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Rückblick auf das Literaturjabr 1861. 

Seit einer Reihe von Jahren haben wir jeden neuen 
Jahrgang d. Bl., ohne dabei auf Vollſtändigkeit Anfprud 
machen zu fönnen ober zu wollen, mit einem Rückblick 
auf die bervorragendern, nicht in das Bereich dev reinen 
VFachwiſſenſchaften fallenden LXiteraturerzeugnifie des Vor—⸗ 
jabred eingeleitet, und wir wollen aud diesmal dieſem 
®rbraude treu bleiben. Wir hoffen, ja wir haben die 
Beweiſe dafür, daß eine ſolche Recapitulation manchen 
unjerer Leſer nicht unwillkommen ift, und wir meinen, 
daß ed von Intereſſe ift, auf dieſem Wege von benjeni- 
gen Literaturgattungen Kenntniß zu erhalten, nad denen 
auf dem buchändlerifhen Marfte zur Zeit gerade die 
meifte Nachfrage herrſcht. Vorkommen kann ed dabei 
immerhin, daß dieſe Nachfrage nicht immer anf einem 
naturgemäßen Bedürfniß beruht, fondern bisweilen durch 
die vereinten Beftrebungen der Verleger und Autoren mehr 
funftlih bervorgerufen ift, wie dies auf den Maaren- 
markte mit Modeartifeln ja zuweilen wol auch geſchieht. 

Vorberrfhend war nun in den legten Jahren in dem 
Rayon der und bier zunächſt angehenden Xiteratur die 
Production auf dent Gebiete der Biographien, Auto— 
Biographien, Memoiren, der Herausgabe nachgelaflener 
Briefihaften, Tagebücher und fonftiger Schriftftüde be- 
rühmter Männer und Frauen, befonderd Schriftfteller und 
Dichter der ſogenannten claffifchen, aber auch der nächſt⸗ 
jolgenden nachclaſſiſchen Periode. Diefe Dichter und Schrift: 
Wller haben aljo auch infofern nicht umfonft gelebt, da 
fe Autoren und Verlegern infolge folder Ausnugung 
einen ganz beträchtlichen Gewinn abwerfen, und ſo mag 
üb auch vielleicht mancher zeitgendfjifhe Autor, der eigent: 
lich nicht recht weiß, warum er exiſtirt und ſich abmüht, 
mit denn Gedanken tröften dürfen, daß er wenigftend 
Fünftigen Autoren eine Duelle des Erwerbs und Gewinns 
wird, fei es nun, daß man in möglichft indiscreter Weile 
1862, ı. 


— denn Indiscretion gehört vorzugsweiſe zu diefem lite 
rarifhen Gewerbe — jeinen handſchriftlichen Nachlaß her- 
ausgibt, oder daß man ihn in ergiebigen Kapiteln einer 
Literaturgefchichte, in Biographien, Monographien, oder 
in Ronanen und Novellen verarbeitet. Denn im An— 
ihluß an jene biographiihe und Nachlaßliteratur hat fi 
au ein gewaltige Heer von biographiſchen, hiſtoriſchen 
und literatur- ud culturbiftorifhen Romanen und No- 
vellen erzeugt, in denen tie Schickſale irgendeiner berühm- 
ten Berfönlichkeit, welche ſich als Regent, Staatsmann, 
Feldherr, Revolutionschef, Maler, Bildhauer, Tonkünſt⸗ 
ler, Dichter u. ſ. w. hervorgethan bat, dialogiſch, mono- 
logiſch, erzählend und ſchildernd zu fo und jo viel Roman— 
bänden ausgefponnen und mit ven nothwendigen Liebed- 
verhältniffen und erotiſchen Fictionen geſpickt werden. 
Bequemer und luftiger Art ift viefe Romanproduction 
fiherlih, denn fie beruht zu einen großen Theile auf 
Abſchreiben und Nachdrucken, wenn auch nicht geleugnet 
werben darf, daß auf biefem Wege unter den Gebildeten 
manche hiſtoriſche, sitten=, literatur= und kunſthiſtoriſche, 
oft ganze Perioden betreffende Kenntnijfe verbreitet wer- 
den, die ihnen jonft entgehen würten. 

Zaffen wir hier nun zuvörderſt eine gebrängte Ueber: 
ficht der etwa im Laufe eines Jahres erichienenen Scrif: 
ten folgen, welde es fpeciell mit den Koryphäen der 
Sturm- und Drangperiode und der weimarifhhen Epoche 
zu thun haben. Einen der Stürmer und Dränger, eins 
jener unglüdlihen Genies, welche mit ihren Leichen bie 
Gräber füllten, über die dann glücklichere Geifter legend 
und erobernd hinwegfcritten, ven unglüdlichen, zulegt in 
der Naht des Irrſinns dem Tode entgegenfiechenden Dich- 
ter Lenz, den Jugendfreund Goethe's, behandelte D. %. 
Gruppe in feiner Schrift: ‚Reinhold Lenz’ Leben und 
Werke.“ Aus dem überaus reihhaltigen und umfangreichen 
Briefnachlaß Herder's, welcher diejen als einen wahren 
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- Gentralliterator des damaligen literariſch thätigen Deutſch⸗ 
land erſcheinen laßt, gab neuerdings, in Gemeinſchaft 
mit Herder's Enkel, 5. ©. von Herder, Heinrich Dünger 
eine auf drei Bände berechnete Sammlung Heraus unter 
dem Titel: „Von und an Herder.” 
d. DB. beſprochene Band umfaßt den Briefwechſel Herder's 
und feiner Gattin mit Gleim und denjenigen Herder's mit 


Yicofi, und ift vielfach wichtig ſowol in Bezug auf die 


Stellung der damaligen literarifhen Perjönlicfeiten zuein= 
ander, ald auch in Bezug auf allgemeine literarifhe und 
Humanitäre Fragen. Der zweite Band enthält die Cor: 
reſpondenz Herder's mit Hartknoch, Henne u. a., Briefe 
von A. von Einjiedel u. |. mw. 

An Forſchungen und Aufflärungen über Goethe hat 
man ed in legter Zeit nicht fehlen laffen, und jie wurden 
zumeift auch in der Abfiht und zu dem Zwecke angeftellt, 
die noch über ihn umlaufenden falihen Anſichten und 
Midurtheile zu berichtigen und zu widerlegen. Zwar jo 
fhamlos wie früher geht jene abſichtliche, bornirte und 
neivifche Bosheit nicht mehr zu Werfe, womit man. felbft 
fein Genie zu dem niedrigen Niveau des blos virwoſen⸗ 
haften Talents herabzudrücken und ihn fogar ald einen 
berzlofen und egoiftiigen Menſchen varzuftellen ſuchte, 
während doch, was nachdrücklich hervorgehoben zu haben 
namentlih au ein Verdienſt des Engländers Lewes ift, 
fein Wirken und Leben ein durchaus humanes war und 
feine Schriften und Dichtungen die reinfte Humanität 
widerfpiegeln. Aber jene faljhen Anſichten haben ſich 
doch in weiten Kreifen feſtgeſetzt; eine gewiſſe “Partei, 
welche Literaturgrößen nur mit dem Maßitabe ver po= 
litifhen Tendenz zu meflen gewohnt ift, fährt fort, 
ihn zu ignoriven, ald ob er niemald eriſtirt babe, 
und auch die Hiſtoriker aus der Schloſſer'ſchen Schule 
verkleinern ihn, weil er fein Bolitifer in ihren Ginne 
war. Legtern Punkt hebt gelegentlih auch B. R. Abeken 
in feinem umfangreihen Buche „Goethe in den Jahren 
1771— 75” hervor, in weldhem ein yicdhes Material ver: 
arbeitet und der jugendliche Goethe von den hochbetagten 
Verfaſſer mit glühendſter Begeifterung aufgefaßt und dar- 
geftellt if. Für die Kenntniß Goethe's in einer ſpätern 
Periode forgte Heinrich Dünger, ver auch „Neue Goethe⸗ 
Studien” und eine „Würdigung des Goethe'ſchen Fauſt“ 
erfheinen ließ, in jeiner jorgfältig gearbeiteten, baten 
reihen Schrift: „Goethe und Karl Augnft während der 
erften funfzehn Jahre ihrer Verbindung.” Seine „Farben⸗ 
lehre“ vertheidigte Graevell in der Schrift: „Die zu ſüh— 
nende Schuld gegen Goethe‘; feine Verdienſte als Natur: 
forfcher beleuchteten Rudolf Virchow in der Schrift: „Goethe 
als Naturforfcher mit befonverer Beziehung auf Schiller‘, 
und K. H. Meving in dem Schriften, „Goethe ale 
Naturforscher in Beziehung zur Gegenwart‘; feine Kunft 
als Erzähler würdigte in einer Reihe feiner Andeutungen 
Berthold Auerbach in der Schrift: „Goethe und die Er: 
zählungskunſt“; feine Bedeutung für dad geiflige Leben 
der dDeutichen Nation im allgemeinen %. Piper in der 
Schrift: „Goethe's nationale Stellung und die Errid- 
tung feiner Statue in Berlin” und Chr. Schudardt 


Der erfte in Nr. 44 





feine Kunftanfhauungen in der Broſchüre: „Die Goethe: 
Stiftung und Die Goethe'ſchen Preisaufgaben.” Auch gab 
der unermäblih im volksthümlichen Sinne für eine unbe: 
fangenere Auffaflung Goethe's wirkende Morig Müller in 
Pforzheim ein neued „Gedenkblättchen“ heraus unter dem 
Titel: „Zu Goethe's Geburtstag.“ Leber alle dieſe und 
noch einige andere Schriften alus ten Jahren 1860 und 
1861 jind wir unſern Lefern noch einen ausführlichen 
Beriht ſchuldig, was in dem maflenhaften Zuftrömen von 
Material auf allen literarifhen Gebieten feine Entſchul⸗ 
digung oder wenigſtens feine Erklärung finden mag. Die 
Shreibfeligfeit ift, wie man weiß, in Deutfhland un- 
gemein groß. Kaum bat man drei oder vier Schriften 
über irgendeinen intereflanten Gegenſtand beilammen, und 
faum bat man bie Feder angejegt, um über dieſe zu 
vefericen, ald ſich meiſt auch wieder jo und fo viel neue 
Schriften hinzudrängen und Einhalt und Auffhub gebie- 
ten. Ginem Kritiler, und gerade einem gewiſſenhaften 
Kritiker, wird dadurch jein Leben und Arbeiten jauer 
genug gemacht, fauerer ald ſich die betreffenden Verfaſſer 
einbilden mögen, von denen jeder meint, daß jein Pro= 
duct es fei, welches zuerfl vorgenommen werben müffe. 
Die Autoren vergeflen nur zu leicht, einem SKritifer die 
Rüdfiht zu ſchenken, die fie unbedingt und bisweilen 
ſtürmiſch für ih in Anſpruch nehmen. ine nur irgend 
gründliche Kritif erfordert aber meift mehr Mühe, 
al8 irgendeine jener im Fluge hingeworfenen Schriften, 
die man deshalb auch Alugichriften heißt. Und an folden 
Didtungen, Dramen und Romanen, die man aus gleichen 
Grunde Flugdichtungen, Flugdramen und Ylugromane 
nennen fönnte, fehlt e8 mahrlid Heutzutage auch nicht. ”) 


Bei Gelegenheit ver Säcularfeier Schiller’8 war Deutidh= 
land mit Sciller- Kiteratur förmlih überſchwemmt wor: 
den; jeder, der in Deutichland die ever führen fonnte, 
glaubte feinen literarijhen Beitrag zur Berherrlihung des 
Feſtes beifteuern zu müffen; faft jeder Feſtredner hielt es 
für eine Nothwendigkeit, feinen Bortrag zu veröffentlichen. 
Man fcheint fih auf längere Zeit auögegeben zu haben; 
wenigftend Hat die Literatur über Schiller während des 
legten Literaturjahred nur geringen Zuwachs erhalten, 
und zwar find die dankenswertheſten unter ven feine 
Werke betreffenden neueften Schriften diejenigen, melde 
fich mit der Reinigung des Schiller'ſchen Textes beſchäf— 
tigen, mie Joahim Meyer's ‚Neue Beiträge zur Feſt— 
ftellung, Verbeſſerung und Vermehrung des Schiller'ſchen 
Terted" und Wendelin von Maltzahn's „Wallenſtein von 
Stiller. Nah den Handfhriften und Veränderungen 
des Verfaſſers vom Jahre 1799.” Sn der erftern Schrift 
hat Meyer, der auch die Ausgabe von 1860 der ſämmt- 
lihen Werke Schiller's beforgte und dem man bald auch 


e) Das fchöne Hiterarifch = artiflifge Unternehmen ber „Goethe⸗— 
Galerie“, eines Seitenſtücks zu ter mit allgemeinem Beifall aufgenom- 
menen „Sciller: Galerie”, baben wir bereits in Nr. 50 dv. Mi. f. 1861 
mit einigen Worten angezeigt. Die von dem einen der beiden aue- 
führenden Künftler, Friedrich Perht, dazu gefchriebenen Erläuterungen 
haben übrigens auch einen felbfländigen literariichen Werth. 





eine philologifh genaue Tertausgabe verdanken wird, in 
ausgebehnterer Weile ald in feinen 1858 erfchienenen ‚Bei: 
srägen zur Feſtſtellung, DBerbeflerung u. ſ. w. des Schil⸗ 
ler'ſchen Textes“ mehrere Partien behandelt, „welche für 
die jegigen und die künftigen Ausgaben des Lieblingd- 
ſchriftſtellers der deutſchen Nation von Intereſſe fein dürf⸗ 
ten“, und es haben ſich dabei, dank dem Scharffinn und 
Dem unermüdlichen Fleiße Meyer's, böchft beträchtliche und 
zum Theil überraſchende Berichtigungen herausgeſtellt. 
Näheres hierüber, wie über Maltzahn's obenerwähnte 
Schrift, über die in London aufgefundenen Handſchriften 
von „Wallenſtein's Top und den „Piccolomini“, über 
welche Kreiligratb im „Alhenaeum“ berichtet hat, über 
Kuno Fiſcher's Schrift „Schiller ald Komiker“, über das 
zum Beilen der Schiller: und Tienge- Stiftungen heraus: 
gegebene, neben Driginalbeiträgen lebender Dichter auch 
ungebrudte intereffante Briefe Schiller's enthaltende 
„Schiller: Album‘ u. f. w. müflen wir einem befondern 
Auffag vorbehalten. 

Zür das Verſtändniß eines dritten großen Dichters, 
William Shakfpeare, iſt feit Jahr und Tag wieder 
manches gethban worden; doch müflen wir auf den betref- 
fenden Auffag „Neueſte Shaffpeare Literatur” in Nr. 47 
d. Bl. f. 1861 verweifen, in welden, außer einigen 
englifhen Echriften, %. Kreyßig's dreibändiges Werk über 
Shaffpeare, die Schriften von K. Rohrbach, D. 2. 
Storffcich, A. Gerth über „Hamlet, D. B. Barnftorff's 

„Schlüfſel zu Shakſpeare's Sonetten‘ u. ſ. w. beſprochen 
worden jind. Die geiſtreich- wunderlihe Deutung ver 
Shafipeare'fhen Sonette von Barnftorif fand ihre Wider: 
legung außer durch D. Aſher (in Nr. 40 de3 „Magazin 
für die Literatur des Auslandes“) ausführlid durch 
&. Bodenſtedt im Anhange zu feiner Lieberjegung dieſer 
Sonette, die neuerdings faft gleichzeitig auch von MW. 
Jordan ind Deutfche übertragen worden find. Gin an 
derer großer Dichter der chriſtlichen Wera, ver nächſt 
Shafipeare und Goethe die Federn der Anterpretatoren 
und Gonımentatoren gegenwärtig am meiften in Bewe⸗ 
gung jeßt, Dante Alighieri, wurde von Friedrich Notter 
in einer bejondern Schrift: „Sechs Vorträge über Dante” 
u. f. mw. behandelt. 

Auf biographiichen Gebiete nennen wir ferner zu= 
nächft ſummariſch folgende Werfe und Schriften: Her⸗ 
man Grimm’d „Leben Michelangelos“, wovon der erfte 
Band erihienen if, und W. Lang’! Schrift „Michel 
Angelo Buonarotti ald Dichter”; C. Brodhaus’ „Gregor 
son Heimburg“; D. F. Strauß’, der auch geſammelte 
„Kleine Schriften‘ berausgab, „Hermann Samuel Fei- 
marus“; K. Morell's „Karl von Vonſtetten“; Lübker's 
„Lebensbilder aus dem letztverfloſſenen Jahrhundert deut⸗ 
ſcher Wiſſenſchaft und Literatur“, Biographien berühmter 
deutſcher Autoren von vorwiegend chriſtlicher Grunp- 
anſchauung enthaltend; %. Paldamus' „Deutfche Dichter 
und Proſaiſten“, zweiter Band, der unter anderm aud 
die biographifhen Skizzen Herder's, Hamann's, Goethe's, 
Schiller's, Kant's u. f. w. enthält (die Fortjegung dieſes 
Werts wird Heinrih Kurz in Aarau beforgen); Bene- 
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dey's „Georg Wafbington”; Wolfgang Müller'd Bio: 
graphie des Maler Rethel und die Schrift von U. Hart⸗ 
mann über den Maler Difteli; dad Volksbuch von H. 
Rehbein und Nobert Keil über Arndt; W. Rintel's Schrift 
über Zelter (nach autobiographiſchen Mittheilungen) u. f. w. 
Eine kurze Biographie und Gharafteriftit Arthur Scho⸗ 
penhauer'd gab Julius Frauenſtädt als Einleitung zu 
der Schrift: „Artbur Schopenhauer. Lichtftrahlen aus 
feinen Werken’; K. Münkel fchrieb eine Biographie des 
frommen Liederdichters Spitta, Kevin Schücking ein Lebens⸗ 
bild Der ausgezeichneten Dichterin Annette von Drofte: 
Hülshoff, und G. Gervinus eine Charakteriſtik feines 
Lehrerd und Freundes, des Geſchichtſchreibers Schloffer. 
Letztere ift als eine Arbeit der Pietät und wegen mander 
von dem berühmten Verfaſſer hervorgehobener intereflan: 
ter Gefihtöpunfte, tie wegen ber darin hervortretenden 
Geſinnungsverwandtſchaft gewiß fehr dankenswerth; nur 
möchten wir glei hier bemerken, daß bed Verfaſſers be- 
fannte Vorliebe für Parallelen ihn auch diesmal ver- 
führt, einen Vergleich anzuftellen, der wol manchem ziem- 
lih wunderlich erfheinen dürfte. Gervinus nennt nämlich 
Schloffer den Dante des 19. Jahrhunderts und will fo= 
gar Uebereinftimmungen ver phyſiſchen Natur und in ber 
Geſichtsbildung bei beiden finden. Zwiſchen dem in Bil- 
dern und Allegorien ſchwelgenden, pbantaflevollen und 
phantaſtiſchen, mittelalterlih Eatholifhden Dichter des „In- 
ferno”, und tem mit nüchternen fchneidenden DBerftande 
von Standpunkte des Proteflantismud und der jpeciflich 
niodernen MWeltanfhauung die Perfonen und Situationen 
des Weltdramas fritijirenden heidelberger Gefchichtichret- 
ber möchten fich aber bei näherer Betrachtung wol mehr 
Unterſchiede als Vergleichspunkte ergeben. 

G. M. Thomas, bekannt durch eine Gedächtnißrede 
auf Friedrich Thierſch, hat die geſammelten Werke Fall- 
merayer's herauszugeben angefangen und dem erſchienenen 
erſten Bande derſelben eine gelungene Charakteriſtik des 
Verftorbenen beigegeben, Der neueften Campe'ſchen Aus: 
gabe von H. Heine's gefammelten Werfen fehlt eine bio- 
graphiſche Ginleitung; doch ift jie mit einigen Aufflärun: 
gen aud der Feder N. Strodtmann's über den Nachlaß 
Heine's, über die Stellung des Berlegerd zu dieſem Nad: 
laß, über die Anordnung diefer Geſammtausgabe und 
über die berüchtigten Steinmann’fhen Publicationen ein: 
geleitet. Was dieſe Steinmann'ſchen Publicationen an= 
gebliher Heine'ſcher Dichtungen betrifft, jo ift das Herbſt⸗ 
märden „Berlin”, in welchem Steinmann feine eigenen 
perjönlihen und literariſchen Animojitäten verarbeitet und ' 
feinem Univerfitätögenoffen Heine untergefhoben hat, eine 
fo ffandalöje Muyftification, wie nur je eine erlebt wor: 
den; in die „Dichtungen“ mögen fih ein paar Heine'ſche 
Brouillund aus fpäterer und namentlich früherer Zeit ver- 
laufen haben; dad Meiſte ift aber des Druds nicht werth 
und zum größten Theil wol auch unecht, und was bie 
von demjelben Steinmann herausgegebenen Briefe Heine'd 
betrifft, fo find dieſe bis auf ein paar charakteriftifdhe 
gänzlich unbedeutend. Die ungebobelte, ſchmuzige Streit- 
ſchrift Steinmann’s: „Der Froſchmäuſekrieg wider Heine's 
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Dichtungen”, bat den allgemeinen Unmillen über den breiz 


ſten Misbrauch, welchen Steinmann mit Heine's Namen 
zu treiben ſich geſtattet hat, nur verſtärken und ſchärfen 
koͤnnen. Dagegen darf man ven beiden legten Bänden 
der Campe'ſchen rechtmäßigen Geſammtausgabe, dem fieb- 
zehnten und achtzehnten, welche Briefe Heine's und nament- 
ih die mit Immermann und Laube enthalten werben, 
wol mit SIntereffe entgegenfehen. Baft gleichzeitig begann 
die Campe'ſche Verlagshandlung reine Gefammtaudgabe 
der Schriften Börne's von zwölf Bänden, deren lepter 
eine Biographie Boͤrne's aus der Feder jeined Freundes 
Reinganum bringen wird. 

Intereffante und gehaltreihe Briefwechſel und Tage: 
bücher aug den Nahläffen bedeutender Männer fürverte 
das vergangene Kiteraturjahr viele zu Tage; wir nennen 
bejonders den „Briefwechſel zwiſchen Rahel und David 
Veit“, die „Briefe ded jungen Börne an Henriette Herz’, 
die im dritten Bande des Werks ‚Aus Schleiermacher's 
Leben‘ enthaltenen Briefe Schleiermacher's, namentlich 
die mit den Gebrüdern Schlegel, des Tonfünftlerd Felix 
Menvelsfohn Bartholdy „Reiſebriefe aus den Jahren 
1830— 32°, die von Barnhagen bevor- und benad: 
worteten „Tagebüher von %. von eng”, melde zmei 
gegen Barnhagen’8 Nachwort gerichtete, übrigens wenig 
bebeutende Gegenichriften von I. Geng hervorriefen. Wie 
in den erften Monaten des vorigen Jahres vie Briefe 
A. von Humboldt’8 an Varnhagen nebft den Auszügen 
aus des legtern Tagebüchern diejenige literariihe Eridei- 
nung waren, melde das allgemeinfte und tiejgreifendſte 
Intereſſe erregten, jo waren ed während ver beiden legten 
Monate die beiden Bände Varnhagen'ſcher ‚Tagebücher‘ 
aus den Jahren 1835—44, melde durch ihre aufrid- 
tigen und freimüthigen Mittheilungen und Enthüllungen 
über preußiihe und jpeciell berliner Zuftände in den 
Vordergrund traten. 

Don Memoiren aus der Vergangenheit ift namentlich 
dad von C. ©. W. Schiller aus dem Nachlaß des be⸗ 
rühmten, aud durch feine Freundſchaft mit Goethe be: 
fannten Malers J. 9. W. Tifhbein herausgegebene 
zweibändige Werf: „Aus meinem Leben‘, und Ludwig 
Spohr's Selbftbiographie zu nennen. Die renommirten 
Männer unferer Tage ſcheinen mehr Eile ald die der 
Vergangenheit zu haben, mit ihren Aufzeichnungen ber: 
vorzutreten und ihre Lebenserinnerungen und jelbft Brief: 
wechjel zu verwerthen. Warum follten fie aud das Ho: 
norar dafür ihren Grben und literariihen Teſtaments— 
vollſtreckern überlaiten, da fie es ja jelbft recht gut brau⸗ 
hen fönnen? Indeß mögen bei einzelnen jolder Der: 
Öffentlihungen fiherlihd auch edlere Motive ald die ver 
bloßen Buchmacherei vorwalten, wie Died unter anderm 
in Betreff der unter dem Titel „Qebenderinnerungen und 
Briefwechſel“ erihienenen Memoiren %. von Raumer's 
gewiß anzunehmen ält; nit minder bei H. Koenig 6 
Aufzeihnungen: „Ein Stillleben” und „Auch eine Jugend‘. 
Die Luft ih mitzuteilen wird aud mol vorzugömeile 
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dritten Bande ſeines Werks wegftarb, zur Abfaſſung 
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ihrer Memoiren bewogen haben. Gorvin- Wieröbigfg, der 
allerdings manderlei, ihm bis an den Kragen gehende 
abenteuerliche Fahrten erlebt bat, gab gleich vier Bände 
Xebenserinnerungen unter dem Titel „Aus dem Leben 
eined Volkskämpfers“ Heraus, Ohne unferm Bericht: 
erflatter über dieſes Werk vorgreifen zu wollen, möchten 
wir bier vorläufig nur bemerken, daß wir bei dem Durd- 
blättern deflelben auf Mittheilungen aus Gorvin’s leip- 
ziger Xiteratenleben fließen, die und durch ihren gemöhn- 
lichen Xiteratenflatih in unerfreulichfter Weife in eine 
recht traurige literarifche Periode zurüdverjegten, wo bie 
nomabijirenden Literaten in Ermangelung eines Beflern 
nichts weiter zu thun hatten, als kaffeeſchweſterlich-leicht⸗ 
jinnig und gemüthlich-boshaft perfünlihe Geſchichten und 
Sfanvaloja aus dem Privatleben der Schriftfteller und 
Shriftftellergenofien auf den Markt zu bringen. Jemand, 
der ih wie Gorvin herausnahm, in die Geſchichte der 
Nationen ıhätig mit einzugreifen, -follte doch endlich ſolche 
läpplihe Dinge vergeffen haben. Wir würden aufrichtig 
bevauern, wenn das Publikum diefem Kram feinen Bei- 
fall zollen und dadurch von neuen einem vermerflichen 
Ziteraturgenre Vorſchub leiften ſollte, welches wir fon 
längft ver Verachtung oder tem Ueberdruß anhbeim= 
gefallen glaubten. *) Indeß ſind es belletriftifirende Lite— 
raten nicht allein, welde in viejen ſkandalöſen Ion ver= 
fallen; auch hochgeſtellte und hochgeborene Perjonen ge= 
fallen ſich darin, ihrem politiſchen Aerger in klatſchhaften 
Mittheilungen und Verdächtigungen Luft zu machen, wie 
der Prinz Friedrich von Schleswig-Holſtein-Noer in 
jeinen „Aufzeihnungen aus den Jahren 1848 — 50”, 
der darin, wie es in einem fonft gewifle Vorzüge 
des Buchs hervorhebenden Bericht der augsburger „All— 
gemeinen Zeitung” hieß, „aus allen Eden und Win— 
feln den Kleinen Klatſch herbeifudhte, den die Bewegung 
der Zeit ſchon in den Koth getreten‘. Es ift leider nicht 
zu leugnen, daß der Deutſche in folgen Aufzeichnungen, 
in denen er jeiner perfönlihen Rancune fröhnt, des An— 
flanded und des richtigen Takts nur zu leicht vergißt und 
grob, hämiſch und boshaft wird, ohne zu merfen, daß 
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fteden bleibt. Solche prinzlihe Aufzeihnungen haben in 
moralifher Hinjiht gar nichts voraus vor den Aufzeich— 
nungen folder Radicalen, vie eine Zeit lang von dem Ex— 
berzog von Braunfchmeig jeined befondern Vertrauens ge= 
würdigt wurden. 

Einen bei weitem veinern und behaglichern Genuß als 
Corvin's und anderer Erinnerungen gewähren Keribeny’g 
„Silhouetten und Reliquien‘, wovon ver erſte Band er= 
fchienen ift, unter deſſen Mittheilungen befontere vie über 
*), Aue der betreffenden Partie des Gorvin’ihen Buchs führen 
wir bier einen Ausfpruh an, ver uns bemerfenswertb ſchien. 
Gorvin gefteht nämlih, daß er ſich während feines leipziger Aufent- 
halte immer nur wie ein „Meßfreinder” vorgelommen fei. Wir haben 
mehr als einen Schriftfieller von außerhalb kennen gelernt, welder 
geſtand, daß er ſelbſt nah langjährigem Aufenthalte in Leipzig das 
Gefühl, ein Gaſt, eine Art Meßfremter zu fein, niemals gänzlich habe 
loswerden Tönnen. Der Gründe hierzu mag es manche geben; ihre 
Nufzeichnung gehört jedoch nicht hierher. 

& 





Beranger und Hrine und die Briefe Bertina’d einen her: 
vorragenden Play einnehmen. Auch auf der Bühne der 
Zeitgeihichte noch wirkende Merjönlichkeiten , befonderd 
der Kaijer von Frankreich und Garibaldi, find vielfach 
gefchitvert und felbft in Romanen verarbeitet morben; 
namentlih hat jih um den letztern eine ganze umfang: 
reiche Literatur gebildet. Die auffallenvde Parallele, welde 
ih zwiſchen Garibaldi's "fiegreihem Zug gegen Sicilien 
und Neapel und dem Unternehmen Dion's gegen ben 
Tyrannen von Syrafus, Dionyfius II., zeigt, veranlapt 
une, bier noch Thaddäus Lau's gefrönte trefflidhe Preis: 
fhrift „Der Syrafufaner Dion’ zu erwähnen. Die Ge: 
fhichte lehrt auch durch dieſe Parallele, daß viejelben Ur- 
ſachen auch immer und zu jeder Zeit faſt genau dieſelben 
Folgen Haben und daß fih in folden Parallelfällen auch 
die Mittelglieder zwijchen beiden fafl ebenjo genau wieder: 
holen. Die Logik der Geſchichte ift unerbittlich; ihre Xeb- 
ten liegen zu jedermannd Kenntnip bereit; aber man 
beachtet fie nicht, weder die eine noch die andere Partei. 

Eine traurige aber Ichrreihe Parallele mit Zuftänden 
der römifchen Kaiferzeit bietet ih auch in dem modernen 
Spionenmweien, das eine fürmlihe Denunciantenliteratur, 
darunter vor Jahren dad „Schwarze Buch“ berüchtigten 
Andenfens hervorgerufen hat. Diefen Denunciantengeift, 
gepaart mit Skandalluſt, verrät auch die bösartige, gegen 
ten Herzog von Koburg= Gotha gerichtete Schrift: „Der 

Herzog von Koburg und mein Austritt aud feinen Dien= 
fien“, von Karl Bollmann, ehemaligem Cabinetsſecretär 
des Herzogd Ernſt. Der Gefellfhaftsförper muß doch 
moraliſch jehr faul und die Indiscretionen aller Art müffen 
„mohlfeil wie Brombeeren” fein, wenn ſolche Erjcheinun= 
gen, die nicht felten einen empörenden Vertrauensbruch 
zur Boraudfegung haben, immer häufiger werden, weil 
fie Darauf rechnen dürfen, doch einem Theile des PBubli- 
kums Bergnügen zu mahen. Der Fürft kann jid freilich 
über ſolche Verdächtigungen und Verleumdungen tröften 
mit der Zuſtimmung, die feine freimüthigen, der raſch Hinter: 
einander in fünf Auflagen erfhienenen Schrift von Schmidts 
Weißenfels ‚Der Herzog von Gotha und jein Volk“ 
angehängten politiichen Befenntniffe in weiten Kreijen 
gefunden haben. Nur im Vorübergehen erwähnen wir 
der in Magdeburg erfchienenen und aus den „Magpebur: 
ger orrefponventen” abgedructen Gegenſchrift: „Der 
Herzog von Koburg- Gotha”, deren Verfaſſer ald veuiger 
Sünder befennt, 1817 Wünſche in einer lateinischen Ode 
ausgeſprochen zu haben, „vie Johannes Ronge 1846 
durch einen Brief a la Marquis Pofa verwirklichen wollte”. 
So hätten wir nun auch rine „Herzog: Ernft -Riteratur””, 
jo qut wie wir eine Goethe-Literatur und eine Schiller: 
Literatur haben, 

Bon den ermähnten Schriften bietet ſich der Ueber⸗ 
gang zu dem fogenannten Memoirenroman und weiter 
dem Hiftorifhen von ſelbſt. Wenden wir und zuvörderft 
zu dem Dichter- und Künftlerroman, ſo treffen wir da 
zunächſt auf Wolfgang Müller'8 „Erzählungen eines chei- 
niſchen Chroniſten“, deren erfter Band novelliftiih und 
zejerirend den büffeldorfer Dichter- und Künftlerfreis (mit 


an 
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Immermann als Mittelpunkt, um den ſich dann Grabbe, 
Felir Mendelsſohn, Norbert Burgmüller u. ſ. m. grup⸗ 
piren), deren zweiter den pempelforter Literaturkreis unter 
dem Titel „Aus Jacobi's Garten” und die an inter: 
effanten Momenten reihe Jugend: und Bildungsgeſchichte 
Immermann's behandelt. Erblicken wir in Müller’ No- 
velle „Aus Jacobi’ 8 Garten den jungen Goethe in all 
feiner kecken, liebenswürdigen jugendlihen Genialität, 
jo jehen wir ihn in. der Novelle „Hohe Freunde” von 
Robert Heller zur Seite jeined herzoglichen Freundes jeiz 
ner höhern Vollendung und erhabenen Zielen entgegen: 
reifen. Es iſt fomit in dieſem Heller'ihen Buche dafjelbe 
herrliche Freundſchaftsbündniß mehr novelliftiih behandelt, 
welches H. Dünger in einer meiter oben angeführten 
Schrift ald literar-hiſtoriſcher Forſcher in fortlaufenden 
Daten gefhilvert hat. F. Brunold, ‘der aud einen hiſto— 
riſchen Roman „Bei der Knallhütte“ Tieferte, machte 
den beliebten ſchwediſchen Volksdichter Bellmann zum Helz | 
den eines Romand: „Michael Bellmann over die Zeit 
des luſtigen Schweden”, in weldem aud die gleichzeiti- 
gen politiihen Greigniffe, des Könige Guftav Tod u. |. m. 
hineinverwebt find; H. Rau verarbeitete die Lebens- und. 
Schriftſtellerſchickſale Jean Paul's, ‚und Amely Bölte vie 
Schickſale Windelmann’s zu fogenannten eulturhiſtoriſchen 
Romanen; H. von Maltig ſchrieb einen Künftlerroman 
„Lukas Cranach“ und J. Gundling benupte vie angeb- 
lihe Jugendfreundſchaft zwiſchen der Sängerin Sontag, 
jpätern Gräfin Rofii, und dem in Xeipzig verftorbenen 
Shriftfteller Karl Herloßfohn zu einem Roman: „Hen— 
riette Sontag. Künftlerlebend Anfänge in Federzeich— 
nungen.’ 

Der hier am zweckmäßigften anzuſchließende hiſtoriſche 
Roman behanvelt entwerer das geſchichtliche Material als 
Hauptſache, ſodaß der jih hindurchſchlingende novelliſtiſche 
Faden nur dann und wann als bunter Einſchlag ſichtbar 
wird und im Grunde ganz gut vermißt werden fünnte, oder 
er benugt den gefhichtlihen Stoff feltft nur als Faden 
und als ſecundäres Mittel, um mit feiner Hülfe eine 
mehr oder meniger Spannende ‚Intrigue durdzuführen, 
in welche er dann den Schwerpunft verlegt. Zur erflern 
Gattung gehören in hervorragender Weife die biftorifchen 
Romane oder GEeſchichtsbilder Theodor Mundt's, der 
früher in „Mirabeau” und „Danton“ ein in politiicher, 
wie ſocial- und culturgefichtliher Beziehung intereſſan⸗ 
te8 Rundgemälde der Kranzöifhen Revolution aufjtellte 
und in jeinem legten, in ſeinem Todesjahre erjchienenen 
Roman „Czar Paul’ in ähnlicher Weije eine der merk: 
würbigften Epijoden der neuern vufiiichen Hofgeſchichte be— 
handelte. Verwandter Art, doch begreifliherweife in ber 
Ausmalung ded Einzelnen, mie in der Anjhauung des 
Ganzen mehr die meibliche ever verrathend, ſind Die 
Romane feiner überaus fleißigen Gattin, Luiſe Mühl: 
bad, bie neuerdings die Geſchichtsromane „Friedrich ber 
Große‘, „Erzherzog Johann und jeine Zeit‘ und „Ihe: 
refia und ver Bandurenoberft Trend” erjcheinen lieg. Wir 
nennen noch auf dem Gebiete des biftoriihen Romans: 
„Elifabetb Charlotte“, von A. von Sternberg; „Rojen: 


reuzger und Illuminaten“ (aus der Zeit Friedrich Wil- 
helm's I.), von Mar Ring; „Die Marfetenderin von 
Köln‘, von Levin Schuding; ‚„Krummenfre”, von George 
Heſekiel, deſſen unermüdliche Feder Epiſoden bald der fran- 
zöfiſchen, bald der preußiſchen Geſchichte im loyal-chevale⸗ 
reôken Sinne verarbeitet; „Der Prophet” (Epiſode aus 
dem Bauernfriege), von dem verftorbenen Th. Mügge. 
Einer patriotiſchen, deutſch-vaterländiſchen Tendenz hul⸗ 
digten E. Willkomm in ſeinem Roman „Männer der 
That“ (aus der Zeit Arndt's) und M. Meyr in dem 
Roman „Vier Deutſche“. Zeitgeſchichtlichen Charakters 
iſt der Rman von Franz von Nemmersdorf „Unter den 
Ruinen“, der durch lebendige Schilderungen aus Italien 
und die Vorführung berühmter Perſoöͤnlichkeiten anzieht 
und durch die Behandlung kirchlicher Conflicte und in der 
Structur entfernt an Gutzkow's „Bauberer von Rom‘ 
erinnert, aber weniger groß und umfaflend in der An- 
lage tft. Inwieweit der Roman „Doralice“ von der Gräfin 
Habn= Hahn vom ultramontanen Standpunft, auf den 
die Werfafferin ihre grüflide Seele aus dem blaſirt⸗ 
fafbionabeln Salonleben gerettet hat, in die Eirchlichen 
Wirren eingreift, können wir nicht genau fagen, da wir, 
außer Stande alles zu lefen, den Roman durd Selbſt⸗ 
lectüre no nicht fennen gelernt Haben. Soriale Eon= 
fliete, &onflicte der innern Welt mit fih und mit der 
äußern Welt, Gonflicte der Stände untereinander beban= 
delten E. Willlomm in ‚Moderne Sünden” (aus der 
Kaufmanndwelt), F. Spielfagen in dem vierbändigen 
Roman ,„Broblematifhe Naturen”, von dent bereit eine 
zweite Auflage in Ausſicht ſteht, U. Stern in dem 
Roman „Bis zum Abgrund”, D. Müller in „Roderich“, 
einer von ihm felbft fo genannten „Hof- und Räuber: 
geſchichte“. Die neuere Zeit bat auch einen ethno— 
graphifhen Roman entfteben fehen, der, nad Cooper's 
Borgang, vorzugsweife auf amerifanifhen Boden und 
namentlih unter den NRoibhäuten, den Trappern u. f. w. 
fptelt und in deutſcher Spradye befonderd von Sealsfield 
und weiter von Gerſtäcker angebaut wurde. Dahin ge- 
hört aus dem letzten Literaturjahre: B. Möllhaufen’s 
Roman „Der Halbindianer’ und vielleicht auch des be- 
Hebten Erzählers Philipp Galen Roman ‚Die Infulaner. 
Kügianiſches Charakterbild“, während, wie wir wol an 
nehmen dürfen, in deilelben Roman ‚Der Sohn des 
Gärtners“, in Gerftäderd Roman ‚Der Kunftreiter”, 
in F. Hackländer's Noman ‚Der Wechſel des Lebend” 
und in dem neueften Roman E. Brachvogel's „Der Tröpler‘‘ 
mehr jenes in fpannender objectiver Erzählung und nicht⸗ 
tendenziöfer Charakteriſtik ji genügende Intereile vor: 
walten mag, wie ed dem Altern Roman eigen war und 
icherlih auch zu Recht befteht. 

Die Dorfgefhichte, die In gewiffen Sinne auch dem 
etbnographifchen Genre beizuzählen ift, ift im legten 
Literaturjahre im Verhältniſſe zu früher wmeniger ange: 
baut worden. Die Bauern felbit, die dich in diefen Dar: 
ftellungen auch kaum wiebererfannt Haben würden, be- 
fümmerten fih um fie natürlih nit, und die Gebildeten, 
überfättigt von den vielen Schilderungen aus der fafhio- 


nabeln Welt, laſen fie vorzugäweife der Abwechfelung 
wegen, die Vocnehmen, von allen Schauſtellungen des 
Luxus und des Comforts umgeben und vor jeder Be- 
rührung mit dem Wolfe zurückſcheuend, des pikanten 
Eontrafte wegen. Man lernte fo und ˖ ſo viel Ausdrücke 
aus dem fihmäbifchen, bairiſchen, Öfterreihifchen, thürin- 
gifhen und plattdeutſchen Idiotikon, und dieſe natur: 
wühfigen Ausprüde thaten wohl auf das engliſch-fran⸗ 
zoͤſiſch- deutſche Rothwelſch ver Salonliteratur. Aus ähn- 
lihen Gründen lad man im vorigen Jahrhundert in den 
vornehmen Girkeln Geßner's Hirten: und BBronner’s 
Fiſcheridyllen, die wir übrigens Teineswegs zu ihrem Vor⸗ 
theil mit den heutigen Dorfgeſchichten vergleichen moͤchten, 
und führte man an den üppigen Höfen Deutſchlandé 
Thäferlide Masferaven auf. Im Gefühl feiner Sünden- 
blüte hat man in raffinirten Zeiten, und ſchon in Theo: 
krit's Tagen, alle Tugend, Sitteneinfalt, Uneigennügig- 
feit und Rechtſchaffenheit beim Landvolk gefucht, ohne 
ihm deshalb näher zu treten oder es beffer zu behandeln, 
und wunderbar genug pflegen die Verfaffer folder Idyllen 
und Dorfgefhichten jih oft foweit ald möglih von 
den Kreifen zu halten, aus venen fie ihren Stoff ent- 
lehnen; Soviel wir willen, war ja ſchon Theokrit ein 
Höfling. Jedenfalls war aber die durch tüchtige Talente 
in Wirfung gefegte vealiftifche Reaction der Dorfgeſchichten⸗ 
literatur heilſam und nothwendig; ihre naiven Täuſchun— 
gen waren jebenfalld ein wirkſanes Gegenmittel gegen 
die raffinivten Lügen der Salonromantif. Nur gefhah 
auch in dieſem Falle, was in Deutſchland immer gefdieht: 
unberufene Ueberproduction verdarb immer mehr den 
Geſchmack daran. Glüdliherweife erblidten wir auch im 
legten Jahre den beliebteften Erzähler in diefem Fache, 
Berthold Auerbad, den Mann der glücklichen Büchertitel, 
wieder auf diefem Gebiete thätig mit feiner Erzählung 
„Edelweiß“; 3. Rank, ver übrigens unſers Wiſſens ſchon 
vor Auerbach dieſes Genre mit böhmischen Geſchichten echt 
dorfgeſchichtlichen Charafterd angebaut hat, fchrieb einen 
„Dorfbrutus“, ©. Pfarrius feine Erzählungen „Zwiſchen 
Soonwald und Weſtrich“, E. Kauffer „volksthümliche Er- 
zählungen“ unter dem Titel: „An heimiſchen Herd‘, H. 
Schmid und C. Steyrer die oberbatrifchen Erzählungen ‚Das 
Schwalberl“ und „Durch Irren zur Einſicht“ (ſ. unten ven 
Auffag „Oberbairiſche Bauernerzählungen‘‘). F. Friedrich 
ſuchte dagegen in ſeinen Erzählungen „Deutiches Neben‘ mit 
Bewußtſein und Abjicht für die Vorzüge des deutſchen ftäbti- 
ihen Lebens und des deutfchen Bürgerthums gegen die aud- 
ſchließlich dorfgeſchichtliche Richtung Oppoſition zu machen. Als 
Motto hätten wir ihm aus einem ſchon 1621 gedruckten, ſehr 
merkwürdigen Buche „Nova nova antiqua continuationis 
der neuen Zeitungen 'von unterſchiedlichen Orten” folgende 
Stellen in Vorfhlag bringen koͤnnen: „Daß was man 
in großen Regierungen Tyrannen heißt, dad heißt mar 
auf dem Lande Schultheiß und Schöffen‘; „daß niemand 
weniger zu ſchaffen und weniger auszurichten bat, als ein 
Bauer, der in feinem Dorfe ein Aemtlein bekommt“; 
„daß nichts Stolzeres ift, ald ein Bauer auf feinen Mi- 
ſten“; „daß, wann ein Bauer Schultheiß wird, fo meint 


er, des Reiches Laſt fiege auf ihm”; „daß eined Bauern 
Hoͤflichkeit und Curteſia nicht cher gejeben wird, als wenn 
er ein befcheißen oder fonft einen Gewinn von einem 
haben will" u. f. w. Auch Gryphius Fannte das Bauern 
volk beſſer, als unjere Dorfgefhichtenfchreiber es Eennen, 
wie fein jogenannte® Scherzſpiel „Die geliebte Dornroſe“ 
beweiſt. Da Holt eu euern Realismus, ihr, vie ihr 
immer nah Realismus ſchreit! 

Wir find Hiermit Bei den Erzählungen, Novellen, 
Genrebildern aus den wirfliden Leben u. f. w. ange: 
langt, und wir nennen auf viefem Gebiete, ohne und auf 
weitere Bemerkungen über die einzelnen Erfcheinungen ein- 
zulaffen und mit Ausflug ver fpäter noch zu berüd- 
ſtchtigenden Erzählungen rein bumoriftifcher Gattung fol- 
gende: „Im Tagesliht. Bilder aus der Wirklichkeit‘, 
von Ottilie Wildermuth, einer für den Augenblick in fehr 
weiten Rreifen belichten Erzählerin; „Aus ver alten Zeit‘, 
von Luiſe Otto; „Bilder und Skizzen aus dem Leben‘, 
von Luiſe Ernefti; „An trüben Tagen”, von K. War: 
tenburg; „Neue Novellen“, von Elije Polfo; „Aller: 
weltgeſchichten“, von F. Wehl; „Aus der weiten Welt‘, 
von E. Hoefer, der auch eine Erzählung „Die Honora: 
tiorentochter“ erfcheinen Tieß; „Drei Novellen‘ von T. 
Storm; „Rovellen” von Ferdinand Kürnberger u. f. m. 
Karl Holtei Hat jeine „Erzählenden Schriften” und Fanny 
Lewald ihre „Novellen zu jammeln angefangen. in 
Depot für Novellen, Erzählungen und fleine Romane 
if jeit einer Reihe von Jahren Kober's „Album“, welches 
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fogar bei der franzoͤfiſchen Kritik Berückfichtigung gefun- 
den hat. Manche der jet ericheinenven Erzählungen wer: 
den freilich, wie wir gefeben haben, wol noch Novellen 
genannt, aber wir möchten behaupten, daß die Kunft, 
eine echte Novelle zu fehreiben, jegt ziemlich verloren 
gegangen iſt und daß ald ver letzte große Novellift 
der Deutfhen der Freiherr A. von Sternberg, welcher 
üingft au „Künſtlerbilder“ herausgab, betrachtet werben 
darf. Es iſt Hier nit der Ort, über vie Eigenſchaften 
zu fprehen, wodurch fi die Novelle als Höhere Kunſt⸗ 
ſotm von der Erzählung unterſcheidet; aud läßt fi das 
Befen der Novelle, wie fo vieles Arfthetifh-Schöne, in 
der That mehr fühlen als vefiniren. Aber fo viel fcheint 
und richtig zu jein, daß unfere Generation zu wenig 
naiv, einfah und anmuthhefeelt, dagegen zu tendenzidß, 
dorirend und photographiſch copirend ift, um der fo leicht 
Ifeinenden und doch fo fhwierigen Kunft, eine gute Novelle | 
zu ſhhreiben, gewachſen zu fein. Won den Neuern hat wol | 
Baul Heyfe fih als Novellift am meiften hervorgethan, aber | 
unferer Weberzeugung nach erreicht er Sternberg nicht. | 
Die Romanpropduction, an der fih auch in immer Ä 
größerer Zahl weibliche Federn betheiligen, bat ſich in 
erflannficher Weiſe gefteigert und übermuchert die Litera- | 
tur und den buchhändleriſchen Markt mit wahrhaft tro= | 
piſcher Fruchtbarkeit, die um jo rätbfelhafter erfcheint, | 
da der Roman in Deutihland doch zumeift nur auf den | 
Abfag in den Leihblbliotheken angewielen iſt. Selbſt fehr 
namhafte Lyriker und ſolche dramatifche Dichter, die ſich 
ermunternder Bühnenerfolge rühmen fännen, werfen ſich | 


' Hält. 


mit größtem Eifer auf die Romanprobuction, ein Beweis, 
daß fie entweder nit geborene Dramatifer waren, wie 
Shaffpeare oder Schiller, Moligre oder Holberg, oder 
dag es mit der Laufbahn eines Bühnendichters, falls er 
das Geſchäft nicht rein geihäftsmäßig betreibt, wie vie 
Frau Birh= Pfeiffer, doch feinen Hafen haben muß. Wir 
wiffen nicht, ob dieſe Fülle und Maffe der Romanpro- 
duction mit dem Bedürfniß im richtigen Verhältniß fteht; 
ift Died aber nicht der Ball, jo wird auch der Ruͤckſchlag 
nicht ausbleiben und nicht lange auf ſich warten laffen. 
Durch befondere Originalität und Neuheit hervorragen⸗ 
den Erjheinungen begegnet man auf dieſem Gebiete kaum 
noch oder nur hoͤchſt felten, dagegen auch nicht fo vielen 
verwerflihen und abfolut ſchlechten, wie fie früher vieje 
Literaturgattung felbft unter den Augen unferer Glaffiker 
verunftalteten.. Ein gewiſſer foliver Sinn, eine fittliche 
Richtung oder doch ein Gefühl für Anfland macht fi 
in erfreuliher Weile auf dieſem Felde bemerkbar. Auch 
an der Fähigkeit, gut, friih und zum Theil felbft brillant 
zu ſchreiben mangelt e8 nit, aber der Korrectheit und 
der Durdfeilung des Stild, wie der Durdarbeitung des 
Plans im allgemeinen ſchadet nur zu oft die Flüchtigkeit 
des Producirens, zu der man aus Erwerbsrüdjichten ge- 
nöthigt ift, da man in Deutfchlann, um als Roman: 
ſchriftſteller zu exiſtiren, jährlih viele Bände vom Etapel 
laufen laffen muß. Auch gebt dem ehrenwerthen Stre: 
ben, die Wirflifeit mit realiſtiſcher Treue darzuftellen, 
nit immer die dazu nöthige Beobachtungsgabe, Erfah: 
rung und Lebendfenntnig zur Seite. 


Herman Marggraff. 
(Der Beſchluß folgt in ver nächfien Lieferung.) 
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Gregorovius' Geſchichte Roms im Mittelalter. 
Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter. Bom 5. bis zum 
“16. Jahrhundert. Bon Ferdinand Gregorovius. Erſter 
bis dritter Band. Stuttgart, Gotta. 1859 —60. Gr. 8. 
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Die Geſchichte Roms im Mittelalter ift ein Thema, 
deſſen Behandlung unferer Zeit vorbehalten geblichen if. 
Bon Jahrhundert zu Jahrhundert hat das Material jich 
maffenhaft gehäuft, in Ehronifen, in Diarien, in Be— 
ihreibungen, in Monographien, Abhandlungen, Docu⸗ 
menten jeder Art — eine umfaffende Gefhichtsvarftellung 
ward nicht unternommen. Gibbon beſchloß fein unfterb- 
lihe8 Werk über den Verfall und Untergang des römi— 
ihen Reichs mit einem Kapitel, das eine flüchtige Skizze 
von Noms Stadtgefhichte in der bezeichneten Epoche ent: 
Carlo Fra begleitete die italienische Liebertragung 
von Windelmann’d „Geſchichte der alten Kunſt“ mit einer 
Ueberſicht der Geſchicke der Stadt als folder in ihren 
antiken Baumonumenten. Sohn Kam Hobhoufe gab in 
den „Hiftorifchen Erläuterungen‘ zum vierten Gefang de? 
„Childe Harold’ feine Freundes und Reifegefährten eine 
Reihe ſchätzbarer Unterfuhungen über dieſe nämlichen 
Monumente und ihre Erlebniffe in Verbindung mit Nadp: 
richten über die politifhen Zuftände ver Etadt. Einzelne 
Epifoden, mie die des Erescentius, des Arnold von Bredria, 








namentlih des Cola Nienzi, wurden gelegentlih, meift 
aus dem Zuſammenhange geriffen, behandelt. Gugene 
te la Gournerie'8 „Rome chretienne”, zuerfl 1843, dann 
in dritter, vielfach erweiterter Ausgabe 1859 erſchienen 
und auch ind Deutiche Überfegt, befchäftigte ſich, wie ſchon 
der Titel andeutet, mehr mit den chriſtlichen Monumen= 
ten und den daran fich heftenden Geſchichten und Grin 
nerungen, als mit der politifch= bürgerlihen Geſchichte, 
während John Miley’3 umfaitgreihe „History of the 
Papal States”, zu London 1850 erſchienen, und Sugen= 
heim's überfichtlichere, im Sabre 1854 gedruckte „Geſchichte 
der Entſtehung und Ausbildung des Kirchenſtaats“ die 
Stadtgeſchichte nur ald Theil der Geſchichte des Staats 
behandeln. Karl Hegel, E. Höfler, W. Gieſebrecht, 
N. Wilmand u. a. Hatten viefe Stadtgeſchichte, zu welcher 
Saffes mufterbafte „Regesta Pontificum Romanorum‘' 
‚zahlreiche Fingerzeige bringen, Im einzelnen Partien na: 
mentlich mit Rückſicht auf die Verfaffung zu erläutern 
unternommen. Den Gedanken, die Geſchichte Roms im 
Prittelalter ſelbſtändig zu fchreiben, faßte ein junger 
Meftfale, Felir Papencordt. Durch längere Studien, ald 
deren Frucht feine gefrönte Breisfhrift über die Vandalen— 
berrihaft in Afrika vor und liegt, vorbereitet, ging er 
im Herbſte 1836 unter günſtigen äußern Verhältniſſen 
an die Arbeit, und als er im Frühling 1840 von der 
Tiber in die Heimat zurüdfehrte, war die Borfhung ziemlich 
abgefchloffen, der Rohbau der Darftellung von der Zeit des 
Gothenreihs bis auf Sirtus IV. beendigt. Als Papen: 
cordt, der unterbeß die ſchätzbare, nicht lange nad) ihrem 
Erfheinen vom, Referenten in d. BI. (Mr. 184 f. 1841) 
befprochene Monographie über Cola Rienzi, gleihjam ale 
Probe herausgegeben hatte, jih an die Vollendung be 
geben wollte, rief ihn ein f fihgeitigee Tod ab, und erft 
16 Jahre jpäter wurde feine Handſchrift, bier und da 
durch Anmerfungen ergänzt, mit einer Ginleitung über 
Rom in ver Uebergangszeit vom Altertum zum Mittel: 
alter verfehen, von Profeffor Konftantin Höfler zum Drud 
befördert. Bin Werf fleipiger und gewijlenhafter Kor: 
(hung, aber nit zum Abſchluß gebracht, weder nad fei= 
nen äußern Grenzen in Bezug auf Anfang und Aus: 
gang, inden Sixtus IV. feinen Endpunkt bildet, noch 
hinſichtlich urkundlicher Begründung und filiftifher Dar: 
ftellung; mangelhaft in Rückſicht auf jenen Theil der Auf: 
gabe, ohne deſſen ausreichende Behandlung der Gegen: 
fland unendlich viel von feinem Intereffe nit nur, fon- 
dern von feiner dharafteriftiihen Eigenthümlichkeit verliert, 
die Gefhichte nänılih der Stadt als foldhe in ihren Mo— 
numenten: Mängel, denen ver Herausgeber, welcher ſich 
einer ſchwierigen Aufgabe jo aus Vorliebe für den Gegen: 
ftand, wit dem er fih in einzelnen Iheilen, 3. B. in ber 
Geſchichte der deutſchen Päpſte, beichäftigt hatte, wie aus 
Beweggründen freundſchaftlicher Beziehungen zu dem treff: 
lichen Berfaffer unterzog, ungeachtet mander Mühewal- 
tung nicht abzuhelfen vermochte, ſodaß das Buch, obgleich 
eine weſentliche Bereiherung unferer biftorifchen Literatur, 
den Charafter der Nictvollendung mehr oder minder an 
ſich trägt. 
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In weiterm Umfange hat ſich Ferdinand Gregorovius 
feine Aufgabe geſtellt. Er wollte, wie er in der Erläu— 
terung feines Plans fagt, nicht ausfchließli die politi- 
ſchen Ereigniſſe befchreiben, die innerhalb ver Mauern 
Roms geihehen jind, fondern das Gefammtibild der Stadt 
und bed Volks und aller merkwürdigen Dinge in ihr 
in dem großen Zeitraume von mehr als elf Jahrhunder⸗ 
ten zufammenhängend wiedergeben. Die allmähliche &e- 
ftaltung der Kirche innerhalb Roms, die Form, welde 
der chriſtliche Cultus, ja der Geift des Mittelalters felbft 
in der Stadt annahm, das Verhalten der Paͤpſte zu den 
Römern, veren Kämpfe mit jenen, mit den deutſchen 
Kaifern und untereinander, ihre wieberholten Anftrengun: 
gen, bie vepublifanifche Freiheit zu erringen, welde die 
großen Borfahren einft befeffen hatten, ihre bürgerlichen 
Eonftitutionen zu verſchiedener Zeit, die Gebräude des 
Volks, die fagenhafte Geftalt des alten Römertbums in 
Nom, die Dichtungen der römiſchen Legende, die. Cultur 
der Wiffenfchaften und Kirche während ver barbarifchen 
Jahrhunderte, wie unter ven Päpſten, welde vie rebel- 
liſche Stadt bandigten, der Einflug Noms auf die Givi- 
lifation ded Abendlandes — alles das wollte er zu einen 
Ganzen Fünftlih zufammenftellen, unter fortwährender 
Beziehung des Krifllihen auf das heidniſche Rom, ver 
Geſchichte der Ruinen der Stadt und des Volks, und ver 
äußern wie inneren Umgeftaltungen dieſer merfwürvigften 
aller Städte der Menſchheit. So aufgefaßt und fo be- 
handelt, wird die Geſchichte Noms zu einem der wictig- 
ften Glieder in der Gefchichte Italiens nicht nur, fondern 
in jener der Welt. Denn wenn jle die Geſchichte der 
Stadt it, jo ift es diejenige Stadt, in welder vie Welt 
ih fpiegelt. Die Geihichte von Florenz, als Gegenſtück 
zu der atbenifchen, zeigt und den Mittelpunft der neuen 
Gultur in ihren verſchiedenen Strahlen von Wiffenfchaft, 
Kunft, Politik; die Gefhichte Roms, Feiner andern ver- 
gleihbar, zeigt den Mittelpunft des Lebens ver abend- 
ländiſchen Völker in Bezug auf den Glauben, worin 
endlich alles Uebrige, Willenihaft, Kunft, Politik, con: 


‚vergirten. Sehen wir nun, wie der Verfafler in ven bei: 


den eriten Bänden feines Werks, die von dem ſchwachen 
Sohne des großen Iheodoiius bis auf Karl den Franfen- 
Fönig gehen, viefen jo fchönen wie jhon feines Umfangs 
wegen ſchwierigen Plan audgeführt ‚hat. 

Es ift eine traurige Geſchichte, die ver legten Zeiten 
des weftrömifhen Kaiferreihs. Vom Tode Konftantin’s 
an neue Theilungen und. neue Kämpfe, und der retro— 
grade Verfuh Julian's, welcher ven Sturz des Heiden 
thums auch äußerlich nur beſchleunigte, bis Theodoſius, 
aus einem glücklichen Feldherrn erſt Gebieter des Oſtreichs 
geworden, noch einmal das ganze, ſchon öſtlich wie 
nördlih bedrohte Reich vereinte, um ed dann nochmals 
und dauernd in zwei Hälften zu ſcheiden. Das Jahr 
395, in welchem der letzte große Kaiſer ſtarb, war wie 
der Grenzſtein der Alten Welt und der Majeſtät des 
Röoͤmernamens. Denn nun überfluteten von allen Sei- 
ten, eine die andere drängend, die nordiſchen und öſtlichen 
Dölferihaften die alten Marken und gründeten wandernd 


| 


% 


4 


neue Staaten oder vielmehr Niederlaffungen, in fletem 
Wechſel, während dad Weſtreich nah dem Erloöſchen des 
Iheopofianifhen Mannsſtammes (455) unter blutigen 
Ufurpationen und zerfleifhenden Kämpfen tiefer und tiefer 
fanf, um eine Beute der Fremden zu werben, deren 
Waffen fhon längere Zeit Hindurd feine Kriege gefochten 
hatten. Wenn Alarih bei Verona, Rhadagais bei Flo⸗ 
venz von Flavius Stiliho gefchlagen! wurden, fo konnte 
Nom doch endlich dem Geſchick nicht entgehen, und gerade 
acht Jahrhunderte nad Brennus betrat der Fuß milder 
Eroberer zum erſten male wieder die Herrfcherin der Welt. 
Sicilien, Griechenland, Paläftina, Afrika füllten fih mit 
römiihen Flüchtlingen, großentheils aus den vornehmften 
Geſchlechtern, mande in Heiligengeihichte und Legende be- 
rauhmt. „Orbis terrarum ruit“, rief St. Hieronymus auß, 
„nulla est regio quae exules Romanos non habeat.“ Und 
auf die erjte Eurze Plünderung durch die Weſtgothen 
Alarich's, auf Attila’8 dur den größten der Päpfte der 
erften Jahrhunderte abgewendete Drohung, folgte die zweite 
Plünderung, die furchtbarſte, dur die Vandalen, und 
die dritte, im Bürgerkriege des finfennen Reichs, durch 
diefed Reiches eigenen Feldherrn, den Sueven Ricimer. 
Zweiundſechzig Ja (401—462) lagen zwifchen dieſen 
prei Ueberfällen: och vier Jahre, und an der Stelle bed 
ohnmächtigen Knaben, der dem Namen nad eine Krone 
trug, fhaltete ein Führer fremder Soldſcharen über das 
der Mürde des Imperiumsd entfleivete Italien. 

Inmitten, diefer Kämpfe und vieler Leiden hatte ſich, 
neben der Eaiferlihen Macht, eine andere Macht in Rom 
gebildet, im Auffteigen, wie tiefe im Abfleigen war. Unter 
Konftantin dem Großen war tiefe Macht in überrafchen- 
der Geſtalt plößlih Hervorgetreten aus dem nur durch 
Berfolgungen ſchauerlich erhellten Dunkel, in welchen fie 
unbefiegbare Kraft gewonnen hatte. Sie war anfangs 
neben dem Kaiſerthum fill einhergeſchritten, bis zum 
Moment, wo mit dem Grlöfchen der legten Kaijerfamilie 
de in derſelben twiedererneute Legitimität tumultuariichen 
Ironwedhfeln den Plag räumte, und in Leo dem Großen 
(40—461) das Papſtthum feine vorforgende, ſchutzreiche, 
politiſche Nolle begann. Am Süpoftende der Stadt, auf 
dem äußerfien Abhange des Eälifhen Hügeld, wo bie 
grofen Wohnungen der Lateranifhen Familie flanven, 
batte Konftantin dem Erlöfer vie erfte öffentliche Kirche 
gewidmet und dem Biſchofe Sylveſter jeinen Sig ange: 
riefen: Urfprung jener vielgeftaltigen Bauten, die all: 
mählich das großartige Patriarchium bildeten, von veffen 
Gefaltung Kirche und Palaſt, wie fie mit Baptifterium 
und Kapella, Dratorien und Spitälern feit den Neubau: 
tm des 16. bis 18. Jahrhunderts neben den malerifchen 
Reften der Neronifchen Wafferleitung bei dem nicht min- 
der malerifchen Aſinariſchen Thore beftehen, keinen Begriff 

mehr zu geben vermögen. Meift die Formen der alten 

Gerichtsbafiliken nachahmend, war in Eurzer Zeit eine 

Kirche neben der andern entflanden, in der Stadt, vor 

der Stadt, neben den mehr und mehr verwaiften Tem- 

pein, in entlegenen Regionen. Den beiden großen Apo- 

feln waren dieſe Kirchen gewidmet, der Jungfrau Maria, 
1862. ı. 


dem Märtyrer Laurentius, andern Heiligen. Inmitten 
des allgemein unaufbaltfamen Sinkens der ſchoͤnen Künfle, 
hatte die Architektur noch Leben bewahrt, und wenn fie 
in der Wahl des: Materiald nit wählerifh war, fo find 
ihre zu neuen Zweden eingeführten Modificationen ver 
alten Normen, namentlih im‘ Bafilifenftil, keineswegs 
alle zu verwerfen. Bon Konftantin ſchon Hochgeftellt, 
durch die Brinnerungen von dritthalb Jahrhunderten der 
Kämpfe, Gefahren, Duldungen, Siege mit leuchtendem 
Heiligenfhein umgeben, hatte der roͤmiſche Bifhof immer 
mehr an Anſehen, an Würde, an Unabhängigfeit ge- 
wonnen. Wenn es für den Aufenthalt des Heiligen Pe- 
trus in Nom an jolden ſtets und völlig unbeftrittenen 
biftorifchen Zeugniffen fehlt, wie fie für feinen Mitapoftel 
vorliegen, jo bat nie vielleiht eine biftorifche Tradition 
folde Stetigkeit und Autbhenticität erlangt und ſchon von 
der Mitte des 2. Jahrhunderts an mit den Rofalitäten 
ih zu einem unlösbaren Ganzen verbunden, das zu allen 


Zeiten feine Bedeutung geltend gemacht und ben größten 


Einfluß auf die Gemüther geübt hat. Und auf die fefte 
und conftante Tradition vom Bisihum Petri fügte rich 
die Anfiht vom Prinat feiner Nachfolger, die mit den 
Sahrhunderten ſtets audgevehntere Geltung erlangte. Se 
verworrener, trüber, troftlofer die Zeiten waren, um fo 
mehr wandten fih Die Gemüther ver religidfen Betrach⸗ 
tung zu, um fo mehr warb das Kreuz zur Spes unica. 
Je ſchwankender, verfommener, unfittliher vie weltliche 
Mat, je vorübergehenvere Phantome ihre Träger, um 
jo mehr. Hob fih das Anfehen viefer aus dem Dunkel 
und der Enge der Kapelle der Katafomben, aus ven 
Felsmauern der Kerfer, aus den Marterräumen des Circus 
und Amphitheaters zu ſtiller und doch allbemerfter Wah- 
rung ihrer geiftlichen Pflichten aufgefliegenen Vrieſter, 
zwiefach ehrwürdig im Bergleih mit denen, bie auf dem 
Throne ſaßen. Nur Lehren, Mahnungen, Fürſprache, 
Wohlthaten, Beifpiele erhielt und erfannte von ihnen das 
Volk, das feinen weltlichen Herrſchern immer mehr ent- 
frembet warb, von denen Die meiften in dem jumpf: 
umfchloffenen Ravenna lebten, andere bloße Schattenfünige, 
Bliederpuppen an der Schnur von Feldherren aud meiſt 
barbariichen Stämmen waren. Der erfte aber unter die- 
fen Bifchöfen, welder in Rom eine Stellung einnahm, 
die ihn gemiflermaßen über das Unterthanenverhältniß 
erhob, die in der allgemeinen freudigen Zuftiimmung und 
dankbaren Verehrung. der Stadt gegen ihren Erretter aus 
Attila's Händen den Keim pflanzte zu der nachmaligen 
Autorität und Herrſchaft ver Päpfte, war Leo der Große. 
Während er fiegreih für die namentlid von Morgen: 
ande ber duch manichäiſche und andere Irriehren ge: 
fährbete Orthodoxie Fämpfte, verhalf er, im Beſtreben 
den täglidh ſchwächer werdenden politifhen Reichsverband 
durch geiftliches BZufammenhalten zu unterftügen, dem 
römifhen Stuhl zu dem nicht mehr beftrittenen Primat 
über dad Abendland. Zu gleicher Zeit benugte er weiſe bie 
großen, der Kirche durch Schenkungen und Vermächtniſſe in 
den meiften italienifgen Provinzen anheimgefallenn Pa 
trimonien zum Grundftein jener politifhen Macht, die 
2 _ 





drei Jahrhunderte nah ihm plöglic aus den wildeſten 
Wirren der Zeiten hervorgehen ſollte. 

Das Nom der legten Kaiſerepoche bot einen immer 
noch glänzenden Anblid dar. Innerhalb des reiten Aure⸗ 
lianifhen Mauerfreifes, welcher, ein Werk der zweiten 
Hälfte des 3. Jahrhunderts nad EHriftus, Heute noch die 
vielgeftaltige Umfchließung der Stadt mit Ausnahme der 
Vaticanifchen Vorſtadt bildet; von einer Ebene umgeben, 
deren Bewohnerzahl immer geringer geworben war, melde 
aber das Netz der alten Straßen, wie dad noch groß: 
artigere ver Waflerleitungen noch Äberfpannte; dehnte fih, 
das Capitol als Gentrum, die mächtige Stadt über bie 
fieben Hügel aus, in beren Kreis noch der Bartenhügel 
(Pincto) und die Höhe des Janiculum Hineingezogen 
waren, mit ihren zahllofen, dem Gultus wie der Der: 
waltung und dem dffentlihen Leben gewidmeten Pradt: 
bauten und Monumenten aller Art, neben venen, feit 
Konftantin’d Tagen, einzelne chriſtliche Kirchen ſich erho⸗ 
den. Nicht vie Gothenplünderung, ungeachtet des zwifchen 
vem Salariſchen und Pincianiſchen Thore am äußerſten 
Nordoſtende entſtandenen Brandes, ſelbſt nicht die durch 
Genſerich und Ricimer, hatte die Gebäude zerſtoͤrt ober 
auch nur planmäßig verwüſtet: dieſe Plünderungen hatten 
hauptſächlich die Wegnahme ver Schäge und Kunſtwerke 
zum Zwecke. Aber die Vandalenplünderung hatte doch 
den raſchern Untergang einzelner Gebäude zur Folge, 
und wenn, wie unſer Verfaſſer zu berichten nicht unter⸗ 
läßt, durch die nackt emporſtarrenden Gebaͤlke des ſeiner 
goldbronzenen Dachziegel beraubten capitoliniſchen Jupiter⸗ 
tempels die Sonne in die wüſten Räume drang, ſo find 
wir wahrlich nicht weit von eigentlicher Zerſtoͤrung. Man 
hat einſt jenen barbariſchen Eroberungen zu großen Einfluß 
auf die Vernichtung der Bauwerke zugeſchrieben: man läuft 
heute Gefahr, diefen Einfluß zu jehr zu verringern. Andere 
dauerndere Anläffe wirkten mit. Die Tempel verfielen 
langfam, ſeit die dem öffentlichen Gottesdienſte beflimmten 
Summen eine andere Verwendung gefunden; al& der heid⸗ 
nifhe Cultus aus einer Staatsanflalt Privatfahe gewor⸗ 
den, feit, zu Ende des 4. Jahrhunderts, die bronzene 
lorberfpenvende Victoria zum Leidweſen vieler Anhänger 
der alten Religion, namentlich unter ven Patriciern, gegen 
welhe Aurelius Prudentius fein Gedicht vom Seelen: 
fampf richtete, auf immer aus dem Senatshauſe entfernt 
worden war. Die Thermen, ja die @irfen veröbeten, 
feitdem die alte Lebensweiſe ji, aud infolge ver über: 
handnehmenden Verarmung, geändert hatte, und ein kai⸗ 
ſerliches Decret, aus des großen Leo Zeit, mußte der 
Zerfidrung der Monumente dur die Römer felbft, ver 
Wegräumung ihrer koſtbaren Materialien zu Privat: 
zweden Einhalt thun. 
flerbende antife Civiliſation gepfropft, währenn es den 
fortfhreitenden Verfall diejer ihm heterogenen und wider⸗ 
firebenden Givilifation nit nur nit aufzuhalten ver- 
mochte, fondern in feinem unvermeidlichen Gegenſatz zu 
dem Lebensprincip des heibnifchen Staats biefen Verfall 
nur befchleunigte, fand jih in der alten Hauptſtadt felbft 
einer Verweltlichung ausgeſetzt, welcher vielleiht nur ver 


Das Chriſtenthum, auf die ab⸗ 
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Sieg neuer Elemente inhalt thun konnte. Die aud- 
gezeichnetſten ſogar unter den chriſtlichen Autoren der Theo⸗ 
doflanifhen und nady= Theobojianifhen Epoche, während 
fie ih von antiken Vorſtellungen nicht freizumaden ver: 
mögen, find nicht ohne eine gewiſſe Ginnelgung zur Ber: 
gröberung des Chriſtenthums, welche bei folder Vermen⸗ 
gung doppelt unangenehm berührt, aber doch einen von 
der Paganifirung -hriftliger Dinge durch die Dichter des 
Jahrhunderts Leo's X. verfhiedenen Eindruck hervorbringt, 
weil in erflerm Falle noch die reellen Nachklänge ver alten 
Bötterlebre und die Spuren ihres Gulturbodens vorhan- 
den find, in legterm nur poetiſch-künſtleriſche Neminifcen: 
zen auftauchen. 

Dies ift der Gegenſtand, dies der Zeitraum, melden 
dad erfte Buch des vor ums Tiegenden Werks behanvelt, 
Inden ed vom Anfang des 5. Jahrhunderts bis zum 
Untergange des weſtlichen Reichs ſich erſtreckt. Blicken 
wir auf die Schilderung der Kaiſerſtadt dieſer ſpätern 
Zeiten in ihrer fortſchreitenden Umwandelung, auf die 
Belebung des Geſchichtlichen durch Anknüpfung an das 
Lokale, auf die allgemeine Charakteriſtik des antiken und 
des mittelalterliche Rom, auf die Anſchaulichkeit der 
Erzählung ſelbſt, fo hätte die Aufgabe nicht fhöner noch 
berebter gelöft werden koͤnnen. Vollſtandig iſt jedoch vie 
Schilderung nit. Denn es fehlt ein Hauptmoment, das 
Moment ded Urfprungs und des Wahsthums ver hrift- 
lihen Kirche, der Kirche der Katafomben und der Mär: 
tgrer. Der Zeit nach ſcheint dieſer Gegenſtand freilich 
außerhalb der Grenzen der Darftellung zu liegen: aber 
dad beginnende Mittelalter Roms ift ohne die Kenntniß 
des Verhaͤltniſſes der chriſtlichen Gemeinſchaft zu Staat 
und Stadt vor Konftantin nit gut zu verflehen, und 
die Geſchichte des legten Kampfes des Polytheismus mit 
dem ſchon zur Staatsreligion gewordenen neuen Glauben 
ermangelt des Anfangspunktes, was man auch der Dar- 
ſtellung anmerkt. Die Details über den Zuſtand der 
heidniſchen und ber chriftlichen Geſellſchaft Noms, wie der 
fhon erwähnten frühen Berweltlihung des Chriſtenthums, 
um die Zeit der erſten Angriffe der Weftgothen, würden 
weit mehr an ihren Plage fein als jegt, wären biefe 
Berbältniffe, denen unter den Neuern, abgefehen von ven 
eigentlichen Kirchenhiftorifern, Beugnot („Histoire de la 
destruction du paganisme en occident”), Burckhardt 
(„Zeitalter Konftantin’d des Großen‘), Laſaulx (Unter: 
gang des Hellenismus“) treffliche Unterfuhungen gewidmiet 
haben, von unſerm Verfaſſer genauer und zufammen- 
Hängenver betrachtet, wäre das religiöfe und ethifche Ele— 
ment jhärfer ind Auge gefaßt, wäre er zur Duelle hin— 
aufgeftiegen, flatt erfi an den ſchon geträßten Strom zu 
treten. Hierin liegt wol der Hauptmangel des fonft tref- 
fenden, theilmeife glänzenden Gemäldes: ein Mangel, der 
das Werf in einer feiner intereffanteften und ergreifenv- 
ſten Partien unvollfländig läßt. Hiermit hängt anderes 
zufammen, was an der Beurtheilung des Gharafterd Des 
Pontificats audzufegen fein dürfte. Wenn felbft bei Der 
Erwähnung des Kampfed Leo's des Großen gegen ben 
Manihäismus von „religiöfem Fanatismus“ die Rede 


it, fo Eönnte dies leicht eine unrichtige Auffaffung ver 
Aufgabe der Orthodoxie vorausfegen laſſen. 

Das Intereffe mindert ji nit, mo wir im zweiten 
Buche, welches vom Beginn der Herrſchaft König Odoacer's 
bis zur Einrichtung des Eparchats reiht, die nachhaltige 
Feſtſezung des Germanenthums in Italien, ſomit die 
utſprüngliche Duelle der ſpätern vielfachen Zerwürfniſſe 
ver Halbinſel, und den legten Kampf der nur dem Na: 
men nach römiſch gebliebenen Kaifergewalt mit demſelben 
beiradten.. Gin welthiftorifches Greigniß, dad Ausgehen 
de weſtlichen Imperiums, Hatte in den Augen der Mit: 
weit nicht viel mehr als die Bedeutung einer Staats: 
action. Denn jeit Konftantin dem Großen, namentlich 
aber feit dem Ausfterben des Theodoſianiſchen Manne- 
ſtammes, unterlag dad Verhältnis Noms als Hauptſtadt 
unaufhörliden Schwankungen, und das in feinen Abthei- 
lungen und linterabtheilungen fünftlih und geſchickt com- 
binirte Diocletianiſche Regierungsſyſtem, welches zuerft 
eine adminiſtrative Eintheilung des unermeßlichen Reichs 
als Tetrarchie nach ſorgfältig abgewogenem Machtverhält-⸗ 
niß planmäßig durchgeführt hatte, war, nad mehrfachen 
Störungen, in einen rohen und völlig zufälligen Mecha— 
niömud audgeartet. Dad Aufhören oder vielmehr Die 
Uebertragung des ſchon bedeutungslod geworvenen Eaifer: 
lien Titel$ bei der Erhebung Odoacer's und nad ihm, 


wie im Gegenfag zu ihm, König Theodorich's des Oſt— 


gehn zum römischen Batricius, hatte für momentane 
Zuſtände um fo geringere Bedeutung, ald Theodorich dem 
Namen nad) unter ver Hoheit des Reichs fland, ald Rom 
und alien nah den berfömmlichen Formen regiert wur- 
den, während ſchon ver Sohn des großen Theodoſius 
mal in Ravenna rejivirt hatte, wo die freniden Könige 
ihren dauernden Wohnjig nahmen. Rom, darin ſchon 
glücklich, daß der große Kampf zwifhen Odoacer und 
Iheovorich, ein nach feinem Princip wie in feinen Kolgen 
xrderblicher Kampf, nicht bier, fondern jenjeit der Apen⸗ 
ninen ausgefochten wurde, hatte feit lange Feine fo ruhig 
glädliche Zeit erlebt, wie die dreißig erften Negierungd- 
jahre Theodorich's fie ihm brachten: eine friedliche Zeit, 
während in Oberitalien und felbft in Tuscien und in 
den Provinzen zwifchen dem Apennin und dem Adriati- 
ſchen Meer, die man die Acmilia nannte, die blutigften 
Fehden Land und Volk zu Grunde richteten. Theodorich's 
Syſtem und Regierung waren, wie feine eigene Bildung, 


ein eigenthümliches Gemifch von Römer: und Germanen: ' 


thum; ein befländiges Beftreben, mehr als der Abfindung 
mit erfierm, der Wieverbelebung feiner abfterbenvden For: 
men durch friſchen Geift, und die Vermittelung zwifchen 
diefem Geifte und der alten Eultur. Gin Unternehmen, 
welhed die Kräfte des Königs und feiner Nathgeber aus 
beiven Nationen überftieg, aber als ein höchſt merkwür⸗ 
diges, politiſches wie culturgefchichtliches Moment vafteht. 
Und während der König Ravenna, wo die Kinder Theo: 
dvonus’, fo Honorius mie Galla Placivia, viel gebaut 
Datten, mit großartigen Werken ſchmückte, welde eine 
Aneignung des Stild der fpätrömifchen Zeit unter fort: 
ſchreitender DVergröberung des Detaild an den Tag legen, 
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forgte er für die Erhaltung und theilweife ſelbſt für die 
Herſtellung der römifgen Monumente, die er durch be- 
fondere Wähter gegen vie Zerfiörungsfucht des römifcen 
Volks [hügen mußte, gegen welche ſchon vor dem Untergange 
des MWeftreih8 harte Strafen anlämpften: jener Monu- 
mente, auf welche fih mande der Edicte beziehen, durch 
die des Gothenkoͤnigs roͤmiſcher Miniſter M. Aurelius 
Caffiodorus gleichſam einen letzten Sonnenblick auf eine 
in Nacht verſinkende Welt leuchten ließ. 

Dad Non der Zeit Theodorich's bot ſeltſame Con⸗ 
trajte dar. Zmeifpaltige PBapftwahlen mit Schisma und 
wüften Parteifämpfen neben zähem Feſthalten an heidni⸗ 
ihen Trabitionen im Streite um die Zupercalifchen Feſte 
und leidenſchaftlichem Autheil an den erlöfchenden Gircen- 
fifhen Spielen; Breigebigfeit des arianifhen Herrſchers 
gegen die katholiſche Kirche und Ausbrüche der Molfs- 
wuth wider die Juden; Hohes Anfehen des Senats, in 
welden, nad der Verminderung der vornehmen Kamilien 
durch Die voraudgegangenen Unglücksfälle und Kriege, 
mande neuere aufgenommen worden waren, und factifche 
Theilnahmlofigfeit veffelben am politiihen Regiment, 
welches eine unter römiichen Formen verftedte Militar- 
berrihaft war. Nebenbei vie alte Eitelkeit, Untbätigfeit, 
Ruheloſigkeit des Volks, deſſen Verarmung die alther- 
kömmlichen Lebensmittelverthellungen zu Hülfe kamen, 
ein neues Kapitel in ver Geſchichte jenes auf falſchen 
oͤkonomiſchen und Humanitätsprincipien beruhenden Ver⸗ 
pflegungsſyſtems, das ſich in veränderter Geſtalt bis auf 
die neueſte Zeit fortgeſchleppt hat. Rom trug die Spu⸗ 
ren des Alters an ſich. Schon waren, abgeſehen von 
den verlaſſenen Tempeln, manche der Bauten der Stadt 
in ſchlechten Zuſtande. Schon wankte dad Pompejus⸗ 
theater, ſchon veroͤdete die zu umfangreiche Palatiniſche 
Kaiſerburg, in welcher der Gothenkoͤnig einkehrte, ſchon 
verfiel ver Cireus Maximus, obgleich er noch zu Spielen 
diente. Seit Alarich’8 Erflürmung war der Pincianifche 
Balaft bei den Salluftifhen Gärten eine Muine. Andere 
Merke waren unverfehrt. Im Flaviſchen Amphitheater 
fanden Thierfämpfe flatt, und das Trajaniſche Forum, 
das fchönfte der Statt, prangte in vollem Glanze. Zu 
den großen Bafllifen, deren Zahl auf fieben flieg, hatten 
ih 28 Pfarrkirchen gefellt, von denen der Cardinalstitel 
ih Herfchreibt, anderer Kirchen und Kapellen nit zu 
gevenfen. So war es um das Jahr 500, als Theodorich 
Rom beſuchte. 

Die 30 Jahre guter, verſtändiger, gerechter Herrſchaft, 
der beſten, welche, unter Berückſichtigung der veränderten 
Umſtände, der Stadt ſeit den Zeiten der großen Kaiſer 
des 2. Jahrhunderts zu Theil geworden, vermochten den⸗ 
noch die tiefliegende Antipathie zwiſchen Roͤmer- und 
Germanenthum nicht zu beſiegen. Der erſte unter den 
patriotiſchen Geſchichtſchreibern Italiens unſerer Zeit, Ge: 
ſare Balbo, ſpricht es aus, ſchon in Theodorich's legten 
Jahren habe dem prächtigen Gothenreich, außer Italien 
einen Theil Südfrankreichs, Süddeutſchland und Ungarn 
umfaſſend, Sturz gedroht „wegen der unzeitigen Erinne⸗ 
rungen und der unverſtändigen Anhänglichkeit der Ita⸗ 
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liener an den Namen und den Reſt des Reiche, an mel: 
chem doch fehr wenig übrig geblieben war von Italiſch- 
‚römifchem". Manche Jahre nad Theodorich konnte König 
Totila den Römern mit vollem Rechte vorhalten, wie 
ganz anders ald die Griechen feine Nation und feine 
Vorfahren mit Rom und Römern verfahren feien. Aber 
ed waren innere nicht zu bemwältigende Gontrafte. Der 
Unterſchied ver Abhängigkeit von einem barbarijchen, d. 6. 
fremden König, und von dem Kalfer, wie er, in ber 
Idee des römifchen Volks beftchend, mande der damali- 
gen wie nachmaligen Erſcheinungen erklärt, ift nirgends 
fürzer und fhärfer bezeichnet worden, als in einem Send⸗ 
‚Schreiben Gregor's des Großen: „Hoc namque inter reges 
gentium et reipublicae imperatores dictat, quod reges 
gentium domini servorum sunt, imperatores vero rei- 
publicae domini liberorum.” Und um biefer Idee willen 
waren die Roͤmer geneigt, ſich unter dad byzantinijche 
Joh zu begeben, d. 5. unter ein jogenannt roͤmiſches 
Imperium, in weldem ber altrömiſche Staatsbegriff vom 
ortentalifchen Despotismus überwuchert war. Auf beiden 
Seiten ein verhängnißvoller Irrthum. Derjenige, an 
welchem die Gothen in Italien fcheiterten, ift von unferm 
Verfaſſer glücklich charakterijirt worden, wo er bemerkt, 
wie fie, die politifhen Traditionen des Reichs mit zu 
großer Ehrfurcht achtend, in einer Zeit, wo es unmöglid 
war, den Staat anderd zu begreifen ald unter ven römi- 
fhen Einridytungen, mit den ausgelebten Formen des alten 
Staatsweſens, mit der Nationalität und Religion der 
Italiener in verderblichen Widerſpruch geriethen und unter- 
gingen, weil fie das Alterthum nit durch eine neue 
Lebensform zu bewältigen vermochten. 

Theodorich's letzte traurige Jahre lafteten ſchwer auf 
Rom, fo politiih wie religiös, fo wegen der byzantini- 
fen Gelüfte des Senatd mie wegen des von Konſtan⸗ 
tinopel aus angeregten Gonflictd des Katholicidmus mit 
dem Arianismus. Es war vergebens, daß der Sterbende 
(526), das kommende Unglück vorausfehend, die Verſöh⸗ 
nung zmwifchen Römern und Gothen anftrebte: der Wider: 
ftreit unter ven letztern felbft, zwiſchen den romanifirten 
‚und den nationalen Gothen, befchleunigte den Ball des 
Reichs. Innere Streitigkeiten und Thronkampf erleichter- 
ten das Unternehmen Beliſar's, des großen Feldherrn 
Kaiſer Juſtinian's, ver 10 Jahre nad Theodorich's Tode 
dad von den Gothen in unerklärlider Verblendung auf: 
gegebene Rom nahm. In der langwierigen frudtlofen 
Belagerung der Stadt dur Vetigas (537 —38) erfchöpite 
“ fi die wienerbelebte Kraft des im Lager vereinten gothi- 
{hen Volks, das zum dritten male ji erhob, als vie 
byzantinifche Herrichaft ſchwer auf ven eingeborenen Italienern 
laftete. Bor Belijar’d Augen nahm Totila Rom (546), 
unter fhlimmfter Beihädigung der Stadt an ihren Mauern 
und an den zweimal durchbrochenen Linien der Waffer- 
leitungen, nicht aber anderer Gebäude, und unter ärgſter 
Verödung und Berarmung. Und von den Gothen ald 
Halbe Eindde zurüdgelaffen, gleichſam als lohnte es jich nicht 
mehr ein Trümmerfeld zu vertheidigen, von Belifar wie: 
der beſetzt und nothduͤrftig befeftigt, nadı feiner Abberufung 


nohmald durch Totila genommen, ſah die Stadt einen 
Theil ihrer Bewohner zurüdfehren, ſah die legten Spiele 
im alterdgrauen @ircus, bevor fie, in ven letzten Käm— 
pfen zwiſchen Gothen und Griehen, neue Wechſel und 
neues @lend erlebte. Gegen Belifar’8 Nachfolger Narfes 
unterlag Zotila (552). Seiner hoben Tapferkeit un= 
geachtet, iſt er nicht, wie unfer Verfafler möchte, mit 
Theoporih zu vergleihen, weil nidt Gründer und Re— 
gierer eined Reihe, ſondern Faum anderes ald der un= 
erſchrockene Führer eines für feine Criſtenz kämpfenden 
Kriegerſtamms in fremdem Lande, Und Tejas, der letzte 
König dieſes tapfern Volks, verlor, nicht lange vor jei- 
nem Untergange in blutiger Schlacht auf den Feldern am 
Fuße des Veſuv, Rom nohmald an die Griehen: vie 
fünfte Belagerung in wenigen Jahren, bei welder, an= 
derer Verheerungen nit zu erwähnen, ver Statuen- 
ſchmuck des zur Burg umgeſchaffenen Hadrianifhen Mau: 
joleums in Trümmer ging, nit von den Gothen zer- 
ihlagen, fondern von den Griehen. Eine Zeit von 17 
Jahren, von 536—553, von Belijar’d Rinzug bis zu 
Tejas' Kalle, die furchtbarſte, welche vie. Stadt je erlebt 
hatte und erleben follte Bine Zeit, in mwelder bad Un— 
glück Schlag auf Schlag fih über Nom entlud, Krieg, 
Hunger, Seuche, Beuer um die Wette wütheten — eine 
Zeit, in welder alle von Theodorich gejhonten oder her⸗ 
geftellten Einrichtungen der von Caſſiodor ein Wunder 
im großen und ganzen genannten Stabt untergingen, der 
Senat factiſch erloſch, die Mehrzahl der patricifhen Fa— 
milien verarmten ober ausftarben oder in bie Fremde ver- 
ſchlagen wurden, die Gebäude größtentheils verfielen, Nom 
einmal von Einwohnern entblößt fand und Die Gampagna 
eine von Trümmerlinien durchzogene, menſchenleere Wüſte 
war. Für den römiſchen Bifhofftupl, flatt der Toleranz 
eines arianifchen Herrſchers, welche das engere Anſchließen 
ber Eatholifchen Bevölkerung an ihr Eirchlicddes Oberhaupt 
förderte, gefahrvolle Gonflicte und ebenſo gefahrvolle Gin- 
mijhungen durch Wahlzwang, Abfegungen, Berufungen 
nad), Byzanz; Uebelſtände, durch melde einzelne günflige 
Berfügungen, namentlih in Bezug auf auögedehntere 
Jurisdiction in fläntifhen Dingen, wie auf erimirten 
Gerichtsſtand, wol aufgewogen wurden. Endlich, nad 
vollendete Wiebereroberung Italiens, drohende Abhängig- 
feit von einer in theologifche Fragen gern ſich einmifchen- 
ben, der PVontiferwürde zu ſehr ji erinnernden Kaiſer— 
gewalt, welche nur durch den fernern Verlauf der italie= 
niſchen Geſchichte gehindert ward, die abendländiſche Kirche 
gleich jener des Morgenlandes zur Staatskirche zu machen. 
Das Beſtätigungsrecht der Wahl des römiſchen Biſchofs, 
welches Odoacer im Jahre 483 zuerſt in Anſpruch ge— 
nommen, ging auf den byzantiniſchen Kaiſer über. 
Solcherart waren, beim Ausgange des furchtbaren 
gothiſchen Kriegs, die Zuſtände Roms, in denen ſich die 
Zuſtände des größten Theils von Italien ſpiegelten, das, 
getäuſcht in der Hoffnung auf Wiederherſtellung des abenve 
ländiſchen Imperiums, byzantinifhe Provinz; war und 
blieb, während das enttäufchte Volk Elagte, unter ven 
Gothen fei ihm welt wohler gemwefen als unter ven Grie— 


hen. Anfangs fand dieſe Brovinz unter dem Befleger 
der Gothen, Narſes, als Statthalter in Rom, welder 
Stadt ein Edict Kaijer Juſtinian's vom Jahre 554 manche, 
zum Theil wirkliche, zum Theil aber wol illuforifche Ver: 
günfigungen gewährte. Dann, nah Abberufung und 
Tod (564) des Greiſes, regierte ein Statthalter, Eparch, 
in dem für die Verbindung mit dem Orient bequemer 
gelegenen Ravenna. Bon diefem Ging der Präfeet von 
Rom ab, ald Haupt der Faiferliden Civilbehoͤrde; mann 
ver Militärchef, al Dur eined Ducatus Romanus, auf- 
getreten, ft vor dem Anfang des 8. Jahrhunderts nicht 
zu ermitteln. Die vechte Bedeutung des Ducatus ftellt 
ſich erſt dann heraus, nachdem der Einfall und die Fort⸗ 
fhritte der Longobarden die bei dem lintergange der 
Gothen noch beftehenvde kaiſerliche Provinzialeintheilung 
factiſch umgeſtoßen Hatten. 

Blicken wir nun noch auf die bauliche Thätigkeit in 

Rom in der gothiſchen Epoche, ſo tritt uns in den ruhi⸗ 
gern Jahren manches entgegen, abgeſehen von der ſchon 
erwähnten Vorſorge des großen Könige. Die merkwür⸗ 
dige Rundkirche des Heiligen Stephan, vielleicht einft Tempel 
des Claudius, Santa-Bibiana, fern auf dem öftlihen 
Esauilin, waren zur Zeit Papſt Simplicius’ (467—483) 
entflanden; Dratorien, Maufoleen, Xenodochien, Brunnen 
und andere Bauten bei St.:Peter, vielleicht vie erſte 
Anlage des vaticanifhen Palafted, unter Symmachus 
(438—514), zugleih mit der Kirche St.-Martin’s bei 
den Irajanifchen Thermen, über einem unterirbifcgen, dem 
heiligen Sylveſter zugefihriebenen Oratorium, und mit 
jener des heiligen Bancratius vor dem SJaniculenfifchen 
Thore. Die intereffante Kirche der Heiligen Cosmas und 
Damian, von Felix IV. (526—530), war nit nur bie 
erfle auf dem Forum Romanum, fondern überhaupt bie 
erfle Kirche, wozu antife Tempelbauten verwandt wurden; 
mit ihrem prädtigen Muſiv, deſſen majeftätifche Geftal: 
ten, nicht von Goldgrund, fondern von rofigen Wölfen 
auf dunfelblauem Aether umfloſſen, eind der fchönften 
Beifpiele der Hinübertragung der Traditionen der alten 
in die Kriftliche Kunft find. Nach beendigtem Gothen- 
fampf, unter Pelagius und Johann II. (555—574), ent⸗ 
fand die heute den Apoſteln gewidmete, günzli um: 
gebaute Kirche an der Via Lata. 

Mit der Einrichtung des Eparchats, mit dem dauern 
ven Scheiden der Reichsherrſchaft von der veröbeten Haupt: 
ſtadt, fließt die zweite Abtheilung von Roms mittel: 
alterliher Geſchichte, wie der erfte Band des vor und 
liegenden Werks. Es ift ein großartig tragiſches Gemälde, 
welches vailelbe vor uns aufrollt: es würde unfaglid 
traurig fein, bliebe nicht, abgefehen von dem zeitweiligen 
Biederaufleben Roms unter der Negierung des Stifters 
des Gothenreichs, inmitten der vunfelften Partien das 
nicht ſchwindende Licht, die Verheißung der Entwidelung, 
mit der Kirche und burch diefelbe, einer neuen Givilifation 
aus und auf den Trümmern derjenigen, mit welcher Theo- 
dorich vergebens ein Abfommen ſuchte und deren Ohn⸗ 
macht die byzantiniſche Herrſchaft beſiegelte. Ob dies in 
der Darftellung immer gehörig hervorgehoben worden, 
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fteht in Frage; was derfelben in Bezug auf die Gharaf- 
terifirung der @inwirfung des religids - Eirchlihen Elements 
abgeht, ift fon angedeutet worden. Sonft ift diefe Dar- 
ftellung berebt, lebendig, anregend, nicht felten ergreifend, 
beſonders glüdlih in ver Verknüpfung des Hiſtoriſchen 
mit vem Lofalen, wie der Grgenftand es an die Band 
gab und wodurch bie Erzählung wefentlih an Anſchau⸗ 
lichkeit, das Golorit an Wahrheit und Friſche gewinnt. 
In den Partien namentlid, wo die, wie man weiß, theil- 
meife noch immer fehr dunkle Topographie der Stadt in 
ihrem Uebergange ind Mittelalter in Betracht kommt, 
begegnen wir den. Ergebniffen fleißiger Forſchung in an 
ſprechender Form, wovon nur die etwas unorganiſch hin 
geftellte Unterfuhung über vie alten Titellirchen der Stadt 
eine Ausnahme bildet. Die nothwendige Umgrenzung 
einer Stadtgeſchichte bringt infofern einige Ungleichheit in 
die Darftellung, als Dinge, welche ſich nicht fpeciell auf 
Rom beziehen, aber zum Zufammenhange nothwendig 
find, nur in der Kürze berührt werden konnten, ſodaß 
man 3. B. bei den legten Kaiferzeiten jene harmoniſche 
Ausführung vermißt, melde, von Albert de Broglie’s 
großem Werke nicht zu reden, Amedee Thierry's nicht 
tadelfreie, aber intereffante und anidhaulihe Gemälde aus 
dem 4. bis 5. Jahrhundert haben, während man um die Go: 
thenzeit gehörig zu verftiehen wohl thun wird, in Manfo's 
tüchtige, vom DVerfafler nicht erwähnte Arbeit und in vie be: 
treffenden Theile von Ceſare Cantu's „Storia degli Italiani‘ 
einen Blick zu werfen. Alfred von Reumont. 


— — 
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Gottfried Chriſtoph Beireis. 

Nachrichten ũber Gottfried Chriſtoph Beireis, Profeſſor zu Helm⸗ 
ſtedt von 1759 — 1809. Geſammelt durch Karl von Heiſter. 
Mit Illuſtrationen. Berlin, Nicolai. 1860. Gr. 8. 1 Thlr. 
15 Nur. 

In dem Charakter diefes berühmten Mannes haben ſich zwei 
ganz verſchiedene Naturen Geltung verfchafft. Die eine erfirebte 
das Edle, Wahre und Schöne mit einer lodernden Begeifterung, 
während die andere fich im phantaftifchen Uebertreiben und ver⸗ 
fhmigten Bemänteln der Wahrheit gefiel. Er war ein Gelchr: 
ter von ebenfo umfangreichem als gebiegenem Wiſſen, ein Arzt 
von genialer Begabung in der Beurtheilung und Behandlung 
der Kranfheiten. Aber er war auch ein Aufſchneider, ein Wind⸗ 
beutel, ein Charlatan erfler Größe. Es ift ein vpinchologifches 
Problem, wie der Geiſt des Menſchen zwei fo heterogene Seiten 
haben könne und für ihre Wusbildung ein halbes Jahrhundert 
hindurch) ganz gleichmäßig flarf gewirkt habe. Findet man nun 
auch in der übergroßen @itelfeit des Mannes den Hauptfchlüffel 
zur Löfung bes Räthfels, fo bleibt es doch fehr intereffant, aus 
zuverläffiger Quelle zu erfahren, wie ein fo wunberlicher Cha⸗ 
rafter fi) bat bilden und fo lange erhalten fönnen. Und gerade 
in diefem Punkte fefielt das vorliegende Buch feine Leſer. Es 
legt mit Recht das meifte Gewicht auf den erften Charafterzug, 
ftellt aber auch den zweiten nirgends unter den Scheffel. 

Beireis' Leben ıft ſchon oft befchrieben, aber auch zugleich 
fehr verfchieden beurtheilt worden. Der eine gebt fogar fo weit, 
ihn mit Thales zu vergleichen, weil er es vorgezugen habe, fein 
reiches Wiffen nur durch das unmittelbare lebendige Wort zur 
Mitiheilung zu bringen; ber andere erkennt in ihm einen zweiten 
Baracelfus; der dritte wirft ihn in bie Klafle der verichrobes 
nen und verrufenen Zopfhelden Athanafius Kircher, Mesmer, 
Caglioſtro. Sie haben alle nicht ganz unrecht, indeß leiden 
doch dieſe Urtheile an zu einfeitiger Auffafjung bes ganzen 
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Menihen. Darum läßt es ſich nur mit Danf anerkennen, 
daß unfer Biograph mit feinem Urtheil fehr zurücdhält und 
überall bemüht. ift, objective Thatfachen aufzuflellen, wo⸗ 
nach fich der Lefer das richtige Lebensbild felbft Inlammenfiellen 
kann. Dadurch ift nun eine ganz vortrefflide Würdigung bes 
Mannes entftanden, der in der That große Verbienfte hat. Bine 
ſolche Auffaffung und Vorführung that befonders in unferer Zeit 
notb, wo erg Romanfchreiber ſchon Jagd darauf gemacht 
haben, die übertriebenen Sagen auszubeuten und in no übers 
triebenerm Maße zur Anfchauung zu bringen. 

Beirels it am 28. Februar 1730 zu Mühlbaufen geboren. 
Heifter weift dies ans dem Kirchenbuche von St.Blafius biefer 
ehemaligen Freien Reicheftadt nach, wo niebergeichrieben fteht, 
daß dem Kammerfchreiber Johann Ehriftian Beireis am 2. März 
ein Sohn Gottfried Chriſtoph geauft ſei. Dan habe in Mühl: 
Haufen den altgerfömntlichen Gebrauch gehabt, die Kinder am 
zweiten Tage nach der Geburt taufen zu laffen. Es werben 
auch Nordhauſen und Boslar ale Geburtsorte angegeben, man 
ift fogar im Geburtsjahre und in den Taufnamen verfchiebener 

Anficht, indeg möchte die Heifter'fche Angabe duch wol am meiften 
-  Slauben verdienen. j 

Die fpeciellere Familiengeſchichte verfolgen wir nicht weiter 
und bemerfen nur, daß Beireis fih fchon ale Kind und Knabe 
vor feinen Gefchwiftern und Geſpielen auszeichnete. Er befaß 
ein rafches Faflungsvermögen und ein flaunenerregendes Ge: 
dächtniß, fein Denken war voll Leben und feine Empfindung 
beftändig bis zur Neizbarfeit gefpannt. Dabei zeigte er aber 
doch ein ernfles, viel mit fich ſelbſt beichäftigtes üußeres Ver⸗ 
halten. Ex entwidelte fchon früh eine Energie im Wollen und 
im Berfolgen eines beſtimmt vorgeftedten Ziele. Sein Wahl- 
fpruch blieb durchs ganze Leben hindurch, daß dem Menfchen 
alles zu erreichen möglich fei, was er vernunftgemäß wolle. 
Im Jahre 1738 ward er auf das Gymnaflum zu Mühlhauſen 
gefchict, auf dem er in zwölf Jahren von ber Dctava an alle 
Klaflen durchmachte. Er mar ber Liebling der Lehrer und vers 
danft fein vortreffliches Latein dem Rector Bötger diefer Anftalt. 
Der Drang nah Wiflen beherrfchte ihn fchon in feiner Jugend 
und bat ihn fpäter nie verlaffen. In einem Gebicht zum Ju⸗ 
biläum heißt es im Hinblid auf die Minerva: 


Noch ein Knabe, folgt‘ er ihren Spuren, 
Sie vor allem lag ihm ftet im Sinn, 

Sucte fie in Wälvern, auf den Fluren, 
Gab für fle der Kinpheit Spiele Hin. 


Die Neigung zu den Raturwiflenichaften und befonders zu 
der Medicin gewann die Oberhand, obgleich der Vater es lieber 
gefehen hätte, wenn er Richter geworden wäre. Man erzählt, 
Daß Beireis in feiner Jugend Blut geipien und einft bei einem 
Duell eine heftig blutende Armwunde erhalten habe, daß er fich 
aber in beiden Fällen felbft curirt babe, mit Hülfe eines von 
ihm erfuudenen Spiritus und biutflillenden Pulvere. Im Jahre 
1750 bezog er bie Univerfität Jena. Hier fuchte er feinen Geiſt 
recht vielfeitig auszubilden, trieb viel Chemie und war vielleicht 
im ftillen damit beichäftigt, das Goldmachen zu erfinden. Nach 
brei Jahren begab fich Beireis auf Reifen. Diefer Punkt des 
Lebens ift in ein eigenthümliches Dunfel gehüllt. „Das erfte 
Jahr““, jagt der Verfafler, „foll er mit einem Hrn. von Brei: 
tenbach gereift fein, danu allein und auf eigene Koſten. Spa⸗ 
nien, Frankreich, Holland, Italien werden als befucht genannt, 
felbft Aegypten, wo auch Gaglioftro die Geheimniſſe feiner ägyp- 
tifchen Maurerei von Pyramidenprieflern erhalten haben wollte. 
Für die Reifen wird geltend gemacht, daß er eine fo genaue 
Lokal⸗ und PBerfonalfenntniß nicht durch Bücher habe erlangen 
fönnen; dagegen, bie geringe Kenntniß lebender Sprachen. Vom 
Stalienifchen verftand er fein Wort, das Branzöfifche ſprach er 
fehr fchleht. Nach der Deccupation verwaltete ber humane 
Mortial Daru (der Jüngere) das Braunfchweigifche. Als er mit 
feiner Gattin und einigen franzöflfchen Herren Beireis einen 
Befuch machte, ſetzte die Sprachungewandtheit des legtern in 


Berlegenheit. Uebrigens fchrieb dieſer das Franzöſiſche correct 
wie der handſchriftliche Nachlaß ergibt.” Im Eoptember 1756 
traf a Mühlhaufen von Langenfalza eine Eftafette ein und mel⸗ 
bete die Ankunft des von Meifen zurückkehrenden Beireis. Die 
Schwefter hat noch lebenden Verwandten erzählt, daß fie ihren 
berühmten Bruder eine Kifte babe öffnen fehen, welche mit ſchö⸗ 
ner other Farbe gefüllt gewefen ſei; aud habe fie Goldbarren 
bei ihm gefehen. Er wandte fi jegt nad) Helmſtedt, um feine 
unterbrohenen Stubien der Mebicin fortzufeßen. Hier warb 
ihm der berühmte Lorenz Heiſter Lehrer und eifriger Gönner. 
Aus 1759 der Lehrfiuhl der Phyſik durch den Tod des Profeffors 
Krüger erledigt war, wurbe Beireis zur Wieberbefegung aus⸗ 
erfehen. Er war weder Privatbocent noch Extraordinarius ge: 
weien und war noch nidyt einmal zum Doctor promovirt. Dies 
Iegtere wurde acht Wochen nad feiner Ernennung noch nach⸗ 
eholt. Zwei Jahre fpäter ward Beireis vom Herzog Karl zum 
Brofeffor ber Medicin ernannt, wobei er auch einige Wochen 
fpäter erft den Doctor maden mußte. Go wurbe er in rafcher 
Folge auch Brofeffor der Chirurgie, der Botanik, Chemie u. f. w. 

Der Berfafler malt uns nun bas fleife, pebantifche Bild 
eines PBrofefiors einer deutſchen Univerfität des 18. Jahrhunderts 
und bemerft dann, daß Beireis gerade das Gegentheil war. Er 
läßt ihn ale Neuerer, ale Revolutionär auftreten. „Er if 
hübſch, vermögend, von eleganter Weltmanier. Ihn hebt die 
Bunft des FZürften, ihn ſtützen glänzende Kenntniffe und zwar 
in dem wenig bearbeiteten Wache der Naturwiſſenſchaft. Da er: 
hebt et die fühne Hand gegen das Symbol des Magifterthume, 
gegen bie Berrüfe. Die eigenen Haare im Toupet, den Haar: 
eutel im Raden, fo wagt er das, Katheder zu befteigen. Die 
Schere, welche Kopf und Bopf trennte, machte einen Riefen- 
fehritt in die Culturgeſchichte. Mit der Alonge wurde ein Jahr: 
hundert zu Grabe getragen.” Beireis ging aber noch weiter, 
er hielt ganz freie Vorträge, welches ebenfo fcharf gegen die 
herfümmliche Würde eines Profefiors verlief. Er ſchlief nur 
drei Stunden von 12—3 Uhr, aß fehr mäßig, um einen ver- 
langſamten Stoffwechjel zu erzielen, wonach fich zugleich ber 
Bedarf nah Schlaf verminderte. Don den 21 Stunden, welche 
er täglich lebte, verwendete er 13 zu DVorlefungen von 5 Uhr 
morgens bie 12, und nachmittags von 1—7 Uhr. Wahr 
fcheinlich liegt in biefer von ihm felbft angegebenen riefenhaften 
Amtsthätigkeit eine große Portion Webertreibung. Die Wirk: 
ſamkeit Beireis’ als Profefior der Naturwiſſenſchaft war ency⸗ 
klopaͤdiſch. Er mußte noch das Ganze ber Natur zur Anſchauung 
feiner Zuhörer bringen. Er war begeiftert für fein Fach und 
verftand es, den Enthuflasmus ber Studenten zu erweden. Für 
das Ausarbeiten von fleifen Gollegienheften verbrauchte er gar 
feine Zeit. Er trug alles im Kopfe, ſelbſt das, was er feinen 
Zuhörern in die Feder zu dictiren hatte. So fam es denn auch, 
daß er viel Fremdartiges mit in feine Vorträge hineinzog. „Er 
kam vom Hundertſten in das Tanfendfle, oft auf Allotria, ver⸗ 
ſchmähte weder Witz noch Satire, weder Anefdote noch Schnurre, 
ſodaß das Auditorium oft vom homeriſchen Gelaͤchter der Stu: 
denten fchütterte. Ein Beweis des ungeheuern Gedäctnifies 
war, daß man zwar im Laufe ber Zeit dieſelbe Gefchichte zwei⸗ 
mal zu hören befam, baß fi aber Beireis nie in einem Se- 
mefter mit irgenbwelcher Anführung oder Bemerkung wiederholte. 
Er citirte aus dem Kopfe bie auf die Seitenzahl griechiſche Au⸗ 
toren wörtlid. Er war hoͤchſt Iebendig und Eonnte ſelbſt heftig 
werden, wenn es der Belämpfung einer irrigen Lehre galt.‘ 
Zumeilen wurbe er ſich aber auch feiner Ausfchweifungen bewußt, 
dann fuchte er ſich damit zu rechtfertigen, daß er bem lUebers 
fprudeln der Fülle feines Wiffens nicht immer ganz Herr bleiben 
fünne, daß er aber durch das präcife Anfangen feiner Gollegien, 
bucch das Wegfallen bes Räusperne, des Schnupfens u. f. w. 
feinen Herren Zuhörern einen nicht unbebeutenden Zeitgewinn 
bringe, von dem es ihm wol erlaubt fein dürfte, eine Fleine 
geiflige Ertravaganz zu machen. Die Anſicht der Studenten 
war, baß fie recht viel bei Beireis lernten, aber wenig von bem, 
wofür fie das Honorar gezahlt hatten. Er war immer jugend⸗ 
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lich frifch und begriff und nährte ben freien Sinn ber Studenten, 
baher blieben fie ihm auch befländig treu mit ihrem Beifall. 
Sein Collegium der Phyfik und Chemie war immer bas befuchs 
tele auf ber ganzen Univerfität. 

Als praftifcyer Arzt war er weit und breit ſehr gefchäst und ges 
ſucht. Der ganze Mann in feiner unabänderlichen Beftänbigfeit, mit 
feinem geiſtvollen menfchenfreundlichen Blick, mit feiner immer auf 
Wahrheit geflüpten innern Zufriedenheit und Heiterkeit fei, bemerft 
ber Berfafler, ein Arzt gewefen, wie man ihn habe nur wünfchen 
timen. Sein Heilverfahren hatte fich frei gemacht von allen 
beengenden Schranken, von allen fleifen Regeln. Er wußte bei 
dem Rranfen Bertrauen auf feine Kunft zu erweden und fors 
verte dann unbebingten Gehorſam im Gebrauch ber verorbneten 
Mittel, vor allem in der Diät. So Eonnte er bie Wiebergenes 
fung des Patienten fogar auf ben Tag vorher angeben, was 
dann wieder pſychiſch heilſam auf den Leibenden zurückwirkte. 
Bir wollen nun aus der ärztlichen fehr glüdlicden Thätigkeit 
Beireie’ nur eine näher zur Darftellung bringen, bie vollfoms 
men ausreichen wird, das rechte Licht auf den Mann zu werfen. 
Der berühmte Rechtsgelehrte Franz Dominicne Häberlin zu 
Helmftebt, ein entichiedener Gegner Beireie’, weil biefer ohne 
Doctor zu fein eine Profeflur erhalten habe, war einfl ſehr ges 
ſahrlich krank. Als Beireis davon hörte, fagte er: „Es iſt ges 
wis, dab Häberlin ſterben muß, er wird ganz falfch behandelt, 
die Herren fennen weder die Krankheit noch feine Natur; ich 
—— ſein Leben, wenn ich ihn hente noch zur Behandlung 

omme.“ Ein Freund Häberlin's, der dieſe Aeußerung gehört 
hatte, fragte Beireis, ob er wol geneigt ſei den Kranken zu bes 

fahen, worauf dieſer antwortete, daß bies feine Pflicht fei, er 
müſſe zu, jedem gehen, ber feine ärztliche Hülfe verlange. Der 
Freund bewirkt, daß Beireis gerufen wird. Diefer begiunt bie 
En und führt fie in fehr furzer Zeit glüdtich zu Ende. „Der 
Verleger zu Haͤberlin's Neichsgefihichte war auch angelommen, 
m grofer Noth, daß das Buch unvollendet bliebe. «Der wird 
Ihnen noch mehr fchreiben ale Ihnen lieb fein wird», fagte 
Beireis im prophetifchen Geile; denn das Werk enthält einige 
breifig Bande. Der naͤchſte Hand nach der KRranfheit wurbe 
eins mit vieler Danfbarleit wegen Lebensrettung dedicirt, und 
blieh Häherlin bis zum Tode, ber in den achtziger Jahren ers 
folgte, der Freuud und Verehrer von Beireis.“ 

Beireis befaß einen unwiderflehlichen Hang zu Sammlungen 
aller Art. Er Hatte in biefer Hinficht Außerordentliches erreicht. 
Die Sammlungen waren für den Arzt, Naturforfcher, Kunfts 
freund und für jeden @ebilveten anziehend und beichrenb und 
hatten einen europälfchen Ruf. Der Berfaffer befpricht biefen 
Gegenftand mit befonderer Ausführlichkeit, weil darin die eigents 
de Duelle zu Beireis' Charlatanerie Tiegt. Ex läßt Augen 
jeugen urtheilen. Aus bem Tagebuche des Hofraths Boͤttiger, 
ber Beireis 1793, 1794 und 1799 befuchte, gibt er fehr intereflante 
Nittheilungen. Wir wollen einiges davon Plag finden laffen. 
„Rie hatte ein Mann weniger Urfache, ein Gharlatan zu fein, 
und nie gab es einen größern Gharlatan bei fo vielem reellen 
Fonds. Er befigt anferorbentliche Reichthümer, theils in baarem 
Gelde, theils in vortrefflichen Sammlungen. Das Unbegreifs 
lie bleibt immer, woher er, ber Sohn eines nicht allzu be- 
mittelten Bürgermeiftere zu Muͤhlhauſen, biefe ent genommen 
habe. Die gewöhnliche Tradition war vorbem, er ſei ein Adept 
und könne Gold machen. Es ift auch nicht zu leugnen, daß er 
allerlei hemifche Arcana befigt und befonders für eine von ihm 
erfundene Iubereitung des Binnobers von den Holländern große 
Summen erhalten haben foll. Bleibt nun gleich biefe Hypotheſe 
unſtenhaft, fo iſt man doch nicht im Gtande, eine beflere an 
die Stelle zu fehen. Man müßte denn annehmen, was auch 
ſchon einige behauptet haben, daß er in heimlichem Zufammen- 
hange mit ben Sefuiten ſtehe und einen großen Theil feiner 
Schatze nur als Fideicommiß befipe. Er ift nie verheirathet ges 
weien, hat flets auch nur einen einzigen Bedienten um fich ge- 
habt und Iebt für feine Berfon fehr —* daß er auch jept, 
in feinem zweiundfiebzigſten Jahre, ſelten mittags etwas anderes 





als ein paar Zwiebeln (wahrſcheinlich Zwieback) genießt, die er 
auf der Straße waͤhrend der Krankenbeſuche ißt. Er lieſt ale 
ein wahrer Banfophus nicht allein alle Gollegia feiner Jacultät, 
fondern auch noch Logik und Metapsyfif und was fonft noch bie 
Studenten von ihm verlangen mögen, fobaß er täglich acht bie 
zehn Gollegien lief. Er Hat die größte Praris in und um 
Helmflebt und fommt zu jeder Stunde bei Tag und bei Nadıt. 
Da fein firee Gehalt vom Herzog gegen 1000 Thaler beträgt, 
er auch alle Gollegia in ber Regel bezahlt nimmt und eine fo 
ausgebehnte Praris und für fi gar feine Bebürfniffe hat, fo 
würde fih daraus vielleicht vieles in Betreff feiner Reichthümer 
erklären laffen. Auch weiß man, bag wer nur einmal zu fams 
meln anfängt, oft umfonfl ober durch Umtaufch eine Menge 
Dinge erhält, die einem andern fehr theuer zu fichen kommen.‘ 
Dann wird darauf aufmerffam gemacht, daß Beireis nichts‘ wes 
niger als geizig gewefen fei, er babe den Franken Armen fogar 
noch Geſchenke in Gold gemacht und fei ein fehr liebenswürbiger 
aftfreier Wirth geweſen. Habe es fih um ben Anfauf eines 

genflandes für eine Sammlung gehandelt, fo habe er meiftene 
ganz ungemeffene Commifflon gegeben. Daburdy erhielte indeß 
das Problem eine immer größere Schwierigkeit zur Löfung, 
nämlich das Problem, woher Beireis das viele Geld erhalten 
habe. „Da ich fchon früher und au jetzt an A Braunfchweig 
und Helmfledt fo viel von ber abſcheulichen Großfprecherei bes 
Mannes gehört hatte‘, fährt Böttiger in feinem Tagebuche fort, 
„fo ging idy mit der vollen Erwartung zu ihm, einen heftig 
beclamirenden und vorbemonitrirenden Göarlatan zu finden. Wie 
fehr fand ich mich getäufcht, als ich in fein Gaſtzimmer geführt 
worben war und nun einen langen bagern Mann, fehr einfach 
und antif gekleidet, mit einem weißgepuberten Berrüfchen auf 
dem Kopfe zu mir berantreten und ohne alles Geräuſch und 
Anmaßung fick mir gegenüber an ein Kaffeetifchchen ſetzen fah, 
wo er mir bie für jeden Fremden fogleich bereite Chocolade eins 
ſchenkte, während er eine Tafle Kräutertbee tranf. Sein ſchma⸗ 
les, in ben Wangen eingefallenes blutlofes Geſicht verdient noch 
eine eigene Schilderung in Lavater's Phyfiognomif. Mir war 
es der wahre Abdruck eines Rofenfreuzgere. Da ich ihm einen 
Brief von ber Demoifelle Refewig zu übergeben hatte, welche, 
wie ich nun hörte, mit ihm wegen Juwelen in Unterhanblung 
fand, die eine ihrer magbeburger Freundinnen bei ihm hatte 
tariren laſſen, fo gab dies die nächfle Beranlaffung zu unferer 
Unterhaltung, wobei ſich ber Dann fo fanft, gelaffen und bes 
fcheiden ausdrückte, daß ich fchon im Geiſte anfing, ihm den 
Verdacht abzubitten, ben ich aus fo vielen Erzählungen gefchöpft 
hatte.’ Er warb aber bald eines Andern belehrt. Böttiger 
wünfchte die Sammlung bes merfwürbigen Mannes zu fehen. 
Darauf warb ihm bemerkt, daß dies einen großen Aufwand von 
Zeit in Anfprud ee würbe, er mußte fih daher wol mit 
einer Kleinen Auswahl begnügen. Böttiger beichränfte fi alfo 
auf die Münzfammlung und auf die Baucanfon’schen Antomaten 
und erlaubte fi daber bie Nachfrage, ob Beireis nicht einen 
catalogue raisonne über feine berühmten Sammlungen abgefaßt 
habe. „Dazu“, erwiberte er, „habe ich biejegt Feine Zeit_ges 
Habt, weil ich allein alle Gollegien Iefen muß, alfv von früß 
Morgens bis zum fpäten Abend. Nehmen Sie hierzu meine 
übrigen Berufögefchäfte, meinen Briefwechfel, und was mir dieſe 
Sammlungen für beftänbige Geſchaͤfte machen, und Sie werden 
leicht einfehen, daß ich feinen Augenblid Zeit zu fo etwas ber 
halte. Ich Habe immer gehofft, bag ich mir einen Schüler zur 
Hand ziehen würbe, der mich wenigftens im Gollegienlefen ver« 
treten fönnte, aber vergebens. Da war mein Gollege, der Berg⸗ 
rath Crell, einft ein Heißiger Schäfer von mir, von dem id 
ſchon etwas hoffen konnte. Was geichieht? Als er den Curſus 
bei mir gemacht Hatte, fällt ihm ein, eine Reife nach England 
u machen. Unterwegs verliert er mein Heft. Weg war alle 

eisheit und er ergab fi) dem Wind neuer Lehre. Dieler 
Grell hatte einen Sohn, der auch viel verſprach. Ich Tas ihm 
noch zulept PBrivatiffima auch über die Chemie. Er ging vou 
hier nach Böttingen. Dort id es, wie Sie wiflen, mit ber 


medicinifchen Facultät ganz aus. Sie haben bas vorleßte mal 
nicht einmal den ausgefegten Preis jemand ertheilen können. 
Mein Crell fegt fih Hin und fchreibt aus dem, was er bei mir 
gehört hat, etwas zufamnen und gewinnt ben Preid. Run 
bachte ich, ber wird dich einmal hier ablöfen fünnen. Bergebs 
lich — jest fommt er zu Haus und flirbt an der Schwind- 
fucht. Damit war nun Böttiger’s Urtheil raſch wieder mit 
dem übereinflimmend, welches ſchon lange über Beireis feflgeftellt 
war. Bei dem Borzeigen der vom Paſtor Hahn angefertigten 
Rechenmaſchine begnügte man fi mit einem Abbitions- und 
Multiplicationserempel,, welche die Mafchine raſch und recht zu 
Stande brachte. Als nun Böttiger darüber eine freubige Lieber: 
rafchung an den Tag legt, fo ruft Beireis ganz entzüdt aus: 
„In Hahn war ein großer Mechanifer und dieſer verdient Ad): 
tung. Da hat aber die 'Ganaille, der Leibniz, auch fu etwas 
erfinden wollen. Diefes hat er nur undern abgeftohlen.‘ Das 
wirfte wie ein Fauftfchlag auf Döttiger Ohr, der fih deshalb 
anfchickte, den von Gitelfeit aufgeblafenen plumpen Renom: 
miften augenblidlih zu verlaffen. Als Beireis bies merkte, 
lenkte er augenblidlich wieder ein und zeigte wie im Anfange 
die ruhige Befonnenheit eines vielfeitig gebildeten @elehrten. 
Nach dem Durchgehen ter wirklich feltenen Schäge bes Münz⸗ 
eabinets kam auch die Reihe an die Baucanfon’fchen Automaten. 
Sie beitanden ans einem Flötenbläfer und einer Ente, die in 
Nürnberg für eine Schuld von mehreren taufend Thalern verfegt 
ewefen waren und von Beireis für 6000 Thaler eingelöft wurden. 
r brachte fich die beiden Gebrüder Dolner von Nürnberg mit, 
welche die in Unordnung gerathenen Räderwerke zu repariren 
hatten, wofür fie auch 2000 Thaler erhielten. Böttiger hat ben 
Flötenfpieler noch ſelbſt in Thätigkeit gefehen. Er äußert fich 
darüber fo: „Dieſe Wundermafchine ſah ich jept noch zum Be: 
flug. Nachdem die Walzen, die mich Beireis fehen ließ, aufs 
gezogen waren, begann bie auf einem hoben vieredigen Piedeſtal 
fiehende Mafchine ihr Zauberjpiel, das dadurch von allen ſo⸗ 
genannten Flötenuhren und ähnlichen Inftrumenten unendlich 
verfchieden ift, daß Die Töne wirklich Durch den Hauch des Mun⸗ 
bes in die von den Fingern beider Hände Ffunftmäßig regierte 
Flöte hervorgebracht werden. Man hat dies immer nur für 
eine Taͤuſchung halten wollen. Aber fo wie es fich mir darſtellte, 
fhien die Manipulation mit dem Hauche bes Mundes und der 
Flöte felbft ihre vollfommene Richtigkeit zu Haben.” Die Ente 
fah Böttiger auch. Sie befland aus einem mit Federn über: 
deckten Drahtgerippe, welches ganz das Meußere einer Ente beſaß 
und alle Bewegungen des Schnabels und des Halfes nachahmte, 
auch fhnatterte, fehrie und fraß wie eine lebende Ente. „Bor: 
dem fraß dieſe Ente fogar anf dem Wafler ſchwimmend. Dies 
foheint fie aber doch jept verlernt zu baben. Denn davon war 
bier feine Spur zu fehen. Ueberhaupt ift die Sage wol nicht 
ungegründet, daß beide Automaten doch nicht völlig haben hers 
geftellt werben können.“ 
Die Hauptrolle in den Beireis ſchen Aufichneibereien fpielt 
unftreitig der große Diamant. Bei dem Befuche von Goethe 
wurden dieſem zunächſt Die Abbildungen von Edelſteinen gezeigt, 
welche fich in dem Reiſewerk von Tournefort befinden. 
nahm aber der Hofrath feinen vielbefprochenen Diamant ohne 
alle Ceremonie aus der rechten Hofentafche. Er foll die Größe 
eines mäßigen Gänſeeies gehabt haben, fol vollfommen Har und 
durchfichtig geweſen fein und feitlich nierenföürmige Höcker befeflen 
haben, lauter Eigenfchaften, welche bie Bermuthung an einen 
echten Stein vollfommen reditfertigten. Bon Schliff war feine 
Spur vorhanden. Die Uebereinfliimmungen mit jenen Abbil- 
dungen mögen twahrfcheinlich Beireis uriprünglich glauben ge⸗ 
macht haben, daß er einen echten Diamant befipe, und fpäter 
lebte er fih jo in die Idee hinein, daß er gar nicht mehr daran 
weifelte, daß das blos Mögliche wirklich wahr fei. Weber dic 
—* e, wie der Stein zu ihm gekommen ſei, gibt Beireis na⸗ 
türlich eine ausführliche wunderbare Geſchichte; dagegen erzählt 
der Berghauptmann Graf von Veltheim, der Stein fei ein Ge: 
ſchenk von einer Familie im Magbdeburgifchen, bei der Beireis 
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Hausarzt war. Der Berfafler glaubt indeß, daß hierbei eine 
Berwechfelung mit einem andern ‚Ebelfleine flattfinde, den Bei⸗ 
reis von dem Kriegsrath von Rulemann zu Halberftabt für bie 
glückliche Eur an defien Tebensgefährlich erfranfter Gattin 1796 
zum Gefchenf erhalten habe, Daß Beireis fchon viel früher im 
Befib des fogenannten großen Diamanten gewefen, fei befannt. 
Er vermutbhet darin einen emmerſtedtſchen Kiefel, den Beireis 
felbft gefunden habe. Es iſt nun höchſt intereffant, Beireis 
felbft reden zu hören über biefen eingebildeten Schag. In einem 
Briefe an den Superintendenten Helmuth zu Calvörde fprach 
fit) Beireis 1809 fo darüber aus: „Bisher Hatte man noch 
immer den Diamant als eine linterart des Kieſels angefehen, 
wie Ew. Hochmwürden. Es ift nun aber gänzlich erwieien, daß 
er gar nicht unter die Steine, fondern unter bie verbrennlichen 
Stoffe gehört, denn er läßt fich im euer gänzlich verbampfen, 
ſodaß feine Spur davon übrigbleibt, und er brennt mit dem 
ſchönſten und Hellften Lichte... Die brafiliihen Diamanten 
fehen alle rund wie Kiefelfleine aus, auch bie aſiatiſchen, beſon⸗ 
ders mein größter in der Welt, aus Sumfulpur oder Sumelpur 
in Bengalen, ber aber fünfmal fchwerer ale ber des Königs von 
Bortugal, defien Schwere in Nr. 108 des «Hamburger Gor: 
refpondenten» angegeben if. Diefer mein Stein hat bie wun⸗ 
berbarfte Kryftallifation, die fonft fein anderer Stein hat, unb 
wovon nur der König von Franfreich Ludwig XIV. zwei, aber nicht 
ben dreißigften Theil fo groß, einem bengalifhen Diamant ähn: 
Ich, beſaß, die auch in Kupfer geflochen find. Diefer mein 
Stein ift viel härter als die brafilifchen Steine. Kleinere 
bengalifche Diamanten, welche nie unter 10 Karat, das Karat 
zu 4 Gran gerechnet, wiegen, flellen zwei vieredige Pyramiden 
vor, welche mit ihren Bafen zufammengefegt find, wovon in 
dem befannten Diamantringe in Harbfe ein natürlicher folcher 
Kryftall zu fehen if. Bon meinem größten Diamanten fagt ber 
jegt in Holland noch lebende Herr von Meermann, Baron var 
Dalen und Bngern in feinem holländifch gefchrigbenen, von 
Herrn Hofrath und Profeſſor Lüders in Braunfchweig in bie 
deutſche Sprache überfegten Bude ©. 89, daß cr nicht viel 
größer als ein Ei; nein — wahrlich, er ift viel größer und noch 
einmal fo groß. Er Hat fall alles Unglaubliche, was er in 
meinem Haufe gefehen, nur halb fo groß beichrieben, bamit es 
nicht fo fehr unglaublich fcheinen möchte. So hat er auch feine 
Schwere nur halb fo groß angeleßt, als fie von ihm gefehen 
worden. Selbft von dem beften Lieberfühn'schen Vergrößerungss 
glafe fagt er, es vergröhere 36000 Millionen mal. Rein, es iſt 
von mir in meiner Differtation «De debilitate corporis hu- 
mani» mathematifch erwiefen, daß es 64000 Millionen mal vers 
größert. Don biefem meinem Diamant ift es völlig wahr, dag 
er nach der befannten Beflimmungsart von allen Monarchen 
Europas zufamnengenommen nicht bezahlt werben könne. Diefen 
Diamant hat Feiner in Helmftedt von meinen Collegen oder den 
Brofefforen gefehen als Herr Abt Henke zu der Zeit, als ihn 
der verftorbene Herzog und mit ibm Prinz Heinrich aus Berlin 
fahen nebft den Herrn Hofrath Fein, als welche mit im Zim— 
mer waren.” Damit fennen wir nun Beireis' Anfickt über feinen 
größten Diamanten. Im Jahre 1808 fragte Lichtenflein danach 
und Beireis entgegnete, daß er ihn vernichtet babe, da man 
ihn fonft zu einer unerfchwinglichen Bermögensfteuer beranziehen 
würde; der König von Weſtfalen fei nicht fo freundlich gegen 
ihn gefinnt wie Das Haus Braunfcyweig. Eine ähnliche Ausrede 
gab er auch einem Neffen von ihm Nach Beireis'‘ Tode hat 
man in der That nichts von dem Steine auffinden fönnen. 
Goethe, der den Stein auch gefehen, vermuthet, daß er vielleicht 
ein Bergfryitall fei, den man in jene Form gebracht habe. Als 
ei Stein hätte er einen Werth von 704 Millionen Thaler 
gehabt. 

Beireid' letzte Lebensjahre waren vielfach getrübt. Er hatte, 
wie viele hervorragende Deutfche, die Branzöftfche Revolution voll 
freudiger Hoffnung begrüßt, war aber fehmerzlich enttäufcht durch 
die daraus bervorgegangenen entfeglichen Fruͤchte. Dann war er 
wieder für Napoleon hoch begeiſtert, ber jene Hydra Wieder 





niederfchmetterte, aber auch dies verkehrte ſich in bittere Weh⸗ 
muth, als bie Franzoſenherrſchaft über Deutfchland einbrach. 
Der geliebte Randesherr Braunfchweige war von Land und Leuten 
vertrieben. Das neue Königreich Weilfalen war unvermögend, 
es mußte überall auf Erfparung bedacht fein und fo fam es 
denn, daß man daran dachte, die Univerfität Helmſtedt aufzu⸗ 
heben, In den Wiffenfchaften gab es auch viele MRevolutionen, 
welche Beireis unangenehn berührten. Go ftand er ale Greis 
in der Welt, welche plöglich eine ganz andere geworben war, 
vie er nicht begreifen, nicht mehr lieben konnte. Nur einmal 
bite die Sonne mit freudigen Strahl auf den befümmerten 
Alten. „Er Hatte die Jubiläumsfeier zum Herbft 1809 am 
Ehluffe des neunundneunzigften Semeſters erwartet. Sie fand 
mit der allgemeinften und freudigſten Betheiligung fchon am 
29. Rai flatt und galt fowol der halbhundertjährigen Doctor⸗ 
würde ale der Profefiur von gleicher Dauer. Um 10 Uhr hol: 
ten ihn die Defane nach der Confiſtorialſtube ab, wo ſich die 
afademischen Lehrer und Beamten, dann die angefehenften Ein⸗ 
wohne verfammelt hatten. Der feftlihe Zug bewegte fich nach 
dem großen Auditorium im Julenm, wo er mit Muflf em⸗ 
plangen wurde. Hier waren alle Räume von Danfbaren gefüllt, 
die fernher herbeigeeilt waren. Brofefior Wideburg hielt bie 
defrede und huldigte, ohne alle Gelegenheitsfchmeichelei, fo vecht 
yon Herzen dem wahren Verdienſte.“ Die Beier war groß und 
glanzend, aber nicht frei von ernfter Wehmuth. Der Abt Henfe, 
der eifrigfte Kämpfer gegen die Feinde der Univerfität Helmſtedt, 
war kürzlich geflorben: das war ein harter Berluft, Helmftebts 
Schidſal ſah man jest für entfchieben an. 

Im Septeniber 1809 brach eine epidemifche Gallenrubr über 

Helmflent herein und forderte in kurzer Zeit zahllofe Opfer. 
Ser ahtzigjährige Beirei bewährte auch hierbei feinen menfchens 
Teundlihen Amtseifer. Er war Nadıt und Tag auf den Beinen. 
Vlorlich warb er aber ſelbſt von ber peflartigen Krankheit übers 
jalen. In der Apothefe erfchrat man über die „rieflgen, fafl 
widerfunign Mittel‘, welche er ſich felbft verfchrieben hatte. 
Am 16. September war er feines nahen Todes gewiß. Er ver: 
jachte es eigenhändig, ein Teſtament aufzufegen, mußte aber 
anlegt die Hülfe des Tribunalrathe Topp in Anfpruch nehmen, 
weil ihr die Kräfte verließen. „Bon feinem Tode überzeugt, 
wies der Rranfe jeden Beiltand zurüd, auch befondere Pflege, 
Rachwachen, Beſuche. Ohne Schmerzen, nur mit Gott und 
fh ſelbſt beichäftigt, erwartete er heiter (?) und in höchfler 
Sertearuße den Tod, welcher am Morgen des 18. September 
erfolgte.“ 

Das Wert iR audy noch mit zwei Porträts von Beireis 
and einer Abbildung der Wohnung des berühmten Mannes ges 
idmüudt. Der Verfaſſer hat überhaupt dahin geftrebt, feine 
Biographie fo vollſtaͤndig wie nur möglich zu machen, wofür 
ihm gewiß recht viele Leſer Danf willen werben. 

Heinrich Birnbaum. 
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Oberbairiſche Bauernromane. 

1. Durch Irren zur Einficht. Ein Sittenbild aus den ſüd⸗ 
bairiſchen Bolfeleben unferer Tage von Clemens Steyrer. 
Zwei Bände. Stuttgart, Gebr. Scheitlin. 1861. 8. 2 Thlr. 

2. Das Schwalberl. Ein Bauernroman aus dem oberbairifchen 
Bebirg von Hermann Schmid. Munchen, Fleiſchmann. 
1%1. 8. 2 Thlr. 74 Nor. 


Das wunderbare, uns faum noch begreifliche Bathos, das 
in unierer großen claffifchen Zeit alle Schichten des Volks be⸗ 
geifente und erwärmte, ift längft verſchwunden. Nur wo das 
eignig unfere matte Phantafie galvanifirt, wo bas Sonder: 
bare fie figelt, wo die Zuthat philofophirender Unterfuchung ihr 
den grübelnden Berftand zu Hülfe bringt, oder endlich, wo bie 
tieblichfeit des leicht überfehbaren, einzelnen Moments, die un: 
uttelbar und deshalb unmiderftehlich wirkende Schönheit ber 
dorm im einzelnen auf fle wirft, wird fie noch erregt. Nach 
heien Gefichtspunkten gruppiren fich die maflenhaft entflehenden 
1862, ı. 
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und maflenhaft verfchlungenen Erzeugniſſe der neueften Zeit. Da 
haben wir jene bänbereichen, fogenannten biftorifchen Romane 
voller Figuren mit ausgerenkten Seldengliebern ‚ bann — wenn 
auch in minderer Zahl — die Jeans Baulifirenden Wunderlich⸗ 
feiten_wohlmeinender Märchenerzähler für große Kinder, dann 
bie Gulturftubien, Culturffizzen, Iiterarhiftorifchen Studien, 
knrzum Studien aller Art, und endlih.... Ia, wohin hat das 
Zarte, Gemürhliche, Anmuthige, Liebliche fi gerettet? Im 
Sranfreich meift in die Manfarden von Paris zwifchen Lafter 
und Unglück — die Schönheit im Schofe des Grauſens —, bei 
uns in einige noch höhere und Iuftigere, aber deſto befier bes 
rufene Dadfammern bes großen, jest im Neubau begriffenen 
Hanfes Deutichland: Schwarzwald, Speffart, Tirol, Oberbaiern. 

Weſentlich dabei it das Abgelegene. Die Phantafle wirb 
da nicht beirrt durch den ungeheuern Vorrath von Vernunft und 
Erfahrung, die jedermann bei ſich führt und wie ein Altoholos 
meter in den bargebotenen Spiritus eintaucdht. Treu einem ftill- 
ſchweigenden Compromiß geben wir ein für allemal zu, daß 
dort alles ganz anders fei ale bri uns und treten dann, wie die 
unfchuldigen Kinder, an den Weihnachtsbaum und freuen ung 
ber heitern Lichter, der großen Blumen, ber rothbädigen Aepfel, 
furzum bes ganzen einigen und untheilbaren Weihnachtsbaum, 
ohne daran zu drehen und zu beuteln. 

Das Empfindfame und Schönfeelifche fonnen wir zu Haufe 
nur noch mit Ironie verjegt vertragen; auf den Höhen ber 
zeige, bei den lieblichen Bauerdirnen dagegen entzüdt es une. 
Selbſt im Aeußerlichſten und @inzelften werden wir empfänglicher ; 
ein fremder Dialeft macht uns aufmerffam auf Sprachform und 
Sprachſchönheit; wir befommen wieder Sinn für feine Wendun⸗ 

en, Unterfchiede und Schattirungen in ber Sprache; alles ift 

Frifch, Har und traulich, und wir felbft werben dadurch frifcher, 
jarter, gemüthlicher. So ift es denn gefommen, daß der Bauern⸗ 
roman, die Dorfgefchichte, jo vielfach angebaut und baß bie 
demſelben günfligen Schaupläge einer nach dem andern benutzt 
worden find. Jetzt feheint Oberbaiern der bevorzugte, parabies 
fifche Winkel zu fein. 

Die Klippen bes Bauernronans liegen auf der Hand. Es 
find Unwahrheit in der Gefühle» und Gharakterfchilderung auf 
der einen, langweilige Unbebeuteudheit auf der andern Seite; 
incidit in Scyllam, qui vult etc. Den legtern Fehler verzeiht 
das Publifum nie, den erflern dagegen überficht es um fo leichter. 
Heine’s ‚„Bränlein am Meere‘ wäre ben meiften Leferinnen ale 
„Hirtin auf der Alm“ ganz plaufibel. Wir freuen ung, fagen 
zu können, daß die beiden vorliegenden Werfe beide Klippen 
glücklich umfchifft Haben und dag wir fie daher der Lefewelt nur 
empfehlen fünnen. Die gewählten Titel, Sittenbild für das 
erfte und Bauernroman für das zweite, deuten den zwiſchen 
ihnen beitehenden Unterichieb ganz richtig an. 

Clemens Steyrer’s „Durd; Irren zur @inficht‘ (Nr. 1) 
it einfach und keineswegs romanhaft angelegt. In ein abge: 
jchiebenes, aber wohlhabendes, von gefunden und fräftigen Men- 
chen bewohntes &ebirgedorf dringt mit einer Eifenbahnanlage 
ber Geift des Schwindels und bemächtigt ſich bald einiger em⸗ 
pfänglichen Gemüther. Ein adıtbares Bauernhaus geräth an 
Ehre, Leib und Gut ins Derberben, kommt erſt zur Einficht, 
nachdem die Träger jener neuen, umflürzenden Ideen ale Schwind- 
fer entlarvt find, und wird dann durch eigene Beſſerung, durch 
die werfthätige Hülfe eines aus Erbarmen im Haufe aufgezoge: 
nen biedern Knechts und — durch Glückszufall gerettet. Die 
Abtrünnigkeit von der mit ber Wucht religiöfen Kaftengeiftes 
auftretenden alten Bauernregel, base Heraustreten aus dem ans 
geborenen Stande, die Bermefienheit, etwas Dornehmeres fein 
ju wollen als die Väter waren, das ift es, was als bie eigents 
iche Schuld erfcheint. Der Berfafler macht es ſich babei in⸗ 
fofern leicht, al& er dem bicdern Bauer nur den lächerlichen 
und den verworfenen Stäbter gegenüberftellt, wie fi denn über: 
haupt eine gewiſſe Parteilichfeit für ben Bauernftand nicht ver 
fennen läßt. Der einzige ehrliche ‚‚Herrifche‘ muß ſchließlich 
auch noch Bauer werben. 
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Wie aber der DVerfafler in der Vorrede ſelbſt fügt, hat er 
die tomänhafte Einfleidung nur gewählt, um dem fittenichildern: 
den Inhalte feined Buchs die igenfchaft eines allzu trodenen 
Berichts zu nehmen, und fo wullen wir gern von ber Einfeitig: 
feit der Anlage abfehen, um die gelungene, in einzelnen Partien 
vortrefjliche Ausführung hervorzuheben. In dem einfachen Gange 
ber Gefchichte treten eine große Anzahl Krater Figren 
mit Leichtigkeit auf, ine feltene Beobachtungsgabe, ein feines 
Heranefüglen bes Schönen in der einfachiten Geſtaltung menſch⸗ 
licher Sitte und in der gänzlich ungefchulten Entwicelung des 
menschlichen Geifted und Gemüthe, ein feiner Taft, das Lieb: 
liche in den jugendlichen Geftalten in feiner ganzen Nalürlichkeit 
vorzuführen, ohne ſich je in das Gebiet des Gemeinen und Rohen 
u verirren — alles verräth den Künftler, oder wenigſtens das 

olz, aus dem man ihn fchneidet. 

Ber Dialeft iſt mit übergroßer Treue veprobueirt. Wir 
halten die fonft übliche Andeutung des Dialefts für hinreichend 
zur Herftellung bes Lokaltons, und im Interefie des Verſtänd⸗ 
yiffes, namentlich norbbeutfcher Lefer, für empfehlenswerther. 
Wenigſtens dürfte zu unterfcheiden fein: bei längern Reden und 
Uni lungen, wie beifpielöweife I, 222, wirft eine fo genaue 

achahmung nur ermübdend. Aber der Dialekt ift fo Gebr bes 
Berfaflers zweite — oder erite — Natur, daß er ſogar in feine 
eigene hochdeutſche Erzählung Binüberfpielt, wie De bort 
üben, ſehte er bei (fatt hinzu), anbeifchleppt (ftatt herbeifchleppt), 
dann und wieder, ſich aufhören u. ſ. w. 5 

Mir fcheiden von dem DVerfafler mit dem Wunfche, daß 
dieſem feinem erſten Werke bald weitere folgen mögen und wen: 
den ung zum zweite der in der Weberfchrift genannten Werfe. 

"da Schwalberl” von Hermann Schmid (Nr. 2) führt 
ung diefelbe Scene, diefelben Leute und diefelbe Sprache vor — 
md ift doch fo ganz anders als das eben beiprochene Wert. Es 
erinnert ung lebhaft an eine Neuerung George Sand's. „Ich 
babe an mir felbft gefehen und gefühlt‘‘, fagt fie, „daß das pris 
mitive Leben der Traum, das Ideal aller Menichen und aller 
Zeiten ift, und habe oft gewünfcht, unter dem Titel Histoire 
des bergeries ein belehrended und fritifirendes Buch zu fchreis 
ben, in welchem ich alle dieſe verfchiebenen r&ves champötres 
durchgenommen hätte, mit benen ſich die höhern Klaflen mit 
Leivenfchaft genährt haben. Ich wäre dabei ihren flets im ums 
gefehrten Berhältnig & Sittenverberbnig ſtehenden Handlungen 
gefolgt.” Seitdem George Sand dies gefchrieben, it eine Blut 
modernfter Bergeries über uns gefommen, bie alle mehr ober 
weniger bas Gepräge ihrer Zeit in dem angebeuteten Sinne 
tragen. Die — zuſggen photographiſche Naturwahr⸗ 
heit derſelben, auf welche ihre Berfaffer meiſt fo ſtolz find, wäh: 
rend fie die gepuderten Schäferinnen im Reifrod von ehedem 
belächeln, flimmt mit ber realiftiihen Richtung unferer gegen: 
wärtigen Kunftperiode überein und ift im Grunde nur eine Sache 
des Stile, während der eigentlihe Inhalt immer wieder der 
röve chämpitre ift, geträumt von einem vielbelefenen Stäbter 
und gefchrieben in plattdeutfcher, TE oder oberkais 
riicher Mundart. An die Stelle der Schäferlichfeit, ber Galan- 
terie und des Esprit des vorigen Jahrhunderts ifl im gegenwär⸗ 
tigen der Geſchmack an ſtarkem Gewürz und die Gefühlsanatomie 

etreten, und die neueften Bergeries — unter ihnen „Das 
Spwalberl” — find demgemäß voll von Mord, Raub, Wahns 
finn, Romangefühlen u. |. w. Diefe Verbindung hat aber we: 
nigftens im „Schwalberl’ einer warmen Natur- und Menfchen- 
fchilderung feinen Eintrag gethan. 

Die Helvin des Romans, das Schwalberl felbft, ift fo 
lieblih und rofig, wie je ein Maler ein Gebirgskind — 
oder ein Dichter es geträumt, und wie wol kaum ein ſuchender 
Beobachter es je entdeckt hat. Daß dus muntere Mädchen ſchon 
bei der erſten Begegnung mit ihrem Leonhard, der nach vielen 
Leiden natürlich ihre Gatte wird, ſich von ihm ben Horaz 

pliciren läßt, muß wol jedem Kenner bes Horaz und ber 
Banernmäbchen ein leifes Lächeln entloden. Der Held, eben biefer 
Leonhard, ift nämlich ein junger Profeſſor der claffiichen Phi: 


18 


lologie, der plöplich inne wird, daß feine Wiſſenſchaft doch zu 
gar nichts nüße ſei; es iſt eine drollige Figur, bie den Leuten 
von Tinte und Feder wol den Stolz vertreiben füunte, wenn er 
nur einige Haltung hätte. Die Verwidelung im ganzen und 
mehrere Situationen im einzelnen find außerordentlich fpannend, 
fonnen aber ebenfo wie einige mit grellen Farben gemalte Ber: 
brechercharaftere nicht wohl für naturwüchfige Erſcheinungen des 
Bauernlebens gelten. In jeder Beziehung vortrefflich gezeichnet 
find dagegen bie beiden bievern Charaktere des Moosbrunner und 
der alten Nothburg, und meifterhaft ift die Ausführung Der 
Idee, wie in ber profaifchen Alltäglichfeit eines arbeitfamen Le: 
bens der Drud fchmerzlicher Erinnerungen immer leifer und 
leifer wird und endlich dem Leben feinen beften Gehalt geben 
hilft. Die Sprache endlich ift gewandt, Far und lebhaft und 
in der Rede der Landleute ift der Dialekt gefchidt und ohne 
Pedanterie angedeutet. Befonders gelungen find einzelne Lokal⸗ 
und Naturfchilderungen. 54. 


Eine neue Liedergabe von Zulius Sturm, 


Für das Haus. Liebergabe von Julius Sturm. Leipzig, 
Brodhaus. 1862. 8. 1 Thlr. 

Seit der Zeit, wo ich zum erften mal in d. Bl. auf Julius 
Sturm als einen unferer wirflich Hoffunngsreichen Lyriker Hin» 
wies, ift eine Reihe von Jahren verflofien und jedes Jahr Hat 
die Dichtungen Sturm’s bei den Bublifun mehr eingebürgert. 
Es liegt darin ein gutes Zeichen für die Nichtang der Zeit. 
Denn in den Liedern biefes Dichters ift nichts Gekünfteltes, Feine 
falſche Sentimentalität, feine fade Weltfchmerzelei: das Gefunde 
und Solide ift es, was an ihm anzieht. Kin frifcher Blick ine 
Leben und in die Menfchenwelt, ein flarfes und Flares nationales 
Gefühl, Begeifterung für das Baterland und die höchflen Güter 
eines Volle, und dabei wieder Tiebevolles Eingehen und Der: 
weilen bet den fleinen Ginzelheiten der Natur und des Lehens, 
alles verflärt durch einen lebendigen evangelifhen Glauben und 
dargeſtellt durch ein echt poetifches Gemüth: das find ja wol 
die Vorzüge, welche Iulius Sturm ſo viele Freunde gewonnen 

aben 


Auch in dem vorliegenden Buche, welches ber Dichter paſ⸗ 
fend unferm Ludwig Richter, dem finnigen Verflärer deutſchen 
Kamilienlebeng, gewidmet bat, findet fich wieder viel bes An⸗ 
fprechenden nnd Schönen. Por allem aber möchte ich bier ein- 
mal auf bie erzählenden Gedichte hinweifen, welche der Verfaffer 
unter dem Titel „Aus der weiten Welt“ dem Buche einverleibt hat. 
Sturm bat feinen Ruf wefentlich als Liederdichter getwonnen, aber 
ein einmaliges Einbliden in diefe Sammlung wird zeigen, daß 
er auch als poetifcher Erzähler Bedeutendes leiſtet. Und zwar 
fcheint Ernſtes und Heiteres gleich leicht von ihm geſtaltet zu wer⸗ 
ben. So ftehe ich nicht an, die nachltehende Fleine Ioylie ‚Ein 
glückliches Haus“ (S. 185) für ein Cabinetsſtück zu erflärer. 

Ein glückliches Haus. 
Der Tiſch, vie Stühle, näs GSefchlet im Schrank, 
Das weiße Bett, die Dielen felbit, wie blanf 
Bligt in dem Stübchen alles dir entgegen; 
Und durch das grünummachsne Benfterlein 
Huſcht freundlich heil ver Abenpfonne Schein, 
Und langfam pidt die Uhr mit leifen Schlägen. 
Still an der Heinen Wiege figt ein reis, 
Sein dünnes Lodenhaar ift filberweis 
Und mattes Zittern geht durch feine lieber; 
Doch lächelnd wiegt er fanft fein Enkelkind, 
Und regt es fi, neigt er fein Haupt geſchwind 
Und lauſcht zum Heinen Schläfer ſorglich nieder. 
Sept Öffnet fih die Thür und auf ben Zehn 
Naht fi ein Weib, eilt nah bem Kind zu fehn 
Und ſchürt die Kohlen im Kamin zufammen ; 
Summt leife fih ein Lied mit frohem Muth 
Und ruͤckt den Keffel näher an die Blut 
Und blidt dann träumen» in vie goldnen Flammen. 


Da hallt ein Tritt; fie fliegt jur Thür geſchwind 
Un fläflert: „Leife, Mann, ein fchlafend Kind 
Ermedt ja ſchon das Summen einer Bliege.“ 

Und beiter lächelnd reicht er ihr die Hand 

Und Bängt fein braunes Schurzfell an die Wand, 
Begrüßt den @reis und tritt zur Meinen Wiege. 
„Wie fanft er ruht! Wie lange fhläft ver Wit?" — 
„Kaum eine Stunde! fomm, und flör’ ihn nicht, 
Man darf ein ſchlummernd Kinn nicht fo betrachten. 
Ad fich’! da regt er fh; fort iſt der Schlaf! 
Gott, wie er Tähelt! — Ach, er if fo brap! 
Der Keffel kocht, du ſollſt nicht Iange ſchmachten.“ 
Und froͤhlich nimmt auf feinen braunen Arm 

Ter Mann das Kind! Die Suppe if zu warm, 
Tie Mütter blaäſt: „Nun komm, gib mir deu Jungen! 
Merk’ auf, wie er fhon nach tem Löffel faßt!“ 
Und ſorgſam füttert ſie in froher Haſt 

Den Kleinen, bis das große Werk gelungen. 

„va, nimm isn wieder; pfeif' ihm etwas vor! 
Dat hört er gern, er fpigt bereits das Ohr 

Bei unfrer alten Wanduhr hellem Schlage.“ 

Und pfeifend mit vem Kleinen tanzt der Mann 
Uns jubelt laut, lacht ihn das Shelmden au 

Und denlt nicht am des Tages La und Mage. 
Do; ſteh! Schon hat vie Hinle Frau gewandt 
Den Tifch gedeckt und führt mit weicher Hand 
Den Greis zum Ghrenplag am obern Ende. 

Die Schüffel dampft, der Water legt das Kin 
Eanft in die Wiege, und das Mahl bedinnt; 

Drei fromme Beter falten Rill die Hände. 

Un fragt ihr, mas bies fchlichte Bild gewollt? 
Vieleicht, daß eine Thraͤne euch entrollt 

Un ibr eudy fehnt nad dieſes Haufes Frieden. 
Vielleicht auch leuchten eure Augen mild, 

Beil ihr erfannt im Haren Spiegelbild, 

Bel reichen Segen euch der Herr befchieben. 
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Die Allegorie ift wahr und fchlagend, doch das find viele 
Allegorien; fie iſt aber zu gleicher Zelt durchaus poetifch, weil 
fie, auch abgefehen von ber verborgenen Moral, ein in ſich ab⸗ 
geichlofienes anfprechendes Bild bietet, welches uns auch an und 
für fi) fchon interefficen würde. Und nun daneben wieber köſt⸗ 
liche humoriſtiſche Bilder, wie die Höchft gelungene Bearbeitung 
bes „Warm muf ich) werden“ in | 


Ein deutſcher Poſtillon. 
6 fuhr der Herr von Zavelſtein 
Gar Iufig in vie Welt hinein, 
Und vor ibm auf dem Kutſcherthron 
Saß Michel hoch ale Poſtillon, 
Ein Kerl als wie ein Riefe. 


Und fort ging's durch den Boͤhmerwald, 
Da plögli tönt ein bonnernd: Halt! 

Zwei Mäuber nahn; doch kämpft voll Muth 
Der edle Herr, ſchon fließt fein Blut 

Aus mancher tiefen Munde. 


Der Poſtillon [haut ruhig brein; 

Da ruft ber Herr von Zavelflein: 
„Nehmt alles, nur gerbt mir dem Hund 
Dort auf dem Bor pas Fell erſt wund, 
Der mich fo feig nerlaffen.” 


Ein Rud und Michel flürzt vom Bol, 
Auf feinem Rüden tanzt ver Stod, 

Ge trifft ihn maͤchtig Etreih auf Streich, 
Doch fiets bleibt feige Ruh’ fich gleich, 
Als maßt' er'A chen leiden. 

Auf einmal aber redt er Ad 

Und immer höhsr ſtreckt er ſich, 

Und jest ein Schlag uny un ein Schlag, 
Und blutend auf nem Boden Jay 

Bor ibm das Raybgrfnkel. 

„Was!“ vief yer Herr von Zavelſftein, 
„Du toller Narr, was fiel wir ein? 


Benn wir die Mutter eintreten fehen, gehen wir nicht mit 7: 
iht auf den Zehen, um das Rind nicht zu wecken? Und lächelt —— ee ori —* öt 
n6 nicht aus dem ganzen Bilde des Haufes Friebe entgegen? ‘ 


Bon ganz anderer Art, aber in feiner Art gleich vortrefflich ift Und dann erſchlagſt du beite. ’ 
te Allegorie: „Herr!“ fprach ver Michel voller Ruh', 
Der Maler und der Schmetterling. „Gr ſchaut' ih dem Gpectakel zu; 
Ein ſchulgerechter Maler fing Dody ale mir’s ſelbß ans Leder ging 
Einft einen bunten Schmetterling Und dag mich au zu juden fing, 
Und ſprach: „Un Farben reich bedacht Da bin id warm geworben. 
Feblt dir's zwar nicht an heller Pracht, „Und ſeht, bin ich erk einmal warm, 
Doch rem verworenen Farbenſpiel Dann juckt's gewaltig mir im Arm, 
Gehlt alle Zeichnung, aller Stil. Daun werd’ ich voller Gall' und Eift 
Sale Mill! Dir foll geholfen fein, Und wohin meine Fauf dann trifft, 
Ih will dir befiern Schmud verleihn.“ Da wachſt kein Grashalm wieder.” 


Er ſpricht's una wiſcht und gibt zum Raub 


Dem Wind ven bunten Farbenflaub, Und ebenfo gut trifft der Dichter wieder den Ton für bie 


i ernſte Romanze und Ballade und verſteht es, dem Inhalt Form 
Pk —— nn on Baus und Darftellung anzuvafen. Yu hierfür nody eine Probe: 
Eie nun und nimmer malen kann. Piammenuit uny Kambyſe«.) 
Dann lädelt ver zufried'ne Mann, Geflürzt war durch Kambyſes' Macht 
Nimmt jeinen Schmetterling und geht Der Thron des Pfeuumenit, 
Und trägt ihn auf ein Blumenheet. Der im Balaft, vom Feind bewacht, 
Doch ac! Der Schmetterling hängt matt " Die Hallen trüb’ durchſchritt. 


Am thaubeperiten Blütenbigtt, 

Krieht langfam fort mit Müh und Noth 
Und ſtirbt noch vor dem Abenproth. 
Doch Hilft fi Leicht der Muge Mann, 
Er fpießt den todten Balter an, 


Stil an ein Fenſter trat er bleich, 
Wo trauernd um ihr Land, 
Gefangen ihrem König gleidh, 

Ein Trupp Aegyptier ſtand. 


Stedt ihn dann forgfam in den Schrein Da zog vorbei, des Schmuds beraubt, 
Und fhmört noch heute Stein und Bein, Bon Iungfraun eine Schar, 

Dies aufgepupte todte Ding Mit Waſſerkruͤgen auf dem Haupt, 
Sei erfl der wahre Schmetterling. Sefeffelt Paar um Paar; 
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Un» in der erſten Reihe fchritt 
In fchambaft ſcheuer Haft 

Das Töcterlein des Pſammenit, 
Gebeugt von ſchwerer Lafl. 


Aufigrien die Aegyptier wiln, 

Ob unerbörter Schmach; 

Nur Pſammenit, ein ſteinern Bilb, 
Sah ſtumm dem Zuge nad. 


Bon neuem jet — o bittrer Hohn! 
Kam eine Jünglingsichar, 

Boran des Königs einz'ger Sohn 
Mit abgejnittnem Haar; 


Geprüft von ſchwerer Ketten Lafl, 
Bon Beifelfglägen wund, 

Zum Richtplatz fortgefihleppt in Haft 
Mit Zügeln in vem Mund. 
Auffchrien vie Aegyptier wild, 

Ob unerhörter Schmach; 

Nur Bfammenit, ein ſteinern Bild, 
Sah flumm dem Zuge nad. 


Da fah der königliche Helv 

Des treuen Dieners Noth, 

Sah ihn durchbetteln Zelt um Zelt 
Nur um ein Stüdlein Brot. 


Erf fans er tief das Haupt gebeugt, 
Bie er ven Freund erfchaut; 

Dann wurben ihm bie Augen feucht, 
Dann ſchrie und weint‘ er laut. 


Und zu Kambyfes’ Ohre brang 
Die Mär, wie Pfammenit 

Erft dann geweinet laut unb lang, 
As Roth fein Diener litt. 


Er ſchickt zu ihm und fragt: „Warum 
Brachſt du in Beinen aus 

Um einen Knecht und trugſt doch ſtumm 
Die Schmach von deinem Haus?” 


Uns flolz; ſprach Pſammenit: „Es iſt 
Für Thränen viel zu groß 
Der Gram, der mir das Herz zerfrißt 
Um meines Haufes Los.‘ 


Nur ungern enthalte ich mich, auch auf die lyriſchen Partien 
des Buchs einzugehen. Dieſe Bilder ſtehen an Sinnigkeit und 
Melodie den frühern in Feiner Weife nach, welche dem Berfafler 
fo viele Freunde erworben haben. 

Und fo ſcheiden wir von dem Buche mit dem aufrichtigen 
Wunſche, recht bald wieder dem Dichter zu begegnen und viel- 
leicht auch einmal bvenfelben feine fchöne Begabung an einem 
weitern Stoff mefien zu fehen. Augufl Genneberger. 


Scotus Erigene. 


1. Johannes Scotus Erigena. Ein Beitrag zur Geſchichte ber 
Philofophie und Theologie im Mittelalter. Bon Johannes 
Huber. München, Lentner. 1861. 8. 3 Thlr. 

2. Leben und Lehre des Johannes Scotus Erigena in ihrem 
Zufammenhang mit der vorhergehenden und unter Angabe 
ihrer Berührungspunfte mit der neuern Philoſophie und 
Theologie dargeftellt von Theodor Ehriftlieb. Mit Bor: 
wort von Landerer. Gotha, Beſſer. 1860. Gr. 
2 Thlr. 12 Ngr. 

3. Das fpeculative Syſtem des Johannes Scotus Erigena bar: 
geftellt von Wilhelm Kaulid. Prag. 1860. Gr. 4 
20 Nur. 

Drei Schriften gleicdyzeitig und unabhängig voneinander über 
einen Denfer bes Farolingifchen Jahrhunderts — das wäre ein 
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wunderlidges Zufammentreffen, wenn nicht der Mann, dem fle 
gewidmet find, eine Bedeutung für die Gegenwart hätte. Und 
die hat er. Denn er bringt einerfeits bie Philofophie der Kir- 
chenväter zum Abſchluß, und eröffnet andererfeits Das neue Gei⸗ 
ſtesleben, welches der Bintritt des Chriſtenthums bei den Kelten 
und Germanen hervorruft; die @egenfäge, welche das Mittel: 
alter in feiner Scholaftif und Myſtik hervortreibt, liegen bei ihm 
noch ungefhhieden ba, und bie Unterfchiede der theiflifchen und 
pantheiflifchen Lebensanficht erhält er noch im Keime befchloflen, 
bat er in großartigem Totalblid überwunden. Beht nun das 
Streben und die Aufgabe der Gegenwart wirklich auf eine Ver⸗ 
ſohnung beider Richtungen, die das Wahre einer jeben bewahrt 
und das @infeitige durch das Recht der andern ergänzt, dann 
liegt es nahe, daß das Stubium fich folcden Denfern zumwenbet, 
die wie Giordano Bruno, wie Jakob Böhme zwar feine dialek⸗ 
tiſche Auflöfung des Gegenſatzes, wol aber in phantaflevoller 
und gemüthstiefer Darftellung eine Anfchauung der Einheit und 
Harmonie gewähren; und ein Vorläufer von ihnen iſt Grigena. 

So hat ihn indeg Kaulich nicht genommen, ſondern fich 
mit einer Zufammenftellung feiner hauptfächlichften Lehrſäͤtze bes 
gnügt, Die gegenüber ben Fübern Darftellungen in der Geſchichte 
der Philofophie verbienftlih if; ber Stanhpunft bes Verfaſſers 


‘felbft erfcheint als der Herfümmlich dogmatiſch⸗katholiſche; Myſtik, 


Rationalismus, Scholaftif flieht er in Erigena noch ungefondert 
zum Ganzen geeint; er vergleicht ihn bald mit Spinoza, bald 
mit Fichte, aber ohne ihn ſchärfer zu Fritifiren, ohne bie fchein- 
baren Widerfprücde zu entwideln oder auszugleichen. Seine 
Schrift iſt auch von den breien bie minder umfangreichfte. 
Chriſtlieb beingt tiefer ein; aber wie er findet, daß bei @ri- 
gena ber bie Bafis bildende fpeculative Bantheismus von einem 
firhlichen Theismus durchkreuzt werbe, fo zieht fih duch fein 
ganzes Buch eine hierauf gründende Kritif, ale ob bei Erigena 
zwei unvereinbare Elemente ohne Folgerichtigfeit des Denkens 
verwoben feien. Daß Gott durch alles hindurchgehe, in ber 
Welt fidh offenbare und doch bei ſich felbft bleibe, als ſelbſtbe⸗ 
wußte @inheit in und über allem walte, das ſcheint Chriſtlieb 
eine Unmöglichfeit ; und doch hätte ihn ein Blick auf fi ſelbſt 
belehren Fönnen, wie fein Geiſt im Körper lebt, fih äußert, in 
der Fülle von Gedanken fi offenbart, und boch fie alle in ſei⸗ 
ner @inheit umfaßt halt und Ich if. Theismus und Pantheie- 
mus find ja nicht zwei Sachen, die wir vereinigen wollen, ſon⸗ 
dern zwei Anftchten einer und berfelben Wirklichfeit, um fie zu 
erklären; jete diefer Anfichten fieht von einem befondern Stand⸗ 
punft aus eine Seite des Wirflichen, oder bildet in Bezug auf 
baffelbe eine Idee, welche Wahrheit hat, nur nicht die ganze 
Wahrheit ift; die Begin ung folcher Anflchten und Ideen wird 
erſt der Sache, der Wirklichfeit ganz geredt; es verſteht fich, 
bag man die Gedanken nicht äußerlich blos zufammenftellen Darf, 
fondern daß fie aus dem Princip entwidelt und dialeftifch ver: 
mittelt werden müflen. 

Weil Ehriftlieb dies nicht erfennt, bat er fich ſelbſt Das 
volle Berfländnig Erigena's unmöglich gemacht. Die Einheit 
Gottes und der Greatur meint er, „troß der vielen auf das Ge⸗ 
gentheil hinweifenden Stellen”, im Sinne einer pantheiftifchen 
Einerleigeit deuten zu müflen; er citirt felbft die Stelle, in 
welcher Erigena den Menfıhen einen Bebanfen bes göttlichen 
Beiftes nennt, ohne einzufehen, daß dadurch der Menfh mit 
Bott nicht einerlei ift, aber in Gott fein Weſen bat, daß ber 
dttliche. Geiſt nichts Pantheiftifches ift, Feine allgemeine Sub: 
—* ſondern Selbſtbewußtſein und Wille. Daß ſeither Erigena 
bald ale Theiſt, bald als Pantheiſt charakterifirt worden, erklärt 
Ehriftlieb mit Recht aus der Doppelfeitigfeit feiner Lehre; aber 
er erfennt nicht, dag Erigena die Binbeit feſthaͤt, und zwar 
noch nicht in wiffenfchaftlicher Klarheit, aber in der Fülle feines 
Herzens, in der Weberzeugung feines Gewiſſens, in dem Streben 
feines Denkens, die Gegenfäge nicht als Widerfprüce, fondern 
als einander ergänzende Entwidelung begreift. Dabei aber ver- 
dient Chriftlieb vollen Beifall für die Objectivität, mit welcher 
er fih feinem @egenftand Hingegeben, und ohne nach vorgefaßten 





Meinungen ihn nad ber einen oder andern Richtung Hin zu 
drehen und zu wenden, bie Doppelfeitigfeit Erigena's ins volle 
Licht gefent Hat. 

Huber hat diefe Doppelfeitigfeit audy gejehen, aber er hat 
fie zugleich begriffen. Seine Darftellung iſt darum biejenige, 
Weide uns zum Berfländniß des Erigena führt, welche den 
Denker aus ihm ſelbſt erklärt und vieles, das er noch ſtam⸗ 
melnd in der Sprache feiner Zeit äußert, zugleih in die phi⸗ 
loſophiſche Ausdrucksweiſe unferer Tage überfegt. Huber iſt 
ebenfo tren in der quellenmäßigen Zufammenordnung von Eri- 
gena's bedeutendflen Ausfprüchen wie Kaulich, er weiß biefelben 
ebenfo gelehrt mit Stellen der Kirchenväter oder neuerer Philos 
ſophen in Bezug zu fegen wie Chriſtlieb; was ihn über beide 
erhebt, das ift fein dem Erigena congenialer Standpunkt, das 
it feine eigene Einficht in das Weſen Gottes und das Berhält: 
aiß Gottes zur Welt, die ben Pantheismus unb Theisnus in 
ver Idee eines wahrhaft unendlichen, die Welt aus fich geſtal⸗ 
tenden und in fich hegenden, alles aus ſich felbft erfaflenden, in 
Ratur und Geſchichte ſich offenbarenden, felbfibewußt mwollenden 
Gottes überwindet und verföühnt. Dadurch wird das Abſolute 
als Subjert aufgefaßt. 

Es iſt hier nicht der Ort, die Lehre Erigena's von Gott, 
Welt, Erlöfung, dem Kreislauf des Lebens als einen ewigen 
Ausgang und Wiedereingang im befondern darzulegen; der Leſer 
Ändert bei Huber die originale Yaflung bes Altmeifters und zu: 
gleich finnige Winfe zur Fortbildung im eigenen Denfen. Das 
Buch if dabei gut geichrieben und fchließt die Philoſophie der 
Kirchenväter würdig ab, welche der Verfaſſer zur Orundlegung bes 

egenwaͤrtigen Werks verfaßt hat; wir haben fie in Nr. 52 d. Bi. 
! 1860 näber &arafterifirt. Hier mögen nur noch bie Worte eine 
Stelle finden, mit welchen Huber die Daritellung von @rigena’s 
Eyſen abfchließt: „Für Erigena ifl die Philofophie daſſelbe, 
mas fe für Platon war, eine Auferflehung aus der Nacht des 
Stilgen in den Tag der Wahrheit, eine Himmelfahrt des Gei⸗ 
Res and eine Rückkehr zu der ibealen Welt, aus welcher er durch 
be Trübung feines Crfennens in bie materielle, vergängliche 
und trügerifche herabgefallen war. Wie jede Philofophie, die 
die Belt begreift, in diefem Erkennen auch mit ber Anerkennung 
ister Ordnung enbigt, fodaß nicht nur das Denken, fondern 
auch das Gemuͤth feine Berfühnung mit ihr feiert, fo finden wir 
e6 auch bei Erigena. Alle Schreden des Dafeins, alle Mies: 
Hänge des Lebens werden ihm zu dienenden Momenten in dem 
herrlichen Bilde und in ber entzüdenden Symphonie des Unis 
verfums, in deren Erfaſſung ber Geiſt fi) von allem Schmerz 
der Enplichkeit befreit, und ſich felbft in ihrer Harmonie felig 
aufgenommen fühlt.” 
MHorig Carriere. 





— — — 


Garibaldi als Romanfigur. 

Garibaldi, das Haupt des jungen Italien; fein Leben, feine 
Abenteuer und Heldentbaten. Hiftorifchspolitifcher Roman aus 
der neueften italienifhen Geſchichte von Robert Springer. 
Drei Bände. Berlin, Lindow. 1861. Gr. 8. 3 Thlr. 


Wir haben bereite bei frühern &elegenheiten daran erinnert, 
wie unpaflend, wie wenig zu rechtfertigen es ift, noch lebende, 
ja noch in voller Thätigfeit begriffene Perfönlichfeiten zu Ro: 
manfiguren zu benugen. Schon der fo verarbeiteten Perſonlich⸗ 
feit felbft gegenüber If ein folches Verfahren zum mindeften eine 

iscretion, zumal wenn ber in folcher Weife angegriffene — 
wir wollten eigentlich nur fagen, der in folcher Weile behandelte 
Held, aber das erftere Mort floß beinahe unwillfürlich aus der 
Geder und es ift in der That das paſſendere — zumal, fagen 
wir, wenn ber Held ſich bereits felber die Mühe genommen hat, 
eine interejante Autobiographie zu beginnen, unb vorausſichtlich 
auch Kraft und Zeit genug übrig hat, dieſelbe zu vollenden. 
Ein fo verfländiger, ernſter Mann wie Garibaldi ınuß es ſich 
da gefallen laſſen, fich in einer Menge oft alberner Situationen 
dargeflellt zu ſehen, in denen er fich nie befand unb bie feiner 
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nicht würdig find. Edle Männer, die ſich einem großen Zwecke 
widmen und dafür aufopfern, dem Volke in würdigen Schilde- 
rungen gleihfam näher zu rüden, vertrauter zu machen, na= 
mentlich aber fie dem Volke als Gegenſtand wo nicht der Nach⸗ 
eiferung, boch ber-Danfbarfeit und Pietät vorzufübren, möchte 
ein verdienftliches Werk fein. Aber was thun diefe angeblichen 
Romanicreiber ? Statt eine gute Sache zu fördern, handeln fie 
ir entgegen, flatt den Mann wahrhaft zu ſchildern, laſſen fie 
ihn im elendeften Komödiantenhabit auf die Bühne treten; den 
Mann, den ein wahrer Roman nicht entflellen, wol aber idea⸗ 
lifiren würbe, degradiren diefe Schilderungen; fie fälfcken bie 
Ereigniffe und deren Bedeutung, alles was daran edel, groß 
und ehrenwerth ift, läftern fie im Grunde nur, indem fie es 
unwillfürlich lächerlich machen und verhunzgen. Während wir da 
faft niemals — und auch im gegenwärtigen Falle nicht — das 
Kunftwerf eines Romans erhalten, finden wir nur die Geſchichte 
gefälfcht und den Patriotismus beleidigt. Diejenigen, die Ga⸗ 
tibaldi einen NRäuberhauptmann ſchalten, beleidigten ihn noch 
bei weiten nicht fo fehr wie die Leute, die ihn foldergeflalt zum 
Romanhelden misbrauchen. Könnte ſich ein folcher Berfafler 
nur vorflelen, Garibaldi läfe das Zeug und jener, der Ver⸗ 
fafler, hätte es vor dem Helden zu verantworten! 

In der Einleitung des hier vorliegenden Buchs (defien erfler 
Band fich der Würde einer „dritten Auflage‘ rühmt) fagt ber 
Berfafler (S. 21): „Das Leben diefes Mannes, weldyes wir 
zum leitenden Baden unfers Romans nehmen, if an ſich fchon 
ein Roman voll Heldenmuth, der an das Fabelhafte und an bie 
Wirklichkeit, wie fie die Politik Europas in der letzten Zeit 
bietet, zu gleicher Zeit reicht." Wenn denn nun ber Roman, 
der an das Fabelhafte reichende Roman fchon vorhanden ift, 


' warum fich nicht daran genügen laflen? Warum den Roman 


noch zu übertreiben ſuchen d. 5. verpfufchen,, warum bas „Fabel⸗ 
bafte‘ noch fabelhafter machen wollen? 

Garibaldi's Leben, in edler Einfachheit erzählt (fo wie er 
es felber zu erzählen begunnen hat), ift in ber That fo anziehend, 
daß es durch Feinen falſchen Schmuck gewinnen fann. Goethe 
fand paflend, daß ein Autobiograph, ber feine aufßerorbentlicyen 
Außerlichen Erlebniffe von fih zu berichten hat, feiner Lebens⸗ 

efchichte durch poetifche Darftellung ein Relief gebe, d. b. ‚Wahr: 
beit und Dichtung“ fehreibe, und er machte es daher Sean Paul 
zum Vorwurf, als diefer im Gegenfage zu Goethe's Verfahren 
mit einiger Oſtentation blos ‚Wahrheit‘ aus feinem Leben 
brachte. Goethe's Anficht mochte ganz richtig fein; wo aber 
des Außerorbentlichen genug vorhanden, ba ift es übel, es noch 
außerordentlicher machen zu wollen; bas heißt bie Würze zu wür⸗ 
zen fuchen, was ein unfinniges und wiberliches Unternehmen if. 

Der Derfafler legt feinem Bude in der That Garibaldi's 
Leben zum runde und verfolgt (wir bitten legteres Wort dop⸗ 
pelfinnig zu verftehen) diefee Leben von der Kindheit des Helden 
bis zur Einnahme von Neapel und Garibaldi's Abgang nad 
Gaprera. Aber au Garibaldi's Leben felbit (abgefehen von 
ben mancherlei Zuthaten des Verfaſſers) verliert bier unendlich: 
wir finden nur eine verwäflernde Paraphrafe beflelben, es er- 
ſcheinen da fozufagen die gehaltreichen Tropfen ber Garibaldi'⸗ 
ſchen Selbftbiographie im Eimer Wafler bis zum Berfchwinden 
verdünnt. Und dann die zarten ober vielmehr unzarten Aben⸗ 
teuer, die Liebichaften, die der Held erleben muß! Die Baren 
und Narrenspofien, bie er mitmacdhen muß! Webrigens aber ifl 
das Sanze auch der Form nad, fein Roman, es befteht eben 
nur aus einer Menge aneinander gereihter Skizzen, denen das 
Leben Garibaldi's als „Leitfaden dient. Aber Garibaldi if 
noch nicht todt, es kann noch mancherlei geichehen, und daher 
fagt der Verfaſſer, der ale fchlauer literarifcher Haushalter han⸗ 
delt, am Ende: „Hiermit fchließen wir vorläufig den lebens: 
gefchichtlichen Roman dieſes erhabenen, charafterftarten Genie, 
ın der Borausfegung, daß fich fpäter Stoff und Gelegenheit zu 
einem intereilanten Nachtrag finden werde.“ Nun wiflen wir 
boch, woran wir mit bem Berfafler find! 53. 
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Notizen. 

Salomon Geßner und Kotzebne als europäiſche Dichter. 

Unſere Generation lieſt wol Salomon Geßner's Idyllen 
kaum noch, ja die wenigſten werden ſeine Schriften wol auch 
nur den Titeln nach richtig kennen. Und dennoch iſt kaum ein 
dentfcher Autor fo vielfach in andere Sprachen überſetzt worden, 
kaum hat fich einer eines fo weityerbreiteten europäifchen Rufe 
erfreut, als feinerzeit der Idyllendichter Geßner. Er hat mit 
feinen jeßt fo misachteten oder nur ale literarhiitorifche Eurios 
fltär betrachteten Schäferidylien größere Erfolge erzielt ale Auer: 
bach mit feinen modernen Dorfgeichichten, ja faſt einen größern 
als irgendeiner umferer claffchen Dichter. Das ift doc ſicher⸗ 
lich eine Ichrreiche Mahnung an die Unftetigfeit des Geſchmacks, 
an die MVergänglichfeit literariſchen Ruhms und Nachruhme. 
Bon feinen „Zoyllen“, feinem „Tod Abeil's“ erſchienen in ben 
fechziger und fiebziger Jahren etwa ein halbes Dutzend ranz: 
64 Ueberſetzungen; ins Italieniſche uͤberſetzte ſeine Idyllen 
Bertola (Neapel 1777), Soave (1778), Cappelli (1778), Eli⸗ 
ſabeth Caminer Turra (Livorno 1780 und in weiterer Auflage 
1787), Matteo Brocovio; außerdem wurden fie ine Englifce 
(London 1762 und 1776), ins Portugieſiſche (Liſſabon 1780), 
ins Dänifche (Kopenhagen 1781), ins Holländbifche (Haan 1762 
und Amfterdam 1786), ins Ungarifche von Kasciusfy (Kaſchau 
1788), ins Ruſſiſche und Schwediſche überfept. Sein „Tod 
Abel’s“, feinerzeit nicht minher beliebt als die ,„„Idullen‘‘, wurde, 
außer mehrfach ins Pranzöffche, von Wollyer (1762) und von 
Neweomb (1763) ins Englifche, ins Italienische von Bertola 
(Siena 1776), von Teſſalo Gaffalonia (Venedig 1776) und von 
Mugnozzi (Paris 1782); ins Dänifche von Charlotte Dorothea 
Biehl (Kopenhagen 1764), ins Schwediſche von Eckebom (Etock⸗ 
hofm 1789), ins PBortugiefifche (Liſſabon 1780) und fpäter von 
P. 3. de Silva (Porto 1785), ins Spunifche von P. Lejeusne 
(Madrid 1785), ins Hollandifche von E. B. I. Schonf (Nim⸗ 
wegen 1784), ins Bolnifche von Rarudcewic, und zwar in 
Verſen, ins Ruffiihe von 3. Zacharow (VPetereburg 1781), ins 
Böhmische von Megebly (Prag 1800) überfegt. Auch beftchen 
von feinen Werfen in fremden Sprachen Sefammtausgaben, im 
Sranzöfifchen mehrere, im Italieniſchen von Elifaberh Gaminer 
Turra (Rivorno 1780 und ebendafelbft 1787), im Dänifchen und 
Holländifchen. Vielfach wurden feine Idyllen im Auslande nad): 
geahmt, oder fie wurden zu Bühnenftüden und Opern, ſelbſt 
Balleten benutzt. So wurde ſein „Erſter Schiffer“ von Fe⸗ 
nouillet de Falbaire für die Große Oper in einen Operntext 
verwandelt und von Philidor in Muflf gejegt, von Gardel aber 
zu einem Ballet verarbeitet und in biefer Geitalt mit größtem 
Erfolge gegeben. Die Idylle „Die Eiferſucht“ legte Chabanon 
einer Oper, Demonitier die Idyllen „Myrtill“ und „Das höl⸗ 
zerne Bein‘ einem Melopram „Les amours suisses‘ zu Grunde 
u.f. w. So hoch Hand Geßner's Ruhm, daß Diderot ihn um 
die Erlaubniß erfuchen ließ, ein paar von ihm verfaßte Grzaͤh⸗ 
Iungen zugleich mit einer Sammlung Geßner'ſcher Idyllen her⸗ 
auszugeben, und dieſe Sammlung erjehien dann zu Zürich 1773 
unter bem Titel: „Contes moraux et nouvelles idylies de 
D.... et Salomon Gessner. Wir gebenfen hierbei der eigen- 
thümlichen Erfcheinung, daß auch ber in den Echlammbäbdern 
der deutichen Kritik fo übel behandelte Ropebue mehr als irgend» 
ein deutſcher dramatifcher Autor überfegt worden iſt und mehr 
als Schiller oder Goethe auf den europälfchen Bühnen einheis 
mifch war und zum Theil, namentlich in Portugal und Italien, 
jest noch if. Diefer „most renowned Kotzebue”, dieſes 
„phenomene dramatique” wurde in der That zu Anfang un: 
fers Jahrhunderts im Auslande dein Verfaſſer der „Räuber“, 
die von Schiller's Stücken fafl das einzige waren, welches damals 
einen europäifchen Namen hatte, gleich oder über ihm geftellt. 
Er galt als der Hauptrepräfentant der beutichen dramatifchen 
Muſe und übte leider auf die fittlicden Begriffe und den Ge⸗ 
fchmad feines Zeitalters einen größern Einfluß als irgendeiner 
unferer claffijchen Autoren, die ſich nur nach und nad) ein immer 


nur aus Ausgewählten beſtehendes Bublifum eroberten. Eben 
erſt lafen wir mit einigem Erſtaunen, daß ſelbſt der Prinz: 
Gemahl Albert mehrere EStüde Kotzebue's, barınter das in 
Deutſchland für ziemlich unfittlich geltende Luftfpiel „Der Reh: 
bo”, für das Haustheater in Windſor ins &nglifche überfeßte 
und daß namentlidy der genannte „Rehbod‘‘ in der vrinzlicyen 
Bearbeitung mehrmals mit größtem Erfolge wiederholt wurde. 


Zur Charafterifiif Barnhagen’e. 
In unferm Bericht über Barnhagen’s „Tagebücher“ in 
Nr. 50 d. Bi. 1. 1861 hatten wir zu Varnhagen's Worten: 
„In der Fülle des Neichthums und der Macht und in Armut 
und Bedrängniß, in beiden Gegenfägen entwidelt ſich Breit 
und Herrliches weit öfter und leichter als im elenden Mittel: 
ſtande“, unter anderm bemerkt, es fei ſchwer aus diefen Tage: 
büchern zu erjehen, wann und wo ber nur mit ber vornehmen 
Welt verfehrende Barnhagen je Gelegenheit genommen hätte, 
ber Armurh und Bedrängnis näher zu treten. Später lafey 
wir in einem berliner Briefe der „Weferzeitung'‘ mit Ver— 
gnügen folgende Mitthellung: „Die Tiefe feines Gemüths Aus 
ßerte ſich befondere, wenn ein Unglüd ober eine Rranfheit feine 
nächite Umgebung traf. Als feine alte treue Dienerin Dore ſchwer 
erfranfte, wich er weder bei Tag noch bei Nacht von ihrem 
Lager; cr felbft pflegte fie mit weiblicher Geduld und Hin⸗ 
gebung; fniend an ihrem Sterbelager vergoß er heiße Thränen 
über den Verluſt der Dienerin, welche er wie eine Schweſter 
betrauerte. So war er im eigentlichflen Sinne eine durch und 
durch humane Natur, voll Achtung für Menfchenwürde, aber 
auch mit einem ſcharfen Sinn für menſchliche Schwächen be: 
gabt. Seine Humanität bethätigte ſich beſonders im Umgange 
mit Niedern, während er ben Vebermuth, die Anmagıng und 
die innere Gemeinheit, wo fie fi in ben höhern Ständen zeig: 
ten, mit funveräner Verachtung behandelte. Jedes Jahr bes 
jchenfte er am Weihnachtsabend eine Anzahl armer Kinder in 
feinem Bezirk und freute fih an ihrer freude. Still und ge: 
räuſchlos uͤbte er Wohlthaten aus, auch ſeine Umgebung durfte 
nicht darum wiſſen. Selbſt cine gewiſſe Sentimentalilät ver: 
rieth ſich oft in ſolchen heimlichen Zügen, eine faſt an Schwäche 
grenzende Gutmüthigkeit.“ Als einen Beweis feiner urfprüng- 
lichen Weichheit haben wir in unfern Bericht das ſchöne, die 
taubflumme Blinde, Saura Bridgeman, betreffende Tagebuchblatt 
hervorgehoben; ſonſt aber laſſen ſich allerdings aus feinen Tage: 
büchern Charakterzüge wie der oben aus der „Weſerzeitung“ 
mitgetheilte nicht erfennen; fie zeigen ihn nur in feinem Ver⸗ 
fehr mit Hoch- und Höchiigeftellten, abgefehen von feinen vor 
übergehenden, fpäter wie es fcheint von ihm ſelbſt bedauerten 
Berbindungen mit verfolgten Literaten. @inen „entſchiedenen 
Demofraten‘‘, welcher er zulegt geweſen fein foll, vermögen 
wir trog jener gemüthlichen Züge auch jegt noch in Varnhagen 
nicht zu erfennen. Wenigftens war umb blieb fein Demofraties 
mus mit ariftofratiichen Neigungen wunderlich gemifcht, wie fich 
auch feiner Weichheit — und dies gibt jelbi ber betreffende ber- 
liner Correfpondent der „Weſern zeitung“ zu — in gleih wunders 
licher Miſchung Heftigfeit und Leidenfchaftlichfeit gefellten, „welche 
freilich”‘, bemerft der berliner Freund Barnhagen’s weiter, „nur in 
ben feltenften Aüllen und im vertranteften Umgang zum Bor: 
ſchein kam“. $. 
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Lyrifche Dichtungen. 
Die wahre Grundlage aller Kunft ift die Natur; nur 
‚ ber Dichter iſt bedeutend, der der Mutter Natur alled zu 
dantn Hat. In die Natur hinein trägt ber poetifch ge⸗ 
flimmte Menſch das Reich feiner Gedanken, ſetzt beide in 
Wechſelwirkung und erweitert die eine durch bad andere. 
Die Natur, einfah und natürlid erfannt, wirft auf ven 
feiner empfindenden Menſchen, indem ſie zunächſt feine 
Stimmung erhöht und ſein Gefühl veredelt. Er lernt 
die Uchereinſftimmung des innern Menſchen mit den äußern 
Erſchemmgen verſtehen, er ſucht ſie ſich klar zu machen 
im Geſange und bald entlehnt er der Natur Bilder, um 
den Werth ſeiner Poeſien zu erhöhen. Sobald er ſich dieſes 
Fortiäritts bewußt wird, erkennt er nach Goethe's Worten, 
„daß alle Poeſie den Menfhen aufmerkſam machen foll, 
wovon fie zu belehren werth wären; er muß bann bie 
Lehre jelbft daraus ziehen, wie aus dem Leben“. Der 
.Kreid der Ideen und Reflerionen erweitert ſich, die Natur 
eriheint nicht mehr als die Grundlage, fie ift das Lebens⸗ 
element geworden, in dem die Poeſie ſich bemegt; fie wird 
idealiſirt, flatt daß fie Speal fein folltee Die volksthüm— 
liche Dichtung wiberftrebt diefer Sättigung mit Ideen und 
Reflerionen; ſie kann und will dad Wagniß nicht unter: 
nehmen , da8 die gefährlichfte Spige In der Geſchichte ber 
Kunft ausdrückt. Wir ſehen bier ſchon ven Gegenfag 
Natur und Kunſt. Die ideale Dichtkunft ſucht eine Ver: 
mittelung mit ver volksthümlichen; die Religion ſcheint 
den natürlichften Anknüpfungspunkt zu geben. Die Natur 
wird belebt durch Bötter, die der gemöhnlide Menſch zu: 
nächſt anbetet als fichtbare oder unfihtbare Naturkräfte, 
bis Die Kunft ihm dafür Bildniſſe fhafft, die nun Gegen: 
fand feiner DVerehrung werden. Den Bildern werben 
Eigenſchaften und Fähigkeiten angevichtet, vie, zunädft 
wieder der Natur entnommen, ihnen das Gemachte und 
funftlih Nachgeahmte nehmen und fie einfah, natürlich 
und volksthümlich machen. Aber bald überjättigt aud 
dier wieder die maßlofe Phantaſie die einfache Idee mit 
Reflerionen, das Widerſpruchsvolle Fommt zur Entſchei— 
tung, die Kunft, die durch die Uebereinflimmung mit der 
Ratur den Höhepunft ihrer Entwidelung erreicht zu haben 
1862, 2. 


ſcheint, finkt zur Unnatur herab. 


Das Chriſtenthum 
bringt neue Kraft und Fähigkeit, ſich zu erheben; aber 
die Kirche, entgegengefegt den Elaren Lehren der Religion, 
fegt fi mit der Natur in Widerſpruch. 

Es gefhieht dies dur das übrigens begründete Stre: 
ben, die Natur zu entgöttern; aber in biefem Kampfe 
ſchüttet die Kirche das Kinn mit dem Babe aus, fie ftellt 
und die Natur als etwas Kalted, Nüchternes dar, fie 
raubt den Genuß derjelben, fie verführt ſtreng, despotiſch, 
fie verwehrt die Anſchauung der Schönheit, die allein das 
Schöne erzeugt, fie nimmt die Freiheit und damit eine 
der erften Urfachen, die wir ald Bedingung einer glüd: 
liden Entwidelung ber Kunft anfehben. Die Kunft und 
Wiſſenſchaft aber erheben ſich gegen dieſe einfeitige Auf: 
faffung des Chriſtenthums und benugen ihren endlichen 
Sieg, um aud die Kirche von ihrer Schroffheit zu einer 
einfachen und natürlihern Anſchauung zu befehren. Die 
entgötterte Natur wird belebt durch den lebendigen Geift 
Gottes, das höchſte Ideal ift gewonnen, die Schönheit 
und Freiheit wieder erobert. Es iſt jegt ein für alle: 
mal das Einfahe und Natürlihe als Grundlage ber 
Kunft erfannt; ein Fortſchritt in der Erkenntniß der 
Natur bedingt auch eine Erweiterung der Kunſt. War 
zunächſt die Aeußerung ber Iegtern in einem folhen Grade 
einfah, daß wir die daraus hervorgegangenen Kunft- 
Ihöpfungen ald „naiv kennzeichnen, fo erhebt fie fi 
doch bald zu einer Höhe, die auch Ausfchreitungen und 
Ueberſchreitungen der natürlichen Grenzen der Kunft zu 
Tage fördern. Aber bier zeigt fi eben, wie unumftöß- 
lich der Lehrfak ift; denn, wenn auch das Außergemöhn- 
lihe, Raffinirte und Unnatürlihe auf furze Zeit die Herr⸗ 
jhaft wieder gewonnen zu haben jdheint, wenn fi bie 
Kunft auch immer wieder, fei e& in übertriebene Specu= 
lation oder in einen verderblichen Realismus, in eine 
Einfeitigkeit der Aufklärung oder in eine Sturm: und 
Drangperiode verliert — immer wieder erfcheint zur rech⸗ 
ten Zeit die Reaction gegen die Unnatur und das ewig 
Schöne und Wahre behält nah wie vor feine Beredti- 
gung. Ideelle und reelle Tendenz, fie treten beive — wie 
in Goethe und Schiller — um abermals mit Goethe zu 
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fprehen, „in einem lebendigen Sinne zufammen, weil 
beide vereinzelt doch nicht zu ihrem Ziele gelangen”. 

Forſchen wir nah, was jede Nation an ihren großen 
Männern bewundert und worin ſie das Schöne ſucht, 
fo finden wir überall bie Natur; dort ift ein DVereini- 
gungspunft gewonnen, verſtändlich für alle; jede Regel 
der Kunſt findet hier ihre Begründung. Denn in ber 
Natur ift Freiheit, Großartigkeit, Tiefe, Vollendung, bei 
aller. Fülle ver Erſcheinung und der Geftaltung Maß und 
Ruhe und. ſtille Oröße. In der Natur ift alles gut, 
wahr und ſchoͤn, nichts überflüfftg, alles berechtigt, in 
ihr ift die vollfommenfte Harmonie. Goethe, der jelbft 
einen Haren Menfchen „eine Natur‘ nannte und bamit 
gleichſam andeutete, daß das Charakteriftifche aller Voll⸗ 
endung die Natur fei: Goethe ift und bleibt für alle 
Zeiten ein lebendiges Beifpiel dafür, wie weit bie ruhige, 
barmonifhe Natur Einfluß Hat auf die Vollendung ber 
Kunſt. Wad Homer für die Griechen, iſt und Goethe, 
und nit allein und, denn auch er, wie Homer und 
Shakfpeare, gehört der Menſchheit; er, wie überhaupt 
jeder große Mann, der an dem Riefenbau ver Vergeiftigung 
mitgearbeitet hat, gehört nit allein einer einzelnen 
Nation, einem abgefonderten Volksſtamme, fondern der 
Allgemeinheit, allen überhaupt, die Verfländnig haben 
für das Große, Schöne und ewig Wahre. 

Gerade die Kunſt hat den Vorzug, etwas allen Voͤl⸗ 
fern Gemeinfames zu fein, fie und die Wiſſenſchaft bil⸗ 
pen in dem religidfen und politifhen Ziwiefpalte das ver: 
bindende, verföhnende, gemeinfame Glement. Der be- 
deutende Fortſchritt in der Naturwiſſenſchaft, die erhöhte 
und erweiterte Kenntniß der Natur fommt aud der Kunft, 
£ommt ber Poeſie, mit der wir e8 hier zu thun haben, ganz 
befonderd zugute. Denn während früher das Natur- 
gefühl fih nur in der Kunflform des Idylls, des Scha- 
ferroniand und des Lehrgedichts vffenbarte, während eine 
furze Zeit eine wenig dichterifche beſchreibende Poeſie und 
Landſchaftsdichtung auftrat, erfreuen fih jegt — um mit 
den Worten Alerander von Humboldt's im „Kosmos“ 
fortzufahren — „alle Theile ded weiten Schöpfungsfreifes, 
vom Aequator bis zur Falten Zone, überall, wo ber: 
Frühling eine Knospe entfaltet, einer begeifternden Kraft 
auf das Gemüth“. Das, was eben die neuere Gultur 
und gebracht Hat, die unaudgefegt fortſchreitende Erwei⸗ 
terung unſers Gefihtöfreifed, die wachſende Fülle von 
Keen und Gefühlen, die Wechſelwirkung beiber, wem 
kommt fie in folhem Grade zugute" wie der Kunft? 
Melden Einfluß Hat das erhöhte Naturgefühl auch auf 
Sprache, Stil und Reichthum der Bilder, wie führt bie 
innere Anregung, indem, fie dad Gefühl für das Schöne 
klärt, auch zu der Vollendung in der Form! Jedenfalls 
gibt die Betrachtung der Natur, mag fie nun in Beob- 
achtung der Fleinften Pflanze ober in einem Hinaufbliden 
nah dem unmwandelbaren Gang der Sterne beftehen, 
immer ein erhöhtes Gefühl, immer ift und bleibt die 
Natur in ihren Beharren und in ihrem Wechſel ein 
Vorbild für die Kunft, eine Anregung, vollendet zu wer⸗ 
den wie fie, im kleinen wie im großen; immer leitet fie 
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und von der poeftelofen Wirklichkeit ab und führt unfere 


‚Gedanken und Sinne von dem anmaßlichen Veberbeben 


zu dem Gefühle einer Abhängigkeit von einem höchſten 
Weſen, deſſen unbefannter Weltplan wieder unfer Denken 
anregt, vergrößert und erweitert. 


1. Aus goldenen Tagen. Neue Gedichte von Robert Prup. 
Prag, Kober. 1861. 16. 1 Xhlr. 18 Nor. 

Neue Dichtungen von Robert Prutz, einem Manne, ber 
einen in ber Literatur fo befannten Namen führt, find immer 
einer - Beachtung des Publikums wei Mir finden. 
hier zunächft wieder, was ben Dichter immer auszeichnete: Fein: 
heit der Gedanken, Haren Stil, Gewandtheit des Auodrucks, 
Eleganz ber Sprache und feltenen Reichtum bes Reims, über: 
haupt vollendete Technik; wir begrüßen ferner die durchgängig 
äftpetifche Anfhauung und ihre plaftifche Geftaltung. Aber 
wir dürfen nicht verfchweigen, daß in diefen neuen Gedichten die 
Leidenfchaft oft größer ift als ber Ausdruck, während es auf ber 
andern Selte uns erfiheinen will, als fei dies überſchwengliche 
Gefühl Fein wahres und aufrichtiges, als fei der gefeierte Gegen⸗ 
fand ein wefenlofes Ideal, als fei es Prutz nur barum zu thun, 
fih durch feine Gedichte innerlich jung zu erhalten, als wünſche 
er beſonders biefes Jungfein im Herzen zu beweifen. Nicht die 
Liebe ſelbſt ift ihm der höchſte Genuß, fondern die durch bie 
Liebe neu geftärfte Dichterfraft, wie er das auch felbfl S. 89 in 
„Wandelung“ ausfpricht. Diefes geiftig Brifchbleiben, dies Fühlen⸗ 
fonnen wie ein Jüngling, das jugenblich begeifterte Herz auch 
im Alter hat etwas köſtlich Bezauberndes; aber verlegend wirft 
ber @rinmerungston an frühern Jugendbübermuth, die Hoffnung, 
auch er wäre wieder zu gewinnen durch den Genuß ber Liebe, 
dies finuliche Lieben, das ihn zu fittlichen Anichauungen verleitet, 
nach denen er z. B. ein Mädchen, das Mutter geworden (ifl, 
noch eine Zungfrau nennt. Dies alles und der Widerfprud 
feines herbftlichen Lebens mit ber künſtlichen Frühlingszier feiner 
Gedichte, diefes Unvermittelte, ber Harmonie Entbehrende, be: 
einträchtigt den im ganzen fo großartigen Cindruck. ber, wo 
biefer Widerfprudy nicht hervortritt, da entdecken wir auch fo 
viel Bebeutendes, daß dies allein uns dieſe neuen Gedichte zu einer 
Ihägbaren und werthvollen Gabe machen müßte. Wir werben 
entzüct durch ben melobifchen Ausbrud eines einfachen Geban- 
fens, das Gefühlsleben erichelnt dann tiefer, das innerlich 
Empfundene wird vorzüglich ausgefprohen. Wir geben als 
Probe das nachftehende Gedicht „Erſte Blüte” (©. 139); 

Was foll die perlende Thräne mir 
In den mählich verdunkelten Blicken? 
Wovon erzittert die Seele mir, 
Iſt's Iammer oder Entzuͤcken? 
Ich kann es nicht fagen, ich weiß es nicht, 
Warum aus dem Auge tie Thräne mir bricht, 
Kommft du baher gegangen 
Mit Rofen auf ven Wangen. 


Du blüheft fo lieblich in Jugendgeſtalt, 
Dir leuchten die Augen, die hellen, 
Und die Welt if fo falfh und das Leben fo Kalt, 
Das mat vie Thräne mir quellen. 
Ih kann es nicht fagen, ich weiß es nicht, 
Die Rofen in deinem Angeficht, 
Sie find mir wie ein Zeichen 
Als müßten fie erbleichen. 


D wantele und blühe in Gottes Hut, 
Ih fegne dich unter Schmerzen! 
Und das Leben ift fhön und vie Welt if gut, 
Sin» wir ſelbſt e8 im eigenen Herzen. 
Ih kann es nicht fagen, ich weiß es nicht, 
Doch feh’ ich dein lachendes Angefiht, 
Mir ift, als müßte eben 
Sich alles, alles geben! 
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Ein ſolches Gedicht, und es gibt viele dergleichen in dieſer 
Sammlung, if denn freilich mehr werth als taufend Gefühle: 
äußerungen unferer mobernen Dichter. Als ganz befonders hers 
vorzubeben nennen wir noch „Sommernacht“, Megenwetter“, 
„Größter Schmerz‘, „Nichts vergeflen, nichts vergangen“, „Er⸗ 
nente Wonne“. Weberall finden wir neue, anregende Gedanken, 
felten eine Reminifcenz, wie in „Zweierlei Thräuen”. In ben 
„Verſuchen“ wie in ben „Balladen“ iſt der volksthümliche Ton oft 
recht gut getroffen; bie Pehapdinng der letztern erinnert an die 
der altenglifchen Balladen. Zum Schluß gibt Prutz in Terzi⸗ 
nen noch einige politifche Gebanfen und bamit eine Herzflärs 
fang nach der vielen Liebesfchwelgerei; hervorzuheben ift nament⸗ 
lid, was er gran bie vermittelnden Parteien ſagt. Etwas Wun⸗ 
verbares, in Berüdfichtigung bes Inhalte ber ganzen Sammlung, 
bat die Strophe, welche die neuen Gedichte ſchließt: „Der Dedipus 
der Zufunft if bie That.” Prug fpricht damit eine Art Selbfs 
fritit ans, indem er das Verſenken in claffliche Gedanken u. f. w. 
— mit größerm Rechte denn doch wol auch das Schwelgen im 
Eiebesgenu” — verbammt, der Zeitrichtung gegenüber, die That: 
kraft und Männlicjfeit verlangt. " 


2. Die Jahreszeiten. Lyriſches Gedicht in vier Geſaͤngen von 
. C. Klenau. Berlin, Hayn. 1861. 2er.:8. 1 Tplr. 


Die vorliegende Dichtung gehört zu.jenen Mittelgefchöpfen 
zwiſchen Poefie und Rhetorik, zu der dibaktifchen, bie ber Form 
nach den drei andern Dichtarten gleich fein fann und nur dem 
Inhalte nach von ihnen zu unterfheiben if. Den Werth diefer 
Gedichte Hat Goethe in feiner Abhandlung über das Lehrgedicht 
treflih charafterifirt; befondere fchägbar hält er fle um ihrer 
Popularität willen, aber das Endrefultat Bleibt immer, daß es 
{wer ift, zwei entgegengefegte Elemente — Willen und Ein: 
bitungstraft — in einem lebendigen Körper ji verbinden; ber 
Humor vird hier immer ben heiten Vermittler abgeben. Die 
Frage aber, ob überhaupt die Natur in ihren wechſelnden Ers 
ſcheinungen Gegenſtand einer poetifchen Darftellung fein könne, 
diefe Frage, welche Klenau in feinem Borworte anfwirft, fcheint 
and nad dem Ericheinen der ‚‚Anfichten ber Ratur‘ und des 
Koemos“ eine fehr unndthige zu fein. Ueber die Art der poeti⸗ 
ſchen Darflellung aber fann man allerdings fehr verfchieben 

artheilen; wie Humboldt im Kosmos“ das vollendete Beifpiel 
von den Wirfungen des erhöhten Naturgefühls gegeben bat, fo 
gibt er auch ansbrädlich die Grenze an, wie weit bie befchrei: 
bende Boefle berechtigt iſt. Dichteriſche Befchreibungen von 
Raturerzeugnifien find ihm hei allem Aufwande verfeinerter 
Spracfunft und Metrik niemal® Naturbichtungen im höhern 
Sinne, es erfcheinen ihm diefe vielmehr nüchtern und kalt, ale 
eine Erweiterung bes Runfigebiets, durch welche für die Aeſthetik 
im großen und ganzen nichts gewonnen iſt. Berechtigt erfcheinen 
aur die Raturbichtungen, die „bie Mefultate der nenern inhalt: 
reihen Weltbetrachtung“ burch die Sprache uns anfchaulich 
machen; deren Wirkung eine begeiſternde Kraft auf das Gemuͤth 
iſt oder die endlich, wie A. von Humboldt mir in mein Gedenk⸗ 


buch ſchrieb, „den frommen Sinn der Menſchen anregen, 


ahnungsvoll ihn auf des Ewigen unerkannten Weltplan, auf 
noch unergründete Weltzwecke hinleiten“. Hat die Naturdich⸗ 
tung dieſen hohern und idealen Weg eingeſchlagen, fo erweitert 
Ah mit dem Naturgefühl auch Die Runfform. 

Die höhern Bebingungen, die man jebt an eine Naturdich⸗ 
tung zu ftellen berechtigt if, Hat der Dichter der „Sahreszeiten‘‘ 
nicht erfüllt. Es fehlt Tiefe und Mannichfaltigfeit, es erfcheint 
alles nüchtern und falt. In der Dichtung ift weniger eine groß 
artige als eine gemüthliche und gutmüthige Weltbetrachtung zu 
bemerfen; die dichterifcye Form iſt dem Inhalte nach vollfländig 
angerechtiertigt. Es bezeichnet 3. B. den Geift der Dichtung, 
wenn des Dichters „‚heiteres, friedlicyes Gemüth“ durch bie Jagd 
im Herbſt „betrübt‘‘ wird, die poetifche Auffaflung ift ihm hier 
wie faft überall verfagt, flatt deſſen führt ihn fein Ipeengang 
auf die Mäglichkeit des Befchufies der Jagd, weiterhin auf eine 
Erörterung ber Frage über bie Jagbgerechtigfeit auf fremdem 


rund und Boden. So drängt fi ihm überall beim An⸗ 
ſchauen ber Natur Verſchiedenartiges, Praktiſches, aber wichte 
Bedeutendes anf; feine Bemerkungen find pedantiſch und im 
hen Sinne bes Wortes proſaiſch, das Naturgefühl geht 
ihm faß gänzlih ab. Oft verfällt Klenau voliftändig in den 
ſchulmeiſterlichen Tan, z. B. wenn er berichtet (S, 114): 

Das Streben, den Geflirnen fi zu nähern, 

VeranlaftBalilei, nah Geſetzen 

Der Optik einen Tubus fi zu bilden — 

Den Kepler in ein Fernrohr umgewankelt, 

Das Dollond’s Geiſt erweitert und verbeffert, 

Das Herſchel's feltene Beharrlichkelt 

Und Frauenhofer's Kunft und Fleiß veretelt; — 


ja, das Philifterium erhält öfters feinen vollendeten Ausbrud, 
3. B. in jener Betrachtung über das Bier (S. 145): 

Dod wenn des Stoffes Zülle nie Gemüther 

Entzündet und das Blut in Wallung bringt, 

Dann weit yicht felten tie Gemüthlichkeit n. f. w. 

Im gangen vermiflen wir bie tieffühlende, energiſche Natur, 
ben innern Gehalt, bie höhern Naturbetrachtungen; die Auss 
führung — und dies fei auch in Bezug auf Sprache und Rhyth⸗ 
mus gefagt — blieb weit hinter ber Abficht des Dichters zus 
rüd. Sem Wille war gut, aber in feiner Weife hat er bie 
Bebingungen erfüllt, durch welche ber Lefer in mehrfacher Weife 
fit) angeregt, erhoben und befriedigt fühlen fünnte. 


3. In freien Stunden. Gedichte von Johann Baptiſt Mil; 
ler. Stuttgart, Gebr. Scheitlin. 1861. 16. 1 Thlr. 


Wieder ein Sangesgruß aus der Schweiz, ber ſich dem in 
Nr. 19 d. Bl. f. 1861 befprocdhenen würdig anfchließt. Müller 
ift ein Freund von Plarid PBlattner, deffen Dichtungen „Aus ben 
Rhätifchen Alpen’ wir in dem gebachten Artikel befonders lobend 
erwähnten. Der Dichter ſtellt fi uns als ein tüchtiger, prafs 
tifcher Babrifant vor; er ift einfach, ruhig, überlegt, das Uns 
geſtuͤm vermeidend, für ihn haben nur die menfchlichen Schöpfans 
gen Werth, bie auf Ordnung und Matürlichkeit gebaut find, 
Die fühne That und das rafche Unternehmen flehen ihm ferner, 
er erwägt und führt dann alles mit Ruhe und Ordnung aus. 
So weit der Mann, wie er fi} uns in feinen Bebichten zeigt. 
Diefe praftifche Weltanichauung hat aber einen innern Zufammens 
hang mit feiner ibeellen Auffaflung des Lebens. Dan fann ein 
tüchtiger Induftrieller fein und doch für die höhern Bezüge ber 
Menfchheit ein ebenfo warmes Intereſſe zeigen, als die großen 
Geiſter und bie Gelehrten; daß das wahr fei, will Müller mit 
feinen Gedichten beweifen und gern geftehen wir, baß ihm bas 
recht gut gelungen ifl. Nach der Arbeit bes Tags fehnt er fi 
nach geifliger Erholung, fein Beftreben if, ſich auf einen Stand» 
punft zu ſchwingen, von bem aus eine flare Umſchau mögs 
üb if. Das Bmpfundene und Gedachte hat er zum Ge⸗ 
bichte geftaltet und wenn wir auch bier und da den aͤſthetiſchen 
Lafoniemus vermiflen, wenn auch ber Rhythmus öfters nicht 
ganz correct ift, fo bleibt doch biefen Gedichten fo viel Gutes, 
dag wir fie immerhin als eine fehägenswerthe Babe befonders 
benen empfehlen können, bie ſich für Individualpoeſie intereffiren. 
Aber auch jeber ohne Ausnahme wird fich erfreuen fünnen an 
der Menge ber urfprünglichen Gebanfen, die hier nicht ale das 
Refultat philofophifcher Durchbildung, fondern als etwas Durch 
eigenes Denfen Gewonnenes auftreten. Auch fein Glauben ift 
burch Denken gefräftigt, er Fennt die Argumente feiner Begner 
und achtet fie nicht gering; die Weberzeugung, daß der Strom 
des Guten nie aufhört zu fließen und daß die ewige Liebe fill 
waltend die Welt erhält, ift fein Troſt und auch feine Waffe 
egen den Unmuth des Lebens; ohne Webermuth tritt er bem 
Schidjal entgegen. Beſonders gelungen iſt ber einfache Muss 
drud der Familienliebe in den „Erinnerungsblättern an eine 
theuere Heimgegangene‘‘ und in ben @ebichten ‚„‚Lieb um Liebe‘ in 
der neuen Folge. Ganz anfprechend find ferner die Landfchafte- 
malereien und die Eindrüde, die er auf Reifen erhalten, mit 
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oft überrafchend guten Beziehungen. Zu erwähnen bleiben noch 

die biblifchen Sonette, befonbere wieder biejenigen, bie Zeugniß 

eben von ber lebendigen Wirfung des Botteswortes auf das 
dividuum. Der einfache Sinn der Bibel ohne weitere Deus 

tung wird Bier. oft recht gelungen in eine poetifche Form ges 

bracht; man vergleiche z. 8 

zehnte Sonett. 


4. Gedichte von Friedrich Seeger. Stuttgart, Schweizer: 
bart. 1861. 8. 1 Thlr. 6 Wer. 


Die Dichtungen beginnen mit ber etwas feltfamen Frage, 
welchen Weg man wandeln folle, den des Schönen ober ben bes 
Mahren? Nicht erit „am Altare des Schönen und Wahren trefs 
fen fie zufammen‘‘, wie ber Dichter uns fagt; fie Haben fon 
einen Ausgangspunft und ber eine Tann nicht betreten werben 
ohne den andern. Wir fanden die anfgeivorfene Frage um fo 
feltfamer, da Seeger in ber Praris über bie Wege, die zum 
Ziele führen fünnen, nicht zweifelhaft ift; jedes einzelne feiner 
Gedichte enthält den Eultus des Schönen und Wahren: 
Denk und handele nur ſtets wie das Bute gebeut und das Schöne, 
Dann wird fein Ideal nimmer jo ferne dir ſtehn — 
fingt der Dichter in „Der Weg zum Ideal“ (©. 121). 

Seeger gehört zu der neuen Richtung ber Idealen; er fleht 
mitten in ber Wirklichfeit, er nimmt theil an dem Etreben, 
Handeln und Denfen der Zeit. Die rauchenden Schlote, das 
Handeln und Wandeln verlegt nicht fein poetifches Gefühl; im 
Gegentheil, diefe Thätigfeit ift ihm ein Beweis von ber innern 
Gefundheit des Volke, und der Sieg der Menfchen über bie Kräfte 
ber Natur ift ihm ein würdiger Stoff zu feinen Gefängen. 
Selbſt in den poefielpfeften Tagen werben — das ift fein Troſt — 
die Frauen treue Hüterinnen des Schönen fein. Es find das 
Gedanken, die der Dichter fehr "gelungen in „Induſtrie ünd 
Poefie“ ausfpriht. Mitten in ber Thätigfeit vergißt er nicht 
fein höheres Ziel, er glaubt feſt an bie Erreichung des Ideals, 
fein Auge flieht und fein Herz erfehnt das fernliegende Ufer, 
und daß er es nicht fchneller erreicht, baran ift nicht allein uns 
fere Zeit fchuld, fondern Leben und Jugend find die Stürme, 
die ihm das Landen erfchweren. Mit foldyen Gefinnungen vers 
Härt er fich felbf die Fleinen Borfommmifle des Lebens, und 
recht oft zeigen feine Bemerkungen, wie er verfieht das Reich 
feiner Ideen zu erweitern unb in daſſelbe auch Das fcheinbar 
Unbebeutende hineinzuziehen; burch biefe Ipealifirung aber wird 
das Leben an und für fi) genußreiher und für ben innern 
Menfchen erſprießlicher. Mit all diefen Anfchauungen wendet 
er fich ab von jenem Idealiomus, der umfonft eine unterges 
angene Welt der Schönheit zurüdfehnt; befonders flar tritt bie 

erichiebenheit zwifchen feinem und bem antiken Idealismus in 
ber Dichtung „Die Götter Griechenlands‘ auf. So gewagt 
auch diejes Thema erfcheint und fo viele Anfprücdhe ber Vergleich 
mit der berühmten Schiller’fchen Dichtung hervorruft, fo Fönnen 
wir uns mit der Behandlung body nur einverflanden erflären. 
Der Vorzug des Chriſtenthums ift unferer Anficht nach vorzügs 
lich gefchildert: . 
Wohin fi auch das Auge wendet, 
Da breitet fih ein Himmel aus; 
Gs ift ein Blanz, ber nimmer endet 
Die Welt ein großes Gotteshaus. 
Und uns if in die Vruft gegeben 
Des eignen Bötterfunfens Licht, 
Der Bürde für ein hoͤh'res Leben, 
Wenn einft das Aug’ im Tode bricht. 
Denn nicht zu düſtern Schattenlanden 
Entweichet dann ein trüber Geiſt, 
Mo ihn mit fiebenfachen Vanden 
Der neidifhe Kocyt umkreiſt. 
Tech fühlt die Seele das Vollbringen, 
Ahnt ihrer Kämpfe hoben Lohn 
Und eilet auf des Lichtes Schwingen 
Hin zu der Gottheit ew'gem Thron. 


. Römer 12, 7—13 und das vier: | 
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Drum ſieh nicht klagend auf die Träume 
Des frühen Alters mehr zurüd! 

Das Schöne wid wie Wellenſchaume, 
Ee wid vor einem höhern Gluͤck; 

Denn göttergleih im Strahlenkranze 
Tritt nun die Wahrheit ſtill hervor 

Und führt, umipielt vom Sonnenglanze 
Zum Urquell alles Lichte empor. 

Jebes einzelne der kleinern Gedichte repräfentirt eine oft 
ganz artige Idee, und die Art und Weife, wie das fittlih Di: 
daktiſche vorgetragen und zunaͤchſt als Reſultat ** Gedachten 
ewonnen wird, iſt wohlgefällig genug. Daun wann er⸗ 

ingt ein einfaches, volksthümliches Lied, das recht geſchickt den 
naiven Ton trifft. Die patriotiſche Geſfinnung Seeger's zeigt 
fi namentlich in dem Gedichte „Das beutfche  Bolf‘‘ mit dem 
Schluſſe: 

Wer ſich mit Geiſt und Adel weiß zu faſſen, 

Dringt enplich durch die tieffte Nacht zum Lichte, 

Nur wer fih felbft verläßt, if gottverlaffen; 

Das deutſche Bolt verläßt fi felber nicht! 

Die „Gebanfen’' enthalten viel Neues, Förderndes und zum 
Denfen Anregendes; die Diftichen könnten freilich befler fein, 
wie denn überhaupt bas Formelle nicht immer mit der gehörigen 
Aufmerkfamfeit behandelt if. Namentlich find die erzählenden 
Gedichte in ber Form vernachläffigt, wie fie denn außerbem 
nicht bie Borzüge haben, die wir an ben übrigen Dichtungen 
Seeger's zu rühmen hatten. 


5. Gedichte von E. Kreuzhage. 
1861. 16. 1 Thlr. 


Zeber, der nur einen flüchtigen Bli auf biefe Gedichte 
wirft, wird ebenfo durch bie vorzügliche technifche Ausführung 
wie durch die Klarheit der Gedanken und die Tiefe des Gefühle 
angezogen und befriedigt werden. Die rein fittliche, religiöfe 
Weltanſchauung und der innere Frieden, bie fi in biefen Ges 
bichten ausfpredjen, geben ihnen einen anfprechenden, behaglichen 
Eharafter. Ausgezeichnet ift befonders bie poetifhe Malerei, 
bie tiefe Raturanfhauung, das erhöhte Naturgefühl, bie begei⸗ 
fternde Kraft der Natur auf das Bemüth, die in ben Dichtungen 
lebendig zur Erſcheinung kommen. In ihnen fpricht ſich ein 
bewußtes Schwelgen in ber Natur aus, bewußt infofern, als 
der- Dichter, ſich frei den unmittelbaren @indrüden Bingebend, 
nur durch das Gedicht ſich diefelben Far macht und bas inners 
ih Empfundene gleihfam in demfelben noch einmal burchlebt, 
wodurch denn auch ⸗dieſen Gedichten der Stempel des Natürlichen 
und Wahren aufgebrüdt if. Diefer Einfluß der Schönheit und 
Sroßartigkeit der Natur auf ben innern Menfchen findet auch 
feinen Ausdrud in ben veligiöfen Liedern, 3. B. im „Palm— 
fonntag’‘, wo der Zufammenhang bes Frühlings mit dem Meu—⸗ 
eborenwerben im Innern fehr anfprechend behandelt ifl; ferner 
in den Sonetten, endlich aud bei dem Betrachten ber Kunſt⸗ 
fhöpfungen, wie denn ben Dichter am kölner Dom bie Nach: 
ahmung ber Eoloflaliichen Größe ber Natur durch die Kunſt zus 
nächſt unb zumeift entzüch, 
Eine Kritif hat Kreuzhage mit Rebwig verglihen (ſtutt⸗ 
arter „Erheiterungen“); bie einzige Aechnlichfeit, bie wir zwi⸗ 
—* beiden Dichtern haben entdecken können, iſt, daß fie beide 
die Natur unter dem Einfluſſe ihrer religiöſen Eindrücke ſchil⸗ 
dern. Aber bei Kreuzhage iſt alles —— ungeſucht, frei vom 
Symbolifiren, die Natur if ihm gleichſam eine zweite Offen⸗ 
barung, eine Beftätigung ber erflen, dann wieber ein Prieſter, 
der ihm ſtets neu die ewige Nähe des höchſten Weſens und ben 
Zufammenhang des Individuums mit dem Univerfum, des Gin: 
zelnen mit dem Ganzen verkündet. Es wirb dadurch auch in 
biefen Gedichten jene zauberifhe Wirfung erzielt, die, wie Goethe 
in ber Beurtheilung der Iprifchen Gedichte von Voß fo f&hön 
ausfpricht, tieffühlende, energifche Naturen hervorbringen durch 
treues Anſchauen liebevolles Beharren, duch Abfonderung ber 
Zuftände, durch Behandlung eines jeden Zuflandes in fih ale 


Münfter, Coppenrath. 


eines Banzen. Die größern Stoffe: „Der Komet‘, „Columbus“, 
„Soriolan”, ‚Nero, „Napoleon auf St.sHelena”, find ent: 
ſprechend bearbeitet und zeichnen fich durch fchönen freien Gtil 
ınd wohlflingenbe Eprade aus, 


6. Der Laubstnecht von Franz Pocci. Münden, FSleiſch⸗ 
mau. 1861. 16. 12 Ngr. 


Der immer frifche Sänger ber alten Landéknechte gibt uns 
in biefer Sammlung eine fehr anfprechende Gabe. Die tiefe und 
poetiſche Auffaflung biefes alten Inftituts, das Hineindenfen und 
Hineinlebengin fein Weſen ift Pocci gar wohl gelungen; er ver: 
Reht es meiſterhaft, die naive Anfıhauungsweife der Landoknechte 
funfvoll auszufprechen und uns mit wenigen Worten ihr Treiben 
und Denfen zu fchildern, ihren giakligen Leichtfinn.. ihre Treue, 
Todesverachtung u. |. w. Das Binfache wird durch die Behand: 
hung Bocci’6 bemerfenswerth, wie es ja eben von dem Dichter 
Zengniß gibt, wenn er ſchon da, wo ber gewöhnliche Menfch 






zur Gewoͤhnliches gewahrt, fei es in der Natur, in ber Kunft 


ober im Leben, mit geiftigen Auge und poetifcher Stimmung 
die höhern Bezüge entdedt, das zerftreute @inzelne mit dem 
großen Ganzen verbinhet und zu etwas Wertigem geftaltet. Jedes 
einzelne Lied gibt Zeugniß von dem großen Talente des Dichters, 
von feiner herzgewinnenden Gemüthlichfeit; überall trifft er den 
rihtigen Ton; mit Scherz und Ernſt, mit tiefer und naiver 
Auffaſſung abwechfelnd, bleibt er immer gefällig. Ein föftliches 
Jutermezo bilden die „Liebeslieder des Fräulein von Fünfſtetten“. 
Würdig iR der Schluß der Sammlung, die wir hiermit der 
Beachtung aller Freunde der Literatur warm empfehlen. Er 
führt im „Rachklang”‘ den Gebanfen aus, bag wenn auch die 
Zeit der alten Landsfnechte laͤngſt vorüber fei, doch die Treue 
für das Vaterland nicht geringer ward, daß unfere Jugend ſich 
uch ſchaten wird um ben Adler auf goldenem Grunde, wenn 
es die Chre und Stärke Deutfchlande gilt: 


Bohlauf, ihr Landéknecht' der neuen Zeit! 

Ir Landsknecht', fein alle zum Kampf bereit! 

Ber weiß wann es gilt; denn es kommt über Nacht 
Der Erzfeind, drum auf! daß ihr alle wacht! 


Daß ihr wachet und flehet ven Rhein entlang 
Und dort auf ben Alpenhöhn, Hang an Hang, 
Eine Ringkette, Mann an Dann gepaart, 
Die eifenfeft treu deutſche Lande wahrt! 


Benn ſo aber die Lanböfnedht' beifammen ſtehn, 
Bo werten fle dann ihren Frondéberg fehn? 
Einen Selen, wie er, der fie weifet die Bahn? 
Unfer Gerrgott ſchwinget wol felber bie Kahn’! 


T. Lieder von Better Cornelius. Peſth, Hedenafl. 1861. 


Gr. 16. 15 Near. 


Die vorliegenden Lieber zeigen einen bebeutenden Fortſchritt 
des Dichters; fo wenig wir den „Sonettenfranz für Frau Rofa 
don Milde‘ (Weimar 1859) loben fonnten, fo anerfennend müflen 
wir uns über biefe neue Sammlung ausiprechen. Die Lieder 
kigen durchgängig ein tüchtiges Studium ber Goethe'ſchen Poeſie: 

efühl, Bewegung, Kraft und Maß fommen in jebem einzelnen 
jur Erſcheinung. Der Dichter, ein Neffe des großen Malers 
und, wie wir erfahren, ein Mufifer von Fach, der jetzt in Wien 
mit ber Compofltion einer Oper befchäftigt ift, Hat ſich auch in 
den vorliegenden Dichtungen auf einfache Stoffe befchränft; aber 
wir finden hier eine Ziele der Behandlung und dabei eine fc 
fleißige Ausführung, namentlich auch eine fo wohlflingende mufls 
falifhe Sprache, daß jene Lieder fchon dadurch vor vielen ans 
bern Iyriichen Dichtungen den Borzug verdienen. Gomponiften 
werben in der Sammlung viel Brauchbares finden, 3. B. bie 
dieder ©. 3, 28, 53, 61, 88, 108 u. dgl. Sehr gelungen find 
die Eleinen Lieder: „Sch verſtecke meine Liebe” und „Wandrer, 
laß das Bäumlein ſtehn“; von tiefem Behalte das Gedicht: 
„Die Königin war geftorben.‘' 
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8. Stillieben. Lyriſche Dichtungen in neuer Auswahl von 
ra Bed. Münden, Fleiſchmann. 1861. 
r. 


Den lyriſchen Dichtungen von Friedrich Beck Eönnen wir 
nur ein bedingtes Lob ertheilen. Wir wollen von vorn⸗ 
herein das rüßmliche Streben, den fittlichen Ernſt und bie Liebe 
anerfennen, mit benen der Dichter es verfucht, feine Gedanken 
in feinen @edichten klar niederzulegen. Aber mit biefer Aner⸗ 
fennung müffen wir auch zugleich bemerfen, daß ihm die Klar⸗ 
heit und plaftifche Geſtaltung nicht immer gelingt und daß diefer 
Mangel naturgemäß bie an und für ſich hübfchen Gedanken wer 
Me beeinträchtigt. Der Dichter gefleht das felbft zu, wenn 
er fingt: 

8 Ach wie manches hell im Lichte 

Sah ich, wenn der Geiſt mich trieb, 
Was, ſobald ich's niederſchrieb, 
Dunkel wurde im Gedichte. 

Der Mangel an Klarheit verſchuldet denn auch die übrigen 
Fehler dieſer Dichtungen; ſo find namentlich die Beziehungen 
öfters nicht logiſch ausgedrückt (ſ. z. B. in „Herz und Gedanke”). 
Oft fehlt dem Dichter geradezu ber paſſende Äuedruck und in 
bem Suchen danach mangelt auch die rechte Begeiflerung, der 
nöthige Schwung, der Ausipruch erfcheint lahm und der Lefer 
bleibt unbefriedigt, wie Bed es felbft im Moment des Schaffens 
HPA fein mag. Andere, auch mit der Unklarheit zufammen- 

ängende Fehler find mehrfach nachzuweiſen; es finden ſich felt- 
ſame Bilder, die wol nur zu Ehren des Neims angewendet wur: 
den; weiter profaifche oder ungenügende Ausprüde und Wendun⸗ 
gen wie 3. B. „Nicht in der Stadt als man fie ſucht“ und 
ehnliches, wovon auch die übrigens gelungenfte Dichtung der 
neuen Auswahl „Das Thränenfrüglein‘ nicht vollfommen frei 
it. Hier und dba begegnen wir gar feltfamen, twunberlichen 
Gedanken, wie denn der Dichter die Frage aufwirft in Bezug 
auf die flarren Felfen am Eibfee (S. 20): 

Und follte nit auch ihnen noch Empfindung 

In ihrer Starrheit dumpfes Bangen hauchen 

Einſt neuen Himmels, neuer Erde Gründung? 


Die Balladen, in denen er meiftene Wunber der fatholifchen 
Kirche befingt, find nicht gerade die bedeutendſten Dichtungen ber 
anzen Sammlung; dagegen zeigt Beck hier und da entfchiebene 
Begabung fiir bas Humoriftifche, wie wir bas namentlich in den 
BWeinliedern — mit Musnahme der nicht fehr werthvolfen Trink: 
ſprüche —, dann in einzelnen Zeitgedichten „PBräventiv ober res 
preffto” und in „Wurzelmann‘ erfennen. Weber die Zeitgebichte, 
bie unter dem Titel „Zeitklänge“ auch als befondere Schrift er: 
fhienen find, ift bereits in Mr. 21 d. BI. f. 1861 ein im ganzen 
wohlwollendes Urtheil gefällt worden; wir vermiffen in den une 
bier vorliegenden bie gehörige Kraft und wiederum in Ziel und 
Gedanken bisweilen die nöthige Klarheit. Seiner politifchen Rich- 
tung nach gehört Bed zu den Großdeutichen; er fchwärmt für 
einen beutfchen Kaifer, „der tief in dem Gemüthe Deutichlande 
ruht“, aber vor einem ‘Preußenfaifer entfegt er fih und die 
Glocken der Paulskirche, bie ben. 28. März 1849 die Wahl 
Friedrich Wilhelm’s IV. verfündeten, „läuteten“, nach feiner 
Anficht, „ Deutichlande Hoffnungen zur Gruft‘; in ber Drei⸗ 
theilung Deutichlande fieht er das Heil (S. 237): 

Zwei Lager ſind's, bie flreitend dich zerfpalten, 
Drum rüſte deines britten Mittlermact. 

Deutfchland foll nicht preußiſch, auch nicht öſterreichiſch fein, 
breigegliebert fol es einig tagen und „aus der Lenfertrias foll 
das Scepter Deflerreichs hervorragen“, womit denn eben Bed 
des Pudels Kern gefunden haben will. Neu iſt der Gedanfe 
nicht, aber ebenfo wenig Flar und praftifch. 


9. Naht und Morgen. Dichtungen von Albert Brüning. 
Berlin, Huber. 1861. Gr. 16. 22%, Nor. 


Es iſt zunachft gar nicht leicht, über den Flittertand in den 
Brüning'fchen Gedichten bis zu deren Kern, ben Gebanfen, zu 
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elangen; hat man fich aber durch verwirrende Bilder und nichts: 
agende Phraſen glücklich durdhgearbeitet, fo gelangen wir zu 
Ausfprücen, die zwar auf Originalität, aber faum auf Wahr» 
heit Anſpruch machen können ober wir finden den Inhalt durch: 
ans übereinfimmend mit der Umhüllung. Borberrfchend ift ein 
Bilderreichthum, der bie Gedanken unflar und zerfahren macht; 
bei nur flüchtiger Betrachtung erweiſt fid) denn auch diefer Reichs 
thum als ein Fehr verfchiwenderifcher, am unrechten Orte ausge⸗ 
gebener. Faſt immer fagt Brüning in dem Wunfche, etwas 
Meues fagen zu wollen, zu viel. Dazu fehlt ihm die poetifche 
Stimmung , die Fähigfeit, das Empfundene zu geftalten; hin⸗ 
fichtlich des Technifchen leiftet er wahrhaft Ungeheuerliches, feine 
Reime find abgenugt ober unrein, in der Wortbildung (lieb- 


heimlich, Gezeug, ein Lied Heifern u. ſ. w.) ift er höchſt un⸗ 


glücklich. Im ganzen zeigt fih Mangel an georbneten Ideen, 
wir finden weber eine — 118 — Ausbildung noch ein regeres 
Naturgefühl (gerade zu der Naturbeobachtung zeigt ſich Brüning 
nicht In: befähigt), dagegen bie Indivibualporke in ihrer ganzen 
Schwähe. Bemerfen wir noch, daß des Dichters Stoffe oft 
unebel find, daß ber kindlich naive Ton, den er anfchlägt, Ihm 
vollftändig mislingt (3. 3. „Der Engel‘‘), daß felbft ein in der 
Anlage ganz hübfches Gebicht oft fo ausgearbeitet wird, daß 
darüber die Kraft des Dichters felbit ermüdet und er mit einer 
Plattheit endet, 3. DB. in dem Gebichte „Das Spiel’. Nach 
all dem Geſagten acceptiren wir des Dichters Anfiht (S. 121): 

Ah! ſchwer ift zu ertragen 

Ein wäffriges Gedicht. 

Was mußten wir ertragen, ale wir auf nahe 400 Seiten 

nur ähnliche Gedichte fanden wie 


Die Blut. 
Wie eine Witwe des heidnifhen Brahma 
Aus Liebe — flarb ihr der geliebte Freund — 
Sich flürzt in die Flammen, erzählt uns die Fama, 
Damit ein Grab fie beine vereint. 


&o flüry’ ich, mir meinen Himmel zu retten, 
In deiner Augen glühenden Schlot, 

Mein Herz in das beine ewig zu betten, 
Dereint mit dir im Lehen und Tor. 


Doch ach, dein Herz war für mich nicht offen, 

So blieb mir allein nur. die praffelnde Blut: 

Drin ſchmacht' ich, wie die drei Männer im Ofen, 
Und finge wie jene — doch koſtet's mein Blut. 


10. Gedichte von Pulvermacher. Breslau, Kohn u. Hande. 
1860. 16. chir. 


Bulvermacher zeigt fih uns in dieſen Gedichten in zweierlei 
Geſtalt; in der erflen Abtheilung läßt er meiftene feinen ſpru⸗ 
deinden Humor ausflrömen, während er in ben Albumblättern 
fein &eficht in ernfle Falten legt, um ung eine große Wahrheit 
zu verfündigen. Unbedingt geben wir ben heitern Gebichten ben 
Borzug, obgleich wir auch Hier in einigen mehr Maß, andere 
ganz ausgefchloffen gewünſcht hätten, 3. B. „Die echte Lehre‘. 
Dagegen find „Fürft Frühling‘, „Die vier Freier‘, „Gemiſchte 
Ehe‘, „Immer und nimmer” Dichtungen, die das humoriſtiſche 
Talent des Dichters unbedingt beweifen. Das ernſte Geſicht 
Pulvermacher's hat weniger unfern Beifall; Bebeutendes und 
Anregendes vermiffen wir in alle den Albumblättern, hier und 
da find fogar Gedanken in Reime gebracht, die bei der Befaͤhi⸗ 
gung des Dichters entſchieden ausgemerzt hätten werden müflen, 
3.8. „So Keiner’ mit der Bhrafe von bem „erbenmüden Her: 
zen’; andere dagegen erfreuen durch ihren einfachen, gemüth⸗ 
reichen Inhalt, 3. B. „Alle gleih“ und ähnlihe. Im allge: 
meinen tritt ung mit biefen Dichtungen ein Dilettant entgegen, 
der namentlich fein. Talent nach der humoriſtiſchen Seite hin 
ausbilden follte; größere Bertiefung und Erweiterung feiner 
Ideen auch nach diefer Richtung Hin wäre erforderlich, damit 
der Dichter etwas Tüchtiges, Ganzes und Großes liefern fünnte. 


„Das Bild würde beffer gemalt fein, wenn ber Maler mehr 
Beihmigt hätte‘‘, fagt ber Kunflfenner in Goldſmith's „Vicar 
of Wakefield‘; auch biefe Gedichte würden vorzüglicher fein, 
wenn der Fleiß und das Streben nad) einem bedeutenden Erfolge 
hier ſichtbarer zur Erfcheinung kaͤmen. 


11. Ernfle Stimmen. Gedichte von Adam After. Kaflel, 
Fiſcher. 1861. 12. 1 Thlr. 

12. Das Evangelium der That. Eine Feſtgabe in Sonetten 
u nuline Conard. Berlin, Laffar. 1860. Gr. 16. 
15 Nor. 


Beide Hier zufammengeftellte literarifche ErſRinungen ge⸗ 
hören in die Reihe der in Nr. 18 d. BL. f. 1861 beſprochenen reli⸗ 
giöfen und didaftifchen Dichtungen. Die erite verfenkt ſich durchaus 
in das innerliche Leben, die zweite will das Empfunbene durch 
bie That Iebenbig werben fehen ; die „Ernften Stimmen‘ betonen 
befonders den Glauben — „Glaube, Heffnung, Liebe, viefe 
drei‘ —, während den „Evangelium der That” die Liebe, als 
bie größte unter biefen, zur Grundlage bient. After ift ein 
Strenggläubiger; alle Erfcheinungen des Lebens betrachtet er 
im Geiſte Gottes und Jeſu Chriſti; feine ebergeugung gibt ihm 
einen Brieden, der ſehr wohlthuend in biefen Gedichten zur Er⸗ 
fheinung fommt. eine Demuth, diefe rechte Berbindung zwis 
ſchen dem Gemüth und dem Himmel, ift eine tief innerliche, in 
ihrem Ausbrud ift fle frei von jedem Schein und jeder Heuchelei. 
Jedes einzelne ber 124 geiftlichen Lieber hat einen biblischen 
Sprud ale Motto, die Erklärung des legtern bildet ihren In⸗ 
halt. Ein Symbolifiren, ein Ueberheben gegen Anbersdenfende, 
eine Undulbfamfeit, ein Phariſäerthum iſt nirgendwo zu ent: 
decken. Die Sprache ift einfach, natürlich und bes Gegenflanbes 
würdig; Neim und Form find mit vielem Geſchick behandelt; 
nichts flört den im ganzen fo burchaus günftigen Eindruck diefer 
Dichtungen, die wir um fo mehr gern empfehlen, ba aud in 
biefer Richtung die neuere Zeit nicht viel DVorzügliches hat er- 
fheinen laffen. 

Die zweite Dichtung: „Das Evangelinm der That“, vers 
tritt bie Humanität und den Humanismus in mehr gutmüthiger 
als philofophifcher und großartiger Anfchauung. Ber Dichter 
fingt, daß die Liebe die Welt regiert, ermahnt ung zu lieben, 
bie Eigenliebe zu beichränfen, wohlzuthun und mitzutheilen ohne 
Oftentation, endlich zu kämpfen gegen Heuchelei und für bie 
Erkenntniß. Die Liebe foll in der That zur Erſcheinung kommen; 
gegen Eigennuß, Heuchelei, Habgier, gegen äußere Unglück 
hilft nur die That. Der Dichter if jept mit viel Anftrengung 
und, verfchweigen wir es nicht, mit mancher Phraſe zu einer 
Erfenntniß gelangt, die, foweit fie in Wahrheit begründet iſt, 
base breizehnte Kapitel des erſten Briefs an bie Korinther und 
ber vierzehnte Ders des fechzehnten Kapitels: „Alle enre Dinge 
laſſet in ber Liebe gefchehen‘‘, fchon längft verfündigte. Wenn 
jenes Gebot allgemein befolgt würde, hätten wir bie Humanitäl 
in ihrer fchönften und vollendetften Entwidelung. Unferer Ans 
fiht nach betont der Dichter zu wenig ein ganz befonbers 
burch die Liebe gefchaffenes und getragenes Moment, die 
Freiheit; er betrachtet fie wenigſtens einfeitig und nimmt fie nur 
für diejenigen in Anfpruch, die feiner Anſicht find, die alfo in 
einem (hier übrigens fehr allgemein und oberflächlich behandelten) 
allgemeinen Menſchenthum den Sieg der Wahrheit erkennen. 
So wünfcht Gonard, daß aller Parteihaß vermieden werde, ct 
beflagt mit Recht bie Männer, die um ihrer „Meinung“ 
willen in der Verbannung leben, aber feine allgemeine Dienfchens 
liebe donnert den Sonberlüftigen zu: „Hinweg aus unfern Lan: 
ben‘, unb ſchickt fomit diejenigen, bie nicht unbebingt das 


„Bvangelium der That‘ Conard's als Glaubensartifel annehmen 


würben, in das Eril. 
fhönften Blüten, wenn die verfchiebenen Parteien ohne Haß und 
Leidenſchaft, vor allem ohne perfönliches Interefie denken und 
handeln, wenn fie, fo verſchieden fie in ihren Anfichten auch 
fein mögen, in ber Abficht übereinflimmen, das wahre Wohl 
ber Menfchheit zu befördern und zu deren Vergeifligung beizus 


Die Freiheit aber treibt erfi dann ihre, 


tengen, wenn fle eben alle Dinge in der⸗Liebe gefchehen laſſen; 
bier iſt Cinigkeit, aber nicht Einheit die allein berechtigte For⸗ 
verung. Den hier vorliegenden Gegenftand in Sonetten zu be= 
fingen, if, unferer Anfiht nach, eine Verirrung, ein Fehler 
füon deshalb, weil der Gedanke in jedem einzelnen Sonett nicht 
abgeichloffen erſcheint; die Form iſt übrigens felten rein, auch 
an den Reimen find mandherlei begründete Auaſtellungen zu 
machen. . . 


Rückblick auf das Literaturjahr 1861. 
(Beſchluß aus Nr. 1.) 

An Die zulegt ermähnte Gattung von Novellen 

und Erzählungen fließt ſich wol am bequemften ‘die 
Reijeliteratur an, fomweit fie den Charakter der vor: 
jugäweile auf Unterhaltung abzweckenden fogenann- 
ten Touriftenliteratur trägt. In den dreißiger Jahren 
verlief ſich dieſe Gattung der Neifeliteratur bekanntlich 
geradezu in die Moveliftif, indem jle mit Vorliebe in 
der Form fogenannter meift bumoriflifirender ‚, Reife- 
novellen“ auftrat, was jegt nicht mehr oder nur nod 
felten der Fall if. Diefe Zwittergattung iſt durch ven 
heutigen, mehr dem Mealen zugewandten Geſchmack jo 
gut wie befeitigt. Hackländer's „Tagebuchblätter“, vie es 
namentlih mit feinen Feftreifen in Ungarn, nah Bene: 
big, nah PVetersburg und mit feinen Ausflügen nad 
Paris und London zu thun haben, Thienen-Adlerflycht's 
unter dem Titel „In das Land voll Sonnenſchein!“ er- 
IGinene Reife durch Spanien und nah Mallorca und 
Robert Balpmükler’8 „Wander:Stupien‘, melde übrigens 
mande fehr inftructive Mittheilungn aus und über 
Stalien enthalten, H. K. Brandes’ „Ausflug nad) Griechen: 
ind” und B. Matthes' „Bilder aus Texas” gehören 
ganz beionderd Hierher. Wenn wir diefe und andere 
Werke wie M. Buſch's ‚Eine Wallfahrt nach Jeruſalem“, 
3. von Siverd’ „Ueber Madeira und die Antillen nad 
Mittelamerika“, die Schrift der Schwerin Frederike Dre: 
mer „Lehen in ber Alten Welt” u. |. w. der Touriflen- 
Iteratur beizählen, fo geſchieht dies nicht in der Abficht, 
das vielfach Belehrende, was fie enthalten, ihnen in 
Abrede flellen zu wollen, ſondern weil fie dies Belehrende 
in unterhaltender Form und gewiſſermaßen abſichtslos ge⸗ 
ben, ohne eigentlich wiffenfhaftlihe Methode, ohne ſchweres 
Material von Nachweiſungen, immer nur die augenblid- 
lihen Eindrüde, wie fie unmittelbar auf die Reijenven wirf: 
ten, lebendig und anſchaulich im bunteften Scenenwechfel 
miebergebend. Schwerer ſchon fallen durch ihr Material Gre⸗ 
gorovius’ „Siciliana. Wanderungen dur Neapel und Sici- 
lien und Möllhaufen’s „Reifen in vie Belfengebirge Nord⸗ 
amerifad ind Gewicht. Dankenswerthe Sammlungen 
von Reifen find K. Andree's „Forſchungsreiſen in Arabien 
un Oftafrifa” und H. Petermann's ‚Reifen im Orient“. 


Kriegs- und Friebensabenteuer ſchilderten Rüſtow in feinen‘ 


„Erinnerungen aus dem italienijchen Feldzuge von 1861“ 
und Franz vom Thurm in dem fünfbändigen Werke „Dios no 
quiso. Spaniſche Kriegs: und Friedensſeenen.“ Das Zeit: 
geſchichtliche verſchmilzt Hier mit der Schilderung von nam: 
baften Perfönlichkeiten, von Volks-, Landes- und GSitten- 
Känden, und fomit gehen auch dieſe Schriften, troß des 


al 
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Quixote oder Hieronymus Jobs zu behandeln. 


vorwiegend militäriſchen Hintergrundes, in die Touriſten⸗ 
literatur über. 

Einzelne Erinnerungen aus ſeiner Militärzeit vetwob 
auch Heinrich Mahler, deſſen früher erſchienene Soldaten⸗ 
geſchichten lebhaften Beifall gefunden haben, in ſeine 
Skizzenſammlung „Picta et scripta“, und da dieſelben, 
wie auch die andern in dieſem Buche enthaltenen Feder⸗ 
zeichnungen humoriftifhen Gepräges finn, fo haben wir 
damit einen bequemen Vebergang zur humoriftifchen Lite: 
ratur gefunden. Diefe hat ſchon feit drei ober vier Jah: 
ten die Spuren ihre8 Dafeind meift nur in kleinen Biffen 
und Lederbiffen zu erfennen gegeben, in fliegenden Blät- 
tern oder Skizzen, die irgenbeine Einzelheit humoriſtiſch, 
ironiſch oder ſatiriſch-polemiſch beleuchten, flatt in um: 
fangreihern, burchgearbeiteten Gompofltionen allgemeine 
Zuftände, große fociale Gonflicte over die an poſſirlichen 
Mechfelfällen reihen Lebensläufe eined modernen Don 
Die aus: 
geführteften Gompofitionen, welde das legte Jahr auf 
dieſem @ebiete entftehen ſah, war C. L. Werther's Hu: 
moriſtiſcher Roman „Kleindeutſchland“ und A. Zeiſing's 
ſinnreich durchgeführte Novelle „Die Reiſe nach dem Lor⸗ 
berkranze“; doch bat es der erſtere Roman ebenfalls nur 
mit einer ſehr beſtimmten politiſchen Zeitfrage und die 
Zeiſing'ſche Novelle mit den Leiden und Freuden eines 
Tonkünſtlers und mit modernen Muſikzuſtänden zu ſchaf⸗ 
fen. Ein in feiner Art ſehr ergoͤtzliches und recht witzi⸗ 
ge8 Buch ift dad von dem pfeudonymen Polyfarpus Gaft: 
fenger (dem Berfafler des „Strummelpeter”): „Der Bade 
ort Salzloch“; aber der Titel allein fon verräth, daß 
ed jih darin um einen ſehr fpeciellen Gegenftann, um 
den mit ber Anpreifung von Badeorten getriebenen Hum⸗ 
bug handelt. Zeitgeſchichtliche Satire in dramatifcher 
Form verarbeiteten 3. 2. Hoffmann in „Midel und 
feine Kinder”, der pfeudonyme Vielleicht Später in 
„Manoco's Ende” u. f. w., während ſich Ernſt Thränen- 
lacher's „Xenien in Brofa’ und andere Schriften mehr 
gegen literarifche Erſcheinungen und Perfönlichfeiten rich⸗ 
ten. Wir wollen jedoch, um und nicht zu wiederholen, 
auf unfere Ueberjichten über diefe und andere fatiriiche und 
humoriftifhe Schriften in Nr. 23 und’ 46 d. Bl. f. 1861 
zurüdverweifen. Dankenswerth war bei der ziemlichen 
Dürre, die auf dieſem Gebiete herrſcht, obſchon es an 
Talenten dafür doch in der That nit fehlt, die Bearbei- 
tung einer Ältern komiſchen Dichtung, des Nollenhagen’- 
ſchen „Froſchmäusler“ von %. Seidel, ebenfo vie Bear: 
beitung der die Hof- und Volksnarren betreffenden Par⸗ 
tien in Flögel's Schriften durch Nil. Auch bat F. W. 
Ebeling Floͤgel's „Geſchichte des Grotesk-Komiſchen“ in 
neuer und erweiterter Bearbeitung herausgegeben. Es 
ſollte uns freuen, wenn unſere Hinweiſungen darauf, daß 
auf dieſem von den neuern Literaturforſchern mit gänz- 
liher Verkennung feiner culturhiftorifhen Bedeutung fo 
fehr vernadläffigten Felde noch fehr vieles zu thun fei, 
zu diefer Wiederaufnahme der Floͤgel'ſchen Studien bei: 
getragen hätten, voraudgefegt, daß die Arbeit in die 
rechten Hände gefallen if. Ganz beſonders wollen wir 
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bei biefer Gelegenheit noch einmal auf die hoͤchſt inftruc- 
tiven Unterfuchungen über den deutſchen Volkshumor 
zurüdverweifen, bie im erflen Bante von W. Wachs⸗ 
muth's „Geſchichte deutſcher Nationalität” enthalten find. *) 

Bei unfern neueflen Lyrikern zeigt ſich nur felten noch 
eine fatirifhe oder komiſche Ader; vergebens jehen wir und 
unter ihnen nah einem Heine, Gaudy, Hoffmann, Ko 
piſch, Reini um; höchſtens wäre aus dem legten Jahre 
das von 2. Löffler ilfuftrirte und bereit mehrfach auf: 
gelegte Büchlein von U. von Winterfelot zu nennen, das 
in einem Cyklus leihhtgefügter Lieder bald Taunig, bald 


gemüthlih die Freuden und Leiden des Garniſonlebens 


in einer kleinen Stadt ſchildert. Sonft ergeben ji unjere 
Lyriker in ihren Ergüflen wieder mehr ald je der fub: 
jertiven Vetrachtung; fie feufzen ihre eigenen Schmerzen 
aus, fie. befingen die Liebe, jie feiern tie Natur, dieſe 
meift in der Richtung eines pantheiftifhen Cultus, ver 
ihnen die Religion und die Kirchlichkeit erjegt, oder jie 
eultiviren das Gebiet des Erbauliden und Beſchaulichen 
und bringen mehr ober meniger befannte ſolide Xebens- 
weisheit in Neimfprüde. Dan huldigt dabei entweder 
mehr der orientalifchen Lebens- und Gottesanſchauung 
und dem daraus entfpringenden Quietismus oder greift 
in den Troſtſchatz der chriſtlichen oder doch chriftianijiren- 
den Moral zurüd, wie der beliebte Dichter 3. Sturm in 
feiner neuen 2iebergabe „Für das Haus’, in der wenig- 


ſtens die chriſtlichen Grundlagen alles Bamilienlebend ge: : 


wahrt find, ober noch enſchiedener Spitta in den aus 
feinem Nachlaß Heraudgegebenen „Chriſtlichen Liedern‘. 
Aber obihon ed auch an patriotifchen Xiedern nicht fehlt, 
unter denen beſonders die „Zeitklänge“ von %. Beck, ver 
zugleih auch eine achtungswerthe Auswahl aus feinen übrt- 
gen Gedichten unter dem Titel „Stillleben. Lyriſche Dich- 
tungen‘ (f. oben) berausgab, und die in H. Zeiſe's, eines 
Lyrikers von entſchiedenem Talent, reihhaltiger Samm⸗ 
lung ‚Aus meiner Liedermappe“ enthaltenen patriotifchen 
Gedichte zu nennen fein möchten, ſo ift doch wahrzuneh⸗ 
men, daß fi) die Lyrik, wie auch R. Gottfchall in feiner 
„Geſchichte der neuern deutſchen Literatur” hervorhebt, 
immer mehr auf Die Theilnahme weiblicher und jugendlicher 
Freunde eingefhränft ſieht. Wenn daher die gereiften 
Männer über den zunehmenden Mangel an mannhaftem 
Charakter in der Poeſie und namentlich der Lyrik Klage 
führen, fo find fie hieran in beveutendem Grabe mit- 
fhuldig, indem fie die Poeterei überhaupt für eitel Spiel- 
werk zu erklären lieben und auf ihre Theilnahme mithin 


fie aub für Männer noch dichteten, fo mürben jie auch 
mannbafter dichten; ja, es ift bereits fo weit gelonmen, 
daß es für den Abfak einer Gevihtfammlung ein fehle: 


*) Diefes culturbiftorifch intereffante Werk ift jegt mit dem dritten 
Bande ober dem dritten Theil rer zweiten Hälfte gefchloffen. Die 
beiven legten Bände enthalten eine Geſchichte und Charakteriſtik ver 
verſchiedenen deutſchen Bolksffämme und unter anderm auch reichhal⸗ 
tiges Material zu einer Geſchichte der deutſchen Literatur und Wiffen: 
oo vom topograpfifhen Stantpunfte Wir kommen noch darauf 
zurück. 


tes Vorzeichen iſt, wenn die Kritik ihrem Berfafler das 
Prädicat eines weſentlich „männlichen“ Dichters ertheilt. 
Sicherlich wird jeder Lyriker, dem ein ſolches Lob zu 
Theil wird, unwillkürlich erſchrecken und anfangen, für 
den Erfolg feines Buchs beforgt zu werben, und es iſt 
bied ein Umſtand, der mehr befagt als alles, was man 
in diefer Hinſicht nod anführen £önnte. 
Daher find auch die Gedichtſammlungen mehr und 
mehr Lurudartifel und Schmuckſachen für den Nipptiſch 
und das zierliche VBücherbret geworden, da® feine corpu- 
Ienten Bände verträgt. Alle Spöttereien über die „Lyri⸗ 
fer mit Goldſchnitt“ haben zu nichts geholfen und konn⸗ 
tn zu nichts helfen; denn alle Kritik zeigt fih einem 
wirflihen over vermeintlihen Lebel gegenüber ala ohn⸗ 
mädtig, folange jie die Wurzel dieſes Uebels nicht aus: 
zurotten vermag. Die fogenannten Miniaturausgaben 
dienten doch dazu, manchen Dichtererzeugniffen Abfag und 
Ausbreitung zu verſchaffen. Seitdem bat dieſes Uebel, 
wenn ed eins if, trog aller Einreven der Kritit nur 
noch weitere Ausdehnung gewonnen, indem jegt in ber 
That Gedihtfammlungen erſcheinen, bei denen ver Gin: 
band fo weit die Hauptſache ift, daß er allein zu einem 
Feſtgeſchenk Hinreihen würde und daß es jehr wenig mehr 
auf den Werth und Inhalt der Blätter anfommt, bie in 
ihn eingeheftet find. Wenn nichts Dabei gewonnen hat, 
! jo bat dabei doch die Buchbinderkunſt ald Kunſthandwerk 

etwas gewonnen, und ba in unferer realiftiihen Zeit das 
Zehnifhe und Materielle vorzugsmeife protegirt und ge- 
ſchätzt wird, fo follte man eigentlih erwarten bürfen, 
daß die Lyrik in der Achtung unferer Nationalölonomen, 
bie ja jedes Loth Kaffee und Taback in ihre ftatiftifchen 
Tabellen eintragen, als ein Mithebel ver National: 
| wohlfahrt und als ein indirectes Beförberungsmittel des 
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Handwerks weſentlich ſich heben müſſe. Dieſes Segens 
der Buchbinderarbeit erfreuen ſich auch namentlich bie 
| Anthologien, lyriſchen Albums u. ſ. w. und wir gerathen 
Ä damit wieder auf einen literarifchen Handelsartikel, gegen 
| den die Kritik umjonft eifert und der ſich troß aller 
Proteſte und Spöttereien - in einem blühenden Zuftanpe 
| befindet, So prangen denn auch in ber Lifte der fo- 

genannten Blumenleöler ganz geachtete Namen: G. Schwab 

(„Fünf Bücher deutſcher Lieder und Gedichte‘), R. Prug 

(„Deutſche Dichter der Gegenwart‘), R. Gottſchall (,,Blü- 

tenkranz neuer deutſcher Dichtung“, fünfte Auflage, 186 1), 

D. 8. Gruppe („Lyriſches Schatzkäſtlein“), Karl Boebefe 


| („Ef Bücher deutſcher Dichtung” u. f. w.), 3. Sammer 
wenig mehr zu redinen if. Wüßten unfere Poeten, vaß | 


(„Leben und Heimat in Gott”), 3. Hub (auf dem Felde 


| der Balladendichtung in feiner ſchon 1853 in dritter Auf- 
| lage erfhienenen, auch mit höchſt ſchätzbaren Biographien 
j und Charakteriftifen verfehenen Sammlung „Deutſchlands 


Balladen- und Romanzendichter““), A. Glaßbrenner (im 
humoriſtiſchen Bade), A. Böttger, K. Stelter u. ſ. w.; 
unter den Namen der Blumenleslerinnen die Namen einer 
Zulie Burow, Eliſe Polko u. a. Neuerdings erfchienen 


| von ©. Hefefiel „Fünf Bücher deutiher Berichte‘, und 


von %. Dörr eine zierlidhe, auch mit lithographirten Bil- 
dern ausgeftattete Anthologie unter dem Titel „Das 
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Schoͤnſte aus Deutſchlands Dichtern“, während R. Be⸗ 
nedix , Deutſche Epigramme“ ſammelte, und Rudolf Marg⸗ 
graff eine chronologiſch geordnete Auswahl vaterlänbifcher 
und politiſcher Gedichte ſeit der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts bis jetzt unter dem Titel ‚Das ganze Deutſch⸗ 
fand ſoll es fein!" herausgab. Zu nennen iſt hier auch 
das in Lieferungen erſcheinende „Album ſchwäbiſcher Dich⸗ 
tr; es iſt dies ein Product und Zeugniß eines lyriſchen 
Provinzialpatriotismus, wie es in dieſer Art höoͤchſtens 
nob in Oeſterreich und vielleicht Schleſten vorkommen 
fönnte, denn nur in den genannten Gebieten beſteht unter 
den Dichtern und Schriftftellern der Geiſt landsmann⸗ 
ſchaftlicher Zufammengehörigfeit. *) 

Wir führen von ben im vorigen Jahre erfchienenen 
Gedichtſammlungen außer den ſchon oben genannten nur 
noch einige wenige an. Wenn fich dieſer oder jener Lyri⸗ 
fer dabei mit Unrecht übergangen glauben follte, fo möd: 
ten wir ihm zu bevenfen geben, daß wir von allen Iyri: 
fhen Jahreserſcheinungen, felbft nur allen beilern, Kennt: 
niß zu nehmen ganz außer Stande find, und daß wir es 
den betreffenden Berichterflattern in d. BI. überlafien 
müffen, den Productenreihthum auf dieſem Gebiete poe- 
tiſher Production in ihren lieberfihten näher ind Auge 
zu faffen und dabei das Gute von dem minder Guten zu 
jondern. R. Prug, ein ebenjo feuriger als probuctiver 
Loriler, gab zur Verherrlihung ſchönerer Tage und der 
Jugendzeit überhaupt eine Sammlung Iyrifcher Gedichte 
unter dem Titel „Aus goldenen Tagen‘, F. Seeger eine 
Sammlung „Gedichte, A. E. Brachvogel, der Verfaſſer 
des Narciß““ u. f. w. „Lieder und Igrifhe Dichtungen‘, 
R. Bende einen Cyklus von Dichtungen unter dem Titel 
„Große und Fleine Welt“ heraus, und R. Hamerling 
fang „Ein Schwanenliev der Romantik“. Mit einem 
Bändchen lyriſcher Gedichte eröffnete Guſtav Kühne eine 
Sefammtausgabe feiner Schriften. Auf epiihem @e- 

biete that ſich Julius Große mit feinen „Epifhen Dich⸗ 
tungen”, morunter befonderd das idyllifhe Epos „Das 
Mädchen von Capri“ von der Kritif audgezeichnet wurbe, 
ſodann Tb. Fontane mit feinen „Balladen“, 2. A. Frankl 
mit der Sammlung „Helden: und Liederbuch“ und der 
Dihtung „Der Primator” und Jullus Rodenberg mit 
feiner ‚Harfe von Erin” hervor. Mehrere Sammlungen 
erlebten eine neue vermehrte Auflage, man möchte fagen 
eine Erneuerung an Leib und Seele, fo die „Gedichte“ 
von Albert Traeger, einem Dichter von wahrhaft Iyri- 
ter Empfindung, die ‚Gedichte‘ von E. Kauffer, vie 


2) In andern europälfchen Ländern erfcheinen nicht entfernt fo viele 
Anttologien wie in Deutichland, ober fie find nach einem großartigern 
Plane organiſirt. So die von &. Grepet retigirte und von Sainte: 
Beure eingeleitete franzöfifche Anthologie „Les podtes frangais, Re- 
cueil des chefs-d’oeuvre de la poesie francaise depuis les origines 
jüsqu’a nes jours‘, wovon zwei umfangreidhe Bände erfchienen, Ywel 
to zu erwarten find. Die Auswahl aus jedem Dichter unb die be: 
treffende Biographie und Charakteriſtik find verſchiedenen Literatoren 
anvertraut. .Grepet führt nur bie Oberleitung. Es ſcheint uns auch 
ker allein richtige Weg, eine literarhiftorifche Anthologie von bleiben: 
ben Wertb Gerzuftellen, wenn jeder Dichter von einem Autor behan⸗ 
delt wird, deſſen Lieblingsſtudium er bildete. 


1862, 2. 


unter anderm auch viele bemerkenswerte Balladen von 
fräftiger Faſſung und Zeichnung enthalten, die „Gedichte“ 
von K. Stelter, in denen fi eine reine fittlihe und 
humane Gefinnung in wohlthuender Weife ausipricht, und 
bie „Cyanen“ von Julius Mühlfeld. Die beiden erft- 
genannten Sammlungen, deren erfte Auflagen in d. BI. 
zufällig unbefproden geblieben find, Haben nod einer 
fpeciellen Berückſichtigung in d. BI. entgegenzufehen. 

Haben wir oben gejagt und auch beklagt, daß das 
humoriftifhe Slement bei unfern Xyrifern neueften Da⸗ 
tums faſt ganz und gar in den Hintergrund tritt, fo 
zeigt ſich doch nad einer andern Seite hin ein Kortichritt 
zum Beffern. Die ironifhe Spottluft, vie nichts Wür- 
diges und Heiliges unangetaftet ließ, und vie Inpifferenz 
gegen alles Sittlidhe find ebenfalld mehr und mehr aus 
ber Lyrik verſchwunden; unfere Dichter wenden fih mit 
einem Worte wieder mehr dem poſitiv Sittlihen zu, ohne 
doch dabei in eine hausbackene Moral zu verfallen. 
Namentlih iſt das Familienleben wieder mehr in ven 
Bordergrund getreten und oft in fchönen lieblichen Lie⸗ 
dern verherrlicht worden, fo befonderd von dem zu früh 
verfiorbenen A. Schults, von J. Sturm, namentlih in 
deſſen ſchon oben angeführter neuefler Gedichtſammlung, 
von E. Nitteröhaus, K. Stelter, H. Zeife in der legten 
Abtheilung feiner ſchon oben genannten neuen Samm⸗ 
lung feiner Gedichte, die unter dem Titel „Mein Yried- 
hof“ rührende Klänge an den Gräbern geliebter Berfonen 
enthält; ferner zum Theil von den Dichtern, welde all- 
jährlich F. Hofmann's „Weihnachtsbaum für arme Kin: 
der“ mit lyriſchen Beiträgen verſehen. Und in der That 
ſtellt ſich im deutſchen Familienleben faſt noch die einzige 
gemüthliche und poetiſche Daſe dar Innerhalb der nur von 
Geſchäftskaravanen und Beduinen bevdlferten Wüfte menſch⸗ 
lichen Kebend und Treibend. Doch auch der Cultus ber 
Freundſchaft, welchem unter andern Heinrich Pfeil in 
feiner Sentenzenfannmlung „Album der Freundſchaft“ ein 
Denkmal fliftete, ſcheint allmählich wieder zu größerer 
Geltung zu gelangen. So forgen unfere Lyrifer wenig⸗ 
ſtens dafür, daß doch nicht alle Zweige am Baume des 
deutfchen Gemüthslebens verdorren und abfterben. Das 
ift freilich nur die eine Aufgabe ver Poeile, und es liegt 
diefer Richtung, ganz abgefehen davon, daß aud im 
modernen beutfchen Bamilienleben nit immer alles fo 
beftelft ift mie es fein follte, doch immer die Gefahr 
nabe, in eine zu weichliche Gefühlsfeligkeit zu verſchwim⸗ 
men, die dann unausbleiblich früher oder jpäter abermals 
eine Reaction nah der extremen Seite bin zur Folge 
haben würde. Wir verlangen von der Poeſie auch ſtarke 
Gedanken, Eräftige Geftaltungen, ein DBertiefen in bie 
Räthſel der Welt, der Geſchichte, ein Erfaſſen dämoni⸗ 
ſcher Leidenſchaften, die Mitbetheiligung am Kampfe ges 
gen Lüge, Heuchelei, Selbftfucht, gegen das Höfe Prin- 
cip überhaupt, gefchähe dies nun in ernfler oder humo⸗ 
riſtiſcher Form. 

Noch möchten wir uns eine Bemerkung über den Ab- 
und Umfag lyriſcher Dichtungen geftatten. Die meifte 
Ausfiht auf genügenden Abſatz haben zur Zeit freili 
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nur die dünnen Bändchen in toilettenmäßigem Cinbande, 
zumal wenn fie „Erbauliches und Beſchauliches“ enthal- 
tem, einer heſtimmten Richtung huldigen und Empfindun⸗ 
gen und Anfchauungen ausdrijcken, melde denjenigen voll- 
fommen enifpreden, vie in einem fperiellen Bruchtheil 
des Publikums die vorherrfihenden find. ine ausgeprägte 
Individualität und ein beflimmter literarifcher Charakter 
des Verfaſſers, wie fich viefer überhaupt in feinem lite 
raxiſchen Geſammtwirken ausprüdt, fommen dabei wenig 
oder gar nicht in Betracht. Es ift im Publikum wenig 
Bedürfniß vorhanden, das lyriſche Supplement eines 
folgen Autors Fennen zu lernen; man will in Gebichten 
nur ih, nur feine eigenen Gefühle und Herzenszuſtände 
In gefülligem Ausdruck wiederfinden. Kür gemifchte 
Sammlungen, in benen fih der Proburtionstrieb eines 
Dichters vielgeflaltig ausfächert und in verſchiedenen Dich⸗ 
tungsgattungen manifeflirt, find die Ausſichten zur Zeit 
im allgemeinen fehr ungünftig, zumal da folde Samm⸗ 
lungen in der Regel etwad umfangreih und daher nit 
fo wohlfeil jind als man jegt verlangt. Selbſt von ſonſt 
nambaften Autoren herrührende Sammlungen diefer Art 
werben fo wenig gefauft, daß man darüber oft erſchrecken 
koͤnnte. Die enttäuſchten Mignen aller derjenigen, und 
nementlih aller Iyrifger Tironen, welde ihre Gedichte 
auf eigene Koſten drucken ließen, bei ver Rechnungs⸗ 
ablage zu fehen, müßte ein wahrhaft herzbrechendes Schau: 
fpiel fein. Wenn ſich aber unfere Lyrifer über bie In: 
differenz und Kaufunluft des Publikums beklagen, fo ſoll⸗ 
ten fie nit vergefien, daß gerade fie die allerjchlechteften 
Käufer find, ſodaß in ihrer Bibliothek, wenn fie eine 
haben, vie zeitgenöffiihe Lyrik oft nur durch die eigene 
Gedichtſammlung vertreten if. Zwar jind fle der Mehr: 
zahl nad meiſt wol arme Poeten, wie fie ſchon das 
Sprihmort fennt; aber doch haben gar nicht wenige von 
ihnen ein paarbundert Thaler übrig, um ihre Gedichte 
auf eigene Koften drucken zu laſſen, nur nit einen 
einzigen, um fih ein Exemplar von der Gedichtſamm⸗ 
lung eines zeitgendffijchen Lyrikers anzufchaffen. 

Für gedrudte Dramen, falls fie nicht auf der Bühne 
ganz befonveres Glück gemacht haben, ift die Ausficht 
zur Zeit womöglich nod geringer als im allgemeinen für 
Gedichtfammlungen. Hier wäre nun allervings der Ort, und 
ausführlich über den gegenwärtigen Zuftand ver Bühne und 
das Verhältniß des dramatischen Dichterö zu ihr auszulaflen, 
aber Hierzu wird und die Beſprechung des letzterſchienenen 
vierten Bandes von Eduard Devrient's „Geſchichte ver 
deutſchen Schaufpielfunft‘ geeignetere Gelegenheit geben, 
zumal ber Verfaſſer dad Verhältniß zwiſchen der drama⸗ 
tiſchen Literatur und der Bühne in einem befondern Ab⸗ 
ſchnitt ganz fpeciell beleuchte. Wir möchten hier nur 
vor= und beiläufig bemerken, daß man von verfhiedenen 
Seiten fortfährt, die deutſchen Bühnenzuftände als fo 
arg im Berfall begriffen varzuftellen, daß nun eine meitere 
Verſchlechterung gar nicht mehr möglig und denkbar jei; 
ganz daſſelbe Hat man aber ſchon vor 30, ja vor 40 
Jahren behauptet. Wie kommt ed nun, daß innerhalb 
der lebten drei bis vier Decennien dieſer Zufland Fein 


34 


befferer geworben ift und daß man ganz diejelben Klagen 
aus den übrigen Ländern aud vernehmen würde, falls 
man fih außerhalb Deutfchlands ebenfo viel mit Theater 
kritik befchäftigte und überhaupt abſprechendes und oft 
unfruchtbares Raiſonnement port ebenfo jehr liebte wie 
bei und? Daß ed aber mit den Bühnenzuftännen und 
noch mehr mit der dramatiſchen Poeſie in ben Geburts⸗ 
ländern Shaffpeare'8, Calderon's und Racine's noch viel 
ſchlimmer beflellt ift als in Deutfchland, wird jedem Elar 
fein, der fih mit den Bühnenverhältniffen jener Länder 
nur bis zu einem gewiflen Grade befchäftigt und die ein- 
zelnen von da zu und gelangenden Nachrichten berüd- 
fihtigt Hat. Don den ‚größten und einflußreichften Bühnen 
Londons ift Shaffpeare faſt gänzlih verbannt; fle find 
der italienifhen Oper und dem Ballet, gewibmet, und 
auf den kleinern wirb vorzugäweife die nationale Burleske 
genflegt; Paris aber ſchickt uns Feine großen Dramen, 
fondern die Demi-monde-Stücke, Eleine Bluetten u. |. w. 
Kein einziged europäiſches Land hat gegenwärtig einen 
dramatifhen Dichter in großem Stil, ja nidt einmal 
einen Theaterdichter von dem Range eined Scribe. Wir 
aber fahren fort, den Brunn des Verfalls ver veutichen 
Bühne bald in der Jämmerlichkeit ver Bühnenleitungen, 
bald in der Talentlofigkeit der dramatiſchen Dichter, bald 
fogar in dem Treiben ber armen Theaterrecenfenten zu 
ſuchen, dabei aber meift Se. Majeftät das Bubliftum fehr 
vorfichtig und reſpectsvoll zu ſchonen, ald beſtände dieſes 
aus lauter Kennern und Aeſthetikern, deren Sinn nur 
für das Reinſte, Edelſte und Grhabenfle, nur für das 
eigentlih Claſſiſche erfchloffen fei. Wunderbar, daß ſich, 
wenn fich dies wirklich fo verhielte, aus dieſem hochgeſinn⸗ 
ten, alles Große in fi fließenden Bublitum nit endlich 
jemand erhebt, ver den ganzen Wuſt über den Haufen 
wirft und unfterblige Tragoͤdien fchreibt wie Shakſpeare, 
Goethe und Schiller und Ruftfpiele wie Ariftophanes und 
Moliere! Uns ſcheint das Uebel vielmehr ein fehr com= 
plieitteö, weit verzweigted und aus gemeinfamer Wurzel 
hervorkeimendes europäiſches zu fein. 

Die gegenwärtigen Bühnenverbältniffe ſcheinen uns 
fogar der Entwidelung ver beutfhen Mufe in Deutfch- 
land günftiger zu fein, als ſie es ein paar Decennien 
lang früher waren. inmal ift pad Monopol, deſſen ſich 
gewiffe Bühnenbichter an einzelnen Bühnen, z. B. Rau— 
pach an ver berliner, zu erfreuen hatten, gebrochen, fo- 
dann haben von Staatd wegen bie allzu ängftlihen Theater: 
rüdjihten und die Bevormundung feitend der Cenſur auf- 
gehört; ja wir haben. jegt kaum nod eine andere Genjur 
als die, welche das Publifum ausübt oder doh ausüben 
jollte; denn leider läßt es oft das fittlih ober äfthetifch 
Verwerflichſte nit nur paffiren, fondern ſpendet ihm auch 
noch feinen Beifall. Gutzkow bat in der Einleitung zu 
der Geſammtausgabe feiner „Dramatifhen Werke“ darauf 
hingewieſen, wie ſchwer der Drud ver Ihentercenfur und 
anderer Nüdjigten früher auf dem Bühnendichter lafteten, 
und wie unrecht es fei, die dramatiſchen Producte aus 
jenen Tagen zu beurtheilen, ohne diefen beengenden Ein- 
fluß der Cenſur dabei in Rechnung zu bringen. Freilich 
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verdankte auch fo manded Stud, namentlich in ven vier: 
siger Jahren, feinen Erfolg zum großen heil dem Reiz: 
mittel verſteckter Tendenzen und Beitanfpielungen, bie 
natürlich jegt gar nicht oder doch nicht mehr in demſel⸗ 
ben Grade wirken wie damald. Statt dieſer Flug und 
ſchlan angebradten oppofitionellen Finten bevient man fi 
jet namentlich patriotiſcher und anderer patbetifcher Tira- 
ven, die wir im allgemeinen nicht misbilligen wollen, 
die wir aber fehr übel placirt finden, wenn fle, wie Dies 
mei geihieht, nur um einen augenblidlihden Applaus 
zu erzielen, blos äußerlich angebracht find und mit dem 
Geiſte der Zeit, in welchem das betreffende Stüd fpielt, 
and mit dem Charakter der Berfonen, denen fie in den 
Mund eingezwängt find, im Widerfpruch fliehen. Ueber: 
hanpt müflen wir und gegen allzu willfürlige Berunftal- 
tungen der Geſchichte zu bloßen Tendenzwecken nochmals 
ausdrüdlih erklären; wir für unfere PBerfon haben vor 
m Emft und der firengen Wahrheit ver Geichichte 
größere Ehrfurcht, als vor der beliebigen fubjectiven Ten⸗ 
benz eined Bühnendichters, deſſen eigentliche Tendenz dabei 
dog immer nur bie ift, Beifall zu erhalten. Die Zeiten 
ändern die Tendenzen, und wenn jeßt ein gefchichtlicher 
Stoff zur Geltendmachung einer gerade zur Zeit belichten 
Tendenz gemisbraucht wird, fo koͤnnte derſelbe Stoff ja 
nad fo und fo viel Jahren mit demfelben Recht zur Aus- 
beutung einer ganz entgegengejegten Tendenz gemisbraucht 
werven; und wohin follte das endlich führen? Freilich 
beherrigzt Die Tendenz die Stimmung unferer Zeit in 
ſolhem &rabe, daß eine mittelmäßige Dichtung mit einer 
jolden eher Ausficht hat beachtet zu werden und zu ge⸗ 
fallen als die befte, die ein ſolches Zugmittel verfhmäht. 
Im übrigen verfennen wir nicht, daß jene patriotifchen 
Accente auf einen Umſchwung des Dramas, zu dem man 
fh nur Glück wünſchen kann, zurüdzuführen find. In 
Inhalt wie Form ift man nämlich wieder mehr zu ber rein 
deutfien Art und Richtung des Dramas zurüdgekehrt. 
Aud beim Theaterpubliftum wollen, wie und feint, neu= 
franzoͤſiſche Dramen nicht mehr die gleiche Zuflimmung 
finden, wie befonderd in den ‚vierziger Jahren, wo Scribe 
und feine Helferähelfer auch vie deutſchen Bühnen beherrich- 
tn. Diefelbe erfreuliche Wendung fcheint bei einem großen 
Theile des Publikums der Geſchmack auch dem franzd- 
fiden Romane gegenüber genommen zu haben. Es ift 
in Wahrheit auch beffer, daß ein Volk wie bei feinen 
Borzügen fo auch bei feinen landesüblichen Fehlern be- 
Barrt, als daß es ſich zu dieſen noch die Fehler anderer 
Nationen aneignet. 

Einen übermäßigen Segen fcheint und bie Dramen 
production im vorigen Jahre nicht abgeworfen zu haben; 
es war, wie wir glauben, eine Ernte, die unter bem 
gewöhnlichen Jahrespurchfchnitt blieb. Indeß machen wir, 
die wir auf fo viele Probuctiondzweige unjere Aufmerk⸗ 
famkeit richten müflen, auf eine erfchöpfenne Kenntniß 
der dramatiſchen Literatur auch keinen Anſpruch. Antike 
Stoffe behandelten DO. Marbad in feinem Dramencyklus 
„Ein Weltuntergang‘, M. Heydrich in „Tiberius Gracchus“, 
eine ſchon früherer Zeit angebörende Tragdpie, und 


A. von Maltig in dem Trauerfpiel ‚‚Spartacus”. 
ſchon unzähligemal, 


Einen 
aber von feinem mit genialerer 


Hand und größerer politifcher Einfit als von H. von 


Kleift dramatifirten Stoff behandelte Koefter in dem Drama 
„Hermann der Cherusker““. An gefichtlihen Dramen, 
die aus dem mittelalterlidhen Heroenkreis oder aus ber 
Uebergangäzeit vom Mittelalter zur neuern ihre Stoffe 
Ihöpften, nennen wir ferner: „Die Dithmarſen“, hiſto⸗ 
riſches BVolksfgaufpiel von 2. Köhler, „Arnold von 
Winkelried“, von IH. Meyer- Merian; ‚Herzog Albredjt”, 
von M. Meyr; „Ulrich von Hutten“, von C. Miſſel; 
„Brunswicks Leu, flark und treu!” ein von Karl Schul: 
te8 zur taufendiährigen Feier der Stadt Vraunſchweig 
verfaßteß hiſtoriſches Schaufpie. Ein merkwürbiges Pro— 
buct iſt das hiſtoriſche Schaufpiel „Schwarzenberg, von‘ 
W. Klenze, dad in iambifher Sprache den legten unga= 
rifhen Infurrectiondfrieg behandelt und unter deſſen bra- 
matifhen Perfonen kaum eine der vielgenannten in ben 
oͤſterreichiſch⸗ ungariſch⸗ſlawiſchen Gonflict verwickelten Per⸗ 
ſoͤnlichkeiten vermißt wird. Ein in Elberfeld mit Beifall 
aufgeführtes Drama von Fr. Roeber: „König Droſſel⸗ 
bart“, nennen wir ‚befonders deshalb, weil es im Gegen⸗ 
fag zu allen ven genannten fein Intereffe in eine tein 
poetiihe Sphäre verlegt und einen Märchenſtoff dichteriſch 
und menſchlich anfprechend behandelt. Unter den Luſtſpie⸗ 
len mögen bier „Prinz Lieschen”, von M. Heydrich, und 
„Boltaire”, von 3.2. Klein, genannt fein. eine Heinern 
Zuftfpiele fammelte R. Benebir unter dem Titel „Haus⸗ 
theater”, und K. Gutzkow ließ von der ſchon oben ge= 
legentli erwähnten Geſammtausgabe feiner dramatiſchen 
Shöpfungen, von denen mehrere mit Met zu ven be: 
liebteften ver Gegenwart gehören, die drei erſten Bänden 
erfcheinen. 

Auf dem Gebiete ber Literaturgeſchichte, Aeſthetik und 
Dramaturgie find unter den Erzeugniſſen des vorigen 
Jahres zu nennen: „Geſchichte des griechiſchen Schaufpiels 
vom Standpunkte der dramatiſchen Kunſt“ und ‚Daß 
goldene Alter ver deutſchen Poefle, von M. Rapp; 
„Geſchichte des geifligen Lebens in Deutfchland von Leibniz 
bis auf Leſſing's Tod“, von Julian Schmint, wovon biäher 
jevod nur der Anfang erſchien, der, belläufig bemerkt, von 
Gutzkow in feinem Blatte fofort gehörig verarbeitet wurde; 
„Leſſing⸗Studien“, von C. Hebler; „Der deutſche Stil in 
feiner Entwidelung von den Alteften Zeiten bis auf Schiller 
und Goethe“, von A. von Perger; „Die Mifjlon der Kunſt“, 
von Luiſe Otto, ein Buch, welches allen Künſten die Auf- 
gaben, die fle in Bezug auf die Gegenwart zu Löfen haben, 
zu bezeichnen ſucht; „Das Verhältniß des Staat zu den 
bildenden Künſten“, von Wolfgang Müller; „Frauen⸗ 
franz‘, von R. Gende, feine Analyſen mehrerer ber ber: 
vorragendften meiblihen Charaktere des veutſchen clafſi⸗ 
[hen Dramas (mit Einfluß des H. von Kleiſft'ſchen) 
enthaltend; „Das deutſche Auftfpiel In Vergangenheit und 
Gegenwart‘, von E. Kneſchke; „Geſchichte ver deutſchen 
Schauſpielkunſt““, von Eduard Devrient, wovon nad zwölf⸗ 
jähriger Unterbrechung der vierte Band erſchien; „Geſchichte 
des Theaters zu Braunſchweig“, von A. Glaſer; „Rede 

5 %« 





36. 


und Geberbe” (mit 30 Abbildungen), von ver ehemald 
gefelerten Sängerin Agnefe Schebeft; „Geſchichte ver Tanz: 
Zunft‘, von A. Czerwinski; „Ueber die dramatiſche Dich⸗ 
fung mit Mufif”, von P. Lohmann und „Eeſchichte der 
Muſik“, erfter Band, von W. Ambros. Bon ben hier 
genannten literarijchen Erzeugniſſen die zum Theil erſt 
in den letzten Wochen des vorigen Jahres erſchienen, ſind 
bisher in d. Bl. nur die Schrift von Wolfgang Müller 
und das Werk von Kneſchke beſprochen worden; über die 
übrigen müſſen wir und ausführlichere Berichte vor: 
behalten. Hermann Marggraff. 


Eine neue ſchwediſche Romanfchriftftellerin. 

Der Dunn von Geburt und das Weib aus dem Bolfe. Ein 
Bild aus ber Wirklichkeit von Marie Sophie Schwartz. 
Aus dem Schwediſchen von ‚Auguft Kretzſchmar. Leip⸗ 
zig, Brockhaus. 1861. 8. '2 Thlr. 

Unter den ſchwediſchen Schriftflellerinnen bat und 
Frederike Bremer an ven Anblid fchöner Weiblichkeit in 
den höhern Gefellfhaftöfteifen, die Flygare-Carlen an 
kernige Geftalten in plaſtiſcher Darftellung gewöhnt: 
Sophie Schwark fhlägt einen andern Weg in. Sie 
fleigt in das thatſächliche Volköleben hinab und wählt in 
diefem ihre Verwidelungen und ihre Geſtalten aus. Sie 
nähert fih damit der deutfchen Novellifiif. Die Schwe⸗ 
ven find unfere nahen Vettern, aber Schweben iſt damit 
noch nicht Deutſchland. Wir erfennen dies an vielen 
Dingen: an dem flarren proteflantifchen Kirchenthum bie- 
fer unferer Betten, an den eigenfinnigen Stänveunter: 
ſchieden und andern Eigenthümlichkeiten einer Nationalität, 
die fih in einer Mifhung von deutſcher Pietät und 
Gemüthlichkeit mit franzöfljcher Leichtigkeit, ſanfter elegi- 
fer Gemüthsſtimmung, Nachgiebigfeit, großer Höflichkeit 
und vielen Gomplimenten erfennbar genug audfpridt. 
Der ſchwediſche Beift ift in feinen halbdeutſchen und halb⸗ 
franzöſiſchen Mifhungsverhältniffen ein eigenthümlicher 
und ein folder, daß er und Deutide von vornherein 
eben nit angenehm berührt. Es fehlt ihm im allgemei- 
nen an männliher Sicherheit, an Kritif; da, wo ber 
Deutſche feſtſteht, Laflen die Schweven gern, wie man 
fagt, fünf gerabe fein; ihre Gefühlsweiſe iſt etwas weich⸗ 
ih; fie Haben nichts von unſerer Streitfuht, und bie 
„Querelle allemande” ift am Mälar fo verhaßt wie 
an der Seine. Aus diefen Gefihtspunften fließt es ab, 
daß wir in der ſchönen Literatur Schwedens, troß unferer 
nahen Berwandtfhaft, fletd etwas Fremdes, ja Fremd⸗ 
artiged entdeden, dad wir nicht näher zu charakterifiren 
wiflen denn als ein unmännliches Buhlen um Gunft, ald 
eine weiblihe Gefallſucht, die und aus allen Probucten 
des ſchwediſchen Geiftes von Bellmann bis Tegner, Atter- 
bom und Geier, von Dalin und Kellgren bis Sophie 
Schwarg anhaucht. Gerade diefer- Geift aber ift ber 
Grund, warum und bie fohriftftellernden Frauen in Schwe⸗ 
den mehr zufagen ald die Mäuner, indem dieſe Art von 
Kofetterie den Frauen ungleich beifer fleht und ihnen eher 
verziehen wird, als dies bei Männern gefchieht. 

Auch die Verfaflerin des vorliegennen Romans nimmt 


wir doch nicht würden deutlich machen Zönnen. 


an diefem Geiſte ihren Theil; Geziertes und Affectirtes 
fpielt auch bei ihr eine größere Rolle, als wir wünſchten; 
im ganzen aber bat fie die Menſchen gut beobachtet und 
treu geſchildert. Die Erfindung in dieſem Gemälde aus 
der Wirklichkeit ift gut, die Tendenz ift zu loben, bie 
Berwidelung und ihre Löfung ift anſprechend und gefällig. 
Das Grundthema: zu zeigen, dab aud der abelftolzefte 
Ariftofrat fih ſtolz und glücklich fühlen kann, eine Tochter 
des Volks zur Gattin, zu haben, wenn biefe fi durch 
wahre Tugend geabelt bat, ift gut durchgeführt und ven 
Standedvorurtheilen, wie fie in Schweden noch fo mädhtig 
zu fein feinen, hiermit wirffam begegnet. Die Ver⸗ 
fafferin überzeugt uns, und das iſt viel, fie unterhält und 
aber aud auf die angenehmfte Weife durch eine Erzäh: 
lung, reich an fpannenden Berwidelungen und voll von 
Situationen, neu, eigenthümlih, oft wirklich poetiſch. 
Ihre kurze, aber feſſelnde Geſprächsform ift voll Reiz; 
wir empfinden mit der Sprechenden und treffen nirgends 
af Längen, da alles raſch und thatfächlih zugeht und 
der bloß erzählende Autor faft nie zu Worte Fommt. 
Diefe Stilart deutet immer auf reihen Fonds, reißt den 
Leſer mit ſich fort, fpinnt ihn in die Empfindungen ber 
Handelnden ein und erbält fein Intereffe für fie lebendig. 
Für diefe Stilart flellt die DVerfafferin ein Mufter auf, 
glänzend genug, um ihre Kleinen „Minauderien“ zu be: 
Ihatten und zu verdeden. 

Den Verſuch, von den Vorgängen in dieſem Nomane 
Rechenſchaft zu geben, müflen mir völlig aufgeben, nit 
blos, weil die Fäden der Erzählung überhaupt im hohen 
Grade verwidelt find, fondern befonders auch, meil das 
Intereffe derfelben auf den mannicdfaltigften Wandelungen 
und Durchgängen in den Seelenfliimmungen beruht, vie 
Die bei: 
den Hauptideen der Verfaſſerin ſind: „Noblesse oblige“ 
und „Tugend und Arbeit adelt“. Mit viefen tritt fie, 
wie fle erklärt, einem ſpeciell-ſchwediſchen Nationalvor- 
urtheile entgegen, nad welchem die veichern Dürgerklaffen 
nicht eher einen Werth zu befiten glauben, als bis jie 
ihren Reichthum mit einem hochklingenden Namen ver: 
Ihmolzen haben, ein Umſtand, der dem Lande unendlich 
gefhadet und Misbräuche erzeugt habe, vie fiherlich noch 
mehrere Menfchenalter fortvauern würden. Mit dieſen 
Misbräuchen hat ed die Erzählung zu thun: die phantafie- 
volle Dichterin kämpft dagegen und mir wünjden ihr 
natürlih allen Sieg. Bon jenen Borurtheilen lebt in 
Deutſchland jedoh nur noch wenig und unfere Theilnahme 
an ihrem Gemälde ift daher eine mehr künſtleriſche, weni- 
ger von dem Gonflicte felbft ald von feiner Darftellung 
befriedigte: dieſe aber ift phantafienoll, naturgetreu und 
durchweg anziehend. 

Sophie Schwark nimmt fon jetzt unter den Schrift 
ftellerinnen und Dichtzrinnen ihrer Heimat einen Platz 
neben Frederike Bremer und Emilie Barlen ein; fie wird 
aller Vorausjiht nad beiven bald ebenbürtig fein, venn 
ihr neuefted Werk: ‚Arbeit adelt”, gewinnt ihr eine ſtets 
wachſende Popularität. Cine Furze biographiſche Notiz 
über fie wird daher hier am Orte fen. Marie Sophie 














Birath if in Boras (MWeftgothland) 1819 geboren und 
mit 1%, Jahr verwaiſt. Schon als Kind ſchrieb fie 
Berie voll Wohlklang und malte; ihre Bilder gelangten 
bi8 ins Eöniglihe Schloß. Eine nie ruhende Phantaſie 
hielt anfangs ihre humaniftifhe Bildung zurüd; als ſieb⸗ 
zehnjähriges Mädchen holte fie jedoch dad Fehlende nad, 
bis eine ſchwere Krankheit fie niederwarf und zur Träu⸗ 
merin machte. Diefer Zuſtand wi allmählid und im 
Jahre 1839 vermählte jie fih mit Profeſſor Schwartz in 
Stodholm, einem Manne, der trog vielfeitiger Bildung 
die ihönen Künfle verachtete. Nur anonym ober pfeudonym 
(Jamor) durfte die Dichterin feit 1851, erft in Fürzern, 
dann in längern Erzählungen, als Beuilletoniflin ded 
„Aftonblad“ und der ſchwediſchen Zeitung, ihrem Triebe 
huldigen, bis fie, feit 1858 Witwe, mit größern Arbei: 
tm in Buchform Hervortreten Eonnte. Sie erfreute fih von 
nun an eined ſtets zunehmenven Beifalld, der durch den 
feinen innen Organismus ihrer Arbeiten, welder an 
Bulwer erinnert, und durch die trefflihe Wahl ihrer Stoffe 
gar wohl verbient wird. Was ihr unferd Erachtens nod 
feplt, iR die genügenve und mäßigende Beherrfhung einer 
allzu unruhigen Phantaſie, der ed oft an Stoff zu man= 
geln jcheint, und hierzu märe für Died auögezeichnete Ta⸗ 
lent niht6 mehr zu wünſchen als — eine große Reife, 
bie ihre Seele mit Erinnerungen an Natur und Men- 
den, mit ſchönen und wechſelnden Geftalten füllen und 
dad alla lebhafte Spiel ihrer Phantafie gewiß mäßigen 
wurde. Bir würden hoffen, ihr alddann mit noch größerer 
Befriedigung von neuem zu begegnen. Die Ueberfegung 
lit nichts zu wünſchen übrig. 4. 


Zur biographifchen Literatur. 

Schriftſteller lefen bekanntlich andere, als andere Leute. 
Eue Lectüte behufs literarifcher Zwecke ift immer nur mit ges 
wien Einfchränfungen eine freiwillige: Wahl und Neigung weis 
den dem Auftrage und ber Pflicht. Der Berleger oder die 
Redartion bat dieſe Arbeiten eingefandt; folglich müſſen diefe 
Arbeiten burchgelefen werden. Durchmuſtert ber Rritifer den 
Vorrath auf feinem Büchertifch, fo pflegt es ihm nicht felten 
zu gejchehen, daß Neigung und Pflicht in Gollifion gerathen. 
Stel und Inhalt mancher Werke üben eine größere Anziehungs- 
kraft auf ihn aus, ale Inhalt und Titel anderer Leiflungen. 
Den Büchern der erflen Kategorie wird ber Vorzug ber frühern 
Beſprechung eingeräumt; neue Sendungen fommen hinzu und 
‚ mehren die alten Schulden. Man weiß faum, wie es Tich ge: 
macht, aber die Thatfache ſteht feſt: die Zahl der Bücher, welche 
bereite eine ziemlich lange Quarantaͤne durchgemacht, will fagen 
ber öffentlichen Beiprechung ziemlich lange geharrt Haben, if 
bedenllich angewachſen; man muß fich beeilen die Schuld zu 
jablen. Ein Uebelſtand freilich fpringt alsdann mit Evidenz in 
das Auge: die Redaction des Blattes, ber bie Kritifen geliefert 
werden ſollen, mahnt zur möglichftien Raumbefchränfung, muß 
eine folhe Mahnung angefihts der immer mehr und höher 
auſchwellenden Sündflut ber literarifchen Production erlaffen. 
Dabei Handeln bie zu beſprechenden Werke vielleicht über 
hr mannichfache, ſehr verfchienene Gegenftände, bie nicht 
tas Allermindefle miteinander gemein haben. Es wäre eine 
ebenio verkehrte, als vergeblihe Mühe, da gewaltfamermeife 
anen Zufammenhaug hineinbringen zu wollen, wo abfolut fein 
innerer Zufammenhang vorhanden if; wir abflrahiren baher 
au in dem nachfolgenden Artikel durchaus von einem berattis 








gen vergeblichen Verſuche; wir laden, wenn wir überhaupt eins | 
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laden bürfen, zu ſehr Heierogenen Schüffeln, zu einer Lanx 
satura. 


1. Tileman Heßhuflus, ein Streittheolog ber Lutherskirche. Bon 
C. A. Willens Vornehmlich nach handfchriftlichen Quel⸗ 
Lem. Leipzig, Breitfopf und Härte. 1860. 8. 1 Thlr. 

gt. 


In feinen „‚Mittheilungen zur Gefchichte des Don Carlos“ 
bat Ranfe, ber große Meifter der Geſchichte, den Kanon aufs 
eftellt: „Die Aufgabe des Hiflorifers if über dem Streite zu 
üchen, ihn zu begreifen, die Kämpfenden jeden in feiner Natur 
und feiner Abficht zu faflen, danach feine Thaten zu wägen, 
dann fie zu fchreiben; jedem bie Gerechtigkeit wiberfahren zu 
laſſen, deren ex für fich felber werth if, das gegiemt fi.” & 
einfach die Forderung flingt, fie ift oft unendlich fchwer zu ers 
füllen. Das Maßvolle und Mürdige läßt fich leicht würdig und 
mit Maß barflellen, aber wenn ber Begenfland oder die Ber: 
fönlichkeit ber Darftellung eine folche end, daß fie in jedem 
Augenblid aufregen und die Leidenfchaft herausfordern, da if 
es in ber That fehwierig, bie geforberte Dbjectivität feſtzuhal⸗ 
tn. Um fo lebhafter ift, wenn wir biefes Umflanbes eingebent 
find, unfere Anerkennung für bie würbige und gediegene Art und 
Weiſe, in ber ſich Willens feiner Aufgabe entledigt hat. Unter 
ben Repräfentanten bes Genefislutherthums fleht Tileman Heß: 
bufius in erfler Reihe, ben Genoſſen ein Iutherifcher Kirchens 
vater, ein Gigant an Kampfesmuth uub Kraft, ber hei dem 
Frey des Slaubens Hab und Gut, Leib und Leben mwaat. 
Ihm ift der liebe Lutherus mit feiner Lehre und feinem Geifte 
Schag und Herz; fein Streitleben zeigt uns das geneflolutherifche 
Kirchenthum mit vollem Licht und Schatten: ernfte Brömmig- 
feit neben maßlofer theulogifcher Berbitterung, Luther's Kühns 
heit, alles für die Wahrheit einzufegen neben frommer Engher- 
zigfeit und firchlicher Gewaltthätigkeit. Hebhufius’ Name ift 
fprihwörtlidh geworben für — fanatifche Beſchraͤnkt⸗ 
heit, proteſtantiſches Papftthum oder gar Heuchelei. 6 hat 
wenig Erquidliches, das Leben eines folchen Mannes zu erzähs 
len; der Unwille und der Zorn bes Erzählers erhalten in dies 
fem Lebenslaufe fo reiche Nahrung, daß es nicht befremben 
fünnte, wenn ber Biograph auch wider feinen Willen mitunter 
fortgeriffen würbe, die Forderung Ranke's zu vergeflen. Wil⸗ 
kens indeß hat durchweg an jenem Kanon feflgehalten, er bat 
mit einer adhtbaren Kunft Licht und Schatten in dem Bilde mit 
gerechter Hand zu vertheilen gewußt. Er verfchweigt und bes 
ſchönigt nichts, aber er malt nicht blos grau in Schwarz, er 
vertieft fih mit unermüblichem Fleiße und einer ſcharffichtigen 
Kritif in die. Materie, er ift gerecht nach allen Seiten hin. 
Er verfennt burchaus nicht, daß Heßhuflus einfeitig, ftarr, lei⸗ 
denfchaftlih, aber nach ihm erfchöpfen dieſe Epitheta fchwerlich 
den Gharalter eines Mannes, ber für feine theologifche Uebers 
eugung, was man auc) von ihr halten mag, voll Aufrichtigs 
eit, Begeifternng, Treue fein ganzes Leben einſetzt. Ausgegangen 
von Melanchthon, Hineingeriffen in bie hocdjlutherifche Strömung, 
gibt er fih ihr aus innerm VBebürfnig unbedingt hin. Er fennt 
die geiſtige wie politifche Meberlegenheit ver Gegner, er empfindet 
den Widerwillen ber Zürften, faft die ganze evangelifche Kirche 
fieht er eins im Hafle gegen fich; ehemalige Genoſſen, Säulen 
des Iutherifchen Heiligthums, wenben fich wider ihn, immer 
mehr lichten fih die Reihen ber Seinen, er bleibt treu. @e: 
tragen von ber Ueberzeugung feines göttlichen Berufs, Luther'e 
Buchſtaben zu ſchirmen, wirft er flebenmal bie höchften Kirs 
henämter Hin. Als ein Wort ihn reiten fann, wählt er das 
Eril, denn mit diefem einen Worte werbe er Ghriftum verleug⸗ 
nen. „Zur Arbeit geboren, wie ber Dogel zum Fliegen‘, 
läßt er Tag und Nacht bis zum legten Athemzug bie Feder 
nicht ruhen, um durch Predigten, Briefe, Bolterhriften, Thes 
fen, wiflenfchaftliche und erbauliche Werke, Folianten und Bros 
fiyüren feinem Großfürften Chriſtus und dem dritten Elias Her- 
zen zu erobern. Mit Gelehrſamkeit, Scharfiinn, Beredſamleit 
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zieht er unermübet aus gegen bie Motten bes Satans: Liberas. 


lifien, Adiaphoriften, Epikuräer, NReutraliften, Zwinglianer, Con⸗ 
cordiften, Ylacianer, Wigandianer, Amelungiten, Ubiquitiften 
». f. w. Und dann, nachdem er fo lebenslang feinen Augen- 
blick fih das Waffenfleid gelöft hat, fleht er flerbend um Ver⸗ 
gebung zum Herrn ber Kirche, er habe in feinem Amte viel zu 
wenig gethan, die Sünder hätte er noch härter flrafen und bie 
Rottengeifter noch eifriger widerlegen follen. 

Bon dieſem Standpuufe aus hat Wilkens in der Befchichte 
bes Heßhuſtus die Entwidelung bes Geneſtéelutherthums bie zur 
beginnenden Herrſchaft der Goncorbienformel dargeftellt. Es bes 
darf wol faum der Bemerkung, baß ber Berfafler fein höchſt 
empfehlungsmwerthes Werk nach ben umfaflenbfien unb gründs 
lichſten Quellenſtudien gefchrieben bat. Gompofltion und Dars 
ftellung find trotz des fpröben bogmatifchen Materials von einer 
anziebenden Friſche; der Verfaſſer liebt es, mit ben Worten 
und Gedanfen der Zeit zu erzählen, von welcher er fpricht, und 
er trifft diefen Ton Außer glücklich. Wie gelungen erſcheint 
. B. ©. 17 die Schilderung der Unbulbfamfeit ber orthos 
doxen Lutheraner und der traurigen Verhaͤltniſſe, welche durch 
diefe pfäffifche Intoleranz erzeugt waren: „Dan rühmt fich den 
Morb der Keger zu misbilligen, ſchildert fie aber fo, daß es 
faſt Bflicht gegen die Menfchheit geweien wäre, fie auszurotten. 
Bemieden warb ber dogmatifche Wegner, als vergifte er die Ats 
mofphäre, auch bei Yamilienfeften hätte man ben polemifchen 
Panzer nicht abgelegt, denn ber rechte Slaube duldet feine Rüde 
ficht, wo ein Skorpion iſt, muß man ihn zertreten; hörte ich 
Bater, Mutter oder Zwillingebruder etwas fagen, fo gegen 
Chriſtum if, ich würde ihm das läfterliche Maul zerreißen, wie 
einen tollen Hund Haute ich ihn nieder, meine Hand wäre 
zuerft gegen ihn. Es Heißt, fein bereit zur Derantwortung ges 
gen jedermann. Freunde bier und bort Fu nur bie, welche an 
den öfumenifchen Symbolen, ber in feinem Buchſtaben veräns 
berten Auguſtana und allen Schriften Lutheri fefthalten, bie 
draußen And, wird Gott richten und thut's fchon hier; „trat 
Mistrauen ein, fo warb auch, was man guten, arglofen Sinne 
gelthrieben, zu Gefchoflen gedreht, einander zu würgen. Der 

ufel möge ihnen jeden unlutherifchen Blutstropfen aus dem 
Leibe reißen“ u. ſ. w. Diefe ultraorthobore Richtung lehrte Bes 
fehrungsgebete, wie dieſes: „Gott vergebe und Bee euch, ihr 
Eber, Säue, Eſel, Narren, Tollhäugler, Wahnftnnige, euch 
Fleiſchliche, Sichere, Feiſte, Schmuzige, Stinfende, euch vers 
fluchte Chaniter, Räuber, Kananiter und Bpifurder.‘ Und 
folche Gebete, fährt Wilkens fort, galten für erhörbar; alle 
Def, Sagt Mathefius, habe ich einem Beinde Chriſti ange- 
wünſcht und fiehe, Gott hat mich erhört. „Die lutherifchen 
Haberfappen, urtheilen bie Freiern, überboten Luther in feiner 
heftigften Epoche, befier ſei's einem Bären zu begegnen, dem 
feine Jungen geraubt feien, als ihnen. Die ganze Roheit ber 
Zeit, die ganze Kleinlichfeit des Schulgezänfs tritt uns ent⸗ 
gegen, ale töne aus ben Kloflerhallen wieder das betäubende 
Geſchrei von Branciscanern und Dominicanern.” Su Mag—⸗ 
beburg verfündigte ein heßhufiſcher Diakon von ber Kanzel: 
„Kraft meiner Gewalt übergebe ich folgende falſche Brüder in 
den Bann und baue fie als faule, flinfende Glieder ab von 
ber Kirche Chriſti, damit nicht der ganze Leib durch fie vers 
giftet und verberbt werde, ich ſchließe ihnen ben Himmel zu, 
ich thue ihnen bie Hölle weit anf, ich übergebe fie dem leidigen 
Satan, am Leibe fie zu martern, zu quälen, zu plagen, zum 
Berberben des Fleiſches, ich gebiete euch, den Unngang mit ben 
Gebanuten zu meiden, nicht mit ihnen zu eflen, zu trinken, 
Gemeinſchaft zu haben, fie nicht zur Hochzeit noch ehrlicher Ges 
fellfchaft zu bitten, begrabt feinen Tobten mit ihnen, grüßt fie 
nicht auf der Straße.” Unfere Beutigen Hengftenbergianuer, welche 
von ber „Schlüſſelgewalt ber proteftantifchen Kirche“ phantas 
firen, mögen dergleichen beberzigen. 

Auf die fpeciellen Ei (Kelten in dem Lebenslaufe des Heß⸗ 
huſius bier näher einzugehen, bürfte für uns um fo weniger 
Beranlaffung vorliegen, ale wir bei unferer Befprechung des 


mengeſchriebene Buy ausläßt. 


Buchs von Helmolt (vgl. Ar. 30 9. Bl. f. 1860) ausführlicher 
auf die Biographie des Mannes eingegangen find. Nebenbei 
fei bemerkt, daß die abfälige Kritik, welche wir für bie Arbeit 
von Helmolt Haben mußten, noch milde unb verfühnlich gegen 
das Urtheil ausgefallen ift, mit welchem fih Wilfens in her 
Borrebe über diefes unerlaubt und firäflich leichtfinnig zuſam⸗ 


2. Johannes Naſus, Brauciscaner und Weihbifchof von Briren 
(1531—%0). Bon 2. I. 8. Schöpf. Bohen. 1860. 
Ler.:8. 16 Nor. 


Wenn man will, bietet Johannes Nafus ein Seitenflüd 
zu Tileman Heßhuſius. Wie biefer mit rafllofem Eifer und 
unter Einfag von Mitteln, welche von eruflen und human ge: 
bildeten Männern nicht gebilligt werben fünnen, für bie Der: 
theidigung und Ausbreitung einer einfeitigen Richtung des Bro: 
teflautiemus leidenſchaftlich Fämpfte, fo war Johannes Naſus 
in ähnlicher verwerflicher Weife als ein Rüftzeug der Fatholifchen 
Kirche gegen die Bortichritte bes Lutherthums thätig., Während 
fi) fomit eine gewiſſe Analogie ber beiden Bücher in Bezug auf 
ihren materiellen Inhalt ergibt, befteht hinſichtlich ber for: 
mellen Behandlung ziwifchen ben beiden Biographien ber größte 
Unterfchted. Während Willens eine Arbeit geliefert, die in jeder 
Beziehung eine werthvolle Bereicherung ber hiſtoriſchen Literatur 
genannt werben muß, bringt Schöpf nichts zu Markte als einen 
fritiflos angefertigten Panegyrikus feines Helden; die Compoſition 
in ber Fleinen Monographie entbehrt ber künſtleriſchen Anord: 
nung und die Darftelung erfcheint fchwerfällig und ſchleppend. 
Der Berfafler ftellt fih unbedingt und völlig auf Den höchſt 
einfeitigen Stanbpunft bes Mannes, defien Leben er beichreibt; 
nur eine ausfchlieglich Fatholifche Auffaflung Täßt er gelten, jede 
andere wird von ihm als unberechtigt zurüdgewielen. Er möchte 
den Weihbifchof von Brixen zu einem Heros der Kirche Heranf- 
ſchrauben, wie biefe Tendenz ſchou das gewählte Motto „Lau- 
demus viros gloriosos’ verräth, und in der That war Jo⸗ 
hannes Nafus doch nichts weiter als ein fanatifcher Zelot, flarf 
im Unflat, den er gegen die Gegner feiner Confeſſion fchleuberte. 

Daß die Biographie überhaupt gefchrieben, wollen wir nicht 
misbilligen. In feinem „Literaturblatt” meint W. Menzel: „Das 
Jahrhundert der Reformation war das rohefte und unflätigfte, 
befien ſich das deutſche Volk zu fchämen Bat. Nie, zu feiner 
andern Zeit redete, fchrieb und handelte man fo unfauber und 
grob. Die Belehrten, weit entfernt, dem Volk ein gutes Beis 
jpiel zu geben, gaben das allerböfefte. Alle Univerfitäten waren 
Pfuhle der Gemeinheit und bie proteftantifchen thaten es hierin 
ben katholiſchen noch zuvor. Mit wahrhaft viehifcher Sittenver: 
wilderung ging bie dümmſte Superflition Hand in Hand, und 
zwar gerade im Jahrhundert der Kirchenverbeflerung, des frei: 
emorbenen Geiſtes und ber vielgerühmten Wiedererweckung claſ⸗ 

fher Studien.” Es if Bier nicht ber Ort, zu unterfuchen, 
was und wieviel an dem citirten Ausſpruch auf tenbenzidfer 
Öyperbel beruht, ein Bild, das allein bie Schattenpartien co⸗ 
Iorirt, muß nothwendig falfch und verfehrt werben; leugnen läßt 
fich jedoch nicht, daß ber eiſige Sturmwind der Glaubensſpal⸗ 
tung für geraume Zeit alle Blüten echter Poefie und Kunft er: 
flarren machte, daß eine gewiffe Roheit und Verwilderung ver 
Beifter einrig und ſich insbefondere in ber Literatur bemerkbar 
marhte; eine Anzahl von rohen Satiren und Schmähfchriften, 
von Schanbbildern und andern Erzeugniſſen dieſer Art über: 
fhwemmte in der Epoche ganz Deutſchland. Für Die cultur: 
geichichtliche Würdigung ber Periode ınuß es feinen Werth haben, 
wenn das Leben derjenigen Männer, bie unter den Gtreitern 
jener Tage eine hervorragende Rolle fpielten, genauer Durchforfcht 
wird, und in biefem Sinne moͤchte es auch zu verfichen fein, 
wenn fchon vor längerer Zeit ein Literarhiftorifer, deſſen Namen 
einen befiern Klang bat als ber vorhin eitirte, wenn Gödeke in 
feinem „@runbeiß zur Gefchichte ber deutſchen Dichtung” es 
eine auffallende Bernaßläffigung nennt, wenn bisher von katho⸗ 
lifcher Seite diefem Polemiker Feine Aufmerkfamfeit gefchenft war. 
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Das rein Thatfächliche in dem Lebenslauf des Rafus, for 
wie die Nomenclatur feiner Schriften iſt in ber Monographie 
— behandelt, daß man ſich auf die Angaben ziemlich ver⸗ 
laſſen kann. Der Verfaſſer hat nach Quellen gearbeitet. Bei 
ſeinen Urtheilen und Reflexionen jedoch hat man deſſen eingedenk 
zu fein, was wir ſoeben über bes Verfaſſers tenbenziöfen Stand⸗ 
dunkt bemerften. Hält man eben biefen Standpunkt feft, fo 
wird man nicht weiter an Widerſprüchen Anſtoß nehmen, bie 
ſonſt befremden müßten. So verfihert 3. B. ber Berfaffer, 
Rofus hätte fich in feiner Polemik fat immer ber beleidigenden 
Iavectiven enthalten, er fei ungleich maßvoller als die Gegner 
und andere Zeitgenofien gemwefen, und doch theilt ber nämliche 
Run, der dieſes Urtheil ausfpricht, S. 19 ein Wort des Nafus 


mit: „@r wolle, wenn feine Feinde mit ihren maßlofen In: ' 


weetiven fortführen, fle alle zufammen in eine Zauft faffen wie 
einen Rafenfaft, und wider den Boden ſchmitzen.“ Goll das 
etwa der geniale Wis und Humor fein, von welchem Schöpf 
glauben machen will, Nafus hätte ihn im Hohen Grade befeflen ? 


3. Das Leben bes würtembergifchen Pfarrers Iohaunes Dens 
ner, ehemaligen Schüler des Falk'ſchen Inſtituts zu Weimar. 
Bon ihm ſelbſt beichrieben. Herausgegeben von H. Merz. 
Hamburg, Agentur bes Rauben Haufes. 1860. 12. 15 Rgr. 


Ber entfänne fi nicht mit Vergnügen ber Lectüre ber 

erßen Bände der Autobiographie von Jung Gtilling? Die Aufs 
zeichnungen bes Paſtors Denner haben uns lebhaft an jenes 
Bach gemahnt. Es gibt eine fo glaubensfrohe, fo glaubens⸗ 
friſche Froͤmmigkeit, die fin ijeee integren Lauterfeit, in ihrer 
vertranungsvollen Naivetaͤt jehr achtbar, ja beneibenswerth er⸗ 
ſcheint. die aufrichtige und innige Tiefe dieſer religidfen Rich⸗ 
tung unterfeheidet fich allerdings gewaltig von jener vulgären 
Srmmigkeit, von jenem offlciellen Kirchenthum, welches in un: 
jern Tagen an verfchiebenen Orten mit der Prätenflon auftritt, 
zur den driftlichen Electoralſchafen, welche pietiftifch gezeichnet, 
gehöre das Salz der Erde und des Himmels. Bon diefer mo⸗ 
dernen Frömmigkeit, welche in bünfelhafter Weberhebung und 
Amaßung das Ghre fucht und mit den himmelwaͤrts geichlagenen 
Augen nach fetten Pfründen und Nemunerationen, nach Ordens: 
becorationen und andern weltlichen Bortheilen fchielt, von biefer 
Brömmigfeit, deren Lippen Liebe und Prieben triefen, deren 
Herzem aber das Gift der DVerfolgungsfucht und mtoleranz 
czwellt, it die Srömmigfelt Denner’s durchaus verfchieben. 
Eeine Frommigkeit ift jene naive und urfprüngliche, jene lautere 
and aufrichtige, welche wir beneibenswerth genannt haben, und 
een deshalb find wir mit Befriedigung ber Lertüre diefer Auf: 
zeichnungen gefolgt, deren Reiz eine fchmudlofe, einfache Dars 
&ellung, dem Inhalte ganz angemeflen, erhöht. 

Der Lebenslauf bes wüztemberger Paſtors ift in Kürze dies 
jr. Der Sohn unvermögender Lanblente, wurde Sobannes 
Denner im Zahre 1806 den 29. November in dem Dorfe Bruns 
barbshanfen, unweit Eiſenach, geboren. Seine Jugend verjloß 
unter Entbehrungen und in Einfachheit. Das Ideal des Knaben, 
das Ziel feiner Schnfucht war, dereinft Schufmeifter zu werben, 
Ten Aeltern fehlte es aber an allen Mitteln, zumal in der 
geoßen Theuerung und Hungersnoth ber Jahre 1816 und 1817 
war deren Moth jehr groß. „Bar oft war Fein Biffen Brot und 
kein Stäubchen Mehl im Haufe, und bie einzl e Nahrung war 
Grünes aus Feld und Wald in Milch und afer efocht; bis⸗ 
weilen ſchwammen einige Brotfchnitte in der Schüffel herum, 
weiße als feltene Fiſche aufgeflfcht wurben: auch Kleienbrot 
wurde nicht verfchmäht, wiewol es einem im Halfe ſtecken blieb.‘ 
Tie Berwendung feines Dorfpfarrers brachte Denner im Mai 
1822 nach Weimar in das Inſtitut des ationsraths Falk. 
Arme, unbemittelte Knaben wurden dort von Beiträgen privater 
Bohlthätigfeit erzogen. Bine rührende, wohlthuende Pietät für 
Salt Iennzeichnet bie Memoiren. Yür die weitere wiffenfchaftliche 
Ausbildung Denner’s gefchah in dem Inftitute fo gut wie nichts, 
für die Herzensbilbung dagegen fehr viel. Er war bald ber 
Bicblingejögling Balt’s geworben und wurbe von biefem zu wies 


berholten malen auf Reifen ausgefandt; ber Jüngling follte, mit 
Empfehlungebriefen Balt's ausgerüftet, in die weite Welt bins 
ausziehen und Beiträge für das Inftitut fammeln. Auf biefe 
Weiſe befuchte Denner ben geöbten Theil von Deutfchland und 
Holland; Erfolg Frönte meiftens feine Unternehmungen. 
Briefwechſel, ben er unterwegs mit Falk unterhielt, bildet eine 
ber interefjanteften Partien des Buchs; Falf’s Briefe ehren ben 
Schreiber und die Briefe Denner’s find unübertrefflich in ihrer 
ehrlichen, finnigen Naivetät. Die Herzenereinheit, die in ihnen 
weht, nimmt uns ganz für den Autor gefangen. Nach dem 
Tode Balls ermöglichten Freunde, bie er fi anf den Reifen 
erworben, bem einundzwanzigjährigen Jünglinge das erfehnte 
Studium zu beginnen. Mit eifernem Fleiß begann er Latein 
u treiben. Schon 1829 konnte er die Univerfität beziehen. Die 
anbidatenjahre verlebte er als Erzieher in der Schweiz. Ge 

Ende des Jahres 1885 erhielt er zu Kirchheim fein erfles geiſt⸗ 
liches Amt als Bicar des Stadtpfarrers; in verfchiebenen geiſt⸗ 
lichen Aemtern thätig, überall Hoch geachtet und allgemein ges 
liebt, ftarb er im Fruͤhjahr 1859, 


4. Immanuel Friedrich Sander, Eine Prophetengeftalt aus ber 
Srgenwart, gezeichnet von F. W. Krummacher. it 
einem Titelkupfer. Glberfeld, Haflel. 1860. Gr. 12. 
28 Nor. 

Der Athener dankte den Göttern zuerft, daß er als ein 
freier Mann geboren, fodann dafür, daß Athen fein Baterland fei, 
und bie eingefleifchten Stodathener behanpteten, der Mond leuchte 
in Attifa ſchöner ale anderswo. Das Treiben und Gebaren 
unferer „fpecififch Frommen“ ruft die Reminifcenz wach. Die 
modernen Bietiften und die Sippe heftifcher Frauenzimmer und 
feniler Schwächlinge, bie in deren Horn floßen, behaupten auch, 
daß ihnen eine ganz befondere Gnade zu Theil geworben, daß 


‚ihnen Gottes Sonne befier und glänzender leuchte als den ans 


bern, die von bem Heiligen Geiſte nicht „erweckt“ worden. Ein 
folches Treiben und Gebaren iſt fattfam wiberwärtig und uns 
erquidlich, aber was fümmert es die „Frommen“, daß fie Aer⸗ 
gerniß geben, obfchon es heißt: „Wehe denen, durch die Mergers 
niß in die Welt kommt!“ Was fümmert es fie? Das Treiben 
und Gebaren wirb fortgefegt. Das Buch Krummacher's ges 
währt wieder einmal gleich tiefe, gleich unerfreuliche Einblicke 
in das Treiben und Gebaren der Partei des Pietismus ımb 
ber Orthodorie. Angewidert in hohem Grade wendet man fich 
von einer folchen Lectüre. Don Sander felbft ift es hinreichend 
befannt, daß er als ein rocher de bronze der Bietiften in dem 
Wupperthale feinen Ruhm begründet; fpäter erhielt er eine reich 
botirte Pfarre zu Wittenberg. Auch in Diefer Stellung hat der 
Mann fih als ein ausgewähltes Rüſtzeug ber bierarchifchen 
Tendenzen ausgewiefen. Ueber bie Aufrichtigfeit feiner Webers 
jeugungen wollen wir une in feine Unterfuchung einlaflen; wir 
eſcheiden uns einfach, hier zu conftatiren, daß uns für derartige 
Tendenzen nicht bie mindeflen Sympathien befeelen. Bas uns 
fonft obliegt, if die Abgabe eines Urtheile über bie literarifche 
Leitung Krummacher's. Wir fünnen uns mit ber Leiftung in 
feiner Weiſe befreunden, fo wenig wie etwa mit Artifeln ber 
Dengftenberg fihen „Kirchenzeitung“. In formeller Hinficht iſt 
das Bud) wenig genießbar für einen geläuterten Geſchmack, weil 
ber Berfafler alle möglichen Stilarten wire und bunt burcheinans 
ber würfelt, fobaß mar bald einen Roman, bald eine Prebigt, 
bald wieder eine Gontroverefchrift aus dem 16. Jahrhundert vor ſich 
u haben glaubt; in materieller Hinficht fönnen wir uns mit ber 
eiftung nicht einverftanden erklären, weil wir fowol bie pharis 
fäifche Ueberhebung and Anmaßung, mit weldder der Autor feine 
theologifchen Parteiideale vertritt, als dieſe theologifchen Partei⸗ 
ideale ſelbſt entfchieben verwerfen. Gleich bie erſten Eröffnunge> 
worte der Monographie find für Inhalt und Richtung bes Buchs 
bezeichnend und charakteriftifch; der fomöbienhafte, theatralifche 
Erguß mag deshalb Hier eine Stelle finden: „Zu Wittenberg, 
der ehrwürbigen Wiegenftabt der gefegneten Reformation, rufen 
eben vom hohen Thurme ber alten Stadtkirche hinab: mit tief 
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ernſten Klängen bie mächtigen Glocken zum Sonntagsmorgen⸗ 
gottesbienfte, biefelben Bloden, welche einft zu den Flammen⸗ 
prebigten Luther's und den gefalbten (!) Zeugniffen eines Bugen⸗ 
bagen, eines Paul Eber und wie mancher andern ihnen ebens 
bürtigen Herolde Gottes luden, und auf den Schwingen ihrer 
feierlichen Pulfe eine glänzende Reihe der erhebenbften Erinnes 
rungsbilder ung entgegentragen. Der Kirche gegenüber, und nur 
duch einen von Buſchwerk und Bäumen überfchatteten Plag 
von ihr getrennt, liegt die Superintenbentur, ein langes, alter 
thümliches, faft Flofterartiges Gebäude. Könnten die Kammer: 
wände dieſes Haufes erzählen, was feit drei Jahrhunderten fie 
gefehen und belaufcht, wir würben meinen, ein neues Pfalterium 
voll inbrunſtvoller Fürbitten und Bimmelftürmender Angſt- und 
Nothgebote, aber auch zugleich voll jubelnder Lob⸗ und Preis 
efänge vor uns aufgerollt zu fehen. Aus ber Pforte dieſes 
Saufes tritt, wie bas Glodengebraufe zu verhallen beginnt, 
langfamen und feierlichen Ganges der Kirche fich nähernd, aus 
der die Accorde bey Orgel bereits berübertönen, eine hohe, pries 
flerliche Geftalt, etwas zur Bruft herabgefenkten Hauptes, das 
lange, fchneeweiße Haar über den Kragen des Talars herunter: 
fallend, und in dem bleichen, ftarf durchfurchten, aber in großen 
Zügen edel zugefchnittenen Antlig bie unzweideutigen Spuren 
ſchwerer, aber fiegreich beflandener innerer Lebensfänpfe. Nies 
mand ftreift auch nur flüchtig an biefer Geftalt vorüber, ohne 
fofort beim erften Blick an einen der alten Seher oder Märtyrer 
erinnert zu werben. Die Liturgie in Gotteshaufe ift beenbigt, 
und der legte Ders des Hauptgefanges wirb eben angeflimmt, 
ba burchfchreitet der ehrwürbige Mann die verfammelte Gemeinde 
und erfcheint alsdann, von jener ftill, aber fichtlicg mit Andacht 
und Spannung begrüßt, auf feiner Ranzel. Nachdem er kniend 
fein files Gebet zu feinem Herrn hinaufgeſandt, verlief er mit 
edämpfter Stimme feinen Tert” u. f. w. Mit biefer roman: 
Baften Schilderung find zahllofe andere Stellen in einen Topf 
zu werfen, in denen Krummacher über das fpecielle „Ghariema‘' 
beclamirt, mit welchem Sander begnabigt geweſen, über bie 
„Pectoraltheologie“, welche durch eine feichte Kathedraltheologie 
nicht habe vernichtet werden können (ſoll heißen, Sander blieb 
auf der Univerfität ber pietiftifchen Richtung treu, obſchon er 
Borlefungen bei freier gebildeten Profefloren hörte), von ber 
Liebe und Thatkraft, mit welcher er fih von dem „unmittel: 
baren” Miffiousdienfte dem „mittelbaren‘’ zugewandt u. dgl. m, 


5. Kurfürf Friedrich der Erſte von Brandenburg, Burggraf zu 
Nürnberg, ber Ihnhert des preußifchen Königshaufes. Ein 
beutfches Fürftenbild von Ludwig Hahn. Berlin, Hertz. 
1859. ®r. 8. 1 Thle. 6 Ngr. 


Der Verfaſſer bes vorliegenden Lebensbildes des erften Hohen⸗ 
zollernfchen Kurfürften theilt daſſelbe als ein Bruchſtück aus 
einer umfaflendern Geſchichte des Hohenzollernfchen Fürftenhaus 
fes mit, welche er zu fchreiben gedenkt. Es erfchien ihm als 
eiue Pflicht patriotifcher Gejchichtfchreibung, die Fräftige und edle 
Perfönlichkeit, mit welcher das Geſchlecht der Hohenzollern zus 
erft in die Geſchichte Nerbdeutichlande hereintritt, in einem bes 
fondern Bild und Rahmen dem Intereſſe des preußifchen und 
deutſchen Volks vorzuführen. Die feltenen @igenfchaften und 
Borzüge, welche das brandenburgifch> preußifche Haus in einer 
feit vier Jahrhunderten faft ununterbrochenen Reihenfolge treff- 
licher Fürften auszeichnen, finden ſich nah Hahn gleichſam vor- 
büblih in jenem ihrem Ahnherrn vereinigt; jede Seite und Rich: 
tung fürftlichen Wirkens, die zur Größe Preußens beigetragen 
bat, ift fchon an dem erften Kurfürften glänzenb bethätigt wor: 
ben, „gleich am Beginn ber glorreichen Reihe‘, meint der Ber: 
faffer, „gleihfam ein Inbegriff der geifllichen und fittlichen Be⸗ 
gabung und der edeln Beftrebungen bes zu hohen Geſchicken be: 
tufenen Geſchlechts“. 

Das Befagte kennzeichnet Hinreihend Inhalı und Richtung 
ber Monographie. Das Gebiet wiffenfchaftlich = hiftorifcher For: 
fung zu erweitern, eigene, felbftändige Zorfchungen und Stu: 
dien zu geben, liegt Hahn bei feiner Schrift fern, Fritifche 


Erwägungen und Urtheile find nicht feine Sache; er will vom 
patriotifchen Standpunkte aus den gebildeten Volfsfchichten eine 
anregende Darfiellung geben. Die Aufgabe ift nicht unbefries 
bigenb von ihm geldft worden. Zwar läßt die Anorbnung und 
Bertheilung bes Stoffes in Bezug auf bie Fünftlerifhe Compo⸗ 
fition mandjes zu wünfchen übrig, indem namentlich mehrfache 
Wiederholungen flörend bemerkt werben, zwar muß eine unbe: 
fangene Kritif an dem thatfächlichen Inhalte mitunter gerechten 
Anfloß nehmen, da ber Derfafler ſich unbedingt an Riedel und 
Droyfen anfchliest, auch dba, wo bie Forfchungen und Urtheile 
ber legtern mindeſtens und gelinde ausgebrüdt fraglich erfcheinen ; 
indeß wenn man bie urfprünglichen Intentionen —* feſthaͤlt, 
nach welchen er nicht für die hiſtoriſche Wiſſenſchaft, ſondern 
für die Maſſe des Publikums ſchreiben wollte, ſo kann man der 
Leiſtung Beifall und Anerkennung nicht verſagen. Seine Schrift 
iſt im guten Sinne populär gehalten; die klare überſichtliche 
Darftellung lieh ſich frifh und unterhaltend. Mehr Selbftän: 
bigfeit und Unbefangenheit bes Urtheils, wir wiederholen es, 
hätten wir allerdings gewünfcht; für Hahn, welcher, foviel 
wir wiflen, unter ber Verwaltung Manteuffels Weitphalen in der 
minifteriellen Preſſe Dienfte leiftete und für biefelben zum Ge: 
heimen Regierungsrathe avancirte, fcheinen die Begriffe Patrio⸗ 
tismus und Bureaufratie ibentifche Begriffe. Eine wirklich con⸗ 
fervative Auffaffung gefhichtlicher und politifcher Berhältniffe 
fann mit dem Konferbativen Patriotismus Hahn'e wenig ein- 
verflanden fein. Am fignificanteften tritt biefe bebenfliche poli⸗ 
tifhe Anfchauung und Richtung des Verfaſſers bei der Erzäh⸗ 
lung bes Kampfes zwifchen dem Kurfürften und den Ständen 
ber Marf in die Erfcheinung; eben jener Stanbpunft geflattet 
Hahn nicht eine objective Würdigung dieſes Kampfes, er fleht, 
obfchon er die einfchlagenden trefflichen Unterfuchungen Rau: 
mer's über ben Gegenfland fennt, durchaus auf Seite berer, 
—* über die Oppoſition der Stände ohne weiteres den Stab 
rechen. 

Sonſt können wir ber Monographie im Hinblick auf ihren 
Zwed nur die Verbreitung wünfchen, welche der Berfafler er⸗ 
firebt. Friedrich I. würde als eine der merfwürbigften Erſchei⸗ 
nungen feiner Zeit und ale einer der bebeutenbflen Männer des 
Mittelalters überhaupt gelten müflen, auch wenn er nicht der 
Gründer der Hohenzollerndynaflie in Brandenburg geworben 
wäre; ja vielleicht würbe feine Bedeutung in allgemein deutſcher 
Beziehung von jeher mehr hervorgehoben worben fein, wenn fich 
nicht das Hauptinterefie zumal der preußifchen Geſchichtſchrei⸗ 
bung nach und nad an die Gründung feiner Herrfchaft in ber 
Mark und die begleitenden Vorgänge, befonders an die Kämpfe 
mit der Quitzow'ſchen Partei, geknüpft hätte und hierüber fein 
übriges großartiges Streben und Wirken in ben Hintergrund 
gebrängt worden wäre. Und doch muß gerabe bas preußifche 
patriotifche Befühl eine befondere Benugthuung darin finden, 
daß ber Ahnherr des preußifchen Königshauſes vor allem eine 
hoch beveutfame Wirkſamkeit in ben allgemeinen beutfhen Anz 
gelegenheiten entwidelte, durch deren volle Kenntniß allein feine 
Berfönlichfeit in das volle Licht geftellt wird. Selbſt der Ur: 
fprung ber Hohengollernfchen Herrfchaft in der Mark kann in 
feinem wahren Gharafter nicht ohne die richtige Würbigung der 
ganzen Thätigfeit Friedrich's für Kaifer umd Reich erfannt wer⸗ 
den, deren wohlerworbener Danf eben feine Berufung zur bran= 
denburgifchen Marfgrafihaft war. Droyfen hat in N her „Ge⸗ 
ſchichte der preußiſchen Politik“ Friedrich nach dieſer Seite hin 
vollſtändig gewürdigt, und Hahn iſt, wie geſagt, Droyſen's 
Spuren nachgegangen. 


6. Gedenkblätter an Johann Karl Paſſavant. Herausgegeben 
ven feiner Witwe. — A. u. d. T.: Briefe von Johann 
Michael Sailer, Melchior Diependbrod und I. K. Paſſa⸗ 
vant, nebft einigen Aufſätzen aus Paſſavant's Nachlaß. Frank⸗ 
furt a. M., Heyder und Zimmer. 1860. Gr. 8. 20 Near. 


In Nr. 40 d. Bl. f. 1860 Haben wir das fchöne Buch bes 
ſprochen, in welchem ber Fürſtbiſchof Dr. Förfter in Breslau 
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das Leben feines unmittelbaren Amtsvorgängers auf eine fo an⸗ 
jiehende Weiſe Jatit Man wußte wirklich nicht bei der Lectüre 
jener trefflichen Biographie, follte man dem Leben des Bifchofe 
ſelbſt, ſollte man der farbenreichen Darftellung eben dieſes Le: 
bens den —— geben. Melchior von Diependbrod war ganz 
wie Sailer der Richtung, die in dem Goncorbatsfatholicismue 
ihren prägnanten Ausdrud erhalten Hat, entfchieben abgeneigt ; 
jene Prälaten und ihre gleichgefinnten Freunde waren nicht min: 
der den hierarchiſchen Gelüſten abgeneigt, wie fie innerhalb bes 
proteftantifchen Ultramontanismus in die Erſcheinung traten, fie 
Rellten den allgemeinen Bonfenfus der Ehriftenheit höher ale 
ben Diffenfus der verfchiedenen Bekenntniſſe. Reich an Liebe, 
Mile und Berjöhnlichkeit, felten reich ferner an allen geijtigen 
Votzügen, burch welche die Gemüther unb derzen der Menichen 
gewonnen werben, war insbefondere Diepenbrod der Mittelpunft 
eines Austanfches und Berfehrs nad, biefer Seite hin. Der 
vorſtehende Briefwechſel, größtentheild von Foͤrſter noch nicht 
für feine Arbeit benupt, gewährt und in jenen geifligen Ber: 
kehr mannichfache Einblide, und wir fönnen hinzufügen, er: 
hebende Einblicke. Wie begeichnend und harafterifildh iſt z. B. 
der Brief, den Paſſavant beim Schluß des Jahres 1845 an 
Diepenbrock ſchreibt: „Hätten Beſtrebungen, wie fie in Sailer 
und feinen Freunden Vertreter fanden, einen dauernden Einflug 
in der fatholifchen Kirche ausgeübt; hätten namentlich diefe Be: 
Ärebungen, bie aber allerdings zum Theil zu vag waren und 
mehr eine Annäherung ber Gemüther auf beiden Seiten zur 
Folge hatten, beflimmtere Form und Faſſung erhalten, fo wäre 
eine folhe Annäherung, wie ich glaube, zum Bortheil der gans 
zen Chriflenheit, möglidy, ja —— geweſen. Allein eine 
andere Richtung iſt feiidem unter ben Katholiken, wenn nicht 
herrſchend, doch mächtig geworben, oder hat wenigſtens bie lau: 
tefien und einflufre/cten Drgane gefunden. Die münchener 
Ehule mit ihren politifchen Blättern, bie große Macht ber 
Sefniten, die Begebenheiten in ber Schweiz, die Zerwürfniſſe 
and Gehaͤſſigkeiten, die bei gemifchten Ehen entflanden, die Art, 
wie ber trierer Zug behandelt wurde, und Aehnliches haben viele 
Froteſtanten abgefchredt, und eine größere Abneigung, nicht gegen 
bie nuterſcheidenden Lehren der Fatholifchen Kirche, fondern gegen 
Ne Hierarchie und ihre unbebingten Anhänger erzeugt, und das 
durch jene heilfame Annäherung wenigſtens verſchoben.“ Wie 
bezeichnend und charafteriftifch ferner für ben humanen, für den 
gediegenen und hochachtbaren Beift in jenem Freundesfreife find 
die Forfchungen, welche Diependbrod über die beiden Naturen in 
der Berfon Chriſti und über die Taufe anftellt, und die er fei- 
nem Freunde Paſſavant auf deſſen Anfragen mittheilt. Bafla: 
vant hatte bei Diepenbrod um Aufklärung darüber gebeten, ob 
es begründet, was bie Mehrzahl der fatholifchen Theologen be- 
haupte, daß bie ungetauft flerbenden Kinder der feligen An: 
ſchanung Gottes verluftig gehen. Diepenbrod ftellt eine fehr 
gründliche Unterfuchung der Frage an und gelangt zu bem fe: 
fultate, daß, flreng genommen, dieſe Lehre in den bogmatifchen 
Ausiprüchen der Kirche keineswegs zu finden fei. 

Die ganze Sammlung fann einem benfenden Lefer in der 
That zum Troſte gereichen. Sie eröffnet unferer fo viefach zer⸗ 
riffienen Zeit Lichte Blicke in chriftliche Gemüther, deren gefamm- 
us Tichten und Trachten auf Berhänbigung, Berfühnung, Frie⸗ 
den gerichtet war. Ausgehend von dem Grunde einer chriſt⸗ 
lichen Weltanſchauung, die nur fegnet und nicht flucht, haben 
Eailer, Diepenbrock, Paſſavant redlich geftrebt, der Chriſtus⸗ 
religion durch Wort und That, nah und fern, Eingang zu ver: 
ſchaffen, und foweit es in ihren Kräften fland, an ber Zufngft 
der Kirche zu arbeiten, bis die Liebe alle Gegenfäge ausgeglichen, 
Einen Hirten und Eine Heerbe hergeftellt haben wird. 

Dem Inhalte nach bringt die Schrift 14 Briefe Sailer’s 
an Baffavant, einen Brief bes letztern an Sailer, 15 Briefe Die- 
venbrock's an Paffavant und einen Brief Baffavant's an Diepens 
of. Diefer Eorrefpondenz folgt ein Anhang, der ſich „Theo: 
logiſche Briefe’ überfchreibt und der einen Schriftwechfel theils 
ion Diepenbrod an PBaffavant, theils von diefem an jenen ent- 
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hält. in zweiter Anhang, „Philoſophiſche Gedanken‘ benannt, 
feßt fih aus fünf Abhandlungen Baflavanı's über verfchiedene 

aterialien, meiftens religidfen Inhalte, zufanımen. Den Preis 
unter diefen Artikeln möchten wir dem Auflage über die doppelte 


"Seite ber Reformation, bie reformatorifche und bie negative, 


gefchrieben im Jahre 1844, zuerfennen. Thaddäus Lan. 
(Der Beſchluß in einer der nächſftfolgenden Lieferungen.) 


— (m 


Zur Gefchichte der Tpeilung Polens. 


Frederic II, Catharine et le partage de la Pologne. D’apres 
des documents authentiques par Frederic de Smitt. 
Paris, Brand. 1861. Er. 8. 2 Thlr. 10 Rar. 


Auffallen muß es dem publiciftifchen Beobachter, mit wels 
hem Eifer in den legten Jahren eine Reihe politifch-bitorifcher 
Schriften, wenigftens in franzöflfcher Spracdye, bemüht geweſen 
ift, die äußere Politik Rußlande von alle den Vorwürfen freis 
jubisputiren, welche ihrem gefammten Geift und ihren Tendenzen, 
wie ihrem Berbalten in beflimmten Faͤllen und bei concreten 
Gelegenheiten gemacht zu werben pflegen. Wer fih um die is 
teratur über Rußland einigermaßen fümmert, wirb ſich ber vielen 
Sournalartifel und Brofchüren erinnern, welche in ben erften 
Jahren der Herrichaft Alexander's II. das fogenaunte Teſtament 
Peters I. als ein lächerliches Hirngefpinft europäifcher Ruffos 
phobie Hinftellten. Wer einige davon aufmerffan und unbe⸗ 
fangen durdjgelefen, dem wirb es aud) nicht entgangen fein, daß 
die Ableugnung ber Griftenz diefes Documents mit beflo wärs 
merer Beeiferung und deſto mehr bialeftifcher Gewandtheit ine 
Werk gelebt war, je fchwächer die dafür aufgebrachten Gründe 
und je zweifelhafter die Beweife. Aber es galt eben, den Mo: 
ment ber von Alerander’6 innern Reformen günftig geflimmten 
Öffentlichen Meinung zu benugen, um auch die mistrauifche Be⸗ 
argwöhnung ber weitern Stellungnahme der petersburger Politik 
zu den europäifchen, ben fpeciell fogenannten orientalifchen und 
den mittels wie oflafiatifchen Berwidelungen auszulöfchen. Wie 
weit dies gelang vder nicht, ift hier nicht zu erörtern; Deutſch⸗ 
land und Weſteuropa waren von den Greigniffen in ihrem uns 
mittelbarften Gebiete zu fehr in Anſpruch genommen, um ſich 
hingebend mit ſolchen fritifhen Stubien zu befaflen. Aber uns 
erwähnt darf man es eben nicht laffen, daß Fein Fleiner Theil 
jener Tagespolitifer, welche angebliche gefchichtliche Reſultate, 
die namentlich in frappanter Weife bisher unbe;weifelte Annah⸗ 
men als Irrthümer hinftellen, wenn fie ihnen geichickt zugebracht 
werden, gern als Ergebniffe eigener Studien handhaben, feit 
jenem Momente das Teflament Peter's mit berfelben Zuverficht 
als politifch-hiftorifchen Humbug behandeln, wie fie es früher 
als ein Hifterifches Evangelium aufgefaßt hatten. Würde man 
die ruffifchen Nichtigfeitsbeweife etwas näher beachtet haben, fo 
hätte man minbeftena®fchwerlich überfehen können, wie felbft ihre 
Entwidelung nirgends der allgemeinen Faͤrbung moderner ruffis 
ſcher Publiciſtik entbehrte, die mit den überhebendfien Selbfts 
beichmeichelungen ber ruffifchen Zukunft das ganze nichtrufftfche 
Leben Europas wie einen abfterbenden Begetationeproceß betrach⸗ 
tet, gerabe gut genug, um ber Zufunft ruffifch-flawifcher Herr: 
lichfeit zu dienen. Doch dies nur beiläufig. 

Die Teflamentsfrage ift übrigens feit etwa einem Jahre 
wieder mehr in den Hintergrund getreten, wogegen die polnifche, 
oder richtiger gefprochen die farmatifchruffifche durch eine Menge 
fleinerer publicififcher Arbeiten ſich hervordrängte. Man Fann 
dies als einen beiläufigen Ausflug der Verhandlung bes Natio⸗ 
nalitaͤtenprincips hinnehmen, und wir wollen ihm fein beſonderes 
Gewicht beilegen. Allein ebenſo wenig darf man doch wol da⸗ 
gegen blind fein, mit welcher conſequenten Uebereinſtimmung 
alle diefe — großentheils ebenfalls in franzöflfcher Sprache ges 
fchriebenen — Skizzen, Artifel, Brofchüren u. dgl. ihre Spige 
fortwährend gegen die Wechfelbeziehungen zwifchen dem meitlichen 
wie fünweftlihen Slawenthum und dem Deutfchthum wenden, 
welches in erfler Reihe Defterreih, in zweiter Preußen ger 
nannt wird. 
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raſchenderweiſe gerade für Rußland am brennendflen getvorben. 
Wie dies gefommen, werben fpätere Zeiten wahrſcheinlich au» 
thentifch aufhellen, wenn auch die Unbefangenen unferer Gegen: 
wart bereits jegt kaum zweifelhaft darüber find. Daß man fi 
in Petersburg bezüglich der nationalen Stellung Polens zu dem 
reformirenden Rußland Illuſtonen hingegeben hatte, die ds nun 
als vollfommen irrig erweifen, darüber laflen die Erfcheinungen 
auf polntfeher wie ruſſiſcher Seite feinen Zweifel, Die pan- 
ſlawifch⸗ſarmatiſche Stimmung hatte man in Polen für mächtiger, 
die zum Paciſciren mit Rußland geneigte Partei für einfluß- 


reicher erachtet, als fie fih nun bewähren. In biefen faljchen. 


erechnungen mochte auch ber Grund bafür gelegen fein, baß 
bie ruffifche und fpeciel moskauer Breffe währen des italienifchen 
und füdflawifchen Nationalitätenfpiels fo leichtfinnig mit ſym⸗ 
vpathiſchen Begeifterungsrafeten um ſich warf, als feien die far: 
matifihen Palvertonnen im eigenen Haufe mit Waſſer übergoflen. 
Man applaudirte Italien, Kroaten, Slowenen, Magyaren und 
felbft die polniſchen Seceifionsgelüfte von ber Abfenfung ber 
Karpaten bis zur Weichfelniederung, ſoweit fie Breuer! und 
Defterreich betreffen. Erſt im fehten Moment erfannte man bie 


gefährliche nung und nun war die Literatur merf- |. 


würdig gefhäftig, den Polen einzufchärfen, wie Rußland an 
ihrem nationalen Unglüd die geringfte Schuld trage, dagegen 
Defterreich und Prengen beffen intellectuelle Urheber feien. 

Das Buch, deffen Titel wir biefen Zeilen vorgefept haben, 
mag nicht in unmittelbarer Beziehung zu den — 5—* 
Mandvern dieſer modernſten ruſſiſchen Publiciſtik ſtehen; das 

Tauben wir gern. Aber ebenfo gut, wie man ſich bei feinem 
Grfcheinen daran erinnert, daß ber Berfaffer ſchon unter Kaifer 
Nikolaus über Polens frühere Befchide und Geſchichten gouver: 
nementale Hiftoriographie trieb, darf man doch wol auch baran 
denfen, daß das vorliegende Buch außerorbentlih a tempo er⸗ 
ſcheint, um die Schuld an der Zerflörung des polnifchen Vater⸗ 
landes von Rußland weg auf die deutfhen Staaten, und zwar 
diesmal fogar in erfler DReibe anf Preußen, erft in zweiter auf 
Defterreich zu waͤlzen. Denn das ift ber Zwed und Inhalt des 
Bude, welches der Berfafler ſchon 1852 vollendet, dann im 
Schrank aufbewahrt, jetzt aber deshalb veröffentlicht zu ‚haben 
verfichert, „weil, wie eine Fortſetzung früherer Beftrebungen, bie 
Welt über die Gefchichte der Theilung Polens abfichtlich zu 
täufchen, ein neues Werk «Friedrich und Katharinen (Berlin 
1859) erfchien, worin, vote in den vorhergehenden, nur Bruch⸗ 
flüde von Documenten beigebracht waren, welche abermals ein 
falſches Licht auf die ſchon lange verbächtigte Gefchichte werfen 
mußten‘, troßdem daß beflen Berfaffer das Arkhiv der preu⸗ 
Kae Eeſandiſchaft in Petersburg zu feiner Dispoſition ges 
abt babe. 

Jedenfalls würde man Hrn. von Smitt Mır dankbar fein Fönnen, 
wenn er zur vollen Aufklärung über die Urheberfchaft der Thei⸗ 
lung Polens mit Hiftorifcher Treue und fritifcher Unbefangenheit 
die ihm noch unter Nikolaus, auf Antrag des Stantsfanzlere 
Neſſelrode, geöffneten Reichsarchive zu Moskau benupt hätte. 
Aber das Bu liefert für ſolche Unparteilichfeit nur dußerfl 

eringe Belege. Sollte es ſich blos gegen das obengenannte 
erliner Werk richten, wohl, fo war dieſes in ven Bordergrund 
u ftellen. Dean ſucht umfonft danach. Alſo eine regelmäßige 

efhichte der erften Theilung? Anftatt jedoch die Entſtehungs⸗ 
gefchichte diefer erften Theilung Polens anf Grund der Documente 
zuerft Flar vorzulegen, beginnt die Arbeit mit ber Eritifchen Be: 
hauptung, alle bisherigen Darftellungen derfelben feien großen: 
theile „fable convenue”, welche auf die drei Hauptquellen: 
Friedrich's des Großen Schriften, Aeußerungen des Prinzen Hein: 
rich (in Segur, Biomenil und Ferrand reproducirt) und diplo⸗ 
matifche Depefchen zurüdzuführen feien. Gerade diefe Duellen 
benußt jeboch der Berfafler, indem er Bragmente derfelben bers 
ausreißt, um dieſe mit fpöttifchen umd ar wöhnifchen Anmer: 
fangen zu garniren, Eleine, unbedeutende Abweichungen in Re: 
bendingen wie abfidhtliche Yälfchungen ber entjcheidenden That: 
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fachen je behandeln. Dann, nachdem dies rabulifttfchspinteftifche, 
jebenfalle nicht Hiforifch-Fritiihe Spiel auf 65 Seiten doch nın 
„sehr wahrfcheinlich gemacht hat, daß fein anderer als der König 
(Briedrich der Große) ber wirkliäge Urheber und Anreger biefer 
ganzen Angelegenheit war”, genügen dem Berfafler einige ganz 
ebeutungslofe Bhrafen, um, ohne weitere authentifche Beweiſe 
beigebracht zu Gaben, auf eine vom Grafen Solms. in Peters: 
burg 1767 überreichte Rote Hin den Ausſpruch zu thun, „daf 
der Urgrund von allem, was gegen Bolen Drüdenves und Be: 
klagenswerthes geſchah, ausichlieglich in feiner (des Könige) 
Anſtiftung zu fuchen ift und daß er geſchickt, bald durch Ueber: 
rebung und Schmeichelei, bald durch Aufftachelung ber Leiden⸗ 
ſchaften oder Anreizung der Eigeninterefien Rußland für feine 
geheimen Abfichten und Münfche zu gewinnen wußte”. 

‚ Rußland alfo iſt unfchulbig, dies ift die Hauptfache. Denn 
mit Polens erfter Thetlung ſelber ift Hr. von Smitt ganz ein 
verflanden. Ja, er vergleicht das ihm dadurch gewährte Gläd 
mit dem durch den Brieden von Campo⸗Formio für Dentfchland 

egebenen, „ber ihm bie nöthige Kraft gewährte, um fpäter bas 

erforene wiederzugewinnen““. Gharafteriftifch iſt auch dieſe An 
ſchauung jedenfalls 

Damit endet die hiſtoriſche Arbeit von 1852, an welche 
fi) als recht intereffante Actenflüde em „Auszug” des (bisher 
nieht veröffentlichten) ruſſiſch⸗preußiſchen Allianzvertrags vom 
8. Juni 1762 fchließt, welcher indeſſen befanntlic uiemals zum 
formellen Bollzug fam — fowie „Abriſſe“ von 80 Dep 
und Briefen Friedrich's des Großen an Solms, des Grafen an 
den König, das ruffifche Miniflerium u. |. w., welche die Theis 
fung Polens (von 176979) betreffen. Aber wohlbemerft, 
bios Auszüge, Abriffe, Analyfen, welche doch Hr. von Smitt, 
wenn fle nichtruſſiſchen Archiven entnommen find, als authen- 
tifche Beweisſtücke nicht anerkennt! 

Zuletzt fommt noch ein langes „Supplement“, bie eigent: 
liche Arbeit des Jahres 1860, welches fich gegen bie neueflen 
Unterfuchungen über Polens Theilung in Herrmann’e Geſchichte 
Ruplande‘ (Band 5) und KR. von Schlözer's „Geſchichte der 
biplomatifchen Berhandlungen zwiſchen Rußland und Preußen 
vom Tode der Kailerin Anna bis zur Theilung Polens“ wendet. 
Daß auch die Uebereinftimmung, womit biefe beiden Forſchet 
Rußland für Polens Theilung verantwortlich machen, bie Weber: 
eugung bes Verfaſſers nicht zu ändern vermag, ift ſelbſtorr⸗ 
ändlih. Nur treten ihm jegt neben Friedrich auch Kaunif 
und Prinz Heinrich noch entfchievener als Mitanftifter hervor, 
in Berersburg höchftens die Partei der Tſchernitſchew — abrt 
beileibe nicht die rufflfche Staatspolitik als ſolche, nicht Rublens: 

67. 
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Notizen. 
Deutſche Tonfünflerzufänbe, 

Wir hatten bisher geglaubt, daß es Feine fo in fich uneinige, 
halt⸗ und bodenlofe und chaotiſche Nepublif von Berufsgenofer 
eben Fönne ale bie der Schriftſteller und Brendel's Anregungen“ 
Batten ung durch einige neh über das Leben und den Ber 
kehr der ESchriftfteller unter fi in biefer Meinung beftätist. 
Run erfahren wir aber aus derfelben Monatsichrift, dag es m 
diefer Hinficht unter ven Muſikern noch viel übler beftellt zu 
fein fcheint, und zwar aus einigen längern Auszügen, welche 
bie genannte Zeitfchrift aus bem 1861 erfchienenen anonymen 
Roman „Kunſt und Handwerk‘ mittheilte.e Da heißt cs dent: 
„Nun follte man vielleicht denfen, daß bei biefer großen Met 
von Muflfern doch ein gewiſſer Gemeingeift anzutreffen fei, nicht 
etwa bie hohe Weihe, bie gegenfeitige Aneiferung, die einft unter 
den großen Meiftern ber bildenden Kunft Herrfchte und die noch 
in unfern Tagen bier and da bei den Sleichftrebenden der ver⸗ 
ſchiedenen Dichter» und Malerfchulen zu finden ift; fondern jene 
esprit de corps, nad) ber mobernern Bedeutuug bes Werts, 
wo der einzelne durch eiferfüchtiges Wahren der Prarogative 
feines Standes, vor allem dem eigenen Stofge und dem Selbſt⸗ 
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bewußtſein fchmeichelt, oder auch nur ber Zunftgeiit, wo jedes 
@lied der Zunft bie einmal in Auffomung gebrachte Waare im 
Breife zu Halten oder zu Heben ſucht. Nach allem dem fucht 
man vergebens beim beutfchen Muflter. Was ben Geiſt der 
Beihe, der gegenfeitigen Anerkennung und Grhebung betrifft, 
müflen wir die traurige Wahrheit erfeımen, daß er in der Ton: 
hınft weniger als in jeder andern zu finden iſt, daß wir fein 
Beiſpiel eines geifligen Bünbnifles aufzuweilen haben, wie es 
zwiſchen Goethe und Schiller, Byron und Shelley, zwifchen 
Aubens und Ban Dyck, wie es in ben zwanziger Jahren unter 
ven Romantifern in Deutſchiand, fowie in der neuen Malers 
faule in Frankreich beftanden hat. Es fcheint, daß das rein 
fubjertive Weſen der DRufif, wo jeder nur durch und fozufagen 
für Ach fchafft, folchen innigen Annäherungen zwiſchen ben 
Individuen nicht günftig fei. Nur fo laſſen fi die unglaub⸗ 
lichen Urteile bedeutender Tonkünftler über andere, gleiche oder 
höherfiehende erklären, Weber's Satiren auf Beethoven's Sym- 
phonien, Cherubini's ſchroffer Ausſpruch über dieſelben“ u. f. w. 
Der Berfaffer des Romans bemerft dam meiter: „Soll ich 
nun über den Mangel felbft des Zunftgeiftes unter beutichen 
Nufſikern reden? Das traurige Bild ihrer collegialen Beziehuns 
gen, ihrer mehr unverfländigen ale wirflih böswilligen Jutri⸗ 
qua enirollen? von ihrer Berkleinerungsfscht reden, von ihrem 
lächerlihen Gotetieweſen, von ihrer Klatichbaferei über die Pri⸗ 
vatverhältniffe eines jeden, von den ewigen Klagen ber Lehrer 
zub Oreitermitglieder über Fümmerliche Exiſtenz, die fich jedoch 
fogleih in Angriff gegen deu verwandeln, ber es durch Talent 
und lei zu einer beſſern Stellung gebracht hat? Wahrlich, es 
id beſſe, auf die Zufunft zu vertrauen, als bie jegigen 
Zufände und das Gebaren unferee Muſiker nach dieſer 
einer za genauen Prüfung zu unterwerfen; fie find mehr be: 
flagens: als tadelnswerth, denn fle verfiehen nit einmal ihren 
Borg” Er klagt ein andermal über die Titelfucht der Mu⸗ 
fler und Tonkünfller nnd bemerft: „Während den Yranzofen 
he Beprichnung artiste distingus, cslebre composileur, ober 
den Jialienern das un grande professore di musica, als 
hochſter Ehrentitel gilt, erfahren wir in Deutichland, daß dem 
oder jenem Herren auf fein unterthänigfies Anfuchen der Titel 
als Mufifdirector verliehen wurde, ober daß feine So-unds So 
gernht hätten, den Herrn So⸗und⸗So zum Kammermufifer 
ober Hofmuflfer zu ernennen, daß der Kapellmeifter &. feine 
Demiſſion eingereicht Habe, weil ihm ber Titel eines General: 
Mufkvirectors verweigert worben war. Dergleichen Miftren 
fallen noch täglich vor, und es iſt nur zu verwundera, daß 
deutfche Regierungen noch nit auf die Idee gekommen find, 
Somponiften nnd Birtuofen ven Titel Muſtkrath zu verleihen, 
da fie doch Bankiers. zu Bommergienräthen ernennen. Obige 
Würde könnte ebenfalls im verfchtebene Kategorien eingetheilt 
werden; es könnte wirkliche, geheime und endlich wirfliche ges 
heime Muflfräthe geben.‘ - BE 
Diefer ironiſch gemeinte Vorſchlag dünft uns recht bitter 
wigig zu fein. Könnte mun nicht‘ auch ebenſo gut Literatur-, 
Journat⸗, Hofzeitungs⸗, Gayettenräthe u. f. w. mit ben Grad» 
unterfchieben von „Geheime, „Geheime Ober: und „wirfliche 
Geheime“ m. f. w. creivend Man flieht, daß die Regierungen 
die feit Sahrhunderten berüchtigre und in jängfter Zeit erfl recht 
wieder in Schwung gefonuntne Titelfacht der Deutſchen doch 
immer noch nicht gehörig zu Igrem Vortheil anszubeuten wiſſen. 
Uchrigens erfährt man aus ben ‚Anregungen‘, daß der Ber: 
faßer des genannten Romans der Bianift Ehrlich ift, derfelbe 
ber auch den 1858 erfchienenen Memoirenroman „Abenteuer 
eines Emporfömmlings‘' verfaßt hat. 


— — — 


Die angeblichen Hundert Sonette Rafael's. 

Bon einem Lefer d. Bl. in Berlin, der uns ſchon mehrfach 
durch freiwillige Einfendungen erfrente, erhielten wir ein Blatt 
der Boffifhen Zeitung mit folgendem Begleitfchreiben: „Die 
in Beilage 1 der —*5 — 
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richt von H. Grimm, wonach es ſtatt cento Sonettidi Raf- 
faello urſprũnglich hieß: cento disegni di Raffaelle, fcheint uus 
wichtig genug, um bas betreffende Blatt Ihnen beifommend zur 
geneigten weitern Benutzung zu überfenden.” „Herman Grimm's 
Notiz, „Das Buch mit den hundert Sonetten Rafael's“ übers 
ſchrieben, lautet vollſtäͤndig: „In einer der Jannarsnummern 
dieſer Zeitung wurde mit Hinweis auf eine Stelle in ben De⸗ 
eennalen Baldinucci's die Wiederauffindung eines Buchs ale mög» 
lich dargeſtellt, im welchem fich hundert Sonette von der Hand 
Rafael's befänden, und das aus dem Nachlaffe Guido Rent’s 
geftohlen und ſeitdem verfchwunden fei. Die Stelle lautet: 
«Persesi pero con una collonna d’oro ed alcune argen- 
terie il famoso Libro de cento Sonetti di mano di Raffaello, 
che Guido aveva comperato in Roma, e ciö non senza: 
quaiche susurro, quantunque noco fondato, che il tutto 
fosse stato rapito da un suo sdomestico etc.» Allerdings 
heißt es fo in Baldinucci's befanntem Werk, allein was wir bier 
über Guido leſen, ift nichts ale ein Auszug aus Malvafia’s 
«Felsina Pittfice», in deten ziveitem Theile 11618) bie Erb⸗ 
fhaft des berühmten bolognefifhen Malers weitläufig befprochen 
und ber Habſucht feines Dieners gedacht wird, gegen 
Gignorini, der Haupterbe, trotzdem fehr anftändig benommen 
habe. S. 58 flieht dort wie folgt: «ln si bella ed enorata 
guisa contento costui ancora cogli altri, restarono nen- 
dimeno al Signorini molte centinaia di soudi, che sariano 
anche stati piu assai, se tanto facile o puntuale non si 
dimostrava a tutli: Se si trovavano il libro Samoso de’ 
cento disegni di mano tutti di Raffaele, che 
compro Guido in Roma: le due sottocoppe, i duo 
candeliere d’argento e la terza collana d’oro, etc,» 
Daß Baldinucci diefe Stelle benugte, fcheint mir außer Zweifel 
Die Beriwechfelung der hundert Zeichnungen mit hundert Sonet- 
ten fällt ihm ſelbſt übrigen faum zur Lafl, da fein Werk erſt 
nach feinem Tode gebrudt worden if.” H. GBrimm’s Berich⸗ 
tigung verdient ohne Zweifel in weitern Kreifen befannt zu wer⸗ 
ben und iſt von uns Ihrem Wortlaute nach mitgetheilt worden, 
weil ihre factifche Form nicht wol eine Kürzung heftattete, 
irgendeine anf ben Ball bezügliche Hinzufügung aber unnöthle 
fein würbe. 9 M. 
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Derlag von $. A. Brochhaus in Leipzig. 


Goethe-Galerie. 
Charaktere aus Goethe’s Werken. 


Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Funfzig Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte von 


' Friedrich Pecht. 


In zehn Lieferungen zu je 5 Blatt nebst Text. 
Auf feinstem Kupferdruckpapier. 4. Geh. Subscriptionspreis jeder Lieferung ! Thir. 40 Ngr. 
Erste und zweite Lieferung: 
Gorihe in Rom, Saufl, Gretchen, Mephiſlopheles, Philine; Fomont, Keonore von Eſte, Antonio, Ceonore Sanpitale, 
acchiavell. 

Die „Goethe-Galerie‘ soll in jeder Beziehung ein würdiges Seitenstück zu der von der Verlagshandlung 
herausgegebenen „Schiller-Galerie“ bilden, welche allgemein als ein der deutschen Kunst zur Ehre gereichen- 
des Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet wurde und sich zahlreiche Freunde erworben hat. 

Die beiden ersten Lieferungen sind soeben erschienen und nebst einem Prospect in allen Buchhandlungen 
. zu haben, wo auch Unterzeichnungen angenommen werden. 





Derfag von S. N. Brockhaus in Leipzig. I Derfag von 5. A. Brodfaus im Leipzig. 


Karl Gutzkow's Neueſtes und vollſtändigſtes Fremdwörterbuch 


Unter haltungen am hänslichen Herd. dur Erklarung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörter 
Dieſe beliebte, ſeit einem Jahr durch eine wöchentliche Beilage: und Ausdrude, welche in den Künften und Wiſſenſchaften, 


„Neues aus der Welt“, erweiterte Zeitjchrift beginnt mit 1862 im Handel und Vertehr vorkommen, nebſt einem Anhange 

Ihren aehnten 3 ahrgang. Ein Heiß vorzüglicher Aitarbeier von Eigennamen, mit Bezeihnung der Ausfprade bearbeitet 

und der Name bes Herausgebers bürgen für die Mannichfal« ; 

tigkeit und Gediegenheit ihres Inhalte. Anregende Unterhal- von 9. 3. Raltfcmidt, 

tung, populäre Belehrung und eine unparteiifche Berichterftat- | Zünfte Auflage. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nr. 
Ein für den praftiihen Geſchäftsmann fehr nültzliches 


tumg über bie hervorragenbern Erſcheinungen ber Kunft und 
Sremdbwörterbud, das fi durch Bollftändigleit fowie durch 


A an an wie F ihr Augenmerk bitten. 9 
Wöchentlich erfcheint eine Nummer von 1'/, Bogen. Der ! „medmäßine Einrichtung vor vi ’ . 

Preis beträgt vierteljährlih 1 Thaler. In Breußen ift bie * mäßige ee Auflage borkeet Werten auszeichnet 
Zeitſchrift euerfrei. Bon allen Buchhandlungen und Poft: 


ämtern werden Beftellungen angenommen. 
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Dos Staats-Recht der Preußiſchen Monarchie. Herausgegeben von Robert Prutz. 


Von Dr. Judwig von Rönne, Das Deutfche Muſenm beginnt mit 1862 feinen zwölften 
Appellationsgerihtöpräfident. Sahrgang. Beſtellungen anf Genfeiben werben von allen Budy 
In zwei Bänden oder yier Lieferungen. haublungen und Poflämtern angenommen. Brobenummern 
Bierte Lieferung (erfte Hälfte). 8. Geh. 25 Ngr. find burh alle Buchhandlungen 8 erhalten. Woͤchentlich er⸗ 
(Die erſte und zweite Lieferung, welche den erſten ſcheint eine Nummer von 2—8 Bogen. Der Preis beträgt 
Band bilden, often 3 Thlr., die dritte Lieferung , vierteljährlich 3 Thlr., Halbjährlih 6 Thlr., jährlih 12 Thlr. 
1 Thlr. 20 Ngr.) In Preußen ift das Deutſche Diufeum nicht mehr fteuerpflichtig. 
Diefes für alle preußifchen Staatsbeamten, Bollsvertreter ‚Diefe der Literatur, der Kunſt und dem Öffentlichen Leben 
und fonft an ben politifhen Angelegenheiten theilnehmenden | gewidmete Wochenfchrift bat ſich in Deutfchland wie im Auslande 
Kreife höchſt wichtige Werk, eine fpyftematifche Darftellung , den Ruf einer der intereffanteften und gebiegenfien 
bes preußifhen Staatsrechts, iſt von ben geachtetften beutfchen Seitfriften erworben und zählt unter ihren 
Drganen bes In- und Auslandes mit feltener Anerfeunung  Witarbeitern die gefeiertiien Ramen ber gegenwärtigen 
befprochen worden. Der Schluß bes Werks wird in einigen deutſchen Literatur. 
Monaten eriheinen, indeß ſchien es zweckmäßig, das bereits Allen Lefemufeen, Iournalcirfeln ı. fann das 
Gedruckte dem Publikum nicht bis dahin vorzuenthalten. Das Deutſche Muſeum als eine, die verſchiedenſten Kreiſe intereſſirende, 
bisher Erſchienene iſt in allen Buchhandlungen vorräthig. allgemein gern geleſene Zeitſchrift empfohlen werden. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Verlag von 8. a. Brockbans in Leipzig. 
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Aus dem demokratiſchen Heerlager. 
Demoltatiſche Studien. 1861. Unter Mitwirkung von 2. Bambers 

ger, Morig Hartmann, Friebrich Rapp, 8. Laffalle, H. B. 

Oppenheim, Arnold Ruge, W. Rüflow, Ludwig Simon u. a., 

herausgegeben von Ludwig Walesrode Hamburg, D. 
. Reißner. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. 

Der zweite Jahrgang ber „ODemokratiſchen Studien‘ 

legt vor und, das Unternehmen bat fih in Iahresfrift 
jogar ewas gemäftet, iſt dicleibiger geworben. Es wird 
dieſet weite Band mol dieſelbe Anzahl Lefer finden wie 
der voriägrige, der nad der Einleitung Walesrode's in 
„Razer Auflage‘ vergriffen wurde. Und wir möchten 
an den zweiten Band viefelbe Frage richten, die wir 
!$on einmal vergeblid an den erften richteten: Wo tft 
bein Programm, d. 5. die formulirte Nothwendigkeit 
deines Erſcheinens? Denn felbft dad Vergnügen, welches 
wir bei der Lefung mander Artilel empfunden haben, 
überhebt und der Frage nicht: weshalb „vemofratifche ” 
Studien, weshalb nicht „politifche” Studien? Was hat 
die „Demoßratie”’ vor der vorurtheilöfreien, unabbän= 
gigen Kritif unferer Zuflände voraus? Oder gibt e8 
feine freie, unabhängige Kritik außerhalb ver ‚Demo: 
kratie“? Dann aber ift es um fo nothwendiger das 
Recept der „„ Demokratie” zu haben, um ſich zugleich von 
allen „Borurtheilen‘ zu reinigen und fih ben Bart ver 
„Unabhängigkeit“ wachſen zu lafien. 

Walesrode ſcheint auch unfere vorjährige Querele im 
Auge zu haben, wenn er von denjenigen Kritiken ſpricht, 
bie ein Programm vermißt Hätten. Aber er ertheilt 
uns den kategoriſchen Beſcheid: ein Programm ſei nicht 
bonnöthen, dad ganze Unternehmen beruhe auf dem 
Prineip: „Alles für das Volk und alle durch das 
Doll.” Dies Brineip fei fortmährenn Richtmaß ver 
„ Studien‘ gewefen. Das ift nun gerave, als wollte 
man bie Theorie des Turnend in vem Wahlſpruch finden: 
„Friſch, ‚frei, Fröhlih, fromm!“ Und jenes „Princip“ 
R nicht einmal unbebenklih, denn wenn in legter In- 
tanz alles „für“ das Volk gefchieht, fintemal das Volk 
fr ganze Inhalt der Politik ift, fo liegt Doch eine arge 
petitio principii darin, daß alles „durch“ das Volk 

1862. 3. 


geſchehen ſolle. Dies ſetzt nämlih voraus, daß das Volt 
bereitö auf der Höhe der politifhen Bildung angekom⸗ 
men fel, was wir fchlechtiweg Ieugnen. Es find in ber 
jüngften Zeit fo viele Dinge „durch“ das Volk gefchehen, 
vor benen man ein Kreuz fhlagen muß! Das „Princip“ 
müßte jedenfalls dahin varlirt werben: „So viel für das 
Volk thun, daß dad Volk jelbft für ſich forgen Tann.’ 

Vier Mitarbeiter des erftien Jahrgangs fehlen im 
zweiten: bie Herren Vogt, Karl Grün, Michelet und Adolf 
Stahr. Neu Eintretende find Arnold Ruge und Wilhelm 
Rüſtow. Die Anonynıen können wir natürlid nicht con⸗ 
troliven. WWaledrode fagt uns, Seiner der Alten fei un 
treu geworben, folglih hat fih die Mannſchaft ver ge: 
panzerten Fregatte vermehrt. 

Der Ton des Werks iſt hin und wieder etwas leichter 
geworden, was wir in Deutſchland nicht groß beklagen 
wollen; bei manchen Abſchnitten könnte es eher heißen: 
„Memoiren“ ald „Studien“. Auch dabei iſt nichts zu 
erinnern. Der diesjährige Band lieſt ſich mie ein „poli- 
tiſch⸗ hiſtoriſches Taſchenbuch“, felbft ver Iheoretifer par 
excellence, Oppenheim, erzählt und er erzählt nicht ſchlecht, 
wahrlih. So mag es gefommen fein, daß Die weniger 
eigentlich lehrhaften Artikel eben nicht die hervorragendſten 
des Buchs find: „Der aflatiihe Geiſt in feiner Herrſchaft 
über Europa‘ von Arnold Ruge und „Der preußifce 
Gonftitutionaliömus‘ von Ludwig Simon. Arnold 
Ruge ſchreibt eine etwas wilde Cinleitung zu neuen 
„Deutſchen Sahrbüdern”, worin der „Despotismus“ ein 
mal zur Abmechfelung „Aſiatismus“ beißt und weſent⸗ 
lich gegen bie Juben polemifirt wird, in dem Sinne, daß fie 
als die „Erfinder des Chriſtenthums“ aufgefaßt werben, 
„und der Wechſel“, wie Heine binzufügte, aber nicht 
Ruge. Es iſt eine Revindication der ‚freien Forſchung“ 
und ber „Geiſtesfreiheit“, in ver wir ſpecifiſch „Demo⸗ 
kratiſches“ nicht entdecken. L. Simon ſchreibt eine Kritik 
der preußiſchen Verfaſſung nach Inhalt und Ausführung, 
alſo eine Polemik wider den Scheinconſtitutionalismus, 
mit der alle echt Conſtitutionellen herzlich einverſtanden 
fein werben, ohne ſich deshalbe, Demokraten“ zu nennen. 


Oder wäre etwa jede Conſtitution Schein, der ſich der 
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Praxis ſtets als folder ergeben müßte? Wozu dann dad 
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L. | 
folgt. Ein Bundedtagsgefandter ſchreibt an feinen Sohn, 


Lob Englands, Hollands, Belgiens, Schwedens und, |.der eben feine Studien abfoloirt Hat, um ihn im bie 
Norwegens, wo „die legte entſcheidende Kraft im Volke" |Ifchwere Kunft einzumweihen dur den liberalen Zeitgeift 


und deflen Vertretung ſitzt“? Und zwar merfwürbiger- 
weife trogßdem, daß im jenen Ländern „die kluge Lehre 
von der Thellung der Gemalten’ angewandt wird, bie 
“den Verfaſſer „eitel Theorie if. Die „Theilung der 
Gewalten“ ift nämlih die einzig denkbare höchſte und 
- fiherfte Garantie der Freiheit und fo weit davon entfernt 
ein Manöver zu fein, daß vielmehr im Sceinconftitutio- 
nalisſsmus die „Gewalten“ noch gar nicht getrennt find, 
daß eben alle noch in ber angeflammten Executive ruht, 
während die Legislative redet und der Richterſtand Dienfte 
leiftet. Die Frage nad der „Aheilung der Gewalten” 
bat daher auch mit „Königtdum‘ und „Republik gar 
nichts zu thun; denn nur in jchmwierigen Zeiten ertheilt 
felbft die Republik die zeitweilige Dietatur, wie fie Italien 
feinem Könige für die Dauer des Kriegs ertbeilte.e Wenn 
hier ein wichtiger theoretifcher Begriff ganz falſch auf⸗ 
gefaßt worden, fo findet ſich weiterhin ein praftiicher gro⸗ 
ber Irrthum. Der preußifhen Berfaffung kann man 
genug am Zeuge fliden, ohne ihr Mängel anzudichten, 
wie es Simon thut. Er meint namlih, der berufene 
Dctroyirungsparagraph 63 gebiete auch unbedingt über 
vie Finanzen, was nidt der Fall iſt. Artikel 109 ift 
zwar unconflitutionell genug: „Die befiehenden Steuern 
werben forterhoben‘, d. h. das laufende Budget ift zur 
Noth unabhängig vom Votum der Kammern, und Ar- 
tifel 63 geftattet „in Abmefenbeit der Kammern” ‚Ber: 
ordnungen“ zu erlaffen, aber doch nur foldye, die „der 
Verfaſſung nicht zumiderlaufen‘. Nun aber läuft es 
der Verfaſſung ſchnurſtracks zuwider, andere als die be— 
ſtehenden Steuern zu erheben, und eine Anleihe per 
octroi auf Grund des Artifel 63 wäre vollfommen un: 
verfaffungdmäßig, ganz abgejehen davon, daß weber Herr 
son Manteuffel noch Here von Gerlach fie je verfuchen 
würden, weil der Glaube der Bankiers dazu nicht robuft 
genug wäre. 

Eine dritte Bemerkung gilt der optimiflifhen Auf: 
faffung der franzöfifhen Zuſtände, deren martialifches 
Aeußered fugar einen fo fanftherzigen Demokraten ver- 
blenden konnte. ‚Die Taufgnade“, verfündigt und etwas 
bombaſtiſch Simon, „if der Legitimität zu Gunften 
eines jelbfibewußten Staatebürgertfumd vollſtändig ab- 
gewaſchen.“ „Selbſtbewußtes Staatsbürgerthum“ beim 
Prinzen von Morny und dem Herzog von Perſigny— 
Charamande! 

Da ziehen wir den trefflichen Aufſatz von H. B. 
Oppenheim: „Ueber die Kunſt mit einer Verfafſung 
‘zu regieren. Bin Vademecum für conſtitutionelle Mi- 
nifter und ſolche, die ed werden wollen“, bei weitem vor. 
Das iſt Kritit der Scheinconftitution, @eifel bis aufs 
Blut, unter bem fröhlien Geläute der Schellenfappe; 
‚das ift wahrer Humor und bumoriftifhe Wahrheit, das 
ift aus den Gouliffen des armfeligen deutſchen Bundes⸗ 
tagslebens geplaubert, den Cadaver auf den Tiſch gelegt 
und die Krankheit bis in ihren legten Sit binein ver- 


glücklich hindurchzuſteuern, Carriere zu machen troß der 


- Parlamenterei, und fih zur Säule ver allmädhtigen Bu: 


reaukratie zu erheben, Hier jſt das Eingeſtändniß zu 
lefen, daß es fich weit mehr um die „erbliche Burenufro- 
tie’ als um das „erbliche Königthum“ handelt, wie auf 
der Abel in Deutfhland das Junkerthum längft über die 
Krone erhoben bat. „Das Princip der Autorität hat 
gleih einer Religion feine Priefterfafte und feine Sefui: 
ten.” Und von diefer mahrhaften Herrſcherin in beut- 
hen Landen, von diefer gebildeten, anſtändigen, belefenen, 
hochwohlweiſen Kaſte mird die fürſtliche Autorität nur 
„voraudgefegt‘‘, dieſe ift ihr lediglich Deckmantel und Vor: 
wand. Jener verbocttinirte Sohn des Herrn Bundes: 
tagögefandten war ber Schul: und Studienfreund des 
Verfaſſers, der die väterlihe Gpiftel felbft geleien bat, 
bie er heute zu einem fo artigen Gabinetflückhen von 
Seelengemälde zu dem lebenswahrftien Bilde von anjtän- 
diger Scufterei verarbeitet. Und Hier liegt der Knoten 
für unfer ganzes conflitutionelles Leben, bier trennen ji6 
ein für allemal der Schein und die Wahrheit. Ein 
dem Kronprinzen von Preußen naheſtehender Mann hat 
befanntlih gefagt: „Die Gonftitution ift nicht möglid, 
wenn die Bureanfratie ihre Stellung behauptet!” Und 
Oppenheim zieht im , Epilog‘ folgenden Schluß aus 
jeiner eigenen Schilderung: „Wer mit feinen Leidenſchaf⸗ 
ten und Sympathien vem unmittelbaren Leben angehört, 
dem ſteht es wol an zu beflagen, daß die naturgemäße 
Entwidelung von denen felbft, melde an der Conſervi⸗ 
zung bed Beftehenden das directeſte perfönliche Intereſſe 
haben, dur eine Reihe offener und verdeckter Gemalt: 
thaten abgelenkt worden ift, und daß, wie es jcheint, bie 
Stubienjahre des Selfgovernment nun nicht mehr ohne 
eine gemifle Loderung ver flaatlichen Bande durchzumachen 
find.“ Derfelben Anficht find viele ehrliche Leute und ber 
„Demokratismus“ ſcheint bier blos darin zu beftehen, 
daß man ſolche Dinge herausfagt. 

Mit Oppenheim find wir bereits auf das Feld der 
Memoirenliteratur getreten, ‚die wir nunmehr in objectiv: 
biftorifhe und perfünlich=politifche tbellen wollen. Zur 
erftern Oattung zählen wir: „Die beiden Welfen Ernit 
Auguft und Georg V. ‚und das Land Hannover“, von 
., „Zur Geſchichte eines Fleinen Staats’, gleich⸗ 
falld anonym; „Die Franzoͤſelei am Rhein, wie fie fam 
und wie fie ging (1790 bis heute)‘, von Ludwig Bam: 
berger; „Die Achtundvierziger in den Vereinigten Staa: 
ten”, von Friedrich Kapp. Auf der Grenze beider Gat: 
tungen ſteht ‚Die Brigade Milano”, von Wilhelm 
Rüſtow; ganz perfünlih find die „Bruchſtücke revolutio: 
närer Grinnerungen‘‘, von Morig Hartmann. 

Die Geſchichte Hannoverd unter feinen beiden legten 
Königen füllt in dem vorliegenden Jahrgange ganz die 
Stelle aus, welche voriges Jahr „Kurheſſen unter dem 
Bater, dem Sohn und dem Enkel” einnahm. Dod mar 
legtgenannter Aufjag lebendiger, pointirter gefchrieben, 











hatte mehr Farbe, mehr Lit und Schatten, ob auf 
Grund des Inhalts, der Kompofltion, ob nach Natur: 
anlage des Berfaffere, mollen wir vabingeftellt fein Taf: 
ſen. Gewiß if, daß der Welfenartifel in der Nord⸗ 
weitede des deutſchen Vaterlandes dem Bude zahlreiche 
Käufer und noch viel mehr Lefer verſchaffen wird; mir 
ſehen fogar einem organifirten Schmuggel in das „an 
geftammte Land” entgegen, da fih die befannte „Schleu⸗ 
ßenpolitik“ natürlich dem ‚ Breihandel widerſetzen wird. 
Wir beſcheiden uns die Liebhaber von Fach auf daß 
nnmerirte Sändenregifter der jetzigen Regierung, auf die 
elf Rapitalfüinden des Grafen von Borries aufmerkfam 
zu machen, ſowie auf die detaillirte Ranglifte der minifte: 
riellen Abgeorpneten. Die Ruhe der Erzählung, das 
fanmergerichtöaffefforliche Referat hat im vorliegenden Falle 
fiher fein Verdienſt, Ift aber eine Probe von großer Ent: 
haltiamfeit, wo „Kladderadatſch“ fchon fo dichte Lorbern 
gepflüdt hatte. 

Net intereffant und gewiß neu für 40 Millionen 
Deuticher ift Die „Geſchichte eines Kleinen Staats”, wel: 
her Lippe: Detmold Heißt und melden der ungenannte 
Berfaffer förmlich entvedlt hat. Das Stüdlein von Lippe⸗ 
Tetmold vor 1848, im tollen Jahre felbft und nachher, 
lieſt fi mie eine große Introduction zu einem Strauß’- 
iden Kehraus“, den der Berfaffer mit den drei Noten 
angibt: „@inverleibung in Preußen!” Es liegt ein folder 
„Rebraus” offenbar [don im Interefje unferer ſtudirenden 
Jugend, deren gefchichtlich-geographifche Examina zu ver- 
einfadsen find. In Preußen Flagt man ohnehin genug 
über Die Erſchwerung des fogenannten „Militärexamen“ 
behutd Zulafung zum einjährigen Dienſt. Es fehlte 
noch, Daß einer den Hals über Lippe= Detmold bräde! 

Girıe fehr verpienftvolle Arbeit ift wieder die von Lud⸗ 

wig Bamberger, der voriged Jahr dad intricate Duo 
zwiſchen „Michel Bro und Thomas Contra” abfpielte: 
„Die Branzöfelei am Rhein”, dargeftellt an ver Ge- 
hihte der Stadt Mainz, des Verfaffers Vaterftant. Die 
Sranzöfelet zur Zeit der neufränkifhen Republik wird 
ttenlih erklärt aus der vorbergegangenen SKleinflaaterei, 
die jih in specie mit der widerwärtigſten Pfafferei ver- 
mickte; jelbft die lächerliche Gallomanie der Forſter und 
Genoffen in Ton und Stil wird zu begreifen geſucht, 
niht verhöhnt. Seit 1816 erhielt die heſſiſche Regie⸗ 
rung die Franzdfelei am Leben, fie drehte wie abfichtlich 
De Halfe nah Welten. Das Jahr 1848, fagt der Ver: 
taffer, Hat Die Franzoͤſelei ein für allemal begraben, 
weil fie nur dem Gedanken bed großen gemeinfamen Va⸗ 
terlandes erliegen konnte, diefem Gedanken aber auch un- 
teblbar erliegen mußte. Wir wiffen nicht, inwiefern fid 
dr warme Patriot, der feit 1849 Deutſchland meiden 
muß, in ver jegigen Stimmung irrt ober nicht; täufcht 
er ih aber auch, fo macht ihm felbft dieſe Täuſchung 
Ehre. Wir menigfiend kennen linkarheiniſche Striche, 
wo bie Kranzdfelei 1848 ging, 1849 wieberfam und 
ſelbft den December 1851 überbauerte! Aber die da 
Ofen haben follten, um zu Hören, wollen fie nidt 
'pigen. 
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nahmsweiſe ein deutſcher Elector gefunden wurde. 


Wahrſcheinlich "gehört auch dieſe Chrenrettung bes‘ 
Jahres 1848 zu den beſondern Kennzeichen der „Dem 
mokratie“. Nun, dann wollen wir frei bekennen, daß 
wir gleichfalls zur ‚Demokratie gehoͤren; denn nie 
hat die patriotifche Idee heller und reiner. geleuchtet als 
damals. Dem Stile Bamberger’8 warfen wir voriges 
Jahr etlihe Superfötationen und ein ungeregelted Aus- 
ſchlagen ver @pitheta vor. Wir conftatiren- viefes Jahr 
nit Freuden einen großen Fortfchritt; nächſtes Jahr hof: 
fen wir aud Stellen nit mehr zu begegnen, wie fol- 


“gender, wo ed von der infeitigfeit des Menſchen alfo 


beißt: „Das Schwergewicht feiner Selbflliebe und feines: 
Nnhebepürfniffes drängt ihn aus der ſchwebenden Unpars 
teilichfeit in die feftgepfählte Beſchränktheit hinein‘, eine 
Phrafe, vie neben elf andern Fehlern den zwölften Haupt⸗ 
fehler hat, daß fie abfolut unverflänblih ift, und daher 
zur Grflärung der mainzer Stimmung ganz und gar 
nichts beiträgt. 

Friedrich Kapp liefert und in den „Adtundvier- 
zigern in ven Vereinigten Staaten‘ den Beweis, daß 
die legte große Emigration in Norvamerifa zum bedeu— 
tungdvollen Gulturelement geworden if. Die Wahl Lin 
coln’8 felbft wäre ohne das deutſche Kontingent nicht zu 
Stande gefommen, und fo verdankt die Republik des 
Sternenbannerd den „gründlichen“ Deutſchen die Probe, 
weile fie der Welt Tängft ſchuldete, die Probe einer 
Krifis nämlid. Die Kapp’igen Behauptungen werden 
durch Zahlen erwiefen, die vom hoͤchſten Intereſſe find. 
Bon den fünf norbmeftliden Staaten, welde vorzugs- 


weiſe von der jüngern beutfhen Einwanderung aufgefucht 


find, gaben Indiana 23000, Illinois 12000, Iowa 
15000, Wideonfin 21000 und Minefota 10000, alfo 
im Ganzen eima 80000 Stimmen Majorität für bie 
republifanifchen Gandibaten, während ohne die mehr als 
100000 deutſchen Stimmgeber der ganze Norbweflen ge⸗ 
gen fein Intereffe und gegen feine Beſtimmung ſich für 
die Sflavenhalter audgefprocden haben würde. Auch 
beutfche Perfönlichkeiten famen mehr als je zur Geltung; 
unter den 183 Präfiventfhaftswählern ver freien Staaten 
befanden fih 12 Deutfhe, und unter ihnen allein drei 
aus dem Stante Neuyork, während früher nur aud- 
In 
Sflavenflaaten hatte man früher nie gewagt, eine vepubli= 
kaniſche Liſte aufzuftellen; die Deutfhen fegten dies durch: 
1856 gab die kleine Winzerſtadt Hermann in Miffenri 
einzig vor allen 65 Stimmen für Fremont; 1860 kamen 
in Miffouri über 17000 Stimmen anf Lincoln, davon 
mehr als zwei Drittel Deutſche. St.-Lonis gab 10000 
republifanifhe Stimmen ab, die Deutfchen find bier bie 
Träger der ganzen freiheitlihen WBewegung, wie benn 
auch Senator Seward zu St.-Louis Öffentlih fagte: 
„Es war nur der deutfhe Genius, welder Überall auf 
dem ganzen Erdenrunde zur Freiheit ermutbigt bat.’ 
Zugegeben, befonderd da es und fhmeidhelt; wir Deutſche 
machen gern in „Geiſt“, aber Kapp ſpricht am Ende 
feines Memoire felbft vie Befürchtung aus, die Genera- 
tion der Adtundvierziger mödte fi jegt in Amerifk 
7 © 
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erſchdpft haben, es ſei nöthig, daß neuer Succurs Eomme. 
Wenn dem fo iſt, fo bat die Republik eine ſtarke Con⸗ 
ſumtlonskraft, fo muß fie vorher ‚ihren, Magen durch 
ſtrengſte Diät auf den Großverzehr dreifirt haben. Und 
das iſt die Wahrheit, die eigentlih humane Gultur ging 
den frühern Einwandererſchichten faft gänzlih ab; bie 
Deutſchen in Rorvamerifa hinkten zwei oder drei Gene: 
rationen Hinter uns ber und drapirten ſich dann noth⸗ 
dürftig in unfere abgetragenen Kleider. Das gebt aud 
wieder aufs veutlichfte aus der Eurzen Geſchichte des Nach⸗ 
druds hervor, die unfer Verfaſſer mittheilt. 

Der ältefte deutſche Nachdruck wurde veranftaltet von 
Chriſtohh Sauer zu Germantomn (Philadelphia); er 
galt der Iutherifchen Bibel, die wir damals ſchon poetiſch 
auszubeuten begannen. Drei Auflagen zu 1200 Exem⸗ 
plaren a 18 Schillinge Hielten bis in den Revolutions⸗ 
frieg vor, als wir den jungen Goethe befaßen und eben 
auf Schiller warteten. Die Soldaten ver Freiheit mad: 
ten Patronen aus der Bibel. Dann, fpäter no, kam 
Arndt's„Wahres Chriſtenthum“ an vie Reihe, auch 
Stark's „Gebetbuch“. So weit brachte es dad 18. Jahr⸗ 
hundert! Bis faſt zur Mitte des 19. Jahrhunderts be⸗ 
ſchäftigte ſich der Nachdruck mit deutſchen Volkébüchern, 
Kalendern und ſogenannter Unterhaltungsliteratur, die 
alles unterhält, nur nicht die Bildung. „Tyll Eulen: 
fpiegel”, „Schinderhannes“, vie „Geheimnifſe Alberti 
Magni“, Iraumbüder, die „Geſchichte der Pfalzgräfin 
Genoveva“, die „Haimonskinder“, nebft praftifhen An⸗ 
hängen mit Recepten gegen „Würmer und Verſtopfung“; 
das war alles, was die deutfhen Handwerker und Bauern 
jenfeit ded Dreans gebrauden konnten. In den breißi- 
ger und vierziger Jahren famen dazu Zichoffe und Hauff, 
leiver auch Ueberfeßgungen von Sue und Dumas. Erſt 
im legten Jahrzehnd fertigte man zu Philadelphia wohl⸗ 
feile Ausgaben von Schiller, Lefjing, Goethe und Hum⸗ 
boldt an, die zuerfi in einem Löfchpapier- Feuilleton er- 
fhienen, dann in Buchform umgebrochen wurden. Die: 
fer Nachdruck zwang nebenbei Herrn von Gotta zur 
Herausgabe mohlfeilerer Ausgaben für die Bereinigten 
Staaten. So Eoften Humboldt's „Anfichten ver Natur’ in 
der Driginalausgabe 21°/, Ngr., jever Band des „Kos⸗ 
mos“ einen Dollar; man reerportirt fogar mit Profit! 
Heine'3 jämmtlihe Werke erſchienen feit 1854 in fünf 
Auflagen; weniger gut ging Börne, der nur zwei erlebte, 
man fand feinen rechten Geſchmack an feiner Verbitte⸗ 
rung. Freiligrath beforgte 1858 felbft feine erfle Dxi- 
girralausgabe in ſechs Bänden bei Gerhard in Neuyorf. 
Rellſtab's „Drei Jahre von Dreifigen‘ fehte 1500 
Exemplare ab. Scherr's „Schiller und feine Zeit‘ Hatte 
bei der ganz allgemein gehaltenen Schiller-Feier, für 
welche die Altäre bis in den hinterſten Urwald erflanden, 
ganz beifpiellofen Erfolg. 

Wilhelm Rüftom bringt in den „Demokratiſchen Stu: 
dien‘ die erſte tagebuchähnliche Aufzeichnung feiner Erlebniffe 
von Benun nah Marfala und von Marfala nah Gapua, 
wie wir fie, Friegäwiflenfchaftliher ausgeführt, als „Feld⸗ 
.zug der italienifchen Südarmee“ in „Unſere Zeit‘ gelefen 


haben. If nun die genannte Encyklopädie deshalb ein 
Drgan der „Demokratie? Morig Hartmann, der 
Fahrende Schüler der Partei, bringt fehr pifante Auf: 
zeichnungen aus den Jahren 1848 — 49. Keiner der 
Zeitgenoffen hat fo viel epifhe Kenntniß ver damaligen 
PBerfönlichkeiten und Einzelzuftände; Hartmann war überall 
„mit dabei” und er betont dad mit einer gemiflen arti⸗ 
gen Selbitgefälligfeit. Bon feinen drei Abfchnitten in- 
terejfirt und befonberd der erfle, ver Prag, dad Gzechen: 
thum und den ungleichen Kampf des Deutſchthums wider 
das Czechenthum zum Gegenſtande hat. Wenn wir den 
Abſchnitt geleſen, ſo iſt es uns, als ob wir einen Bericht 
aus dem Jahre 1861 gehört Hätten. Jetzt wie damals 
diejelbe Großmaͤuligkeit, derſelbe erclufive Haß wider Juden 
und Deutſche, vie au in dem Lande Polen ſtets zufammen 
in einen Topf geworfen werden. Hartmann felbft ſtand 
wader auf Seite. der lintervrüdten. Die „Frankfurter 
Septembertage‘ find die Fortſetzung ver deutjchen Miſere, 
nur daß Hier Großdeutſchland Kleindeutſchland Eartätfchıe 
und in Belagerungszuſtand verfegte. Die „Wiener Dcto: 
bertage‘' bilden ven richtigen Schluß der. ganzen Farce; 
denn bier Fartätfchte und füfllirte der Kroat ganz Groß⸗ 
deutihland. Und fo hatte denn die habsburgiſche Politik 
für einftweilen die ganze Welt beſiegt. Von ‚Demo: 
kratie“ verfpüren wir bier allervinge einen Hauch, denn 
der Derfaffer hat feines Bedauerns Fein Hehl, daß ba: 
mald nicht Durchgefahren wurde, ein Bedauern, das jedoch 
conftitutionelle Einheitöpolitifer mit ihm theilen; denn 
daraus, daß die. Menfchheit unter gewiſſen Dynaftien 
nit leben und gedeihen Tann, folgt nocd lange nidt, 
dap ein gefrönter Präſident der Nationalbewegung durch⸗ 
aud undenkbar ſei — cf. Victor Emanuel! Das ſchnoͤde 
und im Grunde ſtets reactionäre Perhorrefciren von 1848 
ift auch vielen fehr befonnenen Männern ein Breuel, und 
auf der legten Generalverfammlung des Nationalvereins 
zu Heibelberg ward es auf der Tribune nicht geduldet. 
Man weiß jegt hinlänglich, daß Hinter ven Phrafen von 
„Mebereilung‘‘, „UWeberflürzung”“ u. f. w. der Man: 
teuffel'ſche Pferdefuß lauert. 

Mas bleibt und noch übrig? Eine Recenſton von 
Stahr's „Leſſing“ — Recenſionen ſollten billig von einem 
Jahrbuche ausgeſchloſſen ſein — von F. Laffalle und „Zwei 
offene Briefe an ven Grafen Schwerin”, „von enthüll⸗ 
ten PBolizeiftaate‘‘, durch einen Oſtpreußen an ver Elbe. 
Der bewegliche bligende Stil, ſowie der Umſtand, daß 
der Herausgeber jelbft fonft nirgends im Buche auftritt, 
legen uns ben Gedanken nahe, daß mir Walesrode hier 
vor und haben. Die neue Aera läuft Spießruthen, es 
wird behauptet, unter ber liberalen Oberfläche regiere 
dad alte Syſtem in Preußen weiter, und die Polizeiffan: 
dale Stieber-Patzke Haben allerdingd erwiefen, daß ‚,‚so- 
mething is rotten in the state of Denmark”. Nur hät: 
ten wir gerade bei biefen Thema mehr Ruhe erwartet, 
beflimmte Formulirung der Anklage, flatt ver emphati- 
Shen Invective, mehr Thatſachen und- weniger Esprit, 
wenn wir gleih den arifiophanifchen Wig beſtens gou- 
tiren: „Unter Manteuffel wurde das Böfe verübt aus 
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minifterielleer Willkür, unter Schwerin das Gute aus | lich geihriebenes Vorwort, vom 10. Bebruar 1861 da⸗ 


minifteriellem Gutdünkel.“ Oppenheim deutet bier richtig 
das Richtige an: „Es fheint, daß die Etudienjahre des 
Selfgovernment nun nicht mehr ohne eine gewiſſe Lode: 
rung der flaatlihen Bande durchzumachen jind.” 

Summa Summarum, was haben wir vor uns? 
Gine Geſellſchaft von ehrlihen, meift talentvollen Leuten, 
Epigonen von 1848, denen man bin und wieder das 
Kpigonenthum noch etwas ſtark anſchmeckt, die ihr freieß 
Wort frei in die Strömung der Zeit werfen, intereffelo® 
dad Intereffe der Wahrheit und Freiheit verfolgen, und 
die zum Zeichen dad Wort Demokratie” in ihre 
Fahne gewebt Haben. Sie werben und ſtets willfommen 
fin, fie werden ſtets Leſer finden und fie würden und 
vollends verpflichten, wenn fie und das nächſte mal pofitiv 
fagen wollten, wohin ſie feuern, mas ihr vefinitived 
Ziel if. 61. 





Gerd Eilerd über die Regierungszeit Friedrich 
Wilhelm's IV. 

Meine Wanderung durchs Leben. Ein Beitrag zur innern Ges 
ſchichte der erften Hälfte des 19. Jahrhunderte von Gerd 
Eilers. Sechster Theil. Leipzig, Brodhaus. 1861. 8. 
1 Thlr. 20 Nor. 

Den hier vorliegenden Schlußband feiner Denkwürdig⸗ 
keiten, deren reidher Inhalt und Hohe Bedeutung in d. BI. 
gelegentlich der fünf erflen Theile mehrfah gewürdigt 
worden ift, beginnt der Verfaſſer mit den Worten: 

Meine Studien über bie Jugendjahre und bie erſten zehn 
Kegierungsjahre des nun in Gott ruhenden Königs Friedrich 
Bilßelm IV., deren Ergebniſſe ich dem Publifum mit dieſem 
legten Theil meiner „Wanderung durchs Leben‘ vorlege, wers 
den von zwei Momenten begrenzt, von benen das eine mich mit 

ben freudigfien Hoffnungen für Preußens und Deutſchlands Zur 
fuaft erfüllte, das andere biefe Hoffnungen nieberfchlug. 

Bir fürdten nicht, zu vielzu fagen, wenn wir behqup⸗ 
ten, daß der mit diefen gewichtvollen Worten eingeleitete legte 
Theil jich den frühern Abfchnitten diefer inhaltreichen Bekennt⸗ 
niffe eines Gelehrten und Staatsmannes vollfommen wür- 
dig und ebenhürtig anreihe. Ließ fich über fo vielbefpro- 
Gene Erſcheinungen, wie fie König Friedrich Wilhelm’s IV. 
Leben barbietet, hier nit immer Neues bringen, fo 
bleibt dem Verfaſſer doch jenenfalld der Ruhm Elarer und 
unparteiifcher Auffaffung und Würdigung, und damit iſt 
ſehr viel gefagt. Unverkennbar Hat die Epoche des hoch⸗ 
begabten Königs, bis zum endlichen Erlöfchen feiner Get: 
feskräfte, eine Reihe ver bedeutendſten Thatſachen und 
Beſtrebungen in Staat und Kirche, fowie in der Wiflen- 
ſchaft, aufzuweiſen, welche auf Jahrhunderte hinaus fort: 
zuwirken beflimmt find. Aus diefem Grunde find wir 
jevem zu Dank verpflichtet, der und Wahrheit über jene 
Ereigniſſe bietet, deren Nachklänge noch jetzt von allen 
Seiten und umgeben, und jene Perſoͤnlichkeiten, vie fie 
bervorriefen und förberten, in ihrer eigentlihen Geftalt 
und vorführt. 

Betrachten wir denn kurz den Inhalt des vorliegenden 
Theils, den wie eine accordenreihe Duvertüre ein treff- 


tirt, einleitet. Es gevenft zuerft jener im dritten Theile 
der „Wanderung von Eilerö bereits gefchilverten Reiſe 
des damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm (1833) 
durch die Rheinlande, welche überall hegeifterte Liebe und 
Soffnung ind Leben rief, und wahrlich auf beiden Seiten. 
Auch Eilers, damald Rath bei der koblenzer Regierung, 
empfing einen tiefen Eindruck von dem geiftreihen und 
menfchenfreundlihen Weſen des Prinzen, der ein Herz 
für das Volk im Bufen trug. Und dies Gerz ift unter 
allen Stürnen der Zeit daſſelbe geblieben, ob es auch 
oftmald dem Kummer fahr erlag, Auf die furdtbaren 
Greigniffe de Jahres 1848 bindeutend, ſprach Eilers 
damals vie Weiffagung aus: „Es werben die unglüd: 
liden Nachkommen der verblenveten Zeitgenofien zu ſei⸗ 
nem Grabe wallfahrten.“ Er gibt felöft jenem viel: 
beſprochenen und beklagten Worte des Königs in ber 
Proclamation vom 21. März 1848: „Preußen geht fortan 
in Deutfchland auf’, einen tiefern Sinn und eine welt- 
gefhichtlide Deutung in der feitbem fo völlig geänderten 
Stellung Preußens zu Deutſchland, deren Geſchicke fit: 
bar unauflöslih aneinander gefnüpft find. Wer e8 ber 
Geſchichte der frühern Jahre nicht glauben wollte, dürfte 
doch feine Augen nicht verfchließen vor dem, was bie 
Gegenwart und bradte: dem moralifhen Siege, den 
1860 des Könige Bruder ald Prinz: Megent bei der 
babdener Zufammenfunft errang, und neuerdings dem un⸗ 
geheuern Eindrude, ven im Jult 1861 dad ruchlofe 
Attentat gegen König Wilhelm in allen Ländern und 
Ländchen, Deutſchlands durch alle Schichten der Bevölke⸗ 
rung machte. Vor dieſem Gewichte der Thatſachen gehen 
in Rauch auf die Klügeleien der Kurzſichtigen und Wider⸗ 
ſtrebenden. Der Tag der Gefahr wird beweiſen, daß 
Preußen und Deutſchland eins ſind, und Europa wird 
abermals ſtaunen vor dem tiefen Blicke Friedrich Wil⸗ 
helm's IV., der 1848 im ernſteſten Augenblicke es aus⸗ 
prach: 

ſ Vuſchland iſt von innerer Gaͤrung ergriffen und kann 
durch aͤußere Gefahr von mehr als einer Seite bedroht werden. 
Rettung ans dieſer doppelten, dringenden Gefahr kann nur aus 
der innigften Bereinigung ber beutichen Fürſten und Bölfer 
unter Einer Leitung hervorgehen u. f. w. 

„Diefe Zeitung für die Zeiten der Gefahr” übernahm 
Friedrih Wilhelm IV. und zeigte damit allen feinen Nach⸗ 
folgern die Bahn, melde fie einzufchlagen haben. Dies 
iſt nur eine der folgenreihen Thatſachen aus dem Leben 
des Könige. Aber es find noch andere vorhanden, melde 
der Gegenwart mehr oder minder in Nebel gehüllt, von 
der Folgezeit in ihrer wahren Geftalt und Bedeutung er⸗ 
kannt werben follen. Auf viefe Nebel und Gefahren 
deutet der Schluß des Vorworts, indem er alß den fidher- 
fien Wegweifer zwifhen den Klüften und Abgründen ber 
Parteien, die Preußen nad innen und nad außen jept 
bedrohen, und als den beflen Bührer zur Einigfeit und 
Sicherheit Deutſchlands das bewaffnete Hohenzollern'ſche 
Suum cuique bezeichnet, worin ihm denn alle Verſtän⸗ 
digen unter den Zeitgenoſſen, Staatsmänner oder nicht, 
von Herzen beipflichten werden. 
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Nah einem gediegenen Rückblick auf früher hereitö 
Befprochenes, um die Zeit, in welcher Friedrich Wilhelm IV. 
hervortrat, zu ſchildern, beginnt der DVerfafler dad Bild 
feiner Regierung und der gemaltigeri Gegner, mit welchen 
fie zu ringen batte. Ueber die Jugendjahre des Königs 
wird aus Stein’® Leben und andern Quellen manches 
Wichtige mitgetheilt, und dabei auf die Stellung ber deut⸗ 
fen Fürſten vor und nad den Freiheitskämpfen wieder: 
holt Hingewiefen. Der Wiener Congreß mit feinen ver- 
tehrten Maßregeln, jener Ausfaat künftiger Stürme, der 
ſchwere Drud ver Pentardie auf alle DVerhältniffe in 
GBuropa, die bis zur Julltevolution von Jahr zu Jahr 
fi fleigernde Spannung und Unzufriedenheit bilden ben 
dunfeln Hintergrund, aus dem das jugendlich firebende 
Gemüth Friedrich Wilhelm’s IV., von dem tiefdenkenden 
Geſchichtsokenner Niebuhr in ven Grundſätzen edlerer Po- 
litik unterwiefen, ſich boffnungsreih erhebt. In Bezug 
auf den Abel und feine alten Vorrechte wird richtig ge— 
fagt, daß Niebuhr im Grunde fein Feind des Adeld war, 
daß er aber jene Vorrechte durch Gerechtigkeit für alle 
befhränft wünſchte. Hinfihtlih der Religion ehrte Nie: 
buhr das Chriſtenthum über alled und zog ed der After: 
weisheit des 18. Jahrhunderts freudig vor: eine Geſin⸗ 
nung, welde in dem Eraftvollen Freiheren vom Stein mit 
hoͤchſter Entfchlevenheit hervortrat. Nah ſchwerer Prü⸗ 
fung erwachte die Welt aufs neue zu tief religiöſem Be: 
dürfniß. ES ift nad) menſchlicher Weife fpäter viel Ein- 
feitigfeit und Irrthum bineingefloffen. Doch urfprüng: 
lich war die Duelle rein und lauter, aus ber des zus 
fünftigen Herrſchers junge Seele ſich erfrifhte. Als ein 
Ereignig größter Bedeutung ſchildert dann Gilerd des 
Kronprinzen Theilnahme an ber Jubelfeier der leipziger 
Schlacht am 18. und 19. October 1814. Hier wurde 
in Berlin ein von Goethe gedichtetes und von Zelter 
componirtes Loblied zu Ehren des greifen Helden, ver 
den Deutfchen zuerft fein „Vorwärts!“ zurief, gefungen, 
da8 Hier mitgetheilt if. Es erregte die größte Begei- 
flerung, und gewiß mit Recht. Hören wir den Anfang 
des Chors: 
Brüder, auf! die Welt zu befreien! 

Ehre winkt, die Zeit iſt groß! 
Alle Gewebe der Tyranneien 

Haut entzwei und reißt euch los! 
Hinan! Vorwärts — hinan! 
Und das Werk, es werde gethan. 
So erſchallet Gottes Stimme, 

Denn des Volkes Stimm' erſchallt, 
Und entflammt von heil'gem Grimme 
Folgt des Blitzes Schnellgemalt. 

Hinan! Borwärts — Hinan! 
Und das große Werk wird gethan. 


Und fo fchreiten alle Kühnen 
Eine halbe Welt entlang; 
Die Berwüftung, bie Ruinen, 
Nichts verhindert ihren Gang. 
Hinan! Vorwärts — hinan! 
Und das große, das Werk fei gethan. 


Am allgemeinften und Iebhafteften waren jedoch bie 
Kundgebungen nationaler Begeifterung am linfen Rhein- 


-ufer, dad 20 lange Sabre franzöfifher Herrfihaft dem 


alten Vaterlande nicht entfremdet hatten. Es werden 
aus Bacharach, vom Donneröberg, vom Scloffe Ham: 
bach bei Neuftadt a. d. Hardt (übeln Andenkens durch 
ſpätere Volksverſammlungen), endlich von Kreuznach die 
ſchlagendſten Beweiſe mitgetheilt, wie deutſches Hochgefühl 
damals überall auflebte, und die glänzenden Feſte ver 
Univerſitäten Göttingen und Jena bilden dazu den wohl⸗ 
thuendſten Widerhall. Warum mußte dieſe Kundgebung 
des echtdeutſchen Sinnes ſo bald verſtummen vor dem 
ſchlimmen Treiben, das gleich darauf bei dem Wiener 
Congreß begann! Auch in der Kaiſerſtadt feierte man mit 
kriegeriſchem Glanz den Sieg von Leipzig zu derſelben 
Stunde, als die Beſtrebungen, das erwachte deutſche 
Nationalgefühl wieder zu unterdrücken, dort ihren An- 
fang nahmen, die fo viel Unheil gebracht haben. Don 
dem vermorrenen, vielfach verberbliden Thun ver Yürften 
und Gefandten beim Congreß bat die Welt feitvem fo 
manches erfahren, und nod immer find die Quellen nidt 
verfiegt.. Dur folde Schriften, wie die neuerdings be: 
fannt gewordenen „Tagebücher von Gentz, erkennt man 
zur Genüge, aus weldem Geſichtspunkte die hohe Diplo: 
matie in Wien die Sache der Völker, Die Ehre und 
Sicherheit Deutſchlands behandelte, und zwar mit nur 
wenigen Ausnahmen. Blücher's Mort, daß vie Feder 
wieder verloren, mas dad Schwert blutig gewonnen, 
drängt ſich erſchreckend auf, und die bitterften Früchte 
davon mußte Preußen ernten. Es war die Wieder⸗ 
erweckung des alten Fluchs, ver feit 300 Jahren auf 
Deutſchland Taftete, der confefitonelfen Zwietracht. Don 
Friedrich II. war, der große Grundfat der Duldung au: 
geiproden und duch die That Fräftig gehandhabt wor: 
den, dem Zeitalter und den Nachfolgern zum Vorbild und 
zur Lehre, wie fehr die Kraft der Staaten durch religiöfe 
Eintraht wachſe. Die Idee der „Heiligen Allianz”, eine 
Frucht der erhobenen Stimmung der verbündeten Fürften 
nah dem ſchwer erfämpften Siege mwurzelte auf viefem 
Boden. Eilers fagt treffend: 

Die Monarchen meinten es gewiß redlich mit ber „Heiligen 
Allianz“, aber ihre Minifter machten fie zu einer fehr unheili⸗ 
gen, indem fie fich derfelben zur Gründung und Erhaltung ihrer 
Herrfchaft bedienten. Nicht die Monarchen regierten die Belt, 
fondern ihre unter fi) verbundenen Minifter. Da fah bie 
Belt eine monarchiſche Allgewalt über ganz Europa in den 
Händen der Minifter, wobei bie ruffifchen fich den vorherrſchen⸗ 
ben Einfluß zu fichern wußten. So trat das chriftfiche Princip 
des Heiligen Bundes gleid anfangs in ben grellen Gegenſaß 
einer unchriftlichen Regierungsweife. Die Bölfer wurden nad 
äußern Berhältniffen unter bie Yürften vertheilt; man nahm 
nicht die mindefte Rüdficht auf Firchliche und confefflonefle Zu: 
faınmengehörigfeit und fanctionirte fomit thatſächlich die Napo⸗ 
leonifchen Geſetze über das Berhältnig ber Gonfeffionen zu eins 
ander und zum Staate. 

Um meiften litt Preußen unter ven Kämpfen, melde 
aus diefen Beftrebungen entflanden. Die Gründung de 
Deutihen Bundes hatten fo mande Wünfche der Patrio: 
ten unerfüllt gelaffen, daß Unzufriedenheit und Verſtim⸗ 
mung mit jedem Jahre fliegen. Die Streitigkeiten auf 
dem religidjen, auf bem wiſſenſchaftlichen Gebiete fteigerten 
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biefen leivigen Zuftand faft 668 zum Umnerträglihen. Dem 
‚Beftebenden, "von den Herrfhern mit Starrſinn Feſt⸗ 
gehaltenen gegenüber trat immer Feder der Liberallämus 
hervor, der in MWiffenfhaft, Kirche und Staat den ort: 
fHritt ind Orenzenlofe prebigte und in taufend Blättern 
und Blättchen allerorten feine Grundfäge vortrug. Dit ihm 
ging Hand in Hand alles, mad nod von den Nachwirkun⸗ 
gen jener großen philoſophiſchen Talente bewegt wurbe, bie 
um den Anfang des neuen Jahrhunderts mehr als je zuvor 
die Welt erfchüttertn. In dem fünften Abſchnitte dieſes 
Theils zeigt Eilers die Verirrungen und Uebertreibungen 
in der pädagogiſchen Welt unter der Herrfchaft der Huma— 
nitätdiveen während der Regierung Friedrich Wilhelm's IN. 
Er beruft fh auf die vielfahen Erfahrungen feines 
eigenen Lebens gerade auf diefem Gebiete. Friedrich Wil⸗ 
helm UT. und feine edle Gemahlin, die Königin Luife, 
waren beide begeiftert für die Sache der Volksbildung. 
Es war eben die Zeit der von dem Schweizer Peftalozzi 
auögehenden Richtung auf das Naturgemäße, Urfprüng- 
lige, weldhe unter anderm von Fichte in den „Reden an 
bie deurfche Nation” als das einzige Heilmittel des ge: 
ſchwächten Vaterlandes empfohlen wurde. Don ähnlichen 
Erwartungen war E. M. Arndt erfüllt in feinen 1805 
erſch iinenen „Fragmenten über Menſchenbildung“. Beide 
überfahen hierbei das bibliſche Wort: „Einen andern 
Sum fann niemand legen, als der gelegt if: Jeſus 
Chrifus” Die Humanitätsivee, fo vortrefflih fie be= 
grürdet fein mag, bleibt immer zurüd hinter ver Wahr: 
beit und Einfalt hriftlicher Lehre, in ihrer Reinheit auf: 
gefaßt und vorgetragen, und am wenigften ift fie ficher 
sor gewiſſen Ausfhreitungen, die höchſt bedenkliche Fol⸗ 
gen haben. An Dieſterweg's Beiſpiel und der von ihm 
gefoͤderten Bildung der Volksſchullehrer, welche jo ſehr 
zu den letztern Erſchütterungen der Welt beigetragen hat, 
deren Ehrgeiz und Verſchrobenheit ſo vieles Unheil unter 
die Bauern gebracht haben, wie Riehl gezeigt, wird dar⸗ 
getban, daß die wahre Humanität einzig und allein in 
tem Chriſtenthum ihre Erfüllung finde. Died war bie 
Ueberzeugung, von welcher der Minifter Eichhorn geleitet 
wurde. Er befand fih bier in vollem Einflange mit 
feinem föniglihen Herrn Friedrich Wilhelm IV. Aus 
einer afabemifhen Rede des Heidelberger Theologen Karl 
Bernhard Hundeshagen, gehalten 1853: „Leber die Natur 
und die gefchichtlihe Entwidelung der Humanitätsidee in 
ihrem Verhältniß zu Kirche und Staat‘, theilt Gilerd 
mehrere vortrefflihe Stellen über vie alle Nationalität 
überflügelnde, allein vie echte Menfchlichkeit entwickelnde 
Kraft der Lehre Chriſti, welche in fih aud die Bedin— 
gungen trägt, den Humanitätsgedanken vollftändig zu 
verwirflihen. Den vielfahen Verirrungen der falſchen 
Sumanitätölehre gegenüber ifl dieſe echt chriſtliche Huma⸗ 
nität, welche auch Friedrich Wilhelm IV. aus allen Kräf- 
ten förverte, vom hoͤchſten Werth. Nicht minder bebeu- 
tend aber erfcheint die neuervingd von Karl Schnaafe in 
dem geiftvollen Vortrage über „Bildung und Chriſten⸗ 
thum“ (Berlin 1861) aufgeftellte Nachweiſung des noth⸗ 
wendigen Zuſammenhangs unſerer chriſtlichen Bildung 


mit ben neueſten Fortſchritten der Philoſophie und be⸗ 
ſonders der Naturwiſſenſtchaft. 

Im ſechsten Abſchnitte ſchildert Cilers den Regierungs⸗ 
antritt des Könige, welcher in eine Zeit größter Auf- 
regung und drohender Stürme fiel. Staat und Kirche 
fieberbaft bewegt und infolge des koͤlner Greigniffes im 
offenen Kampfe. Hier wird die Frage aufgeworfen: 
ob Friedrich Wilhelm IV. der Fraftbegabte Steuermann geweſen 
ben die flurmbewegte Zeit heifchte, um das gerade auf den ger 
fährlichften Brandungen umbhergetriebene preußifche Staatsfchiff 
und die daranhängenden ber übrigen beutfchen Staaten in ein 
ruhiges Fahrwaſſer zu lenken. 

Und die Antwort lautet: 

Menn irgendein beutfcher Fürft, fo war er es! Denn es 
if in der Wahrheit begründet, was ich zur Zeit, als eben jene 
Stürme den preußifchen Thron umzuſtürzen drohten, im Jahre 
1848, ben wilden Umfturzparteien ae u müflen glaubte: 
daß bie deutſche Geſchichte feinen Fürften auf) uweiſen babe, ber 
mit einem vollen und reinern Herzfchlage für Preußens und 
Deutfchlande Wohlfahrt das Scepter getragen und babei bie 
biftoriichen Rechte der übrigen beutfchen Fürften fo uneigens 
nüßig berüdfichtigt hätte. Es mar in den Wind geredet. Die 
Sturmfluten fpotteten aller Steuermannsfraft und trieben das 
Schiff unaufhaltfam zwifchen die gefährlichfien Klippen. 

Hier folgt eine treffende Bemerfung Aber ven perfün= 
lihen Gharafter des Königs: 

Es ift feinem Porträtmaler gelungen, dem Bilde des Köni 
einen entfprechenden Ausdrud feines Eharafters zu geben. Es 
geht über die Malerkraft hinaus, ben Abglanz einer fo reichen 
Seele, wie die des Königs, in Linien und Barben darzuftellen. 
Lebhaftigfeit des Geiſtes, Reichthum der Phantafle, theilnch: 
mende (Smpfänglichfeit für alle Heußerungen eines humanen und 
hriftlichen Lebens, große Schärfe des Verſtandes bei aller Er- 
regbarfeit des Gemuths, Wahrheitsliebe verbunden mit Fluger 
Zurüdhaltung. Diefe igenfchaften feines Charakters traten 
allen entgegen, bie perfönlih mit ihm verfehrten, Rabowig, 
Bunfen, Eichhorn fo gut als Alerander von Humbolbt. 

Im Berfolge werden dann die Schritte befproden, 
welche der König that, um feinen Anſichten, namentlich 
feinen riftlihen und politifhen Ipeen in ver Leitung des 
preußijchen Staats Geltung zu verſchaffen. Hegel war 
dahingeſchieden, aber die Gottes- und Weltanfhauungen 
feiner PHilofophie Herrfchten no überall im Amt, auf 
Säulen und Univerfitäten, Kirche und Staat mit Auf: 
löfung — *88 Der König aber wollte, wie Joſua, 
„dem Herrn dienen“ und nicht dem Nebelgotte der Hegel'⸗ 
ſchen Philoſophie. Er hegte die Abſicht, die zerfallene 
evangeliſche Kirche ſich aus ihrem urſprünglichen Geiſte 
wieder erbauen zu laſſen. Darum berief er den zu Wert⸗ 
heim am Main 1779 geborenen preußiſchen Staatsrath 
Albrecht Friedrich Eichhorn, einen durch die Verhältniſſe 
vielfach geprüften Freund Stein's und Schleiermächer's, 
deſſen Einſicht und Thatkraft man ganz beſonders den 
Abſchluß des Zollvereins zu verdanken hatte, ſowie ſeine 
religiöſe Geſinnung bekannt war, 1840 zum Miniſter 
der geiſtlichen, Unterrichts- und Medicinalangelegenheiten, 
deſſen Wirkſamkeit naturgemäß in alle Zweige des preu— 
ßiſchen Staatslebens eingreift. In gefahrvollen Zeiten 
hatte Cichhorn manche Proben eines feſten, unabhängigen 
Charakters gegeben. An einen ſolchen Beweis, ſeine 
Audienz bei dem Fürſten Primas Karl von Dalberg, um 
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für Stein bei Napoleon Zurüdnahme feiner Güterberau: 
bung zu erwirfen, wird (nach Pertz' „Leben Stein's“, 11,340) 
paſſend erinnert. Freundlich aber kalt antwortete Dalberg: 

Zuerft Hin ich Fürſt Primas, und als folder habe ich Pflich- 
ten, die mir bie heiligften find. Kommen biefe in Eollifton, fo 
gilt mir der Freund (Stein) das Höchſte. Ich werde thun, was 
ich kann. Leicht ftellen Sie ſich vor, was ich Ihnen fchon mehr: 
mals gejagt, daß ich fehr wenig thun fann. Man muß zufehen 
und den ſchicklichen Zeitpunkt abwarten. 

Er that gar nichts. Stein blieb geächtet. Aber nad 
wenig Sahren erfolgte Napoleon’8 Sturz, durch Stein’s 
Mitwirkung, und auch Dalderg hörte auf, Fürſt Primas 
zu fein. Eichhorn, der fih unter den Befämpfern Napo- 
leon’3 befand, leitete alddann unter Stein die Gentral- 
verwaltung der eroberten Rande (eine bornenvolle Stel: 
lung) und bradte 1815 aus Paris die von den Fran 
zofen geraubten Kunftihäße zurüd. Dies war ver Mann, 
dem Friedrih Wilhelm IV. die wichtigſte Stelle mit Ber: 
trauen übertrug. Das Vertrauen des Königs ward nicht 
getäufcht, aber Eichhorn übernahm die fhwierigfte Auf: 
gabe. Das Hegelthum und die kirchliche Zerfahrenheit 
waren nicht leicht zu bewältigen. An den Univerſitäten 
in Bonn und Berlin war von Theologen öffentlich die 
Unhaltbarkeit des Chriſtenthums gelehrt worden, und die 
durch Strauß' „Leben Jeſu“, welcher einen Mythus an 
die Stelle der heiligen Geſchichte ſetzte, entfſftandene Be⸗ 
wegung, hatte ſich noch lange nicht gelegt. Herwegh 
ſang: „Reißt die Kreuze aus der Erden! Alle ſollen 
Schwerter werden!“ Strauß wagte ſich in der ſcheinbar 
hiſtoriſchen Schrift über Julian: „Der Romantiker auf 
dem Throne der Cäſaren“, ſelbſt an den König Friedrich 
Wilhelm IV. und feine politifhen und Eirchlichen Abſichten. 
Adolf Schmidt, Profeffor der Geſchichte an der Univer⸗ 
fität Berlin, ftellte in feiner „Geſchichte der Denf= und 
Blaubendfreiheit im erften Jahrhundert der Kaiſerherrſchaft 
und des Chriſtenthums“ (Berlin 1847) ein Zerrbild 
der ſechs erften Regierungsjahre Friedrih Wilhelm’s IV. 
auf, das, fo ungeſchichtlich als möglih, überall ſchlimmer 
Deutung Raum gab, die denn au nicht ausblieb. 
Manches Auffallenne und Verletzende viefer Art wird von 
Gilerd aus dieſem Buche ausgehoben, das nun längft 
vergeffen if. Ebenſo ruht das bei Gelegenhlit des Ju⸗ 
biläums der koͤnigsberger Univerfität (1845) fo rück⸗ 
ſichtslos hervortretende Treiben der Lichtfreunde und ber 
jämmerlihe Ronge= Spectafel, den damals mehr als ein 
namhafter Mann, unter anderm auch Gervinus, für 
den Anfang großer Dinge erklärte Shakſpeare behält 
Recht: ‚Die Erd’ Hat Blafen wie das Waſſer.“ Wer 
e8 nicht glauben will, der blide einmal vorurtbeils- 
frei auf pie Ereigniffe vor und nad 1848, und er wird 
über fo mandes, das feit 1858 wieder alle Köpfe und 
Gemüther in Europa bewegt, zu ruhlgern Anſichten ge: 
langn. Ohne Ruhe, ohne Befonnendeit aber iſt ein 
gerechtes Urtheil über Könige und Völker nicht möglich). 

Bon befonderer Wichtigkeit und Anziehung iſt ver 


fiebente Abſchnitt, welcher die Männer des Löniglichen. 


Vertrauens varftellt: Alexander von Humboldt, Radowitz, 
Bunfen und Senfft von Pilfah, da der Verfaſſer bier 


meift aus eigener Bekanntſchaft ſpricht. Er fagt e8 un- 
verhohlen, daß nicht die Männer felbft, von welchen man 
glaubte, daß fie das Vertrauen des Königs in vorzüg- 
lichem Maße genoffen, dem Könige ſchadeten, wol aber 
der Argwohn, der diefe Meinung in hoben und niebern 
Sphären hervorrief, der Einfluß, den man ihnen zu: 
traute, das überall ſich kundgebende Protertionsbebürfnig, 


eine Krankheit unferer Zeit, genährt durch die Übergroße 


Zahl der Jahr auf Jahr dur Schulen und Univerfitäten 
für die in der Regel mehr ald defekten Staatdämter 
fi) heranbildenden Jugend, welde dann die Scharen ver 
Uinbefriedigten und Misvergnügten mehrt. 
in der Ueberfhrift genannten Freunden des Königs, zu: 
erft über Alexander von Humboldt, folgt dann eine Reihe 
anziehenver Aeußerungen. Namentli darüber, daß ber 
im Innerften dem Chriſtenthum zugewenvete Herrſcher, 
der "die Reſtauration der evangelifchen Kirche mit großem 
Ernft unternommen, mit einem Ungläubigen, wie Sum: 
boldt, jo viel und innig verkehrte. Dergleiht man bie 
Merle des berühmten Kosmologen mit den neuervings 


(1861) erſt durch den berliner Geheimen Rath Richter ber: 


fannt gewordenen Anfihten des Königs Friedrich Wil: 
helm IV. „über die Verfaflung der evangelifchen Kirche”, 
welche derſelbe ſeit 1845 (wol anklingend an Bunſen's 
„Berfaffung der Kirche der Zukunft” [Hamburg 1825]) 
in mehreren längern und fürzern Aufzeichnungen nieder: 
gelegt hat (vgl. die Beilagen zur augöburger ‚Allgemeinen 


Zeitung”, Nr. 180 und 181 vom 29. und 30. Juni 


1861), fo wird man fih geftehen müſſen, daß ein 
größerer Gegenſatz kaum denkbar jei. Bei dem Natur⸗ 


forfcher ift Feine Ahnung von der tiefen Chriſtlichkeit, 


dem Glaubensbedürfniß, dad die ganze Seele des Ki: 
nigs durchglüht, und Ihn eine Verfaſſung fuchen heist, 
welche der Kirche neben fefter Ordnung zugleich vie größte 
Sreiheit der Entwidelung gewährt, ein Ideal, dem er fein 
Zeben lang nachgerungen hat, freilih ohne jede Hoffnung 
der Berwirklihung auf Erden. Uebrigend Gemerkt Eilerd 
ganz richtig, daß der König in feinem Glauben hoch über 
den Parteien fland, daß er dad Wahre ver einen zu 
fhägen wußte, ohne das Gute der andern zu verfennen, 
und Humboldt war ein zu vollfommener Hofmann, um 
bie religiöfe Salte im Gemüthe des Königs je empfind⸗ 
lich zu berühren. Im BVerfolge diefer Betrachtungen kommt 
Eilers au auf Humboldt's Verhältniß zu Varnhagen und 
die vor einem Jahre fo vielen Anſtoß erregende Veroͤffent⸗ 
lihung des Briefwechſels beider nebft Auszügen aus Varn⸗ 
bagen’8 Tagebüchern. Cr weiſt durch Gitate das nidt 
blos Unzarte, fondern auch Unlogifche, die entſchiedenen 
MWiverfprüde diefer Varnhagen'ſchen Aufzeichnungen nah, 
und kommt zu dem Ergebniß, daß nad, feiner geſamm⸗ 
ten Art und Weife Humboldt unmöglih die Bekannt: 
mahung dieſer Schriften gutgeheißen Haben würde. Don 
Barnhagen’d Leben und Charakter liefert Eilers ein an: 
ziebendes Bild, weldes ihm in Der neuern Kiteratur: 
entwidelung die gebührende Stellung anweift, ohne fein 
Talent weder zu verachten noch zu überfchäßen. Aus 
allem geht hervor, daß unter Friedrich Wilhelm IV. und 
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unter Eichhorn für Varnhagen nichts zu thun fein 
fonnte. 

Don ganz anderm Schrot und Korn war Jofeph von 
Radowitz, der Vermittler katholiſcher und proteftantifcher 
Intereffen, der Bekämpfer der Nevolution und Gründer 
des „Politiſchen Wochenblatt”, das in die damaligen 
Zuflinde Preußens jo vielfach eingriff. Er hatte es ab: 
geſehen auf eine Bundesgenoſſenſchaft treuer Katholiken 
und glaubiger Proteftanten im Kampfe gegen bie auf- 
loͤſenden Bewegungen ber Zeit, fomol auf dem religidfen, 
ald auf dem politifhen Gebiete; darauf find feine „Ge⸗ 
jprade aus der Gegenwart über Staat und Kirche” 
(1846) gegründet, und felbit die mehr dem Gonftitutio- 
naliomus jich zuneigenden „Neuen Geſpräche“, die er nad 
1850, da er vom öÖffentlihen Schauplag abgetreten war, 
erſcheinen ließ, ruhen auf derfelben Idee. Gewiß bilve: 
ten ſolche Gedanken und Ausſichten den Hauptgegenſtand 
der vertraulichen Unterredungen des Koͤnigs mit dieſem 
immer ehrenwerthen Manne, der freilich ſeiner Natur 
nad feiner Partei gefallen konnte, ben weder Eichhorn 
noch Eilerd ohne Mistrauen zu betrachten vermochten, 
dem ſowol die ſpecifiſchen Preußen als die Großdeutſchen 
eine Stelle unter den Ihrigen weigerten. Unterdeſſen 
hielt Radowitz feſt an ſeiner Ueberzeugung. Er ſagte: 

Ich gehöre der katholiſchen Kirche an mit Leib und Seele, 
aber aicht der großdeutſchen Politik; ich darf beides nicht ver⸗ 
mengen und kann nicht von ber Ueberzeugung laſſen, daß ber 
Bundesftaat die durch Recht und Vernunft gebotene Geſtalt für 
Deatfhlan ift, und baß biefer nicht anders als durch ein preu⸗ 
jiſches Frimat zu gründen if. 

Nicht mit Unrecht ſchreibt Eilers dieſe Anſichten, melde 
mit denen des Königs im beſten Binklang ſtehen mußten, 
Radowitz zu, und trägt fein Bedenken zu fagen, daß 
derfelbe den König wahrhaft liebte und verehrte, ohne 
je daran zu denken, ihn zur Fatholifhen Kirche herüber⸗ 
juieben, daß er wirflih und wahrhaftig den preußiichen 
Primat in Deutfchland für nöthig hielt, ohne jedod Die 
Rechte Der deutſchen Fürften ald Glieder des Buntes 
anzutaften. Dies waren diefelben Gedanken, weldhe Fried⸗ 
ih Wilhelm IV. im Frühling 1849 den Abgeorbneten 
des frankfurter Reichstags, welche ihm die Kaiferwürbe 
antrugen, ausſprach, ohne daß jedoch nachzuweiſen wäre, 
inwiefern Radowig zu diefer Antwort gerathen habe. 

Ih würde Ihr Vertrauen nicht rechtfertigen — ſprach der 
König —, ich würbe Deutichlands Einheit nicht aufrichten, wollte 
ih mit Verlegung heiliger Rechte und meiner frühern auédrück⸗ 
lichen Berficherungen, ohne dag freie Einverſtändniß der gekrön⸗ 
ten Häupter, Zürften und der Freien Städte Deutfchlande eine 
Entſchließung faflen, welche für fie und für bie von ihnen regier- 
ten deutichen Stämme bie entfcheidendften Folgen haben müßte. 

Wie fehr viefe Erwägungen und Gedanfen das Ge⸗ 
müth des Königd im tiefften aufregten, gebt aus dem 
neulich erſt befannt gewordenen Briefe veflelben an E. M. 
Arndt vom 18. März 1849 hervor, welcher für die 
Gerechtigkeit des Monarchen dad unwiderleglihfte Zeugniß 
enthält und beiden Theilen zur größten Ehre gereicht. 

Ganz anders war dad Berhältniß, in welchem ver König 
zu Bunjen fland. Eilers Iernte dieſen merfmürbigen Charakter 
ſchon als Student in Odttingen kennen, und gewahrte in ihn 
1862. 3. 


fon damals die Talente und ben Ehrgeiz, die er im Laufe 
feine® Lebens fo vielfah darlegte. Er erzählt dann, wie 
Bunfen nah Rom zu Niebuhr Fam und 1822 dem 
Könige Friedrich Wilhelm IL befannt wurbe, der ihn zu 
theologifh = liturgifchen Studien veranlaßte. So entfland, 
neben dem großen, von Niebuhr angeregten Werke ver 
„Belhreibung der Stadt Rom’, die freilih nur theil- 
weife von Bunfen berrührt, deſſen ‚Allgemeines Gefang- 
buch” (1846) mit einem „Gebetbuch“ verbunden, welche 
großes Lob erlangten, jedoch ohne den Verfaffer vor dem 
Verdachte des Vantheismus und religidfer Neuerung zu 
fihern, welde fowol fein Bibelmerf, als anderweitige 
Unterfuhungen, die er in der Folge herausgab, vielfach 
auf fi Iuden. Aber abgefehen von dieſem Doppelfinne 
des Lebens war in Bunfen etwas, das Friedrih Wil- 
heim’8 IV. Aufmerkſamkeit fefleln mußte: Geiſt und 
Kenntniffe felteneer Art. Der König, mit dem Wieber- 
aufbau der Verfaffung der evangelifhen Kirche ernſtlich 
beſchäftigt, zog auch ihn zu Rathe, und namentlich gefhah 
dies bei Gelegenheit der Errihtung des Bisthumd zu 
Serufalem, im Einverſtändniß mit der anglifanifchen Kirche, 
obgleih der König nit daran dachte, die Verfaffung der 
englifhen Hochkirche auf die deutfche zu übertragen. Wie 
wenig vortheilbaft Bunſen's Ginmifhung in ben ver— 
hängnißvollen Streit des Minifteriums Altenftein mit dem 
päpftlihen Stuhle (1834) binfichtlih der gemifhten Ehen 
den preußifchen Interejlen war, ift von Eilerd, ter in 
frühernAbfihnitten feiner ‚Wanderung‘ dieſes Kampfes 
gedacht Hat, Hier nur angedeutet worden. 

Nicht minder leſenswerth find des Verfaſſers Mitthei⸗ 
lungen über den Freiherrn Senfft von Pilſach, jetzt Ober⸗ 
präſfidenten der Provinz Pommern, die wir indeß über: 
geben, um dem achten Abſchnitt, ver die Regierung bed 
Königs Friedrih Wilhelm IV. beſpricht, noch einige Be: 
merfungen zu widmen. Hier ſtoͤßt und zunächſt bie rid- 
tige Bemerkung auf, daß fein großartiged und ebel- 
müthiges Wollen und Handeln nicht vergeblih geweſen, 
vielmehr die fegensreihften Früchte für die Entwicke— 
lung des deutſchen Volks in politifher und religiöfer Be- 
ziehung getragen babe: eine Wahrheit, vie jedes Jahr. 
und bdeutliher macht. Friedrich Wilhelm IV. war in 
mander Beziehung, trog aller Reichthümer des Geiſtes 
und des Herzens, fein glüdliher Menih und König. 
&8 fehlte viel, daß ihm alles, mad er beabſichtigte, ge= 
lungen wäre Mit thränenmwertben Grlebniffen und Er- 
fahrungen bat er gekämpft bis zulegt, bis zu der ſchreck⸗ 
lihen Krankheit, die fein edles Weſen brach. Aber veflen- 
ungeachtet und troß aller Hemmungen, die nah und fern 
Ihm die Wege verlegten, bat er Großes, Unvergeßliches 
getban und geförbert, nicht bloß durch den Schuß ber 
Künfte und Wiſſenſchaften, die fein preußifher König je 
in diefem Grave geliebt und gechrt Hat, nit blos durch 
herrliche Bauwerke, vor allen ven Ausbau jenes Wun- 
ders des gothifhen Stils, des Doms zu Köln, den er 
"old ein Zeichen frommer Vereinigung aller deutſchen Für- 
ſten und Stämme betrachtete, ſondern mehr noch durch 
das von ihm geweckte Bewußtjein der deutichen Ginigfeit 
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und des Zufammenhaltene der Fürften und Völker im Augen: 
blicke der Gefahr. Don viefen Gegenſtänden, da fie all 
hekannt find, findet ſich bei Gilers freilich. nicht viel. Br 
beſchrankt fi auf eine nähere Betsachtung kirchlicher Der: 
anftaltungen des Königs, wie die Errichtung eines evan⸗ 
gelifhen Bisthums in Jeruſalem, vie bredlauer kirchlichen 
Verhältniſſe, die Lehrmethobe auf den preußiſchen Univer- 
fltäten, die Verfaffung vom 3. Februat 1847 und ben 
Pereinigten Landtag, das Borfpiel ver Erjhütterung von 
1848, der die neuern Zuflände entfprangen, welche über 
des Könige urfprünglide Vorſtellungen und Abſichten 
kald weit hinausgingen, und erft aUmähli in ber Ver⸗ 
faffung, welche ver König beſchwor, zu einem Abſchluß 
gelangten. Jene Erſchütterung befritigte natürlich zuerft 
Cichhorn und mit ihm fein Syſtem, und diejenigen, die 
es auäzuführen geftrebt, alfo auch unfern Verfaſſer, ber 
in einem Schlußworte einige neuere Fälſchungen ver Re⸗ 
gierungsgeſchichte König Friedrich Wilhelm's IV. wider: 
legt, die fih in mehreren Artikeln der Kreuzzeitung von 
1860 bezüglih Cichhorn's und feiner Nachfolger, nament⸗ 
lich des Hm. von Raumer, vorfinden. Man wirb ohne 
Smeifel der guten Abſicht, vie fih auch Hierin offenbart, 
gerecht werden, und die Körner vielfaher Belehrung für 
den zukünftigen Geſchichtſchreiber Friedrich Wilhelm's IV. 
und feiner Zeit, der ganz gewiß erfcheinen wird, ſobald 
die Welt wieder zu einiger Ruhe gelengt, mit gebühren- 
dem Dante in Empfang nehmen. 

Wir drüden am Schluß des Werks mit Erkenntlich⸗ 
feit und Verehrung die treue Hand, die in Diefen ſechs 
Theilen fo Iehrreih und anziehend durch bad verworrene 
Labyrinth der legten funfzig Jahre und geleitete und 
mwäünfchen dem Verfaſſer nod recht viele heitere Ausblicke 
in die Kerne von der erreichten Höhe. 27. 


— — 


Blumenleſe aus dem neuyorker „Pionier“, 
In dem Auflage „Zur Literatur über bie Brauen‘ (Mr. 40 
d. Bl. f. 1861) Gatten wir auch ein bei Weilshäufer in Neus 
ſtadt D/S. erſchienenes anonymes Schriftchen „Weber die Rechte 
und Stellung der Frauen“ von einem Deutfchamerifaner be: 
fbrochen, das, wie wir nun aus bem „Bionier” (Nr. 37) er: 
fahren, Rarl Geinzen zum Verfaſſer bat. Derfelbe bemerft naͤm⸗ 
lich in der gedachten Nummer feines Blattes: „Der Heraus- 
geber dieſes Schriftchens, bas die Lefer bes «Pionier» fennen, 
fragte vor einigen Monaten bei mir um bie Erlaubniß an, daſ⸗ 
felbe in Deutfchland verlegen zu bürfen und zwar mit Weg: 
laffung meines Namens und unter Streichung oder Aenberung 
derjenigen Stellen, die ber deutfchen Polizei anftößig fein fünns 
ten. Ich verweigerte bie Erlaubniß, erftens weil ich der Polizei 
zu Liebe nicht meinen Namen unterbrüden, zweitens weil ich 
nicht aus den nämlichen Rüdfichten meine Schrift verflümmeln 
laffen und drittens weil ich die, vor vielen Jahren gefchriebene 
Broſchüre, die mich Literarifch nicht mehr befriedigte, in einer 
größern Schrift verarbeiten wollte. Ich fehe jebt aus den 
«Blättern für Literarifche Unterhaltung», in welchen die vorlies 
gende reactionäre (!) Befprechung enthalten ift, daß Hr. Weile: 
Aufer trog meiner Weigerung über das Schriftchen bisponirt 
Hat. Indem ich dies Berfahten befielben ale unehrenhaft, ſcham⸗ 
los und ränberifch denuncire, erkläre ich zugleich den Inhalt ber 
von bemfelben gedruckten Schrift für gefälfcht, ſodaß die Kritik" 
fein Recht hat, den «Deutichamerifauer» für das Ganze, wie 
es vorliegt, verantwortlich zu machen.‘ 


x 


Diefe Heinzen'ſche Erklärung findet ſich als Anmerkung zu 
einem faR ganz vollfländigen, mit unferm Namen unterzeich⸗ 
neten Abbrud unfere obenerwähnten Artikels, den er feis 
nem Blatte einzuwerleiben für werth gehalten bat. Auf 
diefe dequeme Weiſe hat Heinzen einen hübichen Raum in mebs 
seren Nummern feines Blattes gefüllt, auch In biefem Kalle vor 
bemfelben Syſtem Gebrauch machend, womit er den ganjen 
Schiller: Kdrner’fchen Briefmechfel, ganze Schriften von Bogumil 
Sep. ſaͤmmtliche Novellen von Bau! Henfe, Otto Roquette 
u. ſ. w., ſo viele er davon auftreiben kann, nach und nach in 
ben Spalten feines Journals zum Wiederabdruck bringt, ohne 
bei ben ver Berlegern und Verfaſſern um Erlaubniß 
dazu made en. Das fiterarifche Sewiflen eines norbameris 
fanifchen Radicalen und journaliftifchen Freibeuters hat einmal 
einen fehr weiten Umfang. Obſchon er uns nun dafür, baf wir 
ihm Beiegenbeit gaben, fein hungriges Blatt mit fo und fo viel 
Spalten Nachdruck zu füttern, eigentlich Dank unb im Grunde 
auch Honorar ſchuldig wäre, und obſchon wir fein DBerfahren, 
um uns feiner eigenen Worte zu bedienen, als ‚‚unehrenhaft, 
fhamlos und raͤuberiſch“ denunciren Fünnten, fo greift er uns doch 
in einem befondern Auffügchen, welches er dem Abdruck folgen läßt: 
„Die Weiberemancipation und bie beutfche Kritik‘, in  efannter 
Heinzen' ſcher Weile an. Undanf iſt einmal der Welt Lohn! 

Aber freilih, daß wir bie in feiner anonymen Schrift 
ausgefprochenen Anfichten von unferm Standpunkt nicht gut 
heißen Tonnten, baß wir es als haarſträubenden Unſinn“ be 
zeichneten, wenn er dem griechifchen Schönheätsibeal den Krieg 
erklärt, wenn ihm unfere Zeit ſchoͤnere Männer ‚als jenen kurz: 
Rirnigen, taillelofen Apoll”, und fchönere Weiber, als jene 
„ſtirnloſe Venus mit dem geiftlofen Geſicht und ber furgleibigen 
ſchwungloſen Geſtalt““ hervorzubringen fcheint, das gilt ihm na 
türlih als ein Majelätsverbrechen, für welches er die Schale 
feines Zorns über uns entleert. Min wahrlid), wir beneiven 
ihn nicht um fein animalifches Princip, wonach man das menſch⸗ 
liche Gefchlecht fo gut wie ein Geflüt durch Naflenfreuzung zu 
vereveln habe (wonach alfo auch bie Mulatten, Meftizen, Qua: 
bronen u. f. w. zu ben ibealsfchönflen Menfchen gehören müßten), 
und wir überlafien es ihm mit Vergnügen, das Ideal feines 
Apollo unter ben neuyorfer Kommis und fein Ideal einer Benus 
unter den ſchmaͤchtigen fafhionabeln Bewohnerinnen des Broads 
Bi zu fuchen. Doch unfere Anfichten über das griechifche Ideal 
entipringen ja wol nur aus dem geographifchen Uebelftande, daß 
wir „beuticher Unterthan“ find; denn Karl Heingen bemerft fehr 
poffirlih: „Wie kann ein Unterthan ertragen, was bie Polizei 
nicht erträgt? Ein Unterthan, namentlich ein beutfcher, ift bie 
perjoniflcirte Proſtitution. Alles was er iſt und hat, fein Kör: 
per wie feine Seele, fein Inneres wie fein Aeußeres gehört 
nicht ihm und if nicht feiner wegen ba, fonbern gehört ‚Sr. 
Mafeftät und waͤchſt und geht zu Grunde für Se. Majeftät. Er 
denkt, fühlt, ſpricht, handelt, erifliet in erſter Meine nur für 
ben König. Dem König gegenüber erlaubt er auch bie «freie 
Lieben. Die «Liebe zum König», die edelfle der Regungen, Tann 
feine Uebertreibung entweihen, fowenig wie die «Liebe zu Gott». 
Was ift Die höchfte Liebe eines echten deutfchen Unterthans? Biel: 
leicht die zum Bierfrug. Aber was ift feine allerhöchfte? Zu 
Er. Majeſtät dem König.” Mithin, wenn wir dem „reactio: 
naͤren“ griechifchen Spealitätsbegriff huldigen, fo gefchicht dies 
aus ber Liebe zum Bierfrug oder zu „St. Majeftät dem König“, 
ober weil bie deutfche Polizei die Begriffe Karl Heinzen’s vom 
Ideal „nicht ertraͤgt“! Wunderliche Sneonfequenz ! Mährend Karl 
Heinzen, ber das Chriſtenthum und mit ihm die Ehe abgeichafft 
wiſen til , fein er non chriſtlichen Melt fucht, fuchen 
wir, bie wir das Chriſtenthum nicht abgefchafft wifien wollen, 
unfer Ideal noch immer unter den. alten ef fen wo 

Im übrigen wetten wir Hundert gegen eins, baß wir vor 
einer braven Mutter, bie ihren Kindern die Tage und wenn es 
fein muß die Nächte mit einer bem Manne fa unbegreiflichen 
Geduld opfert, vor einer liebenden Schweſter, vor einer guten 
Tochter, vor jedem Weibe, das fein ihm von der Natur ver: 
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lichenes Talent gut anwendet, mehr wahre Ehrfurcht Hegen als 
ale Radicalen der Welt. Mag auch ber Heinzen’fche abicalies 
mus jeht ‚unter excentrifchen Weiberlöpfen einigen Anhang zäh: 
im, fo glanden wir doch, Karl Heinzen und feinesgleichen ver: 
ſichern zu fünnen, daß die beutfche Frauenwelt in ihrer Allge⸗ 
meinheit nichts von der ‚freien Liebe” wiffen will; benn bie 
Frauen willen mit ihrem angeborenen Mugen Inflinct {ehr wohl, 
daß bie durch die Ehe gewährten Garantien noch mehr in bem 
Interefie des weiblichen Seichlechts als in dem des männlichen 
legen. Wir laſſen uns auch nicht daburch täufchen, daß Heinzen 
feine Antifritit mit „Julie vom Berg”, andere ähnlicher Tenben; 
mit „Kathinka vom Thal’‘ unterzeichnet; wir müßten une figlecht 
auf den Stil verfiehen, wenn wir nicht einfehen wollten, baf 
diefe „Sulie vom Berg” und biefe „Kathinka vom Thal’ nies 
mand anders find als unfer alter lieber Bekannter Karl Heinzen. 
Jene myfleriöfe Iulie vom Berg wirft uns unter anderm 
auch vor, daß wir Karl Heinzen nicht einmal feine eigenen 
Aeußerungen gönnten, indem wir 3. DB. feine Bemerfung, daß 
bie Tugenden des Weibes diefem allein angehörten, feine Behler 
aber anf Rechnung bes Mannes kämen, einem franzöflfchen 
Schriftſteller Kati den „Pionier““ zugefchrieben hätten. Man lieft 
aber auf der Schlußfeite der Schrift von Emile Deschanel: „Le 
mal qu'on a dit des femmes”, und ber 1855 bei Wengler in 
Leipzig erfchienenen beutfchen Heberfegung „Bas man ben Frauen 
BDöfes nachgefagt hat“ (S. 120 der beutichen Weberfegung): 
„Die Frauen find im allgemeinen viel befier als die Männer“, 
fagt Montgeillerd, „und in der That, unfere Lafter bewirken 
die Fehler der Frauen; faft alle ihre Lafter gehören uns an, 
während ihre Tugenden und ihre guten Rigenfchaften ihnen und 
zur ihnen allein gehören.“ Wer nun ben Diebflahl begangen 
bat, ch Emil Deschanel, deſſen Schrift übrigens fchon fünf oder 
ſeche Jahre vor der Schrift Karl deinzen⸗ erſchien, dieſen oder 
Karl Heinen jenen, oder ob beide einen dritten um ben Ge⸗ 
danken beſtohlen Haben, das »zu unterfuchen ift nicht unfere 
Eorge. Webrigens if die Behauptung nicht einmal viel werth 
und compenfirt fich gegen bie andere, auch oft aufgeftellte, daß 
wir erſt dann wieder tüchtige Männer Haben werden, wenn es 
befiere Weiber geben wird. 
Im übrigen haben wir ung mit Karl Heinzen, der einmal 
im „Anzeiger des Weſtens“ von O. Ruppins als ein Haupt: 
tepräfentant bes „literarifchen Knotenthums“ Hingeflellt wurde 
und der wegen feiner Zank⸗ und Schmähfucht allgemein berüch⸗ 
tigt ift, ſchon viel zu viel befchäftigt; „dieſer Menſch“ fucht in 
Klopffechtereien fein Dergnügen, während wir ihnen gern aus 
dem Wege gehen oder doch eine uns aufgebrungene Discuffion 
in minder ungefchliffener und perfönlicher Art zu führen gewohnt 
find, Indeß ift er immerhin als ein fittengefchichtliches Symptom 
beachtenswerth; feine Mittheilungen und Raifonnements enthal: 
ten bisweilen eine gewifle pifante Würze; auch fehlt es ihm in 
der That nicht an gewiſſen Löblichen Eigenfchaften, wie er denn 
auch jegt wieder für die von feiner eigenen Partei, der Krieges 
und Antifflavereipartei, gefnebelte Breßfreiheit, wenn auch ſehr 
behutfam, in die Schranfen tritt. Schade nur, daß Heinzen, 
wenn er in Wuth geräth, was eigentlich fein permanenter Zus 
Rand ift, bisweilen kaum noch zurechnungsfähig erfcheint und 
dann mehr Mitleid als Entrüflung verdient. 
‚Da wir nun aber einmal bei ihm ftehen, fo wollen wir, 
vielleicht um auf immer von ihm Abjchied zu nehmen, noch den 
bezeichnenden Echluß feiner Antifritif bier anführen. @r läßt 
„Inlie vom Berg‘' fchreiben: „Uebrigens, Herr Rebartenr, hate 
ih mich beim Lefen der «Blätter für literarifche Unterhaltung» 
anfe neue gefreut, daß ich in Amerika leben fann und nicht in 
Deutfhland. Die principiele Dürftigfeit, womit biefe deutfche 
Breffe um menfchliche Fragen herumfeilfcht und betteft, biefe 
fümmerlicte Mäfelei, biefe breffirte Schen, diefe Fleinliche Maß⸗ 
nehmerei, diefe vor Rückſichten fchroigende Polizeilichkeit, biefe 
philiſterhafte Befangenheit, dieſe durch ihren Dünfel nur um fo 
wiherwärtigere Unterthanenweishelt Fönnte einem Menfchen, ber 
m die freie Bewegung in Amerifa gewöhnt if, vollſtaͤndig dem 


Garaus machen, wenn er wirder in bie Unterthanenatmoſphäre 
verfegt wärbe. Mögen bie Gtfahrungen, bie man bier naments 
lich, in ber beutfchen Preſſe gu machen kat, mitunter noch fo 
ärgerlich und abſchreckend fein, fo viel betrachte ich als ands 
gemacht, daß bie deuiſch⸗amerikaniſche Prefie einen ganzen Chim⸗ 
borafio Höher ſteht ale bie deutiche ba drüben, denn fie ſpricht 
nicht blos eine menfchlich freie Sprache, während man bräben 
jebem Buchſtaben die Rücficht auf den Büttel anficht, ſondern 
fie nimmt auch geiftig einen hoͤhern Standpunkt ein, weil fe 
über allerlei Fragen, bie der Untertbanenverftand vielleicht nach 
Decennien wirb zu erörtern beginnen, längft im Klaren if. Sollte 
ein hieſiger Journaliſt, und wäre er der ſtupideſte and gemeinfte, 
bie taufend lächerlichen Antiquitäten und elelhaften Nichtigteiten 
abhandeln, womit fh da drüben ber Unterthanenverſtaub in 
ſchweißtriefendem Eifer täglich abplagt, er würde am erflen Tage 
bavonlaufen und lieber Steine klopfen.“ Es mag allerdings 
richtig fein, daß wir europälfche Journaliſten zuwellen in bet 
Ball kommen, gewifle Anſichten in bezweifelnder, fragenber, 
ſcheinbar abweilender Form auszufprechen, um fie wenigſtens 
zur Debatte zu bringen, aber wahrlich nit aus Untess 
thanenfurdt vor „Gr. Majeflät dem König”, wie Kein 
annimmt, fondern aus billiger Rüdfiht auf Se. Majeſtät 
das Bublitum, welches für die betreffenden Anfichten noch nicht 
teif ifl. Aber welchen Bwang dieſe letztere Majeflät gerade in 
Rorbamerifa ausäbt, wirb Karl Heingen am beften zu wiffen 
im Stande fein. Im übrigen Haben wir im beutfchen Mutter 
lande wahrlich feinen Brund, die Deutfchen in Norbamerifa um 
ihre Bildungszuftände zu beneiden, folange fle uns auch nicht 
einen jener großen fruchtbaren Geiſter aufweifen Eönnen, wie fie 
Dentſchland troß Polizei und Königthum im Laufe der Zeiten 
wir möchten fagen fcyarenweife hervorgebracht hat. 

Und aud) um ihre Zournaliftif, auf bie ſich der NRebartenr 
bes „Pionier“ fo viel zugute thut, wollen und follen wir fie 
nicht beneiden. Man mag in Norbamerifa fagen dürfen, wie 
bies ber „Pionier“ in Betreff eines verforbenen Monarchen 
thut: „Nachdem er dem Herrn gedient, bis ber leptgenannte flch 
bie Naſe zubalten mußte‘ u. f. w.; uns beutfchen Ionrnafifeh 
aber gereicht e6 nur zur Ehre, daß wir uns nit in fo efels 
erregender Weile ausſprechen wollen, auch wenn wir es bürften. 
Karl Heinzen echauffirt ih für bie Befreiung ber Schwarzen, 
aber feine eigenen Landsleute tritt er mit Füßen und bewirft fle 
mit Schmuz; fo nennt er einmal ben allerdings wie es fcheimt 
ziemlich eiteln Heder einen „verrücdten Renommiften und PBöbel- 
bemagogen’‘, einen „Hochmuthspinſel, der wie ein wahnfinniger 
Irrwiſch in ber Welt umberfährt, um bie Senfation eines Hanf 
wurfts zu machen‘. Leber den fonderbündifchen General oder den 
„Räuberhauptmann” MacCulloch macht er die ſpaßhafte Mitthels 
lung, baß derfelbe von Geburt ein Deutfcher oder Schweizer ſei und 
eigentlih „Kubloch‘ heiße, und über den In letzter Zeit in eine 
zweidentige Eituation gerathenen Blenker bemerkt er: „Der Her 
General Blenker mag fi mit der Zeit General Kriecher nennen. 
Kaum hat er ſich und feine Landsleute durch feine abgeſchmackte 
Schmeichelei und Bebientenhaftigfeit in dem Briefe an ben Ges 
neral Scott herabgewürbigt, fo geht er dazu über, fich bei deſſen 
Nachfolger burch einen Fackelzug der unter ihm flehenden deut⸗ 
fehen Regimenter zu infinuiren. Natürlich find die beutfchen 
„Breibeitsfämpfer" darauf eingegangen, benn auf eine ſervile 
Windbeutelel mit Badeln verzichten fie nirgends, So wird beun 
das DBerdienft bes Herren Blenker auch mit Fackeln belenchtet 
werden. Es wirb Zeit, daß dieſem Helden heimgeleuchtet wird 
u. f.w. Bon dem Buchhändler Julius Campe fant Heinzen unter 
anderm, biefer fcheine „einer der fchmuzigften @efellen zu fein, 
welche der deutfche Buchhandel aufzuweiſen hat, und bas will 
viel fagen”. Agenten feines „Pionier“, von denen er fich übers 
vortbeilt glaubt, flellt er ohne weiteres unter einer Rubrik 
„Schuftige Agenten‘ mit ihren Namen an ben Branger. Er 
raft gegen die Turnfefle: „Unter ben genannten « Volksfeſten 
hat das «allgemeine deutſche Turnfeft» in Berlin, an weichem 
einige taufend Bauchſchwinger teilnahmen, den meiften Lärm 
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verurfahht. (Man zählt jetzt ſchon gegen 100000 Turner in 
Deutichland — ein Beweis ‚ wie unfchuldig jest ben Regierungen 
Liefe Spielerei ericheint.) Was der hole Teutonismus nur an 
laͤcherlicher Renommage, fhwarzsrothsgoldenem Bombaft, Jahn: 
Arndi’fcher Bieberbigfeit, bufolifcher «Saun»shaftigfeit, gut⸗ und 
blutiger Ungefährlichkeit und ſerviler Patriotifterei leiften Fann, 
das ıf bei jenem Feſt erfchöpft worden. Wozu braucht man 
Freiheit und Männlichfeit, Ehre und Charakter, Verſtand und 
Dentvermögen, wenn man foldye Feſte feiern, «Gut Heil» rufen, 
den Bauchſchwung ausführen, « Hand auf Borbermanns Schulter 
legen» kann mit Allerhöchfter Erlaubniß?“ Bon den Deutfchen 
im allgemeinen fagt er einmal: „In der That, ohne Tyrannen 
würden fih die Deutfchen verlaſſen und verwailt fühlen wie der 
Hund ohne feinen Herın. Nicht mehr gehorchen, nicht: mehr 
dienen, nicht mehr fpeichelleden, nicht mehr «huldigen», nicht 
mehr «an ben Stufen des Throne» betteln, nicht mehr unter- 
ıhänigft «erfierben» und nieberträchtigft fterben zu fönnen — das 
hieße für die Deutichen aller Lebeusfreube, alles Lebenszweds, 
aller Lebensluft, alles Strebensziele und alles Selbſtbewußtſeins 
mit einem mal verluftig gehen.’ Doch wie viel Stellen diefer 
Art konnten wir allein aus den paar uns vorliegenden Nummern 
bes „Pionier ausziehen, | 

Wir wollen wünfchen, es möge feine bloße Renommiſterei 
fein, was ein beutfcher Führer zu dem Times-Gorrefponbenten 
fagte: „Schon haben wir bie eingeborene amerifanifche Bartei 
erdrüdt und über bie Klinge fpringen laffen. If erit der Krie 
beendigt, wollen wir uns nicht mehr mit einer negativen Ste 
fung begnügen; uns muß ein billiger Antheil in bem Lande ge: 
geben werben, für das wir gefämpft und das wir gerettet haben.” 
Aber wir fürchten, es werde bamit nicht viel fein, folange bie 
deutfche Bevölkerung ſolche abgeichmadte Ausfälle gegen die Ehe, 
gegen das Chriſtenthum, gegen bas eigene Bein und Blut bes 
beutfchen Bolfs, wie fie im „Pionier“ u. f. w. vorfommen, 
duldet, folange Ehampagnerfchlemmereien das beutiche Haupt: 
quartier verunzieren und ben naheliegenden Verdacht von Unter: 
fhleifen rege machen, folange Windmacherei, Großfprecherei und 
Renommilterei, die Heinzen nicht mit Unrecht an den beutjchen 
Zührern rägt, die Stelle der ruhigen mannhaften That vertres 
ten, und folange verborbene Kaffeewirthe und GSchaufpieler bie 
Rolle von „Regimentspfaffen‘‘ fpielen und in gottesläfterlicher 
Weiſe das Dogma aufftellen, „gut Eflen und Trinfen fei bie 
wahre Seligfeit“, alle Religion aber „eitel Humbug‘'. 





Roveliftifches und Biographiſches von Karl Frenzel. 

1. Vanitas. Ein Roman in ſechs Büchern von Karl Fren⸗ 
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4 Thlr. 15 Ngr. 
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er Sohn u. Comp. 1860. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

3. Dichter und Frauen. Studien von Karl Frenzel. Zweite 
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Die erfte diefer Schriften kann, je nachdem man fidh ihre 
Entſtehung denkt, als ein mit feltenem Geſchick ausgeführtes 
Kunftwerf ober als das Product einer franfhaften, überreizten 
Phantafle angefehen werden. Als Kunftwerf muß es gelten, 
wenn anzunehmen ift, daß der Verfaſſer das Leben nicht fowol 
wie es iA oder wie es fich dem einfachen, gefunden Sinn dar⸗ 
ſtellt, fondern vielmehr wie es ſich in einer ebenfo iberfhtveng: 
lich verzweifelnden, wie überſchwenglich hoffenden Phantaſie ab- 
fpiegelt, bat fchildern wollen und dem zufolge mit Abficht alles 
diefer Anfchauung gemäß geflaltet und ausgemalt hat; dagegen 
als unmittelbares Erzeugniß einer felbft Franken Weltanfchauung 
muß e6 genommen werben, wenn ber Berfafier glaubt, darin 
ein wirflich reines, unverfälfchtes Bild des Lebens in feinem 
objestiven Beflande oder im Refler eines die Realität verflären- 
ben Dichtergemüths geliefert zu haben. Für die erfte Annahme 


. Haltung und innerfle Seele bes Buche. 


fpricht,, daß der Autor felbft feinem Buche den Titel „Banitag‘' 
egeben unb außerdem es noch mit dem Motto: „Eitelfeit ber 
itelfeiten — und alles ift citel!’ aus dem Prediger Salomonis 
ausgeflattet bat; zur zweiten Annahme dagegen brängt die ganze 
8 finden ſich nämlich 
darin faum irgendwelche Momente, welche verriethen, daß ber 
Autor mit feiner eigenen Weltanfhauung über der Anſchauung 
fände, in beren Geiſte die Welt hier geichildert wird; vielmehr 
it in ihm alles von der Art, daß das barflellende Subject 
nicht minder als bie bargeftellten Objerte eine verfchäumenbe, 
erftiebende Welle im allgemeinen Meer der Eitelfeiten zu fein 
Keinen. Mit ziemlich Flaren Worten gefteht dies der Autor in 
einem au Julius Rodenberg gerichteten Vorwort ſelbſt. „Du 
kennſt“, fagt er bier, „bie Stätten, auf denen fle entflanden; 
noch bis in deinen Traum hinein müflen bie alten, dichtbelaub: 
ten Bäume raufchen, in beren Schatten meine Geftalten wans 
deln. Und dieſe Seftalten felbft find bir nicht fremd, ſondern 
lieb und vertraut, durch tagtäglichen Umgang, burch Hoffnung, 
bie wir in die einen feßten, buch Täufchungen, bie wir von 
ben andern erfuhren. Nicht ganz, bu weißt es, beflimmte die 
DWillfür meiner Laune und Empfindung ihr Wefen, ihr Schwan: 
fen hinüber und herüber in bes Lebens und ber Leidenfchaften 
Wechfel; fo fanden wir bie Menfchen, irvend und wanfelmüthig 
in ihren Entſchlüſſen, zumeift in ihrer Liebe, immer ftraudhelnd 
auf ber Bahn des Yuten und nie ganz in Bosheit und Sünde 
verloren. ... fehwanfendes, wettergepeitfchtes Rohr im Winde 
des Schidfale. Waren, find wir felbft denn befier? Um uns 
eine Trümmerflätte von aufgegebenen Planen, umgeftürzten Zies 
len.... wie vielflernige Augen glühten uns an und verglühten 
für uns!‘ Der Autor befennt alfo, uns in dieſem Romane ein 
Bild des Lebens jelbft bieten gewollt zu haben, wenigſtens eine 
Zeichnung der Menfchen und ihrer Berhältniffe, wie er fie ge: 
funden — nicht blos bei einer Beobachtung biefer oder jener Kreife, 
nicht blos von gewifien Stimmungen aus, fondern überhaupt 
und fogar auf Grund der Selbſtbeobachtung, der cigenen un: 
mittelbaren Erfahrung. 

Unter folchen Umftänden fordert natürlid; das Buch eine 
ganz andere Beurtheilung, als wenn es dex Autor nur für bie 
poetifche Reproduction einer allerdings weitv erbreiteten und unter 
gewiſſen Umfländen leicht fich einftellenden, aber doch feineswegs 
abfolut gültigen und allein wahren Weltan ſchauung ausgegeben 
hätte: denn es fragt ſich jet nicht blos, ob ihm bie Schilde 
rung biefer Weltanfhauung nad den Geſetzen der Schönheit 
und Kunft gelungen, fonbern es brängt ſich vor dieſer äfthetis 
fhen Frage zunaͤchſt und vor allem bie Frage von allgemeiner 
Wichtigfeit auf, ob bie Anfchauung, die er als bie wahre, min: 
beftens ale feine eigene bietet, wirflih die wahre und die ale 
wahr hinzunehmende iſt. 

Wir unſererſeits glauben dieſe Frage mit Nein beantworten 
zu muͤſſen und meinen damit das Urtheil aller auszuſprechen, 
welche das Leben nicht blos in einzelnen fieberhaften Bulsfchlä- 
gen, fonbern in feiner großen ®cfammtentwidelung betrachten 
und fich bei der Betrachtung nicht von ben Empfindungen über: 
Ipannter Hoffnungen und herzzerreigender Enttäufchungen, ſon⸗ 
dern von ruhigen Erwägungen beſtimmen faflen. MWenigitens 
wäre es fehr traurig, fehr troftlos, wenn die Welt wirtlich je 
wäre, wie fie fh im diefem Romane darftellt. Wie etwa er: 
fheint fie in demſelben? Wenig befler als die Bontinifchen Sümpfe, 
die uns im Frühling ein Bild ber üppigften, faftgrünften Dege: 
tation und einen Monat fpäter ein Bild der traurigiten Fäulnis 
und Berwefung bieten. Der Autor führt uns im ihm eine Reihe 
von Geftalten vor, die durch geiftige ober förperliche Eigenſchaf⸗ 
ten zu ben außerordentlichſten Erſcheinungen gehören, bie uns 
auf Erden zu imponiren, Bewunderung ober Sympathie ab: 
zugewinnen vermögen, und er fegt biefelden mit allem Aufwande 
eines raffinirten Dramatifers und effectvollen Decorationgmalers 
in Scene. Aber zu welhem Iwed? Nur um zu zeigen, tab 
hinter allem Edeln und Großen, binter allem Schönen und Re: 
zenden nur Verbrechen und Lüge, nur Schlechtigfeit oder Thorkeit 


57 


lauern, daß die heiligften Gefühle Unfinn, die höchſten Br: 
Rrebungen Selbſttäuſchungen find, daß das ganze Leben eine 
traurige Poſſe, ein lücherliches Trauerfpiel it, kurz, bag zulcht 
alles, das Höchſte wie das Niedrigfte, das Seltenfte und das 
Gemeinſte, auf die vanitas vanitatum binausläuft. 

Dichtungen und Doctrinen, welche biefe troftlofe Wahrheit 
predigen, hat es zum allen Zeiten gegeben und niemand fann leug⸗ 
nen, daß die Welt der Erfahrungen, die dazu Anlaß geben, in 
hülle und Fülle bietet. Trotz alledem geht bie Welt feſt und 
ruhig ihren Gang weiter. Das Einzelne fommt und geht, er: 
fheint und verfchwindet, aber das Ganze bleibt und bauert, ja 
es bleibt nicht nur, fondern fchreitet fort, vervollflommnet fich und 
rüdt dem Ideale, dem alles nachringt, mit jedem Wechfel, jedem 
Umſchwung mehr oder minder erkennbar näher. Was uns in 
vorübergehenden Momenten als Tob und Bernichtung erjcheint, 
iR, grünblicher betrachtet, ſtets eine Pofition neuen Seine, neuen 
Lebens, in welcher nur das von vornherein Nichtige untergeht, 
dagegen das Echte und Wahre fidh erhält, ja zu Kifcherer, er: 
freulicherer Entfaltung gelangt. Alle Troftloftgfeit, die in der 
Bergänglichfeit des Einzelnen liegt, verfchwindet, fobald das Ein- 
zelne als ein wefentliches Moment des Allgemeinen, bes großen 
Ganzen aufgefaßt wird; denn als folches iſt es nicht wirklich 
vergänglih. Als Moment des Ganzen ift es unfterblidh, ewig, 
wie dieſes felbft; wenn es zu verfchtwinden fcheint, tritt es nur 
in andere Berhältniffe und Beziehungen; und daß es bies Fann, 
dies muß, ift fein Grund der Verzweiflung, ſondern bes höch⸗ 
fen Trofles; denn Bewegung, Wefel ift Leben, und nur Still 
Hand, Stagnation iſt Tod. 

Undewußt und unwillfürlich legt der vorliegende Roman 
felbH für die Hier ausgefprochene Wahrheit Zeugniß ab. Das 

iheinbar Große und Schöne, was in bemjelben ber Yäulnig 
ankemfällt, Hat von vornherein gar nicht eriftirt, ja es iſt fo, 

wie es hier gefchildert ift, geradezu eriftenzunfähig. Wenn der 
Serfafer glaubt, in den von ihm gezeichneten Geſtalten wahre, 
wirflihe Menfchen poetifch repropucirt zu haben, täufcht er ſich 
ſelbſ. Daß es zu jedem einzelnen derſelben analoge Erfcheis 
nungen im Leben gibt, wer fünnte das leugnen. Aber in einem 
tl en Zufammenhange, fo ein planmäßig verfehlungenes Gan- 
zes Lildend und in fo ausgefuchten blendenden Beleuchtunge- 
efecten, wie in dieſem Buche, exifliren fie nicht, vielmehr machen 
He innerhalb des Gemäldes, zu dem fie Hier zufanmengefept 
find, durchaus nur den Eindrud von Figuren, wie fie ſich eine 
jugendliche, noch im Gärungsproceß befindliche Phantafle ale 
intereffant nnd poetifch auszulachen liebt, und die Art und 
Beije, wie fie miteinander verfehren und durcheinander wogen, 
entfpricht mehr den Bhantasmagorien eines üppigen, von Opium 
oder Fieberglut erhigten Traums, als ben realen Wechfelfällen 
des wirklichen Lebens. Solche Gebilde haben in fich freilid, 
keinen Halt und Beſtand, ſie müſſen zufegt nothwenbig wie 
ſchimmernde Seifenblafen zerplagen, weil fie von vornberein 
nur Producte eines erregten Bluts, eines erhikten Gehirns ge: 
weien find, und auf fie leidet allerdings eine Weltanfchauung 
wie die des DVerfaflers Anwendung. Die vom Autor uns vor- 
geführte Welt iſt wirflich eine vanitas vanitatum; aber daß 
diefe Welt ein Bild der wirflichen Welt wäre, vermögen wir 
dem Dichter nicht zuzugeben. 

Auf das Prädicat der Wahrheit hat alfo die vorliegende 
Compofition jedenfalls feinen Anfpruch; zufolge deſſen vermag 
aber auch die Fülle des Schönen, das in ihr enthalten ift, zu 
feiner tiefer eindringenden und nachhaltigen Wirfung zu gelan- 
gen; denn wie wichtig auch das Scheinen für das Schöne if, 
der bloße Schein ohne ein ihn tragendes und flügendes Sein 
dermag es nicht herzuſtellen. So fehr baher die Perfonen diefes 
Romans nach dem Mufter der vorzugsweife für intereffant gels 
tenden Berfönlichfeiten zugefchnitten find, ein wirklich lebendiges 
and warmes Interefie vermögen fie dennoch nicht für fich zu 
erweden; und. welche außerordentliche Schickſale, welche felt- 
famen Entwidelungsprorefie fie auch durchzüumachen haben, man 
vermag fich weder mit ihnen zu freuen, wenn es ihnen wohl 


ergeht, noch mit ihnen zu leiden, wenn fie in tragiiche Gonfliete 
verwidelt werden. Es berrfcht in dem Ganzen der buntefle 
Wechfel von reizenden und peinigenden Partien; aber wirklich 
erheitert oder tiefer ergriffen fühlt man ſich von feiner, weil 
man es in Freud und Leib immer nur mit Schaum: und Traum: 
gebilden, nicht mit Menſchen von Fleiſch und Bein zu thun zu 
Baben glaubt. 

Es thut uns leid, dies Urtheil fällen zu müflen; benn bem 
Talent bes Autors muß man troß allebem aufrichtige Anerfen- 
nung zolfen. Er beflkt unfreitig eine fprühende, fprubelnde 
Phantafie und eine feltene Begabung, finnlicys effectvolle Ans 
fhauungen zu concipiren und mit glühenden Farben wieberzus 
geben, Faͤden anzufpinnen und funfvoil zu verflechten, geiſt⸗ 
reihe Gebanken über alles Mögliche aus dem Aermel zu ſchat⸗ 
teln und pifant einzufleiven. Es fehlt ihm alfo. keineswegs an 
Eigenfchaften, die an einem Romanfchriftfleller ſchwer in bie 
Wagfchale fallen, und man darf daher hoffen, daß er auf bie 
ſem Gebiete fpäter, wenn bie ruhige Beobachtung bie maßlos 
ausichweifende Phantafte mehr gezügelt haben wird, noch Bor: 
treffliches zu feiften im Stande if. Selbft wenn die Phantafle 
in ihm ein gewiſſes Webergewicht behaupten follte, würbe er der 
Sortentwidelung des Romans nüglich werben Tönnen; denn ber 
vorherrichend realiftifchen Richtung gegenüber, welche jetzt in ber 
Romanliteratur bominirt, thut ein Talent von entgegengefeßter 
Richtung noth. Aber fo, wie es in diefer „Banitas” gefcheben, 
barf er fein Talent nicht fortwuchern laſſen, fonft hat er fich 
baranf gefaßt zu machen, daß fich der Salomonifche Spruch 
bald auch an ihm beiwahrheiten wird. 

Das bier abgegebene Urtheil erleidet im Durdjichnitt andy 
auf das zweite der oben verzeichneten Bücher Anwendung. Die 
darin enthaltenen ‚‚Rovellen‘‘ zeigen uns im allgemeinen biefel- 
ben Licht: und Schattenfeiten, fo jedoch, bag in ihnen das 
Ueberſchwengliche und Hyperphantaſtiſche noch fühlbarer hervor⸗ 
tritt und ein ſolider, realer Kern noch ſchmerzlicher vermißt 
wird. Die Sammlung enthält im ganzen ſieben Erzählungen, 
fämmtlich von büfterm Colorit oder wenigftens fehr fentimenta- 
lem Grundton. Ob es zur Zeit Leferinnen gibt, die für die bes 
fonders zahlreich darin vertretenen Mondfcheinfcenen und Mond⸗ 
Tpeingeftalten zu fhwärmen vermögen, laſſen wir babingeftellt. 

on entfchieben höhern Werth if das dritte ber bier zur 
Anzeige fommenden Bücher. Es enthält im ganzen acht Siu⸗ 
dien, in welchen Firduſi, Madonna Laura, Macchiavelli, Miguel 
de Gervantes, Moliere, Aifie, Voltaire's Trauerfpiele und bie 
Dichter der Freiheitsfriege charakterifirt werben. Die Art und 
Weile, in der dies gefchieht, ift im allgemeinen biefelbe, wie 
bie in ber erfien Sammlung feiner „Dichter und Frauen“; 
wir fünnen daher hier von einer befondern Charakteriſtik berfel: 
ben abfehen und ung auf das beziehen, was über fie in Nr. 8 
d. Bl. f. 1860 gefagt worben if. Nur das müſſen wir bemer- 
fen, daß bie Darftellung im ganzen ruhiger und objectiver ge⸗ 
worden ift, hier und da fogar ins Trodene und Nefrologifche 
verfällt, was um fo fühlbarer wird, ale der Autor gewöhnlich, 
wie 3.3. bei Cervantes und Moliere, durch einen pifanten Ans 
lauf andere Erwartungen erwedt. Die Neigung zu geiftreicher 
Darftellung und das Streben, auch dem Stoffe als foldhem ges 
recht zu werben, haben ſich bei ihm noch nicht zu einer wirf- 
lichen Einheit durchdrungen. 11. 


Zur freimaurerifhhen Literatur. ' 

Die Freimaurerei bat auch in Deutfchland feit ihrem Ber 
ftehen eine umfangreichere eulturhiftorifche Mifflon ausgeübt, ale 
die Nichtmaurer wiflen und glauben; ift ihr Einfluß gegen- 
wärtig weniger intenfiv als in der legten Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts, mo fie mit der allgemeinen weltbürgerlichen Hu⸗ 
manitäts= und Aufflärungstendenz aufs innigfte Hand in Hanb 
ging und viele ber größten Männer (Friedrich der Große, Wieland, 
Leffing, Goethe u. ſ. w.) eifrige und arbeitfame Brüder waren, 
fo if fie jegt infolge ber größern Zahl der Logen und ber vers 
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werten Zahl ihrer Mitglieder um fo ertenfiver. Wie alle 
menfchligen Inſtitute iR auch die Freimaurerei troß aller in 
Bellzug geſezten Reformen von Schwächen und Mängeln nicht 
sei; aber den humaniſirenden, den Geil der Brüderlichkeit und 
Zolerang im Menſchen fördernden, bie Sitten mitbernden Ein⸗ 
Auf des Ordens wird ſicherlich auch derjenige für fein ganzes 
Leben verfpüren, der nur eine Zeit lang Logenbefucher war und 
fpäter vielleicht, weil er im nicht freimanrerifche Zofalitäten 
verfchlagen wurbe, leiblich, wenn auch nicht geikig dem Orden 
entfremdet wurde; ja vielleicht find gerade Bei ihm bie Gin: 
brüäde am reinflen und ungetrübteflen. Der Menſch läßt fi 
ja fogar zur Menfchlichfeit erziehen, was überhaupt in ausges 
breiteteem Maße geichehen würde, wenn unfere Staaten uub 
die gefellfchaftlichen Einrichtungen mehr als wirklich der Ball 
auf ben Brunbfägen wahrer Humanität beruhten. Börne fagt 
von der Maurerei mit etwas äberfchwenglichen Worten: „Sie 
iſt das Aſyl der geängfleten Txene, die Berfühnerin der beleis 
age Unfchnip, Die Bergelterin der unbezahlten Liebe. Sie 
rzt die Scheidewand ein, die das Borurtheil zwifchen Men: 
fihen und Menfchen aufrichtet” u. |. mw. Aber doch fagte er 
auch wieber als entfchiedener Gegner ber manrerifchen Syſteme 
umb dee Hochgrade: „Spfleme kämpfen gegen Syſteme, 2ogen 
gen Logen, Brüder gegen Brüder. Ja, wunderbar ifl es zu 
Ken, alle wollen fie die Wahrheit fuchen, body jeder will allein 
de finden. Ale wollen bie gefundene Wahrheit mit allen thei⸗ 
fen, body jeder will allein & fuchen. Wann wird erfcheinen 
ver Tag, dem alle Maurer mit Einem Herzen begrüßen?’ u. |. w. 
Wir fanden diefe Worte gelegentlich des Artifele „Börne‘' 

in der fürzlich erfchienenen erden Lieferung bes encyklopaͤdiſchen 
Werks: „Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. Zweite 
völlig umgearbeitete Auflage von Lenning's Enchflopädie ber 
Freimaurerei‘‘ (Leipzig, Brodhaus, 1861). Die nun vielfach 
veraltete Leuning'ſche Encyflopaͤdie erſchien in drei Bänden von 
1822 — 238; die vorliegende Umarbeitung und Yortfegung der⸗ 
felben iſt als ein völlig neues und felbfänbiges Werf zu be: 
teachten und bezwedt, ein Geſammtbild von dem Weien und 
der Gefchichte, der Berfaffung, den Zufländen und der Wirk⸗ 
famfeit ber reimaurerei in allen Ländern ber Erde zu werden, 
zu welchem Zweck fi die Herausgeber mit anerkannten und 
bewährten Männern ber freimaurerifchen Wiffenfchaft in ber 
Schweiz, Belgien, Holland, Dänemark, Nordamerila, England 
und Schweden in Verbindung gefeßt haben, um burch beren 
Unterſtũühnug und Mitarbeit das umfängliche und umfaſſende 
Werk womdglich im Laufe von drei Jahren zu vollenden. Die 
Anffaſſung wird unparteiiſch fein, „ohne Vorurtheil und Gin- 
genommenheit für ober gegen irgendeine manreriiche Arbeite: 
weife (Syſtem), jedoch vom Standrunft ber verbefierten Frei⸗ 
maurerei, wie fie in Deutſchland bei weiten vorberrfchend auf: 
gefaßt mund bearbeitet wird”. Wir Fönnten ſchon aus der vor: 
fiegenden erſten Lieferung eine gute Anzahl von Artikeln nam: 
haft machen zum Beweiſe, daß das Pnblifum nur Gediegenes 
gu erwarten bat und das linternehmen in ben beflen Händen 
ruht. Die Darflellung if, was man nur lobend hervorheben 
fann, auch für das Verflänpnig ber nichtmaurerifchen Welt be: 
rechnet, und für diefe dürften unter anberm namentlich auch bie 
Biographien allgemein befannter Männer von Interefle fein, bie 
zugleich auch Maurer waren; wir nennen aus biefer erflen mit 
Brafilien (wo gegenwärtig, beiläufig bemerft, gegen 70 active 
Logen beftehen) liegenden Lieferung — B. Joh. Bapt. Al⸗ 
xinger, Berthold Auerbach, Baggeſen, K. F. Bahrdt, Bechſtein, 
Rund. Zach. Becker, Bertuch, Bieſter, Feldmarſchall Blücher, 
Blumaner, Blumenhagen, Bobrik (Philoſoph, Aeſthetiker und 
ſelbſt Schriftſteller auf freimaureriſchem Gebiete), Bode (der 
Ueberſetzer) Böhmer (berühmter Rechtsgelehrter), Börne, K. A. 
Böttiger u. |. w., wobei wir nicht nnerwähnt laſſen wollen, daß 
in den Buchftaben A überhaupt nur eine verhältnißmäßig geringe 
Anzahl deutfcher Berfoneunamen fällt. Da diefe Biographien 
die betreffenden Männer auch von feiten ihrer oft fehr hervortres 
tenden maureriſchen BWirkfamfeit beleuchten, fo findet man barin 
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Daten, bie man in andern Biographien nicht findet und bie 
body zum Theil in fehr intereflanter Weiſe die Charakteriflif des 
Detreffenden ergänzen. 

‚ Schließlich bemerfen wir, daß ſich fa gleichzeitig die ohne: 
bin fehr anfehnliche freimanrerifche Literatur in legter Zeit noch 
um einige weitere beachtenswerthe unb verbienflvolle Bublicationen 
vermeßrt bat, unter denen wir bie von I. ©. Findel, Heraus: 
geber der maureriſchen Zeitſchrift: „ Die Bauhütte“, begonnene 
„Seſchichte ber Freimaurerei von ber Zeit ihres Entſtehens bie auf 
die Gegenwart” (erfler Band, Leipzig, Luppe, 1861) und die nach 
£auries „History of free masonry and the grand lodge 
of Scotland” frei von Merzborf bearbeitete „Geſchichte ber 
Greimaurerbrüberfchaft in Schottland“ (Kaflel, Luckhardt, 1861) 
nennen. Bine nähere Belenchtung biefer Werfe fann begreif- 
licherweife unr die Aufgabe eigentlich freimanrerifi Beit: 
fchriften fein. sw 


— — — — — ee — — 





Notiz. 
Die Streitfrage zwiſchen Materialismus und Spiri— 
tualismus in Frankreich. 

N. Boehner's Werk „Raturforfchung und Culturleben“ u 
Haſe's „Kirchengefchichte‘ find, jenes unter dem Titel; „‚Du 
materialisme au point de vue des sciences naturelles et 
des progres de l'esprit humain‘‘, dieſes als ‚Histoire de 
leglise‘, das erftere von O. Bourrit, das letztere von A. Flo: 
bert ins Branzöflfche überſezt worden. Gin Berichterflatter über 
das erftere leitet in der genfer „Bibliotheque universelle‘ feine 
Anzeige mit folgenden Worten ein: „Es gibt nichts Newes un: 
ter der Sonne! Dies ſchon fo alte Sprichwort fiel uns wieder: 
holt ein, fo oft wir bie Schriften ber Hauptvertreter des mo: 
dernen Materialisınus lafen. Oder ift nicht alles, was fie fa: 


Ben fon von den Buddhiſten, von Leufippos, von Epifur und 


einen Schülern und Nachfolgern gefagt worden?” Der Be: 
richterflatter bemerkt dann: „Infolge von Urfachen, welde auf: 
zuzählen zu weit führen würde und bie im runde bie näm- 
lien find, welche dem Demofrit, dem Suidas, dem Lucian, 
dem Karnendes und ihren Nachfolgern Anhang erwarben, haben 
fih auch bie Declamationen der Rhetoren unferer Zeit eine 
roße Zahl von Freunden erworben, und diefe haben die Be: 
Bauptungen jener, deren hauptſächlichſtes Verdienſt fie in den 
darin enthaltenen Angriffen auf das Ghriftentgum erblichen, als 
unbeftreitbare Wahrheiten angenommen.‘ Gegen die Roheit 
biefer fogenannten Philoſophie, welche fi darin gefalle, ben 
Menfchen auf den Standpunft ber Beflialität berabzudrüden, 
hätten fih nun, bemerft der Berichterflatter weiter, auch eine 
Menge Kämpen erhoben, um das Banner des Spiritualismus 
u vertheidigen; bie einen, 3. B. Fabri, Frohſchammer, 3. Schal: 
er, 3. D. Morell, 3. H. Fichte, Naville u. a., hätten ihre 
Waffen ans dem Zeug: und Rüſthaus der Vernunft, der Pſy⸗ 
chologie, ber philofophifchen Analyfe, die andern, wie Tittmann 
Derftedt, Wagner, Pfaff, A. Weber u. a., dem Studium ber 
Natur und der Schöpfung entnommen. Über unter allen bahın 
gerichteten Werken gebe es keins, welches auf fo vollfländiger und 
umfangreicher Bafis dagegen anfämpfe als dasjenige des zürider 
Doctors Bochner; diefer habe zugleich die Philofophie, die Ge: 
fchichte und alle Zweige ber NRaturwifienfchaft und Phyſik in 
Eontribution gefegt, um die Begner mit ihren eigenen Waffen 
zu fchlagen und zu zeigen, „baß bie Thatfachen feibh, auf welche 
fie fich zu lügen vorgeben, das Begentheil von dem beweifen, 
was fie behaupten‘. Es fei Boehner's Streben gewefen, jeden Un: 
befangenen in Stand zu fegen, „mit eigenen Augen bas Falſche 
ber materialififchen Dortrinen einzufehen, und zu erfennen, eine 
wie große Zahl der neueſten Errungenfchaften der Wiffenfchait 
auf bie ſchlagendſte Weife die Grundwahrheiten des Chriſten⸗ 
thums beftätigen“. Daß auch in Frankreich der große Kamp! 
zwifchen Materialismus und Spiritualismus, Realismus und 
Idealismus die Geiſter in hohem Grabe befhäftigt uud bewegt, 
zeigen ſelbſt poetifche Erfcheinungen wie bie Sammlung lyriſcher 


Gedichte, welche Enife Bader unter dem Titel „Ideal et realite‘ 
in Baris erfcheinen ließ, ober der ebendafelbft erfdgienene Roman 
„La Benjamine, roman idealiste ‘, von Armand PBommier. 
Die Heldin diefes Romans ift eine italienifche Bäuerin, welche 
bei ihrer Tante in einem ſavoyiſchen Dorfe beutfche Bücher zu 
lefen befommt und dadurch in die Metaphyflf eingeweiht wird. 
Jafolge merfwürbiger Schidfalsereigniffe wird fie endlich unter 
den Ramen Benjamine eine große Sängerin am Theater bella 
Scala, lebt aber einzig der Kunft, bleibt dem bie Grundlage 
igred Glaubens bildenden fittlichen Ideal treu, und wiberfl 

fo allen Berfuchungen Iombarbifcher Epelleute u. f.w. Merkwür⸗ 
dig hieran IR, daB, während in Deutſchland ſelbſt bie Literaris 
ſchen Ausſchwitzungen des Materialismus und zwar fogar unter 
Frauen, wie es fcheint, zur Zeit faſt mehr Beifall Anden ale 
bie Schriften der Gegenſeite, ein franzöflfcher Romanſchriftſteller 
das tagendhafte Leben einer itafienifgen Sängerin durch bie 
Lertüre deutſcher idealiſtiſcher Schriften motivirt, welche fich nach 
einem fernen ſavoyiſchen Dorfe verirrt haben. 9. M. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Kurzgefasste Forst-Eneyklopädie. 


Ein Hand- und Taschenbuch mit Hülfstafeln, Winkelmesser 

und Planimeter für Forsttaxatoren, Forstgeometer und Forst- 

wirthe, sowie Waldbesitzer, Staatswirthe, Bautechniker, 
Landwirthe, Auseinandersetzungsbeamte, Geometer etc. 


Von Alfred Püschel. 
8. Geheftet 2 Thir. 10 Ngr. Gebunden 3 Thlr. 

Püschel's „Forst-Encyklopädie‘‘ bietet in der gedräng- 
ten Kürze lexikalischer Form eine reichhaltige Sammlung 
von Verhältniss- und Ertragszahlen, Mass-, Zeit- und 
Vergleichsangaben aus dem ganzen Gebiete der Forst- 
wirthschaft und deren Hülfswissenschaften. Sie soll ein 
getreuer und sicherer Rathgeber für alle forstlich-wissen- 
schafllichen und geschäftlichen Zwecke, ein instructives 
Handbuch für den gebildeten Forstmann im Arbeitszimmer 
wie im Walde, sowie ein brauchbares Nachschlagebuch 
für den Waldbesitzer, Nationalöükonomen, Bautechniker, 
Geometer etc. sein. Die handliche Form eines Taschen- 
Notizbuchs macht es dabei besonders zum bequemen und 
täglichen. Gebrauch geeignet und der sehr billige Preis 
erleichtert seine Anschaffung. 

In Betreff des wissenschaftlichen Werthes und der 
Brauchbarkeit des Buchs verweisen wir auf die günsti- 
gen Beurtheilungen, die dasselbe namentlich in der 
Allgemeinen Forst- und Jagdzeitung von Heyer, im Jahr- 
buch von Tharand (vom Oberforstrath von Berg), in Pfeil's 
Kritischen Blättern (vom Oberförster Professor Dr. Nörd- 
linger) und in andern Blättern gefunden hat. 





Alle Buchhandlungen des Ins und Nuslandes nehmen 
Subfeription an auf: 
idhte 


| Seid 
der Dentichen National - Literatur. 


Pon | 
A. 2 € Bilmar, 
Profeffor in Marburg. 
Neunte vermehrte Auflage. 


Br Subfcriptionspreis nur 1 Thlr. 21 Sgr.; fyäterer 
Ladenpreis 2 Thlr. 15 Egr. 


In ©. 9. greikömanne Buchhandlung (A. Rohſold) 
in 3 enden ift ſoeben erfchienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 


Italien im Frähjahr 1861 


von Karl Grün. 
Preis 3 Fl. 20 Kr., oder 2 Thlr. 

Diefes Merf ift die Frucht einer fechsmonatlichen Reiſe 
jenfeit der Alpen. Es bringt lauter frifche Eindrücke und fpie- 
gelt Begebenheiten wie Zufände Staliens von ber @röffnung 
bes erflen Nationalparlaments zu Turin bis zum Anfange ber 
neapolitanifchen Wirren getreulih ab. Obgleich der Idee der 
Freiheit und der nationalen Einheit warm zugethan, bewahrt es 
doch allenthalben das unabhängige Urtheil und beſonders die 
Liebe zum eigenen Baterlanbe. 





Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Der nene Pitaval, 


Serauögegeben von Dr. 3. €. Hikig und Dr. W. Häring 
(W. Alexis). 
Dreißigſter Theil. Dritte Folge. Sechster Theil. 
12. Geh. 2 Thlr. 

Inhalt: 1. Die Sickles-Tragödie in Wafbington. (1859.) 2. Der 
Doctor Jahn. (Giftmorb. Herzogthum Anhalt-Deffau-Köthen. 186061.) 
3. Pauline Gottſchalk und Cduard Roͤhner. (Iena. Giftmorb. 1860.) 
4. Gine Giftmiſcherin aus dem Königreich Sachſen. (1761 fg.) 5. Ein 
Saunerleben: Andreas Tanzwohl. (1748.) 6. Johann Nepomud Win: 
ſcher's Belenntniß, wie er in Schlefien vor faſt 100 Jahren vrei Frauens⸗ 
perfonen an einem Tage ermorbet hat. 7. Ein Raub im prinzligen 
Schloſſe Kühnau bei Deffau. (1811.) 8. Der Procef Nolte, ein Mor 
an den Ufern des Rhein. (1859.) 

Ein neuer Theil diefer befannten Sammlung der inter: 
effanteffen Griminalgefhichten aller Länder aus 
älterer und neuerer Zeit, die ſich unausgeſetzt in feltenem 
Maße der Teilnahme des deutfchen Publikums erfreut und 
ihren Ruf durch fortwährende Vorführung des Sntereflanteften 
aus ber Griminalgefchichte der Vergangenheit wie ber Gegen: 
wart rechffertigt. 

Die Erfte und Zweite Folge find in einer neuen Aus: 
gabe zu dem ermäßigten Preiſe von 1 Thlr. für jeden Theil 
zu beziehen. 


In E. 4. 





leiſchmann's Buchhandlung (A. Rohſold) 


in München ift ſoeben erſchienen und in allen Buchhandlungen 


zu haben: 


Feodor Iwanowitſch Tiutſchew's 


lyriſche Gedichte. 
In den Versmaaßen des Originals den Ruſſiſchen nad: 
gebildet von 


Heinrih Noe. 
Elegant brofgirt. Preis 16 Ser. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Hiftorifhes Tafhenbud. 
Herausgegeben von Friedrich don Raumer. 


Dierte Folge. Bweiter Jahrgang. 8, Geh. 2 Thlr. 15 Nr 


: I. Deutſchlande Schriftſtellerinnen bis vor hundert Jah; 


In 
Bon Talvj. — I. Daniel Manin, als Führer des moraliſchen tor 


gegen Metternich, als Lenfer der venetlanifchen evolution und Keine. 
während der Belagerung. und ale Stifter des Stalienifchen Rationalvere Sen 
Bon Hermann Reuhlin. — IIT. Efizgen des häuslichen und ÖNeNinen, 
Lebens der Römerinnen im Alterthum. Bon Heinrih Asmus. — 1 gein 
ve Rationalbemußtfein und Stammesgefühl im Mittelalter. Bon 

r üdert. 


Vorſtehendes Inhaltsverzeichniß zeigt, daß biefer neue Jahr 
gang des belichten Sammelwerfs fidy feinen Vorgängern em nn 
anreiht und beſonders auch für das größere gebildete Bubli 
viel Intereffantee enthält. . ſchen⸗ 

Der erſte bis dreißigſte Jahrgang des Hiſtoriſchen Ta men 
bud) (1830—59, 68 Thlr. 5 Ngr.) often zufammengenor, Mr 
im ermäßigten Preife 25 Thlr., jede der drei Bolgen Nr 
Jahrgänge) 10 Thlr., einzelne Sahrgänge 1a er 
Der erfte Jahrgang der vierten Folge foftet 2 sie. 19 79 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Druck und Verlag von 3. U. Brockhaus in Leip3id- 








Blätter u 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfheint wöchenilich. 


— Ar. 


23. Januar 1862. 





Inhalt: Zur Roman: and Rovellenfiteratur. 
Sr Karl Ouſtav von Werne 


d. — Suswig Belikab’s Untoblographie. — Metigen. (Die ventſche Glorie am Botomal“; 


Bon Kibert Traeger. — Der öſterreichiſche Feldmarſchall Prinz von Koburg-Saalfels. 


Ueber Gelb: 


kritiken.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Unterhaltungsliteratur. 
1. Die Bauf geibsengt! Don Edmund Abont. Leipzig, 


2. S aueh. 3 V inrich Waldeck 2 Lorck. 
ie Egoiſten. Bon Helur ch Walde eipzig, Lor 
1. ” Pr 9 sig 


3, Pd graue han, Ein Rovellenfranz von 9eineit 
dan sler. Zwei Bände. Leipzig, Haeudel. 


2 Thlr. 
4. Harmlofe Geſchichten. Nebi einem Inriichen Anhang. Bon 
IM. Hutterus. Trier, Lin. . 1861. Br. 8. 24 Rgr. 
5. Novellen. Bon Mgathe Rutenberg. Zwei Bände. Leips 
Wa, Hübner. 1861. 8. 1 The. 10 Rear. 
6. Rirtärifches Bilderbuch. Grinnerungen und Seichnungen 
zo ne G. F. Mahler. 


Bei jeder Art und jedem Gegenſtande ber Beurthei⸗ 
lung bat, wer gerecht erſcheinen will, vor nichts ſich mehr 
M büten, als vor allgemeinen, im voraus aufgeftellten 
Gigen. Zugeftändniffe find nirgends zu umgehen, und 
fer koſtet es geringere leberwindung, den fremden 
Standpunkt anzuerkennen, als ven eigenen aufzugeben. 
Die erfie und urfprünglichfte Berechtigung .ift die ver 
Individualität, und wenn das Vorhandene fon darum 
Geltung beanfpruden darf, weil: es ift, fo muß es auf 
genommen werden, wie es if. Kein Bernünftiger wird 
darau zu dem Schluffe gelangen, daß alles vwortrefilich, 
aber der Billige die Ueberzeugung gewinnen, daß nichts 
anderd entwickelt und erklärt werben Tann, ald aus fi 
felbR heraus. Jeder Menfch hat feinen eigenen Maßſtab, 
nach dem er zu bemeſſen, der in ſeiner Wiege liegt und 
wieder mit ihm in den Sarg gelegt wird; man kann 
zwei Menſchen miteinander vergleichen, aber feinen aus 
dem andern beurtbeilen. Bon allen menſchlichen Schoͤpfun⸗ 
gm ift Die künſtleriſche diejenige, welche vie meiſte Indi⸗ 
vidualität offenbart: vie ihres Schöpfers, fomwelt er mit 
Bewußtſein geſchaffen, zugleich aber auch eine felbftändige, 
weil bei den geheimnißvollen, unenträthielbaren Borgän- 
gen des Schaffens viel Unbewußtes und Unberechneted aus 
ſich ſelbſt entſteht. 

Darum wird der Kritiker, der an alles, was in ſeine Hände 
kommt, mit einem feften, längft fertigen Apparate herangeht, 
zu feinem vollftändigern Refultate gelangen, ald einer, der 
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Glogau, Flemming. 1860. 


einen Gegenſtand durch ein gefärbteö Glas over nur von einer 
Seite betrachtet. Unbeſchadet der Richtigkeit ſaͤmmtlicher längfl 
anerkannten und bewiefenen Regeln und Grundſätze muß do 
behauptet werden, daß jedes Kunſtwerk feine eigene Aeſthetik 
in fich felber Hat. Jenes leidige Kritifiren, das eigenfinnig 
ſtets auf einer beſtimmten Stelle außerhalb des zu beurthei⸗ 
lenden Gegenftanves verharrt, anftatt fi mitten in den⸗ 
felben bineinzubegeben, bat eine Unfitte landläufig gemacht, 
die gleich ſchwer an der Kunſt wie an ven Künftlern fi@ 
verfünbigt. - Zur vielverbreitetn Gewohnheit ift es ges 
worben, unter allen Umfländen einen abfoluten Mapflab 
anzulegen und zwar fo immer den hoͤchſten, von oben nad 
unten zu meſſen. Alle Tage Tann man es lejen, wie 
die berliner Lofalpofle von dem idealen Fluge und ber 
fittliden Würde Schiller’83 aus verdammt wird. Der 
Sedanfenlofe flimmt zu, obgleich er felbft ſich wohl Hüten 
würde, eine Barallele zu ziehen zwifchen einem Bekannten, 
der Stantsbienfte nimmt eines fichern Einfommend von 
jahrlih 500 Thalern wegen, und Marcus Gurtiuß, der, 
fein Vaterland zu retten, fi in den gähnenden Abgrund 
flürzte, was auch beide gewiß nachdrücklich ſich verbitten 
würden. Died Verfahren überſieht vie Gleichberechtigung 
der einzelnen Kunftformen nebeneinander und verfennt 
die verſchiedenen Zwecke der Schöpfungen und Abfidten 
der Schaffennden. Wenn auch das wahre Kunſtwerk ſich 
ſelbſt erſter und leßter Zweck, fo bleibt dadurch nicht aud⸗ 
gefhloffen, daß mit Fünftlerifhem Wirken außerhalb lie⸗ 
gende Ziele verfolgt werden dürfen, nad der heutigen 
Lage der Dinge fogar verfolgt werden müſſen. Es zeugt 
vielleicht für die Verfeinerung unferer Sitten, zuverläjfig 
aber nit für die Gefundheit unjerer Zuftände im allge- 
meinen, daß für ein enblofes Heer von Gonfumenten ge: 
wiſſe Artikel Eünftlerifher Brobuction ein ebenſo unab- 
weisbares täglidhes Bedürfniß geworden als Kaffee und 
Taback. Eine abermalige Entziehung unferer fogenannten 
Preßfreiheit würde fiher nicht fo viel Unzufrievene machen 
als eine ploͤtzliche Schließung aller Theater, und mande 
Frau wird ihrem Manne weit eher eine Treulofigfeit ver: 
zeihen al8 die Zumuthung, nie wieber einen Roman zu leſen. 

Daß unter folhen Berhältniffen, die alljährlich über 

9 


⸗ 


hundert neue Bühnenftüde und weit über tauſend Erzäh- 
lungen nicht nur erflärli, nein nothwendig maden, bet 
clafſiſche Maßſtab wenig Anmenbung finden kann, liegt 
zu ſehr in der Natur der Sache, um Verwunderung ober 
gar Misflimmung zu erregen. Mit dem bloßen Geſchrei 
über. ven Vecfall er Rum und des Geſchmacks wir 


WI bewieſea und nächte gebeſſert. Längft ſchen bat 


eine*ganz, befondere Gattung der Literatur felbftändig ſich 
berausgebilpet, welcher biejenigen, bie nun einmal alles 
terraffenförmig conftruiren wollen, vielleiht die unterfte 
Stufe anweifen mögen: die Unterbaltungdliteratur. I 
man Hr aber / gerecht werben, fo muß man auch fie 

uchmen wie fe if, und wäre e& nur al& bloße Noth⸗ 
wenbigkeit, und barf, wenn man einmal auf ihrem Felde 
fi: befindet, nicht auf frembe, fernliegende Gebete ab- 


ſchweifen. Kein Verfländiger wird aus Goethe'g „Wahl: 
vte 


Seſtchtopuntte ſtch zufammenſuchen, 
fol er fein Urtheil über das Erzengniß einer umſeter 
Beigbibtiorhetenfchriftieller abgeben. Wir konnen dies 
fenigen nie genug bewundern ums ehren, vie für wie 


VEwigkelt ſchaffen und deren Segnungn die foäteften Gute 


noch mit uns theilen; wer mödte barum aber undankbar 
fein gegen ſolche, die und den firzeen Genuß einer flüch— 
tigen Stunde gewähren? 

Dieſer Unterhaltungsliteratur gehören alle die fechs 
Bücher an, welche ver Zufall auf meinem Tiſche zufammen: 
geführt. Die Abſicht mancher Verfaſſer mag weiter ges 
gungen fein, die Wirkung iſt für diesmal Hinter dem 
Willen zurückgeblieben und nur fo viel bei einigen er- 
fielih, daß ein neuer Auffgmwung ‚zu einem weiten 
Ziele führen Eann. 


Der Urfprung des Bus: „Die Bank geſprengt!“ 
(Ar 1), von Evmund About, ſowie der Name 
des Verfaffer‘ könnten eine ganz prädtige @elegenheit 
zu einigen Tiraden gegen unfere alten Nachbarn im 
allgemeinen und dad neue Kaiſerreich indbefondere dar⸗ 
bieten, wenn aud. nur vem Verdruffe Darüber, daß der 
fremden Waare Diesmal undebingt der Vorrang vor der 
einbrimtfhen gebührt, Sie auszubenten wäre jedoch gegen 
meinte Ueberzeugung, vie dahin geht, daß umfere ſchlimm⸗ 
ſten Feinde nicht jemfeit, vielmehr nieffeit ve Rhein zu 
ſuchen, und daß die Kranzofenfrefferei von einer Seite 
and angeregt und gmährt wire, ber fein dem Bater: 
lande und dem Fortſchritte ehrlih Gefinnier in die Hände 
arbeiten darf. Auch dünkt es mir Pflicht, jeden Vorzug 
anzuerkennen, wo fi} berfelbe finden mag, und es dürfte 
unbeftreitbar fein, daß die Franzoſen in der Kunft bloßer 
Unterhaltung, ob müͤndlich over ſchriftlich, uns übertreffen. 
Die Entreidelung der Urſachen würde zweifellos eine 
Ueberlegenbeit für und beweifen, die das geringe Unter⸗ 
liegen leicht verfämerzen läßt. Bemund About, einer 
der befammteflen literarifchen Brätorianer des ſchlauen 
Gäfar, Hat feinen Herrn auf den verſchiedenartigſten 
Feldern mit der Fever gedient, in dem Panzer des Leit- 
artikels geraffelt, vie Branvfadel der Brojhüre in die 
Welt gefcdleudert und wiederum Golontfationdiveen und 


durch eine hineſtſche Mauer’ abgefchloffen. 
ges und fehr hübſches Mädchen in ter ausſchließlichen 
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nationalöfonomifhe Principien durch breitangelegte Ro⸗ 
mane veranihauliht. Wenn er dabei ſtets frempe Einfäge 
duögefpielt, fo hat er diesmal die Bank mit eigenen 
Mitteln gefprengt. Kein politifhes Geheimniß Tiegt in 
den Seiten dieſes Buchs verborgen, fein Plan .ver ma⸗ 
dernen Sehne lüßt pwiſſhen Fein Zeilen Tin entzlfern 
und unbeflievägt Tue 28 beiſöte wörfen, wer Jıbet 
Venedigs Schickſal over die Zukunft Polens Auffchluf 
daraus hoffte. 


die. zahllos brennenden und glimmenden Fragen des Tags 


ein paar Stunden lang recht grämmild‘ vergeffew, und 
‚Das if. ſicher mitzunehmen 


Jean Biere Bitterlia bat wlle Feldzüge des mobernek 
Frankroich mitgemadt, in vet Schacht bet Aetvilg, ein 
Kind noch, die Trommel gefhlagen und im Jahre 1847 
ver ats Kupträn erhatten. ‚Bon Charakter ver 
offenfte, ehrlichfte un’ empfinntiähte Menſih, aber zugleich 
dee verbittertfte, eiferfühtigfie und bösartigfle von der 
Welt’, ift er mit 60 Jahren ein Original, wie es durch 
folde Anlagen bepingt war und dur feine Mitglied⸗ 
[haft der großen Armee, deren geringfter Theil den näds 


ſten Anfprud auf die Weltherrigaft zu Haben vermeinte, 


wie in feiner Stellung als invalider Soldat, ver fi 
zurüdgefeßt und fein Verbienft misachtet wähnt, noth⸗ 
wendig ausgebilpet und vollendet werben mußte. Geine 
Frau Hat er dur wnabläfiige grunbiofe Beargmöhnung 
ihrer ehelichen Treue in das Grab gebracht, nachdem er 


' vorher noch Das Leben eines Freundes biefer Eranfhaften 
Einbildung geopfert, und fih nah und nad von ber 


ganzen Well, vie er auf das gründlichſte verachtet, „wie 


Daß ein jun- 


Geſellſchaft und unter dem Drude eines folden Vaters 
ſich nicht allzu wohl befinden Tann, erklärt fih leicht. 
Emma Bitterlin wird eines Tags vor zubringliden Schul⸗ 


zoͤglingen durd einen äußerſt Intereffanten Sremden ge 
ſchuͤt, und es ift gleichfalls nicht befremdend, daß beine 


auf der Stelle ineinander‘ ſich verließen. inter dent be: 
ſcheibenen Nanen Bartolomeo Narni und in ven no 
beſcheidenern Verhaͤltniſſen eines Correctors bei der fran- 
zoͤſtſch- italieniſhhen Druckerei verbirgt fh im Parts ver 


Graf 'von Miranda, der bei der Belegung Roms mit 
ven Waffen in ver Hand ergriffen, vom Kriegsgericht 


zwar freigefproden ward, aber feiner Güter verluflig in 
die Verbannung wanderte. Bit echt ſüdlicher Unbefen: 
genheit TR ver edle Römer all feine Hiäherigen Verbin⸗ 
dungen, um ausfchließlich feiner Liebe zu eben, kaum daß 
er fo viel Borfiht Bat, feine frugalen Bedärfniffe für die 
näfte Zeit durch einen äußerſt unvortheilhaften Verkauf 
feiner $amiliengemälde, von denen er fih noch in Feiner 
Lage des Lebend getrennt, fidher zu fielen. Das nidt 
gehörig oder auch nur allzu fehr vorbereitete Mädchen 


läßt blindlings auf den Noman fih ein, cotrefpondirt 


mit dem Geliebten durch die Anfchlagezettel an den Straßen: 
een, und nachdem fie in der Bibliothek ihres Vaters ven 
Code civil entvedt und baraus ber die Grenzen ber 


Im Gegentheil, bet der angenehmen und | 
ſpannenden Unterhaltung, die e8 gewährt, laffen fi all 
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viterichen Gewalt And ihre Befaguifie hinfichttich Ihrer 
Brrfon und ihres Vermogens ſich unterrichtet, wagt Me 
An Seſtäͤndniß Ihrer Liebe. Die Bolgn find fo lebens⸗ 
geführlih, DaB der Arzt auf eine Erholungsreiie dringt. 
Bitterlin Gemupt eine Extrafahrt nach der Schweiz, an 
weißer auch ver unterrichtete Geltebte theilnimmt. Bine 
kleine Geſellſchaft, die ſich um die Hauptperſonen auf bie- 
fm Ausfluge gruppiet, iſt über dad Benehmen des alten 
Gonderling® gegen den Italiener empört, der, natürlich 
feiner Berfon nnd felnen beſondern Beziehungen nach 
ihm unbefannt, auf jede Weiſe Die Bunft des immer ab- 
floßendern Greiſes zu erlangen ſucht. m bei der end⸗ 
lichen Trennung verabrebete® Rendezvous in Baden-Baden 
gibt dem gereizten Eifenfreſſer Selegenheit, gegen die 
Rqhtewürdigkeit des Spiels zu wettern und einen Schwur 
abpulegen, auch ver lockendſten Verfuchung gegenüber feine 
lebentlaͤnglichen Grundfäge zu behaupten. Als er ven 
Spielſaal betritt, trifft er die Reiſegefährten zum Theil 
ſchon auger Thaͤtigkeit gefeht, theild noch mitten barin. 
Die Kunde feiner Ankunft wird zum Greigniß, denn bie 
geſammie Saiſon if bereits von den Abſonderlichkeiten 
des Rapitänd, feinem Verhältnifſe zu Bartolomeo und 
ſeinen Eifer gegen das Spiel unterrichtet. Der Italiener 
entflieht, als er des Unerbittlichen anſichtig wird und läßt 
finen letzten Louisdor im Stich, der eben auf Schwarz 
kim trente et quarante ſteht. Dem Alten iſt dad nicht 
entgangen, er Gofft, feine Schadenfrende an dem Schick⸗ 
Ile diefrd Goldſtaͤcks zu meiden und nimmt daher den 
keren Play ein. Das launenhafte Glück erflärt fich mit 
einem male für vie Süfterfte aller Karben, und die glän- 
sende Münze hat bald fu viele Smoffen, daß ber geflat⸗ 
ie hoͤchſte Say überfägritten if. Nach großen Kämpfen 
tihlient Bitterlin auf wiederholtes Drängen des Grou⸗ 
diers fi endlich, das Uebermaß einzuziehen. Er fährt 
darin fort, und als plötzlich ein Umſchlag erfolgt und er 
Rd nun dem Beſitzet des Louisdor ob feiner Cinmiſchung 
veranwortlich vorkommt, läßt er ſich hinreißen, ſelbſt Yu 
ſehen. Seine Leldenſchaftlichkeit wird nur von feinem 
Glück übertroffen — binnen kurzem bat er die Bank ge- 
ſprengt. Dem Auffehen, das er erregt, ven Beläftigun: 
gen, die von allen Selten auf ihn einflürmen, Tann 
er entfliehen, nicht aber fi felbfl; vor feinem Gemij: 
in bat er eine vollſtändige Niederlage erlitten und mit 
Agenfinniger Sophiſtik Mammert er fih an den Schein⸗ 
troft feft, daß er nicht für ſich felbft geipielt, ſondern 
nur fremdes Spiel überwacht habe. Seine einzige Sorge 
iſt, des unfeligen Gewinns ſich zu entledigen. Dies wird 
ihm ſchwerer als er geglaubt. Bartolomeo, dem eine 
frühere Geliebte, die er in Baden wieder getroffen, fiber 
den Charakter Bitterlin's und die Mittel zu feiner Bän- 
digung endli die Augen geöffnet, ift nach Varis ent: 
Hohen und läßt erft fpät fi finden. Auf das entfchle- 
denfte verweigert er die Annahme des Geldes, und um 
ein Duell beizulegen, wird ihm auf dem Kampfplage die 
Ioßter von dem Vater faſt mit Gewalt aufgenoͤthigt. 
Co kommen bie“ Liebenden endlih zufammen, die Ahnen 
und Güter der Familie Miranda werden zurädgefauft, 


der alte -Bitterlin aber flicht ſchlleßtich am Schlagfluffe, 
als er zufällig erfährt, daß er keineswegẽ feinen eigenen 
Willen gegen den ber anbern durchgeſetzt hat. 

Der Schwerpunkt des Buchs liegt nit in der m: 
trigue, obſchon dieſe geſchickt angelegt, lebhaſt gefteigert 
und mit nicht minderer Leichtigkeit aufgelöſt * Gt 
Gefüͤhl angeregter Behaglichkeit, welches vom Anfang bis 
zu Ende in dem Lefer anvauert, würde unter dem Eins 
fluſſe einer zufammengejegtern und ſpannendern Fabel 
fihere Cinbuße erleiden, imb fo iſt denn das Erzählte 
nur der nothwendige Rahmen für eine Menge wunder⸗ 
hubſcher Einzelheiten. Der Borzug viele bei weitem an 
Inhalt als an Yimfang reihern Werkchens beruht auf 
ben Figuren, die oft nur in den nothhürftigfien Um— 
riſſen, aber ſtets mit greifbarer Vollſtändigkeit gezeichnet 
find. In ver Mitte ſteht ver alte Bitterlin, Kapitän erſter 
Ktöffe, Ritter der Ehrenlegion u. f. m. Diefer außer: 
gewöhnliche und doch nichts weniger als unmoͤgliche Cha⸗ 
ralter iſt bis auf feine geheimſten Faſern bloßgelegt, und 
die Art und Weiſe, wie das am Schluffe über ihn gee 
fällte lirtheil, Daß er, „eine Tugenbraricatur und boͤs⸗ 
artig”, durch dad Vorhergehende entwickelt wird, iſt ein 
Meiſterftũck von Pſychologie und Schliderung. Alle übri⸗ 
gen Perſonen Bilden ein Somplot gegen den Haupthelden; 
dies ift aber and das einzige, was fie unter ſich gemein 
haben, im Abrigen find es lauter ſelbſtaͤndige, verſchiedene 
Typen, und daB nicht nur in menfchliher Hinfiht. Die 
drei Italiener, Bartolomeo Narni, die Sängerin Aurdie 
und der Director Ber franzöſiſch-italieniſchen Druderei, 
Sillvargo, verleugnen auch in der unſcheinbarſten Gering⸗ 
fügigfett ihre Nationalität ſowenig, als die Genoffen der 
zuſammengewürfelten Reifegefeltfehaft ihren vaterländiſchen 
Urſprung in Fracturſchrift an ver Stirne tragen. Der 
blafirte Barifer Arthur Le Roy, ver berliner Rentter 
Friedrich Möring mit feiner „herzallerllebſten“ Ghriftine, 
ein in jeligfier Flitterwochenzärtlichkeit ſchwelgendes junges 
Ehepaar, und die — in elferfüchtigem Wetteifer 
begriffenen Thomas Plum aus Bonden und George Wired 
aus Nenyork vertreten nicht nur die befondern Gigen- 
thiemtichleiten Ihres Gharafterd, nein, aud die allgemei= 
nern der Abflammung. Gewiß nicht einzig zu feiner 
Erleichterung hat ver Berfaffer in dieſer Beziehung bie 
fomifchen Gigenthämlickeiten, als wie augenfälligften, mit 
befonderer Borliebe erfaßt; durch das ganze Buch geht 
eine feine Ironie, die, ob auch geſchickt verſteckt, fortwäh⸗ 
rend über alles ſich beluſtigt. Der aufmerkſame Leſer 
gelangt ſehr bald zu der Einſicht, daß dem Erzähler keine 
der von ihm aufgeführten Perſonen befonders am Herzen 
liegt, daß er in keiner einzigen aufgeht, vielmehr mit 
allen ein überlegenes Spiel treibt. Man glaubt, mit 
About vorzüglich dinirt zu haben, und nun bri Kaffee 
und Liqueur läßt der vielbefhäftigte, von ven europäl- 
[hen Wirren unaufhörli in Anſpruch genommene Staats⸗ 
mann mit liebendwürbiger Freundlichkeit ih herab, eine 
ergögliche Geſchichte zum beften zu geben, vie er einft als 
unbetheiligter Zuſchauer beobachtet; dabei ſchildert er die 
fonvderbaren Menſchen und Verhältniffe zwar mit größten 
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Behagen, zuglsih aber mit all ver feinen Leutfeligkelt, 
die der wahrhaft Vornehme aud weit unter ihm Liegen: 
ben gegenüber niemals verleugnet. Ohne jeden Anfprug 
plaudert er, nicht minder zu feiner eigenen Zerflreuung 
und Unterhaltung als zu der des Hoͤrers. Daß der geift- 
reihen Bemerkungen viele mit unterlaufen, braudt nicht 
beſonders verficdert zu werden, Deutfche Zeferinnen wird 
ed angenehm berühren, wenn der Franzoſe die Beſchrei⸗ 
bung feiner Heldin mit den Worten eröffnet: „Doppelt 
Weib, weil fie blond war.” Daß dad Buch aud in unferer 
Sprache den vollen Genuß des Driginald gewährt, iſt das 
große Bervienft des allzu beſcheidenen Ueberſetzers, an deſſen 
unbefannte Adreffe Hiermit der wärmfle Dank gerichtet fei. 


„Die Egoiften” von Heinrih Waldeck (Nr. 2) 
treten bei weitem anſpruchsvoller auf: fie wpllen einen 
fittligen Gonflict löfen und Moral predigen. Rudolf 
Müller hat fi aus den untergeorbnetftien Berhältnifien 
und vom Bäderlehrling zum geſchickten Maler empor: 
"gearbeitet. In fortmährendem Kampfe mit den Mislichkeiten 
des Lebens, ift ihm deſſen Genuß biöher verfagt geblieben, 
und namentlid bat er bis zu feinem dreißigſten Jahre noch 
feine Zeit gefunden ſich zu verlieben, geliebt warb er gleich⸗ 
falls no nit, da ihm des Schikfald Ungunſt mit vielem 
andern auch die Äußere und innere Liebenswürbigfeit ver- 
fagt hat. Auf der erfien Kunſt- und Erholungsreiſe, die 
er fih ermöglicht, geräth er zufällig in einen Kreis fein: 
gebilveter, in jeder Hinficht gutgeflellter junger Leute durch 
ein Gitat, deſſen Urheber er den vergeblig Suchenden zu 
uennen vermag, und das vorbedeutungsihwer vom Ster: 
ben handelt. Der behagliche Kreis mit feiner von Bil- 
dung und Genuß durchzogenen Atmofphäre Hält ven grol: 
lenden Menfhenfeind und Weltverächter in der fühbeut- 
fen Univerfitätöftabt fe; er beginnt zum erflen male 
fid wohl zu fühlen: da ſchlägt dem eigen Herzen bie 
verhängnißvolle Stunde, er verliebt fi in ein ſchlichtes 
Bürgerkind. Anfänglich ift ihm dad nur unbequem, weil 
ec fi in feiner Ruhe geſtoͤrt und fein Syſtem beharr⸗ 
lider Abweifung jedes fremden Einfluffes erſchüttert findet, 
bald aber wird es fein Verbängniß, ald er nicht länger 
zweifeln darf, daß feine Liebe unerwidert. Marie liebt 
mit aller Innigkeit einer erften und noch dazu verſchwie⸗ 
genen Neigung den Abmiether ihrer Aeltern Adolf von 
Benzach, venfelben, ver jened unheilſtiftende Gitat hin⸗ 
geworfen. Nah Beendigung jeiner Studien bemüht er 
fi$ no um Grlangung der juriftifhen Doctorwürde, 
gegen ven Willen feines Vaters. Der Landrath rei: 
herr Friedrich von und zu Benzah iſt eingefleifchter 
Geburtd: und Feudalariſtokrat. Nah einer wüſt aber 
völlig flandesgemäß bei ver Garde verſchwärmten Jugend 
hat er die DBewirtbfhaftung feiner Güter übernonmen, 
iſt das Muſter aller Schafzüchter geworden und läßt ed 
ſich angelegen ſein, in ſeinem Kreiſe die Kreuzzeitung 
und gute Geſinnung zu verbreiten. Dem Genuſſe auch 
jetzt noch nicht abhold, weiß er ſtets die äußere Würde 
zu wahren; ein eingefleiſchter Egoiſt, deſſen Treue gegen 
das angeſtammte Herrſcherhaus mit ſeinen eigenſten Inter⸗ 


eſſen zuſammenfällt, verachtet er die Menſchen gruüͤndlich 
und benutzt fie mit kalter Berechnung; in ſeiner Umge⸗ 
bung keinen andern Willen als den eigenen anerkennend 
ſteht er zu feiner Frau in einem freundſchaftlich Fühlen 
Verhältniß und trägt ven kleinen Reſt warnen Gefühle, 
über den er noch zu verfügen bat, auf feinen einzigen 
Sohn über, ohne fi jedoch zu dem geringften Zugefländ⸗ 
nifle an deſſen den feinigen zuwiderlaufende Anſchauungen 
und Neigungen zu bequemen. Er hält es eines Ariſto⸗ 
traten für durchaus unwürdig, fi näher mit einer Fach⸗ 
wiſſenſchaft einzulaflen und gar feine Lebensftellung ihr 
verdanken zu wollen. Seinen Sohn von dieſem Bor: 
haben abzubringen und ihn den ſchädlichen Einflüffen bür- 
gerlider und freidenkender Genoſſenſchaft zu entziehen, if 
er mit feiner Bamilie angefommen, ihn zu einer größern 
Zuftreife abzuholen, nad deren Beendigung fein Stamm: 
alter auf dem väterligen Grundbeſige zu dem künftigen 
Lebensberufe fidh vorbereiten foll. Die Nichte Antonie, 
eine blendende, aber etwas kokette Schönheit ſoll den Bet- 
ter dieſem Plane geneigt maden. Adolf von Benzaf 
erglüht für ſie, während das launige Mädchen eine Leis 
denſchaft für den Maler faßt, den aud der Freiherr mit 
Wohlwollen betrachtet, weil er in biefer felbfländigen, 
rückſichtsloſen Natur Antnüpfungen mit der eigenen zu 
finden meint. Adolf wird dadurch dem Maler feindlich 
geitunt, und diefer benugt Die Erregtheit Antoniend, um 
ſich an feinem glücklichen Nebenbuhler bei Marie zu räden, 
er verführt fie, ohne mehr für fie zu empfinden, als ein 
flüchtiges finnliches Begehren, mit kalter Berechnung. Bon 
Adolf entdeckt, erſchießt er dieſen im Duell. Die Brei: 
frau wird vom Schred getöbtet, und der Preiherr, ber 
ſich bis dahin leidlich confervirt hatte, altert jah zum 
Greiſe. Die Schlußkataſtrophe fpielt in Baren: Baden, 
der erften Reiſeſtation, wohin die übrige Geſellſchaft vie 
Benzach'ſche Familie begleitet Hatte. 

In einem Briefe, den der Maler nach der Toͤdtung 
Adolf's an deffen Vater ſchreibt und der zugleich das er: 
läuternde Schlußwort des Berfaflers vorftellen foll, fagt 
Müller von fi felbft: 

Ich gene mich fo zur Welt ftellen zu dürfen, wie fie ih 
gegen mid) geftellt Hatte. Ich glaubte, weil andere fein He 
ar mich befeffen Hatten, felber Feins für andere beflgen zu 
müflen. Sch glaubte, bei meinem Eintritt in bie Welt hundert: 
fach zurüdgefloßen und unter die Füße getreten, ein Recht ja 
haben, als ich endlich alle Gefahren flegreich beftanden, mich von 
allem abzufchließen und nur der Pflege meines eigenen Dafeine 
u leben. Es war das ein Irrthum nicht nur: es war eine 

uld. Sie rächte fi und mußte gefühnt werben, wie das 
kleinſte, dem allgemeinen Dee ber Menfchheit Zuwiderlaufende. 
Gott ſprach: beine Strafe joll fein, was andern ein Geſchenl 
des Himmels bünft. Ich verliebte mich. 


Aus feiner unglücklichen Liebe zu Marie leitet er nun 
all die traurigen Folgen ab. Dad mag allerdings den 
erafleften Egoismus Eennzeihnen, aber es fehlt jede nur 
annähernde Logif darin, bie einzelnen Säge und Schlüſſe 
find phrafenhafte Lügen, die nihtd vermögen, am aller: 
mwenigften eine nicht fortzuleugnende Gemeinheit zu ent: 
ſchuldigen oder gar portifh zu verföhnen. Der Maler 
ift ein Egoiſt, zugleich aber, und eins bedingt keineswegs 
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bad andere, eine. dur und dur gemeine Natur, deren | Mäder des Liberalismus und des Fortſchritto an biefem 


Srundton Sinnlichkeit if. Er Hat ih aus den Seien 
ver Gefellfhaft und über alle Widermwärtigfeiten hinaus 
in die Höhe gebracht, und dazu gehört, wie zu jebem 
tüdtigen, einheitlichen Wollen, eine gute Portion von Egois- 
mud. Der Sgoismus Müller's iſt aber von der unebelften 
Irt, denn er dient feinem Löblichen Streben, nicht einmal dem 
lünſtleriſchen. Anſtatt ber überwundenen Mühen ji zu 
feuen und auf bem Grrungenen weiter zu bauen mit 
vorwärtd gerichteten Blicken, ſchaut der Maler zurüd und 
bedauert, Daß ee während der in Noth und Arbeit ver: 
brachten Jahre ver Jugend alles Lebensgenuſſes veuloren 
gegangen. Mit ſchlechtverhehltem Neide bewegt er fid 
in dem bebäbigen Kreife der neugemonnenen jungen 
Freunde, ſchlürft ihre feinen Weine, raucht ihre importir⸗ 
in Cigarren und lernt ihre Beziehungen zu dem andern 
Geſchlechte kennen. ine wiverlide Garicatur des Faufl, 
wird ihm das Weib zur Zauberformel alles Begehrens, 
und fein Ingrimm darüber, daß er zur Libertinage weder 
Aruperlihfeit no Anlage genug beiige, vollendet fein uner- 
quicklihes Bild auch nach diefer Richtung Hin. Daß er mit 
folder Brunft im Leibe in das erfte ihm begegnende Weib 
ſfich verlieben muß, ift ebenfo natürlich, als daß ihre Ab- 
weifung in wahrhaft thierifche Wuth ihm verfept. Er 
weiß, daß Adolf Mariens Liebe nicht erwidert und noch 
weniger in unebler Weife fie benußt; allein ber bloße 
Unten, daß jener von ihr, die ihn verfhmäht, geliebt 

Bird, iR ihm genügender Grund zum unauslöfglichen 

baſſe und zu einer Made, bie erſt das Lebensglück und 
dann das Leben des ſchuldloſen, ja ganz unbewußten 
Vierfagers zerflört. Unter folden Verhältniffen macht 
ed einen mehr peinlichen ala lächerlihen Einvrud, wenn 
diefer Abſchaum nichtöwürbiger Ruchlofigkeit in dem Schluß: 
Öriefe dem alten Freiherrn gegenüber als eine Art rächen⸗ 
den Berhängniffes fih breit macht. Der Landrath von 
Venzach hat weder eine befondere Verſchuldung gegen den 
Maler, no überhaupt eine allgemeine, die der Strafe be⸗ 
dürfte; jein Ggoismus iſt weniger ſchaͤdlich und berechtigter 
als der Müllers, es ift der erflärliche Egoismus aller der 
£eute, die mit bevorzugten Verhältniffen verwachſen den 
natürlichen Trieben der Bertheidigung alles Begebenen fol: 
gen, feine Genußſucht aber verhält fi zu der Gier des 
Malers wie ein Ghampagnerraufh zu dem Deliriun des 
Branntweinſäufers. Das Verhalten gegen ber Sohn 
entipringt weit mehr der väterliden Zuneigung ald einem 
andern tapelnswertben Beweggrunde, und ift ſchon des⸗ 
halb nicht ganz ungeredtfertigt, weil Adolf von Benzach 
als ein zwar liebenswürdiger aber ſchwankender und un- 
fertiger Charakter fi darftellt. Obſchon es der Ber: 
fafier und glauben machen will, exiflirt in Wirklichkeit 
nirgends ein Gonflict zwijchen ven Zreiheren und dem 
Maler, ihr beiderfeitiger Egoismus trifft niemals feindlich 
auf einem Gebiete zufammen, und daß des erſtern Sohn 
als Opfer fallt, ift ein ſchließlicher Zufall, den nicht? tes 


verblendeten Finſterling. Sollte dem Berfaffer wirklich 
eine derartige Geſchmackloſigkeit zuzutrauen fein, um fei- 
nen bärtern Ausdruck zu gebrauden, fo müßte ig im 
Namen aller Liberalen gegen einen folden Bertreter un- 
ferer Prineipien energifgen Ginfprucd erheben. Aud der 
abgefagtefte Feind der Herrenhäudler wird menfchli mehr 
Sympathie für diefe pappernen Ritter empfinden, als für 
eine bödartige Beftie, veren Zuſammenhang mit vem Volke 
ald ein ganz willlürlicher erſcheint. 

Der Gefanmteindrud bed Buchs ift ein höchſt un: 
erquicklicher. Der Tendenz nah foll es fittli wirken 
und iſt dabei durch und dur unfittlig. Auch vie künſt⸗ 
leriſche Ausführung hilft darüber nicht hinweg. Die 
Situationen find geſchraubt und bie Figuren, mit Aus- 
nahme des Malers, der originell erfcheint, weil er durch⸗ 
weg auf die Spige geftellt if, Romanſchablonen, wie fie 
fon zu Dupenden vorhanden find. Der Stil if glatt, 
nur drängt ſich zuweilen die Phrafe und nauıentlih in 
der Gonverfation dad geſuchte Veſtreben, um jeden Preis 
geiftreih zu fein, etwas flörenn hervor. Ob das Bu 
ein Erſtlingswerk, vermag ih nicht zu beurtheilen, darin 
glaube ih aber nit zu irren, daß der Verfaſſer ein 
wahrbaft tüchtiges Streben beflgt, dem nur noch eine 
audreichendere Kenntniß des Lebens und der Menfchen 
zu Hülfe fommen muß, um Gutes zu leiften. 


„Der graue Thurm“, ein Novellenkranz von Heinrich 
Hendler (Nr. 3) erinnert, was die Form betrifft, an eine 
Zeit, als die literarifchen Kränzchen und Afthetifhen Vereine 
noch im Leben blühten und e8 au an ver Tagedorbnung war, 
in die Bücher fle zu übertragen und dem Lefer durch Mittele- 
perfonen erzählen zu laffen. Diefe gegenwärtig bei weitem 
nicht mehr fo beliebte Art der Einkleidung erleichtert das 
Geſchäaͤft des Autors in eben dem Maße, ald jle gleichzeitig 
es erſchwert. Zu flatten kommt es ihn, daß er fein 
eigener Beurtheiler und Erklärer fein darf, auch auf 
mandes, was flüchtigen Bliden vielleicht entgehen koͤnnte, 
im voraus oder nachträglich aufmerffam zu machen vers 
mag; vergrößert wird feine Aufgabe aber dur vie bra= 
matifhen Anſprüche, welde an ihn erhoben werben müſ⸗— 
fen. Nicht nur der Gegenfland jeder einzelnen Erzäh— 
fung bebingt einen verfdiedenen Vortrag, fie muß aud 
aus der Seele und in dem Munde deſſen, ber jie mit- 
tbeilt, noch beſonders indivinualifirt werben, unb während 
fonft die Eigenthünlichkeiten des Verfaſſers vie geflaltende 
gemeinfame Grundlage bilden, bat er darauf bedacht zu 
fein, hinter den feldftgefhaffenen Dolmetihern völlig zu 
verſchwinden und proteusartig In jeder einzelnen Ver— 
wandlung unerfennbar zu erfheinen. Nur fo ftellt fi 
diefe Form fünftleriich gerechtfertigt und vollendet bar, 
und von dieſem Gefichtöpunfte aus ift der Aufbau des 
„Grauen Thurms“ ein mangelhafter, faft verfehlter. Ab⸗ 
gefehen davon, daß die Geſchichte, welde in dem Kreije 


Vorhergehenden rechtfertigt. Mit fo ſcharfer Abfichtlichfeit | ver jugendlichen Erzähler ſelbſt ſpielt, nur einen ſehr. 


wird der Landrath ſtets als Ariſtokrat betont, daß viel⸗ 
leicht die Vermuthung entſtehen dürfte, der Maler ſei der 


loſen Mörtel und mit ihrer komoͤdienhaften Ver- und. 
Entinummerrei einen wenig glänzenden Schlußſtein des 


Ganzen bilbet, hat. Heinrid) Sensler bei Gelegenheit‘ jever 
Movelle gewiffermaßen blos feinen Namen gewechſelt und 
vie Herten „Julius von Böler”, „GEduard Wellthal“, 
„Ernſt von Hochberg“ u. f. w. lediglich mit fi iden⸗ 
tfkeirt, nicht aber fh mit ihnen. Die verichiebenen Cha⸗ 
raktere diefer von ihm in Scene gefeßten Perſonen offen: 
baren fih nur in den dürftigen und wenig bebeutfamen 
Bwiſchenſpielen, fozufagen in den EBpaufen, keineswegs 
aber bei den Hauptaufgaben, deren fie fich zu entledigen 
haben und in der Weife, wie fie das thun. Diefer Vor: 
wurf befhränft ih aber lediglich auf die flet und im 
vorliegenden Falle doppelt willfürlihe @inführung bes 
eigentlichen Inhalts diefer beiten Bände. Die einzelnen 
Brzählungen, vie größtentheild dem Weſen der Novelle 
entſprechen, find faft durchgängig vortrefflich. Sie führen 
ik die verſchiedenartigflen Verhältniſſe und Beziehungen 
des Lebend und der Geſellſchaft ein, und der Xefer fühlt 
fi und ven Verfaſſer Überall heimiſch. Die patriarcha⸗ 
Nice Abgefchloffenheit ver Bevölkerung Helgolands, ver 
Lager- und Schlachtentumult der Krimarmee, die Gau⸗ 
netei in Patis Über und unter der Erbe, die naiven 
Tugenden und feffellofen Leidenſchaften ruſſiſcher Natur: 
menſchen und all die wechfelnden Bilder, die auf fo ver- 
ſchiedenartigem Sintergrunde fi entwerfen laffen, ziehen 
mit gleicher Treue und Sicherheit der Geftaltung dem 
Auge vorüber. Der Berfafler beſitzt nit nur die natür: 
liche Fertigkeit, gut und feſſelnd zu erzählen, feine Er: 
zählungen find auch künſtleriſch abgerundet und beftiebi= 
gen höhere Anfprüde und Vorausſetzungen. Gleich die 
erfte Novelle: „Auf Helgoland”, die ſich mit den Flucht— 
verfuchen eines durch Heirathäverfprechungen auf der Infel 
feftgehaltenen Engländers befchäftigt, verräth in ihrer 
Färbung einen fehr hübſchen Humor, zu deffen meiterer 
Entfaltung fi in der Folge leider Feine Gelegenheit mehr 
findet. Dagegen tritt überall ein bedeutendes Talent zu 
naturgetreuer und charafteriflifcher Landſchaftszeichnung her: 
vor. Der Stil ift ſtets dem Begenflande angemeffen, 
auszuſetzen bleibt daran nur eine hier und da zu unmit= 
telbare Aufeinanderfolge derfelben Wörter. Diefe Flüch⸗ 
tigfeit mag fih mit dem leichten und rafllofen Schaffen 
des Autors entſchuldigen laffen. 

Der Titel von I. M. Hutterud’ „Harmloſe Ge⸗ 
ſchichen. Nebft einem Inrifhen Anhange” (Nr. 4) 
verwahrt von vornherein gegen jeden Anfpruh im 
Auftreten wie in der Aufnahme Drei Gefchichten find 
darin enthalten von gleiher Einfachheit der Ereigniffe 
‚ Wie des Vortrags. ‚Gin Liebesfrühling“ behandelt daß 
ebenfo alte als ſtetd ſich wiederholende Vorkommniß einer 
erfüllungsloſen Jugendneigung, deren Untergang das ge: 
ſammte übrige Leben mit dem Schimmer der Erinnerung 
verklaͤrt; „Die Schweſtern“ finden ihren Schwerpunkt in 
der endlichen Verſoͤhnung eines Zwieſpalts, der nicht 
minder häufig in der verſchloſſenen Bruſt des einzelnen 
wie im verborgenen Schofe der Familie ſich ausfämpft 
und rahmen dieſe innern DBorgänge in das beluftigende 
Treiben eines Heinfädtifchen mediatiſirten Fürſtenfitzes ein; 
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„Der Armenarzt’’ entwickelt die Abſonderlichkeiten eined 
gutherzigen und Babel in der Geflaktung feiner Berhält: 
niffe außerorventlich ungeſchickten Sonvertingd, ver fehließ- 
U durch die Liebe eined tüchtigen Mädchens und eine 
unerwartete Erbſchaft in das richtige Fahrwaſſer einge: 
lenkt wird. Spannende Anläufe und große Verwidelun: 
gen kommen dabei nit zu Tage, ebenjo menig bietet fich 
Beranlaffung zu überraſchender Decorationsmalerel, denn 
fo etwas trägt ſich überall und ohne Aufwand zu, auf 
mit der Charaftergeihnung kann nicht geglänzt erben, 
da ſolche Alftäglichkeiten auch ven gemöhnlihft gearteten 
Zeuten begegnen, und jeder unferer Nachbarn in berarti- 
gen Geſchichten eine Role übernehmen kann. Die Haupt: 
ſache ift die Stimmung, in welche der Lefer verfegt wirt, 
und dieſe ift bei allen drei Erzählungen eine gleihmäßige, 
einheitlihe und befriedigte. Es wich ihm weich und warm 
umd ‚Herz, und fein Behagen wird nicht gemindert durch 
einen’ leifen Anflug von Wehmuth, der ihn überſch leicht. 
Der Erzähler flieht mit mehr mitten in der Handlung 
und auf dem Standpunkte der Handelnden ſelbſt, er Hat 
ihn vielmehr überwunden, und dadurch erſcheinen die Kar: 
ben wie dur Zeit und Entfernung abgeblafter, zugleich 
aber auch durchfichliger nnd dem Ange wohltbuender. Es 
find in ver That „harmloſe“ Gefchichten, au dadurch, 
daß fie fjelber ihren Harm los werven und alle, mas 
Trübes und Trauriged darin, nicht blos durch die ſchließ⸗ 
liche Auflöfung, fondern fon mitteld der augenblicklichen 
Anſchauung und Darſtellung überwinden. Sn. folder 
Perklärung des Alltäglien, die Das, mad, uns umgibt 
und ald geringfügig oder werthlos außer Acht von uns 
gelaffen wird, in einem neuen Lichte unferm Blicke zeigt 
und zu liebevoller Beachtung wie fehrreicher Betrachtung 
anregend uns empfiehlt; in fol warmer Singebung an 
alles noch fo bejcheiden und Dargebotene und ſtilllächeln⸗ 
der Verſchmerzung ded Mangelnden und Wiperwärtigen; 
in diefer endlichen Veberwindung und Berſchmelzung von 
Leid und Luft zu wehmüthigem Lächeln und lächelnder 
Wehmuth beruht ver wahre Humor, und biefer ift dem 
Verfafler eigen, dev fih nur noch befleißigen möge, vie 
glückliche Naturanlage Fünftlerifiher auszubilden. 

Daß das Bud) von einem Lyriker gefihrieben, offenbart 
AG auch nicht allzu ſcharfen Biden, ba durchgängig bie 
Individualität des Schreibenden Burhblidt und überwiegt. 
Der Igrifche Anhang überraſcht daher vieleiht nur info: 
meit, als er nicht ganz die günfligen Erwartungen recht⸗ 
fertigt, mit denen er empfangen wird. Id habe Schon 
weit beſſere Gedichte von Hutterus gelefen, ald die bier 
gebotenen. Bemerkendwerth find nur „Ein Beſuch“ der 
tiefen, vein menfchlihen Grundflimmung wegen, zu welcher 
jedoch Reimmorte wie „Najade“ und „Oensdarm“ ſchlech⸗ 
terdings nicht paſſen, und „Still gehalten” durch bie 
fernige Gefinnung, die ſich in den beiden ſchoͤnen Schluß⸗ 
ſtrophen gipfelt: 


Getheilter Schmerz iſt halber Schmerz, 
Ein Wahrfpruch ift’s für ſchwache Seelen, 
Ein edler Geiſt, ein flarfes Herz, 

Sie werben nie ſich felber fehlen. 
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Ben RA, gefüllt mit Feendenvwein, 

Be u 1 ann 
e®* me na 

Du herzhaft Iseren Pe Grunde. 


Namhafte Erzieher ‚und Sittenlehrer Halten es für 
ungemein gefährlih, Romane in die Hände der Jugend ge- 
fangen zu laffen. Unter den mannichfachen Gründen dürfte 
einer der flichhaltigfien fein, vaß in unerfahrenen Ge⸗ 
müthern leicht eine ganz irrige Anfihaunng des Lebend 
und ver Menſchen dadurch begründet wird. Dan fpridt 
nicht ohne Beranlaffung von einer Romanwelt, in ber 
fd Berhältniffe und Gharaftere finden, deren Urbilver’in 
ber Wirklichkeit vergeblich gefucht würden. Leider iſt bie 
große Mehrzahl unferer Schriftfteller in dieſer nebelhaften 
Auftihicht Heimifcher als auf dem feflen Erdboden, und 
nit nur der große Haufen gedankenloſer Leſer, auch eine 
nicht minder beträchtliche Schar von Autoren jöpfen ihre 
Bet: und Menſchenkenntniß nicht aus dem einzigen Buche, 
das jedem klaren Blicke aufgefdlagen iſt, jondern aus 
Dıdern, die mit getrübten Augen gefchrieben find. Agathe 
Autenberg ſcheint darunter zu zählen. Auch einer 
hervorragend begabten Frau fällt es verhältnißmäßig 
wer, über ihren nächſten Geſichtskreis Hinaus ſcharf 
aufzufafſen und fiher zu geftulten, weil die überwiegend 
gemüthlihe Richtung des Gefchlechts in die Ferne Hinaus 
oder die Höhe Hinanf mehr träumt als firebt; Die eale 
ſelbſt einer George Sand und Hahn-Hahn verlieren fehr bald 
allen guſammenhang mit ven Ausgangspunften. Einen fol: 
Gem Bergleih Hält nun aber die Verfaflerin der vorllegenden 
beiden Bände Novellen” (Mr. 5) nicht im allerentfernteften 
aus Sie hat nur ein hũbſches Talent, dad nad) umfaffenven 
und gewiffenhaften Vorarbeiten, namentlich auch in Bezug 
af Stil und Satzbau, innerhalb fehr enggezogener Gren⸗ 
m noch ganz Anerkennungswerthes leiften fann. Auf: 
gaben aber, wie fie in „Corinna“ und „Waldröschen” 
38 löfen verfucht, werben jeverzeit ihre Kräfte überſteigen. 
E Handelt fih dabet um große Reidenfihaften, umfaffenbe 
Sharafterentwidelungen und fehr feplüpfrige Stellen ver 
Herzenstiefe und Gefellfehaftsoberfläche, Klippen, an denen 
das ſchwach ausgerüftete Fahrzeug der Berfaflerin fo 
gründlich geſcheitert, daß fie in dem feichteften, abgefpül- 
teften Romanmwaffer untergegangen. Die beiden andern 
Erzählungen verhalten ſich befcheidener in der Sphäre 
bürgerlichen Lebens und Xreibend, bie der. angeborenen 
Vegabung jeder Fran, das Kleine, ja anſcheinend Klein: 
ie zu beobachten und in fi aufzunehmen, einen dank⸗ 
baren Spielraum gewährt; fie find darum aud bei wei: 
tem gelungener, friſcher und äußerlich wie innerlich wahrer. 
„Aus den Memoiren eines Baar Handſchuhe“ berichtet die 
auferft einfache Geſchichte eines liebenswürdigen Mädchens, 
das durch die gegenſtandsloſe Eiferſucht eines grämlichen 
Bräutigams endlich einer anderweiten Neigung überliefert, 
glücklicherweiſe aber von ven verhaßten Feſſeln befreit und 
in erwünfchte ‚gefehmtedet wird. Zu tabeln iſt nur bie 
Ginkleidung, die in dieſer Weife ſtets misfih, wenn fie 
in feinem innern Zufammenhange mit dem Gegenflande 


⸗ 


ſteht, oder aus künſtlerifchen Ratkfichten geeqhtfertigt er* 
ſcheint. Außerdem iſt zur Belebung des Lebloſen ein: 
größerer Aufwand von Beift und Dichterktaft erfornerit,! 
als Hier vorhanden, und fo tragen denn biefe Handfchuhe 
denfelben Fabrikſtempel wie die bekannte Kinderwaare: 
„Erlebniffe eines Bleifofoaten” oder „Aus dem Tagehuche 
einer’ Buppe’. „Eine Reife dur Thüringen“ iſt bei 
weitem bie befte unter allen vier Erzaͤhlungen. Die Schalf: 
baftigkelt, mit welcher datin geſchildert wird, wie zwei 
flegeögeroiffe Herzensbrecher ausziehen, um einen Freund 

ber vermeinten Treuloſtigkeit feiner Geliebten wegen ar, 
dem ganzen Geſchlechte zu rächen und dabei von ber un- 
befannten Xreugebliebenen und einigen andern weiblichen 
Kobolden weiblich genarrt werden, tft ſtellenweiſe aller: ' 
liebſt. Schade, daß die Verfaflerin das ihr zu Gebote 
ſtehende reiche landſchaftliche Material nicht beſſet zu ver- 
werthen verflanden, als nah Art der handwetksmäßigen 
„Wegweiſer“ und, Fremdenfühter durch den Thüringerwald“. 


Was Heinrich ©. F. Mahler's „Milltäriſches 
Bilderbuch. Erinnerungen und Zeichnungen“ (Nr. 6) 
betrifft, jo möchte ich faſt bedauern, daß das Werkchen 
feinen andern Beurtheiler gefunden hat; denn meine un: 
überwinpliche Voreingenommenheit wider den Gegenftanv 
randt mir bei jever Behandlung deffelben und bei allem, 
was nur immer damit zufammenbüngt, bie fo nothwen⸗ 
dige Unbefangengeit. an lieſt gewiß gern ein luſtiges 
Stüdlein von denen Landsknechten, die heute unter wem 
Friedlaͤnder ſich bezechten und morgen bei Guſtav Avolf 
beteten, überall morbeten, plümberten, fengten und andere 
Unthat verübten, als leiviges Handwerk eben, und bie 
von bem braven Bürger wie eine Landplage und Heim⸗ 
fuhung des Himmels Bingenommen wurden gleich dem 
Kriege felbft, der fle in —* Gefolge führte. Poefle 
und Stoff zu Fünftlerifcher Behandlung liegt auch darin, 
wern ein Veteran der großen Armee ein blondes dent: 
ſches Kind auf feinem Knie fhaufelt und von den kleinen 
Händen den mächtigen Schnurrbart, den das Pulver 
der Pyramiden geſchwärzt, willig zerzaufen läßt, ober 
wenn ein flrammer Kurmärfer, ven des Baterlanded legte 
Noth vom Pfluge fortgetrieben, alle Picarden obrfeigt, 
weil einſt ein Voltigeur feiner „Karline“ erwas unfanft 
die Baden berührt. Ganz anders aber ſteht es gegen: 
wärtig mit unfern beimifchen Militärverhättniffen. Der, - 
Bott fei ed gedankt! fo lange Frieden, noch mehr aber 
einige verunglüdte kriegeriſche Verfuge haben und den 
Zufammenhang zwifhen Bolt und Armee, die deſſen 
Schutz und Wehr fein fol, faft ganz aus dem Bewußt⸗ 
fein gebradt, und die Stellung und Haltung, welche vie 
legtere den Übrigen bei weitem größern und wichtigern 
Theilen ver Bevölkerung, aus der fie hervorgegangen, 
gegenüber einnimmt, hat eine immer jäher ſich abreißenve 
Kluft zwiſchen beiden geihaffen. Das Volk arbeitet und 
darbt im Schweiße feines Angeſichts, und alles fafl, was 
ed errungen und was ihm entzogen, dient bazu, die 
Zahl von Soldaten zu vermehren, die jeden Augenblid 
zu volßsfeindlihen Zwecken verwandt werben  Eönnen. 
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Angeſichts ſolcher Thatſachen zu leſen, wie der allüberall 

cklich beſeitigte Zopf in der Armee täglich noch in er⸗ 
ſtaunlichſter Länge gedreht wird, wie Revue und Parade⸗ 
warſch als letzte Zwecke ſo ungeheuerer Anſtrengungen 
betrachtet werben, wie Leute von Bildung ald Opfer mis: 
verſtanbener oder gar misdeuteter Disciplin den haar: 
fräubennflen Willfürlichkeiten einer den Betroffenen in 
jeder Hinfit tief unterlegenen und nur dur die augen: 
blictliche Stellung gehaltenen Roheit preisgegeben find, 
wie Borgefegte von Einfiht, Menſchenfreundlichkeit und 
liebreichem Entgegenlommen ald ganz vereinzelt ſtrahlende 
Lichtpunkte gepriefen werden — wo bleibt da der Humor?! 


Man mag fi vielleicht zum Troſte jagen, daB an ober: 


fler maßgebenver Stelle, wo dad wahre Beſte redlich ge: 
wollt und erfirebt wird, all diefe, in den endloſen Zwi- 
ſchen⸗ und Abftufungen immer greller fih aufhäufenden 
Misſtände unbekannt find, oder au, daß derartige Schil⸗ 
derungen ver größern Wirkung wegen hier und da mol 
etwas übertreiben mögen; aber Behagen an einem der⸗ 
artigen Buche wir gewiß ſchwerlich jemand finden, ber von 
dem Ernfte und der Wichtigkeit unferer Tagesfragen durch⸗ 
drungen if. Wollen wir und erholen, dann gibt es 
anmuthigere Stoffe ald die Schuhriegelung unjerer Söhne 
und Brüder durch eine Kafte, die ſich bier wie Hinter ein 
letztes Bollwerk zu verfchanzen fucht, oder plumpe Späße 
von Gommißunteroffizieren und Leuten, die an Bildung 
und Gelinnung folden gleichſtehen. Dergleihen Schilde⸗ 
tungen belfen und beffern auch nichts, denn eine fo ernfte 
Sache erheiſcht vor allem auch eine ernfte Behandlung, 
und follten fie irgendeine tendenziöfe Bedeutung beanfpru- 
Gen, fo wäre ihnen vorzuwerfen, daß fie aufreizen, wo 
doch im Intereffe des allgemeinen Beften cine Verföh: 
nung und friedlihe Ausgleihung angeftrebt werden muß. 
Mer das eben Angedeutete gänzlid zu vergefien vermag, 
oder wen diefer Zwiefpalt nicht berührt, der wird fid 
durch Mahler's Bub in hohem Grade befriedigt finden. 
Es if} mit fo großer Lebendigkeit, Friſche und Treue 
geſchrieben, daß Ih mid aufrichtig freuen würde, dem 
Talente des Verfaſſers einmal auf erquidlidderm Felde zu 
begegnen. Albert Traeger. 


Der öfterreichifche Feldmarfchall Prinz von 
Koburg - Saalfeld, " 
Prinz Friedrich Joſias von Koburg: Saalfeld, Herzo 
fen, k. F. und des Heiligen Römifchen Reiches 4 dmarſchall. 
Don NA. von Witzleben. Drei Theile. Mit dem Bruſt⸗ 
bilde des Prinzen, einer Anficht von Chotin und 17 Karten 


und Plänen. Berlin, Deder. 1859. Lex.⸗8. 13 Thlr. 
10 Nor. . 


Es gab eine Zeit, mo der Name Koburg das Schreden 
ded revolutionären Sranfreih war, wo franzöfiihe Müt— 
ter, wie Carlyle fagt, mit dem Namen Koburg, gleid 
den Römerinnen mit dem Hannibal's, ihre Kinder zum 
Gehorſam braten, und hätte vie Diplomatie nicht den 
Siegeslauf Koburgs gehemmt, nidt der Fluch aller 
Coalitionsheere, die Uneinigkeit, feine Operationen ge: 





zu Sad: 


fen, die Weltgeſchichte eine andere: geworden, denn bann 
hätte es keinen Napoleon J., folglih auch keinen dritten 
gegeben. In Gottes Math war es jedoch anders be⸗ 
ſchloſſen und ver edle Fürſt und Felbherr, melder im 
Sabre 1793 dur feine Siege ven Weg nach Paris ge: 
öffnet, ſah fih nicht allein durch Einflüffe, die zu über- 
winden nicht in feiner Macht fland, um die Früchte feiner 
Lorbern, jondern aud) durch unverbiente Anſchuldigungen, 
weil die Welt die bedingenden Urſachen nit fannte, um 
einen Theil feines Ruhms gebracht. Wir begrüßen daher 
ein Werk mit Freuden, das in unpartelifcher Weile nad 
bisher unzugänglihen Quellen vie Gefchichte ded Prinzen 
Friedrih Joſias von Koburg treu und wahr, ohne zu 
ſchmeicheln, aber nad der ihm gebührenden Gerechtigkeit 
darftellt, und danken dem hohen Haufe Koburg für bie 
Bereitwilligkeit, melde dem Verfaſſer die Archive oͤffnete, 
wie für die Munificenz, welche es möglich machte, das 
Merk mit fo vortrefflichen Karten und Plänen auszuſtatten. 
Der Verfaſſer hat als Geſchichtſchreiber vie Aufgabe, vie 
er jih ftellen mußte, würbig erreidht und in ber hiftori- 
ſchen Kritif fowol, wie in der Form und Darftellung, 
die Kriegsgeſchichte um ein Werk bereichert, das einen 
Ehrenplag in der neuen Militärliteratur verdient; er 
bat ven geachteten Namen, ven er ſich bereitd in ver letz— 
tern erworben, mit neuer Audzeihnung befefligt. Leider 
verbietet der Raum d. Bl., fo tief in das trefflide Werk 
einzugeben, als unfer Wunfh wäre, wir müffen und mit 
einer gebrängten Analyje veffelben begnügen und unfere 
Leſer vom Fach ſowol als die Freunde gejchichtlicher 
Lectüre auf dad Werk ſelbſt vermeifen. Sie werben darin 
neben ben ernften Thatſachen auch viele charakteriſtiſche 
Züge und intereffante Aufzeihnungen finden, melde dazu 
beitragen, dem Ganzen cin frifhes Golorit zu geben. 
Prinz Friedrich Joſias, der jüngfle Sohn des Herzogs 
Franz Iofiad, wurde am 26. December 1737 auf ver 
Ehrenburg zu Koburg geboren und vortrefflih erzogen. 
Er trat im Jahre 1756 in Öfterreihifhen Dienfl, mo 
ihm eine Rittmeifterftele im Kürafflerregimente Ansbach 
verliehen wurde. Das Tagebuch, dad er von da an bie 
zu feinem Tode 1815 regelmäßig geführt bat, gibt für 
feine äußern Erlebniffe den genauen Anhalt. Wir lefen 
bier manche intereflante Mittheilung über die Sitten ver 
Zeit, der Verfaſſer weiß auch heitere Saiten in dem ern= 
fen Werke anzuſchlagen, wofür ihm die Lejer nur dank⸗ 
bar fein werden. Prinz Brievrih wohnte ven Feldzügen 
ded GSiebenjährigen Kriegs ruhmvoll bei, eine Zeit Yang 
als Dberfi und Commandant ded für die Dauer des Feld— 
zugs aud den zufammengezogenen Garabiniercompagnien 
der Küraffiere gebilneten Corps, felt 1762 ald Comman- 
dant bed Regiments Ansbach. Während des Waffenftift- 
ſtandes bejuchte er Dresden viel, und wol nur der Neu— 
gier halber aud die Gräfin Wofel auf ver Bergfefte 
Stolpen, wo die ehemalige Beliebte Auguft’d des Starfen 
nun fon 40 Jahre in Haft ſaß, Sie empfing ihn in 
dem Zimmer, wo die Tapeten mit ben leihten Münzen, 
den fogenannten Ephraimiten, in welchen ſie während ver 


lähmt, die Revolution in Frankreich wäre niedergemwor: | Befegung Sachſens durch Friedrich den Großen ibre 
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Penſion ausgezahlt erhalten Hatte, benagelt waren. Nach 
dem Frieden und einem kurzen Beſuche in der Heimat 
führte der Prinz fein Regiment nah Ungarn, von mo 
er bald eine Reife zu feiner Schwefter nah Medienburg 
und mit den ſchweriner Herrfchaften nad) Hamburg unter: 
nahm. Die Schilderung der Luftbarfeiten dort und fpä= 
ter bei andern Gelegenheiten ift reich an intereffantem 
detall. Zuweilen waren dieſelben fehr unſchuldiger Art: 
fo fuhr man einmal abends nah ven Thor, „um daß 
Raufen und Nennen der Menfchen zu fehen, die vor Thor: 
ſchluß noch die Stadt zu ereilen fuchten”. Beſonders von 
langer Dauer waren die Bälle, fo tanzte man einmal 
im Borzimmer der Herzogin nad der Komoͤdie noch bis 
3 ihr, obgleih nur drei Damen und feh8 Herren theil- 
nahmen. Defto glängender waren aber die Feſte in 
Wien, wo der Prinz von Ungarn aus mehrmals den 
Carneval beſuchte. Hier Interefjirten ihn vorzüglich bie 
Carrouſels, welche Kaifer Joſeph ſelbſt arrangirte: ein- 
mal war ſogar ein Cärrouſelreiten von 16 der ſchoͤn⸗ 


ten und vornehmften Damen der wiener Geſellſchaft. 


Lehtere fuhrt und der Verfaſſer mit vielen Namen vor. 
Ueber den gefelligen Freuden vernadläffigte Koburg aber 
den Dienſt nicht, fondern übte fein Negiment, wie fpäter 
feine Brigade fleißig. Im Jahre 1770 mohnte er in 
Dien den DBermählungsfeierlidkeiten der Erzherzogin 
Marie Antoinette und dabei dem berühmten Maöfenballe 
im Belvedere bei. Konnte er ahnen, daß er einft als 
deldmarſchall aufgerufen werben follte, mit feinem Degen 
bie jegige Dauphine vom Blutgerüfte zu retten und daß 
ed ihm nicht gelingen werde? Wir folgen Koburg zu ber 
Iufammenkunft feines Kaiferd mit Friedrich dem Großen, 
mobei dieſer feinen gefährlichften Gegner aus dem Sieben: 
jährigen Kriege, Laudon, „lieber an feiner Seite als 
ſich gegenüberſah“; wir leſen von feiner raſchen Beförbe- 
tung und vom Bairifhen Erbfolgefriege, für welden in 
feinen Tagebüchern nur jede Schilderung politifäher und 
militärifcher Verhältniſſe oder hervorragender Perfönlid- 
keiten ſchmerzlich vermißt wird. Im Herbft 1780 fah 
er feine hohe Beihügerin Maria Therefia zum legten 
male: 

Sie war in Trauerfleidern, welche fie feit dem Tode ihres 
Gemahls (1765) nicht abgelegt hatte, ihr fonft fo reiches Haar 
Irug fie furz, ihr Geficht war durch die DBlattern entftellt, bie 
fe ih am Sterbebette ihrer Schwiegertochter, der bairifchen 
Joſephe, geholt hatte und trug deutlich die Spuren ihres körper⸗ 
lichen Leidens. Die fonft voll Liebreiz ſtrahlende Kaiferin war 
in ihr nicht mehr zu erfeunen und dennoch war ihr ber Zauber 
geblieben, fich alle vie Herzen zu erhalten, welche fie fih im Glanze 
der Ingend und Schönheit gewonnen Hatte. Als ſich Friedrich 
Jeſias furz vor ihrer Abreife bei ihr beurlaubte, wollte er ihre 
Hand küſſen; bie Kaiferin entzog fie ihm anfänglich, reichte fie 
ihm jedoch endlich, indem fie fagte: „Nur als eine alte gute 
Areundin will ich es Ihnen geftatten.‘ 

Kaum nad Wien zurüdgekehrt, farb Maria Thereſia. 


Der Bring verlor bald darauf auch feine betagte Mutter. 


Er commanpirte jegt rine Diviſion in Ungarn, wo er 

Gelegenheit hatte, zu beobachten, mie wenig Kaifer Io= 

ſeph in feiner überflürzennen Haft ver Reformen es ver: 

fand, die Herzen feiner Untertbanen zu gewinnen, feine 
1862, «. 


Partei fühlte fi zufriedengeftellt. Das Leben bes Abels 
In Ungarn, von dem man fi jet kaum einen Begriff 
maden Tann, wird vortreffli geſchildert, freilich floß da⸗ 
bei der Tokayer und rollten die kremnitzer Dufaten, aber 
ed war auch durch Sinn für Kunft und Aeſthetik geho- 
ben. Bor allem glänzte das Schloß Eſterhäzy, von 
welchem Koburg mit wahrem Entzüden erzählt. Zuerft 
zog die Leibwache des Fürſten, A50 Mann ftark, feine 
Aufmerkfamkeit auf fih, mitten in Oeſterreich gekleidet 
und erereirt wie die Garde Friedrich's des Broßen. Die 
Bildergalerie enthielt nur Meifterwerke, ein beſonderes 
Theater, mit Eorinthifhen Säulen verziert, zeigte im 
Innern Marmorwände mit koſtbaren Spiegeln. Hier 
dirigirte Iofeph Haydn die Kapelle. Wir heben viefe 
Schilderungen hervor, um zu zeigen, daß ver Lefer in 
dem Werfe mehr findet als einfache Biographie und 
Kriegsgeſchichte, wie Hohen Werth wir auch auf viefe 
legtere legen. Ebenfo fehr werben die perſoͤnlichen Ver⸗ 
hältniffe des Prinzen und feiner Verwandten interefjiren. 
Bine feiner Schweſtern war an den legten Markgrafen 
von Ansbach und Baireuth vermäßlt, ver mit Lady Era- 
ven, einer der emancipirten und geiftreihften Frauen des 
18. Jahrhundert3 im feltfamften DVerhältnig fand. Da 
fie jeder unehrenhaften Verbindung widerftrebte, fo hatte 
er fie als Schweſter adoptirt, als welche fie aud von be- 
freundeten Höfen, namentlih von dem preußifhen, an 
erfannt wurde. Nah dem Tode feiner Gemahlin ließ er 
fi mit ihr trauen und trat feine Beflgungen, die frän= 
fifchen Erblande der Hohenzollern, an die Krone Preußen 
ab. Wir haben im verwicdenen Sommer im romanti: 
hen Alexanderbade, das von ihm den Namen bat und 
nad) ihm durch das preußifche Königspaar befonvderd 1805 
eine Zeit des Glanzes erlebte, die funfzigjährige Annerton 
an Baiern feiern ſehen. Koburg erhielt im Jahre 1786 
das Generalcommando in Galizien und Lodomerien. Der 
Verfaffer ſchildert die dortigen Verhältniſſe treffend und 
iharf, und was er über ven ſelbſtverſchuldeten Yintergang 
Polens fagt, ift nur zu wahr. Prinz Koburg war duch 
feine fürftlicde Geburt, und mehr noch durd feine überall 
durkhgreifende NRedtlichkeit und feine Ruhe wol zu dem 
Poften geeignet, der ihm Hier übertragen war. Don die: 
fem Zeitpunfte an begann ein fehr reihhaltiger Brief- 
wechjel des Kaijerd mit dem Prinzen, aus welchem ver 
Berfaffer viel intereffante Mittheilungen macht. 

Der Türfenfrieg von 1788—90 bildet das zweite 
Bud im erften Theile und deffen Hauptflüd auch ben 
Umfange nad. Nachdem die allgemeinen politiſchen Ver- 
bältniffe beſprochen, wird für jeden einzelnen Feldzug erft 
veffen Einleitung und dann der Feldzug felbft vargeftellt 
und mit überzeugend Flarer Kritik beurtheilt. Daß fid 
ber Verfaffer dabei vorzüglid mit dem galizifchen Armee: 
corp8 unter dem Prinzen von Koburg beihäftigt, ver- 
ſteht jih von ſelbſt; der Kriegsfhauplag, auf dem er 
fampfte, wie die Verhältniffe zur ruffifhen Armee, find 
trefflich geſchildert; auch die Schwierigkeiten, mit welchen 
Koburg zu kämpfen hatte. Docd machte ihm die Erobe- 
rung von Ghotin und die Beſetzung von Jaſſy bereits 
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einen Namen, deſſen Klang über die Grenzen ber dfter: 
xeihifhen Monarchie hinausdrang. Im weitern Verlaufe 
der Kriegdereigniffe wurde Suworow, ben der DVerfafler 
mit Recht den glänzendſten General, den die ruſſiſche 
Kriegsgeſchichte aufzumelfen hat, nennt, ver treue Waffen: 
efährte des Prinzen, und die innige Freundſchaft, die er 
er venfelben faßte, blieb bis zu feinem Tode unverändert, 
wie die zahlreichen Briefe, die ſich in des Verfaſſers 
Händen befunden haben, bezeugen. Der Verfafler bemerkt: 
Euworow war fieben Jahre älter als Koburg. Wie diefer 
Hatte er feine militärifche Laufbahn im Siebenjährigen Kriege 
gegen Friedrich den Großen begonnen und war nun mit ihm 
zugleich berufen, fein Eriegerifches Talent im Keen kriege zu 
entfalten, um zuleßt, wie Koburg, durch bie politifchen Intri⸗ 
guen Thugut’s in feinem Giegeslauf gegen bie —— 
ppublik gehemmt und von ſeinem ———— mit Undank belohnt zu 
werden. Wie ähnlich aber die Geſchicke beider Männer waren und 
wie feft fich das auf dem Schlachtfelde gefnüpfte Band der innigften 
Sreundfchaft um beide ſchloß, fo bildeten fle doch ihrem Charak⸗ 
ter und ihrem Geiſte nach zwei vollfommene Gegenfäge. 


Die Barallele, welche ver Berfafler dann gibt, ift 
vortrefflihd und ftellt den rufjifchen Feldherrn an Genia⸗ 
lität zwar Höher, gibt aber dem beutfchen Fürſten in 
feiner ſchlichten Treue, ohne hervorragenden Ehrgeiz, In 
feiner Maren Verflänpigfeit und heitern Ruhe, wie dem 
fi ſtets gleichbleibenden Wohlwollen doch ven Borzug. 
Militäriſche Leſer werden dem Laufe der Operationen mit 
Aufmerkſamkeit folgen; wir müſſen uns, wie ſchon be- 
merkt, ein tiefere® Gingeben dem Zmede d. BI. gemäß 
verfagen. Für ben Sieg von Fokſchan erhielt Koburg 
von feinem Franken Kaifer dad Großkreuz des Marla- 
Thereſia-Ordens, ed war rei mit Brillanten, Smarag- 
den und Nubinen, im Werthbe von 40000 Fl. beſetzt 
und befindet ſich jebt in ven wiener Sammlungen. Der 
Sieg von Martineftje brachte ihm das Feldmarſchallpatent, 
fein Name wurde weit und breit gefeiert. Mit Unwillen 
weift der Verfaſſer die falfhe und ungerechte Darfiellung 
Schloſſer's zurück, ver diefe beiden Schlachten allerdings 
wie — ein gelehrter Geheimrath beurtheilt. Die Beſetzung 
der walachiſchen Hauptſtadt bildete den Schlußftein des 
Feldzugs von 1789, Koburg hielt feinen Einzug in 
Bukareſt auf einem koſtbar audgerüfteten arabifchen Hengſte, 
den ihm bie waladhifche Nation zum Geſchenke dargebracht; 
die Bojaren batten ihn faſt gewaltſam binaufgehoben 
und führten das Roß troß des tiefen Koths beim @in- 
zuge am Zügel. So glänzend aber aud) die Erfolge der 
faiferlihen Waffen waren, denn auch die andern Heer: 
theile Laudon's hatten ſolche erkämpft, fo düſter geftalte- 
ten fih die innern und äußern Verhältniſſe des öfter: 
reichiſchen Staats. In Belgien war die Revolution jieg: 
rei, in Ungarn und Böhmen, felbft in den Erblanden 
dumpfe Gärung ober Unzufriedenheit. Die drohende 
Stellung Preußens und deſſen Vertrag mit der Pforte 
bewog den Raifer, Laudon vom Kriegefhauplage abzuru= 
fen, um ihn Truppen in Böhnen und Mähren aufitellen 
zu lafien. Koburg übernahm das Dbercommando in der 
Waladei und im Banat und murbe zugleid mit ber 
Leitung der angelnüpften Friedensunterhandlungen betraut. 


Dazu beigegeben war ihm der Minifter Freiherr von Thu: 
gut, eined Schiffmeifterd Sohn aus Tirol, Namens Tu: 
nisotta (moraud die Landsleute Thunichtgut gemacht), ber 
ſich ſchnell zu den höchſten Reichswürden emporgearbeitet 
hatte. Die Unterhandlungen gediehen aber ſchlecht und 
der Prinz verglich in einem Schreiben an Kaunitz den 
Feind einem böfen Hunde, der nur durch Schläge fügfam 
werde. Sein neuer Kriegäherr Leopold war damit ein- 
verfianden, fuchte fi aber gleichzeitig mit Preußen zu 
verflänbigen und Rußland Feine Ciferſucht zu geben, wo: 
dur alle Kraft der Kriegführung gebrochen wurde. Für 
Koburg war es eine ſchwere Aufgabe, ven rechten Weg 
in biefem Labyrinth zu finden, er verlor aber den Klaren 
Blick nicht, und wie er jene Aufgabe gelöft, wird ber 
Refer in der unbefangenen Würdigung der Thatſachen 
finden. Gine Schilderung des Kriegsſchauplatzes und der 
Armee leitet vie Geſchichte des Feldzugo von 1790 ein, 
Diefer wurde glüdlih dur die Einnahme von Orſowa 
eröffnet, die Belagerung von Giurgewo mußte dagegen 
aufgegeben werben: es war das erfte Unglüf, das dem 
Prinzen in feiner Feldherrnlaufbahn widerfuhr, das aber 
einigermaßen durch Glerfayt’8 Sieg bei Kalafat aufgewo: 
gen wurde. Die politifhen Verhältniſſe hemmten übri- 
gend von beiden Seiten das energiiche Vorgehen: der 
Vezier wollte zwar die Defterreiher angreifen, gab aber 
den Plan auf, ald er Koburgs Vereinigung mit Su: 
woromw erfuhr. Der Abſchluß der reihenbader Verhand⸗ 
lungen, wonad Oeſterreich alle @roberungen herauszuge: 
ben ſich verpflichtete, beflimmte Potemkin, Suworow ab: 
zueufen: ber Abfchieb vom Prinzen mar ergreifend, beide 
abnten, daß fie fih im Leben nie wieberfehen würden. 
Mas der Berfaffer von Suworow's Briefen während des 
Kriegs mittheilt, tragt zur Charakteriſtik des wunder⸗ 
baren Manneß bei, der oft poetifh, fletS aber originell 
ſchrieb. So verlangte er: Widdin folle eingefchloffen 
werden, „comme une rose en hiver’; fo ſchrieb er, 
ald Koburg vergebens feine Ernennung zum öfterreihifchen 
Feldmarſchall auszuwirken geſucht: „Prince, j’ai assez de 
titres, pierreries jen ai plus qu'il me faut immedia- 
tement, jai le superflu des esp&ces pour le payer. 
Marie Therese obstacle.... Ainsi quoi, seul titre de 
g. f. Marechal qui ne compte rien.” Der rieben, 
ber mit Opfern erfauft wurde, um den Krieg mit 
Preußen zu vermeiden, kam enbli zu Stande, ver Prinz 
legte jeinen Poften nieder und fehrte, nachdem er ver 
Krönung Leopold's zum Könige von Ungarn beigewohnt 
Hatte, nad feiner Heimat zurüd, wo er, wie in ben 
Eatjerlihen Landen, mit vielen Feſtlichkeiten geehrt wurde. 
Bon den Gedichten, die den Helden feierten, theilt ver 
Verfaſſer einige, befler gemeint als gelungen, mit. Der 
Prinz nahm alle wohlwollend auf: „Je holperiger ver 
Ders, deſto mehr Mühe Hat er gemacht.“ Die Beilagen 
des erften Theil dienen zur Charafteriftif der damaligen 
Tatil. Unter den Facſimiles find mehrere von Sumo: 
vom, aud ein Eurzes Schreiben bed Inhalts: „Bender 
a nous! Ruban large a moi... je fonds en larmes..- 
le reste pour demain.“ 
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Der zweite Theil umfaßt die Zeit von 1790—94. 
Zwiſchen dem Türkenkriege und den niederländiſchen Feld⸗ 
jügen waren dem Prinzen zwei Jahre Ruhe gegönnt, 
welhe er fchaffend und arbeitend an ber Spike des 
Gmeralcommandos In Ungarn zubrachte. Seiner Energie 
und feinem maßvollen Taltgefühl gelang es, die noch 
immer herrſchende Aufregung zu beſchwichtigen und fowelt 
es möglih, den Uebelſtänden im Heerweſen abzuhelfen. 
Da rief ihn der Krieg gegen die Franzoͤſtſche Revolution 
wieder an die Spitze einer Armee. Der Berfafler gibt 
in der @inleitung zu dem Feldzuge von 1793 eine Webers 
fiöt ver politifchen Verhältniffe; er flellt dabei dar, wie 
Ioder dad Band war, melhes Preußen und Defterreich 
ju gemeinfamem Handeln vereinigte. Nach der unglüd- 
lichen Schlacht von Jemappes wurde der Prinz von Ko= 
burg, nachdem auch Lacy, der Einzige noch aus der Gene: 
ration des Stebenjährigen Kriegs, fi für ihn erflärt 
batte, zum Generaliffimus ernannt. „Hätte Laudon noch 
gelebt, mar würde nach ihm gegriffen haben und Hätte 
man ihn auf einem Tragfeffel dem Heere nachführen fol: 
Ien, denn der Träger eines glücklihen Namens wird bis 
zum legten Athemzuge verbraudt.” Der Prinz in feiner 
Beiheidenheit Ichnte anfangs die ihm gebotene Ehre ab, 
der Kaiſer beftand jedoch auf feinem Entſchluß und fo 
fügte ſich Koburg dem Befehle. Mad wurde auf feinen 
Wunſch zum &eneralquartiermeifter der Armee ernannt; 
der Verfaſſer beurtheilt dieſen erft überſchätzten, dann aber 
auch meßlos getadelten Mann ſehr richtig. Ebenſo unter: 
wirft er den Operationsplan, der in Frankfurt feſt⸗ 
geftellt wurde, einer einfihtigen Kritik. Wir flimmen 
volllommen bei, wenn er fagt: „Die Geerführung zu 
Anfang der Revolutionskriege foll Hier Keinen Vertheidi— 
ger finden, die fpätern Napoleoniſchen Feldzüge haben längft 
den Stab über fie gebrochen; allein um nicht ungerecht zu 
werden, muß man die Perfonen in ihrer Zeit und nicht 
außerhalb derſelben beurtheilen.“ Diefen allein richtigen 
Stanbpunft verfchmäht aber unfere junge, abfprecdende, 
burſchikoſe Kriegögefchichtfehreibung nur zu fehr, ja fie 
trägt oft nicht einmal den bewegenden Urfachen und Ber- 
dältniffen Rechnung, die fie allerdings jelten Eennt. Des 
Verfaflers Schilderung der fi gegenüberſtehenden Armeen 
gibt zugleich ein treues Bild der damaligen taftifhen Ver: 
wendung und Fechtart. „Die Hfterreihifhen Truppen 
waren zum Theil ausgezeichnet, was man nicht von ihren 
Führern fagen Eonnte.” 

Als preußifcher Bevollmächtigten verweilte der Major 
Graf Tauengien im öfterreihiihen Hauptquartier — in 
den Befreiungßfriegen commandirender General —, feine 
Berichte an den König find für den Verfaſſer eine ber 
vorzüglichſften Quellen gewefen. Ueber bie Hülfstruppen 
ſchrieb der Chef des öfterreichifchen Beneralquartiermeifter- 
ſtabes, Fürſt Hohenlohe, an feinen Bruder: „Die Hol: 
länder müffen von unfern Leuten gleihfam an ver Hand 
geführt werben, wenn fie nicht verfehrtes Zeug anftelfen 
ſollen, jo au die Hannoveraner und zum Theil die Eng- 
länder.” Vom Felddienſte wußten letztere fo wenig, daß 
man anfänglich jeder engliſchen Vedette einen preußifchen 


Hufaren und jeder Feldwache einen preußifchen Unter: 
offizier beigab, um ihnen den Dienft zu lehren. Die 
Angaben über die franzöftfche Armee find ſämmtlich aus 
dem Kriegsarchiv in Paris gefhöpft und widerlegen viele 
Ianvläufige Phraſen über jene „begeiſterten Freiheits⸗ 
kämpfer“. An der Darftellung des Feldzugs rühmen wir 
die Klarheit und Unparteilichkeit, mie bie treffliche Schil⸗ 
derung der einzelnen Kriegehandlungen. Der Prinz von 
Koburg tritt und als felbfländiger Charakter entgegen, 
und wir fehen aus Tauengien’3 Berichten, daß er keined⸗ 
wege, wie Schloffer fagt, nur die Früdte von dem ge⸗ 
erntet, was Clerfayt gefäet hatte, fondern im Gegentheil 
aus der Langſamkeit und Unſchlüſſigkeit, welche vieler 
bewieſen, fogleih die Armee zu entihloffenem Vorgehen 
brachte. Die Siege von Aldenhoven, wo die Faiferliche 
Reiterei Wunder ver Tapferkeit verriähtete, von Neerwin⸗ 
ben und Famars frönten ihn mit neuen Lorbern. Aber 
die Unterhanvlungen mit Dumouriez, die bei glücklichem 
Erfolge von den widtigften Erfolgen fein mußten, nod 
mehr die verfähnliche Proclamation, melde Koburg erlieh, 
zogen Ihm die Misbilligung des wiener Gabimets, an 
defien Spige nun Thugut fland, und ein fehr ungnädi⸗ 
ges Schreiben des jungen Kaiferd Franz zu, in melden 
man die fonft gerühmte Herzendgüte des Monarchen ver: 
mißt. Das politifche Suftem in Wien war eben ein 
anbered geworden, man dachte nicht an die Wiederher⸗ 
ſtellung des Koͤnigthums in Frankreich und bie bamit 
verbundene Schonung des Landes, fondern nur an Er- 
oberung, wozu die Republik, gegen welche man feine 
Rückſichten zu nehmen hatte, ganz erwünfcht fohten. „Wenn 
es noch eines Beweiſes von der unbegrenzten Hingebung 
des Prinzen für das Kaiferhaus bedürfte“, fagt der Ver- 
faffer, „man würde feinen überzeugenvern finden koͤnnen, 
als daß er nad einem ſolchen Schreiben dad Kommando 
weiter fortführte. Und er führte es ruhmvoll weiter. 
Valenciennes fiel. Bei den Franzoſen war alle Dis: 
ciplin aufgelöft; die Soldaten riefen bei der Uebergabe 
den Herzog von PYork zum Könige von Frankreich aus, 
traten die Nationaleocarde mit Füßen und braten dem 
Prinzen von Koburg wie dem Kaifer Lebehochs. So 
berichtet ſelbſt der franzoͤſiſche Repräſentant Cochon. Cuſtine 
erhielt nun den Oberbefehl über die Nordarmee; ſeine 
Beſtrebungen, den demokratiſchen Wühlerelen in derſelben 
ein Ende zu machen und Manngszucht herzuſtellen, führ- 
ten ihn jedoch auf die Guillotine. Wären die Verbün- 
beten jegt energifh draufgegangen, fe Hätten bie Fran— 
zofen wie Spreu zerflreut. Aber vie unheilvolle Politik 
hemmte wiederum die Kriegführung; England wollte vor 
allem Dünkirchen haben; Koburg fuchte zwar dur bie 
Billigung des Königs von Preußen einen neuen Feld⸗ 
zugsplan zur MWiebereroberung ves verlorenen Reichslan⸗ 
des auf dem linken Rheinufer durdzufegen, aber Thugut 
vereitelte denfelben, „weil der Kaiſer jede Bemeinfchaft 
der Operationen wie der Truppen vermieden wiſſen wolle‘‘ 
und kam mit England über anfehnliden Ländereigewinn 
für Defterreih auf Koften Frankreichs ins Reine. Die 
Antwort des Kaiſers auf den vorgelegten Operationdplan 
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war daher, trog der Einnahme von Balencienned, eine 
fehr ungnädig ablehnende. Der Verfaſſer jagt: 

Die aller Sittlichfeit Hohn fprechenden Intriguen Thugut’s 
wagten nie, ſich dem rechtfchaffenen, offenen Charafter Koburgs 
gegenüber zu entfalten und ungerechterweife verfolgte man ibm 
mit ungezügeltem Haffe, wenn er, ohne Kenntniß von den ges 
heimen Abfichten feines Hofe zu haben, Schritte that, welche 
die feingefponnenen Plane zu durchkreuzen drohten. 

Der Prinz forderte auf jened Schreiben feine Ent: 
laffung, welche der Raifer jedoch ablehnte. Es blieb da⸗ 
her bei der Trennung des Heers, welde den Prinzen bin: 
derte, den Zeind, der zur Räumung bed Gäfarlagerd ge: 
zwungen worben war, energifh zu verfolgen. Zugleich 
wurde ihm auch das preußifhe Korps unter Knobelsdorff 
entzogen, das bisher fo gute Dienſte geleiftet Hatte. In 
diefem forgenvollen Zuftande, voll Schmerz, jeine Siege 
nicht benugen zu können, beunruhigt durch die Drohung 
Gollands, feine Truppen, weil ihm auf eine Anfrage nad) 
den ihm zugedachten Entfhäbigungen eine ſchroffe Ant- 
wort geworden war, ganz vom Kriegsſchauplatze zurüd- 
zuziehen, traf ven Prinzen die Nachricht, daß die Königin 
Marie Antoinette dem Revolutionsgericht übergeben fei. 
Ein kühner Marfh auf Paris wäre vielleiht ein mög: 
liches Rettungdmittel gemefen und Graf Mercy d’Argen: 
teau rief ihn dazu auf, aber eine folde Idee lag ven 
Gabineten wie den Feldherren fo fern, wie ja noch Ente 
1813, und Koburg konnte es nit wagen, eine fo 
ritterliche That, deren Ausführung fein Lebensglüd aus- 
gemacht haben würbe, auf eigene Verantwortung zu unter: 
nehmen. Gr wandte fih, dem feftgeflellten Dperations- 
plane gemäß, gegen Xe Quesnoy, eroberte dies, flug 
den Angriff der Franzoſen zurüd, wobei das glänzende 
Reitergefecht von Avesnes-le-ſec vorfiel, eind der ſchoͤn⸗ 
ſten in der Kriegögefchichte, mußte aber infolge der Schlacht 
von Wattignied die Belagerung von Maubeuge aufheben. 

Wie Jourdan daB Gefecht anfangs anjah, beweift fein 
erfter Bericht, in welchem er ed nur erwähnt, ohne von 
errungenen Bortheilen zu ſprechen, ver zmeite Bericht 
erzählt ſchon die Eroberung von Wattignied und Dour⸗ 
lers, der dritte beginnt mit den Worten: „Les troupes 
de la r&publique viennent de remporter une victoire 
signalde sur les satellites des tyrans coalises.” Die 
Holländer hatten Koburg entfchienen allen Beiſtand ver: 
weigert, und von feinen detachirten Corps, welche glückliche 
Gefechte geliefert „hatten, waren ihm feine Meldungen 
rechtzeitig zugegangen. Der Berfafler weift den Tadlern 
des Prinzen nad, daß fie dieſe wichtigen Umſtände nicht 
gekannt und feine nachweislich nur 28000 Mann flarfen 
Streitfräfte auf 65000 berechnet haben; fo ſchreibt man 
Kriegsgeſchichte. Der Rüdzug ging ohne den geringfien 
Verluſt von flatten! Bon beiden Seiten wurden nod 
Angrifföbewegungen gemadt, faft in allen kleinern Ge⸗ 
fehten vie Franzoſen geſchlagen, zu einer entſcheidenden 
Schlacht kam es in dieſem Yeldzuge jedoch nicht mehr. 
Wie der König von Preupen über die Lage des Ober⸗ 
feldherrn dachte, zeigt fi in einem Schreiben an Tauengien: 
„Ich bedauere ven Prinzen Koburg, der ſtets den Launen, 
Eapricen und Kabalen feiner Feinde ausgeſetzt if.” Eine 
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kurze, treffende Ueberfiht des Feldzugs jhließt den zweiten 
Band. Die ververbliche Politik hatte auch die Operationen 
des verbündeten Rheinheers gelähm. Was halfen bier 
die Siege von Pirmafend und Kaiferslautern? Wir aber 
wollen wenigftens für deutſche Waffenehre dad Zeugniß 
der Kriegägefchichte aufrufen, das aud ver Verfaſſer aus: 
fpridt: „Wo deutſche Truppen den Franzoſen gegenüber: 
geftanden, Hatten jene ihre solle Weberlegenheit herrlich 
bewiefen.” Die Beilagen dieſes Iheils enthalten englifche und 
Holländische Papiere, von denen die legten, befonderd werth⸗ 
voll, für die vollfländige Benugung zu fpät eingetroffen, 
jedoch unverfürzt in Anhange abgedruckt find, jie enthalten 
einige Auffchlüffe über die Weigerung des Prinzen von 
Dranien, vor Maubeuge Beiſtand zu leiften. 

In dritten Theile wird der Feldzug von 1794, der 
Nüdtritt Koburgs und fein Leben in der Heimat bar: 
geſtellt. Auch bier gehen wieder allgemeine Betrachtun⸗ 
gen über die politiſche Lage voraus, denen eine Schilde⸗ 
rung der beiderſeitigen Streitkräfte folgt. Wir leſen im 
Auszuge die vortreffliche Inſtruction, welche Koburg ſei⸗ 
nen Truppen gab; ſie iſt bisher Mack zugeſchrieben wor⸗ 
den, noch in Bianchi's Biographie (vgl. Nr. 8 d. Bl. 
f. 1858); bier wird aber gezeigt, daß der Prinz ſelbſt 
fie entworfen. An Tauentzien's Stelle war in Koburgs 
Hauptquartier Graf Dönhoff getreten; feine Berichte, 
welche der Verfaſſer mittheilt, zeugen von nicht geringer 
militärifcher Auffafjungsgabe und ſcharfem diplomatiſchen 
Bid. Koburgs Lage war eine troſtloſe. „Ohne bin- 
reichende Streitmittel einem boppelt überlegenen Feinde 
preißgegeben und einem Gabinete gegenüber, das alle 
feine Plane durchkreuzte, war fein Fall leicht vorauszu⸗ 
ſehen.“ Vergebens mühte er fi), der unfeligen Politik 
gegen Breußen, deren Folgen er in ergreifenden, wahr: 
Haft prophetifhen Worten dem Kaiſer ſchilderte, zum 
Buten zu wenden; Thugut wußte den Kaiſer felbft nad 
Brüffel zu führen und den Prinzen badurd in den «Hinter: 
grund zu drängen. Den Gang des Feldzugs von 1794 
fegen wir im allgemeinen ala befannt voraus. Beibe 
Gegner wollten angrifföweife verfahren; Pichegru, jebt 
franzöfifcher Oberfeldherr, mar anfangs entſchieden im 
Nachtheile und die Feſtung Landrecie® fiel nad verlorener 
Schlacht, aber alle Siege blieben erfolglos, weil man fie 
nicht zu benugen verfiand und im Eaiferlihen Hauptquar: 
tier Thugut und feine Genofien, dem Prinzen Koburg 
feindfelig, ganz andere Ziele verfolgten als die Erhal— 
tung Belgiens. Eine verlorene Schlacht, vie von Tour: 
coing, bildete denn bald den Wendepunft des Feldzugs, 
weniger durch die materiellen Verluſte, ald durch ihren 
moralifhen Einprud. Nur Koburg behielt Vertrauen, 
ex flimmte für emeuten Angriff, aber weder der Kailer 
noch Mat glaubten mehr an ein glüdlides Ende des 
Kriege und der folgende Sieg bei Tournai, wie bie vier 
abgefchlagenen Angriffe an der Sambre fonnten die herab: 
gedrüdte Stimmung nit wieder heben. Sie fpricht fid 
fdon in dem Bulletin extraordinaire aus: 


Aber mitten durch den Siegesjubel hindurch tönt ver Klage- 
laut ber Bermundeten und macht es dem Kaifer unmöglich, ben 














Gieg feiner Haupttadt und feinem Lande in der fonft gebräudh: 
lichen Weife befannt zu machen, denn ber Tag, an welchem 
2000 tapfere Soldaten ihr Leben verloren, Tann für einen ge: 
fühlvolien Monarchen fein Tag bes vollen Triumphes fein. 


Gewiß ein felten fentimentaled Siegesbulletin! Einen 
tiefen Blick in die Herabgeſtimmtheit der obern Heeres⸗ 
kitung gewährt das Bulletin particulier: 

Wohl ift der Feind gefchlagen und zurüdgemworfen, er hat 
finen Rüdzug nach Eourtrai angetreten und ifl auch an ber 
Sambre zurüdgebrüdt worden; allein alle dieſe Gefechte fchwäs 
chen unfere Streitkräfte auf eine beforgnißerregende Welle. Der 
Feind verliert Menfchen, wir verlieren Soldaten. Er flieht an 
den Thoren Frankreichs, wir find 300 Lieues von unfern Hülfe: 
guellen entfernt. Der Bernd hat eine unerichöpfliche Referve an 
der ganzen Bevölferung des Landes, während wir keins feiner 
Nittel in Anwendung bringen bürfen, bie ſchreckenerregenden 
Lüden zu füllen, welche ber Krieg in unfere Reihen geriflen hat. 

Dazu Tam die Lockerung der Disciplin in den höhern 
Ehiäten der Armee, dad Mistrauen der verbündeten 
Hrerführer gegen Defterreih, welche ſchon anfingen, ven 
Gehorſam zu verfagen. Thugut veranlaßte den Kaifer 
jet, die Armee wieder zu verlaflen und ben unbebing- 
tm Oberbefehl an Koburg zurückzugeben; mit ihm ging 
auch Med. Koburg, von dem allein richtigen Gedanken 
geleitet, daß die Entſcheidung nicht in Flandern, fondern 
an der Sambre liege, zog mit der Hauptarmee dorthin. 

Die Shlaht von Fleurus wird nad den beiten Quellen 
die und vom Berfaffer nah dem Urtheil der Zeit⸗ 
genofien und mas er fonft an Documenten aufzufinden 
vermoht, Eritifch beleuchtet. Der unerklärbare Entſchluß 
zes Prinzen, die Schlacht abzubrehen und ven Rüdzug 
anzutreten, bleibt deshalb doch in Dunkel gehült. Man 
hat den Prinzen von Walde, ver an Mack's Stelle ge⸗ 
treten, fogar des Verraths beſchuldigt. Möglich, daß er 
im Sinne Thugut's den Befehl zum NRüdzuge erwirkt 
bat, da der Sieg fehr zweifelhaft erſchien und Gharleroi, 
das Ehrenobject der Schlacht, nit mehr zu reiten war. 
Dr Rüdzug vom Schlachtfelde bis Hinter die Mans mit 
einer Armee, in welcher bereitö die Zuht und Ordnung 
in faft unglaublicher Weiſe aufgeläft war, wurde zwar 
ohne Verluſt ausgeführt, aber damit war auch Belgien 
auf immer geräumt. 

Der Verfaſſer hat fi im Interefle der Wahrheit be- 
mübt, die Urſachen zu ermitteln, melde dieſen unglüd- 
lichen Schluß des Feldzugs herbeiführten. Er jagt: 

Je härter der Tadel ift, welcher den Prinzen wegen ber 
ſchnellen Räumung Belgiens getroffen, um fo eifriger haben 
bir in Liebe zu unferm Helden gefucht, eine flichhaltige Anden; 
tung zu finden, welche ihn ber Berantwortung entziehen könnte: 
doch vergebens. Es waͤre zwar nicht ſchwer —8 ben Kück⸗ 
zug einzig und allein als ein Werk der politiſchen Inteigue und 
des Verrathe barzuflellen, man brauchte bazu nur bie berühm> 
teten Geſchichtswerke zu benugen; aber wir hätten bann am 
Schluſſe unferer Arbeit zum erflen male der Wahrheit untren 
werden und uns fo felbft verleugnen müſſen. 


Diefe Unparteilichkeit ehrt den DBerfaffer in feiner 
Stellung zu dem regierenden Herzoge von Sachſen-Ko⸗ 
burg, und dieſer hochherzige Fürft wird fie ihm um fo 
mehr Dank wiffen, als dadurch fein berühmter Verwandter 
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gerade deshalb in jeder andern Beziehung nad feinen 
Bervienften gerechte Anerkennung finden wird. Daß Ne: 
fultat ver Forſchungen if, daß Koburg zur Räumung 
bed Landes feinen offenen und feinen geheimen Befehl 
Hatte und daß er für feine Perſon fern von jeder politi⸗ 
[hen Intrigue einzig und allein ven militärifhen Ver⸗ 
bältniffen Rechnung trug. Immerhin aber konnte ihm 
nicht entgehen, daß man mit ihm ein falfches Spiel 
getrieben hatte. Wir leſen aus Moͤllendorff's und 
Doͤnhoff's Depefhen mande intereffante Mittheilung, 
welche einiges Licht in das Dunkel wirft. Die ger: 
würfniffe mit den Verbündeten waren unheilbar ge- 
worden, bie Armee blieb ohne Nachſchub, man gab fie 
dem Mangel preis und gebrauchte dad Blend als Waffe 
gegen den Feldherrn. Zu diefen Sorgen Tamen auch 
förperlidhe Leiden, die ihn an das Zimmer feflelten. Ex 
wollte daher feinen Beinden ven Triumph nicht laffen, 
ven legten Stoß gegen ihn zu führen und fam ihnen 
zuvor, indem er dem Kaifer fein Abſchiedsgeſuch, diesmal 
feft entfhloffen, einreichte. In vemfelben, bad von der 
Hand des Prinzen abgefapt in dem koburger Archive auf- 
bewahrt ift, fpiegelt fich feine treue Seele wiener, Fein 
Vorwurf entſchlüpft dem tiefgefränkten Feldherrn. Der 
Kalfer genehmigte dad Geſuch in gnädigen Ausprüden 
und der Prinz ſchied von dem Heere, das wahrhaft um 
ihn trauert. Auch Glerfayt, der nah ihm den Ober⸗ 
befehl übernahm, konnte dad nun erft voll hereinbrechende 
Unglüd nit wenden; erft am Schluffe des Yeldzugd von 
1795 fühnte er durch eine glänzende Waffenthat feine 
frühern Fehler, aber auch er wurde mit Undank belohnt 
und nahm Anfang 1796 grolfend feinen Abſchied. 

Die legten Lebensjahre des Prinzen in Koburg ſchil⸗ 
dert der Verfaſſer nach dem Tagebuche deſſelben und vie- 
len mündlichen Ueberlieferungen. Es war ein einfaches, 
fireng geregelteß Leben, nicht ohne neue Prüfungen wäh: 
rend der Napoleoniſchen Zeit. Doch erlebte der edle Fürſt 
noh die Zeit der Befreiung Deutſchlands. Ald er am 
26. October 1813 die erften Koſacken wieberfah, eriwad- 
ten alle Erinnerungen an feine Helventage von Fokſchan 
und Martineftje, und al8 am 11. April 1814 die Po⸗ 
ftillone mit hellem Hörnerflange den Ginzug der Verbün⸗ 
deten in Parts verfündigten, ald er dann zur Jahresfeier 
der Schlacht von Leipzig mit den Einwohnern Koburgs 
auf offenem Markte das von Luther auf der foburger 
Feſte gebichtete Lied: ‚Bine feſte Burg iſt unfer Bott‘, 
anftimmte, war fein Herz von Gochgefühlen bewegt. „Nun 
will ih ruhig fterben‘‘, fagte er oft und am 28. Februar 
1815 nad kurzem Kranfenlager nahte ihm bie Todes: 
flunde, melde der fromme Fürſt, geftärft durch Gebet 
und heiliges Mahl in chriſtlicher Ergebung ermartete. 

Wir empfehlen das wichtige und inhaltreihe Wert, 
das von der Verlagshandlung glänzend ausgeftattet ift, 
aus voller Ueberzeugung und machen noch befonberd auf 
bie trefflihen Karten und Pläne aufmerkfam, welche zum 
Verſtändniß ver Kriegshandlungen beigefügt find. 

Karl Guflau von Berneh. 
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Ludwig Rellſtab's Autobiographie. 


Aus meinem Leben. Bon 2. Rellſtab. Zwei Bände. Berlin, 
Önttentag. 1861. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 


In Deutfchlend follte man nie: ein Bebauern baräber aus⸗ 
ſprechen, daß in irgendeiner Gattung literariſcher Production 
wenig hervorgebracht würbe, wie dies z. B., hauptſaͤchlich von 
arnhagen dazu angeregt, vor zwei oder drei Jahrzehnden in 
Betreff der Memoireuliteratur geſchehen iſt. Seitdem haben die 
Deutſchen ſich beeifert zu zeigen, was fie auch auf dieſem Ge⸗ 
biete am fchriftftellerifcher Wruchtbarfeit zu leiften vermögen. Es 
wimmelt jeßt in ber Literatur von Aufzeichnungen, Denkwür⸗ 
bigfeiten, Lebenserinnerungen, Antobiographien; man weiß ſich 
davor faum zu reiten. Es war vorauszuſehen, daß es einmal 
dahin kommen würde, fobald nur bei freierer, durch die Cenſur 
nicht beengter Preßbewegung ber literarifche Geſchmack dieſe 
Richtung genommen haben unb es gelungen fein würbe, „bie 
Schranken ber Berfönlichkeit zu durchbrechen“, wie früher bie 
Rebensart bief. Deun an @itelfeit und an der Sucht, feine 
eigenen Sriebniffe und was drums und branhängt für fehr 
wichtig zu nehmen und an bie große Blode ber Deffentlichfeit 
zu hängen, fehlt es in Deutfchland wahrlich nicht, obſchon es 
auch fehr gut denkbar ift, daß gerade ein beſonders flolzer Geiſt 
es verſchmaͤhen wird, fein Privatleben der Deffentlichfeit preis⸗ 
ugeben. Es hat wol felten einen flolzern und felbfibewußtern 
iR gegeben als Arthur Schopenhauer; diefer aber, ber 
die in unferer Zeit immer mehr einreißende Inbiscretion fehr 
abfchredend und Rouſſeau's Eonfeffionen nicht nachahmenswürdig 
fand, wies‘, wie W. GEwinner in feiner eben erfchienenen fehr 
intereffanten Biographie Schopenhauer’s erzählt, das ihm in 
ben legten Jahren von verfchiebenen Seiten gemachte Anerbieten, 
feine Memoiren zu fchreiben, aufs entſchiedenſte zurüd. . 
Jedermann, auch der Geringfle, kann jallerdings dies und 
jenes erleben, was von eigenthümlichem Intereſſe ift, und auch 
ber verflorbene NRellftab, befien unvollendete und durch den Tod 
unterbrochene Autobiographie wir Bier zu befprechen haben, hat 
bergleichem erlebt. Wir wollen die Stelfung, bie er als Schrift: 
fteller, namentlih für Berlin einnahm, nicht unterfchäßen. 
Diefe Iofale Bedeutung Rellſtab's wußte ſelbſt Rabowiß zu würs 
digen; denn als im Jahre 1830 nach ber franzöflfchen Iulirevos 
Iution und ben Bewegungen, bie fi auch in Deutfchland barans 
ſchloſſen, Rellſtab zum Dienft ausgehoben werben follte, wibers 
feßte fih, wie er erzählt, Radowik biefer Mafregel mit ben 
Worten: „Den Mann können wir bier nicht entbehren; wir 
wollen ihn ungeftört laffen, bie hringenbe Umftände e6 erfors 
dern, ihn in Anfprud gu nehmen. abowig, ber niemals zu 
den engberzigen Bureaufraten gehört hat, hielt alfo den Lokal⸗ 
referenten der Voß'ſchen Zeitung für Berlin geradezu für uns 
entbehrlih. Und bas war Rellſtab in feinem —* auch; als 
Lokalreferent über die muſikaliſchen, theatraliſchen, artiſtiſchen 
und überhaupt öffentlichen Borgänge in Berlin war Rellſtab ſeiner⸗ 
zeit geradezu nicht zu erfeßen. Iournaliftifche Talente feiner Art 
waren dazunal noch felten. Mit diefer Schreib: und Urtheilsfertig⸗ 
feit verband er eine gewiſſe Unabhängigkeit von allen Höffchen und 
bureaufratifchen Rüdfichten und einen gemäßigten Liberalismus, 
bie, in Berbindung mit feiner populären Schreibweife, ihn in Ber: 
Iin zu einer Autorität in Geſchmacksſachen und allen öffentlichen 
Angelegenheiten machten. Er fämpfte unausgefegt für die Eins 
führang ber Eifenbahnen, die damals noch bei Hofe und in den 
höchften Kreifen mit fehr fchelen Augen angeſehen wurben; er 
wagte bie muflfalifhe Autokratie des Generalmuflfbirectors 
Spontini anzugreifen, und er erlaubte fich in feiner Schrift 
„Henriette, die fchöne Sängerin‘ allerlei pikante Tagesgeſchich⸗ 
ten anfzubeden; ja, er warde fogar ein Märtyrer feiner jour: 
naliſtiſchen Breimntbigfeit, indem fie ihm mehrmals Gefängnißs 
firafe zug. Man interefirte fi nun für ihn als einen uns 
gerecht Berfolgten. und fein Anfehen bob fih mädtig. Er 
vertrat in allem bie Intereflen der mittlern Klaflen und er vers 
banb mit feiner gelinb oppofltionellen Richtung wieder fo viele 


gerade in den Kreifen, für bie er vorzugsweife ſchrieb, gern 
gefehene, etwas gerhmägige Gemuͤthlichket, und mit feiner kri⸗ 
tifchen Schärfe fo viel Bonhomie, daß ber berliner Bonrgeois 
auf das Urtheil feines Rellſtab Stein und Bein ſchwor. Es war 
ja alles fo verflänplich, fo plauflbel gefagt, gerade wie es ber 
Bourgeois auch fagen würbe, wenn er bie Faͤhigkeit hätte zu 
urtheilen und zu fürelben; da er aber biefe nicht hat, fo ließ 
er natürlich einen anbern, feinen Refftab, für fich urtheilen 
und fchreiben. Abends, nachdem er ein Goncert angehört oder 
einer Theatervorftellung beigewohnt hatte, war ber Bourgeois 
no ein Dummkopf, und am andern Morgen, nachdem er das 
Rellſtab'ſche Referat in der Voß'ſchen Zeitung gelefen Hatte, war 
er vollfommen aufgeflärt und urtheilsfähig, dank dem Reli 
ſtab'ſchen Dictum, das ihm, wie der Bourgeois flolz erklärte, 
wie aus ber Seele geichrieben war und von dem er früher doch 
Feine Ahnung gehabt Hitte. 
Man follte nicht verfennen, daß ein Referent in unfern 
Tagen ein fo unentbehrliches Geſchoͤpf if ale nur irgendein 
anderer Berufsarbeiter. Das Publikum will unbedingt aus fol: 
chen Zeitungen, die zugleich den Charakter eigentlicher. Lokal⸗ 
blätter haben, etwas Näheres über bie Räbtife en Vorgaͤnge, 
namentlich Goncerte, Theatervorftellungen, Borlefungen, Kunf: 
ausftellungen u. f. w. erfahren, ja es Hält fie zum heil ja 
biefem Zwei, und die Bigenthümer werben baher für Männer 
forgen müflen, bie bies Geſchaͤft verrichten und ihrer Anfgabe 
duch Talent, Urtheil und befondere Schnelligkeit bes —** 
und ber Feder gewachſen find. Dieſe Referenten ſtehen mithin 
ſo recht im Dienſte des Publikums, das viel von ihnen ver⸗ 
langt und ihnen. wenig gewährt. Hunderten von Künfllern, 
Dirtuofen, Entrepreneuren u. f. w. leiftet ein folcher Referent 
im Laufe ber Jahre beträchtliche Dienfte, aber meiſt erntet er 
bafür flatt Lohn nur Undank, und wenn er fich einmal im 
Strudel aufreibenber, ſich gleichgeitig draͤngender Ereigniſſe und 
Arbeiten etwas Denis zu Schulden kommen läßt, fo wird 
man ihm bies nie vergefien und bei jedem Fleinften Anlaf ihm 
immer wieder vorhalten. Auch Rellſtab Hat im Laufe der Zeit 
an einem großen Theile des Publikums und an einer großen 
Anzahl von Künftlern bittere Erfahrungen gemacht, wie dies 
gerade von biefem Berufe wol ungertrennlich if. Die Leute 
waren froh, jemand zu haben, ber ihnen ihre Urtheile zu wei: 
term Gebrauche zurecht machte und für fie auf der Brefce 
fand; aber von den Mühen und Plagen, die fein Geſchäft mt 
fi brachte, Hatte niemand eine Ahnung, einen Begriff und 
noch weniger einen entiprecgenden Dank dafür. Man hat wol 
Mitleiden mit einem Hanbarbeiter, der fi im Schweiße feine? 
Angefihtse abmüht, aber keins für einen täglichen Zeitungs: 
teferenten, der im Grunde ein noch viel geplagterer Mann ik 
und dem zuießt jeder Kunſtgennß leichgültig und abfchmedend 
wird. Im Proſpect zu feiner 1835 unternommenen, aber nach 
wenigen Jahren wieder eingegangenen Zeitfchrift „Berlin und 
Athen” redet Rellfiab einmal feine Berliner an: Es iſt fein 
Spaß, Berliner, ein Jahr Lang Tag und Nacht Schildwacht 
zu fliehen, immer im feitifchen Waffenrock, ftets Pfeil und Bo: 
gen bereit, um nach flatterndem Witz zu ſchießen, der ſich noch 
ſchwerer trifft wie Waldfchnepfen (die mir, beiläufig, über ben 
beften Witz gehen): oder unaufhörlich die Hand am Schwert: 
riff fchlagfertig gegen Angriffe der Thorheit und Weisheit, des 
uths und Uebermuthe. Immer im Dienfl, tags auf ber 
Hehe, nachts auf dem Anſtand! Berliner! Gtedtet ihr nut 
vier Wochen in meiner Haut, ihr hättet längft bas Ruder weit 
weggeworfen!‘ Aus biefer Stelle, die übrigens, beiläufig be 
merkt, ben Rellſtab'ſchen Wig nicht gerade im glänzendften Lichte 
zeigt, geht fo deutlich als möglich hervor, wie geplagt, wie 
ehetzt, wie wenig von feinen guten Berlinern belohnt Rellſtab 
ch damals fühlte. Wreili war feine eigentliche Glanzzeit als 
berliner Tagesreferent um bie Dlitte ber breigiger Jahre ſchon 
vorbei; feine Autorität war infolge von Ba Jh Blößen, bie 
er fich gegeben, und infolge der Segenfirömung einer jüngern 
kritiſchen Richtung bamals —* ſtark untergraben. Sein „Ber: 
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iin und Athen‘ follte fein erfchüttertes kritiſches Anfehen wieder 
krüchen, weshalb er auch Hochangefehene Mitarbeiter zu ges 
winnen fuchte, aber ber wenig ermunternde Erfolg, den bas 
Ylatt hatte, mußte ihm ein Beweis fein, daß gerade in jenen Kreis 
fen, auf die es vorzugsweife berechnet war, fein Name wenig 
Gmiht mehr Hatte. Sein ihm angemefiener Tummelplap war 
ın) blieb das Tagesreferat in der Voß'ſchen Zeitung; ein eigents 
ih fritiſches Blatt zu leiten war nicht feine Aufgabe, da es 
im doch an jenen höhern und allgemeinern Gefichtspunften in 
Betreff der Kunft und Literatur fehlte, die ein ſolches Blatt 
erfordert. Selbft auf dem Felde der muſikaliſchen Kritik, auf 
km er noch am meiften zu Haufe war, fchabeten feinem Urs 
teil gewiffe Capricen, infeitigkeiten unb Bereingenommenheis 
ten, und obſchon er ben Beethovens Eultus bis zum Exceß trieb, 
fo trug er doch weſentlich dazu bei, dem Virtuoſenthum und ber 
Bogen Finger s und Kehlenfertigfeit in jenen Tagen zur Obers 
herrſchaft zu verhelfen und die eigentlich fchaffenden Künfte und 
Künfler in ihrem Verhaͤltniß zu den blos ausführenden in bie 
Stellung dienender und fecundärer Bactoren herabzubrüden, 

Bir haben bier nur von Rellſtab's fpecifiich berliner Lokal⸗ 
bedentung gefprochen ; denn ale Novelliſt und Romanfchriftfteller 
beſaß er zwar allerdings ein fehr glüdliches Grzählertalent, ein 
größeres al manche von denen, die mit ihm auf biefem Yelbe 
soncurtirten und vielleicht vornehm auf ihn herabfahen; aber es 
ehlte ihm zu fehr an Originalität und Tiefe ber Ideen wie an 

deen —28 und an charakteriſtiſchen Eigenſchaften in der 
—— und Schreibart, als dag wir behaupten möchten‘, er 
habe ald Erzähler für Deutfchland biefelbe Bedeutung gehabt, 
die er als Lofalfritifer and Zeitungsreferent längere Jahre für 
Berlin gehabt bat. Jedenfalls aber gehörten und gehören feine 
Romane zu den vielgelefenften ber Zeit, ja fein Roman „1812 
hatte fich eines Erfolgs zu erfreuen, wie bis dahin wol fein 
anderer deutfcher Roman. Diefe Erfolge mögen wol bazu beis 
getragen haben, jenes Selbfigefühl in ihm zu erzeugen, welches 
meih bei der Abfaflung und Berdffentlichung antobiographifcher 
Rittheilungen mitwirkend iſt. 
eſehen von dem Titel, der in zu herausfordernder oder 
lagen wir lieber in zu naiver Weiſe an den gleichnamigen ber 
berühmten Boethe’fhen Autobiographie „Aus meinem Leben‘ 
erinnert, möchten wir gweieckei an ben beiden vorliegenden Bän- 
den der Rellftab’fchen Memoiren bebauern. Zuvörberft, baß er 
fe in fo tagebuchartiger Weife chronikenmaͤßig fortgeführt hat, 
jodaß faf ganze Bogen mit höchſt unbedentenden, mit Rell⸗ 
Rab’fcher Blauderhaftigkeit erzählten Details gefüllt find, flatt 
aar einzelne, bie bedeutendern und charakteriftifchern Momente feis 
ne6 Lebens und Wirkens hervorhebende und zur Anfchauun 
dringende Bilder zu geben. Sodann daß, woran er freili 
kit ſchuld if, ihm der Tod im feiner Arbeit unterbrach, fobaß 
wir dadurch um die Kenntniß mehrerer der bebeutfamern Mo: 
mente aus feinem fpätern Leben gefommen find. Die vorlie: 
genden beiden Bände reichen nur bis zum Jahre 1825. Biel: 
leicht, und wir glauben davon gelefen zu haben, findet ſich in 
Rellſtab's —* Material genug, um eine Fortſetzung erſchei⸗ 
nen zu laſſen, und erwünſcht wäre es dann, wenn ber künftige 
Anordner und Herausgeber nur ſolche Abfchnitte daraus ver: 
öffentlichen wollte, die für jedermann und für die Dauer Ins 
terefie Haben. Rellftab felbft bemerkt in der Vorrede: „Dieſer 
erſte Band umfaßt meine Jugend mit wenigen Borausbliden in 
bie fpätere Zeit. Im zweiten wirb diefelbe fortgefebt, und es 
treien die höhern Verbindungen, die ich auf meinen Reifen eins 
geleitet, Rärker hervor, wie 3. B. mit Tied, Jean Paul, 
Gocthe, Beethoven. Im dritten und vielleicht vierten werde 
ich meine nähern Lebensverhältniffe mit andern bedeutenden Pers 
ſonen (3. B. Liſzt, Meyerbeer) und meine Haltung zu wich⸗ 
tigen Zeitverhältnifien bezeichnen wie hier. Doch ſchwebt mir 
der legte Theil der Darftellungen fo vor, daß ich ihn vielleicht 
ungedrudt laſſe bie zum Tode“ Uns felbft ſchrieb er, offenbar 
ſchon Todesahnungen im Herzen, bei Ueberfendung ber vorlie⸗ 
genden beiden Bände und ber „Fruchtſtücke“: ,, Sepenfalle iſt 


es eine lange, lange Zeit her, daß wir uns nicht begruͤßt, und 
für mich möchte ich es einen Abſchiedsgruß nennen. Jedenfalls 
freut mich diefe Berührung nach fo langer Seit. Ich überfende 
Ihnen hiermit zwei Bücher, Erzählungen einerfeite, mein Leben 
andererſeits für Ihr Journal. Daß ich die Bitte einer freundlichen 
Aufnahme bamit verbinde, verfleht fi von felbfl. Mein Leben ‘ 
wird (menn mir fo viel Kraft bleibt) noch einen dritten Band 
peingen, vieleicht in einem halben oder ganzen Jahr. Erlebe 
ich ihn noch — denn ich bin fchon bei abuehmenden Kräften — 
fo erfreut mich dann noch ein erneuter Gruß an Sie“ u. f. w. 
Diefer Brief, an unfere alte perfönliche Befauntfchaft aus ben 
dreißiger Jahren anfnüpfend, trägt das Datum vom 12. Nos 
vember 1860, ift alfo 14 Tage vor feinem Tode geichrieben. 
Die Bemerkung, baß ber dritte Band in einem halben ober 
ganzen Jahre erfcheinen werde, beweift, daß Rellflab in der 
usarbeitung deſſelben oder doch in der Anorbnung des bazu 
nöthigen und vorhandenen Materials fchon weit fortgefchritten 
geweſen fein müſſe. Bielleicht war es ihm beſonders um biefe 
Bortfegung zu thun, um fi über mandye Bunlte, die ihm 
verdacht worben waren, 3. B. über bas oben genannte flanbas 
löfe und pasquillartige Buch: „‚ Henriette, die ſchoͤne Sängerin‘, 
und über manche Gonflicte, in bie er ſich infolge feiner aggrefs 
fiven journetififgen Thätigfeit verwidelt fah, zu zedhtiertigen 
und bie tiefern Motive und Impulfe, die ihn dazu veranlaßt 
hatten, näher auseinanderzufegen. Zur Kenntnig der damals 
in allen Richtungen herrfchenden Demoralifation würbe man in 
Rellſtab's Hinterlaffenen, für die Kortfegung feiner Autobiogras 
FA beftimmt gewefenen Papieren ſicherlich manden Beitrag 
nben. 

Auf den Inhalt bdiefer beiden Bände übergehend, wollen 
wir uns bei der Kindheitsgeſchichte des Verfaſſers nicht Lange 
aufhalten, obſchon fie, wie die Entwidelungsgefcdhichte jebes zn 
einer gewiſſen Öffentlichen Wirkfamfeit und zu indivinneller Aus⸗ 
bildung gelangten Menfchen ohne Zweifel manche charafteriftifche 
Momente bietet. Ja, wenn man will, ift die @efchichte feiner 
Kindheit, Außerlich genommen, reicher an bebeutfamen Bekannt⸗ 
haften und Eindrüden als diejenige Soethe’s. Im Haufe 
feines Vaters gingen namentlich viele hervorragende mufifalifche 
Notabilitäten, z. B. Righini, Meicharbt, Himmel, Bernhard 
Anfelm Weber u. f. w. aus und ein, Männer berühmten Namens 
wirkten an den Gymnafien, bie er befuchte, und wichtige Vor⸗ 
gänge, wie der Einzug ber Franzoſen in Berlin und bie Fol⸗ 
gen, die fich für die Hanptflabt und das eigene väterliche Hans 
daran fnüpften, konnten nicht ohne lebhafte Ginbrüde auf ben 
Knaben bleiben. Aber es kommt nicht fowol darauf an, was 
man in der Jugend, fondern wie man es erlebt, wie man es 
innerlich verarbeitet und andern zur Anfchaunng zu bringen 
weiß. 

Schr umfländlih, ja zu ausführlich befchäftigt fich ber 
Berfaffer mit feinen Schuls und Bymnaflalleiden, wobei er 
übrigens mit rühmlicher Aufrichtigfeit fich über feine eigenen 
Mnarten, feine Unluft am Lernen und feine mangelhaften Borts 
fhritte ausſpricht. Seine Lehrer waren meift von ber Sorte, 
wie man fie fo Häufig trifft; fie betrieben ihr Geſchaͤft ohne 
eigentliche Liebe zur Jugend, rein hanbwerfsmäßig, beichränften 
fih auf blos mechaniſches Eintrichtern elementerer Kenntniffe 
und auf eine äußere harte Disciplin und thaten nichts für eine 
ethische und wahrhaft gemüthliche Ausbildung der Söglinge, 
weil e6 ihnen baran meit felbft fehlte. Daher gab es Feinerlei 
moralifches Band zwifchen Lehrern und Schülern, und wie bie 
Lehrer ihren Zöglingen, fo fuchten diefe wieder jenen bas Leben 
fauer zu machen; zwifchen beiden Theilen ging ein a 
Krieg hin und Her. inige Lehrer am Werberfhen Gymnafium 
machten jedoch eine rühmliche Ausnahme, fo namentlich außer 
Tweften der rühmlicy befannte Latinift Zumpt; von ihm fönne 
man fagen, bemerft Mellftab, „daß Feinem das befürdhtenbe 
Wort Schiller’s ferner lag als ihm: 

Wohl denen, die 
Des Willens Gut nicht mit den Herzen zahlen! 
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Denn ein offeneres, reblicheres Herz bei ſolchem Umfaug ber 
Kenntnifie ale die feinigen mochte felten gefunden werben.‘' 

An den Einzug der Franzoſen bewahrte Rellſtab lebhafte Erin- 
nerungen, denen man einige ber malerifchfien Schilderungen in 
feiner Autobiographie verdankt. Die Vortruppen der Franzofen, 
Chaſſeurs von einem Gheveauzlegert: Regiment, machten wegen ihrer 
Heinen ſchmaͤchtigen @eftalten auf bie berliner Knaben feinen jehr 
vortheilgaften Eindrud, einen um fo mädtigern aber die Garde, 
als diefe abends beim Scheine hochlodernder Bivouaffeuer im Luft: 

arten lagerte. Diefe Schilderung gehört zu ben pittoresfeften 
Bartien des Buchs, es ift ein echtes Nachtſtück A la Schalden: 
‚Ueber den rothen Flammen erhob fich der dunkle, in Gewölk 
ziehende Rauch. Die flattlihen Krieger bewegten fich in bem 
unfichern, röthlichen Lichte der Flammen, das heil von ben 
Waffen der Gewehrpyramiden wiberbligtee Auch dieſe waren 
und eine neue Erfcheinung, von ber bie alte Kriegsfitte nichts 
wußte. Hier nun glaubte ich bie Franzofen zu ben, deren 
perfönliche Kraft und Kühnheit die wunderbaren Siege bes Rais 
fers erfocht. Lauten bochgewachfene Leute, ſchwarze Bärte, 
bligende Augen! Dazu die ſehr ſchoͤne Uniform, die hohen Bäs 
renmüßen, die weißen Beinfleider. Aber ganz befonders wun⸗ 
derbar, als fat der Fabelwelt angehörige Geftalten erichienen 
uns die Sappeurs mit ihren bis auf ben Gürtel reichenden 
Bärten, dem Schurzfell und ber blinfenden Art..... Die 
Krieger verrichteten ihre Geſchäfte ruhig, fill; man hörte fein 
leichtes Geſchwaͤtz in franzöftfcher Weife. Sie pußten ihre Waf⸗ 
fen, fchürten im euer, fahen nady den Kochgeſchirren und thaten 
andere Zagerarbeit mehr. Mit ftillem, halb furchtſamem Staus 
nen betrachtete ich dies alles; die Geſammtheit biefer ernften, 
fat ſtummen Scharen machte einen tiefen Eindrud auf mid.“ 
Ueberhaupt gelangen, wie es une fcheint, dem Verfaſſer Schilderun: 
gen aus dem Krieggleben mit am beiten, und bei feinem Roman 
„1812, zu dem vielleicht feine im erften Bande ber Autobiographie 
lebendig gefchilderten Grinnerungen an bie Franzofenflucht im 
Sabre 1812 die erfte Anregung gaben, ift ihm diefe Yähigfeit 
weſentlich zu flatten gefommen. 

- Wie übrigens ber Berfafler verfichert, hätten bie franzöfi⸗ 
ſcheu Solbaten, fo viele davon 1806 und fpäterhin im väter: 
lichen Haufe einquartiert worden, gar feine fehr zufriedene Stim⸗ 
mung gezeigt, im Gegentheil, fie hätten über bie ewige Mühfal 
des Kriegs geklagt und gefenfzt und durchaus nicht die minbefte 
Luft Fund gegeben, ihre Kräfte und ihr Leben fortwährend ben 
eirfüchtigen Zwecken des Kaiferd zu widmen. ‚Noch mehr‘‘, 
fährt er fort, ‚‚entwidelte fi biefe Stimmung bei den Offizie⸗ 
ren, wenn fie Eingang in unfere Bamilie fanden, beren in allen 
übrigen Beziehungen beglüdenden Berhältnifie fie mit Rührung 
und begreiflihhem Beneiden betrachteten.“ Dies ift ſehr erflär: 
lid; hochſt feltfam dagegen erfcheint die grenzenlofe Furcht, 
welche die fo tapfern Krieger Napoleon’ nad der Flucht aus 
Rußland vor den Kofaden fund gaben, die doch befanntlich gar 
nicht fo furchtbar waren ale fie ausfahen und höchſtens im Auf: 
ſcheuchen von Flüchtigen und Marodeurs Muth und Geſchicklich⸗ 
keit bewiefen. : Es war eine wahrhaft geſpenſtiſche Furcht, bie 
ſich der franzöfifhen Soldaten vor diefen ungethümen Werfen 
bemächtigt hatte. „Nur fo war es zu erklären‘, bemerkt Rell: 
flab, „daß dieſe ſieggewohnte Armee, mit faft lauter Leuten, bie 
in 20 Schlachten dem Tobe ind Auge geliehen hatten, fo ge⸗ 
bannt war von Entſetzen. Berlin war mindeftens von 15—20000, 
wahrfcheinlich mehr Sranzofen beſetzt, und nicht 200, nad) an⸗ 
dern fogar nur etwa 80 KRofaden, die wirklich in die Stabt ge⸗ 
drungen waren, bielten alles von tödlichem Schreden gelähmt. 
Man erzählte fich Babelhaftes davon in den nächflen Tagen. 
Ganze Wachtmannſchaften hatten nicht gewagt, auf einen ein- 
zigen Mann zu feuern! Und Aehnliches mehr!‘ Der junge 
Rellſtab fah felbfi, wie ein Trupp von mindeftene 30 Reitern, 
würtembergifche Chafleurs, vor zwei ihnen mit eingelegter Lanze 
nachjagenden Kofaden in wildefter Haft flüchteten. 

Inzwifchen war unter der preußifchen Jugend der Fran⸗ 
zoſenhaß zu Lichter Flamme aufgefchlagen und namentlich auch 


unter den Turnern ſyſtematiſch genährt worden. Wer auf bem 
Zurnplage ein Stüd Kuchen faufte ober aß, „dem wurde es — 
es war ein Turnerrecht — ohne weiteres von bem erften beften 
Mitturner aus ber Hand geſchlagen mit dem einfachen Worte: 
Sranzofe! Auch Rellſtab befuchte ben Turnplag gern, aber diefe 
und andere Webertreibungen waren ihm zuwiber. „Es läpt fi 
nicht leugnen‘, bemerft Mellkab, „baß die firengen Turner eine 
gewiſſe Tyrannei zum Princip erhoben, daß fle, ſtatt den Uebun⸗ 
gen den Gharafter jugendlich zwanglofer Freude und Friſche zu 
erhalten, fle zu dem Ernte, ber Strenge, ja gewiflermaßen dem 
Joch einer Art gymnaftifcher Drbensregel umgeftalten wollten. 
Es bildete fig gewiflermaßen die Baricatur eines Deutich-Spar: 
tanerthbums heraus‘ u. ſ. w. 

Dem zweiten Bande verleihen namentlich feine Beſuche, 
die er auf * Rundreiſen großen Dichtern und Componiſten 
abſtattete, das meiſte Intereſſe. Er beſuchte Jean Paul, Tiech 
Goethe, A. W. Schlegel in Bonn, F. Schlegel in Wien, Hebel, 
Beethoven u. ſ. w. Trotz feiner Jugend und bamaligen Un: 
berühmtheit Hatte er doch ben Muth, fich bei diefen berühmten 
Männern meift durch Gedichte, die er ihnen zufandte, bei den 
Gomponiften aber namentlich durch Entwürfe zu Opernterten 
einzuführen. Dan fönnte bies für Unbefcheidenheit halten, wenn 
nicht eine wirklich liebenswürdige Pietät gegen Männer, die a 
verehrte, ihm den Muth eingeflußt hätte, der dazu gehört, um 
unbefcheiden und zubringlich zu fein. Er ſelbſt bemerkt über bie: 
fen Punkt: „Im jugendlichen Alter gleicht die Verehrung eines 
hohen @eiftes der Liebe; fie ift von derfelben Unruhe, bem pei: 
nigenden Wechſel von Luft und Schmerz begleitet, ja es gefellt 
fi) eine Art von @iferfuht dazu. Man geht an dem Haufe 
bes großen Mannes vorüber, wie vor dem ber Geliebten, in der 
Hoffnung, ihn am Benfter zu erblicken ober ihm gar vielleidt 
in der Nähe der Wohnung zu begegnen.’ Der heutigen Fünf: 
lerifchen Jugend dagegen wirft er vor, daß ihr „zwei bie Brufl 
zum Heiligen erhebende Empfindungen faft ganz fehlen, De: 
muth vor und Begeifterung an großen Männern.‘ 

Nur wenige Harakteriftifche Punkte aus diefen Berichten 
mögen bier angeführt fein. Jean Paul fagte ihm unter anderm: 
‚Deine liebften Momente habe ich im Winter, in der Dämmer: 
flunde, wo ich die Sonne aus meinen Fenftern über dem Schnee 
untergehen fehen kann. Alsdann liege ih auf dem Sofa, fpiele 
mit den Bögeln und dem Hunde, und (eigene Worte) hede da: 
bei allerlei wnnderliche Gedanken aus, worüber die Welt nad: 
ber lacht ober, wie es fällt, fih daran begeiftert.” Jean Paul 
geftand ihm auch, daß er beſonders des Biers wegen in Baireutb 
wohne, da er es nirgends anders feinem Körper und Geiſt fe 
zufagend finde. Es fann wol auch nur in Deutfchland fich 
ereignen, daß ein berühmter Autor alle Bortheile, die ihm größere, 
intereflantere und geiflig bewegtere Städte bieten, von ber Hand 
weift und es vorzieht, im einer Fleinbürgerlichen Stadt zu weh: 
nen, blos weil ihm ba das Bier vorzüglich munbet. 

Einen fehr intereflanten Abend, an welchem der Knabe 
Felix Mendelsfohn vor Goethe fpielte und auch Zelter gegen: 
wärtig war, ſchildert er in einem befondern Kapitel, auf dad 
wir namentlich die Verehrer Mendelsſohn's verweiſen. An dem: 
felben oder einem andern Gefellfhaftsabend — Rellſtab mußt: 
dies fpäter felbft nicht mehr recht genau — ließ fich auch Bettina, 
bie gerade auf einer Durchreiſe in Weimar eingetroffen war, 
melden, worauf eine „Heine Unruhe” entftand und Goethe hin: 
ausgerufen wurbe. Er fei offenbar ungern gegangen, bemerft 
Rellſtab weiter, babe fid) auch mit ihr, bie nur ‚‚fehr obenhin“ 
der Gefellichaft vorgeftellt worden, nur wenig unterhalten, und 
er fährt dann fort: „Was ich nachmals durch dritte Hand von 
den geheimen Unterhandlungen hörte, die beim Hinausgehen 
Goethe's gerflogen wurden, war feltfamer Art. rau von 
Arnim war in ber ernfteften Spannung mit Goethe; fie hatle 
ihn durch dieſen Beſuch nur verföhnen wollen; er dagegen mochte 
fie gar nicht in feinem Haufe fehen, und bie Zulaſſung war nur 
in einem Augenblid erwirft worden, wo fie ihn überrafcht hatte. 
Erft einige Jahre nad) Goethe's Tode erfchienen die Briefe eine 
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Kindes, die das Verhaͤltniß zwiſchen beiden allerbings ganz ans 
ders hinſtellten!“ Mit feiner Pietät gegen Goethe reimt es fi 
übrigens fehr wenig, wenn Rellſtab gelegentlich mittheilt, daß 
Borthe'8 Frau mit dem Schaufpielee Deny, der bann unter 
Reiflab’F Augen wahnfinnig wurbe und bald darauf flarb, ein 
Derhältnig unterhalten babe, weldyes Goethe, „der ſich längſt 
von ihr losgeſagt“ (2), fill gebulbet, fich aber feinerfeits, wenn 
er (Rellftab) den Aeußerungen einiger Brauen Glauben ſchenken 
dürfe, bei den jungen Künftlerinnen, die er für die Bühne unter: 
richtete, entfchädigt Habe. Auf folchen Weiberklatſch, worin 
Weimar überhaupt ercellirte, ift nicht viel zu geben; das Urtheil 
ber Frau von Knebel (vgl. Nr. 24 und 25 des „Weimarer Sonn: 
tagsblatt“ für 1857) lautet in diefer Hinficht ganz anders, und 
Frau von Knebel urtheilte ebenfo unbefangen, ale fie Goethe's 
haͤusliche Verhältniffe genau kannte. ebenfalls follte ein Autor 
in der Veröffentlichung ſolcher Klatſchgeſchichten vorfichtiger fein 
ala boshafte und neidiſche Weiber. Indeß Discretion gehört 
gerade nicht zu Nelltab's Tugenden. So nennt er einmal einen 
nicht ganz unbefannten noch lebenden Literaten, bei deſſen be⸗ 
rühmtem Oheim er die wohlwollendfte Aufnahme gefunden, mit 
Namen, bein er einmal „etwas“ Geld geliehen, und ale ob es 
fi dabei um Hunderte oder Taufende gehandelt, ruft er dann 
mit Gmphafe aus: „Gr ift fie mir ſchuldig geblieben!“ Auch 
andere beutfche Memoirenfchreiber, 3. B. Helmina von Chezy, 
erzählen mit wibriger Geſchwaͤtzigkeit Erde gänzlich unliterarifche, 
bem Publikum höchſt gleichgültige Lappalien. Don allgemeinerm 
Interefle dagegen ift, was ber Berfaffer über das von dem wei: 
marijchen Ade eingeführte und fireng beobachtete Abſperrungs⸗ 
foftem erzähle: „Dieſe Abfperrung des Adels wurbe fo fireng in 
dem damals für liberal geltenden Weimar gehalten, daß es, wie 
ich fpäterhin erfuhr, großes Auffehen erregte, wenn ich von 
meinem Blake aus gegenüber in ben Logen einige Beſuche 
mahte bei Frau von Goethe oder andern Bekanuten biefer vor» 
zchmen und abgefchlofienen Sphäre. Man fprach davon wie 
von einem Ereigniß!“ 
Mit großer Verehrung fpricht er, 1823, von A. W. Schle⸗ 
‚ der fih fo theilnehmend und väterlich gegen ihn beuommen 
babe, wie es nur irgend zu erwarten und zu wünfchen gewefen 
fi. „Darüber ließen fi‘, fährt Rellſtab fort, „feine freilich 
nicht geringen Lächerlichfeiten wol vergeflen, die er in Toilette, 
im gefellichaftlichen Leben und ſelbſt im Geſpräch entfaltete; aber 
aur im Geſpräche mit mehreren, Sobald man ihm allein gegens 
über war, verlor ſich der eitle Anſtrich, und er fprach mit einer 
Sachkennutniß und Bildung ohnegleichen.” Später, in Berlin, 
babe er in Geſellſchaft des Directors Ribbeck ein Geſpraͤch Schle: 
gel's über Ariftoteles mit angehört, welches den beiden Zuhö⸗ 
tem „faunenswürbige Momente ber Belehrung” bot. Rellftab 
bemerkt dann über den fo arg Verleumdeten gewiß mit Recht: 
„Leider it Schlegel fait vergeflen; wenn man aber in feinen 
Verken lieſt und genau darauf achtet, welche Mafie von Bil: 
dung und Studien er oft in ein gleichgültig gefprochenes Wort 
zufjammenbrängt, fo muß man immer nur über ihn eritaunen.‘ 
Die „zahllofen Heinen Klippen des Lächerlidhen, auf denen ihn 
feine @itelfeit firanden ließ‘, würben, meint Rellftab weiter, 
mit den Jahren verfchwinden; „aber fein Ruf“, fährt er fort, 
‚wird zu einer Zeit, wo Borurtheile finfen und man auf bie 
Echtheit und Quellen zurüdgeht, wieder auf den Glanz ber alten 
Höhe fleigen, und man wird und barf ihn eitiren wie Leffing.” 
Bon einem Dichter ganz andern Charakters, von Hebel, 
ben ex fpäter in Karlsruhe befuchte, bemerkt Rellfiab: „Er bot 
mir die Erſcheinung eines Mannes, ber ganz in feiner religiös 
fen Richtung fer, auch biefe großartigen Dichtergefchäfte dein 
wie eine Gabe Gottes behanbeite, die ihm geworben fei, und 
wovon er fih nichts zum Verdienſt anrechnete, ale daß er nie- 
mals einen Misbraudy davon gemacht. Es war ein Mann ber 
tiefſten Hergenseinfalt‘‘ u. f. w. 
Im legten Kapitel des Buchs fchildert der DVerfafler feinen 
Aufenthalt in Wien (1825), feine Belanntfchaften mit Karoline 
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Pichler, Sammer» Purgftall, F. Schlegel, deſſen Sattin, bie 
fih im Geſpraͤch gar nicht geltend machte und eher zurüdhals 
tend genannt werden Eonnte, Gaftelli u. a., feine Aufnahme in 
die närrifche Geſellſchaft der Lublamshähle unter den Namen 


„Spteefprung ber Kühne, Lublams Gonftabler‘‘, und in befonders 


ausführlicher und meift intereffanter enthuflaftifcher Weife feinen 
perfünlichen Verkehr mit Beethoven. Diefer wohnte nicht, wie 
jest felbft die Kuͤnſtler aller Art zu wohnen pflegen, wohnen 
müffen, um etwas in ber Welt zu gelten. In feinem Zimmer 
war nichts zu entbeden, was irgend Behaglichkeit, Bequemlich⸗ 
feit, vollends Glanz oder Luxus verrieth. Ein Fortepiano, ein 
Schreibſchrank, einige Stühle und Tifche, weiße Wände mit 
alten, verflaubten Tapeten — das war Beethoven's Gemach. 
Auch ſcheute er den Befuch ariftofratifcher Perfonen. „Vornehme 
Leute! Dazu tauge ich nicht!” fagte er zu Rellſtab. Beethoven 
gefand, daß er Opern wie „Don Juan‘ und „Figaro“ nicht 
componiren Eönne; ſolche Stoffe ſeien ihm zu „leichtfertig““. Aber 
wer möchte neben Beethoven's ſchwerem träben Gruft Mozart's 
öttliche „Leichtfertigkeit”, wenn man feine fich im anmuthigften 
elodienftrome bewegende naive Heiterkeit fo nennen darf, m ffen 
wollen? Breilich war Beethovens Los ein höchſt tragifches: ein 
Tonfünftler, dem das Gehör bis zur Taubheit ftumpf wird, iſt 
eine nicht minder tragifche Crfcheinung, als ein genialer Maler, 
ber in der Fülle feiner Kraft erblinden follte. Dies gern zus 
— 5 fönnen wir doch Rellſtab's hochfliegende Phraſe: „Auf 
older Höhe wird bie Kunftgefchichte zur Weltgefchichte”, nur als 
eine verfehlte bezeichnen. 9. Mi. 





Notizen, 
Die „beutfhe Glorie am Potomak“. 


Zwar hätten wir mehr als einen Grund, Karl Heinzen's 
„Pionier“ ind. BI. fortan unerwähnt zu laflen; aber die Sache 


| gilt uns höher als die Berfon, und fo wollen wir aus der uns 


eben zugegangenen Nr. 51 des genannten Blattes eine Mittheis 
ung hervorheben, welche die, wie es ſcheint, ziemlich ſchmuzige 
Blenker'ſche Angelegenheit betrifft. Wenn wir auch in ſehr vie⸗ 
len Punkten mit der journaliſtiſchen Taktik Heinzen's nicht ein⸗ 
verſtanden find und allen blos perfönlichen Skandal, alle Rohei⸗ 
ten und Cynismen von der Prefie ausgefchloffen wiſſen wollen, 
fo find wir doch darin um fo mehr mit ihm einverflanden, daß 
die Prefie das Recht, ja die Pflicht Habe, gemeinfchäbliche Hands 
lungen, welche ber Deffentlichfeit zu entichlüpfen fuchen, ane 
Licht zu ziehen, Statt daß die Deutfchen in Norbamerifa, bie 
alle Uebelftände im Mutterlande immer auf das Königthum, 
die Polizei u. f. w. zu ſchieben pflegen, nun in einem freien 
Lande alles Ernſtes zeigen follten, was fie, fo auf fich geftellt, 
in moralifcher, geiftiger und politifcher Beziehung Großes und 
Integres zu leiften vermögen, gibt es unter ihnen nur zu viele, 
welche dem deutichen Namen Shane ftatt Ehre machen. General 
Blenker it, wie wenigftens ber „Pionier“ wiffen will, deshalb 
in eine Unterfuchung verwickelt, weil er unter anderm von ben 
Marketendern (Sutlers) feiner Diviſion eine monatliche Steuer 
von 100 Dollars erhoben bat, „welche natürlich aus der Taſche 
ber Soldaten, für die Herr Blenker fo väterlich forgt, wieber erfeßt 
wurde‘. Diefe 100 Dollars werben vielleicht gerade Hingereicht 
haben, um ben Champagner zu bezahlen, der, wie norbamerifa- 
nifche Correſpondenten in beutfhen Blättern mittheilten, im 
deutfhen Hauptquartier in Strömen fließt. Blenker hat nun 
war eine Gommiffton zur Unterfuchung der Berwaltung feiner 
Divifion beorbert, aber es fei darauf, meint ber „Pionier“, Fein 
Gewicht zu legen, da fie aus Untergebenen Blenker's beftehe, 
mithin nicht unabhängig fei. Heinzen erzählt noch anbere em⸗ 
pörende Falle. Wafhingtoner Blätter veröffentlichen unter an- 
derm bie Zeugnifle einer Unterfuchung, welche ben Herrn „os 
lonel“ Bethge von ben Gameron Rifles geradezu als Pferdedieb 
und gemeinen Spipbuben an ben Pranger flellt. Der Quar⸗ 


11 


tiermeißer Simon befindet ſich ebenfalls in Griminafunterfucung, 
gu er das Regiment, das beinahe barfuß ging, um 400 Paar 
chuhe Hetrog und fle, wie er behauptet, mit Wiffen des ger 
nannten Beihge verfaufte. Auch ber befannte Dr. Schütte bes 
Faber RG, wie aud in beutjchen Slattern berichtet wurde, 
vegen Unterfchlagungen in Unlerfuchung. Der „ Pionier " 
af in Be; auf alle biefe unfaubern Geſchichten aus: 
" if che die beutfche Glorie am Potomaf, baf große 
—* — «gelben der Revolution, ald gang gemeine Qumbiger, 
Jaunet und Epigbuben becouvrirt werben, welche von dem ges 
johlenen Gelbe des Volls unb ihrer Soldaten Ehampagner fans 
und Paraden madjen. Das find bie «Patrioten», bie für 
aßreipeite und «Baterland» ins Feld ziehen, um fich nicht bioe 
an einem unverbienien Gehalt zu erholen, fondern auch noch 
dazu zu fehlen und dann bie Großen zu fpielen.” Das Blatt 
bemerft_ dann weiter: „Es ſcheint der Er und bie herrfchende 
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Keine ° "jären Deutfchthume zu fein, daß 
es fi verächtlich madjen laflen, wo es 
Teine & Verftandlofigfeit iacheriich ma⸗ 


bt bie Hauptfchuld auf bie Liebes 
fagt orys literariſcher 
Wel 






Deutſches Sqhidſal. 
Heut’ muß ver Heder fie blamiren 
Day morgen muß «6 thun der Blenfer. 
Stets geht, waß fie entrepreniren, 
Durch) ihr Großmännerthum zum Henker. 
DoA Hört man Immer venommbren, 
Sie fein die Nation der Denter, 
Kaunft du ſolch Denten nicht goutiren, 
So biſt du ein verfluhter „Gtänter“. 


Man verbenfe es und nicht, wenn wir biefen beutfchsameris 
laniſchen Zuftäuden unfere_befondere Aufmerfamfeit ſchenken; 
die Richtigkeit der GHeingen’fchen Angaben natürlich vorausgefeht 
und bie mögligen ober wahrfdjeinfichen Uebertreibungen im 
norbamerifanifchen Zeitungsftil abgerechnet, erbliden wir darin 
die betrübenben Symptome einer moralifchen Fäulniß und Aufs 
Töfung, welche von ber Prefle im deutſchen Mutterlande viel 
ju wenig beachtet und beſprochen werben. 


Ueber Selbſtkritiken. 

In der „Novellenzeitung” begegneten wir vor einiger Seit 
folgender Bemerkung: „Diele moderne Schriftfteller haben die 
wahrhaft moderne Speculation entbedt, ihre Richtungen, ja 
mit Refpect zu fagen, fogar ihre eigenen Schriften, dadurch 
am beften zu fügen, baß fie felbft Kritifen darüber ſchreiben.“ 
Es ift dies jedoch feineswegs eine eigentlich moderne Gpecus 
lation; vielmehr feheint die Gitte, irgendein Erzeugniß feiner 
Feder felbft anzugei en, früher fogar fa mehr im Schwung 
geweſen zu fein als heutzutage, und wenn man will, find eh 
jene fo gebräuchlichen Vorreden, in benen ber Verfaſſer bie 
&i enfeichten heraudfreicht, durch bie fih das betreffende Wert 
nah des Autors Meinung überhaupt oder boch vor ben frühern 
geißer Art auszeichnet, um nichts anfänbiger als Selbft- 
eſprechungen, bie man mit feinem Namen unterzeichnet, Ber 
tannt if namentlich Schiller'6 anonyme Recenfion feiner „Räu: 
ber“, bie er im „Mürtembergifhen Repertorium der Literas 
tur“ drucken ließ. Ueberhaupt haben Goethe und Schiller die 
Reclame ganz gut verfanden; fie benugten zu biefem Zweck 
Bald die „Allgemeine Zeitung”, bald bie „‚Jenaifdhe Literatur: 
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den großen Dichter die exken in Dentfehland waren, welde fh 
biefes Hülfsmittels in anegebehnterer eife bebienten. Da über 
ewiſſe —— jaſten, z. B. die Eutftehungsgefchidhte, die vers 
orgenen Abftehten und yerfönlichen Beziehungen und andere 
Geheimniffe feines Products in ber That nur ber Autor die 
befle Auskunft gen fann, fo wäre fogar zu wünfchen, baf 
unfere_ großen Dichter öfter als gefchehen de felbR darüber 
audgefprochen hätten; es würde baburch bas Verftändniß derkls . 
ben bedeutenb erleichtert und den Interptetatoren manche uns 
— Mühe und irxige Deutung erſpart worden fein, immer 
denfelben Geiſt der Strenge, Aufrihtigfeit und Gelbflfenntniz 
bei foldhen Selöbefpreihungen vorausgefept, welder Schillers 
WResenflon der „Räuber‘ auszeidinet. Geutzutäge werben übris 
gens Selbfirecenflonen und Ge Sfbeobungen nod genug ger 
— nur daß höchftens berjenige, welcher ber lerariſchen 
jerbindungen und Kamerabfchaften genau Funbig if, an dem 
yperenthuſtaſtiſchen Tone, der Shrabart u. f. w. ben eigens 
lichen Sufammenhang und Urfprung erräth. Das Manöver if 
fehr einfah. Man beauftragt Irgenbeinen Bertrauten mit er 
Abfaffung der Kritit, indem man Ihn, damit fie in gewünfdtr 
Weiſe ausfalle, mit ben hierzu nöthigen Borfchriften, mens 
nicgt vielleiht gar mit dem ganzen Entwurf ber ecenfion ver: 
fieht, ben er dann nur ins Meine zu ſchreiben hat, und bier 
Bertrauensmann, der bafür natürlih Gegendlenfte erwarten 
darf oder ſchon von früher dem betreffenden Autor verpfiätet 
iR, ſchict bie Kritif_ unter feinem Namen an eine ihm vom 
Berfafler näher bezeichnete, dem legten befreunbete Zeitfrift 
ober Zeltung. Ueber ſolche Manöver Tiefen ſich ‚manderlei 
gunberlige Mittheilungen machen, und Karl Egon 3 

uch: 


zeitung“; ja wir glauben annehmen Kae: daß dieſe beiz 





Sie Rehlen, da nun Breiheit gilt, 

Brembe Ghiffren für die Geföfkrititen — 
begieht ſich auf folche literariſche Unterſchleife, bie wahrlich viel 
unanfändigerer Natur find ale GelbRbeipredungen, welde der 
Autor mit feinem vollen Namen unterzeichnet; me von ans 
derer Kanb munbirten und gegengegeii itifen er⸗ 
ſcheinen gerabegu bolos und unehrenhaft, biefe Hödjkens nur 
naiv, zh 
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Derlag von 5. 4. Brockhaus im Leipgig. 


Arthur Schopenhauer 
aus persönlichem Umgange dargestellt, 


Ein Blick auf sein Leben, seinen Charakter und seine 
Ä Lehre von 
Wilhelm Gwinner. 
Mit dem Porträt Schopendauer's und einer vergleichenden Seifenan- 
ſicht feines Schädels. 
8. Geh. 1 Thir. 15 Ngr. 

Der geniale Philosoph war bisher nur aus seinen Wer- 
ken bekannt; obige Schrift bietet die erste zuverlässige 
Nachricht von dem Leben und der Persönlichkeit 
dieses als Mensch wie als Schriftsteller gleich merkwür- 
digen und bedeutenden Mannes aus der Feder seines 
Testamentsvollstreckers, der während Schopenhauer's letz- 
ter Lebensjahre sein vertrautester Freund war. 

Die einzelnen Abschnitte der Schrift haben folgende 
Ueberschriften: Wie er ward. — Wie er blühte. — Wie 
er aussah. — Wie er sprach. — Was er trieb. — Wer 
er war. — Was er lehrte. — Quoad politica. — Wie er 
lebte. — Wie er endete. — Sein Schüdel. 

“ Das dem Werke beigegebene Porträt Schopenhauer's 
in Stahlstich ist auch einzeln (in grösserm Formate auf 
chinesischem Papier, Preis 10 Ngr.) zu haben. 


Derfag von A. Charifins (LCüderig’fhe Buchdandfung) in Besfin. 


Aus dem Ludwig Tiech'ſchen Nachlaſſe find foeben durch 
den Druck veroͤffentlicht: 


Beinrid von Rleist's 


Politiſche Schriften 


und andere Nachträge zu feinen Werten, 
Mit einer Einleitung 
som ersten Mal heransgegehben 
von Rudo (f Rö p RE (Vrofeſſor in Brlin). 
8 Geh. 1 Thler. 

Bisher unbekannte Beiträge zu unferer nationalen 
Literatur liegen hier vor, welche nicht nur um ihres zeitgemäßen 
patriotifchen Inhalte willen gerade jegt neuen Reiz haben, fon- 
dern als legter Fund zur Bervollfländigung der Werke bes 
gefeierten Dichters hoͤchſt wichtig und aufflärend find. 


In unferm Verlage ift foeben erfchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Geſchichte 
deutſchen Kaiſerzeit. 
Wilhelm Siefebrentt. 

Dritter Band. 


Erfie Abtheilung. 
Erhebung des Papſtthums. 
Gr. 8. 251, Bogen. 


Geh. Preis 1 Thlr. 20 Ser. 
Braunfchweig. 


C. A. Schwetſchke und Sohn. 
(M. Bruhn.) 





Verſag von 5. A. Brockhaus in Cripzig. 


0. — 
Das Lied Moſes 
Deut. 32, 1 — 48. 


Erhlatt von 
Adolf Hermann Heinrich Kamphauſen, 
Lic, theol., Brivatbocent in Bonn, 
8. Geh. 2 Thlr. 
Eine theologifche Monographie des durch feine Mitarbeiter: 


ſchaft an Bunſen's „Bibelwerk“ bereits in weitern Kreifen 


befannten Gelehrten, die eins ber fchwierigften und wichtigften 
Lieder bes Alten Bundes auf möglichft gründliche Weife zu er: 
klaͤren ſucht. Wird fchon in dem 14 Bogen ſtarken Kommentare 
der reichſte Stoff zur fprachlichen und fachlichen Erflärung des 
Liedes gebuten, fo giit bie weitere & Bogen einnehmende „Schluß: 
abhandlung zur Auslegung '' eine eingehende Beleuchtung ber 
allgemeinern Fragen, welche fih an das behandelte Srififüd 
anfnüpfen und !egen ihrer weitreichenden Bebeutung für jeben 
Sreund biblifcher Studien von hohem Interefie find. ine nüf: 
liche Zugabe bilden die drei Anhänge, welche die eregetifce 
Literatur, den Hergeftellten Tert der Ue erfegung bes Hieronymus 
und eine hebräifche Concordanz von dem Liebe enthalten. 
Dieſe eregetifßhe Monographie kann fomit als eine Frucht 
beutfchen Fleiges und benticher Wiflenfchaft auf: dem Gebiete 
ber altteflamentlihen Gregefe und Kritik beftens empfohlen wer: 
ben. Namentlich wirb fie ihrer Ausführlichfeit wegen auch für 
Stubirende vom größten Nutzen fein. 


In der Yurter'ihen Buchhandlung in Schaffhaufen 
erichien foeben : 
Seſchichte 


des 
achtzehnten Sahrhunderts 
st. A. Ifrörer. 
Nach dem Tode des Verfaſſers herausgegeben 
von 


Dr. 3. 8. Weiß, 


Brofeffor der Geſchichte an der k. k. Univerfität Brab. 


I. 
Ludwig XIV. Wilhelm der Oranier. Prinz Eugen. 
Karl XII. Peter ver Große. Die Kaifer Leopolo 1. 
und Sofepb I. - 
Eleg. geh. 3 BT., oder 1 Thlr. 22 Nor. 

„Mögen die politifchen Wahrheiten, welche biefes Bud 
enthält, um fo mehr eine gerechte Würbigung finden”, fagt der 
Herausgeber in der Vorrebe, „als die Sophiften des Tages wies 
ber eifrig bemüht find, der Welt vorzupredigen, Deutfchland 
werbe groß, wenn man es Hein mache.” 


Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Freundin. 
8. In einem Bande. Gebunden 2 Thlr. 


Ernft Schulze, Die bezauberte Roſe. 
Gedicht. 8. Kartonnirt 12 Near. 


Romantifches 


Berantwortlier Redacteur: Dr. Ebuard Brockbaus. — Druck und Verlag von F. A. Brockbaus in Leipzig. 
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rigen 
— Stoneliifches. 

Re Lau 


Keiegl: — Eine Lelbentgeſchichte Italiens. — Zur Gheratteriffit botheiiſcher Autionulfigtififiellerei. 
vor Hi — — Retigen, (int ven noameriiamifähen Bünbsatn; Ber erengiie- frangöfifde Sgeufzisiet Beier.) 
Ä m Miblisgrandle. .— Unpeigen. . 


Erer Areifpt.- = Die polltlfäge‘ "und veligiöfe Tagetvreſſe zur Bet des Dreifigjäß- 


Ben AMuard Gipmibt-Beifenteld. 





Früchte des Glaubens. 
Grfien Artilel. . 

Das chrifiliche Ideal, veſſen Berrarklichung feit Chriſu 
Erſcheinen auf Erden was Biel. der Meuſchheit geworden 
MM nad deſſen dereinſtige Verwirklichung und. verheißen 
wird, if das Reich der Himmel, mie. Chrifard «6 wennt, 
v. 5. der Zuſtind ver Menſchheit auf: Erden, ber dem 
Buflende der:-Kinber. Gottes: in feligern Welten entfpeickt, 
wie Chriſtus ihn auſchaute und wie feine Glaͤubigen ihn 
eisen, der: Zuflenb, wo. ber Gegenſatz zwiſchen Himmel 
md. Erde aufgehört Hat, wo.auf Erden nur Gottes Wille 
geihieht, wie in. den Himmeln, wo die MWenſchen ſich ale 
Kinder Gottes fühlen und als Brüder jüh lleben, wo 
KR der: Tod feine. Schrecken vedoren hat, weil er. nur 
der Uebergang ven einer. unvollkommenern Welt zu einer 
ſeligern iſt. Dieſes Himmelreich IR ſchon auf. Eden, -feit 
Chriſnus den Samen feines. MEvengeltums in. Benfgen; 
herzen geftreut hat, in denen :är. aufgegamgen iſt und 
Frũchte getragen. hat; her es herrſcht noch nicht auflärhen, 
kenn noch immer iſt Wie Triebfeder cher Mehrzahl ver 
Renſchen nicht deu; Wilke. Gottes, ſondern die Selbftfecht; 
206. immer iſt das Byaugellum vom ..Gimtielveidhe wicht 
einmal allem. Menſchen verfänbet, :unb: auch bie;': denen 
es verkũudigt If, Haben es nicht alle: in Beift: uud du 
ver Wahrheit aufgenommen. Und doch“ haben ſo viele 
Billionen. von Ghriften: dus Gebet 208 Herrn gebetet, 
beflen wefentlicher Inhalt: michtd auderes if, als das Kleben 
zum Vater aller Mengen; daß..er fein Reich auf Erden 
verwirklichen möge. : mn. nut dev taufennfte Theil von 
allen, die:je dieſes Geber: allerı Bebele geſpröchen haben, 
feinen Einn verſtanden, es aus demoHerzen heraus ger 
betet und wirklich den innigen Wunſch gehabt hätte, daß 
es in .Erficlung gehen möge: wie ganz amberd. müßte es 
anf der Erde ansichin.: - 

Das jedem Menfher : von: Chriſtus geſteckte Ziel Pr 
run zuerſt, das Himmelreich in fich ‚felbft aufzunehmen, 
und dann, es nuch ſeinen Krüften auch andern mitzu⸗ 
een. Deines :aber fanıı ;nus' geſchehen durch ben. Glau⸗ 

mmnüuchſt durch Den: Glauben an Chriſtum.“ „Rir- 

Br, s. 


hand komme: ‚qum: Bessr, denn vutch mich“, Chri⸗ 
ſtus, und ‚mens: wir auch dieſes Wort nicht Hätten, Fo 
mũßte und doch fchon: ber einfache Werſtand ſagen, baf 
ber. GSlaube an Chriſtus und ſeine Sendung die Vor⸗ 
bedingung alles Blaubend if. MWie kann ich Bott als 
Den Bateraller Menſchen und als meinen Vater erken⸗ 


nen, wenn ich deſfen Wert. nicht annehme, ‚ber zuarſt 
ſtinen Brüdern dieſe weltumbildende Anſchauung von dem 
Berhättniffe ver, Menſſhen zu: Gott brachte? Und wie kaun 
ich. in mir und audern das chriſtliche Ideal verwirklichen, 
wenn ich. wicht in mir die freudige Zuverſicht fühle, die 
Innöge »Ueberzeugung, daß Ghriſtua und wirklich ben 
Rathſchluß Getted, die. ewige Wahrheit verkündet hat, 
daß Chrifti Idenl wirllich das Arr Menfchheit non Gott 
beftimense Hiel iſt? So iſt alſo der Glaube an die Wahr⸗ 
beit der Lehre .Ieje, welcher wieder zur Vorausfetzung 
ben Glauben an Chriſti goͤttliche Sendung hat, die Bruns 
bedingung des Sortſchreitens ver Menſchheit zu ihrem hoch⸗ 
fin Idrale, und die Ausbreitung: dieſes Glaubens muß 
das. Streben jedes Meunſchen fein, der in: Wahrheit Chriſt 
Yünger fein will. 

Aber gerade bad Dart „Blaube“ ift. oft. auf Die ver⸗ 
hangnißvollſte Weiſe misverſtanden worden, und die 
Schuld davon trägt zumeiſt eine Unvollkommenheit ber 
menſchlichen Sprache, die ſo oft verſchiedene Dinge mit 
dem ſel ben Morte bezeichnet. Dad grirchiſche Wort, uns 
wit. durch and, dentſche glauben“ wiedergeben, bedeutet 
eigentlich ertrauen, ſcine Zuvetſicht auf jemand ſetzen, 
A ihm hecrzlich hingehen““, kann aber auch Dad bedeuten, 
wand tmfer. Work glauben“ eigentlich bedeutet, nämlich 
„etwas für mahr halten“; es ergibt ſich aber Immer leicht 
und deaulich and dem Zufammenhange und der Bon 
firuetion, welche non beiden Bedeutungen das Wort in 
jebent einzelnen. Sale hat. Run iſt aber wohl zu beach⸗ 
ten;.daß. in alten Sällen, wo GChriftnd Glauben verlangt 
ale bie Grundbedingung des Heils, vom Blauben ix 
nem höhern Sinne ‚die Rede iſt, er verlangt Vertrauen, 
herzliche: Hingebung. Glauben an Chriftum-ift Vertrauen 
auf Chriſtam, Glauben an Gott iſt kindliche Hingebaung an 
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Gott. Nun könnte man vielleicht fagen, dieſe Unter: 
ſcheidung fei überflüffig, weil do der Blaube in dem 
Sinne, wie Chriftus ihn verlangt, auch pad Fürwahrt 
Halten feiner Lehre in fih fließt. Das if ganz richtig, 
aber die Unterſcheidung zwiſchen jegem Slauben im böbern, 
== außen fig ehr wen We: 
deutung AB ghichwe jr wähtig, ja mundgänglich mathe 
werfdig, um einem doppelten Irrthume zu begegnen. Eines⸗ 
theild nämlich Eännte die Bedeutung des deutſchen Wortes 
„glauben” zu der Meinung verführen, als genüge fon 
em Pirwißthätten der DENE Tee, ger TA 
prüfungs: mir gedankenloſes Annehmen deſſen, mas unB 
pon andern als Jeſu Lehre mitgetheilt wird; anderntheils 
und das ift vielleicht noch bedenklicher, macht wenigftens 
Die katholiſche Kirche die Seligkeit shanfalld vom Glau⸗ 
ben: abhängig, und zwar som Glauben au ihre Dogmen, 
und beruft fih dabei auf Chriſtus, ohne jenen Unter: 
True aber ein Menſch fi ‚mit gzem Herzen an Chair 
Aum und feinen hinemliſchen Vater Hingeben, mit kam 
innigen Berlangen, daß Chriſtus ihn in das Himmelreich 
me zur ewigen Seligkeit füͤhre, eu kaun alſo ben Blau: 
Gen in feinem. urfprängliden, Göhren Sinne, wie: Thriſtus 
ihn verlangt, in vollem Maße haben und gleichwel Be 
genden engen, die Lehre feiner Kirche in allen Bunktren 
als Lehre Ghriſti anzuerleunen, er kunn Zweifel haben, 
ob eine Lehre, die man aus Ghrifli eigenen Worten ab- 
Iektet, werklich in diefen Werten enthalten ſel, ju er fanı 
in einem oder vom andern Punkie vielleicht ‚gar entſchie⸗ 
ven Iren: iſt er nun deabalb uufählg zur Seligkeit? 
Math ver Anfhanung derer, welche Teinen Unterſchisd zwi⸗ 
fyen Glauben una Glauben muden, alletbinge; wenn 
wir aber auf Die Bedeutung bed Worites Glauben‘. in 
hriſti Sinne zurũckgehen, fo werben wir ſagen: Chri⸗ 
ſtus verlangt von feinen Züngern und von allen, oa 
Sülfe und Heil von ihm begehren, nur ins, Bertrauen, 
herzliche Hingebung; er verlangt nit, daß fir fen im 
Beſthe der vollen Erkenntniß jein ſollen, er varheißt ihnen 
aber den Geiſt, der fie in alle Wahrheit keiten: mich. 
Wer nun jmen hoͤhrtn Blauben, jenes glänbige Ver⸗ 
trauen befigt, wer tft ein Zünger, ein Beier Ehriſti 
und ein Kind Wotted, und wenn et irgendeiner Biau- 
benslehre nicht auf wen Grund kommen Tann, murht ex 
ih feinen Scrupel, denn ed iſt ein weientlider Theil 
jenes Vertrauens auf Bott und auf Ehriſtum, vaß ihm 
bei ſeinem redlichen Willen, ih vom Chriſtus belehren 
zu laſſen, fo viel Erkenntniß gegeben werden wird, aid 
ihm nothwendig iſt, un ein Bürger des Himmelreichs 
und ein Mitarbeiter Chrifti am Himmelrriche zu ſein. 
Aber dieſer Glaube iſt nicht erkennbar durch bus Äußere 
Vekenntniß, denn mar weiß ja nicht, ob bas äußere 
Bebenntnig nur Sache der Lippen, vielleicht des Gedaͤcht⸗ 
niſſed, vielleicht nur ein gebanfenlofes Annchmen eines 
son außen ber Behraiiten if, was alles noch lange kei⸗ 
wen Ehriſten macht; viefer Blaube ifl eine Stellung ves 
Herzens zu Bett und zu CHrifind: woran follen wir thn 
erdennn! Ghrikus aber fugt: „Prüfet bie .Belfer, ob 








fie aus Gott find‘, und er gibt und au Merkmale, an 
pehen wir ben wahren Glauben erfehnen Eönnen in zwei 

ägen; der eine lautet: „Dabei wird jedermann erkennen, 
daß ihr meine Jünger feid, fo ihr Liebe untereinander 
habt”; das anpere: „An ihren Früchten follt ihr fie &- 


‚Kennen.‘ DIR Sie feklen m | m wie eine 
Meihe vop A ing: ht Der Binde $: 


traten, die theils vet Weltgeſchichte, theild dem Seelen: 
leben einzelner angehören. 


Ba —— 
arl Hafe. Zweite Auflage. Ä und. el. 
1861. 8. 2 Shlr. 8 gr. Paekipn 


Diefed Werf, deſſen erſte Auflage, 1851 .erfihienen if 
and damals ſchon eine, kurze 
1852) .gefunken Hat, verdient eine-muienerholte Veſpreaing 
wegen der hoben Borzüge, die es zu einem Muſter hißori⸗ 

machen 


beuchten. Nunſcher 


sen. Diefe Borpäge beftchen quer 
in der gewifienhaften Beraiang und Eritik aller Quellen 
und ber frühern Bearbeitungen, wie fie nur einem Manne 
möglich war, ‚ber. im Gebiete ner Kirchengeſchichte ud ben 
wervenuhten. erakfen vnlilemmen heimiſch if; Senna in 
ber hoöchſten Tugend dves Eiſtoribers, jener bjeckiwität, 
die es vermag, ben eigenen Standpunkt In Selbſtverleng⸗ 
nung gu verlaſſen und fü lickevoll in ihren Cuoff und 
im die Seele deſſen zu verſenken, den ‚fe Baufiellt; endlich 
ba aller Seünnhiäleit in jener eicfachen, feinen Elegan; 
ber Durftellung, wie bem Werke einen ganz wunderbaren 
Zauber verleigt. Diefes letztere war nur dadurch möglich, 
daß alle ‚geiühoten Gröuterungen und literariſchen Nechweife 
aus der Grzäflung entfernt uns in ausführliche Rach 
toäge zum Schluffe jedes ber drei Wtiheilungen des Tat 
zufonmengeflelkt fine. Uns foll Hier mehr mur ver flof: 
ige Iuhalt beihäftugen, zumel auf tiefen in jenem fra: 
Gern Artikel nicht eingegangen if. :- . 

. Der ‚Berfafler verficht unten Prophetenthum „ws 
Buftanp,. wuhher bung dem Eliben entfieht, daß dk 
Gottheit oder vor jenſeltige Mächte ummittelbar vurd 
eltern Menſchen reden, per, ‚var Fildye Gingebung über 
menſchliche Beigzänfung. binsuögefieHt, je nad feine 
Tentenz ‚in band Öffentlide Leben eimguelft, auch insgemeis 
die MBeichrärtfung meaſchlichen Biffens durch die Beit weiſ⸗ 
ſagend durchbricht. Ze: diefem Sinne rechnet er unter 
bie Propheten zunchſt ke Jungfrau von Orléeans, fen 
wunderbare welthiſtoriſche Eeſcheinung, bie, als Franuk⸗ 
reich an ben König von Englaud verloren ſchien, ein 
junge Bäuerin son ver foibringäflfen Wnenze, mit wer 
götllihen Mitfion Frankrerch zu teten hervortrat, alle? 
mit ſich fortrig und Frankreich wieder auf Die Bahn der 
Siegs führte: | 

Seanne d'Arc ward geboren um 1418 im Voͤrfchen 
Domremy in der Ghampagne nahe ber lothringiſchen 
Grenze. Sie wuchs aaf wie anbere Dauermätchen, ohne 
leſen unb Tchreiten zu lernen, und wenn much bad 
Gtzriſtenthum, in dem ihte Matter ſie umterrichtete, in 
nichts beſtand als im Herſagen ves Vaterunſers, des Eng: 


liſchen Grußed and des Glaubens, fo zeigte fie doch fon 


Beiprehung ind. Bl. ( Nr. 3f. 
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**1 Zrusigfeib Un wor hg 


un; Pe gelobee Ihrem ſichon vomis; sine ihr ers 
te Jungſcuulichteit ihres Ribes uns ibwer 





| ng —— — * pie. bargundtſche Vartel weil 


Gnstanı Seite ſtand une ben Rünige von Eng 
Zarit gehufeigt worden war. Da vrhielt fie. vom @n- 
mel Mihart uns ihren Heiligen. ven Derbi, dem ' 
mäßhgen Könige zu Gälfe zu. ziehen; heienlich verläßt ſie 
ik Vaterhaus, nah laugen Mühen nub vergebliden 
Berieen wird fe rad zums Mönig glleint, gewinne 
deſen, indem. fte ihm ein ſahereß noch hemte micht ent⸗ 
rüthfeies Zeichen ihrer göttliden GSendeng gibt, der 
König gibt aber dennoch die Entſtheigeng ber. Liuiserfität‘ 
mr dem Parlamente auheim: "Sie ſchlägt auf bier alle 
Zweifel nieder, tritt, ein Mätchee. ins achtgehnten Zah, 
an die Spitze ves Arien EAniglichen Herres um. Ihre 
Hclrenlanfbahn brgiuut. Orlians, fet 1728 von ben 
Gustänern hurt belagert, wire nach gewaltigen — 
befuit u 8. Mai 2799, fie forbert nom Könige ven 
Krönungezug nach Hbeims, bie -Gtähte anf. vom MWege 
dahin merken im rafchem Giegesflage troßert, die Ung-' 
länder m einer Fricchlucht geſchiagen, ihr Felvherr Talbot 
gejangen, am 17: Zali ver. König in Rhrims gekrönn 
DIE zu dieſen Dugerwblicke ſicht die Jengfrau im 
sehen stinften Glanze einer goöttlichen Bendung wor dem 
rrhaumten Beide; alles, was Me vruutgeſagt, je um: 
möglich wie Ausikörung ſcheiut * in Erfüllung gegan⸗ 
gen, and man Bamın nice fugen, ii fit dies allein aud 
der frabigen Siegekhoffnung; vie 'infalge Det (Blaubene 
an bie Jungfren die natienale Partei det Fraugeſen bes 


irelte, und aus ver Furcht der Unglnver wor ber Gere 


eilärt; 08 fehlt in ihrer Geſchichte nicht an Zügen, hie 
die Sat sined Raren Boraufeidennent. des Zukümftigen 


beweiſen, une es iſt ja auch dein Seund, dir Wahrhaftig⸗e 


frit dieſer Berichte zu begveiiiln, nahen fe wies ihr⸗ 
liche ekſtatiſche — 2*— beobachtet wpeden find. Daß 
Elauben in ihr war an ihre götiche Genbung, eirmmd- 
von jenem Blnuben, ber Verge verfehen kaun, If uns’ 
frdtig. Aber im Glauben göbt «9 zahllofe Stufen, von. 
gläubigen Kinde bis zu ihm Hicuief, Dem Anfänger ‚uns 

Vollender des Elaubens. Und was war «8 mehr ale 
ein Ric abe, ber in vem neh nid zur Jungfrau 
gerriften Mäogen macheig wer, der nide bis zu den 
Gefühle des Ingottſeins fich aufſchwingen konnte, fenbern 
fi nur im ihren Heiligen perſomfitirte? IR es nun ein 
Vunder, wenn jetzt, nachden Ihe alles fo wunderbar 
gelangen, nachdem fie ein Gegenſtand aberglaubifcher urnd 


depeiflerter Verohrung geworden war, Ihm ſelbſt unbemerkt 


| Er von Rt eichi: 


das Selſ gefũhbtch unteefchnh: un Die Eikelle des Rilkber- 


geubenas Er IR wie ein buntie® Befühl,; af die Miflen; 


za ber Abe: Qlauſe mrütridhte, erfüätt ſei, wenn fie uns 
‚I: habe, erfüllt, web 
ber : Here mir aufgetragen Sat, Dviand gu entſehen und 
den stein Dig na Rheims zu füheen. Möchte Bote, 
meinens Sqhoͤpfer, ‚gefallen, daß Ay num zarüukkehre zu 
meinen Bater und zu meiner Mutter, ihnen gu fie 
uns ide" Heute zu weiten Aber tie Bahn dei Giegke. 
unk te) Muhms mar betreten, uns michts tik beraufchan⸗ 
dad als der Mahn, und vieſer Rauſch Böunte mei auch 
den Binuken eines need überimben. Yohannur ner: 
Franmzſin, nie fe amul verwundet wurbe, Tage fie 
‚BB nicht Blut, was aus Der hunde quillt, ad iſt 
Ruhm“; ſte Uebte ſchöne Waſſen and ſhöͤne Pferde, ſie 
we bdeiache vergättent, won ihrem Könige ſelbſt hoch⸗ 
gehalten mb vorehert, er erhab fie und tür ganırd Ger 
ſchlecht unter den Adel Frankreichs und umgab fie mis 
einem :glängenven Gausſtande: ſollte fie * wirklich im 
ihr Vorf zurückkehren, und kounte fie es, wa fd an den 
GSlauben ap fie dak Gh ver franzöflfchen Bakı wikphte? 
' Bin Meiner Umſtand iſt bomerkenawerthh, der für um 
ride mehr iſt als cin char«kteriſtifches Zeichen, daß fie 
jegt unht mehr! das demüthtge Kind von Domremny war. 
in ihre Seele aber beicht den Zwelfel werſen koncte, haß 
i6se Sendung beſchloffen ſei. Sie hatte bei Antritt ihnr 
Sendung ein Schwert aus der Katharinenkirche zu ie: 
bois —* laſſen, als zu ihter Sendung gehoͤrig. Mit: 
diefem Erg fein Wr. —* nach einer Diewe, die fie. 
utewesf ähnlich haßte, und vom lagen Shlage —&& Das 
heilige‘ Schwert. Daß diefes Umflanb auf fe tiefen En | 
druck machte, Tchen wir daraud, daß jte fpäter vor Ber. 
richt ſtres verweigert bat, ausgufagen, wohin ihe Schwert 
gekommen fei. Sie hatte noch immer vie Erſcheinungen 
ihrer Hellfgen, aber ver Sturm anf Bari! midlang, und 
wen fie andy fpäter verſtcherte, daß fie ohne vie Sten⸗ 
mm ihrer Helligen. von den Führen des Geers gmötbigt 
worden fi, an dan Sturme theilzunchmen, ſo erkitt pad 
deburd Der BHaube an fie den erſten Steh, winer ihrem 
Willen voice ber Rückzug befchloffen une ‚das Heer loſt 
ſtch bei Ginbruch des Winters auf: nur ſie ſezt pen Amy‘ 
wahrend des Winters auf eigene Fuuſt fort. In dieſer 
Zeit ertieh fie auch einen Drohbrief an die Huffiten; ber 
klirgt aber auiy nicht wie eine göttliche Gingebung, ſon⸗ 
dern nur wie bie Bingelung bes befigrimkten Glaubens⸗ 
eiferd eines katholiſchen Mädchens gegen Ketzer; fie droht 
ned Beendigung des Kriegs gegen bie nder mit 
ſtrafendem Arm fe heimzuſuchen und ihnen thre —* 
ober das Leben zu nehmen. Sie venkt auch an einen 
Zug Über das Meer zur Befreiung des Herzogt vom 
Ourbeans aus engliſcher —— — aber in der Ofter⸗ 
woche hei ver Bertheivigung ber Stadt Melun gegen die 
Engländer wird ihr offenbart, daß fie noch vor dem 
Zohanwisfefte gefangen werben wärde, wie fie fuäter aus⸗ 
fagt, und dies geſchah am 23. Mai 1488 bei nn 
Ausfaie aus bem von Km Surguntifigen Scharen Sales 
gerten Gompidgne. 
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nun iſt Yubel im Bayer‘ der Kehibe. NEM: Anem 
misfungenen Fluchtverſuche wirde fie in einem hohen Rftek 


Apurme verwahrt, von vieſem fiärzt fie Ip hinab und 


wird ſchwer verwundet und bewußtles auf dem Malle 
gefunden. 


Meoceſſes beweiſen, daß es von vornherein darauf ab⸗ 


geſchen war, nicht nur ſie, ſondern auch ben Glauben 
an fie zu vernichten. Beides gelang; im Angeſtchte web. 


GScheiterhaufens wird je durch bie. Autorität ber Kirche, 
a8 deten Glied fle Fi doch betrachtet, zum Widerruf vefien 
gebracht, was fie geglaubt und gethun, und Darauf gu 
lebenslaͤnglichem Gefängniß verurtbeilt, was die GEnglän: 
der ‚in große Wuth verfehte, weil fie" um das Schau: 
fpiel kamen, wie Here Brennen zu fehen. Aber die gläus 
bigen Männer der Kirche Hatten ja au ihr Merk erft 
halb gethan, fle hatten fie bidjetzt nur moraliſch vernichtet. 
Sie hatte beim Widerruf verſprechen müſſen, sie wieder 
Walken und männlihe Kleidung zu tragen; aber im Ge⸗ 
faͤngniß ließ man ihr‘ die männlichen Kleider zur Sand, 
fie bleibt von Männern bewacht, fie klagt fogar ihrem 
BDeichtvater, daß ein englifger Lord ihr Gewalt anthun 
wollte und fie zemidhandelt habe, man hält ihr das DBer- 
ſprechen nicht, daß ſie zur Meffe und zum heiligen Abend⸗ 
mul geben durfte: alle&, als: ob man fie auf jebe Weiſe 
zum Bruch ihres Verſprechens reizen wollte. iind am 
dritten Tage legt ſie wieber die Maͤnnerkleidung an und 
behauptet auf: neme die Erfcheinung ihrer Heiligen, und 
mun war ed um fie geſchehen, am 30. Mai 1431 murbe 
fie‘ verbrannt. Diefes Tobdesurtbeil war das Werk eines 
Glaubensgerichts; ging es denn aber au aus jenem 
Glauben hervor, deſſen Weſen innige Hängebung des ‚Her: 
jene an Bott umd Ghriflum und beiten Kennzeichen bie 
Liebe iſt? „An ihren Früchten follt ihr fie erkennen.” . 

Fruͤchte des Glaubens zeigt und auch dad Leben bed 
florentiniſchen Propheten Savonarola. Gavonarols, aus 
einem angefehenen Hauſe ſtammend, entflicht ald Süngs 
Img aus dem glänzenden Serrara und begibt fidh in ein 
Dominitanerkloſter in Bologna, um dem Verderben ver 
Welt und inobefondere Italiens zu enttinnen und’ in hei: 
fer Liebe nur das Ewige zu erfaffen. Hier verlebt er 
14 Jahre, bis ihn in feinem fiebenunbhretgigften Jahre 
1490 feine Obern in das Klofler San-Wareo in Flo- 
ven; ſenden, wo er als Lefemeifter Die Novizen unter: 


richten fol. Gier mebrte fi aber bald die Zahl feiner 


Zuhörer, und em 1. Auguſt begann er in ver Kofler: 
kirche ‘die Difenbarung Johannis audzulegen, und’ feine 
Grundgedanken waren: „Die Kirche Gottes muß erneuert 
werden; vorher wird Gott mit ſchwerer Geiſel Italien 
zünhtigen; beibed wird bald gefchehen. So wurde er ein 
Prophet der Reformation. : Er denkt zwar nit daran, 
an den. Sagungen der Kirche etwas zu ändern, er weißt 
aber doch hin auf die Heilige Särift, die und zu Ghri- 
ſtus Hinführt, nit zu den Heiligen noch zu Maria; er 
lehrt, daß nicht aus den äußerlichen Warten pas Heil 
kommt, fondern aus ber Bingabe des Herzens an ven 
Erlöfer, aud dem Blauben in der tiefften. Bedeutung: bes 


a1 
m eo 


Sin geiſtliches Tribunal tritt gufamımen, um“ 
üßer die Here zu richten, und die Willkürlichkeiten dieſes 


"Worte. Belher War: er wenig beniilet' nid Berkiget, ve 
hatte eine fchache, Heifere Stimme; pe, m Wer Geh 


ihm erhreift, dit: er sie Yinveigeube Made, er wirft in 
die. Seden ber. Florentiner durch feine Vuſedigten ba 
Geffihl der Dede 'unb Nichtigkeit Ihres weltlichen Trade 
‚tens ; uns’ immer größer wird die Zahl feiner Zuhörer 
uns fein Einfluß. Gin Jahr nach feiner Ankunft wire 
er zum Prior des Meets gewählt. Seine Bafprebig 
ten richten ſich auch auf dad Huus Loramzo'd em Medici, 
als den Quell der Wetluft und Getientfuehuung; Lo⸗ 
renze fucht ihn gu gewinnen durch reihe Gaben in die 
Almoſenkafſe des Kloſters, Sauonarola läßt dieſes Beh 
ven Almoſenpflegern der Stadt abergaben, und ald Le⸗ 
renzo ihn durch angeſehene Bürrger gu eier Aenderung 
feiner Predigtweiſe zu veranlaſſen ſacht, kündigt er ihm 
Gottes Strafe an, wenn er nicht Buße thue; er, ber 
‚arme Mia, werde bleiben, wenn Lorenzo, ‚der Bürf, 
‚werde davongehen müſſen. Lorenzo verzehrt ſich ſchnell 
an einem ſchleichenden Fieber und ſchickt in ber Tobes⸗ 
angſt nach dem kühnen Maunch. Der verlangt von ihm 
als eine’ ber Bedingungen, unter benen er Vergebung 
feiner. Sünden erlangen könne, Wisberherftellung der Brei: 
beit von Florenz, und. da ber Fürſt ich ohne Antwort 
abwendet, werläßt ihn Savonarola 

Lorenzo ftirbt, fein Sohn Pietro wird fein Nadel: 
ger. Gavonatola verfünbigt ald Prophet, baf rin großer 
König mit dem Schwette des Kern über die Alpen kom: 
‚men werbe, um bie Torannen Itallens zu züchtigen und 
die KArche mit dem Degen zu reformicen. Im Jahre 
1494 kommt Karl VIH. von Frankreich, um Neapel gu 
eroßern, und wird von ben Unzufriedenen Italiens wit 
Freuden begrüßt. Pietro muß fi Dazu verfiehen, ihm 
nit nur den Durchzug durch Toscaua zu geflatten, fon: 
dern ihm audy alle feine feſten Plätze zu übergeben. Die 
Signoria aber fenbet eine eigene GBefanbtfdaft am ben 
jungen König von Frankreich ab, an ihrer Spige Savo⸗ 
narola, der ihn als Gottgefandten begraßt, um Stalien 
und die Kirihe zu erneuern und ein Bndniß ſchließt, dad 
den’ Bürgern felbft die Drönnng des Staats überläft. 
Bietro wird unterdeß von bem empärten Belle aus Flo: 
renz vertrieben, und Savonarola durchkreuzt die Machi⸗ 
nationen ber im Beſitze aller Aemter beſtndlichen Medicei⸗ 
ſchen Partei, die den Staat in ihre Hände bringen will, 
dux Berufung einer DVolföverfammlung in ten Dom 
und gibt durch dieſe Florenz eine neue Verfaffung, in 
dem er eine theokratiſche Republik aufrichtet, deren König 
Jeſus Chriſtus if, fein Stellvertreter freilich thatſaͤchlich 
Seronarola. Aber dieſes Staataideal des Moͤnchs, bie 
Verbannung aller weltlichen Luſt und Pracht und Bil⸗ 
dung, war nicht nach aller Sinn, die Folge war ein Zer⸗ 
fallen des Staats in zwei große Parteien, die ded Mönche, 
Piagnoni, Wimmerer genannt, und bie ber Arrabiati, 
der Über das Mrgiment. bed Möncho Wüthenden, an 
deren Spitze die vornehme und reiche Jugend ſtand. Zu 
dieſen innern: Feinden gefellte ſich ein mächtiger äußerer; 
dies war der fittentofe. Papft Alexander VI., ber bie 
dreifache Krone erkauft Hatte... Bon Slorenz ſollte nah 


Gasenaroie!6 Meinung; Dis: Meformnilen. nällgehen . 1a 
kit Bivafenebigten wiher dad eitlartete Brieflemdum trafen 

untürich- auf) dea Panik. . Diefen will, wie 4 Heiße) 
kurs den Garbinaköhun: und ‚das Grzbiochum Klonen; bes 
Maiches ‚Schweigen: erfaufen,. Sauonarola aber ‚begehrt 
Ideen andern retben Yes, als den. des Mörtgurribuunt; 
wer Papft badet ihn zur Beſprechung nementlich über: feine 

gen neG Rom ein, der Prophet von Florenz 
int eßs eb; da wird Umterfudung Über ihn verhängt 
um Im bei Strafe der Gxcommumication bis zu deren 
Audgeng Ind Predigen verboten. Nur eine: Zeit lang 
gchercht er; dann aber, als er bemetlt, daß feine Länımer 
iieder in den Rachen ver Woͤlfe geraten, erhebt ex wies 
vr die Stimme der Predigt una der Weiflagung, „denn 
ver Geiſt Gottes daft ſich nit dämpfen“, bad Wort 
Gottes brennt in feinem Herzen wie Feuer, wenn er es 
ec von fi gäbe, würde es ihm Mark und Gebeine 


nt wurde: der junge König von Fraukreich Burg 
die Bereinigung von faſt ganz Italien gegen ihn gend 
tigt, Stellen zu räumen, und Died untergrub bad An⸗ 
fehen des Propheten, ner ibn als Gottgeſandten angelünz 
digt hatte, und. eben durch dieſen Rüdzug Karls VL 
wrloren die Florentiner Pifa uud. andere Städte, uud 
Horn; mit feinem franzoͤſiſchen Bündniſſe wurde in ganz 
Yale verhußt. Dazu kamen Gungerfnoth und. Dei, und 

vos Beil wandte fi von Savonarola immer mebr. ab. 
Bird beaupt der Bapfk und verhängt über ihn bie Gr- 
wmmenication. Savonarela eriärt dieſe für nichtig, 
prebigt nach wie nor und hält das Heilige Abenbmahl, 
reißt Briefe an die Sriflligen Fürſten mit dem Ver⸗ 
Isugen eines freien Gondliums, das ven unmürbigen 
Vapſt abfegen und zu einer Meformation ver Kirche in 
daupt und Glledern ſchreiten ſoll. Nun araht ver Papf 
a Interdiet über Flaxenz amd en, wenn bie 
Republik ven Gehannten 3 auftgaͤbe. Saossaroin ſieht 
ſeinen Untergang klar vorab; ‚aber‘, ſagt er in. einer 
Brepigt, „Mom wird dieſes Feuer nicht Iöfiken, und wirh 
Ned gelöſcht, ſo wird Gott ein anderes aunzimeen, und 
u ſchon angezuͤndet aller Orten, nur daß fie ea nicht 

n. 

Unter ſeinen Feinden waren beſonders die- Francia⸗ 
taner thätig, die. alten Gegner der Dominicever. Ein 
ſolcher erhirtet fich, das Gotteagericht ber Feueryrobe gegen 
Gesonarola zu beſtehen. Dieſer nemnt das Gott ver: 
ingen, aber alle feine Mönde und viele Frauen und 
Minden erbirten ih zur Feuerprobe für ihn, und nem 
ÜUgmeinen Drängen gibt er vahh. Am. 7. Apsit mie 
tsg8 joll das Gottesgexicht gehalten merken, auf dem 
Rarktplape ſind zwei Scheiterhauſen, 40 Fuß lang unk 
mit Del und Vech geitänft, zwiſchen Beiden. ein enger 
Weg, nur den ein Dominicaner und ein Francidcaner 
geben follen. Aber wie ver Scheiterhaufen lobt, ſcheint 
niemand rechte Luft zur Probe zu haben, ed. entfichen 
Streitigkeiten, ſodaß der Abend. und ein Platztregen dem 
—— ein Ende machen, che ed. begonnen: hat, Aber 

der Zwed ber Franeijſcauet war dach ˖arreicht, nad Woll 


wendeta fi: vollauas nän dem NMopheten a, hen fo. ut 
geſagt hatte, Daß. Basti anch cin: Munder für ihn wirlar 
und ihn ‚usuerlegt ſelbſt durch mas. Feuer: fahren, wenne. 

Annan Morgen Befall. hm die. Sigusrin. vie. Etat 
zu verlaffen, hie Arrabieti aber ſtürnten 206 Markt 
kloſtex, die Stgnorin. ſendet endlich Wachen, melde wem 
Kampfe Einhalt thun und Savonarala..mit feinen beiden 
treuefien Anhängern Fra Domenico und Bra: Siluefire 
verhaften. Nun beginnt gegem ihn ai. Brock, nachden 
feine Anhänger aus dein Rathe gefloßen,. verhaftet, van⸗ 
banut find. Innerhalb der Charwache wid er fſiebenmal 
auf die Folter gefvennt, Damit er gefichen foll, daß er 
„feine Welffagungen nicht aus Dffenkazung, ſendern aus 
Gründen der Vernunft uns ber Heiligen Schrift .geichäpft, 
def Ruhm vor: der Welt und Gerrſchermacht fein, einziger 
Zweck geweſen fei'. Ob er dies wirllich unter ver Mar⸗ 
ter geſtanden, iſt nicht ſicher ermittelt; unglaublich iſt es 
nicht. "Des Papſt ſandte den Deminisinergeneral zur geiſt⸗ 


lichen Unuerſuchung und geh ihm gleich ven Beſcheid mit: 


„Und wenn er Johannes ber. Käufer ‚wäre, Stechen muß 
er.’  Am:23. Mai 1498 wurde er in ber Mitte; feiner 
beiden treuen Monche an - cm kreuzfoͤrmigen Galgen, 
der über einen Scheiterhuufen enmorregte, aufgehängt 
und die Leichname zu Aſche verbreuut. 

Dies iſt in kurzen Zügen die Geſchichte Savananela's, 
wie ſie die zweite Abtheilung der „Neuen Propheten‘ uns 
vorführt. Wir haben dabei vis Babe vor Weiffagung; 
die Savongenle ſich zuſchrieb, nur wenig berührt; venn 
gerade bei dieſen Propheten iſt Die Frage, ob ex biefe 
Gabe beſaß oder nur zu befigen glaubte.sder gar nur zu . 
beigen vergab, ſchwierig zu entſcheiden. Und wenn wir 
nun nach feinem Glauben fragen, alfy nad ber Stellung 
ſeines Herzens zu Gott. und zu Chriſtge, nach feinem 
Willen Gottes Reich auf Erden. mitzugränden, fo. können 
mir-jeme Frage Bang. beiftite laſſen; venn bie Babe er 
Weiſſagung iſt eine allgemein merſchliche, die fi nie 
nur bei. den Chriſten ſindet, und gerade in Beziehung 
auf die, die fih für Propheten ausgeben, ſpricht Chriſtus 
das Wort: „An ihren Brüsten fol ihr fie. erkennen“, 
und felbft die, die in feinem Mamen weilfagen. uns gusf 
Thaten thus, verwirft er, fo fie nicht den Willen jeinaß 
Vaters im Hiumel tbum.. 

GSavonarola dringt auf ven Giauben als ben alleini⸗ 
gen Grund des Heils, alfo muß er doch wol auch Glau⸗ 
ben, in. ſich geflͤhlt baten, und begeifieriea Wirken für 
fein Ziel kann man ihm wicht. abſprechen. Denuod fcheint 
ed, ald :oh feinem: Blauben gerade die entſcheidende Bigen- 
ſchaft gefehlt habe, die Liehe. Ex wirkt erſchütternd als 
Bußprebiger, er verficht es, des Gefühl der Nichtigkeit 
des irdiſchen Treibens in die Seelen zu werfen; aber was 
Hilft dad, mean, nitht an die leere Stelle die Freudigkeit 
Der Kinder, Gottetz tritt, welde and dem wahren SMan-: 
den entipringt? Suvonexola ;nerwanbels das lebensluſtige 
Florenz in ein großes, Klofter,. alle Wellluſt wich ver⸗ 
bannt, weltlicher Schmuck, Gemälde, Lauten, Bretſpiele; 
Karten, Bücher werden verbrannt: aber dad iſt nicht 
Liebe una deshalb wit Mlaube, es iR Zelatisnius. DIE 


Wiebe voddange, muß wis en Menſchan nichtä arfanım, 
ohne ihn etwas warh Feirser- eigenen Ueberzeugung Brfferes 
vorher zu geben. Mun bann zwar ber Marger ns Him⸗ 
mebreicht irbiſche Euft entbehren, weil er unamsfpredgiid 
hBherr Freaben dennt, gegen die vieſe irdiſchen Freuden 
nichtig erſcheinen; aba wer min vie Fahigkeit zu jener 
Höhen Freude nicht in ſich träzt, wer noch nicht zur 
ſellgen Freude ver Kader Gottes gelangt If, ſoll denn 
wer. auch die irbäjcdgen Freuben, ſelbſt unſchuldige, enibeh⸗ 
. vom, dad Gimyige, wad feinem Loben noch einen Schmuck 
derlecht, und ſollen fle. ihm mit Gewatt entrifien werumn? 
Die wahre Liebe gönnt auch diefe Freuden dem, ver noch 
nicht fire Höhere enpfänglich iR, fie ſucht nur bafin zu 
wirfen, daß er fie eutbehren lerut. Die Liebe zeigt ſich 
dldſum, Sayonarola aber ruft Den firafenden Arm der 
weittichen Gewalt Über Bie an, bie in. feinem Gottesſtaate 
ihr Bike nicht ſinden, er verlangt die Tortur Fre ſolche, 
die im Spiele Ihr Wergnügen ſuchen. Er verſtand Chriſti 
Wort naht: „Das. Meich Gottes kommt nicht mit äußer⸗ 
Bien Geberden; ... venn ſehet, das Reich Gottes if in⸗ 
wendig in euch,.“ Und fo hat er, diffen Glauben bie 
recht⸗ Liebe und: das Verſtäͤndniß des chriſtlichen Ideale 
fehlte, in. feinem ſtorentiniſchen Jeſusreiche ein wider⸗ 
natürliches Zerrbiln eines chrifttichen Staats geliecfert, vem 
nie: .Rebenafäbtg@rit fehlte, weile nicht wie Menfchen duld⸗ 
fm nam, wie fe find, und dur) Befſetze und Gewalt 
erzwingen wollte, mas nur muerlich im Herzen ald Ge: 
fer der goͤrtlichen Gnade wachſen und reifen kann und 
niemals in allen zu voller Reife gedeihen wird. 
Aber ein no wich unnatüͤrlicheres, ja ein abfcheu⸗ 
liches gerrbiſd eines BSottetreichs zeigt und vas Wicehder⸗ 
Himferveih "in Münfler, in vas und vie dritte Abtheilung 
vor „Reuen Bropbesch” verſegt. Aber je toller ums wider⸗ 
wörtiger da8 Schauſpirl ift, Das ſich uns Hier darbietet, 
um fo wohlthurnder witt bie Objectivitaͤt, vie Getrthtige 
Bett des Geſchichtſchtelbors hervor, der auch im Blsbfinn 
noch Sad, was vernünftig und berechtigt iſt, als foldes 
m das Rice ſtellt. 

Machdem der Dorfaffer die Wahrnehmung ausgeſpro⸗ 
Gen, daß in allen Bölkern deutſihen Stammes, die Bir 
Reformation annahmen, Wievertäufer aufgetteten, und 
zwar ohne nachweisbaren Zuſammmdhang miteinander und 
ta fo manmichfaltiger. Geſtalt, daß von einer individnellen 
Stiftung. nicht die Rede fein koͤnne, zeigt er, wie aus be 
Gedanken ver Refdrmation ſelbſt vie Lehre ver Wleder⸗ 
täufer hervorgegangen. Zundk ir Verwerfen ver Kin 
bertaufe auß dem Grundgebanken ver Reformation: „Der 
Glaube allein made ſelig“; inſofern der Glaube nicht im 
nengeborenen Rinde Borambzufegen fel, erfihien ihnen bie 
Zaufe als eine Entweihung des Sakraments. Doch iſt 
die MWiedertaufe mar das Äußere Merkmal der Sekte; ihr 


eigenliches Weſen lag 'ttefer, und vies tft eine allzu Fühne 


Welterbildung Der Lehre des Wroteſtantiomus von der 
Frriheit Her Gläubigen, die ihn in Glaubensſachen nur 
anf .fein eigenes Gewiſſen firfit und Ihn nur an Chriſtus 
und fein Wort in ber Helligen Schrift bindet, Aber wie 
Unfiherbeit ver menfällgen Auslegung der Heiligen Schrift 





führte pie. Diedertänfer duf: ver Labor von beri-unmitkts 
buan Wirknug des Holligenn Weiftes tm. dam. riügelam 
Maubigen, wie ihn über- die merſchlichen Fehle und hier 
mit über alle. Wrechritung nad menſchlichen Derkgeſehen 
binmmöflelle Auf viele Welfe trugen fie vas Tatkoliie 
Priurip in da®. proteflchtifihe herein, nur mit ber um 
geheuern Steigerung, vaß jeder sinzeine Oldachige wit dem 
höchſten Privilegium der Bathalifchen Kirdge belteidet werke. 
Und manche gingen no weiter: dm. Bertram wuf kie 
sumittelbaren Eingebungen Gotted, teren: fie ſich rl 
ven, fepten fle ihre eigenen Offenbanungen uft noch Abe 


vie Hellige Schrift dinene, mia ſo wuchs der Auabap⸗ 


tismus zu jenem Ungeheuer von Blöpflan, Ferchheit ua 


Elaubendwuth heran, vor dem wir heute noch ſchaudern 


und das ber Reformativn unberechenbaten Schaden zu⸗ 


Der Verfafſer führt uns nad der Nntesfuhung über 
das Entftehen des Anabaptismus, aus der mir nuw-rinige 
wer mefenttahfeen Gedanken hrrausgehoben, durch bie 


Goſchichte Thoccas Münzer’s and bes thuͤringtſchen Bruce: 


kriegs und dar) vie Gefihihte von den Berheigungen, 


die Über die Wiedertäufer verhängt warden wird reich And 

an Beiſpielen funatifcher Toneßveradkang, wach Mänſter, 
umd es entrollt ſich da das greßartig ſchauerliche Gemäle | 
des Wiedertuuferteiches von feinen Anfang Bis zu ſeinem 
entſetzlichen Ende, :&8 zu den drei eifernen Käſtgen, in 


denen nuch heute — zur Schande für die Begenmart wie 
zur Schande für jene Bert, veren Varbarel dadurch in 
immer frifhem Gedaͤchtniß erhalten wird — vie Gebrino 


ber uner ben grauſigſten Martern hiugerichteten Hüuyut 


des Wiedertduferreichs an dem Thurme der Lambertab⸗ 
kirche in Münfier aufgehängt find. @s iſt ſchwer, wos 
dieſem figurenz umd ſcenendelchen Gemwälme eine Lutze 
Geizze zu geben, uko mir koͤnnen uns veſſen um fo ee 
entſchlagen, ala im wefentlichen vieſe Grfchichte in Deutſch⸗ 
land allbekannt iſt. 


ven ſtimmen ſcheinbar darin nicht Werein, vuß der eine 
erzählt, ver König habe bei der Er ber Ga 


mit einem Theile der Kämpfenden dad St. Tilgenther 


beſetzt, die andern, ar ſei mer ben Dachſtuhl des Et. 
Egidienthote verſteckt aufgeſacben worden. Dar VWerfufſer 


ventt ſich deshalb (aviterartſcher Nuchtrag⸗, S. 172 fg.) den 
Vorgang fo, daß wer König, da er vorausfah; daß man 
von. der Beſatzung des Tilgenthors feine Auslie ferumg 


verlangen wäre, ft. davongeſchlichin mv vurch eine 
Hintertgär feines Palaſes das Maiidienthor erreicht und 
An Verſteck uune dem Dachfuhl gefucht Habe. Aber 
Tilgenthor und St.⸗Cienthor Ans Tool wantifch, denn 
Tilgen if} nur volkomäͤßige Verſtuͤmmelung für St.⸗Egi⸗ 
dien; wir haben ſelbſt in Sachſen ein Dorf, das St.⸗ 
Egtolen heißt, aber im Voltenrunde allgemein Titgen 
genannt wind. 

‚Die Greuel des Weedertüufertricht ſind auch Ftöchte 
eines Glaubens, wenn duch nicht ves Blaubens, ben 
Idenl wir oben gezoichnet habrn, ber die Menſchen zu 








Nur wine gelegentitche Bemertung 
mäfen wir and doch erlauben. Die Vetichte über die 
GSefangennehmung des Kdaigeprophtten Johunn von Ley⸗ 





2 . 


Kindern Gott: macht und die Stſtfücht durch Die Kiehe 


überwindet. Mber mas‘ fär'ein- Hide: war" es venn, 
ver ſolche enffenfiige Fruchte getragen? Es war jener 
Saube, ber HG der Vernunft entänfert Bat: der Ver⸗ 
nanft, die wir fffen als vie von Gott dem Menſchen 
in groͤßetm oder Heinerm Maße vrrkiehene Kraft, bas Ueber- 
finnfiche zu vernehmen, d. d. als Wahrheit zu erkennen 
and vom Irrthum zu unterflheider. Ohne "diefe Der: 
amft iſt es nicht —2 daß ber Menſch irgendeine Aber 
das Bereid) der Sinne hinansgehende Wahrhrit, alſo auch 
vie in ver goͤttlichen Offenbarung dargebotene nit als 


Wahrheit erkennen kann; ver Menfch, der ſich der Ber 


nunft entäußert hat, beharrt entweder geiſtesblind in vem 
Eauben, Aberglauben oder Unglauben, in dem er auf⸗ 
zewachſen ift, oder er gibt fich biinpling® der Leitung 
irgendeines andern bin, der ihm imponirt, auf die Gefahr 
hin, daß diefer ihn in Irrthum und Berbrechen fortreißt. 
Dieſe Art Glaube iſt es, ber, ſeit es Religion gibt, ale 
bie entſetzlichen Grenel verübt hat, Die unter dem Namen 
des Slaubens die Menfchen beſudelt Haben; diefer Glaube 
iſt es, der Chriſtum gekreuzigt Hat, dieſer Glaube iſt 
es, ver die erſten Bekenner des Chrfſtenthums ven 
wien Thieren vorwarf, auf das Schaffot und ten 
Scheiterhaufen führte; dieſer Glaube iſt es, der im Mittel: 
alter die Inquiſition und die Greuel der Hexenproceffe 
herdotrief; vieſer Glanbe ift es auch, der die Wieder: 
tüanfergreuel verſchuldet hat. Es kommt nichts darauf an, 
dab jene, die Chriſtum kreuzigten und feine Bekenner 
marterten und tödteten, Juden und: Heiden waren; fie 


hatten doch auch ihre Religion, und Ihre Prieſter Hatten | 
Ifre Vernunft gefangen genommen, indem fie für ihre | 
Religion eben auch unbedingte Geltung in Anſpruch nah⸗ 


men, und verurfaihten dadurch, daß "die von ihnen Ge⸗ 
kiteten die im Chriſtenthume gebotene "Höhere Wahrheit 
mit als ſolche erkannten. Die Greuel des chrifſtlichen 


Nittelalters hatten darin ihren Grimd, daß die durch ein 


herrſchfuchtiges Vrieſterthum herbeigeführte ober menigften® 


nicht befeitigte Verdunkelung der Vernunft die Erkenntniß 


unmbglih machte, daß jener Complex von Dogmen, ber 


Mmshlih an die Stelle ver Religion Jeſu untergefhoben 


Wworben war, gar nicht die Lehre Jeſu fei und bie Men— 
fen immer weiter vom äriflligen Weale entfernte, ſtatt 


Re ihm immer näher zu bringen, daß etwas ganz ante 


tes, was jeßt den Nomen Glauben trug, den‘ wahren 


Hauben in Ehriſti Sinn ganz und gar verbrängt hatte. 


Uns Indem man gleichwol dad Dogma vom’ alfeinfelig- 
machenden Glauben fefthielt, mußte man bie dieſem unter⸗ 
geſchobenen Glauben Widverſtrebenden als ſolche betrach⸗ 
ten, die andere Menſchen um die ewige Seligkeit betrü⸗ 
gm wollen, wenn auch vielleicht iht Glaube dem Gau: 
ben im Sinne Chrifti näher ſtand als der hertfihende. 
Daß die Gerenprocefie ebenfalls eine Folge allgemeinet 
Verdunkelung ver "Wernunft waren, die die Menfchen 
unfähig zum wahren Blanben machte und deshalb in 


Aberglauben ſturzte, bedarf wol Feiner weitern Ausfüh- 
tung, und wieder eine andere Art von Verdunkelung der | 


Vernunft war es, bie die Wiedertäufer in ihr Verhäng⸗ 





niß tete" Die Nifvrmiatoren Hatter" va9- are ar 
wirder! in "fell WMecht eingefepe‘ ale" ulleitcigſe Lucie Ad 
Heils und alleinige Aorm des Lebens Able bad; gött: 
ehe Wort iſt tif und reich, und bie Mehrzahl;“ deren 
Vernunft ſo lange gefangen gelegen und in der Gefangen⸗ 
Haft ſich nicht Hatte entwickein Tönnen, orintenidye Betz 
aiäfiniven, welches nun ber eigentliche Yerhatt' fet, ir-beik 
{9 dad ganze gottliche Wort concemirire. - Rim Tage nat 

hriſtus Matth. 22, 37—L0): „In dleſen zielen Ger 
boten hanget das ganze Geſetz und vie Prooheten“, wurd 
damtt wat durch eine Autorität, der ſich nicht wid erfpret 
chen läßt, der weſentliche ethiſthe Subak deu Alten Teſtab 
ments gegeben, und der Sinn des Reuen Telamintö wat 
Teicht zu finden, wenn man nur erkannte, was eigentlid 
der Glaube fei, den Chriſtus als die Vorbedingung bis 
Himmelreichs Binftellte, das er verfündigte. Leider aber 
war ber irrthümliche Begriff des Glaubens, daß er nichts 
fet als An Fürwahrhalten deffen, was die Kirche lehre, 
in ver alten Kirche fo feſtgewurzelt, vaß er au in ber 
neuen herrſchend wurde, nur mit der Mosiflcatten, daß 
Glaube Bad Fürwahrhaltendeſſen Tel, was aus dr GM . 
ligen Schrift als Lehre reſuitire. Und nun war Me 
Heilige Schrift die einzige Waffe ver Meformatoren- gegen 
die alte Kira, und die Meformatoren bericten ſich anf 
das Alte Teſtament ebenſo wie auf Das Neue. Dies 
erzeugte in der urtheildlofen MNenge den ſehr verhängniße 
vollen Jerthum, daß das Alte Tellamelt- als Ouelle ver 
Offeubarung dem neuen vollkommen gleichſtehe, +inen 


Irrthum, der eine höhere Beglaubigung zu erhalten Ichten 


durch die Worte Chriſtt Matih. 5; IT. fg.: „Ihr ſoilt 
nit wähnen, daß ich gekommen Bin, das Geſetz und Hk 
Propheten aufzulöfen” u. |. w. Aber gerade aus SR 
Worten, daß er nit gekommen fd, aufzuldſen, fordern 
zu erfüllen, gebt hervor, daß Chriſtus Une‘ Alte Teſta⸗ 
ment als das Unvollſtändige, Unvollkommene dem Neuen 
als dem: Vollkommenen entgegenſezt, und gerade diefe 
Sbelle, die doch eben den Buchſtaben betraf V. 2. 
deſonders lehrreich, weil ſte zeigt, wie Chriſtus wi 

mechaniſch nach dem Buchſtaben, ſondern aus ſeinem eigenen 
Geile heraus verſtanden fein will; denn in dem folgen: 
den Theile der Bergpredigt erklärt er, wie das zu ver⸗ 
ſtehen Mt, daß nicht der Kleinſte Buchſtabe noch Viel vom 
Geſetz zergehen ſoll, indem er immer an vie Stelle ded 
Gebots des Alten Teſtaments ein hoöheres Gebot feht, 
welches das erſtere mit in fi& ſchließt, fobaß alſo in der 
Tat das Alte dem Geiſte nach und nad dem Zwecke, 
ber dadurch erreicht werden foll,- im Neuen »ollfändig 
enthalten ift. Aber die vurch das neue Licht ves gött- 
Then Worts geblendete und dadurch verbunfefte Vernunft, 
die den Geiſt nicht zu erkennen vermochte, hielt KG an 
ven Buchſtaben; der Glaube an ven Buchſtaben bes Mlten 
Teſtaments war ed, der die Stenek des Wirvertäuferreichs 
verurſacht, und ver Vuchſtabe bat bier auf furchibare 
Weiſe feine tödtende Kraft bewieſen. Auf dad Alte Te: 
ſtament berisfen ſich die Wiedertäufer; aus dem Prophe⸗ 
sen Fol und feinen Worten: „Und nah dieſem will ich 
weinen: Geiſt ausgießen Aber alles Fleiſch, und eure - Söhne 
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und is. Hllen weiflagen;. eure Aelteſten follen Fräyıe 
haben un eure Ifnglinge Tollen Gefichte fehen“‘,. nahınen 
fie die Beglaubigung für ihre hhantaftiſchen Entzückun⸗ 
gen, die fie als gättlige Offenbarungen betrachtet wiſſen 
mollten; aus dem Beifpiele der Grzväter leiteten fie für 
ſich das Recht ab, viele Weiber zu, haben; auß ben greu⸗ 
Uchen Berni ztricgen ber im langen Wüſtenzuge -und 
durch ven Krieg ſelbſt, verwilderten Sfraeliten nahmen fie 
für ſich die Aufforderung, die Heiden, d. h. alfe, bie ſich 


nicht wiedertaufen liefen, amögurotten. Und. das alles 


follte . göttliche Offenbarung fein, und der grelle. Gontraft 
dieſer Anſchauungen mit der Lehre Chriſti vom Himmel⸗ 
reich kam ihnen nicht in den Sinn. Die Sruͤchte dieſes 
Glaubens liegen zu Tage, und an. ihten Früchten ſollt 
ihr fie erkengen. 


Ein freundlicheres, ein * herzerquidendes Bild aus 
der Reſormationszeit tritt und in dem kleinen — 
2. Georg von Polentz, ber exe eva el Biſcho 
en Bolenı. — Fricke. In. er 

entgegen. Da jehen wir aud aine- us jo — 
eine Frucht, die Millionen zur Erxquickung reifte. Das 
Büdlein if von emem Namend- und Stammesvermanp- 
tan bed Biſchofs Georg von Polenk geſchrieben, ohne 
Unfprug anf Gelehrſamkeit und eigene Korfhungen, aber 
mit Fleiß und Liebe aus den dem Verfaſſer zugänglichen 
gedruckten Werken zuſammengetragen, eine Frucht ber 
Pietät für den Stammesverwandten und der Verehrung 
für- Dad Gotteswerk ver Reformation, und deshalb ver: 
Dienftlih, weil der Begründer der Meformation in Ofte 
Pregßen noch nicht hinreichend die verdiente Wärbigung 
gehmben dat. 


. Georg. von, Boleng, 1478. in, Sachſen geboren, ſtu⸗ 


bifterin. Hallen die Rechte und war fpäter Geheimſchrei⸗ 
Ser am Hofe des Papſtes Julius H,, nahm aber darauf 
Kriegsdienſte unter Kaiſer Marimilian I., in deſſen Heer⸗ 
Iager. vor Pabua er 1509 den damals neunzehnjährigen 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg Fennen lernte, 
welher 1511 zum Hochmeiſter bed Deutihen Ordens ge: 
wählt wurde, was Georg von Boleng bewog, ſich in den 
Deutſchen Ritterorven aufnehmen zu laſſen. Die Gunſt 
des Hochneiſters und, feine: eigene Perſoͤnlichkeit verſchaff⸗ 
ten ibm bald Hohes Anſehen, im Jahre 1519 wurbe er 
zum Biſchof von ‚Samland ‚gewählt, und als der Hoch⸗ 
meifter 1623 nad Deutfhland reife, um vom nürnber- 
ger Reichstage Hülfe wider Polen zu erlangen, mit dem 
der Orden wegen ber von Albrecht verweigerten Anerken⸗ 
nung ber Lehnspflicht des Ordens im Kriege lebte, er- 
nannte er den Bilhof von Samlonb zum Regenten der 
Ordenslande in feiner Abweſenheit. Nun waren ſchon 
1518 nah Danzig und einigen andern Orten Preußens 
enapgeliiche Prediger - gelommen, ber Biſchof von Polentz 
wuade durch Luther's Schriften für das Kvaugelium ge: 
wonnen, und feine Regentenwürde that her. Sache der 
Reformation, gewaltigen Voeſchub. Schon 1523 trat ein 
Domherr Georg Schmidt in der Domkirche zu Königsberg 
als Verkündiger des wirberhergeellten Evangeliums auf, 


der Hodgmeifter war. amenjlih. in. Nürnberg durch Oflan⸗ 
der's Predigten gewonnen worden und wagte zwar, wegen 
feiner ſchwierigen Lage Polen -gegenühes und. weil er die 
Hülfe des .Kalfers brauchte, nicht ſich offen für bie Re 
formation gu erklären, fügte aber den Biſchof und legte 
ber Reformation in feinem Zande wenigſtens nichts is 
den Weg. Luther, ver natürlih das Cindringen der 
Reformation in: das Ordensland Preußen mit Freuden 
begrüßte- und durch ein Sendſchreiben an die Ordensritter 
für ſie zu wirken ſuchte, ſendete auf Bitten eines ver 
Begleiter des Hochmeiſters feinen. Freund Johann Bis 
menn nad Königäberg, und der Bifhof von Samlan 
ließ fi von biefem in ber Heiligen. Schrift. und im ber 
hebräiſchen Sprache unterriten und hielt felbft am Weih⸗ 
nadtötage 1523 feine erſte evangeliſche Prebigt. Diele 
Prebigt, bie ald Anhang dem Büchlein beigefügt iſt, legt 
in ſchlichter, einfacher, Eerniger Weife, anfnüpfend an die 
Worte des Evangeliums: „Siehe, ih verkündige ed 
große Freude”, bie -Lehren der Reformation feinen Zu | 
‚hörern . an DaB Herz, und jebem Worte merkt man cd 
an, wie es aus der innerften Ueberzeugung hervorquillt. 
& befennt, wie er aub zuvor im Irrthum befangen ge: 
wefen, aber er fühlt ſich als einen Wächter ober Hirten 
von Gott verorpner und findet fih fchuldig, nachdem et 
hen Irrthum, ver die äußerlichen Werke über ven Glan: 
ben flellt, erkannt hat, vor folden Tügenhaften Lehren 
und Menſchentand zu.warnen und auf das lautere Wort 

Gottes und auf ven Blauben ald den Grund des Heil 

Hinzuweifen. Wenn er die Wahrheit verſchwiege und bie 

@pttlofen in ihren böfen, falfhen Wegen nicht warnte, 

jo werde Bott das Blut ihrere Seelen von feinem Hän- 

ben fordern. 

Nach diefer Prebigt erließ er ein Cdict, welches den 
Prebigern gebietet, deutſch, beziehendlich polniſch und litauiſch 
zu Saufen und ihnen Luther's Schriften empfiehlt, und 
die Reformation hatte ſiegreichen Tortgang. Auſlehnun⸗ 
gen der Widerſacher und Ausſchreitungen des Volks wußt 
der Biſchof durch Feſtigkeit zu beſeitigen. Auch vie Mehr 
zahl der Ordensritter wurde ‚für die Reformation gewon⸗ 
nen, ber. zweite Biſchof des Landes, Erhard von Duck, 
Biſchof von Pomefanien, folgte Poleng’ Beiſpiel. Endlich 
aber glaubte der Papſt einſchreiten zu müſſen; er lief 
durch feinen Legaten den Hochmeiſter Albrecht, der nad 
immer in. Deutfcland. mar, auffgrbern, ben. Biſchof zum. 
Widerrnf zu nöthigen. und im Deigerungsfalle feine 
Amts zu entfegen. Der Großmeiſter erläßt ein Schtei⸗ 
ben an biefen, wie es dem Legaten vet mar, aber an 
demſelben Tage läßt ex. ein zweites geheimes Schreiben 
folgen, in dem er alles billigt, was Boleng gethan und 
feinen Schuß verheißt. Gbenfo wenig. Erfolg hatte ein 
bald darauf dem Hochmeiſter überfendeted päpftlicyes Brere 
wiber den Biſchof von Samland, ‚und bald. gefhah der 
entitheidende Schritt, durch den. bie. "ganze Tage der preu⸗ 
ßiſchen Lande umgeflaltet wurde. . :. 

Die Lage. des Ordens war eine vcraweifelte; ver⸗ 
gebens ‚bemühte ſich der Hochmeiſter Hülfe,. wider Polen 
aM: erlangen, ber Orden. felbit . war tief ‚verfallen, fein 











Herrfgaft allaerhaßt und fogarvueradtet, ſodaß laͤngſt 
die Ordensritter nicht mehr wagten, wie Ordenskleidung 
zu tragen, allgemein war ver Wunſch des Volks nad 
Frieden mit Polen und nad einem erblichen Fürſten, und 
auf ten jegigen Hochmeiſter waren bie Blide gecihtet. 
Die Berhältniſſe Drängen zur Untfcheivung, ein Maffen⸗ 
ſtillſtand mit Polen ging zn Ende, und es gab ein Mittel, 
ben Krieg und die Unzufriedenheit des Volks auf einmal- 
und zwar in einer Weiſe zu beendigen, daß alle babel 
gewannen. Am 8. April 1525 wurde zwiſchen ber Krone 
Bolen, ven Abgefandten der Ritter und denen der Land⸗ 
Hände und Städte -ein ewiger Frieden und Vertrag voll: 
jogen, dur melden das preußifhe Land dem Orden 
wegen jeiner Treulofigfeit und Felonie auf ewige Zeiten 
abgefprochen, in rin erbliches Herzogthum verwandelt und 
vum Markgrafen Albrecht unter polniſcher Lehnshohelt 
erblih verliehen wurde. 

Die beiden Bifchöfe von Samland und Pomefanien 
entjagten ihrer weltlichen Herrſchaft, weil es einem Bi- 
ſchef nicht gezleme, fo viel Herrlichkeit zu haben, und baten 
nur um eine ſtandesgemaͤße Verforgung, wie fie auch bie 
andern Ritter erhielten. Poleng befam einige Süter theils 
ju lebenslänglicher Nugniegung, theild zu Lehn und zu 
feiner bifpöfligden Würde noch das Amt des oherflen 
Kanzler, Nur wenige Ritter verweigerten den Hulsis 
gungseid und begaben fi nach Mergentheim in Franken, 
wäh nun die Refldenz des Hochmeiſters "wurde; die 
weilm aber waren der neuen Ordnung der Dinge froß 
and verheiratheten ji, wozu ſich jezt auch Polentz «nt: 

05, der, als er feine Gemahlin im erſten Wochenbette 
verlor, ſich darauf auch zum zweiten male vermählte. Mönde 
und Nonnen thaten das Gleiche. Nun erft fprach ſich 
in einem Edicte vom 6. Juli 1525 auch der Herzog offen 
für Die neue Lehre aus, und bamit war da& alte Ordens⸗ 
band für immer der alten Kirche verloren. Aber diefe 
gab es nicht fogleih auf. Im Jahre 1530 ertheilte ber 
Kaifer dem In Mergentheim reſidirenden neuen Großmei- 
ker des Deutſchen Ordens die Belehnung mit Preußen 
und erlich am Albrecht .ven Befehl, die preußifchen Lane 
dem Orden zurlidzugeben. Sigiomund's von Bolen Schut 
machte dies und quch die kalſerliche Nchtserflärung, die 
Albrecht als Glied des Schmalkaldiſchen Bundes 1547 

traf, wirkuugslos. Polentz finden wir in jeinem fernen 
Leben thätig in der Organifation ber preußiſchen Kirche, 
in feinem bößern Alter aber z0g er fi immer mehr von 
den Geſchäften zurück; —* wurde er 1544 vom Her⸗ 
zog, der ihm bis an fein Ende Freundſchaft bewahrte, 
wit ber Oberaufüct über bie eben begründete liniverjität 
In Königsberg betraut. -. Er ſtarb am 28. April 1550 
und liegt im Dom zu Königäberg begraben. 

Suflau Moſen. 


1862. 5. 


Di Dr u age en 


Der Dreipigjährige Krieg. Eine Sammlang von Hiflorifchen 
Gedichten und PBrofadarftellungen herausgegeben von Inlius 
Dpel und Mbolf Sohn. Halle, Buchhandlung bes Wal 
fenhauſes 1882.° 8. 2 Thir. | 


In bee Borzebe zu biefer. hochſt fchäpbaren Sammlung von 
Schriftſtucken aus dem —— Kriege. iſt gleich zu Am 
fang bemexft, daß fidh- der eriigenannte der beiden Herausgeber 
mit der politiichen und religiöfen- Tagesprefle in Deutſchlaud 
während ber Zeit biefes traurigflen und verberblichiien aller 
Kriege, bereits feit längerer Zeit beichäftigt. babe, und es heißt 
bann meiter: „Die nugeheuere. e ber hierher gehörigen 
Schriftſrucke iſt wol hauptfächlich der Grund, daß nech niemand 
diefe dem Inhalt nach fo wichtige populäre Literatur zufammens 
geheilt und mit den betreffenden Ereigniſſen in Begichung: ger 

ht Hat. Rur einem Seinen Theile berielben, den Hiftoxifchen 
Liedern nud Gedichten ans biefer Zeit, if es beſſer ergangen. 
E. Weßer in Züri, hat fchan 1855 einen Band derſelben heraus» 
gesehen und die Sammlungen von Wolff, Soltau, Körmer, 
. Bechſtein, Scheible, Hildebrand, ſowie einzelne periodiſche 
Zeitſchriften enthalten ebenfalls manches hierher Gehorige. Trotz⸗ 
den aber fand ſich bei näherer Kenntnißnchme der. Flugſchriftes 
aus jeuer Zeit noch ſo viel Nenes aber wenig Bekanntes in ges 
bundenee Rebe, dab der Wunſch beredytigt erichien. auch dieſes 
zu Tammeln und Dem .fchon befannten Material anzureigen. Erf 
als ver anbere der heiden: Herausgeber den Gedanken zu dem 
feinigen machte, gedich ber Plan zur Ausführung: und fo find 
wir denn im Stande, bie varliegende Sammlung ale sine Bereiches 
ung bes bieher befonnsen . Materials bem dentfchen Bublilum 
3u übergeben.‘ 

Daß die Herausgeber, wirb weiter bemerkt, neben den Lies, 
bern umb den Dariellungen in gebundenes Mede auch ber eigene 
thumlichen Art politifcder Satire, welche ſchon damals. in die 
Worte der Heiligen Schrift gekleidet wurde, Raum vesgönns 
und weiter drei in ſpruchartiger Proſa abgefaßte Stüde aufge⸗ 
nommen, werbe man ihnen al6 eine Abweichung non ihrem ‘Plane 
um fo meniger allzu hoch anzechnen, als alle dieſe Stüde wenige 
fens der Form nach eigeutgümlich ſeien und eine berfelben bem 
Auhalte nad) zu: den wertbvollſten Erzengniſſen nujerer Literatur 
im 17. Jahrhundert gehöre. Die beiden Vorredner Ichließen ihr 
Borwort mit der Bemerkung: „Wenn wir nun, hiermit dae 
erjchütternde Tranerfpiel des Dreifigjährigen Kriegs dem beut« 
ſchen Volle im Spiegel biefer damaligen Tagesliteratur vot⸗ 
führen, fo dürfte dies ‚ein um fo zeitgemäßeres Unterneimen 
fein, je mehr gerade wieder eine 'feere Beftaltung unſerer 
voterländifchen Verhaäͤltniſſe Die Herzen aller guten Patrioten bes 
wegt. Mächte nenn das abſchreckende Bild der innern Zerflüfe 
tung unfers Vaterlaudes, ‚weiches wir in diefem Buche entrole 
bon, auch Dazu beitnagen, das Streben nach einer dauernden. 
Ginigung ber dentſchen Staaten, wie fie ſchon damals Buflen 
Adolf's genialer Sinn ahnte, zu Iräftigen und zu fördern!“ 

Die beiden Herausgeber einen „überhaupt von der polis 
tifchen Uneigenmügigfeit und ber guten beutichen Gefinnung bes 
Schwebentünigs eine fehr hohe Meinung zu haben. Daß e6 freis 
lich zu Deutichlande größtem :Bortheil hätte gereichen. können, 
wenn bem König ein längeres Leben befchieden geweſen unb e6 
ihm gelungen wäre, ſich zum Kaifer Deuitſchlands aufzuwerfen 
und es mit Fräftiger Hand wahrhaft zu einigen, if immerhin 
möglid. Zwar ein auslänbifcher Für, war er: doch ein pros 
teflantifcher, und eher läßt Ach erwarten, baß im Laufe ber 
Zeit das ſchwaͤchere Schweren eine Depenbenz von Deutichland 
geworben fein würde, als umgefehrt das geeinigte Deutfchland 
eine Dependenz von Schweben. — 

Die vorliegende Sammlung, welche die Herausgeber in fie⸗ 
ben Bücher getheilt und mit den nöthigen Einleitungen (jedem 
Buche geht eine folche voran), Anmerkungen und. einem Wort⸗ 
verzeichniß verfehen haben, if in politifcher wie calturhiſtoriſcher 
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Duiſda wichtig. an ſicht barams actet when; qaß bl⸗ 
ſogenaunte politiſche Voeſie wicht erſt von geßern ſtammt, daß bie 
Deutſchan immer gern gereimt und geſungen, aber auch immer 
gern gezanft und ſich eines über bes andern Unglück und Miss 
eſchid gefreut Haben. Die Lutheraner jubelten fo gut wie bie 
Katboti en über die Niederlage unb ben. Sturz Friedrich's von 
der Pfalz, blos weil diefer dem Galvinismus anhing, und ſan⸗ 

Gpottlieder auf ihhn; die Peoteſtanten hatten nichts als ihre 
Sewifensfreigelt im Kopfe, mochte baräber auch der Met deut 
ſcher Einheit und Gentralifation zu Grunbe 
Yulept erloſch auch die aus dem Religionshaß egangene 
Leidenfchaft, man verfanf in gäuzliche Stumpfheit mb in 
„Talte, philiſterhafte Objectisität, mit der man ſchon bamals 
Die Geſchicke des ganzen Baterlaubes und bie Politik ber einheis 
mifchen und answärsigen Yürften, welche ihr freventliches Spiel 
mit ber Nation trieben, zu betrachten anfing“. Damit vers 
Rummen auch bie politiichen Lieber unb Gebichte, weiche zur 
Beit dos Bohmiſchen Kriege fo zahlreich und mannichfaltig ers 
Hungen waren. Dagegen mehren ſich bie Spottlieder auf bie 
Durch die habeburgiſche Kriegepolitik eingefchleppten Spanier, 
die man damals als bie eigentlichen Verderber ber einheimlichen 
Bitte betrachtete wie fpäter die Srangofen, auf die Nachahmer 
der fremden Eitte und Tracht, auf bie Windbentel, Ginger und 
Ye ‚„Allamodes Monfeurs‘. Indeß beburfte das deutſche Voll 
der Zuchtruthe eines foldgen Kriegs; es war ſchon vorher iu Ueppig⸗ 
keit, Schlemmerei, Trunkſucht und abfchenliche Roheit verſunken, 
amd erſt infolge der Trübfale, welche dieſer Krieg über die Nation 
verhängte, lernte ſie im ſich gehen; wenigſtens raffte ſich ber beſſere 

andtheil bes ——* wieder zu haͤuslicher Bucht zu⸗ 
fammen, fuchte bei fliller Ergebung und Refignation in geifligen 
Beſihthumern -Entfchäbigung für erlittene Cinbußen und fo bils 
beten ſich im flillen, von den Großen nub ben. fremden Na» 
fionen unbeachtet, ja wegen ber philifiröfen Hülle, In die fie 
fig verbargen, misachtet, jene Lebensfeime aus, bie nur etwa 
100 Jahre beburften, wm zu reifen und Deusfchland in einen 
wahren Fruchthain weltbefruchtenber Ideen zu verwandeln. 

Wer nun bie hier wmitgetheilten hiſtoriſchen Gedichte vom 
rein aͤſthetiſchen, flatt vom politifchen und culturhiſtoriſchen 
Gtanspunfte leſen wollte, ber würde freilich bavon wenig Ge⸗ 
nuß haben. Die rein hiſtoriſchen Gebichte find wol geeignet 
wie Karl Goedeke zu den won ihm im erflen Bande feiner „ar 
Bücher dentſcher Dichtung‘ (©. 259 fg.) mitgetheilten hiſtoriſchen 
Gerichten aus berfelben Periode bemerkt, „eine Ahnung von 
den Stimmungen zu geben, welche ben einzelnen Dichter als 
Repräfentanten feiner Zeit und ihrer Parteien erfällten‘, aber 
fe find, wie berfelbe mit gleichem Recht bemerkt, meift „trocken 
und unlebendig in ihrer Form und Denkungoart“, bloße ges 
reimte Nelatlonen; bie Spottgebichte aber finb meiftens plump, 
ungeſchlacht, geſchmacklos, ohne Humor und feinere Wendungen 
des Witzes und zeigen Das deutſche Gemuͤth mehrentheils von einer 
hochſt barbariſchen Geite. Nur bie Zerfidrung Magdeburgs gibt 
bieſem oder jenem Dichter gehobenere Worte des Schmerzes ein, 
wie dem Verfaſſer des „Trauerliens fiber die Hägliche Ierkörung 
der löblichen und uralten Stadt Magdeburg”, wenn berfelbe fingt: 

Hr Bürger aber all, ihr Männer und ihr Frauen, 
Ihr Rinder, Rnäbelein, ihr ZJüngling und Sungfeauen, 
Du kecke Rriegesfhar, und du, o edler Held, 

Der vu ihr wareſt gleich als Herzog fürgeftellt, 
Glanz aller Tapferkeit und Sonne des Verſtandes! 
uht, ruhet In der Aſch Hier eures Vaterlanbes 
Ja ruhet füß und fanft, Bein Ton it euer Tod, 
Ein Leben if er eu, ein Beben auch in Gott, 
Gin Leben voller Gr, ein Leben voller Beben 

Ihr überwunden habt; ihr werdet euch erheben ' 
Hoch über das Geſtirn, es wird nach unfrer Zeit 
Auch werben euer Lob unſterblich ansgebreit! 

Doch um mie vieles mergifcher ſchildert ein zeitgendſſiſcher 
Dichter, Andreas Gryphius, den zgerrktieten Snfland Deuiſch⸗ 
lands in dem Gonett „Thränen bes Vaterlands“: 


eben mn. f. w. 


Die Ipieme Reh in Blut, die Ai’ iſt umgeleiket, 

Des Rathhaus liegt m Mraus, dia Güpchen I zechemn, 
Die Iungfern find geſchaͤnd't, und wo wir hin nur ſchaun. 
IR Feuer, Peſt und Top, der Herz und Geift purchfähret. 


Dom ſchhweig' ich noch von dem, was ärger nIS beu Tor, 
: "Ms grimmer pass die Deſt unt int ush Himsmelsnotg, 

Daß nuh ver Seelen: Say fo vielen abgepsungen. 

Bon bebeutenderm. Werth als ſämmtliche gereimte Stüde 
der Sammlung if, fowol was bie Gedanken, als den ſprach⸗ 
lichen Austrad betrifft, die hier wieder mitgefheifte, 1621 ge 
bruckte Shurift „Nova nova -antique oontinuationis bee neuen 
Seitungen von untwichieblicken Orten. Das iſt: Die alte 
Wahrheit mit einem neuen Fila; es if dasjenige Stück der 


nachzuleſen bitten, 
dürfte der Urſprung ber. Schrift dagegen in Strasburg zu ſuchen 
fein. Wir möchten faſt glauben, daß der Dichter des Wallen⸗ 
ſtein“ bei feinen Gtubien über deu Dreißigjährigen Krieg auch 
auf dieſe Schrift geflogen fei; denn es befinden ir in ihr Sen 
tenzen, die Schiller vorgefchwebt zu haben fcheinen ober Die er 
nur in Jamben gefaßt Hat, wie gende: „Daß beffer fei in 
die Hand des Herren fallen, dann in die Hand ber Nenſchen“; 
„Daß die Berrätherei bafelbft fee lieb, aber alle Berrither 
verhaßt fein; „Daß wiewond länger Fried haben Lönne ale 
feine Machbarn wollen‘ u. f. w. Die eutfprechenben Senten: 
en in „WBallenflein‘ und „Wilhelm Tell‘ werden ohne Zwei⸗ 
el jebem Lefer im Gedaͤchtniß fein. Die Herausgeber fagen 
von dieſer Schrift und der folgenden im gleichen Gtile geſchrie⸗ 
been. und 1627 gebundten „Bufkig und Sefenswärbige Hiſtovien“, 
in der Winleitung gu dem Deineffenden Kapitel, „daß fein gleich⸗ 
zeitiges Literaturprobuct von biefem geringen Umfenge einen 
allfeitigern Ueberblick über die religiöfen, politiſchen und focia- 
Ien Berhältniffe unfers Vaterlandes in jener unbeilvollen Zeit 
ewährt. Möge denn biele foſtbare Perlenſchnur aus dem 
—* bes deutſchen Nolfshumors bazu beitragen, uns ben 
Lebrusinhalt der damaligen befian Männer vor die Serle zu 
führen! Man wird es ung vielleicht Danf willen, wenn wir 
aus biefen zei derart empfohlenen Drudichriften, bie beide das 
Eigenthümfiche Haben, daß alle Säge mit wenigen Ausnahmen mit 

einem „daß‘ anfangen, eine Anzahl von Sentenzen ala Buchen 
bier anführen: „Daß bie Melt der Marrın g iſt, umb ich 
und bu auch darin ſtecken. — Daß es mehr Wunberköpfe in der 
Welt gebe, als in feines Stadt in ganz Zranfreih. — Daß je 
Einer den Aubern 152 und ber Lebt verjagt fie alle. — Daß 
wenn es noch fo flünde, ließe man doch da® Wuchern und 
Sannien, Schinben und uben, Lügen und Trügen nicht. — 
Das eim rochte waſentliche, natürliche Melt ecchaffen. aber 
die Menſchen aus ihren Hirn ein andere von lauter Kunſt, 
Opinionen und Einbildungen gemacht haben. — Daß der Braud 
und die @ewohnheit fo fern überhand genommen, daß die Wahr: 
heit nun bie größte neue Zeitung if. — Daß Mann, Weib, 
Teufel fein drei gradus comparationis. — Daß der Teufel der 
beft Hofmann feie. — Daß wo die Weiber regieren, ba regier 
Niemand weniger bann fie. — Daß Herrenbient in einer Stund 
aus Narren wigige Leut made. — Daß ein Hofmann gleid 
fei einem Redenpfenning, ber gilt balb viel bald wenig bald gar 
nichts. — Daß fo bald zween wollen, fo iR ber britt ihr Narr. 


— Daß die Unterihanen gleich Rica einem RL, dem dikte 
gleich, or auf len. ie ins Gemein biefenigen Mas 
tmhanen, fo am leiblichflen and billigften gehalten werden, am 
nbiligften, unleidſamſten und unmwilligfien fein — Daß ber 
Zutheraner und Galvinifien GOotzen fein ihr Heimlicher Weib, 
Ehrgeiz, Stolz, Dünfel, agent! ‚ Untinigfeit und Sankſucht. — 
De wann Traum und Wünſch alle wahr wären, fo wären 
wenig Nonnen mehr auf der Belt. — Daß Niemaub auf ich 
flh, fondern je Einer auf den Andern fieht. — Daß fein 
Renſch recht durchaus aufgemumtert werde, es fel daun duvch 
Berfolgung. — Daß unfer Leben iR wie ein Fußſtapf in einem 
Randichten a. = Daß warn wir thäten, was wir Tolkten, 
fe thaͤt auch tt, 

Acht, Recht Fein Gewalt mehr hat: — Duß kleine Lafer, 
wann fie in Schwang kommen, eben «is fehäplich fein, ale 
ein Fein Lochlein im Schiff, das man nicht fehen kaun. — 
Daß das beſt Aueſehen iR im Mc ſelbſt Ingen.-— Daß es 
beſſer iR in eim ganzen unverletzten Gewiſſen, vann im einer 
ganzen Haut ſchlafen. — Daß vieler Weiber Beben nichte 
anderſt iR, als detjenigen 
even. — Daß der beſt Schlafgeſell iR ein gut Bett ohn ein 
Schlafgeſellen. — Daß rin Frau ein halb gebadener Mann fei. 
— Do wer zuviel dent, der thut gemein lich zu wenig. — 
Daß nein nicht nein fei auf eines bs Jung. — Das mir 
ihrer Biel rathen, aber all In ihren Sack — Dad mir Nies 
mand nichts zu gefallen that als um fein felbf willen. — Daß 
ein Freund befier fei als schen Verwandten. — Daß mic ein 


Freund am meiſten betrügen Shane, well ice Ihm am wenigſten 


jerane. — Daß wer Jedermann will Recht thun, ber muß 
edermann gefallen, wer Jebermann gefallen will, maß Jeder⸗ 
mad Knecht fein. — Das es gut fei Union machen,  beffer 
Viekibige halten, Das allerbeh Heiner bebärfen. — Daß fein Aen⸗ 
derung der Jahrzeiten ohne groß Gewitter, und Fein Minderung 
des Ürsiments ohne große Berrüttung und Sonfaflon vorgehe. — 
Deß wann Mancher feine Tital verlöve,- behlelte er gar nichts 
übrige. — Daß es beffer fei von einem ' Mitbürger beraubt, ale 
von einem Fremden gar verkauft werden. — Daß es beſſer fei 
einem Landemann bie Schuh pugen, dann einem Auslander 
bie Füß küſſen. — Daß ein Herr ohne Laud fei ein großer 
Titnl ohne Buch. — Daß die Ausländiſchen von Anfang hers 


die Deutſchen durch Deutſchen zu vertilgen vllegen. — Daß die 


feine Maͤnnlein auflommen wie etwan bie große Hoſen. — 
Daß wann das Vaterland brennt, ſo Bat ein Jeder Nacht 
Fenrio zu rufen. — Daß alle Menſchen begieriger ſein Krieg 
anfangen als auszuführen — Daß Biel vor die Religion 
freiten, aber doch alle ums Ger. — Das Bott gemeinlich 


Iprannei mit Rebellion ſteafe. — Daß Bergamen ein ſchleihte 
Naner ſei gegen einen Prinzen, der mache ein Loch darduvch, 


wennfer wöll. — Daß was gewonnen it durch der Deutſchen 
Nannheit und Mapker, wär Schand verlieren durch Faulheit 
and Bapier. — Daß im Elend herumziehen weit erbaͤrmlicher fei 
als vor das Vaterland ſterben, und vor daſſelbe ſterben viel edler 
fi als vor daſſelbe leben. — Daß wer von Jedermann geforcht 
wird, muß ſich vor Jedermann fürchten. — Daß’ diefenige Län⸗ 
kr am glückſeligken ſelen, darin entweder ein Philosophus 
regiert, oder ein Wegent philofophlert. — Daß Mancher drbuet, 
der ih fürdtet. — Daß wann der Buchſtaben zur Geligkeit 
allein hälfe, fünnte Niemand die Bibel befler answendig ale der 
Teufel, — Da der Teufel einem Ehriken Alles nadıthun Tann 
aufgenommen lieben und glauben. — Dasß wann bie: bäfen En⸗ 
gel in einen Nenſchen fahren können, fo MMmnen es auch bie 


gute Engel. — Daß die Meligionsftvit leicht zu vertragen wären, - 


warn mur bie Leut zu vertragen wären. — Daß Mancher Gott 
in den Creaturen fucht, der ihn nicht im Himmel glaubet, — 
Daß das Kreuz und die Erfahrung welt anderfl von der Sachen 
tebe, ale die bloße aufgeblafene Wiſſenſchaft.“ 

Don Frankreich wird in der erſtetn Druckſchrift bemerkt, 
„daß man daſelbſt viel Wirth, aber wenig Freunde finde”, von 
den Sranzefen, „bag ihre Wreundfchaften ſich mit ihrem Bein 


was wir wollten. — Daß Gewalt jept | 
. alten Freiheit ekelt; gleichwie den Kindern Iſtael vor dem Mann 


Buhans, die da im Schlaf gehen und’ 
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vergleichen, bie: licblichſten Halten ſich am wenigfen‘; Die ſpa⸗ 
niſchen Qungerleider und Knaufer, welche „auf anderer Beut 
Koften tapfer zu zehren und. auf fein eigen Koften female 
zu eſſen“ für bie „aßlerhefte und geinndufle Diat“ halten, 
werben damit veripottet, bag ihnen „ein Pomeranz, Nettin uns 
ein Zahnſtorer ein zittexlich Efien fei‘‘; von es. 
„daß ein römische Wahrheit fei ein beutiche Lügen‘ und „daß 
bie Religion daſelbſt gamg weltlich geworden‘; ben geibgierigen 
Schweizern wird vorgeruͤckt? „Daß man gemeiniglich emäger iR 
fremdes Gelb am fidy zu bringen, als bas feine zu behalten‘; 
„bag man fchier mit den alten Moribus ber alten freiheit vers 
, „daß wie bie Mamnheit ein Rempub. auf, alfo bringe 

e der Geiz wieder ab”, uub „dag ben nenfeeflern vor der 


in der Wünten“; ben Meutralitätspolitifeen wird zugernfen: „vafß 
wer es mit feiner unter zween Barteien hält, ber wird enbiich 
beiden zur Beut‘‘, und „daß welcher mur halb unfers Gere Gottes: 
fein will, der ift gar bes Teufel®‘, und bie Politik der Jefuiten 
wird äußerft tueffend in folgensen Zügen charakteriſirt: daß mar 
auch des Teufels Hulf zu einem guten End gebrauchen könne”, „daß 
wenn man ein Sand recht bethören will, muß mem es un ber 
Jugend mit ihm anfangen‘, „daß der Weitlichen Verhetn 
wider einander der Geihlichen Ader und P fi‘, und „da 
ber Teufel, die Jeſniten und Spanier mit einer Schlang ſich 
vergleichen, wo die den Kopf durchbringt, ba zeucht fie bas 
ganze Corpus nach“. oo. 

- So folgen in diefen Schriftftüdden Die ſchlagendſten Wahrheiten 
und treffenbften Anefprüche aufeinander, und wenn ber Berfaffer, 
ber leiber fo gut wie ber Verfaſſer bes berühmten Buchs Eyn 
beutfch Theologia“ ungenennt und unbefannt gebliehen ift, mit⸗ 
unter auch alte Weisheit anb Sprichwoͤrtliches in Rebe charaks 
teriſtiſcher Sufammenftchung veracheitet, fo gehört tech das 
meiſte ſicherlich ihm an, wie fich dies aus ber genauen Bezug⸗ 
nahme der meiften Sentenzen auf die bamaligen Seitzuftände ergibt. ' 
Jedenfalls wird man zugeben, daß ber anonyme Derfaffer ein 
Mann von ganz befonderer Weit: und Lebensfenntnig und ganz 
befonderın Beift und Scharfſtun geweſen fein müfle. Wemn fh 
unfere Biteraturforfiher nicht blos an bie dfflciell gewordene, bee 
reise in fräßern 2iteraturgefchichten unter Dach und Fach ges 
brachte Literatur halten, fondern auch den verborgenen Literatur ' 
(digen, namentlich denen bes beutichen Volfshumors nachfpüren 
wollten, fo mürben fie mandjen nach ihren Darftelfungen volls 
fommen dbe und jämmerlidy erſcheinenden Perioden bes deutichen 
Literatur: und Geiſteslebens doch nicht bloße Armuihes und. 
Bertelzeugnifie auszuftellen nothig haben. EM 


Eine Leidensgeföhichte Italiens. 

Frei bie zur Adria. Leidensgeſchithte Italiens unter öfterreichis 
fcher, päpfllicher und bourboniſcher Herrſchaft. Bon Guſtav 
Raſch. Zweiter Band. Venetien. Modena. Rom. Neapel. 
Sirilien. Berlin, Bogel u. Comp. 1861. .8. 1 Thlr. 


Guſtav Raſch if ein entſchiedener Frennd von Schauer⸗ 
goſchichten. In dieſer Beziehung fchenft er uns nichts von 
dem, was ihm bupch Barteifchriften, Gerüchte und Erfindungen 
gegen das Misregiment ver Defterreicher, bes Bapfles une des 





‚Könige Franz II. irgend befannt geworben ift, und wir können 
ihn unfererfeits als gewiſſenhaften Hiſtoriker nur verpflichten, 


nachdem er hiermit fertig geworben iR, nnnnehr auch bie 
Saure s and Greuelfoenen wuhrheitsgetren zu berichten, weldye 
das piemonteſiſche Regiment und Cialdini in den beglürften Pro⸗ 
vinzen Sübttallens zur Erbauung ſympathetiſcher Seelen auf⸗ 
efuͤhrt haben. Er wird hoffentlich dann finden, daß die Revo⸗ 


lution nicht mit Glackhandſchuhen anzufaffen ift und daß «6 gar 
leicht iſt ſanftmuͤthige Lefer durch gremliche Sefchichten zu empds 
| ven, wenn man es mit ber 
rn nimmt. 


Wahrheit bes Vortrags nicht chen 
Er beruft ſich auf Actenſtuͤcke, Proclamationen, 
eitungen u. bgl. m.; glaubt er aber, daß es an dergleichen 
Urkunden bei der Erzählung der piemonteſiſchen Bealüdungs- 
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geſchichte Italiens etwa fehlt, fo wollen wir ihm biefelben gern 
fuppebitiren. | un 
Der Herr Dr. juris.utr. — denn ein folder it Raſch — iſt, 
um gleid) in medias res einzutreten, innerlich empoͤrt darüber, 
daß es im römischen Staate Getichte gibt, die nicht ganz aus 
Juriften, ſondern theilweife aus ‚Beiklichen gebildet werben... 
Bas würbe er erfi fagen, wenn er wüßte, bag in England, dem 
gepriefenen England, Fein Gerichtehef befieht, der mehr als ſei⸗ 
nen Vorſitzenden aus dem Juriftenftande nimmt? oder daß fah 
in der halben Welt vermalen zwölf Perfonen ans den ungelehrs 
ten Dolksfländen über Leben und Tob der Angefchnidigien ent⸗ 
feiden? Er if emipärt, daß es in den päpfllichen Stanten noch 
immer zu feiner richtigen .Kobification gefommen iſt, kein auf' 
alles paſſendes Geſetzbuch befteht, ja, daß nach alten und neuen 
Belegen durcheinander Recht gefprochen wird. Was wuͤrde er erſt 
fagen, wenn er wüßte, daß in England, dem gepriefenen Eng⸗ 
lonb, ein Chaos von Geſetzen zum Nechtfprechen dient, bas von 
Eduarb dem Belenner bis zur Königin Bictoria berabreicht und 
daß fi die Wngländer babei doch fo leiblich wohl befinden? 
Match ift empört darüber, daß der Herzog von Mobena 80 pos 
litifche Gefangene aus dem Lande mit fidy nahm; was fagt:er 
beun aber zu den 8000 politifchen Verbrechern, bie Cialdini aus 
GSicilien und Neapel in die plemontefifchen Feſtungen abführen 
lies! Der .Lefer fieht aus diefen wenigen Beifpielen, was übler 
Wille und Unwifienheit vermögen, wenn fie zu einem gewiſſen 
Ziele angeftrengt werden und zu welcher Art von Darftellung 
man eben gelangen kann, wenn man jebe Auflehnung gegen die 
Obrigkeit für berechtigt, jeden Kampf gegen die Empörung aber 
von vornherein für unberechtigt erkennt. Wir Haben längf zus 
gegeben, das in Rom und —* nicht alles ſo geweſen ki, 
wie. es fein follte, wo wäre denn das ber Ball? Mber daß bas 
Gluͤck eines Volks in einem Gober befteht, das glauben wir dem 
Herrn Dr. juris utr. nun einmal nit. Eins ift uns Hierbei, 
wir geftehen es, ganz unbegreiflih, bas nämlich, wie biefe 
Männer des unbedingten Rechteflaats überall and aller Orten, 
inmer und immer jeben offenbarſten Rechtsbruch in Schug 
nehmen mögen, handle 26 fi nun um die Beraubung eines 
Staats, eines Standes oder einer Berfon! Dies Mäthfel kann 
wol ſelbſt Debipus nicht befriedigend erklären. Es iſt eben 
das heutige Welträthiel. 
Doc; fehren wir vom großen zu .unferm kleinen Rechts⸗ 
freund . zurüd! Alſo zuvördeift Defierreih! Was von ben 
Greueln des üfterreichiichen Regiments in Italien zu fagen if, 
laubten wir in dem erflen Bande dieſer vortrefflicden Schrift *) 
ereit® erfchöpfend genofien zu haben, wir täufchten uns unb 
müffen den natürlid von ber Regierung verichuldeten Berfall 
Venedigs noch befunders genießen. Daß ber zührige Aufſchwung 
Trieſts und ber alle wahre Induſtrie, alle Thatkraft laͤhmende 
pofitifhe PBarteigeift Venedigs an dieſem Berfall der Stabt ben 
afermwefentlichften Antheil haben, bavon weiß der Verfaſſer natürs 
lich fein Wort; denn Parteifchwindel it ihm ja eben das Orund⸗ 
element alles Volkswohls! Wie mufterhaft unparteiifch der Ber: 
faſſer feine Geſchichte fchreibt,; erfehen wir barans, daB er bem 
Herzog Franz von Modena zum Berbrechen anrechnet, wenn sr 
fhreidt: „Ich werde in feiner Weife nachgeben, ich werbe mich 
mit alten Mitteln vertheibigen wie der Gommandaut einer Feſtung 
fi gegen den Feind vertheidigt“, und baß er, in Parma in bas 
Zimmer geführt, wo der Herzog einem wohlgezielten Dolchſtoß 
fein Leben aushauchte, auseuft: „Mein Herz ende fih unſag⸗ 
li!" Für einen Doctor juris utriusque doch jedeufalls ‚eine 
etwas bedenkliche Aeußerung, wobei denn noch zu bemerlen iR, 
daß ber Derfafler es empörend findet, daß das modeneſiſche 
Strafgefeb fogar Strafen für die Schmähung ber Religion ents 
halt. Doc die römifchen Zuſtaͤnde find denn freilich noch ent- 
jeglicher al& die in Oberitalien. . Hier heißt es gleich zum ins 
gang: „Die Juden Ünd die Parias unter den unglüdlichen 
Untertkanen des Papfles. Das. Schredliche in dieſem Wort 
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werfieht uur der, ber bis Megkerung bes Gtatthalters Petri 
feant!‘ Run, wir danen ben. Berfafler beruhigen; bie Ghetto: 
befhränfungen find fchon 1847 non Pius IX. aufgehoben wor⸗ 
den und die Juben befanden ich im Rom fo ziemlich möhl; fe 
fammelten Schäße, gerade fo wie überalf! Doc was follte ein 
Mann nicht alles fehen, der ganz ernſthaft fagen kann: „Max 
weiß im übrigen Europa gar nicht, daß dae mittelalterliche Ins 
ſtitnt der Heiligen Ingpifition no heute in Rom exißirt.“ Nun 
ja, mit demfelben Recht ‚fönnte. man ſagen, daß bie Carolina 
noch heute im Deutſchland gilt, weil ed noch Criminalgerichte 
ibt. Daß der Soldat des Papſtes, Lamoriciere, bei dem Ber: 
after ſchlecht wegkommt, verfteht Ach von ſelbſt; es ift eben 
neu, daß commanbirenden General zum Verbrechen ange: 
rechnet wird, wenn er das aufrührifche Dacerata in Belage 
rungszuſtand zu verfeßen befiehlti. Nachdem diefe dunfeln Nacht⸗ 
bifber Durch die fentimentale Geſchichte der Annita Garibaldi, der 
treuen Pebensgefährtin (auch Battin?) Garibaldi's geſchmackvoll 


‚unterbrochen worden And, kommt ber Autor zu feinem Haupt: 


thema Neapel und König Domba. Und bier iR er denn wirk⸗ 
lich interefiant. Seine Darftelung begiunt nämlich mit einem 
wahren Panegyrifus auf Ferdinand I. „König Werbinand“, 
heißt es Bier, „war ein Mann von Geiſt, Energie, großer per: 
fönlicher Liebenswürdigkeit und großer Jovialität. Es find Fall 
vorgelommen, wo er erbitterte Feinde fo bezauberte, daß fle als 
feine Freunde fortgingen. Der Arzt, ber ihn in feiner lehten 
Krankheit behandelte, ein Republikaner und fein politifcger Tod: 
feind, liebte und beklagte ihn wie einen Bruder. Er war fer: 
ner ein Mann yon großen geifligen Anlagen, bedeutendem Wiſ⸗ 
fen, großem Drganifationstalente und feltener Energie. Er 
ordnete bie zerrütteten Finanzen, baute Schloͤſſer, erſchuf pata⸗ 
dieliche Gaͤrten, ſchuf eine Armee vow 187000 Mann und eine 
Flotte von 149 Schiffen, und alles dies ohne das Land zu bes 
loften, @r farb an der Schwindfucht, welche Mangel an Scho⸗ 
nung yur galopirenden machte. Seine letzien Worte zu feinen 
Söhnen waren: «Bleibt einig, wo nicht, dann holt euch alle ber 
Teufel!» Man follte nun glauben, einem fo feltenen Mann, 
ben nichts ſchreckkte und ber den Droßungen Englands un 
Frankreichs zulammen bie völlige Ruhe entgegenfegte, fei doch 
einige Anerfennung zu zollen. Aber nein, weil er der Empö- 
rung nicht weichen wollte, war er „einer der furchtbarften Ty: 
rannen, die je auf einem Thron gefeflen haben‘! Und das auch 
heute noch, nachdem die Geſchichte, Poerio“ officiell für eis 
Märchen erklärt worden if. 

Man hat von ihm die beiden Worte: ,, Machen Sie aus 
Palermo einen Garten, wenn es fih nicht unterwirft‘, und 


„Die DBerfchwörer find in meiner Hand, ſchicken Sie mir ben 


Heuer!” Beide Säpe, wenn fie richtig find, zeugen aller 
dinge wenig von Abel und Seelengröße und befunden einen uns 
beugfjamen Gparafter; aber reicht denn das Recht ber Empörung 
fo weit, daß «6 auch Straflofigkeit in fich ſchließt? Auch banı, 
wenn, mie ber Verfaſſer felbft zugeſtehen muß, Wohlktand, 
Ordnung und gute Juſtiz im Lande herricgen und nur bie Po: 
(igei der Willkür. bezüchtigt werten Eonnte? Schlimmer noch 
wie dem Bater ergeht es dem Sohne bei unferm Doctor. 
„Beanz' IL‘, fagt er, „ift in frühefter Jugend geiftig und für 
perlich grunbfäglich zerflört worden. Sein Leib ift fiech und 
frauf, während bem Geiſte die Fähigkeit genommen ift, DK 
Kraft des Denfens auf einen beflimmten Punkt zu richten.” 
Körlih! Und diefer unglückliche Jüngling war in Gakta ein 
Held, der halb Curopa in. Staunen fepte! Doch wir wenden 
und von bem jammervollen Bilde, das der Verfaſſer in größter 
Ausführlichfeit von dem jungen König entwirft, wiberwillig ab, 
um mit noch größerer Eutrüflung das lange Kapitel über die An 
wendung ber Holter in Neapel zu burchblideen und babei zu bewur⸗ 
bern, baß ber Berfafler auch nicht einmal in feinem eigenen Referate 
irre wird, vielmehr ganz gemüthlich alle jene unglaublicyen Ge 
ſchichten wieder erzählt, welche Barenne und andere erhigte Ke⸗ 
publifaner ung augetifät haben und welche felbit Die Befangenheit 
englifiher Staatsmänger für unbeglaudigt hat erflären müflen. 








igß 


Was ſollen wir weiter won: dieſem haͤßlichen Buche ſagen, 
das zugleich im ungrordneter und durch Wiederholungen verwirr⸗ 
ter Harſtellung ſeinesgleichen ſucht, als daß wir den Autor be⸗ 
dauern, Ruf, Effect und Gewinn durch fo widerwaͤrtige Arbei⸗ 
ten fuchen zu müflen. Will er weiter auf Beachtung von uns 
ferer Seite rechnen, nun fo möge er fid für feine politifchen 
Leiftungen einen fachlichen Standpunft auffuchen, ber bem uns 
befangenen Hiſtoriker entfpreihender ift als derjenige, ben er hier 
eingenommen hat, und ber mindeſtens bie Ash Haß und 
Ehauder zu erregen, nicht fo offen an ber Stimm trägt wie 
dies Buch. " 4. 

Zur Charakteriſtik bohmiſcher Nationalfchrift- 

ſtellerei. 

Orihichte des boöhmiſchen Nationaltanzes. 
Alfred Waldan. Prag, Gerzabet. 
24 Rar. 

Der Gedanke, Böhmens Sitten, Leben, Dichten und ſelbſt 
in Tanzen für deutſche Leſer zu fhildern, war keineswegs 
ohne Berechtigung. In vielet Beziehung, zu Gunſten wie zu Uns 
guten der Böhmen, herrfchen in Deutfchlanb bie verfebrteften 

grife über dieſelben und die Bedeutung der HMebensart von 
den böhmifhen Dörfern bat fich noch nicht verloren. In ben 
zwanziger Jahren befchäftigte fich einmal bie deutſche Gelehr⸗ 
tenwelt mit der neubelebten ezechiſchen Poefle, namentlich mit 
den Liedern der Königinhofer Handſchrift; aber bald verlor ſich 
dies Imereſſe, da es doch für deutſches Culturweſen in nichts bes 
frachtend fein konnte. Dann famen die hübſchen böhmifchen 

Gitteufchilderungen von Joſef Rank und Uffo Horn, deren 

originale Stoffe am meiften zum Erfolg beitrugen und in deren 

Erzählengen fich wirklich böhmifches Leben abfpiegelte. Auch 

einige volfswirthfchaftliche Schriften von Theophil Bisling find 
nicht zu überfehen; He machten befonbere die Induſtriezweige 

md das Bolfsleben im böhmifchen Erzgebirge befannter. 
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Culturſtadie von 
1881. Gr. 16. 


Alfred Walbau glaubte nun, es fei eine Nothwendigfelt 


oder von befonderflem Sntereffe, über Böhmen nad allen Seis 
wen hin ſpecielle Schilderungen für die Deutfihen zu machen. 
Er pablicirte in rafcher Folge czechiſche Volkolieder, Schilderun⸗ 
gen böhmifcher Rationaltänze, böhmifche Maͤrchen, Studien über 
behmiſche Raturbichter, altböhmifche Minnepoefie, eine noch⸗ 
malige ‚‚Gefchichte des böhmifchen Rationaltanzes“; und gugleich 
kündigt er an, daß er noch eine Geſchichte von Böhmen, eine 
Gedichte der böhmischen Frauen, hiſtoriſche Volkslieber in 
Böhmen, Biographien, Sprüche und Räthfel ber Böhmen publis 
eiren werde. Das iſt eine gewaltige Broductivität, Die ſich von 
einem fehr magern Stoffe nährt. Wie ſchon aus den Titeln 
ber Schriften erfichtlich, kann es dabei an Wiederholungen nicht 
fehlen und Bariationen müflen die Originalität erfegen. Wir 
wollen nicht leugnen, daB in alle diefen Schriften manches In⸗ 
tereſſante enthalten ift; der Verfaſſer fchreibt unterhaltend, hat 
Geiſt und tüchtige Kenntniffe von ber Sache, die er fo mannich⸗ 
fach behandelt, wie ein Glasfchleifer eine böhmiſche Gtanate. 
Indefien fehen wir die Berechtigung, die innere Nothwendigkeit 
zu diefen Bublicationen nicht ein und die Bariation des Stoffe 
benimmt ihnen ben eigentlichen Titerarifchen Werth. Die Dris 
ginalität fehlt dem Verfaſſer; er weiß fehr geſchickt su compilir 
zen, aber das, was Böhmen noch Bigenthämliches hat und was 
werth wäre, gefchildert zu fehen, weiß er weder zu finden, noch 
au, würbe er es finden, zu beleuchten. Er will die Deutfchen 
über Böhmen belehren, das if fein Zweck. Aber er ergielt 
durh feine Schriften gerade das Gegentheit, benn er bringt 
den Deutichen noch mehr dunkle Begriffe über die jepigen Be: 
wohner des frühern czechifchen Reiche bei und läßt fie in bem 
irtigen Glauben, es ſei in Böhmen alles ganz anders wie ſonſt⸗ 
Ro, während doch gerabe die von Walbau national; poetifirten 
Dinge in Böhmen ziemlich fo find wie in Sachſen und Oeſter⸗ 
ti und Kurhefen. Bieten fie wirflih Eigenthümlichkeiten 
dr, wie in der Borfle, fo find biefe Tängft von den Deutfchen 


gelannt und gewürdigt fo weit, als fle das Interefſe eines Volks 
überhaupt berühren. Die Kleinigfeiten und Details, welche 
Baldau noch herbeiſchleppt, ändern in dieſer Hinfliht gar niite. 
Das tft eben das Zelchen eines Mangels am großem nationalen 
Leben, wenn man, wie die ezechifchen Weiter es than, aus jeder 
nationalen Maus einen’ nationaten lefanten machen will und 
eine Wuth entwidelt, um überall Spuren eigenthämlichen Volls⸗ 
lebens anfzuweifen. Wer die Verhältniffe fennt, der weiß ſolche 
nationalen Schwächen zu entſchuldigen; aber wer fle nicht fennt; 
Nee Tamm ne ren Begri hr 35 ein sand oder ein 
off. ozu alfo derglei elbſttaͤuſchungen, die zu gar 
nichts Bofttivem führen? 8 “2 
Wir Fönnten das Gefagte leicht belegen, wenn wir uns 
der Mühe unterziehen wollten, die verfchiedenen Schriften 
Baldau’s, deren feuilletonifiifchen Meiz wir recht gern anerfens 
nen, zerlegen wollten. Der Raum gebietet ung, die Sache nicht 
weiter zu verfolgen. Aber wenn irgendwo, fo eigt fih_an 
dem vorliegenden Bude: ‚Die Befelchte des böhmifehen Na⸗ 
tionaltanzes‘‘, das Kranfhafte, Erzwungene, Unberechtigte bee 
Waldau'ſchen NRationalfchriftfellerei um Zwei der Berballs 
hornung beutfcher Anfchaunngen. Nicht allein, daß ber Vers 
faffer ein Buch über bohmiſche Rationaltänze gefihrieben Hat; 
er ſchreibt noch eins über die Gefchichte derfelben, bie natürlich 
faft alles wiederholt und citirt, was im erſten Buche flieht. Und 
weshalb geſchieht es? Um trop aller Bhrafen, die ich zum 
Ueberbruß wiederholen, zu beweifen, daß in Böhmen die natios 
nalen Tänze ganz den Mobdecharakter anderer Rationaltänze hats 
ten, daß die böhmischen Mäbchen walzten, Mennetts und Françai⸗ 
fen tanzten, fo ſchön wie die deutfchen, oft au fo frivol, wie 
biefe nit. Der Tanz, wie er überall in den Geſellſchaften 
Mode war, wurde auch, das beweift Waldau in feiner „Bes 
fchichte des böhmifchen Rationaltanzes“‘, in Böhmen ausgeführt, 
höchftens, dag die Polka ihren Urhbrung bier gefunden. Denn 
ſolche „Nationaltänze“, wie bei den alten Goͤtterfeſten oder wie 
der „KRalibarbi ‘' (Garisalbi) hat jebes beutfche Land und jedes 
Dorf aufzumeifen; barin liegt gar nichts Nationales. In biefer 
Beziehung brachte der von Baron Reinsberg⸗Düringsfeld herausges 
gebene „Feſtkalender aus Böhmen“ viel gebtegeneres und reichlicheres 
aterial, während Waldan immer Hast, daß er nirgends Quellen’ 
finde, aus denen er Stoff gar Darftellung feiner Geſchichte des 
böhmifchen Nationaltanzes“ fchöpfen fönne. Das ganze Bud 
ift nichts anderes als eine feuilletoniſtiſch gehaltene Skizze der 
Geſchichte Böhmens mit ganz intereffanten Streiflichtern auf 
die Culturzuſtaͤnbde. Dazwiſchen quält ſich der Verfaſſer erınds 
den® ab, nationalen Tängen vergeblich nachzuſpüren. Herr Dr. 
Ladislaw Rieger, der beredte Bartelführer der Gzechen, Bat 
gewiß‘ für bie Widmung biefes Werks dem nenen Nationale 
ſchriftſteller Boͤhmens —* Dank pflichtſchuldigſt entboten. 
Aber da Rieger ein geſcheidter Mann iſt und noch dazu Inten⸗ 
bant bes jungen, flügge zu machenden böhmifchen Nationaltheaters, 
dürfte er nach der Zertüre des Walbau'ſchen Buchs mol zu der 
Meberzeugung gefommen fein, baß, menn bie böhmifche Oper 
und das Söbmilähe Schauſpiel nicht beffer funbirt feien ale das 
bohmiſche Ballet nach diefer Befchichte bes böhmiſchen Rationals 
tanzee, es räthlicher wäre, wie bisher fih von ben Deutfchen 
vorfpielen, vorfingen und vortanzen zu laflen. Die Gedichte 
it ja doch ganz Biefelbe, Eduard Schmidt -Weikenfels. 


Noveliftifches. 
Roman aus dem amerifanifchen Leben 
von Otto MRuppius Berlin, Beſſer. 1861. Gr. 16. 
16 Ngr. 


2. Humorifliiche Soldatennovellen für Sofa und Wachtſtube 
von A. von Winterfeldb I. - Berlin, Behr. 1860. 
Gr. 16. 15 Nor. 

Der Roman von Ruppius: „Der Prairieteufel” (Nr. 1), 
ſchließt fi den frühern Nrbeiten bes Berfaflerse würdig an; 
auch er iſt ein Roman aus dem amerifanifchen Leben, auch iu 





1. Der Prairieteufel, 


ihm fpielt ein Dentſcher die Hauptrolle Was wir von Rup⸗ 
plus’ Roman „Beld und Geiſt“ (vgl. Nr. 8 b. BL. f. 1861) 
zühmen fonnten, gilt auch vom „Prairieteufel“. Jntereßaute 
Erſindung, ſpannende Erzählung, farbenreiche, lebensoolle Schil⸗ 
derungen, vor allem aber die wadere beutfche Gefinnung, dag 
landsmannfchaftliche Herz, find flets in ben Arbeiten von Otto 
Ruppius zu finden. | 

Man hat gerabe dem „Prairieteufel“ vorgeivorfen, baß er, 
als eine Nachahmung der Gooper'ichen Romane, zu den übers 
wundenen Standpunkten zähle, man hat das mit bemfelben 
Leichtfinn getban, der von einer Ilias post Homerum mit Adhfel« 

uden fpricht. Zugegeben, daß fogenannte Nachahmungen treffs 
" —* Muſter einen ſchweren Stand haben, fo vermögen wir 
Immer noch nicht einzufehen, warum bann gleid von vornherein 
dad Damnatur ausgefprochen wirb. 

Schon lange liegt uns ber in Rebe fiehende Roman vor 
und leider waren wis bioher immer burch Krankheit behindert, 
on bie Beſprechung zu gehen. Wol aber lafen wir in biefer 
Beit mandje andere Necenfion darüber und fönnen über die etwas 

ochmüthige Manier, mit welcher man den „Prairieteufel” abzus 
stigen fucht, unmöglich ein Lächeln unterbrüden. Auf bie 
#» Romane bes Berfaflers: „Der Pedlar“, „Das Ver—⸗ 
maͤchtniß deo Pedlars“, „Geld und Geiſt“, fam man mit einer 
gewifien Genugthuung zurüd, bebauerte, daß Ruppius zu coopes 
yifiven anfange, warnte ben Derfafler und wie bie fritifchen 
Manöver jonk alle heißen mögen. Man hat wahrfcheinlid, ge⸗ 
glanbt, daß «8 gegen bie Ehre bes Recenſententhums fei, ben: 
ſelben Berfafler immer loben anzuerfennen, man müfle fein 
abwechieln mit Lob und Tadel, wie ja Tag und Nacht, Glück 
und Unglüd auch abwechſeln. 

Wir aber nehmen keinen Anſtand, unſere oben ausgeſprochene 
Anerkennung aufrecht zu halten. Es if ein amerifaniicher Ro⸗ 
man, ein Roman ber Prairie, ben Ruppius gefchrieben; Ins 
dianerlämpfe, Entführungen u. |. w. fommen ba heute noch vor, 
und Ruppius kann nichts bafür, daß fle auch zu Cooper's Zeis 
ten vorgefommen und von letzterm befchrieben worden find. 

Der „Brairieteufel“ iſt wach den „Gefegen bes Lebens und 
ber Dichtkunſt“ erfunden und ausgeführt; wir fagen dem Ber: 
faffer Dank für feine Arbeit und forbern den Lefer auf, fi 
durch den Augenichein zu überzeugen, ob unfer Urtheil über ben 
lefenswerthen Roman ein berechtigte iſt. 

Schließlich noch einige Morte über die zweite Serie der 
Winterfeld’ichen „Humoriftifchen Soldatennovellen für Sofa 
und Wachtfiube” (Mr. 2). Das Büchlein enthält Drei Gefchichten : 
„Herr von Ströming”, „Bine gemiſchte Ehe““, „Der Mayadar“. 
Die drei Brzählungen find wieder allerliebt erfunden und beflätigen, 
was wir in unferer frübern Beiprechung (vgl. Ar. 41 f. 1861) 
gelegenheitlich der Parallele geisen ben beiden Militär-Humos 
titten Winterfeld und Graf Graboweki fagten. Es muß etwas 
Komiſches um ben Solbatenfland fein, ba troß ber Legion heiterer 
Soldatenliteratur immer neue und beachtenswertbe Erfcheinum; 

u Tage treten, immer neue theils barode, theils gemüthliche 
Garaftere gezeichnet werben, bie babei das unbeflreitbare Mer: 
dien haben, genau und getreu nad) bem Leben gezeichnet zu fein. 

Am beſten wollte ung bie zweite Geichichte, ‚Eine gemilchte 
Ehe“, gefallen, ale Genrebild ein Feines Meiſterwerk, ein Gas 
binetkäd, was Colorit uud Beichnung betrifft. Die alte Ge⸗ 
fhichte, dag ein Liebhaber in ben Schrank gefledt wird und 
burch fein gefunbes Niefen ſich verräth, if von ben fomifchen 
Situationen die komiſchſte und Hier anf eine fo Liebenswürbige 
Manier reprobuckt, daß wir momentan das Buch aus der Hand 
legen mußten: das Lachen zwang uns dazu. 

Sei auch biefes Büchlein unfern Leſern freundlich empfoh⸗ 
fen. Wir haben In unſerm Heutigen Aufſatze viel bereahtigtes 
Lob auszufprechen gehabt and wünfchten wol, daß uns das 


immer befchieden fein möge. 
Yeinrih Mahler. 
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Notizen. 
Aus ben nordamerikaniſchen Subſtaaten. 


Ein Engländer, der ſich daxuher Ärgerte, daß die engliſchen 
Blätter ihre Berichte über die Vorgänge auf dem norbamerifa, 
nifchen Kriegsihenter faft ausſchließlich nur aus den umioniſtiſchen 
Zeitungen zu fchöpfen pflegen, beichloß, an Ort uud Stelle nach⸗ 
ufehen, wie e6 denn eigentlich in den Sübdſtaaten fände, ſchob 
Ir durch die Vorpoflen durch und gelangte bie Charlefton, von 
wo er wieder nach Neuyork hrüdfeßrte, um ſich aufe neue übe 
die IUuflonen, die irrigen Anſichten und ben Hochmuih der 
Danfees zu ärgern. Er Hat feinen Spaziergang in „Black- 
woed's Magazine‘ unter bem Titel „A month with the 
rebels’’ gefchfidert, und Tann wicht genug Rühmene made 
von der einmüthigeht Begeiſternng und ber ntfchloffenheit, von 
welcher ich bie Bevolkerung der Sübſtaaten ft zeige; die 
conföberaliftifge Armee zähle nicht nur Panzer, Advocalen, 
Kanflente u. |. w., fonbern ſelbſt @eiftliche in ihren Keihen, 
und die Weiber aller Klaſſen zeigten fi von bemfelben kriege⸗ 
riſchen Geiſte befeelt. „Alle ichwächern Gefühle, die ihrem Ges 
fhlecgte eigen ſeien“, bemerkt. ex, „ſcheinen bei ihnen unter 
brüdt ober verbannt, und bie Ueberzengung, baß jede ein Opfer 
für eine heilige Sache zu bringen habe, war auf jedem Mall 
ausgeprägt.‘ Namentlich zeigte man ſich befiifien, dem “Brim 
bie feit Jahren von ber Gegenſeite begangenen Fehler heraus 
forberuben Hochmuths vorzurechnen, durch bie wol ſchwerlich ohae 
Mitwirkung europäticher Intriguen, wie wir glauben, Unabhängig 
feitserflärung und Krieg den Sübflanten aufgebrungen worden fein. 
Bon Interefie iſt namentlich auch die Schilderung ber Generale 
Sohufton, Guſtavus Smith und Beauregard. Bon legterm 
fagt er, es fähe zwei oder drei Jahre jünger aus ale ber Ober⸗ 
befehlshaber Johnſton, und trage in feinem Antlig ſtarke Spuren 
franzöffeger Abſtammung, obſchon er im allgemeinen wie ein 
Louikanifäher Gentleman ausfähe; ex jei Flein, beweglich und ma 
fulös, und mache den Eindrud eines Mannes, weile: fühig ſei, 
„much hard work" zu tbun und große Beichwerben zu ertragen. 
Zopafton zeige in feinem Auftreten jene feſte Entſchloſſenheit, die 
ihm immer ausgezeichnet babe; General Smith, größer als die 
beiden andern, breitfchulterig und zur Wohlbeleidtheit geneigt, 
habe ein fo ehrlicges und aufrichtiges Geſicht, wie man nur eins 
fehen könne u. f. w. Der Brite befuchte auch das Schlachtfeld 
von Manaflas (Bulle Run) und fand hier ein Denkmal auf⸗ 
gerichtet J Ehren des Generals Barton, auf demſelben Plahe, 
wo er fiel. Die legten Worte, die er ſprach: „They 've killed 
me, boys; but don't give up the fight”, find bem einem ein 
fachen Meilenzeiger gleihenden Pfeiler eingegeaben. Die Stile 
ven will er auf den Pflanzungen, bie er befuchte, wohzlgekleidet, 
weohlgenährt und ganz zufrieben („happy and cheerful") gefun 
ben haben; viele hätten 800 odes 700 Dollars erfpart und in 
den Banken angelegt und befäßen goldene Uhren, ein Beſih, 
um welcden fehr viele freie Männer in’ Guropa fie zu beneiden 
haben. Nach biefer Darflellung würbe es mit bem Plane, bi 
Schwarzen zum Aufſtand zu verleiten, freilich ſehr übel aus 
fehen ; denn befanntlich fordern namentlich Die Deutschen Rabiralen, 
welche überhaupt den Gewaltmitieln, wie fie die Meacrion anzu⸗ 
wenden liebt, vor allen übrigen den Vorzug geben und dadurch 
auch meift ben Sweden ber Reaction und bes militärifchen Despe: 
tismus tüchtig in bie Hände arbeiten, daß man die Sklaws 
gegen die Weißen bewaffne, was natürlih einer Maſſenniedet⸗ 
megelung der letztern gleichfommen würde, einer Ausrottung vos 
fo uud fo viel Zchutaufenden und Hunderttaufenden von Mes 
fhen, Männern, Weibern und Kindern, namens der Menfd- 
lichkeit! Vor einem fo monfröfen Gedanken fchreden ſelbſt die 
energiſchſten Staatsmänner Morbamerifas zurück, weil fie M 
möglichen haaıfträubenden Folgen bedenfen und die Verantwor⸗ 
tung dafür nicht übernehmen mögen; aber bie Theorie eines 90 
müt&vollen deutſchen Rabicalen ſcheut befauntlich vor dem Ur 
gehenerften nicht zurück, folange er zur ruhig in feinen Ar 
bactionszimmer figen und in Stromen zwar nicht Blut abt 
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Zinte vergießen kann. Wenn es übri wahr ift,, was Res 
richtet wird, daß an dem Branbe, weißer Chaf leſton In Aſhe 
legte, auch die Schwarzen mitgeſchürt haben, fo hätte man 
hieran ein Borfpiel des Kommenden. Unfer Brite, um auf 
biefen wieber zurüdzufommen, fchließt feinen Bericht mit ben 
Vorten: „Auf. unſern Iufeln beten natürlich wir alle für alls 
gemeine Gmancipation, für bie wir ja ungeheuere Summen 
urlet haben. Aber doch kdunen wir nicht ümhin, nit einem 


bi feine Unabhängigkeit kaͤmpfe 


zu fpnpathiflren, indem wir glauben, daß die Lage ber Schwarzen | 


nicht lange fo bleiben kann wie fie ift, fondern bag, wenn der 
völferrechtliche Verlehr mit ber Gonföderation hergeftellt und 
biefe in die Familie der Nationen zugelaffen fein wird, der flete 
ber Freiheit fo günflige Handel allmähli aber fiher Reſul⸗ 
tate zur Folge Haben wirb, welche Humanerer Art fein werben 
als diejenigen, welche bie aufrichtigſten Abolitionißen nur ims 
mer erwarten fönnen, Im übrigen follte man nie vergeflen, 
daß, jemehr ein Staoteföryer, und nun gar ein republifanifcher, 
über Berbältnig räumlich anſchwillt, bie innern Verbände auch 
naturgemäß um fo loderer und Ansfcheidungen ber mehr gleich⸗ 
arligen Theile vielleicht zur Nothwendigkeit werben. 





Der englifgsfrangöfifge Schanfpieler Fechter. 

Der franzöflfihe Schauſpieler Fechter macht durch feine Gaſt⸗ 
darſtellungen enden fo gemaltiges Aufſehen, daß ee wol 
nicht mangemeſſen if, feiner auch in d. BI. mit einigen Wor⸗ 
ten zu gedenfen, zumal er burch feine Abſtemmung uns Deut 
(hen angehört. Er iſt nämli der Sohn eines dentſchen Va⸗ 
ters, aber in London geboren und, tie e6 ſcheint in Paris er 
ogen, ſodaß eigentlich drei Nationen an ihm ein Anrecht haben. 

Yet in London den Hamlet nicht weniger als fiebzigmal 
Dintereinanber gefvielt, was ihm nachzuthun wol fein beuticher 
Hemlet in den Ball fommen wird. Uuch iR in England feit 
Kran über feinen Schaufpieler fo viel gefchrieben worden ale 


‚mb das ” ke fogar zu der 

Borafe: „echter fpielt nicht ben Hamlet, jondern iſt Eamiet 

ſelbi.“ Sollte die Theaterphrafe nun auch in England herrs 

end werden? Wir würden dies aufrishtig betaneru und ein 

benflidyes Symprom darin erblichen. —*5*— bezeichnet «6 

wol immer den beginnenden ober weit vorgeſchrittenen Verfall 

der brematifchen Poeſie als folder, wenn die Disenffion fich 
von ihr abwendet und ſich mehr mit ben Darflielern ale mit 
ber Gtüden uud ihren Dicktern gu thun macht. Auch „Black- 
wood’s Magazine’ bringt in feiner neneſten Lieferung über 
Gechter einen fehr ausführlichen Artikel. Der Terfaſſer, ſicher⸗ 
lich ein alter Thenterliebhaber, findet, daß Fechter als Haulet 
der Berförpesung ber von Goethe im „Wilkelm Meißer“ aufs 
geſtellten Idee, daß auf Hamlet's Seele eine Laß Liege, die ihm 
in tragen zu ſchwer ſei, am nächſten komme. Dagegen exrklaͤrt 
56 der Verfaffer bes Aufſahes mit Fechter's Darfellung dus 
Othello nicht einverflanden. „Nach meiner Anſicht“ Ingt er, 
„iR Fechters Hamlet einer ber allerbefion, und fein Othello einer 
ter allerſchlechteſtea, die ich ſah, und ich Habe alle guten und 
viele von den ſchlechten Schaufpielern von Kean bie jetzt ges 
ſehen. Als ich has. nach dem «Gamlet» verließ, fühlte 
ih erf recht, welch ein großes Stüd es fei, troß all feinen 
Fehlern, und fie find flark und zahlreich. Als ich das Theater 
nad dem «Othellos verließ, fam es mir vor, als jei meine alte 
Dewuzberung für dieſes hoöͤchſte Weißlerſtück der Kunſt eine 
Uebertreibung” u.f.w. Kurz er räth echter als ern „sincere 
admirer‘', nicht auf ſeine Schmeichler zu hören und ſolche hochtta⸗ 
gifche Bartien wie Othello wicht mehr zu Ipielen, wenn er nicht 
die von ihm fo raſch erobente Hohe Stellung wieder verlieren 
wolle. Er tabelt unter anderm, daß Fechter Kunflmittel anwende, 
die wol auf der Porte St.-Martin oder dem Thläte des Ba⸗ 
its erlaubt fein möchten, bie aber wicht auf die Darſtellung 
Ehaffpeare’icher Ghareltere anwendbar feien; er rügt, daß Fech⸗ 


aben Bolfe vorn 10 Millionen | 


Kt zu „viel Gefliculdtfonslurus aufwende und zu fehr bie ein- 
pinen Details ausmele uud bervorhebe, flatt die Aufmerkſam⸗ 
eit auf bie allgemeine Wirkung zu concentriren; auch findet er, 
daß echter das Englische mit franzöflichem Accent ausfpreche, 
was doch, wenn er wirklich in London geboren fei, unverzeihlich 
feia würde. Hieracg zu urthhellen wäre Bedkter eine Mt Dar 
wifon; denn auch biejer hat in feiner Manier etwas Framzöſtſch⸗ 
oiativtes; au Dawifeh liebt bie Details auf Koſten dee Ber 
ammtcharakters zu genreartig auszumalen, und in ber Aus- 
fprache des Deutichen verräth er ebenfo gut ben flawifchen Ac⸗ 
cent, wie Fechter in ber Musfpeache bes Eugliſchen ben fran- 
zöflfchen._ 5. A. 


Pi 
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Nouo italienische Lehrbücher 


zum Gebrauche für Deutsche und Franzosen. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig, 


Wild, H., Lehrgang zur Erlernung der italienischen 
Sprache für deutsche Schulen.‘ 8. 16 Ngr. 


——— , Nouvelle Meihode pratigne et facile. pour appreudre 
ia langue itallemne. 8. 16 Ner. | 


Diese beiden Lehrbücher sind nach einem. gleichmässig 
durchgearbeiteten Plane verfasst und gewähren in ihrer 
genau “gegliederten Anordnung treffliche Hülfsmittel zur 
leichten und schnellen Erlernung der italienischen Sprache, 
Ausser der zweckmässigen Zusammenstellung der die Basis 
der Sprache bildenden etymologischen und syntaktischen 
Regeln empfehlen sich diese Lehrbücher noch besonders 
für den praktischen Gebrauch durch die gleichzeitig ge- 
botene mannichfache Anleitung zum Lesen und Uebersetzen 
in beide Sprachen, wodurch die Amwendung jedes weitern 
Lese- und Vocabelbuchs für das Anfangsstudium ganz ent- 
behrlich gemacht wird. Die günstige Aufnahme, welche 
beide Werke in Deutschland wie in Frankreich sogleich 
nach ihrem Erscheinen fanden, empfiehlt dieselben der 
allgemeinsten Beachtung. 





Zur Unterhaltungs - Literatur... 


Im Berlage von Eduard Trewendt in Breslau erfchien focben 
und if in allen Buchhandlungen zu haben: "- .  - 


Herz und Welt. 


Roman in drei Bänd 
von . 


Guſtav vom Ser. 
(8. v. Struenfee.) 


Oetav. 64 Bogen. Cleg. brofgirt. Preis 41, Thlr. 


Guſtav vom See, unftreitig einer der beliebteflen Mor 
manbichter der Gegenwart, fehildert in biefem. neuen Werke, wie 
der Titel anbeutet, in der Geſchichte zweier junger Männer nub 
zweier junger Mädchen den Conflict ber Neigungen bes Herzens 
mit den äußern Berbältnifien des Lebens. — Des Derfaflers 
leichte und anmuthige Form zu erzählen, wie auf ben Yortgan 
der Handlung zu fpannen, bewährt - fi auch in biefem interef 
fanten Romane, ber fich fowie feine Vorgänger gewiß eines 
großen Leferfreifes erfreuen wird. 


en. 


Bon demfelben Verfaſſer erfpienen im gleihen Verlage: 
Dor fünfzig Jahren. Roman. Drei Bände 8, 
Eleg. broſch. 4 Thlr. 
Zwei gnädige Frauen. Roman. Drei Bände. 8. 
Eleg. broſch. 3%, Ihlr. ze 
Erzählungen eined alten Herrn. 8. Eleg. broſch. 
1%, Zhlr. 





: Derfag von $. 3. Brockhaus in Ceippig. 


Biblisthet claſſiſcher Schriften des Auslandes 
Im gediegenen deutfchen Heberfehungen. 
Wohlfeile Ausgabe in Bändchen zu 10 Nr 


Inter vorftehendem Gefammttitel veröffentlicht. die Verlage: 
handlung eine Bibliothef der ausgezeichnetflen Erfei: 
ungen ber Literatur des Auslandes in gediegenen 
deutſchen UWeberfeßungen zu dem außerorbentlich billigen 
Preife von 10 Ngr. für das Bändchen. 

Die Bibliothek umfaßt 157 Bändchen in folgenden Rubrifen: 
italienifhe, fpanifche, portugieſiſche, franzöſiſche, 
englifche, ſchwediſche, däniſche, orientalifde, fla: 
wilde und ungarifhe Literatur. Die Berfafler te 
Werke find: 

Dante, Boscolo, Leopardi, Machiavelli, Manzoni, Reli, 
Vetrarca, Roſini, Taflo, Taſſoni. — Galdezou be la Barca, 
Gersantes‘ Saapedra, Quevedo Villegas, Rojas. — Gamoent, 
Bomes, Herculano. — Gazotte, Delavigne, Lefage, Brevol 
d'Eriles, Stael, Sue, Töpffer, Voltaire. — Allſton, Barim, 
Fielding, Golbfmith, Jerrold. — Bremer, Guſtav III. (König 
von Schweden), Palmblad, Sioberg. — Hauch, Holberg, 
Dehlenfhläger, — Dſchami, Sadi, Somabeva. — Czaykowen, 
Mickiewicz, Betöf. - 


Ein Brofpeet mit Augabe ber in der Bibliothek enthaltenen 


Schriften ift in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 


Jedes Bändchen wird auch einzeln geliefert, auf jede 
Bändchen ein fiebentes gratis, 





Derfag von S. 4. Brochdaus in Leipzig. 


| 
| 





Central Inzeiger für Freunde der Jiteratut. 


Der Gentral⸗Anzeiger für Freunde ber Literatur will für das 
vößere bücherkaufende Pablitum die. Kenntniß der neuen 
rſcheinungen der deutſchen Literatur vermitteln. Et 
bietet zu dieſem Zweck neben — literartfegen Notizen ein 
ſyſtematiſch geordnetes bibliographifches Verzeichnig ſaͤmmtlicher 
Neuigkeiten des dentſchen Buchhandels, und außerdem eine ob⸗ 
jeetiv gehaltene, ſachlich erläuternbe Neberſicht ber wichtigen 
neuen Erſcheinungen. Das Blatt macht es jebem Bücherfreundt 
leicht, fi auf den ihn intereffitenden.. @ebieren zu orientiren 
und im feten Zuſammenhange mit der Lteraturentwidelung 
fetbft zu bleiben. 

Am 15. und 80. jeben Monats erfcheint eine Nummer vor 
1 Bogen. Der Preis beträgt nur, 5 Mgr. für das 

uartal. 





Detfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. ' 





Karl Gutzkob's Bramatische Werke. 
Neue Ausgabe in 20 Büändchen & 10 Nengroicen. 
Erfhienen find: | 
"I Bas Arbild des Tartüſſe. 8weite Auflage. 
D. Zopf und Schwert. Fünfte Auflage. 
III. Werner oder Gerz und Welt. - Bierte Auflage. 
IV. Der Mönigslentenant. Zweite Auflage. 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter Ä 


für 


literarifhe Mnterhaltung. 





—— — — — — — —— e— —— 


aſgent wöchentlich, 


6. Februar 1862. ' 





die Blätter für Titerarifäe Unterhaltung erfheinen in woͤchentlichen Lieferungen zu dem * von 12 Thlru. jährlih, 6 VUlrn. 
halbjäͤhrlich, 3 Thlru. vierteljäßriih. Ale Bughandiungen und Poſtämter des In nnd Auslandes nehmen Beftellungen am. 





Inhalt: Der neuefte Jahrgang des „Hiftorifchen Taſchenbuch“. * Bor Karl Bimmer. — Die Heiligen Stätten. — Zur biograpbifhen Literatur. 


Bon Theddäus Lan. 


Bon Friedrich Voigto. — Motizen. 


(Beſchluß) — „Silas Marner“ von George Eliot. — Klopfiod In Frankreich und Deutſchland. — Neue Romane. 
(egrifche Saben für Schleswig: Holflein, Die Farben „ſchwarz, rot, gelb” als Karben ver Teufel.) 
— Bibliographie. — Anzeigen. 





Der neueſte Jahrgaug des „Hiftorifchen 
Taſchenbuch“. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich von 
Raumer. Vierte Folge. Zweiter Jahrgang. Leipzig, Brock⸗ 
haus. 1861. 8. 2 Thlr. 15 Nr. 

Man kann gegen dad regungsvolle, ja in einigen 

Beziehungen fogar baflige Treiben auf den weiten Bel: 

bern der Literatur und Kunſt in unferer Zeit einen dop⸗ 

pelten Vorwurf erheben: den Schaffenden kann man vor: 
werien, daß fie ihre Kräfte nicht nur vielfach zerfplittern, 
jondern auch das alte ehrwürdige und wahrhaftig nicht 
unerprobte nonum prematur in annum‘ ganz beifeite 
iHieben; die Leſenden dagegen klagen nicht, ohne ſich felbit 
bamit einen Vorwurf zu machen, daß ſie ihre Zeit außer⸗ 
ordentlich zu zerſplittern genoͤthigt wären durch Die große 

Aufmerkſamkeit, welche ſie den unzählbaren Organen zu 

widmen hätten, die das geiſtige Leben der Gegenwart, 

gleichſam die Pulsſchläge deſſelben beurkunden wollen. 

Und dennoch muß man beiten aus Gründen unrecht ge= 

ben, Die für durchſchlagend erachtet werben dürfen. Die 

Volkskreiſe, die aus Verlangen nah Unterriht und Be⸗ 

lehrung ihre Blicke auf die Wiſſenſchaft richten, jind immer 

zahlreicher geworben; das praftifche Leben, raſtlos, faft 
feberhaft thätig, erwartet Anweiſung oder auch Loͤſung 
manches Problematiſchen von wiſſenſchaftlicher Forſchung. 

Wollte nun die Wiſſenſchaft dem Verlangen jener Kreiſe 

Genüge leiſten oder ihren als Nothwendigkeit erkannten, 

mit dem praktiſchen Leben zu ſchließenden Bund befefti- 

gen, fo bevurfte ſie ebenfo raſch ald allgemein vernehm- 
barer und verfländliher Organe, Zeitungen, Zeitſchriften 
und periodiſche Schriftwerfe genannt; fie find die Tele 
graphen des geiftigen Lebens, und bilden ebenfö noth: 
wendig einen Theil des Organismus der geifligen Jetzt⸗ 
jeit als bie Drähte des Elektromagnetismus. 

In die Reihe jener Organe gehört unbeſtreitbar auch 
das „Hiſtoriſche Taſchenbuch“, das nahezu einem ganzen 

1862. 6. 


Menichenalter trefflihe Dienfle auf dem Gebiete ber 
Geſchichtswiſſenſchaft geleiftet Hat. Der und vorliegende 
neuefle Jahrgang, ver zweiunddreißigſte der ganzen Reihe, 
bietet ſeinen Leſern folgende vier Abhandlungen: 

1. Deutſchlands Schriftſtellerinnen bis vor hundert Jahren. 

Bon Talvj. 

2. Daniel Manin, als Führer des moraliſchen Widerſtandes, 
gegen Metternich, als Lenker der venetianifchen Revolution 
und Dictator während ber Belagerung, und als Stifter des 
italienifchen Rationalvereing. Yon Hermann Reudlin. 

3. Skizzen des häuslichen und öffentlichen Lebens der Röme: 
rinnen im Altertfum. Bon Heinrih Asmus. 

4. Deutfches Nationalbewußtfein und Stammesgefühl im Mit: 
telalter. Bon Heinrich Rüdert. 

Die Berfafferin ver Abhandlung: „Deutſchlands Schrift- 
ftellerinnen bi8 vor Hundert Jahren‘ (Nr. 1), der wir 
Thon öfters auch in diefem Taſchenbuche auf unferm 
wiflenfchaftliden Lebenswege begegnet find, hat ihrem 
Geſchlechte ein ebenfo ehrenvolles als intereflantes Denk: 
mal gefegt. Ehrenvoll ift ed: fie hat mehr ald eine 
Perfönlichkeit ihres Geſchlechts vor der Welt zu Ehren 
gebracht und den Beweis geliefert, daß auch der Geift 
des Weibes eine Leuchte für die Menfchheit zu fein ver- 
möge; intereffant ift es: fie hat Gruppen und Leiſtun⸗ 
gen weiblicher Individualitäten zufanmengeftellt, wie man 
fie gar felten auf dem Gebiete der Entwickelung des gei- 
fligen Lebens der Völker zu beobachten Gelegenheit bat. 
Unerwähnt darf auch nicht bleiben, daß die verehrte Ver: 
fafferin, obfhon den Werth und die Bedeutung ihres 
Geſchlechts wahrend, doch weit von einer Meberhebung 
entfernt ift, weldhe dem Manne feine Superiorität flreitig 
zu machen den Muth oder vielmehr die Kedheit bat. 
Gerade um diefer Beſcheidenheit willen — die Verfafferin 
dürfte ih in der That auf ihr Willen etwas zugute 
thun — folgt man ihrer ganzen Darftellung, abgefehen 
von dem wiffenfchaftliden Werthe, mit um fo größerm 
Vergnügen. Nah diefer Grflärung wird ed und bie 
gelehrte Dame gewiß nicht für Mangel an Galanterie 
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audzulegen geneigt jein, wenn wir und zuvoͤrderſt bie eine 
und andere Bemerkung erlquben. 

Das Mittelalter”), deſſen Erfheinungen viel ſchwerer 
zu verflehen und völlig Mar darzuftellen find ald bie des 
Alterthums, theils weil die Verbindung des Chriſten⸗ 
thums mit dem deutſchen Weſen einen gewiſſen geheimmiß- 


pollen oder myſtiſchen Zug in bem Ganzen bed mittel- - 


alterlichen Lebens erzeugt hat, theild weil der Umkreis 
der Begebenheiten viel größer ift und fie felbft viel ver- 
widelter find, bietet in merkwürdiger Weife die fchroff- 
fen Gegenfäge bar; und fie haben auch Urtheile über 
das Mittelalter zu Tage gefördert, die in gleicher Schroff⸗ 
heit ſich entgegenftehen. Das Mittelalter, lautet dad eine 
Urtheil, war die Zeit der tiefften Erniedrigung ber Menſch⸗ 
heit, in welder die ärgſte Roheit und die ſcheußlichſte 
Barharei herrſchte. Im Staate, in der Grundlage und 
Beringung aller Bildung, bewegt fih nur eine lodere, 
geſtaltioſe Menfchenmaffe, beſtehend aus einem übermüthi- 
gen, verwilbderten Gerrentfum und einer jamnervollen 
Knechtſchaft ohne Ordnung, ohne Recht und keine andere 
Sicherheit gewährend als dur die Kauft oder durch das 
Prieſterkleid. Die Religion, ihrer urfprünglichen Cinfach⸗ 
heit und Reinheit beraubt, war zur Dienerin der Kirche 
herabgewürbigt; bie Kirche war eine in argliftiges Pfaf⸗ 
fenthum entartete Prieflerfchaft, die mit dem jinnlofeften 
Aberglauben die Geifter umſtrickte und mit zeitlihen und 
ewigen Strafen die Seelen ängfligte, anf daß feiner es 
wage, fih gegen ihren Stolz aufzulehnen ober ihre Laſter 
zu entlarven, während vie Klöfter nur eine ſchmuzige und 
jammervolle Zugabe diejer Kirche waren. Die Willen: 
ſchaften lagen in einem tiefen Schlafe; die Ihönen Künfte 
waren in großer Gefchmadlofigkeit untergegangen zugleid 
mit der alten Regſamkeit und Beinheit der Gewerbe; ver 
Aderbau Eonnte die wenigen Menſchen felten ausdauernd 
nähren,, welche in den veröbeten Rändern Guropad erzeugt 
wurden. Das gefellige Leben envlih war ein widerliches 
Gemiſch von roher Pracht und fhmuziger Armuth, von 
arger DBöllerei, melde für Genuß galt, und von ängft- 
licher Zucht, die man für Tugend hielt. 

Wol rechtfertigen einzelne Erſcheinungen und Vorkomm⸗ 
niſſe dieſe harte Ausſage über das Mittelalter, aber das 
wahre Weſen deſſelben wird von einem ſolchen Urtheile 
nicht getroffen. Denn das Mittelalter war eine Zeit ge: 
funder Kräfte und wahrhaft menfhliher Beftrebungen, 
in welcher alle Verhältniffe naturgemäp in freiefter Ent: 
faltung geftaltet waren. Im Staate galt ein jeder nad 
feinem Werthe; der Mann erhielt ven Preis feiner Thaten 
und folgte feinem eigenen Willen, wenn der gemeine 
Wille von demfelben abwich, um die Ehre zu retten, für 
welde er lebte. Die Verſchiedenheit der Stände ging 
aus der naturgemäßen Entmwidelung bervor und brachte 
Mannidhfaltigkeit in das Leben und in die Bildung; ber 


*) Bol. Luden, „Allgemeine Gefchichte der DBölfer und Gtaaten“, 
Br. 2 in ver Einleitung. Wir kennen nichts Befleres, als mas bort 
ausfügrli gefagt if. Der Widerfprug, den unfere Berfaflerin in 
ber Hroswitha zwiſchen ver weiblichen Natur und ihren Schriften 
finnet, Härt fi auf dieſe Weiſe auf. 


Stolz der Stände zeugte von dem Gefühle ihres Werths 
und trieb fie gegeneinander und dadurch zugleich vorwärts 
in der Uebung ihrer Kräfte; Unterbrüdung fam nur über 
ben, ber fie verdiente durch Geiſtloſigkeit, Trägheit oder 
Schwähe Das Ehriftenthum feierte feinen Sieg, erfüllte 
die Seelen der Menfchen mit himmliſther Seligkeit und 
machte jie gleidigeltig zu Helden und zu Duldern, fähig 
jeglicher Ihat und jeder Ertragung. Die wiffenfchaft: 
lihen Beftrebungen, noch nicht loßgeriffen von dem Blau: 
ben, den man befannte, waren auf das Höchſte und Hei: 


ligfte gerichtet und erhielten dadurch eine eigenthümlice | 


Würde. 
und @ewaltigfte mit dem Weichſten und Zarteften wunder: 
bar verihlungen, und durch bie Religion, melde allen 
fünftleriigen DVerfuhen zum Grunde lag, ward überall 
dad Unendliche fühlbar mit dem Endlichen verknüpft. 
Alles ſtädtiſche Gewerbe war im raſchen Schwunge und 
wurde durch ſehr wichtige Erfindungen ſtaunenswerth ge: 
fördert. Das geſellige Leben endlich in geſunder kräfti— 
ger Fülle ſich bewegend wurde geziert durch ritterlichen 
Sinn und abeliche Sitte, durch zarte Liebe, holde Scham, 
Keuſchheit, Eittfamfeit, Gaftfreunplichkeit und überhaupt 
durch jede menſchliche und bürgerlihe Tugend. 

Mag nun aud bier wie fo oft die Wahrheit im all: 
gemeinen wenigſtens in ver Mitte liegen, fo viel bleibt 
denn doch unter jeder Beringung gewiß, daß, da jeded 


In den Werfen der Kunft wurde bad Kühnſte 


geiftige Broduct, verbanfe e8 feinen Urfprung einem Manne 


oder einem Weibe, ſtets darakteriftifche Züge feines Zeit⸗ 
alterd an fih trägt und ohne richtiged Deritändnig des 
legtern eine Auffafiung des erftern in feinem wahren 
Lichte nicht wohl möglih ift, die DVerfafferin namentlich 
im Intereſſe der LKeferinnen ihres eigenen Gefchlechts, auf 
die fie zu rechnen vollfommen berechtigt iſt, nidt un 
zwedmäßig gehandelt Haben würbe, wenn fie eine in 
allgemeinen aber ſcharfen Zügen gehaltene Binleitung uber 
das ganze Mittelalter Hätte vorausgehen lafien. Co 
richtig Über die Stellung der griehifhen Frauen geurtbeilt 
wird, fo wenig ift die Verfaſſerin doch ven römischen 
Damen völlig gerecht geworden. Diefe letztern haben 
den griehifchen Brauen gegenüber ſowol auf den Gebiete 
der Geſellſchaft als ver Politik einen ungleich größer 
Schritt vorwärts gethan, ald vie Verfaflerin anzunehmen 
fheint; wir erinnern beiſpielsweiſe an die leidenjchaftlide 
Oppofition der römifhen Frauen gegen die lex Oppia, 
an die politiiche Intriguantin Fulvia, vie Gemahlin des 
Antonius, an die treffliche Octavia, dad Opfer einer 
politiſchen Heirath, der nichtswürdigen Rollen von Kaife: 
rinnen nicht zu gedenken. Wenn die gelehrte Verfaflerin 
fagt: „Die eigentlihe Geſchichte der Frauenwürde beginnt 
erſt mit dem Chriſtenthume“, ſo iſt dieſer Ausſpruch den 
alten Germanen gegenüber nicht ganz gerecht. Dieſe leg: 
ten ben Frauen befanntlih eine prophetiſche Gabe bri 
und veradhteten deren Rath felbft in ven ernfleflen An: 
gelegenheiten nicht, mie wir befonderd aus Tacitus wiſſen. 
Ueberhaupt erregte die Rolle, melde die deutſchen Frauen 
neben ihren Männern namentlih in der Schladt fpiel: 
ten, die Aufmerkſamkeit ver Nömer. Wenn es aber deſſen⸗ 
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mgeahtet eine Wahrheit bleibt, daß das GHriftenthum | tiſche Herzendergießung, wie fie Charlotte Unzer (geb. 1724, 
das Weib erſt wahrhaft zu den verbienten Ehren erhoben‘ | geft. 1782) an den Aftronomen Krüger von fih aus: 
habe, fo Hat daran der Mariencultus, morauf die Ver⸗ | geben ließ, bier mit: 

fafferin aufmerffam zu machen vergeffen hat, einen nit reund, daß du weile bift, i 

geringen Antheil. Wie Tonnte das Geflecht der Gottes: Das —8 der Kate harten keuten kund, 

meter ein verachtetes ſein oder vielmehr bleiben? Mad Die gab bir einen Seiſt zu wichtigen @ebanfen, 

die berühmte Nonne von Gandersheim, gewoͤhnlich Hros⸗ —8 * gar je Ratur nur einen Fleinen Mund, 

mühe genannt, betrifft — fie ſelbſt ſchrieb ſich Hrots⸗ Und gleichwol kann id mid damit zu Doben trinlen. 

sth —, deren Säriften bie DBerfaflerin eine verbiente Wer einftens biefe Lieder lief, 

Aufmerkſamkeit gewidmet bat, gepaart mit einer über bie Wird mir gewiß das Zeugnig geben: \ 
gewöhnliche gebildete Damenwelt weit Hinausreihennen | Das Mädchen mußte fich zu leben 


Und war weit mehr ale Krüger if! 
Gelehtſamkeit, ſo möge zur Erklärung des Erſcheinens Und gleichwol wird auf m — chenſtein 


jener Individualität im 10. Jahrhundert folgende Bemer⸗ Das Wort nur fiehn, das fich auf feinen Leichenſtein r 
fung einen Plag finden. Ein Bacchusbruber einft mit Recht hat laſſen geben; 
In tem frühern Mittelalter fand man bei den Frauen Es wird das eine Wort nur fein: 

weit eber als bei den Männern aus dem Laienflande die Da Coll auf un! —S Wein! Wein! Wein! 
Anfänge einer gelehrten Bildung, die ſchwierige Kunſt ei 

des Leſens und Schreibens eb einer Kenntniß der all: So vielmal Ren, ale Bio bazu wird fein! _ 

gemeinen Schriftſprache, melde zum Verſtaͤndniß des Pfal- Indem wir ſchließlich noch bemerken, daß uns der 
lers ausreichte. Leicht Enüpfte fich zumal bei Talenwollen, ausführliche Abſchnitt über Gottſched und über ſeine ebenſo 
zu denen jedenfalls die Nonne von Ganderdheim gezählt gelehrte als gepeinigte Gattin ſehr gefallen hat, nehmen 
werden muß, mehr daran, und auch der Einfluß, den | wir vor der Hand von der gelehrten DVerfafferin ınit dem 
Geiſtliche jo leicht über weibliche Gemüther erlangen, bes | Wunſche Abſchied, daß fie und recht bald wiederum Ge⸗ 
günfligte ihre Beſchäftigung mit dem befondern Erbtheile legenheit geben möge, zu beobachten, was für einen 
dieſes Standes, den Büchern. Die Katferin Adelheid Mann, ber die rauen unbedingt für Menſchen Hält“), 
butgundiſchen Stammes und Xheophano, die Griehin, | allemal von Intereffe ift, wie wiſſenſchaftliche Dinge ſich 
zeidmeten jich im 10, Jahrhundert Durch eine in Deutfch: | unter ber Geber einer geiſtvollen Dame geſtalten. 

land feltene Bildung aus, die ſich auch in der ſorgſamen Was die Monographie „Daniel Manin“ (Nr. 2) 
Grsiefung ihrer Kinder erkennen läßt. Ganz befonvers | betrifft, fo können wir, ohne dem hauptſäclich literari⸗ 
wird und aud die hohe Bildung ver fehönen Herzogin Ihen Zmede d. BI. zu nahe zu treten, auf dad Einzelne 
ördmig son Schwaben 'gerühmt, der Tochter von Otto | derielben nicht eingehen, mir müffen und vielmehr auf 
des Großen Bruber Heinrich von Baiern. Ihr größtes | Folgendes beſchränken. Das Ganze ift ein mögliäft er- 
Vergnügen beftand darin, mit dem fanctgallener Mönde | ſchöpfender Beitrag, wie ihn nur der auf alle italieni- 
Gdebard die alten Iateinifhen Dichter zu leſen. Den ſchen Erſcheinungen der neueſten Zeit aufmerkſame Ver⸗ 
jungen Burchard, den fpätern Abt, lehrte fie ſelbſt griechiſch faſſer zu liefern im Stande war, zu ver Geſchichte ber 
und beſchenkie ihn zum Abfchlen mit einem Horaz. Ihre italieniſchen Halbinſel unter Karl Albert'6 Kampf gegen 
Ehmefter Gerberga, die Aebtiſſin von Gandersheim, war, | Defterreih und die Parteien, in deren Mitte nur wenig 
fagt Hroswitha feloft, „von höherer wiſſenſchafilicher Bit: | Männer waren, die ih an Einſicht und, wahrem Pa= 
dung und unteriwied mich in den Autoren, melde zuvor triotiömud mit Manin, dem jüdiſch- venetianiſchen Ab⸗ 
die gelehrteſten Meiſter mit ihr geleſen Hatten”. Ind in | kömmling, meſſen konnten. Die geſchichtlichen Quellen 
ter That betrachtete man ſpäter die feine Bildung ber find mit erſchoͤpfender Vollſtaͤndigkeit angegeben, beſon⸗ 
vornehmen Frauen als einen beſondern Vorzug des Zeit: | ders die, welche die berühmte Vertheidigung Venedigs 
alerd der Ottonen; Griechenland, wenn jegt auch nur | (1848-49) betreffen. Des Verfaſſers Geſchichte Ita: 
rorübergehend, und Italien hatten unleugbar einen ge | lims bat eine weſentliche Bervollftändigung, ja wol auf 
meinfchaftlihen Antheil an biefer Erſcheinung.“) Berichtigung erhalten, wie aus ber Bemerkung hervor⸗ 

Recht ergöglihe Proben von ber anakreontifchen Poeſie, | geht, daß er ſich vielleicht etwas zu fehr durch die in ben 

vie bereits im 17. Jahrhundert ihre Anfänge gehabt und ſich Blaubücern abgedruckten Berichte Clinton Dawkin's habe 
m 18. Jahrhundert auch mehr als einer poetifhen Dame | leiten laffen. Auch deshald darf nıan dem Verfaſſer um 
mpfaht, Hat bie Derfafferin um fo verbienftliher mit: | der geſchichtlichen Wahrheit willen dankbar fein, daB er 
letheilt, weil die Gegenwart außerorbentlih wenig davon | dem Beteranen Schönhals ein entſchiedenes audiatur et 
veiß; im 17. Jahrhundert erflärt fi die Sache dur | altera pars zugerufen bat. , *F 
ie große Verwilderung ber Sitten und im 18. Jahr: Ueber Nr. 3: „Skizzen bed Häusligen und Öffentligen 
mdert Durch Die Lascivität, welche ſich auch der Frauen: Lebens der Roͤmerinnen im Alterthum“, mit der kurzen Be⸗ 
elt in den höhern Ständen bemächtigt: hatte. Wir thei-merkung hinweggehend, daß dieſe Monographie für diejenigen - 


w zur Kurzweil für unfere Lefer eine folde anafreon- *) Die Verfafferin Hat namlich zu Anfange ihrer Monographie in 


) Bol. übrigens Wattenbach'e „Deutſchlande Geſchichtsquellen im | viefer Beziehung eine Lanze für ihr Geſchlecht eingelegt gegenüber ge 
Nrlalter”, &. 168. wiffen birnlofen Schriften, die fie zum Glück nicht alle zu kennen ſcheint. 
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beſonders belehrend ift, welche K. A. Boͤttiger's „Sabina“ 
und W. U. Becker's „Gallus“ zu gelehrt finden, richten 
wir unfere Aufmerkſamkeit auf die legte Abhandlung: „Deut⸗ 
ſches Nationalbewußtfein und Stammedgefühl im Mittel: 
alter“ (Nr. 4), die ein Thema ſpeciell behandelt, das ge- 
woͤhnlich felbft In größern Geſchichtswerken nur einen kleinen 
Raum einnimmt, für die Gegenwart aber, um ed kurz 
zu fagen, eine praftifche Bebeutung hat. Reihen die Wur- 
zeln jeder Gegenwart nit weit und tief in die Vergan⸗ 
genheit zurück? Und wirft oft ber nicht leihtfinnig oder 
gedankenlos den Schlüffel weg, welcher die Näthfel ver 
Gegenwart loͤſt, der dad Weſen und die Ericheinungen 
der Vergangenheit nicht erforfcht, nicht kennt? 

Fürwahr, jeder neue Tag, um im Sinne des Ber: 
faſſers zu fhreiben, in unferer unmittelbaren Gegenwart 
bringt immer unzweldeutigere Beweife, wie mädtig in 
allen Völkern Europas das Streben anſchwillt, die zu= 
fammengebörenden Maffen aud in äußern feften Formen 
miteinander zu verbinden und die Hinderniffe zu bemwäl- 
tigen, die einem folden Ginigungdtriebe entgegenftehen. Mag 
man immerhin den Einfluß unlauterer Glemente dabei 
zugeben, fo erflärt ſich doch daraus die ganze Erſcheinung 
fo menig, wie fie dadurch als unberedhtigt oder erfolglos 
perurtheilt wird. Ohne ed zu wiſſen und zu wollen, 
müffen ſich jene in die Rolle dienender Kräfte fügen, die 
von der an die allgemeinen Gefege der Vernunft gebun= 
dene Macht der Geſchichte nach ihrem Bebürfniffe verwen 
det werden, während fie fih dem Wahne hingeben, als 
feien fie e8, bie die Zügel ver Greigniffe in ihrer Hand 
hielten. Daß auch unfer Vaterland von denſelben Kräf: 
ten aufs tieffte bewegt und aufgeregt wird, daß aud Hier 
die Bewegung im fortwährenden Anſchwellen begriffen 
ift, wenn auch mandmal ihre Energie durch eine momen- 
tane Stodung etwas zurüdzutreten ſcheint, bedarf Feiner 
weitern Bemerkung. Denn ift Folgendes nicht eine Wahr: 
heit? Die erſten Schwingungen der Anfänge eined Volks 
gehen durch alle Zeiten ſeines Daſeins hindurch und trogen 
zulegt allen Lähmungs- oder Unterbrädungdverfuden; 
die einzelnen Völker befigen durch das Zuſammenwirken 
der Natur und Geſchichte eine mehr oder minder ſcharf 
bervortretende und entwidelungsfähige Individualität, an 
welchem ihnen für Heilig geltenden Gute ſich die einzelnen 
Blieder erkennen und im Bewußtſein deſſelben ſich flarf 
fühlen, deffen Verluft aber politifche Auflöfung und felbft 
phyfiiche Entartung zur Folge hat. Uebrigens haben alle 
Eulturvöffer und Zeitalter eine beftimmte Aufgabe zu 
Idfen, alle werben mehr oder minder von einer gewiſſen 
Summe von Meberzeugungen und Ideen geleitet oder be: 
herrſcht; alle bewegen fi in gewiflen Schranken, über 
die fie nicht Hinaudzufommen vermögen; denn mährend 
die. Entwicdelungsfette ver Menſchheit aus einer unend⸗ 
liden Gliederung befteht, trägt die der einzelnen Völker 
den Charakter ver Abgefchloffenheit eined einzelnen Ringes 
an fich, Doc immer fowol mit der Befähigung als mit 
der Beilimmung außdgeftattet, in das große Banze der 
Kette einzugreifen. Daher, um fofort die Anwendung 
diefed Bildes zu mahen, auf der einen Seite das Be- 


wußtfein des germanischen Volks als eines großen Ban- 
zen von feiner Weltbeflimmung und feinem Ruhme, auf 
der andern Seite aber auch dad mehr oder minder fharf 
audgeprägte Selbftgefüßt ber einzelnen Stämme, das, ob- 
ſchon faft inflinctmäßig erfennenn, es bürften gewifle $a- 
den ded Zufammenhangd mit dem großen Ganzen, na: 
mentlih megen Gefahren von außen, nicht zerriffen wer: 
den, dennoch nit ohne gefährlichen Trotz oder Stolz die 
Stanmedinbividunlität zu fihern ſuchte. Als Beleg für 
das ſoeben Geſagte können wir. füglih eine Stelle unferd 
Verfaſſers anführen: 

Nichts ericheint chrenvoller als bie Ehre des eigenen Volle 
zu erhöhen. Wenn ber Fforveier Mönch Widukind dies zunächſt 
von feinem fächflfchen Bolfe oder Stamme meint, wenn er mit 
einfachen Worten geradezu fagt, niemand möge fich wundern, 
dag er, ber zuerſt die Thaten der Kämpfer des Heren verken: 
licht habe, nun die Thaten feiner Yürften verberrlichen wolk, 
weil er in jenem Werke feiner Standespflicht Genüge gethan, 
jest aber feinem Stamme und Volke feine liebevolle Werehruns 
zeigen wolle; wenn er mit einem euer, das bei einem Mönde 
nad) unfern Begriffen fremdartig erfcheint, die Großthaten feines 
Stammes im Kampfe gegen Thüringen und Franken barfell 
und bier und da unwillfürlih faft zum epifchen Dichter wird, 
fo mag man darin noch immer das Walten des befondern fäd: 
fiſchen Stamnesgefühls in feiner ganzen Kraft fehen. Aber 
überall da, wo ein Yrüherer, ber baflelbe darzuftellen gehabt 
hätte, ben Gegenſatz zu ben andern beutfchen Bruderſtämmen 
als das eigentliche Lebenselement des heimifchen fo fchroff als 
möglid, hätte herausfehren müflen, ba läßt biefer Zeitgenofle 
der größten beutfchen Helden des Mittelalters, feiner füchfiichen 
Fürken und beutfchen Raifer, die Ehre, die Kraft, die Macht 
der anbern ganz als gleichberechtigt neben dem fächfifchen Son: 
dergefühl gelten. Er verhält fi zu ben andern Stämmen gerabe 
fo, wie no das fränfifche Sonbergefühl in Difrid's Auffaflung 
zu bem allgemein deutſchen Bewußtfein verhält. Eins it un 
trennbar mit dem andern verwachſen und lebt und webt in vem 
andern. Dafür geben aber die Wogen feines Stolzes beflo 
höher, wenn er den Gefammtgegenfab ber beutfchen Art gegen 
alles Fremde, e8 mag heißen wie es will, empfindet. Pan 
höre nur, wie er bie NRedefertigfeit feines großen Zeitgenofen 
Otto's I. in fremden Sprachen erwähnt: „Otto verjieht ia 
flawifcher und romanifcher Sprache zu reden, aber es gefchicht 
„jelten, daß er fie des Gebrauchs würdigt.” 

Wodurch ift denn aber eigentlih die mittelalterliche 
Herrlichkeit de8 Deutfchen Reichs, die Kraft des National: 
bemußtfeind, was doch in den Einzelnen wie in dem Ban: 
zen lebte, gebrochen worden? Unfer Verfaſſer antworte 
auf dieſe Frage in folgenden Worten: 

Das Reich ift gefallen durdy den Kampf der Kirche gege 
die weltliche Macht, der Päpfte gegen die Kaiſer und durch bai 
Hervorbrechen der Iofalen Individualitäten, des Barticularismu 
der Fürften, bald auch ber andern flaatlihen Gebilde der Zeit 
ber Stäbte, des niedern Adels, bie fih alle auf Koften de 
Bentralgewalt ihre abgeſchloſſene Exiſtenz erfämpften und be 
haupteten. Das Reich zerfiel in eine Anzahl atomiftifcher & 
bilde, die mit dem Stammesweien unädt nichts zu thun hai 
ten. Den Kaifern trdt ber bunbertföpfige Barticulariemus N 
fürfllichen Selbfländigfeit entgegen, und dieſen vermochten 1 
nicht mehr zu beflegen. 

Wer wird biefe disjecta membra wiederum zu eine 
neuen lebendfähigen und ber Ahnen würdigen Ganz 
vereinigen? Das liegt im Schofe der Bötter! 

Karl Zimmer. 


| Die heiligen Stätten. 

1. Eine Ofterreife ins Heilige Land in Briefen an Freunde, 

von * Scherer. Frankfurt a. M., Brönner. 1860. Gr. 8. 
t. 

Gin Sultan in der guten alten Zeit türkiſcher Herr⸗ 
idergröße war eines Tags von Launen geplagt, welche 
aus der Erkenntniß kamen, daß die Schwächen menſchlicher 
Naturen auch Se. Majeftät beichleihen Tönnen. Der 
Zufall wollte, daß in demjelben Augenblide ein berühm⸗ 
tr Juwelier vorgelaffen wurde, um einen foftbaren 
Schmuck zu überreihen. Der Beherrſcher der Bläubigen 
tagte: . 
’ Gut, fehr gut; allein ich erwartete, bu könnteſt noch Grö⸗ 
zeres leiten. Mache mir einen Ring, bei beflen Anblic alle 
traurigen Gedanken von mir weichen und ber mich von allem 
Uebermaß in das rechte Gleichgewicht des Denfens und Empfin- 
dens verfept. Ich gebe dir vier Wochen Friſt und du wirft fie 
benugen, fo wahr dir dein Kopf lieb if. Friede fei mit bir! 

Der arme Jumelier! Umfonft durdftöberte er fein 

ganzes Schapfäftlein, combinirte alle erdenklichen Zeid- 
nungen und ftellte die Steine in den herrlichſten Ver: 
Ihlingungen zufammen; es wollte ihm nicht gelingen, 
auh nur etwas Verſtändliches in der gewünſchten Art 
zu Stande zu bringen. Je mehr er grübelte, deſto mehr 
lieg feine Erfindungsgabe nad. Gr war in Verzweif⸗ 
lung und feine Familie mit ihm. Da fragte der Sohn 
eines Abends nach der Urfache feines Kummerd. „Wiſſe, 
men Sohn, daß dein Vater ein verlorener Mann iſt“, 
Ipra& der Aermſte und entdeckte fih ihm. Der Sohn 
aber hatte kaum die Entdedung gemacht, ald er ein pfif: 
Rged Geſicht zog und fagte: „Ei, lieber Vater, darum 
lo unruhig? Laßt mich fchaffen, ih helfe Euch aus aller 
Verlegenheit.“ Natürlih, daß der Alte ungläubig blieb; 
indeß ließ er den Sohn gewähren. Der junge Jumelier 
aber machte jih and Werk und am Tage, da die Zeit 
um war, hatte er den Ring fertig. Es war ein ein- 
facher Reif in Email, auf dem mit Diamantfchrift bie 
Borte ftanden: „Alles vergeht!” Zur beflimmten Stunde 
erigeint der Alte zitternd vor dem Sultan. 

Bravo, bu haft den Ring? Zeig her! „Alles vergeht‘? 
Wie, was ift das? „Alles vergeht‘ — wenn ich gebeugt bin und 
au der Welt verzmweifle — „Alles vergeht”, wenn Fri im Sturm 
ter Freude und ber Allgewalt mich zum Höchften beftimmt glaube 
und vermeine, daß mir nichts wiberfiehen fünne? Alles vergeht? 
Vahrhaftig, Meſallah, du haft recht; die Freude, die Weh⸗ 
math, der Stolz, die Größe, das Unglüd, die Erniedrigung — 
alles vergeht! Sag an, haft du diefen Ring gemacht und feinen 
Zauberſpruch gefunden? — ‚Nein, Großmächliger, e8 war mein 
Sohn!““ — Gut, ſchicke ihn fofort: er ift von heute an mein 
Großvezier! 

Dieſe treffliche Legende des Orients erzählt der Ver⸗ 
ifler S. 150 feiner Reife im Orient. Und in der That, 
auf welden Gegenſtand des Völkerlebens paßte der Wahr- 
ſpruch: „Alles vergeht”, wol beſſer und voller, als auf 
ten Drient? Was ift aus der Pradt.von Babylon und 
Rinive, von PBerfepolis und Ephefus, von Tyrus und 
Bagdad, von Damascus und Ierufalem, was aud ber 
Gultur, die Hier ihren Sig hatte, als Finflernig und 
Roheit noch den ganzen Erdkreis bedeckten, was iſt aus 
Salomo und Alexander, der dieſe Cultur niederwarf, ober 
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aus den Kreuzfahtern und Saladin, aus den Khalifen, 
aus Bruffa und ihren flolzen Beherrfhern geworden, 
bie bier Werke für die Ewigkeit za gründen meinten, 
von welchen nichts geblieben ift, ald der Nachruf und ein 
heiliges Buch! | | 

Es ift unabweidbar, daß dieſer Gedanke der rothe 
Baden ſei, der und auf einer Reife durch das Heilige 
Land geleitet; der Verfaffer Hält diefen Faden feft und an 
der Hand dieſes vervienftvollen Führers vollenden wir be= 
friedigt diefe anmuthige und lehrreiche Reiſe. An Fülle 
bed Inhalts, guter Auswahl des Wiffenswerthen, belebter 
und feflelnder Darftellung können wenige von den und 
befannten Berichten über dieſen Theil des Orients mit dem 
vorliegenden in die Schranke treten, indem fie, die Mitte 
zwifchen fo gelehrten Berichten wie die Petermann's und den 
gewöhnlichen Touriftenreferaten baltend, gerade das, was 
den gebildeten Lefer, ver nit Fachmann iſt, bedeutend 
und erwünſcht fein muß, Klar, durchſichtig und in un= 
gefuchter Darftelung vorträgt. 

Das trefflihe Buch theilt fih in AO Briefe an Freunde 
ab, melde ſämmtlich Furz und faſt rhapſodiſch an Wahr: 


 nehmungen und Bemerkungen dankbaren Inhalts fo reich 


find, daß wir jie am liebflen ohne Ausnahme dem .Lefer 
durch Auszüge vermittelten und in Wahrheit bedauern, 
nur in großen Zügen von dem Reichthum diefer neuen 
und geiftvollen Anfhauungen über den Drient Zeugniß 
geben zu Eönnen. Der Verfaſſer jieht dies Land zum 
zweiten male und bemerkt hierüber: 

Die erfien Eindrüde, welche eine vom Occident fo ganz 
verfchiedene Welt bei ben meiften Touriften bervorbringt und 
welche fei es in der Meberfchwenglichfeit oder in der Ernüchte⸗ 
rung ihrer Artikel bervortreten, gewinnen erſt durch Wieder: 
holung feſtern Grund und hHellere Umriſſe. Man lernt dann 
erſt unterfcheiden, die Dinge in ihrem Wefen begreifen und ben- 
noch der Einbildungsfraft die ihr gebührende Geltung in einem 
Lande, deſſen Größe und Ruhm fo wefentlich in ber Bergangen- 
heit wurzelt, gewähren. 

Im März 1859 in Trieft den Schnellpanpfer Vulcan 
beſteigend, durchſchifft der Reiſende das Joniſche Meer, 
ſieht oder berührt die meiſten der griechiſchen Inſeln und 
landet nach zehn Tagen in Attika. Die zehn dieſer Reiſe 
gewidmeten Briefe geben über Korfu und Ithaka, Syra, 
den Archipel, Pyräus und Athen, das alte und dad heu⸗ 
tige Griechenland eine Reihe ver wiſſenswertheſten Noti- 
gen, die und an jede dieſer 80 Seiten feined Berichts 
feffeln.. Er lobt den Seedienft des Lloyd; allein vie Ge⸗ 
ſellſchaft hat fi zu fehr ausgedehnt und Fämpft nur 
mühſam gegen die franzöfiſch-ruſſiſche Concurrenz mit 
ihren 68 Dampfern. Das Aufgehen ver Türfen in An 
dacht maht auf dem Schiffe felbft wieder einen tiefen 
Eindruf auf ihn und doch waren dieſe Mohammebaner 
urfprünglih meift Boönier, alfo Slawen; wahre Modelle 
männliher Schönheit, wie fie eine fo excentriihe Schön- 
heitöfreundin, wie die befannte Lady Ellenborough — die 
jegt in dem Zelte eines Beduinenbegs lebt — nur immer 
wünſchen mag. Man bat in neuerer Zeit mehrfach die 
Behauptung ausgeſprochen, und au Petermann betont 
fie, daß der Mohammedanismus fih felbft überlebt Habe. 
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| Wir möhten wol willen, worauf eine ſolche Behauptung 
eigentlich zu flügen if? Solange ver Mohammedanismus 


70-80 Millionen fo gläußiger und. fo andächtiger Be⸗ 
kenner zählt, wie allen Berichten nad Stadt und Wüſte 
des Drients überall zeigen, fblange er ein fo feed Bru⸗ 
derband um dieſe ganze Vevoͤlkerung ſchlingt, wie er thut, 
ſolange ver Abfall von ihm fo ſelten, das. Eindringen 
anderer Konfeffionen fo machtlos gegen ihn fich erweifl, 
wie ed der Fall ift, dachten wir, könne von einer Ab- 
gelebtheit bei ihm nicht Die Rede fein. Ja, im Gegen: 
tbeit, es will und faft fcheinen, als ſei Mohammedis 
Lehre mit ihrer Halb finnlihen, Halb myſtiſchen Doctrin, 
nit ihrer Asceſe und ihrem Batalidmus, der der Ruhe 
des Leibes und des Geiftes fo günftig iſt, gerade bie 
für den Orient paſſende Glaubendform und werde fi 
gegen den Gedanken- und Forſchungstrieb des Chriften- 
thums — vielleiht für alle Zeit — behaupten Fönnen! 
Auch die Trachten empfiehlt der Verfaſſer dann ven 
Malen anftatt der Mantilfen und Fiſchernetze zum 
Vorbild, nur müßten fie ven — Schmuz mweglafien, der 
fie zumeift bedeckt. Korfu mit der Burg ded Alkinoug, 
in der jegt der Lorbeommiffar reftbirt, und dem Bad ber 
Naufifaa, die englifhe Adminiftration, die aus dieſen 
Müfteneien doch einen Culturſtaat herausgebildet hat, die 
Unvernunft der griechiſchen Quarantäne, vie England ald 
eine Frucht des Selfgovernment dulden muß, das male: 
riſche Leukadia mit dem Sapphofelfen, Ithaka fchroff und 
fteil, aber jebt von 10000 fleißigen Golonen bewohnt, 
mit feinem blühenden Hafenort Bathy, rein griechiſch und 
noh im Bei der Nachkommen des göttlihen Hirten 
Kumäus und feiner molaffifhen Hunde, feinem Odyſſeus⸗ 
fhloffe und der Arethufaquelle, Zante mit feinen zarten 
Umriffen, Lepanto mit der prädtigen Pinpusfette, Gap 
Matapan, veffen einziger Bewohner jet verſchwunden 
it, der Taygetus, die Cykladen, Gerigo, Andros, Paros, 
Tinos, Naxos und die Heilige Delos, ehemals Wüften, 
in denen nun aber doch einiged Leben erwacht; dann das 
blühende Syra mit Der von 30000 @inmohnern bevöl: 
ferten Hauptſtadt Hermopolis, wo junge Mädchen die 
Philippiken des Demofthenes in den Schulen lefen (es 
geſchieht im dieſer Richtung nur zu viel in Hellas), 
endlih die Landung im Pyräus, deſſen Binfahrt nod 
Ihpemiftofles’ Thorpfeiler begrenzen: alles dies verleiht 
diefen Briefen hohen Reiz. Der Verfaſſer fagt: 

Der Grieche ift ein geborener Seemann: es ift unbegreif- 
ih, was er mit feinen ärmlichen Fahrzeugen, die meiftens von 
einer Samilie bemannt jeder See trogen, leitet; man zählte 
1857 nicht weniger ale 4834 griechiſche Schiffe, die durch die 
—— ihrer Frachtpreiſe jede Concurrenz der Dampfer aus⸗ 

n. 


In den folgenden Briefen gelangt der Verfaſſer auf 
ſtaubiger Straße, in gebrechlicher Kutſche, von zwei Klep⸗ 
pern dahingezogen, nad Athen, wo er neben den Denf- 
mälern des Perikles aud der modernen Auferftehung ge: 
denkt, obwol, wie er fagt, e8 der Fever faft wideſt rebt, 
neben Perikles und Aspafia zugleih Otto und Amalie 
auf einem Blatt’ zu nennen. Die Stadt wädhft und zählt 
fhon 36000 Bewohner, bat viele aber theuere und 


ſchlechte Bafthäufer, in denen außer Samm und Hammel 
nit gut ifl. Von feinem Lohnpiener Ariftives geführt 
— es iſt ein Vergnügen, einmal einen Diener folden 
Namens zu haben —, beſucht er Stadt und Umgegend. 
Die Imduftrie ift in der Kindheit; außer Schiffsbau und 
Seidenſpinnerei bat der Grieche nur für den Handel Sinn; 
das Sprichwort fagt,, daß zwei Juden einen Griechen 
machen, vier aber erſt einen Armenier! Gegen die Land⸗ 
wirthſchaft herrſcht entſchiedener Widerwille, trog der 
Muſterwirthſchaften, welche die Königin felbft eifrigſt be: 
treibt. Del, Seide, Korintben, das jind die Boden: 
producte, Milh fehlt gänzlid; nirgends Straßen und 
daher auch feine Waldeultur, denn mit Saumthieren find 
die Waldproducte nicht zu fördern. Auch die Südfrüchte 
muß Aſien liefern. Groß iſt der Kortfchritt, den die 
Geiſtescultur macht; das Unterrichtsweſen ift ver beſte 
Theil der jetzigen Verwaltung; es geſchieht im Verhältniß 
zu den materiellen Intereſſen wol eher zu viel als zu 
wenig dafür. Der Grieche iſt ein leidenſchaftlicher Poli⸗ 
tiker: in Athen erſcheinen 20 Zeitſchriften und alles lieſt. 
Mit der Kirche ſtellt er ſich gern gut und der Klerus iſt 
populär, aber ſchlecht votirt; der Biſchof empfängt vom 
Staate etwa 1000-1200 Thaler; die Popen nur frei: 
willige Gaben von der Gemeinde Man zählt mit den 
Sountagen 114 Peiertage im Jahre, an welden nichts 
geihieht. Die nene Stadt nimmt ven Raum ver Stadt 
Hadrian's ein und bildet ji aus zwei Hauptftraßen, ver ded 
Hernied und des Aeolus, wo allerdings diefer Gott fall 
befländig in einer Staubwolfe thront. Das alte Athen 
liegt unter der Erde, tief unter Türkenquartier und Bazar, 
aus dem fich die drei Monumente, Hadriansbogen, Agora: 
thor und die Rotunde des Lufifrated herausheben; weiter 
ab die 15 Säulen des Olympiums und der Thejeud: 
tempel. Unendlich erbaben ift der Eindruck der Akropolis, 
der Verfaſſer gefteht, bier bei jedem Befuch feinem Grunt: 
ja „mil admirari” vollfommen untren geworben zu fein. 
Er befgreibt dieſen Eindrud, in ben verfchiedenften Be: 
leuchtungen, ungemein gut und ſteht feinen Augenblid 
an, die Betrachtung Athens für weit erhebenver zu er: 
klären als die Roms, obwol hier ungleih mehr zu jeben 
if. Er fagt: 
Aber die Pracht bes Mittelalters und der Hierarchie wirkt 
in Rom flörend auf das Altertum; in Athen aber liegen zwi: 
[hen dem Alterthum und dem Heute 2300 Jahre völliger Naht 
und tieffter Barbarei, ſodaß das wenige, was die Zeit bemwahr: 
bat, als der volliommenfle Ausbrud der Idee der Schoͤnheit 
und’der Erhabenheit erfcheint, die noch jeßt Die Kunſt beherrict. 
Dem Beweiſe, daß die Griechen feine Slawen jeien, 
wie Ballmerayer gegenüber phyſiſch und geiftig nachgewie- 
fen wird, widmet der Verfaſſer einen ganzen Brief. Die 
Sache ift längft erledigt, fie war eine echt deutſche Schrulle. 
Ungleigheit der Geburt gibt ed in Griechenland nicht und 
wer fih etwa im Auslande auf feiner Mifitenfarte „Mr. 
le prince Isidor Kallimachi” nennt, ſchreibt ſich in ver 
Heimat beicheidentliß ‚Mr. I. Kallimachi”. Nur bie 
Perfönligpkeit gilt und ihr Gefühl befeelt ſelbſt ven Bett: 
ler. Auch eigentlichen Reichthum gibt: e8 beinahe nicht: 
reiche Griegen gibt ed nur in London, Wien und Paris; 
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dagegen ſteht die Ariftofratie des Geiſtes in hoher @el: 
tung. Das deutſche Element iſt hoch geachtet, obwol nur 
wenige Deutſche in Athen leben. Im ganzen Orient 
zählt der Verfafſer — mol etwas hoch — fieben Millionen 
Griechen. Er fagt: 

Die gegenwärtige Dynaſtie if} nicht gerabe beliebt. Der 
König gilt für charafterſchwach; die Königin flropt von Geſund⸗ 
keit, leitet alles, tanzt und beforgt ihre Muftermirthfchaften und 
zeigt noch Spuren der Schönheit, mit der fie ehebem alle Köpfe 
wrbrehte. Das Ausbleiben eines Thronerben hat zu ben Ins 
triguen Anlaß gegeben, welche den König mit feiner Familie in 
München verfeindet haben, indem er ber Königin in ihrem Wir: 
fen für das Haus Oldenburg nachgab. Der Hof, mit einer 
Birillifte von nur 240000 Thalern, ift höchſt einfach und bie 
Geiellichaft in Athen überaus monoton; Kaffeehausleben und das 
„dolce far niente‘‘ find bie Leidenfchaft der Griechen; aber bas 
kand iR im ganzen nicht fchlecht regiert und die Bevölkerung 
wicht, ba 12 Kinder in einer Familie eben nichts Seltenes find. 

Wir übergehen die weitern Excurſionen unferd Rei- 
imden nach Gleuſis, Phyla u. |. w., da wir und ſchon 
länger ald billig in Hellas aufgehalten haben. Died 
Verweilen ſcheint und jedoch nicht bloß gerechtfertigt, weil 
und der Reiſende in ver That bier mit feinem Berichte 
die größte Befriedigung gewährt, ſondern auch, weil er 
und weit mehr in der Stimmung für «eine Reife in Hel- 
las ald für eine Pilgerfahrt in das Heilige Land zu fein 
Wein. Zwar fagt er uns: „Es kam plöglid über mich, 
wie über den Apoftel Paulus, und viele, die ihr Da⸗ 

mascus der Meue, Einfiht und Beſſerung finden: es trieb 
mid, im Jordan andächtig den alten Adam abzuwaſchen“; 
dein ber Kefer erkennt bald, daß es mit feiner Bekeh⸗ 
rang nit eben weit ber ift, und daß er au im Ge: 
lobten Lande der Schalk bleibt, der er war. Bei folder 
Tenfart iſt auf eine jentimentale oder erbauliche Pilger⸗ 
irbtt a la Ghätenubriand nicht eben zu rechnen, und wir 
Saben daher auch beſchloſſen, über diefen Theil feiner Reife 
erhaltnigmäßig Eurz zu fein. Er ſchildert und zunächſt 
Zsrna, wo der Orient mit feiner Außftellung aller Men: 
'öenraffen zuerft beginnt. Das Gemälde ift äußerft anzie: 
"nd, aber entſchieden zum Vortheil der Türken, vie in 
rer ehrbaren Würde, Frömmigkeit und Ehrlichkeit zu 
‚ten Gaunern aller Völker einen ſcharfen fittlihen Con⸗ 
aſt bilden. Dem gegenüber dringt bie griechiſche Bil- 
nz überalf im Orient mädtig vor, da die Türken ihr 
ihtd entgegenjegen, ſodaß der Verfaſſer zu dem Aus⸗ 
ruch fommt, die orientaliihe Frage werde ſich ohne 
rmted Zutbun aus fich felbft loͤſen und Kleinaſien fei 
eifeldohne beflimmt griechiſch zu werben. 












Anfang gemacht, wie die Entdeckung bed großen 
eieſtrisbildes im neurfler Zeit beweife, dad doch nur 
nf Stunden von Smyrna entferne if. Bon Prokeſch's 
rbeiten jagt er, daß fie nur bilettantifch aufzufaflen 
ien, über Gpbefus, Tharſus, Halikarnaß blos Ver⸗ 
zeltes bekannt, Phrygien, Pergamus, Laodicäa, Ko: 
"a aber faft ganz unbekannt ſeien. Endlich, nachdem 
Cypern beſucht und geſchildert iſt, erreicht er Joppe 
die Pilgerfahrt „zur heiligen Woche“ beginnt. 

Halben Wegs nach Jeruſalem, das nur 12 Stun⸗ 
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den entfernt iſt, raſtet er in Ramlah (Arimathia), ſchil⸗ 
dert den Frieden der Natur, ber bier waltet, vie Kloͤfier, 
bie Berge von Judäa, den Waffermangel, dad There 
Bintenthal, den erſten Anblick von Jeruſalem, ven Einzug 
am Palmjonntage. Der Eritifhe und weltlich gefinnte 
Beihauer tritt überall hervor; er nimmt die Traditionen 
als Traditionen, aber er Hat einen ſcharfen Bd für 
dad Gegenwärtig. Daß alte Jerufalem verſchwand nad 
ber Groberung; es blieb 50 Jahre lang eine Wüſte, erſt 
Habrian gründete feine Aelia Gapitolina, das Heutige 
Serufalem, eine ftarke Feſte, 2000 Fuß über vem Meere, 
auf unebenem Felsboden; erſt zu Konftantin’8 Zeit fing 
man an, bie. alte Topographie des Orts auf bie dhrift- 
liden Ueberlieferungen zurüdzuführen; daher venn die 
Unſicherheiten, vie Zweifel, der Streit über dieſe. Selbſt 
ber Rahmen der Stadt, ihre Mauern und Thore flam- 
men meift aus chriſtlicher Zeit; die Sarazenen haben faft 
nichts Hinterlaflen. Zion, David’! Grab, jegt eine Mo- 
jhee mit ſchwarzer Kuppel, bildet den hervorragendſten 
Augenpunft der Stadt; ein Saal barin foll das einzige 
reelle Alterthum Ierufalemd fein, der Ort, wo ber «Heiz 
land dad Abendmahl einfepte; Kaiphas’ Palaft wird einige 
hundert Schritte davon in einem Magazin gezeigt; ja 
ſelbſt das Gefängnig und der Ort, wo ber krähende 
Hahn geflanden, werden und bezeichnet! Die Gräber ver 
Könige, das Thal Joſaphat, jebt eine bloße Schlucht, 
dad Grab der Madonna, Gethfemane, das Todtenfeld, 
den Delberg in feiner unendlichen Schmwermuth: das alles 
zeigt und der Verfaſſer .in feiner nicht ſehr gläubigen 
Weiſe und mweift am Grabe Abſalom's nah, daß Phö: 
niziev die Baumeifter des alten Serufalem waren. Dann 
hört er eine Beethoven'ſche Sonate auf gutem Flügel fpielen! 

Troß der völligen Zerflörung der Stadt jind die hei: 
ligen Stätten felbft doch menig zweifelhaft; nur hat man 
fih die Raumverhältniffe fehr Flein zu denken. Zwar ift 
der Bogen, von dem Pilatus fein ‚„‚Ecce homo!’ dem 
Volke zugerufen haben foll, offenbar neu; allein gewiß 
ift, daß bier die römifche Präfectur fland, daß auf Akra, 
dem nähften Hügel von Moria, der Palaft des Herodes 
war, und unmittelbar daneben auf Moria jelbft ver 
Tempel Salomo's; der ganze Schauplag umfaßt faum 
einen Umfreid von 10 Minuten Wegs und man fann 
daher nicht viel fehlen. Bon bier fleigt die Via dolo- 
rosa ſtets aufwärts zum Golgatha, der damals außer⸗ 
bald der Stadt, aber dicht an ihrer Mauer, jetzt jedoch 


Zu der antiz | innerhalb derfelben liegt, ein Weg von etwa einer halben 
uariſchen Durchforſchung Kleinaitend, meint er, fei faum | Stunde. 


Bethlehem zwiſchen Baumgruppen und grünen- 
den Belbern ift ein liebliches Idyll; es Hat jetzt 7000 
Bewohner, faft alle Ehriften, theilmeife altbiblifhe Pro- 
teftanten, die Frauen wahre Heiligenbilder Giotto's und 
Cimabue's, vielleiht Abfömmlinge der Kreuzfahrer. Drei 
Kloͤſter und die Geburtskirche beveden bier die Heiligen 
Stellen, wo, mie der Berfafler jagt, dad größte und 
folgenreichfle der WWeltereigniffe vorging. Die übrige Ums 
gebung Jeruſalems ſtellt dürre Stammblätter ded Todes 
und der Zerfldrung dar; Hier athmet Leben und Freude 
in hellen Tönen; es ift zugleih ver große Markt für 
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Rofenkränze, Amulete und Reliquien, die in großen Ki- 
ſten ausgeführt werden. Im Höchften Anfehen ftehen Hier 
die Ruſſen als Boll. Der Verfaſſer fagt: 

Ueberall "in Judäa findet der Deutfche als Einzelner Wohl: 
wollen und Förderung; als Volksindividuum gilt er nichts und 
ſteht allen nah. Das ift die Schuld der Widerſprüche in ber 
deutfchen Natur. Bei großer Bielfeitigfeit doch nicht minbere 
Einfeitigfeit, bei aller Erhebung bes Geiſtes doch bie größte 
Unentfchlofienheit zur That, bei aflbeherrfchendem Wiſſen ein 
widerliches Kramen in Rleinigfeiten und Nebenfachen, bei aller 
Schmiegfamfeit für fremdes Weſen doch untereinander Unver- 
träglichfeit und eigenfinniges Borurtheil. 

Wie wahr und wie klar ift dies Urtheil! 

Doch wir gerathen in Gefahr, den Verfaſſer abzu: 
jhreiben, eine Gefahr, die bei dem ganz ungewöhnlichen 
Intereffe feines Berichts wirklich fchwer‘ zu vermeiden ift. 
Wir wollen daher nur noch feines Zugs nad) dem Jordan⸗ 
tbale und dem Todten Meere, mit einer Escorte von 
100 Mann Nizam, wofür 150 Gulden zu bezahlen 
waren, und feines Beſuchs von Hebron, Abraham’s 
Reſidenz und Grab, gedenfen. Ierufalem liegt 2255 Buß 
über dem Meere, der Jordan und das Todte Meer 2000 
Fuß unter dem Meeresfpiegel. Diefer Fall ift fo unomal, 


dag man dabei nothiwendig an eine verfunfene Welt den⸗ 


fen muß, denn die Entfernung beträgt faum fünf Weg- 
flunden voll wilden Anmwuchfes über Steingerölle. Merk: 
. würbig ift das gänzlihe Verſchwinden Jerichos von ver 
Erde und aus der Geſchichte; denn felbft St. = Hierony- 
mus, der doch 20 Jahre in Bethlehem lebte, gevenkt fei: 
ner nit mehr. Die ganze Gegend nah dem Jordan 
zu iſt voll von Anomalien ver Natur. Der heilige Strom 
felbft, ein Bergſtrom gleih Nedar oder Mofel, ſtürzt in 
wilden, mäandrifhen Windungen und tiefen Erbipalten 
gegen das Todte Meer hinab; ein dichter Urwald um: 
ſäumt beide Ufer, die je näher am Meere immer tiefer 
verfumpfen, an feiner Ausmündung aber fämpft dies 
Gebirgskind gegen das Salzwaffer einen fhweren Kampf. 
Die Stelle, an der Johannes taufte, ift nicht zweifelhaft; 
ed ift die einzige Bucht an der ganzen rechten Uferfeite, 
wo man mit einiger Sicherheit in den Fluß zu treten 
vermag, der fonft überall 10 Fuß tief abflürzt. Dies 
ift die Stelle, wo zu Dftern Taufende von Pilgern 
das Bad des Neuen Bundes nehmen, um dann in Wale 
auf Teppiden oder vor den überall errichteten Altären 
von der Pilgerreife auszuruhen und das Badehemd als 
Todtenhemd mit heimzunehmen. Mancher aber ertrinft 
dabei in vem auch bier noch gefährlihen Strome Die 
Umgebungen des Todten Meerd, das gegen Süden und 
Oſten von wilden Bergen eingerahmt erfcheint, jind von 
troftlofer Debe; aber ein blauer Himmel lacht darüber, 





block fperrt den Weg, es ift die Lotfäule mit Sal; 
Ergftallen überzogen; alfo völlig eine helleniſche Mythe! 
Hebron, wol bie ältefte Stadt, deren die Völkergefchichte 
gedenft und wohin man Adam's Grab verlegt, ja fogar 
den Adertbon zeigt, aus dem der erfle Menſch geichaffen 
wurde, wo Sfrael entftand und Abraham im Mamte: 
walde fein Anweſen und feine Speicher hatte, liegt zwifchen 
riefigen Del= und Aprifofenbäumen lieblich verſteckt und 
hat 10000 Einwohner, die meift von der Glasinduſtrie 


leben und zahlreih ein Judendeutſch ſprechen, wie zu 


Bredlau und Lemberg. Abner's und Nathan's Grab find 
nabebei, dann folgt der Frankenberg, einft Herodes' be: 
rühmter Palaſt, die legte Burg der Kreuzfahrer, und 
bald ift Ierufalem wieder erreicht. 

Hier nehmen wir Abſchied von dem iveenreichen und 
geiftvollen Pilger. Er ift kein „Frommler“, aber die tief: 
ernfie Bebeutung der von ihm befchriebenen Heiligen Drte 
verfeugnet er feinen Augenblid, und als Reiſewerk be: 
trachtet, ift fein Buch eins der geſchmackvollſten, inhalt: 
reichſten und anziehendſten Bücher, die und feit langem 
vorgefommen find. Wir Haben dies durch ein tieferee 
Eingehen in daffelbe daher auch befunden zu müſſen 
geglaubt. 


Diefem Werke gegenüber gebenfen wir nur kurz bei 
dem gleihen Gegenſtande gewidmetern Schriften zweier 
Theologen: 

2. Ierufalem, feine Lage, feine heiligen Stätten und feine 
Bewohner, nad eigener Anfchauung bargeftellt von Hein: 
rih Thiele Halle, Mühlmann. 1861. Gr. 8. 24 Ngr. 

3. Kreuz und Halbmond. Pilgerblicke aus einer Reife durch 
das Morgenland von A. Lionnet. Berlin, F. Schneider. 
1861. Br. 8. 20 Nar. 

Es ſcheint den Herren Theologen wicht möglich zu fein, 
ZJerufalems zu erwähnen, ohne fofort in den Kanzelton 
zu verfallen, der doch nur einen kleirten Theil ihrer %: 
fer befriedigen kann, welde der Mehrzahl nah That: 
fahen und unbefangenes Urtheil verlangen. Nr. 2 der 
eben angeführten Schriften von H. Thiele beſonders 
leiftet in diefem Fehler Ungewoͤhnliches. Es heißt hier: | 

Da erfchien die heilfame Gnade Gottes; da ift bezeugt 
worden die Wahrheit; da hat gewandelt die ewige Liebe in Mer: 
fchengeftalt; da ift das vollflommene Opfer gebracht; da ift die 
Salbe bereitet all unferer Gebrechen; da iſt wiedergefunden bad | 
Land menichlicher Sehnſucht; da ift die Borfehaft ausgegangen — 
und fo fort in mächtigen Tiraven. 

In diefem Sinne bemüht fih denn der Verfaſſer auß, 
die Kirche im Heiligen Lande überall in ihrer Knechts⸗ 
geftalt zu zeigen, über den Mangel an Gloden und Kreu⸗ 
zen zu Elagen, alles Dinge, aus welden für uns nice 


10 Stunden weit, und die Salzatmofphäre, welde die | zu lernen ifl und bie nidt einmal wahr find, denn in 
Vegetation tödtet, hemmt das animalifhe Leben nit; | der That ift doch eigentlih da8 ganze Heutige Judäa im 


.e8 gibt Vögel aller Art, wenn aud vielleicht Feine Fiſche 
in bemfelben. Leber Sodom und Gomorra fihaufelt fein 
einziger Nahen. Zum Rückweg nah Serufalen wählt 
der Verfaſſer den ungewoͤhnlichen und beſchwerlichen Weg 
über Hebron, den Stammfig Abraham's, da8 von hier 
nur zwei Stunden entfernt liegt. Ein unförmlicher Stein: 


- 


Beſitz der Kirche und Klöfler! Die wenigen Gedanten, 
welche fih fonft in dem Buche finden, beſchränken fid auf 
den finnreihen Nachweis, daß die Natur dieſes Landes 


von Gott gerade jo geftaltet worden ſei, un die Hebräct 


von dem Verkehr mit den übrigen Völkern abzufcließen, 


damit ſie feine Offenbarung treu bewahrten, und daß ed 
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nur herabgekommen ſei, {weil ed nicht erkannt babe die 
Zeit der Heimfuchung. Nun, Über ſolche Zurechtmachung 
der Geſchichte iſt nicht zu ſtreiten; die Zeit gebt ihren 
Deg! Im übrigen ſchildert der Verfaſſer die heilige Stadt 
und ifre Umgebung in ber befannten Meife: 

Jerufalem, d. 5. bie Hütte bes Friedens, iſt eine uralte 
Einst, denn fchou Melchiſedek, Abraham's Zeitgenofie, wird 
ein König von Salem genannt. Auf dem Moriah, wo jener 
den Sohn opfern wollte, baute Saloıno feinen Tempel und feits 
dem Ichte es unter „Ballen und MWieberauferfichen‘‘ bis Heute 
fert In der Landesſprache: el Kuba, die Heilige genannt, 
genießt fie die Verehrung aller monotheiſtiſchen Bölfer der Melt, 
der Juden ale ihres verlorenen Paradieſes, der Mohammebaner 
als Sammelplag der Propheten, vun welchem Mohammeb auf 
Roriah zn Bott auffuhr, der Chriſten als Opferätte der Ber: 
fühnung mit Gott. — 

Ueber die heiligen Stätten erfahren wir nur das Ge- 
wöhnliche, die Zweifel über vie Stelle des Heiligen Gra⸗ 
bed widerlegen ſich leicht und find ſchon oft wiberlegt; 
alles Uebrige ift, wenn man die Legenden ber Via dolo- 
rosa abrechnet, wenig zweifelhaft und bedarf des wieder: 
Bolten Beweiſes nit: Der Meifenve, welcher Bethlehem 
und den Jordan faum berührt, ergeht fih dann in 
Detailfhilderungen des kirchlichen Lebens der verfchiedenen 
Sekten, aus welchen nichts Erwähnenswerthes hervorgeht, 
und nicht bedeutender find feine Excurſe über das häus⸗ 
lihe Lehen der Mohammedaner. Ueberall vielmehr zeigt 
Rd fein Urtheil ſchwach und theologiſch befangen, ſodaß 

die viet panoramiſchen Anfichten, die er von Serufalem 
entwirft, wol noch das Befte in. feinem Buche find. Und 
fo ſchließt denn baffelbe mit einer Kanzelrede über vie 
Verpflichtungen, weldhe wir gegen vie heilige Stabt haben. 

Beffer und den Anforderungen entſprechender, welde 
wir nah Robinſon's, Williams’, Schulg’, Krafft's und 
Iobler'8 Werken an ein Reiſereferat aus Judäa billiger: 
helfe erheben Tonnen, iſt „Krenz und Halbmond“ von 
Konnet (Mr. 3). Hier mwenigftens ift auf die Bedürf⸗ 
niffe eines gebilveten Leſers, ver ſich zu belehten wünfät, 
Rudiht genommen, ja manches darin iſt fogar nen und 
ihr gut. Das mächtige Hifkorifihe- Intereffe it überall 
vorangeftellt und der Theolog tritt Hinter den Reifenden 
und den Forſcher gebührend zurüd. Die Bölferftämme 
And wohl gegliedert und ſcharf voneinander gefonvert, der 
Orient mit feinen 15 Millionen Chriſten unter 20 Mil: 
lionen Mohammedanern gut dharakterifirt und die. Gin- 
flüffe, welche hier Herrfchaft Haben, wohl auseinander ge: 
dalten. Das tlrkifhe Reich, fagt der Verfafler, wird 
mitteld des „Backſchiſch“ regiert. Es ift ein merkwür— 
diged Wort: es bezeichnet Dad kleinſte Trinkgeld, das wir 
dem Knaben, der und bad Pferd Hält, geben und zu: 
gleih das Geſchenk von Millionen Piaſter an eineri 
Machthaber, Pferde, Teppiche, Waffen und alles fonft 
noh Denkbare; ein Wort nur und doch der Abgrund des 
Verderbens im Orient, wie der Verfaſſer weiter gut aus⸗ 
führt. Er gelangt aus Aegypten nad) Jaffa und Judäa, 
das er landſchaftlich vortrefflich zeichnet. Das einſt ſo 
reiche Land, von deſſen Hoher Cultur die überall in Ter: 
Taffen ausgelegten Berge unleughares Zeugniß geben, ift 
namentlich um Jeruſalem wuͤſt und öde; beſſer ift das 
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ſo fruchtbare Samaria angebaut; hier gedeihen wenig⸗ 
ſtens Del und Feigen; Galiläa aber iſt no jetzt fhön 
und reich, voll Wälder und voll üppiger Vegetation. 
Das ganze Jordanthal iſt fruchtbar, ſelbſt Zuckerrohr 
gedeiht hier, dad Land öſtlich vom Jordan aber iſt eine 
Wuüſte im Beſitz der Beduinen; es iſt ein Strich Landes, 
etwa ſo groß wie die Mark Brandenburg, in dem die 
Iſraeliten 40 Jahre lang umherzogen und kämpften. 
Jeruſalem felbft bat 32 Kriegsflürme erfahren und über: 
lebt; zur Zeit des Titus kann es höchſtens 6070000 
Einwohner — nit 600000 — gehabt haben; das Heer 
des Eroberers beſtand höchſtend aus 30—36000 Krie- 
gern. Hadrian und Konſtantin ſtellten die zerſtoͤrte Stadt 
ſo wieder her wie ſie heute beſteht, der alte Straßenzug 
wurde im ganzen beibehalten, nur Golgatha in die Stadt 
tinverleibt. Unfern von dieſer Stelle halten die Juden 
am Freitage ſeit Jahrhunderten ihre rührende Klage ai, 
bei der fie die Mauer küſſen umd mit ben Nägeln zer- 
fragen. Auf der Davidshurg ‚Zion haben nun die Bro: 
teftanten ihren Bifhofdfig, ihr Diakoniffenhaus, Hoäpital 
und Buchhandlung; fünlih davon erhebt. fih das große 
Klofter der Armenier; auf Mortah prangt die große 
Omarmoſchee an Stelle des Selomotenpels, und die drei 
Grabedfirhen Haben die Stelle von Hadrian's Venus⸗ 
tempel eingenommen, obne befanntlid ben Unfug der 
heiligen Nacht von Hier verdrängen zu können. 

: Do alles dies ift befannt und wir folgen dem Berz 
fafier daher ferner auf feiner Reife durch den Norden 
des Heiligen Landes nah Damadcus, Bethlehem, Hebron 
und St. Saba mit dem Todten Meere zur Seite Taffend, 
deſſen Wafler der Reiſende noch weit bitterer ald das 
Meerwafler fand. Die Reije führt durch Samaria über 
Nabi Samwil, Samuel des Propheten Sig, Gibeon 
(el Dſchib), Saul’d Geburtsort, Geba, durch David's 
Sieg verherrliht, Gophna, Silo, Lebonah (Lubban) durch 
ein wohlbebautes Land, das die alte Römerſtraße durd= 
zieht, nah Siem (Nablus, die Ylavia Neapolid), wo 
Jakob fein Anweſen hatte. Lieber Gilbon und Dſchanin 
wird dann Gallläa erreiht und der Karmel, daneben 
Akko mit 12000 Einwohnern; Sefrael (Zerin) berührt; 
Nain, Endor und der Thabor, von ſchönen Wäldern ge= 
kroͤnt; der See Tiberiad, drei Meilen lang und 1/, Meile 
breit zwifchen Eahlen Bergen; Safer mit 8000 Bewoh⸗ 
ner und dad Gebirge Naphthali, gut bebaut; Kades (Kä⸗ 
dafh) und der Hermon umgogen und fo Damascus 
(Dimaſchk oder El Scham) erreicht, welches Mohammed 
das Paradies der Erde und die heutigen Araber das 
Halsband der Schönheit, den farbigen Kragen der Ringel⸗ 
traube nennen. Vier Flüffe und unzählige Kanäle bes 
twäffern die ſchöne Euphratfteppe, in teren Mitte bie 
Perle der Orients Liegt, und gute Landſtraßen, reinliche 
Dörfer zeigen ein im Morgenlande ganz ungewohntes 
Bild. Damascus zählte damals ‚200000 Ginmohner, 
unter ihnen Abd-el-Kader, ven Freund der Chriften in 
ihrer Noth. Die weitere Meife führte durch den Anti: 
libanon (5500 Fuß hoch) nah Baalbeck (Heliopolis), 
wo die altkorinthifchen Bauwerke bewundert werben, 
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zwiſchen deren Ruinen fi 2000 Menſchen niebergelafien 
Haben. Auf Halber Höhe zum Mafıwel, der Höhften 9000 
Fuß Hohen Kuppe des Libanon, taflet der Verfafler in 
An Abe, wo ein erhabenes Panorama auf das. Meer 
und den Antilibanon ſich difnet, in tieffter und lieblich- 
ſter WMWaideinfamkeit; voll Narrſchoͤnheiten if weiterhin 
die Kadiſchahſchlucht mit ihren Klöflen und Dörfern. 
Do nun war der {don In Damascus drohende Drufin- 
anfftand ausgebrochen und nötbigte den Reiſenden, fo 
ſchnell als möglich an dad Meer, nad) Juneh, am Lietus 
und nad Betrut (Beerot) hinabzuſteigen, das am fünften 
Tage vom Gedernwalde aus erreicht wurde Die Stadt 
mit 40000 Einwohnern If fat fihon eutopdiid. Das 
fihöne Cypern mit 120000 Ghriften unter jemen 140000 
Bewohnern, Milet, Ephefus, Chios und Gmyma mer 
ven eben nur berübrt und die Dardanellen und Stambul 
Mzzirt, worauf der Berfafler dem Leier Lebewohl ſagt. 
Er flieht noch den Sultan, den er für einen ſehr un 
Keliden Dann von even Grundſätzen und janftem 
Berzen hält, der den Zufammenflurz der türkiſchen Herr⸗ 
ſchaft erkennt, ohne ihn abwenden zu können. 

Die Schäven des Morgenlanves hat Der Verfafler gut 
erfannt, feine Liebe für ven Drient haben jie aber nicht 
erſticken fünwen. So binterläßt er uns feinen werthvollen 
Neiſebericht, als eine Probe ſowol feiner Einſicht als fei- 
ner Vorliebe und wir haben alle Urfade, ihm dafür 
dankbar zu fein; denn, ſteht berielbe aud in eleganter 
und feſſelnder Darftellung den zuerſt genannten NReije- 
Wriefen nad, fo vermeidet er doch die Fehler ber Ihiele’= 
fen Schtift und umfaßt ein weit größere Reliegebirt 
als beide. 


Zur biograppifchen Literatur. 
(Beihinf aus Wr. 2.) 

7. Ibemae Wizenmann, der Freund Friebrich Heinrich Iacoki'e, 
in Mitteilungen aus feinem Briefwechfel und handſchriftlichen 
Nachlafie, wie nach Zeugnifen von Bring Ein Beis 
trag zur Geſchichte des innern Glaubensfa 
Gemüter in der zweiten Hälfte bes 18, —— — 
Bon A. Freiberrn von der Goltz. Zwei Bände Mit ber 
Silbonette und dem Facũmilſe Yigenmann'd. Gotha, F. A. 
Pertbee. 1859. Gr. 8 3 ler. 14 Rear. 


Zwei Bände Erren, reine Spreu! Macanlav erzählt im 
einem feiner Tſſave ron dem RPodeſtäà einer italienifgen Stadt, 
er hate einem Berbrecher tie Wahl gelaffen, ob ex «8 vorzöge, 
an die Galeren zeitichens geichmichet zu werden oder täglich Die 
Verſe eines Lokaldichters zu leſen. Der Berartheilte entichier ſich 
für die erdere Alternative. Das Bud über Wizenmann macht uns 
die Wahl tee Schachers begreiflich. Papier iR Gerutbig, und Tinte 
and Druckerſch Kub wceblieil, gewiß; aber cn felte 
literariichen Sünden ein Ref geben. 

aufer Etauie gemeien, irgendetwas in biefen beiden 
rc mas unier Iutereie erregen ober unfere Uners 


nad Urtbrile angetreten, Ne un6 geradezu am: 
Thom 


| wir feinen Gefdym 


—ã 


‚ A (II, 51) in ber folgenden 


auch in den 
Mir für unfere Perjon And | 
beiten Baͤnden 


wie 3. 
I J ee "Seiler fe @e fan alic einer eim gro 
aninradden türfte, Dagegen wir anf jeher . i . i 
—— — an 


eine fette Mirdube voumfchte und ber an einem SBenefkihel früh 
verſtarb. Das ift in Gusma alles, was wir aus den beiden 
Bänden herauszulefen vermocht. Der Biograph bewundert dies 
1% Thomas Wizmmann enthuſtaſtiſch; das ungefunde, pietiftifche 
affinement des bebauernswertben jungen Mames Ri ihm 
Reflar und Ambroſia. Wan, das if Origmadiache, Gr finde 
‚ bab bie vichteriſchen üfe Wizenmann's „fh ebenfo 
kan durch Wahrheit 8 Immigkeit * durch ihre Kraft und 
Tiefe ansze . In dieſem Wahn befangen, verbraucht 
ber Berfa gunge Bogen gar Mittbeilung. bes verichiebenen 
Reimgellingele, fein He einft Papier verborben. 
Su ie — grobe als Beleg für unfer Urtheil. Auf 
93 des erſten Bandes findet ſich ein „rofl in eine 
—— “, der alfo beginnt: 


Lieber Bater ii im Simmel! 

Bang! — MBie baug mein Gerz ſchlägt 

Ahn' ich Tpräsen? 

Thränen des Tranertags ? 

Der vom Herzen herauf 

Sammer yreit? 

Hangt eine Donmerwolle — 

Sungt fie fon über dem Scheitel 

Eines meiner Gelichten ? 

Un — o Bater! 

Benn die jammernte Thräne — 

Eich! Yier zittert fie herunter 

Die glübente Bange, — 

Um Gxbearmmg 

Ruft und fleht, 

Aa! ibn nicht zu verderben, 

Meinen Gelichten; 

Bird dein Mitleinachid, 

Bater! Liche! 

Bird er vie Belle zerfizeun, 

Hellen ven Himmel? 

Tem —* ſolcher poetiſchen Ergüſſe, denen wenigſtens 
a abgewinnen fönnen, entſpricht durchens 


auch nur erklärlich finden, wie es ihm möglich geworben, mit 
nichts zwei Bände anzufüllen. 
gr wieberholen, nur mit Wiberwillen erfüllt uns die Be 


ı welche feine ei er und bie unfere Ratiom wegen 
| 5 ewigen und guußen Bei 
en, um 


fen Urtbeile zu 
und liebloſeſte Bedifanre zu treiben. 
den Brief U, u Ucht —F 


eigenes Geſtandniß, daß er ſelten zu 

ängkliches beramtanfrn auf dem Zimmer 

pe — iſt mir kein * 
e Bhiloſephie und Ghriftusreligien, zeigt mir feinen fi 

Gharafter eines Mannes, ber mad —e 

Grunrjägen immer männlich handelt, 


u Ei 
dert baben as mann war cin Sandinz ter Gear, Tem cl aiht worth, Air Ohahrimen löfen, eriredt 
je, ber, von Geiarii und deſſen Freunden eine , ich ber nämliche Menfch ;u meinen: „ gehört wel zu 
Zeu lang pre ein überfirchliches Cchauifement affetirte ' ben igen Meniden, tie in ter Schrift Hunde sat Schweine 
oder and wirflı Weiaf, ter Khöngeil TVilertautismus trieb, , genannt werten, uud er if der Gefellichefter eher wel gar Er⸗ 
jieber eines Yürken unb dem Gerber nicht zum Gil! 


meettis Berie dichtete und angeblich 
birte, der Ach in den Briefen an ivıne Freunde „möglichk 
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gehen Schloge. Ginen einigen nũtzlichen Zmed lann Die 

elanntfchaft mit einer ſolchen Arbeit haben: wenn man biefes 

Ba geleſen, wirb men von der gänzlichen Hohlheit und dem 

doͤlligen Nichte diefer Sorte von Pietiomus einen abſchrecken⸗ 

den Beweis erhalten haben. 

8. Das Leben 3. H. von Weſſenberg's, ehemaligen Bisthums⸗ 
verweſers in Konftanz. ah mündlihen und fehriftlichen 
Aittpeilungen herausgegeben von einem Freunde und Der: 
ehrer des Berftorbenen. 

9.8. 14 Nur. 


Ignaz Heinrich von Weflenberg, Sau des kurſſaͤchſiſchen 
Oberhofme iſters Johann Kari Philipp von Weflenberg und einer 
ga Grafin Thurn⸗Valhafina, wurde, zu Dresden am 

November 1774 geboren, ſchon in einem verhaͤltuißmäßig 
fehr jugendlichen Alter Domherr und. Beneralvicar des Jürſten 
Primas von Dalberg (im Jahre 1801). Die hohe Begabung 
and bie ſichere Geſchaͤftogewandtheit, welche ben jungen —** 
ans zeichmeten, Empfehlungen ferner bes damaligen Vrofeſſors und 
nachmaligen Biihofs Sailer, des Weſſenberg einer bleibenden 
Freundſchaft würbigte, hatten die Wahl des Fürſten Primas 
auf if gelentt. Nach dem Tobe Karl Theodor’s wählte bas 
Domkapitel von Konſtanz Weſſenberg zu ſeinem Viſchof; in 
Kom verjagte man bie Veſtätigung. Die Gurie gab dem Ka⸗ 
pitel eine neue Mahl anf und wandte fich gleichzeitig in einem 
Schreiben vom 21. Mei 1817 an die großherzegliche Stante- 
regierung, auch biefe möge ihre Zuſtimmung ber Wahl und 
Bräfentation des Generalviars von Weſſenberg verweigern. Aber 
beide, ſowol das Domfapiiel als die Stantsregierung traten 
energiih für den in Rom misliebigen Banbibaten in die Schrans 
en; der Großherzog ließ fogar der Cutie fein lebhaftes Ber 
Tumden darüber ausdrũcken, daß Deren Berwerfungsbeeret ihm 

nicht zur vorläufigen Kenntniß gebracht, daß baflelde ferner ger 

gen einen Mann geridgtet worden, den man gegen bie Concor⸗ 
date in Rom gar nicht gehört habe, weshalb er, ber Großherzog, 
ed für feine Pflicht erachte, „fich dem Vollzuge jenes apofo: 
liſchen Briefe mit dem gungen Minfehen feiner Autorität zu wider 
jezßen“. Darauf bie bequemte man fig iu Rom, Weſſenberg 
m hören. Im Juli 1817 erfchten ber letztene in der Haupt⸗ 
Aadt der fatholifchen Welt. Er forberte bei dem Staatsſecretaͤr 
eine Aubienz bei Sr. Heiligkeit, um Aufkläruugen über die wi⸗ 
ber ihn erhobenen Anſchuld geben zu firmen. Die Aus 
bien; ward verweigert; Gonjalvi überſandte unter bem 2. Sep⸗ 
tember eine Rote an ben Angeklagten, welche die wiser ihn ger 
machten Beſchuldigungen enthielt. - Am: 12. September über⸗ 
ſchickte — Stasts ſecretaͤr feine Dertheibigung. Die⸗ 
ſelbe widerlegte Punkt für Prenkt die Anklageſchrift, es umzweir 
felhaft aachweiſend, dag die Anſchuldigungen theils völlig un⸗ 
wahre und ans ber Luft gegriffene Verlcumdungen, theils auf 
perfider GEntüellung der wirklichen Thatſachen beruhten. ‘Die 
tubige, würbige und geünbliche Bertpeibigung Weſſenberg's Hatte 
indeß einen. ermänfchten Erfolg nicht. Im einer zweiten Note 
erklärte ihm ber Staattfeeretär, daß nicht eine Bertheibigung, 
fondern eine unbebingie Unterwerfung von feiten Weſſenberg's 

fordert und erwartet werde. Zu einer foliken mochte fich dies 
er nicht verfiehen; mit chrendem Freimuth bemerkte er. in feiner 
Antwort vom 18, November, daß ein derartiger Schritt ihm 
burch die befondern Berpflichtungen unterfagt fei, bie er gegen 
das Domkapitel und die Geiſtlichkeit des Bisihums Konjtanz 
habe, durch Die befondern Verpflichtungen ferner gegen feinen 
Landesherrn und gegen Dentſchland endlich im allgemeinen. 
„Inſtaͤndig erſuche ich Em. Eminenz”, mit biefen Worten 
ſchliezt Weftenberg fein zweites Schweiben, „vie Darftellung meis 
ner Geſinn Seiner päpftlishen Heiligkeit als eine Huldigung 
meiner kindlichen Unterwürfigfeit vor Augemgu legen.“ Da nad 
ber Rürküuperung den Stnatefeeretärs die Erklärungen Weſſen⸗ 
berg's die papftliche Zufrtebenflellung nicht erwirken Eonnten, fo 
trübrigte biefem nur bie Rückkehr nad, Karlsruhe, um feinem 
Landesherrn non ber Erfolglofigleit feiner Bemühungen Kenmi⸗ 


Freiburg im Br., Wagner. 1860. - 


aiß zu geben umb befien weitere Entſchließungen abzuwsrten. 
Conſalvi machte er die fchriftlige Anzeige von biefem feinem 
Borkaben, hinzufügend, daß er zu jedem perfönlichen Opfer bes 
reis fei, welches bie erwünichte Berichtigung der Angelegenheit 
zur Zufriedenheit aller dabei Intereſſirten berbeifühen Tönnte, 
wad wirklich bethätigte er auch feine Opferwilligkeit durch feine 
Spätere a anlon und willige Hebergabe feines Amte an den 
erſten Erzbischof von Breiturg im ‘October 1827. Der auo⸗ 
nyme Verfafſer vermuthet, daß bie feindfelige Haltung der Curie 
gegen Weſſenberg nicht fomol ihren Grund in einzelnen abiseis 
qjenden Kheologiichen Anſichten gehabt, daß vielmehr feine Nicht⸗ 
befätiguung ſich aus feinem Urtheii über das Pringiyat des romi⸗ 
fchen Biſchofs erfläre: „Den eigentlichen Batbinalgrund, warum 
von Weflenberg in Rom verworfen wurbe, werben wir unders- 
wo fuchen mäffen, und wir glauben uns nicht zu täufıhen, weus 
wir ihn in der Befarchtung fuchen, daß er burch feine ſchon 
auf dem Wiener Congreß offen bargelegte Abficht, den deutſchen 
Episcopat zw einigen, das Aufehen bes römiſchen Stuhls ges 
fährben möchte.‘ Seit der Abdication lebte Weflenberg größten- 
theils ſchriftſelleriſchen und parlamentarifchen Arbeiten hingege⸗ 
ben. Ramentlich durch die letztere Thätigfeit — der Prälat wer 
Mitglieb ber erſten badenſchen Aauımer — vermehrte er bie 
Bahl feiner Freunde und bie hoße Achtung, die er bereite genoß. 
Die liberale, acht humane Urbanität feines Weſens übte ihre 
Anziehungsfraft auf bie Gemüther aller, die mit ihm in Bes 
rũhrung traten. Seine politiihe Parteiſtellung kennzeichnet dbe 
intime Freundſchaft mit Rotteck. „Aus allen feinen Schriften 
und Merken‘, fagte der Trauerredner an feinem Grabe, „weht 
der veinfte chriftliche Geiſt der Demuth, der chriftlichen Grund⸗ 
tugend, bis bimenf zur göttlichen Liebe eines Jüugers Johannes, 
Unb er ſelbſt war durch und durch chriſtlich und ein treuer Sohn 
feiner Kirche, von deren göttlichem Urſprung und Einfegung er 
vollkommen übetzeugt: war. Geiſt, Gemüt und Willen war 
bei ihm in ſchönem Ginklang. Die hriflliche Erkenntniß durch⸗ 
leuchtete feinen Berftand; chriftliche Liebe durchglühte fein Herz 
und chriflliche Kraft durdhfeuerte feinen Willen, und aus diefem 
Ginklang eutwidelte fich fein für alles Gute glühender und uns 
erfchũtterlicher Eharafter. Freund des reinen chrififatholiichen 
Glaubens befümpfte er mit tiefer Menſchenerkenntniß tebe 
Schwärmerei, allen Aber» und Unglauben, was feine Schrift 
über Schwärmerei unwiberleglich beurkundet.“ Ihrem Inhalte 
nach enthält bie Biographie manches Intereſſante, dagegen if 
fie als fchriftitellerifche Leiftung betrachtet fehr unbedeutend. Es 
gibt Stoffe, die in Feiner Bearbeitung abfolut zu ruiniren find; 
Das Leben Weſſenberg's dürfte ein derartiger Stoff fein. Wäre 
dieſer Stoff in eine gefchicktere Hand gefallen, wir hätten mit 
der Arbeit eine werthvolle Bereicherung der Hiftorifchen Literatur 
erfahren, was fept keineswegs der Fall iſt. Namentlich ericheint 
das Buch in feinen erften Partien von einer abſchreckenden 
Dürre. 
9. Karl Hildebrand Freiherr von Canſtein. Zum Theil wach 
handſchriftlichen Quellen. Verſuch eines Beitrags zur Ge⸗ 
ſchichte des Speneriſch-Francke'ſchen Pietismus von K. H. 
ECh. Pkath. Mit Porträt und Facfimile. Halle, Buchs 
handlung des Waiſenhauſes. 1861. Gr. 8. 20 Ngr. 


Bin Hiftoriker von Ruf, 5. W. Barthel, bat es unters 
nommen (in Maumer's „Hiftorifchem Taſchenbuch“, Jahrgang 
1852 und 1863), „die Verbreitung des fogenannten Pietismus 
fowie vermandter Gemüthsgebarungen im vorigen Jahrhundert 
nur unter ganz eigenthümlich bedingten und geſchiedenen Geſell⸗ 
ſchaften nachzuweiſen“. Die Bemerkung if ganz zutreffend; 
ber Mbel lieferte dem damaligen Bietismus bie hervorragendſten 
Bertreter. Der Verfafler ber vorliegenden Biographie kann fich 
gleichfalls ber Erkenutniß ber Thatſache nicht verſchließen, ob; 
ſchon fein Stanbpunft ein völlig anderer als derjenige bes 
aufgeflärten und freifinnigen Bartholb if; nur will Blath, 
Brediger und Oberlehrer zu Glaucha, nicht bie Grafen Menß, 
Henkel, Lunar, ZSinzendorf als die eigentlichen Repräfententen 
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des Opener : Brande'jchen Pietismus, fondern ben Freiherrn von 
Ganflein als diefen Hanptvertreter angefehen wiſſen. Mit der 
Auffaffung des Verfaſſers überhaupt, mit den Örundfägen, welche 
er als die feinigen adoptirt und, anf bie geſtützt, er feine Urs 
theile abgibt, Tönnen wir uns in Feiner Weiſe einverflanden er- 
Nären. Gewiß gehöwen religiöſe Erfcheinungsformen ebenfo gut 
der Geſchichte an, wie Brfcheinungen auf andern Culturgebieten, 
nnd bie te Unterfuhung und Behandlung jener Erſchei⸗ 
nungen hat ihre volle Berechtigung. Kein Verſtaͤndiger wird 
die Literatur, welche fi mit dem Pietismus undb-ben Pietiften 
beſchaͤftigt, an’fich verwerfen, mag feine individuelle Sympathie 
jener Richtung auch noch fo wenig angehören. Das aber for 
dern wir, daß eine folche Hiftorifche Unterfuchung mit wirb 
lich hiſtoriſchem Geifte, d. h. mit Objectivität und Unbefangens 
beit der Kritif geführt werbe; bie Arbeit iſt burchaus nutzlos 
and entfchieben zu verwerfen, wenn ber Darſtellende ſich jelber 
von vornherein ber Wreiheit des Urtheils begibt, wenn er 
als ein willenlofer Gefangener der Richtung fchreibt, die er doch 
ohne Parteinahme in den Kreis feiner Brörterungen ziehen follte. 
a6 wir befonders an vorliegender Schrift tadeln möchten, wäre 
dies, daß Plath, um ein vulgäres, aber bezeichnendes Wort zu ges 
brauchen, mit den Pietiſten durch did und Dunn geht. Ihm war die 
Entdeckung vorbehalten, daß jene franfhafte, ungefunde Zeit des 
Spener s Frandde’fchen Bietismus „eine große Zeit’' geweſen; ihm 
it der Pietiſt Canſtein ein Heros der Weltgefchichte, würbig jedes 
Kranzes und jedes Lorbers. Dergleichen Arbeiten mögen in Bons 
ventifeln der — Separatiſten willkommen ſein, deren 
Lippen von der Verſicherung ihres ubigen he 
triefen, deren Der; aber von ber erſten ndvorfchrift bes 
Meſſias, von der Sundamentaliehre des Chriſtenthums, in wels 
cher das Geſetz und die Propheten bangen, von ber Brubers 
liebe bes Nächften nichts weiß; die Literatur aber hat für folche 
Arbeiten feinen Platz. Die Biographie iſt übrigens wenig wiſ⸗ 
fenfchaftlich gearbeitet; was am auffälligften hervortritt, bürfte 
die faum glaubliche Ungleichartigkeit fein, mit welcher bie einzel⸗ 
nen Bartien in dem Leben bes Yreiherrn bearbeitet find. Waͤh⸗ 
rend 3. DB. das fechste Kapitel: „Der Dienfi an ber Heiligen 
Särike, eine Monographie für fid) ausmacht, befteht das zweite 
Kapitel, welches einen Zeitraum von mehr ale 20 Jahren umfaßt, 
aus faum brei Seiten. reili war Herr von Canſtein in jener 
Beriode noch nicht „erweckt und erleuchtet‘; er gehörte noch ber 
fündhaften Welt an, Grund genug für bie Iafonifche Kürze. 


10. Theodor Müller's Jugendleben in Medienburg und Jena. 
Ein culturgefchichtliches Lebensbild aus ber Zeit der deut⸗ 
fyen Knechtung und Befreiung mit befonderer Ruͤckſicht auf 
das jenaifche Studentenleben bis pu Jahre 1815, von Karl 
Robert Pabſt. Mit TH. Müllers Bildniß. Aarau, 
©auerländer. 1861. Gr. 8. 1 Tple. 


Monographien, wie fle Pabſt in feiner Arbeit vorlegt, 
fönnen nicht zahlreich genug geichrieben werben. Der Mann, 
defien Lebensbild vor uns aufgerollt wird, hat fich nicht durch 
öffentliche Thaten, weder als Staatsmann ober als Kriegsheld 
noch als Schriftfteller, weder ale Erfinder culturgefchichtlich 
wichtiger Mafchinen, no als Begründer großartiger und dank⸗ 
barer Gewerbes oder Handelsunternehmungen hervorgethban. Bern 
von dem lauten Getümmel bes politifchen, literarifchen und in⸗ 
duſtriellen Marktes, meiftens in ber tiefften Zurüdgezogenheit 
bes Privatlebene, hat er fein Leben einem nach ber Schägung 
unferer materiellen Zeit jedenfalls undanfbaren Berufe, ber geiflis 
en Bildung und Erziehung ber Jugend gewidmet; manche 
lecken, manche Schatten finden fi in biefem Leben, wie einer 
feiner $reunde meint, der nach Müller’s Tode eine Reihe ins 
tereffanter Mittbeilungen aus befien Leben in ber ‚Allgemeinen 
deutfchen Lehrerzeitung ‘ veröffentlichte: „Theodor Müller war 
ein fonderbarer aber bebeutender Menſch. Sein Leben Klingt 
theilweife nicht erbaulich, und iſt Doch, wie jebes Menfchenleben, 
ein Gegenſtand ber Erbauung. Steine liegen genug am Wege; 
es bedarf nur eines leichten Neigens, nm fie wider ven Schwa⸗ 


x aufzuheben. Über fd; bazu beruft fühlt, ber thne «6. 
ir aubern fagen: Bott fei mir Sünder guäbig !“ 

Ein Medtenburger von Geburt, vertuufchte Theodor Diäller, 
burch keinerlei äußere Nötbigung oder Mädficht, ſondern lediglich 
durch bie Ausſicht auf eine freiere und wirkſamere Ausübung 
feines Berufs getrieben, feine ‚Heimat mit ber Schweiz. Im 
Jahre 1815 an bie hofwyler Erziehungsanftalt berufen, deren 
Srundfäge und Beſtrebungen mit ben feinen wefentlich übereins 
ſtimmten, harrte er daſelbſt, nur mit wenigen Unterbrechungen 
duch Bortfeßung feiner Studien in Heidelberg, fowie burd 
vorübergehende Uebernahme öffentlicher Lehrämter zu Baſel nub 
Murten, in der begeiflerten Ausübung feines Berufs aus bis zu 
der völligen Aufhebung der Fellenberg ſchen Iuflitute 1848. Box 
ba an widmete er feine bis zu feinem am 28. Juli 1857 erfolgten Tode 
ungeſchwächten Geiftesfräfte. theils der treffllchen Gladbach’ fchen 

tebungsanftalt in Wabern bei Bern, weldges ihm ein ‚neues 
Hofwyl“ war, theils dem üffentlichen Schulweſen des Gamtons 
Bern. Was feinen Berluft für alle, welche ihm näher flanden, 
am empfinblichften machte, das war bie ganze Perfönlichfeit bes 
ebenfo liebenswürbigen als in feiner Sphäre bebeutenden Man: 
nes, das originelle unb gemüthvolle Weſen, durch welches er 
ihre Herzen an ſich gefettet, mit ihrer Achtung zugleich ihre ins 
nigfte Anhänglichfeit erworben hatte, inabefondere der jugendliche 
Sinn, durch welchen er noch als Greis unter jüngern Männern 
und SJünglingen bervorleuchtete, der unerfchöpflihde Wis und 
Humor, die unverwäftlichde Heiterkeit, welcher er ih, harmlos 
und unbefümmert um fplitterrichterliche Nachreden, nach gethaner 
Arbeit in vertraulicher Geſellſchaft hinzugeben pflegte. Dlanmidh: 
fache Gegenfäge waren in feinem Weſen vereinigt. Ex erſcheint 
als der echte Typus eines Deutichen im weiteften Sinne, ein wahrer 
Univerfaldeutfcher. „Mit dem fcharfen und feinen Geile, dem Ver⸗ 
Rand und Wig des Norbdeutfchen verband er (wie es im Vorwort 
heißt) die Gemüthlichkeit bes Südbeutfchen fowie die Geflununge: 
tüchtigfeit und ben praktiſchen Sinn des Schweizere. Und dieſer 
feltene Complex von Orundzügen dentfchen Weſens war durch⸗ 
brangen von einem ungemeinen Reichthum individueller Eigens 
thümlichfeiten, um berentwillen er nicht nur allgemein als ein 
Sonberling galt, ſondern fogar vielen feiner nähern Bekannten 
und Wreunden ein pfuchologiiches Räthfel war. Bei feinem urs 
germanifhen, an Trog fireifenden Unabbängigfeitsfinn war er 
zugleich der hingebendſte und nachgiebigfle Freund, bei einer 
Suderorbentlichen natürlichen Reizbarfeit,. melche ihn befonders 
in feinen jüngern Jahren nicht felten bis zum Iähzorn fortriß, 
war er im runde bie fanftefte, weichſte, verföhnlichfie unb 
liebevolifte Seele von ber Welt, ber heftigfte, bartnädigfte Eife- 
rer oder Spötter und zugleich der milbefle, nachfihtigke Beur: 
theiler und Richter. Zerfahrenheit und firengfle Sammlung 
feines Geiſtes zu wifienfchaftlicher und päbagogiicher Thätigfeit, 
Verſchmähung aller äußern Autorität, unbebingte Yreiheit des 
theologifchen Denkens und Borfchens und tiefe, lebendige Melis 

iofltät, frivoler Schein und heiliger Gruft des Strebens, cyni⸗ 
rs Gebaren und Reinheit ber efinnung, Regellofigkeit und 
unverbrüchliche Gewiffenhaftigkeit in Ausubung feines Berufs, 
Ungebundenheit und Scheu, Rüdfichtslofigleit und Berlegenheit 
im gefelligen Verkehr: kurz eine Menge zum Theil unverträglidy 
fcheinender Begenfäge traten in feinem Leben bicht nebeneinander 
hervor. Und troß alledem war er ein ganzer, ſcharf und reim 
ausgeprägter Gharafter, innig und eins mit ich ſelbſt, feſt in 
fih zufammengefchloffen und abgerune. Ein ſolches Leben, ein 
folcher Charakter bedarf ber fflärung, ja wohl. Wir willen 
dem Herausgeber lebhaften Dank, fowol dafür, bag er bie Arbeit 
überhanpt nuternommen, ale für die anziehende gefchidte Art 
und Weife wie er fich feiner Aufgabe entlebigt hat. Die vor⸗ 
liegende Schrift bildet, obſchon ein für fich abgefchloffenes Ganz 
jes, die erfle Abtheilung ber Biograpkie Müller's; fie erzählt uns 
bie Jugendgefchichte bes Mannes, die an Mangel und Roth, 
Arbeit und Entbehrung überreich war; fie führt und den jenen= 
fer Stubenten in einer Meihe artiger Genrebilder vor, und be= 
ſchaͤftigt ſich fhliegtich mit dem Hauslehrer in Medienburg, bez 
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der herrſchende Ton im ber hochadelichen Yamilie, bercn Spröß⸗ 
linge er erziehen fol, berartig unerträglich wird, daß er dem 
Baterlanbe den Rüden kehrt und mad) der Schweiz überficbelt. 
Wir verfengen nidet, Daß ber Bio duaurch feinen Helden, 
durch den Stoff ſelbſt wirkſam unterflügt wurde; das zu behaus 
velnde Material war an fi ein intereffantes unb lohnendes. 
Ba aber auch ausgeſprochen fein will, Pabſt hat. «6 trefflich 
verlaunden, das intereffante Material beſtens zu verwerthen; feine 
Gompofltion und Darftellung feſſeln im hohen Brabe. Vielleicht 
— dad Bedenken möchten wir nicht unterbraden — daß ber 
Berfoffer allzu ausfügrlidh bei der alabemifchen Studienzeit 
Müllers in Jena verweilt. In bem Buche ber Gebrüder 

(son dem Berichterftatter in Nr. 33 d. BL. f. 1858 beſprochen) 
mögen die Details aus dem damaligen fudentifchen Treiben auf 
der jenaer Hochſchule fehr am Orte fein; in der Schrift von 
Vabſt nehmen die ausführlichen Schiiderungen ber Duelle 
zwiiden dem Senior X. und bem Senior B., und ähnlidye Ber 
richte etwas wunbertich aue. *) 


11, Ambroſius Blarer, der ſchwäbiſche Reformator. Aus den 
Duellen überfihtlidh dargeftellt von Theobor Keim. Stutt- 
gart, Belfer. 1860. Br. 8. 14 Nur. 


Ambrofius Blarer erinnert in auffallender Weile an bie 
Thatſache, daß die Meformation gleich fehr ans ben Kreifen 
der Bildung und der alten Geſchlechter, wie ber Handwerker 
und Bürger, der Bergleute und Waffenſchmiede ihre dienenden 
Berkzeuge fich auserlefen hat. Blarer's Bater war Rathéherr in 
a er ſelbſt in jener Stadt am 4. April 1492 geboren. 
Schon jagt ein älterer Schriftfleller: ‚‚Diefelbe Stadt, bie uns 
Huf raubte, ſchenkte uns Blarer.“ Ueber die Ingendgeſchichte 
vet Mannes geht die vorliegende Biographie fehr kurz weg. 
Im Serie 1514 war Blarer zu einem Beſuch nad) dem Bes 
nichnerliofer Alpißbach auf bem Schwarzwald gelommen; er 
fühlte ich dort von dem Mönchsleben in feiner frommen Stille 
ze) fedbaren Muße fo wunderfam angefprochen,, fo erbaut durch 
das Beifpiel der Vaͤter des Klofters, daß es fein Wunſch wure, 
fin Leben hier zuzubringen. Die Mutter verfchrieb 400 Buls 
den für das Klofter; ſchon nach einigen Jahren war Blarer 
som Abt und Eonvent zum Prior gewählt. Seine umfaſſende 
claſſiſche Bildung, bie wiegen feines lateinifchen Stile, vor 
allem fein mildes und verbindliches Weſen, das Gefällige und 
Einfhmeichelnde feines Gharaftere erwarben ihm 8 lreiche 
Fremde weit über die Mauern des Kloſters hinans. Mit Mes 
lanchthon durch brieflichen Verkehr befannt geworben, erhielt er 
von demſelben Luther's und andere reformatorifge Schrifien; er 
Audirte fie mit Eifer, und nun war feines Bleibens nicht mehr 
in km Klofter. Dem neuen Evangelium gewonnen, begab er 
Ah nach feiner Vaterſtabt und machte hier durch Prebigten unb 
turh die Denngung feiner Yamilienverbindungen Propaganda 
für die Reformation. Obſchon ohne Amt, wurbe feine Ein⸗ 
wirkung in Konſtanz bald verfpürt; ber Rath berief uur Pre⸗ 
diger auf feine Empfehlung. Auch durch Druckſchriften umb 
Disputationen war Blarer für die Ausbreitung der Reformation 
ia feiner Heimat thätig; feinen Berhandlungen mit Zwingli 
war es hauptfächlich zugnichreiben, daß Konflau; am 25. Des 
cember 1527 mit Zürich einen zehnjährigen Schuß: und Trutz⸗ 
band abichloß. Der Berbrüderung mit Zürich folgte eine Ber: 
brüderung mit Strasburg; von dem lepiern Orte aus bereifte 
Schwaben, andy bier ber nenen Lehre Anhänger gewins 

nnd. Den Gchwerpunft aber feiner Thätigfeit bezeichnet bie 
„Riffton in Würtemberg“, welche Keim im. fünften Abjchnitt 
erzählt. Blarer wurde im Jahre 1534 nach der Wiebereinfeßung 


*) Die bier beſprochene Schrift enthält übrigens über das jemaifche 
Barſchenleben und Berbindungswefen manche neue, ans Müller’s und 
kiner Freunde Aufzeichnungen geihöpfte intereffante Mittheilungen, 
a Die wir, wie auf bie charablteriſtiſchen Details über die früher: in 
Redlenburg herrſchende Geulvisciplin demmachſt noch beſonders zu: 
ractommen werben. D. Rev. 





des Herzogs Ulrich in das Land feiner Väter ale Refot⸗ 
mator berufen. Gleichzeitig mit ihm hatte fi} der Herzog dem 
srthoboren Lutheraner Schnepf berufen, währenb Blarer, zumal 
in der Abendmahlslehre, mehr zu den Meformirten hinneigte. 


Aus Diefem aältniß ergaben fich für Blarer mannichfache 
convenienzen. “Die Euthesaner verichrien ihn ale einen refor⸗ 
mirten Ketzer, während wieber bie Meformirten ihn anflagten, 


er verzathe durch feine Zugeſtaͤndniſſe am bie Lutheraner. tim 
bem ewigen Streite ein Ende zu machen, beſchloß ber Herzog 
bie Vertheilung ber Gebiete unter die zwei Reformatoren. Blerer 
wurde das Land ob der Steig, ber füdliche oberländifche Theil 
mit ben Sig in Tübingen, Schnepf Dagegen das Usterlanb mit 
dem Sig in Stuttgart zur Reformation überlafien. Der Der 
fafier ber Biographie verfolgt die amtliche Thaͤtigkeit Blarer's 
in diefer Thätigfeit fehr genau und ausführlich, namentlich vers 
weilt er Länger bei den unerquidlichen Differenzen mit der Unis 
verfität Tübingen. Rach vierjähriger Wirkfamleit erhielt Blarer 
einen „‚ungnäbigen Abſchied““; das Geſchrei gegen ben Zwing⸗ 
lianer war zu arg geworben. Die trüben Eh zungen, teldye 
er in Würtemberg gemacht, hielten Blaxer nicht ab, für feine 
Mebergeugungen auch ferner mit aller Cutſchiedenheit einzuſtehen; 
ber Gieg Kaiſer Karl's über die ſchmalkaldiſchen Berbündeten 
erfchätterte ihn tief. Gegen Konflanz war bie Meichsacdht aus- 
gefproden ; Blarer mußte ans der Baterftabt flüchten. Heimats 
08 wanderte er durch Dentichlaud herum; die „Wanderungen 
bes Verbannten“ leſen fi} wie ein Drama. „Man nennt es 
Regel in ber Welt”, fchließt: Keim feine fleißig gearbeitete, in 
ber Darftellung recht befriebigende Monographie, „daß Söhne 
und Enkel großer Männer ausarten. Aber nicht allein bie Fa⸗ 
milie, bie ganze Kirche bürfte Blarer als einen Unerfepten und 
Nichtwieberfommenden beflagen. Talente und Gaben, Gelehr⸗ 
tenthum, Urtheil, Tieffinn, Beredſamkeit und Künſte ber Kir⸗ 
chenregierung mochten im Ablauf ber Geſchlechter oft und glaͤnzen⸗ 
ber als in ber Perſon Blarer’s wieberfehren; aber feufche Priefter 
der Wahrheit und fanftmüthige Jünger des Friedens, wie Blarer, 
find wenige wicbergefommen, und ſelbſt die Kirche des 19. Jahr⸗ 
hunderts dürfte fi mit großem Segen bereichern, wenn bie 
Blarer anferfländen.” 


12. Franz Sanchez. in Beitrag zur Geſchichte der philo⸗ 
fophifchen Bewegungen der neuern Zeit. Bon %. Gert: 
rath. Wien, Braumüller. 1860. ®r. 8. 20 Rgr. 


Anichaulichfeit und Lebendigkeit find dem Bilde nadpurü 
men, welches der bonuer Brivatdocent Gerkrath in diefer Schrift 
von ber Berfönlichkeit fowol, als von ben Schriften und dem 
Syſtem des Portugiefen Franz Sanchez entwirft. Eine Summe 
höchſt achtbareu Fleißes iR auf die Fleine Monographie vers 
wandt worben; daß fich die Lectüre berfelben nur auf beichränfs 
tere, auf ercinfive Kreiſe berechnet, fann dem Verdienſt ber 
Leitung an fich feinen Abbruch thun. Der chriftliche Theil ber 
Byrenäifhen Halbinfel nahm im Mittelalter an ben wiflenfchafts 
lichen Bewegungen des Abendlanbes, auf die feine arabifchen Nach⸗ 
barn einen fo bedeutenden Einfluß ausühten, nur wenig Antheil, 
Es ift erflärlih, dag man ſich dort gerade gegen eine Philo⸗ 
fophie verichloß, bie vom ben Arabern herkam. Erſt als bie 
Scholaftif in dem übrigen Europa zerfiel, erlebte fie auf ber 
Byrenätichen Halbinfel eine Nachblute. Aber wenig Bebeutendes 
und Driginelles ging daraus hervor. Und von der neuen Gtrds 
mung ber Wifienfchaften, bie im 15. und 16. Jahrhundert im 
Italien, Frankreich und Deutſchland entſtand, murbe die Halbs 
infel faft gar nicht ergriffen. Männer wie ber Spanier Ludwig 
Bives und der Portngiefe Franz Sanchez, bie in biefen Bewer 
gungen eine Rolle fpielten, find vereinzelte Erſcheinungen, und 
fie waren nicht in ihrem Baterlaube ſelbſt thätig. Vives brachte 
den größten Theil feines Lebens außerhalb Spaniens zu und 
Sanchez verließ ſchon in früher Jugend feine Heimat. Ueber 
fein Geburtsbatum bat Beteait in einem Excurſe eine befons 
dere Unterfuchung angeflellt; die Wamilie verlieg Braga, bie 
Hanptfladt der Provinz Entre Minho e Douro, weil fle bes 
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Inbeunthums verbäctig auf Ben Broferiptionsliften ber In⸗ 
weifitton find. Die Flüctigen flevelten fi im füblidden 
Srantreich,, tn Borbeaux, am. Untonino, ver Bater bes Sanfgez, 
wear ein ausgezeichneter Arzt. Neigung zog den Sohn zu dem 
uämlichen Berufe. Nach beenbigten —— unternahm 
er eine Reife nach Italien, dem Lanbe ber Sehnſucht des neuen 
Geſchlechts im 15. Jahrhundert; nach Franukteich —— 
warb er zu Montpellier, ber berühmten Pflanzſtätte ber Medicin, 
est 24 Sabre alt, zum PBrofeffor ernannt. ‘Die Intoleranz ber 
Reformirten, von er Thomas Budle in feiner geiftvollen ‚Ges 
ſchichte der Civiliſation in England “ eine fo abſchreckende Schil⸗ 
derung entworfen bat, trieb den jungen Brofeflor nach Touloufe, 
#50 fi der Damals ungleich tolerantere Katholicismus im umts 
Schiebenen Be bee Herrfchaft befand. Toulouſe blieb ber 
dauernde Wohnſitz des Sanchez bis an fein Ende. Hier lebte 
unb wirfte er als praftiicyer West und Vorſtehher eines Hospitals 
und als akademiſcher Lehrer. Zuerſt fcheint er längere Zeit 
ohne Lehramt mur der Ausübung feiner mediriniſchen Kunft ges 
WR zu Haben; fpäter wurde er Profeflor der Philoſophie und 
enblich ber Mebiein am der towloufer Univerfität. Dieſe per» 
ſonlichen Verhaͤltniſſe des Sanchez erörtert ber Berfaffer in dem 
erften, fürzern Theil feiner Schrift; in dem zweiten, wmfang« 
veihern, der fih in vier Abfchnitte zerlegt, beichäftigt er fich 
mit ber pbilofophifchen Weltanfchauung des Mannes. Er bes 
ſpricht zunächit bie Richtung bes Sanchez im allgemeinen (ber 
Autoritätsglaunbe der Schulwiſſenſchaft, Forderung freier, ſelb⸗ 
Kändiger Forſchung, ber Zweifel und feine Bebentung bei Sans 
chez, die Naturforfchung, die Offenbarung und ber Glaube); 
fodann wird in einem zweiten Kupitel auf die Fritifchen Ueber» 
legungen bes Sandıez eingegangen; das britte Kapitel erzählt 
von feineu Kämpfen wider den Aberglauben, und bas vierte 
—* reſumirt eine Ueberſicht der poſitiven Anſchauungen bes 

anchez. 


13. Junker Hans Jakob vom Staal. Ein Lebensbild aus dem 
17. Jahrhundert. Bon Alfred Hartmann. Solothurn, 
Scherer. 1861. 8. 24 Nor. 


- Urfprüngli ale ein SJournalartifel in dem Gotta’fchen 

„NMorgenblatt“ veröffentlicht, werden uns in dem Büchelchen von 
Dartmann die Memoiren des Junkers Hans Zafob vom Staal 
als befonderer Abdruck vorgelegt. Der Werrh der Arbeit recht: 
fertigt den Wiederabdruck. Eine natürliche Einfachheit, mituns 
ter durch Föhlichen Humor gehoben, bildet den Grundzug in bes 
Junkers Aufzeichnnugen; man glaubt nicht felten, Herodot zu 
beſen. Für die nnmittelbare Begenwart hat die Erinnerung an 
jene Beit ihre innern Bezüge; vor zweihundert und einigen 
Jahren fah es bezüglich ber politifchen Sonftellationen-in Europa 
wicht viel anders aus als jept. Damals wie heute war Europa 
in zwei große Heerlager gefchieden, wie heute fanden fich zwei 
Brincipien in Waffen gegemäber, wie Beute unterftügte Frank⸗ 
reiche Herrfcher, im eigenen Lande ein Despot, außerhalb eis 
nes Reichs bie Sache der Freiheit, wie heute fümpfie er für eine 
„Idee. Damals freute fich faſt einzig umter allen andern Läns 
bern bie Schweiz des Friedens und blühte; aber wie heute fuchte 
Frankreich fein „watürliches Nebergewicht‘ über feine Nachbarn gel⸗ 
tenb an machen und die Feine Alpenrepublif in feinem Schlepptau 
in den allgemeinen Kriegstan; hineinzureigen. Wie heute gab es 
jeboch auch damals Männer, welche mit zäber Energie ven franzöfls 
ſchen Zunmthungen ſich widerfegten. Junfer Hans Jafob vom 
Staal, Stadtſchreiber und fchlieflich Schultheiß von Golothurn, 
gehörte zu den verfiänbigften und thatfräftigften Häuptern ber ans 
tifranzöffchen Partei; das Material feines Lebensbilves, von 
Hartmann einem von bem Junfer vom Staal eigenhaͤndig ges 
fcgriebenen Tagebuch entnommen, gewährt bie tiefften Einblicke 
in die Borgänge und Iuflände nicht allein der damaligen polis 
tifgen und biplomatiichen Action, fondern auch in die geſell⸗ 
fchaftlichen and Eulturverhältniffe der Epoche. Die Schärfe der 
Beobachtung, die humoriſtiſche Einfachheit der Darftellung, welche 
dem Tagebuch eigen, bat uns lebhaft an bie früher von uns bes 
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ſprochene Autobiographie bes ſtralſunder Bürgermeiſters Saſftrou 
erinnert. Als eine Buobe der Da des Junkers ſei die Stelle 
mitgetheilt, in welcher er feiwe Berlobuug mit feiner dritten Gattin 
ersäblt: Obwol dermalen nicht mehr in dem Alter, wo man kei 
deu Anblid der Zungfraͤulein Herzklopfen u verfpüren pfleget, 
fo muß doch gefichen, bei beim @iutuitt in die Hartenſteiniſche 
berrichaftlide Wohnung ich won etwelcher ungewohnter Bemüthe: 
bewegung befallen ward. Und firlen mir in jenem Augenblide 
wieder gar allerlei Bebenflicgfeiten ein, und ſagte zu mit felber: 
«hans Iafob, wer weiß, ob du nicht etwa jetzt einen argen 
Narrenſtreich ausjühreft, da bu dich um einer Jungfrau Hand 
bewirbit, fo ben Sahren nach beine Tochter fein bürfte?» Da 
nun aber bes langen Beflnuene nicht mehr war, fo machte ich's 
wie einer, der ein altes Bab nehmen foll, ein kurzer Entſchluß 
und ein behender Sprung, und ber Schreck iR vordei. Rode 
wol vermerken, daß meines Befuchs gehauret worden war: bean 
wurde gleich in das Staats⸗ und mmer eingeführt, wo 
bie ganze Familie im beiten Pub verfammelt was unb mid 
freundlich willfommen bie. Da brachte dann dem Präulein 
meine Werbung in zierlidh gefeßter Mede noch einmal felbe 
vor, wobei feldiges zuchtig die Blicke niederfchlug und vor fid 
auf den Schos fchauete, barnady aber erwibderte, wenn bie 
lieben Aeltern nichts dawider hatten, fo fei fie deſſen, was 
ih von ihr wünſche und begehre, wohl zufrieden. 
biefem hat mein alter. Freund Hartenftemer ſich vernehmen laſſen 
26 wäre ihm eine befonbere Freud und Ehr, einen folchen Tod: 
termann zn befommen, Hat mich umarmt, fowie biejes nicht 
minder von meiner Hodgeiterin. Iran Mutter gefchah. Hierauf 
bin ich dann zu meiner lieben Maria Franziska herangetreten, 
habe biefelbe mit möglichfier Zierlichfeit umfangen umb ihr den 
erften Brautfuß auf die Lippen gebrüdt, was felbige nicht ohne 
jungfräulicge Grubefrenz gefchehen lief. Gleich darauf habe ih 
ber Hochzeiterin den Haftpfennig gegeben, nämlich eimen gül: 
benen Übhrenpfennig, fo mir fürfkbifchöfliche Gnaden aparte zu 
biefem Zweck ertheilet Hatten; item einen Ring nebft Armband, 
item eine gülbene Kette, ſowie noch andere Kleinod mehr, was 
alles wicht minder denn 300 Gulden an Werth hatte. Dafür 
har mich“ u. f. w. An ſolchen und ähnlichen ınıterhaltenden 
Detailfchilderangen ift das Bud, fo klein fein änßerer Ums 
fang fein mag, fehr rei. Mer bie Schrift lieft, wird nit 
ohne das lebhuftefte Intereſſe von ihr feheiden können. 
Thabdans fau. 


„Silas Marner“ von George Eliot. 
„Silas Marner“, Has neuefte Werk ver Berfafierin von „Adam 





Bede“ und der „Mühle am Floß“ (gleich diefen im deutſchet 


Ueberfegung von Julius Freſe erſchienen) ift nicht dazu angethan, 
den Ruhm diefer Schriftftellerin d erhöhen un ber ihn gu 
erhalten. Der Hauptiehler bes Bachs liegt barin, baf es zu 
ffiggenhaft if, und viele Charaktere ums Vorgänge, von welchen 
wir mehr zu hören berechtigt waren, nur mit einzelnen Strichen 
und im Vorübergehen angedeutet And. Sonſt ift es wieder ſehr 
inhaftreih und von anmuthiger Form. Wir Gaben wiederum 
ein Bild des abgeſchloſſenen engliſchen Landlebens ber vorigen 
Generation vor uns, und werben daurch bie Wahrheit ber Säit 
derung unb den fehalkhaften Humor der Berjaflerin unwider⸗ 
Rent angezogen. George Eliot macht uns nicht, wie ameıt 


fgefhichtenerzeuger, da6 Leben ber Bauern daburch im: 


eſſant, daß fe die Untvifienheit, die Schwachheiten und Alben 


heiten ber Leute verheimlicht ; fe verleitt ihrem Leben keine fall 
Golorirung, trägt keine bonibaſtiſche Gefühlefafelei, Feine un 
gewöhnlichen Ereigniſſe hinein, fondern zieht ung gerade dadurch 
an, dag fe nichts abichtwädht und nichts übertreibt. 
erfcheinen uns ganz wie fie find: arm, bwnm, elend, faſt ver⸗ 
ächtlich, im ihrer Roheit, Umwiſſenhrit unb ihrem Werurtbeilen. 
Der Hauflrer wird nicht als ein Voet dargeſtellt, der nur durch 
einen unglücklichen Zufall niemals etwas von afen ge 
bört Hat, noch der Bauer als ein Genie, welches nur darch ein 
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fatnled Zuſammengreſſen von Umfländen unter Hafer und Mails 
sich verfommt. Mir haben bier durcheus Fein falſches Helden⸗ 
gedicht; vielmehr find Die Perfonen der Erzählung Außerft ges 
wöhnlih, und wird ihr Ameiſenleben eben. nur durch ihr Pflicht⸗ 
fühl und Die Sympathie, welche fie miteinander haben, veredelt. 
—* Eliot gibt uns die ſchoͤne Lehre, daß wahre Größe dem 
gemeinen und ärmſten Menfchen nicht verfagt il. Ihr Humor, 
ber mit vielem Ernſt und einem tiefen Befühl von dem geheimniß⸗ 
vollen Weſen des mienichlichen Lebens verbunden if, verleiht 
ihren Schilderungen armer bummer Bauern einen unausſprech⸗ 
len Reiz, Wenn wir, anfatt durch fie-abgeRoßen zu werden, 
über die Leute lachen, fo find wir auch nicht mehr weit davon 
aa, uns für fie zu intereffiren und mit ihnen zu ſympa⸗ 


ven. 
Silas Marner if ein gewöhnlicger, ziemlich unflarer Mes 
thobi, deſſen Leben durch Fr Unglüd verbittert 
wirb, der aber endlich aus feiner Miſanthropie herausgeriffen 
wird und das Walten einer Gerechtigkeit anerkennt. ou in 
„Adam Dede‘ und der „Mühle am mußte es und wuns 
der nehmen, wie es George Eliot gelaug, aus ben trübfeligfen 
Materialien ein praͤchtiges Werk zu esrichten; bier iſt es noch 
onffälliger, denn Silas Mamer ik faſt ſchwachſinnig und fatas 
leptiſchen Anfällen unterworfen. Was kann man im ber natürs 
lichen Folge der Dinge yon einem Individuum erwarten, beflen 
Eriſtenz zu gewiſſen Zeiten ein weißes Blatt und auch fonf 
— durchaus gewöhnlich iſt? Es gibt Momane, in welchen 
folge Charaktere von großer Wichtigkeit für bie Durchführung 
ver Intrigne find; fo concentrirt fih z. DB. in dem neueflen 
Romane des beliebten englifchen Schriftiellere Willie Collins, 
ver „Weißen Frau‘, das Interefie anf zwei ſchwachſinnige 
weibliche Individuen, und wis fehen Ereigniſſe an uns vors 
übergehen, welche unter feinen Umflänben möglich geweſen wäs 
ven, wein beide Frauen den vollen Befig ihrer Sinne gehabt 
hätten. Über davon ift bei George Eliot gar nicht bie Mebe; 
eine fein, geſchickt ausgefponnene Intrigue ſindet ſich in keinem 
isrer Romane, vielmehr ſind es bei ihr überall bie Charaktere, 
welche unfere Hauptaufmerkſamkeit in Auſpruch nehmen; das, 
mas geſchieht, kommt erſt in zweiter Linie zur Beachtung und 
if von untergeorbneter Wichtigkeit. Silas Marner nun iſt 
unter feinen Wethobiften ein Gegenſtand großen Jutereſſes, ſeit 
er einmal in einer Betſtunde in einen Zuſtand merfwürbiger 
Startheit und Bewußtlofigkeit verfiel, welcher länger ale eine 
Etunde dauerte und anfangs für den Tod gehalten wurbe. Als 
er num einft in der Nacht am Gterbebette eines alten Diafonus 
wacht, fommt einer dieſer Anfälle über ihu, während deſſen ber 
Dialonus Richt umd eim falſcher Freund des Silas das im Bes 
Rde des Diafonns befindliche Geld Riehlt. Der Berbacht fällt 
natürlich auf Silas, und die Methodiftengemeinde beſchließt, 
nicht durch eine Unterfuchung, fondern durch das Los den Schul: 
digen ausfindig zu machen. Das Los weik auf Silas als ben 
Verbrecher hin; er wird natürlich durch dieſes Gottesurtheil 
inirt, feine Braut wird ihm abwendig gemacht und heirathet 
den falfchen Freund, er muß feine Heimat verlaffen und wans 
dert nach einem fremden Dorfe, wo er ſich durch Weben feinen 
Lebensunterhalt verdient. Abgejchnitten von allem gefelligen 
Verkehr, findet er feine einzige Freude in der Anfammlung von 
Geld, welches fein eingiger Freund und fein Bolt wird; plöplich 
aber wird ihm fein ganzer Schatz geflohlen, und wie eiufl Hiob, 
verſiucht er fein Geſchick und ſchreit, daß es keinen Bott, fon- 
bern unr einen Teufel gebe. Wie ſoll dieſer Menſch der Welt 
und den Leben wiebergewonnen werden? Das Predigen ber 
übrigen Dorfbewohner hilft ‚ibn ebenfo wenig, wie Hiob das 
Zureden feiner Freunde, und Mafjenerwedungen gab es damals 
in Ravelen nicht. Das Motto des Romans: „Mehr als alle au: 
dern Gaben, welche die Melt dem finfenden Menſchen darbieten 
lenn, bringt ein Kind Hoffnung und vorwärtsblidiende Gedan⸗ 
ten mit ſich“, tritt jept in fein Mecht ein. Wie Silas Marner 
einſt in einem kataleptiſchen Anfall alles, feine Freunde, feine 
Hrimat, feinen guten Namen und feine Braut verloren hat, fo 


gewinnt ex im einem andern Paroxhemus alles wieder; als er 
eint aue feinem bewußtloſen Zuſtande erwacht, ficht er ein Fein 
nes, goldhaariges Mädchen au feinem Herde fchlafen. Dies 
Kind, welches feine Mutter: in ſchrecklicher Weiſe verloren una 
zufällig Marner's Hütte aufgefunden hat, rettet Die verlorene 
Seele des Mannes. „Es gibt jept allerdings nicht mehr Engel 
wit weißes Fittichen, um die Menichen aus her der Zerflörung 
geweihten Stabi heransguführen; aber doch wird noch oft eine 
Hand in bie ihre gelegt, um fie ſauft in ein ruhiges und fried⸗ 
liches Band. gu Leiten”; und eine folge Hand if die des Hein 
Naͤdchens, welches ſich au Marner veridet kat. So if biefen 
in ben —— feinen Lebens vom Zufall abhängig; er I 
ülflos, het teinen Binflug anf ſein Schickſal, leidet: auflatt zw 
than, ift eine Weber im Winde bes Zufalls; aber ſeitbem bau 
Kind fi zw Ihm gefunden hat, gibt es feinen Zufall mehr in 
feinem Reben, won da an if alles Brbeit und Lohn, Nrinde unb 
Wirkung. Der ehrliche Mann nimmt fich des Hülflofen Kinbes. 
an und erntet ben Segen bafür in haͤuelichem Glück, fchnelleem 
Berfland und einer beßern gefellfchaftlichen Stellung. Wie aber 
biefer Proceß nor fih geht, wird in dem Romane nur angebens 


tet, und wir finden Silas Maruer am Anfeng der zweiten Ab⸗ 


theilung des Buchs nach einem Zwiſchenraum ven 16 Jahren 
als einen ganz neuen Menfchen wieder. 

Der fegensreiche Einfluß bes jungen frifchen Kindes auf 
ben alten abgeflorbenen Mann if eine ergreifende Lehnre. Aber 
men würde fi irren, wenn man George Eliot darum, weil 

Buch uns biefe Lehre vorführt, unter die moralifivenden 

manſchreiber (ein nicht ſehr preiswürbiges Geſchlecht) ſtellen 
wollte. Wie jedes wahre Kunſtwerk eine moraliſche Bedeutung 
hat, ſo muß auch dieſe einfache Geſchichte uns zu tiefem Nach⸗ 
denfen auregen, und wollen wir nur unſer Bebauern ausſpre⸗ 
chen, daß die Verfaſſerin thre ungemeine Kraft nicht zu einer 
ausfũhrlichen Schilderung ihres Gegenſtaudes angewandt, daß 
fie uns in der That nur eine GSfizze geliefent hat. 4. 


Klopftod in Frankreich und Deutſchland. 

Mährend in Deutichland ſelbſt Klopſtock's Dichtungen heute 
zutage im allgemeinen für ziemlich langweilig gelten und mie 
es fcheint wenig mehr gelefen werden, fcheint man in Italien 
uab Wranfreich nicht ganz berfelben Anficht gu fein. Klopftock's 
„Veſſtas“, von dem, beiläufig bemerkt, ein franzöfifcher Abbe, 
welchen Theodor Mundt in Paris fennen lernte, immer ein Eremplar 
in feiner Taſche mit ſich führte, wurde erfi während der letzten 
ae zweimal, von Penfa und Ceſarotto, wir willen jeboch 
nit, ob von beiden vollftänbig, ins Italieniſche überfegt, und 
foeben gab &. Diez, Brofeflox der deutfchen Sprache und Lite 
ratur am Lyceum von Gens, ber auch einen „‚Essai sur Klop- 
atoek“ und eime Schrift „De l’unite et du plan du Messie” 
veröffentlicht bat, eine Auswahl Klopflod’idger Oden in fraus 
zöflfcher Profaüberfegung unter dem Titel heraus: 


Odes choisies de Klopstock traduites pour la premiere 
fois en francais. Accompagnees d’arguments et de 
notes. Par C. Diez. Paris, Hachette. 1861. 


Man würde doch Klopflod’s Meſſias“ unb feine Oben 
nicht wagen in fremde Sprachen zu überfehen, wenn man nicht 
wüßte, daß fein Ruf in den betzeffenden Ländern ein wohl 
begründeter fei und daß ſich für dieſe Meberfegungen auch ein 
Kreis von Lefern finden werde. en befonders war Diez in 
der Lage, bei den jungen Srangofen, die er im Deutfchen unters 
richtete, Eranfänglichkeit für Klopflod’s Oden wahrzunehmen, 
und in ber That befiben dieſe im Sinne wie im Ausdrud Eigen, 
‘haften, die ganz dazu gemacht fcheinen, gerade dem Yranzofen 
zu imponiren. 

Für Diez iR, laut der Vorrede, Klopflod fogar „le plus 
grand, sinon le plus c&lebre des poötes Jyriques de l’Alle- 
magne“, und er führt zum Beweife,dafür mehrere Ausſprüche über 
Klopfiod von Schiffer, Herder, Gervinns und Vilmar an. 
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Der Grund zu dem ebenfo alfigemeinen wie bauernden Einfluß, | Literatur. Er zuetſt mußte in Deutſchland bie Neiſterwerke des 
welchen Klopſtock auf die deutſche Profa ausübte, erblidt Diez | griedhifchen und römifken Geiſtes würdig anfzufaffen und zu 
einmal in dem Sufande, in welchem fi bie Poefie bei bem diren; er zuerſt wußte dem gründlichen, aber bie dahin uns 
erſten Auftreten Klopſtock's befand, fodann in dem Gharafter | fruchtbarem Studium der alten Sprachen eine gefunde und 
des Dichters und feiner Schöpfungen ſelbſt. Er fehildert nun, are Richtung zu geben. Alles in allem, Klopſtock ver: 
wie trofllos jener Zuftand der beutfchen Literatur vor Klopflod | einigte in ſich alle jene verfäjiedenen Elemente, aus benen ſich 
war: „Während der frühern zwei Jahrhunderte war bie deutfche | der deutiche Geiſt zufammenfeht: Baterlanbsfiebe, BWeligiofität, 
Dichtkunſt, früher ſchon einmal fo glänzend, unter ber Miss | Gefühl für die Natur, füße Träumerei, wahrhafte Kenntniß ver 
achtung ber Mächtigen und ber großen Herren, beren Erholung | alten Literatur. Wir, die wir bas Leben dieſes großen Dichters 
ans Huhm fie chemals gewefen, beinahe in ein Nichte gefchwuns | bis in die Meinflen Details ergründet haben, wir können nur 
den. Die wenigen Poeſtſen, denen man in jener Zeit begegnet, fagen,, daß er als Menſch felbft alle dieſe Eigenſchaften befaß und 
find nichts ale froflige und fleife Nachahmungen alter Dieifters | daß er alles, was er war, nur fich felbft verdamfte.... Er hat 
werke, von benen fie weder das Leben noch die Bewegung fi | immer nur befungen, was er glaubte und tief empfand; er gab fi 
anzueignen vermochten. Kein bichterifcher Funke, Fein felbft in feinen Dichtungen, ohne Oftentation und ohne Hinterhalt.” 
bochherziges Gefühl, nichts Großes war im diefen feddenlofen Er⸗ In ber That kann man fügen, daß niemanb weniger 
zeugniften, bie aber doch leider ale ein nus zu wahrer Wieders | als Klopflod fich mit ben modernen Teilettenpseten verglei: 
abdru der damaligen dentſchen Geſellſchaft gelten dürfen.‘ | hen läßt, dag niemand weniger als er den Modegelüflen Zu: 
Gleichzeitig mit dem Siebenjährigen Kriege habe jeboch zugleig | geftändniffe machte, dem Publifun gegenüber war und blie 
mit dem politifchen Leben auch das Intellectwelle füh zu ents | er, wie fich auch der Geſchmack ändern mochte, individuell bis 
wickeln begonnen; durch Bobmer und anderer rebfiche ebuns | zum Gigenfinn; er wurde, je mollusfenartiger fi der Geſchmad 
en fei einer beſſern Seit vorgearbeitet worden; ber Boden fei ga tete. nur immer knochiger. Noch mehr ale Schiller un 
er guten Samen empfänglich geweien; es Habe nur der techte vethe lebte er im Weiche der reinen been, aber in dem ab: 
Säemann gefehlt, und biefer Säemanu Babe fi in. Klopſtock ges egrenzten ber chriſtlich germanifchen Ideen ımd bes beutfchen 
funden. „Er beſaß“, fährt Diez fort, „in einem fehr hoben aterlandsgefühls, ale befien eigentliher Schöpfer er zu ke: 
Grade jene Eigenſchaften, welche nothwendig erfchienen, um das | tradjten if, obfchon es ihm an echt weltbürgerlicher Geſinnung 
Heilige Feuer der Poefie und die Liebe zu allem Schönen und | doch auch nicht fehlte. Bedrückung, wo er fie erblickte, ob fie 
Suten in den Herzen feiner Landsleute zu entzünden. Ein wah- | anf dem chriſtlichen Lanpmann, ob fie auf dem Juden Laflete, 


ver lyriſcher Dichter im vollfien Sinne des Wortes, glühte fein 
Herz für alles, was ebel und großfinnig iſt. Rur im Namen 
des Baterlandes, ber Religion, der Freundſchaft und Liebe fchlug 
ihm das Herz in feiner bewegten Bruſt. Schon auf der Schul: 
bauf (wie C. 3. Gramer in feiner 1780 erfählenenen Schrift über 
Mopfto erzählt) vergoß er Thränen bei dem Gedanken an bie 
niedrige Stufe, welche fein Vaterland in Betreff der Erzengniffe des 
Geiſtes einnahm.... Diefen Batriotismus, dem fehon der zwan⸗ 
jigiährige junge Maun Worte lieh, hat Klopflod während. feiner 
angen und edeln Laufbahn tren bewahrt. Nichte, mas fein 
Baterland anging, war ihm gleichgültig, und alle Ruhmes⸗ 
thaten feiner Nation at er im Liebe gefeiert.” Diez fommt 
dann auf Klopſtock's Verhältniß zur Religion und zur Natur 
zu fprechen und er bemerft: „Das Univerfum if für ihn fein 
verichloffenes Buch; es if ihm ein Zengniß ber Güte, der 
Macht und ber Größe Gottes; in unausldfchlichen Lettern er⸗ 
blickt er darin das Dogma von der Unfterblichfeit und einem 
zufünftigen Leben aufgezeichnet.‘ 
Diez fährt dann fort: „In den Denfmalen, welche er ber 
Freundſchaft winmet, findet man bie rührendfte und adelichſte 
Zärtlichfett in Verbindung mit einer gewiflen Melancholie, ver: 
urfacht durch den Gedanken an die Trennung, womit in jebem 
Angenblil der Tod die Freunde hienieden bedroht. Aber diefe 
Melancholie verleiht feiner Poefte einen neuen Reiz, denn durch 
die Hoffnung, fich bald wieder in Himmel zu Knden, ift fie 
emilbert. Kurz, wie Gervinus fagt, niemand hat die Freude 
in Gefellfchaft der Traurigkeit fo energifch auszubrüden gewußt. 
Außer dem Bewußtſein erfüllter Pflicht ift die Freundſchaft und 
mit ihr die Liebe das größte Glück des Menichen auf Erben. 
Aber auch Hier, welche Erhebung, welche Reinheit in der Liebe, 
wie Klopflod fe auffaßt und befingt! Gs ift bie chriftliche 
Liebe, es ift die Seelenverwandtfchaft zweier tugendhaften Herzen, 
welche fidy in dem Berlangen begegnen, einander in der Aus⸗ 
übung der Tugend behülflicy zu fein. Die wahre Tugend kann 
nur von tugendhaften Herzen gefühlt und geübt werden. Man 
findet in bieten Liebesgefüngen, nach Bilmar, etwas von der alten 
Weile der Minnefänger, fowenig aud ber Dichter die legtern ger 
Tannt bat. Auf diefem Wege find ihm benn auch, zum großen 
Bortheil für die erotifche Poeſte, die nenern deutfchen Dichter 
gefolgt. Mit diefem glühenden Patriotismus, dieſem lebhaften 
Raturgefühl, diefem ungebeuchelten und tiefen chriftlichen Glau⸗ 
ben, verband Klopftor die höchſte Bewunderung für die claſſiſche 


fand in ihm einen entichiedenen Gegner. Die igenfchaften, 
burch die fich feine glücklichern Mitbewerber um dichteriſchen 
Nachruhm, Schiller und Goethe, ihm überlegen zeigten, brau: 
hen wir bier wol nicht näher zu fpeciflciren. 

Der franzöfifche Ueberſetzer der Klopſtock'ſchen Oden ver: 
fennt nicht, daß ihnen gewifle Mängel anhaften; er gefteht, daß 
fie in Beziehung auf Stil und Kunft nicht tadellos feien: man 
finde in vielen berjentgen Oben, bie er wäßrenb ber zweiten 
Hälfte feines Lebens verfaßte (1771— 1808), Dunkelheit und 
Schwul, und auch einige der frühern felen für den Ausländer, 
der von dem Charakter des Dichters und ben politifchen nnd 
literarifhen Zufländen Deutfchlande in jener Zeit nit ge: 
nügende Kenntniß babe, ſchwer verfländlih. Diez hat daher 
nur eine Auswahl getroffen und jeder Ode ein paar erflärende 
Worte vorangeftellt. Er theilt die Meberfeßungen in drei Rubris 
fen: „Chants d’amour‘, „Chants philosophiques” une 
„Chants patriotiques”. Die letztere Abtheilung if befondere 
reichhaltig ausgefallen und bürfte für franzöfifche defer von mehr 
ale gewöhnlichem Intereſſe fein, da fie anch viele der durch die 
Franzöffche Revolution bervorgerufenen Klopftod’fchen Oden ent: 
hält. Die Auswahl fdheint uns im ganzen eine recht glüdliche 
und bie franzöfliche Proſa, die der Berfafler mit Recht zur 
Wiedergabe wählte, eine ausdrucksvolle zu fen. Wir Taffen hier 
eine Probe folgen, und zwar bie Mebertragung der fchönen Ode 
„Hermann und Thusnelda” vom Jahre 1752, von welcher der 
Ueberfeker mit Recht bemerft, fie fei von einer ‚‚forme tout- 
a-fait dramatique': 


Hermann et Thusnelda. 


Ah! il vient, couvert de sueur, du sang des Romains, 
de la poussiere de la bataille. Jamais Hermann ne fut si 
beau' Jamais son @il si enflamme! 

Viens! (Je tremble de bpnheur!) presente-moi l’aigle, 
et l’epee degoultante de sang! viens! respire! Re -toi 
ici, dans mes bras, des fatigues de la terrible bataille. 
Repose-toi ici, que je puisse essuyer la sueur de ton 
front et le sang de tes joues. Comme brillent tes joues' 
Hermann! Hermann! Thusnekla ne t'a famais tant aime! 
Pas meme quand, pour’ la premiere fois, à l’ombre 
des chenes, tu me saisis doucement de ton bras bruni. 
Je demeurai tout en cherchant & fuir et j'apercus dejä 
en toi l’immortalite. 
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Que tu possedes maintenant. Raconiez, 6 bardes, & 
toutes les for&öts qu’Auguste, dans da tristesse, s'abreuve 
maintenant de nectar avec ses dieux, que Hermann, Her- 
mann est immortel! 

«Pourquoi boucles-tu ma chevelure? Ton pere mort 
ne git-il pas sans vie devant nous? Oh! si Auguste avait 
oonduit son armee! il serait 6tendu lä, plus sanglant en- 
core!» 

Laisse-moi relever ta chevelure tombante, 0‘ Her- 
mann, afin qu'’elle s’eleve en boucles au-dessus de la 
couronne. Siegmar est chez les dieux. Imite-le, et ne 
le pleure point! 


Diefe franzöfiiche Ueberſetzung Klopſtock'ſcher Oden gibt 
uns Gelegenheit, noch einmal auf Heinrich Dünyer’e „Erläu« 
terungen zu Klopſtock's Werfen” *) mit einigen Worten zurück⸗ 
julommen. In dem Auflag „Neuefte Literatur über Klopſtock“ 
m Ar. 22 » DI. f. 1861 haben wir balb nach bem Erſcheinen 
des erfien Hefte auf bie ſich nicht anf bie bloße Srflärung des 
Klopkod’schen Tertes beichränfenden Berdienfte des mit größtem 
Fleiße gearbeiteten Werks und namentlich and) auf die treflice 
einleitende Abhandlung „‚Klopflod als Iyrifcher Dichter‘, bie 
zugleich ein interefiantes Supplement zu den vorhandenen Bios 

aphien bes Dichters bildet, mit einigen empfehlenden Worten 
ingewiefen. Jetzt liegt ber Dünger'iche Commentar zu ben 
„Sven“, ſechs Bändchen im Ganzen umfaflend, vollfändig vor 
und. Der Berfaffer bemerkt in einer Nachſchrift, daß er fi 
zur vollländbigen Angabe der verfchiebenen Lesarten durch bereit- 
willige Güte werther Freunde in Stand geſetzt gefehen habe, 
und fchließt dann: „Ueber manches Zinzelne wird freilich das 
Urtkeil noch ſchwanken koͤnnen, aber einen feflen Grund zu 
gleihmäßiger, überall eindringender, alle Schwierigkeiten ſorg⸗ 
ſam erwägender, auf vertrautefter Kenntniß Klopftod’fcher Sprade 
uw Anfchauung ruhender Erflärung hoffe ich Hier gelegt und 
—* vielen Stellen zuerſt die richtige Deutung gegeben zu 


Im ganzen kann man ſagen, daß bie neuere nachroman⸗ 
ide Literaturforichung, foweit fie wirklich unbefangen und 
wahrhaft hiſtoriſcher Art if, ſich fortdauernd beflifien zeigt, 
Klepfod’s unermeßliche Verdienſte um bie beutfche Literatur, 
am bie Ausbildung der beutfchen Sprache und der poetifchen 

‚ Gormen und um bie Erwedung bes deutfchen Nationalgefühle 
ja würdigen und ans Licht zu flellen. Zu einem großen Theil 
iM es den Kritifern dev romantifchen Schule, die ihn ignorirten 
oder fich über ihn luſtig machten ‚graufäireiben, wenn die gegens 
wärtige Generation Klopſtock's Werke, die freilich mehr geeig⸗ 
net find, ein Gegenfland ernfihaften Studiums als der nad 
augenbliclicher Unterhaltung haſchenden Lectüre zu fein, vers 
haͤlmißmaͤßig wenig liefl oder ſtudirt. Aber man vernadhläffigt 
diefen Orundpfeiler beuticher Literatur und Gefinnung zu eiges 
nem großen Schaden. Namentli die Jugend follte nicht uns 
terlaflen, ihn von Zeit zu Zeit zu lefen, um Abel der Gefühle 
und vaterländifche Seflunung aus ihm zu lernen. Mit Recht 
fagt Dünger in der @inleitung zu oben genanntem Commentar 
von Klopflod: „Mit inniger eindringenber Liebe, ohne aufs 
ſprudelnde Schwärmerei ergriffen und dem Berflänpnig nahe 
gebracht, dürfte es faum einen den Geift mehr bildenden und warm 
erfüllenden deutfchen Dichter geben, als unfern für bie heiligften 
Gefühle feurig begeifterten, ihnen feine Töne leihenden Dichter, 
aus welchem bas reinfte, ebelfte, mächtig fi aufichwingenbe 
Herz spricht, mag er fih auch manchmal in myfifche Tiefen 
verlieren ober ganz profaifche Gedanken mit bichterifchen Ge: 
wande befleiben.” 9. M. 


) Grläuterungen zu den vdeutſchen Claſſikern. Vierundzwanzigſtes 
bis neunundzwanzigſtes Bandchen. Fünfte Abtheilung: Erlauterungen 
zu Rlopfod's Werken von Heinrich Dünger. I—VI. Open. Be: 
nigen-Jena, Hochhaufen. 1860— 61. Er. 16. Jedes Bändchen 4 Nur. 


1862, 6. 


Reue Romane. 
1. Rapoleon I. in Bien. Hiflorifher Roman von Braun 
von Braunthal. Zwei Bande Wien, Typographiſch⸗ 
Iiterarifcgeartiftifche Anftalt. 1860. Gr. 8. 1Thlr. 15 Rgr. 


Napoleon refidirt in Schönbrunn; die Schlacht von Aspern 
und Eeling iſt eine für ihn nur fcheinbar verlorene; nach ber 
Schlaht von Wagram bictirt er den Frieden; er führt die Kai⸗ 
fertochter heim und damit feinen untergehenden Stern. Das if 
der Nahmen für die Bilder, die der Verfaſſer aus ber Zeit von 
1809— 10 von Wiens Leid und Luft vorführt. An einen fünf 
leriſch geglieberten und durchgeführten Roman dürfen wir jedoch 
nicht deufen, benn fireng genommen geben die 47 Kapitel des 
ganzen Buchs ebenfo viele oft anefdotenhaft vorgeführte Scenen, 
die allerdings aus dem wiener Leben echt auffproffen, theile 
jeboch für jede andere Zeit denkbar find, tbeils mit dem Gange 
ber Begebenheiten nichts zu thun haben. Freilich iſt eine tra— 
gifch verlaufende Eichesgefchichte eingelegt, jedoch fo Ioder, fo 
verloren, daß ber Leſer, durch taufend andere Dinge zerfireut, 
nidjt daran denkt, ihre tiefe Bedeutung, welche ihr nicht abs 
gefprochen werden fann, ſich Flar zu machen. Wenn wir übri« 
gens auf Befriedigung, die ein organifch geregeltes Kunftwerf 
gewäßrt, verzichten müflen, wenn ferner die Sprache bes Berfaflere 
nicht bie burchgebildete des Schriftfiellere if, indem fle zwiſchen 
biefer und der wienerifchen fchwanft, fo bietet das Buch, aus 
nächſt den guten Wienern, doch eine Fülle Stoff zu anziehender 
Unterhaltung. Es ift anzuerfennen, daß ber Berfafler fleißig, 
im Anfammeln des Materials aus einer Zeit war, deren eins 
zelne Lebenserfcyeinungen im Laufe eines halben Jahrhunderts 
als vergeflen und verloren zu betrachten find, nun aber ältern, 
Berfonen abgeblaßte Bilder wieder auffriichen und anregen. Auch 
weiß der Verfaſſer fie mit manchen neuern Sügen weiter audzus 
malen, wo dann, namentlich den Wienern, Tomifche Berfonen 
und Scenen, bie, beiläufig bemerkt, dem Verfaſſer oft gut ges 
lungen find, befonders willfommen fein werden. Vorzugsweiſe 
find auch manche dialogiiche Partien durch Ironie und fchlas 
genbe Kürze anfprechend, und fo mag das Buch wol viele 

fer finden, felbR da, wo man mit Wien und feinen Bors 
fläpten wenig oder gar nicht befannt iſt. 


2. Maria Therefia und ber Bandurenoberfi Trend. Hiftorifcher 
Noman von Mühlbach. Erſte Abtheilung. Zwei 
Bände. Brünn, Karafiat. 1861. 8. 8 Thlr. 


Ein Recenfent wirb es fo leicht nicht erleben, dem Berfafler 
eines Werks ober dem Publikum zu Danf referirt zu haben, unb 
es ift nicht unmwahrfcheinlich, daß er zu Schriftftellerinnen in dem 
beflagenswertheften Misverhältnig Fleht, denn auch das wäre 
ein Misverhältnig, wenn er, die Schriftftellerin über der Dame 
vergefiend, aud das Verbältniß ihres Werks zur Literatur vers 
gefien wollte. Referent meiß fich jedoch mit ſolchen Betrachtungen 
abzufinden, indem er füch ihnen nicht weiter überläßt und hier nur 
Jeroorhent, daß über ein ihm noch nicht vollfländig vorliegendes 

erk auch nichts VBollftändiges zu fagen ift, denn offenbar fann jede 
noch fo begründet fcheinende Anficht, bie das Bruchſtück erwerkte, 
durch ein einziges Blatt, ja, fchon durch ein Wort bes folgens 
ben noch zu erwartenden Bandes über ben Haufen geworfen 
werben. Geſchichtlich ſteht das Berhältniß der Kaiferin ji bem 
Pandurenoberft feft und- überhaupt unterliegt bie Schließung 
eines Plans zu dem vorliegenden Romane feinen nennenswerthen 
Schwierigkeiten. Rüdfihtlih der Kaiferin fehlt es nit am 
Material und Trend’s Leben, Thaten und Ende, fowie feine 
Stellung zur Kaiferin gibt eine befondere Biographie berfelben, 
welche in einer neuen Bearbeitung (Belle, Schulze, 1861) 
vorliegt. Die DVerfaflerin hat nichts unbenupt gelaflen, und das 
Verhaͤltniß der beiden Titelperfonen geichee genug angefnüpft, 
wenn auch Trend’s Gehaben und feine Erzählung in ber ers 
troßten Audienz das Maß und bie Zeit einer ſolchen überfchrei: 
ten mag. Wir erfahren nun, daß die Kaiferin ihm als Mas 
donna erfcheint, unter beren Aegide er kaͤmpft und wüthet, beun 
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das Ghevaleresfe in bike Naktır ſchweift fort und fort ine 

thartfche hinaus, der Art, daß, wenn fein Kämpfen und 

ben als Krieger auch in ber Zeit und dem Lande und 
defien Verhältniſſen einigermaßen entſchuldigt erſcheint, boch 
feine meift ertrogte Stellung zu den Frauen zum Theil wahr: 
haft empörend uns entgegentritt: Einzelheiten bier anzuführen, 
wäre nicht am Platze, ba überdem bie obengenannte neue Aus: 
gabe von Trenck's Biographie jedermann zugänglich iſt. Dages 
gen brängt fich die Frage auf: ob überhaupt die Kaiferin und 
der Bandur fo nahe zufammengefiellt werden bürfen, wie es 
ber Titel verhelßt, in ber Wirklichfeit jedoch nicht eigentfich ber 
Fall wer. ir haben darauf nur die eine Antwort: es kam 
daranf an, dem PBublfum und zunäcft ben Deflerreichern zwei 
Berfönlichfeiten wieder vorzuführen, die verehrungswärdig und 
interefiant erfcheinen. Das ift denn aud in einer das Publi⸗ 
tum überhaupt anfprechenden Weiſe gefchehen und fomit die 
Wahl des Gegenſtandes eine glüdliche zu nennen. 


3. Bincenz Fettmilch. Bine hiſtoriſche Erzählung aus ber: 


Geſchichte der Freien Stadt Frankfurt a. M. (1612 —16.) 
Bon Rudolf Frank. Leipzig, Dehme. 1861. 8. 28 Ngr. 


Der ewige Kampf der Ariftofratie, fofern fie nur recht 
haben will, und ber Demokratie, welcher nur Pflichten oblies 
gen folfen, iſt der Gegenſtand vorliegender Erzählung. Dem 

Incenz Fettmilch foll ein Eleines Beſizthum vom Junfer Uff- 
fein abgedrungen fein. Der roll darüber und eine ſchimpf⸗ 
liche Behandlung vor Gericht fpinnt Faden an Baden zu Ber 
figwerben gegen das Regiment in Frankfurt, und da fie beim 
eben gefrönten KRaifer Matthias, auch beim Rath Fein Gehör 
finden, fo fihlagen fie immer tiefere Wurzeln im Volke. Wett: 
mil wird ale Anflifter von Unruhen auf unbeflimmte Zeit aus 
dem Weichbilde der Stadt verwiefen. Damit iſt der Duell bes 
Uebels nicht verflopft, nicht abgeleitet, vielmehr bricht er in fo 
bedenklicher Weile hervor, bag ber Rath fich zu Conceſſtonen vers 
fleht, die das Gepräge der Nichterfüllung an ber Stimm tragen. 
Kaum athmet die Reaction wieder freier auf, ale auch Wetts 
mild und einige andere durch herbeigezogene darmftädtifche Sol: 
baten feſt gemacht und nach zweijährigem Griminalverfahren, 
nicht vor dem zufländigen, fondern vor einem fremben Gerichte, 
fchmählich hingerichtet werden. Das iſt eine Gefthichtl, wie fie 
taufendfältig in allen Ländern vorgefommen ift, und wie der Ver⸗ 
fafler fie behanbelt, bietet fie überall wicht, was den Lefer in 
irgendeiner Weife fefleln könnte. Nur im allgemeinen fcheint 
gejeigt werden zu follen, daß bie Demofratie nit immer im 
Unrecht ift im Auflehnen gegen die Macht; daß biefe jedoch 
ftets fliegen wird, weil fie einen Flug gegliederten Körper bildet, 
wogegen jene nur fo lange zufammenhält, als die vielköpfig 
aufgeflandenen und ebenfo vielföpfig atticulirten Leidenfchaften 
nicht verpufft find. Man kann dies füglich ale eine Wahrheit 
ausfprechen; allein dem Berfaffer fehlt es an gar vielen Mitteln, 
fie ;ur Anſchauung zu bringen, Er laßt eine Dolfsfiguren 
fih gehaben und reden, als wären fie Gelehrte, und wenn ein 
yaar Juden ſich etwas anders barftellen, fo geſchieht es boch 
nur, um zum zeigen, baß bem Berfaffer ihr rothwelſcher Jargon 
nicht fremd fei. Bon dem eigentlichen Gegenſtande des Buche 
ft nur beiläufig die Rede, und wenn einmal irgendetwas 
davon gefagt iſt, fo wirb es mit benfelben Worten mehrere 
male wieberholt, als fürchte der Verfaſſer fich davor, welter 
baranf einzugehen, und darum in vielfältige Beſchreibungen von 
Sommer: und Winterwetter, von Sonnenſchein, Blüten und 
Früchten ſich verliere. Am auffälligfien ifl, dag ber Derfafler 
nicht einmal alles gelefen hat, was auf Fettmilch Bezug hat, 
wenigftens fagt er anf ber lebten Seite: „Sein (VFettmilch's) 
Proceß fol fh in Ludolfs «Schaubühne der Welt», I, 581, 
beſchrieben finden.” Damit iſt dem durch das ganze Buch ſchon 
verbrießlich gemachten Leſer zugemuthet, zum Ueberfluß noch 
nach einem alten Buche umherzuforfchen. Das Eonnte der Ber: 
faſſer felbft tun, um intereflanten Stoff gehörig zu verarbeiten, 
denn befanntlich find Griminalgefchichten in mehrfacher Beziehung 


von befonderm Interefle und Für die t6: und Guftn 

werthvoll nr ur uhitgeſchict 

4. König und Königin: Romantiſch-hiſtoriſche Erzählung aus 
ber Mitte des 10, Jahrhunderts von Rudol Behrle 
Sreiburg im Br., Gerber. 1861. 8. 1 Thlr. 


Das Bud ‚umfaßt auf 566 Seiten die Zeit von 984 — 961 
und jebe der fünf Abtheilungen zerfällt in fünf Kapitel. Im 
biefem weiten Rahmen erbliden wir bie vielfältigen Kämpfe des 
Kaifers Otto I.,. der wol tapfer war, wie fein Vater Heinrich L, 
bo nicht mit gleichem Geſchick und läd die Stände um ſich 
feſſeln konnte und nur nach fchweren Kämpfen Sieger blieb. 
Doc handelt es fich in biefer Erzählung weniger darum, alle 
biefe Kämpfe auszumalen, als darum, den Einfluß, die Ge 
malt ber Kirche hervorzuheben, indem überall bie Beobachtung 
ihrer Gebräuche, bie Ausſchmuckung von Mltären u. dgl. in ben 
Borgrand treten. Das geht fo weit, baf in Momenten, wo 
Roth und‘ Tod auf einer Rabelfpige ſchweben, ber Bebrängte 
fih in ein langes Gebet verliert uud damit wie mit einem Bann 
ober Zauberfpruch bas ſchon zum Tobesftreich ausholende Schwert 
bes Feindes in der Luft fefthält, wo dann natürlich Zeit gewon⸗ 
nem ift, Hülfe und Erlöfung herbeizuführen. Dennoch erman- 
geln bergleichen Scenen eines wohlthuenden Einfluffes auf den 
efer; er denkt nur an bie Unmöglichkeit einer ſolchen Gitua- 
tion, und wenn er auch dem Glauben bes 10. Jahrhunderts 
alle Gerechtigkeit wiberfahren laffen möchte, fo if dieſer doch 
ſehr an Aeußerlichkeiten, an Theatraliſches gebannt, um dem⸗ 
elben die Kraft des Wunders zuzugeſtehen. Es liegt allerdings 
Kindliches in einem ſolchen Glauben. Gott und die Heiligen 
wiſſen ja recht gut, daß wir armen Erbenföhne ihnen kaum an: 
bers uns verflänblidh machen koͤnnen, und Darum verlangen fie 
nicht mehr. Wo es fich jedoch, wie in diefer Erzählung, um 
Darftellung ſolcher Gegenftände handelt, da ergibt ſich gar leicht 
bie Schwierigfeit, den Glauben daran bem —* nicht aufzu⸗ 
noͤthigen, ſondern ihn den Glauben ſogleich mitbzingen zu * 
fen. Wir würden dieſe Ausſagen ganz zurückgelafſen haben, 
wenn das Buch nicht fo ſichtlich die Tendenz zu Tage legte, 
dem Leſer begreiflih zu machen, es gebe nur da irdiſches und 
ewiges Heil, wo man bie Bedingungen erfülle, die eine Kirche 
barangefmüpft hat, und gegenwärtig, wo es ſich nach mehreren Seis 
ten hin um eine triumphirenbe Kirche handelt, mag ein Roman: 
fchriftfieller e8 immerhin zwedmäßig finden, auch einmal in bie . 
Reihe der Kaͤmpfer zu treten. Was nun den Roman als ſol⸗ 
chen betrifft, ſo kommt es darauf an, Otto I. und Adelheid, bie 
Witwe Lothar s, zu verbinden. Berengar II. wollte vie fchöne 
Mitwe nöthigen, Kinen Sohn zu. Beirathen und‘ bedient fich bei 
ihrer ſtandhaften Weigerung endlich eines Verrufenen, der als 
böfes Princip durch den Roman laͤuft, zu dem Zweck, fie durch 
enges Gefängniß zu erweichen. Sie hatte noch Gelegenheit Dis 
to’& Hülfe ae tehen. Er erfcheint 951 in Italien, beflegt Be: 
rengar, erlöft die fchmählich Eingeferferte und das Ende ergibt 
fich von felbft. Die Menge ber auftretenden Perfonen und ber 
Ereigniſſe ift nicht ohne Geſchick vorgeführt, die. dem Buche 
Leferinnen zuführen werben. Eines nachhaltigen Eindrucks mag e6 
ch wol nur in einzelnen Bunften erfrenen und auch damit zu⸗ 
frieben fein koͤnnen, ba es gewiß befcheiben genug ift, fein Kunſt⸗ 
werf fein zu wollen. Sriedrich Doigts. *) 


— — — . — —— — — — — — — 





Rotizen. 
Lyriſche Gaben für Schleswig-Holſtein. 
Heinrich Mahler, Dichter des Liederchklus „Unſer Schil⸗ 
ler‘, des „Xenion“ u. ſ. w. gab heraus: „Zwölf Sonette für den 
averlaffenen Bruderfiammn“ (Berlin, Vogel u. Comp., 1862). 


*) Borftehender Romanbericht war bie legte Literarifike Arbeit dei 
Verfaſſers. Friedrich Boigts, langjähriger Mitarbeiter an d. Bl. 
und in weitern Kreifen namentlih tur feinen Roman „Hölty“ 
befannt, flarb im am 21. November 1861 hochbetagt zu Hannover. 

. D. Red. 
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Der Titel bes Schrifichens ventet den patriotiſchen Inhalt uni 
bie Tendenz dieſes Sonettencyflus genügend am Hier zw 
Broben jem Beweife, daß die Gonette bichterifch empfunden 


uud wohlgefügt find: 
Herzog Srnuf. 


Berfenkt in Schweigen und in tiefes Sinnen, 
Stans ich allein, ver Koburgs flelzer Feſte 
Und fah erfreut die fhönen Ueberreſte 

Aus jener Zeit des Nitterfinne, des Minnen. 


Und ale ih and dem Borhof kam nad innen 
Und fragte: Gaftellan, wo if das Befte 
Ser oben wol in Guern Ublerneſte? 

Da fagte er: „Dort, unter jenen Binnen, 


Das Eutherzimmer, und im Grbgefhofle 

Das Gallionbild som aGbrikian der Achten, 
Das Befe, lieber Kerr, im ganzen Sqhloſſe, 
Fürwahr ein Herrlich Zeichen, und es brachte 
Sich's unfer Hoher Herr aus Schleswig mit — 
Der einz'ge Fürſt, ver für bie Brüder ſtritt.“ 





Dp ewig ungebeelt. 
Was ohne Lehen iR magf bu zerreißen 
Und zubig beide Theile liegen lafen, 
Was willenlos magfi du zufammenpaffen 
Und es, wie Gifenftüde, fe verfchweißen. 


Kie aber trennſt du bie, fo Brüder heißen, 
Jufammen Ging vu nie, die wild fi haſſen 
Die Geuerbrände und wie Waſſermaſſen. — 
Mag not fo fchön der Fluß der Rebe gleipen, 


Und magfl bu noch fo fehön die Zukunft malen, 
Ds trennt zwei Brüder nicht, bie fich umſchlingen 
Un wende Zwang und Folter an und Qualen. 


Dy ewig ungedeelt! hoͤrſt du's erlingen! — 
D fülle nicht zu voll! Die flärfien Schalen 
Sie könnten leicht zur Unzeit dir zerfpringen. 


Bir wiſſen aus Erfahrung, denn auch wir haben ſchon vor 
Jahren unfer poetifches Scherflein für den „verlaflenenen Bru: 
derſtamm“ in die Armenbüchfe deuticher Nation geworfen, daß 
mit ſolchen Liebern nicht gerade viel Dank zu erwerben und auch 
für den Augenblick wenig damit ausgerichtet iſt. Dennoch heißen 
wir ſolche vaterländifche Stoßfeufzer unferer Lyriker immerhin 
willlommen nnd empfehlen fie der Beachtung bes Publikums, 
falls fie wie die vorliegeuden überhaupt poetifchen Werth haben, 
Unfere Lyrifer haben von Klopflod an bis auf Körner, Arndt 
nf. w., weil fie durch begeifierte Empfindung unmittelbar auf 
bas Gefühl und durch rhytgmifchen Klang auf das Ohr wirken, 
für die Erweckung und die Fortpflanzung bes Vaterlandsgefühls 
ohne Widerrede mehr geleiftet als irgendein Proſaiſt, der in 
dickleibigen Büchern oder Beitungsartifeln politifche Sombinationen 
vorſchlaͤgt, durch bie feiner Anſicht nach Deutſchland gerettet 
werben könnte. Der Dichter jagt einfach: feid einig! helft! 
teitet! und das wirkt am Gude mehr als Debuctionen im großs 


beutfchen, Eleindeutfchen oder mitteldeutfchen Sinne, . von denen |' 


jede die andere ad absurdum zu führen ſucht. Wie gering 
man auch von der vaterländifchen Seufzerlyrif denken mag, fo 
waͤre es doch vielleicht ein bebemfliches Zeichen, wenn fie plöß- 
Ich ganz und gar verflummen wollte. 

Doch das wird wol auch nicht gefchehen; ja, in bem Augen- 
id, wo wir diefe Motiz bereits abgefchloffen glaubten, fam une 
noch eine Feine Sammlung von Gedichten für Schleswig « Holz 

n von Hermann Beift: „Löwen und Neffel. Zehn ſchles⸗ 


wigshoffteinifche Gedichte” (Hamburg und Leipzig, Falck, 1861). 


m die Hände. in eigenthümliches Zufammentreffen iſt es, 
daß auch Hermann Peiſt das ‚Auf erig ungetgeilt * einem Liebe 
sam Grunde gelegt und ebenfalls der In Koburg aufbewahrten 


bauifchen Trophäe ein Goneit gewidmet hat. ‚Sei du“, ⸗ 
phirt er Fre u. von —8 wſte⸗ 
Sei du ein Vorbilb uns zu kunft'gen Siegen, 
Daß eink vie Enkel rühmenp von uns fingen: 
„Gewalt'ger als ver Bäter war ihr Kriegen!“ 
4. M. 


Die Farben „ſchwarz, roth, gelb” als Karben der 
| Teufel, 
— Die Sitte, einer jeden Farbe eine befonbere Deutung und 
‚ einen ſymboliſchen Inhalt zu gebem,- finden wir faſt bei allen 

DBölfern, fie ift uralt und Bat fich bis in bie neuefte Zeit lebens 
big erhalten. In gleicher Weile haben Barbenzufammenfteluns 
gen zu Deutungen Anlaß gegeben; fo fpielen unter anderm bie 

klaͤrungen ber Landesfarben namentlich in der fruͤhern poli⸗ 
tiſchen und Gelegenheitspoefle Feine unanſehnliche Rolle, In 
neuerer Zeit find es vor allen bie deutſchen Barben „ſchwar 
roth, gold (gelb in der Flagge)“, welche ohne Rückſicht au 
ihre heralbifche Entftehung und Bebeutung zu ſymboliſchen Deu: 
tungen verwendet werben, wie fle in Liedern, Reben und Sinn: 
Iprüchen noch jeben Tag ihren Ausprud finden. Intereſſant 
war es und zu erfahren, daß gerade biefe Farben, die uns fo 
jehr am Herzen liegen und die auch aͤußerlich unferm Auge 

-wohlgefällig erfcheinen, in ber mittelalterlichen Anfchauung als 

Barben ber Teufel und der Hölle galten und bemgemäß gedeutet 
wurden. In dem letzten Hefte ber von Franz Pfeiffer —** 
gegebenen „Germanig. Vierteljahrsſchrift für beutfches Alters 
thum“ theilt 3. 3. Bingerle ein culturgefchichtlich nicht unwich⸗ 
tiges Gedicht mit unter dem Titel „Der Helle (d. h. Hölle) 
Krieg”, welches dem fagenhaften Sänger Klingfor zugefchries 
ben wird. Der Höllenfürft Lucifer verfammelt die Ritterfchaft der 
Hölle, um Heerfchau zu Halten. Die anze Schar iſt in drei 
Haufen getheilt. Lucifer führt den Ober efehl: 

Ein jedleich (jeglich) fürst besunder was (war). der steckt auf 

sein paniere. : 

ains was schwarz, das ander gel (gelb), 

das dritte rot, ir merkt, ob ich daran nicht fel (fehle). 

Mit Lucipers panier so warn ir (ihrer) viere. 


Also halbiert sich ihr gezelt 

in dreierlei varb schwors, rot und gel, als ich es meld. . 
die rote varh die ist gar ungeheure, 

Schwarz bedeutet uns den tot. 

gel bedeutet gar ain engestleiche (ängstliche) not. 

rot bedeute uns der helle feure. 
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Gregorovius Geſchichte Noms im Mittelalter. 
Zweiter Artilel.*®) 


Als Narfes nah Vernichtung der Oſtgothen und 
JZurückweiſung alemannifcher und fränkiſcher Scharen von 
Rom abberufen ward, foll er, zur @rfüllung der gegen 
vie ihn Höhnende Katferin ausgeſprochenen Drohung: er 
werde ihr einen nicht zu entiwirrenden Baden auffpinnen, 
die Longobarden nad Italien gezogen haben, bie ihm 
wäh des Gothenkriegs als Hülfsndlfer in dem Bunte: 
Ren Heere gedient hatten, wie denn dieſe norbifchen 
Stimme einer den andern aufzureiben gewohnt waren. 
Bir immer es fi mit dieſer unverbürgten Sage verbal: 
im mag, im Jahre 568, 15 Jahre nah Tejas' Tode, 
fig Alboin, aus Pannonien fommend, fiber die KRarni- 
hen Alpen in die bis auf ven heutigen Tag nach feinem 
Volke benannte Ebene herab. 

Die gothiſche Bedrängniß hatte Rom arg zugefekt; 
die gothiſch- griechiſchen Kämpfe hatten Rom um die 
Bette vermüftet, und fo hat ſich an den Namen der 
Gothen eine Grinnerung geheftet, welche die Haltung 
Ihrer Könige in dieſem Maße zu verdienen weit mt: 
fernt war: 

The Goth, the Christian, Time, War, Flood and Fire 
Have deal't upon the sevenhill’d city’s pride. 
(,‚Chälde Harold“, IV, 80.) 

Faſt trauriger no, wenngleich weit weniger reich 
an furchtbaren Greignifien, war die Longobarbenzeit. 
Ele war es, weil die Rongobarben, für welche, neben: 
bei geſagt, einige der neueſten italieniſchen Hiſtoriker 
me poſthume, im Grunde nur vermoͤge der Ab⸗ 
Regung gegen vas Papfithum” angekünftelte Zaͤrtlichkeit 
en den Tag Segen, in Beziehung auf Zahl, anf gel: 


fige und materielle Kraft ven Gorhen weit nachſtehend, 


sugleich geringere Clemente flaatliher Ordnung in fi 


‘die er zur Hauptfladt feines Reichs machte. 


liden IHeil der Halbinfel eine gewiffe Zähigfeit an ven 
Tag legten, die einer Neugeftaltung Widerſtand leiſtete, 
ohne felbft befruchtende Keime in ſich zu tragen. Diefe Zeit 
war um fo tranriger, weil dad römifhe oder abendlän⸗ 


diſche Slement, im Byzantinerthum untergegangen, einem 


Amalgam von morgenländiihem Despotismus und griechi⸗ 
ſcher Subtilität Plag gemacht hatte, welches den äußern 


Zufammenhang zwiſchen Orient und Occident zu einer 


für letztern äußerſt drückenden Feſſel machte. Eine wohl: 


thätige Cinwirkung des Orients war unmoͤglich, und der 


byzantiniſche Hochmuth mies jeden Einfluß des Occidents 


zurüd. 


Mit dem Beginn viefer Zeit hebt die Erzählung im 
dritten Buch der Geſchichte Roms an. König Alboin, 
auf der Südſeite des Bebirgs angelangt, überzog Venetien 


und Injubrien, lagerte drei Jahre vor Pavia, biß er bie 


Stadt, die einzige von den Griechen vertheidigte, nahm, 
Gr drang 
nun in Tuscien und in Umbrien und weiter füblid vor, 
während der Spar) in Ravenna aushielt, und Rom, von 
den Longobarden zu Zeiten bedrängt, von den Griechen 
gefhügt, im jener eigenthümlichen Stellung verblieb, Die 


ein paar Jahrhunderte währte, der Idee nah Hauptfladt 


trugen; weil Theilung fie bald ſchwächte und eine volts | 


fändige Ausbehrnung und Bilbung eines großen Ganzen 
binderte; weil ihre Herzegihlimer im mitlern und ſuͤd⸗ 


*) Bel. non erßen Artikel in Mr. 1 5 ML. 
1862. 7. 








bes Reichs, deſſen klägliche Reſte in Italien geblieben, von 
den Kaiſern nur dann bedacht, wenn es ſich um die Aus⸗ 
übung irgendeined ihnen Vortheil bringenden Rechts han⸗ 
delte. Bald nah Dem Jahre 570 begannen bie Streif- 
zuge longobardiſcher Haufen bis unter die Mauern ber 
Stadt: wahrſcheinlich wurden fie anfangs abgefunden. 
Die Spaltung des Reis in zahlreiche Herzogthüner nad 
bem Tode Klef's, den die Ermordung Alboin's auf den 
Thron gehoben, fledte den Broberungen ein Ziel, ner- 
mehrte jedoch die Verwirrung in den bloßgeftellten Grenz⸗ 
firihen, während fie den Franken, damals jhon fremde 
Werkzeuge zur Abwehr von Fremden und von den byzan- 
tinifhen Kaifern in diefem Sinne betrachtet, Muth machte 
zu wiederholten Ginfällen. Diefe Verwirrung fleigerte 
die Noth Rome in ſolchem Maße, daß im Jahre 579 


eine Geſandtſchaft Hülfe von Konftantinopel erflchen 
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mußte; eine karge Hülfe, welche zeitweiligen Waffenſtill⸗ 
ſtand herbeiführte, keinen Frieden. 
dritte König, welcher, ohne die griechiſchen Beſitzungen 
längs dem Adriatiſchen Meere zu nehmen, die Grenze 
ſeines Reichs bis zum Far von Meſſina ausdehnte und 
mqhr denn einmal die Frauen blutig zurückwies, ſchonte 
gwar Rom infolge eines Abkoumens mit dem Kaiſer⸗ 
reich; aber erſt unter der Regierung feiner Gemahlin, 
der Agilolfingin Theodolinde und ihres zweiten Gatten 
Agilulf, ſtellte ſich ein erträglicheres Verhaͤltniß her. Daß 


es geſchah, wär weſentlich das Verdienſt eines der größten 


Männer, die auf vem Stuhle Petri geſeſſen haben, Gre⸗ 
gor's des Großen. 

An der nordweſtlichen Abdachung des Calius oder 
Clivus Scauri, nur durch ein ſchmales tiefes Thal won 
Valatin getrennt, erhebt ſich die Kirche S.⸗Gregorio 
mit dem anſtoßenden Gamalpulenferklofter auf der Stelle, 
wo eine der Wohnungen des großen Anicifen Geſchlechts 
fand, welchem Gregor angehörte, veffen Großvater 
Felix IM. römifher Biſchof geworben war, beffen Mutter 
Sylvia, die auf der fünliden Höhe des zweigefheillten 
Aventin, wo heute die einfame Kirche S.⸗Sabba inmit- 
ten von Bignen flieht, gewohnt hatte, ſich durch ihre 
Srömmigkeit bemerklich machte. In ſtaädtiſchen Aemtern 
und als päpſtlicher Abgeſandter In Konſtantinopel thätig, 
wurde Gregor, ein Funfzigjähriger, am 3. September 
590 auf den Stuhl Betri erhoben. Der Moment war 
ein Moment tieffter Entmuthigung wie ber ſchwerſten 
Leiden. Denn der Ueberſchwemmung bes vorhergehenven 
Jahres, ein Unglück, das fi Häufig wieverbolte, da die 
Verwahrloſung der Tiberufer die alte Neigung des Fluſſes 
zum Veberfluten fleigerte, war die furchtbare Peſt gefolgt, 
an welche beute no Pie große PBroceffion vom St.⸗ 
Marcußtage und ber ſchwerteinſteckende bronzene Engel 
auf der Spige des Hadrianiſchen Raufoleumd erinnern. 
Während der Berheerungen durch die Krankheit begann 
Gregor's Pontifleat, ein für vie Chriſtenheit im großen 
wie für die Stadt Rom im befondern bedeutungsvolles 
und thatenreiche® Pontiflcat. Für die Ghriftenheit, durch 
die Wahrung der kirchlichen Unabhängigkeit, gegenüber ber 
Kaifergewalt; dur die Mehrung der kirchlichen Autorität 
im gefammten Abendlanve, wie denn 3. B. in Spanien 
päpfllihe Genpboten kirchliche Gerichtsbarkeit ausühten; 
durch die in Kent begonnene Bekehrung der Angelfachfen 
zum Chriſtenthum; durch die Erweckung bes chriſtlichen 
Sinnes mittels zahlreicher Schriften; durch die Gründung 
der biſchoͤflichen Schulen, durch die mehr als eine Form⸗ 
frage entſcheidende Feſtſtellung des Meßkanons, wie durch 
vie gehobene Feier des Gottesdienſtes mittels jenes Ge⸗ 
ſangs, der den Namen des Gregorianiſchen bewahrt hat. 
Für die Stadt, durch Vergrößerung der Zahl ihrer Kirchen⸗ 
bauten, namentlich mittels Verwendung ſchon beſtehender 
Bauwerke, wofür wir, grundloſen Beſchuldigungen gegen⸗ 
über, in Gregor's Verſahren in England einen ſichern 
Anhaltpunkt haben; durch Mehrung des Beſitzes der 
Kirche, welcher, über alle Theile Italiens ſich erſtreckend 
und fortwährend durd Schenkungen anwachſend, ebenfo 


Flavius Authari, der. 


der Stadt im allgemeinen und der dürftigen Klaffe zugute 


‚Sam, indem nur der Kirchenbeſitz wirklide Sicherheit genoß 


in dieſer allgemeinen Verſtoͤrung; durch die Hebung dei 
tiefgejunfenen Anſehens ver Stadt, Grundlage der Un: 
abhängigkeit, melde die Stadt mit dem Papſtthum theike. 
So war daB PVentificat Gregoree des Großen vie Zeh, 
in welches die Römer, nach baldiger Korlerimg ves ſchwa⸗ 
hen Verbandes mit dem Öftlihen Reiche und nad all: 
mählihem Untergange der politiſchen Inſtitutionen der 
Alten Welt, auf die Päpfte als Ihre natürligen Schirm 
Herren und Oberhäupter zu bliden begannen, ehe nof 
von einer factifchen weltlichen Herrſchaft vie Rede wer. 

Der Zuflann der Gtabt unb ihrer Umgebung halt 
fh Dur die Gothenkriege uns feit denſelben 
bebeutend geändert. Nicht nur bie Inſtitutionen, auch die 
Traditionen der Mömerzeit ſchwanden Immer mehr. Di 
Tempel, Balliten, Fora, Thermen waren zerfallen; be 
unerſchöpfliche Wafferreihthum, der vie Stadt belebte, 
war felt ver Durchbrechung ver Aquäducte verfiegt. Die 
Trümmer der alten Bauten lieferten Dlaterial für neu, 
dem Gotteöbienft gewidmete. Nicht blos wie in den Zei⸗ 
ten der chriſtlichen Kaifer erhoben fih große BVaſiliben 
andere Bauwerke eutſtanden, neuen Bedürfnifien dienen. 
Noch ein andered wichtiges Moment machte ſich gelten. 
Das morgenländifge Möndsweien war ins Abendland 
eingedrungen, ohne, bei dem in ihm vorwaltenden Geiſte 
ascetiſcher Abtoͤdtung, befruchtend wirken zu Eöunen, um 
im Grunde nur zur Anregung dienend. Aus Umbrien 
von wo fleben Jahrhunderte fpäter die Erneuerung bed 
Klofterlebend im Sinne der evangelifgen Armuth aut 


gehen follte, war ber Stifter der großen Klofterregel des 


Deciventd gefommen, die, unter dem Ginfluffe der alten 
Gultur mildernd auftretend, ven Drange ber Zeit naf 
Entfagung weltliher Interefien eine vie Tendenzen dei 


Anachoretenthums zum Beften weitreichender moralifitenden‘ 


und vergeifligenden Einwirkung modificirende Befried- 
gung gewährte und allen fpätern berartigen Inſtimte 
Vorbild blieb. Es war Benedict von Nurſia. 

Rom füllte ſich mit Kloͤſtern, namentlich feit die Longe⸗ 
barden im Jahre 580 Monte: Gafjino . zerftört hatten, 
St.:Benebict'8 großartige Stiftung, auf jener Höhe, im 
Thal des Lirid, wohin er von den Felaſchluchten Subiacıt 
fih gewandt, und von we aus er 

Die Orte rings bekehrte in der Aunde 
Bom falfchen Dienſt, der einft Die Welt verfäkkte. 
(„Baradies", ZXU, 4) 

Bei der Lateranifchen Baſilika warb die erfie Nirber: 
laflung der MBenebichner gegründet; nach Gt.: Paul 
ihrem gegenwärtigen Haupilloſter, zogen ſie erſt nah 
der avignoniſchen Zeit. Aber weit früher fon hau 
das Kloſterweſen ih in Nom ausgebreitet. Das entf: 
liche Unglüd, welches. Stadt und Land überflutete, mchztt 
den Hang zur contemplativen Abſchleßung, und ſteigert 
eine ſchwaͤrmerifche Begeiflerung, nauentlich unter bi 
Frauen. Neben den meiſten Kirchen entſtanden loͤſter. 
Weder Unbilden der Menſchen noch Schreckniſſe der Natur, 
weder Kriege noch Ueberſchwemmungen noch Peſt konnten 
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Dee Besten hemmen. Die Iuhheift des Triuͤmph⸗ 
begens im Der Bafllila des Heiligen Lawwentind, von 
VEregot's Borgänger Pelagius U. ſiber dem Grabe ves 
Heiligen, auf dem Ager Veranus eine Millle außerhalb 
vs nach ihm benaunten Thord , ver alten Bora Ti⸗ 
burlina, erbaut, gebenkt der nicht wankenden Inverſicht des 
Kirchenoberhanpto, weiche inmitten der feindlichen Schwerter 
dem Heiligen den glänzenden Tempel gewismet babe. 
Wenn Gregor's Vontificat in Rom wenige neue bau⸗ 
liche Denkmale hinterließ, fo wer feine Ihätigkeit ſonſt 
son mährigem ‚Einfluß auf die Stadt. Denn während 
er dem Alterthum in der Weiſe entgegen war, daß ex 
die Einmwirfung der noch mächtigen heldnifchen Literatur 
md Philoſophit auf das Chriſtenthum zu verhindern 
ſuchte (worauf mol feine Angriffe auf die elafilfchen Mo⸗ 
numente und bie Angriffe jpäterer Zeiten auf ihn ſelbſt 
zu beſchränken find), bemühte er fh, die geſchwundenen 
oder ſchwindenden Infitutionen dieſes Alterthums durch neue 
m eriegen, die vom \hriftlihen Geiſte erfüllt waren. 
Mementlih in Bezug auf vie Öffentlide Wohlthätigkeit 
erwarb er der Kine den Ruhm, dad Werk ber Kaifer 
in edlerm Sinne wieder aufgenommen und reformirend 
fertgejegt zu haben, nicht zus Ermunterung des Müßig- 
sangs inmitten der Ginnenluft, jenbern zur Abhälfe wer 
Rerh, welche fo durch das habſüchtige Soflem ver Ber: 
weltung wie buch die longobardiſchen Angriffe mehr 
m einmal zur Hungersnoth gefteigert ward. Die fhon 
erwähnten Beiigungen ber Kirche, die ſiciliſchen, vie 
Mferliegenden im Ager Romanus, wo große Latifuns 
dien, unter verfchievenen Titeln erworben, als fundi, massae, 
palrinonia beſtanden, wie ven heute noch das einzige 


Kapitel von St.-Peter einen Flächenreum von etwa 45000 


Norgen in ber Campagna di Roma befigt, machten ed 
dem Vapfte möglich, für verjiegte frühere Hülfsquellen Erſatz 
zu bieten. In einer der Kapellen neben der fon genasmten, 
feinen Namen tragenden Kirche auf dem Gälius bezeichnet 
me Tradition noch eine Marmorplatte als die Tafel, an 
weißer der Engel unter den Armen erſchien, die er täglich 
zu jmifen pflegte. 

Gregor der Große Hinterlieh die päpfiliche Macht nicht 
ld eine unabhängige - Autorität. Denn er hatte noch, 


wie mande feiner Nachfolger, bie Beflätigung feiner , 


Würde vom Kaifer von Byzanz empfangen, und er ver: 
handelte mit den Eeiferlichen Beamten und erwies dem 
Abbild jenes Uſurpators, deſſen Namen bie durch eine 


ſeltſame Laune des Geſchicks auf dem Forum Romanum | 


allein aufrecht gebliebene Fokasſaͤnle trägt, die herfömm: 
lie kaiſerliche Ehre. 


Theodolinde, deren Andenken unzertrennlich iſt von ber 
Geſchichte des Siegs des katholiſchen Glaubens über den 
Arlanismus, worin fie den Vapft aufs thätigſte unter 
Rüge. Und der Sörberer der chriſtlichen Clviliſation 
Eiglando war unermüdlicher Sachwalter und Beſchützer 
Roms und des röͤmiſch⸗ italieniſchen Volks, deſſen Leiden, 
—— Art, pathetiſch geſchildert find in feinen beredten 
äriften. 


Aber er unterhandelte mit longo= | 
barviigen Königen und Herzogen, nammtlih mit jener | 


| Ein Jahrhundert hindurch mährten Die Berbättnife 
Roms ums ves Bapfithunms zum äftlihen Reiche ziemlich 
unserändett fort. Wenn ber monotheletifche Streit, d. h. 
der Streit in Betreff Der einen Willendäußerung in den, 
| vorher von den Monsphyfiten geleugneten zwei Naturen 
Chrifti, lange Serwirfniffe veranlaßte, fo zwiſchen der 
| römifgen Kirde und dem fonftantinopolitenifhen Pa⸗ 
triarchat, wie zwiſchen erfterer und ber Kaiſermacht; wenn 
| beiten Bolgen einen Bapft, Martin L, im Jahre 649 ale 
| Gefangenen in Kherſon fierben ließen; fo dauerte darum 
doch die Einwirkung wer Kaifer auf die Bapftwahl mittel 
| de& Beflätigumgsrehtö fort, twehhes am die Bparden im. 
Ravenna als kaiſerliche Statthalter in Stalien überging.. 
Wenn ver Verband zwiſchen Nom und dem Kaiſerthum 
; mehr oder minder lofe war und es zu Zeiten den Anz. 
ſchein gewinnen modte, als wäre das im Patriarchium 
des Lateran aufgeflellte Bildniß des Imperator das ein⸗ 
zige Merkmal feiner Autorität; fo Fam ein Kaifer, Kon⸗ 
ftand IL, im Jahre 668 wieder nah Mom, weldes ſeit 
‘beinahe zwei Jahrhunderten keinen Träger ber höchſten 
Gewalt mehr geieben hatte. Aber wenn Konflans' Zug . 
burd Italien dem Reiche durch Wiedereroberung ſüdlicher 
Provinzen zugute kam, ſo erwuchs aus ſeinem Aufent⸗ 
halte in der Hauptſtadt dieſer Fein Gewinn. Denn wäh: 
rend die Eparchen den Kirchenſchatz plünberien, fo plün⸗ 
berte der oberfle @ebieter, Genſerich nachahmend, Die noch 
übrig gebliebenen erzenen Monumente und ſelbſt die: 
Kuppelbekleidung des Pantheon. Wenn die Longobarven, 
ſich der unmittelbaren Umgebung Rome immer mehr 
näberten, fo firitten fih in der Stadt ſelbſt die kaiſer: 
lihen Beamten, fei es, daß Eparchen dort zeitweilig ihren 
Sig nahmen, ſei ed, daß bei byzantiniſchen Palaſtrevo⸗ 
Intionen zwielpaltige Beamtenwahlen in Nom erfolgten, 
ober aber bei Auffländen wider Eparchen und Duces vie 
Bäyfte als Friedenſsvermittler auftreten mußten. Wenn 
ein fpäterer Kaifer, Yuftinlan II, es wagte, einen Papſt, 
Sergius, wegen verweigerster Anerkennung konſtantino— 
politanifher Goncilbefchlüffe, der fogenannten Trullaniſchen 
Artikel von 692 in Betreff der bindenden Kraft ber. 
Mechtsgewohnheiten ver griechifchen Kirche, in Rom per: 
fünlih zu bedrohen ; fo erhob ji nicht nur die gefammte 
römische Miliz zu deſſen Säuge, fonvern Die von Ma: 
| venna und bem adriatiſchen Fünfſtädteverein (Bentapolis). 
ı 309 herbei, gegen die Baiferligen Befehle Die roͤmiſche 
| kirchliche Unabhängigkeit in der Berion des Oberhaupts 
| 
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zu ſchüden: ein Beweis, wie bie Ider des Papſtthums 
ſich bereitö mit jener ber italleniſchen NRatonalltät im. 
Gegenſatz zum Griechenthum verbunden hatte. Wenn bie 
Beziehungen zum Patriarchat in Konflantinopel je nad 
| den Berfönlihkeitn son Patriarchen und Kalfern wech⸗ 
ſelnd waren, fo erkannte dad Abendland mehr und mehr 
| ven Primat des römifhen Bisthumsd an, welchem ſich 
| auch der erzbifchöftihe Stuhl von Mavenna unterwarf 
und von wo die katholiſche Orthedoxie durch Concilien 
und Gynoden eifrig gewahrt wurde, 

Während des Jahrhunderts, deſſen allgemeine Cha⸗ 
tafterifirung bier weriucht worden, oder genauer während 

17° 


x 
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ver 111 Jahre vom Tode Gregor's des Großen zur 
Wahl Gregor’s IE. (604—715), faßen 23 Bäpfle in 
Rom, darunter Steillaner, Griechen, felbft Orientalen, 
aber alle, mit mehr oder minder Gaben und Glück, Ber: 
theidiger deſſelben Brincips der kirchlichen Unabhängigkeit 
und der Vorrechte ihres Stuhls. Und felbft in bedräng⸗ 
ten Seiten mehrten fie den kirchlichen Glanz der Stadt. 
Das Pantheon Agrippa’3, der großartigfte Bau im Mars: 
felve, ward durch Bonifaz IV. im Jahre 610 der Jung 
frau Maria und den Märtyrern geweiht. Das Korum 
Romanum, die einft fumpfige Niederung des Velabrum 
am Fuße des Palstinifchen Hügels, die Via Appia, ver 
Gältus und andere Dertlichkeiten ſahen Kirche an Kirche 
entſtehen. Sta. Anaftafia, mo heute unter dem Boden 


des neuern Gotteßhaufed ein großartiger Bau entdeckt 


ward; S.:Xeodoro, einem chriſtlichen Mitter auf ber 
Stelle alter Anlagen geweiht, die man von mandıen, 
wol mit Unrecht, für den von dem zweiten Könige ge= 
gründeten Veſtatempel, von andern für den des Romulus 
ausgeben Hört; S.-Giorgio in Belabro in derfelben 
Stadtgegend; S.-Quattro Boronati, vier panmnoniſchen 
Steinmetzen gewidmet, welche Goͤtterbildniſſe zu arbeiten 
verweigert hatten, auf der ſüdöfſtlichen Höhe des Caälius; 
Sta. Agnefe an der Nomentaniſchen Straße zum Anden⸗ 
fen der jungen Märtyrerin, deren Legende den Stoff zu 
einem der ſchoͤnſten Gefänge des Prudentius geliefert hat; 
andere Kirchen außerhalb des Mauerkreiſes, mie bie bei 
den Aquä Salvtä vor dem Oſtienſiſchen Thore, mo Rau⸗ 
lus entbauptet ward; Sta.:@uphemia an der Via Appia: 
alle diefe und andere entflanden entwerer neu oder wur⸗ 
den gänzlih umgebaut. Und vie Baſilika des Apoſtel⸗ 
fürften firahlte in immer Eoflbarerm metallifhen und 
muftoifhen Schmud, wozu namentlih die Confeſſton, wie 
“die unter dem Namen des Schmeißtuhs der Veronica 
befannte Reliquie den Anlaß boten. Die Kunft hatte den 
feinern Formenfinn verloren, aber in der Architektur eine 
gewiſſe Würbe gerettet, die ſich mit dem großen Meicd- 
thum des Ornamente ſehr gut vertrug. Die zablreihen 
Kirchen, vor allen die vaticaniſche, welcher, während fie 
. ber lateranifhen als caput et water den Vorrang und 
den Borzug der päpftliden Reſidenz ließ, doch wegen des 
Apoſtelgrabes die größere und volksthümlichere Verehrung 
zu Theil ward; die großen Anftalten, vie fi bei dieſen 
Kirchen erhoben; die Erinnerung an die Taufende von 
Märtyrern, die bier die Glaubenstreue mit Ihrem Blute 
befiegele Hatten, lockten beſonders jeit dem (Ende des 
7. Jahrhunderts ganze Pilgerzüge nah Rom und nah 
den Gräbern Petri und Pauli, als ver Glaubendelfer der 
Bewohner Britanniens den Nachfolgern Gregor's die Er⸗ 
oberung der Heptarchie für Chriſtenthum und Eivilifation 
dur opferfreudig dankbare Hingebung von Fürſten und 
Böltern lobnte. 

Das Erlöſchen des Weſtreichs, der jähe Umſturz der 
gothiſchen Macht, vie Cinrichtung der byzantinischen Statt- 
balterihaft, deren Sig wenigftens nit gewöhnlih in 
Rom war, die Herrſchaft newer Fremden im größten 
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gang es Senats herbeiflihrten, Hatten Verfaffung und 
Berwaltung der Stadt größtenthelld verändern müſſen. 
Der Präfeet blieb, wie gefagt, Haupt der Giollbehorden; 
der militärifge Oberbefehl lag meiſt in wer Hand eines 
Magister militum. Die Stadt bewahrte drei Klaflen ver 


ı Bevölkerung: Klerus, Heer (Exeroltus), ®Wolt. Das 


| 


| 
| 
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Heer, neben welchem die eigentlichen katſerlichen Sol: 
truppen, feit längerer Zeit meiſt Fremde aus ben ver: 
fhiedenften Stämmen, beſtanden, ſcheint eine aus den 
begüterten Bürgern zuſammengeſetzte Miliz geweſen zu 
fein, deren Anführer, Primates exercitius, mit den Ju- 
dices eine Ariftofratie Gilveten. Will man nun nicht eine 
ftändifhe Biertheilung vote in Neapel annehmen, fo liegt 
wol der Schluß am nädften, daß ter, Exercitus bei 
ariftofratifhe Element oder den Drdo überhaupt reprä: 
fentirte, ver Populus die eigentlide Maſſe des Volle. 
Doch find: dieſe Zuftände fehr unflar. Bei den Papft 
wahlen betbeiligten ſich die drei Stände oder Koͤrperſqhaf⸗ 
ten. Wenn den Kaifern oder deren Beamten nod bie 


Betätigung zuftand, fo ſcheint dieſelbe kaum viel ander 


ale eine Form geweſen zu fein, da ſte oft erft länger 
Zeit na der Wahl und nad der factiſchen Beſitzergrei⸗ 
fung erfolgte. Unter KRonftantin Il. war die Ordination 
einmal freigegeben, doch nur zeitweilig, ſodaß die Get 
beißung des Eparchen dann doch mieder eingeholt werben 
mußte. An ber Spitze der Interimöregterung ber Kirche 


fanden der Presbyter, ver erfie Diakon und der Ber: 


ſteher, Primicerius, des Gollegium® der Notare ber 
fieben Regionen Roms, welde vie ypäpftlice Kanzlei 
bildeten. 

Der Longobarden Macht blieb während dieſes Zeil⸗ 
raums, ſeit Theodolinde und Agilulf, ziemlich ſtationaͤr 
unter Häufig wechſelnden, nicht ſelten miteinander ſtreiten⸗ 
den, meift ſchwächlichen Königen, bei Deren Wahl mar 
fo lange als möglih bei den Abkoͤmmlingen der Agilol⸗ 
fingen verblieb. Nur um wie Mitte des (7.) Jahrhun⸗ 
derts zeigte Rothari, derſelbe, von welchem die wichtige 
Sammlung der unter vem Namen Edicta Regum Longo- 
bardorum befannten Geſetze ſich herſchreibt, größere Kraft, 
und vereinigte die genueflfchen Rivieren und anderes mit 
dem Reiche, während Grimoald bei Benenent ven Kaift! 
Konftand, bei Afti einen Ginfall ver Franken zurüchvieh, 
aber zur Dämpfung innerer Unruhen die Avaren herbei: 
tief und dann die Gerufenen zu bekämpfen Hatte. AU 
dies Jahrhundert, welches mit Gregor dem Großen für 
Rom, wenn nit materiell glücklich, doch glorreih im 
religiöfen Fortſchritt, unter Theodolinde für das Longo⸗ 
bardenreich ruhmvoll begonnen hatte, zu Ende ging. 
hinterließ es dem zweiten Decennium des folgenden dal 
Bedürfniß wie ven Anfang ver Schlichtung gewaltiger 
Gontrafte. Diefe waren der letzte Werſuch des oftrömi: 
Ihen Reihe, auch in kirchlichen Dingen feine Suprematie 
im Abendlande zu behaupten; ber Anlauf der Longobar- 
den, Stallen zu einer Gefammtmonarchie zu vereinigen; 
da große Merk der Päpfle, Rom von den byzantini⸗ 
ſchen Einfluß zu befreien und vor ver longobardiſchen 


Theile Italtend: alle dieſe Umſtände, wie fie den Unter- Obergewalt zu bewahren, fomit zu der weltlichen Herrſchaft 
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ver Päpſte im Intereſſe der geiſtlichen Unabhängigkeit 
ven Grundſtein zu legen. 

Kaifer Leo IH., nad feiner Heimat gewöhnlich ber 
NYaurier gebeißen, Liutprand, König der Longobarten und 
Bayft Gregor II. find Pie Hauptfiguren In dieſem welt- 
gefhihtlihen Kampfe. Der erfle kam 717, der zmeite 
712 zur Herrſchaft; zwiſchen beiden nahm 715 Gregor 
ven Stuhl des Heiligen Petruß ein. Der beveutendſte 
unter den longobardiſchen Herrſchern mar nahe daran, 
Stalin unter feinem Scepter zu vereinigen, nachdem bie 
bezantinifche Macht fo geſchwächt war, daß Ravenna felbft 
üb wider fie erhob und ein adriatiſcher Stäbtebund das 
erfte Beifpiel der Confoderationen des Mittelalterd gab. Es 
war ein entſcheidender Moment, nit nur für dad Ber: 
hälmig deö germanifchen zum romaniſchen @lement, fon= 
ven auch für jenes der Kirche zur abendländiſchen Welt. 
Die Eigenthümlichkeit ver Lage ſpricht ſich am Flarfien 
in dem Umſtande aus, daß derjenige, welcher ber Aus⸗ 
breitung über die ganze Halbinfel Schranken fegte, bie 
Beziehungen der italieniſchen Bevölkerung zu den Frem⸗ 
den weſentlich befferte; daß derjenige, welder dem legten 
Berfuge von Byzanz, auf das Dogma einzumwirken, ent: 
ſchloſſen die Spike bot, dem oftrömifchen Reiche den Reſt 
feiner Beilgungen in Stalten zeitwelllg retten Half. Gine 
merkwũrdige Conjunetur, deren Endreſultat Ber Urſprung 
des Kirchenſtaats war, gleichſam eine providentielle Fü⸗ 
gung zur Wahrung der Unabhängigkeit der chriſtlichen 
Rirhe, melde zugleich Die civilifirende und bie befreiende 
Rat des Mittelalters war. Die Schilderung dieſer Zeit 
und biefer Unternehmungen, von ben erflen Spuren ita- 
lieniſcher Selbſtaͤndigkeit an bis zum Untergange der Jongo⸗ 
bardiſchen Herrſchaft, ift der Begenftand ded vierten Buchs 
des vorliegenden Werks. Es iſt ein in verfhiedenem 
Ginne oft Hehandelter Stoff, unter deſſen zahlreichen Be⸗ 
arbeitungen bier nur die neuefte italieniſche genannt wer⸗ 
den foll, welche unter dem “Titel ‚Origini della sovra- 
nita temporale dei Papi’ in ver befannten roͤmiſchen 
Zeitſchrift „Civiltà Cattolica‘ (vom Yebruar 1860 an, 
Serie 4, Bd. 5 fg.) erſchienen und ber grünbliden 
Unterſuchung wegen beachtenswerth iſt, wenn man auch 
auf anderm Standpunkte ſtehend ihre Reſultate mehr oder 
minder zu beſtreiten geneigt fein ſollte. 


Nach mehreren Bäpften morgenlänbifcher Abkunft war 


in Öregor II. wieder ein Römer zum Pontificat gelangt. 
Er kannte Konftantinoyel und politifche Geſchäfte in dem: 
jelben Maße - wie geiftlide Dinge. Er verhanbelte mit 
Briehen und Longobarden nicht nur in Angelegenheiten 
der Kirche, fondern ald Berather und Schiedsrichter, wie 
als Partei in Streitigkeiten. Als von den Longobarven 
Gefahr drohte, verflärfte er die Befefligungen Roms, als 
wäre er Gebieter der Stadt. Als Kaiſer Leo, wahr: 
feinlih von Orientalen unter dem Ginfluffe des In die: 
fer Beziehung dem Judaismus fi anſchließenden Islam 
angeregt, von dem urfpruͤnglich richtigen Gefühl alichriſt⸗ 
Iiger Abneigung gegen dad Sinnliche Keim Gottekdienſt 
ansgehend, in eine ber von dem religidfen Charakter des 
Morgenlanded ſchwer trerinbaren, im vorliegenden Falle 


wegen Dermengung verfihievener Elemente beſonders ge⸗ 
fährlihen Uebertreißungen verfiel und jenen Vernichtungs⸗ 
fampf. wider die heiligen Bilder begann, der ihm und 
feinen zuſtimmenden Nacfolgern den Namen der Ikono⸗ 
klaſten gegeben und nicht nur Morgenland wie Abenpland 
aufs entſatzlichſte erregt und zerriffen, fondern den Bruch 
zwifchen beiven vollendet hat, trat @regor II. dem dogma= 
tiſtrenden Herrſcher entgegen, und ber religidfe Streit nahm 
balb eine politiſche Färbung an. Denn abgefehen von 
bem dur die ikonoklaſtiſchen Wirren für die katholiſche 
Kirche Bar gewordenen Bebürfniß, fih nad einem neuen 
Beihüger umzufehen, traten in Italien an die Stelle der 
biöherigen neue politifhe Factoren. Als der Kaiſer ven 
Papſt beprohte, erhoben ſich zum Schutz des Papfted vie 
618 dahin mehr oder minder mit Konftantinopel verbun⸗ 
denen Städte der Oſtſeite Italiens, Venedig und die Pen- 
tapolid — Ancona, Umana, Befaro, ano, Rimini — 
und der römifhe Ducat verweigerte dem Kalfer ben 
üblichen Tribut, und als der Kaiſer gegen den Papſt in 
Nom felbft durch Gewalt und Lift Hanveln wollte, wur: 
den feine Beamten und Mannſchaft zurückgeſchlagen, und 
die Gärung ward offme Empörung, ſodaß im ganzen 
griechiſchen Italien der Beihluß gefaßt ward, dem häre- 
tifhen Kaifer einen orthodoxen entgegenzuftellen, was non 
Gregor felbft verhindert murbe. Wenngleih der kalſer⸗ 
lie Dur damald aus Rom vertrieben warb, die Roͤmer 
NH zum Schuß Gregor's eidlich verpflichteten, die Stadt⸗ 
regierung wahrfceinlih einen municipalen Charakter an- 
nahm, ließ der Papſt doch das kaiſerliche Recht dem Na: 
men nad beftehen. Es mag fein, daß der Sauptbemeg: 
grund war, in demfelben einen etwaigen Anhalt gegen 
die Iongobarbifche Macht zu haben. 

Diefe Macht war für die Unabhängigkeit des heiligen 
Stuhls (wir koͤnnen jetzt den Ausdruck brauden, obgleich 
es jih noh um Feine Territorialmaht im eigentlidjen 
Sinne handelt) unendlich gefährlicher ald das mehr und 
mehr zerfallenne Rei. Die Verftörung in den griedl: 
Shen Provinzen war für König Liutprand, den aus: 
gezeichnetftien der longobardiſchen Fürſten, ein willfomme- 
ner Anlaß zum Verſuch der Ausdehnung der feit Tange 
ftationären Grenzen feined Staats. Inmitten der durch 
den Bilderſturm bervorgerufenen Aufflänve nahm er Ra⸗ 
venna, bie feſte Hauptſtadt des byzantiniſchen Italien, 
worauf die Pentapolis und andere Orte der nachmaligen 
Marken, wie der Emilia oder ſpätern Romagna, ihm 
ohne große Mühe zufielen, und er durch Umbrien vor⸗ 
rückend bis zur Süpfelte der Berggruppe von Viterbo, 
folglich Hi8 an den Saum der heutigen römifhen Cam—⸗ 
pagna fam. Gregor bewog den König, von weiterm Vor: 
rüden abzuftehen. Ja er veranlafte Ihn, die eroberte 
Stadt Sutri, zwiſchen dem Ser von Vico und dem von 
Brarriano nicht fern von dem gedachten Monte: Eining 
gelegen, tm Jahre 727 ven Apofteln Petrus und Paulus, 
d. 5. der römifhen Kirche, zu ſchenken — mit melden 
Recht, da der Ort des Kaiferd war, mag babingeftellt 
bleiben. Es ift der erfte eigentlihe Anfang des Kirchen: 
ſtaats als folder, va eine frühere Schenkung König 
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Aribert's, Ländereien in den Cotliſchen Alpen, vom Jahre 
705, in bie Reihe der kirchlichen Patrimonien zu flellen 
iſt. Dann verhanbelte Gregor fo geſchickt mit dem Herzog 
ober Dogen von Venedig und mit den auffländiigen Tongo= 
hardiſchen Herzogen von Spoleto und von DBenevent, wie 
während einer Empörung im roͤmiſchen Tuscien, daß er 
den Fortſchritten der Longobarden ein Ziel jegte und einen 
Schatten der Kaiſermacht fortbeftehen ließ, während er, 
der Papft, in der That fhon Herr von Rom war. Und 
wenn Gregor II. von manden, und aud von unjerm Ver: 
faffer, zweideutiger Politif angellagt wird, fo mag das, was 
er für das Papftthum, für Stalien, für Rom wirkte, zu ſei⸗ 
ner Rechtfertigung dienen. Ein fon genannter Hiftorifer, 
Gefare Balbo, macht diefe Berbienfte geltend. Als großer 
Bapft, fagt er von Gregor II., widerſtand er Fatholif einen 
haͤretiſchen Kaifer; als großer Biſchof und großer Bürger, 
: fammelte er um fi die römiſchen Römer; als großer Ita: 
liener fammelte er die italieniihen Bewohner Mittel: 
Italiens zu gegenfeitigem Schuß wider Faiferlihe Gewalt⸗ 
herrſchaft. Gleich allen, die nicht aus periönlihem Chr⸗ 
iz, fonderu zu gemeinfamer rechtmäßiger Vertheidigung 
eine Volkserhebung veranlaflen, verleugnete er nit Titel 
und Recht des legitimen Herrn, fondern vermeigerte ihm 
den Gehorſam mur darin, was fein eigened und jeined 
Volkes Net war, beſchränkte vie Auflehnung auf gerech— 
ten Widerftand, paßte fie den Richtungen und Bebürf- 
niffen der Zeit an. Wenn er die Stäptebünbniffe nicht 
ſchuf, fo benutzte, entwidelte, Eräftigte er fie zum Siege, 
verſtändigte ih mit den Longobarden, war ber erſte 
Papft, welcher factifh weltliche Herrichaft ausübte. in 
‚Urtheil, das mit dem Muratori’3 übereinftimmt, welcher, 
indem er ben Ausſpruch griehifher Autoren und ihrer 
Nachbeter, Gregorius II. habe der Obedienz des öſtlichen 
Reichs Rom, Italien und das Abendland entzogen, be= 
kaͤmpft, zugleich erklärt, e8 habe nur an dem Papfte ge 
legen, der griehifhen, Macht in Stallen ein Ende zu 
maden. Uber es habe ihm genügt, das Recht der Kirche 
und jeine eigene Sicherheit zu vertheidigen, während die 
völlige Losſsreißung ver empörten Völker durch ihn ver: 
hindert worden ſei. Für die päpſtliche Herrfhaft ift es 
üßrigend ein ruhmvoller Anfang. Nicht rechtloſe Gewalt, 
nicht ehrgeizige Kämpfe und Selbſtſucht legten den Grund 
zu biefer Herrſchaft, fondern bie freiwillige Zuſtimmung 
ber Völker in Anerkennung wirkjamen Schutzes, fland- 
bafter Pflichterfüllung, ungebeugten Muths, Heiligen Wan⸗ 
del. Wenn man enplih die durch den Bilderflurm in 
Stalien bervorgerufenen Kämpfe und wüften Feindſchaften, 
Nachſtellungen, Aufſtände, Blutfcenen und den nadhalti- 
gen Gontraft zwifchen Griechen und Longobarden betrachtet 
und die Gefahren Roms in den legten Jahren Gregor's II. 
in Anſchlag bringt, fo bewundert man um fo mehr bie 
geiftlihe Thätigkeit dieſes Papſtes, unter welchem St.⸗ 
Bonifacius das Evangelium .in Deutſchland predigte. 
Noch war der Kampf mit Byzanz und ſeiner Irrlehre 
lange nit ausgekämpft, als Gregor U. im Jahre 731 
farb, Sein Nahfolger und Nawensgenoffe fegte dieſen 
Kampf fort, indem er nicht lange nach feiner Wahl ein 


Concil wider Die Vildenſtürmer verfammelte, deſſen Derrete 
gegen die von dem Kaifer perfönlih beihügte Lehre ge: 
zihtet waren. Obgleich dieſer Ach unter anderm durch 
Beihlaguahme der großen im Neapolitquiiden und in 
Sicilien belegenen Kirchenpatrimonien rächte, brach Gre⸗ 
gor II. feine ſtaatlichen Beziehungen zum oͤſtlichen Reiche 
keineswegs ab, wie denn ſeit 733 eine Art factiſcher 
Waffenruhe ſtattfand, und blieb in gutem Vernehmen mit 
dem Eparchen, der wiederum von Ravenna aus vie zum 
Gehorſam zurüdgefehrten griechiſchen Provinzen regierte. 
Wie die Stellung Gregor's ſich geftaltet Hatte, zeigen am 
beften die Worte, die er an Leo den Ifaurier ſchrieb: 
„Die Päpfte find die Vermittler und Schiensrichter des 
Friedens zwiſchen Drisnt und Occident.“ Verbindungen 
mit den gegen König Liutprand auffäfligen erzogen von 
Spoleto und Benevent — Berbindungen, wie wir jie ſchon 
unter Gregor II. fehen und mie fie ſich durch die geogra⸗ 
phiſchen Verhältniſſe dieſer beiden Lehnſtaaten leicht erklä⸗ 
ven — führten neue Verwickelungen mit dem Könige ber 
bei und, infolge der von den Longobarden drohenden 
Gefahr, ein Hülfegefuh des Papſtes an die Franken. & 
war im Jahre 738, als Liutprand den Blan, den wir 
ihn ſchon einmal aufgeben ſehen, ». 5. die Vereinigung. 
der griechiſchen Provinzen und ned römischen Ducats mit 
feinem Staate, wieder aufuahm. Im Sommer 739 war 
er in Spoleto, son wo aus er bie Beſitzungen der Kirche 
verwüjten ließ. Daß der König vor Mom ſelbſt erſchienen 
fel, auf den Neroniſchen Wiefen am Vatican gelagert,. 
die Peterskirche geplündert, viele Römer zu Gefangenen 
gemacht habe, wird von mehreren Annaliften und von 
der Mehrzahl der Hiſtoriker, Baronius unter ihnen, und 
von den Neuern Papencordt und der Berfafler ver „Ori- 
gini della sovranita temporale‘, augenommen, von un⸗ 
ſerm Autor mit Muratori wegen ‚ver chronologiſchen In: 
ficherheit in Abreve geftellt. Wie dem immer fein möge, 
fo ift ver Zeitpunkt des zwiefachen Hülfegeſuchs an Karl 


Martell, den wmerovingifchen Hausmeier des Frankenreichs, 


außer Zweifel. 

Die Beziehungen der Franken zu Nom waren viel 
faher Art geweien. Im 8. Jahrhundert Hatte Kailer 
Marimian die Salifhen Franken, denen er Wohnjige am 
Rhein anwies, unter die römiſchen Hülfsvölker aufgenem- 
men und bie lateinijhe Civiliſation war bei ihnen ein 
gedrungen, und in ben ſpäten Zeiten bed Kaiferreiht 


hatten Sranfen große Rollen gefpielt. Nach dem Siege über 
die Roͤmer bei Soiſſons Hatte dann Chlobwig das galle 


fränkiſche Reich gefliftet und, um bie Zeit, mo die Oſtgothen 
ſich in Oberitalien feRjegten, von St. Remigius’ Här- 
den die Taufe empfangen, inmisten ber unter den nordi⸗ 
(den Voͤlkerſchaften auf Anlaß von Byzanz her weitver⸗ 
breiteten Arianifhen Irrlehre der erſte katholiſche König, 
und als folder in mannichfacher Verbindung mit Rom. 
Und zu Graegor's II. Zeit hatte die Evangelifirung Ger 
maniend, nom Rhein bis ind Sachfen- und Thüringer 
land, melde an Francian ihren eigentlichen Rückhalt wir 
daſelbſt ihre Wurzel Hatte, die Bande zwiſchen leiter 


und dem heiligen Stuhl noch fefler gezogen. Daneben 
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gab es noch anbere Beziehimmgen. Sion im Jahre 577 
hatte Kaiſer Iuftin II, im Bewußtſein eigener Ohnmacht, 
auf ein Hälfegefuch der Som den Longobarden bedrängten 
Nömer dem Abgefanbten der Stadt zur Antwort gegeben: 
man folle entweder irgendeinen der longobardiſchen Her: 
zoge zu gewinnen ſuchen, ober, wenn dies mißlinge, bie 
Franken zu einem Kriegözuge in Italien, zum Zweck 
einer Diverfion, veranlaffen. Und Kaiſer Dlauritins hatte 
ſich perſoͤnlich dieſes Mitteld bedient, und vom Jahre 584 
an hatte Koͤnig Ehlldebert, durch Aufforderung und Gelb 
von Byzanz bewogen, vier Züge wider die Longobarden 
unternommen. 
feinige, war es vorbehalten, an ver Spike des aus Deut: 
ſchen, Salliern und Römern gemifihten Volks den Longo⸗ 
barden ein Ziel zu feßen und auf ihren Trümmern bie 
neuere italienifihe Bevölkerung ſich bilden und erwachſen 
zu lafien. Diefes Raths und Beifpield mag Gregor IL 
RG erinnert haben. Das Neih Chlodwig's war, troß 


der Schwäche feiner meiften Nachfolger, zu großer Madt | 


herangeblüͤht. Karl Martell hatte im Jahre 732 bei 
Tours dem Vordringen der Araber gegen den Norden 
auf immer ein Ende gemacht. Die fränfifhe Macht dehnte 


fi$ in Deutſchland aus, von wo ihre Hauptkraft gefom: 
Gregor's Schreiben mochte dem mächtigen Vers 
treter eines ohnmächtigen Königs eine glänzende Ausficht 


men var. 


großer Funftiger Thätigkeit eröffnen. Doch ging er da⸗ 
wald aiht in der vom Papfte gemünfchten Weile darauf 
ein, fi es, dab befreundete Beziehungen zu Liutprand, 
fi ed, daß Ahnung nahen Endes oder Nüdfiten auf 
Innere Berhäleniffe ihn zurückhielten. Wahrſcheinlich aber 
mar er nicht ohne Einfluß auf des Longobarvenfönigs 
freiwilliges Aufgeben des Unternehmens gegen Nom. 


Darüber Rarb Papſt Gregor am 27. November 741. 


So Karl Martell, wie Leo der Iſaurler, waren kurz vor: 


ber aus dem Leben geſchieden. Ihre Nachfolger ſahen 
die Entwidelung des zweifachen, mit fo verfhiebenartigen 


Waſſen geführten Kampfes. Alfred son Reument. 


Dorfgeſchichliche Literatur. 





Gewiß Hat die Dorfgefchichte ihre Berechtigung. Das 
mals, ald die deutſche Roman: und Movellenliteratur | 
einer franzöfiihen Küche glih, aus welder ſich die Aber- 


feinerte, hyſteriſche, blafirte Salenwelt mit überwärzten 
Reizmitteln für ihre in töbliher Langeweile dahinſchmach⸗ 
timben @eifter verforgte, waren bie Dorfgefdjihten von 
Berthold Auerbach eine heilſame Reaction, ein erfrifchen- 
u Beiftesban, in welchem ſich manche verichmachtende 
Serie ftärkte und erquidte. Gie waren eine Art Antäus- 
that, eine Rückkehr zur Natur, von der man fich meitab 
verirrt hatte: eine Berirrung, die ſich ſtets durch Der: 
Hung und Siechthum rächt. 

Wenn die Dorfgeſchichte oben wirklich eine ſolche Ruͤck⸗ 
Lehr zur Natur IR, wenn fie ſtatt des Raffinements 
Wthrlihe Empfinbung, wirkliche Leiden und Freuden ber 
Wenden, fintt geſuchter, unfitiucher Imtriguen natur: 
Gemäge Conflicte der Leltunfhafen oder Intereffen, ſtatt 


Aber einem ſtärkern Geſchlecht als das 


| Unfraut recht üppig emporwuchern konnte 





phantaſtiſcher Marionetten Präftige Seſtalten von Fleifqh 
und Blut ſchildert, dies alles aber künſtleriſch brherrfcht 
und das Natürliche immer als Träger des Idealen er- 
ſcheinen läßt, dann hat ſie ihre Berechtigung und wird 
fie immer behalten. Wenn aber der Dorfgeſchichtenſchrel⸗ 
ber, flatt wie Antäus nur die Erbe zu berühren, um 
durch dieſe Berührung ſich zu flärfen, zum Schleufen- 
räumer, Mifbreiter u. dgl. wird, der allen möglichen 
Tänbligen Unrath aufwühlt und mit fihtbarem Behagen 
vor dem Publikum audbreitet, um einige Körner haub⸗ 


. Badener Moral Hineinzufäen, wenn er fi dabei au 


im vollkommen unliterarifgen Schleuſenraͤumerjargon ge: 
fällt, dann Haben wir es mit einer Verirrung zu thun, 
die womöglich noch ſchädlicher iſt als die entgegengefehte 
der Salonliteratur. 

Einige mehr oder weniger ſtarke Beifpiele ſolcher Ver⸗ 
irrung haben wir hier vor uns. 


1. Erzählungen und Bilder aus bem Bafelbiet von B. J. 
Jonas. Baſel, Schweighaufer. 1860. 8. 1 Täler. 


Der ziemlich dickleibige Band enthält vier Erzählen: 
gen in Jerenias Gotthelf'ſcher Manier, aber ohne ven 
Geiſt ves orthohoren Vollsnovelliften: 1) ‚Die Geſchichte 
vom Storzefried und vom Käfelisäbl‘; 2) „Der Herbſt⸗ 
möwet in Lieſtal“; 3) „Die Bafefahrt; 4) „Der Better 
Sansheiri tm Mätteli“. Schon dieſe Titel deuten mm, 
dag wir es mit einem Kauderwelſch zu thun haben, 
welches fi als vollsthümli in bie hochdeutſche Literature 


einfhmuggeln will, 8 wird Die hoöchſte Zeit, daß fi 


die Kritit mit aller Strenge gegen viefen Unfug erhebt 
Sie Hat nur zu lange Rabfiät dagegen gehbt, ſodaß vas 
Das vorlie⸗ 
gende Bud iſt eine ver häßlichſten Pflanzen viefes nz 
raus, wennſchon Eeine der gefährlichſten. Die Geſchich⸗ 
ten von Jeremias Gotthelf find gefährlilher, weil geift- 
reicher und Sörniger; aber die Geſchmacksverderbniß Bat In 
vorllegenvem Bude ihren Gipfel erfiegen. Wir Haben un: 
tern Gel bezwungen und die erſte Geſchichte, Vom Storze⸗ 
fried und vom Häfellbäbi“ gang geleſen. Im erflen 
Kapitel figt das Häfelibäbi, ein altes Mütterchen, am 
Spinnrade, und es wird in der breiteſten Alteweiberweiſe 
erzählt, wie ſie es beim Spinnen treibt. Zum Schluß 
erfahren wir, daß „Bad Babi nidyt Zeitlebens in dieſem 
Stüblein am Seldenrabe, ja nicht einmal immer in ſei⸗ 
nem Dörflein geweien If’; «8 „hat auch einen Mann und 
ein Truͤpplein Kinder gehabt, es If auch an audbere Orte 
hingefommen und hat ein Stüd von ber Welt gefehen, 
und auf mander Irrfahrt des Lebens iſt es müde gewor- 
den, bis es in dieſem Stäblein Ruhe unb Frieden ge⸗ 
funden Hat, fo gut man nämlich auf dieſer Welt Ruhe 
und Srieben haben kann. Sein Mann war ja ver Storze⸗ 
fried gewefen, und mer den Storgefrien gekannt Hat, ver 
weiß es, wie gut er zu dem Bäbi, das eigentlich pas 
Häfellbäbi hieß, gepaßt Hat." Die folgenden Kapitel ex: 
zählen nun in derſelben breiten und breiigen Manier: 
2) „Wie der Storzefrieb (ein Pofamenter) und das Haͤfeli⸗ 
bäbi zufammengelommen”; 8) „Die - Godpeit. Kurz 


N 


Hoffnungen und lange Geſichter“; 4) „Wie der Storze⸗ 
fried und das Häfelibäbi gehaushaltet haben und warum 
e8 mit ihrem Haufen und Sparen nicht gelingen wollte‘; 


5) „Bon Storzefriev’8 und Häfelibäbi's Verdrießlichkeiten 


und Krankheiten‘; 6) „Bon Storzefried’3 und Häfeli⸗ 
haäbi's Kinderzucht. Welche Hoffnungen jie auf ihre Kin- 
der bauten und wie fie biefelben erfüllten‘; 7) „Die legten 
Anftrengungen und ihrer Haudhaltung Ende”. Man 
flieht, das Ganze ift eine Proletariergeſchichte der uner⸗ 
quicklichſten Gorte. Ein paar Menſchen, die nicht? haben 


als. ihre zwei Hände, laufen Eopflos zufammen, beginnen , 


ohne Sinn und Verſtand einen Hausſtand, plagen fi 
und wirtbichaften verkehrt, bringen's daher zu nichts, 
fegen wieber ein Heerdchen elender Geſchöpfe, wie fie felbft, 
in die Welt und werben am Ende von einem freublofen 

Dafein durch den Tod erlöfl. In der ganzen Geſchichte 
ift Fein erhebenvder, erquidlicher Moment; ed müßten benn 

die frommen Sentenzen und moraliihen Nutzanwendun⸗ 
gen fein, welde ver Berfaffer reichlich einftreut. Von 

dem Kaudermelfh, vas da in vie Literatur Einlaß be: 
gehrt, wollen mir nur wenig Proben aus zahllojen Fäl⸗ 
ion geben: „Den ganzen Tag brummte er wie ein altes 

Keſſen“; „er war ganz: verdattert“; „fe klagten, daß 
fie faſt vertichäßberle mußten“; „ſie verſchloffen ſich in 

ber Haushaltung“; „es wurde ihnen ganz ſchmuchtig“; 

„wie die großen Mädchen gegenüber mümpfen würden“. 
Doch. es ſei genug mit dieſer Aehrenleſe von dieſem Acker 

des Ungeſchmacks. Wir machten noch eine verzweifelte 

Anſtrengung, auch die andern Geſchichten zu leſen, aber 

wir brachten nur mit Mühe die zweite durch, welche der 

erſten an Langweiligkeit, Trivialität, Breitſpurigkeit und 

Geſchmackwidrigkeit nichts nachgab. 

2. Mareili oder das Bettelmädchen auf dem Letthofe. Bon 
. Sheobor Meyer-Merian. Leipzig, Weber. 1860. 8. 
: 1 She. 7 Rear. ‘ 

Das Bud fängt auch an, als wolle e8 den Leſer durch 
lauter Dünger, Zumpen und Branntweindunft hindurchführen. 

Es wird aber beſſer, ſogar viel beſſer wie das vorher beſpro⸗ 

chene Buch. Es führt und doch einige Menſchen vor, die un⸗ 

ſer Intereſſe erregen, wenn auch nebenbei viel zu viel ver- 
lumptes, nad) Branniwein duftendes Geſindel. Die Helvin 
der Erzählung, Mareili, ift ein in den Grund hinein 
verwahrloſtes Kind einer durch Branntwein und Lie⸗ 
derlichkeit zu Grunde gerichteten Arbeiterfamilie, mit ber 
es bettelnd und ſtehlend umherzieht, bis es auf Befehl 
der Ohrigkeit aufgehoben und einer wohlhabenden Bauern: 
familie — ben Befigern des Letthofs — übergeben wiro. 

Mit unfagiiher Geduld ımd Mühe und durch eine hoͤchſt 

verfländige Behanvlung gelingt es in&befonvere ver Bäue: 

rin aus dem jchredlih vermilderten Geſchoͤpfe den guten 

Kern herauszuſchälen und es zu einem Mufter von Fleiß 

und Sittfamfelt: zu erziehen. Nebenher fpielt die Gefchichte 

einer Schueiderfamilie, deren Haupt ſich ebenfalld dem 

‚Brenz, d. i. Branntwein ergibt, die aber durd bie 


: Retfchaffenheit der Mutter und die Tugenden bed einzi- 


gen Sohnes vor dem gänglihen Verfall bewahrt bleibt. 
Diefer Sohn wird ſchließlich Mareili's Batte, die ihm 
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eine reihe Ausſteuer vom Letthofe, wo fie zulegt ald Toqh⸗ 
ter gehalten worben, zubringt. Die Hauptgeſchichte if an 
fih gefhidt angelegt und vortrefflich durchgeführt. Die 
Art, wie Mareili na und. nach aud dem tiefften fitt- 
lihen Elend auf die Höhe reinen Menſchenthums empor: 
gehoben mwirb, würde ben Beifall eines Peftalozzi finden; 
der Verfaſſer verrath darin ebenfo tiefe Menfchenkenntniß 
als feimen pädagogifchen Takt. Meifterhaft find die Haupt: 
perfonen auf dem Letthofe, der „Meifler“ und vie „Me: 
ſterin“ und die alte, feit 45 Jahren daſelbſt dienende 
„Meiſtermagd“, Vren, gezeichnet. Schlichte Naturen, mit 
ihren Kleinen Schwäden, aber von innerfter Vortrefflich⸗ 
feit. Mit der Art der Meiſtersleute macht uns zunächſt 
folgende Stelle befannt: 


Die Letthofbäuerin war die Urfache, dag das Mareili auf 
ben Hof gefommen. Sie hatte nach langem Widerfireben ihres 
Mannes es endlich durchgefept, denn er Hatte fidh immer das 
gegen mit dem Spruche gewehrt und gefperrt: Eigne Kinder 
zieh’, fremde Kinder flieh’!" Treulich hatte er die eigenen Kin 
der erzogen und burfte fe fehen laſſen. Zwei Töchter halten 
auf andere Güter geheirathet und waren gleichfalls tüchtige 
Bäuerinnen geworden. Run hatte bie Letthofbäuerin von dem 
Toni und feinem Elend gehört, beſonders auch, wie verwahrloft 
bie Kinder ſeien. Es ging ihr dies nahe, denn mit der Mutter 
von Toni’s Frau war fie einfl-gemeinfam in Unterweifung pe 
gangen und halte iheil an ihr genommen, dem ärmern Mädchens 
biefe und jene Gutthat erzeigt, wodurch biefes ebenfalls anhäng: 
lich an fie geworden. Im fpätern Leben waren bie beiden 
Zugendgefpielen auseinander gefommen, auch bie Nachbarſchaft 
hatte aufgehört; exit ale ver leichtfertige Toni heirathete, vers 
nahm die Letthofbäuerin, er nehme eine Tochter ihrer ehemalis 
gen Freundin. Als fie wieder etwas von der Familie erfuhr, | 
war es die Nachricht von deren völligem Untergange und ihrer 
Auflöfung, wobei die Kinder von der Gemeinde zu dem Mindeſt⸗ 
fordernden follten verfoflgeldet werben. Das ging ihr ans Herz 
und fie ließ nicht nach, dis der Letthofbauer endlich eintwilligte, 
eine ber Kinder, das Mädchen, auf feinen Hof. zu nehmen: 
die alte Vren werde fo übelmögig und komme nicht mehr überall 
nad, es thue ihr gut, wenn he Nahhülfe erhalte! mußte die 
Bänerin, dem beften Minifter jum Trotz, ihren Antrag zu ber 
gründen und zu nnterflägen Bei ben Rammerverbandiungen, bie 
fie deshalb mit ihrem Alten führte. Der Letthoföauer harte nicht 
gerabe ein hartes den, indeß ebenfo wenig ein weiches, er war 
ein ganzer Bauer mit aller Nüchternheit und aller trockenen 
Bähigfeit eines foldjen. Frember Lente Kinder vom Rande vb 
Berberbens ziehen und bei ſich aufnehmen, das lag ihm ziemlich 
fern, fie gingen ihn nichts an, es hatte ihm auch niemand ges 
bolfen, die feinen groß zu ziehen! 

Ferner: 

Batte ber Letthofbauer viel Aehnlichkeit, außen und innen, 
mit ber Fluh, die hoch hinter feinem Gofe emporragte, fo glich 
bafür die Letthofbäuerin ebenfo fehr dem heitern blauen Himmel, 
der über biefer lagerte und bie Härte milderte, die fchroffen Ab: 
hänge und Schrunden und die zu ſtarken Schatten ausglich, bie 
aus dem harten Geſtein, bas in feinem Wetter wanfte, Gras 
und Blumen bervorrief und felb die Tannen darauf ſchoͤner 
und fräftiger in bie Höhe trich. 


Schade, daß der Berfafler: fh nicht begnügt, DE 
Geſchichte vom Mareili gang für ſich, ohne die breit 
fpurige Nebengeſchichte, zu behandein. Sie würde, zumal 
wenn er noch verſchiedene Unſauberheiten und Lokalismen 
ausgemerzt hätte, in klaines Meiſterſtũck geworben fein, 
bad bie Dickleibigkeit 46 nor und liegenden Buchs vurch 
feine innere Vollendung taufendſach aufgewogen hätt. 
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Bir können ven Lefern nur rathen, bie nicht von Marelli 

handelnden Kapitel großentheild zu überſchlagen. 

3. Gafer Säftrunt. Eine D te von Jacques Erufl. 
Bintertfur, Bade. 1000, 8 ſecaué⸗ erat 
Das ift eine. nabe an 500 ziemlih enggebrudte Sei⸗ 

ten lange Geſchichte eines verſoffenen Glaſers und Kra- 

kelers, an welder nur das zu bewundern if, wie es 
einem Menſchen von Geift möglih fein kann, einen fo 
bürftigen Stoff fo furdtbar lang audzufpinnen. Ohne 

Geiſ il der Verfafler nicht, aber fein Geiſt ſchwimmt, wie 

ebedem (der Geneſis zufolge) der Geiſt Bottes, auf dem 

Waſſer, auf fo viel Waſſer, daß er felbft davor faft ver: 

ſchwindet. Referent wollte fi einmal einen guten Tag 

machen, wollte, von anbaltender Arbeit erihöpft, ſich 
durch Lectüre erholen. Da fiel ihm zunächſt dieſe Dorf: 
geſchichte in die Hand — o meh! hätte er Stöde geſpal⸗ 
ion, es wäre ihm wohler gewefen. Durch diefe Wafler: 
fluten waten, viele Stunden lang in der Befellfgaft von 
lauter ungebobeltem, theils dummem, theils ſchlechtem 
oder doch unſauberm Volke mit nur etwa zwei oder drei 
leidlich vernünftigen Menſchen aushalten und dabei zum 

Ueberfluß auch faſt fortwährend noch Brannweindunſt 

einathmen zu müſſen — nenne das Erholung wer will; 

dem Referenten iſt es blutſauer geworden, und hätte er 

RO nicht auf ſeine Referentenpflicht beſonnen, fo hätte er 

wol cher fein eigenes ſeliges Ende erlebt, als das Ende 

dieſer Dorfgeſchichte. Es gehört viel Humor zum Leben; 
das Leſen von drei jolden Dorfgeſchichten kann leiht allen 

Humor abforbiren, den man für das ganze Leben braucht. 

Referent bat nad dem Lefen dieſes Buchs lange — ähn> 

Eh wie Kaifer Auguſtus um feine verlorenen Regionen — 

Kagen müffen: D, Jacques Ernſt, gib mir meinen Humor 

wieber! Die Schweiz iſt ein herrliches Land; um die 

Majekät ihrer Alpen, um vie Pracdt ihrer Seen, um 

vie Anmuth und Fruchtbarkeit ihrer Thäler, vor allem 

aber um ihre flolze, göttliche Yreiheit mögen wir fie mit 

Recht beneiden; aber vor ihren Dorfgeſchichtenſchreibern 

wolle und hinfüro der liebe Bott in Gnaden bewahren! 

4. Joſeph im Schnee. ine Erzählung von Berthold Auer⸗ 
bad. Stuttgart, Cotta. 1860. 8. 28 Ngr. 

Es ift Dies die Geſchichte eined Kindes, die einen ganzen 
Dand füllt! Wir wiffen nicht, ob viele Lefer wirklich 
Intereffe für dergleichen haben. Der Kleine Joſeph iſt 
ein unebeliches Kind. Seine Mutter Martina diente bei 
dem Rottmannsbauer; der Sohn des Haufes, Adam, ift 
ihr Beliebter, aber Martina ward aus dem Kaufe ver- 


ſtoßen, und die eltern erklären, nie zu bulden, daß ihr 


Sohn fie heirathe. So iſt es ſechs Jahre gegangen, ba 
ſoll er fi mit des Heidenmüllers Toni verloben; faber 
er dat an Weihnacht verſprochen, Martina zu befucen. 
Ihr Kind fragt fletd: wann kommt ber Bater heute? Da 


mit andern Kindern bis zu dem Gelbenmüller verirrt, 
wo ihn Tomi befügt. MUlle frben AG ort zufammen: 


der Rottmann willigt in bie Heirath feiries Sohnes mit 


Martina, die Rottmannin tobt, wird aber nicht gefragt 
und der Pfarrer traut das Tängft verlobte Paar. Der 
Bruder ver Pfarrerin verlobt ſich mit Toni. Dies der 
einfache Berlauf der Geſchichte, die fi hüͤbſch lieſt wie 
alle Auerbach' ſchen Erzaͤhlungen, aber in einem noch 
hohern Grade wie die „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“ 
die Landleute auf Stelzen ſtellt, von denen ſie aller Augen⸗ 
blicke herab und auf die Naſe fallen zu müſſen ſcheinen. 
5. Luſtige Geſchichten aus Thüringen. Von G. A. Luther. 

Fig Bände. Leipzig, C. 2. Fritzſche. 1860. 8. 2 Thlr. 

gr. 

„Greift nur hinein ins volle Menfgenleben, wo ihr 
es padt, da iſt es intereffant.” Diefer Ausſpruch Goe⸗ 
the's bat, fo wahr er iſt, voch auch fein Bedenkliches 
wenn man ihn auf alle Zweige ver literariſchen Bros 
duction: anwenden zu Pönnen meint. Nicht alles, wab 
3. B. das Leben einer kleinen Stadt oder eines Dorfs, 
was ein Jahrmarkt ober eine Dorflirmes, mas eine fo= 
genannte geſchloſſene Grfellihaft oder ver runde Tiſch im 
einem Bierbaufe, was die Werklatt eines Handwerkers 
oder die Wirthſchaft eines Landmanns dem Auge dei 
Beobachters varbietet, eignet fi zu einem Roman, einer 
Novelle oder einer lung, die es verbient gebrudt 
zu werden. Junge fchriftſtelleriſche Talente verfallen leicht 
In den Irrtum, daß dem voch fo fei, daß jede Alltags⸗ 
geſchichte den Gtoff einer intereffanten Erzählung, jeber 
hausbadene Philifter ven Helden eines Romans abgeben 
könne. Unſere belletriftifche Literatur verdankt dieſem Irr⸗ 
thum viel triviales und langweiliged Geſchreibſel. Durch 
das Kaleidoſkop der Jugend flieht fih mander Bierhaus: 
ſpaß als ein vortreffliger Wig, mander „Studentenulk 
und mancher Bauernſchwank ald etwas ungemein @eift- 
reiches oder als naturmädfiger Humor an; und wenn 
man fich fpäter wieder daran erinnert, wundert man ſich, 
wie man an fo trivielem Zeug bat Gefallen finden koͤn⸗ 
nen. Wir fürdten, oder befler wir hoffen, daß es dem 
Verfäffer der vorliegenden „Luſtigen Geſchichten“ mit ver 
Mehrzahl derſelben ebenfo ergehen wird. Das gedachte 
Kaleivofkop Hat jedenfalls bei der Wahl und Verarbei— 
tung feiner Stoffe eine große Rolle gefpielt. Der jugend⸗ 
lie Berfaffer Hat fi gern und viel in den untern und 
mittlern Schichten der Bevölkerung feines Heimatlandes 
bewegt und hat da manches erlebt und gefhaut, was ihn 
angemuthet und in eine bebaglide Stimmung verfeßte. 
Hätte er es zu Anekdoten ober kleinen humoriſtiſchen 
Genrebildern verarbeitet, fo möchte -er den Ginn des 
Goethe'ſchen Ausſpruchs allenfalls getroffen haben; allein 
indem er daraus viele Bogen füllenve Erzählungen ge- 
macht, Hat er ihn vollffändig verfehlt. Die gewöhnlid-' 


ſten und alltägliäflen Dinge werben darin mit einer be= 
er fort, dem Vater entgegen. Als dieſer nun wirklich | haglichen Breite erzählt, als handle es fih um bie Be- 
Iommt, if das Kind verfchmunden. Das ganze” Dorf , gebenheiten einer Iliade oder Aeneide. Dennoch befigt 
nacht ih auf, ed zu ſuchen; meiſterhaft ift viefer Zug | der Verfaſſer offenbar fein zu verachtendes Erzählertalent. 
uch den Schnee geſchildert. Indeß bat ſich ber Knabe | Er verſteht lebendig zu ſchildern und Fraftig zu indivi⸗ 
1862. 7. 18 


man den Fleinen Joſeph einmal außer Act läßt, lauft 
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Dunliären, ex Hot cine freje amp ziemli Hase el 
quſchauung, ein murmeß Herz and gaſundan Humor. Bir 
chaffen halber, ex werde, wenn er ñch gerigusie Stoffe zu 
nreigneten Voxwürfen wählt, auf dem vovelliſtiſchen Beie 
ach einmal vet Waderes leiſten. Den jokhen Stil 
iehlen, wie Bez. B. gleich auf den erfien Seiten beB 
„zweiten Banned dieſer „Lufigen Geſchichten“ vorlommen, 
muß er fih freilich aud frei mahen. So lautet ver Ein⸗ 
gang Der Erzählung: „Der Senjitive‘, wie folgt: „Minb- 
heim iſt ein. frrundliches Bankfläntggen, tomantiſch an einem 
ſchmalen, reſhts und Iinfs von wit rauſchenden, gräneg 
Buchenwãldern bepflanzten Bajakrüden eingefaßten Thal 
gelegen.‘ Cine ſolche Periobe verbaut jelbft ein Magen 
nicht, der Kiejelfteine verarbeiten könnte. Ein &hulicdher 
@np findet ſich auf da nachſtfelgenden Seite, wo «8 heißt: 
„Gr wabe jene Michtung über einen Wieſenpfed usb 
den über den wit Grlen eingefahten Foxellenbach Winde 
fühzennen Eunflioien Steg” u. ſ. w. Das if Yuriken- 
deutſch, aher kein Deutſch für Schriftſteller, Die auf den 
Echultern yon Leſſing, Schiller una Worthe fliehen. Er: 
freuli iR es Dagegen, daß der Merfafler nit der ge: 
mailloſen Mazette anden Doxigeihidktenigreiber, wis 
hie Machtreter ver Jeremias Gotthelf una Rerthold Nur: 
boch, huldigt, der Marete näulich, die fehlerhafte Rede⸗ 
weife des rohen Haufens nachzuahmen und jie recht ge⸗ 
fiſſentlich mit unverflãndlichen Provinzialismen ober Lo⸗ 
kaliamen und allen moͤglichen ungehobelten Ausdrücken 
enizunupen, WRöge Der Veriafſſer ſein ſchaͤzbarcs Talent 
vecht balb am einer recht mürbigen Aufgabe zur GBeltung 
Keingen. Anguf Peters. 
Zur Dramaturgie und Theatergefchichte. 

‚il. Gtudien über tragische Kun. Bon Philipp Joſeph 
Geyer. 1. Die ariflotelifhe Katharfis, erflärt und auf 
Shaffpeare und Sophokles angewandt. FI. Die ariſtoteliſche 
Theorie der Run Aberhaupbt und der tragifchen insbeſondere. 
Beipiig, %. D. Weigel. 1860—64. 8. 2 er. 


Beide Hefte fine mit vielem philologiſchen Scharffiun ge: 


———— .—_— u - 


fehrieben, beide Hefte tragen um beswillen einem ſtark polemis 
ſchen Gharalter an fi. Wie könnte das auch anders fein, da 
ee ih ber ſcharfſichtige Verfaſſer zur Aufgabe flellte, die Welt 


pi: effing und vielen andern, bie fih an die @rflärung ber 
arMotelifchen Poetik wagten, zum erflen male orbentlich über 
bie GBebeutung eben diefer Poetik aufzuklären. hat es fich 
Mühe und Ueberredungefunß Foßen laſſen, die ariſtoteliſchen 
Anſichten über das Weien ber tragischen Kunft ale einen unab⸗ 
änderlihien Kanon der Wahrheit hinzuftellen, das ift zunächft 
rähmend hervorzußeben. ir für unſere PBerfon haben dabei 
nur bebauern, daß, ſoviel Platz wir uns aud in b. BI. 
jur ng ber den einräumen, wir gehalten find, auf 
eine bis ins einzelne gehende Beiprechung zu verzichten, ja daß 
wir unfer Urtheil über bes Verfaſſers Anfichten mehr oder we⸗ 
niger vom Zaun brechen müflen, da eine firenge Prüfung der 
Eriften mir allen Für und Wider ein mehrwöchentliches Stu: 
dium nicht nur des Arifloteles, fondern auch aller herbeigezoges 
nen umb vieler nicht herbeigezogenen Schriftſteller nöthig machte. 
Diefe Zeit Ionnen wir aber felbfirebend für die mehr reſumirende 
Beſprechung an diefem Orte nicht aufivenden. Als zweites Be: 
bauern fchliegt ih daran die Erkenntniß, daß es ber Berfaffer 

all feinem löblichen Willen mit der Aufgabe denn doch zu 
leiht nahm. Es wurde ihm die glänzende Meditiertigung bes 


— 
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rileteleg. zu einer rein mlichen ahe. Ex aiaıbte Be 
jelbt einem nq in der Erflörung ber firzitigeg Sielle in der 
ariftotelifchen Poetik über bie „Reinigung des Mitleids und ver 
Mitleid aub Yurıkt” überlegen: nicht day ihn das 
verleitete, es 
} Nen wir uns ausdrücken, zu einem 
fomifchen eit um Kaifers Bart. Richt wenigen in 
jeiner Polemik gegen Leſſing ab andere artet zu chier reinen 
Gilhenfiecherei aus, nud fickerlig weit um bestmillen, weil bet 
Berfafler trag all jeines ig SGarfhlicks in ber dras 
ri 


etwa zu einem —— R 
v rte Ihn m ‚ wie 
— 


matiſchen Praxis reiner Reuli Das mar aber Lelüng, 
ale Er fih an bie Erklärung trifoteles machte, durchaus 
nicht. m fonnte e6 daher auch nicht auf eine Berherrlickung 
Deo“ Meißoteles wm jeden Preis, fondern 

brg aeifloisfiihen Mufichten: ben bramatifchen 


und fchmerere Aufgabde als Geyer, der des Arifloteles drama 
tifche Regeln als » damit die 


buamatungifchen Forderungen ber Nemzeit, wicht minder bie ge 
ſammte dramatiſche Wroburion her Reuzeit eUmägig heijuk 
wirft. Bogatellmäßig! Damit wir dem aſſer nicht uw 


recht thun: nicht direct, deſto mehr aber indirect thut er bas 
Das erſte Heft betitelt ſich: „Die „ariftotetifihe rg 
N t.“ 9 


and auf | 
Schiller Goethe, Lejfing oder Meik, oder auch Gutzkow, Bm: 
tag und andere! Da würbe man body ben Werth dieſer arüfcte: 
liſchen Ratharfis recht augenfcheinlich bemefien fünnen. Run wir 
tröften ums mit der Hoffnung, daß der Berfaffer in einen britten, 
noch arößern Hefte, ald das zweite if, dies wielleicht nachholen 
werde. IR es doch auch ſchon etwas, daß 7 | 
der Erwähnung werth findet. Wir jchlagen alte getroſt die betrej · 
fenben Stellen auf. Des Berigfier Hat zuvor von dem oft erör: 
terten Satze bes Ariftoteles: „Die Tragödie bewirkt durch Pit 
leib und Furcht eine Reinigung biefer und dergleichen keiben⸗ 
ſchaften“ — fo überfegt Geyer zunächk felbR Die Worte: „öl 
ko aut Yößou mapplvwuee Tim Ta Tasten am 
zadaparv‘' —, feine alleinige und unfehlbar richtige Erflärung | 
gegeben, eine Grflärung, auf die wir weiter unten noch ein: 
eben müflen. Dann fährt er fort: „Ich will das Geſagte 
—* durch ein Beiſpiel beleuchten, wozu ich aus guten Gries 
den ein modernes Trauerfpiel wähle Jedermaun ftennt Ehal: 
fyeare'6 «Romeo und Yallar. Romeo und Iulia find Rerblih 
ineinander verliebt; Julia foll aber durchaus deu Prinzen Parıd 
heirathen und nicht den Romeo: alfo ſterben Romeo und Sulia 
wirklich, weil fie einander nicht befommen können. Dies ifl der 
einfache Inhalt der Fabel. Zah hätte freilich ſagen follen: fie Kerten, 
indem fie einander zu befommen verſuchen; aber daß Romeo oder 
fonftwer die Geſchichte veralbert (sic!), if Shakſpeare's Sache, 
nicht Pie meinige; alfo nicht einmal: «weil fe fich gegenfeitig 
nicht Haben fönuenn...... Um übrigens gu zeigen, baf bie ruf 
tige Auslegung ber ariſtoteliſchen nition buxchans nicht Ho? 
ein hiftorifches, ſondern auch ein Fünflerifches Jutereſſe hat, weil W 
und, wenn fie das Wefen der Tragödie richtig bezeichner, nothwendig 
auch eine zuverläfftge Richtichnur für die gehörige Beurtbeilung 
ber Vorzüge und Fehler und des gefammten äfthetifchen Wertbes 


"einer jeden Tragödie an die Hand geben muß, fo will ich de’ 


mittelft derſelben ben Grund einer Bemerfung erflären, an welche 
uns in eben dieſem Shalſpeare'ſchen Trauerfpiele unjer Gefübl 
erinnert. Shaffpeare that nämlich nit wohl daran, ba er den 
Tod der beiden nicht ſowol als Forderung ber Nothwendigkeit, 
fordern ale Felge eines bloßen Infalls erſcheinen läft...-- 
Da mir namlich Ghaffpeare die Rettung feiner Helden möglid, 
wahrſcheinlich und nahe zeigt, hernach aber beide durch einen 
efendiglichen Zufall umfommen läßt, da ich über der Spannung, 
womit ih den Vorgang ihrer Rettung verfolgte, fchon fang 
vergefien habe, daß auch ihr Tod gewiſſermaßen ale eine Kl: 
tung zu betrachten fei, fo bin ich troſtlos baräber und erinnert 
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mih in meinem Wanflen 'nar mälfam an bed, was ich hier 
mals vergeſſen duefty. Shafpeare hat naͤmfich die tragiſche 
Sucht verfehlt, weil ex fie in Die Beforgniß und Spannung 
um bie wi e, leiblige Rettutig ber beiden feht, dieſe aber 
gleichwol wicht eintreffen läßt. ein Trauerſpiel ift eine dra⸗ 
matifirte Erzaͤhlung, aber Bein Tranerfpiel.... . Es iſt über 


haapt 

Kun a der wahren wub 
feltigten Charaktere umb 
Grin feiner Dramen nicht 


bemerken, daß Shakſpeare, wie groß auch immer feine 


En 


ælivollen Zeichnumg der mannich⸗ 
tuationen ſein mag, dleſem che 

immer diejrnige Fafſung zu geben 
West, von weldger das veine Licht veſſelden und ber aſthetiſche 
Eindruck des Ganzen abhängt. As ⸗ und Schanfpieksiditer 
M Shekſpeare unenblich groß, als Tragiker wicht ebenfo.“ 

Das alfo wenut ber ste Berfafler ‚tie ariſtoteliſche 

Kotharis erfläct und auf Shaffpesre angewandt”: eine ts 
färung und Anwenbung, bei ber ſchließlich nur Sophofles mit 
ſeinen ſieben Tragbbien 'als einziger Tragiker übrig bleibt, wie 
denn auch die legten Seiten bes esfien Heftes bies fattfam and» 
been. Wenn es nun aber mit der Anwendung ber ariſto⸗ 
teliſchen Katharfis anf Ghaffpeare nach bed Verfaſſers Des 
dattion fein feitfames Aber hat, Hätte er da nicht, ſtatk die 
Gehuid nur anf den Heros der Neiern bramatifchen Kanſt zu 
Nichen, befier gethau, auch etwas an ber alleinigen and un⸗ 
theilbarın Bahıkei eben jener atiflorelifcyen Mutharfis zu zwei⸗ 
ſeln? Bar dan nicht Shakſpeure ein Genie gleich Arifroteles 
ever Sophokles? Warum alfe, weil man mit Ariſtotele⸗ 
Doctria und Spphollee' Dranatit bei Shaffpeare fich nicht zu⸗ 
recht finden fann, biefem eins anhängen? — Oder merkt der Ders 
fußer gar nicht, daB er damit in Betreff des kunſtleriſchen 
Derthes bie gefammte neuere Dramatik verwirft? Das if allers 
dings bequem, und wenn man mit Shaffpenre fchon fo ſchnell 
Kg wird, bag man all feine Tragöbien für ſchwächer denn 
ns Seyhofles Tragödien erflären fann, dann braucht man eines 
Leſſg Schiller, Borthe ober gar eines Heinrich von Kieifl, 
eines Hebbel wegen den Mund 4 aufzuthun. 

‚Det urtheilen mie über bes Verfaſſers Strenge nicht zu 
smilig, Er behauptet ja, es laſſe fich der Beweis führen, dat 
m der ariſtoteliſchen Poetik vie allein gültige Nerm für bas Drama 
aufgehelt fei, e6 fomme nur darauf an ben Ariſtoteles richtig 
m interpretieren. Da er man nach feinen eigenen, oft wieder⸗ 
beiten Geftaͤndniſſe den Ariſtotelrs Hinflchtlich der Kutharfle 
einzig und allem richtig erfaßt bat, fo müſſen wir und von 
ihn ſchon noch weiter belehren Laflen. Die richtige Erklaͤrung 
ver Rutharfis foll der Sqhtüfſſel zum ganzen Verftändniß ber 
ariſtotel iſchen Megeln über die Dramauik fein. Alfo: „Die Tra: 
gödie bewirkt durch Nitleid und Furcht die Reinigung biefer 
aa bergleichen Leidenſchaften.“ 

Es tonnte nicht fehlen, daß ſolche, wie man will, Inhalts 
ſchwere oder inhaktlofe Worte die verfähiebenfle Auolegung er: 
fahren. Da nahmen bie Ftanzoſen an, 909 die Tragödie durch 
Witleid und Furcht nicht nur Mitleid und Furcht allein reinige, 
ſondern auch in gleichem Grade alle übrigen Leidenſchaften. 
Leſing erflärte Ach hiergegen. Er wollte von der Läuterung 
„aller übrigen Leibenſchaften“ nichts wiffen, weil auch Ariftos 
xles offenbar won allen übsigen Leldenſchaften nicht ſpricht, ſon⸗ 
bern er bezog die Reinigung nur auf die kleinliche Furcht und 

das Heinfiche Hitleiven des (ſchanenden) Individuums. Leffing 
fonnte wicht umbebingt ben frunzöflfchen bramaturglfchen Morals 
predigetn beiſtimmen und nicht alten benen, bie die Bedeutung 
und das Weſen ber Tragödie nur in bie moralifche Wirkung 
ſetzten: aber den moraliſchen Zweck der Tragdbie ganz und gar 
zu befizeiten, dazu war er zu tiefer Menſchenkenner und zu er- 
'abrener Dramatifer. Dies iR für Geyer ein Stein des Ans 
Hofes. Er beſchuldigt Leffidg, und irren "wir nicht, fo iſt ge 
gen reling zu felber Zeit audy noch von anderer Seite ber 
namliche Vorwurf erhoben, bie Erklärung ber arifloteliidhen De⸗ 
Reition ber Tragödie verfeilt zu haben, er wirft ihm vor, die 
Tragödie zu einer Art " weaftifcher Lebenspbilofonhle‘ erniedrigt 
zu haben. Rach Leſſing bernhe „bie durch bie Tragödie bewirkte 





Retnigung Ber Leldenſchaften in nichts anerik, ald in ber Bey 
wenbfung bet Leidenſchaften ih tugendhafte Fertigkeiten““: viele 
Auslegmig der ariſtoteliſchen Definition wet Giyer mit ſicht⸗ 


licher Onträftung zurück. 
Run werden wir wol mit dem Verfaſſet fragen müſſen, 
dere 
⸗ 


was benn eigentkich unter „Keinigung‘ (Kathatfts) 
ſtehen ſei. Dein in dieſer Katharſis —* wol das —* 
ſtandniß der ariſtoteliſchen Definition liegen. Der einfache Vers 
ſtand kann in „Reinigung nichts anderes als Länterung, @er 
hebung des innern Menſchen, ſeeliſche Befreiung finden, mb we 
die Katharſis der Bragbbie nicht auf den Aufern Menſchen, fen» 
dern auf den innern Bezug Hat, fo wird in der Hafharfld eine 
moralifce, eine freimachende Wirkung auf das zuſchauende Its 
dividuum gang von ſelbſt eingefchlofien liegen. ba Geyer gegen 
Leffing prokefſtirt, fü darf er biete udlegung nicht gelten Iaffen. 
Das eben beflreitet er, daß: Ariſtoteles ver Katharſis die moras 
liſche Bebentung im Leffing'ſchen inne’ beigelegt habe. Lind 
Geyer kommt mit einem Beroeife, ber ſcheinbar viel für flch Het. 
Diefer Beweis findet ſich im zweiten Hefte in dem Abſchnktte? 
„Anwendung dee Begriffs der Ratharfis auf den Unterfihleb det 
Tragödie von ber Komddie.“ Es Heißt dort: „Indem wir nun 
unterfucdgen, bet welchen Dichtungsarten Ariftöteles die Katharfis 
nennt ober nit nermt, bei weldyen dagegen nach unferm hypo⸗ 
etiſchen Begriffe der Reinigung dieſe Rattinden ober nicht 
ttfinden Tann, fo wirb eine genaue tteßereinflimmung ber bei: 
berfeitigen Ergebniſſe für bie Richtigkeit viefes Begriffs einen 
ebenfo unumſtoßlichen Beweis abgeben, als andererfeite etind 
aufſtoßende Widerſprũche die Verwerfung befielben zur nnabweis⸗ 
lichen Folge Haben würben. Bas nun zundächfl bie Komödie 
anbelangt, fo findet man mirgenbs eine Spur davon, daß ihr 
Arifioteles die Katharfis zugefchrieben habe. «Die Komödien, 
fagt ey, «it eine Nachahmung lafterhafter Hanblangen: — 
nicht aller Laſter überhnupt, ſondern nur derjenigen, bie etwa 
Laͤcherliches mit ſich verknüpft haben.» Hier gefthieht einer Rei⸗ 
nigung mit feiner Silbe Etwahnung, und ebenſo wenig {fl 
fonftwo ih der ariftotelifchen Poetik dergleichen anzutreffen: ein 
Umſtanð, der allein ſchon hinreichend it, jeben Gedanken an eine 
moralifche Auffaffung ber Katharfld von felten des Ariſtotekes 
zurückzuweifen. Hätte nämlich Wriftoteles unter der Reinigun 
die Reinigung ber Leidenfchaften verflanden, fo märe gar ih 
abzufehen, warum er viefe Reinigung bei ber Komoͤdie nicht 
vi nachdrücklicher noch erwähnte, als bei ber Tragödie; bemm 
jene Hat nnftreitig viel offenbarer die Mora zur Grundlage und 
zum Zweck als dieſe, in Betreff weldyer ich ſchon im der vori⸗ 
gen Abhandkung bie Vorauoſetßung einer moralifchen Wirkung 
als eine Illuſion, um nicht zu Tagen als einen Unſiun nadj* 
gewiefen habe. Kurz, eine folche Auffaffung der Katharfls liegt 
der Tragödie viel ferner als ber Komödie; war fie bort von 
Ariſtoteles genannt worden, fo mußte er fie bier noch viel nad 
drüdlicher erwähnt Haben; war fle dort eine Reinigung des Mits 
leide und der Furcht durch Mitleid und Furcht, fo ift fie Bier 
eine Reiniginig bes Lächerlichen durch das Lächerlihe. Run Kat 
aber Ariftoteles ihrer mit feiner Silbe Erwähnung gethan, ſodaß 
er nothwendig entweder andere als moralifche Begriffe davon 
gehabt, ober neue unverzelblidhe Fehler in feiner Theorie ber 
Dichtkunſi begangen haben muß.” 

Diefe Beweisfährung fcheint ichlagend. Sie iſt jedoch nicht 
alleingültig._ Wie wollen ihr gleich ein eBetfo gültiges Matfons 
nement entgegenfeßen. Das, was wir nicht wiflen, find bie 
eigenthirmlichen Beziehnngen zu Anfchauungen ber ariflotelifchen 
Zeit, denen gerade wir die Poetif des Ariftoteles in ber une 
vorliegenden Weife verdanfen. Vielen feiner Deflnitionen wird 
Ariftoteles die beſtimmte Fafſung gegeben haben, nicht weil er 
glaubte damit die allein gültige Wahrheit zu geben, ſondern 
zunächft um damit Meinungen, Anfchauungen, Urtheile feiner 
Zeit entwerer zu berichtigen oder nur zu ergänzen; wir ſahen 
ausdrücklich, damit man uns nicht misverſte e, vielen feiner 
Deflnittonen, wie fagen nicht, allem feiner Definitkonen. Mögs 
licherweife hütete er fich in feiner Poetik auch fehr wohl, etwad 
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, verſtand. Um 


ſich eigentlich ganz von felbR 
felbR MWerfichendes wird aber 


H 
zi 


durch eine zweifache unangeuchm: Empfinbang, nämlid 


} 

n feiöR die moralifche | Die doppelte Fureht zu Stande fommt. I fürchte im der Tras 
Wirkung der Komödie geweien fein. Hätte er bei ber Komödie ! göbie das Unglüd, weldes wirklich gefchieht, und ein anberes 
der Katharfis gedenfen wollen, jo hätten ihm vielleicht alle | Unglüd, weldjes geicgehen würbe, wenn dieſes wicht geſchaͤhe. 
Menihen in Gri geantwortet: „Lieber Wrioteles, du | Jenes will ih das nähere, dieſes das entierntere Unglüd bes 
ſagſt da.etwas, was eigentlich jede blinde Frau mit dem Krüds | fen, ſodaß alſo in «Romeo und Julia» Das näfere iht Top, das 
Rode greifen kann.“ Bei der Tragödie, ja ba iR es etwas gan : entferutere ihre Trennung wäre. Bon beiden fühlieht eines das 
anderes. Wahrfcheinlich gab es im dem ciaſſiſchen Griedenlaud | andere ans, fobaf die Annchmlichleit barans emificht, das. je 
auch Gevalter Schuſter und Gevatter Schneider und au⸗ bald das eine Fürchterliche heranzunahen Ichelnt, das ander 
dere Gevattern, vielleicht felb unter bes Arifkoteles nächſten | jurüdweicht, mit andern Worten: in ber Tragödie erfüllt fd 
Sreunben, die aus ber Tragödie nicht mit clafüicher Katheder⸗ immer ber eine Wunſchh, wenn ber andere verweigert wird, und 
begeifterung berausfamen, ſondern achjelzudend mit dem etwas Kierani beruht bie ichleit derſelben 
gewöhnlichen aber gereihif Berede: „, ficht man num Im erſten Hefte banz zur vollen Erklärung noch Fol 
an fo einer Tragödie; was für Werth fürs Leben hat fie; gibt's geubes: „Es iR alfe Diele (die tragiſche) Furcht nicht die Furcht 
nicht im Leben alle Tage Tragödien; da iſt's denn doch mit | für uns ſelbſt, nicht die Furcht für den tragiichen Gelben, ober fin 
einer Komödie etwas ganz anderes, da weiß man doch, wozu | biefen wenigfiens nicht im allgemeinen, ſondern Furcht überhaupt, 
men die ſieht!“ Diejes Gerede lag aber dem griechiſchen Publis | wie es gemäß dem Wortlaut ber ariftoteliſchen Deñniton fein 
fum ober unfertwegen dem griechiſchen Philiſteriam um fo Und mit Recht beißt Diefe Furcht tragiſche Furcht, weil 
näher, je fehneller die Darflellung einer Komödie auf bie einer | wir, was wir fürchten, nicht Deshalb fürdyten, weil es an fh 
Tragödie zu folgen pflegte. Da hatte Ariſtoteles vielleicht be: | furchtbar iR, fonbern weil es eri durch bie Tragödie, burd die 

nbern Grund, bei der Tragödie über die Katharfis redht auds | Da ng, i g und die ganze Entwerrlung ber Haud⸗ 
führlich zu ſprechen. Und fein Menſch foll fagen können, ober | lung fucchterregenb wird, unb zwar in dem Grade furchtere 
die Katharfis in der Tragödie nicht doch am im bie mos | gend, in weldyem wir es in ber Tragödie wirklich fürchten 
raliſche Wirkung geieht habe. Oder aber mit weldgem Rechte | (vwelches Spiel mit Worten!); währen) es anferhalb berielben, 
überträgt Beyer den durch bie —* angebenteten Gegenſaß an und für ſich, dieſe Empfindung hervorzubringen vielleicht viel 
ber Komödie zur Tragödie auf Ari ’ Anfchauungen? Ber: | weniger, vielleicht ganz und gar nicht im Stanbe wäre. Jq 
folgt die Tragödie einen ganz andern Zwed als die Komödie, | fage «biele Umpfindungs; denn wie man fücht, if dieſe tra⸗ 
fo, das liegt auf der Hand, muß bie eine von beiden bie au: giffhe Furcht feine Leidenſchaft, fondern eine bung, un 
dere im Werte und in der künfllerifchen Bedeutung wir wol: | da naisnua beides bedeutet, die Aunfk aber in Wahcheit mit 
len nicht fagen ausichließen, aber bebeutend überwiegen. Beſitzt unjern Umpfindungen und nicht mir umjerm Reibenichaften jı 


tharfis fei gleichbedeutend mit ndovn. 
Ba chen einer „mit Lnf verbundenen Erleichterung‘ und 
jwar „unierer Gmpfub “ Denn nur von unfern „Umpfin: 
bangen‘ und nicht vom „Leidenſchaften“ — hiermit wird 
alſo die zu Ani: gegebene Ueberfegung der fraglichen Stelle cor⸗ 
rigirt — erlaube ſich Ariſtoteles ge ſprechen. „Aus Mitleid und 
Furcht müſſe der Dichter durch Nachahmung ein füßes Gefühl zu 

bringen’, ober noch befier, ba das füße Gefühl durch Aublick 
eines „Fürchterlichen“ erzeugt werbe, „ein ſchmerzlich⸗ füßes Bes 
fühl”. Der Berfafer Hehr alfo, wie man fieht, mit bem 
Zwede der Tragöbie ganz auf ber Höhe der berühmten „Röticher': 
ſchen Bänfehaut‘, die uns überlänft, wenn uns „grufelt“. 
Die Reinigung ") befteht alfo fur; gefagt im nichts anderm ale: 
. wir ſehen in der Tragödie etwas ee terliches und Mitleid Er⸗ 
weckendes gefchehen, und dadurch, bag wir Bucht und Mitleid 
empfinden oder „bie tragifche Furcht empfinden ’’, erzeugt fich in 
uns eben jenes ‚‚fchmerzlichsfüge Gefühl‘. Weber den Begriff 
der „tragifchen Furcht“ erklärt ſich ber Berfafler ſelbſt dahin, 
Re fei „vie Furcht vor dem, was in ber Tragödie gefchehen 
würde, wenn das nicht gefhähe, was gefchieht, oder worüber 
wir Mitleid empfinden”. 

Im zweiten Hefte findet fich hierzu eine Ergänzung: „Das 
Angeuchme in der Tragödie if infofern merfwürdig, ale es 





%) Verfechten wir mit Folgendem die wahre Anfidht des Berfaflers, 
"Se möge er das mit dem Gocthe'fgen: „Mit Worten läßt ſich treff⸗ 

lich freiten, mit Worten ein Syſtem bereiten“ m. ſ. w., entidul: 
Ken. - 


Zünglinge, Sungfrauen, unerfahrene, überhaupt alle nicht durch 
chule bes 


feiner @igenichaft des papierbedien Helden wegen, nicht ob | 
weiteres Intereſſe nehmen, wenn ich mir jagen mnf: mas ic 
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im eben an Leid erfahren, geht weit über den Sammer diefes 
Kinige. Mag ſich Geyer noch fo fahr dagegen fräuben und ben 
Kriisteles gegen eine Auffaflung der Katharfis im moralif 
reinigenden Sinne in Schug nehmen, das was mir zundd 
Intereffe an der Handlung und den Perfäulichkeiten der Tragbbie 
ernflößt, ift ein oft ganz leifer, immer aber wol vorhandener 
moralifcher Bezug anf meine Berfon, das Heißt auf mich, den 
Ehauenden. Bei dem einen fann diefer moralifde Bezug m 
Im Bewußtfein des Freiſeins von dem dargeſtellten Leide, bei 
dem andern in der Erkenntniß liegen, daß ums allzumal ſchwe⸗ 
seo Leid treffen könne und wir uns deshalb in der Minterorbs 
nung unferer Perſon unter bie vernünftige Weltorduung zu üben 
haben. Es kann auch noch in vielen andern Punkten liegen, 
die wir hier nicht berühren wollen. ine dargeflellte Handlung 
ſteht zn ſehr mit unferm alltäglichen Beben in Wechfelbeziehung, 
ale daß ſich bei einer wirklich guten Tragödie ein moraliſch 
teinigenber,, erhebenber Bezug nicht ganz von felbR ergeben follte. 
IR aber Beyer mit feiner Auffafung ber Katharſis lediglich 
und allein im Rechte, hat er den Ariſtoteles verflanden, wie 
diefer verfianden fein wollte, fo bat Arifloteles nur bewieſen, 
daß er trop alles philoſophiſchen Scharffinns, ben wir bem 
geofen Hanne zu beflreiten uns nicht im mindeften erfühnen, 
zit allwiffend war um erfennen zu Fönuen, daß bie Tragödie 
des 18. und 19. Jahrhunderts eine andere und nicht etwa nies 
drigere Aufgabe als bie Tragödie feiner claſſiſch⸗griechiſchen Zeit 
zu löfen habe.‘ inter diefer Boransfepung bürfen wir das, was 
wir oben fagten, noch einmal betonen: Beyer machte es ſich mit 
der Aufgabe meit leichter, ale er es glauben mag. Und am 
allerwenigſten treffen feine Vorwürfe gegen eeifing ins Schwarze, 
dm es allerdings nicht in ben Sinn fommen fonnte, das an 
Ariſteteles Poetit unvergänglich zu finden, was durch die Ents 
widetang des Dramas in ben lepten Jahrhunderten anf ein bes 
inkeg Maß der Wahrheit zurädgeführt if. Leffing fuchte 
indeß gleicher zeit bie Ehre des modernen Dramas und bie Chre 
der ariotelifchen Poetik zu vetten: da fonnte es ihm ſchon bes 
gren etwas jr fohreißen, was ben Beifall eines unbebingten 
abängers des Ariftoteles nicht finden möchte. 

Ueber ven fonftigen Inhalt bes zweiten Heftes koͤnnen wir nur 
überächtlich berichten. Die verſchiedenen Abfchnitte Handeln: ‚Bon 
ver Nachahmung“: „Vom Schönen, Verhaͤltniß der Definition zur 
Biffenfhaft, Eintheilung“; Heuriſtik des Schoͤnen““; „Kunſt⸗ 
Ihre ; Aeſthetik oder Geſchmackslehre“; „Ueber die Schoͤnheit 
der Redefunft‘’ ; „ Anwenbung bes Begriffe der Katharfis auf den 
Unterichied der Tragödie von ber Komödie’; „Anwendung bes 
Begriffs der Katharfls auf den Alnterfchleb der Tragdbie von 
dem Heldengedicht“ und von noch einigen dramaturgiſchen Fra⸗ 
gen. Alles dies hat der Verfaſſer ale Anhänger des Ariſtoteles 
mit großem Aufgebote von Scharffinn beleuchtet. Seine Schrif⸗ 
ten FÜR änßerſt anregend, wenn auch nicht in ber Form präg⸗ 
nant genug gefchrieben. Wer über hohe Aufgaben ber geiftigen 
Forſchung mit dem Gelbfigefühle bes Verfaſſers fchreiben will, 
der ſoll es im zum wenigften annähernd claffifcher Sprache vers 
mögen. Doch gleichviel, die Schriften verdienen gelefen zu 
werden, es läßt ſich aus ihnen nach mandher Seite Hin Belch- 
rung oder wenigflens Anregung fhöpfen. Der Berfafler indeß 
möge, wagt er fich mit einer dritten Schrift hervor, fein übers 
großes Geibfigefühl etwas herabſtimmen. Die zu Anfang bes 
jweiten Hefts eingeflochtene Polemik gegen einen befannten 
zeuern Aeſthetiker gefällt uns ganz und gar nit. Warum nicht? 
Run, Geyer wirft es dem Aeſthetiker als eine Unfähigfeit vor, 
dab er zum Beginne feiner Aefthetif feine Definition des Schds 
nen babe geben mögen. Nun Fra es aber Geyer ſelbſt einer 
Deñnition, nämlich ber ariftotellichen von der Tragödie wegen, 
hen bie zu zwei Brofchüren gebraht. Da durfte jener Aeſthe⸗ 
tifer wol mit vollem Recht fagen: „Definitionen find übers 
haupt precären Charakters. Eine Definition iſt die erfte Aufs 
loſung eines wiffenfchaftlichen Namens in einen Sap. Diefer 
Sap fordert eine weitere Aufldöfung u. |. w., bie bie Wiſſen⸗ 
haft durchgeführt if, und nmr biefe felbft iſt die Deſinition 


es Namens. Die ſogenanute Definition hat daher mit deu 

einer Mbbreviatur, welche für denjenigen brauchbat if, 

ber fie als Keim des ſich entwickelnden oder als zufammenfafs 
fenden Schluß bes entwickelten Syſtems begreift.” 

Hierzu benerft Beyer: „O der feinen Logik! o bes wuns 
berbaren Scharfſinns, der jo etwas ſchreiben kann!" Wollte 
ſich Beyer do nur erinnern, daß er einer Definition wegen, ' 
eben jener ariſtoteliſchen von ber Tragbdie wegen, zwei Befte 
gefcjrieben und noch mehr zu ſchreiben gebenkt, dann würde er 
die Wahrheit jenes beicheibenen Ausfpruche des berbeigezogenen 
Aeſthetikers ſchon verfichen können. 


2. Geſchichte des Theaters zu Braunfchweig. Eine Fun ichts 
liche Sfizze von ol Glaſer. une ne 
u. Comp. 1861. 8. 15 Nor. 


Diefe Schrift verbauft ihr Erſcheinen wol zumeift ber taus 
fenbfährigen Jubelfeier ber Stadt Braunfchweig. „Beine Mb 
ſicht war nicht‘, jagt ber Berfafler im Nachwort, „eine Ans 

äufung von Borgängen, die nur rein lofale und temporaͤre 
deutung haben, nieberzufchreiben; es burfte daher nur bass 
jenige berüdiichtigt werben, was mit ber Enwickelung der Ges 
ſchichte des beutichen Theaters überhaupt in Berbindung fand 
und fomit von a gemeinem en Zuirceff war.” So⸗ 
mit gab er uns denn eine theatergefchichtliche Skizze, die für 
bie gefammte Theatergeſchichte mehr Werth enthält h ale es dem 
mäßigen Buche nach fcheinen könnte. afer wollte feinen 
Stoff völlig objectiv behandeln, ohne fein dramaturgiſches Mais 
fonnement unb feine dramaturgifche Weisheit darin burchaus an 
ben Dann zu bringen: brum lieferte er uns auch ein Büchlein, 
bas jeder gern lejen und mit banfbarer Stimmung ans ber 
Band legen wird. Im erſten Abfchnitte Handelt es fi um bie 
bramatifähen Berfuche von Einführung des Chriſtenthums bie 
ur Reformation. Neues erzähle uns der Verfaſſer darin eigents 
ich nicht, er hat aber ein Hecht, ganz befonbers ber durch ihre 
bramatifchen Stüde berühmten Nonne Roswitha zu gebenten, 
da fie in einem Klofter, dem zu Ganvderéheim, Iebte und fchrie, 
bas von einer mit der braunichweigifchen Geſchichte verfnäpften 
Fürſtin Oda gefiftet war. Weiterhin lafien wir die Geftalt 
bes Herzogs Heinrich Julius an une vorbeiziehen, deſſen Eins 
Hug aut die Dramatik als ganz bedeutend zu nennen if. Der 
oelte Abſchnitt bringt uns die Zeit vom Dreißigjährigen Kriege 
i6 zur erfien Entwidelung ber GSelbfländigfeit in der barflels 
Ienden bramatifchen Kunfl. Hier fehen wir ben Einfluß bes 
Ballets und ber per, über bie im britten Abfchnitte: ‚Die 
erſte italienifche Oper und die Gefellihaft der Neuberin in 
Braunfchweig‘, des Ansführlichern gefprochen wird. Wir fehen 
das welſche Element fafl ganz die Oberhand gewinnen, freuen 
uns aber um fo mehr, wenu wir hören, daß man 1719 auch einer 
durchaus beuffchen Oper von dem verfährienen dresbener Hofs 
poeten Ulrich König und bem braunfchweigiichen Kapellmeifter 
Schürmann, dem „Heinrich der Vogler“, bie glänzendfle Aufs 
nahme bereiten konnte. Da man jenem Hofpoeten fafl une 
Schlimmes nadjredet, fo geben wir aus bem in ber Oper vors 
fommenden Liebe des Hanswurſt ale Beweis eine Strophe, daß 
e6 Ulrich König mit unfern heutigen Coupletdichtern gern unb 
gut aufnehmen föunte. Stoße man fich nicht am Nieberbentfäh : 


Brönfewif, bu leife Stadt 

Bor vel duſend Städten, 

Dei jan ſchoͤne Mumme hat 

Da id Work kann freten, 
Dumme fhmedt nochmal fau fien 
Aß Toley: und Mosler Wien, 
GSlackworſt füllt den Waagen, 
Mumme fettet Neiren-Talg, 
Kann bei Winne ubt den Balg, 
Aß den Schnaps verjagen. 


Im vierten Abfchnitt lernen wir bie Wandertruppen und 
den Impreffario Nicolini fennen, der die äußerlich glänzendfle 
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Meoche des braunſchweiger Theaters Merbeifkhrte. Im fünften 
Wbidmiste handelt es Ach um: Leffing's Thatigkeit ia Wolfen⸗ 
Guttel und um die Theatergeſchichte bis zum Schluffe bes Natio⸗ 
naltheatere unter Klingemmurs Leitang am’ 19. Mär 1826. 
Gh mach zwei Monaten wurde das Theater wieder eröffnet, 
aber als Hoftheater. Lieber biefes berichtet Glager im lehten 
Kapitel eigentlich fehr aphoriſtiſch, aber aus vielleicht zu billi⸗ 
enden und nabeliegenden Gründen. Sein Bud foll eben keine 
eigentliche Kritik Ineten, ſoudera dem Literaturfreund usb Dra⸗ 
maturgen ein nüpliches Bäcjlein, das nur einen beſcheidenen 
Platz in ber Reihe ber Literaturwerke einnehmen will, Nie 
ſolches verbient es Empfehlung. ’ 
Die btraunſchweiger Anne at 1861 zweimal große Fefte 
ern bien, einmal im October zut Eröffnung bes neuen 
eatergebäubdes und fchon vorher am 20. unb 21. Anguft zur 
Beier der tanfendjährigen Gründung ber Stadt Braanicmtig ein 
Zu, das: mit einem ſehr fchwungbolten (bei Bieweg u. 
im Druck erſchienenen) Prologe Hobrrt Grievenkerls würbig eins 





geleitet murde. Emil Miiller⸗Samawegen. 

IJ Notizen. 

Bobenſtedt über bad Los Iyrifher Gedichtſamm— 
lungen. 


Zn unferm „NRüdblid auf das Literaturjahe 1861 (Mr. 1 
yur 3 d. BI.) hatten wir @elegengeit genommen, auch über bey 
Abſatz deutſcher Gedichtſammlungen einige. Bemerfungen zu mas 
hen, Denſelben Punkt beſprach gleichzeitig J. Bodenſtedt in 
Mr. 4 des „Bremer Sonntegshlatt” ın einem Literaturbriefe 
aus München, worin er unter anderm verfichert, daß ſelbſt ben 
wenigen lyriſchen Gebichtiamminnges, die in Deutichland Glück 
machten, gewöhnlich doch nur jene beisheidene Art des Glücke 
zu Theil werde, bie man jenfeit bes Rheins „um bonheur 
allemand‘ zu nennen pflege. Er fährt banu fort: „‚Untes ben 
beutfchen Poeten gelten ſchon diejenigen für glüdlich, weiche bei 
£g Kritif wit einem binyen Auge davonkommen und beim 
blifum fo viel Auflang finden, dag ſie wirflih ein paar neue 
agen erleben. Selbſt die gefeiertſten unferer Dichter ber 
egenwart, deren Ruf ſich ſchon durch eine Meike von Jahren 
bewährt hat unb deren Werke eine immer wachſende Verbreitung 
finden, können fih aud nicht entfermt eines ſolchen Erfolge 
rüßmen wie ähnliche Talente in Frankreich oder England; nicht 
fowol deshalb, weil fie jenen in Begabung nachſtehen, ſondern 
weil in Deutfchlanb aͤußerſt wenig Bücher gefauft werden. Ic 
bin feft überzeugt, daß die Gedichte eines Hermann Lingg ober 
CGduard Mörife füglich mit benen eines Alfred Teunyfon fich 
meſſen fönnen, und doch find von jenen kaum fo viel tauſend 
Eremplare verbreitet ale von biefem hundertiaufente. Das ers 
Hirt ſich einerfeits daher, daß in England ber geld» uud zahls 
geiche Adel durchgängig eine gewählte Bibliothek zu ben Bes 
dürfniffen des Hauſes zählt, waͤhrend umer dem beutfchen Adel 
geiſtige Beduͤrfniſſe zu den feltenken Ausnahmefällen gehören; 
anberexfetts iR aber auch nicht zu leugnen, daß es unferm lefens 
ben Bublifum, welches hauptſächlich dem gebildeten Mittelſtande 
angehört, entſetzlich ſchwer gemacht wird, das Gute unter bem 
vinlen Schlechten herauszufinden. Denn, obwol Bulwer bie 
Deutfihen «eine Nation von Denfern und Kritifern» genannt 
hat, fo fehlt ihnen doch zum Ausdruck ihres Denkens und Kris 
tifirens in ber Literatur ebenfo ein gemeinfamer Mittelpunft, 
wie in ber Politif. Die Strahfen fallen anseinander in hundert 
fleine Rreife, flatt fich in Einen Brennpunkt zu fammeln und 
folchergeftalt zunbend und leuchtend zu wirken.‘ Soldye Did: 
ter, bie im Berborgenen leben und fingen und von denen erft 
nad) ihrem Tode in weitern Kreifen etwas verlautet, vergleicht 
Bodenftebt mit gewiffen Infekten, „bie bem gewöhnlichen Auge 
unfihtbar leben und erſt bemerkt werden, wenn fie flerben, weil 
fie dann einen merfwürbigen Glanz um ſich verbreiten‘‘; auch 
erinnert er an das Beilpiel Hermann Lingg's, „der über ein 
Jahrzehnd vergebene flrebte, fein Gedichte an dig Oeffentlichkeit 
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zu bringen, bie ihm endlich ein glücklicher Zufall und Geikl 
u Hülfe famen‘. Im Bexlaufe feiner Rittheilung beflagt er 
auch über bie Herausgeber von ſolchen Anthologien, bie 
anter dem Titel ‚‚Bläten”, „Berlen‘‘, „relfeine‘ u. ſ. w. 
erfcheinm und vorwiegend Gedichte des Herausgebers und feiner 
—* Freunde gu enthalten pflegten. Sehr richtig! Aber bieles 
oterietreibens machen fich nid allein bie Herausgeber folder 
Anthologien ſchuldig; uͤberall in Deutſchland fipen derartig 
Cliquen beifammen, deren Mitglieder nieitig ine Producu 
in jeher Weife zu pouſſiren und zu —— bemüht find, die Bros 
bucte anserer Dichter aber, Die nicht zu dieſer Clique geören, 
vornehm ignoriren, ſich gegen deren etwaige Worgüge abſichtlich 
verblenden oder ſie durch kurze, ſchuoͤde, ſummariſch aburthei⸗ 
nde Bemerkusgen in ihrem Kreiſe in Miscaedit zu bringen 
und ihnen den Meg zu verlegen ſuchen. Ä 








Engliſches Urtheil über die deutſchen Bolfsfalenden 
Wie alljährlich hat auch diesmal, „Bentley’s Miscellany” 
die „beutichen Volkekalendet“ einer Durchſicht gewürdigt in 
einem Aufjag „The German almanacs for 18. deſſen 
Berfaffer im Eingange bemerkt, daß die deutſchen Schriftſuller 
gegenwärtig ihr Möglichftes thäten, der Cinigung Deuiſchland⸗ 
unter Preußens Bortritt das Wort zu reden und in eine 
„healthy detestetion of France’' das einzige Rettungsmitted 
für ihr Vaterland zu erbliden. Der Berickterftatter gibt ju 
veritehen, , daß tiefe martialifche Haltung der beutfchen Prefe jept, 
wo ed mit den Finanzen Frankreichs fehr übel ausfähe, um fo 
mehr am Orte fei, ba bie Geſchichte Ichte, daß ſich die Franzoſen 
in feinem Augenblide fo tapfer. und verzweifelt fchlügen, als wenn 
ber Hunger an ihre Thüre Flopfe, Der Brite findet nun, daj 
auch die deutichen Volkokalender dem Patrivtismus ber Deutſchen 
zu Hülfe zu kommen fuchten, indem darin charakteriſtiſche Anekdoten 
aus dem Beben Friedrich's bes Großen oder aus den Befreiungs: 
friegen mitgetheilt würden, 3. B. in Trewendt's Bolkekalender, 
ber unter andern bie intereffante Erzählung von einer jungen 
Dame enthalte, welche im Jahre 1813, ba fie "nichts anbereg 
zu Spenden, hatte, ihr fchönes Haar zum Opfer bradyte und die 
dafür bezahlten zwei Dufaten anf deni Altar des Baterlandes 
nieberlegte. Auch eine auf den General Seydlig bezüglige Er: 
zählung. in der „ Spinuflube‘ und Mar Ring’s Seile „Fried⸗ 
rich ber Große als Eheſtifter“ in Steffens Volkokalender wer: 
ben erwähnt und zum. Theil ausgezogen. Aus dem leztern 
wird noch Joſef Rank's Mittheilung ‚‚Bolfsproceffe‘ als eine 
ber „most valuabla pepers in the almanacs‘‘ hervorgehoben, 
und in Bezug auf Weber's Bolfsfalender die Anficht ausge 
ſprochen, daß ex fowol feines literarifchen Inhalts ale feiner 
ausgezeichneten Illuſtrationen und überhaupt feiner gefälligen Aus: 
fattung wegen auch in England ein „Bavorit” zu fein verdiene, 
wogegen ber „Komifche Bollsfalender‘‘ dem Berichterſtattet 
Anlaß gibt, oft gehörte abfällige Bemerkungen über den deut: 
Ichen Wig zu machen. Er fließt dann mit den Worten: „Im 
übrigen find wir der Meinung, daß die deutfchen Kalender im 
allgemeinen als Nahrung für den Geift nicht zu empfehlen find, 
uud wir ziehen daraus den Schluß, daß die Annahme von der 
Algemeinverbreitung deutſcher Bildung auf ſtarker Lebertreibung 
beruhe. Die Deutfchen rühmen fich, daß es unter ihnen feineu 
Mann, feine Frau, fein Kind gebe, welches nicht leſen könne; 
aber ihre Kalender, weldye für Millionen bas ganze Jahr lung 
bie einzige Lectüre bilden, beweifen leider keineswegs, daß ihnen 
ihre Geſchicklichkeit im Lefen viel nase; ja nach Des Abbe Do: 
menech „Livre des sauvages‘ zu urtheilen, jollte der Ge: 
brauch der Feder oder des Möthels unter ihnen fogar eher be 
ſchraͤnkt werben.‘ Wir fehen nicht ein, wie bDieles abfällige 
Urtheil mit ber Thatfache, dag „Beutley's Miscellany “ bie 
beutfche Volfskalenderprefie einer jährlichen Betrachtung und 
Ueberfiht wuͤrdigt, in Uebereinſtimmung zu bringen if. Bier 
leicht verſtimmten ben Berichterflatter einige Garicaturen feiner 
Lanbeleute, wie fie 3. B. in einer Erzaͤhlung von Gomund 
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Horfer in Trewendt's Bolfsfalender und. in eines andern in ker 
„Spinnftube‘ enthaltenen vorfommen. Gr meint, daß es kei 
dem jegigen Stande ber Dinge fehr ungeſchickt fei, wenn deut⸗ 
ſche Schriftleller das nun befeitigte üble 

England und Preußen wieber zu beleben fuchten; bie 
in cinem fohlgerr Werfahmn The wiäft entfhlveen genng ab- 
gewieſen werben. _ 


— — — 


DOoifentliche —— Sei Belgien. 

Das durch Unabhangigkeit feiner Stelung und ſeines Urtheils 
in der deutſchen Jo idik einen üferaplap einnchmenb: unb 
verdienenbe_wiener hatt: „‚Recenfionen und Mittheilungen über 
Kai, Mut um bildende Kunſt, wildes hit Onlang bed 
Jahres, unter verantwamtticher Rebnrtiod des Profeſſors Zulins 
Schmenda, in- eigene rn. bex Migenthümer und Mehessrure 
übergegangen if, bat & ih um eime „Wonatbeilage 
für bildende Kunſt“ erweitert, welche das erſte, ſage das erfle 
Organ diefer Art in Defterreih if und iu dem Bereiche ber bils 
benden Kunft das anftreben foll, was die „Recenßonen“ auf 
dramatiſchem Gebier nr fiebsnjähriger Ausdauer verfolgt haben. 
Die Revaction gefteht Ach, zwar, dag die jepigen Zeiten nice 
gende der bildenden Kun befonbere polb und gebeihlich feien, 
in Deſterreich, das nie „die tzaute Heimgt thätiger Kunſtfoͤrde⸗ 
rang“ geiwefen, fogar weniger als irgendwo; aber fie fühlt ſich 
darch die Ungnuft Verhaltniſſe von ihrem Borhaben F 
abgeſcredi; vielmehr ſcheint ke ver Zeitpunkt, ber ſich dur 
ſolche Stimmungen und Verhaltniſſe chargiterifire, gerabe der zu 
ſein, „in welchem für die Kunſt und ihre Bedeufung von jenen. 
vie ſich dazu berufen fühlen, das Wort ergriffen werden muß“. 
in der — dieſer Monatbeilage war uns namentli 
um Wörtfeitsng ” Kımft und Dar ga” vom Interoſe. 
—— in m Budget det fleinen Belgien für 1860 
jelg aͤtze vor: Zur Unterflügung junger Kuͤnſtler in ihr 
Gpubien 18 France; Okeffeftipenbien Tür junge Kün kr 
10000 Fr; für Unterfiägiing bes Supferftiche &t-; 
de Fe von " Kunftwerfer und ptafttfayer 


fir 
At 66364 Fr.; für Forderung von hiflerikgen Wandgemäls 
den in verfchledenen öffentlichen Bauten 80000 Fr.; fir den 
aaticzalhi en Untersucht in deu Primaͤrſchulen, als Mas 
Tang für Wandgemälbe zum Zweck des genamsten Unterrichts‘ 
HO Br; für die Errichtung von Monymegten für anss 
gezeichnete Männer 50000 %r.; für Erhaltung unb fine 
berfellung alter Kunftdenfmäler 56000 Fr. u. f. w. So viel 
and noch anderes thut der Staat; mehr aber noch ale biefer 
than die Gommunen. Die Stadt, Gens z. B. intervenirt bei 
den Fresken für ihre Univerfität nit einer Summe von 30000 Ir., 
erpen zahlt dem Maler für die Ausführung yon 
Freslen zehn Jahre hindurch jährlich 7500 Ir., während 
Ihe der Staat für denielben Zweck zehn Jahre hindurch jähre 
ii 12500 &r. bewilligt at; die Commun berfelden Stadt 
bat von den Presfen für die amwerpener Gleorgsficche, die auf 
mehr als 1283000 Fr. veranfhlagt find, den vierten Theil 
ommen u. |. w. Mas thun im Verhältniß Hierzn, wenige 
aferorbeutlihe Falle ausgenommen, deutſche Kammern und 
Eommunen für dildende Kun? Die wiener Gommun votirte 
jungit, wie daſſelbe Blatt bei dieſer Gelegenheit anjührt, für 
bat Modell eines öffentlichen Beunuens 150 @ulben öflerr. W., 
ſchreibe — Gulden! Aber jane Unterfügungen kommen 
nicht nur der belgiſchen Kunſt zugute, fie tragen auch zur mas 
tericlen Wohlfahrt des Landeg bei. Die Ausfuhr von Bils 
dern aus Belgien betrug z. B. im Jahre 1860 den Werth 
son 3,683962 Fr., wovon auf Bilder beigifhen Nrfprunge 
2.920506 Fr. fallen. Unſere befchränften beutfchen Rational 
öfonomen [Seinen noch immer nichts davon zu willen, daß auch 
unf und Literatur, Iopiee als Ernähreria des Buchhandels, der 
Zuchdruckerei u. ſ. w., böchft beträchtliche Bactoren der nationalen 
Arbeit und des nationalen Wohlftanpes find. HG. M. 
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Verſag von 5. A. Brockhans in Leipzig. 


. Mani, seme Tehre md serme Schriften. 
. Ein Beitrag sur Geschichte des Hanichälsmus. 
Aus dem Fihrist des Abü’lfaradsch Muhammad ben 
Iahak al-Warräk, bekannt unter dem Namen Ibn Abi 
5 Ja'küib an-Nadim, 


ım Text nebst Uebersetzung, Commentar und Index zum ° 


1 - ersten mal herausgegeben von 
Gustav Flügel. 
8 Geh. 3 Thir.’10 Ngr. 


Ein zunächst zwar die Orientalisten berührendes, 
aber vorzugsweise für Theologen, Philosophen und 
Historiker insofern wichtiges Werk von hohem wissen- 
schaftlichen Interesse, als der Herausgeber, eine Autorität 
auf diesem Gebiet, dieselben hier zum ersten mal mit-einer 
völlig neuen Quelle über einen der schwierig- 
sten Abschnitte der Kirchen- und Dogmenge- 
schichte bekannt macht. Der Manichtismus und 
dessen Begründer, Mani oder Manes, ermangelten bisher 
einer genügenden Aufklärung. Das vorliegende Werk un- 
terwirft die Geschichte dieser gefährlichsten aller Sekten 
des dfitten und vierten christlichen Jahrhunderts und ihres 
Urhebers einer gründlichen Umgestaltung. Die Hauptab- 
sicht des Herausgebers gisg dahin, deu schweren zum 
ergten mal veröffentlichten Text durch eine treue Ueber- 
setzung und einen erläuternden Commentar allgemein 
verständlich und so den Nichsorientalisten vollkommen 
zugänglich zy machen. Zu diesem Zwecke benuizte er 
abermals bisher mehrfach unbekannte oder nicht befragte 
‘Urkunden und schuf auf diesem Wege durchaus neue 
stoßfliche Unterlagen, auf denen nun die Forschung fest 
fortzubauen vermag. 





. Derfag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Aus dem Nachlaſſe Darnhagen’s von Enfe. 


Briefwechſel zwiſchen Rahel und David Belt. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Täler. 20 Near. 


Ganz im Gegenſatz zu den bereits aus Barnhagen's Nu: 
laß erfchienenen Werken, die mehr oder weniger von politifcher 
Debeutung find, gibt diefer Briefwechſel Zeugniß von dem inni⸗ 
gen und tiefen Gemüths⸗ und Geiſtebleben zweier gleich hochs 

egabter Perfönlichkeiten. Rahel Levin, die fpätere Gattin 
Varnhagen's, ift hinlänglich befannt. Ihr Jugendfreund David 
Veit vereinigte in y die ausgezeichnetiten Kräfte und Gaben, 
welche er nach allen Seiten, wohin es bie Möglichfeit nur zus 
ließ, vollfländig entwidelt und zur höchſten Meife gebracht bat. 
Ein Briefmechfel zmifchen zwei geiftig jo bevorzugten Wefen 
fann daher, wie Barnhagen in ‚dem Vorwort hervorhebt, nur 
einzig in feiner Art fein. Er if ein fchönes Denkmal edeln 
Umgangs zwiſchen einem zweiund;wanzigjährigen Mädchen und 
einem ungefähr ebenfo alten Zünglinge. „Hier ift’‘, fagt Varn⸗ 
hagen, „feine Neigung ale die der Freundſchaft und des geiftigen 
Zutrauens, fein —* als der der gegenſeitigen Verſtaͤndigung, 
Ausbildung, Unterhaltung.‘ 


— —— — — — — 





Neueſte Unterhaltungs - Literatur. 


Im Berlage von Eduard Trewendi in Breslau find ſoeben 


erichienen in allen Buchhandlungen zu Haben: 


Romane von Theodor Mügge 
\ | dritte (legte) Folge. | 
Erfter bis dritter Baund. 8. leg. broſch. . Preis 

4 æblr. 15 Ser. 


Inhalt: Romana. — Eofimo Binri. — Der Propfl von 
Ulenfwang. Vater und Sohn. 
Die legten Zeugniffe der literarifchen Thätigfeit eines der 


beltebteften Erzäpler unferer neuern Literatur, welche in derihie 
denen Zeitfhriften zerfizeut waren, bringt die obige Sammlung, 
bie fih in Format und Ausflattung den 1857" und 1868 im 
Janke'ſchen Berlage erſchienenen 8 Bänden anfchließt, ver 


einigt. — Binnen furzem folgen noch drei Bände, welche dieſen 
literarifihen Nachlaß Theodor Mügge’s fchließen. 
In demfelben Verlage erfchienen kürzlich: 
Zeodor Wehl, Allerweltsgeſchichten. Gin Novelen: 
Bud. 8. 1 °Hle. 7, Ser. 

Ludwig 
8. 
Bernhard von Salma, Graf Mocenigo. Social⸗ 

politiſcher Rman. 3 Bände. 8. 4 Thlr. 15 Sgr. 
Guſtav vom See (G. von Struenſee), Herz und Welt. 
Roman. 3 Bände. 8. 4 Thlr. 15 Sgr. 


Derlag von S. A. Brocühans in Leipzig. 


nn — —— 


Dichtungen von Julius Sturm. 
Blir dad Hays. Lievergabe. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thr. 


aofen, Bier Freunde. Roman. 3 Bände 
lr. 


gr. 
Gedichte. Dritte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Tr 


10 Ngr. 
Nene Gedichte. 8. Beh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 
Fromme Lieder. Vierte Auflage. 8. Geh. 24 Nor. Be. 


1 Thlr. 
Neue fromme Lieder und Gedichte. 8. Geb. 1 Thlr. 10 RE. 


Geb. 1 Thlr. 


gabe. Geh. 12 Ngr. Geb. 1 








20 Nor. 
Zwei Roſen oder * hohe ich ber Liebe. Miniatur: ut 
gr. | 








Blatter 


we | für 


literarifhe Mnterhaltung, 





— — u 


Erfcheint wöchenilich 





— Ar. 8. — 


Inyeit: Ein ethiſcher Roman von Friebrich von Uechtri. Bon Abolf Belfing. — Briefe über den Vulkaniemnus. Von Beinrich Birn⸗ 
baum. — Zur Kenntniß dentſchen Schul: und Univerfitätsiehene, — Witte'6 Ausgabe der „Divina commedia“ Dante's. 


— — G — 


20. debruar 1862. 





Bon 2. ®. Blanc. 


— Borlefungen über Geſchichtswiſſenſchaft. Bon Karl Bimmer. — Gottfried Menken. — Motigen. (Ueber gegenfeitige Beziehungen eng⸗ 
liſcher und deutſcher Gedichte; Literariſch-artiſtiſcher Kommentar zu Dichtwerken.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Ein etbifcher Roman von Friedrich von Uechtritz. 
Der Bruder ber Braut oder fittliche Röfung ohne rechtlidge Sühne. 
Ein Roman von Fri von Uedhtrig. Drei Bände. 


Friedri 
Stutigart, Cotta. 1860. 5 Thlr. 15 Ngr. 


Einen jo ernft gemeinten, tief empfundenen und ſchwer 
in dad Gewicht fallenden Roman, mie ber vorliegende 
if, erinnern wir und feit lange nicht gelefen zu haben, 
und vielleicht ift ein foldher feit dem von demſelben Autor 
herrühtenden „Albrecht Holm‘ auch nicht gefchrieben wor⸗ 
den. Sie Gott: und Weltanfhauung, aus welder er 
hervorzegangen, ift eine wefentlih andere als diejenige, 
von welher gegenwärtig die romanſchreibenden Schrift: 
Reller beberrfcht zu werben pflegen; fie gehört ihrem inner: 
ken Kern und Weſen nad entſchieden denjenigen Decen- 
nien unfer Jahrhundert? an, in melden die Literatur 
noch vorzugsweiſe von den Intereſſen des Geiſtes- und 
Seele nlebens bewegt wurde und die Erledigung religioͤſer 
und philoſophiſcher Fragen noch als die hoͤchſte Aufgabe 
in Kunſt und Wiſſenſchaft galt, und macht daher in 
unſern Tagen, die vor allem der empiriſchen Erforſchung 
und induſtriellen Ausnutzung der materiellen und that⸗ 
fählih gegebenen Dinge zugewandt find, einen faſt be: 
fremdenden, jedoch keineswegs beleidigenden, vielmehr 
wohlthuenden Eindruck. | 
Im großen und ganzen fällt daher viefer Roman 
mit den frühern Roman des Derfaflers in eine und 
diefelbe Kategorie. Gr iſt wie dieſer vorherrfchenn didak⸗ 
tiihen, contemplativen Charakters und gleiht ihm noch 
fpecieller darin, daß er fih nicht minder ernit und ge- 
wiſſenhaft als diefer mit der Loͤſung eines ethifch=religid- 
in Problems beſchäftigt. Im einzelnen und beſondern 
unterſcheidet er fi jedoch von demſelben dadurch, daß bie 
in ihm behandelte Frage von weit unmittelbarerm, all⸗ 
gemein menſchlicherm und praktiſch bedeutſamerm Interefje 
als die in „Albreht Holm’ exörterte it. Während «8 
ih nämlih in diefer „Geſchichte aus der Reformations⸗ 
zeit” um eine poetifh eingefleivete Debattirung der be⸗ 
faunten theologifchen_Streitfrage handelt, ob eine Recht⸗ 
1862. 6. .. 


fertigung des Menſchen vor Gott leviglih durch den Glau⸗ 
ben oder umgekehrt duch fromme Werke zu erreichen fel, 
macht es ſich der vorliegende Roman zur Aufgabe, zu 
ermitteln und feflzuftellen, ob eine zu einem wirklichen, 
thatfählichen Vergehen gewordene Schuld blos auf recht⸗ 
lichem Mege durch Erleivung der von Staats wegen darz 
über verhängten Strafen, oder auch auf rein fittlichem 
Wege durch Abbüßung der Schuld vor dem Richterſtuhl 
des eigenen Gewiflend und der göttlichen Gerechtigkeit ge- 
fühnt werden fönne. Offenbar aber ift diefe Frage von 
weit allgemeinerer Wichtigkeit als jene: denn wie tief auch 
jene in alle Glaubens- und Lebendverhältniffe eingreift, 
bergeftalt, daß ihre verſchiedene Beantwortung einen der 
Hauptbifferenzpunfte des Proteftantismus und Katholicid- 
mus ausmacht, fo bietet fie noch in der Form, wie fie 
gemeinhin gefaßt und behandelt wird, weit mehr Interefle 
für den Theologen” und Gelehrten, als für den Menſchen 
überhaupt, der, abgeiehen von einzelnen Naturen, die 
Discufiion diefer tiefer liegenden Subtilitäten in der Regel 
den Geiſtlichen oder Philoſophen überläßt oder jle auch 
wol, weil im Dognra feiner Gonfefjlon befangen, gar nit 
mehr für nothwendig Halt. Die in unferm Roman be- 
handelte Frage dagegen liegt eigentlih jedem Menfchen, 
weß Blaubend und Bildungsflandes: er auch fein möge, 
gleih nahe, weil fi fein Menſch der Schuld ganz und 
gar zu enthalten vermag und jeder Verſchuldete dad un 
abmeislihe Bedürfniß fühlt, feine Schuld auf irgendeine 
fein Gewiffen wirklich befriedigende Weiſe zu fühnen. 
Außerdem aber iſt fie zugleich nicht minder wichtig für 
die menſchliche Geſellſchaft in ihren größern oder Fleinern 
Gompleren, namentlih für ven Staat und die Bamilie, 
weilvpurd eine zur wirklichen That gewordene Schuld 
ſtets au die allgemeinen Verhältniſſe eine Verletzung 
oder Störung erfahren, die fie nicht ohne Rüdwirfung 
hinnehmen dürfen. Demzufolge ift die Bebeutjamfeit 
biefer Frage auch nicht an eine beflimmte geit geknüpft. 
Sie beſteht für die Gegenwart und Zukunft in gleichem 
Maße, wie für die Vergangenheit. Don der Rediferti- 
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gungsfrage läßt jich daſſelbe nicht behaupten, wenigſtens deſſelben habe ſie ein dort im Quartier liegender Graf 
Fra rien de co ln, " et nur bil . nen —* fernen a und ni ae Dr 
amen führt. olhe hängt fie weien e ewußt. ater fei dem Verhältniß nicht ent: 
Gonjlict des Katholicismus und Proteftantismus zuſam⸗ | gegen geweſen, Habe aber vom Grafen eine beflimmte 
men und fie wird daher au nur für folde Zeiten von ; Erklärung verlangt und, als dieſer damit gezögert, ihm 
ae | ea Schnee 
a Conſtic er en Con n mi e e Fuerimgmn 
Lebhaftigkeit geführt wird. Es war daher ein in en | * Grafen und ihre, der Alten, Zuredungen beſtimmen 
Betracht richtiger Griff vom Autor, daß er ben dieſer laſſen, heimlich mit dem Grafen in dieſe Stadt zu ent: 
Frage gerwipmeten Roman in das Zeitalter der Refor- | fliehen. Hier werde fie nun von ihm in glängenbet Weiſe 
mation ſelbſt verlegte, weil ſie vorzugsweiſe hier eine ſo unterhalten, aber es habe fi ihnen zugleich mit Gewiß—⸗ 
brennende Frage war, daß fie auch in die allgemeinen heit berausgeftellt, p4 er aus Aveldſtolz an eine wirklide 
SEebensverhaͤlmifſe ‚mächtiger als fonft eingriff. Seinen Berbeisatbung mit ihr nicht denke. Hierdurch fühle fie 
nemen, die Sühnungsfrage erörternken Roman »apzgen | fi entehrt, ihre Liebe zu ihm fei erlofchen und fie wünſche 
-Tonnte er, wenn er wollte, in jene Zeit verlegen, mb | fih um fo mehr biefem unſeligen Verhaͤltniß zu entretfen, 
nur inſofrrn verbiente die Wahl riner der Gegenwart | als ſte auch von der leidenfchaftlichen Eiferſucht ves Bra: 
mögliäft nahe liegenden Zeit den Vorzug, ald eine Frage, | fen viel zu leiden habe. Aber eben dieſe made ihr ein 
die für alle * eine Base ae Ai jeder" — —— und ar hg wiſſe ſie nict, 
Zeit am paſſendſten in ihrem e vorgeführt wird. wohin i e, da inzwiſchen ihre Aeltern ver 
Demgemäß läßt denn auch der Autor Kir neueſten ng geflorben feien und fie fonft nirgends einen Anhalt 
Roman mit gleich richtigem Takte im einer Zeit fpielen, . In diefer Noth blicke fie vertraumsvoll auf ihn 
veren Conſticte mit den gegenwärtigen Eonflicten im innig- | und hoffe, daß er ihr feine Hülfe nicht verfagen werte. 
fen und ummlittelbarften Zufammenhange ſtehen und bie | Berbtnand läßt ſich durch dieſe Erzählung ruͤhren und 








auch ſonſt für vas zu behandelnde Thema beſonders ges | beſtimmen, ſelbſt zu Emmeline zu eilen, um mit ihr 
eignet erſcheint, nämlich zur Zeit der Rapoleoniſchen Herr⸗ während einer längern Abweſenheit des Grafen im | 
ſchaft und der gegen fie geführten Freiheitskriege; zum Rettungsplan andfinkig zu machen. Hier muß er ihr 
Schauplatz ſeiner Sefchichte wählt ev Deutſchland, vor- leider bekennen, daß feine Mittel durchaus nicht ausreichen 
zugsweiſe Preußen, um es bedarf keiner Erwähnung, würden, ihr einen Unterhalt zu verſchaffen, ja daß Im 
mie ſehr auch dieſe Umſtände dazu beitragen, den vorlie- überhaupt bie Unfreiheit feiner eigenen Rage ſchkechterdings 
‚genden Roman den jegigen Interefjen näher zu rücken, verbiete, etwas Erſprießliches für fie zu hun. Sogar 
als es bei feinem im 16. Jahrhundert und größtentheild | ver Ausführung bed von ihr gemachten Vorſchlags, fie 
in Stalten fpielenden „Albrecht Hohn‘ möglih war. in männlicher Kleivung auf feinen Melfen als Diener mit 
Das allgemeine Ihema und der hiſtoriſche Hinter | ſich zu nehmen, fellen fi umüberfleigliche Schwierigfriten 
grund unferd Romans alſo "haben trogvem, daß er jonft | entgegen. Ferdinand bekommt bei diefem Zuſammenſein 
dem heutigen Geſchmack ſehr wenig entgegentommt, auf | wol eine Ahnung, daß Emmeline nicht mehr die engel: 
die wärmſte und allgemeinfte Theilnahme Anſpruch. Es | reine Unfhulb iſt, fürt welche er fle anfangs gehalten; 
fragt fih nun: befriedigt er auch durch die Art und | aber gleihtwol nimmt er an Ihr einen innigen Anthel, 
Meife, wie er feine Aufgabe gelöft Hat? Um hierauf zu | fie dankt ihm bafür mit einem warmen Hänvebrud, um 
antworten, müflen wir und zumädft bie Art und Weife | aus dieſem Händedruck entwiden ſich alsbald intimen 
der Löfung felbft vergegemmwärtigen. Selbfturrftändlich tft | Beziehungen, welche weitere und dftere Iufammenfünft 
diefelbe der Form des Romans gemäß nidyt direct durch zur Folge haben. Nach mehreren, mie im Taumel ver: 
abftracte Erörterungen, ſondern indirect durch Vorführung | lebten Tagen rückt jedoch der Tag heran, an welchem der 
eines concreten Falls gegeben, und wir haben uns baher | Graf von feiner Reife zurückkehren foll. Ferdinand mill 
zunächſt mit der Anlage und Abwickelung ver Gefchichte | mwenigftens die legte Nacht noch mit ihr verleben, findet 
18 folder bekannt zu mathen. Diefe ift in den Grund: | fie aber, ald er zu ihr Tommt, in trofffofer Verfaflung. 
gügen folgente. Die ſchon vorher erkrankte Alte iſt ploötzlich geftorben, 
Ferdinand von Delmig, Sohn eines nur mäßig be: | Emmeline fühlt ſith nun ganz verlaffen, und beſchroöͤrt 
güterten Edelmanns ver Kurmark, macht nad abfolvirter | Ferdinand aufs nene, fle aus den Händen des Grafen u 
Stubienzeit auf Grund eims Stipendiums eine größere | befreien. Während fle noch beifammen find, werben fie 
Reife: Im Theater einer füddeutſchen Refidenz trifft er plötzlich vom Brafen überraſcht. Diefer verlangt zorn⸗ 
mit Emmeline, einer reizenden jungen Dame, zufammen, | funfelnd die Entfernung Ferdinand's und behandelt ihn 
bie auf ihn, wie er auf fie, einen bezaubernden Eindruck in ehrenrühriger Weile. Ferdinand bezeichnet feinerfeitd 
macht. Am folgenden Tage wird er von einer Alten, ver | den Grafen ald einem bübiſchen Verführer. Der Graf 
Dienerin Emmelinend, mit ven Verhältniſſen derſelben ſtürzt mit gezogenem Schwert auf ihn 108, er ergreift zu 
bekannt gemacht und vringend gebeten, ſie aus ihrer un= | feiner Verthrivigung eine Ofenzange, im Hanmdgemenge 
glücklichen Lage zu erretten. —* ſei die Tochter eines wird ber Tiſch mit der Lampe umgeworfen, Fetdinand 
achtbaren Beamten einer rheiniſchen Stadt. Im Haufe ſchlägt im Finſtern zur Abwehr des wüthend anf ihn 





— — — — — — — — — — — —— —— — — — — 


188: 


enbringenten. &egusrä wild um, ſich, aläglic- geſchieht ein, 
Boll, es folgt ein Stähnen, dann eine Iausloje Stile. 
A Emmeline Licht ſchafft, finder men den Grafen tabt 
au Boden; Ferdinaud hat. ihn exſchlagen, er muß, wenn 
er nicht als Todtſchläger ergriffen und gerichtet merben: 
fol, die Flucht ergreifen. Gmmeline, die ihn, deu wirk⸗ 
li Geliebten, ums jenen Preis gerettet. wünſcht, brängt: |. 
ihn ſelbſt dazu und übernimmt. ed, ſich megen des Ge⸗ 
ſchehenen allein mit ben Gexichten abzufinden. 

Hiermit ſchließt der erſte Abſchnitt des Romans, wel⸗ 
cher paſſend den Titel „Die Blutthat“ führt. Ex if vom 


Verfaſſer friſch und lebendig. erzählt, die Pexſonen ſtyd. 


klat und charalteriſtiſch gezeichnet, man gewinnt für ſie, 
indbefondere für Ferdinand, der trog, ja. zum: Theil. in- 
folge feiner edeln Richtung in biefe unfeligen Berbältnifie 


verſtrit wird, bie wärmſte Sympathie, kurz man empfängt 


von dieſem Eingang ganz. ben Eindruck, wie im Drama 
von einer geſchickt angelegten, ſpannenden Expoſition, und 
fühlt ſich daran erinnert, daß der Autor früher auch als 
Tramatifer Tüchtiges geleiftet hat. 

Gumeline wird verhaftet, aber ea gelingt ihr, 


ſolange «8 außreicht, vom Nachlaß. des Grafen, ben. I 
die ſtolze Mutter deſſelben aus. Verachtung überläßt, und 

verſchwindet fobann auf längere Zeit vom Schauplatz. 
Kertinand entfommt glücklich nach Stallen, iſt aber unter 
tem Druf des Schuldbewußtſeins jedes Genuſſes unfähig,. 
und fehrt, als ihm obenein ver Tod ſeines Vaters gemel⸗ 
det wird, mit ſchwerbeladenem Herzen auf ſein väter⸗ 
liches But zurück. Er iſt nahe daran, ſich den Gerichten 


als Thäter den von der Mutter des Grafen. beharrlich— 


verfolgten Blutthat anzuzeigen; aber ald ex 'in ver Beir 
tung lift, daß Cmmeline, um ihn. zu.xeiten, einen Meineib 
geſchworen, glaubt er, dieſen Liebesbeweis nicht mit Un- 
dank Iohnen zu. dürfen und verharrt in jrinem Schwei⸗ 
gen. Er führt von jeht ab als Laudwirth ein einſames, 
zuruͤdgezogenes Leben und findet den einzigen Troſt in 
einer jorgjältigen Verwaltung und Berbefferung feiner 
Veipung, wodurch er zugleich ven Wünſchen feines Va⸗ 
nd entgrgenlommt. Auch andere Fümmern ſich wenig: 
um ihn. Erſt als er durch eine Erbſchaft eines groͤßern 


Cutes in der Nähe von Berlin zu einem wohlhabenden. 
Panne wird, machen. die Gutsbeſitzer ver Nachbarſchaft 


Lerſuche, ihn für eine Verbindung. mit ihren Töchtern 
W gewinnen, jedoch vergeblih. Inzwiſchen macht ihn der 
Aufenthalt auf der ererbten Beſitzung mit einem alten 
Marrer befannt, der durch feine tüchtige Verſoͤnlichkeit 
und Glaubensflärfe einen vertrauenerwedenden Gindrud 
auf ihn macht und ihm non jeiner norzugämeije aus Schiller 
gewonnenen äfthetifhen Weltanſchauung für die Heild- 
vahrheiten bed Chriſtenthums gewinnt. Diefem fühlt er 
N$ gevrungen, feine Schuld zu befenuen, und er empfängt 
von demſelben die tröftliche Erklärung, daß nad ven Leh⸗ 


Im des Chriſtenthums die Sühnung derſelben. nit durch 


den Ausfpruc eines menſchlichen Richters bedingt fri, fon- 
bag. er ſich, vor allem durch auftichtige Neue und 


Gelegenheit 


nit. 
nur von ji, ſondern auch von Ferdinand jeden Verdacht, 
abzulenten Der Ihäter bleibt unentnedt,. Emmeline lebt, 


Vexrtrauen auf Chriſti Suha⸗rier bie: Merſoͤhnung wit, 
Gott: gewinnen. werde Diefer „Spruch Hei: Pfarxrers 
enfüllt ihn mit; neyem, Bebendmuthe und: e& beginat dan, 
mit für ihn ein newer Lebendabjähnitt, in: welchem es fich; 
wieber mehr her Welt und ihren Anterefien zumenbet, 
Da ni Belhaltung: am der eben. gewonnenen religid⸗ 
en. Bafio. 

Drang nah geifliger Nahrung lost: Ferdinand nach 


Berlin. Gier wirb fein Intereſſe wer: allem darch, Die 


politiihen Verhältniffe angezogen. Es iſt die Zeit, welche 
ber. Schlacht von. Jena voraudging,. und Ferdinand finket: 
bie. unbeilsellen Richtungen, an. benen Dar 

mals Preußen im Axel: wie im, Bürgertfum, im Militär 
wie under, den. Civilbeamten krankte, Tennen zu lexuen,, 
‚Diele Erfahrungen erfüllen ihn wit ernflen Bejorgniffen: 
für das Schickſal des preußiſchen Staats; daneben macht 

er aber auch eine erfreuliche Belanutſchaft in der Perſon 

des Candidaten. Wimuth, ker in der: „Gefellſchaft beim 
Geheimrath,‘, trotz jener perſoͤnlichen Schüchternheit gegen: 
bie. Declamationen eined flachen Rationalismus und Koße- 

mopoliiämus mit Wärme und Energie für. eine. Außfähr- 
nung ber Wiſſenſchaft mit den: pofitiven Wahrheiten des 
Chriſtenthums in die Schrankm tritt. 

Dit dieſem „Kandidat: Wilmuth“ beſchäftigt ſich vor« 
zugsweiſe der folgende Abſchnitt. Derſelbe if} von einem: 
der Rant'jhen: Philoſophie zugethanen Biarzer erzogen, 
ex jelbft aber wendet ſich mehr der Berder ſchen Auffafr- 
ſung des Chriſtenthums zu. Nach Kämpfen mit mater. 
viollen Sorgen: wird er Hauslehrer heim Grafen Schler 
ben. Gier. kommt ev. in. Gefahr, mit Augufte, Der geiſt⸗ 
reih übermüthigen Tochter beflelben, in ein. Liebetwerhält- 
niß verwidelt zu werben, dad um fo bevrohlicher erfiheint,. 
ald Auguſte bereits mit einem Kern von Lammfchütz 
verheirathet iſt und diefe Ehe um des anfangs ziemlich 
hochmüthig von ihr behandelten Wilmuth willen getöft, 
wiffen will, Wilmuth's Herz, iſt durch ihre Reize eben: 
fall8 in Aufregung verſetzt; gleichwol beherrſcht er fi. 
und tritt fogar der jungen Gräfin mit jo imponirender 
Kraft und Würde entgegen, daß fie ſittlich geläutert zu 
ihrem. Manne zurüdfehrt, 

Inzwiſchen bat fi, zwiſchen Ferdinand und Wilmuth, 
ein Freundſchaftsverhältnüß entſponnen. Der fnurchtſame 
Wilmuth findet an Ferdinand einen Beſchützer gegen äußere 
Unbill. una nach Aufgebung feiner: bisherigen: Stellung, 
freundliche Aufnahme in deffen. Haufe. Ferdinand dagegen 
gewinnt durch den Umgang: mit: Wilmuth eine wohlthuende 
‚ Körberung feiner geifligen und gemäthliden Bildung, in« 
dem ihm namentlich durch ihn die „Lehre Schiller's und. 
das Chriſtenthum“ in ihrem gegenfeitigen Verhältnin zu 
größerer Klarheit. gebracht wird. 

Während dieſes Zuſammenlebens auf Ferdinand 
neuem Gute lernen ſich auch Wilmuth und der alte Pfarrer. 
kennen, und beide finden Gelegenheit, ihre verichiedenen. 
"Anfihten über Glaubengzwang und Glaubensfreiheit, über 
die Freiheit ber therlogiſchen und philloſophiſchen Forſchung, 
über die Eingebung der bibliſchen Bücher. buch. den Hei— 
ligen Geiſt u. |. m. gegeneinanber zu verfechten. Dazwiſqen 
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aber fpielt : zugleich in anmuthiger Welfe eine „Ioylle 
auf vem Lande”, indem fich zwiſchen Wilmuth und Glär: 
hen, des Pfarrers Enkelin, eine flille Liebe entmwidelt, 
die zuletzt mit einer Verlobung envigt. 

Infolge derfelben geht Wilmuth nah Königsberg und 
habilitirt fi dort als Docent der Univerfität; Ferdinand 
dagegen wird durch ben nieberfämetternnen Cindruck, ven 
die Nachricht von der unglücklichen Schlacht bei Jena auf 
ihn macht, nad Berlin getrieben. Hier lernt er einer: 
ſeits die allgemeine Beftürzung und bie falfhen Maß- 
regeln ver Beamten, andererfeitd aber auch bie erften Re⸗ 
gungen eines befleen Geiſtes in Militär und Bürgertfum 
fennen. Vorzugsweiſe aber findet er Troſt und geiflige 
Crhebung durch „Fichte und Schleiermacher“, über deren 
Neven und Predigten er ſich ausführlich in Briefen an 
Wilmuth ausſpricht. 

Während dieſes Aufenthalts wird er auch mit einer 
Gräfin Burgfeld und deren Tochter Marie befannt. An: 
fange fefjelt ihn nur die erflere, eine Frau von imponi- 
renden Eigenſchaften, eifrige Patriotin und Ariftofratin, 
entfihloffen und energif, aber zugleih Hart, ſchroff und 
herrſchſuͤchtig. Die unter dem Despotismus ihrer Mutter 
eingefchüchterte Marie Überfieht er anfangs; als fie aber 
im fortgefeßten Verkehr mit ihm fih zu größerer Selb- 
flänpigfeit und Schönheit entwidelt, beginnt file anziehend 
auf ihn zu wirken, und als fie einft in einer Gefellihaft 
mit Wärme für Schill das Wort ergreift, malt fie einen 
fo tiefen Eindrud auf ihn, daß er darin eine neu auf- 
tauchende Liebe nicht verfennen Tann. Marie theilt viefe 
Empfindung, die Mutter hat Ferdinand ebenfalld achten 
und lieben gelernt und fo wurden beide miteinander 
verlobt. 

Inzwiſchen bat Deflerreih aufs neue ben Krieg be: 
gonnen und Napoleon bei Aspern gefhlagen Dies er: 
wedt in den preußifchen PBatrioten den Drang, fih an 
dem Kampfe gegen Frankreich zu betheiligen, und aud 
Ferdinand wird von demfelben ergriffen. Aber ehe er ihn 
auszuführen vermag, wird er plöglid durch ein Zwiſchen⸗ 
ereignig in dieſem Gifer wie in feinem Liebeöglüd ge- 
lähmt. Denn „vie Vergangenheit lebt auf”. Nachdem 
er fih fhon vorher mit dem Gedanken gemartert, ob es 
nicht feine Pflicht ſei, Marien mit feiner Schuld bekannt 
zu machen, tritt ihm in Berlin plöglih Gmmeline wieder 
entgegen in einem Zuſtande, welder beweift, daß fie alle 
Stadien der in Leichtſinn von ihr begonnenen Laufbahn 
durchlaufen hat. Es kommt zwifchen ihnen zu einer er= 
fütternden Scene, melde damit endigt, daß Emmeline, 
durch einen Teidenfchaftlihen Kuß auf immer von ihm 
Abſchied nimmt und ihm verfpridt, ihn für alle Zeit von 
ihr zu befreien. Andern Tags wird ihr Leichnam in der 
Spree gefunden. Ferdinand finft in das Gefühl der tief- 
ſten Zerknirſchung zurüd; Liebe und Pflichtgefühl kämpfen 
in ihm ven heißeften Kampf. Darf er, der aufs meue 
durch die Berührung mit einer gefunfenen Dirne Befledte, 
die engelreine Marie an fi fefleln? Darf er es, ohne 
fih ihr vorher mit aller Offenheit entdeckt und aus ihrem 
Munde Verzeibung erhalten zu Haben? Und darf er 
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anbererfeitö die Reinheit und Ruhe der Geliebten durh 
ſolche Mittbeilungen beunrubigen und verunreinigen? 
Endli fliegt die Anfiht, er müfle, mas ihn martere, 
allein tragen, Mariend Seelenreinheit und Vertrauen pu 
ihm dürfe nicht getrübt werben, und vemgemäß handelt er. 
‚Ein Brief Mariend von wohlthuendſter Herzlichkeit 
ladet ihn zu einem Beſuch bei ihrer Mutter ein, welde 
jetzt auf ihren Gütern in Schleften lebt. Er folgt ver 
Einladung und verliebt Hier trotz der gedrückten politiſchen 
Stimmung, melde der unglüdlihen Schlacht von Wagram 
gefolgt ift, überaus glückliche Tage. Im Innerften erquidt 
reift er wieder ab in Befellfchaft eines nachbarlichen Butt: 
befiperd, dem er einen Beſuch verfproden. Die Unter: 
Haltung mit demfelben richtet fi auf die Familienverhält⸗ 
niffe der Gräfin, und bei dieſer Gelegenheit gelangt er: 
dinand plögli zu der ſchrecklichen Entdeckung, daß bie 
Mutter feiner Braut „die Mutter des Erſchlagenen“ if. 
Er ift wie niedergeſchmettert. Aufs neue hat er die hefz 
tigflen Kämpfe mit fich durchzumachen. Endlich aber fiegt 
die Erfenntniß, daß er fi entdecken müfle, und er be 
fließt, auf der Stelle umzukehren und fi ber Gräfin 
felbft al8 den Mörber ihres Sohnes zu befennen. Es 
gefhieht in einer geheimen Unterredung. Die Gräfin ft 
entfegt. Trotzbem daß fle feiner Aufrichtigkeit ihre Ad: 
tung zollen muß, wendet fie fih mit Schaubern und 
Abſcheu von ihm ab, erflärt eine Verbindung zwiſchen 
ihm und Marie für unmöglich und bringt auf eine fo: 
fortige und gänzlide Auflöfung des Verhältnifſes. Ma: 
riens Schmerz über viefe unglückſelige Wendung ift unfag: 
ih; aber auch fie Hält unter folden Umſtänden eine 
Pefignation für geboten. Die Geliebten fehen fih nicht 
wieder. Während dieſes Herzensbündniß in fo tragiiäer 
Weiſe zerriffen wird, reift das zwiſchen Wilmuth und 
Claärchen einer dauernden Verbindung entgegen. Als vie 
Hochzeit zwifchen ihnen gefeiert wird, findet Ferdinand, 


nachdem er eine Zeit lang-auf Reifen MVergeffenheit ge 


ſucht, darin eine Erleichterung, daß er alles Weh, wa? 
an ihm nagt, in die Yreundesbruft Wilmuth's auf 
ſchůttet. 

Es vergeben hierüber Jahre. Ferdinand lebt mie 
früher, einſam und zurückgezogen, Wilmuth in glücklicher 
Ehe. Da wird der letztere durch die Kataftrophe der 
politifden Greigniffe, die mit dem Brande von Modtar 
begann, ebenfalld in den Strom des öffentlichen Leben? 
geriffen. Als alles zu den Waffen eilt, ergreift ihn das 
Pflihtgefühl, daß auch er nicht zurüdbletben dürfe. Seine 
urſprüngliche Natur tft dagegen, er bat mit ihr, wie mit 
den Bitten feiner jungen rau fhmerzliche Kämpfe burh- 
zumaden; enpli aber fliegt das Pflichtgebot, er tritt in 
das Corps der Freiwilligen unter Dorf ein und „per 
Furchtſame wird ein Held“. 

Auch Ferdinand wird aus feinem - Trubjinn aufgerüt: 
telt und nimmt Dienfte unter den Dragonern Blüder!. 
&8 werben die zwar unglüdlichen, aber ehrenvollen Schlaf: 
ten bei Läten und Baugen gekämpft, und beide Freunde 
finden Gelegenheit, ſich buch Entfhloffenheit und Auf 
bauer audzuzeichnen. Nachdem fi beide noch einmal ald 
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Freunde und Kameraden geſehen, fallt Wilmuch in ver 
letztgenannten Schlacht und findet ein „Grab in der 
Gartenecke““ eines Zanbmannd, von dem Ferdinand nad 
Jahren die nähern Aufſchlüſſe und eine hinterlaflene Brief- 
tale mit Briefen für Claͤrchen empfängt. 

Ferdinand rückt nah der Schlacht bei Baugen mit 
dem preußiſchen Heer in Schlefien ein und kommt babei 
ven Gütern der Gräfin nahe. Er benugt dies, hiervon 
in einem Briefe der Gräfin Mittheilung zu nmachen, in 
welchem ex fie verfähnlidher zu ſtimmen ſucht und zugleich 
um ein Zeichen der Verzeibung von ver Hand Mariens 
bittet. Ste beantwortet den Brief mit Anerkennung und 
Achtung, will aber von einer gegenfeitigen Annäherung 
nichts wiſſen und verbirgt Ferdinand's liebeathmenden 
Brief ſorgfältig vor Marien in einer Chatoulle. Ein 
zufälliges Zufammentreffen beider fürchtend, ſchickt fie 
Marie eine Zeit lang von fih und reift ihr dann felhft 
nah. Während viefer Zeit findet bei ihr ein Einbruch 
Ratt, und hierbei wirb auch die eben genannte Ghatoulle 
geſtohlen. Nah ihrer Rückkehr wird viefelbe nebft den 
zerfirent ummberliegenden Briefen von Marie gefunden. 
An dem einen erkennt fie die Handſchrift Bed Geliebten, 
fie lief ihn, und an feinem Inhalt lodern aud in ihr 
die Empfindungen der Liebe mächtiger wieder auf. Bald 
darauf wird in unmittelbarer Nähe des gräfliden Schloffes 
vie Shlaht an der Katzbach geihlagen und Ferdinand 
tampft in Derfelben tapfer mitt. Nah dem Siege gelangt 
er mit den Verwundeten in das Schloß. Die Gräfin ver: 
weigert jeine Aufnahme nicht, fucht aber ängftlih Marien 
von ihm abzufperren. Diefe erräth jedoch gerade hieraus 
die Anweſenheit des Geliebten und handelt mit Entſchloſ⸗ 
inbeit gegen die Anordnungen der Mutter. Die beiden 
Liebenden genießen zweimal ein „Wiederſehen“, in dem 
fie ihrer gegenfeltigen Liebe gewiß werben. Die Gräfin 
tritt beidemal wie eine Loͤwin dazwiſchen und reißt fie 
außeinander ; gegen die Empfindungen als ſolche wagt tie 
nicht anzukämpfen. 

Inzwiſchen hat der Krieg ſeinen Fortgang. Die 
Schlachten von Kulm und Leipzig werben geſchlagen; 
Napoleon wird über den Rhein getrieben, Paris ein⸗ 
genommen, ber Friede geſchloſſen. Ferdinand, von feiz 
nen Wunden geheilt, nimmt fortvauernd mit Feuer am 

Kampfe theil, empfängt das @iferne Kreuz und zeichnet 
ih namentlih bei der Einnahme von Paris rühmlihft 
aus. Dies ſtimmt die Gräfin allmählich immer milder 
gegen ihn, und als mit der letzten Siegesnachricht auch 
die ehrenvolfften Zeugniffe über ihn einlaufen, gibt fie 
eneli zur Verbindung beider ihre Einwilligung. Fer⸗ 
dinand gelangt Hierdurch nicht blos zu dem Glück, dad 
ihm aus Mariens Beſitz erwächſt, fondern auch zu einer 
Beruhigung feiner Gewiffensferupel. Seit ihm Mutter 
und Schweſter des von ihm Erfchlagenen verziehen, glaubt 
er ſich auch mit Gott verfähnt. Ohne alle und jebe 
Störung foll er jedoch dieſe Ruhe auch jetzt noch nit 
genießen. Die Herrſchſucht der Gräfin erlaubt ſich vielfadhe 
Eingriffe in feine hausherrlichen Rechte. Im Gefühl der 
Verſchuldung gegen fie erlaubt er ſich anfangs keinen 
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ernflligen Widerſtand; dies macht fle inımer übermrüthiger 
und er läuft Gefahr, ganz und gar ein SHave ihrer 
Zaunen zu werben. Nah und nad erfennt er jedoch, 
daß dies nit fo bleiben darf; er ermannt fi, tritt der 
Sräfin mit Energie entgegen und nad einigen harten 
Kämpfen gelingt ed ihm, fie zu einer Anerkennung des 
teten Verhaͤltniſſes zu nöthigen und ſodann bis zu ihrem 
Tode zufrieden mit ihr zu leben. Wilmuth's Gattin mit 
dem nachgeborenen Söhnchen deſſelben nimmt er zu lid, 
und die innige Freundſchaft der beiden Frauen und ihrer 
Kinder trägt nit wenig dazu bei, ihm das ſchwer er⸗ 
rungene, endlich aber durch Religion und ſittliche Kraft 
dody erfämpfte Lebensglück noch zu erhöhen. 

Died die Grundzüge ber den Roman ausmachenden 
Geſchichte als folder. Da dieje Geſchichte vom Berfaffer 
ſelbſt ausdrücklich als Beantwortung einer ethifhen Frage, 
nämlich als conerete Darlegung der Idee, daß bie ſittliche 
Ldfung einer Schuld auch ohne rechtliche Suͤhne moͤglich 
jet, geboten wird, fo drängt fi ihr gegenüber dem Kri= 
tiker zunaͤchſt bie Frage auf, ob fie geeignet tft, von ver 
Wahrheit des Satzes, den fie bemeifen foll, wirklich zu 
überzeugen. Welche Antwort haben wir nun batauf zu 
geben? Nah unjerm Gefühl darf dieſelbe im allgemeinen 
bejahend audfallen. Allerdings machen fi den Sage 
gegenüber, um deſſen Durchführung es dem Autor zu thun 
ift, Sehr ernſtliche Bedenken geltend, insbefonvere vom 
juriftifgen und forialen Standpunkte. Man fann fra 
gen: wozu exiſtiren Öffentliches Gefek und Recht, wenn 
eö geftattet fein fol, fi in mehr oder minder fträflider 
Welfe an demfelben zu vergehen, ohne verpflichtet zu fein, 
benen genug zu thun, an denen man fidh verfündigt, und 
ohne die Strafe zu erleiden, welche Geſetz und Recht ver= 
langen? Wird damit nicht dem einzelnen die Freiheit ein⸗ 
geräumt, fi die Buße, wenn er überhaupt nad einer 
folgen ein Bedürfniß fühlt, nach eigenem Belleben auf- 
zulegen, flatt fie den Mächten zu überlaffen, welche dur 
Sitte und Ordnung dazu berufen find, vie Heilighal- 
tung der Geſetze zu überwachen und die Sühnung der 
Rechtsverletzungen zu beflimmen? Dem Vergehen entfpre= 
hend fol die Strafe fein. Trete ich mit demſelben nicht 
über die Grenzen der rein moralifhen Berantwortlichkeit 
hinaus, d. 5. verlege ich damit fein äußerlich und Sffent- 
lich feſtgeſtelltes Recht, fo darf ih auch die Beftrafung 
deſſelben lediglich dem Verdammungsurtheil meines eigenen. 
Gewiſſens und dem Walten ver göttlichen Gerechtigkeit 
überlafien. Trete ih aber damit anerkannten, beftehenven 
Geſetzen gegenüber, dann kann die Befugniß, pad bes 
gangene Unrecht zu fühnen, nit mehr mir felbfl zus 
fiehen. Mit welcher Strenge auch mein Gewiffen mid 
felbft verdammen mag und wie hart ih auch vielleicht 
unter feinem Sprud und ven Verfügungen bed göttlichen 
Gerichts leiden mag, ed wird inımer das Gefühl in mir 
zurücbleiben, dag die von mir verlegten Mächte noch eiw 
Recht an mich Haben, daß mithin meine Schuld noch nicht 
vollftändig gefühnt iſt. " 

Hiernach ſcheint für die vom DVerfafler vertretene Ans 
jit Fein Raum übrig zu bleiben; bei näherer Betrachtung 
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aber zeigt ſich dieſeltze dennoch berechtigz Die ten: 
zn zwiſchen Moral und Recht find nicht ſo ſicher und 
fe zu ziehen, dab men bie Vorgehen ohne weiteras has 
nach Haffifisiren Edante. Vielmahr gibt es eig große 
Anzahl non Fällen, von denen ſich ſchwer beſtimmen läßt, 
ob das eigentlich. Strafbare in ihnen vor den Richterſtuhl 
dea Gewiſſens oder ver Juſtiz gehört, und her nom Autor 
hehandelte Ball iſt von dieſer Art. Von feiten ſeines 
eſſeetiven Thatbeſtandes iſt der ſelbe allerdings ein. Tadt⸗ 
ſchlag und ſchließt als ſolcher eine Verletzung der ſtaatlich 
fanctionirten Rechte in ſich, gegen welche ver Staat reagi⸗ 
ven muß. Aber diefer effective Thatbeſtand des Vergehens 
fteht mit dem, was die eigentlide Schule Ferdinand's 
ausmacht, in gar zu grellem Misverhältniß und in einem 
mahr zufälligen als wothwendigen Zufammenhange. Ber: 
dinaud bat den Grafen nicht erichlagen wollen, er ifl 
Dazu nur durch Umſtände gefommen, die er allervinge 
wit herbeigeführt Hat, jedoch obne im entfernteften eine 
fo ſchreckliche Folge zu beabjihtigen, ja ohne auch nur 
über die Möglichkeit derſelben zu einem hinlänglich klaren 
Bewußtſein zu gelangen. Es ift aljo bie Rechtsverletzung 
in feinem Vergehen nicht eigentlih feine Ihat, fonbern 
en Faetum zufällig zuſammenwirkender Factoren, unter 
benen er nur die Rohe eines faft willenlofen Vollſtreckers 
führt. Unterſucht man, worin eigentlid feine Schuld be 
ſtaht, fo findet man, daß fie eigentlich nur auf den jugend: 
lichen Leichtſinn binausläuft, mit dem er ſich in das Ber: 
hältniß zu Emmeline bineinreißen läßt und daß ſich dazu 
hoͤchſtens noch eine der ruhigen Ueberlegung ermangelnde 
Leidenſchaftlichkeit im Verhalten gegen den Grafen geſellt. 
Dieſe Schuld iſt aber jedenfalls an ſich feine rechtliche, 
ſondern nur eine morallſche, und würde mithin, wenn 
fi nicht zufällig fo blutige Folgen an fie gefettet hätten, 
au nar vor Dad Yorum eines moraliſchen Gerichts ge: 
hören. Bei näherer Betrachtung if alfo Ferdinand's 
Bergehen ein foldhes, bei dem es fraglich ift, ob die Be- 
frafung und Sühnung deffelben der Moral oder der 
Zuftiz gebührt. Erwägt man aber, daß ſelbſt die Juſtiz 
bei ihren Strafbeftimmungen nit blos den äußern Tihat- 
beſtand ind Auge faflen darf, fondern mehr nody den bei, 
ber That obmaltenven Intentionen des Thäters Rechnung 
zu tragen bat, jo wird man dem Autor nur beiftimmen 
Sinnen, daß er in dieſem befondern Fall, bei dem hie. 
Intention gar keine Rechtsverletzung im fich fchließt, den 
moralifhen Mächten ven höhern Anſpruch auf die Süh⸗ 

nung der Schuld als den weltlichen Gerichten eingeräumt 

Hat. Tiefer angejeben lag für Ferdinand in dem bluti- 

gen Ausgang feiner Jugenvverirrung nit ſowol eine 

neue Schuld, als vielmehr ſchon eine vom Schickſal über 
ihn verhängte Strafe feines Leichtſinns. Sollte er nun 
für etwas auch noch von Rechto wegen beſtraft werden 
müſſen, was für ihn ſchon eine nur allzu harte Strafe 
war? 

Eine andere Frage iſt, ob nicht der Autor gerade 
dadurch, daß er Ferdinand der rechtlichen Sühne entzieht, 
eine viel härtere Strafe über ihn verhängt bat, als die 
Seſtrafung durch die Juſtiz geweſen ſtin mürbe In; 





gewiſſem Betnacht mug man dies hejahan; aber tratzden 
muß man die vom Verfaſſer gawählte Sühnung als die 
dem Vergehen augemeiſenere erkennen. ie ſtreng oder 
milde auch immer die gerichtliihg Beſtrafung für. ihn aud: 
gefallen ſein möchte, fie dürfte ſchwerlich anf vie Cu- 
mickelung feines Charalters von fo veredelndem, vertie⸗ 
ſendem und kräftigendem Einfluß gewaſen fein, als die 
Kämpfe, die er mit feinem Gewiſſen und ver moraliſchen 
Weltordnung durchzumachen gehabt hat. Moͤglicherweiſe 
hätte eine von menſchlichen Richtern über ihn verhängte 
Abbüßung eine verbitternde Wirkung. gehabt; vielleicht 
auch hätte ſie das bedenkliche Bemußtfein in ihm erzeugt, 
damit alle Schuld abgeizagen zu haben und hiermit das 
Bedürfniß einer gründlichen Ummandelung feines Weſens 
allzu früh erſtickt. Jedenfalls wäre. die Wirkung eine 
mehr äußerliche, oberflaͤchliche geblieben. 

Eher läßt‘ jih mit dem Verfaſſer über den Charakter 
und. Verlauf der von ihm für nöthig befundenen Süß 
mittel rechten. Namentlich werden manche fein, die ihm 

feinen. veligiöfen Ueberzeugungen, fowie in feinen An: 
—* über Kunſt, Wiſſenſchaft und, Lebenspraxis nicht 
durchweg zu folgen vermögen, Auch, wir finden und in 
dieſen Beziehungen nicht überall mit ihm im: Ginklange, 
umterlaffen es. aber, dieſe Differenzen näher bervorzube 
ben, einerfeitö weil jeder Autor bad. Mecht Hat, hier von 
feiner eigenen Weltanfgauung auszugehen, andererjeit 
weil die Weltanſchauung des DVerfaflers, wenn aud nad 
unferm Dafürhalten ein wenig. zu ſtark theolegiiend, 
doch ohne alle Frage eine ſehr gediegene, dem Hoͤchſten 
und Edelſten zuſtrebende iſt, die nicht nur das Recht hat, 
ſich anszuſprechen, ſondern quch verdient, gehört und be 
herzigt zu werden. Worin er ſicherlich auf vie alljeitigite 
Anerkennung wird rechnen. können, dad iſt Die Bedeutung, 
welche er dem Kampf für Freiheit und Vaterland als 
dem legten und entſcheidenden der von ihm in Scene 
gefeßten Suͤhnmittel beigelegt hat, Dagegen dürften feine 
Anfichten über den Werth einer vorherrſchend äſthetiſchen 
Weltanfhauung und dad Verhältniß, verfelben zu Religion 
un Sitte am erſten Widerſpruch zu erwecken gerignd® 

Wir haben und biöjegt nur mit dem ideellen Gehalt 
des Romans beſchäftigt als derjenigen Seite deffelben, auf 
welche der DVerfaffer jelbft das meifte Gewicht gelegt hat 
und vermöge welcher er auch. wirklich ungewoöhnlich ſchwer 
in die Wagſchale fälle. Nice in dem ſelbon Mape bedeu⸗ 
tend ift er von feiten feiner künſtleriſchen Form. Zwar 
die Anlage deſſelben müſſen wir in ihren Haupt- und 
Srundzügen als trefflich Gezeichnen. Die Lebendgeigiäte 
Ferdinand's iſt eine folde, an welder man, von Anfang 
6i8. zu. Ende den märmfien Antheil nimmt. Sie jpannt 
und fefjelt, bemegt fi auf einem ebenfo hiſtoriſch wie 
praktiſch intereſſanten Hintergrunde, entwickelt ſich zugleiß 
correct und in zum Theil ˖ überraſchenden Wendungen, ver 





-einigt mit Conſequenz und Einheit Wechſel und Mannich⸗ 


faltigkeit, und macht am Schluß einen vurchaus befriedi⸗ 
genden Eindruck. Die Ausführung. Dagegen. verdient niät 
ein glei unbedingles Lob. Neben Partien, melde bie 
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volle Friſche und Lebendigkeit, Anſchuulichkeit und Wirk⸗ 
ſamkeit eines poettfthen Kunſtwerks beſitzen — mir reiben 
dahin außer der Exrpofition befonders die Abfchnitte „Die 
Vergangenheit Iebt anf”, „Die Mutter des Erſchlagenen“ 
und einzelnes in den Wilmuth gewidmeten Kapiteln —, 
finden ſich auch ſolche, in denen ber Durchfprechung all: 
gemeiner Fragen ein viel zu melter Spielraum geftattet 
ft, und ſolche, in welchen allgemein bekannte Zeitverbält- 
nie breiter und außführlider in Erinnerung gebradit 
werten, als es für den befondern Zweck nöthig und für 
die Kmflform eines Romans erſprießlich war. Die &r- 
zaͤhlung erfährt hierdurch allzu häufig ſtoͤrende Unter⸗ 
brechingen: abſtraete Auseinanderſetzungen überwuchern 
die concreten Gebilde und die Aufmerkſumkeit des Leſers 
wird Für zu virle vnd zu verfchiedene Intereffen in An⸗ 
fypruch genommen, denen er vielleicht gerade bei Leſung 
des Romans nicht die volle Empfaͤnglichkeit entgegenbringt. 
Wir gehören zwar keineswegs zu denen, welche die Er: 
örterung allgemeiner ragen vom Roman ausgeſchloſſen 
wiſſen wollen; aber ‘an der Forderung müflen wir fireng 
feftbalten, daß ed mit Maß um Enthaltfamkeit gefchehen 
muß und daß der Antor ſich vor allem 'hüte, ver Er- 
drterungen und Heflexionen mehr zu bieten, als es ſich 
nit der erften und legten Aufgabe jedes Kunſtwerks, das 
Peale in ſinnlich⸗ anſchaulicher Form zu bieten, verträgt. 
Diefer Forderung Bat aber der Berfaffer des vorliegenden 
Romand nit in dem Maße, wie e3 die äfthetifchen Be- 
ige verlangen, Genüge gethan, jonbern öfter, als für 
mindern Leſer erträglich jein mag, ven artifliihen Zweck 
über feinen philoſophiſchen und theologifchen Tendenzen 
and dem Auge verloren. Auch im Gedankenausdruck und 
Stil gibt fi die doctrinäte Richtung des Autors oft mehr 
ald wünſchenswerth zu erkennen. Nicht felten erfcheinen 
de Ausdrücke geſucht oder erinnern an bie juriflifche 
Geſchäͤftsſprache; beſonders aber zeigt der Sagbau Spuren 
einer mehr dem Gelehrten ald Poeten rigentbümlihen Dar: 
fellungsweife. Daneben fehlt es jedoch auch nit an fehr 
fig und marfig gefhriebenen Bartien, unb jedenfalls 


tretm die formellen Mängel des Buchs wit fo beveu: 


trmb hervor, daß fie einem Lefer, der überhanpt für das 
Sewichtvolle und Bedeutende einen empfänglichen Sinn 
briigt, den Genuß am Gehalt des Romand verleiden 
konnten Adolf Seifing. 
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Briefe über den Bullanismus. 

Briefe uber Klerander von Humbolbt's Koomos. in Commen⸗ 
tar zu diefem Werke für gebildete Laien, Herausgegebeu von 
DB. von Cotta, I. Schaller, ©. C. Wittwer und 9. 
Birard. Mit zahlreidyen Holzfchnitten, Karten und litho: 
graphiichen Abbildungen. Vierter Theil. Zmeite Abtheifung. 
Bearbeitet von Heinrich Btrard. Leipzig‘, T. D. Weigel. 
1860. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Near. 


Borliegendeß Wert darf den Berehrern des „Ko: 
mos“ mit ganz beſondetrr Wärme empfohlen werben. 
Es behandelt feinen Gegenſtand mit ganzer Hingebung 
und entwickelt eine Fülle von Wiſſen in Betreff von 
Gegenftänden, für die fich jeder gebildete Leſer lebhaft 


interefftrt. Eine ſolche Auffafſung und Durchführung ·des 
‚großen Themas iſt ein hoher Gewinn für die Wiſſen⸗ 
fchaft überhaupt, zugleich aber auch ein werthvoller Se⸗ 
nuß für den großen Kreis aller Gebildeten. 

Alexander von Humboldt bat ben hier behandelten 
Zweig der Naturgeſchichte unferer Erde fein ganze Leben 
hindurch mit ganz befonberer Vorliebe im Auge behalten, 
und man farm fogar fagen, daß er gerade hierdurch feine 
hiſtoriſche Ordbe errungen Hat. Schon im Jahre 1790, 
als er mit dem gentalen Georg Forſter die venkwürdige 


Reife durch die Rheingegenden, durch Brabant, Flandern, 


Holland, England und Frankreich machte und den erften 
Grund legte zu feiner erdkundlichen Berühmtheit, erregte 
die wahrſcheinlich gemachte vulkaniſche Bildung ber durch— 
wanderten Gegenden feine ganze Aufmerkſamkeit. Und 
mn begreift das Bedeutungsvolle dieſer erſten Stndien 
unſers großen Meiſters, wenn man hört, daß ſchon da⸗ 
mals Forſter ausſprechen konnte: „Alles, was ich Bier 
von unſern vermeintlichen Vulkkanen am Rhein mit weni⸗ 
gen Worten berühre, findet fich in den beiden Quartan— 
ten des Dr. Roſe und in ben zuſammengebrängten Be- 
obachtungen unferd fcharffinnigen Freundes Alexander von 
Humboldt beftätigt.” Gr war damals erft 21 Jahre alt und 
ftand in Begriff nad) Freiberg zu geben, am Gier unter 
Werner die Bergwiſſenſchaften zu flubiren. In Breiberg 
traf er mit Leopold von Bub zufammen, der durch und 
dur von dvemſelben geofogiigen Intereſſe beſeelt war. 
Und dieſer fpecielle Sinn für die Erpfunde fand immer 
neue und neue Nahrung bei jemen Meltreifen durch Ame⸗ 
rika und Centralaſien. Daher kam es venn auch, dauß 
in allen feinen Schriften, in den großen Reiſewerken, in 
den „Anſichten der Natur”, im ‚Kosmos‘ und in den 
teinern Schriften die Natur der Vulkane ven belebenden 
Grundgedanken aller Forſchungen ausmachte. Die ganze 
Welt weiß, daß Alexander von Humboldt ein großer Mann 
getvorben ift anf den Gefammtgebiete der Naturwiffen⸗ 
haften; aber alles, was er erreiäit hat, ſtützt fich doch 
immer wieder auf feine Erfahrung, auf fein Wiffen und 
Denken über die vulkaniſche Natur unferer Erde. Hier 
bat er Verbienfte, welche ihm von niemand fireitig ge: 
macht werben koͤnnen und ihn auf immer zu einem 
Gelehrten des hoͤchſten Ranges geftempelt Gaben. Das 
ift e8 nun auch, mas der Berfafler ver vorliegenden Briefe 
f&arf ind Auge gefaßt hat, was ihn Begeiftert und wo⸗ 
mit er auch andere Denker begeiftern kann. Er bat in 
ben edeln Ruhme unferd größten deutſchen Naturforſchers 
fih felbft ein ehrendes Denkmal gejeßt. 

Heinrich Girard iſt ein Mann von Fach in der Minere- 
logie und Geologie, der ſich ſchon Tange einen fehr beachte⸗ 
ten Namen unter feinen Fachgenoſſen errungen bat. Der 
perfünlige Verkehr mit Alexander von Humboldt und Reo- 
pold won Buch hat feine erfle Bildungsrichtung beſtimmt. 
Die vulfanifhen Erſcheinungen unſers Erdkoörpers zu er: 
forſchen mar auch fein Streben, dad, wie bie Wahl 
feiner Vorbilder und feine Schriften beweifen, ein fei- 
ner großen @ehrer würbiges iſt. Daher Tarın man «8 
nur mit Freude begrüßen, daß er filh dazu verfianden 
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Bat, den vielen Verehrern des „Koſsmos“ einen er: 
weiterten Anfhauungstreis zu bieten und fie zu einer 
fpeciellern Unterhaltungslectüre auf dem Gefammtgebiete 
des Vulkanismus einzuladen. Man fühlt es dem ganzen 
Bude an, daß ed aus einer würdigen Feder geflofien ift. 
Es zeigt überall fachverfländige Gründlichkeit und wird 
doch nirgends läflig durch ſpecifiſche Gelehrſamkeit. Der 
gefällige leichte Ton der Briefform gefällt dem Leſer, und 
er wird dadurch unvermerkt eingeführt in die große Werk⸗ 
flatt der unterirdiſchen Kräfte, wo ihn denn vielmehr Die 
Sache als die Form intereſſirt. Da gibt es nun viel zu 
denken, viel zu beherzigen! Das Buch bringt viele eigene 
Erfahrungen und Anfichten, aber es tritt damit nirgends 
aufdringend hervor, auch hält es ſich fern von ber in 
unfern Tagen Mode gewordenen hochmüthigen Zuverfiät- 
lifeit, womit nur eine Theorie als die allein wahre 
bingeflellt und bis aufs Blut verfochten wird. Es über: 
fieht nie, daß Hier das Meifte noch auf Anſichten berußt, 
worüber man ftreiten kann, wenn man will; daß ed aber 
viel edler und der Wiſſenſchaft heilſamer und würbiger 
if, wenn man in unbefangener Ruhe zunächſt erſt bie 
Thatſachen vorführt und dann ebenfo ruhig varüber mit: 
denkt, wie andere darüber gedacht haben. Dadurch maltet 
im ganzen Buche eine fehr verfländige Kritik, melde nie: 
mand verlegt, auch felbft dann nicht, wenn ber Beweis 
des Unbaltbaren mit fcharfen Gründen durchgeführt wird. 
Gin folder Standpunft ift eine ſchwere Aufgabe des Ge⸗ 
Iehrten, um deren Löſung man fi noch lange nit fo 
allgemein bemüht bat, wie es nöthig ift, damit der klein⸗ 
lihe Hader und Streit aufhöre, ‚wovon die Wiſſenſchaft 
feinen Gewinn hat. Doch nun zun Inhalte des Werke 
ſelbſt. 

Von den 36 Briefen, welche neben der Vorrede das 
Ganze ausmachen, beziehen ſich die erſten 14 auf dad 
Grobeben, die nädftfolgenden 5 auf die Duellenbil: 
dung und auf Duellengehalt an Wärme, Mineralien 
und Gafe; alle übrigen beziehen fi auf die Erſcheinun⸗ 
gen der eigentlihen Vulkane. 

Auf eine ausführligere Schilderung und Durchſpre⸗ 
hung des Erdbebens glaubt der Berfafler beſonders fein 
Augenmerf richten zu müſſen, da in ben frühern Briefen 
nur furze Andeutungen davon gegeben ‚find und zugleich 
darauf hingewieſen ift, daß eine eingehenvere Behandlung 
noch nachfolgen würde. Das wird den Lefern fehr will: 
fommen fein. Man befommt bier einen befrienigenven 
Aufſchluß über die mehanifchen Eigenfhaiten vieler mit 
Recht vielgefürdteten Naturericheinung, über die Rich— 
tung, Stärke und Art der Bewegung, über die Größe, 
Gefhmwindigfeit und Dauer der Ausbreitung und Hort: 
pflanzung. Es wird unterfudht, ob die Urſache in ber 
Beziehung der Erde zu den andern Geftirnen geſucht mer: 
den koͤnne, ob atmofphärifche Verhältniffe dabei mitwir- 
fende Factoren find, ob die Glektricität over der Magne: 
tismus dabei ind Spiel kommen, aber entihieven durch 
Thatſachen nachgewieſen, daß alle dieſe Fragen verneint 
werden müſſen. Dann wird gezeigt, welchen ändernden 
Einfluß die Erdbeben auf die Erdoberfläche durd Hebung 


und Senkung ausgeübt haben. Schließlich werden die 
beiden hiſtoriſch gewordenen Erdbeben von Calabrien 
und Liffabon noch ſpeciell beſchrieben, damit man daß 
ganze Phänomen einmal im’ Zufammenhange überblichen 
könne. Nachdem nun die Schilberung ber Erſcheinung 
vollendet, wird auch nad den wahrſcheinlichen Lrfaden 
gefragt. Die Antwort fällt nicht ſehr befriedigend aus, 
aber dies iſt feine Schuld des DBerfaflers und überhaupt 
feine Schuld der Naturforſcher; es ift nichts weiter als 
ein Beweis, daß noch gar vieles in der Natur vorkommt, 
wofür wir wol Hypotheſen, aber feine befriedigende Er⸗ 
flärung befigen. 

Um eine Probe von der Behandlung des Stoffe ıı 
geben, fo wählen wir zunächſt einen Abjchnitt aus ver 
Beſchreibung des Erdbebens zu Liffabon. Am 1. Ro: 
vember 1755 um 9 Uhr 40 Minuten erfolgte ver cf 
Stop, dem ein rollende Getoͤſe noranging. 

Die erſte Erfchütterung dauerte 6 Gecunden, - und burd 
diefe wurden gleich bie erfien und größten Gebäude in Liſſabon 
jertrümmert. Ihr folgten fehr fchnell ein zmeiter und britte 
Stoß. Colares litt weniger ale Liffabon, Oporto faft gar nicht, 
aber Faro, Setupal und Gascanz, alles Feine Drtfchaften au 
ber Küfte, litten gar fehr. Die Wänbe ber Gebäude bewegten 
fih von Oft nad) Welt, ein Zeichen, daß der Stoß in nmar 
fehrter Richtung fortging. Die merfwürdigfte Erſcheinung in 
jenen Gegenben ift bei biefem Erdbeben wol das Berfinfen des 
Quai in Liffabon gewefen. Die Tiefe wurbe nachher an bt 
Stelle gegen 100 Baden (600 Fuß) gefunden. Es wurben an 
auch Erhebungen bes Bodens an einigen Stellen wahrgenen 
men. Bei Golares fonnten bie Rüfenkiffe zwifchen dem Zeh 
lande und gewiſſen wohlbefannten Klippen auch bei niebrigem 
Waſſer durchfahren werben, jest Tann man bei gleichem Ball 
ftande trodenen Fußes zu jenen Felſen gehen. Im einem Eumpfe 
oder See, ber im Winter eine beträchtliche Menge Waſſer auf: 
nahm, war der Boden fo gehoben, dag man feine Spur weht 
von jener Senfung ſah, wo doch fonft eine Bertiefung ven 
4—5 Fuß geweſen war. Sekt iſt dort alles mit dem Boden 
in gleicher Höhe. An andern Punkten ficht man an der mr 
änderten Säumung bes Fluſſes, daß einige Stellen des Orr 
bes höher, andere tiefer geworben find. 

In Hinſicht der Verbreitung der Kataftrophe gibt drt 
Verfaſſer eine ebenfo genaue Nachweiſung. In Zange 
flürzte- ein DBorgebirge ing Meer und ein großer Theil 
der Gebäude zerfiel in Trümmer. Aehnliches ereignet 
ſich in Fez, und in der Nähe non Marokko difnete ſih 
bie Erbe und verihlang ein ganze8 Dorf. Vor tm 
Hafen von Mogador lag eine Reihe von Klippen unttt 
dem Waflerfpiegel, ſodaß nur Fleine Fahrzeuge in der 
Safen fommen fonnten; diefe Felſen fanfen während tel 
Erdbebens plöglih zu 120 Fuß arößerer Tiefe hinah, 
fobaß der Hafen jegt zum Ginlaufen der größten Kriegt 
Ihiffe paßt. Der Bergzug Diebel:Sarjon foll fo gemal: 
tige Zerftörungen erlitten haben, dag ein grofer Hügel 
völlig gefpalten wurbe und die beiden einſtürzenden Hal" 
ten jebe einen Ort mit feinen Ginwohnern begrub. }! 
Madeira Hörte- man auch dit vor dem vernichtende 
Stoße ein rollended Getöfe, dad aähnlich wie der Donnt 
bed Gewitters bald zu= bald abnahm, dann erfolgte ein 
fhiwingende Bewegung der Erde, die eine Minute lan— 
in ungleiger Stärke andauerte. In Madrid hatten einig 
Tage vor dem Ereigniffe die Brunnen kaum Waſſer, ma 
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dem Stoße, welcher Hier mehrere Gebäube beſchädigte und | zu einer genauen Darſtellung gebracht worden iſt, wirb 
zwei eiferne Kreuze umflürzte, flieg das Waſſer in den | dann auch nad den Urfachen deſſeiben geforfiht. Der 
Brunnen wieder. Aus Frankreich liefen Nachrichten ein, | Verfaſſer macht zunächſt darauf aufnerffam, daß es bier 
daß beſonders im Süden das Erdbeben noch viele ver- nicht mögli fei, direct zum Biele zu kommen. Wir 
heerende Wirkungen hervorgebracht Habe, während. man | wüßten nur das Factum gewiß, daß die Erbe zuweilen 
in Parid kaum eine Spur davon bemerkt hatte. - Zu Aix durchbebt werde. Die Alten Hätten fih damit Degnügt, 
in Savoyen wurde eine ware Schwefelquelle getrübt | anzunehmen, daß dies durch ein unterirdiſches Berwitter 
und brachte eine auffallende Menge Sand mit aus ver |-veranlaßt werde. Fuͤr uns reihe eine folde Erklärung 
Ziefe herauf; nicht weit davon erlitt eine Alaunquelle nit | nicht mehr aus. Faſſe man alle Umſtände zufammen, fo Tiefe 
bie geringfle Veränderung. In Mailand bemerkte man | fi annehmen, daß die Erdbeben die Aenferungen einer 
em leithttes Beben, die Kronleuchter in ven Kirchen ge: | tief in ber Erbe gelegenen Kraft ſeien, welche nach aufen 
tietben in Schwingungen. Das übrige Italien hat wenig | floßend wirke; daß fie mit der vulkaniſchen Thätigkeit ver‘ 
oder gar nichts von ber Erſchütterung verfpürt; der Veſuv | Erde in Verbindung ſtehe, fei fehr wahrſcheinlich, ob⸗ 
Hatte vorher. ſtark geraucht, während der Katafiraphe.z0g | gleich fh dagegen auch noch fireiten N In neuefler 
fih dagegen die Rauchſäule ganz in den Krater zurüd. Zeit wolle mar bie Sache ald eine mechaniſche Erſchei⸗ 
— Zu der Schweiz will man beobachtet Haben, daß ſich der | mung darſtellen, melde durch großartige Einſtürze im Erd⸗ 
GSenferfee an feinem weßlichen Ende auf einige Augenblide zue innern veranlaßt würden. Dieſe Anſicht iſt zuerſt vom 
rüdgesogen habe, ſowie bag bie Quellen an der öfllicyen Seite Bouffingauft aufgeftellt und dann fpäter von Darwin, 


son Montreur, Villeneuve und Aigle plöglich mehr ober weniger ’ ' 
trüße worden. Bei der Quelle ber —8* börte man ein unters | Necker, Volger u. a. weiter verfochten. Unfer Berfaffer fügt: 


irdiſches Getöſe und dev Fluß fchlen eine Furze Beit hindurch 
mehr augefchmollen. In einer der unterirdifchen Mühlen in der 
Nähe von Locle, die fa 300 Fuß tief Liegt, hörte man eiu 
erfchredendes Getoſe. Bei Neufchatel wurde das Wafler einiger 
Baͤche, die fonft Mar fließen, ganz ſchlammig und der See flieg 
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In neueſter Beit hat Volger in einer groͤßern Zuſammen⸗ 
ſtellung über die Nehweiger Erdbeben den Zufammenhang der Erd⸗ 
beben und Bulfane vollfländig geleugnet. Er ftellte ber alten 
Wene been le — ertheibiger er auf eine für ihn 
während eini M ‚I nit ganz würdige Weile behandelt, eine neue gegenüber, indem 

in D eniger Stunden ee le er behauptet, baf alle Erdbeben eine Folge von Äuswaſchungen 
Auarablid s unb era fi) darauf Rärfer ale ersöhnlich mir | feien, wobei er zugleich viele ber bisher angenommenen Grund⸗ 
kilem 8 Ber Der Ehunerfee wallte auf und hA kch darauf lehren der Geologie in Frage ftellt. Seine Beftrebungen gehen 

* aſſer. Sr Ihat bies ber Briemserfer. D 3 2, f der Mar baupefächtich dahin, bie Unhaltbarfeit der bisher angenommenen 

—— J enblick gehemmt —* Züricherfee voilf man in nfichten darzuthun und bie feinige als viel glanblicher hinzu⸗ 

der Hedt uß rbbeben ein fonberbares Murmeln gehört ftellen? Wie es fiheint, fo ift es ihm bisher damit nicht geglüdt. 

Beben und vor van veffelb n bemerkte man an feinem Baffer Denn birecte Beweiſe für Erbbeben ale Folge von Austarhun. 

cin eben * Yu acht Fi wie bei ben voraenannten Seen, | gen und Einſtürzen laſſen fich nicht aufführen, und fo wird wol bie 

Ya ber a che Ip * es \ N Te „en do erh I & Süb ältere Anficht doch neben der jüngern Auffafiung ber Thatfachen 
ende Rat keich E ind er u. B ent gei | ihre wenig befchränfte Geltung behalten. Ich Habe in biefer 

— * pi - n Ei "u sfhuf ‘. 6 N ’ 8 9* wichtigen Angelegenheit ſchon durch die früher angeführten That⸗ 
a. Yein — * Fuß Mu bei Pr fachen die Anfchauung des Leſers zu leiten geſucht und habe bes 
—— meh Sugen e um s He Buß. iner ti &% fonders beshalb bie Beobachtung ber Holzhauer im Walde von 
N aus nnd in be af — en I bie gentlihe ( Gotha mitgetheilt und die Betrachtungen, welche von Hoff Mar 
eiätterung dieſe beiden Orte find aber auch biejenigen, welche. und einfach baran knüpft, um darauf hinzumweifen, welche dere 
in der Schweiz am häufigfien von Erdbeben heimgefucht werben. leihen Urfachen ihren Urfprung verbanfen. "Sch bin 3. B. der 

In viefer Weiſe theilt der Verfafſer noch fehr viele Meinung, bag die Erſchütterungen der Inſel Meleda dr folche 

intereffante Erfahrungen über dieſes venfwürdige Natur: buch Ba Dee FR Pi nehmen Ar 

ereigniß mit, von denen wir nur herausbeben, taß man | UND ateirie Mimi, DaB aucy Mol Tur andere Tofa ü 
n Entſtehungen wahrfcheinli t werben fünnen. Aber 

ud an vielen Punkten Deutſchlands, Hollands, Eng⸗ * bin Fr weit —8 tee, een Erdbeben, wie z. B 
lands, Skandinaviens und ſelbſt in Weſtindien Spuren denen von Liffabon oder Jamaica einen ſolchen Urſprung gugu 
dieſes Erobebend beobachtet hat. In Donauwörth wurz | muthen. Wenn es nach dem Angeführten einerfeits wahrſcheln⸗ 
den Mauern erfhüttert, in Ingolſtadt blieben Quellen lich gemacht werden kann, daß Erdbeben mitunter die Folge von 
aus d gaben barauf trübes Waſſer; in Teplitz warf Emfürzen und Auswafchungen feien, fo fleht es andererfeits 
us und ga IE 2 We unzweifelhaft feft, daß ‚Erdbeben bei vulkaniſchen Ausbrüchen 

bie Hauptquelle plöglih eine folge Menge Waſſer aus, | „ortommen, ja diefelben faft immer begleiten. Wenig begrünbet 
day in Zeit einer "halben Stunde alle Bäder überfloffen. | erfcheint daher die Anficht, welche die Erdbeben allein der erften 
Dann wird noch das ganze Bebtet der Wirkung dieſes | Urfache zumeifen will, wenn fie wicht zugleich die ganze Theorie 
Erdbebens zufammengefaßt, es erſtreckt fih Über einen ——— len —R a am Cube Do 
Raum von 700000 Quadtatn reilen, alſo iſt faſt der zwoͤlfte langen Abſchnitts mit ver Frage nad Berechtigung verfchiebener 
Theil der ganzen Erdoberfläche davon ergriffen worden. Anfichten behelligen, da Sie doch über diejenige, welche ich 
Eine ſolche Darftellung und ausführlihe Befprehung einer | glaube vertreten zu müffen, nicht in Zweifel fein werben. Lafſen 
fpeciellen Erſchütterung führt fo recht ſchlagend zu der | Sie mid; nur bie eine Annahme noch einfach vorführen, in ber 
liebe daß wir es hier mit einem SHauptfactor | bie verſchiedenen Anfichten, welche bie Grfcheinung ber Erdbeben 
tie ugung, A „it e . zu erflären verfuchen, zufammentreffen, das iſt bie Annahme, 

ber Entwickelungsgeſchichte des ganzen Erdkörpers zu thun daß anfehnliche Hößlungen im Innern wuferer feſten Erdrinde 
Baben. vorhanden fein müflen. An diefe Vorſtellung wollen wir ſpaͤter 
Nachdem nun dad Erdbeben in feinen Erfcheinungen | weiter anfnüpfen. | 


1862. 8. 20 





142. 


Die hiexauf folgende Theorie der Duellenbildung 
fließt ſich als Fortſezung an bie Cotta'ſchen Briefe zum 
efim Bande des ‚Kosmos. EB finden dabei die vor⸗ 
tsefflihen Darftellungen aller DVerhältniffe ver Quellen, 
mie jie Biſchof in feiner chemiſchen und phyfikalifden 
Geologie gegeben hat, ganz vorzugöweife ihre Berück⸗ 
fißtigung. Des Berfafler fommt dann zur Beſprechung 
der Basquellen und Salfen, welches ihm zugleich Gelegen⸗ 
beit gibt, abermald auf ven Zufammenhang zwiſchen Erd⸗ 
beben und Vulkanen hinzudeuten. Gr macht darauf auf- 
merkjam, daß Leopold von Buch und Alexander von Hum- 
boldt auf ganz verſchiedenen felbflänbigen Wegen zu ber 
Ueberzeugung gelangt feien, diefen Zufammenhang für 
eine Nothwendigkeit annehmen zu müſſen, obgleich Werner, 
ihr großer Lehrer, gar nichts davon wiſſen wollte, weil 
diefer das Waſſer ald den ausſchließlichen Träger ber geo: 
logiſchen Vorgänge anfah, womit jie ihre Erfahrungen 
nit in Einklang bringen konnten. Es werben dann in 
furzer Usberfigt die Gründe vorgeführt, melde ven Ber: 
faſſer noch jegt beſtimmen, die Anfiht des Zujammen- 
hangs für richtig zu Halten. Zunächſt ſei es eine un- 
leugbare Thatſache, daß alle vulfanifhen Ausbrüche immer 
mit Erdbeben begleitet zu fein pflegen. 

Es möge baber Bier nur erwähnt werben, daß es in Nea⸗ 
pel, in Meſſina und Catapia eine allgemein vom DBolfe aner: 
fannte Regel if, daß man von ben Beforgniflen vor ben Bir: 
ungen des Grbbeben befreit fei, fobald ſich der Veſuv oder ber 
Aetna im Zuflande bes Auswerfens befindet, je beide Erſchei⸗ 
‚nungen fiehen dort felbit in einem fo ins einzelne gehenden Zus 
fammenhange, daß man anf biefen Bergen vor jedem eimpelnen 
Lavaerguß, — vor jeder hervorſchießenden Dampfblaſe wähs 
rend eines Ausbtuchs, eine Erſchütterung in den naͤchſten Um⸗ 
gebungen des Kraters empfindet. Ganz ebenſo iſt es auch nach 
Humboldt's Berichten bei den Vulkanen Amerifas. Niemals — 
fo bemerkt er — fürchtet man fi) am Fuße bes Tunguragun und 
des Gotopari mehr vor dem Erdbeben, ale wenn man lange keine 
Dampfentwidelung auf ihren Gipfeln geſehen hat, und bie Reihe: 
folge von Unglüdefällen, welche das Hochthal von Duito durch 
furchtbare Erdbeben mehrfach erlitten hat, wirb nad der allge: 
meinen Meinung der bortigen Bewohner aufhören, wenn einft 
bie Kuppel des GShimboraffo fi) wieder öffnen und ausmerfen 
foßlte, wie es vor Zeiten der Fall war. 

Doch nicht blos im der nächſten Nähe der feuerfpeien- 
den Berge zeigt fi die Beſtätigung des Zuſammenhangs, 
fondern au in großer Entfernung, mobel denn die ver: 
heerende Wirkung um fo furdtbarer auftreten muß. Als 
Beifpiele hierfür wird auf die Erbbeben von Liffabon, 
Galabrien, Garacad u. a. bingewiefen. Nah Darwin 
berrfht in Südamerika ganz allgemein der Glaube an 
den Zufammenhang zwiſchen Erdbeben und vulkaniſcher 
Thätigkeit. Die untern Klaffen der Einwohner von Tal: 
cahuano find der Meinung, daß dad Srobeben von 1835 
darum fo furchtbar geworben fei, daß einige Indianer⸗ 
weiber den Vulkan Antuco beleidigt Hätten durch Der: 
flopfen feines Kraters. Darwin fährt fort: 

Diefer thörichte Olaube if darum bemerfenswerth, weil er 
zeigt, daß die Brfahrung fie gelehrt hat, das beftändige Wechſel⸗ 

erhältniß zwifchen der unterbrüdten Thätigfeit ber ane und 
dem Zittern bes Bodens zu beobachten. Es war ziemlich natürs 
lich, an dem Puntte, wo das Wiſſen anfhörte, bie Hexerei wal⸗ 
ten zu laflen, und diefe war hier das Schließen der vulfaniichen 


— Der Glaube iR um fo merkwürdiger in bi 
fondern Falle, weil Kapitän — 7— Unterfüchung Mc w 
ber Antuco durchaus nicht afflcirt war, mag dies auch mit den 
weiter nörblich gelegenen Balkanen ber Yall geweſen fein. 

Es wird auch noch das won Humboldt aus Bern mit: 
getheilte Beifpiel des Zufummenhangs angeführt. Der 
nörhlid von Quito gelegene Vulkan Paoto hatte im An: 
fange des Jahres 1797 eine vide Rauchſäule ununter: 
broden über feinem Krater erhalten; plöglih am A. Fr: 
beuar ſoll Diefelbe ganz verſchwunden fein, und genau um 
biefelbe Zeit erfolgte 40 Meilen weiter ſuͤdlich das furdt: 
bare Erdbeben von Riobamba, eine ber Fchredkicdkim. 
Kataſtrophen dieſer Art, welche das Hochland von Duite 
je erfittn hat. Bald darauf wurden and die Bewohner 
der öſtlichen Antillen durch heftige Erdbeben beunruhigt, 
welche acht Monate lang fi balb flärker, bald ſchwaͤcher 
wiederholten und erſt ganz aufhoͤrten, als der Vulkan 
Guadeloupe am 27. September wieder aufbrach. Kaum 
ſchwieg aber ver Ausbruch wieber, fo vernahm man auff 
neue die erſchütternden Erdſtoͤße, bis das ganze Drama 
am 14. December mit der Zerflörung Cumanas endigtt. 

An diefe Betrachtung knüpft der DBerfafler dann rin 
Beiprehung der Inſelbildung im Meere und der Berge 
bildung auf dem Feſtlande. Er vertritt Hier wieber mie 
überall die Anſichten von Leopoln von Buch und Alexander 
von Humboldt und erzählt: 

Bud Hatte ſich lange Zeit mit ben vullanifchen Erſchei⸗ 
nungen beſchaͤftigt. Als eifriger Schüler Werner’s, der zu En 
bes vorigen Jahrhunderts fa ganz Europa zu der Sehre von 
ber waſſerigen Entſtehung aller Geſteine bekehrt hatte, war er 
mit dieſen Anſichten als junger Mann zum Veſuv und auch in 
das füdliche Frankreich gefommen, wo zahlreiche erlofchene Buls 
fane die Spuren ihrer großartigen Thätigfeit zurückgelafſen haben. 
Die Macht der Erſcheinungen a auige ihn, bie vergefahten 
Anfihten fingen an zu weichen. „So Heben wir beſtürzt und 
verlegen‘', fagt er am Ende feiner claffifchen Briefe aus ber 
Auvergne, „über bie- Refultate, zu denen uns bie Auſicht dei 
Mont-⸗d'Dr nöthigt.‘‘ Aus dem treuen Anhänger bes Reptunis 
mns war ber Bater des neuern Bulfanismus geworben. Ju 
Jahre 1805 befuchte er mit dem jüngft von Amerifa zuräd 
gelehrten Jugendfreunde Humboldt und dem berühmten Bhyffe 
und Ehemifer Gays Luffac abermals den Befun, wobei fie von 
Gluͤck begünftigt waren, daß ber bis dahin ruhige Veſuv eines 
Tags, als fie auf dem Balcon ihres Hanfes in 
einen glänzenden Ausbruch begann, 
ihrer vollftäandigen Reihenfolge zu beobachten vermochten. 


Diefe Erfahrungen und die weitere Durchſprechung 


des Gegenftanded mit feinen Sreunden legten dann den 
erften fihern Grund zu jeiner neuen Theorie. Es ent 
fland in ihm der Wunſch, nah den Canariſchen Ynieln 


zu reifen, um bier das Studium des Vulkanismus noch 


weiter fortfegen zu fönnen. Die Reife wurde 1815 br 
gonnen. Nachdem Teneriffa und Sran- Ganaria unteı: 
ſucht waren, veiften fie aud nad Palma und der großer 
Caldera. Der BVerfafler läßt da den großen Naturforſchet 
erzählen: 

Den folgenden Tag waren wir auf bem Wege nady Ealveru 
@in tiefes fenfrecht umfchloffenes Thal, ver Barance de Ib. 
Anguftias, öffnete fi dorthin, mehr einer großen Spalte a 
einem Thale aͤhnlich. Im Hintergrunde weit in der Ferne ſah 
man fenfrechte Felſen völlig in ben wunderbaren zerriffenen Bor 
men einer alpinifchen Ausfiht Das Thal felbft zertheilte die 





eapel landen, | 
befien Erſcheinungen fir a 
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Schichten, ans denen feine Seiten befanden, und man fah fie 
die game Länge fort ſich Be Pr gegen das Innere erheben. 
Mit ihnen Die Berge... on im erften Herabfleigen von bem 
Saabtchen Argual gegen den Boden des Baranco fepten ums 
Bldde nicht wenig in Erſtaunen, da wir von ihrem Geftein biss 
ber wicht eine Spur gefehen Hatten, nicht auf Gran: Ganaria, 
nicht auf Teweriffa und Madeira. Es waren Maſſen von fris 
hen Felbfpat und gemeiner Hormblende, mit Blimmmer and 
auch wol mit Granaten und Gchwefellies dazwiſchen, ein Ges 
kein, wie es am GSt.⸗Gotthard nnd im ſchlefiſchen Gebirgen 
dem Glimmerſchiefrr wmtergeorbnet vorkommt. Diefe Blaͤck⸗ 
waren aus dem obern Thelle des Thale ober ber Galdera hiers 
ber geführt, denn in ber Nähe fland nur Bafalt an. Er war 
dicht und ſchwer mit glänzenden Kryſtallen von Augit und Kör: 
urn von Dliein erfüllt; ein Bafalt wie aus den Bergen bes 
Mittelgebirge in . Au diefer Anblid war uns neu, 
beun folder Bafalt it anf diefen Inſeln eine große Geltenheit. 
Darüber lagen Schichten von Gerdll und auch darunter wechfelten 
in großer Zahl Gerblllagen von 10-15 Fuß Göhe mit dichten 
Schichten, zum Theil mit Manvelflein.... Die Spalte hebt ſich 
nun fehweller gegen bie Galdera Hinanf: Man fleigt wieder zu 
früßer gefehenen Schichten in bie Höhe, und wo man endi 
ben Boden ber Keſſelumgebaug betritt, 2164 Buß über dem 
Meere, Hat man wieder völlig bafaltifhe Geröll» und feinfdr- 
nige Baſaltſchtchten erreicht. Das Innere des ungeheuern Refs 
ſels beſteht nun gänzlich aus Schichten fibereinanber, welche hier 
mit mehreren tauſend Fuß hoben Abfürzen umherfichen. Ste 
ſcheinen horigontal aufeinander zu liegen, denn es find die Kopfe 
der Schichten, welche vom Meer aus mit der Steigung der äußern 
dlache herauffbeigen, ſobaß man bie Galdıwa als ee Art des 
Kegels anfehen faun, ben die Inſel ſelbſt bildet. Hin und wies 
it bringen auch noch hier bie Gänge bis zum Gipfel herauf, 
tuchläueiben bie Felſen und ſtehen nicht felten wie ungeheuere 
Sinde hervor. Auf dem Boden zieht ein flaches Thal gegen 
Cidneien hin von flachen Hügeln umgeben. 

Hier zeigten ſich feine Lavaftrdme, keine Schladen, 
feine Aſchen. Von fo großem Umfange ift noch nie ber 
Krater eines Vulkans gefehen worden. Etwas fpäter fliegen 
die Reifenden von Sta.-Cruz zu dem Pico dei Gebro 
6756 Fuß Ho, und zu dem Pico dei Muchachos, welder 
der höchſte Punkt der Inſel ift und eine Höhe von 7160 
Fuß Beiigt. Auch auf diefen Höhen war nichts von 
Lavaſtrömen, Schladen u. f. w. zu ſehen. Man über: 
zeugte fich nur, daß dies alles bie Umſäumung eine® ge: 
waltigen Keſſels von 4800 Buß: Tiefe war. Da bier 
durchaus Feine Spur von Eruption aufzuflnden war, fo 
gab man dem Kefjel ven Namen Erhebungskrater. Es 
war Bier offenbar nur eine vulkanifche Aufblähung mit 
finigen Durdbrechungen der Maffe wahrzunehmen. Nir- 
gends war aber ein offener Schlot, ein Eruptionskrater 
entſtanden. Das war nun die weltberühmte Beobachtung, 
woraus fih dann die neue Theorie der Gebirgsbildung 
entwidelt Hat! Diefe Anſchauungsweiſe Blieb nicht ohne 
Widerſpruch; man glaubte, es fehle dazu no an hin⸗ 
teihender Wahrſcheinlichkeit. Buch und feine Anhänger 
waren nun Darauf bedacht, Beifpiele aufzujammeln, bei 
benen jih Die vermuthete Hebung wirklich gezeigt hatte 
oder doch ſehr wahrſcheinlich war. 

In dieſer Beziehung trug eine Reiſe, welche Buch mit ſei⸗ 
am Freunden Elie be Breanmont, Dufelnoy und inf im Jahre 
1834 nach Stellen und Sicilien machte, veichliche Früchte. Er 
land am Monte⸗Nuovo, wie es ihm und Dufrenoy erfchien, ein 
ganz beſtimmtes Beifpiel von ber Bildung eines Erhebungékra⸗ 
texs, freilich nur im Meinen Maßflabe, umd überzeugte ſich auch 


! 


am Befuv, daß beffon mantelförmige Umgebung, Nonte⸗Somma, 
weiche im Halbkreiſe und in faft gleicher Höfe als ein nach innen 
Reiler, nach außen fanft abfallender Bergwall ben Kegel des 
Veſuv umgibt, ale ein Erhebungsfrater anzufehen fei. 


Es werben dann auch einige hiſtoriſche Beweiſe für 


dieſe Anfiht mitgetheilt, aber auch vorzugsweiſe noch bie 
Reſultate der Forſchungen Beaumont's zur Sprache ge⸗ 


bracht, wodurch den Gegnern die Haupigrundlage ihrer 
Cinrede ſehr ſchwankend gemacht wird. Dieſer ausgezeich⸗ 


nete, in der Schule der exacten Wiſſenſchaften großge⸗ 


zogene Gelehrte erkannte bald, daß es ſich in dieſem Streite 
hauptſächlich um die Frage handle, ob man annehmen 
könne, daß die bafaltifhen Geſteine, welche offenbar 
einſt gefloſſen ſind und nun die Wände ver Erhebungs⸗ 
krater bilden, in der Lage, in welcher fie ſich jetzt befin- 
den, auch gefloffen fein koͤnnen oder nicht. Da lehrte 
nun der Augenihein am Veſuv und aud am Xetna, daß 
Lavaſtroͤme nie auf flarf geneigtem Boden flehen bleiben, 
daß fie ſich erſt da anhäufen, wo die Unterlage zu einer 
Horizontalebene wird. Bequmont machte ſich dann baran, 
die Abdachung genau zu meflen, auf denen die Lavaflröme 
aufhören zu fließen und anfangen in compacten Maſſen 
ſich aufzulagern. . | 

Das Refultat war einfach. ‚Rein Lavaflrom bleibt fliehen 
auf einer Flaͤche, welche mehr ale 6-8 Grad Neigung hat. 
Der Rückſchluß if ebenfo einfach, Da die Schichten der Ges 
keine, weldye in Palma und in der Somma auſtehen, einen 
viel größern Winfel, oft bis zu 30 Brad, in ihrer Neigung zeis 
gen, fo fünnen fie in dieſer Lage nicht gebilbet fein. Das raus 
men jebt auch alle Gegner der Erhebungefrater ein, allein fie 
nehmen au, daß jene alten Ströme zwar nur auf flachgeneig⸗ 
tem Boden fich erhärtet hätten, daß fle aber durch bie große 
Zahl von Gängen, welche fie ducchfepten, in ihrer Maſſe fo ver« 
größert worben feien, daß fie ſich nach und nach bei der Erfüls 
lung biefer Gänge hätten erheben müflen, und daß Dann fpäter, 
nach der allmäahlichen Emportreibung ber fogenannte Erhebungs⸗ 
frater durch einen Einſturz fich gebildet habe. Das heißt an die 
Stelle einer einfachern, auf beobachtete Analogie geftügten Er⸗ 
£lärung eine viel verwideltere ſetzen. Denn obgleich das Auf⸗ 
fteigen der ganzen Maſſe zugegeben wird, fo foll Doch die Urſache 
dafür nicht eine einzige Erhebung fein, fondern es foll ein 
sieberhoftes, an ſich ganz unbebeutendes Aufprängen burch bie 
ſich erfüllenden Gänge flatigefunden haben. Da-man aber feine 
Beilpigle für Hebungen durch Spaltenerfüllung fennt, fo nimmt 
man an, daß eine andere Erklärung für biefe Erfcheinung nicht 
zuläffig fei. Eine fo feichte Art der Argumentation hält aber 
gar nicht Stich: Wir haben Beobachtungen, welche das beweiſen. 

Und nun fommt der Berfaffer auf die in dieſer Hin- 
ſicht ſehr belehrenden Arbeiten Krug's von Nidda über 
Island, wobei wir ihm aber nicht mehr folgen koͤnnen, 
wenn wir nicht in die Lage kommen wollen, unferer 
Beſprechung zu viel Plag eingeräumt zu haben. Die 
ganze Darftellung des Buchs legt indeß underfennbar an 
pen Tag, daß man hier wie in vielen andern geologifchen 
Unterſuchungen noch nit bis zum legten unbeftreitbaren 
Abſchluß gefommen fi. Gin fo offene freimüthigeß 
Geſtaͤndniß erweckt Vertrauen und iſt viel mehr dazu ge- 
eignet, die Leſer für fi zu gewinnen ald eine gar zu zu: 
verjichtliche Sprache, melde Fein Ohr Haben will für vie 
Möglichfeit von Zweifel. 

Der nun neh Übrige Abfchnitt der Briefe iſt ben 
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eigentlichen "Bulfanen gewidmet, wobel bie unterirdiſche 
Gewalt fi wirklich Bahn gebrochen hat und mit dem 
Zuftfreife in unmittelbarer Verbindung fleht. Dies be: 
trifft die fogenannten feuerfpeienden Berge, wovon une 
Humboldt ſchon in feinem erften Bande des „Koſsmos⸗ 
‘ein anſchauliches Bild gegeben Hat. Nach viefer Begriffe: 
feftftelfung iſt alfo weder die Infel im Buſen von San- 
torin noch der Monte-Nuovo ein Bulfan, fondern nur 
Verſuche dazu. Das Ganze wird dann mit befriedigen: 
der Ausführlifeit und Gründlichkeit durchſprochen. Dean 
gewinnt dadurch die Meberzeugung, daß alle dieſe Natur- 
erſcheinungen anzujehen find als eine nothwendige Folge 
der Gegenwirkung einer innern großen Hitze unſerer Erde 
und einer äußern Bedeckung des Planeten durch Gewäller, 
daß der Kampf zwifchen viejen beiden Elementen ih auf 
eine verbältnißmäßig kleine Erdrinde bezieht. „Die alten 
Mythen ſchwinden und die Vereinzelung in den Natur- 
erſcheinungen gebt auch Hier wieder in der Einficht unter, 
daß einige wenige große Naturgefege die ganze Mannid- 
faltigteit des Weltalls binden und regieren.“ 

Heinrich Birndaum. 


"Zur Kenntniß deutfchen Schul- und Univerfitäts- 
lebens. 

Bu der in Ar. 6 d. DI. enthaltenen Beſprechung ber Schrift 
über das Jugendleben des 1857 in Hofwyl verftorbenen verdienſt⸗ 
vollen Pädagogen und päbagogifchen Schriftflellers Theodor Müls 
ler („Theodor Müller’s Iugenbleben in Medlenburg und Jena“, 
von Karl Robert BabR) hatten wir in einer Note bemerft, daß 
diefes intereffante und von unferm Mitarbeiter Thaddaͤus Lau mit 
Recht empfohlene Buch über die frühere Schuldiseiplin in Mecklen⸗ 
burg und das Stubentenleben und Verbindungsweſen in Jena mans 
che neue, aus Briefen Müller’s und feiner Freunde, aus Stamm⸗ 
buchblaͤttern u. ſ. w. gefchöpfte charakteriſtiſche Mittheilungen 
enthalte, auf die wir demnächſt noch zurückzukommen gedächten. 
Wir entledigen uns, zum Theil durch andere uns vorliegende 
Schriften über deutſches Univerſitätsweſen noch beſonders bayu 
angeregt, ſchon Hente unſers Berfprechene, dem wir jedoch nur 
dadurdy in einigermaßen befriebigenber Weiſe Genüge leiften 
Eönnen, wenn wir in bie Details der Jugenbperiode Müller's 
‚etwas näher eingehen. 

Theodor Müller wurde zu Altfirelig, wo fein Vater feit 
einer Reihe von Jahren mühſam buch Unterricht im Lefen, 
Schreiben und Rechnen feinen Lebensunterhalt erworben hatte, 
am 12. November 1790 geboren. Wenige Jahre nad) Theos 
dor's Geburt verlegte der Bater feinen Wohnfig nad) Neuftrelig, 
wo er Notariatsgefchäfte trieb und zugleich die Stelle eines 
Gopiften in ber Kanzlei bes Gonſiſtoriums verfah. Er war ein 
durchaus fleißiger und gewifienhafter Arbeiter, ein wegen feines 
biebern und rechtfchaffenen Charakters allgemein geachteter Mann, 
ber aber zugleich ein Pebant beutfchen Sclage und durch Ars 
beiten und Sorgen um feine Griftenz zu ſtark in Anfpruch ges- 
nommen war, um auf bie Erziehung feines Sohns viel Auf: 
merkfamfeit verwenden an fünnen Zudem hatte Theodor das 
Unglück, feine Mutter Ichon früh zu verlieren und bald Hinter: 
einander zwei böfe Stiefmütter, die Schweſtern gewefen waren, 
ir erhalten, welche ihm, namentlich die zweite, Kleidung und 

abrung fehr kaͤrglich, aber Scheltworte, Puͤffe, Stöße nnd 
Schlaͤge um fo reichlicher zumaßen. Dies mar fo ſtadtkundig, 
daß es ihm fogar, wie bie zu gehen pflegt, ben Spott feiner 
Schulkameraden zuzog. Um feine Jugend zu einer gequälten 
zu maden, war auch die Disciplin in den Schulen, bie er be: 
fuchte, eine harte und graufame. Das zur Zeit des Siebenjäh- 
tigen Kriegs in Prengen zur vollſten Blüte entwidelte Fuchtel⸗ 

Fu 





ſyſtem hatte ſich auch in Medienburg im bürgerlichen wie im 
militärifchen Leben feilgefept. Hatte Theodor feinen Katechis⸗ 
mus nicht wörtlich erlernt, fo mußte er auf Erbſen ober Stein 
«den, welche legtern er an ben Geſtaden bes nahen Wliefbad- 
bsuche zu fammeln genöthigt wurde, an ber Pforte des Schul 
zimmers nieberfnien und eine große, mit metallenen Befchlägen 
und Klammern verfehene Bibel über dem Kopfe halun. Damit 
nicht genug; es wurde ibm hierauf noch „mir Hülfe eines fräfs 
tigen Bommilitonen bie Weſte geflxämınt, nud er mußte feinen 
Budel einer genau beflimmten Anzahl von Ruthenhieben barbieten, 
and damit er fich eine rechte Verbiſſenheit an nte, moͤglichft 
der Drohung Gehör geben: wenn er feine Schmerzen verlauten 
lafle, fo werbe er die Zahl der Hiebe noch vermehrt fühlen. 
Die Ruthen hatte überdies der Sträfling eigenhändig in einem 
herzoglichen Schölz, der Schloßfonpel, vorher zu ſchneiden uub 
uzurichten". Wir erinnern uud aus ben traurigen Tagen unfers 
urzen Wirkens als, Parochial⸗Clementarhũlfoſchullehrer“, daf 
noch zu Anfang ber dreißiger Jahre dieſe aus ber „, glorreichen" 
Zeit Friedrich'e des Großen ſtammende, mehr für ein Volk von 
Kannibalen als gebildeten Menfchen paflende Disciplin in einigen 
berliner Volkeſchulen eingeführt war und unter amberm von 
einem Schulgalter geübt wurde, der urfprünglich Schneider ge⸗ 
wefen war und noch im Jahre 1888 oder 1834 den Schullin⸗ 
dern deutfche Baterlandsfunde nach einem im Sabre 1806 er- 
fchienenen geographifchen Lehrbuche beibrachte und zwar unter 
Anwendung son) ähnlicher und womöglich noch härterer gejuad- 
heitsſchaͤdlicher Strafarten, gegen bie wir umſonſt unfere Stimme 
erhoben. Natürlich wurbe auch das bischen Religionslehre ben 
Kindern von einem Schullehrer, der ebenfo wenig von Bett 
etwas wußte ale wahsfcheinlih Gott von ihm, in ähnlicher 
Weiſe eingeprügelt, . Solches geläch in der Metropole ber In 
telligen; noch zur Zeit der Ültenſtein⸗Hegel ſchen Aufklärung, 
bie freilich überhaupt nichts mit bem Gemüth zu thun hatıe. 
An folchen Lehrern lag es nicht oder es lag gerade an ihnen, 
wenn die Jugend aus ihren Gchulen nicht als Gpartaner, 
fondern als abgeprügelte, an Geiſt, Gemüth und Körper vers 
früppelte, aber dabei verbiffene, heimtüdifche, verlogene, bös⸗ 
artige und nur Böfes wollende Menfchen hervorging. Was 
unfern Theodor betrifft, fo kam er, der ſich durch eritaunlichen 
Lern⸗, Lefenss und Wiflenstrieb hervorihat, im zwölften Lebens⸗ 
jahre aus ber fogenannten Klippſchule in bie fogenanate grofe 
Schule, und wenn hier auch die Lehrmethobe bei weitem beſſer war, 
fo wurde doch auch Hier oft genug nach „preußifcher Manier”, 
d. 5. mit dem Röhrchen, nadbrä ich gezüchtigt. 

Eine böfe GStiefmutter, ein zwar — aber pedan⸗ 
tiſcher, des lieben Hausfriedens wegen gegen ſeine dritte Frau 
al nachgiebiger Bater „ meift liebloſe My ad fpottluflige Mits 
fhüler, Roth und Sorgen zu Haufe, fchmale Koſt, ſchlechte 
Kleidung: wie fonute das alles anders als Yerbitternd auf das 
Gemüth des Knaben wirken! Aber er erlag dem Drude nid: 
Wis und Humor halfen ihm barüber hinweg. Seine ange 
borene Anlage gut farfaftifchen Satire fand dann weitere Rab: 
rung in ben kleinlichen Berhältnifien einer Refidenz in Se, 
bie uns ber Derfafler ber Biographie Müller’s in recht charalte⸗ 
riftifcher Weile fchildert: „Was irgend bei Hofe gethan oder 
geiprochen wurde, verbreitete fi, meiſt durch horchende Dient: 
oten, wie ein Lauffeuer durch die fleben, ſämmtlich nad dem 
Markte anslaufenden Straßen ber Sternrefidenz, machte bie 
Runde in Gafthöfen und Kneipen, in gefelligen Thee: us 
Kaffeecirkeln und warb mit oder ohue Witz burchgehechelt. Dem 
Interefie des Hofe diente, um den Hof brehte fi alles, oft in 
der lächerlichflen und abgefchmadteften Weile, fe} es im Scan 
fpielhaufe oder an andern öffentlichen Orten, und nicht leid 
verging ein Tag ohne Beriht von irgendeinem pifanten Aut 
teitte, Die üppige Hofluft drang aber au in die Wohnungen 
ber höhern und niedern Bürgerkhaft, deren nur zu viele mit 
ihren erfünftelten und ungeſchickt nachgeahmten Manieren cine 
pofienhafte Saricatur des Hoflebens barftellten.” Das alles bet 
nun unfern Theodor zeichen Stoff zu feinen und gröbesn Wigen 
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ſchon von burdgaus nit 


vittuefen, welche es bie auf 20, ja 28 große Gelterfrüge ges 
breit hatten, und einer berfelben, weicher, wie ber Verfaſſer 
bemerkt, „die Berfchtveigung feined Namens mol uiht mehr 
uͤbel nehmen wieb‘‘, verficherte einſt, „er werbe exit baum burflig, 
wen man ſchon das edle Bier der von ihm geleesten Kanonen 
in feinem Leibe kollern höre’. Wrifcher und froher Lebensgenuf 
in geſeligen reifen, ber fich wol andy im unberechneten Kauſche 
des Angenblicks zu einer Extravaganz verleiten laſſen mag, wirb 
Karlih der ‚Rubirenden u färberlicher rd bumpfe 

ei ober ein ‚ a üßrenbes, 
vetent⸗ eccluſives Weſen; aber dieſes — 2*8* e, gewohnheits⸗ 


mifige Weittrinfen, dieſer befialifche „” eomment‘, ber 
leidet eine rein deutfche Erfindung je fein ſcheint, Hat ſicherlich 
mare an ſich eble und reichbeg Ratur,, die dem Baters 


ie Organifation dazu, um aus ſolchem Saus uud Braus bie 
— Zuſtande zu retten. Unter dem Theil 


Fr einem Schweielfaden an. 
geönsfigte M., wie der Berfaffer erzählt, „wie ein rafeubes 


diefer Berbinpungen erreicht: Mannbaftigfelt und verſonliches 
Grgefäht, de Garne, 


gefühl. Wreilid. varbanden ſich auch hiermit manche Uehelfänke, . 
über die ner Verfaſſer der Biographie, K. R. Vabſi, bemerkt: 
„Renommißtifche Kränkungen und Gerausforberungen waren zwar 
verboten; doch verlich auch jetzt noch bie Ausfechtung einer gro⸗ 
fen Anzahl von Zweikaͤmpfen ein gewiſſes Anfchen. Ebenſo 
blieb die Wahrung der alabemifchen Freiheit, des Anſehens nach 
7 einer ber Hauptzwecke, und hiermit beſonders pflauzie ſich 
zugleich das Hanptübel der Orden, die Beeintraäͤchtignng der 
individnellen Sreiheit, fort‘ u. ſ. w. Ueberhaupt gehört wol 
bie Redendart von ber individuellen Freiheit zu ben vielen nicht 


Richhaltigen Bhrafen, mit denen ſich die Dentfchen brüften, um 


über. den wahren Sachverhalt zu täufchen, Dem. „Zwang“ 
begeguen wir überall in Deutichland. Der Bunftzwang und ber 
Vreßzwang waren gr) vor furyem nirgends größer als in Deutſch⸗ 
laud und erflerer beſteht zum Theil no, ‚Der Militärs und 
Bollzeizwang find bier noch ebeufo groß wie irgendwo. Weder 
England noch Frankreich kennen den oft aufs empfindlichſte in 
bie Familienfreiheit und das Bamilienwohl eingreifenden Schul⸗ 
ken in ber Uusbehnung, wie er in —8 beſteht. Wo 

ch bei uns Vereine bilden, welche weſentlich auf dem Grund⸗ 
ſad entſchiedenſter individueller Freiheit beruhen ſollten, wird 
auch ſofort den andern von einigen „Chargirten“ und Bevor: 
rechteten Zwang angethan, fo in fehr vielen, wenn nicht ben 
meiſten Turugemeinden. GelbR bei Bereinen, weiche ausſchließ⸗ 
lich Zwede der ſog arnter Geſelligkeit und Unterhaltung pfles 
gen, wird oft ein Zwang geübt, der für ben einzelnen aͤußerſt 
dräden» ift und bem man nicht anders entgehen fann als durch 
die Erklärung des Austritts, die aber in der Megel eine Menge 
Beinnfchaften zur Bolge hat. So kann mau in Deutfchland 
mit Recht au von einem Gefellichafts, und Bergnügungs- 
zwang ſprechen. In ber neueſten Zeit ift Hierzu ber Par⸗ 
teizwang und wir fürdgten noch mancher andere damit zuſam⸗ 
menhängende Zwang getreten. 

Rirgends hat aber biefer Zwang, bdiefer echt dentſche 
Zwang, tysannifchere Bormen angenommen als bei fludentifchen 
Berbinbungen; wer ſich ihm durch den Austritt entziehen wollte, 
war und blieb verfolgt und verfemt und allen Mishandlungen 
preisgegeben. Mit Bezug auf das jenaifche Berbindungsweien bes 
merkt der Biograph Müllers: „Alm Mitglieveru ward bei ber 
unter feierlichen Formen flattfindenden Aufnahme ber Rrenghe 
Gchorfam gegen bie Berorbnungen bes Seniors und ber übri⸗ 
gen Ghargirten, welche bie vollziehende und bie richterliche Ge⸗ 
walt beſaßen, fowie die firengfle Beobachtung bes «Gommenisn» 
auferlegt, und die «Wilden» waren von der Ausübung einzels 
ner Rechte ausgeſchloſſen. So burfien fie 5. B. zwar an allges 
meinen Stubentenfeiten theilnchmen, aber nur im Anfchlug an 
eine Landsmannſchaft; die Anordnung aller Feierlichleiten bes 
hielten ſich biefe allein vor’ u. f. w. Leider biente dieſer despo⸗ 
tifche Zwang wicht nur zur Wörberung löblidger, fondern leiber 
auch oft fehr unlöblicher Zwedce. 

Denn wenn es allerdings richtig if, daß, wie fehon bemerkt, 
mauche preiswürbige Gigenichaften innerhalb und vermittelft biefer 
Stubentenverbindungen genährt wurben, fo geſchah bies doch nur 
zu fehr auf Koſten eines alle Studenten verbindenden beutfchs 
nationalen Geſammigeiſtes. Die Landomaunſchaften befehbeten 
fi —ã wie die Angehörigen frember Nationen, es kam 
zwilchen ihnen zu maflenhaften Zweifaͤmpfen und leider auch gu 
ben zoheften Prügeleien oder „Holzereien‘. Namentlich wurde 
die Vandalia, deren Mutterverein und Borbild eine feit einiger 
Zeit in Berlin beflehende Verbindung gleichen Namens war unb 
deren Kern zunaͤchſt Medlenburger und Kurländer ‚bilbeten, yon 
ben übrigen Landemannſchaften angefeindet, und vielleicht gerabe 
darum, weil fich in ihr von Anfang an eine höhere nationale 
Idee regte. Obſchon biefe Berbindung von einer Beimifchung 
unlauterer landemaunſchaftlicher Beſtandtheile nicht frei war 
und Jängere Beit gefährdet zu fein ſchien, über ber pebantifchen 
Bahrung Rudentifchen Jormenkrams ihr urfprüngliches Ziel aus 
den Augen zu verlieren, fo reinigte und verebelte fie ſich doch 
immer mehr und mwurbe fo in ber That die Borgängerin unb 
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besbrübern Arm uub 

. ganze Ihn: 

riagia ver es alle mit 

Blut bezahlen, ruf: und Dauch⸗ 

fpeife quantum satis.” Der Genior der Weſtfalen erhielt von 

Beller fünf Gtöße, und einem Herrn von Trebra aus Mubol- 

ſtadt durchbohrte er feiner Vorausſage ge ben laugen Ohr⸗ 

lappen. Um toliien ging es am 11. März 1811 Wer, wo im 

thal nic i als — 50 Duelle abzuthun waren 


len, eifr 
ihnen die Jahrbücher ber dentſchen Geſchichte entrollte und feine 
ſtillhorchenden Jünger durch die „bei aller Borfigt, Gemeſſen⸗ 
heit und Würde feine Vorträge darchdringende Freimüthigkeit 
und Wärme der Gehunung“ begeifterte nud hinriß. Zu dem 
geifigen und politifchen Drud kamen nod bie Binanzuöthe, Die 
Gelverpreffungen,, die Schädigungen an Beſitz und GCigenthum 
feitens bes Feindes und Die dadurch herbeigeführte Röchigung, ich 
aufs Inappfle einzurichten und feine Berüfle aufs —— 
zu beſchraͤnken; wer aber wollte leugnen, daß dieſes mehr ma⸗ 
terielle Motiv weſentlich dazu beigetragen babe, den Haß gegen 
die Franzofen und befonders Rapoleon zur Außerfien Wuth zu 
entlammen? Wurben doch felbk die Studirenden von biefen 
Zufländen Hart betroffen, manche in ber Fortfegung ihrer Sta» 
dien geradezu gehemmt. ‚Die Bandalenmwechfel”, bemerft Pabſt, 
„wurden immer Inapper und liefen immer unregelmäßiger ein. 
Der Geldmangel daheim warb fo groß, baf die Mentämter den 
meiften Beamten auf halbe, ja ganze Jahre Feine Behalte mehr 
auszahlen konnten, daß — der. Herzog (von Mecklenburg) 
ebenfo lange Teinen Thaler befam und ein allgemeiner Indult 
auf fünf Sabre verfündet werden mußte.‘ Unter all diefen Eins 
twirfungen ging ber Iandsmannfchaftliche Geiſt in ben burfchen- 
ſchaftlichen über, und in der Nacht vom 5. auf den 6. Gep⸗ 
tember, alfo einen Tag vor ber mörberifchen Schlacht an ber 
Mostwa und zehn Tage vor dem Einzug Rapoleon’6 in ben 
Kreml, der für ihn fo verhängnißvell werden ſollte, feierten 
bie Bandalen auf der Kunikburg das erfle beusfch: patriotifche 
Studentenfeſt unſers Jahrhunderte, das Vorbild der fpätern 
Burfchenfeiern. Auch machten fa alle Bandalen den Krieg gegen 
Rapoleon mit, darunter der ſchon oben bei anderer weniger löbs 
licher Beranlaffung genannte Georg Schnelle aus Schwerin, 
„eine gewaltige, bald durch feltene Willenskraft die gefammte 
Stubentenwelt Jenas beherrſchende Natur“, der als preußifcher 
Lieutenant in der Schlacht von Liguy fiel, ale er eben nach dem 
Adler einer fliehenden Feinbesſchar -grif. Schnelle hatte ſich 
bereits in der Lützow ſchen Freifchar durch Tapferkeit fo ans- 
gezeicgnet, daß feine WBaffengefährten ſpaͤter fein Schwert neben 
bemjenigen Koͤrner's an ber Grabeseiche zu Wobbelin ale Wahr: 
zeichen befefligten. Selbſt unter dem Drud der franzöflfchen 
Herrſchaft Hatten fh bie Vandalen bereits buch grimmigen 
Sranzofenhaß ausgezeichnet; zwei derfelben, Glaußen und Holſtein, 
kieferten bereite im Sabre 1810 einen Beweis bavon, als fie 
den franzöflihen Intendanten auf Piftolen forderten, weshalb 
fe flüdtig werben mußten und ſteckbrieflich verfolgt wurben. 
Den Vandalen wenigfkens kann man nachrähmen, daß fie ihre 


1575 


| 


2 
L 
8 
ã 


& } 


H 
ii 


ef 
{ 
N 


E 
ur 
g37 


ft, 
si 


a 
RN 
-) 
1 
= 
SZ: 


berühreno, 

auf den deutichen Univerfitäten beichäftigt und bag fie namat: 
Ich leſenswerth iR wegen ei B in an⸗ 
— Auoſyrũche beta 


nud andere Hülfsmittel zur Arbeit v uud an die ik 
dann mit der Zeit eiue wahre Gefdgichte fuüpfen würde. Aub 
erinnert ber Verfaſſer an den angeblichen Spott Wolf's auf bie 
„Brots und Butterindenten” und an ein merkwärdiges Wort 


Schleiermachers: ‚ Adytunbbreifig Univerfitäten n mi 
wol ein großes Unglück fen.” Die Bem y bie Der Be 


fafler hieran knüpft nud alles Uebrige möge man in ber jeden 
falle beachtenswertfen Schrift ſelbſt nachlefen. 

Die beiden Schriften von Hermam Schauenburg, praft 
fhem Arzte zu Godesberg bei Bonn, verbansen ihre Gutſtehurg 
zunäcft und zumeiſt einer perfönlichen Angelegenheit, indem dr 
Berfafler vor mehreren Jahren feines afademiichen Lehramts w 
Bonn euthoben wurde, und zwar, wie ber Berfafler angitt, 
weil man ihm einen unverkennbar gehäffigen Eifer, „einen geach 
teten Lehrer der Univerfität in eine Griminalunterfuchung zu mt: 
wien, ſchuld gab, was ber Verfuſſer eine ‚‚ebenio kraͤnkende 
ale unwahre Beſchuldigung“ mennt. Wir fönnen uns auf ix 
Prüfung diefer Angelegenheit und der beiden vorliegenden Schrif⸗ 
ten, bie als eine Appellation an das Bablifum zu betrachten 
find, nicht eingehender einlaffen, ſondern wollen uus nur daran 
befchränfen, aus der zweiten Schrift, Akabemiſche Zuftänte” 
folgende, feinen perfönlichen Stanppunft gegenüber den wiſſer⸗ 
ſchaftlichen Gorporatisnen im allgemeinen bezeichmende Stel: 
anzuführen: „Das Willen ift nicht blos um feiner ſelbſt willer 
ba; daſſelbe joll zur Norm und zum latin bes Lebens wer: 
ben; in letzterm erft bat es feine wahre beutung und Geltung. 

irft man aber einen Blick auf bie wiſſenſchaftlichen Corpora⸗ 
tionen der Gegenwart, fo Haben biefelben ſach bem Leben ie 
fehr entfrembet, daß Re bem Fortfggritte eher feindlich als 
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fürberlich erfcheiuen. Sicher wenigſtens find Die Brrungenichaften 
der Gegenwart und der ummittelbaren Bergangenheit cher allen 
andern Einflüſſen zuzuſchreiben, ale denen der Männer ber Wifs 
ſenſchaft. Es ſcheint foger bei leptern durchaus zum Grund⸗ 
ſatze geworden zu fein, nit nur fich völlig ab Ictiefen und 
zu iſoliren, fondern auch eine fa sppofttionelle Stellung "gegen 
die Anforderungen der Zeit einzunehmen. Daber Tommt es, 
daß jeder Halbgebildete fie, die vordem in allen Fragen bes 
Lebens die endgültige Untfhebung gaben, bemängeln und bes 
fpötteln zu dürfen glaubt, ein Glaube, % dem fie ſelbſt noch 
in den jüngfen Seiten den begrändetfien Anlaß gegeben Gaben, 
Kein Wunder mithin, daß bie Ueberwucherung ber materlalifli« 
ſchen und reatiifchen Tendenzen bie Gelchrienbeftrebungen ale 
angeitgemäße und lächerhiche erſcheinen laͤßt und mit der Berfon 
bie Sache verdammt.” 


In ber Schrift ‚‚Weber den wahren Geil bes. afabemifchen 
Sehens und Studiums‘ if bie Rebe zum Abdruck gebracht, 
welche der Profeſſor der Philofophie und db. 3. Hector der mün- 
chener Univerfität, Hubert Beders, bei Antritt feines Recto⸗ 
zatö gehalten bat, Der Mebner fordert mit Recht, daß unfere 
deutſchen Hochichnien nichts anderes fein follen ale Pflanzſchu⸗ 
len der Gummitdt, daß mit der wiſſenſchaftlichen und ber philos 
fophifchen Bildung auch bie ſittliche Hand in Haud gehen und 
vie Liebe zum ewig Wahren, zum Guten und zum Schönen 
die Stadirenden befeelen müfle. Er Magt, es fei Thatſache, daß 
die Tendenz unferer Zeit eine überwiegend realiſtiſche umb mas 
terialifiiche geworben, und daß diefe Sichtung nachgerabe and) 
auf deu Geiſt umferer Hochſchulen vielfach zurädgewirkt hat. 
„Bon nah und fern entönen bereits bie Klagen unb werden im: 
mer fanter über die Hintanfeßung ber allgemeinen Stubien unb 
namentlich der philofophifchen, und ſchon kürzlich if ſogar in 
ver Kammer der’ Wollövertueter eines Nachbarſtagts (Wärtem⸗ 
berg) aftlich das tiefe Bedauern barüber und ber nachdruck⸗ 
lamfe Buufch ausgefprochen worben, biefer traurigen Erſchei⸗ 
nung entgegenzuwirken.“ 

Bedere fordert mit Recht, daß die ſtudirende Jugend auch 
son ber Liebe zum Schönen erfüllt fein folle, aber gerade für 


be Lehre und Erkenntniß des Schoͤnen und Kunflfchönen wird 


euf unfern Univerfitäten fehr wenig gethan, ſelbſt auf ben Uni: 
verfitäten großer Hauptfläbte, welche zahlreiche Kunſtſammlun⸗ 
5 enthalten und Sitze ber Kunſt und. des Kunftfleißes find. 
s iR ein Sammer und kaum zu glauben, wie groß gerabe 
auter den auf Univerfitäten gebildeten Männern bie Zahl ders 
jenigen ift, weiche für die Kunſt und mithin auch für alle iben« 
len Borftellungen volllommen umzugäng und erfkorben find, 
während fie ale echte Barbaren vielleicht gerade den geſchmackloſeſten, 
Hatten oder immerlich unflttlichften Otergebilben der Kunft und 
Voeñe um fo größere Theilnahme fchenten. B. M. 


Ritte’8 Ausgabe der „Divina commedia” 
Dante's. 





La divina commedia di Dante Allighieri ricorretta sopra 
quattro dei piü autorevoli testi a penna da Carlo Wiite. 
Mit photographirtem Porträt. Berlin, Deder. 1862. 4. 
12 Ahlr. 


Hoc erst in votis. Was jeder Dantefrennd gewiß unzähliges 
mal bedauerth at, die große Unficherheit der Lesarten in den vers 
ſchiedenen Ausgaben und Handſchriften, ben Mangel jedes Prins 
cips, wonach er fi für Die eine ober für die andere Lesart ent: 
ſcheiden Iounte, die Unmöglichkeit den Werth der nugähligen Hand» 
ſchriften, weldje zur Unterflägung diefer ober jener Variante 
zugeführt werben, zu beurtheilen: alle diefe winerwärtigen Quel⸗ 
Im bes Zweifels umb bes enblofen Streites werben durch bie 
egenwärtige Riefenarbeit Witte's wenigſtens größtentheils vers 
opft und entfernt. Ich fage: größtentheils, denn bas Unmög⸗ 
ige wird fein Bernänftiger fordern, naͤmlich die Wieberherflels 
ung bes Xertes, wie er ans ber Weber dee Dichteté gefloflen. 
Bir befigen nicht eine Zeile von feiner Hand und das Gedicht 


iſt über 150 Zahre lang nur im Hanbfchriften verbreitet, gewefen. 


Es ift alfo Hier berfsise Ball wie bei den Schriften ber Alten, 


wo ebenfalls die ganze Macht der Kritik nar darauf gerichtet: 
fein kann, einen Tert wiederherzuſtellen, wie er in ben Prag 


dem SBerfaffer nächflen Zeiten vorhanden war. Und ſelbſt auch 


nur dies für ben Dante zu erreichen, unterliegt geößern Schwie⸗ 
rigfeiten ale bie, mit weldgen bie Bhilofophie zu kämpfen hat. 
Dean abgefehen davon, daß bie Hanudſchriften des Dante in 
unendlich größerer Zahl vorhanden find, als wir fie von bem 
mei Merken ber Aiten befigen, fobaß ein ganzes darauf’ allein 
—— eeſabeen m ausreichen Kr fie 
zu unieriuchen, zu vergleichen und womd fie auf gewiffe 
Kaften und Familien zurädzufähren, —— die ae 
ber ber Werke der Alten, namentlich der Griechen, nicht fo gang 
ungebildete und unwiſſende Menſchen als bie meiften ganz Bands 
werfömäßig zu Werke gehenden Abichreiber des Dante. Mile 
fen wir ja doch, daß viele derſelben in unglaublich karzer Zeit 
viele foldger Abfchriften anfertigten und aus bem Geldes ihren 
Lebensunterhalt zogen; weshalb es denn gar fein Wunder if, wenn 
fon im 14. Jahrhundert über die Schwierigkeit gellagt wurde, 
fi) einen. correcten Text ber ‚„‚Divina commedia” zu verfchaffen, 
Bedenken wir ferner, wie leicht bei einem foldyen handwerksmaßi⸗ 
gen Betrieb bes Abſchreibens es gefihehen Eonnte und mußte, daß 
der Gopiſt, wenn er einen Vers in einer noch fo guten Hands 


ſchrift gelefen Hatte und ihn nur aus dem Gebaͤchtniß nieder⸗ 


ſchrieb, umwilltürlich durch feine eigene Mundart verführt wurde, 
feine Ausſprache, feine Wortformen in ben Tert einfließen zu 


laffen. Und wie unzäßligemal bat bie Unwiſſenheit den Abs 


ſchreiber veranlaßt, einen ihm unbefannten Ramen gräulich zw 
verftümmeln (wie Lepte für Septe), ober auch wol ein ihm 
unbefauntese Wort 
Klange, moechte es in ben Zuſammenhang paflen ober nicht, 
n vertauſchen. Wie oft Hat bie Blähtigfeit das ihr Unver⸗ 
aͤndliche ſich durch leichte Veränderungen begreiflich zu machen 
eſucht; wozu dann fpäter auch bie gelehrie Anmäßung 


ausgenommen, ben Dichter nach ihrem Sinn zu verbeffern 


und zu verfchönern. 
ehmen wir das alles zujammen, fo wird man gefles 

ben müllen, daß es wirklich eine herenlifche Arbeit zu nens 
nen if, —* Augiasſtall zu reinigen und ſoviel als möge 

bie 

wierigfeit dieſer Arbeit iſt es daun auch wol zuaufchreiben, 
daß biejenigen, welche ſich bisher mit ber angeblidjen Reinis 
gung und MBerbefierung bes Textes befehäftigt haben, mit fehr 
wen 


und inconfequent dabei zu Werke gegangen find. Hiervon wirb 
fh jeder vollflommen überzeugen, ber bie Vorrede unfers Ders 


faſſers lieft, welche wir allen, denen es um eine genauere Kennts - 


niß ber bisherigen Ausgaben des Dichters zu thun ift, anf das 
angelegentlichhe empfehlen. Es werben hier alle nur irgenb bebeus 
tenden Ausgaben der „ Divina commedia“, von den vier älteften bie 
auf die neueften, gründlich befprochen, und man kaun wahrlich die 
Bebarzlichkeit nad den gründlichen Fleiß nicht genug bewundern, 
womit ber Berfafler das Berfahren jebes biefer Herausgeber bes 
leuchtet und bis ine Kleinfte auf den Grund gebt: Das Meſul⸗ 
tas ift freilich Fein tröffiches. Die älteften —— ruhen ſelten 
auf guten Handſchriften, etwa Vendelia de Spira und Nidobeat 
ausgenommen, und nicht felten ſtimmt ber Commentar nicht 
einmal mit dem Texte. Den mächtigftien Einfluß auf alle fol 
enden Ausgaben hat vie Aldina 1 gehabt, obgleich ber 
t berfeiben nur nach eimer Mbfchrift des Bembo, oder viels 
mehr von Aldus felbft und einigen gelehrten Freunden feſtgeſtellt 
werden if. Auch bie Erudca 1595 ruht auf diefer Ausgabe 
ibt im Grunde nur einige abweichende Lesarten, feine 

neue Tertrecenfion. Ihre höchſt unfritifche Arbeit dient dennoch 
unzähligen fpätern aben zur Bafls, während andere Heraus⸗ 
geber theile ganz wilfürlih und aus fubiectiven Gründen ans 
dere Ausgaben (wie namentlich Lombardi bie Nidobeatina) zu 


benugen vorgaben, theil6 irgendein Mamufeript, welches ihmen 


alle genau‘ 


einem ihm befanntern von ähnlichem - 


lichen 2esarten wieberherzuftellen. Der großen 


rühmlichen Ausnahmen höoͤchſt oberflaͤchlich unkritiſch 
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eben in die Hände gelommen, ohne Kritif, und was noch ſchlim⸗ 
mer if, nicht einmal genau und confequent haben abbruden 
laſſen. Die eingigen rühmlichen Ausnahmen find vie Ausgabe 
des Dienivi (Parma 1795), wobei er zuerſt bas ſchöͤne Mauu⸗ 
feript von Sta. »Örere bat, nnd ber Abbruck bes Batis 
canns 3199 von Sentoni ( a 1820). 

Was Hat unn Witte gethan, um in dieſen Wuſt Licht und 
Ordnung zu bringen? Seine Abficht war, wie ſchon gefagt, nicht 
den urfprüngligen Tert bes Dichter, was unmöglich wiederher⸗ 
zuftellen, ſondern nur mit Abweifung fpäterer, zum Theil bigarrer 
und willfürlicher Aenderungen, bie älteflen und genaueſten Lesarten 
wiederzugeben; wobei es uns aber leider au einem ſichern Krites 
rium e „ zu enticheiden, was eben das ältele und genaueſte fei. 
Welchen Weg bat er nun babei eingefchlagen? ine genaue 
Dergleichung aller vorhandenen Handichriften war nun einmal 
ein Ding der Unmöglichkeit. Sollte er ſich vieleicht auf bie 
älteften befchränfen und nad biefen feinen Tert conflituiren? 
Allein erfiens ift es fchon nicht ganz leicht, das Alter ver Hanb- 
ſchriften bis auf ein halbes Jahrhundert, genau zu beflimmen, 
unb dann, wer ſteht uns dafür, bag wicht ſchon ber erſte Ab: 
fihreiber grobe Fehler begangen bat, wie denn auch wirklich bie 
unfinnigften Lesarten ſich oft in fehr alten Handſchriften befins 
den. Es blieb nichts übrig, als einige durch allgemeine Cor⸗ 
rectheit und Abweſenheit grober Fehler ausgezeichnete Hands 
ſchriften zu wählen und diefen, wo fle übereinflimmten, unbes 
dingt zu felgen, zuweilen auch wol ber einen vor ben übrigen 
den Borzug zu geben, wo Sinn und Verſtand ganz entſchieden 
für diefe eine fprahen. Das if es, was Witte gethan bat. 
Schon vor mehr ale 35 Jahren ließ er ben dritten Geſang bes 
„Inferno“ als fliegenbes Blatt in ber gewöhnlichen Mecenfion 

abdruden und veriheilte ihn an fehr viele Befiger und Bewahrer 
von Sandichriften, mit der Bitte, die Abweichungen ihrer Godices 
am Rande zu bemerfen, und erhielt fo 449 Gollationen. Außer» 
dem bat er es weder an Mühe noch an Koften fehlen laflen, 
alle nur irgend befannten ausgezeichneten Handſchriften theils 
ſelbſt zu collationiren,, theils von andern collationiren zu laflen, 
wobei es ihm nicht an Verdruß und am getäufchten Hoffnungen 
gefehlt bat, da ſich nicht felten fpäter zeigte, wie wenig genan 
die ihm zugeſchickten Gollationen geweien. Mit ungebrocdyenem 
Muthe und feltener Beharrlichkeit hat ex bann aus ber Unzahl 
der Handfchriften vier ale die vorzüglichſten ausgewählt und 
biefe zur Bafle feiner Ausgabe gemacht. Es find dies zuerk, 
wie billig, der Coder Sta.⸗Croce, angeblih von Filippo Billani 
eichrieben, auf welchen zwar Manni und Mehus fchon aufmerfs 
—* geweſen, der aber doch erſt durch Dionivi recht zur Geltung 
gekommen iſt, und welcher leicht alle übrigen aufwöge, wenn 
er nicht vom raschiature entſtellt, d. 5. an vielen Stellen 
bas urfpünglihe und wahrſcheinlich genane Wort ausgefragt 
und ein anbered an bie Stelle gefept tworben wäre, fobaf 
es fehr oft ſchwer ift, bas urfprängliche zu erfennen. Die 
weite von ihm benußte Handſchrift ift der fogenaunte Vaticanus 
199, angeblich von Borcaccio gefchrieben und mit Anmerkun⸗ 
gen von Petrarca begleitet, welchen Fantoni (Roveta 1820) 
ſehr tren hat abbruden laffen. Die Angabe, Bocraccio habe ihn 
geichrieben und Betrarca ihn commentirt, bebarf feiner Wider: 
egung; «allein auch abgefehen hiervon hätte ich Bedenken ge: 
tragen, ihm ein ſolches Gewicht beizulegen, da ich ihn fehr oft 
ale Zeuge für emtichieden falfche Lesarten angeführt gefunden 
Habe, und auch Witte fcheint fpäter (S. LXXX) zu ber Binficht 
gelommen zu fein, baß er feinen Werth etwas zu hoch ange- 
Hlagen. Die dritte benugte Handſchrift gehört der koniglichen 

ihliothef in Berlin (bei Batines 521, 523), über beren 
Werth ich durchaus fein Urtheil Habe, dba ich ihn hier zum 
erfien male hervorgehoben finde. Die vierte eublich iſt ber Coder 
Gestani (bei Batines 875), bei befien Gollationirung ber arme 
Witte aber fo übel bedient worden ift, daß er feiner Ausgabe 
eine Menge Berichtigungen. aus biefem Gober hat hinzufügen 
mäffen. Weber die Verwendung dieſer Subfldien und den daraus 
bervorgegangenen Tert biefee Ausgabe iſt Hier nicht ber Ort zu 


erwähnten Haudſchriften. Linfs, mit 1. 2. 3. 
Varxiauten der Aldina 1502, ber Erusen s Ausgabe 1595 und ber 
von 8. Becchi und andern 1857 beforgten Ausgabe, weldes 
allerbinge die drei wichtigſten bier in Betracht - kommende 
Ausgaben find. Unter bem Text werben Barianten aus ander 


alten Ausgaben und kritiſchen Arbeiten angeführt. Denen, 
weiche nur finureiche Conjecturen ohne Unterftügung von Han: 


fhriften barbieten, iR ein ? beigefügt. Solche endlich find mit 
einem Aſterisk bezeichnet, welche bem Geransgeber vorzüglide 
ſcheinen als bie vom ihm ans feinen vier Hanbichriften aufge: 
nommenen 2esartn. Die äufere Ausflattung entſpricht gan; 
dem Werth diefer Ausgabe: Großquart, ichönes Papier, ſplen⸗ 
dider Drud, wenngleich die Magerkeit ber Schrift für meine 
achtzigfährigen Augen etwas ermübend ift ; eine vortrefiliche Phe: 
tographie Dante’s, vom ber Tobtenmaste genommen, dient bie 
ſem Berle zum würbigen Schmuck, von welchem ber Heraus: 
geber mit gutem Gewiſſen fagen fann: 
SI quid novisti reotius istis 
Candidus imperti. si non his utere mecum, - 

Eine kleine Octavausgabe (2 Thlr.) enthält blos ben Tel, 

oßne kritiſche Marginalien. £. ©. Blauc. 


Borlefungen über Geſchichtswiſſenſchaft. 
Ueber die Refultate in ber Weltgefchichtee Sechs Borlefungen 





von Ludwig Philippſon. Leipzig, Baumgärtner. 1860. 


Gr. 8. 227, Nor. 

Jede Wiffenichaft bat eine Geſchichte, ſowie dieſe leptere 
felbR, da alles, was gewiſſe Entwidelungs » und Bildungephaſen 
bei- den verſchiedenen Gultmrvölfern und in dem verſchiedenen Yet: 
altern der Menfchheit durchlaufen hat, eben in das Bereich der 
Geſchichte und ihrer Wiflenichaft fällt. Gin wahrhaft willen 
fchaftliches Werk, weldges die Auſgabe einer „Geſchichte ver 
Geſchichtswiſſenſchaft loſte, beſigen wir unfers Wiflens ncd 
nicht. Recht anregende Elemente zu einem folchen Werte finden 
fig allerdings in Ulrici's Schrift „Gharakterifiif ber antiken 
Hiſtoriographie“, doch hat ber Verfaſſer ſich won bem tiefem 
Studium der nationalen Befchichtsliteratur des Mittelalters un 
dev Neuzeit zu fern gehalten, als daß fein Werk ale Anhalır 
punft für bie Löfung einer Aufgabe, wie wir fie im Eu 
haben, angefehen werben könnte Wir bedürfen namentlich ſol⸗ 
her Werke, wie Wattenba z. B. iber „Deutſchlands Geſchichtz 
quellen‘, oder auch Stenzel in feiner „Kritik der Owl 
len der falifchsfränfifchen Raiferzeit” und neuerbinge Giefebrrät 
in feiner „Kaiſergeſchichte“ zu Tage gefördert haben. Daß br 
indiridnelle Geil der neuern Gulturvölfer unb der Genius % 


Chriſtenthums die Scheidvewand zwifchen der antifen und me⸗— 


bernen Hiſtoriographie aufgeführt und ihr insbeſondere ein 


ganz neue Auffaſſungs⸗ und Anfhauungsweife ſowie einen un: 


gleich größern Umfang, eine ungleich größere Maunichfaltigteit 
verliehen haben, darf und faun nicht im geringflen bezweifelt wer: 
ben. *) Sp konnten benn auch bie Alten Feine wahre Univerſal⸗ 
gefchichte fchreiben: fie hatten vom Menfchen und feinem 

viel zu nationalsegoiftifche, einfeitie 


Sie erhoben fi nicht über den Anblid der außern Verſchieden⸗ 


beit im Leben und Denfen ber Menfchen zu dem barunter mit 


*) Werke, z. B. wie fie uns Riehl in der neueſten Zeit geſchrieber 


oder auch Schmidt: „Die bürgerliche Geſellſchaft in der altrömiſcher 


Welt“, waren. für bag Alterthum geradezu eine Unmöglichkeit. 


| 
| 





e und finnliche Anfichten 
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genen Bebaufen ber immern Renlität ihres Weſens: es fehlte 
allgemeinen 


bar 
ihnen bie Idee ber 


jugleich mit der Idee ber göttlichen Liebe hervorrief und allges 
mein Pa Perg wußten —— ber Ya 
des Nenſcheng ‚ wenn er auch hier und da um Chr 
Geburt, z. B. bei den Stoifern, auftaucht, nicht f Iten und 
zur lebendigen fchaffenden Idee zu erheben. Die Maffe der Bes 
gebenbeiten batte für fie noch Seinen Mittelpunkt, keine Ginheit, 
in Licht, fe vermochten es infolge deſſen nicht, Die Menge ber 
Ginzelheiten zu einem lebendigen, organlichen Ganzen zu ver« 
binden. Darum barf es aber auch nicht wunber nehmen, daß 
die Alten feine Philoſophie des Gefchichte kannten: in ihrer 
nzen Literatur ſucht man vergebens nach einem Werke, bas 
va auch nur im entfernteflen mit bem in Vergleich ftellen ließe, 
was Aruod, Müller und namentlich Hegel auf biefem Gebiet 
geleiftet haben. Ia, wir behaupten, Vorleſungen über die Welt⸗ 
geſchichte, wie fie eben von Philippſon vor uns liegen, waren 
für das Alterthum geradezu eine Unmöglichkeit. In ihnen ſpie⸗ 
gelt ih fo Flar die chriſtliche Weltanfhauung ab, fowie bie fitts 
le und politifche Verbindung ber Bölfer untereinander, durch 
ven alles durchdringenden Geiſt des Ghriftentkums herbeigeführt, 
daß es in der That als ein Berdienſt des Verfaſſers angeſehen 
werben muß, dieſes Moment zu recht lebendiger Anichannng ge 
dracht zu haben. Wollen wir damit zun auch nicht gejagt has 
ben, dab der Berfafler dem benfenden GSefchichteforfcher überall 
Renes und von einem noch nicht erfannten Gefichtepunfte aus 
Angefhautes vorgetragen babe, fo geirauen wir une doch bie 
tung als eine gerechtfertigte aufzuftellen, baf er theile 
bem wifenthaftlich gebilbeten Laien, theils den Böglingen höherer 
Wiſſenſchaftsanſtalten hiſtoriſche Geſichtspunkte eröffnet Habe, von 
wo aus ihnen die Weltgefchichte auzufchauen nicht immer ober nicht 
überall gelehrt wird, Und Werke wie bas unter dem Titel, Apoſtel⸗ 
geihidte des Geiſtes“ erfchienene begegnen weber den Laien noch 
den Zöglingen der genannten Auflalten häufig auf dem Wege 
iker Silorifchen Studien. Der Hauptinhult der ſechs, das Mes 
ſaliat ber Weltgefchichte enthaltenden Borlefungen iſt folgender: 
l) „Die Tendenz unferer Zeit. Was ift die civilifirte Welt? 
Die Gefammtverbindung des Menfchengefchlechte. Handel und 
Jabuſtrie.“ 2) „Die politifche Verbindung ber Staaten und Völ⸗ 
kr." 3) „Das Berfaffungsleben.‘“ 4) „Die fittliche und fociale 
Cutwidelung.“ 5) ‚Kunſt und Wifenfchaft. 6) „Geſchichte. 
Bhilofophie und Religion.‘ Ä 

Es verficht fi nun von ſelbſt, daß wir Stellen gefunden 
baden, Die den ungetheilteften Beifall verdienen, während anbere 
entweder Widerfpruch zu erregen geeignet find ober. wenigſtens 

minder gelungen bezeichnet werben fönnen. Diefe Wahrs 
achmung fchließt aber infofern durchaus feinen eigentlichen Tabel 
m ih, als biefelbe auch auf die ausgezeichnetſten und als claf- 
fi zu bezeichnenden Werke ihre Anwendung leidet. Bolgen wir 
jept dem Verfaſſer auf feinem Gange durch bie Weltgefchichte 
bis auf diefen Tag. 

Ans Fleinen Anfängen entfieht nach und nach eine Geſammt⸗ 
sıbindung des Menfchengefchlechte‘, über alle Erdfernen fi 
ausbreitend , bie getragen von immer reinern und der Civiliſation 
immer mehr günfligen Motiven bereinf alle Glieder der Menſch⸗ 
beit zu einer äußern Einheit zu vereinigen die gewifle Ausficht ges 
währt. Als das erfle Moment erhoben ſich aus diefem Boden der 
Handel und die Induſtrie, welche aus geringem Lofalaustaufch zu 
einem. Welthandel und einer Weltinduftrie ſich ausbehnen, bie alle 
Erzeugnifie und alle Bedürfniſſe, alle Länder- und Menfchens 
Ramme zu unbeſchraͤnktem Verkehr zu umfaſſen anftreben und 
daher in ver unbebingten Gandelsfreiheit ihr nächfles Ziel zu 
erreichen haben, um durch Derallgemeinerung, Berwohlfeilung und 
Verbefferung aller Probucte ebenfo wol alle Bebürfniffe zu be- 
friedigen wie alle erzeugenden materiellen Kräfte, die vorhanden, 
ja weden und zu beichäftigen, und jenen unfeligen Schwanfun- 
gen und Krifen ein Ende zu machen, denen Handel und Induſtrie 
u immer unterworfen find. Das zweite Moment, die po⸗ 
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litiſche Verbindung unter den Staaten ud Bolkern zeigt ben 
Fortſchritt aus dem Streben bes Alterthums nach —— 
und ber Begründung felbfändiger Staaten, nebeneinander Im 
Mittelalter, zu politiihem Gleichgewicht ber neuern Zeit, welches 
in einer höhern Drganifation, zu einem gewiflen Staatenbunde 
ühren muß, die in ben europäifhen Gongreflen und Bonferenzen 
einen Anfang bat. Im Uebergange flellt ſich das innere polis 
tifche Leben vor Augen: der Despotismus des Alterthums, wie 
er zuerſt vom ganzen Staate, dann von einem berrichensen 
Dolfsftamme, dann von einer Stabtgemeinbe geübt wirb *), findet 
endlich in dem Despotismus Eines Individuums feine Aufibſung; 
dann bildet fi) durch bie Lehnsverfafjung hindurch, nachdem bee 
Abel dem Bolfe und darauf ber Monarch dem Abel die finats 
liche Wirkſamleit entzogen, der Abfolutiemns, der in unferm 
Zeitalter dem Gonflitutionalismus gewichen iſt, weldyer dem Ge⸗ 
ſammtvolke einen Antheil an der Sefehgebung und ein Forum 
für abminiftrative Verantwortlichkeit durch freigewählte Abge⸗ 
orhnete gewährt. Als das erſte innerliche Moment gewahrt man 
bierauf die Menfchheit, begriffen in dem Aufban einer wahrhaft 
fittlichen und forialen Sefellichaft, als deren Grund» und Ed: 
fleine bie perfönliche Freiheit, wie fie aus dem Sklaventhume 
nud ber Leibeigenfchaft fich zu freiem Arbeiterſtande und zur 
Habeas⸗Corpus⸗Acte Berausgebildet, die Glaubens⸗ und du 
wifiensfreiheit, die Bechtsgleichheit, die Humanität und Mens 
figenliebe aufgerichtet werben, und bie von einer fittlichen Soli⸗ 
barität ber ammten Menſchheit gefrönt wird. Hieran fchließt 
fi eng verbrübert das Reich, der Intelligenz; an, wo eine geis 
flige Geſammtverbindung und zwar über Kaum und Zeit hin⸗ 
Iveg hergeſtellt wird, bie fleigende Volksbildung und die Bopu- 
larifirung der Knuſt und Wiffenfchaft in Wort und Schrift zu 
einem angefitengten Ans und Andbau veranlaflen, wo bie Kunk, 
wenn fie auch in ihren großen Epochen immer in ber vorhan⸗ 
denen Richtung das Höchſte leitet, dennoch von ber Plaflif der 
Alten und deren Ruhe und Wormfchönheit zu der religidfen 
Malerei des Mittelalters mit ihrer Verklärung und zu ber Ges 
fchichtsmalerei der Reuzeit mit ber Reprobucirung der Geiſtes⸗ 
und Seelenbewegungen eine immer tiefere Abfpiegelung der ent. 
widelten Weltanfchauungen erfirebt; ebenſo in ber Poeſie, ber 
Architeftoni und Muflf diefelbe Ausprägung aller Kämpfe und 
Stürme der Pfyche zum Inhalt Hat; wo endlich Die Wiffenfchaft 
in den Naturwiſſenſchaften unermüdlich bie Ausdehnung, DBerich- 
tigung und das Verflänbniß der Beobachtungen verfolgt, in ber 
Ge te ein geichichtliches Bewußtſein fchafft und allem Wiſſen 
eine fichere Unterlage bereitet, und in ber Philofophie, vermittelt 
immer erneuerter Phafen der Forfchung und Erfenntniß, ber 
Bernunft eine immer mehr vertiefte Entfaltung, ein immer Has 
reres Bewußtfein über fich ſelbſt, ihre Geſetze und Grenzen ers 
langt. Ueber alle diefe Erfcheinungen webt aber fort und fort 
die Weligion, die ale zwei große Seen, die heidniſche und bie 
chriſtliche Idee, im großen Weltfampfe erfcheint; die letztere in 
ihrem ex⸗ und intenfiv anfleigenden Siege über die erflere zeigt, 
indem fie das Heidenthum an fi und die heibnifchen Elemente 
in den conereten chriftfich-religiöfen Geſtaltungen zu überwinden: 
anftrebt, fchon jept aber ein geſchichtlich Begebenes und Begrüns 
detes, allen Gemeinfames, vorzugsweife in ihrem fittlichen Theile, 
fchafft und den ganzen Menfchen in Anfprud nimmt. Auf 
rund diefer NRefultate in ber Weltgefchichte aber möchten auch 
wir mit bem Berfaffer ausrufen: „Heil ben Enfeln, beun fie 
haben bes Großen und Herrlichen viel zu vollenden, was ihre 
Väter im harten Streite begonnen. Glorreiches liegt binter 
uns, noch Blorreicheres liegt vor une.‘ 
Karl Zimmer. 


— — — 





— 


*) Wir machen unfere Lefer zur Bergleigung aufmerlfan auf Hin: 
ichs‘ merkwuͤrdiges Werk „Die Könige” (Reipzig 1859). 
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3° Gottfeied Menden. on 

Leben und Wirfen des Dr. Gottfried Menken, mwelland Paſtor 
Primarius zu St.» Martini in Bremen. Bon C. H. Gilde: 
meifter. ei Theile. Mit jwei Bildniſſen G. Menken's. 
Bremen, Müller. 1861. ®r. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Es if ein fchönes reiches Leben, das nus Hier im einer 
forgfältigen und fleibigen Darfiellung aufgerollt wird. Unter 
ben biogranhifchen Arbeiten der legten Jahre nimmt biefe ent⸗ 
ſchieden eine hervorragende Stellung ein; und je uxeraquicklicher 
manches uns berührte, was auf biefem Felbe geleiftet wurde, 
je widerwärtiger mau das Leben unferer claſſiſchen Dichter vor 
allen ausbenteie, bie in bie kleinſten, oft wicht einmal erfrens 
lichfien Schlupfwinkel daſſelbe durchſtoͤberte, um fo wohlthuender 
wirft Die Art und Weiſe auf uns, wit der fern von jenen pebantis 
ſchen, oft auch, man faum es fagen, indiscreten Detailforfigungen 
der Verfaſſer uns feinen Helden vorführt. Gildemeifter hat ge⸗ 
wußt, worauf es in einer Biographie aufomme, was ber höhere 
wert derfelben fein müfie, das beweiſt ſchon feine Vorrede. Im 
biefem Sinue hat er das Ganze amgelegt, hat er bas reiche ihm 
zu Gebote ſtehende Material benupt. 

Der Held feiner Biographie, Dr. Gottfried Menken, iſt 
@eiftlicher, und zwar ausfchlieglih Prediger. Im Praltiſchen 
bewegt ſich fein Lehen, Liegt feine Bedeutung. Er weiß beu 
Berth der Wiſſenſchaft wohl zn würdigen, ohne daß er felbt, außer 
in einigen Abhandlungen, in berfelben tätig war, aber um fe mehr 
leitet er eben als Prediger und Seelſorger. Auf diefem Belde ıR 
er ein Mann, wie es wenige gibt. ine echt fromme and milde 
Natur, ein feſter Charakter, voll reicher Empfänglidgfeit für alle 
Aeußerungen des geifligen Lebens, friih bis an fein Ende. 
offen für Freundſchaft und Liebe, eine jener erquidenden, edeln 

en, die, ohme durch große Schickſale hindurchzugehen, ſich 

aus ſich ſelbſt ausbilden, in harmoniſcher Uebereinftimmung ihrer 

Kräfte und Neigungen nach einen Ziele fireben, darch Kämpfe 

und innern Zwieſpalt nicht zeriplittert werben. Menken's Streben 

t allein auf das Innere; Wünfche und Begierden nach außen 

d ihm fern, und das gibt feinem ganzen Weſen jeue Ge: 

ſchloſſenheit, jene Ruhe, die wir fo felten finden, und bie doch 

vor allem auf bie eigene Empfindung, wie auf bie anderer bes 
glüdend wirft. 

Der Berfafier hat Sorge getragen, feinen Helden mög- 
lichſt viel ſelbſt reden *. laſſen wen ihm zahlreiche Briefe 
umd Aeußerungen des nne6 Gelegenheit geben. Um fo uns 
mittelbarer tritt uns fein Inneres dadurch eutgegen in feiner 
Wärme und Frifige, aber ebenfo wenig fehlt es an manchem 
treffenden Urtheile, manchem beherzigenswerthen Winfe, der auch 
unfern bentigen Rangelrebnern von Nupen fein fünnte. So ift 
ein Brief, den er am 27. December 1792 an feine Aecltern 
fchrieb, eim fchlagendes Zeugniß dafür. Er äußert fich darin 
über eine iffe Art von Theologen (1, 60): „Sie find alles, 
nur feine Prediger; Juriſten, Delonomen, Belletrifien, Päda⸗ 
gegen, Theologen, nur feine Prediger, nur feine Menſchen, bie 
je eine angftvolle Stunde amd eine fchlaflofe Nacht über Wahr: 
beit und Irrthum gehabt haben, und jet mit Wärme und In⸗ 
nigfeit Wahrheit mittheilen, deren wohlthätigen Einfluß auf 
Herz und Leben fie felbft erfuhren. Ein Sauher ſchlaͤgt mit 
mehr Teilnahme an feiner Hände Werl einen Schub über 
einen Leiften, als fie eine Prebigt fihreiben, auswendig lernen 
und im widrigen Kanzeltone herwürgen. Sie find feelenlofe 
Echos, man hört nie fie felb, immer nur den Profeflor, ber 
fie gelehrt und verkehrt hat’ m. |. w. Ganz dieſen Mrtheilen 
gemöb zeichnen g! deshalb auch feine Predigten durch die größte 

infachheit und SHerzlichfeit aus, fowie durch eine foldye Prä- 
eifion und Kürze, daß oft Die Gemeinde verwundert war, daß 
er ſchon geſchloſen. 

Sein Einfluß auf ſeine Umgebung muß ein gar außer: 
ordentlicher gewefen fein; viele mitgetheilte Züge beweifen bas 
fattfgm. Unter anderm war es in Weglar, wo er eine flarfe 
Oppoſition gegen fig und feine Prebigtweife hatte. Das Haupt 


‘ 


d D war ei Di h 
ſchauung auf das hefti 


en je ben inuigflen Freunden und Unhängern Mieafen’s zählte, 


gene die Meinungen U ngeiffe auf 
lichten und Lehren extrag, zeigt ein Mrief, deu er 
gelegentlich einer . Becenfion ber „ eliſchen Kirchenzei⸗ 
* * über feine „” Blicke in das Lehen Apoſtels Paulus“ 
an ſeinen Reffen ſchrieb. Ee ſpricht fi offen aus, Daß er ben 
Pals diefer an —* kenne, daß es in ihr mehr auf Klir⸗ 
sau 


enthum, ſtenth ⸗ 
— des todten —e— a Kor —* is 
7 und lebendigen Chriſtiarciemns des Byangeliums abgeſ 


Densoch habe er ſich vorgenommen, der Wahrheit, wenn 
es fie darin enthalten finbe, obme Nechthaberei —2 geben, 
nnd nicht in einer aus gekraͤnktem Gelbfigefühl und aus Gtol; 
bervorgehenden Empfindlicglet Wiberſpruch und Surechtweifung 
für eine Schmad zu —* Aber er habe ſich getaͤuſcht ge⸗ 
fühlt, ſowol die ſtrenge extreme Praͤdeſtinalionslehre, die in dem 
atte enthalten fei, wie die Urt und Weife, mit der es einen alten 
verdienten Geiſtlichen als Günber behandle, von dem man nicht 
wiſſen könae, ob er nicht Gnade erlangen werde, habe in in⸗ 
nerlichſt abgeſtoßen und beweife nur, daß dies Blatt nicht aus 
dem Heiligen Geiſte fei, ber friebfamen, unpartelifchen Weisheit 
von — * —— heit, mit ri er fi) gegen bie 
calvinififche te ‚ iM um fo Höher zn 
fhägen, da er ſelbſt Reformirter war. Ph 
Wir wollen darauf verzichten, aus ber reichen Fülle bes 
Gegebenen noch mehr Einzelheiten Hier anzuführen, indem bas 
von une ihm wol genügt haben wird, einige Umriffe 
biefer ungewöhnlichen Ratur zu geben. Da Menten ſelbſt Bres 
menfer von Geburt war und Bremen auch der Hauptſchauplag feiner 
Birkfamfeit wurde, fo ift das Buch anch zunachſt von Lofalem 
Interefie, dennoch aber wird es auch in weitern Kreifen Aner⸗ 
tennung finden unb beſonders für Geiſtliche Nutzen bringen. 
Köunte die Darfiellung aud; mitunter etwas gedrängter und 
kürzer fein, fo iſt fie doch tren und lebendig, die Sache einfach 
darlegend, ohne fid in vages Reflectiren und Raifonniren ein: 
Schon darin liegt ein umenblicher Vorzug diefes Werks 
vor ähnlichen Büchern. Möge ber gute Ton, der darin ange 
fhlagen, feine Nacheiferer finden. 44, 


— — — — —— — — — 





Notizen. 


Ueber gegenſeitige Beziehungen engliſcher und 
deutſcher — se " 


Die Einwirkungen, welche zwifchen ber englifihen und veuts 
ſchen Literatur jegt ſtatthaben, find fo mannichfach, daß es 
oft ſchwer Hält, zu unterſcheiden, was ber einen oder der andern 
angehört. In eingelnen if es ſedoch möglich und auch Billig, 
das etwas verwilchte ober verfannte Eigenthumsrecht nadu 
weifen. So auf bem ohnedies etwas unflchern poetifchen Gebet. 
Das weitverbreitete, von Friedrich Halm (Münch: Bellinghaufen) 
bherrührenbe Lieb: 

Mein Herz, ich will dich fragen, 

Was ifl denn Liebe, fag? — 

Zwei Seelen und ein Gedanke, 

Zwei Herzen unt ein Schlag, n.f.w. — 


läßt ſich unbeſtreitbar auf Shakſpeare urüdführen, bei dem fie 
dem Sinne und faft den Worten nach Fr finden in „Midsummer- 
night's Dream” (ct 2, Scene 3). Lyfander und Germia, 
trmübdet von der Wanderung im Walde, fuchen einen Mubeplag: 
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Lysander. 
One turf shall serve as pillow fer us both. 
One heart, one bed, two bosoms, and One troth. 
Hermia, 
Nay, good Lysander ; for my. sake, my dear, 
Lie turtber off yet, do not Tie so near. 
Lysander. 
O tale mo suuse, zwant, of my kunosenne: 
Lore take ıbe meaning in love's conference. 
I mean, thas my heart und yours Is knik, 
So that but one heart we can make of it: 
Too besems imerebainsd wirh an oath, 
So ten, two bosems, and a singia worth. 

Und Yier IR der große Dichter Urquell ber zarteſten und 
innigßen Gefüblsäußerungen. Selbe finden ih auch bei ihm 
über Birtang und Gewalt der Muſik und möge hier bas (mie 
es ſcheint von deutfchen Nachbildern noch nicht gehörig beach⸗ 
tet) unnergleichliche Sonett 128 erwähnt werden, worin er be: 
ingt, wie feine Lippen die Taſten bes Klaviers beneiben, welche 
von den Schönen Haͤnden feiner Geliebten berührt werben. 

In diefer Hinfiht nimmt auch Thomas Moore eine bedeus 
teade Stelle ein, deſſen Poeſien von wahrhaft muſtkaliſchem 
Xhythmns überfließen (obgleich er _gefteht, in ber „ Prefatory 
letter upon music” zur dritten Serie ber „Irish melodies“, 
daß er bei feinen eigenen Berfuchen in ber Compoſition, einen 
ganz abſonderlichen efallen an „verbotenen Quinten” [,consecu- 
üve — gefunden habe). Auch iſt er der urſprüngliche Ver⸗ 
fafler des Gedichts, welches vor einigen Jahren als von ber 
jegt verſtorbenen Herzogin von Orleans, über den wohlthätigen 
Cindag der Muflf, herrührend, befannt gemacht und auch mufl- 
kaliſch componirt wurde, welches jedoch mur eime wenn auch 
rer gelungene Ueberſe ang ft. Ganz eipenthämiteh verhält es 
ſich wit vem fchönen Gedicht anf das Begräbnig des in Spa⸗ 

nien gefallenen Generals 3. Moore, welches mit den Worten 
int: „Not a drum wes heard nor a funerel nete, As 
his corse to the ramparts we hurried etc.“, unb welches 
erh unter dem Namen bes Lord Byron erfchien (es ſteht noch 
unter defien „Miscellaneous poems” in ber zu Branffurt 1829 
bei Brönner erfehienenen Unsgabe), weldhes aber fpüter als von 
einem andern jüngern Dichter verfaßt erfannt und vielfach, 
venn auch mit geringem Geſchick, fo neulich nad) von Perg 
m „ Dentfchen Frufenm überfegt wurde. Bon biefem nun 
ward vor einigen Monaten in der Beitfchrift „ Europa’ eme 
franzönfche, aber auch eine fehr fehöne deutſche Verfion mit⸗ 
geheilt und von biefer amgegeben, daß fie das eigentliche Drigis 
nalgedicht fei, welches in ber Mitte des vorigen Jahrhunderts 
auf einen bei Danzig erlegenen Kriegshelden wäre verfaßt wor: 
den. Gin weiterer Nachweis über ben Urfprung biefer fo 
merhiwürdigen Uterarifchen Notiz wirb an der angezeigten Stelle 
sicht gegeben, und verlohnte es gewiß der Mühe, darüber weis 
tere Extumbigungen einzazichen. “) 69. 


kiterariſch-artiſtiſcher Gommentar zu Dichtwerken. 

Die Befprechung von Bilderwerfen gehört zwar nicht eigent- 
lich in den Kreis d. Bl., aber mit folchen, bie durch eigenthüms 
che Auffaſſung und Fritifch eingehenden Text einzelne Dichter 
and ihre Schöpfungen von einer neuen Seite auffaflen, bür- 
fen wir wol eine Ausnahme machen, Dahin gehört, außer der 
Schiller⸗Galerie“ und „Soethe:&alerie” von F. Pecht und A. von 
Ramberg, die wir fchon früher erwähnten, auch das dem regie: 
renden Könige von Sachfen gewidmete Kupferwerk von E Vo⸗ 
gel von Vogelftein „Die Hauptmomente von Goethe's Fauſt, 


) So viel wir uns erinnern, war bie lehterwähnte Verſion des 
Gerichts auf 3. Moore's Tod von fo ausgeprägt moderner Sprache 
and Zorm, daf wir uns unmöglid vorſtellen können, fie fei um bie 
Mitte ves vorigen Jahrhunderts von einem Deutichen verfaßt und das 
eigentliche Driginalgedicht. D. Reb. 


„Kauf“ nud Dante’s 


‚ befonderm Intereſſe waren uns bie gei 
‚ welche der Künſtler im erläuternaen Text zwifchen dem Goethes 





N 


unb 
iſch⸗ 


Wir erwähnen in Bezug auf die maleriſche Ans 


Dante’s. Divina comkibdia und Virgil's Aencis. Bildli 
nach ihwem innern Zuſammenhang erläutert” (München, 
mann, 1861). 


‚ exbnung der brei Kupfertafeln, dag um ein Hauptbilb in ber 


Mitte die bezeichnenpften Momente ber betreffenden Dichtungen 
gruppirt find, umb fermer, daß bie bäiden Gemrälbe nach Goethe's 
„Divina commedia‘ ſich in gleiher Groͤße 
im großherzoglichen Vvala ſi dee Crocciette zu Floxenꝭ beſnden. Don 
ichen Vergleichungen, 
ſchen „Fauſt“ und der Dante'ſchen Dichtung anſtellt, und feine 
Bemerkungen über das ebenfo wol Verwandte als Begenfägliche 
beider Schöpfungen. Die im Tert niedergelegten Anſchauungen 
bat der Künfller auf feine Bilder übertragen; er fagt: „Bei 
einer nähern DBergleihung ber Fauſtbilder mit bes Künfiere 
Bildern zu Dante'6 aDivina commedia» wirb es bem Delhauer 
nicht entgehen, wie biefelben innerlich umb zum Theil auf 
änferlich in einer gegenfäglichen Beziehung zueinander firhen; 
er wird insbefondere finden, daß die geiflige Selbflüberhedung 
bes Fauft auf dem einen Hauptbilde in dem angegebenen Sinne 
genau ber reuigen Selbfterfenntnig bes Dante auf dem Grabe 
der Beatrice entipricht, fo jeboch, daß jene flch äußerlich in der 
anmaßlichen Beichwörung des Erdgeiſtes, diefe in dem Ausdruck 
bes durch Neue bewirkten erhebenden Entfchlufies der Beflerun 

erweiſt.“ Der Künftler und Gommentator knüpft hieran fols 
gende Bemerkung: „Die in beiden Cpopden zu Tage tretenden 
geifligen Gegenfäge entinrechen gewillermaßen deu Grundelemen⸗ 
ten bes innern Weſens ber beiden Nationalitäten, des romani⸗ 
figen und germaniſchen Stammes, in erſternm nämlich dem Trieb 
zur Gentralifation, der fi im poſitiven Glauben kund gibt, im 
andern dem Geltendmachen des Individnalismus, dem das Bes 
meinweſen untergeorbnet exfcheint, wie bereite Tacitus biefes in 
mehreren Stellen von ben Germanen tadelnb bemerkt.“ Ange⸗ 
hängt iſt dem motivirenden Texte eiu Gutachten bes 1842 zu 


Dresden verfiorbenen fatbolifchen Geiſtlichen Pater Grahl über 
drei Stellen ber „Göttlichen Komödie‘, „durch welche Dante's 
Orcthodorie bewieſen wird“. Ba 
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Deriag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 
Lebensermnerungen und Briefivechsel 


Friedrich won Ranmer. 
Zwei Theile. 3. Sch. 3 The. 10 Rear. 

Diefe Memoiren des berühmten Geſchichtsforſchers umfaflen 
beinahe drei Dienfchenalter. Ihre Berechtigung und Bebeutung 
beruht darauf, daß ſie feineswegs nur eine perfönliche Lebens: 

fchichte des Verfaſſers find, fondern zugleich die intereflanteften 
Aufihlüfe über die wichtigſten Zeitangelegenheiten innerhalb 
biefer langen Beriobe geben. Bon befonderm Interefle ift des⸗ 
—* auch der mit den eigenen Aufzeichnungen abwechſelnde 

riefwechſel mit hervorragenden Zeitgenofien, wie Heeren, Solger, 
Hardenberg, Stein, Wilhelm und Alerander von Humboldt, 
Tieck, Jean Paul, Steffens u. a. 


' Bon dem he 9 ie ib demfelben Seel 8 
Hiſtoriſch⸗-politiſche Briefe Über die geſelligen Ver⸗ 
ältniſſe der rigen, 8 2 Thlr. 

Diefes Werk erörtert nicht in trodener Compendienform, 
fondern in ber für die populäre Darftellungsweife fo geeigneten 
und in neuerer Zeit fo belichten Briefform alle auf Geſchichte, 
Staatswiffenfchaft, überhaupt auf die ſtaatlichen nub gefelligen 
Berhältniffe der Menfchen fich beziehenden Gegenſtaͤnde auf eine 
für jeden Sebildeten verfländliche und intereffante Weife. Uebris 

ens iſt diefe Form des Werks feine fingirte, fondern bie Briefe 
d im Lanfe mehrerer Jahre auf Grund ſehr beachtungswerther 

In Ar wirklich gefchrieben worden. . 

Ueber die seihichtliche Entwidelung der Begriffe von 
Recht, Staat und Politil. Dritte, verbeflerte und 
vermehrte Auflage. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Das Erf: 

Schrift fpricht gewiß für ihren Werth und ihre Brauchbarkeit. 

Sie iR nit für das wiſſenſchaftliche Bublifum, fondern für 

ebildete Männer ‘aller Kreife gefchrieben und fucht ihnen eine 

hurze verfändliche Ueberſicht aller anf Recht, Staat und Bolitif 

Bezug habenden Berhältnifie zu geben, , 

Gedichte der Hobenftanfen und ihrer Zeit. Dritte, 
verbefierte ımd vermehrte Auflage. Sechs Bände. 8. 
Geheftet 6 Thlr. Gebunden 7 Thlr. 

Der Preis biefer britten Auflage bes berühmten Werks 
it in dieſer wohlfeilen Bolfsausgabe gegen früher um 
die Hälfte ermäßigt worden, um das der — eins der 
wenigen beutfchen Geichichtswerfe, bie in das Volk gedrungen — 
als eine Bereicherung jeder Haus⸗ und Kamilienbibliothef immer 
weitern Kreifen zugänglich zu machen. Ein bazu gehöriger Atlas 
yon Kupfern und Karten koſtet 2 Thlr. 





Halle im Pfefer’schen Verlage ist erschienen: 
Zeitschrift für wissenschaftliche Theologie. 
Herausgegeben von Prof. Dr. Yilgenfeld. öäter Jahr- 
gang. (1862.) Istes Heſt. à Jahrgang von & Heften 
2° Thlr. , 
Zeitſchrift für Philoſophie und philofoppifche Kritik. 
Heraudgegeben von Prof. Dr. Fichte, Prof. Dr. Ulrici, 
Dr. Wirth. Neue Folge. AOften Bandes Iſtes ‚Heft. 
(1862, 1.) Jährlich 2 Bände (4 Hefte). 3%, Thlr. 


heinen einer dritten Auflage biefer befannten. 


igen. 


Derlag von 5. x Brockfaus im Cyipsig. 
Kleineres Brockhans’sches 
Converfations-Lerikon. 


Zweite völlig umgearbeitete Auflage. 
In 4 Bänden oder 40 Heften. 8. Jedes Heft 5 Ngr. 
Erster Band. A—Chor. Geh. 1 Thir. 20 Ner. 
Geb. 1 Thir. 27% Negr. 


Dieses Werk hatte sich schon in seiner ersten Auflags 
einer ungemein günstigen Aufnahme zu erfreuen und er- 
scheint gegenwärtig in einer zweiten vielfach vermehrten 
und verbesserten Auflage. Es ist ein Nachschlagebuch 
für den augenblieklichen Gebrauch, eine kurzgefasste aber 
vollständige Realencyklopädie, zugleich Fremdwörter- 
buch und Zeitungs-Lexikon, und so ein Universal- 
Lexikon, das, bisauf die neueste Zeitfortgeführt, 
jedermann dringend empfohlen werden kann. 

Die Verlagshandlung garantirt den Umfang von 
40 Heften und macht sich verbindlich mehr erschei- 
nende Hefte gratis zu liefern. Monatlich werden ein 
bis zwei Hefte ausgegeben, das ganze Werk also wird 
rasch vollendet werden. 

Der erste Band oder die ersten zehn Hefte 
sind nebst einem Prospect in allen Buchhandlungen 
zur Ansicht zu erhalten, wo auch Unterzeichnungen 
angenommen werden. 





Derfag von S. A. Brockdans in Leipzig. 


Kurzgefasste Forst-Encyklopädie, 


Ein Hand- und Taschenbuch mit Hülfstafeln, Winkelmesser 

und Planimeter für Forsttaxatoren, Forstgeometer und Forst- 

wirthe, sowie Waldbesitzer, Staatswirthe, Bautechniker, 
Landwirthe, Auseinanderseizungsbeamte, Geometer etc. 


Von Alfred Püschel. 
8. Geheftet 2 Thlr. 10 Ngr. Gebunden 3 Thir. 


Püschel’s „Forst-Encyklopädie‘‘ bietet in der gedraäng- 
ten Kürze lexikalischer Form eine reichhaltige Sammlung 
von Verhältniss-- und Ertragszablen, Mass-, Zeit- und 
Vergleichsangaben aus dem ganzen Gebiete der Forsi- 
wirthschaft und deren Hülfswissenschaften. Sie soll ein 
getreuer und sicherer Rathgeber für alle forstlich-wissen- 
schaftlichen und geschäftlichen Zwecke, ein instructive> 
Handbuch für den gebildeten Forstmann im Arbeitszimmer 
wie im Walde, sowie ein brauchbares Nachschlagebuch 
für den Woaldbesitzer, Nationalökonomen, Bautechniker, 
Geometer etc. sein. Die handliche Form eines Taschen- 
Notizbuchs macht es dabei besonders zum bequemen und 
täglichen Gebrauch geeignet und der sehr billige Preıs 
erleichtert seine Anschaffung. 

In Betreff des wissenschafllichen Werthes und deı 
Brauchbarkeit des Buchs verweisen wir auf die gunsti- 
gen Beurtheilungen, die dasselbe namentlich in dei 
Allgemeinen Forst- und Jagdzeitung von Heyer, im Jabr- 
buch von Tharand (vom Oberforstrath von Berg), in Pfeil‘: 
Kritischen Blättern (vom Oberförster Professor Dr. Nörd- 
linger) und in andern Blättern gefunden hat, 


Berantwortlidder Rebacteur: Dr. Ebuarb Brodband, — Drud und Berlag von E. U. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Leben und Lehre Arthur Schopenhauer’s. — welche ie Se nn ber Di zuerſt dene 

1. Irttur Schopenhauer aus perſönlichem Umgange bargeftellt. ur m, vorgrei en und ern im paterer einen empfang⸗ 
Ein Bi auf fein Leben, feinen E arakter und feine Lehre | lichen Boden finden; zu ihnen gehören bie Schopenhauer‘: 
von Wilhelm Gminner Mit dem Porträt Schopens | hen, die auch jegt noch viele abfloßen, bei einer Beinen 
Kart und einer vergleichenden Seitenanficht feines Schä- | Gemeinde Gleichgefinnter und Bleihgeflimmter aber um 

; teipgig, Srochhaus 1862. 8. 1 Thlr. 15 Nor. | 55 fiefern Anklang finden, und zwar, nicht bei den Phi: 


2. Arthut S n . Ki l s ſei Werken. 
= einer —E und Ghana —— ́ 8 loſophen und Philoſophengenoſſen von Fach, ſondern 


Don Julins Frauenſtaädt. Leipzig, Brockhaus 1862. | unter praktiſch und zugleich wiſſenſchaftlich gebildeten Laien, 
8. 1Thlr. 10 Rar. Juriſten, Aerzten, Gefhäftgmännern u. ſ. w., die dem 
Der Berfaffer der erflern Schrift „Arthur. Schopen: jett im ganzen vormwaltenden eudämoniftifchen Optimid- 
hauer a8 perſoͤnlichem Umgange dargeftellt“, Wil- | mus abhold jind. Zu eigentliher Popularität wird 
helm Gwinner, bemerkt an einer Stelle (©. 145): Schopenhauer’ Lehre freilih wol niemald gelangen, und 
&r (Schopenhauer) war deſſen gewiß, nicht vergefien zu | in gewiſſer Hinficht iſt dieſes nur ein Glück zu nennen; 
werden, und wahrhaft vrophetiſch fchrieb er gerade in der Zeit, | denn mit ber fogenannten Bopularität ift e8 häufig eine 
als er völlig vergeffen zu fein fchien: ex bürfe huffen, „daß die | bedenkliche Sade. Popularität wird oft nur durch Phra⸗ 
Rergenfonne feines Ruhms mit ihren erflen Strahlen deu Abend | fen und Sophismen erobert, die wie die Schelle an jeder: 
wines Lebens vergolden und ihm bie Düfterfeit benehmen werde”. | mann Ohr klingen und feinen Metaliwerth haben, und 


Und als er diefes Biel wirflich erreicht hatte, ſagte er lächelnd: j . 
„Bean man fo ein langes Gehen in Unbebeutembkot und Gering- | ein große, allzu gemiſchtes, ungleich geſtimmtes Bubliftum 


ihipung zugebracht hat, da fommen fie am Schluß mit Paufen | iſt frivoler, unzuverläſſiger, treulofer und verrätherifcher, 
2) Trompeten und meinen es fei etwas.“ als eine Fleine gefhloffene Gemeinde vollkommen Gleich⸗ 
Diefe Prophezeiung tft in der That in ihrem ganzen | geflimmter. Man Tann populär fein wie Sofrates in 
Umfange eingetroffen. Kaum Hat der Philofopyh von | Athen und doch den Giftbecher trinken müflen. 
drankfurt feinen Eoloffalen Schädel, ver felbft ven Kant's, Klein zwar im Verhältniß zu dem Publikum, weldes 
Illegrand’8, Schiller'8 und Napoleon’8 an Vorderhaupt- andere Philoſophen um fi) verfammelten, ift die Scho: 
breite übertraf: und auf einer dem Gminnerfhen Buche | penhauer'fhe Jüngerſchaft, aber fie ift außerorbentlid 
kigegebenen Zeichnung abgebildet ift, zur Ruhe gelegt, | thätig und betriebfam für die Ausbreitung feines Ruhms 
bfommen feine Biographen „mit Paufen und Trompeten” | und feiner Ideen; file erfegt Durch Energie ihren Mangel 
md verfünden ver Welt fein Lob, feinen Ruhm, feine | an Zahl. Goethe und Schiller haben lange warten müf- 
Unrechte auf Unſterblichkeit. Für mande Autoren, die | fen, ehe über fie wirklich gedlegene Biographien an bie 
ing vielverheißenden genialen Anlauf nehmen, dann aber | Deffentlickeit traten; über Schopenhauer ift aber bald 
kin erlahmen und erjchlaffen, iſt e8 ein Blüd, jung zu | nad feinem Tode eine Biographie, die Gwinner'ſche, ge: 
terben, um ihren Ruhm nicht zu überleben; für andere, | jchrieben worden, wie fie alles in allem genommen und 
nd zu ihnen gehört Schupenhauer, iſt es ein Glück, zu | von einzelnen ſchwächern, fpäter vielleicht zu berichtigenden 
oben Jahren zu gelangen, um fih nah langem Ber: | Punkten abgefehen, mol ſchwerlich in künftiger Zeit beffer 
inntfein noch bei Lebzeiten der Anerkennung einer fpäter | und, ausführlicher geſchrieben werden wird; es ift dies eine 
kangemwachfenen Generation zu erfreuen und mit dem | Biographie, in der man wenige Seiten finden wird, welde 
moußtfein zu fheiden, daß fle nit ohne Lohn, Dank | nit irgendeine beachtenswerthe Bemerkung Schopenhauer's 
id Frucht gedacht, gearbeitet und ſich abgemüht Haben. oder feines Biographen über ihn enthielten. Man könnte 
a ihren bewährt fih der Spruch: was man in der | in diefer Haft, womit fi ſowol Gwinner ald Srauen- 
gend wünſcht, Hat man im Alter die Fülle! Es gibt ſtädt beeilt haben, die Ideen und dad Leben Schopen- 


1862. 9. 22 
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hauer’8 and Licht zu flellen, auch ein in mander Hin⸗ 
fiht bedenkliches Motiv erbliden: die Abfiht, das einmal 
für Schopenhauer in gewiffen Kreifen dur die Tihätig- 
feit feiner Anhänger angeregte Interefle für den Augen: 
blid wenigfiend warm gu halten und einen feiner Lehre 
viefeiht wicht ungünfligen Moment nicht unbeguge vor⸗ 
Übergeben zu laſſen; hie Vefürchtung ſogar, daß eine 
ſpaͤtere Zeit ihn ebenſo gut wieder vergeffen koͤnne, wie 
er eine Zeit lang von ſeinen Zeitgenoſſen vergeſſen war. 
Aber dieſe Annahme kann ja durchaus nicht Stich halten 
gegenber ver ausgeſprochenen Annahme feiner Anhänger, 
daß Schopenhauer's Lehre Säge von ewiger Dauer ent- 
halte, gegenüber ver Verfiherung Gwinner's, daß Scho⸗ 
penhauer's Verdienſte „unſterblich“ feien. 
Schopenhauer hat ſelbſt keine Aufzeichnungen über fein 
Leben hinterlaſſen. Gwinner bemerkt in dieſer Hinſicht: 
Br wies Das ihm in den letzten Jahren von vielen Seiten 
gemachte Anerbieten, feine Memoiren zu fihreiben, entfchieben 
urüd; denn er wollte ſich nicht zur & au flellen, noch dem 
eide und ber Gemeinheit willfommenen Anhalt, ihn herabzus 
ziehen, bieten. Bonffeau’s Confeffionen fand er nicht nach: 
abmungswürbig. Mod bis vor feinem Ende hatte ihm bie crafle 
Zubiscretion unferer bis zur Zügellofigfeit demofratifisten Liter 
ratur abfchredende Warnungen entgegengehalten. Er bereute 
es beshalb immer, wenn er einem fiteraten gegenüber einmal 


mittheilfam über feine DBergangenheit gewefen war, und ſprach 
fi) heftig über die lets mehr einreigende Unfitte ber Deütichen 
aus, in Ermangelung eines wirklichen öffentlichen Lebens das 
Privatleben in bie Deffentlichfeit zu ziehen. 

Mir dürfen aber, nach vorliegender Biographie zu 
urtheilen, doch vieleicht annehmen, daß Schopenhauer in 
Swinner feinen fünftigen Biographen ahnte, vorausjah 
und wünſchte, und daß er ihm mithin manche Bitthei- 
lungen und Geſtändniſſe gemadt babe und ihm mit man- 
hen Wingerzeigen zu Hülfe gelommen fei, bie ihn in 
Stand fegten, das Bild Schopenhauer’3 fo abgerundet 
und zwar fo im Sinne des Geſchilderten zu geben, wie 
ed nun vor und flieht. Ja, feit Jahren ſcheint Gwinner 
bei feinem genauen perfönlihen Verkehr mit Schopenhauer 
biejem jede Miene, jeden Blick, jede Geberde, jedes Wort 
abgelauſcht und in das Merkbuch feines Gedaͤchtniſſes zu bem 
Zwecke jpäterer biographiſcher Benutzung eingetragen zu 
haben. Er Hat feinen Philoſophen fa genau bis auf jeden 
Athemzug und Pulsſchlag beobachtet, wie nur einerperimen- 
tivender Arzt feinen Kranken beobachten faun; und fo macht 
feine Biographie in der That nicht felten den Eindruck 
einer jorgfältig auögeführten Krankengeſchichte, wie dies 
freilich Die meiften Biographien neuefler Zeit thun. Der 
Zweck der Biographie ald eines ſchoͤnen Kunſtwerks ver- 
ſchwindet allerdings bei biefer echt modernen und echt deut⸗ 
ſchen Art der Lebensbeſchreibung, aber das pſychologiſche 
Intereſſe und ver Wahrheitggmed werden um fo mehr er- 
reiht. Gwinner ſtellt Schopenhauer als geiflige Gapa- 
eität jo hoch als mar ihn nur flellen fann, aber er theilt 
au genug Züge von ihm mit, die dazu dienen, auch 
bie Schwächen dieſes flarfen Geiſtes und Charakters ans 
Licht zu ſtellen. Gwinner ſelbſt ſpricht ji) über die Ab: 
ſicht feiner Schrift in der Vorrede mit folgenven Worten 
aus: 


Dies Buch wird nichts dazu thuw, ihn ber 
zu bringen, noch ihn in ben Augen berer zu heben, bie nie iht 
geiftig Brot mit Thraͤnen gegeſſen haben, noch auch nur ihm 

ie Gunſt der Anhänger zu wahren, die neben dem Denker der 
Heiligen ſuchen, Natur und Gnade zumal begehren ; vielmeht 
goU e6 nur ein Beleg zu ser alten Wahrheit fein, daß die 
Welt im digemeigen, und bie beuffche Besonders, nicht eingerichke 
it für Gees 2. ſ. w. 

Letztere Bemerkung, infomweit fie namentlich auf Deutſch⸗ 
land gemünzt ift, ſcheint uns nur zu richtig zu fein. An 
Genies hat e8 in Deutſchland zu Feiner Zeit gefehlt, aber 
no weniger an foichen, vie 76 abſteytiich Bei Lebzeiten 
verkannt, ihm fein Leben, Dichten und Deufen ſauer ge⸗ 
macht, es zu iſoliren oder in eine gemeine Sphäre nieder: 
zuziehen geſucht haben. Ueber feinem Grabe tanzen fe 
dann, jubiliren unb befränzen jsine Büfte unter tuwul- | 
tuariſchem Freudengeſchrei, und vielleicht haben fie ihn 
ſelbſt ins Grab befördern Helfen. 

Gehen wir nun zu einigen ber bebeutfaniern Mo: 
nıente aus Schopenhauer's Leben über. Wir erfahren, 
daß au fein Vater, Heinrich Floris Schopenhauer, ein 
„ungewöhnlicher Menſch“ geweſen. Gwinner fagt von ihm: 

Sein Körperbau war getrungen und unter der mise 
Größe, fein Geſicht breit wie das feines Sohnes; auch war er 
von Jugend auf harthörig wie biefer, nm im höherm Grat 
Stark vortretende lebhafte Mugen, eine Surze, aufwärts firebende 
Rafe und ein großer Mund gereihten ihm fe wenig zur Biere, 
daß, ale er am 22. Februar 1788 nachmittags mit erhißten 
Kopfe in fein Comptoir trat und dem verfammelten Perjonal 
bie Worte entgegenitammelte: „Ein Sohn geboren!” der humo⸗ 
riſtiſche Ducjhalter, im Bertrauen auf die Taubheit des Brins 
cipals, fich feierlich erhob und mit der Anrede gralulirte: „Wenn 
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er dem Papa ähulih wird, muß er ein fchöner Bavian werden!“ 
Er war von weltmännifher, meiſt im Auslande er: 
morbener Bildung, gemanbter Geſchaͤftamann, Patricier 
und entichiedener Ariflofrat, ein Bewunderer bes englifchen 
Staatd- und Familienlebens, dabei ein flarrer Freiſtädter 
von altdanziger Schlage. Der Verfaſſer vorliegender Bio: 
graphie erzählt folgenden Zug von ihm, der für feinen 
trogig freiſtädtiſchen Sinn bezeichnend iſt: | 
Friedrich der Große Hatte bie feit ber enflen Theilung Bo: 
lens zur Beute Preußens auserfehene hanfeatifche Mepublif, um 
ihr jebe Zufuhr von ber Lanbdfeite abzufchneiden, mit einem 
Armeecorps eingefchloffen. Der Commandeur biefer Expedition 
war auf dem Schopenhauer'ſchen Gute in Ohra einquartiert, 
wo Johann Friedrich Schopenhauer in ſtiller Zurückgezogenheit 
von einem arbeitsvollen Leben ausruhte. Um dem alten Herrn 
feinen Danf für die erzwungene, aber gaſtfreundliche Aufnahme 
zu bezeigen, ließ ber General den: in der Stadt wohnenden 
Sohne deſſelben, welcher ausgezeichnet ſchöne Pferde hielt und 
für biefelben eine faſt ſprichwörtlich gewordene Vorliebe begte, 
freie Einfuhr ber Fourrage anbieten. . Heinrich Floris aber ſchrieb 
darauf: er danke dem preußiſchen General für feinen auten 
Willen; fein Stall fei jetzt noch verſehen, und wenn der Bor 
vath verzehrt fei, laſſe er feine’ Pferde tobt ſtechen. Diefen ſei⸗ 
nen glühenden, während jahrelanger Drangfale feiner Vaterſtadt 
großgezugenen Preußenhab bethätigte er nicht nur mit Worten, 
jonbern er opferte ihm, als fih Danzigs Schidfal 1798 ent: 
ſchied, nach einem laͤngſt gefaßten Entſchluſſe, Vaterland und 
Vermogen, indem er, vierundzwanzig Stunden nachdem er bie 
Gewißheit ber preußifchen Herrichaft erlangt hatte, mit ben be 
deutendſten Verluſten nach Hamburg überflebelte, 
Dieſer Unabhängigkeltsfinn und dieſe Unbeugſamkeit 
fallen bei ihm um ſo mehr ins Gewicht, da es an 
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Bnfugengen, ihn für Pteußen zu gewinnen, nicht fehlte 
ME er unter anverm dintmal, von [digen Meifen im Aus- | 
Inde heimkehrend, eier Parabe in: Potßbam beiwohnte, 
id er dem großen Friedrich, ver fi fo leicht keine neue 
Kdfeinung entgehen ließ, durch feine Phyſtognomie, Hals 
tung und elegante Kleivung fo auf, daß er für den fols 
gen Morgen in das Cabinet des Konigs beſchieden 
marde und währen® einer faft zmweiflfindigen Audienz 
widerholt die in fat dringende orte gekleidete Auffor- 
vrung erhielt, ſich im Prrußen nieberzulaffen. Auch eine 
Gebmttorhre vom 9. Mai 1773, die ihm und feinen 
NYachtonmen wiätige Privilegien zufidderte, vermochte nicht, 
ihn nahgiebiger zu flimmen. Wir erwähnen gleich Bier, 
vaß diefer willensſtarke Mann, von welchem Arthur mande 
Gharafter: und Gelfteseigenfchaften erblich überkommen 
haben fcdheint, im Jahre 1806 flarb, und daß die 
Art feines Todes, die vamals in Hamburg Aufſehen er- 
regte, zweifelhaft erfcheinen läßt, ob er dach Zufall um 
ſein Leben kam ober ob er freiwillig feinem Leben ein 
Inte machte. Auf letzteres ließe der Umſtand fchließen, 
daß er in den letzten Xebensjahren, wenn nidt an Ge⸗ 
müthsſtörungen, doch an krankhaften Beängfligungen, 
namentlich wie es ſcheint in Betreff feiner Vermögens⸗ 
verhaltnifſe lite und Bei zunehmender Taubheit nur immer 
beftiger, reigbarer und mistrauiſcher wurde. Für einen 
Zufall dagegen ſpräche ver Umſtand, daß ber alte Herr 
a eqhtet Hauskater“ (nah feines Biographen bier 
wenig paſſendem Ausdruck) nah allem ſelbſt zu ſehen 
pflegte und bei einer ſolchen Viſitation leicht verunglücken 
koante. Jedenfalls gehörte die Plöglichkeit feines Todes 
zu den mancherler Creigniſſen, melde dazu beitrugen, des 
Sohnes Gemüth zu verdüſtern und über Menſchenleben 
und Renſchenſchickſale düſtere Vorſtellungen in feinem 
Gehe zu erwecken. GEs war gleich im folgenden Jahre, 
alz feine Mutter nach der Plümberung. Wrimard ihren 
Sehne ſchrieb, fie könne ihm Dinge erzäßlen, Bei denen 
ihm das Haar emporfitäuben würde, aber fie wolle es 
niht then, weil fie wiffe, mie gern: er über dad Blend 
ver Menfchen drüte. 

Diefe Mutter, vie befannte und ehemals ſehr be⸗ 
liebte Schriftfiellerin, Johanna Schopenhauer, eine ges 
berme Troſiener, war ganz. anderer Gemüthsart als 
$cnrid Floris, heiter, lebendluſtig, freigebig und mit 
einem großen Geſelligkeitstreeb behaftet. Sie mar 20 
Jahre jünger als ihr Batte und fland noch auf der le: 
tm Stufe der Kindheit, ale fir ihm ihr Jawort gab. Sie 
ſelbſt gefteht in ihren Memoiren, daß file ihrem Gatten 
edenfo wenig glühende Liebe gebeuchelt, als dieſer An- 
ru darauf gemacht Habe. Arthur's Abneigung gegen 
die Ehe mag ſich zum Theil aus dem Umſtande herſchrei⸗ 
ben, daß er feine Entflehung einer Ehe verbanft, die feine 
eigentliche Neigungsehe war; dad Bild einer wirklich zärt: 
lihen Battenliebe bat er nicht vor fih gehabt. Hierzu 
ton, da feine Aeltern, beſonders feit fie aus ihrer 
Vaterſtadt nach Hamburg: übergeflebelt: waren und damit 
dm geliebten Heimatsboden unter ihren Füßen verloren 
hatten, fi in ihrer Haͤuollchkett nicht wohl zu befinden 
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fgienen, fondern wiederholt größere und kleinere Reiſen 
durch Belgien, England, Frankreich, die Schweiz und 
Deutſchland machten, über die dann Johanna fpäter viels 
geiefene Beigreibungen gegeben bat. Brad, faR- zu früh 
wurde feine Intelligenz durdy die auf dieſen Reifen ge: 
wonnenen Ginprüde befruchtet, aber für die Ausbildung 
feines Genüthslebens konnte bei einem fo zerfireuenben 
Zeben wenig getfan werden. Seinem Gemütbe fehlte Die 
mäütterliche Fürſorge. Johanna, Weltdame und Literatin 
zugleich, nach der Bekanntſchaft mit Notabilitäten begierig, 
hatte etwas anderes zu thun, als fi mit dem Kuaben 
ernftlih und hingebend zu befhäftigen. Anı liebften würbe 
fte ihn wol zu einem Weltmanne ausgebildet gefehen Haben, 
mit dem fie und ber mit ihr in der Geſellſchaft glänzen 
fonnte; aber dem wiberſtrebte fein ernſt angelegter Sinn. 
Arthur war mehr nach feine Vater als nad feiner 
Mutter geartet. 

Der erwähnte Tod feines Vaterd gab ver Witwe und 
dem Sohne eine Freiheit, melde beide zu benuben nicht 
fäumten. Johanna fievelte mit. ihrem Töchterchen Adele 
nah Weimar über, wo fle, wie man weiß, fortan den 
Mittelpunkt eines glänzenden literariſchen Salons: bildete. 
Arthur Batte fi, feine glühende Liebe zur Wiffenfaft 
nieverfämpfend, auf ven Wunſch feines Vaters dem Fauf- 
männifhen Berufe getvibmet; denn feinem Vater war der 
Gedanke an den Geleßrtenfland von dem der Dürftigkeit 
unzertrennlich. Zwar feßte der Sohn aud nad feines 
Vaters Tode aus Pietät gegen ven fo plöglih ihm Ent⸗ 
riffenen die verhaßte Laufbahn noch fort, aber unter be: 
fländigen Innern Anfehtungen, die allmählich den Cha⸗ 
raßter einer tiefen Melandolie annahmen, und nur bem 
Scheine nal. „In Wahrheit‘, berichtet fein Biograph, 
„verfäuntte er feine Comptolrarbeiten und Binterging den 
Principal auf alle Weife, ſei's, daß er ven Umgang mit 
den Mufen unter dem Schreibtifhe verbarg, ſei's, daß er, 
fintt auf dem Speicher, in Gall's phrenologifhen Vor⸗ 
lefungen ſaß.“ 

Seine Mutter — und hierfür hätte er ihr dankbarer 
fein jollen als er ihre war — kam ihm in feiner North 
und Verzweiflung zu Hülfe; fie theilte einen feiner Klage⸗ 
briefe ihrem Freunde Fernow mit und biefer ſchrieb fo- 
fort, er Könne umkehren, es ſei noch keineswegs zu ſpät. 
Schopenhauer Hat vielleicht in feinem Leben nicht viel 
geweint, aber diesmal brach ein Strom von Thränen aus 
den Augen bed Jünglings. Er ging nun nach Gotha, 
um den Unterriht Döring's und Jacobs' zu genießen, 
und von hier nah Weimar, wo er fi unter Paflow's 
Leitung zur Univerfität auszubilden beahfichtigte. Aber 
in die Wohnung feiner Mutter z0g er nicht und zwar 
nad) deren ausgefprodenem Willen. Folgende Stelle aus 
einem Briefe feiner Mutter an ihn ift für dad unglüd- 
liche Verhältniß zwifchen Mutter und Sohn und bie tie: 
fern Motive dazu zu darafteriftifh, als daß mir und 
enthaften Könnten, fie hier mitzutheilen. Vor dem Ueber: 
zuge nach Weimar ſchrieb fie ihm: 

Es if zu meinem Gläcke nothwendig, zu wiſſen, daß bu 
glücklich bIR, aber nicht ein Zeuge davon zu fein. Ich Habe 
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Dir immer gefagt, es waͤre fehr fehwer mit bir zu leben, und 
je näher ich dich betnachte, deſto mehr fcheint biefe Schwierig: 
feit, für mid; wenigflens, zuzunehmen. Ich verhehle es dir nicht, 
folange du Bit, wie du bift, würde ich jebes Opfer eher brin- 
gen, ald mich dazu entfchließen. Ich verfenne bein Gutes nicht, 
auch liegt das, was mich von bir zurüdfcheucht, nicht in Deinem 
®emüth, nidyt in deinem innern, aber in. deinem äußern Wefen, 
deinen Anfichten, deinen Urtheilen, deinen Gewohnheiten, furz 
ich kann mit dir in nichts, was die Außenwelt angeht, übereins 
fimmen; auch dein Mismuth, deine Klagen über unvermeibliche 
Dinge, beine finfern Gefichter, deine bizarren Urtheile, die wie 
Drafeliprüde von bir ausgefprocdhen werben, ohne baß man 
etwas dagegen einwenden bürfte, drüden mich und verflimmen 
” meinen Beitern Humor, ohne daß es dir etwas hilft. Dein lei: 
biges Disputiren, beine Lamentationen über die dumme Welt 
und das menfchliche Elend machen mir fchledhte Nacht und üble 
Träume. 

Seinem Sprachgenie, feinem raflloien Tag- und 
Nachtfleiße und der forgjamen Ueberwachung und Leitung 
feiner Stuvien durch Paffow, in veffen Haufe er wohnte, 
verdankte er es, dap”er in fürzefter Zeit die verfäumte 
gelehrte Vorbildung erfegt, ih in das feinem Geiſte 
wahlverwandte claffifche Alterthum eingelebt hatte und die 
Univerfität Goͤttingen beziehen Eonnte, wo er fih in ber 
mebicinifhen Facultät einjchreiben lieb und außer medici- 
niſchen Borlefungen auch naturmiffenichaftlihe und ge- 
THichtlihe hörte. Unter ver Leitung G. E. Schultze's, des 
Berfafferd des „Aeneſidem“, ging ex aber bald zu ben 
philofophifhen Studien über, in denen er feine geiftige 
‚Heimat fand. Während feines göttinger Bienniums fam 
er mit dem theologifch- philofophifhen Kreije, weldem 
Bunjen, Lüde, der Dichter Ernſt Schulze u. ſ. w. an- 
gehörten, in Berührung, namentlihd trat ihm Bunfen 
näher; doch Hinderte ihn das Andenken an viefe innige 
Jugendbekanntſchaft nicht, fpäter in feiner ſarkaſtiſchen 
Weiſe zu bemerfen, „Bott in der Geſchichte“ fei doch 
nur Bunfen in der Geſchichte. Gin Ferienausflug nad 
Weimar führte ihn auch nah Erfurt, wo damals gerabe 
der Gongreß verfammelt war, und er ffanbalifirte ſich 
hier namentlich über die Hofdamen, welche Napoleon vor 
dem Theater für ein Monſtrum, nad vemfelben für den 
liebenswürbigften Mann der Welt erklärten. 

Im Herbfte 1811 ging er nad) Berlin, befonders in 
der Abficht, bei Fichte zu hören, durch den er ſich aber 
jehr enttäufdht fand. Gwinner berichtet: 

Als ſchlagender Beweis der Unwifienheit Fichte'6 war ihm 
glei in der erſten Stunde die Behauptung aufgefallen: Genie 
und Wahnfinn feien fo wenig verwandt, daß fie vielmehr an 
ben entgegengefegten Enden lägen. Auch Fichte's verfönliche 
Erfcheinung, die Art feines Kathedervortrags widerfirebte ihm 
gänzlich. Den Heinen Mann mit dem borftigen Haarwuchs, 
rothen Geſicht und, ſtechenden Blick, wie er vom Katheder herab 
durch hohlee Pathos den Studenten imponirt babe mit Phraſen 
wie: „Es iſt, weil es fo iſt, wie es if’, wußte er nachahmend 
noch in fpätern Jahren aufs wirfiamfte zu verfpotten 

Ueber andere Univerfitätöiehrer lautete jein Lrtheil 
faum minder abfällig. Dem Philofophen und Aeſthetiker 
Solger ſprach er den Geiſt ab und nannte ihn einen 
„ſüßen Herrn, in deſſen Dialogen nur Eine, künſtlich ge- 
teilte Perſon ſpiele“; Schleiermacher nannte er einen 
Pfaffen, weil dieſer behauptet hatte, Philoſophie und 


“ 


Religion Eönnten nicht ohnceinander beſtehen und Feiner 


koͤnne Philoſoph fein, ohne religiös zu fein. Damals 
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begann jeine Abneigung gegen bie „‚Philofophieprofefloren‘ | 
ober wie er fie au mol nannte „Spaßphilofophen“, 
Dagegen ſchenkte er vem Philologen &. A. Wolf, befien 
Borlefungen er faft alle hörte, feine hohe Berebrung. 

Vor dem Kriegsgetümmel von 1813 zog er fh in 
bie Abgeſchiedenheit bes friedlih-romantifchen rubolflähter 
Thals zurüd und den Winter über brachte er in Weimar 
im Haufe feiner Mutter zu. Die Entfremdung zwiſchen 
beiden machte aber gerade bei diefem nahen Beieinanker- 
fein die reißendſten Fortſchritte. Schopenhauer verachtete 
bieje mit bloßem Almanachesprit prunkende Theeiiſch⸗ 
geſelligkeit; er warf feiner Mutter vor, das Andenken 
ſeines Vaters, für ben er zeitlebens voll Pietät war, nicht 
geehrt zu haben. „Ich und du ſind zwei!“ pflegte er | 
mandmal, aus tieffter Verſtimmung heraus, ihr zu fügen, 
Gwinnuer erzählt: 

Als er ihr „Die vierfache Wurzel’’ überreichte, Tr 
das fei —X für ee „Man wird * Hai * 

egnete er, „wann von deinen Schriften kaum mehr ein @rempfar 
in einer Rumpelfammer ſtecken wird!” Gie gab ihm den Spott 
zurüd: „Don den deinigen wird bie ganze Auflage noch zu haben 
ſein.“ Yürs erſte follte de recht behalten: die erften Auflagen der 
„Vierfachen Wurzel“ und der ‚Welt als Wille und Borftellung‘ 
wurden größtentheils Mafulatur; während Johanna's Schriften 
ben beiten Abſatz fanden. Den Sohn aber reizte diefer fluͤchtige 
Schritt über fein ernſtes Beginnen. Damals fchon fprah et 
bie Abfiht aus, der Philoſoph des 19. Jahrhunderte zu wer: 
ben; in feinem breiunbfichzigfien Jahre erinnnerte ihm Dttilie 
von Goelhe daran, indem fe ihm zur dritten Auflage feines 
Hauptwerfs gratulirte. 

Er Hatte aber noch einen andern, etwas felbftfüchtigen 
Grund zu jeiner Verflimmung gegen die eigene Mutter; 
er fürdtete, daß das väterlihe Vermögen in ihren frei- 
gebigen Händen noch ganz zuſammenſchwinden moͤchte, 
und diefe Befürdtung „fleigerte fein Mistrauen zur Ang 
und führte zu fo heftigen Auftritten zwilchen beiden, daß 
fie ferner nicht zufammen leben konnten“: Leider ver: 
ſchonte er ſeitdem auch feine trefflih gebildete Schweſter 
Adele, deren Urtheilskraft ſelbſt Goethe hochſchätzte, nicht 
mit feiner Miſanthropie, obſchon er fie, wenn er fie in | 
dem einen Augenblide verdammt hatte, in dem andern 
mwieder zum Himmel erhob. Mag er fi auch jpäter 
über dieſe böfen Erinnerungen als ‚großer Geift“ thunlichſt 
hinweggeſetzt haben, ſo liegt es doch im menſchlichen 
Weſen, daß eine fo unnatuͤrliche Entfremdung - düſtere 
Schatten bis in bie fpäteften Jahre nad fi zieht. | 

Dagegen hatte er dem Salon feiner Mutter, ver 
„Hofräthin“, eine nähere Bekanntſchaft zu danken, vie 
für ihn von größtem Ginfluß mar. „Außer Stiller 
wüßte ich feinen zu nennen“, bemerkt Schopenhauer's 
Biograph, „an dem Goethe's Geninus in dieſem Grabe 
fruchtbar geworden wäre.“ Wenn Goethe ven Salen 
der Hofräthin betrat, dann hatte Arthur weder Auge, 
noch Ohr für die andern. Das Verhäliniß jwifchen bei: 
den wurde ein fo vertraute, als es ber große Unter— 
Ihied der Jahre und, fagen wir es, auch bie große Ueber⸗ 
legenheit des Goethe'ſchen Genie nur immer zuließ. 
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Haß Gchopenhauer ein „bedeutender Kopf’ war, erfannte 
Goethe bald und er Hat die auch in feinen Schriften 
ansgefproden.. Es ift bekannt, daß beide namentlich in 
ver Barbenlehre einen Mittelpunkt ihrer Berührungen 
finden; nur ließ es Schopenhauer’ Stolz nit zu, fi 
unbedingt für Goethe's Theorie zu erklären; er fuchte 
vielmehr auch bier feinen eigenen Weg zu geben, und 
mern ex ed auch als ein Hauptverbienft feines Lehrers 
bezeignete, den alten Wahn der Newton'ſchen Irrlehre 
gebrochen und in feinem Werke wichtige Daten und reiche 
Materialien zu einer künftigen Theorie der Farben gelie- 
fett zu haben, fo ſchrieb er doch das Verdienſt, viele 
Theorie ſelbſt geliefert zu haben, Seinem andern als ji 
felbt zu. Goethe beflagte es fehr (vgl. „Briefwechſel 
nit Staatöratb Schulz”, S. 149), daß dieſer junge 
Mann, von feinem Standpunfte audgehend, nun fein 
Gegner geworben ſei. 

Bon Weimar begab fi Schopenhauer nah Dresben, 
wo er mehrere Jahre weilte, merkwärbigerweife mit den 
vei Romanſchriftſtellern %. Laun, H. Clauren, ber 
fi gerade damals in Dresden aufbielt, und Buftav 
Schilling am vertrauteften umging, und fein berühmtes 
Bert „Die Welt ald Wille und Vorſtellung“ ausarbei- 
tete, EChe dieſes Wert noch vollſtändig gebrudt war, 
trat er ſeine erſte Reiſe nach Italien an, dieſem claſſiſchen 
Voden, zu deſſen Genuſſe er die gediegenſte Vorbereitung 
nitbrachte. Hier ſehen wir den miſanthropiſchen Wet: 
en", jagt fein Biograph, „in einer andern Geſtalt, als 
der lendläufigen ver deutſchen Stubengelehrten. Weld 
ein Gegenfag gegen die Jugend Hegel’8” u. f. w. Gr 
verehrte nämlich in Nom und Neapel befonverd viel mit 
jungen Engländern und nahm als erregendes Centrum 
eines bald größern bald kleinern Kreifes theil an allen 
Ereentricitäten deſſelben. In Benebig ließ er fi fogar 
lange von den „Zauberarmen der Liebe“ umftriden, und 
noch im ſpäten Alter überfam ihn eine weiche Stimmung, 
nem er von Venedig ſprach. Aber mitten in dieſe ſorg⸗ 
loſe Heiterkeit feiner erften italientfchen Reife fiel vie Un⸗ 
glüdspoft von dem Bankrott des danziger Handelshauſes, 
and dem Mutter und Schweſter faft verarmt hervorgin- 
gen, ihn ſelbft bemahrte zeitige8 Miötrauen und energi⸗ 
ſches Auftreten vor empfindlicherm Verluſte. 

Er beabſichtigte, ſich an einer deutſchen Univerſität zu 
habilitiren, und da ihm ſeine Schweſter von der Wahl 
Heidelberg wegen der dortigen „unerquicklichen geſelligen 
Verhaltniſſe“ abrieth, ging er nach Berlin. Den Umgang 
mit Profeſſoren mied er; „die Pedanterie des deutſchen 
Gelehrtenthums ekelte ihn an“. Beſſer kam er mit Welt⸗ 
lenten zurecht, „vie er überall nad ariftofratifhen Maxi⸗ 
mn wählte‘. Mit Hegel, dem er in feiner abfpreden- 
den Beife fogar eigentlichen Geift nicht zuerkennen wollte, 
ſcheint ex ſich ſchon bei feiner „Disputatio pro venia le- 
gendi’ überworfen zu haben; auch in Alexander von 
Humboldt fand er „nur ein großes Talent, wo er Geift 
vrmuthet Hatte, nur scientia, wo er sapientia geſucht 
hatte”. Mac ver Rückkehr von einer zweiten italtentfchen 
Reife nahm er, 1825, einen erneuerten Anlauf in Berlin 
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zu leſen; der Erfolg war aber nicht der Art, um ihn 
zur Foriſetzung dieſer Laufbahn zu ermuthigen. 

Es iſt zwar auffallend, daß Schopenhauer dem Syſteme 
Hegel's als einem immerhin großartigen architektoniſchen 
Kunſtwerke alle und jede Anerkennung verſagte und ihm 
nicht einmal Geiſt zuerkennen wollte; aber wir koͤnnen uns 
denken, daß das viele unnütze Wortgeſchnoͤrkel, womit die⸗ 
fer Bau ausgeputzt war, einen realen Denker wie Scho⸗ 
penhauer flatt zu befrienigen nur abfloßen konnte. Wir 
felbft erinnern und aus einer logifhen Vorleſung Hegel's 
der Phrafe: „Wenn ich ist fage, iſt igt nicht mehr igt, 
jondern ein anderes itzt.“ Dergleihen Wortſchnitzel, in 
echt ſchwaͤbiſchem Dialekt mit einer befondern Betonung 
ausgeſprochen, als ob es fi dabei um das tieffte Melt: 
geheimnig und eine ganz neue Entvedung handele, Eonn- 
ten, wie Fichte's oben angeführte Phraſe, bei Schopen⸗ 
bauer nur Mitleid und Spott hervorrufen. 

Hegel und die Gholera waren die beiden gefürchteten 
und verhaftten Beinde, welche Schopenhauer aus Berlin 
vertrieben. Er wählte nun zu feinem Aufenthalte bie 
Stadt Frankfurt a. M., einzig und allen um des in 
Berlin vermißten Gomfortd und der gefunden cholera⸗ 
feften Lage willen; denn die Frankfurter ſelbſt ſchienen 
ihm mit einem gewiffen foliven Charakter doch aud viel 
Suffifance und Steifheit zu verbinden. Auch warnte ihn 
feine Mutter vor Brankfurt als einem „Klatſchnefl“; in- 
deß ift Branffurt kein größeres „Klatſchneſt“ als irgend- 
eine andere deutſche Stadt von gleicher Einwohnerzahl, 
ja in vieſer Hinfiche vielleicht nicht einmal fo fhlimm als 
manche andere. Hier, in der Stadt der „Shopkeepers 
und Moneymakers“, lebte er faft ein Menſchenalter hin⸗ 
durch bis zu feinem Tode, und er brachte e8 endlich doch 
fo weit, daß man ihn nit nur als „Sohn der berühm⸗⸗ 
ten Johanna Schopenhauer‘ oder wegen feines Pudels 
fannte; nein, man zeigte ihn in ven legten Jahren fogar 
als eine ‚Scehenswürbigfeit der Stadt, nah melder 
Reiſende aus allen Welttheilen fih erkundigten“. Das 
Kapitel „Wie er lebte” zeigt und ihn als einen Anadyo- 
teten mitten in einer bewegten, glänzenden, reichen Stadt; 
faft nur bei der Wirthstafel Tam er mit den Menſchen 
in lebhaftern Verkehr. Er, der in ver Jugend faft immer 
auf Reifen und zum Theil weiten Reifen gemefen, unter: 
nahm mährend feines franffurter Aufenthaltö nur kleinere 
Ausflüge, ohme je Über Nacht wegzubleiben, z. B. nad 
Mainz oder in den Taunus. Huf feinen Fußtouren be- 
gleitete ihn ftetö fein mit ihm berühmt gewordener Pudel, 
ver ihm die Geſellſchaft des „bipes“ entbehrlih machte. 
Reifen bielt er, wie fein Biograph bemerkt, im fpätern 
Xebensalter für unndthig, ja unpaflend, und derb ver: 
jpottete er die moderne zweckloſe Reiſeſucht der vermögenven 
Stände, da8 maflenhafte „Hin- und Herrutfhen zur Er— 
holung“. Schon die beflänvigen Hubdeleien, denen ber 
Reiſende ausgefeßt fei, müßten, meinte er, jeden ver- 
fländtgen Alten davon abhalten. 

Sein einjiedlerifhes Leben hing mit feiner ganzen 
pefjimiftifchen Weltanfhauung, mit feiner Menſchenverach⸗ 
tung und feinem immerhin veredelten Egoismus zuſammen. 
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jein Bermögen zuſammenhielt und mehrte, alle Gerechtig⸗ 


feit widerjahren lafen una barin ven Beweis erkennen, ; 


entbebren kann. Died if lobenöwerth und jenenfalls 
lobenswerther, als wenn es nicht geſchieht. Aber der 


wahre Freund der Menſchen und der Menfchheit hat noch | 
eine hoͤhere Miffion zu erfüllen, er muß mit ben Men: | 


ſchen und für fie leben und fi vom Verkehr mit ihnen 
nicht entziehen, wenigſtens nicht in ver Weile und zu dem 
Zwede wie Schopenhauer, deſſen Streben einzig dahin 
gerichtet war, alle unangenehmen Berührungen mit ber 
Menſchheit, die ihn in jeinem Stolze und jeinem philo⸗ 
ſophiſchen Comfort flören fonnten, von fi fern zu hal⸗ 
tm. Schopenhauer hatte überjlülfig viel Muße, aber von 
biejer etwas zu opfern, wäre ihm nit eingefallen; denn 
Muße hielt er für das „hödfle Erdengui‘‘, dem man vor 
allenı nachtrachten mülle; etwas anderes wäre es geweſen, 
hätte er feine Zeit für feine Griftenz zufammenhalten 
müffen. Bo er in feiner geifligen Selbfigenügfamfeit 


geftört, wo ihm widerſprochen wurde, da trat er ſchroff, | 


ja lieblo® und verlegeno auf, wie er dies jelbft feiner Mut⸗ 
ter gegenüber that. Gr predigte zwar dad Mitleid gegen 
die Menſchheit, aber es war Died dad Mitleid eines flol- 
zen Geiles, das mit jeiner Menſchenverachtung genau zu⸗ 
ſammenhing; es war das Mitleiv, wie man eö wol aud 
mit einem bis zum Aeußerſten geängfligten leidenden 
Thiere hat; es war nit jene Liebe, von der ein an- 
derer von ihm geringgefhägter Philofoph Schelling jagt: 
„Auch ver Geil iſt noch nicht das Höchſte, er iſt nur 
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um unabhangig leben zu können, 
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Der Geih ober ver Hauch ber kiche; die Liche if Yes 
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' mißifhen Denker wie Schopenhauer allerdings gerade iR 

' mjerer Zeit die Beriuchung nahe tritt, fich von dem ver: 
wirtenden, anſpruchsvollen Welttreiben auf ſich fe zu⸗ 
rüdzuziehen und fein eigener Gott zu fein. 

| Der gerade in Deutſchland jo haufig anzutreffende 
geiflige Stolz, die Einbilnung, allen übrigen Renſchen 

an Wiſſen und Gıfennteig überlegen zu fein nad ben 

Kern der Dinge erfaßt zu haben, waren bei ihm bid zu 

einem ſelbſt in Deutilaub ungewöhnlichen Grabe mi: 


| widelt. Wir geben ihm nit wureht, wena er einmal 


fagt: „Daß einer ein großer Seifl fein Tünne, ohne etwas 
davon zu merken, ift eine Abfarpität, welche nur bie trof- 
lofe Unfähigkeit ji eintreten kann, tamit fie das Geſühl 
der eigenen Richtigkeit auch für Veſcheidenheit halten könne. 
Mir glauben and, daß man vollkommen berechtigt ſei, 
feine eigenen Berbienfte, falle dieſe abfidhelich verfanni 
werben oder falls audere fie fi anzueiguen fuchen, mi 
aller Macht geltend zu maden. Das it einfah Nett: 


wehr;” und nur in der Defenſivſtellung darf dad Bemuft: 
fein wirklichen Verdienſtes auch aggreffin verfahren. Abe 
| dem weiter von Schopenhauer angeführten befammtm 


Spruß Goethe's, daß nur Die Lumpe beſcheiden fe, 


‚ follte ein Mann, der wie Schopenhauer fein Aump wat, 


niemald in ven Mund nehmen; denn dieſer Spruch fein! 
leider zumeifi nur für Diejenigen erfunden zu fein oder von 
ihnen angewendet zu werben, welche ihre Lumperei umter bet 


! verblüffenden Zarve der Unbeſcheidenheit verbergen und den 
Sag dahin auslegen, daß man, um etwas zu gelten und 


etwas vor fi zu bringen, moͤglichſt arrogant auftreten müllt. 





Im übrigen hat au ber größte, gewaltigſte Seiſt Urſahe 


genug, beſcheiden zu fein. Selbſt Sorthe, ven man des 
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Gtolzes beſchuldigt und der doch mit allem Recht nur 
ſihlte und wußte, was er war, bat ed wiederholt und 
zit größtem Nachdruck ausgeſprochen, daß er fehr wenig 
geweien fein würbe, wenn man das von ihm abzoͤge, 
was er von andern, von feinen Borgängern gelernt habe. 
Je länger man lebe, deſto mehr follte mar mit Sokrates 
und Goethe einfehen, wie wenig man weiß im DVerbältniß 
zu dem, was man wiſſen fönnte und follte und was zum 
Theil au von andern gemußt wird. An der Erfenntniß 
des Abfoluten, des Urgrunds ber Welt, iſt ohnehin bis: 
seht noch jedermann geſcheitert. Anpererfeitd muß man 
freilih fagen, daß Schopenhauer, abermals aus Stolz, lange 
Fahre ſelbſt die erlaubteften Mittel verſchmähte, ſich zur 
Geltung zu bringen. Gr glaubte, feine Zeit würde ſchon 
fenmen, und fie kam. In feinen lebten Jahren ließ er 
dann und, wie os fiheint, nit ohne Wohlgefallen, bie 
von feinen Verehrern zur Verbreitung feines Ruhms und 
feiner Lehre angefehten Hebel arbeiten. 
Schopenhauer blieb unverheirathet; ein Anachoret ver: 
beirathet fih nicht. Er verwarf für feine Perfon eben 
iowel die Heirathen aus Liebe wie die aus Convenienz 
md faufmännifcher Berechnung. Im Betreff der erftern 
berief er fh auf das ſpaniſche Sprihiwort: „Wer aus 
kiebe heirathet, bat unter Schmerzen zu leben.” Seine 
Aniht war, daß das gewöähnlicde Ziel der fogenannten 
Karriere junger Männer doch nur frei, das Laftthier eined 
Babes zu merben, und daß neben ven Beſſern unter 
ihnen die Frau in der Megel nur hergehe ‚wie eine 
Sugendjünne”. lan werde finden, daß fa alle echten 
Bilsfophen ledig geblieben feien: fo Garteflns, Leibniz, 
Malcbrande, Spinoza und Kant. Die großen Dichter da⸗ 
sen jeien alle verheirathet geweſen, und zwar alle un= 
glüdiih; Shakſpeare habe fogar doppelte Hörner getra⸗ 
gen. Jedenfalls wird man aber fagen dürfen, daß der 
Coͤlebitäͤr die Welt nur Halb kennt; er weiß nichts von 
tem Berhältniß eines Mannes zu feiner Frau, nichts von 
dem Verhältniß eines Daterd zu feinen Kindern und ber 
Kinder zu ihrem Water, nichts von den compficirten Ber: 
baltniffen, in die der Mann als Famillenvater zur Welt 
gelegt wird; kann man doch jagen, daß fi ein Familien⸗ 
vater mit jedem Kinde mehr auch in eine neue Combi⸗ 
nation, in ein neues Berhältniß zur Welt verflodten fieht. 
Der Colebitär, namentlich wenn er fo abgefthloffen von ber 
Welt lebt wie Schopenhauer, weiß ferner nichts oder wenig 
son der allmählien pſychiſchen und phyſiſchen Entwidelung 
des Individuums, wovon body gerade ver Philoſoph fehr viel 
wiſſen ſollte; kurz, es werben ſich in feiner Kenniniß bes 
Seelenlebens und der menfälihen Berhältniffe die empfind⸗ 
lichſten Lüden offenbaren. Freilich ift anzunehmen, daß 
bei Schopenhauer, wenn er für eine Familie zu forgen 
und zu arbeiten gendthigt geiwefen wäre, ber Peſſimis⸗ 
mus in Berzweiflung auögenrtet fein möchte. Jedenfalls 
würde dieſer bei ihm nur neue Nahrung erhalten haben; 
denn die gemeinere Menſchenſorte pflegt gegen ben brav: 
ken Samildenvater unnachſichtlicher und rückſichtsloſer zu 
veriahren ald gegen den lockerſten Junggeſellen. 
Der Veſſimismus ift, wie man weiß, die Grund: 


anſchauung der Schopenhauer’fhen Bhilofophie, Und wenn 
biefer Peffimismus auch an fi nicht neu ift, fo muß 
man doch jagen, daß Schopenhauer nen und unerichäpf: 
lich erfinderifih darin war, Gründe für ihn aufjufinven. 
Während andere vom Standpunkte der Berfectibilität ven 
Peſſimismus als etwas zu Ueberwindendes umd zu über: 
winden Mögliches binftellten, war er für Schopenhauer, 
ber im Sufammenhange mit viefer Anſchauung auch die Liebe 
raft ausſchließlich auf das bloße Geſchlechtsbeduͤrfniß zurüd- 
führte, mödfte man fagen abfolutes Geſetz, und darin ift Scho⸗ 
penhauer neu. Was die Menfchen zufammenbringe und zu: 
fammenhalte, äußerte er, fei ihre Gemeinheit, Kleinheit, 
Plattheit, Geiſtesfchwaͤche und Erbärmlichkeit. Daher jet 
fein Gruß an alle Blpedes: „Pax vobiscum, nihil am- 
plius!“ Der Menſch evlerer Art glaube in feiner Jugend, 
die weſentlichen und entſcheidenden Berhältniffe und daraus 
entflehenden Verbindungen zwiſchen Menſchen ſeien vie 
ideellen, die auf Aehnlichkeit ver Geſinnung, ber Den- 
kungsart, des Geſchmacks, der Geiftesfräfte beruhenden; 
allein er werde fpäter inne, daß es bie reellen ſind, d. h. 
die, welche fi auf irgendein materielles Intereſſe flügen. 
Dieſe lägen faſt allen Verbindungen zum Grunde; ſogar 
habe die Mehrzahl der Menſchen keinen Begriff von an 
dern Verhältniffen. Dies offen und redlich eingeflehen, 
iſt nicht fo ſchlimm und gefährlich, als die Heuchelei auf 
der Gegenfeite, womit man fo häufig fih ven Anfchein 
gibt, ideelle Tendenzen zu verfolgen, während man doch 
etwas ſehr Materielles im Sinne hat. Daher die Ver— 
logenheit fo vieler Berhältniffe und Perfonen, daher der 
betrügerifche Geſellſchaftsſtrnis, um den innert Wurmfraß 
zu verlieben. Auch ift viefer Peſſimismus wol ein not: 
wendiged Gorrertiv und Regulativ gegen jenen neueften 
verderblichen, blos mervantiten und nationaldkonomiſchen 
Optimismus und Eubämonidmus, der dad vorhandene 
ungeheuere fittliche Deficitt gar nicht in Rechnung bringt 
und niht Worte gemug finden fann, um, wie Gwinner 
mit Recht bemerkt, „ven glänzenden Stand des Geſchäfts 
zu verberrlihen“. Und was märe jetzt nicht Geſchäft? 
Man fpridt mit Recht von „Staatsgejhäften”; denn auch 
fie feinen nur zu dem Zweck dazufein, mit ihnen ein 
gutes Gefhäft zu machen. Man weiß jebt faft nur noch 
etwad von Finanzminiflern und hoͤchſtens Kriegsminiftern; 
jedes Kind fennt den Finanzminiſter Fould, wie es feinen 
Knecht Ruprecht kennt; aber biejenigen, welche wiſſen, 
wie der gegenwärtige franzöfifhe Gultusminifter Heißt, 
wird man wahrhaftig zählen können. 

In allem diefen war Schopenhauer, welcher geftand, 
fih immer furdtbar einfam gefühlt und den Ruf: gib 
mir einen Menfchen! immer umfonft audgeftoßen zu ha= 
ben, durchaus wahr und confequent; fein Xeben und feine 
Lehre, infofern dieſe auf ein Fakirthum innerhalb einer 
moralifh zerfprengten und nur durch materielle Inter: 
effen zufammengebaltenen Gefellfchaft hinauslief, flanden 
in vollſtem Einklange. Ueberhaupt war feine Wahrheits- 
liebe über allem Zweifel erhaben; ſie beſonders ift ed, 
die feiner Philoſophie einen fittlihen Charakter aufprägt. 
Seine Mutter ſelbſt bekannte: „Wahrheitsliebe ift feine 
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groͤßte Tugend; nie habe ich eine Lüge aus ſeinem Munde 
gehen hören.“ Aus Liebe zur Wahrheit ging er auch 
lange Jahre hindurch Geſprächen möglichſt aus dem Wege, 
bis zuletzt, wo ſich doch einzelne zu ihm fanden, die ihm 
gleiche Stimmungen und Gefühle entgegenbrachten. „Unter⸗ 
halte er ſich mit den Menſchen“, ſagte er, „ſo empfange 
er ihre Meinungen, die meiſtens falſch, flach oder erlogen 
ſeien und in der armſeligen Sprache ihres Geiſtes.“ Da⸗ 
gegen ſteht mit ſeiner halbindiſchen Lehre, daß es als 
das größte Glück des Menſchen betrachtet werden müſſe, 
zum abſoluten Nichts zu gelangen, feine Todesfurcht in 
merfwürbigem Widerſpruch. Bon ihr und feinen übri- 
gen Beängftigungen, zum, Theil wirklih firen Ideen, er 
zählt und Gwinner mwunderlihe Dinge. Auch glaubte 
Schopenhauer ˖ an Tifhrüden, an die Phrenologie, an die 
Phyſiognomik. Wie aber fommt ed denn, daß wir nicht 
im Stande find, und dad Geſicht eined und yerjönlih 
unbelannten Menſchen nach ten Gigenichaften, die und 
von ihm befannt nd, zu conftruiren? Wie fommt es, 
daß das Antlig eines namhaften Mannes, von dem wir 
noch fein Porträt fahen, bei perfönlicher Bekanntſchaft 
niemal3 unfern Borftellungen entjprechen wird? Bis zu 
einem gewiffen Grade mag etwad Wahres an ber Phy: 
fiognomif fein, indem Leidenfhaften und Gemüthöbewe- 
gungen zwar nicht in ben Gefihtöformen verkörpert find, 
aber jih doch im Geſichtsausdruck abprägen; vergefle man 
jedoch nit, daß ein theologifcher, aber in diefer Hinficht 
fehr untheologifcher, vielleicht aud etwas renonmeefüdti- 
ger Schwärmer jie erfunden oder doch zum Syſtem aus⸗ 
gebildet und einer ver geiftreihften und verfiändigften 
Köpfe Deutſchlands, Lichtenberg, jie durch den beißendſten 
und ſchlagendſten Witz der Lächerlichfeit preisgegeben hat. 
Mir erwähnen dies beiläufig, weil dieſe auf feſte Geſetze 
gar nicht zurüdzuführende, jevenfalld höchſt trügliche Wit- 
fenfhaft oder vielmehr dieſe Ausgeburt eines etwas ver: 
fhrobenen Kopfs, den taufend andere verfchrobene Köpfe 
gedankenlos nachbeten, fortvauernd viel Uebles unrichtet 
und fogar dazu beigetragen zu haben ſcheint, Schopen-: 
hauer’8 Leben zu vervüftern und ihn zu ifoliren. Er 
fand höchſt felten ein Menichengeliht, in ven er etwas 
Gutes und Edles las; fat alle Phyſiognomien widerten 
ihn an, und das Geſicht feines Pudels geflel ihm viel 
beſſer ald jedes Menichenantlig. 

Sein Peſſimismus Hätte ihn eigentlich zur Demofratie 
hindrängen follen; aber Pleb8 war ihm Plebs, eine auf 
ewig vermworfene, unvernünftige DMenfchenmaffe, mit ber 
man hoͤchſtens wegen ihrer Unzurehnungsfähigfeit Mitleid 
haben Fünne. Daher feßte er auch in feinem Teftament 
die preußifhen Soldaten, welhe im Kampfe gegen bad 
fogenannte „Volk“ invalid geworden, zu Miterben ein. 
Sohn eined Batricierd und in einer Zeit geboren und 
groß geworden, wo der jocialen Umfturzpartei gegenüber 
neben der Ariftofratie des Geiſtes auch die Gelvariftofratie 
immer mehr zur Herrſchaft zu gelangen ftrebte und wußte, 
blieb er immer und in jeder Hinfiht Ariftofrat vom rein: 
fien Waffer. Auch jcheint er nur Zeitungen und geit- 
ſchriften ultraconfervativen ober fogenannt reactionären 
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Charakters gelefen zu haben; in ven übrigen glauble er 
nur „Zeitdienerei“, wie er es nannte, zu finden, un 
dieſe haßte er gründlich. Was feine philofophifche und 
poetifche Lertüre betrifft, ſo, las er immer nod viel licher 
die jegt für veraltet geltenden anſpruchsloſen Schriften 
eined Reimarus, Garve, Platner, ever u. ſ. w., ald die 
Schriften ver „drei berühmten nach-Kantiſchen Sophiſten“, 
geſchweige denn die „unerträglichen Schreibereien ihter 
Aſecten und Epigonen“. Dort begegne man, meinte tr, 
felbft bei geringem Talente überall „jener im ver reinen 
Liebe zur Wahrheit wurzelnden Keufchheit des philofe- 
phiſchen Denkens“, Hier dagegen nur „leeren, dunkeln, 
prätentiöfen, in Hyperbeln und Contradictionen ſchwelgen⸗ 
den Wortgeweben“. Die deutſchen Myſtiker fubirte m 
eifrig, und Angelus Silefius und der Verfaffer der. „Deut: 
chen Theologie‘ gehörten zu feinen Lieblingen. Gwinner 
bemerft weiter: 

Für die großen Dichter aller Jahrhunderte bewahrte er 
ſich zeitlebens einen wachen Sinn: am meiften las er Shaf: 
fyeare und Goethe, in zweiter Linie Galderon und Lord Byron, 
deſſen pefſimiſtiſcher ‚Kain“ ihn natürlich am meiften entzüdte, 
Unter den Lyrilern hielt er neben Petrarca Burns und Bürger 
in hohen Ehren. Denn legterm war er geneigt, wegen feine 
Unmittelbarfeit und hohen Kraft im Iyrifchen Ausprud den nid 
ftien Plaß neben Goethe zuzugefichen, obwol er Schiller feinek 
wegs gering achtete, wie dies unter den romantifchen Start; 
geiftern ‚feiner Jugend Mode geworden war. Doch fah er ind 
Mebertreibungen des Schillers Feftes „eine ſtarke Verſuchung jur 
Ungerechtigfeit‘‘ gegen ben großen Dichter. 

Ueber Schopenhauer’s Philofophie zu ſprechen und ſie 
gegen ihre neueiten Ankläger in Schug zu nehmen, müffen 
wir feinen Anhängern Frauenſtädt, D. Aſher u. ſ. w. 
überlaffen. winner bringt über fie ein leſendwerthet 
Kapitel, in welden er, nahbem er das „pänclum sa- 
liens“ dieſer Philofophie als ",unfterbliches Verdienſt“ 
Schopenhauer's hervorgehoben, auch ihre Gebrechen nicht 
verſchweigt. Unter anderm bemerkt er: „Das Gefühl, 
dieſe große Thatſache des Bewußtſeins, ſehen wir in die 
ſem Syſteme auf eine gewaltſame, ja leichtfertige Weiſe 
elimitirt und vertuſcht: denn ed paßt nicht hinein.“ Nun 
ja, das Gefühl beſteht für die moderne deutſche Philo⸗ 
fophie überhaupt nicht; fe iſt, jo weit ſie fi in Sie 
men entwidelt hat, bei aller Großartigkeit ver Gombins: 
tion und Tiefe ver Speculation vielleicht das gemüthlofeit 
Product des menfhlihen Verſtandes, das es je gegeben 
hat, und dad menſchliche Herz friert in ihrer Falten Be 
griffsatmofphäre volllommen ein; was ihr eifiger Haud 
berührt, welkt und verborrt oder verwandelt fidh in vie 
Eishlumen abflracter Begriffe, Selbft der gute, aber 
troden vationaliftifhe Krug lehrte vie ſtudirende Jugend, 
daß das Gefühl in vie philofophifhe Erkenntniß nit mit 
breinzureben habe, daß man ihm die Thür. weifen müll. 
As ob dad Gefühlsvermögen die Erkenntniß nicht of 
viel richtiger leite ald das Begriffövermögen! Daß aber 
folde Lehren die Gemüther ver Jugend Hinlänglid ver: 
wüftet und ausgedörrt haben, das hat man feitem zu 
erfahren wol genügend Anlaß gehabt. Bei Schopenhauer 
kommt aber doch das Gefühl oder, fagen wir beffer, dal 
Gemüth wenigſtens indirect im Veſſimismus und. im 
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tie —E Cigenilich achaitiſch möchten wie ſeime 
Bhitofopble'ittägt nennen. Wenn Schopenhauer von einem 
„Ücheber wer Welt”. namlih "dem. „Willen zum Leben“ 
igt, fo VE Died. .im @runke doch nur. eins ‚anders, 
wein auch ziemlich willkürliche Formel, . eine Umſchrei⸗ 
dung für Gott; jedenfalls aber Bar es eine Sinnloſig⸗ 
"fett, wem: Sopeiantr in ver ‚Revus_des deux.mon- 


des" äuiylal, mit.E, Büduer- zufguimengeßelft wurde, Im 


ürigen::vilk #4 ums faſt ‚behlinfen ‚- ald ‚ob. 28. am..heflaı 
fe; — bauer den Vegriff eine Syftemafallen 
zu daſen; 66: naar’ wvielteicht Ten Fehler, "Hager. den Au⸗ 
ſyruch darauf machte, elf neueg "Syn; in ſquffen und 
8 ten übrigen Syßtenen als ein Plehe abläfenheh. gegen: 
‚Überzufiehlen: :; :IBr: mar. ein origineller, ‚and: geiſtvoller, 
- aber ):außer: vaß.ıer ven Beffimienus in ine Ar Spfem 
bebai E bat,‘ tin FOR entatiſcher Denter; das Hefte an 
in 9 Be gem ‚Hin :" ünd, ‚hexflieg * 
ef arfen ;. Stechwartztugen audgeligtteten 
BR —— die: geiſtreichen Max 
—— — — Nas lm: bens⸗ undn 
bedbactang yore ehr fen unb ihn, wie fir ‚Horde 
cogkeipbraine" gelegen (ig, mail Reche'bemerkte als einen 
Biileiophen. anämeifen, wollen .die Bel ‚geishen. bat... 
Din. Sammlung folder: „Lichifttahten‘' aus 
wine Decken wie Ne Julines Fraucxmſtädt in feinem 
Bude (RE: a7 ‚lfantniengeRkit' Hat; gat ſetzr wiillom⸗ 
um m heißen unp, bem Kalenpuhlikum weiches ſich ‚über 
Echepenhauer und and. ibm;selehren ill, „als, ein Werk 
je — feinen Anſprüchen volitomaen genügen 
wirt. Ih ver? Einteitumg hemerkt Frauenftädt, daß er 
in ynferer: „leöenätiftigen" und genußfüchtigen, bis Über 
die Ohren ‚im. ‚Maierlalißrps Redenben” Zeit. vie Scho⸗ 
penhauer fche Rohre; gerade wegen ihres tief fittlichen Kerns 
für ſehr zeligemaͤßer Habto; denn · fie bilde ‚einen: hellſamen 
Dampfer: Auf! die "Bebehögiet" und auf das Mennen nad 
irdifher Sradfdigtet, ‚daß en Bel haralueriſirr· Er 
ſagt weiter; dal : 

Man: kamn. von keinem. #o ui men; als. von. im, amd 
keiner bringt jo: viel Licht und Klarheit in wnfere. Seunten und 
drängt unſer eigenes Urtheil fo fehr zur Entſcheidung, ale er. 
Usberbies . ben fich auch ſchon in Amen. zigenen: Werfen bie 
feine Ginfeitigfeiten and: Schroffheiten arildernden Stellen, mb 

ich en in ‚nadyioigenber. Auswahl, bemäbt; — dieſelben· heran⸗ 
acziehen. TE 

Rad tiner gercängien Sien evhe Sqodenhaners 
und einer furze en, aber Maren und für ein, Laienpublitüm 
genügenpen .&h rakteriſtikl jeiner Lehre ‚läßt der Verfaſſer 
die „Lichtfirahlen” folgen,. ‚melde. in bie Mubriten Er⸗ 
feuntniß “, „‚Geiitesthätigleit und Geiſtespreductiön“, 
„Ratur‘*, „Aeſthetiſche Anſchauung und Kunſt“, Ge⸗ 
ſchichte und Staat”, „Tugend und Heiligkeit“, Lebens⸗ 
weisheit und Zebenökunde“ ‚abgetheilt. find. Mir erlauben 


men und 


NE A 


und zur Ergänzung unferer Charakieriſtik Schopenhauers 


noch eine Meine Anzabl dieſer: Sentenzen hier mitzuthelfen, 
bie uns für feine —— beſonders bezeichnend 
ju ſein fepeinen: 
Die glänzenden Blaͤtter der Literadargeſchichte find, beinahe 
durchgängig, zugleich. die tragiſchen. In allen. Bädern bringen 
1862. 9. 


- 


agent unb- bie 


Wbärfhe, :das vereitelte Gittiben, 
zertretenen Dofiweßgen.. bie unfgligen Brekümen des. ga 


‚Immn er. ein. 


“jung ı ‚fe: | 


"foflte, müßte ‚uuler, 


denen fein Beben. befändig_ offen ficht, 


fie un6 vor. Augen, wie in der Regel das Derbienk hat wei; 
ten müflen, bis die Narren gay = hatten, das Gelag 
pe Fe je: Deie:.g eben mar: bau Trheh 256 
—— deſpen en feinen im, or⸗ 
Amen Ehrenpi Er = ale Shalien Im ze — 
Das Pebe jo :Bingelnen iß, wenn man ed im danjpn 
"und aftgenieinen überficht und mır bie bebentfamften Züge her⸗ 
'aushebt, eigentlich immer ein. Trauerſpiel; aber im einzeluen 
Fhurdogegangen,: hat: eon den Ghoneiten des: 2ußinife. Dam. nes 
age dee Tage, ‚bie taflofe. i..de6 


bis, Das. Wünfchen. und Glrchten vr Mode, "die im 


game eder Stunde im itels des flets anf Schabernad bebach 


Zufalls, ſind lauter Komddienſeenen. Aber die nie erfüllt 
‚tie. von. Schickſal untarmker: 


ene,.mit dem, ſteigenden Leiben und-Zebe.am Schlufle, ge 
ala oh das Schickſal zum 


cauerfpiel.. So .muf, 
- unfer 


"Zaltmret’ anfers Dafeins Nod) bet‘ Spott fügen ‚gewollt, 


Leben -alfe Wehen be Trauerfpiels enthalten, und wir het doch 


nicht Ruedi tragiſcher Perſonen behaupten onnen 
fondern, im breiten Detail des Lebens, unumgänglich-Läppifce 
eunfpielcharaftere 5 


| 6 Bib Ale Hanf ha. ll” Weporchen beitimmt 
ſei, 2 y daran: u erkennen, daß kine jede, welche tn bie 
ihr naturiibrige Lage gaͤnzucher Unabhängigfeit verfegt wird, 


alsbald jich irgendeinem Manne anfchließt, von dem ſie ſich len⸗ 
.Ien.: um. ſchen laͤßt, weil: fie eines Hera bebarf.:. IR fie 
es zin Liebhaber; if fe alt, ein Beichwater. 
: Wenn es überhaupt mit. aber Geſchichte viel auf ſich haben 
Seiler." utht ein fo, eralagenhaftes fein, 
‚wie: eB- leider if. — 


Grenzenloſes Diitlei⸗ mit Allen lebenben Welen iſt Der. fefeße 


‚und, fiherhe Bürge: für. das ſittliche Wohlvsrhalten- und bedorf 
: feiner Enpuißit,. Wer davon erfülk iſt, wird zuuerläffg: keinen 


‚nerlopen, ‚keinen -beeinwishtigen, Seinem ehe thun, vielmehr 
mik jedem. Rachficht ‚haben, Jedem ‚verzeihen. jedem heifen,. Jo 


:nieh sz ‚vermag, und :alle- feine Handlangen. werben daß Bepräge 


der Gexechtigfeit und Menſchenliebe tragen: — — 
Kines Fr edein Gharafter Henfen wir uns immer mit 
— ewiſſen Anftrich ſtiller Irauer,- Die nichts weniger. IR, 
—2 Verdrießlichleit über die täglichen Wibderwaͤrtig⸗ 


en (eine ſolche waͤre ein unehler Zug und ließe böfe Geſin⸗ 


nung fürchten); fonbern ein aus ber Erkenntniß hervorgeganges 
me Bewußsteln der Nichtigkeit aller Güter und. bed Leidene 
alles Lebens, nicht des eigenen allein. — 

Wenn mon jedem bie entfeglishen Schmerjen und Dualen, 
Br die Augen. bringen 
wollte, fo würde ihn Oraufen ergreifen: und wenn man ben: vers 


fNHockteſen Optimiſten ‚durch die Rrantenhospisäler, Lazarethe und 
nchixuagiſchen Marterkammern, durch die Gefängniſſe, Bolters 


fammern und. Stlevenälle, über: Schlachtfelder und Gerichts⸗ 


 Rlätten führen, daun alle bie finfiern Dehaufungen des Gleuds, 


wo es ſich vor den Blicken: kalter. Neugier verfriecht, ihm öffuen 
und zum Schluß. ihn im den Hungerthurm bes Ugoling bliden 
Seien mollte; fa würde ficherlich auch er zuletzt einfeßen, we 
Act diefer. meilleur des mondes possibles if. —X denn 
andere hat Dante ben Stoff zu feiner Hölle genommen, ale sus 
dieſer unſerex wirllichen Welt? Und doch iſt es eige recht ordent⸗ 
‚liche Höhe. geworben. Hingegen als er an die Aufgabe fam, 
den Himmel und ſeine Freuden zu ſchildern, ba battle er eine 
unnberwindliche Schwierigkeit vor. fi, weil eben unfere Welt 
gar feine zu fo etwas darbietet. — 
Eoniſt wirflich die größte Verkehrtheit, dieſen Schauplatz 
des —* in einen Lußort verwandeln zu wollen und, ſtatt 


‚der moglichſten Schmerzlofigkeit, Genuͤſſe und Freuden fh jum 


Biele zu ſtecken; wie doch fo viele thun. Biel weniger irrt wer, 

wit zu Änfterm Blicke, dieſe Welt ale eine Art Hölle anficht 

und benngh nur darauf bebacht it, ſich in berfelben eine feuers 

fee Stube zu verfchaffen. Der Thor läuft den Genüſſen bes 
23 
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Die 
e j 
Zum Schluß bemerfen wir noch, daß ſoeben in dem⸗ 
ſelben Berlage mie bie obigen Schriften eine von Scho⸗ 
penhauer 1831 verfaßte und von Frauenſtädt and veffen 


und flieht ſich betrogen: der Weile vermeidet bie 


Nachlaß herausgegebene Ueberfegung von Balthazar Gra⸗ 


- 


talentvolle Verfafſer tagt in der 


»Mürde getragen; auf die Eroberung follte nun die Befeſti 


-tian’8® „Oraculo manual. y arte de Prudencia‘ unter 
dem Titel ‚Balthazar Gracianis Band -Drakel und Kunſt 
der Weltklugheit“ erfchienen if. Wir werden auf den 
Inhalt der Schrift bei einer andern Gelegenheit zu ſprechen 
tommen, .da derfelbe mit der eigentlihen Aufgabe gegen: 
waͤrtiger Betrachtung direct nichts zu thun Hat, wiewol 
ſich aus ihm die Worliebe, welche Schopenhauer für das 
in feiner Art treffliche Buch des Spanierd hegte, fehr 
wohl erflärt und Rückſchlüſſe auh auf Schopenhauer'd 
Lebendanfhauung und Lebenspraktik jih daraus ableiten 
kaffen. 


Hermann Marggraff. 
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Die Kriege in Algier. 
Geſchichte der Kriege in Algier von Heim. Zwei Baͤnde. 





Mit 


2 Karten und 1 Plane. Königsberg, Theile. 1861. Gr. 8. 
4 Alr. 


Es iſt gewiß erfrealich, wenn fich junge Offiziere in ber 


Muße, welche ihnen ber Dienft gewäßtt, ernften Studien wibs 
men, und wir nehmen bie Früchte derſelben, fobalb fie, reif ges 
‚worden, an das Licht der Deffentliichleit treten, gern mit Uns 


erfennung auf. noch jung verftorbene 
orrebe, daß ihm eine Epis 
ſode des franzofiſchen Kriegs, die er zur Behandlung in einem 
Bortrage beſtimmt habe, unter den Haͤnden über die Grenzen 


eines folgen hinausgewachfen fei, dag er aber die Ausbeute 


Der leider Fürlih 


shiefer Beſchaͤftigung Tür fich fetbft behalten haben würde, wenn 


nicht gerade in letzter Zeit Frankreichs wachſende Militaͤrmacht 
in den Vordergrund bes öffentlichen Snterefles getzeten wäre; 


dies allein habe ihn beſtimmt, mit feiner Arbeit, die er einen 


unvollfomnenen Verſuch nennt, in der Deffentlichfeit zu erſchei⸗ 


nen. Diefe Befcheibenheit, die fi auch in dem aus Goethe's 


„Tafſo“ entiehnten Motto ausfpricht, macht ihm Ehre. Wir 
wollen denn feinen Studien folgen und unjern Leſern zeigen, 
wie er bie Kriege, welche bie Kampffchule der Franzoſen gewe⸗ 
fen find, dargeſtellt hat. 

Der erſte Band gibt als Ginleitung zu dem Hauptthema 
eine Meberficht der Schidfale jenes Landſtrichs, ter heute Algier 
Heißt, von der Schlacht von Zama an, und fommt fchnell zu 
der Entſtehung des Raubflants, welchem Karl V., Lubwig XIV. 
und fpüter die Spanier vergebens ein Ende zu machen fuchten. 
Diefe verichiedenen Expeditionen werben kurz geſchlldert, Lord 
Emouth's Bombardement und die legten Jahre der algierifchen 
Unabhängigfeit. Ein Ueberblick der geographiichen und politis 
ſchen Berrhäkmiffe des Landes unter den beiden legten Megenten 
geht der Erzählung der folgenden Thatfachen voraus; wir finden 
biefen klar und anſchaulich, auch die GSittenfchliderungen find 
gelungen. Dann lefen wir bie allmählich wachfende Verwicke⸗ 
lungen der Verhältmiffe, welche endlich zum Bruch mit Sranfs 
veich führte und die Vorbereitungen gur Expedition, welche mit 
großer Borficht und einer allerdings lächerlichen Mengfllichfeit 
betrieben wurden. So nahmen die Franzoſen eine große Zahl 
von Hunden mit, welche das Waſſer der Srunnen foften follten, 
ob es vielleicht vergiftes fei, und außerdem große Puppen in 
Uniform, um ben $eind zu täufgen. Die Darflelimg der 
Kriegsereignifle nach der Landung ift nad) verfchiedenen Quellen, 
welche dem Verfaſſer zugänglich waren, gearbeitet; biefe Quel⸗ 
len find genannt, nur Rettement's Werf vermiffen wir darunter. 

SHuſſein⸗Paſcha, der legte Dei, Hatte fein Schickſal -mit 


J 


gung | worden war, Wir können dem Gange der Ereigniſſe, wie 


- 


des Delipee felgen. Men ie Armee mude bie geri 
Anerkennung ihrer Verdienſte gekraͤnkt: zwei —E 
außer der Ernennung des commanbirenden Generals Bourmont 
zum Marfögall und das Admirals Duperrc jum Pair feine An 
Iige Beförderung! Die folgenden Erpebinonen gegen Dre, 
oma und Blidah beſchaͤftigten ſie jedoch, bamm famen die Red: 
sichten. von der Julireyolutien, welche. alle Gemuther in Az 
ſpruch nahmen. Bourmont wollte anfangs mit der Armee in 
das Vaterland zurüdfehren und bort bie weiße Fahne mic 
aufpflanzen, auch bie meiften Offiziere waren dazu geneigt; abe 
die Ausführung fcheiterte an dem Widerſpruch der Marine, weh 
die Ueberfahrt für dieſen Zweck verweigerte. Für Bonımst 
war ſchon der Nachfolger eruannt und der Eroberer von Ag 
folgte feinen Könige in die Verbannung. 

Glauzel, der neue Obergeneral, ging an die Organifatien 
ber Armee wie der Verwaltung des Landes. Bei erflerer hätt 
der Berfafler, feiner in der Vorrede ansgefprochenen Idet grmih, 
etwas ausführlicher fein, namentlich Die Errichtung der befnden 
afrifantfihen Truppen genauer jchildern können. Die Aume: 
fung über die Chaſſeurs d'Afrique iſt fogar etwas unverftäntlid, 
wenn es barin Heißt, man habe ihre Bewaffnung ganz der er 
afrikaniſchen Jäger gleich gemacht — foll wol heißen der leich 
ten Gaualerie. Dagegen werben die Erpesitionen, durch wi 
bie Croberung von Wigier nach und nach erweitert umd beifist 
wurde, Har und gut, mit taftifchem Detail, welches wir immn 
beſonders willfommen heißen, dargeftellt. Den Anfang machte die 
Expedition gegen den Bei von Titteri, der den Branzofen ben Kris; 
erklärt hatte. Bei der Trſtürmung des Engpaſſes, welden kt 
Bei beſegt hatte, leſen wis zuerft einen heute berähmten Ram: 
MaMahon, welcher, damals Adjutant des Generale Mat, 
ber erfte im Paſſe war. Vielleicht hätte der Verfaſſer bei die: 
wie anderer Gelegenheit den Lefer durch eine Note anfmerfan 
matten fünmen: es if gewiß von Intereſſe, die Laufbahn te 
rühmter Zeitgenofien von ihren Anfängen an zu verfolge. 
Glaugel’s Misverhältnifie mit dem damaligen Miniker bes Aus 
wärtigen, Sebaftiani, führten bald zu feiner Abberufung; Bene 
ral Berthezene erfegte ipm. Seine verunglüdkte Erpebition nach 
Medeah wirft ein intereflantes Streiflicht auf das, was aus fran- | 
söflfchen Truppen, wenn ihr „@lan’, dieſe tobigehegte Tagt⸗ 
pusole, einmal einen Rädichlag belommt, werben fan. A 
dem Rückzuge, gedeckt durch ein faR ganz im Schügen aulgr 
loſtes Bataillon, riß eine ſolche Verwirrung ein, daß die Arme! 
plöglih von einem ‚panifchen Schreden ergriffen . wild durch 
einander flüchtete und 4000 Franzoſen wie gelähmt von KM 
Hand voll Kabylen vernichtet worben wären, wenn nidt W 
Tapferkeit Duvivier's mit dem nen errichteten zweiten Zur 
bataillon, dem ſich viele parifer Freiwillige anfchlofen, Ne 9" 
rettet hätte. | 

Ehe der Derfaier zu dem folgenden (reignifien übergeht 
gibt er ſehr zwerimägig eine gelungene Befchreibung der dr. 
pinz Oran, welche von ba an faſt ausfchließltch den Schauldl' 
‚des Kriege bildet; er fchildert dann Savary's üble Verwal 
wobucch bie Eingeborenen vielfach. aufgexeizt wurden. 
fen die Franzoſen bei ihren Straßenbauen, wenn diele ı 
ſche Srabftätten berührten, die Leichen rückfichtelos auf die BA 
ber, ſchloſſen Moſcheen und verwendeten fie zu Magazinen ok 
richteten .fie zu fatholifchen Kirchen ein. aum aber gab E 
ummenichlidye Niedermetzelung eines Stammes, obenein für iM 
That, bie er gar nicht einmal begangen hatte, das Signul j# 
'Bernichtungsfampfe, welchen die Marabuts mit fanatiſchem ® 
anſchürten. Savary's Treulofigkeit gegen zwei ihm verdächti 
Häuptlinge, die er unter freiem Geleit nach Algier lodıe 
dort Binrichten ließ, entrüflete felbft die eigene Ärmee, un 
verließ Algier, von dem Fluche ber Ginwohner begfeitet. : 
militäriichen Mafregeln der Kriegführung waren zweckmößig 
weien, fle wurden von feinen Nachfolgern zu wenig gewördi 
Nun trat in ber Provinz Dran AbdeelRaber’s wachſende Na 
immer drohender hervor, feit er zum Emir von Maslara er 


% 
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I amd unbebeusenden Befediten und 
hamer größern Dimenſivnen enfwickelte m 

; wir bemerfen nur, vaß ber Verfaffer es werfianben hat, fie über 
Kali zu grappiren, und wenn ausch von den Kriegen in Algier, wie 
aß von den Peniſchen, gefagt werben maß, daß fle wur von eluer 
Bde, parteitfch beſchrieben worden find, fo iR bad bier 
and ven franzöfifchen Berichten Wahrheit und Beichönigung for 
weit ald möglich gefictet worden. Wir fehen bie ſpaͤlern Be: 
rihmtheiten, Yufluf in Bonn, Samorieiere als erſten Chef ber 
eingerichteten arabifdgen Burraux, PBHifier, ber ihm in biefer 
Gteltung folgte, allmählich hervortreten. Abd⸗ el⸗Kader firchte 
wit Erfolg danach, bie arabiſchen Gtreitfräfte unter feiner 
Führung zu vereinigen. Die Sranzofen batten Badſchia zeriätt, 
Noſtaganem umtertvorfen und ficherten ihre Bofitionen überall 
durch Blodhäufer, weiche in Fraufreich gesimmert, in Afrika 
nur snfemmengefegt wurden und Ihnen, da ihre Gegner keine 

Artillerie beſaßen, ſehr wefentliche Dienfte leiſteten. Ws letzterm 
Grande misglückte auch Abd⸗el⸗Kader's Angriff auf Moſtaganem. 
Dech führten die Berhältniffe einen Friedensſchluß herbei, welchen 
Abe⸗el⸗Rader ſeſbſt wimfchte. Sein Schreien am General Des: 
michels, der die erften Schritte dazu gethan, ift höchft charak⸗ 
teriſtiſch. Eine Empörung vieler Stämme, welche ihn feiner 
Nacht zu berauben drohte, wurde von ihm fiegreich niebergefchlas 
gen und fein Ehrgeiz nahm jet einen immer höhern Schwung. 
Cie Jude, Durand, wurde fein Agent in Algier und mußte 
Fi ganz in das Vertrauen bes Gouverneurs Drouet d’Erlon 
zu ſchleichen, welcher bubuech in bie ſchwierigſte Lage ges 
zu. Abd⸗el⸗Kader konnte nun, um bie Stämme yon Algier 
und Titteri auch feiner Herrfchaft di verbinden, den Schelif 
ünfhreiten, den ihm der vorige Statthalter ale Mubicon ges 
jept hatte, und Erlon lieh es geſchehen, ordnete ihm fogar einen 
Upgclexrbten zu, der nur gefommen zu fein ſchien, ein Zenye 
wirt Triumphe zu fein. Dur Tedzel’s Energie fam es aber 
deh zum Bruch und Abd⸗el⸗Kader rief nım alle Araber zum 
baligen Kriege. Diefer, mit abwechſelndem Glück geführt — 
ka and die Franzoſen erlitten manche Niederlage —, brachte 
zun ben Beneral Hugeaud nadı Algier, „weldem bie Ehren» 
etteng des frumzöflfchen Namens anvertraut war”. Maridyall 
Clanzel mar unterbeffen in Frankreich gewefen, um feine Bers 
waltung gegen bie heftigiten Augriffe zu verteidigen; es war 
dort ſchon Bie Frage anfgersorfen worden, ob man bie Eroberung 
überhaupt fortfegen folte. Clauzel befchloß, durch eine dritte 
slorteiche Expedition die fiegeseitle Nation zu blenden und feine 
Gegner nieverzußalten. Diefe Erpedition wurde gegen Konſtan⸗ 
fine gerichtet. Wir begegnen nun anch dem Herzog von Nemours 
ni dem Kriegeſchauplahe, wie denn der Bürgerföünig Ludwig 
Shliep das Blut feiner Söhne, die freilich auch echte Sol: 
daten waren und find, In Franbreichs Kriegen nicht geſchont 
bt. Der Werfafler gibt eine kurze hiſtoriſche Ueberſicht 
der Schickſale Konfantines, des alten Gitta, feit ber Mami 
dier Zeit, und weil dann nach, daurch welche militärifgen 
Bebler die @xpebition Clauzel's ſcheitern mußte. Changarnier 
ku feinem Bataillon deckte ven verhaͤngnißvollgen Rückzug. Bon 
Men Seiten angegriffen, rief er feinem Quarré zu: „Alone, 
Beine Freunde! en wir ben Leuten ins Geficht, es find 
800 und ihr 300, ihr feht alfo, die Bartie ſteht gleich!“ 
En donrerndes: Vive le roi! gab ihm Antwort, bie feſte Hals 
ang des Biereds imponizte den Arabern und fie ließen baffelbe 
angefochten. Gflauzel verlor dann ben Oberbefehl in Algier; 
unit dem neuen @ouverneur fehrte auch Buyeaub zurüd, mel 
ber endlich den Frieden an der Tafna mit Abd -els Kader je 
Stande brachte. Die Begegnung Bugeaubd’s mit dem Emir if 
ach dem Berichte eines Augenzeugen höchſt intereffant gefchil- 
eat. Die zweite Expedition gegen Konflantine und befien Er⸗ 
beraug ſchließt den erſten Band des Werke. 

Im zweiten Bande lefer wir zunaͤchſt von Balde's energifcher 
ad trop mancher Misgeiffe wenigftens im Princip confequenter 
erwaltung ; wir fehen den mir feine Rüſtungen für den neuen 
trieg berrefben ; eine Schilderung feiner Armee iR hier ganz an 


(nen Gote en zu 
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ihrem PBlap;, nur haͤtte vielleicht vie Fechtart ber Araber; befatir 
ders ihr @inzelgefedyt zu Pferde mit der, Fantaſia“, dem arts 
ooliren, das auch von ganzen Truppe ausgeführt wirb, fräher 
eine Stelle finden künnem, ba fie nicht jetzt erK hervectvat. Dar 
Herzog von Orléaus war mittiermeile nach Algier gekommen 
und hatte alles, befonbers bie militäriichen Anftalten, genau beſich⸗ 
tigt, Er erfaunte bie Nothwendigkeit, den Arabern gute 
entgegenzuftellen,; vies Fährte zur Dmganifation eines Jäger 
bataillons In Dincenmes, zu welchen bald noch weun andere. er⸗ 
richtet wurden, welche nun: dem Herzoge zu Ehren Chaſſenrs 
Volks hießen. Einzelne Kämpfe in ber Provinz gingen: bem 
Kriege voran, welchen AbdselsKaber endlich erklärte. I, 
fafier erzählt die einzelnen Gefechte deffelben möglihft nad) Bes 
richten von Wugenzeugen und weiß bie getuennten Kriegeb 
benheiten in ben verfchtebenen Proviuzen gut Au gruppinen, ber 
dag bie Ueberſicht and der IZufammenheng erhalten bleiben. Mir 
begeguen bann betaillisten Schilderungen einzelner Borfälle, 
weldge fhrerzeit großes Intereſſe erregten, fo der Bertheibigung 
von Mazagran buch Eolienre mir 1283 Mann gegen Arabermafr 
fen ®. f. w. Changarwier, Eavaignac, Bebeau, Lamvrieisre 
treten immer bebentenber hervor; Lubwig Napoleon hat fie fpäter 
bei feinem Staatsſtreiche zu befeirigen gewußt. Enbe 1840 wurde 
Bugeaud Generalgonverneur. Seins Kriegführung bilbet Des 
Hauptflück des zweiten Banbes, in weichem nun bargeftellt wie, 
wie allmaͤhlich der Stern des Emirs zu erbleichen anfing, ob» 
lei) er wnermüblich gegen die Uebermacht rang uud einem 

errillakrieg organifirte, der den Yranzofen noch läflig genug 
el. Darin famen die feltfamften Dinge vor: öftiche Ca⸗ 
valerie von feindlichen Reitermaſſen umſchwärmt. 
mirt Duaere, die Pferde in ver. Mitte und vertheibigt fich mit 
vem Carabiner. Mau hat davon viel Aufhebens gemacht, es 
iR aber doch nur ein Eingeſtändniß ihrer Schwäche als Cava⸗ 
lerie. Dem von Aumale — in unfern Tagen befaunt 
genug geworben durch feine Schrift gegen die Napoleoniden — 
war 06 vorbehalten, der Macht des Emir durch bie Aufhebung 
feiner Smala den erfien empfindlichen Schlag zu verfepen. Dies 
fer zog nun ben Kaiſer von Marokko in fein Intereffe, und es 
gelang ihm, die Franzoſen zu einer Gebietsvertegung zu reizen, 
welche zum Kriege mit Maroffo führte. Im bemfelben erſcheint 
auch ber Herzog von Joiwille an ber Spige einer &scabre, 
bombardirt Tanger und erobert Mogador. Die Entſcheidungs⸗ 
ſclacht von Jely, welche ugeaub den dag stitel verſchaffte 
and den Frieden herbeifuͤhrte, iſt nach einem Aufſatze von Bleſſon 
in ihren intereſſanten taktiſchen Details geſchildert. Ueber die 
Vernichtung bes Stammes Ulabd⸗Riah durch Peliffier, ber. ihn 
bekanntlich im feinen Höhlen durch Feuer und Randy vertilgen 
ließ, gibt der Verfaſſer eine militärifche Erflärung der grau⸗ 
fanıen That, welche ihrerzeit in ganz Europa Entfetzen wedie. 
Die Kataſtrophe enblich unter dem Herzog von Aumale, Abb⸗ 
el⸗Kader's Gefangennehmung, bilder den eigentlichen Schluß bes 
fangen blutigen Dramas. Was noch folgt, die Breignifle der 
Jahre feit der Webrwarrevolution von 1848 unb bie gänzliche 
Unterwerfung ber großen Kabylia durch Randon im Jahre 1857 
IR nach dem PVorangegangenen nar von untergeorbnetem Ins 
tereſſe. Dem Werte, bas etwas kurz abbricht, find zwei gut 
gezeichnete Karten, nach ben Aufnahmen bes franzöflichen Kriegs⸗ 
Depots, beigegeben, welche bem Leſer das Berftändniß ber 
Kriegszüge und Razzias mefentlid, erleichtern werben. 

Karl Guflan von Berne. 
Zur Geſchichte der Koſacken. 

Die Kofaden in’ ihrer gefhichtlichen Entwidelung und gegen: 

märtigen Zuftänden von Av. B. Berlin, Kegel, 1860. 

Gr. 8 1 Thlr. 10 Ngr. 

Das vorliegende Buch ift ein Anfang ober eine Einleitung: zu 
einer recht verbienfllichen Arbeit, aber nicht beren Bollenbang. 
Der Berfaer ſeibſt erkennt dies gewiflermaßen an, indem. er fagt, 
daß fich das Werf über die Koſacken bei feinen allgemeinen Studien 
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—— ee mie —* daß 4 deſſen 
öffentlichung. gerade jegt für deſto intezefanter erachte, jr 
—— —— NG in Rußland vorbereiten... Dar 
mit fann man ſich vollfommen cinverſtanden erklären, uenn dir 
ſomit gegebene Aufgabe fi genau peäcifirt darſtellt. wens Die 
Ardeit über die Koſacken firh nicht bios um dieſelben herum» 
Sewegt: und ein ‚biftorifches BED, feine bloßen allgeneinen Bilder 
anſtrebt; welche beiläufig. auch auf die Koſacken fommen. lm 
teßtere zu geben und .charaftesififch zu ‚gehalten, iR -unbrhingt 
eine unmittelbare Bekanntſchaft mit den Koſacken der vpexſchie⸗ 
deuen Wohnpläge und Linien netkwenbig, um has Wemeiufgme 
allet feſtzuſtellen und bie Beſonderheiten im einzelnen. nachzu⸗ 
weifen. Man würbe dam finden, daß ein großer Theil des 
erſtern, wenigſtens heute, nicht aus ‚dem Volksgeiſt. ſondern 
aus den unter vexrſchiedenen ruſſiſchen Herrſchern oetroyirten 
Jufitutionen herrührt; man würde weiter erkennen, daß ein 
aoch größerer Theil der Beſondiheiten ſich nicht erhielt, ſon⸗ 
dern burch die Verhaͤltniſſe bedingt wurde, unter bie mau bie 
Koſacken, oft nur fogenannte Koſacken verſetzte. Je vermors 
rener die eigentliche Geſchichte der Koſacken ericheint, deſto be 
Ataımtere Geſichtspunke ihrer Darſtellung mußten feſtgehalten 
und zu Geſanmtreſultaten durchgeführt werden. Od gerede der 
Geſichtepuntt ber Militaͤrcolonien im weſtenropäifches Sinne 
Ser entſcheidende, laſſen wir unberũhrt; der Verfaſſer ſcheint es 
zu glauben, aber feſtgehalten hat er auch dieſen Geſichtspunlt 
wicht, ober mindeſtens unterlafien, in feinen Derftellungen Die 
fich für denſelben ergebenden Refultate auszuführen, obgleich 
r in Bibol’s vergleishender Darſtellung der ruſſiſchen und 
öferreichifegen Militaͤrgrenzen gerade vom -militärkichen Stand⸗ 
puntt ans "eine ſehr Ichäpenswertke Vorarbeit erifirt- Mit 
einem derartigen Ausgangspunkt hätte ſich auch die jept ſehr 
breite und ihren Gegenſtand, die Koſacken, oft nolllommen ans 
ven Geſicht verlierende hiſtoriſche Expofition motivirt, welche bie 
fpeciellen Angaben über bie einzelnen koſackiſchen Gruppen einleitet, 
Dieſe ſeibſt find offenbar mit großem Fleiße gearbeitet und 
die ftatififchen Angaben- ftellen fich öfters als gute Durchſchnitts⸗ 
berechnungen nach den verfihiebenen Quellen dar. Aber auch 
hier entbehren wir ber refultatorifchen Zuſammenfaſſungen und 
wansentlich des Hinweiſes darauf, welchen militärpolitifchen Erfolg 
jebe der in Frage ſtehenden Abtheilungen aber Grappen hatte, 
Darauf aber wäre es unſers Erachtens vorzugswelle angekon⸗ 
men, um. bem Lefer ein Befammturtheil zu ermöglichen ;- megn 
der Berfaffer felber dieſes als offene Frage liegen laſſen wollte. 
Mefumiren wir unfern Einprud von. dem beiprochenen Werke, 
fo‘ erfeheint daſſelbe ale Sammlung eine« mannichfach verſtreu⸗ 
ten Materials, ohne doch auf Bollkändigfeit einen berechtigten 
Anſpruch machen zu fünnen. Die Sichtung, Ausſcheidung un) 
bezießendliche Ergänzung deſſelben, um ber Bearbeitung des 
Stoffe. nach der hiſtoriſchen, oder ethnographiſchen, oder milis 
tärifchen „ oder auch cuiturpolitifchen Richtung zu. dienen, ‚wird 
eine neue Aufgabe bleiben; und wenn man dem vprliegenben 
Bud) den Werth einer Borarbeit dafür nicht abzuſprechen ver⸗ 
mag, fo vermißt man barin ebenbeahalb eine nur ‚einigermaßen 
regelmäßige und vollländige Angabe ber Quellenſchriften deito 
ſchnerzlicher. Soweit uns. ber Begenfland bekannt ift, ſcheint 
der Verfaſſer blos aus deutſchen Büchern geſchöpft, die nicht 
geringe hierhergehörige xuffifche. unb polniſche Literatur. gar 
nicht gefannt, bie emglifhe allzu wenig beachtet zu haben. 
Dataus ergibt: ſich weiber der geiflig unvollendete Charakter des 
Werks.‘ Der Berfaffer fagt einleitend ausbrüdiich, wegen ber 
großen Beräybegängen ;> welchee Ruflanos, Reheus foeben durch⸗ 
mache, werbe das Buch von zeitgemäßen Intereſſe fein. Ga 
echt; aber dann hätte das Buch auch Hiftorlich wenigſtens eint: 
germaßen auf die frühern und mobernen focialen Werhfelbeziehun: 
gen zwifchen den Kofaden, Polen und Rufen eingehen, nicht blos 
die befannten politifchen, beziehungsweife Friegerifchen und aufſtaͤn⸗ 
diſchen Begegnungen mit den Gtaaten und Kerrirhern- im der ger 
wohnten Yorm ffiagleen bürfen. Es wäre darauf angefommeß, 
die Einflüſſe der Koſacken als Bevälterungstheil rückwärts auf 


die Bepdikerung. das’ Neiche, variiäntk': auf hie " Yenr .ruffliceh 
Stepter wicht untenworftune: ¶ aſt: nıuftafietifihen.? Volter zu 
berühren. . ntlich in Inpttrer. Betiehrng haͤtten fidy im Neiſe⸗ 
befchreibungen, ethwgraphiſchen Merben; und befauhers den Auf 
———— ſogenanaten wiſſenſchaftlichen Nruedſtionen, wede 
dußland gewohnheitsgemaͤß im Die gueriondreifen Fauber ſenbeh 
viele. Notizen: Auffinden laſfen Ferner ware aus den nieg⸗⸗ 
wiſſenſchafflichen: Schriſten und Werken Wer die Tüͤrten⸗, Krim⸗ 
Kaukaſuskriege ‚u. ſ. w. „mamentiii über: hie legtern ſchr 
viel, freulich zerſtreutes and für: bewDefkiunaiten Zweck zu vers 
arbeitendes; Material aufzufluden. gewefen ;. im, Die Beventung 
ber Kofacken auch als Armaetbeil:.gu würbigen:.. Piber mie dos 
Buch gegenwärtig geſtaltet iſt. bietkt es ;nemjenigen, . weldier 
ernſtere eihmographiſchhe Studien über. Rußland. gemacht hat, jch 
gar nichts Neusa und das Bekannte unvoliſtändig) derjenige aber, 
welcher das Thema: noch nicht kennt. nermiſtt die überſichtliche 
ben Gegenſtand beharrſcheude Bufaommenfeffuug bes: Materiule. 
eben sr BT, 
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Reife: und Charakterſtizzen von Moritz Hartmam. 

Bilder und Büſten von Morig Kartmann. Zwei Theile. 

.. Beanffurt a. M., Meidinger Sohu u. Comp. 1860. 8, 
[1 EEE 

Morig Hartmann gehört zw denjenigen Deutſchen, welch 
ſich in der Merbanuung bie licbenswürkigen —— —ã 
Auffaſſung und —— mit Gluck engeriguet haben, dhne 
daruber die ehrenhaften Seiten: bes dentſchen Weſens einzubühes 
ober. gar: den vaterlandiſchen Geſinnungen -umtren zu werden 
Er ift daher ‚vor virlen aubern geeignet, mit Erfolg bie ‚Mole 
eines Bermitslers zwiſchen beiden Nationen zu jpielen und Das 
zur Seinhfeligleit geneigte Verhaͤltaiß beider auf molitifchem Ber 
biete,, welches ohnehin weniger zwiſchen ber Volkern feibſt als 
zwifchen ihren Machthabern beſteht, wenigſtens ine: Kreiſe ber 
Literatur. unb Kunf freunklicher und milder Zu geflalten. Die 
vorliegende Buch ſcheint zum groͤßern Theil in biefar Abſicht 
geichrieben, uud wer fich. nicht. in eine umäberwindlidhe Antis 
pathie verbiſſen hat... wird fish der verſohnenden Brunfimmung 
deſſelben kaum he entziehen. vermögen:. - " . °. 

Vorzugsweiſe enthyreches dieſer Intention bie drei erflen 
Gaben des erſten Theils und die, WManderungen durch pariler 
Ateliers“ des zweitee Sheils, In jenes Jibt:er ums brei forg- 
fältiger. ausgeführte, in biefen mehr Hüchtig birgemorfene Bil- 
der. non mehr cher. minder berühmten. Repräfentanten ber -fran- 
zoͤſiſchen Kunft: „Kunft“ im weitere. Sinne det Werte genom: 
men, ſodaß fich bayunser ein Dichter, zwei Bildhawer und df 
Maler beſinden. Der - Dichter IR Berauger; mb vie beinen 
Bildhauer find François Mube und ber vorjiigeweile ale Thier 
bildnee berühmte Antoine Louis Barde. Dieſen breien find bie 
mehr. ausgeführten Charalteniſtilken gewidmen, und: fie. mag dei 
Mutor hauptiächlich im: Auge gehabt. haben, ale er ſich veran: 
laßt fühlte, im Titel nicht blog: Bildex“, fonbern.eich „Bühnen“ 
——— Mit dieſer Vezeichnung darf · ta «8. jebodh ni 

nger nehmen, als eq. bei, Taufacten; von. Bäche, die ih 

Entſtehung mehr siner- lockern Aneinankerreihung fertiger 

bucte,. als. einer eüaheitlichen Grundidee verbimfen, geucmme 
— oflent ; en nee via ifägen —— und in #d 
ge enen ‚Bedrungenheit, we ie cheraftetiftiigen Eigen 
ſchaften guter. Büren find, kann andy hei ber a —58 
dleſer Blider kaum die Rede fein, vielmehr: machen fle hächſier 
den Eindruck von Barbeuflizgen,. welche mehr die Stimmung dx 
auffaſſenden Subjects :ala den realen Beſtank des varzuſtellende⸗ 
Objects wiedergeben. Wir müſſen dies um fo mehr herum 
heben, als gerade hierin Ds Meizende:snk: Bilante.Diefer Chr 
rakterzeichnungen liegt. - Sucht aber erwartet man: in iihmen etm« 
anderes als Weflere von Einprüden, die, mehr aus zufällige 
Begegnungen als’ ana guünklicden. Stuhlen 'hervargegangen fir| 
fo wird man fie leicht zu aphariſtiſch unb: küdenhaft zrp erz 
ver genialen Beleuchtung. einzelner Chnneitergäge doch „nicht Hi 
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er a niit harwoniſch genug. ausgeführt Rabe 
—* dieſer Leichtigkeit der ik Mom haben. alle drei 
au das witeinender gemein daß ber Ruier in jeder derſelben 
weingaweiſe darauf ausgeht ung. bie: ‚hetzeffenden Pesfönlichfeie 
ten mals treffliche, ehrenwerthe Menichen. zu Zeichnen und bebur 
dem weitverbreiteien Vorutiheil entgegenzuarbeiten, als ob 
nicht die eigenthümlinge Rahm des franzöfichen: —— 
wit ven bewänperungsmwürkigften Zügen ſitilicher Tüchti gfeit vers 
irage, oder als vb nicht inmitten des Strudels Jeichtfinniger 
md frivofer Tiomente quch -Beiipielz.von Geiltesgröße unb See 
Imabel verfämen, fo graßartig,. wie fle ar irgendeine ambere 
Ration aufzuweiſen hd. Wie. unerhört in unſerer Zeit des 
Scpindelg und des Raterialismus find > ®. die Züge, welche 
er von Biranger 8 Uneigennägigfeit erzählt... Line Auflage 
feines Gewichte brachte dem bis bahie arınen Ghanfonnier 30000 
Frans ein. In Berlegenheit, was bamit zu beginnen, übers 
gibt er diefe Summe einem befreundeten. Banfiex. Dister zahlt 
ibm einige Jahr⸗ regelmaͤßig die Zinſen; dann aber bringt er 
im das Kapital zurüd, um Bi range: sicht in- den ihm bevor: 
ſchenden Banfroit zu verwickeln. eranger aber, ale er: bie: 
in Beneggrund durchſchaut, nimmt es an, denn er wi 
sit, daß der Bankier ans Rüdficht für ihn etwag gegen feine 
Fit the, und: mag auch ſelbſt wichts gegen, bis, feinige than. 
Ginige Tage darauf war er-im Coucurs und erhielt:, von feinem 
gangen Kapital nicht mehr ben zehuten Theil, Ein ‚undermgl 
wird er von einem Freunde gemabnt, fein Vermögen ans ainem 
Geſchaͤn zurädzuzichen. „Mad warum?” fragt er, „Weiß 
bu aicht, daß R;e —ã ſchlecht gehen?“ — „Denn 
das it“, amtwortet Biranger, „ſo ſehe ich nicht ein, wie fie 
kefer gehen follen, wenn ich ‚mein Geld zurüdigiehe, Er ver⸗ 
lot es demzufolge bis auf den lebten Son. Iſaqt Pereyre 
Wikt ihm bei des Gründung des Grädit mobilier eine gr 
Inzahl von Actien zu und ziyar al.pari. Dex. Dichter hätte im 
wenigen Tagen : zum reichen Manne werden können. Er aber, 
als ex dies erfährt, eilt erfchroden zu „Herrn Pereyre und bittet 
im, vech ja biefe Papiere, die ihn and. feinem gewohnten Bleile 
kingen würben, gütigſt zurüdgunghmen. Woher, biefer Phönix 
a Sande Frankreich? * t der Erzähler, fügt aber ſogleich die 
Berfigerung hinzu, daß Beranger fein Phönix ſei und daß es 
u dem Lande ber CTorruplion noch viele ſo reine, mehr als 
ſartaniſche Charaktere gebe. AR an von denen man fagen 
finne, fie feien Spartaner, bi lange in Athen vun Bernie | 
„Bir haben‘, fährt ex fort, „im erſten Artikel ancoie 
Une geſproches, wir ſpaechen ‚hier. won - —— und werden 
jerner non einum Kunftlee (Barye) ſprechen, der es verdient, 
als im Bunde:ter dritte anfzutreten. Und. dieſe bi ſtehen 
æicht allein; . Die Rube mad Vaͤrauger, ſowie die: Garzal, bie 


Geoffrey Eavoignae, Aie Dapant haben ihrte Nachfolger, Die 


große Tradition iſt in Frankreich micht ansgeflgrben, : Es gibt 
neben Biranger nach viele, bie ſich durch den : Schmag,.. dan die 


Ebbe nach fe: wislen. Fluten am. Stangbe zucucgelefen— rein ob | 


nubefiostt dauchgearbeitet heben.” „ Ara 

.  Didfe Gerndtigleit. gigen die fenngößfhe Nakien masht ben 
Mutor mut Wind gegen das Berwarfliche, amd. am wenignen 
kimzıt: ‚fee ihn freundlich für ‚den Imperialiomgs. An Ende 
jeiner DB anberuugsn durch ‚parifer Atchiera” ſpricht er fh 
emifdieden gegen. h — inmperialifiikhe Epoche und gegen bie Krie⸗ 
here, welche fir bezeichne, aus . Miß dieſtn Schäden“, ſagt 
ex. „haben wir nichts zu: than; im Gagentheil haben vi und, 
um Be gu vergeſſen, zu Ränflern gehüchet Wee den ebenge: 
nanzıea „„WBanbrrungem‘ führt er uns duxch pie Sunfwerkfät: 
ten von elf yariienRaleınz Rabert Fleury —— zn 
Urn Scheffer, ‚Shen Ricard, Hebart, Dei 

mer, „Deunehrrg ad Knauq. Aush bier ſucht ex und an 
ueber. aber alnder time 
er Bertönlichleit der⸗ .30- entwarfen; ‚den eigentlichen 
Rern dieſer 5* bildet jedoch cine kurze —— 
md Arit ik der Gawaͤlder die er men ihnen 8 eſehen; ben 
yeber dieſe A⸗ſatze mehe einen Mächten ala. —c 


- 


| fen genen: wenig. 


F —*8 ‚sngleich «sin. Bild von, 


Shnreftee. : Amnansführlichen. iaek er Aurı Auen Rartrktmaige 
Anfiiee Maard. 5 elt, den in der —— * 
2850 — BA Dursh. ſeis Workräk- der: — 8* Pet 
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Vamen des Hofe vdurch Sulsigungm und Neckecreien aller Urt 
der firengen Gebieterin gegenüber Berlegenheiten und Gefahren 
zw bereiten; benn noch hat Juana nicht gewagt oder auch 
nur ben Verſuch gemacht, gegen den freien, vornehmen maͤnn⸗ 
Uchen Adel mit gleicher Strenge zu verfahren. Da wird ihr 
Horn burch einen neuen Frevel, inmitten ihres Palaſtes verübt, in 
Flammen gefept, und fie befchließt, Tonfur und Kutte auch gegen 
die überinüthigen Gavaliere zu verhängen. Wins ihrer Höflräus 
fein, die ſchöne Antuca de Zuniga, ift nämlich nach einem Vor⸗ 
gamge, den wir des bemeflenen Raums wegen überfpringen, ber 
gefährlichen Verſuchung erlegen, ſich am einem jungen Gavalier, 
Ber durch Hohn und Spott ihren Stolz; verlegte, dadurch 
rachen, daß fie ihn zu Schritten verlodt, die ihm möglicherwelfe 
daffelbe Los bereiten, dem fie felbit verfallen ſollte. Diefer junge 
Gavalier il Don Hernandez de Navagiero, einem ber reinften 
altcaftilifihen Geſchlechter entiprojfen und Gouverneur der Gana⸗ 
rifchen Infeln. Sie weiß ihn zu einer öffentlichen Audienz, bie 
einem Großen des Neichs bewilligt IR, zu locken, wo Hernandez 
in keckem Vebermnibe, angefihte des verfammelten Hofe, An» 
fuca feine Hand anträgt, die fie — ganz gegen feine Erwar⸗ 
tang — als ihr im @rnft geboten, annimmt. Sept ift Her⸗ 
nandez in dem ihm gelegten Nepe. Seine, tage darauf ber 
Regentin gegebene Erklärung, er habe nur einen Maslenjcher 
gefbielt und denfe nicht bacan, feinen reinen Stammbaum bu 
eine Ehe mit Antuca, deren Großvater muütterlicherfeits ein 
Goldſchiied geweſen, zu ſchaͤnden, Hilft ihm nichts, denn fe 
llegt gerade im Plane Juanais, war von ihre erwartet nnd bewirkt, 
daR Antuca’s Haß zu wilder Rache anfludert. Diefe erklärt der 
Regentin, daß fie fofort den Schleier nehmen wolle, wenn nur 
gleichzeitig über Hernandez die Möndysfutte geworfen werbe. 
Sernandez wird hierauf feflgeuommen und ihm von der Regen: 
tin eine Friſt zur Wahl geftellt, das Antucz gegebene Wort zu 
halten ober weiterer Gefangenſchaft gewärtig zu fein. Anfangs 
fpottet Hernandez ber ihm geftellten Alternative, anf den Schup 
einer ihm befreundeten mäddtigen Körperfchaft, des Staatsrathe, 
Kawend; er erfährt aber bald, daß feine Lage eine gefährlichere 
fei, als er gewähnt; denn zu berielben Zeit begannen die bintigen 
Keberverfolgungen ber Inquifltion, hervorgerufen durch bie neue 
Lehre, die aus Deutichland über Branfreich durch das Heine 
birgentottifche Königreich Bearn eingefcimuggelt wurde, und ein 
Freund Hernanbez‘ hatte in Erfahrung gebracht, daß Juana bar 
mit umgehe, felb feine Rechtgläubigfeit in Zweifel und zur 
Unterfuchung ziehen zu laflen, woburd der Schug des Staats⸗ 
raths völlig befeitigt werben würde. Aber auch jetzt noch läßt 
ſich Hernandez durch verlappte Emiffare bes Beichtvaters ber 
Regentin in ſeinem Trotze beſtaͤrken und es naht die letzte Stunde 
der Friſt. Da bewirkt das ploͤtzliche Erſcheinen Antuca's bei 
Hernandez eine friedliche und den Leſer ſehr befriedigende Löſung 
des ganzen Gonfliets. Antuca nämlich, gequält durch blutige 
Träume, gepeinigt durch Gewiſſensbiſſe, bekennt ſich als Haupt⸗ 
chuldige an der Lage des ſtolzen Cavaliers) liefert Beweiſe von 
ber Gefährlichkeit der legtern, befchwört ihn, der Megentin nicht 
länger zu trogen und fie, bie Bittende felbft, als einziges Opfer 
fallen zu lafſen. Nur auf eine Biertelftunde will fie feine Gattin 
fein und vom Traualtar fojort ihre Jugend in einem Klofter 
begraben. Solcher Großmuth vermag der folge Caſtilier nicht 
zu wiberflehen. ®erührt umfchlingt er Antuca mit feinen Armen 
und betätigt fo den von ber Regentin abgefandten Gerichtspers 
{onen die Wahl, bie er in letzter Minute getroffen. ‚ 
Wir haben fo lange bei diefer Novelle verweilt, um zu 
zeigen, welch reicher Gtoff für ein zweiartiges, Intriguenftüd 
einer gewandten Feder In ihr geboten iſt. Es wäre ſchade, wenn 
er unferer Bühne verloren ginge. 

Hat diefe zweite Gabe des Buchs fiherlich den Beifall ber 
Leſer davongetragen, jo wird dies in vielleicht noch höherm 
Grabe beim Genuß der dritten: „Bei Pio nono“, ber Ball fein, 
troß ihres geringen Umfangs von nur 30 Seiten. Es if dies, 
nad) unferm Gefuͤhl, ein wahrhaft Förliches Fleines Genrebild, 
voll einfachen gefunden Humore, vom erflen bis zum legten 


Biapiftriihe. Urt Yen Wert virſet Arbbit ga zw würdigen 
muß man übrigens die Bewohner der Be r katholiſchen 
Schweiz in ihrem Lande beobachtet Haben, viefe fromınsbigsten, 
Nımmsverfchmipten, hartnaͤckigen Naturen. Da wird es einem 
erft Mar, wie der Edjlappis Päpftti auf den Gebanken kommen 
fann, mit feiner gefbbraumen achtzehnjährigen Baͤbl dem „Sei: 
ligen Herrgott in Rom“ eine Viſite abzuflatten. Und zwar in 
Staatsangelegenheiten; denn es handelt ſich um nidite Gr | 
tingeres als die Allmacht bes —— heiligen Herrgeiß 
um Wiederherſtellung der 1798 zu Gunſten bes Cantons Sheny 
eonfiscirten, 1%, Duadratftunde großen, mit 1500 Köpfen de 
pölferten Repubtif Gerfau anzurufen. Schon der Brokätti mb 
der Vater unfers Schlapyi: Bapftli gingen mit gleichem Plane 
ſchwanger und vererbten feine Ausführung als Heiliges Ba: 
maͤchtniß auf unfern Helden. Wie ſpaßhaft diefe Roͤmerſahn 
verläuft, kann ſich der Lefer denken. 

And) die vierte Novelle „Verfchmäht, verworfen!“ iſt ver 
trefflich angelegt, voll warmen Lebens, Gemüthstiefe und mr | 
gewöhnlicher, anziehender Situationen. Der Charakter It 
Malers Hildebrand, eines Mannes mit reichen fittlichen Fende, 
iſt meiſterhaft durchgeführt, nicht weniger ber ber brillant 
Fürſtin Demiflesfe. Ungemein befriedigend und verfötmend ik 
endlich ber Schluß des Ganzen. Nr. 5: „Die tautendjährige 
Eiche im Elſaß“, ergäflt, was ein alter Chroniſt, wenn uä 
mit großen Lüden, von dem Geſchicke des einen und anden 
Befitzers eines weit und breit berühmten Sommereichbaum 
berichtet, und endet ınlt einem längern Verweilen bei Guttfrif 
Konrad Pfeffel, unferm 1809 geftorbenen würdigen Fabelbdichte. 
So leicht und gewandt behandelt wie Hier, wird auch bie 
Stoff -ein banfbarer und legt Zeugniß ab vom großen Talat 
bes Berfaflere. Nr. 6: „Ein paar Standen in der Kaffeenrühle”, 
endlich ift die, welche uns die Mühe bes Lefens am wenig: 
Ken vergolten hat, denn weder das Hiftorifche, Fundameniale 
der Einleitung noch bie in geheimnißvolles Dunkel gehüllten 
Mittheilungen bes Früppelhaften Borlefere und feiner Zuhorer 
haben uns irgend zu feifeln vermocht. Daß übrigens au Bier 
alle ſtiliſtiſchen Vorzüge des Verfaſſers ans Licht treten, vercht 
fidy von ſelbſt. 6. 





Notiz. 

Inline Rodenberg's „Deutihes Magazin”. 

Das Iondoner „Athenaeum‘‘ widmet der won Julius Ar 
denberg herausgegebenen Beitfägrift „Deurfches Magazin” eins 
fnrzen Artikel, in welchem biefe periodiſche Schrift im ganze 
fehr empfohlen wird; fie flehe nicht tm Dienfte irgendeiner em 
ſchließllchen politifchen ober religlöfen Richtung; fie firebe vie 
ihre gleichartigen englifchen Borbilder nur danach, zu um 
halten und im Unterhalten auch ein wenig zu befchren. Jalim 
Robenberg, „himself a poet of no mean celebrity in bi 
Fatherland‘‘, habe einen ‚‚choioe staff of national writen” 
um fih, welche dann und want Skizzen beutfcher Sceneri 
und 2ofaltraditionen von wahrhaft Meiſſomier'ſcher Naturtten 
lieferten, die den ausländiichen Leſer mit ven Boltefitten ber 
befannt machten als die flattlichen Schriften von Gervinus an 
Ranmer. Eine in London fpielende Erzählung Julius Rod 
berg's ſelbſt gibt dem DBerichterfatter zwar Anlaß zu ber loben 
den Bemerfung, daß darin der Gegenſatz zwiſchen dem träumt‘ 
riſchen Deutfhland und dem prafitichen Alltagsleben Englam 
„excellently '' geidhildert und hervorgehoben fei; aber audı ;! 
dem Tadel, daß fich barin eine gewifle „‚unreality‘ bemerflid 
mache, weldhe davon Herrüßte, daß der Verfaſſer auf Kofen X 
Wahrheit nach den melobramatifchen Wirkungen der franzöniet 
Säule Hinarbeite, was überhaupt jet in beurfchen Roman 
der Fall fei. Indeß fingen die deutſchen Lefer an, biefer Schu 
überbrüßig zu werben, wie dies unter underm aus der Thatſach 
hervorgehe, daß Dickens, wie der Berichterfiatter genau wiſe 
will, in 2eipzig, Berlin und Wien nie fo popmiär geweſen al 
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gerade jegdt. Im übrigen möchten wir glauben, daß dieſer Bes 
riht von einem in London feit längerer Beit lebeanden, bei dem 
„alhenaeum‘’ für das deutfche Departement beichäftigten Deuts 
iden herrühre, denn er verräth eine gewiſſe Kenntnig ber beuts 
fhen Journaliſtik, wie wir fie einem Nationalbriten nicht zu: 
kaum. Es werden im Derlaufe des Artikels nicht nur Die 
„Geboten“, die ‚Warteniaube‘‘, bie „Europa“, „„Deutfche 
Rılam‘ und unfere „Blätter für literarifche Unterhaltung‘ 
angeführt; es wird auch erwähnt, daß Die Mitarbeiter an ber 
Aobenberg ſchen Zeisfchrift „zeally‘‘, wenn auch nicht „libeyally” 
btahlt würden; bean im allgemeinen, fügt ber Berichterflatter 
hinzu, fei das Honorar des dentſchen Autors eine halbe Krone, 
wo der englifche einen Sovereign erziele, Die Honoraranges 
ligenheiten deusicher Schriftwerfafier liegen aber dem Briten wol 
hr ſern. Ueberhaupt befümmert fich ber gebildete National⸗ 
eagländer nur um hervorragende wifienfchaftliche Leitungen und 
uam folge poetifche Schöpfungen ver Deutfchen, welche einmal 
als claffche „‚master-pieces‘ anerkannt find; von der deutſchen 
Journaliſtik, obſchon er auch aus ihr manches lernen Tönnte, 
weiß er nichts, weniger fogar als der oder jener Franzoſe, ber 
fi mit deutfcher Literatur befchäftigt. . ‘ M. 
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IT WERE TISS 


"' Fänffe vermehrte Auflage...’ > -- 

—* Formai“89 Bogen. "In elegantem usſlag 

kur. Wr Mcoſch- Breih 1 Thir. ’ * 
— — 


Dieſe wohlfeile fünfte Auflage von Holtei’s Gedichten, 
durch mehrere Beiträge erweitert, melche neuerdings vor großen 
Hörerkreifen Anklang fanden (Abend ED. —— Schwalben. 
Gä d Eiuder. — 






3— 
Pi foßt:, win’ ser. Bichter in feiner befheibgnen. Meiſe seit 


a —— Jahren“ ſein. — 


—— ‚ Theoterreien,. Stamm⸗ 
buchblättern, Er Unterfhriftge; Epitephen 20. 36: Werben 
ana: alle. die zahlreichen verſoͤnlichen Begiehungen des Dichters 


ir: Berfen: —— — — an fait, aue oft. — 
Ba bie nee “4. * FR Ay rk ẽ * — 

Aehdrt ‚ohne Br eh zu 
uaſern and volfsthäufichhen Bieberbiähteen. . ⸗ 


Du „.Beetag von 5. 9. %: Brochfans: in Leiptig. 


1 


—* Lied Mofes 
Deut, 39, 1— 43. . ⸗ 

* Erklaͤrt von 

a0 ‚Hermann Heinrit Kamphauſen, 

Lic, theol vatdocent in Bom. 

8. Geh. 2 Thlr. 

PR * theologiſche Monegsaphie des durch feine Mitarbeiters 

an Bunfen’s „Mbelwerk“ bereits in weitern Kreifen 
Kanon Gelehrten die eing ber ſchwierigſten unb wichtigſten 
Lieder bes Alten Bundes auf möglichſt gründliche Weiſe zu 
erflären ſucht. Wird ſchon in dem 14 Bogen flarfen Commen⸗ 


are ber weiche Eu zur ſprachlichen und alichen Erflärung 
des Liedes geboten, {a gibt bie weitere .5 Bogen einnehmende 


Ye 
1] 


t von Holtet's Gedichte. | 


— nur der In Bolls- "Ausgaben feiner Schriften. ia aufchlichen, 
ein: 


igen. 


— — 


—— — zur Bass“ eine eingehende Selerama 
welche fh au dus behandelte Edirlh: 
—* —— wab wegen ihrer weitreidgeuben gerentung fh 
jeden Fre biblijcher Gtudien von hohem Intereſſe finv. 
nüglidge Ss Giiden die drei Unhänge, welche bie ee 
Eiteratur, ben Vergehen Tert ber ung des Hip 
was and eine Hebrälfche Goncorbatk; von dem Fiche enthalten. 
ig eregetiſche 223 kaun fomit als eine Frucht 
ſchen Fleißes and dentſcher Wiſſenſchaft auf dem Gebieie der 
—— ein Eregeſe and Kritik beſtene empfohlen werden 
Namemntlich wird" fie ihrrr Ausfahriichteit wegen * für Es 
bitehbe vom: ‚größten ‚Ruben fein. j 





Drrtug von S. A. Prockfars in — 


Öregor ı von Heimburg. 


Ein Beitrag zur deutfchen Geſchichte des 15. Jahrhunden 
von —I 
Cleniens Bio ans, 
Dostor der Boilofophfe und Katcchet ap der —2 in vejwie 
— Geh. ‚2 She. . ont F 

"&ine geſchichtliche Wonogravhie, die nicht bios fir Hilorile. 
fonbern für das ‚gebildete deutſche Publikum überhaupt mandes 
Interefle bieten wird. In Gregor von Heimburg’s Leben md 
Büren Toiegela Hd getreu jene Bämpfe, welche Die Zeit un 
mittelbar wor ver Reforamtiou bewehten, und ‚mäter ben vielen 
unreinen Elementen ragt! föine ehrliche, gerabt Perfonliqhkeit 
hell und klar hervor, Unermtüblich im Kamnfe gegen Rom, 
vertritt er das neuerwachende fekttämbige LKehen .im Kirche uud 
Eaat, und die dentſch⸗nationale Sache Fat mach.aufen wie nach 
inuen vielleicht felten einen treuern Vertheidiger gefunten.. Bau 
er die Früchte feiner: Anſtreggungen wicht phüdte, ſo hat er ber, 
beſſeru⸗ Beit doch wprgearbeitet, „mancher Bedanfe, ben fpäter 
Tage ;geheat mmb verwirklicht, u 1a Icon ausgeſprochen 
worben ;: usb. ber vielgeprüfke. 5. ber Bat u ein pelliger 
Recht auf. bie Anrefennung ber Nachwelt. . 








. Derfag von S. 1 Brodfans in Leipzig. 


Dios no quiso; | 
Spaniſche Kriegs— und Friedensſcenen 





SZrandy nom ı Sharm. 
Fünf Theile. 8.7 Sch. 7 Thtt. 15 Ngr. 
Dieſes jetzt vollftänhig vorũegende intereffante Wert ent 


hält Schilderungen geſchichtlich⸗ biographiſchen Inhalte; jelhf) 


ber Roman, ber. ſich vermittelnd wie ein Faden burch —9 
Ganze zieht, iſt größtentheils auf Wahrheit begründet. Ter 
Berfaffer bietet. dem Lefer ein getreues Bild ber Urfachen um 
bes Anfangs bes letzten Spanifden Erbfolgekriegs und Tod 
in lebensoollen, höchſt anz jebenden Schilderungen bes Ieanijda 
Vollscharalters und des häuslichen und öffentlichen Lebene 1 
Spanien bie vielfach beftehenden irrigen Anfgauungen ä 
dortige Berhältniffe zu berichtigen, obmwol er auch manches 
ben Zufländen Epaniens rügt. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ehyarb Beodhand. — Drud und Verlag von ®. U. —E— geipgig. 


Blätter 


fär 


iterarifce Unterhaltung. 





Erfgeint wöchentüc. #1. — 6. März 1882. 
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di Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Sreife vom 12 Xhlrn. jährlich, 6 Thin. 
halbjährlich, 3 Zpirm. vierteljaͤhrlich. Alt Buchhandlungen und Softämter des In⸗ uud WnBlandes nehmen Beſtelungen an. 





Inhalt: Revue Hiftorifger Dramen. Bon Emil Müller: Samöwegen. — Freverike Bremer's Reifefchilderung aus ber Alten Well. — 

Iuei deutſche Naturdichter. — Dorothea Maria von Anhalt, vie Stammutter ver Erneſtiner. Bon Karl Simmer. — Cine neue Erzaͤhlung 

von Jakob Corvinus. — Notizen. (Zur Literaturgeſchichtſchreibung; Enthüllungen Danmer's über ben Freimauterorden; Eine neue engliſche 
Ueberſezung des „Fauſt“.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Revne hiſtoriſcher Dramen. um fein Haar beſſer als Wecker's Proſa in den „Xar- 

Ein gut Theil der nachfolgenden, von und zu be: quiniern“, eine Profe, ver wir natürlich als Profa auch 
ſprechenden Dramen find echte, rechte Bücherdramen, die | Tein fonderlihes Lob ſpenden können. Gin augenidein- 
eigentlich nach Feiner andern Rückſicht denn mit zugebrüd- | liched Beifpiel wird unfere bittere Klage beftätigen. Wil⸗ 
im Auge beſprochen werben dürften. Anſprüche auf | beim Dunker, ein übrigens begabter Autor, ſchreibt auf 
Vühnenerfolg erheben fie freilich faſt alle; es find aber | ©. 4 folgende Berfe: 
faum {158 bis fieben bisher der Aufführung werth be⸗ Ich fehe, ber Empfang hat zwei Geſichter; 
funden. Die bühnenpraktiſchſten unter allen möchten nt ste if, laßt mic eraranen — 
des ‚Morig von Sachſen“, Mofenthal’s Düweke“ Ins Sagen Siefes fehrifttic überbracht Pi u 
and Reyr’ö „Herzog Albrecht“ fein, und fi ihnen viel- Die Willkür in den bervorgehobenen Verſen iſt denn 
läßt Glaſer's „Galilei“, Dunker's „Herr des Königs“, 
*4 doch wirklich zu arg, und leider ſteht ſie im Buche nicht 
iſſe's Ulrich von Hutten“ anreihen, Biedermann's un. 0 Mori 

* etwa vereinzelt da. Dagegen nun eine Periode aus 
Kaiſer Heinrich IV.” nicht zu vergeffen, welches Drama Weder’s „Tarquiniern”: 
Ion einen verdienten Ehrenerfolg davontrug. Von ben Da ich für den verirrten Brutus ein befonder Mitleid fühle, 
24 vorliegenden Dramen find 21 ganz oder faft ganz in | fo mag er meinem Sohn auf diefer Wallfahrt beigegeben fein; 


gebundener Sprache verfaßt. Nur Giſeke's „Morig“, —— ver —— * ve ve In altoemohnter 
M s „Dü “ ) irr⸗ em Geiſte zieht und ihm die Dinge dieſer Erde in altgewohnter 
ſenthals „Duͤweke und Weder’ „Tarquinier“ geben Weiſe zu beirachten gönnt. Auf had) dem Capitol! den Gegen 


ſich ſchlichtweg in Proſa. Hinſichtlich ihrer Verſe möchten Zupiter's die Sefandt Kommt! 

wir den meiften Derfaffern einmal gehörig die Ohren kn ein ort varas'ıu intern läßt ſich dieſer Sat 
zauſen, denn bie Liederlichkeit in der Versbildung greift vom erfien Komma an in folgende Verſ⸗ abtheilen: 

immer mehr um ſich, je mehr nad allgemeiner Anſicht . So mag er meinem Sohn 


- 


die Sprade für und dichtet. Die meiften Berfafler können Auf diefer Wallfahrt beigegeben fein; 

Rh in formeller Hinſicht, von einem etwaigen Schwunge Bielleicht dab ihm der Strahlengott Apoll, 

ber gebundenen Rede ganz zu ſchweigen, auf nichts weiter Die düfern Nebel von dem Geiſte zieht 

als auf eine verdmäßig Elingende, unnatürlihe Diction a Im bie Din te Erbe ten aönnt 

eawas rinbilden, wie fie jeher Primaner in fünffüpige Auf nach per Gapktol r Ai Som ——— - 
Samben umfegen kann. Da ift Giſeke's Verdienſt wahr: Für die Gefanbten zu erflehen. Kommt! 

lis groß, daß er der Verfuhung, ſchlechte oder mittel | Oper nehmen wir folgende Gtefle: 

mäßige Berfe zu fhreiben, durchaus wiberftand und fein Nur öffentlich neigt fich der Föniglichen Laune der Senat, 


Drama einfach und ſchlicht in wirklich guter Profa nieder: | doch im Berborgnen und in nächtlicher Verſammlung wächfl. 
ſchrieb. Freilich ein großer Theil unferer eingebilveten ar KH. llanze ng: Gap, dur jebe mue ae 
dramatifchen Zünglinge fieht auf einen in Proſa fchrei- ine alles Net in Flammen. euer glimmt, ein ſto 


benden Collegen verächtlich hinab, und jeder dieſer Jüng⸗ iſt 
linge glaubt ſeiner genialen Unfehlbarkeit die Willkür im Wie leicht ſind He in nie ae in 
Gebrauce des Versmaßes u. f. w. zugute halten zu dür⸗ Berborgnen und in nächtlicher Berfammlung 
fen. Meiftentheild iſt die gebundene Rede dieſer, Herren Waͤchſt einer gift'gen Pflanze gleich der Haß, 
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Durch jede neue Schandthat Fräftiger 
Gebüngt. Das Beuer glimmt, ein Windſtoß nur 
Und alles ſteht in Blammen 
Einen wirklich außerordentlichen Fleiß Hat auf das For⸗ 
melle nur Feter in feinem „Rarl ver Fünfte” gerichtet. Wenn 
man ich Ähmpätey feine® Besmtalents wegen auf 


den Waraoll hob, fo tft #8 Mngereift, daffeibe bei Beer ded 
Kool der Bünfte“ wegen nicht thun zu wollen. eher hat 
fid an das antife Drama angeſchloſſen, jeine Verſe bes 
ſtehen aus ſechsfüßigen Iamben und fliegen demgemäß 
ame Töne Manfetagefeide. Im De vietem m 
vernseiben, bie nöthig find, um Worte wie „mächtiger“, 
fäenden“, „römiſchen“ und viele andere in ven iambi— 
fen Vers gut einzufügen, hat er die Worte unapoftro: 
phirt gebraudt und dann zuweilen in ven iambiſchen 
Vers einen Daftylus ober Anapäft gefegt. Diefe Kreis 
beit wiegt aber nicht ſchwer, da jebmeder z. B. aus 
„mächtiger durch Zufammenziehung in „maͤchtger“ flatt 
eines Daltylus einen für den iambiſchen Vers verwend- 
baren Trohäus leichthin finden kann. Fetzer iſt denn 
auch ber einzige, ber bie ver von Ort 
und Zeit eines dramatiſchen Talents werih gehalten hat. 
Bir wollen die Einheit von Ort und Zeit für all mb 
jedes Drama durchaus nicht fordern; es macht aber doch 
einen guten Ginbrud, ſiößt man auf einen Dramatiler, 
dee ſich in Formellen bie ſtrengſten Regeln fegt und mit 
Beachtung der Einheit des Orts fein Stuck nicht ſchlechter 
gibt als andere, wie ihr großes, @enie in ver tollen Anz 
Häufung verfjiedener Scenen glauben befunden zu müſſen. 
Mögen faft alle übrigen Autoren in unfern Worten ein 
Härden finden; wir ertheilen ihnen vie kritiſchen Wilder 
mit vollem Rechte und mit gutem Grunde, fintemal die 
Bühnenwirkfawnkeit durch zwei-, dreimalige Verwandelun- 
gen in einem Acte und durch Zeitfprünge von zehn, funf- 
sehn Jahren ganz und gar nicht befördert wird. 


Bei der fpeciellen Beipregung laffen wir den beiden 
Dramen aus der römifhen Geſchichte den Vortritt. 


1. Die Tarquinier. Trauerfpiel in fünf Mötheilungen. Bon 
Georg Beer. Branffarta.M., Kügler. 1868. ©r.8. 
- Eine Studie, die alleuthalben ben noch wenig gereiften 
dramatiſchen Sinn des Verfaſſers fund gibt. Gie if Feine gerade 
fglechte, aber aud) feine tiefer feelnbe, in dem humorififcen 
Bartien eine mehr, in ben pathetijchen eine weniger anfprechenbe 
Arbeit. Das Gtüd iR fehr furz, darin befcht feine Güte; man 
f&läft darüber wenigftene nicht ein, und das if fdhon ermas 
zecht Gutes. Der faffer mag Talent befigen, das wirb fi 
aber erſt durcharbeiten wenn er die Gharaliere nicht mehr & 
auf die Spide ftellt als in diefen „Tarquiniern“. Der Stoff ift 
die befaunte Brutns> und Lucretiageſchichte; er iR mol etwas 
aphoriſtiſch behandelt. Unter den Perfonen feflelt der Wicht 
up am meiften, andy der Brutus barf fich hören laſſen; ber 
ucius Tarquinius dagegen gibt fi ale Schwachmaticus erſtet 
Größe und fein Sohn Gertus als elender —2 Das 
edle Bild Lucretia ift fehr, fehr verbächtig; der Verfaſſer mußte 
offenbar nicht recht, wie er bie Schaͤndung der Pucretia motivis 
en follte, oder wollte fie feßr interefant motivicen, da begegnete 
es ihm, daß ex bie Keuſchheit ber Lucretia trop aller entgegen« 
gefeten Bebesetten van br Zweibentigteit unb Süfterafen 
gefräntelt fein Meß. Der Celbfimorb ber Surretia in Gegı 





170 or 


J 


fänglichesPublifu 
— ve —S fin allgemeinen nad, Schärfe un 


\ ich in Stüde haden. Die Lampe iſt beinah' aus 
, »_ ber Beinfgland geht zur Meige. Ci 

! je_um_ das Golbatenleben; 
1 Ka ein, Touten gu der 
' en um einige olen de 

Wartte und { jen fich weis machen, fie fechten je ea 
Dummtöpfe! ihre Mücken rüchtig ausgegerbt find, werden 
fie nach Haufe gı an den Püng gefpaunt, in die Werl 
flätte geſteckt, und fahren mit rauhen ben und leeren Magen 
ins Senfeits“ u. f. w. 


2. Gpartafus. Tramerfviel in fünf Acten. Bon T. be El: 
helles. MebR einer Ueberſicht über die brei Werke: Bali 
tiſche, gerichtliche und religiöfe Tyramnei in Frankreich. Bris 
burg im Dr, Mayer. 1861. Gr. 8. 9 Nor. 

* Sont geiten wer bie beutfehen für fehr Hhamtaftfie 
und von wunberlichen Ideen beſeſſene. Lex thal's aber an Gel, 
famfeit einmal ein übercheinifher den beutfchen gleich. Gedkel: 
leg — wir benfen wenigftens, daß er bem beutfchen Stamme 
nicht angehdtt; oder hat er fid den fremben Mamen nur ber 
gelegt? — benbfldtigt nämlich, eine Gefchichte der Haupsgemal: 
ten, ber politifcken, zeligiöfen und gesicktlichen Tyrammei 
reiben. Jedes Werk foll in drei Loeile zerfallen; der Pr 
ſoll die Gefchichte behandeln; der zweite ein Gharaftergemäle 
in ber Form des Dramas bieten; der dritte bie Misbräude und 
die Reformen unter ber Benennung Defonomie entwieln. Das 
ge nenntheilige Wert wird bemmad; brei Dramen enthalten. 
a6 Drama ber gerichtlichen Tyrannei ſoll bie igfeit 
der Menſchen fhildern und als eine weſentlich wahre Trjäh ⸗ 
lung aus der neneften Zeit, als Drama in fünf Ncten, jur 
Schilderung ber —e in ber arten Hälfte is ar 
hunbertö dienten; baneben folgt bie mung bes mas fei 
mem Helden, welder Dierkastranma wer u. f. w. Das 
Drama ber religiöfen Tyraunei foll (man Höre und ſtaunch 
„Mohammeb" Behandeln, nnd das Drama ber politifchen Tgrannei, 
mun das liegt uns als erfte Frucht dieſes neuen dramatiſchen 
Autors zur Prüfung vor. Hätte und der Verfaffer in der Bor 
tebe nicht mit faR beflagenswerther Offenherzigfeit über feine 
großartigen Projecte aufgeflärt, wir würden felnem „Spartafus“ 
fhwerlich eine_tiefgreifenbe Vebentung zugemeffen haben. dr: 
Rens {ft das Gtüd viel zu Furz, um ale ein das Thema cr: " 
f&öpfended Drama gelten zu fönnen, unb bann zeigt ſich ber 
Verfafler vief zu fehe in feiner Ider befangen, als daß er eine 
arafteriftiiche Gefaltung des Stoffe bewirken lnnte Bahr 
ſcheinlich wird fich das Stüd bei einer etwaigen Aufführung 
wie bie Recitation eines fließend gefchriebenen 5 

nehmen. Webrigens läßt ſichs ber Berfaffer Geld Eoften; er hat 
erk jüngRbin Breife von 100 Gulden für bie beflen muflfelis 
ſchen Gompofttionen zweier lledartiger Gtellen auegeſeht, von 
benen das Gebet ber germanlfägen Frauen im fünften Nete werch 
wäre, in ben erſten beflen Operntert aufgenommen zu werben. 
Die zweite liedartige Stelle, ber Schwur ber Germanen im 
weiten Acte, hingegen zeichnet ſich fo ehr durch ihre Kürze aus, 
ap wir on genug find, biefen Schwur hier zu veräffent 


licgen, Indtet: 

Zueito, der du uns eiſchagen, 

Doin, © Herr im Beltenall, 

or, bu Gott der Donnerwaflen, 


Hört und, ihr Hehren Wötter aM’! 








perntertes anf: 


374 


Immen, die Stoffe aus ber alten Zeit behandeln, 
legen une nicht weiter vor, die nachfolgende Ueberfegung 
vs „Sulius Gäfar” einzig ausgenommen. Wir wenden 
und demnach dem Mittelalter und vornehmlich der neuern 
Fet zu. Uns liegt ed natürlig daran, die Dramen ber 
pelitiſchen deutſchen Geſchichte nebeneinander zu beiprechen. 
Bir fhiehen Deshalb in etwas bunter Folge vorauf, was 
NG on Stoffen aus anderer Herren Länder und aus ver- 
ſtiedenen Zeitaltern fonft noch vorfindet. Moͤgen hie 
neuen Ueberfegungen zweier Shaffpeare’iher Dramen vor: 
aufgeßen. 

3, GShaffpeare’fche Dramen überfept von C. Heinichen. Fünf: 
ti Heft: Macbeth. Bonn, Marcus. 1861. 12. 7% Near. 


Bon demfelben Verfaſſer find bereits ‚„Eymbeline”, „Corio⸗ 
lang“, „Wintermärdhen‘‘, ‚Antonius und Kleopatra” erfihienen. 
Der Ucherfegungen Shaffpeare'fcher Dramen gibt es bereits zahl: 


tele, Es iſt daher nichts Reiches, in nenen Ueberfeßungen eine 
gewiſe Selbftändigfeit zu bewahren, um fo mehr, als bie Schle: 


gd:Zie’ihen Ueberfegungen noch immer das Vorrecht behanp: 
ten. Der Verfaffer der vorliegenden Ueberfeßung gibt fid) nicht 
als Reun der Feder, er bietet uns hiermit alfo wahrfcheinlich 
mr Frichte der Mußeſtunden. Indeß wollen wir ben freund⸗ 
ichen Cindruck, den bie Ueberſetzung auf uns gemacht: hat, nicht 
echehlen. Der Berfafler — er ift Major in der preußifchen Ca⸗ 
wlerie — fcheint fein Augenmerf auf die möglichft einfache und 
dd getiene Ueberſezung gerichtet zu haben. Wir finden feine 
Überfegung vielleicht weniger pathetifch als manche andere, ba- 
fa Rellenweife Harer und Yerflänblicher. Auf eine weitere Ver⸗ 
diätuug feiner mit andern Arbeiten bürfen wir uns nicht ein- 
lexa. Als Probe geben wir dafür die erfie Herenfeene: 


trße dere. Wann kommen wir brei uns wieber entgegen, 
‚ Im Donner und Blig, over im Regen? 
weite Here. Wenn ver Lärm der Nacht verflang 


In Geheul und Girgesfang. 

No vor Sonnenuntergang. 

Aber wo? 

Im Heidegrund 

Dort thun wir es Macbeth kunt. 

IE komme, Graumiezchen! 

Die Kröte ruft. 

Sei, gleich! 

Schoͤn iſt taßlich und haſllh ſchoͤn! 
Huth, huſch durch Nebel und Wolkenhoͤhn! 


Eine hiſtoriſche Tragödie von William 
Shaffpenare. Ueberfegt von Adolf Kolb. Stuttgart, 
Schaber. 1861. 16. 10 Nat. 


Das über den „Macheih‘‘ Geſagte findet auch bei biefer Ueber: 
Fong im allgemeinen feine Behätigung. Wo ſchon fo viele 
Derrfegungen Shal ſpeare ſcher Stüde erißiren,, märe es fchlimm, 
düte man von jeder nauen micht rühmen, daß fie mit Blei 
gebeiter ſei. Das wollen wir bahingefellt fein laſſen, wie 
Dielin den frühern Ueberfegungen des „Julius Caͤſar“ weniger 
gegeben fei als im diefer neuen. Uns bünft auch Kolb’s 
di auf die größtmögliche Einfachheit und Klarheit der 

Non gerichtet geweſen zu fein, und das ift löblich. Statt weis 
er Krutit zur Bergleichung den Anfang der berühmten Rebe 
ntonius; 
Mitbürger! Sreunde! Römer! hört mid an. 
IH will Gäfar beflatten, nicht ihn preifen; 
Bas Menſchen Uebles thun, bas überlebt fie, 
Das Gute fenkt man mit dem Leib ins Brab. 
So laßt's mit Gäfos fein; der edle Brumms 
Hat euch gefagt, va er voll Chegeiz war, 
Uns wenn er's wer, fo were ein ſchwer Bergehen, 


dritte Hexe. 
irſte Here. 
imeite Hexe, 
dritte Here, 
Ice Sere. 
zweite Here. 
dritte Here. 
le drei. 


=. Julius Caͤſar. 


| Holm und 


Uns ſchwer Bat Caſar auch dafür gebüßt. 

Hier, mit Erlaubnis Brutus' und ber aubeen, 
(Denn Brusus if ein chrenwertber Manz, 

Das find Be alle, alle ehrenwerth) 

Komm i& zu Halten Caſar's Leienrebe. 

Er war mein Freund, tven und gerecht an mir; 
Doch Brutns fagt, daß er voll Ehrgeiz wer, 
Und Brutus if ein ehrenwerther Mann u. f. w. 


er Herr bes Könige, Trauerfpiel in fünf Acten. Bon 
Bilhelm Dunfer. Stettin, Gengenfohn. 1860. ®r. 8. 


Das Stück fpielt auf ſpaniſchem Boden, zu Burgos 1458. 
Der Stoff ift außerordentlich dankbar; der Erfolg des Städs 
möchte aber wie bei fo vielen andern Dramen durch ben meh 
kläglich tranrigen als tragifch ergreifenden Schluß beeinträ 
tigt werben. Dunfer bat fih mit gutem Willen an bie Auf- 
gabe gemacht; er Hat denn auch bie im Stücke gegeneinander 

eitenden Bewalten ehr Far anseinandergeiept. Aber wie es 
bei ‚Sewalten immer der Fall ift, bie eine jagt bie anbere und 
bie eine fchägt die andere nieder: fo kann man auch in dem vor⸗ 
liegenden Stüde eigentlich nicht fagen, auf weſſen Seite das 
moralifche Recht fein follte. —8 enibehrt fein tragiſchet 
Held, mag er im üuͤhrigen ein verdienſtwoller Mann fein, zu ſehr 
bes Strebens über feine eigenen perfünlichen Intereſſen binang, 
als daß er als Vertreter eines großen Principe gelten könnte. 
Der Herr deu Könige iſt der Gonnetable von Gaftilien Alvaro 
de Luna. Wie er ſich dem fehr ſchwachen Könige Juan II. burch 
feine Kriegsthaten unentbehrlich gemacht und zu großem Daufe 
verpflichtet Bat, fo ſucht er Diefe feine Macht nicht nur in ber 
volltändigen Herrichaft über ben König geltend zu machen, four 
bern fie auch uoch namentlich gegen bie Heinern Herren dep 
Reichs zu richten. Hierüber empört und in ihrer Sicherheit und 
Freiheit bebrobt, verſchwören ſich einige dieſer Heinen Herren gegen 
den Connetable, wohl wiſſend, daß fie die Sympathie der Konigin 
Iſabella für ſich haben. Bei einem Turniere ſoll der Connetable 
hinterrũcks ermordet werben. Zufällig hat er aber mit ſeinem 
Sohne Pedro die Farben gewechſelt, und fo fällt denn biefer au 
feiner Statt. Der Gonnetable erfährt, daß ber Mord auf Ans 
fliften des Perez be Vivero geichehen fei, deſſen Tochter Enrife 
mit feinem ermordeten Sohne Pedro eine geheime Liebfchaft 
unterhielt. Der Bonnetable befcheibei den Perez be Winero zu 
fih und läßt ihn, von feiner Schuld feſt überzeugt, aus Rache 

leihfalls hinterrüds ermorden. Die Blutfi u% ift jegt auf 
eiden Seiten gleih. Nach vielem Hin- und Herſchwanken gibt 
enblich der König den Eonnetable preis, diefer wird hingerichtet, 
und der König gewinnt bie Ueberzeugung, baß er fich burch feine 
Schwäde flatt bes einen Herrn beren viele aufgebürbet habe. 
Die Babel if in ber That intereffant genug, fchabe eben, daß 
der Ausgang des Stüds feinen exhebenden Eindruck hinterlaſſen 
fann. Sicherlich wird ber Verfaſſer da, wo die Form zu wün 
fchen übrig läßt, in der Folge nachzuhelien nicht ermüben. 


6. König Erich. Trauerſpiel in fünf Acten. Bon Franz 
x timeger. Frankfurt a. M., Hermanı. 1858. 12. 
15 Rar. 


Noch zuweilen an einem Winterfonntage gibt die eine und 
die andere Theaterbirertion das alte Stud „Johann von Finn⸗ 
land’ zum beften. Jetzt fünnte man Rittweger's Stüd, das den⸗ 
felben Stoff behandelt, dafür einfchieben, vorausgefeht, daß es 
in der Bühnenwirffamfeit dem ältern Stüde gleichkäme. Das 
bezweifeln wir indeß in ber Meinung, daß ber Verfaſſer noch 


5. 


-mancherlei in der Geſtaltung eines tragiichen Stoffe, in ber 


Zeichnung der Charaktere und in der Behandlung der patheti⸗ 
fchen Soraßie zu erlernen.habe. Der erfte, abwechſelnd in Stock⸗ 

ilna fpielende Act ift in der @xpofltion ebenfo ges 
dehnt wie matt, doch aber verräth er im ganzen das rebliche 
Streben des Verfaſſers. Faſt das nämlicde, was Mattigfeit 
und Gebehntheit betrifft, laͤßt ſich über den dritten Act fagen, 
er iſt ganz beſtimmt zu wenig dramatiſch. DBefler macht fi 
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dagegen ber vierte Act, er zeigt drawatiſche Belebtheit, er fällt | Haben, bebürfte es ber Prüfung: durch eine Wuffätwung. Eic 


aber ae ben —— großartig b *53 ſondern ne 
ewöhnlidh nie kchtigen Charakier önige Erich € s 
den n Hiermit iR denn auch das Stück in ben Fugen bes 
Bublifums ziemlich gerichtet; denn ber Uebergang vom vierten 
zum füuften Acte in zw umuermittelt, das Gtüd ſpielt ſich zu 
feinem Racıtheile in dem langen Zeitraume von 16 Jahren ab, 
und ber Sieg des Herzogs Johann von Finnland über feinen 
Bruder, den König Erich, bringt zu wenig poetifche Gerechtig⸗ 
feit mit in, ſieht doch der Zuſchauer voraus, daß dem feind- 
feligen VBerhältuiffe Johann's von Finnland zu feinem Bruder 
A ein eben folches zwifchen Johann und feinem anbern Bruder 
‚Karl von Güdermannland folgen werde. Ulle diefe mandherlei 
werben obenein durch den etwas nüchternen Ton bes 
Dialogs keineswegs verhällt. 


7. Anna Bolegn. Trauerfpiel in fechs Aufzügen. Bon A. von 
Maltig. Weimar, Tan. 1860. Er. 8. 121%, Rar. 


Ein Trauerfpiel in feche Anfzügen! Welche Seltenheit! 
Wenn ſich diefe Seltenheit indeß mit bem vollen Bleiße eines 
Dichter paart, 
wollen nicht behaupten, daß in biefem Tranerfpiele etwas Ins 
commenfurables,, etwas Unabgeſchloſſenes läge, denn man Tann 
die Tragödie für ganz gut abgeſchloſſen erachten, und boch haben 
wir in etwas das Befähl, ale müßte fie eine Fortſeßzung finden. 
Die größten volitifchen und religiöfen Fragen find in der „Auna 
Boleyn“ angeregt, fie And aber noch nicht zum Abſchluß gebracht. 
Uns if fo, als müßte noch ein Cyklus von Tragddien folgen, 
der ſtofflich bis im die Zeit eines Grommell reichte. Den zu 
liefern mag gar nicht in der Abficht bes Berfaffers liegen, es 
fol item unfere Meinung indeß ben Beweis liefern, daß er das 
Sentimental⸗Undramatiſche, das in dem Tode der Anna liegen 
fauı, durch den Bezug auf den großen religiös s politifchen Hinters 

nd mit einem Anflug von Tragik ausgeflattet hat. Anna 
Boeyn iR wufäubig und nach gewiſſer Seite hin doch auch 
wicht unfchuldig; fie iſt unſchuldig umd zugleich fchuldig wie das 
Kind, das glaubt, im das Rad eines großen Triebwerke ein: 
ifen zn dürfen und das fich dabei zermalmt. Leber ben 
—2 in Anna’s Leben geben folgende Verſe Auskunft: 


Das Kampffpiel (zu Greenwich) ward mit aller Pracht gefeistt. 
Die Königin ver Siegetgöttin gleich, 
Nach deren Lächeln alle Helten ſchmachten, 
Schien alle Blide ver Bewunderung 
f" Den ritterlidgen Kämpfern zu entziehn, 
Sa, ibre Augen felbR an fi zu feſſeln, 
As wäre fie nur Englands Frühlingefeſt. 
= Der König, der gedanfenvoll allein 
Arſchien, verfolgte mit dem Kennerblid 
VDen BBettfireit, ver oft Keldenblut vergießt. 
Graf Rocheford brach mit Norris eine Lanze. 
Da flog, vielleit von Windesbaud entführt, 
Ein weißes Tuch aus unfter Kön’gin Hand, 
Ben Norris aufgefaßt, ver, ſchwer verwundet, 
Das Tuch an feine bint'ge Schläfe vrüdte, 
Unwiſſend mein’ ih, wen es angehörte, 
In feine Bruf verbarg und feuriger 
Zum Angriff ſich erhob — als ob ein Zauber 
Mit neuen Helventräften ihn begabe. 
Nun, wie bei einer Sonnenfinfternif 
Berbreitete ſich Bangen durch bie Herzen, 
Ein dumpf Gemurmel lief: „Der König zürnt.” 


CT —— 0 | — — — — — — 


Was der König ſprach 
Und mas von Taufenben vernommen’marb, 
Ward ſchnell Geheimniß wieder, das nur leife 
Geflãſtert ward: „Es fei dies Tuch gefallen, 
Als Lofung eines Aufruhrs!” 


Nm über die Wirkfamfeit der Tragödie ein klares Uriheil zu | Blätte feines Werks und das Savoirvivre feiner Fieber bemät 


— — — —è — = — — — — 


| 


iR im Aufbau 


etwas ſehr zuiammengefept; man gewinnt das 
Stüd indeg um jo lieber, je fleißiger man ſich hineinlieh. Ja 
leichtem Zoue iſt es gerade nicht gefchrieben; wir finden feR 
überall gebiegene Sprache und treffliche Berfe, Flare Anfchauun 
gen unb manche fewtengreidhe Stelle. Nur ſtoßen wir u eft 
auf imte Berfe. ir felbft ſind einigen wenigen * 
am ufle eines Ads nicht fo ganz entgegen, inmitten ds 
Dialogs aber werben fie durch Störung ber gleichmäßigen Bere 
fimmung geradezu, und das im Stücke mehr ale einmal, an 
angenehm. 
8. Charlotte Corday. Trauerfpiel in fünf Aufzügen. Bor 
Karl von Appen. Kiel, Schröder und Gomp. 181. 
Gr. 16. 25 Rear. 


Wie einer fhreibt, wenn er in fi den Drang zum Tre 
öbienfchreiben trägt und doch noch in den Aufängerfchuhe 
et fo bat Appen feine „Gharlotte Corday“, gefchrieben. Er 
möchten beinahe wähnen, ber Berfaffer fei eine Dame, weil er 
die Zrauengeflalten erträglich, die Männer dagegen, und cm 


fo dürfen wir fie fon paffiren Iaffen. Wir | Robespierre nicht ausgenommen, ziemlich ſchwachſelig zeichnet 


Und doch Faun der Berfafler feine Dame fein, bie wenigen ha⸗ 
moriflifchen Greuen mit ihrer Sucht zu fhaffpearifiren befäti- 
en das. Es ift freilich fein genialer Humor, der fich in dm 
onologen des Iean, Marat's Dieners, ausſpricht, es iR dod 

aber das verhältnigmäßig Srifchefle, was uns ber Derfafler ;ı 
geben weiß. Boll Leben iR auch die Scene, in ber fi Gh 
lotte Corday nad Marat’8 Ermordung, von einer Anzahl Bir 
ger aus bden- Händen ihrer Häfcher für furze Zeit befreit, a 
das Bolf wendet: 

Hört mid, Barifer! Horet mid, Sranzofen! 

Ihr wißt, ich habe Marat’s Blut vergoflen. 

That ich's für mich? Füt euch Hab’ ich’e gethan! 

Daß ihr nicht länger euern Namen fchänket, 

GErſchlug ich heut ven ſchlimmſten der Berführe! 

Dies fei das legte Bürgerblut, das fließt! 

Den Tod verviente er wie keiner noch; 

Mit dem gerechtfien Opfer laft uns fchliefen! 


Der dramatiſche gute Wille des Verfaſſers wär in bie 
Scene gang beträhhtlih, und die Gegenrede des Danton Mi 
ihren fophififchen Wendungen fleigert das bramatifche Lebenſ⸗ 
weit, daß man aus ber Gleichgültigfeit gegen die Ganblung al 
gerüttelt wird. 

Danton. 
Die Mörkerin wagt's Mörver end zu Tchelten? 
Bon Ürelheit redet, die den Bolkemann flug? 
Ihr Hört das und zerreißt fle nicht dafür? 
Bo, bleibt vie Ztebe, die ihr ihm bezeigtet? 
Uns, wenn denn Sterben ein Verbrechen if 
Und Tobte nicht Erinnrung mehr verdienen — 
Geht Ihr denn nicht, Ihr Thoren von Paris: 
Die gröbfte Falle wird euch da geftellt, 
Ein gleicher Dolch vroht allen Breiheitömännern; 
Und droht er wen’ger, weil ihn LIR verhüllt, 
Beil glattgesüngte Reben ihn bebeden ? 


9. Jaczko, oder: Herz und Boll. Dramatifches Gedicht in ı) 
Acten. Bon Wilhelm Grothe. Berlin, Sandrog ® 
Gomp. 1861. 16. 20 Rgr. 


Der Berfuch eines jugendlichen und ſtürmiſchen Berfaft 

ber möglichermeife bereinft reifere bramatifche Werke nad n 
jieht. Möglicherweife! Das heißt, wenn fich der Berfafler 2! 
alles in der Welt vor dem Gelbfitruge hütet, als habe er ſcho 
die Zinnen der Bolllommenheit erftiegen, mehr noch, wenn 
mit Ruhe und Selbfifritif von ber leichten und blos Aufl 
gefälligen Darſtelluugeweiſe ab anf die tiefern pfychologiſche 
onflicte fein Augenmerk richtet. Weit entfernt, bie annehmli 













173 


geln zu wollen, verlangen wir bo von einem Autor, ber gleich 
GErothe bereits in berliner Blärtern unter ber Anbrit „Bingefandt‘ 
oder fonftwo als ein gewaltiges Genie gefeiert worden, daß er 
uns mehr als eine bios gefällige Darftellung zu bieten vermag. 
Wir verlangen von einem Autor, ber gleich Grothe in der Bor: 
rede diefes feines Werks der bannoverfchen Hoftheaterintendang 
den Fehdehandſchuh hinwirft, daß er uns ein neun sweife 
bihnenmäßiges Wert liefere. In der Jorm mag bieler „„Saczfo“ 
immerhin die Bühne taugen, in der Idee und Handhabung 
des Stoffe nur in fehr bedingter Weife. Der Wendenherzog Jaczko 
hat über die Ghriftenfharen in Brennabor gefiegt, er hat aber 
auf die Bitte feiner Gemahlin Wanda den heidniſchen Göttern 
vie Gefangenen als Opfer vorenthalten. Darüber zürnen die 
heidni Prieſter. Sie halten bie Wanda für eine heimliche 
Anhängerin des Chriſtenthums und verlangen von Jacjko nicht 
nur das Blut der Gefangenen, fondern auch bas feiner Sattin. 
Dies verweigert Jaczko, vielmehr er fagt ſich nach einer heftigen 
Scene mit den Druiden von feinem DBolfe los. Nun befällt 
ihn ein böfer Geift des Unmuthe. Der Wanda wird's verrathen, 
dag nur ihr Blnt die Bötter verföhnen koͤnme. Sie bietet ſich 
als Opfer bar. Jaczko erſcheint zu fpät, um file zu vetten; 
tafenb wirb er von einem Druiden erſtochen. Bei biefer Hand: 
lung mag es einem naiven Publikum grufeln, ung gewiß nicht. 
Um ſo mag man auch nur einem noch in ben naiven Schuhen 
ver Dramatik ſteckenden Verfaſſer die Wahl diefes Gtoffs zugute 
halten. Was Grothe weiter leiften kann, werben wir Geben. 
Bir gefagt: mag ſich Grothe vor jeder Selbflüherhebung hüten. 
Die Shlußworte feiner Borrede: „Die Gefchichte war und if 
mir bei diefem Seelengemälde fo große Nebenfache, dab ich bie 
Reinung hege, nur auf einen Bädanten fönnten folde Falfa 
ſörend wirken‘, rechtfertigen unfern Wunſch. 


10. Stanislaw der Polenkfönig. Trauerfpiel in fünf Acten. Bon 
deinrich Bed. Breslau, ©. Trewendt. 1861. 8. 
2% Nat. 


keider iſt der Held diefes Trauerfpiels ein Schwächling 
ſerbergleichen, daher if das Stüd and) ohne alles tiefere Inter 
ie für den gebilbeten Leſer, es müßte denn fein, bag man bar: 
- 6 einen wirflichen Widerwillen gegen alles, was fick polnifche 
Dirthſchaft nennt, fehöpfen möchte. Die im Stücke erfcheinen- 
vn Bolen, der König Stanislaw nicht ausgenommen, find bie 
erbaͤrmlichſten Naturen. Man findet demnach auch das Anftres 
ten des ruſſiſchen Geſandten Sievers ganz in ber Ordnung. Gin 
elf, das ſich fo in ſich zerflüftet und fo flch wegwirft, wie bie 
bolniſche Nation in biefem Stücke, ift werth, eine Beute für 
andere Nationen abzugeben. Alle diefe Vorwürfe treffen zunächft 
mtärlich wicht das dramatifche Geſchick des Verfaſſers; denn bas 
Bunte vielleicht zu Beſſerm berufen fein, fie treffen aber um fo 
mehr das Umdramatifche des Stoffes. Ob da hiſtoriſche Namen 
wie König Stanislaw, PBotoefi, Prinz Pontatowefi u. ſ. w. 
eingeführt werben: eine Anzahl zrenommirender und fich mit 
Gmäritchen Projecten tragender Studenten böten für dies Trauers 
fiel daſſelbe Intereſſe wie dieſe polnifchen Herren. Der König oben: 
ein erſcheint nicht nur unflug, er erjcheint wie zuerft leichtfertig, 
ieerlih, fo hinterdrein einfältig, dumm. Dazu gehörte eine 
weit größere dramatifche Kraft, als fe der Berfafler vor der 
Hand aufwenden kann, um ans der berädhtigten polnischen Wirth: 
Kaft heraus ein feſſelndes Tranerfpiel zu ſchaffen; vor allem 
wüjten wir einen Helden fehen, ber mit eiferner Gewalt nad 
zehte wie links aufträte und die elenden Kapbalgereien ber con⸗ 
Ritutionell Geſinnten und der Anhänger des alten Negime gründ⸗ 
id beendete. Ein ſolcher Held ift aber ſelbſt ber edle Koſciuſzko 
akt; was den Wahn über die Verhaͤltniſſe des eigenen Baters 
landes betrifft, fo fcheint er mit den übrigen polnifchen Schwägern 
ans derfelben Flaſche der Selbfttäufchung getrunten zu haben. 
Nit diefem etwas abfälligen Urtheile wollen wir übrigens, das 
wiederholen wir, dem Berfafier vor weitern dramatiſchen Ber: 
ſuchen nicht einfchüchtern. 


— — — 


Obſchon das erſte der beiden nachfolgenden Dramen 
M. Meyr's „Herzog Albrecht“, der ſpeciellen deutſchen 
Geſchichte angehoͤrt, reihen wir es doch nicht in die Schar 
der eigentlichen politiſchen Dramen der deutſchen Geſchichte 
ein, ſondern finden und getrieben, es mitſammt dem 
andern, der „Düweke“, an diefer Stelle gleichſam zwiſchen 
Angel und Thür zu flellen. Warum?! Sind fie doch nur 
Dramen ber unglüdlien Liebe; dient doch in ihnen das 
hiſtoriſche Element nur als intereffanter Hintergrund, nicht 
aber als Mittelpunkt der politifhen Kandlung. 


11. Herzog Albrecht. Dramatifche Dichtung in fünf Acten. 
Jon Ru Hior Meyr. Stuttgart, Gebr. Mäntler. 1862. 

. gr. 

12. Düwele. Drama in fünf Aufzügen. Bon ©. H. Mofen- 
thal. Leipzig, Beit und Comp. 1860. Er. 16. 1 The. 


Jenes behandelt die unglückliche Liebe des Herzogs Albrecht 
zur fchönen Agnes Bernauer, diejes bie des König Ghriftiern 
Magbalis, der Tochter der Sigbrit Willums. Beide Stoffe 

nd bereits wieberholt bearbeitet, jener am öfterften und mei unter 
dem Titel ber Heldin, diefes von Marggraff unter dem Titel 
‚Das Taͤnbchen von Amfterdam‘‘, und wie Mofenthal felb au⸗ 
gibt, auch von Riekhoff. Ans Gründen, die in der Natur biefer 
Blätter liegen, fehen wir von einer Vergleihung mit frühern 
Bearbeitungen ab. Bergleihen wir aber beide Stüde mitein⸗ 
ander, fo möchten wir erflerm den tiefern poetifchen Gehalt, 
term mehr das, was man bie Mache nennt, zufchreiben. Daß 
wir eben biefer Mache wegen mit Mofenthal zufrieden fein ſoll⸗ 
ten, wagen wir nicht zu behaupten. Diefe Mache ift hier keines⸗ 
wege als gültig anzuerfennen. Zwar ging „Düwele' über die 
wiener Hofburg mit großem Eclat, das Hätte aber nicht den 
halben Erfolg auf andern Bühnen gehindert, ſelbſt wenn ein 
nachträgliches Genfurverbot in Wim nicht über das Städ ein 
Verdict geiprochen Hätte. Uns gefällt zunächft die Motivirung 
der Handlung nicht fer. Chriftiern erieint burch fle in einem 
zu unvortheilgaften Lichte. Er fehleicht fidh unter fremdem Na: 
men in Dümele’s Herz. Dümele liebt und geht mit ibm auf 
und davon, weil fie fidy, fie, die den Ghriftiern ale Königefohn 
von Angeficht nicht kennt, vor den Machftellungen des Ghrifliern 
retten will, Sobald fie erfährt, Daß ihre Geliebter Chriftiern 
fei, beginnt fie ihn zu verabfcheuen. Das Charakteriſtiſche in 
biefer Motivirung ift der Uebergang von Liebe zum Widerwillen. 
Diefen mit allen leifen Bezügen wahr zu ſchildern, möchte wol 
nur der erzählenden Poefie vergönnt fein. Sicherlich wird ſich 
biefe Meinung bei ber Darftellung ber Dümefe ziemlich von felbft 
berausftellen.. Räumen wir nun auch willig bie volltändige 
Bühnenmäßigkeit ber „Düweke“ ein, noch mehr die Schlagfertigs 
feit einzelner Worte, das Serausforbernde der Situationen und 
das Padende einzelner Effecte: fo bleiben uns doch faR ſaͤmmt⸗ 
liche Berfonen, das „‚Täubchen‘ vielleicht nicht ausgenommen, zu 
grob gefchnigt. Die Mutter der Düwele iſt eine emöhnliche 
Kupplerin, Ghriflieen ein Wütherich, der Schreiber Faborg ein 
jämmerlicher Liebhaber und nur Axel Torben, der Schloßvogt 
von Bergen, eine ehrenwerthe, anftändige Perfon. Einem Stüde, 
in dem die Liebe verherrlicht werben ſoll, darf, ſelbſt auch im 
Dialog, der fchwärmerifche, verflärende Hauch der Poeſie nicht 
fehlen ; ein ſolches Stud will mit dem Slanze einer hinreißens 
ben Diction, mit bem Sauber einer einfchmeichelnden Innigkeit 
ausgeſchmückt fein. Und das fehlt hier in etwas. Wo es, wie 
an der wiener Hofburg, zuerf mit großem Beräufche aufgenom- 
men, dba mag wol bie Sucht des Publifums nad} Handgreiflichen 
Schlag⸗ und tendenziöfen Stichwörtern, wie fie durch die Natur 
bes Stoffe nahe lagen, ihr gut Theil dazu beigetragen haben. 

Jene einfchmeichelnde Innigfeit, jenen verflärenden Hauch 
finden wir in nicht geringem Srade dagegen in Meyr's „Herzog 
Albrecht". Wie das GStäd jept gebrudt vor une liegt, fo 
war es nicht von Anfang an. Das Stück erwarb fi dur 
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hie früh ng am berliner Hoftheater vor mehreren Jahren 
et erfhmtheit. Bir —* dies Stück bisjetßzt leider 
nicht geſehen. Wir koͤnnen daher über bie Deränberungen dee 
Gtäde nicht apodiftiſch aburtheilen, namentlich nicht über ben 

Wet, ber bem Stacke in der jepigen Gehalt erſt Iuen 
wahrhaft befriedigenden Schluß bieten fol. Wir glauben inbep 
dem Berfafler aufs Mort, daß ber jepige fünfte Act vor bem 
frühern weſentliche Vortheile enthält. Ob damit ein Misver: 
haͤltniß im Stüde gehoben, das wagen wir nicht fofort zu Gun⸗ 
en des Berfaflers zu entfcheiben. Gewiß werben auch Ft noch 
hie beiden Iepten Acte ben drei erſten nachftchen. ®iegt ba etwa 
ein Fehler in der dramatiihen Geftaltung zu Brunde? Wir 
meinen ja. Mit dürren Worten: die Agnes Bernauer ftirbt 
zu früh. Mit ihrem Tode am Schluſſe des dritten Acts fallt 
“ Yas Stück ab und muß abfallen. Nun Hat Meyr zwar nicht 


bie Agnes, vielmehr den Herzog Albrecht, wie ja auch ſchon 


der Titel bes Stüds fagt, zum Helden ber Tragödie erforen, 
boch aber bildet die Agnes ben eigentlichen Mittelpunft berfelben. 
Sobald diefer mit dem Schluſſe des britten Acts fchwinbet, be⸗ 
ginnt der Held Albrecht ing Weite zu fchweifen. Mit dem größ: 
ten Aufgebote von Scharffinn führte der Verfafler die emdliche 
Verſohnung zwifchen Albrecht und feinen Bater, dem flarr: 
finnigen Herzog Ernſt herbei; er zog als Grundlage biefer Ber: 
föhnung bie fehr fchöne Motivirung herbei, daß bie ertränfte 
Agnes von ihrem Gatten Albrecht gewiß wünfchen würde, er 
verzeihe all feinen und ihren Beinden; aber bei dieſer endlichen 
Ausfühnung fragen wir uns dba nicht etwas zerfiteut, wovon 
gingen wir bean eigentlich aus? Wichtig, richtig, und da liegt 
nun die Liebesgefchichte und der Tod ber Agnes wie eine längfi 
gbgethane Geſchichte Hinter und, bie eigentlich burd; das Mos 
ment des Abgethanfeins ein Beilegen bes Streits zwifchen Vater 
und Sohn ſchon ganz von felbft mit fich führen müßte. Gut, 
wenn die Darftellung bes Stade biefem unfern Bebenfen nicht 
Raum gibt. Der Derfafier bat nach allen Richtungen hin, das 
darf er ſich mit Mecht fagen, für fein Stüd gethan, was ſich 
thun ließ, und er mag feiner Arbeit freuen, ſowie jeder bas 
Stüd mit großer Theilnahme ans der Hand legen wird, wenn 
auch nicht jeder die bevenflicgen Ort⸗ und Zeitſprünge innerhalb 
einiger Acte gutheißen möchte, 


Den beften Uebergang zu den Dramen ver fpeciellen 
deutſchen Geſchichte machen wir noch mit drei Stüden, 
bie fon ztemlih ſcharf in unfere felbfleigenen politifchen 
und religiöfen Kämpfe Hineingreifen. Das find zmei 
Bearbeitungen des „Galilei“ und ein „Arnold von Win- 
kelried⸗ 

13. Galileo Galilei. Trauerſpiel in fünf Acten. Von Adolf 
Glaſer. Berlin, Riegel. 1861. 16. 20 Nor. 

14. Galilei. Trauerfpiel ın fünf Acen. Bon Heinrich 
Bolze. Rottbus, Heine. 1861. 12. 15 Ngr. 
Galilei, auch ein Held, der bramatifcher erſcheint als er 

es in ber That if. Das „Und fie bewegt ſich doch“', wenn es 


zum Schlufle eines Acts mit ganzer Stinsmfraft ins Bublifum hin⸗ 


eingefchleubert wirb, iſt allerdings eine Bointe, bie einen Hervorruf 
zu Stande bringen fann; das iſt aber andy fo ziemlidy ber ein- 
e bramatifche Druder, der fi dem Stoffe abgewinnen läßt. 
ird biefer Druder obenein fhon am Schluffe des vorlepten 
Acts verbraucht, dann gebt die Haublung wie in dem Bolze'- 
(hen Stüde vollfändig im Sande unter. Bei Bolze ſtirbt 
Galilei an Altersſchwäche oder fonft eimas mit den gutgemeins 
ten Worten an feine Schüler: 
Uns nun lebt woßl! Bleibt eine Vrürerſchar 
Und wandelt auf ver MBeiskeit lichten Spuren! 
Uufterbli if der Stamm, ven ich gepflaust 
Und das Geſchlecht, deß ihr die erſten Sproſſen. 
Ihr müßt im Sturme ſtehn, drum wurzelt feſt 
Und euern Samen ſtreut in alle Welt 


Ihr bilpet einen Band, ber hat kein Zeichen 

Und feine Sormel, dach im Auge Rat, 

Anf Stern uns Manbd das MBruberwort gefchrichen, 
Un» nach Sahrbunkerten wird noch veie heut’ 

Der Forſcher feine Hand dem Forfcher reichen 
Uup ſeinen Bunbesbruber wieberkennen, 

Reicht mir bie Hand! 

Das find ge ſchöne Worte. Fordert denn nicht aber 
jeber ſterbende Vater, wenn er nur ein Fünkchen Gefühl befigt, 
feine Söhne und bie Nächften auf, vom Wege ber Tugend und 
Wahrheit nicht zu weichen? Was iſt'g nun mit Galilei's Bor: 
ten weiter? Iu Glaſer's Tragödie nimmt Galilei freilich nicht 


‚ein fo troftlofes Ende; ganz —* hat uns aber auch Glaſer 


nicht, daß Galilei zum dramatiſchen Helden tauge. Dad That: 
fächliche, dag nämlich @alilei jegt feines Meinung abſchwart nr 
im nächften Augenblide ben Schwur wiberruft, mag bie von 
einem Theile des Publifums noch fo fehr beklatſcht werben, 
nimmt dem Galilei die wahre tragifche Hoheit. Galilei beflgt 
feinen bramatifchen Gharafter, Drum fann ihn ein Dramatiker 
bis zum pointenreichen Schluſſe hin nie und nimmermhr han: 
beind auftreten laflen; und könnte man eben nicht der Inqui⸗ 
fition das große Uebel machreben, bag fie dem Galilei gegen: 
über beileibe nicht tyranniſch, nein nur ganz erbaͤrmlich einfältig 
gehandelt habe, dann fähe es mit dem Heldenthume Galilei's 
noch ſchlimmer aus. In der Zeitfirömung liegt nun aber einmal 
die Borliebe für Menichen wie Galilei, und bas Bublifum be: 
Hatfcht auch gern einen ſolchen Meineid, weſſen fich, ſtreng ge: 
nommen, Galilei ſchaldig macht, wenn es babei nur mit Fin: 
gern auf Menſchen weiſen kann, die das Gute unterdrüden, bie 
Wahrheit verfälfchen, den Bortfchritt hemmen. Diefes felbt: 
gefällige PharifäertHum graffirt in ber modernen Dramatik lei: 
der auf bedenkliche Weiſe. Wer fragt fit) vom Bublifum un 
auch von den Dramatifern danach, ob z. B. Galilei wirfid 
der wahre, große, eble Menfch geweien iſt? Er koönnte der 
größte Geizhals, der Heinlichfte Egoift, der erbärmlichfte Bebant 
geweien fein, und er würbe von unfern Dramatilern von allen 
Flecken weiß gewaſchen werden. Er ift Märtyrer für eine große, 
heilige Sache, heißt es da, er ift für den Fortſchritt der Renſch⸗ 


heit eingeflanden, preilt man da! Ob er aber einen Funken 


wahrer Öumanität in ſich getragen, das gilt als Mebenfade. 
Wir betonen bies gerade bei dem Stoffe ber beiden gemanmten 
Dramen fehr ſcharf, weil audy die Tage wieberfommen werden, 
wo fi das Publikum von Gelben wie Galilei entfchieben ale 
mendet, wo es auf der Bülme Menichen ſehen will, die dar 
Unglüd, das fie betrifft, nicht Lediglich auf fchlechte Menſchen, 
auf Dunfelmänner, auf Renctionäre und wie man dieſe Sünden⸗ 
böde fonft nennen mag, zu ſchieben bereit find, fonbern auf bie 
eigene Schwäche, auf bie eigene Schuld, auf die eigene Umoll⸗ 
fommenheit; wo es fih im Barquet ganz entichieden wicht 
regt, wenn es Dramen gilt, bie gleich ven Gupkow'fchen anf 


‚bie pfychologiiche Bes und Ergrũndung der Berfonen das Haupt 


gewicht legen und bann eben ein begabter Autor wie Hlafer 
über die etterwenbigleit des Publikums verfiimmt fein Fonzte, 
das Dramen gleich „Galileo Galilei“ nicht mehr goutirem möchte 
Was nun bas Glaſer'ſche Stud inebefsudere betrifft, ſe 
bat dafür bereits eine mehrfache Bähnendarkellung gefproden. 
An Bolze's Tragödie findet fih zwar das Löbliche, daß es fih | 
fern halt von allen nuglofen Epifoden und Liebesintriguen, fonk 
aber ſteht es dem Glaſer'ſchen wol in mehrfacher Hinficht nad. 
Diefes iR mit vielem Fleiße ausgearbeitet und bietet eine erfreu: 
liche Lectüre, jenes, das Volze'ſche, fact ben Effect nod ze 
fehr in dem Gegenfage burfchifos aufgefaßter und tragıfah ernſter 
Scenen. 
15. Arnold von Winfeltied. 


Theodor MeyersMerian. 
8. 15 Ngr. 


Den fünften Act abgerechnet verbient das Stück viel Lob. 
Zwar zeichnen fig die erſten Acte nicht bucch fehr fpannenden 


Trauerfpiel in fünf Acten. Bor | 
Winterthur, Lüde. 1861. 
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u dr Bantlung aus, dafkr glänzt aber der vierte, bie | haunten, an biefem feinen Bebanfeninerfe bangen, wie der Vater 


—Sqqlacht ber Sempach verfinnlichende Act. Winkelried ift nicht 
lt cin Hinder Hipfopf aufgefaßt, er biffigt nicht den Krieg 
wegen Leopold von Deflerreich um jeden Preis, er tabelt fogar 
Dun etwas die Maxime, Gewalttaten des Feindes durch Gewalt⸗ 
when wett zu marhen. Als es nun aber ben Kampf gegen ben 
Demeinſamen Feind zur Ehre des ganzen Baterlandes gilt, und 
cal fh in bie Aathöverfayumfung zu Züri die Zwietracht zu 
8 leihen * ſtehe, da tritt er ale ganzer Mann mit den fchönen 
rn auf: 


IR das die Kraft des jungen Schweizerbundes, 

Daß bei dem erften Nahen ver Gefahr 

Er auseinander briht? O Gibgenoffen! 

Vergeßt des Eides nicht! Es gilt nicht Zürich 

Und nicht vie Länder jetzt: den Bund ber Freiheit 

Gilt e6, der bein’ umfaßt und ewig eint. 

Hinweg von euern Barben blickt, ihr Brüder 

Bon Uri und von Schwyz und linterwalben, 

Zus friſche Grün nes einen Baterlande! 

Senkt eure Banner, Zürcher und Luzerner, 

Bor jener Fahne, die ver Bäter Blut 

Geweiht, und die mit unfichtbarer Hand 

Cie vor und tragen heut’ zum heil’gen Kampfe, 

Und dann ſchaut fühnen Auges nad dem Belnd! 
8* er ik, —ã de ne a 

ig einfach und wahr, frei au ohne wung 
und len Reiz, ber namentlich da, wo ſich die Handlung 
wie im fünften Acte in bie Länge zieht, etwas fchr vermißt 
wird. Daß Winfelrieb ſchon im vierten Wete ſtirbt, dünkt une 
aiht zum Vortheil des Gtüds; ber fünfte Act gleicht daher 1a 
Hart einem Nachſpiele. Doch wirb das Intereſſe zum Schluſſe 
ach duch dem Trauerzug mit der Leiche Winkelried's wieder 
vom um niemand wird ben Schlußworten feine Zuftimmung 
agen: 

Ir Bater, prägt es in ves Knaben Herz: 

ODaß and dem Schwachen Ik ver Sieg vergönnt, 

Benn er mit Gott fein Heiligſtes beſchütgt. 

Dies bleibet ewig wahr und keine Zeit 

Bra je vie Wahrheit bleichen, wie die Welt 

Sich wandeln mag; aus allem Zweifel wird 

Sie leuchtend Immer wieder neu erfichn, 

Bo Manner willig in ven Tob zu gem! 

Doc ‘weh ver Zeit, die dran nicht Glauben hat, 

Denn nie gebieret fie den Muth zur That! 


Bor uns liegt nun noch ein Häuflein Dramen aus 
er vaterländiſchen Geſchichte. Sie alle drehen fh um 
ie Sehnfucht und den Wunſch des deutſchen Volks nad 
em einen großen Bäterlante. Es find die politiſchen 
'impfe und ed find die religidfen Kämpfe, an bie ji 
we Sehnſucht und jener Wunſch anklammern. Diefe 
Higiöfe und dieſe politiſche Tendenz waltet denn auch in 
usgeprägtefter Welfe in zwei Dramen von rein bürgers 
der Haltung vor. Sie beide müſſen wir mol zuerſt 
sprechen; obfhon mit feiner Faſer in hiſtoriſchem Boden : 
urzelnd, ſuchen fie doch jene Tendenz in Spiegelbilvern 
ss der Gegenwart in möglichft draſtiſcher Weife zu be 
uchten. Das eine diefer Dramen nennt fi: 

h Lila. ine moderne Tragödie in brei Acten. Don 
Wilyelm Ungelkern. Zweite verbeflerte Auflage. Dre 
men, Geisler. 1860. 8. 20 Ror. 

mag ber Berfaffer an feinem Probucte bie 
elle haben, ds liegt En —* in * Maflanc 
rx. So wird benn auch der Berfafler, wir wagen dies zu bes 


wol dad weniger gerathene Kind am liebſten hat. Und wir 
wollen ihm * Liebe durchaus nicht verfümnern. Denn aus 
ber Gegenwart heraus bie Hrchlichen Gonflicte in einem Drama 
beifällig zu behandeln, If eine unendlich fchwere Aufgabe. Was 
wunder alfo, daß wir in ber Angeih alles, was ſich auf bie 
Handlung bezieht, in bürftigfter Geſtalt vorfinden; bie Tendenz 
läßt eben eine reichere Entwidelung einer fpannenden Fabel nicht 
zu. Nun liegt freilich auch beim Drama In ber Einfachheit ber 
Handlung ein fehr großer Vorzug. Bin Publikum und au 
ein Leſer von heute nimmt diefe Einfachheit indeß nur dann Hin, 
wenn fle fih auf eine fehr intereffante hiſtoriſche Staffage ft st, 
ober bei einem bürgerlichen Stoffe durch die pifantefte und geift: 
reichte Ausführung und Wendung edeckt wird. Fehlt das wie 
jenes, fo bleibt es immer nod üömliches genug, wenn man 
dem Stoffe die Verwendung für bie novelliflifche Form zufpricht. 
Dies möchte benn auch das erfle fein, was man ber ‚Angelika‘ 
nachreben fönnte; fie müßte bie erzählende Form an ſich tragen. 
Der Berfafler Kat freilich für an rama alles Mögliche gethan, 
es als ſolches erjcheinen zum laffen, er bat es fogar in Berfen 
geläieichen, allein gerade durch die gebundene Sprache wird ber 
iderſpruch eher vergrößert benn verringert. Die Fabel läßt 
fi ſehr leicht erzählen. Sie behandelt die Gonflicte einer ge⸗ 
milchten Ehe. Sigismund Graf von Detmaringen gehört ber 
Eatholifchen, Angelifa, feine Gemahlin, ber proteftantifchen Kirche 
an. Die eltern des Grafen wünfchen ale liebe gute Leute 
nichts ale das Glück ihres Sohnes. Sie hätten gegen bie he 
nichts einzuwenden, wenn nicht ber Weltprieiter olina dagegen 
auf alle mögliche Weile ſchürte. Er wuͤnſcht die Trennung ber 
Ehe oder Angelifa’s Uchertritt zur Fatholtfchen Kirche. Das 
Glück der jungen Ehegatten iſt ungetrübt, bis plöglich ein ver- 
fchollener Ingendfreund ber Angelifa erfcheint, der dem Sigis⸗ 
mund das Leben rettet und ſich diefen zum Danfe verpflichtet. 
Da erwacht in Sigismund bie eiferfüchtige Leidenſchaft, er vers 
langt bie Abreiſe Walter’6, jenes Iugendfreundes feiner Gattin 
und von biefer endlich ale Zeichen ihrer Liebe den Webertritt zur 
fatholifchen Kirche. Angelika ficht das Glück der Ehe geftört, 
fie vergiftet fh. Graf Sigismund aber erfchießt Walter. Dos 
lina, der Weltpriefter, ſchließt die Handlung mit folgenden, 
dem unglüdlichen Sigismund geltenden Worten: 
Nicht Ihre That, nur Ihren Glauben flraft 
Die Kirche. Wenn entfeplich auch vie That, 
Ihr Glaube Hat die Hand dazu geführt. 
Und er war rein; drum Tann ih Gnade ſichern. 
Sie find als Opfer piefer Zeit gefallen. 
An meiner Seite mögen Sie Kinfort, 
. Durch Neue groß, den Weg ver Buße wallen, 
unge es ſich der Berfafler an ber Derficherung genügen lafien, 
bag wir feine Arbeit zu fchägen wiffen und daß wir in eingelnem 
machfühlen können, wie fehr er es mit ber reinſten Begeiſterung 
und aus voller Seele gedichtet Hat. 
Das andere der beiben Dramen betitelt ſich: 


17. Die Dynaſtie. Trauerſpiel in fünf Acten. Bon Harros 

Harring. London, Trübner. 1859. 8. 25 Rear. 

Ein feltfames Stück mit greller Ausführung. Der Ber: 
fafler geifelt auf die derbſte Weile das Treiben der Fürften, deren 
einzige Sorge auf die Sicherung ber Dynaftie und bie Borts 
pflanzung bes Geſchlechts gerichtet if. So feltiam bie Borm 
behandelt it — wir begegnen in ber Berebildung Freiheiten wie: 

Ich werd' dase Schriftliche erwarten. pfehl' mich Ihnen — 
oder Platituden wie: 
Sen Sie willkommen. MBle befinnden Sie ig? — 
fo feltfam verdreht iſt der dramatiſche Heilige dieſes Trauerſpiels, 
cm dreiundzwanzigjähriger, an unverbautem Hamlet leibender 


5 3 Dar, ben 3 uns als Thronfolger in * im⸗ 
ngen ober wo in einem dentſchen grunbehrlichen Sun⸗ 
—2— m benfen gaben. M Dies Stud nicht ſchon 1880 Im 
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Movember im Canton Bern laut eigener Angabe bes Verfaſſers 

efchrieben und hätte es daher im Jahre 1859 nicht in jeber 

eife gefeilt und abgerundet fein Fönnen! Daran läßt es aber 
der Berfaffer ganz ſicher fehlen. Das Meifle von ber miferabel 
Eleinlihen Denfwelfe vieler Fürſten iſt vollſtändig wahr, es if 
aber in ber Caricatur gegeben. Der Berfafier übertreibt nad 
mehr als einer Seite; mag das auch in ber Tenbenzpoefle nicht 
immer zu vermeiden fein, fo ſchadei es doch dem dramatiſchen 
Gehalte einer Tragödie ganz entfchieden. Der Berfafler möchte 
die Zuflände zugleich objectiv darftellen und perfifliven, eine 
Gefaltungsweite, die ihn nie zur wahren Freude an kuͤnſtleri⸗ 
fiher Geſtaltung wird gelangen lafien. Welche Idee an and für 
fich ſchon, einen bramatifchen Eyflus „Das Volk“ von mehr denn 
zwölf Stücken zu fchreiben. Und wie fann man wol bas Bute 
zu fördern glauben, wenn man ben Prinzen Max als reinen 
Tollhäusler reden läßt: 

&s leb' der Profetär — in ihm bes Menihen Recht! 

Es gibt auf Erden nur ein menfchliges Geſchlecht! 

Weh dem, der fi erfrecht, ein Throngeſchlecht zu zeugen! 

Der wahre Proletär verflucht die Pfufcherel! 

Der legte Bring wird einft fi vor dem Menfchen beugen 

Und wünfchen, daß er nicht ale Brinz geboren ſei! 

Nicht weniger grell erfcheinen auch des Berfaflers .meifte 
politifche Discuffionen. Am erbittertfien dee! fih Harro⸗Harring 
babei gegen das conflitutionelle Regime. Er fagt breift und fcharf: 

Die conflitutionelle Monardie 

If nur der abfolute Sefuitismus! 

Ein Boll, vas mit Berfaffung fi begnügt, 

Auf Unfinn und auf Wiperfpruch begründet, 

Indem ein jeder Satz im voraus fügt; — 

Ein Bolt, das gar fein Heil in einer Lüge finket, 
Geht rüdwärts raſchen Schrittes, Zug vor Zug, 

Und liegt bald dort, wo’ einſt vor hundert Jahren lag. 
Zwei Elemente flellt die Monardie 

Einander ewig feindlich gegenüber: 

Das Vorrecht der Geburt und — die Ration: das Bolt, 
Der Thron dur Vorrecht der Beburt befegt, 

Geſtattet nie das Dafein ver Nation, 

Denn, würd’ er's, fo wuͤrd' ein vernünftig Bolt 

Den Thron befeit'gen und fi felbft regieren. 

IR noch in England alles „Lönigli“; 

Nichts „national’ ald nur allein — bie Schul. 

Man darf fih an diefen Proben greller Darftellungsweife 
wol genügen lafien. Denn weitere Broben würben bes Bers 
faſſers radicale, zerfegende Tendenz nur noch unvortheilhafter 
&arafterifiren. 0 


Glücklicherweiſe begegnen wir in den nadfolgenven 
Dramen deutfher Geſchichte dieſer eben gekennzeichneten 
übertreibenden Tendenz nicht. Nicht? Wirklih nit? Ja 
dad Heißt mit einer einzigen Ausnahme. Lind biefe eine 
einzige, herausfordern» auftretende Ausnahme ift: 


18. Hug. Sein Tod in Konftanz. , Geſchichtliches Trauerfpiel 
in fünf Aufzügen. Bon C. I. Diepenbrod. Zweite 
Auflage. Darmfladt, Küchler. 1861. 8. 15 Nr. 


„Der Inhalt diefes Trauerſpitls“, meint Berfaffer, „deſſen 
Kraftweite ich ahne, nicht berechnen kann, enthebt mich jebem 
weitern Worte. Kürze ift die Würze des Stile: Ich ſcheide 
brum, erfehnter Lefer, und lege dir bie vor mehr benn vier Jahr: 
hunderten in den Rhein verfenkte, leider faſt vergefieme Miche 
eines der größten und edelften Menichen, bie je gelehrt, dafür 
gelitten und bie Wahrheit ihrer Ueberzeugung mit dem Tode 
befiogelt haben, in Die Thränenurne — beines Herzens.’ Zu 
dieſer ſchönen Anpreifung gefellt fi bas Motto: „Den lauten 
Markt mag Momus ‚unterhalten, ein ebler Sinn liebt eblere 
Geſtalten.“ Nun beftreiten wir dem Verfaſſer ben edeln Sinn 


freilich gar nicht; wenn ſich diefer edle Sinn Schluſſe + 
dritten Acts aber fo weit verirrt, ba er Selen me 
ber Tragödie, erfcheinen uud das ob bes Anblicks verblüfft Bu: 
blifum folgendermaßen baranguiren läßt: 

über Helben bintiger Gefilde, 

Herven mit bem Gcepter over Schwert, 

Biſt du ale Glaubenslämpfer veiner Wahrheit, 

Bor allen Helden glorreih mir und wertß! 

In ferner Zeit, wenn Klio, meine Schwefler, 

Mit echtem Griffel ſchrieb, was bu gewollt, 

Bill einen veutfchen Sänger ich begeiftern 

Zum Breit, den au die Poefie bir gollt. 

Mit ihrem Ruhme wird er dich erheben, 

Un» beinem Bild werd’ ich ven Rahmen leihn 

Unfterblih wird fein Name mit bir chen, 

Denn fein Gedicht wird wahr und ewig fein! — | 
fo wird das fein Sterblicher anders als verwegenes Selbill 
beißen. Der Berfafler wird es nicht glauben, aber bie unendlich 
hohe Meinung von feiner eigenen Unfehlbarfeit erfcheint zuweilen 
wahrhaft fomifh. So beſonders in ben zahlreichen Anmerku: 
gen, deren frappantefle die über bas Hort Dummerjan fein 
mödte. „Dummerjan“, fagte er, „nicht Dummrian, mie vice 
fehreiben, denn das Wort flammt aus dem Niederdeulſchen 
Domme Jan.” Das ift eine gelehrte Weisheit! Sie findet ihren 
Pendant in der carificenden Charakteriftif der Berfonen, wovon 
es im Gtüde wimmelt. Der Bapft Sohannes XXIII. war al: 
befannterweife ein fehr gewöhnlicher Menſch. Wenn ihn indei 
ein Dramatiter, der über den Barteien fliehen fol, mit folge 
den Worten monologifiren läßt: 

Wer hätte auch beim Teufel benken Tönnen, 

Daß diefe Livia gar Gornelia fei, 

Die ih in Rom dem Schickſal überließ, | 

Als ihre Schwangerfchaft mir läftig wurde. 

Wenn ih die Mänchen all’ verforgen wollte, 

Die mir den Bater in die Schuhe ſchieben, 

Uns dann bie Rinder auch noch obenbrein, 

IM Hätte Petri Patrimonium 

An einen Iuben längfi verpfänten müſſen — J 
dann wird ſich dieſer Dramatiker lange in Bube und Erienntnif 
üben müflen, ehe er Meiſter des tragiſchen Tone und ber va: 
matifchen Gharakteriftif wird. Statt alles Uebrigen if bie 
unfere gutgemeinte Anficht, damit ih der Verfaſſer mit feine 
burſchikos perfiflicenden Tragi nicht felbR das Leben verbitter. 

Wie gemeflenen Tone tritt bagegen auf: 


19. Kaifer Heintih IV. Trauerfpiel in fünf Noten. 2a 
Kat Biedermann. Beimar, Böhlau. 1861. &.? 
gr. \ 


Diefer Stoff hat für eine Tragödie an und für fich fein Mr 
denklichen Seiten. Es handelt fi) bier nicht um jenen Hund, 
der in jugendlicdem Trotze und Stolze mit einem einzigen Schwat 
ftreiche glaubt die Macht Roms brechen zu fünnen, auf nid 
um jenen, der dann zu Ganoffa im Büßergewand auf den Km 
liegt; bier iſt es fchon ber gebrochene, mit dem Verrathe M 
eigenen Sohnes fämpfende Heinrich. Sollte dieſer Heinrich ve 
nicht gerade ber würbigfle Held einer Tragödie fein? Man fur 
darauf mit ja antworten, wenn man bie Handlung jo vortf 
Lich zu Ende geführt fieht, wie es vom Verfaſſer gejcheben, ut 
body auch wieder mit nein, weil ber Ausgang, wie auch ſte 
der ganze Verlauf der Geſchichte, durchaus nach einer rein &* 
fhen Behandlung Rrebt. In dem Abfalle feines Sohns, 
nachmaligen Heinrich V., erntet Kaifer Heinrich IV. nur bie Sa 
bie er felbft fäete. Das Intereſſe und die tiefere Theilnuim 
für den Helden ſchwankt daher von diefen zu jenem Hei 
und wieder von jenem zu biefem, ohne bag man für einen x 
beiden durchaus erwärmt würde. Dies zur Andentung, 
das Stüd bei der. Aufführung vielleicht nicht den durchaus bur® 
greifenden Erfolg bavontragen möchte, den man eigentli 
ihm fuchen follte. Dies aber nicht zugleich als eine Bemängel 
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ver Berbienfie des Verfaſſers, die wir hiermit im Gegentbeil 
volländig anerfennen. Die Anlage und die Motivirung if 
durchaus Mar, knapp und anfchaulih, die Sprache eine ges 
meffene, die Form eine der ſceniſchen Winrichtung entgegenfoms 
mente. Die Tendenz, wenn wir von einer ſolchen reben: bürfen, 
ergibt ih aus der Natur des Stoffs ſelbſt: fie zeigt bie grenzenloſen 
Gefahren, die dem dentfehen Reiche durch die Herrſchſucht der 
Paͤpſte erwachfen find. Wer if es denn nnn aber, der biefe 
Hertſchſachht fortwährend berausgeforbert hat? Gerade folche 
Kalfer wie Heinrich EV. find es geweſen. Wir, Kinder bes 
19. Jahrhunderts, ſchieben diefen Kaiſern aus patriottichen Rüd- 
ſichten für ihre Handlungen wer weiß welche edeln und großen 
Motive unter, in der Wirklichkeit aber Gaben fie um Feines 
Haares Breite edler und größer, ſondern nur aus benfelben ober 
gleig perfünlichen Rückſichten gehandelt wie bie Bapfte. Nicht 
wir, die wir mit ber Tendenz eines biefer Stade aus mittel 
alterlich deutſcher Geſchichte patriotiſch belebend und erhebend 
wirfen möchten, wohl aber gerade die Naiven und Unbefangenen 
unter dem Bublifum fühlen dies nur zu fehr heraus und, wo 
man von ber Erſcheinung eines Hohenſtaufen oder fuufl eines 
deutichen Helden des Mittelalters von der Bühne herab für das 
Rationalgefühl Wunderdinge erwarten follte, ba werben wol bie 
patriotiſchen Bezüge auf die Gegenwart beilatfcht, im übrigen 
aber wird der eine wie der andere biefer Helten mit dem Motte: 
„Der eine wie der audere“, heifeite geworfen. In des auf au⸗ 
dern Gebieten laͤngſt et befanuten Derfaflere Darſtellungs⸗ 
weife Heben die beiden Heinriche faſt einzig und allein im Vorder⸗ 
—* die Frauen, des Kaiſers Gemahlin und Tochter, Mind 
ehr vaſſiv gehalten, das hohle Junkerthum iſt fehr pracis in 
Graj Sieghard. Junker Theobald u. |. w. vertreten und die ehrs 
lie deutſche Natuz ſehr fchön Im Kanzler Erloif und im Herzog 
Kimi von Lothringen ‚gezeichnet. Bei dem vielen Guten nad 
Vedenteaben, das dieſes Stüd bietet, bfeibt es zu bedauern, daß 
es iich iüjezt unr einige wenige Bühnen erobern fonnte. 


A. Uri von Hutten. Trauerſpiel in fünf Acten. Bon Karl 
Niffel. Leipzig, Brochaus. 1861. 8. 20 Near. 
dutien ſpricht im vierten Acte zu Sidingen: 

Bas wollen wir, o Branz! Nicht eiteln Ruhm, 
Der von ber Scähwertesfpige uns gefallen, 
Nicht Aufre Flitter und nicht Erdenſchatze! 

Gin Reich ner Ginigkeit und Herrlichkeit, 

Ein Rei ver Lebe und ein Reich der Kraft, 
Gin Reich des Rechtes und ein Reich der Treue, 
Das wollen wir erbauen! Doch Yer Bau 

IR zu gewaltig, va zu tief Binab 

Bir graben müffen, um ihn feſt zu gründen, 
Da Sturmen er und Wettern trogen könne, 
Und werden allzu früh dabei geſtoͤrt. 


Wie Hutten ſelbſt in feine löbliche Abſicht das Cingeſtaͤndniß 
feinee Schwäche hüllt, fo mag auch der Berfafler je näher dem 
Ende zu deſto mehr gefühlt Baben, daß ihm der Stoff etwas 
über den Kopf wachſe. Das Stüuck ift gefchrieben, wie man es 
eben nur won einem nach dem bramatifchen Lorber ernfllich Stre: 
benden erwarten fann, ohue daß es fih darum ans der Zahl 
vieler anderer Dramen weſentlich hervorhöbe. Die Berfonen 
Ka) ſammt und ſonders maßvoll und ſchlicht gezeichnet, fle reden, 
wie Hutten und Sidingen, Arnold Slauberg und Pfarrer Hane 
Schaegg, durchaus Buntes und Verſtaͤndiges, ber Mugifter Coban 
Hefe Bringt fogar durch humoriſtiſche Verſe erheiternne Abwech⸗ 
felung in die Handlung, und doch nimmt fi das Stud nicht 
Sefonders ergreifend ober erhebend, wohl aber über ein gewifles 
Mes feffelnd aus. Es fehlt da etwas, was ſich ber Berfafler 
vieleicht erſt mit der Zeit noch größerer bramatifcher Reife geben 
fann, jenes Etwas, die dramatifche Nothwendigfeit, vermöge 
Deren wir den vollen Glauben an das im Drama @efchehende 
erhalten. Diefer den Berfaffer vielleicht Herb bünfende Tadel 


geht leineswegs aus einer Verkennung feiner überelt erfichtlichen 


1862. 10. 


"Hutten‘‘, 


biedern Belanung uns feiner dramottſchen Faͤhigkeit hervor; er 
it aber ungertrennlidh von all den Dramen, bie einer beflimms 
ten Tendenz wegen da find und mag die Tendenz noch fo national⸗ 
beutich fein. it jenen vorhin angeführten, Hutten’s Selhß⸗ 
erfenntniß trefflich zeichnenden Worten if eigentli das Artheil 


‘über das ganze Stud geſprochen; unfere Dramatifer legen ſich 


Tantalusqualen auf, um die goldene Zeit des nationalen Dramas 


"herbeizuführen, und die reifen Früchte, die fie ſchon in Händen 


zu halten meinen , entjchlüpfen ihnen unter den Händen. Das 
Städ enthält nicht wenige wirfungsvuulle Scenen, fe wollen aber 
von guten Spielern gefpielt fein, bei mittelmäßiger 
mäste das ganze Städ, ven fünften ins Hührende fchlagenden 
Art nicht ausgenommen ‚etwas matt und blaß erſcheinen. Der 
gebundenen Rede wünfchten wir ftelfenmwelfe noch rn 
Schwung, und vor allem, daß der Verfafler in der erſten Belle 
feines Städe: 

Niemand varf hier paſſiren, welchem ih... . 
nicht mit einer profodifchen Incorrectheit begönne, 


21. Franz vom Sickingen. Eine Hiftorifche Txagbbie in fünf 
Arten. Bon Berdinand Laffalle. Berlin, Befer. 
1859. Gr. 8. 1 Thle. 10 Rar. 


Der ef {ft faſt ganz berfelbe wie in „Ulrich von 

Lafſalle's Stück tritt aber anſpruchévoller auf. 
„Was ich feit lange für die höchſte Aufgabe der hiſtori⸗ 
ſchen Tragödie und fomit der Tragöble überhaupt halte”, 
meint Lafjalle im Vorworte, „iR, bie großen culturbiſtoriſchen 
Proceſſe der Zeiten und Völker, zumal des eigenen, zum eigents 
lichen Subjecte der Tragödie, zur dramatiſch zu geflaltenden 
Seele verfelben zu machen, die großen Gulturgedanten folcher 
Mendeepochen und ihren ringenden Kampf zu dem eigentlichen 
zu dramatificenden Gegenſtand zu nehmen... Die Kippe 
eines folchen hiſtoriſchen Dramas entging mir nicht. Sumal 
da ih das Hiftorlfche durchaus nicht in den hiſtoriſchen Stoff, 
die Begebenheiten und Perſonen, fondern weſentlich dahinein fege, 
daß der innerfle welthiſtoriſche Gedanſe und Gedankenconflict 
einer folchen Wendeepoche in vollfländiger Klarheit dramatiſch 
entfaltet und geſtaltet wird, konnte die Gefahr nahe liegen, in 
das Unding einer abſtracten und gelehrten Poefle zu verfallen.‘ 
Alles vecht gut und fchön, fo mie jeder Anfänger glaubt, den 
Nagel auf den Kopf zu treffen. Nicht Iange Borreden, fondern 
ein gutes Stüd zu fchreiben, das war Laflalle's Aufgabe. Und 
die hat der durch feine wiffenfchaftlichen Werke rühmlichſt befannte 
Verfaſſer leider nicht fehr günftig geldſt. Vor aller didaktiſcher 
und tendenzidſer Abficht gelangt er gar nicht zu wirklich drama⸗ 
tifcher Gharafterifif. Seine Helden find Worthelden, Mebner, 
die nicht müde werben, fich ſelbſt zu hören, doch nicht viel nee 
Zwar find die beiden Ießten Arte noch ziemlich gut dramatiſch 
gehalten, fobaß fle einigen Eindruck auf den Zufchauer hinter: 
faffen würden, dafür find aber auch bie drei erften grenzenlos 
ermübdend. Die Helden reden in biefen drei erften Acten, und 
veden und werben nicht fertig. Da darf man ſich gar nicht wun⸗ 
dern, wenn im lieben deutichen Sande alles confus geht. Am 
fchlinnmften Acht es in diefer Beziehung mit Ulrich von Hutten. 
Er ſchließt den erften Act mit folgenden Berfen: 

Wie untern warmen Liebesblid der Sonnen ’ 

Das Saatkorn fi zur reifen Frucht entfaltet, 

Fuͤtzl' ich in dieſes Augenblickes Wonnen, 

Die reifre Kraft mich plöglih neu durchwaltet. 

Es firdmen in mir friſche Lebenebronnen, 

Zur Klarheit wird dad Dunkle mir gefaltet. 

Hier find’ ich erſt des Wortes Glutgewalten, 

Und was ich bin — werr ich erſt hier entfalten! 

Und ſolche Ausdrüde eines fentimentalen, verſchwommenen 


Gefühle, wie fle fich im Wunde Hundert anderer, Icgönrebenber, 
bramatifcher Helden finden, follen. ven Willen zur ſelbſtbewußten 


und flegbringenden That in fi fehliegen! Erkenuen wir Bei die⸗ 


fem „Branz von Sickingen“ ben ernſten Willen des Verfaſſers 
25 
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Gerziiäy gern em, To wehffen wie uns um fo enifihfebener gegen 

den formellen Theil ver Eragbie 'erflären, ber namentlich im 

Bersbau bebeutenb zu wänigen übrig IAßt. 

2. Karl der Fünfte. Tragödie in drei Acten. Bon Karl 
Auguf Fetzer. Gtuttgart, Böpel. 1861. 8. 24 Rar. 

3, Morig von Sachen. Baterländifches Trauerfpiel in fünf 
Arten. Bon Robert Giſeke. Leipzig, Keil. 1860. 16. 
18 Rgr. 


„Die Tragödie” (nämlich „Razl der Fünfte“), „in der Form 
ſich au das antife Drama anfchliefenb‘‘, heißt es in einer Anfünbis 
gung, „nimmt ale Stoff den legten Verſuch des deutſchen Kais 
ferttums, gefügt auf bie Idee einer bem Kaifer gebührenden 
abfeluten Herrſchaft die Fürſten des Reichs unter bie Macht des 
Kaiſers zu beugen, und das tragifche Scheitern dieſes mit bem 
Drang und den Forderungen ber Zeit fi in Wiberfpruch ſetzen⸗ 
den Verſuchs. Die Berlehu en und Parallelen zu den Kämpfen 
unferer Tage ergeben ſich dabei ungeſucht von feldfl. Kür fie, in 
denen wie damals eine ausgelebte Form bes ftaatlichen Lebens 
um bie Erhaltung ihres Dafeins ringt, bat der Dichter nach 
einem Bilde gefucht und daſſelbe aus dem reichen Schage ber 
vaterländifchen Geſchichte herausgegriffen.“ Was bei Aufündi⸗ 

ungen felten der Fall, dieſe darf auch bie fchärfite Kritif unter: 
Ührelben. Glelchwie die fchärffte Kritif den gefammten formellen 
il biefer Tragödie — wir thaten das ſchon oben — nur mit bem 
relchſten Lobe bedenken kann, fo darf fie den mufterhaften Blei 
des Berfaffers fäſt allen Dramatifern als [öbliches Beifpiel aufs 
ſtellen. Der Stoff der Tragdbie iſt befannt ger, ex behandelt 
wie auch in dem Giſeke'ſchen Stüde den Kampf Moritz' von 
Sachſen mit dem Kaifer Karl. Da Beber die Einheit des Orts 
fireng fefthielt, fo fonnte er, was ja natürlich iſt, viele von 
den Gehaten nicht wirklich vorführen, fondern mußte fie durch 
Erzählung recapttuliren laſſen. Dem heutigen Bühnengeſchmacke 
nach, der da mur fort und fort auf pikante Situationen, rapide 
Verwandlungen u. |. w. a Der if, erfcheint Beper’s „Karl der 
Fünfte‘ gerade in feiner Einfachheit und gebanfenvollen Klarheit 
vielleicht zu dürftig und monoton, und was bie Lions unferer 
Bühnen und die refidenzlichen lackirten Theaternarren zu der 
feſtſiehenden einen Scene, der befcheldenen Decoration, ber „weis 
ten Säulenballe vor der Faiferlichen Pfalz, nach ber einen Seite 
mit Bingängen in diefe, nach der andern und nach dem Hinter⸗ 
grunde gegen den Marftplap offen‘, fagen würden, läßt fid 
Jeicht denfen. Und doch muß man flaunen, daß der Berfafler 
die Handlung des Dramas an einer Stelle feſthalten Fonnte, 
ohne wirflich in Monotonie zu verfallen. Er führte die Hands 
lung bis zur Entfagung Karl's V. auf die Krone ober bis zum 
Eniſchluffe diefer Entfagung fort. Grhebend ſchließt daher auch 
diefes Drama nicht. n ber Kaifer mit den Worten abgeht: 
Und wie ich ein Lebend'ger tobt bin, will im Sarg 
Ich als Lebenp’ger einziehn in die dunkle Gruft — 
fo fühlt jeder, diefer Kaifer habe ſich ſelbſt gerichtet, aber auch 
indirect den ewig fehnfüchtigen KRosmopolitismus des deutſchen 
Volks heraus, der durch das Streben des eigenen Volks die 
politiſche Größe der Nation nicht herbeiführen mag, ſondern 
diefe Größe als ein Bnabengefchent aus fürfllicher Hand erwartet. 
Mit der Einführung einer Art antiten Chors möchte Fetzer wel 
etwas zu weit gegangen fein. Die beiden Dietrich und Wolfram, 
welche ihn vepräfentiren, mödhten fich bei einer etwaigen Auf: 
führung etwas gezfert ausnehmen, wozu das Veremaß nicht 
wenig beitragen würde. Doch aber haben bie beiben etwas für 
ſich, weil fie eine Mannichfaltigkeit der Auſchanungen begünſti⸗ 
gen und uns in die Sphäre des hohen Pathos einführen. Höre 
man nur den Schlußchor: 
> Dietrich. 
Steig du hinauf! 
Grauen erfüllt mich, zitternd erblick ich, 
Sie der Orduung alte Saulen zerberſten, 
Wie ver Gewohnheit ehrfunptgeifdgennes Recht 
Sn ven Fugen zerzeißt, ein unenträchfeltes Los 


bares Bühnenftül liefen. Und das ift ihm 


lagen, in ben eigenen Reben 
& 


Kal ver Ungewißgeit Schoſe ſich ringt. Ä 
Uber ich weidge dem großen Deſchick und beuge Das Geuyt. 


Bolfram. 
ik erfüll. 
iR geſchieden, ex if geſchieren 
Ans ver debendigen Kreit. Es Kürzel bie alte 
Drenung bahin. Die neugegrünnete Macht 
Wird vergeffen des Freiheitevurſtet, der ihr bed Siege 
Hoffnung errang, bis auch ihr die Stmde fi ade 
Und vernichtenn die Lüge der Wahrheit Gonne fi hebt. 


‚ine gen andere dramatiſche Art und Weiſe tritt une in 
Giſeke's Noritz von Gachien” entgegen. Das gift zumeil 
von der Born. Giſeke wollte ein lebenvolles, durchaus Fran 

jem beften Theile 
fehr wohl gelungen. Mit Recht betitelte er fein Stüd „orig 
von Sachſen“, während Fetzer das feine „Karl der Fünfte‘‘ nannte. 
In „Kaxl dem Fünften“ fpielt Moritz von Sachſen nur eine unter: 
georbnete Rolle, in Gifeke's Trauertpiel iſt er Dagegen ber wirk⸗ 
liche Held des Stücks. Morig von Sachfen if bei @ifele ie 
in fpanifcher Hofart erzogene, mit ſpaniſcher Herrſcherweiſe 
genährte, mit Macchiavelli's Künften vertraute ſtaatsmaͤnniſche 
Kopf. Er if derjenige, ber den Kalfer mit ben eigenen Waſſen 
fangen, kurzweg ben Kailer 
aifern und mit benfelben am Faiferlichen Hofe geltenden 
und Steatöfniffen mattſetzen will. Die bieden 
dentichen Fürſten wellen natürlich von einem feinen flantemän: 
nifchen Spiele mit dem Kaifer nichts wiſſen. Shnen if bie 
Staatsfunft des Macchiavelli ein Sreuel, während Morig ihnen 
mit einer gewiſſen immern Befriedigung von einem Meiche erzäh: 
len kann, das weber bas des Herrn, noch das des Satans fi, 
fordern zwifchen beiden ſchwebe. „Freilich if dieſes Reich fange 
unbelonnt geweien, und man möchte glauben, daß es bisher 
überhaupt nicht erifirt Gabe, wenn nicht der Umſtand, daß in 
ihm Gutes vom Böfen nicht unterfchieden wirb, es unjweifel: 
haft macht ‚ daß es bereits vor dem Sündenfalle herſtammen 
muß. Dieſes Reith ift das große Reich der Mitte, ber Unſchuld 
und der Indulgenz, in bem bie Sünde ein Ende hat, in dem 
bie Berruchtheit aufhört Verruchtheit, und bie Tugend Tugen 
zu fein. Der Morb wirb bier ein Zeichen frommer Gemüther 
und Aufrichtigkeit gehört zu den gebrandmarften Laflern. Traue 
nur bem Freunde nicht und bewelle niemand ben Dank, den in 
ihm ſchuldig, heißt es hier; bie erſte Regel aber iſt: fcheine das 
Gegentheil fletd von dem, was bu bit, unb wovon du will. 
daß man bir nicht thue, bas füge ſteta dem andern zu..... 
Diefes Reich iſt das Reich der Diplomatie, und ber es zuem 
wieder entdeckt Bat, es war ber heilige Macchiavelli. Könige. 
Kaifer und Päpfte, Cardinäle und Minifter find feine ange 
fehenften und frommflen Priefer, doch feiu größter Prophet if 
unfer Kaiſer Karl.‘ 
Unzwelfelgaft faßte Gifele den Charakter des Morig ich 
gut auf; fern von allem äußern Pathos läßt er feinen Het 
emäß ver eben berührten flaatsmänniichen Marime vier Ant 
ndurch Banden. Mit rühmensmwerther MM larheit bat er die 
Sandlung und das Betriebe der verfihiebenen Handlungsweiſer 
auseinandergefept. Dazwiſchen forgte er durch ſchwaͤbiſche und 
nieberfächfifge im Dialekt fprechende Berfonen für humoriftiik 
Abwechfelung. Ob man dem Stüde vieleicht eine gewifle Rüt: 
terıtheit nachrechnen fünnte, das wagen wir nicht beſtimmt auf 
zufprechen, und ebenfo wenig, ob Morig fidy bis zum Schtuf: 
des vierten Acts die volle Sympathie bes Bublifums zu erringei 
und zu bewahren weiß. Wenn das Publifum bei einen Helder 
wie Galilei klatſcht, wo eigentlich gar nicht fo viel zu bekla: 
ſchen if, fo kaun bei Morig von Sachſen ber umgekehrte Fall 
eintreten; das Publifum fühlt ſich ob bieles Gelden etwas be 
treten, wo es eigentlich über ben anf das Eble gerichteten Kerr 
feiner Hanblungsmeife hoch erfreut fein ſollte. Es ift nimlik 
um jenes gefchilderte große Reich ber Mitte ein eigen Dina. 
Das befand vielleicht früher nur im der ſtaatsmän tt, 
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yo at 6 Mb inf bie: iM die Gehigäftswelt eingefufiell. WE | 
arg es weryönk iR, das Ranismduniihe Hanbeln, komme einer 
nd behaupte, der Gruubſetz: ill du nicht betrogen ober hin⸗ 
ws Licht geführt fein, nun fo laß dich nicht betuägen, ſei nicht 
fo zenlich in ber g gebildeten: Wels als gute Exrbensregef. 
eiageführt! Bin Publi von heute lann daher in der Haub⸗ 
kung bes „Morig von Sachſen“ die tiefe Tragik nicht mehr bes 
nundern, ſich höchkens an dem Intriguenſpiele beffelben ergögen; 
es läßt ſich daher auch fehr kühl an, wenn ca ben Diorig bie 
Rarimen ber faniemänniichen Weisheit mit der tiefen movas 


jen ber über bas GBerwhhmliche hinausliegenden Ehre vermengen 
ich. Wir ind fe überzeugt, daß *— Publikum von heute 
m Moritz von Sachſen“ leider nur, ja leider nur die ſoge⸗ 
maunien politischen Schlagwörter beflaticht, vor der Tragil der 
Handlung aber bie Augen ſchließt. Deun biefe Tragif lehrt une 
eines namı anderes als die Kunſt, dem politifchen r Siebe 
ind Schicht zn ertheilen ober die Echnld an dem le beut- 
Herrlichleit bios auf die Großen bieler Welt zu ſchieben. 
Uebrigens führte Giſeke das Trauerſpiel mit geſchickter Hand 
Ka. wenn auch mit dem Menchelmorde bes Morig der 
ben bee Handlung mehr abreißt als wirklich abläuft. 


—— 


Nun gilt es noch einer Tragöbie,. ober wie fie der 
Breiafler benennt, einem „hiſtoriſchen Schaufpiele aus 
der bruͤhwarmen neuen Geſchichte. 


4. Schwarzenberg. Hiſtoriſches Schanſpiel in fünf Aufzägen. 
Don Bolfgang Klenze. Breslau, Marufchtl und Be: 
rendt. 1861. 16. 1 Ele. 6%, Roar. 


„Du’gefchniegeltes und gebügeltes mir Strigpen (unter den 
Beinkleidern) verfehenes Buͤrſchchen“, empfing der Oberlehrer 
os Oberquinta einen feiner Schüler und beglüdte ihn wegen 
eiriger Duintanertugenden mit mehreren mwohlapplicisten Ohr⸗ 
kigen, sit venia verbo, Das fiel uns unmillfürlich eis, 
zir einen Blick auf biefen „Schwarzenberg‘' warfen. Haben 
wir es body äußerlich mit einem gebügelten und gefchmiegelten 
dramatifchen Bürjchchen zu thun. Da fehlt weder Galicot, nad 
Goldſchnitt, weder feiner Drud noch feines Bapier, fogar ein 
Eunıes Familienwappen if dem Buche aufgeklebt. Alſo bu ges 
ſchaiegeltes und gebügeltes Bürfchchen, uud wir beben bie kriti⸗ 

ſchen Hände haflig empor. Halt, alt, mit den kritiſchen Ohe⸗ 
eigen, bie wir dem Buͤrſchchen zugedacht hatten, geht «6 nicht 
fe ſchnell. Das Stück iſt befier ale wir dachten. Damit fpuechen 
wır beileibe noch fein irgendwie maßgebendes Lob aus, aber boch 
die Verwunderung, wie jemand bie letzie ungariſche Revolution 
zum Gegenfland eines Dramas wählen fonnte, ohme bamit ein 

az ungenießbares monſtroͤſee Stüd zu liefern. Don einem 

ühnenſtücke if bei diefem „Gchwarzenberg‘‘ nicht im entferns 
iehen die Rebe, aber das Drama lieh fh erträglich, weil es 
jiemlich gut verfifcirt it und Geſchichten anfwärmi, bie uns 
allen noch in den Ohren Eingen. Der Berfaffer neunt jein 
Erik „Schwarzenberg. Hinlänglich deutet er damit an, daß 
die Tendenz bed Stüds in der Schwarzenberg'ſchen Politik zu 
Inden. Diefe Politik beruht einmal in dem vollen abfoluten, 
Staate bewußtſein, in dem Streben, die Sonberiuterefien ber vers 
'miebenen Stämme bes Öflerreichifchen Staats in einen BVreun⸗ 
venkt, in die Kanzlei des Kaiſers zufammenzuführen und am 
meiften bie verfdgiebenen Feinde bes Staats durch einanber gegen: 
ſeitig aufzureiben. Diefe letztere Politik bildet demgemäß bie 
Triebfeber in den Kämpfru ber Kroaten gegen die Ungarn u. ſ. w. 
Neiſt And die Berfonen wie Börgei, Koffuth fehr ſcharf gezeich⸗ 
ut, aber auch wie in Schwarzenberg ſelbſt etwas mariomste 
engaft. Bei der Detaiffülle des Stoffs, die man beliebig ane 
ılten Zeitungen fcgöpfen Tann, durfte der Verfaſſer fein Stüd 
ı einem Rlattlichen Werke von 270 Seiten anjchwellen laſſen 
md war an eine dramatiſche Beichränfung nicht weiter gehuns 


kun. :Maniklide gäht kat: Mad anf eite 230 zu Ente; wae 


für ein bramatifcges, Cude indeß in ber Hinrich der ungauds 
fchen Smerführer eigentlich Liegen fall, M una widhs recht Mar 
geworben, | Emil Müller - Samswegan. 
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Frederike Bremer's Neifefchilderungen ans ber 
Alten Welt. 

Lehen in der Alten Welt. Tagebuch während eines vierjährigen 
Anfenthalte im Güden und im Drient. Bon Frederife 
Bremer. Bierter bie fechster Theil. Leipzig, Brodhans. 
1861. 8. Jeder Theil 10 Ngr. 


‚Die Erwartung, welde wir am Schluß unlers frühe 
Artifele (in Ar. 85 d. Bl. f. 1861) über dies Buch ae 
forechen lonnten, die Borausficht nämlich, dag auch die weitere 
Teile defielbeun uns bes Brmähnensmertben wi 


Form und Darlegung, . 

Der vierte Theil umfaßt zuvörderſt den zömifchen Winter- 
aufentbalt won 1858 zu 1859. „Ee ift fonderbar, ſprach 
Senay's liebliche Stimme; aber mein erſtes Gefühl in Rom ik 
— Hunger, Und ich geſtand, daß ich nichts fehnlicger münfdhte 
ale eine Taſſe Thee!“ So Fünbigt bie Berfaflerin ihre Aufuast 
in ber Ewigen Stadt dem Lefer an. Allein fo materiell wie hier 
iR ſie meiserhin nicht; vielmehr iſt ihr Hauptziel in Rom ein 
weſentlich geifliges und geht dahin, über die Dunkelheiten des. 
Romanismus Licht und Aufllärung zu gewinnen. Diefem Ziele 
zu Liebe begibt fie fich ſelbſt eine den lang in ein Klofler der 

weſtern vom beiligen Herzen, um bier, ihrer proselaus 
tifchen leberzeugungen, die volle Macht, die ganze Bülle der 
fatholifhen Kirche wiberflandalos auf fich einwirken zu laffen: 
ein Schritt, ber, da er gewiß felten iR, wie fein anberer von 


bem ernfleßen Ringen nach religidfer Wahrheit volles Zeugniß 


ibt, und der bei der Art, wie Kopf und Herz der Berfabs 
erin gebildet iR, vorausfichtlid nur mit ihrer größern Befeflis 
gung im Proteflantismus enden Eonnte. an, wie fie fagt: 
was bie beiden Kirchen ewig eint und was fie treumt, mußte 
ihre bier ober nirgends klar werden. Diefem Hauptzwedh ihres 
römischen Aufenthalte find denn auch alle andern umtengeorbunt;: 
ja, fie eriennt bier, daß ihre Neifetage nidyt im Italien und 
Hellas enden, ſondern ihren Abichluß nur in Jernſalen finden 
können. Inzwiſchen genießt fie Italien, wie man dies Lan» 
eniegen mus; menſchlich, taftooll, mit Eindlicher Seele! Sie 
at ihre Freude an feinen Runffchäpen, feinen Kirchenfeſten, 
an den hiſtoriſchen Erinnerungen Rome; aber auch an dem Baar. 
neval, an ber Freude ihrer Ziehtochter Jenny an dieſem. Gie 
befugt und fchildert uns, von Disconti und De Roſſi geführr, 
die Katafomben, malt uns die Geſellſchaft, die Theater, Afns 
demien, improvifirende Dichterinnen, die Kinderprebigten im 
Ava Geli, und während fie den Glanben an eine Verklärung der 
chriſlichen Kirchen zu einem einzigen Gottesreich feſthaͤlt, zeichnet 
fie uns Die feltfamen Auswüchſe der päpfllichen Kirche in ihrer 
ganzen gögendienftähnlichen Wunderlichfeit. Ia, fe erlangt feibft 
eine fange Audienz beim Bapft, und ba es gewiß ein Schaufpiel 
vor unverlennbarem Interefie ik, die ſtarre ſchwediſche Proteſtau⸗ 
tin, welche ihren Möhler doch mit manchem itel Aubiet 
bat, bem heiligen Vater felbil gegenäber zu ſehen, fo bitten wir 
um Erlaubniß, bei biefer Scene etwas verweilen zu dürfen. 
Die Berfafferin berichtet: „S a. 4 Uhr nachmittags befany 
ich mich in den Räumen bes Vatisans, in bie ich von einem 
jugendlichen Pagen in rothſeidenem Anzug- eingeführt wurbe 
25 ® 
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i immer voll Geusklben Dauteh nur 
Gerzen warkenb, denn Gonntag Radweg echeit ber Bapf 


den Frauen befonbere Audienzen. Nach etwa einer Gtunbe wur⸗ 


den bie MBartenden:in Gruppen von zwei, brei Perſonen eins 
geführt. Ich wurde, wie ich gelommen war, allein hineins 
gerufen. Dor dem Cintritt bei dem Papft mußte ih noch in 
einer hellen Galerie verweilen, wo zwei Cardinaͤle fich fehr urtig 
mit mir befchäftigten. Der ältere, ein noch junger, ſchöner, 
bionber Herr, fehr weltlichen Ausfchens, Monfignore de Merode, 
Ira von meinen Schriften, die er wol wur aus franzoſiſchen 

ecenfionen fannte, und vermuthete, daß ich Ratholifin fei. I 
verneinte dies. «Mh, dann müflen Sie es werden, Sie bürfen nicht 
anf halbem Wege fliehen bleiben», fagte er. Ich wurde hineins 
gerufen, trat, begleitet von Seren de Merode, ber an ber Thür 
das Kuie bengte und mich mit Sr. Heiligfeit allein ließ, ein. 
In der Tiefe eines länglichen, hellen, aͤußerſt einfachen Ges. 
mache ftand am Gchreibtiich gelehnt ein Mann von voller ſcho⸗ 
ner Geſtalt in einem langen, weißen Tuchrod mit rothem Bruft: 
lag und Galotte. Ich verneigte mich tief am der Thür, noch 
eimmal in der Mitte des Zimmers und zum dritten mal, ale 
ich, dem Winfe gehorchend, dicht in feiner Nähe und auf bens- 
felden feinen Fußteppich trat, auf dem der Papſt fand. Die 
Borträts Pius IX. find im allgemeinen ähnlich, indeß hat fein 
volles, flarkes und. gedrungenes Geſicht in der Nähe weniger 
den Nustrud ber Sutmüthigfeit, ale den eigenen Willens und 
Gharaftere. Seine blauen Augen find lebhaft, aber fle entbehs 
ron der Tiefe und bes Ernſtes. Wleifch und Barbe deuten auf 
die Geile Geſundheit und guten Appetit bei guter Küche. Der 
Papft blickte auf ein befchriebenes Bapier in feiner Hand, fragte 
nach meinem !Baterlande nnd Wohnort und fagte dann: «Sie 
haben gefchrieben!» — «Ja, Bw, Heiligfeit, Samilienromane, 
Schilderungen des Lebens!» — aber Sie ind KRathelifint» — 
uRein, Heiliger Vater, wenigftene nicht römifch s fatholifch.» — 
«Dann müflen Sie es werben. Es gibt Feine Bollendung außer 
in der Fatholifchen Kirche.» — a@rlauben Ew. Heiligkeit mir 
eine Brage!o — «Mohl, fprechen Sie!n — aIch liebe von 
ganzem Herzen unfern Gern und Meifter, Jeſus Chriſtus; ich 
glaube an feine Goͤttlichkeit und feine Erlöfung für mich und 
die Welt; ih will ihm allein dienen und gehorchen. Wollen 
@w. Heiligkeit mich nicht ale eine Chriſtin anerfennen?» — 
„Als eine Ghrifin, gewiß; aber...» — «Wis ein Mitglien der 
Kirche Shriftit» — «Ja, in gewiſſem Sinne auch; aber mau 
muß dann alles, was die Kirche lehrt und darbietet, als wahr 
anerkennen... .»” 

Im weitern DBerlauf des Geſpraͤchs erklärt der Bapft es für 
nurecht zu behaupten, man fönne außer der Kirche nicht felig 
werden; verlangt aber doch, daß man an die Stiftung Chriſti, 
Die Kirche und an ben Bapft als feinen Stellvertreter glaube. 
Der Nichtglaube, ſeg er, rübre nur von Hochmuth her, dieſer 
fei der Boden der Staatskirchen, die Königin Victoria wolle 
ſelbſt Paͤpſtin fein und fo überall. Drbnunng aber verlunge ein 
Oberhaupt und das fei ber Rachfolger Betri u. f. w. Enblid 
ſchließt er: ,, Gontroverfen helfen zu nichte. Ich will Ihnen 
einen andern Weg zeigen. Beien Sie, beten Sie um Erlench⸗ 
tung, das einzige Mittel um zur Erkenntniß der Wahrheit zu 
gelan en, beißt Demuth! Und nun ſegne Sie Bott für Zeit und 

igleit. „Diele wahrhaft vriekerliche Ermahnung war fo 
ſchoͤn uns iundg geſprochen“, fagt die Berfaflerin, „daß ich 
bemüthig die mir dargebotene Hand füßte, ja fle war fo wahr 
nad evangelifi, daß ich mit weit bemüthigerm Sinne von ihm 
ſchied, als ich gelommen war. Pius IX. hatte franzöfiſch 
leicht umd natürlich gefpruchen. 

Nach diefer Mittheilung konnen wir für die übrigen Bes 
merfungen der Verfaflerin über Mom, fv anziehend fie auch find, 
feinen Raum mehr in Anfpruch nehmen. Ihr Anfenthalt im 
Kofler, mit dem der fünfte Theit beginnt, fchließt, wie fchon 
gefagt, wit ihrer Befefligung im evangelifchen Befenntniß, 
nicht jedoch ohne die Erkenntniß, das and diele ,. unflehtbare 
Kirche‘ nicht vermocht babe, den Blid immer feſt auf pas 


Hei; Goltes gerichtet gu Galtia. ,‚Undp. ie verbot, und bauit 
began Unrecht! & bie U icht: 
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‚zu verfünben, fonbern als etwas, 
licht werben foll, fo wirb auch ihre Macht vergehen.‘ Mit die 
fem ſchönen Wort ſchließen wir ben Bericht über die ernſen 
Kämpfe, welche Frederike Bremer im Dienfle der Wahrheit wlı 
ſich ſelbſt befanden Hat und welche geiſtesverwandte Leſer un 
Leſerinnen ohne Zweifel mächtig anziehen müſſen. 

Ihre nächte Aufmerkſamkeit widmet fie dann ben uenern Kunf: 
beftrebangen in Rom; fie befucht alle namhaften Studios und heit 
beſonders die ber Amerifaner Gibſon, Rogers, Moſer, der Mik kuss 
der und ber Aſtronomin Miß Mitchel hervor. Bei diefem Anlaf 
fagt fie unter anderm: „Daß die Auffaffung der Griechen von der 
Goͤttlichkeit für das hochſte Bedürfniß des Menfchen nicht aus: 
gereicht Habe, ſehe ich eben an ihren Bötterbildern felbR. Ihre 
falten Schönheiten gewähren dem Berlangen nad ſittlicher Ider⸗ 
lität abfolut nichts.” Den Gebanfe if nicht ganz richtig; aber 
ein Beil wie der der Derfaflerin kann faum anbers empfinde, 
er kann das Idealſchoͤne ohne Tugend nicht denken! Sie beindt 
ferner die Kirchen, bie Anflalten für Bolfserzichung und Rd 
gionsunterricht, und referirt, wie bei dem letztern ber Hanpt: 
nachdrud meiſt auf bie Litanei in Ehren der Jungfrau Marie 
gelegt wird, welche babei 40 — 50 poetifche Beinamen empfängt, 
wie: Speculum justitiae, Sedes sspientiae, Rosa mystica, 
Turris eburnea, Domus aurea, Foederis arca, Janua ooeli, 
Stella matutina, Regina angelorum u. f. w. Bei dieſer een: 
ben Kindererziehung erfcheint es wie ein Wunder, daß ber Che: 
talter des Dolls im ganzen mild und tremgefinnt bleibt. Zu 
gleich fchließt fie in Rom ihren Roman e Bater und Toter“ 
und geht dann nad) Neapel, wo fie zunächft von ber prächtigen 
Eruption des Veſuv (Mai 1859) fehr in Aufbruch genommen 
wird, während ein gelehrter Rabbiner, Dr. Steinheim, fie in 
bie Schönheiten der Pfalmen und der griechifchen Dieter ein 
führt. Die Bevölferung Neapels macht auf fie einen traurigen 
Eiudruck, Halbwilde Thierheit begegnet ihr überall, hi ber 
Schönheit von Land, Meer und Himmel nur um fo widerwaͤt⸗ 
tiger. Auch dies Urtheil iſt bei ihrer Seelenſtimmung natärlid. 
Sie geht nach Jochia, ein paradieſiſcher Aufenthalt, dem fie 
einen lieblichen fleinen Roman einwebt, der zwiſchen ihrer 
„Sommertochter“ Brinzeffin Ilſe, wie fie fle ſchallhaft nem, 
und einem würbigen ältern Herrn Waldos Hercules fpielt un 
der endlich zu Sorrent in einer Verlobung verläuft. Mit dieſer 
allerliebften Epifode, bie überdies eine Perle feiner Gharakıerikii 
it, Schließt der fünfte Theil. 

Die Sirenen fingen noch Immer an der Küfle der Sim 
und fo verweilt ſie lange in Sorrent, obgleich ihr innerer Bes: 
weifer nach dem Oſten zeigt. Wer könnte einem ſo lieblicher 
Aufenthalt, wie der ift, ben fie in ber Billa Trecaffi zubrinst, 
fich auch fo bald entziehen? Schon ihre Schilderung davon ir 
felt und bezaubert. Kirchen und Volksfeſte, die fle malt, Ant 
flüge nach Sapri, Mmalfi und Galerno u. f. w. verlängern die 
Billeggiatur bis zu den Siroccoflürmen bes September, worat 
noch Paͤſtum und Pompeji befucht und Wenigftens gut fiyn 
werben. Nach Neapel zurüdgefchrt, ift ber Detober dem Dr 
fa der Mufeen und ber MWBohlthätigfeitsanftalten gemibmet. 
von welchen fie eintge, wie Caſaſanta dell’ Annunziata und Mi 
Albergo de’ Poveri in vorzüglicher Verfaſſung findet. Muh de 
Incurabili und die berühmte Irrenanſtalt werden gelobt, und di 
Berfaflerin zeigt tadelnd und lobend überall ein verfländiges um 

ewiegtes Nrtheil, das felb von ihren befannten politiſche 

fangenheiten nur noch ſelten getrübt erfcheint. Bon den 
ſchönen Kloſter am Mercato, wo fchöte Frauen in goldgelben 
Schleiern vornehme Mädchen erziehen, obgleich nicht vet # 
ertennen if, worin und wozu fle erzogen werben, fagt fie, N 
e6 das allerſüßeſte Aſyl der Welt für Lebensgeung und glüd 
lidye Ruhe fel, und die frommen Brüder von Wamaldeli fi}! 
fie, ob fie ihr ſchönes Fleiſch von Gebeten, Wetrachtungen oh“ 
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von den Gelöfipeinigungen in ihren Boudoirs empfingen. Sie 
heingt dann noch eimen Tag ganz einfam in Pompeji zu, wo 
‚fe mgemein treffende ‚Bemerkungen zu machen finder. Waren 
die Frauen im Alterthum glücklich, beneivenswerth, fragt fie 
fd, und antwortet: „Die Zeit der ſtillen Geufzer ift vorüber; 
das Forum der Menſchlichkeit iſt jeber denkenden Seele —— 
ii geworben. Das Haus iſt nicht mehr einem Gefängn 
zeit verfchloflen, freie Bahnen für Arbeit, Talent und Men⸗ 
Genliche ſtehen allen offen. Im Alterthum waren nur einzelne 
Frauen geehrt, heute if das Leben für die große Menge edler, 
freier, glücklicher, Dank bem, ber das Gefeh ber Liebe Gottes 
verfünbete und durch fein Leben vollendete. Und ſie ſchließt: 
„as id am Abend nach Neapel zurücfehrte, war mir zu 
Rute, als Hätte ich ein reinigendes Bad in ernflen Gedanken 
genommen!’ Nun wohl, wer fo fieht, ſieht fchön! 
Unterdeß bat ber obenerwähnte Fleine Roman ſich dahin 
entwidelt, daß ber eble Waldo bie anfcheinend untrene Braut 
aufgibt und nad Sicilien flieht, worauf Prinzeß Ilſe in fich 
geht und ihm nadgurelfen verlangt, ba fie nicht ohne ihn 
leben köͤnne. So gelangt man denn fchleunigft nach Palermo, 
wo Waldo erfranft ift, doch unter Ilſe's Pflege bald wieder ges 
a. „Was foll ich aber von Palermo fagen’, ruft die Ber⸗ 
fafferin aus, „von der Stadt, die in ihrer Conca d’oro (gols 
denen Schafe) daliegt wie eine orientalifche Prinzeffin? Man 
tagt, fe fei eine große Sünderin, aber fle ift ſchoͤn mit ihrem 
sormäaniich s ortentalifch = faragenifchen Charakter und ihrer Luft, 
bie fo rein iR, daß Neapel dagegen einer Gloafe gleicht. Hier 
exwacht denn auch die neue Dichtfunft, die romantifche” u. |. w. 
Eben hier aber illuftrirt die gelehrte Verfaſſerin denn auch das 
Berhältuig der beiden Berfobten mit Stellen aus Kenophon’e 
„Deconomia‘‘, welche das Ideal einer glücklichen Ehe in fols 
genden Geſpraͤch barflellen: ‚Liebe Frau, weißt bu, warum ich 
vg gammen habe? Wenn du mein Hausmwefen beforg und 
die Dienkleute überwacht, daß ich den ganzen Tag (org 08 auf 
dem nbringen kann, wenn bu mir im allen Stüden zu 
sefeflen fuchft und mir das Hans angenehm machft, fo will ich 
der erfie deiner Sklaven fein.‘ Dies Ideal weicht denn aller: 
dings ziemlich bedeutend von der Berbindung zweier Seelen ab, 
bie ih in ber Ehe vereinigen, um „in gemeinfchaftlicher Arbeit 
jur Erreihung der liebevollen Zwede eines gemeinfamen Vaters 
aneuder zu ſtärken und zu erfreuen”. Nachdem bie Berfaflerin 
ans Palermo und feine Herrliche Umgebung flüchtig gefchilvert, 
Kliegt fie mit einem Banegyrifus auf das Bolf, dem wir um 
fo lieber eine Stelle entlehuen. ale er im ganzen genommen 
ünfere eigenen Weberzeugungen ausſpricht: „Und defienungeachs 
tet”, fagt fie, „ſcheiut mir dies Volk eine eigenthümliche Güte 
2 Bortrefflichfeit zu befißen, die allzu wenig anerfannt wird. 
Itzendjemand, ich weiß nicht wer, hat bie Bemerkung gemacht, 
daß, wenn der Italiener gut und brav iſt, er dies auch in einem 
und volfendetern Maße ift, ale Männer anderer Nationen. 
Und wie von ber Weintraube bei einem gewiflen Grabe ihrer 
Reife gefagt wird, fie fei edelreif, fo fann man von dem zur 
zellen Güte gereiften Menfchen Italiens fagen, daß er ebelreif 
ſei; Gewiſſenhaftigkeit, Edelmuth, Ernſt, Sinn für alle Tugens 
Den, die den Menfchen zieren, find Blüte und Duft ber italie 
niſchen Inbividualität, die von Freiheit, Schönheit und Ans 
zmath gleichfam eine höhere, brennendere Farbe empfangen und 
eine innigere Harmonie erlangen. Wird diefe fchöne Individua⸗ 
Lität einft alle diefe zerftrenten Menfchen fammeln, ihre Sitten 
zmildern, bie VBölfer verbrübern, dann wird Stalien in menfch: 
Licher Geſelligkeit und Eiebenswürbigfeit ein Muſter und allen 
Böllern der Erbe ein gemeinfames Baterland fein!” 
Auch wir haben ſchon öfters befannt, dag wir von Italien 
sine rückkehrende Wendung der europäifchen Geſellſchaft zu den 
Interefien der Schönheit, der Kunft und ber Idealitaät gegen: 
aber der vorbringenden Macht‘ der materiellen Interefien im 
sbrigen Zuropa erwarten und Hoffen, und wünfchen daher dem 
Hönen Traume der Verfaſſerin alle Verwirklichung. Ihr ſelbſt 
aber wiederholen wir gern unfere volle Anerfennung und unfern 
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juructomuren. 


Dank für ihr lehrreiches, gedankenvolles und liebeiewürdiges 
„Tagebuch ans der Alten Welt”, mit der Erwartung, ihr 
eheftens in Hellas und im Drient, wohin der ug ihres Her- 
jene nun einmal geht, wieber zu begegnen, tie wir fie Hier ver- 
4. 
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Zwei deutfche Raturbichter. | 
‚Das Bort „Raturbichter ’ iR zwar Feineswegs fehr glüdlich 
gebilbet, indem es im Grunde etwas ganz anderes bebeutet, als 
ed bedeuten fol. Wenn man von einem Liebesdichter, einem 
Srühlingsbichter, einem Baterlandsbichter fpricht, fo verfieht man 
barunter Dieter, weldye bie Liebe, den Frühling, das Baters 


land befingen, und biefelbe Analogie fethaltenn, würde man 
unter einem Naturbichter eigentlich einen folgen Poeten zu vers 


‚Reben haben, ber die Natur befingt. Indeß nimmt man es in 


Dentichland bei zufammengefegten Morten überhaupt mit ber 
Logik der Sprache nicht immer fehr genau; der Gebrauch ent: 
ſcheidet zumeiſt, und fo hat fi das Wort ‚Naturbichter 
ald Terminus technicus feftgefept, nm im Gegenfah zu ben 
geſchulten oder den Kunftbichtern folche Dichter zu bezeichnen, 
die autodidaktiſch gebildet, vorzugsweiſe aber foldge, bie aus dem 
Proletariat hervorgegaugen find und feinen ober nur ben aller 
bürftigflen Schulunterricht genoffen haben, welche bichteten, wäh- 
rend Ne die Heerde hüteten, Lehmfleine fertigten, Fußmatten 


fochten, in einem Kramladen Waaren verabreichten, auf einer 


Drechslerbant Stodfuöpfe und mebenbei auch Verſe drech⸗ 
felten u. f. w. 1 
Wenn wir nun bie poetiiche Zeugungsfraft unſers Volls 
nach ben dichterifchen Hervorbringungen foldher Naturbichter bes 
ustheilen wollten, fo müßten poir freilich fagen, daß fle ziemlich 
ertofchen fein müſſe. Bielleicht war es mit ihr überhaupt im⸗ 
mer bürftig beftellt; ‚denn es iſt zu vermutben, baß ſelbſt die 
befiern und zartern unferer fogenannten Volkslieder von Ins 
biviouen berrüßren, welche durch Unterricht und Lectüre eine 
dhere Kunftbildung erhalten hatten, wenigſtens eine höhere, als 
e, namentlih in frühern Jahrhunderten, Individnen aus ber 
oben bejeichneten Volksſchicht zu Theil werben konnte. Dann 
gibt es freilich noch eine Menge von beutfchen Volksballaden 
and Bolksliedern im Bänkelfängerton, jene von abichredend 
bintigem Inhalt, indem barin irgenbeine gräßliche lanbläuflg 
geworbene Criminalgeſchichte verarbeiter if, dieſe zotenhaften, 
laseiven und lieberlichen Charakters, die voltsmäßigen Urſprungs 
fein mögen. Aber man follte Anſtand nehmen, fich für dieſe 
geſchmackloſen, fittlicher und aͤſthetiſcher Verwilderung entſprun⸗ 
genen Ptoducte blos deshalb zu begeiſtern, weil ihnen bie unver⸗ 
biente Ehre zu Thell geworben if, in unfern Bolfsliederfamm- 
lungen eine Stelle zu erhalten; denn bie fie zufammengereimt 
haben, waren vielleicht ſehr lieberliche Strolche fehr herunter- 
gefommene vagabunbirende Handwerfögefellen und Bettelftubens 
ten, ſehr verfoffene Dreborgelmäuner und Morithatenfänger , bie 
ſich damit probucirten, um auf Jahrmärkten oder in einer wüſten 
Herberge ein paar Kreuzer zu verdienen. Wir ſelbſt Haben frei- 
li einmal in jüngern Sahren, wo man fich in feden und oft 
auch ſchaͤdlichen Ausfprüchen gefällt, einmal bie Vhraſe druden 
laſſen: unter allen Dichtern fei doch bas Volk der größte. Und 
in gewiſſer Hinſicht mag dies auch ganz richtig fein; zarte unb 
noch mehr leidenichaftlich ſtürmiſche, poetiſche Empfindungen 
find dem Volke ficherlich nicht fremd und fie find fogar gemein- 
bin darum poetifcder als die der Gebildeten, weil fie nairer, 
wahrer und urfprünglicher find; aber von ber unmittelbaren 


*%) Die Schilderung bed Drieuts beginnt mit dem inzwiſchen bereits 


erſchlenenen fiebenten Theile. Im ſchwediſchen Original wirb tamit eine . 


zweite Abthellung des ganzen Werks unter dem Mebeltitel „Baldfina uns 
die Tärlel” eröffnet, während eine dritte Abtbeilung „ Griechenland“ 
behanvein fol. Wir werven auf diefe Fortſegung des Werks Ipäter 
j : D. Rev. 
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Empfindung bie zum rechenden fünfleriichen Ausdruck der⸗ 
ſelben iſt ein —* Pa und um biefen zu finden, ınuß man 
in die‘ Geheinmiſſe der Kunſt eingeweiht fein. Thatfache iß es 
jedenfalls, daß wir Deutfdye —* — keinen Naturdichter ah 
ber fo hervorragend wäre wie der Schotte Burns. Indeß i 
Burns in neuern Zeiten und unter ben gebildeten Bölfern wol 
auch ber einzige Naturbichter, deſſen Gedichte auch von ben 
höher ®ebildeten mit waßhaftem Genuſſe geleten werben können; 
dann kommt auch bei ber Abſchätzung befielben gegenüber ben beut= 
ſchen Naturdichtern noch in Betracht, bag bie engliſche Ballade 
and das fchottifche Volkslied fi Rets auf einer höhern Kunfs 
ſtufe befunden Haben als das beutfche Bolfelieb, und bag übers 
Yaupt die Kluft zwilchen dem Voll und ben höher gebildeten 
Maflen in England, wie beträchtlich auch bie Gontrafte in äußerer 
fosiater Hinſicht fein mögen, doch in Bezug anf Gharafter, Ges 
finmung, Empfindung und Ainfchauung bei weitem feine fo große 
iR als in Deutſchland. Daher ſpricht auch Shakſpeare zum 
Volke in einer allgemeinen menfchlichen Sprache, die bei allen 
außersrdentlichen Yeinheiten, welche nur der Kenner zu wür⸗ 
digen weiß, auch dem Nichtgebildeten vollfommen verftänblich 
iR, während ber Deutſche zum innigen und wirklich fruchibrins 
genden Berftänbniß feines Schiller unb Goethe, und gesade ihrer 
Meiſterwerke, einer gewiſſen nicht unbeträchtlihen Summe lite: 
rariſcher, hiſtoriſcher nnd philoſophiſcher Vorkenntniſſe bedarf. 
Soviel wir wiſſen, iꝛ das Wort, Naturdichter“ in Deutſch⸗ 
land zuerſt ober bach haupifächlich in Aufnahme und Gebrauch 
gelommen, als man in dem Proletarier Gottlieb Hiller ein 
bidhterifches Phänomen begrüßen zu bürfen glaubte. Wir Hals 
ten es für ein Berbienft, daß in der Schrift „Culturabentener“ 
(olerter Band der in Bonn erfcheinenden ‚„Dampfwagenbibliothef‘‘) 
und zwar in bem Aufſatz: „Gottlieb Hiller's Reifen auf den 
Kuhn. Zur Geſchichte der literariſchen Raivetät im 18. Jahr⸗ 
hundert‘, da6 Audenlen au ihn wieder aufgefrifcht if. Dean 
obſchon ſelbſt Goethe ihm Beachtung fcheulte uud namentlich 
feinen biebern rechtlichen Siun anerfannte, fo ift Hiller ber 
ya Generation ficherlich fo gut wie gar nicht befannt. Wir 





Er las fogar Wie⸗ 
lanb’6 nuvoßlenbet gebliebenen „, Cyrus“, ja ihm ergriff bei biefer 
Lectäre ein „wahrer Dichtergorn‘ (Hiller's eigener Ausprud!) 
und er entwarf den Plan, das Wieland'ſche Epos zu ergänzen. 
Natürlich kam es nicht zur Ausführung dieſes hochfliegenden, 
albernen Borhabens, und er wendete fih Stoffen zu, die für 
einen Raturbichter von Hiller's Dualität angemeflener waren; | 
er verfaßte 3. B. 1801 ein Gedicht „An eine grüne Schote“, 
weiches bei feinen Freunden fo viel Beifall erhielt, daß es im | 
Dermburger wöchentlichen Anzeiger fammt einer ziemlich ausführs . 
lichen Nachricht über fein „unbefcholtenes fitiliches Leben‘ (wie | 
Hiller felbR in feiner Autobiographie fagt) gebrudt wurde. Gin | 
zweites Gebicht, Auf den Tod eines hoffuungsnellen Jünglings“ 
erlebte zwei, ein brittes „Die Verſoͤhhnung“ fogar drei Auflagen; 
pe brachte ihm, „da die Fürſten von Anhalt und andere 
fenfreunbe es über Gebühr vergüteten‘, nicht weniger als 
500 Thaler ein. Wenn je ein Honorar etwas Nützliches gewiclt | 


hat, fo war es bier; beun Hiller zeigte ſich als ein guter Goa 
und gab die ganze Summe feinen — verſchuldelen Heltern, 
ſodaß er nicht einmal fo viel übrig behielt, um ſich einen anfäns 
bigen Rod faufen zu fünnen. Aber fein Ruf in Köthen und Um: 
gegend war nun begründet; man machte ihn zum Mitgliede ds 
roßen Lefevereins aller Gebildeten ber uud des Landes; 
ein Für ließ ihn rufen und befchenfte ihn anſehnlich, ja ein 
Landgeiftliher nahm ihn fogar zum Gegenftand feiner Kanzel⸗ 
rede und ftellte ihn feiner Gemeinde als ein Beiſpiel der * 
bern Gnade Gottes vor! 

Hiller begab fi nun auf Gaflteilen, um möglichft vie 
Chre und Geld einzuftreichen, unb man wird ibm dies nicht ver: 
denken wollen, da unfere berũhmteſten Schaufpieler und Schau: 
fpielerinnen unter dem Dedmantel des Kunftinterefies tafjelde 
hun Für feine Reife verfah er füch „mit einem Tafchentuch voll 
Gedichte‘, damit es ihm nit an „‚Behrung‘‘ mangele. Sn 
Salberftadt, wo er auch Gleim befuchte, wurde er von Klamer 
Schmidt eines Abends zu Gaſte geladen und während bes Efiens 
von Schmidt's neunjähriger Tochter mit einem Blumenfrang 
gefhmüdt, bie ihn Dadurch „im Namen der Muſen“ feierlich 
zum Dichter weihte, was die anmwefenden Mänuer mit dem 
Bruderkuſſe beftätigten. Auch der Reichsgraf von Stolberg: 
Wernigerode zog ihn in Gefellihaft des gerade anweſenden 
Friedrich Leopold von Stolberg zur Tafel. „Als ich ein wenig 
im Speilefaal pmaniet, öffnete fih die Thuͤr und ein heilige 
Schauer überlief mich”, erzählt Hiller, „ringe der Tafel herrſchu 
ein fanftes fröhliches Gelispel und mir beuchte, daß man fo nur 
an der fünftigen Paradiefestafel fpeifen werde” (!) In Mag: 
beburg angefommen, ward er Die in ben großen Kaufınannd: 
verein eingeführt, was für ihn von fo erfprieplichen Folgen war, 
bag cr einen „Eilboten um Scripturen“ nach Köthen abjenden 
mußte. „Es ift nicht übertrieben‘, verſichert Hiller, „wenn 
ich age, daß ich ganz Magdeburg in Bewegung ſetzte.“ Von 
feinem Beſuch bei dem Prinzen Ludwig Ferdinand auf Schricke 
erzäglt Hiller: „Ich traf Hier den berühmten Kapellmeiſter Him⸗ 
mel, ber mid in einem muntern Tanzcirfel beiläufig fragte, 
wienicl ich wol bei einer Eünftigen Ausgabe meiner Gedichte zu 
ewinnen benfe?, Ich antwortete, daß ein Buchhaͤndler meine 
Soffnungen auf 3— 400 Thaler gefleigert habe. a Das vertrinf’ 
ih in acht Tagen!» war Himmel's lakoniſche Gegenantwort.‘' 

‚Unter dem Schutze eines „Lieblings ber Samönen unb eines 
Königefohns‘, des genannten Prinzen Ludwig Ferdinand, trat 
Hiller feine ‚‚Dichterreife” nach den preußifhen Mefibenzfläbten 
Potedram und Berlin an. In erflerer Stadt wurde er ſofort 
burch deu Major von Knefebe auf dem Wachtylage dem Gene: 
ral Rüchel vorgeflellt, der ihn nad) feinem Palaft führte und 
zur Bamilientafel zug. Durch Rüchel's Verwendung erhielt ct 
dann aud) eine Aubienz bei dem König und ber Königin, bei 
benen er in feiner gewöhnlichen Kleidung, in Oberrod und 


; Stiefeln erfchien und welche die Geduld hatten, fich von ihm 


mehrere feiner Gedichte, darunter das 200 Zeilen enthaltende 
lange Gedicht, „Die VBerföhnung‘, vortragen zu laflen, un 
ihm die Erlaubniß gaben, daß er ihre Namen feiner nächftküni« 
tigen Gebichtfammlung vorbruden dürfe. Faſt komiſch Flingt 
es, wenn Hiller berichtet: „Auch mußte ich erflären, was Tan: 
benneſter feien‘, als ob dergleichen über das natürliche Faſſungt⸗ 
vermögen föniglicher Perfonen hinausgehe. Er erbot fih auc 
ur Meberfendung eines ſolchen Taubenneftes, weldyer „‚freimüthige" 

trag fehr huldvoll aufgenommen wurde Das Willlommente 
für Hiller waren jedenfalls die zehn Stück Friedrichsdor, weich 
die Majefläten bem Dichter einhäudigen liegen. 

Su Berlin angelommen, nahm er Wohnung in dem Gute 
hanſe „Zum fliegenden Roß‘‘, und da „nun biefes zum Simns 
zeichen der Dichter‘ gehört, erblidte ex darin ein gutes Omen; 
auch unterfchrieb er fi auf dem Meldezettel als „Dichter Hil⸗ 
ler aus Köthen‘, unb er bemerkt: „Weil fih nun mit diejer 
Benennung niemand unterſchrieb, erregte dies mein erſtes Anfs 
fehen in der Königefadt.” Hatte doch ber Fürſt von Deiſau 
ion früher ein Schreiben an ihn mit der Adreffe: „An deu 
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Sichter Gilter in Röthen”, verfeben lafien. In MBestiu geſchah 
desielie alles Mogliche, um ihn zum Mann des Tage FR 
medien Der Oberredinungerath Tiemar lud ven Dichter, um 
if die Männer ber Prefie geneigt zu machen, in Geſellſchaft ver 
hervorragendſten Zeituugsrebacteure zu Tiſche; Iffland gewährte 
ihm freien Theatereintritt; auch mit Merkel, Bieter, Fichte, 
Kopehne fam er zufunmen. Lebtern ſah er nad Jahresfriſt 
in Bin abermals wieder und da furach Kotzebue die „jouberbare” 
Reinung aus, „daß es nur im Geblrgefüben noch Fernhafte 
Naturmenfchen gebe, alles Uebrige, und fonderlich die Bewohner 
grofer Städte babe der Aufwand verdorben‘. Bei Gele: 
genheit feiner Bekanutſchaft mit dem Grafen von Haugwitz, der 
ihn öfter zur Tafel lub, tif iller das Märchen auf, daß 
Hangwig einmal in Gefellfchaft Goethe's eine Meife von Wien 
na Rom in 17 Tagen zu Buß gemacht Habe. Es it kanm 
yrin, welches eben ber „, aus Köthen‘ auch in 
in machte. Ein gewifler Schundenins aus Wittenberg, ber 
Borlefungen über Gall's Schaͤdellehre hielt, bewies aus den 
Crhabenheiten feines a daß Ay Hiller's Dichtergabe aus 
jeinem Hirnbaue unzweifelhaft barthut, der Wachsbildner Wee⸗ 
ſchernel ſtellte ihn ‚unter feinen Wachsgebilden ausgezeichneter 
Lerſonen in derjenigen Kleidung auf, in welcher Hiller nad 
Berlin gekommen war, auch kamen bald „Hiller'ſche Strick⸗ 
bentel” in Mode, in Geftalt eines Taubenförbdyens, welches er 
inwilgen für Die Königin geflochten und ihr hatte überreichen 
(ofen 2. w. Bon Berlin begab er fi nach der „alten ehr: 
würdigen” Stadt Frankfurt a. D., wo man ihm im Dewilbes 
ſchen Haufe mehrere eigenthümliche Kunftftude aufgab, er 
mußte . B. deei Schreibern drei verfihtebene Gedichte zugleich in 
die Feder dictiren. Bon feinem Aufenthalt in Küftrin erzählt 
Hiller folgendes Curioſum: „In Kuſtrin nahm Trowigfch meine 
Dichtergabe zu Geburtstages und Neujahrs⸗Glückwuͤnſchen in 
Yrlag: das Dutzend zu Thaler, doch mit ber laͤſtigen 
Glarfel, daß wenn Trowitzſch unter einem Bros ober zwölf 
Dip vielldicht nur ein Dutzend Gebanfen neu finden follte, 
ich &8 mir gefallen laſſe, elfe davon ohne weltern Danf abgefaßt zu 
haben, Leichter mochte es Wieland werben den «Dberon» zu fchreis 
ben, als bei ſolchem Auftrage unverfürzten Dank zu erhalten.” 
Bir bemerken übrigens bei diefem Anlaß, dag Hiller ges 
legentlich das Wort „Honorar‘' fehr gut mit „Schriftlohn‘ 
wiedergibt. Hiller begab fi nun über Magdeburg nach feiner 
Heimat zurüd. Er erzählt: „Ein auserleiemes gleichfarbiges 
Bergefpann, meinem vuterländifchen Mäcen, dem Sefammtrath 
son Krofigk gehörig, brachte mid) von Hohenerrleben nach Kö⸗ 
then. Meine Rückkehr gig einem fürmlichen Siegeözuge. Und 
war fie das nicht auch? Hatte ich alles Befchehene einzig nur 
den Zufall zu danken? Mit wichten. Ich Hatte mir meinen 
m unter einem eifernen Derhängniß errungen — ich founte 
Aglich als ein gutes Beifpiel ausgezeichnet werden, von bem, 
was der Menfch kann, wenn er Früßheitig fich ſelbſt ergreift.‘ 
Hiller's „Dichterreifen‘‘, die er in feiner Selbſtbiographie 
(Ingabe zu feinen 1805 erfchienenen Gedichten) und in feiner 
„Keiſe durch Sachſen, Böhmen und Ungarn“ (Köthen 1808) 
geſchildert Hat, und bie Umftände, bie fi an fie fnüpften, find 
Kerlih von culturhiſtoriſchem Interefie. Wir geben gern zu, 
dab an dem Auffchen, welches der föthener Naturbichter erregte, 
auf die bloße Mode und die bloße müßiggängerifche gebanfen: 
\efe Rengier einen großen, wenn nicht den größten Antheil- hat: 
tn; aber wir erbliden darin zugleich in ber That auch eine dem 
Seins der Poeſie abgefattete Huldigung, ein Symptom und 
einen Ausfluß des human-äfhetifchen idealen Cultus, von wel: 
dem in jener tieferregten Zeit felbſt martialifche Haudegen fich 
ergriffen zeigten. Diefer der Humanität und der Poeſie zugleich 
zugewandie naive Geniecultus glich auch die fonft fo — ** 
Standesunterſchiede bis zu einem gewiſſen gar nicht unbetraͤcht⸗ 
lichen Brave aus. Im unferer, ben äftbetifchen und rein menfch- 
lien Interefien fi immer mehr abwendenden, materialiſtiſchen 
und, wie wir ans einer Menge ber auffälligften Symptome nach⸗ 
zeiten fönnten, nur fcheinbar demofratifcden, vornehmer Often: 


tation ſich befleißigenden, fufifanten Heit wire eine ſolche Erſchei⸗ 
sung gar nicht ventbar. Ein Lehmſteinkneter, und Kätte ex drei⸗ 
mal mehr voetiſches Talent ale Hiller, würde in feinem groben 
Bauerntittel und Im feinen Bauernftiefeln heutzutage nicht eins 
mel in einen bürgerlichen Salon, —— zu fürſtlichen Ta⸗ 
feln gezogen werden; er würde mit feinem Taſchentuch voll 
Gedickte'\, mit feiner Obe „Un eine grüne Gcote”' u. f. w. un⸗ 
feser ation mehr ein Gegenſtand des Mitleids oder des 
Spotts und Hohmgelächters ale ber Begeiſternug oder auch nur 
der naiven Reugierde fein. 

Im übrigen erwies ſich auch an Hiller's Schichſalen daß 
man den Tag nicht vor dem Abend loben dürfe, daß die welter 
wendifche Geſellſchaft einen Gegenſtand ihres Intereſſes ebenfo 
raſch fallen laͤßt, als ſie ihn erhoben Hat, und daß Hoffert 
und Dünkel zu nichte gut feiern. Hiller, dem fein Rum 
mehr und nieht zu Kopfe flieg, dehnte feine Dichterreifen 
die Wien und Prag aus, —* Schleflen, erlebte bie Uns 
tseue einer Geliebten, Namens Naruſchka erlitt eine ſchwere 
Kraufheit und wurbe dann nach Oſtpreußen verfihlagen, wo er 
in feiner tönigsberger Anna endlich ein treuss Weis fand. Der 
Berfaffer der von und benupten Mitteilung bemerkt bann noch: 
„sn weichem oftpreußifgen Neſte er begraben liegt, ober ob er 
feinen Stab weiteefepte nud andersivo endete — weiß Bott. Ich 
tounte es nicht in Erfahrung bringen.” Der Werfaffer hätte aber 
nur im Brockhaus ſchen „Bonverfationss Lerifon“ nachſchl 
können, nm zu erfahren, daß Hiller in Bernau bei Merlin 1 
geſtorben if, allerdings in „gämzlicher Vergeſſenheit“. War 
dieſem Raturbichter in beſchränktern und grödern, babei aber 
ihm angemeffenern Berhältuiffen duch wohler als im Treiben der 
großen Belt? Dder war er fo Ting einzuſehen, daß er, wie 
ein römifcher PBroconful feine Provinz, die literarffchen Provin⸗ 
zen Deutfchlande zu fehr in Contribution gefept Habe, um no 
einmal fie auf einer Mundzeife branbſchagen zu dürfen? Mar 
infolge feindfeliger Urtheife feine Broductionskraft ober fein Ber: 
trauen darauf gebrochen? Ohnehin war mit bem Gturze ber 
preußiſchen Monarihie und ihrer Ausſaugung durch Napoleon’s 
Legionen das Reich ber alten Harmlofigfelt und der poetifchen 
Rafelrunden zu Ende; fpäter aber nahm ber Geſchmack eine 
immer vornehmere Richtung, und Hiller mit feiner Gchoten- 
poefie blieb vergeſſen. Da Hiller fich ſonſt gegen feine Aeltern 
leineswegs unbanfbar und Tnauferig u deigen pflegte, fo ſcheimt 
werigfiens der Umſtand, daß ſich fein Stiefonter in weif⸗ 
lung das Leben nahm, auf Familienzerrüttung und trübe Schick⸗ 
ſale hinzudeuten. 


Die Bekauntſchaft eines andern, nur neun Jahre nad) 
Hiller geborenen und erſt vor wenigen Jahren geflorbenen 
Raturbichtere machen wir erſt jebt, und ziwar durch eine nach 
feinem Tod von dem jenaer Univerfitätspebell Srünert heraus: 
gegebene Sammlung feiner Gedichte: „Mein Bärtdien an 
der Saale” (drei Hefte, Jena, Frommann, 1862), deren brit- 
tes Heft auch biographiſche Notizen über ihn enthält. Es if 
dies Johann Wilhelm Treunert, in Jena den 27. Januar 
1797 geboren, ver Sohn eines jenner Studenten, der fick nie 
male um ibn befümmert hat, befim Namen (wahrſcheinlich 
wurde der Knabe nah der Mutter getauft) der Welt verſchwie⸗ 
gen wurde, vielleicht um die Carriere bes doffmungevalien Jüng- 
linge nicht zu flören. Diefer edle Mufenfohn, der Treunert’e 
Rabenvater war, hat vielleicht ſpaͤter ale Geiſtlicher mit feier- 
licher Geberde und in feommen falbungsvollen Worten auf bie 
Unftttlichfeit feinecr Gemeinde ben Zom bes Himmels herab⸗ 
gerufen, ober als Jugenblehrer Moral geprebigt und Verſtoße 
dagegen gezüchtigt, ober als Jurift in Alimentenflagen mehr ale 
einmal gegen ben fäumigen ober proteftireuden männlichen Theil 
erfannt, ober in einem Hohen Staatsamt an ber Gefepgebun 
bes Landes und an ber Aufrechthaltung ber Bittenpolizei teil, 
genommen, und als er flarb, Haben vielleicht befoldete Nekrolo⸗ 
genfchreiber den Ruhm des Ehrenmannes nach allen vier Wind 
verfündet! 
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Seine Nutter, die jenem wadern Muſenſohne aufgewartet 
hatte, ſcheint übrigens ihrem Sohne eine gute Mutter geweſen 
fein und was fie konnte gethan zu haben, um ihn zu einem 
—* Zungen zu machen und ihm Kenntniſſe beizubringen. 
Im Lefen und Schreiben unterrichtete fie ihn ſelbſt bis in feim 
hutes Jahr, auch verforgte ſie ihn mit allerlei Büchern zu 
Kiner Unterhaltung. Etwas befler erging es dem armen Kna⸗ 
ben, als der Buchdrucker Joch feine Mutter ale Hanshälterin 
u fi nahm und bald darauf ehelichte. Joch hatte eine Lei: 
Dliothet, welche in Treunert ihren eifrigſten Benuger fund, und 
brachte ihn 1807 in bie ſtädtiſche Schule, wo der Knabe durch 
fein poetifches Talent die Aufmerkfamfeit des Dr. Klein, nachmalis 
gen Couſtſtorialraths in Eiſenberg. auf fi zog. Gr nahm ihr 
als Diener in fein Haus, als Schüler in feine Privaterziehungs⸗ 
anftalt, und ale er 1813 als Brofeflor bes Gymnafiums nad 
Hildburghaufen berufen wurde, auch hierher mit ſich und ließ 
"ihn am Gumnaflalunterricht theilnehmen. Als Klein’s Familie 
ſich mehrte, fonnte er Treunert nicht mehr bei ſich behalten, und 
fo fam diefer wieber nach Jena, um bei feinem Stiefvater Buchs 
bruderlehrling zu werben. Doch vernachlaͤſſigte er fein poetiſches 
Talent nicht; er verfaßte anf Beſtellung mancherlei Gedichte, 
welche beifällig aufgenommen und gern gelefen wurben. m 
Jahre 1815 meldete er fidy als Freiwilliger in Iena und muchte 
als folcher mit dem erfien Bataillon Weimar den zweiten Feld⸗ 
zug in Branfreih mit. Nach beemdigter Campague nahm er 
Jeinen Abichied und trat wieder als Buchbrudergehülfe ein, meiſt 
in Sena, eine Zeit lang and in Weimar bei feinem Freunde 
Holzapfel. Dabei dichtete er fort und fort, theils aus 337 
Antriebe, theils aufgefordert bei — Geburten, Geſell⸗ 
ſchaftsfeſten und Sterbefällen. Im Sabre 1845 meldete ſich 
Treunert zu der Stelle eines fläbtifchen Rathswachtmeiſters, mit 
welcher das Geſchaͤft eines Marftmeifters verbunden war, und 
erhielt fie. Es ift faum glaublich, daß es hierüber in ben bürs 
gerlichen Kreifen Jenas faſt zu Barteifpaltungen kam: er fchrieb 
darüber am 6. September: „Das find fauere Tage. Die Stabt 
befradytet meine Wahl ale ein Ereigniß; alle Geſellſchaften their 
len fi darüber in Parteien; es wird mir von vielen verbacht, 
mid, gleichfam zum Bolizeidiener gemacht zu haben. Ja, wenn 
die guten 2ente nnr wüßten, wie ſchlecht die Ansfichten eines 
armen Buchbrndergehülfen jept find. Dies hat auch Brommann 
in der Rathefgung erklärt und dadurch den Ausfchlag für mid 
gegeben. Ich denke, man kemt mich, ſchlecht werde ich wicht, 
and fo wird es mir gelingen, auch in biefem Amte bie Achtung 
des Bublifums mir zu erhalten. Wenn nur er ein paar Mor 
nate vorüber wären. Boshafte Menfchen machen mich fortwähs 
eend baranf aufmerffam, daß ich auf dem Markte die Butter 
wiegen, ben Wein ausrufen, in ben Schenfen Beierabend: bies 
ten u. f. w. muß.‘ 

: Kurz, bie deutſche Meinbürgerliche Semüthlichkeit zeigte ſich 
bei diefem Vorfall wieder in ihrem fchönften Lichte. Namentlich 
fuchte ihm der Stadtrichter, der den Polen mit einem andern 
Individuum zu befegen gedachte, die Annahme auszureben, rief 
ihm zu: „Nur keine Borfle! Nur die Sache ganz profaifch ber 
trachtet!‘' bediente ſich aber felbit zu feinen Abmahnungen ber 
„poetifchfien Floskeln“, was Treunert mit Mecht fchr brollig 
fand. Bald indeß ſah man Treunert „mit feiner Kriegemebaille 
am Stod, mit der Butterwage in der Hand und feiner großen 
Brille auf der Naſe“ auf dem Markte feinem neuen Gefchäfte 
obliegen. Auf feinem legten Kranfenlager machte ihm noch eine 
goldene Uhr, welche der Herzog von Altenburg ihm hatte übers 
reichen lafen, viel Bergnügen. Am 1. Juli 1860 flarb Treu 
nert, gepflegt von feiner Pflegetochter und feinem Schwirger: 
ſohne, Univerfitätspebell Heinrich Auguft Grünert, ber, wie ſchon 
bemerkt, feinen poetifchen Nachlaß herausgegeben und mit einer 
biographifchen Einleitung verfehen bat. Seine Freunde fehten 
ibm auf bem Kirchhofe, an ber Dilfeite der St.⸗Johanniskirche, 
ein fchönes Denkmal mit einer Infchrift in Herametern, in wel- 
her er als Jenas „edeifter Sohn‘ gepriefen wirb. 

Seine Gedichte, obichon fehr ungleich an Werth und mit mans 


chem Trivialen gemiſcht, bezeugen allertings ein poetiſches Talent, 
wie es in biefer formellen Kusbildung bei Männern von feinem Stande 
und feiner Erziehung nur felten gefuuben wird. Die einfadfen 
find die anfprechennfien. Wir teilen ale Probe folgendes mit: 


Nachtwaächterlieb. 
Naͤchtlich Baffen ab und auf 
Hallt des Wachters ſchwerer Tritt; 
Still, in unhörbauem Lauf 
Geht der Mond am Himmel mit. 


Beine Wächter, wohlbeſtellt, 
Werven nicht im Wandeln matt, 
Diefer hoch am Gternenzeft, 
Iener unten in ter Stadt. 


Mandımal ſchauen fie fih an, 
Uns der Waͤchter unten ſpricht: 
Gabe Dank, deun meiner Bahn 
Zeuchteſt du mit milden Licht! 


Oben der erwibert drauf: 

Leuchte nicht mehr lange bir! 
Deine Wat hört nachſtens auf, 
Meine dauert ewig hier. 


Nun, fa halte treue Wacht, 
Wie dir Gott befsblen Bat, 
Und beſchirme jede Nacht 
Diefe gute, liebe Stadt! 

Mit einer. witzig fpielenden Pointe fdgließt folgendes: 
Bie fi die Blüten Füffen. 
Es küfien ih die Blüten, 
MBenn fie der Wind bewegt. 
Hollunber küßt nit WBüthen, 
Bon Leidenfchaft erregt. 

Sie flürgen fih Im Schwarme 
Einander an die Bruf; 

Sie liegen fi im Arme, 
Und Herzen AG mit Luf. 


Kaftanienblüten freilich, 

Die küſſen andere fi; 

Nicht glühend, heftig, eilig, 
Kein, Iangfam, feierlich; 
Sie neigen ſich gar zierlich 
Und brüden filh die Sand, 
Und küſſen fi manierlich — 
Das macht ter Höh’re Stand. 


Auch bei diefem Naturbichter, wenn nıan ihn fo nennen wid, 
begegnet man faſt ausfchlieglich nur ben Formen ber Kunftpoefe, dir 
er oft ganz virtuos zu handhaben weiß. An Geſchmack fcheint a 
uns überhaupt bem köthener Naturbichter überlegen; auch beberridl 
er eine umfangreichere Scala Iyrifcher Stinnmungen. Das Weſe 
des Naturbichters zeigt fich bei ihm zumeiſt in einer gewifel 
Schlichtheit der Empfindung, in einer löblichen Anfpruchelohg 
feit, Bravbeit und Lauterfeit ber Gefinnung, wie man fie, tei 
Simmel fer Dank, bei Leuten feines Standes fclbft heutzutag 
noch häufig trifft, und. namentlich in ber Wahl der Gegenitä 
Richtete Hiller_ eine Ode an eine grüne Schote, fo befang ;. 
Treunert ein Bericht „Stockfiſch mit grünen Erbfen und junge 
Möhren‘‘, den Stadtthurmknopf, eine Fledermaus, einen Stuben 
ofen (in bem Gedichte „Mein alter Freund‘) u. f. w.; namentlid 
aber eine Menge feftlicher Gelegenheiten und ſtaͤbtiſcher Vorkomm 
niſſe. Preisgejänge auf die ftudentifchen Herrlichfeiten Jenas habe 
wir, wenigflens in dem uns vorliegenden britten Heft, nicht an 
getroffen, um fo eifriger befang er die fefllihen IZufammenfünft 
bürgerlicher Vereine. Das läßt fi) aus dem oben über feine 
berzlofen Stubentenvater Mitgetheilten wohl erflären. 


- 
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Dorothea Maria von t, die Stammutter 

der Erneſtiner. 

Die Mutter der Erneſtiner. Ein Lebensbild von der Grenzſcheide 
des 16. und 17. Jahrhunderts von Gottfried Theodor 
Stichling. Mit einem Bildniß. Weimar, Böhlau. 1860. 
&r. 8. 1 The. 7% Ngr. 


Diefe Heine Monographie, die dem culturhiftorifchen Der: 
eine zu Weimar gewidmet ift, flieht äußerlich unfcheinbarer aus 
als fie ihrem innern Gehalte nach if: das aus ben Archiven zu 
Weimar, Gotha, Deffau, Köthen und Darmſtadt gefchöpfte 
Material Hat die geſchickte und die Aufgabe mit fichtlidyer Liebe 
pegende Hand des Verfaſſers zu einem Lebeusbilde verarbeitet, 
deien Geſichtszüge nicht blos eine edle Berfönlichkeit verrathen, 
jondern auch Merkmale, die das Zeitalter charafterifiren, ſcharf 
ausgeprägt und unverfeunbar enthalten. Daher wird ebenfo wol 
der eigentliche Geſchichtſchreiber der Erneſtiner ale der Gultur- 
bißorifer, wenn er jeinen Stoff dem Frauenleben höherer Stände 
bes 16. und 17. Jahrhunderts zu entlehnen hat, bes Berfaflers 
Monographie nicht ohne Ausbeute oder Belehrung benugen kön⸗ 
nen. Uebrigens empfiehlt ſich diefelbe noch dadurch, daß bie 
achivalifhen Mittheilungen in möglichſter Urfprünglichfeit ge: 
gegeben find und baf die ganze Darkellung ohne alle Abfichtlich- 
fit und Brätenfton ifl. Im Interefie namentlich derjenigen un: 
jerer Leſer, die dergleichen Schriften beſonders für ihre Studien 
kerürfen, geben wir bie Kapitel an, in welche der Derfafler ſei⸗ 
nen geihichtlichen Stoff eingetheilt hat: 1) „Ein Blick auf bie 
zeit.” 2) „Ein Witwer und eine Witwe.‘ 3) „Die Verlobung 
und die eriten Sabre der Ehe. 4) „Die oelung bes Landes; 
das Ende des Baterd. 5) „Der Streit um die Bormundfchaft 
und der altenburger Präcedenzftreit.” 6) „Die Prinzen in Jena.“ 
7) „Bergebliche Mühen.” 8) „Der altenburger Präcedenzftreit 
ver —** und Reich.“ 9) „Die Kaiferwahl in Frankfurt.“ 
W „Die große Reife.” 11) „Der naumburger Sürflentag.” 
u nt Ende der Bormundfchaft. 18) „Die legten Le⸗ 
asjahre.’’ 

Ber die Stadtkirche zu Weimar bejucht bat, wird wiffen, 
taf in der Nähe des Altar ein betendes Nelternpaar mit elf 
Sohnen und einer Tochter in Lebensgröße hus thüringifchem 
Bırmor gebildet fich befindet. Das find die nächiten Stamm: 
ältern aller jept noch blühenden Zweige des Erneſtiniſchen Hauſes 
Sachfen mit ihren Kindern. Der betende Vater if der Herzog 
dann zu Sachſen, der Enfel Johann Friedrich's des Groß: 
nätbigen und Sohn Johann Wilhelm’s zu Sachſen, des zweiten 
Echnes jenes unglüdlichen Kurfürften. Bon jenen elf Söhnen 
iR befanntlich Bernhard (geb. 1604, geft. 1639) bei weitem ber 
merfwürdigfte geworben. _ Die Mutter aber, welche dem Herzog 
Jehann eine folche Fülle von Söhnen gebar*), war Dorothea 
Reria von Anhalt (geb. 1574); und eben biefe ift es, deren 
Erben der Berfaffer in feiner Schrift geichildert hat, eine fürfs 
le Mutter, bie nad) bes Vaters frühzeitigem Tode die Ers 
jehung und Bildung ihrer Kinder — acht Söhne; brei berfelben 
um die Tochter farben ganz jung — mit ber ganzen Tiefe müt: 
tliher Liebe, aber auch mit der Einfiht, Kraft und Lebens; 
fugkeit eines nıännlichen Geiftes jo leitete, daß man bie nach» 
milige Bedeutung und ben Heldenmuth von vier ihrer Söhne 
mean ihrer Begabung und ihrem Einfluffe zufchreiben darf: 
ine pipchifche Ericheinung, die befanntlidy fehr oft vorlommt. 

n Jahre lang vertrat 4 mit ebenfo viel Klugheit als Kraft 
une den ſchwierigſten Verhältnifien theils überhaupt ber Zeit, 
theils der Stellung und Politik der Wettiner insbefondere bie 
Saterefien ihres Haufes und ihrer Söhne; mit dem furfürftlich 
hfiicgen Hofe namentlid gab es mehr als cine empfindliche 
Berührung und Berhandlung. Man denfe nur an die Händel 
Regen der Bormundidjaftsquittung mit Johann Georg I., wor: 
Ber ſich bei unferm Berfafler ©. 225 eine lange, aus ber erften 


- ) Sie ſelbſt ſtammte aus einem Kreiſe von 18 Geſchwiſtern. 
1862. 10. 


Duelle gezogene Note ſindet. Auch war die Freude über Ne 
Ende der Bormunbfchaft groß und allgemein. Und das officielle 
Protokoll fchließt mit den Worten: „Darauf iſt's zur Tafel 
gangen, bei ber fich die Herren Kommiſſarien fröhlich und gute 
Geſprechs erzeigt haben bis ufn Abend wohl angehalten und 
alle gute Räufch darvon bracht.“ 

Ueber den Ausgang Dorothea Maria’6 Folgendes. Sie ritt 
am 30. Inni 1617 nach Oberweimar. „Als ſie — fo erzählt 
ben Borgang ihr Hofprebiger Kromeyer und fpäter der Annalift 
Müller — wieder zurüd nah Weimar ſich begeben will und an 
der fogenannten Kalten Küche an ber Ilme vorbeitommt, vers 
meint fie, es fige ein Bettelmann oder eine Bettelfrau am Waſſer 
und greift eben nad) bem Beutel, um ein Almofen zu reichen. 
Da wird das Pferb wie vor einem Gegenſtande fchen, fehtt fich 
um, und weil es wegen ber ſtracks nachfolgenden andern reiten= 
den Berfonen nidyt wohl zurüd fann, wendet fihs wiederum 
zuräd und flürzt auf einmal in ben Ilmenfluß, die Fürſtin aber 
ſchwimmt in die 50 Schritte lang bei an fich gehaltenem Odem 
fort, che fie durch die Ihrigen, die nach ihr ine Waſſer fpringen, 
errettet wird. Den vermeinten Bettler bat man nachgehende 
weiter nicht gefehen.’ Die abergläubifche Zeit, felbit noch ber 
100 Jahre fpäter lebende Annalift machte aus. ihm ein Geſpenſt, 
während es doch näher lag, natürliche @rflärungsgründe aufzus 
finden. So viel fleht indeß feſt, daß diefer Zufall dem Sehen 
ber ohnehin zarten und leidenden Fürftin ein früheres Ziel ſetzte. 
Doch erfi am zwölften Tage nach dem Unfall traten plöglich 
Ohnmachten ein, und fofort fpricht Dorothea Maria mit Bes 
ſtimmtheit von ihrem nahen Ende. Da diefe Zufälle fich wie: 
berholen, läßt fe ihren DBeichtvater rufen und legt ihm in Ges 
genwart der Söhne ausführlich ihr Glaubensbekenniniß ab. Unter 
wechfelnden Angſt- und Ruheflunden ſieht die Fürſtin ihr Ende 
nahen, und wenn fie auf den Kreis ihrer Söhne blict, fehlen 
zwei, Briebrih und Wilhelm, der Fünftige Stammvater des 
eimarifchen Haujes, die am 28. Mai eine Reife unternommen 
hatten, um „eine und ander vornehme Städte im Reiche und 
benen Niederlanden zu befehen‘‘. Sie bleiben über die beflimmte 
Zeit aus und mit Sehnfucht werben fie erwartet. Am 18. Juli 
find die Kräfte der Mutter fchon fo erfchöpft, daß ihr Ende mit 
rafhen Schritten herannaht. Da tritt nadymittage 3 Uhr ber 
ältefte der Söhne, Herzog Johann Ernf, ans Fenſter, um zu 
fehen, ob fie nicht kommen, und fiehe, foeben fahren fie über bie 
Hinterbrüde dem Schloffe zu und Johann Ernft will ihnen zus 
rufen. Da verwandelt ſich fein Willkommen in einen Schredens: 
ausdruck; denn plöglid füllt das eine der drei nebeneinander 

efpannten Pferde auf ber einen Seite der Zugbrüde, weil ber 
Schlag zufällig nit vorgelegt war, Hinunter in den Fluß. 
„Aber durch Gottes fonderbare Fügung reißen Kette, Stride, 
Niemen und alles andere, daran das Pferd befefligt iſt, entzwei, 
ſodaß die Bringen mit ben beiden andern Pferden unverfehrt und 
unaufgehalten ins Schloß fahren können“ — an das Sterbebettb et 
theuern Mutter. Sie war nody im Stande ihnen die Hand zu 
reichen und fagen zu Fönnen: „Ich erfreue mich, daß ich euch 
frify und gefund wiederum fehe. „Nach einer Fleinen Weile“, 
erzählt der Annaliſt weiter, „da fie inzwifchen etwas ftill ges 
legen, bat man felbige gefragt, ob fie ihren beiden Herren Söh- 
nen, welche jeßo au6 der Fremde fommen wären, und noch dba 
vor dem Bette fländen, noch etwas befehlen wolle, hat biefelbe 
wegen großer Mattigfeit ein mehreres nicht reden fönnen ale: 
«Wenn Fritz fich fürfitic hält, fo wird er wohl bleiben.» Und da 
man gegen bie Fürftin noch einmal gefagt, daß auch der andere, 
Prinz Wilhelm, noch daftände, hat fich diefelbe noch einft er: 
muntert fagende: «Wilhelm wird's auch wohl maden.» Mit 
ben legten Worten: «Gott, ich befehle dir alles», ift fie in Ge⸗ 
genwart ber Söhne, ber Räthe, vieler von Adel und anderer 
Männer und Frauen, welche ab und zu gingen, vier Stunden 
fpäter unter berzlicdem Gebet ihrer felöR und ber Anmwefenden, 
die zuletzt alle vor ihrem Lager fnieten, ein Viertel nach 7 Uhr 
abends fchmerzlos und fanft entfchlafen.‘ Unleugbar ging in ihr 
26 
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eine der beſten und charaktervollſten Frauener ſcheinungen ihrer 

Zeit zur ewigen Ruhe ein. Mebrigens warb fie mit kurfürſt⸗ 

lichen Seremonien“ an ber Seite ihres Gemahls beigeſetzt. 
"Karl Zimmer. 


Eine neue Erzählung von Jakob Corvinus. 

Nach dem gro Kriege. Eine Geſchichte in zwölf Briefen 
* Wil im Raabe ( Jalob Gorvinus). Berlin, Schotte 
und Comp. 1861. Gr. 16. 25 Ngr. 


Wir haben Erzählungen von 1806, 1809, 1812 und 1813 
— von 1816 if uns außer dem vorliegenden nod fein Buch 
vorgefommen. Doch müſſen wir geflehen, daß ber Berfafler 
erade biefe Zeit trefflidy auszubeuten verflanden hat. Fri 


olfenjäger fchreibt diefe zwölf Briefe an einen Freund, mit 


bem er als Freiwilliger den Krieg mitgemacht hat und in Paris 
eweſen; nun ift er Lehrer an einem Gymnaſium in Sachſen⸗ 
Bagen eworden und ſchildert den neuen Wohnort. „Die jungen 
Leute FR meift alle draußen gewefen und haben den Kehraus 
in Deutfchland und den Sturm nad Frankreich mitgemadht.’' 
„Allerorts ftellt fidd das deutſche Volk wieder bei feiner gewohn⸗ 
ten Arbeit ein.” „Es gibt noch viel ſchwarzgekleidete bleiche 
Mütter und Bräute, viel trauernde Bäter, in ber Stadt und in 
ben Dörfern, doch auch viel, viel fröhliche Kinder und felige 
Brautpaare.” Lauter Grinnerungen geben durch die Briefe 
Binduch: an Ernſt Schulze, Theodor Körner, Briefen, den 
Herzog Wilhelm von Braunfchweig, Erinnerungen an Spanien, 
bas Schlachtfeld bei Talavera de la Reyna, an Sulingen, War 
terloo u. f. w. Ueberall finden fich alte Kriegsfameraden zu: 
fammen, überall fpielt alte Romantif, Sage und Hiflorie in 
ein neues, auch in der Nüchternheit einer Fleinen Stadt poe⸗ 
tifches Dafein. Mitunter allerdings iſt doch die Romantik auf 
bie Spitze getrieben, und für ein kritiſches Auge finden fi Uns 
wahrfcheinlichfeiten und Gewaltfamfeiten, aber wir haben es 
eben meniger mit einer Erzählung, ald mit einer poetifchen 
Darftellung zu thun. Hiervon eine Probe: „Tief, tief, tief 
im Walde habe ich die Löfung gefunden, wie ich das Aennchen 
wiebergefunden babe. Ja, fdyarfäugiger, Fühläugiger Freund, 
ich liebe! Tieffles Schweigen umher, Fein Lufthauch in bem 
Gezweig keine Vogelſtimme, und doch welcher Aufruhr in der 
Stille! Mein Herz pocht, und jeder Schlag macht das Weltall 
erzittern. Ich fchlief, und ich erwachte. Als ich, die Augen 
ſchloß, deckte Zinfterniß das Erdreich, die Bölfer und bie Könige; 
nun die Augen mir wieder geöffnet find, feht «alles Bolf ein 
roßes Lichtn. Es ſtrahlt das Firmament gleich dem goldenen 
nmel eines altdeutichen Heiligenbildes, und ein Bild iſt auf 
das goldene Firmament gemalt, ein hboldlächelnd Beficht blickt 
aus der Strahlenglorie...... Anna! Anna! Ann! — — O 
Sever, weshalb haft bu mich buch gezwungen, biefe ganze Zeit 
hindurch mit zürnenden: Herzen ben frummen Wegen bes Herrn 
von Metternich nachzugehen, dem falfchen nächtlichen Schafal: 
eheul um die Lagerflätten des beutfchen Volks zu horchen? O 
ever, ich Tiebe und weiß, daß das Vaterland ewig ifl. Ich 
liebe und weiß, daß jene Bettlerin im Dorfe Ratfch in Schles 
ſien, welche ihr einziges Bettuch zerfchnitt und bie Hälfte davon 
zu Verbindzeug Gergad, ein größeres Gewicht in die eine Schale 
bes Geſchicks unferer Nation geworfen hat, ale der gefanmte 
Wiener Congreß mit allen feinen Actenbünbeln in bie andere. 
Ich liebe, und ich weiß, baß alle Fürſten⸗ und Diplomaten: 
ſcheren Rumpf werden müflen an den biutigen Binden, die aus 
dem Bettuch der Bettlerin entflanden find und die das Vater⸗ 
land zufammenhalten.” So geht durch das ganze Büchlein die 
poetifhe Anfchauung mit der tüchtigften Geſinnung Hand 
in Hand. 50, 


Notizen. 
Zur Literaturgeſchichtſchreibung. 

Die Lectüre der weiter oben erwähnten Mittheilungen über ben 
Naturdichter Hiller erinnerte ung abermals an einen in unfern Lite⸗ 
raturgefchichten empfindlich hervortretenden Mangel. Wenn wir 
eine Literaturgeſchichte auf culturgefchichtlicher Grundlage hätten, 
fo würbe auch der Rundreiſen Hiller’s nnd feines Lebenslaufs ges 
dacht werben müflen; denn fie enthalten viel eultuchiftoriiches 
Material. Man halte es für feine bloße Grille, wenn wir auf 
ben Gedanken einer ſolchen Literaturgefchichte auf vorwiegend 
eulturhiftorifeher Bafls wiederholt zurüdtommen. Wir ſchließen 
von ſolchen vorzugsweiſe culturhiftorifchen Literaturgefchichten den 
äfthetifchen Standpunft ebenfo wenig aus, als wir überhaupt 
die vom äftberifhen Standpunft —*2* und vom literarhiſtori⸗ 
ſchen Standpunkt pragmatiſch vorſchreitende Literaturgeſchichte 
verwerfen möchten. Der Himmel bewahre uns davor, daß bie 
Manie einreiße, Deutſchland fortan mit Literaturgeſchichten zu 
überfchwenmen,, die ausfchließlih vom einfeitig culturhiſtoriſchen 
Standpunfte gefchrieben wären und den äfthetifchen Geſichte⸗ 
punft ganz beifeite ließen; das hieße die Literaturgefchichte mas 
terialiftren. Nachdem aber die Riteraturhiftorie bereits won ben 
verfhiedenften Tendenzen fo inficirt if, daß man kaum von 
einer der vielen Literaturgefchichten fagen kann fie hielte den rein 
aͤſthetiſchen Stanpunft mit unerfchättlicher Conſequenz feft, würde, 
wie und bünft, eine Literaturgefchichte, in ber die Entwickelung 
der Literatur mehr als bisher mit der Entwidelung ber allge 
meinen Sitten in Zufammenkang gebracht unb die daher ben 
bisjept vorhandenen ale nothwendiges Supplement fich anreihen 
würde, wie an ſich felbft von fpeciellem Intereſſe, fo auch da 
bur von großem Nupen fein, daß durch fle, wie wir nicht 
zweifeln, einer objectivern Literaturbetrachtung mit Erfolg vor 
gearbeitet werden würde. Eſs gibt eine Menge von überfebener 
ober geringichägig behandelten Autoren und Literarifchen Erzeugs 
niflen, die, eben vom culturhiftorifchen Standpunkt, größere 
Bebeutung haben ale eine Menge ber in unfern Literaturgeſchich⸗ 
ten ſich wie eine ewige Krankheit forterbenden Autoren, die für 
ihre Zeit feine cufturhiflorifche Bedeutung hatten und für und 
feine äfthetifche mehr haben. In den Brobucten vieler jener 
vergefienen oder geringfhägig behandelten Autoren fpiegelt id 


wenigftens die Zeit, in ber fie lebten und für die fie fehrieben, 


in vielen ber jetzt in den Vordergrund ten nur eine ſub⸗ 
jective Aftbetifche Liebhaberei, die es auf hem Wege der Na: 


ahmung nur de bilettantifchen Berfuchen oder auf dem Wege 


eigenfinniger Originalität zu gänzlich ifelirt daſtehenden mon 
firöfen Ausgeburten brachte. Wingerzeige für bie Methode, in der 
eine Literaturgeſchichte, wie wir fie uns benfen, zu ſchreiben 


fein würde und auch einiges banfenswerthes Material dazu ent: | 


hielt unter andern die Reihe von Nuflägen, welche A. Gear: 
berger unter bem Titel ‚‚Deutfche Riteraturbilder des 18. Jahr⸗ 


hunderte” in der werthuollen, leider aus Mangel an gemügender 


Theilnahme eingegangenen ,Zeitfhrift für deutſche Gultn 
ſchichte“ (1858) erfheinen ließ. en einer —E 


dieſes Charakters würde auch ber Betheiligung ber verſchiebenen 
deutſchen Stämme an ber Entwickelung des geiſtigen Lebens un | 


der Wechſelwirfungen zwifcher Deutfchland und dem Ausland 

eingehender jr ebenfen fein. 

muth's Wert „, 

liches Material; über den Ieptern Gegenſtand enthält Hetiner's 

großee Literatarwerf Handhaben genug, und noch mehr Ans 
nft darf man von den beiden noch ausflehenden Bänden er: 


Zu jenem Zweck liefert Wade | 
eſchichte der deutfchen Rationalität“ fehr rei 








warten, welche die dentſche Literatur im vorigen Jahrhundert 


behandeln werben. 





Enthüllungen Daumer’s über ben Freimaurerorber 

Aus einem neucften dei der „„Hiftorifch = politifchen Blät 
ter“ bringen wir in Erfahrung, daß fih Georg Danmer i: 
einer 1861 erfhienenen Bortfegung feiner in zwanglofen Hefte 
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berausfommeuben Zeitfchrift „Aus der Manſarde“ auch befon- 
vers mit der „Freimaurerei“ beſchäftigt. Zu welchen Ent⸗ 
dedungen der Berfafler, der in der Deutung von Myflerien im⸗ 
mer merfwürbig flarf war, auf biefem Gebiete gelangt, kann 
man fi denten. Er überrafcht die Welt namentlich mit ganz 
Anrwarteten Enthüllungen über Goethe, Mozart und —5 — 
Us Orbensbrüber. Doch wir führen am beſten die Worte aus 
den Bericht in der wuünchener Zeitfchrift bier au: „Mile drei gins 
gen damit um, ‚ben Geheimbünden einen edlern und befiern In⸗ 
halt zu geben; Mozart und Leffing fanden dafür ihren tragifchen 
Ustergang und zwar, wie Herr Daumer andentet, bucch Gift 
aus der afürchterlichen Orbensapsthele»n (!); Goethe war zwar 
vom Leibe nach glücklicher, feine ſchönen Träume aber fah 
auch er in wmilantbropifcher Deiperation untergehen.‘ Goethe 
fol ach nach Daumer in dem von ihm verfaßten zweiten Theil 
Yr „Zauberflöte (Fragment) eine „ſcharfe vernichtende und 
eber zu Gunſten ber vom Orden befämpften religiöfen und kirch⸗ 
lichen Dinge ale zu ihrem Rachtheil ausfallende Kritik bes ers 
fin“ geichrieben oder beabfichtigt Haben. Was nun die gräßliche 
Gethüllung betrifft, daß nämlich Leffing_und Mozart durch ein 
ihren aus der „Drbensapothefe” verabreichtes Giftpulver ober 
Gifttränfchen ums Leben gebracht worben feien, fo meint ber 
Berichterſtatter, dieſe Annahme beruhe bei Leffing auf gar feis 
um, bei Mozart nur auf einem höchſt ſchwachen Jndicienbeweis. 
Alſo doch immerhin ein „Subicienbeweis‘, wenn auch nur ein 
„hocht ſchwacher“! Dann fährt der Berichterflatter fort: „Das 
in wahr, daß die beiden geifligen Heroen im Leben von ihren 
Driendgenofien verlafien und im Tode die Sräber beider vers 
lorea wurden, das Mozart’s für immer, Wenn bas in jener 
Kit der Fräftigften Logenblüte gefchehen Fonnte, wo ber reis 
meurerbund wirklich der Brennpunft aller bewegenden Elemente 
wer, was für ein banaufifches Philifterium mag dann ber Ors 
ven erh heutzuzage beherbergen, wo er nicht mehr bie autonome 
ſelbiibewe gende Kraft ift, fondern ale Werkzeug der Freimaure⸗ 
tet auferhalb der Loge dient” u. f. w. - Es wundert une nur, 
baf der Berichterflatter nicht behauptet, ber Orden habe Leifing 
ud Mozart zwar nicht durch Gift umgebracht, aber er habe 
isuen nichts zu efien gegeben, um fie verhungern zu laflen. 
Ueber Georg Daumer felbft enthält der Bericht übrigens folgende 
bedanerliche Mitsheilung: .,Baft ganz erblindet und am ben 
Extremitäten gelähmt, aus den gefellfchaftlichen Beziehungen bes 
lebens hinausgeworfen, nicht nur für feine Perfon, fondern mit 
Beib und Kind verurtheilt, ben Kelch widrigſter Geſchicke bie 
anf den legten Tropfen zu leeren — hat ber Greis doch nichts 
von feiner geiftigen Seife verloren.” 





Eine neue englifche Heberfegung des „Fauſt“. 

Zu den zahlreichen englifchen Ueberfegungen des „Bauft“ 
bat ſich eine newe Bearbeitung gefellt: „Faust: Translated 
from the German by von Beresford" (Kaſſel, Wigand; 
London, Williams und Norgate). Das „Athenaeum‘ er: 
fennt gewifle Vorzüge dieſer Arbeit an, aber aus manchen 

elenfen Stellen will es erkennen, baß ber Ueberſetzer, 
befien Name allerdinge trop bes von ganz engliſch aus: 
fübe, doch nicht fo ganz Meiſter des nglifchen fei, um eines 
Mentor entbehren zu fünnen; er gebe das Deutiche bisweilen 
wit englifchen Worten wieder, bie nicht ganz das auebrüdten, 
was das deutſche Wort bedeute. „NMit Hülfe eines tüchtigen 
engliichen Rathgebers indeß“, ſchließt der Berihterflatter, „würde 
von Beresford ein ausgezeichnetes Buch geliefert haben, und 
ſelbſt jeßt, trog all ihrer Unbehülflichkeit, ift feine Meberfegung 
der Aufmerkſamtkeit derjenigen werth, welche ⸗ Fauſty im Origi⸗ 
nel zu flubiren ſich anſchicken.“ Die Ueberfegung des Geiſter⸗ 
rs, „which must have puzzled many a reader“, betrach- 
tt der Berichterftatter als einen „triumph of good intentions’’ 
und theilt fie vollſtaͤndig mit. Als Probe geben wir hier nur 
kn Anfang: 


Vanish ve gloomy 
-Gloud-piled vaultings! 
Fairer be gleaming, 
Friendiy, blue beaming 
Eiher o’erhead! 

Ob! where the darkling, 
Clouds dis&ppearing. 
Tiny stars sperkling, 
Milder suns,, peering, 
Shining instead! 
Beauty eıberial 

Of the sons aerial 
Hovering, waving 
Fioateth away: 

Deep yearniag craving 
Follows their way etc. 

Es fei hierbei bemerkt, daß die 1859 erfchienene bibliogra⸗ 
phifche Jubelfeftgabe von 8. G. Wenzel „Aus Weimars goldes 
nen Tagen‘ nicht weniger ale über 30 bie bahin erfchienene 
englifche Heberfepungen des Goethe'ſchen, Fauſt“ aufführt, 
darunter die Projaüberfegung von A. Hayward, welche in bies 


fem Berzeichniß bereits mis ſechs Auflagen paradirt. Diefe 


Hayward'ſche Uebertragung ift wol hauptſächlich für biejenigen 
beftimmt, die der heutichen Sprache noch nicht vollftändig Keis 
ſter find und zum Berfländniß bes „„Baufl’ einer möglich worts 
getreuen Ueberſetzung bebürfen.. Ueberhaupt ift Goethe's, Fauſt“ 
zum Weltbuch geworben, aus und in bem bie fremden Nationen 
den beutfchen Geiſt am eifrigiten flubiren; das bezeugen die in 
allen gebildeten europäifchen Sprachen beflehenden zahlreichen 
Meberfegungen, denen fich immer wieder neue DBerfuche dieſer 
Art anreihen. G M. 
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Balmes, 3., Proteflantismus und Katholieismus in ih⸗ 
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Jung. 9., Rosmarin ober die Schule des Lebens. Roman 
in Fünf Theilen. Grfter Theil. Leipzig, Brodhaus. 8. 1 Thle. 


w . 

Margaraff, H., Balladenchronif. Erzaͤhlende Gedichte 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Vollſtaͤndiges Handbuch der feinern Angelkunſt. 


Nach den beften Duellen und eigenen Erfahrungen bearbeitet 
von Franz Judwig Yermanı d’Alquen. 
Mit 122 Siguren in Holzſchnilt and einer ſilhographirlen Tafel. 
8. Geh. 1Thlr. 10 Ngr. Cart. 1 Thlr. 15 Nor. 


Diefes Handbuch bietet in Kurzer, doch inftructiver und ers 
fchöpfender Darftellung eine vollſtändige Anmeifung zur Er» 
lernung ber Angelfifcherei. Daneben ift auch das Natur: 
gefchichtliche berüdkfichtigt, indem von jedem Fiſch eine genane 
wiſſenſchaftliche Gharafteriftif gegeben ift. . 

Das Buch ift durch zahlreiche in den Tert gebrudte, mit 
großer Sorgfalt ausgeführte Holzfchnitte illuſtrirt, wodurch 
das Verfländnig und der Werth deflelben wefentlich gefürbert 
und erhöht wird. Die beigefügte Tafel künſtlicher Fliegen, 
nach englifchen Originalen angefertigt, wird allen Freunden ber 
Angelfunft eine befonderd erwünfchte Beigabe fein. 


In demfelben Verlage erfäien: 
Die künftlihe Fiſchzucht. Don Earl Vogt. Mit 59 Abbil: 
dungen in Holzſchnitt. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Vogt's „Künſtliche Fiſchzucht“, mit treiflichen Holzſchnitten 
geziert, bietet mächit überzeugenden Hinweiſungen auf die große 
voltewirthfchaftliche Bedeutung einer gefleigerten Fiſcherzeugung 
eine gebrängte, nach jeber Richtung hin vortrefflihe Daritelluug 
ber Naturgefchichte, Befruchtung, Entwickelung und Zucht ber 
Fifche. Das Werk ift dadurch, fowie durch praftifche Notizen 
und Anmweifungen ein unentbehrliches und um fo (hägenswerthes 
Handbuch für ben praftifchen Fifchzüchter geworben, als durch 
diefe Arbeit eines hervorragenden Mannes der Wiſſenſchaft die 
Refultate einer auf ſtrenger Wiffenfchaftlichfeit bafirten, gründ⸗ 
lid) erprobten Praxis veröffentlicht werben. 





Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Arthur Schopenhauer 


aus persönlichem Umgange dargestellt. 


Ein Blick auf sein Lehen, seinen Charakter und seine 
Lehre von . 
Wilhelm Gwinner. 
Mit dem Porträt Schopendaner's und einer vergleidhenden Seitenan- 
fit feines Scädels. 
8. Geh. 1 Thir. 15 Ngr. 

Der geniale Philosoph war bisher nur aus seinen Wer- 
ken bekannt; obige Schrift bietet die erste zuverlässige 
Nachricht von dem Leben und der Persönlichkeit 
dieses als Mensch wie als Schriftsteller gleich merkwür- 
digen und bedeutenden Mannes aus der Feder seines 
Testamentsvollstreckers, der während Schopenhauer’s letz- 
ter Lebensjahre sein vertrautester Freund war. 

Die einzelnen Abschnitte der Schrift haben folgende 
Ueberschriften: Wie er ward. — Wie er blühte. — Wie 
er aussah. — Wie er sprach. — Was er trieb. — Wer 
er war. — Was er lehrte. — Quoad politica. — Wie er 
lebte. — Wie er endete. — Sein Schädel. 


Das dem Werke beigegebene Porträt Schopenhauer's | 
in Stahlstich ist auch einzeln (in grösserm Formate auf 


chinesischem Papier, Preis 10 Ngr.) zu haben. 


Ernft Schulze, Die bezanberte Roſe. 


Derlag von S. 3. Brockhaus in Lripzig. 


Bibliothek claffiiher Schriften des Auslandes 


in gediegenen deutſchen Heberfehungen. 
Wohlfeile Ausgabe in Bändchen zu 10 Nee. 


‚ Unter vorfiehendem Gefammttitel veröffentlicht Die Verlage⸗ 
handlung eine Bibliothek ber ausgezeichneten Erſchei⸗ 
nungen ber Literatur des Auslandes in gediegenen 
— Ueberſetzungen zu dem augerorbentlich billigen 
Preiſe von 10 Ngr. für das Bändchen. 

Die Bibliothek umfaßt 157 Bändchen in folgenden Rubrifen: 
ftalienifche, fpanifche, portagieſiſche, franzöſiſche, 
englifche, ſchwediſche, bänifde, orientalifche, la: 
withe und ungarifhe Literatur. Die Berfafler der 
Werke finp: 

Dante, Foscolo, Leopardi, Machiavelli, Manzoni, Reli, 
Petrarca, Rofini, Taſſo, Taffoni. — Galderon de la Barca, 
Gervantes Saavedra, Duevedo Billegas, Rojas. — Bamorst, 
Comes, Herculano. — Wazotte, Delavigne, Lefage, Prerok 
d'Exiles, Stadl, Sue, Töpffer, Voltaire. — Allſton, Banim, 
Fielding, Goldfmith, Jerrold. — Bremer, Guſtav III. (Köniz 
von Schweden), Palmblad, Sjöberg. — Hauch, Holberg, 
Oehlenſchläger. — Dſchami, Sadi, Somabera. — Gzayfewefi, 
Mickiewicz, Petöfl. 

Ein Brofpect mit Angabe ber in der Bibliothek enthaltenen 
Schriften ift in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Jedes Bändchen wird auch einzeln geliefert, auf fedt 
Bändchen ein fiebentes gratis, | 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bie Pllege bei Aranken und Gesunden. 


Kurze Winke, den Frauen aller Stände gewidmet von 
Florence Nightingale. 


Bon der Berfaflerin autorifirte deutſche Ausgabe, nach der zweiten 
Auflage ihrer „Notes on Nursing ‘“ bearbeitet. 


Mit einem Vorwort 
des Geh. Sanitäte - Rath Dr. Wolff in Bonn. 
8. Geh. 20 Nor. Geb. 26 Nor. 

Ein trefflicde Heine Schrift der berühmten, feit dem Kris⸗ 
friege in ganz Europa befannten Krantenpflegerin, die feinfe | 
Beobachtungsgabe befundend und einen Schap der nüplichiten | 
Demerfungen enthaltend, wie es im Vorwort heißt. Die 


Schrift hat in England das größte Auffehen erregt und wirt 
fih in Deutjchland gewiß chenfalls raſch einbürgern. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wohlfeile Ausgaben: 


| Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine remain. 


8. In einem Bande. Gebunden 2 Tblr. 


Romantiſche⸗ 


Gedicht. 8. Cartonnirt 12 Nor. 


Berantwortliher Rebarteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Bon Bullen Droten. 
Ongene Ramsbert’6 Borlefungen über das claffifche franzöfifee 


Inhalt: JFruchte nes Glaubens. 





Früchte ded Glaubens. 
Zweiter Artikel.) 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß gerade das Klarſte 
und Eifachſte felten verfianden wird. Wer ohne alle 
vorgefaßte Meinung, rein nur in dem Gedanken, ſich 
von Chriſtus belehren zu faflen, an die Heilige Schrift 
geht, dem muß doch das Ideal, zu deſſen Verwirklichung 
Chriſuus auf Die Erde gekommen ift, für daß er wirkte 
und farb, Far in die Augen fpringen. Die Lehre vom 
Simmeleich iſt ja fo einfach, der fhlichtefle Verftand kann 
fe jaffen: Bott unfer Vater, Chriſtus fein Sohn, wir 
alfe Chriſtt Brüder und durch ihn Gottes Söhne, das 
ft bie Grundanſchauung aller chriſtlichen Glaubenslehre, 
die aus jedem Worte bed Herrn hervorfpringt, und das 
Rrfultat dieſer durch Chriſtus neu in die Welt getretenen 
Anfhauungen ift dieß: Diefe Erbe foll ein Wohnfig von 
lauter Gotteskindern werben, und fie iſt e8, fobald jene 
Anihauungen in den Menſchen zur Herrſchaft gelangt find. 
Sie Hört dann auf ein Gegenfag zum Himmel zu fein, 
Re ift, wie alle andern Welten, nur ein Theil des Him- 
melreichs, in welchem nur Gottes Mille gefhieht. Aber 
eben weil dies dem einfachen Menſchen verſtändlich ift 
und der einfachſte Menfh, ſobald er diefe Lehre vom 
Sinmelreich begriffen und in ji aufgenommen hat, als 
Kind Gottes vollkommen ebenbürtig dem Gelehrteflen und 
Beiftreichflen wird, der ja aud nichts anderes heraudlefen 
kann, als mad aud jener verfteht, fo hat die dünkelhafte 
Gelehrſamkeit und die hochmüthige Selbſtſucht fih von 
je gegen dieſe Lehre empört, und weil das Himmelreich 
niemand in Baht nehmen und zu Geld machen Fonnte, 
da es ein Gemeingut aller ift, die e6 angenommen, fo 
bat vie Habfucht verftanden, dieſe Lehre vom Himmel⸗ 
reich zu unterdrücken und an ihre Stelle ein nur ben 
Gelehrten — und nit einmal dieſen — verftänpliches 
Shftem von allerlei dogmatifhen Sägen zum Chriſten⸗ 
thum zu ſtempeln und fogar dem Begriff des Glaubens 
einen ganz andern unterzufcieben, ver wenig mit dem 

Glauben in Chriſti Sinne gemein hat. 


N Bgl. nen erſten Artitel in Ar. 3 v. BL, 
1862. 1. " 





Solde Leute gab es fchon zu Chriſti Zeiten, und 
auch den Schriftgelehrten und Pharifäern der Gegen⸗ 
wart gilt Chriſti zorniges Wort: „Wehe euch Schrift: 
gelehrten und Phariſäern, ihr Heudler, die ihr das 
Gimmelreich zufließet vor den Menſchen. Ihr kommt 
nicht Hinein, und die Hineinwollen, laßt ihr nit hin⸗ 
eingehen.” Und Ghriflus vechnete auch nicht darauf, daß 
die hochmüũthige und felbfifüchtige Gelehrſamkeit fein Evan: 
gelium annehmen würde; Deshalb lautete das erfie Wort, 
dad er bei feinem erflen oͤffentlichen Auftreten zum Volke 
ſprach: „Selig find, die da geiftlih arm find, denn das 
Himmelreich iſt ihr. Damit meint der Herr gewiß nicht, 
daß die im Geiſte Reichen, die Gelehrten und Denker, 
nicht in das Himmelreich gelangen können, wenn fie wol: 
len; fie können ed, wenn fie fihb nur des Hochmuths 
auf ihr Willen zu entfchlagen vermögen und feine vor- 
gefaßte Meinung, Teine Dogmatik, der fi Chriſti Lehre 
fügen müßte, zum Goangelium vom Kimmelreihe mit- 
bringen, fondern fi eben Chriſto und feinem Worte 
ganz hingeben und ed auf ih wirken laflen. Daflelbe 
meint auch Banlus, wenn er vom Befangennehmen jedes 
Gedankens in das Hören auf Chriftum ſpricht. Diele 
Stelle aber (2 Kor. 10, 5) Hat Luther überfept: ge⸗ 
fangen nehmen alle Vernunft unter den Gehorfam Ghrifti, 
und ebenſo haben ed vor ihm und aud nad ihm die 
Eatholifchen Leberfeger ver Heiligen Schrift gefaßt. Aber 
das griediihe Wort heißt gar nicht „Vernunft“, aud 
nit „Verſtand“, wie Leander van EB überfegt, ed kann 
feiner Bildung nad nur etwaß bezeichnen, bad aus dem 
Verſtande hervorgeht, mie „Gedanke“ over allenfalld 
„Grübelei“. Und gleichwol Haben katholiſche und fatho- 
lijirende Iheologen gerade aus dieſer Stelle vie Pflicht 
des Chriſten ableiten wollen, ver Vernunft fi zu ent- 
fhlagen und ihre Lehren ohne Prüfung anzunehmen. So 
wollten fie dem Menſchen das Mittel rauben, das ihm 
Gott gegeben, die Dffenbarung in innerlider Ueberzeu- 
gung als goͤttliche Wahrheit zu erkennen und die Lehre 
som Himmelreich herauszuſchaͤen aus dem Wuſte von 
allerlei Menſchenſazungen, durch ven fie verborgen 
wurde. Go gelang es im Mittelalter, Chriſti Lehre 
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zu verbergen und das Doll zu einer willen: und ge- 
dankenloſen Heerde zu machen, vie fi von ihren felbft 
blinden Hirten flatt in das Gottedreih, wo Lit und 
Liebe herrſcht, in das Mei des crafieften Aberglaubens 
und des Haſſes führen lief. Da erwedte Bott die Hek 
dar der Meformatien, and wierer ftraffite das zeine Wor 
2ottes. Die von Chriſtus erleuchtete Vernunft ver Nee 
formatoren war es, die die Lehre der Kirche mit den 
Urkunden der Religion, mit dem Worte Gottes verglich 
‚und dadurd den alten Irrthum erkannte; hätten ſie ihre 
Bernunft gefangen genommen unter den Kirchenglauben, 
wir hätten feine Reformation, das Wort Gottes wäre 
im Dunkel begraben geblieben. 


4 
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Aber auch jegt follte ver Brunnen, aus dem bad Wafler | 


des ewigen Lebens quilit, noch nicht ungetrübt rinnen. Die 


Reformation mußte harte Kämpfe beftehen, denn es iſt einmal 


"Wortes Ordnung, daß der Menf Hohe Guͤter nur durch har⸗ 


"ten Kampf, dur Mühen und Opfer erringt, und das höchſte 


But, der Slaube, das Himmelreich, hat auch die größten 
Kämpfe erfordert und: wird fle auch ferner noch erfordern. 
Es emtbrannte zuerfi der Rieſenkampf gegen die alte 
Arche; bald fam dazu no der Kampf gegen bie Refor- 
mirten und gegen allerlei Seften, und wir wiflen, mit 
welcher Grbitterung dieſe Rämpfe geführt worden find. 
Da war es fein Wunder, da der Kampf doch im An- 
griffe auf die Lehren ver andern Kirchen und Sekten und 
in der Vertheldigung der eigenen Kehren befland, daß das 
ganz aus dem. Bereiche bes Kampfes blieb, mas niemand 
von den ftreitenden Parteien Teugnete, und das war eben 
Chriſti Byangelium vom Himmelreih, dad man zivar 
verſchweigen, aber nicht Teugnen Tonnte, ohne fi in 
geraden Widerfpru mit CHriftus ſelbſt, nicht mit Einer 
Bibelftelle, deren Sinn vielleigt eine andere Erflärung 
zuließ, fondern mit dem gefammten Inhalt der Heiligen 
Schrift, am meiften mit dem Vaterunſer zu feßen, das 
ja auch in ver Tatholifhen Kirche im hoöchſten Anfehen 
ſtand. Aller Kampf bewegte fih um die Unterfheinungs- 
ehren der verſchiedenen Kirchen, und indem man dieſe 
angriff und vertheidigte, und leider mit Brimm und @r- 
Bitterung, ließ man jenen großen Gedanken, ber ver 
Menſchheit das Ziel ſteckt, nad dem fie ewig zu ringen 
Haben wird, aus den Augen, und mit ihm den einzigen 
möglihen Vereinigungspunkt, in dem alle Chriſten troß 
after abweichenden Meinungen im einzelnen fi bie Bru- 
verband reihen können und follen. Und was in den 
jabrhundertelangen Kämpfen in den Hintergrund getreten 
‘war, das blieb auch im Hintergrunde, da ja die Kämpfe 
nie ein befinitived Ende erreicht haben; denn wie bie 
Heftigfeit de8 Kampfes nah außen abnahm, entbrannte 
er um fo heftiger im Innern der proteflantifäen Kirche 
oder vielmehr unter den Theologen. Da wurden bie 
Kanzeln die Stätten des Streitd, der Verdammung folder, 
die in irgendeinem Punkte eine andere Meinung hatten; 
som Himmelreih mar feine Rede, und wenn man anf 
Stauben drang, fo war das bo nur ein Annehmen bex 
Mogmen, nicht der Glaube in Chriſti Sinn, obglei Die 
Augsburgiſche Bonfeffion Art. XX mit Berufung auf 


119 1 L 
3 . . 


Auguftinus lehrt, daß in der Heiligen Schrift dad Wort 
„Glaube“ nicht eine Kenntniß (notitia), wie fie aud die 
Gettlofen haben Tönnten, fondern „Vertrauen“ bedeute, 
welches die erfhredten Gemüther tröfle und aufrigte. 
Aber ein hoͤhner Wille Hat doch immer dafüz georg, 
dag dam, wenn die Flamme des laufend und ber 4 
in der Menſchheit ganz erisfihen Ichien, Bach unter ie 
Ale der Same des Feuers gerettet wurbe, daß es wie: 
der in erwärmenden und leuchtenden Flammen empor: 
lagen Eonnte, fobald ein ſcharfer Luftzug die Aſche zet⸗ 





die Flamme aufnahmen und weiter trugen. Ein felke 


Mann war in ben sraurigflen Zeiten - ber 


| 
freute, und ed fanden ſich dann auch Menfihenderzen, die 


Kirche Johann Arad, Ber Berfaffer der „Bier Vücher vom | 


wahren Chriſtenthum“ und des, Paradiesgärtlein“ (156 


derbelebugg der Herzen zu reitgtöfer Innigkett um su 
thätigem Glauben auf (16851705); veſſen Shile 


war Hermann Frande, und Spener’d und Francke's Bi 


erzog den Grafen von Zinzenhorf, über dem ums folge: 

bed Werk fpecielle Auskunft gibt: 

8. Der Braf Zinzendorf und Herrnchut, oder Geſchichte der Bruker: 
unität bis auf bie neuefle Zeit und Schilderung ihrer Sr 
ſtitute und Gebräuche. Fuͤr Bebilbete aller Stände bearbeite 


| 
— 1621); nad ihm nahm Spener fein Werk der Wir 


1 Thir. 15 Mor 

Das Bud, eine nicht mehr neue, aber im Zujam: 
menhange biefer Betrachtung nit wol zu übergehen 
Erſcheinung, zerfällt in gwei Theile, vom welden dr 
erſte der Biographie des Grafen, der zweite ver Geſchichte 


Herrnhuts und feiner Golonien und Miffionen net der 


von 3.8. Schröder. Nordhauſen, Buchting. 1857. 98. 





ber Berfafler es vorgezogen, in ben Hifkorifchen Theilen 


| Schilderung feiner Verfaſſung gewidmet if. Leine hat 


| feines Buchs die Thatſachen einfach chronologiſch anein: 
ander zu reiben, aus Furdt, durch Gruppirung und Ju: 


fammenfaffung unter größern Gefihtöpunften vie The 
ſachen in einem ſchiefen Lichte zu zeigen. Gr kommt ud 
da vor wie ein Maler, ver, wenn ex eine Lanbiäilt 


; getreu nad der Natur zeichnen will, Bedenken trägt, it 
| Verfpective und Licht und Schatten angumenden, mil 
dann wiber die Wirklichkeit das eine größer un mi 


| beleuchtet wird als das andere, ver es elfo, der Unpan: 


ligfeit zu Ehren, vorzieht, jedes einzelne Haus, jeM 
Baum und Felſen in verhältnißmäßiger Größe einfah i⸗ 
ihren Umriſſen nebeneinander zu zeichnen; es wird dam 


eben Seine Landſchaft, fondern es find nur Glemente P | 


einer Landſchaft, die ein Geſchicktexer vielleicht zu ci 
Landſchaft zufammenzufegen verficht. 


Begenflande feinen größern Schaden thun, als wenn mi 
feine Darſtellung einförmig und langweilig madt; 


allerparteilichſte Darftellung, die allerfchieffte Aufialunt 


it dann immer nos beffer, fie gibt Doch wenigſtens d 
Gegenſtand Intereſſe, und die meiften Xefer iind | 
flug genug, fi nicht ohne weitened das AMetheil bed 
faflerd aufprängen zu laſſen. Es gehört in ver Ab 
einige Veberwindung dagu, das Bauch namentlich dir 









Auch ein hiftoriiüd] 
Merk fol ein Kunftwerf fein, und man kann fen] 


| 
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Leben des Grafen beireffenben Bartien, ouwhgeiefen. Denn 
m dem ermuähenten Aneinauderrethon von lauter einzehsen 
trodemen, mei nur Anferlühen Tharſachen: wohin ec in 
diefen Jahr roiſte, mit wem er Da zuſammentraf, welche 
Eqerift er herarogab, kommt noch der viel größere Uebei⸗ 
fand, daß es fo ſehr an rechten Bingehen auf das innere 
Leben des Brafen, auf feine geiſtige Entwäickeluug, anf 
vie Ausbildung feiner Aufichten und ihren Zuſaemmen⸗ 
hang mit feinem äußern Beben fehlt; von feinen Gchrif⸗ 
im wire eben nur gefegt, in wehben Jahre er fie ſchrieb, 
jeltm und nur oberflädlih if} vom Inhalt Die Rede, 
tur, es fehlt Die Vevarbeitung, vie geiftige Darchtrin⸗ 
gung vet Suofld. Am mmigken find viefe Webber bes 
merkbar in der Darflelleng ver Kinder⸗, Säul- und 
Univerfitätßjaßre des Grafen; vu ſteht doch wenigftene 
imereß Leben iſt mehr bercufichtigt. 

Zinzendorf wurde am 26. Mai 1700 in Drebhen 
geboren, wo fein Vater Geheimer Rath und Comferenz⸗ 
misifter war. Der Batır ſtrb fee Wochen nad ver 
Geburi des /Sohnea, und als vieſer vier Jahre alt war, 
vecheitathete fich die Wutter wieder, uud ber. Knabe wnge 
im Haufe feiner Großmutter anf, wer Grheimräthin vom 
Gersdorf, wo Spener, der auch Pathe ves jungen Zinzenvorf 
wer, Francke, Canſtein and andere fromme er- vers 
kirtm, mo taͤglich Betſtuuden gehalten und esbauliche 
Shriften gelefen wurden. Auch fein Hofmeifter Edeling 
gehörte derſelben Michtung an, and jo wurde in dem 
Knaben jene ſchwärmeriſche ‚Liebe zu Göriftus gepflegt, 
de die Grundlage ſeines ganzen Weſens wurde. Im 
Art von 10 Jahren wurde er auf pas Bäragegium 
in Halle geſchickt und Brandes Leitung anvertraut, und 
obgleich, ſein ganzes Sehnen und Streben fich nur auf 
Chriftum richtete und er alles das, was nur ven Mer⸗ 
Rand beſchäftigt und vas ‚Geräätnif erfuͤllt, nicht ‚mit 
Liebe trieb, fo machte er voch dank feiner ungewöhmliden 
natürlichen Begabung berentende Fortſchritte, namentlich 
erlangte er große Gewand im Lateintſchen und Fran: 

Kihen und in portiſcher Darflelung. Echon hier ftiftete 
er unter feinen Mitſchüͤlern Gebetsverſammlungen und 
en Orden mm Senfbern, deſſen Regeln unverrücktes 
Feſthalten an der Lehre Jefn und einen derſelben wür⸗ 
digen Wandel, Ansäbnng ver Liebe zum Näüchſten und 
Veſſerung veffelben , in&hefonwere aber Belehrung ber 
Juden und Heiden werlangten. Die Mitgliever dieſes 
Hrdens gehörten nuht alle derſelben Gonfeffion an; bemn 
Das iſt ein weientliher Gharafterzug Zinzenvorfs, vaß et 
in dem, worüber vie Göriften getheilter Meinung fein 
Umen, nit das Weſen des Ghriftenihums fand. 
Nachdem Binzenvorf mit tieffler Gemüthsbewegung 
am erfien male das Heilige Abendmahl genoffen, bezog 
er 1716 vie Univerfirät Wittenberg, nad dem Willen 
ſeines Wermamdes, bed ——— von Htnzenporf, 
Kt wer pietiſtiſchen Kichtumg in Kalle abgeneigt war 
und feinen Münbel zu einem vraktiſchen Staatemaun 
igebildet zu ſehen wuͤnſchte. Zwiſchen den wittenber⸗ 
rt und halleſchen Theologen aber mar offener Krieg, 
denn Wort herrſchte ebenſo die Ortheboxie, wie bier der 


"beichrieben. 


ſteller, 


Pietiemms. In dieſem Streite nahm der junge Manw. 
eine ‚nermiktelnde Steilung ein und benutzte ſeine Verbine 
dungen und fein Anſehen, um eine BVeilegung des Streus 
herbeizuführen, was auch nicht ohne Erfolg blieb. Hier 
terre fi inmmer mehr frine Neigung für ven geiſtlichen 
Stand aus, er made ſich aber Sehnen bösen Plan, als, 
etwa mit der Zeit ein glüdliher Boripferrer zu wmerben.: 

„Bil mi Bon in feinem Reiche zu etwas brauchen, 

jo biete ich der ganzen Welt Trotz, ve sh’3 ohne ihren 
Dank werben müfle”, fo ſchrieb er in biefer Zeit in 
einem Briefe. 

Im Brüßling 17198 ging er auf Befchl ſeines Bere. 
mundes auf Reiſen, und zwar durch die Niederlande nach 
Paris und vurch bie Schweiz zurück. Er felbſt Hat diefr 
Reife unter dem Titel „Attici Wallfahrt durch vie Welt‘. 
Sein Zweck bei Diefer Reife war, ven Zu⸗ 
ſtand ver chriſtlichen Religion in andern Ländern und bie 
Wäunner Tennen zu lernen, benen die Beförberung deß 
wahren Chriſtenthums am Herzen lag, und überall Enüpfie 
er in dieſem Sinne Verbindungen an, auch mit dem 
Garbinal OAoailles, ver vergebene verfuchte, ihn für bes 
Katholicismus zu gewinnen. Ä 

Nach feiner Rückkehr gedachte er ſich mit feiner Cou⸗ 
fine, ver Gräfin Theodora von Caſtell zu vermählen; 
als er indeß erfuhr, daß ein Freund Heinrich von Reußs 
Ebertvdorf dieſelbe Abſicht hegte, fo trat er ſofort zurück. 
Obgleich er nun in Halle an nie Stelle des verſtorbenen 
Barons von Ganflsin, des Stifters der berühmten Bibel⸗ 
anftaft, zu Sreten wünſchte, fo mußte er doch, obſchon et 
indeß mündig geworden war, nach dem Willen ver Sei 
nigen ji dem Staattdienſſe wiomen und murbe 1721 
zum Hof= und Juſtizrath in Dresden ernannt; indeffen 
widmete er auch in biefer Stellung ih faft ansichlieplicdh 
der Innern Miffion. Im Jahre 1722 Eaufte vr das But 
Bertheledorf von feiner Großmutter und vermäblte ſich 
mit der Schweiler ſeines Freundes, der Tochter des Gras 
fm Heinrich X. von Meuß:Gberborf, ver er, um ſich 
von aller Welteitelkeit loszumachen, vor der Trauung fein 
ganzes Bermögen ſchenkte. In venjelben Jahre kamen 
vie erſten Erulanten aus Mähren nad) Berthelsdorf, und 
am 17. Juni 1732 wurde der erfle Baum zum. erfleh. 
Saufe in Herrnhut gefällt. Oleſe Colonie, bie ſich bald 
durch Zuzug anderer ihrer Religion wegen bedrückter 
Maͤhriſcher Brüder, Reformirter und Pwieſtanten vers 
größerte, wurde nun ber eigenilihe Mittelpunft aller 
Tätigkeit des Grafen, und bald fland das vollendete 
Abbild einer Urchriſtengemeinde Inmitten ber proteflantis 
fihen Kirche. Um feinem Werke fig frei von allen Rack⸗ 
ſtchten widmen zu koͤmen, trat er 1731 ganz aus bes 
Staatöbienfte, nachdem er ſchon längft Feine Geſchäfte 
mehr beforgt Hatte. Wir fehen ihn unermüdlich shätig 
als Drgansfator feiner Fleinen Chriſtenrepublik, als Schrift⸗ 
in Gemeindeäimtern, auf Reiſen, als Befoͤrderer 
ber Miſſton unter dem Heiden; wir fehen ihn ſelbſt als 
Mifflonar unter ven Negerfllaven in St.⸗Thomas we 
unter den Indianern Amerikas; wir ſehen ibn im Verkehr 
mis von bönften und niedrigſten Kreifen ber menſchlichen 

27” 
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Geſellſchaft, überall bemüht, Ghriften zu ſuchen und zu 
famımeln; im der Schweiz, ven Nieverlannen, Dänsmarf, 
Gngland, Norbamerifa, in Livland und in Deutſchland 


iR er bald bier, bald da; wir fehen ihn des Landes ver- 


wiefen und mit Ehren wieder zurüdgerufen; wir fehen 
ihn unter fremdem Namen als Hauslehrer in dem Haufe 
eines Raufnianns in Stralfund, wir fehen ihn dann als 
eraminirten Candidaten der Theologie, als Prediger, als 
Bischof der Mährifhen Brüder, kurz, wir ſehen ihn eine 
unermeßlich reiche Thätigkeit entfalten. Und Herrnhutd 
Golonien und Miffionen dehnten fih in großen Erfolgen 
und großen Trübſalen immer mehr und mehr aus, und 
als Zinzendorf am 9. Mai 1760 flarb, Tonnte er fi 
fagen, daß Bott fein Werk überreih gejegnet hatte, und 
feine Grabſchrift fpriht wahr: „Er war gefept, Frucht 
zu bringen, und eine Frucht, die da bleibet.‘‘ 

Die Gründung und Ausbreitung der Brübergemeinen 


iſt unftreitig die größte Thatſache der chriſtlichen Kirche 


feit der Reformation. Schon im Jahre 1732 belief fi 
die Zahl der Bewohner Herrnhuts auf 600; um dieſe 
Zeit hörte vie Einwanderung aus Böhmen und Mähren 
auf, und die Volkozahl hob fi langſamer; 1740 belief 
fie ſich auf 723, 1760 auf 1200, vie legte Volkszäh⸗ 
lung weift aber nur eine Zahl von 1081 nad. Doch 
wie breitete fi der in Herrnhut gepflegte Geiſt in nahe 
und ferne Gegenden aus! Bedeutendere Brübergemeinen 
beftehen in Deutſchland 14, in der Schweiz eine, in den 
Niederlanden vier, in. Großbritannien und Irlaud 27, in 
Dänemark eine, in Rußland vier, viele auch in Norb: 
amerifa, Im Jahre 1855 hatten fie 69 Miffionspläge in 
13 Miffiondprovingen, in melden 296 Miffionare 70612 
Seelen pflegten, in allen Welttheilen, im höchſten Nor- 
ven Amerikas wie im fernen Süben Afrikas. 

Am. ausführlicäfien fchildert und ver Berfafler die 
Einrichtungen und die Verfaſſung der Brüdergemeinen, 
und dies ift in der That der werthvollſte Theil des Buche, 
der von den oben berührten Uebelſtänden der Darftellung 
frei iſt. Wir geben für unfern Zme nur einige Haupt: 
punkte in kurzen Worten. 

Die „erneuerte evangelifhe Bruderunität augöburgi⸗ 
ſcher Confeſſion“ ift, wie oben erwähnt, durch Leute ge= 
gründet, bie theils den Mähriſchen Brüdern, theild ver 
Iutherifchen, theild der reformirten Kirche angehörten; 
doch leben dieſe verichiedenen Elemente in volllommen 
brũderlicher Eintracht, fie empfangen die Saframente von 
dem Prediger der Gemeinde, ohne Unterſchied, ob dieſer 
der mährifchen, Iutberifchen oder reformirten Kirche an 
gehört. Jeſum von Kerzen lieb haben und in ihm bie 
Geligkeit zu ſuchen, dies if die Hauptſache; über ab- 
weichende Meinungen in folgen Dingen, über die ſich die 
Heilige Schrift nicht deutlich erklärt hat, flreiten fie nicht; 
do find jie als augsburgiſche Eonfeffiondverwandte an⸗ 
erfannt und dulden nicht, daß eine von dieſer Bekenntniß⸗ 
frift abweichende Lehre vorgetragen werde. Der Lehr 
vortrag ift hoͤchſt einfach, die Predigten find mehr Herz 
liche Unterredungen; Glaubend- und Sittenlehre werben 
nit. voneinaunder getrennt, fondern in befländiger inniger 


Berbindung vorgetvagen; def. dieſe Welſe wird alle un⸗ 
nmütze Speculation, alles unfruchtbare Dogmatiſiren ab: 
geſchnitten. Die äußerliche Gottesſsverehrung halten fie 
zwar nicht für weſentlich, da ein wahrhaftiger Anbeter 
Gott im Geiſt und in der Wahrheit und durch ein heilige 
Leben verehrten ſoll; dennoch verſäumen ſie Die gemeinfhaft: 
lichen Gottesdienſte nicht, die nicht nur an Sonn- un 
Feſttagen, ſondern täglich gehalten werben. Die Stille 
und Andacht in dieſen Verſammlungen, ver Gefang u 
das Orgelſpiel, bei dem alle Organiſtenkünſte verbannt 
find, werben ſehr gerähmt. 2 
Mufterhaft iſt auch ihre Kirchenzucht. Witten, Gr: 
mehnungen, Ausihluß vom Genuffe des heiligen Abens: 
mahls und, wenn dies alles nicht hilft, Abſonderung von 
der Gemeinde find die Mittel zur Aufrechthaltung Sri: 


| Iiher Zudt. Die Taufen ſinden in ven gotteöbienfkligen 


Berfammlungen der ganzen Gemeinde flat. Das heilig 
Abendmahl wird alle Monate abends in der achten oder 
neunten Stunde von der ganzen Gemeinde gefeiert, und 
zwar im abweichender aber ſehr anſprechender Belle. 
Statt der Berichte dient das fogenannte „Sprechen“, me 
bie einzelnen Mitglieder eines Chors ihrem Chorhelfet 
von ihrem Serzenszuſtande Tprechen und von ihm brübe: 
liche Ermahnung erhalten. Außer dem heiligen Abend: 
mahl Haben fie auch die Agapen oder Liebeömahle der 
erften chriſtlichen Kirche bei ſich eingeführt, die in ſehr 
fhöner Weiſe abgehalten werben. Jährlich fine m 
Tage vor Gründonnerdtag eine Fußwaſchung flatt, bie 
unter geiftlihen Gefängen Brüder an Brüdern und Sqhwe⸗ 
ftern an Schweſtern verrichten. 

Die Heirathen werben nur mit Bewilligung und Bei: | 
tath der Bemeinveälteften gefeloflen, und wenn fi kin 
Bedenken findet, wird Chriftas durch das Los um fen 
Einwilligung gefragt; heirathen dürfen nur folde, Dit 
eine Familie zu ernähren und Ihre Kinder gut zu erziehen 
im Stande find. Die Trauung iſt hoͤchſt prunklos un 
einfach; nad derſelben wohnt das junge Paar einig 
Tage bei dem Ghorhelfer, der fie zu einer chriſtlichen Bü 
rung des Cheſtandes anleitet. Die Beerdigungen eo 
gen unter Betheillgung ver ganzen Gemeinde, bie ih 
dazu auf dem Betfanle verfammelt, mo ein kurzer Bot: 
trag über die Tagesloſung — das iſt ein Bibelſpruch, di 
für jeven Tag des Jahres vorausbeftimmt if und übt 
den in ber tägliden Verſammlung gefprocden wii — 
gehalten und der Lebenslauf, die Vorgänge in ven legim 
Lebenäftunden des Verftorbenen und feine Iepten Aeuße⸗ 
rungen mitgetheilt werben. Der Begräbnißplatz gleitt 
einem Garten, die Gräber der Männer auf ber ein. 
die der Frauen auf ber andern Seite; alle Verſtorbenes 
werben ohne Müdfiht auf ihren Stand in ber Reihe Fr 
graben, bie Grabflätten find flach geebnet und jeve trigt 
einen Stein,. der nur den Namen, ven Geburtd: um 
den Todestag enthält. Trauerkleider werden nicht gelte 
gen, und bie Begräbniſſe find nicht Beftfpieltg. 

Das kirchliche Minifterium bilden die Bifchäfe, Adır 
fien, Prediger, Presbyter und Diakonen. Die Zahl M 
Biſchoͤfe IR nicht beflimmt, fie Haben auch Feine beſondem 
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Yrfen. Gie werben von ber Synede gemählt uns von 
im andern Bliſchofen ordinirt. Die Prediger brauden 
niht ſtudirt zu Haben, vie unflubirten werden aber meiſt 
zu $eibenmifftonen verwendet. Die Geiftlichen, aud vie 
Bade haben keine befonvere Amtstracht, fordern ver: 
tihten ihre Amtöhandlungen in ihrem gewöhnlichen Anz 
ze, ver in ber Hegel in einem braunen Tuchrocke be= 
fh, Nur bei Der Ausibeilung des Heiligen Abendmahls 
um bei der Ordination, bie den Biſchbfen vorbehalten 
ft, tragen fie weiße Talare. Die Beſolbungen find 
mäßig, Pfränden gibt es nicht. 

Die Synoden haben alled das feftzufegen, was ſich 

auf Lehre und Berfaffung bezieht, eine Zeit zu Abhal- 
tung der Synode iſt nicht feſtgeſetzt, es entſcheidet bar: 
über nur das Veduͤrfniß. Bon der Synode wird jedes⸗ 
mal die Direction der Unität ober bie Aelteſtenconferenz 
gewählt, welche im Namen und in Vollmacht der Spmobe 
die Aufficht über die Brüdergemeinen bis zur nädften 
Spore führt und aus vier Departements befieht, von 
denen das eine das innere Leben ner Gemeinde, das 
zpurite Berfaffung uns Disciplin, das dritte bie öfonomis 
fen und das vierte die Mifftonsangelegenheiten in feine 
Obhut zu nehmen Hat. Die Aelteftenconferenz ſteht mit 
allen Brübergemeinen in Verbindung und erhält von 
alien monatliche Berichte, fendet auch von Zeit zu Zeit 
Abgeerdnete an alle Gemeinden; dennoch bat fie Feine 
Gewall über die Gemeinden, denn in der Brüberunität 
follen ur Principien, nit Berfonen herrfchen. 
Anſterhaft find die Schul⸗ und Erziehungsanſtalten. 
Baiien und andere Kinder, die von ihren eltern nicht 
erregen werben tönnen, werben in Gemeinbeerziehungd- 
anflalten erzogen; vie Oberaufficht Über das Erziehungs: 
weien führt die Aelteftenconferenz. Die Kinder der Mif: 
fonare und anderer Diener der Unität, bie feinen feflen 
Aufenthaltsort Haben, werben in allgemeinen Erziehungs: 
anflalten verpflegt und erzogen. Für höhere Gtubien 
bereitet daB Padagogium in Niedty vor. Im tbeologi- 
ſchen Seminar zu Snadenfeld wird Philofophie und Theo: 
Ingie gelehrt. Die Erziehung if nit für bie große 
Belt berechnet, vie Kinder follen zu nützlichen, frommen 
Gemeindegliedern, die Stubirenden zu frommen Prebigern 
und Lehrern erzogen werben. In Herrnhut beſteht auch 
eine Penflonsanflait für Mädchen, deren Aeltern nicht 
der Gemeinde angehören und ihre Kinder nit für bie 
Gemeinde erzogen haben wollen, unb ähnliche Erziehungs: 
anftalten gibt es für Söhne begüterter Aeltern in Cu⸗ 
ropa 13. 

Die Knaben, bie Mädchen, die ledigen Brüber, bie 
lerigen Schweflern und die Witwen bilden bie fünf höre, 
die in ebenfo viel Ehorhäufern .beifammen wohnen. Für 
jeden Ghor gibt es zwei Acltefle oder Adteflinnen, welche 
Chorhelfer heißen und die Seelenpflege, die Arbeit u. f. w. 
zu überwaden haben. Jever Chor bat jährlich ein Chor⸗ 
fe und jene Woche eine Ghorverfammlung; doch müſſen 
nigt nothwendig alle zu einem Chore Gehdrigen im Haufe 
ſelbſt wohnen, viele wohnen. and bei den eltern ober 
Verwandten over ſtehen in Dienflen. Diefe Choͤre fliehen 


unter ber Gemeindedirection des Dris, welche aus dem 
Bemeinvehelfer, dem Prediger, ven Ghorhelfern, den Chor⸗ 
bienern und Gemeinbevorfichern zulammengefegt iſt. 

Bine eigenthmliche Sitte ift ver Gebrauch bed Loſes 
in ber Brübergemeine. Wenn nämlich in einer wichti⸗ 
gen Angelegenheit die Aslteften ihrer eigenen Cinſicht nicht 
vertrauen und zweifelhaft iind über das Für oder Wider, 
gleichwol einen Entſchluß faffen müflen, 3. B. bei Be: 
feßung ver Aemter, bei Cinrichtung neuer Gemeinde- ober 
Miſſionsanſtalten, Gel Aufnahmen in bie Brübergemeire, 
bei beabfichtigten Chebündniſſen, fo wird Ghriftus ſelbſt 
gefragt, und dies geihieht buch Dad Los. Das Hecht 
der Anwendung des Loſes hat aber nur die Synode, die 
Unitätsälteftenconferenz und vie Gemeinbebirection. Das 
Los macht auch nur diejenigen verbindlid, welche lofen, 
nicht diejenigen, über melde geloft wird. Es wird z. 2. 
geloft, ob man dem N. das zu beſetzende Amt antragen 
folle, ob man dem Bruder A., ver feine Abſicht zu er⸗ 
kennen gegeben bat, fi zu verehelichen, die Schweſter B. 
antragen folle; es tft aber weder N. verbunden, das Amt 
anzunedmen, noch A. die Schwefler B. zu heirathen ober 
umgelehrt. Das 208 wurde zuerft im Jahre 1727 an= 
gewendet, wo nad dem Belfpiel ver alten Boͤhmiſchen 
Brüder, die ihre Aelteften durch das Los wählten, bei 
einer Aelteſtenwahl aus den zwölf von der Gemeinde Bor: 
geſchlagenen vier dur dad Los gewählt wurden. Auf 
der Synode von 1848, wo dieſer Gegenſtand zur Ber: 
Handlung kam, wurde von vielen Gemeinden bie Bei: 
behaltung dieſes Gebrauchs angelegentlih empfohlen, und 
die Synode ermabnt in dem Synodalverlaſſe nur zu 
vorfihtiger und gewiffenbafter Behandlung dieſer An: 
gelegenbeit. 

Und wie if nun bie Gemeinde unter einer folden 
Berfaflung gebiehen? Frohberger, einer von den Schrift⸗ 
Kellern, die über die Brüdergemeine gefchrieben, charak⸗ 
teriirt fie mit den Worten: „Es iſt eine Geſellſchaft relt- 
giäfer, gefitteter, fleißiger, geſchickter, froher und ruhiger 
Menſchen.“ Herzliche Hingebung an Ghriftum, Liebe zu 
Gott und allen feinm Kinbern ift das Grundprincip ihrer 
Bereinigung, Heiligung ift ihr hoͤchſtes Ziel, deshalb wer: 
den Werke des Fleiſches nicht” unter ihnen geduldet, Ir⸗ 
rende und Schwache ſucht man in Liebe auf ben rechten 
Weg zurücdzubringen. Kartenfpiele, Tänze, Trinkgeſell⸗ 
ſchaften und Schaufpiele find verboten, weil-fie der Würde 
eines Ghriften zumiberlaufen und leicht Gelegenheit zur 
Sunde bieten können; dagegen lieben fie Spaziergänge, 
Luftreifen zu Wagen und zu Buß, Muflt und Goncerte; 
in Familien finden auch Gaſtmähler flat. Aber auch 
bei den Spaziergängen jind die jungen unverheiratheten 
Leute voneinander getrennt, da jeder Chor jeinen Spa⸗ 
ziergang für fih madt; nur bei Familienzufammenküufs 
ten und in Geſellſchaft der Aeltern können junge Leute 
verſchiedenen Geſchlechts fi fehen und ſprechen. Fleiß 
und Geſchicklichkeit der Brüder und ihre gewiſſenhafte 
Treue in ihrer Arbeit werden gerühmt; vie Induſtrie iſt 
blähend und ebenfo ift ihre Landwirthſchaft muſterhaſt. 
Auffällig . für jeden Fremden iſt die Meintichleit und 














Hednung, bie in ven Brübergemeinen herrſcht; man fieht 
feine Müßigganger, Teine Bettler, feine Straßenjugens. 
Die Kleidung iſt höchſt einfach und prunkie®; die Frauen 
tragen alle rinfacge weiße Hauben ohne Spipenbefag, die 
mit einem feidenen Bande gebunven werben, das bei den 
Witwen weiß, bei den Ghefrauen blau, Bei den Jung⸗ 
frauen roſenroth, hei: ven Kindern dunkelroth if. Da 
die Mitglieder der Brübergemeine ohne Unterſchied des 
Standes und DBermögend fh als Brüder betrachten, fo 
gibt es keinen Pöbel; die niedere Klaſſe wird durch ein 
folches DVerhältnig gehoben. Die Dienfiboten betrachten 
da8 Dienen ald ihren göttlihen Beruf, und die Herr: 
ſchaft behandelt fie als Brüder und Schweftern, die es 
nut etwas weniger gut haben als ſie felbft. " 


&o Sehen mir alfo in den Brüdergemeinen ein Ge⸗— 


meinmwefen vor une, dad ganz und gar durchdrungen und 
getragen ift nom Geifle des Ghriftentgums, ein Gemein: 
weien, wie ed Savonarola in Florenz erftrebte und eine 
Zeit lang durchſetzte; jene florentinifche Gottesrepublik zer⸗ 
fiel aber bald und hinterließ feine Spur, die Brübers 
gemeinen beftehen nun fett 140 Jahren und haben ſich 
mädhtig ausgebreitet. Der Grund liegt darin, daß Sa⸗— 
vonarola durch Zwang durchſetzen wollte, mas hier durch 
Ucereinflinmung der Herzen fih von jelbft geſtaltete. 
Und wenn wir nun nad dem .Blauben, nad ber Stel: 


Jung der Herrnhuter und ihres Stifterd zum Himmelreich 


fragen nnd wieder unfern Kanon anwenden: ‚Dabei wird 
jedermann erfennen, daß ihr meine Jünger ſeid, fo ihr 
Liebe untereinander habt“, und das Wort: „An ihren 
Früchten follt ihre ſie erkennen“, jo müſſen mir mol zus 
geben, daß wir e8 bier mit wahren Glauben zu than 
haben. Was kann ein ſolches Gemeinweſen anders zu⸗ 
ſammenhalten als Liebe zu den Brüdern? Und was iſt 
es anbers als Liebe zu den Menſchenbrüdern, was fie 
die Mittel für ihre Miſſionen ſchaffen heist, mad bie 
Miffionare Hinaustreibt umter bie Heiden und was ihren 
Miſſtonen folgen Erfolg gibt? Die Miffionare bekom⸗ 
men feinen eigentlihen Gehalt, ſondern fuchen fi durch 
ihre eigene Ihätigfeit zu nähren, fie legen Bärten und 
Bflanzungen an, treiben Brofeffionen, in Labrador bauen 
fie Boote und verfertigen für die Eskimos Bfeile zum 
Walfiſchfang, und fo tragen fie mit dem Chriſtenthum 
zugleich die Anfänge des Gewerbfleißes in bie Länder Ber 
Heiden. Und bie Früchte des Wirkens Binzenvorf'd und 
feiner Gemeinde ſind groß; das Gedeihen dieſer Gemeinden 
felbft, das Gedeihen Ihrer Miffionen, ber fegensreiche 
Einfluß, ven die Brübergemeine durch ihr Beiſpiel auf 
wie proteflantifche Kirche geübt Bat, das alles find gute 
Früchte, wie fle nur ein guter Baum tragen fann. 
Nun, fo wollm wir denn alle Hingehen und Mit: 
glieber der Brüdergemeine werben? Nein, dennoch nein! 
Es ift wahr, wir haben es hier mit wahrem Glauben 
zu thun, der zur Liebe führt; aber dieſe Form iſt nit 
die einzige, die nothwendige Form, in ber der Blaube 
fih zeigen Tann, und ſie iſt nicht geeigner alle Kinder 
Gottes zu umfaflen. In der That, Fünnten wir es für 
mäglih und wünſchenswerth Halten, daß einft alle Be: 


wohner der Erde ‘eine einzige große Herrnhutergeureinde 
bilden, ſodaß alſo in Diefer Form das Hummelreich auf 
Erden verwirklicht wäre? Gewiß nicht, denn ſelbſt von 
den guten Menſchen würden Tauſende ſich nicht in dieſe 
engen Lebenoformen einpreſſen laſſen, ſie würden es nicht 
koͤnnen und dürfen, ohne ihr eigenes Weſen aufzugeben. 
Könnten wir und denken, daß ber Charakter eines Luther 
ſich in einer Herrnhutergemeinde entwickeln koͤnnte? Das 
ein Leſfiug, ein Goethe, ein Schiller, ein Kant, oder wie 
fie alle beißen mögen die großen Bäumer, bie ver Eos 
ded deutſchen Volks find, daß gar ein großer Feldhert 
and herrnhutiſcher Zucht und Lebensanſchauung Heraus 
ſich bilden koͤnnte? Wäre es wünſchenswerth, daß in ber 
großen Weltgemeinde, wie bei ben Brüdern, aller Zurud 
verbannt wäre? Mit ihm wäre ja ber mächtigſte Hebel 
der Induftrie, mit ihm wären zugleid die Künfte, z. 8. 
die dramatiſche PBoelle, die Malerei, die Plaſtik verbanm, 
bie doch auch zur Hebung und Mereblung ber Menfhen 
natur und des Menſchenlebens beitiagen. Mit eiren 
Werte: das Leben in den Herrnhutergemeinden iſt zum, 
zu abgeſchloſſen, es gibt dem Charakter des einzelnen zu 
wenig Spielraum, es kann und foll nicht die allgemeine 
Form fein, in ber dad chriſtliche Ideal des Oottebreiht 
feine Verwirklichung findet. , 

Gleichwol finden wir in Zinzendorf und den Brüdet: 
gemeinen wahren Glauben und Früchte des Glaubend. 
Der Glaube in dem Sinne, wie wir ihn eben angegeben, 
ift die geiftige Rahrung ber Menſchheit, die Grundbedin⸗ 
gung ihrer Fortentwickelung ihrem ewigen Ziele zu; mie 
nun der leibliche Nahrungöftoff im Fleiſch, im Brot, kurz 
in allem, was wir effen ober trinken, vorhanden if, aut 
in dem einen mehr, in dem andern meniger, in manden 
fogar mit nachtheiligen Stoffen gemifcht, und mie er wit 
der in vielen Dingen, die wir ebendeshalb nicht eſſen, 
gar nicht enthakten ift: jo ift ed auch mit dem Glauben. 
Wie wir mun nit reinen Nahrungsſtoff effen, und wie 
wir, wenn er fih chemiſch in hinreichenden Mengen ve 
darſtellen ließe, doch feinen Genuß, ſondern bald Wirt 
willen bei dem ewigen Ginerlet bed Genießend rind 
Nahrungsftoffe finden würben, fo erzieht Gott bie Maik 
heit auch nit mit dem reinen Nahramgafloff des Glau⸗ 
bens. Wenn der Kern unferer Blaubends und Sitter 
lehre ſich in drei ober vier kurze Säge faſſen läßt, jo # 
damit nicht gefagt, daß Immer und ewig nur viefe Ei 
gelehrt werden follen, ed würbe dad ermähen und wirt 
wärtig werben. Die Lehre jeder Confeſſton und de 
Glaubensrichtung jedes einzelnen enthält alfo nod wi 
mehr ald diefe Säge, und wir müſſen dvies als nolh— 
wendig anerkennen, nur müſſen wir darauf befichen, deß 
in jeder Lehre, die ſich als chriſtliche hinſtellt, dieſer ger 
ſtige Nahrungsftoff enthalten iſt. Dieſen geiſtigen Rab 
rungoſtoff enthält nun bie Lehre der WBrüpergemeit 
ungeführ fo, wie bie Mil nach ven Umterfuchungen MT 
Chemiker alles enthält, was ter Körper zur Ermährus 
braucht. Wäre «8 aber veshalb jedem BRenfihen you 
ſchreiben, ohne Rückſicht auf die ſpeciellen Vedürfuſſe 
feineg Koörperd nur Milch zu genießen Lin würde mul, 
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wenn die Milch auch hinreicht, einen Menſchen gu erwäh- 
ten, auch einen ſtarken, Erdftigen Menſchen wit ihr auf: 
eben? Un würde fie jebem in jedem Alter gleichmäßig 
zeſigen? Bol fchwerlih. Vielleicht zöge man mit Milch 
lauter ſchoͤne, zarte una fanfte Menſchen auf; aber koͤnnen 
ir wollen, daß alle Menfchen. nur ſchön und zart und 
fürft werben, mollen wir nicht auch ſtarke, kühne, charak⸗ 
tewelle Menſchen Haben? Menſchen von jener Art haben 
wir lleb und werth, und fo lieben wir die Vrudergemei⸗ 
nen und ſegnen die Früchte ihres Glaubens, bie auch ber 
proieſtantiſchen Kirche außer Ihr zum Gegen gereichen. 
Die Verfaffung der. Herrnhniergemeinden iſt ein Muſter, 
das auch die proteſtantiſche Afcche benutzen kann, wenn 
ach nicht alles, wad durchführbar für einem kleinern 
Kreis Bleihgefinnter ift, für einen größern Kreis, der 
aus ven verſchiedenſten Elementen belebt, möglih und 
zweilmäßig if. Do dieſe Betrachtung würde und auf 
ein andereß Feld führen; wir wntsriaflen deshalb ein 
nähere Eingehen auf ihre Berfafiung ebenfo, vote mi 
eine Kritik ihrer Dogmatik vermieden haben. 


Bir haben oben gelogt, daß im den Kämpfen nad 
ver Reformation bie Kunde vom Himmelreich ald dem 
qzriſtlichen Ideal, deſſen Verwirklichung das Ziel ver chriſt⸗ 
lihhen Geſammeheit iſt, faſt ganz verloren gegangen, und 
weh es au in der Folgezeit im Hintergrunde geblieben. 
En Betätigung für dieſe Behauptung finden wir in 
don Vnke: 

4. Geißliche Kieber der evangelifgen Kirche aus dem 17. ımb ber 
erden Hälfte des 18. Jahrhunderts, von Dichtern aus Gchle⸗ 

Ra und den umliegenden anıihaften verfaßt, zu an: 

ellt und nach ben älteften Druden Herausgegeben von 
alius Mügell. Mit Bemerkungen über die Geſchichte 
der Lieder, literargefchichtlichen Beigaben und Regiftern. Erfler 
Band. Braunſchweig, Schwetſchie und Sohn. 1868. Gr. 
&er.sB. 2 Zhle. RO Mer. Ä 
Der Herausgeber, deſſen rühmliche Thätigkeit im Ge⸗ 
biete der Hymnologie ja belannt und anerkannt iſt, hat 
bier im Anſchlaß an fein. 1855 in drei Bänden erſchie⸗ 
neues Werke, Geiſtliche Lieder der evangeliſchen Kirche aus 
dem 16. Jahrhundert“ eine gleihe Sammlung geifllicher 
Lieder aus den folgenben 150 Jahren : zufammengeftelit, 
RG aber Hier auf die Dicker Schlefiend und ber umlie- 
genden Landſchaften befchräuft, weil gerabe dieſe in Der 
bezeichneten Reriode vie einflußreiflen und bebentenhiten 
waren. WBalerins Herberger und Johann Hermann find 
für das geſammte deutſche Kirchenlied epochemachend, und 
dechalb beginnt mit dieſen vorzugsweiſe die Saumlung, 
die mit dem Abſchluß der großen ſchlefiſchen Geſaugbücher 
m 1750 iht Ziel finde. Die ganze Sammlumg um⸗ 
fat etwa 1200 Lieder, von denen in dem vorliegenden 
erfien Baube 848 in zwei Büchern enthalten find, deren 
erſtes zum größten Theil Johann Heermann gewinmet 
A, denn von dieſem allein find über 120 Lieder und 
arßerdem eine große Menge kurzer Meimgebetlein, Troſt⸗ 
Prrüche, Lehrſpräche über vie Sonatagsevangelia u. f. w. 
mitgetheilt. Der Grunbfag des Herausgebers war, alle 
Zider aufmmchmen, welche in kirchlichen Gcbrauch ge- 


kemmen ünd, yad' ) find Fri jedem Liede -außer ıygı 
Angabe der fen Quelle, ſowen ſu zu ermitteln war, 
ut großer Genauigkeit alle Geſangbücher a. ſ. w. au⸗ 


gegeben, in melde lie Aufnahme gefunden haben, und 


unter dem Texte Reben die Barianten der Lesarten. Aber 
diefer Grundſatz hinderte den Herausgeber nicht, doch auch 
ſehr vieles aufzunehmen, was nie in eigentlichen kirch— 
lichen Gebrauch gekommen ift, ja er bat fi nicht einmal 
anf Lieder beſchräukt; denn nit nur dieſe pielen Hun⸗ 
derte von Meimgebetlein u. dgl, von denen einmal unter 
einer Nunmer 84 fliehen, find nie für den Gefang be: 
rechnet geweſen, und ber Begriff „geiſtliches Lied“ fegt 
bog wol Befang voraus, fondern es find aud ſonſt noch 
viele @edichte in der Sammlung enthalten, vie fejne Lie: 
der, nicht einmal ſtrophiſch gegliebert find, wie z. B. die 
brei Sterbegebete Johann Heermann's 117, 118, 121, 
bie Vearbeitungen des einundneungigfien Pſalms von Ghri- 
ftian Cunrad und Ghrifloph Goler unter 180 und 181, 
Abraham von Frankenberg's Lehrgedicht, Metamoryhoſia, 
Mr. 307, in welchem die Aſtrologie, die Lehre von ber 
Herrſchaft der Sterne über das menfhliche Leben, mit 
dem Dogma von der Erbſünde in Verbindung gebrant 
iſt. Mir für unfern Zweck, nachzuweiſen, wie ſehr in 
jener Zeit das Evangelium vom Himmelreich abhanden 
gefommen war, koͤnnen ibm für Diefe weite Ausdehnung 
bed Begriffs „geiſtliches Lieb“ nur vanfbar fan, da ſich 
nun um fo reicher das geſammte religiöſe Leben jener 
Zeit vor uns entfaltet. . 

Man follte Doc weinen, daß es vorzugäweile. hie 
Aufgabe des religiöſen Dichterö fei, die ‚Herzen für das 
Simmelreich zu erwärmen, zu entzünden; man follte mei- 
nen, baß gerade in ben trüben Zeiten des Dreißigiähri- 
gen Kriegs, in denen ber größte Theil der hier vorliegen: 
ben Lieder entſtanden iſt, die Menſchen yon felbft ſchon 
durch hen traurigen Contraſt, in dem die Wirklichkeit mit 


vom chriſtlichen Ideale Rand, auf den Meg zu dieſem 


Ideal hätten hingedrängt werden müflen, daß fie ſich 
hätten ſagen müſſen: Chritus hat uns zu Kindern Bot: 
tes gemacht und das Himmelreich auf Erden begonnen, 
in dem nichts als Frieden und Liebe herrſchen ſoll; herrſcht 
denn Frieden und Liebe? Und find wir denn alle Kinder 
Gottes? Und woran liegt es, daß dem nicht fo iſt? Dadn 
wäre wan aber freilich auch zu der Unterſuchung gedrängt 
worden, ob der Glaube, am dem jene Zeit fo veih war, 
wirflih der Glaube fei, von dem Chriſtus fpriht und 
ber die Grundbediugung dei Verwirklichung des Himmel: 
reihe auf Erden il. Ja, veih an Blauben war biefe 
Zeit, wir finben in dem vorliegenden Bande faft ebenſo 
viel „Zeugniſſe“ als Lieber; aber wenn mir genau zu⸗ 
fegen, fo finden wir, daß dies doc immer nur jener 
Glaube if, der ſich auf ein Fürwahrhalten oder vielmehr 
auf ein prüfungdloied Annehmen der Außerlihen That- 
ſachen des Chriſtenthums und Der an dieſe Thatſachen 
geknuͤpften Lehren der Kirche beſchränkt, nicht jener höhere 
Glaube, der in nem heilßbegierigen. Hingeben des Herzens 
und des ganzen Seins an Chriſtum und den hinunliſchen 
Bater beſteht und es als feine höhfte irdiſche Aufgebe 
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eftennt, das Ideal Ghrifti auf der Erbe mit zu verwirk⸗ 
lichen. Es ift jener Glaube, der fi z. B. einfach dar⸗ 
auf beſchränkt, nicht daran zu zweifeln, daß Chriſtus 
durch ſeinen Tod die Welt mit Gott verſoͤhnt habe, wie 
Heermann fingt (S. 22): 

Dein Blut, der edle Saft, Hat ſolche Staͤrk' und Kraft, 

Da auch ein Tröpflein Heine Die ganze Welt kann reine, 

Ja gar aus Teufels Rachen Brei, los und ledig machen — 
und nit danach fragt, unter melden Bedingungen dem 
einzelnen diefe Verföhnung zugute komme, fondern einfach 
Aberzeugt iſt: 

Jetzt kann ich nicht verderben, Dein Reich muß ich ererben. 
Es ift jener Glaube, der die Vernunft, das Mittel 
zum Olauben, als feine ätgſte Feindin erkennt, wie Jo: 
dann Peter Tige fingt (S. 393): 

O geheimnißvolle Sachen! Weg, Vernunft, und mude nicht! 

Wiliſt du auch an den dich machen, Der ja fann, was er nur 

ſpricht? — 
oder David von Schweinitz (S. 262): 
Steur' der Vernunft, die allzeit will Dein Stund' und Math 
ausrehen — 
wobei aber wohl zu beachten iſt, daB der Dichter wol 
ſchwerlich fi die Vernunft befinirt haben wird als die 
dem Menſchen von Bott verliehene Faͤhigkeit, auch das, 
was über die finnliche Anfhauung und den aus ſinnlichen 


Anfhauungen feine Begriffe bildenden Verſtand binaus- ' 


gebt, zu vernehmen, d. 5. ale Wahrheit zu erkennen und 
vom Irrthum zu unterfcheinen; denn Gottes Stund’ und 
Rath auszurechnen würde ein Unterfangen bes grübeln: 
den Berftandes fein, ber feine Grenzen nit erkennt, 
und ver Dichter meint alfo mit Vernunft wieder envas 
anderes ald Ruther, der die Vernunft mit einem gar gar- 
fligen Namen bezeichhet, aber, va er die Worte Immer 
jn ver -Bedeutung nimmt, die fie “in der Bolfäfpracdhe 
haben, mit dieſem Worte nichts anderes meint, als was 
da8 Bolt Vernunft nennt, ven Verſtand nämlid, ver 
geneigt ift, alles zu leugnen, was man nidt mit ben 
Sinnen wahrnehmen und ohne weiteres begreifen und 
beweifen kann, alfo gerade den Gegenſatz von dem, was 
wir Vernunft nennen der urfprünglichen Bebeutung bes 
MWorted nah. Daß Luther das Wort nit in unferm 
Sinne genommen hat, läßt fi damit bemeifen, daß an 
feiner einzigen Gtelle des Neuen Teftaments, wo Luther 
das Wort Vernunft hat, im Griechiſchen ein Wort fleht, 
dad wirklih die Vernunft bezeichnet. 

Aber wir würden ven Verfaſſern ber Lieder zu viel 
thun, wenn wir fagen wollten, daß fie keine Ahnung 
gehabt Hätten von jenem böhern Blauben, der den Ghri- 
fen erft zum wahren Ghriften madt; es - finden fi in 
der Sammlung viele ſchoͤne, echt chriſtliche Gedanken und 
Gefühle, nur will diefer Glaube nit recht zum Durch⸗ 
bruch kommen; denn vom riftlichen Speale, dem Himmel⸗ 
rei, finden fi eben nur Spuren, und ſelbft wo man 
ein Gingehen auf dieſen Gedanken beflimmt erwarten 
fönnte, wie 3. B. in David von Schweinitz' Umſchrei⸗ 
bung bes DVaterunfers, oder in Abraham’s von Franken⸗ 
berg ‚„Lebrgefang, In weldem die garize Kraft und Her⸗ 


zens⸗Theologia Brzlich verfaffet iſt⸗, ſucht man vergebens 
eine Kunde vom Himmelreich. Dort beißt es zwar in 
der Umfchreibung der Worte „Dein Reh komme“: D- 
großer König, ſtarker Geld! Laß dein Mei wiederkom⸗ 

men Zu uns, dad in der argen Welt Biöber hat ab: 

genommen. Ah komm’, unb richt' es bei und af; 
Dein Regiment fo führe, Daß man fpüre, Gott unter 

feinem Hauf Auf. Erden wohl regiere.” Uber oflendar 

ik hier nur an ein fehr enges Himmelreich gebadt; 1b 
ift eben nur die Gemeinſchaft ver gläubigen Proteftanten, 
nicht ein Ideal, deſſen allgemeine Berwirkliäung zu er⸗ 
fireben iſt. Wir wollten fon zufrieden fein, wenn der 
glückliche Zuftand ded Menſchengeſchlechts, ber eintrelen 
würde, wenn bad chriftlihe Ideal in der Mehrzahl va: 
wirflicht wäre, nur fo oft und fo eindringlich gejdiliet 
wäre, wie bie Hölle mit ihren Qualen gefhilvert ff, 
3. B. von Herrmann, ober das Elend des menihligen 
Lebens, oder wenn nur ber zehnte Theil der Saufen, | 
bie der Krieg außpreßt, ober der Gebete um alle mög: 

lichen Güter der Verwirklichung bed Himmelreichs gälk. | 

Fragen wir nun nad den Früchten diejes Glaubens, 

um zu erfennen, ob es ber rechte Glaube mar. Bir 
meinen in dem vorliegenden Bude ein Geſammtbild wi 
Blaubenszuftandes im 17. Jahrhundert vor und zu ir 
ben, und fo mag und der Geſammtzuſtand des 17. Jahr⸗ 
hunderts auf dieſe Frage ahtwortn. Es hat faum ein 
Zeit gegeben, wo der Zufland der Menſchheit traurige 
war. Wo war in jenen Zeiten die Liebe? A, fie wat 
im Glauben untergegangen, und der Glaube, ber ſich 
nicht mit der Liebe verträgt, ift von Chriſtus in unſerm 
Kanon gerichtet. Es ift auffällig, wie felten in dieſem 
ganzen flarfen Bande, der vor und liegt, felbft die Worte 
der Kiebe find, und Worte find doch noch lange Feine Thaten, 
und die Predigt ver Liebe follte man doch wenigſiens in 
der Kirche, im Kirchenliede erwarten, wenn draußen in 
der Welt der Haß feine entſehlichen Orgien feierte. Bi 
viele Gebete an Bott finden wir in dieſem Bude um 
Abwendung feines Zornd, am Verſchonung von allerki 
Uebeln, um geiftlie und leiblihe Güter; aber der Petr 
betet immer nur für ſich, wenn es Hoc fommt, IM 
feine Glaubensgenoſſen; dem Anberöglaubenven gimt 
mar felbft die ewige Verdammniß. So fingt Herman 
(8. 55): „Wenn du am jüngflen Tage, Der fon iß 
angeftellt, Mit deinem Donnerfhlage Anzünden wirft die 
Welt, So fire’ aus beine Hand Und zeuch und, M 
wir gleuben An dich und treu verbleiben, Hinauf iM 
Vaterland.” Und verfelbe jagt (S. 17) von den Wel⸗ 
findern, die Gott wird „flürzen in das Schwefelfeur # 
allen Teufeln ungeheur“, weil fie mit Ueppigkeit bes 
Satan gedient und nicht an Buße und an ihren TR 
gedacht haben: „So iſt's auch reiht, daß fie zugleich Der 
leiden Dual ind Teufels Reich.“ Wenn aber felbk in 
der Dichtung, im Reiche des Idealen, fo fehr vie Licbe 
fehtt, wo follen dann im, Leben felbft vie Früchte MT 
Liebe herkommen? Aber doch, es gab ſolche Früchte af 
in jener trüben Zeit, aber wer brachte dieſe? Es warn 
Leute, die mit der herrſchenden Glaubensrichtung " 
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Birth tanden, die mit Zorn und Gifee erfolgt 
wurden, es waren Arnd, Speer, Brand und ihre 


Ging fen. — 


Es if in unſern Tagen beffer geworben. Jene bei: 
lige Claubenswuth, bie die entjeglichften Leinen über bie 
Menſchheit gebracht Hat, Hat ſich gelrat, bat wenigſtens 
ihre Herrſchaft über die Gemüther verloren; aber ber 
rechte Blaube, ber die thätige Liebe erzeugt, iſt noch nicht 
verloren gegangen. In keiner Zeit noch war bie Theil⸗ 
nahme am Geſchicke der Brüper größer ald in der unſe⸗ 
tigen, wo große Noth in ner Nähe ober in ber Ferne 
hereinbricht, reichen Millionen ihr Scherflein, und mehr 
Werih ald dad Scherflein hat Die. Liebe, die es gibt; in 
feiner Zeit waren die Anſtalten zu wohlthätigen Zweden 
zahlreicher als im der unfern; Bibelvereine geben ven 
Armen die beite Babe, die Heilige Schrift; Miffions: 
vereine juchen opferfreubig bie Heiden für das Himmels 
reich heranzuziehen; niemals ift mehr für bie Schulen 
und durh fie für die Bildung und Geſittung gethan 
worden, und dieſer Höhern Bildung verbanfen wir ben 
Aufiäwang der Kunft und Wiſſenſchaſt und der Inbuftrie, 
und der Induſtrie verdanken wir jene engere Verbindung 
aller Bölfer in friedlichem Verkehr, im Austaufch veffen, was 
die einen im Meberfluß haben gegen den Ueberfluß ber andern: 
fur, ed if im Verhältniß zu früher wol eine große Freude, 
wit auf der Erbe zu leben, und wir dürfen wol fagen, daß 
wir ter Verwirklichung des chriftlichen Ideals näher gefommen 
find. Aber diefe flolge Freude Über unfere Zeit darf und 
nidt übermüthig machen; denn es hat ſchon früher Zeiten 
Steben, vie einer hoͤhern Gefittung fih rühmten, und 
dech brach wieder die Barbarei herein Und fehlen benn 
bi uns alle Elemente der Barbarei? O, ed gibt noch 
unglaublich viel Mittelaiter und mittelalterliches Chriſten⸗ 
thum, ja es gibt noch eine Menge des eraſſeſten Heiden⸗ 
thums mitten unter uns, und wenn die Liebe auch in 
inierer Zeit viel Großes und Gutes gewirkt bat, fo if 
ich die Selbſtſucht keineswegs erſtorben, und die, welde 
nit Maren Bewußtfein oder im dunkeln Drange ver Ber- 
virklichung des chriſtlichen Ideals nachftreben, bilden immer 
ah nur ein kleines Haͤuflein gegen die unermeßlichen 
Scharen derer, deren Triebfeder vie Sailbſtſucht ift, und 
Nee alle find Streiter gegen das Himmelreich. Lind zu 
ham gefellt ſich der vernunftlofe Glaube, der Aberglaube, 
len Herrſchaft größer if, ald man glaubt, wenn man 
it in Die Tiefen der menfhliden Geſellſchaft blick. 
solge Blicke aber find fehr Ichrreih, denn fle Ichren und 
en Feind Eennen, den wir bekämpfen müflen, follen wir 
icht alles, was unfere Zeit mit Gottes Hülfe errungen 
at, gefährden lafien. Sol einen Blick in einen recht 
rauenvollen Abgrund läßt und folgendes Bud thun: 
Die Gekreunzigte ober das Paffionsfpiel von Wildisbuch. Don 
Johannes Scherr. StsGallen, Scheitlin und Zolli- 
fofer. 1860. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Wir erzählen nur mit wenigen Worten die Geſchichte, 
ten Stoff dieſes Buchs bildet. Im Dorfe Wildisbuch 
Canton Züri wurde zur Weihnacht 1794 Marge: 
862. 11. 


\ \ 
retha Beer geboren, daB jängfte Kind ihres Haufes? 
Diefed Mäncen kam, nis fie herangewachſen war, mit 
ven ſchafſhauſer Pietiſten in Verbindung und begann 181% 
die Rolle einer Grwedkten, einer Heiligen und 
zu ſpielen. Sie bekehrte ihre Famille und machte balb 
bei allen Frommen im Lande das größte Aufſehen; ſelbſt 
die Frau von Krüdener verſchmähte es auf einer ihrer 
Miffionsfahrten in die Schweiz nicht, vas heilige Mar⸗ 
gethli einer dreiſtündigen Unterredung zu würdigen; 
die Heilige von Wilbisbuch war bald das Wunder des 
ganzen Landes, und ihr Haus wurde nie leer von er⸗ 
weckungsdurſtigen Seelen aus der Nähe wie aus welter 
Gerne. Vom Jahre 1820 an machte fie, von frommen 
Sreunben eingeladen, oft Mifftondreifen, uns auf einer 
biefeer Reifen kam fle in Verbindung mit dem Schuſter 
Jakob Morf von Illnau, der in jenen religiöfen Grübe⸗ 
leien über die Gnadenwahl und die Zornwahl ven Frie⸗ 
den im Schoſe eines herrnhutiſchen Conventikels geſucht, 
aber noch nicht gefunden hatte. Zwiſchen dem heiligen 
Margethli und dem gläubigen Schuſter entſpann ſich 
nun balb ein ſehr inniges Verhältniß, ſodaß die beiden 
zum großen Verdruß der wackern Ehefrau Morf'se Hal 
gar nicht mehr ohneelnanver Ichen Fonnten, und im Jult 
1831 quartierte fih Margeth bei den Morf'ſchen Ehe⸗ 
leuten ein, auf 14 Tage, wie fie fagte, ed wurden aber 
anderthalb Jahre Daraus. Sie lebte dort vor aller Welt 
verborgen, gab fi nie mit gemeiner Arbeit ab und war 
entineder in Gott verſenkt over kämpfte mit ven Satan, 
legte auch ihrem geliebten Jakob un» feiner Ehefrau vie 
Bibel, befonvers die Apokalypſe aud. Nah einigen 
Wochen eröffnete fie ihrem Seelenfreunde, daß fie mit 
ihm gen Himmel fahren werbe, und nachdem fle zu bie: 
fem Zwecke noch einige Wochen mit dem Satan gekämpft 
Hatte und nun ber Tag erfihienen war, erwarteten fie in 
ihren Feſttagskleidern die Auffahrt; aber fie blieben ſitzen, 
wo fie faßen und warteten Tag für Tag vergeblich, ja 
e8 ereignete fh ſogar flatt ver Himmelfahrt ein recht 
tiefer Shnbenfall, ein Chebruch, uns im Jannar 1823 
gebar vie Heilige zu allfeitiger größter Ueberraſchung ein 
Magdlein. Morf!s gutmwillige Ehefrau, die von der Hei⸗ 
ligen arg gequält worben war, gab ſich gleichwol zu dem 
Betruge ber, eine Entbindung zu heudeln und das Kind 
ald das ihre zu erziehen; aber Margreth's Aufenthult ging 
zu Ende, fie kehrte in ihr väterliches Haus zurück, wo 
niemand abnte, was geichehen war. Die Heilige hatte 
fon längft fih bis zu dem Frevel oder Wahnſim hin⸗ 
aufgeſchraubt, nah in ihr Chriſtus wieder verförpert, daß 
fie eigentlich Gottes Sohn und beftimmt fei, den Teufel 
zu feffeln und viele Taufenve zu eriöfen, und au Ihr 
Sündenfall machte fie darin nit irre, ihr Wahnftnn 
gipfelte fick immer mehr in das Veberfhmenglihe. Korte 
währenn fämpfte fie mit dem Satan, und nachdem fie 
ihren geliebten Jaklob Morf zu ſich berufen hatte, hielt 
fie mit all ihren Hausgenoſſen am 13. März; 1828 eine 
große Schlacht gegen ven böfen Feind, die in ihrer gro⸗ 
teen Tragikomik fi nicht mit wenig Worten ſchildern 
läßt; es wurbe fo Heillefer Unfug getrieben, daß bie 
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Weatigst endlich die Defftng des verſchloffrnen Gauſes er⸗ 
zaang und De Wahnſinnigen feſtnahm. Die Unter⸗ 
fochang führte aber zu nichts, als vaß Jakob Merf und 
die übrigen Auswärtigen im ihre Heinat gewieſen und 
bee Bette für das Merhalten ſeiner Angehörigen verani⸗ 
wortlich geitadyt wurde. Damit war nicht viel geholfen. 
Schon am 15. März Heß ſie die in der Nähe wohnen- 
den Freunde wierer herbeirufen, und es begann bie aller⸗ 
grßlichſte Orgie des religidfen Wahnfinns. Die Heilige 
fann den Kampf nicht beſtehen, ohne daß Blut vergoſſen 
wird; auf Ihren Befehl mishandeln fi die Anweſenden 
ſelbſt mit Fauſtſchlägen, bie Heilige in ihren Teufels: 
wiſionen fchlägt mif ihren Bruser mit einem @ifengerüth 
los, biée dieſer blutend und eier Ohnmacht nahe ind 
Bert geſchafft werden muß. Unterdeſſen wird ‚ver Heili⸗ 
gen geoffenbart, daß ihre Schwefler Cliſabech fi opfern 
fol, und diefe, die gern ihr Leben für ChHriftus laſſen 
wis, wird niedergemegelt. Seht verlangt die Wahn: 
wigige ſelbſt gemartert und gefreuzigt zu werben um® 
zwingt ihre Rieblingsjängerin, Urſula Künbig, die iht 
biinvling® ergeben if, ihr die Hände und Füße auf Holz 
blde aufmnageln. Daranf verheißt fie, daß fie die Elt⸗ 
fahetb wieder enferweden und nad drei Tagen ſelbſt 


wisder auffichen werde, und beſiehlt, daß ihr Durch jede 


Braft ein Ragel getrieben und auch das rechte Elnbogen⸗ 
gelenk an das Holz genagelt werde. Diefe Qualen alle 
belt fie ohne Zucken, ohne Schmerzensätßerimg aus, zus 
lege aber verlangt fie, daß ihr Urſula einen Nagel ober 
em Weiler durch den Kopf in dad Ker, fihlagen ſoll, 
und als das Meffer unter ven Hammetrſchlägen ſich krumm⸗ 
biegt, fagt fie: „Schlage mir den Schädel ein!" Dies war 
ihr legtes Wert, mit Hammer und Stemmeiſen gerſchmet⸗ 
terten fie ihr nen Schäbel. 

Das finn au Früchte eines Glaubens, Gott brhäte 
und aber, daß folder Glaube nit überhnud nimmi. 

Yohames Scherr hat dieſe Geſchichte nad) ven Unter: 
ſuchungsacten, die im Staatßarchiv der Republik Zürich 
fich Sefinden, und nad den Erzählungen von Lenten, bie 
die Vetheiligten kannten una zum Theil Augenzeugen 
waren, mit ben fpeciellfien Details und mit genauer Sthil: 
derung der Pofalitäten tmd der handelnden Perjonen in fo 
geiſtrricher Weiſe ausgeführt, daß man das Bud“ mit 
dem hoͤchſten Intereffe lief. Es ift nice mehr eine Dorf⸗ 
geſchichte, es if ein Stück MWeltgefihichte, die nur zufällig 
auf dem Dorfe fpielt, indem der Berfaffer die Verirrun⸗ 
gen jenes nnfeligen ſchweizer Bauermäbchens aus der 
alfgemeinen Situetion jener Jahre ableitet; es if eim 
Städ Religionsgeſchichte, das in Zuſammenhang gebracht 
wird mit ben uralteſten Religiondanfhauungen der Semiten. 
Er erzählt auch die Geſchichte nicht um der Geſchichte wil⸗ 
Ien; dieſe iſt ihm nur eine Waffe zum leidenſchaftlichen, 
zum ſchonungsloſen Kampfe gegen bie, die in Chriſtus 
. mehr fehen als ven großen Propheten ver Humanität. 
Und damit kommen wir auf die Schattenjeite des Buchs: 
es veißt nur ein und baut nicht auf; es ſchlaͤgt tiefe Wunden 
und heilt feine; es will fo vielen Taufenben, beren @lauben 


auf Chriſtus als ihrem Mittler und Verſohner beruht, dieſes 


ige einziges But rauben uns gibt ihnen nichts viele. das 
iſt aber nicht Liebe, es If Zebbtismus, es HM nur ber 
negative Pol deſſelben Zelotiomus, deffen poſitiver Bol 
die Scheiterhaufen anzündete, auf denen bie Heiden die 
Chriſten und die Ghriſten vie Ketzer verbrannten. Die 
Liebe verlangt, vaß wir dem Meñnſchen nichts nehmen, 
ohne ihm etwas Veſſetes vaflir zu geben, und zwar etmad 
nad feiner eigenen Ueberzeugung Befferes. Das badn 
wir fen früher GSavoncrola gegehitder gefagt und müllen | 
ed Hier wiederholen. Weiß nun Johannes Schere ewal 
Beffered, was dem ſchlichten Glauben, für ven eine bloje 
Humanttätsiehre ein unfoßbares Nichts if, ala Erſh 
vinen Tann? BWohlan, fo ‚Ihre er es und warte ah, 
ob es das Glaubenbbeduͤrfniß des Mois befrienigt; mit 
bioßer Verneinung aber iſt nichts gethan. 

Auch ſonſt ſchabrt AG ver Verfaſfſer durch gu große Ler 
denſchaftlichkeit und Cxrentticitaͤt. Dies gilt namentlich um 
dein Abſchnitt, der überſchriebden if „EI Schaddai“ un 
deſſen Gedankengang ungefähe folgender If. Jeſus Chri⸗ 
ſtus iſt ver Sohn nes hebraͤiſchen Nationalgottes Jahre, 
den erſt dad GShriſtenthum zum Gott des Univerfumdun 
zum DBater ber Menſchheit erhöten hat, aber ohne ihn 
feiner urfprünglicden Wefenheit zu entkleiden. Seiner u: 
fpräangliden Weſenheit nad aber war Jahve Tein anderer 
als der Moloch der Semiten, dem Menſchenopfer gebrach 
wurden, was an ben Menſchenopfern und Menſchenſchlaͤh⸗ 
tereien des Alten Teflaments nachtzewirſen werden fol. 
Das Volk hing vieſem el Gchabdai, wie er bei den Hr 
briern hieß, Immer an; nur eine Neformpartei, bie Bro: 
pheten an ver Spike, wolfte biefen graufamen Cultus 
durch eine humanere Religion verbrängen. So ſteht alle 
ver Gott der Chriſten in Verbindung mit dem Moleh 
det Seniiten, und in dem Bewußtſein vieler ift er nd 
immer ber alte ei Stchaddai ser Moloch, der Menider: 
opfer verlangt, daher vie Vehre vom Opfertod Jeſu zu 
Verſohnung der Menſchen. Die tägliche Wiederholung 
dieſes Opfertodes in ver katholtſchen Meſſe, die Menſhher 
opfer, die angeblich noch Kalfer Maximillan gebracht um 
die erſt Karl V. abgethan, die Autos da Ye ver St 
quifition, die Herenbrände, die Hinrichtung des Mignd 
Serdeve und des Kanzlers Grell: alles dad waren Opfer, 
bie dem Moloch-Schaddai vargebracht wurden, und ſo 
auch die Heilige von Wilbibbuch und ihre Schweſter. 

IR das nicht excentriſch? Sleichwol Liegt darin nr 
geroiffe Wahrheit, was abet davon wahr ift, Tieß ſich in 
einfacher und natürlicher Weiſe fo fagen, daß ſich an 
der Gläubigſte nidt Daran ärgern Ennte. Aber der 
Verfaffer war wol gerabe baran gelegen, gewiſſe !rt 
zu ärgern. Gott iſt voch wol vom Anfange ber Zeile 
an derſelbe geweſen, ver er Heute iſt; Gott hat fid = 
geändert, fe ſehr Ab and die Mamen, mit denen DR 
Menfchen ihn nannten, uns ihre Vorſtellungen von ibm 
geänvert haben. Der Verfaſſer felbft Hat den Sag: „I 
feinen Goͤttern malt fih der Menſch“, und das ift gem 
wahr, mie der Menſch if, fo find feine Vorſtellungen vor 
Bett: ver böfe Menfch bat auch einen boͤfen Bott, M 
Seisftfühtige einen ſelbſtſüchtigen, ver Liebevolle Fri! 

















ih Gott als nen Alliehenken var, uns fo Zaun nur 
a Bolllommenfle die. volllemmenſie Berflellung von 
Bett Haben. So waren im Glauben ber alten Bölker, 
vie ſelbſt wild und graufem waren, and bie Götter 
groufom und böfe; mit ver höhern Culturentwickelung 
haben ſich dieſe Vorſtellungen geläwtert, mit bem Zurück⸗ 
ſinlen in Barbarei wurde auch das Bild von Gott wie: 
in verunſteldet. Run Tiuk fe Item Höher enumisfekten 
Lolfe Clemente zuridigeblichen, die hen niebrigften Guls 
hirkufen angehören; wenn ber Menſch wird ſelbſtſüchtig 
geboren und erſt durch Die Ergiehung wird ex der höhern 
Guitwientwidlelung theifhaftig; wenn er nicht durch Lehre 
und Beifpiel erzogen wird, feht er auf keiner höhern 
Stufe als die roheſten Völker, und fo kommt ed, daß 
auch noch Zeitgenoſſen von und Leine höhern Vorſtellun⸗ 
gen von Gott haben, als einſt z. B. wie Phoͤnizier ober 
nech rohere Voͤlker, und ihr religiöfes Gefühl wird ſich 
dann au in ebenſo roher Weiſe äußern wie bei jenen. 
Das ſcheint uns ungefähr daſſelbe, alg was der Wer⸗ 
faſſet jagen will, und niemann kann es leugnen, denn 
Bit en Erfahrungoſatz. 

Mer au ein anverer Sag iſt wahr, der lautet: 
Der Renſch bildet ſich nad feinen Idealen. Nun ift für 
jeden Menfchen Bott das Ideal, in dem fi fein eigenes 
oder nberhaupt des Menſchen Weſen auf die hochſte Bo: 
tm entwickelt hat, vie feinem Vorſtellungoͤvermögen zu⸗ 
gaͤngſih if. Wenn man nun dem Menſchen ein höheres 
Peal von Bott gibt, wird fih dann nicht der Menſch 
205 dicſem feinen Ideal bilden? Das bat Chriſtus ges 
Khan, ver uns Bott ald unfern Vater anſchauen lehrte, 
md diefer Höfen und fchönften Vorftellung von Gott 
serdanfen wir alle Blüten und Früchte, die eine höhere 
Seittung in ber Menfchheit hervorgebradt hat, und wenn 
anf in glaubendvoller Hingebung an Chriſtum und fein 
Bort alle Menſchen dieſe Anfhauung fi zu eigen ge⸗ 
macht haben werben, dann ift aud das chriſtliche Ideal 

af Erden verwirklicht, pas Himmelreich. 
Guflan ofen. 


Ein Roman ausser Zeit des Siebenjährigen Kriegs. 

Sei gnädige Wrauen. Roman in brei Bänden von Guſtav 
vom See (©. von Struenſee). Breslau, ©. Trewendt. 
1860. 8. 8 Thlr. 22%, Nor. 


Seitdem bie Kunft der Erzählung fa zu einem Gemeingut 
ieeg gebildeten Deutſchen geworben ift, ber fie üben will, bes 
gegnet es dem Referenten nur felten, fi für eine romantifche 
Crindung mehr als für eine andere zu begeiftern; der Verfafler 
ber „Zwei Gnadigen Frauen“ hat Dies aber erreicht. Denn galt er 
ſchon vorher für einen unferer geſchmackvollſten Novelliften, für 
em Mann von feltener Lebensfenntniß und geifvoller Bes 
Shachtung, fo hat er zu diefen Eigenſchaften mit der vorliegen⸗ 
den Movelle no die Probe tiefer Eharakteriftif und ernfter 
Seſchichisforſchung hinzugefügt. Das Stüd Zeit» und Sitten 
zeſchichte, das er uns Hier in anmushigfter Färbung vorführt, 
hört zu ben durchaus erfreulichen Gaben diefer Art, bie den 
Hat des Lefers auf würbige Weile beichäftigen umb unterhalten. 
Der Entwurf feiner Zabel ik fehr neu und etwas lühn, aber 
e fohnt uns mit feiner Kühnheit aus und gibt dem darin eins 
erabmten Lebensbilde fo viel Anziehung, Wirklichkeit und Ber 
eutung, dag ber Lefer ihm feine volle Zufimmung entgegenzus 





igt wink. ae miſcht er dem Nun medh 


b gen 95 Gloris 
0 hof ab meht biefe mi 
Geil jener Weralirnslien Eifnbang olce je 
we 


a 
einem überaus anmuthigen Bilde vunbet, in welchem Charalter, 
—— und Zeitgeſchichte gleichmäßig ihre wicfamfte Serl⸗ 


Bon dem Inhalt dieſes Momans iſt es bei feiner MAacheit 
und Plaumäßigfeit leicht, Rechenſchaft gi eben. Der britte 
Schlefiſche Krieg if ausgebrachen, ber iſt gefallen und 
der große Rönig kämpft feinen endlichen Kampf um Sein obes 
Nichifein! Da finden wir bie Freifrau von Wildenfels, eine 
trene Anhängerin feiner Sache, im Gefpräd mit ihrem am 
Jahre jüngern, aber ſchwachen uufelbfänbigen Gemahl, bie 
ihn bringt, ihre Ühe, bie ihm feinen Gchen gebeadk, zu treunen 
und eine jüngere Gattin zu nehmen, um dem Marne, bas 
fonft an eine Öflerreichifche Seitenlinie fallen wärbe, ein es 
ben zu geben. Die heroiſche Selbſtverleugnung ber Freifrau 
trägt allmählich ben Sieg über Die Abneigung bes Freiherrn, 
ber Ghrifine liebt, meil er ihrer wicht entbehren Iann, bauen; 
er willigt blatenden Herzens ein, und als bie mathige ram 
au dem König, ber gerabe im Schloſſe nächtigt, in einer 
krefflichen Scene für fe zu gewinnen weiß, fo orbnet ein Bes 

an das Monfkorium, bie Che zu trennen, bald die ganze 
Sache. Chrifline ſelbſt fucht ihrem —* eine zweite Gattin, 
der Baron laßt alles geichehen und vermählt fh — er weiß 
faum wie es geſchieht — mit der Tochter feines Forſtmeiſters, 
Leonie, bie, ganz in Trägheit umb Pet aufgehend, das ges 
vabe Gegentheil ihrer Vorgaͤngerin if. Chrifline verläßt nun 
bas Schloß und läßt ibre Tochter, Lori, bei bem Vater zncäd, 
Der Krieg wüthet ringe umher, Koſacken ober Banburen plüns 
bern das Schloß und ftedden es in Brand, und in den laminen 
fommt Leonie, weil fie noch einen Schmud retten will, ums 
Leben. Dazwilcen führt uns ber Berfaffer in bie Herzensge⸗ 
ſchichte Lori 8 und bes Ganbibaten Alfred Felbmann, Sehr des 
PBrebigers im Orte, ein, ber von ber Univerfität relegirt, heim⸗ 
kehrt und ſich unter Friedrich's Fahne anwerben läßt, —e— ⸗ 
offizier des Königs wird und in eine glänzende Laufbahn teitt. 
An dieſe Laufbahn Inüpfen fich eimerfeits die vortrefflichen 
Kriegefcenen unb vor allen das ganz ausgezeichnete Bemälde 
der —* von Kunnersdorf, die einen 8 en Schmuck die⸗ 
fer Erzählung bilden, andererſeits bie bekannte Cpiſode von 
ber Verraͤtherei Warkotſch's, der, ein Agent jener öſterreichiſchen 

aten des Hauſes, ben König zu verderben und bie GSüter 
ber Wildenfels an bie andere Linie zu bringen fucht, im rechten 
Augenblid aber den Muth verliert und fliehen muß. Inzwifchen 
iR Chriſtine zu ihrem rath⸗ und hälflofen vormaligen Gatten 
zurückgekehrt, regiert von neuem das Haus und wirb ihm endli 
zum zweiten mal angetraut, nachbem durch bes befannten Rap 
Welß Bekenntniſſe entdeckt worden iſt, daß der vermeintliche 
Brebigerfoßn ber wahre Majoratserbe von Wildenfele if. 

iefe Stijze bes Plans ber trefflichen Erzählung, fo ums 

vollfommen fie iſt, weift fchon zur Genäge nach, wie .Roffreich 
fie auftritt, und ift auch ihr Entwurf von vornherein von faſt 
ſchreckhafter Kühnheit, und hätten wir ihr auch eine andere Lö⸗ 
fung, ale buch das allzu oft verwendete Mittel bes ,, Kinder⸗ 
raubes“ gewünfäht, fo weiß uns der Autor doch den erflen Punkt 
allmählich eingängig zu machen, ben amberm aber ausreichend 
zu motiviren, indem er zugleich in dem Gonfliet der Ghavaftere - 
ein fortbauernd feflelnbes Bild vor uns entfaltet. Die Kraft 
und die hohe Selbfiverleugnung ber Yreifrau, bie liebenswuͤrdige 
Schwäde bes guten Barons, Felbmann's hingebende Treue, die 
Würde und bie füttliche Strenge feines Bilegenatere, bie Ders 
worfenheit bes alten Wildenfels, Friedrich's Topfeinbes, des elen⸗ 
den Warkotſch verrätherifche Feigheit: alles Dies, mit Remata’s 
Trotz und Lori's fanfter Schwärmerei und Alfred's muthigem 
Kampf für fie verbunden und von beu Friegeriichen Vorgängen 
erhoben unb getragen, gewährt in ber kunſtloſen, faR yaiven 
Darſtelluug, in welcher der. Verfaſſer Meier ift, ein unterhalr 
tendes unb anmutbiges Gemälde. 
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In dieſem Bilde fehlt «0 nicht an ausgezeichneten Partien; 
wir wollen dem Lefer als ſolche nur zwei näher bezeicdhuen. 
Der Charakter der Freifrau iſt mit tiefer piychologifcher Ans 
ſchauung meiferhaft entworfen. Wir fehen diefe Frau, ganz iu 
dem Gebanfen ihrer Gelbflanfopferung verloren, mit einem 
gewiſſen erlaubten Stolz auf ſich felbit und ihr Opfer bliden: 
da trifft fie mit ihrem Freunde, ben Prediger, zufammen, theilt 
ihm mit, was fie gethan und erwartet fein Lob, feine Diligung. 
Sie findet aber das Begentheil; in hohem fittlihen Cruſt 5ä 
Feldmann ihr das Frevelhafte ihrer vermeinten Tugend entgegen 
und mat ihr zu ihrem Schreden far, wie ihr anfcheinender 
Heroiemus nichts iR als verfchleierte Selbſtſucht und Aufleh⸗ 
nung gegen den Willen bes Höcften; eine Scene von äußerfler 
Würde und Kraft, die der Lefer gern zweimal vurchlief. Es 
wirb ihm beutlich, in wie falfche Bahnen bie Energie des Char 
rakters uns zu leiten geeignet if. 

Bon anderer, aber von ebenfo ausgezeichneter Birfung if 
das Gemälde, das ber Berfafler von der großen fleghaften Nies 
der des Königs bei Kunnersborf entwirft: es if ein wahr: 

ft erfhätternder Effect in dieſem Schlachtgemälde. Diefer 
Intigfte Kampf der neuern Geſchichte — nur die Schlacht von 
Yeyern übertraf ihn in ber verhältuigmäßigen Zahl der Opfer — 
war belanntlich fiegreich beendet und Friedrich fanbte Sieger 
boten nach allen Richtungen ab, als fein Haß gegen bie Auf: 
fen, die er vernichten wollte, den traurigſten Umſchwung her⸗ 
beiführte. Die Niederlage ber in fechzehuftündigem Kampf er: 
fchöpften Armee war vollländig; alles, Heer und Heergeräth 
war verloren, fait 18000 Mann verwundet und tobt. Der 
König, völlig zerfchmettert, beinahe gefangen, von allen jeinen 
Generalen getrennt, brachte die ſchredlichſte Nacht feines Lebens 
in dem dden Yährbaufe bes Fiſcherdorfs Detfcher zu, er legte 
ſelbſt den Befehl nieder, befahl zu capituliven und wollte fterben. 
Einige Onfaren, darunter Alfred, bewachten ihn, die Piſtole in 
ver Hand, der jeden Augenblid erwartete Feind kam nicht, denn 
die ruſſiſchen Generale betranken ſich flatt ihn zu verfolgen. Es 
iſt dieſe Scene, welche der Verfaſſer meiſterlich malt. „Die 
Nacht war wieder warm, ſtill und friedlich, wie die vorige“, 
ſagt er, „die Sterne ſtanden wieder droben und ſandten ihr 
fernes Licht, Sehnſucht erweckend, der ſchlummernden Erde zu; 
aber der Wind, ber herunterkam, flang wie ein nicht endender 
Hagender Seufzer, gemiſcht mit ben Tanerlichen Tönen der 
GSterbenden, Schmerzgepeinigten, DVerflümmelten. Unb alles 
‘ dies umfonft! Auch dieſe Nacht ging vorüber. Man hatte nicht 
ewagt, dem gehepten Löwen den Gnadenſtoß zu geben und fünf 
fpäter fland Friedrich wieder mit 28000 Maun dem Feinde 

Bet gegenüber.“ Ge ift Dies gewiß einer ber großartigfien 

smomente aller Zeiten and ber Berfafler weiß ihn als fol: 
dien im ein treffliches Licht zu flellen. 

Endlich erfolgt denn der Friede, und die mit fo großer 
Sorgfalt angelegte Sharatteriit unferer Helbin, ber Freifrau, 
findet ihren piychologifchen Abfchluß im dritten Bande. War 
ariſtokratiſcher Stolz und Ueberfhäpung des Zeitlichen, wie ihr 
der Prediger vorwirft, wirklich das Motiv ihrer Selbftaufopfes 
rung, fo fühnt fie diefe Schuld dadurch, daß fle ihrer Tochter 
Renata, welche mit dem Sohn ihres Gegners einen ihr verhaßs 
ten Bund. geſchloſſen hat, vergibt und Lori mit Alfred vermäßlt, 
ale er ihr noch für den Sohn Feldmann's gelten muß. Dann 
erſt geht durch die Entdedung feiner Herkunft ihr Lebenswuufch 
vol und ganz in Erfüllung, als jede Schuld gefühnt ift und 
Wildenfels einen Erben hat. Dem Autor aber gebührt für 
diefe Führung feiner Fabel unfere volle Anerkennung, benn fie 
ist, daß es ihm mit dem fittlichen Princip feiner Erzählung 

rechte Ernſt if und daß er nicht blos darin feine Ehre jest, 
eine aumuthige und unterhaltende Geſchichte zu erzählen, fons 
dern auch darin, uns über Zeit und Eitte zu belehren und vor 
allem eine ergebende moralifche Wirkung auf den Lefer hervor: 
zubriugen. Wollten doch viele ‚oder befler noch alle unfere No⸗ 
velliſten dieſen Zielpunften nachringen, und fo ein Gegengewicht 
herflellen gegen die engliſchen Zabaifen und die franzöflfchen 
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Nichtewardigkeiten in dieſem Deblete ber fogenannten ſchonen 
Literatur! ß es hierzu wahrlich an ber Zeit ſei, wird nich 
leicht jemand verkennen, und daß hiermit zugleich eine überem 
roße Wirkung zu erlangen fei, niemand leugnen, ber beobadıtet 
dt welden überrafegenden Beifall in neuefteraeit die Romane 
ernan Caballero's, die in ſtreng ethifche 


l ärbung ihren Cha⸗ 
rafter feßen,. überall umter uns gefunden 4. 


—* 
Engine Rambert's Borlefungen über das cl 
“u franzoͤſiſche Dream ns eier 





Wenn wir der umfangreichen, in Lauſanne 1861 erſchienenen, 
beachtensipertgen Schrift von Cugene Mambert, gegemeärtig 
Profeſſor an ber eibgenöffljchen polytechnifchen Schule zu Zürich 
„Corneille, Racine et Moliere. Deux cours sur la poösie 
dramatique frangaise au XVIIme siecle‘‘, hier gebenten, fo ge 
ſchieht dies befonders beshalb, weil ber Verfaſſer im Tert fein 
Bude, wie namentlich in der Vorrede häufig auf Deutjchlan 
und anf deutfche Kritif Bezug nimmt, ja wie es fcheint, «0 zu 
Theil in der Abficht gefchrieben Hat, gewiſſe zu abfällige um 
einfeitige Ausfprüche der im übrigen von ihm hochgeſchatlen 


dentſchen Kritik zu berichtigen. Ex ſelbſt gibt im einem „Aver- | 
üssement” an, daß, ale ex noch Profefior an ber Aladenit 


u Lauſanue geweien, ihm der geringe Eifer der franzökiä: 
chweizerifchen Sugend für das Studium ber cleffiichen fran 
zoͤſiſchen Literatur des 17. Jahrhunderts, biefer „grar.de litters- 
ture‘, nicht wenig aufgefallen fi. Er habe daher, um dus 
Interefie dafür zu beleben, eine Reihe von Borlefungen unter: 
nommen, von denen ber eine Cyklus ben profaifchen Schrift 
ſtellern, die andern beiden der dramatiſchen Poeſte gewidmet ge: 
weien jeien. Diefe legtern feien in diefem Bande vereinigt. 
Beſonders empfiehlt ex fein Buch den Individuen, welche an be 
öffentlichen Schulen der franzöflfchen und deutfchen Schweiz mit 
dem Unterricht der franzöftfchen Literatur beauftragt jind, denn, 
bemerft er, wenn die Schweiz, biefes Zwiſchenland von Fraukreich 
und Deutfchland, eine Miffion in ber intelleetnellen Entwidelung 
Europas zu erfüllen habe, fo müfle fie vorzugsweife barin befichen, 
eine Bermittlercolle zwifchen ben beiden Bölkern zu ſpielen. 
Diefem ‚‚Avertissement”, das etwa das iſt, was wir ein 
Vorwort ober eine Vorbemerkung nennen würden, folgt eine 


zienlidy umfangreiche, geiſtreich gefchriebene ‚‚Preface”, ot 


nach bdeutfchen Begriffen Einleitung. Der Berfafli 

darin unter anderm: „Es iſt unzweifelhaft richtig und fehr er 
klärlich, dab die franzöflfche Krltit des 17. und 18. Jahıhır 
berts bie ——* des Auslandes wenig zu würdigen watt, 
daß fie diefelben leichthin und von oben herab beurtheille, m 
daß Boileau dem Tafio und Bolteire dem Shakfpeare Unredt 
gethan. Alle Bölfer, die in irgendeinem Augenblick ben arden 
in den Künften ber Givilifation um einen Schritt vorastien 
men, nehmen dem legten gegenüber die Miene von Ueberlegen⸗ 
heit an..... Daher iſt die deutſche Kritik gleichfalls zu ent 
ſchuldigen, wenn fie bie franzöfliche Literatur nicht gebühren 
gewürbigt hat. Als fie ihre härteften unb am ruchbarfen ge 
worbenen Orafelfprüche ertheilte, alfo in ben Zeiten ber Leif 
und Schlegel, befand ſich Deutſchland in ber vollen Gtrömu 
der Sıhaffeneluft; es arbeitete baran eine Poefie zu erzengen 
e6 lag dem Künftlerberufe ob, und man weiß, daß fih de 
Künftler untereinander immer misgänftig beurtheilen.” 

Der Berfafier ift nun der Anfit, bag es für Deutik 
land wie für Frankreich gleich vortheilhaft fei, wenn fi beit 
verfiehen lernten; die Gelegenheit hierzu fei günftig; von beit 
Seiten denfe man daran und arbeite man daran; aber es mer 
bis zum Gelingen des Werks wol noch der Zeit und des gut 
Willens bedürfen. Er fährt dann fort: „Das franzöfiche Omıe 
und das deutſche Genie vertreten zwei Principien, melde ale! 
zu verlieren haben, wenn fie ſich befämpfen, und alles j* 
getvinnen, wenn fie ſich einigen. Das erftere thut ſich beier 
vers durch fein Bormengefühl hervor. Kein neueres Boll 
figt dieſes in gleich hohem Grade. Was die ernfle nun heroijche 


aſſer bemeit 
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Yihtkmft berrifft, fo find andere Wälfer auf dieſem Gebiete 
chenſo reich und noch reicher. In Frankreich Hat bie Helben- 
Yihtung wie recht gebeihen wollen und bis auf den heutigen 
La; fcheint Ach Frankreich ah auf bie lyriſche Poefle ziemlich 
ſchlecht verſtanden zu Haben. a6 die Tragödie anlangt, fo iſt 
vie Jeit vorbei, wo man die Racine'fche Tragddie als eine Ber: 
volllemmnung der griechifchen betrachtete. Diefer blasphemiſtiſche 
Ausipruch, den Hacine znrüdgewiefen haben würde, gehört glüds 
Iierweife zu denen, welche anfer Gebrauch gelömmıen find. 
Bo nun muß man im Bereich bes Schriftenthums die Werke 
fuchen, in weldden ſich ber franzöftfche Geiſt mit einer unbe» 
frittenen Ueberlegenheit entwidelt bat? In der fomiichen und 
in ver leichten Boefle und in ber Proſa.“ Der Berfafler meint 
weiter, daß Moliere, Boltaire, biefer in feinen leichtern Sachen, 
Yaflon und Frau von Shoign? die vier franzöſiſchſten Schrift: 
Reller feien, weiche Frankreich hervorgebracht Habe. Er preift 
dann das Bormgefühl ale eine „faculte bien pröcieuse “, und 
es zeige fich bei den Franzoſen überall, in ber Literatur, den 
Gtastseinrichtungen, den Sitten, dem Geſchmack, der Geſchichte; 
beionders aber in der Gonverfatien. ‚in gebildeter Franzoſe“, 
bemerkt ber Berfafler, „braucht nicht nothwendig fehr viele oder 
ſehr tiefe Ideen zu haben, aber diejenigen, weldhe er Sat, wie 
gut oder fchlecht fie feien, weiß er mit Beſtimmtheit und Klar: 
keit auszubrüden...... Ein franzöfifcher Gelehrter zweiten Rans 
ges vermag oft gegen einen auslänbifchen Gelehrten erſten Ran: 
ges mit Erfolg anzufämpfen. Selbſt bis auf bie —8 
Migenſchaften, —8* welche fich die Franzoſen auszelchneten, 
bie Rh, meint Mambert, etwas von dieſem Geifte zu ers 
den. Anderwaͤrts gebe es jchönere Frauen, aber nirgende 
jo niedliche. Die Männer feien weder fehr groß noch ſehr Fräftig, 
aber ſchr beweglich; fie hätten das Talent, alle ihre körperlichen 
Kite geltend zu machen. Diefelben Eigenfchaften, burd) welche 
der Srumofe im Galon glänzge, entwidele er auch auf bem 
Chlatfelde; ex fei [ebhatt im Angriff und hurtig im Gegen⸗ 
Ref; er verfäume felten eine @elegenheit und verliere nie die 
enwart des Weiftee. Daher rühre es auch, dag in Frank⸗ 
reich die Centraliſation am weiteſten vorgefchritten und daß bie: 
fdfe, merfwürbig genug, unter dem Rigime der Freiheit ebenfo 
gtoß gewefen fei als unter der Herrſchaft des Despotismus; 
kun Regelmäßigkeit gehöre zu ven Erforderniſſen der Form. 
€: habe es auch in Frankreich wirklich ſyſtematiſche, mit Be: 
zuftjein rationelle Revolutionen gegeben. Selbſt die Eroberungs⸗ 
af der Franzoſen will der Berfafet aus dieſer Eigenfchaft ab: 
kim; denn die Form fei HR Natur nach erobernd. 

„Das beutfche Genie“, fährt ber Derfafler dann fort, „ſcheint 
in andern Functionen beflimmt. Die literarifhen Gattungen, 
auf deren Gebiete es fih zu feinem größten Vortheil zeigt, nd 
derer Art. Deutfchland iſt zu contemplativ für die Romöbie, 
m ernſthaft für die tändelnde und leichte Poefle, zu gelehrt für 
de wiffenfchaftliche Proſa“, womit Rambert wol einfach fagen 
bl, Daß die deutfchen Gelehrten felten einen guten und im 
beſern Sinne fließenden Stil zu fchreiben wüßten und daß es 
ihnen eben zumeift darauf anfonıme, gelehrtes Material anzua 
Ynfen, nicht aber darauf, ein allgemein lesbares, neben ber 
gründlichen Belehrung auch Genuß gemährendes Buch zu liefern, 
Sumboldt, meint er, dürfe zu den ‚Ausnahmen gerechnet wer: 
Ber und fei in dieſer Hinfiht ein Phänomen. „Suchen wir‘, 
führt er fort, „anf andern Gebieten nach den Specialitäten des 
dertſchen Geiſtes. Auf dem poetifchen if darunter der Zug nach 
Erm Lyriſchen der hervortretendſte. Wenn es eine Poefle gibt, 
welche Deutfchland eigenthümlich ift, fo ift dies, um ben deut⸗ 
fehen Auedrud zu brauchen, da es im Franzöſiſchen feinen entfpres 
Senden dafür gibt, das Lied («Le lied»). Wie für Frankreich 
ver Chanſon, fo iſt für Deutfchland das Lieb die eigentlich volks⸗ 
‚Bümliche Boefle; aber ichtebefloweniget ift es ein Genre, welches 
suunterbrochen felbfl von den größten Dichtern angebaut wirb, uns 
er deren Händen es ſich oft zu dem erhabenften und glädlichften 
Musbrud alles deflen geftaltet, was in dem nationalen Gharafter an 
Bocfie vorhanden iſt.“ Eine weitere Sperialität bes beutfchen 
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Geiſtes erblickt Rambert in jener großen philoſophiſchen Aıbeit, 
„welche Deut —* angeſichts des erſtaunten Europa, ſeit einem 
ober zwei Jahrhunderten vollbringt. Dieſe ununterbrochene Reihe 
großer Metaphyfiker, Leibniz, Kant, Fichte, Hegel und Schelling, 
welche bie Fackel der Philofophie aus einer Hand in die aubere 
wundern ließen, bietet uns eins der großartigften Schaufpiele, wels 
chen je bie Welt beigewohnt dat. Der menichliche Geiſt, der 
aus ſich felbft und aus feiner eigenen Subſtanz bie ewigen Ge⸗ 
fege bes Univerfums zieht und ſich bemüht, dieſes von neuem 
u gebären: das iſt das unerhörte Trachten, die erhabene Kühn⸗ 
beit beren fich ber beutfche Geift berühmen kann.“ Wenn auch, 
meint der Berfafler weiter, biefer Verſuch denen zum Troß, 
die ihm ihre Zeit und Kräfte widmeten, nicht gelungen ſei, 4 
bewiefen doch bie Kühnheit eines foldyen Unternehmens und bie 
Energie, womit es ausgeführt worden, die Macht einer philo: 
fophifchen Schöpfung, „qui n'a été depassde par aucun autre 
peuple, ni dans les temps modernes, ni dans P’antiquite!“ 
Hier hätte der Berfafler, der ſich ja in feinem Buche mit dem 
Drama beichäftigt, wol auch hervorheben follen, daß in Deutfchs 
laub das metaphyſiſche Drama erichaffen worden, und zwar burdh 
Boethe's „Bauft“. Indeß finden wir in der Einleitung Goethe 
überhaupt nicht erwahnt, aber wol Schiller mit feinem ‚Lied 
von der Glocke“, von welchem Rambert fagt, daß keins ber 
großen Werfe are fein Genie beſſer ans Licht ſtelle, keins 
eine fo hohe Vorſtellung von ihm erwede; dabei fei dieſes reinſte, 
edelſte der Gedichte Schiller's zugleich das populärſte und nns 
überjegbarfte, mit einem Worte deutſcheſte. Indeß ift Goethe's 
„Fauſt“ in anderer Hinficht ficherlich ebenfo deutſch als Schil⸗ 
les „Lied von der Glocke“; vielen Ausländern und namentlich 
den Briten gilg er fogar als der treuefle Spiegel und der cons 
centrirtefte Ausdrud des deutfchen Geiſtes; endlich ift der „Fauſt“ 
gewiß nicht leichter zu überfepen als die Schiller'fche Dichtun 
und infolge der wohlfeilern Ausgaben und der wiederholten Aut 
führungen im Laufe der letzten Fahre wol cbenfo populär gewor⸗ 
den. Matürlic beziehen wir uns bier nur auf den erſten Theil 
des ‚auf‘. 

Denn nun Deutfchland, meint der Verfaſſer weiter, den 
Bewegungen auf dem Gebiete des focialen Lebens nicht gerade 
günftig fer, fo fel es um fo mehr das Vaterland der einfamen und 
originellen Betrachtungen, und wenn das beutfche Genie nicht 
alle formellen Eigenſchaften befige, auf welche der franzöflfche 
Geiſt mit Recht Rolz fei, fo Babe er dafür, und zwar im hoͤch⸗ 
fen Grade, einige „de ces qualit6s de fond‘, einige „de , 
ces elements de vigueur‘, welche den menfchlichen Geift in 
Stand fegen, ſich zu erneuern und ohne welche das Schöpfungs- 
vermögen verflegen würde. Der DVerfafler gibt fogar zu, daß 
Deutfhland aus feinem Blute die ausbauerndften und beften 
unter den neuern Nationalitäten hervorgebracht habe und daß 
die franzöfiſche Nationalität ſelbſt fich nicht gebildet haben würde 
ohne die Beimifchung germanifchen Blutes, die fie im frühen Mit: 
telalter empfing. 

Rambert ſchildert nun bie Gefahren, die es für beide Vol⸗ 
fer haben würde, wenn fle jebes ſich vom andern iſoliren wollten. 
Der dentſche Geiſt würde ſich in luftige Tiefen verlieren, wo das 
Ideal nur wie ein Dunftgebilde ohne Umriſſe, ohne Bewegung, 
ohne Licht und ins Grenzenloſe verſchwimmend erfcheinen würde; 
der franzöflfche Geiſt feinerfeits würde im Reellen, in den niebrigen 
Erdregionen verfümmern, fern von deu Höhen, von denen dc 
die großen Pernfichten eröffnen. Er erblickt daher in ber geiflis 

en Derbrüderung Frankreichs und Deutfchlande eine Lebens⸗ 
Page für die neuere Eivilifation, und er befennt ſich überhaupt 
zu dem Grundſatz: „Die Abfonderung und Vereinzelung wurbe 
das Ungtid für Die gebilbeten, @ejellfchaften in ber alten 
Melt. ie neuern Gefellfchaften befinden fih in einer unvers 
gleichlich beſſern Lage. Wenn fie hiervon Nutzen zu ziehen 
wiffen, fo fünnen fle auf eine lange Zukunft rechnen.‘ 

Man flieht, daß diefer franzöflihe Autor einen vors 
urtbeilslofen Standpunft einnimmt, wie er überhaupt in lites 
rarifchen Dingen eingenommen werben follte. @inerfelts will 
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er mit feinem Buch der übertriebenen Gexingſchäßang ent 
arbeiten, iu melde bie fogenannte claffil e Milan der b tans 
zoſen verfiel infolge einer Reaction, „welche in Deusfclaud bes 
ann und begünfligt vou dem neuen Glanze, womit bie beutiche 
iteratur ftrahlte, uud geförbert vom einigen Kritifern von gros 
Gem Willen und überlegenem Geifte bis zu bem äußerflen Extrem 
fortſchritt“. Andererfeits if er aber auch frei yon jener Ueber: 
ſchaͤzung, womit man im vorigen Jahrhundert bis anf Leffing 
auch In Deutfchland die Gorneilles Racine'fhe Tragödie dem alte 
riecgifchen Drama gleich oder höher als dieſes flellte und darin 
* muftergültige Vorbild für bie neuere Tragödie erblicken 
wollte. Man wirb daher auch bei uns biefes Buch nicht ohne 
Bortheil und Gewinn leſen und aus demfelben, ba es in bem 
der rangöflfchen Profa gemeinhin eigenen beflimmten und Fla- 
ren Stil geichrieben if, auch für die fliliflifche Behandlung 
litexariſcher Fragen manches lernen fönnen. 3. M. 





Aus der neuern Geſchichte Braunfchweigs. 


Geichichte der Reſidenzſtadt Braunſchweig von 1806-831. Mit 

befonderer Berüdfichtigung ber weſtfaͤliſchen Hof⸗ und Staates 
verhältniffe. Bon E. Heufinger. Braunfchweig, Bod u. 
Comp. 1861. 8. 1 Thle. 


Das vorliegende Buch gewährt und etwas ganz anderes 
als fein Titel verfpricht; e6 kann mit Recht eine größere Bes 
beutung als die lokale einer bloßen Stabtgefchichte in einem 
dazu noch vergleichungsweife furzen Zeittaume in Anſpruch neh» 
men. Während nämlich den fläbtifchen Berbältniffen Braun 
ſchweigs, feinem Schulweſen und feinem Gewerbsleben (im Jahre 
1861) nur ein paar epifodifche Kapitel gewidmet werden, ers 
halten wir im übrigen ziemlich gut, nur etwas zu ſtizzenhaft 
gefcgriebene Schilderungen der ganzen Reihe von Begebenheiten, 
welche am braunfchweiger Lande und feiner ebenfalls zum Kö⸗ 
nigreich Weſtfalen geichlagenen Nachbarfchaft in ben Tagen ber 
großen Umwälzung von 1806—16 vorübergingen. Es wirb 
uns mithin ein ganz verbienflliches und dem Hiftorifer des gro⸗ 
Ben Ganzen willlommenes Spiegelbild der Wirkungen geboten, 
welche durch die mächtigften Weltbegebenheiten im einzelnen klei⸗ 
nen Kreife Gervorgerufen wurden; folder Aufzeichnungen und 
Darftellungen haben wir im allgemeinen noch viel zu wenig 
und fo wollen wir insbefonbere biefe über Braunſchweigs Schid- 
fale in der Sturmzeit dankbar aufnehmen, weil gerade hier fo 
manches Element auftauchte, das einen fehr charakteriflifchen und 
markanten Zug in unferer Mationalgefhichte trägt. Der Ders 
faffer beginnt mit ber Krifis im Herbfi 1806, geht dann auf 
die franzöflfche Organifation über, zeigt uns den König Ieröme 
in Braunfchweig, hildert ben Dörnberg’fchen Aufitand und dann 
die Ereigniffe ber folgenden Jahre bis zum Erwachen des beut: 
Then Volfegeiftes 1813 und bis zur endlichen Rüdfehr des alten 
Herrfcherhaufes. Die fpätern Begebenheiten, die vormundſchaft⸗ 
liche Regierung und die Erziehung bes minderjährigen Herzogs 
Karl, die dann folgende grauenhafte Misregierung dieſes * 
ſten und feine Vertreibung hätten wir gern etwas weniger ſtiz⸗ 
zenhaft behandelt gewünſcht. Gewiß wären bier ſowie auch über 
die franzöftfche Zeit vom Verfaſſer noch mehr bisher unbekannte 
Duellen und Traditionen zu benugen gewefen, und über bes 
Herzogs Karl Eharafter, Liebhabereien und Berfahren hätten 
‚wir unummundenere Mittheilungen und Urtheile zu finden ge: 
wünfcht. Der Berfafler nennt den Series Karl einen „räthiel: 
haften Charakter“ und ftellt ihn als ſolchen dar: das ift er je- 
bo unfers Erachtens durchaus nicht! Gr war ein leidenſchaft⸗ 
licher Tyrann in bes Worte verwegenfler Bedeutung. 

In einem Nachtrag zu unferm Buche iſt eine Erzählung 
von tapfern Leiſtungen gegeben, welche das hergoglih brauns 
ſchweigiſche Truppencorps auf der fpanifchen Halbinfel unter 
dem Befehle Wellington’s ausführte an den Schladhttagen von 
Bila: Bella und Villa⸗Franca de Panadez, an benen ber Ber: 
faffer felbft als Offizier des Hufarenregiments theilnahm, das 


mit feinem ſymboliſchen Tobtenfopf am Tſchals fo berühmt gs 
worden Ban; zulegt erhalten wir bann noch eine Roty 
über einen ehemaligen braunſchweigiſchen Poetenbund, ber gleich 
eitig mit dem göttinger Hainbund von aus Leipzig herüberge 

delten „schönen Geifern“ gegründet und. ber Argenautenbund 
enannt wurde. Unter feinen Mitgliehern werden auch ber be 
annte Serufalem, Ebert, Schmidt, Leſſing, Leiſewitz und Eſchen⸗ 
burg aufgeführt. Währenb ber fchönen Jahreszeit hielt der 
Bund feine Zufammenfünfte im waldumgrünten darf en Rib⸗ 
bagshaufen, wegen einer fchönen alten Kirche und feiner romaz: 
tifchen Lage an einem See noch heute ein beliebter Zielpuukt 
von Ausflügen. Die Berfammlungen fanden im dortigen alten 
Amthauſe flatt, mo der Droſt Schraber ber gelehrten Belellihaft 
gaflih die Honneurs machte. Bon der luſtigen Gendelfahrtn 
auf dem See, nach ber fogenannter „ Muſikauteninſel“ ſcheint 
der Name „‚Argonautenbund“ veranlaßt zu fein. Noch bis zum 
Jahre 1806 foll er, wenn auch durch ben Tod vieler Mitgliede 
gelichtet, befanden haben. 39. 


— — — — 


·. — —— — — — — — — — — — - — — 


Notizen. 
Zur Literatur bes Buchhandels. 

Da die Fitergrifche Production die Nährmutter des vurd 
fie groß, reich und blühend gewordenen Buchhandels, der 
Buchdruderei und anderer Nebenzmeige bes Buchhandels if, 
fo wollen wir nicht verfehlen, auf folgende fleißig zulam 
mengeftellte Schrift: „Abriß einer Literatur bes Buchhandels“ 
(Leipzig 1862), aufmerffam zu machen. Diefer Abriß if en 
Separatabbrud aus ber zweiten Auflage von Albert Rottner'i 
„Lehrbuch der Contorwiſſenſchaft“ und auf Grundlage ber betref: 
fenden, von Albrecht Kirchhoff für die erfte Auflage verfagten 
Zufammenflellung mit dem feit Erſcheinen ber erften Auflage 
ans Licht Getretenen bereichert. Es follten damit unter auberm, 
jagt Rottner im Vorwort, „bei dem immer noch fehr fühlbaren, 
wol nicht ſobald zu befeitigenden Mangel einer eingehenden Gt: 
fHichte des Buchhandels denjenigen Berufsgenoflen, welde Mit 
die Geſchicke, die dem Buchhandel von feiner Wiege an befifie: 
den gewefen, unb für den Sntwidelungsgang, auf weichem er 
im Laufe der Zeit feine gegenwärtige Ausbildung, befontert in 
Deutfchland gewonnen, ein näheres und lebhafteres Jitereſe 
tragen, wenig ens bie Quellen und Documente regifirirt werden, 
aus denen ſich eine wenn auch nur fragmentarifde Kenutnil 
der vergangenen wie gegenwärtigen Zuftänte bes Buchhandels 
fhöpfen läßt”. Dem Plane und Zwede des Abriffes gem 
wurde eine vollfländige und allfeitig erſchöpfende Kiteratur Mi 
Buchhandels und feiner Nebens und Hülfsquellen „nur in den 
erften, dem Buchhandel gewidmeten Abfchnitte angeſtrebt; 8 
zweiten Abfchnitte, welcher Bücher über die Befchichte ber Luk: | 
druderfunft verzeichnet, If} die Berbreitungs- (Rofals) Geſhichte 
berfelben ausführlid behandelt, wogegen bie Erfindungegeſchichte 
nur in den Hauptwerfen, bie reinen Subelfchriften (ohne hilr 
tifhen Inhalt) aber gar feine Verüdfichtigung fanden. Es 
ähnliches Verfahren if bei dem dritten Abfchnitt mußgebend y 
weſen; die ältern Schriften wurden mit möglichfler Vollſtändiz- 
feit verzeichnet, weil fie die jahrhundertlangen Kämpfe air 
tern, weldje der Buchhandel, zunähft in Deutichland, m 
Staatsgewalt, Kirche und Polizei um feine eigene Eriſten 
wie gegen ben Nachdrud und andere innere Feinde zu M 
ſtehen — ehe er zu feiner gegenwärtigen Entwickelung 3" 
langte; von neuern Schriften dagegen find nur biejenigm 
weiche die Gefepgebung und das pofitive echt bes Yud- 
bandels, wie des geiftigen Eigenthums und ber Prefe & 
bandeln, ihren Titeln nach angegeben worben...... In dem 


vierten Abfchnitte, welcher ber Literatur ber technifchen Hull 
gebiete des Buchhandels 


t ewidmet iſt, wurde nur das tif 
praftifche Bebürfniß des Buchhändlers berückſichtigt, ebenio 7° 
im fünften und lebten Abfchnitte, welcher eine Veberfiht NT 
jenigen bibliographifchen Handbücher, Zeitfchriften u. f. w. bie 
die auf feinem Comptoir eines Buschhänblers, namentlich eine 
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Gortimenters oder Antiquars, fehlen follte% Aus einer Nubrit 
Vermiſchtes“ im erſten Abſchnitt erſeher wir, daß Simtätionen 
ans dem Buchhändlerleben und Buchhändlertreiben mehrfad; 
Pu Fr humoriſtiſch verarbeitet worben find, fd vor 
ka in_ber bereits in zweiter Muflage erſchie⸗ 
—* ——e ſchen Slizze, Der —28 ng eine eines Beige 
lerd“; in C. Si iger Hovelletteu, otige * 
Örabes u. dgl. m. aus dem Buchändierfeben u —RXE er⸗ 
treiben" ; im ed ‚6 „Aus dem pielbewegten Beben eines lite: 
rariſchen Handwerfebur den; ; bumorifliifche Säilderung aus einem 
Fahahnan giant en Buchhandlungsgehülfenleben“; In U. €. 
Raufenbufi — Leben, Spaten und Fahrten eines jungen Buchs 
ändlers” u. f. w. „u g6 ibt audy „” —— — aus dem 


ler”. Zu Vromatifchen Gatiten has ber — gleichfalls 
Berenlaffung gegeben; f erfchien in Brag 1790, ein Luftfpiel 
in nit Baer ale e fin ati je unter dem Titel: „So rächen 
ich Schriftſte n Dachhaändlern“; im Jahre 
1791 Di in —E ein euftfpiel in zwei Aufzügen 
oder die Aachdrucker 807 eine Poſſe mit 
I eye händler erztiß “pn biefer — be egnen 
ach einer in Berlin 1846 erichienenn Schrift von 
bel: „Der Buchhändler, wie er als Befdrderex ber *21c 
en armer Teufel wird, und ſpäter als Befoͤrderer ber Char⸗ 
Iataurie fein Glück macht. “ un, mit ber Beförberung der 
Chatlatanerie pflegt man auch auf. andern Gebieten und ſelbſt 
fon anf dem der Literatur größeres Glück zu machen als mit 
der Beſdeberung der Hnmanit 


Tine italieniiche Volksbibliothek. 

Ges Maffei's Ueberſ —— der Schiller'ſchen Dramen 
Ar em „Teatro completo di Schiller, traduzione dell 
Ur. A. Maffei’‘ erſchien eine nene Musgabe, welche ben hun⸗ 
dertſechigen bis hanbeetvierunbfedhnlaken Band ber feit 1851 
in Tarid berausfomımenben „‚Rewuen Volkebibliothek“ bildet. Die⸗ 
Me iR bereite bis zum hurdertſiebenundſiebzigſten Bande vors 
seiten und enthält im verlegten bie treffliche Ueberfegung der 
Kanten Dichtu der enwart, welche Stalien zum Ge⸗ 
genanıhe er Titel derfelben iautet: „AItalia nei omti 


zehn Yahren feit dem fange biefes Unternehmens —* 
km und Kriege in Italien flattgefunben haben, In einem Lande, 
Ro es bei weitem nicht fo viele Schulen ibt, ale in Laͤndern, 
Ye anf einer weit höhern Gtufe ber Givilifation zn flehen wähs 
wa, fo erkannt mar üben die Menge ber Leute, welche Bücher 
1 Italien kaufen, and fann nur eine &tlärung darin finden, 
aß dort Die erſten Klafien der Geſellſchaft ein befferes Beifpiel 
—* und ſich nicht blos mit Ausgaben für Gegenſtaͤnde bes 
s begnuͤgen.“ 9. M. 


— —— — — 
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Gin Wort zur Aufklarung. 


Woein ohne wahre ODofer für bie 
gie! der beutfi 


moriſtiſches Cinzugegemalbe. 


2% RNgr 
ers, E. H., Herr Brofefler ftenberg! Keine Farce“, 
fondern — ein ort für Sebermann, er bör'n und fehen fann. 


Lelpzig, Bredt. Er. 8. 
dert Mölide auf ber Einholung in Berlin, oder: Bes 
weis, dag man unter den Pranffurter Linden vorn heraus 
wohnen und doc nichts fehen kaun. Don Anudelmüller. Ber- 
in, Sumburg n. Comp. 8. 2% Rgr. 


— S von Hermann Murıgraft. 
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Derfag von 5. A. Brodifans in Leipzig. 





Friedrich von Raumer's 
Vorleſungen über die alte Geſchichte. 


Dritte, nochmals weſentlich verbefferte und vermehrte Auflage. 
Zwei Bände. 8. Geh. A Thlr. 


Wenn ein derartiges, vor 54 Jahren verfaßtes Wert fih 
fortbauernb in ber Gunft bes Publikums erhält, fobaß bavon 
abermals eine neue britte Auflage erfheinen muß, fo ift 
das gewiß bie befte Empfehlung für baffelbe. Das Wert bietet 
in der Form von Borlefungen eine vollfiändige Darftellun 
ber alten Geſchichte und beftrebt fih „ba® wahrhaft Denk⸗ 
würdige, Geift und Gemüth Unfprechenbe aus ber ungehenern 
Menge von Thatſachen und Anfichten ausgujonbern”. Es ift 
recht eigentlich für das große gebilbete Publikum gefchrieben 
umb verdient die allgemeinfte Verbreitung, bie jest auch durch 
ben wohlfeilen Preis beffelben erleichtert wird. 


Bon dem Verfaſſer erſchien ebendaſelbſt 


Geſchichte der Hohenſtanfen und ihrer Zeit. Dritte, 
. verbefierte und vermehrte Auflage. Sechs Bände. 8. 
Geheftet 6 Thlr. Gebunden 7 Thlr. 


Der Preis biefer dritten Auflage bes berühmten Werte 
if in dieſer wohlfeilen Bollsausgabe gegen früher um 
bie Hälfte ermäßigt mworben, um bas Wert — eine ber 
wenigen .beutfchen Geſchichtswerke, die in das Volk gebrimgen — 
ale eine Bereicherung jeber Haus- und Familienbibliothek 
immer weitern Kreifen zugänglich p machen. Gin dazu ge- 
böriger Atlas von Kupfern und Karten koſtet 2 Thlr. 


Ueber die geſchichtliche Entwidelnng der Begriffe von 
Recht, na Politik. . Dritte, the und 
vermehrte Auflage. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Das Erſcheinen einer britten Auflage biefer befannten 
Schrift ſpricht gewiß für ihren Werth und ihre Brauchbarfeit. 
Sie tft nit für das wiffenfchaftlicde Publikum, fonbern für 

ebilbete Männer aller Kreife geichrieben und fucht ihnen eine 
rze verflänbliche Ueberficht aller auf Recht, Staat und Politik 
Bezug habenden Berbältniffe zu geben. 


iſtoriſch⸗ politiſche Briefe über Die geielligen Ver⸗ 
ö ãA enſchen. 8. 2 Thlr. Beige 


Diefes erft vor kurzem erſchienene Werk erörtert nicht in 
trodener Compendienform, fonbern in ber für Die populäre 
Darftellungsweife fo geeigneten Briefform alle auf Gefchichte, 
Staatswiffenfchaft, Aderhaupt auf bie ſtaatlichen und gefelligen 
Berhältmiffe der Menſchen fi beziebenden Gegenflände auf 
eine für jeben Gebildeten verſtändliche und intereffante Weife. 
Uebrigens ift biefe Form bes Werts feine fingirte, fonbern 
bie Briefe finb im Laufe mehrerer Fahre auf Grund fehr beadh- 
tungswerther Aufforberungen wirklich gefchrieben worden. 


Lebenserimernugen und Briefwechſel von Friedrich 
von Raumer. Zwei Theile 8. Geh. 5 Thlr. 10 Nat. 


Diefe jüngſt erft infolge vielfacher Aufforberungen veröffent- 
lichten Memoiren bes berühmten Geſchichtsforſchers umfaffen 
beinahe drei Menfchenalter. Ihre Berechtigung und Bedeutung 


[4 


beruft darauf, baß fie feineswege nur eine perſonliche Lebens, 
geichichte bee „ertaflers find, ſondern zugleich bie interefian- 
teften Aufichlüffe über bie wichtigſten Zeltangelegenheiten inner- 
halb biefer Langen Berive geben. Bon befonberm Intereſſe if 
beshalb aud ber mit ben eigenen Unfzeichnungen abwechſelnde 
Briefwechfel mit hervorragenden Zeitgenoffen, mie Herren, 
Solger, Harbenberg, Stein, Wilhelm und Aleragber v. Hum- 
Boldt, Tied, Jean Paul, Steffens u. a. 





Derlag von S. a Brochhaus im Leipzig. 
Balthazar Gracian’s Ä 
Gmd-Orahel und Kunst der Wellklughei 


Aus defien Werken gezogen von Bon Vincencis Ium de 
Jaſtansſa, und aus dem fpanifhen Original treu un 
forgfältig überfegt von 
Arthur Schopenhaner. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Nr. 


Diefe aus dem Nachlaffe Arthur Schopenhauer t 
erffeinenbe Ueberfetiung bes weltbelannten fpanifdgen Budt 





zunäft bie zahlreichen Freunde des erflern lebhaſt in 


tereificen, ba er ſelbſt befonbern Werth baranf legte. Dos 
Meine Werk ift aber nicht blos für biefe, er ale ein 
Handbuch ber Lebenstlugheit anshrüdlich für das große 
Bublitum befimmt. Schopenhauer fagt barüber: „Deflelde 
lehrt die Kun, deren alle fid) befleißigen und iR daher für 
jebermann. Beſonders aber iſt e6 geeignet, das Hanbiuh 
aller berer zu werben, bie in ber großen Welt Leben, gm 
vorzüglich aber junger Leute, bie ihr Glück barin zu m 
bemüht find, und benen es mit einem mal unb borant 
bie Belehrung gibt, bie fie fonft erſt durch Tange Erfahrung 
erhalten. Das einmalige Durdlefen iR offenbar durchau⸗ 
unzulänglih, vielmehr ıft das Buch zu anhaltenden, st 
Tegentligem Gebrauche gemacht und recht eigentlich ein Gefährt: 
für das Leben: daher wird, wer es gelejen, ober aud mul 
darin geblättert bat, es befiten wollen.” 





Bei Albert Bad in Berlin if erfchienen und durch ie 
Bnuchhandlung zu beziehen: 


Deutichlande 
Dichter und Schriftfteller 


von dem Älteften Zeiten biß anf bie Gegenwart. 
Für Freunde der Literatur und zum Gebrauch beim Un 
terricht in höheren Lehranſtalten nach den beſten Hülfe⸗ 
mitteln in alphabetiſcher Felge forgfältig zufammen: 

geftellt. (33 enggebrudte Bogen.) 
Bon 
Br. Karl Schüge. 
Ladenpreis 1 Thlr. 15 Ser. 
Ein ähnliches Buch fehlte bisjept. Die Arbeit ıf voll‘ 


ſtändig und correct durchgeführt, die einzelnen Urtheile gebiegen 
und unparteiifch. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodtend. — Drad und Berlag von 9. U. Brodpaus in Leipzig. 


Blätter 


für 
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Varnhagen's Tagebücher aus den Jahren 
1845 — 48, | 
Tagebüder von 8. A. Barnbagen von Enfe Aus dem 

Nachlaß Varnhugen's von Enfe. Dritter und vierter Band. 

Leipzig, Brockhaus. 1862. 8. Jeder Band 3 Thlr. 

Der Exrploflon der beiden erften (von uns in Nr. 50 
und 51 d. BL. f. 1861 befproddenen) Bänbe des großen 
Tagebuchwerks von Varnhagen iſt ſchneller, als mancher 
geglaubt und gewünſcht haben mag, bie Explofton des 
dritten and vierten Bandes gefolgt, deren Inhalt ſehr 
geeignet fein dürfte, noch größern Lärmen und in ge: 
wiſſen Kreifen noch größeres Aergerniß zu erregen... Auch 
ihnen hat man, welfe genug, in Preußen den Freipaß 
durchs Land gegeben, und es war auch das beſte Mittel, 
bie Wirfung diefer Enthüllungen dadurch wenigſtens ab- 
zuſchwaͤchen und zu „mäßigen, indem man fi anftelfte, 
ald 06 man vor ihnen feine Furcht babe und aud bie 
Hlimmften Ausplaudereien mit philoſophiſchem Gleichmuth 
zu ertragen wiſſen werde. 

Lehrreich für alle — denn nad unferer Ueberzeugung 
And dieſe Bände wichtige Beitraͤge zur Krankheitsgeſchichte 
unſerer Zeit überhaupt und nicht blos dieſer und jener 
Partei oder dieſer und jener Perſonen — und in hohem 
Save intereffant iſt dieſe Lectüre ſicherlich, aber fie iſt, 
wenigſtens für den aufrichtigen Freund höherer Huma⸗ 
nität, nit in gleichem Grade erfreulih. Wenn es fo 
wirklich ftand oder, da zehn ober zwölf Jahre in der Ent- 
widelungsgefchichte der Menſchheit over eines Volks keinen 
großen Unterſchied machen, rirflih fo fleht, wie Barn- 
hagen hier fehildert, dann muß man fagen, daß es mit 
unſerer Civiliſation hoch fehr übel beſtellt iſt, daß unter 
dem blendenden Geſellſchaftsfirnis bie garſtigſten Leiden⸗ 
ſchaften wühlen und arbeiten, daß wir und in einem 
Kriege aller gegen alle befinden, in einem alfgemeinen 
moraliſchen Gemetzel, in welchem der Kämpfer vor dem heim: 
tückſſhen Kolben = oder Dolchſtoß ſelbſt ſeines Nebenmanns 
und angeblichen Mitlämpfers nicht ſicher ift, daß Religion 
und Humanität nur buntgemalte Tapeten find, um da: 
hinter ein materielles egoiſtiſches Intereſſe deſto ſicherer 
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zu betreiben, daß Kunſt, Literatur, Poeſie und Wiffen- 
Haft für unſer Öffentliches Leben nicht viel mehr find, 
ald für ein vornehmes Haus eine Reihe von Bub: und 
Toilettenzimmern, in denen man die koſtbarſten Möbel 
und Kunſtſachen zufammenhäuft, die man aber nicht be- 
wohnt, nit betritt und höchſtens nur bei befondern 
Gelegenheiten öffnet, um einer Anzahl von Feſtbeſuchern 
feinen Luxus, feinen Reichthum, vielleiht auch im beflen 
Falle ſeinen Geſchmack vor Augen zu flellen. Wie viele 
ker Männer, welde in dem von Varnhagen uns vor: 
geführten Drama eine Rolle fpielen, galten uns für her⸗ 
vorragend an wiſſenſchaftlicher, künſtleriſcher, gefelliger 
und humaner Bildung! Und was thun, was fpredhen 
fie? Die hohen geiftigen und humanen Interefien, für 
die wir jte begeiftert glaubten, fcheinen ihnen gänzlich 
fern zu liegen, und boöhafter, ſchadenfroher Klatſch und 
ewige Mälelei und Häfelei an dem, mas andere fprechen, 
denken oder thun, iſt ihr Hauptgenuß, ihre einzige Kei- 
denſchaft. Bon Toleranz und Billigkeit des Urtheils, 
von irgendwelcher Berückfichtigung eigenthümlicher Lagen 
ift da gar nicht die Mebe, und die größten DVerbienfte in 
irgendeiner Richtung, das größte Talent und das größte 
Wiſſen fügen nicht davor, wegen einer abweichenden 
politifchen ober literariiden Meinung als ein Dummkopf, 
ein Zump, ein Schwädling, ein Schuft gebranpmarft zu 
werden. Zwei, die einander gegenüberjigen und ihre 
Galle ausfhütten, find dann immer die einzigen, welche 
wiffen, wie Deutſchland und die Menſchheit gerettet wer- 
den Eönnen,. und an wem, d. 5. an allen Uebrigen, die 
Schuld des allgemeinen Bankrotts eigentlich liegt; wenn 
fie fih aber trennen und einander deutſch bieder bie 
Hände geſchüttelt Haben, fo geht jeder mit dem ftolzen 
Bemwußtfein von vannen, der Flügfte Menſch Deutſchlands 
zu fein und fi erlauben zu Dürfen, nad näherer Prü⸗ 
fung ver beiderfeitigen Berfönlichfeiten den anbein doch 
für einen Schwäßling oder Schelm oder Ginfaltöpinfel 
zu balten. Unter dieſen Einprüden wird man uns ge- 
flatten, die traditionelle Mythe von der deutſchen Gemüth- 
lichkeit, wenigſtens in den betreffenden Kreifen, für Das 
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zu balten, was fie if. Das, was Varnhagen in 
dieſen Tagebuchblättern berichtet, ‚vie Lebensanſchauungen 


und Lebensregeln Schopenhauer's, Heine's und Anderet 
Cynismen, gewiſſe roh materialiſtiſch-atheiſtiſche Schrif⸗ 


ten, die ultraconfeſſionelle, uültrareactionäre und ultra- 


raneale Preſſe (legtere in Nordamerika) und fo vielet, 
was man ſouſt noch leſen oder im Leben hören und be— 
obachten kann — das alles deutet auf einen Zuſtand 
hin, von dem ſich unſere Humanitätsapoſtel Goethe, Her— 
der, Schiller, Leſſing u. a. nichts träumen ließen. 


Freilich kommt bier in Betracht, daß ed Varn— 


hagen iſt, deſſen Aufzeichnungen ſolche Eindrücke und 
Be in dem hervorrufen. Wir haben 
und über die Verbiſſenheit, der er in den letzten Jah— 
ren immer mehr anheimfiel, über "feine Neigung, bie 
Leute auszuhorchen, das Geſpräch in das Fahrwaſſer zu 
lenken, das ihm das liebfle war, und namentlich vas Thun 
und Kaffen von Berfonen in das Bereich der Eonver: 
fetion zu ziehen und beſtens durchzuhecheln, fon in un- 
ferer Betrachtung über die beiden erſten Bände ausführ- 
licher ausgeſprochen. Aber wir wollen hier zur Ergän- 
zung unferer GEharakteriſtik ſeines Weſens noch einiges 
anführen, was Outzkow, meift in Nebereinflimmung mit 
unfern eigenen Wahrnehmungen auf Anlaß dleſer „Tage⸗ 
büder” in feinen ‚Unterhaltungen am häuslichen Herd“ 
über Varnhagen bemerkt. Gutzkow, ver mit. Barnhagen 
fürzere oder längere Zeit in genauerm Verkehr ſtand, ge- 
ſteht, daß ihn die Lectüre der vorliegenden Bände mehr 
verlegt babe als die ver beiden erflen, daß aber dieſer 
„grauenbafte Spuk eined Verſtorbenen, fo wenig ach— 
tungswerth die dabei mitfpielennen pfychologiſchen Motive 
fein mögen“, doch wie ein „Gottesgericht“ wirken könne. 
Dann führt er fort: 

Der Berfiorbene flanb weniger unter bem @indrud feines 


. Raturellis — dies war in Goethe'ſcher Schule wohlerzogen und 


der weiſeſten Selbitbeherrfchung fähig — als unter dem ber ein- 
feitigften und franfhafteflen Gemüthsverſtimmung. Es fann nicht 
geleugnet werben, biefe Blätter würden nicht fo gehäfftg auf: 
gezeichnet worden fein, wenn Barnhagen nicht in feiner biplo- 
matifchen Barriere das Opfer der nach Kotzebue's Tod reagi⸗ 
senden Regierungsinfteme geworden wäre. Sein Ehrgeiz litt 
unter dem befchämenden Gefühl, bei frifcher Mannestraft in 
Inactivität gelegt worden zu fein. Er fah fih, mährend Stüm: 
per und Routiniers ihre Glück machten, an maßgebender Stelle 
nicht vermißt, nicht befragt, in entfcheidenden Reiten nit bes 
zufen. Die durchgehende Polemif open Friedrich Wilhelm IV. 
unb gegen befien. Nachfolger, den Fi nzen von Preußen, dies 


“ mal fogar gegen eine Frau, die Gemahlin des legtern, verräth 


in zuweilen Beinlichfler Weile den Mismuth, den er empfand, 
weil die ihm ertwiefenen Hulbbezeigungen nur zufällige, nur vor- 
übergehenbe, feine recht won Herzen konmenden, keine bie Un- 
vermeidlichkeit feines Namens vorausſetzenden fchienen. Eine 
einzige Berufung nach Sansfouci, eine einzige vertrauliche Auf- 
forderung bes Könige: „Sie fennen bie Et Ich ſchätze Sie 
aus Ihren Schriften! Was rathen Sie über meine gegenwärtige 
Lage!’ würde Inhalt und Ton biefer Notienngen geändert haben 
— wenigen auf einige Zeit; denn Varnhagen gewann feine 
unfreitvillige. Duiefcenz zulegt lieh, cachirte und motivirte fle 
duch ein ſtetes Kranffcheinen und ein tagelanges Bettliegen; die 
Rolle bes ewigen Geitwärtsfiehens und Gloſſirens geflel ihm 
allmaͤhlich beffer ale die geregelte Thätigfelt mit abhängig 
machenden Derpflichtungen. 


nit aus. Die Weiblichkeit Barnhagen’g zeigt fich in dem Br | 


BE. : 


Er bemerkt dann weiter: 


"  Barnhagen war eine weibliche Natur; auflodernd und heftig 
im Moment, doch bald beruhigt und unausgefept fogar nah 
demjenigen Beifall ſtrebend, ber felbft die fchöne Seele reizen 
barf. Er fuchte Ausgleichungen, Dermittelungen, gab fich ener: 


giſchen Eindrücken gefangen, mehrte mit Leidenfchaft ſein Witten, 
‚ wie und wo und ven wem er nur Tante, kransigirte, Tolange 


es ging, fekbſt mit Frembartigftem und war zuleßt auch feine 

nachhaltigen Feindſchaft fähig. Es wird überrafchen, ihn im 

dritten Bande bei Schloffer in Heidelberg eintreten und biefem, 

mit dem er böfe Kämpfe hatte, bie Hand reichen zu fehen. Frei⸗ 
ü wieder im- die alt⸗ Sti 


dürfniß energiſch demonſtrativer Liebe. Man muß ſtannen, mie 
er über bedeutende erße Geißler wegwerfend ſpricht und wie mil 
fein Urtheil über jeden ift, der ihn befucht, ihm von werthe 
Hand einen Empfehlungebrief Bringt, ihm ein fleißiger un 
gefälliger Eorrefpondent if. 





GSutzkow verſichert zwar, daß Varnhagen „Keiner nad: 
4, ” 2 


haltigen Feindfchaft en, aber wir glauben, 
daß er, wo er wirklich haßte, auch recht gründlich und 


confequent haſſen Fonnte, namentlih wenn ihm ein In: 


dividuum auch in feiner Eörperlichen Erſcheinung ober nut 
durch Geſprächsformen, die zu den feinigen nicht paflen 
wollten, zuwider war. Ob er einer nachhaltigen Freund: 


Ihaft fähig geweſen, moͤchte ſchwer zu beantworten fein. 
Wer die Salongefelligkeit liebt und in der Aufſuchung 
von Befanntichaften fein Map und Ziel kennt, wird nicht 


leicht jemandes außfchließliger und ausbauernder Freund 
fein koͤnnen. Auch mit Humboldt verband ihn feine 
eigentliche tiefere Sympatbie der Seele und des Herzens, 
und an einen geifligen Bund, wie ber zwiſchen Goethe 
und Schiller war, ift Hierbei fiherlih nicht zu denken. 
Breilih wurden in ber Periode, in der Varnhagen lebte 
und wirkte, folhe Freundſchaften, die auf gegenfeitige 
perfönlihe Opfer und, um fo zu fogen, auf Auswechſe⸗ 


lung der Seelen gegründet find. und daher auch die 


ſchärffte Probe beſtehen, überhaupt immer feltener. De: 
gegen unterhielt Barnhagen eine gute Anzahl von reiper: 
tabeln Adtungdverhältnifien, die um fo dauerhafter zu 
fein pflegen, je weniger vie betheiligten Perſonen auf tem: 
jelben Specialgebiete geiftiger Thätigkeit miteinander con: 
curriren. Wenn aber auch Varnhagen vielleicht gegen 
feinen feiner Bekannten fi ungetheilt und ganz rüdiiht® 
108 gab und mit ben meiften biplomatifixte, fo wollen 
wir doch damit nicht. jagen, daB er für Die wenigen 
welche er wirklich achtete, nicht auch eine gewiſſe Sym: 
pathie und Anhänglihfeit bewahrt babe, ſoweit dies eben 
bei einem faft in lauter perfönlide . Bekanntſchaften zer⸗ 
fahrenden Reben und Streben möglich war. Ueber mandt 
früh dahingeſchiedene Jugenpbefannte, ferner über die 
Generale Tettenborn und Ruͤhle bei der Kunde von ihren 
Tode ſpricht er fih in der Ihat in anerfennenven un 
zum Theil felbft rührenden Worten aus, und went et 
über bie lange Gräberreihe der Todten, vie ihm einf m 
Leben. nahe geftanden hatten, einen Blick ſtreifen läßt, fo 
fann feine Stimmung felbft in elegifhe Weichheit über: 
gehen. Seiner Rahel winmete er ſogax einen ſchwärme⸗ 
riſchen, faſt fanatifhen Cultus wie einer. Heiligen. Varn⸗ 
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bogen hatte ja auch von Hemd au ein weiches Herz uns 
dad humanfle Straßen, aber Die zu rimfeitige Vetheill⸗ 
gung an der Politik, fein durch vermeintliche ober wirklich⸗ 
hurückſezungen gekränktes Ehrgefühl und ver Anblick fo 
vieler Dummheiten und Erbaͤrmlichkeiten verbitterten und 
verhärteten ihn in einem Grade, daß dieſer Zoͤgling des 
ſtug maßvollen Goethe zuletzt feine Tagebuchblätter in 
derſelben Richtung und demſelben Stile ſchrieb, wie Karl 
heinzen ſeinen „Pionier“. So geſchah es denn auch, 
daß er um 1848 gerade die radicalſten Schriften, wie 
die von Strune, Dronfe und dem ebengenannten Heinzen 
mit ve größten Vergnügen la® und „tiefe Wahrheiten‘ 
in ihnen erblicken wplfte, Daß ex wie ſchlechteſſen und fabes 
Ren berliner Wige wie etwas Koftbares in feinen Tage⸗ 
büchern aufzeichnete und -aufbewahrte und daß Barri—⸗ 
fatenfämpfer wie der Literat Eichler von ihm wie Helden 
verehrt wurken. In einem Tagebuchblatt vom 1. Octo⸗ 
ber 1845 macht Varuhagen einen Meeenfenten ſehr fchlecht, 
wei derjelbe mit der Art, wie Barnhagen auftrat, ſich 
niöt zufrieden zeigte und von ihm verlangte, er folle 
offener, nachdruͤcklicher und rücjichtölofer zu Werke gehen; 
ja in der befannten rohen Weiſe, wie gefränfte Autoren 
mit ihren Recenjenten umzugehen pflegen, verweift ex ihn 
anf jeinen eigentlihen Beruf, auf das „Gaſſenkehren“ 
und, Stiefelputzen“, trogbem er zugibt, daß fein Mecenfent 
ihm „große Lobſprüche“ ertbeilt: habe. Leider bat aber 
Varnbagen Dem. Tadel feines Recenſenten dadurch recht 
Rgeben, daß er feinem Muth ja felbft ſpäter befolgte und 
in fızm Tagebuchblättern Menfchen un Berhältnifie aufs 
udihrdojefte und ſchonungsloſeſte beurtheilte. 

6 iR vom mehr .ald einer Seite und auch von uns 
gegen Varnhagen ver Vorwurf erhoben worden — und 
auch dieje beiden neueften Bände enthalten für dieſen Vor: 
wurf nene Stütz⸗ und Anhaltspunkte genug —, daß er 
in ſeinem äußern Verhalten zweideutig und wenig ehrlich 
geweſen, daß er mit ber ariſtokratiſchen Gefellſchaft ge⸗ 
lebäugelt, vorzugsweiſe ven Umgang mit hoͤchſtvornehmen 
Verſonen geſucht, und. im Herzen dieſe Geſellſchaft body 
verachtet, ihr den Untergang gewünſtht over fie doch da⸗ 
für reif gehalten habe, daß er dagegen den Demokraten 
alles Glück gewünſcht Habe, ihnen. aber möglihft aus 
tem Wege gegangen fei und. jede perfönliche Berührung 
mit ihnen möglichft gemieden habe. Es Könnte in der 
hat fo feinen, als babe Varnhagen den Sieg der 
demokratiſchen Partei gewünſcht, aber Keinen feiten Glau⸗ 
ben daran gehabt, daß er daher bemüht geweſen fei, es 
weder mit der Ariftefratie noch mit, der Volkspartei zu ver- 
derben und fi für jeden Full den Rückzug offen zu beiten. 
. Gegen diefen Vorwurf ſuchte ihn, eine anonyme Gin 
mung aus Berlin in, der „Europa“ in Schug zu nei 
Mer oder doch fein, doppetzüngiges Verhalten zu erklären 
und zu motiviren. Mer Einſender ift ver Meinung, 
Varnbagen babe fh. der Anſicht hingegeben, daß er fih 
durch ſeinen Verlehr mit ber vornehmen Welt die Wög- 
liqleit zur Verbreitung für freiere Auffafiungen. erhalten 
Eiuze, Dayn-- fahrt er fort: 

‘ Bedenfen win, bafı'rs "feine falſchern and zugleich aumaßen⸗ 


bern Sreunbe gibt als das Bürgertum und vie Demoleatie, fo 
wird ſich noch eine neue Betrachtungsweile für bie Gahblunges. 
weile Varnhagen's herausftellen. ie Ariflofzatie und das 
Königthum gaben ihm doch zu efien, die vornehme Welt zeigte 
ihm doch nicht immer eine ladirte Außenfelte, fondern auch ein 
Herz, wie Helene von Rußland, fie verlangte von ihm nicht 
einmal Diewfe, fie trug und ertrug tim wie einen Freunb, ham 
man feine Launen verzeift. Mie haundelt dagegen bie Demo« 
fratie? Sie verlangt ewige Opfer, emiges Abnupen, ewiges 
Mühen.... Obne Zweifel ind die demofratifchen Principien bie 
richtigen; aber bie Demofratie und das Bürgertum find lang⸗ 
weilig und mmjuverläfiie, Don chriſtlicher Liebe ift fehr weni 
bei ihnen. Seien wir gerecht und fachen wir überall una 
Urfache und Rechtfertigung — nicht aber den leichten Tabel und 
befonders über Formen, die niemand gefchabet haben. 


Es iſt allerdings richtig, daß die Parteien in Deutſch⸗ 
land, die ſich vorzugsweiſe aus der Bourgeoiſie rekrutiren, 
wenig dankbar, ſehr unzuverläſſig, ſehr rechthaberiſch und 
eigenſinaig ſind und ſelbſt eine kleine Abweichung in einem. 
Nebenpunfte nicht wohl. vertragen können. Sie ſind nur 
zu geneigt, im Falle eines Misgeſchicks viejmigen aufs 
gewifjenlofefte yreißzugeben und den Interefien ihres 
Sedeld zu opfern, die ihnen jahrelang Dienfte geleiftee 
und ihve Exiſtenz für fie aufs Spiel gefeßt haben. Die 
geifligen Kräfte, die für fie arbeiten, find ihnen nur 
Zahlen, mit denen fie rechnen, leibliche Eriftenzen ſind 
ihnen nur Kanonenfutter und bloße Werkzeuge, die man 
wegwirft, wenn man ſie nicht mehr braucht. Der des- 
potiſchfte Herrſcher kann gegen Menſchen und Menſchen⸗ 
ſchickſale ſchwerlich gleichgültiger ſein, gegen die Diener 
ſeines Willens ſchwerlich viel liebloſer denken und hans 
deln. Auch Varnhagen hat ſich, in nur zu übertriebenen 
und ſtarken Ausdrücken, wiederholt gegen die von ihm 
„elend“ genannten Mittelklaſſen erklärt, und er war mit: 
bin wenigften® darin confequent, daß, als er die Ariſto— 
fratie wegen innerer Gebrehen unrettbar dem lintergange 
verfallen glauben mußte, trog feiner arifiofratifhen Les 
benögemohnheiten über jene von. ihm gehaßten Mittel: 
Elaffen hinweg den Barrifadenfänpfern heimlich die Hand 
reichte und in der gegen Ariftofratie und Bourgevifie zu= 
gleich Fronte machenden Volkspartei die einzige Mögliche 
feit gründlicher moraliſcher Wiederherſtellung erblickte. 
Dieſe Anſicht glaubte er durch das, mas er im März 
fah, hörte und erlebte, beftätigt. Die Ariftofratie betrug 
ih übermüthig und heraudfordernd gegen dad Volk und 
das „Bürgerpack“; die Bourgeoifie, die bei einigem ener: 
gifhen Auftreten ven Kampf vom 18. März hindern fonnte, 
zeigte ih ſchwach, Haltlo8 und zmeideutig; bie Vor— 
fämpfer ver Volföpartei Dagegen warfen ihr Leben muthig 
in die Schanze und bewahrten an jenem Tage aud eine 
gersiffe äußere Würde, eine noble Haltung: kurz, @igen- 
ſchaften, durd die fie felbft Varnhagen imponirten. „Die 
jungen Leute zeigten einen Heldenmuth, ver mid in Er⸗ 
ſtaunen ſetzte“, bemerkt er in einem ſeiner Tagebuch⸗ 
berichte über: ven nachtlichen Kampf, ja. in einem Briefu 
an Amelg Bölte verfihert er, daß ex ſelbſt in ven Be- 
fehten und Schlachten, denen er beigemohnt, nicht Augene 
zeuge einer folhen: Todrsverachtung geweſen fe. Ob nun 
freilich der Ginſender in der, Europa” Varnhagen's immerhin 

298. 


B 208 


zweideutige Haltung durch das Motiv, daß Ariſtokratie 
und Koͤnigthum ihm doch „zu eſſen“ gegeben, ſehr 
glücklich erflärt und vertheidigt habe, wollen wir bier 
dahingeſtellt fein lafſſen. 

Der Hauptgrund feines Rückzugs von den Staats⸗ 
gefchäften, in die wieder einzutreten ihm leicht geweſen 
fein würde und ihm mehrmald Gelegenheit geboten wurde, 
wie zu feinem ganzen zweideutigen Verhalten lag aber, 
wie wir ſchon in dem Berichte über die erflen beiden 
Bände bemerften, in der eigenen Unklarheit, in bem nicht 
offen eingeflanvenen, aber ſicherlich im geheimen gefühl: 
tem Bemußtfein, daß ed ihm bei einem Eintritt in ein 
höheres Staatsamt nicht möglich fein würde, ein beſtimm⸗ 
tes Programm aufzuftellen und fi genau darüber zu 
erflärn, was nun zu thun ſei. Wir leſen im dritten 
Bande diefer Tagebuchblätter; daß er no im Jahre 1845 
die Ginführung von Reichsſtänden für gefährlich bielt, 
daß er, aus lauter Bedenklichkeit, reactionärer war ale 
König und Minifter. Am 6. Januar 1845 ſchreibt er: 

@s if ein gefahrvofles Unternehmen, Preußen eine Gons 
flitution zu geben, es fordert eine feſte Hand, einen von Vor⸗ 
urtheilen und Liebhabereien freien Kopf, eine folgerechte Aus⸗ 
führung. Wenn ich mir Berfonen und Umſtände überlege, fo 
bin ich Teinegwegs ficher, daß alles den richtigen Gang ein- 
hält u. f. w. . 

Und am 1. Bebruar: 

Sch ſehe nicht ein, wie der König feine Neichsftände zu 
Stande bringen, unb noch weniger, wie er Ffünftig mit ihnen 
fertig werden will. Wir haben zu große Extreme, bie ſich über 
vem zu langen Warten ausgebildet haben; die Parteien, bie 
natheinander entflehen follten, finb nebeneinander ba. Gleich⸗ 
wol fann dem großherzigen flarfen Willen viel gelingen; aber 
it der Wille ſtark? Wird er es bleiben? Wird er mit Berfland 
und Strenge diefelbe Richtung halten? Die Adelichen haben bier 
mehr Zufammenhang als ich dachte, fie fürchten ben vollen 
Sieg bes Königthums, fie wenden alles an, um bas Borhaben 
des Könige zu vereiteln, zu befämpfen. 


Als in bemjelben Monat Yebruar ein Mitglied des 
Lokalverelns für die arbeitenden Klaffen äußerte: ‚Nur 
feine Gonflitution! Wir geben jetzt auf zwei geraden 
Beinen und wollen ſchon weiter fommen, mit Gonflitution 
werden wir aber auf zwanzig Jahre hinken“, fo findet er, 
daß das „Fein dummes Wort” ſei. Noch entfchienener 
fpriht er fih am 23. December veflelben Jahres gegen 
die Reichsſtände aus: 

Ich will, dab bas Rechte gefchehe, und wenn bies durch 
einen König bewirft wird, fo foll mir fein Thun lich und ges 
priefen fein. Drum lieb’ ich Briebrih den Großen, barum 
fürcht' ich unfere verheigenen Reichsſtaͤnde. Noch zögern fie zu 
fommen, aber fie fommen gewiß, und leider, je mehr ich von 
ihuen höre, deſto mehr finfen meine Erwartungen. Wir werben 
eine Misgeburt fehen. 


Mit folden Befürchtungen und Bedenklichkeiten war 
Varnhagen mwahrlih der Mann nidt, um als Staats: 
mann die Geſchicke Preußens im Sinne bed von dem 
Volke und von ihm felbft gemwünfchten politiſchen Fort⸗ 
ſchritts zu leiten. 

Kein Wunder, wenn bie meiften um jene Zeit nit 
darüber Flar werden fonnten, was Barnhagen wolle, 


, 


was fein politifche® Programm ſei. Ein Fränulein von 
K. fagte ihm am 8. November 1846, wie er in vem 
Zagebuchblatt vom 9. November fihreibt, etwas, mas ihn 
„verſtutzte“. Sie fel, bemerkte fle, darüber nicht Mar 
geworden, wohin er ziele, was er beabjiditige, feine Särif: 
ten gäben ‘darüber nicht genügende Auskunft: er babe, 
fragte fie meiter, do ohne Zweifel geheime, ganz he: 
flimmte Zwecke? Varnhagen ſcheint durch folde beflimmt 


formulirte Fragen immer in einige Verlegenheit gerathen 


zu ſein; ſo auch diesmal. Zuerſt hatte er keine Antwort, 
wie er ſelbſt geſteht, dann mußte er lachen und ſuchle id 
durch einige allgemeine Redensarten über da® von ihm 
gewollte „Gute, Schöne und Menſchliche“ zu helfen. Die 
Dame war hiervon nicht befriedigt, fondern drang näher 
auf ihn ein und verlangte zu miflen, mas er fih «al 
politiſches Biel dachte? 

Nichte Beſtimmtes — erwiderte er darauf — überall aber 
das Menſchliche, die Bildung, die Freiheit; wo dieſe ſeien, da 
ſchließ' ich mich gern an, unter Friedrich dem Großen wie nut 
Zafayette und Wafhington, ich liebte Königthum und Republi, 
Parlament und Miniftervirtuofität, Bolfsverfammlung un 
Machtgebot, immer nur käme es darauf an, welchen Inhalt die 
Formen hätten, wiewol die Formen der Freiheit anch ſchon alt 
Formen mir höher flänben. 

Bräulein von KR. gab fi endlich zufrieden, „obihen 
ihre Unfiherheit nicht gehoben war”. Dies mollen mir 
gern glauben; das Fräulein mochte und mußte fühlen, 


daß dies ein Kranz fehöner, nur etwas verwirrter Phra: 


fen, aber fein politifches Programm war. 
aber viefe „feltfame‘ Erörterung viel zu denken; „Id ſehe 


darin”, bemerkt ev, „mie id den Leuten ungefähr vor 


komme, fie wiſſen nidt, was fie aus mir machm follen. 


Bränlein von K. hatte nur die Meinung gefprogen.” 
Er ruft dann aus: „Bloͤdfichtige, thoͤrichte Meinungen‘ 


Aber diefe Meinungen waren bo nicht fo Hiänfiätig und 
thörit; denn von einem politifden Wanne wie Bar: 
hagen verlangt man mit Recht nicht Glos, daß ihm ehvad 
vorſchwebt, nicht blos, daß er im allgemeinen angilt, 
was er will, fondern durch welche Mittel er ed unter 
ven gegebenen Berhältniffen zu erreichen denkt. Gr fähn 
dann fort: . 

In einer Zeit wie bie unferige, wo alles durcheinander gärt 
und ineinander verfhwimmt, foll jemand einer Geſtaltung au 
gehören ober fie wünfchen,. für bie fein Boden vorhanden if. 

eutſch bin ich und preußifch gefiunt; aber Fann’ich hier en 
Royalift fein, wie die Ultras in Frankreich es waren, ober ein 
Girondiſt, ein Whig? Schon die Namen find fremd! Wir haber 
bier feine Parteien! 

Varnhagen war alfo in Einem Athem Royalifi un 
Republikaner, Monardift und Conſtitutioneller; prenfil® 
und deutſch gefinnt. Was aber den legten Punkt betrif, 
fo ſcheint er entſchieden der Anſicht gehuldigt zu haben 
daß nicht Preußen in Deutſchland, ſondern umgekehrt 
Deutfihland in Preußen aufzugehen habe, und wenn er 
auch mit diefem Programm fiherlich die Mehrzahl Ft 
Preußen auf jeiner Seite gehabt Haben würde, jo mitt 
er dagegen bie Mehrzahl der Übrigen Deutſchen chemie 
entſchieden gegen fi) gehabt Haben. Wenn ein Staat® 
mann eine folge Politik durchführen wollte, fo wuͤrde 
\ 
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er mit ven gewöhnlidden biplomatifchen Mitteln und Fin- 
tm, mit Roten, Separatbünpnifien mit Meinen Yürften- 
thͤmern u. f. w. nicht ausreichen; er würde Politif und 
Rilitirpolitit im großartigften und kühnſten Stile treiben 
und in einem fo verwegenen Hazardfpiel, in dem es gilt, 
bie Bank zu fprengen ober felbft zu Grunde zu geben, 
ebm alles aufs Spiel fegen müffen, und bie dazu ge⸗ 
hoͤrige Charakterflärke und Entfchloffenheit, ja fagen wir 
auch das Talent, trauen wir gerade einem Varnhagen, 
falld er an die Spige der Geſchäfte berufen worden wäre, 
burhaus nicht zu. Varnhagen fühlte wol auch im ftil- 
fen un» inftinetmäßig am beſten felbft, daß er ber kriti- 
ſchen Lage nicht gewadlen war, und darum zog er es 
vor, was freilih dad Bequemſte ift, die Schritte der an⸗ 
dern im Sinne des ertremften! Politikers aufs fehärffte zu 
beurtheilen und zu verurtheilen, nad der Weife fo man 
Ger Kritiker, Die, felbft zu probuciren unfähig und in 
die Seheimniffe des Selbftihaffens nicht eingeweiht, ihre 
Lu daran haben, die Herworbringungen der Schaffenben 
und Shaffendmuthigen nur in ihren Schwächen zu be: 
feugtn und kurzweg als misrathen zu verwerfen. Sie 
mögen im einzelnen oft fehr recht haben, nur wiffen fie 
nit anzugeben, was und wie gefchaffen werben foll. 
Schließlich führt viefe blos negirende und abweiſende, aber 
nicht den richtigen Weg welfenne Richtung zu offenbaren 
Belhimpfungen oder zu dem troftlofen Poftulat, daß es 
am beten fet, gar nichts zu fhaffen, wobei ja aber bie: 
fen Kriükern endlich der Stoff ausgehen würde, an dem 
fe Äh ärgern und ihren Fritifchen Scharffinn üben und 
darlegen innen. An foldem unfruchtbaren Raiſonne⸗ 
ment ift Deutfchland auf allen Gebieten reicher ald irgend: 
ein andered Land, und wir können aud Varnhagen in 
Sezug auf die Politik, dann aber auch auf die Literatur 
durhaus nicht gänzlih davon freifpredhen: Und doch 
Iannte er gründlich, gründlicher als die meiften, die 
Säwierigkeiten der Rage, und in diefer Erkenntniß war 
er fogar fehr pofitiv. Wenn er auf dieſe Schwierigfel: 
ten zu ſprechen fommt, fo werben wir ihm fafl immer 
test geben und diejenigen, welche aus biefen wiberfpen- 
Rigen und ziemlih unorganiſchen Glementen eine orga= 
niſche Schöpfung hervorbringen follten, mehr bepauern, 
als fharf tadeln mäflen. Uebel und Schäden, welde 
Hunderte von Sahren braudten, um fi einzuniften, 
brauchen vielleicht au Hunderte von Jahren, um gründ- 
id entfernt zu werben. 68 gebt bier nicht immer fo 
raſch wie bei einer chirurgiſchen Gewaltoperation, bei der 
ja aber auch oft Leben und Geſundheit auf dem Spiele 
Reben, jedenfalls aber ſtets eine lange diätetifche, in poli- 
tiſhen Dingen moraliihe Gur erforberlih if. Varn⸗ 
hagen felbft fcheint dies von einem richtigen, fomol pſycho⸗ 
logiſchen als Hiftorifchen Standpunkt zu Zeiten auch recht 
gut eingefeben zu haben, denn er färeibt einmal, am 
26. Januar 1847: 


— —— 


ſelben unrettbar zu, fle müſſen mit ihren Verhältniſſen, Bor: 
urtheilen, inbildungen, Befangenheiten und Leidenfchaften ihr 
Weſen treiben, bis es Ju einer Wendung kommt, fie felbft koͤn⸗ 
nen nicht anders. Welcher andere Menſch laßt fich denn durch 
Borftellungen umändern, durch Warnungen abhalten? Wie follte 
edit Fürft, dem jeder fchmeichelt, dem jeder fagt, er habe 
recht? 

Und er fügt dann binzu: | 

Mich dauert body dabei recht innig ber arme König, ber 
fo guten Willen hat und nun das Opfer der Borflellungen wird, 
bie man in feiner Jugend ihm eingepflanzt hat und bie er num 
ausführen will. Welch glüdliche ruhmvolle Regierung künnte 
er haben! Deutichland fönnte er zu Preußen machen, er hätte 
ein Los in Händen, dem bes Kaifers Karl des Großen vergleich» 
bar, nur müßte er bie Ideen ber Zeit annehmen, beren Herr: 
ſchaft doch unmiderruflich gedeihen wird, ohne ihn, gegen ihn! 

Man erkennt fchon Hieraus, dab Varnhagen ein 
koniglich, ja fpecififch hohenzollernſch Geſinnter war und 
blieb, wenn er fich aud das Friedrich Wilhelm IV. bier 
zugewiefene ‚ Benfum, ver moderne Karl der Große für 
Deutſchland zu werben, ſicherlich etwas leichter dachte 
ale e8 war. Um biefelbe Zeit, mo er dies ſchrieb, ver: 
forgte er die augöburger „Allgemeine Zeitung‘ mit Mit 
theilungen zu dem Zweck, Sympathien für den König 
beroorzurufen und ihn feine Aufgabe dadurch zu erleich⸗ 
tern. Selbſt noch nah dem Kaiferritt des Könige — 
welder Umritt übrigens, nad feiner DVerfiherung, ein 
„elendes, lächerliches“ Anfehen gehabt und nur dem unter: 
ſten Volke gefallen haben ſoll — bemerft er (21. März 
1848): 

Indeß wie es immer fein mag, man muß den König for 
viel ale möglich bei feinen Worten feithalten und ihn in feiner 
Stellung mit feinen Eigenfchaften und Fehlern foviel als mög⸗ 
li zum Heil ber Vaterlandsfache benupen. Unter allen ift er 
doch der ſchicklichſte und nuͤtzlichſte Träger berfelben. 

Wie kam e8 nun, daß er, wie auf der einen Geite 
bis zu einem gewiffen Grave mit dem Könige, auf ver 
andern wieder mit den Revolutionären und den Barrt: 
favenfämpfern fompathifirte? Wir erklären uns dies ein- 
fah daraus, daß er in ihnen mie im Könige nur „Trä⸗ 
ger” der Baterlandsibee, nur Werkzeuge zur Hervorbrin- 
gung eines neuen Zuſtandes erblidte, daß ihm die be⸗ 
ſtehenden Einrichtungen, die politifhen und namentlid 
auch die focialen und religiöfen, durchaus unhaltbar und 
verrottet zu fein ſchienen, und daß er fein Ideal des Gu⸗ 
ten, Schönen und Menſchlichen, welches er durch den 
Staat realifirt wünfchte, ind Leben zu rufen für unmög⸗ 
ih erkannte, folange Die Dinge fo blieben, wie fie waren. 
Die Revolution erfchten ihm ſchon längft ald eine hiſto⸗ 
rifhe Nothwendigkeit, und darum erſchrak er vor ihr nicht, 
als fie kam, darum acceptirte er fie. Auch mochte es 
feinem Stolze fchmeicheln, daß nun eintraf, was er ſchon 
längft vorausgefehen und vorausgefagt hatte. Sehr ſchön 
ſchreibt er fhon am 29. Mat 1845: 

Die Langfamkeit der Bewegung, bie Unfcheinbarfeit des 
Wechſels in der leifen Folge ber Bellen fönnen über das Gteis 

en und die Richtung der Flut nicht täufchen, bie uns allmähs 
ch hebt und entführt. Jever Tag, fo ähnlich er dem andern 
ausfehen mag, zeigt mir ben unaufhaltfamen Portgang, unb 
fichtbar wird der Strom breiter unb breiter, alles führt ine 
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weite offene Meer, in ungemeflene Bernen und Größen hinaus. 
Wie die äußern Derbindungsmittel wachſen auch bie innern; 
jeder Winfelort tritt in den Weltwerfehr und ebenfo jeder Geiſtes⸗ 
hauch; was ehemals in abgefchievener Bereinzelung wirkte und 
erfarb, wird jegt in eine Gemeinfamfeit gezogen und aufgelöft. 
Die Welt geht ungebeuern Entwidelungen entgegen, in benen 
das bisher ——32** Religion, Staat, Sitten, Volkheit fürerſt 
flüffig wird, um fpäter wer weiß welche neue @eftalten zu bil: 
den. Meberall geht dieſe Schmelzung vor, vielleicht aber nir⸗ 
gends wird fo eifrig, unermüblidh, folgerecht und ficher daran 
gearbeitet als in Preußen, und das mit niemandes Willen, Durch 
das blinde Thun derer, die thun können. Jeder Tag bringt neue 
Beiſpiele! 
Faſt bis zur peſſimiſtiſchen Verzweiflung ſteigern ſich 
feine Betrachtungen, wenn er am 3. October 1847 be: 
merkt: 
Die Welt erfcheint mir in der That ein zerrüttetes Weſen, 
ein Wuſt, der erft fich geftalten foll, aus dem das Beſſere unter 
Roth und Schmach fi Herausarbeiten foll, mit Grauſamkeit 
und Greueln alfer Art. Wir ſtehen noch in ben erſten Anfün- 
en. Die Denfchen jammern mich und bie Thiere, Und doch 
33 es die Menſchen, die am meiſten Böſes und Verkehrtes 
haben, am meiſten der Zucht bedürfen! 

Hierzu kam fein Ingrimm über die Verſunkenheit 
Deutſchlands und ſpeciell Preußens. Er befindet ſich im 
Juli 1846 in Weinsberg in einer Geſellſchaft, in der man 
auf den Gejammtzuftand Deutſchlands zu ſprechen Fam. 
Er ſchreibt: 

Wir mußten und befennen, daß wir als Nation erbärms 
lich baftänden, in nichts vereint ale in Einbilbungen und elen: 
der Geduld, in allen Dingen gehemmt, betrogen, gefuppt, in 
nichts gefördert oder geftüßt, für alle Launen bes Schickſals 
bereit gehalten. Preußen hat alles Vertrauen verloren, nıan 
verachtet unfer Treiben und verfpottet ee. 

Daber wollte er lieber ein Ende mit Schreden, ale 
ein Schreden ohne Ende, lieber eine lebensfähige Unord- 
nung, als eine lebendunfähige Ordnung. Was freilich 
auf das revolutionäre Chaos folgen folle und werde, ob 
ein parlamentariſches Königthum, ob die Republik, ob 
gar der St.:Simoniftifhe Staat, der ihm allerdings 
ber liebte gemejen jein würbe, das freilih mußte er felbft 
nit, darüber ift er ſich ſchwerlich wol je ganz klar ges 
weſen. Selbſt über die Einheit, die er den Deutfchen 
wünſchte, hatte er etwas verwirrte Anjihten. Er ſpricht 
am 21. November 1845 die Ueberzeugung aus, daß die 
Geſchichte auf Revolution einlenke, aber er erklärt zu— 
gleih, in Betreff des nationalen Geſichtspunktes mit Ger: 
vinus nicht einverftanden fein zu Eönnen. Er fihreibt: 

Die Deutfchen zu einem politifhen Volke machen zu mol: 
len, ift ganz loblich, aber es darf nicht auf Koften ber Eigen⸗ 
ſchaften geichehen, in denen fie Bisher tüchtig waren. Ich will 
meine Deutichen behalten, wie fie find! Dabei kann mächtige 
Einheit fehr wohl beRehen. Uber was foll ung eine politifcye 
Entmwidelung, wobei wir nad) außen gebüten, wie die Franzoſen 
unter Napoleon, Handel und Gewerbe führten, wie jet bie 
Engländer? Wir bedauerten damals die Franzoſen, wie bedauern 
jegt. die Snglänber, trotz aller Macht und Anfehens, beide find 
zu theuer erfauft. Ein dentſches Parlament wünſch' ich, und 
ih bin überzeugt, wir werben es befommen — auf welden 
Wegen, das weiß Gott —, aber nur wenn unfere Mannich⸗ 
faltigfeit dabei beſteht, ja fich in newer Fülle zeigt, fann Ich 
folche Einheit preifen. 

Alfo VBarnhagen will ein andere Deutſchland, aber 
die Deutfhen jollen doch ſo bleiben „mie ſie find”, er 


will ein mäctiges Heutſchland, aber doch im Grunde 
ohnmädtig, unmirkffam und imbolent gegen außen, ohne 
Handel und. Gewerbe; er will ein einbeitlihes Deutig- 
land, aber fo mannichfaltig wie bisher und womdglig 
noch mannidfaltiger! 

An Material für die Zeitgefhichte find vie vorliegen: 
ben Bände, wie wir wol Faum nöthig haben austrüd: 
lich zu verjihern, ungemein reich. Varnhagen, an id 
ein ſcharfer, forgfältiger Beobadhter, war durch feine yoli- 
tiihen Agenten, vie er in großer Zahl in ben vorneh- 
men Kreifen zählte, fehr gut bedient und er wußte ſich 
die in jenen Regionen herrſchende Neigung zum indie: 
ereten und klatſchhaften Geplauder fehr geſchickt zu Nupe 
zu machen. Zahlreiche pifante Anckdoten würzen feine 
Darfiellung. Nicht alle und namentlih mande Aeuße 
rungen, bie unter vier Augen zwiſchen königlichen un 
fürftlihen Perſonen gefallen fein follen und denen big 
jhwerlih ein Obrenzeuge beigewohnt Hat, mögen beglau: 
bigt, jondern die Erfindungen mißiger und zum Theil 
boöhafter Köpfe fein, aber immerhin find jie charakte: 
riſtiſch und bezeichnend für die vormaltende Stimmung. 
Der König ſelbſt liebte Elatihhafte Mittheilungen. Sr. 
von Hänlein erzählte. Barnhagen, daß der König zu ihm 
gefagt habe: „Hänlein, Ihre Berichte ſind meine wahr 
Wonne, Sie nehmen aud ven Klatfh in jie auf, dad 
ammjirt mich.” Dabei Hatte er auch, menn man Varn— 
hagen glauben will, eine Liebhaberei für Zoten, burd 
die er einmal (II, 297) felbft die Königin in Der: 
legenheit brachte, und für flarfe Ausdrücke, weshalb ein: 
nal ein Arbeiter, ver im Schloffe zu thun hatte, geäußert 
haben full: „Der fann’8 ja noch beifer ald unfereiner.” 
Ueberhaupt feheint man in jenen Negionen, wenn man 
unter ſich ift, in ver Wahl der Ausdrücke gar nicht jeht 
penibel zu fein, und wir thaten dem Verfaſſer des Luft: 
ſpiels „Gute Naht, Hänschen!“ Arthur Müller, vielleist 
Unrecht, wenn wir ihm jüngft in einen Thenterberihtt 
vormwarfen, daB. er den fürſtlichen Perſonen und ven Het 
eavalieren zu derbe Worte in den Mund lege. Und wie 
ſprachen ſich Männer, die im Vertrauen des koͤniglichen 
Haufes. fanden, über den Monarchen aus! Der Für 
son Wittgenftein äußerte zu Küſtner über in: 

Diefer Here ift immer mie im Nebel, fieht,und hört nich 
recht, thut was der nächte Augenblid ihm eingibt und benft 
nicht an den Zufammenhang. Seine Umgebung nennt das geil: 
reich und genial, ich aber fage Ihnen, es ift nur Berftreutbeit, 
alles gefchieht wie im Nebel, und morgen das Gegentheil tet 
bem heute Befohlenen. | 


Dabei kann man aber doc dieſem romantiſchen, me | 
dern. eflektifhen, vie widerſprechendſten Neigungen um 
Anschauungen in ſich vereinigenden Monarden nicht ernft: 
(ih böfe werden; Varnhagen erzählt aud viele lieben! 
würdige Züge, Züge wirklicher Liberalität von im, um 
man kann fagen, daß Friedrich Wilhelm in mander Pr 
ziehbung auf einem für einen König nur zu freiem 
ironiſch Humorifiifhen Standpunkte fland, auf einem 
freiern jedenfalls als feine Mathgeber. Zwar that m 
einmal bei Tafel auf Anlaß von Laube's Karlsſchülem | 
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von unbedachten Ausſpruch: „Im Grunde Bat ja bet 
Chiller es verdient, auf den Abyerg geſetzt zu werben, 
Yad mare ganz recht geweſen“, zu dem General 
de Worte hinzufligend: „Aber fagen Sie das nicht wei: 
ter!" (ed wurde aber natürlich meiter gefagt); duch iſt 
vergleiden bei einem Monarchen, der als echtes berliner 
Kin keinen Einfall auf der Zunge behalten fonnte und 
mit Wilhelm dem Schmweigfamen fomwenig als möglich, 
Permandtes Hatte, nicht jehr ernftlich zu nehmen. Merk: 
würdig ift die Aeußerung des engliihen Gelehrten Grote 
gegen Varnhagen in Kiffingen im Auguft 1845: „Der 
König hat den ganzen Staat aufgewühlt, das ganze Volk 
unubig gemacht, das tft ein Agitator, gegen ven fein an⸗ 
derer auffommt. O'Connell jelbft muß ihm nachſtehen.“ 
Raum minder intereffant dünkt und, was die preußifchen 
Ariſtolraten 1845 über ven König äußerten: er folle nur 
daran denken, ſich zu amufiren; warum er auch Geſetz⸗ 
geker frin wolle? „N finira par devenir melancholique.” 
Tas if denn auch leider ziemlich buchſtäblich eingetroffen. 
Zu den intereffanteften Mittheilungen politiſchen In= 
halts gehören Die Beftänpniffe des Minifters Bülow über 
das egoiſtiſch⸗ perfive Verhalten der übrigen deutſchen Staas 
tm und Oeſterreichs gegen Preußen, über die conftitu= 
tionellen Abfichten des Königs, der den Ehrgeiz habe, 
„eine große für ganz Deutſchland mufterhafte Schöpfung 
aufzuſtellen“, und über das Verhalten ded Prinzen von 
Breußen gegen dieſe Projecte im Januar 1845; dann 
bie Betrahtungen, welche Varnhagen über die Ginziehung 
bed Breitaats Krakau anſtellt. Damald wandte ſich Varn⸗ 
Segen entſchieden von Detternih ab. „Der alte Fürft 
offenbart immer mehr feine Gebrechlichkeit“, fchreibt er am 
2. December 1846; „ich will nun auch nichts mehr mit 
ifm zu thun haben.” Auch ſchon fräher, im Mai 1845, 
HM ihm der Glückwunſch, welden Meiternih an vie 
jeſuitiſche Regierung von Luzern richtete, zu dem Ausruf 
Anlaß: „Pfui, Herr Fürſt! Pfui, Herr Fürſt!“ Die 
Geſpraͤche mit Prinzeffinnen fangen nun auch an, ihm 
zu misfallen. War er früher einmal von der Großfürſtin 
Helme mit dem befeligenden Eindruck geſchieden, als ob 
äh zwei „Ordenobrüder“ trennten, fo geſteht er nad 
einer fpätern Zuſammenkunft mit ihr in Berlin im Auguft 
1847: „So herzlih und vertrauli mie bad erite mal 
in Riffingen war denn doch bente das Geſpräch nicht! 
Bol zum Theil meine Schuld, ih war fharf und wollte 
fharf fein.” Ueberhaupt bemerkt er über ſolche Ge: 
ſpräche mit Prinzeſſtnnen: „Dialektifhe eingelernte Sachen, 
zum hundertften male abgefpielt, find folde Geſpräche.“ 
Mas nun feine Ausprüde über ihm beſonders unlieb- 
ſame Berfonen betrifft, fo find viefe bisweilen ziemlich plebejt- 
ſcher Ratur, und Varnhagen fällt Hier oft ganz aus dem 
urbanen Kon, der ihm fonft eigen war. Sein Lieblings⸗ 
wort, aber auch das gelindeſte, das er in ſolchen Fällen 
anwendet, ift „elend“; Huber iſt „elend”, Blorencoutt 
it „elenv”, Guizot {ft „elenb’‘, Ludwig Philipp ift „elend“; 
von Henninge Schrift „Zur Verſtändigung über die 
preugifche Berfaffungsfrage” gibt ihm zu der Bemerkung 


Anlaß: „Hol' ihn der Teufel mit feinem erbärmitden 


Sewäſch, Meinlih und philifterhäft und matt und arniz 
ſelig. Wie fo erfrecht er fi, mir ven Wiſch zu ſchicken %” 
Ueber den Obermarſchall von Werther bemerft er, vaß 
er mit ihm in ein politifches Geſpräch geräthen, ‚pas 
ihn als den elendeflen, gefinnungsfofeften und dümmſten 
Stantemann aufdeckte! Dad Vieh ärgerfe mich“ u. f. w. 
Minifter Eichhorn wird ebenfalls wie der Obermarſchall 
von Werther ein „Vieh“ genannt. Witziger äußerte fich 
doch Ancillon über Alerander von Humboldt, indem er 
(in eine „encyklopädiſche Katze“ nannte. Auch folde kleine 
und kleinſte Züge gebdten zur Signatur der Zeit. 

Den wichtigſten Beitrag zur Zeitgeſchichte bilden’ jedoch, 
ihre von und bier nicht näher zu unterſuchende und tm 
einzelnen wol auch Zweifel und Berichtigung zulaffende 
Wahrhaftigkeit vorausgefegt, Varnhagen's Mittheilungen 
über die März- und Aprilbewegungen in Berlin, nament: 
(ih über die Emeuten, vie den Kampfe am 18. März 
vorbergingen, über dieſen felbft, über die unmittelbaren 
Folgen veflelben, über des Königs Verhalten, ver wwäh⸗ 
rend dieſer furchtbaren Zeit fiherli erlitten hat, was 
nur ein Menfh von feiner Gemütbdart und fagen wir 
auch feinem guten Willen erleiden fann, über die Stel: 
lung der beiden Brüber, des Könige und de Prinzen 
von Preußen zueinander, worüber wir mande feltfanen 
Enthüllungen erhalten, über die mit eigenthümlichen Um: 
ftänden verknüpfte Flucht des Prinzen, welcher Flucht in 
einem jpätern Tagebuchblatt gewiſſermaßen als tragtfomi- 
ſches Seitenftüd die Flucht des Fürſten von Metternich 
von Wien in betaillirter Erzählung angereibt wird, Well 
fein eigentliched moralifches Band vorhanden war, darum 
brach in Paris wie in Wien und Berlin bie ganze Herr: 
lichkeit über Naht Knall und Ball in Aſche und Schutt 
grauenhaft zufamnen. Der König war von allen Sei⸗ 
ten wie verrathen und verkauft. Schrecklich maren bie 
Zuftände im Koͤnigsſchloß: 

Alles lief durcheinander, jeder that, was er wollte, er⸗ 
fchöpfte Bürger warfen fi aufs Sofa, Fremde ſetzten fid 
ungelaben an die Fünigliche Tafel, aller Rang, alle Etikette 
war aufgehoben... . Behnmal wollten König und Königin 
fliehen, die Wagen flanden bereit, ber alte Prinz Wilhelm, ale 
Kutfcher, wollte fie fahren, immer fehrten fie wieber um. Ders 
zweiflung, Händeringen, Weinen, Flehen. Viele Koftbarfeiten 
wurden auf Kähne gebracht, die zum Theil noch in der Nacht 
abfuhren. Einmal fiel der König rüdlings in ben Lehnftuhl, 
Pi Augen und Hände zum Himmel und rief weinend: „O 

ott, o Gott, haſt du mich denn ganz verlaſſen?“ Darauf 
war er einige Minuren wie betätbt, bie eine neue Botſfchaft 
ihn wieber auftrieb. 

Die Garbeoffiziere hatten es ſich immer fo hübſch gebacht, 
einmal aufs Volt „recht mit Luft einzubauen”; nun hatten 
fie erfahren, welch eine Luß das war. Die vornehmen Hof⸗ 
barbaren ſuchten ſich damit zu tröflın, daß es nun wenig⸗ 
fiens mit vem „ Kunftdufel.” ein Ende haben werke, 
Manche fpielten eine fcheußlich zweidentige Molle, jo ber 
Fürſt Lichnowoky: „Unten bei ven Volke fhimpfte ex auf 
ven Hof, ermahnte zum Trog, ermunterte zu Barrifaden, 
oben beim Könige fprach er vom Riederfhießen des Pobels, 
vom Zufammenbaum ver Hunde.” Daß es eine Nemeñs 
gibt, zeigt Lichnowecky's ſpaͤteres trauriges Ende Auch 
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Minutoli benahm fi in ven Märztagen fo zweideutig, daß, 
nachdem man ihm einen Fackelzug gebradt, der Gomman: 
dant, General von Ditfurtb, zu ihm fagte: „Nun, Sie find 
wahrlich ein ausgezeichneter Poligeipräfident! Anderwärtd 
kommen Beamte Ihrer Art faum mit dem Leben davon, 
Sie hingegen befommen einen Fackelzug! Wahrlich, Sie 
find der erfte, dem dies begegnet!‘ Alles war vathloß; 
Prittwig fuchte ſich damit zu entſchuldigen, dab ihm vie 
Truppen „aus der Hand gekommen fein’. Wan hatte 
fie in der That aus Berlin nur binaudescamotirt durch 
Befehle, von denen man nit mußte, wer fie gegeben 
hat; da die Truppen, wenn auch nit moraliih, doch 
taktifh Sieger waren, fo ftand ja nichts im Wege, daß 
man jie in ihre SKafernen zurüdzog, was bei ver Lage 
der Dinge doch Hcherlih dad Natürlichſte und Nächfte ge⸗ 
weſen wäre; aber es ſcheint fo, als hätten unfidhtbare 
Hände daran gearbeitet, dad Schloß und die Föniglidhe 
Familie wehrlos zu mahen. Nur täufchten jich die guten 
Berliner, wenn fie glaubten, ohne die hübſchen und viel 
eonfumirenden Garden leben zu koͤnnen, an denen doch 
ihr ganzed Herz hängt und hing. Zu der reactionären 
Stimmung, die, nah Varnhagen's Beobachtung, ſich fehr 
bald wieder einfhlih, trug die Abweſenheit der Truppen 
wefentlih bei. Namentlih vie Berlinerinnen vermißten 
ſchmerzlich ihre militäriſchen Cour⸗ und Parademacher. 
Varnhagen erzählt: 

Gedankenloſe Fräaäulein ans dem Bürgerſtande jammern über 
den erloſchenen Glauz des Hofs und der Geſellſchaft, an dem 
fie doch nie theilnehmen durften, bei dem fie höchſtens das Zu⸗ 
fehen hatten; fie vermiffen die Bederbufchoffiziere, denen fie zu 
fhleht waren; fie Hagen, daß bie Kaufleute ihre theuern Waa⸗ 
ren nicht abfeßen, bie body nur von ben Bornehmen gekauft 
wurden! j 
Er fügt dann Hinzu: 

Dies niedriggefinnte, bettelſtolze Geſchmeiß muß verfchwins 
den, oder fo u Maul gefchlagen werden, daß es in feinem 
Winkel ſich verfriecht. 

Hätte Varnhagen feine „Tagebücher“ zum Zwed der 
Berdffentlihung ſelbſt redigirt, fo würde er ſicherlich wenig⸗ 
ſtens ſolche Exrclamationen untervrüdt haben. Varnhagen 
erzählt, daß die Gardefüſiliere fih fpäter in Potsdam 
gerühmt hätten, viel Bürgerblut vergoffen zu haben, und 
daß fie den Bürgern mit dem Rufe: „Da, riecht Bürger: 
blut!“ ihre fhmuzigen Hände hingereiht Hätten. Das 
war vermuthlih Revande für die Zurufe des berliner 
Boll bei den Märzemeuten: „Bauerjungen, gebt zu 
Haufe und freßt Commißbrot!“ Die deutſche Demokratie 
von damals zeigte fih in der Wahl ver Mittel, die Sol: 
daten für fich zu gewinnen, ſehr ungeſchickt; Hätten hie 
Barifer den Truppen folde Ausrufe oder dad Prädicat 
„Verthierte Sölulinge! ind Geſicht gefchleudert, fo moͤch⸗ 
ten weder die Julirevolution noch bie Yebruarrevolution 
einen fo raſchen ober überhaupt erfolgreihen Berlauf 
gehabt haben. 

Literarifchen, äſthetiſchen und philoſophiſchen Betrach⸗ 
tungen von nur einigem Umfange begegnet man in die⸗ 
fen beiden Bänden nicht; doch finden ſich intereſſante, da⸗ 
hin einſchlagende Vemerkungen überallhin zerſtreut. Mit: 


ten in dem Tumult des politiſchen Fafchingetrelbent kehrt 
Varnhagen, wenn auch ſehr ſelten, zu feinem Gortke 
zurück. Gr lieſt 1845 die Goethe'ſchen Briefe an frau 
von Gtein, und er gibt die Eindrüde, die er davon 
empfangen, in den Worten wieder: 


Seine menſchliche Begabung — ficht man aus dieſen Brir 
fen aufs neue — war ber Orund und bie Wurzel feiner fünf 
lerifchen, und überragte biefe weit. Das Menfchliche und Sin⸗ 
"liche erfüllen fein Gemüth, fein Herz hegt bie reinfle, di 
wärmfte Liebe, er iſt gotterfüllt, echt fromm und heilig in ſei⸗ 
nem tiefflen Wefen. Er macht Feine Worte von Chriſtue, er 
prahlt nicht mit feinem Bekenntniß auf ihn, aber Jeſus hätte 
ihn zum theuerften Freunde gehabt, wäre er ihm begegnet! Fir 
die Kenntniß von Goethe's Innerm find Diele Brick ganz um 
ſchätzbar, fie drüden beflimmt aus, was mir freilich ſchon auf 
anderwärts hinlänglich angebeutet war, daß der größte Diäter 
auch der edelſte, ber menfchlichfte Menfch geweſen. 

Ueber die „Natürliche Tochter‘ bemerkt er am 10. &y: 
tember 1847: 

Ich las, um mid) zu erquicken, Goethe's Eugenia in Einen 
Zuge dur, und mit Wunder und Staunen! Dies Geikt 
wollte man falt finden bei verfengender Blut, die nur int: 
halb der firengen Form gebannt Bleibt, aber felbft viele glähs 
macht! Han verfland das Werk nicht und verficht es noch nick, 
weil man es nicht gehörig lieh. Nach Lamartine's, Gironde 
traf mich Hier noch gewaltig ber Schaft der Revolution, ja 
ftärfer, weil in höherm Gebilde. Der arme fünffüßige Jambe 
fogar ift hier gehoßen, er wirft, als ob er zum Trimeler ge 
worden wäre. Ich war fehr zufrieden mit biefer Leſewahl. Dir | 
Ueberbleibfel des Schemas ber beiden folgenden Theile las dh 
aud. Ins Uugeheuere fleigt die Aufgabe! Was wäre das IN 
eine Trilogie geworden! Schade, daß fle uns entgängen if! 


Wer fih mir Goethe verfeindete, verfeinvete fih auf 
mit Varnhagen. Er lief Hillebrand's Literaturgeſchichte, 
tadelt daran zwar die „ſchlechte, ungleiche Schreibart' um 
ven Mangel an Wärme, findet aber das Urtheil tüchtig 
und bemerkt: „Das Buch ift Doch willkommen, weg 
jeines ernften Fleißes, und weil e8 dem bornirten Ger⸗ 
vinus (ben er aber doch fpäter 'in Heidelberg beſuchte um 
mit dem ex dort freundlich verfehrte) offen und verjich 
entgegenwirkt. Gerechtigkeit if fein Hauptvorzug.“ E 
geſteht fpäter, daß Hillebrand ihm, je weiter ex fommt 
deſto beffer gefalle; aber die Partien im zmeiten Ban, 
welche über Goethe handeln, wollen ihm nicht behagen; 
ba werde die alte Leier aufgefpielt, über das Geiler 
alter, über die fombolifche und gelehrte Dichtung u. \.T- 
Er fährt dann fort: 

Niemand will das natürlich und einfach anſchauen, ik 
bringt einfeitige Forderungen. Man will ben Dante erklärt 
aber Goethe nicht. Manche Stüde bes zweiten Theile glir 
zen fo hell von reinfter, lebensfriſcher Poeſie, wie nur die beit! 
bes erſten Theils, manche haben diefelbe Herzenswärme, ja far’ 
nıen fogar aus berfelben Zeit, was bie Leute wiflen, aber imm“ 
nicht beachten. Und was bie claffifhe Walpurgisnacht betr 
fo if fie das Erzeugniß eines Mannes, der, von allen je 
Aufchauungen und Kenntnifien erfüllt, auch ihnen feine Diät! 
abe widmet, wibmen muß, und dabei wahrlich fo hettlicht 
inzelheiten bringt, wie nur irgendein Dichter. 

Wunderbar nur, daß von der milden, humanen, ef: 
jectiven ‚ Betrachtungsmeife Goethe's fo wenig auf IM 
eigenen Reflexionen über dad Weltdrama und die batl 


Li 


agirenden Rerſonen übergegangen iſt! Wir geben Varn⸗ 
hagen jehr echt, wenn er einmal bemerkt, daß keine Me: 


lgion ſolche Gntartungen, ſolch entſchiedene Abweidung | 
von den Lehren des Stifter aufzumweifen babe als die 


ärfllige, aber von der Lehre Goethes, als deren An⸗ 
hängen er ih bekannte, if Varnhagen vielfach gerade 
ebenſo abgewichen als diejenigen, vie ſich nach Ghriftus 
nennen, von der Stiftungsurfunde der chriſtlichen Reli— 
gion. Das alte Wort von dem Splitter und Balken 
bewährt fich auch bier. Gerade ber humanſte Stanppunft 
ſcheint mir in unfern Tagen zugleich der entſchleden oppo- 
ſitionellſte zu fein, da er die Gebrechen in Geſellſchaft 
und Staat bei ihrer Wurzel, dem egoiffiih inhumanen 
Vrintip und Trieb angreift. Das radical Ueble läßt ſich 
zur durch das radical Gute, feinen eigentlichen, gefähr⸗ 
lichſten und gefürchtetften Todfeind, überwinden, allervings 
sulleiht in langſamem Fortſchritt, aber ſicher und dauernd. 
Die Förderer der Inhumanität fönnen nur froh fein, zu⸗ 
meih ſolche Gegner zu haben, melde ſich namens ber 
Sumanität felbft inhumaner Mittel bedienen. 

And Goethe's Schoskind, wie fie ſich wenlgſtens ſelbſt 
in ihrem bekannten Buche darſtellt, Bettina, taucht wie⸗ 
derholt in diefen beiden Bänden auf. Am 23. Februar 
ſpricht fie herrliche Sachen über Armuth, über ein- 
faches, geregeltes Leben, üher die Erbärmlichkeit unferd 
Reistäums, unferer Lebensart und Künfte..... ‚Bet: 
tand Adler Kern Fam an den Ing.” Am 6. Mai 
1845 Rellt Varnhagen fogar eine Höchft merkwürdige, faſt 
ins Lächerliche umſchlagende Parallele zwiſchen Bettina und 
Voltaire an, indem er zwiſchen beiden die ‚größte Aehn⸗ 
Ifett” entnedt haben will, während es doch Feine ver: 
ſhiedener gearteten Naturen geben kann als Voltalre, vie- 
im correcteften Repräfentanten des ſcharf gefchliffenen 
jranzoͤſtſchen Esprit, und Bettina", diefen zügellofen Aus⸗ 

bund von zerfahrener modern deutſcher Romantik. Bet: 
ima fprudelte fiherlid von Geiſt, aber dieſer Geiſt war 
ein Gaukler, ver feine Vorftellungen mit Phantadmago- 
tin, dissolving views und bengalifhem Feuerwerk fließt. 
Die Strafe folgte jener Parallele auch auf dem Fuße; 
denn fchon am 9. Mai empfing er von ihr einen Brief, 
in welddem alles, was er darin lad, ganz neu war: 
„Ängeflandener Argwohn, Zweifel, Misdentungen ver 
Einflichflen Art, alles ohne den geringften Grund, mir 
le völlig fremd, daß ih es kaum recht verfiche! Merk⸗ 
birdig zur Gharafteriftif Bettinend. Das Ganze macht 
mid tieftraurig, veißt ganze Klüfte von Unficherheit auf.” 
Varnhagen fam, wie wir ſchon im Bericht Über vie bei- 
den erflen Bände bemerkt, ihrer Unwahrbeit öfter auf 
die Spur, glaubte aber ihren Zuträgereten immer wie: 
dr. So hatte fie fih das Verdienſt angeeignet, Schlöf- 
felss Sreilaffung ausgewirft zu haben, und Varnhagen 
Batte nicht unterlaffen, dieſes DVerdienft in feinen Kreifen 
gebührend Hervorzuheben; aber am 3. Eeptember 1845 
feht fie fich veranlaßt, ihm zu feiner Bermunderung den 
merwarteten Auffhluß zu geben, daß nit ihr Bemü— 
n beim König, fondern das Kammergericht felber ſich 
au veranlaßt gefehen. Zulegt ſchied man in ge: 
1862. 12. 
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genfeitiger Verſtimmung. Varnhagen ſchreibt am 185, 
März 1848: 

Endlich lieg auch Bettina von Arnim fich wieder bliden; 
fie las mir eine Stunde lang ihre legten Briefe an ben König 
vor, mir zur peinlichen Ungebulb. Ich war kalt und warf ihr 
vor, daß fie mistrauiſch fei, daß fle mich verleumde; fle war 
betroffen unb meinte, wir wollten die Zeit, bie wir noch zu 
leben hätten, in Frieden miteinander Hinbringen und bies Ger 
ſpraͤch vergeſſen, ich folle einer alten Freundin ein paar Fehler 
verzeihen. Zuletzt wollte fie noch was von mir, und des halb 
nur war fie gekommen! 


Am 23. September 1847 befugt ihn Grillparzer in 

Berlin, auf feiner Rückreiſe von Hamburg; ABarnhagen 
ſchreibt: 
Wie alt umb vergrämt fieht er aus! Aber fein edler Chatakter 
ift unerfchüttert, feine Deinnung rein, fein Gefühl warm unb 
far. Er ſchildert mir feine Verhältniffe, den Drud und bie 
Einfamteit, in benen er lebt. Der Fürſt von Metternich ver⸗ 
gibt ihm nicht, daß er ſich micht um feine Gunſt beworben, bie 
angebotene vernachläffigt hat. Weber Oeſterreich fieht er fehr 
Flat. Ueber Deutichland hat @rillpgrzer fehr eigenthämliche An: 
fihten, er behauptet, Deutfchland fei fm 18. ahrhundert grö- 
ger, Fräftiger, einiger gewefen, ale es im 19. ift. Neber die 
Ansartung ber Literatur ift er troftlos, er ficht mit Recht gro⸗ 
Bes Unheil in dem Mangel an Ehrfurcht, der Bier eingeriffen 
if, er verwirft die Schreier, tabelt aber auch Gervinus, Grimm 
und Tieck wegen trüber, unerfprießlicher, nachtheiliger Beftres 
bungen. 

Dies bringt und auf ein Urtheil Varnhagen's über 
die Wiener, das Heißt die alten Wiener, unter denen 
Grillparzer dur feinen trüben Ernſt eine fo auffallende 
Ausnahme bildete. Varnhagen macht über fie folgende 
Bemerkung, die jeboh Hauptfählih auf die weibliche 
Ariflofratie gemünzt if: . 

Ein Uebermaß gefelliger Albernheiten, übereinfümmlicher 
Scherze, deren Wiederholung den langwierigen Stunden einige 
Belebung geben foll und deren Inhaltloſtgkelt durch Nachbrüds 
lichkeit V lichen wird. Dieſes faſt kindiſche, weichliche Täns 
deln und Bergen it in Wien feft allgemein unb fann einen 
Fremden leicht täufchen, indem er es für Ernſt nimmt, der 
Ernft aber fledt dahinter, und die felbftfüchtigfie Ariftofratie, 
der graufamfle Stolz und bie Bärtefte Gleichgültigkeit treten 


daraus oft unerwartet hervor. 


Ueber Spontini macht er am 22. December 1845 
folgende Mittheilung: derſelbe Habe an ven König ge: 
ihrieben, er könne nirgends leben als in Berlin, er wolle 
dahin zurüdfehren, ver König folle ihm fein Amt wie: 
dergeben, ihn feine Opern dirigiren laflen, mit Meyer: 
beer fei es doch nichts; ‚‚croyez moi, Sire, tächez de 
vous debarrasser de ce juif errant!' Don Seine er: 
zählt er gelegentlih die hübſche Anekdote, daß verfelbe, 
nachdem einmal Deblenfchläger bei Koreffs mit feiner 
beutihen Sprachverderberei eins feiner neueflen Trauer= 
fpiele vorgelefen, zum Schluß flatt ded erwarteten Lobes 
nur gefagt babe: „Ich Hätte mir doch nie vorgeftellt,. daß 
ih fo gut däniſch verflände! 

Leber Thiers' Geſchichtswerk lautet Varnhagen's Ur— 
theil ſehr abfällig; er ſchreibt am 23. October 1845: 

In Thiers geleſen, mit vielem Unwillen und Bedauern, 
der Mann iſt zum Schmeichler und Zurechtmacher hinabgeſunken; 
in großen Umriſſen verträgt man allenfalls noch ſolche abfichts 
liche Einfeitigfeit, aber bis ins kleinſte @inzelne verfolgt, bei 
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ſelher Ausfũhelichteit, wird der Fehler richengroß und gas nicht 
u dulden. ine Parteiſchrift von zehn Bänden, das geht 
nicht! Und alles fo kühl, fo berechnet, fo Har, und fo offenbar 
unredlich und gleißneriich! 

Ohne daß er es merkte, wie fehr er ſelbſt an Liebens⸗ 
würdigkeit eingebüßt Hatte, feit die Politik die fat aus⸗ 
ſchließliche Beihäftigung feined Lebens geworben, Tpricht 
Varnhagen am 5. October 1847 die Klage aus: 
Wie bie Franzoſen ihren Charakter ſehr geändert haben, 
dadurch daß fie politifch geworden find, mit Cinbuße vieler Lies 
benswürbigfeit, fo Beh auch ben Deutfchen eine Umwandlung 
Bedor, woher fle bei ihren bistyerigen ſchaͤzbaren @igenfchaften 
viet verlieren mäfen. Hierzu flimmt das merkwürdige Wort 
von Karl Rohr: „In der Hauptflabt merft man das noch nicht 
fo, aber in den Handels: uud Provinzialſtädten wädlt ein Ges 
Ihlecht heran, das aller idealen Beſtrebungen vergeffend, ober 
gr ihnen feindlich, dreiſt und roh auf bas rohe Wirkliche hin⸗ 
ürmt und bald nichts wird gelten lafien, ale was bie äußern 
Debürfniffe und Genüſſe betzifft!“ 

In der That ift faſt zu fürchten, daß wir Deutfche, bie 
wir aus Mangel an Harmonifher Durchbildung fo leicht 
das Gleichgewicht verlieren und aus dem idealſten Trandfcen- 
dentaliömus in den roheſten Materialismus und in unfere 
alte Bärennatur zurhdfallen, einer Abnlihen Bemüths- 
barbarei entgegengeben, wie diejenige war, welde um bie 
Wende des großen Kirchenflreits ziemlih alle feinern 
geiftigen Regungen nieberhielt und Deutſchland dem Aus: 
land als ein barbariſches Land erfcheinen ließ. Diele Ge: 
müthsbarbarei flarrt uns ja auh aus den Zufländen, 
welche Varnhagen hier fchildert und aus ber Art, mie ex 
fie. ſchildert, Bevenklich genug entgegen. Vielleicht werfen 
fich aud viele außer auf Ihren Erwerb, den jle natürlich 
nicht datüber vergefien, ſchon deshalb mit fo ausſchließ⸗ 
lichem &ifer auf die Politit, weil fie ſich ihrer ganzen 
Natur nad in dem groben Glemente des politifchen Has 
ders beſonders wohl befinden. Ueberbaupt Bat vie deutſche 
Geſellſchaft wol nur wenige Decennien lang, hauptſäch⸗ 
lich aber während der Decennien kurz vor ver Revolution 
von 1789 ein wahrhaft auf Humanität baſirtes Leben 
geführt. Varnhagen jah dies au ein; ex Elagt einmal, 
am. 4, December 1846: Ä 

Sonft gab es wenigflens Freiflätten, wohin man fich rei⸗ 
ten fonnte, Geſelligkeit zum Beifpiel, und auch das Gegen⸗ 
teil, Einfamfeit, man überließ den Staat und feine Anliegen 
denen, bie fi bamit befuffen wollten, es gab ein reich bedach⸗ 
tes Privatleben; das ift jegt nicht mehr erlaubt und kaum mög> 
lich, alles if politiſch ober Hat doch ſolchen Beiſchmack. 

Unfere Belititer find und daher balpmoͤglichſt große 
Refultate ſchuldig, um und die koſtbaren Güter, um bie 
wir gefommen find, zu erfegen und uns ihren Verluſt 
weniger fühlbar zu machen. Auch klagt Varnhagen über 
die Neigung der Deutfihen zu renommiren; ex fehreißt 
am 8. März 1848: 

Dies Prahlen und Drohen findet ſich auch, befonvers bei 
uns Preußen, von ganz oben angefangen. Deine deutfchen 
Zandslente kommen mir gang fläglich vor! An ihrem Thun ift 
wol einige Kraft, aber wie zeriplittert und ungeorbnet, und 
einzig infolge ber großen Kraft, bie in ben Franzoſen aufgetre⸗ 
ten if. Traurig if diefer Zuftand , wiberwärtig! 

Klagt Barnhagen jo über die deutſchen Männer, fo 


-Ausiht 


klagt ex nicht meniger uͤber eine gewifſe Sorte Krandfe: 
nen, welchen er im Gomburg im Auguft 1847 begegnete 
und De er ehr drafiiſch mit folgenden Worten fhifen: 

Eine Art Ftanzoſtnuen fielen mir diesmal befonders auf, 
wie man fie hier häufig fleht, Hente jeboch waren fle ungewöhnlich 
asserlefen und zahlreich: Eolufiale Glieder, dick anfgefchwemer, 
ebenfo bie Geſichter, erbbraune Farbe, muflenhafte Züge, kaum 
menſchlich angeorbnet, gräßliche Schnwerbartmäuer „ breite 
Flatſchnaſen, ee Hugeh, ein Geruch von gemeiner Wirtks 
ſchaft und babei doch efegamt und Fofett; wenn ein ſolches Birk 
baum noch mit zuverficht Stiume „Mon wer” jagt, ſo 
ſchaudert einem bie Haut, daß es zu ſolchem Werl von Bab 
ausdrücklich auch noch einen Mann geben fol. 

Die man auch über dieſes merkwürdige Werk und die 
Motive feiner Abfaffung over Weröffentlichung benfen 
möge, jevenfalld wird man zugeben müflen, daß bie cl 
deutfche Ausdauer, womit Varnhagen in täglicher Arkat 
jo viele Maflen von Thatſachen und Beobachtungen vn⸗ 
zeichnet, Bewunderung verdient und daß das Buch reiqch⸗ 
haltiges Material enthält, werthvoll für ſolche künftige 
Schilderer unferer Epoche, die Geſchichte im ernften Sinne 
I&reiben und das Glaubwürdige vom Unglaubwuͤrdigen, 
tendenziöfen Hof⸗ mie Pöbelllati von authenliſchen 
Mittdeilungen und das buch perfönlichen Aerger fubiectiv 
Befärbte vom objectiven Thatbeſtand kritiſch zu ſichten 
willen. I dev Sand eines künftigen Bebfe oder Arihm 
Müller freilih dürfte ſich daraus eine fehr bösartige 
Skandalchronik oder eine ſehr derbe tragikomiſche Hef- 
poſſe kneten laſſen. Wir ſehen ven weltern Bänden 
mit großer Spannung, wie möchten aber für unſere 
Perfon kaum fagen, mit ebenſo großem WWergnüg ent 
gegen; denn haben wir und in den biäherigen Vänden 
wie in einer jelbft In ihren Yolterungen und Qualen 
noch intereffanten Hölle befunden, fo Haben wir feine 
darauf, in ben übrige in ein Paradies 
verfegt zu werben, felb wenn der Mame Manteufel 
nicht ein Wortfpiel erlaubte, welches mit einem ander 
Paradiefe etwas zu thun Hat ald mit dem verlorenen. 

Hamann Marggraſſ. 


Zur Kenntniß des neuen Italien. 

Die alte Weltherrfcherin bat den „umermeßlichen Zanker: 
ſchlaf“, in welchen fie Platen verfenft fand, gebrochen un ſich 
zu einer neuen Entwidelung emporgerafft. Noch Eocht und gin 
alles wie in dem Höflenfeflel des Veſuv, doch läßt ſich in den 
Chaos ſchon manche Geſtalt in feflen Umriffen erkennen, ja t# 
gibt fogar Leute, welche zu behaupten wagen, bag ſelbſt wir ei: 
baren wohlgefchulten Deutfchen etwas von Ben bisjept verachteien 
Welfchen lernen Eönnten, es gibt Leute, welche troß der „Cor- 
rispondenza borbonica’ und ber Blätter, bie daraus fchopfen, 
ber Hoffnung find, daß endlich die Freiheit im ſchönen Hesperien 
fiegen werde! Die italtenifche Frage ift für Deutichland von us 
ermeßlicher Wichtigkeit, benn wie bie Dinge jept liegen, faun 
Stalien, das einfl von unfern Kaiſern ſchwer heimgeluchte an) 
oft gefmechtete, nie mit Deutichland rivaliſtren, jedoch fein bekrr, 
fager wir, fein natürlichiter Bundesgenoffe werden. Wir fa 
nen wicht zwei Länder in der Welt, welche gegenfeitig fo fer 
aufeinander angeiniefen find, ſich in jeber Beziehung zu erganın 
ale Deutſchland und Italien. Daher müffen wir jebes Ber 
hochwillkommen heißen, das uns über die Zuftänbe ber Halbinkl 
und bie Ereignifie, wodurch fie herbeigeführt wurden einigen 
Aufſchluß gibt. Es liegt uns eine Reihe Yon Schriften vor, 
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]. Dentwürbigfeiten vom Grafen Giopanni Arrivabene. 
Ans dem Stalienifchen von Eduard Burckhardt. Gotha, 
Op. 1861. 8. 18 Rgr. 


Wir erfahren aus diefem Buche über ben befannten Proceß 
yon Benfalonieri und Genoſſen nicht viel mehr, als wir bereite 


ans den Schriften Silvio Pellico's und Maroncelli'e, melde 


1821 in bie gleiche Anterfuchung wegen angeblichen Hochver⸗ 
taths verwideli waren, wiſſen. Der Berfaffer, ein fehr ehren» 
werther Patriot und gegenwärtig Senator bes Königreihs Ita: 
lim! entging dem Schidfale, mit jenen auf ben Spielberg ges 
ſchiät und dort von ben Schergen Metternich's mishandelt zu 
werden, durch die Flucht in das Ausland. Nach unferer Anflcht 
hätte es vollfommen genügt, wenn man, anftatt has Buch 
zu überfepen, in einem geletenen Journale einen Artikel barüber 
ebracht hätte. Freunde Pellico's finden im Anhange einige 
Briefe welche für die Italiener von Intereffe fein mögen. 


>. Qiniges aus meinem Leben oder Pius IX., Napoleon III, 
die Sefulten, Italien und Defterreih. Bon H. G. Ardwort. 
Berlin, Beffer. 1861. Br. 8. 24 Ngr. ' 


Cine Biographie, deren Angaben wir auf Treu und Blans 
ben binuchmen wollen, wenn wir fie auch nicht überall verbürs 
gen mößten. Der Held, zwar kein König wie Obyſſens, fons 
dern ein fchlichter Baͤckergeſelle mit der den Deutfihen manchmal 
angeborenen Luft zum Abentener, convertirte und bummelte ba 
wu dort in Klöftern herum, wobel er Beobachtungen machen 
teante, deren Weröffentlichung ben betzeffenden Mönchen gewiß 
wenig Freude verurfacht. Er Hat hier allerdings mit biden 
Eirien, jedoch fehr wahr gezeichnet, wie bies jeder beffätigen 
wirb, em es gelungen, in ben Schmug mancher — * — 
Ale einen Bl zu werfen. Später irat der Verfaſſer bei 
ber Schweizergarde in Mom ein und wurde ſchließlich Buch⸗ 
WMabler zu Ancona, wo er, weil er aus alter Gewohnheit nach 
heis den Umgang des Klerus fuchte, Gelegenheit genug hatte, 
die Bfaffenwirtbfchaft, der gewiß jeder nicht blos im Jutereſſe 

Staliens, fondern der Meufchheit ein Ende münfcht, wenn er 
nicht durch Borntheil oder Privawortheil daran gebunden ift, 
iu der ganzen Fülle ihrer Abfchenlichkeit und Ungerechtigkeit 
Innen zu lernen. Hören wir ‚darüber auch noch das charalte⸗ 
titifche Urtheil des berühmten und frommen Miſſionars Knob⸗ 
lecher mit welchem Ardwort zufammenteaf. Dieſer erzählt: 
„Ich beflagte mich einft genen in auf einem Gpaziergange 
über die ſcheußliche Wirthſchaft fm Kirchenſtaate und fügte Hinzu: 
Gewiß wird jeder, ber vaher fommt, fünf gefunde Sinne Hat und 
ar) das mit anfleht, feinen Glauben in die Wahrheit der allein« 
iligmachenden Kirche) verlieren, wenn er bei feinem Herlom⸗ 
mer auch noch fo gläubig geweſen. Er antwortete mir: «Wie 
thöricht Sie urtheilen! nicht eben dieſe Wirthſchaft ein Be⸗ 
weis Für die Währheit der Kirche? Sehen Sie, in ber Staats⸗ 
maſchine ift wirklich alles fanl, wie} Sie jagen. Noch mehr! 
Alles ſcheint darauf beredinet, das Ganze zu zertrümmern. Ein 
Rad arbeitet gegen das andere. Wenn aber der Staat bei alles 
tem fortbefleht, müſſen Sie da nicht zur Ueberzengung gelan- 
Kr dag der heilige Petrus alle Tage ein- immerwährendes 

der wirfe, um das Ganze zu erhalten?» Es war in der 
That der Mühe werth, daß Ri ber heilige Petrus durch Wun⸗ 
der für die Erhaltung ſolcher Zuſtaͤnde bemühte! Endlich brach 
das Strafgericht herein.” Nachdem ber Berfafler manches über 
das Treiben ber Defterreicher, mit benen er jeboch im ganzen 
tinpathifirt, mitgetheilt, was nebft ber Unterflägung, bie fle 
dem Rotterregiment jenfeit des Po angebeihen ließen, den Haß 
der Italiener gegen fie erklärt, fommt er zu bem Augenblide, 
wo fie nach ber Schladt von Magenta Ancona räumen mußs 
tn. Auch für ihn war es nicht mehr geheuer dort zu blei⸗ 
ben, umb er folgte ihnen bald nach. Wir treffen ihn wieber bei 


Gari 


verſammlung, reiſte über Fraukr 


3. Erinnerun eines Rothhemdes. Vier Monate Feldzug 
unter Garibaldi in Sicilien und Neapel. Von Durands 
Brager. Deutſch von E. Burdhardı. Mit fieben 


Illuſtrationen. Gotha, Opetz. 1861. 8. 20 RNgr. 


‚ Die Umtifie ber Begebenheiten von ber Landung Garibaldi's 
bie zu feinem Einzug in die Königsftadt Neapel find gewiß jedem 
Zeituagslefer noch im Gedächtnig. Im ganzen erfährt man aus 
ben Aufzeichnungen Durand = Brager’s nichts Neues darüber, 
boch fehildert er bie Ereigniſſe, an denen er theilnahm, mit 
frifgem Humor und ergänzt das große Gemälde durch manchen 
fefen Strih. Sehr charakteriſtiſch für das Verhältnig des 
italienifchen Klerus zur Revolution if folgende Anekdote: „in 
iunge: Franciscaner von verfländigem und begeiftertem Ausſehen 
prang zu Gatalafimi auf Garibaldi zu, umarmt ihn feierlich 
und fpricht ungefähr fo zu ihm: «Bruder, du bift der Netter 
Staliens und ber Meſſias der Freiheit, aber biefe Freiheit brin " 
bu und gebrandmarft mit einer Excommunication. Du N 
Chriſt, wir find Chriſten; du befiehlſt uns; warum bleiben wir 
unter der Einwirkung biefer Bulle? Wart' einen Augenblid! " 
ih gehe in bie Kirche, ich will das Nöthige vorbereiten und hier 
vor Bott und den Menfchen werbe ich dich dieſes unpafienden 
Fluchs entheben und Gott wiedergeben, was Gottes if.» Ges 
fagt gethan. Pater Pantaleone, jo hieß er, geht in bie Kirche; 

aldi fegt feinen Weg fort, bald aber wird er wieder von 
jenem eingeholt, er läßt ihn gewähren und ber Teufel, ber ihm 
im Naden faß, wird von bem Francissaner exorcifirt.“ Die 
ber beutjchen Ueberfegung beigegebenen Holzfchnitte entziehen ſich 
unferer Kritif; fonfl würden wir tagen, daß fie, wie bie vielen 
Drndfehler, das Buch eher verunftalten als zieren. 


4. Italien im Frühjahr 1861. Bon Karl Grün, 
Fleiſchmann. 1861. 8. 2 Tälr. 


Ein in berfchiebenen Beziehungen beachtenswerthes Buch; 
Bruchflüdle daraus waren bereits im Geniheton der „ Sübbeutichen 
Zeitung“ mitgetheilt unb fanden verdiente Anerfennung. Der 
geiſtreiche aſſer, chemals Mitglied der deutſchen Rational⸗ 
‚ wo er die Polizei bed 
2. December fennen lernte, nach Turin und fam dert gerade 
recht zur Eröffnung bee italienifchen Parlaments am 18. Yebruar, 
bie er in lebendigen Jarben nicht ohne Anfpielungen auf beutfche 
Zuſtände beſchreibt. Später beſucht er Cavour und Ratazzi. 
Wenn er bei jenem „auffährt““: „Ich gehe nach Nom, wann 
tommen Sie mir nach?" fo können wir nicht umbin, diefe Frage 
fehr naiv im Stile Atta Troll's zu finden, wellen jedoch davon 
abfehen, da uns Grün etwas fpäter eine gelungene Biographie 
bes großen Staatsmanns liefert. Cheunfo danfbar find wir ihm 
für die Silhouette des Königs vor Italien, Ricafoli’s und Dol⸗ 
fl’s. Beachtenswerth für das Verhaltaiß Dentſchlande zu Ita: 
lien ift die Antwort Ratazzi's auf Die Frage: „Gehe die Sache 
aber au in der wüͤuſchenswertheſten Weile zu, beutfches @er 
biet darf unter feinen Umfänben veriept werden. Wozu follen 
die Anfptelungen auf Trie führen, wozu bie Schrift des Signor 
30 * 


Münden, 
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Gazzoletii: «La questione del Trentino.» Trieſt if nit 
habsburgifch, fondern deutſch und würde mit einer Million 
beutfcher Krieger (?) vertheidigt werden. Was! Trient gehörte 
den Stalienern, weil es zwiſchen ber Lombarbei und Benetien 
liegt? Don Trient if es nicht weit nad) Botzen oder Bolzano, 
Stilfe Heißt wahrfcheinlich in ber Urſprache Stelvio, wie Sauer⸗ 
traut San» Glaudeo, Meran heißt Merano, Briren Breflanore. 
‚Macken Sie aus dem Brenner il Brennero und pflanzen Sie 
gleich dort ihre Fahne auf! Und iſt nicht auch fchon damit ger 
droht worden? Hat man nicht biefe flupide Impertinenz dem 
Beribaldi ſelbſt in die Schuhe geſchoben?“ Matazzi erwibert 
natürlich abwehrend: „Falſch, falſch, Garibaldi bat zu viel 
Refpect vor der Schweiz unb vor Deutfchland (!), fein Haupt⸗ 
augenmerf war ftets Neapel und Rom. Dan hat ihn auf Bes 
netien hetzen wollen, bie parifer Bolitif dachte ihn nüßlich zu 
verwenden. Er ift aber fo dumm nicht. Willen Sie nt, daß 
ba der General ſich mehr als einmal wider die Umtriebe im 
Canton Teffin und in Südtirol ausgefprochen hat?“ Wir haben 
bier nur zu recenfiren, nicht politifche Fragen zu biscutiren, 
fonft würden wir erörtern, daß Trient nach dem Verluſt Dene- 
digs kaum zu behaupten if, wir würden fagen, baß es bie Ita⸗ 
lienex nehmen möüflen, weil es ein Öfeafopint gegen Bene: 
tien und die Lombardei ifl; wir würden beifügen, daß Baribaldi 
vor unlanger Zeit ein Schreiben an bie Welfchtiroler erließ, 
worin ihnen baldige Erlöfung verfünbet wird. Wir unterlaffen es 
um fo mehr, ba es bisjegt noch mit Venedig gefchtweige denn 
mit Trient gute Wege Hat und Gruͤn gewiß nicht fo einfältig 
if, die dahin bezüglichen Aeußerungen ber Italiener als baare 
Münze zu nehmen. Bon Turin reift er nach Mailand, Genua, 
Modena, wo er bie abgelaufene Wirthſchaft fehr draſtiſch nach 
authentifchen Documenten befchreibt, Pifa und Florenz. 

Wir begleiten ihn nach Rom, denn von dieſer Stadt Hans 
gen gegenwärtig nicht blos die Geſchicke Italiens, fondern auch 
zum Theil Europas ab. Das fühle Grün fehr wohl, bie Uns 
ruhe der Gegenwart fcheucht ihn überall fort von ber Betrach⸗ 
tung der Vergangenheit und ihrer erhabenen Reſte, er weift mehr 
flüchtig mit den Fingern auf die KRunftwerfe, ale daß er fie bes 
ſpraͤche. Das Papſtthum verendet! Das ift der Schluß eines 
welthiforifchen Dramas und die Ouvertüre eines neuen! Das 
Papſtthum? Sa, das Papſtthum; es fällt mit der weltlichen 
Macht, weil es fich verweltliht, und mag aus ber Aſche als 
fcheinbare Fortſetzung berfelben was immer entfliehen, es ift nicht 
mehr das Papſtthum der Bregore und Innocenz. Grün hebt 
nach Auszügen Liverani’6 und eigenen Anfchauungen das Detail 
des Rampfes ober befier gefagt ber DBerwefung überall fcharf 
und beftimmt hervor und wir empfehlen bie eintchlägigen Stel: 
len allen denen, welche bisher nody immer den Kopf unter bie 
Dede fieden, um die Donner bes Weltgerichts bequem zu übers 
hören. Was Italien betrifft, Heißt es wörtlih: „Alle Feinde 
Staliens find in Rom zufammengebrängt, der Kopf der Reaction 
it an der Tiber, un ber Arm iſt jenfei bes Bo. Es Handelt 
ſich nicht um den Fetzen Landes von Viterbo bis Terrarina und 
von Civitavecchia bis ins Gebirge. Diefer fällt von felbft ans 
Reich, fobald die Branzofen Gewehr bei Fuß machen. Es 
Handelt fih für die Italiener fortan um Sicherheit genen Rom, 
um: Garantie wiber bie Kabalen des Batican und Duirinal. 
Der Bapft darf keinen Zoll breit Landes mehr haben, weil auf 
dem Eleinften Raum ein Werbebureau der Reaction aufgefählagen 
wird!” So ſpricht Grün über das Berbältnig von Bapfthum 
und Stalien; das unendlich wichtigere Berhältnig des Papſt⸗ 
thums nach dem Berlufte der weltliden Macht zum Katholicies 
mus verbiente wol von einem Proteſtanten, der ben Geift und 
das Wiſſen des Tatholifchen Döllinger befäge, ausführlich bes 
fprochen zu werben. Wahrhaftig im braflifchen Stile einde 
Caravaggio ift das Bildniß des Cardinals Antonelli, des Vet⸗ 
ters ber Ränder von Sonnino entworfen, das fcheint uns bie 
Glanzpartie des Buchs zu fein. Nicht uninterefiant ift bie 
Skizze des Papftee Pius und die Charakteriſtik Garibaldi's. 

Bon Rom zeifte Grün nach Neapel. Hier trat er in bie 


> 


Spuren zweier Olympier: 'e und Piaten's; doch bleikt 
er nicht auf ihrem äſthetiſchen Standpunkte, ſondern fdiler 
mit der Kraft edeln dentſchen Unmwillens eine Bevölferung, bie, 
nur aus Bettlern, Baunern und Galgenſtricken zufanmengefegt, 
jebes fittliche Gefühl verloren zu Haben fcheint. Begreiflicher⸗ 
weife berührt ex auch die politifchden Zuftände Neapelo. „Denke 
nur niemand, bie Unpopularität der Biemontefen fchlage zu Guss 
fien der Bourbonen aus, man fehne fi in Neapel nad der Res 
flauration. Nicht Franz II. vermißt man, fondern ben „König“; 
nicht den Sohn Ferdinand's IT. begehrt man zurüd, fonbern 
die Majeflät, irgendeinen König, irgendeinen Hanbenflof mit 
ber Krone. Was man haft, iſt die neue Conſcription; was 
man fürchtet, das ift bie höhere Beftenerung, Ordnung im 
Staatshaushalt, Abſchaffung der Gunſt und Onade, des bejahl⸗ 
ten Muͤßiggangs. Neapel ift eine Tärmende, tobende Diebes⸗ 
-höhle voller Spikbuben und Bentelfchneider. Ja man fan 
«Neapel fehen und flerben» — nämlich vor Trauer, Ekel un 


Zorn.‘ Später geräth Grün auch in bas berühmte öſterreichiſche 
Feſtungeviereck. da ſcheinen ihm jeboch Wis und Veobachtunge⸗ 


gabe zwifchen den Bajonneten und ſchwarzgelben Bahnen gan 
eingefroren zu fein; ber Brief, den er wol nur ber Vollfländigs 
feit wegen abbruden läßt, iſt ein höchſt mittelmäßiger Feuilleton 
artifel. Dafür unterzeichnen wir u gern, was er über bie 
Greigniffe in Italien fagt: „Die Befreiung und Einigung Ita 
liens ift noch viel mehr ein moralifcher Act als ein politiſcher 
Wir unterzeichnen biefe Worte, weil wir uns von ihrer Wahr⸗ 
beit durch vielfältigen Umgang mit Italienern, durch einig 
Kenntnig des Landes felbft überzeugt haben. 

Bezüglich der Darflellungsweife des Verfaſſers feien um 
ſchließlich noch einige kurze Bemerkungen verfatte. Er ver 
ſteht es überall, die @igenthümlichleiten, der Lanpfchaft und der 
Kunftwerfe aumuthig zu fchildern, bisweilen eriunert feine pie 
kante Manier an bie Weife von Heine's ‚‚Reifebildern“, wenn et 
auch gerabe in Bezug auf jene Dinge nicht viel Neues fagl. 
Das thut jedoch dem Buche bei ber zahlreichen Klaſſe von Lelern, 
auf welche es berechnet if, wenig Eintrag: wer über Italien 
Studien machen will, bebarf ohnehin ganz anderer Grundlagen 





Dorfgefchichtenliteratur, 


Neue Erzählungen aus dem Ries von Melchior Meyr. Ber 
Iin, Springer. 1860. ®r. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 


Wenn der DBerichterflatter über die erfle Sammlung bt 
„Erzählungen aus dem Ries‘ (Nr. 4 d. Bi. f. 1857) vom 
Berfaffer derfelben fagi: „Melchior Meyr befigt eine veiche Sale 
von Lebenserfahrung, tüchtige Kenntuiß bes Menſchengemüthe 
und des Dienfchenlebens, eine feine und fcharfe Beobadtange 
gabe, ein warmes Gemüth für feine Heimat und ihre Bruch: 
ner und ift in feinem a ganz und mit Tiebevoller Hiw 
gebung zu Haufe; deshalb fprechen feine Erzählungen ebeit 
warm und wahr zum Herzen, wie fie dem Freunde der Ethne⸗ 
raphie ein treues unb lebensvolles Bild des rieſer Menfher 
lage, feiner Sprache und Sitten geben“, fo find wir jept, ® 
wir über eine zweite Sammlung riefer Erzählungen zu berichter 
haben, in ber Lage, ung biefem Urtheil in jeder Beziehung eir⸗ 
fach anzufchliegen: denn fle befiten im allgemeinen dieſelben 
Borzüge, durch welche fi feine frühern Grzählungen auf 
ichnen, ohne daß ihnen darum im befondern Elemente um 
igenfchaften abgingen, welche geeignet find, uns das Talea 
des Autors im Anfchlagen nener Tonarten und Stimmungen zi 
zeigen. Bewegen fich die drei Erzählungen der erſten Sammlus) 
vorzugsweife im Gebiet des Reins Schönen, indem fie dem Leid 
und der Luft, dem Schmerz und bem Scherz nur infoweit Raus 


geben, als es zur @rhöhung der Spannung und des Reit 


nochwenbig iR; fo find dagegen die beiden @rzählungen ber rc" 
liegenden Sammlung entichieden der Darflellung trauererzgeuXt® 
der und lachenerwedender Erlebnifle gewibmet, bergeftalt, da 
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men bie erfte geradezu ale eine tragifche, bie zweite ale eine 
temifhe Dorfgefchichte bezeichnen kann. In beiden beweiſt uns 
ver Verfaſſer, daß er auch in diefen Megionen, welche uns das 
Ghöne zwar minder rein, aber bafür einerfeits vertieft und ges 
käftigt, andererſeits übergipfelt und zugeſpitzt erfcheinen laſſen, 
vollfommen zu Haufe tft und daß bie einfachen Verhaͤltniſſe bes 
Oorfiebens auch ben Stoff zu Liebestragödien und Lichesfomds 
bien in ihrem Schofe bergen. 

In ber erſten derfelben: Regine‘, gibt und der Antor 
ein rührendes Bild tiefer Liche und Treue. Die Gefchichte ift 
fehr einfach, aber in ihrem Berlauf doch ſehr abweichend von 
ten üblichen Liebesgefhichten. Regine, bie Tochter einer wohl⸗ 
habenden Bäuerin, faßt ſchon an ihrem Gonflrmationstage eine 
Rille Kiebe zu dem flatllichen Sohne bes reichen Meiers, der 
fich trogdem, daß er 20 up alt und ber vornehmfle Burſche 
des ganzen Dorfs war, anf ihre Einlabung fo herablaffend ger 
zeigt hatte, beim Nachmittagsfaffee der confirmirten Kinder ein 
Belhen au ihrer Seite zu fipen. Auch in ihm keimt eine 
Reigung für fie; aber ber Tod feines Vaters und der Einfluß 
feiner Mutter und Schweſter beflimmen ihn zur Verheirathung 
mit einer reichen Wirthotochter, ehe biefe Neigung dem von ihm 
ach halb ale Kind betrachteten Mädchen gegenüber zu Harer 
Entfaltung fommt. Kegine empfindet dieſe Serfrämmerung ihrer 
füheften Tränme und Hoffnungen auf das ſchmerzlichſte. Gleich⸗ 
wel beherrſcht fie fh und geht, um ihre Gefuͤhle noch beſſer 
belämpfen zu Fönnen, nach Angeburg aut Bamilie eines anvers 
wandten Backermeiſters in Dienſt. Hier erwirbt fie fi durch 
ihre Schönheit und Gittigkeit das allgemeine Wohlwollen und 
mar fuht fie durch einen in mehrfacher Beziehung glänzenden 
Heiratheantrag an die Stadt zu fefleln. ie aber lehnt dies 
mt Fekigfeit ab und kehrt zufolge deſſen mieber in ihre Dorf 
wid. Hier iſt indefien die Frau. des Meiers, mit der fich ber 
Ban auch nicht wirklich glüdlich gefühlt hatte, im britten 
Boderkeit geftorben, und nun vermag ihn nichts an der Ders 
biahnng mit Regine zu verhindern. So gelangt fie num doch 
ach zu dem erfehnten Gluͤck und fie genießen es beide mit fols 
Ger Seligfeit, daß ihre Ehe im Dorfe allgemein ein Himmel 
auf Erden genannt wird. Die Ausmalung biefes flillen, gedies 
team Glücks, verbunden mit einer Schilderung ber das Jahr 
ansfüllenden Tänblichen Beichäftigungen, gehört zu den beflaus- 
geführten Partien ber Erzählung, obſchon fie vielleicht manchen 


kıfern zu lan ausgefponnen erfcheinen mag. Aber wie alles 
Ehöne anf ift dieſes ungetrübte Glück nur von Furzer 
Dauer. Das ihnen nach Jahr und Tag geſchenkte Kind, an 


ven beide mit zärtlichfter Liebe hängen, wirb ihnen nach einis 
ger Zeir burch ben Tod wieder entriffen. Den Schmerz hierüber 
“ermag der Meler nicht wieder zu verwinden. Er verfällt erſt 
in eine franfhafte Re jbarfeil und Melaucholie, dann in ein 
bötartiges Wieber, und feine Kunft und Pflege vermag ihn vom 
ine zu errerten. Nun hat das Leben auch für Begine feinen 
Berry mehr. Cine Warnung bes Arztes bringt ihr zum Be⸗ 
xuftfein, daß ein längeres Berweilen bei ber Leiche auch ihr 
Itensgejährlich werben fann. Statt biefer Warnung zu folgen, 
Ächt fe in ibe nur bie Andeutung des Wegs, auf dem fie fich 
m dem Geliebten wieder zu vereinigen vermag. Ste feht ſich 
in der Leidenfchaftlichkeit bes erſten Schmerzes gefliffentlich der 
Gefahr aus und erreicht, was fle will. Sie wird von berfels 
Een Krankheit ergriffen und in kurzem rubte fie neben ben ihr 
vorangegangenen Lieben, nachdem fie durch ein reuiges Bekennt⸗ 
niß ihrer Schuld vorher ihr Gewiſſen erleichtert. 

Nicht wenigen wird dieſer Ausgang verlegenb erſcheinen: 
es wird ihnen vorkommen, als müfle ber faſt gefucht erfcheis 
wende Selbſtmord Reginens bie innige Sympathie, die man 
bis dahin für fie empfunden, beträchtlich verringern und ganz 
>erlengnen läßt fig eine gewifle Herbigfeit bes Schlußeindrucks 
mh. Aber abgefehen bavon, daß der Autor feine Gefchichte 
sedenfalls nicht willfürlih erfunden, ſondern bem Leben nach⸗ 
erzählt Kat, mithin ſich dem Vorwurf der Unmwahrfcheinlichkeit 
gegenũber anf die hiflorifche Wahrheit berufen fann, ift gegen 


den Schluß auch vom äfketiichen Standpunkte nichts Weſent⸗ 


liches zu erinnern; benn tvie der Autor Regine von Aufaug an. 


et, konnte ſie unter gleichen Umfländen nicht wol anders 
anbein. Ihr Weſen und Dafeln ging eben von voraberein 
ganz in ber Idee ber Vereinigung mit dem geliebten Manne 
auf; fie würde baher, getzennt von ihm, doch keine des Dafelus 
würbige Eriſtenz mehr gehabt haben, eine folche wäre aber für 
einen geifteoflaren und Boiteneteäftigen Gharafter, wie ihn Res 
gine befaß, unerträglid, gewefen. in folcher Charalter vermag 
eben das, was ihm allein zwedentfprechend erfcheint, wicht von 
bem ungewifien GSeſchick zn erwarten, fondern er bereitet es ſich, 
ſoviel in feinen Kräften liegt, ſelbſt und fcheut, wenn bie Lei⸗ 
benfchaft ‚egenbeinee Gefühle Hinzutritt, auch vor einer Schuld 
nicht zuräd. 1Bebenflicher iſt es, daß fich dieſe Schuld mehr 
aus äußern Erlebniſſen, ale aus inuern Vorbebingungen ents 
widelt. Ohne die über das Baar een Kraukheits⸗ 
und Todesfaͤlle wärbe das Baar feinen Gigenfchaften gemäß 
glüdlich fortgelebt haben, unb was mehr —* wir empfinden 
auf das beſtimmteſte, daß es in jedem Betracht ſolchen dauern⸗ 
den Glücks würdig iſt, weil es daſſelbe zwar mit aller Innig⸗ 
feit, aber doch ohne jede Mafüberfchreitung und Selbflübers 
bebung genießt. Dafür, daß es nun benuoch fo bald damit zu 
Ende geht, fehen wir fomit kaum einen andern Grund, als im 
ber allgemeinen Hinfälligkeit aller irbifchen Glückſeligkeit, wir 
vermiflen eine Harere Hervorhebung des ethifchen tivs ber 
Beripetie, und dadurch kommt in bie Entwidelung mehr Fata⸗ 
liſtiſches hinein, als mit dem ethiſchen Grundton, der fonft bie 
Erzaͤhlung durchwaltet, verträglich if. Die tiefrührende Wir⸗ 
fung des Ganzen wird jeboch durch diefe mehr in ber Tiefe ſich 
bergenbe Verſchuldung nicht beeinträchtigt; auch liegt biefelbe 
feineomene blos im tragifchen Schluß, fondern weht uns aus 
allen Adfchnitten der Erzählung an, befonders aus allen den⸗ 
jenigen Stellen, in denen bie beiden Liebenden miteinander in 
Wechſelbeziehung treten. Der Autor erreicht dies ohne Anwens 
bung irgendwelcher künſtlicher Rührmittel; im Gegentheil, es ift 
gerade bie feltene Einfachheit und Schlichtheit der Darftellung, 
welche fo unwiberfichlih auf die Mitempfindung bes Leſers wirkt, 
freilich nur eines ſolchen, ber bafür bie ausreichende Empfängs 
lichkeit befigt. Wem nur durch Daumfchrauben Gefühle abzus 
prefien find, von dem begreifen wir, daß er die Darſtellung fos 
gar troden finden kann. 

Die zweite Erzählung: „Der Sieg des Schwachen‘, if, 
wie wir bereits anbeuteten, fomifchen Charaktere. Der Held ders 
felben ift ein Schneider, und zwar mit allen benjenigen guten 
und fhlimmen Cigenfchaften auegefatiet, welche den Schneider 
feit lange zu einem banfbaren Objert ber komiſchen Mufe ges 
macht Haben. Gr ift fein und zierlich, verfländig und fittfam 
und dabei von unerfchütterlicher Gutmüthigkeit; aber er thut 
fig auch etwas barauf zugute, iſt eitel und jelbfigefällig, Leicht 
empfindlich und gereizt, und, was das Schlimmfte iR, es fehlt 
ihm an ber gehörigen Männlichkeit und Gonrage. Dies reicht aus, 
um ihn im Dorfe zu einem allgemeinen Gegenfande theils gutmüs 
thiger theils fchabenfroher Nedereien zu machen, und feine Lage ifl 
um fo bebanernswerther, als er auch im eigenen Haufe viele Demüs 
thigungen erbulden muß, denn fein Bater, obwol ſelbſt Schneider, 
it von ungewöhnlicher Gtärfe und Maubigfeit und glaubt den 
aus der Art gefchlagenen YBurfchen immer noch wie einen Bus 
ben behandeln zu dürfen. Er gebenft ihn daher auch lediglich 
nach feiner väterlichen Wahl mit ber zwar vermöglidden, aber 
wenig reizenden Bachweberstochter zu verheirathen; aber Tobias 
hat fich in die hübſche Pfarrersmagd Bäbe verliebt, findet Gegen⸗ 
liebe, und geräth nun darüber mit feinem bärbeißigen Vater 
und feiner eigenen Weigherzigkeit in für ihn fehr ernfle und 
ärgerliche, aber für den Leſer höchft ergöpliche Conflict. Die 
kluge und curagdfe Bäbe Hilft ihm jwar durch Rath und That 
über verfchiebene gefährlidye Situationen binweg; aber endlich 
zieht er fich durch feine Haſenherzigkeit auch ihren Unwillen zu. 
Sie wii von einem Manne, der nicht den Muth hat, um fie 
auch etwas zu wagen, nichts mehr wiffen. Das vermag er 
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nicht zu erktagen. Er fit ein, daß fie recht Kat aud ermannt. 


ſich zunachſt zu einem entſchloſſenen paſſiven WBirerBaub gegen 
feiuem MBeter, indem er kurz und rund erflärt, bes Bachwebers 
Göihylie wicht heiraihen zu wollen. Damit erreicht er zunnächft 
nur, daß ex fich hie Achtung ber Geliebten wiebergewiant. Bon 
Seinem Bater bat er nur Immer ärgere Demätbigungen, zule 

fogar Schläge, und von den Burfchen bes Doris immer fchimpf- 
—2* Haͤnſeleien zu dulden. Da reißt ihm endlich der Faden 
der Bebuld, zunächſtt im Wirthahauſe, wo er in einem Zorn⸗ 
ausbrud feinem Bierkruge den Gpöttern bie Köpfe blutig 
Säylägt, und dann and zu Haufe, wo er fih in einem Aufa 

von Derſerkerwuth den ihm wieder Schläge gebenfenden Vater 
mit einer Schneiderfchere vom Reibe Hält und in einer halb mit 
DBewupßtfein gefeigerten Raferei alle Srüge, Zeller nud Schüfs 
fein vom Rantendret wirft, den Spiegel in Stücke fchlägt-und 
fFelbſt Die Töpfe mit ber geſteckten Milch nicht verfehont, ſodaß 
biefe in der ganzen Stube umberfliegt. Hiermit imponirt er 
Sem Alten bergefalt, daß beufelbe wirklieg Reſpect vor ihm bes 


kommt, zugleich fein Unrecht einficht und nun in alles einwilligt. 
Se erringt der Schwache über bie Verhöhnungen ber Starten 


sulegt einen vellffändigen Sieg Er befommt feine Däbe, bie 
jept förmlich ſtolz auf ihn if, und im ganzen Dorf begegnet 
man ihm jest mit einer Art fcheuer Grund. Trotzdem Halt 
es das Paar für geraten, den Schauplag einer ſo werzmeifels 
ten Heldenthat zu verlafien und ihr Süd in Amerifa zu fuchen, 
ws es ihnen denn auch, ungeträbt von beſchaͤmenden Crinne⸗ 
zungen, geworben iſt. Die Ausmalung ber verſchiedenen Situg⸗ 
tionen, in denen ſich die Geſchichte eutwidelt, und bie pſycho⸗ 
Ingifche Durchführung der Charaktere iſt dem Verfaſſer trefflich 
gelungen. Wer irgend Sinn für eine derbe und draſtiſche Kos 
mit hat und hinter dem Derben zugleih das Yeine aufgufeien 


verficht, wird dieſe Dorfgefchichte nicht ohme inneres Ergoͤtzen 
and Behagen lefen. 11. 


.Sitten- und Lebensbilder. 


1. Lebensbilder aus ber baltifhen Heimat. Bon Johanna 
Eonradi. Mitau, Lucas. 1861. 8. 1 Täler. 


Wer noch daran zweifeln möchte, ob bie baltiichen Brovins 
zen Rußlands, in welchen notorifh ein viel reineres Deutſch 
gefchrieben und gefprocyen wird, als irgendwo an ber Donau, 
auch dem @eift nach beutich find, ber laun fich aus biefen 
„Lebensbildern“ davon überzeugen. Der Fleine liebliche Roman, 
den fie enthalten, ift ſo durchaus von deutſcher Empfindung be: 
lobt und ſtellt deutfchen Geiſt fo rein und vollſtändig dar, daß 
m in allen feinen Zügen ebenſo gut an der Saale und ber 
Donau, wie am Kuriſchen Haf vorgehen Fönnte. Auch in ber 
Darftellung ſelbſt erinnert die Berfaflerin lebhaft an eine deutſche 

iftftelleriu, der wir vielfach in db. BI. Iobend zu gebanfen 
hatten umb bie jept fehweigt: wir meinen Julie Burow; zur 
dag fie noch tiefere Blide in ben Berfehr ber Menichen unters 
einander geworfen zu haben fheint wie dieſe. An Bebanfens 
reichthum ſteht Jrau Pfannenihmidt ber Verfaſſerin nach: an 
wetiſcher ndung und ergreifender Darſtellung übertrifft fie 
biefelbe; die eine iſt eben mehr Denferin, bie andere mehr 
Dichterin; in ber Auffaſſung des Lebens ſelbſt und feiner Auf: 
gaben nber begegnen fih beide. Es ift ein liebliches uud zus 
gleich naturwahres Gemaͤlde, das die DVerfaflerin in dem Rah: 
men des Lebens auf einem Paflorate und einem: Edelhof ents 
faltet; das Stabtleben bleibt ganz aus bem Spiele. Der Bors 

ang felbft if fehr einfach, Clara, bie Tochter des würdigen 
Dakar Arnold und einer frommen Mutter — beide haben ihren 
einzigen Sohn eben begraben — lebt befreundet mit ben Be: 
wohnern des Evelhofs und neigt fich in Liebe zu bem Erben 
bes Hauſes, Yriedrih von Hamau. Die Verſchiedenheit ber 
Standesnerhältnifle bildet die fanften Eonfliete, auf welchen bie 
Erzählung berußt. Gin junger Arzt, beiden Häufern befreun- 
bet, Mode, liebt Clara, lange Zeit von ihr unverftanden, ba bie 


! 


er: Meigung für Friebrich fie verblendet. Endlich lichtet 
fi das —* ke erkennt Rode's Liebe und wird — 
Friedrich exkrankt vor Schmerz, wird aber von Rode gerettet, 
erkennt, baß Flara buch ihm nicht glücklich, ex durch fie Fein zuftie 
dener, nüglicher Menfc geworben fein wiirbe, und vefignict. Ju 
biefem einfachen Rahmen, ber faſt an bem bes „Vicar of Wake- 
feld“ erinnert, if eine Hülle von Gebaufen über Leben, Blid, 
geſellſchaftliche Stellung, innere Befriedigung bei äuperm Mi 
derflreit u. ſ. w. eingewebt, bie uns für die Bilbung und ka 
Ideenreichthum der Berfafierin mit großer Achtung erfüllt. Ein 
zelne ihrer Axiome find von frappanter Wahrheit; andere, die 
nicht neu find, find fo trefflich ausgebrüdt, daß fie im Berääts 
niß haften bleiben, wie neu entdeckte Wahrheiten. Die Ber: 
fafferin will fein Culturbild geben, aber der befcheibenern Fu: 
besung, bas einzelne treu una mit Sorgfalt zu ſchildern, ge 
nügt fle. Bir fonuen daher auch nur einzelnes ans ihrem Gcmä 
anführen: Maiſenlinder“, fagt Arnold, „find wicht glücklich 
aber verwaiſte Aeltern find noch viel ärmer zu nennen, als je.“ 
Biegen PR Kehren Wege ale Meaiıe ‚ wie treffliche Argumente 
ringt ei! „Mehr ale nungen prebigen fünne, 
lehrt uns ber Tod‘, fagt fie, „ein Sturm, vor ben die Eike 
bricht, has bemüthige Rohr ich aber mur Leife beugt. Die Kuafı 
erliegt, aber der Glaube erhebt fein Haupt. Mit ihren Lie 
gehörte bie Sterbende der Erde, bem Himmel mit ihrem Hofes 
an: fo yereinigte fie beide mit ihrem Glauben.“ Gollte dus 
Taäuſchung fein? „Gegen bie Misverhältniffe der Stäne", 
fagt Rode, „iR ein unfehlbares Heilmittel unmöglid; aber mi 
bei leiblichen Krankheiten ſchon viel gewonnen iſt, wenn du 
Nebel erfannt if, fo aud hier. ex einzelne Kalt ſich ge 
woͤhnlich nicht für verantwortlig, wo irgendeine Beiftesfirömung 
herrichend wird, und bo kann wieder nur von dem einjelnn 
eine Gegenwirkung ausgeben, indem er ſich ber allgemeinen 
Richtung entgegenftellt und Gleichgeſinnte um fich zu fammeln 
ucht. Der Starke zieht die Dlenge nah ſich“ u. ſ. ® 
„Namenloſes Blüd‘, fagt Glare, „wird nur nad vorm 
gegangenem Leib vecht empfunden; ich wenigſtens hätte nie ge 
wußt, was ich beige, wenn ich nicht zuvor die Flchtigkeit 
jngendlicger Neigung erkaunt hätte.“ Stellen wie biee, Zeich⸗ 
nungen wie jene von ben Gmpfinbungen eines in das Arltern: 
haus heimkehrenden Kindes beim Anblick bes alten Geſangbuchs 
ber alten Hausuhr u. |. w., Schilderungen, wie bie ber immer 
Hülfe dringenden, nie raſtenden Tante Amalie u. a. m. gemit: 
nen ferner ber Berfafferin unfere volle Anerkennung. Der fun 
bewegende Schluß ihrer Erzählung aber und Friedrich's bewujt 
Mefignation entſpricht dem fanften Barhenton bes ganzen Gr 
mäldes, während die Derfaflerin in ber humoriſtiſchen Gehalt 
Ohlſen's befundet, daß fie audı andere als elegiiche Gefübb 
wohl barzuftellen weiß. Nach diefen Prohen aber bürfen wir 
von dieſem fchönen Talent wol noch andere gleich erfrenliche 
Baben erwarten. | 


2. Sitten- und Charafterbilder aus Polen und Litauen. Ba 
Anguſt BWoyde Mit biographifihen Notizen. Zwei Baͤnde 
Berlin, Ricolei. 1862. 8. 1 *Hlr. 10 Ner. 


Bei fehr geringer Sympathie für das polniſche Natiend- 
weien faun WReferent dach nicht leugnen, daß er für be 
zeuguiffe der polnifshen Literatur ein reges Suterefie bewahn 
bat. Der Grund hiervon iſt ber, daß ihm biefe Literatur nd 
viel Unmittelbares und Maturwürhfiges zu bieten und von den 
Hauche der weſteuropaͤiſchen Webercultur, d. h. von igrer Cm 
fittlichung und Gleichgültigfeit gegen Kraft und Güte, ne 
bei weitem ferner zu flehen fcheint, als bies bei der franzönide. 
englifchen und leider auch bei unferer eigenen Literatur bet il 
ift, die an der Verwirrung bes moralifchen Siunes in ben Delft 
maflen fo große Schuld tragen. Vorzugsweiſe zeigt ſich dit 
in den Sitten: und Gharaftergemälden ber novellififchen &: 
beiten ber Polen, die in ber That noch eine relative Unfhal) 
Ehrenhaftigkeit und Naivetät zur Schau fielen, welche im Bein! 
Europas längft abhanden gefommen find. Alle dieſe Aria 
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frb Ihrem Gedanken nach echt: confermatin und won der Wers 
hertlichung der im übrigen Europa, fa felbf in Rußland herr⸗ 
ſhenden politifchen und fittlichen Umſturzideen wunderbar frei, 
bagegen aber Reis auf bie Hervorhebung nationaler Sitten und 
Aniseuungen gerichtet. | 

Zu diefer Wahrnehmung gibt uns bie vorliegende Samms 
Inng von „Sittens und Charakterbildern“ verfchiebener pol: 
nifer Autoren von Namen, entfehiebenen Anlaß und wenn auch 
nicht alle Beiträge den Skempel der Reiſterſchaft fo unverkeun⸗ 
bar an fi fragen, wie dies bei dem „Ebelmann” vor Kraſzewſti 
ver Fall iſt, fo find fle doch alle wärbig, Ichrreich und unter 
haltend. Und fo empfichlt ſich diefe Sammlung denn, felbft abge 
(then von ben werthvollen biograpbtichen Retizen von folgen Maͤn⸗ 
nern wie — Korzeniowffi, Kraſzewſti, Rzewceſti, und dem 
ſehr beliebten Wilkonfti auch durch feſſelnde Darſtellung and wärs 
Mom Inhalt and vue in Sitten und Charakteren. 

Die Erzählang aus Ehobzfe's , Evelflgen‘: „Die große Res 
baute uud ber Türke”, bietet zwar wenig Eigenthümliches, lieh 
ſth jedoch angenehm; das ‚Ghrenftänlein” von demſelben Autor 
Kt uns jedoch echt polnifche Situationen nnd Geſellſchafts⸗ 
jermen vor Mugen. Mädhtiger noch iſt Rrafzewfli's „Anwalt“, 
aus feinen „Typen und Gharafteren” entlehnt, in ber Schikderung 
eigenihämlich polntfcher Zuflände und Lebensanfdhaunngen, wäh⸗ 
send fein „Johann ber Doppelgänger” ein tief angelegtes pfh⸗ 
chologiſches Bild einer gegen bie Welt ringenten Seele barbietet. 
Heiterer unb verföhnlicher IR Chodzfos, Fraͤulein Sobierabzka“, 
bie und ein weibliches Weſen zeigt, das über allen Kamp! und 
alle Roth ſtets mit. dem guten Spruch: „Dit Gottes Hülfe wird 
e6 wol gehen’, hinmwegfomnt. Die Beiträge bes zweiten Ban⸗ 
des zeigen ſich noch bebeutender. Hier treffen wir zuerfi auf ein 
itemes Meifterflül der Sharafterzeichnung, den , Edelmann“, 
sen Kraſſewſti, ein Genrebiſd von fe eigenthümlicher, warmer 
Tirbung, dag wir ihm den erſten Rang unter biefen Zeichnun⸗ 
gen zuerſernen mäflen. Haben wir hier alle Derzüge und Dors 
urfeite, allen Eigenſinn und alle igleit des altpols 
niſchen Bannerherrn kennen gelernt, ber bei feinem Nichtethun 
fo viel zu thun bat, p finden wir in dem: ‚‚Priefler Markus‘ 
son Rreweeifi das Bild eines echten polniſchen Geiſtlichen wies 
ver, der im Keinen große Dinge thut. Lanuniger und Höchft 
dalkhaft ift die Erzählung des Satirikers Biffomffi: „Aus dem 
deben meines Großvaters“, der feinen Wiberfacher getöbtet zu 
baden glaubt und nur deffen Berrüfe erobert hat. Die übrigen 
Kinrheitungen find unbebentender. 
Wir glauben aber dies Referat für ben Lofer nicht Beffer 
!hliegen zu FBönnen, als indem wir aus dem biographifdgen Ans 
hange einige willkommene Notizen über die uns hier vorgeführ⸗ 
tm lebenden polntfchen Dichtererledritäten mittheilen. aʒ 
Chedzko, 1795 geboren, gehört einer alten litauiſchen Familie 
an and iſt eim wohlhabender Gntsbeſitzer, er finbirte in Wilne, 
erwarb bie Univerfitätögrabe und trat baun in ben Beſih feiner 
Sitelihen Güter. Zum Dichter made ihn der Umgang mit 
einen geiſtvollen Reſidenten (Brelmanngefellfchafter), wie ihn 
rache Polen fih zu Halten pflegen, Lawrinowicz; feinen literas 
zihen Ruf aber gründeten die „Litaniſchen Bilder“, bie feit 
147 in fünf Serien erſchienen. Seit 1868 fihweigt er jedoch. 
Jfph Korzeniowflt, durch mehr als 40 große nnd Feine Dres 
ran befannt, ale Ueberſetzer Schiller'& gebriefen und burch glaͤn⸗ 
za Erfolge in der Novelliftit hervorragend, wurde 17397 ges 
born, ward G 
ald Yniverfitätslehrer in Charkow. E gilt für ben exflen 
ftänbigen, nur von Shakſpeare und Schiller geleiteten Tra⸗ 
Her per Polen, iſt aber auch in ber Kombdie und in der Er⸗ 
ung ein Borbilb, und ber erfte, der bie beutfchen ungereim- 
m Jamben zur Geltung brachte. Das Salonleben if gleich⸗ 
lg fein Feld. Niemand übertrifft aber an Popularität Sana; 
keſzewfki, der von Schiffer das erhabene Wort gefagt Bat: 
& if der Dichter der Ideale und zugleich das Soen! eines 
Xchters.“ Geit 30 Jahren machen feine Romane Epodje und 
ara ihn als Gelehrten und Dichter gleich auszeichnet. Geine 
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Anuftroneme: „Die Sphinz” (1847), „Zwei Welten“ (186) 
werben fär bie geämgenbflen Arbeiten in Diefem Zweige ber Kites 
vatur gehalten. Er wurde 1812 in Warfchau geboren, flubirte 
in tina, wurbe 1864 2ertor in Kiew und übernafm endtich 
bie Rebartion ber warſchauer, Taͤglichen Beitang”. Bon feis 
ten tiefen hiſtoriſchen Studien zeugte feine Schrift „Eapräa und 
Roma”, Graf Ryeroceffi, Befönbere durch feinen November 
betũhmt, if ein entſchiebener Freund ber alten guten Zeit 
und ein Anhänger der Muͤllner⸗Houwald'ſchen Schielialstbee. 
Sein beſtes Wert IR der polniſche Theophraf ; gegen feine 
neuern Arbeiten ift man „ga ültiger. Anch er iſt ein wohl⸗ 
habender GSutsbeſiter. i Ai des jüngft verlorbenen Auguſt 
Wilkonſki ale eines ausgezeichneten Satitikers md praftifchen 
Humoriſten bier zu gebenfen, deſſen Kunſt ben Polen einen 
Spiegel ihrer Nationalfchwächen vorgehalten bat und in deſſen 
Humor bie gemuthvollſte Lyrik I nfpielt.. Sein Hauptwerk 
find die „Eiteratiſchen Nefeln” und bie ‚‚Schmieralien‘‘, vor 
weichen die Sammlung drei Bruhflüde enthält. Er wurde 
1809 im Poſenſchen geboren nnd flarb nach langer Gefangen» 
{Haft arın im Großherzogfhum. Die Uürbelien biefes ‚Ritters 
bes natürlichen Kreuzes”, wie er fick nannte, der zwar ſpottete, 
aber die Leiden feiner Opfer ſtets lebhaft mitfählte, genichen 
einer großen und mwohlverbienten Popnlarität: er if der Borne 
ber Polen. Hiermit verlaffen wir diefe willfommene Gabe, un⸗ 
ſern Leſern biefe heitere und anregende Sammlung beftens ems 
pfehlend and der von dem Verfaſſer verheißenen Fortführung im 
lyriſchen und epifchen Proben ber neueften polniſchen Literatur 
gern gewärtig! 4. 





Eharakteriſtiken hiſtoriſcher Frauen. 
Die Frauen in der Geſchichte. Ein hiſtoriſcher Verſuch. Von 
gron Freiherrn von Andlaw. Zwei Bände Mainz, 
upferberg. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. 12 Ngr. 


Ungeachtet obiger Begenftand von beutfihen Schriftſtellern 
neuefter Zeit fchon oft iſt behandelt worden, fo iſt dennoch Grund 
vorhanden, benfelben immer wieder aufzunehmen. ebenfalls iſt 
une ber Berfafler fehr willfommen, und wir werben ihn um fo 
frendiger begrüßen, wenn wir ibn in feinem Werke weber einem 
Extrem noch einer charakterloſen Mitte baldigen ſehen, bamis 
er etwa auf einem biejer Sege ben Brauen felöft feine Huldi⸗ 
gung barbringe. Wirklich Haden in unfern Tagen die Anſichten 
über das weibliche @efchlecht, über feinen Beruf, über feine 
Anlagen und Verdienſte fich fo überfürzt, fie find fo grell ine 
Aeußerſte herüber = und Hinäbergefpielt worden, dann wieber fo im 
Gaben der Rittelmaßigkeit figen geblieben, daß das Urtheil Aber 
bie Frauen bei nicht wenigen faft ſchwankend geworben if. Und 
das iſt ein großer Mebelfland, Oder haben wir es nicht erlebt, 
daß ber mwildeften Emancipationswuth, die fi allen Ernfles ans 
ſchickte, die Religion nur no ale Eultus anzuerfemmen, ber 
ben Frauen dargebracht würde, alsbald jene traurige, aud 
durchaus unwahre wie unmürbige Behauptung folgte, das weibs 
liche @efchlecht fei nur eine Neben: und Abart bes männlichen, 
es fei eine unvollendete Menſchenformation, daher au) von 
geringerer Intelligenz! Natürli mußte ber heutige Materialiss 
mus in feiner allbefannten Erbärmlichkeit Beifall Flatfchen, nur 
merften bie, welche ſich männlicherfeits über den Applaus frens 
ten, nicht, daß es ihnen um nichts befier erginge als ben fo 
Ih mai degrabirten Frauen, denn ob ber Löwe hervorragt 
über die Löowin, körperlich nämlich, in beiden wohnt ja doch 
nar — nach jenen materialiftifchen Starkgeiſtern — bie Thier⸗ 
feele, und mit aller Seele iſt es auch im Menfchen gleich Null. 

Das aber iſt gewiß, es wirb den Mann immer charafteris 
firen, wie er vom Weibe denkt, er wirb dantit das Urtheil über 
fich ſelbſt ſprechen, und auch hier gilt: wer andere ehrt, ber 
ehrt fich ſelbſt, und wer andere beſchimpft, ber befchimpft fein 
eigenes Weſen. Schon bad Motto, welches der Berfaffer von 
unferm Schiller wählte, beweift, daß er nicht „auf der Banf der 
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Gpötter‘' mit fo vielen Heutigen fipt, und auch bem Weitern 
entnehmen wir, daß er bie wichtigften Probleme ber Menfchheit 
nicht in nichts auflöft, fondern ie wahrhaften Löfung gläubig 
entgegenfieht. Diefer fittliche, edle Geiſt erfüllt das ganze Werk, 
und wenn ber Derfafler auch nicht — außer in ber Einleitung 
aphoriſtiſch — auf den Beruf bes weiblichen Geſchlechts eroͤr⸗ 
ternd eingeht, fo erhellt doch aus feiner einfachen Geſchichte ber 
Frauen, daß er ihnen mit den Männern diefelben Pflichten zus 
weift, daß er ihnen bas gleiche geiflige DBermögen zugefteht, 
daß er mit Recht nicht wenig von Ihren intellectuellen Verdien⸗ 
flen zu rühmen weiß, aber auch unerbittlich if in feinem Ur: 
teil, ohne Unterfchied des Ranges oder ber Gonfeffion, wo fie 
ch an Recht und Geſetz vergingen, ober wo fie wol gar ben 
Namen ihres Geſchlechts durch Verbrechen brandmarkten. Daß 
der Verfaſſer im Fortgange feines Unternehmens ſich von jedem 
der oben angebeuteten Extreme fern hält, verfieht fich von ſelbſt, 
dennoch Fönuen wir ihn nicht ganz davon freifprechen, daß er 
mit feinem Urtheil aus dem gefchichtlich Gegebenen zu wenig 
ſelbſtaͤndig hervortritt, daß er das Meberlieferte zu wenig vers 
arbeitet, daß feine Geſtalten daher auch zu wenig Fleiſch und 
Blut haben, zu wenig hiftorifche Lebendigfeit, weil ihre Kigens 
thümlichkeit nicht fcharf genug erfaßt worden ifl. Der. Reipect 
vor dem Gegebenen ift an einem Hiflorifer gewiß im hoben 
Grade zu fügen. Wir fchäpen ihn Hinlänglih an unferm 
Autor. Seine Befcheidenheit in der ganzen Tonart, fein offenes 
Beftänbnig, mehr als Dilettant zu verfahren, feine Anſpruchs⸗ 
Iofigfeit, feine Arbeit nur einen hiſtoriſchen Verſuch“ zu nens 
nen, gereichen ihm zur Zierde. Dennoch mußte er fi bei feis 
ner Liebe zur Befchichte bis zur Reproduction feines Gegenſtan⸗ 
bes erheben. Auch der Hiftorifer darf nicht ganz ber Phantafte 
entbehren; fie darf freilich nie verfälfchen, nie auch nur entſtel⸗ 
Ien, aber fie foll vergegenwärtigen, fie foll die Binzelnen zu 
einem Ganzen verbinden, fie foll fe in Scene fegen, in eine 
Scene, die der Hiftorifchen Wirflichfeit entſpricht. Hier nun 
vermiflen wir viel bei dem Berfaffer, während er uns burch bie 
Ginfachheit feines Verfahrens, durch die unerfchütterliche Wahrs 
heitsliebe, Gerechtigfeit nach allen Seiten hin feflelt, immer 
wieber fefjelt, und wir uns fagen müflen, baß bie Lectüre feines 
Werts fehr müglich fei, um ſich Licht zu verfchaffen über den 
hiſtoriſchen Sachfland der beiden Gefchlechter, über die Gleich⸗ 
berechtigung der Frauen, über die nnausweichlichen Folgen 
welche das Gute und das Böfe immerbar haben. Auch da 
unfer Autor, während er doch eigentlich eine Geſchichte ber 
Frauen gibt, nicht felten auf die Männer eingeht, bie ihnen 
als Beirath zur Seite ftehen, beweift einen feinen Takt für das 
finnvolle Geſetz, nad welchem die Frau ſtets auf den Mann 
ewiefen ift, wie es fi in Kirche und Staat immer bewährt 
at, ohne daß einem von ihnen ein Voraus vor bem andern 
damit gegeben wurde. Dennoch hätten wir auch für das Ganze 
bei dem Verfaſſer mehr künſtleriſchen Pragmatismus gewünfcht. 
Der erfte Band geht bis zum Ende bes 15. Jahrhunderte, 
der zweite bringt die vier legten Jahrhunderte. Auch die Eins 
tbeilung nach „Hauptflüden‘ will und bier nicht zufagen. Die 
alte und die neuefte Zeit find etwas fpärlich bedacht. Aber auch 
im Mittelalter ift mandyes wol zu furz behandelt. Wir glaus 
ben, der Verfaſſer Hätte befier gethan, manche Geftalt in Finer 
Darftellung ’wegzulafen, als daß er uns jebt bisweilen faum 
mehr als den Namen gibt, wogegen er wieder andere hätte aufs 
nehmen unb intenfiv bei ihnen verweilen müflen. Auch die Be⸗ 
beutendflen werben oft übermäßig furz behandelt. Was wäre 
3. B. nicht über Monica, die trefjlicde, beizubringen geweien, 
fon nach den Schriften bes heiligen Auguftinus, nach den 
herrlichen Gefprächen mit feiner Mutter, bie jener ung mittheilt! 
Doch wir bürfen uns bier in derartige Details nicht verlieren. 
Am meiften gelingen dem Verfaſſer die Charafteriftifen ſolcher 
Perfonen, die aus der Gefchichte vielfach befannt find (nur daß 
er doch überrafchende Züge geltend zu machen weiß), zumal 
ſolche, bie eine gewiſſe hiſtoriſche Breite beherrfchen. Auch für 
die Zeitalter Ludwig's XIV. und XV. wird man, mas bie Frauen 
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betrifft, manche Ausbeute finden. Zu den gelungenflen Bartier 
bes Werks gehören: Glifabeth von England und Maria Stuart, 
Ehrifline von Schweden, Maris Therefla von Deflerreich un 
Sofepb U., Katharina TI. von Rußland u. f. w. Bisweilen 
vergreift fich der DBerfafler etwas im Ausdruck. Go heißt es 
II, 267: „ein wol unnöthiges Verbrechen“. Wir halten dafür 


‘(and der Berfafier bei feiner eng moralifchen, wahrhaft reli⸗ 


giöfen Geſinnung nt uns), jedes Verbrechen fei unnöthig, und 
paar unter allen Umftänden, und wenn S. 270, wo Herr von 
amartine sitirt wird, berfelbe unter anderm fagt: „groß in Ber: 
brechen uud Laſtern“, fo. mag bas immerhin ein fchimmernber, 
Antithefen und Yarben ſchillernder Ausodruck fein, aber es ift 
auch ein unwahrer, denn der Menfch, fei er wer er wolle, ift 
im Berbre ſtets Fein und erbärmlich. Wir Deutfche wollen 
bas Geiſtreiche nicht, wir wollen Eeine brillante Redewendung, 
wenn dadurch das Schwarze weiß gemacht wirb und unferm 
ethifchen Urtheil Abbruch gefchieht. Auch andere Fleine Eilfer⸗ 
tigleiten ſind dem Derfafler der „Frauen in ber Geſchichte“ in 
bes Darftellung bier und da begegnet, da man an folchen Stel⸗ 
len doch nicht überall Drudfehler annehmen fanu. So, tiven 
es Il, 80 heißt: „Es eröffneten fich für fie nie die Thoren von 
Botbeeinghan. Dahin gehört auch: „ihr, wenngleich größten: 
theils fich ſelbſt zugezogenes, Unglück“ (U, 80). Wie wir be; 
reits anbeuteten, find manche Srauengeflalten von weitreichender 
Bedeutung dennoch mit großer Dürftigfeit behandelt. Wir 
II, 374 ‚George Sand“ auch die „alle überragende ‘‘ genannt, 
fo find doch die wenigen Zeilen, die daran gefnüpft werben, fo 
übereilt im Urtheil, daB die geniale Schriftflellerin befier un: 
erwähnt geblieben wäre. Die rauen aus den Kreifen Wieland's, 
Goethe's, Schillers, Jean Paul’s mußten in aller Lebendigkei 
der Gharakteriftif in einem MWerfe, wie .es ber Berfafler unter: 
nahm, aufgeführt werben... Daflelbe gilt von der neueflen Zeit 
in Deutfchland; troß aller Berfchrobenheit, bie ſich in uniera 
Tagen nicht felten gezeigt hat, find Hervorragende Frauengeſtal⸗ 
ten nicht geringer Zahl in bie Erfcheinung getreten, mit benen 
die Nation befannt gemacht werden mußte , Wie viele beufen 
noch an Karoline von Woltmann, und boch war fie eine der 
Ausgezeichnetften ihres Geſchlechts, und lebte und wirkte bie in 
unfere Tage hinein, ſtets wader, tüchtig an Gefinnung, reich 
an Beift, gewandt im Ausdruf. Und wie viele und reiche 
Quellen fließen für das alles dem Forfcher! Ich nenne nur une 
fere gehaltvolle Briefliteratur, wie fämmtlihe Schriften Barn- 
hagen's von Enſe. Jeder Billigdenfende wirb zugeben, daß 
Lücken in einem derartigen Werke wie das vorliegende zu ent: 
fhuldigen, aber nicht wünfchenswerth find. Noch bemerfen wir, 
baß die Bier beurtheilte Schrift von Lehrern und Lehrerinnen 
an Töchterfchulen wol zu benugen wäre, da fie vielen Stoff und 
viele Anregungen bietet, ben Sinn für geſchichtliche Wahrheu 
belebt; dag fie aber nidht „Kindern“, sch „jungen Mänden 
in die Hand zu geben ift, wie ber Derfaller mit lobensmwerther 
Gewiffenhaftigfeit felbft zur Sprache bringt. Dennoch ıft das 
Werk ein Sittenfpiegel, wie er unferer Zeit noth thut, vor tem, 
zu treten, in ben bineinzubliden fih reichlich lohnt. Wir, 
wünfchen dem Berfafler eine zweite Auflage, in ber er manches 
tilgen, manches weiter ausführen, aber auch vieles neu brin⸗ 
gen wird, obwol es auch hier nicht auf die Maſſe, fondern auf 
die firengfte Auswahl aufommt. Alexander Iung. 


— — — — — — — 


Ueber literariſche Selbſtbeſprechungen. 


Die anregenden Bemerfungen „Ueber Selbſtkritiken“ im 
Nr. 4 d. Bl. ſprechen es unverhohlen aus, daß die Recenftonen, 
welche Schriftiteller anonym über ihre eigenen Erzeugnifſe fchreis 
ben ober unter fremder Ghiffte in ihrem Sinne ſchreiben lac 
meiſt als „Selbſtbelobungen“ erfcheinen. Dadurch aber Fa 
ifnen ber Name „Selbflkritifen‘ nur uneigentlih zufomme 
denn die Kritik erfordert eine andere Begründung ale das eig: 
Bewußtfein einer guten und beachtenswerthen Leiſtung. Jen 
Anzeigen, wie fehr fie auch als offene Beheimnifle gelten könne 








221 


tragen gerade durch bie ſcheinheilige and tagesſchene Ges 
——* ihrer — in der That nur allzu ſehr das Bes 
yräge der Unehrenhaftigleit an fi und find himmelmweit ver- 
khieben von ben Gelöbefpreiungen, welche durch Die eigene 
Ramsenennterfchrift des Verfaſſers bes befprochenen Werte unb 
zugleich des Meferats geheiligt werben. Solche Selbfibefprechun: 
gen finden wir aber principjell nur in einer einzigen, auch in 
weitern Kreiſen beachteten Zeitfchrift vertreten, In ben „dt 
tisger gelehrten Anzeigen‘, in bem Organe ber göttinger Aka⸗ 
demie ber Bifefde m. Die Orbnung bringt es bort mit 
ih, dag die Mitglieder der Gorietät oder auch nur ber Unis 
verfität über ihre Werke felbft referiren, fe ‚anzeigen‘, wie 
ver techniſche und zugleich be eichnende Ausdruck —* dieſe Art 
ver literariſchen —28 iſt. Eine ſolche Einrichtung, wie 
fe fih hier in einem gefchloffenen Kreife von Mitarbeitern und 
in ausfchlieglicher Beziehung auf gelehrte Erzeugniffe durch eine 
lange Reihe von Jahren bewährt Bat, verbiente aber mit ges 
wiſſen Einfchränfungen für das allgemeine literarifche Leben zum 
Borbilde genommen und nugbar gemacht, mit andern Worten 
ur fiterarifchen Sitte erhoben zu werben. Es ſei geflattet bies 
In Gedanken mit einigen Worten über feine Zweckmäßigkeit zu 


keiten. 
J Jeder Schriftſteller, das iſt eine nicht zu euiberlegenbe Thats 
fahe, weiß immer felbft am beften, was er mit feinem Buche beabs 
fitigte und welches die Kräfte, äußere und innere, waren, über 
weldhe er bei der Abfaſſung verfügen fonnte. Er wird eher als 
ein Frender, ber erſt mühfam und nicht immer ficher feinen 
puren folgen muß, dem Leſer ein Bild feines Vorhabens und 
feiner Leitung entwerfen können. Bei Büchern, bie nicht blos 
der leichten Unterhaltung bienen follen, fondern bie eine aufs 
merffame und bebächtige Lertäre erfordern, wird ex die Punlte 
beroscheben , die er hauptfächlich beachtet wünfcht, für fchwächere 
Theile welche einem gewiffenhaften nnd nicht verbienbeten Autor 
niemals verborgen bleiben, wird er um Nachfiht bitten, nen 
gercanene Korfchungen und Ergebniſſe wird er als ergänzende 
Rahträge mittheilen fünnen, er wird überhaupt am eheflen im 
Gtande fein, bas Berlangen bes Lefere nad ber genauern 
Kenntniß des betreffenden Werks rege zu machen. Wie anzies 
hend, wenn wir unter anderm in db. DI. hervortagende Schrifts 
Reller als ihre eigenen Referenten erblidten! Wie lehrreich wuͤr⸗ 
der die Einblicke in bie geiſtige Werkſtaͤtte der kuͤnſtleriſchen und 
iorichenden Thätigkeit ſein! Ganz abgeſehen von dem Mugen, 
ber einem DBlatte durch eine ſolche Mitarbeiterfchaft bedeutender 
Namen erwachſen fünnte, wäre auch in anderer Beziehung bie 
Erichtung der Selbftbefprechungen nicht wenig gewinnbringend für 
das Iiterarifche Intereffe, ‚fie würde dem feidten, oft handwerks⸗ 
mäßigen Referiren, das ſich nur zu gern mit Abfchreiben der Eins 
ttang und der Mittheilung von Stellen genügen läßt, eine 
Schranke fegen; man würde, ba unmöglich bie Referate aus fremder 
iher abzufchaffen find, aus den (vorausgefegt guten) Selbfibefpres 
jungen lernen, wie man anzeigek folle und wie man es nicht 
Me. Denn nur eines Blids bedarf es in bie Altern 2iteraturs 
itungen, um fogleich zu erfennen, baß wir in ber Kunft, den 
ıtentionen ber riftfteller gerecht zu werben, keineswegs uns 
nes Kortfihritts zw erfreuen haben. Run wirb freilich bei 
ner Selbfibefprehung von Kritif nicht bie Mebe fein können, 
an wenn jene Thatfache befteht, daß jeder Schriftſteller fein 
Rer Meferent ift, fo gilt bie andere nicht minber als ficher, 
6 er es im der Regel am wenigfien fein wird, ber fein Wert 
ıch zu beurtheilen vermag. Kritik fordern wir, und dennoch 
üffen wir une geflehen, baß wir bie wahre, echte Kritik nur 
ten in den Riteraturzeitungen anteeffen, und zwar beehalb, weil 
- Anzeigen unſicher zwifchen Beferat und Meceufion hin⸗ und 
ſchwanken unb weil die Begründung von Lob und Tadel meifl 
e umbezahlte Schuld bleibt. Wir müflen ung freuen, baß ber 
n unferer Zeitfchriften ein befjerer und anftänbigerer geworben 
; doch Fann nicht geleugnet werben, daß wir Im ganzen auf 
n Gebiete ber literarifchen Kritif rüädwärts gegangen find. 
rade die GSelbfibefprechungen ſchließen nicht nur Beurtheilun- 
1862. 13. 


gen von anderer Geite nicht ans, ſonbern in 

Gen Fällen erſt recht — Far ie . nit im 
Bunfche ber Leſer liegen, ein jedes Merk öfter beſprochen 
fehen, und in ber Praxis Eöunte bei dem maſſenhaft 


aan Stoffe ſelbſt die ausgebehnteie Zeitſchrift A fol 


Maßregel nicht genügen; allein bei wirflich hervorragenden 
Literarergeugniflen wirb fogar nach einer durch ben Autor ges 
gebenen Anzeige das Verlangen erwachen, nun auch von coms 
petenter Seite beflätigt oder verworfen zu willen, was das eigene 
Urtheil ſich zu entfcheiden nicht getraut. Der Kritiker, der bie 
Aufgabe bat, ale umparteiifcher Richter Borzüge und Mängel 
nachzuweiſen, kann nad norhergegangenem Selöfreferate bes 
Autors gerabeswegs auf fein Biel Losfleuern, er braucht nur 
Kritiker und nichts anderes zu fein. Und welche @rleichterung, 
nr a a Waffe ift ihm durch jene Setbhbefprehung 
geboten! * . 





Notizen. 
Statue oder Buͤſte? 

As zuerſt das Project auftauchte, dem Dichter Platen ein 
Dentmal zu errichten, wurbe vielfach hin⸗ und hergeſtritten, ob 
Blaten auf eine ſolche Auszeichnung Anſpruch habe und ob es 
überhaupt yuläfüg fei, Dichtern und Denkern Statuen zu ers 
richten, welche fie in ganzer Leibesgeflalt darflellen. Schopen- 
bauer bat ſich dagegen erklärt, und feine Anficht in eigenthum⸗ 
lich geiftreicher PBeile motivirt. Bwinner in feiner Biographie 
Schopenhauer's erzählt: „Im Jahre 1887 hatte fich in Goethe's 
Vaterſtadt ein Comité gebildet, dem größten Dichter der Nation 
ein Denkmal zu errichten. Im diefer Angelegenheit wollte Scho⸗ 
penbauer feinen Theil dazu beitragen, daß bas Rechte getroffen 
werde und übergab dem Ausfchug ein Privatgutachten, worin er 
ausführte, daß ganze Figuren (statuae equesres et pedestres) 
u Öffentlichen Denfmälern, die nur durch Erhabenheit und Eins 
Kalt wirfen könnten, ausfchlieglich foldden Perſonen angemeflen 
feien, die mit ihrer ganzen Perfönlichkeit, mit Herz und Kopf, 
ja wol auch noch mit Arm und Bein für die Menjchheit thätig 
geweſen, alfo Kriegshelden, Herrichern, Staatsmännern, Bolles 
rednern, Religionsftiftern, Reformatoren und Heiligen; baß da⸗ 
gegen Männern von Genie, alfo Dichtern, Philoſophen und Ge⸗ 
ehrten, die nur mit dem Kopfe der Menfchheit gebient Hätten, 
blos eine Büfte gebühre, weil fie Feine heroiſche Gtelung vers 
trügen, jede andere aber dem Spotte von irgendeiner Seite zur 
Zielfcheibe diene. Er berief fih dabei auf das Beifpiel der Ein 
fühlenden Alten, welche dieſe Regel bergeftalt befolgt hätten, 
daß die wenigen Ausnahmen, wie bie fibenden ganzen Figuren 
bes Menanber nnd: Bhilemon im Batican und ber überbies 
zweifelhafte Ariftoteles im Palaſt Spada wahrfcheinlich nicht als 
Öffentliche Monumente gebient Hätten. Die abweichenden Gril⸗ 
Ien der Nenern käaͤmen bagegen nicht in Betracht. Schopens 
bauer hätte noch zwei Bedenken geltend machen können: Dichter 
und überhaupt Schriftfteller haben oft nur für ihre Zeit und 
nur für die Nation, der fie angehören, Werth und Bebeutung; 
nicht felten verdanken fie ihren Ruhm fogar einem fehlerhaften 
und vorübergehenden Seitgefhmad. Beeilt man fi, unmittelbar 
nach ihrem Tode fie durch ein Standbild zu verewigen, fo ver⸗ 
ewigt man in gewiſſen Fällen vielleicht nur eben bieten verwerfs 


*) Der Borfchlag des Berfaffers wird fich freilich wol immer nur 
innerbalb einer gefchloffenen gelehrten Gocietät wie viefenige, welche 
fig um die „Göttinger gelehrten Anzeigen” geſchart hat, ober im 
einer vorzugsweife zu einem ſolchen Zwecke gegründeten und eingerich⸗ 
teten Zeitfchrift realiſtren laffen. Gin Literaturblatt wie das unferige 
wird fi wol nur fehe ausnahmsmweife zu der Aufnahme folder ein- 
gehenden Selbſtbeſprechungen verfichen können, felbft wenn beren Ber: 
faffer alle dazu etforberlihen Garantien und Bebingungen (Namens: 
wennung u. f. w.) erfüllt hätte. Immerhin iſt e6 aber intereffant unk 
nüglig, ragen dieſer Art zur öffentlichen Discuffion zu bringen. 

D. Re». 
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lichen Seitgeſchmack und gibt ſich dadurch dem Spotte ober vor 
Berwun künftiger Jahrhnuderte preis. Wäre man ſchon 
Lohenſtein's Beiten von ber Gtatuenmanie fo wie heute bes 
Een geweien, jo wärbe man wahrfcheinlich dieſem bombaftifchen 
Boeten ein Standbild in Lebensgröße errichtet haben und une, 
ven Machlebenden, würde dadurch nur ein Anlaß geboten geisejen 
fein, an den koloſſalen Dimenflonen diefer Statue die koloſſalen 
Dimenfionen des damaligen Jeitungefhmads zu ermefien. Fer⸗ 
wer erfheint gerade in Deutfchland manches Dichters und Ge: 
Iehrienftanbbild ale ein ewiger Vorwurf für bie Deutfchen ſelbſt, 
indem es in einem zu ſchneidenden Wiberfpruch ſteht mit ber 
Hammer chen Gifen ‚ welche der betreffende Dichter oder Ges 
e. So 

ö land, und zwar Pieten, was auch ber mit Glücks⸗ 
gütern gefegnete Felix Mendelsſohn in feinen Briefen über Bias 
ten’8 Deutichenhaß fagen mag, aus perfönlich Fichhaltigen 
Gründen, über die fein Tagebuch und feine Briefe Auffchluffe 
enug enthalten. Sept ſtehen fie da in ber herausfordernden 
alt koloſſaler Erzbilder! Dadurch wirb das an ihnen began- 
gene Unrecht nicht gefühnt, fonbern nur das ſchmachvolle Ange: 
denfen daran verewigt. Beiläuflg erwähnen wir bier, daß 
Schopenhauer auch an der unter dem Brontifpice der franffurter 
Stadibibliothek befindlichen Sufchrift: „Studiis libertati reddita 
eivitas‘', begründete Ausftellungen machte; er meinte, biefe Ins 
ſchrift enthalte in vier Worten drei Fehler, ſodaß Gicero beren 
Sinn: „Litteris recuperata libertate civitas“, wol ſchwerlich 


Gerausfinden würde. 


Cine Ballabenfammlung. 

Der Herausgeber d. BI. hält es für eine Pflicht der Artig- 
feit, den Lefern d. Bl., die er ja hoffentlich auch als feine per: 
Freunde betrachten darf, feine foeben im Brodhaus’fcdyen 
Berlage erfchienene „Ballavenchronif. Erzaͤhlende Gedichte 
ernfter und humoriſtiſcher Gattung” . mit wenigen Zeilen zur 
Anzeige zu bringen. Beranlaßt wurbe ich zu dieſer Herausgabe 
einmal durch einen von Inlins Hammer im Wenilleton ber 

fchen ‚‚Sonftitutionellen Zeitung‘ auf Anlaß meiner „Ges 


Ken (Leipzig 1859) ansgeiprochenen Wunſch, dag «6 mir 


gefallen haben möge, die Balladen von meinen übrigen Gedich⸗ 
ten abzutrennen nnb als befonderes Bändchen erfcheinen zu laſ⸗ 
ſen, ſodann durch einen in der Vorbemerkung mit folgenden 
Worten augebenteten Umfanb: „Einem Dichter kann es wol 
eſchehen, daß ihn in einem gewiſſen Zeitmoment das Gefühl 

aſcht, als Habe er nun mit dieſer ober jener Gattung ſei⸗ 

nes dichteriſchen Schaffens abgeſchloſſen, und in den meiſten Faͤl⸗ 
len wird dieſes ſich plöglich aufdraͤngende Gefühl ein richtiges 
ſein. So iſt es mir in Betreff der Balladenproduction ergan⸗ 
gen, und ich glaube, mit vorliegendem Baͤndchen, das ich mei⸗ 
nen Freunden und Liebhabern erzaͤhlender, namentlich auch humo⸗ 
riftifcher Dichtungen hiermit empfehle, mein Schaffen als Bals 
ladendichter zum Abfchluß gebracht zu Haben und dem Publifum 
einen Heinen Kranz epifcher Dichtungen zu bieten, dem ſich 
fehwerlich noch eine neue Blüte und Nachbläte anreihen dürfte.‘ 
Ge find demnach in diefes Bändchen fämmtliche bereits im der 
obenerwähnten Sammlung meiner Gedichte enthaltenen epifchen 
Gedichte ernfier und humoriſtiſcher Gattung vollfländig über: 
gegangen und bie feit 1857 nen entflandenen Balladen und 
omiſchen Erzählungen Hinzugefügt worden, wodurch fich ber 
frühere Balladenvorratb etwa um ein Drittbeil vermehrt 
bat. Diefes erhuographifche, bald hiſtoriſch ober mythifch ges 
gebene, bald erfundene Stoffe behanbelnde, bald in ernſt 
tragifchen, bald in fatirifch launigen Warben fi bewegende 
Kaleidoſtop von Gefchichten aus dem alten Rom, ans Ins 
bien, Arabien, England, Irland, Schottland, Frankreich, Nor⸗ 
wegen, Giebenbürgen, ber sameis und verfchiedenen deut⸗ 
ſchen Baterländern, die namentlich der Satire und Laune fehr 
artig und ergiebig zu Hülfe kamen, kann man zu einem bil 
ligen Breife Haben; denn in der That möchte dieſe Sammlung 


Windelmann ale Blaten mieden und vers” 
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n den im Berbhältnig gu ihrem Umfange wohlfellken Gebicht 
mmlungen des heutigen Tagso gehören. Haben bie Leſer ein⸗ 
ges Bertrauen zu ber kritiſchen Tätigkeit bes Herausgeber 
d. Bl. gewonnen, fo mögen fie nun auch einiges Bertrauen zu 
feiner Bähigfeit als poetifcher Erzähler gewinnen. Die Dichter 
einer frü Beriode waren mei auch mit vielem Eifer auf 
dem Felde ber Kritif thätig; warum follten bie poetiſche um 
bie kritiſche Thaͤtigkeit gerade in unfern Tagen gefonberte ober 
gar feindfelige Mächte i ? . M. 





ein 

Zur Kenntniß der Uebergriffe Frankreichs. 

Nachfolgende unter dem Titel ‚‚Beindfeligleiten ber Fra⸗ 
zofen gegen Deutſchland. Gin Warnungsruf aus der Berguw 
genheit an bie Gegenwart und Zukunft. Bon Karl Etrad“ 
(Leipzig, Schlide, 1862) erfchienene Schrift hat die anafa 
nungswerthe patriotifche Tendenz, durch Spiegelbilver der Br 
angenbeit die. deutichen Machthaber und Völker zy warnen vor 
ihrem alten Erbfehler, ber Uneinigkeit unter ſich, bie gerae 
jept wieder in ben peinlichſten Spaltuugen unter ben Fr 
Mittel: und Kleinſtaaten ofen hervorzubrechen droht, ungeadie 
der bei ber allgemeinen problematifhen Weltlage von aufen, 
zunachfi immer von jenfeit des Rhein ber möglich werbenden 
und zum feſten Zufammenbalten mahnenden Gefahren. Zu die 
fem Zwecke bietet der Berfaffer eine gedrängte Darftellung folgen 
ber Geſchichtsperioden: „Wegnahme der Bisthümer Mep, Tonl 
und Berbun‘; ‚‚Dreißigiähriger Krieg‘; „Eroberungen Eu: 
wig's XIV.“; „Oeſterreichiſcher Erbfolgefrieg und Siebenjährige 
Krieg‘; „Revolutionskrieg" ; „Auflöfung bes Deutfchen Reihe"; 
„Preußens Erniedrigung“; „Deflerreiche Erhebung‘; „Deutid: 
lands Befreinug“. Leider hält fi die Darftellung im allge 
meinen zu fehr auf ber Oberfläche unb geht im ihrer ſpeciellen 
Aufgabe, das Unglüd und bie Schmach Deutfchlaude in der 
betreffenden Geſchichtsmomenten aus befien Uneinigfeit zadın 
mweifen, nicht genug auf den Grund. Cie befchäftigt fih mehr 
mit den Wirkungen ale mit ben Urfachen und macht, wel vor 
zugsweiſe mit aus biefem Grunde, fchließlich zu fehr den Ein 





örück einer Dilettantenarbeit. Einer forgfamen Reviſien (Kent 


der Verfaffer feine Arbeit nicht unterzogen zu haben; beaz 
©. 16 geſchieht Heinrich's IV. Uebertritt zum Katholiciömat 
‚1693 fatt 1593, ©. 17 zieht der bänifche König „‚Shriltian 1.” 
flatt Chriſtian IV. gegen Tillh und Wallenftein zu Belde, ©. 15 
wird das Reftitutionsebict „1529 flatt 1629 veröffentlicht u. 1. ©. 
Möglicherweife find biefe falfchen Jahreszahlen Drndjehler, 
die zu berichtigen man aber micht eiuem Berichterflatter hät 
überlaffen follen. 62. 


Ein Handbwerfsroman. 

In einem zweibänbigen Roman: „Handwerk und Induſtit 
(Leipzig, Grunow, 1860), führt uns befiem Verfaſſer, Paul 
Stein, in bie fleinen Berhältniffe des Lebens im Handwerker 
ftande ein; er ſchildert ans im der Familie Großheimer dit * 
praͤſentauten bes alten zunftmäßigen Handwerks, das feinen geb 
denen Boden hatte nnd zugleich auch namentlich in den Shhen 
das Streben ber neuern Zeit, das Handwerk aus feinen eng“ 
Schranfen zu mehr induftriellem faufmännifchen Wefen emp 
zubeben. Zugleich zeigt er an den Göhnen des in Amerlt 
durch feine Taufmnännifchen Unternehmungen reich gemwore 
nen Strehlen, wie gefährlich bie Bahn allzu gewagter Sm 
eulationen ift und wie biefelbe oft in ein Leben voller Stu 
den oder in Bankrott verwidel. Die Yamilie Grofbeimet 
volführt troß des entfchieden am Mlten hängenden Veater 
biefen Webergang zur Gründung euer Berhältnifle in te 
Berfonen Karl und Ludwig zu ihrem Bortheile, während de 
Sohne bes Kaufmanns Gtrehlen in ihren Unternehmungen ſcher 
tern. Das Thema ift gewiß ein zeitgemäßes, aber die Beh 
lung iſt zu breit nnd läßt auch fonft manches zu wuͤnſchen üblis 
Es find, wie gejagt, doch immer nur die gewöhnlichen Berbilt 
nifje des bürgerlichen Lebens, die er vor unfern Blicken aufrel: 
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Hhl um langſam gehen wir bem Ziele zu und gewinnen ur 
kit einen Höhepunkt, von dem aus man einen weitern freiern 
Sid in das Treiben des menfchlidyen Lebens werfen koͤnnte. 
Sn filififcher Hinficht wäre zu tadeln, daß die große Maſſe attris 
bativer Beiwödrter, von denen der Verfaſſer ein grober Liebhaber 
za fin ſcheint, der Schreibweife einen etwas gezierten Gharakter 
verleiht, während der Verfaſſer andererfeits es mit bem Sprach⸗ 
gebtauche nicht fehr genau nimmt, und z. B. „wegen“ forts 
während mit dem Dativ conſtruirt und von efner ‚‚bartgejälaft 
ten Hand’' u. f. w. fpridt. . 
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Derfag von 5. 3. Brockhans in Leipsig. 


Germam Smmel Keimarns 
und feine Schugfchrift ide bie vernünftigen Verehrer 
ttes 


o 
Bon David Friedrich Strauß. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Reine Schriften biographifchen, literar- und kunft- 
gefchichtlichen Inhalts 
von David Friebrich Strauß. 
8 Ge. 2 Thlr. 





Diefe beiden neuen Schriften des berühmten Schriftftellere 
haben raſch die allgemeinfte Aufmerffamfeit auf fidy gezogen. 

Die erſtere führt den Verfaſſer ber von Leffing berausgeges 
benen „Wolfenbüttelfden Fragmente“ dem beutichen 
Publikum vor und gibt zum erſten male eine Darfiellung des 
vollftändigen Werfs, aus dem jene Fragmente entnommen find 
und welches er „eins der merkwürbigften unb geblegenflen Er⸗ 
zeugnifle bes vorigen Jahrhunderts‘ nennt. 

Die zweite Schrift enihält eine Sammlung Fleinerer 
Schriften bes Berfaflers vom mannichfaltigften und intereffans 
teften Inhalte, die allen feinen Verehrern willfommen fein wird 
und geeignet 'iſt, „das abftrarte Geſpenſt einer einfeitigen Vor⸗ 
ftellung von ihm, das ihm nachgerabe unbequem geworben, zu 
verſcheuchen“. 

Von dem Verfaſſer erſchien ebendaſelbſt: 


Ulrich von Hutten. Drei Theile. 8. 6 Thlr. 
Der dritte Theil auch einzeln (2 Thlr.) unter dem Titel: 


Geſpräche von Ulrich von Hutten. 

Dieſes Werk bat ale die erſte ihre ſchwierige Aufgabe meiſter⸗ 
haft löfende Biographie des ritterlichen Vorkaͤmpfers der Mefors 
mation, „Äneteig als umfaflendes Lebensbild jener’ ganzen mit 
der unferigen fo verwandten und doch ewig vorbilblichen Zeit, 
laͤngſt in den weiteften Kreifen Anerfennung gefunden. 





Derlag von 5. 4. Brockdans in Leipzig. 


Caschen- Wlörterhuch 


der 


ttalienifhen und Deutfhen Sprade. 


Bon Dr. Francesco Balentini. 
Vierte Original Auflage. Imei heile. 

8 Sch. 2 Täler. 10 Ngr. Geb. 2 Thlr. 18 Nor. 
Italieniſch · Deutſcher Theit geh. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 5 Ngr. 
Deusf-Itafienifcher Theil geh. 1 Thlr. 10 Ngr., geb. 1Thlr. 15 Ngr. 

Diefee ſich fchon feit 30 Jahren des beften Rufs erfreuende 
Woͤrterbuch ift vor furzem in einer britten Auflage gänzlich 
umgearbeitetı fowie vielfa vermehrt worben- und liegt jegt 
bereite in vierter Auflage vor. Balentini’s italienifch- 
deutfches Wörterbuch darf ſomit in feiner neuen Bearbeitung 
unbedingt als das befte der vorhandenen bezeichnet werben. 
Ein fehr Billiger Preis erleichtert die Aufchaffung, namentlich 
a ulen. 
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Zur Dante- und Goethe- Literatur. 


Von F. A. Brockhaus’ Sortiment und Anligtarium in Leipzig 
sind zu ermässigten Preisen zu beziehen: 

Abeken, L. R., Beiträge für das Studium der göttlichen | 

Komödie Dante Alighieri's. Berlin 1826. 8. (1%, Tilr.) 


235 Ner. 

Bähr, J. K., Dante's göttliche Comödie in ihrer As- 
ordnung nach Raum und Zeit mit einer übersichtlichen 
Darstellung des Inhalts. Nebst lithographirten Plänen 
der drei Reiche und 13 astronomischen Zeichnungen u 
Holzschnitt. Dresden 1852. 8. (1*/, Thlr.) 25 Ner. 

Blanc, L. &., Vocabolario Dantesco ou Dictionnsire 
critique et raisonne de la Divine Comedie de Dante 

j. Leipzig 1852. (2% Thir.) 1 Thir. 15 Ner. 

Alligherii Divina Comoedia hexametris latinis | 
reddita ab Abbate dalla Piazza. Praefatus est e 
vitam Piazzae adjecit C. Witte. Lipsiae 1848. 8. 
(24, Thlr.) 1 Thir. | 

Nordmann, J., Dante's Zeitalter. Literar-historische 
Studien. Dresden 1852. 8. (24 Ngr.) 10 Ngr. 

Ruth, E., Studien über Dante Alighieri, ein Beitrag zum 
Verständniss der Göttlichen Komödie. Tübingen 18%. 
8. (1 Thir) 15 Ner. 

Wegele, F. X., Dante's Leben und Werke. Kulturge- 
schichtlich dargestellt. Jena 1852. 8. (2 Thir. 8 Ngr, 

r. 


Abeken, B. R., Ein Stück aus Goethe’s Leben, zum 
Verständniss einzelner Werke desselben. Berlin 184. 
8. (15 Ngr.) 10 Neger. 

Briefe von und au Goethe. 
und Brocardica. Herausgegeben von F. W. 
Leipzig 1846. 12. (2 Thlr) 1 Thir. 

Briefe von Goethe und dessen Mutter an Friedrich Frei- 
herrn von Stein. Nebst einigen Beilagen. Herausgege- 
ben von J. J. H. Ebers und A. Kahlert. Leipzig 
1846. 12. (24 Ngr.) 12 Ngr. 

Briefe Schillers und Goethes an A. W. Schlegel, au 
den Jahren 1795 bis 1801 und 1797 bis 1824 neb# 
einem Briefe Schlegels an Schiller. Leipzig 1846. 8 
(10 Ngr.) 5 Neger. 

Briefwechsel zwischen Goethe und F. H. Jacobi. Ber- 
aus egeben vonM. Jacobi. Leipzig 1846. 12. (14, Thlr.) 

N 











Desgleichen Aphorismen 
Riamer. 


, gr. 
Briefwechsel, Kurzer, zwischen Klopstock und Goethe 
im Jahre 1776. Leipzig 1838. 8. (5 Ngr.) 2), Net. 
Briefwechsel zwischen Goethe und Knebel. (1774- 
1832) Herausgegeben von G. E. Guhrauer. Zw& 
Theile. Leipzig 1851. 8. (4%, Thir) 2 Thir. 
Goethe in den Zeugnissen der Mitlebenden. Beilage 
allen Ausgaben von Goethe’'s Werken. Erste Sammlunz 
Zum 28. August 1823. Berlin 1823. 8. (1Y, Thir.) 12 Ngr. 
Lancizolle, L. v., Uebersicht der wichtigsten Schriften 
von und über Goethe. Mit Rücksicht auf sein Leben 
* Tabellarisch geordnet. Berlin 1857. 8. (10 Ngr.) 6 Ngr- 
ee een ee 


Perlag von Friedrich Bieweg nnd Sohn in Braunſchweiz 
Eine Thüringsfahrt 
im Lande der Wahrheit und Dichtung 


von Theodor Scherrer. 
8. Bein Belinpapier, Geh, Preis 10 Ser. 


Berantwortlicher Redaeteur: Dr. Eduard Wroddans. — Drud und Berlag von F. U, Brockhaus in Leipzig. 
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Zur Literatur über Glauben und Wiffen. 


Es gibt Fragen, für deren Beantwortung man weit 
befier thut, ſich an die Geſchichte als an die Gelehrten 
zu werten. Die Gelehrten verwirren und nur allzu oft 
durch ihre Widerſprüche; die Antworten der Geſchichte Hin- 
gegen auf die ihr geflellten Kragen find einfad und Flar, 
wie die der Natur. 

Fragen wir num die Geſchichte, wie es fi mit dem 
Gegenſaz des Glaubens und Wiſſens und deſſen Ber: 
ſoͤhnbarleit oder Linverföhnbarfeit verhält, fo ift ihre 
Antivon einfach biefe: in dem Maße, als ber Glaube 
in einer Zeit vorherrſchend ift, tritt die Wiffenjchaft zurück 
md jinft faſt auf Null. Umgekehrt, in dem Maße, ald 
die Wiflenfhaft fi einer Zeit bemädtigt, ſchwindet der 

Glaube und wird faft unſichtbar. Man vergleihe nur 
das Mittelalter mit der Neuzeit in dieſer Beziehung. 
Somit bewahrheitet die Geſchichte, was Schopenhauer 
fo treffend fagt: 
Die, welde wähnen, daß bie Wiffenfchaften immer weiter 
jertſchreiten und immer mehr fich verbreiten koönnen, ohne baß 
dis Die Meligion hinbere, immer fortzubeflehen und zu floriren, 
kn in einem großen Irrtum befangen. Phyſik und Metas 
Hof find die natürlichen Feinde der Religion, und baher dieſe 
die Feindin jener, welche allezeit ftrebt, fie zu unterbrüden, wie 
jne fie zu unterminiren. Bon Briebe' und Uebereinſtimmung 
fiber reden zu wollen iſt hoͤchſt lächerlich; es iſt ein bellum ad 
itternecionem. Religionen find Kinder der Unwiſſenheit, vie 
ke Mutter nicht lange überleben. Dmar, Dmar hat es vers 
tanden, als er die alexundrinifche Bibliothek verbrannte: fein 
drund bazu, bag ber Inhalt der Bücher entweder im Koran 
übalten, ober aber überflüffig wäre, gilt für albern, ift aber 
cht zefcheidt, wenn nur cum grano salis verflanden, wo er als⸗ 
nm befagt, daß die Wiſſenſchaften, wenn fie Aber ben Koran 
inausgehen, Beinbe der Religionen und baher nicht zu bulden 
tim. Es fände viel befier um das Chriſtenthum, wenn die 
Iriftlichen Herrſcher fo Flug geweien wären, wie Omar. Jedt 
ber it es etwas fpät, alle Bücher zu verbrennen; bie Made: 
en aufzuheben, ben Univerfitäten das pro ratione voluntas 
uch Mark und Bein dringen zu kafien, um die Menfchheit 
win zurüdzuführen, wo fie im Mittelalter fland. Und mit 
rer Hand voll Obfenranten iſt da nicht® auszurichten: man 
ht Diefe Heutzutage an, wie Lente, bie das Licht austöfchen 
ollen, um zu fehlen. So ift es denn augenfcheinlih, daß 
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| nachgerabe die Bölfer ſchon damit umgehen, das Joch des Glau⸗ 


bens abzufchütteln; die Symptome davon zeigen fidy überall, 
wiewol in jeden Lande anders modificirt. Die Urfache iſt das 
zu viele Willen, welches unter fie gefommen if. Die fich täglich- 
nermehrenden und nach allen Richtungen fich immer weiter vers 
breitenden Kenutniffe jeder Art erweitern ben Horizont eines 
jeden je nach feiner Sphäre fo fehr, daß er endlich eine Größe 
erlangen muß, gegen welche die Mythen, melde das Sfelet 
bes @hriftenthums ausmachen, dermaßen einfchrumpfen, baß ber 
Glaube nicht mehr daran Haften fann. Die Menfchheit wächft 
die Religion aus, wie ein Kinderkleid; und da ift fein Halten, 
es platzt. Blauben und Wiflen vertragen fich nicht wohl im 
felben Kopfe; fie find barin wie Wolf und Schaf in einem 
Käfig, und zwar iſt das Wiffen der Wolf, der den Nachbar 
aufzufreflen droßt. (,Barerga und Paralipomena“, zweite Aufs 
lage, $. 182.) 

Zwar Hat man in unferer Zeit- flaunendmwerther Er- 


findungen auch ein Mittel erfunden, den Wolf und pas 
Schaf in einem Käfig zu beherbergen, obne daß dieſes 
von jenem geftefien wird. Rudolf Wagner iſt e8, dem 
dad Verdienſt diefer bewundernswerthen Erfindung ge= 
bührt. Er hat es nämlich mitteld ver „doppelten Bud: 
haltung” bei fi dahin gebracht, den „ſchlichten, einfachen 
Köhlerglauben” (dad Schaf) mit ver „größten Stepfis‘ 
(dem Wolf) zu paaren. Schade nur, daß dieſes Kunſt⸗ 
ſtück noch feinem andern hat gelingen mollen, als feinem 
Erfinder, dem göttinger Phyſiologen! Mir wenigftens 
bat ed, fo oft und fo redlich ich mich aud Darum bes 
müht babe, nie gelingen mollen; ver Wolf hat immer 
in mir dad Schaf aufgefreflen; und id bin a priori über: 
zeugt, daß es jedem andern meiner Beitgenoflen ebenfo 
gegangen fein wird, je daß ed Rudolf Wagner ſelbſt fo 
gegangen if. Denn ver Geift des Menſchen iſt einmal 
feine Sammlung von Schublaven, in deren einer „Köhler: 
glaube‘, in der andern „Skepſis“ ftedt, und bald biefe, 
bald jene nach Belieben jih hervorziehen läßt; ſondern 
ber Geiſt iſt ein lebendiger Organismus, ber fih nur 
das feinem Weſen und feiner Entwidelung jedesmal Ge: 
mäße afiimiliren kann, alles Fremdartige aber ausftoßen 
muß, wenn er nit zu Grunde gehen fol. 

Doch, was nicht in einem und demſelben Geiſte bei⸗ 
fammen beftehen ann, Tann doch jehr wohl in gettenn⸗ 
ten Geiftern nebeneinander beſtehen. Jede Zeit hat, 
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obgleich nur eins der Grundcharakter derſelben ſein kann, 
entweder der, Glaube oder das Wiſſen, doch Gläubige 
und Wiſſende zugleich nebeneinander aufzuweiſen, und 
in Bezug auf dieſe entileht alſo Die Frage, ob ſich denn 
biefelben ebenfo ausfhließenn und feindfelig gegeneinander 
verhalten müffen, wie der Glaube und bad Wiſſen an ſich? 
In früuhern Zelten Freittich if das unverträgliche Ber: 
Hältniß zwiſchen Glauben und Wiflen in gegenfeitige Feind⸗ 
feligkeit der Gläubigen und Wiflenden gegeneinander aus: 
grartet. Die Gläubigen haben fi gegen vie ketzeriſchen 
Freigeifter der Scheiterhaufen bevient; dieſe ihrerſeits 
haben vie Gläubigen ob ihres albernen @laubend mit 
Voltaire ſchem Spott und Hohn übergofien. 

Aber unfere Zeit, in ver ſich doch der Gegenfag zwi⸗ 
fGen Glauben und Wiſſen am fhärfften zugeſpitzt Hat, 
ift endlih zu der Erfenntniß gefommen, daß das per: 
ſoͤnliche Verhältniß der Gläubigen und Wiffenden zu= 
einander von jenem ſachlichen Gegenfage zu ſondern ift; 
daß, wenngleich der Blaube das Wiſſen oder das Wiſſen 
ven Glauben auffrißt, doch darum Gläubige und Wif- 
fende einander nicht verfpeifen dürfen. Können doch in 
einem gefellfchaftlihen Cirkel Menſchen von ben verſchie⸗ 
denften Anfichten und Standpunkten einander, troß ber 
Unvereinbarfeit ihret Anfihten und Standpunfte, Human 
begegnen, können einander gegenfeitig achten und ſchonen: 
warum ſoll alfo nicht daffelbe frieblihe Verhältnig zwi⸗ 
ſchen Gläubigen und Wiffenden im Staate beftehen kön: 
nen? Es bedarf dazu nur ber Anerkennung der Gewif: 
ſensfreiheit als des gemeinfamen Bodens, auf dem alle, 
fie mögen fih zu den Gläubigen oder zu den Männern 
der Wiſſenſchaft Halten, zu ſtehen haben; und dieſer 
‚Boden iſt ja jegt wol allgemein anerkannt. Die Stahl’fche 
Behauptung, daß „pie Garbinaltugend des Ghriftenthume 
ein Anderes und Entgegengeſetztes ift als bie Toleranz‘, 
ift als ein Guriofum vereinzelt geblieben. Es haben fi 
ihr nur die Ultramontanen, wie Clemens Graf zu Bran⸗ 
dis u. a., angeſchloſſen. (Vgl. unfern Artikel in Nr. 24 
d. Bl. f. 1861 über „Tenvenziöfe und tendenzloſe Po⸗ 
Kit") Dagegen darf man ed mol ald die allgemeine 


Anficht unferer Zeit betradten, daß, mie Baumgarten in- 


feinem am 31. Januar 1859 in ver Tonhalle zu Ham: 
burg gehaltenen Vortrag über „GOlaube und Gewiſſens⸗ 
freiheit‘ fagt, „jede andere Art der Berbreitung des 
Glaubens, als die, welde dur geiftige Einwirkung auf 
die gewifienhafte Ueberzeugung geſchieht““, un= und wider⸗ 
chriſtlich ſei. Und ebenfo darf man es ald Die allgemeine 
Anfiht unferer Zeit anfehen, daß den aufrichtig Gläubi⸗ 
gen von felten der Wiffenfhaftsmänner, mögen fie ven 
Glauben jener auch immerhin als falfh und ungereimt 
erfennen, doch anders zu begegnen fei, als mit frivolem 
Spott und Hohn; weil jeder aufrichtige Glaube Schonung 
verdient und nur jene Tartufes ſchonungélos zu geifeln 
find, die das „Herr Herr” auf den Lippen führen, im 
Herzen aber Schelme find. 

Somit kann fi unfere Zeit rühmen, ven Gegenſatz 
zwiſchen Glauben und Wiſſen zwar jhärfer zum Bewußt- 
fein gebracht zu haben aid frühere Zeiten, dabei aber 
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doch das Verhältniß zwiſchen Gläubigen und Wiſſenden 
humaner geſtaltet zu haben, als es früher war. 


Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen gehe ich nun 
dazu über, aus der Menge der in ven lebten Jahten 
über Glauben und Wiſſen erſchienenen Schriften, zwei 
der beahtungtwerthern hervorzuheben: 

1. Wiſſen und Glauben, ihr Zwiefpalt zu unſerer Zeit und kr 
Weg ihrer Ausföhnung. Ein Borirag im wiſſenſchaftlichen 
Derein y Nordhauſen gehalten am 8. Yebruar 1860 von 
Ernſt Rudolf Redepenning. Notvhaufen, Förftemanı. 
1860. Gr. 8. 3 Ngr. 

2. Ueber Unglauben, Pietismus und Wiſſenſchaft. Bin Beitrag 
zum Verſtaͤndniß unferer Seit und ihrer Aufgaben, von 
Fa En Romang. Ztrich, Schultheß. 18659. Gr. 8. 1Thlı. 

r. 


Redepenning's Weg zur Ausſöhnung zwiſchen lu: 
ben und Wiſſen in ver erſten der angeführten Schriften 
ift folgender: 

ebet dem Kaifer, was bes KRaifers if, und Gott, wa 
Gottes iR! Scheiben wir aus der Slanbensichre das aus, mei 
in das Webiet des Wiſſens gehört, unterſuchen wir es, wieſen 
es denn wirklich ein Gewißes ift oder wo nicht, im welchen 
Grade es als wiſſenſchaftliche Hypotheſe dem obwaltenden Zwekt 
enügt. Dabei vergefle man nicht, daß auch in jebem Irriga 
immer noch irgendein Melt von Wahrheit vorhanden fein mal, 
und daß fein menſchlicher Ausdrud je die ganze göttliche Vahr⸗ 
heit erſchoͤpft. 

Der Glaube kann die Wiflenfchaft nicht entbehren, wenn 
er nicht ins Unbeflimmte verfchwimmen oder in taufend Schwaͤr⸗ 
mereien entarten und verfommen foll, die Wiflenfchaft aber ber 
barf bes Aufflugs über bie eigenen Grenzen hinaus: fe mul 
ihn wagen, will fie nicht mit dem traurigen Gndergebsife ab’ 
Schließen, daß was fie nicht mit ihren Mitteln zu Anden im 
Stande ift, auch überhaupt nid fein könne, nicht fei, wie es 
bie Weisheit jenes Vogels der Wüfte ift, der das alles hinweg: 
wähnt, mas er nicht ficht, wenn er den Kopf mnter bie eigenen 
Flügel verſteckt. Selbſt das, was die Wiffenſchaft weiß, wi 
wicht nur gewußt, es will auch geglaubt fein. Das Bil 
weilt in ber hohen, fonnenhellen, aber von feinem Strahle ii 
Lichts durchwärmten Region des Gebanfens: aus diefer mu 
bafjelbe in Die Belt bes geifligen Bollempfindens uud Lehen 
hinein; mit dem Blauben fchließt unſer Wiſſen. Wollen rt 
aber da glauben, wo es das Wifien gilt, die redliche Arte! 
bes forſchenden Gebanfens und Die prüfende, immer wieder ch 
und freie Unterſuchung, verlaflen wir gar dabei bas geiunt 
volltwichtige Denken und die wahrhaft wifienfchaftliche Venad⸗ 
tung, um für Nachtſprüche vermeintlicher Glaubensſtaͤrle er 
unbedingte Unterwerfung zu fordern, fo wagen wir ben t 
des Ikarus mis den ſchwach angelitteten Flügeln und Hin 
früher oder fpäter getäufcht aus der jähen Söbe hinab. Bi 
genug, wenn es nicht gar eine Fahrt bes Phakton war, weldet 
bie Erde mit feinem tuigeipann verfengte, ehe er in bie Aut 
binabgefchleubert wurbe. Gin @laube, welcher glaubt, was ge 
nicht geglaubt werben fol, was überhaupt nicht wahr if eden 
wenu es das ift, gewußt wird, ift gemeinhin ein hochfahren 
unduldfamer Glaube, ein fanatifcher Hochmuth; bas iR ſen 
Sturz und fein Ball, und verdient wol foldye Thorheit Slurk 
zu heißen? \ 

88 handelt fi, wie man flieht, nach Redepenning m 
um, bie Gebietögrenzen zwiſchen Glauben und Wiſſenſhaf 
feſtzuſtellen; einerfeit8 aus ber Glaubenslehre alles del 
audzufcheiden, was in das Gebiet des Wiſſens gehett. 
wie etwa Aftronomie, Geologie, Phyſik, Geograrbi 


Geſchichte; andererſeits aber auch den Wiffenſchaften We! 
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zu entziehen, was in das Gebiet des Glaubeens gehört, 
d. i. alles über das Endliche, Empiriſche Hinausgehende, 
wie beſonders noch auß folgender Stelle hervorgeht: 

Der gottentflammte Glaube und das menſchliche Willen, 
fe jollen immer völliger eins werden miteinander in wechlelfel: 
tiger Handreichung, Immer durcheinander wachfend an Klarheit 
und Tiefe, bis einfl an dem Punkte, wo fle gänzlich zufammen: 
treffen, beide miteinander im Schauen jenfeite ſich vollenden. 
Bis dahin wird einer jeden Zeit fo viel Erfenntnig und Licht, 
als eben fie zu faflen im Stande und, durch die Reblichkeit ihrer 
Bemühung darum, werth iſt. Verlange nur Feine mehr als eben 
dies; wolle feine für Wiflenfchaft auegeben was jenfeit des 
Zufammenhangs der Schlußfolgen von Endlichem auf Enpliches, 
oder gar jenfelts alles gefunden folgerichtigen Denfens liegt, 


und auch der Glaube befchränfe fich auf das ihm eigene Gebiet. 


Rur durch die Uebergriffe auf der einen oder andern Seite, wenn 
die Wiſſenſchaft glänbelt und der Glaube ſich mit der Lehr- 
hung und Yormel für ein und daſſelbe hält, entſtehen die 
manderlei Zerrbilber, welche jo viel eben jegt in Kirche und 
Biffenihaft uns umgaufeln, geſpenſtiſche Geftalten, bie fich 
nicht fo gefchwind wollen verfcheuchen laſſen. 
Das Heißt nun eben geſprochen, wie ein moderner, 
von ver Zeitcultur beleckter Kirchenrath ſprechen Tann! 
Einerſeits macht er noch den alten Gegenſatz zwiſchen 
„gottentſftammtem Glauben” und „menſchlicher Wiſſen— 
ſchaft“, und doch ſoll ſich der „gottentſtammte“ Glaube 
andererſeits gefallen laſſen, daß das „menſchliche“ Wiſſen 
ihn in denjenigen Dingen, die nicht in fein Gebiet ge: 
hören, wie Naturfunde und Geſchichte, berichtige. Halb⸗ 
heit, nichts als Halbheit! Ein folder ungläubiger Glaube, 
dr zwar noch das Wort „gottentflanımt‘ im Gegenſatz 
zu „mmihlih‘ im Munde führt, aber doc eigentlich 
nidt mehr an übernatlirlihe Offenbarung und Infpira: 
fon, denen doch allein das Präpicat „gottentflammt‘’ in 
engern Sinne zukommt, glaubt: ein folder ratlonaliftis 
ber Blaube, ein folder von der Wiffenfchaft Inftcirter 
Glaube läßt ſich freilih mit dem Willen leicht verfähnen. 
Aber von ſolchem ungläubigen Glauben, der fi anmaßt, 
jriihen dem, was in dad Gebiet der Offenbarung hin- 
tingehört umd was nicht, zu unterfcheiden, ift auch gar 
nit die Rede, wenn es fih um bie Frage handelt, ob 
Hauben und MWiffen verföhnber oder unverföhnbar feien. 
Sendern da meint man den unbebingten, ven „Koͤhler⸗ 
jlauben‘‘,. dent die biblifhe Aftronomie, Geologie, Bo: 
mit und Zoologie und Geſchichte gleih ſehr „gott= 
entſftammt“ ift, wie die bibliſche Moral, Eurz den Olaus 
in, der feinen Unterſchied macht zwiſchen Weſentlichem 
und Unweſentlichem, Zeitlichem und Ewigem, ſondern dem 
alles Geoffenbarte, eben weil es geoffenbart iſt, gleiche 
Dignität bat. Dieſen alten, echten, von bed Gebdankens 
Waffe noch nicht angekränkelten Glauben werden aber 
hunderttaufend Kirchenräthe nicht im Stande fein, mit ber 
Wiſſenſchaft zu verſöhnen. Gerabe dies, daß man ein 
Rationaliſt — ich gebrauche dies Wort hier im meiteften 
Sinne, wonach es jeden denkend Gläubigen beveutet — 
in muß, um einen mit der Wiſſenſchaft verſoͤhnbaren 
Glauben zu haben, iſt der ſchlagendſte Beweis, daß ver 
eigentliche Glaube, derjenige Glaube, von -dem überhaupt 
Ne Rede iſt, wenn man Glauben und Wiſſen einander 
tnigegenfeht, mit ver Wiſſenſchaft unvereinbar if. 


Wahrlich, es iſt Hohe Zeit, endlich einmal das vage, 
abſtraete Gerede von Glauben und Wiſſen aufzugeben und 
jedesmal deutlich und unzweideutig zu ſagen, welchen 
Glauben man meint, ob den alten ſupranaturaliſtiſchen 
oder den modernen rationaliſtiſchen, im weiteſten Sinne 
genommen, d. h. den philoſophiſchen Glauben. Daß letz⸗ 
terer mit der Wiſſenſchaft vereinbar ſei, verſteht ſich won 
ſelbſt, denn der philoſophiſche Glaube, ſich feines fubjerr 
tiven Urſprungs bewußt, wird jederzeit bereit ſein, ſich 
nach den objectiven Ausſagen der Wiſſenſchaft zu modi⸗ 
ficiren und gu rectificiren; er wird mit der Wiſſenſchaft 
fortfchreiten. Dagegen verfteht es ſich ebenfo von ſelbſt, 
daß der fupranaturaliftifche, jih von übernatürlicher götte 
licher Offenbarung ableitende Glaube nun. und nimmer- 
mehr mit der Wiflenfchaft verſoͤhnbar if; venn er ordnet 
ſich als außerorkentlih „‚gottentflammt dem „menſch⸗ 
lien Willen nicht unter, ſondern über; er will ſich 
nicht nah den Kortiäritten der Wiflenichaften richten, 
fondern dieſe follen jich nach ihm richten. 

Möchte der fupranaturaliftiihe Glaube au immerhin 
in feinem ethifihen Theile tiefe Wahrheit enthalten, wie 
der chriſtliche Gegenſatz zwiſchen Natur und Gnade in ber 
That enthält (vgl. meine „Briefe über natürlide Reli» 
gion”, Leipzig 1858, fiebzehnter Brief), fo ift doch 
feine ganze Grundlage, feine Weltanſchauung eine von der 
Wiſſenſchaft fo verfähienene, daß nun und nimmermehr an 
eine Ausjöhnung beider zu denken if. Der fupranntura= 
liſtiſche Glaube nämlich kann ſich nicht dazu verftehen, vie 
Myiben, in melde feine ethiſche Wahrheit eingekleidet iſt, 
für bioße Einkleivung, die einer mythenbildenden Zeit ent: 
Iprungen, zu halten, wie der philoſophiſche Glanbe thut; 
fondern ihm jind die alt= und neuteflamentlihen Mythen 
sonsu proprio wahr, haben faktifche, hiftorifche Wahrheit, 
gebören ihm folglich nicht zum Unweſentlichen, Aeußer⸗ 
lichen des Glaubens, fonvern bilden deſſen Weſen und 
Kern. Hinc illae lacrimae! Daher die Unverföhnbarkeit 
zwiſchen Bibelglauben und Wiſſenſchaft. Denn, mo bie 
ganze Grundlage eine unwifjenfhaftlihe if, da muß au 
das Ende Feindſchaft gegen die Wiſſenſchaft fein, und es 
it daher nicht zu verwundern, daß bis in bie neueſte 
Zeit herein der bieb- und ſtichfeſte Bibelglaube, der 
„Koͤhlerglaube“, nichts von den philofophifhen Deutun= 
gen hat wiffen mollen, melde die wiſſenſchaftlich Gebil⸗ 
deten feinen Mythen und Wundern gegeben; ex hat fi 
in ihnen nit -wiebererfannt. 

Das unleugbare Envergebnig dieſer Betrachtungen ift, 
daß nur derjenige Glaube mit der Wiſſenſchaft verfühn- 
bar ift, der fih non Haus aus fhon eine wiſſenſchaft⸗ 
lihe Grundlage gibt, ver philojophifhe Glaube oder ber 
rationaliftifche im weiteſten Sinne genommen. Nur die: 
fer ift perfectibel, nur diefer daher mit den fortfchreiten: 
den MWiflenfchaften vereinbar. Dagegen iſt der fupra= 
naturaliftifhe Köhlerglaube flabil und muß folglich ſich in 
beftänpiger - Beindfchaft gegen ‚die fortichreitenve, auf feine 
Dogmen feine Rückſicht nehmende Wiſſenſchaft befinden. 


Die zweite der angeführten Schriften „Leber Unglauben, 
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Vietismus und Biffenfhaft‘, von 3. B. Romang, geht 
ausführlicher und tiefer in den Gegenftand ein, ala ver Rede⸗ 
penning’fhe Vortrag. Doc auch fie hat und nur in der Ueber⸗ 
zengung beſtärken können, daß nur derjenige Glaube mit 
der Wiſſenſchaft und mit wiſſenſchaftlicher Bildung ver⸗ 
einbar iſt, der, das alte Privilegium übernatürlicher Ab: 
ſtammung aufgebend, ‚feines menſchlichen Urſprungs fich 
bewußt und daher für die Einfluͤſſe und Correcturen der 
Miffenihaft empfänglih if. Es weht ein milder, befon- 
nener, vermittelnder Geiſt durch die Romang'ſche Schrift. 
Er ſpricht von den krankhaften Auswühfen und Gnt: 
artungen ſowol des Glaubens als der Willenigaft und 
macht die Reinigung von denſelben zur Bedingung ihrer 
gegenfeitigen Verſoͤhnung. 

Die Wiſſenſchaft, die verfländige Bildung iſt, das 
will Romang nicht in Abrede ftellen, eine Macht gewor⸗ 
den im Geiſtesleben des Zeitalters. Der religidfe Glaube 
jedvoch fei nit nur ehedem eine Matht gemweien, ſondern 
er fei es noch immerfort. Beide befteben nebeneinander, 
beiden komme eine Bedeutung und Berechtigung zu. Bei 
ſchroffer Entgegenſezung verfchiedener mächtiger Blemente 
des Bewußtſeins könne dieſes weder in theoretifiher Hin⸗ 
fit zur Ruhe kommen, noch in praftifger zu wahrhaft 
gefunder Kraft. 

Wiſſen ift nah Romang theoretifche Thätigkeit des 
@eiftes, in welcher dieſer die Erkenntniß ſeines Gegen 
ſtandes gewinnt, wie er if. Im Glauben ift ebenfalls 
Bewußtſein und, wenn er nie Wahnglaube if, richtiges 
Bemußtfein, Beig der Wahrheit. Der Glaube ift ihm 
aber mehr ald nur theoretiſche Thätigkeit. Er geböre 
ebenfo fehr vem praktiſchen Vermögen ver Seele an, fel, 
wie das Sittliche überhaupt, Leben, reales Wefen. 

Inwiefern er eine ungleich 'realere, tnhaltsyollere ethifche 
Lebensgeftaltung if, als das Wiſſen, kommt dem Glauben eine 
höhere Bebentung zu. Und auch wer eine beflimmte Glaubens⸗ 
erfahrung nicht gemacht Bat, foll ſich wohl bedenken, ob es ihm 
anflehe, die Möglichkeit zu beftreiten, daß durch göttliche Mit: 
theilung zu ber aflgemeinen natürlichen Wahrheitsbefähigung der 
Bernunft eine andere höhere hinzukommen könnte. Die Macht, 
Durch welche der Menſch geworben, was er in feinem natürlidy 
heißenden Zuftande ift, möchte wol im Stande fein, nicht nur 
ganz andere Weſen hervorzubringen, fondern auch das menſch⸗ 
he auf eine höhere Potenz zu erheben. 

Der mit folden Anfprüden auftretende Glaube Hätte 
fih aber nah Romang's eigenem Zugefländnig nit nur 
auf dem religiöfen Gebiete als wirflih höher potenzirtes 
Geiſtesleben zu bewähren. Uebrigens werde der Glaube 
auch bei feinen größten Anſprüchen der natürlichen Wahr: 
heitsbefäͤhigung nicht alle von ihm unabhängige Bedeu⸗ 
tung abfpreben. Zwar verlange der Blaube vom Willen 
unbedingte Unterordnung und ebenfo das Wiflen vom 
Blauben; aber: " 

Wie es dem Glauben nicht geziemt, fi das Wiſſen ganz 
unterwerfen zu wollen, wenn er ſich nicht auch in theoretilcher 
Beziehung ale höchftes @eiftespsincip, alfo, inwiefern er auch 
Bewwußtfein des Wahren ift, als höcfles Willen zu bewähren 
vermag; ebenfo würde es dem ansichlieglich nur auf die natürs 
liche Ertenntnißbefähigung fich flügenden Wiffen nur zufommen, 
dem Glauben jene unbedingt untergeordnete Stellung anzuweis 
fen, wenn es im Stande wäre, unbeflreitbar darzuihun, daß 


eine höhere Potenz geifligen Lebens, ale bie im ihm wirkiame, 
nie unb nirgends eintreten föͤnne. Der bisherige — voR 
Glauben und Willen würbe nur dann durch die Eutwidelung 
bes Wiſſens gehoben fein, wenn das Wiflen entweder die Richtig: 
feit alles von ihm verfchiebenen gläubigen Fürwahrhaltens * 
zuweiſen, ober dem Glauben nicht nur eine Deutung, nad wel 
her fein abftract gefaßter Inhalt mit ihm zufammenftimmte, zu | 
geben, fonbern ihn nad, feinem ganzen Weien fo in fich aufge: 
nehmen vermöchte, daß es auch feine befonderfien und einzelufler 
Thatfachen in ihrer Nothwendigfeit zu begreifen, fe je an ihre 
Stelle als nothwendige Momente in der Totalität des Seienden 
nachzuweiſen, nach dem Ausdruck der Schule fie zu confruiten 
im Stande wäre. Beides aber würde, wenn es je geſchehen 
könnte, nur in der alffeitigen Vollendung des Wiflens eintreten 
können, die etwas ganz anderes fein würde, als was fie em 
Zeit lang abfolutes Wiſſen genannt haben. , 

Die unbedingte Unterordnung des Glaubens unter dad 
Wiſſen in ver Weife, wie fie verſucht worben, ift nah 
Romang nit Heilfam geweſen. Ja der Anſpruch Eonn, 
wenigftend für das erft noch in feiner Entwickelung be: 
griffene Willen nicht als berechtigt anerfannt werten 
Diefed Unternehmen werde auch fernerhin nicht gelingen. 
Der Slaube, d. 5. eine von dem verflandesmäßigen Wil: 
fen verſchiedene Neligiofltät, ſei ein bleibendes Bedürfniß 
der Menſchen im Ganzen, ſei ein weit allgemeineres Be 
dürfniß als: dad MWiffen, nit nur ein Bedürfniß zur 
Beruhigung, fondern ein weſentliches Moment, eine äuferf 
wichtige Geftaltung des fittlihen Lebens. 

Kurz, Romang erfennt wever die unbedingte Unter: 
ordnung des Glaubens unter dad Wiffen, nod die un 
bedingte Unterorbnung des Wiffend unter den Glauben 
ald eine beredhtigte Forderung an, ſondern Hält es, da 
beide Weifen der geiftigen Entwidelung nebeneinander be: 
ſtehen müffen, für eine der wichtigſten Aufgaben ver Zeit, 
beide fo zu leiten, daß ihr Gegenfag nicht verderblich 
werde. Er fagt: | 

Berichtigungen von mancherlei @infeitigfeiten, ſowol be 
gläubigen al8 der wifienfchaftlichen Richtung, wären gewiß fcht 
wünfchenswertd. Sie find aber ſchwerlich zu erwarten ver 
denen, welche fi die rückſichtoloſeſte Durchführung einerſein 
der gewöhnlichen Glaubensanſichten, andererfeits ber vom ik 
(dien fich ablöfenden Wiffensentwidelung angelegen fein lan. 

ahrſcheinlich würden fle eher au hoffen fein, wenn allgemein 
eingefehen würde, daß den Anfichten fowol des Glaubens als 
des Wiſſens, wie fie fi auf Standpunkten einer noch meit von 
der Vollendung entfernten Entwickelung bilden, nicht eine ab 
folute Gültigfeit zufommen fann, und demnach, in Anerkennung 
der Schranfen aller menſchlichen Wahrheitsbefähigung, ſewel 
ber natürlichen, als ber in ber Weife des Glaubens ſich erzer⸗ 
enden und in nachbrüdlicherer Geltendmachung ber unzweiltl: 
Baften fittlihen Momente, eine wahre Geſundheit bes Demut: 
feins fich erzeugen möchte, 

Doch Romang begnügt fih nicht Damit, nur im die 
allgemeinen Weile von den wünſchenswerthen Berichti 
gungen der Einſeitigkeiten ſowol de8 Glaubens als dei 
Wiſſens zu reden, fondern er gebt auch im zwei beſonden 
Kapiteln auf die „mönfgenswertben Berichtigungen 1": 
echter Wiſſenſchaftlichkeit· und die „wünfchensmerthen De 
richtigungen allzu beſchränkter Froͤmmigkeit“ näher em. 
Er weiſt in biefen wichtigen Kapiteln ebenfo die Lebe: 
bebungen ungefunder und unflttliher Wiſſenſchaftelei, die 
den tiefen ethiſchen Gehalt der Glaubensvorſtellungen 
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verlennt, zurück, wie bie jener ungefunden Froͤmmigkeit, 
vie alle, welche nicht ihre befchränkten Blaubensvorftel- 
lungen theilen, ohne weitered als undriftli verdammte. 

Gewiß, ver einzig möglide Weg zur Ausföhnung 
zeigen Glauben und Willen ift, daß fowol die @läubi- 
gen ald die Wiffenfhafttreibenden ſich aller Ueberhebung 
enthalten. Aber eben daraus geht auch hervor, , welche 
Art des Glaubens und welde Art des Wiſſens nit ver: 
ſohnbar find. Jener ,„Köhlerglaube‘, der den alten 
Gegenſah zwifchen göttlicher Offenbarung und menſchlicher 
Beraunft im fupranaturaliftifhen Sinne aufrecht hält 
und demnach in der menfchlihen Vernunft nur Irrthum, 
in dem „geoffenbarten Wort Gottes“ allein Wahrheit 
fieht, folglich blinde Unterwerfung der Vernunft unter 
das Joch des Glaubens forvert, ihr hoͤchſtens die Stel- 
lung einer Magd des Glaubens (ancilla fidei) zugeſtehend: 
jmer ſich überhebende Glaube iſt mit der Wiſſenſchaft 
unverföhbnbar. Und andererfeitö jene flache materialiſtiſche 
Wiſſenſchaftlichkeit, die dem, was über ben Tiegel und bie 
Retorte hinausgeht, alle Realität abfpricht und mit ven 
religiöfen Mythen auch den tiefen ethiſchen Kern derſelben 
verwirft, in Ren Blaubendvorftelungen alſo nicht3 als 
eitle „Bebirnfecretionen‘‘ flieht; jenes fi überhebende 
Wiſſen it mit dem Glauben unverföhnbar. 

Das Medium der VBerföhnung zwiſchen Glauben und 
Wiſſen wird nach allem dieſen nur in der Philofophie 
gefunden werben Eönnen. Denn die Philofophie ift jener 
über ale befchränften, einfeitigen Standpunkte ſich er⸗ 
hebende allgemeine Standpunkt, der jeder Aeußerung des 
wenſchlihen Weſens und der menſchlichen Thätigkeit ge⸗ 
echt wird, die Wahrheit einer jeden Bewußtſeinsweiſe 
und Beroußtfeinsflufe zu ermitteln ſucht und daher jebe 
er Ucberfchreitung ihrer Grenzen und vor Ueberhebung 

ütet 


Die einzelnen Wiſſenſchaften, ohne philoſophiſchen Geiſt 
betrieben und ohne fih in einer philofophifhen Welt: 
anfhauung zufansmenzufaflen und zu gipfeln, führen leicht 
zum completen, alles leberfinnliche leugnenvden und bie 
teligißfen Worftellungen als bioßen Wahn verfpottenden 
Unglauben. Anvererfeit3 der religidfe Glaube, ohne fid 
philoſophiſch zu läutern und zu corrigiren, führt leicht 
jum Gegentheil des Unglaubend, dem Aberglauben, dem 
„Köhlerglauben”, ver alle Wiſſenſchaft verachtet und 
die abfurbeften Märchen für geoffenbarte göttlide Wahr: 
beit Hält. 

Vor beiden Extrenen rettet nur ber philoſophiſche 
Glaube. Diefer nämlich ift fein bloßes Product der ein⸗ 
ſeitigen Sinnes- und Verflandesthätigkeit, wie die empi⸗ 
tifgen Wiffenfchaften, noch aud ein bloßes Product der 
einfeitigen Gemüths- und Phantafiethätigkeit, wie vie 
teligiöfen Glaubensvorſtellungen, fondern er ift die Frucht 
der harmoniſch zufammenmwirkenden Thätigkeit aller menſch⸗ 
lichen Geiſtes⸗ und Gemüthskräfte. Alſo: ihr Gläubi⸗ 
gen werdet philoſophiſch wiſſend, und ihr Wiſſenden, 
werdet philofophiih gläubig! JZulius Srauenflädt. 


Amerikanifche Zuftände, 


1. Zransatlantifge Studien von F. Fenner von Fenne— 
berg. Stuttgart, Sonnewald. 1861. Br. 8. 27 Rat. 

2. Zufände in Amerika illuſtrirt von Graf A. Bautiffin. 
Altona, Mengel. 1862. Gr. 8. 1 Thlr. 22% Nor. 


In ben vorliegenden Werfen bieten une zwei beutfche Edel⸗ 
leute die Früchte ihres Aufenthaltes in Amerika bar. Merfwärbis 
gerneite ſteht jedem von ihnen eine zehnjährige Erfahrung zur 
Seite, nad) der Analogie von Börne’s flebenjährigem Deutfchen 
in Reapel find fie beide ade Deutfige in Amerifa. Allein 
der Aufenthalt an und für ſich bedingt noch fein Verſtändniß 
eines Landes und Volks. Um diefes zu gewinnen bebarf es 
vor allen Dingen richtiger Brincipien, pofltiver Kenntniſſe und 
Studien und einer Elaren und vorurtheilsfreien Beobachtungss 
gabe. Sehen wir zu, was bie genannten Schriften nach diefen 
Beziehungen leiften. 

Genner von Fenneberg's „Transatlantiſche Studien“ 
(Rr. 1) find eine ganz loſe, zuſammengewürfelte Maſſe, die wir 
nur deshalb an die Spike unſers Berichts Rellen, um fie ſchuell 
zu befeitigen und uns bann ungeftört mit dem Grafen Baubiffiu 
befchäftigen zu können. Was der Verfaſſer bringt, iſt weder uen noch 
geiftreich aufgefaßt, noch in anziehendem Gewande bargeftellt, 
und der Titel „Studien“, ben er feinem Buche gegeben bat, 
erinnert ung unangenehm an bie befaunte Etymologie des latei⸗ 
nifchen Lucus, bat allerlei aufgezeichnet, oder vielmehr 
ercerpirt, ‚was ihm gerade zur Hand geweſen oder intereffant 
erfchienen if und glanbt mit feinen aphoriſtiſchen Aufzeichnun⸗ 
gen namentlich den Answanderern nügen zu fdanen. Allein 
biefe werben an Heydefuß' und Fernau's Amerika, an Fleiſch⸗ 
mann's bekannten Schriften und ähnlichen Werken viel a infat 
fendere und fyflematiichere Führer und aihgeber finden. Bas 
follen fie auch mit ſolchen lang ansgefpannenen pecialitäten anfans 
gen wie ber — aus dem amerikaniſchen Cherechte (S. B6) 
— Die deutſchen Auswanderer pflegen ſich in der Regel mit Landes 
männinnen * verſehen —, oder mit der noch laͤngern tabel⸗ 
lariſchen Ueberſicht über die fämmtlichen beſoldeten Beamten ber 
Stadt Neuyork (S. 107—140)? Ebenfo wenig Nupen und Ans 
jiehungefaft befigen bie, ihrerfeits wieber zu bürftigen Bemer⸗ 
ungen über die Militärafademie zu WeRpoint umd die Alade⸗ 
mie der Mebicin zu Neuyorl. Das auffallendfte Beiſpiel von 
der Iufammenhangelofigfeit des Verfaſſers findet fi im letzten 
Abſchnitt. Er erzaptt bort von der Fifcherei im Pugetſund, 
von Stodffchen, adfen und Hellbutten. Worauf glaubt nun " 
ber geneigte Leſer wird ber Berfafler von den SHellbutten zu 
fprechen fommen? Der Lefer erräth es nicht. und wäre er auch 
hochfürftlich Hachfenfingenfcher Geheimerath oder flände der Haupt: 
gewinne der Schiller sLotterie auf ber Auflöfung des Raͤthſels. 
uf das Privatleben des Gefchichtfchreibere Prescott! Der 
Uebergang ift zu merkwürdig, ale daß wir ihn nicht zum Beſten 
Karlchen Miehnies biecherfegen follten. ‚‚Heringe‘, fo Heißt 
es wörtli, „find im Pugetfund und ben anliegenden @ewäfs 
fern zu finden. Sie find weder fo groß noch fo fett und von fo 
feiner Dualität, als wie die des Atlantifchen Dceans. Der 
Verfaſſer fchließt dieſe Blätter mit einer Mittheilung über einen 
ber ausgezeichnetſten Gefchichtfchreiber des 19. Jahrhunderts, 
William Henry (muß heißen Hidling!) Prescott. ir entnebs 
men biefelbe der Veröffentlichung eines feiner Gerretäre und 
eben biefelbe wörtlich.“ Und nan folgt eine fa 20 Gelten 
Lane, für die Freunde der amerifanifchen Literatur allerdings 
anz anziehende Schilderung Prescott'6, mit ber das Buch ſchließt. 
Für welche Auswanderer 4 nun dieſe Epifobe beſtimmt? Zum 
Schluß dürfen wir nicht verfchmweigen, daß ber Derfafler, obs 
leich er nach feiner eigenen Ansfage in Amerika Iournalil, 
behrer und Ödffentlicdyer Beamter geweien ift, weber bie beutfche 
noch die engliiche Sprache fehlerfrei ſchreibt. Das letztere erhellt 
aus der englifchen Widm des Buchs an ben Dichter Bryant. 
Das Wert des Grafen Baubiffin „Zufände in Amerika“ 
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(Rr. 2) ſteht auf einem ganz andern, ohne Frage höhern Stand⸗ 
yunfte. Dem Besfalfer fehlt es an genauer und 
pielfeitiger Kenntniß bes. gejchilberten Landes und Volks beſon⸗ 
berö in den wefllichen Staaten, beflo mehr aber am Princip. 
Er ſchwankt hinüber und herüber, vermwidelt fich in Widerſprũche 
und, nm es mit einem Worte zu fagen, er iſt aus Principlofigs 
keit dem BPeffimismus anheimgefallen. Ex vertritt in biefer 
Hiufiht eine zahlreiche Klaſſe von gebildeten, wohlmeinenden 
Köpfen, denen es aber nicht vergonnt gewefen if, für ihre 
Dentweife und Bildung eine fehle principielle Grundlage zu ges 


winnen. Namentlich in ben Anfichten und Urtheilen über Ame⸗ 
rifa gehört diefer Mangel zu ben alltäglichen Erfcheinungen. 


Ber hier nicht das bewegenbe politifche Brincip erfaßt bat, wer 
Land und Bolt nach den oberflächlichen Exrfcheinungen und äus 
Bern Symptomen benrtheilt, fann nimmermehr zu einer wahren 
und gründlichen Erfenntnig gelaugen. Die praftifge Durch 
führung dieſes Principe hat freilich zu Unzuträglichfeiten und 
Auswählen geführt, bie derjenige, welcher den Gegen befielben 
genießen will, mit in den Kauf nehmen muß. Darin aber vers 
fehen es dieſe principlofen Köpie; fie ſtoßen fih au ben Auss 
wiüchfen und fchütten dann fofort das Kiub mit dem Bade aus. 
Weil ihnen das Lynchgefeh nicht gefällt, taugt gleih ganz 
Amerifa nichte. Da aber jedes politifche Brincip, das monarchis 
ſche nicht minder al6 das republifanifche, dergleichen Uebelſtände 
im Gefolge hat, fo find ſie mit feinem Lande zufrieden, fondern 
werben zu Utopiften. Was fie nicht wollen, ſprechen fie beutlidh 
genng aus, aber was fie eigentlich wollen, if fehr ſchwer, wo 
nicht unmöglich zu fagen ; wiſſen fie es body) oft felbft nicht. 

So if es auch dem Grafen Baubiffin ergangen, und er ift 
hierin gerabezu repräfentativ. Wir wiſſen nicht, ob eigentlich 
Amerila oder Deutfchland fchlechter bei ihm wegkommt. Huf 
jeben Hieb, den er den Amerifanern verfept, biegt er fofort ein 
Baroli durch einen noch Fräftigern, ben er gegen die Deutfchen 
führt. Was er Amerifa mit der einen Hanb nimmt, gibt er 
{hm durch dieſen Tabel Deutfchlande mit der andern reichlich 
wieder. So zieht er beifpieleweile auf ©. 84 gegen bie befanus 
ten Belrügereien des Bürgermeiſters Wood von Neuyork los 
und will dafür bürgen, daß in Deutfchland Feine Betrüger und 
Diebe zu hohen Aemtern berufen werden würden. Gr unters 
briegt ſich aber felbft mit dem Ausruf: „Halt Kurhefie! denf 
an Greifswalde und Hannover!” Go ifl er zwar mit ben zweck⸗ 
mäßigen und bequemen Wageneinrichtungen der amerifanifchen 
Gifenbahnen ganz einverflanden, aber deſto ungufriebener mit ber 
gemiſchten Sefellichaft, mit dem Berfauf falfcher Billets und 
noch mehr mit den „Accidents““! Alles dies hat er in Deutfchs 
land nicht zw befürchten; aber bier miefällt ihm wieder die 
Grobheit der Schaffner, das aͤngſtliche Nachwiegen bes Gepäcks 
u. dgl. m. In Amerila haft er die Sklaverei, in Deutſch⸗ 
land die, Fürſtenei“. Er ergeht fich in den ſtaͤrkſten Ausdrücken 
gegen bie Gelbftüberhebung ber Amerikaner, die alles Amerikas 
niſche, fchon weil es amerikaniſch ifl, für das Beſte und Größte 
in der Welt halten. Auf der andern Seite ift ihm die Selbſt⸗ 
erniebrigung ber Deutfchen verächtlich, bie ſich in der Fremde 
fo oft ihrer Mutterfprache fhämen, und er flellt ein beutfches 
Mäpchen an den Pranger, die ihren Bater in Cincinnati auf 
offener Strafe verleugnete, weil er fie deutſch anredete. Gs iſt 
ihm ſchrecklich, daß alle Barroome und Barfeepers, alle Koch⸗ 
fen, Aexte, Tabackspfeiſen, Pflüge, Thürflopfer, Tafchenmefler 
und Tintenfäfler in den Berrinigten Staaten ſich fo ähnlich ſehen 
wie ein Ei dem andern; in Deutfchland, das er ein Couglome⸗ 
sat von Länderlappen nennt, deren jeder etwas Apartes haben 
will, ift ihm Das Gegentheil fürchterlih. In Amerika fchimpft 
er auf deu Böbel, von dem jeber einzelne ſich als Sonveraͤn ges 
berdet, in Deutſchland ärgert er fi über bie Regierungsrätke, 
Kenzleiräthe und Geheimen Serretäre. 

Wie gefagt, wae er nicht will, fehen wir ſehr deutlich. 
ber was will er denn eigentlich? Die goldene Mitte, wird er 
au8 antworten; medium tenuere besti. Wenn wir nur wüß⸗ 


ten, wo biefe Mitte zu finken iR; wir ten. nur in Xigpiee, 
Ober bildet denn nicht Deutſchland, —* fo arg mimimmt, 
ein ſolches Land ber Mitte zwifchen bem ruffifchen Despotismus 
und bem amerifanifchen Republifanismus? Und wenn der Ver— 
faſſer damit nid einverfianden fein und Dentfchland als ein 
Aeußerſtes betrachten follte, fo wollen wir England mählen, da 
ohne Zweifel wiederum ‚swilchen Deutfchlend umb Amerila die 
Mitte hält, und wo bie Mifhungsverhältniffe günfliger find 
ale irgendwo anders. Wird aber darum der Verfafier mit Eng: 
land zufrieden fein? Wir zweifeln fehr. Die felbftfüchtige Bo: 
litik ber Gugländer, ihr Rationaibünfel, ihre üherteiche Arikes 
kratie und Hochlirche im Begeniap zum Proletariat der Fabril⸗ 
biftricte würden ihm ebenfo viel Grund zum Misverguügen ger 
ben, als die Volksherrſchaft Amerikas und die Beamtenherricaft 
Deutfchlande. Cr iſt eben ein Utopif. 

Auch in einer andern Beziehung thut ber Verfaſſer Amerile 
entjchieden unrecht, und wir müflen barauf um fo mehr au: 
merffam machen, als er auch darin als Mepräfentant einer gw⸗ 
gen Zahl von Schriftſtellern und Lefern gelten fann. Gr is 
urtheilt nämlich das amerikaniſche Bolfstbum nach bem Leben 
und Treiben im fernen Weiten, das wir mit einem Worte als 
das Miſſiſſippileben bezeichnen moͤchten. So hebt er z. B. ge 
wifiermaßen triumphirenb hervor, daß in Memphis in eine 
Woche mehr Mordthaten gefchehen als in Deutfchland im gas 
en Jahre. Angenommen, obwol nicht zugeflanden. Aber it 

emphis, if das Miffiffippileben überhaupt der richtige Rai: 
flab für die Sittlichkeit der ganzen Union? Dort, wo Gieiliie 
tion und Wildniß miteinander im Kampfe liegen, two aus dem 
Gärungsproceß der enropäifchen Auswanderung, bes Pionnier⸗ 
und Jubianeriebens ſich exit ein georbnetes gefellichaftluhes und 
ſtaatliches Leben abklären fol, müfen der Ratur der Sache nah 
tegellofe Zuftände herrſchen. An allen Givilifationsgrenzen ohne 
Ausnahme ‚finden wir mehr ober weniger biefelben Gefäeinne: 
gen, die wir daher nicht bein amerifanifihen Volksthum als fob 
Gem zur Laſt legen dürfen. Warum richtet ber Berfafier feinen 
Blick nicht vielmehr auf bie geordneten Reuengland: Staaten? 
Warum entnimmt er nicht biefen ben Maßſtab zur Beurtberlung 
des amerifanifchen Lebens und Gharafters? Dem deutſchen Leſet 
iſt das freilich nicht mehr auffällig, nachdem er durch die zahl 
loſen engliichen und beutfchen Gulturs und Reiſeſchilderungen 
aus Amerika flets an den Miffiffippi geführt worden iR, m 
allerdings für den Reifebefchreiber und MRovelliften der reichbal⸗ 
tigfte und pifantefte Stoff aufgehäuft liegt. Schilderungen aus 
ben Reuengland-Staaten gehören faft zu den Seltenheiten. Abet 
wir wiederholen, der Miſſiſſippi IR nicht Amerika. 
Es kommt uns nicht in den Sinn, Amerifa von fei® 
Mängeln und Auswüchſen weiß waſchen zu wollen, aber Mi 
Derfafler hat ein zu ſcharfes, ja fat ausfchliegliches Auge für 
biefelben. Er übertreibt fie; er bürdet den Amerikanern fegat 
Fehler auf, weldye nachweislich erfi aus Enropa eingeführt And, 
wie die Neifröde, die den Gircns füllen“, die Barmberiget 
Schweſtern, die in den Hospitälern auf unweiblichfte Weiſt die 
Herzte und Heilgehülfen fpielen und Aehnliches. Der Berfaftt: 
nimmt das nicht fo genau; es fcheint ihm oft nur darum jk 
thnu, die Lacher auf feiner Seite zu haben, und feine bei 
nmorififche, carifirte Darfleflung iſt ganz geeignet, Dick 
wei zu erreichen. Bir wüirbden undantbar fen, wollten I? 
nicht eingeftchen, daß er uns wiederholt das Zwerchfell auf ab 
wohlthätigfie erjcgüttert hat, namerilich in folcdhen allen, M 
es fich lediglich um Beuremalerei handelt und das politifche Rab 
fonnement auf einen Augenblick zum Schweigen gebracht 1 
Aber immer wieber bricht nach folchen augenblictichen Bautek 
feine Berbitterung buch, und im gansen ift fein Humor ein 
Galgenhumor, fein Buch Curry. 

Ein Hauptsorwurf, beu ber Berfaffer bei jeder Gele enheil 
gegen die Amerikaner vorbringt, iſt der Haß uud bie Fer 
tung, mit welcher fie die Deutfchen verfolgen. Der Einfiuf Mt 
Deutſchen if gegenwärtig zu einer auferorbentlichen Höhe # 
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Kiogen, obgleich wir nicht umhin können, ben Berfaffer wiederum 
ver Uebertreibung anzuflagen, wenn er benfelben S. 99 mit 
folgenden, dem Iebigen Gtantöfecretär Seward in den Mund 
gelesten Worten fchildert: „Wem verbanken wir bas rafche Aufs 
blühen unfere® Baterlandes? Den Wremben, und namentlich dem 

en! Wer baut unfere Kanäle ,unfere Eifenbahnen? Wer 
Iiätet unfere Urwälder? Wer errichtet unjere Städte? Wer 
plant unfere Weinberge? Die Deutfchen thun es! Bor 20 
Sabren war diefe Stadt (St.⸗Lonis) ein unbedentender Markts 
feden mit Fleinen hölzernen Loghänfern. Sept nennt St. Louis 
Rd mit Necht die Königin des Weſtens. Die Deutfchen haben 
&t.:Louis zur Königin des Weſtens gemacht. Geht hinaus 
ins Land, auf bie Brärie, in ben Urwald, in bie Bottom. 
Ro vor wenig Sahren noch der Indianer den “Büffel verfolgte, 
lachen euch blühende Barmen entgegen; labet euch ein wohl 
habender Hausvater an feinen Tiſch, es iſt ein Deutfcher! Seht 
die Künfte und Gewerbe, twie fie gebeihen und blühen, horcht 
auf bie Muflf, bie fejmetternd burdy bie Straßen zieht, ergögt 
ech beim Mahle an einem Safe Wein — Deutiche verſchafften 
each diefe Genüfle. Erinmert euch des Kriege in Merico, wo 
wir zur ein Hänflein waren umb troßdem ben zahlreichen Feind 
and feinen Berjchanzungen trieben — Deutfche waren ee, bie für 
en kämpften und flegten. Wer bant eure Schulen und Kir: 
hen? Dentiche, Deutiche, Dentſche!“ 

Und diefe Wohlthäter des Landes werben nach dem Berfafs 
fer von den Amerifauern überall ale „damned Dutchmen” 
mit Füßen getreten. Ja, er kennt mitglieder bes Gongrefles, 
bie in geheimen Zufammenkünften ihre Mitbürger aufflacheln, 
alle verdammten Deutfchen bie auf ben letzten Dann zu ermor- 
ven. Die allgemeine Anſicht über die Stellung ber Deutichen 
m gegenwärtigen Kriege ift nach ihm: „We will let the 

to the fighting, but we will have the command of 
them.” Der Berfafler denkt nicht an die Generale Sigel und 
Year und die zahlreichen deutichen Stabsoffiziere. „Die 
dentſchen Soldaten“, fo fährt er fort, „werben die Union retten, 
venn ihre amerifanifchen Generale und Politiker ihre Tapferkeit 
acht zu Schanden machen. Nie und nimmer werben aber bie 
Imeritaner den Deutfchen verzeihen, baf fe ihre Kraft und 
Sedentung gezeigt Haben, und wenn bie beiden Parteien ſich 
wieber geeinigt haben, werben fie gemeinfchaftliche Sache gegen 
be Retter der Union machen.” Sollte das wirklich der Fall 
fin, follten die Dentfchen nach errungenem Giege und nach Wie: 
verherflellung der zerriffenen Union fich wieberum zu einer Paria⸗ 
Ile herabdrücken laflen, fo gefchehe ihnen ganz recht, benn. e6 
zäre ihre Schuld. Wer fi mishandeln läßt, ift nicht minder 
ſchuldig ale ver Mishandelnde. Uebrigens find, nach dem Urtheile 
der meiften und glaubwärbigften Zeugen, die Deutfchen im Ge: 
gentheil im ber — ** anb Zuneigung der Amerikaner bebeus 
ienb geftiegen. Preilich dürfen wir nicht überfehen, daß fle feine 
bevorrechteie Sonderftellung im politifchen Leben Amerifas bean 
fhrachen dürfen, fo wenig ale eine ſolche einer amerikanifchen 
Sartei in Deutfchland oder Frankreich zugeflanden werben würbe. 
Sie müſſen fi früher oder fpäter doch amerifanifiren, obſchon 
ifre numeriſche und moraliiche Geltung zu bebeutend if, ale 
daß nicht ihre Verſchmelzung und Durchdringung zum Gegen 
beider Theile eine gegenfeitige fein müßte. 

Unwillkürlich und dftere im offenen Widerſpruche mit fi 
KHR kann der Serfaſſer den Amerikanern bin und wieder feine 
Anertennung doch nicht verfagen. Naben er Amerika bes 
Langen und Breiten ale das Land der Spipbüberei und bes 
Schwindels par excellence gefchilbert Hat, gibt er S. 108 fein 
Urtheil bezüglich der Auswanderung dahin ab, daß nur geſcheidte 
und ehrliche Leute Ausficht Haben in Amerika fortzufommen. 


& erfennt an, daß „der wohlhabende Amerikaner nobel iſt, wo: 


es fi um Beld handelt. Er behandelt feine Clerks anftändig, 
Hilft einem arınen Teufel auf die Beine, unterfchreibt anfländige 
Summen für Berunglädte und Hälfebebärftige — unfere Deutfchen 
And im alfgemeinen das gerade Gegentheil. Wenn ich mein 


Unheil übre bie Bewohner ber Nainſttaße (in Si.⸗Lonis) ab⸗ 
geben ſollte, würde ich tage: Liebenswärbiger, gebildeier , frei 
gebiger und großmüthiger And die Amerikaner; fleifiger, thätiger, 
ehrlicher ſind die Deutfchen. Ein einziger Amerikaner, 
lanphy, hat fanfzigmal mehr für die Deutfchen gethan, alo alle 
Deutſchen von St.⸗Lonis zuſammengenommen.“ Bei einer Belfes 
verfammlung frent er fi, daß fi weder Militär noch Polizei 
einfand, und daß trotz ihrer Abweſenheit der Staat nicht zu 
Grunde ging. Selbſt dem amerifanifdyen Spottvogel läßt er 
Gerechtigkeit wiberfahren; „wer diefen Bogel nicht hat fingen 
hören‘, fagt er, „weiß nicht, was Bogelgefang iſi.“ 
Uederhaupt hat ber Verfaſſer, ohne es zu ahnen und zu 
wollen, eine ftarfe amerifanifche Färbung angenommen, im Gu⸗ 
ten wie im Schlimmen. Bo andere als in Amerifa Hat er 
feine draſtiſche Darftellungsweife gelernt? Wo anders feine ſfaſt 
übermäßige Rebefreiheit in volitffchen und religiöfen Dingen? 
Er pießt in der That über Staat und Kirche eine Lauge aus, 
bie ihn in Dentichlanb leicht in Werlegenheiten bringen könnte. 
Würde er nicht auch in diefer Beziehung Amerika den Vorzug 
geben müflen, wenn er etwa im lieben Baterlande wegen Mas 
jeRätsbeleidigung, Beamtenbeleivigung, Aufreizung zum Mies 
vergnügen, Herabſetzung der Religion u. dgl. angeflagt wers 
ben follte: alles Vergehen, die reichlich in feinem Buche zu 
finden find. Aber auch feine burfchifofe und oft niebrige Nuss 
brudsweife verbanft er dem amerifanifchen Zeitungsſtile. Sein 
Humor ift nicht wählerifh in den Worten; Feilen, verbuften, 
bie Krepanze friegen, reichen Sie mir die Pfote, ich falle um 
und Bin Hin, auf den Hund fommen, gröhlen, ulfen, Geföff 
u. byl. find wahrlich nichts weniger ale gräfliche Redensarten. 
Aber mit diefem Tune hat ihn Amerika unwillkürlich angeſteckt 
und durch fein böfes Beiſpiel feine guten Gitten verborben. 
Was bie gegenwärtige Krifie betrifft, fo zeigt ber- Vers 
fafler ein einbringendes Verſtaͤndniß berfelben. & bat es recht 
wohl eingefehen, daß es fich nicht blos um die Sklaverei handelt, 
fondern daß der Angelpunft ber Frage in der parlamentarifchen 
Unfügfamfeit des Südens liegt. Der Süden, voller ariflofras 
tifcher Gelüſte, hat bisjeßt das Heft der Regierung in Händen 
gehabt und kann 66 nicht ertragen, daß er ſich nun in ber Mis 
norität befindet, und daß ein Candidat der republifanifchen Partei 
auf den Präfiventenftuhl erhoben worden iſt. Der Berfafler 
bat dies auf S. 140 in feiner Weile außerordentlich draſtiſch 
gefchildert. Dazu kommen bie fafl unvereinbaren Flimatifchen, 
ethnologiſchen und volfswirthfchaftlichen Unterfchiebe zwifchen 
Norden und Süden, welche nunmehr eine Wieberherftellung ber 
alten Union fehr unmwahrfcheinlich machen. Der Verfaſſer jchliegt 
fein Buch mit folgendem Prognoſtikon. „Ee ift meine fefte 
Ueberzeugung“, fagt er, „daß die Südſtaaten fih raſch einer 
Monarchie nähern, und baß bie nördlichen Staaten unter 
fi und in fi zerfallen werden. Der Riß if unheilbar ges 
worden; die Intereflen der verfchiebenen Staaten gehen zu weit 
auseinander, die politifchen Fuͤhrer der Nation find zu corrupt, 
das ganze Volk ift troß feiner vielen großen und ebelu Eigen⸗ 
fchaften zu einfeitig und emaheriig, bie Speculationswuth iſt zu 
tief ins Fleiſch gewachſen, a 
alten Zeiten zu benfen wäre. Das Erperiment der Selbftregies 
zung ift misglüdt; die Gchreden bes Bürgerkriegs haben dem 
Bolfe die Augen geöffnet, es ſteht am Grabe feiner Mepubiif. 
Ich trauere über den Verfall bes großen Staatenbundes nicht. 
@eregeltere Berhältnifie, eine fräftige Regierung werden Amerika 
zu einem Aſyl für viele Milltouen DMenfchen machen, benen ein 
raufames Schidfal in der Heimat einen eigenen Herd ver⸗ 
agte.“ 


Mul⸗ 


s daß an eine Wiederkehr ber guten 
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Die Frauen in der Yorfie und im Sprichwort. 


1. Frauenkranz. Weibliche Charaktere ans deutſchen drama⸗ 
tiſchen Dichtungen. Don Rudolf Geuée. Berlin, Gaert⸗ 
ner. 1862. 8. 25 Nat. 

2. Heinrich Heine’s ſämmtliche Werke Dritter Band: 
Englifche Bragmente und Shakfpeare's Mädchen und Franen. 
Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1861. 8. 22 Rear. 

8. Die Frau im Sprichwort. Bon D. Freiherr von Reinsbergs 

—Duringefeld. Leipzig, Fries. 1862. 8. 15 Ngr. 


Einen größern und intereffantern Gontraft kann es gar nicht 
eben als denjenigen zwifchen der Art, wie die Leute aus dem 
Bolt, infofern die oft fo geiſtreich gedachten und geformten 
Sprichwörter wirffih nur von Leuten aus bem Volk her⸗ 
rühren follten, und bie Poeten aller Bölfer das Weib aufs 
zufaffen pflegen. Die Berfaffer der Sprichwörter wiflen von 
den Frauen meift nur Mebles anszufagen, die Dichter dage⸗ 
gen nicht Komplimente genug an fie zu verfchwenden. Nas 
mentlich gefchieht dies von den Lyrifern aller Nationen und 
Zeiten. Diefe erblidden freilich alles und fogar oft ihr eigenes 
Selbſt, welches gerade nicht immer bas Schönfte im Bereich der 
Schöpfung ift, in ibealem Lichte; ſie verherrlichen bas Weib 
faft ansfchlielich im vorübergehenden Stadium küßlicher Schöns 
heit, wie fie in berfümmlicyer Weife die Roſe befingen, bie 
doch fo bald Duft und Farbe verliert, oder den Wein, ber doch 
fo leicht Kopfſchmerzen macht, oder den Frühling, der doch auch 
feine fehr garftigen Tage und unleidlichen Launen hat. Anders 
freilich die bramatifchen Dichter. Zwar find auch bei biefen die 
ibealifirten weiblichen Charaktere überwiegend, befonders in un⸗ 
fern Zeiten, wo die Frauenrollen nur von weiblichen Perfonen 
gegeben werben und namentlih Mädchen bösartigen Charaftere 
eur der Bühne vollfommen unzuläffig find. Wie dürfte man 
unfern fungen Schaufpielerinnen, die immer nur reizend und 
liebeuswürbig erfcheinen follen und oft nur wahre Badfifchnatus 
ren find, heftige und dämoniſche Leidenfchaften ober gar böfe 
ober verhrecherifche Gelüfte zu Grunde legen! Aber felbft Schil⸗ 
fer, der fo gern und namentlich die Frauen ibealifirte,. hat nicht 
anz ohne Weiber dämonifhen oder bösartigen Eharafters aus: 
ömmen fönnen. @x fihilderte Intriguante Kofetten in ber Orä- 
fin Imperiali und in der Brinzeffin Eboli und Weiber harten 
ſelbſtſüchtigen Charafters in der Königin Elifabeth und in ber 
Königin Iſabeau. Es find freilih Königinnen! 

n feinem „Brauenfranz‘” (Mr. 1) Hat Rudolf Genée 
feine und finnige Aualyfen hervorragender, von beutfchen drama⸗ 
tiſchen Dichtern gefchaffener weiblicher Charaktere gegeben. Weber 
die Bedeutung und den Einfluß des Weibes bemerkt der Ders 
faffer im allgemeinen in der Einleitung: „Bine genaue Ges 
ſchichte bes Meibes würbe beweifen, in welcher innigen Bezies 
Hung daffelbe zur ganzen Eulturgefchichte der Menſchheit ſteht, 
wie wefentlich fein Einfluß auf Kunft und Wiſſenſchaft, wie auf 
die geſellſchaftlichen und politifchen Verhaͤltniſſe iſt. Wir wür⸗ 
den bei einiger Prüfung diefen Einfluß des Weibes und feine 
hohe Bedeutung aus der Geſchichte des Alterthums wie aus ber 
Romantif des Mittelalters erkennen, und es brauchte nicht erft 
lange bewiefen zu werben, wie bie @ntfittlichung des Weibes 
im 18. Jahrhundert ein bedeutender Hebel für den legten ges 
waltigen Zeltabfchnitt in ber Weltgefchichte, für die große frans 
zöflfche Revolution wurde.” 

In den nachfolgenden Gharakfterbildern lehne er fi, be⸗ 
merft er weiter, allerdings nur an poetifche Schöpfungen an, 
aber chen an folhe Schöpfungen, „in denen wir die hohe Auf: 
gabe der Poefie gelöfl finden: die nadte Wahrheit des Lebene 
zu abflrahiren und in fchönen Farben und deutlichen Zügen bem 
Menfchen widerzuſpiegeln“. 

Nachdem er gefragt und bie Frage beantwortet hat, woher 
es komme, daß uns diefer oder jener bramatifche ober poetifche 
Gharafter, falls er richtig gefchilvert fei, fo lebhaft intereffire, 
fährt der Berfafler fort: „In dem «PBrauenfranz», d. h. in dem 
hier vorgeführten Eyflus weiblicher Gharafterbilder deutſcher 


bramatifcher Dichter, follen nicht allein bie hervorragendſten 
Schöpfungen ber legtern ihre Vertretung finden und im ihren 
ausgeprägten @igenthümlichfeiten gefchilvert werben, fonbern fe 
follen auch in der ganzen Gruppe, alle fich gegenfeitig exgän- 
jenb, das Wefen des Weibes überhaupt und feine ethilche Be 
eutung veranfchaulihen. Wenn alfo das poetifche Bild eine 
jeden Frauengeſtalt ſchon durch den Dichter uns gegeben war, 
wenn auch verwebt in einem größern Ganzen, 6 kam es in 
gegenwärtigem Werke vorzugsweiſe darauf an, bei der Vorfüh⸗ 
rung jeber biefer Geftalten das allgemein Menfchliche zu berüds 
fichtigen und wieberum die Wahl fo zu treffen, daß aus den 
Individuen ein fertiger Kreis geichloflen werbe, der die Pinde: 
logie bes Weibes zum Mittelpunkt hat.“ 

Wenn er fi bei der Aufgabe, die er ſich mit feiner Schrift 
eftellt, ausfchlieglih an die Schöpfungen deutſcher dramatiſcher 
ichter gehalten bat, ſo motivirt er bies mit ben Worten: 

„Den alles vermögenden britifhen Zauberer ausgenommen, 
liegt es in ber Sinuedart des Deutichen mehr als irgend: 
einer andern Nation, gerabe in die @emüthstiefen des Bar 
bes zu bliden. Deshalb follte nun auch ber deutiche Dichte 


ganz allein in biefem Cyklus feine Vertretung finden, weil 


anz natürlich ift, bag feine Fraueugeſtalten unferer ganzen Ge 
ühls- und Denfweife am nächſten liegen. Kein Dichter aber 
befaß für das Herz des Weibes einen fo tiefen Blick, und fe 
ner vermochte es fo vollendet zu fchildern, wie Goethe, dr 
denn auch in diefem Buche am reichflen vertreten if. Möge 
man fein Glärchen, feine Leonore, feine Marie und endlid 
Gretchen betrachten, bei aller fcharfen und beflimmten Iudivi- 
dualiſirung ſind doch wiederum alle durch den gemeinfamen Iug 
treu und wahr gejchilderter echter Meiblichfeit verbunden.“ 

In ber That hat es noch feinen Meifter Frauenlod gegeben, 
ber das weibliche Geſchlecht in einer jo großen Anzahl ber ans 
muthigften und zarteflen oder tbealiten und erbabenften Frauen: 
haraftere verherrlicht und ifm fo wenig Mafel angehängt bau— 
ten als Goethe. Nehmen wir die ränfevolle Adelheid in „Eis 
von Berlichingen‘ aus, bie aber nicht aus Luft zum Bölen ober 
aus egoiftifcher Berechnung, fondern aus ungezügelter Aufwal⸗ 
lung ihres finnlichen Naturells zur DBerbrecherin wird, fo hat 
Goethe in feinen Dramen fafl nur Repräfentantinnen der zarten 
Meiblichkeit, ber ſich Hingebenditen Opferfähigfeit oder bes abes 
lichten Gemüths aufgeſtellt. Seine Naivetät, durch bie er um 
ter allen dramatifchen Dichtern feit Shaffpeare am meitten ber 
vorragt, und fein ihm angeborener Sinn für natürliche Anmut 
fam Km hierbei zu Hülfe. Und es find echt deutſche Weſen. 
biefe Clifabeth, Marie, Clärchen, Bretchen, und felbit die iveak 
Döhe, in welcher Iphigenia und bie Prinzeffin Leonore tet 
uns erjcheinen, Fann, wenn das au in Hhirklichteit nur Im 
hohen Grabe felten ber Ball fein mag, doch nur von dem deut⸗ 
hen Weibe ebelfter Gefittung und Bilpung erreicht werden. 
Diefes deutfche Element ift freilih auch Für feine männliher 
Charaktere bezeichnend: der biverbe, fauftfräftige, grundehrliche 
Gotz wie der ſchwachmüthige, bins und herſchwankende Weislinge 
ober ber träumerifche Bradenburg, ber nach ber Erkenntniß 3 
Abfoluten ringende metaphyſiſche Fauſt, wie fogar der als 
negirende, alles befpöttelnde chniſche Mephifkopheles, in welhn 
fi) eine andere Seite des beutfchen Wefens und der Rüd: 
ſchlag jenes titanifchen Strebens vepräfentirt, find echt national 
Gharaftertypen. Ober follen wir noh an das fo durd m 
durch beutfche Gedicht „Hermann und Dorothea ‘' erinnert! 
Mir heben dies ausbrüdfich hervor, weil der Vorwurf der Un 
beutfchheit von unverftändigen Leuten noch oft gegen Geik 
erhoben wird. _ 

Ueber Schiller's weibliche Charaktere bemerkt der Beriant: 
„Schiller hat e6 nicht wie Goethe vermocht, feine Eubjectwilät 
fünftlerifch zu objectiviren; am fchwächften iſt bie Charafterikil 
feiner Brauengeflalten. Was aber von ihm Hier aufgenomm 
ift, erſchien mir in mehrfacher Hinſicht bedeutungsvoll genug 
um bamit bie Galerie der Charaktere ſehr weſentlich zu verrol⸗ 
ſtaͤndigen.“ 


233 . 


Die von dem Berfaffer analyfirsen Charaktere ind Lefing's 
Wilia, Goethe' s Marie (in „Bis von licingen Glärs 
‚ teonore von Eſte und Greichen, Schiller's Prinzen 

i und Thekla und Heinrich von Kieil's Thusnelda. Bon 
ber Ießtern bemerkt ber Berfafer: „Dieſe Thusnelda if feine 
auf dem Kothurn ſtolz eingerfchreitende und pomphaft über das 
deriſche Vaterland irende Heldin, wie wir ſie aus andern 
Diatungen kennen, ſondern ein ſchlichtes, derbes, deutſches 
Weib und wer den darin herrſchenden ſtarken Kealismus zu 
ſchägen fähig iſt, wird dieſe Geſtalt auch dem Schonſten bei⸗ 
zählen mäflen, was bie deutſche Poefie geſchaffen Hat.’ 

Gerade deshalb aber, weil hier nicht eine deelamatoriſche 
Sein, fondern ein Weib geſchildert if, mußte ben Berfaffer, 
wie er in der Eiuleitung bemerkt, biefe Geftalt „um fo wills 
fommmer fein’; er bat fie denn auch vorzugsweiſe mit eins 
gehender Liebe and Gorgfalt behanbelt. 

Wir verzichten, uns auf Ginzelheiten in biefen Analyſen 
ciaulaſſen; 7 wollen im Ganzen geleſen fein und gewähren 

kam vielen Genuß; wir zählen fie dem Beften bei, was wir 

von diefer Gattung literariſcher Aualyſe im Deutfchen beſitzen. 

Der Berfaffer ſtellt nicht Betrachtungen über die Gharaftere an, 

fondern ex entwickelt fle von innen heraus. Zugleich wird da⸗ 

burch auch Licht über die betreffenden Dramen ſelbſt verbreitet, 
van der Verfuſſer bat, wie er felbft in der Einleitung bemerft, 
überall die ganze Ganblung im Auge „und zwar in der Weiſe, 
ale ob beim Lefer feine Keuntniß des Dramas voramsgeiept 
erden dürfe. Nur dadurch fonnte es erreicht werden, fertige 
und in fi abgeſchloſſene Bilder zu geben‘; es fehlen ihm mit 
Recht fehr wenig angemefien, „mit litersrhiflorifchen Grläus 
tungen bie poetifchen Gebilde vollzuparen und ihr Leben gleiche 
ſan darunter zu erſticken“; in biefer Hinſicht wird ja, wie er 
weiter bemerft, „viel häufiger viel ale zu wenig gethan“. 

Yh va Stil, in welchem biefe Analyfen geſchrieben find, 

Ihnnen wir in der That nur loben; er ift ebenfo fein als 

far, frei von jeber phrafenhaften prätentiöfen Wendung, wie 

von jeher Härte und Trockenheit, nnd er beweift uns zu unferer 
grofen Genugthuung, daß ſich die deutſche Sprache auch in 
ıferer Zeit, im ber fie fo fehr mishandekt wird, noch fähig iſt, 
ich in den Linien voßfommener Anmuth und natürlicher Schöu⸗ 
bit zu bewegen. , 

Aur eine Bemerkung des Verfaſſers über bie Bedeutung 
6 Balentin im „Kauft wollen vwir hier anführen, weil er 
bier mit andern Gommentatoren in Widerſpruch tritt, naments 
litz mit denjenigen, welche in der Balentinfeene nichts weiter 
iuden wollen, als die Schilderung der Schande, welche Gret⸗ 
den darch ihre Schuld über bie ganze Familie gebradit Hat. 
Der Verfaſſer bemerft: „Dieſe fo träftig realififch ausgeführte 
Gehalt des Balentin Kat gleichfalls ihre tiefe Symbolit. Bar 
lentin if für GSretchen's unfeliges Geſchick der eigentliche Re⸗ 
Yräfentant ber prahlerifchen bürgerlichen Ehre. Statt feiner 
rom Bewußtfein ihrer Schuld fchon ganz almten Schwefler 
ſich vol Liebe ——* verbammt er fie herzlos, nicht weil 
fie Ach ſelbſt unglücklich machte, fondern weil feine eigene prah⸗ 
leriſche itelfeit verlegt if. Mit wenig fcharfen Gtrichen nur 
gteichmet, fpielt dieſer Balentin dennoch in der engern bürger- 
liden Handlang des Dramas eine bebeutende Rolle. Er fallt, 
Weil er, in richtiger Gonfequenz ber völligen Berkehrtheit feines 
Handelus, mit dem Teufel nicht fechten fonnte, indem er ben 
Engel in Gretgen verbanmte.‘ 

Daß der Derfafler einen „Wrauenfrany‘ und nicht einen 
„.Männerfranz” gefchrieben, davon ift ber Grund vielleicht ebenfo 
fehr ta feinem inbivipuefln, dem Barten und Anmuthigen zus 
gewandten Geſchmack zu fuchen, wie überhaupt in einer gewif⸗ 
rer weiblichen Gelcgmaderichtung, bie in Deutfchland in aſthe⸗ 
tifhen Dingen eingerifien it, womit übrigens leider die Lieb⸗ 
baberei für allerlei Rohes und Naturwidriges ſich fehr wohl ver» 
tragen pe fönuen fcheint. Hervorragende Darflelleriunen dürfen 
jept bei unferm Theaterpublifum im allgemeinen auf größere 
Sympathie rechnen als hervorragende Darfteller. Der Gründe 


1862. 18. - 


hierzu gibt es mancherlei; es würbe jebuch zu. weitläuflg fein, 
fle alle hier zu nennen. Dieſe Richtung iſt infofern zu befla- 
gen, als dabei gerade bie von bramatifchen Dichters am tiefflen 
angelegten Charaktere für viele in ben Hintergrund treten.und 
unyerftanden bleiben. Die große gefchichtliche That und bie 
eigentliche Denfarbeit, welche mit energifcher Gonfequenz ben 
en auf den Grand geht, waren bisher und find wol noch 
bie Bunctionen des Mannes. inen weiblichen Hamlet und 
einen weiblichen Fauſt fünnen wir uns nicht benfen. Auf dem 
Gebiete der Politik und ber Kriegführung fehen wir gleichfalls 
das Weib nicht gern. Schiller Bat zwar im feiner Jungfrau 
bie weibliche Baterlandeliebe bis zum martialifhen Heroenihum 
erhoben, aber wir glauben faum, daß die Mittel, wodurch er 
dies erreicht Hat, fehr zur Nachahmung zu empfehlen wären. 
Dbfchon von der Muttergottes felbft protegirt, tritt uns biefe 
Geſtalt doch nicht menſch ne Mit dem fein Kriegshands 
wert und feine politifchen Pläne ale Denker betreibenden Wal: 
lenſtein und ſelbſt dem Naturfohne Wilhelm Tell kann fi} dieſe 
martialifche Jungfrau weber an Tiefe noch an Wahrheit meflen. 
Bente hat daher auch die Seanne d'Arc für feinen Zweck nicht 
brauchen können. ' 

Schr gern würden wir aus bes Berfaſſers Händen einen 
„Brauenfranz‘‘ aus Shaffpeare's Dramen entgegennehmen, 
denn bier, in biefer Galerie der unendlich mannichfaltigſten 
weiblichen Eharaftere würbe feine feine analyfirende Feder ein 


noch fruchtbareres Feld finden als in den Dramen beutfcher. 


Dichter, welche gerade bei der Zeichnung weiblicher Berfonen 
buch die Rückſicht auf die ſtereotypen Eigenſchafien deutſcher 
Schaufpielerinnen und den conventionellen Geſchmack des deutſchen 
Bublitums nicht wenig befchränft waren und find. Inzwifchen müſ⸗ 
fen wie uns mit dem Heine'fchen Gommentar begnfigen, ber 
1889 ale Erläuterung zu den befannten Stahlftichen Snakfpeares 
fcher Frauengeftalten erfählen und jeßt unter dem Titel „ Shaffpea- 
re's Mädchen und Frauen“ (Mr. 2) den größten Theil des britten 
Bandes der neuen Seſammtausgabe Heine'ſcher Schriften bildet. 
Heine's Urt und Weiſe iſt begreiflich eine ganz andere; ihm 
fam es bier wie überall nur darauf an, flatt das Weſen bes 
Begenftandes feine eigene originelle Gubjectivität geltend zu 
machen unb in ben Borbergrund zu ſtellen. Was kümmerte 
ihn das traurige Schidfal ber füßen Ophelia und ber Holden 
Desdemona? Was lag ihm daran, das Bubliftum in die Werks 
ftätte ihres Schöpfere einzumeihen? Ihm war nur barum zu 
tum, feinen Big vor dem Publikum, mit dem er nur feinen 
Schabernack trieb und nichts Ernſtliches im Sinn hatte, in ber 
Form von lauter ſprühenden Feuerkörperchen leuchten zu laſſen. 
Mit dieſem drolligen, oft geiſtreichen, dom Hundertſten auf das 
Tauſendſte ſpringenden, immer ſpecifiſch Helne'fchen Witz begnügte 
er ſich, bisweilen auch mit bloßen Bajazzoſpaͤßen ober mit 
lyriſch⸗ phantaſtiſcher Janitfharenmuflf, in der er alle Inſtru⸗ 
mente bald harmoniſch, bald biffonirend toll und wild zuſam⸗ 
mentlingen ließ. Oft ſprach er von allem andern als von dem 
u erflärenden Charakter, den er bisweilen nur aus bunfler 

rinnerung gefannt zu haben fcheint, vielleicht nur von einer 
berliner Aufführung ber, ber er vor lungen Jahren einmal bei⸗ 
gewohnt hatte; daß er zum Zweck ber zu liefernden Erklärung 
noch einmal das Stück fefen und gründlich durchſtudiren follte, 
das war von Heine nicht zu verlangen. Aber er ift amufant, 
unterhaltend, oft pifant und drollig und niemals langweilig, 
auch wo er inkaltslos if, und mehr wollte er nicht. Ganz in 
feinem Fahrwaſſer befindet er fi, wenn er es mit einem 
üppigen, leihtlebenden, heißblütigen Geſchopf, z. B. Kleopatra, 
zu (m hat; da wirb feine Frivolitat wirklich fpaßig und ori⸗ 
ginell und er entdeckt dann aud wol Kleine harakteriftifche Züge 
und Geheimniffe, die fi gravitätifche Brflärer entgehen —18 
Kleopatra war feine Heldin wie die römifchen Kaiſer feine Hel⸗ 
ben waren; er preift Ießtere in der Gharafteriftif ber Portia, 
Brutus’ Gemahlin, „als weltliche Heilande, bie ermiebrigend bie 
Hohen und erhöhend die Niebrigen, eine bürgerliche Gleichheit 
einführten und bem Volle fein erſtes Hecht gewährten, indem 
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fie, es fuͤtterten“; ber „Batricier” Taritns bat fie nur ver 
leumbet und mit „‚poetifchen Gifte“ befchrieben; bie beſte De⸗ 
mofratie fei biejenige, „wo ein einzelner als Inrarnation bes 
Volkswillens an ber Spipe Hecht wie Bott an der Spipe, ber 
Altvegierun "nf. w. Dennoch konnte Heine, dem dieſer 

heorie zufolge Napoleon III. ale der eigentliche Bolfsgefalbte 
gelten mußte, lange Jahre bei dem beutichen. Bolfe und ben 
Fi Regierungen im gefürchteten Rufe eines Demokraten 

en. 


Betrachten wir nun, wie das Volk im Gegenfag zu den 
Dichtern von den Frauen fpricht und benft. Statt Dolf follten 
wir eigentlich fagen das Männervolf; denn bie bisherige Uebers 
legenheit bes männlichen Geſchlechts zeigt fich auch barin, baf 
die Sprichwörter wol vornehmlich oder aueſchließlich von Mäns 
nern erfunden worben find und daß bie Frauen nicht den Muth 
ober den Geil hatten, fi für bie ehrenrügrigen Mipe und 
Sticheleien, welche die Männer gegen fie aufbrachten, in ges 
bührender und gleich reichlicher Weile iv rächen. 

Wir benugen hier bie von. von Reinsberg:- Düringes 
feld fleißig zufammengeftellte intereffante Schrift ‚Die Frau im 
neihmort ( Nr. 8), über beren Entſtehung ber Verfaſſer in der 

orrebe bemerkt, daß biefelbe feiner Benugung ber Bibliothek dee 
Brivatgelehrten Dr. H. Loge in Leipzig verbankt werbe. Diele 
Bibliothek, „eine der feltenften, bie in Deutfchland zu finden 
fein dürfte”, ſei meift linguiſtiſchen Inhalte und umfaſſe gegen 
10000 Bänbe. Dura fie fei er bewogen worben, in Leipzig 
u bleiben, um feine Sammlung ber fogenannten Bauernregeln 
Bei ben verfchiebenen Bollelämmen Europas zu veroollkändigen. 
Er fei nun bei Benugung bdiefer Bibliothek auf fo viele charaktes 
riſtiſche Sprichwörter über die Frauen gefloßen, daß er es für 
intereffant gehalten babe, fie zufammenzuftellen und durch ähns 
liche aus nichteuropäifchen Sprachen zu vervollſtändigen. Es 
find über 60 verfchiedene Sprachen und Mundarten von bem 
Berfafler in Gontribution geſetzt worden unb es begegnet uns 
babei bie auffallende Gricheinung, daß manche befonders prägs 
nante Sprichwörter bei verfchiedenen Nationen unter nur gerins 

en Bariationen wiederkehren. Es fehlt zwar unter biefen 
Epriwörtern auch nit an Komplimenten für die Frauen, aber 
in ihrer bei weitem überwiegenden Mehrzahl flud fie Sottifen 
unb oft recht bösartige. 

Unfere Igrifchen Dichter feiern die Schönheit des Weibes 
au fich, ohne viel danach zu fragen, ob Hinter ber ſchoͤnen 

aste auch Güte des Herzens und Adel ber Seele verborgen 
feien; fe denfen mit einem beutfchen Sprichwort: „Schön if, 
was fehon thut“, oder mit einem walachiſchen: „Gut iſt nicht, 
was gut; gut ift, mas mir gefallen tut", wogegen ein vers 
nünftigeres polnifches bemerft: „Was gut ift, iſt fchön; was 
bös ift, iſt haͤßlich.“ Um diefes fo einfache und buch fo vielfach) 
(auch auf Gegenftände der Poeſie und Kun) anwendbare, 
tugendhafte Sprichwort haben die vorgefihrittenern Voller bie 
Polen eigentlid = beneiden. Mit ber von den Dichtern geprie: 
fenen weiblichen Schönheit geht nun das Sprichwort meif gar 
nicht fehr fäuberlih um. Der Bergamasfe fagt: „Kleide einen 
Beſen, jo jcheint er eine ſchöne Dame”; der Efthe: „Lege Schmud 
um eine Baumflubbe, fo ift fie fchön. Berner jagt der Bergas 
masfe: „Schöner Kopf, fchlimme Beſtie““; der Deutfhe: „Der 
Schönheit ift nicht zu trauen”, ober: „Schön und fromm flehen 
felten in einem Stalle“, oder: ‚Berfland und Schönheit find 
felten beiſammen“; ber Pole gleichfalls: „Schönheit und Ders 
fland find nicht jeberzeit beiſammen“; ber Wranzofe: „Bei 
großer Schönheit if felten Treue‘ und A Ne ohne Guͤte 
iſt wie ein fchalgewordener Wein.” Und wo ſucht ber Venetia⸗ 
ner die Schönheit des Weibes? Er fagt: „Bin fchön Gefäß made 
eine fchöne Frau. Bis dahin haben ſich unfere deutichen Eyris 
fer doch noch nicht verfliegen. Der Ruffe jagt: „Schön wie 
eine Mobnblume und dumm wie ein ausgebranuter Baumſtock.“ 
Der Deutſche, dem ein reichliches Mittagbrot noch Aber die 
Schönheit geht, bemerft: „Je fhöner das Weib, je Ichlschtere 


Schäfel“, und Inauferig wie er if, meint er? „im haͤfliches 

Weib ift eine gute Hamahälterin‘‘ ober „„Häßlicge Weiber hüten 

das Haus wohl.‘ Die Liebe wird zwar in Gpridwörtern sit 
ig zartefler Weile gefeiert, z. B. in bem beutichen: „Die Anger 
find ber Liebe Thür‘, ober in dem czechiſchen: „Liebe emtftcht 
gleich den Thrämen in den Mugen umd fällt ins Herz“, abe 
über die Che lauten die meißten Sprichwörter ſehr ungunfie. 
Der Deutfche jagt: „Cheftſand, Wehefland‘‘, aber: „Selten wo 

und allweg wehe, if täglich Mrot wol in ber Ehe“; ver Rufe: 
„Gelb eine gute Ehe if eine Bußzeit““; ber Mailänder: „Die 
Frau ift eine Heimfadgung‘ ; bet Bergamnsfe: ‚Der verheirathete 
Many bat immer vier einige Plagen: Unruhe, Mangel, Ru 
und Sorgen‘‘; der Spanier: „Hochzeits⸗ und Unglaͤdetag, bis 
des an einem — der Friaule: „Es kann feine Ehe fein, wo 
nicht fahre, der Teufel hinein“; ber Litauer: „Reine Hei 
wirb gemacht, die nicht Klatſch hervorgebracht.“ Der Berge 
maske fagt: „Ale Mädchen if fie brav, ale. Fran nicht ein 
Nübe werth“; der Benetianer: „Bor ber Heirath kehrt das 
Mädchen felbit die Tenne ab, und nach der Heirath fegt ie 
kaum das Haus”, oder: „Wenn ein Mädchen heirathen wil, 
hat fie eine Zunge und eben AUrme, nadı einem Monate Che 
abeu aux einen Arm und fieben Satanszungen“; ber Sethe: 
„Solange fie bei der Mutter if, friedlicher als ein Schäfden, 
und fobald fie einen Mann hat, ſteckt fie eine ellenlauge Zunge 
heraus‘‘; der Sinne: „Bräute lispeln, Weiber Ereifchen”, ob: 
„Die ale Maͤdchen zaukt, fchlägt als Frau. Der Ruſſe fragt 


‚ mit Recht verwundert: „Die Mädchen find fchön, lieh und ſauft. 


Woher Tommen die böfen Weiber?” Man fömnte dies auch in 
Beaug auf unfere Gchaufpiele fragen, in denen es von böl 
Müttern, Zanten, Stiefs und Schwiegermüttern wimmelt, wäh 
rend die Mädchen darin immer liebenswärbig, füß und vorteh? 
lich erſcheinen. Der deutſche Mann aus den Wolfe denkt inme 
ap feinen Sedel; für ihn iſt die Frau nur dazu da, Zuſammen⸗ 
zuſcharren; er fagt: „Der Dann kann nicht b viel zum Thot 
hineinbringen, als die Frau zum Hinterpfärtchen heraustragen , 
ger: „Die Frau kann mit der Gchürze mehr aus dem bauſe 
tragen, als der Maun mit ben Brntemagen eimfährt“, ober: 
„Bine rau kann mit dem Fingerhut mehr verſchütien, ale der 
Maun mit dem Eimer fchöpfen kann.“ Die Geirathelaſ der 
Mädchen (‚Wenn bie Dirne auf das Flachsfeld kommt, benit 
fie an ihr Brauthemb‘, fagt der Hufe), die Umarten bösgeartetet 
Weiber: Litelfeit, Seichwägigkeit, Busfucht, Klatſchſuchi, Zant: 
und Ränfelucht, Neid, Bosheit werden mehr ober meniger wißig, 
oft ſehr derb und nicht immer in fehr anfländigen Worten ver⸗ 
fpottet, und beionders zeichnet fich der Staliener, merkwürdig 
genug, durch Erbarmungslofigfeit und Schonungsloſigkeit ie I 
nen Ausſprüchen über die Weiber aus; aber auch die Tugenden 
guter Hauss und Ehefrauen werben gepriefen. namentlich aber 
die Mutterlicbe. „Niemand liebt wie eine Mutter‘, fagt det 
Mailänder; „Mutterſchos iR arm, aber warm’, ber Datirt: 
„Mutterhand, auch wenn fie fchlägt, iR weich”, der Czeche nud 
Lette; „Das Gebet der Mutter holt aus bem Meeresgrunb he 
au6'‘, der Muffe. Unter ben europälfchen Bölfern flellt nur &t 
Spanier, bezeichneub genug, bie Liebe des Baters höher, dem 
er fagt, baß jebe andere Liebe ala die des Waters Wind It 
Auch in Berfien fcheint es feinen Neberfiuf an guten Müttern 1 
geben, benn wenn ber Perfer auch bie Liebe einer guten Mutter iS 
den Worten preift: „Der Himmel iR zu ben Füßen der Mutter‘. 
ja fagt er auch: „Die Wärterin if liebevoller ale die Mutter‘ 
und: „Die Mutter it unter dem Borwande, es fei zum Beil! 
des Kindes. Mie die Schwiegermütter in den Sprichwörttnt 
alfer Voller wegkommen, iſt befaunt; nur in Hindoſtan, wo rt 
wahrſcheinlich durch zeligiäfe Burfchriften zu Liebespflichten ges? 
ihre Schwiegertöchter verbunden if, wirb ber Schmiegermalit 
auch im Sprichwort Achtung geichenft. # A. 
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Beiien im Orient, Bon 5. Betermann. Zwei 


Bände. Mit einem Titelbil und einer Karte ent- 
worfen von $- Kiepert. Leipzig, Veit u. Comp. 
186062. Ler.-8. 7 Tür. 


Es wird wol nicht zu viel gefagt ſein, wenn wir in ben 
Lerihten des Verfaſſers aus dem Orient das bebentendfte Reiſe⸗ 
wet, welches in jüngerer Beit in beutfcher Sprache über ben 
Drient erſchienen ift, anerkennen. Es If eine von gewöhnki 
Tomiſtenberichten ſehr verſchiedene, vollkommen wiſſenſchaftlich 
gehaltene Arbeit, zu ber ber Antor durch ernſte Studien lange 
verbereitet, durch Vorliebe und ein altes Verlangen befeuert, 
ah Mufe und amsreichende Unterſtützung vorzugswelfe bes 
fühigt war unb bie ben Gap von neuem belegt, „daß wie nne 
gut fchen, was zu fehen wid ange vorbereitet waren". Im 
seiten Alter von 50 Jahren, von allen Autoritäten thätig ges 
fördert, mit Tbniglicher Muniflcenz ansgeflattet, erſtreckte fich die 
Banderung des Verfaſſers über Paläkina und Syrien, über 
Neſopotamien und den Dften von Berflen und wenn ihm leiber 
das vieleriefnte Armenien durch ben Krieg verfchloffen blieb, fo 
exfihäbigte dafür ein ſtebenmonatlicher Aufenthalt in Damasıne 
und im Laub der Drufen, und erlaubte über diefe Sekte, weiche 
bald darauf eine fo gewaltige Krife im Drient hervorrufen follte, 
ausjührlihere Nachrichten wmitzutbeiien, ale je zuvor moͤg⸗ 
lid wa. So befand fih der Autor in der günfligftien Lage, 
Neues and Werthvolles über den Orient beizubringen, und in 
ber That verdanfen wir ifm über einen Theil ber Räthfel, welche 
das Morgenland birgt, weſentliche, fichere und anerfennenss 
werthe Aufichlüfle. 

Wir können bierbei zwar, wie wir gleich bier bemerfen 
wollen, feinen Anſichten unb Urtheilen nicht überall und un⸗ 
bedingt zaſfimmen, allein wir beſcheiben ung gern, daß die 
Schuld hiervon ebenfo wohl an uns, wie an ihm liegen kann. 

im einem feiner Hauptſätze glauben wir ihn entfchieben im 
Iertham. Es iſt dies ber oft mwieberholte Bebanfe, daß ber 
jegige religlöfe Raffentampf im Orient als das lebte Auffladiern 
#3 moslemitifchen Fanatismus anzufehen fei, ‚welcher feine ſich 
den überlebt habende (?) Religion noch 1 erhalten verfucht“ 
Ce übel wie diefer Sap ausgebrädt if, fo unrichtig ſt 
ach der darin enthaltene Gedanke, da wir entfchieben ber An⸗ 
it find, dag der religiöfe Soder Mohammed’ vielmehr noch 
riele Jahrhunderte der Inkunft vor fih hat ale bie dem Weſen 
des Drients eben am meiſten entfprechende Form der Religion. 
Bir gründen diefe umfere Anflcht auf die von allen Reifenden 
werfannte hohe religidfe Vertiefung ber Türken, auf ben im 
ganzen und großen genomnten regen fittlichen Ernft des Bold 
and auf den Umſtand, daß moslemitiſche Nenegaten höchſt felten, 
iR gar nicht vorzukommen pflegen. Ja, dieſe große Gewiſſen⸗ 
haftigkeit des Tärken aller Stände in Erfüllung feiner religidſen 
Midgten , von der nichts ihn abzuhalten vermag, wirb für une 
RR zu einem Kaͤthſel, wenn man erwägt, daß fie weber durch 
iumbroelchen Zwang, Bann ober Strafgewalt der Kirche be: 
Bigt,, Ja daß fle nicht einmal durch irgendeinen Parochlalverband 
Ertmittelt wird, indem der gläubige Moslem feine Firchlichen 
Blichten da erfüllt, wo es ihm gerade beliebt und von einer 
zwingenden Borfchrift hierbei nirgends die Rede if. So jeigt 
Fit uns denn jweierlei, einmal daß eine Kirche herrſchen kann 
ac, ohne alle äußern Mittel ber Macht oder Herrſchaft, und 
zweitens, daß der Orient, von dem man behauptet, daß ihm 
Der Begriff der Freiheit abhanden gefommen fei, gerade auf bem 
DSebiete, wo jede Befchränfung am fühlbarften wird, im Beig 
ber allergrößten Freiheit ſteht, und zwar einer ſolchen, bie ihm 
rät feine politifche Unfreiheit völlig ausreichenden Erſat zu * 
zsäßren ſcheint. Für dieſe Ausnahmeftellung ber Kirche Mo⸗ 
⸗cqammebds ſcheint ber Verfafſer der —* Diagnoſe zu ent⸗ 
sehren, wenn er ſie als in ihrem letzten Tobesfampf begriffen be⸗ 
zadhtet; und wenn Herder recht Bat, daß Religion das zur 
Eat werdende Abhaͤngigkeitsgefühl von Gott ſei, ober wenn 


Hutzkow retcht Hat, Haß fein Bottesbienft, Feine Prebigt die Seele 
fo tief zu erregen vermöge, ale bie flumme Andacht unter Stum⸗ 
men, fo beflgt kein Volk mehr Religion, ale die Türken, welche 
eben dies Abhängipfeitsgefüßl bekanntlich faſt in jeder ihrer 
Heußerungen fund geben. Fuͤr dergleichen aber iſt nicht jeder: 
mann ber rechte BEE gegeben. Unter Autor har fi die Schil: 
derung ber en religlöfen Seften im Drient zur befoudern 
Aufgabe geflelft und wir verbanfen ihin in biefer Ridjtung viel 
werthvolle und neue Notizen, Allein er hat mehr dad Aeußer⸗ 
liche und in die Augen Yallende umfaßt; er ift eben ein Ges 
lehrter von Bad, Arcchäolog und Sprachkenner von feltenem 
Wiſſen: piychologifcher Blick aber iſt nicht das Hervorragende iu 
feiner Begabung. - 

Im erften Kapitel feines Buchs berichtet er nun üßer feine 
Neife von Berlin nad Konfantinopel, die Donau hinab und 
dur ben Bosporus. Da dies und der folgende zwölftägige 
Aufenthaft in der Hauptflabt meift nur Perfonliches und außer 
dem Berfehr mit einigen liebenswärbigen und gebildeten Türfen 
wenig Neues enthält, fo gehen wir fogleich zu der weitern Reife 
von Stamdul nad Damascus über, —* mit dem Bekennt⸗ 
niß, daß es uns möglich ift, der Mafle von a Hr Wahr⸗ 
nehmungen und Bemerkungen, bie der Verfaffer hier ausſtreut, 
auch nur von fern zu folgen. Er beſucht Tenedos und fieht die 
Troas, geht in Lesbos ans Land und beſucht das anmuthige 
Mitylene, wo das Dampffchiff wechſelt, erreicht Smyrna, das 
er Hüchtig ſchildert, Cos ( Stanfo), Rhodus und endlich Cypern, 
deflen Reigen ein kurzer Aufenthalt gewidmet wird, und Beirut, 
von wo bie Reife durch das breite Libanonthal (Eölefyrien) bes 
ginnt, und das in der Länge von 24 und der Breite von I—4 
Stunden zwifchen den Abhängen ber beiden Gebirgstheile, Liba⸗ 
non und Antilibanon, fich hinzieht. Mit dem Austritt aus bem 
ſchönen und quellenreichen Thale beginnen fahle Bergrüden, bie 
p einer Hochebene aufwärts führen, hin und wieder mit Dor⸗ 
ern befegt, die den fächfifchen ähneln, wie Häme, und von 
Kanälen bewäffert werben, bis endlih Damascus fihtbar und 
im feierlichen Zuge betreten wird. Hierauf folgt bann eine auss 
führliche Schilverung diefer „„Berle des Orients‘. Das eigen: 


thümlichfte Verdienſt biefer Neife befteht indeg in der gründlichen 
Unterfugung und Schilderung der zahlreichen Sekten in biefem 
Theil des Orients, deren Uriprung, Leben und Geftaltung ung 


ber Verfafler vollfommen deutlih macht. In diefer Beziehung 
if Im namentlih für die Darftellung zu banfen, bie er ber 

efte ber Drufen wibmet, jenes geheimnißvollen Volksſtammes, 
der felbft nach Silveflre de Sach's ausführlicher Unterfuchung 
noch fo viel Aäthfelhaftee und Unerflärtes darbot. Die Drufen 
folgen bekanntlich einer Geheimlehre, über welche feinem Bin: 
geweihten bie minbefte Mittheilung geftattet it. Dex Berfafler 
aber hat das Glück, von einem ehemaligen drufiſchen Wiffenden, 
ber nım Proteftant ift, in dieſe Lehre volllommen eingeweiht zu 
werden und entwidelt uns biefelbe in Form einer langen Ab- 
handlung, die er als Anhaug feinem Buche beifügt. Dem In: 
halte, dieſer die eigentliche Doctrin der Drufen darftellenden Ab: 
handlung vermögen wir zwar bier nicht zu folgen, um fo mehr 
aber haben wir Anlaß, wenigftiens bie allgemeinen Berherfungen 
aus zugeweife mitzutheilen, die ex über die Drufen in Damascus 
eidringt. 

Die Drufen bilden befanntli einen religiöfen Geheimbund, 
wollen jedoch äußerlich für Moslemim gehalten fein. Ihr Er⸗ 
fennungszeichen ift ein beflimmter Händebrud und eine Begrü⸗ 
Bungsformel, welche das Wort Chljdetsch, Balfamftaude, ent: 
hält. Sie Haben feine eigentlichen @otteshäufer und feiern ihren 
Eultus im Freien, an einem einfamen Ort (Chalwe), wobel 
bie fleine Grzfigur eines Kalbes auf einen Tiſch ausgeflellt wird, 
auch den Müttern göttliche Ehren erwiefen werben. Sie nens 
nen fi) Unitarier, weil fle an einen Gott glauben, befennen 
eine Seelenwanberung, aber nur in ihrem Bunde, entlehnen aus 
der Lehre EChrifli und Mohammed's, was ihnen zuſagt und nennen 
Hamza, ihren Religionsftifter, den größten ber Hropheten, der mit 

| Ha (Jefus) und Mohammed lebte und fie lehrte, und halten 
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ſich für das zur Herrſchaft über bie Welt berufene Bolt. Nur 
wenige unter ihnen find jedoch im Beflk ihrer Myflerien und 
die Wiffenden felbft zerfallen in 3—4 Grade, welche nad) und 
nach erworben werben müſſen; ein Weiler, Agil, leitet jeden 
Donnerstag ihren Cultus. Sie Eennen weder ein Cheverbot, 
noch die Vielweiberei oder bie Beſchneidung, auch rauchen fie 
fämmtlich nicht. In ihren fieben Slaubensartifeln nehmen fie an, 
baß für den Glauben jedes Mittel erlaubt, auch die Lüge ges 
Rattet ifl; zum Grade eines Weifen fünnen auch Frauen gelans 
en, während bei den Moslemim die Frau fo niebrig fleht, daß 
e nicht felbfändig, fondern nur durch den Mann felig werben 
farn. Die Sekte der Drufen erhob fich unter Mohammed eb 
Derefl, dem Schneider, zu Ende des dritten ee. der 
Hedſchra; aber erft mit Hamza Ibn Ali, dem Perfer, 408 
d. H., gewann fie fefte Geſtalt. Bon diefem Hamza ſtammen 
ihre Glaubensſchriften, in denen fich die Lehre der Magier mit 
Bibel und Koran wunderlich vermifchen und Myſtik und Alle 
orie eine große Rolle fpielen. Wie diefe Mifchung zu Stanbe 
am, darüber gibt die Abhandlung des Verfaſſers felbft fo aus⸗ 
führlicden Bericht, daß wir dies Thema nunmehr als erfchöpft 
anjehen fönnen. " 
Sn Damascus leben bei einer DBevölferung von 150000 
Seelen etwa 6000 Drufen, neben vielen andern räthfelhaften 
Seften, wie die Gyrianer, die Ismaeliten, die Nofairier, 
welchen der Autor feine Unterfuchung in gleicher Art wie 
jenen zuwendet und bie fih durch Tracht und Geſtalt von den 
Moslemim unterfcheiden. Nicht minder gebt dev Verfafler auf 
Gebräuche, Sitten und Spiele der Bevölferung ein. Das 
Schachſpiel — Schachmatt iſt das perfifhe: Schah mät, ber 
König if tobt — das Damenfpiel von Dhama, das Pufffpiel, 
verfchiebene Kartenfpiele, das Sfembil, eine Art Piquet, das 
Mangale, unfer Toccadille, werben umſtaͤndlich gefchildert, und 
ebenfo werben Gruß und Redeform, bei welchen man zwifchen 
Gläubigen und Ungläubigen ſtreng unterfcheidet, Küche und Ge⸗ 
tränfe, bie Raffechausfreuden, Sitten und Gebräuche im Haufe 
und außerhalb beffelben eingehend beleuchtet. Da ſich felbft 
Kinder mit „O Herr‘ anreben, fo kann man leicht denfen, wie 
höflich der Araber feine Anrebe an Fremde einrichtet. Das alte 
„bu iſt ganz verſchwunden; zu einem Höhern fagt man „Eure 
Glückſeligkeit“, zu einem Geiſtlichen: „Eure Heiligkeit”, zu 
einem Buropäer: „Eure Seite“, „Eure Gegenwart‘, oder man 


fängt mit „D Bey, Effendina, Sidi“ u. f. w. bie Rebe an; 


nie fagt ber Araber „Ih (ana) fondern fpricht von ſich 
nur als; „der Arme’ (el fagir) uw. f. w. Die chriſtlichen 
Seften, bie Ordensbrüder, Sefuiten, Kapuziner in Damascus, 
die Frauen, Haltung, Bug und Schönheitsmittel (das Bemalen 
ber Hände mit Blumen und Figuren ift bier befonders im 
Schwunge), Bergnügungen und Beichäftigung ber rauen, 
Erziehung und Unterricht: über alles dies läßt ihn fein langer 
Aufenthalt in Damascus werthvolle und anzlehenbe Details mit: 
theilen, ohne daß Verwaltung, Steuern und Gonfulate, Behör: 
den und Militärwefen von ihm verabfäumt würben. , 

Nach diefem volländigen Bilde der ſyriſchen Hauptflabt 
feht der Autor feine Reife nach Ierufalem im Monat März 
und nad) beendeter Regenzeit fort, feine Begleitung bildet eine 
armenifche Pilgerfaravane von 100 Pferden und 60 Perfoney, 
ut Hälfte völlig bewaffnet. Der Landftrich Hasbaya, ziemlich 
evölfert und gut angebaut, fleht unter der Familie Schehab, 
Fürſten von Snsbays, deren Mitglieder zum Theil Chriſten, 
theils zum Islam ſich befennen, theils wie Emir Beſchir Drus 
fen find. Sowie hier die Confeſſionen, fo vermifcgen ſich im 
Drient auch die Profefionen; Dr. Hanna in Hasbaya war zus 
leih Arzt, Geiſtlicher und Rider im Orte und hatte eine 

alteferin zur Frau. Der See Merom, ber Berg Tabor, das 
Dorf Kana, wo Jeſus fein erftes Wunder that, werben befucht, 
Serufalem in Sturm und Regen erreicht und in einem beutfchen 
Klofter für acht Piafter täglich Quartier genommen. Die Topos 
graphle Serufalems iſt uns jebt zur Genüge befannt und wir 
laffen daher auch biefen Theil des Neifeberichte unerörtert; da⸗ 


⸗ 


gegen machen wir‘ auf die Darſtellung beſonders aufm 
weiche die Stellung der chriſtlichen Confeſſionen, ihre Fahr 
und ihre Stiftungen zum Gegenſtand bat. Im Paſchalik Ser 
falem wohnen unter 127000 Mohammebanern 12468 Cheifen 
und 1079 Juben, weldye ihre großen Feſte in Samaria (Nablu) 
begeben. Den Anblick des Todten Meeres nennt ber Verfaſet 
im Widerſpruch zu aubern Reiſenden,, maleriſch ſchön“, trop 
ber kahlen Bergumwallung. 

Soviel e8 num auch weiter mitzutheilen gäbe, fo fonne 
wir dem gelehrten Verfaſſer doch bei —* Unterſuchungen über 
die Samaritaner, über Nablus und das Karmelgebirge, Alla 
und Tyrus fo wenig wie bei ſeiner gründlichen Durchſorichung 
des Libanon, ber Bruinen von Baalbef, auf der Reife ud 
Eilicien und Cypern, bie von biefen Ländern ein vollfländiged 
und anziehendes Bild gibt, oder nach Bagbad, Schiras, Jepahan, 
zurüd nach Beirut u. ſ. w. folgen, ſondern haben uns bamit 
zu begnügen, zu wieberhofen, daß an. Gräündlichkeit und archäolo⸗ 
gifcher wie hiſtoriſcher Gelehrſamkeit Betermann's Bericht non ir 
nem ber Altern Reiſenden übertroffen wird. Freilich fand er die 
Bahnen geebneter als die meiſten feiner Vorgänger; allen er 
ſieht auch meift tiefer und fihärfer, ale jeme. Und jo iR dem 
ein Buch entfianden, das ſich ernſten Studien durch ſich felbi 
empfiehlt nnd unferer Anpreifang nicht erſt bebürfen wird. 4. 
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In leichtem fließenden Stile find vorſtehende Werke deſſel⸗ 
ben Verfaſſers zwar alle gefchrieben, aber wie leicht ex aud dit 
Aufgabe fi flellt, wird man am beiten fehen, wenn wir von 
Ne. 1 den „Hiforifchen Bildern‘, das eine, „Garour und 
Barıbalbi‘‘, herausgreifen und baffelbe näher betrachten. Kach 
einer furzen Ginleitung, welche au die Bewegung anfuüpft, die 
auf ber italienifchen Halbinfel feit 1860 eingetreten wat, 
weldye auch nur im ganz allgemeinen Umriffen die Begeiſterung 
bes Volks für die Neugeftaltung Jtaliens ſchildert, geht er 0 
den biographifchen Sfizzen Garibaldi's und Cavour's übt. 
Mir erfahren da aus dem Augendleben beider Mäuner, wa 
wir eigentlich bereits laͤngſt wiflen, und verfolgen nun das Le⸗ 
ben berjelben bis zu bem Punkte, mo fie berufen find, mächtig 
Hebel der italienifchen Bewegung zu werben. Bis dahin if die 
Selbfländigfeit des Derfaflere, was den Stoff anlangt, ein 
höchft untergeorbnete, indem er nur befannte Verhaͤltniſſe zuſam⸗ 
menftellt.. Eine Einficht in diefe Lage fcheint den Berfafler auch 
bei der Ausarbeitung überfommen zu haben, indem er die dt: 
ſchichte einer Liebe dazwifchenfchiebt, welche in ihrer Guide 
lung durch die verfchiedenen Auffaffungen der itslienifchen Ber 
bältniffe und deren Löfung ihren Gonllict erhält. Der Brüuls 
gam Antonio gehört zu den Offizieren Garibaldi's, der bie um 
lienifche Frage mit dem Schwerte zu löſen fucht, während if 
Pater ber Braut, Ballini, entfchiedener anhänger Gavour's il, 
und mehr eine diplomatifche Löfung erfirebt. Beide Mänst 
gerathen in ſolche Heftigfeit gegeneinander, dag Ballini it 
Hand feiner Tochter Livia dem jungen Manne verfagt. Diet 
läßt fich jedoch dadurch nicht abjchreden, fondern macht den 3u 
Baribalvi’s nach Sicilien und Unteritalien mit. Mit diefem Bunlıt 
beginmt nun wieber ber Verfaſſer ſolche Verbältuiffe auseinanderzu 
fegen, welche durch bie Seitungen, Parlamentsverhandlungen, diple⸗ 
matiſche Noten genugſam befannt find. Manche der wichtigeren 
Proclamationen und Briefe werden noch einmal ganz abgebrudt, bie 
endlich Unteritalien erobert ift und ber Schwerpunkt ber Frage ne 
wiederum nach bem Parlamente in Turin verlegt, mo es ih 
um bie Loͤſung ber beiden zur Zeit noch fchwebenben Purlic 
„DBenetien und Rom‘, handelt und wo die Bolitit Gaventt 
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-. u Garibaldi's in enigegengefepter Michtung noch fchärfer ans⸗ 
einander geht. Zwiſchen bie Etwickelung biefer Verhältnifſe 
het nun auch der Verfaſſer den Baden feiner Liebesepiſode eiwas 
weiter geſponnen. Antonio iR mit anf bie Schlachtfelder 
gogen, indeß Die Braut, Livia, von ihrem Bater ben Händen 
end Mönche übergeben ifl, damit dieſer fie von. ihrer Liebe 
abbtinge. Der Münch verfucht alle feine Künfte vergeblich, denu 
als kivia hört, daß ihr Bräutigam in Unteritalien verwundet 
und frank ‚vanieberliegt, entichlieht fle ſich demſelben zu Halfe 

Iommen und entflicht. Der Vater fenbet den Geiſtlichen der 
—** nach, derſelbe findet in Neapel fie auf; als ex aber 
im Begriffe iR, Me mit Gewalt ihrem Vater zurüchzuführen, 
lommen die beiden Brautleute durch eine Heirath dieſem Schritte 
or. Der Bater Sasazzi ſegnet ben neuen Chebuud und ber 
Beier erſtaunt über die Erfolge Garibaldi's und uber bie 
Tapferkeit feines Schwiegerfohne, verzeiht deu Schritt fon 
Todter, nimmt das junge Baar in Bnaben auf und ber böfe Pater 
zieht ĩich grollend nah Rom in ein Kloßer zerid. Damit iſt 
der Faden der Cpiſode zu Ende und die Schilderung wendet fi 
nehr den öffentlichen Verhältniſſen zu. Wir machen nun no 
einmal die flürmifchen Parlamenteiigungen mit, worin Gari⸗ 
baldi and Cavour fo beitig gegeneinander ſtreiten; wir erhalten 
schmale abgedruckt bie Reben, welche in ber Kammer gebals 
ten morben ; wir lefen ba noch einmal den Brief Cialdini's 
and Garibaldi’a Antwort, wir wohnen ber Berföhnung zwiſchen 
Gewar und Garibeldi bei dem König und ber Auegleichung 
wiſchen Cialdini nud Garibaldi im aut. Pallavicino's Bei, wir 
bepkeien Garibaldi auf fein Caprera und ftehen mit dem Der: 
faffer am Tobtenbette Cavour's. Was wir vor einigen Monas 
ten in den Zeitungen gelefen, das finden wir noch einmal hier in 
vem Rahmen eines Hifterifchen Bildes, Der Stoff if ein geger 
dener, bie Bearbeitung nur, und auch diefe theilweife fchon vors 
iger, iſt das Werk des Derfaflers, und man fieht barans; 
auf ein wie Heines Maß die fhriftitelleriiche Selbſtaͤndigkeit, 
die literarische Probuction zu reduciren ifl. 

Diefes Buch, beffen Inhalt wir foeben näher betrachtet Haben, 
macht deu vierten Baud der ‚, Hiforifchen Bilder” aus. Bon ben 
hei andern Bänden enthält ber erfie Band „Hollaubs Freuden⸗ 
ſener“, eine Schilderung Wilhelm’s von Drasien in London und 
ber Bertreibung der Stuarts, ben Titel entlehnt dieſe Erzählung 
km Liede des hollänbifchen Dichters 3. van Bondel, welches 
he Weberfchrift „, Hollands Freudenfeuer auf der Themſe“ führt. 
An diefe Erzählung reiht fich Sodann „Der König von Eorfica‘‘, 
Geſchichte des beutfhen Baron von Neuhof, der am fraus 

öfiichen Hofe zur Zeit Ludwig's XV. einen Evelmann im Duelle 

erſtach und deshalb nach Spanien flüchtete, dann einen afrifas 
niſchen Feldzug mitmachte, Oberſt und nach einem Liebesabenteuer 
mit einer ſchönen Gpanierin endlich Gemahl einer Verwand⸗ 

im des Herzogs von Ormonb wurbe. Er verlieh jeboch feine 

Sattin, weil er erfuhr, daß biefelbe ſich Körend in feine erfte Liebe 

eingemiſcht Habe und wir finden ihn im Jahre 1730 in Gorfica wies 

ver, das fih bamals von Genua freizumachen ſuchte. Neuhof 
unterflügt das Volk, wird König von Corfica, kann fich aber auf 
die Länge der Zeit nicht halten und ſtirbt fpäter in England. 

Der zweite Baud enthält zwei Erzählungen: „Der Fahnen⸗ 
ab“’.und „Emmy Harte‘. Die erfle Erzählung fyielt zur Zeit 
des Siebenjährigen Kriegs, wo Friedrich die Sachen in feine 
Regimenter Hedte und viele derfelben ben Wahneneib brachen 
und davonliefen; bie zweite ift der englifihen Geſchichte entlehnt 
und fdhildert wie das Schentmäbchen Emmy Harte unter den 
mannichfachſten Schickſalen und Abenteuern pt t ale Lady Has 
milton in ein eigenes Verhaͤltniß zu Lord Nelſon trat; dieſelbe 
ſtarb 1815 zu Calais. Beibe Erzählungen gehören mehr ber 
Memoirenliteratur aus den Kreifen des Privatlebens an. 

Die erſte Erzählung bes dritten Banbes fällt wieber der allges 
meinen Geſchichte zu. In ‚Ian van Werth” erhalten wir einen 
vollſtandigen Auszug aus ber Geſchichte bes berühmten Neitergenes 
rals im Dreigigfähtigen Kriege bie zu feinem: Tobe; bie zweite rs 
zählung „Anna Petrowna Tarrakanoff“ gehört ber rafäfchen Ges 


ſchichte an. Oma iſt die Zodpter ber Kaiferin Eliſfabeth uns ihres 
uſtlings, des chemaligen Borfängere ber kaiſerlichen Kapelle 
evigen Yelbmarfchalle und Oberjägermeifters Gregorowit 
Raiumewffi. Unter der rung der Kaiſerln Kathatina M., 
weiche Peter III. von dem Throne geflohen hatte, fpielt dieſe Ge⸗ 


ſchichte. Anna, als Enkelin Beier’s des Großen, ift ber Ge⸗ 


enſtand der Eiferſacht und Beunrahigung Katharina’s, worta 
e ihre Günſtlinge, die Otlow noch beſtaͤrken, von denen einer 
es übernahm, bie leichtgläubige Anna unter der Maske, fie zur 
Kaiferin von Rußland zw machen, nachdem er eine falfhe die 
mit berfelben gefchluffen hatte, ber Kaiſerin Katharina auszu⸗ 
liefern, vweldje nun bie Ungfüdielige in einem Gefaͤngniß bie zu 
ihrem Tode 1776 Hielt. Inwiefern bei biefen gefchichtlichen Bil⸗ 
bern mit biftorifcher Treue verfahren if, wollen wir hier nicht 
näher unterfudgen. f 
Selbfländiger aeiet fi die Arbeit des Verfaſſers in dem Ros 
mane „in leidenfchaftliches Herz‘ (Nr. 2); aber auch hier will es 
uns bevänfen, daß der Verfaſſer allzu jeneil an Blan und Ans 
führung feiner Werke gehe uub die Eutwickelung und Berwidelung 
ber Handlung mehr auf änfere Aufätligtelten gründe, ale fie 
aus innerer Nothiwendigfeit nach wahren Belegen des menſchlichen 
Herzeus Fi geftalten laffe. Die Darftellung der Liebesverhaͤlt⸗ 
niſſe beruft mehr auf Sigenfinn und Willkür, als daß fle ans einer 
wahren menſchlichen Leibenfchaft erwüchlen. Daher ift in ber 
Bufammenfchliegung ber einzelnen Charaktere zu einem Ganzen 
auch bie Verbindung oftmals eine fo mechaniſch Außerlicde und 
eine fo fofe, bag nur mühſam ber Faden hält, an welchen ber 
Berfafler die Geſchichte weiter führt. Außerdem leidet die Dar⸗ 
ſtellung an großer Breite; mit vieler Weitlänfigfeit ſchildert ber 
Derfafler erſt das Haus, worin bie handelnden Perfonen woh⸗ 
nen, dann die Umgegend unb guten bie Berfonen; jede neu eins 
eführte Perſon wird faft polizeilich peinlich porträtirt; Alter, 
bie, Haare, Gefichtozüge, Haltung, Kleidung, das alles wird 
auf Das genauefle geſchildert; dadurch fehleppt fi Ser Bang 
ver Erzählung mühevoll und langfam weiter, und bie Epifoden, 
wie die Gefchichte mit dem verfchulneten Major, find oft von fo 
unbebeutendem Jutereſſe, daß man biefelben füglich entbehren 
könnte. Große tiefe’ Leidenſchaften kamen nicht zur Darftels 
Inng, das macht fich alles fo hübſch glatt und obenher ab; bie 
Darfiellung des Charakters Selma's, im offenen Ehebruche macht 
für das flttliche Gefühl einen um fo wiberwärtigern Eindruck, ale 
wihte da iſt, was poetifch dieſelbe nothwendig erfcheinen ließe 
oder zu rechtfertigen im Stande wäre. 23. 


Streitige hiſtoriſche Facta. 

Die öſterreichiſche Geſchichtſchreibung iſt neuerdings — und 
es iſt als ob ſie damit auch dem bisher conſervativen politiſchen 
Gefichtspunkt des Staats eine andere Bahn anweilen wollte — 
eine vorzugsweiſe Eritifch negative geweſen. Von oͤſterreichiſcher 
Seite her iſt in die bisher übliche Auffaſſung der Urſache der 
Gefangenfchaft des Richard Lowenherz Brefche gefchoffen, und 
von dieſer Seite her iſt auch, nachdem tängft Kopp die Rechts⸗ 
verhältnifie der drei Walbeantone gegenüber dem Haufe Habsburg 
neu unterfucht Batte, laͤugſt der Apfelſchuß Tell’s in das Gebiet 
ber Sage verwiefen war, der Verſuch gemacht, eine der gefeierts 
Ren Heldenthaten der Borzeit aus dem Buche der Geſchichte gu 
reihen. Wer bat nicht fchon vor einem Bilde Arnold von 
Wiukelried's geſtauden, wer nicht Das prächtige Siegeslied Halb 
fnter’6 von ber ſempacher Schlacht mit Begeiflerung geleien? 
Gerade dagegen aber wanbte ſich die Kritik von Ottokar Lorenz, 
und in einer Kleinen Schrift über „Leopold Ul. und bie Schweis 
zerbüube‘‘ (Wien 1860) fuchte er den Beweis zw führen, daß das 
ebengenannte Lieb, bie einzige Duche, fein Beweis fei, weil es 
nicht Erzaͤhlnug eines Augengeugen fei, ſondern Tiötung eines 
fpätern Sängers, baß damit denn auch bie Thet Feine Beglans 
bigung mehr verdiene, fei fie aber gefchehen, fie doc für ben 
Erfolg der Schlacht bebentungelos gew fei. Die Unters 
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fang iR lichwoll gefüßtt, ruhig, nicht leidenfchaftlich; um fü 
mehr veſtechend, und⸗ um fo niederfehlagender das Reſultat für 
san Patrioten, der ſchmerzlich eine der fchönften Slumen, beren 
Duft fo marches Gerz begeiſtert hat, gefnict ſteht. Inbe zur 
Benugthuung für diejenigen, denen Arnold von Winkelried nicht 
eiue Blofe biftorifche Perſoͤnlichkeit, denen er ein begeifterndes Ideal 
ik, zur Genugthuung, können wir bingufeßen, für den Dichter 
ve6 , Tell“, der femen Namen zu felern in feinem nationalften 
"Gedichte nicht umhin fonnte, iſt Winfelrieb noch nicht aus ber 
Geſchichte geftricden, iR feine That noch Feine Babel gewors 
deu. Ein fchweizerifcher Gelehrter, Rudolf Mauchenflein, ein 
rühmlichſt bekannter Philolog, hat in dem diesjährigen Pro⸗ 
gramm der aurgamifchen Gantonfegule in ber Abhandlung: 
Minkelried's That bei Sempach ifl feine Babel’, gegen ben 
öfterreichifchen Gefchichtichreiber die Weber ergriffen und feine 
Sache glüdlich — 

Der Opfertod Winkelried's wird uns allerdings zuerſt ber 
richtet in dem Sempacherlied, das dem Dichter — zu⸗ 
geſchrieben wird und in Aegidius Tſchudi's Chronik in 66 Stro⸗ 
phen aufgezeichnet iſt; aber es findet fi ſchon 30 — M Jahre 
früger, ale Tſchudi feine Chronik fchrieb, aufgezeichnet in Werus 
ber Steiner's haadſchriftlich erhaltenem Liederbuch (um 1540). 
Außerdem findet ſich die Schlacht von Sempach erwähnt, aber 
nicht Winkelried's That in einem Bericht vom 15 Strophen bei 
dem Inzerner Chroniſten Melchior Ruß. Dies lebte kurze Ges 
Dicht feheint gleich nach der Schlacht gelungen, genügte aber, 
da es nur Allegorien euthäft, nicht lange; (5 führte ein geubs 
teser Dichter den Stoff mit bedeutenden Zügen, aber ber Wirk⸗ 
lichkeit gemäß, aus, und ale Verfaſſer dieſes größern Gedichts 
wird am Schluffe Halbfuter von Luzern genannt, und ba ein 
folcher Haus Halbfuter um 1450 ala angefehener Mann zu Aus 
ern lebte, fo ift jene Nachricht nicht anguzweifeln. Aus ſprach⸗ 
den Gründen aber ergibt fih, bag feiner der beiden genannten 
Texte voneinander abgefhrieben. Folglich wurde Halbſuter's 
Lied jahrelang gefungen und fpäter, als fih bie Abweichungen 
fchon geftaftet hatten, aus dem Munde ber Sänger an zwei 
verſchiebenen Orten niebergefchrieben.. Darans ergeben ſich bie 
Zufäge, daraus aber auch die Berechtigung, das, was beide 
Necenfionen im Inhalt wenn auch mit Eleinen Verſchiedenhei⸗ 
ten des Auedruckes Bemeinfames haben, für echt und urfprüng« 
lich zu erflären, wie gerabe bie Strophen über Winfelried. 
Selbfater iR alfo zwar nicht unmittelbar Augenzeuge geweſen, 
aber er konnte in jeiner Ingend noch manchen Zug von Augen⸗ 
zeugen vernommen haben. Wenn in dem Liede von O. Lorenz 
eine Reitre von Unmöglichfeiten und verbächtigen Umfländen ges 
funden wird, fo iſt es Rauchenſtein gelungen, die Grunblofig- 
feit der Anfechtungen zn zeigen; das Gebet vor ber Schlacht 
wear Sitte, das im Liebe bervortretende Bewußtſein eines Kampfes 
ber Bauern gegen den Abel Katte fich fchon im 14. Jahrhundert 
entwidlelt, das Abſteigen bee SEitter von den Pferden zum Fuß⸗ 
Sampfe fam in jener Zeit öfters vor. Demnach iR andy fein 
Grund, das Alter ber Strophen 27,— 30, die Winkelried betref⸗ 
fen, anzuzweifeln, und wenn ältere Chroniſten davon ſchwrigen, 
fo it der Umftand barans leicht zu erflären, daß fle theils 
aberhaupt Einzelheiten übergehen, theile ihnen als fpäter Lebens 
den bie Thatſache des Siegse, demnach bie Nachweiſung der 
Niederlage des Feindes ale das Wichtigfte galt. Winkelried's 
That widerſtrebt durchaus nicht der Natur und ben hiſtoriſchen 
Umfländen; opferfrendige Helden bat es überall gegeben und 
Winkelried wußte, daß feine Unterwalbner ihm folgen würden. 
Urkundlich find zwei Winfelriede ans Unterwalden 19 Jahre vor 
ber Schlacht nachgewiefen ; die That zu erflären aus etuer beab⸗ 
fichtigten Verherrlichung der Familie Winkelried ift wicht halt⸗ 
Bar, wie follte dazu ein Ingerner Dichter Sommen? Endlich 
ſoricht auch ber Hergang bes Kampfes ſelbſt für eine That, wie 
fle von Winkelried erzählt wirb; nur durch den Durchbruch ber 
bepanzerten Ritter was die Rettung möglich. Diefe That uns 
ternahm Minkelried. Als er fich anf die Sprere flürzte, kounte 
er nur von den Raͤchſten geichen werben, bie fein Andenken bes 


wahrten, während bie Mebrigen auch gen an fanden up 
daher wenig Medens von jenem -m — a 
uber bat That bee Dewunderung 
und Verchrung ber Nachwelt erhalten. 


vielgefehitberte Mmiefüll bes Raifer® Weletch I. vor Hehnrid | 
bem Läwen vor ber Schlacht bei Legnano. 9. — hat 
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Chronik vor Ursperg, die 100 Jahre u 

ben if, gibt an, Sein 

Abeſſaudria genden, durch feinen Abzug fel der Kaiſer zur Auf 

gabe der 3 gerang gezwungen, fei ihm dann wmachgezogen md 
en. —* Su 


font zwar manches von bem Löwen genau erzählt, aber fein 
mangelhafte Kenamiß ber italienifchen Angelegenheiten ſchon de 
durch an ben Tag legt, daß er Friedrich ale Steger aus kr 
Schlacht von Legnano hervorgehen läßt. Und endlich Albert 
von Stade, ber um 1240 lebte, erzählt durchaus maͤrchenhafi. 
Die befle Duelle jener Beit aber, bie ‚„Chronica regia‘ von 
Köln, die von den italtenifchen Yelbgügen forgfältig berikte, 
von der fpätern Anklage Heinrich’ genau anterrichtet IR, weü 
nichte von einer. Bufammenkunft des Kaiſers mit dem Here 
in Chiavenna. Ebenſo berichten andere norddeutſche Ouellen, 
bie über das Verhaͤltniß zwiſchen Kaiſer und Herzog ausfihr⸗ 
liche Kunde geben, nichts von ber angeblichen Zutammenfanft. 
Wenn aber fo alle gleichzeitigen Quellen ein 8 merſwũr⸗ 
diges Ereignig gar nicht erwähnten, erſt fpätere und alle ab: 
weichenb voneinander in fagenhafter Weüſe davon zu erzählen 
wien, fo ift allerdings bie Wolgerung durchaus geredifertigt, 
daß die in alle neuern hiſtoriſchen Bücher übergegangen: Crzaͤh⸗ 
lung von ber Zuſammenkunft des Raifere Bricht mit Heinrich 
am Gomerfee und dem Wußfalle des Kalfers Bor dem Bafallen 
aus ber Befchichte zu ſtreichen und in das Gebiet der Dichtung 
zu verweifen if. 2. 





Notiz. 
Literariſche Mittheilungen aus England. 


Die „Westminster review‘ brachte in ihrem letzten Bier: 
teljahreheft in der Rubrif ‚Contemporary literature‘ wicer 
4 eigen über einige deutſche Bücher, z. B. über Aurtaht 
Schrift „Soelhe und bie ——— ‘*. Der Berichterkat: 
ter bemerkt bei biefem Anlaß über Goethe's Werther‘ untt 
anderm: „Sowol in England als in Deutſchland gibt ſich die 
Neigung fund, Goethe's «Mertgern nicht nur zu unterfhäte, 
ſondern zu veriverfen. Allerdings findet fick barin viele franl- 
bafte Sentimentalität und nicht wenig leeres Geplauder; ab 
es find darin unzählige Stellen von unglaublicher Schoͤnbeit 
Es iſt eine der koſtlichſt geichriebenen deutfchen Bücher, und U 
feiner Art faun es von feinem in ber europdäifdgen Literatt 
erreicht werben.” Auerbach rathe, fügt ber WBerichterfiattt 
hinzu, Goethe's Meifterwerte von Zeit zu Beit wieber zu lejen 
unb ae bie a cuis von ſeinen —— 
anre ollte, Dies zu thun, fo werde eren umſonſt geſchrit 
ben —* Auf —*— des Romans von Belgier me ir 
Deutſche“ klagt ber Beridjterflattee über Die langweilige Breit 
beutfcher Romane; er fagt: „Die Inspamer, womit mal 
beutfche Autoren fortfahren, Mertane zu fcheeiben, würde &e 
verdienen, wenn bie von ihnen geſchrriebenen Bücher von gröft 
Werthe wären. Es gibt fein patristifckeres Boll als de 


heutſche (!), unb bock ignorirt Feine fo beharrligh feine vater⸗ 
lindiſchen Romane, zieht Feine fo ſehr diejenigen Frankreichs 
und Englands vor. Der Grund davon liegt darin, daß deutfche 
Romane felten lesbar find, infolge ihrer übermäßigen ermübens 
bes Breite. Nehmen wir 3. B. einen nen erfchienenen Roman, 
Nelchior Neyr's a Vier Deutfche>, und man wird finden, baß 
bie rei Bände deſſäben im genzen 1218 a ae Seiten 
enthalten, Eine folge Stoſſmaſſe ift zu groß, lo gewöhn, 
liche Sterbliche fich durch fie Hindurcharbeiten fönnten, wäre die 
Grählung audy noch fo lebendig und intereffant.“ Einmal if 
es aber mit der @leichgältigfelt der Dentſchen gegen bie beflert 
Brobncte deutſcher Romanfäriftfteller gerade jegt wol nicht fo 
ag befellt, als der eagliſche Berichterſtatier annimmt; ſedamm 
ih je wol bie Mode der dreie und mehrbaͤndigen Romane haupt 
fähig in England aufgefommen und von hier aus weiter ver: 
breitet worden. Richtig if aber, bei der englifche Moman⸗ 
ſchreiber mehr. bei der Sache bleibt und fich nicht fo oft: mie ber 
Deutiche in abfeits liegende Materien verliert, die mit dem Yaben 
vr Erzählung wenig "ober nichts zu than haben; auch hat 
e im allgemeinen mehr Lebenskenniniß und mehr Gina für 
Gimpficität und Naturwahrheit, wenn. er auch.an been weniger 
ih if. Im übrigen kommen in demſelben Heft her „West- 
minster review’ auch bie beiden neueften Romane ber zwei zur 
Zeit beräßmteften engliichen Romanfchreiber ſehr übel weg. Bon 
Tidens‘ Roman „Great expectations‘ wird 3. B. gefagt, 
daß derſelbe zwar bei weiten beſſer fei, als feine Iepterfchienenen 
Romane, dag aber doch nur ber Zanber, ben der Rame ihres 
Verfaſſers ansübe, bas große Publifum verführen fönne, ben 
Roman zu fanfen und zu leſen. Ge Ken dariij zahlreiche Pro⸗ 
hen jener grotesken und übertriebenen Charakterzeichrung, in ber 
ih Dickens immer mehr zu gefallen ſcheine, je länger er lebe. 
Tidens habe fi eine Sprache angemöhnt, weiße ben Ohren 
auch Seiner wärmften Bewunderer miefällig fet. es fcheine, 
balte er feinen Ruf für gefichert unb benfe nun nur baran, 
ferne Zeit anszufüllen und feine Börfe vollzuſtopfen. Die naͤchſte 
Generation werbe ihn ficherlich ale ben Verſaſſer einiger ber 
beten und einiger ber ſchlechteſten Romane betracyten, bie im 
19. Jahrhundert gefchrieben fein. Nicht beſſer ergeht es dem 
weehen Roman Thaderay’s „Lovel the widower”; wäre 
nd Thackeray ber Berfaffer, fo würbe er, der Berichterftatter, 
fine Rotiz von ihm genommen und das lefende Publifum baf- 
ke getban haben. Der Berichterflatter fürdktet G338 daß alle 
Bahnangen vergebeus fein bürften, möchten ſie fh F an den 
Serfaſſer von „Great expectations“ ober an den Berfafler 
ta „Lovel the widower” richten. Großes Gluͤk dagegen 
macht in England eine ganz Fleine Erzählung, bie auch von une 
über auf Grund der deutſchen Weberfegung warm befürmwortete, 
Zihrend einfache Befchichte von John Brown: „Rab and his 
friends, wovon bereits vor einiger Zeit 22000 Eremplare vers 
gFifen waren; auch ift jept eine illuftrirte Ausgabe dieſer ſchoͤ⸗ 
un Erzählung mit Bildern von ©. Harvey, I. Noel Baton 
zum 3. B, erſchienen. In Deutfchland sohrbe eine aus fo wes 
zziuen Bogen beftehende Originalerzaͤblung ſchon deshalb wenig 
Zelauft werben, weil fie zu wenig ind Gericht und in die Augen 
ralt, namentlich aber, well ein Ai es Büchlein nichts für Leih⸗ 
Bibliotheken MM, denn anf biefe ift jeder deutiche Roman fa 
ausſchließlich a ieſen. Bu Ueberfeguugen aus dem Deutſchen 
ranıden wir neuerdinge angezeigt: „Felix Mendelssohn’s letters 
from ltaly and Switzerland. Trenslated by Lady Wallace’; 
‚. The Campaner Thal; or, diseourses on the immortality 
of the soul. By Jean Paul Friedrich Richter. Translated 
rom the German by Julisite Gowa' (bereits in zweiter Auf: 
age erfäjtenen) und „Poems.from the German. By Richard 
zarnes”, dem Berfaffer von „Io in Egypt”. 9. M. 
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Deuts che Allgemeine Zeitung. 





Verlag von $. A. Brockhaus in Leipjig. 
Mit dem 1. April beginnt ein neues Abonnement auf bie Dentfche Allgemeine Zeitung; bie Beſtellungen finb deshalb 


fofort zu erneuern, damit feine Unterbrechung in ber Weberfendung flattiude. - 


as Abonnement beträgt vierteljährlich 2 Tr. 


und wird von allen Boftämtern Deutfchlands, Defterreich® und des Auslandes angenommen: 


Außer dem Hauptblatt werben wöchentlich 


drei Beilagen von je einem halben Bogen gegeben, weiche zur Ergänzung ie 


Hauptblatts dienen und außerdem belehrende und unterhaltende Mittheilungen, Meifebriefe u. f. w. fowie ein Feuilleton enthalten. 


Die Richtung der Deutfchen Allgemeinen Zeitung bleibt unver 
rgan wird fle a 


rales und nad allen Seiten unabhängiges 


ändert brefelbe wie bisher: als ein im wahren Sinne libes 


ferner „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſet“ mit 


@ntfchiedenheit und Befonnenheit vertreten und überall zur Geltung zu bringen fuchen. 
Inferate (die Zeile 2 Nor.) finden durch die Zeitung die weiteſte und zweckmaͤßigſte Verbreitung. 





Neue italienische Lehrbücher 


zum Gebrauche für Deutsche und Franzosen. 


Verlag von F. A. Brockbaus in Leipzig. 


wild, H., Lehrgang zur Erlernung der italienischen 
Sprache für deutsche Schulen. 8. 16 Ngr. 


—— , Nourelle Methode pratique et faclle pour apprendre 
ia langue itallenne. 8. 16 Neger. 


Diese beiden Lehrbücher sind nach einem gleichmässig 
durchgearbeiteten Plane verfasst und gewähren in ihrer 
genau gegliederten Anordnung treffliiche Hülfsmittel zur 
leichten und schnellen Erlernung der italienischen Spra- 
che. Ausser der zweckmässigen Zusammenstellung der die 
Basis der Sprache bildenden etymologischen und syntakii- 
schen Regeln empfehlen sich diese Lehrbücher noch beson- 
ders für den praktischen Gebrauch durch die gleichzeitig 
gebotene mannichfache Anleitung zum Lesen und Ueber- 
setzen in beide Sprachen, wodurch die Anwendung jedes 
weitern Lese- und Vocabelbuchs für das Anfangsstudium 
ganz entbehrlich gemacht wird. Die günstige Aufnahme, 
welche beide Werke in Deutschland wie in Frankreich 
sogleich nach ihrem Erscheinen fanden, empfiehlt die- 
selben der allgemeinsten Beachtung. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Jahrbuch 


für 
romanische und englische Jiteratur. 
Herausgegeben von Adelf Ebert. 


Vierter Band. 8° in 4 Heften. 4 Thir. Erstes Heft. 


Dieses wichtige Organ für die Geschichte der romani- 
schen und englischen Literatur, das einzige jetzt beste- 
hende, ist von dem vierten Bande an in obigen Verlag 
übergegangen, und wird unter Mitwirkung der aus- 
gezeichnetsten Forscher auf dem betreffenden Gebiete in 
unveränderter Weise forterscheinen. 


Derfag von 5. 4. Brochdaus in Leipzig. 


Zagebüder 


von 
#. A. Varnhagen von Ense. 
Dritter und vierter Band, 
8. Geh. Jeder Band 3 Thlr. 


Diefe Fortſezung von Varnhagen's Tagebüchern wird vor: 
ausfichtlih noch größeres Aufſehen erregen als die beiden erſten 
Bände, indem die der Gegenwart näher liegenden Sahre 184548 
darin vorgeführt werben. Don befonderm Intereſſe if die Schil⸗ 
derung ber berliner Märztage von 1848. 





Bei W. Opetz in Gotha erfhien foeben: 


Chriſtenthum oder Kekenntniß? 
 &uell- oder Röhrenwaſſer? 
u 
Nup und Frommen des evangelifchen Volfes. 
Stimme eines Weimar'ſchen Geiſtlichen gegen bie Schrift dee 
Superintenventen Dr. Gabler in Dornburg: „Bekenntriß 


und Bekenntnißtreue.“ 
9 Bogen. 8. Preis 10 Ser. 


Encyklopädiſche Werke 


aus dem Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 





Eiu ausführliher Brofpect über biefe Werke: 
Converſations⸗Lexilvn — linfere Zeit — Bilber-Atini — 
Kieinered Converfationd-Reriton — Ylinftrirtes Hand m 
Familien⸗Lexilon — Staats » Lexikon, 

ift in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Diefe Werke find daſelbſt auch vorräthig; Unterzeichen 
zu allmählicher —— erden ——— —— 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Ednard Brockhaus. — Druck und Verlag von J. U. Brodfaus in Leipzig. 
Tr — a a TE 











Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





_ Erhfeint wöchentſich. 





I. April 1862. 





helbjährlig, 3 Thlrn. vierteljährlih. Mc Buchhandlungen und Soflämter de6 In⸗ umd Aublandes nehmen Beſtelungen an. 





Inpalt: Aus dem Volkeleben. — Wine Biographie Gregor von Heimburg's. Bon Karl Zimmer. — Dichter- und GSchriftfiellerromane. 
Bar Hermann Marggraff. — Die Kriegführung im Kaufafus und vor Gebaftopol. Bon Karl Guſtav von Werne. — Zur Touriftenliteratur. 


-ı Rotisen. 


(Aus und über Thuringen; Gin Frauzoſe Über Deutſchland; Aus freimaurerifchen Kreifen.) — Wißliograpbie. — Auzeigen. 





Aus dem Volksleben. 
Rirhen, Sagen, Geſchichten und Bilder. 


J. Die Burgen, Klöfter, Kirchen und Kapellen Badens und 
br Pfalz, mit ihren Geſchichten, Sagen und Märchen. 
In Berbindang mit vielen Schriftftellern, die Illuſtratio⸗ 
u unter Leitung von A.von Bayer, herauögegeden von 
dumar Shönhuth. Lahr, Geiger. 1861. 12. Jede 
!eung 3 gr. 

2 Öre Sammelung von Rheinfagen gegeben von A. Her: 
Bann Bernard. Mainz, Halenza. 8 1 Thlr. 

3. Aus der Borzeit Hohenzollerns. Sagen und Erzählungen. 
F Louis Egler. Sigmaringen, Tappen. 1861. 8. 

gr. 

4. Boltsthümliches aus Schwaben. Herausgegeben von Au: 
ton Birlinger.. — A. nu d. T.: Sagen, Märchen, 
Voltsaberglauben. Gefammelt und heransgegeben von A. 
Dirlinger und M. R. Bud. Preiburg im Br., Her⸗ 
ver. 1861. Gr. 8. Jede Lefernug 12 Nor. 

9. Böhmifches Maͤrchenbuch. Deutfch von Alfred Waldau. 
Prag, Gerjabef. 1860. Gr. 16. 1 Thlr. 10 Ngr. 

6. Sefchichten und Bilder aus dem wenbifchen Bolfsleben an 
der Miederelde von Eduard Ziehen Erſter Band. 
Zwickau, Verlagébuchhandlung des Volksſchriftenvereins. 
1859. 8. 6 Ngr. 

7. Auf Kindesbeinen. Märchen aus Schleswig von Fried⸗ 
ih Dörr Mit einem Titelbilde. Altona, Schlüter. 
1860. Gr. 16. 18 Ngr. 

8. Medienburgse Volksſagen. Gefammelt und herausgegeben 
von A. Niederhöffer. Bier Bände. Leipzig, Hübner. 
1857—60. Br. 8. 3 Thlr. 22%, Nor. 

I. Recklenburg. Ein nieberbeutfches Landes s und Bolfsbild. 
Bon 2. Fromm. Schwerin, Bärenfprung. 1860. 8. 
2% Ner. 

0, Eagen aus Hapfal, ber Wief, Defel und Rund. Gelam: 
meit und kurz erläutert von G. Rußwurm. Reval, 
Kluge. 1861. Er. 8. 1 Thlr. . 


Das Volksleben gelangt, wie nad feinen unmittel- 
aren Erſchelnungen in Sitten und Gebräuden, religid: 
et, politifcher und focialer Entfaltung, fo nicht minder 

1862. 14. 


durch die ihm eigenthümlichen geiftigen Productiouen, 
buch die Volkspoeſie, Märchen und Sagen, in glei 
Harakteriftifhen Zügen zur Anſchauung. Wir tonnten 
daher unbedenklich die obigen Schriften zu gemeinfchaft- 
licher Befprehung anelnander reihen, und beginnen, da fie 
uns theils in den Norden und Oſten, theild in ven 
Süben führen, mit bem leßtern, und zwar mit dem Süd⸗ 
weften, aus dem uns ein Werk vorliegt, dad anſcheinend 
auf fehr große Dimenfionen berechnet ift, wenn man das 
Namensverzeichniß des Proſpects mit dem, maß die zur 
Beiprehung an uns gelangten vier erften Lieferungen 
enthalten, vergleicht. 

Dieſes Werk, ‚Die Burgen, Klöfter, Kirchen und Kapel⸗ 
len Badens und der Pfalz‘ (Nr. 1) von A. von Bayer und 
Dttmar Schönhuth foll zunächſt eine vollflännige Ge: 
[dichte und Befhreibung der behandelten Pläge und im 
Anſchluß hieran bie in den Bereich der geſchilderten Ge⸗ 
biete fallenden Märchen und Sagen enthalten, mithin ver 
Geſchichte und Sage zu gleier Zeit Rechnung tragen. 
Biele in ven Text gedruckten Sluftrationen ftellen theils 
Scenen aus den Erzählungen, theils Anfihten und Grund: 
tiffe von Burgen, Klöftern und Kirchen dar. Die Com⸗ 
pofitionen rühren vom Mitherausgeber, Kandesconfervator 
und Hofmaler von Bayer und andern Künfllern, von 
denen der Profpect die Namen Vollweider, Verhaas, 
Julius Schnorr und ©. Kühn nennt, ber, und bilden 
in forgfältiger und gefälliger Ausführung eine angenehme 
Zugabe des Werks. Die und vorliegenden vier erften 
Kieferungen behandeln die Burgen Hohenkrähen im Höh: 
gau an dem DBobenfee, die Feſte Wildenflein an ver 
Donau, die Sohanniterfiche zu Wöldingen, die Ruine 
Schopfeln auf der Infel Reichenau, das Schloß Staufen- 
berg, das Schloß Ueſenberg bei Altbreifah, Altfalken⸗ 
ftein im Höllenthale und Burg Wertheim am Main. 
Nah dem dem Profpecte beigefügten alphabetifhen Regi— 
fler, wozu noch Ergänzungen in Ausficht geftellt find, 
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follen 172 Burgen u. f. mw. befchrieben werben, und 
nimmt man an, daß die Beſchreibungen durchſchnittlich 
einen gleichen Umfang mit den biöherigen befommen, jo 
bat man bis nahe an Hundert Lieferungen zu je drei 
Bogen entgegenzufehen. Wir fürdten, daß dabei die 
Gedeld Ft verjentgen Lefer, weiche ven beſchriebenen 
Lokaliiãten näher ſtehen, und für welche fie daher an ſich 
ſchon ein doppeltes Intereſſe haben, zu ſehr in Anſpruch 
genommen werben moͤchte, und find ber Meinung, daß 
- eine etwas gebrängtere Behandlungdmeife dem Werke 
geiotg feinen Abbruch thün’ würde. Die geſchichtlichen 
‚ Beigaben enthälten neben einigem, was ‚allenfalls zur 
Specialgeſchichte der betreffenden Diftricte gerechnet werben 
fann, viel chronikaliſches Material, deſſen Interefie kaum 
über ven engen Kreis der Geſchlechter, welche auf den 
befchriebenen Burgen hauſten, hinausreicht. Hier follte 
möglihft gekürzt und, mas dad Beizubehaltende anlangt, 
der an ih ſchon etwad unerquidlige Stoff durch leben⸗ 
digere Darſtellung genießdarer gemadt werben. Die 

Hs novellenartig andgeführten Sagen und Mär⸗ 
hen leſen fih ungleich beſſer, obſchon auch Hier anzu: 
rathen fein dürfte, der der Sage eigenthümlichen kurzen 
und einfachen Ginkleivungsweife einen groͤßern Spielraum 
zu laſſen. Wir machen auf dieſe unſerer Anficht nach 
wüunſchenswerthen Verbeſſerungen ui fo lieber aufmerlk⸗ 
ſam, als uns vie Anlage des Ganzen ſehr angeſprochen 
bat. Denn durch die gefchichtlide und topographifhe Ein- 
führung, melde letztere durch die netten Illuftrationen 
ttefflich unterflugt wird, iſt man, nod ehe man an bie 
Sage felb gelangt, auf dem Schauplatze derſelben ſchon 
heimiſch geworten und man hat eine Menge Anhalte⸗ 
punkte gewonnen, mit deren Hülfe man pie von ber 
Sage gegebenen Ginprüde zu einer veutlihern Geflaltung 
in ſich bringen und Hleibender firicen kann. 

Der topographiſche Theil erſchließt uns fafl durchweg 
reigende Gegenden und gefegnete Landſchaften, Gemälde, 
die mit Träftigen und friigen Pinſelſtrichen gefchilnert, 
die Wanverluft rege machen und zum eigenen Anſchauen 
einladen; lieft man aber unmittelbar darauf die Hiftori- 
fen Notizen und die meift auch geſchichtlichen Sagen⸗ 
‚ tunden, dann wird man einmal über daB andere an bie 
erfigütternde Wahrheit des Schiller'fchen Worted: „Die 
Welt if vollkommen überall, wo der Menſch nit Hin- 
kommt mit feiner Dual!’ auf die empfindlichſte Weile 
erinnert. Wie viel Verachtung menſchlichen Rechts und 
menſchlicher Würde, wie viel rohe Gewaltthat, tie viel 
taffinirte Braufamkeit, wie viel flumpfe Gleichgültigkeit 
bei menſchlichem Elend haben viefe Burgen und Schlöfler 
mit angefehen! Und wo bie alten Pergamente und Ueber⸗ 
lieferungen ſchweigen, da reden die Steine ber Berliefe 
mit ihren Kettenringen und mobernben Gebeinen, deren 
Schrecken regelmäßig nur erſt dann vom heilen Tages⸗ 
lichte beleuchtet wurden, wenn die Sonne, flatt über ben 
innen der Burg, über Trümmer und Kuinen heraufzog. 
Man wendet von diefen büfern Bartien gern den Blid 
ab und fiebt ſich nad heitern um, was freilih, außer 
in der Gegend, nur fparfam vertreten if, daher mir 


denn hiervon unfern Leſern höchſtens ein paar Curiofi⸗ 


‚täten, wie 3. B. daß der Graf Gottfried von Zimmem 


(um 1550) auf der Feſte Wilnenflein die alten Pe: 
gamente feines Archivs zum Leimfleven vermandte, ober 
etwa bie Chepalten hei der Vermählung ber Gräfin Na 
thilde von Wertgetm (um 1439), kraft Deren dafür, daf 
die Braut weder BGufholz“ (huftenlahm), noch, Hofftath⸗ 
(buckelig), ſondern an dllen „Lidmas“ gerecht ſei, gewähr⸗ 
leiſtet werden mußte, zum beſten geben koͤnnen. 
Culturgeſchichtlich intereſſant iſt ein Ehrenhandel zei: 
ſchen dem Grafen Asmus von Wertheim und dem Ritter 
Georg von Roſenberg zu Boksberg, ver im Jahre 1502 
ſpielt. Der Graf lebte mit feiner Gemahlin in unglüd: 
lies Ehe und hielt ven Ritter, nen Rathgeber ver Gräfe, 
für den Priedenäflörer. Der Graf nannte daher dm 
Ritter vor vielen Leuten einen Boͤſewicht und ſchrieb ihm 
eine Serausforberung, in welcher er erklärte, er wert 
ihn ferner fo nennen, und wiewol er feiner Geburt nı& 
nit ſchuldig fei, ſich mit ihm zu ſchlagen, fo fei ee 
doch des Joͤrgen That nach ſchuldig und Hiermit erhötig, 
ſolch Boͤſewichtſtück mit der Hülfe Gottes mit feiner Hand 
auf Joͤrgens Leib zu beweiſen. Wolle er nun tm 
Kampf mit ihm annehmen, fo babe er den Kurfürfen 
von der Pfalz, Philipp, oder den Markgrafen Friedriq 
von Branvenburg, welder von beiden ihm geliebe, um 
förberlihe Tagfagung, auch Platz, Wat und Mehr ge 
beten, und fo wolle er auf feine erhaltene Antwort auf 
thun und ihm, ob Gott will, beweifen, ex fei der, für 
den er ihn halte. Der Nitter Jörg antwortet baraul, 
ber Graf thue ihm unrecht, er habe fldy fein Lebtage ald 
ein Biedermann’ gehalten, und niemand ehrbaren Stans 
des maße ihm anders zu; er ſei auch nicht gemeint, NS 
um feine Ehre zu ſchlagen und einen Kampf zu thun, 
fondern feine Ehre, wie einem frommen Ritter gebüht, 
mit Net zu verantworten, und fei erbätig, vor dem Kur 
fürften dem Grafen Ehren und Rechts zu fein u. |. w. 
Der Kurfürft nahm fih der Sache an. Es wurden 
mehrere Schriften zwiſchen den fireitenden Theilen gemed- 
felt und auf ben 11. März 1502 ein Tag zu Amberg 
anberaumt, an welchem die Sache gütlich ausgeglichen 
werben follte.e Der Graf erſchien nicht, ſondern bran 
fhriftlich wiederholt auf ein Kampfgericht. Mitter Ju 
vertheidigte fih, wies feine Unſchuld nad und erlang 
vom Kurfürften und deffen Beiflgern ven Entſcheid, mal 
finde Joͤrgen's Exbieten ftatthaft, feine Antwort zu dick 
Zeit genügend, und daß er feine Ehre mit der ünſchul 
und nicht mit dem Kampfe, wie ihm zugemuthet wol 
den, verantworten möge. Der Fall iſt nicht unintereffan 
als ein Zeichen verfelben Zeit, in weldyer bie öffentlid 
Meinung das Zuſtandekommen des Reichslandfriedeni 
geſetzes nad vielfachen vorangegangenen vergeblichen Dr 
ſuchen endlich moͤglich gemacht hatte. Doch bemerkt me 
auch an dieſem Beiſpiele, daß ſelbſt bei den eingetreten 
friedlichern Dispofitionen felbfigewählte Ausrragalgerich 
dem eingeſetzten Öffentlihen Reichsſsgerichte vorgezoge 
wurden. Einen ſpaͤtern Srafen von Wertheim ſinde 
wir zur Zeit des Bauernfriegd mit unter dem Kerr N 
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Spur bei der Belagerung non Würzburg. Gr zog ſich 
ich bald nuf feine Herrſchaft zurüd und blieb nad 
aichergeworfenem Aufſtaude völlig unbehelligt, während 
gegen feine frühern Kampfgenoffen mit ber größten Bar- 
farel gewuthet wurde. 

Wir wünſchen dem Werbe den beſten Fortgang. Man 
bruht auch nur aus dem Verzeichniſſe der no zu be- 
handelnden zahlreichen Stoffe Namen, mie Alteberſtein, 
Vaden, Konſtanz, Heidelberg, Hohentwiel, Neckarſteinach, 
Urach, Weinheim, Windeck, Zaͤhringen, Zwingenburg 
a. ſ. w. berauszugreifen, um ſeinem fernern Erſcheinen 
mit Intereſſe entgegenzuſehen. 


Bon Wertheim kehren wir mit dem weiter zu be: 
Iprehenden Werke: „Eine Sammlung von Rheinſagen“ 
(Rr.2), von A. Hermann Bernard, an den Oberrhein 
uud. Auch Diefe Sagen find gleih denen im vorher: 
—* Werke novellenartig ausgeführt, indeß iſt dies 
nit Geſchmack geſchehen, und fie haben ſomit nicht ver⸗ 
Iren. Die kleinen Erzählungen, zu denen die urſprüng⸗ 


liden Traditionen, wie fie im Munde des Volks gehen, _ 


audgejponnen werden, entfprehen in ihrer einfachen und 
ungeſchminkten Darftellungsweife durchgehende dem Cha⸗ 
tafter der Sage. Auch die Auswahl ift gut getroffen. 
Reben allgemein befannten, von denen natürlich die widh- 
haften nicht außgefchloffen werden Eonnten, finden ji 
mane minder bekannte, wie die von der Edelfrau zu 
ESqwanau, die im Sinne der MWeindbergerinnen handelt, 
von Adolfseck und Imagina, der Geliebten des Kaifers 
Arolf von Naffau, von der Teufeldleiter bei Lord, vom 
Burgeogr zu Sammerftein, der duch den Anblid bes 
lüchtigen Kaiſers Heinrih IV. von feinem Leidweſen bar: 
iber, dag ihm nur ein Töchterlein flatt eined Sohnes 
und Leibederben in feiner Ehe befchert ward, gründlich 
geheilt wird, und andere, die wir mit vielem Interefie 
gdefen haben. Beſonders anſprechend iind auch die ziem⸗ 
ih zahlreich vertretenen geſchichtlichen Sagen, von benen 
kir nur Arnold von Walpoden zu Mainz, die Templer 
zu Lahneck, den legten Grafen von Altenfee, ‚ven Löwen: 
beñeger, Bürgermeifter Gryn zu Köln hervorheben wol= 
m. Sämmtliche hier benannte gleih andern im Ber: 
urd’schen Werke behandelten Stoffe zeugen im wohl: 
thuenden Gegenfage zu mander romantiſch-ritterlichen 
Cheingröße von echtem Helventbum und mannhaft evelm 
lürgerfinn, foraß wir auch von dieſem Geſichtspunkte 
3 das Merk empfehlen Eönnen. 
Abweichend von der gewoͤhnlichen Auffajlung finnen 
ih Die Sagen von der jüdiſchen Gelonie zu Worms, die 
in Hr. von Dalberg als römischer Genturio nad) der Zer⸗ 
Rörung Jeruſalems als Beuteantheil mit in feine Heimat 
jenommen, und bie heivelberger Jetta: Sage. Die Seherin 
Jetta erfheint hier ald Jungfrau von wunderbarer Schoͤn⸗ 
%eit, der fi ein Hoher Heldenjüngling naht, um fih fein 
Schickſal in den Runen leſen zu laſſen. Des Paar findet 
ih im Liebe zufammen, Jetta weigert ſich aber, dem Ge⸗ 
ächten als Gattin in fein Haus zu folgen, und ihr 


ſtüles Aſyl ſoll ner fünffach getheilte Quell Bleiben, in 
deſſen Waſſern die Jungfrau die Gaben ber Hertha weiht. 
Als der Züngling am folgenden Abende wieberfehrt, findet 
er „Jetta von einem grimmigen Wolfe zerriffen, Hertha 
hatte die ungetreue Priefterin beftraft. Der Jüngling 
tödtet dad Unthier, ob er ſich aber ſelbſt auch den Tod 
gegeben, darüber ſchweigt der Bericht, und fo Haben wir 
bier ſchon wenigſtens einen Theil der deutſchen Pyramus⸗ 
und Thiöbefage, der wir fpäter unter ven medienburgi- 
fen Sagen vollftändig noch einmal begegnen werben. 





Wir verweilen inbeffen vor ber Sand noch im Süpen 
und reihen zunächſt zwei ſchwäbiſche Sagenwerke ein. 

Die Sagen und Brzählungen „Aus der Vorzeit Hohen: 
zollerns“ (Rr.3), von Louis Egler, befyäftigen ſich nur 
mit der Enclave Hohenzollern. Sie find verfiflcirt und 
charakteriſiren ſich durch eine begeifterte Verherrlihung her 
alten Zeiten, blühende Diction und glänzende Bexfe, in 
benen wir unter anderm bie Klöfter gefeiert finden, Die 

Dom Hügelrande 
Die Engel lächeln in die Blütenaun. 

Troß der metrifchen Formenſchoͤnheit können wir aber 
doch in dieſen Sagen feine echt poetifchen Productionen 
erfennen. Es ift überhaupt etwas fehr Schwierige um 
Sagen in gebundener Form. Die Sage ift ihrem Weſen 
nah rein objectiv, alles Subjective iſt ihr fremd. So= 
bald das lyriſche Moment in den Vordergrund tritt, iſt 
e8 eine Idee, eine Empfindung, die das Lieb in harmo⸗ 
nifcher Abrundung einheitlich entwidelt Hinftellt; Dagegen 
enthält die Sage, epiſch erfaßt, in ver reinen Einfachheit, 
in der fie vorliegt, nit genug Momente, an denen die 
darin vorkommenden Charaktere fi entfalten und epiſch 
herausgebilpet werben könnten. Thut dies der Dichter, 
indem er diefe Momente nad eigener Invention hinzu— 
bringt, fo Hat er eben ein epiſches Gedicht geſchaffen, aber 
der Charakter der Sage geht dabei mehr oder "weniger 
verloren. Wir mürben letzteres, auch für vorliegenves 
Merk, nit beflagt Haben, wenn es un dergleichen epiſche 
Dichtungen dargeboten Hätte; anfatt defien finden mir 
die Sage eben nur verfifleirt und die fhlihte Proſa in 
phrafenreiche gebundene Rede übertragen: eine Vermwäfle- 
rung des Stoffs, der in feiner urfprünglicden einfachen 
und naiven Darftellung weit anregender gemirkt haben 
würde ald in foldhem metriſchen Gewande. Gäufig find 
bloße chronikaliſche Notizen zu Gedichten verarbeitet. So 
erfahren wir im „ijernen Ritter” mittel eines Lieb6 
von 20 vterzeiligen Strophen, daß ein in her Stifts⸗ 
fire zu Hechingen ſtehendes Grabmal, ein Mitter und 
eine Edelfrau, den Gitel Friedrich von Zollern, einen 
Rath des Kaiſers Mar, und feine Gemahlin vorftelfen 
foll, wovon der erflere fih durch gute Amtsführung und 
ritterliche Tugend, die legtere durch Frömmigkeit und Häus⸗ 
lichkeit auögezeihnet babe. Damit ift der Inhalt voll⸗ 
ſtändig erſchoͤpft. Bei einiger Selbſtkritik würde dieſes 
Stück nicht in die Sammlung aufgenommen oder anderds 
behandelt worden fein. 
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Aehnlich iſt die Introduction zu dem Gedichte: „Der | herausgegeben von U. Birlinger und M. R. Bud“, 


Bänfefuß im Stadtwappen zu Hechingen“: 
" Es hat fchon frühe wunder mich genommen, 
Wie in das altehrwürd ge Wappenſchild 
Der Zollernfladt ein Gaͤnſefuß gekommen, 
Mas wohl darin das wunberliche Bild 
Bebeuten möge, was es follte frommen, 
Stets war es in Geheimniß mir gehüflt; 
Und wie ich forfchen mochte ober fragm — 
Es fonnte niemand mir bie Antwort fagen. 


Hier Haben wir acht geilen, die weiter nichts beiagen, 
als daß Hedingen einen Bänfefuß im Wappen führt. 
Auch der übrige Inhalt des Gedichts Hietet Keinen Erfag 
dar. Zu ven beffern gehören „Das Kreuz unter ber 
Linde am Hohenzollern” und „Sängerhold“. Intereffant 
find die Beigaben in Profa, „Die hohenzollernſche Hoch⸗ 
zeit”, ein Auszug aus dem gereimten Werke Friſchlin's 
unter gleichem Titel, und „Die Volfsbeluftigungen in 
Hohenzollern“. Aus der „Hochzeit“ entnehmen mir bie 
Beſchreibung des Beilagers. 

Der Rheingraf Otto beſchloß mit ber graͤflichen Braut ben 
Tanz und hatte die Ehre, biefelbe in ihr Schlafgemad zu füh⸗ 
ren, wo bie Beierlichkeit des Beilagers ganz nach mittelalterlicher 
Eitte vor fih ging. Als nun der hohe Bräutigam ebenfalls 
in das Schlafzimmer gekommen, legte er Mantel und Kranz, 
womit er zum Trauungsacte gefhmüdt war, von ſich und übers 
gab folche feinem Hofmeiſter. Es erfchienen nun auch bie hoben 
Herren und Frauen, Zeugen bes Bellagers zu fein. “Die beiden 
Brautführer traten vor und legten bie weißgefleibeten jungen 
Eheleute nebeneinander auf das von Goldblumen und Wappen 
prangende Bett und. fchlugen die Deden darüber. Hierauf ers 
hoben fi die Brautleute wieder und nahmen von ben Anwefen- 
den die Glückwünſche in ben heiligen Eheſtand entgegen. 

Daß bei der Hochzeit viel aufging, verfteht fih von 
ſelbſt. An dem einen Tage wurde das Feſt zum Theil 
im Rathhaufe gegeben. Dan hatte dort in ben untern 
Räumen 70, in den obern 24 Tifche aufgeflellt, und 
dem Weine, ' lauter elfäffer,; wurde gewaltig zugeſprochen: 

Es Half dazu gar mancher Bruder, 

Dis trunden über breißig Fuder. 

Zum theyl zu Hoff: auf dem Rathhaus 
, Trank man allein zwölf Yuber aus. 

Unter den Volksbeluſtigungen fpielen beſonders das 
aus der Peftzeit berrührende und damals zur Aufbeite- 
rung eingeführte „Rarrengeriht zu Groffelfingen“ und 
das „Bräutlen“, ein Faſtnachtsſpiel zu Sigmaringen, 
eine vorzüglihe Rolle. 

Wir können und indeß dabei nit aufhalten und 
geben zu bem zweiten vorgedachten Sagenwerke: „Volks⸗ 
thümliches aus Schwaben” (Nr. 4), von Anton 
Birlinger, über, das eine bedeutende Stellung in 
der Sagenliteratur einzunehmen verſpricht. Das Merk 
fol in zwei Bänden, jeder zu vier Lieferungen und 
jede Lieferumg zu adt Bogen erfheinen, und im erften 
Bande Volksſagen und Schwänfe, im zweiten Sitten und 
Gehräude, Baunerfitten und Rechtsalterthümer enthalten. 
Ald Duelle ver Sammlung wird für den bei weitem 
größten Theil mündliche Ueberlieferung bezeichnet, das 
Uebrige rühre aus feltenen Büchern ber. An ven all: 
gemeinen Titel des Werks fchließt ji der befondere an: 
„Sagen, Märden, Bollsaberglauben. 


und wir fehen aus der Zueignung an Uhland und Rot: 


ı holz, daß beide Herausgeber fowol der Geburt als den 


Berufe nad — der eine iſt Seelforger, der andere Arzt — 
bem Volke nahe flehen, und daß beine es fi zur Pflicht 
gemacht haben, alles, was fie aus dem Volksmunde ge- 
hört, fplitternadt fo wiederzugeben, tie fie ed gehört, 
damit der Inhalt des Buchs der unverfälſchte Aushrud 
der Tradition werde und der Culturhiſtoriker, wie ber 
Sprach⸗ und Mythenforſcher wirkliche Denkmäler aus tem 
Leben bes ſchwäbiſchen Volksſtammes zur Würdigung erhalte. 

Zur Zeit liegen und die drei erflen Lieferungen 
des Werks zur Beiprehung vor, und es läßt ſich na 
Inhalt verfelben dad Urtbeil fällen, daß die Ausführung 
des Unternehmens da8 Programm bemahrbeitet. Die 
Sagen find kurz und bündig, ohne allen frembartigm 
Ausſchmuck miedergegeben und charakteriſiren ſich ihrer gan⸗ 
zen Darſtellung nach als unmittelbar dem Volksmunde 
entnommen. Bei dieſer gedrängten Behandlungsweiſe muß 
natürlich ein Werk von einigen ſechzig Bogen ſehr reich 
haltig werden: eine Stofffülle, wofür die uns vorliegenden 
drei erſten Lieferungen ſchon genugſam Zeugniß ablegen. 
So dankbar nun auch die Wiſſenſchaft für das ihr hier 
dargebotene Material ſein wird, ſo ſollte doch von den 
Sammlern nicht außer Acht gelaſſen werden, daß eine 
gewiſſe, um jo zu ſagen grobe Sichtung deſſelben fh 
von ihrer Seite vorgenommen werben muß, wenn nit 
des angehäuften Ballaftes zu viel werben foll. Der Samm: 
ler muß fi allerdings nicht blos aus eines, fondern aus 
einer Menge Zeugen Mund vergewifjern, daß das, was 
er berichtet, nicht die Erfindung eines einzigen Haupted 
ift, als auf welchem Wege in phantaftereichen Koͤpfen 
genug Sagen wenn nit ganz entſtehen, doch, fe es 
nun abfichtlich oder unabfitlih, eine ſehr individuelle 
Seftaltung gewinnen mögen; aber es ift nicht noͤthig, 
alle Unterlagen ver Forſchung In die Sammlung aufu: 
nehmen, und es genügt, die buch mannichfache glei: 
lautende Zeugniffe für einen gewiffen Ort ober Diftrit 
feftgeftellte Sage durch eine einzige muftergültige Verfion 
derfelben dem Gedächtniß aufzubewahren. 

Die Herausgeber bemerken, was die Anoronung am 
langt, daß fie ſich einer fireng ſyſtematiſchen Eintheilung 
des Stoffs ebenfo mie jeder Deutung deſſelben enthalten 
hätten, um nicht in den Fehler zu verfallen, ven fie an 
andern gerügt, infofern nan nämlich in ber vielveutigften 
Sage oder Märe fofort eine beflimmte Göttergeftalt zu 
erfennen ‚glaube und nun durch fühne Erklärungsverſuche 
weit ab vom Ziele ſchieße. Finden fi nun aber auf 
die Abfchnitte des Werks nit mit beſondern Ueberſchrif⸗ 
ten verfeben, fo find doch diefe Abfchnitte mit roͤmiſchen 
Ziffern angedeutet. 

Der erfte Abfchnitt enthält Sagen von Bauberfraunn, 
verzauberten und geſpenſtigen Weſen, beſonders umgehen: 
ben Geiftern, mit Einfhluß der wilden Jäger und be 
wilden Heerd, ferner von Zwergen und Erpmännlein, Ko⸗ 
bolden und Haußdgeiftern, verwünfgten Fräulein, Schätzen, 


Sefammelt und | Schlangen und Schlangenkönigen, ſowie mancherlei Sagen 
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von geipenfligen Tieren und all den prophetifihen unb 
fombolifgen Zeichen, die man aus einzelnen Lebensiuße- 
rangen ober Erfcheinungen in ver Thierwelt herauslieſt. 

Im zweiten Abſchnitt kommen die Waffergeifter an bie 
Rebe, ſammt den Kinderbrunnen, Öungerbrunnen und 
verfunfenen Bloden, woran ſich Sagen von Bloden über: 
haupt und von Wahrzeichen, befonders an Kirchen, auf 
Kirähöfen und Begräbnißplägen anſchließen. 

Der dritte Abſchnitt gibt Zeichen vom Ende ver Welt, 
Brophepeiungen von andern wichtigen Weltereigniſſen, Sa: 
gen von Sonne, Mond und Sterne, Wind und Better, 
Neem, Schnee, Thau und Feuer, Feuerfagen, Bieber- 
fıgen; außerdem einige gefchichtlicde, deren Zufammenbang 
mit den vorherigen nicht recht ſichtbar iſt, ſowie Sagen 
von verſunkenen Plätzen und Gebäuden, Peſt und Schwar: 
mm Tod, Flüchen und Verwünſchungen, Gntrüdungen. 

Der vierte Abfchnitt behandelt dad meitläufige Kapitel 
von Hölle und Teufel fammt allem, was damit zuſam⸗ 
menhängt, wobei natürlich Die Hexen die wichtigſte Rolle 
fielen, und im fünften Abſchnitt finden fih Märchen und 
Legenden, womit bie vorliegenden drei Lieferungen des 
Werkt endigen. j 

Shon diefe drei Lieferungen enthalten 613 Num= 

mern und neben vielem, was in den meiften Sagenwer: 
fm in ähnlicher oder gleicher Weife vorkommt, viel Eigen: 
thümliches und Intereffantee. Wir wollen, der Reihen: 
tolge des Buchs uns anfchließend, nur einiges davon her⸗ 
vorheben. Bemerkenswerth iſt ver Name „Duttfer” oder 
Dupfe für drei Zauberfeaum im Heiligenthale zmifchen 
Möbringen und Xuttlingen, die drei wunderfhöäne Schim⸗ 
mel weideten und für alles Liebel etwas Heilfames be- 
jagen. Der Name See weiſt auf reltifchen Urſprung hin, 
wie denn auch celtifche Berg, Flur-, Wald- und Wafler- 
namen auf celtifche Bewohner ver Gegend ſchließen lafien. 
die Herausgeber, die hierauf aufmerkſam machen, ftellen 
dem jedoch entgegen, daß bie Umgebungen von Tutt- 
ingen ganz von Alemannen bewohnt gewefen. Wir be⸗ 
tüßren die Frage, ohne fie entſcheiden zu wollen, geden⸗ 
im jedoch, daß die Wohnfitze um fo weniger ftabil ge: 
funden werben, je weiter man in bie Vorzeit zurückgeht, 
und daß es ja eben die Sage iſt, die mit ihren Namen 
und Kunden oft weit über die Anfänge ver frübeften 
gefhichtlichen Momente hinausgeht. 

Die Nomenclatur der ſchwäbiſchen Sage ſcheint übri: 
gend durchweg außerorbentlih reichhaltig zu fein. Als 
umgebende böfe Beifter kommen der Breithut, Langhut, 
Lapphut, Schlapphut, Trallare, Hofenfleder vor; ber 
wilde Jäger heißt Grünmantel, Kaplaneimann, Kapheira, 
Brandjockele, Hollojäger, Hurerder, Wuchter, während 
ed auch an den Schimmelreitern nicht fehlt, die nebenbei 
unter vem Namen Burgftallreitecr And Hardtreiter vor- 
Fommen ; ganz befonver8 zahlreih aber find die Benen- 
nungen fir das Kobold- und Zwerggeſchlecht, als: Kiften- 
nännlein, Kellecmännlein, Erdmännlein, Eroluitle, Grin⸗ 
senmändle, Graumännlein, Rothmäntele, Nidel, Bobbele, 
Finfüßle, Klopferle, Hoienmännlein, Hächtenmännlein, 
Schlurkerle, Klaubauf, Ofenmännlein, Tellerlestrapper, 
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Scherremännle, Kautenmeiblein, Kratenwriblein, Berg- 
weible, Burrenweible, Wald- und Holzweiblein, Mauer: 
Holzweiblein, Garbtmweible, neben denen noch viele andere 
von den Gegenden, wo fie gefehen werben, entlehnt iind. 
Eigenthümlih bei den Sagen vom wilden Heer iſt der 
Zug, daß diejenigen, welche im Raufche fierben, mit dem 
Muotiöhrer fahren müflen, und zwar auf einem Roffe 
mit eifernem Sattel von eiſernen Stadeln. Weniger dem 
Gebiete der Sage als dem ber launigen Ginfälle gehört 
bie Antwort des Bobbele, eines Hauskobolds in Dffingen, 
an, ber fieben Jahre weggeblieben war und feinem Bauer 
auf bie Brage, wo er fo lange gewefen, antwortet: „Hab 
helfen ven Bonapatle übers Meer tragen.” 

Ueberreih iſt die Sage von Schägen und Schagheben 
vertreten, bei welcher alle fonft befannten Züge wieder⸗ 
kehren. Als eigenthümlichen Zufag finden wir bei bem 
fhaghütenden Weiblein auf dem Spigberg, daß «8 tag- 
täglih zum Nedar Herabgeht und fih badet; daſſelbe thut 
der Schlangenfönig auf dem Spitzberg. Wenn vie Schlan= 
gen baden, fpeien le ihr Gift inzwiſchen auf einen Stein. 
Kehrt jemand den Stein um, während die Schlange babet 
und findet dieſelbe nachher ihr Gift nicht wieder, fo flößt 
fie fo lange mit dem Kopfe an ven Stein, bis fie tobt 
ift, denn ohne Gift darf ſich die Schlange vor dem König 
nicht jehen laflen. 

An indiſch-mythologiſche Anfchauungen erinnert ber 
große Ochſe in Oberſchwaben, der ven Bodenſee austrinkt 
und beffen Hörner fo wett voneinander abftehen, daß ein 
Adler zwei Stunden braudt, um fi von einem Horn 
aufs andere zu fegen. Ganz naiv aber ift die Intro⸗ 
duction der Sage, wonach die Bauern in Oberſchwaben 
die Ochſen bis zu dieſer Größe fütterten, auch Ställe für 
biefelben Hatten, denn dem befagten Ochſen Hatte es ein⸗ 
mal in feinem Stalle nit mehr behagt, und er war 
ausgebroden und fortgelaufen, bi8 er an den Bodenſee 
fam. Bon gefpenfligen und nicht geipenftigen Thieren 
weiß bie Sage viel zu berichten. Hunde, Raben, Spin- 
nen, Ratten und Mäufe, Pferde, Raben und Elſtern 
prophezeien und geben Anzeichen, der Anzeichen des 
Wachtelſchlags und der vielbefannten des Kukuksrufs nicht 
zu gebenten. Daß Befuh kommt, wenn die Kae ſich 
pußt, weiß jedes Kind in Deutihland, die Sage iſt fo 
univerfell, daß fie gewiß an keinem Plägchen, wo ger: 
maniſches Element zu finven iſt, fehlt; hier Hören mir 
aber au, daß, wer bie Katzen gern mag, bie Mädchen 
gern mag, daß, wenn bie Kaben gar zu traurig miauen, 
oder wenn die Maus ein zugeftopftes Loch wieber auf: 
fhiebt, oder wenn der Maulwurf im Hausboden, in Scheuer 
oder Schopf herausſchiebt, bald jemand im Haufe flirbt, 
daß, menn die Hunde heulen, e8 bald brennen wird, 
wenn dad Pferd beim Antritt der Meife zu viel wiehert, 
es nichts Gutes bedeutet. Bemerkenswerth if, was vom 
Schweine aus Ertingen beritet wird: „Die Sau bat 
unter dem «Hodruden» im Genid ein Wirbelbein, das 
da ausfieht, als fiße ein Mädchen im Zuber. Dies nennt 
man die «Saujungfer», Wer biefe beim Efien bekommt, 
wird ausgelacht, denn es iſt eine Jüdin.“ 
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Wir überlafien e8 dem Scharffinn unferer Lefer, Mt 
dem Mäthfel dieſer Volkslogik den Schlüffel aufzufinven, 
und erwähnen aus biefem Kapitel nur nod eins, nämlich 
ein doppelte Mittel, fi eine fhöne Stimme zu erwerben. 
Mau. befommt fie, „wenn man .ein Lerchenei außtrinkt 
oder dichtes Sehnenfleiſch ißt“. Gin Mittel für die Stimme 
finden wir auch unter den zahlreichen Sagen von Bloden. 
Mer heifer gemorden oder feine Stimme verloren hat, 
wird geheilt, wenn er feinen Namen an die größere Glocke 
in Degerloch ſchreibt. Intereffant unter ven geſchichtlichen 
- Sagen iſt die vom Schwebenkönig in Ulm, der flüchtig 
. sder „ald Spion” fünf Tage in dieſer Stadt geweſen 
und nachdem Gefahr des Erkennens eingetreten, unter 
Bermittelung einer Kellerjungfer, die einen Schreiner zum 
Kiebften gebabt, von ven Schreinergefellen, als folder ver- 
fleivet und, mit dem Ranzen auf dem Budel, glücklich 
durch das Ihor hinausgebracht wurde, feit welchem Er⸗ 
eigniß denn auch die Schreinerzunft den Schwedenkoͤnig 
in Holz fnigen laffen und in ihrer Herberge aufgeftellt hat. 

Zu den mythologifhen Sagen gehört die Sage vom 
Meltfiih aus Ertingen. Die Erde ruht auf einem fehr 
großen Fiſche, den heißt man den Zitterfifh. Er ſchläft bis 
ans Ende der Welt. 
fhießt er im Weltmeer dahin; die Erde fällt von feinen 
Nüden und geht in den Meerfluten unter. Rührt ji 
der Fiſch von Zeit zu Zeit, oder wendet er fi im Schlafe 
son einer Seite auf die andere, fo entfleht ein „Aipbifam‘' 
(bidmen, zittern). Aud die ſchwäbiſche Sage kennt daß 
dfterd vorkommende Bild zur Begeihnung der Emigfelt, 
die fo lange dauert, als ein DBöglein, das alle taufenn 
Jahre blos einmal kommt und fein Schnäbelden an einem 
Berge wetzt, Zeit braudt, bis es den ganzen Berg weg⸗ 
gewest bat. Gegen das Ende der Welt wird e8 übrigens 
fo geſcheidte Leute geben, daß fie auf den Dächern herum⸗ 
Iaufen koͤnnen, ohne berabzufallen; und das Weltende ift 
dann nahe, wenn alles in gläfernen Schuhen läuft. Der 
Mann mit dem Neisbündel im Monde if und für die 
ſchwäbiſche Sage fhon aus Hebel befannt. Während 
einer Sonnenfinfternig fallt Gift auf die Erde. Man 
foll da nichts fäen, mähen, fein Obſt bredden oder efien 
und einen brennenden Wachsſtock auf die Dfenbölle ftel- 
lien und um Erlöfung von der Befahr bitten. Die Sterne 
find filberne Nägel, die das Himmelsgewölbe zuſammen⸗ 
Halten; die Sternfänuppen Dochtbutzen, die von ven En⸗ 
geln an den Himmelslichtern abgezwidt werben. Wer 
einen findet, wird ein fleinreiher Mann, denn ber Bugen 
ift Sauter Bold und Silber. Auch in Schwaben wie in 
der Oberpfalz fireut man dem Winde Mehl auf das 
Da, um des Windes Kindern zu eflen zu geben, benn 
Re heulen, meil fie hungern. Wenn der Regen zu lange 
dauert, geht man ind Feld und lieft das erſte Kapitel 
des Sohannesevangeliumd, dann hört er auf; und Hagel: 
wetter bannt man dadurch, daß man ein Grucifir ins 
SFreie legt, denn unfer Herrgott wird fein eigenes Bild 
nicht mit Hagel werfen, Im Herdfeuer find Hausgeifter; 
nach ‚andern Engel, melde dem »Kinde den Brei kochen 
beifen und bem euer wehren, daß ed nit wild wird 


Wenn er aber einmal erwacht, 


und dad Haus anzlındet. Wenn am glühenten Liqu 
bugen gegen die Seite zu, wo jemand ſitzt, ein heller 
Funken leuchtet, jo blüht ihm ein Nöslein, und das ke 
beutet ihm Glück. An das amerikanische Lynchverjahten 
erinnert die Sage, wie bie Wallenburg zu Grunde ging: 

Ginfens in einer Nacht wollten die von ber Wallıkuy 
eine große Maskerade und eine Saufnacht auflellen. Sie ke 
firichen fih alle mit Pech und Harz, woälzten ſich in Feen 
bin und ber; ebenfo machten fie es mit einem Botke. Bihm 
Re wild thun und gefoffen haben, belam auch vor Feberbod 
—* viel zu trjnken sid einen Nauſch; fie vitten auf ik 
erum, und auf einmal ſpranug er auf das Kamin, fing Bew 
und alles verbrannte. 

Manderlei Sagen Enüpfen fih an die große Pe 
ober ven Schwarzen Tod. Darunter findet fih aus Mard- 
tall's Chronik die Notiz: „A. 1438. war eine fo groie 
Hungerönot, daß Diele Kinder ſchlachteten, mit Sal 
einrieben und verzehrten.” Zu Grtingen flarben al 
Leute bis auf ein altes Weib. Zu Hunberjingen war 
aber nur noch ein Knabe übrig geblieben. Sie heirc: 
theten fih und von biefem Paare flammen die Bernohner 
des Donauthals ab. 

Wir übergeben andere fih hier anſchließende, zum 
Heil geſchichtliche Sagen, und geben noch einiges aul 
dem Abſchnitt zum beften, ber ber Hölle und dem Teukl 
gewinmet if. Die Hölle ift eine unterichijche Welt mi 
Berg und Thal, Aeckern und Wiefen, Seen und Teichen. 
mit Käufern und Hausrath. Denn in ver Hölle gibt 
es einen Badofen, eine Kühe, Keffel und Häfen; de 
Zeufel bat eine Stube, ja er muß fogar einen Stahl 
haben, wozu hätte er einen „Mäherbuben"? Ja mit 
Bunft zu fagen, bat er fogar einen Abtritt, ver if vor 
dem Höllenthor, und man fagt etwas, pas der Teufel 
hier mit lofen Mäulern thue. Wie man ed an der Stu 
benthür nit felten bildlich vargeftellt finvet, führt ein 
breite Straße der Hölle zu, Fidler und Schwebelpfeife 
voraus, Hinterbrein Hüpft Paar und Paar nad bem 
Spruch des Kapuziners: „O' Schuh rab, der Hl zu“ 
Denn barfuß tanzt man dem Teufel zu, nad dem Lie: 
lein: „Zum Zipfel, zum Zapfel, zum Sennenlod nein, 
alles muß verfoffen fein, Strümpf und Schuß, lauft dm 
Teufel barfuß zu!” Tractirt ver Teufel feine Untenthanen 
auch mit der „Schürgabel”, fo ift e8 doch zu Zeiten gu 
Iuftig in der Hölle, denn nah dem Volkswitz „fomem 
alle fhönen Mädchen in vie Hölle” und Jaufen ihnen die 
Buben halt nad. Der Teufel if gewiffermaffen ein Gent: 
man, denn es gibt Kerl, die er um keinen Preis in 
feine Sippe aufnimmt — die dem Teufel zu fhlehtin 
Der Teufel ift dumm, unflätig, bat bloß Mutter m 
Naher, „venn er gehört dem ledigen Mad“. Er iſt en 
Käufer — „der läuft dem Teufel ein Ohr weg" — ob 
ſchon ungeſchickt mite den Beinen: „Und wenn ber Teult 
auf Steljen käm'!“ Gr läßt fih als Affe Gottes „iM 
brei Teufeld Namen’ anrufen; ift Meiſter von allen Han: 
werfen; ift roth von Haaren, Hat Heine Augen, iM 
Gebühr große Nafe und Maul, vermag die Zunge „ie 
über den Bauchnabel“ Herauszufßeden, verſtebt nich auf 
Krähen und bat Pferbe= oder Bocksfuß. Gr har ak 
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Menge Beinamen, old: der Möckeler (Bock), Maunkeler 
(Seimlichthirer), Butzenmäckeler, Hollenmäckeler, Bützen⸗ 
mance, Buzennäher, Ouckigau, Deixel, Hollemann. Er 
ſucht auf alle Weiſe in die Leute hineinzukommen, mit 
einer Schmelle, vie man als Zahnſtocher bennst, mit 
eiam Blätkhen, 2a man in den Mund nimmt, mit 
einen Trunk Waffer, dert man im Freien nad dem Bet: 
duten fehöpft; oder er haft, was zum Fenſter ein⸗ und 
auspaffirt, denn das II ihm unterthan; auch bat er Ge⸗ 
weht über die Spirgel, ſodald «8 vunkel geworden. 

Auf die allgemeine Charakieriſtik des Teufels folgen 
eme Nafſe Teufeld- und Herenhifterien, vie mir &ber- 
gehen wollen, um noch einige ganz kurze Notizen aus 
dem fünften Abſchnitte zu entnehmen. Er handelt von 
Rirden und Legenden, unter letztern manche humoriſtiſche, 
vie die vom faulen Knecht und fleißigen Maͤdchen, die 
Chriſtus miteinander verheirathet, weil fle gut zufammen 
paffen, währen wir aus legendenartigen Sagen erfahren, 
daß die wilden Roſenhecken fo gut riechen, weil bie Mat: 
trgotte8 an ihnen die Windeln aufgehangen hatte, daß 
der fliegende Sommer das Muttergotteögarn ift, maß bie 
heilige Marie für ihr Kindlein gefponnen und daß die 
Nuttergottes weinen muß, wenn die Mönden pfeifen. 
Das Leere“ im Et, die Eleine Luftſchicht an der ſtumpfen 
Spike, nenmt man das Muttergotteögrüble, weil bie Mut⸗ 
gotted darinſthe, ober ben Himmel, weil das Jeſus⸗ 
finalein Darinfige; andere fagen, vaß die Muttergotteö 
datand getrunten habe. Von Märden finden fi nur 
menige, da vas Werk mitten in dieſem Abſchnitte, fomelt 
4 und vorliegt, abbricht. Ss veripriät, nad dem bis⸗ 
br Gehotenen, genug, um der Bortfehung mit großem 
Nutereffe entgegenſehen zu laſſen. 


Inzwiſchen nehmen wir von den ſchwäbiſchen Märchen 

im Mebergang zu dem „Böhmiſchen Märchenbuch“ (Nr. 5) 

von Alfred Waldau. Daffelbe enthält, wie der Ueber⸗ 

per und Herausgeber und berichtet, dad Schönfte und 

deſte aus den Märhenfammlungen von K. 3. Erben, 

Yalob Meld, Boiene, Nemeowaͤ, 3. Kodjaz MRaboftowa 
u @., die für die czechiſche Märchenliteratur Daffelbe fein 
ſellen, was Grimm und Bechſtein für die deutfde oder Wuk 
Stephanowitſch Karadſchitſch für die ferbiihe fein. Es 
uhtfertigt jedenfalls die große Anerkennung, bie ber 
Serausgeber den „böhmtfhen”, d. h. bei ihm den czechi⸗ 
fen Märchenſammlungen zollt; wir geben dies zu, ohne 
daß wir jedoch Hiermit die obige Parallele ohne weiteres 
unterfchreiben ober die Bechſtein'ſchen Märchenſammlungen 
itgendwie auf ein Niveau mit der der Gebrüder Grimm 
flellen möchten. Auch können wir nicht umhin, von der in 
nenefter Zeit fo beliebt gemorbenen Iventification der Worte 
„söhmtfch” und „czechiſch“ Notiz zu nehmen und Dagegen, 
HH das Bohmiſche im Czechiſchen aufgehen folle, Proteft 
finzulegen, da fi anerlannt die überwiegende Summe 
xt Intelligenz in Böhmen bei dem deutſchen Elemente 
Befindet, und die deutſche Intelligenz es iſt, welche dem 
Aufſchwunge der czechiſchen Literatur die Bahn bereitet 
Hat und ihre wachſende Blüte fortdauernd weſentlich för: 





. dert. 


Können doch auch die elfrigften Czechen fi mit: 
unter noch beffee im Deutſchen als im Czechiſchen zurecht 
finden, und iſt erſt vor kurzem der Fall vorgefommen, daß 
ein folder Dertreter des Czechenthums ſich zuerft in laͤn⸗ 
gerer parlamentarifcher Rede czechiſch Hören lieh, fofert 
aber, nachdem die Verhandlung in das Stadium ber 
Discufflen übergegangen war, ſich der dentſchen Sprade 
bediente. Auch der Verſuch, die Volksſchulen- zu czechi⸗ 
firen, bat Bewiefen, wie überwiegend ſelbſt unter den 


Czechen das Verlangen nach deutſcher Bildung vorherrſcht, 


da bie Reduction ber deutſchen Schulen in der urſprling⸗ 
lichen Weiſe wegen Zudrangs von Czechen zu denſelben 
nicht ausführbar war. Indeß wie wollen bei dieſem 
Thema nicht länger verweilen und konnen die bedeutende 
Stellung, die der Herausgeber der ezechiſchen Märchen- 
literatur anweiſt, um fo mehr gelten laſſen, als ſich die⸗ 
felbe wirklich in der vorliegenden Sammlung auf die vor: 
theilhafteſte Weiſe zeigt. 

Es find dies anmuthige Märchen, friſch und lebendig 
erzählt; die Darſtellung iſt einfach, aber durchweg von 
poetiſchem Anhauch getragen. Wir begegnen all der bun⸗ 
ten Phantaſsmagorie, die in der Märchenwelt das Füll⸗ 
born ihrer Wunder’ ausgießt; wir flogen Schritt für 
Schritt auf Verwandlungen, Wieverbelebungen, gläferne 
und goldene Schloͤſſer, wie ſich mit all ihrem Inhalt in 
einen Apfel oder eine Nuß bineinzaubern laflen; die 


unerigöpflien Breitöpfe, mit ihrer Süundflut von Brei, 


wenn dad Bannwort nit gefunden werben fann; vie 
Slhdstafhen und Gluͤcksſeckel, die unſichtbar machenden 
Schleier, die Siebenmeilenſtlefel und die im Nu von Ort 
zu Ort hinſauſenden Roſſe und Adler fpielen ihre Rolle. 
Aber fo bunt au die Aufeinanderhäufung dieſer Phantafle- 
gebilve If, und fowenig die vorliegenden Märchen Hierin 
der großen Maffe der andern etwas nachgeben, fo fehr 
befrtenigen fie au, mas ander®mo nicht Immer der Fall 
it, dadurch, daß überall ein leitender Gedanke zu Grunde 
liegt, und daß bie fittlihen Anfhauungen, bie bierburd 
zur Geltung gelangen, durchaus geſunde finv. 

Mur in wenigen Fällen koͤnnen wir und mit den letztern 
nicht einverflanden erflären, und namentli wurden wir 
durch die Loͤſung der Kataſtrophe in dem Märchen „Ma⸗— 
risfa” überrafht. Mariska Tommt unter die Obhut einer 
verzauberten Prinzeſſin. Sie befindet ſich in ber Mitte 
eined ſchoͤnen runden Gartens unweit eined prachtvollen 
runden Schloſſes. Rundherum , erheben fi Säulen aus 
weißem Marmor, ummunden mit Rojen, Kreffen und 
Epheu. Aus der Heinen Flur kann man In ſechs Thüren 
eintreten; fünf find aus weißem Eifenbein, mit goldenen 
Schloͤffern verfehen, die ſechdte ift aus ſchwarzem Eben: 
holz. Maridka erhaͤlt die Schlüſſel zu allen ſechs Thüren, 
darf aber nur die Herrlichkeiten von fünf Gemächern 
ſchauen und genießen, das ſechste iſt ihr zu betreten ver⸗ 
boten. Sie kann natürlich der Verſuchung endlich nicht 
mehr widerſtehen, oͤffnet das ſechſte Zimmer, findet ein 
Gerippe, das beſtändig mit dem Kopfe nickt, eilt angſt⸗ 
voll zutück, bereut und verſchwoͤrt ſich beim lebendigen 
Gotte, ihres Fehltritts mit keinem Sterbenswoͤrtlein zu 
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erwähnen, damit jie dem Großmütterchen (der verzauber⸗ 
ten ‚Brinzefin) fein fchmered Herz made. Dieje Tennt 
natürlich die Schuld Mariska's, fragt, wird mit Unwahr- 
beit berichtet und verhängt, nachdem fie dem Mänchen 
Bedenkzeit gegeben, ein großes Unglüd über Marisfa. 
Diefe aber bleibt beim Leugnen: „Machet mit mir, was 
ihr wollt, ih war nit im legten Zimmer.” Die Si- 
tuation wiederholt jih in fleten Steigerungen ; immer neue 
Anermahnung zum Bingeftändniß der Wahrheit, mit neuen 
Drobungen und größerm Unglüd, aber Mariska bleibt 
beim Leugnen. Zulegt finden wir fie auf dem Scheiter⸗ 
haufen. Die Alte erfcheint wieder und verfpriht Glück 
und Rettung, wenn fie die Wahrheit fage; umſonſt. Sie 
dringt no einmal in fie: „Sprich, es wirb alled gut, 
du bilfft Dir und mir.” Aber Marisfa antwortet wie 
ſtets: „Ich war niht dort.” Und nun if der Zauber 
geloͤſt. Die ſchoͤne Prinzeffin fleht vor ihr und fpridt: 
„Ich bin das Altmütterhen, ich Bin das Gerippe. Hätteſt 
du eingeflanden, fo würbeft du mid nie erlöft Haben und 
ewig unglücklich geblieben fein.” Das Glück, weldes 
ihr nunmehr zu Theil wird, war die Belohnung für 
das gehaltene Gelübde, d. 5. in gegenwärtigem Kalle 
für eine äußerſt confequent durchgeführte Lüge. Jeder 
Bernünftige erkennt fofort, daß eine ſchlechte Handlung 
dadurch, daß man ji durch feierliche Gelübde dazu ver- 
pflihtet, doppelt ſchlecht wird und Beharren in foldem 
Gelübde iſt Verlängerung des Unrechts. Diefe Märchen 
zeigt daher von feinem gefunden Volksſinne. Indeß ge⸗ 
hoͤren dergleichen falſche Anſchauungen zu den ſeltenen 
Ausnahmen In dieſem Märchenbuche, und es kann bei 
den vorhin gefchilderten weſentlichen Vorzügen die Lectüre 
befielben allen, vie fih für Märchen iIntereflicen, warm 
empfohlen werben. Es eignet fi überbies gleich fehr für 
“alt und jung, meil e8 bei all feinem bunten Farben⸗ 
ſchmucke nichts enthält, was die Reinheit eines ugend⸗ 
lichen Herzens verlegen koͤnnte. 


— — — — er un 


Das ſechste Heute zu beſprechende Werk gehört eben⸗ 
fall dem: Slawenthum an, führt und aber dem Norden 
zu. E. Ziehen's Büchlein: „Geſchichten und Bilder aus 
bem wendiſchen Volksleben an der Niederelbe“, enthält 
intereffante Beiträge zur Charakteriſtik ver wendifchen länd⸗ 
lien Bevdlferung an der Niederelbe in gefälliger und 
anfpredender Einkleidung. Die Geſchichten und Bilder 
find jedenfalls zu den beffern und werthvollern Erſchei⸗ 
nungen auf biefem Gebiete ‚zu zählen; vie Darftellung 
balt das richtige Map in nicht zu fehr ins Breite gehen⸗ 
der Beihreibung inne, bie Anlage ift den Verhältniſſen 
entſprechend einfach, aber doch fpannend genug, um das 
Intereffe wach zu erhalten. Nur mandmal wird dem 
Leſer zu viel vorgedacht und er zu fehr auf das hinge: 
wiefen, was er felbft finden fol, ohne daß es gejagt 
wird. Unter den einzelnen Sittenfhilverungen heben wir 
einiges au8 den Feierlichkeiten bei der Taufe hervor, unter 
denen wir mehrere und noch neue, nicht unintereſſante 
Zůge angetroffen haben. 


| 


Es war eine Haustaufe. Im Rebenzimmer bei ver 
Wiege brannten trog des heilen Sonnenſcheins zwei Lig- 
ter, „zur Abwehr gegen vie Unterirdiſchen“, vor venm 
das Kind nicht eher ſicher ift, als bis vie Taufe voll⸗ 
zogen worden. Die Säfte treten flumm in das Zimmer, 
begrüßen niemand, ſchreiten geradeswegs zur Wiege, 
heben das weiße Tuch auf, womit das Geficht des Kindes 
bedeckt iſt und ſprechen feierlih: „Bott ſegn's!“ Erſt 
dann erfolgen vie Übrigen Begrüßungen. Die Bevattern 
erſcheinen mit flaubigen und ſchmuzigen GStiefeln. Gel 
der neue Weltbürger während feiner Lebenszeit einer 
reinen Haut ſich erfreuen, fo barf Feiner der Gevattern 
am Tage der Taufe feine Stiefeln ſchmieren. Die „‚puffen“ 
Stiefeln gehören. daher zur guten Sitte, reinlidde wüͤrden 
dagegen verfioßen. Sobald ver Pfarrer das Gehe ge 
fproden, fängt die Mutter des Täuflings an, eifrig in 
der Bibel zu lefen, die. Pathen aber fprechen jede Bikl: 
ftelle in ver Rede des Pfarrers leiſe nah, ſuchen auf 
dem Pfarrer in die Agende zu feben, um einige Wort 
„ũberkopf“ herauszubuchſtabiren — alles unfehlbare Wit: 
tel, dem Täufling die Anwartfhaft auf ſchulmeiſterliche 
Gelehrfamfeit zu erwirken. Das Schreien des Zäuflings 
während der Taufe verſpricht ihm ein langes gelunde 
Leben. Nach Beendigung der Taufe verlaffen die Pathen 
ſchnell das Zimmer; der eine fährt mit der Striegel ben 
Pferden ein paarmal über ven Rüden, ver andere wir 
ben Kühen einen Arm voll Heu hin, ver dritte fpalte 
ein Scheit Holz. Died verbürgt dem Täufling dad koͤr⸗ 
perlihe Gedeihen, wie das Bibelleſen das geiftige, man 
fihert ihm damit Kraft, Gewandtheit und Ausdauer. In 
gleiher Weife wirken die Gevatterinnen, wenn das Kind 
ein Mädchen ift, für dieſes vurh Spinnen, She 
und andere ähnlige Verrichtungen. Wenn bei Kirden: 
taufen Kinder verſchiedenen Geſchlechts getauft werden, 
fo fehen es vie Aeltern ungern, wenn bei allen dal: 
felbe Wafler angewendet wird, denn wird bad Mit | 
hen nah dem Knaben getauft, fo befommt es ein 
Bart, wird der Knabe nah dem Mädchen getauft, It 
bleibt er bartlos. Auch beim Taufeffen endlich haben 
bie Pathen noch eine befonvere Pflicht zu verrichten, näm: 
lid der Mutter des Täuflmgs von allen Speiſen vor: 
legen, was deshalb geſchieht, damit der Mutter das def 
nicht ſchade und das Kind nit „küriſch““, wähleriih in 
Effen werde. Für letzteres forgt die Mutter eben vaburd, 
daß fie von allen Speifen etwas genießt. | 

Neben den Sitten und Gebräuden fpielt, wie ſcher 
obige Auszüge zum Theil an die Sand geben, auch MI 
Volksglaube eine wiätige Rolle. Nicht unintereflan 
wird e8 unfern Lefern fein, zu erfahren, daß die Hal: 
fraft der Elſtern, melde vor kurzem felbft parlamentatt 
{hen Ruhm erlangt bat, au bei den Wenden an bi | 
Niederelbe anerkannt iſt. Dort helfen fie gegen das Bi 
ber. Man muß in den Zwölften eine Gifter ſchießen 
diefe zu Pulver verbrennen und dem Kranken bavon tin 
geben, jo vergeht das Fieber. Der Glaube von dA 
Dfterfeuern erinnert lebhaft Daran, daß dieſe euer ef 
Opferfeuer waren, bean - foweit fich der Schein der Brut 
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iber die Dörfer ringsum verbreitet, fo weit fügt er 
vie Häufer während des ganzen Jahres vor Feuersbrün⸗ 
fm, Ale aber, was man zum Anlegen und linter- 
halien der Oſterfener benutzt, muß nad uraltem Braud 
ven einzelnen Hofbeſitzern heimlich entwenbet werben, ein 
Diebſtahl, der indeß den jungen Burſchen, die für bie 
Ger zu forgen haben, in Betracht des mwohlthätigen 
Erfolge, allenthalben mehr erleichtert als erſchwert wird. 
das Büchlein, das Liht= und Scattenfeiten im Volks⸗ 
leben mit richtigem Takte wiedergibt und als Spiegelbilo 
für das Volk Hinftellt, ift eine ſchääͤhenswerthe Babe des 
aunmehr feit faft zwanzig Jahren unermüdet und fegens- 
reich fortwirkenden zwidauer Vereins zu Berbreitung 
guter und wohlfeller Bollsfchriften. 


— — — 





Das folgende Werk führt uns über die Elbe herüber, 
nach dem äußerſten deutſchen Norden zu, nach Schleswig. 
Die Märchen aus Schleswig von Friedrich Dörr, die 
ven Titel führen „Auf Kindesbeinen“ (Nr. 7), tragen 
infofern einen individuellen Gharafter an fi, als fie fi 
auf rinem durchweg fubjectiven Hintergrunde bewegen und 
Rd gewiſſermaßen als Erzeugniffe des Seelenlebens eines 
empfänglichen und phantaſiereichen Kindes darſtellen, mel: 
ches einen lebendigen Verkehr mit Blumen und Voͤgeln 
und dem an ber engen Grenze ſeines Bereichs vorüber⸗ 
fiegenden Bächlein unterhält und fi von biefem wie 
von jenen viel ſchoͤne Dinge erzählen läßt. Diele fub- 
jectie Darfiellung, die wir, wenn bei dem Werke die 
Rirgen vie Hauptfahe wären, nicht billigen Eönnten, 
erhält dadurch ihre Bedeutung und Berechtigung, daß 
und der Verfaſſer nicht fo fehr für die Märchen als für 
das Kind, dad fie erlebt und berichtet, zu intereffiren 
weiß und uns in eine feflelnde Kindeswelt voll einfacher 
aber origineller Scenerie und charakteriſtiſcher Züge ein= 
führe. Wir lernen das Aelternhaus und die frühe Jugend: 
beimat des Verfaſſers Tennen, während fi der Märchen: 

aufpug wie ein poetifher Schmud hindurchzieht; doch 
ſcheint uns das Bud faft mehr für die Broßen wie für 
bie Kleinen geföhrieben, da es mehr Schilderung als Hand⸗ 
lung enthält. Auch find die vielfachen Perfonificationen 
son Naturgegenſtänden und die häufigen allegorifhen und 
igmbolifhen Durbführungen in ihren feinern Beziehun: 
gen mitunter wol nur dem reifern Geiſte verſtändlich. 
Dieſem aber wird es Vergnügen machen, fidh unter ber 
Leitung des Berfaflers in ein idylliſches Kleinleben und 
in eine belle Kindesfeele hineinzuperfegen und er wird 
fi) Bei der Lertüre des Buchs durch die manderlei treff- 
üchen Pſychologiſchen Bemerkungen und ſcharfen Beobach⸗ 
tungen, die am rechten Orte in den erzählenden Theil 
verflochten find, belohnt finden. Zu den intereffanteften 
Partien des legtern gehört einzelnes aus dem Abſchnitte: 
„Was der Hahn auf dem Kirchthurme in Haddebye er⸗ 
zähle. Die haddebyer Kirche liegt unweit des Friedrichs: 
bergs, des füdlichſten Theils der alten Stadt Schleswig, 
in reizender Gegend, die der Verfaſſer durch Höchft Ichendige 
Schilderung in lieblicher Weife vor unfern Bliden auf- 
rollt, und der Hahn auf dem alten Kirchthurme, der 
1862. 1. 


Kirchhofe gebracht; auch bierher trugen fie viele. 


manch Jahrhundert an ſich vorüberziehen gefehen, berichtet 
dem laufenden Knaben aus alter und neuer Zeit. Ein 
Geſchichtchen aus letzterer laſſen wir mit des DVerfaffers 
eigenen Worten folgen, da wir ihn unſern Leſern ſo am 
beſten näher bringen koͤnnen: 


Drüben im Dorfe Buſtorf lebte eine alte tugendſame Witwe. 
Eine Fleine niedere Hütte war ihre Wohnung, ein Fräftiger juns 
ger Mann, das einzige ihr erhaltene Kind, ihre Stüße. Un⸗ 

efümmert um bas Treiben ber Welt, ohne Neid über das Glück 
und den Reichthum feiner Nachbarn, ging er täglich mit Sonnen⸗ 
aufgang an fein faueres Tageswerf, verzehrte er mit Zufrieden: 
beit das einfache Mittagbrot, das feine Mutter ihm bereitete. 
Beide lebten in zufriedener Aurädgraogenpeit. Da fam das 
Jahr 1848. Der Ruf: „Zu den Waffen!” drang aud in bie 
friedliche Hütte. Auch dem jungen Mann padtE der Ruf. Gr 
flellte den Spaten beifeite und nahm die Muskete. Die Alte 
widerſprach nicht, fie weinte nicht, fie fegnete feinen Entfchluß. 
Die Schlacht bei Bau war gefchlagen. Das Heine Heer kam 
urüd, es paſſirte Buflorf. Die Mutter fpähte nach ihrem 

ohne. Gr war unverfehrt. Gin fchneller Händebrud, ein herz⸗ 
liher Ruß fagte beiden, daß fie in Liebe einander nody immer 
angehörten. Dit trübem Auge fah die Diutter ihren Sohn weis 
ter dem Süden zuziehen. Sie weinte nit. So rüdte das 
Sfterfeft heran und mit ihm Fehrten die Truppen zurüd. Am 
Morgen bes erfien Oſtertags war die Schlacht bei Schleswig. 
Die Dänen wichen. Die Leichen wurden nach dem nächften 
Ein großes 
Grab wurde gegraben. Ohne Sarg, in der Kleidung, in wels 
her man fie gefunden Hatte, trug man fle in die Gruft. ine 
große Menge Zufchauer hatte ſich eingefunden. Da drängte fi 
eine alte Frau durch bie Menge. Ich fah es von hier oben, 


‚wie fie mit einer für ihr Alter übernatürlichen Kraft fi Plat 


machte. Sie eilte auf die Leichname zu, fie fuchte, fie fuchte 
Angfllich, lange. Endlich Hatte fie gefunden! Sie warf ſich über 
bie Leiche eines großen fräftigen Jünglings, dem eine Kugel 
bie Bruft durchbohrt hatte. Sie küßte die Leiche, fle umklam⸗ 
merte fie fo fe, daß man fie fat losreißen mußte, als ber 
Leichnam zu feinen Kameraben in die Gruft follte. Sie weinte 
nicht. Als die Menfchenmenge fich verlief, fuchte mein Auge 
fie vergebens. Sie war verfchwunden. — Der Hahn fhwieg. 
‚Und wo ift fie geblieben?" fragte ich leiſe. — Dort! fprach ber 
Hahn und zeigte über bie Salei nach einer Reihe flattlicher 
Häufer, die oberhalb der Stabt auf einem Hügel lagen. Ich 
a hin. Es waren bie Häufer ber großen berühmten Irren⸗ 
anſtalt. 
(Der Beſchluß folgt in einer ver naͤchſten Lieferungen.) 








Eine Biographie Gregor von Heimburg's. 

Gregor von Heimburg. Gin zeitrag zur Geſchichte des 15. Jahr: 
hunderte von Blemens Brodhaus. Leipzig, Brodhaus. 
1861. 8. 2 Thlr. 

Kaum hatten wir unfere Beiprehung von Jordan's 
„Podiebrad' beendigt und bei diefer Gelegenheit die Be: 
merfung ausgeſprochen, daß es und freue, des von ber 
deutſchen Geſchichtſchreibung faft ganz vergeffenen Gregor 
von Heimburg in würbiger Weiſe in jener Biographie 
nicht nur erwähnt, fondern aud in verbienter Anerken⸗ 
nung zu finden, al® und obige® Werk zufam. Und 
wir gingen um fo freudiger an die Lectüre deſſelben, als 
und der Name des Verfaſſers zeigte, daß abermals für 
die Geſchichtswiſſenſchaft nicht nur eine jugendliche, friſche 
Kraft gemonnen worden fei, ſondern auch eine foldhe, bie 
gleich in ihrer erften Aeußerung fi gegen den Vorwurf 
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oder Verdacht zu wahren wife, als ob fie auf dem @e: 
biete der geſchichtlichen Wilfenfhaft nur den wohlfeilen 
Genuß eined dolce far niente fudhe. Denn wer nur 
einigermaßen die Schwierigfeit des Themas kennt, das 
fih der Verfaſſer gewählt Hat, der wird ihm zugeben 
müflen, daß das Sporadiſche der ganzen Thätigkeit Heim: 
burg's, das Angefchloffenfein feines Thuns und Leidens 
an die Schickſale glänzenderer Verfönlichkeiten bie Behand⸗ 
hang ſchwierig und den Stoff oft pürftig und fpröde made. 
Unter ſolchen Verhältniſſen erklärt es ſich au, wie gewiß 
noch manderlei, in Privatarhiven befonderd, vorhanden 
tft, was einem fpätern Biograpben Heimburg's auszu⸗ 
beuten Hoffentlih vergönnt fein wird, melde Hoffnung 
um fo mehr "Ausjiht auf Verwirklichung haben dürfte, 
va es unferm Verfaſſer gelungen ift, die Aufmerkjamfeit 
der geſchichtlichen Forſchung auf den treuen und verbienft: 
vollen Freund und Bertheidiger des utraquiftiichen Boͤh⸗ 
menkönigs in einer Weife zu lenken, bie nicht unbeachtet 
pleisen Tann und wird. Uebrigens erfennt ed ber Ver⸗ 
faffer dankbar an, daß er nit nur von den neueften 
wiſſenſchaftlichen DVeröffentlihungen des boͤhmiſchen Hiſto⸗ 
riographen Valacky, ſondern auch von deſſen perſoͤnlicher 
Gefälligkeit weſentlich unterſtützt worden ſei. Auch Ior: 


dan, der fich fo einheimiſch in der Geſchichte der utraqui= - 


ftlfhen Zeiten Böhmens gezeigt hat, fand dem DVerfafler 
mit Rath und That verdienftlih zur Seite. Durch dieſe 
Unterflügungen und burd den Fleiß eines felbfithätigen 
Stubiumd der vorhandenen zugänglichen Hülfsquellen iſt 
e8 dem Berfaffer möglih geworben, dem Gregor von 
Heimburg ein ehrenvolles biographiſches Denkmal zu jegen, 
einem Manne, vor dem die deutſche proteftantiiche Hiſto⸗ 
tiographie Fünftighin ebenfo wenig gleichgültig vorüber: 
gehen darf, mie vor den Borläufern ver Reformation, 
benen Flathe, Meier, Rudelbach u. a. ihre verdienten 
Denfmäler errichtet haben. 

Sehen wir und jegt zuvörderſt die äußere Geſtal⸗ 
tung dieſes monumentalen Schriftwerks etwas näher 
an. Der ganze Hiftorifhe Stoff ift in 11 Abfchnitte 
getheilt, die ſich an die einzelnen mehr ober minder 
bemerfenswertben Lebensepochen Heimburg's, der wahr⸗ 
ſcheinlich am Anfange des 15. Jahrhunderts zu Würz⸗ 
burg geboren war und 1472 in Dresden ſtarb, an⸗ 
fließen. Selbftverfländlihd werben die damaligen Ber: 
hältniffe und Zuflände des Deutfchen Reihe vielfah in 
Betracht gezogen und beurtheilt. Zwietratcht und Kämpfe 
überall: den blutigen Fehden zwiſchen ven Städten und 
Fürften fah der Katjer Friedrich III. mit ſchlechtverhehlter 
Schadenfreude zu, während er fi von der römifchen 
Curie gebrauden ließ, um bie durch daß firhlihe Schisma, 
duch das fogenannte babyloniiche Eril in Avignon, durch 
das Concil zu Koftnig und durch bie fanatiſche Oppo⸗ 
fition des Huſſitismus verlorene Pofition, die durch das 
Bafeler Concil noch ferner bedroht ward, wieberzugewin- 
nen. In der Mitte dieſer Parteien, theild vermistelnd, 
theils entfchloffenen Widerſtand leiftend, flebt Podiebrad 
ven Böhmen, den unfer Berfafler im Sinne Jordan's 


ungleih Höher ſtellt, als wir in ber Deutschen Geſchicht⸗ 


ſchreibung wahrzunehmen gewohet find, viele Jahre tren 
und einſichtsvoll mit den Waffen des Juriſten und Diplo⸗ 
maten, wozu ihn allervangd nicht außere Gewandtheit und 
Berftellungskunft, mol aber feine CEinſicht in ſtaatliches 
Leben madten, vor allem aber des aufgeklärten Mannes, 
unterſtützt. Der Tod des föniglihen Freundes made 
Heimburg’3 Stellung in Böhmen bald unhaltbar. Der 
Gebannte fand ein. Afyl bei den Wettinern, die ihn 
nit minder aus Dankbarkeit als vermöge ihrer Würdi⸗ 
gung feiner Tüchtigfeit ehrten. 


Sehen wir bie innere Geſtaltung und wenn wir je 
fagen follen, vie geilige Begabung des Werks an, je 


fönnen wir nur ein fehr vortheilhaftes Urtheil ausſpre⸗ 
hen. Die ſprachliche Haltung trägt den Charakter des 
Würdigen und wie wir befonderd hervorheben zu müſſen 
glauben, den der jugendlichen Friſche an fi; das Urtkeil 
ift befonnen und legt Zeugniß dafür ab, daß der Der 
fafler den biftorifchen Stoff, deſſen Verarbeitung ihm ob: 
lag, nit nur zu beherrſchen und zu ordnen fähig ge 
weſen ift, fondern aud im Stande, dasjenige Licht über 
denfelben zu verbreiten, deſſen man zu feinen richtigen 
Verſtändniſſe bedarf. Sollten wir irgendeinen Tadel au: 
fprehen müflen, fo wäre es der, daß der Verfaſſer den 
Theologen an manden Stellen etwas zu fichtbar in ven 
Vordergrund treten läßt. Indeß lag etwas Verführeri⸗ 
ſches darin, daß der VBerfaffer mit Jordan übereinfim: 
mend in dem Huſſitismus und ih der Perſoͤnlichkeit Heim: 
burg’3 in böberm Grade die Reformation anbahnende 


Elemente findet, als felbft Die beutfch = proteftantifche ‚He | 


floriographie gemöhnlih annimmt. Wir wollen darüber 
nicht weiter mit dem DVerfaffer rechten, vielmehr fhlich- 
lih unfere Üeberzeugung dahin ausſprechen, daß, indem 
in ihm ein junger Hiftorifer fih ber Klio zum erſten 
male vorgeftellt Hat — man geftatte uns dieſe Redewen⸗ 
bung —, er gewiß nicht ohne bie freumbliche Aufforde: 
rung zu baldiger Wiederkehr von ihr entlaffen worden if. 

Um nun unfere Leſer theild von dem @eifte, der in 
dem vorliegenden Werke herrſcht, zu unterrichten, tbeid 
um ſie über Heimburg's Urfprung, Wirken und Auf 
gang in Kürze zu belehren, was um fo zweckmäaͤßiger 
zu fein ſcheint, da die Geſchichtſchreibung den Mann in 
unverbientem Dunfel flehen ließ, fo geftatten wir und 
hier Folgendes mitzutheilen. 

Unter die Männer, die von ‚einem Geiſte beſeelt And, 
in denen das Gute ihrer Zeit am vielfältigfien ſich jpie 
gelt, die der Reformation wol am wärdigſten und el: 
fien vorgenrbeitet haben, gehört Gregor von Heimburg. 
Er lebt mitten in ver Zeit des Ringens und Kämpfens 
des Hoffend und Regens und Neuſchaffens, er hat Mt 
mit hervorgerufen und ihr in wahrhaft fittliden und 
religiöfen Fundamenten Kraft und Rechtfertigung gegeben: 
mit gleicher Kühnheit ſteht er in der Oppofition geg® 
ven Papft, die für ihn fo verhängnißvoll warb; verfäl 
er daB nationale Element gegen Rom und ſucht ed kraͤſt 
zu flügen; Lämpft er für die politiſche Selbſtändigkeit Id 
Staato der Kirche gegenüber, indem er oft mahnend M 
erhebt für kräftige Handhabung ver Kaiſergewalt, MT 
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einigen Juſammenſchkuß des Vuterkandes; tritt er für das 
Bürgerliche Clement ein und ſchũtzt es gegen die Anmaßun⸗ 
am vd Feudalismas, ein Volksmann im edelſten Sinne des 
Bert, Vaterlandoliebe, Breiheitögefühl und innige Ne- 
ı Higioftät Tennzeichnen ihn ald edit germanifche Natur. Er 
unterliegt zuleßt, aber nichts von dem gibt er auf, was 
er vertheidigt. Man Bat ihn wol ben bürgerlihen Luther 
genannt, eine Name, den ex gewiß verbient; der Kampf, 
Den Luther's Sieg Über Nom endet, nennt ihn unter 
feinen erften Helden. Mußte Heimburg auch in ber Er⸗ 
ſchlaffung, vie nad dem Bafeler Concil eintrat, von fei= 
nn Freunden verlaffen, von feinen Feinden verfolgt, als 
Opfer fallen, mußte er feine Arbeit unvollendet fehen: 
er duldete das 208 aller Propheten; vie theilweiſe Play 
ergreifenne Reaction war das Zurückſtroͤmen der Waſſer, 
vie dann mit um fo größerer Wucht fi) vorwärts ftürz: 
tm, und in dem Werke des erfurter Mönchs bat auf 
heimburg's Kämpfen und Mühen Vollendung und Sieg 
erfahren; zeitlich getrennt find fie doch geiflig verwandt. 
Ste haben für viefelben Güter, für daB Heiligfte und 
Thrunfte, für geläuterte Erkenntniß Gottes und der Wahr- 
beit, für Freiheit von Menſchenfatzung und Geiſteszwang 
geritten, und das iſt der mädtigfte Berührungspunft 
götterfülltee Seelen zu allen Zeiten geweſen. Das ifl 
die Stellung, die dem Gregor von Heimburg nad) bes 
Verfaſſers Anfiht in der Geſchichte gebührt. 
Ver Heimburg's Urſprung, Charakter und Bildung 
möge Folgendes hier einen Platz finden. Cr ftammt 
unkretig aus einem alten fränkiſchen Adelsgeſchlechte, ob: 
Iden er ſich felbft nie von Heimburg fchreibt, das wahr: 
ſdeinlich in Würzburg anfälfig war und über ganz 
Deutſchland verzweigt manch wadern Mann im Frieden 
und im Stiege bervorgebradt hatte. Das Geburtsjahr 
anferd Heimburg ift nicht bekannt, felbft der Ort feiner 
Geburt — gemöhnlid wird Würzburg angenommen — 
it nicht ganz ficher. Ueber feine Kinderjahre ift nichts 
befannt. Dem Studium der Redtömiffenfchaft widmete 
er jich wahrfheinlid in Würzburg. Aber auch den philo= 
jophifchen und humaniſtiſchen Studien gab er jih Hin, 
Ne damald aus Stalien fo rei und lebendvoll herüber- 
frömenp in Deutfchland Heimifh zu werben anfingen. 
Und unter den Geiftern, die fie aufnahmen, jie in ihrer 
ganzen Beventung erkannten, ven Boden ihnen zu ebnen, 
fie gegen Hinderniſſe zu vertheivigen, im Vaterlande emfig 
zu verbreiten fuchten, war Heimburg einer ber erften. 
Tarım ſtrahlt er als elner der Beften und Ebelften feiner 
Zeit, fo recht als Nepräfentant ver mädhtigften Bewegun⸗ 
gen, die damals pulfirten. Sein ſcharfer Geiſt, die heroifche 
Kühnheit feines Charakters, feine eiferne Treue, das 
tiefe Verſtaͤndniß der vaterländifchen Berbältniffe, feine 
feltene, an claffifhen Muſtern Herangezogene Bildung — 
ielbſt Aeneas Sylvius erkannte dieſelbe an — Iaffen ihn 
hervorragen vor feinen Umgebungen, heben ihn vollfom- 
men auf die Höhe feines Jahrhunderte. Etmas Impo⸗ 
nirendes, Gemaltige® liegt in ihm, ein geiſtiges, ſittliches 
Uebergewicht, das felbft feine Feinde anerkennen mußten. 
Scheint doch feine äußere Erſcheinung biefen Stempel an 


fi getragen zu Haben. Denn Aeneas Sylvius nennt 
ihn ſchoͤn, von mächtiger Geftalt, freien, heitern Geſichts⸗ 
zügen, ſtrahlenden Augen, die Stirn durch das fahle 
Haupt größer und gewaltiger erjheinend. Diefem Aeu- 
fern entſprach auch fein inneres Weſen, das, wenn es 
zu Tage trat, eine Heldennatur verrieth, die lieber unter: 
lag, als ihrer Ehre und ihren Weberzeugungen nur daß 
Allergeringfte vergab. Die größte Hingebung an fein 
ı Vaterland, Heiliger Ernſt in flttlichen Dingen, eine nicht 
zu bändigende Freiheitsliebe waren hervorſtechende Cha: 
rafterzüge. Das Ganze aber ward zufammengehalten 
und geftählt von innigfter, kräftigſter und freiefter Reli- 
giofität, die fein Weſen an einen göttlihen Mittelpunkt 
fettet, belebt und verebelt, aus der heraus es ihm aud 
möglid war, vie Anmaßungen der römifchen Kirchlichkeit 
am richtigſten zu beurtheilen. 

Bor allem aber war er gewaltig durch feine an fo 
vielen Drten flegreih bewährte Beredſamkeit, mit der 
er alle Zeitgenoffen verdunkelte; braufend und ungeftüm, 
durch feine Donnerſtimme unterflüßt, entzündete und Über- 
mwältigte fle in feurigem Anlauf, doch konnte fie auch 
gewandt und fein fih bewegen, athmete Wig und Laune, 
und in der Replik, wenn jeine Heftige Natur von feinen 
Gegnern gereizt wurbe, Fam es oft zu komiſch poſſen⸗ 
haften Einfällen. Auch in dieſer Beziehung ftellt ihm 
Aeneas Sylvius das fehmeichelhaftefte Zeugniß aus. Denn 
ald Gregor eine Disputation über die Studia humani- 
tatis auf dem Schloffe zu Wienerifh-Neuftadt gehalten 
hatte, gratulirte ihm der damalige Biſchof von Trieſt 
mit folgenden Worten: 

Als der junge Cicero zum erften male feine Beredfamfeit 
vor ben Griechen gezeigt, Habe einer berfelben geweint, Daß, 
nachdem alle Künfte nach Latium ans Hellas ausgewandert und 
die Redekunſt allein noch übrig geblieben fei, Cicero diefe nun 
auch mimehme. Im ähnlicher Weife fei es mit Gregor war 
Heimburg; auch er babe die Humanitätsflubien, bisher der Ita⸗ 
liener ausſchließliches Eigenthum, nach Deutfchland verpflanzk 
und babe fie nun fogar mit italienifher Wohlredenheit ver: 
theibigt. 

Ueberhaupt Scheint e8, als babe ihn Aeneas Sylvius 
ale Schöpfer der deutſchen Rhetorik betradtet. Eine 
Eigenſchaft aber verdient no befonvderd an Bregor von 
Heimburg hervorgehoben zu werden: er war ein deutſcher 
Mann in des Wortes eigenfter Bedeutung, eine jener 
ehrlichen, Enorrigen, unbeugfamen und trogigen Naturen, 
wie Luther, die unter rauher Außenfeite, unter rückfichts⸗ 
lofem heftigen Wefen eine zart und ernfl empfinbende 
Seele, einen freien und tiefen Geiſt bergen. Für Gre: 
gor’8 deutfche Gefinnung wie für feine nach den verſchie⸗ 
denften Richtungen hinaudgreifende Regfamteit dürfte auch 
der Umſtand zeugen, daß er ven Verſuch machte, die 
deutſche Sprache zu reforniren, durch Nachbildung ber 
lateinif hen; nad römifhen Normen, Sagbau und Pe- 
riodenverhältniffen ſollte diefelbe fi Hilden: ein Princip, 
bem auch Aeneas Sylvius u. a. in biefem Zeitalter zu: 
getban waren. Daß dieſes Princip, dem ſelbſt noch in 
den neuern Seiten Anhänger nit gefehlt Haben, nit 
zum Vortheile unferer Mutterfpradge zur Anwendung 
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gelangt fei, wiffen alle, vie mit. ver geſchichtlichen Ent: 
widelung verjelben bekannt find und bie radicale Ver⸗ 
fhievenheit des lateiniſchen und deutſchen Sprachidioms 
hinlänglich verſtehen. 

In Heimburg's Zeitalter traten kirchlich- religioſe und 
kirchenrechtliche Fragen, letztere namentlich der heranwach⸗ 
ſenden Fürſtengewalt gegenüber, immer zahlreicher in den 
Vordergrund. Auch auf dieſem Gebiete war Heimburg 
zu Hauſe. In den Kirchenvätern, ſowie in der Heiligen 
Schrift ſelbſt beſaß er eine bewundernswerthe Beleſenheit, 
was ihm im Streite mit den römifchen Hierarchen meiſter⸗ 
lich zu flatten kam; befonderd groß ift feine Geſchicklich⸗ 
keit, ſchlagende Stellen flatt langer Auseinanderfegungen 
al8 Gründe ſprechen zu laſſen und damit ven Papft in bie 
Enge zu treiben. Mit diefem Wiffen audgerüftet erjchien er 
auf den verfhiebenften Kampfplätzen ber bewegungsvollen 
Zeit, um fih einen Namen zu erwerben, der Ihn einer 
ausgezeichneten Stelle in der Reihe der hervorragendſten 
Zeitgenoffen als würdig erjcheinen läßt. War ihm bis- 
jegt die verdiente Anerfennung- von der Geſchichtſchreibung 
noch nicht zu Theil geworben, fo ſucht das vorliegende 
Merk fi dieſer Aufgabe gewiſſermaßen als einer Pflicht 
mit ebenfo warmem Eifer als Umfiht zu entlebigen: dies 
bildet, wie natürlih, ven Kernpunkt deſſelben; vie Ge: 
ſchichtswiſſenſchaft wird erwünfchten Nuten aus bed Ver- 
faffers Arbeit zu ziehen wiſſen. | 

Merfen mir jeßt noch einen Blid auf ven enplichen 
Ausgang des rüfligen Kämpfers für Recht und Wahr: 
heit, des unbeilegbaren Feindes der wieder emporftrebenden 
Hierarchie, um fo mehr, ald wir dadurch in das Bereich 
der ſaächſiſchen Gefhichte geführt werden. Mit dem Tode 
Georg's von Böhmen war dem treuen, aber verkegerten 
und gebannten Rathgeber — obihon er niemals von ver 
Kirche getrennt oder Utraquift geworden war —, Gregor 
von Heimburg, zumal da er ein Deutſcher war, ber 
Halt genommen, feine Stüße geraubt. Sein Widerftand 
war gebrochen, feine Kraft erfhöpft; zwar blieb er noch 
eine Zeit lang in Prag, doch wurde er daſelbſt fo an- 
gefeindet unter dem Vorwande, er babe ven König be- 
leidigt, daß er fih auf feine ihm vom Könige Georg 
geſchenkte Befigung zurüdziehen wollte. Allein au dort 
verfolgten ihn Hof und Kirche, ſodaß ihm der Aufenthalt 
ebenso unerträglich als gefährlih ward. Alt und Eranf 
wandte fih Heimburg endlih nah Sachſen und fand bort 
eine Zufludt in Dresden, um fo leichter, als ſich Heim⸗ 
burg und die damald in Thüringen und Meißen regie- 
renden Wettiner nicht nur gegenfeitig achten gelernt, ſon⸗ 
dern auch Gefälligfeiten erwiejen hatten. Aber fo groß 
war die Erbitterung des Klerud gegen den Tegerifchen 
Flüchtling, daß nah einem Briefe, den Herzog Albredt 
der Beherzte an feinen Bruder Ernft am 11. Auguft 
1471 geſchrieben hatte, die Pfaffen, als fie Heimburg's 
Ankunft zu Dresden inne murben, etliche Tage weder 
fingen noch leſen wollten, und der Herzog fogar genöthigt 
gewejen war, Heimburg beimlih nad Tharandt zu brin= 
gen, bis er Dispenfation erlangt hätte. Er verwendet 
ſich dringend bei feinem Bruder, die Losſprechung Heim: 


burg’ vom Bann außdzuwirken. Zulegt wandte jih Heim⸗ 
burg ſelbſt, alß er jah, wie neue Kämpfe aud in Gag: 
fen von feiten des Klerus ihm bevorflanden, fhriftlih an 
den Papft Sirtus IV., der ein milderes Regiment führte 
als fein Vorgänger Paul I. Der neue Papſt gab ven 
Bitten des alten Heimburg um fo bereitwilliger nach, ald 
er perfönli Feine gereizte Stimmung gegen ibm hegte, 
fowie der Fürſprache Albrecht's von Sachſen, und ertheile 
dem Biſchof von Meißen die Vollmacht zur Abfolution, 
Der Bifchof begnügte ſich jebodh "mit dieſer -Vollmakt 
nicht, fondern bolte fi erft bei einem Rechtsgelehrien 
Rath, ob nicht eine Abſchwoͤrung der Keperei von reger 
gefordert werden müſſe. Gr ließ fogar ein Actenfud 
darüber ausarbeiten, welches mit pebantijcher Weitichweilig: 
keit fih über alle Binzelheiten dieſes Losfprechungsarts 
erging, von dem bereit8 gebrochenen alten Heimburg eine 
Öffentlihe Abſchwoͤrung feiner Keßerei verlangte, aufe: 
dem von ihm ein frommes Werk zur Ehre der Jungfrau 
Maria und zum Preife der Dreieinigfeit, beſtehe es in 
einem Hoöpital, in einer Kapelle ober auch nur in 20 
Gulden Rheiniſch, forderte; jede feiner Sünden als Suͤnden 
gegen Gott und gegen die Menſchen Elaffificirte, die Bor: 
meln verabfaßte, in denen er abſchwören, ebenfo die For: 
mel, mit der ihn Der Biſchof freiſprechen ſollte. Dh 
fam die Sache in diefer peinligen Art nicht zur Ausfüh: 
tung: der Biſchof abfolvirte den Franken Greis wahr 
iheinlih auf Verwenden oder Befehl des Kurfürfen. 
Die felerlihe Loöfprehung erfolgte am Donnerdtage vor 
Palmarum 1472 in Gegenwart des Kurfürften, Herzog 
Albrecht's und mehrerer Kanoniker von Meißen. Doch 
nicht Tange genoß Heimburg die Ruhe, vie ihm dadurch 
geworben; er befuchte no den ihm befreundeten Nilo- 
laus von Köderig auf Wehlen an der Elbe, murbe da 
ſelbſt bettlägerig und flarb im Auguft des genannten 
Jahres in Dresden. In der Sophienficche, damals Bar 
füßerfircde genannt, wurde er beflatte. Das war dt 
Ausgang eined Mannes, ver in einem ebenfo thatkrält- 
gen ald muthigen und verbienflvollen Kreife von Kim 
pfern ftand, in denen das Bewußtfein von einem neun 
Geifte der Zeit ih mächtig regte. Mehr als einer zog 
fi entweder muthlos, wie Gerjon, oder klug berefnm, 
wie Aeneas Sylvius und Nikolaus von Cuſa, aus dieſen 
Kreiſe allmählich zurück, aber Heimburg hat den Ruhm 
davongetragen, bis ans Ende ausgeharrt zu haben. Doq 
erſt über feinem Grabe, um mit dem Verfaſſer zu redet, 
blüht die Zeit, die er geahnt und gehofft hatte. Abt 
biefe Adnungen und biefe Hoffnungen find feine Bew 
tung und fein Unglüd, wie fie e8 bei den Goelften al 
Zeiten gewejen jind. | 
Zum Schluffe möge und noch Folgendes geftattet Itin 
Der Berfaffer fpriht in feinem Werke in einem beio® 
bern Abfchnitte über die ebenfo ſchwächliche als per 
Neutralität dev Kurfürften dem Bafeler Concil gegenüber 
Ueber dieſes Hiftorifhe Thema beſitzen wir von ein 
Schüler Droyſen's eine fehr gute Schrift unter den Tel! 
„Die kurfürſtliche Neutralität während des Bafeler Gar: 
cils. Ein Beitrag zur deutſchen Geſchichte von 14388" 
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(king 1858). ie fchelnt dem Verfaſſer unbekannt 
geblieben zu fein. Wir wollen Hiermit feine Aufmert: 
ſamleit auf viejelbe gelentt haben. Das Bafeler Concil 
MR jedenfalls ein merkwürbiged Zeichen ber Zeit, eine 
isterefiante Thatfache; an Materialien, theils veröffentlich- 
tm, theild no ungedruckt liegenden, mangelt es nicht. 
Aber eine wahre Geſchichte deſſelben harrt noch eines 
Vaolo Sarpi. Wir Halten die Aufgabe allerdings weder 
für lit noch für lösbar Innerhalb eines kurzen Zeit- 
saumd. Die Löfung diefer Aufgabe bedarf kirchlich⸗ und 
politiſch⸗ hiſtoriſcher Studien; fie bedarf ferner aber auch 
einer auf längere Dauer noch rechnenden Arbeitskraft. 
Die wäre es, wenn ber Verfaſſer ſich dieſe Aufgabe 
Relltet Die Befähigung dazu Hat verfelbe, wie wir ung 
für überzeugt halten, vurch fein vorliegendes Erſtlings⸗ 
wert bewährt. ' Karl Zimmer. 


— — —— — — - 


Dichter⸗ und Schriftſtellerromane. 


1. Hohe Freuude. Novelle aus der Jugendzeit des claſſiſchen 
Beimar. Bon Robert Heller. Leipzig, Thomas. 1862. 
8. 1 Ihr. 15 Nor. 

2. Richael Bellmann ober bie Zeit des luſtigen Schweben. 
Roman von J. Brunold, Norbhaufen, Büchting. 1862. 


8. 1 Thlr. 
3. Ein Anempfindler. Rovelle von Hermann Presber. 
keiyjig, Thomas. 1862. 8. I Thlr. 15 Rear. 


2derdrik. Eine Skizze aus Blandern. Bon Ida von Düs 
ringsfeld. Leipzig, Bergion-Sonenberg. 1862. 8. 10 Nr. 

Fon den deutfchen Romanen ift und perfönlih zur 
Seſprechung diejenige Sperialität zugefallen, welche e8 mit 
Edriftkelfern und literarifchen Bragen zu thun bat. Die 
Gründe hierzu Tiegen nahe und brauchen nicht erſt ange: 
führt zu werben. Bon diefer Momangattung, zu der auch 
die fpäter beſonders zu beſprechenden größern Eompofitio: 
am ober ſogenannten „rulturhiftorifhen Romane‘ von 
Heribert Rau „Iean Paul“ und Hölderlin” gehören, liegen 
und wieder einige Specimina vor, zunächſt zwei Romane 
sder Novellen, in denen Dichter- und Dichtergenoflen auf- 
treten, weldye wirklich eriftirt Haben und bie mit ihrer gan 
zen Berfönlickeit und dem Gewicht ihres Namens mitten 
in die Grzählung bhineingepflanzt find. Diefe Romane 
Uefern uns neuerdings den Beweis, daß die Kritik, in⸗ 
fofern fie den producirenden Talenten vorſchreiben will, 
was fie ſchaffen follen oder nicht, fih vollkommen ohn⸗ 
machtig erweiſt. Man bat in neuefter Zeit in Deutſch⸗ 
land zehnmal und hunbertmal dad Dogma aufgeftellt 
und wiederholt, daß ed nit erlaubt fei, dad Leben und 
Birken von Dichtern, Künfllern und Schriftſtellern no= 
velliſtiſch oder dramatiih zu behandeln, und zehnmal 
und hundertmal ift von ben Producirenden gegen dieſes 
Dogma gefündigt worben und wird "täglich gefüubigt. 
Die deutfhe Kritik "gleiht nur zu oft jenen grämliden, 
bofmeifterlih pedantiſchen GBouvernantinnen, bie ihren 
Zöglinginnen jedes Spiel, jede Freude, jede freie Be⸗ 
wegung verbieten mödten und denen bann von ben 
muhmilligen Geſchoͤpfen alle Augenblide ein Schnippchen 
Hrihlagen wird. Es iſt auch in der That durchaus nicht 


einzujeben, warum nicht ein bereitö ber Literatur: oder 
Kunſtgeſchichte angehörender Dichter oder Künftler in 
einer Dichtung eine ebenfo intereflante Rolle fpielen follte, 
als irgendein‘ faber tütendrehender Handlungscommis ober 
ein roher Dienſtknecht auf einem Bauerngute. 

Die beiden erften Romane bieten, zwar nicht in Be⸗ 
zug auf die novelliftifhe Behandlung und den Bang der 
Greigniffe, aber wol in Bezug auf den Inhalt intereffante 
und überrafchenvde Barallelen. In dem Romane Heller’s 
wird uns eine Epifode aus der „Iufligen Zeit‘ Welmars, 
in dem von Brunold eine Cpiſode aus der Zeit des 
„luſtigen Schweden“ vorgeführt, und in einem ähnlichen 
Berhältnig wie dort Goethe zu Karl Auguft fleht Hier 
ber Dichter Michael Bellmann zu dem König Guſtav IN. 
Im vorigen Jahrhundert war ein wirklihes Freund: 
ſchaftsverhältniß zwifchen einem Fürſten und einem Dichter 
noch möglih, heutzutage aber leider nicht mehr. Die 
Fürſten wie die Dichter, von den Völkern gar nicht zu 
ſprechen, haben ſich wefentlich geändert; gebeflert möchten 
wir keineswegs fagen. 


Die beiden Freunde, die und Mobert Heller in 
feinem Romane „Hohe Freunde” (Nr. 1) vorführt, find 
nun feine andern ald Goethe und der Herzog Karl Augufl. | 
Das Ganze, und wir fönnen zu diefem Gedanken dem 
Berfaffer nur gratuliren, ſcheint und auf eine Rechtferti⸗ 
gung und Rehabilitation Goethe's abgejehen zu fein, auf 
eine Darftelung des wohlthätigen Einfluſſes, ven Goethe 
auf feinen fürftlihden Freund, auf feine Umgebungen, auf 
das mweimarifche Ländchen überhaupt gehabt hat. Bekann⸗ 
lich beftehen gerabe in Bezug auf die fogenannte „Iuftige 
Zeit" Weimar viele Vorurtheile, die ſich namentlid 
gegen Goethe wenden und fon in jener Zeit felbft von 
neidifhen adelsſtolzen Ariftofraten, engherzigen Bureau⸗ 
raten und klatſchhaften Weibern aufgebradt wurden. 
Diefe Vorurteile beabfihtigt nun Seller zu widerlegen. 
Einen jener misgünftigen Ariftofraten führt und der Ver⸗ 
faffer in der Perfon des Grafen Goͤrz vor. Dieſer klagt 
gegen ven Freiherrn von Hartleben darüber, „was für 
einen Umſturz der Gert Doctor Goethe bier (in Welmar) 
vom erften Augenblid feined Erſcheinens an hervorgebracht 
hat und wie riefig der Unfug gewachſen tft, feit der Her⸗ 
zog ihn, den Fremden, den Bürgerlihen, den Schöngeifl 
als Geheimen Legationsrath in fein oberfted Collegium 
berief. Goͤrz Elagt ein andermal: 

Die Genialen von Weimar kennen feine Etifette bei ihren 
Luftbarfeiten, und ihnen wird alles zur Luftbarleit. Was im 
befondern die Theateraufführungen anlangt, fo herrfcht babei 
einzig die Klingel des Regiffeurs, und das über die fürftlichen 
Häupter ebenfo fireng, wie über bie unglüdlichen Lückenbüßer, 
bie Goethe, wenn alle Stränge reißen, ans bem Lehrerperfonal 
der Stabtichule aushebt. Oder er verfchreibt Komöbianten von 
Profeifion aus Gotha und bis von seipsig ber. Das figt dann, 
wenn das Stück vorüber ift, in bunter Reihe bei Tafel, und bei 
feinem Studentengelage fönnte es vergnügter hergeben ale bei 
uns an folchen Abenden. Der Ruf ift aber audy fein genug, 
in den wir dadurch im Meiche draußen geratben fine. 

Heller fängt ed nun, mie es und fcheint, fehr ge⸗ 
feidt und praftify an, um Goethe in Bezug auf fein 
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Damaliged Wirken bei dem nichtwiſſenden Publikum in 
befiern Geruch zu bringen. Er weiß, daß unfere Zeit 
ſich im allgemeinen fehr wenig um vpoetiſche und ibeale 
Suterefien fümmert; er ftellt daher nicht ven Dichter im 
den Vordergrund, fondern den praftifhen Gefhäftämann, 
ben auch in Bezug auf Verwaltungsangelegenheiten über: 
legenen Geiſt, und es ift ein feiner Zug des Novelliften, 
wenn er den gegen Goethe eingenommenen hoͤchſt realifti- 
fyen Freiherrn von Hartleben dadurch für den Dichter 
gewonnen werben läßt, daß Goethe au von Schäfereien 
Eng zu ſprechen weiß, fi nm die Baumzucht küm⸗ 
mert und dem Freiherrn in einer flreitigen dkonomiſchen 
Angelegenheit einen fo praktiſchen Rath eriheilt, daß ver 
Freiherr zu ihm fagt: 

Die hochgelahrten Herren, die ich bisjept ſprach, verſtanden 
entweder meinen Yall nicht ober ich begriff dann das Kauder? 
welſch ihres Gutachtens nit. In Ihren Worten ift dagegen 
ein Sinn, ber ſich klar erfaflen und nach dem fidh eine ech: 
nung aufftellen läßt. Das ift praftifch, Herr Gcheimrath, und 
dafür bin ich Ihnen dankbar. 

Von Goethe's Thätigkeit ald Beamter bemerkt Heller 
ferner: 

Er war der gewifienhaftefle Beamtete, ber feinem Fleiße 
bas Aeußerſte zummthete, wenn es galt, einen nen eintretenden 
ober befrembend verwidelten Gegenftanb in feiner ganzen Trags 
weite zu erfaflen: von unverbrüdlicher Pünktlichkeit in der Er⸗ 
ledigung der ihm übertragenen Sachen; den dickſten Actenbänben 
ewachſen und übrigens jeden Augenblid bereit, zur geifligen 

nfirengung auch noch die Förperlicye einer befchwerlichen Unters 
fuchungsreife, einer mübjamen Grörterung an Ort und Stelle, 
ben Berfehr mit dem gemeinen Volke zu übernehmen. Wobei 
er gerade für die niebrigfle Menfchenflaffe den ausdauerndften 
Eifer, ale für die zahlreiche Volksichicht, entfaltete, die vor ber 
Bottheit durchaus nicht die geringfte fei, und feine Gelegenheit 
vorübergehen kieß, feinen Herzog zu berfelben Liebe für den ges 
meinen Mann und zu einer wirffauen Theilnahme an defen 
Bedrängniß zu begeiftern. 

Unfer Rovellift fährt fort: 

Es mußte uns mit einer Bewunderung von grenzenlofer 
Dankbarkeit gegen Goethe erfüllen, wenn wir aus feinen Brie⸗ 
fen und Billeten erfehen, mit welchen Opfern er nicht felten die 
Muße erkaufte, in deren fünftlerifchen Ergebniſſen wir jept die 
Kleinodien unfers literariſchen Nationalichapes verchren. Wie 
er nach den Strapazen feiner Tagemärfche zu Pferde, nach dem 
ermübenbften @inerlei der Verhandlungen mit Bauern und Dorf: 
ſchulzen, mit SHegereitern, Magiftraten und Bergleuten in ber 
elenden Dorfichenfe am Abend feine Mappe mit dem Egmont⸗ 
entwurfe ansbreitete, ober eine Iyrifche Perle improvifirte, wozu 
ihm die von ber ungewohnten Ginfehr eines Gaſtes auf dem 
einfamen Walbfchloffe aufgeregten Hunde ten Chor bellten. 

Dann miſcht er menfhlid liebenswürdige Züge von 
Goethe ein: 

Die Kinder erfennen ihre Breunde fo inflinctmäßig, wie 
bie Tiere unter den Menfchen die Liebhaber ihrer Battung zu 
entdecken wien. @oethe war allüberall, wo er fi nahte, ein 
wahrer Mattenfänger von Hameln für das große Volk ber klei⸗ 
nen Leute. Das hing fofort an feinen Rockſchößen, das haſchte 
nach feinen Händen, das kletterte ihm, fowie er fich fekte, auf 
bie Knie empor. Nicht allein weil er häufig die Tafchen voll 
Naſchwerks und immer eine freundliche Miene für fle hatte, fons 
dern vielmehr, weil er bie liebevolle Dulbung und jenes Ders 
fländniß ihrer Welt für fie befaß, das ben Kindern die Erwach⸗ 
fenen erfi ganz zu Bertranten macht. 


Aber am erfolgreichen übte er das Geſchäft eined 


Kinderfängerd, wenn er aus bem unerichöpflihen Kal: 
Horn feine Phantafie ſelbſterfundene und impronifee 
Märchen in den Schoß der Kleinen ſchüttelte. 

Um das übermüthige Treiben in Weimar währe 
ber Flitterwochen ver Freundſchaft zwifchen Goethe um 
Karl Auguf nicht falfh und unbillig zu beurtheilen, 
muß man auch. nicht vergeflen, daß man bamals ühe: 
haupt noch in nainfter Weife der Freude und der Surf 
des Augenblids zu Hulbigen und einander das Leben zu 
erheitern und leiht zu machen mußte, dabei aber tod in 
ber Art dieſer Erheiterungen und Geſellſchaftsgenüſſe lange 
nicht fo raffinirt und prunffücdtig war, wie man bet 
zutage iſt. Heller bemerft: 

Unfern genügfamen Borältern floß, fo feheint es, ein fü 
fcheres Blut durch die Adern und ihre Bruſt atgmete von einem 
fhwungvollern Muth, ale dem nachgeborenen Geſchlecht geblı: 
ben, das über nichts mehr außer fidy geräth, wenigftens nid! 
in einem idealen Entzüden. Die künſtleriſchen Gemüther ware 
noch nicht durch die faule Bewunderung bes Birtunfenthums bi 
zum Mangel jeder Selbfithätigkeit im Vergnügen erichlafit. Di 
ganze Generation des jungen Goethe und feines Karl Auguf 
war eine Generation der Jugend. In ihrer Hingebung une 
dingt, aufrichtig und laut wie bie Jugend in den Aenperangn 
ihres Gefühle. 

Indeß die Heller'ſche Novelle würde nicht ven rechten 
Abſchluß Haben ohne eine ind Werk gerichtete ſittliche 
Gin= und Umkehr. Dies erreicht Heller, indem er da 
Herzog auf etwas abfchäffigem Wege begriffen barftellı, 
wie dies namentlih in einer von ihm etwas leihtfertig 
angezettelten Liebeöintrigue zu Tage tritt. Da revet ihm 
Goethe ind Bewiflen und fagt: 

Ich bin entfchloffen, eineu ernflern Stil in dies griommie 
Leben und Treiben zu bringen, in das wir hier miteinander 
gerathen find. Wir haben uns in gar vielem zu ändern, wenn 
unfer Dafein den rechten Werth für uns — gewinnen un? 
wenn es ben Aufgaben von Nupen fein foll, zu denen uns be? 
Schickſal, jeden an feinem Orte, berufen... .. Ans einem Wuſie 
von Nichtigfeiten, in bie wir uns verfiridt Haben, aus dem un. 
flaren Zerkreutfein und tappenden Wefen,' das viel jünger ıl 
ale es unfere Jahre entſchuldigen, aus diefer Schalheit des ver: 
Iorenen @inerlei müffen wir uns zu einem feflen Grunde bir 
Durchriugen. 

Hierüber kommt e8 freilich zu einem Kleinen Zerwärl: 
niß, aber beide hohen Freunde verſoͤhnen ſich bald wie 
und treten am Schluffe der Novelle ihre gemeinlamt 
Reife nach der Schweiz an, gewiffermaßen ihre ſitlliche 
Reinigungsreife; denn dieſe Neife geftaltete fich „in Wahr: 
heit zu einem ber Meifterflüde jener hohen Freunpidaft 
bie den beflen Fürften mit dem größten Dichter Deutih: 
lands bis zum legten Athemzuge ihrer edeln Herzu 
verbanb’'. | 

In der mit der vornehmen Delicateffe eines Mierl 
oder Netfcher audgeführten Novelle Heller’3 machen mil 
die Bekanntſchaft auch vieler anderer intereflanten weine 
riſchen Perſoͤnlichkeiten, eines Gerber und Wieland, einn 
Herzogin Amalie und Luiſe, des fatkaftifchen Yräuleind 
von Böhhaufen u. f. w. Ganz befonders find mir des 
Berfaffer dafür dankbar, daß er Herder, unbeirrt durh 
bie Animofitäten, vie in legter Zeit gegen denſelben md 
gerufen worden find, in fo durchaus würbiger Meile anf 


gefaßt Hat. 
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Auf eine gewiffe Verwandtſchaft zwiſchen ven Tagen 
er lufigen Weimar unter Karl Anguft und den Tagen 
we lufigen Schweden unter Guftav III., zwifchen dem 
sedrhälmig Goethe’ zu jenem und dem Derhältniß des 
Diäierd Michael Bellmann zu Guſtav haben wir oben 
Son hingedeutet. Auch Buftav II war eined Dichters 
md, des ebengenannten Bellmann, ven er Schwebend 
Auafreon nannte; er machte ihn zwar nit zum Gehei⸗ 
mien Legationsrath, aber er ernannte ibn zum Secretär 
Bei der Staatslotterie mit 600 Reichsthalern Gehalt. 
Jedoch Bellmann fürdtete, daß er nun eine Rechenmaſchine 
werden und damit aufhören würde ein Dichter zu fein; 
er trat da8 Amt für die Hälfte an Karl Cruſſel ab, der 
beffer ſchreiben und rechnen koͤnne als er. So erzählt 
wenigſtens F. Brunold in feinem Roman „Michael 
Vellmann“ (Mr. 2), In welchem das poetiſche Jnter⸗ 
regauin Guſtav's IH. in leicht aber lebendig hingeworfenen 
Sfigen dargeſtellt iſt. Man Hatte damals in Stockholm 
ſo gut ſeine geniale Zeit wie faſt zu derſelben Zeit in 
Beimar. Die ſchwediſchen Dichter, der liebenswürdige, 
joviale, lebens⸗ und trinkluſtige, menſchenfreundliche Bell⸗ 
mann an ihrer Spitze, führten zwar mehr ein geniales 
Kneipenleben, durch welches fie ſich von ber vornehmen 
Gejellſchaft ausichloffen. Sie verkehrten und becherten 
in der Wirthfchaft zu den Drei Lilien, varunter Adam, 


vr damals berühmtefte Schaufpieler Schwedens, die Dich⸗ 


tm Sıllmann, Lidner, Kellgren; denn auch letzterer ge= 
hörte em von Bellmann geflifteten jocofen Barbara: 
Oren an, von dem fonft die fogenannten Akademi⸗ 
fer ausgeſchlofſen waren; Kellgeen aber, der die von 


Gufav II. in Profa flizzirten Dramen, darunter das 


Stück Guſtav Adolf und Ebba Brahe“ verfifleirte, war 
Alademiker, der eigentliche Hofpoet. In jener Kneipe 
ang man dann Bellmann's Lieder, 3. B. das noch jept 
rolksthümliche mit dem Anfang „So leben wir in Kuft 
dereint““ und dem Mefrain: 


Nimm dein Glas, trink' es aus. 
Trink noch eine, dito ein®, dito zwei, dito drei, 
Alles gehet bald vordei. 


Doch Hatte Bellmann trotz ſeines nicht ſehr regel⸗ 
näßigen, wenig vornehmen Lebens Zutritt zu den Ge⸗ 
uädhern und felbft der Theaterloge des Könige, und als 
r einft infolge eines fatirifhen Madfenfcherzes in Ungnabe 
efalfen und von dem Angefiht des Königs verbannt 
wrven war, begab ſich folgende luflige Scene, die wir 
it F. Brunold's Worten mittheilen: 


&s war früh am Tage. Die Sonne Hatte nicht längft erſt 
m Strafen Stodholms ihren Morgenbeiuch acht, ale in 
x Drottning-gafen, der Straße, in welcher Bellmann's Woh- 
Ind, Arbeiter befchäftigt waren, eine Leiter von ber Straße 
ı Dis zu ben Benftern des obern Stodwerfs, wo Bellmann 
hnte, anznlehnen. Die Paſſage mwurbe dadurch für Wagen 
d Reiter geftört, während Fußgaänger unbehindert ihren Gang 
ctzuſetzen vermochten. Bine Dienge Volks verfammelte ſich 
taͤrlich bald vor dem Hanſe. Jeßtt nahte ſich eine Kutſche 
m Schloſſe her die Straße herauf. Ein Mann kletterte pfeil⸗ 
nell die Leiter hinan; es war Envallſon, der bekannteſte Bar⸗ 
7 der Stabt; oben angekommen, ſteckte Bellmann feinen Kopf 
weit ‘als möglid, zum Wenfler hinaus —Yunb Envallſon ber 


gann mit allem Eifer bas Kinn bes Dichters einzuſeifen. Es 
war ein brollig Eomifcher Anblick. In diefem Augenblid nahte 
der Wagen der Stelle — und war gezwungen zu halten, ba die 
aufgeftellte Leiter das WWeiterfahren Binberte Der König, ber 
im Wagen faß, fledte den Kopf hinaus, fah bie Bolksmenge, 
fah ben Barbier anf ber Leiter, ber focben fein Schermeſſer eifrig 
wetzte, fah dem dick eingefeiften Kopf bes Dichters weit zum 
Tenfter binausgelehnt — unb rief, unwillfürlich Iaut lachend: 
„He! Bellmann! was treibt Ihr wieder hier für Narretei? Was 
foll der Witz?“ — „Majeftät”, rief der Dichter und Fletterte 
halb zum Fenſter hinaus, „halten zu Gnaben; ber Schelm, ber 
Envallfon if bei mir im Ungnabe gefallen, er darf mein Hans 
nicht mehr betreten — aber ich kann ohne ben Kerl wicht fertig. 
werben — und ba foll er mir auf biefe Weile den Bart abneh⸗ 
men.’ — Der König late: „Ha! Du Erztaugenichts; bu benfft, 
weil ich dir Arbeit ins Haus gefendet, konne ich nicht ohne bich 
fertig werben — doch ſchaff nur die Leiter fort — und komme 
wieder wie gewöhnlich zum Schloß. Wir wollen Gnade für Recht 
ergehen laſſeu.“ 

An folgen Genieftreihen hatten damals auch vie Re⸗ 
genten, die vor allem auch Menfchen waren, ihre Freude; 
aber ed bleibt immerhin bemerfenswerth, daß mit der 
Zeit des Iufligen England, des Iufligen Schweben und 
des luſtigen Weimar auch die glänzendſten Literatur: ° 
perioden ber betreffenden Völker zufammenfallen; in Schwe⸗ 
den wurde wenigſtens bie befte Zeit der Poefle dur das 
Genietreiben unter Guſtav II. vorbereitet, und während 
wir am Schluffe des F. Brunold'ſchen Romans an das 
Todtenbett Bellmann’s geführt werden, fehen wir bereits 
einen Nepräfentanten der neuen poetiihen Aera Schwe⸗ 
dens, den jungen Branzen, in den Vordergrund treten. 
Freilich find foldhe Iuflige Momente im Leben ver Bölfer 
meift von fo Eurzer Dauer ald im Leben der Individuen. 
Mi dem Schuß, der inmitten toller Masfenluft dem 
König Guſtav das Reben raubte, war vie Zeit des luſti⸗ 
gen Schweden zu Ende. Diejed Breigniß, die Hinrich 
tung Anfarftröm’s, tie Berbannung Horn's, Ribbing's 
und Liljehorm’s, die Vormundſchaft des finftern Karl von 
Süpermannland über Guſtav IV., die Broceffirung und 
Berurtheilung Armfelt's und feiner Geliebten Margarethe 
Rudenſtkjold werfen dunkle Nachtſchatten über F. Brunolv’s 
Erzählung; wir wohnen ven Schidfalen einer altberühm- 
ten Königsfamilie bei, vie fih allmählich felbft das Grab 
gräbt und dem Untergange verfallen if. 


Es liegen uns nod zwei Erzählungen vor, In denen 
Schriftſteller auftreten, melde Feine hiſtoriſche Exiſtenz 
gehabt Haben, fondern Phantafiegebilve find, zu denen 
allerdings einzelne Züge aus der Wirklichkeit entlehnt fein 
mögen. Hier wird fih unfer Blick mehr auf bie ſub⸗ 
jective Auffaſſung und die @igenartigfeit ver betreffenden 
Autoren richten müflen, namentli wenn ſich dieſe fub: 
jective @igenartigfeit fo ſtark geltend macht, mie in ver 
Novelle „Bin Anempfindler” (Mr. 3)., Der DBerfafler 
derfelben, Hermann Preöber, befigt ein frifches, Tue 
zugreifenbe® Talent, namentlih auch für den Humor, und 
auf diefem Gebiete trägt e8 fogar, was heutzutage felten 
genug iſt, eine originelle Phyflognomie Dieſes humo⸗ 
riftifhe Talent zeigt ſich oft in recht anſprechender Weiſe, 
befonber® in ber erflen Hälfte des Buchs. Aber der 
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Verfaffer gleicht gewiffermaßen einem Felbherrn, ver über 
tüchtige Streitkräfte commandirt und felbft geniale Ein⸗ 
fälle bat, feine Truppen jedoch nicht recht zuſammenzuhal⸗ 
ten weiß und daher zumeilen in Situationen geräth, für 
die er fi) etwa nur fo entſchuldigen koͤnnte, wie General 
Prittmig am 19. März gegen ven verftorbenen König 
von Preußen: „Ich habe nichts befohlen; die Truppen 
find mir aus der Sand gekommen.” Das Bud nimmt 
einen trefflihen Anlauf zu einem echt komiſchen Romane; 
aber der Verfaffer weiß feinem Humor nicht zu befehlen, 
er fommt ihm ‚aus der Hand“ und die Novelle geht 
enblih in einen tragifhen, zerriffenen, düſtern Ton über 
und endet auch fo, und zwar darum wider Erwarten bes 
Leſers, weil der eigentliche Held des Nomans, der felbft: 
erzäblend auftritt, anfangs felbft einen guten Humor 
fpüren läßt und, was das Kennzeichen echten Humors iſt, 
mit fih und über fi felbft zu fiherzen weiß. : Bin folder 
GHarafter verliert nicht leicht feine Bontenance fo, wie fie 
diefer Edmund Müller verliert. Im ganzen will ver 
Berfafler allerdings einen Menſchen ſchildern, deſſen Stärke 
oder vielmehr Schwäche im Anempfinden beftebt, welches 
Wort, wie Karl Leyer, eine originelle Figur bes Romans, 
in einem Briefe bemerkt, nur einmal(?) in der deutſchen 
Literatur vorfommt, und zwar im „Wilhelm Meifter‘‘; 
aber der Sumorift, ald melder Müller dod anfangs jeden- 
falls erfcheint, empfindet ji nichts an, er figt in ber 
Empfindung mitten drin und ſchwebt zugleih über ihr. 

Nehmen wir den Helden des Romans oder der Auto- 
biographie fo, wie er namentlich in der zweiten Hälfte der No⸗ 
velle erfcheint, fo {ft er allerdings jener in unferer Zeit nur 
zu reichlich vertretenen Klafje von Individuen beizuzählen, 
welche ven Trieb etwas zu leiſten und zu ſchaffen in fid 
verfpüren, denen aber die urfprünglide Schaffenskraft 
abgeht und bie fih num Fünftlih in allerlei Veſtrebungen 
und Empfindungen verfegen ober wie dies Karl Leyer 
ausdrückt, fihb „hineinſchwindeln“. Der Selb bat bie 
Unirverjität Heidelberg befucht und bier den gewöhnlichen 
Studentenulf als Corpsburſche mitgemacht, d. h. nichts 
gelernt, vielmehr von dem auf der Schule Erlernten ver⸗ 
geſſen. Müller bemerkt in dieſer Beziehung: 

Anſtatt uns im Gymnaſium allmählich an größere Freiheit 
zu gewöhnen und ben Trieb zum Arbeiten aus freien Stüden 
und um ber Wiffenfchaft felbft willen hervorzurufen und zu 
pflegen, hatte man uns bis zum legten Augenblid mit Schul: 
arbeiten überhäuft und mit äußerfler Strenge behandelt. In⸗ 
folge beflen glaubten alle, das erfle halbe Jahr müfle der Er: 
bolung gewidmet fein und biefer Glauben aller war auch in mir 
fehr lebendig. - 

Indeß diefe ‚Erholung von den Anftrengungen der 
Gymnafialzeit“ vehnte fi fo ziemlih auf die 12/, Jahre 
feines Aufenthalts in Heidelberg aus. Hierauf begab er 
ſich zur Fortſetzung feiner Studien nad Berlin. Er er: 
zählt: 

Schon auf ber Fahrt nach ber Stadt der Intelligenz wurde 
es mir klar, daß ich dort mich ſammeln und nur der Wiſſen⸗ 
ſchaft leben würde. Wenigſtens konnten die Reize der Natur 
mich nicht von dem Studium abziehen, das ſah ich ſchon in 
Jüterbogk, ale ich vor und hinter mir, zur linken und zur rech⸗ 
ten Hand nur „Jegend“ und nichts ale „Jegend“ erblicte 
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und als die ganze Laudſchaft allmählich die einförmige Ein: 
heit des barmfädter Erercierplapes annahm; bas fah ich ferner, 
ale ich, in ber Stabt ber Intelligeng angefommen, die wie 
Kohlenbrühe dahinfliegende Spree erblidte und als man mir 
auf meine Frage, wohin bie Blätter an den Bäumen gefommen 
feien, erwiderte: ‚Die Raupen hätten fie abgefreſſen.“ 


‚ Dad zugleich ald Probe von ves Verfafſſers Humor, 
Edmund wird dann Gollaborator an einem Gumne: 
flum in feinem Heimatländchen, ' irgendeinem deutſchen 
Fürftenthume, verdirbt e8 aber mit feinen Borgefehten 
und feiner Regierung, meil er eine Sammlung „Stum 
aus der Heimat” mit feinem Namen im Drud erſcheinen 
ließ; denn Gollaborator und zugleich belletriſtifirender 
Scriftfteller fein, das verträgt fit in Deutfchland, me 
fi überhaupt fo wenig verträgt, nicht miteinander. Un 
doch war der Director ſelbſt eine Art Schriftſteller; denn 
er hatte „Glockenklänge“, „„Harfentöne”, „Erbauliches un 
Beſchauliches“ u. f. w. herausgegeben, und fogar In ein 
philologiſchen Zeitfchrift ven „Fauſt“ commentirt, dabei 
aber die ganze Kraft feiner Erklärung auf die Stel: 
„Mein Grethen, ſieh, du biſt noch jung, biſt gar mod 
nicht geſcheidt genung“, geworfen. Aber „Leine Silbe halt 
er für die Schönheit, Gewalt und Bedeutung ber Scene“, 
erzähle Eomund, „nur dad Wort «genung» befcäftigt 
feinen Scharffinn, und war aud das Binzige, mad id 
von dem Kommentar im Gedächtniß behielt und ald Motte 
auf alle meine Verhandlungen mit dem Herrn Director 
jegen konnte. Schon als wir uns zum erflen male vor: 
geftellt wurden, Hatten wir gegenfeitig-genung. Bon tu 
zu Tag befamen wir und genunger, bis es endlich am 
genungften wurde und der von ihm mit allen Kräften er: 
ſtrebte Conflict da tar.“ ‘ 

Edmund Müller beſchließt nun, fi ausſchließlich der 
Schriftſtellerei zuzuwenden, welches unglückliche Gehit 
er jedoch mit größerer Ruhe betreiben kann ald ander, 
da er dur eine Erbſchaft in eine genügend behaglide 
und unabhängige Rage verjegt ifl. Aber er bringt fl. 
wie ihm auch Karl Leyer in derben und von almı 
„Anempfindlern‘‘ beſtens zu beherzigenden Worten voran: 
gefagt hat, in der Schriftftellerei zu nichts, er empfinde 
ſie fih nur an, wie er jih auch alle Leidenſchaften, dit 
Liebe felbft nur anempfindet. Auf einer Reife durh die 
Schweiz verliebt er ſich aufs ſchnellſte in eine Meifebeglei; 
terin, die ſich fpäter als eine Sängerin ausweiſt und ml 
der er ſich verlobt; nicht ſehr zur Erbauung ihre Bur 
ders, der mit nüchternem Blick das Leben nur von M 
praftifhen Seite betrachtet und in Edmund fehr Pd 
einen Gemüthsſchwindler erkennt, ber feine Schweſter nißt 
glüdlih machen inne. Wie fehr viefer Praktiker rei 
hat, erfahren wir bald. Obſchon Bräutigam, unterlaäft 
Edmund nicht, ſich ſehr bald für eine verheirathete ve" 
nehme Frau von üppiger Geflalt, vie er ſchon frübet 
geliebt hat, eine glühenve Leidenſchaft anzuempfinden, 1 
fih eine Schäferflunde mit ihr zu erſchwindeln. T 
Taumel diefer verbrecherifchen Leidenſchaft, das Ungenügt 
an feiner trofllofen Schriftflellerei und Dichterei, die IM 
Weſen nit ausfüllen kann, weil fie nicht als urſprüng⸗ 
liche Kraft aus der Tiefe ſeines Weſens hervorbrach, 9 
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vie in ihrer haucmütterlichen Ginfaipheit wirllich rühren⸗ 
ven Briefe feiner unglücklichen Mutter verfehen ihn mehr 
und mehr in einen fleberhaften Zuſtand, der erft Tob⸗ 
juht und dann fehr bald feinen Tod zur Folge Bat. 
Auch dieſe zweite Hälfte enthält einzelne gut und 

lebendig gefchriebene Partien, die des Berfaffers Talent 
bezeugen ; aber fle fleht in zu grellem Gontraft gegen bie 
mehr humoriſtiſche erſte; der Held ift, wie ebenfalls ſchon 
bemerkt, nicht conſequent genug gezeichnet und verliert 
im Verlaufe der Handlung zu ſehr unſere Achtung, als 
daß wir an ſeinem immerhin traurigen Endſchickſale inni⸗ 
gen Antheil nehmen könnten. Dies dem Verfaſſer zu 
ſagen, hat die Kritik nicht blos das Recht, ſondern auch 
die Pflicht, und indem wir ihm dies ſagen, bezeugen wir 
feinem ſchoͤnen und friſchen Talente, das ſich aber noch 
immer in etwas zu burſchikoſer Weiſe gehen läßt, mehr 
Ahtung, ald wenn wir ihm das, was und an feiner 
Romandihtung mangelhaft erihien, hätten verſchweigen 
wollen. Doch mögen wir von dem Bude nicht Abſchied 
nehmen, ohne noch folgenne Anefoote als eine weitere 
Probe des Preäber’fchen Humors angeführt zu haben. 
Der Freund des Helden, Karl Leyer, erzählt, daß er mit 
vem „harakterlojen Gharakterfpieler” und „unſchuldigen In⸗ 
triguanten‘, Auguft Wallenborf, der ben Mereutio und 
Abe fo fpielte, „daß er tüchtig Heilgymnaſtik Nummer 8 
verdient hätte‘, folgendes Rencontre gehabt habe: 
Weulich komm' ich, freilich etwas beftaubt, von ber Reife, 
wR...an und eile zu ihm, um Neuigkeiten zu erfahren. Cr 
Rebt, farchtbar auf — *8 im Zimmer, reicht mir kaum die 
beglarete Hand, ehr zoͤgernd mit mir auf die Straße, bleibt 
jeben Augenblick ſtehen, muftert feinen feinen und meinen bes 

abten Anzug und fagt endlich, als wir zu den zahlreich be⸗ 
ſachten Anlagen gelangten, indem er ſich auf feinen Stod fügt 
und mich von oben bie unten betrachtet: „Willſt du denn aud) 
bier noch mit mir fpazieren gehen?‘ — Der Bliz foll dich tref: 
in! — vente ich und fchreibe benfelben Abend noch eine vers 
aichtende Kritik über feine Leiflung ale Alba. Kaum ift biefe 
geerudt, fo fommt er zu mir, als ob nichts vorgefallen unb 
zuft mich ab zum „Raturbummeln“. Ic gehe mit, fchlage 
denielben Weg ein, ben wir neulich gemacht, bleibe dicht an ben 
Anlagen auf derfelben Stelle fliehen, füge mich’ auf meinen Stod 
ah Ä ge: „WIR du denn auch Bier noch mit mir [pazieren 
geben ? 


In der Novelle „Hendrik“ von Ida von Düringd: 
feld (Mr. 4), welde das breiunvierzigfte Bändchen ber 
Bergfon: Sonenberg’fhen ‚Bifenbahnbücher” bildet, fpielt 
en antwerpener Sournalift, Namens Hendrik van Loon, 
die Hauptrolle, und wenn auch fein Name und feine 
Liebſchaften mit Gefarine und dann mit bem beutichen 
Märchen, Helene Hermann, feiner jpätern Braut, ohne 
Zweifel erfunden find, fo mag doch ihre Bekanntſchaft 
mit belgiſchen Schriftftellern und beſonders Journaliften 
der Verfaſſerin mande reelle Züge zugeführt haben. Hen⸗ 
drif iſt ein im ganzen gutmüthiger, unſchuldiger und nicht 
{ehr anſpruchsvoller Burſche, ein Literarifches Bremplar, 
nie man ed unter den deutſchen Sournaliften zur geit 
wol felten antreffen dürfte. Auch ſcheint die Verfaſ⸗ 
fetin ihren Hendrik eigens zu dem Zwecke erfunden zu 
hiben, um diefen Gegenfag ans Licht zu ftellen; denn 
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fonft will fie, ober Helene, durch dern Mund fie ſpricht 
Literaten und Künfller noch nirgends fo wie andere Men⸗ 
ſchen gefunden haben, „fo harmlos, fo einfach, fo ganz 
ohne außerordentliche Anfprüde”. Die Berfafferin ber 
merkt dann weiter: . 

Nicht, baß es in Antwerpen gar keine „ Benies’ gegeben 
Hätte, für welche die Erbe zu ſchlecht war, ja, es waren 
vorhanden; wollte ih das nicht eingeflehen, fo Föünnte man m 
mit Recht vorwerfen, daß ich flatt Antwerpen, d. h. einer 
Stadt mit Häufern und Menfchen wie eben andere Städte auch, 
ein literarifches Paradies male, wie es auf Erben Teius gebew 
fann. ber die unbequemen auferordentlichen kamen gegen bie 
Schar der gefunden ordentlichen Kräfte und Talente gar nicht. 
in Betracht. Sie verbarben nichts, fondern machten höchſtens 
fi felbft unangenehm. Die Breiheit konnte man ihnen geflat- 
ten; Helene äußerte auch: „Wenn es ben und ben Herren Ver⸗ 
gnügen macht, anmaßend und abgefchmadt zn fein, fo Tann 
man ſie ja laſſen.“ 

Aber über brei Biertel von ber antwerpener Künftler- 
und Literatenwelt rechnet fie zu den „Angenehmen“, und 
das will viel jagen; brei Viertel wirklich Angenehme gibt 
e8 ja wol unter feinem Stande, und vielleicht felbft nicht 
unter den rauen. Die Berfafferin jdgeint übrigens au 
deutſchen Journaliften fchlinnme Züge beobachtet zu haben. 
Sie erzählt von einem dresdener Kunftfritifer: \ 

Er Hatte es ihr (Helenen) erſt zu verftehen gegeben, baf 
er bie Bilder einer Schwiegermutter mit andern Augen anfchen 
werbe, al& bie der Hofräthin Hermann, dann anz gerabeherane 
ein Eutweber — Oder gefeht. Helene follte iön lieben, ober er 
würde aufhören, zn loben. Daß er fo gut wie verbeiratiet 
war, betrachtete er als fein Hinderniß bei feiner Bewerbung, 
denn fein Bruder war geneigt, ihm die Frau abzunehmen, weldye 
biejegt als feine Battin gegolten hatte. 

St dies erfunden, fo wäre es eine etwas ſtarke 
Fiction, um den Stand der Kritiker herabzufegen; beruht 
das GErzählte auf Wahkheit, dann freilich Hört alle Kunfls 
kritik auf! Im übrigen finden wir die Novelle der Ver⸗ 
fafferin recht grazids und zum Theil mit dem durchſchim⸗ 
mernden Anfluge eines ſchalkhaften Humord erzählt, wie 
er bei weiblichen Autoren, nur felten angetroffen wird. 
An feinen Beobachtungen fehlt es niht, und die vielen, 
in die Übrigens nicht übermäßig fpannende Handlung ein⸗ 
gewebten Schilderungen‘ belgifcher, fpeciell antwerpener 
Sitten und Gebräude, die freilih zum Iheil etwas, um 
fo zu fagen, auf die Erzählung Aufgeflebtes haben, ver- 
leihen dem Ganzen eine anziehenve Iofale und realiſtiſche 
Unterlage. Auch vie Perfonen Haben faft alle etwas 
Gefund -Realiftifched und nur Helene ſcheint und aus zu 
feinem unbeflimmbaren Stoff gemwebt, weshalb vie No- 
velle au in ben leuten Drittel, wo Helene mehr in ven 
Vordergrund tritt, an plaflifhem Gehalt und realem In⸗ 
texeffe verliert. Die Frauen find heutzutage nicht um ein 
Saar breit minder egoiftifh und ſelbſtbewußt als die Män- 
ner, und fo betreiben die modernen Romanſchriftſtellerinnen 
in der Regel die Tendenz, den Dann in einer gewiſſen 
Richtung als linkiſch, beſchränkt, unbeholfen varzuftellen und 
in von einem Ihn in derſelben Richtung überragenden 
weiblihen Wefen poltren zu laflen. So verrichtet au 
Helene dieſen Bildungs: und Abhobelungsproreh an dem 
Sournalifien Hendrik van Loon. Weberbaupt find bie 
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Möiiähe aut wibttchre Fevet fur deshetb inereſſant zu‘ 
Tepe, weit fie erkennen Inffen; wus im wie Me Frauen 
son ven Männern venten, und in welchem Eichte fie 
thaen erſchetnen. Freilich Bam vas Weid den Bm im⸗ 
mer nur halb kennen, denn gerade auf bie Hauptplaͤte 
feiner Thatigkeit, die leider, was bie Frauen fo leicht 
Werſehen, nicht immer ſehr erhebender und erheiternber 
iſt, kann eb vem Manne nicht folgen; abet in ber 
heſeliſchaft herrſcht bie Frau, und wenn ſie den Mann 
ie Romamen aufrichtig ſchildert, wie er ihr hier erſcheint, 
fo iR das immerhin dankenswerth und lehrreich. Im 
ae übertreibt unfere Verfafferin die Schwaͤchen ber 

Ähner nicht. Hendrik iſt fogar in feiner Art ganz 
lebenswürbig, während bie Frauen, bie fih in ber Si 
gur Gefarinend mitporträtirt finden follten, ſich keined⸗ 
wegs fehr gefhmeichelt fühlen werben. 

Hernieun Marggenff. 


Die Reitgfüprung ia Suntafas und wor 
e ’ 


1: Serhtig Jahre des kaukaſiſchen Kriege, mit Befonderer Bes 
zuckſichti des — noͤrdlichen Dagheſtan im Jahre 
1889. — ruſſiſchen Originalen. beutfch bearbeitet von 
G. Baumgärten, Mit zwei Ueberfichtöfarten und fünf 
Plaͤnen. Leipzig, Slide. 1861. Lex.⸗8. 3 Thlr. 


Die Kämpfe im Kasrkaſns haben beſonders in der legten 
Zeit die Aufmerffamfeit nicht blos der polttifihen, ſondern auch 
tm allgemeinen der gebilveten Welt auf ſich gezogen und rin 
tücfiches Intereſſe wandte ſich den Vergvolkern gu, e für 
ie reiheit ſtritten. Fi Trage nach, ben eigentlichen Urſachen 
des Kriege, nach ber Bereshtigung Rußlands, nah ben Vor⸗ 
theilen, welche defien Beendigung für die Givilifation und bie 
anvelsverbindungen Europas bringen werde, trat dabei faſt in 
den Hintergrund. Eine Geſchichte des kaukaſtfhen Kriege im 
Zuſanmenhange fehlte bisjept, um MB dankenswerther MN das 
vorliegende Werk, das nach ruſſtſchen Originalen bearbeitet IR 
eine gute Meberficht des Banzen gibt. Der Verfaſſ je 
bereitö durdy mehrere ge ungene „Meberfegungen 53— er 
erke, namentlich Triegsgefchichtlicher Werke, bekannt gemacht, 
ee in ein Kennek ber enefchen uflände und barum feiner Aufs 
«bt vollkommen gewachſen. In dem DBorworte nennt er bie 
uellen, welche ex feiner Bearbeitung zum Grande gelegt. Hat: 
es find die Werke von Fadejew, Miljutin und Selosnew. Ueber 
die Kriegführung felbft fagt er: „Nach Zweck und Ausführung 
And die einzenen Kriegserpebitionen von dem Nugenblide au, 
als Beneral Knorring im Jahte 1801 Beſitz vor Genſien nahm 
bi zu ber Zeit, mo Türk Woronzow 1856 burd) ben 5 
Barzätinflij im Obercommando der kaukaſiſchen Armee erſegt 
wurde, einander ſehr aͤhnlich. Dem Füuͤrſten Barjaͤtinskij allein 
dlieh es vorbehalten, binnen drei Br das zu erreichen, was 
im Zaufe von 56 Jahren mit verhaͤltnißmaͤßig viel zahleeichern 
Streitkräften feinem einzigen ruffiſchen Heerführer gelungen. Er 
gründete fein neues Kriegsſyſtem darauf: um ben Raufafus zu 
: erobern, muß man bie Natur befiegen, feine Bewohner aber nur 
infoweit, als es zur Ausführung biefes Syſtems nöͤthig if.'' 
Eine allgemeine Weherficht eröffnet das Werk, Der Ber: 


—— 


Methdo rudigkeit· Dauu beginn t die Merhdlinug mit we 
Veſignahme Gruflens im Babre 18301. Der. gnnze Kaulafıs 
war damals ein Sklavenmarft. Die Mamlufen und bagdab: 
ſchen Kurden, Mann für Mann, die erſten Sänftfcharen, alle 
weißen Sklaven Prerfiend und der Türtel waren kaufaſiſchen Ur 
ſpraugs, bie tirdlifigen Havems bevölkert mit dankaſtſchen Frauen, 
worin. ber veranbeft jepigen turkiſchen Horden gegn 


8 e Sypus ber —A 
ie alten oomaniſchen fl. und Ordnung waren 
En ölfer betrieben 
u 


f 
verſchwunden, bie do tigen 
und Menfenverkatf untereinander durth alle Witktel ber Gewalt 


und Hinteriiſt. Diefen Kaurigen Dit iffen machte Muhlen), 
aber nur allmählich, ein Cube. Dem —— — font 
bittexe Feinde, vereinigten fi, um die Mufien aus Translır 
fafien zu verdrängen und diefe mußten fi auf bie Berfolgug 
ber räuberifchen Horden Im Innern des Landes. eAhränfen Die 
einzige größere Unternehmung: in ben erſten 15 Jahren war die 
Belagerung und Ginkahnie Yo Po, welches bis Hauytbemt 
für den Sklavenhandel in die Haremo war. Erft im Ir 
2816 mit ber Ernennung Jermolow's zum Oberbefehlshaber des 
aufafus begann der Angriffefrieg gegen die Bergbewohne. 
Der Berfaffer gibt eine treffliche Schilderung der verſchit 
benen Bölferfchäften, weldhe nach Spradge, G —* und geiſtiger 
Entwickeluag nichts Gemtbnſames befigen Gr ſtellt dabei einta 
Vergleich mit den Kabylen an, welihe die fratzoͤſeſche Grob 
ſprecherei in fürchterliche Gegner verwandelt hat. „Die Kabyla 
aben niemals, ob fie auch noch fo ſtark an Zahl waren, cs 
lockhaus erobern Föhneh und wenn Dies auch nur von 25 Sel— 
baten vertheibigt wurbe. Die Tſcherkeſſen nid Lesghier ſtürn⸗ 
ten mit bloßen Hanben rine Werung, de ein vollſtaͤndiges far 


den legten Mann ſich zu verteidigen unb im Nothfalle die 
Feſtung in bie Kuft zu fprengen; wmeber die Kartätfchen neh 
Bajonnete der Auffen konnten fie in ihrem Vorbringen aufhal⸗ 
ten; fle füllten den Graben mit ihren eichen aus und bebedim 
die Bruftwehr damit; fe flogen gfeichzeitig mit ihren Gegnern 
durch das in Brand geſteckte Bulvermagazin in bie Luft — 2 
fie eroberten die Fefung.” Bis zu ben erften zwanzig Jahren 
des 19. Jahrhunderts beſtand zwiſchen den Bergvöltern fein 
politiſcher Bertrag und Feine gegenfeltige Unterſtühung bei do: 
henden Gefahren, ber mohammebanifhe Fanatismus erifirte 
noch nicht, wie überhaupt feine Religion. Sie fümpften nur 
für ihr Beuterecht in den miedern Gegenden. Da bra I) 
anf einmal eine „teligiöfe Verfchwörung”, wie fle ber Berfafter 
nennt, im Kaufafus Bahn, geftaltete ven Hier verkommen 
Islam von nenem und riß bie ganze Beyolkerung ber Berg 
ohne Ausnahme in den fjonungelofen Kampf gegen das Chriſten 
thum mit fich fort. Das if der fogenannte Muribismus, N 
Iegte hiſtoriſche Erſcheinung biefer Art; er fol feinen Urfprumg 
in den Selten der Ismaeliten und Haſchiſchim (Affaffinen) ! 
und aus ber Bucharei nad) dem Kaufafus gefommen fein. ' 
fen Schöpfer wird Mulla Mohammeb angefehen, ber in eine 
Dorffchule, mitten im ruſſiſchen Gebiete, die Ider des heilige 
Kriege in fig ausbildete, deren Ausführung aber feinen Ef 
lern überließ. @inex berfelben, KRaftmulla, begeifterte dazu tat 
ganze dagheftanifche Küftengebiet, diesmal wurde aber die Flamm 
noch ſcheinbar unterdrückt und der Muridismus war anf einig 
Jahre wie verſchwunden. Doch wirkte er im fillen in ben 2" 
zugäuglicden Bergen um fo thätiger und vereinigte nach zu 
nach alle Bebirgsvölfer unter eine geiftige Made. 
Der ** gibt eine ſcharfe Charakteriſtik derjelben, Wi 
fie ſich zur undebingten Herrſchaft auch über bie perſonlichen 
Berhältmifie, ja das ganze Leben ver Bevölkerung aufſchwarg 
Bolltoiirmene Gloichheit geisuen vor ihe eine Beit king die Ober 
and. Birnen brei Jahren hatte Ghamfatsbei, dad damalig 
berhaupt bes Muridismus, feinen Zwei erreicht, bie ME 
Lehre beherrichte bag gange Gebirge und als er durch Merche 
mord ſtei, fonnte Schamil, ber an feine Stelle trat, auch ü! 
Schüler Mulla⸗Mohammed's, der Kampf von newem aufm“ 
men. Die Rufen Hatten WG Yetinfigt, ale fie ven 
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.kafiſches Bataillon befept Bielt, welches eutſchloſſen war, Bis uf 
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ii Rilsgehighe Klagen , m bie iyeatinasn her nie 
Te 1 nen Me Augen über Die wieflg ng 
when Bewalt d iamus und veraulaßten fie, bie 

wilihee Kaulaſus Tuuppem wieher wach dem äflichen, 


wo fie gleich hätten gebraucht werben follen, zu dieigiren. Die 

bislosehion f e nim bie Uxpehitien in Dagheſtan, 
ie istereffantefte aller kauinätichen — — walcher darum auch 
Eine Beſchre des * und 


& in der Tfchetfigniä aufgeworfen, lot mul befien Nieder⸗ 
t 


Ob den ruffifchen MWerichten überall umbebingter Glaube 
zu ſchenfen, ob vamentlich hie Augaben ihrer Berlufte ſtets richtig 
Eu, laßt ſich freilich nicht ertſcheiden. Die Stürme auf ben 
ischajewsfifchen Thurm 3. D. laſſen mehr vermuthen. Der 
Vegaahme befielben folgte ber Stusm auf Achnl' Gho, weicher 
von den Vertheidigern — viele Frauen in Männertracht unter 
ihnen — heidenmüthig abgeſchlagen wurde. Nur einen Augen⸗ 
Bid, sis die Ruſſen den .jenfeitigen Thalrand erfiiegen hatten, 
ren die Muriden, welche durch ihre Tapferkeit und ihren 

tiemus bie Hauptſtaͤrle ber Beinkung bilbeten, in Verwir⸗ 
rang und wollten bie Flucht asgreifen, ba aber warfen ſich bie 
Ötanen, mit den Kindern auf den Armen, ben Weichenden ents 
gegen und brasbtan fie wieher zum Steben. Schamil mar in 
vr Feſte allerbings in ſchwieriger Lage, aber er konnte feins 
Gtreitfräfte beſtaͤndig erneuern, ſolange er in Berbinbung mit 
dem Iinfen Koifuufer blieb. Diefe mußte daher unterbrochen 
ven, che Brabbe etwas meiteres gegen Achul' or unters 
nahm, Es gelang, während bie Belagerangsarheiten eiftig fort- 
geſeht wurden, zur van zwei jungen Offlzieren, aber mit größter 
Euegie geleitet. Bortan war in ber Zeitung dein Haus mehr 
vor den ruſſiſchen Watterien Fcher, für Frauen und Kinder gab 
es keinen Zufluchtsort wehrt. Schamil umterhnubelte, fogar pers 
ſonlich fteflte quch feinen Sohu zur Geifel, der fyäter in bas 
erke Tadettenoorps frat; ha ex fish aber zu. nichts verſtand und 
nur Zeit gewinnen wollte, folgte dem weiten Gturme ein brits 
ter, welcher nach verzweifelten Kampfe endlich glüdte. 

Der Berfaflen zählt dabei nach Mitteilungen eines ruſſi⸗ 
ſchen Offiziers eine grauenkafte Cpiſode. Die Golonne, zu 
welcher dieſer Difigier gehüxte, ‚mußte Turz zuner, ehe ber Rampf 
ſein Eube exreichte, eine Beile Anhöhe erfleigen. Da erblidten 
die Sofpaten auf einer Fleinen Felſentervaſſe beinahe ſenkrecht 
über iguen, eine Anzahl Grauen; fie hatten bie Oberkleider abs 
gelegt, ihre langen, ſchönen Hagre Hatterten um ihren Hals unb 
den nadten Buſen. Nach übermenfchlicden Anftrengungen gelang 
4 vier won ihnen, ein großes Felsſtück herabzumälzen, das meh⸗ 
ere Soldaten Fre he eine junge Frau, die: einen Augen» 
lid ſtarr Die Blutſeene betrachtet haste, exgriff plöplich ihr Kind, 
ns fich an ihren Kleide fafthielt, ſchleuderie «6 mit dem Kopfe 
egen Die Felemand und warf es in hen bewaldeten Abgrumd, 
bin fie ihm unter graͤßlichem Geſchrei vachſpraug. Viele 
— Braun felaten rem. iſpiele. Das war ber Krieg im 
alatus! 


arm hatte U anf kahge Weile geraitm und waͤhle 
aus das Dorf Wehen » einem Wehnfipe; bie uuflischen Kan 
an, m fie noch das zebelliſche Tſchirloi unterworfen, 
Schrten in ihre Standaquartiere zurück. Im wächſten Abſchnitte 
werben hie Verhaͤltniſſe im Kaufafus nach her Erpedition bus 
Menerolo Grahbe hie zum Iahıe 1836 dargeftellt; her Werfaffer 
Ach an die Thatſachen gegen die ruſſiſche Auficht von Hash 
Ige jener Grvebition und weift nach, daß berfelbe nicht vom 
großer Tragtveite geweien. Mad wenigen Monaten ſchon Han) 
Die bisher neutrale Tſchetſchnija gegen Nußland auf und exfanstie 
die Macht des Imam an. Das ganze Gebirge mußte erobert 
werden, wenn Mußlana fein Biel erreichen wollte, Dazu aber war 
«6 näthig, die bigherige Kriegführung zu aͤndern, welche bei ber 
Matur dr6 Kriegeſchauplades uud feiner Bewphner ku ihren Ber 
feßigten und uugänglinen Auls oder in -MBälbern zerficeuten 
Höfen, bei dem Mangel aller Gentralpunkte ber Benälferung, 
8 feinem Reſultate führen kounte. Es galt Straßen, zu jeber 
Dahrsszeit gengbar, durch die gefährlichen Maͤſſe und Wälber zu 
Dehnen, um befändige Verbindungen mit ben unteriorfenen 
Gebirgstheilen hergufellen und Diefe dunch Truppen zu ſchützen, 
dem Feinde aber alle Dedungen zu rauben. Freilich wäre a8 
eine Mnmöglishleit geweien, diefe Arbeit bes Borrüdens von 
außen nad innen non allen Seiten zu beginuen; aber wie 
chaotiſch auch dem Wlide ber Kaukaſus mit feinen unzähligen 
Schluchten und Thaͤlern une undurchbringlichen Wälder erfehsint, 
er hat doch wie jehed Kriegstheater feine ſtrategiſchen Linien 
und es Fam nur anf einen Belbheren an, fie aufzufinden und zw 
benugen. Disfer fehlte vorerſt noch. Die Erpeditionen ber 
Ruſſen Hatten nur immer ein und bafielbe Keſultat: fie drangen 
oft weit in bas Innere por, aber einige niebergebvannte Hütten 
koſteten ihnen mehrere hundert, ‚öfters ſogar mehrere taufend 
Soldaten. Diefer ununterbrocdgene Arieg mar für bie Berguölter 
beinahe unſchaͤdlich und hob ihren Ruth fo, daß fle nirgends 
ben Rampf aus bem Hinterhalt mit der größten Ucbermacht 
ſcheuten unb oft gleichzeitig mit dem Minrüden ber Muffen in 
ihr Land einen @infall in deren Gebiet unternahmen. Der 
Kreis ber Muriden erweiterte ſich langſam aher beſtändig, and 
drängte bie Muflen Schzitt für Gchritt aus dem üfllichen Kau⸗ 
kofus hinaus. Obgleich nun 1842 der Kriegeminiſter Tſcher⸗ 
niſchew nach Dem Kankaſus gefenbet wurde und 2844 noch 40000 
Mann dahin abrädten, bie Operntiouen nicht mehr in einzelne 
fleinen Colonnen, fondern mit ganzen Corps geisgahen, fo blick 
doch das wmoralifche Uebergewicht auf feiten ber Bergvölker. 
Die ruſſiſchen Felbherren fonnten ſich zu nichts entfchliegen, weit 
fle von beu Muriden jeden Augenbli ein unermartetes und ger 
fahrbringendes Mandver befürchteten. Unter .biefen fchwierigen 
Berhältniffen wurde bie kaulaſiſche Regierung 1846 dem Fü 
Borenzwiw, von befien befannter Energie man das Bee hoffte, 
mit unbefchränfter Bollmadıt anvertraut. Aber fein erſtes Uns 
ternehmen, der lesghifche Feldzug, nach hem bisherigen Syſtem 
im größten Mapflabe unternommen, enbete mit einem Werluſte 
von 5000 Mann ohne has geringfte Reſultat. Seitbem trat 
eine Krifis in ber Ariegführung ein, eine Mebergangeperiobe ber 
DVorficht, welche das Gebirge nur abſchloß und ben Giegen 
wie ber Ausdehnung bes idismus ein Ziel fehte. Hierin 
beflaud das große Berdienn Worenzow's. Gegen Ende feiner Res 
giernng wurden nur anf der tfchetichenskifchen bene, wo ber 
jepige Statthalter, Fürſt Barjätinffit commandirte, Krieges 
operationen ausgeführt. Dort drangen ble Rufen wor, indem 
fie die Mälber lichteten, dort wurbe ber erſte Mufang zu einer 
nermänftigen Megierung ber einheimiſchen Mölterfhaften gemacht 
Sonft aber ſtenden die Truppen auf bes ganzen feinblichen 
mehr beim Buß, und «6 gab nur voch wenige, 
weile an bie Möglichfeit einer B ng bes Maridismus 
@in ——— Kampf bette gu dem Refultate 
ezwangen war, eine große Armee ar 
anfafus zu feßſeln, mas um fo ſchwerer 
in bie ale Mel, ale im Bahre 1863 der orientaliſche Krieg 
ansbreig. Dieſer Krieg ‚fiellte die Page in das heilſte Licht. 
36 * 
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Bon den 270060 Mann, welche während deffelben gleichfam uns 
lich an ben Kaufafus gebannt waren, fonpten zur Ver⸗ 
gung deſſelben gegen äußere Feinde, inclufive aller Gar⸗ 

aifonen der Orengfefungen, faum 70000 Mann verfügbar ges 

macht werden. Nach ſolchen Erfahrungen durfte über die num 

ß ergreifenden Maßregeln fein Zweifel mehr fein. KRußland 

onnte dem Kaukaſus nicht entfagen, es mußte den Frieden ber 

en, um bie Bergudifer ſobald als nur möglich zu untet- 
dodıen. Für Barjätinffif, welcher durch einen mehrjährigen 

Dienf im Kaufafus mit den dortigen fcharf ausgeprägten Ver⸗ 

äftuiffen vertraut war, erhielt ben Oberbefehl, und es gelang 
m, wie unſern Leſern noch im friſchen Andenken fein wird, 
feine Aufgabe zn erfüllen. Seine Ernennung, bekannt wie fein 

Name ſchon war, machte in ber kaukaſiſchen Armee, bei ber 

Nation und ben freien Bölkerfchaften den tiefften Cindruck. Zum 

erſten male feit Beginn des Gebirgskriegs ließ der Imam Scha⸗ 

mil Öffentlich befannt machen, daß jet jeder gute Moslem fein 

Leben für den Glanben laffen müfle, fonft würden die Ruffen 

in zwei Jahren Gerren bes Kaukaſus fein. In welcher Weile 

Fürk Barjätinffij feinen Operationsplan entwarf, nach welchem 

allein richtigen Princip er ihn durchführte, hat ber Verfaſſer 

diefer Darftellung bereits im Vorwort und weiter im Berlauf 
ber vorhergehenden Begebenheiten angebeutet. Wir lefen nun 

Die Sefchichte,_weldhe uns die Zeitungen bruchſtückweiſe geliefert 

haben, im Sufammenbange. Im Berlauf dreier Jahre wurde 

ein Kampf entfchieben, der bereits ein halbes Jahrhundert Zeit 
erfordert Hatte und an deſſen fo fihnelles Ende weber das kau⸗ 
taftiche Heer noch Rußland jemals geglaubt. Wir folgen ber 
interefanten Schilderung bis zu ihrer Kataſtrophe: Schamil’s 

Befangennefmung. Er hatte feine legte Poſition mit nur 400 

Mann und drei Kanonen auf. dem Drrge Ghunib genommen, 

welchen die Soldaten ſehr bezeichnend die Riefenguitarre nannten. 

Wenn das Plateau deſſelben hinreichend mit Schützen befegt 

werben kann, fo ift bie Eroberung des Ghunib eine Uumöglich- 

keit. ber dazu gehören mindeſtens amberihalbtaufend und 
dieſe beſaß Schamil nicht mehr, darum knüpfte er Unterhand⸗ 
lungen an. Offeubar ſchwankte ber Imam zwiſchen ben Pflich⸗ 
ten ſeiner Stellung, die ihm Kampf bis zum letzten Athemzuge 
vorſchrieben, und der Anhaͤnglichkeit an ſeine zahlreiche Familie, die 
bei ihm auf dem Ghunib war. Doch —* er noch einmal die 

Anterhanblangen ab: „Der Ghunib iſt ein hoher Berg‘, waren 

feine lebten Worte. „Ich fige auf demſelben; über mir, noch weit 

höher, iR Bott. Die Ruſſen ſtehen unten. Mögen fie flürs 
men. Der Ghunib wurde dann von zwei Seiten erfliegen. 

In bem Heinen Anl, der von 14 Bataillonen umſtellt war, 

befanden fih mit Schamil vielleicht nur noch 100 Muriden. 

Für Barjätinffij forderte nun von Schamil unverzügliche Un⸗ 

terwerfung: nach zwei Stunden Zögerns trat der Imam endlich 

aus bem Aul und gab fi gefangen. Der öflliche Kaufafus war 
für immer unterworfen. 
Ein Schlußwort betrachtet die gegenwärtige Lage der Dinge 

im Kanfafus und was ber ruſſiſchen Regierung noch zu thun 

bleibt, nämlich bie weichen Berge fobald wie möglich ebenfalls 

m unterwerfen und bann eine transfaufafliche @ilenbahn zu 

anen, wichtig in flrategifcher wie in allgemeiner Beziehung. 

@6 wird noch darauf aufmerkſam gemacht, wie die Taufaflf 

Armee durch den Krieg zu einer unfchägbar tüchtigen Kerntruppe 

geworben tft und fi außerbem noch die anegegeichneten tichers 

womorifchen und Linienfofaden gebilbet Haben. ir bemerfen 
hierbei, dag nuter Linie nicht der Gegenfap zu Garde, Lands 
mehr ober leichten Truppen, wie in anbern Heeren verſtanden 
werben muß, ſondern daß Linie Hier einfach Grenzlinie bedentet. 
an welcher Rußland Kofaden zur Vertheidigung angeflebelt bat 
nnd, wie am Amar neuerdings, noch anftebelt. Unter dieſen 
iR der Friegerifche Geiſt in fo hohem Grade vorhanden, daß bie 

Koſackenmaͤdchen in ihren Spinnfiuben uur bem Kofadenfüngs 

ing ein freundliches Wort gönnen, welcher burch tegenbeine 

kahne Waffenthat fih ausgezeichnet hat. Als drittes Tlement 
für die Staͤrkung der ruffifchen Wehrkraft nennt ber Verfaſſer mit 


Leſern von 


Het die re ölfer,, aus bene nach dom jeht angemonıms 
nen Syftem eine bebeutende Macht aufgeſtellt werben fam, sor 
seefflich in jeder Beziehung. Deſſer als das dagheſtaniſche Re: 
berzen ment und bie anapanstifige Schwadron kaum feine Truype 
der Welt fein. 

Einige Dorumente ale Beilagen fchließen das Wert, tus 
nicht blos für militärifche. Leſer Intereſſe und Werth hat, fm 
bern jebem, welcher fich über die für die Zukunft fo wichtig 
Entwidelung ber Dinge im Orient belehren will, eine willen 
mene 2ertüre fein wirb. 


2. Die Belagerung von Gebaftopol 1854—56. Mit beim 
derer Berudficgtigung ber Thätigfeit der Artillerie bei berieh 
ben nad den offciellen franzöflichen und englifchen Duden 
bearbeitet von G. Weigelt. it einem Blane ber Um; 
gegend und einem Plane der Angriffsarbeiten vor Sebaſtopel 

erlin, Springer. 1861. Ler.⸗8. 3 Thlr. 15 Rgr. 


Wir müffen es den Blättern für die Fachwiſſenſchaft ükr 
laſſen, das vorliegende Werk, das für Militärs von Jutereſe 
fein wird, eingehend zu beſprechen und begnügen uns hier, der 
zögern Kreis unferer Lefer im Ange haltend, einige allgemein 
beutungen über den Inhalt und die Behandlung zu geben 
Gewiß ift es fehr verdienſtlich, baf uns ein geboten win, 
in welchem bie Geſchichte biefer in jeder Beziehung denkwürdi⸗ 
gen Belagerung mit ihren von bem frübern Gange einer ſolchen 
oft fehr abweichenden Erſcheinungen nach den offlciellen Dad 
len, welche fchon ihres Umfangs und theuerm Preiſes wegn 
vielen nicht zugänglich find, dargeſtellt iR. Zu bebauern bleit 
nur, daß fie infofern einfeitig bleibt, als uns ruſſiſche betailirk. 
Berichte noch fehlen. Es foll binnen kurzem über den Krim 
krieg ein größeres Werk, zu welchem General Topleben, der fa 
rühmte Vertheidiger von Gebaftopol, die Materialien und die 
Anleitung geben wird, erfcheinen. Der Verfaſſer hat aber nid 
baranf warten wollen, daher er nur ben einen Theil des großen 
militärifchen Dramas, den Angriff, nach den offlciellen Werken, 
bie er feiner Arbeit zum Grunde gelegt hat, erſchoͤpfend dar 
Rellen konnte. Diefe Werke find: 1) Siege de Sebsstopol. 
Historique du service de l'artillerie, publis par ordre de 
8. E. le Ministre de la guerre par le oolonel Auger' (Paris 
1859); 2) „Siege de Sebastopol. Journal des operalioas 
du Genie, publi6 avec l’autorisation du Ministre de la guerre 
par le general Niel” (Barie 1858); 3) „Siege of Sebastopel. 
An acoount of the Artillery operations etc.,- compiled by 
M. Reilly‘ (8ondon 1869) und 4) „Siege of Se | 
Journal of the operations conducted by the corps «l 
Royal Engineers by Elphinstone “ (London 1859). Seisen 
Blane gemäß bat der DVerfafler ſich vorzugsweife an das Merl 
bes Oberen Auger gehalten. Der Str ft in zwei Theile ger 
theilt, beren erfler von der Formation der Orientarmee bis juM 
Beginn bes Angriffs auf Malakow (Februar 1854 bie Hehe: 
1855) reicht und fin die entfprechenden Abſchnitte zweckmäßiz 
grappirt if. Der zweite Theil enthält bie weitern Unter 
mungen bi6 zur Grflärmung des Malakow am 8. Septenbe 
1855. Ein Schlußkapitel fügt noch einen Ueberblick der I 
von ber Eroberung Sebaſtopols bie zur Beendigung der En: 
ſchiffung ber Alliirten Hinzu. Sn ber Darkellung Haben Bit, 
wie der Titel befagt, vorzugsweiſe die Thätigfeit ber Mrtilen: 
berüdficgtigt und hier eine Menge lehrreichen Details. Di 
Operationen im freien Welde find nur furz behandelt, auch M 
Dtinenkrieg, weicher außerhalb ber für das Werf angenommat 
Grengen lag und ollerbinge, wenn er erfchöpfenb behandell 

werben follte, baflelbe au e 
wachen laflen. Ein et 
bie Belageru 


nem bedeutenden Umfange hätte et 
ang: ‚Allgemeine Bemerkungen I 
‚ da6 Material und Perſonal der Artillerie“, wid 
ach beſonders willlommen fein. Der Berfeht 
nennt die Belagerang feine ſolche nach gewöhnlichen Begriſen 
vielmehr den Angriff einer feindlichen Shacitinie, zu wehben 
bie Mittel aus der Belagerangstumf entlehnt wurden. Ze 
Pläne find bem Werte beigefügt: ber erfle gibt eine gute Beh" 


dt des Terrainabfchnitts im Süden von Sebaſtopol, wo der | 


Angriff Rattfand, der zweite flelft die Belagerungsarbeiten bar 
und if feiner Vorzüge wegen bereits in mititärifchen Journalen 
euerlannt worden. Jedenfalls hat der Verfaſſer, deſſen Heine 
Sqhrift über die Schieß⸗ und Breſchperſuche zu Julich (bie 

fertigen Reinftate ber geogenen Srihüpe beim Belagerunge- 
* darſtellend) ſeinen Ramen ſchon ruͤhmlich bekannt gemacht 
get, ein Werk geliefert, welches dem groͤßern militaͤriſchen 
Yıblifum warm empfohlen zu werben verbient. 

Marl Guflen von Berned. 


Zus Tonriftenliteratur. 
Blid auf Salabrien und die Liparifchen Infeln im Jahre 1860. 
Ven Elpis Melene. Hamburg, Hoffmann n. Campe. 
1861. 8. 1 Thlr. 


‚ Bir find dem erften Bericht der Verfaflerin, der unter dem 
td: „Hundertundein Tag auf meinem Pferde‘ erfchien, 
mit lebhafter Theilnahme gefolgt, wie der hierüber referirenbe 
Artilel in Rr. 10 d. DL. f. 1861 beweiſt. Die vorliegende Schrift Hat 
af diefe Theilnahme zwat geringern Anfpruch, da fie an Neus 
kit und Cigenthümlichkeit ber erflern bei weitem nachſteht. 
Rihtsveftoweniger verdient auch fie unfere Beachtung, weil fie 
16 in einen Lamdestheil Italiens einführt, ber bisjept von ben 
Ierrifen in auffallender Art vernachläffigt iſt, ja om) übers 
ſehen vorden iſt, wir meinen die Siparifäien Snfeln Strom- 
beli a. ſ. w., je leich aber auch Blicke in das Volksleben Ca⸗ 
Inbrirng thun läßt, welche bei ber jegigen politifchen Haltung 
hieſer gleichfalls nur wenig bekannten Mrovinz Staliens von 
grofem Intereffe find und gern empfangen werden. 

‚ Die Berfafferin verweilt zunächft in Neapel, das zwar be 
keit iR, um beffen Beflg aber noch am Bolturno und Barigliano 
Mlinyft wird, Es verfieht ſich dann von felbft, daß über bie 
mil heldengröße Ihres Lieblings Garibaldi und über den Enthn- 
futun⸗ ber frei heitsdurſtigen Neapolitaner uns feine ber her⸗ 
Bamlihien Redensarten von ber Verfaſſerin erſpart und bie 
chligaten Freiheitshymnen zwifchen Kanonendonner und Füfllas 
kn Anderodenken der angeflimmt werben, daß bie Bourbons ber 
Ultaum der Menfchheit, Baribalbi ein Gincinnatus und die 
Biemontefen bie Better Staliens find. „Ave Parthenope“, 
kit es bier, „du unvergleichliche Jungfrau, bie du befangen 
eröthenn im Sauberglüd neugefchenfter Freiheit es kaum wagſt 
kinen jochgebeugten Nacken zu erheben. Hell bir, du @rlöfte! 
made ehjaudienb würdevollem Setbflgefühl und wiffe 
mit Stolz die heiligen Rechte zn bebanpten, die ein gottgefanbter 

ros bir erworben.‘ Und anderes Boetifche mehr! Schen wir 
1 über folche kleine fire Ideen und landübliche Schrullen 
hiweg, fo ift Die Schilderung Neapels lebendig und unterhal: 
ind, Indeſſen langweilt die Verfaſſerin hier doch, da 
Freund Garibaldi (br unzugaͤnglich if und fie reift nad Sici⸗ 
lien ab, landet aber vorher in Galabrien. Sie fleht Pizzo, 
maß unter fchlimmen Abenteuern gezwungen in dem Refle Tropen 
längere Zeit zubringen, bis ſich endlich eine —— 
nach Stromboli in Geſtalt einer Barke mit einer Zwiebelladung 

‚ und landet nach nidyt geringer Noth auf dem faſt ſinken⸗ 

ven Schiffchen an dieſer Inſel. Bier wird in einem Roſinen⸗ 
und Rorinthenmagazin bes Kröfus biefer Infeln, Guſt. Coſta, 
Dnartier bezogen und an ber Hand bes bürftigen Führers du 
Pays bie der durchſtreift. Bon Stromboli, welches bie 
der Liparen nach Norden ſchließt, zieht ſich nach Sühen 


in eine Kette herrlich geformter Feiſeninſeln, die nun im Abends . 


glan; vergoldet, die unvergleichlichfien Coutouren zwifchen Him⸗ 
mel and Meer binzeihnen. Panaria, Lipari, Bulcano, im 
dintergruude Salina, die faft 3000 Fuß hohe Felieudi, Alicnbi 
und eine Unzahl Fleinerer Infeln und Mile, waren deutlich zu 
Überfehen in ihrer glühenden Pracht und Schönheit. Diefe 
id eoliae, * F Zahl — die Alten nennen * kon 
7— ich vnltaniſchen Urſprungs und noch jett meiſtens er 

Uchen phyſiſchen Revolutionen unterworfen, malerifch fchön, aber 


‚Bon dem außer feinen 


meiſt unfruchtbar und wenig beudlfert, werben von ber Verfaſ⸗ 
ferin im fehr dankenswerther Weiſe gefchildert. Zuerſt Gtroms 
bofi, das drei Gontrade, barunter ben Hauptort Sans Bincenzo 
mit,etwa 450 Einwohnern erithält, vom Wein⸗ und Baumwollens 
ban lebt und mit feinen vielen weißen Häuschen auf den afchens 
[hwargen Hügeln, auch ohne allen Baumwuchs einen freund⸗ 
lichen Anblid gewährt. Der Balkan felbft, ber eine 8000 Fuß 
hohe Klippe unmittelbar aus dem leere auffteigenb bildet, 
macht mit feinem abfallenden Rüden die ganze Infel aus. Die 
Reiſende verfucht, a wie fie if, feine Befteigung, muß 
aber, von Sturm und Aſche beflegt, das letzte Ziel aufgeben. 
Stromboli heißt noch Heute bei feinen Bewohnern, wie bei ben 
Alten Strongyle; bie übrigen Infeln hießen bei ben Alten: 
Liparis, Vulcania oder Thermifa, Euonimos (Liſia bianca), 
Dydyma (Salina), Phenicudes (Belicubi), Ericufa — 
Weingaͤrten nur mit Stachelgewächſen 
Tossiche) bebeckten Stromboli geht die Reiſe nach Panaria, an 

ruppen kleinerer Infeln vorüber: Baftluzzo iſt unbewohnt, aber 
von hoͤchſt phantaflifcher Form; Lifla Bianca glänzt wie eine 
Perle, ift aber gleichfalls, wie Le Formiche und Dattolo ohne 
Bewohner; Banaria dagegen iſt eine flache Afchenebene.. Schön 
iſt bie Ifola belle Salini, 16 Miglien im Umfang und von 
5000 fen bewohnt, welche in Amalfa und Gapella ihre 
Hauptſitze haben. Die brei alten Bulfane ber Inſel find jeßt 
erloſchen, die Salinen an der Oſtküſte aber in vollem Betrieb; 
der Beins und Korinthenban verbreitet Wohlſtand und Zufrie⸗ 
benheit über die forglofe glüdliche Bevölkerung biefer Heinen 
fruchtbaren Infel, wie fie fi in dem flillen, weltverlorenen 
Stromboli. fo charakteriſtiſch ausſprach. ine entzüdende Sees 
fahrt führte von Hier nach Lipari, der Hauptſtadt ber Keolifchen 
Juſeln hinüber; aber trop ihrer 12000 Bewohner hat die Reis 
feude in dieſet Hauptflabt Entbehrungen zu beflehen, bie man, 
wie fie fagt, in ber Wüſte nicht feunt, ohne durch die Meize 
Strombolis, Banarias und ber Galine bafür euiaäbigt zu 
werben. Die. Infel hat 20 Miglien im Umfang, ift &ig eines 
Biſchofs und ber Behörden, bat aber weder einen Hafen, noch 
eine gute Rhede. Bin leerer Raum mußte erft durch Nachbarn 
möblirt werben, um zur Wohnung für bie Reiſende zu bienen 
und Lebensmittel waren ſchwer zu befchaffen. Die Stabt bes 
fitzt Mefte eines Dianentempels und einer alten Burg, dem Barbo 
in Tunis aͤhnlich. Lipari if das unerfchöpfliche Wagazin, wels 
ches ganz Europa mit Bimsflein verforgt, deffen Export unges 
mein groß if. Die ganze Inſel ſcheint aus diefer fonberbaren 
Subitanz zu beftehen, die weder ber Aetna noch der Veſuv pro- 
ducirt und die hier und in Bulcano ansfchlieglich gefunden wird. 
Beſonders ift es der Berg Gratere della Cattagna am Nordende 
der SInfel, der garı ans Bimsflein befteht und der von fern wie 
ein Kreideiels erglänzt. ine andere Merfwärbigfeit find bie 
Dampfgrotten mit Neften antiter Bäder. 

Die Infel Bulcano, 12 Miglien im Umfang, beren Feuers 
berg 550 nah Roms Brbauung Sicillen und Italien furchtbar 
erſchütterte, ift ſchwer zugänglich und faR ganz unbewohnt. 
Der Vulkau iR fortwährend thätig, wird jedoch von ber Ber: 
faflerin erfliegen, feine legte bebentende Eruption erfolgte 1780, 
eine anjehnliche Alaunhütte bildet das einzige Etabliffement ber 
Jufel. Da das Poſtſch Koon Lipari nach Nilazzo in Gicilien uns 
fere Reifenbe treuloe im Stich läßt, mußte bie —* nach Sicilien 
in einer kleinen vierruderigen Barke unternommen werden, ſie 
wurde von einem Unwetter erfaßt und Melena beſtand bie 
äußerfle Lebensgefahr. Gie fagt bavon: „Es gibt Dinge, von 
denen man nur weiß, daß man fie erlebt hat: das Wie bleibt 
und ein Näthfel.“ Zu ſolchen Mäthfeln zählt fie ihre naächtliche 
Landung an Vulcanos äbem GStrande und fagt, daß es ihr un⸗ 
möglich fei, jene entſetzliche Cpiſode näher zu beichreiben, weil 
jene Augenblidle der Tobdesangft nur verworrene Bilder in ihrem 
Gedaͤchtniß zurückgelaſſen hätten. Die Bortfegung der Fahrt nach 
Milazzo am folgenden Tage war nidht minder ſtunverwirrend und 
gefahrvoll, unr fonnte man fehen nnd gelangte doch endlich im 
ganz mit Waſſer gefüllten Boote an ben Dlivenhain des Gap 
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von Milazzo, gerettet wie durch ein Wunder, an beujelben 
Stelle, wo brei Monate junor Garibaldi, wie durch ein Wun⸗ 
der, mit 250 Mann 7000 Meapolitaner befegt hatte und Eicis 
Iems Schickſal entſchied. Auf einem Karren gelangt Melena 
nun nach Barcelona und von hier nach Meffing, das fie jedoch 
bald wieder erh, am uns Bun Ruhe en hier in bas 
nartier ihres en gu @aferta zu . 
an Schluß gehört der nun ſchon fo üppig wuchernden „@ari- 
baldi⸗Literatur· an. Hieraus ii nichts weiter zu berichten, ale daß 
ihr ber Heros beim Wiederſehen beide Hände füßt und ihr ein Zim⸗ 
zer im Schloß anbietet, das fie jedoch ablehnt, und fie fragt, ob 
fie nicht meine, daß es Zeit fei, ſaine Tochter Terefa zu vers 
eirachen! Dann nimmt fe Abſchied von ihm und vom Leſer, 
ndem ſie ſchließt: „Nur bie Erinnerung bleibt: das einzige 
Barabies, wie Jean Paul fagt, aus bem wir nicht vertrieben 
werden können.“ Uns aber itt die feltene Frau, die an Muth 
and Belefenheit unleugbar alle ihre Schweſtern überragt, bie 
mit Gitsten aus den Alten, Griechen und Römern, aus Chats 
fpeare, Byron, Goethe und Jean Paul, Arabern und Brans 
zofen gleich gewandt um ſich wirft und babei die reellen Dinge 
wie ein Dann angreift, noch immer ein unbefauntes Räthfel, 
wie es die Sprache if, in der fie eigentlich ihre Bücher vers 
faßt: ein Räthſel, um befien gelegentliche Löſung wir ihren 
Herausgeber doch erfuchen mörhten. A. 


otizen. 
Aus und über Thüringen. 

Unter dem Titel „Bine Thüringefahrt im Sande der Wahr⸗ 
beit und Dichtung“ erfchien bei Vieweg und Sohn in DBraup- 
ſchweig (1861) eine lyriſche Rhapſodie von Theodor Schee⸗ 
ser, Profeſſor in Freiberg, worin eine Wanderung durch Thü⸗ 
ringen in theils gut fließenden, theils aber auch etwas ſalop 
burſchikoſen, meiſt aber friſchen Verſen geſchildert iſt. Wir füh⸗ 
ren bier als Probe folgende Stelle, vielleicht bie ſchönſte des 
Büchleins an: 

Selbſt wenn ein treuer Freund der Schweiz bu biſt, 
Vexrſchmaͤhe nit Thuringia's deutſche Küffe. 

Zwar ſfindeſt du hier nicht don ew'gen Firn, 

Den zack'gen Gletſcherſtrom von ſtarr'ndem Eiſe, 
Des Felskoloſſes wettergraue Stirn, 

Der Alpengipfel weite Ausſichtskreiſe; 

Kein tiefr See erfüllt des Thales Schos, 

Kin Schneeberg vöthet fih in Abendgluten, 

Kein Waſſerfall Rürzt donnernd über Moos 

Und Belfen feine ewig ſchaum'nden Bluten; 

Nicht zeigt Natur fich hier als Riefengeif, 

Nicht redet fie dich an mit Donnerworten: 

In Heil’ger Stille fie den Schöpfer preifl, 

Der groß und hehr iſt aller Zeit und Orten. 
Wenn in der Schweiz bein ſchwelgend Auge flaunt, 
So iR ihm hier Gemüthlichleit erkoren; 

Aus jedem Baum, aus jeder Blume raumt 

Zia Alf pir mantre Sicher in vie Ohren. 

Du fühleR dich an jedem Ort zu Haus; 

Es breitet fi nes Buchenwalpes Schatten 

Wie ſchirmend über deine Seele aus; 

Es winten fonnig grüne Wiefenmatten 

Dig laden im bes Thales trauten Schos, j 
Der Quellenuyraphe ſchmeichelnd füßes Rauchen 
Läßt dein gefangen Herz nicht wieher los. 

Der Berfafter, welder, ſehr wahrſcheinlich zum Schred 
feiner Titelgenoffen, als Profeſſor Poefie zu machen wagt, bleibt 
übrigens nicht in Thüringen, fordern macht auch einen Abſtecher 
nach Fraukreich. Gr Hatte ſich Bier alles ſehr ſchlimm gedacht; 
indeſſen faͤhrt er fort: 

Doch weiß ich nicht, war's ſchoͤne Meiter, 
Mar heute ſonſt mas daraun ſchald, 

Moch mie fand ich die Menſchen netter 
Und ‚gegen Faomde mehr voll „Halb. 


Mqhts (mb ich als gefhäft'ige Lente 
Sich froͤhlich ihrer Arbeit weihn, 
Sah keinen, der ih ſllaviſch ſchente, 
Der ſchnellen Zung' das Wort zu leihn. 
That ich nach ihremn Kaifez fragen, 
Wars ihr Geſicht nicht roth, noch Bas: 
Sie ſtrichen Heiter ſich den Magen 
Und lädelten franzöfifg ſchlau. 

Zulept ruft er hamoriſtiſch ausı 
Saft von Branzofen uns die Hände geben — 
Mir rauchen beide, ja fo gem Tabach 

Dann werben auch bie Marzäge ker Qiten in Betracht ges 

zogen, und es Heißt bann: 

Loft au mit Albions Sohn ung Friam Thies — 

Bir trinfen beide gerne ſtarkes MBier! 
Vermittelſt Bier und Tabad foll alle ein „Triasbund““ geilder 
ben drei Bölfern hergefell werben; das wäre freilich ein Binde 
mittel, welches fi in einer Tabagie jedenfalls als probehaltig 
erweifen würbe. 

Mir machen bei diefer Belegenheit noch auf das mit zahl: 
reichen hübfchen Illuſtrationen ausgeflattete franzöfliche Pracht 
wert: ‚Dans la foret de Thuringe. Voyage d’etude par 
Edouard Humbert“ (&enf 132 aufmerkſam. Der aus 
führliche Text beweiſt, daß ber Verfaſſer, ber unfer Tiebes The: 
ringen ben „‚parc de l’Allemagne‘ und ben Thüringermalb ein 
„berceau de verdure‘ nennt, mit ben in beutfcher Sprache 
erfchienenen Schriften über Thüringen und überhaupt meit beutjcher 
Literatur und Geſchichte wohl vertraut if. Die Ableitung ber 
Namens Wartburg von bem angeblien Zufallewort ihres 
Gründers: „‚Warte, dert, bu fol mir eine ‘Burg werben“, 
finden wir auch bier. Dies erinnert au ben angeblichen Aus 
ruf eines ſächſiſchen Landesherrn: „DO Schap!‘ wovon dus 
Stäbthen Oſchatz feinen Namen haben foll. Ableitung und Be 
beutung bes Namens Wartburg liegen aber fo nahe, bag man 
nicht erſt nach ſolchen künſtlichen Trabitionen greifen darf. 


Bin Sranzofe über Deutſchlaud. 

In einem Auffag „L’agitation reformiste en Allemagne‘ 
von A. Geffroy in ber erſten Märzfieferung der „ Rovue des 
deux mondes‘' erſchien uns unter anderm folgende Stelle über 
Berlin von Interefie: „Es if fehr richtig, daß man im Berlıa 
die ſcharfe Luft eines großen Landes wittert. Schon in be 
äußern Phyſtognonie bes Stadt prägt ſich die Macht uud der 
Ehrgeiz eines folgen aus. Diefer varſchwenderiſche Reichthum ax 
Denkmaͤlern, welche am Ausgang der Linden wie auf Dem allen 
römischen Forum angehäuft rg diefe Säulen, dieſe ähligen 
Statuen, diefe Säulenhallen, biefe Triumphthore, biefe Frecken 
‚mit anfpruchsvollen und dunfeln Allegorien, endlich dieſe prä: 
tigen Muſeen, dies alles ift, vielleicht, won einem zeichen Baur: 
venu hervorgebracht, aber von einem Parvpenn, bex ſich feinen 
Platz erobert Kat und ber ebeufo viel Zufunft in Anipme 
nimmt, als saubere fi auf igre Vergangenheit zugute thun. 
Gharlottenburg, Sanoſouci und Potsdam bieten ben glewgee 
Anblick.“ In Anbetracht ber ſtiefmütterlichen Natur, meint de 
Berfaffer weiter, erkenne man in dieſen Schöpfungen, wat 
menſchliche Hand und menihlicher Wille vermoͤchten; bie Aus 
bauer des Haufes Brandenburg Habe diefe „‚lieux de plaisir“ 

efchaflen, die mit Werly und Verſailles weiteiferten. Mk 

aft des moberuen GBeiftes babe Preußen für fein Werf is 
Bewegung geſetzt. Noch jept fei bie berliner Univerfität, ob 
ſchon fie einige ihrer größten Ramen verloren babe, ein Het 
intelleetuelleer und moralifcher Thaͤtigkeit „plus erden que 
tous ceux des autres universitös allamandes“. Im Jah: 
1810 gefiftet und zwar inmitten ber Erniedrigungen Bee 
fens und ben Drohungen ber Zukunft zum Trap, habe öe 
fih von Anfang an dem nationalen Muflgwung mmgeiclofien: 
Hiefe große Schule habe nicht aufgehörs ein treuer Abdruck dei 
deutichen Geiles and beſonders Ars preufifchen und ebeuic 
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iforiſch umb felbft politiich als gelehrt und unteichter zu ſeim 
IR noch Heute zähle fie neben Archänleden, — 

m Helleniſten wie Gerhard, Lepfius, Boh und Bopp, Bes 
Mihtihreiber wie Rauner und Ranfe und freifinnige Volititer 
bie Gneiſt, Virchow und Droyfen, „qui ne dissimulent pas 
une combitiom volontiers excesäivs pour l’avenir de leur 
tie”. Anch eine allgemeine Betrachtung Geffroy's über ben 
alter PH Fear bünkt und von Interefie. „Der Deutfhe“, 

kt w, milt DIE zu feinem fünfundzwanzigkken Daher 
Zerolutionaͤr, Koomopolit und Weltbürger; jpäter verheirathet 
un damiltenvater Befindet er FM wur gu oft in feinem fügen 
€ gegen ales abgeſperri. In der Wiffenſchaft, hie 


Untephie und Yiterntar gehen nehtn weitſchichtigen Theorlen, neben 


zu tiefen unb bunten Syhamen, mehren uniserfellen Ueber: 
liden und VBetradgtamgen, neben einse «Weltliteratur» auch 
Die winntiöfehe Philologie, die gebuldigfte Archäologie, Die un 
ermidlichſte Silben ſtecherei einher; ſodann myfifche Anichauungen, 
ine lyriſche Poeſie, die nicht ihresgleichen bat, aber Feine 
ihnen tung im eigentticien Ginne oder eine Bühnendichtung 
rie ſich der Lyrid zuncigt; ondere aber fein Luſtiſpiel, weil 
vas Luſtſpiel das nigke Vertrautfein und den täglichen Ders 
ihr mit dem praktiſchen Leben vorausfeßt” u. f. w. Auf. bie 
vlitiſchen Brörterungen bes Terfaßere, benn mit ber politifchen 
Yform Deutfchlands hat es fein Yuflay —— zu thun, 
frau wie bier nicht näher eingehen; natürlih will er ale 
Framofe einen beutjchen Ginheitsitant, er weiß vielmehr den 
Staalen zweiten Ranges, „qui reprösentent si fidelement 
par certains cötes le veritable esprit germanique ', in bies 
fem Jutriguendrama [eine hervortretende Rolle zu, aber ex bes 
ga am fo mehr „Progres uniforme des libartss con- 
Siutionnelles‘, und hierin müffe Prengen, welches mehr ale 
iter andere deutſche Staat ſich vom modernen Geiſte befeelt 
Kit, mit gutem Beifpiel vorangehen. Den Vorfchlägen bes 
derm rn Benft, den er einen „esprit d’une rare finesse" 
num uxd Über den et biogra 


me, obfchon legtere zu ſchreiben bach ein ſaueres Stack 
Arbeit iR. 


Aus freimaurerifhen reifen. 

Der Freihere von Knigge bemerkt einmal in einer feiner 
Feinanverifggen Gasriften: „Man mn fich in der heutigen Welt 
waltig viel gefallen laſſen. Der Geifl des Ausſpaͤhens und 
otenfammelnd wird däglich allgemeiner; unter dem Schutze 
der Preßfreiheit und der Pichlicität nimmt man fi das Met, 
jeden Schritt zu beleuchten, ben ein Mann in feinen vier Wan⸗ 
den thut, jeden Brivatbrief und jedes Wort, das er in bem 
Cirfel vertrauter Freunde fpricht, drucken zu lafien, jede Feine 
Unbefonnenheit, deren er fich fchuldig macht, Öffentlich zu rügen 
ud über das alles Verantiwortung \ fordern; namenlofe Dien: 
hen publiciren ohne Kenntniß der Sache Endburtheile in Häns 

«In, wovon fie nichts verſtehen“ u. ſ. w. Was würde Kai 


TR über diefen Punkt gefagt und geflagt haben, wenn die In⸗ 


i6rretion damals denfelben Grad erreicht gehabt hätte, den fie 


n nenefter Leit erreicht hat? Wir Infen jene Stelle in Mortg | 


ls Freimanrerzeitung“ und zwar in einem durch mehr 
ee Beilagen ber en Beitfihrift gehenden intereflanten 
Iuffag über Knigge von in in welchem auch namentlich feine 
erhältnifie und Tpätern Serwürfniffe mit dem Illuminatenorden 
eleuchtet find. Ans derſelben Zeitſchrift ren wir, daß die 


uab ber „ Breisenurergeitung “ und eine Ueberiegung bes vierten 
Ans vog Leſſiag's, RKachan“ bringt. Wir führen dies als Bes 
weis an, daß auch die Freimaurerei das Ihrige dazu beiträgt, 
rin Berftänduig ziwifchen ben verfchiebenen Nationen 
anzubahnen. Da die ohnehin jeßt gemaßregelte franzöfliche Frei⸗ 
mauterei an viclem bunten NMußenwerf beibet, fü wirb es ihr 
guipun, auf das innere Weſen ver Freimaurerei zurücdzugehen. 
ir erfahren ferner aus der Dille ſchen Seitſchrift, Daß frans 
zoͤſiſche Freimanrer, melde fi} dem nenen „‚Rite de Napo- 
leon‘ wit ‚wollen, es vorziehen aneawandern, am 
nicht etwa über Racht nach CTayenne zu verfchwinden; fo Bois 
tard, vorſitzender Meiſter der Foge Athönee francais, ber 
nad London flüchtig ionre, Dies ein Beitrag zur Kenntnig der 
jepigen franzöflfiden Buftäube. . Mi. 
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Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Balladendhranik. 
Erzaͤhlende Gedichte erafter und Iumoriftifher Gattung 


Hermann Marggrafl. 
8 Geh. 16 Nor. Hart. 20 Rgr. 

Zu einer Beiprechung der in demſelben Verlag erichienenen 
„Gedichte von Hermann Marggraff” (geh. 1 Thlr. 15 Rgr., 
geb. 1 Thlr. 25 Ngr.) in der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘, 
wurden befonders auch die Balladen hervorgehoben und „bem 
Deften, was feit Uhland und Schwab für die Balladenpoefte 

etban iſt“, beigezählt; „mehrere ber Humoriftifchen hätten Ans 
pruch und Anwartfchaft zu allgemein verbreiteten Volksgedichten 
zu werden”. Hieronymus Lorm bemerkte in ber „Wiener Zeis 
tung‘, daß in ben eruſten Ballaven das Schauerliche wie bas 
Rübzende ungefünftelt zu feiner Wirfung gelange; bie humoriſti⸗ 
ſchen Erzählungen. feien von nicht genug anzuerfennendem Werth 
und hätten auf „wahre Popularität” Ünſpruch. 

Diefe und andere anerfennende Urtheile und bie von Julius 

ammer in ber „Gonftitutionellen Zeitung‘‘ ausgeſprochene Aus 
ht, daß der Dichter gut daran gethan haben würde, von feinen 
poetifchen Erzählungen eine befonbere Sammlung zu veranflals 
ten, haben ben Berfafler bewogen, feine zum Theil bereits ine 
Engliſche überfegten und ſich meiſt aud ganz vorzugswelje zu 
Derlamationsftüden eiguenden Ballaben und bumoriflifchen Er: 
zählungen in einer eigenen Sammlung erfcheinen zu laflen, Die 
auch alle diejenigen enthält, welche feit der Herausgabe feiner 
Gedichtſammlung entftanden find und mit denen ber Verfaſſer 
überhaupt feine Broduction auf dieſem @ebiet ber Dichtung ab» 
geſchloſſen zu haben glaubt. 





Verſag von S. 4. Brochhaus in Ceipzig. 


Gemnrich Roenig's Selbstbiographie. 


Anh eine Inugend. Erinnerungen und Bekenntniſſe. 
Zweite, verbeſſerte Auflage. 8. Geh. 1Thlr. 15 Ngr. 


Ein Stillleben. Erinnerungen und Bekenntniſſe. Zwei 
Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 20 Nor. 


Das in zweiter Auflage erfcheinende Werk „Auch eine 
gegend bildet zufammen mit dem neun Were „Ein 
tillleben“ eine mit Zeit: und Gittenfchilberungen vers 
webte Selbfibiographie bes Verfaſſers, die allen Freunden feiner 
Romane willflommen fein wird. 

Diefe beiden Schriften bilden zugleich ben 14. bis 16. Band 
ber Befammelten Schriften deiarig Koenig's, bevam 
erfier bis breizehnter Band Folgendes enthalten: 

1. Regine. Cine Rovelle. Bweite, verbefierte Auflage. 1 Thlr. 
un König Jerdme's Carneval. Geſchichtlicher Roman. Drei Theile. 


V. VI. Gebwig, die Malbenſerin. Eine Rovelle. Zweite, durchaut ver- 
änderte Auflage des rt „Die Baldenfer‘. Bwei Fr 2 Shlr. 
r. 


VO—IX. Be Mubiſten in . Ein Roman. Zweite 4 . Dre 


—— 8 Lehen in Sand und Well. Zweite, 
Wuflage. Iwel Xhelle ® Belt. Uweite, fahr vermehrte 


. 3 Thlr. 15 Rgr. 
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Die Spmbolik des Traumes. 


Bon Gotthilf Heinrih von Schubert. 
Mit einem Anhang: „Die Sprace des Wachens. Ein Sragment.“ 
Vierte Auflagt. Nach dem Tode des Verfaßſers herausgegchs 
von Dr. Friedxich Geiuricd, Hauke, Gonfiioriaizatt in Unstah. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Rear. 

Es ift eine der früheflen Schriften bes verewigten Ber 
faffers, die Hiermit in vierter Auflage vorliegt. Wer 
berfelbe in dieſer Schrift, die im Frühjahr 1814 zum ern 
mal erfchtenen ift, von ber Zeichenfprache des Traumes zu vr 
Zeichenſprache der fichtbaren Werke und von biefer zu eine 
noch höhern fortſchritt, fo zeigte fi fon damals, wie innig 
bei ihm das Studium ber fichtbaren Welt mit dem ber höher 
Welt des Geiftes verbunden war ; eine Berbindung, auf welder, 
wie in ber einleitenden Vorrede angedeutet wirb, die anzieht 
Kraft feiner Schriften vorzüglich beruhen dürfte. Der nen 
Auflage if eine Borrede von bem Schwiegerſohn bes Berfafen, 
Eonfiftorinlrath Dr. Ranfe, beigegeben, bie ale eine Einleitung 
zu diefer und in gewiſſem Sinne auch zu den fpätern Schriften 
des verewigten Berfaffers gelten fann. 


Im Berlage von J. M. Geberle in Köln erfchienen foren 

und find durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Br. Aler. Kanfmann (fürſtl. Löwenſtein'ſcher Archivrath) 
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Preis 22%, Ser. 
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Plan. Gr. 8. Brofh. Preis 1 Thlr. 


J. 3. Merl, Die Familie Jabach zu Köln und 
ihre Kunftliebe. Mit 2 Abbilvungen. Gr. 8. Broik. 
Preis 221. Spr. | 
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Neneftes und vollitänbigftes Fremdwörterbuch 


zur Erflärung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörter 
und Ausdrüäde, welche in den Künften und Wiffenfchaften, 
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Gervinns über den Aufſtand und die Wieder⸗ 

geburt Griechenlands, 

Geſchihte des 19. Iahrhünderts feit den Wiener Berträgen. 
da G. G. Wervinus. Fünfter Band: Geſchichte des 
Anftandes und der Wiedergeburt von Griechenland. Erſter 
il, Leipzig, Engelmann. 1861. ®r. 8. 2 Thlr. 5 Ngr. 
Indem wir ven vorliegenden Band des Gervinus’- 

ſten Werts angeigen, tragen wir eine Schuld ab, welde 

wel früher gelöft worden wäre, wenn mir nicht gehofft 
hätten, in bem noch ausſtehenden zweiten Theile ven Ab⸗ 

(ln der Geſch ichte des griechiſchen Freiheitskampfes zu 

enpfongen. Di eſe Abſicht erſchien um fo gerechtfertigter, 

dd die Geſchichte des Aufſtandes und der Wiedergeburt 

von Griechenland innerhalb ded Gervinud'ſchen Gefammt: 

Berl nah ihrer ganzen Anlage und Darfiellung eine 

klbfändig umeahınte Gruppe bildet. Dies deutet ſchon 

de Einleitung an, welde von ben fieghaften Anfängen 

x Otmanenreüchs in Guropa anhebt, um und durch 

it Jahrhunderte hinzuführen bi8 zu dem Momente, da 

Griechenland ſich endiich zum Freiheitskampfe ermannt. 

8 würde in ver That überflüfiig fein, dieſe einleltenve 

Geſchichte von den Schickſalen des griechiſchen Volks unter 

der Dömanenberrfchaft als Muſter einer ebenſo floff= als 

geiſtreichen, gründlich orientirenden und pragmatifch glie⸗ 
dernden Weberficht zu bezeichnen. 

Der verwöhnte Geſchmack mag freilih auch Hier viel- 

leiht mitunter die novelliſtiſchen Zierden vermiffen, melde 

neuerdings häufig von denen ald Nothwendigkeit betrachtet 
werden, melche jih an Macaulay anliegen, ebenfo wie 
die glatte Politur der Ranke'ſchen Säule bier ſchwerlich 

Angewendet wäre. Gervinus hat angebli, wie man fid 

lungk an einer anvern Stelle ausprüdte, „von Denker 

Neleiht zu viel, vom Künſtler jedenfalls zu wenig”. 

Bir unfers Theils koͤnnen mit viefem Urteile nicht übers 

inſtimmen, fondern finden in feiner Darſtellungsweiſe, 

m Ernſte feines Themas angemeflen, auch formell eine 

kcaffe Vermittelung zwiſchen reiner Geſchichte und Philo⸗ 

ophie der Geſchichte, während ſich allerdings ein Mittel: 
ing zwiſchen Hiſtorie und Roman fläffiger und bequemer 

1862. 18 


leſen mag. Aber jedenfalls bleiben auch die von letzterm 
empfangenen Eindrücke, wenngleich vielleicht farbenreicher 
und glänzender, nicht in gleich ſcharfen Contouren abgegrenzt 
und in gleichermaßen beſtimmte Gruppen vertheilt. Selbfl 
bie Charakterbilder einzelner Perfönlichkeiten, von benen 
in den Vorbereitungen und Entfaltungen des griechifchen 
Dramas fo zahlreihe Gruppen an uns vorübergeführt 
werden, mögen in ber novellifiihen Behandlung äußerlich 
anmuthiger daſtehen, werden aber dem Lefer ſchwerlich 
gleihen Maßes fi als nothwendige Berkörperungen be- 
flimmter Zeitrigtungen, Nationaliveen und Thatendran⸗ 
ges erſcheinen, wie in ber Gervinus'ſchen Auffaffung und 
Behandlung. 

Es find nampntlih großartige Linien und ſchwung⸗ 
volle Binfelitrihe, mit denen er den Parallelismus zeichnet, 
welcher zwiſchen der Geſchichte der katholiſchen und isla⸗ 
mitiſchen Staatswelt von der Zeit an ſich hinzieht, da 
Spanien in erſter Linie berufen ſchien, der türkiſchen 
Ueberſchwemmung Stillſtand zu gebieten, bis zu denjeni⸗ 
gen Creigniſſen, durch welche der oomaniſchen Eroberung 
ein Theil jener europäiſchen Gebiete wieder entwunden 
wurde und an denen die Culturwelt mit ihren theuerflen 
Erinnerungen hängt. Auf allen Stufen gleichzeitigen. 
Steigens und Sinkens des türfifhen und fpaniihen Reichs 
macht ed fih anfhaulid, „daß dieſelbe Kraft der welt: 
biftorifhen Verhaͤltniſſe, auf denen die Aufnahme ber 
odmanifhen Macht beruhte, auch bie ver fpanifihen be⸗ 
bingte und daß jene Verhältniſſe fi nicht ändern ober 
aufhören Eonnten, ohne eine Reihe entſprechender und 
gleihartiger Wandelungen in den Schidfalen beider Reiche 
zu veranlaflen‘. 

Wir müflen es der Lecture überlaflen, ven Beweiſen 
dieſes Satzes in dem Werke felber nachzugehen. Wir 
befhränfen und bier darauf, nur flüchtig anzudeuten, wie 
fih im Osmanenreiche die Zerrüttungen bedingten, aus 
denen nad langen Wehen die Wienergeburt Griechenlands 
hervorging. In den Genüffen bed Serails ging bie 
politifde Kraft des osmaniſchen Reichs unter, welche auf 
der -Kriegstüchtigkelt des Großherrn beruht hatte. Seit: 
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dem im 16. Jahrhundert ber zum Braud gewordene 
Stellenfauf jedes Rechts- und Ehrgefühl in den Statt: 
haltern erflidt Hatte, hörte die verhältnigmäßige Milde 
der Herrſchaft über die in bie unzähligen Nationen und 
Natidnchen gefpalteten . hrifllicden Unterthanen auf. Die 
rem geringen Stmere ud Abgaben Ger Majahs ſtetger⸗ 
kon ſich muter Der MBillfüe der Gteusseinteeiber zw uns 
erträglichftien Höhe. Don gemeinnügigen Einrichtungen, 
Pflege ver Wiffenjhaften und Künfte und felbft nur der 
nothdürftigſten Volksbildung war keine Rebe. Da aber 
der qhriſtliche Unterkhan ſchutzlos war und blieb und 
keineriei Unttar ihn innerlich daran hinderte, fo waren 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts, namentlih auf ben 
Snfeln bie Uebertritte zum Islam ſo maflenhaft gewor- 
ven, daß man in ber That einen allgemeinen Abfall wer 
griecheſchen Chriſten in ber Türkei zu befürchten wuflng. 
Allein juft mit dem Pafferowiger Frieden 16%9 began- 
nen fih vie Bitcke Der Srtechen mm fo hoffrungsrrtcher 
auf dern Zaren zu richten, je deutlicher jener Friede ven 
Berfall veB Oomanenreichs offenbart hatte. GSleichzeitig 
hörten vie Nebertritte zum Idlam auf imb wurde in 
Odeſſa jene grkechtſche Colonie gegründet, welde umter 
ruffiher Flagge In kürzeſter Zeit fo außerordentliche 
Meitythümer fammelte. Außerdem war auch big Krieger: 
vaſte der Janitſcharen dadurch, day fie ſich bürgerlich an⸗ 
ſtedeln durſte, in eine widerfpenſtige und untaugliche 
Miliz ausgeartet. Aeußerlich wurde ver Berfall des Reiche 
darch Die Erfolge rebelliſcher Vaſallen ſichtbar. Paßwan 
Oglu, Ai Paſcha von Janina, Mehemed Mi in Aegyp⸗ 
im — deren Charakteriſtik zu den meiſterhafteſten des 
Gervinus'ſchen Werks gehört — treten als Repräfentan- 
ten diefer Souweränetätögeläfte auf und in Serbien jlegte 
Dereits ein chriſtlicher Bolkoſtamm. WUuslänpifge und 
Geltenifche Dichter begannen die Palikaren im Hinweis 
auf die Klephtenkämpfe für einen Unabhängigfeitäfrieg 
zu begelftern und die Familie Maurokordatos errichtete 
Säulen, in denen die wieberbelebte helleniſche Sprache 
dus Nationalgefühl zu erwecken begann. Im griechiſchen 
Bolke felber entwicdrlte ſich allmählich wieder ver Sinn 
für Politik und Geſchichte, und ganz beſonders war es 
der Reiſeſtrom der Engländer, welcher in ben gebildeten 
Schichten zum Nachdenken Über die Zuflände anregte. 
Indem Gervinus ber lebhaften europäiſchen Sympa- 
thien für die ſich vorbereitende griechiſche Befreiung ge⸗ 
ventt, kommt er naturgemäß auf die Abflammung ver 
heutigen Griechen zu ſprechen. Er beſtreitet Die Richtig⸗ 
keit der Unterſuchungen Fallmerayer's nicht, wonach das 
reine Hellenenblut durch die mittelalterlichen Cinwanderun⸗ 
gen der Slawen bis auf ein ſehr geringes Ueberbleibſel 
etngeſchmolzen fein ſollte. Dan mag nun zweifelhaft 
fein, ob dieſes Bruchtheil noch immer ausgereicht Batte, 
alle eingedrungenen Elemente wirklich zu gräcifiten. Be⸗ 
merfensmwerth aber bleibt es jedenfalls, daß vie Fähigkeit 
der helleniſchen Sprache zu einem Rückleben in die Stam⸗ 
mesſprache ſich fo anfeverbmtiih raſch ausgebildet Hat, 
daß die im Fehlern Volksſatgon von Kolokotronis dictirte 
Selbſtbiographie heute nit einmal mehr von dem ges 


meinen Mann verflanden wird. Sei auch Yallmerayr's 
Anſicht aus der trüben Stimmung gefloffen: vie Her: 
Thaft der Welt fei im Begriffe von Xateinern und Ge: 
manen an die Slawen überzugehen, und vie befteiten 
Griechen, veren eigentliche Nationalität ihr Glauben: | 
befenntn@ß, deren Lebenſhers in Stambul und “Diese 
fei, mwürsen Ti zu dichen Tentralpunkten ihres beben 
fofort zurüdneigen, fo babe doch gerade dieſe für bie 
Griechen fo äÄrgerlihe Anficht mehr „einen Stadel ab⸗ 
gegeben für den helleniſchen Ehrgeiz, der wirkſamer war, 
ihrer politiſchen Slawiſtrung entgegenzuarbeiten, alg a 
Lubhupdeleien ver Philhellenen“. Außerdem aber legt Br 
vinus der au in ver’ Kuechtſchaft gewahrten KReinkit 
des Bamilienlebene eine weſentlich befruchtende Bebeutung 
in dem Gange der Berjüngung des hellenifcgen Bold ki. 
Der wiſſenſchaftlichen Matiowalbewegumg in Griches⸗ 
fand ſtellte fi am 1814 eine politifche Hetärie zur Seit, 
weiche wefirämgtiih tm Obeffa, wem glärngemeften Mine 
punkte gridchiſchen Reichthums und Matiomalfiund emfın. 
Aber fie war von votnherein von Alaſionen und bewuß⸗ 
ten Täuſchungen durchflochten. Ihre Mitglieder, in ge 
heimen Logen und Graben vereint, fingirten eine oberſt 
Regierung ihrer Angelegenheiten, als teren Haupt k 
Kapodiſtrias oder gar ven Kaiſer Aeranmer felber ahnn 
Ike. Erſterer ſchwankte zwiſchen dem Dienſte feines Kern 
und ſeiner Vaterlandoliebe, letzterer -geftel fich in halbe 
und unklaren Aeußerungen, welche Beute zurücknahmm 
was ſie geſtern gegeben. An Kapobifſtrias vrängte Mh 
Alerander Mfilaniis umd wurde von biefem in dem Wahn 
einer Zuverfit auf rufſiſche Unterſtützung befefigt, oöh- 
rend die Setärie zum Ausbruch und ber Ueberrumpelung 
drängte, ofme auf die unterbeffen ſehr veränderten ve: 
tiſchen Gonftellationen Nädiiht zu nehmen. Denn untet 
vem Eindrucke ver fpanifihen md italieniſchen Aufſtände, 
wie der Laibacher Congreßbeſchlieffe der Heiligen Ali 
fSleuderte Kaiſer Alexander das unzwelfelhafteſte Ver 
bammungsurtheil gegen die Hetärie. Dennoch blieb Wi 
byzantiniſche Zwiſchenſpiel nicht ohne Folgen. Gegen DE 
Auffände in allen griechiſchen Landen, welche dem auf 
den Donaufürſtenthümern kommenden Signale folgten, 
hatten die tärktfche Megierung und der mohammemifit 
Fanatismus mit einem Blutbade gewüthet, in welthen 
dieſer Schuldige und Unſchukdige wahllos erfäufte. 
Batriarihen von Konſtantinopel hängte man am Oftet 
tage an ben Galgen und der ſchimpfliche Tod verflärh 
den ſehr unhelligen Mann mit einem Martyrerſhen 
Die ruſſiſche Diplomatie begünſtigte, gewiffermaßen M 
Widerſptuche mit dem Worte des Zaren, den Hetäriorw 
in ſeinem Unglüͤckt in jeber Weiſe, ımb das Zarencabim 
felber reelamirte enbli die eingekerferten Hetäriſten 
der Pforte unter bis dahin unerhörten Formen. LK 
diſtrias und Pozzo di Borgo, unterflügt vom Für 
Stroganow, fuchten unterdeſſen den Anifer Alerander mi 
Ktlege gegen Die Türkei zu drängen, während die Heil 
unter Npfllantis' einheitſicher Fuhrung teop aller Brit 
gungen immer mehr an Ausbehnung und Organifatil 
gewann. So mar das Jahr 1821 herangekommen, 
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Ne Pferie Haste, indem fir endlich bie allgemeine Gefahr 
nfannte, vie entſetzlichſten Berfolgungen über alle Chriſten 
ihre Reichs verhängt. Diplomatifhe Verhandlungen 
(vele Gervinus zum erſten male in ihrem genauern 
Ziſammenhalte mittheilt) waren fruchtlos geblieben. Dex | 
Verfaſſer berichtet: | 

Während aber bie Pforte alle die entſtandenen Michellig⸗ 
feiten zu einem Beinlichen Privatfireite mit dem Geſandten herabs 
zubrhcen fuchte, wozu ihr bie zweideutige Haltung des Vertre⸗ 
ere einer zweidentigen Politik nicht wenigen Anlaß bot, hatte 
Kaifer Alexrauder (wozu bie unmenfchliche Politik des Barbarens 
Rante doch umgleich ſtärlern Anlaß gab) den ganz entgegen: 
geſehien Weg eingefchlagen: in biefem Zwiſte über alle Perfos 
nalien und ſelbſt Aber einzelne Handlungen ber Pforte gang 
hinwegzuſchen, die Brage in ihrer weiteſten Allgemeinheit zu 
fein, dem uufelmanl ſchen Neligiogseifer einen dhriftlichen | 
gegenüberzuſtellen, der alten türkifchen Baxbarei mit dem Grund⸗ 








erkegten Zwerge. In biefem legteen, hoffenilich allein 
richtigen Yale, ſolle die Mforte bie zerſtörten Kirchen 
berftelten, der chriſtlichen Religion den fruͤhern Schug ger 
währen, eine Unterfpeibungslinie zwiſchen Schulbigen und 
Unſchuldigen ziehen; und zum Bemeife ber SBeränverung 
ihres Verhaltens folle fie die früher erhobenen Forde⸗ 
rungen in Bezug auf die Fürſtenthümer (Herſtellung bee 
oxbentliden Dermaltung, Geammmg wer Goöpokare und 
Entfernung ver türkiſchen Truppen) annehmen. In dem 
erftern Falle, Den der Kalter nicht woxaußfehe, würde fich. 
die Worte in einen Zuflank erflärter Feindfſchaft gegen 
die chriſtliche Welt ſtellen, vie Bertheidigung ber Griechen 
rechtfertigen und Rußland nötbigen, ihnen Zuſtucht und 
Beiſtand zu gemähren. i 

Daß rin ſolches Actenſtück Rußlands in Der türkiſchen 


Welt, wie in den Cabineten der Heiligen Allianz die 
| tieffle Aufsegung hervorrufen mußte, if felbſtverſtändlich. 
| Dagegen, daß Rußland auch im Mamen ber letztern ges 


fage eined neuen Humanismus zu antworten, ben Streitpunften 
bie größte Verbreitung zu geben und fie zu einer europälfchen 
Angelegenheit zu erflüren. Er hatte begonnen ſich an feine Ver⸗ 


bünbeien zu menden, um auch biefe griechiſche Frage vor dus | 
Sorum ber Heiligen Allianz zu ziehen, und vorgreifenb fünbigte | 
er dies der Pforte in einem Ultimatum an. (Rote vom 16./28. | 
Sani 1821.) | 
Die Note begann mit den Berwamungen an die Pforte: | 
daß fie, vie wohlwollenden Rathſchläge und Mitwirkungen | 
Ruflande zur Unterbrüdung der Revolution verſchmähend, 
im Begriffe fei, dem Auffiande den Charakter eines ge⸗ 
jeglihen Widerſtandes gegen Die Vernichtung ber ganzen | 
garhiſchen Nation und Üekigion aufgubrüden und zu 
Gunſten ver Aufrührer Gefühle aufzuregen,, auf bie alle 
Biker ftolz fein, die Befühle der Religion, ver Menſch⸗ 
Ugteit, des Daterlaudes, des Mitleids mit Verzweifelten. 
Hie habe die Pforte früher in ihrem Keiche gegen bie fo 
haͤufgen Aufſtände vie Maſſe der Ration im Namen 
der gefährneten Religion in bie Waffen gerufen; nie habe 
eropa zuvor dem chriftlichen Cultus den Krieg erklärt 
geiehen durch eine fo ſchimpfliche Hinrichtung ber geift: 
lihen und weltlichen Häupter eines chriſtlichen Bolks, 
durch die Enwelhung ihrer Leichen, Die Verbannung 
iſrer Familien, die Zerſtbrung der Tempel, die Veſchim⸗ 
Yung der heiligen Symbole. Ob unter dleſen Umſtän⸗ 
den „bie fernere Coexiſtenz“ der Türket neben den andern 
enropaͤrſchen Staaten eine Möglichkeit ſei, werde von drei 
Sedingungen abhängen: daß die Pforte die chriſtliche Re⸗ 
ligion nicht mit Krieg und Beſchimpfung bedrohe; daß 
Fe nicht die Abficht Der Vernichtung eines ganzen Volks 
agwöhnen laffe, daß fle die Befefligung der freundſchaft⸗ 
lihen Beziehungen zwiſchen den Megierangen Europas 
begunflige und den Frieden nicht fldre, den der Welttheil 
nit fo theuern Dpfera erfauft Gabe. Die türkiſche Ne: 
girwag müfle aus ver Gimmüthigkeit ia den Vorftellun- 
gm aller Mächte entnommen haben, daß die Sadıe, die 
Rußland vertrete, eine europälfche Sache ſei; die Verthei⸗ 
Hung dieſes allgemeinen Intereſſes übernehmend, babe 
"N biojetzt vermieden, die beſondern Titel, die Verträge, 
in erwähnen, auf bie es feine Forderungen gründen 
Anme. Die Maßregeln ver Pforte könnten nur angefehen 
verden abs die Wirkung eines freien Willens und Syflems, 
ir eines dur) den Fanatiemas fhlechter Nathgeber auf: 


fproden, verwahrte man ſich namentlich von Bonbon und 
Wien aus, während dennoch die Geſandten Oefterreichs 


und Englands in Konſtantinopel nit allen Mitteln zur. 


Nachgiebigkeit und Beantwortung ber Mote zu beiwegen: 
ſuchten. Allein erſt an dem legten ‚nom ruſſiſchen Ulti- 
matum bewilligten Tage fertigte der Divan die Antwort 
aus, welche nunmehr nicht angenommen wurde. Vielmehr 
reiſte der ruſſiſche Geſandie von Konſtantinopel ab und 
dadurch wurde dem ſich überall erhebenden gpiechiſchen 
Aufſtand inſofern eine unermeßliche linterfläpung, als die 
Türkei fortwährend befahren mußte, daß Rußland ihr 
den Krieg erklärte. 

Es würde zu weit führen, menn wir bier ven Dar: 
ftellungen ver einzelnen Kämpfe folgen wöchten, welche 
Gervinus vorzugsweiſe nad) Trikupis fihllnert. Das erſte 
Kriegsjahr war fir die Sriechen befonders im Oſien ſei⸗ 
nes geographiſchen Bereichs vielfach günſtig geweſen, wäh⸗ 
rend das zweite ihnen im Weſten zwar ſchwere Kämpfe, 
doch endlich nach der vühmlichen erſten Vertheidigung 
Miſſolonghis das Uebergewicht verfchaffte. Für das Special⸗ 
ſtudium der diplomatiſchen Schachzüge der eurspäiſchen 
Mächte bringt Bervinus’ Darſtellung eine große Menge 
ganz neuer Aufffärungen, welthe bisher in ben Archiven 
verborgen gewefen waren. Im ganzen uud großen änbern 
fih damit freilich die Anſcheuungen nicht, weide unter 
den Geſchichtskundigen wol bisher ſchon feſtſtanden; das 
gegen ift es von. meientlihem Jutereſſe, Hier zum erſten 
male recht Klar die Einfiht zu gewinnen, von welchem 
großen Binfluffe die gleichzeitigen fzeißeitliden Bewegun⸗ 
gen im europäiſchen Südweſten auf die laue Zähigfeit 
waren, womit bie Mächte die griechiſche Nationalfache ſich 
felbft überließen. Namentlih waren es Metternich und 
Neſſelrode, welche in den Griechen nichts ald Renolutionäre, 
in ver Pforte dagegen bie Vertheidigerin bed Legitimitäts⸗ 
princips ſahen. Frankreich, mit ber ſpauiſchen Nevolution 
beſchäftigt, verhielt fich ganz indifferent, Preußen ſuchte 
ſeine Aufgabe in willenloſer Dienſtbefliſſenheit gegen Ruß⸗ 
land, und England beſtrebte ſich nur, eine Kriegserklaͤ⸗ 
rung Rußlands gegen wie Türkei zu hintertreiben, damit 
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tein „orientalifger Krieg” entſtehe. Kaifer Alexander 


ſchwankte während dieſer ganzen Zeit zwifchen ber von | 


Kapodiſtrias und Pozzo di Borgo genährten Briechenliche 
und ber durch die Zuſtände feines eigenen Reiche vielfach 
erwedten Mevolutionsangfl. Da ed num vorzugsweiſe die 
altruſſiſche Partei war, welche zur Kriegderflärung drängte, 
fo wurde allerdings der Wunſch Englands und Defter- 
reichs, daß der ruſſiſche Geſandte nah Konftantinopel 
zurüdtehre, nicht erfüllt, aber auch Feine beſtimmte Stel: 
lung gegen Griechenland genommen. Ja, als bie Pforte, 
von England und Deflerreih beraten, fich ſoeben auf 
Erfüllung der urfprüngligen ruſſiſchen Forderungen eins 
zugehen geneigt zeigte, wurbe von Petersburg ploͤtzlich 
eine Bacification Griehenlands durch die europäiſchen 
Großmächte gefordert. Dem ſchloß ſich die wiener Politik 
mit Lebhaftigfeit an und trennte ſich dadurch von ber, 
englifgen. Auf den Gongrefien von Wien und Verona, 
wohin Kapodiſtrias den Kaifer nicht begleitete, ließ letz⸗ 
terer jene Idee wieder mehr in den Hintergrund treten, 
um von der Pforte nur eine Reihe von Thatfahen zu 
verlangen, welche über das Geſchick ber orientalifchen 
Ghriften beruhigen Tönnten. 

Er als Canning das auswärtige Amt in Lonben 
übernommen; trat Englands Unterflügung der Griechen 
energiſcher auf und brachte die ruſſiſche Politik zugleich zu 
der Nothwendigkeit, ſich ihrer gleihfalls einigermaßen leb⸗ 
bafter anzunehmen. Gin Gongreß in Peteröburg follte 
die Hellenifche Angelegenheit regeln, und im Sanuar 1824 
ftellte ih Heraus, daß Rußland aus dem Peloponnes 
mit Kreta, fowie aus dem weſtlichen und öftlichen Theile 
des griechiſchen Gontinentd drei ſouzeräne Fürſtenthümer 
nach der Analogie Serbiens zu bilden beabſichtige. Da⸗ 
durch wäre natürlich deren Selbſtändigkeit ebenſo imaginär 
geworben wie die türkiſche Lehnsherrlichkeit, und Rußland 
der eigentliche Herr. 

Die Türkei konnte, Oeſterreich und England wollte 
den Griechen nicht fo viel zugeſtehen. Nach welcher Hülfe 
aber Hatten die verlaſſenen Griechen audzuſehen, vie an⸗ 
flatt eines chriſtlichen Kreuzzugs nur eine zweideutige 
Neutralität gefunden batten, welche fie ihren eigenen An 
firengungen überließ? Glücklicherweiſe wurde die Anardie 
ihrer eigenen Kämpfer, vie rohe Gewalt räuberifcder 
Soldatenhäuptlinge und PBarteihäupter von der Orbnung, 
der Intelligenz und dem Nationalgewiffen unfchäplid 
gemadt. Der Berfafler bemerkt hierüber: 

Dadurch warb es möglich, daß ſich ein Band nicht blos 
von vagen Eympathien, fondern von greifbaren Interefien fmüpfte 
zwifchen bem Abenblande und dem neuen Emporfömmling in 
der europäifchen Bölferfamilie; es warb möglih, daß ſich 
Griechenland eine Hülfsmaht gewinnen fonnte, eben als fich 
die Pforte den ägyptifchen Bundesgenoflen warb, eine materielle 
und ibeefle Hülfe aus den privaten @riftenzen ber freifinnigen 
und menfchenfreunblicden Kreife in Europa, wohingegen bie 
Pforte fü in ſchimpflicher Demüthigung vor einem Bafallen 
eine orientalifhe Despotenmacdht von frifhem Safte und jünger 
Kraft zum Beiſtand wider ihre Rajahs rief. Die Kataſtrophe 


der ganzen Infurrection, ber Höhepunkt des Unglüde der Griechen, 


ber Wendepuntt ihrer Rettung, gli der ideale Kerns und 
Breanpunft ihrer Revolution uub Wi 


dergeburt Kegt in dieſen 


boppelfeitigen neuen Dechältuiffe. Die’ Frage, ob Gticheninn 

bem Üriente (bem griechiſch⸗ chriſtlichen ober islamitiiden 

; Driente) ober ob es dem Dccidente angehören folle, fand darin 
jur Enifcheidung. Der ägyptifche Hül end, wenn er flörunge 
08 zum Siege geführt und bem Bicelönige Kreta und Mora 
zum Siegeslohne gegeben hätte, würbe ben Großſtaat unter der 
afrifanifchen Barbaresfen noch Ei ber aſtatiſchen Barbarei der 
Osmanen über das europäifche Land und Volk der Griechen ge: 
lagert, er würde bem Orient einen neuen Triumph, der Chrifes 
heit einen neuen Schimpf bereitet haben. Das war doch allı 
fehr gegen den ganzen Genius der Zeit. Das ſchaͤrfte die Ems 
pathien im Welten für das mit Vernichtung bedrohte Bolt u 
30g bie Bande feier zwifchen Europa und Griechenlan a; 
das riß felbfk die Regierungen endlich mit, aus dem Echweigen 
zum Reben, aus bem Reben zum Handeln zu kommen. 

Mit diefem Gitat ſchließen wir unfern Vericht über 
biefen Band bed großen Gervinus'ſchen Werks, ver fi 
den gegenwärtigen Bermwidelungen in ver Türkei und in 
Griechenland nur ein erhöhtes Intereffe in Anfprud m 


nehmen bat. Aurelio Budder⸗. 


Plattdeutſche Literatur. | 

Der Aufſchwung, welchen die neuplattdeutſche Liter 

tur während der legten zehn Jahre genommen, ſcheint 
fih bereits bedeutend feinem Ende zu nahen; vie Be: 
geiflerung, mit ber man von allen Seiten den plattbeat: 
ſchen Schriftſtellern entgegenfam und ihre Gedichte zum 
Theil unbefehen, wenigſtens vielfach unverflanden, ad 
meifterhaft pries, ift heute bedenklich abgefüßlt; man wir 
fhwerlid wie vor zehn Jahren Urtheilsfähige, damal 
trunfen von Groth’8 „Duidborn”, ausrufen hören, nur 
in dem Buche fei noch Poeſie, die hochdeutſche Sprache 
ſei viel gu flarr, zu Ealt, zu wenig wohiklingend u. f. ©. 
Während man damals den einen Idioten geſcholten hätte, 
welder den „Duidborn” nit gelefen, fragt man heute 
faft immer vergeblih, ob jemand das jüngfle bedeutende 
Werk in plattveutfcher Sprade, „Hanne Nũte“ von Reutr, 
gelefen habe, oder vielmehr, man fragt auch gar nicht meht, 
man fümmert fi nicht mehr um bie plattdeutſche Literatur. 
Wie ift das möglih? Wer Hätte das ahnen können! 
Wer? Unbefangene — Schreiber diefer Zeilen meint nicht 
fih, er felbft gehörte damals zu den Trunkenen — habe 
ſchon gleih zu Anfang die Köpfe gefchisttelt, Haben vot 
Ueberjchwenglicleit gewarnt, haben einer Sache, vie ſe 
raſch in ſchwindelnde Höhe flieg, den fichern und jähen 
Ball vorhernerfündet; aber man ſchalt fle herz- und ge 
fühllos, greifenhaft, widerſpruchſüchtig. Sept ift die Zeit 
bg, jet geht ihr Wort in Erfüllung! Zwar niht I 
theilnahmlos wie gegenwärtig wird man immer bleibe. 
Der Wind, welder heuer weht, ift überall der Kun 
und Poefie nit günſtig. Wo an das Herz des Patri- 
ten die Mahnung fhlägt, alle Kraft daranzufepen, de 
Entwidelung des deutſchen Volks bis zu dem erwünſchten 
Ziele fördern zu Helfen, wo die Augen auf der Wacht ſeu 
müflen bier und dort zum Schuge ber bedrohten Brejt 
des Vaterlandes, in folder Zeit gilt mit Recht oder lintäl 
Poefie ald unnützes Spielwerf, dad man für eine ankt 
Zeit beifeite ſchiebt. Wenn aber die Zeit gekommen, ve 
man fi wieber ber Kunft zuwendet, bamn wird mi 
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auch wiener mit Liebe bei ven Bluͤten ber plativeutfchen 
Lueratur weilen, man wird wieder mit Xbeilnahme ver 
friſchen Natur zufehen, welde in ihr fi entfaltet, und 
gern hören ven herzigen Wohllaut ihrer Sprache, aber 
man wird fich nicht abermals fo blind begeiftern und vor 
allem eind feſthalten, daß flr den geifligen, Gehalt eines 
gebieten Volko nit eine in der Entwidelung weit zu⸗ 
rudgebliebene, wenn auch urſprünglich wunderbar reichbe⸗ 
gabte Sprache dad wahre Gefäß abgeben könne, ſondern 
aur diejenige Sprache, welche alle Phaſen ber Entwicke⸗ 
lung der Volkobildung mit durchgemacht Kat! Dies unfer 
Glaubensbekenntniß nach der Ernüdterung Wir fcheuen 
und nit, freimüthig unfere frühere Befangenheit einzu= 
geſtehen. 

Während nun angebeutetermaßen bie Theilnahme ver 
Refewelt für die plattbeutfche Literatur erfaltet iſt — je: 
dermann wird bie Nichtigkeit diefer Wahrnehmung beftä- 
tigen — fahren die Schriftſteller im plattveuifchen Lande 
unbetümmert und luflig fort, plattbeutfh zu fchreiben, 
nit nur wie bemährten Meiſter, welche für ihre gebiege- 
wen Arbeiten immer noch einen wenn aud geringen Les 
ſerkreid haben, ſondern aud nit zu Sängern Berufene 
halten die plattdeutſche Mufe für hinreichend gutmüthig 
und nabfitig, um in ihren Tempel aufgenommen zu 
werden, und erwarten, freilich vergebens, daß man Ihre 
Sqriften ſchoͤn finde, blos weil fie plattbeutfch geſchrieben 
in, In ber That bringt wol Feine Literatur eine ver- 
haltnijmãßig fo große Zahl feichter, alberner und unreifer 
Sechen auf ven Büchermarkt als vie plattveutfhe. Diefe 
alle, welche zum Theil vor und auf dem Tiſche liegen, 
in diefer Beſprechung unfern 2efern vorzuführen, liegt 
barhans außer unferer Abit; wir wählen nur das 
Befiere und das, welches durch irgendeine Befonverheit 
unfer Intereffe in Anfpruh nimmt, aus und flellen in 
ſolgenden fieben Nummern bie bereitö bewährten Schrift: 
Reller, von denen uns feit unferer vorigen Belprehung 
(Ar. 20 f. 1859) neue Werke zugegangen find, an bie 
pige: 

. Bertelln. Blattbeuffge Leyäßlungen von Klaus Groth. 
Zweiter Band. T.: Trina. Kiel, Schwere. 
1859. ®r. 16. 1 She, ER 


. Länfchen un NRiemels, Rene Folge. Plattdeutſche Gedichte 
heitern Inhalte in medienburgilih: vorpommericher Mundart 
von Trip Reuter. Neubrandenburg. 1859. 8. 1 Thlr. 


3. Olle Kamellen. Twei Iuflige © Seiten —* Srib Reu⸗ 
ter. Wiemar, Hinſtorff. 

‚Mi —* un Minfchen: 

1860. 


[ 


4. Hanne Nüte un be lütte Pubel. 
RR von Fritßz Reuter. Wismar, Hinftoff. 


. Bagel rin, En Doentenbof von Sohn Brindmen. 

Gäflrom, Opitz u. Comp. 1859. 8. 1 Thlr. 

tippflörfen un Legendchen. Bon Ludwi 
te Nege. Hildesheim, Gerftenberg. 


7. Blattbentfcher —* GEine freie neberſetzung ber Hebel'ſchen 
alemanniſchen Gedichte von Johann Meyer. Hamburg, 
Hoffmann u. Campe. 1859. 8. 1 Thlr. 

Es iſt ein ſchon oͤfter ausgeſprochenes und meitver: 
breitetes Urtheil über Klaus Groth, daß er in feinem 


} 
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Ouickborn feine Kraft faſt erſchoͤpft, allen Seiten ſeineß 
Dichtergemũuths Ausdruck gegeben babe, und daß felne 
fpätern Productionen bie erfle nicht erreichen ‚ fondern 
zum Theil die Hohe Erwartung, melde man von ihnen 
gehrgt, wenig gerehifertigt haben. Wir wrüflen uns im 
allgemeinen dieſer Anfiht anſchließen, und fönnen auch 
in dem vorliegenden zweiten Bande feiner plattdeutfchen 
Erzählungen — derfelbe enthält übrigens nur die eine 
Erzählung „Trina” — nit jene Vielfeitigfeit und In⸗ 
nigfeit finden, die feinen „Quickborn“ auszeichnet. Viel⸗ 
mehr leibet „Irina“, ebenfo wie die im erflen Bande 
enthaltenen Erzaͤhlungen, an ermüdender Weitſchweifigkeit 
neben offenbarem Mangel an Inhalt. Groth beſitzt die 
Fahigkeit, weniges mit vielen Worten zu fagen und überall 
Dinge einzuſchieben, welche nicht jur Sache gehören und 
den ruhigen Fortgang der Erzählung hemmen, wohin⸗ 
gegen er bie Hauptſache und die Hauptfiguren oft viel 
zu wenig eingehend behandelt. Go ergeht es auch mit 
„Trina“. Das Intereffe beim Lefen fehlt ganz; man. 
lieft zwar meift ohne Langeweile, aber auch ohne die mins 
defle Spannung. Die Erzählung hätte ohne Schaden 
auf die Hälfte zulammengezogen werben fönnen, bie lan: 
gen Geſpräche im Wirthähaufe auf dem Wege nad) Mel: 
dorf find durchaus entbehrlih; dahingegen iſt der Bau⸗ 
meifter Wulpert, als Trina's jpäterer Gatte, viel zu fehr 
vernachläſſigt und in den Hintergrund geflellt; ex fpringt 
am Schluß hervor wie ein Bott aus der Maſchine. Daß 
die Ausführung im einzelnen, beſonders in ſtiliſtiſcher 
Rückſicht, vortrefflich iſt, darf man bei einem Schrift⸗ 
ſteller, dem es ſo ernſt iſt um die Dichtkunſt und die 
Sprache, vorausſetzen. Der Stil iſt einfach und ſchoͤn, 
an einzelnen Stellen freilich auch affectirt und eitel, das 
Ganze eine feine Nippesarbeit, ſauber und zierlich, aber 
durchaus nicht imponirend. 

Fritz Reuter iſt unermüdlich! Drei Bücher liegen 
gleichzeitig zur Beſprechung vor, und in allen dreien quillt 
unaufhoͤrlich der Strom ſeines freilich nicht an Geiſtes⸗ 
blgen reihen, aber naturwüchſigen, echt niederdeutſchen 
Humors. Reuter iſt im eigentlichſten Sinne plattdeutſcher 
Dichter. Seine Schriften erinnern am meiſten an das 
in anderer Sprache unnachahmliche Thierepos „Reineke 
Voß“, das bedeutendſte Werk der ältern plattdeutſchen Li⸗ 
teratur; ſeine Gedichte koͤnnten unmoͤglich in eine andere 
Sprache übertragen werden, während die meiſten übrigen 
plattdeutſchen Schriftſteller ebenſo gut hätten hochdentſch 
ſchreiben koͤnnen. „Läuſchen und Riemels“ (Nr. 2) 
ſchließt ſich eng an die allgemein bekannte und beliebte 
erſte Sammlung an, melde den Ruf des Dichters be— 
gründete, und behandelt in gleih humoriſtiſcher Weiſe 
Anekooten, die freilih nicht alle new find, aber in ver 
Form, melde Reuter ihnen zu geben verfieht, ven Reiz 
der Neuheit wieder erhalten. Ginige Läuſchen find fo er: 
goͤhlich, daß man fie immer wieder und wieber lefen kann; 
zu biefen gehören: „De niege Bahletoh”, „Grugliche 
Geſchicht“ und „De ſokratiſche Method“. — „Die Ka⸗ 
mellen” (Nr. 3) enthält in proſaiſcher Form zwei Er⸗ 
zäblungen: „Woand If tau 'ne Fru kam“ und „Ut be 
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 Sonmgofonkieb “, von benen die erſtere eine etwas gewöhn⸗ 
liche, niht eben an Erfindung reiche Humoredle, bie an- 
dene hingegen ein gang vosjügliche® Beitgemäkde ift, reich 
ws Situationen und Begebuiften, die ſicher meiſtens uw 
dan Leben gegriffen fin, vol fprudelnden Humors im 
der Darfiellung und mit vlaſtiſcher Anſchaulichkeit ver Fi- 
guun, unter denen, Mamſell Meſtofahlen“ befonbens 
Ibenöwahr und entgegentritt. 

Die vorzüglichfie uber unser den vorliegenden Schrif- 
ten Reuter's, ja die gelungenfle und gebiegenfle, wolche 
wir Überhaupt von dem Didier beiigen, ift dad un⸗ 
ter Mr. 4 verzeichnete Buch „Hanne Nüte*“. Die Auf- 
gabe, melde ver Dichter fh geftellt, war ſicher keine 
Isichte, und es näthigt und daher um fo größere Be⸗ 
wunderung ab, daß ihm die Löſung derſelben vennod 
in fo vollendeter Weife gelungen if. Das Leben unser 
dem Landvolke, welded der Natur fo viel näher ſteht, 
bringt auch ein weit engered Zuſammenleben, einen ins 
nigeen Verkehr zwiſchen dem Menſchen und dem Thiere 
zu Wege; dem einfachen Naturkinde offenbart ſich Das Leben 
und Treiben der Thiermwelt in weit kündlicherer Weile und 
ihm iſt manches verſtändlich, wofür wir Etäbter längſt 
ten Stan verloren haben, das für und längſt ſchon ein 
Näthfel mit ſieben Siegeln geworben if. Jenen gemüth⸗ 
lien Verkehr. und in arfhaulider Weiſe vorzuführen, 
war der Zweck des Dichters, und zu dem Ende ſchildert 
er und in einer einfaden, an intereflanten Gpifoben, 
weile inne nirgends den Zuſammenhang flören, über: 
reihen Erzählung die mannichfaltigen Beziehungen, in 
weichen beſonders die Jugend des Dorfs zu den Haus: 
thieren und ver Iufligen Bewohnerſchaft ver Zäune und 
Hecken ſteht. „Hanne Näte”, ein einfacher Schmiede⸗ 
junge, und ‚de lütte Pudel”, ein Bauermänden aus 
demfelben Dorfe, find die Hauptperſonen. Beide haben 
ſich von Jugend auf gelaunt, ſind miteinander anfge- 
wachfen, und aus ber Jugendfreundſchaft iſt ein Innigeres 
Band der Herzen hervorgegangen. Nachdem zuerft in 
anztebenver, lebendiger Weiſe daB Leben im Dorxfe geſchil⸗ 
dert worden, folgen wir dem Schmiebejungen nach felner 
Gonfirmation in die Werkſtatt feines Vaters, der ihn in 
firenger Säule zu einem tüdtigen Befellm heranbildet 
und barauf auf Reifen ſchickt. Die Trennung von ber 
Seimat wird ihm Doppelt ſchwer, denn feine weichherzige 
Mutter Het ihn beim Abſchiede gar zu innig and Herz 
gernikt, und zugleich ſoll en ja im Dorfe zurldiaffen, 
was ihm das Liebſte ift, feine jegt gleichfalls erwachſene 
Yugenhfreunbin. Wehmüthig legt er fih vor dem Dorfe 
unter einen Buſch, verzehrt unter Thränen fein Butter: 
best, das ihm die Mutter mitgegeben, und fälummert ein. 
Dben im Buſche Hat der Herr Spatz fein Refl, der aber 
aß luſtiger Befelle des Abende umberflantirt und feine 
Frau allein zu Hauſe fügen läße. Nachdem er jedoch 
heimgekehrt iſt und die Gardineunpredigt wit Geduld an⸗ 
gehört, Eommt bie Rebe auf den unter dom Buſche lies 
genden Schmiedegeſellen; das Pärden faßt den Entſchluß, 
zum Dank bafür, baß „ve lütte Babel‘ die Frau Spaͤtzin 
einſt aus ven Händen ihres Bruders befreit Hat, fie und 


ihren geliebten Hanne Nute zu bewachen uns, wo «d 
näthig it, ihnen zu dienen. Bon geht an tritt der ge 
heinnißvolle Einfluß des Naturlebens auf ven Dieniden 
im heutlicherer Welle dem Befer entgegen, und ohne if 
ver Wahrheit Abbruch gethan wire, ſehen wir die bekn 
jungen Leute unter dem beflänbigen Schutz ver Big, 
Wir können vie Erzählung Hier micht weiter verfolgen, in 
aller Kürge berichten wir nur: Hanne MWüte geht alſo auf 
die Reiſe, geräth unter ſchlimme Mätgeſellen, ven ven 
einer einen Mord begangen und durch alferlei Ränke un 
Schliche ten Verdacht der Schuld auf Kanne zu lenken 
weiß, ber vors Gericht geſtellt und ſchon für zum Tote 
geführt wird, als noch vechtzeitig in ähnlicher Weiſe wie 
die Mörder des Ibykos und die des Menrad auch bier 
der wirkliche Moͤrder our Hülfe der WBögel, Die den 
Morde zugeſehen, entdeckt wird. De Ihite Pudel fommi 
in ben Dien eines Bäders, welcher der Xugend dei 
Maͤdchens nadflellt, won ihr aber anf das entfchienenfe 
zueüdgewieien, fle nun zu vernichten ſucht. Er ſchuldigi 


fie des Diebſtahls an, fie wird gefänglich eingezogen, dr: 


theuert vergebens ihre Unſchuld, WS gleichfalls vurd Hüfte 
ber Mögel, weile aud einem Winkel des MBäderhaui 
alte Zumpen bervorzerren, die als zu dev Kleidung jene 
Ermordeten geförig ertannt werben, der Bäder als Mi: 
ſchuldiger des Schmiedegeſellen entlarvt wird. Die be: 
den jungen Leute kehren in ihr Dorf zuräd, wo ib 
Arltern, Die bei den entſetzlichen Nachrichten von Ihren Kindern 
viel gelitten Haben, die ſchon verloren Gegebenen wit herz 
licher Liebe empfangen, und dad Buch ſchlioßt mit einer 
Iufligen Hochzeit. Man flieht leicht, daß der eigentlihe 
Inhalt der Geſchichte nicht befonbers neu iſt, aber dad 
ift bei Meuter auch nicht Die Hauptſache, er feſſen und 
gewinnt durch die Form, die er jedem Gedanken zu geben 
weiß. 

Urberall harmlos und gemüchlich, weiß er mit ven 
feinflen Takt allen Regungen des Menſchenherzent zu 
folgen, er fühlt gleich warm und wahr mit ber jubeln 
den Kinverfchar, wie mit den ernſten Alten; überall if 
er zu Kaufe, überall hat er ſich umgeſehen. (ir fennt 
die Schmiedekunſt, als wäre er ſelber Schmieb, aber auf 
mit den Sitten und Gebräuchen auf der MWanpreidaft 
und im ber Gerberge iſt er vertraut. Ihm haben TU 
Dögel des Waldes all ihre GBeheimniffe ausgeplauden. 
er weiß aufs Haar die charakteriſtiſchen Bigenthümliäte: 


ten jedes Thiers zu erkennen und am rechten Orte un 


In rechter Weife zu verwenden. Schön und mieiſterhan 
vor allem beberrfcht er ven Wohllaut feiner Sprade, un 
biefe muß ſich nicht nur ungeziwungen, leicht und graglöd 
je wie es erforberlih, dem Vers und Reime fügen, for: 
bern auch fofort mit dem geeigneten Raute Bei der Han 
fein, wenn ed Reuter, der in ſprachlicher Gewandheit MT 
plattdeutſche Rückert ift, einfällt, vie Sprache biefed ot 
jenes Ihieres nachzuahmen. Go wenn die Froöſche fſingen 

Natt, natt, 

Natt is dat Water. 

Mat brögere Gtäben! 

Hir fünd wi taufreden, freden, freben. 

Kein Kat un fein Kater 
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Hett uns tem Befehlen, tau quüen; 
Tri fün’ wi graͤlen, geälen, gräles. 


Der die Unken: 


Duk unner, duk unner! Ein Königskind 

Js hir mal vor Jahren verdrunken; 

Yan Bruw’a, au's Grun'n, ber en Fun pinnt; 
Sei 3 Koͤrigin won uns Ünken. 

dei fitt in Lum'm, fei tt in Plün'n 

In'n Sump up deipen Grun'n; 

Ber unſre Königin will win’n, 

RER drich ehr mp ben Mum'n. 


Diefe Vielſeitigkeit, dieſer Reichthum des Dichter 
äufert ſich auch in anderer Weiſe. Router's Schriften 
ermüden nie, denn ſie bieten bei der ſtrengſten Ginheit 
dennoch die buntefte Abwechſelung. Haben wir eben herze 
lich gelacht, ſo wird ums kurz hinterher fo wehmütheg 
ums Herz, aber kaum zeigt ſich die Rührung, fo kommt 
wieder der Humoriſt, der nicht in ſarkaſtiſcher Weiſe den 
vorigen Cruſt verfpettet, ſondern ihn durch irgendeine 
lomiſche Situation, eine originelle Figur leicht und raſch 
wieder verſcheucht. Noch erwähnen wir der herrlichen und 
anſchaulichen Bilder, aus dem Naturleban eninemmen, 
benen Reuter immer ein anderes neues und angichendes 
Golerit zu geben verficht. Bei unferer an wahren Die 
ten jo armen Zeit if es wirklich bedauerlich, daß nicht 
u die Hochdentſchen ven vollen Genuß Reuter'ſcher Dicht⸗ 
tut haben innen, wofür ſelbſtverſtändlich lexieographi⸗ 
ige Wiffen nicht ausreicht. ' 

In „Bag Sein” von John Brinkmann und 
„Aorddutſche Stippförken un Legendchen“ von Ludwig 
Säulmann (Nr. 5 and 6) begegnen ums gleichfallo alte 
Selannte, welche bereits durch ihre frähern Arbeiten fi 
ein Verdienft um die plattacutſche Literatur erworben 
haben. Auch die vorliegenden Schriften verdienen aus 
der Menge der plattdeutſchen Schriften hervorgehoben zu 
werden. „Vagel Grip“ enthält eine ſehr weichhaltige 
Sammlung von Gevichhtten theils lyriſchen, theilb epiſchen 
Inhalsst, bei deren Abſaſſung übrigens Groth’s „Duid- 
born’ zu fehr Vorbild gewefen zu fein fheint. Daher emi: 
hält das Buch faſt alle die Fehler des, Quickborn“, ohne 
auch alle feine Vorzüge zu theilen. Bu dieſen Fehlern 

gehört umferer Anſicht nah die vorwiegend bochbeutfche, 
oft unträftige, je ſemimentale Gmpfindung, ber Mangel 
en Humor, bie falſche Anwendung bes reimloſen fünf- 
füßigen Iambus für wie Kingere Erzählung und anderes. 
Dennoch finves ficherlich jener Leſer gleich ums viele unter 
den eimfachen Lisbern, bie feinen ganzen Beifall verdte⸗ 
wn uns then überall Dad ganze Buch lieb und werth 


machen werben; wer gar no, wie ed viele gibt und 


95, an dem Quickborn“ durchaud nichts zu tadeln weiß, 
der wird auch ber Mehrzahl der Brinckman'ſchen Gedichte 
feine Anerkennung wit veriagen KBnnen. Hinfichtlich des 
zweiten Bandes der „Rorpütihen Gtipyflörken‘ ver⸗ 
rien wir auf unfere früßere Veſprechung bes erflen 
VBandes, dem ſich dieſer würdig auſchließt. Die Erzähe 
lungen vordienen durch ihrem nainen friſchen Ton, durch 
den Interefienten Inhalt und die Vollschümlichteit ber 


Etoſſe ven Borzug vor vielen andern plattdeutſchen Et⸗ 
Ahtungen 

Johann Weyer, wer fo ruf poputbe geworden 
Diäter ver „Bitmarfer Gebichte”, tritt uns In feinem 
„Mandentfchen Hebel” (Nr. 7) als Ueberſeher rigen. 
B6 tiefe fi daruͤber Mreiten, ob Ueberſegungen ins Blatt 
deutſche werignet und wunſchenowerth ſeien; michten wit 
dies aber auch zugeben, ſo Bleibt es dennoch unerlaßlich 
nut aus einen Volftvialekte zu Abertragen, da die wi 
weiter greifensen Beziehungen des Hochdentſchen ins ein⸗ 
fachen Plattarneſchen keinen, wenigftens keinem richeigen 
Ausbrink ſtaren. Daher iſt Hebel gerade ver geeignete 
Maun, und Meyer hat für den des Alemanniſchen Yen 
Dauibigens fein vervienſtloſes Werk geliefert, zumal va ve 
mit großer Gewandheit Ders und Reim ſowol, ats au 
bie Gedanken wieverzugeben verflattven Gat. Aber eins 
fyint und ganz umgerigwei: Der Mrberfeper Hätte weni⸗ 
ger treu fein wirken, hätte an wielen Stelfen umarbeiten 
mürfen. Die Gcenerie mußte oft vom Süden nah Ya 
Morden verlegt, ſtatt der oberdentſchen mußten niederveutfſche 
Orte genannt, die ſpeehſiſch fünbentigen Sitten gegen 
norodeutſche vertauſcht, kurz dem Ganzen ein plattdeutſches 
SGewand augezogen werden. 


8. Düt un Dat. Memels vm Adolf Shirmer. 2. Uplag 
Hamburg, Meyer. 1861. 16, 1 Ihr. 6 Wer. 

9. Pattdeutſche Gedichte in bremifcher Mundart, nebſt einer 
Sammlung Sprichwörter und Redeweiſen von Marie Mins 
dbermann. Bremen, Geisler. 1860. 8. 20 Nur: 
Wiegenlleber, Ammenreime und Kinderſtubenſcherze In platis 
denticher Nundart. Bremen, Kühtrann u. Gomp. 1859, 
Lex.⸗8. 1 Thlr. 6 Ngr. 

11. Niederdentſche Sprichwörter und Redensarten, 


10, 


. 8. gr. 

15. Lütt plattpätfch Gedichte von A. 6. F. Krohn. Roſtock. 
1859. &. 16. 10 Rpr. 

16, Luſtig un Trurig, st jerer heion will. Eine Sammluug 


10 

17. © Ihe uud Gebdichte in ſauerländiſcher Nunbart. Zweile 
Auflage. Mir einer Cinleitung über bie Ei 
ten bes ſanerländiſchen Dialekts. Ben F. W. Grimme. 
Paderboru, Schoͤningh. 1861. Gr. 12. 10 Ner. 


m Adolf Sätrmer, der Verſaſſer von „Dit am 
Dat’ (Nr. 8) treffen wir einen Dichter, ver ſich beneits 
feit einer Meihe von Jahren ald Berfafler hübſcher hade 
deutſcher Gedichte, beſonders vieler fangbarer Pieder, in 
Oeutſchland bekannt genradt hat. Auch unter ben war- 
liegenden platiewtichen Gedichten mögen fih mande bus 
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ihren einfachen Inhalt und durch ſchmuckloſe Binfalt ber 
Form fehr zur Gompofition eignen, vormiegend aber iſt 
de Sammlung humoriſtiſch und zwar fo reich an aus⸗ 
gelafienem, oft über die Schnur weit hinausſchlagendem, 
aber bei aller Derbheit doch immer fo gefundem Humor, 
daß wir das Buch mit vollfter Befriebigung gelefen Haben 
und es den Freunden beiterer Lertüre aufs angelegentlichite 
empfehlen dürfen. Zwar iſt mandes nur den Hambur⸗ 
gern verſtändlich, bie mit vieler Freude eine Menge ihrer 
alltäglichen Redensarten in den einzelnen Humoresken als 
Grundgebanfen oder auch ald Refrain benugt finden wer: 
den, fo unter andern ihr: „Hoͤger top, feggt Sanner“; 
aber auch der Nichthamburger wird fi Durch die muth: 
willige Laune des Dichters erheitert und erfrifcht fühlen. 
Der Berfaffer ift Hamburger, aber bereitö feit einer 
Reihe von Jahren aus der Vaterſtadt fort und in der 
Nähe Wiens wohnhaft; um fo mehr hat ed und über: 
raſcht, nicht nur die hamburger Denk- und Redeweiſe fo 
unverfünmert bei ihm wieberzufinden, ſondern auch bie 
Sprache der Hamburger mit großer Gewandtheit und In 
voller. Neinheit behandelt zu ſehen. Die ever firäubt 
fh bei dem Worte „Reindeit” ; wir bitten daſſelbe nicht 
falſch auffafien zu wollen. Im Verhältniß zu dem nie: 
derſächfiſchen Dialekt, den die nörblichften Plattdeutſchen 
reden und dem auch dad Hamburgiſche urfprünglich an- 
gehört, ift die Volksſprache dieſer Weltftapt für den Frem⸗ 
den anfängli ein entſetzliches Kauderwelſch. Das Platt: 
deutſche iſt überall nur auf dem Lande In feiner Rein⸗ 
heit erhalten, in ven Stäpten hat es allgemein unter dem 
Einfluffe des Hochdeutſchen gewaltig gelitten. In Ham: 
burg bat nun aber au der große Weltverfehr, der Um⸗ 
gang mit Leuten aller Nationen, der Zufammenfluß von 
Plattveutfchen aus allen Gegenden Norddeutſchlands, Die 
in Hamburg einwandern und ihren heimijchen Dinleft 
mitbringen, envlih die große Menge von Siraeliten, 
welche ihr Jüdiſch-Deutſch fprechen, in dem Grade feinen 
Einfluß geäußert, daß eigentlih von Plattdeutſch nur be⸗ 
dingungsweiſe die Rede fein kann. Davon gibt auch dad 
vorliegende Buch ven Beweis. 
Seite Wörter finden, die urſprünglich hochdeutſch find und 
nur durch die entfprechende Lautverihiebung eine Klang: 
färbung erhalten haben, welde einen Augenblid über 
den Urfprung der Wörter täufhen Tann. in echted 
hamburger Kind freilih, das bei allem Verkehr mit der 
Melt dennoch merkwürbigermeife bis an fein Ende mit- 
ten im ſpecifiſch hamburgiſchen Weſen ftedden bleibt, möchte 
es ſich nicht einreden laffen, in feiner Sprache ein Ge⸗ 
mifh von allem Moͤglichen, nur beileibe fein reines ‘Platt: 
deutſch erkennen zu müſſen. 

An den Dichter Hamburgs reihen wir füglih am 
beften eine Dichterin der Schweiterftant Bremen, obgleich 
die Verfafferin von „Plattdeutſche Gedichte in bremiſcher 
Mundart”, Marie Minvdermann (Nr. 9), nidt in 
dem fpeciellen Sinne vaterfläntifche Dichterin iſt wie Schir- 
mer. Sie iſt vielmehr bei Klaus Groth in die Schule 
gegangen, deſſen „Quickborn“ anerlanntermaßen aud) 
Sen Anrecht auf den Ramen ditmarſcher Gedichte hat. 


Es ließen fi auf jeber: 


Der Mangel an ländſchaftlicher Färbung iſt aber bei 
Schriften, melde tn «einer Bollömunbart verfaßt Am, 
gefährlich. Die Klippe liegt fo nahe, daß der Dihkr 
nur in der Form volksthümlich bleibt, nad Gedanken 
und Inhalt aber in das Bebiet der Spracde der Bildung 
binübergreift, und manche unter den plattdeuiſchen Schrift: 
ftellern Haben fi vor dieſer Klippe nicht gehütet. Don 
einzelnen Gedichten der Mindermann ann man auf 
fagen, daß fle hochdeutſch gedacht und nur ins Platt: 
deutſche übertragen, daß die Empfindung in ihnen durh⸗ 
aus nicht naiv, fondern ein Reſultat der Bildung iR; 
von der orößern Menge ber Gedichte aber dürfen nit 
mit Recht behaupten, daß und aus ihnen ein echt mn: 
verborben plattdeutſches Herz enigegentritt und md 
ganz für fi eingenommen hat. Vorzüglich find die 
Lieder der Erinnerung an die Jugend voll inniger, aber 
refignirter Wehmuth; jede Jahreszeit gemahnt vie Dik: 
terin an die glüdlid verlebte Jugendzeit, die jeht für 
immer entſchwunden binter ihr llegt. Die Gedanken im 
zwar nit’ neu, aber menn fie nur wahr und geſund in 
einem kleidſamen Gewande geboten werben, fo wirken it 
dennoch erfrifchend. Auch bie Erzählungen und Sagen ver: 
bienen durch intereffanten Stoff und gute Behandlung unier 
Anerkennung, nur müffen wir abermals, wie fon fr: 
her einmal bei einem andern GSäriftfteller, proteſtiren 
gegen die Verwendung des reimlofen fünffüßigen Jambus 
für die plattdeutſche Erzählung, mie gegen bie fremdlin- 
diſchen Versmaße überhaupt. Das volksthümliche Colori 
geht dadurch total verloren und kann auf keine Weiſe 
erſetzt werden, ſei auch bie Sprache noch fo correct und 
gewandt behandelt, wie das allerdings im ver verliegen⸗ 
den Sammlung der Fall if. Angehängt iſt ein danlend⸗ 
wertber Beitrag zur Sammlung ſämmtlicher plattdeutſcher 
Volkslieder, Sprüde und Sprihmwärter, wozu übrigens 
Nr. 10 und 11 ein noch weit reichhaltigeres Materiel 


. berbeitragen. Es bieten und ſolches, zwar zunächſt in 


Form und Sprade, wie ſie in und bei Bremen üblil, 
aber doch auch dem Inhalte nach überall im plattdeu⸗ 
ſchen Lande, wenn auch, hier und da in etwas abweichen- 
der Fafſung erſcheinen, zuvörderſt die „Wiegenlieder, An: 
menreime und Kinderſtubenſcherze“ (Nr. 10), mit ſauder 
auögeführten, meift recht gelungenen Illuftrationen, eine 
Sammlung, die fofort bei ihrem Erſcheinen das allgemeinkt 
Intereffe erregte. Die Schrift „Niederdeurfche Sprihmärtet 
und Redendarten”, von Karl Eihmwald (Mr. 11), at: 
hält nicht weniger ald 2096 Sprihwörter und fpridwört: 
liche Redensarten, von benen freilih manche wegen ihr 
Iofalen Beziehung einer Erklärung bedürfen, pie mir gem 
daneben gefeben, aber unmoͤglich in allen Bällen da 
fleißigen Sammler zumuthen mödten. 

Eine Erklärung oder Umſchreibung von Sprichwoͤr⸗ 
tern bat ſich der Verfaſſer von „Der Altmärker“, Fril 
Schwerin (Mr. 12), zur Aufgabe geftellt, der freilih 
gar zu oft in den falbabernden moralifirenden Mredige' 
ton verfällt. Weit gefälliger, zum hell meiſterhaft bie: 
gegen ift bie Darftellung und Nachahmung ver Dipl: 
flimmen in dem angehängten. „Böggel:Spront un Gral‘ 
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und wenn wir auch bismellen lädeln müſſen über vie 
Yudlegung des Vogelgezwitſchers, fo if fie doch immer 
pifant, originell und, wir dürfen es jagen, geifteid. 
Es if daher ſehr erwünſcht, Daß ver Verfaſſer biefen 
Anhang als Büchelchen von 28 Seiten beſonders Hat 
drafen laflen, welches wir unter Nr. 13 verzeichnet haben 
und den Freunden der plattveutfchen Literatur angelegen= 
lichſt empfehlen. 

„Dietrich un Meta, oder: Wo de Weierbarg her⸗ 
kummt“, von J. D. Plate (Nr. 14), iſt ein Epos 
vomantifh=fagenhaften Inhalts, das ſich mit Recht ven 
allgrmeinften Beifall erwerben würde, wenn die Form 
einigermaßen dem hübfchen Stoffe angemefien wäre. So 
aber, ſchlecht erzählt und in ungeheuerlidhe Hexameter ge= 
brabt, deren faft jeder darauf hinausgeht, die Sprach⸗ 


werfjeuge zu zerreißen ober zu zerquetichen und in benen. 


ver niederdeutſchen Sprache in umverzeiblider Weiſe Ge⸗ 
malt angeihan wird, muß ed jenen Leſer nah Dürch— 
fung einiger Seiten abfpannen und ihm jeden Genuß 
verkiden. Dem Verſe zu Liebe find überall die ſchwer⸗ 
füllen Inverſionen angemenbet worben, wie fie bie 
platteutfche Sprache, die gerade in ver Wortfügung feine 
Ümeihungen Duldet, nie und. nimmer geftatten fann. 
U Probe geben wir folgende geilen: 
— de eben fe flacht harren. 
dim in'n Hal; fe worr'n böflg und dwilſch darvan as van 
Brannwin. 

— dat Annern nich pebden fe Haden un Töhn'n twei. 
Die gar: 

End, ſtiew, firew, flöhn; deep drück ‚dal do de Dracht doͤr 

den Duppen. 

Zu den Wart- und GSilbenumftellungen, von denen 
ud dad erfte und dritte Beiſpiel ald Belege dienen, ge⸗ 
hört auch die Verſetzung des „to” vor dem Infinitiv, 
bie in „to uptehn“ flatt „uptotehn“. Wir bebauern 
auftichtig, daß der Berfaffer nicht lieber feinen Stoff in 
hochdeutſchet Sprache bearbeitet Hat, für welde er ſich 
überhaupt weit beffer geeignet. Sicherlich würde er ſich 
dann einen großen Leſerkreis gewonnen haben, auf ven er 
NE nun feine Rechnung machen darf. 

Der Berfaffer von „Lütt plattdütſch Gedichte“, A. C. 
8. Krohn (Mr. 15), hätte wahrlih nicht nöthig ge⸗ 
babt, auf dem Titelblatte feinem Namen das Präpicat 
„Lehrer“ beizufügen. Seine Gedichte enthalten Schul- 
meilterpoefie vom reinſten Wafler und gehören zu denen, 
von welchen wir in ber Einleitung ſprachen, die man fo 
erbärmlih eben nur in der plattbeutichen Sprache antrifft. 
Hochdeutſch findet man fie fo gottlob bisher hoͤchſtens nur 
in Traktätchen des Rauhen Hauſes, oder unter den 
„Bier neuen Liedern”, wie ſie auf Jahrmärkten feil- 
geboten werden. Charakteriſiren laflen die Gedichte ſich 
nicht, ſie haben eben feinen Charakter. Gin einziges 
anter allen: „Lütt Bägel in'n Winter‘, möchte genieß- 
bar genannt werben koͤnnen. 

Viel Aufbebens Tann man in der Ihat au von 
„Luftig un Trurig, as't jever hewn will” won Bers 
Ing (Mr. 16) nicht machen, obgleich der Verfaſſer „Mit 

1862, 15. 


18. Derr oble Mansfäller, wie ä leibet un läbet. 


glied mehrerer gelehrten Geſellſchaften“ iR und, wenn wir 
nicht irren, voe dem Brichelnen des Buchs durch Pro⸗ 
fpecte zur Subfcription einlud, wodurch er auf fein Bud 
als etwas beſonders Hervorragendes die Erwartung fpannte. 
Zum Theil find die Gedichte rein hochdeutſch empfunden 
und nit einmal geſchickt ins Plattdeutſche übertragen, 
faft alle aber gedanfenarm und fo nüchtern, daß es einem 
beim Leſen niht warm, nein froflig wird. Wo aber 
Gedanken fih vorfinden, da find. fie im hödften Grade 
trivial und in jeber Stammbuchversſammlung, aber auf 
in befferer Form, wiederzufinden. Wir brauchen wol nur 
auf „Frühjoahrs-Tauverſigt“ hinzuweiſen, nah deſſen 
Durchſicht kaum ein Leſer mehr Luſt zu dem Uebrigen 
verſpüren moͤchte. Auch unter den erzählenden Gerichten 
ift kaum eind originell, und wenn von einer Seite „De 
Waternix“ als eine herrlihe Romanze hervorgehoben 
worben, fo muß man Goethe's „Fiſcher“ vergeſſen haben, 
von dem jened Bericht eine verballhornifirte Weber- 
ſetzung if: 
De See is deip — de See is blanf, 
En Fifcher fift daorin u. f. w. “ 

Weit beiler find die „Schwänke und Gedichte” von 
Grimme (Rr. 17), intereffant beſonders durd den Dia⸗ 
left, in welchem fie verfaßt find, Die ſauerländiſche Mund: 
urt fteht fhon fehr auf der Grenze des Plattdeutſchen 
und bat unter dem Einfluffe des Hochdeutſchen ſtark gelit- 
ten, jo unter anderm wieder eine Declination angenommen, 
wie die plattveutfche Sprade fie fonft nicht mehr kennt 
(de Dann, des Mannes, dem Manne, den Dann). Linter 
den einzelnen Abjchnitten des Buchs Haben uns die in 
proſaiſcher Form vorzugsweife gefallen; fie find nit ohne 
Humor und munter und frifh in der Darftellung, was 
den Gedichten nicht immer nachzurühmen if. Die Ein- 
leitung, Sprachliches betreffenn, ift eine dankenswerthe 
Zugabe des Buche. 


Dichtungen 


in mansfelder Mundart. Bon F. Giebelhauſen und 


F. ©. Tauer. Eisleben, Reiharbt. 1859. 8. 15 Nor. 
19. Blömings um Blomen ut frömden Gorden. Dewerbragen 
von Eduard Hobein. Berlin, Echotte u. Comp. 1861. 
16. 25 Neger. 
20. Album plattdeutfcher Gedichte. 
mann Efchenhagen. Berlin, Schotte u. Komp. 
16. 1 Thlr. 15 Nor. 


Von diefen für heute zulegt zu befprechenden Büchern 
enthalten ‚Nr. 19 und 20 albumartige Sammlungen von 
Gedichten und müflen als ſolche abgejondert betrachtet wer: 
den; Mr. 18 Hingegen: „Derr ohle Mansfäller, wie 
ä leibet un läbet” von F. Giebelhauſen und 5. ©. 
Tauer, enthält wie die eben beſprochenen Bücher Original: 
gedichte, und fo könnte es ſcheinen, als wenn dad Bud 
bereit8 in die vorige Reihe hineingehoͤrte; aber wir tru= 
gen Scheu es dahin zu ftellen, weil der Dialekt, in wel⸗ 
hem es gefchrieben, nit mehr eigentlihes Plattdeutſch 
if. Anfangs glaubten wir davon gar nit Notiz nehmen zu 
dürfen, denn der mandfelver Dialekt Hat mit dem Platt⸗ 
deutſchen nur fehr wenig mehr gemein, aber Wörter wie 
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„ole“ (alt), „veele“ (viele), ‚‚man’' (nur) deuteten zu fehr 
auf plattdeutfchen Urfprung, als daß wir dad Bud von 
uunferer Beſprechung hätten ausfchliefen können. Dazu 
aber Hatte ein raſcher Blick in vaffelbe unfere Neugier jo 
ſehr erregt, daß wir «8 wagten, dad Bud Hier anzu⸗ 
reiben, zumal wir nicht mußten, unter welde Rubrik 
daffelbe Inf zu bringen ſei. Preilih war der eigent- 
fihe Inhalt des Buchs für und durchaus langweilig; 
lanter Gelegenheitögevichte leſen — denn nur aus folden 
befteht die ganze Sammlung —, wer mag das, befon- 
ders wenn fie fo langweilig find, wie in der vorliegen- 
den Sammlung? Aber von großem Inteveffe war une 
vie Einleitung, welche und über das Sprachliche des Buch 
Auslunft zu geben verſprach. Lind dieſe Sinleitung iſt 
tm hoͤchſten Grabe leſenswerth, nidgt etwa wegen der Be⸗ 
Iehrung, melde man aus ihr erhält, fonbern der wirk⸗ 
Ih überraſchenden Raivetät halber, mit der der Verfaffer 
der Cinleitung (G. T. unterzeichnet) die Lefer zu myſti⸗ 
fieiren glaubt, ſodaß wir nad Durdlefung des ſprach⸗ 
lihen Theils flarr und flumm uns fragten: Meint ver 
Derfaffer das im Ernſt, oder will der Schalt fi über 
uns Iuflig machen? Hat die übergroße Liebe zur Mutter: 
fprache ihn gegen ihre Fehler und Mängel blind gemacht, 
ihn alles natürlichen Geſchmacks total beraubt, oder ge: 
Hört er zu den „Hodwentichen‘, die, Uber ven niebrigen 
Volksdialekt die Raſe rümpfend, in farkaflifher Weiſe 
dieſelbe verhoͤhnen? Wir gefiehen, noch jetzt dieſe Fragen 
nicht ganz ſicher beantworten zu koönnen. Man höre! 
Nachdem G. T. feine Mutterfpradde auf alle mög: 
liche Weiſe ausgezeichnet und von „genialer Formbildung 
"und Wortfügung“ geredet, unternimmt er es, die „ſchoͤn⸗ 
Ren und befonderften Eigenthümlichkeiten“ des mansfelder 
Dialekts aufzuzählen, vie ſämmtlich von hoöchſt zweifel 
hafter Schönheit, größtentheild aber gerabezu vecht garflig 
find. Unter den „ſchoͤnſten“ Gigenthümlichfeiten iſt 3. B 
Mr. 1, daß der Mansfelder flatt „mir und „dir“ ſtets 
„mich“ und „dich“ (wir glaubten biäber, 
mangel, fonvdern Formfülle erhöhe die Schönheit einer 
Sprade), flatt „wir „mir“ oder „m'r“, flatt „er 
entweder „ä“ oder „he“ ſagt. Nr. 2: ver mandfel: 
der Dialekt unterſcheidet nit d und t, 6 und p, i und 
ü, e und d, äu und eu, ei und at, ſodaß flede und 
Stöde, Birne und Pirne (Pirna), der und Theer, Lie- 
der und Güter (alfo & und & lauten au gleih?) dem 
echten mansfelder Ohre ganz gleich Flingen. Allerdings, 
eine ganz rare und abfonverlide Schönheit diefe Mer: 
miſchung und Verwiſchung ver verfihievenen Laute! Wäh- 
rend aber bier eine ſolche Vermengung gelobt wird, wird 
im Gegenſatze dazu in der Anmerkung zu Nr. 4 wieder 
ale ein Vorzug hervorgehoben, daß der Mansfelder weiß 
(candidus) und weiß (scio) unterfdjeibe. Da nenne und 
einer den Mapftab für die Schönhelt einer Sprache! Wir 
Hatten ferner immer gelefen und gelernt, daß bie Öftere 
Wiederkehr und Anbhäufung des ſchwächlichen E⸗Lautes 
eine Sprade unmelodiſch made, DaB gerade durch die 

ähung der vollern DBocallaute in e die neuhoch⸗ 
deutſche Sprache gegenhber der althochdeutſchen an Wohl⸗ 


nicht Form⸗ 


laut ſoviel eingebüßt Habe; G. T. rüũhmt von feine 
Mutterſprache, das Anhängen eine® e am Ende eine 


Wortes oder das Einſchieben in ver Mitte „made bie 


Sprache wunderfam melodiſch und erzeuge wahrhaft it: 
lieniſche Klänge‘, 3. B. Theere (Thür), uffen Boddene 
(auf vem Boden), varren Fänflere (vor dem Kenfle)! 
Wir könnten noch manches Guriofe aus ver Ginleitung 
mittheilen, 3. B. daß der DBerfafler pad Wort „fake 
(oft), welches ein allen platideutſchen Dialelten eigene, 
allgemein gebräuchliches Wort ift, als „eigenſten Edelſtein 
des mansfelder Sprachſchatzes“ anführt, wir haben aber 
dem Bude ſchon zu viel Platz eingeräumt und müſſen 
jegt noch fhlieplih kurz von ben beiben legten Rummern 
reden. 

„Blöminge un Blomen” von Hubein (Nr. 19) 
bietet und eine Anzahl von Seiten, melde ins Blatt 
deutfche übertragen worden. Im ganzen mochte man barin 
ein Armuthözeugniß erkennen bei einer Literatur, bie er 
eben wieder zu leben angefangen, dennoch läßt man fid 
eine folge Ueberſetzung fon gefallen, folange ber Ber: 
fafier feine Wahl auf Gedichte in andern Volksdialekien 
befcgräntt (wie wir das fon oben beim „Plattdeutſcher 
Hebel’ von 3. Meyer bemerkten); ſehr gewagt aber will 
ed und erfheinen, wenn ver Ueberſetzer auch zu Gedicqh⸗ 
ten der modernen hochdeutſchen Literatur greift, mie ei 
Hobein getban. Wir finden bier Lieder von Goethe, 
Arndt, Chamiſſo, und die, Handwerksburſchenlieder“ und 
„Die ſchoͤne Müllerin“ von W. Müller plattdeutſch wie⸗ 
dergegeben. 

Das „Album plattdeutſcher Gedichte“ von Eſchen⸗ 
hagen (Nr. 20) enthält eine wirklich recht reichhaltige 
Sammlung ver beſten Gedichte, welche die plattdeutſche 
Ziteratur von Babſt und Bornemann bis auf die neneſte 
Zeit bervorgebradt hat, und bärfen wir das nebenher 
au fehr fauber audgeftattete Buch denen empfehle, 
welche es nicht vorziehen, fich die Werke ver Dichter fel: 
ber anzufhaffen. Auch die Anorbnung der Sammlung 
Hat unfern Beifall; wo verſchiedener Dialekt vertreten iſt, 
müffen vie demſelben Dialekt angehörtgen Gedichte zu: 
fammengeflellt werden. Unbegreiflich aber iſt es uns, mie 
der Sammler auf den Einfall gefommen, Sophie Deth: 
leff8 zu einer Medienburgerin zu maden (fie ſtammt au 
Ditmarfhen) und dieſer Idee zu Liebe ihre berühmte 
„Fahrt na de Iſenbahn“ aus Bm holſteiniſchen in ven 
medienburger Dialekt zu übertragen! Meferent hat bad 
Ginleitungdgebit hergeben müflen, mit dem er den erſten 
Jahrgang feines plattdeutſchen Kalenders eröffnete, mie 
denn überhaupt die Mitarbeiter an dem Kalender ihre 
Berichte faft ſäämmtlich Haben beifleuern müffen. Gem 
Eſchenhagen verfteht ed meifterhaft, andere Bücher zu be: 
nugen! Schon früher Hat der Herausgeber d. Bl. di 
kleine Brofhüre von Eſchenhagen ‚Zur plattdeutſchen 
Sprache und deren neue Riteraturbewegung” befprodgen und 
bei ber Gelegenheit nachgewieſen, wie Eſchenhagen gan 
Partien aus andern Schriften oder Auffägen ohne Angabe 
der Entlehnung, alfo als fein ſcheinbares ügenthum babe 
drucken laffen. Es wurde zugleich vermutbet, daß vielleicht 
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auch manche Stellen aus unfern frübern BMReferaten in 
d. Bl. abgefihrieben wären, und wir wollen bier vie Ge⸗ 
Iegenheit benugen, dieſe Bermuthung zu beftätigen. Aus 
unfern beiden frühern Artikeln find ganze Beurtheilungen 
ver Dichter mörtlih entlehnt (im ganzen gegen 10 Seiten 
und die Schrift Hat überhaupt nur 64), gleihfalld ohne 
irgendeine Andeutung eined Citats, außerdem aber aud 
bedeutende Stüde aus Marahrens' Grammatif und an: 
ern Büchern, ſodaß wir behaupten möchten, es gehöre 
um Berfafter nichts meiter ald die Verbindung der ein- 
seinen PBlaglate zu einem Ganzen! 

Dir breden Hier ab und legen bie übrigen noch vor 
und liegenden Bücher für einen jpätern Artifel zurüd, 
in welchem wir auch mehrere grammatifche Schriften (von 
Marahrend und Wiggers), fowie eine polemifche ‚Schrift 
„Die plattveutfhe Propaganda und ihre Apoſtel“ ein- 
gehend zu befprechen die Abſicht haben. 

Friedrich Dörr. 


Zwei dentſche Componiſten. 
1. Franz Schubert. Eine biographiſche Skizze von Hein⸗ 
rich von Kreißle. Wien, Typographiſch-literariſch- artis 
Riiche Anſtalt. 1861. 8. 20 Rear. 


Das Leben des genialen Schubert, ber leider nur das 


— e Jahr erreichte, hat in ſeinem äußerlichen Gange 


ws Auffallendes gehabt und der Biograph ſtets ba eine ſchwie⸗ 
ge Aufgabe, wo inneres und äußeres Leben in fo großem Ab- 
Hank und faſt beziehungslos zueinander verlaufen. Der Berfafler 

otliegender Sfizze kann daber wol auf den Danf der Muflfer, 

Iöwerich aber auf den eines größern Publilums rechnen. Wir 
geben in Kürze einen Auszug der Skizze. Als Franz Beter 
Echebert den 31. Januar 1797 geboren wurde, war fein fpä- 
ures großes Vorbild, Beethoven, ber aber nur in feiner legten 
Krankheit erft Notiz von feinem Jünger nahm, 26 Jahre alt, 
zu al Beethoven den 26. März 1827 ſtarb, nachdem er nad) 
in der legten Zeit feiner Krankheit Schubert's Lieder fennen ge: 
lernt und ihm „einen göttlichen Funken“ anerfennend zugeflanden 
hatte, war auch ſchon Schubert's Leben, der nie in nähere Be: 
ruhrung zu Beethoven trat, beinahe erfüllt, ba er dem jechsunds 
funhigjährigen Meier am 19. November 1828 als einunddrei⸗ 
Bgjähriger Mann folgte. Auf dem Währinger Kirchhof trennen 
ihn nur drei Graͤber (die zweier D'Donnel's und das Familien⸗ 
geab der von Schlechta⸗Hardtmuth) von ber Ruheſtätte Beetho: 
ven's.“) Schubert's Vater war Lehrer in ber Pfarre zu den 
Bierzehn Nothhelfern in der Vorſtadt Lichtentbal zu Wien und 
mit einer zahlreichen Familie von 19 Kindern gefegnet, von 
denen aber nur neun heranwuchſen. Durch nichts als durch bie 
Beigränkung if bie Kinderzeit im älterlichen Haufe ausgezeich⸗ 
at. Der Dater gab den Söhnen Muflfunterricht; Franz lernte 
Geige und Klavier mit fpielender Leichtigfeit; fein Lehrer im 
Generalbaß fand, daß er mit feinen theoretifchen Auseinanders 
ſehungen mei zu ſpät fam, ber Zögling befolgte die Regeln 
aach einem in ihm gefchriebenen Geſetze, faſt inſtinctmaͤßig. 
Seine jchöne Stimme und fonflige bebeutende Anlage, die Sa- 
leri und Eibler prüften, machten ihn mit elf Jahren zum Sän- 
gerfnaben der faiferlichen Hoffapelle und zum Zögling bes Eon: 
victe in Wien. Das fleine Orchefler der Gonvictinaben hatte 
tägliche Uehungen, Schubert wurbe bald Vorgeiger. ine rofige 
Criſtenz hatten dieſe Knaben nicht; unter andern Uebelſtaͤnden fei 
erwähnt, dag man nach einem mittelmäßigen Mittagsmahle 


*) Am 14. Rovember 1635 flarb auch Jean Paul, den Schubert Hoch 
verehrte und ber wieberum in feiner Blindheit oft einen füßen Trof 
aus Echubert's Liedern empfing. 


‚Unterricht bes talentvollen elfjäßrigen Knaben forgte. 


824 Stunde auf ein armfellges Nachtmahl warten mußte, wie 
dies die Convictordnung mit fi brachte und Schubert in Bries 
fen an feinen Bruder beklagt. Durch fein erfles Lieb „Hagar's 
Klage‘ wurde er Salieri fo werth, daß biefer für |. 
er Hof⸗ 
orgamift Nuziczka, fein Lehrer, urtheilte aber fehr bald auch bier 
wie fein erfler Lehrmeiller im Generalbag, indem er meinte, 
„Schubert habe es vom lieben Gott gelernt”. Im Jahre 1818 
verließ Schubert das Convict und trat, am nicht der Militärs 
pflicht nachfommen zu müflen, bei feinem Vater ale Hülféleh⸗ 
rer in Dienfle: ein Pegaſus im Joche. Gompofitionen waren 
bisjept fchon- in großer Menge vorhanden, Lieber, Streichquar⸗ 
tette, von Bater und Söhnen ausgeführt, Kammermuſik und ans 
beres. Zange Zeit trug aber feine flets mit Muflf erfüllte Bhantafle 
das Joch eines Schulmeiſters nicht, mit 1814 fcheint m ſich, 
ohne fefte Ausficht fürs Leben, blos dem unſichern Stande eines 
Br nicht ober fchlecht bezahlten Componiſten hingegeben zu 
aben. 

Vereint mit einem geiftvollen poetiſchen Freunde, Johann 
Mayrhofer (er ſetzte deſſen Lieder in Muſik), begann Schubert wol 
ein echt geniales Künſtlerleben, in deſſen Chaos bie beſorgte Wir⸗ 
thin (die Tabackhaͤndlerin Sans⸗Souci — omen in nomine) troß 
aller erdenklichen Mühe feine Ordnung zu bringen vermochte. 
Mayrhofer Schreibt felb: „Die Dede ziemlich gefenft, das Licht 
von einem gegenüberflehenden Bebäude beichränft, ein überfpiel- 
tes Klavier, ein ſchmales Bücherbret, fo war ber Raum, wel 
der mit den barin zugebrachten Stunden meiner Erinnerung 
nicht entichwinden wird.” Schon waren Schubert’6 Lieder Muſif⸗ 
fennern nicht mehr unbelannt, feitbem aber der vielbewunderte Hofs 
opernfänger Vogl (Johann Michael Bogl, geboren 1768, geftor: 
ben 1840) Schubert’8 näherer Freund wurde, traten auch Schus 
bert's Lieber plöglich dem größern Bublifum nahe und Schubert 
ſelbſt wurbe ein gefelerter Künfller. Höhere Kreife, denn Schubert 
zeitweile, aber nie gern auf längere Zeit angehörte, öffneten ſich 
ihm. Im Iahre 1818 lebte er auf dem Gute Zelez des Gra⸗ 
fen Joſeph Eſterhazy in Ungarn. Hier fehrieb er fein ungas 
rifches Divertifiement. Die junge Gräfin wurde die. einzige 
Schülerin Schubert's, die ihm Freude machte und zu der ihn 
wol Mufif und Neigung binzogen. Hier war es auch, wo er 
in einem Herm von Schönflein einen beliebten Tenor für 
feine Lieder gewann. Der berühmte ‚„„Erlfönig‘‘, der inbeflen, 
nach unferm heutigen Geſchmack, wol fchwerlidh eine dem Goe⸗ 
the’fchen Liebe entfurechende Bompofltion genannt werben barf, 
it feit 1821 durch Vogl befannt geworben. Andere Freunde vun 
Bedeutung fand Schubert im Haufe des . Matthäus von Kollin 
(ee war Erzieher des Herzogs von Meicheftabt), unter andern 
3. 3. Mofel, den Bhilologen Hammer s PBurgflall, den Grafen 
Morig Dierrichftein, bie Dichterin Karoline Pichler und den ale 
Dichter geadjteten Patriarchen 2. Pyrfer. Mit K. M. von Weber, - 
der 1825 nach Wien feiner Euryanthe“ wegen fam, bie Schu⸗ 
bert dem „Freiſchũtz“ nachſetzte, wollte ſich fein rechtes Verhaͤltuiß 
bilden, wenigftens ließ Weber die Oper ‚‚Alfonfo und Eſtrella“, 
bie ihm Schubert mit nach Berlin gab, unaufgeführt liegen. 
Ein Freund der Natur wanderte Schubert mit feinem Freunde 
Bogl öfter in die Berge nad Baiern (Schubert if fonft nie 
weit von feiner Heimat fortgefommen) und die Briefe aus bies 
fer Zeit an bie Geinigen zeugen für fein einfaches, gemüthvolles 
Weſen, das eigentlich nur in ber Welt feiner Ideen lebte. nicht 
ohne einen Zug von Melancholie an ſich zu haben. Hierfür 
zwei Stellen aus Briefen von ihm an feinen Bruder und an 
jeine eltern. Leptern fchreibt er in Bezug auf einen ben Tob 
fürdtenden Bruber: „Ex wird gewiß ſchon Rebenunbfiebjigmal 
frank gewefen fein und neunmal flerben zu müſſen geglaubt haben, 
als wenn das Sterben das Schlimmfe wäre, was uns Menichen 
begegnen könnte. Könnse er nur einmal biefe (Salzburg) göttli- 
chen Berge und Seen fchauen, deren Anblid uns zu erbrüder und 

u verfchlingen droht, er würbe das winzige Dienichenleben nicht 
\ fehr lieben, als daß er es nicht für ein großes Glück Yalten 
follte, der unbegreiflichen Kraft der Erbe zu neuem Leben wieder 
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anvertraut zu werben.‘ Im einem Briefe an feinen Bruber findet 
ich folgende Stelle über eine Schlucht, die Baiern und Tiroler 
zu gegenfeitigem beimtädifchen Mord benugt hatten und welche 
Stelle durch Kapelle und Kreuz gelhmünk worden war: „Du 
herrlicher Gäriftus! Zu wie viel Schanbtfaten mußt bu dein 
Bid herleihen. Du felbft, das gräßlichite Denkmal ber menſch⸗ 
lichen Berworfenheit, da fteflen fie bein Bild auf, als wollten 
fie fagen: Seht! die vollendetke Schöpfung des großen Gottes 
haben wir mit frechen Büßen zertreten, follte c# uns etwa Mühe 
koſten, das übrige Ungeziefer, genannt Menfchen, mit leichtem 
‚Herzen zu vernichten?“ 
Gerade aber um ſich gegen ben Borwurf bes Trübfinns feiner 
Familie gegenüber zu rechtfertigen, trifft man auch anf Stel⸗ 
len, die einen finblichen Humor zeigen, ber fo oft wahren Mufifern 
‚eigen? zu fein pflegt. Der befannte Liedercyflus, „Die Winters 
reife, die jenen Zug von Melancholie ſicher an ſich trägt, ſtammt 
aus dem Jahr 1827. Das Jahre vorher Hatte er ſich umfonfl 
um die Bices Hoffapellmeifterftelle in Wien beworben, die Weigl 
erhielt, den er felbft für wärbiger erflärte. Vom September 
1828 an fränfelte er, und flarb in Wien an einer Entzündung 
im Haufe feines Bruders Ferdinand im November biefes Jahres. 
Geine Lebensweife ift oft getabelt worden, befonders da er ohne 
eigenen Hausſtand mit feinen Freunden, zu denen er nie Mufis 
“fer wählte (Lob und Tadel von Gollegen war ihm gleich uner: 
träglich), die Abende mei bei einem Glas Wein zubrachte. 
Allein gegen den Vorwurf des Trunfes rechtfertigt ihn allein 
ſchon die Menge feiner Schöpfungen, die nur ein raftlofer Fleiß 
mit Benusung aller freien Zeit hervorbringen konnte. Schns 
bert's Werfe, reich an herrlichen Gedanken, leiden öfters an dem 
Mangel einer abgerundelen Form; wenn Schubert diefen Man: 
gel durch Weilen, freilich nicht ohne Mühen, Hätte befeitigen 
wollen, fo würde er eine Menge von mufifalifchen Trivialitäten 
mit befeitigt haben, die wir zu bebauern haben und denen es 
ugefchrieben werben muß, wenn feine Werfe nie in ben erfien 
Drang muſikaliſcher Schöpfungen haben auffleigen fünnen und bie 
ar vieles von ihm zu zeitig haben ber Vergeſſenheit anheimfallen 
aſſen. Schubert ie ein genialer aber nirgends zu voller Entfals 
tung gebiehener Gel. Ueber fein Gemüth und feinen Charakter 
ſprach ſich fein Freund Mayrhofer mit folgenden Worten aus: ‚Die 
Natur liebte er und erbaute fi an ihr, wie alle guten Menjchen. 
Er war ein zärtlicher Sohn, feinen Geſchwiſtern in Anhänglickeit 
und Liehe zngethan, ben Freunden ein wahrhafter Freund, wohl: 
wollend, großherzig, von allen, die ihm näher flanden, geſchaͤtzt 
und geliebt; fein Privatleben war, wie es bei jebem echten 
Künflergemüth der Hall iR, ehrenvoll und würdig.“ Der Ders 
faffer fügt feiner Skizze eine kurze Befprechung der Werke Schus 
bert’s bei. Ein ——— 
vollſtaͤndig ſein. Dann folgen feine Klaviercompofitionen, So⸗ 
naten, PBhantafien, PBolonaifen, Märfche in bebeutender Anzahl. 
Unter den Orcheflerwerfen find allein fieben Symphonien; die 
befannte in C if im Jahre 1828 vollendet, und fieben Ouver⸗ 
türen. Seine Kammermuflf enthält Quartette, Quintette, 
Trios, Duos, auch ein Octett, von denen bie meiften erft feit 
ben legten Decennien befannt geworben, andere noch fo gut wie 
undefannt find. Seine Kirchenmuſik, am wenigiten populär ge: 
worden, zählt einige Mefien und kleinere Stuͤcke, Offertorien 
und Gradnale. Opern und Singfpiele- endlich, bie aber feinen 
Erfolg erringen Eonuten, führt der Berfafler acht auf und gibt 
auch den Berlauf der Handlung für bie einzelnen Werke an. 
Selbf die enthufiaflifche Beurtheilung, die Schubert aus ber 
Feder des ihm verwandten Robert Schumann erfahren Bat, für 
letztern ein Zeugniß feiner edeln Natur, ift nicht im Stande ger 
weien, das Mangelhafte an Schubert'6 Werfen, bie er wie aus 
einem Füllhorn über uns ansgefchüttet hat, dem wirklich Werth⸗ 
vollen derfelben gegenüber vergeſſen lafien zu Fünnen. Das Diotto 
des Büchleins: Er bat Töne für die feinflen Empfindungen, 
Gedanken, ja Begebenheiten, und fo tanfenbfältig fich bes Men⸗ 
ſchen Dichten und Trachten bricht, fo vielfach feine Mufit‘‘, 
Worte Schumann’s, ſchließen den Zuſatz nicht ans, daß Schu: 


beſouders ben erſten Abf 


gibt 505 an und foll nicht. 


x 
v 


bert es nie der Mühe werth gehalten hat, feinen Conceptionen 
den Stempel der Vollendung und Weihe aufzubrüden, und nur 
der Reichthum feines Geiſtes macht es erklärlich, daß feine Werte 
dennoch gefeflelt Haben und es zum Theil noch thun. | 


2. Karl Briebrih Zelter. Bine Lebensbefchreibung. Na 
autobiographifhem Manuferipte bearbeitet von EB ilgeln 
Rintel. Berlin, Janke. 1861. 8. 1 Thlr. 15 NRgr. 


Ein Enkel Zelter's hat die lobenswerthe Abſicht gehabt, uns 
das urfräftige Bild feines Großvater ins Gedächtniß zurüds 
zuführen, und bat dieſe Abſicht in vorliegendem Büchlein auf 
eine doppelte Weiſe zu erreichen gefucht, theils durch bie Mit 
theilung einer bis zum Jahre 1800 gehenben Selbſtbiographie 
Zelter's, theils durch Fortführung ber Biographie bie 1832, dem 
Todesjahre befjelben, bie den zweiten Abfchnitt bes Buchs bil 
und ein anfchauliches Bild auch von ber zweiten Hälfte des 
Belter’ichen Lebens gewährt. Mit großem Vergnũgen wird mm 
chnitt, die autobiographiſchen Auf: 
zeichnungen Belter's Iefen. Im Jahre 1806 ſchrieb Jelter 
ale Gegenmittel gegen einen doppelten Schmerz, der jeinen 
Geiſt beugte, diefe Blätter nieder. Es war dies einmal 
der Kummer über ben Verluſt feiner zärtlich geliebten zweiten 
Frau. Wie tief diefer Schmerz ihn berührt, ift wol jedem ia 
Erinnerung, ber Zelter's, Briefwechfel mit Goethe gelefen bat. 
Worte wie folgende find begeichnend und prägen fig für imme 
ein: „Ich babe eine Arbeit vorgenommen und kann nicht in 
Zug fommen, es will nicht gehen, überall nicht. Ich bin wie 
ein zerfpaltener Baum. Die ſchöne Hälfte, die Sonnenfeite d 
mir abgetrennt und gegen diefe wirkt nun alles an, was ſchmet; 
haft if. Die Freunde wollen mid aus dem Haufe Haben, mih 
von mir felbft entfernen; bas will ich nicht. Sch kann nur durch 
mic, felber wieber zum Ganzen fonmen nnd ich werde überwir⸗ 
ben... Bor fünf Tagen ahnte ich noch fein Unglück, und ig 
fann fügen, es freut mich noch ein Kind und mein Dutzend wie 
der voll zu 5 Sie glaubte wieder einen Sohn zu 
tragen, dieſer follte Selir Heißen, und nun fommt mir das! Am 
Sonnabend, dem Tage vor ihrem Tobe, war fie in die Kirde 
gegangen, bie Probe meiner Muſik zu hören. Ich ſollte es nicht 
wiſſen umb wie freute ich mich fie dort zu fehen. O mein Freund, 
warum haben Sie dieſe wohlthuende, mächtige füße Stimme nit 
gehört? Aus ihrem Geſange ging ein Gefühl ber Geſundheit 
in das unbefurgte Ohr, wofür ich nur ben einen Ausdruck fenne, 
den fie mit in das Grab genommen bat. Das reine Hm 
ftrömte wie eine friſche färfende Luft aus ihrem Munde, rüh⸗ 
rend erleichternd. enn fie auf der Afabemie im Chor fang 
fonnte ich ihre fanfte erquidende Stimme unter 150 erkennen. 
ohne daß fie ſich angreifen durfte.) Der andere Schmerz, Mt 
auf dem fräftigen Manne bamals laflete, war der um fein Be 
terland, „das von langgewohnter Ehre herabgeſetzt, fich unter 
der Prüfungshand heugte, die es verfannte"‘, und bie ihm ſelbſt 
den Feind ins Trauerhaus gelegt hatte. Zelter ſchrieb gegen 
biefen doppelten Feind bie vorliegenden Erinnerungen aus ki: 
nem frähern Leben (äußerlich fon früher angeregt durch die 
Herzogin Amalie, die fidy bereits 1802 von ihm hatte berichten 
lafien und meinte, daß das Papier überhaupt nur erfunden fü, 
damit jedermann fein Leben recapitulire), und wir müflen dem 
Zufall dankbar fein, der den Enkel in der Bodenkammer eines 
pommerſchen Gutes vor einigen Jahren die Blätter aus Zelte 
Jugend und erflem Mannesalter hat auffinden laffen. Sie ſchlie 
fen ab mit dem Tobe von Faſch, defien Nachfolger Zelter, el? 
Führer der berliner Singafabemie, im Jahre 1800 wurde, un 
beginnen mit feiner Geburt, die am 11. December 1758 ie 
Berlin erfolgte. Wir müflen es dem ſchweren Drude, ber je 
Anfang biefes Sabrpumberte auf ihm lag, zufchreiben, wenn Kt 
on, den der Erzähler feines eigenen Lebens anfcglägt, mit deu 
ſchmerzlichen Gefühle, deſſen ergreifende wörtliche Faſſung WI 
oben angaben, etwas gar zu grell contraflit. Man glaubt ır 








°) So Zelter an Goethe über ven To feiner Frau. 


277 | - 


einem ber beſten Romane älterer Zeit zu lefen, fo lebensfriſch 
find Menjhen und Derhältnifle gezeichnet. Ueberall eine derbe, 
aber Ferngefunde Ratur. Der, Architeft und Mufifer gehen ims 
mer hart nebeneinander, aber audy immer gleich energiich, wenn 
er ;. B. von einer kalt werdenden geliebten Jeanette Rechen⸗ 
(haft fordernd, leivenfchaftlich erregt in deren Zimmer einen 
eiſemen Ragel mit einem faR Berlichingenſchen Fauſtſchlag buche 
Fenſterbret treibt, oft wieder mit einem leichten Humor bie bes 
beaflichen Geſchichten berichtet, wie bie unfehuldige Nacht bei 
ver Ihönen Marie Eichner oder gar die Geſchichte feiner erſten 
Heirath. Referent entfinut ſich zwar noch deutlich ber Nacht, 
in der er als Gtudent mit einem Freuunde auf demfelben Lager 
das erſte mal Goethe's „Wahlverwandtichaften‘ las, allein 
Shalſpeare's „Kaufmann von Benedig‘ mit einem liebenswür⸗ 
digen, fhönen Mädchen unter Biner Dede in fpäter Nacht lefen 
an dann gar fanft mit ihr entichlafen, wenn auch in Gegen: 
wart von Mutter nnd Dienerin der Geliebten, if minbeflene 
ebenio bevenklich als lieblich. 
Zeltetr's erfle Frau war eine junge anmuthige Witwe; fie 
war die Tochter eines Zöniglichen Forſters, Kappel, ber 1761 
al Jäger Friedrich den Großen aus der Gefahr gerettet hatte, 
von em Baron von Warkotſch an die Deflerreicher ausgeliefert 
— werden. Man glaubt in einem Luſtſpiel mitten drin zu 
ein, drei Freier nm eine fehöne junge Witwe. Wir geben 
ces Worte. Ein Zreier war eim langer hagerer Uhrmacher : 
„Sein langer Körper fah aus, wie ein Bündel ſeukrecht aufs 
gehefter arten, kanm eine Ede, eine Muskel ftand hervor; 
dabei hatte er ein Freibeweißes @eficht, trug eine Perrüfe von 
der nämlichen Farbe, einen gelbgrünen Rod, lederne Beinkleis 
ker uud ſchwarze wollene Strümpfe. Der andere war ein jun 
Ki Asronbuctent, planderte nnaufhaltfam fades Gewaͤſch uub 
MR wenn er ſchwieg war ich in Sorge, weil er befländig 
da Rınd offen hielt,” Die Scenen find an Komik den Bigu- 
mu ga; gleih. Zelter's zweite Frau aber war bie jüngfle 
Ihre des Geheimen Yinanzrathe Bapprig. Sulie Karoline 
ke Zelter, geborene Papprig, geboren 1767, wur 1791 
bon unter Fafch die größte Zierde der berliner Singafademie. 
Cie ſang anfänglid Alt, dann Sopran. Auf fie gehen bie 
gen innigen Worte. Bei Gelegenheit der Erwähnung feiner 
erfen Heirath ſagt Zelter: „‚Meine Mutter hatte ihre Freude 
© dem fanften Weſen der jungen Frau und fagte mir: «Gold 
an Schwiegertochter möcht’ ich wol um mich haben.» lm ihr 
me Freundin umd Vertraute zu ageden, heirathete ich fie, bie 
ih liebte, weil ſie von meiner Mutter geliebt wurbe, und ale 
meine Mutter die Welt verließ (1803), war ich ſchon zum 
Deiten mal verheirathet und hatte ein rundes Dutzend gejunder 
Linder.“ Die erſte fo eigenthümlich geheirathete Grau hatte ihm 
de Baufunft zugeführt, denn er hatte ihr Hans Herflellen müfs 
fen; die zweite, wol edlere, verband ihm bie Muflf. Wir fag- 
tn oben, Maurer und Mufifer feien immer Hand in Hand ge: 
Fr wir führen eine Stelle als Beleg an: „Böllig unauss 
hüch und gemein aber war mir das DBerberben der Hände und 
Füße durch-das ewige Wühlen und Treiben unter Schutt und 
Steinen, Kalf und lauter ätzenden Sachen, die mich um fo 
empfindlicher angingen, wenn nafle Witterung ober Kälte bie 
Gliedmagen Reit machten. Unter ſolchen Umfländen waren mir 
dann Arbeiten, welche dem Körper große Bewegung gaben, bie 
liebſten. Wenn es etwas zu graben, zu laufen, zu fchleppen 
gab, war ich gern dabei, und wohin keiner wollte, bot ich mich 
@. Indefien warb ich bald gewahr, daß meine Mitarbeiter in 
folgen Fällen darauf rechneten, mir aufzutragen, was fie nicht 
gern thun wollten, und da ließ ich mich denn weniger willig fins 
den und hatte oft bie tödlichfie Langeweile, wenn ich bebadhte, 
wie viel lieber und befler ih mich bei der Muſik als beim 
Ranrer ansnehmen müfle. Ich fühlte Bier vecht tief und ſchmerz⸗ 
haft das Gläck derjenigen, welche mit einem Talent unter bes 
siufiigenden Umfländen in bie Welt treten. Wäre mein Water 
ein Tonfünfler oder ich mit einem Talente zur Architektur 
begabt geweſen fo hätte meinem &lüd bei fo tecflichen eltern 


nichts gefehlt, da ich Hingegen ein jo trauriges Leben führte. 
Unter meinen Mirfchülern im Gymnaſio oder beim Stabtpfeifer 
war ich munter aufgelegt zu freien Ausbrüchen des Beiftes ; hier 
unter biefen Leuten war ich traurig, ohne Leben, Dip, Heiters 
keit. Dft Habe ich zu Bott gebetet, daß er mir mein muflfa- 
liſches Talent in ein arditeftonifches verwandeln möchte, um 
meinem geliebten Vater frei und fröhlich unter die Augen tre⸗ 
ten zu können; zulegt glaubte ich, es müfle fo fein und ergab 
mid, bis daun wieber einmal eine allmächtige Liebe zur Muflf 
mich padte und. alles gewaltfam auseinander ri, was die Re: 
fignation mühfam erbaut Hatte.‘ Go fchreibt Zelter von feiner 
Lehrzeit als Maurerlehrling. Gefelle wurde er den 10. Februar 
1777. Berfude im Componiren laufen neben der Maurerarbeit 
ſchon teüße nebenher. Er lief womöglich in alle Concerte, fpielte 
Beige, Bratſche, blies Flöte und hatte bald am Theater fi 
einen Bag als aushelfender Muſikffreund geſichert. Bine Gan- 
tate zur @inmweihung einer Orgel in Berlin, zu ber fich Zelter 
eradezu aufgebrungen hatte, war das erflere größere Stüd von 
ihm, das aufgeführt wurbe, ohne bag er gründlichen Unterricht 
im Generalbaß gehabt Hatte. Faſch wurde dann fpäter fein 
Lehrer und Yreund. Das Sonderbarfte war, daß der eigene 
Dater er aus ber Zeitung merkte, daß fein Sohn Muſik fo 
eifrig trieb.” Der Bater beitand auch auf dem Mahrermeifer. 
Zelter machte die Zeichnung zu einem Palaſte und mußte dann 
noch ein Haus in natura bauen, an bem ein Eckpfeiler, ein Ranch⸗ 
fang und ein Kreuggemwölbe von feinen Händen gemanert fein 
mußten. Zelter war jetzt 25 Jahre alt, voller Ungebuld nach 
Italien und immer hemmten ihn ſolche Umflände an feinem 
muſikaliſchen Fortkommen; babei lief ber energifche Jüngling zu 
Fuße monatelang Freitags nach Potsdam zu Faſch in bie. Wer 
neralbaßlection; Wafch wußte nicht, daß fein Schüler die Reife 
bin und ber zu Buße in einem Tage vollbracdhte und abends wie: 
der auf feinem Baue war; ale er es merkte, wollte er von einem 
fo opferfähigen Schüler feine Dejahlung für feinen Unterricht ans 
nehmen. Bine Trauercantate auf den ‘Tod Friedrich's des Eros 
gen, öffentlich 1786 mit Beifall aufgeführt, Rimmte auch ben 
Bater um. Im Jahr 1787 ſtarb Zelter's Vater, beflen zahl- 
reihe Kundfchaft der Sohn hätte übernehmen fönnen. Alen 
es wog doch die Mufif über, namentlich feit dem 1789 fich Die 
Singafademie zufammengefunben hatte, mit beren Gefchichte Zel- 
ter's ferneres Leben aufs engſte verzweigt id. Im Auguſt des 
Sahres 1800 wurde Zelter ihr Director; bei biefem Momente 
bricht der Treffliche feine Blätter ab, fein Geiſt hatte, wie er felbft 
fagt, zurüdichauen wollen in die Tage ber Jugend, ſich gr 
einmal zu fagen, was er geliehen und wie ihm gewefen. „ 
bo * Welt uur da”, ſchließt das Vorwort, „inſofern bu 
es bifl.‘‘ 
Der Herausgeber hat von 1800 an namentlich ben Angel- 
punft des Zelter'ichen Lebens, die Singafademie, im Auge behal- 
ten und über deren Gntwidelung unter Zelter's immer mehr 
berühmt werdbeudem Namen berichtet. Die Auswahl aus Briefen 
iſt geſchickt getroffen, wennfchon aus ben Briefen eines fo ausge 
zeichneten Mannes die Auswahl nur bie eine Schwierigfeit Bat, bie 
nämlich, das Beſte unter Vortrefflichem anszuheben? 14. 


Karl Ritter’ Borlefungen über Gefchichte der 


Erdkunde. 

Geſchichte der Erdkunde und der Entdeckungen. Borlefungen 
an ber Univerfität zu Berlin gehalten von Karl Witter. 
Herausgegeben von H. A. Daniel. Mit Karl Ritter's Bild- 
niß. Berlin, &. Reimer. 186r. Gr. 8. 1Thlr. 15 Rgr. 


Der Eskimo, der fein elendes Dafein am eifigen Geſtade 
des Polarmeeres verbringt, fennt nur den Weg zur naͤchſten 
Niederlaſſung, die Bucht, wo er bie Mobben erilägt und wo 
dann und wann ein Scheit Treibholz für ihn anfhwimmt, und 
ı vieleicht noch die Stelle, wo das Schiff der Engländer übers 
winterte oder zwifchen den Cismaſſen zerſchellte. Das ift bie 
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hanze Runde, welche er von bem Weltkorper beſitzt, zu beffen 

eroohnern auch er gezählt wird. Gr flieht auf der allerniebrigs 
fen Stufe —R Erkenntniß. Mit welchem mitleidigen 
Stolze fieht dagegen ein deutſcher Schulfnabe, der feinen Daniel 
und den feinen Gtieler als ſicheres Beſigthum in der Mappe 
trägt, auf diefen @sfimo herab! Dem Schulfnaben if freilich 
das glüdliche Los gefallen, einem der europäifchen Gulturvöls 
fer anzugehören, welche die Erbe nad) Länge und Breite, wie 
nach Höhen und Tiefen ausgemefien haben, welche alle Krüms 
mungen der Küften, alle Biegungen ber Ströme fennen und 
fetbR anf den fernflen Meeren ihren Schiffen die fichere Bahn 
vorzuzeichnen und die Dauer ihrer Fahrten zu berechnen vermö- 
gen. Nur noch verhältuißmäßig wenige Erdſtellen gibt «6, 
welche felbft in den Atlanten biefer Eulturvölfer als terrae in- 
cognitae in unfchuldsvoller Weiße glänzen. Dafür finb aber 
andı Jahrtauſende erforderlich geweien, um unfere Erbfunde zu 
diefer Höhe zu erheben, und Jahrhunderte wie Volker gaben 
immer eins dem andern bie goldenen, fenntnißgefüllten @imer 
weiter gereicht. Das Wort Sahrtanfende ift hierbei nicht etwa 
als eine bichterifche Licenz, fondern im buchfläblichen Sinne zu 
nehmen, denn die erfien Anfänge unferer Erdkunde reichen bie 
in den Bentateuch hinauf. Die befannte Völkertafel im zehnten 
Kapitel der Geneſis „ſetzt die Ausbreitung ber Menfchen nad 
den drei Söhnen Noah's, Sem, Ham und Japhet, auseinander 
und nennt die Länder, Infeln und Städte, welche die verſchie⸗ 
denen Gefchlechter in Veſig nahmen. Sie verbreitet ſich über 
Weſtaſien, Norboftafrifa und Südoſteuropa, feßt alfo ſchon bedeu⸗ 
tende geographifche Kenntniſſe über das Gentrum ber Alten Welt 
voraus,‘ 

Bon diefem Uranfange an führen uns bie vorliegenden Vor⸗ 
lefungen Ritter'6 in ununterbrochener Reihenfolge die geogra⸗ 
phifchen Entdedungen bie auf Columbus und die daraus ent: 
fpringende Kenntniß ber Erdoberfläche vor. Es iſt gleichfam 
ein wachfender Lichtfirom, der fi) über die Erbe ergießt. in 
Land nach dem andern tritt aus dem Dunkel an bas Licht; 
Ströme und Seen, Ebenen und Gebirge, Küſten und Meere 
tauchen aus der allgemeinen Finfternig empor. Jedoch hat auch 

ier Humboldt’s tieffinnige Bemerfung Geltung, daß fich die 
eltgefchichte in Gurven fortbewegt. Wieberholt tritt nämlich 
der Ball ein, daß bereits befannt gewordene Länder wiederum 
in Dunfelheit zurüdfinfen, ober daß mühfam erworbene geogras 
phiſche Kunde von fpäterer Hyperfritif in das Reich ber Fabel 
verwiefen und dadurch das Gebiet des geographifchen Wiſſens 
vermindert wird. Bon ber erflen Erfcheinung ift Grönland das 
befanntefle und ſchlagendſte Beiſpiel. Nachdem es bereits 877 
von dem Joländer Gunbiorn gefehen worden fein foll, wurde es 
etwa 100 Jahre fpäter wirklich bekannt und beflebelt. Es trat 
in regelmäßigen Verkehr nicht nur mit Island, ſondern auch mit 
Norwegen und fleuerte fogar zu Snorre Sturlefon’s Zeit (um 
1215) bis gegen 1400 feinen PBeterspfennig nach Rom. Nach 
einer Beichreibung ans dem 13. Jahrhundert betrug bie Zahl 
feiner Höfe und Anfledelungen 280; anf der Oſtküſte befanden 
fih 12 Kirchſprengel mit 16 Kirchen unb gye Kloͤſtern, auf 
der Weſtküſte vier Kirchſprengel mit 90 — 100 Weilern. Zwei 
Städte, Gardar und Hrattalid, werben namhaft gemacht, in 
deren erſterer der Biſchof von Grönland feinen Sit hatte. Und 
dieſes fo cultivirte Land verſchwand zu Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderte wieder gänzlich aus ber Sefchichte, indem ſich mächtige 
polare Eismaflen vor die Eftfüfle befielben vorlagerten und allen 
Berfehr mit Europa unmöglich machten. Die Eolonifation von 
Grönland verfümmerte und farb vermuthlich ganz aus. Drei 
Jahrhunderte vergingen, während weldyer alle Anftrengungen, 
das unglädliche Land zu erreichen, fruchtlos blieben, und erft 
im Anfang bes vorigen Iahrhunderts gelang es dem unerfchrodes 
nen und aufopfernden norwegifchen Prediger Hane Egede, Bröns 
land zum zweiten male zu entbeden und eine neue Anflebelung 
bort zu begründen. 
as bie zweite Erſcheinung anbelangt, die Verweiſung 
richtiger geographifcher Kenntniffe in das Fabelreich, fo macht 


Ritter beifpielsweife bei der Fahrt ber Phonizier nach Ophir, 
bei dem Beriplus des Necho und bei dem Zuge Alerander's 
des Großen nad) Indien nachdrücklich darauf aufmerfiam, 
wie die Worfchungen und Entdeckungen der lebten Jahrzehnde 
bie fo lange verfpotteten Berichte der Alten wieder zu ühren 
gebracht und fa in allen Punkten beftätigt haben. ‚Range, 
lange über das Mittelalter hinaus“, fagt Ritter, „dauert 
der Unglaube an die Berichte eines Near, Ariſtobulus, Me: 
gafthenes , Oneflfritus und anderer Begleiter Alexander's, weil 
man im Decident nichts Aehnliches kamte. Die Meisfelber, der 
Balmmein, die Wolle der Bäume (Bambar), der indifche Staff 
(Wooz), mit dem man Steine fchneiden fönnte, die Seiden⸗ 
euge von Raupen gemacht, die indifchen Bäume und Foloffas 
en Früchte, wie ber rieflge indifche Jeigenbaum, die Banane, 
die Mufa Pifang, ber Kokos, die Gewürze, nicht weniger vie 
riefigen Thiergattungen, die Elefanten, Tiger, die indiſchen Büf- 
felarten, die Niefenfchlangen, die Heerben ber Antilopen⸗ ımb 
Hirfcharten, die Niefenameifen u. a. m. — Mang das nicht alles 
wie ein Märchen? Auch die Menfchengattungen des Drients 
mit ihren fo eigenthümlichen andern Sitten, Kriegführungen, 
Religionen und Philofophien feßten, weil noch alles neu um 
unverfländlih war, in Erflaunen, auch fie verwies man in das 
Reich der Fabeleien und Lügen. Erſt die ortentalifche Sprad: 
forfhung, die Münzkunde, erft der geographifche Fortſchritt der 
neueften Zeit und bie gejundere Kritif hat jene Angaben den 
rößten Theile nach gerechtfertigt. Die Wolle des Baums ha 
Briten die Induftrie der Bölfer umgeflaltet, das Gewebe du 
Seidenwurms Millionen erzeugt.“ 

Trotz dieſer zweifachen rüdfihreitenden Bewegung iſt ben: 
noch der Fortfchritt faum in irgendeiner andern Wiſſenſchaft fo 
fletig unb augenfällig ale gerade in der Erbfunde. Das if um 
fo merfwürbiger, als fich bie Erbfunde jahrhundertelang cbne 
eigene Selbftändigfeit im Gefolge gefchichtlicher Ereigniſſe der 
verſchiedenſten Art, Stiftung und Ausbreitung neuer Religionen 
wie verheerender Eroberungszüge, entwidelt hat. Erſt in ber 
neuen Zeit ift bie geographifche Korfchung und Entdeckung um 
ihrer ſelbſt willen betrieben und zu einer felbftändigen Lebens: 
äußerung ber gebildeten Nationen erhoben worden. Belonters 
deutlich zeigt fich diefer Gang in der Geographie des Mittel: 
alters (400— 1500), welche Ritter nad fieben Hauptmomen⸗ 
ten gruppirt hat, bie wir, mit Beifeitelaffung des Alterthumt, 
in möglichfler Kürze durchgehen wollen. 


1. Die Einwanderung neuer Bölfer auf ben alten, clafni 
eworbenen Boden Europas. Gchon aus der gebrängteften Ueber⸗ 
t diefer wenigftens 400 Jahre dauernden Völkerwanderutz 
ergibt ſich die Bereicherung, welche durch fie der Erdkunde zukom⸗ 
men mußte. „Gin ganz neues Licht‘, heißt es S. 39, „fällt 
auf die Wanderungen ber Bölfer, wenn man fle als burd die 
Bodenform bedingt und beeinflußt betrachtet. Leider find zu 
einer folchen geographifchen Betrachtung des großen :Belfers 
wirrwarrs erft fpärlicyhe Anfänge gemacht, und wir bürfen vor 
einer gründlichen Durchforſchung diefer Seite beffelben noch &s 
deutende lichtbringende Aufihlüfe erwarten. | 


2. Die Ausbreitung bes Evangeliums und ber dyriliden 
Kirche, „Wie Heutzutage es vorzüglich Handel und wiſſenſchaf 
liche Interefien find, welche das Gebiet ber Erdkunde eriwei 
fo waren ed damals Weligion und Kirdye. Die Glauben 
erſchloſſen unbekannte Landfiriche, und im Anſchluſſe an 
eiftlihen Stiftungen entflanden Dörfer und Städte. Die re 
Baftigfen Nachrichten über diefe Periode der Geographie 
fiy in den fogenannten 2egenbarien, namentlich den „Acti 
Sanctorum‘', welche noch größerer Ausbeute als bisher fä 
find. In ben „Actis Sanctorum'‘, welche über 30000 Bica 
phien enthalten, iR ber Anfang der heutigen Geographie h 
lauds zu finden, indem wir baraus — und aus veran 
Quellen — bie Elemente der beutfchen Gangeographie ſchoͤpi 
Ueberhaupt ift die Geſchichte der Ausbreitung des Chriſtentha 
zum guten Theil zugleich eine Gefchichte geographiſcher 
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bedungen und Fortſchritie, welche vorzüglich den Rorden, Often | fien hinein geben noch Heute zahlreiche Ruinen der Castelli Ge- 
und Beten der Alten Welt in helleres Licht fegten. novesi Zeugniß von ber ausgebreiteten Macht des „ſtolzen“ Genua. 
3, Die Eroberungen ber Mohammedaner dagegen bringen | Nicht minder gewaltig war Venedig, wo noch heute als großs 
namentlich unferer Kenutnig von Vorderaſien und Morbairifa, | artige Erinnerung bie Flaggen ber drei marinen Königreiche 
bis tief nach Innerafien und Innerafrifa hinein, beträchtlichen | Cypern, Gandia und Negroponte wehen. „Den Benetianern 
Zuwachs. Unſere heutige Kenntniß reicht im Sudan, troß ehört der größte Landreifende des ganzen Mittelalters, Marco 
Batth und anderer kühner Reifenden , kaum fo weit ale die Kunde Role (il Millione), an; ihnen ber größte Entdecker und See⸗ 
ver arabifchen Geographen im Mittelalter. Wie die Wiſſen⸗ fahrer, der den Portugieſen erf den Weg gewiefen, Aloiſo da 
fhafı überhaupt, fo gebieh auch die Geographie bei den Aras | Cadamoſto (um 1450); ihnen der größte Geograph und Kar: 
ken zu hoher Blüte. Die wichtigſten Geographien bes Orients | tenzeichner, Fra Mauro (Cosmographus incomparabilis, geftor: 
Fund in arabifchen Handfchriften enthalten. Denn wenn auch | ben 1459). Diefen Helden der entdeckenden wie der wiflenichaft- 
Stadri ein Berfer, Edriſi ein Spanier, Abulfeba ein Syrer | lichen Geographie ſchloſſen fich zahlreiche Mitarbeiter und Nach: _ 
und Leo Africanns ans Granada waren, fo haben fie doch folger.an. 
alle ihre Geographien und Reiſen in arabifches Sprache gefchries 7. Die Entbedungsreifen der Bortugiefen. Der Ein: 
ben. „Nufabi im 10. Jahrhundert iR der Herodot bes Orients, | fluß der Italiener auf die PBortugiefen in Bezug auf bie geo- 
die Goldenen Wiefen fein Plinius.“ Wis die gen Reifenden | graphiichen Entdeckungen ift unverfenndar, und wir bebauern, 
der Araber find Obn Haufal (um 950) und Ebn Batuta (um | dag Mitter diefen Zuſammenhang nicht ausführlicher darge⸗ 
1330) berühmt. Von bedeutendem Einfluſſe auf den Reiſe⸗ legt hat. „Seiner Kleinheit wegen’, ſagt er S. 239, „ſchlen 
za) Landerverkehr waren bie jährlichen Wallfahrten nach Mekka, Portugal zu feiner großen Rolle in der europäiſchen Ges 
von deren Ginrichtung und Großartigkeit der Verfafler ein wuns | fchichte berufen zu fein; aber es war die Schwelle, bie 
verbares Bild entrolle. Aber auch die mathematifche Geographie | Pforte des Ausgangs von Europa in das oceanifche Gebiet ber 
wurde weientlich gefördert durch bie Grrichtung von Sternwars | Erde. Und die portugieſiſche Nation erkannte deu Beruf, der 
ten, durch zahlreiche Ortsbeflimmungen, durch eine Gradmeflung, | ihr in dem Gange der Weltgefchichte geworden war, und ergab 
durch die Cintheilung in die bekannten fieben Klimate und an« | fih ihm mit Treue und nicht ohne Geelengröße. Die Ramen 
deres. Die geogzaphifche Wiffenfchaft der Araber fand ihren | des Prinzen Heinrich des Seefahrers, bes nürnberger Patriciere 
Bey nach dem D«cibent befonbers bucch Martin Behaim, der in portugieflichen Dienften fland, des 
& Die Kreuzzüge. Diefem Moment in ber Eutwidelung | Bartholomäus Diaz, ber zuerfi das Gap ber guten Hoffnung 
ber Ördfunde, weiches auf ©. 188 erſt ale das fechste der fieben | umfchiffte und des Dasco de Bama, „der bie Erbfunde um. 
Ganpimomente aufgeführt wird, hat der Berfaffer — wir wiflen | ein Viertel des Erdglobus erweiterte”, find unverganglichen 
uf warum — Feine felbftändige Ausführung gewidmet, ons uhmes theilhaftig geworben. Bei den Portugiefen tritt ſchon 
dem bafelbe vielmehr im Anhauge an die arabifche Geographie | das wiffenſchaftliche Interefle au der Erforfchung der Erbe in 
Im beſprochen. „,Die Mittheilung arabifchen Wiffens wurde | ben Vordergrund, und wir ftehen bier überhaupt an ber Schwelle 
a es mündlich, fondern vielfältig auch durch die Meifetages | der nenen Zeit, welche leider von Ritter's Dorlefungen aus: 
Büder der Ritter und Pilger vermittelt, von denen fich unter | gefchloffen geblieben if. 
ka fiel: «Peregrinatio in terram sanctam» viele Hunderte Haben wir fo einen gebrängten Abriß von bem Gange ber 
abılın haben. ewöhnlih iR ihnen als Anhang eine Art | Nitter’fchen Borlefungen gegeben, fo haben wir eigentlich un⸗ 
Leltheſchteibung beigefügt unter dem allgemeinen Titel «Mira- | ferer Pflicht Genüge geleiſtet. Ueber die Ausführung bedarf 
bla mundin.” =Die wichtigen Sammlungen folcher Stinerare | es bei dem Altmeifter der geographifchen Wiflenfchaft feiner wei⸗ 
Ri die „Gesta Dei per Francos‘‘ (Hannover 1611) und das | tern Bemerkungen. Ober follen wir erft noch bie umfaffende 
wGigiemund Feierabend herausgegebene „Reisbucd bes heis | Gelehrſamkeit, die Klarheit und Beherrichung des Stoffe, bie 
gen Bandes" (Frankfurt a. M. 1585 und 1609). anregende Brifche und Gebanfenfülle ausdrücklich hervorheben ? 
d. Die Geereifen und Abenteuer der NRormannen. „Wie die | Wer hat je ein Werk Ritter's in ber Hand gehabt, dem wir 
Seber uns den Oſten und Süden erfchloffen, fo müflen wir die |‘ davon noch fpreden müßten? Cine befondere banfenswertke 
annen wegen ihrer Geefahrten und Broberungen an ben | Beigabe find die literarhiflorifchen Anmerkungen, und es erfüllt 
Gründen der morbifchen Meere, fowie wegen ihrer Abenteuer | uns mit Bewunderung, den Berfafler in der Literatur der inbifchen, 
ia Weite Fernen han, die @ntdeder des Nordens und ber Neuen | arabifchen, portugieflfchen u. |. w. @eographie gleich heimiſch 
t nennen.‘ ie Normannen gründeten Reiche in Rußland | zu finden. Sollten wir einen Wunſch ausiprechen, fo wäre es 
(dur Nurit mit feinen Warägern, 862), in der Normandie | der, daß uns der DVerflorbene mehr binterlaffen, und daß er fei- 
ar Rollo, 912) und in Sicilien (durch Noger II., 1130), | nen Gegenfland bier und da weiter ausgeführt und bier und 
delches leptere fie den Arabern entriffen. Sie entdedten bie | da in eine gefälligere und abgerundetere Form gefleibet hätte. 
lzeten, die Färber (861) und die Shetlandinfeln (964); fie | Allein die Darftellung if begreiflicherweife durch bie Natur ber 
echten die Orkneys und bie Hebriden befannt und wurden 863 | Borlefung bedingt, und wir find überzeugt, daß wir hier nicht 
ah Island verfchlagen, von wo aus, wie oben erwähnt, fpäter | allein Hinfichtlich des Stoffe, fondern auch binfihtli ber Form 
hönland, und von dort aus 500 Jahre vor Columbus Amerika | eine möglich getreue Aufzeichnung der Bitterfchen Borlefun: 
Binland) eutbeckt wurde. gen befigen. offt doch auch der Herausgeber, befien Name 
6. Das Eurporblühen der italienischen See⸗ und Handeles | allein ſchon eine Bürgichaft für die forgfältige und liebevolle 
vrblifen. „Die Entdedlungen der Araber”, fagt Witter, „ges | Herausgabe biefes Literarifchen Vermächtniſſes in fich trägt, am 
ngten erſt fehr fpät zur Kenntniß des gebildeten Europa, bie | Schiuffe feiner Vorrede, „daB biefe Borlefungen in einer Ge⸗ 
et Rormannen noch viel: fpäter, erft aus ben Driginalwerfen | Ralt an das Licht getreten fein mögen, welche ben Verehrern 
⁊ iländifchen Literatur im gegenwärtigen Jahrhundert. Die | und Inhörerm Kitter's lebhaft die Zeit vergegentwärtigen wich, 
Bifenfhaft der Geographie hatte von jenen Snideckungen nicht | wo fie zu den Füßen des gefeierten ‚Lehrers ſaßen und feiner ˖ 
et Gewinn, als zur Seit des Wiederauflebens der Wiffens | begeilterten Rede lauſchten.“ Für biefe Verehrer und Zuhörer 
kften überhaupt.“ Die Handelswelt dagegen z0g weit früher | wird auch das fprechend ähnliche und trefflich ausgeführte Bild⸗ 
ortbeil, namentlid von den Entdedungen der Arabet, und niß des Berfaflers, dem offenbar eine Photographie zu Grunde 
fie Handelswelt ſchlug im Mittelalter ihren Hauptſtz im ben | liegt, eine willfommene Sugabe fein. Alles in allem iſt bas 
tbitafimifchen Städterepubliten Genua, Benedig, Piſa u. ſ. w. Buch ein unentbehrlicher weifer und ein freundlicher Be⸗ 
if, welche während ber Kreuzzüge das hauptfächlichfte Derbins | gleiter für jeben Freund und Jünger ber Geographie. 54. 
mgsglied zwifchen Abends und Morgenlanb bildeten. Rings — — 
n das Schwarze Meer, in ganz Vorderafien bis tief nach Per⸗ 
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Zur Romanliteratur. 


Eine Anzahl Werke liegt uns zur Beurtheilung vor, bie, 
zur Unterhaltung nnd Anregung beſtimmt, an langen Wins 
“ terabenden in manchem trauten Kreife ein freundliches Will⸗ 
fommew finden werden. Wie fchon feit einer Reihe von Jah⸗ 
zen das politifche Bewußtſein bes bentichen- Volks fich ſtei⸗ 
gert, fo ſcheint auch gleichzeitig, wol durch gegenfeitige 
gebeihliche Foͤrberung, bie Literatur unfere DBaterlandes mehr 
und mehr ſich an das Bolfsleben im ebelften Sinne anzufchlies 
Sen, und and die Romane lieben nicht mehr fo wie früher 
fremde Welten und Männer zu behandeln, die dem Bemußtfein 
der meiften Leſer kaum lebendig werben konnten; aud bie Ro⸗ 
manliteratur vertieft fih mehr und mehr in bie Grfabrungstwelt 
des eigenen Volks, aus ihm eine viel reichere Fülle des Lebens 
und Gefühle zu ernten. Diefe Zreude am heimifchen Herb, 
diefes Wohlbehagen an der Schönheit des uns Eigenthümlichen 
iſt gewiß ein Gewinn, und es ift fein Verrath an dem großen 
Vaterland, wenn auch die Intereffen ber befondern Landichaft, 
wenn der Werth des Brovinziellen erfannt wird, und man auch 
im Gebiet der Literatur nach ber Erhaltung jeder werthvollen 
Stammesbefonberheit ftrebt. Zum Beweis dafür könnten wir 
die forgfältige und liebevolle Pflege des plattdeutfchen Dialefte, 
wie fie fich in den legten Jahren gezeigt hat, Fönnten wir bie 
Reihe von Dorf und Bolfögefchichten anführen, deren Beliebtheit 
Berthold Auerbach begründet hat, und beren Meifter er auch 
geblieben iſt. So fünnen wir auch bie Gefcheinung Herborheben, 
daß eine nicht Heine a gewandter und finniger Erzähler auf: 
getreten ift, die in einfacher Darftellung uns Bilder aus der 
uns umgebenden realen Welt zeichnen, und in biefer anſpruchs⸗ 
Iofen Art doch fich beflere Freunde erwerben, als fie vielleicht 
auf jedem andern Wege hätten erringen können. 
Zu ber Zahl derfelben gehört unftreitig Edmund Hoefer, ber 
in dem Buch 


1. Ans der weiten Welt. Geſchichten von Edmund Hoefer. 
Zwei Bände. Gtuttgart, Krabbe. 1861. Gr. 16. 2 Thlr. 


wiederum fein ſchönes Erzahlertalent befundet, und aus ber 
Mannichfaltigfeit des deutfchen Lebens eine bunte Reihe heiterer 
und ernfler Befchichten erzählt, die bald tragifch-fpannend, bald 
mit echtem Humor gefchrieben, bei aller Feinheit und Leichtigkeit 
der Darftellung, doch des Gehalts nicht entbehren, und deren 
Berfonen faft alle mit guter Charakteriſtik dargeflellt find. In 
der Erzählung „Das Burgfräulein‘ fagt Hoefer recht treffend: 
„Man will gemeinhin darim etwas Romanhaftes finden und 
etwas, das weder dem gewöhnlichen Gang bes Lebens, noch auch 
einer einfachen Geſchichte recht entfpricht, wenn ein Erzähler 
von Berhältniffen und Zufländen in irgendeinem größern oder 
fleinern Menfchenfreife berichtet, die nicht völlig befannt gewors 
den, fondern für die Welt in eine Art Geheimniß gehüllt biies 
ben; man führt dann wol Hin unb wieder fe genug an, daß 
fo etwas im täglichen Leben der menſchlichen Sefetttäaft nicht 
vorzufommen pflege und bei unjern georbnieten Zufländen auch 
nicht gut vorfommen könne. Es ift das eine jener hohlen und nich⸗ 
tigen Medensarten, in denen wir nicht nur bie gewöhnlichen 
Kritiker, fondern auch einen großen Theil der Leſer fich ergehen 
fehen, und burch welche man weiter nichts bemeift, als daß 
man entiveber nicht fehen fann oder will und bem Leben um 
uns ber niemals die Aufmerffamfeit widmete, bie es von einem 
‚ denfenden Menſchen doch in fo hohem Grade verdient‘ — eine 
Bemerkung, die gerade burch bie vorliegende Sammlung von 
Geſchichten beftätigt wirb. 


2. Wllerweltsgefchichten. Sin Novellenbuch von Feodor Wehl. 
Breslau, E. Trewendt, 1861. 8. 1 Thir. 7Y, Ngr. 


Wehl ift ebenfalls ale ein trefflicher Erzähler befannt und 
bat auch im eben vorliegenden Buch fein Talent bewährt. ine 
eigenthümliche Laune muß den Verfaſſer aber bei der Wahl fei: 
ner Gegenftände geleitet haben. Wehl weift, wie Hoefer, mit 


Recht auf die Begenwart und unſere Umgebungen, und mil 
beweifen, baß Leidenfchaften und Abenteuer noch keineswegs aus 
unferer Zeit entfchwunden find, daß Fe im Gegentheil nech 
reich if an Romantif, wunderbaren Käthſeln und geheimifs 
vollen Herzensgefchichten. „Aber freilich“, fügt er hinzu, „muß 
man das Talent befiten, fie aufzuſiuden. Es gibt Menſchen, 
weiche um bie ganze Welt gereift find, und dennoch foniel wie 
nichts zu berichten wiffen. Und wieder andere Leute gibt &, 
die nie aus ihrem Lande, ihrer Stabt, ihrer Strafe, ja laum 
ans ihrem Haufe famen, und doch wer weiß was alles erfahren 
haben.” Diefe an fiy richtige Bemerkung hätte aber der Der: 
faffer wol auch mit andern Beifpielen belegen fönnen, da tn 
jede feiner Erzählungen ein ‚wahres Nachtſtück bildet und wie 
mit Blut gefchrieken if. Es find die mannichfaltigften Be: 
bältniffe, die uns vorgeführt werben, bald eine Geſchichte mt 
einem dentfchen Badeort, ober eine romantifche Begebenkeit in 
Stalien, oder ein Blick in die Tiefen ber Känfllerwelt. Make 
Erzählung iſt nur ffizzenhaft behandelt, und wen das Granige 
bes Inhalts nicht — dem iſt dieſes Novellenbuch wohl 
zu empfehlen. 


3. Sturm und Morgenröthe oder Lichts und Schattenbilder ans 
bem englifchen Bolfeleben, von &. &. Bode und ©. Per 
nn . Drei Bände, Leipzig, Kollmann. 1861. 8. 2 Th. 

gr. 


Wir künnen auf diefen Roman aufmerffam machen, niät 
als ob er ein vollendetes Werk der Erzählungsfunft wäre, benz 
man wird mannichfache Bedenken bei ihm finden, fondern wel 
ber Ernſt und der Fleiß wohlthun, mit welchem bie beiden Ber: 
faſſer an ihre Arbeit gegangen find. Man fieht es den drei klei⸗ 
nen Bändchen gleich an, daß fie mit Liebe gefchrieben find. Eit 
führen uns nach England hinüber, und verfuchen das Leben dei 
uns fo nah verwandten Volks zu zeichnen. England erfreut fich 
mancher Borzüge vor andern Ländern, aber wo viel Kit ik, 
findet fich auch viel Schatten, der einem oberflächlichen Blid 
leicht zu fehr im die Augen fällt. Man ift in Deutfchland duch 
bie englifchen Romane mit jenen Zuſtänden ziemlich allgemein 
befannt, doch bleibt in den beften jener ausländifcen Werte 
immer noch etwas Frembartiges und Unverfländlichee, weil de 
einheimifche Autor nur für ein Publikum fchreibt, das ſei 
eigenes Haus genau kennt. Ein Deutſcher, der engliſche 3e 
fände befchreibt, verfällt fo leicht nicht in diefen Fehler, obwe 
auch die Gefahr nahe liegt, daß fein? Beichreibung um fo 
niger treffend wird. Borliegendem Roman Zaun man di 
Vorwurf nicht machen; der Blan iſt gut angelegt, die Berwili 
Iungen fpannend, bie Berhältniffe richtig geſchildert. Beſondet 
it die Charafterfchilderung mancher darin auftretenden Perſont 
gelungen, vor allen der mit altenglifgem Humor antgehatt 
Ben, dem Efien lieber ift ale Geld, und dem man eber 100 
Kronen als ein paar Pfund Würfte anvertrauen Tann. 
nun doch der Eindrud des Ganzen ein verwifchter, unbeſti 
ter if, und ber Lefer fi nie recht nach England verfegt fühl 
fo liegt das hauptfählih an einem merfwürbigen Verſehen d 
Antoren. Sie beweifen zwar eine lobenswerthe Beleſenheit zi 
Liebe zu unfern beutfchen Dichtern, bringen aber ihre Ausiprüf 
oft an ben ungeeignetfien Stellen an. Ein englifcher Bu 
fann unmöglich Verſe von Schiller citiren, was fo wenig rei 
ale wenn man heute noch einen alten Römer auf der Bühne 
der Hoftracht Ludwig's XIV. erfcheinen laffen wollte. Ziel 
Verſehen ift leider fehr häufig und flört die Harmonie in | 
fonft fo fchönen Erzählung. 

Gntgegenftehend diefem Buche fuchen bie zwei folgenpen: 


4. Weitfälifches Bilderbuch. Erſter Band. Iferlohn, Bari 
1860. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

5. Dorfgefchichten aus dem badifchen Unterfande, von 9. | 
Molitor. Pforzheim, Flammer. 1861. 8. 22%, Rai 


den Blick des Lefers an engere Kreife bes Baterlandet 
fnüpfen, wenn auch jedes in verfchiedener Art. Das erite Bı 














igt eine befondere Liebe zur Heimat, welcher feine begeifterten 
— geweiht find. Die rothe Erde Weſtfalens if fo reich an 
hikorifhen @rinnerungen, Sagen und wirklichen Geſchichten, 
daß man dem fleißigen Sammler nur banken muß, wenn er dies 
ſen Schap fo zu erhalten ſucht. Um fo mehr wäre ein firengeres 
Zurüctreten der Subjeetivität des Verfaflere zu wäünfchen, ber 
ferne Empfindungen oft zu fehr in freien vegellofen Erguͤſſen 
ergehen läßt. olitor's Dorfgefchichten leiden Dagegen an bem 
Uebeltand, daß feine Berfonen, einfache Dorffinder, oft in gar 
u erhabenem und poetiſchem Hochdeutſchh reden, wobei jedoch 
—*8 iſt, daß des Verfaſſers Verſuch, die Volkéſitten 
and Gebraͤuche des badiſchen Unterlandes zu zeigen, ſonſt im 
ganzen ale nicht mislungen zu bezeichnen ifl. 71. 





Ein neues deutſches Schriftfteller⸗Lexikon. 


Dentſchlande Dichter und Schriftſteller von ben älteſten Zeiten 
bis anf die Gegenwart. : Für Freunde ber Literatur und zum 
Gebrauch beim Iinterricht in höhern Lehranftalten nad den 
beiten Hülfsmitteln in alphabetifcher Folge forgfältig zuſam⸗ 
mengeltellt von Karl Schütze. Berlin, Bad. 1862. 8. 
1 Zhle. 15 Ngr. 


Bir wollen nicht nachrechnen, das wievielſte hundertſte 
over tauſendſte Buch literachiflorifchen ober verwandten Cha⸗ 
roter das vorliegende ift, welches gewiſſermaßen bem Lebends 
und Atbeitsſchweiß deutfcher Autoren bie Bebingung und Moͤg⸗ 
lichlei ſeiner Exiſtenz verdanft, und in ber That, wie viel 
Rh, Drangfal, Schwermuth und Arbeit flarren uns aus 
den teoddenen Angaben dieſes Buchs an. Indeſſen müflen bie 
dentſchen Schriftfteller, wie fehr fie auch von ver Geſellſchaft 
md dem Staate " zurückgeſeht find, doch ganz vefpectable Leute 
kin, da über fie fo genaue Megifter geführt werben, wie über Leben, 
Vitken · und Sterben der Könige. Im Vorwort bemerkt ber 
Veririer diefes neneften Schriftfieller⸗Lexilons: ‚Unter den euros 
vüigen Literaturen nimmt die bentfche durch ihr Alter, ihren 
Smeikelungsgang, ihren Reichthum eine hohe und ehrwürdige Stelle 
Mm Seit den Tagen Goethe'6 und Schillers bat fie einen 
mörahnten Auffchwung genommen und die Welt mit ihrem 
Auhme erfüllt. Die Geſchichte der deutfchen Literatur if bie 
Geibihte des innern Lebens der beutichen Nation. In ber 
fieratur find wir ein großes und einiges DVolf“ u. f. w. Es 
Mann der Zweck, den ber Verfaſſer ſich mit feinem Buche ges 
kellt hat, „die Theilnahme bes Volks für biefen geifligen Na⸗ 
Nmalrahm noch mehr zu weden und zu beleben, bie enntniß 
un das Verfländniß unſerer Literatur zu fördern und ein Füh⸗ 
un zu fein auf Straßen, auf denen man unter großen Beiflern 
md großen Herzen wandelt‘. Durch das Streben nach mög: 
lihter Vollkändigfeit entfpricht das Buch auch, wie wir glau« 
den, einem wirklich vorhandenen Bebürfniß: neben den Schrift: 
Rellern und Dichtern haben auch die Schriftflellerinuen und 
Dichterinnen, neben den weltlichen Dichtern auch die geiflichen, 
neben din Herden der Dichtfunft auch bie berühmteflen Theolo⸗ 
IR Recht⸗ und Stautslehrer, Mebieiner, Philofophen, Ge⸗ 

ichtſchreiber, Naturforfcher, muflfalifche Schriftfteller u. f. w. 
Aufnahme gefunden. Indeß hätten wir doch einiges zu bemer- 
fen, und zwar im Interefle einer etwa zu erwartenden, jebenfalle 
aber zu wünfchenden zweiten Auflage. Das Streben nach mög- 
fer Vollſaͤndigkeit verführt den Herausgeber dazu, doch auch 
gar zu unbedeutende, noch lebende Schriftfieller zu berüdfichtigen, 
von denen er weder Geburtsort noch Geburtsjahr anzuführen, 
ſondern nur anzugeben weiß, daß fie einmal mit einem Bändchen 
Gedichte oder Novellen debutirten. Bebentendere dagegen fehlen; 
Dir nennen nur Heinrich Lindenborn (geftorben 1750, ber „Kölni: 

Diogenes“ genannt, wegen feiner Wochenfchrift ‚Der bie 
Velt beleuchtende Kölniſche Diogenes’), H. G. von Breiſchnei⸗ 
der (geſtorben 1810, Verfaſſer des ſatiriſchen Heldengedichte „Graf 
Gau’, der Romane „‚Bgmiliengefchichte und Abenteuer des Jun⸗ 
lers Ferdinand von Thon‘, „Waller's Leben und Sitten”, des 

862. 14. 
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. — ber Heiligen auf das Jahr 1788, der befannten 
Parodie „ine entfeplicde Geſchichte von dem jungen Werther‘, 
einer „Reife nach London und Paris‘, von Bödingf 1817 aus 
feinem Nachlaß Herausgegeben), Gußav Bacherer (verflorben), 
Rudolf Wickerhauſer oder Emannel Raulf (verſtorben), Eduard 
Devrient, 2. Edardt, ber befannte Dichter und Aefihetiker, 3. 
€. Veith, Otto Band, Theodor Drobifh, Eberty, Ebeling, Karl 
Heinen, Hermann Hettner, Laster, W. von Lädemann, Wolde: 
mar Nürnberger (M. Solitaire) und deſſen Bater, Grävell, von 
Maltzahn, Auguf Boden, Thaddäus Lan, %. Brendel, nam⸗ 
bafter muflfalifher Schriftſteller, K. Abeken, Di. Brüßl, Ver⸗ 
fafler einer umfangreichen Literaturgefchichte mit katholiſcher 
Tendenz, R. Pohl, Corvin, H. Bresber, H. Mähler, F. Traut- 
mann, der befannte mündjener Erzähler, Häuffer, der Geſchicht⸗ 
ſchreiber, A. Henneberger u. ſ. w. Das Buͤcherverzeichniß if 
nicht immer vollländig, oft finden wir gerabe die vorzüglichften 
Schriften der betreffenden Autoren nicht angegeben; fo fehlt bei 
3. B. Schaefer fein vielleicht beſtes Buch. das bereits in zwei⸗ 
ter Auflage erfchienene Leben Goethe's, bei Ghriftian Schad ber . 
„Deutſche Muſenalmanach“, bei 3. Hub die große Balladen⸗ 
ſammlung, namentlich auch wegen ber beigegebenen Charalteriſti⸗ 
fen und Biographien ſchatzenswerth, bei Adolf Zeifing fein wichtig: 
Res Buch, die „Aeſthetiſchen Forſchungen“. Helmina von Chlzy 
fol in Düuchen verflorben fein, fie larb aber in Genf; Bäfar von 
Lengerfe ſoll noch iu Reudnitz bei Leipzig leben u. f. w. Oft 
findet fih ein mehr oder weniger ausführliches Urtheil über die 
Autoren, oft, und gerade bei bebeutendern, nicht. Ueberhaupt 
ift die Behandlung im hohen Grade ungleich, wir möchten fagen 
principlos; Goethe wird auf noch nicht einer Seite abgefertigt, 
Schiller auf 12 Seiten abgehandelt; über Edmund Hocker findet 
man nur 4, über Servinus nur 10 Zeilen, während Hermann 
Zopff, als „Begründer des Begriffe Kunffocialismus‘‘, bei wei⸗ 
tem ausführlicher charakteriſirt wird. Wie ſchwer uniere Lite: 
raturgefchichtfchreiber daran gehen, neuerfchienene Quellenſchrif⸗ 
ten zu lefen, fchien uns ber ziemlich ausführliche Artifel über 
Eruf Schulze zu "beweifen, für den der Herausgeber nur bie 
Bouterweffche Skizze, nicht die aus Schulze's Tagebühern und 
Briefen zufammengeftellte 1855 erichienene Biographie des Dich: 
ters in Nathe gegogen zu haben fcheint. 

it dieſen kleinen Ausfegungen foll ber Anerfeunung des 
außerordentlichen Wleißes, den der Berfafler auf die Zufammen- 
tragung von oft nicht leicht zu erlangenden Notizen verwandt hat, 
und dem Berdienft feines Buchs ale Nachfihlagebug fein Abbruch 
gefchehen. Die deutfche Literatur hat fich nach rudwärts in bie Der: 
gangenheit, indem immer neue Namen ans Tageslicht gezogen wor⸗ 
ben find, und nach vorwärts in die Gegenwart durch die leben: 
dig und continuirlich ſich fortpflangende Production jo maſſenhaft 
vermehrt, daß gerade ein folches Buch vielleicht ein zeitgemaͤßes 
Bedürfniß war. Den noch vorhandenen Mängeln fann bei einer 
zweiten Nuflage durch eine genaue vergleichende Durchficht und 
Ueberarbeitung leicht abgeholfen werden, in Betreff ber zeitges 
nöffifchen Literanır zum Theil vielleicht auch dadurch, daß fi 
ber Verfafjer vermittelt eines gedruckten Rundfchreibens mit ben 
noch jept wirfenden Autoren in bireete Verbindung fegt und auf 
diefem bequemen Wege von ihnen autobiographifhe und biblio⸗ 
graphifche Mittheilungen zu erlangen ſucht. 5. M. 


Zur Kenntuiß Tirols. 
Aus den Tirolerbergen. Don Adolf Pichler. 
Fleifhmann. 1861. 8. 1 Thlr. 6 Agr. 


Der Berfafler bat feine Heimat Tirol nach allen Richtun- 
gen bin als. Naturforfeher durchſtreift und hat ben beften Willen, 
diefe Streifzüge nüglich für den Touriften und angenehm für 
den Leſer zu fehildern. Allein es fehlt ihm eins — der gute 
Geſchmack. Cr wirft das Heterogenfte ſorglos durcheinander, 
beharrt zu wenig ober haftet zu lange an einem Gegenſtande 
und erzähle Dinge und Geſchichten, an welchen fein Leer Wohl- 
gefallen finden kann. Das Erhabene und das Lächerliche trennt 
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Bel ik Tanık ein Schritt, Op und Satire ſchlingen WG Bei 
ihm Pers durthrinanbẽr und von Drbnuug, Sl unb Arditeftue 
In dee Barſtellung iſt keine Rebe. Ih diefer ungevrdneten Weiſe 
ſthilvert er une Stadt nnd Land, Innsbruck (Sprugg), Schloß 
er, Abſam, Stamd; Hall, Steinach, Sterzing, Ye Breuner 
ind af bie bekannten genußroleh Statiogen des Touriſten in 
Lirbl; Sitte, Gebräuche, Sägen, hiſtoriſche Vorgaͤnge, ohne 
den &efer zu sechten Genng kommen zu fallen, da er die erhds 
Bene Sthmmang urch triviake ——— bie heitere aber dukch 
wipäflende führung feiner Bilder meiſt ſelbſt zerftört. Sein 
- Bi, als Heifegemätde Faur zu empfehlen, iſt dagegen ar Des 
tailnaͤchrichten, Winken fir ben Neifenden und Mittheilungen 
amd der Speeiulgeſchichte Tirols reich genug, um feinen PBlag 
ju behaupten. Sagen und Wundbergeſchichten nehmen freillch 
einen großer Ruin ein, indeß finden fl doch andy hifſtori⸗ 
Bilder, Charakteriſtiken —— jedes Thal 
iſlen Hat — und Raturgemälde yon Verth. Solcher Charnkleri⸗ 
Fon werden von bem Sandwirth, von Speckbuchher, von dem 
Maler Knoller, dem Dichter Senn (Verfaſſer des ſchönen Volfo⸗ 
liedes: ‚Der rothe Abler“) von und gern empfangen; anderes 
eugt von einem minder, ımBefongenen Standpunkt für die Zu⸗ 
ände feines Landes. Wir reinen hierher vor allem das ziem⸗ 
in düftere und troftlofe Bilb bes religiäfen Bewußtſeins in biefeir 
Schönen Gebirgslande, das uns allerdings auf einer tieferen Stufe 
der Entwickelung zu ſtehen ſcheint, als vielleicht irgendwo in der 
europaͤiſchen Staategeſellſchaft. Um es gerabeheraus zu ſagen, 
v —3 une weder Spanien noch Italien fo viel religibſe 
erfinflerumg zu bergen, ober dem craſſen Prieſterchum fo uns 
Bebingt umerworfen ju fein, als dies leider noch in Tirol der 
Fall if und der Verfafſer gibt und Stoff genug an die Hand, 
fein Land Tirol für Iehte and rechte Hoͤchfeſte bes grellſten 
Ultramontanismus zu 


* 


ergibt nn größtentheil® Aus der engen Berbindung, bie hier 


zwifchen 
rungswmafregeln dem Kerns zuwider iſt, wird von dent Bauer 


ı Fomille des Helden bebaut feine 
Felber nicht mehr; fein Enfel iſt Faiferlicher Beamter in Inns⸗ 
brud, eine Enfelin in Hall verheirathet; fein Name aher lebt 
im ganzen Thale fort.” Horaz fingt von Siegen des Drufus 
über Genaunos und Brennos, Wo diefe Brenner hier eigents 
lich gewohnt haben, ift ſchwer zu fagen, denn zu Wohnplägen 
fehlt e8 überall an Raum; ber ganze Ber zahtt jegt faum 
120 Wohnungen. Waren diefe Bewohner 6 ten, ®ermanen 
oder, wie bie Italiener behaupten, Btrusfer? Man weiß es nicht; 
aber in Italien folgert man aus ber legten Annahme, daß Tirol 
du dem neuen Königreich gehöre! 4, 


Ueber die Urfachen bes Ladens, 

Es darf wol als bekannt vorausgefeßt werden, daß bie Heis 
gung, den letzten Urſachen ber Dinge nachzuſpüren, eine Hays 
leipenfchaft ber Deusfchen ift und bei den romanifcen Bälle: 
ſchaften, namentlich auch ben Franzoſen, am wenigſten gefundei 
wird. Dagegen if es ganz frauzoſiſch, Unterſuchungen über 
bie Ueſachen des Lachens anzuftellen, wie dies ſoeben im ir 
Schrift: „Des causes du rire par Leon Dumont“ (Yaris, 
Dureud, 1862) geſchehen if, Diefe Schrift war uns nam 
lich auch deshalb intereflant, weil darin eine außerorhentlidk, 
bei einem Franzoſen wirklich erflaunlidye Keuntwiß der Unter 
ſuchungen deutſcher Wefthetifer und PBhilofophen über das Ar 
miſche zu Tage tritt. In bem zweiten Kapitel z. B. „Mi- 
stoirg 86. Ofitigud des tieSied dü rieible‘ find gran 
bie Deutſchen am reichhaltigften, und zwar mit nicht werk 
et ale 23 Namen vertreten von Leibniz an bie auf Siſcher, 
elfing, CTatriere and Schovenhauer. Das eigentlich Lage 
Kietbet iſt freilich, daB fich unter vieſen 283 Deutſchen, welche ibe 
das Komiſthe tfeoretifirt und über die Urſachen des Lacher gr 
fhrieben haben, etwa zwei ober drei befinden, vor denen Edi: 
ten beftehen, welche ſelbſt Lachſtoff enthielten; ed if} dies gerade 
eine Gruppe meift Höchk ernfihafter und grawitätifcher Lemte, Die, 
eben zwei ober brei ausgenommen, ſchwerlich fähig waren oder 
Rad, über komiſche Producte und Anläffe ein herzliches Gelächter 
anzueflimmen. Vielleicht lafen fie gar nichts Komiſchres, vielleich 
ergerten fie ſich in dem einen Augenbliel über ein komiſtet 
Product, um im nüdflen Unterfuchungen über das Komiſche an 
zuftellen. Aber gerade in dieſem Gontraft liegt ein unandiprch 
licher Humor, der dem wadern Franzoſen zu einem ganz run 
Kapitel feiner Schrift hätte Anlaß geben Finnen. Uebriges 
finden wir im Berlaufe feines Buchs a uoch bie Name 
mancher auberer beutichet Dichter nnd tiker angeführt; 
Bäder wie Flogel s Gefſchichte der lomiſchen Literatur”, der 
ing’s „Aeſthetiſche Jorſchungen“ und Gchopenhauer's, „Tit 
Welt als Wille und Borfteltung”, ſelbſ Gchwend's „Bürke 
buch der dentfhen Sprache”, Solger's, Tieck s und Fr. Edles 
gel's Aufftellungen über bie Bebentung der Ironie u. ſ. W 
fyeinm dem Verfaffer ganz geläufig zu fein, und fogar über 
den Begriff unb die Bebentung bes beutfchen Wortes Laut 
finden wir eine längere Betracdktäng und dabei bemerk: 
„La verve plaisante de Rabelsik et celle de Heine peuven 
étro citses parmi les meilleurs exempies de Laune.” De 
folte man fich hüten, Summe mit dem framgöfifchen „enjoue- 
ment“ zu verwechieln, denn leßteres fei weniger eine Eiger⸗ 
ſchaft bes Geiſtes ale eine moraliſche; Laune Habe vielmeht da 
Bebeutung des franzöfifchen „facstieax‘, wovon freilich lei 
Suöfamiv beſtehe. In einer Anmerkung finden wir ermöhkt, 
daß von Jean Paul's, Vorſchule der Aeſtheti“ (de ces ei- 
cellent ouvrage, qu'on a proclamé en Allemagne l’Abecd- 
daire des romantisme, et qui Bst peut-stre l’einde la 
plus complete qui ait &e faite sur la po6ssie modeme") 
bemnächſt eine franzöfifche Ueberſezung erſcheinen werde. Du 
mont meint zwar, daß Sean Paul's Theorie des Laͤcherlichn 
ihre Mängel babe, fügt aber hinzu, daß fie von ben Ainnreil 
ſten nnd originelifien Beobachtungen überfprudele. Jedenſalle 
wird kein dentſcher Neflhetifer, ben feine Forſchungen auch ar 
das Gebiet des Komiſchen Ginüberführen, die Schrift bes Frau⸗ 
zofen ungelefer lafien dürfen. 


Barnhagen und Preußen. 

In cinem ber jüngflen nicht wenig zahlreichen Berichte da 
augsburger ‚Allgemeinen Zeitung‘ —* en Varuhagen jche 
Tagebuchwerk, deſſen zeitgeſchichtliche Bebentung ſchon allen 
aus dieſer ihm fortdauernn beiwiefenen Aufmerkfamkeit zur Or 
nüge erhellt, wird behauptet, dab auch Baruhagen ber pol 
ſchen Doctrin, wonach Preußen in Dratfchland aufgehen 
gehuldigt habe. Wir erwähnen dies, Weil wir in Ar. 125. ©. 
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ziemlich das Gegentheil behanptet haben. Der neueſte Bericht⸗ 
aſtatter in der Allgemeinen Zeitnug“ ſtüßt fich- dabei auf eide 
Tagebuchſtelle, worin ungefaͤhr geſagt wird, es könne wol ge⸗ 
ſchehen, daß Preußen von Deutſchland feine Regenerati 
tm und daß aus dem Gemenge dann etwas hervorgehen werde, 
was beſſer fein werde all bas bieherige Preußen. Indeß an 
ungermittelt daftehenden Cinfettigfetten und MWiderfprüchen fehlt 
ed überhaupt. iR den geriet Tagebũ nicht, und e6 
erflit fich dies aus dei Art, wie ein Taͤgebuch unter den wech⸗ 
flnns Gindrüden der Te und bes momenmuns 
— a t, wird. Möglih, daß ihn eine aus viel⸗ 
leicht richtigem hiſtbriſchen Inſtinci herruͤhrende augenblicktiche 
Refignation und Deſperation leitete, als er jene Stelle nieder⸗ 
ſchrieb; aber fie ſteht mil. ber faſt excluſiv preußifchen Geſinnung, 
die fig Fon: darch feine: Tagebücher. ninburgieht aub. mit zahl: 
reihen andern Stellen in Widerſpruch: „Wir wollen recht ſehr 
Preußen fein,. und Deutfche freilich ſehr gern, infofern wir 
erſtere ſiud“, ſchteißt er einmal ale Antwort auf Erzherzog 
Ichanu's berühmte, von Varuhagen, etwas taktlos“ befundene 
Vorte über ein einiges —A— Ja, ſelbſt Holland ſcheint 
ihm für Preußen ein. guter Biſſen zu fein. Nach feiner hollan« 
ven Meife bemerkt. er: „Hier in Holland übernimmt mid) ein. 
Gchante, eine. Ueberzengung, die nit rathſam wäre, laut 
lagen: ich. Denke immer, biefes ganze Land muß einmal —**— 
werten, und. wie es für Preußen faſt nothwendig, fo wird es 
für Solland glücklich fein. Hung und Wohiſtand würben. 
unedlah Dabei gewinnen, Wir. haben: mwirklih ben Böllern 
uber yiel zu bringen, denen am meiſten, die fich Flüger bün- 
fen” Noch im Jahre 1847 fchreibt ex in Betreff Friedrich 
Wilhelm's IV.: „Wei glückliche ruhmvolle Regierung küunie 
erheben! Deutſchland könnte er gu Preußen machen, er 
hütte ein Bes in Händen, dem bes Kaifers Karl des Großen 
wgligbar.” Wir deuten, biefe Stellen ſind doch deutlich genug, 
du mer. ausfallenden Weiſe, in weldger er., ber früher immer bie 
fremzöffche Urbanität und Höflichkeit ben Heutfchen ge Nachach⸗ 
ing empfohlen hatte, ſich ſpaͤter immer mehr gefallen zu Haben 
iherat, nannte er noch in den erfien funfziger Jahten Gagern und 
fıne Genoſſen gegen Heinrich Laube „Halunfen‘' ; wir glauben zus 
anf wol-darum, weil ihm in ihrem politifchen Programm Preu⸗ 
Ben zu ſehr ins ventſche Schlepptau genommen zır fein fihien. 
Eriner Anſicht nach, die wir wenigflene aus feinen Tagebüchern 
zriſchen den Beilen zu lefin glauben, würde fih wei aud 
Berlin beſſer als Ftankfurt zum Sig eines dentſchen Parla⸗ 
ments geeignet haben. Doch find vielleicht über dieſen Punkt 
von den noch nusſtehenden Bänden feiner Tagebücher unzwejbeus 
tigere Beftänbniffe zu erwarten. % M. 


Johanuéeg Gutenberg als Held einee Runtens. 

In ver Lebewägefhichte dee Grfinders der Bugbrudertunft 
befluden ſich viele Kitten, numentlich im ſeiner Jugendgeſchichte 
bis zu feinem Auftreten in Strasbung. In einem bei Grunow 
in Leipzig erſchienenen, drei Bände ſtarken culturgeſchichtlichen 
RemanJohannes Gntenberg“ hat ber Verfaſſer oder vielmehr 
die Berfafferin (Pa ul Stein iſt ein Pſeudonymus) biefelben im 
Geile ver von Gutenberg gefchichtlich belannten Lebensnomente 
and der Bhantafit ergänzt und fo eis ziemlich einheisfiches Char 


tafterbild geſchaffen. 

fen Denker, der die nicht als 
eın mühelofes Geſchenk von. der Bank des Zufalls empfängt, 
ſondern al6 eine müähfelige Eroberung, unter Entſagung, Aufs 
opferung und Leiden aller Art dem ſproden Geſchick abringt. 
Auch die cultathiſpptiſche Schilderung der Seit, in welche Gu⸗ 
tenberg's Lebenslauf falli, die erſte Hälfte des 15. Jahrhunderte 
mit ihren vielfachen politiſchen und fTirchlichen Wirren, ben 
Kämpfen zwifchen ben Patriciern und den Zünften ber Froien 
Reichsfädte, die namentlich in Mainz, Gutenberg's Vaterſtadt, 
den ſchärfſten Auebruck fanden, iſt in einzelnen Partien des Ro⸗ 
mans nicht ohne Geſchick verfucht worden. Als den Eiadruck 
tt Ganzen flörend müflen wir jedoch vie epifobifchen 


„ale ber if, 
Bitte-die- Berfafferin ihre Arbeit um jeben Preis auf drei Bände 
62. 


Daffelbe zeigt und den bewußtvollen, erns |. 


Speelma Kund und bes venetianiſchen Kaufmanns Aus 
tenio bzeichnen die d san und gar einen andern Stil zeigen, 
in dem ſich bie Hauptgefchichte hält, Es IR ale 


bringen wollen. 
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Neourelles Publications 


pour l’ötude des langues allemande, anglaise et 
italienne. 
En vente à la librairie de F. A. Brockhaus ä Leipzig. 


Ahbn, F. Nouvelle methode pratique et facile pour 
a ndre la langue allemande. In-8. 
remier cours. i6me edition. 8 Ngr. 
Second courss. Ime edition. 10 Ngr. 
Treisiöme cours. bme edition. 8 Ngr. 
Traduction des thömes i 
Premier et second cours. 2me edition. 5 Ngr. 
Ahn, F. Grammaire allemande theorique et pratique. 
io-8. 1 Thlr. 


Sesselmann, B. Premier livre de lecture, d’öcriture 
“et d’instruotion allemande ä l'usage de la maison et 
de l'ecole. In-8. 6 Ngr. 

Ahn, F. L’Allemagne poetique ou choix des meil- 
Jeures poesies allemandes des deux derniers siecles, 
'classees par ordre chronologique et precedees d’un 
spergu historique de la po6sie allemande depuis Haller 
jusqu’ä nos jours. In-8. 1 Thir. 








Graeser, Ch. Nouvelle möthode pratique et facile 
‚pour apprendre la langue anglaise. Composee d’apres 
“les principes de F. Abn, In-8. 
Premier cours. 6me edition, revue et corrigee. 10Ngr. 
Second Cours. Premieres lectures anglaises. 18 Ngr. 
Graeser, Ch. Vocabulaire anglais. Contenant plus 
de 4000 mots classes par ordre de matiere, et marque 
de signes phoniques. Prec&de de renseignements sur 
‘la prononciation anglaise. In-8. 8 Ngr. 


— — — 


Wild, H. Nouvelle wothode pratique et facile pour 
. apprendre la langue italienne. In-8. 16 Ngr. 


ea 
Verlag von Sriedrich Dieweg und Sohn in Braunfhweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 
Das Bilderbuch aus meiner Anabenzeit, 
5 @einnerungen aus ben Jahren 1786 dis 1804. 
Bon Auftinus Kerner. 
8. Fein Belinpapier. Geh. Preis 2 Thlr. 
Derfeg von 5. 4. Brofaus in Leipzig. 


Die österreichischen Kimmzprobleme 
bezüglich j 
Bauk, Balnta und Deficit. 
Bon Dr. Guſt. 5... . 1. 
8. Geh. 20 Ngr. 


Eine von einer hervorragenden finanziellen 
Capacität in Defterreih verfaßte Schrift über die 
gegenwärtigen finanziellen Berbältniffe Deſter— 
reihe und ihre gründfide Löfung, von befonberm 
Interefſe bei ben im öfterreichiihen Reichsrathe bevorſtehenden 
Berathimgen über bie Borlagen des Finanzminiftere v. Plemer. 


- Mathematif und 
es' die ſchwierigern, hierher gehörigen Partien diefer Hülis 


Anzeigen | 


—— 


Derfag von 5. X. Brockhaus im Leipsig. 


Cehrbuch der Geodäſie. 


Rach dem gegenwärtigen Zuſtande ber Wiſſenſchaft 
für Feldmeſſer, Militärs und Architekten bearbeitet 
. von 
Dr. Yacob Heuffi. 
Mit ungefähr 500 in ven Tert eingebrudten Biguren 
in Holzſchnitt. 
8. Geh. 3 Thlr. 20 Nor. 

Diefes jept vollſtändig vorliegende Werk, hervorgerufen 
durch bas Bebärfniß eines georbneten und ſtufenmaͤßigen Unter: 
richts in ber Geodäfie, ſchließt ſich ſtreng an bie Brarie an 
und eignet fich befonders zum Lehr: nnd Hülfebud in 
land: und forfitwirtbfchaftlihen Anftalten, Militär: 
und Bauſchulen. Wegen der durchgehende beobachteten Klar: 


heit und Faßlichkeit der Darftellung wird es fich aber nicht 
weniger auch beim Selbftunterrichte angehenber Feld: 
meſſer bewähren. 
faſſend, daß man faum nah der Ldfung irgendeiner geobäti- 


Es behandelt feinen Gegenſtand fo um 


fchen Aufgabe vergeblich darin fuchen wirds für jüngere, in der 
—5— noch weniger bewanderte Leſer erklaͤrt 
wiſſenſchaften in einem beſondern Abſchnitte in durchaus ver: 
ftändlicher Weiſe, ſodaß der Lernende hier alles, was er zum 
Stubium der Beodäfte nöthig hat, Auf kleinſten Raume um 
in gleichmäßiger Behandlung zufammenfindet. . 
‚Ein Brofpect fiber das Werk ift in allen Buchhandlanger 
gratis zu haben. 


% 





Bei Sriedrich Puſſet in Regensburg if erfchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Marin Oheresia 
—in Ungarn. 
Dom Grafen Tormaria. 
Aus dem Franzoͤſiſchen überfegt. Preis 21 Ngr. 
Diefes Buch macht in Frankreich verdientes Huffeben 


und wird wol nicht verfehblen, auch in Deutſchlaud einen 
zahlreichen Leferfreis zu erwerben. Das Ganze bietet eine 


- der intereffanteflen Lebensbilder, mit Meifterhand entworfen und 


durch eine forgfältige Webertragung in feinem vollen Reize en 
halten. Iept, wo Aller Mugen auf die Entwickelung der une: 
tifchen Frage begierig ſchauen, wird gewiß eine Erzählung wi 
fommen fein, welche ung bie große Kaiferin Maria Thereſia 
in ihrem Staats» und Privatleben vor Augen führt. | 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Mohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Freundin. 
8. In einem Bande, Gebunden 2 Thlr. 


Eruſt Schulze, Die bezauberte. Rofe. 
Gedicht. 8. Cartomnirt 12 Ngr. 


Romantifce 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von 8. U. Brockhans In Leipzig. 
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Der ruſſiſche Dichter Puſchkin und das ihm zu- 
gedachte Denkmal in Petersburg. 
IA’s ein lebend' ger Gommenter 
Der Menfenlaunen? In ver Hülle 
Sarolv’s ein bloßer Motkowit? 
— — — — — Ein Genie 
Diver nur eine Barovie? 
(„Onägin”, 236.) 


Solange Wuſchkin einer der audgezeichnetfien und 
kühmteften Dichter Rußlands genannt wurbe, folange 
ma rühmte, daB keinem andern in gleihem Grabe 
ad ihm die Huldigungen der Deffentlikeit in Rußland 
hrgebracht wowden feien, durfte vie Kritif dagegen nichts 
einwenden. Ale aber Johannes Scherr vor einigen Jahren 
m Homer, SoPhokles, Zope de Vega, Shakfpeare, Taſſo, 
Corneille, Goethe, Schiller unter bie Dichterlönige aud 
vuſchkin erhob, äußerten einzelne Stimmen (unter anderm 
Supfom) gerechztes Bedenken gegen eine überſchähende Zu- 


iummenftellung , die nur einfeitige Liebhaberei ober blin- 


ver Vatriotiomais billigen konnte. 


Die Geiſteſskraft diefed großen, in feinem Innerſten 


108 jugendfriſchen, unentwidelten Volks wird und zwei: 
jellohne über kurz oder lang durch die Thatſache bewei⸗ 
fen, daß diejenigen es zu niebrig veranfchlagen, welde 
8 für unfähig erflären, wahrhaft clafflfche Dichtungen 
zu fhaffen. Steben doch ſelbſt die wenn auch um vieles 
einfeitigern Gedichte Kolpow's der Natur und der wahren 
Borfie ungleidy näher ald die eined Puſchkin, deſſen welt⸗ 
iömerzlihe Erzeugnifſe am paflenpften mit ven Fieber⸗ 


tofen auf ber Wange eined Kranken verglien merden 


nnten.” In Puſchkin ging ein bedeutendes Talent an 
anzofenhafter Erziehung, an Schöngeifterei und Ober: 
—— an Gehalt- und Sittenloſigkeit des nordiſchen 
Refidenzlebens — wie manche andere edle Kraft —, man 


koͤnnte ſagen unverſchuldet zu Grunde; Puſchkin's Schwinge 
ward gelähmt, bevor fie noch zum hoͤchſten Fluge ſich 


emtfaltet hatte. Pufhfin — um mit Dupont zu reden — *) 


— 





U: Anführungen weifen auf den zweiten Band vieſer Berbeutfhung. | 
1862. 16. 


) Bel. Bobenſtedt'e vortreffliche Nachahmung VPuſchkin's, II, 212. 


befaß nicht jene Beſtändigkeit der Arbeit, nicht jene Inner⸗ 
lihleit der Anſchauung, nicht jenes ausdauernde ernfle 
Streben nad einem Hohen, fernen Ziele, woburd fi 
gewöhnlih die Auserwählten der Mufe von der ‚Menge 
unterfcheiben. 

Er ließ ſich zu ſehr vom Augenblid beherrſchen und 
verlor zu leichten Sinne jeine Zeit in nidtigen Ver⸗ 
gnügungen; Onägin, der Held des beſten Werks von 
Puſchkin, ift in dem Grade Urbild der peteröburger „Bla= 
firtheit‘‘, daß man. nicht genug fi vermundern kann, 
wie ein Dichter auf den unglüdlihen Gedanken verfallen 
konnte, jold ein Weſen dichteriſch zu verherrlichen. Diefe 
Geſchöpfgattung fann nie und nimmer Gegenfland ber 
Begeifterung werden. , Einem Gefellfhafteroman in Profa 
mag der DOnägin immerhin feine traurige Figur leihen 
— fie ift fo gut oder ſchlecht, als jie in ver Stickluft eines 


moraliſchen Sumpfleben® ſich zu entwideln vermochte —, 


in einem Gedicht aber kann jie nicht verwertbet werben. 
Dieſes ſcheint Puſchkin felbft gefühlt zu Haben, der ben 
Reim nur nod wie eine immerhin läſtige Gewohnheit 
an fih duldete.) Wenn der Diter auch berühmte, 


°) Ihr wißt, ich liebe meinen Helden 
Und kenne meine Dichterpflicht; 
Doch lief’ ich jegt bei reifern Jahren, 
Am liebfien Vers und Reim ganz fahren, 
Und ſchriebe Proſa; fchon zu lang 
Trug ih der Jamben Io uns Zwang. 
Ich möchte mid des Jochs entleb’gen, 
Un da ich bei gereifterm Ginn 
Au ernfler und vernünft'ger bin, 
Eu zwanglos ernſte Dinge prev'gen, 
Wozu der Reim ſich nicht recht paßt, 
Der — wie gefagt — mir längft zur Laſt. 
(„Dnägin”, 215216.) 
Es iR mir unbelannt, was es mit ven dennoch ©. 47 wieber auf: 
taudhenden Planen für eine Bewandtniß bat, ‚wenn es heißt: 
Balb nehm’ ich eine andre Rihtung 


m | CE GE — — — 


Boys i6 ion von Blan erfand. 
Bie genaue Kenner der ruffifchen Literatur verfichern, liegt der Schwer⸗ 
punkt von Bufchlin’s Berbienk ‚in feiner Proſa. Golange aber die 
40 
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glüͤcklichere Schriftſteller als Muſter für dieſe Zwitterform 


eines Romans in Verſen aufſtellen kann, ſo iſt damit 
noch nicht erwieſen, daß dieſer Stoff einer Behandlung 


in gebundener Rede fähig iſt. 

Während der Dichter noch fo eifrig Dagegen ſich ver⸗ 
wahn, Hu man Ah mit dem Heben des Wtüd6 ver⸗ 
wchſele, ſo gibt er doch auder on won Stellen, wo er 
fi oft unkünftlerifh genug ſelbſtredend einführt, noch 
wo man feinem Leben nachſpürt, ſcharf unterſcheidende 
Kennzeigen, bie ihn neben oder über den rg fegen. 
Vielmehr fagt Puſchkin in ver Wiomung ©. 8 von pen 
Gefängen des MHnagin“ ausprüdli: 

Us Mdꝛt⸗ acinet Schmerzeusreichen 
No jungen und fchon wellen Jahre 


Sind fie des Herzens Trauexzeichen, 
Die Aſche einſt'gen Liebeahrandes. 


Ferner zum Schluß von der Helbin des Stücks (S. 297): 


Auch du mein Urbild won Tatjane, 
ein Ibeal, mein Lebensziel... 
Das Schictſal nahm mir viel, ja wiel! 

Es ſcheint, als hätten Erlebniſſe aus ber Zeit der 
Berbannung auf feinem Gute im Pleflaufhen, wo auch 
die erften Sefänge entflanden, reihen Stoff dem Dichter 
geboten. Jedenfalls Wahrheit und Ditung! Die Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen Puſchkin und Omägin iſt fo ſprechend, 
daß jener überglücklich erfcheint, wenn er „Umerſchiede 
zwiſchen ſich und Bugen entdeckt“. Richts üngſtigt ihm 
mehr als Verwechſelung mit dem Helden ſeiner Dichtung, 
und doc gebt er dem Eeſer mit boͤſem Beiſpiele voran, 
indem er, trotz Byron’s Einſprache, ven englifchen Dichter 
im ,„Childe Harold“ kennzeichnet. Ich fehe darin einen 
Fingerzeig, wie Puſchkin's Verſicherung in Betreff des 
Dakgin verſtanden werden muß. Daß Muſchkin feinen 
Helden einiger der eigenen Bigenfchaften entkleidete (tie 
3. DB. der Liebe zu Blumen und Landluft), macht das 
Gerinälde nur unvollfländig, nicht falſch. Ausrufe wie 
(&. 217): 

Du aber darfil mir nicht entfliehen, 

Begeifterung! Sof mit mir ziehen 

Und wohnen unter Sinem Dach! 

Du Hältk dus Dichters Geele wach, 

Und nährft in ihm ben Bötterfunken m. ſ. w. — 
eriheinen überrafgen® und in dieſem Gedichte fat un: 
gehörig, fo vereinzelt flehen fie da! Die gbgefebte Nerven: 
ſchwaͤche des Dichters und feines Helden erſcheint jo grell 
ale möglich. 

Ich kenne außer dem „Dmägin” fein Bud, in weldem 
Audbrüde wie: Langeweile, Spleen, modern, Schwer: 
muth, gähnen, fläfern, welk, flumpf, kalt, hohl, wüſt, 
leer, überfättigt, gleichgültig, fo beängſtigende Herrſchaft 
gewinnen. *) 


Lefewelt hai dem Namen biefss Schriftſtellers vorzugäweife an ben 
„Dnägin” erinnert wie), bleibt die Aufgabe der Kritik ungefehmälert, in 
ba blendende Lichtbild, welches man bisher entworfen, bie erforder: 
lichen Schatten zu zeichnen. 

2) Ich will, um die Samilienähnlichleit Ruſchkin's und Onägin's 


'zu verbeutlicden,, Hier eine Fleine Blumenlefe aus dem „Unägin” fol: ; 
gen laſſen. Puſchkin fagt non ih ©. 30: „Wie ſtumpf unr kalt ih 


auch gewonden“; ©. 36: „Man Langweiit ſich zu Tode’ (if and 


J Moberluft, Ale ihn mgab, sin helchenker 
| Bemäsh erfriſchen, feinm Geif erheben? Vam unige 





Das Leiden jened ewig gelangmeilten Pufkin-Onäsin 
war die Zerfallenheit der Zuſtände ſeines Baterlanvee, 
bie er begriff und fühlte, ohne doch durch Erziehung oder 
natürliche Begabung für ihre Heilung befähigt zu fein, 
vielmehr Titt fein Weſen, das edlerer. Megungen fühl 
war, an venſtihen Ucbeln. Boll auch jer HUndgin“ an 
Spottgedicht auf wie geicliheftligen Zeſtände Außlande 
ſowol der Provinz als des petersburger Lebens ſein, der 
Dichter gewinnt nur ſelten ven Sieg über das Ge 
meine, „in weldem wir und alle baden’, er zeigt mehr 
Ueberdruß am Uebel und Ermatten, als Kıaf und Be: 
gelfterung des Beſſern. Wo follte ug km der arufkiien 
i hand ji 


Dichten „ſtumef ‚und dumm“, Bann Mer Dichter dirſe 


von Onägin gefagt); S. 85: „Langweilt es dich nicht hoͤchlich!“ S.n 
„Es fchläfert uns bei der Moral”; S. 123: „Wer fängt zulept nidt 
.an zu gähnen?” &. 140: Mam ewigen Dichten ſtumuf uns dam’ 

Gr fagt von Onägin: S. 11: „Welche Langeweile heim Krarler 
ſthen“; ©. Me: „Das Sun; wars item fo Lalt ums Ahl”; „Eine An 
moberner Schmernnth, im Mnglifcgen nennt man fig Spleen“; 8.8: 


„Nichte war ihm gefiel”, „Die Welt if für ihn wüſt um la“, 


©. 43: ‚Ana gähnte untermegens Shen"; ©. 44: „Daß er hier ſch 
gelangweilt fei”; ©. 56: „Gr gaͤhnte in den alten Hallen“; ©. 1% 
„Weberfättigt ahne Mühe; ©. 134: ‚And im Erfolg ſtarb ver Genui” 
&. 8: Hr fuht die Franen ohne Schwärmen, 

Berläßt fie, ohne fi zu Härmen, 

Gieiggültig, ob geklebt, gehaßt. 
®. ara: „Darf gäfmt er mieber.” 
S. 1: And wor Langeweile 
Hängt .er auf nen zu gähnen au. 
Auch Olga gähnt mit einem male. 

In ven frohen Reign 
Der · Gaſte laugweilt er ſich Höunikl. 





Folgene Berfe Jönmten vielleicht für beite Geßakten ai arm 


ku vie Maltung finden: 
Kinhskalter. Das Kind war wild, doch lieh und gut. 
Monfeur l'Abbé war ein Frauzoſe, 
Er hielt ven Rnaben ziemlich frei 
Und bracqht' ihm alles fpielenb bei, 
— In ver Moral ein wenig Lofer... („Dinbgie", Mi 
Uns erufle Stühlen licht .er ‚nie, 
Dog ale Anekpoten kennt er. (R. a. O. 15.) 
Und meine Mufe führte ih, 
Leit wie fie war, auf laute Feſte 
Ba Roslfe übermättiiger Düfte. 
Sie ward, wie fie getobt, gelecht, 
Der Schreck der Maͤchter in der Mast; 
Bacchantiſch raſte fie und Järzte, 
Gang, jubelte bei vollem Glas.... (U. a. D., 3) 
Wie gluͤhend ſchwaͤrmt' ich einft für Bälle. (U.c.D.M 
er’ ich euch je, unb wann vergefien, 
In welder femen MBüge nur? 
Ah! Füßchen, Büßchen, wo indeſſen 
Weilt ihr, auf weldher Srüblingsflur? . 
Bas mir das Leben 
idR werth gemacht: Ruhm, Baterlans, 
Ehrgelz, unb was ih fonh empfans: 
Ich Hab’ es um omch Hingegeben! (U. a. D., W) 
Ah nein! Bald war die Luft verflogen, 
Das ganze Leben ihm zur Lafl. 
Bas gleichſam ale moral'ſcher Wermuth 
Dnägin zu verbittern ſchien: 
War eine Art moderner Schwermuth; 
Im Eugliſchen zenst man fie Spieen. 


Blegeljahre. 


Mans eg alter. 


Greiſenalter. 


(a. a. O. M 
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„Verbromans“ ſeinen Lifer auch nit zur Veredlung 
hinreißen. Von rein aͤfthetiſchem Stanbpunkte angeſehen, 
gebricht ihm die Vollendung, der innern Form, ver eben: 
mäßige Ausbau des. Gedichts, ein Mangel, der durch 
einzelne, immerhin ſchoͤne, ſchwunghafte, liebliche, witzige 
Stellen nicht aufgewogerr wird 

Die Duelle der Stumpfheite und Kite, der Ueber⸗ 
druß, der den begabten Poeten überkam, wird bei dem 
wehmüthig⸗ bittern Geftlindeig offenbar: 

Laßt ums son unfter Bildung ſchweigen! 
Wir haben ihre Hülle nur, 
Bon ihrem Kerne eine Spur! 

Bie die Sachen einmal Keen: kann die von ber ruſſi⸗ 
ſhen illuſtrirten Zeitung‘ mitgrtheilte Beſchreibung des 
Puſchlin geweihten Denfmald nicht mehr befremden, wel: 
des in der Akanemie zu Peteröburg der Ausführung im 
Grejen harrt. Der: Verfafler des „Onägin“ fieht auf 
Anm Piedeſtal u. j. w., „vor dem Dichter kniet die 
Muſe mit zerbrocener ya’. Wenn diefed Die von 
Bufhkin im- „Drägin® befungene Mufe aus der Demi: 
Ronde fein fol , „der Scherck ver Wächter in der Nacht“, 
deren Ehilderumg wir im Adfäprlitt‘ „Flegeljahre” mit des 
Üihtert eigenem Worten gegeben haben,. fo dürfte gegen 
die darſtellung nichts einzumenden fein. Man wolle nur 
nit dieſes Fra uenzimmer mit der griechiſchen Muſe ver⸗ 
erhſem, welche im mittlern und weſtlichen Curopa noch 
KR heutigen Tugs wie vor Jahrtauſenden verehrt wird. 
Et nun ferner „ſeitwärts von Puſchkin ein Knabe 
mmtow),. wem Puſchkin eine Feder überreicht, und 
kim demfeiberr noch ein zweiter Knabe mit erhobenen 


Samen, welcher tie Liebe der Nation ausbrüden fol”, 


Ih überfdfreitet das alle Grenzen von gutem Geſchmack 
an Verſtand. Wenn auch gegen die Verherrlichung 
montow's gar nichts eingewendet werben kann, ber 
daſhtin an Kraft und Schwung bei weitem über: 


hift und das würdigfle Denkmal fi felbft bereits gefegt: 


fat*), jo wird doch der witzigſte Kopf nicht im Stande 


in, aus eigenen Mitteln zu erratfen, daß ber zweite 


Kaake mit echosenen Händen die Liebe der Nation aus⸗ 
driden ſoll! 

Dieſes Denkmal kann zur Ehre des rufjiigen. Volks 
und der nem: Muſen nicht errichtet. werben! 
Jegör von Sivers. 


Lyriſche und: epifche Dichtungen. 
Unſerer großen claſſiſchen Literaturperiode ging die 
Sahnbrehende Lyrik des göttinger Hainbundes vorauf; 


MT — 


te unſere an lyriſchen Erzeugniſſen jo unendlich reiche 


ich täglich mehrende Literatur ver heutigen Zeit nicht 


uch vielleicht als das Mortentoth einer neuen großen 


Mteraturepodye, ale die Worläuferin großer, claffifcher 
Reiflerwerke. angefehen werben fönnen? Wir dürfen dies 


m jo eher Hoffen, da unfere Zeit bereitd angefangen 


“a, koftbare Banfteine auch für die Brücke zu liefern, 


— — — — 


) ‚ee von vem Zaren Iwan Wafflljewitſch, von ſeinem jungen 


eidwachter, dem Minen Kaufherrn Ralofnilow“ (Vopenfiebt's' Neber⸗ 
vung, 1, 7598). 


wellche Yon alters Ber! dagn beſkaamt' uns nothwendig warß 


am von ver lyrſſhen Poeſtr zum Drama gelangen zu 


fönnen: wir. meinen das Epos. Rudolf Bottfhalk, au 
Anni Selbenbach met feinen „„Bobrhfläufen” und. fei- 
tem „Ufeid von Hutter’, forte Paul Preffel mit ſeinen 
„Franz von Stckingen“ haben ver edlſchen Tuba Eräftige 
helmatliche Klänge entlockt, von venen wir würnſchen 
und vorausſetzen dürfen, daß fie Signale zur envlichen 
Gewinnung unſerer lang erſehnten vakerlündiſchen Bra> 


men fein mögen: 


Wir brauchen nicht erfl, wie Biſcher in friner „Nefttieriit 
ntetnt, vns eine vollfländige politiſche Freſheit und nattds 
nale heit: errungen zu Haben, um große Dramen zii 
ren. Shakfpenre ſchrieb feine unerreichten: Meifter⸗ 
werke zur Zeit des erwachenden englifchen Nationalgefſtihld, 
und dengemäß könnte keine Epoche für dentſche Dranter® 
glenſtiget fein als dieſe nach politkſcher Einheit ringende 
Zelt des erwachten ventſchen Nationalbewußtſeins. Ir 
dem Streben und Ringen nach Idealen, in der Sehn— 
ſucht überhaupt, vermag Die Mufe weit mächtiget ihte 
Flügel zu entfalten als in dem Befitz und Boklgenuß ver 
erfirebten: Güter, in der Beftiebigten Sättigung. Unfete 
neuzeitige Lyrik hat Tängfl: einen fo nationalen Ton an- 
gefäjlagen, daß der gefühlvolifte und weichlichſte Dichter 
ſich ihm nicht gänzli mehr entziehen Tann, fondern dem 
Vaterlande feinen Tribut, und wäre er auch noch fo gering; 
bringen muß. Wir nehmen far Leinen neuen Dichtet 
mehr zur Hand, dem nit eine Klage über Deutſchlands 
Zerriffenbeit entihlüpfte und der nit bie freudige Zu: 
verficht hegte, daß wir trog allebem und allenem ba er: 
fehnte Ziel erreihen werben. Recht fo, ihr Poeten! Hoch 
die zetigoffene Fahne! 

Aus den Zeiten find wir boffentli heraus, wo die 
Kunſtrichter ein Tendenzgedicht von vornherein ſchon ver- 
dammien! Man wird do enpli zu der Einficht gefom: 
men: fein, daß jedes Bolt und jede Zeit feine Leiden und 
Freuden und Hoffnungen, jeine Kämpfe, jeine Nieder: 
lagen: und Siege bat, und daß es für den Dichter nit 
gerade ehrenvoll fein würde, den-Strömungen feiner Zeit 
gleichgültig, feig und eigennügig aus dem Wege zu geben. 
Es märe wahrlich für Deutſchland beiler geweſen, wenn 
wir in ven Zeiten unſerer tiefften moraliſchen und poli⸗ 
tifchen Verſunkenheit anftatt des Pegnikorben® und der 
vielen andern Blumen- und Schäferorden nur einen Did: 
ter, einen „Tendenzdichter“ mie Ernſt Morig Arndt ge: 
hast hätten — Strasburg wäre mol noch eine deutſche 
Stapt! Diver wenn aus ver Menge ver ſüßlichen Schwär⸗ 
mer nur einer feinen Zorh oder Spott ergoffen Hätte 
über die Roheit und Barbarei des Zeitalters — es hät: 
ten der Scheiterhaufen' wol weniger gejlammt und der 
Juftizmorde wären weniger zu buchren geweſen. 

Als die verhimmelten und verſchimmelten Gemüther 
in Goethe's „Werther“ ihr. Spiegeibild erblidten, rief 
alled: Tendenz! Nihtöwürbige Tendenz! Al einer Brand- 
rafete gleich Lefiing’8 „Nathan zwiſchen die unduldſamen 
Philifter fuhr und bie religidien Zänfereien verflummen 
machte, Flagte man gleichfalls über die Verirrung der 
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Poeſie; und was für ‚eine. ſchändliche Tendenz verfolgte 
gun gar Schiller mit feinen „Räubern‘ und feinem 
Fieſco 

Man wird ferner auch zu der Einficht gekommen fein, 
Daß es nicht allein der ſchoͤnſte und erhabenfte Beruf der 
Poeſie, fondern auch die hoͤchſte Aufgabe derſelben if, 
eine lebendwarme Dichtung mit kämpfenden Gegenfägen 
zu ſchaffen und jener Partei ihr volles moraliſches und 
politifches Recht widerfahrer zu Laflen. ‚ 

Was die und vorliegenden Dichtungen "betrifft, fo 
gehören fie, außer dem vaterländiſchen Epos „Ulrich von 
Hutten“, größtentheils der Lyrif an, und wir freuen uns, 
aus den beſſern verfelben zu erkennen, daß nie falſche Ge⸗ 
füͤhlsſchwelgerei, fowie auch vie Heine'ſche Leichtfertigkeit 
gottlob ein überwundener Stanppunft find, wenn aber ja 
bier und da ein Dichter in jene Regionen ſich wieder verirrt, 
fo darf er auf keine Anerkennung und auf Fein freundliches 
Entgegentommen des Publitums mehr hoffen. Es kann 
allerdings bei der gegemmärtigen Meberfülle an poetifchen 
Grzeugniffen auch leiht mande gute Dichtung in Der: 
gefienbeit gerathen, doch aud nur eine Zeit lang; iſt fie 
wirklich gut, jo wird fie fidderlich früher oder fpäter wie: 
der an dad Licht gezogen werden, wie bereitd eine Menge 
von Beifpielen lehren. Einige der nachfolgenden Dichter 
haben bereit einen geachteten Namen und ihre jüngflen 
Schöpfungen würden fih auch ohne benfelben in ver 
Bunft des Publitumd zu erhalten wiſſen. 


1. Gedichte von Eduard Kauffer. 
Purfürſt. 1861. 16. 1 Thlr. 


Diefe Gedichte find in Hinficht auf Inhalt und Form vor⸗ 
trefflich unb dürfen mehr oder weniger mit Fug und Recht ben 
beflen neuzeitigen lyriſchen Erzengniſſen an bie Seite geftellt 
werben. Das ift wieder einmal ein Dichter, ber uns nicht mit 
glatten Phrajen und fchönklingenden Reimen abipeift, fondern 
unfer Herz warm macht und für feine Empfindungen, Gedanken 
und GeRaltungen unfere volle Theilnabme zu weden weiß. Nach 
der Weife altgriechifcher Dichter ift ihm die ganze Ratur belebt, 
und wo fie ruht ober zu ruhen fcheint, ba ſchafft er Leben, und 
dazu fommt, daß feine Naturmalereien, wie in ben beiden praͤch⸗ 
tigen Gedichten: „Seliges Erfchreden‘ und „Ländliche Stille‘, 
in ber Zartheit der Darflellung und in ber gefühlvollen Aus⸗ 
druckoweiſe natürlich, wahr find und gänzlich frei von jener fchöns 
thuerifchen Sentimentalität und Effecthaſcherei Matthiſſon's. 
Wie ein Lanbfchaftsgemälde ohne einige orbnende Spuren der 
Menfchenhaud uns Falt und umbefriebigt läßt, fo würde auch der 
bloße Abklatfch der Natur in einem Gedichte, und wäre es auch 
mit den weichen Farben Matthiffon’s gemalt, feinen bleibenden 
Eindruck auf uns machen. Kauffer hat es verflanden, feine 
Bälder und Ylüffe und Lanbfchaften zu beleben uud zu vergeis 
fligen. Als Beleg unfers Urtheils finde das eine ber bereite 
erwähnten Gedichte Hier einen Platz. 


Ländliche Stille. 
Welch landlich Holder Zauber 
Fern vem Gewühl der Stadt! 
Sein Täubchen lockt der Tauber, 
Die Biene fummt am Blatt. 


Auf buntem Wiefenpfühle 
Schwebt alter und Libell', 

Uns von dem HMad ver Mühle 
Staubt ſilbern Bell! auf Well. 


Zweite Auflage. Leipzig, 


Beim allgemagen Bammern 
Negt fih’s am Bergeshang, 
Da fallt von weißen Lämmern 
Geläut mit mäsem Klang. 


Und In pas Lieb der Boden, 
So träumerif und lind, 

Webt rote Blutenflocken 

Bom Hain ver laue Wins. 
Schon fängt es an zu hauen, 
Der Mond fleigt aus nem Gee, 
Die aus dem Bad, vom blauen, 
Der Nir in ſtillem Weh. 


Die Nachtigallen flöten 

Die ganze Nacht im Kain.... 
Die Jungfrau mit Erroͤthen 
Lanjcht dort im Kämmerlein. 


Sie lauſcht dem Schall der Lieder 

Mit wunberfel'gem Schmerz, 

Schaut durch den grünen Flieder 

Um Fenſter niederwaͤrte 

Da kommt es leis gegangen 

Und ſchwingt ven Hut: Gott grif! — 

Zwei halten fi umfangen, 

Die Nacht if gar fo füß. 
., , Das erzählende Gedicht „Beorg Doſa's Tod’ Hätten wir 
übrigens in der Sammlung gern vermißt; ber Gegenſtand if 
zu unſchon für poetifche Behandlung. 
2. Aus meiner Liebermappe, Gedichte von Heinrich Zeile. 

Altona, Uflader. 1861. 16. 2 hir. 


Heinrich Zeiſe, ein altonger Dichter, bat wie Kanſſer 
bereits einen guten Klang unter ben jüngften Lyrifern. Biel 


von feinen Bier und da in Muſenalmanachen und Zeitſchriften 


zerſtreut erichienenen Gedichten treten uns in biefer neuen Saum⸗ 
Inng als alte liebe Bekannte wieder entgegen. Seine Form if ohne 
Matel, ja oft glänzend. Leicht und anmuthig fließen die Verſe, 
deren Reime ungefucht ihm von felbft ju kommen fcheinen. Er 
verherrlicht Jugendluſt und Wein, Liebe und Frühling, Poeſie, 
Kampf und Baterland. Wir zweifeln unſers Orts nicht ım 
geringften daran, daß Zeife fowol wie Kauffer fich einen Chres⸗ 
play an der Geite unferer beſten neuzeitigen Gefühlsbichter er: 
ringen und ohne Frage viele überbauern werben, „die jeht als 


Elaffifer in Maroquin und Bold prangen‘. Seine ung vor: 


liegenden Gedichte prangen allerdings auch in Gold und fiat 
fogar mit einigen lithographirten Bihern geſchmückt, aber fe 
verdienen es audh. 


3. Gedichte von Albert Traeger. 
und vielvermehrte Auflage. Leipzig, Keil. 
1 Thlr. 10 Rot. 


Traeger, der fih in kurzer Zeit einen geachteten Ramer 
gemacht hat, ift ein Dichter Durch und duch. Wohin er ad 
immer jeinen Blid richten mag, ob in bie Natur, ob im dat 
Menfchenleben oder fein eigenes Herz — überall findet er reiche 
Stoff zu poetifchen Anfchanungen und Geſtaltungen. Die nr: 
bebeutendften Dinge, an benem ein minder begabter Dichter gleid: 
gelte vorüberfchreitet und die er unbeachtet läßt: eine gefnidtr 

Iume, das Klopfen eines Tobtenwurme, reichen Hin, du 
Schwingen feiner Mufe zu entfalten. Sein Blid ift Flar un 
fein Gefühl fo warm und innig, daß jeder Ton feiner Leier, 
bie er mit ficherer Hand zu führen weiß, in unfern Herzen wibder⸗ 
flingt und, bei dem leifen Hauche von Wehmuth, der mehr or 
weniger feine Lieder durchweht, Thränen in unfer Auge lech. 


1861. 


In der That, wen z. B. bei feinen Mutterliebern, in Erisn- 


rung an bie entfernte oder auch längf begrabeue Mutter, 13 
Herz nit warm wird, ber ift ‚nie ein Kind geweien, dem bat 
nie das Herz in Liebe geglüht. 
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| "irn ber, — if die Geite fell 
ven nen engniflen an bie Geite flellen; 

Ya Bar feiner Verſe iſt vortre —** ber Reim malellot. s 
Bie Bürger ein Matthiſſon um folgende Strophe bemeibete: 


Bine trinkt, uns nicht vergebens! 
Ploͤtzlich in der Fluten Grab 
Eintt Das Nachtſtück ihres Lebens 
Wie ein Traumgebild hinab — 


lo beneide ich Mibert Traeger um folgende Berfe, bie ;ugleich 
als Beleg unfers Urtbeils dienen mögen: 


Lieb’ iR ein Meer, dad Stunde 
Auf Stunde Sturm befällt, 
Die Irene gleicht dem Grunde, 
Der feſt ven Anker Hält; 
Benz blütengleig im Schauer 
Der Luft die Liche ſchwankt, 
IR Treue eine Mauer, 

Daran die Blüte rankt. 


4. Bufav Kühne's gefammelte Schriften. Erſter Band. — 
Lu. d. T.: Gedichte. Zum eriten male gefammelt. Leips 
ig, Denide. 1861. 8. 1 Täler. M 


Erſtav Kühne, als Kritiker, Rovellift und Dramatifer mit 
Recht geſchäzt, legt als erſten Band feiner gefammelten Schrif⸗ 
ten zam erflen male feine Gedichte der Deffentlichfeit vor. 
Der Umfland, dag er mit Dichtungsarten abfchließt, mit denen 
adre Boeten heutzutage gewöhnlich ihre Laufbahn beginnen, 
jeigert natürlicherweife unfere Erwartung bebeutend, bie aber 

em Anfprüchen, die wir an einen fo berühmten Namen zu 
mem berechtigt find, nicht gleichfommt. Es will uns faft 

Yen, als habe er in richtiger Schäßpung feiner Gedichte ſich 

Billy geſchent, ſie früher ans Licht treten zu laflen, unb er 

km nun dieſe Gelegenheit, um fie unter den fchügenben Fit⸗ 
feiner Werfe mit durchzubringen. 

Die „Romanzen und Balladen‘ bafiten auf Stoffen, 
im heil Sagen, bie ſich befler im Gewande ber Profa aus: 

ne, Kleinigkeiten, die meiflene bes Befingens gar nicht 
zerth find, wenigflens nicht für Guflav Kühne, der als dra⸗ 
natiſcher Dichter fich bereite manches Lorberhlatt um die Schläfe 
m. Auf den Ausprud hätte der Dichter Bier und ba aud 
nehr Fleiß verwenden müflen, wie z. B. in „Jung Reinharb“: 
„Lim den Drachen in die Weichen, Daß er faum noch jap» 
ien fann. So etwas gehört in die „Fliegenden Blätter’, aber 
aut in eine Gedichtfammlung Guſtav Kühne's. Die „Vaters 
lardelieder Taffen nichts zu wünfchen übrig, doch hat die neuefte 
Jeit deren minbeftens ebenfo gute hervorgebracht... Beſonders 
Belangen ift bus Rheinweinlieb, In welchem der hübfche, originelle, 
ct poetifche Gedanke durchgeführt wird, daß der in ben Khein 
erienfte Nibelungenhort von den Niren feflgehalten, von Kobol⸗ 
kn und Zwergen aber geraubt und in bie Berge gebracht wor 
Ri, mo ihm nun Die Reben einfaugen und wir ihn endlich 
Us feuriges Gold verzapfen und ausfchlürfen. 

Die Reimfprüche find meifterhaft und verrathen deu Denker, 
doch in „Religiöfes” vermifcht fi auf fonderbare Weife Ortho⸗ 
one und Pantheismus. Der Dichter betet: zu Gott unb dem 
Cebrenzigten, hat „Gottgefühl““ und dennoch glaubt ex an feine 
perſonliche Fortdauer nach dem Tode! Wie reimt fich das? 


Mit der Afche der Befühle, (!) 
Wenn vie Fadel umgekehrt, 
Düng’ vie Erbe, Herz, und kühle 
Das dich glühend Heiß verzehrt! 


Kannſt nichts Göheres erfireben, 

Als im ganzen groß und rein, 

Still und wirkſam weiter leben: 
. Sieh, das heißt unſterblich fein! 


er’fägen Gebihte darf Ach ohne | 


Zu folgen trofiefen Materialismus ſollte fein Dieter hinab⸗ 


finken, am allerwenigfien aber Kühne, welcher dem flerben- 


ben Sänger ber Ideale die entfinfenbe Leier aus ber Hand nahm, 
um beffen leßtes Lieb zu Ende zu fingen, dieſelbe Leier, bie. da 
einft geflungen Hatte: „Und was bie innere Stimme fpricht, 
Das täufcht die Hoffende Seele nicht!“ Als die beften der übrigen 
Gedichte bürften die 22 Blegien bes Liebesbuetts angeſehen wer⸗ 
ben, bei deren Schöpfung ber Berfaffer den Griffel in die Blut 
feines Herzens getaucht Hat. 


5. Ulrich von Hutten. Gin vaterländifches Gedicht in 20 Ge⸗ 
fängen von Arnold Schloenbah. Berlin, Nicolai. 
1862. Gr. 16. 1 Thlr. —c 


Es if ein glücklicher Gedanke, den in feiner hohen Bebeus 
tung noch immer nicht genug gewürdigten Ulrich von Hutten, 
ben Kämpfer gegen alles pfäffiiche Weſen, gegen alle Unfreiheit, 
Unwahrheit und Heuchelei, den unermüdlichen Borfämpfer beuts 
fcher Bewiffensfreigeit und ber politifchen Bröße unfers Baters 
landes_al6 ben Helden einer epiſchen Dichtung fi auszuerwäh- 
len. Die vortrefflihe Biographie von David Strauß Kat dem 
Dichter als Leitfaden gedient für feine Dichtung, bie wir un⸗ 
eachtet einiger Härten und anberer fleiner Formfehler freubi 
grüßen und willfommen heißen. Es iſt ein echt vaterlänbi- 
ſches Gericht, und man fühlt es, dag der Held feinen Dichter 
ganz eingenommen hat. Unfere Zeit ift arm an guten Heldens 
gebichten, und um fo größer ift Schloenbach's Verdienſt, uns 
ein folches geichaffen und ganz befonders denjenigen Maun er⸗ 
wählt zu haben, ber fein ganzes Leben und Lebensglüd dem 
Baterlande geopfert hat, bei befien Andenken einft Herwegh auss 
rief: „Wann hängt einmal in deutſchen Hütten der Hutten flatt 
des Bonaparte?‘‘ und von dem Strang will, daß er ber Genius 
unfere Boll fei, menigitens fo Jange, als biefem ein zürnen- 
ber, firafender, mahnender Schupgeift noth tun würde. Da 
niemand leugnen wird, daß uns gegenwärtig ein” folcher fehr 
nötbig iſt, fo wollen wir fchließlich ein Wort Platen’s, welches 
er im Hinweis auf das Nibelungenlied äußert, auf biefen 
„Ulrich von Hutten” anwenden: „Kommt, ihr Knaben, fchättelt 
den Schulflaub von euern Füßen und lernt flatt römifcher Bes 

cabeln dies Bebicht auswendig!" 


6. Gedichte von Karl Hermann Müller. Münden, Fleiſch⸗ 
mann. 1861. 16. 2 Thlr. 


Wo fi der Dichter verfieigt ins Unendliche, 
Lege fein Liederbuch ſchnell aus der Hand, 
Alles gemeinem DBerfiann Unverſtändliche 
Sat feinen Urquell im Unverſtand. 


So läßt Bodenſtedt feinen Mirza Schaffy urtbeilen, und nie 
Haben wir die Wahrheit diefer Worte fo tief empfunden als bei 
Lefung diefer Müller'fchen Gedichte, deren eins, „Patrarca's 
Liebe“ überfchrieben, alfo beginnt: | 


Betrarca, kenſcheſter der Liebepriefler, 

Ihr Glutenengel ſelbſt, mit deiner Duelle, 

Wie eines Feenſeet ſmaragdne Welle 

In Felſen eingebeicht, heilig und büfler; 

Bon dir gewählt zu deines Leids Geſchwiſter, 
Nicht neib' ich dich, daß flets mit Windesſchnelle 
Gin einfam präcdtig Lied in Sternenhelle 
Berklingen mufte deines Munde Geflüfer. 


7. Walhalla deutfcher Materialifien. Münfter, Goppencath, 
1861. ®r. 16. 18 Rot. 


Ansſchließlich Diſtichen, die fämmtlich gegen den Materia- 
lismus gerichtet find. Die Fragen der Metaphyſik find für eine 
poetifge Behandlung nicht geeignet und werben in biefem: 
Gewande ſchwerlich Glück machen. Nur da, wo der Berfafler ich 
allgemein Hält und demgemäß auch allgemein verftänblich bleibt, 
find die Verſe erträglich: on . “ 
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Vormale ſuchten antı Reit Migemifer Bald zu besriten, 
Uber ihr manbelt in Koth, ſchlechte Mepton, has, Geld. 


8 Mäitter und Dläten. Gedichte von Hermann Schulze. 
Gifhorn, Schulze. 1861. 16. 12% Rear. 


Der Verfaſſer Hat feine Poefien in folgender Strophe ſehr 
richtig ſelbſt beurtheilt: 

Worte fady' ich heut’ vergebene! 

Und der Dichtkunſt heil'ge Gxbe: 

Beut mir heut‘, trog alles Strebens 

Wenig nur aus ihrer Gabe. 


Sermania. Beiträge deutfcher Dichter und Dichterinnen. 
Herausgegeben im Namen des Berliner Brauenvereind für 
das Germaniſche Nationalmufeum zu Nürnberg von Augufte 
Kurs. Berlin, Wligemeine beutfähe Perlagsanftalt. 1861. 
&. 8 1 Tr. 15 Ner. 


ine Sammlung von 55 theile befannten, tfeil& unbekann⸗ 
ten Dichtern, alvhabetifch geordnet. Die Sammlerin, welche 
felbR einige Gedichte Darunter hat, von denen „Das Mutterherz‘ 
befonders hervorgehoben zu werden verbient, verrät} in ihrer 
Auswahl einen feinen Geſchmack, obſchon einige Gedichte mit 
unterlaufen, die fi) faum über die Mittelmäßigfeir erheben. 
Die Namen der befanntern Dichter ind: A. Bube, Drärler: 
‚Manfred, Gruppe, Guſek, H. Kietfe, Julius Schanz, Luife von 
Bloennies, Scherenberg, Schloenbach, Bogl, Mar Ringund — 
Zulius Rodenberg, der befanntlidy in feiner Sammlung fehlt. 
In buntem Kranze wechleln Empfindungsgedichte, patriotifche 
Sefänge mit Romanen, Balladen und erzählenden Gedichten 
ab, unter denen wir „Helene“ von Karl Heigel auszeichnen. 
Auch profaifche Beiträge finden wir in der Sammlung, anzie- 
hende Kleinigkeiten, wie: „Bilder der Nacht” von Mar Ring; 
‚Aus dem Hojmeilterleben‘' von Bubbeus; „Der fliegende 
Sommer’ von Auguſte Kurs; „Die Einwanderung der Aeghpter 
in Spanien’ von Sigiemumd Wolff; „Ueber das geiftliche Schau: 
fpiel des Mittelalters‘ von Eruft Roth; „Auguſt Graf von Hals 
lermund“ von Gugen Trautwein von Belle u. a, 


10. Gedichte von Henriette Gerhardt und von ihrem Bater 
G. A. Gerhardt. Berlin, J. A. Wohlgemuth. 1861. 16. 
22a Nor. 

Die Gedichte des Vaters fowol wie bie der Tochter behan⸗ 
bein meiftene Stoffe, für die ewig bie Renfhenper en warm 
fhlagen werden: Heimat, Familie, Baterland. nb warm 
empfundene und: deshalb auch die Herzen ber Leer erwärmenbe 
Gedichte, deren JForm nur wenig ji wünfchen übrig läßt. Unter 
des Vaters Gedichten heben wir beſonders Räckblicke“ (in der 
Form des Mignonliedes: „Keunſt du das Land?) und „Das 
Mufeum in Berlin‘ hervor. Unter ben Gedichten ber Berfaflerin 
befindet fi auch das befannte Preußenlied: „Ich bin ein Preuße, 
fennft du meine Farben? Es war uns bislang unbelannt, daß 
dies Gedicht, welches bei den Stodpreußen zum Bolfsliede ge: 
worden, aus der Feder einer Dame aefloflen if. Was die Bes 
fingung der Erfönigin von Neapel übrigens betrifft, fo müflen 
wir geſtehen, bag uns bie Heldenthaten biefer hohen Yrau nicht 
recht einleuchten wollen. Hätte fle für eine Idee gefämpft, bann 
Rand die Sache anders, aber für die Erhaltung bes eigenen 
Herdes fämpfen wir alle, und Tanfende von Frauen noch weit 
heidenmüthiger, auch ohne Millionen von Ducati und ohne ben 
Schut der Mauern von Gate. 


11, Gedichtſe von Anna DerfingeHauptmann. 
D. Wigand. 1861. 16. 18 Rear. 


Diefe Gedichte, welche die Berfafferin felbit „einfach und ans 
ſpruchslos“ nennt, find nach ihren eigenen einleitenden Worten 
nur für den engen Kreis ihrer Freunde beflimmt unb machen 
auf Ghaffirität feinen Anſpruch. So find in der That and 
nur Kinder der Muße und nicht der Muſe der Dichtkunſt. Die 
Mufe der Berfafferin Heißt Melpomene, in beren Dienſte fie 


Leipzig, 


: allein „nach dem Nuhne gehst, durch wwermübtien Aka nd 
: inmige Begeiſterung mit den, Beſſerm gesammt: zı2ı werden‘. Die 
Gedichte laſſen in Hiublick auf Form und Ausdruch noch viel 
zu wünfchen: übrig, doch nb fie: warn, empfunden; und es gibt 
8 überall in ihnen ein edles Gemüth Fund. Beſonders loben: 
werth iſt der Umſtand, daß die Verfafferin nur ſolche Stoffe für 
ihre —— gewählt hat, bie innerhafb der Grenzen echtet 


Weiblichkeit liegen. 


12. Sommer⸗ und Winterfaat in Gedichten von Julie von 

Großmann. Zweite Auflage. Dresden, am Ende. 1861 

Br. 8. 20 Rgr. 

Das ganze Gefühlsleben der Dichterin ſpiegelt ſich Har in 
biefen Gedichten wieber ab, die, da fie mit ihrem Herzblut ge 
fchrieben zu fein fcheinen, nichts Gemachtes an fich haben u 
der Empfehlung wertif find. Jedoch werden fie in ihrer alla 
großen Weichheit mehr in weiblichen als männlichen Herr 
einen Widerhall finden. Die auoſchließlich Iyrifche Vichterin 

. begleitet in ziemlich reinen Mollaccorden das flete Wogen ihre 
Gefühle, den Wechſel der Freude und bes Schmerzes, melde 
Ießterer bei ihr vorherrfchend und ihr durch die Gewohnheit feltt 
lieb geworben ifl. 


13. Frauenharz. Berichte von Luife Bſichner. Berlin, 
" Mar Hirſch. 1861. 8. 22% Near. 

Die Anlage zu einer Dichterin Faun der Verfaſſerin nie 
mand abjprechen, aber in der Form muß fie noch viele und as 
geftrengte Studien machen. Ein glühendes Herz, Reichthun 
der Phantafie und die Liebe zu allem Schönen, Yuten und Rab 
ren befigt mancher, ohne gerade Dichter zu fein, ohne auch nut 
einen erträglichen Bers machen zu fünnen. Wären die hier zum 
Ausdrud gefommenen Gedanken und Empfindungen in rise 
ihnen entfprechende Form gegoffen, dann fünnten wir bie Ge 
dichte unbedingt loben, fo_aber nur bedingungsweiſe und in 
ziemlich enger Auswahl. Ein Iyriiches Bericht ift leichter ge 
macht als ein ballabenartiges, weil bie Form des Stofs, dar 
wir ohne viel Mühe und unmittelbar aus dem eigenen Herzen 


fchöpfen, ſich nicht allein leichter um den Inhalt ſchmiegt, fen 


dern fozufagen mit ihm zugleich geboren wird. Ja, die anf 
geſprochenen Empfindungen und Gedanken fonnen an fd ihen 


poetifch fein, ohne daß fie in Verſe gebracht zu werben brautbe⸗ 


ten. Anders verhält es ſich mit 
floffen, zu denen wir uns ganz objectiy verhalten. 
ift zu beichränft, um über biefen Gegenitand ausführlider zu 
reden. Die Verfaſſerin wird mid; aber verftehen und wiſſe, 
auf welche Gebiete fie vor allem ihr Augenmerk und ihren de 
zu richten hat, wenn ich ihr erfläre, daß ihre Iyrifchen Gebidt 
bei weiten höher flehen ale ihre „Erzaͤhlenden und Gelegenkeit: 
gebichte. An Bormfehlern ift befonders der falfche Gehraud 
des g und ch, ſ und z (Felfen und mälzen), d und t (Schere 
und werde) u. f. w. zu rügen. 


14: Lagerlieder. Wien, Braumüller. 1861. 16. 8 Ra. 


Einfeitig öfterreichifche Solbatenlieder in ſchlechten, holen‘ 
gen DVerfen von einem bramarbafirended Dichter, der es Kir 
ders liebt, Anekdoten und einzelne Heldenzüge aus bem legt 
italienifchen Kriege in gereimter Proſa zu befingen. Anch bi 
er bie Stirn gehabt, das alte befannte Burſchenlied, melde? 
die fchwarz=rothsgoldenen Farben verberrlicht: „Wo Muth um 
Kraft in deutfchen Seelen flammen’ u. f. w., für feine ſchwaty 
gelben Zwecke zurechtzumachen: 

Die Sahne ſei dem Heldenſinn ein Zeichen: 

Rein wie das Gold ver Geiſt, der uns vdurchglüht, 

Und daß wir ſelbſt im Tobe nimmer weichen, 

Sei fie auch ſchwarz, die flatternd vor uns zieht! u. |. w. 
15. Aus alten und. neuen Tagen. Bon- Karl von Alſes. 
Berlin, &. Reimer. 1861. 16. 20 Ner. 


Diefe zum großen. Theil ans Zeitgewiditen beſtehenden m? 
vom —28 eiſte des Alterthus durchbrungenen Port! 


alladen⸗ und Romanen 
Der Raum 
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ünd, faR ahne Auonahme, fo trafflich, daß es und fchwer 
werden würde, einige derſelben beionders lobend hervorzuheben. 
Soft, dabei Anmush und Webanfenfülle, verbunden mit fektener 


Sormgewandtheit geben ihnen einem nahezu claſſiſchen Auſtrich. 


16. Die Sprüde der Natur. Bon Georg Holtz hey. Kos 
burg, E. Riemann jun. 1861. 12. 12 Ner. 


Diefe Medichte, deren jebes ein Motto, ein ſeibſtgemechtes 
ists Sprichwort an ber Stirn trägt, beſtehen lediglich aus 
niugeln, Gemahnungen und phil iſchen Betrachtungen. 
Dur den Wanftand, daS febes Gedicht von vornherein genau 
abgenefien, brei achtzeilige Strophen enthält, in denen nur, 
immer der zweite und viente, fechete und athte Vers filh veimen, 
arten fie bei aller Correctheit, wodurch fie ſich allerdings aus⸗ 
jnhmen, in eine gewiffe Gintönigkeit aus: ein Fehler, vor dem 
ih der Dichter beſonders zu hüten hat. Die in biefen Berfen 
een Gedanken find übrigens wahr und haͤuſig neu und 
überrafchend. 


17. Ranfen und Neben. Gebichte von Albert Weiß. Ru⸗ 
bolftabt. 1861. 46. 1 MAlr. 6 Rear. 


Zarte Gebichte eines ſinnigen, gefühlnollen Poeten, ber 


clerdings in verſchiedenen Versmaßen ſich verſucht, aber doch 


ach feine Sicherheit in der Form erlangt bat. Im ganzen 
dürften diefe Gedichte wol ale Mittelgut bezeichnet werben. 


18. Büten bes er Ba Joſeph Faſching. 
1. . gr. 


Um, Stettim. 


Ziemlich eng begrenzte, wenn auch gemütboolle Motive lies 
geu diefen „Blüten des Lenzes“ zum Grunde und fie fönnen 
wel ner für einem engern Kreis von Lefern befliamt fein. Sie 
—* fi weder durch Gedankenfülle noch durch beſondere 

önheit aus; doch find bie Reime mit wenigen Ausnahmen 
regelrrht und die Verſification ziemlich gewandt amd fließend. 


2. Reliquien eines Sonved. Hamburg, D. Meißner. 1861. 
%. 10 Ner. 


Der ganze Jammer, das volle Elend bes im Jahre 1849 
kihmäplih an wen Marterpfahl gefchmiebeten Ungarn fpricht 
nö in ben Kramze diefer Gesidite aus, wie nbar ber 
„Reimdronif des Pfaffen Mauritius‘ (Hartmann's) nach⸗ 
söllet, vor zehm Jahren jedenfalls mehr Cindruck gemacht 
haben würden al® jebt. Der Berfafler iſt ein warmer Pa⸗ 
kit und fpricht feinen Ingrimm und Haß gegen das Haus 

s Lothrissgen fo ſehr und unverblümt aus, daß es 
uud ſaſt fcheinen will, als feien biefe ‚Reliquien‘ unter den 
Am Sindrücen jener bittern Entiänfchung, unmittelbar nach 
we Kataſtrophe von Bildgos und nicht erſt jetzt entflanden; 
kan unmöglich konnten bei einem beufenden Menfchen, geſchweige 
ran bei einem glänbigen Chriſten, ber der Berfaffer doch zu 
fa fcheint, die Wefühle der Macke fich fo fehr in dem Vorder⸗ 
kunde erhaften haben. Die Ausbrüde „Mae, Rachegeiſt““ 
Vergeltend Blut mit Bat“ m. dgl. m. finden ſich fait auf 
er Seite. Die Gache Ungarns wird auch ohne „Rache“ 
Ben, wenn auch nicht ohne Mühe und Rampf. Die Form 
Kt noch viel zu wünſchen übrig, bie Ausdrüde find oft vulgar, 
it eine Dicht unpaftend, und die Bilder theilmeife bis zum 
Inserflänbniß tr. Am beften gelungen ift „Des Horveds Ab⸗ 
hied“, Die deutſche Legion’ und ohne Frage „Der König lügt‘. 


1 Feſtalbum, herausgegebeu vom literariichen Stndentenverein 
zum funfzigjährigen Jubiläum ber Univerfität zu Breslas 
den 3. Auguſt 1861. Breslau, &. Trewendt. 1861. 16. 

2, Near. 


In dieſem „Veſtalbum“ Haben 20 junge Dichter die Ers 
sgniffe und, mie wir vorausfegen bürfen, die ausgewäßlteften 
geugnijje ihrer Mufe niedergelegt. Wir Haben mit großer 





Theilnahme ‚dies Buch umo tenore geleſen unb geſtehen, 
ber Geſammteindruck ein angenehmer, befriebigender war, ſod 
wir einigen der jungen Poeten, wenn fie die Ach eben öffnende 
Blume ber Boefie fo gu wahren wiſſen, daß fie von ben waaude 
bleiblichen Stürmen des Lebens nicht gefnidt wird, ein ginkjges 
grognoflifon ſtellen können. Wir heben hervor bie n men: 
A. Ludwig (Gedicht „Zum 3. Auguſt 1861“ und „Beine 
Böttin‘‘), &. Nägele mit feinen in ber fchwäbifchen und alts 
bairifchen Mundart verfaßten Dichtungen, die, thrils humoriſtiſch, 
theils im naiven Vollston ‚gehalten, He an bie Hebel’fchen Ber 
bichte anlehuren. Die „Neuen Schnadahüpflne fire gleichfalls 
recht hübſch, 3. B.: 


OD' Stuvent'n in Munka, 9 Student'n allbier, 
Soden? Gel» vder Yoane, fie trinfen Kalt Bier. 


Auch Robert Rösler mit feinen in ſchwäbiſcher Mundart 
gefungenen Liedern zeigt Talent. Doch gebührt ohne Frage dem 
an kühnen, eigenthümlichen Bildern reichen und formgewanbten 
Friedrich Ruf der Preis. Gene ern, und 
„Das Blut der Nacht” find Gebichte von beirächtficher Urfprüng- 
lichfeit und Friſche. 

Das Blut der Nat. 
Ein ſchwarzer Léwe reiht die Nat amt Sinnd, 
Und unten tief verkummt das Gedgeſchucn, 
Gr ſchreckt ver Sterne zitterndes Bemimmel, 
Durchbricht des Mondes ſchwaches Stibaump. 


Da fleigt-ein Himmelsfager mächtig auf, 

Trifft ihn mit tanfenb, taufenb „gelunen Spilfen; 
Gr Richt dahin, zum Himmel ſchaut hinauf 

Und feht fein Blut am GSorigonte füchen. 


21. Felbbtumen. Gedichte von A. Neuhaus. Coßig. 1861, 
. 10 Rot. 

Die dem Dichter mangelude Bhantafle wird burg ein auf 
religiöfer Grundlage ruhendes, tiefes Gefaͤhl erfept, welches fc 
in allen @ebichten wiberfpiegelt, bie, da fie mit Auenchmeè 
einiger unechter Reime ziemliche Kormgewandtbeit und Schwing 
beflgen, nicht ohne einigen poetifchen Werth find. Bor allen 
gefiel uns das brollige ‚„‚Deutfche Trinklied“, welches auch zur 
Gompofition fehr geeignet wäre. 


22. Aus dem Elſaſſe. Gedichte von Friedrich Otte. Gt. 
Ballen, Scheitlin nnd Zollifofer. 1862. 8. 1 Thlr. 


Sohann Georg Zetter, genannt Friedrich Dtte, Hat von 
Mindwig in defien „Neuhochdeutfchem Parnaß“ einen wohlver- 
dienten Bla angewieſen erhalten. Diefer Kritiker fagt von 
ihm: „Romanzen und Balladen bilden ‚ven Schwerpunft feiner 
vor das Publikum gHetretenen Leiftungen; doch wie fle meift in 
feiner frühen Jugend entflanden find, verrathen fie auch noch 
eine ziemlich jugendliche Hand, theils in Anlage und Ausfüh- 
zung, theild, wie es nicht anders fein fonnte, von feiten des 
Schalte. Doc ohne in die Nachahmung ber «fchwäbifchen 
Schulen zu verfallen, gab er, was er aus eigener Kraft geben 
fonnte, daher find viele feiner Sagendbarftellungen nicht ohne 
eigenthämliche Reize, namentlich «Die Zauberin » und das «Todten⸗ 
hemd», von welchem. legtern Gedichte zu wünſchen wäre, daß 
es, abgejehen von einer Bertaufchung des Hemdes mit einem 
ähnlichen, doch poetifchere Feldzeichen, ben Berlauf des Rache⸗ 
fampfes farbenreicher und Fühner gemalt hätte. An ber Leichtig- 
feit feines Stils läßt fi nichts ausſetzen.“ Allexdings befigen 
diefe Gedichte Formgewandtheit und melodiſchen Vollflang, und 
um fo mehr iſt c6 zu bedauern, daß noch Härten mit unter- 
laufen und unechte Reime das Ohr beleidigen, wie: Berge — 
Werke; Seite — Kleide; Eichen — Imeigen. Freilich haben 
fich unfere größten Dichter dieſes Fehlers ſchuldig gemacht, doch 
bleiben es immer Fehler, bie allerdings einem ſüddeutſchen und 
befonders einem elfäffifchen Dichter eher verziehen werben bürfen 
als norddeutſchen Dichtern. 8. Otte ift, das fühlt man, aug 


292 


feinen mit männlicher Kraft durchſtroͤmten Gedichten heraus, 
eine kerngeſnnde Natur, der ſich augenſcheinlich Baupttächlich 
wach deutſchen Muftern gebildet hat und bie Mittel zu befipen 
ſcheint, die claffiiche Bedeutung feiner Landsleute Auguf und 
Abolf Stöber erreichen zu Eönnen. Als Beifpiel der Otte'ſchen 
Mufe greifen wir ein Sonett heraus: 


DS tfrier. 
(Benedictinermönd im Klofter Weiffenburg um 868.) 
Der geifigen Befreiung unfrer Ahnen 
Rang feinblidh noch vie Sprache Roms entgegen, 
Da wagte du’, tie deutſche Kunſt zu pflegen, 
Ein deutfches Lied zu fingen deu Germanen. 


Sprich, hatte du wol ein geheimes Ahnen, 
Daß dieſe Sprache, allen überlegen, 
Berufen fei, einft in ihr Gold zu prägen 
Der Dichtkunſt Höchſtes und es anzubahnen ? 


Noch war vie Sprache nur ein kindiſch Lallen, 
Die jegt, befreit von allen läf’gen Banden, 
Weithin erflingt, volltönig und metallen. 


Mi aber freut's, daß in Alfatiens Landen, 
Daß in den weiffenburger Kiofterhallen 
Die Wiege deutſcher Poeſie geſtauden. 


23. Muſikaliſche Sonette von Friedrich Schmivt. Aus 


deſſen Nachlaß herausgegeben von A. Peucer. Weimar, 


Kühn. 1861. 16. 10 Mar. 


Diefe , Muſikaliſchen Sonette‘‘ des nunmehr verftorbenen Dich: 
ters beziehen fich nicht alfein auf umfere berühmten Tondichter 
und beren (befonders Beethoven’6) hervorragenbfte Werke, fon: 
bern es wird auch Schiller's, Goethe's und einiger berühmten 
Bühnenfünfller, Gelehrten und anderer Berfonen in ihnen ge: 
bat. Gedichte von allgemeinerm Intereſſe wechfeln mit Ge⸗ 
legenheitefonetten ab, deren Driginalität und Form Anerfennung 
verdienen, aber als falte Verſtandesproducte ohne allen poetis 
fen Werth find. Wo der Humor vorwaltet, wird ber Ber: 
faſſer oft ſchwuͤlſtig und unverftändligh, z. B.: 


An Hahnemann. 
Wenn Ginkomm'ſteuer ſteuern ſoll dem Autkomm'n, 
Muß noch für Auskomm'n fein vie Diagnoſis u. ſ. w. 


24. Gedichte von Adolf Faber. Braunſchweig, Neuhoff und 
Comp. 1861. 16. 27 Nor. 


Ein gutes Drittheil diejer Gedichte beftcht aus dem jüß- 
lichen Reimgeflingel von ‚Lenz und Liebe”. Neues haben mir 
wenig gefunden, im ®egentheil viel Anflänge an alte befannte 
und theilweife bereits im Munde des Volks lebende Lieder. Nur 
einige fönnen Anfpruch auf wirkliche Urfprünglichfeit machen, 
und unter biefen befonders „Wenn ich auf fteiler Beitenfuipe 
weldyes auch das gelungenfte Gedicht dieſer Rubrif if. Weit 
beſſer ale vieſe — find die „Reiſeblätter“ und vermiſch⸗ 
ten Gedichte, deren feder, gefunder Humor und fernige Sprache 
uns in dem Berfafler einen nicht unbegabten jungen Dichter erken⸗ 
nen läßt. Sehr hübſch, wenn auch in zum Theil Ichlechten Hexame⸗ 
tern rebet er den Hercules auf ber Wilbelmahöhe bei Kaſſel an: 
Großer, gewaltiger Held! du — träge, in forglofer Rube 
Blickſt von der ſchwindelnden Hoͤh' du nieder ind liebliche That: 
Hörft bu den Janımer denn nicht, und fiehft du die Thränen nicht fließen, 
Welche die Unſchuld hier weint, wo die Gewalt fie verfolgt? 
Recht und Gerechtigkeit füehn, mit ihnen auch Treue und Glanben, 
Bo dem Gefege zum Hohn hier figt vie Gewalt zu Bericht: 

Alles das haſt bu gefehn und flehft doch noch ruhig dort oben, 
MWahrend die Unſchuld bier weint, haft du die Keule gefentt? 


25. Kieine Welt von Emil Edel. Hildesheim, Gerflenberg. 
1862. 8. 1 Thlr. 


ı 


Diefe Gedichte beruhen auf erniten und heitern Borwürfen, 
die fämmtlich der „Kleinen Welt”, der Kinderwelt entlehnt find 


und bei deren Lectüre die geoße Welt ſelbſt wieder in jene glid⸗ 
liche Zeit verfept wird. Es And Spiegelbilber, die den Erweh⸗ 
jenen, aber nicht allein zum Genuß, ſondern aud zur Yefı: 
rung und Belehrung entgegengehalten werben und ihnen tik: 
lichen Stoff zu ernſtem Nachdenken geben. Gie zeugen von des 
Berfaflers fhönem, reihem Bemüthe und von tiefen Blicden in 
das Seelenleben der Menfchen überhaupt, welches der Dichter 
in ber Eigeufchaft eines Arjtes allerdings nach allen Seiten hin 
gründlich kennen zu lernen Gelegenheit hatte. Die Form, melde 
‚| diefe an Wi und Humor fo reichen unb auch in erafler Ge 
banfenfülle fchwellenden Gedichte einrahmt, if rein und elegem, 
und felb Die einzelnen Urberſetzungen hierhergehöriger englis 
jeher und franzöfliher Dichtungen find fo formgewwandt, di 
man ihnen bie Uebertragung nicht aumerft. Diefe Gebichte ge⸗ 
Deren zu denen, bie und immer wieder von neuem anziehen ım 
mmer neuen Genuß gewähren. Bier eine Heine Brobe: 


Geograpbifcher Unterridt. 


Der firenge Bater lehrt ven Sohn: 
„Berfolge doch die farb’gen Händer, 

Die fernften Reiche kennſt du ſchon 

Une blidR verwirrt auf deutſche Länder!” 
Der Ruabe ſtarrt die Karte an, 

Er ſieht die Lehrerſtirn in Falten 

Und Rammelt weinerlih: „Ih Tann 
Die bunte Wirthſchaft nicht behalten!” 


Der Bater [aut ſich laͤchelnd um: 
„Du zirpend Heimchen auf dem Herde, 
So bitte deinen Schöpfer drum, 
Daß es den Enkeln leichter werke, 
Betrachte oft, betrachte Aili 
Die vielen Farben und Gefalten 
Und ſprich, wirkt dur ein Manu: Ih will 
Die bunte Wirthſchaft nicht behalten.‘ 
Solche Reim» nnd Merkverfe in humoriſtiſchem Tone And ot 
wirffamer, als alle ernflhaften noch fo feierlichen Ermafnuzrn. 
Wilhelm Andrei. 


— 








Die Gräfin Albany und ihr Kreis. 


Die Gräfin von Albany. Bon Alfred von Neument. Jun 
Bände. Berlin, Deder. 1860. 8. 4 Thlr. 15 Rgt. 


Unter unfern Hiitorifern von Namen ift und feiner be 
kannt, dem das Talent, „ein Buch zu machen‘‘, fo entſchieden ab 
geht, als Alfred von Reumont. Zufrieden damit ein überreidel 
oft verwirrendes Agglomerat gejchichtlicher Notizen, unter we’ 
hen die ibeelle Verbindung, der verknuüpfende Gebanfugang 
gänzlich fehlt, vor une anfauthürmen, nubefümmert bat. 
ber angefammelte gelehrte Apparat zu dem Gegenſtande fr 
Vorhabens paßt oder mit ihm in Zufammenbang flcht, 9 
bie Funftgerechte Gefaltung feines Materials zu einem Du 
fo wenig zu feinen jebesmaligen Beſtrebungen, daß bied Berı 
rial vielmehr meiftens chaotiſch, anachroniftifch und ohne ware 
innere Berbindung vor uns liegen bleibt und une in Im 
„darüber läßt, ob wir ein Buch oder eine Sammlung * 
Excerpten aus allerhand Schriften vor uns haben. Sein Etil- 
fofern von einem ſolchen Hierbei die Mebe fein fann — iR dam! 
ber verwunderlichfie von ber Welt. Wir dürfen jedoch in die 
Beziehung nicht allzu ſtreng gegen den Derfafler fein; dei 
unferer Meinung nach fol der bentiche hiſtoriſche Stil immi 
noch erſt erfunden werben. Wir befipen dazu nichts als 
fänge in Heeren, in Schiller, in Raumer, achtbare Auf— 
welche jebocdy der Schweizer Johannes Müller total verde 
hat, indem er die Abfonberlichfeit des Stils zur He 
brachte, die ſeitdem alle beutfchen Hiftoriographen zu ihrem 94 
geieb gemacht haben und demgemäß jeder feinen aparten 
zu fhreiben bemüht if. Auf diefe Art iſt es gefommen, 
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es an einer rechten Rorm für ben hiſtoriſchen Vortrag unter uns 
x Beit noch gänzlich fehlt und 2 Menzel, Ranfe, Leo und 
—* kaum dieſelbe deutſche Grammatik zu beſitzen ſcheinen. 
Jener orbnungslofe aber typiſche Notizen⸗Atomismus Reumont's 
wiederholt ſich nun auch wieder in der vorliegenden zweibaͤndigen 
Yiographie ber Graͤfin von Albany. Der weite Umfang SiRorifgen 
Wiſens, die unermeßliche Gelehrſamkeit in ber Kunfgeihiäte, 
in ber Öenealogie, in ben Hofgefchichten und Minifterfrifen der 
Zeit, alles dies kann ficher nicht hoch genug veranfchlagt wers 
ben; allein eine den Kunſtforderungen entfprechende, harmoniſche 
ober gefällige Darftellung biefes Lebens ift der Verfaſſer uns 
ſchuldig geblieben. Die Disharmonie der Theile, aus welchen 
dies Buch beſteht, tritt oft aufs Grellſte hervor, und wenn wir, 
am nur eins anzuführen, uns beifpielsweife auch die ausführs 
liche Fritifche Kunftgefchichte Roms un 1770 noch gefallen laflen 
möchten, fo fragen wir doch, womit ber Verfaſſer die umfländs 
liche Topographie Edinburgs im erften Kapitel, nach Yontane, 
in biefer Lebensgeſchichte zu rechtfertigen gebenft, und ob es für 
bitorifchen Stil gelteh fann, wenn er dann aus ben verfchies 
denen Gorrefpondenzen der verfchiedenflen Berfonen verfchiebes 
ner Epochen die verichiedenften Aeußerungen über die Stuarts 
aneinander gereiht folgen läßt. | 
In diem pfadlofen Stil unterrichtet uns der Verfaſſer nun 
einleitend von ben Schieffalen der Regenten aus dem Haufe 
Etuart, bald Karl II., bald Jakob II., baln den Prätendenten 
ind Auge faflend, und gelangt dann zur Specialgefchichte bes 
legtern und gu dem Kufitandsverfuc von 1715, bei welchem 
die Taftloflgkeit des Prätendenten befanntlich alles verbarb. 
Rah diefer verunglücdten Expedition hielt der Prätendent, dem 
ber franzöflfche und der päpftliche Hof fönigliche Ehren erwiefen, 
ef zu Urbino, dann in St.⸗Germain und in Rom Hof, wo nad 
keiner Bermählung mit Marie Clementine Sobiesfi, fein älteſter 
Er Karl Eduard (1720) und fein jüngerer Sohn, Heinrich, 
ver nachherige Cardinal von Dort (1725) geboren wurben. 
De Störungen bes ehelichen Verhältnifles, die Trennung und bie 
Eiervereinigung der Gatten, ihre Stellung zu den englifchen 
Barteien nehmen ben zweiten Abfchnitt ein, bis wir im britten 
Abſchnitt enbli zu den Hoffnungen gelangen, die ber ‘Tod 
Geotg's I. von England in der Seele des fchönen und edeln Prin⸗ 
jm von Wales, Karl Eduard, entzündete. Die Erziehung bes 
seihbegabten Prinzen, fein früher Kriegedienſt im Heere Karl’s III. 
ven Spanien und franzöflfche Intriguen Hatten naͤchſt ſeinen 
yerfönlichen und glänzenden Gigenfchaften die Parteien in Schotts 
land mit Hoffnungen erfüllt; der Prinz verlieg Rom im Jahre 
1744, fchiffte id am 2. Juni 1745 zu Evreux mit fleben Ge⸗ 
führten und wenigem Gelde ein, um fein Körigreich zu erobern, 
errtichte Inverneß nach 23 Tagen, nahm am 15. September 
in Namen König Jakob's VIII. von Perth Befitz, fchlug bie 
Engländer bei Preſton⸗Pans, nahm Edinburg und Derby, 
Begte noch einmal bei Falkirk und unterlag für immer am 
16. April 1746 dem Herzog von Gumberland auf dem Felde 
son Culloden, um dann nad unfaglichen Gefahren und Mühen 
14 Monate fpäter im September die fchottifche Küfle ale Flücht: 
ling zu verlaffen. Frankreichs Anerbieten, gegen Abtretung von 
Irland feine Sache wieder aufzunehmen, wies der fürftliche 
Jüngling ſtolz zurüd, ber Aachener Friede aber verfchloß ihm 
ſelbſt das al in Frankreich und das traurigfle Wanberleben, 
in den Ardennen, in Bifa, endlich in Rom folgte. Ein treues 
weibiiches Weſen, Marie Walkinſhaw, hielt lange bei ihm 
aus und ward Mutter einer Tochter. Zwar tauchte noch ein- 
mal im Jahre 1770 eine Hoffnung für ihn blikartig auf; 
allein Karl Eduard war nicht mehr derfelbe, ex hatte fich felbft 
aufgegeben. Da fnüpfte eine frangöfifche Hofintrigue die Ver: 
Bindung zwilchen ihm und Luife Marimiliane Karoline Emas 
nuele, Prinzeß von Stolberg-Gedern, unferer Gräfin von Als 
bany, deren Mutter, eine Prinzeß von Hornes, von Robert Bruce 
abftammte. Luife war damals 20 Jahre alt, Stiftsdame von 
Mons, ohne Ausfichten, der Schein einer Königsfrone war Daher 
verlodend. Die Ehe wurde am GEharfreitag 1772 zu Macerata 
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haͤltniß, das, wie Alſieri verfichert, die 


vollzogen und fiel fo unglädtich aus, wie — fo ſagte Luiſe fyäter 
oft — eine am Trauertage der Chriſtenheit ee be um 
immer ausfallen fann! Maria Tberefla zürute und i$r 
SJahrgehalt für Mutter und Tochter Jurdd, weil ihre wit 
ligung zu der Berbindbung mit einer, Perſonnage“, wie der Bräs 
tenbent fei, nicht, eingeholt war. Fraukreich aber gab 60000 
Thaler Benfton und die Prinzeß zeichnete fh: Luife R(egina). 
Karl Eduard war damals 52 Jahre alt, lang, hager, ver 
fallen; Lnife jung, lebhaft, Blauäugig, von fchönfem Teint 
und lebhaften gebildeten Geiſtes, beſaß aber von einer Dents 
fen faum mehr als den Namen. Die königlichen Chren, 
weiche Karl Eduard nad feines Vaters Tode (1766) in Ans 
ſpruch nahm, Hatte der römifche Hof ihm nicht bewilligt, bie 
Benflon aber ward fortbezahlt, und fo beftanb ber Hofhalt ber 
Meuvermählten im Palaſt Muti zu Rom blos aus B—4 


Edelleuten und ebenfo vielen Damen. In ben näcften Jahren 


ging das Paar nach Wlorenz, erwarb dort den Palaſt Clemente 
und hielt bier Hof, ohne der großherzoglichen Familie jedoch 
befannt zu werben, Der Berfafler nüpft hieran eine überficht- 
liche politifche und foriale Geſchichte von Florenz voll von Ju⸗ 
terefle, aber doc wenig hierher gehörig. Unlerdeſſen verftel 
Karl Eduard's Geſundheit mehr und mehr unb dies, verbunden 
nıit dem Uebermaß geiftiger Getraͤnke, dem er fih hingab, ers 
gab die erſten Cheſtoͤrungen. . 

Im Jahre 1777 machte ber neunundzwanzigjährige Bits 
torio Alfieri die Bekanntſchaft der Graͤſin von Albany. Der 
fenrige junge‘ Boet, der nach langen Reifen durch die Macht 
feines Willens bie „dichte Kruſte feiner Ignoranz‘ foeben 
durchbrochen und bie erfien boetifchen Berfuche acht Hatte, 
entzündete fich mit der glühendſten Leidenfchaft für bie junge 
Fürftin und entfchled damit ihr Schidfal, wobei nur bemers 
fenswerth if, daß er ihr glänzend fchwarze Mugen zufchreibt, 
während wir, fie bisher als blaudugig kannten. A 
noch eben in der Kunſt unwiffend wie ein Vandale und felb 
bes Italieniſchen unkundig, warb an biefer Glut zum erflen 
bramatifchen Dichter Staliens. Er feierte die Beliebte, deren 
Leiden an der Seite eines ‚‚unvernünftigen, fchelfüchtigen, ſtets 
betrunfenen Gatten‘ bie feinigen wurden, in glübenben Sonetten, 
ihr zu Ehren fhrieb er die „Maria Stuarda‘, die „Birginia”, 
„Don Garzia“, „Rosmunba‘ u. f. w., faft alle jeine Tragödien, 
bis 1780. Indeß brach das eheliche Berhältnig am Andreastage 
1780 zufammen; die Gräfin Albany entfloh der Mishandlung ihres 
trunfenen Gemahls, erft inein Klofler, dann nach Rom, wo ihr 
Schwager, der Barbinal von Dorf unter Billigung des Papfles 
fie aufnahm. Die Königin von Frankreich gewährte ein Jahr⸗ 
gehalt und fie bewohnte ben Balaft der Gancelleria; Alſieri 
jeit 1781 tie Billa Strozzi auf dem Esauilin, vou mo er jeden 
Abend nach dem Palaft der Geliebten wanderte. Die Gräfin 
war auch damals, fo wenig wie früher, regelmäßig fchön, aber 
ihr Angang bezanberte, fie ſprach jetzt italienifch, deutſch und 
englifch, gleich vollfommen. Alfieri las hier feine Tragddten 
vor; die „Antigone“ fam fogar zur bramatifchen Aufführung, als 
der Garbinal von Dorf 1788 doch naihig fand, dies Verhaͤlt⸗ 

hebarfeit niemals vers 
legte und von ber italinifchen Eitte geheiligt war, zu löfen. 
Alfleri mußte Rom verlaften; allein im Jahre 1784 vermittelte 
Guſtav von Schweben eine formliche Trennung der Ehe Karl 
Eduard's a thoro et mensa, und Alſieri fah die Gräfe zu 
Colmar wieder, ale fie in demfelben Jahre nadı Baden ging. 
Neue Trennung, von der Alfiert fagt: „Meine Seele iſt tobt 
und das Herz begraben‘, worauf ber Berfafler eine lange Abs 
handlung über die uns genugfam befannten Tugenden und bie 
Mängel des Dichters folgen läßt, dem er jedoch eine ‚„‚Dante’fche 
Seele” zuſchreibt. Zu Ende 1787 fiedelten die Bräfin und 
Alfteri ganz nach Paris über; der Hof zahlte ihr 60000 Livres 
an Jahrgeld. Indeß flarb Karl Eduarb am 30. Sanuar 1788 
in ben Armen feiner Tochter, die er als Herzogin ven Albany 
legitimirt hatte, in Rom, feine Tochter folgte ihm 1789, indeß 
deren Mutter bis 1802 als-Gräfln Aiberstroff in Freiburg febte. 
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Fünfte 
effemd, dchlibent uns bie Miuäfin und 


*5* ber meplofe Weit "Alferi’s Do Autrieb und Sicherheit 
(feinen yortifdgen 'Mrbeiten.. „Micht Bei, nicht Kunft”, 
Sagt er Wiek, .,.fontern der tiefe Schmarz der Seele & en mir 
wvie ein.‘ Die Liebe war der dritte gebrochene Lichtſtrahl, 
m Duell feiner Boche 

Feines Dichtens, wie er 


tber mit Nuhm und Valerland vereint, 
atd, die Welichte iſt die Schoͤpferin jeim 
‚in der Wi ‚der „Mierha‘ ſagt. Die Graͤfin ſelbſt war 
um ıfrei; ihre kleine Dienesfchaft mangte-fie ,„Majehät‘‘, bie Ge: 
Aellſchaft erwies ihr Achmng, fie lebte wie eine veiche Fremde, 
umgeben:won allem, was Varis an großen Namen beſaß, nicht 
peißtig, ‚aber. ohne Mangel, nach immer von manchen Lörper: 
‚üichen Vorzügen gefchmüdt und durch Würde uud Geiſt aus: 
sgegeihnrt. . Zu ibren Reeife gehörte auch Joſenhine Falcher, 
chde nachmelige · Kaiſerin, die Stadl, Macker!s Tochter, ‚ber Graf 
Gt.» Bermain und : Benumarchais und faſt alle die Eyigonen 
ber Biterhturperiode Lubwig’e;XV., ‚über , welche ‚ber Verfaſſer 
If: eingehend : verbreitet. . 
Sm Sabre 1791 ward England:befucht, in dem die Bräs 
«fin .anfer ber. politiſchen Freiheir- nichts anerlennenswerth . findet. 
Sie wurbe von der Königin Karoline und von Georg III. em: 
syfangen, aber: —— miefiel ihr, hoͤchlich, obwol bie 
s@rbin: ber‘ Gtunsts öffentlich in der Föniglichen enterloge ber 
INpmnnoweraner erſchien. ‚Schottland. warb nicht bejucht, o ei 
sed. bie‘ Kbficht war. ‚Im: Auguft 1792 verließ man. bie. morbs 
erfüllte „„Miefenoloafe‘‘ :Basie, wie. hehe fagt, unter Les 
shhenpgefahr und wandte: ‚ um eine. große . 
‚her, nach Slorenz. Die heitere friebliche ‚Refidenz gewährte, 
‚trag bes ſehr ‚gefahmälesten - Einfammens. bis 1798 ben reizends 
ften Aufenthalt, die Caſa Alfieri an,.ber Trinitabrüde ift noch 
eute wohlbefaunt and ber Dichter ſelbſt, der für einen gros 
tn Mimen bielt, fpielte, hier den Saul. . Aber die Freiheits⸗ 
sion war ihm -entfgwunden unb er wandte ſich von nun an 
: der Lyrik zu. Go nahten feine lezten Tage beran. Ale bie 
Franzeſen 1799 den etrurifchen Thron ‚errichteten, verließ man 
"Florenz, fehrte aber fpäter dahin zurüd; Piabemonte, Darin! 
wub andere traten in ben Kreis ein und heftige Kritifen Nörten 
manxichſach den Frieden in der Sala Alfieri. Der Dichter ſelbſt 
“ toänfelte. und herriſche Launen srübten. bisweilen. die ruhige 
Gtimmung der Gräfin. Über fie hielt tren bei ihm aus, mäßigte 
feine Leidenfchaften nn» milderte feine Schmerzen. Am 7, Delo⸗ 
ber 1803 flach er plöglich an zurüdgetretener Gicht, 55 Sahre 
alt. Ghäteaubeiand fah ihn im Sarge und die Gräfin fehte dem 
. —— — buch Baneva’s Hand das bekannte Denkmal 
in Sta.sGroce. Vermählt waren fie nie, obgleich dies behaup⸗ 
- tet unb geglaubt wurde. „La: dolce metä di me stesso”, 
* wie der Dichter die Beliebte nannte, war nicht Firchlich geflnnt; 
Beolteire hatte ihren Geiſt in eine Richtung gebräng!, bie fe 
erſt in ben leßten —— wieder verließ. Die Gräfin Als 
bany überlebte Alſieri um 21: Jahre, und wir fünnen ihr in dem 
"MWechfel ihres Aufenthalte in Baris, Rom, Reapel und Florenz 
und ihrer Umgebung in biefer langen Zeit nnr in einzelnen Mo⸗ 
: menten folgen, um fo mehr als die Darflellung des Berfaflers 


große Gülle wifiensweriber Rotigen,. fa wmüberfehbar in ihrer 
- nik ürkich en 


kauben wir, wäre bier m 
war allerdings der Sammelpunlkt faR aller namhaften 
it, allein darum war es body nicht nöthig, von 


fahrung reis | | | 
‚von. dem Reiz ihres Salons, ihrer Aumuth, ihrem Wiffen m 


| — — J 


haͤltniß war, | 
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i, Reinhold, f Micali, Laccheſui, 
h s; ini, ee Sapponi‘, Ce: 
Boph, @liognara, — Lady Morgan,’ bil" Albrizz ui 
Hobhouſe. ſelbſt Korb John Ruffell, Bönftetten, Po iv di Boris, 
‚Sismondi, Aterblad, Millfügen, Gatbihaf Gone ‚ Batelir 
und viele andere vorgeführt‘, geſchildert, kritifirt fondern Yen 
Umgang auch durch eine Reihe anzieheuber ‘Briefe am und um 
biefen Berfonen, durch Sonette und Poefied' aller‘ Art belegt 
‚und erläutert. Der Raum mangelt und zu unferm Beraum 
auch nur die bebeutendfien Partien ans vleſer Korreſpondenz anju: 
deuten, ober ber kritiſchen Urtheile, der Wathfchläge, die die 
Bräfin dem jungen Dichter Foscolo ertHeilt,' zu ertwähnen; gr 
deufen aber wollen wir bay ber Briefe Bonſtetten“s CR) 
ber Kaiferin Iofephine und Canova's (1804), Güftau's von 
Schweden und der, Stadl (1805) ale vorzüglich beachtenswarh. 
‚Ein fo. umfaffender Umgang konnte nicht verfehlen, dem jungen 
Hofe der Barciochl in Florenz „ombrage“ zu maden, mı 
vielleicht um fo mehr, als. die Bräfln Albany die Koſten deſel⸗ 
.ben..vorzüglih aus einer englifchen Penfion' von 6000 Bf. 6. 
beftritt, umd fie erhielt daher im Sommer 1809 ven Beil, 
‚nad Paris zu fommen, dem, fo uhgern’es andy gefchäh, ge 
folgt weiben —5 ie fer, ont ein I denlendet 
.Frauen, empfing.fie jedoch liebenswuͤrdig, ſagte ihr im Tchergen: 
—— hi 5 € erjählt, er kenne: ———— 
‚auf die toscanifche Geſellſchaft und ihre Gegnerſchaft gegen ſint 
Abficht einer Fuſton zwiſchen Italien’ nud Frankreich, die 
‚er, glaube, daß ſie in Paris beſſere Gelegenheit finden mer, 
ihre Reiguug ‚für die Kunft zu befriedigen als ih Floren, 
unfjehn. Monäte Tpäter ließ man, fle jevoch unbe nad 
alt mi 


talien jurügtfehren, and Samartine gibt von dem 


ihrem ungelünftelten Wefen, das bie nun verfaflenem Körper⸗ 
reize nicht vermiſſen Tieß (1810), ein lebhaftes Bild, das Cor⸗ 
rier'6 Schilderung einer „Conversazione* bei der Gräfin ncd 
meht nueführt, 

‚Mit. hem Jahre 1820 begannen die Störungen in ihre 

‚@efundheit, die bis dahin eine ungemein feite geweſen war, her: 
vorzutzeten, im Herbſt 1823 wurden biefelben bebenflüher, fie 
föhnte ſich nun mit der Kirche aus und farb am 29. Iamnar 
1824, 72 Jahre alt an bet Baflerfucht ‚Ihre Hutter über: 
lebte. fie noch um mehrere Jahre. Fabre ward ihr Univerfaterbe, 
ihre Anfprüdhe an den englifchen Thron aber hatte fie ſchot 
1817 dem Haufe Savoyen übertragen.‘ Die Trauer um fie war 
allgemein; der edle Großherzog Ferdinand, ber ihr fünf Monat 
fpäter folgte, gründete ihr das befannte Denkmal in Sta. s Gron. 
das in, feiner Infrift ihrer Ehe wit bem letzten Stuart nidt 
gebenft und bas von Gantarelli und Giovanozzi antgefüht 
wurde. Wolgende Schilderung zeigt uns bie feltene Brau us 
ihren letzten Lebenstagen. Morgens früh, im Sommer ſchon 
vor 7 Uhr, verlieh fie ga ‚allein, one männlide vvet 
weibliche Begleitung ihre Wohnung am Duni des Amo un 
wanderte regelmäßig bis zu ber Cabcine hinnater; afle Belt 

kannte ihre eigenthümliche Erſcheinung, unveränderlict 
Tracht mit großem Hut uud Shawl, refolntem Gang, die Ann 
in die Seiten geflemmt. Zurädgefehrt uud nah eingenommen 
Frühſtück verlieh fle ihr Bibliothefzinnmer nicht mehr, arbeitet 
unausgefegt und etcerpirte einmal hinterrinander 29 größe 
Werke, wie Montesquien, Mocheim, Ad. Smith, Loden. ſ. x 
Zu Mittag fand fi ein Fleiner Kreis erwählter Freunde eu: 
abends die größere Geſellſchaft der Küuftler, Fremben zu) 
Schriftſteller zu geiſtvollſter Converſation, die Re Ienfte wm 
frei beberrfchte. " 

Doch foviel wir and) noch ans dieſem an Borträtzeichnungen 
Ennfgefchichtlicden und litetarhiſtoriſchen Kotigen überreicht 
Bude Intereffantes zu berichten hätten, wir werden zum Schlsi 
unfere Referats gebrängt und können eben wur no ven dei 
werthvollen Anhängen, mit welchen daſſelbe bereichert if, +: 





kurze Nachricht Itefen. Die Sımmla öfifer wel 
—S— Grigmalbrefe iR chen "ie hier. vor ei 
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ptst, bernidhtet. en ihren 
Correſpondenten nennt une Die Herzogla non, Devonfhire fie 
„„Gara Begina‘' und. 7 tara Soverana“! Bon Guſtav von 
— —3 riefe witgeiheiß, ‚nicht gerade bedeutend. 

er Sammlung folgt ein Mfnitt: „Urkunbliches und 
Uırfe “, mei auf die perfönlichen Berhältniffe ‚ber Ithten 
Etnarts, Schliefung und Trennung der Ehe Karl Ednard's, 
den Etzeit .beffelben mit feinem Bruder, deu Garbinals Herzog, 
und Kchnliches beabali Ein intereffanter Excurs Befchäftigt ſich 
mit ber Authenticitaͤt der ſogenannten Jakobitenlieder, die zum 
Theil in die Jugend Walter Scott's verlegt nnd einer Vame 
zugeſchrieben werden. Chepact und Teſtament Karl Eduard's 
Ändet ich gleichfalls unter dieſen Urkunden, itgleihen Nachtich⸗ 
ten über —** und Zavier Fabre, der 24 Jahre mit ber 
Gräfin lebte unb angeblich mit ihr verheirathet gewefen fein folk. 
Den Beſchluß machen Boeflen, in welchen Alfleri, der Verfaſſer 
des, Misogaſſio“, feinem ganzen ‘Haß gegen das republikaniſche 
Unmwefen der Kranzofen ben Zügel chießen läßt, wie In ben So⸗ 
netten „„Böbel und Bol“, Freiheit der Franzoſen“ „Der 
tepublifanifcde Kalenber“, und von welchen wir eins: „„&allifthe 
Syrene und etrusfifches Schwein” (1795) ale Hatakteriftifch 


nter 


kiie A 2144 ui un werltab . Hat: hie h 
te —* —— € iüiy ‚Wwerlige imttgetht 1a hie Air 


bier jolgen laſſen: 
‚D’espide turpe verro aspro grugnito 
Orribilmente mordemi l’orrecchio, 
Anfra Pisti e San Gallo, or’io da 'vecchio 
Cercando il Sol passeggio intirizzito, 
‚Pure. a turarmi il Nagellato cedito 
lo qui molto nien rotto mi apparecchio, 
Pi quel ch’io fea con cera e con capecchio, 
"Quando fra i Galli stava mi assordito. 
‚Di strette nari uscente un muto urlio 
‚Mi. persegnia per tallo a Senna in riva, 
‚Laudare udissi o bestemmiare Iddio ; 
Chiesa e Teatro ed Assimblea feriva 
Spietamente il miglior senso mio, 
Si che il di mille volte io morival 
. Deh, tu d’Averno Diva 
Fammi udir poi nel lagrimevol Orco 
Pria chò Gallo Sirena, Etrusco porco! . 

Ein überaus vollffändiges Regiſter macht ſchließlich bas 
Rachichlagen in dem reichen Snhalt diefes Buche leicht. Weber 
ven Werth deſſelben als Geſchichtsmaterial für die zweite Hälfte 
des 18. und die erfien Decennien des 19. Jahrhunderts glauben 
wir und genügend ausgelprochen zu haben; als „Biographie dar 
Gräfin Albauy“ aber fehlt ihm der Stempel und bie Form, 
weihe die Kunſt verlangen, Bebingungen, welchen der gelehrte 

Verfafler gemeinhin zu wenig Aufmerkjamfeit widmet. 4. 


Ebeling’8 Supplemente zu Flögel. 
Floͤgel's Befchichte des Grotesk⸗Komiſchen. New bearbeitet und 
erweitert von Friedrich W. Ebeling. Mit 40 Abbildun- 
gen. Leipzig, Werl. 1862. ®r. 8. 4 Thlr. 20 Rar. 


MWiederholt haben wir in d. BI. bedauernd hervorgehoben, 
dab unfere Ma — die in fittengefchichtlicher Hinficht 
fo wichtige und bebeutiame Fomifche und humorififche Literatur, 
alſo eine ganze Halbfcheid ber gefammten Literaturmaffe fort 
dauernd in fliefmütterlichiter MWeife zu behandeln fortfahre, baß 
feit Flögel zwar manches für die Theorie bes Komiſchen und 
feiner Untergattungen gethan worden fei, aber fo gut wie nichts 
dafür, die fomifche Literatur in ihrer gefchichtlichen Entwidelung 
darzuftellen und ihr bie ihr gebührende Stellung innerhalb ber 
gelammten geiftigen Thätigkeit der Nation anzuweilen, enblich 
daß fig im Laufe einer fo langen Zeit, während welcher boch 
alle übrigen Literaturgattungen weidlich durchackert wurben, nies 
wand fand, welcher Flöger’s Studien wieder aufgenommen und 
hortgeſezt habe. Wenn man unfere Literaturgefchihten Tief, 


m 





Io möchte es faft fcheinen, ale habe unfere Nation niemals eine 


[eich gele entlih den Franzöflfähen Suftfpielichreiber Picard, aber 
ue's, obſchon dee legztern 
{über des erſtern Luſiſpiel 


ters iſt, gehen fie fo vorfichtig aus dem Wege, als ‚ob fie 
der Berührung mit dem eigentlich Volkothumlichen als einem 
piebeilfchen Gegenflande Ihre Winger zu beſchmuzen ober 


tur gehabt Hätten, ‚drei Fünftel aus Deutſchland gekommen 
fei, fo fahren die Deutfchen feld, die nur zu oft gerabe mit dem 
renummiren, was fie nicht Befigen ‚und worauf ſie aicht flolz 
fein können, mit ſeltener Misachtung doch fort, von ihrer homi⸗ 
ſchen Literatur aufs abfülligſte und wegiwerfenbfte zu ‚urtheilen 
und dadurch den Ausländern zu gleich abſprechenden Urtheilen 
Anlaß nnd Vorwand zu geben. 

Erft in der lebten Beit — und s follte: uns freuen, wenn 
wir'durch unfere Iengjäbrigen Klagen dazu mitweranlaßt Yatten — 
fcheint man das Unrecht zu fühlen, das man durch dieſe Bernady« 
laͤſſtgung des Komiſchen und Volksthümlichen an einer hervor⸗ 
tretenden Charuftereigenſchaft der deriſchen Ration begangen 
hat. Zeugniß davon geben namentlich die höchſt danlenswerthen 
und mühfamen Forſchungen und Nachweiſe über den deutſchen 
Volfshumor, welche der letpziger : Geſchichtsprofeſſor W. Machs⸗ 
muth in feiner „Geſchichte ber deutichen Nationalität‘ geliefert 
bat; Zengniß davon geben]F. Seidel's Moderniftrung bes Froſch⸗ 
maͤuſeler“, die neue, von K. Zaunen beforgte und von Klaus 
Groth Eingelettete platideutſche Ausgabe des, Reineke Voß“ und 
Ricks Bearbeitung von Flögel's Geſchichte ber Hofnarren ‘'; 
Zeugniß davon gibt endlich’das vorliegende Ergaͤnzungswerk zu 
Flögel’d Materialienfammlung über das -Grosest:Komifce. Wir 
fprecden ben Wunfch aus, daß es dem jegigen Eigenthümer ber 


ſchon längft 'vergriffenen Blögel’fchen ‚Schriften. gefallen möge, 


auch für 'eine ähnliche Ergänzung und Derasilflänbigung von 
Fldgel’s vierbaͤndiger, dem jehigen Standpunkt ber. Litgraturs 
wiſſenſchaft nicht Mehr entſprechender „Geſchichte der komiſchen 
Literatur“ Sorge zu tragen. 
Der Ergaͤnzer von Floͤgel's,Geſchichte des Grotesk⸗Ko⸗ 
miſchen“, F. W. Ebeling, fpricht ſich über Die Geſichtspunkte, von 
welchen aus bie vorliegende Bearbeitung bes Werks erfolgte, im 
Vorwort mit nachſtehenden Werten aus: „Meine Aufgabe, zum 
Theil vorgezeichnet durch die Wünfdje bes Verlegers, mar, das 
Flögelfche Werk in Einklang mit dem Geſchmack und ber Bils 
dungsfiufe nnferer Zeit zu bringen, ohne es bis zur völligen 
Untenntlichfeit umzugeflalten, und ben Inhalt durch das neu 
erwachfene Material zu erweitern, ingleichen burch bie ingwifchen 
fo bedeutend fortgefgrittene Kritif zw berichtigen. Mit mög- 
lichfter Feſthaltung der Flögel'ſchen Darftellung habe ich daher 
bie veraltete Diction moderniſirt, und was mit zu indivibdueller 
Beziehung auf die Seit, in welcher Floͤgel lebte, in bie eigent⸗ 
liche Gefchichte verwebt worden unb bermalen ſchlechterdiags 
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antiquirt iR, wozn auch einige nunmehr unfatihafte Reflexionen 
genen, befeitigt...... Wuch in der Art.der Erweiterung wurde 
ie Floͤgel'ſche Methode befolgt, das will fagen, bie Quellen 
find, foweit thunlich und natürlich unter angemefienen Modifi⸗ 
eationen ſelbſtredend eingeführt: Wiffenichaftlicher Bildung ers 
ſcheint vielleicht manches Hinzugetragene überflüfflg ; allein theils 
gebot der innere Zufammenhang bavon feinen Abſtand zu neh⸗ 
men, theils Fonnte nit an excluſive Gelehrſamkeit aebadht, 
mußten bie weiten Kreife fogenaunter allgemeiner Bildung im 
Uuge behalten: werben.‘' 

Freilich geſteht der Bearbeiter, daß es noch eine andere Art 
ber Behandlung gebe, und er fährt dann fort: „Jede andere 
Weife würde fogar mit geringen Läfigfeiten verbunden geweſen 
fein und vielleicht größere Abrundung des Banzen herbeigeführt 
Haben. Gebührt aber jept qualitativ wie quantitativ — bie Er⸗ 
weiterung bat die Borlage ungefähr um das Bierfache über- 
ſchritten — Blögel nur noch zum geringflen Theile ein geiſtiges 
Unrecht auf das vorliegende Buch, fo würde er bei vollfländig 
freiem Gebrauch ganz über Bord gerathen fein, was ich eben 
zu vermeiben hatte.‘ | . 

Wir theilten dieſe Borrebeftellen mit, weil es gegenüber ber 
noch fo umfangreichen und umfaſſenden Bearbeitung eines ältern 
Beris an biefer Stelle hauptfächlich nur darauf anlommt, bas 
Bublitum mit denjenigen Gefidhtspunften befannt zu machen, 
die den Bearbeiter leiteten ober leiten mußten, und zum biefem 
wer if es flet am beften, ben Berfafler mit ben eigeuen 
Worten fprechen zu laffen. 

Für die größern Nachträge und Erweiterungen ift im vors 
Hegenden Bude gebrängter Sap gewählt worden, um fie von 
der Borlage zu unterfcheiden. Wir erhalten dadurch zugleich 


einen intereffanten Weberblid über das von dem Bearbeiter 


elbftändig Geleiſtete und bringen dadurch in Erfahrung, daß 
e ziemlih alle Kapitel des Blögel’ichen Werts durch Ebe⸗ 
ling vwefentlihe, den Umfang der Vorlage oft fehr beträchtlich 
überfchreitende Dermehrungen und Erweiterungen erfahren haben, 
und daß andere Kapitel ganz neu hinzugefügt find. Durchaus 
ven find z. B. das dritte Kapitel bes eriten Abfchnitte, welches 
die Komödie der Spanier und Portugielen, und das flebente 
Kapitel defielben Abichnitts, welches die Komödie der Holländer, 
Dänen, Schweden, Ruien, Bolen, Böhmen und Ungarn be: 
Handelt. Auch bie meiſten übrigen Partien dieſes Abſchnitts, 
namentlich diejenigen, welche über das Grotesk⸗Komiſche in den 
volfsthümlichen Altern Komödien ber Deutfchen, Engländer und 
Franzoſen handefu, Fönnen faß als durchweg nen gelten; fie 
gleichen, ſchon dem typographifchen Anblid nach, gewiſſermaßen 
einem Gebäude, in welches nur bier und da ein noch brauch⸗ 
barer Biegelftein aus dem früher an feiner Stelle geflandenen, 
aber abgebrochenen Haufe eingemanert it. Im zweiten Abfchnitt: 
„Poſſen bei chriſtlich⸗kirchlichen Feſten“, find 7* neu die Schil⸗ 
derungen: „Myſterien nnd Moralitäten bei den Italienern“, 
„Die Broceifion am Kreuzerfindungsfeft zu Löbau‘, „La pro- 
cession de renard‘“, „Der Robraffe und der Hahn im Müns 
fer zu Strasburg”, „ Sommerieier”, ‚Das Aderfeit”, „Das 
St.⸗Johannisfeſt“ und ‚Das Erntefeſt“; im britten Abſchnitt: 
„Komiſche Feſte und Pollen bei weltlichen Gelegenheiten“, bie 
Kapitel: „Ritterliche Spiele mit NRarreteien‘, „Volkfsſpiele“, 
„Am nürnberger Friebenscongreß“ (betreffend die poflenhaften 
Feſte und Bufldarfeiten, welche die zum fogenannten.@recutions: 
, Sonvent zu Rürnberg 1649 verfammelten Geſandten veranftal: 
teten), „ Romifche Borgänge bei Familienfeſten“ und „ Närrifche 
Lehnspflichten”. Die Zuchtlofigfeiten, Abgeichmadtheiten, un: 
würdigen oder boshaften Neckereien ober einfältig abergläubifchen 
Gebräuche, welche in frühern Jahrhunderten mit gewifien Fa⸗ 
milienfeften allerdings verbunden waren, geben bem Verfaſſer 
Anlaß zu der Bemerfung: „Der «Bäter Sitte» ift im Lichte 
bes Fortſchritts nur zu häufig pure Unfitte, und an der «Väter 
Sitte» fi Hammern heißt in den meiften Fällen ven Kortichritt 
nicht wollen.” Wie zuchtlos und efelhaft gemein diefer Väter 
Eitte und Geſchmack waren, beweift uuter anderm das von Ebe⸗ 


ling im erfien Abſchnitt mitgetheilte zotenhafte Kafnacıtsipkl 
Rotenplät's, Im vierten — 2 — tt: „ am Prag 
find gänzlich neun die Kapitel: „Komifche Gefellſchaften des U 
terthume“, „Die Lublamshöhle”, „Die Faſchingsnarren zu 
Köln’ und „Die Narrenafabemie zu Dülken“. Der fünfte, 
fehr anziehende und inftructive Abſchnitt: „Muſik, objectime 
Kunft und Eoflüm”, in dem auch die politiſchen Caricaturen, 
bie Krähwinkliaden, bie illuftrirten MWipblätter des Hentigen 
Tags u. f. w. zur Sprache fommen, ift von @beling ganz nen 
gearbeitet, beweift bes Verfaſſers Umficht, Hiftorifche Kenntnis 
und, wo fle angebracht ifl, auch fcharfe Kritik, durch die er 
fih überhaupt von dem alten Flögel unterfcheidet, und hat arf 
allgemeinftes Interefie Anſpruch. In dem Kapitel über dus 
Cokim erſtreckt fich der Berfafler fogar bis anf den „‚Lächerliden" 
Gylinderhut, „vom Volke nicht gang unpafiend « Angfröhrr 
genannt’, wie her DBerfafler inzufügt, auf die ‚, Genickſtößer“ 
und ben rad, „dieſen albernen Ueberreft alter Zeit”. De 
Berfafler meint: „Das Totalgepräge der Mode der Gegenwart 
ift nicht das des Schönen, Einfachen, Würdevollen, Haͤßlichen 
ober Komiſchen, fondern des Stumpfen.” ebenfalls beweil 
bie moberne Tracht, namentlich die der Männer, obfchen es be 
kanntlich auch den weiblichen Moden an Geſchmackloſigkeiten und 
Ungeheuerlichfeiten keineswegs fehlt, daß unfere raratin | 
äußerfi wenig Farben⸗ und Formenfinn befipt: dem Berfcnit: 
tenen, Dürftigen, monoton Barblofen in der Männertracht fieht 
base Auf, ebaufchte, Prahlerifche und Buntſcheckige in der Frauen 
tracht als greller Gegenfaß gegenüber. Geltfam, die neuer 
Bölker bringen es eher fertig, einen Thron und eine Dynaſtie 
zu flürgen, als eine abfcheuliche und dabei nicht einmal feht 
praftifhe Mode von der Tagesordnung zu ftreichen. | 
Gerade bei diefem Buche fünnen wir bie beigegebenen, met 
colorirten 40 Abbildungen (der alte Flögel weiſt nur drei bürf- 
tige Kupfer auf) nicht unerwähnt laflen, da fie, wie ber Ber 
fafler im Vorwort bemerft, „keineswegs willfürlich ober unter 
Borwalten eines abfonderlichen Penchants von ber Derlagshant: 
lung gewählt find, fondern in möglichfter Bielfeitigfeit dem In: 
halt des Buche fich anfchließen”. Da erblidlen wir römilde 
Hiltrionen, die Masken der ältern wie der neuern italien iſchen 
Komödie, den Graciofo der Spanier und PBortugiefen, ven deut⸗ 
fhen Hanswurft, Eomifche oder grotesfe Gebilde aus Hercula⸗ 
num unb Pompeji (darunter auch phallifhe Amulete), Gari: 
caturen von be Bry (auf den Herzog Alba), von Jacques Gals 
lot und von Tony Johannot, ein höchſt phantafles und geiſt⸗ 
reiches Fomifches Notengemälde von Grandville, mittelalterliche 
Rebus und das brüffelee Brunnenftandbild Mannefens Bis in 
Garbendrud, Spott: und Narrenmünzen in lithographifcher Rad: 
bildung, Spottbilver auf Herrens und Damenmoden aus dr 
Jahren 1811 und 1812 und vieles andere Drolfige oder Eelt: 
fame, dabei aber fittengefchichtlich Snterefiante. Als Ergaͤn⸗ 
zungswerf hierzu bat ber Verleger auch einen „Biftorifh gro: 
testen fomifchen Bilderatlas“, mit erläuterndem Tert und einer 
Einleitung von Ebeling, unternommen. ber mit vier Rieferuns 
gen, jebe p ſechs Blatt in Royalformat, abgeſchloſſen fein fol. 
Die erſte Lieferung ift bereits erfchienen und enthält an Abbil: 
dungen: „Satirifhe Symbolif des Papſtthums“ (nach dem ſel⸗ 
tenen Originale von Tobias Stimmer), die „Katzenorgel“ (ass 
Sultan Bajazet’s Zeiten), „DBerfpottung des Papſtihums“ (nadı 
ben feltenen Originalen von Lukas Cranach), „Verhöhnung ter 
Cromwell'ſchen Dictatur“ (nad dem höchft feltenen Originale 
von Dirf Stoop) u. f. w. Die zweite und dritte Lieferung 
find unter der Preffe und werben unter andern enthalten: „art: 
caturen auf das Geldweſen früherer Sahrhunderte und auf den 
Law’fchen Actienfchwindel‘ (nach gleichzeitigen feltenen Origi⸗ 
nalen), „Traveſtie auf die Gruppe bes Laofoon“ (nad em 
feltenen Original von Tizian), ‚‚Spottbilder auf Luther und 
bie Reformatoren“‘, „Bildliche Parodie auf Schiller und Goethe 
bezüglich des Zenienftreites” u. |. w. Mehr ale auf jedem an: 
dern Gebiete ergänzen und erläutern einander Literatur und 
Kunft, letztere zumeiſt in der Form der Garicatur, auf dem ber 
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Komif und Gatire, weshalb wir, auch abgefehen von ihrem 
open cnlturhiftorifchen Intereffe, auf die dem Blögel » Ebeling’; 
—* Werke beigegebenen Abbildungen und dieſen komiſchen Bil⸗ 
deratlas noch beſonders aufmearkſam machen zu müflen glaubten. 
Dir erwähnen bei dieſem Anlaß, daß Ebeling gegenwärtig 
mit der Ausarbeitung einer Geſchichte der demtfchen fomifchen 
Kiteratur feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, ber fich baun 
auch wol die Geſchichte der fomifchen Literaturen der übrigen 
enropäifchen Bölfer anſchließen dürfte, beichäftigt it. Ein Haupt: 
erforderniß Hierzu, emfigen Sammlergeift und Organifations- 
talent, hat der Verfaſſer in feinen eben befprocdyenen Ergänzuu⸗ 
gen zu Blögel zur Genüge bargethan; wir haben auch Grund, 
überzeugt zu fein, daß es ihm auch nicht an kritiſcher Befähi- 
gung und namentlich nicht an Eritifcher Lauge fehlt. Die erfle 
Lieferung wird demnächft erfcheinen und unter anderm auf Grund⸗ 
lage ganz neu Kerbeigefchaffter, bisher unbenupt gebliebener Ma⸗ 
teilten eine monographifche Arbeit über den Satirifer Liscow 
und eine Einleitung bringen, in ber, wie wir hören, der Ver⸗ 
fafier gegen einige der genannteften beutfchen Literarurgefchichts 
ſchreiber neneſter Zeit mit fchneidender Schärfe auftritt, wie er 
kan überhaupt ganz der Mann dazun iſt, ‚traditionelle ober vor- 
aßte Meinungen und ergebenfte üdfichten ohne Unfchen ber 
erjon über Bord zu werfen. Schon in diefer Hinſicht dürfte, 
wie man uns verfichert hat, fein Werf geeignet fein, in literas 
tiſchen Kreifen Aufſehen zu erregen. 9. m. 





Ein Roman aus Noms Gegenwart. 
Unter den Ruinen. Gin Roman aus Roms Begenwart von 
Franz von Nemmersdorf. Bier Theile. Leipzig, Brods 
haus. 1862. 8. 4 Thlr. \ 


Ein biejetst unbekannter Autor hat ſich hier an baflelbe 
ma gewagt „ bas einer unferer berühmiehen unb geiſtvollſten 
Skriftflelfer der Gegenwart erſt fürzlich fo erfchöpfend und mei: 
krhaft in feinem ‚Zauberer von Rom” behandelte. Dazu ge: 
Kate nicht wersiger Muth als Talent; denn der Neuling for: 
derte unter allen Umſtänden eine unmillfürlihe Bergleichung 
nit feinem Borgänger herans. Bon einem gefunden Taft des 

tanten zeugt es daher, baß er von vornherein dem eilt 
des Borurtheils, der ſich dem Erfolg feines Erſtlingswerks ent: 
gegenflellen konnte, dadurch die Angriffewaffe entwand, daß er 
dafielbe „ Karl Gutzkow gewibinet‘ hat. „Verehrter Freund!‘ 
beginnt ſeine Widmung und zugleich Borrebe, „Sie fchildergen 
in Ihrem «Zauberer von Mom» mit befannter Meifterfchaft 
Roms alten und neuen @influß in Deutichland. Daß wir bei 
Arffaffung der eigentlich römifchen Berhältniffe uns oft begeg⸗ 
neten, diente mir zur angenehmen Beſtätigung meiner Anſicht 
ſowol ale zum Beweis für die typifche Wahrheit der Geftalten, 
die wir beive aus bem Leben griffen.“ 

In der That müflen wir nach forgfamer Lectüre des Nem⸗ 
mersdorf'ſchen Romuns im allgemeinen die Selbfländigfeit und 
Unabhängigkeit defielben vom Gutzkow'ſchen Roman anerkennen, 
wenn wir auch nicht die Möglichkeit, mitunter felbit Wahrfcheins 
lihteit mancher aus dem lebtern empfangenen und benupten 
Anregung ausſchließen dürfen. Während der „Zauberer von 
Rom’ den Bindrud eines großen eulturgefihichtlichen Epos mit 
lieblichen lyriſchen Stuftratiouen macht und im vollen Sinn 
des Worts eine erhabene Dichtung zu nennen ift, macht im Ge: 
gentheil Unter den Ruinen ” mehr den Sindrur einer ebenfalls 
unter befonderer Berüdfichtigung ber culturgefchichtlichen Mo: 
mente geſchickt arrangirten Zufammenftellung eigener und frems 
ber Erlebniſſe und Beobachtungen, durch das Bindemittel ber 
Fiction verbunden und abgerundet zu einer einheitlichen Erzaͤh⸗ 
lung auf entfchieben realififcher Grundlage. Bei Gutzkow iſt 
a6 Gemälde ver römifchen BVerhältniffe mehr im großen hiſto⸗ 
tischen Stil gehalten, bei Nemmersdorf mehr im fleinen genre: 
bildlichen. Wenn beide Autoren in den Zielen unvermeidlich oft 
auf einem und demſelben Punft zufammentreffen, fo find die 
Wege dahin bei beiden doch durchaus verfchieden und das Gitat 


in ber Nemmersdorffhen, Borrede: „Duo si faciunt idem, 
non est idem‘‘, hat feine Berechtigung. 

‚Wie jener Schilderer der römljchen Verbältniffe, bat auch 
biefer bie fogenannte „Ewige Stabt“, die aber auf den benfens 
ben Befucher, im Agärlichen Sinne no mehr wie im woͤrt⸗ 
lihen, den @indrud macht, als wandelte er „unter Ruinen“, 
mit ihrem dffentlichen und geheimen Leben und Treiben durch 
perfönlihe Anichauung fennen gelernt. Jedes Kapitel feines 
Romans gibt und ein lebendiges, farbenreiches Bild beffelben. 
Bald aus ben kirchlichen Regionen in den Charakteriſtiken ver⸗ 
fhiedener hoher Würbenträger, ihren Richtungen, Beſtrebungen 
und Intriguen. Hier nehmen, außer dem fchon in feiner Kraft 
gebrochenen Pius IX. ſelbſt, feinem alle überfehenden Garbinals 
Staatsjerrerär, dem firengficchlicyen, aſcetiſchen Cardinal Los 
mellini und ber rigorofen, zur Erreichung propagandiſcher 
Bwede jedoch oftenfibel liberal ee gebenden Sefuiteflen s Aebtiffin 
Glaire de Luffignan, befonders zwei in maßlofem Ehrgeiz mits 
einander rivalifirende und heimlich fich befämpfenbe Erzbifchöfe, 
der hoch⸗ und zormmüthige, frivole Conſalvo und ber fchlane, 

leisneriſch demüthige Brutto, unfere Aufmerffamkeit in Anz 
pruch. Bald aus ben höhern Gefellfchaftskreifen, die ihre 
fittliche Hohlbeit und Yäulniß nur mühfam unter einem glaͤn⸗ 
enden Firnis verbergen. Da iſt bie üppige Fürſtin Fluvia 
Benzont, beren Ueberfättigung von firafbaren Liebesverhältnifien 
in ber plöglich nenerwachten Leidenichaft für den einftigen Zus 
genbgeliebten eine anregende Diverfion fucht; ihr greifer häß- 
icher Gemahl, ber ſich nur noch auf das Bergnügen befchränft 
fieht, bie verſchiedenen Günftlinge feiner fchönen Frau aneins 
ander zu hegen; ber junge Graf Montanara , bes Erzbifchof3 Con⸗ 
falvo natürlicher Eohn, den eine gänzlich verwahrlofte Erzie⸗ 
hung zum zweibeutigften Abenteurer ausbildete und ber fein nur 
aufs Wohlleben gerichtetes Streben nicht anders zu befriedigen 
weiß, ale burg) verzweifelte Speculationen, aus Geſchmeide⸗ 
escamotirungen in glänzenden Soirden, Erpreſſungen und Wech⸗ 
felfälfchungen,, reiche Geirathen und Denunciationen geheimer 
politifcher Verbindungen, beren Mitglied er if. Bald aus dem 
gebildeten Bürgerſtande. Erwähnen wir bier zuerft, des Auf⸗ 
fchluffes wegen, die mit Montanara’s Geſchick fo eng verfnüpfte 
Advoratentochter Formoſa Savarni, bie bei allem thörichten 
Leichtfinn ihrer 16 Jahre doch wieder durch ihre arglofe Treus 
berzigfeit und aufopfernde Hingebung an den Mann ihrer Liebe 
unfer Mitgefühl im böhern Grade erregt als ihr Vater, ber 
ewifienhafte, aber überladene Gefchäftsmann, der bei all feiner 
—*2 und Kenntniß der römifchen Zuftände doch unvorſichtig 
genug iſt, feine Tochter durch bie Obhut eines Klofters gefichert 
zu wähnen gegen bie Anſchläge eines unter der Aegide eines 
fo mächtigen Prälaten, wie Confalvo, handelnden gewiſſenloſen 
Abenteurers. Berner tritt uns bier einer der männlichen Haupts 
(haraftere des Romans entgegen, der, obwol nur pafitv gehal- 
ten, doch in feiner entſchieden fittlich guten Tendenz einen wohl: 
thuenden Gegenfag zu den quantitativ in dieſem Roman prä= 
bominirenden Bertretern bes römifchen Lugs und Trugs bildet. 
Dies if der als aftatifher Jude geborene, aber chriſtlich getaufte 
und fogar für ben Prieflerfland, dem er fich jedoch Durch bie 
Flucht entzog, berangebildete naturalifirte Römer Stefano Havas, 
päpftlicher Cuſtode an der Vaticansbibliothef. Zu fehr Philoſoph 
und Humanift, um ber natürlichen Entwidelung ber Dinge vors 
zugreifen, nimmt er an ben nationalen Wreiheitsbeftrebungen 
activ zwar feinen Antheil, bewährt aber basjenige Heldenthum, 
das auch in der Paffvität ſich geltend machen fann, bie Tapfers 
feit und Beftigkeit im Dulden, durch bie unerfchütterliche Con⸗ 
fequenz, mit der er, felbit im Kerfer der Inquiſition, das Atha⸗ 
nafianifche Slaubensbefenntniß verweigert, Dabei iſt Havas nicht 
etwa ein ordinärer Tugendheld der Dußendromane; fein Lebens: 
wandel zeigt auch Nachtfeiten, er wat jener ſchon erwaͤhnte Ju⸗ 
gendgeliebte der Fürſtin Benzoni. Den Sprößling dieſes uner⸗ 
laubten Berhäftnifles entdecken wir in beim jungen Rechtsſtuden⸗ 
ten Bäfar Bruftelone, der ſich mit allem Feuer reiner Vaters 
lanbslirbe der italienifchen Erhebung von 1859 anfchließt. Auch 
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Mabdalena Polcaſtro muͤſſen wir ihrer Lebensſtellung und Bil⸗ 
dung nach dem bürgerlichen Kreiſe anreihen, obgleich file, von 
ihrem verftorbenen, in die gleiche Schmwinblerfategorie wie Ron⸗ 


tanara gehörenden Gatten ber, den Titel einer „Gräfin führt, | 


ihrer Geburt nach aber aus dem Volke ftammt. Ein dornenvolles, 
mancherlei Berfuchungen unterliegenves Leben, zulegt als lang. 
jährige Haushälterin eines alten, blinden, in Rom bomicilirten 
deutſchen Diplomaten und in einer gewiſſen geheimnißvollen Ab⸗ 
hängigfeit von dem ſchon früher erwähnten Erzbiſchof Brutto, 
at ihr von Natur harmlofes Gemüth zu Habſucht und rück⸗ 
chteloſem, nicht felten in Bosheit ausartendem Egoldmus vers 
härtet. Aber das Abſtoßende diefer weiblichen Erſcheinung wirb 
gemildert durch den energifchen Humor, mit dem fie das Leben 
aufs und anfaßt und ber fie auch bei dem fleten fchlieglichen 
Mislingen Ihrer mancherlei fpeculativen Unternehmungen nicht 
verläßt. Bald gibt uns der Roman draſtiſche Bilder aus dem 
bewegten, bunten Volfsleben, das wir ebenfo wol in feinem ge 
werblichen Verkehr, wie in feinem lebensfrohen Dolce far niente 
fennen lernen. Hier die Baberflube des dummen, abergläubifchen 
Barbiers Baldaſſare Mazza, deffen hübſches und junges geſang⸗ 
reiches Weibchen Bianchina ſein Soubrettentalent nicht minder 
als ſchelmiſches, im Intereſſe des Abenteurers Montanara in⸗ 
triguirendes Kammerkäatzchen bei einer deutſchen Gräfin, wie 
ſpaͤter auf der Wanderbuühne eines italieniſchen Theaterimpreffarto 
bewährt, Dort das in einer Tempelruine verftedte Troͤdler⸗ 
ewölbe bes fchlauen convertirten jühifchen Hehlere Pantaleone 
arpi, der mehrwiſſend oft als die römifche Polizei, neben 
feinen gefährlichen Waaren auch noch feine oft nicht weniger 
. gefährlichen Geheimnifle zu verwerthen verſteht. Hier das lürs 
mende Straßengebränge des Carnevals; bort der wilde Bolfe- 
auflauf um einen fanatifchen Bußprediger, der, wie ber Frans 
eiscanerbruder und ehemalige Räuber Yulgentio, feine Phantafte 
burch lange Faften bis zum Wahnfinn überhigt hat. Über wir 
ſehen abends in der gefüllten DOfteria bei Wein und Geſang die 
tage In der Fabrik widerwillig feidefpinnenbe Bolfefchöne Adelaida 
im ausgelaflenften Humor fi bes Lebens freuen und ihres 
roben Liebhabers Luigi, des Fleifchergefellen und Bruders jenes 
Bußprebigers, fpotten, ber bei dem geringfügigfien Anlaß zus 
Eiferfucht ſich mit feinem Mefier zu rächen droht. Ciferfucht 
und Rache, diefe unentbehrlichen Ingredienzien italienifcher Les 
bensfchilderungen, finden wir überhaupt in allen Situationen 
biefes Romans, wo fie nur eben motivirt erfcheinen, charaftes 
riſtiſch betont. 
Einen Hauptfartor im römifchen Leben bilden die Fremden. 
Gin großer Theil der Benölferung lebt von ihnen; bie Kirche 
hat an ihnen ein ergiebiges Feld für ihre propaganbiftifchen Bes 
flrebungen und mancherlei fonftige Zwede. Auch biefem Bactor 
bat der Autor Rechnung getragen in einer Reihe intereflahter 
Seflalten aus verjchiedenen Nationen, die in ihren ſcharf mars 
firten Gegenſätzen zur italienifchen Nationalität die Eigenthüm⸗ 
fichfeiten ber legten nur um fo wirffamer hervortreten laffen. 
Die bedeutendflen unter biefen „Fremden“ find zwei beutiche 
Stiefichweftern, zugleich die weiblichen Gauptcharaftere des Ro⸗ 
mans. Die Aeltere, Ifabella von Berneck, iſt eine verfländig- 
praftifche, kluge und mit ihrem Geiſt fletd das Herz beherr- 
ſchende, fühle vofltive Natur, die nichts zu bereuen hat, als 
eine voreilige Heirat mit einem unwürdigen Manne, von bem 
fie feit längerer Zeit getrennt lebt. Die Jüngere, eine erft 
kürzlich verwitwete Gräfin Bertha von Aarberg, if eine pifant- 
naive, Fofette, thörichtzeigenfinnige, unbefonnene, unfelbflänbige 
und fi gänzlich unflare, daher auch der Romantif, ja ſelbſt 
Myſtik in gefährlicher Wetſe zugängliche, Bei alledem aber gut: 
herzige und liebenswürbige fehöne Weltdame, ein wahres Kind, 
troß eigener Kinder. In den in Rom fich geftaltenden Schick⸗ 
falen diefer beiden Frauen concentriren ſich auch Die Haupthand⸗ 
lungen bes Romans. 
. bie Hinterlaffenfchaft ihres in Rom verflorbenen Onkels gegen 
befien, der Unterfchlagung verbächtige, ehemalige Haushälterin, 
oben erwähnte Gräfin Polcaftro, anzuftrengender Proceß hat bie 
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Ein von ihnen, als Snteflaterben, um - 


“ a on 
Gefchwifter nach der alten Meiropobe ber Welt geführt und hält 
fie dort — fecunbirt von ihrem Betten, - dem mit ebenſo wid 
Oumor ale Lebenswahrheit koͤſtlich gefcdylberien : „hremer Se⸗ 
nator“ Julins von Bergen, einem tüchtigen Juriſten und nebens 
her enthufiaſtiſchen Verehrer Moleſchott's, der allerdings „uxier 
den Ruinen“ wie ein tieffinniger Denker über ‚Kraft und Stof! 
im wandeln, gleichwol aber feine zerförte Geſundheit neu zu 
eleben vermag — bank der zweideutigeu und fihleppenben roͤmi 
ſchen Juſtizpflege, gerade während jener denfwürbigen Perisde 
fe, in melcher ſich das große Drama des italienilchen Frei⸗ 
heitsfampfes (1859 — 60) vollzieht, deſſen kraͤftige Růckſchwin⸗ 
ungen auf Rom dem Roman eine erhebende hiſtoriſche Ber 
—* geben. Waͤhrend ber Proceß des proteſtantiſchen Schwe⸗ 
ſternpnaars gegen bie geheime Schutzbefohlene bes Erzbiſchoft 
Brutto noch jchwebt (im den Specialitäten bez Erbſchaftsftag 
vermiffen wir übrigens bie fonft am Verfaſſer gewohnte de 
flimmtheit und Klarheit), geräth bie Huldigungebebürftige Grd 
fin Bertha in die Schlingen des Abenteurers Montanara, b# 
berjelbe von feinem Rivalen, dem ungarifchen Magnaten Arthur 
Bothy, einem blafirten und überreizten Weltmann aber ehren⸗ 
haften Charakter, entlarot und verdrängt wird. Der plöglide 
gewaltfame Tod des neuen Verlobten macht fie ſchwermüthiz 
und empfänglich für Firchliche Bekehrungsverſuche. Dem ick 
auf fie wirkenden Reiz der Neuheit nachgebend, iſt fie jede 
faum convertirt und in bas Klofter Trinita de Monti eingetre⸗ 
ten, um fi) unter ber Leitung der Priorin, ber obenermähnten 
Claire von Ruffignan, für die Einkleidung vorznbereiten, ale ft 
auch ſchon die Kefignation auf bie Freuden der Welt „unerträg 
lich langweilig“ findet und auf einer mit der Domina nad 
Mailand angetretenen Miffionsreife den zufällig mit ihnen ju 
fammentreffenden und ihr mit Fleinen Cavalierdienſten huldiger 
ben Breiheitsfämpfer Caſar Bruflelone als gottgeſandten Rekt 
begrüßt und mit kindlichem Entzücken ſich von ihm entführen 
and bald darauf — ale Gattin heimführen läßt. Leider dauert aus 
dies Süd nicht lauge. Ihrem thörichten Bigenfinn, ber, tb 
ihrer neuen Mutterkäaft, im Strudel des Gefellichaftelebene 
ihre Geſundheit aufreibt, fällt nur zu bald ihr junges Leben 
zum Opfer. Sfabella hat unterbefien, nicht ohne grundſätliches 
Widerſtreben und nur nad) reiflichſter Ueberlegung, ein ſyn⸗ 
pathiſches Sreunbichaftsverhäftnig mit dem ihr —— — 
Stefano Havas angeknüpft und bie Gediegenheit ihres Charakters 
in ber ausbauernden Gtandhaftigfeit und muthigen Energie be⸗ 
währt, mit ber fie neben der glüdlichen, in zweiter Juan 
endlich erfolgten Erledigung des Erbfchaftsprocefjes auch die Dr 
freiung des ber Inguifltion verfallenen Geliebten zu bewirken 
verfuchte. Nachdem fie ſchließlich auch noch das ihrem Glt 
entgegentretende legte Ginderniß überwunden, bie von ihrem 
abenteuernden, längft verfchollenen, nun plöglicy in Rom wie 
der auftauchenden Wanne verweigerte Scheidung, ſieht fe ihte 
Aufgabe „unter den Ruinen‘ gelöft und gründet fich und ihm 
nenen Gatten ein friedliches Afyl am Genferfee. Nicht um 
wähnt bleibe noch bie ercentrifche, mehr aus bizarrer Laune, als 
innerm Beruf für die nationale Wiedergeburt Italiens agitirende 
und von den kirchlichen Machthabern nur wegen ihrer reichlichn 
Wohlthätigkeitefpenden in Rom gebuldete, endlich aber doch au⸗ 
gewiefene Miſtreß Whyte, mit ihren beiden unvermeiblichen & 
cisbeos, dem tauben Engländer Dir. Parker und dem contract 
Franzofen Armand Lefebure, einem auf dem Gapitol domiclir 
ten Bankier. Auch die beiden für die römifche Gorreiponden 
„unter ben Ruinen‘ verweilenden und nebenbei „zömifche Ori⸗ 
inaltypen ſtudirenden“ pariſer Literaten Larey und Murd, 
arçons in den beſten Jahren, die ſich außer ihren Joutʒnal⸗ 
artikeln auch in ber Speculation auf das Herz ihrer treflich 
kochenden und wirthſchaftenden Quartiergeberin Witwe Polcaſte 
ben Rang abzulaufen ſuchen, folange deren Erbſchaftéprocth 
noch unentſchieden iſt, find ergoͤtliche Epiſoden. 68. 
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Notiz. 
Zur Rovellenliteratnr. 
Bon Karl Wartenburg erfihiewen 1861 bei Grunow in 
Leipjig zwei Bande Rovellen unter dem Titel: „An trüben 


Tagen.‘ Der Name biefes Autors iſt nicht mehr gen] unbe, " 


font, ba er bereits zwei Romane: „Die Däter der Stabt’‘ 
mb „Reue Propheten” und verfchiedene Erzählungen für Your: 
nale gefchrieben hat. Diefelben Mängel, welche bei feinen bei⸗ 
den Komantn hervortraten, eine - anffallende Breitheit und Alt⸗ 
väterlichfeit, das Fehlen jeder feinen Erfindung in ber Erzaͤh⸗ 
lung, haraftertfiren auch diefe Erzählungen. Sie finb gewöhn- 
Wh, ghue ſchlecht zu fein, einfach, ohne irgendetwas Neues zu 
Seen. Ruhig, langſam laufen fle in dem einmal eingelenften 
Bleife fort, Fa nirgends tritt ein frifcher, kecker geiftiger Zug 
Vazwifhen, felbft die Leidenfchaften haben bei Wartenburg etwas 
Geweſſenes. Obgleich ‚der Verfaſſer daun und wann eine ges 
"wagte Unwahrfeheinlichfeit unterlaufen läßt, haben feine Erzaͤh⸗ 
lungen doch nichts Ueberrafchendes. Man weiß. fchon nach dem 
erden Geiten, wie alles fommt und endet, nicht etwa, weil es 
nach ber erfien Anlage fo fommen muß, fondern weil wir ver: 
Miedene Erzählungen ſchon gelefen, welche ebenfo verlaufen. 
Diele beiden Bände enthalten fünf Erzählungen: „Gerettet“, 
„Eine Sylveſternacht“, „Der Sohn der Wildniß“, „Der Hofs 
meer”, „Moderne Magier“. Mm meiften bat uns ‚Der 
Ehe der Wildniß“ angefprochen, oegleih die Grzäßfung bedeus 
td gewonnen Haben würde, wenn ber Berfafler fie nicht zum großen 
Deil in Tagebuchs und Briefform gehalten hätte. Dieje Art 
au Weife ift veraltet, fle ift immer etwas breit und paßt des⸗ 
bald am wenigften für eine Novelle, wo der ganze Stoff mit dra⸗ 
matiiher Knappheit behandelt fein muß. Am ſchwäͤchſten find 
vol die beiden letzten ba „Der Hofmeiſter“ und 
„Moderne Magier”, Der Inhalt des „Hofmeifters“ ift kurz der, 
%f ein junger Mann bei einem Grafen Hauslehrer wird, Die 
Ange Graͤſin ift eine SJugendgefpielin von ihm und liebt 
ijr Er widerfleht ihr, well er beren Stieftochter Tiebt, obs 
Kiez fle fi aus Verzweiflung zu erſtechen verſucht. Auf feis 
um Sterbebett leg der Graf die Hand ſeiner Tochter in die 
bs Hauslehrers. Die Gräfin erholt ſich von dem Stiche, ben 
fe ſich beigebracht hat und Die Leibenichaft, welche fie früher 
erfüllte, vor ihr gewichen. . „Moderne Magier“ ſtellt bie 
mung zweier Sauner in einem Wade bar: Wartenburg 
verſteht es nicht, in feinen Erzaͤhlungen eine feine Entwickelung 
aumbringen., er ſtellt feine —388 fo dar, wie ſie das ge⸗ 
wohnliche Leben gu Hunderten darbietet, ohne ihnen babei eine 
Mharfe und beflimmte Ansprägung zu geben. Seine Erzählun: 
gen ermüden beshalb leicht; trogdem muß anerfannt werben, 
daß fee durchgängig in durchaus anfländiger Weife gehalten 
‚Ro, fie werden nirgends trivial, aber es fehlt ihnen der 
voetifche, duftige Hauch, der über jeder guten Novelle wie über 
men Heinen Kunftwerfe fchweben muß. Nirgende tritt bie 
" Sonntagsfrifcye des Gemüths hervor, nirgends ein Weberfprus 
bein des Geiſtes, der fich keck über die Schranken hinwegſetzt, 
airgends ein übermüthiges Hiuterfichlaffen. bes gewöhnlichen Al: 
tegelebens, wie es dem Dichter gefattet if. Fleiß und Sorg⸗ 
felt innen das alles nicht erfehen, nnd fleißig find Wartenburg's 
&rjäflungen gearbeitet. 72 
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Unzeigen. 


— — 


Werke von und über Arthur Schopenhauer, 


Derfag von 5. 4. Brodfans in Leipzig. 


Die Welt als Wille und Borftellung. 

Bon Arthur Schopenhauer. 

Dritte, verbefierte und beträchtlih vermehrte Auflage. 
Zwei Bände. 8. 6 Thlr. 

Die beiden Grundprobleme der Ethik, behandelt in 
wei akademiſchen Preisihriften von Arthur Schopen- 
bauer. Zweite, verbeflerte und vermehrte Auflage. 
8 1 Thlr. 15 Nor. 


Diefe beiden wichtigen Werle bes berühmten Philofophen 
liegen hiermit dem dentſchen Publifum in neuen Ausgaben lepter 
Hand vor. Die zweite Auflage bes legtern wurbe erſt wenige 
Tage. vor feinem Tode beendet. 


Briefe über die Schopenhauer’ihe Philofophie. Von 
Dr. Julius Srauenflädt. 8. 2 Thlr. 


Die Schopenhauer’fche Vhilofophie erfährt hier zum erſten 
mal eine gründliche, allfeitige Darftellung und unparteiifche 
Beurtheilung mit Rüdficht auf den ganzen bisherigen Entwides 
Iungsgang der Geſchichte der Philoſophie. Um Schopenhauer's 
tieffinnige Auffchlüffe über die wichtigften und ſchwierigſten Fra⸗ 
en der Welt und bes Lebens aud dem größern gebildeten 
Bublifum ugänglich zu machen, bat ber Berfafler die Brief: 
form —X und in feinen 28 Briefen die Grundwahrheiten 
des Echopenhauer'fhen Syſtems entwidelt. 


Arthur Schopenhauer. Lichtſtrahlen aus feinen Merken. 
Mit einer Biographie und Charakteriſtik Schopenhauer's. 
Bon Dr. Julius Frauenſtädt. 8. Geheftet 1 Thlr. 
10 Nor. Gebunden 1 Thlr. 20 Nor. 


Diefe Sammlung der fihönflen und geifvolten Stellen 
aus Schopenhauer's Schriften hat den Zweck, auch dem großen 
gebildeten Publikum die Möglichkeit zu verfchaffen, dielen großen 
Geiſt näher kennen zu lernen und ſich mit ihm zu befreunden, 
in ähnlicher Weife wie es durch die in demfelben Verlag erichie: 
nenen „Lichtirablen” aus Wilhelm von Humboldt's und Georg 
Jorſter's Schriften geſchehen if. Schopenbauer gehört wie 
Rofenkranz fagt, „unbedingt zu unſern beften Autoren, bie man 
Rete mit erneuter Anregung lieh‘, indes hatte das größere 
Bablitum, welchem feine pbilvfophifchen Werke unzugänglich 
find, bieber feine fo gute Gelegenheit, füch davon felbft zu übers 
jeugen, wie fle ihm durch verliegende Schrift geboten wirb. 
Arthur Schopenhauer, aus persönlichem Um- 
sange dargestellt. Ein Blick auf sein Leben, 
seinen Charakter und seine Lehre von Wilhelm 
Gwinner. Mit dem Portrat Schopenhauer's und 
einer vergleichenden Seitenansicht seines Schädels. 
8. 1 Thir. 15 Xgr. 
Der geniale Philosoph war bisher nur aus seinen 
Werken bekannt; obige Schrift bietet die erste zuvyer- 
iassige Nachricht von dem Leben und der Persönlichkeit 


dieses als Mensch wie als Schriftsteller gleich merkwür- 
digen und bedeutenden Mannes aus der Feder seines 


| 
| 





Testamentsvollstreckers, der während Schopenhauer's leu- 
ter Lebensjahre sein vertrautester Freund war. 

Das dem Werke beigegebene Porträt Schopenhauer's 
in Stahlstich ist auch einzeln (in grösserm Formate auf 
chinesischem Papier, Preis 10 Ngr.) zu haben. 


Balthazar Gracian’s Hand: Orakel und Kunft der 
Weltiingheit. Aus defien Werken gezogen von Bor 
Dincencio Juan de Kaftanofa, und aus dem ſpani⸗ 
fen Original treu und forgfältig überfeßt von Arthur 
Schopenhauer. 8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 
1 Zhlr. 10 Nor. 


Diefe ans dem Nachlaſſe Arthur Schopenhauer’s erſchei⸗ 
nende Ueberfegung des weltbefannten fpanifchen Buchs wird zu: 
nächft die zahlreichen Freunde bes erftern lebhaft Intereffiren, da 
er felbft befondern Werth darauf legte. Das Heine Werk ik 
aber nicht blos für diefe, fondern als ein Handbuch der Lebens 
Hugbeit ausbrüdlih für das große Publikum beflimmt. Eds 
penhauer fagt barüber: „Dajfelbe lehrt die Kunſt, deren alle fd 
befleißigen und ift baher für jebermann. Beſonders aber iR e 
geeignet, das Handbuch aller derer zu werben, bie in ber großen 
Melt leben, ganz vorzüglich aber junger Leute, die ihr Glüd 
darin zu machen bemüht find, und denen es mit einem mal um 
um voraus die Belehrung gibt, bie fie fonft erſt durch lange 

tfahrung erhalten. Das einmalige, Durchlefen ift offenbar 
durchaus unzulänglih, vielmehr iſt das Buch zu anhaltendem, 
elegentlihem Gebrauche gemacht und recht eigentlich ein Ge 
—38 für das Leben: daher wird, wer es geleſen, oder auch 
nur darin geblättert hat, es beſitzen wollen.“ 





Verſag von 5. A. Brockhans in Leipzig. 


Zohann Gottlieb Fichte’s 


Ieben und literarischer Briefwechsel. | 

Bon feinem Sohne Immanuel Hermann Fichte. Ä 

Zweite fehr vermehrte md verbefierte Aufſagt. 
Erfter Band. Das Leben. 
Mit dem Biſdniß Iofenn Botifieß Sichte's. 
8 Geh. 2 Thlr. 10 Rear. 

Der hundertjährige Geburtstag Fichte's wird am 

19. Rai d. 3. in ganz Deutſchland als ein nationaler Fehtag 

efeiert werben, weil Fichte nicht blos einer unferer größtes 
Boilofophen, fondern auch vor allem ein politifcher Gharalter. 
einer ber edelſten deutfchen Batrioten war. Gein Leben um 
Wirken ift indes ber gegenwärtigen Beneration ber „dentſchen 
Ration‘, an welche er vor den Befreinngskriegen feine begeißer⸗ 
ten „Reden“ richtete, noch nicht hinreichend befanut mup deshalb | 
erfcheint bie zweite Auflage des Hanptmerfs über ibs 
jeßt gewiß zur paflendiien Zeit. Es if dies die von feinen 
Scobre, dem ebenfalls rühmlich bekannten Philoſophen, verfaßt 
Diograrbie Des großen Mannes, die in dem foeben ausgegt⸗ 
benen erſten Bande diefes Werfs in vielfach verbefferter Um 
arbeitung vorliegt. Der in wenig Wochen folgende zweite 
Dand wird ben böchk intereflanten literarifhen Brie: 
mwechiel Fichte's mit ten berverragendſten Männern feiner Jet 
und wichtige Actenſtücke enthalten. 

Das in dem eriten Bande enthaltene Biltnis Fichte 6 
in Stabitihh (nach dem Bronzemedaillon von Wichmann asf 
Fichteſs Grabtenfmal in Berlin) iR auch einzeln zu baber (ı2 
vergrößerten Format auf chineſiſchem Bapier zu 10 Rur.). 


Verautmortliher Retartear: Dr. Guard Vredtdaud. — Trad nur Perlag von 8. u. Brodfens in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 








keſcheint wöchentüch. 
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Herder und feine Freunde. 

Bon und an Herder. Ungedrudte Briefe aus Herber's Nachlaß. 
Herausgegeben von Heinrich münper und Ferdinand 
Gottfried von Herder. Zweiter Band. Herder's Briefs 
wechfel mit Hartknoch, Heyne und Eichhorn, Briefe an Gru⸗ 
pen, Herder’s Gattin und 3 Müller, nebft Briefen von Br. 
2. W. Meyer und A. von Einfledel. Leipzig, Dyf. 1861. 
GEr. 8. 2 The. 

Mährend die deutſche Journaliſtik bei dem Erfcheinen 
eined vielleicht nur ephemeren Buchs, 3. B. eines Mode⸗ 
romans, und bisweilen fon vor deſſen Erſcheinen, unter 
dem Tufchhlafen aller Trompeter und Pojauniften aufigt 
wie ein Gavalerieregiment, welches ji eben in Reih und 
Glied richtet und auf Kommando die ganze Fronte herab 
ein einflimmiges Vivat ertönen laßt, werben inhaltreiche, 
in cultur- und Titerarhiftorifcher Hinficht bebeutfame 
Bublicationen von der Preſſe oft fo gut wie gar nicht 
beachtet. Dieſes Schickſal widerfuhr auch ver von $. 
Düntzer und F. G. von Herder, Herder's Enkel, heraus⸗ 
gegebenen neuen Collection von Briefen aus dem hand⸗ 
ſchriftlichen Nachlaß Herder's „Von und an Herder“, 
deren erften den Briefwechſel mit Gleim und Nicolai ent⸗ 
haltenden Band wir in Nr. 44 d. BI. f. 1861 be: 
ſprochen Haben und deren zweiten zu befprechen wir eben 
im Begriff ftehen. Wir erinnern und wenigflens nicht, 
daß ih Die Blätter, unfer eigened ausgenommen, mit 
dem erften Bande viel beichäftigt Hätten, und mit bem 
weiten fcheint dies bißher noch weniger der Fall geweſen 
zn fein. Das Wer ift freilich, ſchon jeiner Ausftattung 
nah, Leine glänzende Modeerſcheinung, und dann erfor: 
dert ed auch einige Mühe und Anftrengung, zwei Bande 
Briefe, im Ganzen etwa 800 compreß gebrudte Seiten 
in anfehnlichem Octav umfaffend, durchzuleſen und aus 


diefem tiefen und, geflehen wir e8, auch an Schladen reihen 


Schacht das barin vorhandene Sol herauszuarbeiten. 

Was nun den vorliegenden zweiten Band betrifft, 
fo ſtoßen wir gleih in dem vorangeftellten Briefwechſel 
zwiſchen Herder und Hartknoch auf eine außerordentliche, 
in ihrer Art vielleicht einzige Erſcheinung, auf das innige 
Freundſchaftsverhältniß eines Schriftſtellers und feines 
Verlegers, das bis zum Tode des legtern unerſchüttert 

1862. 17. 


oͤffentlich 


blieb. Wäre dies heutzutage wol denkbar? Es mag noch 
genug anſtändige Geſchäftsverbindungen zwiſchen Autoren 
und Buchhändlern geben, aber innige, auf Sympathie 
der Seelen beruhende Freundſchaften ſchwerlich. Freilich 
lebten Herder und Hartknoch noch in einer Zeit, wo der 
Freundſchaftscultus aller Orten in Deutſchland blühte, 
wo ſich die guten, edeln, nach Humanität und höherer 
Bildung ſtrebenden Menſchen feſt aneinander ſchloſſen; 
denn der Bildungstrieb war damals unter den Beſſern 
in ber That ein ganz außerordentlicher, und ihn zu be⸗ 
friedigen gewährte ihnen den höchſten Lebensgenuß. Dazu. 
mar das deutſche Gemüth, eben erſt auß langem Schlaf 
erwacht, damals noch nicht corrumpirt; e8 konnte Died auch 
nicht fein, denn Humanität war die Bahne, die man auf: 
geftedt Hatte, und Humanität laßt ſich ohne eine entfpre: 
chende Grundlage von Gemüth und Liebe nicht denken. 
Wir werden fogar vielleicht fagen müſſen, dag, was Her⸗ 
der's und Hartknoch's Verhältnig anlangt, die größere Lie- 
benswürdigkeit und Gemütlichkeit auf feiten des Geſchäfts⸗ 
manns, des Buchhändlers if. Hartknoch, freilich einer 
Zeit angehörig, wo alle tüchtigen und unternehmungs⸗ 
Iuftigen Verleger jeden wirklich geiftreihen und Auffehen 
machenden Schriftfteller wie ein ſeltenes Kleinod betrach- 
ten und hüten mußten, denn eine große Auswahl hatten 
fie nit, bleibt jih in diefer Richtung faft immer gleich; 
bei Gerber tritt dann und wann die Schärfe und biß- 
weilen beleivigende Bitterfeit hervor, über Die auch un= 
dere feiner Freunde, 3. B. Goethe Elagten. A. von Einſiedel 
nennt ihn einmal in einem feiner hier mitgerheilten Briefe 
den „grämlichfien aller Menſchen“. Died lag an Her— 
der's reizbarer und hypochondriſcher koͤrperlicher Con⸗ 
ſtitution, an ſeiner faſt nie ganz ſorgenloſen Lage und 
an feiner Stellung als Geiſtlicher und ſpäter als Con⸗ 
ſiſtorialrath, die ihm fremdartige Geſchäfte aufbürdete, 
welche ihn in ſeinen Lieblingsſtudien ſtörten und ihn 
Attitüden anzunehmen zwang, die zu ſeinem freien Geiſte 
nicht paſſen wollten. Er ſelbſt ſchreibt einmal an GCich— 
born: „Wie gern möcht' ich, flatt mancher Predigt, über 
Sachen diefer Art (Philoſophie der Geſchichte u. f. w.) 
reden.” Daher kann man vielleiht nur 
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bedauern, daß feine Berufung ald Profeflor nad Goͤttin⸗ 
gen, melde zweimal im Werke war, nit zu Stande 
kam; Herder wäre, wie wir glauben, auf dem Katheber 
befir am Plage geweſen ald auf der Kanzel und der 
Conſiſtorialftube. Wer nun von Herder's Freunden Ein- 
fiht in dieſe feine Yage Hatte, wer den bleibenden edeln 
@ehalt in Herber von feinen vorübergehenden hypochon⸗ 
drifgen Stimmungen zu unterſcheiden wußte und fi an 
ihm durch einzelne verlegende Worte oder Federſtriche nicht 
irre machen ließ, ver ift ihm und den iſt auch er ein treuer 
ausbaussuder Treund bis zum Tone geblieben. Aug hat 
feiner unferer Autoren fo viele perſoͤnliche Beziehungen. 
unterhalten, und man begreift faum, wo er die Zeit 
hernahm, einen fo unermeßlih nah allen und ven ver: 
ſchledenſten Selten verzweigten Briefwechſel zu führen. 
Selbſt wenn man auch zugibt, daß Herder, wie dies 
wirklich der Fall war, feine Briefe meift ohne alle flill: 
ſtiſche Sorgfalt aufs Papier warf, fo wollten fie bod 
immter gefehrieben und, da er darin oft vie wichtigſten 
Baterien behandelte, auch gedacht und wenigſtens in 

ezug auf den Gegenſtand, wenn auch nidt hinſichtlich 
ber Form überlegt fein. 

Nah dieſen kurzen einleitenden Bemerkungen wollen 
wir nun den Briefwechfel zwiſchen Herder und Hartknoch, 
der für uns die anziehennfte Partie dieſes Bandes bildet, 
etwas näher ind Auge faſſen und vorhet nur nod bie 
Eigenthümlichkeit hervorheben, daß beide Männer, nanıent- 
lich in ven Briefen aus der erſten Zeit, ſich bald mit 
Du, bald mit Sie anreven und damit oft von Sag zu 
Sat abwechſeln. Ber Briefwechſel beginnt mit einem 
Schreiben Hartknoch's aus Riga vom 26. Juni (7. Juli) 
1771 und fließt mit einem Schreiben Hartknoch's an 
Herder's Battin vom 3. (14.) Januar 1789, feinem 
Todesjahr. 
leitung zu dem Briefwechſel: 

Oſtern 1789 follte er Herder's Schweſter Dorothea mit 
nad Leipzig bringen, aber am Tage vor ber Abreife farb et 
ploglich am einem anfgebrocgenen Lungengefchtwür, wie Herber’a 
Sattin am 15. Mai ihrem anf ber Rüdreife aus Italien ber 
findligen Gatten meldete. Diefer erwiderte darauf: „„So if 
Hartknoch auch tobt; nun ruhe wohl, guter Menfch! auch bu haft 
ausgeftöhnet. Die Herzliche Güte feines Herzens hatte niemand 
inniger empfunden als Gerber und fi immer, troß aller bes 
bauerlichen, durch misliche Verhaͤltniſſe bebingten Schwankungen, 
zu ihm zurüdgefuuden. Mit Hartknoch's Sohn warb bie freunds 
ſchaftliche Verbindung fortgefept und blieb er lange Zeit Ber: 
leger von Herder's neuen Schriften, ber auch ihm zu Liche 
auf ben Plan einer in feinem Verlag erfcheinenden Zeitfchrift 
einging. 

Wir laffen nun zur Charakteriſtik dieſes feltenen Ver: 
bältniffes einige Briefauszüge folgen, zunächſt eine Stelle 
aus einem Schreiben Hartknoch's vom 29. September 
(11. October) 1772, welche zugleich bemeift, daß ſich 
auch Hartknoch gegen feinen Freund bisweilen etwas 
Herauszunehmen magte und feinen Belpfendungen, wenig: 
ſtens damals, wo Herder'd Erfolge oder Stellung oder 
Alter Ihm noch nicht fonderlih imponiren mochten, and, 
einigen väterliden Rath und mitunter Tadel in Betreff 
Öfonomifher Angelegenheiten als unmwilllommenen und 
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Dünger bemerft in ber orientirenden Ein— 


vielleicht auch unnöthigen Ballaſt mit auf ben Weg gab, 
Hartknoch fchreibt: 


Liebfter Freund! Das benfen Sie von ihrem Freunde Hart: 
knoch ja nicht, daß er Sie verlaflen werde, wenn Sie feiner 
Hülfe bebürfen, und er im Stande ift, Ihnen Hülfe zu ver 

affen. Rein, urtheilen Sie yon meinem Seren andere! IM 
in bie Freude, die jede gute Handlung begleitet, zu fchmeder 
big, und würdig, Ihr Freund zu fen. So kritiſch auch meine 
Lage iſt — in ber That, ich habe mit dem Hausbau und einis 
en zu großen Unternehmungen viel Geld verdifillirt —, fo 
Pia ich Ihnen dennoch 1061, Rthlr. Holl. Eour., diefe geben 
etwa 140 bie 145 Kiel. in Louisdor. ic, daß Sie 
beim Verkauf des Wechfels nicht betrogen werden. Das if 
alleg, bis auf eima 10 Rthlr., was ich in Haſſe habe; inbeien, 
wenn die Zeiten fo bleiben, fo follen Sie um Weihnachten neh 
100 Rtälr. Abus Haben. Heirathen Sie nun in Gottes Ra 
men Ihr Mönchen! Schränfen Sie fich aber immer eiwas 
ein! Mach bem zu ſchließen, wie ich Sie hier kannte, finb Sie 
—— zu Lehen gewöhnt, und Das taugt nicht viel, Rei 
men Sie mir bj 47— nicht übel, Das mäſſen Sie ſelbſt 
geſtehen, daß Sie Fein Wirth find. 

Man reibt ſich Hierbei freilich etwas verwundert die 
Stirn und fragt ih, mas ed mit dieſem „zu groß leben“ 
bei einem Schriftfieller und Theologen der damaligen Zeit 
viel auf fih gehabt Haben fänne Die Hartknoch'ſchen 
Honorare fegten Herder dazu fiherlih nicht in Stand; 
aber mar ſcheint in Deutſchland im. gllgemeinen gewohnt 
zu jein, denjenigen einen fchlehten Wirth zu nennen, ber 
feiner Bildung und feinen Verhältniffen entſprechend au⸗ 
fländig leben will, leben muß, und hierzu natürlih auf 
einiges Geld und immer wieder Geld nöthig hat. Die: 
mal verging aud Herder bie Luft, fhönen Dank zu fa 
gen, er bemerkt in feinem Antwortfchreiben: 


Ueber die beiden Wechfel antworte und danke ih richt; 
benn leider habe ich ſchon zu viel iept som Grfenntuigbaum ber 
Weltfchöpfung geſchmeckt, als daß ich über Geldſachen noch in 
meiner erſten Unfchuld denken könnte, ' 


Indeß von jemand, der jih im ganzen fo wiader 
und edel benimmt mie Hartknoch gegen Herder, erträgt 
man fon etwad. Hartknoch bewies feinen vortreffliden 
Willen, ald er im October 1773 ſchrieb: 


Run fomme ich auf bas, was billig das erfte fein ſollte, 
nämlich Geld. Ich babe zwei Pofttage gewarkst, um zu jehen, 
wie fi) die Aſpecten anlaffen würden. Aber jet ift e6 unmäg: 
li, auch nur 100 Thaler zu bezahlen. Kriege ich von irgent: 
jemand Geld am Markte, fo fol das erite davon Ihre fer. 
Glauben Sie mir, was ich ba fage, fo fe, als wenn es «in 
Evangelium wäre. Ich mache mir eine Pflicht daraus, Ihnen 
vor allem zu Helfen, da ich weiß, dag Sie niemand, am we 
nigften mic, ohne Roth um Gelb bitten werden. Aber, wir 
gefügt, ich bin niemals in fo großer Verlegenheit geweſen, und 
das darch meine Schuld, durch allgu vieles Druden. Gott belle 
mir heraus! Schreiben Sie mir aber bach nächſtens etwas von 
Ihrer Situation. Es foll wahrhaftig niemand etwas erfahren. 
Sie muß, fehr kümmerlich fein, wenn Sie ſchon nicht auskom⸗ 
men fönnen. Gie dauern mi, und ich will von nun an folde 
Cinrichtung machen, daß ich Ihnen jährlich mit etwas Gewiſ⸗ 
ſem Helfen kann. Ro einmal! ih kann jeht nicht, aber mit 
der Zeit will ich Ihnen redlich beiſtehen, wenn erft dieſe ver 
bgmmie Krifis vorbej iſt. Meine ehemaligen Freunde haben 
ganz ihre Hand von mit abgezogen, und ich muß mich ſelbi 
fortzubtingen fuchen. 


Bald darauf ſchickte ihm Hartknoch einen MWedfel, 
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aber abermals in Begleitung folgender väterlicher Ermah⸗ 
nungen:! | 

Hier ih ein Wechſel von 100 Thaler, mehr fann ich in 
meiner gegenwärtigen Lage nicht thun. Sie müflen fich ſchon 
bamit durchzuhelfen und einzufchränfen fuchen. Etwas mehr 
Birtbichaft ift infonderheit fehr zu empfehlen. Das ſoll künfs 
tige Oflern ber vornehmite Gegenſtand unferer Unterhaltung fein. 

Noch vor Empfang dieſes Wechſels ſchrieb Herder: 

Aber nun auch Geld! Liehfter Hartknoch! Geld! ich weiß 
nicht, wie ich durch oder vor fol. Känftige Dftern fehen wir 
und, wo nicht gar vorher, wenn das Glüuck will, und gewiß 
hoffentlich aledann nit in Trauer, Sammer und Kummer! Aud 
will und muß ich biefen Winter noch fehr, fehr fleißig fein; 
bern mich ahnt's, daß ich Fünftigen Sommer aus meiner Faule 
hier herauomuß. ber wie heraus? Geld, mein trauter Mann, 
foviel ih Euch fchuldig bin, ſoviel follt Ihr noch haben, wenn 
Ihr Danf wollt und warten fünnt. Avtös toa. 

Noch dringender werden Herder's Klagen und Bitten 
in einem fpütern Briefe: 

Aber nun, mein liebfter Hartknoch, verlaß mich doch jegt 
auch nicht, Wenn du wüßtefl, was ich auf Weihnacht bezahlen 
ft! mb Weihnacht ift vor der Thür. Lieber Hartfnoch, laß 
mich nicht ſtecken, hilf mie! Es iſt jept erfle Einrichtung; wenn 
die Aber it, bin ich mehr geborgen. Ich Hoffe gewiß, mein 
Freund, du laſſeſt mich nicht ſtecken; dann du figeft auf bem 
Markte und ich im Lode. Hilf! Hilf! 

Darauf antwortet Hartknoch: 

Hundert Thaler Albus if alles, was ich Ihnen bies Jahr, 
und eine geraume Strecke ins neue Jahr gerechnet, ſchicken kann. 
Ich Rede bis über die Ohren drin, und winde und helfe mir, 
ſeviel iG faun; aber es will doch nicht. Ich habe zu viel uns 
ternommen, muß aber aushalten, wo nicht darüber alles zu 
Grunde gehen fell: aber, guter Herder, glaube mir, ich werde 
dich nicht verlaffen, um, mas ich in der Welt fann tun, bir 
zu helfen. Allein Sie müffen dazu auch etwas beitragen, unb 
das heißt, wirthfchaften und ſparen. Gebenfe, was bu bei den 
Isften 200 Thalern verſprachſt; damals follten es bie legten 
fin, ih follte fie nicht in Papier, ſondern baar wieder haben. 

Inzwifhen war, wie Herder im Bebruar 1774 be⸗ 
tihtet, ver Wechfel eingetroffen, infofern man nit an⸗ 
sehmen will, daß Gerber es abſichtlich unterlaſſen ober 
ts verfäumt habe, den Empfang des Wechſels fofort nad 
deſen Ankunft zu beſcheinigen. Im April fam Hartknoch 
ieh nah Bückeburg, „wo er”, wie Dünger in der Ein: 
leiting bemerkt, „mit dem feit fünf Jahren nit mehr 
geſehenen Herder fi in innigſtem Serlengenuffe herzlich⸗ 
fer Freundſchaft labte und auch von feiner Gattin ſich 
auf das wärmfte angezogen fühlte, die ja Herder's Glück 
turh treue Liebe und aufopferungdvolle Sorge gründete. 
Ueber Herder's Wünſche und Plane, wie über die ihn 
beſchäftigenden wiſſenſchaftlichen Arbeiten kam e8 zu den 
srttraulichften Mittheilungen.“ Gleich am 23. April 
ſchikte ihm Herder's Gattin folgendes, von damaliger 
Gemuͤthlichkeit überſprudelndes Schreiben nad: 

Bir müffen Ihmen gleich nachjchreiben, liebſter Hartknoch, 
ſe zichen Sie uns zu fh! Eie haben uns recht als Waifen 
mrädgelafien; ich fiße wie verflummt bei meiner Arheit, und 

der weiß nicht, was er ſchteiben oder leſen ober machen foll. 
Reiz Herder fagte noch in dem Angendlid, ba Cie uns dort 
a der Ecke mit ber rohen Kappe verfchwanden, daß Sie tau⸗ 
ſendmal beſſer wären ale wir und daß wir, wo wir fönnen, 
Ihren Beiſpiel folgen wollen. O wie banf’ ich euch beiden 
noch, daß ihr mich in euer altes Fteundſchaftsband fo mit ein⸗ 
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gelnäpft haͤbt! Gott wirh euch alles vergelten! Ihr cafe 
Halotucqh frage ich feitdeni SeRänbig und ich Hab’s recht Lied 
Wir haben au heute gefungen: „Ein Gebet um nene Staͤrke“ 
und „Sie fliehet fort“, und fehen oft, oft Ihren Schatten an 
und lieben Sie ewig. it haben geflern andy unferer Gräfin 
von Ihnen erzählt und fie hat ſich wie ein Engel mit uns ges 
freut. Adien, liebſter Freund! und feid gläcıe und vergeßt 
uns nicht und füßt unfer Händchen, wenn ihr zu ihm kommt. 

Der näͤchſte Brief Hariknoch's iſt „einzig, Sonntag 
nad der Mefle (den 25. Mat) 1774” vatirt, und ent: 
halt das Geſtändniß: „Ihre Urkunde gebt reift gut, ich 
wüͤnſche mir recht viele ſolche Artikel⸗ und die Mitthel- 
lung: | 

Die erſte Meßwoche Habe ich glei einen Hut für dich, 
einen für beine Frau, nebft einem feidenen Tuch, einer Doke 
mit fo viel Gold, als 30 Thlr. beträgt, abgefandt, Sag mir 
bo, ob bu dies empfangen haft. 

Herder dankt Hierauf mit den Worten: 

Zaufend Danf, mein lieber Hartknoch, dag du fo herrlich 
an ung gebacht hafl. Das Kaufen hättefl du aber fönnen unter: 
wegens lafien, und zumal in beiner unb unferer Lage, wie es 
Dir genug bemonftrirt worden. Indeß, was ift, iſt gut. Mein 
fchwarzverbranntes Weibchen paradirt recht unter dem weißen 
Ei und die Dofe ift über alles. Dafür fegne Euch Gott an 

eele und Leib, geb‘ Euch Weib und Glück und gut Wetter 
und guten Bapierverfauf! Amen! — Hier iſt der Katalog. Thu, 
was unb wie viel du Fannfl. Du biſt zu gut und ich muß did) 
nicht mishrauchen. Ich bin bir überhaupt zu viel fchulbig. 
Wollte Bott ich könni's einmal abtragen. Gerechtigkeit in der 
Welt muß fein oder alles gebt unter. 

Karoline fügt dem Briefe ihres Mannes die Nach⸗ 
ſchrift Hinzu: 

Und wie foll ich Ihnen recht danfen, liebſter Freund, für 
Ihr allzu freigebiges, gutes Herz! Sie haben uns eine rechte 
Kinderfreube gemacht, und hätten zu Ihrer Vergeltung babei 
fein follen, ale wir's auspadten. einem Serberden gefall' ich 
im weißen Hut noch einmal fo gut; bas rothe Halstuch, das 
wahrhaftig zu foflbar ift, mache ich übermorgen, weil ich eben. 
viel Arbeit habe, und werde mich alddann recht daran ergößen 
und pflegen. Die größte Breude war aber noch ber Beitrag zum 
pyrmonter Brunnen, zu Herder's Sefundheit, Gott fegne Sie 
taufendfältig dafür! 

Herder ift auch noch fpäter voll von Lobſprüchen für 
Hartknoch: „Du Eannft niemand unglüdlid maden, lie: 
ber Hartknoch“, fehreibt er im Juli deſſelben Jahres, und 
„Du haft ein ehrliches, gerade gehendes Herz, wie's Tau: 
fende nit Haben‘ u. f. wm. Noch inniger wurde das 
Verhältniß, ald den Herder'ſchen Ehegatten ein Söhnen 
geboren und Hartknoch deſſen Pathe wurde. Herder 
meldet letztern dies am 10. September im vollen freu⸗ 
digen Vatergefühl über ſeinen „braven, ſchwarzkoͤpfigen, 
ſtarken, ruhigen Jungen — Herder von Haut und Haar“, 
und Hartknoch erwidert: 

Mein lieber Herder! Alſo biſt du Vater? Gott ſegne dich 
und bein Weib, und laſſe dich an deinem Kinde nichts ale 
Freude erleben! Ich nehme die Pathenpflicht gerne über mich, 
und will für bein Kind forgen, wie für mein eigenes, fobalb 
es nöthig ifl. Vorhin ha du dein Weib ſchon fehr geliebt, 
aber nunmehr wirft du ihr erft recht anhangen, nachdem bu 
ein folches Pfand der Liebe von ihr erhalten haft. ., 

Auch meldet er ihm weiter unten: „Deine Bücher 
fiehen im Laden und marten auf SHTeaelgenhet beö- 
gleichen die Schuhen für deinen Sohn, der Pelz, die 
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Teppiche” u. f. w. Damals hatte auch das Pathen⸗ 
verhältnig noch eine ganz andere Bebeutung als heutzu⸗ 
tage, wo e® mit allen folden Berhältniffen überhaupt 
Immer mehr zur Neige get. | 

Berfiimmungen blieben aber doch nit immer aus. 
Man hegte bei Hartfnod gegen Herder, namentlih Ni: 
eolai, der bei ihm eine Beſchwerde über Herber einreichte, 
aus ber Hartknoch diefem in einem Schreiben vom 22. No⸗ 
vember (3. December) 1774 eine Stelle mittheilt, worin 
e8 unter anderm beißt: „Unfer Freund ift jegt im trau⸗ 
tigften Traume; ich befürchte, die Welt wird ihn erwecken, 
ehe ein paar Jahre vorüber fein werben.‘ In nicht fehr 
gehörigen Weile nimmt ſich Hartknoch heraus, feinem 
Freunde fogar Borftellungen über feinen Stil zu maden: 
‚„Meber Ihre Bücher weiß ih nichts zu fagen. Gelefen 
habe ih nod nichts .ald die Urkunde. Wirklich follten 
Sie Ihren. Stil ändern, und andere Leute, die mit Ihnen 
biffentiren, zufrieden laffen” u. f. w. Nicolai gehörte 
zu jener garfligen Gattung von Schrififtellern, die, nicht 
zufrieden, Öffentliche Kritif zu üben, zu ber fie ja voll 
kommen berechtigt find, auch im Dunkeln begen und in= 
triguiren, Freunde miteinander zu verfeinden ſuchen und 
über größere Geifter neidiſch abfprehen, ſelbſt auf die 
vielleicht herbeigewünfchte und bezmedte Gefahr bin, dem 
gehaßten oder beneideten Gollegen feinen Verleger ab- 
wendig oder diefen doch in feinem Vertrauen auf feinen 
Autor wankend zu mahen und letzterm dadurch vielleicht 
ſelbſt in feiner literarifgen und pecuniären Griftenz zu 
ſchaden. Dabei aber ftellt fih Nicolai doch an, als ob 
er Herder's Freund fei, was die Sade nur ſchlimmer 
macht. Es ift nur zu bevauern, daß Hartknoch, wenn 
auch blos Für einen Augenblick, folden Ginflüfterungen 
Gehör gab. Herder antwortete, diesmal nicht zu ſcharf, 
in gerechter Entrüſtung: 

Künftig, lieber Hartfnoch, laßt uns einen Bunb ber Br 
heit und Treue machen! Haft du mir etwas als Freund zu ſa⸗ 
gen, fo fchreibe mir die Stimmen folcher elenden Kerle nicht, 
nenne fie auch nicht, aber fchreibe mir in deinen eigenen Wors 
ten ben ganzen Inhalt ihres Arbeit aufs genauefle, wenn bu 
meinft, daß es gut if. Siehe, To beſſerſt du mich, ohne mich 
zu fränfen und zu erbittern. Ich kann alebann auch von meis 
nem ärgfien Feinde lernen. Aber haft du als Verleger zu reden 
oder zu fürchten, fo rede noch mehr heraus, gerade heraus, 
aber in deinem eigenen Namen wiederum und nicht im Namen 
ber Stimmen. Da rebft bu gegen mich in deinem Berufe. Und 
fo nehmen wir uns viel unangenehme Stunden. An meinem 
Gtil arbeite ih, ſoviel ich kann; an meiner Denfart auch; 
das weiß Gott, und wird mich in feinen Traum ber fchlaftruns 
fenen Ehre gerathen lafien.... Lieber Hartknoch, bu haft eine 
äußerft gute Seele; made fie auch etwas groß und fefl, und fei 
über bie Reben ber Narren hinweg, wenn du's als Verleger fein 
kannſt. Kannſt du's aber nicht, wicht mehr, fo fchreibe mir 
offen und mit gutem Muth; ich will die nicht Maculatur ſchrei⸗ 
ben. Gott weiß, daß ich dies nicht aus Furcht bes Tabels 
ſchreibe. Table mich, wie du willft, aber verfchweige mir foldye 
Duelle; nichts if heilfamer als bittere Arznei. 


Daß diefe Verſtimmung Hartknoch's gegen Herder 
nur eine ſehr vorübergehenve, vielleicht nur ſcheinbare 
war, bemeift deſſen Brief vom 28. November (3. De: 
cember) 1775, worin es heißt: 


Das dacht' ich, daß du mich einen Wanfelmüthigen neuen 
würbeft, und ich babe nicht einmal gewankt. Nicolai kann mid 
nicht ändern, er, beflen eigennügige Freundſchaft ich mehr un 
mehr veradhte. Wie dir alfo mein Brief von Berlin fo eine 
GEontraft machen konnte, begreif' ich nicht, aber wohl, daß id 
andere jchreibe, wenn ich müßig fie, unb wenn ich den Kop 
voll Habe. Nimm’s denn ja nicht übel, wenn ich ein bisce 
verdrießlich bin, dag du mich mit lauter Fragmenten abſpeiſeſt 
bas find wol Lederbiffen, aber man wirb nicht fatt. 

Auch aus diefer Stelle glaubt man immer no bi 
Nachwirkung gewiſſer Einflüfterungen herauszuhoͤren; mar 
hatte eben dem Buchhändler eingeredet, daß Herder ihr 
mit lauter „Fragmenten“ abfpeife; den Inhalt und Gehalı 
diefer Fragmente fannte er weiter nit. Beſchwichtigent 
bemerkt Hartknoch jedoch weiterhin: „Die Nicolai! Di 
Tilinge! Nicolai zapft dich burd feine Gonforten bei jeder 
Gelegenheit an, und du kannſt noch einen Augenblid 
glauben, daß ich mit dem Kerl dir zum Nachtheil Freund: 
ſchaft mache. 

Ganz beſchwichtigt war aber begreifliddermeife Herde 
durch dieſes Schreiben nit; vielmehr leiht er feiner Der: 
flimmung in einem Schreiben vom 13. Januar 1771 
aus Weimar, wohin er nun verfegt war, die bitteren 
ja die verlegenpflen Worte. Nachdem er in diefem, Shrri: 
ben bemerkt, daß er in Weimar bei Hofe, Volk un 
Großen allgemein geliebt und geehrt werde, daß der Bei: 
fall bis ins „Ueberipannte, Ungemeſſene“ gebe, fährt er 
fort: 

Bas du von ben Vorſtellungen der Geiſtlichkeit fchrichl, 
iR nur halb wahr. Borflellungen ſind's nie gewefen, aber dun: 
mes Geträtfch unter dem Pöbel, und das blos durch mein hir 
fiellen „da bin ich” vernichtet und in Dred getreten if. Run 
büden fie ſich alle zur Erde. Glaube folhem Gefchwäg richt, 
lieber Hartfnoch, oder wenigftens fchreibe mir's nit Sie 
fhwägen jept genug von mir, von meinem Prebigen in Stiefel 
und Sporn, in gallonirten Kleidern u. f.w. Wer Teufel wid 
da nur eine Feder anfegen, es zu fchreiben und zu miberlegen. 
Ich lebe im Strubel meiner Sedäfte einfamer und zurüdgee 
gener, ale ich in Bückeburg nur gelebt habe, ftehe in Dr. Lr⸗ 
ther'6 Priefterrod und Chorhemde; wie die andern fichen. Ant 
dem Katalog habe ich dich greulich bepackt mit ſchwediſchen um 
ruffifchen operibus gefehen; alfo habe ich Dich mit dem mein 
gen verfchont, ba ich doch überhaupt nicht aus bir Flug werden 
fann, ob bu gern von mir nimmfl und wie es gehe? Nit Ken: 
fer finde dich doch ab; es ift doch häßlich gegen einen folder 
armen Teufel zu knickern. Euch Buhbruder, Verleger und 
Buchhändler follte überhaupt alle ber leidige Teufel holen, mE 
er euern erften Ahnherrn, Erfinder in Deutfchland, weil 
Dr. Yauft geholt Hat. Die Autoren leben von ben Broſamen, 
bie von der reichen Herren Tifche fallen, wie bie Hündleis, 
und dann wollen fie noch fnaufern. Berbrennen follte man end. 
wie Sardanapal, auf euern Papierfchägen mit Weib und Kir 
bern. Leb' wöhl und ſchone bich und feharre nicht fo, daß M 
nicht gar davonmußt. J 

Das war mehr als herb, es war verletzend, beleidi⸗ 
gend, wenn es vielleicht auch Halb humoriſtiſch fein jolt: 
und doch verfehlte es feine Wirkung auf Hartknoch nidt. 
Herder befand fi jetzt in einer Hohen Stellung, m 
Hartknoch mochte ihn jetzt weniger gern verlieren al It 
Er ſchüttet in feinem nächſten Briefe einen ganzen Sof 
ver füßeften Worte aus: „Einziger, lieber Freund! 
freue mich unendlich, daß du endlich am mid geſchrieben 
haſt. Meine Seele lebt auf, wenn fie Hört, daß du 
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glͤcklich biſt, mein Rathgeber, mein Wohlthäter!” u. f. w. 
Auf die von Herder gegen die Buchhaͤndler gerichteten 
Ausfälle dat er nichts zu erwidern ald die Worte: 
„Shimpf nicht auf uns Buchhändler wegen unferer Härte 
gegen die Autoren. Ich wenigſtens babe Kleufern 21/, Iha- 
ler per Bogen gezahlt, und das ift, für Zendaveſta, 
deuht mich, genug. Mit deinen Sachen fahre ih un⸗ 
vergleihlich. 2%, Thaler per Bogen für eine gelehrte 
Arbeit! Vielleicht konnte Hartknoch für ein Werf, für 
dad er nur auf wenige Abnehmer rechnen burfte, nicht 
mehr zahlen; aber der Setzer Hat an dem Kleuker'ſchen 
Werke vielleicht kaum weniger verdient als ver DVerfaffer, 
der nad jahrelangen Vorſtudien möglichermeife jahrelang 
daran gearbeitet Hatte. . 

Es folgen nun, im Jahre 1778, wieder einige ge⸗ 
müthlie Briefe; Herder fleht gu Gott, daß er dem da⸗ 
mald förperlich leidenden Hartknoch fein Leben noch etwas 
genießen laſſe, das er biäher fo wenig genoflen, und er 
fährt dann fort: 

Segne es Bott an deu Deinen, was bu in beiner erſten 
Jugendliebe mir trenherzig und freund» und brüberlic gerhan 

. Du Haft mich in die Welt gefchuppt: benn durch dich 
am ih nach Riga und hatte Muth, Riga zu verlafien. Es 
waren damals deine und meine beften Seiten. Gott laffe ung 
davon noch die Abendröthe erleben u. f. w. 

Freilich Hatte Hartknoch ſchon vorher geichrieben: „Kühle 
mein Herz, wie ed klopft, wenn es dich denkt”, und: 
„Daß ich dich geliebt Habe, weißt du, frage, ob das auf: 
hoͤren kann?“ In mancher Hinſicht intereſſant iſt ein Schrei: 
ben Herder's vom 6. Mai 1779, woraus wir folgende 
Stelle hierherfegen: \ 

Du thuſt mir zu viel, daß du glaubfl, ich ginge mit meis 
zer Autorfchaft beleidigt von dir. Nichts minder. Aus bem 
verhohlenen Reden kommt aber nichts anders heraus; ich glaubte 
aus manchem zu fchließen, dag du an meiner Autorei genug 
haͤtteſt, und wollte bich nicht in Schaben fegen. Zudem dran 
Weygand, deſſen ich aber auch herzlich fatt bin, und Fehre mit 
einem, meinem legten Buch und Meiſterwerk zu bir wieder. Auf 
Rihaeli muß es erfcheinen; denn 1780 ſchreibe ich nicht mehr; 
es it auf eine Zeit meine Rube und Abfchieb, und vielleicht gar 
mein Schwanengefang. Ich bin des Schreibens müde. 

Im Spätfommer 1782 fendet ihm Hartknoch die 
Summe von 100 Dufaten, mit dem Wunfde, „daß daß 
alle Ihrer DVerlegenheit ein Ende made”, und der Be: 
merfung, daß er diefe 300 Thaler felbft von einem Hof: 
meifter auf Intereſſen a 6 Procent genommen, und als 
Herder feinen „lieben alten Huſter“, wie er ihn einmal 
nennt, unterm 14. April erſucht, ihm zu einer Reife 
ind Karlsbad 20 Kouisvor zu ſchicken, fendet ihm Hart⸗ 
Inch fofort aus freien Stüden 80 Louisdor als Ab⸗ 
ſchlaggzahlung auf die „Ideen“, an denen bamald ge- 
drudt murbe, indem er bemerkt: „Sie reifen ind Bad 
und brauchen dazu wahrſcheinlich mol mehr ald 20 Louis⸗ 
dor.” Man muß diefen fhönen Zug zur Ehre Hartknoch's 
mit befonderm Accent hervorheben. Neben den Hono⸗ 
taren gingen allerlei Geſchenke einher, die als Freund⸗ 
Ihaftszeugniffe fo wohlthuend auf ven Empfänger wirken; 
fo ſchickt er einmal im Jahre 1786 Herder's Frau chine⸗ 
ſiſches Jeug, „das man jegt in Rußland liebt und gern 
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trägt‘, zu einem Schlafrod, und dinefifhen Thee, ver 
jegt „rare Waare“ fei, weil der Handel zwiſchen Ruß⸗ 
land und Ghina feit einiger Zeit gehemmt fe. Am 
31. Mai fhreibt Hartknoch (aus Deffau): „Sollten Sie, 
welches Bott verhüte, in Berlegenheit kommen, fo laflen 
Sie mir unter ben Perfonen, bei denen Sie Hülfe fuchen, 
den Vorrang“; auch Hat er für die „liebe Frau“ wieber 
ein „Fleines Andenken” mitgebradt. Doc fchreibt er am 
9. Mai 1788 aus Leipzig: 

Geld kann ich Ihnen diesmal nicht fchiden. Ich bin fo 

entblößt, daß ich verfchiebenen leipziger Buchhaͤndlern fchulbig 
bleibe. Bei uns ift ein fchredlicher Cisgang geweſen, ber meine 
Rimefien nunmehr flört, fonft hätte ich vielleicht noch etwas Gelb 
befommen. Bor Michael oder Weihnachten zählen Sie nicht 
auf meine Hülfe. Mich deucht auch, daß ich ſchon 4 oder 500 
Thaler vorausgezahlt habe, welches freilich hier wicht nach⸗ 
feben kann. 
Indeß [hit er im Juni 1788 an Herder's Schwe⸗ 
fer zu deren Reife nad) Weimar wieder 50 Thaler, 
jhwerlid um in bie Konorarforderungen Herder's ver: - 
rechnet zu werden. In dem legten bier mitgetheilten, an 
Herder's Frau gerichteten Briefe aus Riga vom 3. (14.) 
Sanuar 1789 kommt er Übrigens wieder auf feine alte 
Gaprice zurũck, daß ihn Herber immer nur mit Frag: 
menten abfpeife, er ſchreibt: 

Daß der vierte Theil der, Ideen“ nicht vor Ihres lieben Mans 
nes Abreife fertig geworben, thut mir und dem Werke ſelbſt 
Schaden. Die &hreibfeligfeit und Dieberei der Schriftfteller 
ift groß; fie ufurpiren Herder's Ibeen, wenn er faum halb auss 
geredet, und dadurch find dann diefe Ideen ſchon alt, wenn fie 
erfcheinen. Hätte er bafür nicht ben Band der „„Zerfireuten Bläts 
ter u. f. w. liegen lafien können! Manchmal fürchte ich fogar, 
ber vierte Band kommt gar nicht heraus. Ich bin einmal fo 
unglüdlich, nichts als Fragmente von Ihrem Manne zu verlegen. 

Die umfangreihen, fon damald bis zum britten 
Bande geviehenen, für ihre Zeit epochemadenven ‚‚Ipeen 
zur Geſchichte der Philofophie der Menſchheit“, von denen 
er fhon im Mai 1786 gefland, daß er davon bereit 
bald 2000 Exemplare abgefegt habe, ſcheint alfo Hart: 
knoch, weil Herder damit nicht raſch genug fertig wurde, 
auch zu den „Bragmenten‘ gerechnet zu haben! Man 
muß geftehen, daß Hartknoch, fo ſehr er fih durch Libe⸗ 
ralität und Humanität vor andern Berlegern auszeichnete 
doch aud feine gehörigen Buchhändlerſchrullen Hatte, 

Außer dem Intereffe, weldes der Anblid eines jo 
feltenen, fo einzigen Verhältniſſes zwiſchen einem deut⸗ 
{hen Verleger und einem deutfhen Autor gewährt, und 
außer. einzelnen Eleinen Zügen, die für die Kenntnif bed 
Charakters wie der oͤkonomiſchen Verhältniſſe Herder's 
nicht unwichtig ſind, enthält ſonſt dieſer Herder-Hart⸗ 
knoch'ſche Briefwechſel nur ſehr wenig thatſächlich Bedeu⸗ 
tendes. Indeß wollen wir uns nicht verſagen, hier noch 
folgende Nachſchrift Herder's zu einem Briefe vom 7. Juni 
1775 mitzutheilen, als einen kleinen Beitrag zur Kennt: 
niß durdlauchtigen Geiſtesreichthums: 

Geſtriges Geſpräch zwiſchen Sr. Durdhlandt Wil⸗ 
helm J. und mir. 

W. J.: Herr Hartknoch iſt bei Ihnen geweſen? 

Ich: Ja, Ew. Durchlaucht. 

W. J.: Aber ſo bald weggereiſt. 
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IH: a, Ew. Durchlaucht, bie tigaifege Meſſe if nah. 
W. L: Bann if er weggereiſt? 
Ich: Chegeftern. 
(Fangt ſich Enllſchweigen am, dauert etliche Minuten.) 
W. J.: Herr Zimmermam hat an Sie geſchrieben, daß er 
nach der Schweiz wolle. 
Ich: Ja, wenn fein König ihm die Erlaubniß geben werbe. 
» ®B.L: Er Hagt fehr. - 
Ih: Ja, Em. Durchlaucht, er Hagt fehr im Briefe. 
(Kolgt eine Baufe von einigen Augenbliden, tritt ab.) 


Mas die Spradhe in diefen Briefen beirifft, fo ift 
Herder in den von ibm beliebten Augsdrücken öfters gar 
nicht fehr wählig, wie man dies damals überhaupt nicht 
‘war; fo fchreibt er einmal an feinen Freund aus Bücke— 
burg: „IH bin Hier fo gut, daß ih dem Hofprediger 
in Darmſtadt und dem Dekan in Riga was fh —“, und 
ein andermal: „Mein Weiblein wird nächſtens ſelbſt au 
Sie ſchreiben. Sie liebt Sie über manches, mas ich ihr 
von Euch Schnackſches und Ernſtliches erzäßlt, gar fehr 
und ich hoffe, Ihr werbet fie auch lieben, und Guch wos 
möglich noch einmal die Kinterbaden reiben.” 

Diefem Briefwechfel folgt der zwiſchen Gerber einer: 
feitö und Heyne und deſſen Battin andererſeits. Nament: 
lich die Briefe der Iegtern find in einer ſchwärmeriſchen 
und enthujiaflifhen Stimmung und Schreibweiſe geſchrie⸗ 
ben, in ver ſich unfere kalte, Frittelige Generation kaum 
noch zuretfinden Tann. Go ſchreibt fie am 26. Sep: 
tember 1774: — 

Ich hatte verſchiedene verdienſtvolle Männer kennen lernen, 
mein Herz fam allen voll Gefühl, voll Enthuſiasmus entgegen, 
aber fie fcheuchten mich bald zurüd, ich zog mich in mich felbft 
zurüd, ergriff lieber ihre Bücher und wünfchte ihre Bild ewig 
nicht gejehen zu Haben, als ihre Tugend in ein Gewebe von 
Unannehmlichkeit, Raubigfeit und Wildheit gehüllt zu finden, 
diefe fo fchöne, glänzende, reine Tochter bes ewigen Wefens. 
Aber nun erſchien mir mein Herder, und mir war, ale öffnete 
fih ein Theil des Himmels und ein Beil von höherer Art, in 
einen fehönen, biegſamen Körper gewebt, durchbrang mein gan⸗ 
zes Weſen. Wie wallte Ihnen mein ganze der 
Hier fand ich Verdienſt, Tugend, zarte Menfchenliebe, feine 
Sitten, reizende und mit erhabenem Anftand begleitete Männ⸗ 
lichkeit, und nun endlich fah ich einen Liebenswürdigen.. Meine 
Blide waren an Sie geheftet, Gedanke auf Gedanke flieg in 
mir hervor, Ihr Blick, Ihre Hand, Ihre Stimme — 9 bie 
füße Durdäbringende Stimme! — alles gefiel, alles warb von mir 
bemerft, aufgenommen und in einer treuen Bruſt verwahtt. 
Eine Minute, die mir Ihre Gegenwart entzeg, fihien mir un: 
erfeglich. 

In diefem Briefwechſel treffen wir denn auch auf 
gelegentliche Urtheile Herver's über deutſche Autoren und 
literariſche Erzeugniſſe, die nicht unintereffant ſind und von 
denen wir zundäfl ans einem Briefe vom 24. April 
1772 folgende mittbeilen: 


Was meinen Ste zu Leffing’s „ Emilie”? Hat das vor- 
treffliche Stück nicht immer für jede edle Empfindung einen tie: 
fen Fiecken an ber legten Tugenbmuthlofigfeit ber Märterin? 
Unter den Umfländen, neben dem Schuß und unter den Dolch 
noch fo ganz und gegen einen fo groben Dämon unficher zu 
fein! Er mag’s bei den — Damen leicht, aber, mich dunki doch, 
bei jebem Herzen männlichen und weiblichen Gefchlechts, das 
noch an Tugend glaubt, fehwerer verantworten. Sonft iſt das 
Stuͤck von ber Seite des Durchdachten, dünkt mich, ohne feines: 
gleichen. Die einzige Marime vom Meiflerfläde der Ratur 


entgegen!‘ 


„Aber He nahm ben Tgon zu fein!“ ließ mie das Wat fuk 
aus ber Hand fallen: umb von fo Züpen iſt'e voll. 

Geßner, denken Sie doch! hat feinen „Tod Abels“ ſelbſt auf 
lädyerlichfle parodirt, und die Parodie foll ihm weit natürliker 
und Beffer fein als das Stud fer. Sein Bid und fein Ums 
gang fol nichts von Affen Gerpflubungen willen, bie er fdilt 
unb über die er ſelbſt lacht. Ith Halte alchts vom Aurkdoten fi 
find mir vielmehr bei guten Braten immer verheßt, aber ich weij 
nicht, ich habe das bei biefem Manne (dein ganzen Dentfdlan 
zuwider) imiier dunkel gefühlt. Die feinke Fun! füße Jufer: 
unſchulb! aber nur Runk, nt Zuder! fevesmal, ton der Ay: 
takter fprechen follte, wat 26 flach Aber leer. Und bei feinm 
Laudſchaften ift das doch offenbar zn fehen; dem Manne geräth 
fein Bug einer Figur, eines Lebendigen mit der Sand, un ei 
follte ihm mit dem ganzen Triebwerk des Geiſtes gelingen? 
Aber Anlage det Scene, Baumſchlag, füßer Schatten, Eiyfiun 
zu ſehen und zu fühlen — vortrefflich. 

Dieſes Urtheil über die künſtliche, in Biscuit gebackene 
Unſchuldswelt Geßner's iſt gewiß ſehr richtig und bezeugt 
pen damals noch feltenen hoben und freien Standpunkt 
Herder's; Dagegen überraſchte und aus der ever ein 
Literators, der fo viel Verſtändniß für pas Volkslied und 
die Volksballade offenbarte und doch fonft jeder neum 
ihnen Wendung in ver Poefle feinen Beifall zollte, ein 
ſehr wunderliches Urtheil über Bürger's „Lenore“. Her: 
der ſchreibt Ende November 1773 aus Bückeburg: 

Ueber „Lenore“ freut’6 ung herzlich, daß Ihre Engelfrau eben: 
fo benft. Gramer heult's ume in ber größten Sommethite mittag? 
vor, und wir fchauberten beide erſchrecklich disharmoniſch, id 
und mein Weiblein. Da ich's las, fuhr es mich fo durch, da 
ih Radmittag in der Kirche auf allen Bänfen nadte Schütt 
ſahe. Ein Henker der Menſchheit! alfo zu quäten! wofür umd 
wozu? Wollt‘, daß ein anderer ebenfo füge, wie den Dichter 
ber Teufel geholt! 

Auch der von ihm ald Epopöen- und Odendichter fo 
hochgeſtellte Klopſtock erfährt wegen feiner ,‚, Gelehrten: 
republik“ Herder's bittern Tadel und Spott. „Ich möhte", 
fgreibt er, „die a&eledrtenrepublif» von Fleinen Jungen 
aufgeführt fehen und ben Grfinder in der Mitte‘; bed 
werde, fügt er hinzu, „auch das, eben als das Cinzige 
in feiner Art und durch feinen Mangel Gutes wirken“ 
Seinem Freund Goethe dagegen, zollt er im Jahre 1786, 
mo das fpäÄter durch manderlei Misverſtändniſſe und Ir 
rungen bebauerlich geträßte Freundſchaftsverhältniß zwi 
fen Goethe und Herder gerade feinen Gulminattonspunt 
und einen jeltenen Grad von Imniigkeit erreicht hatte, 
audgezeichneted Lob; er ſchreibt am 13. Juni 1786: 

Er ift in feiner Naturforſchung der freiefte, gründliche, 
reinfte Geiſt, ben ich als Beobachter Tennen gelernt habe, ein 
wahres exempiar humanae natura in bitferw Fuche, def 


Umgang mein Troft ift nad beflen Geſpraͤche jedesmul mein 


Seele erweitern. 


Sonft aber befand fih Herder, wie man weiß, in 


den Verhältniſſen Weimars keineswegs behaglich; dog 
fehnte er ſich auch keineswegs nad Göttingen, wohin ibn 
zu: ziehen Heyne immer wieder neue Verſuche mal. 
Wonach er fih fehnt, it Ruhe, Stille, Abgeſchiedenbeit. 
er fpricht ſich darüber in einem Briefe vom 25. Auguf 
1782 mit faſt rührenden Worten aus: _ 

Sie laſſen fih in Ihrem eben anfommenden Briefe etwat 
von Göttingen merfen; aber, liebfler Freund, bahin gehen mein 
Gedanken und Wünfde nicht, Bie Kabale fähgt von neum 
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u, und was ich Iuche, was ich im der Melt allein ſuche, wohet 
niht auf einer Univerfitat. Es iR nämlich — Rue, Euifers 
nung vom Gedräng der Menſchen, dieſe mögen ſich in ber Hof 
uf oder in einer Hauptſtadt ober gar auf einer Univerfität 


dangen; mit jeder Univerfität verläre ich immer, was ich bier 


habe. Mir fehlt's nicht an Achtung uud Liebe, uod weniger au 
hr akt was mir fehlt — habe ich ſchon gelegt, und mag's 
ern 


ſchreiben. Könnte ich eine etwas bifkinguirte ge 

ige Stelle in Ihrem Lande (erhalten), etwa im 550 einer 
guten Natur, eines Gebirgs, wenn’s auch nur fo eine General⸗ 
ſaperintendentur im Klausthal wäre, wo ich blos Geiſtlicher fein 
dürfte und Ruhe fir mich hätte, übsigens freilich vom Gonfls 
Rario weber Aush ein Kolloquium, noch font hifanirt wärke ı 
mie wohl wäre &8 mir auf einige Jahre! Wie gefagt, mid 
treibt und drückt hier nichts ala mein innerer Meuih ; der brüdt 
mid aber fehr, macht mich wibrig gegen die Menichen und wird 
ſchlechter. Ich fee rings um mich Berfonen wirken, die mir 
nicht gefallen, nnd die Anlage auf bie Zukunft macht mir noch 


weniger fröhliche Ansficht: in welchem legtern ich mich aber - 


auch irren Fönyte. Kurz, Lieber Heyne, entdecken Sie mir freund: 
hr | Ya Rath Ihres Herzens, und dann verbrennen Gie 
iefen Brief. 


Rod mehmüthiger Klingen vie in einem Schreiben 
vom 11. Octoher 1790 anthalienen Worte, in denen ſich 
jein gepreßteg Gerz gegen den göttinger Freund Luft 
mit: „O es If eine trodene Sache ums menſchliche 
Leben, wenn callmaͤhlich die fanftern Gefühle vom täg- 
lihen Sandhau fen der Geſchäfte u. f. w. erdrückt werben, 
man findet ſich im kurzer Zeit fo alt! fo alt! wie das jept 
beinahe mein Fall if.” Das war und if, bei dem gebroche⸗ 
nen, verfüämmenten deutſchen Nattonalleben, das Schickſal 
faſt aller begabten Menſchen bei ung, wenigften® derjenigen, 
denen zugleich ein zart empfindendes, reizbares Herz mit 
auf den Weg gegeben war. Und daß liebe „gebildete“ 
deutſche Publikum, und namentlich das gelehrte und lite- 
tatiſche, that fo wenig, Herder aus feiner Verſtimmung 
aufzurichten; er ſchreibt hierüber am 9. Ianuar 1786: 

Bott weiß ee, am Lobe iR mir nicht gelegen, aber nur an 
Nerefie, an Theilnehmung; und bier gehet einem Deutichen 
of der Muth wie das Flammchen einer Lampe aus. An Bris 
Khufimmungen und Aufmunserungen fehlt es mir gottlob wicht; 
san man aber das Ealte, zu Eis gefrerene Element unfers 
Sublitums, zumal des gelehtten, betrachtet, in dem fich weder 
men noch baden läßt, fo follte einem die Geduid aus⸗ 


‚ Kaum minder klagt Heyne, der fi in dieſen Brie- 
'm auch als ein zartbeſaiteter, tief mitempſtudender Geift 
zu erkennen gibt, über Bötlingen. *) „Ich meines Ortes‘, 
reißt er am 4. Juli 1784, „fühle die Folgen des 
heinlichen Stolzes, Neides, böfen Willens anberer, vor⸗ 
iglih derer, Die durch mich alle ober einige ihrer Wünſche 
langt haben; Profeſſoreugeſchwaͤtz, Gtunentengefhwäh 
N ein giftiger Winb, der entfleht und weht, oft von 

ten Ber, wo ex gar nit zu exiwarten war.” Heyne 
muß ſchlinme Züge von Undankbarkeit erlebt haben, denn 
er klagt in ähnlicher Weiſe am 16. Jannar 1786 über 
de „Rolge und entſcheideube Miene und Ten’ von 
ungen Männern, „ſelbſt gegen mid; gerichtet, bie ich erſt 
— — 


Sein ungladlicher Sqwicacxa Geors erſter, menut ihn 
„en der reſpectabelſten Menſchen, einen Mann, ver nicht blog bie 
* und der Berfland, ſondern auch dad Herz von gan, Goͤttin⸗ 


auf die Stelle fegte ober fegen Half, wo fie ſchimmern“; 
und er fügt Hinzu: „AG Freund, von der Seite, von 
der ih die Welt vor Augen habe, iſt und ‚bleibt fie ein 


Kinderfpiel, en Spiel von großen ungezogenen Kinvern, 


wo man fi immer fagen muß, du mußt es ihrem Un⸗ 
verſtande zugute halten.” Trotzdem füngt Gerber, ber, 
wie mir geſehen Haben, ing Jahre 1782 fi keineswegẽ 
nach dem Lehen und Wirken einer Univerſitätsſtadt fehnte, 
fpäter doch an, Heyne um fein ſtilles Gelehrtenleben in 
Goͤttingen zu beneiven; er bemerkt in einem Briefe vom 
23. März 1795: „Wie beneide ih Sie, daß Sie ayf 
ber Univerfität leben! Zu unfern Zeiten ift das der glüd- 
lichſte Ort. Die politifge Wirthſchaft aber, mie Hamlet 
fagt, Ihe kime iſt dns den Angeln. Mer wird fie fa 
bald wieder einrüden!‘ Hlerauf entgegnet Geyne: „Sie 
mögen in Ihrer Lage manche Erfahrungen machen, das 
glaube ih gern, aber auf einer Uniwerjität gibt es wie- 
der andere Erfahrungen, zumal wenn. man fi nicht fo. 
ganz in feine Schale hineinziehen kann. Schwache Re: 
gierungen gibt es überall, unfere ik noch dazu gelähmt, 
jegt ein Spielzeug ded Gigenfinns” u. ſ. w. 

Auch bei Heyne, der ſich ohnehin durch Die gedrück⸗ 
teſten Jugendverhältniſſe Hatte hindurchkämpfen müſſen und. 
daher überhaupt nicht ſehr heiter ins Leben blickte, haͤuf⸗ 
ten fi, wie wol bei den meiften Menfchen, vie trübften 
Erfahrungen gerade in dem legten Abſchnitt feines Lebens. 
Zunächſt bekümmerten ihn die allgemeinen, auf das Ge⸗ 
beihen ber Univerfitäten immer wohl oder übel rückwir⸗ 


tenden politiſchen und ſittlichen Zuſtände Deutfchlanns, 


über die er am 29. Maͤrz 1795 fihreibt: 

Das der Triebe vieles wieder in das Gleis bringen wird, 
zweifle ich nicht. Aber das Sittenverberbniß, das durch bem 
Siebenjährigen Krieg fchun fo gefliegen war, das ber Luxus neuer 
Aufſchoͤßlinge des Glücks und die Berarmung anderntheils nur 
noch höher bringen muß, enblich die gänzliche Kraftlofigkeit der 
hoͤhern Stände in Geifigem, —E web Finanzen laſſen 
alles fürchten. Ein Umſchwung der Studien und der Erziehung 
konnte etwas dagegen wirken; aber wie dazu zu gelangen! Wer 
fonn bas Rab alten ! 

Weiter Plagt er, im Juni 1803, daß zwar bie Fran⸗ 
zofen gegen die Univerfität einen „außerordentliden Re: 
fpeet, wie fie ſich ausdrücken“, bewiefen; „aber das Land 
wird ausgeſaugt und unſer treulofer Nachbar feht feine 
Ränke gegen daſſelbe fort, während daß aud von Eng- 
land aus niemand für uns forgt”. 

Hierzu kamen gelehrte und perſoͤnliche Differenzen, 
z. B. mit Lichtenberg und Voß (wegen der Ausiprade 
des n!), namentlih aber mit Wolf. Ex ſchreibt über 
biefen am 10. März 1794: 

Mein Broject mit dem Homer befommt jeßt einen ziem⸗ 
lichen Stoß durch Prof. Wolf's Ankündigung in der „Allge⸗ 
meinen Literaturgeitung”. Es iſt doch ſonderbar, daß der Mann, 
der fo viel angekündigt, angefangen und nichte vollendet Kat, 
mir nun ein Spiel aus der Sand nimmt, ehe er noch ſelbſt 
eines. gemadgt Hat. Das. re if, daß ich den Mann hier 
oenfegt und venforget nach JIlfelb, baum nach ODſterode und 
wieder durch Zedlitz nach Galle befoͤrbert und einmal aus ber 
größten Gefahr ſeiner Chre gerettet babe, Allein, fein unbäns 
diger Stolz und prahlhafter Wigenbünfel mag wol noch einer 
ud andern Eehre, die tüm- misflel, eingedenk fein: 
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Er wirft Wolf ferner vor, daß es ihm gar zu fehr | Heyne mit den -Worten: „Wiſſen Sie für ben edeln Jo⸗ 


an dem ‚allgemeinen Blick“ feble; 

es if überall pie grammatifche Milde; drum bätte ich fo fehr 
ewünfcht, er wäre bei, feiner Wortkritik geblieben. Kür Dichter 
Bat er feineu Sinn und felbft der Versbau ift ibm fremd. SIu 
feinem Berfahren (gegen Herber) fehen Sie den Hochfahrenben 
Rolzen Manı..... Diefe Leutchen haben einen Töniglichen 
&inn; alles außer ihnen it — plebs; alle find privati, fie 
allein machen den princeps. Und ba geht es wie bei ben klei⸗ 
nen Bürftenhöfen; je Meiner ihr patrimonium , befto despotifcher 
betragen fie fid. 

Und in der That kann man jagen, daß mit Wolf, 
wie hoch man ihn auch als Philologen ftellen ‘möge, doch 
die Losreißung der Wiſſenſchaft als folder von den höhern 
und allgemeinern rein etbifchen Sntereffen der Menfchheit 
wieder begonnen und der alte deutſche Gelehrtendünkel, 
der auf alles, was nicht genau der betreffenden Special: 
wiſſenſchaft angehört oder dient, mit Verachtung herab- 
fieht, wieder feinen Anfang genommen habe. Die nad: 
tbeiligen Folgen davon ſowol für die Wiſſenſchaft ald für 
die ethiſch-humane Entwidelung und die eigentlih ſchaf⸗ 
fende und bildende Thätigkeit der Nation, vie fortan 
getrennte Kräfte find, liegen feitvem vor jedermanns Au: 
gen. Herder ſah dies voraus und fämpfte muthig da— 
gegen, aber man glaubte ihm nicht, und felbft die Sei- 
nigen batten ven Muth nicht, ihn Öffentlich fo zu unter- 
flügen, wie e8 ihre Pflicht geweſen wäre und ihr eigener 
Bortheil erheifcht hätte. 

Das Schlimmſte für Heyne waren aber die Rümmer: 
niffe, die ihm die Ertravaganzen feiner älteften Tochter 
bereiteten und die ihm um fo mehr zu Herzen gingen, 
je höher ex die vortrefflihen Eigenſchaften ihres erjten 
Mannes, Georg Borfter, zu fhägen mußte Siderlid 
ift in dieſer Beziehung folgende Stelle in einen Schrei: 
ben Heyne'd vom 2. März 1794 von bebeutendem 
Interefie: - 

Haben Sie tauſendfachen Danf, daß Sie ſich meiner erin- 
nern, auch bei Zufendung Ihrer Schriften erinnert haben. Sehr 
tröftend und erquidend iſt mir jeder Zuſpruch von Ihnen. Er 
war mir nöthig biefen Winter. Die traurige Lage meiner Kin: 
der feit einem Jahre, und endlich der Tod meines über alles 
geliebten Forſter! diefes edelften Mannes, über den freilich die 
jegigen Menſchen das DBerbammungsurtheil fprechen Fonnten, 
viele nach ihrer Einfiht mußten — ber aber von den fchönften 
Grundſähen und mit den beflen Befinnungen ausging. Doc 
hier wäre des Sprechens Fein Ende. Einft hoffe ich noch münd⸗ 
li mein Herz über ihn gegen Sie fprechen zu lafien. Sein 
Andenken wird mir unvergeplich fein, immer ehrwürdig; ſowie 
des ebelften Menfchen in großen Kämpfen. Nicht einmal haͤus⸗ 
liches Glück ward ihm zu Theil. Welche Sorgen, Mühen, 
Schreibereien ich wegen ſeiner Bücher, Schriften, Sachen ge⸗ 
habt, was für Verſuche ich gemacht babe, können Sie nicht Deus 
fen; bisher immer noch fruchtlos. Bon einer Seite iſt der 
Knoten zerfchnitten. Meine Tochter fann nun Huber heirathen. 
Aber Huber gegen Forfter und in ber Lage der Sachen! Faſ⸗ 
fung ift alfo anf allen Seiten nöthig. 

Ein bedeutfamer und fhöner Charafterzug jener merk: 
würdigen Zeit ift der Eifer, womit damals der Hülfe 
und Förderung bevürftige geiftvolle Männer von einer 
Stelle der Gelehrten: und Schriftftelferrepublif zur an⸗ 
dern empfohlen zu werben pflegten. Sy empfiehlt Her: 
der's Battin am 19. Augaft 1782 Johannes Müller an 
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Hannes Müller in Kaſſel gar keinen Ausweg? Er leidet 
oft am Nöthigen an dem theuern Drte und wünfdt fh 
herzlich weg. Sorgen Sie aud für diefen und feien fein 
Bater (er iſt wie ein Kind)” u. ſ. w. Im Sabre 1786 
empfiehlt ferner Herder den jungen Preußen Minoch, der 
„vor den Soldaten” aus Königäberg hatte flüchten müffen 
und im elendeften Zuftande in Jena angelangt war, und 
für deffen linterhalt Herder {don in Weimar, ſoviel er 
Eonnte, zuſammengebracht hatte. Am 11. März 1785 
empfiehlt er, der proteftantifche Beneralfuperintendent an 
den gravitätifhen Profeffor Heyne fogar eine Kom: 
diantentruppe und deren Director DBellomo. Die betref: 
fende Stelle bat vielleiht auch einiges Intereffe, weshalb 
wir fie hier mittheilen wollen: 

Diefe Truppe ift zwei Winter bier gewelen, und üble Sit: 
ten find ihr bier nicht vorzumerfen. Ich babe dieſen ganzen 
Winter fein Stüd von ihnen aufführen gefehen, weil mir bazu 
die Zeit gemangelt hat; alle Welt indefien fagt, daß einige feht 
gute Actenrs und Sänger unter ihnen fein follen, und die übri- 
gen gehen fo mit: furz es if ein Bölklein, wie es in Deutſch⸗ 
land fein muß und wol beinah überall fein wird, wo fein Ba: 
ris und Londen fein fann. Hier fünnen bie Leute unmögliä 
exiftiren, weil der Ort zu Hein und ber Wohlſtand zu gering 
ift: Bellomo bat alfo feine Zuflucht nach Göttingen nehmen 
wollen und feine Hoffnung auf Sie gefeßt, ihm die Erfaubniß 
bazu zu verſchaffen. Sie werben aljo für den armen T., der 
bie Leute zufammengebracht hat und nicht bezahlen kann, bas 
Beſte thun, was fich thun läßt: denn wahrlich find Die theatre: 
lichen Muſen Deutfchlands bebauernsmürbig. 

In den Briefen von Fr. L. W. Meyer, dem Bio: 
graphen Schröder's, an Herder erfdhienen uns nament: 
lih einige beicheivene Geſtändniſſe Meyer's bemerkens⸗ 
werth, 3. B. das in einem Schreiben aus Göttin: 
gen vom 23. September 1787 enthaltene: „Ich leide 
großen Mangel an einer Menge von Kenntniffen, werte 
täglich mehr inne, wie eingefhränft meine Sprachkunde 
ift und begehe fogar Verftöße gegen die deutfche Sprache. 
bie ich endlich Zeit und Gelegenheit genug gehabt Hätte 
zu erlernen.” Auch dieſe Beſcheidenheit iſt, felbft in 
Geftändniffen unter vier Augen, wie jo manches andere 
bei der jegigen Generation felten geworden. Goethes 
unglüdfelige8, gänzlich misverſtandenes und eigentlig nur 
den Lumpen zugute kommendes Wort: „Nur die Lumpe 
find beſcheiden!“ Hat in diefer Hinſicht fehr übel gewirkt. 
Der Briefwechfel Herder's mit Eichhorn bekundet Die 
wärmfle und innigfle Nerehrung des letztern für Herder, 
ben er feinen „erſten Führer“, ja feinen „einzigen“ Führer 
durch die „Finſterniſſe des heiligen Johannes” nennt unt 
deſſen Schriften, eignet ji aber für ven Zweck d. Bl 
nicht zu längern Auszügen. Aber einen Brief Cichhorn's 
vom 27. Mai 1800 können wir doch nicht unerwähnt 
lafien. Es beißt darin unter anderm:. „Die Mufen bul: 
digen Ihrem Genius mit allen, bie in ihrem Dienfte fleben, 
wie ein Schutzgeiſt umſchwebt und vertheibigt er ihr «Heilig: 
thum. Wohin wäre es in Deutſchland ohne Sie mit den 
evelften Wiffenfchaften gefommen? Ihre Stimme gegen 
das kritiſche Ungeziefer hat mädhtig gewirkt” u. f. mw. 

Eichhorn bezieht fi Hiermit auf Herder's Kampf gegen 








309 j \ 


die Trandfcenpental= Bbilofophie, von Cichhorn der „trans 
ſcendental⸗ kritiſche Aberwig’ genannt. Ginen Vertreter 
diefer Richtung zu haben, gehörte damals zu ven Erfor⸗ 
verniffen folder Univerfltäten, welde zu den geiftig fort: 
gefärittenen zählen und fi nit den Vorwurf eines 
Mangeld an Genialltät zuziehen wollten, wie die Univer⸗ 
fltät Göttingen von feiten der „Herren an der Saale”. 
Eichhorn gedenkt übrigens eine® göttinger Gollegen, aus 
deſſen Munde er Häufig die Klage vernommen babe: 
‚Denn wir doch auch etwa Neues wie die £ritifche Phi⸗ 
loſophie hier Hätten!” Eichhorn meint: „Wenn der Glaube 
an das Trandfeendental= Kritifhe dieſes Jahr zu fallen, 
fertfährt, wie er feit Jahr und Tag gefallen ift, fo fängt 
dad Jahrhundert an wie es anfangen muß.” 

Herder's Briefe an den Paſtor Grupen in Gannover, 
feinen Abſchiedsbrief an die ſchaumburgiſche Beiftlichkeit, 
drei Briefe von ibm an feine Gattin aus den Jahren 
1789 md 1790 und eine Anzahl biöher noch nicht ge: 
vrudter Briefe von Herder an Johannes Müller aus den 
Jahren 1792 und 1798 übergeben wir, und gebenfen 
nur noch mit einigen Worten der Briefe Auguft von 
Ginfiedel’3, in denen ſich derſelbe ald ein Philofoph sui 
generis zeigt, cals einer jener originellen Käuze, deren e8 
im jener gärenven Zeit fo viele gab. Es iſt verfelbe 
abenteuerliche Einſiedel, welcher die fpäter von ihm wirf- 
lich au geehelichte Frau des Kammerherrn von Werthern: 
Beichlingen, eime geborene Mündhaufen, nad dem Süden, 
und wahrſcheinl ich bis nah Tunis entführte, während in 
Beimar die Nahriht von ihrem Tode in Umlauf gefegt 
und eine Puppe feierlih an ihrer Stelle begraben wurde. 
Inter den bier mitgetheilten Briefen Einfiedel's befinven 
5 aus Tunis ſelbſt mehrere mit nicht ganz unintereffan- 
kn Details, vom 25. Auguft 1785, 15. Februar und 
18. Februar 1786. Einſiedel war der Dinge im nörb: 
lihen Deutſchlamd müde geworden. Aus Göttingen ſchreibt 
rt am 29. Detober 1779: 

‚Ih weiß nicht, ob Euch mein Bruder gefagt, daß ich über 
ſwei Ronat in unferm mittäglichen Deutfchland herumgeſchweift 
habe. Da ift mir fo wohl dabei geworben, daß mir's in biefem 
Bücherſiß (denn Mufenfig iſt's wahrhaftig nicht) nicht anflehen 
Bil. So unfaglich lieb mir's um meinetwillen wäre, wenn 
duh damals das Schichſal hierhergeführt Hätte, fo freut mich 
vch, daß es nicht geichehen iſt, wenn ich daran benfe. Ihr 
reltet das kalte, meidifche Betragen, das im ganzen bier regiert, 
üht aus; es iſt hier alles falte Weisheit, aus den Bibliotheks⸗ 
talogen gefammelt. Ich hab’ vor etlichen Monaten ben hier 
ugebeteten Schlözer geliehen, und fo ein fatal Menfchengeficht 
ab’ ich auf den langen Reifen und unter ber Menge von Den: 
hen bei ber franffurter Meſſe nicht aufgeſtoßen. Weil ich den 
kıftand der Juriſten gar nicht verſtehe fo mögen fie in ihrem 
Berth bleiben, aber Eure Gollegen (die's wenigftens geworben 
en) find unter der Genfur: kalt, platt ober niedrig interefs 
tt, in irgendeine Rubrik paflen fie. 

Dann erhielt Einfievel 1780 eine Etelle ald Berg: 
th im Oberbergante zu Sreiberg, wo es ihm aber au 
ht behagte. Er ſchreibt am 24. Mai 1780: 

Bon bier läßt ſich nicht viel fagen. Die Menfchen find 
Wuchmend vlatt und leben in kleinſtädtiſcher Dumpfheit und 
eubegierde fo fort. Daß mir diefe ihre freifigleit unauss 
lich if, begreift Ihr Teicht; auch laſſe ich fle wies liebe Vieh 
ıben Fan hinlaufen, ohne irgendeine Rotiz davon zu nehmen. 
1862, ı7. 


Einſtedel's Lebensphilofophie war damals aus Luftigfeit 
und Defperation in originell wunderlicher Weiſe gemiſcht: 
„Alle Motive find mir lächerlich“, fhreibt ex, und welter: 
„Wie ich denn auf dieſer Welt Leinen Zufammenhang 
begreife ald den mit Striden, und ben nur halbweg; 
denn ich begreif’ nicht, warum bie Theile des Stricks bei⸗ 
fammenbleiben.” Kurz, er beſchloß, feinen Wanderſtab 
weiter zu fegen und fo lange herumzuziehen, bis er einen 
Ort fände, wo ihm Menſchen und Klima gefallen wür⸗ 
den, „und zwar nidt in unfern leidigen cultivirten Staa- 
ten, fondern wo noch unbefangene, planlofe, nit herr⸗ 
fen noch geboren wollende Menfchheit iſt“. Fürs 
erſte beſchloß er nach Aethiopien zu gehen, aber er kam 
nicht weiter als nach Tunis. Anfangs fand er aller⸗ 
dings, „daß hier alles unendlich einfacher und die Un⸗ 
gleichheit unter den Menſchen viel geringer iſt; die Skla⸗ 
ven leben in Gegenwart des Bei ungleich ungenirter, 
als bei und die Minifler gegen den Fürſten“; aber es 
ging ihm wie „Freund Urian“; zuletzt fand er in Afrika 
alles ‚no ſchlimmer, hätte nicht mögen Miniſter oder 
Bei werden, und bin alſo zu den Hausgoͤttern zurück⸗ 
gekehrt, weiß wol, daß ſie von Thon gebacken, aber die 
fremden find um fein Haar befſer“. Urſprünglich wollte 
er, „außgerüftet mit der Uebermadt unferer Cultur“, ſich 
unter irgendeinem uncivilifirten Volke „emporſchwingen 
bis zum Bott‘, jih „Weihrauß bringen laffen und nur 
durch Hülle ober einen Mittler zu dem Volke reden”, dem 
er „Orakel“ wäre. An dieſem eitelen Traum ſcheint ſich 
der zmar gute und felbft originelle, aber phantaſtiſch- ver- 
worrene Menſch berauſcht zu Haben; Ekel und Schalheit 
blieben zurüd; der gleichfall® himärifhe Plan, in Paris 
eine Stellung zu fuchen, ſcheiterte begreiflicherweiſe gleich: 
falls, und Auguft von Einfievel, mit dem jedenfalls treff- 
liche Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens zu Grunde 
gingen, verlor fi fpäter unter der Mafle, auf die er 
fo geringfgägig Herabzubliden pflegte. Am häufigſten 
fheint‘er mit feinem Bruder, dem befanntern Friedrich 
Hildebrand von Einfievel, und in Geſellſchaft Knebel's in 
Ilmenau fi aufgehalten zu haben. Am 7. Juli 1803 
verließen beide Brüder Ilmenau; ‚wohin ſie ſich gemanbt, 
wiffen wir nit; aud von ihrer weitern Verbindung mit 
Herder bis zu deſſen ein halb Jahr fpäter erfolgendem 
Tode fehlen und alle Spuren‘, bemerkt der Herausgeber 
in der orientirenden Ginleitung zu @infievel’8 Briefen. 

German Marggraff. 


Aus dem Bollöleben. 


(Beſchluſß aus Ar. 14.) 


Die alte Sagenwelt, der wir und nunmehr wieder zu= 
wenden, führt und in das Elbgebiet zurück, aber in das des 
rechten Uferd. „Mecklenburgs Volksſagen“ (Nr. 8), von 
Niederhöffer, bilden eine ſehr umfaſſende Sammlung, 
bei der wir gewuͤnſcht hätten, daß die Reichhaltigkeit nicht 
auf Koften der Tüchtigkeit und des wirklihen Werths 
des Gegebenen allzu ſehr gefördert worben wäre. Die 
Sammlung enthält neben den eigentlihen Sagen ſehr 
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viel. Chronikaliſches, Erzählungen von Mordthaten und 
andern Verbrechen, die wol für die unmittelbaren Um: 
gebungen ber Drte, wo fie vorgefommen, nicht aber für 
weitere Kreife Interefle haben Eönnen, aber aud viele 
Geſpenſter- und andere Geſchichten, die überhaupt Feind 
haben. Der Hauptmangel aber, der dad Werk beein: 
trächtigt, ift die wenigſtens ſehr häufig viel zu breite 
und moralifivende Darftellung, die fi mit der Einfach⸗ 
heit des Stofjs nicht verträgt und um fo mehr auffällt, 
je mehr man nad der allgemein angenommenen Behand⸗ 
lungsweife der Volksſage an eine Furze, einfache, ſich 
aller Reflexion enthaltende Erzählungsform gewöhnt if. 
Der Heraußgeber hat die Sagen anſcheinend nicht alle 


felbft bearbeitet, fondern viele von andern in der Samım= 


lung genannten Männern zugefenvet erhalten. inter den 
letztern befinden fih mande, bie obiger Vorwurf nicht 
trifft; bei andern hätte fi die redactionelle Thätigkeit 
geltend machen follen; aber gerade unter den von dem 
Seraußgeber ſelbſt erzählten befinden jich einige, bei denen 
die Breite in der Anlage und Ausführung alles Map 
fo überfchreitet, daß man nicht umbin fann, den in dieſer 
Beziehung dur die Sammlung im allgemeinen wehen⸗ 
den Geiſt nur dem Herausgeber zur Laft zu legen. 

Das ſtärkſte Beifpiel davon . bietet die Volksſage aus 
Altfirelig: „Worüber die Bloden gehen, das ift Heilig!“ 
Sie beginnt fo: 

Das fehöne Wetter — fo erzählte mir eine befreundete, liebe 
Berfon — hatte Schweher 8... und mich vor die Hausthür 

elodt; wir freuten uns recht innig bes langentbehrten milben 
Eonnenfeins, benn ſchon feit geraumer Zeit war es immer 
gar unfreunblicde und nafßfalte Witterung geweſen. Beute war 
es dafür aber auch ein ganz herrlicher, ein prächtiger Tag! Die 
liebe Sonne fchien fo erquidenb und warm; ber Simmel, no 
gefern fo grau und trübe, mölbte fi fo blau und Far über 
unferer lieben Stadt, fein Lüftchen regte fih u. f, w. — 

und fo gebt die Beſchreibung des fhönen Tags faft 
bis zum Ende der erften Geite fort, wo dann erzählt 
wird, daß das ſchöne Wetter auch die alte Nachbarin, 
Frau d%..., auf die Straße berausgelodt habe, von 
deren Perſoͤnlichkeit, Alter, Beruf und Beziehungen zur 
Familie der Erzählerin getreulihft Bericht erflattet wird. 
Auf ein freundlih ihr zugerufenes „Guten Tag!” kommt 
die Alte über die Straße herüber und beginnt in gewohn⸗ 
ter, treuberziger Weiſe über dies und jenes mit ber Er- 
zählerin und ihrer Schwefter zu plaudern. „So modte 
es etwa 4 Uhr nachmittags gemorben fein, als ploͤtzlich 
das Läuten ver Kirhengloden das Nahen eines Leichen: 
zugs anfündigte.” Derfelbe wird nun unter Einſchaltung 
der Straßen, dur die er jeinen Zug genommen, des 
Meitern beſchrieben; ebenfo die Gefühle, vie er in ben 
Betrachtenden erweckt, wobei die Erzäplerin „zufällig“ vie 
Aeußerung fallen laßt, daß fie eigentlih das Geläute bei 
ſolchen Gelegenheiten nicht recht liebe. „Oh, Fräulein‘‘, 


verfegt darauf eifrig die Alte, „und wenn ih au va | 


Zegte bingeben müßte, fo follen doch gewiß bei meinem 
Tode und Begräbniſſe die Soden läuten, denn worüber 
die geben, das ift heilig! Zum Beweiſe, daß dem wirk⸗ 
lich fo if, will ih Ihnen doch gleich einmal eine Ge⸗ 


ſchichte ‚erzählen, die fi früher bier zugetragen.“ Und 
nun folgt endlich, nachdem wir nocd zu Hören bekommen, 
dag die Erzählerin und ihre Schweſterchen damit einver- 
ffanden geweien und daß fih alle drei auf eine Bank 
vor dem Haufe bingefegt, die wirkliche Sage; jedoch nikt, 
ohne daß wir nad dem Schluſſe verfelben auch nod tem 
Abihiensflännden zwiſchen Frau 2... und den Schweſtern 
beimohnen müßten, weldes nur dadurch etmas abgekürzt 
worden zu fein ſcheint, daß die Kaffeezeit längft vorüber 
gemeien, 

Wir bemerken dazu, daß die Sage gar feiner Gin: 
führung bedarf, dab über Duelle und Berichterflatter, 
infofern dadurch eine Garantie gegeben werben foll, ein 
Wort genügt, und daß Geſchichtserzählungen wie bie 
obige unter allen Umflänben von Ueberfluß, namentlih 
aber dann doppelt ungerehtfertigt find, \venn bie Ge⸗ 
währdleute, fo perfönlih liebenswürbig fie immer fein 
mögen, für weitere Kreife ganz bebeutungelod find. Die 
gerügte Breite macht fi aber. auch noch in anderer Weile, 
namentlih in Tautologien und Wiederholungen bemerfbar. 
&o I, 192: . 

Ein eigenthümliches Gefühl von Staunen, Ehrfurcht und 
Bewunderung befällt einen beim Betrachten biefer altersgraus 
Eichen, über deren Häuptern ſchon Sahehunberte hingegangen, 
bie Schon fo manche Befchlechter, ja ganze Stämme entſtehen 
und wieber untergehen fahen, unter benen ſchon fo viele Schus 
und Schirm gefncht und gefunden, in beren Schatten ſchon fo 
manche geruht Haben. So viele viele Jahre, vielleicht ſchon 
ein Jahrtaufend trogten biefe ehriwürdigen Bäume ber alles ver: 
nichtenden Zeit u: |. w. 

Achnliches findet fih allerwärts. Bei gebrängterer 
Darftelung und firenger Sichtung des Materials hätten 
die vier Bände auf zwei zurüsgebracht werben Eönnen, 
und dies würde der Sanımlung feineöwege zum Nach⸗ 
theil gereicht haben. Diefelbe if, wie alle Sagenbücher, 
reih an Sagen von Riefen, Zwergen und Gnomen, dem 
ganzen Kreife von Wefen, die auf mythologiſchen Urſprung 
zurüdführen, von Teufeln, Zauberern und Hexen, ver: 
funfenen Dörfern, Städten, Klöftern, Glocken, verzau⸗ 
berten Bringeffinnen, weißen rauen und Mädchen, Schlan⸗ 
genkönigen, Draden und Nixen, wandelnden Leuchtern, 
aufgefangenen @eiftern, Wehrmwölfen und wie die Themen 
der Sagenliteratur alle heißen mögen. Den Mangel an 
Driginalität maden wir der Sammlung nit, wie von 
anderer Seite ber gefchehen, zum Vorwurf. -Die Volke: 
fage führt nicht blos für ven germanifhen, fie führt kei 
einer Menge verſchiedener Sphären ihrer Geftaltung für 
den gelammten indogermanifhen Volksſtamm in ihren 
Urfprüngen auf ein und dieſelbe Duelle zurüd; fe if 
überdied in den legten Jahrzehnden mit einer Vorliebe 
und einem Sammlerfleiße bearbeitet worden, der fen 
Winkelchen ihres weiten Gebiets undurchſucht gelaflen hat: 
wie ſollte e8 da möglich fein, für ein kleines Gebiet, für 
ein Ländchen mie Medienburg, während wir für dad 
Gefammtgebiet, zu welchem es gehört, fhon vie zahlreid: 
fien Sammlungen beftgen, noch etwas im beſondern Ori⸗ 
ginelles zu liefern? Mit vemfelben Rechte müßte men 
dann jede Particular- Sagenfanmlung als etwas Ueber: 
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küffiged verwerfen. Dies möhten wir jedoch in Feiner 
Delfe behaupten ; nur darf des Buten, wie wir bereitö 
bi dem Birlinger'fgen Sagenwerke angebeutet baben, 
niht zu viel gefhehen und es müflen die Sagen eln und 
verfelben Sphäre nicht zu fehr gehäuft werden. Es 
genügt zu wiſſen, daß biefe oder jene Sage auch in dieſer 
oder jener beſtimmten Gegend vorkommt, uber es if 
umdthig, fie für den engften Raum in zehn oder zwanzig 
verſchiedenen Ruancirungen wiederholt mitzutheillen. Wer⸗ 
ven die Particular- Sagenfantmlungen nad Auswahl und 
Darſtellung in biefer gebrängten Weiſe bearbeitet, fo be- 
Baupten jie ihren Werth , indem fie theils zur Beftätigung 
ver bereit8 gemachten Erhebungen dienen, theild nad dem 
eigenen Golorit, das fie im Hinblick auf den Entftehungs: 
ort und auf Land und Leute dort erhalten, ihr beſon⸗ 
deres Intereffe in Anſpruch nehmen. Daneben findet 
NG, namentlich auf rem geſchichtlichen Boden, allenthal⸗ 
ben mancherlei Stoff, der die Aufmerkſamkeit in weitern 
Kreifen zu feffeln geeignet iR. Auch die vorliegende 
Sammlung enthält nad allen genannten Richtungen hin 
des Intereffanten genug und erfcheint daher an fig und 
abgeiehen von ven gerügten Mängeln neben ihren zahl: 
reißen Schwefterfammlungen völlig lebensbercchtigt. 

Bir wollen aus dem maflenbaften Material nur 
einiged wenige Specielle hervorheben. Raubritter muß 
2 au in Mecklenburg in Fülle gegeben haben; vie 
Sage berichtet von vielen, unter andern von einem Elb⸗ 
taubritter, der auf Schloß VBolgenburg haufte, von feinem 
Wartihum aus ven Lauf der Elbe mehrere Meilen weit 
verfolgen konnte und, ſobald er ein Schiff nahen fah, 
ſih aufmachte, ihm mit feinen bemaifneten Booten ven 
Veg veripertte und es nie ohne Tribut davonziehen 
if. Dem Rambritter wurbe das Handwerk gelegt, er 
begrub ſich ſelbſt mit feinen Schägen unter den Trüm: 
wen der Burg, ber Tribut wird aber, wie wir wiſſen, 
ned heute forterhoben. Ob man das diesfalls geltend 
gemachte hiſtoriſche Recht bis auf die Zeiten des Ritters 
von Boigenburg zurückführt, wiſſen wir nicht. Neben 
den Raubrittern floriren in ver Sage ziemlich ſtark bie 
boͤſen Herren, mitunter au fhändliche Frauen und bie 
ingelrenen Bögte, fowie Zauberer und Hexen. Saar: 
fräubend find- die Oraufamfeiten, die von Kenning dem 
Iretenkerl auf Schloß Ankershagen bei Penzlin und von 
der Baroneffe Gbden in dem Herrenhauſe zu Damekow 
bei Wismar berichtet werben; indeß finden ſich auch hier 
Belege dafür, daß na Urtel und Recht in fogenannten 
Strafen noch raffinirter verfahren wurde, als es die 
* und Vosheit des einzelnen ſich auszufinnen ver⸗ 
mode, 

Zu der großen Blutfuld, die der Wahn der Seren: 
verfolgung auf ſich gelaven, hat Medlenburg das Seinige 
kbenfalls reichlich beigetragen. Intereffant nad) zwei Sei⸗ 
im bin, nämlich theils wegen des Grundes der Verfol⸗ 
gung, theils in Betracht der gewählten mildern Todesart 
iR die von 2, Kreuger mitgetbeilte Sage: ‚Die Kinder⸗ 
luhle bei Doͤmitz“, die wir, da fie kurz und anſprechend 
erzählt ift, vollfiändig bier folgen lafſen: 


In jener Zelt, da ned; bie Herenproceffe in Deutſchlanb, 
alfo au in unferm lieben Medlenburg, ihre traurige Rolle 
fpielten, lebte in Dömit eine Jungfrau, bie allgemein geachtet 
und erh war. Sie befaß eine dr bie bamalige Zeit aufer- 
gene nliche Geſchicklichkeit in DVerfertigung allerlei Feiner Kunfl- 
ſachen. Die Kinder Bingen mit Liebe an der fittigen, fanften Jung⸗ 
fratı und lernten wunderbar ſchnell ſelbſt die Fleinen Spiels und 
Putz ſachen vetfertigen, wenn die Jungfrau fie darin unterrichtete. 
Das war ber Dummheit unbegreiflih. Mit rechten Dingen 
fönne fo etwas nicht zugehen, meinte man. Die Jungfrau wurde 
erichtlich eingezogen und follte befennen, daß fie mit dem Böfen 
m Bunde fee Sie betheuerte, befchwor ihre Unſchuld. Aber 
bie Folter bewies ihre Kraft und erpreßte aus der Unglücklichen 
das Geſtaͤndniß der Zauberei. Doc damit waren bie Blut: 
menfchen nicht zufrieden. Die Arme mußte auch befennen, daß 
auch die unfchuldigen Kinblein in die Kunft der Zauberei ein: 


‚geweiht feiern. An einem Morgen ſchleppte man bie vermeintliche 


Here mit den unfchuldigen Kleinen aus der Stadt, begleitet von 
einer großen Menſchenmenge. An einem ziemlich großen Teiche 
machte der Zug halt. Der Scharfrichter trat hervor, und ben 
unglüdlichen Gefchöpfen wurben eins nach dem andern die Adern 
geöffnet, und ihr burpurrotee Blut riefelte hinab in den Teich, 
is alle verblutet waren. Das ift die „Kinderkuhle“ bei Domis, 
dicht Hinter der fogenannten neuen Schleufe. 

Nur felten überlieg man es dem Teufel, fih die 
armen Hexen felbft zu Holen, wie in der von Paſtor 
Bünther zu Groß: Metbling mitgetheilten, gut erzählten 
Sage: „Die Here von Eldena“, aud der wir auch unter 
andern Vorfehrungsmaßregeln gegen die böfe Kunft ver 
Heren erfahren, dag dem neugeborenen Kinde mit einer 
Erbfchere der „Käkelriemen“ (dad Zungenband) geſchnit⸗ 
ten und Teufelsdreck in die Wiege gelegt, fowie daß die 
Nabelfhnur deffelben in einen Hemdzipfel gewidelt zur 
Kirche getragen werben muß, wenn ed nicht durch Hexerei 
am Saugen verhindert werben und fh zu Tode hungern 
fol. In der Regel wurden die Heren, wie Überall, ver- 
brannt, nach ſchauerlich kurzem Broceffe und mit ſchauer⸗ 
lih kurzem Referate darüber. „Den 25. September 1685 
ift Johanna Baerk wegen Hexerei mit Feuer zu Afchen ver: 
brannt“ — das genügte. Auch 1706 wurde zu Schwechom 
nod ‚eine Here verbrannt. 

An die Herenverfolgungen reiben wir die Jubenver: 
folgungen an. Im Haufe des mohlhabenden Juden 
Eleazar zu Sternberg wurde am 20. Juli 1492 eine 
große Hochzeit gehalten, welder eine Menge Glaubens- 
genoffen aus vielen Städten des Landes beimohnten. Bei 
diefer Gelegenheit wurden ein paar geweihte Oblaten, 
die ſich Eleazar von einem Priefler zu verfchaffen gewußt, 
mit Nadeln durchſtochen. Der Priefler madte, von Ge: 
wiffensangft getrieben, Anzeige. Da erſchienen am 29. 
Auguft 1492 plötzlich beide Lanbeöherren, die Herzoge 
Magnus und Balthafar mit großem Gefolge, mit vielen 
Geiftlihen, fürſtlichen Räthen und fonfligen Würdenträ⸗ 
gern in Sternberg, um ſtrenges Gericht zu Halten, Eleazar 
war geflohen, fein Weib und alle Hauptangellagten leug: 
neten. Es wurden nun plöglih zu ein und berfelben 
Zeit alle inlänvifhen Juden, die der Hochzeit in Eleazar's 
Haufe beigemohnt Hatten, in ihren verſchiedenen Heimats- - 


ſtädten gefänglid eingezogen und nad Sternberg gebradt.. 


Am 23. October bradte man fie auf die Tortur. Die 
Saframentsfhändung, das Durchſtechen det Oblaten, kam 
43 * 
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auf Diefem Wege heran, das Urtel wurbe fofort geſpro⸗ 
hen, und 27 Juden, 25 Männer und 2 Frauen, wur⸗ 
den dem Feuertode preißgegeben. 

Ruhig und gefaßt gingen ſämmtliche Vernrtheilte den ſchwe⸗ 

ren Weg zum eiterkanten. Als der edle Herzog Magnus, 
dem es gewiß wehe that, ein fo hartes Strafgericht vollfireden 
laffen zu müflen, unterwegs einen berfelben, den Juben Aaron, 
nitleidig fragte: „Warum folgft du nicht unferm heiligen Glau⸗ 
ben, um durch die Taufe mit uns gleicher himmliſcher Seligfeit 
zu genießen?” da antwortete Aaron fehl: „Edler Fuͤrſt, ich 
glaube an den Gott, der alles fann und alles gefchaffen hat, an 
hn, deſſen Berebrung unfers Volkes Vater, Abraham, und fein 
Sohn, Iſaak, und unfere andern Vorfahren, welche nie von 
unferm Glauben abgefallen find, geboten haben. Er, fo glaube 
ich, ließ mich Menſch werden und Zube. Hätte er mic zum 
Chriſten haben wollen, fo Hätte er mich nicht meinem heiligen 
Belenntniffe zugewenbet. 
hätte ih Fürt ein Eönnen, wie du!!“ Da fchwieg er und ging 
trogig weiter. Mit feflem Muthe, ohne Sträuben und Thränen 
erbuldeten alle Juden den Zeuertod; und heilige altteftamentliche 
Gefänge ertönten von ihren Lippen, bis bie hochauflobernden 
Flammen ihre Stimmen erflidt und fomit ihrem Leben ein Ende 
gemacht hatten. 

An dieſe Execution ſchloß ſich die ſtreng durchgeführte 
Audmweifung aller Juden im Lande. Wer fi nidt tau⸗ 
fen ließ, wurde ausgewiefen. Die wenigflen thaten das 
erftere. Alle übrigen flüchteten mit Weib und Kind, 
und bie Juden verſchwanden auf 200 Jahre aus Medien: 
burg. Ganz aus vemfelben Grunde wie in Sternberg 
war im Sabre 1330 in Güſtrow die gefammte dort 
wohnende Judenſchaft verbrannt worden. So flarf die 
hiſtoriſche Sage in ver vorliegenden Sammlung vertreten 
ft, fo wenig tröftlich ift die Ausſchau, die fie darbietet. 
Und in je grauere Zeiten fie zurüdgeht, deſto größer bie 
Misachtung gegen Menſchenrecht und Menfchenleben. 

Merkwürdig it in dieſer Beziehung bie furze Sage 
über die Entflehung des Hospitals zu Stargard, mit: 
getheilt von Jacoby zu Neubrandenburg: ® 

Eine Prinzeffin fuhr einmal nach der Burg Stargarb hin⸗ 
auf und traf zwei junge Leute, die ein Grab machten. Sie 
fragte, für wen es fein folle und befam bie Antwort, für‘ ben 
babei ftehenden alten Mann, ihren Bater. Als die Prinzeffin 
verwundert fi weiter erfundigte, warum fie benn jet fchon 
ein Grab madıten, ba der Vater ja doch noch lebe, fo erwiber: 
ten fie ganz kaltblütig, daß ber Alte nicht mehr fein Brot vers 
bienen fünne und nad) altem Herfommen und dem alten Spridys 
wort: 


ı 


Krup unna, frup unna, 

De Belt is vi gramm! *®) 
hier eingebubbelt werben folle. Da entſetzte fi die Prinzeifin 
und befahl, augenblidlich Davon abzuftehen; auch werde fie Sorge 
tragen, daß dieſe barbarifche Sitte aufhöre. Und fie hielt Wort. 
Sie fiftete das noch heute ſtehende Hospital oder Armenhaus 
der Stadt Stargard. 

Jedenfalls ſcheinen Hier ältere und neuere Traditionen 
durcheinander gemifcht zu fein; immerhin aber zeigen fi 
in der Sage deutlihe Hinweiſe auf jene barbarifche und 
unnatürlihe Sitte des Lebendigbegrabend alter und hülf- 
loſer Berfonen. Charakteriſtiſch ift übrigens vie furdt- 
bare Naivetät, mit der oft die entfeglihften Dinge in eine 


®) Krieche unter, krieche unter, 
Die Belt iR Dir gram! 


Wenn e6 fein Wille geweſen wäre, 


Phraſe komiſchen Humors eingelleibet werben, wie hier 
das „Krup unna, krup unna“ und „einbubbeln‘. Aug 
hieran befigen die guten alten Zeiten einen merkwürdigen 
Reichthum. 

Wenden wir und von dieſem traurigen zu dem hei⸗ 
tern Humor, der in der Sammlung auch nicht fehlt. 
Dahin gehören beſonders die teterowigen Stückchen. 
Teterow if des Schilda und Krähwinkel Medienburge. 
Einft wollte der Landesherr durch Teterow reifen und 
hatte fi dort ein „Refriſchemang“ beflellen lafien. As 
er zur beſtimmten Zeit anlangte und nad dem Rathhaufe 
fuhr, um dort die beftellte Erfriſchung einzunehmen, fah 
er mit Verwunderung fämmtlihe Feuerfprigen der Statt 
anf dem Markte aufgepflanzt, vie alsbald ihre gang 
Ladung Waſſer über ihn ausfütteten. Das ſchien ben 
gutmeinenden Teterowern das gründlichſte „Refriſchemang 
zu fein, welches fie ihrem geliebten Landesvater darbicten 
fönnten. Andere kurzweilige Unternehmungen, 3. B. wie 
fie einen großen Hecht zum Koͤnigsſchuſſe aufheben wolls 
ten, und an ber Stelle, wo er in den See gethan wurde, 
eine Kerbe in dad Boot ſchnitten, ober mie fie ihren 
Stadtbullen zur Weide auf den Thurm zogen u. dgl, 
find zum Theil minder originell. Ein guter Humor 
aber liegt in dem Wahrzeichen der alten Thore von 
Sternberg. 

Ganz alte Hernberger Leute wiſſen's noch recht gut, baf 
in jebem ber drei Hauptthore ein großer eichener Kuittel, an 
einer eifernen Kette befeftigt, gehangen bat. Die Sage beriätet 
darüber: In alten Zeiten wurbe das früher ftarf befeitigte Stern⸗ 
berg einmal gar arg vom Feinde belagert und von feinen Bar 
gern auf das tapferfte vertheibigt. Als fpäter noch immer mehr 
feindliche Scharen herangogen, ſank endlich den erfchöpften Bars 
gern der Muth, und fchon ſchickten fie fih an, die Vertheidi⸗ 
gung ihrer Stadt aufzugeben. Kaum aber erfuhren dies ihre 
Weiber, da eilten fie mit Stöden auf die Straßen und tries 
ben die entmuthigten Männer wieder zurüd auf die Mauerz 
und ins Gefecht. Zur Erinnerung hieran und als ewiges Deals 
zeichen ihrer Gewalt über die Männer follen die Weiber bie 
Knittel in den Thoren aufgehängt haben. | 

Eine andere Sage berichtet won einer tapfern Ber: 
theibigung Roſtocks „gegen die Kaiſerlichen“, wobei ih 
befonders die Bilde der Träger auszeichnete, vie ſeitden 
befondere Vergünftigungen und Brivilegien erhalten und 
bis auf den heutigen Tag bewahrt Hat. 

Wir haben no mandes Beachtenswerthe angemerkt, 
wie die Sage von dem Fräulein auf der Burg Kiefinber 
mark bei Parhim, einer Parallele zur Kynaſtſage, von 
großen Bernftein im Schoſe des Müritzſees, vom ſchönen 
Hannchen, das in ihren Thränen ertrunfen, vom Kegel: 
fpiele am Dome zu Rageburg, das von einem däniſchen 
Kanoniere in die Mauer der Kirche geſchoſſen wurde, 
vom Sungferbrunnen bei der Burg Stargard, mo eine 
wendifhe Fürſtentochter und ihr Beliebter, ein junge 
Rittersmann, Medlenburgs Pyramus und Thisbe Ipielen; 
aber wir müflen e8 bei ven gegebenen Auszügen bewer- 
ben laſſen, va das kleine Land auch in dem neunten br 
an der ‚Spige unſers Artifeld genannten Werke unfet 
Aufmerkfamfeit no in Anſpruch nimmt. | 
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Die Shilverungen: „Mecklenburg, ein niederdeutſches 
Landed: und Volksbild“ (Mr. 9) von 2. Fromm, find 
zuerſt, wie wir aud der Borrebe erjehen, in der „Mecklen⸗ 
burgiſchen Zeitung‘ veröffentlicht worben und bilden nun= 
mehr in den einzelnen Abfhnitten: „Das Land und bie 
Zeute”, „Des Volkes Art und die Grundzüge feines Charak⸗ 
tert", „Bauwerke, Volkstracht, Voltöleben und Sprachliches“, 
ein Ganzes: in wenig veränberter Geſtalt. Es iſt Eein 
foftematiich vollendete Werk, und wir dürfen daher weber 
über die Topographie und Statiſtik des Landes, noch über 
ven Culturzuſtand und die volföwirtbiäaftlihen, focialen 
und politifgen Verhältniſſe irgend erſchoͤpfende Auskunft 
erwarten. Selbſt in ven Abſchnitten über Land und Leute, 


Charakter, Volksleben finden fih nur über das platte . 


Land und deſſen Bewohner einſchlagende Notizen, wäh: 
vend die fläbtifche Bendlferung fo gut wie ganz außer 
Berüdiihtigung geblieben if. Jedenfalls ift es aber, 
auch nach der Anlage des Buchs, ſelbſt für eine Lüde zu 
halten, daß in ver Darftellung der Zuflände des Land⸗ 
volks über die wichtigfte Grundlage diefer Zuflänve, über 
die Grimbbefitgverhältniffe, mit dem tiefften Stillſchweigen 
dinweggegangem if. Wer viefe Berhältniffe nicht näher 
Tennt, muß nach dem vorliegenden Werke annehmen, in 
Medienburg exiſtire, wie anderwärts, ein unabhängiger 
Bauernſtand. Allein dies ift durchaus nit der Ball, 
6 flirt in Medlenburg gar Feine freie Bauernſchaft, 
und wenn der Derfafler im vierten Abjchnitte „Die Dör- 
fer" gleich vorm vornherein bemerkt: „Die echt germaniſche 
Oeſchloſſenheit — nicht Abgefchloffenheit — mußte ſich zu- 
mal in einem: aderbautreibennen Staate lange in ihrem 
ganzen Umfangge erhalten; fie gründete die fälligen Bauer: 
ibaften, wie fe felbft auf dem Boden des Familienbeſitzes 
erwuchs““, fo Hätte er hinzufügen follen, daß alles freie 
Cigenthum auf dem Lande fih in Mecklenburg im ritter- 
ſhaftlichen Grunbbeflge concentrirt, daß bad, wad er 
fiige Bauerfchaften nennt, in Medimburg Erbpachtgüter 
ind, und daß das gefammte landwirthſchaftliche Cultur⸗ 
leben, wenn unter folden Verhälmiſſen von einer freien 
Entfaltung deffelben überhaupt die Rebe fein kann, lebig- 
lid vom ritterſchaftlichen Grunpbefige ausgeht. 

Der Berfaffer bat in feinen Schilderungen der medien- 
burgiſchen Zuflände die Karben viel zu fonnig aufgetra= 
gen; er ſieht in ven Dörfern „pie Bewahrerinnen alther: 
gebrachter Scheidungen und Sitten‘, und hält es für einen 


Vorzug, daß ihre Bewohner, mit fehr wenigen Ausnah⸗ 


mm, was fie immer geweien, Bauern jeien (das find fie 
eben nicht), übergeht aber ven Umſtand, daß der Mungel 
an Freizügigkeit in Medlenburg das Land auf einer fehr 
tiefen Culturſtufe erhalten und fort und fort für die Fräf- 
tigſten Elemente feiner Bendlkerung die Auswanderung 
zur Nothwendigkeit gemacht hat. Nach dem „Handbuch der 
medlenburgiſchen Wirthſchaftsführung“ (Schwerin 1855), 
defien Verfaffer niemand eine übelmollende Auffaſſung der 
medlenburgifchen Zußände zur Laſt legen wird, da er 
ſelbſt die Reactivirung des alten Feudal⸗-Grundgeſetzes, 
des Erbvergleichs vom 18. April 1755, mit Freude be⸗ 
grüßt, gibt es in dem durch dieſe Verfaſſung geſegneten 


"we 


Lande nur drei Arten bed landwirthſchaftlichen Beſtzes, 
nämlich: „a) Freies Cigenthum, mas in Medienburg auf 
den Befig eines ritterjhaftlihen Gutes hinausläuft; b) erb⸗ 
licher abgeleiteten Befig, mad auf das Innebaben einer ' 
Erbpachtung führt, und c) zeitweifed nupungsmäßiges 
Befigen eined Hofs, momit dad gäng und gebe Zeit 
pPachtverhältniß gemeint if.” „Der Erbpachter if aljo in 
Medienburg der Bauer; er lebt aber in Doppelt gedrück⸗ 
ten Berbältniffen,, weil der Obereigenthümer ober die 
Grundherrſchaft dem Erbpachter nicht blos als Partei, 
ſondern als Partei und Behoͤrde in Einer Perſon gegen⸗ 
überſteht, und es demnach nicht anders ſein kann, als 
daß der Erbpachter in allen Differenzen ſehr leicht und 
der Obereigenthüümer ſehr ſchwer zu belangen iſt, wozu 
noch kommt, daß ber letztere zugleih als Inhaber ber 
Bolizeigewalt den ſtärkſten Drud auszuüben vermag. Im 
obgedachten Handbuche heißt es: 


Was jedoch mit weit fchärferm Wehe als biefe Ueberwudh, 
tigfeit ber Rechtsverhältniſſe in die Sicherheit ber erbpächteris 
ſchen Verhältuiffe und mithin in das Dermögen der Erbpachter 
ſchneidet, das int, daß fle gerade in biefer Beziehung fogenanns 
ten polizeilichen Einwirfungen ausgelegt find. Das Recht hat 
wenigftens feine Wege, mögen biejelben immerhin ziemlich uns 
verfolgbar und ohne ficher zu erreichenbes Ziel fein. Auf Ere⸗ 
eution läuft Recht und Polizei beides hinaus; mir biefer Aehn⸗ 
lichkeit muß bier jeboch abgebrochen werben, benn bie Unters 
fchiede bloßzulegen, ift nicht fchwer, wird jedoch mislich. Man 
hüte fi, einen Gontract zu übernehmen, in welchem eine 
Menge gutsherrlicher Borbehalte And, die, fobalb ihre Stunde 
fommt, alle in Auflagen und Laften umichlagen, ohne daß fie 
nach Zeit und Umfang ihres Hervortretens mit Sicherheit ſich 
berechnen laſſen. Hier fei Keiner unbeforgt und fehläfere nicht 
mit ber Rebensart fi ein: Wenn ie alle Laften und Leiftungen 
prompt erledige, mir fonft nichts zu ſchulden fommen lafle, was 
fann mir dann wiberfahren? Yreilich weniger, als in dieſem 
Ausipruche liegt, kann fein Menich für Betrieb und Sicherheit 
wünfchen. Dennoch if leider auch dies oft unerreichbar, oft 
unpaltbar. Die Gefahr, die droht, Liegt nicht in der unabs 

slich aufgeftellten Reihe von Auflagen, nicht in beren fefls 
gefegter Beträchtlichfeit, fondern in dem verfledt zur Herrfchaft 
gebrachten Brunbfake, daß ber Erbpachter feinem ganzen Ders 
hältniffe nach dem Kigenwillen der Grundherrſchaft unterworfen 
fein fol. Diefer fchlimme Sag iſt natürlich in feinem Gons 
tracte offen erflärt; aus den unendlichen Vorbehalten oberherrs 
licher Willkür und Hinftellungen unbeflimmten erbpachterifchen 
Zwangs geht aber zuweilen fgt noch Drohenberes hervor. Es 
gibt Erbpachtcontracte, angefichts welcher ber Käufer wohl und . 
reiflich zu prüfen hat, wie leicht das hochgemefſene Maß ders 
felben zum Ueberlaufen gebracht if, und wohl erwägen möge, 
ob er fein Leben einer völlig auf Schrauben geftellten Betriebes 
und Bermögensficherheit anvertrauen will. Niemand halte biefe 
Andeutungen für zu trübe. Sie werben in fchmerzlicher Art von 
wei Thatſachen bewahrheitet. Weshalb wollen die Kapitaliſten 
kein Geld in Erbpachtungen verleihen? Weshalb fieht man wohls 
habende Erbpächter ihren Beſitz verfaufen und mit ihren Kapis 
talien auswandern? . 


Unter den bier geihilverten Verhältniffen Tann «8 
auch weiter nicht ſehr befremden, wenn man aus glaub: 
würbigem Munde erzählen hört, daß Erbpadtherren ihre 
Erbpähterinnen nah Laune gelegentlid auspeitichen laſſen. 
Allerdings haben fie dazu Fein Met; aber fie thun eb 
ungeftxaft, weil der unterdrückte Theil auf der einen Seite 
mit der Klage ſchwer durchkommen würde, auf ber 





314 


andern, was ebenfo ſchlimm iſt, nicht einmial zu lagen 
mag. Behält man nun im Auge, daß aller ländliche 
Beundbeflg entweder Kitterguts⸗ oder Erbpachtbeſit iſt, 
und vergegenwärtigt man fi die Zuflände des letztern 
nach obiger Darſtellung, fo tiegt e8 auf der Hand, daß 
die voffswirkhfänaftlicen und foctalen Elemente m Medlen- 
. burg noch ziemlich mittelalterlih und namentlih, was bie | 
Landbevolkerung anlangt, nichts weniger als beneidens⸗ 
werth find. Daß aber hiervon in dem Fromm'ſchen 
Werke auch nicht entfernt eine Andeutung gegeben wird, 
man vielmehr, wenn man fein Urtheil leviglich nad ihm 
Gilden wollte, zu der Annahme gelangen müßte, daß bie 
dortigen Zuftände durchweg recht gefund feien, das iſt 
zum mindeflen ein Verſtoß gegen die Treue der Schilde⸗ 
zung, den wir nicht ungerügt bingehen laſſen koͤnnen, 
und zwar um fo weniger, ald das Buch dem Großher⸗ 
zog gewidmet iſt: eine Widmung, die dem Verfaſſet eine 
völlig ungeſchminkte Darlegung des Sachverhältniſſes zur 
doppelten Pflicht machte. Im übrigen wollen wir die 
Treue der Schilderung nicht bezweifeln. Wir heben zuerſt 
hervor, daß nach der topographiſchen Ueberfiht Mecklen⸗ 
burg reicher an ſchönen Gegenden und lieblichen Land: 
ſchaftsbildern ſein mag, als man ſonſt gewoͤhnlich anzu⸗ 
nehmen ſcheint; es gibt neben den Seen viel freundliches 
Hügelland, ſelbſt eine Mecklenburger Schweiz, deren 
Mittelpunkt das weſtliche Ufer des Malchinerſees iſt, und 
hier wieder die Burg Schlitz, „auf einem bedeutend hohen, 
gegen Norden von Wald geſchützten Hügel“, wo das 
Schloß von einem Obelioken überragt wird, der eine 
entzückende Fernficht darbietet. 

Interefſant iſt der Rückblick auf die wechſelnde Bevöl⸗ 
kerung Mecklenburgs in der vorgeſchichtlichen Zeit, nach 
dem einzigen Zeugniß, was ſich für die Gegenwart aus 
jenen grauen Jahrhunderten erhalten hat, nach dem Zeug⸗ 
niß der Gräber. Die früheſten Spuren wurden in dem 
uralten Grabe von Plau und im Torfmoore bei Sülz 
gefunden, Schädel und Bruchſtücke der Gebeine von Men: 
fhen, deren Stirn nur äußerſt wenig angedeutet iſt und 
deren Schädel eine auffallende Aehnlichkeit mit den Schä⸗ 
deln der Karaiben und der alten Bewohner Chiled und 
Perusd zeigen: eine Achnlichkeit, welche durch die Begräb- 
.nißweife (in bodender Stellung) noch vermehrt wird. 
Do kommen die Spuren viel zu vereinzelt vor, als daß 
fie zu einigermaßen fidhern Schlüffen führen koͤnnten. 
Deutlidere Beweife feined Dafeins hat das Volk zurüd- 
gelafien, dad die ungeheuern im ganzen Lande zerſtreuten 
Grabhügel, die Hünengräber, errichtete. Die Leichen wur: 
den verbrannt, die Afche befindet fi in roh, aber nicht 
geſchmacklos geformten Brabumen, melde an die alten 
Urnen des Albanergebirgd erinnern follen, und bie Ge: 
räthſchaften und Waffen zeigen, daß das Volk der Stein- 
periode mit nur allmählidem Uebergange zur Bronze: 
periode angehörte. Die Gräber der letztern Periode find 
die Kegelgräber. In dieſen Gräbern finder man größten: 
theils ebenfalls Aſchenurnen, in einigen Knochengerippe. 
Die Waffen find theils von Bronze, theils von reinem 
Golde. Zur Zeit der Voͤlkerwanderung fcheinen Slawen⸗ 


flämme die frühere germaniſche Vevölkerung vertrieben zu 
haben. Sie fepten fi feit, namentlich die beiden großen 
Stämme der Obotriten und Lutizien (die fi mit einem 
ältern Namen Weleter, Weletaber, Wiltzen nannten, beide 
Namen, von lut oder ljut und welet abgeleitet, ſoviel 
als die Tapfern, Wilden, Märhtigen, Starken), hatten 
immerwährenne Kämpfe cheils unter ſich, theils mit ven 
weſtlicher mohnenden Sachſen zu beſtehen und wurden 
enbli nad hartnäckigem Widerſtande 1164 von Heinrid 
dem Löwen bei Berchen am Gummerower See geſchlagen 
und unterworfen. Nunmehr begann die Binwanderung 
der deutfchen Goloniften, denen das ſlawiſche Element mehr 
und mehr weichen mußte, ſodaß bie gegenwärtige Be: 
völferung mit wenig Ausnahmen als ſächfiſch⸗ deutſchen 
Stammes betrachtet werden kann. Die Charaftergrunt: 
zuge dieſes Volksſtammes finden fi demnach, wenn aus 
durch Zeit und Sitte gemildert, wie der Verfaſſer be: 
richtet, in Medienburg wieder. 

Mir Üibergeben die biedfallfigen Schilderungen, ſoweit 
fie allgemeinere ſoeiale Momente berühren, da wir hierin 
dem Verfaſſer nah Obigem nicht mit Sicherheit folgen 
zu Eönnen glauben, und heben einiged aus dem hervor, 
was verfelbe über die Entwickelung des Bollädharafterd 
im Familienleben mittheilt. „Strenger Familienſinn zeie- 
net Ten Mecklenburger aus; zwiſchen den einzelnen Glie⸗ 
dern des Hauſes herrſcht eine gewifſenhafte Befolgung 
bäuerlicher Etikette. Das Recht der Erſtgeburt, die Hoch⸗ 
achtung und Gleichberechtigung der Frau und die Heilig⸗ 
haltung des Beſttzes ſind durchgehends herrſchend.“ Der 
ältefte Sohn, der nach dem Vater in den Beſitz tritt, 
heißt der „Vicebauer“, die jüngern Kinder find „das 
Geſinde“. Dieſe erben nichts, ausgenommen, wenn der 
Bater baares Geld Hinterläßt, ein Syſtem, das dazu dient, 

um ben Beſitz ungefähmälert in der Familie zu erhalten. 
Der Berfaffer nimmt an, daß dieſes Syſtem auf tiefer ſitt⸗ 
liher Grundlage ruhe, eine Anficht, die wir allerdings 
nit theilen, da wir dafür halten, daß eine Familie auf 
Bater, Mutter und Kindern, nicht aus Bater, Mutter, 
einem Vicebauer und fo und fo viel Knechten und Mäg— 
den beflehe. Der äftefte Sohn Heißt auch der Gehoͤfts⸗ 
erbe, nimmt nach dem Dater den Ehrenplag ein und 
führt die Oberaufficht. Die Geſchwiſter find „Groß: unt 
Kleinknechte“, „Stoß: und Kleinmägde“ bis zum „Gänfe- 
jungen” herab und erhaften von der Zeit nad ber Bon: 
firmation an eimen Lohn, der zwiſchen 14 und 24 te: 
fer für die Söhne, zwifhen 10 und 18 Thaler für bie 
Töchter jährlich beträgt. Do muß au der älteſte Sobn, 
wie die Brüder, von der Bike auf, und zwar zuerft als 
Gänfejunge beginnen. Menn der Bater geftorben if, 
ober det Aeltefte die Wirtbfhaft übernommen Hat, bleibt 
dieſes fogenannte Yamilienverbältniß noch unveräntert. 
Aber mit der Verheirathung des älteſten Vruders geben 
die Geſchwiſter, allmählich in die Stellung bloßer Dienſt⸗ 
boten“ über, und bie Angehörigen des Aelteſten, bilder 
nun die Familie“. Von Herzlichkeit und Inrtigfeit unter 
den Familiengliedern finden fi wenigſtens keine äußern 
Anzeihen. Es geht alles verfländig, praftiih und kalt 
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zu, bis zum Weihnachtsgeſchenke, das durch die Sitte 
vorgelihrieben ift, und in einer Weſte für bie Söhne, 
einem Tuche für. die Töchter, ober dem Geldwerth dafür 
beſteht. Dagegen herrfcht ein ſehr ſtrenges Pflichtgefühl. 
„Die gegenſeitige Achtung der Eheleute wird durch Uns 
treue und häuslichen Zwiſt faft nie unterbroden, ver 
Stieden in der Familie gewahrt und äußerſt felten ge- 
kört. Das alles erkennt und thut man als eine Pflicht 
und Schuldigfeit; der grundehrliche und tieftreue Charakter 
biefer Leute entzieht fi einer anerkannten Pfliht mit 
Denußtfein nie, gewiß dann nit, wenn biefe Pflicht 
auddrücklich im göttlihen Morte verorbnet if.’ Mit 
Recht bemerkt Hierzu der Verfaſſer, dad, fo lobendwerth 
dieſes ſei, ein ſolches Leben doc. jener hoͤhern Weihe 
entbehre, welche die Erfüllung der Pflicht dem Menſchen 
zur Luft und Freude made. Und ebenjo.mit Recht führt 
er diefen Mangel ver hoͤhern Blüte des Yamilienlebens 
anf den erflen Urfprung deſſelben, vie Verheirathung, 
uud Die Verſtandedehe bildet die Regel, und Geld 
und Stand ‚geben allein den Ausfhlag Der ſich Hierin 
offenbarende reine Materlalismus ſcheint fein Schwer⸗ 
gewich im Magen zu haben. Dabei wird nicht fomol 
auf „das Was und Wie”, als auf „das Wieviel” ge: 
ſehen. Reichlich muß alles vorhanden fein; unglaubliche 
Dengen fchwewer Nahrungsmittel werben in, wenn es 
gilt, ftundenlamgen Gigungen eingenommen, wofür man 
jelb die Bezeichnung „einpaden” oft gebraudt. Wenn 
ver Nenſch vom Tiſche auffteht, follen alle Eden und 
Winkel im Magen gefüllt fein, und damit dies gelinge, 
ft man nicht gern zu dünne Speifen, auch bie Suppen 
müffen von einer folden Beichaffenheit fein, daß ver Xöf- 
fl in Ihnen aufrecht fliehen fann. Wan arbeitet mit 
groper Behaglichkeit auf Dickbäuchigkeit hin, und wer dieſe 
beige, fühle ſich doppelt ald Mann von Gewicht. „De 


Bind‘, jagt Dad Sprichwort, „mweiht wol Barg’ toſa⸗ 


nen, äwer Teen did’ Buk“; die wollen mühfam culti- 
tirt fein. Deshalb begießt man auch die leibliche Pflanze 
gern inwendig mit einem Schnaps nad jener Mahlzeit, 
weil man der Meinung ift, daß berfelbe, zu biefer Zeit 
genofien, eine mäftende Wirkung hate. Wan kann fi 
tader denken, daß es an Gfien und Trinfen bei ven 
Sohzeiten, in denen fih in Medienburg die Summe aller 
bamilienfeftlichfeiten concentrirt, am allermenigften fehlt. 
Die Hodjzeitögebräude find intereffant; bemerkenswerth, 
daß der zur Hochzeit günfligfte Tag Hier der Freitag iſt 
— wie im Fürftentfum Walde —, während er fonft 
allgemein für ein beſonders ungünfliger Tag gehalten 
wir. In dieſem Gebrauche if alio nud Hier die heib- 
niſhe Anfhauung vor der chriftlihen vorherrſchend ge: 
blieben. (Ebenfo in manden andern Gebräuchen, wobei 


wir von den befanntern, namentlih den Traditionen, die | 


Rd von dem Julfeſte in das Weihnachtsfeſt hinüberge⸗ 
tagen haben, abfehen und in Betreff der Ernteopfer⸗ 
Ipende auf Das Buch felbft vermeifen wollen. Das Wert 
enthält no manches Intereffante, namentlih von Ge: 
braͤuchen und Regeln, die in Mecklenburg mie anderswo, 
» B. in der Oberpfalz, vieleicht auch ein umfangreiches 


Geſetzbuch bilden würden, menn man fie zuſammenſtrllen 
wollte; wir müflen aber hier abbrechen, un weiter nad 
Oſten bin noch eine kleine Umſchau zu. halten. 


Die „Sagen aus Hapfal, der Wiek, Defel unb 
Rund‘ (Nr. 10) von Rußwurm find“ theild eſthni— 
hen, theils deutſchen, einige auch ſchwediſchen, lettiſchen 
und isländiſchen Urſprungs. Dieſelben find gut erzählt 
und ſyſtematiſch zufammengeftellt. Die kurzen Anmers 
tungen über Urſprung, Barallelfagn und uellen=. 
benugung ſind fehr zweitmäßig mit dem Inhaltsverzeich⸗ 
niß verbunden. Linter den Sagenkreifen heben mir befon= 
ders die von Kalem und Töll oder Tell, ald allgemein in= 
terefiant hernor. Beide gehörten den Riefengefchlechtern an. 
Kalew gebt nad manden rühmlichen. Thaten am Trotze 
gegen die Gottheit unter und hängt, ein eſthniſcher Pro⸗ 
metheus, mit ben Bänden an dem oberften Rahmen ber 
Höllenpforte, wo er ewig hängen bleiben muß, well er 
die Antwort gegeben, daß Bott jelbft nit wiffe, wohin 
er gebe. TÖU mar ein großer Held, und als ex ſich end⸗ 
li ins Grab zur Rube legen wollen, hat er feine 
trauernden Freunde mit den Worten getröftet: „Wenn ver 
Feind kommt, fo tretet nur zu meinem Grabe und ruft: 
Toͤll, der Feind kommt! fo will ih aufftchen und eu 
Helfen!“ Aber er wurde muthwillig in feiner Ruhe ges 
Hört und fommt nit zum zweiten male. Neugierige Hir- 
tenjungen hatten ihn ohne Noth geweckt. Dem Bar: 
baroffa ging eb auch fo. Die veutfhe Sage Hofft noch, 
bie eſthniſche nicht. Die Sage. ſchließt mit den Worten: 
„Längſt drückt den Eſthen des Inſellandes das Jod ver 
Fremdherrſchaft, ver Volkoheld iſt nimmer zu Hülfe gekom⸗ 
men.“ Die Rieſen haben harte Koͤpfe; Toͤll zerſchlug an 
dem eines andern Rieſen, ſeines Gegners, 700 Stück 
Breter; erſt nachdem dies geſchehen, gab der leptere nach 
und ließ ſich von Toͤll in die Taſche ſtecken. Das Nie 
fige der Geſtalt ift auf Defel noch immer vertreten; es 
fommen fieben Fuß lange Leute dort vor, ein paar Ge⸗ 
ſchlechter aufwärts erinnert man fih an Leute von un— 
gebeuerer Größe, und im Beinhaufe bei der Kirche von 
Kilekon bat man Knochen gefunden, vie einem Manne 
von ſechs Fuß von der Zerfe bid beinahe an die Hüfte. 
reichten. Diele Sagen der mehr Hiftoriichen Zeit beſchäf⸗ 
tigen fih mit See= und Strandräubern. Den legten: 
fland die den Raub heiligende Geſetzgebung zur Seite, 

Anf dem nötblih von ber bagöfchen Halbinjel Koppo geiles 
genen Niffe Nedmannsgrund ſtranden alljährlich Schiffe, welche 
durch ben DBergantheil dem Befiger von Hohenholm bedeutenden 
Gewinn bringen. Auf ber Untiefe liegt, befonders in flürmis 
ſchen dunkeln Nächten, ein großer Hund, ber durch fein Bellen 
die Schiffer anlodt und wenn fie fcheitern, die Mannſchaft uns 
ters Waſſer taucht. ' , 

Das Untertauchen merben die GStrandräuber nicht 
dem Hunbe überlaffen haben. Auch noch viel unverhüll- 
tere Mittel. wurden gebraudt, um das Stranben berbeis 
zuführen. - Biner der frühern Befiger von Hohenholm, 
der ih auf dieſe Weiſe ein unermeßliches Vermoͤgen ero 
morben. haben folk, täufchte die Seeleute durch falſche 
euer, indem er in ziemlicher Entfernung von ver. alten: 


a 


Bake ein Luſthaus mit großen Bladfenftern erbaute und 
dieſes in den bunfeln Herbſtnächten Hell erleuchten oder 
den am Strande weidenden Ochſen Reifigbünvel an vie 
Hörner binden und diefe anzünden ließ. Das fogenannte 
Strandreht gehört wie andere verartige Erſcheinungen 
im Gulturleben des Menſchen, z. B. Hexen= und Juben- 
-verfolgung, Inquiſitions- und Ketzergerichte, Sklaverei als 
Rechtsinſtitut u. f. w., zu jenen unfeligen Berirrungen 
des menfchlichen Geiftes, vie, weil fie nit dem Indi⸗ 


viduum, fondern einer Mehrheit vernünftiger Wefen zur 


Laſt zu legen jind, ven niederſchlagendſten Cindruck machen 
und zeigen, wie tief die Stufe ift, auf der die Menfchen 
in ihrer Geſammtheit noch fliehen. Und dabei überall 
Grelufivität; ein Dorf, eine Stabt, ein Staat, eine kirch⸗ 
lie, eine confeifionelle, eine religidfe Bemeinfhaft Hält 
fih für etwas Beſſeres als alle die andern umher. Auch 
in der vorliegenden Sagenfammlung finden ſich dafür 
manderlei Andeutungen und Nachweiſe. Auf Nudd hei: 
rathet fein Jüngling und fein Mädchen aus einer frem⸗ 
den Gemeinde. Denn als ſich vor vielen Jahren ein 
Bräutigam aus Paſchleb feine aus Worms gebürtige 
Braut heimbolte und den Sund fat fon glücklich paſ⸗ 
firt Hatte, brach das ECis und er ertrant mit der ganzen 
Geſellſchaft in den Fluten; es ift von Gott fo beftimmt, 
daß jedes Kirchipiel für fih bleiben fol. Auf Worms 
im Walde bei Fällana, ‚wohin vie ſchwediſche Sage den 
Blocksberg verlegt, wird in der Teufelsküche für bie 
Deutſchen ſeparat gefodht; und in der Sage von der 
Schöpfung Schwedens und Dänemarfö hören wir, daß 
die Schweden von Bott, die Dänen vom Teufel geiaffen 
worden find. Eine gute Lehre gegen all dieſes erclufive 
Weſen und die nothiwendigen Gonfequenzen veflelben ent- 
hält die Sage vom verlorenen Herrn. Er mar hart, 
graufam und quälte feine Bauern auf das ſchrecklichſte. 
Als er einft im Winter ſpät abends vor dem Kirchhofe 
vorbeigefahren, war er auf einmal verſchwunden. Der 
Kutſcher Hielt an und fuhr zurüd. Bald traf er einen 
Stiefel feines Herrn auf dem Wege, dann nod einen, 
dann feinen Mantel, Rock und alle übrigen Kleivungs- 
ſtücke, die er aufnahm und auf den Schlitten legte. End⸗ 
lich ſah er den Herrn ganz nadt auf einem mit Schnee 
bedeckten &rabhügel figen, bitterlich weinend, klagend und 
ihn um Hülfe anflehend. Der Kutſcher benugt die @e- 
legenheit und warnt und mahnt, indem er ihm die Klei: 
der zurüdgibt, und der harte Herr iſt von dem Augen: 
bild: an wie umgewandelt und ermirbt fi Liebe flatt 
Haß. Es wäre gut, wenn man alle Exclufiven einmal 
fo auf den Kirchhof ſchicken könnte. Der größte Theil 
der Summe menfhligen Unglücks beruht darauf, daß der 
Menſch ven Menſchen nit für feinesgleihen anſieht. 
Jeder Tobtenfopf und jeder Sarg und jedes Grab könnte 
und zwar eined Beſſern belehren, aber wir achten nicht 
baranf. In taufend Formen predigt und der große Aus: 
gleicher Tag für Tag feine ernfle Prebigt und läßt fie 
und prebigen; aber wir tragen ja unfere Sondergelüſte 
mit dem ganzen Gepränge verſchwenderiſchen Hochmuths 
ober auch mit allem erdenklichen Schmude verſchwende⸗ 


‚verwertheten bier ihre neuen Errungenſchaften fofort zum Gr 


riſcher Liebe und Trauer felbft in Sarg und Grab mit 
hinein und ſprechen damit dem gewaltigen Ausgleicher in 
feinem eigenen. Reiche noch Hohn, bis er und nad Jahr 
und Tag einen DBli tiefer hinein thun läßt und zeigt, 
daß er doc recht Kat. Daffelbe zeigt uns anfchaulid dad 
Bild, daB und jene Fleine hübſche Sage vorführt. Wir 
wollen für heute damit fließen und zwar um fo meh, 
als die Moral recht ſchoͤn praktiſch ift und vom Kirähof 
R bie Welt, vom Herzenſtode zum Herzensleben zurüd: 
ht. Ä 18. 


| Diympia Morata. 

Die wunderbare Bewegung, bie in diefer Zeit Italien bucd: 
ieht, die nationale Wiebergeburt diefes Landes, die Begeiflerung 
Kir eine Idee, die von ba aus fich aller Völker Europas zu be: | 
mächtigen fcheint, lenkt die Aufmerffamkeit bes denkenden Au 
ſchen zurüd auf jene Zeiten, da anf andern Gebieten einſt Sta: 
lien ebenfalls das Dopbilb für die Nationen Europas wurde: 
auf die Zeit der Wiedererwedung des claffifgen Alterthums 
Die Liebe zu den großen Alten fand nirgends fo begeifterte Pro: 
pheten unb Lehrer als bier, von Stalien aus aber bahnte fih 
das Stubium der Antife feinen Weg nach Deutichland. Liefer 
war aber bier der Einfluß dieſer Studien. Dort wirkten fi 
reinigenb auf ben Geſchmack, die Kunft nahm einen auferortent: 
lichen Aufichwung, die nationale Literatur erblühte im Anfchluf 
an die alten Vorbilder, die Bildung des Mittelalters wurde ald 
eine unkünſtleriſche verächtlich beifeite geworfen, das ererbit 
Kirchenthum aufs heftigſte erſchuͤttert, aber bamit zugleich br 
chriſtliche Glaube und die chriftliche Sitte, in der man eben nur 
etwas Unfünftlerifches fah, gefährdet; die Schönheit der antıken 
Horn führte zur Bewunderung und Nachahmung antifer Ar: 
fihten, das Ghrifenthum galt dem Gelcheten als allein für das 
ungebildete Volk geeignet, dem Aberglauben der Menge trat ber 
Unglaube der Vornehmen gegenüber, die chriftliche Moral machte 
ber weltlichen Klugheit, der Freude am Sinnengenuffe Raum. 
In Deutfchland dagegen Hatte ſchon die Bildung ihren Eig im 
Bürgertum aufgefchlagen, hier war zugleich eine ernſte Lebens 
auffaflung, innige Weligiofität tief gewurzelt; die Humasikn 


fammtwohl, bier wurbe die gefammte Nation in ben Kamp! 
gegen das verrottete Kirchenthum gezogen, von ben Univerfiti: 
ten drang bier die neue Bildung in die Schulen ein, fie vr: 
fnüpfte P mit bem religiöfen Ernſte des deutſchen Volls, Mt 
fämpfte gegen ben Aberglauben, aber auch gegen bie Unſittlich 
feit, fie wurde die wärmfle Freundin ber fFirchlichen Nefor: 
mation. 

Aber die deutiche und fchweizerifche Reformation fand Ein. 
gang in Italien, bis weit nach Neapel Hin, die Bölker deut 
ſcher Zunge brachten Italien das fchönfte Gegengeſchenk für bet 
wiebereroberte Altertum bar. Es iſt eine fehr interefiante Auf⸗ 
gabe, die weite Derzweigung der neuen Regungen in Staltt, 
die Anflänge an verwandte, nie erftorbene Richtungen, die fc 
vorfanden, die Berfolgungen, denen fle ausgefegt waren, ji 
unterfuchen; das Material ifl reich genug, aber zerſtreut an 
noch nirgends vollſtaͤndig zufammengeftellt; fehr viel des Stoff 
bieten bie verfchlebenen Sabrgänge der von Dr. Marriott in Bait: 
herausgegebenen Zeitfchrift „Der wahre Proteſtant“ bar; eis 
der anzichendflen Berfönlichkeiten, Paul zergesius, ber aud '= 
bie deutſchen, beſonders preußifchen Derhältmifle fo tief eingreift. 
hat von Sirt eine trefflidhe Bearbeitung erfahren. Eben but 
ift auch ſchon verfrhiedentlich eine der ebelften Frauen Stalieus, 
eine wahrhaft großberzige feelenoolle Erſcheinung, Olympia Re: 
tata, erwähnt und mancher banfensiwerthe Beitrag zu ihrer Die: 
genpbir gegeben. Eine Monographie derfelben aber bat neuerdings 

ules Bonnet herausgegeben, und feine Arbeit bat einen ſol⸗ 
den Beifall gefunden, daß in kurzer Zeit drei Auflagen daden 
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erſchienen find; nach ber letten Bat fe J. Merfgmaun ins 
Dentſche übertragen und die Bereicherungen beigefügt, bie 
Bonnet für die vierte Auflage feines Buche aufbewahrt und ihm 
mitgetheilt hatte.”) Es erhellt aus dem Studium berfelben, daß 
die Schrift Bonnet's von einer Eunbigern Hand zu übertragen 
war oder ber Ueberfeper für eine zweite Auflage fih in ber 
hiſtoriſchen Literatur feines deutfchen Vaterlandes umſehen muß; 
namentlich if eine DBerüdfichtigung ber verfchiedenen ſchoͤnen 
firhenhiloriichen Auffäge in Marriott'6 genanuter Zeitfchrift zu 
empiehlen. Wie fehr aber Olympia Morata eine grünbli 
Monographie verdient, mag aus ber kurzen Lebensffigge erhellen. 
n dem kunſtliebenden Hofe von Ferrara bei Hercules von 
Ee fanden die nenen Lehren heimliche Aufnahme, die treffliche 
Fürſtin Renata von Frankreich fand mit Galvin, ber unter 
frembem Namen eine Zeit laug dort geweilt, fortbauernd in Briefs 
wehlel und war in ihrem Herzen Proteflantin. Sie tft es, von 
der ihre Tochter bei Goethe im „„Taflo” fagt: 
Was half denn unfrer Mutter ihre Klugheit? 
Die Kenntniß jeder Art, ihr großer Sinn? 
Konnt' er fie vor bem fremben Irrthum ſchützen; 
Man nahm uns von ihr weg; nun iſt fie tobt; 
Sie lieb uns Kindern nit den Trofk, vaß fie 
Mit ihrem Gott verföhnt geftorben fei. \ 
*  Meber diefe Derbältnifie und überhaupt die Zuflände am 
Hofe von Zerrara belehrt vor allem der gründliche Auffag von 
Jacobi in Brugg’ „Taſchenbuch“, über Galvin aber die eben 
erfhienene treffliche Biographie von Stähelin. Hier weilte 
auch der gelehrte Mantuaner Zulvio Peregrino Morato, bier 
warb ihm 1526 feine Tochter Olympia geboren. Mit vorzügs 
Iihen Geiſtes⸗ und Gemüthsanlagen ausgeftattet, lernte fie Ki 
an ben Reden und Borträgen der gelehrten Männer fich erheben 
and ward früh in die Kenntnis aller Sprachen eingeweiht, unb 
alle ifre Wünſche wurden befriedigt, ale fie zur Gefellfchafterin 
der fünf Jahre jüngern älteften Tochter ber Herzogin, Anna 
von Eſte, erforen wurde. Indem fie deren gelehrten Unterricht 
mitgenoß, entwickelten ſich ihre Talente fo fehr, daß fle im 
jugendlichen Alter bei den gelehrten Wettfämpfen in griechifcher 
und lateinifcher Sprache bewunberte Vorträge hielt. Ihre Schöns 
keit trug dazu bei, fle immer mehr zum Gegenftande allgemeiner 
Verehrung zu machen. Die reformatorifhen Bewegungen führs 
ten Peter Martye und Occhino nach Ferrara, dann Eurio, den 
Breund Melanchthon’s, der aus Savoyen und Pavia geflüchtet 
bar und in das innigfte Berhältniß zu Peregrino Morato trat; 
o fam es, daß ſchon damals fih in Olympia die erſten reli- 
zidſen Bewegungen fund gaben, ohne daß dieſe Fragen fle noch 
auernd befchäftigten. Die äußern Leiden follten die erfle Periode 
hres Lebens zum Abſchluß bringen. Ihr Vater flarb 1548. 
Deichyeitig mwurbe fie von ihrer Freundin Anna getrennt, die 
ih mit Franz von Guiſe vermählte. Da traf fie, deren telis 
Höfe Anfichten bei Hofe verleumbet waren, bie Ungnabe bes 
erzogs, der die Gunſt des Papfles fih erhalten zu müflen 
laubte; aber jest auf die Beforgung ihres Hauemefens ange: 
rieſen, öffnete fie ihren Geiſt dem wahren Blauben. 

Damals befand ſich ein junger Deutfcher aus angefchener, 
whlhabender Familie in Ferrara, mebicinifche und philoſophiſche 
Studien treibend. Andreas Grunthler aus Schweinfurt. Ihn 
ährte tief das Schidfal der Olympia, das Mitgefühl verwan: 
eite fih in Liebe, er vermählte ich mit ihr 1550, fie feierte ben 
ag durch ein griechifches Traulied. Die über bie Kleine evan- 
eliige Gemeinde in Ferrara hereinbrechenden Berfolgungen bes 
ogen GSrunthler zur Rückkehr nach Deutfchland; mitten im 
inter mochte er feine Gemahlin nicht gleich mitnehmen. In 
fer Zeit der Trennung blieb Morata eine treue Freundin, bie 


*, Das Leben der Dlympia Morata. Bine Gpifobe aus der Zeit 
% Wicteraufblüßens claſſtſcher Stuvien und der Reformation in Ita⸗ 
m, von Sules Bonnet. Ins Deutfche übertragen von Friedrich 
terigmann. Samburg, Agentur des Rauhen Haufee. 1860. 12. 
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n Savinia bi Mowera; ihre Unterhaltungen verarbeitete 
Olympia zu Platoniſchen Dialogen. Nach mehreren Monaten 
lehrte Grunthler zuräd; Dlympia verließ mit ihm und einem 
achtjährigen Bruder unter merzen ihre Mutter und ihre 
Schweſtern. Gie kamen glüdlih durch Tirol durch die kaiſer⸗ 
lichen Borpoflen nad ngeburg, weldyes damals burch die Fa⸗ 
milie der Fugger aufblühte, befchägt von dem Math Georg 
Hermann, dem Freunde ber Wiſſenſchaft. Hier ernäuerte Olympia 
beu Briefwechfel mit Curio, ber inzwifdyen aus feinem Baters 
lande geflohen, 1547 ben Lehrſtuhl der römifchen Literatur an 
ber Univerfität zu Bafel erhalten hatte. Bon Augsburg wanbte 
fh das Paar nah Würzburg zu Johann Sinapi, einem Freunde 
von Yerrara her, jetzt Leibarzt des Fürftbiichofs; von da Herbſt 
1561 nady Schweinfurt. ine Einladung an die Univerfitat Linz » 
ſchlug Grunthler auf feiner Gattin Antrieb ans, weil fie Störung 
ihrer Slaubensfreiheit zu befürchten hatten. Nach länger ale 
einem Jahre erhielten fie bie erfien Nachrichten aus Stalien, 
nicht alle erfreuliher Art; der Broteftant Fannio flarb in 
Gerrara ben Ton für feinen Slauben, Olympia wagte nicht einmal 
an bie Freunde in Italien zu fchreiben, aus Furcht fie zu ges 
fährden, nur mit 2avinia bi Rovera unterhielt fie einen regen 
Briefwechfel und fchidte ihr Luther's Schriften und ihre relis 
giöfen Dialoge zu. Auch in Dentfchland war der religidfe 
Kampf neu entbrannt; aber die Familie Grunthler’s lebte ein 
filles Leben, Olympia hatte Pfalmen ins Griechifche überjept, 
Grunthler biefelben in Wuſik geſetzt, fle wurden alltäglich in 
ihrem Haufe gefungen. Aber bie vierzehnmonatliche Belagerung 
von Schweinfurt, in welches fich Albrecht von Brandenburg 
geworfen, durch befien Feinde brachte Schrecken aller Art über 
feine Bewohner, Per und Hungersnoth traten ein. Inmitten 
dieſes Jammers behielt Diympia ihren Glaubensmuth, ihre 
Briefe find köſtliche Zeugniffe davon. Endlich zog Albrecht ab, 
aber die Yeinde, nun eindringend, verheerten die Stadt mit 
Teuer und Blünderung. Grunthler floh mit den Seinigen, durch 
ihr Flehen rettete Olympia ihren Mann aus den Händen ber 
Derfolger, dann legten in der Schredensnacdht bie Unglüdlichen 
mehr ale zehn Meilen zurück. In zerrifienen Kleidern famen 
fie in Hamelburg an, mußten aber weiter wandern, bis fle 
endlich bei dem ebeln Grafen von Erbach eine Stätte fanden. 
Diympia hatte alles, ihr Haus, ihre Bücher, Handſchriften ver= 
foren, fie fiel in eine Krankheit, aber fie fand an der Gräfln 
eine treue Freundin. Endlich erhielt Grunthler eine Stelle als 
Profeſſor der meituode an der Univerfität Geibelberg, Ihre 
Einnahme war bier noch dürftig, aber dennoch fand Olympia, 
Gelegenheit, die Dürftigen zu unterflüßen. Beſonders war ihre 
Sorge auf das Baterland Italien gerichtet, wo das @vanges 
liam blutig verfolgt wurbe, und an ihre Jugendfreundin Anna 
von Eſte, beren Gemahl der heftigfte Gegner der Proteflanten 
war, wandte fie fi wiederholt um Vermittelung für die ver⸗ 
folgten Hugenstten. In Heidelberg war fie der Mittelpunkt des 
gelehrten Kreifes, zu dem ber Bürgermeifler Hermann, ber Dich⸗ 
ter Micyllus, Rath Thomas und andere gehörten; aber Die ge⸗ 
lehrten Studien ruhten jegt. Die Leiden der frühern Zeit hats 
ten fie tief ergriffen, fie war anhaltend franf, fie wurbe mit 
jedem Tage jchwächer. So eutichlummerte fie fanft, bei vollem 
Dewußtfein, freudig im Herzen, bie Ihrigen fegnend, in einem _ 
Alter von noch nicht Jahren, am 26. Ortober 1555. Der 
Schmerz um fie war in Deutfehland bei den Gelehrten allgemein. 


Nicht zwei Monate fpäter farb Grunthler an der Per in der 


Ausübung feines Berufs, und bald darauf auch der junge Emilio. 
Alle drei wurden in einer Kapelle der Gt.» Betrifirche in Hei⸗ 
beiberg beftattet, wo man noch jegt die Grabſchrift lefen kaun. 
Was von ihren Schriften nicht ber Brand von Schweinfurt zer- 
flört hatte, gab Curio heraus; bie zweite Ausgabe von 1663 
bebieirte er ber Königin Elifabeth von England. 

Dies if das Leben der Olympia Morata. In dem vors 
liegenden Buche find mehrere Briefe in Ueberfegung beigefügt, 
arößtentbeils ber Olympia an verichiedene Freunde und ⸗ 
dinnen, bie zum Theil Begebenheiten aus ihrem Leben ſchilbern,“ 

44 


316 


weile aber Ermunkmungen- zum treuen erhalten am Winubih 
ae: Danſche für Verbreitung bes Erangelinms enthalten, einige 
and von Andrees Grunthler und Gurio, ſchöne Zeugniſſe über 
das Lehen nnd Gterben ber ebelu Frau. Daran [lichen fh 
einige ſchoͤne zeligisfe Sprüche der Olympia, ihre Elogien von 
Throdor Beza, Curio nud den Brüdern Sinapi. 
Aber die Schrift von Bonnet kündigt ſich dem Leſer ſogieich 
eis die Arbeit eines Franzoſen an; ber Fieip und bie Liebe, die 
auf das Buch verwandt find, find zwar wicht zu verfennen, aber 
Ne yretiöfe Darftellungsweile bat 
wenn er von der Lertüre einer feruigen, männlichen Darftellu 
eines deutſchen Reformationsbildes, von David Strauß’ „Ulri 
yon Hutten“ fommt, etwas Zugenbliches, Weibliches, bag ber Bin- 
dend troß des guteu Willens des Autors nicht der ber Würde 
des Gegenſtandes entiprechente if. Diefen Mangel hätte ber 
beutfche Ueberfeger leicht verbefiern können, wenn er eine freie 
Bearbeitung einer Ueberſetzung vorgezogen hätte. Er bat ih 
aber die Sache noch leichter gemacht, feine Ueberfegung ift eine 
wörtkiche, eine fo wörtlie, daß auf jeber Seite dem Geifte 
der deutſchen Sprache Ohrfeigen gegeben werben, daß von rein 
fnanzöfligen Wendungen bie Ueberſetzung mwimmelt, daß mar 
mitunter das Gedruste ſich erſt ins Franzoſtſche zurüdüberfegen 
muß, um nur deu Gedanken genau zu verfichen. ber intereis 
firte der Gegenſtand den Bearbeiter recht warm, fo war es 
auch feine Schulbigfeit — denn bie deutſche hiſtoriſche Wiſſenſchaft 
weiß vieles, was der Franzoſe nicht kennt — bie mehrfachen Irr⸗ 
tgümer, welche im Original vorfommen, Rillfchweigend oder in 
der Note zu verbefiern. Das gefcgieht aber nirgends, unb ber 
Yeberfeper Hat damit bewiefen, baf ihm bie nöthigen Keuntnifle 
fehlten; ohne vorherige Bekanntichaft mit dem Gange der Bes 
formation in Italien, ohne ein inneres Verhaͤltniß zu der Schrift 
iR er durch äußerliche Umflände auf die Ueberfekung gefommen. 
Auch font überfegt er die Irrthümer des Originals ohne bas 
ingfte Bedenken, er theilt Bonnet’s Irrthum über den Urs 
—* der Inquiſition, er druckt glaͤubig bei Erwaͤhnung der 
Rhetorik des Corniſicins Ad Herennium“ nad, daß gegen» 
waͤrtig dieſe Schrift allgemein noch dem Gicero zugeſchrie⸗ 
ben werde, was umgefehrt niemand thut. Dazu iſt auch das 
deutſche Buch überreih an Druckfehlern, in den griechiſchen 
Wörtern der Art, daß man faft glauben möchte, es habe ber 
Dreud feine Correctur erfahren. 42. 


Zur Nomanliteratur. 
1. Sara. Roman von Adeline Boldhaufen. 
Weber. 1861. 8. 1 Täler. 10 Ner.. 


Dies Buch hat ben Gonflict gem @egenflande feiner Darftels 
Iung, ber durch die Liebe eines Ghriften zu einer Jübin herbeigeführt 
wird, alfo einen Eonflict, der bereits vielfach behanbelt worden ift. 
Hugo, der Sohn eines reichen chriſtlichen Kaufmanns, liebt 
Sara, die Tochter eines jübifchen Arztes. Der chriflliche Bater 
bietet alles auf, das Verhaͤltniß zu Löfen, und ba fein Wille an 
der Entichiedenheit feines Sohnes Wiberftand findet, fo nimmt 
er zur Inteigue feine Zuflucht, indem er bie @eliebte ihm vers 
daͤchtigt, als ob fie noch mit einem andern Manne ein Ders 
haltniß Habe. Um dieſe Borfpiegelung zu beweifen, läßt ber 
Bater einen feiner Commis die Rolle des Geliebten Sara's ſpie⸗ 
leu umb bringt feinem Gohne dadurch die Beftätigung von ber 
Treuloſtgkeit der Geliebten. Der Bund ıfl fo äußerlich zerriſſen, 
obgleich bie Trennung tiefe Wunden gefchlagen hat; Hugo fällt 
in eine ſchwere Krankheit, aus weldger er nur zu fortgefeßter 
Melancholie fi wieder erholt. Sara zieht weg zu einer ents 
fernten Berwandten und bildet immer mehr ihre Ichöne Ganges 
ſtiame ans, bis fle enblich zum Theater geht. Nach Verlauf 
mehrerer Jahre lernt Hugo eine ſchoͤne Witwe Innen, nit wels 
her er fi verlobt; ale er aber nun am Gterbebette des. Goms 
mis den Betrug erfährt, den man mit ihm gefpielt Hatte, ale 
ex erfährt, daß Sara mufuldig ift 


it, ba erwacht mit newer @es 
malt Die alte Liebe, er IHR in fiheneuiler Weile pas Derhaält⸗ 


Leipzig, 


den benffihen Lefer, zumal | ber 





in 
niß zu Seiner Braut und eutſchließt ich Garn aufzuſuchen. Rog 
manchen Duerzuge mad fangem Barren trifft er fie endlich anf 
Helgoland. Die gegenfeitigen Geſtaͤndniffe führen ein raſchet 
Derſtandniß herbei, es folgt die Erneuerung bes alten Bandes 
und die DBermählung; aber das Gkück iſt nicht von langer 
Dauer, indem Sara vom Blitze erfählagen wirb und Hugo am 
wieder einfam feine Wege wandern muß. Wenngleich tiefe 
Gorflicte des menſchlichen Lebens hier in diefem Buche nicht zu 
Darftellung kommen, fo ift über die ganze Erzählung dennoch 
ö eines Geiſtes ausgebreitet und in fange 


Hand)_olnes — | 
' einfacher Weile entrollt ſich das Bild vor unfern Bliden. 


Darftelung und Anfchauungsweife iſt vorwaltend naiv, hier un 


da namentlich in der Schilderung der Kinderliebelei zwifchen Sara 


und Hugo zu tänbdelnd und fpielerifch; auch bie Intrigue vet 


. Baters hat nid Wahrfcheinliches und es iſt ſchwer —5— 


baß darauf Bin ein vernünftiger und wirklich liebender Mann fein 
Urtheil und feine Entſcheidung allein gründe. Anch if ber Ze 
Sara's poetifch nicht gereähtfertigt, ber Blitz iſt der undoetiſche 


deus ex machina, nd bie Sochzelt fo aus dem Stegreil ik | 
in diefer Form ſelbſt auf Helgola 


ımter den gegebenen Bar 
haͤltniſſen unmöglich. 
2. Neue Propheten. Roman von Karl Wartenburg. Imi 
Bände. Leipzig, Grunow. 1861. 8. 2 Thle. 15 Bar. . 
Borftehender Roman gibt uns aus ber großen Reackione⸗ 
periobe der funfsiger Jahre ein Zeitbild und ſchildert in Rare 
Farben das Treiben der Pfaffen und Regierungspartei au der 
deutfchen Höfen. Die ‚‚neuen Propheten“ And alle jene Rinike 
und Staatsmänner, welche mit einem male das Rab ber Zeit 
einhalten, die Menfchen befehren, Trommer machen wollten, u 
Gonventifel liefen, die Augen verbrehten, indeß fortwährend ber 
Schalt ihnen im Naden ſaß. Die Farben der Schilderungen 
find übrigens allzu grell und flechend, weshalb das Bild baburk 
leicht unähnlich wird, Der Hauptvertreter biefer Richtung Ü 
in bem Buche der Afabemifer Marecampus, deſſen Aufgabe war, 
die Verfafjung des Landes umguflürzen, fich zum erften Miniker 
bes Königreichs emporzufhwingen, daun base Land und den 
König unter feine flarfe Hand zu beugen, alle jene verbasten 
Ideen von politiſcher Freiheit und religiöfer Toleranz aus den 
Gemüthern der Menfchen, alle die Volfsrechte fchirmenden Kin 
richtungen aus dem Organismus bes Staats zu reißen uud u 
bie Stelle den Staat zu fegen, wie er fi ihn aufgebaut, ger 
wiffermaßen ber Prophet einer neuen Aera im GStaatdleben ki 
nes Baterlandes zu werden. Die Mittel, deren ſich diefer Staat‘ 
mann bebient, find freilich ſchlecht und verwerflich, und u he 
Uebertriebene der Schilderung fowie dadurch, daß das politiſche 
Leben, welches ber Verfafler zeichnet, zu fehr in ber Luft hängt, 5a 
wenig den realen Berhältnifien entiprechend iſt, entſteht oftmald 
ein Bild, das nach den Gefegen des Lebens und der Kunſt ale un 
wahr bezeichnet werden muß. Ueberhaupt ift in der Ausfährung 
viel forcirte Benialität zu verfpüren. Wenn ba z. B. einer bei an 
Krofodilen des Nil ſchwoͤrt, und wenn ein andermal die Ausrujung 
eines DBetrunfenen angeführt werben, der nur einen Tag Herrget 
zu fein wünſcht, um alle Schleuſen des Himmels und ber Erde arſ— 
ureißen, daß das Menichengefchleht umfommen müßte in Li 
(ut, „elendiglich wie bie Waflerratten, groß und Fein, * 
und Weib, Kind und Kegel’, oder Herodes fein möchte, um d 
ganze Brut von der Erde zu vertilgen, „daß nur Schafe, ei 
Lämmer, Tiger, Löwen und Elefanten’ übrig blieben, jo wit 
es dem Leer bei folchen Scenen unheimlich zu Muthe, und & 
mögen folche Darftellungen wol gerabe wegen ihrer fiarfen Deu 
hier und da Anklang finden, aber fidher find fie nicht ber Aut 
druck geten Geſchmacks. Wenn fchlieflich der Verfaſſer Nape 
leon TU. einen romantifchen Charakter nennt und ihn mit O4 
ribaldi auf eine Linie ſiellt, fo wollen wir barüber mit den 
felben nicht rechten, obfchon uns ber Dann des zweiten Decembet 
in feiner ſchlau berechnenden Bolitik ein fehr moderner Sharafter # 
fein ſcheint. Im übrigen fehlt es dem Berfafler nicht an Darkel 
Iungstalent und an feharfer Nuffaffungsgabe. D. 
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Rotiz. 
Reiſetagebuch der Mrs. Trench aus Deutſchland. 

Eine von dem Dechanten von Weſtminſter herausgegebene 
Echrift: „Journal kept during a visit to Germany, in 1799 - 
1800“, der dann eine andere yon F. Treuch, Wecter zu Jslip 
herausgegebene Schrift „A few hotes from past life: 1818 — 
183%" zur Ergänzung bient, würbe auch für Deutfchland von 
allgemeinerm Interefie fein, wenn fie nicht für engere Kreife 
gebrudt wäre. Mrs. Trench fchilbert in der erßern ihren Auf: 
enthalt in Deutfchland in den Jahren 1799—1800, namentlich, 
in Sannower, Braunſchweig und Dresdten. Das „Athenaeum” 
bringt barüber einen Bericht, deſſen Verfaſſer im Eingange auch 
fin Gutachten über bie Berecheigung zur Herausgabe von hia⸗ 
terlafienen Brieſſchaften und deren Werth und Nutzen abgibt. 
Er erinnert babei an Canning's vielleicht nur fcheinbar parabosen 
Ausſpruch, daß Tein Brief, der fich zur Veröffentlichung eigne, bes 
keſens werth fei. Briefe, meint ber Berickterflatter bee ‚‚Athe- 
naeum“, Härten ben KReiz eines „after-dinner talk‘, aber 6 
fi dies nicht der Meiz der Wahrheit; man laſſe fi in Privat: 
briefen gehen, wie im Geplauder nach Tiſch, man ſuche darch 
Ritthellung pifanter Anefvoten zu amuficen, ohne dabei anf 
Genanigfeit Anforuh au machen ober für die Wahrheit berfel- 
ben ein zu wollen. Doc läßt er auch Ausnahmen gelten, 
beimters wenn eine unberkfimte Perfon, bie gegen das Publis 
kum feinerlei VBerantwortfichkeit habe, in Ihren Briefen nur ob: 
zxxiis aufzeichne, was fie geſehen und erlebt habe. Zu dieſen 
Ausnahmen rechmet er das Reifefournal von Mrs. Trench, dieſes 
mitele ſo vieie drollige mb ſebhafte gen aus der 
Geſellſchaft, ſo miete naive und Kicherliche Shaxalteriflifen öffent 
ler Berfonen (darunter auch Melfon’s und der Lady Hamil⸗ 
ton), daß man es nur bedauern Zönne, daß der Dechant von 
Behminfter es nöfchließlich für Privatkreife habe drucken laf- 
fen. Das Reifejournel wirft namentlich ein pilantes Licht auf 
die boden ariftofratifchen Kreife in Deutfchland, denen die Bers 
laferin unter and erm Inden ehehdjen Verhaͤltniſſen Liederlichkeit und 
neben läͤcherlicherna Praͤtenſtonen Auch ſchmuzige Knickerei in klei⸗ 
nen Dingen vorwirft. Vorzuüglich aber misfiel ihr die Excluſi⸗ 
mtät der deutfchen vornehmen und höchft vornehmen Geſellſchaft. 
Der Berichterflatter bes „Athenaeum‘ bemerkt hierzu: in-eis 
m in England nnbelaunten Grade feien in Deutichland die 
ſocialen Klaſſen durch eine weite Kluft getrennt. In England 
dagegen verfehre der hoͤchſte Peer san ungezwungen mit bem 
Rechtsanwalt, dem Gelehrten, dem Srifefeller. Die Beers 
faft fei mehr ein Grad ale eine Klaſſe; der Juriſt, der Ges 
Iehrte tönne in fle eintreten, ber Sohn eines Herzogs ober ei 
6 Grafen davon ansgefchloffen werden. In Deutichland vers 
3 es ſich ganz anders; alle Eöhne eines Grafen feien Gra⸗ 
a, dafür treffe man auch auf Barone in Lumpen. Aber dieſe 
verlampten Suiftefsaten würben glauben, ihrer Wirbe etwas zu 
dergeben, wenn fie mit einem Kaufmanne oder einem Gelehrten 
im einer und derfelben Tafel figen follten. Dagegen genöfle 
md der Baron in Berlin oder der Graf in Paris als folder 
einer öffentlichen Mürung: in England aber fet der Lord fchon 
Us ſolcher, auch ohne Rüdfiht anf feine perfönlichen Eigen⸗ 
Baften, immer populäre. Woher komme es, daß ber Name 
Ines Lords an der Spitze jebes Unternehmens, jeder wohlthä- 
gen Stiftung, jeder Speculation in London prange? Daber, 
weil der Engländer fühle, daß die Peerſchaft das ſichtbare Zeis 
Sen, die glänzende Belohnung für wirkliche Verdienfie, für das 
Benie, die Thatkraft fei, daß fie ein Brad fei, welcher ber alls 
emeinen Bewerbung offen flehe, nicht ein Inftitut, weiches nur 
uf wenige Famillen beſchränkt fei. Im übrigen faun man 
je Abfonderung der Stände in Deutichland wol auch weiters 
in verfolgen. Der Militär verkehrt bei uns norzugsweife unb 
aft zusf@lieplich mit dem Militär, der Kaufmann mit dem 
Poufmanne, der Induktrielle mit dem Induftriellen, der Gelehrte 
Üt dem Gelehrten, der Schriftfieller mit dem Schriftfleller, der 
tünfler mit dem Künfler u. ſ. w. Der Stubirie ficht auf 


un Nichtſtudirken, ber Proſeſſor auf den unbetitelten Gelehrten, 
ber nur von feiner Feder lebt, der Geiſtliche auf den Schuls 
lehrer, der Lehrer an einer gelehrten Schule auf ben Volks⸗ 
ſchullehrer, ber profeffionelle Turner fogar auf den Nichtturner 
4, f. w. meiſt mit Geringfhägung herab. Selbſt junge Leute, 
bie fi Studenten wennen und nach fo gut wie gar nichts für 
die Welt geleiftet haben, bilden eine ganz excluſive Klaſſe bei 
uns und haben Has Privilegiam, alles um fich her verachten 
und bemgemäß behandeln zu dürfen. Schon Hölderlin Flagte 
in feinem „Hyperion“ über biefe deutfche Zerriffenheit, über die⸗ 
fen engherzigen, ein eigentliches Menſchen⸗ und Bürgerihum 
nicht auffommen Idfienden Auchchlichungsgeit, umb rs fcheint 
nicht, ale ob es feitdens viel anders geworden wäre. CEhren⸗ 
werthe Auonahmen von biefer Regel gibt eu; aber fie find 
ſtcherlich zu zaͤhhlen. B9. M. 
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Derlag von $. A. Brochhaus in SKeipzig. 


Gocthe-Galerie. u 
Charaktere aus Goethe’'’s Werken. 


Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Funfzig Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte von 


Friedrich Pecht. 


In zehn Lieferungen zu je 5 Blatt nebst Text. ‚ 
Auf feinstem Kupferdruckpapier. 4. Geh. Subscriptionspreis jeder Lieferung, 4 Thir. 40 Ner. 
Erste bis dritte Aieferung: e ’ a 

Goethe in Rom, Saufl, Gret Mephiflopheles, Dhiline; ont, Aeonore von ntonio, Leonore Sanvitalr 

ie —ã obere, u nee —— Wilhelm De Oranien, ara von Parma. 

Die „Goethe-Galerie‘ soll in jeder Beziehung ein würdiges Seitenstück zu der von der Verlagshandlung 
herausgegebenen „Schiller-Galerie“ bilden, welche allgemein als ein der deutschen Kunst zur Ehre gereichen- 
des Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet wurde und sich zahlreiche Freunde erworben hat. " 

Die drei ersten Lieferungen sind durch alle Buchhandlungen zu beziehen, wo auch ein Prospect gratis 
zu haben ist und Unterzeichnungen angenommen werden. 





Derfag von S. A. Brockhaus im Leipzig. Derfag von 5. A. Brockhaus in Ceipzig. 


Teben in der Alten Welt. Die Arbeit adelt. 


IR Ä Ein Bild aus der Wirklichkeit von, 
Tagebuch während eines vierjährigen Aufenthalts . 
im Süden und im Orient Marie ‚Sophie Schwartz. 
von Aus bem Schwediſchen don Anguſt Kretzſchmar. 
Frederile Bremer. | Drei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Nor. 


Die Erwartung, daß bie deutſche Lefewelt bi de 
Aus dem Schwediſchen. Erſter bis achter Theil. 8. eh. | Ueberfeger dieſes —Xx zuerſt be eh eingeführte —— 
Jeder Theil 10 Nor. freudig willfommen heißen würde, hat fich erfüllt, da ihr erſter 
Diefes neuefte Werk der beliebten ſchwediſchen Schriftftellerin | von demfelben auf deutſchem Boden verpflanzter Roman: 
enthält ihr Tagebuch während vierjähriger Reifen im Süden Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Dolke 
Buropas und — Die Fe fee * nen Dee bie (zwei Abtheilungen, 2 Thlr.) 
hweiz und in Italien, während mit dem fiebenten Theil bie ' * vr 
Schilderung von Paläfina und ber Türkei begonnen hat, | iebbaftem "Beifall aufgenommen wurde. Gin Gleiches Acht 
welcher fpäter die von Griechenland folgen foll. Die vors erdern bilder en u ge welcher —— Fortſetun des 
liegende Ueberfegung ift eine von ber Verfafferin autorifirte. id nd ben fiegreichen Kampf der Arbeit gegen Rie 
Das Werk erfcheint zugleich in befonderer Ausgabe als geihid und Standesvorurtheile ſchildert. j 
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Fortſetzung der billigen deutſchen at 
Gefammtansgabe von Frederile Bremer's Schriften, | Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipsig. 
von ber bisjegt 42 Bände (à 10 Ngr.) ausgegeben wurden. . TT 
Das Staats-Lexikon von Rottech und Welcher, 
In €. A. Sleifhmann’s Buchhandlung (A. Rohfolb) | Dritte Auflage. 
in Nünchen if ſoeben erſchienen und in allen Buchhandlungen | Vollständig in 12 Bänden oder 120 Heften. Gr. 8. Geh. 


zu haben: 


Die deutiche Nation und das 
Kaiſerreich 


von 
Dr. X. von Wydendrugß, 
Großherzogl. Saͤchſ. Geheimen Staatsrathe a, D. 
Eine Entgegnung auf die unter demfelben Titel erfchienene 


Schrift von H. von Sybel. 14 Bogen. Elegant brofchirt. 
Preis: 1 Ihr. 


Jedes Heft 8 Sgr. 


Diese dritte Auflage des berühmten Werks hat sich 
trotz der wesentlich veränderten Zeitumstände einer gleic 
lebhaften Theilnahme zu erfreuen wie die frühern A 
lagen. Sie bietet eine zeitgemässe Erneue und 
Umarbeitung der frühern bewährten Artikel und wird 
von den ersten Namen der deutschen Wissenschaft 
unterstützt. 
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Berantwortlier Redacteur: Dr. Sduard Wrodhand, — Drud und Verlag von 9. A. Drochans in Leipzig. 
gt nen 


Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


— 18. — 


l. Mai 1862. 





zalbjaͤhrlich, 3 Thlrn. vierteljährlih. Alle Buchhandlungen und Soflämter de In» und Autlandeß nehmen Beſtelungen an. 





Inpalt: Die Schriftſtellerei als Lebensberuf. Bon Emil Wiäller: Bamöwegen. — ®öp von Berliingen und fein Geſchlecht. — Ginige 
waere populär=zoologifche Schriften. Bon Marimilten Yerty, — Gelammtausgaben neuerer beuticher Autoren. — Gin archäologiſcher Roman. 
Bon uk Sciing. — Reiſeliteratur. — Nottzen. (Itlufeirte geographiſche Literatur; Briefe der Brüder Schlegel en Schiller. ) — 


Bibliographie. — Anzeigen. 


[1 





die Schriftftellerei als Lebensberuf, 


Unter den vielen öffentlihen Vorträgen, vwelde im 
Laufe dieſes Winter in Berlin meift zu mohlthätigen 
Zwecken gehalten wurden, gab Heinrich Pröhle auch einen 
ie Üterggifche Welt befonberd angehenden wohlgemeinten 
Vortrag. Er ſprach über die Schriftfiellerei als Lebens⸗ 
eruf. Einem gemifchten Bublitum gegenüber hat das 


thema feine empfehlenswerthen, aber auch feine bevenf- 


hen Seiten. Bedenklich infofern, als ein großer Theil 
es Publitums gegen die Schriftflellerei von vornherein 
ingenommen iſt und nichts lieber als eine Verurtheilung 
nielben hören will. Oder aber dieſer Theil deutet wol 
le der Wahrheit dienenden, ernftlihen Worte des Red⸗ 
ts jo, daß fie einem ungünftigen Urtheile "über bie 
zhriftſtellerei gleichlommen. 
egt ed, daß jeder mit den Verhältnifſen vertraute Redner 
e Schriftſtellerei als Lebensberuf nit gerade empfehlen 
ird, auch eigentlih nicht empfehlen kann. Die War: 
ng vor der Schriftftellerei als Lebensberuf wird aber 
der von dem großen, gemilchten Bublifum nur zu oft 
) eine vollfländige Verurtheilung der Schriftftelleret 
fgefaßt. Bon ihrem Gelihtöpunfte aus handelt bie 
oe Maſſe eigentlih ganz correct, der Schriftftellerei 
': volle bürgerliche Ehre zu verfagen, denn jle kann nur 
ı Stand gelten laffen, der den Lebendberuf in ſich felbft 
igt. Die große Maffe Hat deshalb auf vor einem 
aler und Muſiker, ſelbſt wenn er weniger allgemeine 
Dbung und ein weniger edles Streben nad dem Hoben 
d Großen haben jollte, mehr Refpect ald vor einem 
hrirtfteller. Der Maler und Mufifer wird nicht bei 
er Gelegenheit einräumen, eigentli erfülle fein Stand 
in befondern Lebendberuf; der Schriftfteller aber geht 
r zu oft ſelbſt fo meit, einzugeftehen, daß feine lite- 


üche Thätigkeit eigentlih nur die Mußeftunden auß=. 


len, feine Hauptthätigkeit aber in der Erfüllung eined 
1862. 18. 


In der Natur der Sade 


fruchtbaren Amtes liegen follte.e Gerade aber aud jener 
Anfiht, die Iiterarifhe Thätigkeit eigne fih am beſten 
nur für die Mußeſtunden, entfpringt dem Schriftfteller, 
wenn er aus der Schriftflellerei einen Lebensberuf macht, 
der ſchwere Vorwurf des Müßiggangs. Uns kommt es 
natürlich nicht in den Sinn, der Mebner folle die „Schrift⸗ 
ſtellerei als Lebendberuf nur im rofigflen Lichte fehen, 
oder gar auf fie eine Lobrede Halten (voraudgefegt, daß 
biefe Ehre der Schriftftellerei überhaupt begegnen könnte), 
oder er folle eine von den vielen Gefahren unerwähnt 
lafien, die die Schriftftellerei mit fi führen Eönne: 
aber dad literarifhe Bedürfniß der Gegenwart forbert 
doch nun einmal (und nicht etwa blos für die Tagesprefle) 
eine große Anzahl von Kräften, die aus ber Schrififlel- 
lerei einen Lebendberuf machen müſſen! | 

Doch damit man ja nicht wähne, uns triebe bei die⸗ 
fem Artikel eine polemiſche Abfiht, etwa gar gegen ben 
allgemein geachteten Pebner, lenken wir auf das uns 
intereffivende rein literarifhe Gebiet ein. Der Vorwurf, 
daß fih ibealiftifh gejinnte Jünglinge fo gern einzig und 
allein auf die Schriftflellerei werfen, rührt bekanntlich 
nit von heute und geflern ber. Schon in einer 120 Jahre 
alten berühmten Zeitiärift, in der man ed am wenigften 
vermutben follte, fühlt ji ein weniger hefannter Autor 
zu. einem gebarnifhten Artikel gegen die Dichter angetrie= 
ben. Es kann diefer Artikel in einer Zeitfchrift wunder 
nehmen, die durch ſich felbſt der Schriftflellerei Vorſchub 
leiftete und gerade von Kräften, wie Gottſched, Schwabe 
u. ſ. w. herauögegeben ward, Kräfte, die aus der Schrift: 
ftellerei halb und Halb einen Lebensberuf machten. Der 
17 Seiten lange und fehr lefensmerthe Auffag findet fi 
in den „Beluftigangen des Verſtandes und Witzes“. Gr 
redet natürlih nit von der „Schriftflellerei ale Lebens- 
beruf‘, fondert führt den etwas fehr voctrinären Titel: 
„Ein Armer fol die Dichtkunſt nit fein Hauptwerk 
fein laffen.” Ebenſo dortrinär als der Titel ift auch der 
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Eingang des Artikels. „Der Urſprung aller Vergehun⸗ 
gen und Laſter“, heißt es da, „ift ver Selbfibetrug; und 
die unachtſame Unterlaffung der Erkenntniß jeiner felbft 
flürzet den Menſchen in ein unausbleibliches Verderben. 
Die tägliche Erfahrung bekräftigt dieſes; und jedermann 


wir es für unnerulinfäg halten, wenn man fin linters | 


nehmen nicht zuvor überleget hat.“ Die Reichen laͤßt nun ver 
Berfofler ganz außer Betracht; dieſe Fönnen natürlich fo 
viel dichten ald fie wollen, aber die Armen find ihm als 
Dichter cin Dorn im Auge. Um zu wiflen, warum er 
gerabe dem Armen „bie Dichtkunſt nicht fein 4 
fein laffen will, braucht man fi nur an den traurigen 
Ausgang des unglüdlihen Dichters Günther zu erinnern 
und daran, daß um dad Jahr 1740 ver Kampf um die 
Sqhuld ober Richtſchuld dieſes Dichters am härteflen ge- 
führt ward. Die Grfehrung bat unſer Verfaſſer voll: 
ſtaͤndig für fih, wem er behauptet, von der Dichttunſt 
Sonne ein Vinbemittelter nice leben, denn die Belegen- 
heitßpichterei, und nur dieſe Tonnte allenfalls für einträg- 
lich, gelten, war damals fon fehr verpdnt, bot anderer- 
ſeits au nur eine ſehr abhängige Criſtenz. Der Ber: 
faffer belegt feine Behauptung jo: 

Hat nicht der fo berühmte italienifche Poet Taſſo die Leute 
oft um Geld anfprehen müflen? Hat er nicht in eben dem 
Kleide Frankreich verlaffen, in dem er dahin gefommen? Hat 
er wicht unter anderm ein Gedicht an feine Rabe verfertigt, 
darinnen er fie bittet, fie möchte ihm dach Feuer aus ihren 
Augen leihen, damit er feine Verſe dabei fhreibe, weil er das 
Licht nicht bezahlen Fönnte? Und if diefes nicht an eben bem 
Hofe gefchehen, da bie obenerwähnte Wreigebigfeit auf eine un: 
erhörte Weife ift ausgeübet worden? Wer weit nicht, daß Neu⸗ 
kirch, ein großer beuticher Dichter, im verfcgiebenen Poeſien an 
den König in Preußen feine große Dürftigfeit vorgeflellet hat ? 
Wie herrlich Günther mag gelebet haben, das wird vermuthlich 
jedermann befannt fein. Und was ja andere Dichter Binter: 
lafien haben, bas haben fie wahrhaftig nicht mit ihren Poeflen 
erworben. \ 

Der Berfafler will indeffen nicht leugnen, daß das 
Glück auch einmal dem Didter hold jein Tönne Er 
meint bon voranf: 

Man will mir verfchiedene Dicgter vorflellen, die durch ihre 


Ein Einwand der Dichter, daß die Dichtkunſt an und 
für ſich fon einen Lebensberuf ausmade, läßt der Ver: 
fafler durchaus nicht gelten. Er bezieht fih auf St.⸗ 
Eoremont, der feiner Meinung zugetban fei, daß „nichts 
als Berfe machen, Heiße in der That nichts anders ald 
müßig gehen”. Zum Beweiſe diefer Anficht beruft er 
fih zunächſt auf das Urtheil der. Welt. 

Es ift in ber That andem, und ich weiß nicht, ob eben 
diefes eine verderbte Zeit ober ein übler Geſchmack mit ſich bringt, 
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daß man nun wol ein gutes Gedicht bewundert, es gern lief 
und gar hoch hält, aber gleichwol jenen Sauptpoeten, ber nun 
in der That weiter nichte gelernt hat, als ein Gedicht made, 
wo nicht gar verachtet, ihn dennoch emtweber nicht um ſich les 
den will, oder ihm gewiß feine hülfreihe Sand leiftet. Da 
hingegen ein anberer, ber auch (vielleicht denkt ber Berfafer ws 


Au Tapes hierbei au fi fe obwol guies, aber hoch Ich 
fo vo a hi aM jene when Yanı, and biie 
Urfache halber it, wenn ve nirr In efnem audern Theik 


ber Gelehrſamkeit etwas gethan Bat. 

Diefer Hinweis auf das allgemeine Urtheil mag dem 
Berfaffer felbft etwas ſchwach fiheinen. Drum bringt a 
Hinterdrein für den Wüiggang der Poeten nod em 
braftifchern Beweis. Er ſchildert den dichtenden Yüngling 
folgendermaßen: 

Mau ficht ihn auf der Straße herummandern, und er denke 
nach feinen Vorgeben darauf, wie er in einem neuen Beide 
bie Matur recht vollfommen ausbrücken will. Sept denket er arf 
eine Gautate. Er wit nnmtere uud ſturreiche Dinge mm die 
Arie bringen. Er läuft alle Gaſſen darch, bald läuft, kt 
fpringt er, bald wachet er gewiſſe Gtellungen mit ver Ka, 
bie eine Aufmerkſaneit auf Das, was er benfet, amzeigen follen, 
var 353 er eine —8* bald teffinnige Miene, endlich kommt 
alles dahinaus, er hat bie it hindurch einen gemwils 
Klang fich vorgeftellet, der im ſchon befannt geweſen if. Ju 
der That bat er nichts dabei gedacht. Diefer Woltüftige it 
müßig gegangen! Nun foll ein Echäfergebicht der Bormarf 
feiner Beſchaͤfligung ſein. Neunmal geht er in die Gärten ſpe⸗ 
zieren; er will ein einfältiges Geſpräͤch erfinnen und nimmt ih 
vor, ben Duell des größten Vergnügens aber auch ber heftigken 
Unruhe der Schäfer natürlich aueyubrüden, Das Schäfergeiät 
wird unter einem halben Jahre nicht fertig. Tinterbeflen bat ber 
Dichter Kummer umd Roth ausfiehen müſſen und auch barc dei 
ES häfergebicht bet er fich noch nichts ermorden. Diefer &iw 
fältige ift in der That müßig gegangen! Hilf Himmel, jeft 
fol ein verliebtes Gedicht fi Dorichein fommen! Was thut 





bier unfer Dichter, daß er feinen Endzweck erreichet? Er Gefinbet 
für gut, fich zuvor zu verlieben, damit er feine eigenen Leiden⸗ 
ſchaflen burch einen zärtlichen Ansbrud recht natürlich vorfellen 
fönne. Zu dem Ende läuft er allen Weibsbildern ohne Untrr 
ſchied gar forgfältig und begierig nach; er fieht und merken 
betrachtet und weiß nicht, wo er zuerß hinſehen ſoll; er feulz 
im Vorbeigehen, und fein Herz empfindet die ihm zu fein 
Elegie fo angenehmen und notbiwenbigen Reigungen. Endli 
hat er nad ivierteljahren feine Göttin und feine Kbaigm 
bie an ziveen Orten, in ber Küche und in feinem Herzen herrichet 
einmal geſprochen; er hat gegen dieſelbige alle Zärtlichfeit au⸗ 
efchüttet und ihr alle Unterfhänigfeit bezeuget. Nach eilike 

erteljahren wirb vermöge biefes —35*— ein verliebtes Gedi 
zur Welt geboren. Dies if bie ganze Beichäftigung, dies 
das ganze Unternehmen. Heißt das nicht in der That: bie 
Derliebte iſt müßig gegangen? Heißt bas nicht, er hat 
allem Fleiße nicht arbeiten wollen? 

Es ift wol unndthig, das Richtige in dieſer braft 
[den Schilderung gegen das Ginfeitige verjelben ab; 
wägen. Was danıald von der Lyrik galt, daß fie ihm 
Mann nicht nährte, das gilt auch Heute noch und mir 
ftet8 gelten. Ja mir fönnen viel, ſehr viel zugeben, ba 
nämlich ſehr viele Zeige ber heutigen Schriftftellen 
ihren Mann wenn überhaupt fo nur dürftig nähren un 
man deshalb jeden jungen Mann bevauern kann, ver fl 
von der Shhriftftellerei goldene Berge verſprochen bs 
wir geben aber ven einen Vorwurf nit zu, der an 
noch jegt, mehr ald man glaubt, in der gebildeten We 
herrſcht, daß der größte Theil der Jugend zur Schrift 
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fefferei nur aus einem Hange nad Muͤßiggang, ober 
wie man dad auch mol ausbrädt, weil er nichts Ordent⸗ 
liches gelernt babe noch fernen midge, getrieben werke. 
Bern der Schein des Muͤßiggangs und der MWiberwille 
gegen ein geregeltes Wiſſen und Lernen auf den Schrift: 
fiellern haftet, fo überfieht man ganz bie ungeheuere, 
niöt mit einem Maßſtabe meßbare, fortwährenve geiftige 
Arbeit, die das tägfih wachſende univerfelle Wiffen erſt 
fruchtbar machen muß. Das Wiſſen in fehr vielen, ja 
den meiften Berufsſphären gleicht nur dem Waſſer, bad 
mar aus allen Brunnen fchoͤpfen kann, der Schriftſteller 
aber darf das Waſſer nicht nehmen, wo und wie er es 
findet, er muß ſich ſelbſt daraus das reine Waſſer de— 
Rilliren. 

Zum Bemeije veilen, mie viele Kenntniffe fich "der 
Hichter erworben haben müſſe, um etwas Treffliches zu 
kiflen, beziehen wir und auf einen Auffag, der ungefähr 
ebmfo alt ift ald ber vorhin ermähnte aus ben „Belu: 
gungen“. Diefer Auffag ſteht als Vorrede in ber 
eſammtausgabe der Günther'ſchen Gedichte. Er will 
den fogenannten Müßiggang der Dichter um deswillen 
tehtfertigen, weil zu dieſem Müßiggange, wenn auch nichts 
andered, doch irmmenfe pofitive Kenntniffe gehörten. Laſſen 
wir ben wohlwollenden Berfaffer des Auffages reden: 

Es find Spötter aufgeflanden, welche die edle Dichtfunft 
kebr gering geachtet haben. Mir genüget aus fo vielen belichter 
Kürze halber nur zwei anzuführen, nämlich ben jungen Yaber 
und den Malher be. Jener bat „De futilitate poötices’’ ger 
ihrieben, diefer Hingegen. die Dichter in einer Republik höher 
nicht geſchaͤzt als gute Kegelfchieber. Doch gibt es in Deutſch⸗ 
land auch vergleichen Verächter. Wie mancher hält nicht davor, 
es fände die VBoefle und eine gründliche Gelchrfamfeit wunders 
ſelten zufammen! Das alles find Dinge, die unerweislih find. 
Vielmehr getraue ich mir das Gegentheil davon zu behaupten. 
Zu Iengnen iſt wol nicht, daß ich ſchon andere hierinnen zu 
Borgängern gehakt. Infonberheit ven Herrn Rath Weichmann 
(sgl. deiien & Hrift zum zweiten Theile feiner „„Boefie der Nie: 
keriachfen’‘), auf deſſen Ausipruch ich mid; gar wol gründen mag. 
Serjelbe lautet alfo: daß, fowenig ein ledenbiger Körper ohue 
inen ihn befebenden Geiſt auch fowenig bie Poefie, wenn fie 
nit Recht diefen Namen verdienen fol, ohne den Grund ber 
illermeiſien Wiſſenſchaften beflehen Fünne. Gin anderer gehet 
wch weiter, wenn er ſich vernehmen läßt: „Poeta debet omnia 
cire, et si quis omnia sciat, tamen nondum est poäta.” 


Der Verfaffer fiellt wun zwei Säge auf, zuerft: daß 
Me Wiſſenſchaften einen Einfluß indie Poeſie haben, und 
ann: daß alle andern Profefiionen ded menfälichen Le: 
md ihren Ginfluß in die Porfie haben. Meint dad aud 
zottſched: „Ea it "feine Wiſſenſchaft von feinem (des 
dichters) Bezirk ganz ausgeſchloſſen. Er muß zum wenig: 
m von allem mad wiffen, in allen Theilen der unter 
nd blühenden Gelahrtheit fih ziemlihermaßen umgejehen 
nd au von Rechts wegen ein ehrlided, tugendlieben⸗ 
rd Bemüth Haben.“ Was nun nach unferm Gemährs: 
anne die Kenntniſſe insbeſondere betrifft, fo berührt er 
mächſt die Wiſſenſchaft ver Spraßen, „wobei man 
5 zuvörderft im Griehifhen und Lateinifchen feſtzuſetzen 
ıbe, jedoch ohne Berabfäumung des Deutichen, obwol 
e unfere Mutterfprache fei”. „Wiewohlen pie Italiener, 
vanzofen, Engel: und Holländer Hier mit nidten aus⸗ 


| verfehle. 


bend noch auch zu niederträchtig ſchreibe.“ 





ſchließen, als die vor andern Nationen gar vieles zur 

erbeſſerung wie der Poeſte an ſich ſelbſt, alſo auch ver 
herrlichſten Wiſſenſchaften beigetragen. Unter denen ſtehet 
die Grammatik obenan, jo gering ſie auch manchem ſchel⸗ 
nen möchte.“ Dann ſoll fich der Dichter der Rhetorik 
befleißigen, „bie ein Boet fowenig als ein Redner beifeite 
zu fegen babe”. Es folgt die Verskunſt, zu deren 
Erlernung eine langwierige Uebung erfordert wird. „Blos 
zu dem Ende, damit man die rechte Mittelſtraße Hier nicht 
Das Heipt mit mwenigem fo viel gelagt, daß 
man nah Beſchaffenheit der Umſtände weder zu hochtra— 
„Nach den 


Spraden kommt die Hiſtorie. Mögen wir nun bie 


politiſche, Kirchen- over Gelehrtengeſchichte anjehen, fo 


wirb er wol in allen dreien zu Haufe fein müſſen. Iſt 
er bierinnen ein Fremdling, wie mancher Poet, wird ihm 
alsdann unverftändli bleiben, der dergleichen Beiſpiel zwar 
anziebet, do nur mit wenigen Worten berühret.” Die 
Siftorie allein indeß genügt nit. Auch in ber „Geo⸗ 
graphie” ſoll der Poet bewandert fein, ferner in ber 
„Ghronologie‘', in der „Genealogie und Wappenkunſt“, 
dann in der „Mythologie. „Wäre einer in ver Geo: 
graphie nit bemandert, fo würde er von der Oerter 
Lage und Zufammenhang, wie auch von der Länder Wohl 
und Verfall weder eine hinlängliche Einfiht beſitzen, noch 
viel weniger im Stande fein, zwiſchen beiden eine geſchickte 
Vergleihung anzuftellen.‘ Kat er aber die Chronologie 
„nicht fleißig genug getrieben, Lieber, wad wird er nicht 
da und dort vor Schniger dawider begehen?’ meint der 
Verfaſſer. Wer nun aber gar einem Helden, Fürften 
oder Hohen Minifter zu Ehren eine gebundene Lobſchrift 
auflegen folle, wie wolle der beftehen, wenn er nicht mıit 
des Helden Stanınıbaum, Ehrenzeihen und übrigen Me⸗ 
riten woblbefannt fe. Und von der Mythologie ver- 
fihert der Berfaffer: ‚Maßen in Anfehung der lektern 
doch unleugbar iſt, daß die fhönften Zierathen und Ein- 
fälle gemeiniglih daher pflegen genommen zu werben.‘ 
„Auf die Hiſtorie folget vorjego die Philoſophie, ohne 
die ed mit einem Poeten fchleht fleben dürfte, wenn er 
ſich derſelben nicht auf das eifrigfte widmete.‘ In der 
Philoſophie handelt es ſich zuerft um die Logik oder Ver: 
nunftlehre, dann um die Metaphyſik, um die Kosmologie 
oder allgemeine Weltbetrachtung, nicht weniger auch um bie 
„natürlihe Votteögelahrtheit”. Ebenſo gut muß ſich der 
Dichter aber au in der Phyſik oder Naturlehre zu Haufe 
fühlen. 

Als letzte von den theoretifch philofophifhen Willen: 
f haften nennt der Verfaſſer die „Wißkunſt oder Ma:_ 
thematik“. Site ſchärfe nit allein den Berftand, fon: 
dern trage aud durch verſchiedene Einfälle mit dazu bei, 
„was fonft zu nöthiger Ausſtafſirung eines poetiſchen 
Stils noͤthig“ ſei. Ganz und gar nit zu verſchmähen 
jet auch die Kenntniß der Muſik, meil viefelbe „benen 
Perfen nicht nur Geiſt und Leben gibt, fondern auf 
einem Dichter ſelbſt, wenn er ein Sinngedicht ſchreiben 
will, ungemein behülftih if”. Nachdem fomit das theo- 
retifche Wiſſen als unumgänglih dargethan iſt, gebietet 
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ſich das mehr auf die Praxis des Lebens bezügliche Wiſſen 
ganz von ſelbſt. Der Dichter muß doch nothwendig auch 
über das geſellſchaftliche Leben wie auch über den aus 
vielen Gliedern zuſammengeſetzten Staatskoͤrper vollſtändig 
belehrt fein. „Ein Dichter ſoll die allgemeine Verbindlich⸗ 
feit abbilden, vermöge deren ein jeglider bad Gute zu 
thun und das Bdfe zu laſſen Hat. Wie will er aber 
das mit einem recht glüdlihen Erfolg zu Stande bringen, 
wenn er nit diefelbe aus dem Gefege der Natur zu 
beurtheilen gelernet?“ Muß demnach nit der Dichter dad 
Voͤlkerrecht ftubiren?! Und was nüßt ihm dies allein, 
wenn er es nit mit der Ethik in Derbindung zu 
bringen weiß?! @ine ſpecielle Kenntniß der faft unzähli- 
‚gen Sprichwoͤrter, Sinnbilver, wie aud der Wahl: und 

enkſprüche follte von ihm auch nicht verachtet merben. 
Mehr als diefe aber nügt ihm unftreitig die bürgerliche 
Philoſophie nah ihrem oͤkonomiſchen Begriffe, wenn er 
„das Verhalten zwiſchen Cheleuten, Aeltern und Kindern, 
Herrſchaften und Gefinde u. ſ. mw. nad den Regeln ber 
Billigkeit befchreiben‘‘ foll. 

Nachdem der Verfaffer flüchtig noch ver Politik ge: 
dat, fommt er des Befondern auf den Werth der drei 
höhern Farultäten zu jprehen. Wer würde die Me: 
dien aus dem Willen des Dichters ausſchließen! Der 
Dichter muß fpeciell in der Anatomie, Phyfiologie, Diä- 
tetik, Pathologie und Therapeutik befchlagen fein. Nicht 
minder erfordert die „Rechtsgelahrtheit“ eine bejonvere 
Kenntniß im römifhen Rechte, im bürgerlihen echte, 
wie im geiftlichen 'und Lehnsſsrechte. So bliebe denn noch 
die Theologie. Sie kann der Dichter erſt recht nit 
entbehren.. „Sind ihm die Punkte unferd Glaubens wo 
nit ganz unbekannt, doch ein bloße Märlein, jo ift zu 
beforgen, daß er gar Hfters was fchreiben werde, das 
Gott und feinem heiligen Worte zumider fein dürfte.” 
DesHalb räth der Verfaſſer den Dichtern nicht nur bie 
„ſittliche Theologie an, fondern er glaubt ihnen aud 
noch die ſymboliſche, patriftifhe, polemifche und eregetifche 
Theologie anempfehlen zu müſſen. Aber mit all viefem 
ift die Maffe des Wiſſenswerthen noch lange nicht er: 
ſchöpft. Somol der Solvaten- und Kaufmanndfland, die 
Künfte und Handwerke bis auf den „Bauernſtand“ bieten 
dem Dichter der nothwendigen Kenntniffe gar vice. 
„Kurz, fo fließt der Verfaffer die Materie ab, „wir 
mögen nun die Sachen. oder Perfonen, von denen ein 
Voet zu dichten bat, anfehen, mie wir wollen, fo werben 
gewiß der Vortheile nicht wenig fein, die ſowol aus der 
Kenntniß diefer Lebensarten ald auch der vorher ange: 
rühmten Wiffenfhaften vor Ihn zu erwachſen pflegen.“ 

Mutatis mutandis was auf den Dichter vor 120 Jah: 
ven ging, das geht in der Gegenwart auf den Scrift- 
ftelfer. Mag man immerhin über den Ernft ‚lächeln, mit 
dem jener Verfafler die Vertheidigung des Dichters unter: 
nahm, es liegt in feinen Audeinanderfegungen unendlich 
viel Wahres. Und wir dürfen und wol mit Recht auf 
einen folden Anwalt berufen, wo es gegen ein noch fo 
tief wurzelndes Vorurtheil anzufämpfen gilt, wie der 
immer noch auf der Schriftftellerei haftende Schein des 


Müßiggangs eins if. Diefer Schein aber, das erlauben‘ 


wir und'nod einmal zu betonen, entjpringt leider ans 
der Anfiht, ed eigne fi die Schriftftellerei am beim 
für die Mußeftunden, die dem Manne nah Grfüllung 
fonfliger Amtöpfliäten übrig bleiben. Um feiner fehk 
willen muß der Schriftſteller diefer Anjicht feine Zweijel 
entgegenjeßen. Der aus der Schriftflellerei einen Lebent⸗ 
beruf machende Schriftfieller wird ficher die ber Schrift⸗ 
flellerei drohenden Gefahren und daran haftenden Küm- 
merniffe nit auf bie leichte Achſel nehmen oder weg⸗ 
herzen: aber warum läßt fih durch alle Vorſtellungen 
fein Jüngling von der Schriftftellerei abſchrecken, warum 
ftellt fih denn Jahr um Jahr ein neues Gontingent an, 
das für die Literatur leben und ftecben will? Es if 
gewiß nit billig, dem Kinde ein Stud Kuchen entgegen: 
zubalten und e8 dann auf bie Finger zu fhlagen, wenn 
ed die Finger danach ausſtreckt. Hier Kuden, in ve 


Literatur der Nimbus der Claſſiker; Hier die Finger vd 
Kindes, dort Verblendung buch jenen Nimbus; Hier der 





Schlag auf die Finger, dort Abmahnung. und Warnung 


aus immer nur materialifiifchen Rückſichten. Das Kind 
weint, und bort der Jüngling? er ruft: „Euch allen zum 
Trotz, die ihr mir den claſſiſchen Nimbus nit gönnt!“ 


"Und fo ftellt fih denn richtig Jahr um Jahr trog alle 


dem und alledem In der Literatur ein neued Kontingent 


ein. *) Emil Müller - Samsweger. 


*) Man vergeffe übrigens nicht, vaß bie von unferm Mitarbeiter 
oben angeführten Stellen aus Altern Gcähriftläden, fo intereffant fe 
anch in ſocial⸗ und Titerarhiftorifcher Hinſicht find, doch auf unfere 
Zeit kaum noch Anwendung finden. Die carilirte Groteskzeichnung 
in den nicht ſehr beiuftigenvden „Belufligungen des Verſtandes um 
Wites“, vie übrigens allen fpätern Gpöttereien auf tie dveutſchen 


VPoeten zum Borbild gevient zu haben ſcheint, betrifft nur irgend⸗ 


ein laͤcherliches Exemplar der damaligen Sorte von Poeten; ter me: 
berne Schriftſteller bleibt davon gänzlich unberührt. " Die fchrifikelle 


riſche Arbeit rubt, wie ja auch Emil Müller: Samswegen angedentet 


bat, heutzutage auf ganz anderer Brunblage als damals, wennicer 


der Dichter, ber nur von feinem poetifchen Fabrikat leben wollte, Rat 


fich auch andere Hülfsquellen der fehriftftellerifchen Arbeit zu eröffnen, 
mit ziemlich ähnlichen Uebelftänven wie damals zu ringen haben wir. 


Mebrigens ift vie Schriftſtellerei, ganz” abgefehen von ven Functionen 
ber Rebacteure vpolitifcher Zeitungen und anderer periobifcher Hate: 


nehmungen, deren Zeit meifl im hohen Brave in Anfpruch genommer 
iR, keineswegs Müßiggang; wer fich im biefer trüglicden Ginbilkeng 


der ſchriftſtelleriſchen Thätigleit wibmen wollte, würde bald zu feinem 


Schaben Hug werden. Daß bei dem beutichen Honorarverhältnifſen 
und den fo hoch gefteigerten Anfprücden bes modernen Lebens je, 
der von der Gchriftftellerei zu exiſtiren nnd noch dazu vielleicht ein 
Bamilie zu ernähren in der Lage ift, feine Arbeitskraft aufs Auperke 


anfpannen muß, liegt auf dev Hand; und es ik nur zw bedauern, da 
man fo befangen ober fo herzlos zu fein fortfährt, unter den Ber 
urtheilen, die in Deutſchland, aber auh nur Hier auf dem Eänit- 


ftellerflande laſten, aud bie fleifigen Arbeiter leiden zu laffen, mi 


es in Liefer Klaffe au eine Anzahl Unberufener, Liederfidger um | 


Sauler gibt. Gerade als ob es folche misrathene, ja noch ſchlimmere 
Subjecte nicht in jedem Stande, felbft unter bem ber Geiſtlichen za 
Schullehrer gäbe! Sollte e8 aber folcher verkommener Subjecte zatır 
den Schriftſtellern in Deutfchland wirflih eine größere Zahl get 
als in anbern Ländern, fo würde bie ja wieder nothwendig auf irgent: 
einen verlüberten, ſchad- und kraukhhaften Fleck im fittlichen und ferie 
len Zuſtand ver Nation ſelbſt zurüdweifen. Man fieht aus unit 
Mitarbeiters Betrachtung, baf man an der Spree fo gut wie au ante 
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Goͤt von Berlichingen und fein Geſchlecht. 

ichte des Bittere Gdt von Berlichingen mit der eiſernen 

u feiner Famitk, Nach — —— * 
und herausgegeben von Friedrich Wolf ang Bas Graf 
von Berlihin en⸗Kofſſach. Mit zehn lithographirten 
Tafeln. Leipzig, Brodhaus. 1861. 8. 6 Thlr. 
Am 23. Juli 1862 find e8 300 Jahre, feit 8% 
von Berlihingen auf Schloß Hornberg, 82 Jahre alt,. 
ju den Vaͤtern verfammelt wurde; er flarb im Jahre 
1562 an jenem Tage. Wie er mit der eifernen Rechten 
208 Schwert feſt und fiher geführt, fo führte er mit ber 
Linfen eine gute, wenn auch weniger geübte Feder. Bon 
frinen kleinern eigenhänbigen Schriftflüden find nod meh⸗ 
sere vorhanden; die Urſchrift feiner Autobiographie jedoch, 
wenn fie je exiflirte, findet fi nicht darunter, er wird 
fe wol wahrfcheinliher, nah feinen Notaten, einem 
Schreiber in die Feder bictirt haben. Daher hat der 
gegmmärtige Herausgeber dieſelbe nad forgfältigfter Prü- 
fung der beffern davon erhaltenen Abſchriften, mit Zu: 
grunbelegung ber In feinem Beſitze befinvlihen „Neuen: 
Rettener Handſchrift“ herausgegeben. Vom Jahre 1731 
—1858 waren fon fleben Ausgaben dieſes Lieblings- 
bucht der deutſchen Nation erſchienen, von denen bie erfte 
zumal durch fleißige ung den Anforderungen gründ⸗ 
lücherer Forfcher am beften entfpridt. Allein durch bie 
vorliegende, von dem jüngften Urenkel des Ritterd, dem 
Grafen Götz von Berlihingen-Roffah, mit anertennend- 
werthem Forſcher⸗ und Sammlerfleiße veröffentlichte neuefte 
Ausgabe, welche fi durch Genauigkeit auszeichnet ſowie 
durh großen Reichthum des hiſtoriſchen Materials, das 
in dem Bilde des Helden den tiefen und koſtbaren Rahmen 
bildet, wird ſelbſt die befte jener frühern Ausgaben In 
Scatten geftellt. Es kann und nicht einfallen, Hier noch⸗ 
mald die an tapfern Thaten und kühnen Reiterſtücklein 
überfprudelnde Laufbahn des Ritters, wenn auch ſelbſt 
nur in Umriffen fehllvern zu wollen, da faum eine andere 
biflorifche Beftalt der deutſchen Vergangenheit fih mit 
Fug und Recht einer fo allgemeinen Vorliebe erfreut, wie 
die unſers Goͤtz. Wir müffen und damit begnügen, eine 
Ueberſicht des reihen Materials zu geben und hier und 
da auf die Bedeutung deſſelben aufmerffam zu machen. 
Am wenigften, follte man denken, dürfte es nöthig 
kin, das Thun und Treiben des Ritters im allgemeinen 
und einige feiner Handlungen im befondern zu rechtfertigen. 





babylonifchen Flüffen Deutſchlands gewohnt If, ben Gchriftfiellern, 
ren Dienfle doch alle Augenblide, z. B. für öffentliche “Borträge, 
Gefgebichte u. ſ. w. in Anſpruch genommen werden, möglihf viel 
Döfes zu wünfchen, wie dies ja leider auch meiſt vie Schriftſteller 
unter ſich zu thun pflegen, weshalb man auch dem Publikum aus 
jener gemüthlichen Boshelt gerabe Feinen großen Borwurf machen kann. 
Ber überhaupt Gematheſtudien an unfern Lanbsleuten maden will, 
dem rathen wir angelegentlihf, auf eine Reihe von Jahren „unter bie 
Sqriftſteller zu gehen”. In Eetracht aller viefer Umfände werben 
f&riftlellerifche Talente für ihre Perfon allervings wohl thun, auf ein 
Aemtchen Jagd zu machen, um zu birgerlichen Ehren zu gelangen, 
oder ſei es au mur, um im fittlichen Gefühle ihrer Amtswürbe und 
bürgerlichen Bekabilitirung auf ihre ehemaligen Genofien vornelpm 
herabzublicken uny ihnen vor dem Publitum Moral zu lefen. * 

D. Rev. 
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Meg auch eine Hand voll hypochondriſcher Grämler immer 
daran nergeln und mäfeln, gegen ben gefunden Sinn der 
Nation kommt ihre Unkenſtimme nit auf; die Nation 
affimilirt ſich dad Geſunde und Heilfräftige in ihrem Goͤtz, 
und läßt fich Died nicht nehmen. Inſtinctmäßig greift der 
Kranke nah den feinem Uebel entſprechendell Heilmitteln 
und läßt fih in ihrem Gebrauche nicht flören und beirren, 
wie überläftig auch ängſtliche Seelen fi der Anwendung 
der freilich oft etwas heroiſchen Arzneien widerfegen mögen. 
Starfe Naturen, und zu biefen iſt die beutfche Nation 
unzweifelhaft denn doch noch zu zählen, bebürfen, wenn 
fie krank find, auch fräftiger Reizmittel. Daber mußte 
feinerzeit der junge Goethe ven Schäfern und Schäfe⸗ 
rinnen ded 18. Jahrhunderts mit kühner Hand in feinem 
Goͤtz einen Zaubertrant adminiſtriren, ‘der jenes zahme 
Geſchlecht urplöglih wieder in bie Eräftigen Geſtalten ver⸗ 
wandelte, die unter jenen idylliſchen Masken verborgen 
gemefen. Diefelbe Wirkung wird nun, und zwar weni: 
ger verfegt mit unlautern Elementen, freier von mans 
cherlei Ausmwüchien, vie allgemeinere Bekanntſchaft unferer 
Zeitgenoffen mit der ſchlichten Erzählung feinet Erlebniſſe 
und Thaten auf fie hervorbringen. Wenn nämlich Goethe's 
Jahrhundert zu fehr das Aeußere ind Auge gefaßt und 
zum Vorbild genommen, fo werben wir jegt bie hoͤchſten 
fittlichen Bigenfchaften des Mannes, Wahrhaftigkeit, Treue, 
Tapferkeit und Bebarrlichkeit zum Gegenſtand unferer thä⸗ 
tigen Berehrung machen. Gott gebe es! 

Der Wiederabdruck der Autobiographie felbft umfaßt 
nur 64 Seiten, aljo ungefähr ein Zmölftel des Ganzen. 
In der Recenfion der ſämmtlichen Handſchriften und der 
bisher erſchienenen Drucke — die at Seiten umfaßt — if 
wol der Bemerkung nit beizuflimmen, „die Worte «Ich 
Goͤtz von Berlichingen mit ber eifernen Sand» felen eine 
Zuthat des erflen Herausgebers, weil Goͤtz ſich doch ges 
wiß nicht mit feinem Beinamen vorangeftellt haben werde”. 
Die Gemohnheit, beim Auftreten auf der Scene daß 
Publitum mit feiner eigenen Perfon ned Nähern befannt 
zu maden, war nit nur in der antiken Tragödie und 
den Dramen des Mittelalterd vorhanden, ſondern fozufagen 
ein Harakteriftiiches Merkmal gerade jener Aufzeichnungen 
in Tagebuchform aus der Zeit der Neige des legtern. 

Hierauf folgen „„Regeften‘ aus 180 urkundliden 
Shriftftüden, pen Zeitraum vom Jahre 1498 — 1564 
umfaflend, fammt den Urfunden in extenso auf 218 
Seiten. Nach venfelben ift das Facſimile „deö eigen 
händigen Schreibens des Ritterd an ben Rath von Heil: 
bronn“ eingereiht, das feinen Gehalt nad für den un: 
gebrochenen Muth des DVerfaffers, nad feinen Schrift⸗ 
zugen aber für deſſen ungeübte Sand klärlich zeugt in 
der heutzutage florirenden und alle überwuchernden ebeln 
Schreibkunſt; womit durchaus nicht gefagt fein foll, daß 
wir des Ritters Schrift nicht fehr anſprechend finden und 
daß wir fle nicht den meift charakterloſen Schreibweiſen 
unferer Zeiten meit vorziehen. Auf 161 Geiten folgt 
„Rechtshandel und Urtheil in Sachen von Kurmainz ger 
gen Goͤtz vom Jahre 1525”. Außer den hoͤchſt intereſ⸗ 
fanten Zeugenverhören, die zu feinen Bunften andflelen 
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und für die Gutmüthigkeit und ber Biederſinn der Ber: 
nommenen fpredien, verbient vorzüglich Beachtung, was 
der Anwalt des Ritters in veffen Namen von dem An- 
cheil fagt, welchen er an der Baffung der Bekannten 
„Zwölf Artikel’ genommen babe. Wenn es ihm auf 
nicht gelang, die Bauern zur gänzlichen Zurüdnahme 
einiger derfelben zu bewegen, was zumal beim „dritten“ 
(Aufhebung der Leibrigenfihaft) und nut natürlich und 
billig ſcheint, fo vermochte er doch durch den Einfluß, 
den er auf die Beſchlußnahme ver Artikel 5—9 ausübte, 
vielen Schaden zu verhüten. Wir geben den Herren 
Stubengelehrten, die in ihrer trandfcenventalen Weisheit 
es ihm zum Vorwurf machen, nicht fefter auf feinen An: 
fiäten geblieben zu fein, Hiermit zu bevenfen, daß, ab 
geſehen von dem Widerſpruch, in den fle dur diefen 
Vorwurf mit ſich ſelbſt geratben, da ite viehmehr den Rit- 
ter dafür hätten loben müflen, wenn er die Bauern nicht 
zur Beſchränkung ihrer Forderungen zu bewegen geſucht 
hätte; daß, fagen wir, abgefehen von diefem Widerſpruch, 
e8 eine ganz andere Sade iſt, Gonftitutionen zu Dutzen⸗ 
den bei Havanaduft und Moffagenuß zu fabriciren, als 
Inmitten einer durch die Heftigften Leidenſchaften aufgereg- 
ten Bollömenge dad Seine mannhaft zu thun, um das 
Niederreißen aller Schranfen mwenigften® zu hindern. Letz⸗ 
tered hat Goͤtz redlich gethan, und es war dad Klügſte, 
ja das unter jenen Umſtänden einzig Mögliche. 

Die fünfte Abtheilung gibt, auf acht Seiten, die „Ge⸗ 
ſchichte der eifernen Harn“ felbft und Die durch forgfältige 
Abbildungen verftändlih gemachte Erflärung Ihres Mecha⸗ 
nidnus, der von competenten Beurtheilern, unter denen 
ein in chirurgiſchen Operationen andgezeichneter Lehrer 
an der Hochſchule zu Münden, als ein Meifterwerf an- 
erfannt wurde, das von den beſten Arbeiten der Art 
heutzutage nur durch größere Einfachheit übertroffen werde, 
ein Urtheil, welches finnreih das fchönfte Rob ver Ver: 
gangenheit und der Gegenwart implicirt. Die fechste Ab- 
thellung enthält auf 65 Seiten „ rinnerungeworte” in 
Berfen und Brofa „an die elferne Hand“, und eine 
größere Zahl dem Andenken des Nitterd von feinen Ver: 
ehren gemeihter Gedichte, unter denen wir dad von Graf 
Franz Pocci als vorzüglich gemüthreich und gelungen be⸗ 
zeichnen. Die ftebente Abtbellung bringt, auf 229 Sei: 
ten, die „Geſchichte der reihäritterligen Familie von Ber: 
lichingen“. Wie lieblih auch die Sage von Berengar 
von Berlidyingen Elingen mag und wie volle Berechtigung 
auch vie poetiſche WBehanptung berfelben Habe, jo freuen 
wir und do, mit Engelhard von Berlichingen ven feften 
hiſtoriſchen Boden, um dad Jahr 1151, betreten zu koͤn⸗ 
nen, der ein Stüd des in feinem Beſitze befinplichen Land: 
eomplered zur Gründung des Klofterd Schönthal vergabte, 
anter der einzigen Bedingung, daß fortan die lieder 
feiner Familie ihre letzte Ruheſtätte in dem Kreuzgange 
des zu erbauenden Stiftes finden follten, was auch wirk⸗ 
A im Laufe ver folgennen Jahrhunderte geſchah. Die 
Geſchichte der Berlichingen enthaͤlt des Merkwürdigen, 
Guten und Edeln ſo viel, daß es der Berufung auf dazu 
noch ſchwach verblirgte Sagen, wie z. B. die „von ber 


ſUbernen Weihnachtsktrippe“, die Berengar ald Lohn vos 
Edelmuths, nach ver Einnahme Jeruſalems unter Gett- 
fried von Bouillon, von einer Armenierin, die er gegen 
die Mishandlung roher Kriegäfnechte gefhügt hatte, er⸗ 
balten und aus dem Heiligen Lande zurückgebracht haben 
fol, kaum beburft Bätte, um bie Theilnahme daran zu 
wecken und zu erhöhen. Die Geſchichte, in ihrer ein 


fachen, ernflen und reinen Erſcheinung, übt einen größeren 


dichteriſhen Zauber auf das Gemüth, als aller Flitur: 
ftaat, mit dem wir fie behängen und belaften. 

Der Reichthum des geſchichtlichen Materials iſt zu 
groß, um eine genauere Analyſe deſſelben hier geben p 
können; wir müſſen und auf Hervorhebung einiger eis: 
zelnen Züge deſſelben beſchränken. Schon im 13. Jahr: 
Hundert findet fih der Name „Götz“ in dem Geldlät, 
den nun ſchon während fünf Jahrhunderten fo viele Glie 
ber deflelben mit Ehren getragen haben. Daß mit den 
Bifhöfen und Aebten, ſowie mit anelihen Nachbarn ſchon 
in jenen früheften Seiten oft Reibungen, Zerwürfnife 
und Fehden vorfamen, war eine Folge der damaligen 
Meltlage, in welder Klerus und Abel, unter fid int 
oder einander gegenüberflehenn, ſich um den Beſiß der 
Erde firitten. Aus dem Triebe der Selbfterbaltung da⸗ 
gegen entiprangen oft jene Kämpfe des Adels mit im 
Städten; denn dieſe leßtern, ſobald fie einmal burd ge 
genfeitige Unterflügung jih flärfer fühlten, unterliegen 
nichts, um den erflern zu ſchwächen und ihn feines An: 
fehens und Beſitzes zu entkleiden; fo zwar, daß fich „die 
Herren Burgemeifter und Näthe fo ganz an feine Stelle 
zu fegen mußten, daß das Volk dabei nicht nur leer auf: 
ging, fondern auch mander Bortheile, deren es unter der 
Herrſchaft des Adels bis dahin genoffen Hatte, verlufig 
ging. Dreihundert Jahre nach dieſer Umwandlung mit 
derbolte fi das Spiel; aber diesmal handelte es ih 
darum, den flädtifchen Gewaltherren die ufurpirten Bor: 
rechte zu nehmen und enblih dem Volke wirklich zu le: 
nen Reiten zu verhelfen. Wie jener erſte Proceß it 
„Entkleidung“ (um eines Guphemismus mich zu bebienen.) 
des Adels durch die Städte Jahrhunderte hindurch id 
abfpann, fo jet derjenige der Entkleldung der Städte 
durch das Moll. Oft ſcheint e8 uns freilich, die rt: 
wickelung im allgemeinen hätte weit harmoniſcher vor id 
geben koͤnnen, wenn ſich alle vier Stände, Klerus, Axel, 
Bürger und Bauern, gegenfeitig nad ihrem eigenthum: 
lichen Werthe gefhägt und im Streben nad immer ts 
terer Ausbildung umterftüugt hätten. Ganz gewiß wären 
auf diefe Weife viele ſchwere Kämpfe vermieden word: 
aber, wir maden die Geſchichte nicht, fie macht ung! Gir 
fhöner Charakterzug, ven und die Geſchichte von Kon 
und Kilian von Berligingen aufbewahrt Sat, führt und 
bier aus dem Gebiete der Träume anf das der Wirflid: 
keit zurück; im Geburtsjahre nämlich unſers Götz, 14%. 
„nahmen ſich dieſe beiden, der letztere fein Vater, di 
erſtere fein treffliher Erzieher, gemeinſchaftlich ver arm 
Leute (d. i. der Leibeigenen) zu Jarthaufen fürſorglüb 
an’. Unter dem Aufgang eines mildern Sternes erbiilt 
alfo der Göt das Licht der Welt! Bekannt ifl, daß 
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Konrad den größten Einfluß auf bad ganze Weſen bes 
jungen Goͤtz übte; denn dieſer bradgte bei jenem Brei Jahre 


old Knappe zu, begleitete ihm als ſolcher, funfzehnjährig, 


auf den Reichſtag nah Worms im Jahre 1495, und als 
derfelbe im Sabre 1497 zu Lindau geftorben war, gelei- 
tete er die Leiche deſſelben nah der Familiengruft zu 
Schoͤnthal. Schon ein Jahr nad feines Wetters Konrad 
Tod Rarb au Killen, der Vater unferd Gh und fo 
Rand der kaum adtzehnjährige Junker unter der alleini- 
gen Aufficht feiner Mutter, Margaretha, geborene von 
Thüngen, vie er fo glüdlig war fih noch elf Jahre er: 
halten zu fehen; fie erlebte alfo die Aechtung ihres Soh⸗ 
nes nit mehr, wennſchon Ihr Herz oft mit Bangen 
in ihren legten Lebensjahren dem jugendlih ungeftümen 
Gebaren ihres Sohnes gefolgt fein mag. \ 

Wir konnen nicht in das Mähere deſſen eingeben, 
was über bie rühmliche Thellnahme virler Glieder bes 
Geſchlechts an den Kriegszügen wider Franzoſen und Tür⸗ 
ken, in Frankreich, Stollen, Ungarn und auch an jenen 
Bruberfriegen, welde vom 16. Jahrhundert an bis nah 
an unfere Zeiten Deutidland verbäfterten, von Kaifer 
Marimilian’8 und Karl’ V. Tagen an Bis binab zu 
Kalter Joſeph IM. und Franz II berichtet wird; nur 
darauf Hinzumeifen, ald auf eine reiche Fundgrube ritter⸗ 
lißer Thaten, iſt und bier vergönnt. 

Mit muflerhafter Pietät Hat fi ver Gerandgeber fei- 
ner Aufgabe unterzogen und entlebigt, über bie er ſich 
ſelbſt ſo ausfpridt: „Alles, was wir in biefem Werke 
geben und durch jahrelanges unermüblihes Forſchen und 
Eugen zuſammenbrachten, iſt dazu beflimmt, ber Selbſt⸗ 
biographie des Ritters Gotz von Berlichingen mit der 
eifernen Sand als ſchmückende Beigabe zu dienen. Daß, 
wer mit folder Pietät der Altvordern gedenkt, aud der 
Nächſten mit gleicher Sefinnung erwähnen werbe, ifl vor: 
auszuſetzen, und fo erlauben wir und denn ſchließlich bier 
die eigenen Worte einzureihen, mit denen ber Heraus⸗ 
geber Das Andenken feines Vaters und dadurch ſich felbft 
ehrt. Er fagt nämlid: 

Es würde ſchwer fein auch nur annähernd die Leifinngen 
Darimilian Ludwig's, des beten Vaters und treueflen Breuns 
des, ſchildern zu wollen. Bol für Zoll ein Chreumann, ein 
fefer, entfchiebener Charakter, wie fie flets felten waren und 
immer feltener werden, ift fein ganzes Leben, fein unermüds 
lies Wirken meiftene nur dem Dienfle anderer gewibmet gemes 
fen. Selbſtſucht fannte a nicht, nur Aufopferung, und biefe 

aus, 


übte er im reichen 

Dem Herausgeber felbft, welcher unter Radetzky im 
Jahre 1848 in Italien und unter Fürſt Windiſchgrätz 
in Ungarn, vom Jahre 1848 — 49 in der k. k. Cavalerie 
dimte, und im Jahre 1855 als Schwadronencomman⸗ 
dant quittirt Hatte, wurde die Auszeichnung, im Jahre 
1859 von dem Kaijer von Deftereih ‚in Anertennung 
ieiner Derbienfte und Bemühungen um die blejfirten k. k. 
Soldaten” zum Major in der Armee befoͤrdert zu wer: 
den, und in bemfelben Sabre erhob der König von 
Würtemberg ihn „für fih und feine Nachkommen” in 
den Grafenftand. 

Erwünſchte Zugaben, wie der „VBerlichingen'ſche 


Stammbaum‘, das fhdne und forgfältig: ausgeführte 
„Bamilienwappen‘, ferner die „Geſchichte des Klofter® 
Schonthal vom 12. 618 16. Jahrhundert“, dann die 
Abbildung des Denkmals unfers Obtz im Kreuzgang 
befielben, und zulegt ‚„„Profeflor Zoͤpfl's Darftellung ber 
—— bed Ritters im großen Bauernkriege 
vom Jahre 1525‘, boten no reichen Stoff zu eingehen 
der Beſpreching. Wir müflen aber dem Raum Rechnung 
tragen, und brüden Hier fchlieglih varüber noch unfere 
Freude aus, daß wir am Schluffe unferer Anzeige das 
Glück Hatten, einen vein menſchlichen Zug des Eveimuths 
in demjenigen ver Defeendenten unſers Soötz zu conſtati⸗ 
ren, der ben ſchoͤnen Namen, welchem er durch feine 
Verdffentlichung ein unvergänglied Denkmal gejeht Hat, 
fo würdig trägt. Monumentum aere perennius! 73. 


Einige neuere populär -zo0logifche Schriften. 

‚ Neben ber ſyſtematiſchen Literatur der Zoologie hat fü 
feit längerer Zeit aud eine zwangloſere entwidelt, in welder 
bie Thiere in äfthetifcher und gemüthlicher Weife betrachtet wers 
ben. Zngleid wurde ein näheres Augenmerk auf ibr Handeln 
und Treiben gerichtet und men fuchte bie eigentbümliche Ges 
Raltung ihres Geelenlebens zu exfennen und befien Berbältnig 
zum menſchlichen zu ermitteln. Berner wurben bie culturhiſto⸗ 
riſchen Bezichungen ber Thierwelt erforfcht und zufa ⸗ 
tragen, was in den Schriften der Vergangenheit und im Schen 
der Böller yon Anfichten, Mythen, Yabeln bie Thiere betrifft. 
Betrachtungen folcher Art find auch geeignet, mit freundlichen 
und fihonenden Geſinnungen für bie Thiere zu erfüllen, damit 
ber Menfch nicht aus Unverkand ober Roheit die Qualen und 
die Laſt der armen Greatur unndthig vermehre, welche aus der⸗ 
ſelben jchöpferifchen Hand wie er felbR hervorgegangen ift. Wir 
betrachten in folgenden einige bes neueſten zoologiſchen Schrif⸗ 
ten, welche biefe Richtungen vorzugsweiſe vertreten. 


1. Die Thiere im Lehen des Menfchen. Ein Buch für jung 
und alt von Heinrich Jaede. Erſte Reihe. Leipzig, Voigt 
und Günther. 1861. ®r. 16. 1 Thlr. 


Gürwahr, ein fehr artigee Buch! Der Berfafler fühet uns 
in eine Galerie von Thierbildern, in welchen bie mythiſche, 
eulturhiftorifcge und öfonomifche Bebeutung der Thiere in der 
anmuthigſten Weife dargeſtellt il. Er weiß in feinen Scils 
derungen eine Mafle ber interefianteften Angaben über jene Bers 
hältnifie fo angenehm mit folchen über die Sitten und Eigen- 
thümlichkeiten ber Thiere zu verweben, daß fein Buch eine ebens 
fo unterbaltenbe ale belehrenbe Lectüre gibt, an ber in ber That, 
was viel fagen will, die Jungen und Alten fih gleichmäßig 
erheitern und im Wiſſen bereichern können. Dieles £ nur mögs 
fich geworden, indem ber -Derfafler mit feinem Beobadhtungefinn 
bas Leben und Treiben ber Thiere aufgefaßt und zunleich aus 
einer fehr ausgebreiteten Literatur eine Fülle der intereffanteften 
Angaben über fie gefammelt und für jedes ber von ihm behan⸗ 
deiten Thiere ‘zn einer Reihe von Genrebildern verarbeitet hat. 
Seine Kenntniß der Thierfagen und Thiermythen iſt ungewöhn⸗ 
li reich und ausgebreitet. Betrachten wir nur gleich, weil fie 
ben Reigen eröffnet, die Ziege! Da geht ber Berfafler vom Bes 
fannteften aus, von ihrer Zuthätigfeit und Poſſirlichkeit, ihrer 
Yreiheitsliebe und Schalthaftigkeit, und wie bie Ziegen jo hübſch 
fi) ausnehmen, wenn fie an der grünen Wand des Thale 
weiden, bie Yelsvorfprünge erflimmend, vom Buſchwerk nas 
ſchend, während der Hirtenbub’ in ber reinen Luft ber fonnebes 
lsuchteten Berge fich feines Lebens freut. Die Ziege war viels 
leicht das aͤlteſte Hausthier und fchließt ſich, wo fie auf unbes 
wohnten Infeln verwildert ift, leicht an den Menfchen an, welcher 
dahin gelangt. Ihre Milch und ihr Fleiſch ernährte, ihr Zell 





| 328 


befleidete bereits bie Urmenſchen; and der Haut aflatiicher Zie⸗ 
gen werben bie feinen Leberarten bereitet, aus ihren Haaren 
die köſtlichſten Shawls gewoben. Dann folgen bie Ziegens 
mythen und bie Ziege Aegä, die Siege Heidrun, das deutjche 
Märchen von Binäuglein, Zweiäuglein und Dreiänglein, bie 
Sage vom Pan, der die Ziegen geichaffen hat, und vom Bac⸗ 
dus, dem für bie Gabe des edeln Weine Bödlein geopfert 
wurben, das Märdgen von Thor's Böden und von dem Böds 
Iefn, das Rebekka für ihren blinden Gemahl Iſaak bereitet, um 
ihrem Sohn Jakob, den fie mit dem Felle defielben rauf macht, 
flatt ihrem Sohn Eſau, des Vaters Gegen zuzuwenden. Auch 
der Sänbenbod der Juden fehlt nicht und bie Bocksweihe ber 
heidniſchen Preußen, Litauer, Liv⸗ und Kurländer, fowenig 
als der Schneiderbod und der daͤmoniſche Bod, auf dem bie 
Hexen zum Blocksberg ritten, und St.⸗Peter's Geis. Die alten 
Sprichwörter der Deutfchen von Bock und Ziege, die Yabeln 
von „Vock und Fuchs“, von „Wolf und Geißen“ erhalten ebens 
falle ihre zierliche Erlänterung, währmd ein @ebicht: ‚Der 
Ziege Preis”, alles Erzählte noch einmal in poetifchen Rahmen 
zufammenfaßt. 

Mer fchlöffe fich beſſer an bie Ziege an, als der Vetter 
Steinbock, der mächtige Hörnerträger, welcher die Nähe ber 
Bolten liebt? Aber auch vom Schwein, bem borftigen Dickhäu⸗ 
ter, dem cholerifchen, eigenfinnigen, ingrimmigen Thiere weiß 
ber Berfafler vieles Intereffante zu berichten. Zur Widerles 
ung ber bergebrachten Meinung von der Dummheit biefes Ge⸗ 
—** führt er die Schweine an, die man zum Trüffelfuchen, 
ja fogar zur Hühnerjagd und zum Tanzen nach den Tönen bes 
Dudelfads abgerichtet und nachdem er von bem vielfachen Nugen 
bes Thieres gefprochen und von den Schweinehirten, wie foldhe 
Pizarro und Shtus V. waren, während ber treue Eumäog, 
„ber göttliche Sauhirt“, in Berbindung mit Telemachos feinen 
Herrn Odyſſeus von den läfligen Yreiern befreite, fommt er 
zum „titterlichen‘ Wilbfchwein, das in Sage und Gefchichte 
eine Rolle fpielt, vom erymanthifchen und calydoniſchen ber 
an bis zum Ipbifchen Eber, der den Tod von Kröfus' Sohn 
veranlaßte, und fchildert dann die Rolle, welche das Schwein in 
ber religiöfen Borftellung der Voͤlker gefpielt hat und wie es 
nicht nur bei den Juben, ſondern bei vielen andern alten Böls 
fern, meift Semiten, aber auch bei ben Skythen als ein unreis 
nes Thier galt. Andere bei ben norbilchen Völkern; jeden Tag 
fpeift man in Walhalla vom Eher Sährimnir und jeden Abend 
iR ex wieder Heil; Freit's Eber Gullinburſti zieht den Wagen 
bes Gottes und erhellt mit feinen Goldborſten die Nacht. Sprich: 
wörter, Märchen und Babeln fehlen auch vom Schweine nicht. 
Wir haben nur ein paar DBeifpiele herausgehoben, um bie an⸗ 
mutbige und vielfeitige Weiſe zu zeigen, in weldyer ber Ders 
faſſer feinen Stoff behandelt; dieſelde verleugnet ſich auch beim 
Eſel und Schafe nicht, beren Schilderungen wie die des Kas 
meels, bes Löwen und Elefanten vielmehr zu den gelungenften 

hören, Eingeſtreute Gedichte, zum Theil eigene Arbeit des 

erfafiere, bringen Abwechfelung auch in die Form ber Gemälde 
und man flieht einer weitern Reihe derſelben mit Verlangen 
entgegen. 


2. Inſtinct und freier Wille oder das Geelenleben ber Thiere 
und des Menſchen. Wine vergleichend = piychologifche Studie 
von I. P. Gleisberg. Leipzig, O. Wigand. 1861. 
Gr. 8. 20 Nar. 


“ Der BDerfafler Bat fi im vorliegenden Heinen Buche bie 
theoretifche Unterſuchung der ſeeliſchen Beſchafſenheit der Thiere 
zur Aufgabe gemacht. Es ift bei feinen Stanvpunfte, dem jetzt 
beliebteften ber Aerzte und PBhyfiologen, nit zu verwundern, 
DaB er eine ungemeine Scheu vor dem Teleologismus, vor 
Zweden und Endurfachen an den Tag legt, welche Scheu auch 
fhon zu Reimarus’ Zeiten vorhanden war. Die Teleologie 
hatte übrigens auch ihre Zeit, 3. B. im 17. und der erften 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, wo fie, entgegen der Anficht des 
Derfafiers, keineswegs bie Fortfchritte der Naturwifienichaft hin⸗ 


berte. Es kommt barauf an, wie ber Zarge Teleologie 

aßt wird, ob wahr ober falſch; bie wahre Teleologie in der 

aturwiſſenſchaft if vom fehr großen Denkern auch unlerer Zeit, 

B. Hegel nnd Trenbelenburg, vertgeibigt worden. Die Ehen 
vor der Teleologie und vor ber „Trausſcendenz“ veranlaft ven 
Berfafler, beim Inflinet gegen‘ Autoritäten erfien Ranges, Jo: 
bannes Müller und Lope, aufzutreten, er fucht auch Buvier's 
Hypotheſe zu widerlegen, welcher befanntlich bie inſtinctiver 
Handlungen. der Thieve durch angeborene Traumideen zu Gtande 
fommen Tief. Don Zwedmäßigfeit zu reden, meint er, ik 
ſchwer, „ba wir ja bie Dinge nur in biefer einen gewifien Ge⸗ 
ſtalt kennen und feine Ahnung haben, wie fle uns in einer an 
bern erfcheinen würden”. Als wenn uns biefes überhaupt er 
was angin e! Wir beurtheilen eben das ganze Syſtem der Dinge 
in der halt, in der wir e6 vor uns haben. Durch die Ein 
richtung des Organismus, meint ber Verfaffer, habe die „Natur“ 
das Problem gelöft, bag die Außen Störungen ficy ſelbſt on 
ben Rüdwirfungen brechen müffen, welche fie mechanilch herror- 
rufen. Die Weisheit Gottes bebürfe feiner Untergötter je 
Ordnung bes Weltgetriebes; aus ben eigenen Mitteln bes Re 
dans folge allee, was wir bewundern. Wenn biefes ie 
it, fo bedarf es nicht nur feiner Untergötter, fondern aud der 
Sottheit felbft nicht. Es Bleibt dann nur unbegreiflich, wie aus 
der Natnr diefer ,, Mechanismus’ entftichen konute, der ſo ge 
nau combinirt und balanecirt if, daß die Stbrungen fih m 
ihrer eigenen Rüdwirfung brechen und nicht nur wie au einer 
von Menfchen .conftruirten Mafchine den Gang unterhalten, 
fondern unendlich oft auch Schäblichfeiten aus der immanenter 
Kraft überwunden werben. Allerdings hat ber fchöpferiike 
Geiſt die Geſchoͤpfe nicht geformt, wie der Töpfer feine Gefäß, 
aber er bat iu der ganzen Entwidelung ber Dinge burch feinen 
Willen den Anfioß gegeben und ihr für alle Zeiten und alk 
Perhältniffe die Babnen und Geſetze beflimmt, in welchen Re 
ſcheinbar mit blinder Nothwendigfeit verläuft. " 

Den ©. 35 ausgeſprochenen Gap, daß die eigentliche: 
Seelenthätigfeiten von ber Nerventhätigkeit nicht zu trennen 
feien, geben felbft eine Anzahl Phyfiologen der Gegeuwart nid 
zu, wenn auch für die materielle Manifeflation der Seelentbi: 
tigfeiten das Gehirn nothwendig if. In Vebereinflimmung mit 

oleſchott und Büchner fucht der Derfafler den Sap, das Kr 
Geift unmittelbar abhängig vom Gehirn fei, auf alle Weile zu 
fügen ; bie Uncultivirbarteit mancder Raſſen beruhe anf mar: 
gel after Hirnentwidelung; im erfranften Gehirn gebe es fein 
Dernunft, fondern nur irrige Begriffe und Urtheile. Inden 
für den Verfaſſer „der menfchliche Körper eine mobdificirte Thier 
eftalt, die Seele eine potenzirte Thierfeele iſt““, beſteht für ibn 
ein wefentlicher Unterfchted des Menfchen vom Thiere, die Ber: 
nunft ift fein befonberes Bermögen, fonbern nur erhößter Be: 
fand — lauter alte Anflchten, feit faft zwei Decennien oft and: 
gefprochen und discutirt. Es hängt wol mit- ber Aufhebung 
des wefentlichen Unterſchiedes zwiſchen Menfchen und Thier zu 
fammen , wenn der Berfafler S. 60 erklärt, es eriftirten ga 
feine Inftincte, und im Sinn von Leroi nu. a. behauptet, di 
wunberfamen Kunflleiftungen feien das Product von Uebetle 
aung , Verſuch, Erfahrung. Freilich mobifleirt er wieber feine 
Anficht, wenn er hervorhebt, daß die Organifation der Three 
die Entſtehung beflimmter Borftelungsreiben und Handlunge 
veranlaffe, fommt aber dann gleich wieder darauf, bie Diener 
und Spinnen u. f. w. feien eben bo nur Empirifer, denn ein 
Borftellung von beragonalen Zellen und von Netzen in ihre 
Seele anzunehmen, „würde eine Analyfe, eine Abſtraction ver 
ausfegen, bie ohne theoretifche Reflexion nicht zu erzielen it“ 
Man muß fi dann nur wundern, daß die Bienen ſogleich na 
Berlaflung der Nymphenhülle, die Waben zu bauen verfleber. 
daß fie beim erften Ausflug fchon nriffen, was fie auf den Bir’ 
men zu thun haben und den Rückweg wieberfinden. Werr 
ber Verfafler, fich abermals mobificirend, dominirende Vorkkd- 
lungen in ber Thierfeele, verfchieben nach den Arten und unau!- 
löslich mit ihrer Natur verbunden annimmt, fo hat er dam: 
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eben die Quelle ber Iufinete und Kunftiriebe angegeben, welche 
zit dem Verſtand zn confunbiren ein großer Irrihum if. AH 
hf — er a hen ber Bar an 

marus jchon mit e nnd eingeben elebrs 
famleit entwickelt und“ feiner der Spaͤtern —* n hierin übers 
tro 


n. 
Obſchon ferner der Verfaſſer Thier und Menſch nur ale 
Product des Bodens und der Umgebung auffaßt, fommt er doch 
nicht dazu, bie Freiheit bes Willens ganz zu leuguen, ben Cotta 
nur ale „Wirkung der flärfien Motive‘ anzufehen geneigt if, 
aber er fchränft ibn bedeutend ein, dürfte hierbei jedoch im gans 
zen das richtige Maß eingehalten haben. Alle vom Verfaſſer 
behandelten Brobleme und Gontroverfen finb zu den verſchieden⸗ 
fen Zeiten erörtert worden und dommen be dee Phaſe der 
Wiffenfhaft immer wieder zum Vorſchein. thält auch die 
vorliegende Schrift faum neue Gedanken, fo fann fie doch ale 
eine gute überfichtliche Darftellung der Anficht gelten, welche 
bie jezt herrfchende phnfiologifche Schule von ventelben hegt. 


3. Die Thierwelt. Charakteriſtiken von Hermann Maſius. 
Eſſen, Baͤdeker. 1861. Lex.8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Der Verfaſſer hat ſich in dieſem Werke eine ſyſtematiſch 
geordnete Schildernng der Thierwelt zum Vorwurf gemacht, in 
weicher vorzüglich die Sitten, die Lebensweiſe und culturhiſto⸗ 
riiche Bedeutung ber Thiere hervorgehoben werben. Nach einer 
anatomifchsphyflologifchen Einleitung, weldye das Nothwendigſte 
über den Ban und die Yunctionen bes thierifchen Organismus 
enthält, fommt er auf die Zahl der Thiere und bie vorweltlis 
hen Thiere zu ſprechen. Das hierüber Geſagte ift etwas kurz 
und zum Theil nicht richtig, wie namentlich die Zahlenangabe 
der Thierfpecies, wo es heißt: „Man zählt jept im ganzen etwa 
60000 Thiergattungen, aber man wirb deren auf 1 ans 
nehmen dürfen‘, was entfchleden viel zu wenig if. S. 81 heißt 
es: „Der Menſch if der endlich erfchlofiene Gedanke des Alis; 
mit ihm beginnt bie eigentliche Geſchichte der Natur und Welt.‘ 
Das if eine Bhrafe aus der alten mangelhaften Raturphilos 
jopgie; bie Welt unb bie Natur waren lange vor dem Mens 
fchen vorhanden, der nur das höchfle Geſchoͤpf auf bem Erb; 
planeten if. S. Al werden Hund und Pferd Hinfichtlich ihrer 
dſychiſchen Anlagen über ben Drang, geftellt; „nie zeigt fein 
Thun von Kombinationen, deren z. B. Hund und Pferd in fo 
überrafchendem Grabe fähig find.” Im diefer Behauptung wirb 
ben Berfafier ſchwerlich ein Thierpfycholog beiflimnien, am wer 
rigften in Beziehung auf das Pferd; der Drang verrichtet in 
jexr Gefangenſchaft Häufig Handlungen, die von Verſtand, Webers 
egung nnd finnreicher Gombination zeugen. Der eigenthlims 
iche Werth des vorliegenden Buchs beſteht in einer Anzahl 
jelungener, in blühender Sprache gefchriebener Schilderungen 
tnzelner Thierformen, wie 3. B. des Bären, Wolfe, Fuchſes, 
ßferdes, Kameels, Renthiers, Blefanten, Rhinocerofies (bei 
pelchem auch der rinnenartigen Straßen gebacht wird, welche 
ie Rashörner des Indiſchen Archipels bis hinanf an die @ipfel 
er Bulfane austreten und in welchen fie durch verborgene 
Sicheln , an denen fie ſich ben Leib auffchligen, öfters getöbtet 
erden); dann bes Adlers, der Eule, des Straußes, Storche, 
teihers und feiner Beize un. ſ. w. Sehr anziehenb find auch 
ie Befchreibungen bes Schlangentanzes und Heringefangs. 
ie wirbellofen Thiere werben verhältnißmäßig fehr kurz bes 
andelt und fcheinen überhaupt dem Verſtändniß des Berfaflere 
erner zu legen. Kein wahrer Raturforfcher fann mit ihm über: 
nfimmen, wenn er ©. 240 fagt, nachdem er von dem fo vers 
Hiedenen Aufenthalt der Infekten gefprochen: „Freilich mochte 
chh mit einer ſolchen Lebensweile und ſolchen Wohnflätten eigents 
che Schönheit der Geſtalt felten vereinigen laſſen. Die Ins 
Eten dürfen in biefem Betracht nur als fehr unvolllommene 
jebilde gelten. Sie ftellen ber zerfließenden Sormlofigfeit der 
Zürmer und Weichthiere nur das andere Extrem gegenüber: 
rippähnliche Typen des flarren Geſetzes u. ſ. w.“ ©. 281 wird 
4 den Krebfen behauptet: ‚Bon einem Seelenleben barf Bier 
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faum noch geſprochen werden.“ Wir mödkten den Berfaffer 
auf das verweilen, was Krauß von den Gitten der fübdafrika- 
nifchen Krebfe und Greßly im Album von Combe⸗Varin über 
die mittelmeerifchen berichtet hat, um ihn zu überzeugen, daß 
bie Decapoden, namentlich die Krabben, unter ben wirbellofen 
Thieren in pfnchifcher Hiuſicht einen fehr hohen Rang einneh⸗ 
men, und daß ihr Benehmen und mande Handlungen an bie 
Wirbelthiere erinnern. S. 292 heißt es, daß die echten Perlen 
nur von Meleagrinen erzeugt werben; bie Alten Hätten große 
Berfchwendimg mit felben getrieben und ihre Berlen aus dem 
Motben Meer, dem Bosporus, dem Mittelmeer erhalten; im 
Mittelmeer leben aber feine Meleagrinen und die von da erhals 
tenen Perlen der Alten Rammten von Arten der Gefchlechter 
Murer und GStrombus, bei welchen in feltenen Wällen fehr 
fhöne Perlen gefunden werben. Ueber die Rhizopoden und 
Polycyſtinen wird fein Wort gelast. Die Charakteriſtiken vers 
rathen vielfach Kenntnig der Literatur, des Lebens und der Uns 
fhauungsweife der Alten; bie Ausflattung des Buchs ift eine 
hübſche zu nennen. 


4. Was da friecht und fliegt! Bilder aus dem Infektenleben mit 
befonderer Serühhtigung ihrer Derwandlungsgefchichte. Bon 
E. L. Tafchenberg. Berlin, Boßelmann. 1861. Gr. 8. 
1 Thlr. 20 Rgr. 


Der Verfafler führt uns in diefem Werke eine Reihe von 
Infekten der fümmtlichen Ordnungen in monographifcher Bes 
trachtung und mit dem Buche eingebrudten Abbildungen ber 
verfchiebenen Lebensflufen vor. Er leitet biefe entomologifche 
Galerie mit einer „tigung der Inſektenkunde“ ein, welche 
unter allen Nationen fich zahlreiche Freunde und Förderer ers 
worben und eine ungemein reiche Literatur erzeugt hat. Wer 
jemals Entomologie getrieben, wie Referent viele Jahre hin⸗ 
durch, wird bie Schilderung ihrer Reize vom Verfaſſer viel cher 
u ſchwach als zu lebhaft finden; Naturforfcher erften Ranges 
auch Guvier) Haben mit dem Studium der Infeftenfunde ihre 
Laufbahn begonyen. In Wahrheit eignen fich bie Inſekten we⸗ 
en ber feinen Unterſchiede ihrer ungemein zahlreichen , oft fo 
chonen und eleganten Formen und Zeichnungen befonders bazu, 
den Sinn für Feine Beobachtung und Untericheidung zu weder 
and fortwährend in Mebung zu erhalten. Berringert fi) aud 
bie Zahl der noch in Europa möglichen neuen Eintdedungen von 
Sahr zu Jahr, infolge der außerorbentlichen Thätigkeit auf 
biefem Gebiete, fo ift für die Sitten und Berwandlungen noch 
vieles zu beobachten und auch die Anfchauung des bereits Bes 
fannten in der Natur gewährt einen unvergleichlich größern _ 
Genug als die bloße Lertäre. Nichtsbefloweniger gibt es, wie 
der Berfafler beklagt, aus Unwiſſenheit noch eine ÜRenge Bers 
ächter der Infelten und der Gntomologie, welche doch eine fo 
lohnende Befchäftigung in Gottes freier Natur bietet und auch 
in praftifcheöfonomifcher Hinficht von Wichtigkeit if. Wuͤrden 
bie Delonomen bie Lebensverhältniffe und Entwickelungsge⸗ 
fchichte vieler Inſelten kennen, fo vermöchten fie gar manche 
Nebel und Beichädigungen von ihren Pflanzungen fern zu hal⸗ 
ten ober zu vermindern. 

Eine erfte Reihe Naturbilder“ flellen die Käfer bar: Laufs 
fäfer, Schwimmkaͤfer, den Tobtengräber, Maikaͤfer, Mehlfäfer, 
das Iohanniswürmchen, den Maiwurm, Haſelnußrüßler, fchwars 
er Kornwurm, Borfenfäfer, die Riefentäfer Goliath, Hercus 
es n. a. In Rordbeutfchland braucht der Mmikäfer vier Jahre 
zur Entwidelung, in Süddeutſchland, ber Schweiz, Frankreich 
nur brei Jahre; abweichend in vielen Beziehungen ift bie Ver—⸗ 
wanblungsgefchichte bes fogenannten Maimurme, Meloe mit 
feinen zweierlei Larvenformen; bie erfien ganz Tleinen Larven 
ſchmarotzen auf ben Bienen, von welchen fie in den Blumen anfs 
elefen werben. In einem fehr anmuthigen Auffap: ‚Die Käs 
ber in Waſſersnoth“. werden die Verlegenheit und das Elend 
gefchilbert, welche das naſſe Element, feine gewohnten Grenzen 
überfchreitend, auch über dieſe Kleinen Weſen bringt. Bon ben 
übrigen Orbnungen werben mehrere Blatts, Holzs und Balls 
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wesgen, Ichneumoniden, Bienens und Hunmelarten, die Hor⸗ 
wife und andere eigentliche Wespen, die eurspällche Mutille, 
welche ihre Gier in Hummelnefler legt, wo ihre Larven bie ber 
Gummeln verzehren, die Ameiſen gefchildert. Ein eigener Auf⸗ 
jap behanvelt die Gaprification der Feigen, ein anderer bie 
Sreunde, Bälle und Sklaven der Ameifen, bei welchen flantens 
büdenden Thierchen überhaupt eine Bülle der intereſſanteſten 
Verhaͤltniſſe vorkommt. Cine Weihe von Bildern find ben 
Scmetterlingen gewidmet, namentlich fchäplichen, eine anbere 
den Zweiflüglern, von welchen meiſtens läflige, auch ben Men» 
ſchen verlepende ausgehoben find; von Re Hi lern finden wir 
den Ameiſenldwen, die Flor⸗ und Kameel lie ‚bie Skor⸗ 
pion⸗ und Eintagefliege, die Waſſerjungfern und Termiten, von 
Geradflügleen Ohrwuͤrmer, Kaferlafen, Grillen und Heuſchrecken, 
wamentlich bie Wanderheuſchrecke, von Schnabellerfen die Schaums 
and Singcicaden, den Laternträger, 
Blatt⸗ and Schildläufe, unter ihnen bie Cochenille. Die ges 
meine Storpionfliege fangt andere Iufelten aus umd fällt felbft 
Libellen an; die fogenannte „Theißblüte“ ift das maflenhafte 
Anftreten einer Bintagsfliege am Ufer der Theiß, die wie andere 
Hafte anderwärts durch ihre erftaunliche Menge den Fiſchen 
reiche Nahrung gewährt. Im Atlantifchen Ocean, 20-60 geo- 
graphifche Meilen von ber afrifanifchen Kuͤſte treiben oft mit 
dem Winde unermeßliche Heufchredenichwärme, bie zulegt ers 
mattet in das Meer flärden und umfommen. Zwei liebliche 
Frühlingsbilder madgen den Schluß; das eine ſchildert das Leben 
der Infelten am Stamm einer Wiche, das andere ihr Treiben 
auf einem blühenden Weidenſtrauch. Die Zahl eigener Beobach⸗ 


tungen in diefem Buche if allerdings nicht groß, welche zu geben. 


auch die Abſicht nicht war; beflo gelumgener if die Auswahl 
uns Zufammenftellung von bereits befaunten erEmürgigen Thats 
ſachen. Die fchöne Ausfattung und ber ungemein billige Preis 
ud weitere Gründe für deſſen kraͤftige Eprehlung. 
Maximilian Pertp. 


Gefammtansgaben neuerer deutſcher Autoren. 


Meben den Gefammtansgaben einzelner Glaffifer, benen fich 
jegt aud eine Gefemmtansgabe ber Werke Jean Paul’s au⸗ 
zeigt, die noch im Gange if und wahrſcheinlich noch im Laufe 
biefes Zahres zum Abſchluß kommen bürfte, werben jept auch 
immer bänflger die Schriften vorzugsweife beliebter, eigentlich 
moberner Autoren gefammelt. Das Publikum fauft bie einzels 
wen Bücher der betreffenden Autoren vielleicht wenig; aber es 
ſchafft ich die gefammelten Werke an, weil es Refpect vor allen 
bänbereichen GErfcheinungen bat, weil es barauf rechnet, daß 
unter einer Maſſe von Bänden doch auch manches Gute fein 
müfle, welches das Mittelmäßige überträgt, und weil biefe Ges 
fammtausgaben meift auch zu fehr wohlfeilen Preifen geliefert 
werben 


Wenden wir uns zunächtt zu den Geſammtausgaben von 
Schriften foldyer Autoren, welde ber Tafelrunde bes Jungen 
Deutichland angehörten, fo begegnen uns da zuvdrberfi bie Bes 
fammtansgabe der Schriften einri Heine's, deren drei 
erſte Bände wir bereits früher angezeigt haben, und bie neue 
vellRändige Ausgabe der „Befammelten Schriften“ von Lud⸗ 
wig®Börne (Hamburg, Hoffmann u. Campe; Frankfurt a. M., 
Literariſche Anftalt, 1862), wovon une der erfle Band vorliegt. 
Man behauptet wol, daß Heine und Börne vollfommen über: 
wundene Standpunfte bezeichneten; boch möchten wir bies nicht 
unbedingt zugeben. Namentlich was Börne betrifft, jo hört man 
im Publifam noch hänfig Berufungen auf ihn, und gleich Hänfig 
bie Klage, daß uns jest ein Börne fehle. Ebenſo wirb ein 
wigiger Spötter wie Heine trotz aller Frivolität ſtets ein Publi⸗ 
fum haben, oder er wird es wieberfinden, wenn in ber Gegen» 
wart Mangel an geiftreichen Spöttern eintritt und bie ZuRände 
doch der Art find, um neuerdings zu Wig und Spott heraus⸗ 
zufordern. Die DVerhättnifie haben fich aber noch Feineswegs 
confolidirt; das Begriffschaos hat fich noch keineswegs vollfoms 


Erd⸗ und Waſſerwanzen, 


men gelichtet; die ſaciale Welt verharrt in ihren Schwankungn 
und bie politiſche iſt wieder in meue gerathen, welche benjenigm 
ähulicg find, unter deren Cinwirkung Heine und Börne ſchrie⸗ 
ben und fcharmügelten. Eine szene, Das tiefere Gemutheieben 
bev Menſchen erbauende und ausfüllende Meligion if nicht ers 
funden worben; mit dem gravitätifch - philiftröfen rnfte aber, 
ben man von gewiffen Seiten zur Schar trägt, verbindet fih 
doch auc viele Affectation und Gcheinkeiligfeit. 

Es if wahr, in dem uns vorliegenden Bande ber Börae's 
ſchen Schriften if vieles, vieleicht das wmeifte für ums veraltet 
und überwunden, bis auf bie Schreibart, bie immer glän 
und feſſelnd if. Bei der Lertüre mancher mehr fenilletomartigen 
und bumoriflifivenden Aufläge wird man jeht kaum woch begreifen, 
wie es einmal möglid; geweien, fie für befomders geiftreich zu hal⸗ 
tem ober über fie gu lachen. Das Interefie an andern if uns de 
duch eutrüdt, daß fie bloße Augenblickoblaſen ber Zeitfirumung 
weten, daß fie ſich zum Theil auf Läaͤcherlichleiten b 2 ‚ deren 
fi jegt niemand fo leicht mehr autbig macht, a inrichtun⸗ 

en, bie beſeitigt find. So lange die Cenſur noch beſtand, war 
Eder gelungene Wig auf fle von Werth und alflgemeinftem In: 
tereſſe; hentzutage lefen wir dieſe Ausfälle auf Cenſur und Een 
foren faum mit größerm NAntheil als womit wir eine alte ab⸗ 
geitandene Anekdote in Meidinger's franzöſiſcher Grammatik oder 
in Müchler's altem Anefdotenalmanach lefen. Das ift eben dae 
Los der Satire, daß fie meiſt nur fo lange Icht, als der Za⸗ 
fland dauert, gegen ben fie ſich richtete. ec es gibt unter den 
BDörne’fchen Auflägen auch fo manche von banerndem Werth, 
und wir rechnen zu ihnen im erſten Bande unter auderm nament: 
lich feine herrliche Denkrede auf Jean Peul vom Jahre 126, 
den Auffab „Die Apoſtaten des Willens uud die Neophyten des 
Glaubens‘ u. |. w. Lepterer bringt ums auch Grinnerunge 
aus Bärne'6 halleſcher Univerfitätszeit, ans jemer Zeit des deut: 
fehen Studentenlebens, wo biefes zwar roh nud wild, aber durch 
portifche Smpfindungen, vaterläudifche Befühle und Wiſſens⸗ 
eifer verflärt uud veredelt, nicht blafirt, fondern won origindie 
Srifche war. Auch Geſtalten wie Wolf, Schleiermadher, Stef⸗ 
fens, von dem Börne mit Recht fagt: „Seine Rede war ein 
forteeißender Strom; ber Zuhörer dachte, wie er mußte, chne 
Segel, ohne Steuer, ohne Ruder, und erſt am lifer fing er zu 
überlegen an”, Horkel, Neil u. f. w. taugen vor unfern Bliden 
auf. Ueber den leptern bemerkt Börne: „Er wußte feinen Kram 
fen und deren Angehörigen ein unerfihütterliches Zutranen eins 
zuflößen, und bie Ungeheilten verloren das Leben, aber die Hei 
nung nie. Gr begann und wuntermifchte feine Vorträge übe 
‚Therapie und Augenkraukheiten mit Bebichten von Schiller us 
Goethe, und bie FüRlicden Früchte feiner Forſchung waren uste 
Blumen verfedt. Ber nur ben erſten Stunden feiner halbjäh 
rigen Borlefungen beigewohnt, hätte glauben fönnen,, er höre 
einen Brofeflor der Moral oder der Wehhetil." Welchen Pre 
feffor der Medicin fiele es heutzutage noch ein, feine Borträge 
durch poetiſche Gitate aus Gchiller und Goethe ſchmackhaft zu 
machen und zu ben Hülfsmitteln ber Weftgetif feine Zuflucht mu 
nehmen? In biefer Hinficht iſt unfere Zeit allerdings ganz aus 
dere geworben; das Böstenthum Hat den Atticiomus vollfommen 
verdrängt; man legt fogar dem Publikum bie Eiungeweide ber 
fecirten Dpfer der Wiflenfchaft in aller Häßlichkeit blog, aber 
man befrängt biefe Opfer nicht mehr. Mit einer licbenswär: 
digen Humanität, von ber wir feitbem auch weit abgekommer 
And, ſpricht fih WBörne in diefem Aufſate gegen die mobernt 
Sucht and, biejenigen ſummariſch zu verbammen, welde ihre 
philofophifchen oder religiüfen Meinungen im Laufe der Zeit 
änderten oder zu ändern fchienen, während fie doch vielfeicht zur 
dahin getrieben wurben, wohin bie Gonfeguenz ihrer urfprünp 
lien Anfchauungen im Laufe ber Jahre und unter ben modi⸗ 
ficivenden @inflüffen der Zeit fle treiben nwfte. Börne ſpricht 
babei den fhönen Sab aus: „Die Serthümer eines großen 
Geiſtes find beiehrender, ale die Wahrheiten eines Fleinen.” 
Goethe fagte fogar im allgemeinen, daß es eigentlich feine Is 
thümer feien, welche den Menfchen lichenswürbig machten. Pes 








P it eine dentſche Nacht, und ba es bie einzige 
iR, fo iſt Deutfchland ner in Preußen. Bas deutſche Ge⸗ 
meinwefen findet allein im preußiichen König feinen aufrichtigen 
Frenud, bie andern Fürſten hencheln ihm nur Anhänglichfeit, 
weil fie es als Mittel zu ihrem Zwecke gebrauchen wollen..... 
Deutſchlands Grein IR in Preußen; und ber iſt's, der den Körs 
ver regiert.” Der Guriofitkt wegen erwähnen wir noch, daß 
Birne anf einem Handfchriftlich vorhandenen Blatte, das jest 
im erfien Bande abgebrndt if, gegen einen Mitarbeiter d. DI. 
eifert, welcher bei aller Inubgegebenen Berehrung für Birne 
#6 erfühnt Hatte, die Meinung auöyufpreen, daß ihm die Ans 
Hindigung Börne’s zu ber erfien Ausgabe feiner gefammelten 
Schriften (1828) nicht gefallen habe; 120 Bogen zu ſammeln, 
ki zu viel, beſonders da feine Aeußerungen „oft nur vorüber« 
gehenden Erſcheinungen“ gälten. Wie fehr aber biefee ‚Herr 
Funfzig“ vecht gehabt, beweiſt ja gerade diefe neuefle Geſammt⸗ 
anegabe, welche ſchon jetzt fu manche Aufläpe enthält, die, fo 
gut fie gefchrieben find, doch für uns fan alles Intereſſe vers 
Iren haben, weil fie fich allerdings nur an „vorübergehende 
Erſcheinungen“ Inäpiten. Borne gehörte derm doch auch zu 
jenen Leuten, welche ſich gegen andere ebenfo viel herausnehmen 
ale fie von andern, und ſelbſt von Verehrern, wenig vertragen 
fönnen. Aus dem leider nun eingegangenen „ 
Muſenm“ erfuhren wir übrigens feinerzeit, daß der zrölfte und 
letzte Banb dieſer Unsgabe eine Biographie Börne’s enthalten 
wird und zwar aus ber Weber feines Freundes Reinganum. 
Wie man auch von der forialen Richtung, welcher bie ber 
Gruppe des fogenannten Jungen Deutfchland mehr oder wenis 
ger zugehörenden Autoren huldigten, denken möge, fo wird man 
doch zugeben müflen, daß in ihnen eine große Beweglichkeit and 
Regiamfeit des Talents wie der Anſchauungen ſteckte, daß ihre 
Tendenzen, wie je wol auch das Facium der Befammtausgaben 
der Heine’fhen und Boͤrne'ſchen Schriften beweiſen bürfte, noch 
leineswegs fo ganz, als man wol annahm, von der Beltatmofphäre 
der Gegenwart abforbirt wurden, und daß einige vieler Autoren 
im fpäterer Zeit auf verfähiebenen Gebieten Compoſitionen lies 
ferten, die auf Dauer Anſpruch haben. Namentlich gilt dies 
uch von den bramatifchen Schöpfungen Karl Gutzkow's, beren 
meifte , wie auch zwei oder drei von Heinrich Laube, zu den wes 
tigen Bühnenſtücken aus den beiden legten Derennien geharen, 
veiche ſich probehaltig erwiejen und auf ben deutfihen Bühnen 
eften Fuß gefaßt haben. Daher hat auch das Bublifmn von 
‚ornherein die im Gange begriffene Sefammtausgabe der ‚Dra- 
natifchen Werke” von Karl Gutzkow (Leipzig, Brockhaus, 
862) mit einem Beifall aufgenommen, mit dem «6 heutzutage 
ur felten gebrudten Dramen entgegenfommt. Bon ben nied⸗ 
ichen Bändchen diefer Befammtausgabe, deren erſtes das Luſt⸗ 
el ‚„‚ Das Urbild des Tartüffe“ enthielt und auf das wir fchon 
räher aufmerffam gemacht Haben, erfchienen feitbem wieder 
inf, nämlich „Iopf und Schwert” (fünfte Auflage); „Wer⸗ 
er ober Herz und Welt” (vierte Auflage); „Der Könige: 
sitenant‘ (zweite Auflage); a agatfen " (zweite Sutlage) 
nd |,, @in weißes Blatt‘ (zweite Anflage). —* derſel 
t zum Schluß mit Anmerkungen verſehen, auf die wir außer 
en Verehrern Gutzkow's namentlich auch Theaterdirectionen 
nd Darfleller noch befonders aufmerffam machen wollen. Aus 
r Anmerkung zu „Sopf und Echwert‘ entnehmen wir hier 
Igende Nugabe: „Geſchrieben wurde vorflchendes Stück im 
ruhjahr 1834. Vielleicht kennt mancher der verehrten Lefer 
ı# enge Heine Hausgärtchen am Hötel Reichinann zu Mailand, 
ıf dDeffen Dfeanderbüfcge, Springquellen und Sandfleinamoret: 
n Ginans ein Zimmer führt, wo vier Wochen lang die erften 
er Acte biefer Arbeit reiften. Am Gomerfee folgte ber fünfte. 
nu diefen ſchönen und nur die Geſetze des Ideals wedenden 


einer genen großen Partei in Dentſchland wurde. 
öme, „ 


anffurter 


Umgebungen jene burbeslken Grinnerungen ano ber Geſchichte 
bes märfifhen Sandes feßzuhalten, wer, dent’ ich nur einem, 
trotz ber «Gtaatsgefährlichfeit» feiner fonfligen Beſtrebungen, 
mit Innigkeit feiner preußifchen Heimat zugethanen Gemuͤthe 
möglich.” Indeß ſcheint doch der heitere fonnige Simmel Ita⸗ 
liens auf den Charakter des kuſtſpiels eingewirkt zu haben; der 
Berfaffer geſteht ſelbſt, das dieſes Werf „nur ans dem Priucip 
abſolutet Heiterkeit“ entſtanden und die Neigung, „einige po⸗ 
litiſche Winke als fogenannte Tendenz beizugeben‘“, ihm ext bei 
fpäterer Ausarbeitung gefommen fei. In ‚Berner‘, wie bier 
fee Schaufpiel jept vorliegt, find die früßern beiden Schluß⸗ 
Ibfungen zu einer verbunden. „Den «Ghwädling» Werner 
unfern realiſtiſchen Kunſtrichtern je opfern‘, Tonnte ben Ver⸗ 
fafler, wie er bemerft, nichts beRimmen. „‚Pugatfchen‘, bei 
bem der Dichter früher Genfurrüdfigten zu nehmen hatte, die 


“fm nun nicht mehr hinderlich waren, erfcheint hier in bedeute 


famen Punkten und zu großem WBortheil bes Städe geändert 
und vertieft. In biefer aft verfprechen wir uns von biefem 
Werke, welches unter ben hiflorifhen Dramen Gutkow's viel⸗ 
leicht die großartige Schöpfung iſt, auch auf der Bühne eine 
mächtige Dirfung, weshalb Bühnen, auf welchen eine gute Bes 
jetung möglich iR, nicht fäumen follten, ihr Reperivir mit 
efem Werte zu brreichern. Was den ebenfalls überarbeiteten 
„Kdnigslentenant“ betrifft, fo meint der Berfafler, daß beffen 
Schickſale dramatifchen Autoren zu mannichfacher Ermunterung 
und Berabigung bienen könnten; hier wenigfiens fei es gefches 
ben, „daß ein anfangs wenig beachtetes und an dem Monopol 
der Regiſſeure und ber Mollenfächer fcheiterndes Stück fi den⸗ 
noch mit der Zeit auf faf allen Repertoires einbürgerte”. Dies 
fer Erfolg kaun ben Verfaſſer über gewifle gehäffge Ausfälle 
tröften, die noch in neuefler Zeit, unter anderm im ‚Abends 
blatt’ der „Wiener Zeitung‘ vom 22. Januar bei Selegenheit 
einer Aufführung anf dem Hefburgtiheater gegen das Stüd 
gerichtet worden find. Allerdings laͤßt fich gerade gegen dieſes 
Stad einzelnes einwenden; im ganzen If es aber Doch ein 
geiftreiches anmuthiges Gewebe bühnlich anfprechender Situa⸗ 

tionen. 
Don Guſtav Kühne's „Geſammelten Schriften‘ (Leips 
ER Denide) erfchienen bisher zwei Bände, beren erfter feine 
edichte, ber zweite feine " Rioflernovellen "vielleicht Kühne’s 
befte, durch} feine Charafterzeichnung und geſchmackvolle Darftels 
Iung bedeutfamer Gonflicte hervorragende novelliftiiche Arbeit 
enthält. Bon F. W. Hackländer'é, des belichten Romanfchrifts 
ſtellers, Erzaͤhlungen exiſtirt beveits eine Befammtansgebe und 
zwar ältere und neuere Serie; hierzn kommt jetzt eine Gefammts 
ausgabe feiner ‚„Humortfifchen Schriften” (Stuttgart, Krabbe, 
1862), von welcher uns ſechs Baͤnde vorbliegen, deren erfler die 
Brzählung „Das Soldatenleben im Frieden‘ (fiebente Auflage), 
ber zweite bis vierte die, Wachtſtubenabenteuer“ (vierte aut, 
lage), der. fünfte „ Humoriſtiſche Erzählungen‘ (dritte Auflage), 
der fechete bie „Bilder aus dem Leben‘ (dritte Auflage) ents 
halten. Zu den beliebteſten dentſchen Erzählen gehört auch 
Deinrich Koenig, ein Nevellift von feinfter Fühlung und belis 
catefler Darſtellung, von deſſen Romanen und Erzählungen, 
wie von denen bes verfochenen Rellſtab, eine Geſammtaus⸗ 
gabe befteht, während eine ſolche jept auch von ben erzählenden 
Schriften von Dttilie Wildermuth angelündigt ıfl. Im 
Trewendt'fchen Verlage zu Breslau erfcheint ferner eine Ge⸗ 
fammtvolfsausgabe von Karl von Holtei’s , Erzählenden 
Schriften‘ in Miniatnıformat (in demielben Format, in wels 
chem auch die fünfte vermehrte Auflage von Holtel’s ,, Gedichten ‘' 
und eine neue von befien ‚ Schleflfchen Gedichten’ erjchien) uub 
in 33 Bänden lieferungsweife, von ber die erfle bis vierund⸗ 
zwanzigſte Sieferung die „Griminalgefchiägten‘, „Noblesse 
oblige‘ und die ‚, &felsfreffer “ enthalten; ferner eine Geſammt⸗ 
ausgabe von Theodor Mügge's „Romanen und Novellen“ 
in etwas größerm Yormat, beren-drei erſte Bände den Roman 
„Der Shevalier’‘ (zweite Auflage) umfaſſen. Die Berlages 
banblung glaubt, wie es im Brofpect Heißt, mit einem —* 

46 * 


‘ 


332 


bie 


Unternehmen gleicgzeitig eine Ehrenſchulb der Nation Br 
er au 


DBinterbliebenen des Dichters abzutragen und rechnet ba 
lebhafte Theilnahme. 

In demfelben Proſpectus lefen wir auch folgende Bemer⸗ 
fung von allgemeinerm Interefie: „Es iſt den Deutichen oft mit 
Recht zum Borwurf gemacht, daß fie ſelbſt die Werke ihrer 
Lieblingsfchriftfteller den Leihbibliothefen entnehmen, ftatt wie 
Sranzofen und Engländer fi am eigenen behaglichen Beſitze 
berfelben zu erfreuen unb ihre Hausbibliotheien mit ihnen zu 
ſchmücken. Doc fängt es auch in Deutfchland an zum guten 
Tone zu gehören, fi in Bezug auf namhafte Autoren von ber 
Leibibliothef zu emancipiren. Was man fich geiflig zn eigen 
machen will, das will man auch äußerlich ale ECigenthum bes 
pen. Diefem für bie Börberung der Literatur fo vortheilhafs 
ten Streben entgegenzufommen , bebarf es aber wohlfeiler uud 


volfsthümlicher Ausgaben‘ u. f. w. Die Zeitumfläude fcheinen- 


hierfür günflig zu fein. Schon die große Anzahl von Auflagen, 
welche Sedtänere and anderer deutfcher Romanfchriftfieller ers 
zäblende Schriften erlebten, unb überhaupt die ziemliche Ans 
zahl ber in gegenwärtiger lleberficht erwähnten Geſammtaus⸗ 
aben beweifen, wie unrecht jener englifche Berichterflatter 
atte, ber jüngf in ber ‚Westminster review’ behauptete, 
daß fein Volk fo beharrlich feine vaterländifchen Romane ignos 
zire und feine fo jehr diefenigen Frankreichs und Englands vors 
diehe ale das deutſche. Diefer Borwurf war eine Zeit lang 
eider nur zu gegründet, iſt es aber gegenwärtig glücklicherweiſe 
nicht mehr. Das deutfche Nationalbewußtfein i wieder einmal 
erwacht; es if freilich fchon fo oft erwacht, daß man fürchten 
muß, es werde Träher ober fpäter von neuem wieber einfchlafen, 
um dann gelegentlich wieder einmal auf ein paar Jahre zu 
erwachen. Bat doch der ffandalöfe parifer Jockeyclub bereite 
in Berlin eine beutfche nur etwas gröbere Ueberſezung in dem 
„Skandalclub“ erlebt, warum follte nicht auch ber deutfche 
Roman wieder früher ober fpäter in bie gleiche verberbliche 
Strömung bineingeriflen werben? 9. M. 


Ein archäologiſcher Roman. 


Ein Pferd des Phidias. Plaudereien aus Athen von Bictor 
Eherbuliez Aus dem Branzöflfhen von Ida Steins 
79 ſ Mit einer Abbildung. Jena, Mauke. 1861. Er. 8. 

r. 


Das Driginal des vorliegenden Buchs führt den Titel: 
„A propos d’un cheval. Causeries atheniennes par Victor 
Cherbuliez"' (Paris 1860). Es wurde durch Soret in Genf 
dem Brofeflor Söttling in Jena befannt, und infolge beflen 
it Diefe von einer Dame feiner Belanntichaft ausgeführte Webers 
fegung entflanden. Göttling felb bat bem Buche ein kurzes 
empfeblendes Borwort beigefügt, in welchem er unter anderm 
fagt: das Ganze fei eine der anmuthigſten Erſcheinungen in 
der neuern franzöflichen fchönen Literatur, aus welcher «6 wie 
eine grüne Dafe aus dem Sande poetifcher Lieberlichfeit her⸗ 
vortrete. In der That if dem) ſo. Es iſt trog bes wiflens 


ſchaftlichen Themas, welches darin verhandelt wird, und troß 


der Fülle der Gelehrſamkeit, welche in ihm niedergelegt ift, mit 
einer Leichtigkeit und Grazie gefchrieben, wie man fie felbfi an 
rein belletsiftifchen Werfen nur felten findet, und befißt in vollem 
Maße alle die Borzüge, in denen nicht leicht der Schriftfleller 
einer andern Nation mit einen Franzoſen wetteifert. Ohne 
Frage hat daher das Buch Ausficht, in weiten Kreifen Anflang 
zu enden und felbR von ſolchen Perfonen mit Intereſſe gelefen 
ja werden, bie fich fonft von einer eingehenden Erörterung archaͤo⸗ 
ogifcher und äfthetifcher Fragen nicht fo leicht feſſeln laſſen. 

Nicht jo unbedingt * fällt das Urtheil über daſſelbe 
aus, wenn man noch etwas mehr als eine angenehme Mifchung 
von Unterhaltung und Belehrung von demfelben verlangt, wenn 
man 3. B. einen Gefammteinsrud von ihm forbert, wie ihn ein 
wirfliches Kunſtwerk gewährt, oder irgendwelche bebentendere 
wiffenfchafiliche Mefultate von ihm erwartet. Es mag vielleicht 


manchem vedantiſch bünfen, an ein Buch biefer Art berartig 
Anſprüche zu flellen; hiergegen aber müflen wir gerade jun ko 
bes Buche bemerken, daß es felbft zur Erhebung folder An 
fprücdhe berausforbert, denn es bat einerfeits der Wigenfchaften, 
vurch welche es fig einem wirklihen Kunſtwerk nähert, un 
andererfeite ber Beobachtungen und Auffchlüffe, die einem wife 
ſchaftlichen Werke Werth verleihen, fo viele und anerfennungs: 
werthe, daß man dasjenige, was ihm in ber einen und in ber 
andern Beziehung zur Erweckung einer vollen Befriedigung ab 
gebt, um jo lebhafter empfindet. 

Am unmittelbarften macht ſich ber Mangel einer beflimet 
ausgeprägten äfthetifchen Form fühlbar. Fragt man, in welche 
Kategorie der literarifchen Producte es eigentlich einzureihen if, 
fo geräth man wegen der Antwort wirklich in Derlegenke 
Böttling nennt es in feinem Borwort einen Eleinen „Roma, 
unb wir haben in ber Ueberfchrift diefes Artikels dieſen Rama 
aboptirt, weil jebenfalld der Rahmen, von welchem der eigeat: 
lihe Inhalt eingefaßt wird, bie Form eines Romans beft. 
Nimmt man es aber firenger, faßt man dem wefentlichen Kem, 
das vorwiegende Intereſſe, ben Zweck des Buchs ins Ange, i 
vermag man ihm diefen Namen nicht zum ertheilen. Wollte mar 
es, fo würde man zugleich jagen müffen , es fei ein fchlecte, 
weil als Roman höchſt bürftiger, dagegen mit frembartigen Ele: 
menten unverhältnigmäßig überlabener Roman. Umgelehrt ve: 
mag man aber das Buch auch nicht eine wiffenfchaftlide Ab⸗ 
handlung oder Difiertation, ja nicht einmal einen wifenideit 
lichen Dialog zu uennen. Zwar fommen viel umd lange Par 
tien barin vor, die ganz im Stil folder Erörterungen gefäri: 
ben find, und man empfindet durchweg bei der Lertüre des Buck, 
baß es dem Berfaffer beffelben doch eigentlich darum zu thu 
geweſen, durch daſſelbe fich über gewiſſe archäologifche und ülke: 
tifhe ragen auszufprechen; aber im ganzen gebricht es dem 
felben doch an dem vollen wiflenfchaftlichen Ernſt. Die fie 
lende Form beffelben ſteht zum Juhalt nicht, wie es fein follt, 


. burchweg in bienendbem Verhaͤltniß, d. 5. fle trägt nicht überall 


dazu bei, den Stoff für ben Lefer anziehender zu machen, for 
bern lenkt nicht felten auch bie Aufmerkfamkeit und Theilnahme 
von demfelben ab und nimmt ein Jutereſſe für fich ſelbſt in 
Anfpruh, das mit dem wifienfchaftlichen Interefje nicht recht 
zujammengeht. Offenbar bat der. Autor eine ähnliche Riihuuz 
von wiffenihaftlihem Inhalt und poetifcher Form im Auge ge 
habt, wie Plato in feinem „Sympofion“; aber indem er #— 
wahrfcheinlih dem modernen Geſchmack zu Liebe — für wöthis 
ehalten bat, ber poetifchen Form noch mehr Goncefflonen alt 
lato zu machen, bat er-ba6 rechte Berhältnig, in weldem di 
beiden Elemente eine barmonifche Verbindung miteinander ein 
ugehen vermögen, nicht zu treffen gewußt. Um Roman zu ſeu. 
bat das Bud in viel von einem wiflenfchaftlichen Dialog, ud 
um wifienfchaftlicher Dialog zu fein, hat es zu viel von jenm 
Roman, Die arhäologiferähhetifigen Geſpräche nehmen din 
größern Raum und das Hauptintereffe für ſich in Aufpınd 
und doch find fie nicht fo angelegt und durchgeführt, dab # 
von Anfang an in flarem, dialektiſchem Wortfchritte, wie es # 
bem genamnten Platoniſchen Dialog der Fall iR, einem befins 
ten wiſſenſchaftlichen Ziele, einem befriedigenden, bie bieherigk 
Widerſprüche und Gegenfäge harmonifch löfenden Nefultate ji 
führten, vielmehr reihen fie fich ziemlich willkürlich aneinauıt 
an, und das Schlußergebniß macht nicht ben Eindrud einer au 
ben Antecebentien mit Nothwendigkeit folgenden, überzeugende 
Wahrheit, fondern höchſtens einer neben andern moͤgliches I 
fit, ja es kommt nicht einmal mit voller Klarheit und Us 
jweibdentigfeit zum Ausdrud und ift in gewiſſem Betracht mei 
von negativem als pofltivem Charakter, indem es ben Leier WU 
anlaßt, auf bie vorangegangenen @rörterungen mehr mit 5 
ale Anerfennung zurüdznbliden. . 
In folder Weile geboten macht auch ber Inhalt als joldr 
nicht einen fo befriedigenden Eindruck, als er es fonft vielleilt 
vermöchte. Den nächſten Gegenftand der Erörterung biltel 
auf der Akropolis von Athen noch erhaltenes Gtüd des innch 
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Griefes an der Meffeite bes Parthenon, es zwei Reiter 
vorkellt, einen fehr werlegten und einen noch wohlerhaltenen, 
meancholifch unter arkadiſchem Schlapphut bervorfchanenden, 
auf einem geiſtſpruͤhenden Pferde ber edelſten Abfnnft. Insbe⸗ 
fondere über biefes Pferd des zweiten Reiters, ſodann über 
Bferde, Pferdezucht und Pferbebarftellung überhaupt, weiterhin 
über das Ideal eines Fünftlerifch darzuſtellenden Pferdes und 
enli über das Ideal der bildenden Kunſt im allgemeinen hält 
eine Befellfchaft von Männern zum Amuſement einer gerabe für 
griechiſche Kunſt fehwärmenden Marquife eine Reihe von läns 
ern und kürzern Meben, die allerdings, wie der Vorredner ber 
hrheit gemäß hervorhebt, eine Menge der feinften archäolos 
giſchen, äfhetifchen und topographifchen Bemerkungen enthalten, 
ia ihrer Totalität aber doch nicht fo aufflärend und gewinns 
bringend find, ale man nach bem dabei gemachten Aufwand an 
6 und Gelehrſamkeit erwarten follte. ragt man, was nun 
eigentlich die Anficht des Autors über die von ihm erörterten 
Bragen if, fo if es fchwer, baranf eine Antwort zu geben. 
Inmitten der Unterredungen nimmt ber Verfaſſer, fofern er fich 
uster die Perſonen des Buchs ſelbſt eingeführt Hat, zu einem 
ewiſſen Abbe, der hauptfächlich die Höhere philoſophiſche Auf- 
fung vertritt, eine vorherrfchend ironifche, mehr veriverfende 
als guiheißende Stellung ein; am Schluß aber läßt er gerade 
diefen Abbe wie einen ihm felbft Ucberlegenen, von ihm Ders 
lauten erfcheinen, er gönnt ihm das legte Wort nnd richtet 
‚ umgefehrt die Ironie gegen ſich ſelbſt. Hinter welcher biefer 
beiden Pegationen bat man fi nun bas Poſitive zu fuchen? 
Bil der Autor durch die Schlußwendung wirklich das vorher 
als poſitiv Gebotene zum bloßen Schein und Blendwerk ums 
Rempeln? Er würbe damit ben größten Theil feiner Arbeit fchließ: 
lid in die Luft fpreugen. Ober iſt die Schlußwendung ſelbſt 
itonifch gemeint und will vielleicht der Berfahler damit nur ans 
beten, daß gerade das Falſche gel: recht behält? Damit 
würde er ein Gonglomerat von Anfichten vertreten, die jeder 
Einheit ermangeln und bie in ber That zum großen Theil vers 
dienen, ſchließlich der Negation preisgegeben zu werben. Oder 
richtet ſich feine Ironie vernichtend gegen beides, gegen das was 
er früher, wie gegen das was er am Schluß zu billigen 
fdeint ? In dietm Hall würde das Endergebniß feines Yuchs 
ein ſchlechthin nihiliftifches fein! Oder meint er dies nihilis 
ſtiſche Refultat nicht ernſtlich, fondern will nur fagen, daß bei 
derartigen @rörterungen, wie fie in dieſem Buche geführt wers 
ven, nichts herandfommt und nur ſtreng wiffenfchaftliche Unter- 
fehungen von pofitivem Gewinn find? In diefem Ball würde 
feine Schrift nichts weiter als eine felbft inhaltlofe Perfilage 
des Dilettantismne und in gewiflem Betracht eine Berhöhnung 
des Zwecks feiner eigenen Exiſtenz fein. 

‚ Gür jede diefer Aufichten laſſen fih aus dem Buche felbft 
Gründe entnehmen ; aber auch ebenfo gut Gründe dagegen. Der 
Verfaffer hat damit fein Buch in gewillem Sinne unangreiibar 
gemacht, denn es vermag jedem Angriff zu enifchlüpfen. Aber 
eben diefe Unangreifbarfeit bringt es um einen feften, ſtichhal⸗ 
tigen, pofitiven Werth. Es vermag in hohem Grade unterhals 
tend und anregend, aber nicht eigentlich belehrend und aufllärend 
ju wirken; ja fein Einfluß fann für manchen fogar ein verwir⸗ 
tender und irreleitender fein. in nicht unwelentlicher Theil ber 

örterungen wendet fih polemifch gegen den Idealismus und 
vericht die Anficht, daß die Kunft des Phidias eine realiftifche 
geweien fei._ Inwieweit damit der Autor feine eigene Anficht 
ausgefprochen hat oder nur berrichende Vorflellungen verfpottet 
daben will, laͤßt fich ſchwer beflimmen. Im ganzen aber hat 
und das, was hier über den @egenfag von Idealismus und 


Realismus gefagt wird, wenig befriedigt. Die zum Theil bilbs 


liche Einkleidung ift gefucht und der Kern der Gedanken bietet 
nicht6 Neues, was von befonderer Tiefe und Gediegenheit wäre, 
Befonders ſchwach find die Stellen, in denen die äfthetifche Bes 
deutung des Geſetzes ber fünftlerifchen Freiheit gegenüber lächer: 
li gemacht wird. Dem Berfechter diefer Anficht begegnet hier 
ein Misgriff, deflen fich fehr viele fchuldig machen. Er hat ſich 


von bem, was bas Se in ber Kunft zu leiflen bat, eine über⸗ 
triebene und in biefer ebertriebenbeit alberne Vorſtellung ges 
macht. Er entbedt Hierauf, daß biefe Borflellung albern war 
und hält fi nun für berechtigt, die Meinung, welche bem Geſeh 
eine hohe äfthetifche Bedeutung beilegt, überhaupt für abfurb 
F halten. Sicherlich iſt das blos Geſetzmäßige ohne die Leben, 
udividnalität und Ausdruck verleihende Freiheit noch nichts 
Schönes; aber ebenfo wenig das bloß Freie ohne die Maß, Ord⸗ 
nung und Klarheit verleihende Geſetzmäßigleit. Nur ein Geſetz, 
bas innerhalb feiner Grenzen ber Freiheit Raum gibt, iſt eim 
echtes —— aber ebenſo iſt im Reich des Schoͤnen 
auch nur diejenige Freiheit berechtigt, die ſich innerhalb der 
Grenzen des Bejehes bewegt. Jede Theorie, welche das eine 
biefer beiden Principien auf Koſten des aubern zum herrfchens 
ben zu machen fucht, ift einfeitig und falſch, mit wie glänzeus ' 
ben Gcheingründen es auch vorgetragen werben möge. 
Adolf Zeifing. 


Reifeliteratur. 
Reifeffizzen aus Oſt⸗ und Weſtpreußen. Bon Mar Ros 
en weym. Zwei Bände. Danzig, Kafemann. 1861. 8. 
gt. 
‚ Die vorliegende Schrift gibt eine Probe davon, wie viel 
eine geſchikte Darfellung zu leiften vermag. Unter ber Beber 
des DBerfaflers gewinnt bie — was Natur und Kunſt augeht — 
fo gering geachtete Provinz, Oſt⸗ unb PBehpreußen, ben Reiz 
eines naturfhönen und mit Kunfichägen aller Art reich ausge: 
flatteten Landes, deſſen Beſuch bem Naturfreunde, wie bem Bers 
ehrer vaterländifcher Kunft und Geſchichte den größten Genuß 
barbietet, ja ihm kaum mehr erlaflen werben kann. Es iſt in 
ber That zu bewundern, was Mar Nofendeyn aus einem für fo 
mager gehaltenen Stoff für ein anfprechendes und fefielndes Reifes 
bild herzuſtellen, zu wie poetiſchem Schwunge er fih bei ein« 
zelnen Raturgemälden, zu welchen inhaltreihen Kunſtſchilderun⸗ 
gen er fich zu erheben gewußt bat, ohne von der Treue abs 
zuweichen, die doch bes Meifemalers erſte Pflicht if. Seine 
Schilderung Danzigs, Dlivas, der Marienburg find Fleine Mu- 
ſterſtücke der touriftifchen Literatur und perei en bem Lefer zu 
freudigftem Genuß, während für @efchichte und Landeskunde 
überall die werthvollfien Beiträge geliefert find , welche diefe beis 
den Fleinen Bände Lefern ber verfchiebenften Art empfehlen werben. 
Der Verfaſſer beginnt feinen Meifebericht im Thal ber 
Weichſel von Thorn bis Danzig, ein Landflrich von dem er 
fagt, daß er an Ueppigkeit und Segen mit bem Nilbelta 
wetteifert. In dem alterthümlichen E horn ‚ von Hermann 
Ball neben der uralten Burg Thuren gegründet, und an befien 
Pfarrkirche Kopernicus Geifllicher war, Bebt er uns eine Sons 
nenubr von defien Band und feine 1853 von Tieck mobellirte 
Statue hervor, und gebenft bes originellen fchiefen Thurme, der _ 
alten Ordensburg und des Eulmer Thors ale Merkwürdigkeiten. 
Die reigende Umgebung Brombergs, der malerifche Umblid vom 
De eichfelufer weiterhin, bie alte Blüte, ber fpätere Ver⸗ 
all und das neue Emporblühen der Landfchaft nach bem alten 
Schwez bin; Gulm, die alte Hochfchule Preußens, das roman» 
tifhe Althanfen mit feiner Burg, Graͤudenz, bie unbeflegte Feſte, 
Marienwerder, mit feinem architeftonifch merkwürdigen Marfts 
plag und feltenen Kirchen, Belplin, bie alte Giftercienferabtei, 
dann vor allen das „Venedig“ Deutfchlande, das ehrwürbige 
und funftreiche Danzig mit Zoppot und Dliva, der Rieſen⸗ 
bau der Weichjelbrüde bei Dirſchau, die Marfchländer der 
Mogat und die herrliche Marienburg, der Herrfcherfig eines 
beutfchen Heldengefchlehts durch brei Jahrhunderte, in dem 
man, wie der Berfafler fagt, das hiſtoriſch erinnerungss 
reichſte, arditeftonifch - originellfte und fchönfte Kunflbauwerf 
der profanen Architeftur aus biefer Zeit des Mittelalters ans 
uerfennen bat, und hiernaͤchſt das von Lübedern gegründete 
—— Elbing mit dem Bade Kahlberg: alles dies ge⸗ 
winnt in der geſchmackvollen und warmen Darſtellung des 
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Aulvors einen Metz, dem ber Lefer ſich mit wahrer Befriedigung 
hingibt. Das Ralerifäe darin thut dem Sründlichen dabei nirs 
genbs Wintrag und bie Schilderung der Marienburg und Dans 
igs erfüllen voffommen jede wiſfenſchaftliche Anſorderung an 
den Geſchichtſchreiber wie an den Kunfthiftorifer, waͤhrend bie 
impofante Größe der „vollfommenften Ritterfefte des Norbene’', 
des marienburger Schloſſes, in ber Schilderung des Autors dem 
Refer in Staunen feht. 
Der zweite Theil diefer „‚Meifeffizzen’ umfaßt Oftprenßen, 
tanen, Maſuren, Samland und Ermeland. An Natur und 
Kunſtiniereffen flieht dieſe Provinz zwar nicht auf gleidger Etufe 


mit ber erftgeſchilberten; indeß bieten bie febenhügelige, fieben⸗ 


thorige und flebenbrädige Koͤnigſtadt Königsberg mit feinem 
log aus dem 14. Jahrhundert, die ſchönen walbumfrängten 
Seen Mafurens, die Laubmwaldberge Sudauens, die Sipe ber 
alten Pruthenen und die nationellen @igenthümlichkeiten biefes 
alten Urvolfs, dem Berfafler doch mannichfachen Anlaß zu bedeu⸗ 
tenden und anziehenden Schilderungen und anmuthigen Bildern. 
Die Reife nach Pidau, hie. einzige, welche ber große Kant 
in feinem ganzen Leben unternahm, ift jept zu einer Luftfahrt 
geworben und die Wanderung durch bie üppigen Küſten bes 
Samlandes bewegt den Reifenden zu dem Ausruf, daß etwas 
wahrhaft „Uebermüthiges‘ in diefer üppigen Uferlandſchaft liege. 
Am Oftfeeflrande Liegen die Badeorte Krank und Neufuhren, 
prächtige Seeanflchten von ihren Höhen barbietend. Frauen⸗ 
burgs Dom, das eitertiche Nöffel, der prächtige Wallfahrtsort 
Heiligenlinde im tiefften Waldesſchatten, bie Preußifche Schweiz, 
welche die Alle durchbricht, bieten im Ermeland trefflich ge- 
fchilderte Punkte dar. Mafuren erfcheint freilich unwirthbar, 
wenn man aus ben gefegneten Fluren Litauens kommt; males 
rifch aber liegen Lyck an feinem See, einem Kleinen Trieſt 
ahnlich, Lögen, Nicolaifen und Rhein und Angerapyp. In bie 
fer Gegend liegt auch Scomanten, die alte tapfer vertheibigte 
Burg der alten Breußen (Subauer) zwifchen unzugänglichen 
Sämpfen, und dem Naturreiz bes Landes, feinen großen Seen, 
von welchen der Löwentin 410 Fuß über dem Meere liegt, und 
ber Hauptfee, der Spirbing, 14 Meilen im Umfang mißt. Der 
geiftige Bildungsfland ber Bewohner Mafurene, an Liedern 
reich, forglos und arm, ift freilich noch ziemlich tief, aber ber 
Berfaffer weiß uns ſelbſt für eine Fahrt durch bie Johannis: 
burger Wüfte zu intereffiren und malt uns Ragnit, Trakehnen, 
zirkt (Litauen) anfı jo gefällige Art, dag wir ihn vollfommen 
befriedigt verlaffen und ben Danf vieler Lefer ihm wol verbür: 
gen Fönnen. | 4. 





Rotizen. | 
Slluftrirte geographifche Literatur. 

Zu den Bublicationen, welche gegenwärtig auf dem litera- 
rifchen Markte am gefuchteften find, gehören wol ohne Zweifel 
populäre, mit Sluftrationen verfehene Schriften über Erd⸗, 
Dölfers und Naturkunde. Es herrfcht auf diefem Bebtete in 
Deutfchland eine unglaubliche Goncurrenz, theild ‚Infolge der 
zahlloſen Berlagsgefchäfte, die einander den -Biflen vom Munde 
jagen, theils infolge ber vorhandenen noch zahlreihern Federn, 
von denen bie Entrepreneurs die gefuchten literariſchen Artikel 
u fehr wohlfeilen Preifen beziehen fünnen. Der Werth biefer 
—*8 iſt denn auch ſehr verſchiedener Art; bisweilen find fie 
aber auch von ausgezeichneter Dnalität, wenn es einem ums 
fichtigen und liberal Fnflenden Derleger gelingt, für feine Unter: 
nehmungen unter den vorhandenen literarifchen Kräften nur 
folche zu gewinnen, welde jr auf dieſem Gebiete bereits bes 
währt Gaben und auf deren Gewiffenhaftigfeit und Tüchtigfeit 
er und bas Bublitum fich verlaffen Eönnen. Und eine folche 
Auswahl zu treffen iſt doch wieder fehwieriger als man benft; 
denn unter ben beutfchen Fachgelehrten gibt es nur wenige, 
welche die Refultate ihrer Gelehrſamkeit dem Publikum in ges 
wandter, gefälliger und zugleich gedrängt überfichtlicher Form 
und in faßlicher, finnlich anfchaulicher Sprache vorzutragen 
wüßten, und unter den profeffionellen, für deu Tagesbebarf 


fehrelbenden Autoren wieber wenige, bie weit hrer Gchreidferiig: 
feit auch die ’nöthige Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit ver 
bänden. Zu den DVerlegern, welche fire Hre petlodiſchen Unter 
nehmungen eine Anzahl der geeignetften Kräfte geivonnen haben, 
pe drt auch George Weſtermaun ie Braunfchwein, wie dies has 
m Laufe diefes Jahres in feinen Verlage erſchienene, ans ſel⸗ 
nen beiden periodiſchen Unternehmungen (bie illuſtrirten Auſſatze 
namentlich aus den, Deutſchen Monatéheften“) herausgenommen: 
and mit mehr ale hundert Illuſtrationen ansgeſtattete Werk: „Das 
roße Völker: und Naturleben, phyſiognom ſche Züge aus fernen 
eltihe ilen“, zur Benüge beweift. Die hier vereinigten Auffäpe, 
in denen befonders der culturgeographifche Standpunkt feſtgehal⸗ 
ten iR, find vorzugeweife von I. H. Mädler, F. Gteger (uater 
beffen Arbeiten vorzüglich die intereſſanten Schliderımgen: ‚Gens 
tralafien und das Land des Amur“ und „Kane's und MarElins 
tock's Nordpolreifen‘‘ hervorzuheben find), Morig Wagner, ber 
einige anziehende Schilderungen aus feinen Reiten in Gentral: 
amerifa gibt, darunter bie Beſteigung des merfwürdigen Bals 
fans Sfaleo, Wilhelm Heine (Die Lins KiusImfeln‘‘ und „Die 
Trentonfälle im Staate Neuyork“), Franz Löher (,, Das Rica 
raguagebiet‘), &. 2. Kriegk, K. L. Biernapfi u. f. w. verfaft. 
Auch das im Verlage bes Bibliographifchen SInftitute zu 
Hilbburghauſen erfiheinende, von Hermann I. Dieyer beransgegr 
bene Bieferungswerf: „Globus. Illuſtrirte Chonik der Reiſen und 
geographiſche Zeitung‘‘, wovon uns eben die zehnte Lieferung zuge⸗ 
gangen ift und an dem beſonders auch bie tüchtige Feder Karl Anbree's 
etheiligt zu fein fcheint, hat den Beifall vieler der angefehen: 


ihnen ber Beachtung der weiteften Lejerfreite empfohlen worden, 
namentlich wegen der Fülle und Sanberfeit der Holzſchnine, 
mit benen e6 geſchmückt iſt. Nur PBetermann’s ‚ Mitteilungen 
aus Perthes' geographifcher Anftalt haben gegen diefe Zeitſchrift 
die Anflage.erhoben, daß fämmiliche 16 im erften Hefte befinds 
(ihen Holzfchnitte nur genaue Rachdrücke von Illuſtrationen in 
der frangöfifeien Wochenſchrift „Le tour du monde“ feien und 
daß ber „Blobus‘ überhanpt nur als eine abgelürste deuiſche 
Ausgabe ber genannten franzöflfegen Zeitfchrift angefehen werben 
fönne. Die Berlagshandlung bes ‚Globus‘ verfheidigt ſich nan 
auf dem Umſchlage des zehnten Heftes hlergegen mit den Bor 
ten: „Hätte der Recenfent nur das Erſcheinen des erften Quar⸗ 
tals abwarten mögen, würde er wider Willem haben zugeben 
müflen, daß wir ſchon in einem fo kurzen Wöfchnitt von dem 
Verſprochenen wenig fchuldig geblieben find”, und mit ber Br 
fiherung, baß diejenigen Stuftrationen des „Globus“, melde 
fih auch in dem ihm verwandten franzöfifhen „Le tour du 
monde‘ vorfinden, die wirfliden Originalſtocke feien, über 
beren ausſchließliche Verwendung in ihren betreffenden Journalen 
zwifchen den Berlegern des, Slobus“ und „Le tour du monde” 
ein Gegenfeitigleitövertrag beftehe. Allerliebſt find Die Skizzen 
des berühmten Malers Biard ans Rio⸗VJaneiro (in Mr. 8); 
einzelne Illuſtrationen aus dem WBölferleben dagegen verratkes 
eine etwas franzöflfeh wilde, bem Entfeglichengumeigende Ph⸗ 
tafle, 3. B. das Bild „Iharra’s Schlachtopfer“. Doch gehen 
hierin andere illuftrirte geographlfche Zeitungen — deren bereits 
vor einiger Zeit in Dentfchland allein nicht wehiger ale fieber 
erfchienen — noch weiter; fo fahen wir in einer berfelben beim 
Durhblättern ein Gaſtmahl menfchenfeefiender Schwarzen bar 
eftellt, wobei auf Schüffeln gebratene Kinder in allerlei Gehalt 
Berumgereicht werben! Das war doch einmal etwas für den ra 
ben blutigen Geſchmack und die Leichtgläubigfett einer gewiſſen 


ſten deutfchen Zeitungen und Zeitfchriften —* und iſt vos 


Sorte von Lefern! 


Briefe der Brüber Schlegelan Schiller. 

In den von R. Heym heransgegebenen „ Brengifchen Jahr: 
büdern”, und var im weiten Heft des nunten Bandes, fie 
foeben die von A. W. Schlegel an Schiller in ben Jahren 17% 
— 1801 gerichteten Briefe nebft drei Briefen feines Srudere 
Friedrich mitgetheilt, nach ben Driginalen, welche fich im 2e 
fite von Schiller's Tochter, Fran von Gleichen⸗Rußwurn 
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befinden. Man bat Hier da ( die Autworten auf die Briefe 
Schiller's an U. WB. Schlegel, welche der Herausgeber ber 
Bere Schlegel's, Profeflor Böding, aus befien Nachlaß in 
einer beſondern Schrift im Jahre 1846 veröffentlichte. Die Bes 
ziehungen zwiſchen beiden waren beianntlih dadurch veranlaßt, 
daß Schlegel Beiträge zu den „Horen’‘’ und dem „Mufenalmanady‘ 
liefeste; ja am 10. December 1795 forderte Schiller jenen auf, 
feinen Au t in Jena gu nehmen, vielleicht im der Abßcht, 
ihn bei der Hebartion der ‚,Horen 9" befchäftigen, bog Körs 
ner noch fräter, am 18. Sunt 1796 rieth. Ende Mai 1796 
seite Schlegel über Dresden nach Jena, wo er von Schiller, 
wie in Weimar von Woethe und Gerber, freundlich amfgenom: 
men wurde; im Smli folgte ihm fein Bruder. Aber die Ins 
biscretiouen von U. W. Schlegel’e Frau (geb. Böhmer), eine 
Recenfion des „Muſenalmanach“ von F. Schlegel, der dafür 
in den „Zenien“ fein Theil abbefam, und eine fcharfe -Befpres 
dung des Romans der Fran von Wolsogen ‚Agnes von Lilien‘ 
und der „Horen” in dem KReicharbdt'ſchen Journal „Deufdi 
land erregten Schillers Unwillen fo ſehr, daß er feine Abnel⸗ 
gung gegen Friedrich auch anf Auguſt Wilkelm übertrug und 

einem Billet vom 81. Mai 1797 (bei Böding S. 16) auf 
mil diefem den perfönlichen Berkehr abbrach. Auguſt Wilhelm 
fuchte fi iu einem Gehreiben vom 1. Juni 1797, das au 
fon von Böding nach dem Schlegel'ſchen Concept mitgetheilt 
und bier nach ber forgfältiger ausgeführten, aber doch von Cile 
zengenden Reinſchrift abgedrudt if, zu vedhtfertigen. Aber vers 
gebens berief na Bug Wilhelm darauf, daß er feine Autori⸗ 
tät über feinen Bruder beflge, daß er ſich in der That fehr un. 
glüdlich fühlen würde, wenn er für alle Schritte feines Bru- 
dere, die er überbies er hinterdrein erfahre, wenn fie ſchon 
öffentlich geworben, verantwortlich gemacht werben follte u. f. w.; 
vergebens fuchte auch Goethe zu vermitteln, der Umgang blieb 
aufachoben, und nach ber Brüder Abreife von Jena im Jahre 
1738 hörte allmählich auch ber Ttergriige und briefliche Vers 
febr auf, den beide bis dahin mit Ernſi und Bifer fortgefegt 

en. Doc fah fih Auguſt Wilhelm durch feine befonbere 

iinabme für Frau Ungelmaun veranlaßt, no im Sahre 
1801 aus Berlin einen längern Brief an Schiller zu richten. 
Bas in Auguf Wilhelm's frühern Briefen zumeifi auffällt, 
find die Ausdrüde fu .überfchwenglicher emmunberung für 
Voethe und namentlih auch für Schiller. Selbſt über Exhils 
ler's Mecenfion ber Bürger'ſchen Gebichte, die unmöglich feinen 
Beifall finden konnte, geht er fehr zart hinweg; doch faun man 
einen feinen Stich immerhin in den Worten erfennen: „Das 
Gewicht Ihres Anſehens hat vielleicht manchem Lefer biefen 
Dichter verleibet, deren eigenes Gefühl fo weit entfernt war, ihn 
in Derwerfen, daß es vielmehr aus ihm noch vieles zu feiner 

zeblung gewinnen fonnte. Es if hier. befonders das Wort 
„Bereblung‘ zu bemerken, da Schiller vor Bürger gerade als 
einem Dichter gewarnt hatte, dem man ſich nicht zu fehr hin⸗ 
eben bürfe, wenn man nicht Gefahr laufen wolle, feinen Ge⸗ 

mad zu verberben ober doc zu vergröbern. October 
1795 fchreidt aber Augufl Wilhelm aus Braunfchweig: „(Ems 
Zangen Sie meinen wärmflen Danf für hen neuen und 
feltenen Genuß, den mir Shure Gedichte (denn von wem wäre 
«Das Reich der Schatten» und «Natur und Schulen fonft?) 
gewährt haben. So oft ich borzäglich jenes feit vorgeftern fchon 
las, fo kehrt doch jedesmal der Windrud von etwas Einzigem 
um, wenn es nicht vorhanden wäre, Unglaublichem bei mir 
zurüd. Ich weiß nichts damit zu vergleichen ale die «@ötter 
Griechenlands»” u. f. w. Und fo noch an vielen audern Stel: 
len voll wirflicher oder mehr ober weniger erheuchelter Bewun⸗ 
derung. Wahre Theilnahme ſcheint fidy aber jedenfalls in einem 
Briefe vom 4. März 1796 anszufprechen, worin Schlegel „von 
ganzer Seele’ fein Bedauern darüber zu erkennen gibt, daß 
Schiller wieder fo viel leiden müfle: „Auf fo gehäufte Beweiſe 
einer außerorbentlichen Thätigkeit Hatte ich bie Sofnung gegrüns 
Yet, daß Sie jept einer feftern Geſundheit genöflen. enn nur 
nicht eben biefe mit an dem Uebel ſchuld ift! Könnten Sie doch 


zuweilen alle Geſchaͤfte beiſeite ftellen, um ſich recht wieder auss 
zuruhen!“ u. fi w. Welch ein Sontraft zu den befannten Epis 


.grammen, zu benen fih Schlegel nach der Serausgabe bes 


Briefwechſels zwifchen Schiller und Goethe veranlagt fah! Freis 
lich litt Schiller an jener Neizbarkeit, aus ber überhaupt in 
ber beutfchen Literatur von jeher fo viele Fehden, Zeindfchaften 


und Zerwärfniffe entftanden find, in befonders hohem Grabe, 


und Auguf Wilhelm Schlegel hatte das Verletzendſte dulden 
müflen, was überbaspt zu bulben if: man Batte ihn für die 
Sünden anderer bäßen laſſen. 9. Æ. 
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Maße der Theilnahme des deutschen Publikums erfreut und 
ihren Ruf durch fortwährende Vorführung des Intereflanteflen 

‚aus der Griminalgefdhichte der Bergangenheit wie ber Gegen⸗ 
wart rechtfertigt. 

Die Erfle und Zweite Folge erfchienen in einer neuen 
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Diefe „Wanderungen“ enthalten theils Auffäge, bie in 
jüngerer Zeit In ber augeburger „Allgemeinen Zeitung‘ zum 
Abtrud glommen, bier jeboch weſentlich umgearbeitet find, zum 
größern Theil bisher ungebrucdte Abfchnitte. 

Mer das bayerifche Hochland bereits durchwandert bat, ober 
dahin gehen will, wirb biefes Buch, welches Heiterer Humor und 
gefunder Wig burchweht, freudig begrüßen. 
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Ein grotesf-fomifches Heldengedicht in drei heilen 


Zehnte Auflage. 8. Geheftet 24Ngr. Gebunden 1 Th. 

Glaffifch in ihrer Urt und echtbeutich in ihrem Gepraͤge, 
ift die „Jobſiade“ das einzige Fomifche Heldengedicht neue 
Beit in Deutfchland, welches dieſen Namen verdient und anf N 
Dauer populär geworben AR, wie das jepige Ericheinen ein 
zehnten Auflage beweif, obwol es 1784 entfland. Immer 
wieber fehren bie Liebhaber eiuer naiv s bumoriftifchen Lectire 
aus den Wirren des Tages zu der „Jobſiade“ zuräd. 


Berantwortlicher Mebarteur: Dr. Gduard Wrodfans, — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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literarifche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 
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Inhalt: Künow's Memoiren aus dem Feldzuge von 1860. — Briefwechſel zwiſchen Leibniz und Wolf. Von Thabbäns Lau. — Aus Nord⸗ 


amerifa. — in Verjöhnungsverfuch zwifchen Thelsmus und Pantheismus. 
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Rüſtow's Memoiren aus dem Feldzuge von 1860. 

Erinnerungen aus dem italienifchen Belbzuge von 1860. Ben 
Vilhelm Rüfow Zwei Theile. Leipzig, Brodhans. 
1861. 8. 3 Thlr. 10 Ror. 


68 wird überflüfiig fein, diefem Bude eine befondere 
Gupiehlung an vas veutihe Leſepublikum auszuflellen, 
da es durch feinen Gegenſtand ſowol als durch jenen 
Verfaſſer Freunde und Feinde beider gleich ſehr interef- 
ſiren muß. Gin genauerer Einblick in die Ereigniſſe, 
welche bie legte Vertreibung ber neapolltaniſchen Vour⸗ 
bonen bewirkten und vie Anmerion des Konigreichs Bei⸗ 
der Sicilien an den neu⸗ italieniſchen Geſammtſtaat be⸗ 
gleiteten, iſt für alle, die an ven politiſchen Zuſtänden 
kr Gegenwart theilnehmen, wünſchenswerth — ob nun 
jur Unterdrückung ober zur Verhütung oder zur Nach⸗ 
ahmung in denkbaren ähnlichen Fällen. Den Darfteller 
jener lehrreichen Greigniffe Eennt man als ven einzigen 
deutſchen Militär von Ruf, welcher Garibaldi's Banner 
folgte; hatte man früher nur Gelegenheit, ihn als einen 
Theoretifer zu beurtbeilen, fo gibt ev nun genügendes 
Material, aud feinen praktiſchen Werth oder Unwerth 
niennen zu laflen; daB er etwas Wichtiges, das zur 
Sache gehört, verſchweigen follte, fleht nicht zu befürchten, 
kun fein Fehler ift die rückſichtsloſeſte Offenheit, und mas 
molih feinen Parteiſtandpunkt betrifft, fo iſt derfelbe ein 
krartig fhroffer und radicaler, daß feine Gonfequenzen 
von jedermann leicht vorgefühlt und in Anja und Ab⸗ 
“Anung gebradt werben können. Rüſtow's „Erinne: 
ungen aus dem italienifchen Feldzuge von 1860” bebür: 
m teshalb, wie gefagt, feiner von außen kommenden 
Impfehlung. Das Beſte, was unter dieſen Umfländen 
ür ihre Ginführung und Verbreitung etwa von unjerer 
Brite noch gethan werben kann, if, daß wir ihnen ſelbſt 
iniges entnehmen, was einen Vorſchmack und einen allge 
aeinen Begriff von ihrem reichen Inhalt zu geben vermag. 

Geſtehen mir es, unfere Aufgabe, Ruſtow's ‚„Erinne: 


Berichterſtatters auffaffen dürfen. Müßten wir fie Höher 
nehmen, wir wären Ihr kaum gewadfen. Denn die Auf- 
gabe des Kritiker würde und im vorliegenden Kalle tief 
ind Gebiet militärlicher Fachwiſſenſchaften, noch tiefer ins 
Gebiet der Politik verleiten, und wir geriethen in boppelte 
Gefahr zu verunglüden, dort aus Unmiffenheit, hier aus 
Unvorfichtigkeit. Der Zmed unferer Zeitfhrift, literariſche 
Unterhaltung, erfpart und glüdlicherweife diefe nur allzu 
nabe liegenden Berfudhungen und Anfehtungen. Gefallen 
und die politiſchen Anfichten des Schriftſtellers nicht, mit 
dem wir e8 gerade zu thun haben, fo dürfen wir daß 
kurz fagen, ohne und damit zur Darlegung unferer eigenen 
Meinung oder gar zu einem parteimütbhigen Befehrunge- 
verfuche zu verpflidten, und vie bittern Ergüſſe eines gal- 
ligen Republikaners geben wir, wenn es fein muß, ebenfo 
unbefangen wieder, als vie abſchreckendſten Sophiftereien 
der Hallerihen Säule. Dies unfer Vorwort; nun der ' 
Bericht. 

Ende Mai 1860, als Garibaldi's Fühnes Unterneh⸗ 
men auf Sicilien bereitö im beften Gange war, traf den 
frühern preußiſchen Offizier Wilhelm Rüftom, in feiner 
ländlihen Zurüdgezogenheit am Züricherſee, die erfle Auf⸗ 
forderung, fi einer in ver Bildung befindlichen Hülfs- 
erpebition in Italien baldmoͤglichſt anzufcließen. Nicht 
politifche Bedenken maren es, die ihm die Zuſage ſchwer 
machten. Wenn er einft in dem gemeinfamen Anfturme 
Napvleon’8 und Victor Emanuel's gegen die Öfterreichifche 
Herrſchaft in Oberitalien bie gefährlihe Abficht erblickt 
hatte, den Germanismus vom Mittelmeer zu verbrängen 
und biefe zu einem romaniſchen See zu maden, wogegen 
fi alle germaniſchen Bölker auf Tod und Leben verbün- 
den müßten, fo ſchienen ihm jept, da das italienifche 
Bolt unter einem Volksmanne ohne fremde Hülfe, ja 
fogar gegen die Wuͤnſche feines franzöfifhen Freundes 
die nationale Sade der Freiheit und Einheit zu Ende 
zu führen unternahm, bie Dinge für die Beurtheilung 
eined Deutſchen weſentlich anders zu liegen. Glaubte er 


ungen” in d. BI. zu beiprechen, wird und dadurch ganz fich aber als Deutſcher ohne Gewiſſensbiſſe dem italienie 


veſentlich erleichtert, daß wir fie als die eines ſchlichten 
1862, "19. 


fen Freiheitskampfe widmen zu bürfen, fo feffelten ihn 
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Weib und Kind und die Zufriedenheit mit ſeiner durch 
literariſchen Erfolg geficherten Lage deſto feſter an bie neue 


ſchweizeriſche Heimat. 
dem Rufe zu "einem thatenreichern Leben, welches ben 









Soldaten von wahrem 2eruf immerhin loden mußte, 
woleifeg. Pin 30. Zupi,— „gengu we 
ße 5 zum Srechen Felaer Witer ſich Green 


aus "feinem wohlbewachten Gefangniß in Pofen entfernt 
hatte, um nicht lebenslänglihd den Eſeln ein Feld ver 


Thätigkeit zu überlaffen, welches ihm gehörte” — verließ 
nad Italien-ein. Bald in Genua angefommen, fand er ſtaat gerüftete Breimilligenheer erhielt nach einigen vn⸗ 


bafelbft zwei verfihiedene Comites, ein mazziniftifches und 
ein cavourtfiiffe3 vor, die Zufuhr und Zuzüge für ®a- 
ribaldi betrieben. Rüſtow, der mazzinifiiih und gari⸗ 
baldiſch Für identiſch hält, Dagegen ein glühenver Feind 
ber ‚„Berpiemontejelei” Italiens ift, konnte nidt ſchwan⸗ 


ken, wmobin.er. ih gu wenden babe. Er machte die Be⸗ 


Fanntichaft ver Leiter ned „Soccorso Garibaldi”, des 
maqzziniſtiſchen Gomites, fuchte auch ven „Wiederenthecker 
‚ned Gedanfens ver Einheit Italiens“, Mazzini, in feinem 
‚viele Treppen hoben Verſteck perfönlih auf und wurde 
alshald mit dem Plane betraut, pie Hülfdexpedition anf 
das roͤmiſche Gebiet gu lenken. 

An Leuten war durchaus fein Mangel und auch mit 
der Ausrüfung, die von Gavalerie auögenommen, ging 
es ſchnell genug vorwärts. Sechs Brigaden, Eberhard, 
Tharrena, Milano, Puppi (Bologna), Nicotera (Toecana), 
HKaucci (Abruzzen), jene zu vier Infanteriebataillonen, 
nebſt etwas Artillerie, Guiden, Jägern und Genie ſollten 
in Stärke von je 12—1300 Wann gebildet werden. 
Indeſſen erreichte nur eine diefe Stärke wirklih und nur 
die Brigade Nicotera überfchritt ſie noch bedeutend. Die 
gefammte Artillerie beſtand, einſchließlich des Munitions⸗ 
trains, aus 180 Mann mit acht leichten Geſchützen, für 
die aber das nöthige Zubehör noch nicht vollſtändig und 
pie Beipannung erft am Orte der Landung zu requiri- 
zen war. Auf wirklider Liniformirung konnte natürlich 
nicht fireng befanden werden. Genug, wenn die Mann 
fhaft jenes einzelnen Bataillond nur im Aeußern leidlich 
zufammenpaßte. Blufen, Garibaldihemden und derglei⸗ 
en leichtere Bekleidungsarten waren häufiger ald Waffen: 
roͤcke. „Für die große Mehrzahl der Truppen war bie 
Hauptwaffe dad alte preußifche percujjionirte Bajonnet⸗ 
gewehr; einzelne Truppentheile hatten gezogene oͤſterreichiſche 
Gewehre, eine Beute vom Schlachtfelde von Magenta”, 
bie Garabinieri von Genua zur Hälfte amerikaniſche und 
zur Hälfte ſchweizeriſche Stugen, kurz die Bewaffnung 
war jo Hunt, daß manderlei Nachtheile nicht ausbleiben 
fonnten. 

Die Armee Lamoriciere's, welche ed zunächſt zu be= 
ſtehen galt, konnte von biefen Truppen zwar nicht „ers 
drückt werden, wie fpäter von den 40000 Piemontefen”, 
aber zu fürchten braudte man fie trog ihrer nominellen 
Stärke von 18000 Mann nidt. Denn 6000 davon 
gingen fhon für die Polizeibewahung des Kirhenflaate 
ab, 5000 allermindeſtens als ganz unzuverläffig, und fo 
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Endlich entſchloß er ſich dennod,.. 
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blieb denn für den Kampf im Felde nur eine Anzahl 
brauchbar, der bie Freimilligenarmee recht wohl gewachſen 
war. Zudem ſagt Rüſtow: 

Unſere Freiwilligen waren zum größten Theil von Bater: 
‚landeliebe, von Ehrgeiz bewegt, bie höhern Dffiziere ware, 
‚mit wenigen Yılknahnyn, atũch nr 6 dan, 
Rfich in wehigen FJagen ertiſter Th gFeit Bas * eitraun 
ihrer Untergebenen zu erwerben. anders ſtund das in ke 
Armee Lamvricitre's, der von ber ganzen baufrotten Ariſtoltane 
Burobas um Anftellungen für ben nenen Kreuzzug geplant 
warb. 





geblichen Anfragen bei Ausländern von militäriſchem Ruf 
und andern Weiterungen Dberft Planclant, als Kraus 
Soldat befannt aus den Jahren 1848 und 1849 um 
durch eifriged Studium auf die zömifhe Expedition wohl 
vorbereitet. Mazzini dachte Über die Frage des Dir: 
„befehlö genau fo, wie wir, bie. mir nicht zu feinen de 
wunderern gehören, es von ihm erwartet hätten. Et 
wünſchte das Commando einem Gollegium von etwa drei 
-Berfonen anvertraut zu fehen!! Garibaldiis Gommilut, 
Bertani, obfhon feines Zeichens ein Doctor der Mei 
und in militärtfhen Dingen unſchuldig wie ein Kind, 
hätte, mie es fehlen, wen Qberbeſehl gern für fich behalten. 

Baribalvi ſelbſt ſchien inzwiſchen mit ‚ver Zvee ein 
‚uufoffenden Unternehmens auf pas päpflliche Gebiet feine: 
wegs ganz einnerflanden zu fein, denn er mar in Eid: 
lien ‚bei weitem fo ſtark nicht, als man vermuthete un 
audfprengte, fondern bedurfte dringend einiger Kräftigung 
In unfern Augen kam es ihm alfo eigentlich fehr zugute, 
daß ſich bie piemonteſtſche Megierung, als bie neue Ür: 
pebition eben reif wurbe, in beren Angelegenheitn tu 
miſchte und Ihre Unterflügung und Genehmigung dan 
abhängig machte, bad einmal bie Goncentration der auf 
gerüfteten Truppen auf dem Boden der Imfel Sarbinim 
nit auf irgendwelchem Punkte des Feſtlandes ati 
daß andererfeitd die Invaſton ins päpftliche Gebiet n 
von Sieilien aus unternommen werden dürfte. Vertar 
ging auf diefe Bebingungen ein, um bie etwas gefhmwäßt 
Kriegskaſſe durch miniſterlelle Subſidien zu flärken, um 
fuhr am 5. Anguſt von Genua nach Sicilien hinüber 
um mit Garibaldi über den veränderten Stand ber Ding 
perſoͤnlich Rückſprache zu nehmen. | 

Bald darauf begann man damit, die Freiwillige 
von verfchiebenen Punkten aus nad dem von ber Neu 
rung angewiefenen Gebiete von Terranova auf Sardinit 
überzufegen. Der Oberbeſehlshaber Pianeiani und RR 
ſtow, der Chef feines Generalftabs, Hatten von Berta 
beftimmte Weifung, zulegt abzugeben. Der größte Ahr 
der Truppen fhwamm baber fon auf dem Meere, al 
am 13. Auguft die Oberoffigiere mit ben legten Abtbei 
lungen enbli folgen konnten. Der frangöfifihe Hanke 
dampfer Byzantin brachte fie in ungefähr 24 Stunt! 
unaufgebalten an die Küfte der Infel Sardinien. A 
wie erflaunten fie, ald fie daſelbſt weder im Golf de 
Orangen nad zu Terranova ihre Schiffe und Leute vor 
fanden! Yon den Binmohnern unterrichtet, daß jene fünm! 
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gen. Da kam eb denn dem Vefrhlchaber ſehr uningelegen, daß 
Bertant bier wieder erſchien, um ſich kraft ſeiner Würde 
Organiſator 


lich nach GSaͤden weiter geſegelt wären, mußten fie ſich 
kutz entſchließen, in- ver Richtung auf Gagliäri zu felgen: 
Auf der dortigen Rhede erblickten ſir am Nachmittag des 
15. Auguſt wirklich eine Anzahl ihrer Schhifftr, von denen 
bald ein Boot auf He zußanr, welches niemand Geringern 
als Garibaldi in: eigener Perjon an Bord’ hatte. Gin 
betaubendes Jubelgeſchtei erſcholl, als man den abgöttifch 
Verehrten erkaunte, als er bei ihnen anlangte ua auf 
Drd kam. Er erbundigte ſich zunaͤchſt, wie flark die ger 
fammte Expedition ſei, die zugleich nah ihrem erſten 
Belimmangderte und dem ‚„newen Lunde“ Italien den 
Namen Terransva führte und auch fpäter als Diviflen 
der Südarmee fortwährenn beibehlelt. Als man ihm bie 
acht zu hoch gegriffene Zahl 9000 nannte, fagte er: 
‚Gut, mit euerer pedition werben wir 30000: Mann 
wionmen haben; es fängt an, etwas aus der Sache zu 
werden.“ Dann ward der trodene Befehl ertbeilt, un= 
rzüglid nach Palermo weiter zu bampfen und fo fah 
6 die römifhe Expedition ohne weiteres der ſieili⸗ 
hen Hauptarmee einverleibt und angeſchloſſen. „Es war 
'in ganz anderes Ding”, fegt Miſtow, „nach Sieilien zu 
jehen, weil mas dort wirkliche nothwendige Dienfte lei⸗ 
tem fonnte, als na Sicilien zu gehen, weil es Cavour 
veliebte, uns nicht in die römiigen Staaten einfallen zu 
offen.“ Vielleicht aber — fegen wir hinzu — ſchaltete 
Savour eben auch nicht aus müßigem Belteben, ſondern 
ms einer Ginfidyt, die der ber übrigen PBatrioten weit 
yraußeillte. Doch diefer Meinung ift Ruͤſtow werner hier 
106 ſonſtwo; gehen wir alfo ſchweigend mit Ihm weiter 
ach Balermo. 

Am 17.Auguft früh kaum daſelbiſt audgeſchifft, erhielten 
ie Antömmiinge auch fon wieder Ordre nad Milazzo 
Miter zu geben. Garibaldi war abermals in Perſon er: 
denen, um der Diviſton Terranova ihre fernere Beftim⸗ 
ung fund zu then: Zugleich übergab er hier das 
Nvffionscommanbo an Rüſtow, da Pianciani durch das 
Iufgeben des römifchen Plans jeinen Abſchied zu nehmen 
Kanlaft wurde. Gegen Abend aljo ging Rüfew mit 
m Geinigen abermaid an Bord, um die Nacht hindurch 
ach Milazzo weiter zu dampfen. 

Zu Milazzo, wo man am 18. Auguf morgens ans 
dommen war und leidliche Etabtquartiere bezogen hatte, 
ar es Rüſtow's erfle Sorge, etwas wie einen geregel- 
m Dienfigang in feinem Gorps einzuführen, Dies war 
u jo nötbiger, als’ man nicht darauf rechnen durfte, 
8 es um bie neapolitanifhe Land= und Seemacht ganz 
»kläglich beſtellt ſei, als es in ver That der Fall war. 
ki der Schwäche Garibaldi's, deſſen vier Divifionen 
tlufne der new hinzugekommenen Terranova bie an- 
egebene Höhe von 30000 nicht im entfernteften erreichten, 
RT eine Ueberrumpelung von feiten eined nit ganz 
eraͤchtlichen Feindes fehr zu beforgen. Nur drei Briz 
"en von den urſprünglichen ſechs der Diviflon Terra: 
da waren es, die fih zu Milazzo um ihren Bührer 
Immelten. Der größte Theil diefer Truppen batte noch 
ar nit erereirt und e& war deöhalb hohe Zeit, ihm 
ie elementaren Handgriffe und Bewegungen beizubrin- 


als Vertrauter des Dietatord und früherer 
der Divifion überall in Dinge einzumiſchen, 


die er nicht 


verhand. Gin ſchroffes Auftreten gegen ihn und felhen 
„Bofſtaat von theatraliſch aufgepugten Schwägern” war. 
unmöglich. Es galt daher, im Guten mit ihm fertig zu 


werden, was denn au — dba er im Grunde ein hoͤchſt 


. 


geſcheidter Mann war — trog aller Tribylatiomen meiſt 
gelang. Au die Gräfin Maria della Torre, welche mit. 
Gutheißung Garibaldi's beſchloſſen hatte, eine Reſerve⸗ 
ambulante für vie Suüdarmee zu errichten, fand ſich am 
von Rüflom 
ebenfalls zuerfi nit germ geſehen, fpäterhin ihm intime. 
befreundet, „Die Frauen, welde ihre Männer vom Kriege 
nieht zurückhalten““, bemerkt Ruͤſtow an biefer Stelle fehr 
richtig, „fie völlig verſtehen und dann ruhig daheimblei⸗ 
ben, das Hausweſen zu führen, alle unvermeidliche Sorge 
um den entfernten Geliebten tapfer niederkämpfend, ſchei⸗ 
nen mir im ganzen bie volllommenern Amazonen.“ 


20. Auguft zu Milaggo in Amazonentracht ein, 


Die kurze Muße von etwa acht Tagen, auf welche 


Rüftow zu Milazzo zum Zwecke militäriſcher Binübung.. 


gerechnet hatte, ward ihm durchaus nicht ungeflört ver⸗ 


gönnt. Rüſtow mußte feinen ganzen Vorrath an Gebuld 
zufammennehmen, um ben Wiverwärtigfeiten feiner da⸗ 


maligen Lage Trotz zu bieten; wennſchon bie 


Mönde, bet 


denen er einquartiert war, durch komiſche philoſophiſche 
Disputationen, aber aud dur Lieferung mancher Flaſche 
fhweren Weins ihr Beſtes thaten, um ihm vie Muße: - 
uch das Wolf : 


flunden wenigſtens angenehm zu machen. A 


von Milazzo, als reactionär verſchrien, erwies fih von 


Anfang an freunplih und zwang ihn glei. am erflen 


Abend durch Hurrahſchreien und Mützenſchwenken, eine 
Rede vom Balcon zu halten, während er kaum: feit fünf: 


Tagen die italienifhe Sprache praktiſch übte. 


Am 26. Auguft mußte Milazzo verlaflen und ver 
Marſch nah Torre di Kane angetreten werden. Rüſtow 
wählte, um bem tiefen Sande des Küſtenwegs auszu- 
weihen, ben Ummeg über das Gebirge nah Meſſina und 


von da erft nah Torre di Fano. In zwei 


ziemlich an: 


firengenden Märſchen wurde das fchöne Meſſina erreicht, 
wo man Nachrichten über Garibaldi's Landung und Vor 
bringen in Galabrien, zugleih aber auch Thon bie brin- 
gendften Aufforderungen Bertani's, den Mari zu be= 
ſchleunigen erhielt. Schon am 28. Auguft rüdte man da⸗ 
ber meiter und erreichte nachmittags Torre di Fano. Als 
Bertant ven Verfaffer ver „Erinnerungen“ bier mit Vor: 


würfen wegen feiner Langfamfeit empfangen 


mollte, wen= 


dete ihm diefer den Rüden und ärgerte ji über das 
unvernünftige Drängen um fo mehr, als Torre di Bano 
für die Mannfhaften feiner drei Brigaden nicht hinläng- 
liche Transportigiffe, für die Pferde aber gar nur Kähne 
zum Veberfegen über die Meerenge vorhanden waren, fo: 
daß bie eine, die vierte Brigade, in dem hoöͤchſt ungefun- 
den Torre di Fano einftmeilen zurüdbleiben, vie Pferde 
der zu Schiffe gehenden Exrpevition aber langfam auf dem 


calabriſchen Landwege nachhinken mußten. 
47* 


„Am frühen 
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Morgen des 29. Auguſt konnte die Einſchiffung der 2. und 
3. Brigade beginnen. Mit der 4. mußte der General 
adjutant, Pigozzi, zurüdhleiben, um die allgemeinen Ins 
tereflen wahrzunehmen.‘ 

Die Landung mußte infolge eines blinden Alarms, 
indem man ein franzoͤſiſches Transportſchiff für einen 
neapolitanifhen Kriegspampfer gehalten Hatte, Hei dem 
armfeligen, ſchmuzigen Belfennefte Tropäa vorgenommen 
werben und ging des Tiefgangs ber Fahrzeuge wegen fehr 


langſam von flatten. Erſt fpät Abends — gegen 11 Uhr — 


tonnte ver Marih, Dad Gebirge hinauf nah Wonteleone 
angetreten werben, ohne daß es möglich gemefeh wäre, 
für die Oberoffiziere Pferde ober wenigftend Gfel zu requi⸗ 
tiren. Wie Mäglih es um einen durch Fußmärſche ab: 
gefpannten Commandeur und unberittene Adjutanten be- 
ſchaffen fei, zeigte ſich gleich beim Beginn des nächſten 
Tags, ald man, fih Monteleone nähernd, wieder ‚einmal 
durch blinden Alarm gejchredt wurde. Gine friepliche 
Ochſenheerde war von ben bie Spike der Marfihcolonne 
bildenden Berfaglieri für neapolitanifhe Gavalerie an 
gefehen worden und da niemand durch flüchtigen Vorritt 
die nöthige Recognoſcirung vornehmen fonnte, dauerte 
es eine geraume Weile, bis der Irrthum erfannt wurbe. 

Zu Monteleone erhielt man nachmittags Kunde von 
Garibaldi und daß am Pizzo ſchon wieder Schiffe zur 
MWelterfabrt bereit fländen. Der Marſch wurde deshalb 
ſogleich fortgefegt und um 5 Uhr Pizzo erreicht. Auch 
Pizzo Flebt eng, winkelig und düſter an den fleilen Ufer: 
felfen und fieht ganz fo aus, ald ob ‚nur Knete darin 
wohnen” Eönnten. Es iſt der Ort, wo Murat 1815 
landete, feftgenommen und erfhoflen wurde und hat zum 
Lohne der damals bewiefenen Treue Abgabenfreiheit „auf 
alte Zeiten” und das „verunzierende“ Standbild eined 
Bourbonen erhalten. 

Rüftow mußte fih Darauf gefaßt mahen, Paola no 
von den Königlichen befegt zu finden. Doch warb ihm, 
am 31. Auguft früh auf die Höhe von San-Lucido ge: 
kommen, fignalifirt, daß vie Luft rein fe. Er Eonnte 
deshalb, im Triumph empfangen, ungeflört zu Paola 
fanden; ganz Galabrien war bereits frei und ſchon griff 
die Revolution aud in den nörblien Provinzen um fid. 

Im Laufe des nädften Vormittags füllte fih Paola 
plöglih mit neapolitanifhen Solvaten und Offizieren von 
der Heeredabtheilung des Generald Ghio, die am 30, Aus 
guft bei Saveria capitulirt und gleih allen frühern freien 
Abzug für die Offiziere mit Pferden, Waffen und Gepäd, 
für die Soldaten ohne Waffen erhalten hatten. Rüſtow 
ließ fie anfländig einquartieren, erbot ſich für ihr Kort- 
tommen jede mögliche Sorge zu tragen, bie Offiziere 
fogar mit über See zu nehmen; doch machten die Herren 
von dieſem letztern Anerbieten feinen Gebrauch, mie es 
ſchien aus übertriebener Furcht vor möglichen Inſulten. 

Bertani war fon tagd vorher nah Gofenza hinüber: 
gereift, um die weitern Befehle Garibaldi's einzuholen 
und Rüſtow erwartete den Dictator vieleicht bald ſelbſt 
in Paola erfcheinen zu fehen. Statt feiner traf am Nach⸗ 


mitiage Türr ein. Gr brachte eine bedeutende, ldnaf 
fehr nöthige Gelafunme, ven Befehl, die Waſſerſahrt dis 
Gapri forizufegen und zugleig die — fonderbarermile 
nicht fhriftlihe — Ordre, daß bie von Rüſtow befehlig⸗ 
ten und ferner zu befehligennen Brigaben feiner Diviion 
zugetbeilt felen, melde, nur nod aus einer Brigade, 
Eder, mit faum 2000 Feuergewehren beſtehend, ent 
Verſtärkung allerdings dringend bedurfte. Es war Rüfen 
nur angenehm, auf dieſe Weiſe Bertani's Einmiſchungen 
abſolut los zu werden. 

Auch Gapri fand man bereits frei von ben Königs 
den und nur von frieblichen, italienifhe Fahnen ſchwen⸗ 
fenden Nationalgarben befegt. Der Dirt, veflen Ham 
im Altertum berühmt, jegt verſandet Ift, gehört fon zum 
Principato eiteriore und liegt, dieſſeit Policaſtro, nur etw 
zwei geographifhe Meilen von Lagonegro entfernt. Da 
hier die Waflerreife aufhören und ver Landmarſch begin: 
nen follte, bei welchem die Rüͤſtow'ſchen Brigaden, allen 
übrigen nun weit vorgelommen, bie Avantgarde zu bil 
den batten, fo galt es, die nöthigen Transportmittel, 
nämlih Maulthiere und Karren, in ausreichender Anzahl 
zu beihaffen. Die Bewohner der Umgegend brachten avi 
den erften Muf willig ihre Fuhrwerke herbei und trohden 
Türr mit feinem theilweiſe etwas überſtüſſigen Gefolge 


‚von ungarifchen Offizieren zu einer Fahrt nad) Lagonegto 


davon nur allzu viel in Anſpruch nahm, war doch am 
Bormittage des 3. September das Nöthige zufammen 
und das Weggenommene leidlich erjeht. 

Gegen 4 Uhr nachmittags kam Garibaldi unermarte 
von ber Seefeite an, lieh fi Rapport erflatten und fragte, 
mit wie viel Truppen Rüſtow no heute Abend zu mar: 
ſchiren vermöge. Rüſtow wünſchte, bie zweite Brigatt, 
von der noch ein Theil zu Paola zurüd war, ſich em 
zu Capri vollſtändig fammeln zu laffen und erbot fh 
baber, einflweilen nur mit ver Brigade Milano in ungeläh: 
rer Stärke von 1000 Wann voraudzugehen. Die zweit: 
Brigade und fpäterhin bie vierte, bie zu Milazzo ver: 
laſſen auch eheſter Tage In Gapri eintreffen müſſe, follten 
ihm auf der Ferſe folgen. Der Dietator gab feine Bu: 
flimmung; was ben einzufglagenden Weg von Gapri bit 
auf die große Conſularſtraße von Salerno und Narl 
betraf, fo mählte er infofern nit gut, als er, um einige 
fleine Ortſchaften mit dem Anblid feiner Freiſcharen a 
begünftigen, einen halsbrecheriſchen, für Fuhrwerke un: 
prafticabeln Gebirgäpfad der gewöhnlicden über Lage⸗ 
negro führenden Strafe vorzog, auf welcher bie requi⸗ 
tirten Fuhrwerke folgen mußten. Rüſtow erzäßlt: 

Bei biefer Gelegenheit lernte ich andy Goſenz kennen, N 
in ber Begleitung Garibaldi's war. Biele Leute fanden, Ni 
ih mit Cofenz große Achnlichfeit habe; was die äußere ehr 
lichkeit betrifft, fo reducirte fie fi wol Bauptfächlich daran'. 
dag wir beide Brillen trugen und auf gewiſſe Analogien in der 
Bewegungen und Geften. Ginen Vergleichungspunit zwiber 
ung beiden gibt es jebenfalld. Bon den höhern Führern Gari 
baldi's find wir beide wol biefenigen, von welchen am werigkr 
geiprochen worben ift, und bie Beute wollten behaupten, daj 
dies nicht darin feinen Grund habe, daß wir am wenigüer 
gethan, fondern darin, baß wir es verfchmähten, uns cm 
unrepnblifanifchen Hofſtaat zu bilden, in weichem auch „Fever 
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ihre Gtelle ſanden, ansbeädtich angsfellt, ben Nuhm ihrer Mei⸗ 
fer auszupoſaunen. 

Gegen Abend, den 3. September, trat bie Brigade 
Milano den mehrtägigen Mari nah Eboli an. Bari: 
baldi felbR folgte ihr. Rüſtow fühlte fih auf einem ab- 
Iheuligen alteri Harttraber, den ein Eleiner Junge führte, 
nihtö weniger als behaglich, beſonders ba der Weg ans 
fangs über Stock und Stein ging und weiter ſteil an 
den Bergen nah Vibanate Hinauflief. Gewaltige Holzs 
föfe warn vor der Stadt als Freudenfeuer und um 
ihnen zu leuchten angezündet. Nah kurzer Nachtruhe 
ging ed am frühen Morgen des 4. September weiter. 
Hohe Bergrüden und fcharfe Felsgrate mußten auf ſchma⸗ 
lem, oft an fleil abſtürzenden Klüften binführendem Saum: 
pfade überfchritten werden, ebe man gegen Mittag die 
[höne bequeme Gonfularftraße bei Kortino gewann, Hier 
wurde halt gemacht und Rüſtow fäumte nit, feinen 
nachrückenden Brigaden eine Warnung vor dem Bebirgb: 
pfade zugehen zu lafien, die nur leider nit mehr für 
alle Abtheilungen zureht kam. 

Aus den Rüſtow'ſchen ‚Erinnerungen‘ fpeciell über 
die Mittagsraft zu Fortino können wir nicht umbin eine 
Aneboote bier mitzutheilen, bie man zwar vielleicht ein 
wenig ſehr foldatifh, darum aber gewiß nicht weniger 
ergöglich finden wird. 

Küſtow ſah, aus dem Buſchwerke von einem heim: 
lihen Geſchäfte zurückkehrend, Garibaldi in tiefem Sinnen 
die Conſularſtraße hinabſchreiten, die Arme auf dem 
Rücken, die Stirn in ernſte Falten gelegt. 

Worüber ſaun ber Dictutor Säditaliens? Ueber eine große 
Staatsaction? Wie man es nehmen will, dieſe Action ıf fo 
wihtig als eine andere. Auch er fuchte einen ſolchen Plag, 
wie ich ihm eben verlaflen hatte. Derfelbe war aber für ihn 
viel ſchwerer zu finden, als für mich, da die verfammelte Menge 
ihn auf Schritt und Tritt begleitete. Eudlich dachte auch diele 
Menge daran, daß Baribalbi doch möglicherweife and ein Menſch 
fin fönne wie andere. Diefe Ueberzeugung ſchien allmählich 
ju wachlen; bie Menge hielt ſich endlich zurüd, und im Nu 
verſchwand der Dictator rechts von der Straße in den Büſchen, 
die ich eben verlaffen hatte, und kehrte nach wenigen Minuteh 
erleichtert und erheitert zurück. Die Falten waren von der Stirn 
verſchwunden und der Sthritt war ums doppelte lebhafter ges 
worden. Ich dachte an den alten Blücher in Lonbon und mußte 
teht von Herzen lachen. 

Grit fpat abends an demfelben Tage gelangten fie 
nah Gajalnuovo, wo die Truppen dad Bivouaf bezogen. 
Am 5. September hatten fie bis Sala einen Marſch von 
ungefähr 3%/, deutſchen Meilen zu machen und trafen 
unterwegs viele gemeine Soldaten von den aufgelöften 
Eniglihen Negimentern als hungernde und lungernpe 
Landſtreicher. Es empörte dad Gefühl, zu denken, auf 
weh unverantwortliche Weiſe dieſe Leute von ihren Offi⸗ 
zieren ſich felbft überlaflen worden waren. Rüſtow be: 
merkt Gitter: 

Mir fielen Hei dieſer Gelegenheit oft genug gewiſſe beutjche 
Heere ein, welche beſonders flolz darauf find, daß fie das Beſte, 
was die Franzoſen haben, ihre Art das Offiziercorps zu ergän⸗ 
zen und bie bei ihnen waltende Stellung des Offiziere zum Sol: 
daten, gerade nicht nachmachen, während fie mit ben gezogenen 
Blinten und gezogenen Kanonen, viel gleichgältigern Dingen, 


fofort bei der Hand find, fobalb bie Franzofen dergleichen etwas 
vorbringen, 

Den Drt Babula, ben man an biefem Tage burd- 
zog, fand Rüſtow noch von unaufgelöften Königlichen 
ſtark Gefegt, mit denen aber Saribaldi das Abkommen 
traf, daß man fi gegenieitig unbeläftigt laffen wolle. 
Rah allem, was man hernad in Sala vernahm, wurde 
ed höchſt wahrſcheinlich, daß vie Südarmee bid Neapel 
feinen Wiberftanb finden würde, da bie Reapolitaner au 
Thon die Stellung von Salerno aufzugeben beabfidtigten. 
Die ſchimpfliche Eile, mit der die Königlichen das Feld 
räumten, wurde nur durch die unfinnigen Gerüchte, welche 
über Garibaldi's Stärke in Umlauf waren, einigermaßen 
erklärlich. 

Inzwiſchen hatte man auf dem Marſche von La Sala 
nach Auletta (6. September) vielfache Gelegenheit, ſich in 
ber Geringihägung der Königlichen mehr und mehr zu 
befeſtigen. Man durchſchnitt Gegenden, die fein einiger: 
maßen achtbarer Feind unbenupt gelafjen hätte, um Wider: 
fland zu leiften. Das Terrain war flellenmeife fo, baß 
es der vereinzelten Brigade Milano ſchwer geweſen wäre, 
gänzliher Vernichtung zu entgehen, wenn „bie Helden 
Stanz’ IL’ fi richtig poflirt hätten. Indeſſen — der Weg 
war frei, in Dörfern und Städten wölbten fih Chren⸗ 
pforten für ben Durdzug der Garibaldianer, und wenn 
ihnen auch oftmals finftere Blicke begegneten, ſo doch 
nirgends ausgeſprochene Hinderniſſe. Dicht vor Auletta 
empfingen ſie vie erſte ſichere Kunde von ber Räumung 
Salernos und der bevorſtehenden Abreife Franz' I. von 
Neapel. Noch an vemfelben Abend ging Türr nah 
Salerno, um Garibaldi nah Neapel zu folgen. Der 
Mari der Brigade Milano mußte deöhalb aufs Außerfte 
befchleunigt werden, bamit der Dictator in Der Haupt⸗ 
ſtadt nicht ohne Schug bleibe. Am 7. September brachen 
ie fon um 2 Uhr morgend auf, um bie fünf guten 
deutfhen Meilen bis Eboli hinter fi zu bringen. Wa: 
gen und Kanonen jeder Art mwurben zu Gboli in mögs 
hf größter Anzabl requirirt, um die Truppen, fo gut 
es gehen wollte, andern Tags nah Salerno zu fhaffen 
und von da per Eifenbahn nad Neapel, wo Garibalbt 
bereit3 heute eingezogen war. Schlecht beihuht, abgeril- 
fen und ſehr ermübet fam die Brigate Milano am 
8. September in aller Frühe zu Salerno an, feierlich ein: 
geholt von der fehr ſtarken Mufifbande eines neapolita= 
nifhen Regiments und von jubelnden Gaffenjungen, die 
ganze Bäume audgeriffen Hatten, um ihnen einen feit- 
lihen Empfang zu bereiten, | 

Die mangelhaften Einrihtungen der neabolitaniihen 
Gifenbahn verurſachten ihnen den unangenehmften Auf: 
enthalt. Bon Vietri bis Nacena war die Bahn in einem 
folden Zuſtande, daß höchſtens 300 Mann mit einem 
und demfelben Zuge transportirt werben Eonnten. Erſt 
gegen Mitternacht fegte fih ver Zug mit der nah und 
nah in Nacena vereinigten Brigade in Bewegung und 
erreichte Neapel am 9. September morgend um 12/, Ubr. 
Offiziere der Nationalgarde empfingen vafelbft ven Be- 
fehtähaber und zeigten ihm an, daß ſie Auftrag hätten, 


342. 


ihn nach dem Fort Bizgo. Faleone zu gelellen, wo für 
die Mannfhaften Quartier bereitet fei. | 

Auf dem Fort aber fand ſich fo: gut als gar nichts 
für ſte in Bereitſchaft geſetzt; dazu mar es auch enoch von: 
einigen hundert neapolitaniſchen Soldaten mit Weht und 
Waffen und einigen Dutzend Solvatenfamilien bewohnt, 
von denen man burdaus nicht wußte, wie man fi gegen 
fle zu verhalten habe. Nur mit großer Noth und- Mühe 
war daher ein Unterkommen für die Brigade zu ermit: 
ten; die Rationalgarde mußte für diefe Nacht vie Wache 
behalten und die königlichen Solvaten in ihren Lächern 
bleiben. 

Für Rüſtow und feine Begleitung ſtand ein herrliches 
Quartier im Hotel Crocelle bereit. Im Bewußtſein der 
Unficherheit und Ungewißheit ihrer augenblicklichen Lage 
wollte es ihm inveffen nicht wohl daſelbſt werden. Ueberall 
wimmelte es noch vom koniglichen Soldaten, die zwar 
auf den Forts die italtieniſche Fahne aufgezogen hatten, 
ohne doch aher durch ein rechtes Abkommen feierlich ges 
bunden zu fein. Erſt am Abend des 6. September hatte 
Sranz feine Hauptſtadt geeäumt; niemand mußte, wo bie 
legten Truppen, die ihm nad Caſerta gefolgt waren, ſich 
jetzt befanden und wie leicht Eonnten fie einen nächtlichen 
Ueberfall wagen! 

Rüſtow fehrte daher in Sorgen aus dem Hotel anf 
das Fort, wo feine Leute lagen, zurüd und brachte bie 
Nacht daſelbſt in der Offizierswachtſtube auf zwei Stüh⸗ 
In zu. Am nächſten Morgen infpicirte er das Port und 
während er noch damit beſchäftigt mar, die nöthigen Au⸗ 
orbnungen für die Berpflegung feiner Soldaten zu txeffen, 
fam Türr an und verfändigte, daß fie um Mittag mar- 
ſchiren müßten. ' 

Dies hing fo zufammen. Im Peincipato ulteriore war bie 
Reaction in aller Blüte. Bon den Pfaffen aufgehept, hatte dort‘ 
reactionäres Gefindel fich gegen die liberale Bewegung erhoben, 
fhändliche Greuelthaten waren verübt worden, bie Liberalen 
waren zum großen Theil geflüchtet. Hauptfitze der ‚Reaction 
waren Ariano, der Biſchofeſig, dann Montes Mileto, ein Felſen⸗ 
neft wie jenes, und das Dorf Torre delle Nocelle am Buße von 
Montes Mileto. General Flores, Militäreommandant von Apu⸗ 
lien, hatte bie Brigade Bonannos nach Ariano geworfen, um 
ber- Reaction einen militärifchen Stügpunft zu geben. Türr 
war unfererfeits zum Militärcommandanten von Principato 
ulteriore ernannt und hatte den Befehl, die Reaction dort nieders 
aufchlagen. @ine Jury war von Baribaldi ernannt, um bie 

eartionäre zu richten. Einige taufend Rationalgarden fanden 
in jener Provinz bereit, unter anderm aus dem päpftlichen Bes 
nevent. Sie wurden fämmtlidh unter Türr's Commando ge: 
ſtellt. Don wirklichen Truppen war auf unferer Seite nichts 
verfügbar, als eben bie Brigade Milano, und fo fam es denn, 
daß eben fie marfchiren mußte, 

So dringend Rüſtow's Leute einiger Ruhe bedurft 
hätten, unter den obwaltenden Umfländen half ed nichts, 
fie mußten fih fdleunigft fertig machen. Die Offiziere 
murden, um ihnen wenigſtens die Sorge um Eſſen und’ 
- Trinken abzunehmen, fammt und ſonders von Türe zum 
Frühſtück geladen. Don diefer ſplendiden Diahlzeit heim: 
kehrend, empfing Rüflom die Meldung, daß während fei- 
ner Abweſenheit auf dem Hort bedenkliche Exceffe vor- 
gefallen felen. Die Freiwilligen, mit der Lieferung von 


Lebensmitteln von der riespelliunkffei: Imtſcaantur über: 
Gebühr lange Hingehalten, us den Anblick der wohl 
gepflegten, ſonntaͤglich gepisgten Möntglichdit: neidiſch erregt, 
hatten ſicht über die: veigert- Kfdkiing®: und’ Waffen⸗ 
magazine des Yortd’ hergemacht und eime vollfonmme 
Plünderung veranftaltet. Es fiel indeſſen dem min herbei 
eilennen Commandeur nit ſchwer, die Leute dazu zu 
bringen, daß fie ſich ber geraubten Föniglichen Uniform⸗ 
ſtücke ſchämten und wieber entiebigten. uch bie neapo⸗ 
litaniſchen Bewehre, mit denen fie ſich eigenmädhtig ver- 


fehen Hatten, mußten fie wieder abgeben: und nur bie 
Berfaglieri von Mailand durften ihre alten öſterreichiſchen 


gegen neue gegogene Gewehre vertaufen. Um 2 Uhr 
war alles marfihbereit. 

Ueber die nun folgende Expedition von Arlano gehen 
wir flüchtig hinweg, obwol die Details derſelben vielleicht 
zu den intereffanteften Partien des Ruüſtow'ſchen Bud? 
gehören. 
Map zu überfcreiten, nur an die allgemeinen Umriffe der 
Erzählung Halten dürfen, fo tHun wir am beften, bie 
hier befonderd nahe liegende Verfuhung zum Aufenthalt 
bei Einzelheiten ganz zu vermeiden und fagen von ber 
Expedition deshalb nicht mehr, als: fie verlief glücklich, 
nahm Rüſtow's Kräfte vom: 9. bis 14. GSeptenber in 
Anſpruch und endete nad einigem Hin= und Hermarſchiren 
mit der Feſtnahme der morbbrennerffhen Rädelsführer 
des Xufftandes und der Gapitufation ber koͤniglichen Trup⸗ 
pen, ohne dag Rüftow irgendwo mit dem Feinde hand⸗ 
gemein geworben wäre. 

Nah Löfung diefer Aufgabe wurde Rüſtow, ohne 
vorher nach Neapel zurückkehren zu dürfen, ſogleich nad 
Gaferta dirigirt, wo er am 15. September die Truppen 
der Brigade Milano um jih fammelte. 

Hier nun. follte der Krieg für diejenigen Truppen, 


Da wir und: indeffen, um nidt ein billiget 


welche die erſten ſieiliſchen Kämpfe Garibalet’s nicht 


ſchon mitgemacht hatten, erſt beginnen. 
concentrirten ſich in und um Capua am rechten Ufer des 


Die Koͤnigkchen 


Volturno in ungefährer Stärke von 55000 Mann. Bon 
Capua, einer regelmäßigen Vauban'ſchen Feſtung, ward 


angenommen, daß ed ſich in äͤußerſt vernachläſſtgtem Zu⸗ 
ſtande befinden müſſe, was ſich aber fpäter als arget 
Irrthum herausſtellte. Dieſer Poſition gegenüber bilbeten 
die erfte Linie ver Garibalditaner 11000 Mann unter 
Türr's Oberbefehl. Hier fand Ruͤſtow unter anberm bie 


Brigade Puppi (Bologna) wieder, während die Brigate 


Spinazzi (Parma) der weiter zurückliegenden Birio’jchen 
Diviſion zugethellt war; die alte Türr'ſche Stammbrigade 
Eber fehlte nicht. Noch am 15. September abende kam 


zu Caſerta auch die Brigade Nicotera an, die fich, ur⸗ 


ſprünglich zu den ſechs Brigaden der Expedition Terra: 
nova zählend, einfl im Toscanifhen geſammelt und den 
Plan zu einem Ginfall ins NRömifhe au dann noch 
nicht aufgegeben Hatte, als die Übrigen Brigaden über 
Sardinien nah Sicilien zu Garibaldi geſtoßen waren. 
Bon der pieniontefifhen Regierung mit Aufldjung be: 
droht, Hatte fie fih zulegt wie die andern den Garibaldi'⸗ 
fhen Süden zuwenden müſſen. 
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Die Stellung von Waferta bilvete dad’ Gentrum ver 
Türr ſchen Linie, weiche im allgemeinen zu ſchwach war, 
sogen die Uebermacht ver Königlichen etwas CEruflliches 
zu unternehmen. Am 16. Beptember gab Rüftow das 
Commando, welches er biäher gehabt, ab und wurbe (her 
ns Generalſtabes für die fämmtliden um Gaſerta ver: 
einigten Truppen. Gr lub fi als folder keine geringe 
Mühe auf, denn die Bufchäfte des Stabes Tagen durchaus 
m Argen. Mehvere Befehlthaber Gatten nänılıh Die 
eigenthümliche Anficht, daß Ab die Ordnung nicht mit 
der Kriegführungsweiſe Maribaldi's vertrage, und es war 
dedhalb ungemwein ſchwer, ihnen die unerlaßlichen Rapporte 
und Meldungen abzunäthigen. Wan mußte vie Bataillone 
ad Brigaden oft wie Stecknadeln zufammenfiuchen. Neben 
Yen organiſatoriſchen Arbeiten und dem äußern Dienft 
befhäftigte unfern MBerfaffer in ven erfien Tagen zu Ga⸗ 
jesta vor allem als eine Sache von aͤußerſter Wichtigkeit, 
die Anlage eines Sauptmunitionemagezind in Caſerta, 
woran bisher noch kein Menſch gedacht hatte. Bei wen 
jzehn in ver Armee vorhandenen verſchiedenen Kalibern 
war dies keine einfache Sache. Aller Hinderniſſe unge⸗ 
bie und trotz des ſtarken Werbrauchs an Patronen, ber 
bei jungen, im Vorpoſtendienſte unerfahrenen Truppen 
bad gewoͤhuliche Uebel iſt, brachte es Rüſtow voch bald 
dahin, 200000 Watronen in Reſerve zu haben, was ber 
Armee bei den Kämpfen der nächſten Zeit fehr zu flatten 
Iommen follte. 

Der Aufenthalt zu Gajerta war übrigens, wie man 
RG denken kaun, fein unangenehme. Türr ſowol als 
Küſtow mit dem gefammten Siabe hatte Quartier in 
dem berühmten Königöfloffe, wolches 756 Buß lang, 
676 Fuß breit und 113 Buß hoch, wol der. größte Palaſt 
von Guropa Hi. Da in den Wirthehäufern der Gtabt 
Bald nit mehr viel zu haben war, richtete fl der Stab 
ine eigene Wirthſchaft mit Koh und freiwillig zuſammen⸗ 
#elaufener, unbefolveter Dienerſchaft ein; doch geſchah dies 
nicht vor Ende September, d. h. nicht bevor die neuen 
Decrete über bie volle Beſoldung nad piemonteſiſchem 
Buß und über die Machzahlung des Soldes und der Com⸗ 
Petenzen vom 15. Auguft ab bie Finanzen der Offiziere 
betraͤchtlich gehoben hatten. 

ine Terrain⸗Recognoſcirung führte den General: 
ſabechef gleich in den erfien Tagen feines Aufenthalts zu 
Caſeria nad dem nahe gelegenen GanzLeucio. Gs iſt 
dies ein koͤnigliches Schloß (Belvedere) und eine Eönig: 
lie Golonie am Abhange des Monte- Briano, mit einem 
gewaltigen Parke, alles angelegt von Ferdinand I., ge⸗ 
Nannt Nasone, zu deutſch Broßnafe. Die Colonie — dem 
Ramen nad eine Geidenmannfactur, in Wahrheit einft 
die Landhäuslichkeit, d. h. der ländliche Harem des groß⸗ 
naſigen Könige — erfreut ſich einer für ihre frühern ge: 
heimen Zwecke fehr dienlichen patriarchiſch⸗republikaniſchen 
Verfaffung und wol ihre meiflen Mitglieder können An⸗ 
ſpruch auf irgendwelche Werwandtſchaft mit bem bourbo- 
niſchen Koͤnigshauſe machen. Natürlih ift Franz IL, 
„ver fih fogar beim Ballet im Theater die Augen gu: 
hielt“, hieran gänzlich unſchuldig. 


alten Tage zu finem. | 
Unerhoͤrtes, folange die Biemontefen nach nicht In. Shv- 


Riflom, obgleich mır gekemmen, um Stellnugen zu 
erfunden, wurde Bo fo eingenommen von ven Weizen 
Garı : eneioß , der wundervollen Umgebung, dem .berrlichen 
Bart, der Ausſicht Über den ganzen ſüdlichen Theil der 
Terra di Lavoro bis Neapel, bis zum Meere und auf 
ven Veſuv bin, dem Leinen Balafl, welcher Eleganz und 
Einfachheit aufs fchönfte vereinigt, daß er fih des Wun⸗ 
ſches nicht entihlagen Eonnte, Hier einen Ruheſitz für feine 
Und dieſer Wunſch mar gar nich 


italien erfchienen waren und Garibaldi noch alle Ausflät 
hatte, das Generalgouvernement in Süditalien mit un- 
umfshräntten Vollmachten zu behalten. Geine höherh 
Dffiziere fonnten uhter diefen Umſtänden vet wohl auf 


‚auperorventliche Belohnungen, wie 3. B. auf Lehne aus 
ven Krongütern vehnen. Wäre es zu diefen Dingen ge: 


kommen, fo hätte Ah Näfton San-Leucio gewünſcht. 
Komikh war ed manchmal für Mäftoew, zu beobad- 
ten, wie ſchnell ji ein gewiſſes ‚Höflfges Weſen ſelbſt 


unter Revolutionären und KRepublikanern einſchleicht, wo 


Vortheile damit zu erlangen find. Go — von ben fon 
erwähnten theatraliihen Hofftaaten der einzelnen Fuͤhrer 
ser Südarmee an dieſer Stelle zu ſchweigen — war «8 
vielen ein Hauptgeſchäft, fih Garibaldis bekannte But- 
mũthigkeit auf jede Weiſe zu Rupe zu machen. Es er: . 
innert an bie beflen Tage von Verſailles, wenn Rüſtow 
erzählt: | 

Am 16. September morgens fam Garibaldi nach Caferta; 
wir waren zum Frühſtück zuſammen bei Türr, wo ih au bie 
Conteſſa (della Torre) befand, Bekanntlich trinkt Baribaldi nie 
Wein und fihreibt diefem Umſtande vorzugsweile die Bewahrung 
feiner unverwüftliden Kraft zu. Bei diefem Frühſtück machte 
ih nun bie Bemerkung, daß eine Anzahl Leute, die fonft ganz 
gehörig 308 ‚ Hier, in Gegenwart Garibaldi's, aud feinen 
Wein traten. Bon verfchiebenen Seinen Heucheleien biefer Art 
hatte ich After Gelegenheit, etwas zu fehen. 

Leider erreichten bie unbrauchbarſten Subjecte durch 
Unverſchaͤmtheit, Zudringlichkeit und Liebedienerei bei dem 
Dietator, der über alles, was ihm ald Hloße Lumperei 
erfihien, gleichgültig hinwegſah, nur allzu oft ihre dem 
Ganzen nachtheiligen Sonvderzwede. Befehle und Befoͤr⸗ 
derungen wurben erfälihen, bie der Ordnung in ber 
Süparmee keineswegs zugute kamen. Was Rüſtow 
hier und anderwärts beſonders ſcharf rügt und tabelnd 
bloßlegt, iſt der Schwindel, ber mit dem Mationalitätg- 
und Legionsweien getrieben wurbe. Die Ungarn und gar 
die Engländer in ber Armee Garibaldi's haben fi nur 
dur Reclame einen großen Namen gemadt. Und wer 
folge Mittel verfhmähte, mie Rüftow felbft, mußte den 
Schaden davon durch bie Prefie von ganz Europa erfah: 
ren. Die Berichte über dad Gefecht von Gapua, bie erfte 
bedeutenbere Action des Garibaldi'ſchen Feldzugs, an 
welcher Ruͤſtow einen hervorragenden Untheil Hatte, geben. 
das treffendſte Beiſpiel dieſes Unweſens. Unſere Xejer 
werden ſich erinnern, daß wir bei Gelegenheit jenes Ge⸗ 
fechts den Namen unſers Landsmanns eigentlich zum 
erſten male in ben Zeitungen viel genannt und hervor— 
gehoben fangen una zwar, wie man fi gleichfalls 
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erinnern wird, gewoͤhnlich in tadelndem Sinne und mit 
verfängliden Worten. 

Nüfom beſchreibt nun im ſechzehnten Kapitel feiner 
„Geinnerungen das Gefecht von Gapua, fomeit es eben 
zu feinen Erinnerungen gehört, böhft umflänvlih usb 
ſucht, was er dabei gethan, überall zu rechtfertigen, wie 
wir denken, mit Glück. Weswegen man ihn nun vor⸗ 
nehmlich getabelt hat, ift, daß er bei dieſer Gelegenheit 
zu bigig vorgegangen und dadurch mit feinen Leuten im 
eine bedenklich ausgeſetzte Lage gerathen fe. Aber in 
feiner Inflruction ſtand ausdrücklich, daß er bei feinem 
Scheinangriff glüdlihe Zufälle nit unbenugt laſſen ſolle. 
Da nun, wie fhon erwähnt, die Werke von Gapua für 
ſehr vernahläffigt galten, fo Fonnte ihm, ald er vie 
Königlihen überall vor feinen losflürmenden Truppen 
flüchtig weichen fah, mol fehr leicht die Idee kommen, 
ih Capuas durch einen Handſtreich wirkli zu bemächti⸗ 
gen. Gr mußte dann allerbings zu feinem Schaben jehr 
bald gewahr werben, daß die Feſtung, wenigftend auf 
dDiefer Seite, fehr wohl armirt und durchaus nit in 
flüchtigem Anlauf zu nehmen jel. Seinen Irrthum er- 
fennen und feinen Leuten einen georbneten Rückzug auf 
die nächſten Dedungen anbefehlen, war nun eind bei 
ihm, Natürlich Hielten die unzuverläffigen Beſtandtheile 
feiner Truppen unter dem euer der Feſtung die nörhige 
Ordnung nit ein, fondern löften ſich in wilder Flucht 
auf, bis ſie in Hohlivegen oder hinter Mauern wieder 
zum Steben famen. Das ſchwierigſte Stud war es, bie 
beiden weit vorgefhobenen Geſchütze zu bergen. Die elen= 
den Artilleriften hatten fi aus dem Staube gemacht, die 
Pferde Tagen’ erfchoffen über ven Protzkaſten und die 
Offiziere waren verwundet. Die nächſtftehenden Mann- 
{haften eines ficilifhen Bataillons verfagten, ald fie 
Rüſtow berbeirief. Unter Mithülfe weniger Braven ge- 
lang ed dem Commandeur unter hbeftigem Kugelregen 
endlich felhft vie Progkaften frei zu machen und die Ge⸗ 
ſchütze fo weit zurädzubringen, daß fte beipannt und ab: 
gefahren werden E£onnten. 

Es war gegen 11 Uhr morgens, ald Rüſtow un- 
beläftigt vom Feinde feine Leute aus dem Gefechte zog 
und unter Zurüdlaffung einer Feldwache nad Santa: Maria 
ind Bivousf zum Mittageffen führte. Nachmittags wie: 
derholte er den Angriff noch einmal, aber vorfichtiger 
und ohne ernſte Abfihten — nur um die auf andern 
Punkten gefhehenden Angriffe zu unterflügen — und 
brach das Gefecht erſt ab, als er vernahm, daß der Zweck 
aller ihrer Bewegungen bereits erreiht und Cajazzo faft 
ohne Widerftand genommen fe. Er übernadtete darauf 
in Santa-Maria und führte andern Tagd den größten 
Theil feiner Truppen wieder nach Gaferta zurüd. 

Die Zeit vom 20. bi8 30. September verging ihm 
nun ziemlih rubig zu Gaferta. Seine Stellung warb 
wiederum eine etwas eingefchränktere, da das Hauptquar⸗ 
tier in diefen Tagen nad Gaferta verlegt wurde und er 
infolge deſſen nur die Geſchäfte des Generalſtabschefs ber 
15. Divifion zu bebalten hatte, deren Commando wegen 
Türr's Erkrankung an Medici überging. Doch fah 


Rüſtow die Sache, der er diente, ſehr ungern auf ein 
midliche Defenfive zurückgedrängt, welche bie Koͤniglichen 
zu Angrifföplänen ermuthigen mußte. Ws nun auch will: 
ig ſchon am 21. September das unzulänglich beickte 
Gajazzo den Garibaldianern wieder entriffen wurde, ar 
beitete Rüflow einen Plan zu entſchledenen Offenſtobewe⸗ 
gungen aus, ber fi zwar vielfacher Billigung, aber ler 
ber keiner Befolgung zu erfreuen Hatte. Mittlerweile 
waren bie Piemoutefen fon in den Kickhenflaat einge 
rhdt, und je weniger vie Südarmee that, um ſich gerade 
jegt im Anfeben zu behaupten, deſto leichter mußte dd 
jenen „italienifhen Preußen‘ werben, auch für ihre ın 
Ausfiht ſtehende Intervention in Neapel einen gutem 
Vorwand zu finden. „Am 30. September nachmittag 
warb alles unter Die Waffen gerufen, was fi zu Caſetta 
befand; zuverläffige Spionenberichte ſprachen davon, daß 
die Neapolitaner von Capua und der Bolturnolinie aus einen 
großen Schlag vorbereiteten, einen Entſcheidungsſchlag. 

Nur die erfte Linie der Garibalvianer fand jedoch an 
biefem Tage Beihäftigung, während Die zu Gaferta ver: 
einigten Truppen bei der jegigen Stellung der Armen 
die Neferve bildeten. Rüſtow übernahm für den broßen 
den Kampf den Poſten eined Generalſtabsſschefs ver gefamm: 
ten Referve. Erſt der nächſte Tag, ver 1. October, follte 
ein heißer werben. Bon früh an waren die Truppen 
confignirt und gegen 2 Uhr nachmittags kam endlich auß 
der Befehl für die no verfügbaren Neferven nach Santa: 
Maria vorzurüden. Die Königliden hatten auf zwei 
Punkten zugleich) mit entſchiedener Uebermacht angegriffen; 
der Kanonendonner rüdte Gaferta ſtündlich näher und bie 
Südarmee fhien Hart bebrängt zu fein. Rüſtow kam 
mit den Seinen in ver Schlacht am Volturno — wit 
an diefem Tage geihlagen wurde — fo ziemlich auf dem: 
felben Terrain wieder ind Gefecht, welches der Schauplat 
der Kämpfe vom 19. September geweien mar. “Bei eine 
Gavalerieattafe der Neapolitaner gerieth er in die driu⸗ 
gendfte Gefahr gefangen genommen zu werben, zumal & 
fein gutes Schlachtroß, nachdem ed ihm unter dem Leik 
verwundet worden war, gegen einen fehr unverläßlichen 
Gaul Hatte vertaufchen müſſen. Nur durch ein Wunde 
entging er den Eöniglichen Garabinieri und ihren Piſtolen⸗ 
ſchuͤſſen. Doch Hatte fein Angriff einen Erfolg gehatt, 
deſſen Verdienſt fih hernach freili andere zuſchreiben 
wollten. Die Neapolitaner waren auf allen Punktm 
zurüdgewwiefen, ald ver Kampf eingeflellt wurde. Die 
Truppen Rüſtow's campirten die Naht über im Frei 
auf dem in feierliher Stille ruhenden Schladhtfelne und 
blieben auch die nächſten vierzehn Tage in und um Santa 
Maria ftationirt und von den manderlei Anftrengunges 
und Beſchwerden eines unaudgefegten Vorpoſtendienſtes 
hart mitgenommen. Rüſtow verlebte diefe Zeit — von 
den häufigen Alarmirungen zwar aud fortwährenn benn⸗ 
ruhige — doch angenehm genug; die jungen Offizier 
feines Stabed und die Gräfin della Torre vereinigten ſih 
oft bei ihm zu Infliger Geſellſchaft, und es fehlte iin 
auf diefe Weife nicht an ber beliebten Unterhaltung geiſt 
reicher Kreife. 
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Am 14. October enblih wurde feine Abtheilung durch 
bie Diviſion Birlo und ein piemontefiſches Negiment vom 
Vorpoſtendienſte abgelöft und nah Gaferta zurückverlegt. 
Shon am 9. October nämlih waren die PBiemontefen 
vom Kirchenſtaate ber in das Neapolitanifche eingerückt 
und „ver poetiſche Krieg hatte jetzt“, wie Garibaldi fagte, 
„an Ende; der profalihe Krieg ber Fanti und Gavalli 
begann“. 

Am 16. October hatte die 15. Divifion Parade vor 
dem Dictator, wobei, wie Rüſtow fih ausbrüdt, wieder 
einmal ein kleines Stud NRationalitätenfhwindel aufge: 
führt werden follte, denn die jüngft angelommene eng: 
life Legion unter dem „berühmten Peard paradirte 
mit und Garibaldi hielt eine Rede über die Solidarität 
ver Freiheitäbeftrebungen. Um dieſe Zeit geſchah auch 
ein neuer Mordanfall auf Garibaldi, von dem wenig be⸗ 
kannt geworben iſt. Ein Generalſtabsoffizier aus Sicilien 
zog, da er ſich mit Garibaldi allein in einem Zimmer 
befand, ploͤtzlich ein Piſtol aus der Taſche und drückte 
ed mit den Worten: „Endlich hab' ich dich allein; drei 
Monate Hab’ ich auf dieſen Augenblick gewartet. Stirb!" 
auf den Dirtatur ab. Der Schuß jedoch ging nicht los 
und Garibaldi fagte ruhig zu ven berbeieilenden Chef ver 
Buiden: „Verhaften Sie diefen Mann, ven ich geliebt 
habe." Einige Tage fpäter ſaß Garibaldi, einen Befehl 
jbreibend, auf den Höhen bei San-Angelo. Es trat ein 
Offizier heran umd meldete: „Soeben ift X (jener Meuchel⸗ 
mörder) von einer Felsklippe hinabgeſtürzt und hat fid 
den Hals gebroden.” Garibalvi richtete. jih wie aus 
purer Höflichkeit auf, fagte: „So? Es ift gut!“ und 
Isrieb weiter. Die Gingeweihten wußten, was ed mit 
dieſer ſcheinbaren Herzloſigkeit auf fi Hatte. 

Der 20. Detober brachte Die allgemeine Abſtimmung 
über den Anſchluß Neapeld an Piemont, wobei es nad 
Rüſtow's Bemerkungen nicht allzu orbnungsmäßig und 
ſtreng heuging. Am 24. October kam Befehl zum Bor: 
marih nach San= Angelo; Garibaldi wollte mit dem bie: 
ponibeln Theil der 15. Diviflon und der engliſchen Legion 
über den Bolturno geben, um den von Ifernia vorrüden: 
un Biemontefen, die fi wahrſcheinlich fogleich gegen ven 
Barigliano richten würben, den Rüden freizumachen. Bald 
rate ein Offizier die Nachricht, daß Victor Emanuel 
aum noch 3000 Schritt von ihnen ſei. Garibaldi über: 
ab nun das Gommando fehleunigft an Rüſtow und eilte 
elbſt dem König entgegen. Während die Mannfcaften 
uf den Höhen ein Bivouaf bezogen, famen bie piemon⸗ 
eiſchen Golonnen die , Straße von Benafro hinauf, um 
n jme nah Teano einzulenten. Bald konnte man aud 
Yaribaldi am der Seite des Königs erkennen. 

Leider gab es in ber Gegend, in welcher man rubte, 
ehr wenig zu effen, denn ſie war von ben Königlichen 
tanz’ II. total audgefaugt. Der Verfaſſer bemerkt: 

Unter folgen Umftänden fommt einem bie ungebeuere Maͤßig⸗ 
it der italienifchen Soldaten unendlich zu flatten. Mit einem 
einen Stück Brot und einem ebenfo Heinen Stück Kaͤſe, dazu 
ven Schluf Wein oder auch nur Waller, wenn jener nicht 


n oben ift, beftreiten fie, wenn es nur warm ift, ihren Lebens: 
* für den ganzen Tag, und find munter und zufrieden 
1862. n. 
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‚ wieder über die Volturnobrücke 


dabei. Huch mußte man an unfern Golbaten ihre große Ach⸗ 
tung vor frembem Privateigenthum rühmen. Gie vergriffen ſich 
daran nicht, felbfi wenn es ihnen ſchlecht ging, nnd au aller: 
wenigften liegen fle fi Acte eines gemeinen und unſinnigen 
Bandalisnus zu Schulden kommen. Leider konnte man ein 
Gleiches nicht von ben Engländern fagen; freßbegierig — ein 
folher Kerl branchte mehr ale 10 Italiener —, Saufer. tries 
ben fie fi), ohne von ihren Offizieren im geringflen im Zaume 
gedalten zu werben, in ber ganzen Gegend umher, ftahlen 

chweine und Brot und verbrannten, wie aus nachher einlau- 
fenden Klagen über biefe Bande nichtonutziger Marodeurs hers 
vorging, auf unflianige Weile, was fie nit freffen und faufen 
fonnten, Stroh, Tifche und. Stühle. 

Auf die engliſche Legion überhaupt ift Rüſtow nicht 
gut zu ſprechen. Während er au bie gewöhnliche Be⸗ 
wunderung für bad theatralifch einherprunfenve ungariſche 
Heldenthum nit theilen kann, fo rügt er doch an dieſem 
eigentlih nur ben Unfug, ven es mit der Nationalität 
ttieb, da die ungariiche Legion zum guten Theil and ehr⸗ 
liden Deutſchen, beſtand, die wie ſo oft ihren ehrlichen 
deutſchen Namen verleugneten. Aber jene Engländer er: 
fHienen ihm als ein wahrer Auswurf ihrer Nation. Und 
allerdingd, wenn man liefl, was Rüſtow von ihren Hel- 
denthaten des nächſten Tags, des 27. Deitober, erzählt, 
kann man ihm in feiner Verachtung nur beiſtimmen. Es 
ereignete fih nämlich, daß die Söhne Albiond die Muße 
des 27. October zu allerlei Hegjagven auf Schweine und 
anderes zahmes Vieh benngten und — einmal in die Luft 
ded Jagend und Schiefend gefommen — zur Abwechſe⸗ 
lung auch dem König Victor Emanuel einige Kugeln 
nachſandten, als viefer nad Partignano ritt. Dabei war 
ihre Suborbination von jo zmeifelhafter Beſchaffenheit, 
daß ihr Oberſt, von Rüſtow zur Rechenſchaft gezogen, 


NG kaum getraute, mit ven Lenten Ernſt zu maden. Den 


Zorn Garibaldi's, ald er von dieſen Geſchichten hörte, 
fann man jid denken. 
Am 28. Oetober ging Rüſtow mit feiner Diviiton 
zurüd und bezog aber: 
mals die Duartiere von Caſerta. 
Die Südarmee und ihre Ihaten nabten fih nunmehr 
ihren Audgange. Bereits war der Befehl ergangen, in 
jeder Diviſion Commiffionen zu bilden zur Ermittelung 
derjenigen fflziere erſtens, melde vollſtändig die Fähig: 
£eiten befaßen, um ihren Grad auszufüllen, zweitend verer, 
denen bie eine ober bie andere der nothwendigen Cigen⸗ 
haften fehlte, und brittens folder, die gar nicht in ein 
vernünftiges Dffiziercorps gehörten. Rüſtow felbft ent: 
ſchloß fih, zu geben, fobald Garibaldi ging, mas täglid 
voraußzufehen war. Da unfer Landémann inzwifhen das 
herrliche Neapel feit dem flüchtigen Aufenthalte am 9. Sep: 
tember noch nit wieder befucht Hatte, fo fuhr er am 
29. October hinüber und verlebte einen fhönen Tag da⸗ 
ſelbſt. Neapel ſchmückte jih eben, um den König von 
Stalien würbig zu empfangen. Dod wurde fo faumfelig 
an ben vielen Ehrenpforten, Triumphbogen und Statuen 
gearbeitet, daß ed nothwendig fo kommen mußte, wie es 
wirfiih kam, daß nämlich nichts fertig wurde. Für den 
Rückweg nah Gaferta miethete Müftom eine Equipage, 
weil dieſe ſchneller befoͤrdert als die Gifenbahn, welde 
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deeh volle Stunden für die betreffende Meine Wegſtrecke 
braucht. 

Am 3. November erfolgte die Uebergabe von Capua. 
Brei Tage darauf begab ſich Rüſtow zu Garibaldi, der 
fi$ eben zu Gaferta aufhielt, um Abſchied von ihm zu 
nehmen. Der Dictator wollte aber von einem Abſchiede 
noch nichts wiffen und hoffte noh, daß man ihrer aller 
ferner bedürfen würde, da nad den neueflen Nachrichten 
die Defterreicher wieder im Begriff jein follten, den Po 
und Mincio zu überjchreiten. Yür den Mittag erwartete 
er den König zu Gaferts, der die Südarmee Menue pai- 
firen laſſen werde. Ruüſtow mußte man eilen, bie 15. 
Dieifton, deren. Commando ihm jeit einiger Zeit wieder 
interimiflifch übertragen mar, für bie Heerfchau in Bereit- 
ſchaft zu fegen. Als die Truppen jedoch um Mittag 
Stellung genommen hatten, erſchien Guribaldi allein, 
nahm die Barade ab und theilte ven Dfftzieren ſchließlich 
mit, daß ver König nun erft morgen früh (am 7. Ro: 
vember) kommen werde, um die Truppen — wie e8 heute 
geſchehen folfte — zu muflern. Gegen Abend brach jedoch 
ein fürchterliches Gewitter aus, die Parade wurbe aber: 
mals abbeftellt und unterblieb in der Folge gänzluh, wie 
Ruſtow glaubt, nicht eben des Regens wegen, denn bie 
Wbeſtellung fei offenbar ſchon vor deſſen Loobtuch gefer- 
tigt worben, jonbern einfach, weil ver König die Süd⸗ 
armee nicht fehen une ji nicht zu den Verpflichtungen 
bekennen mochte, pie er gegen fie hatte. 

Während Rüſtow am Worgen ded 7. November fein 
Entlaſſungsſchreiben ſchrieb, zogen Birtor Emanuel und 
Garibaldi Seite an Seite im ſtroͤmenden legen, durch 
unvollendete Ehrenpforten und ITriumphbogen, zwiſchen 
Maſſen von Megenfhirmen in das fonft fo herrliche Neapel 
ein. An Evvivas fehlte es nicht; aber am 9. November 
um 34, Uhr morgend verlieh Garibaldi Neapel, und 
fleuerte nach kurzer Unterhaltung mit dem englifchen Ab: 
miral Mundy, dem er auf feinem Admiralſchiffe noch 
einen viertelftündigen Beſuch abflattete, nah Gaprera, 

Erf Ende November konnte ihm Rüſtow folgen, 
um fi gleichfall8 der Heimat zuzuwenden. Bis dahin 
hatte er noch. eine Reihe von trüben Tagen zu überflchen, 
von den Geſchäften ver Auflöfung und Verabſchiedung 
feiner Divifion in Anfpruch genommen. Nur die Offt- 
ziere entſchloſſen fi in größerer Anzahl zum Weiterdienen 
unter den Biemontefen; Die Mannſchaften zogen meift die 
Entlaffung vor. Endlich am 25. November hatte aud) 
Rüſtow feinen Abſchied in Händen, nachdem fon feit 
mehreren Tagen alle Arbeiten beendigt waren, die feine 
Mitwirkung nody erforberten. Am 29. November abends 
beftieg .er im Hafen von Neapel das Dampfbont „Zuave 
von Paleſtro“, welches ihn am 1. December glücklich nad 
Genua brachte. Am 8. December war er wieder bei 
Weib und Kind in der ſchweizeriſchen Heimat. 

Den Schluß ded Rüſftow'ſchen Mempirenwerfd mahen 
Bemerlungen und Vorſchläge für die Bilvung einer beut- 
fen Freiwilligenarmee, melde infofern mit dem Roon’: 
Ten Armee = Reorganifationsplane mwürbig concurriren 
fonnen, als auch bei ihnen das Haupterforderniß Geld, 


viel Geld iſt. Sehr ernfllich gemeint ſcheinen und — ım 
vie Wahrheit. zu. fagen — jene Schlußbettachtungen Ri: 
ſtow's eben nit umd werben wol ven dentſchen Regie⸗ 
rungen beöhalb keinen ſchweren Kummer verurſachen. 

Nun, trog des Sprichworts: Ende gut, alles gut, 
fommt es ja nur gar zu oft vor, daß Bücher nid is 
ſchließen, als es der antheilvolle Leſer wol wünfden un 
erwarten möchte. Wer ſich indeſſen fein Urtheil nicht erſt 
über. ven legten Selten zu bllden gewohnt iſt, wird und 
figerlich Beiffimmen, wenn wir Ruſtow's Erinnerungen‘ 
wiederholt ein intereſſanies, ein äußerſt leſenswerthes But 
nennen. 

Mir haben von. vem Inhalte. kaum etwas mehr ald 
den bloßen Baden des Zufammenhangs in d. Bl. wie 
berzugeben vermocht. Und doc iſt dieſer nit das Mer 
fentlihe an dem Bude, fonbern gerade die Einzelheiten 
find. es. Bine wirkliche Geſchichte des Kriege von 1860 
bat Ruſtow noch vor zu fhreiten. Was er mi im 
„Erinnerungen“ bezmedte, war etmad ganz anderet 
Schon im Vorwort heißt 8: 

Die allgemeine Kriegsgefchichte kann in das innere Getriebe 
eines Heer keinen genauen, umfafenden Blick thun lafien, aber 
wol können es Memoiren. Ganz Europa folgte mit Spann 
den Thaten ber italienifchen Sübarmee von 1860; aber es lernt 
bie Armee niemals. genau fennen, weder in ihren Schmwäden, 
noch in ihren Tugenden; nicht blos die Mangelhaftigkeit ber 
Nachrichten, fonbern auch beren bösmillige Verdrehung trag bie 
Schuld davon. 

In demſelben Sinne entſchuldigt er auch vie oͤftere 
Weitläufigkeit feiner Erzählung (I, 236): 

Man kann darüber verfchiedener Anſicht fein, ob ich nicht 
bisweilen zu tief in Details eintrete. Ich glaube, das ifl noͤthig. 
Gerade dieſe Details, welche in den Erlanernugen an perſon⸗ 
"liche Erlebuiſſe erlaubt ſind, während fie in die allgemeine Ge⸗ 
fhichte nicht paflen würden, bieten einen lebendigen Einblid in 
die wahre Natur ber Berhältniffe, den der Leſer folchergeftalt 
geivifiermaßen birect erhält, während er ihn von der allgemeinen 

efchichte nur indirect und auf Treue und Glauben hin zu wi 
halten vermag. ’ j | 

Kaum dürfen wir ed noch ausprüdticdh hinzuſetzen, 
dag Rüſtow's Erzählung, obihon faft überall in die 
ſem Buche weitläuflg und eingehen», doch nirgende 
ſchleppend und langweilig il. Es paſſirt ihm vurdesdı 
eher zu derb, als platt und fade zu werden. Sein Stil 

ft nicht gerade rein, leidet ſogar hier und da an eine 
zu weit gehenden Ungenirtbeit, fließt aber leicht und 
fräftig Hin und verunglüdt an feinem Steine des An: 
ſtoßes. Der Ton wechſelt öfters, flreift bisweilen and 
Fripole, dann wieber and Soldatiſch-Derbe und wirb ftellen 
weiſe galtig=bitter. Die Gelegenheit zur Polemik if zw 
weilen ein wenig mit Haaren herbeigegogen; an „Bit 
Schlachten von Waghäufel und Wiefentbal” mären mit 
beifpielömetje in Gaferta und vor Gapua lieber nit er⸗ 
innert werben. 

Doch das ift Geſchmacksſache und mit dem Gefchmad 
des Verfaſſers brauchen mir ja, wie gleih anfangs be⸗ 
merkt, keineswegs überall einverflanden zu fein, um an 
biefem feinem Buche Geſchmack zu finden. 52 
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Briefwechſel zwiſchen Reibeiz und Wolf. 
Briefwechjel zwifchen Leibniz und Chriſtian Wolf. Aus den 
Handfhriften der königlichen Bibllothef zu Hannover heraus, 
egeben von C. 3. Berbarpt. Mit einer Figurentafel. 
Ba, Schmidt. 1860. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nr. 


Rat dem Ausſpruch jenes griechiſchen Bhilofophen unters 
fribet fih Ruhm nicht von Rauch. Matt erbleicht des Mor» 
gens das Geſtirn, das nachts gefunkelt. Wir alle willen, wie 
oft das Tagesuriheil irrt und unrecht thut. Da werben Rränze 
gewunden unb man reicht ben Lorber einer Hand, bie mit an⸗ 
waßender Haft nach der nicht verbienten Babe greift; ba wirb 
im fummarifchen Proceß über Leiflungen und Beflrebungen abs 

urtheilt, Die flatt bes Tadels Anerkennung verdient Hätten. 

te noch ſchmückt das Tagesurtheil Die nämlidde Stirn mit 

- Keänen, für die man vielleicht ſchon am naͤchſten Morgen Bits 

tee Angriffe ober Hohn ober wölliges Mergefien hat. Ja ges 
wis, Tagesruhm if Rauch. 

Um Illeftrattonen für den eben vorgetragenen Sa wird 
niemand in Verlegengeit fein. Wäre e8 jemand, wir konnten 
ihn auf Leibniz Sinweifen. Während anfangs ber Tag feine 
buftendflen Kränze Leibniz in Fülle auf das Haupt gebrädt, ihn 
als die erite Autorität pietätsvoll bewundert und verehrt, ihn 
mit Auszeichnungen jeder Art reichlich überfchättet hatte; wähs 
tend der Mann lange Beit daſtand, hochgefürftet in der Republif 
ber Geiſter und geradezu als der erfte unter und von ben Beits 
geofen angeRaımt, blieb ihm tn dem letzten Jahrzehnd feines 

bene nicht bie mieberfehlagende Erfahrung erſpart, daß kein 
Ruhm fo feſt gegründet, um nicht wanfend gemacht werben zn 
finnen. Lebhafte Angriffe wurden anf ihn gefehlendert, und die 
ketterwendifche Meinung nahm nur zn häufig gegen ben An⸗ 
gegrifenen und fürr die Angreifer Partei; in den Heimſuchungen 
und in dem Misgeſchick der mannichfachſten Art, das ihn bes 
naf, wurde an Ihm der -Unbefland und der Wechſel aller Ders 
hältniſſe fehr deutlich offenbar. Am härteften wol traf der Schlag, 
den er am 1. Februar 1705 mit dem Tode der geiftreichen Koͤ⸗ 
nigin von Preußen, Sophie Gharlotte, erlitt. Gie war für 
keibniz mehr als eine hohe Beichäperin geweien; fie hatte ihm 
im ihrem väterlichen Freund und !Berather erforen. Als hans 
noverfche Prinzeffin vermittelte fie, bag an beiden Höfen, im 
Berlin und im Hamnover, der Einflaß ihres Freundes und Guͤuſt⸗ 
linge von hoͤchſter Wereutung war. Durch das umerivartete, frühe 
Dahinſcheiben der Königin wurbe benn auch Leibniz, zu deſſen 
chensbebürfnig 06 gewiſſermaßen gehörte, fü in den Strah⸗ 
kn der Höfe und der fürfllichen Gunſt zu fonuen, anf bas 
tieſſte erfchätteet; er fühlte fofort,_ daß es um feine -einfingzeiche 
Stellung an dem preußifchen Hofe (weder vor noch nach ihm 
bat, wenn wir efwa von Mlerander von Humboldt abfehen, in 
Berlin.ein Gelehrter eine ähnliche Stellung eingenemmen) ge 
fhehen fei, wo er als Ausländer von ben leitenden Berfonen 
und zumal von ber nächſten Umgebung bes. Königs mit einem 
imserfeunbaren Mistrauen aufgmommen und behandelt worden 
war. Nicht beſſer erging es ihn an dem hannoverfchen Hofe, 
wohin er ſich gewandt; hier hatte er zuletzt allein in der alten 
Kurfürftin Sophie eine Stütze, die ihm aber auch wenige Jahre 
vor feinem Tone — fie farb den 8. Juni 1714 — entrifien 
wurde, gerade als ich ihm eine Ausſicht eröffuete, von Hans 
never, wo er ſich feit langer Beit nicht mehr heimiſch fühlte, 
In einen größern Wirfungsfreis verfept zu werden. Für biefe 
großen Berlufte waren die Bnabenbezeigungen, mit welchen ihn 
der faiferliche Hof in Wien überhäufte, und bie Auszeichnung, bag 
er durch den Kaifer Karl VI. zum Reichshofrath ernannt wurde, 
nur ein ſchwacher Erſatz. Dazu famen Förpetliche Leiden, welche 
feine geiftige Thätigkeit theils hinderten, dann aber bie gelehr⸗ 
ien Steeitigfeiten, in welche er nach allen Seiten hin verwidelt 
wurde und die nicht zum Austrag gebracht werben Fonnten, da 
es dem Bielbefchäftigten an Zeit gebrach, dem alternden Mann 
am fo bitterer empfinden liegen. Der Glanz und die Autorität 
feines Namens waren noch bei feinen Lebzeiten flarf im Nieder⸗ 
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gehen begriffen, unb vollends nach dem Tube von Leibniz hatten 
bie Angreifer geivonnenes Feld. 

Wir informiren uns Aber dieſe Berhäftniffe, deren Kennt: 
niß für die Charabteriſtik der Zeit adthig if, in Die ber Brief 
wechſel zwifchen Leibniz und Wolf füllt, aus der inſtructiv ges 
baltenen Einleitung, weiche Gerharbt feiner Sammlung voraus⸗ 
ſchitkt. Das Verhalten der Gelehrien, die einſt Lelbniz als 
ihren Mittelpnuft wmfdgwärmt hatten und durch ihn in jeber 
Hinſicht gefördert worben waren, erfcheint In ber That nady ſei⸗ 
nem Tode wenig würdig Als der mäthtige Löwe todt iwar, 
deffen Reich in feinen Grundfeſten zulegt erfehittert ſchien, gati 
es für dieſe Leute nur, ben moͤglichſt größten Theil von feinen 
Errungenſchaften in der Weiſe in Sicherheit gu bringen, daß 
fle jene Errungenſchaften ale eigenes Eigentum im Anſpruch 
nahmen. "Keiner in Deutfchland dachte daran, das Vaterland 
felbft in dem großen Todten zu feieen, indem man’ feine von 
Ausländern angegriffene Ehre vertheidigte; vielmehr liegen alle 
bie, für die er fich fo warm imtereffirt, für beren geifliges und 
leibliches Fortkommen er angelegentliäft geforgt hatte, ihn ges 
fliffentlich der Vergeſſenheit anheimfallen, um mit feinem Federn 
befto nuugefirafter Tich ſchmücken zu fonnen. Go war es in ber 
Mathematik fowol als in der Beilofophie, Es iſt befaunt, dag 
Wolf es ſohr übel vermerkte, als bie Meinung laut wurde daß 
er als Philoſoph fich auf die Schultern des großen Leibniz ges 
ftellt Habe; er war auf feine vermeintliche Originalität in ber 
Philoſophie eiferſuchtig genug, Öffentlich zu verſichern, daß er 
ganz durch ſich ſelbſt, mit Leibniz zugleich, auf dieſelben Er 
gebniſſe gelangt ſei. Merkwürdigerweiſe wurde er in dieſer Bu: 
verficht dadurch beſtaͤrft, daß ihm gewiſſe Meußerungen von Leibniz 
ji Geſicht Famen, die diefer in Briefen an verfchiebene Gelehrte 
n Betreff feines Merbältnifiee zu Wolf abgegeben hatte und 
die nun der Letztere zu feinen Gunſten zu deuten verkand. 

Man Tann Gerhardt für die Herausgabe feiner Sammlung, 
welche der berliner Wriedrichs Wilhelms sUniverfitit zur Feier 
ihres funfzigjährigen Beſtehens zugeeignet ift, fehr dankbar fein, 
denn biefe bisher unedirten Briefe bieten für das verfehrte Urs 
theil über das Verhältniß zwiſchen Leibnitz und Wolf ein aus⸗ 
reichendes Correctiv. Es erhellt aus ber Gorrefpondenz nicht nur, 
daß es mit ber Anfnüpfung des Berhältnifles zu Leibniz anders 
fih verhält, ale von feiren Wolf’s entweder abfüchtlich oder ins 
folge eines Gebächtnißfehlers in feiner „&igenen Lebensbefchrei- 
bung” (herausgegeben von H. Wuttfe, Leipzig 1841) bargeftellt 
wird; beionders aber geht daraus hervor, wie fehr Leibmiz es 
fich angelegen fein ließ, beichrend und zurechtweiſend auf bie 
Studien Wolf's einzuwirken, was benn auch ber letztere im 
ausgebehnteften Make zu benuben und auszubeuten verſtand, 
von ibm jedoch in ber ebenerwähnten Lebensbeſchreibung ganz 
mit Stillſchweigen übergangen wird. 

Anfer Referat muB dem Charakter d. Bl., bie ih auf 
weitere Kreife berechnen, Rechnung tragen; wir fünnen auf bie 
theils fehr fpeciellen und minutiöfen, theils aber rein fachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gegenflände nicht näher eingehen, welche die eins 
zelnen Briefe zum Inhalte haben. Es dürfte für unfere Zwetke 
genügen, ben Leſer nach den Angaben der Zinleitung ber Mo⸗ 
negraphie über biz Mefultate kurz ji orientiren, welche fh aus 
ber Lectüre der Gorrefpondenz ergeben. 

Chriſtian Wolf, am 24. Januar 1679 zu Breslau. geboren, 
hatte feiner entfchiebenen Vorliebe für philoſophiſche und mathe- 
matifhe Studien urfprünglich wenig Genüge leiften "können, 
da es auf den Schulen feiner Baterflabt, auf welchen er feine 
Borbildung erhielt, mit bem Unterricht zumal in ber letz tern 
Disciplin traurig beflelt war. „In Breslau”, erzählt er ſelbſt 
in feiner Lebensbefchreibung, „hatte ich zwar große Luft, bie 
Mathefis zu erlernen, allein feine Gelegenheit dazu, indem 
außer dem usu globorum coelestis et terrestris und ben 
Zeichnungen der geometrifchen Figuren nichts gelehrt wurbe.‘’ - 
Um nichts beſſer als auf den brosiauer Schnien war es mit bem 
mathematifchen Unterricht damals auf ben beutfihen Univerfltäs 
ten beftelt. In Leipzig und Halle lagen bie mathematiſchen 
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Etubien völlig banieder; es war kanm ein Docent vorhanden. 
Wolf begab fih deshalb, ebenfo wie früher Leibniz, nach Jena, 
wo durch Erhard Weigel, zu befien Zuhörern Leibniz gehört 
hatte, einiger Sinn für die Mathematik gemerkt worden war. 
Nach Weigel's Tode hielt daſelbſt ein gewiſſer Hamberger mathes 
matiſche Vortraͤge, die indeß höchſt unerheblich waren. ‚Bolf 
erging es demnach in Jena ebenfo, wie wir es von Leibniz wiſ⸗ 
fen, als diefer 30 Jahre früher bie mathematiichen ‚Borträge 
in Leipzig hörte; beide mußten fi über die Schwierigfeiten 
felbR aufflären. Wolf blieb bie zum Jahre 1703 in Jena; ale 
dann begab er ſich nach Leipzig, um bier ale Docent der Mathes 
matif aufzutreten, wozu er bereite ein Jahr vorher die nöthigen 
Borbereitungen —8 hatte. Von den beiden Diſſertationen, 
die er zu dem Behufe ſchrieb, dedicirte er die eine auf Mencke's 
Anrathen Leibniz; dies wurde die nachſte Veranlaſſung zu ſeiner 
Gorrefpondenz mit dem letztern. Sogleich in dem erſten Briefe 
Wolf's begegnen wir einem Belenntniß, von welchem der Herauss 
geber meint, die Worte agähren einen tiefen @inblid in ben 
wahren Gharafter von Wolf's Beftrebungen. Die Worte laflen 
allerdings die Interpretation zu, daß Wolfe Abficht dahin ging, 
die Erfindungen anderer fih zu eigen zu machen und ihnen bie 
JForm zu geben, welche bie Wiflenichaft verlangt. Deshalb Fam 
es ihm vor allen Dingen darauf an, das geößtentgeiie in Zeit⸗ 
fchriften verfirente Material moͤglichſt vollſtaͤndig zufammenzus 
bringen, was fowol in Betreff der Mathematif als der Philos 
ſophle mit nicht geringen Schwierigfeiten verfnüpft war. eine 
nähen Briefe beweilen, daß er, wenigfiens was bie Mathes 
matif anlangt, feine Mübe fcheute. emnächft aber mußte 
fein Beſtreben darauf gerichtet fein, über die Grundbegriffe, die 
er in Ordnung zu bringen und zu verbreiten gedachte, ſich Klars 
beit zu verfchaffen, und in biefer Hinficht fommt ihm Leibniz 
auf das willfährigfte entgegen. Nicht nur 'unterzieht er fidy 
der Mühe, die erfien Schriften Wolf'e auf das forgfältigfe 
durdhzugehen und ihm feine Bemerkungen und Berichtigungen 
mitzutheilen, fondern er gibt ihm auch, ale ſich 3. B. beraustellt, 
dag Wolf noch keine Kenniniß von ber Lehre der präftabilirten 
Harmonie bat, bie Grundzüge derfelben im Zufammenhange. 
Der Herausgeber hat ganz recht, wenn er dieſe uneigennüßige 
Müpe von feiten Leibniz’ eine Aufopferung nennt, bie deſſen 
fo oft verbächtigten Charakter im fchönften Lichte zeigt. Much 
wird Dies von Wolf in dem Briefe vom 13. Mai ausdrüdlicdh 
anerfanut, eine Gonceffion, die fchlecht zu der Angabe Wolf's 
in feiner Lebenobeſchreibung ©. 142 flimmt: „Der Herr von 
Leibniz wollte haben, daß ich nach dem Erempel des Herrn Ders 
noulli mich allein auf die höhere Geometrie legen und feinen 
calculum differentialem excoliren follte; allein ich hatte mehr 
Luft die Philoſophie zum Behufe ber obern Barultäten in befs 
fern Stand zu bringen. Daher ih mit ihm in deſſen Philo- 
sophicis nicht mehr correipondiren mochte!‘ Allerdings erhält 
Wolf einmal von Leibniz den Rath, tüchtig Mathematik zu ſtu⸗ 
diren, aber nur um dadurch eine gute Grundlage für feine phis 
Sofophifchen Studien zu gewinnen. Wolf, fügt Gerhardt Hinzu, 
babe fich auch bemüßt, diefer Weifung zu folgen; feine nächſten 
Driefe find angefällt mit mathematit en Studien, aus benen 


indeß hervorgeht, daß es ihm nicht gelingen wollte, fi) auf bie 


Höhe der Wiffenfchaft zu ſchwingen. 

Segen Ende des Jahres 1706 erhielt Wolf, ebenfalls auf 
die befondere Verwendung von Leibniz, die Profeflur der Mathes 
matif an der Univerfität Halle. Dort beichäftigte er ſich nicht 
allein mit Mathematik, fondern um es Leibniz gleich zu thun, 
auch mit PBhilofophie, Phyſik und Naturgeſchichte; „für die 
geifige Befähigung Wolf's zu Verſchiedenartiges“, behauptet 

erhardbt. Seine Briefe aus ber Zeit bieten ein getreues Abs 
bild diefer Bielbefchäftigung; fie enthalten durcheinander Mits 
theilungen über mathematifche Unterfuchungen, phyfifaliiche Er⸗ 
perimente, naturhiftoriiche Studien; aber in feinen vermochte 
Wolf fid zu irgendwelcher Höhe zu erheben. Konnte er mit 
einer Sache nicht zu Stande fommen, fo ift immer feine Zus 
flucht zu Leibniz, der nicht ermübdet, mit Rath und Hülfe bei 


der Hand zu fein. Dieſe große Möändigfeit Molfs in wils 
ſenſchaftlichen Dingen zeigt fidy beſonders auch darin, daß, als 
ihm von der Rebaction der „Acta eruditorum“ bie neueften Er⸗ 
fheinungen ber mathematifchen Literatur zur Beſprechung aufs 
getragen wurben, er flets vor dem Abbrud feine Kritiken Leiniz 
zur Einficht vorlegte, der nicht felten weitere Bemerkungen hin 
zufügte. Durch diefe —R ſehr lebhafte Borrefponden,, 
und daß Wolfeben infolge feiner Betheiliguug an den „Acis 
eruditorum ‘’ über bie neueften Vorgänge in ber Literatur regel 
mäßige Mittheilungen an Leibuiz machen fonnte, erklärt id 
leicht, daß er für den leptern allmählich unentbehrlich wurde. 
Ingleid erfaunte Leibniz, daß eine ſolche Hälfe, wie Wolf ihn 
zu jeber Zeit zu leiften bereit ſich zeigte, für feine damaligen 
Verhaͤltniſſe, beſonders in ben Jahren 1711—14, von große 
Wichtigkeit war, denn er lebte, wie erwähnt, im dieſer Zeit 
entfernt von Hannover am faiferlichen Hofe zu Wien. In bie 
fer für Leibniz äußerſt ungünfigen von geſchah es, daß be 
Streit über den erſten Entdecker der Differentialrechnung mit 
größter Heftigkeit von neuem ansbrach; ja es ſchien, als ſollte 
von ſeiten ber Engländer der letzte vernichtende Streich gegen 
ihn geführt werden. Die fönigliche Sorietät zu London vers 
anftaltete eine Sammlung Driginaldocumente, die fie veröffents 
lichen ließ, um dadurch auf das unzweideutigſte bie Rechte 
Newton’s, als des erften Erfinders ber höhern Analyfis, darzas 
thun. Die erfie Nachricht von dem Erſcheinen diefer Samit 
erhielt Leibniz durch Wolf. Er erkannte fofort, baß in dieſer 
Angelegenheit von feiner Seite etwas gefchehen müfle; aber et 
war entfernt von feinen Papieren, bie ihm allein die Beweiſe 
von feinem guten Mecht darbieten konnten. Ju biefer Verlaſſer⸗ 
heit wandte er fich znerſt an Johann Bernoulli und bat um deſſen 
Urtbeil. Auf Grund befielben entwarf er eine furze Untgeguusg 
und fandte fie an Wolf, ‚der fie als fliegendes Blatt druden 
ließ. Ebenſo gingen auch durch Wolf's Hände alle übrigen Au 
eigen, bie Leibniz, um die Angriffe ber Engländer zurückzuwei⸗ 
—* in den damaligen Zeitſchriften befanrit machte. 

Dieſer ununterbrochene Verkehr mit Leibniz, welcher die 
Bekanntſchaft vieler anderer Gelehrten, mit denen Leibniz in 
Berbinbung ſtand, nach fi} zog, fowie die Betheiligung an det 
Herausgabe der „Acta eruditorum‘‘, für die bamalige gefammte 
gelehrte Welt ein Gentralorgan, verichafften ſehr bald Wolf ein 

ewifle Berühmtheit, die er durch feine außerorbentlicdh frucht⸗ 
are ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit nicht wenig zu erhößen verſtand. 
Er trachtete danach, alle Gebiete des Willens nach mathema⸗ 
tifcher Methode zu behaubeln und verlieh dadurch feinen Schrif⸗ 
ten einen Schein ber Neuheit. Deshalb wurde auch Wolf von 
feinen Zeitgenofien als praeceptor totius generis humani ge: 
feiert. Indeß die Nachwelt hat anders gerichtet; Wolfe Schrij⸗ 
ten werden gegenwärtig nicht mehr gelejen, dagegen bieten ned 
jeßt die philoſophiſchen Speculationen von Leibniz , zu ben 
Wolf fi nicht erheben fonnte, eine reiche Fülle von Problemen, 
bie den menſchlichen Verſtand unausgefept befchäftigen. 

Wir find in unferm Referat durchans ber — ven 
Gerhardt gefolgt. Der Unbanf und die Weberkebung Welid 
tteht im allgemeinen nach ber vorliegenden Correſpondenz anfır 
Frage; ob aber ber Herausgeber, eben über diefen Undank ft: 
lich entrüflet und von vornherein gegen Wolf eingenommen, 
diefem mit einzelnen Urtheilen, namentlih in mathematiſchen 
Specialfragen, nicht unrecht gethau, darüber werben Mathema⸗ 
tifer von Bach am geeignetften endgültig entſcheiden können. 

haddäus fen. 





Aus Nordamerika. 

Don Rarl Heinzen’s „Pionier“ erhielten wir wieder ein 
Anzahl Nummern, welche abermals manchen Culturſtoff zo 
beachtenswerthen Beitrag zur Geſchichte moderner Eitten un 
befonders ber trangatlantitähen Zuftände enthalten. Aud tie 
deutfche Poefie ſteht jenfeit der ‚großen Pfüge‘ in Flor, u* 
3. B. ein im „Pionier mitgetheiltee Gedicht von E. Derfd: 
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„@in Begraͤbniß am Potomac“, beweiß; wir geben bavon als 
bejeichnende Probe Die drei Schlußſtrophen zum Beweife für den 
claſſiſch idealen Aufſchwung, den das deutfche Lied in jenen 
Breiten genommen hat: 

Die Mugen Feldherrn unfrer Zeit 

Verfolgen feinen Schlachtenplan; 

Sie Halten es für inhuman, 

Benn ein Gewehr Verderben ſpeit. 


Sumaner iſt's, wenn ber Rebell 
An Typhus ſtirbt und Hungercur, 
Und unfre Truppen an ber 
Es thut nicht meh und geht nicht ſchnell. 


D Giegeslorber! dich erwirbt 
Man jepo mit dem Darmlanal, 

Da Troß, Armee und General 

So tapfer auf vem Nachtſtuhl ſtirbt! 

Ein anfprechenderes Gedicht von demfelben Dorfch: „Auch ein 
deutſcher Held”, fehildert, wie das beutiche Zurnerregiment aus 
Ohio, nachdem es im Treffen von Somerfet tapfer mit efämpft, 
an Faß mit Aepfelbranntwein findet und eben feine Flaſchen mit 
deſſen Inhalt füllt, als jemand warnend feine Stimme erhebt 
amd meint, das Getränk fünne ja vergiftet fein. Keiner wagt 
nem otud zu thun; ba fpringt ein beutfcher Winfelrieb vor 
und ruft: 
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„Ich, Kameraten, opfre mich“, 

So ſprach er, „trinke keiner 

Bis ich getrunfen;, fühle ich 

Das Gift, fo Richt nur einer.” 

Und tobugachtend an den Mund 

Sept ex den vollen Rrug, 

Grüft laͤchelnd nody der Freunde Rund 
Und trinkt manch tiefen Zug. 


Befriedigt fegt er enblich ab 

Luft gönnend feiner Zunge, 

Denkt ferner nicht mehr an da6 Grab, 
Uns ſchnalzet mit der Zunge. 

„Al right” tönt fein Commandowort, 
Ein jeder loſt den Pfropf 

Uns beugt, den Mund am rechten Ort, 
Nach rüdwärts feinen Kopf. 


Des Schnapſes große Seltenheit 
Laßt lang und tief fle faugen, 

Und ber Grquidten Dankbarkeit 
Strahlt Mar aus ihren Augen. 
Ihn, der fein Leben hat riskirt, 
Daß ihres nicht erlofch, 

Sie nengen ibn, wie fidh’8 gebührt: 
„Sans peur ei sans reproche.” 


Un» wenn man tapfıe Thaten nennt, 

Bird man auch biefe nennen, 

Ohios Turnerregiment 

Wird fi dazu bekennen. 

An Gurtins und Winkelried 

Reiht Ah ein Mann im Brad, 

Es preiſt das künft'ge Helvenliev 

Den Herrn vom Appeljack. 
„ Daß die Dentfchen in Norbamerifa fi in die nordamerifas 
hen Sitten ganz gut zu finden und wenigſtens die fehlims 
ern Eigenfchaften ber Natives fich anzueignen wiflen, davon 
ugt unter anderm folgende Mittheifung im „Bionier“: „Im 
hicago feheinen bie Dentfchen eigenthümliche Begriffe von 
teßfteiheit zu haben. Nachdem vor kurzem Herr Schläger, 
tdacteur ber «Union» in einem öffentlichen Lokale von einem 
utihen Rowdy gemishandelt worben, hat ein beuticher Advocat 
Rn Herrn Brentano-von der «Illinois Staatszeitung» fogar auf 
jener Strafe mit einem Revolver angefallen und am Kopf 


verwundet. Eolche brutale Feinde der Preßfieiheit folkten bes 
Beifpiele wegen fofort gelyncht oder niebergeichoflen werden.“ 
‚, Kerl Heingen wundert ſich mit Recht über bie eigenthünts 
licgen Begriffe, welche die Deutfchen in Chicago von der Breßs 
freiheit Haben, und wir in Deutfchland wundern uns fiherlich 
wieber über bie eigenthümlichen Rechtsbegriffe Karl Heinzen's, 
ber gegen bie Bubenflreiche beutfcher Rowdies fein anderes Mits 
tel weiß, ale unverzüglicge Lynchung oder Füfilirung ohne vors 
hergegamgene Redytöprocebur, „des Beifpiele wegen“. 
‚Es iR erflärlih, daß fich urfprünglich rohe und materias 
liſtiſche Menſchen, deren ja der Strom der beutfchen Auewan⸗ 
derung fo viele als moraftigen Bobenfap mit ſich geführt und 
an den Küflen Norbamerifas ausgeladen hat, fih auf dieſem 
Boden ganz behaglich befiuden mögen, ebenjo gewifle betrüs 
gerifche Abentenrer, die fchou in Europa ihre Gaunerkreiche 
unter dem Dedimantel ber Freiheit betrieben, in Amerika jur 
Schande des deutſchen Namens ihre Gaunerei im größten Maßs 
Rabe fortfepten und von denen mande, nachdem fe ihren öffents 
lichen Anflägern nuglanblich lange Zeit mit eiferner Stirn Trop 
geboten, eben erſt in ihrer Erbärmlichkeit enthüllt worden find. 
gegen edle uneigennüßige Sandelente, die einen idealen Freis 

heitöbegriff im Herzen trugen und biefes Ideal in Norbamerifae 
verförpert zu ſehen hofften, fanden fidy nur zu bald aufs ſchmerz⸗ 
lichſte enttaͤuſcht, und zahlreich find bie Aufzeichnungen folcher 
Amerifamüben,, die zurädgefchrt ihr Iammerlieb über Amerika 
als ein Land unheilbaren Verderbniſſes auflimmten. Une liegen 
im Manufcript einige Boefien eines foldyen Rüdflüchtigen, ©. 
Kalliwoda's, jept in Paris, vor, bie er uns einſchickte mit bem 
Wunſche, fie in d. BL veröffentlicht zu ſehen. Dergleichen liegt 
nicht in ben Functionen d. Bl.; wir wollen uns jebod; nicht 
verfagen, einige Strophen aus vem Gebicht „‚Amerilanifche Res 
ſignation“ als bezeichnenden Ausbrud biefer Amerifamübigfeit 
bier mitzutheilen. Dee Berfafler, der fich felbf den „‚Müdeften 
aller Amerifamüben‘’ nennt, fagt darin: 

Auch ih bin nad Amerika gezogen 

Ins vielverheißne Sand; 

Auch id durchkreuzt' des Meeres weite Wogen, 

Auch ih bin nad Amerifa gezogen, 

Bo — ad, ich das gehoffte Gluck nicht fand. 


Die Breiheit, jene golone Simmelshlüte, 

Die ih fo Heiß geliebt, 

Ob au der Dur nach ihr im Herzen wüthe, 
Die Republit — o ſchaudre veutfch Gemüthe, 
IR’s nicht, die fie dir gibt. 


Den ans rem fühlen Schatten deutſcher Bäume 
Getrieben einft des Herzens heißer Drang 

In eines Urwalbs unbegrenzie Räume, 

Ich frage dich: if nicht im Reich der Träume 
Die Breiheit nur, wie unfer Dichter fang? 


Und weiter heißt es in dieſem Gedicht, bas, wie man fleht, 
eine Bariation auf das Schiller’fche Thema „ Refignation“ if: 
Demokratie — fie prangt mit falfhem Namen, 

Die Wolkeverführerin. 

Sie macht der Tugend Stärke ſelbſt erlahmen, 
Sie fireut des Bürgerkrieges gift'gen Samen, 
Der Reichen feile Buhlerin u. f. w. 

Indeß follte man in biefer Schwarzmalerei auch nicht zu 
weit gehen. Die Schriften norbamerifanifcher Antoren unb 
Dichter, eines Waſhington Irving, Brescott, Everett, Th. Par⸗ 
fer, Channing/ Emerfon, Longfellow, Bryant u. ſ. w. beweifen, 
baß unter einer Schur Auserwählter fi) auch im Lande Frank⸗ 
lin's und Wafhington’s bie edelſten, reinften, humanſten Grund» 
fäge noch immer fortpflangen. Im ganzen freilich lann man 
fagen, daß in Norbamerifa bie Inflitutionen beſſer find als Die 
Menſchen und baß es nicht an jenen liegt, wenn biefe feine 
höhere Stufe der Bildung und Humanität erreicht haben. Lei: 
ver Scheint aber gerade ein großer Theil der eingemanberten 
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VDeutfchen unter ber Ihnen durch dieſe Inſtitutionen gegämmten 
perſontlichen Freiheit doppelt ſchlecht zu werben, wie alle Kaf⸗ 
ten, die als losgefprengte Atome auf einem ihnen 'urfpränglich 
en Boden und umer einer mächtigen und zahlreichern 
tenulität nur Wortewe zu machen mb fich zu beveichern 
ſuchen. Der Nationafamerilaner beweift in feinen Unterneh⸗ 
wrengen doch Schwung, Kühnheit und Großartigkeit, während 
ber eingewanderte Denitfihe, ohnehin zu Haufe nur zu oft unter 
den bürftigften Meinflaatlichen und philiſtroͤſeſten Fleinfabtifchen 


Verhaͤltni n aufgewachfen, im der Regel nichts weiter ſucht als 


durch Knitkerei and Knauſerei zuſammenzuſcharren und wenn 
Ihm big gelingt, feinen Geldſtolz zur Schau zu tragen 
und gu Jenommiren. Wo foll ihm au Schwung des Ein 
vofters herfommen,, da ber Deutfche diefen im allgemeinen doch 
nur im Dienſte der Wiſſenſchaft, auf bem Gebiete ber theores 
tiſchen Forſchung, der Denkarbeit und Kunft beweift, alfo auf 
Gebieten, an deren Anbau in Nordamerika noch fo wenig ges 
dacht werden Sam! Die Deutfshen von Gt. s Louis gälten zwar, 
fagt Graf A. Baubiffin in feinen ‚I Uuftvationen”, für Reibiger, 
thätiger, ehrlicher, die Amerxifaner dagegen für liebenswürbiger, 
großmäthiger und fogar gebildeter. Milan tft aber noch wer: 
zweifelt wenig, wenn.man, wie der Deutfche in St.» Bouis, nur 
ehrlich und Im eigenen Interefie tätig ift; das iſt ja das Minbeite, 
was man von einem ordentlichen Staatsbürger verlangen fann. 

Wir erlauben uns Bier, einer brieflicden Mittheilung zu ger 
dbenfen, die uns jüngf von einem alten Bekannten aus Gin» 
einnati geworben if. Es ift dies der Baier C. Benfchlag, ber, 
fn die Bewegungen der Jahre 1848 — 49 verflochten, anfang 
der funfziger Jahre mit Familie nach Rorbamerifa auswanberte, 
dort zemähft in St. Glair im fernen Michigan eine freie Bes 
meinde gründete, nach einem Jahre in Sanbusky eine Schule 
errichtete, bie dortige Zeitung, das „Sandusky Intelligenzblatt‘‘, 
‚mitredigirte und etwas fpäter bie „Freie Preſſe“ in Inbianos 
polis leitete. Nach DBerlauf von zwei Jahren zog Beyichlag 
nach Cincinnati, wo 'er erft den „Hochwaͤchter“ und das 
„Volksblatt“ redigirte, fpäter feine „Schulz und Jugendzei⸗ 
fung‘ und eme Schule gründete, weiter ein Jahr lang 
an ber Stadt: und Freifchule unterrichtete und dann in Co— 
rington, Gineinnati gegenüber, als Freier » Gemeinbeprebiger 
und Lehrer wirkte. Daß er als Journalift auch mit bem „ale 
beutfch = amerifanifcher Breßflegel in ganz Amerika befannten‘' 
Karl Heinzen feine Fehden gehabt hat, verfieht fi im Grunde 
von ſelbſt. 3m Juni 1861 zog Beyfchlag als Ehaplain oder 
Beldprediger mit in ven Krieg, aber obſchon eine ſolche Stelle 
fehr einträglich if (ein Chapkain bezieht fährlith zwiſchen 18 — 
1900 Dollars Gehalt), fo. wurde er boch des Lebens und Treis 
bens im Beldlager bald müde; er legte baher feine Stelle nies 
‚ ber und lebt jeßt wieder in Corington. 

Mir theilten biefe Lebensdaten mit zum Beweife, wie ruh⸗ 
und raflos em deutfcher fudirter Mann und Iournalift auch 
in Nordamerifa herumgemworfen werben fann. Beyſchlag felbft 
bemerkt in feinem an und gerichteten Schreiben: ‚Du kannſt 
aus diefer Lebenoſkizze erfehen, daß es mir an Erfahrungen, 
die ich zu machen hatte und machte, nicht fehlte. Doch bereue 
ih es nicht nach Amerifa gegangen zu fein, Bei allen Schats 
tenfeiten und Maͤngeln, die das Leben unb die Zuflände bahier 
baden, ift doch die Bewegung und ‚Entwidelung des Einzelnen 
wie bes Allgemeinen frei und nit von vornherein durch polis 
zeiligen Drad gebunden und gehemmt, unterbunden and von 
der Wiege bis zum Grabe beauffichtigt und bevormundet.“ Sonft 
war uns in Beyſchlag's Schreiben noch befonders folgende Stelle 
von Snterefle: „„Db unfere Megierung mit berfelben Entſchieden⸗ 
beit, wie in:den legten Wochen, ven Krieg betreiben wich, wifs 
fen wir nicht. Die Proſklaverri⸗(alte bemofratifche) Bartei fucht 
fie immer noch vom entichiedenen Handeln zurückzuhalten, wähs 
rend die abolitioniſtiſchen Yractionen fie zu einem folchen bräns 
gen. Feinde genug, die immer noch mit ber füblichen Rebellion 
ließäugeln und ihr Borjchub leiſten möchten, find in unfern 
‚eigenen Reiben im Norden und Welten, wie dies befonbers bie 


’ hat. 


Segten Berhaudlungen tm Semat zu Waſhington beweiſen, arms 
tar gu viſehen it, daß eine geheime Organifation in Dikigen, 
Indiana uab Ohio amd anderwaͤrts exiſtirt, De für die fühle 
Sklavokraten arbeitet, und wie aus ber Mobbewegung dahier in 
unferer doch fo patriotifch und loyal gefinute Stadt Eincinati 
wahrzunehmen iſt, die vor einigen Tagen ſtattfand, als Werdel 
Philipps, jener befannte entfcgiebene und fähige Mbolitioniften: 
apoftel in Pike's Opernhaus vor einer .ungehemer zahlreiche 
Berfammlung eine noch bazu ziemlich gemäßigte Rebe hielt.’) 
Aber dennoch liegt bie füdliche —** bie Mebellion der 
Sklavenhalter und Bevorrechteten gegen freie Volfksentwickelung 
und allgemeines Volkswohl, ſchon in den Tepten Zügen und wirt 
über furz oder lang ihr Srablied ſingen mirffen: denn ber Ror: 
ben vertritt, wollend ober nicht wollend, in dieſem Kampfe dus 
Princip der Menfchlichkeit und des unaufbaltfamen Yortichritts, 
—F ber deutſche Kosmopalit Famıpft dabei in den vorderſet 
eihen.“ | 
Einer andern —28— iſt freilich in Deutſchland ſelbſt Kal 
Andree, wie feine Aufſätze im, Globus“ über bie nordamerifa 
niſchen Verhältnifſe beweiſen. Andree geht ſogar fo weit, das 
allerdings im Dienſte einer befaunten Partei einſeitig gefchriehent, 
vom afth tigen Standpunkt durchaus zu verwerfende Tendenzwerl 
ber BeechersStome ‚ Ontel Tom's Hütte“ einen „unheilvollen, dur 
und Durch Lügenhaften, tief unflttlichen Roman‘ zu nennen. Ein 
andermal bemerft er: „Ich meinerfeits ſtehe über aller Partei 
und babe auch Feinerlei „Spmpatbien », am allerwenigflen für 
bie nördlichen Staaten und deren Sache, denn diefe hat mit be 
Freiheit gar nichts zu fihaffen, defto mehr aber mit der Roben 
und Corruption. In der That Fönnen einem bie jept plör 
lich erwachten Sympathien für unſere „ſchwarzen Brüder “ ſeht 
verdächtig vorfommen, wenn man fle auf Ihren wahren Werth 
und ihren politifchen und commerciellen Urfprung zurüdtübt. 
Jedenfalls ift der Krieg, der gegenwärtig zwifchen den Nor: 
und Südftaaten mwüthet, ein höchſt beflagenswerther und em 
weiterer Schritt auf bee abſchüſſigen Bahn jener frivolen ım 
perialiſtiſch⸗ martialiſchen Eroberungs⸗ und Mergewaltigungd: 
politik, welche die Vereinigten Staaten bereits mit dem Kriege 
gegen Merico betraten. , Hier fleht nicht, wie im fchweizer Son: 
berbunbsfriege die Centralregierung einer Seinen Fraction gegen: 
über, fondern es ftehen füh ganze Denölferungen gegenüber, 
welche im brubermörberifchen ‚Suiege -einanher size tiefitien Bur: 
ben fchlagen, bie fo bald nicht Heilen aud vernarben erben 
Selbſt wenn es, was bei der Mebermacht ber Nordſtaaten tx 
MWahrfcheinlichere ift, endlich pein t, der Revolution Herr ji 
werden, fo wird man eben mit melirärifeher Gewalt unterwer 
fene Brovinzen, nicht mehr Bunbesflanten Haben, die man nu 
mit äußerfter militärifcher Gewalt in Abhängigkeit und im 3ü 
ael wirb haften können; fa die eigentlichen Shwierigfeiten ur 
gefährlichften Berwidelungen für die Centralregierung wert 
erft von bem Augenblid an beginnen, wo ber Untermerfungsal 
vollzogen fein wird. Sebenfalls aber if das, was ber Yrasjoi 
„prestige‘ nemt, von der norbamerifanifgen Mepublit ' 


immer abgeftreift, wie der 'englifchen Herrſchaft in Ofisti 
feit der legten großen Infurrestion Diefe Prestige ebeniul! 
genommen iſt. ' 

Doch wir wollen unfere heutigen Mittheifungen nicht m 
einer fo trübfeligen Betrachtung, fondern mit einem beiterern © 
genftande fchliegen. Wir 5 nämlih in dom Wuſte N 
deutſch-amerikaniſchen Preſſe endlich einmal ein Goldkoͤrnlei 
entbedt und zwar vermittelſt der „guropa“, welche in einer ik: 
legten Nummern aus dem neuyorker Blatte, ;, Sriminalzeimt 
und befletrifiicges Journal“, eine recht humorüſtiſche Netenũc 
yon Freytag's „Soll und Haben‘ mittheilt, Die einen u: 
bis dahin unbefaunten Autor, Reinhold Solzer, zum Baist 
Hier zur Gemüthsergögung einige Proben daraus. D 
Becenfion begiant: ‚Unter ben lehrreichiten Lebensbefchreiburst 





*) Der „Pionier nennt bie Bevölkerung von Giueinati Bieier ö 
vefje wegen in feiner brafifhen Manier „Schweinepöbel”. 
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für die Jugend, welche in neuerer Zeit in Deutfchland erfchies 
nen find, bat diejenige, welche unter dem Titel «Golf und 
Haben» von Herrn Guſtav Freytag in Beipgig hen 
ik, nämlih die Biographie dea Herrn Kaufmanns Wohlfahrt 
in Breslau, mit Recht die beten Befchäfte gemacht. Denn man, 
kann aus dem Beifprele dieſes enmannes, ber rein mit nichte 
angefangen bat, fo recht deutlich. erfehen, daß, wenn einer 
ordentlich und fleißig if, gegen feinen vorgefepten Principal 
ben fhuldigen Reſpect flets in Obacht nimmt, fich mit beffen 
Familie gut Melt und fich überhaupt höflich und artig gegen 
jedermann aufführt, wie es einem jungen Menſchen geziemt, daß 
er dann nicht beforgs zu fein braucht, ſondern es wirb ihm fchon 
g' ge Bon den faſhionablen Clown tim Freytag'ſchen 
oman, dem Bern von Finf, heißt es: „Ur (Wo rt) 
hatt einen Genus, der Bolontir in — ng an 
i ein Erzſchwitier war. cht gerade, daß er ein ter 
Kerl war, aber was man einen Schwitier nennt. Alſo folgte 
er ihm? Nein, er folgte ihm nicht. Er fagte: «von Biufn, 
ſege ex, «@ie find mein Freund, aber mit Ihnen ſchwitiſiten d 
Remals!v Damit wer bie Gods abgemadt und Fink wußte 
recht gut, ba, wenn Anton eimmak gefagt hatte: «Miemals!» 
jo blieb es niemals’ wmd_Seine Faxen. Aber darum blisben fie 
boh Freunde. Das muß man dem Pink laffen, darin war er 
edel: er wußte die Freundſchaft zu ſchaͤhen und ließ fidy mans 
hhet vom Anton gefallen, was ihm fein anderer aus bem Ges 
ſchäft bieten durfte, ſelbſt der Principal nicht. Der Principal, 
Herr Traugott Schröter, hatte eine Schweſter mit Namen Sas 
dine, die hätte von Fin? gem gejeirarpet Fink dachte nicht 
daran, da er, wie gefagt, fein Bürgerlicher war, fondern ein 
Here von. Er hatte unterbeflen eine Liebſchaft mit einem Juden⸗ 
mädchen, was wirflich fchlecht von ihm war, da er fle natürlich 
deh nicht heirathen wollte. Anton hat es ihm auch gegeben. 
Endlich dachien alle: «eich und gleich gefeflt ſich gern und was fich 
ſchickt das paßt fin" Der humoriftifde Recenſent fchließt: „Die 
Lebensbeſchreibung Anton Wohlfahrt's iſt alſo, das wich jeder zuge⸗ 
sen, nicht blos lehrreich für Buͤrgerliche, ſondern auch fin Adeliche, 
indem man daraus einmal wieder ſo recht die Wahrheit des Sprich⸗ 
verts erſteht: «Schuſter bleib bei deinem Leiflen» und «Mas deines 
Amts nicht ift, da [aß deinen Färwig'» Denn was kommt babel 
beraus, wenn ein Abelicher eine Fabrik anlegen will? Nichte 
ad Eorgen, Kummer, Bredulje, Blindheit und der Bettelftab. 
Ind was wäre babei jerane efommen, wenn Anton fi mit 
ver abelichen Clique eingelaflen Hätte $ Die Sabine Hätte er 
ucht gefriegt, benn zwei Frauen konnte er natürlich body nicht 
—28 der Schröter Hätte ihn gehaßt und fo fönnte er jetzt 
nit feinem hochwohlgebornen Gern Schwiegerpapa Hunger⸗ 
foten fangen. Und das iſt die Moral von ber Gefchichte.” Im 
nefer humoriſtiſch volksthümlichen Weiſe, in der fi aufs 
Halfhaftefte bie eigentliche Wahrheit über ein Buch fagen läßt, 
md wol feit dem Wandsbecker Boten keine Bücherrecenflonen 
"hr gefchrieben worden, und es ift ſchade, daß dies nicht öfter 
eich. Freilich gehört dazu eine Natnranlage, wie fle nicht 
Ber beſitzt. Diefe, wie die „Europa mit Recht bemerft, 
böhR originelle und durch Ironie auegegeichnete Kritif dient 
brigens einer Fortſetzung von „Sol md Haben‘, welde 
keinhold Solzer unter bem Titel „Anton in Amerika“ in dem 
nannten neuporfer Blatte gibt, zur Ginleitung. I. MR. 


Fin Derföpmungensefun guifgen Theismus und 


heoftiſis. Ideen über Bott und Welt zur Berföhnun 
Theiomus und Banrheisune. Bon Adolf Bühler. 
Rieolai. 1861. Er. 8. 1 Thir. 10 Rear. 

„E6 war ber Drang eines innern Berufs, der mich ber 
heimnißvollen Sphinx entgegentreten hieß, um mir Klarheit 
ı verfchaffen über die höchflen Fragen des Dafeins und mich felbft 
ı befreien durch den Kampf mit dem Zweifel. Die Heberwins 
ing des logiſchen Dilemma, an beffen Grenzmarfen die Philos 
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fophien dee Theiomus und PBantheiemus fi aufkauen, war das 
nächhe Ziel meinee Strebens, denn nur von hier aus konnte 
fi eine Beltanfchauung geftalten, aus welcher der Gott uns 
lebendig entgegentritt, befjen Sprache wir in Ratur und Gefchichte, 
in Religion und Sitte, in Kunft und Wiſſenſchaft ahnungsvoli 
vernehmen. Was ich gefunden, übergebe ich der gebifdeten Welt 
In vorfiegender Schrift als einen befcheidenen Beitrag zur Loſung 
bes großen Probleme, Möge biefelbe gütig aufgenommen wers 
ben, ımb möge das Ente, das fie enthält, amregenb auf Eräfs 
tigere Geiſter mwirfen, auf daß burdy vereinte Kräfte das Ziel 
erreicht werde, das ich anftrebte: ben Sieg der Ivee zu volls 
de den theoretiſchen und praftifchen Naterialisnrus uns 
er Zeit." 

So ber Verfaſſer. Er if ein bairtſcher DOffliger, Autos 
divaft auf philoſophiſchem Gebiete, und den Kennern biefes Ion: 
tern und feiner Literatur wird vieles rat fein, was er ale 
etwas ihm Neues 3 Tage fördert, aber ſie werben auch gern 
einen fo rüßigen Mitarbeiter willtommen heißen; bas größere 
Publikum wird vieleicht durch ihn leichter ale ne) Faczmänner 
in bie Kreife des freien Denkens gegogem; mar hätte ihm der 
Derfaffer durch den frembländifchen und feltfamen Titel nicht 
von vornherein ein Zeichen mehr der Abwehr als der Einlar 
bung geben follen! 

Hier hat mannichfache naturwiſſenſchaftliche Kemtniſſe, 
und gerade bier findet er burch eine benfende Betrachtung, die 
von den Thatſachen unb Geſeten nad) deren Zuſammenhang 
und Princip forfcht, den Weg zu Gott, aber nit zu einem 
jenfeitigen, fondern der Welt einwohnenden, fie ſchoͤpferiſch durch⸗ 
beingenden und wieberum nidyt zu einem in ihr aufs und unter» 
gehenden, fonbern zu einem ſich felbfibewußt über fle erheben- 
den, fh in und über ihre ſelbſt erfaflennen Bott. Gerade die 
Entwickelung der Welt, das organifche Werben der Einzelweſen 
wie ber Weltkörper führt den Verfaſſer auf ein ewig feiendes 
Brineip, und diefer Abſchnitt feines Buchs iſt beſonders geluns 
gen, ebenfo bie Darfleflung wie aus dem zweckmaͤßigen Zuſam⸗ 
menftimmen ber Naturerfcheinungen und Maturgefe e die Folge⸗ 
rung fich ergibt, daß jenes Brincip oder die Subſtanz und das 
allgemeine Weſen auch Subject und Intelligenz fein müſſe. 
Minder befriedigend dagegen find die Bemerfungen über Raum 
und Zeit. Hier ſieht man beutlich, daß ber Verfafler die Schwies 
rigfeit ber Probleme nicht burcchichaut und bie Gedankenarbeit 
an ihnen befonbere feit Kant's, Kritik der reinen Vernunft“ nicht 
durchgemacht Hatz er nimmt einen Raum an ale Ausdehnung, 
ehe bie Materie warb, ale ob eine Ausbehnung ohne ein fid 
Ausbehmendes möglich wäre; ebenfo foll die Zeit die Voraus⸗ 
feßung alles Dauerne und afler Bewegung fein, während fie 
boch felbft beffändig erſt wirb durch die @ntwidelung, durch bie 
Thätigfeit der Natur und bes Geiſtes. Dann erkeunt er, baß 
doch ein Subflrat für Raum und Zelt vorhanden fein müfle, 
und macht fie zu Bigenfchaften Bottes! Nun ift andy nad uns 
ferer Anſicht dor ber allen Raum unb alle Zeit Setzende und 
Erfüllende, und nur fo iR er ewig, unendlich, allgegenwärtig; 
aber gerabe das Gehen des Raume iſt die Schöpfung der Mas. 
terie, indem ber göttliche Grund der Natur in einer Fülle ſelb⸗ 
ftändiger Kräfte auselmandergeht, deren Attraction und Repulfion 
eben das Stoffliche hervorbringt. Raum und Zeit find Grunds 
formen unjerer Anſchauung, wie Kant Ichrte, aber fle find nicht 
blos ſubjectiv, fondern — bie Grundformen alles Realen, 
auch bee Geiſtes, der fein Denken und Wollen nah und nach, 
alfo in einer Beitfolge verwirklicht, der einen beflimmten Ort 
außer andern Weſen behaupten muß, wenn er für fich ſelbſt 
ein ſoll. 

Es ſcheint im allgemeinen richtig, wenn Bühler fagt: „Gott. 
denft — und es iſt die Welt! Und wie ber Gedanke eins iR mit 
dem ®eifte, welcher ihn denkt, fo ift auch biefes Weltenall in 
feiner unermeßlichen Größe mit all feinen Myriaden lebender 
Geſchoͤpſe eine mit ihm, und iſt doch nicht Gott ſelbſt, wie ber 
Gedanke nur bebingt iſt burch ben Geift, ohne ber Wei ſelbſt 
zu fein. Wie aber hinwieberum der Gedanke ber ihn bedingenden 
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Seele ale ein anderes und doch nicht ale ein an fich anderes gegens 
übertritt, fo tritt auch das Relative bem Abfoluten gegenuber 
nit als ein an ſich anderes auf, fondern es if nur, infofern 
das Abfolute it, ift bedingt durch das Abfolute, if eine mit 
ihm und doch nicht das Mbfolute ſelbſt.“ ber der Berfafler 
vermengt dann das Denfen als bie Znätigfeit mit dem @eban- 
fen als dem Gedachten, als dem Inhalt, Gegenſtand und Werf 
bes Denkens, und fo wird ihm die Weltivee zur DVorftellung 
Gottes von fih felbft, während doch auch beim Menfchen das 
Meltbemußtfein vom Selbfibewußtfein unterfchieden, und zwar 
nicht eins ohne das andere wirflih, das Selbſt aber ber Grund 
und Träger aller andern Vorſtellungen ift, und das Selbſtbe⸗ 
wußtfein fich ale folches erfaßt, indem es ſich von feinen befons 
beru Gedanken und Anfchauungen unterfcheibet. Sodann betont 
Bühler viel zu ausfchlieglih das göttliche Denken, aber bie 
Natur und der Wille Gottes kommen gar nicht zur Sprache, 
unb ich weiß nicht, wie er die Freiheit des Menfchen auf feine 
Art begründen fann. Ueberhaupt fehlt bei ihm die Nüdficht auf 
das Sittlihe; er ift von ber Naturforfchung ausgegangen unb 
da zu einem wohlmeinenden Optimismus gefommen, bie großen 
ragen aber vom Uebel in ber Welt, vom Böfen unb feiner 
Macht in der Menichheit, vom Geiſte, feinem Abfall in bie 
Sünde und feiner Wieberverfühnung und Cinigung mit dem 
göttlichen Willen werben nur oberflächlich berührt oder gauz über: 
angen. Gerade aber das Bewußtſein unſers Wollens, die That⸗ 
—* ber Freiheit und Zurechnung, das Gewiſſen iſt uns bie 
Bürgfchaft einer moraliihen Weltorbnung, die höher ift als die 
phyfiiche, die der Zweck ift, für welchen die phyſiſche dag Mittel 
bietet; gerade hier iR das fefle Bollwerk gegen ben Materialiss 
mus. Bergebens möchte er es wegleugnen, weil er es nicht 
mit Händen taften kann; erflären fann er auch nicht, woher 
denn der Schein fomme, daß ein freies Wollen fi vom Stoff 
und feinen Kräften und feiner Nothwendigkeit unterfcheide, fich 
feine Thaten felbft zurechne und fie nicht der genofienen Erbſen⸗ 
ober Kartoffelnabrung zujchreibe, wenn eben nichts fein foll ale 
Stoffwechfel und fein blindes @efeg! 

Der Derfaffer beginnt feine Vorrede mit dem Sap: „Schon 
Leifing fprach e8 aus, daß die Ueberwindung bes Pantheisnus 
und Theismus mit der Bewahrung ihres Wahrkeitsgehalts in 
einer höhern Idee die Aufgabe fei, welche der Philoſophie ob- 
liegt.‘ Soviel ih weiß, if aber biefer Sag erft 1846 in 
meinem Buch über die philofophifche Weltanfchauung ber Res 
formationgzeit aufgeftellt worden. Dort wies ich nad, daß 
Giordano Bruno und Jafob Böhme noch in ber urfprünglichen 
Einheit fiehen, bie bann in die Gegenfäge von Spinoza und 
Leibniz, von Subflanz und Inbivibualität, von Pantheisnus 
und Theismus auseinander gingen; die wiflenfchaftliche Weber: 
windung biefes Gegenſatzes, feine Auflöfung in eine Harmonie, 
welche die Wahrheit bewahrt, die in beiden Richtungen liegt, 
fonnte wol erſt in ber Zeit nach Hegel ale bie Kufgabe ber 
BHilofophie bezeichnet werben. Leffing wählte mit freiem @eift 
Spingziftifche und Leibniz’fche Ideen, er ftand für fich über dem 
Gegenſatz, aber er war viel zu wenigSpftematifer, um jene 
Forderung au nur aufzuftellen. Daß er unb Goethe aller: 
dings innerlich über ben ezenfap hinaus waren, babe ich felbft 
wiederum in ben „Denkreden auf beutfche Dichter‘ bargethan. 
Aber ein anderes ift das Stellen des Problems, das fchon bie 
halbe Auflöfung zu fein pflegt und die ſelbſtbewußte wiffenichaft: 
liche Weberwindung ber Ginfichtigfeiten, bie @rfenntniß, daß 
Theismus und PBantheismus nicht zwei Weſenheiten find, bie 
man vermifchen ober verfnüpfen wollte, fondern zwei Anfichten 
von einer und berfelben Wirklichkeit, aber von verfchiedenem 
Stanbpunfte; foll ich es ganz derb fagen: ber eine ficht Kopf 
und Geficht, der andere den Rüden, ber eine bat Gentrum ohne 
Peripherie, ber andere Leib ohne Seele. Aber erft beides zu: 
fammen entfpricht ber Wahrheit des Seine. "Ev oder lieber 
Ele xal räv, oder na autos! Unenbliche Fülle und felbfiber 
wußte Einheit, Natur und Geift, die Subflanz ale Subject, 
als Wille der Liebe, dies vereint, nicht eins für ia allein, gibt 


uns erft eine ſolche Gottesidee, daß bie Thatfache der Wat um 
der Belhigte aus ihr erflärt werben Eönnen. 

Ein Quell macht für fid allein feinen Strom, fonbern ef 
ber Iufammenfluß vieler Bäche; fo bildet auch die neue Welt: 
anfhauung, deren wir bebürfen gegenüber dem Dogmatisus 
und Materialismus, fi erſt im Zuſammenwirken vieler Kräfte, 
Es gilt, das freie Denfen und das Gemüth, die Bernunit und 
das Gewiſſen zugleich zu befriedigen. Jeder MBeitrag hierzu if 
um fo willflommener, je mehr ber Trieb des eigenen Geiſte 
und Herzens ihn hervorgebracht. Horig Carrier. 
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Der Berfaffer vorfiehender Schriften gebört mit zu den 
fruchtbarſten Autoren der Gegenwart; faſt jebe Mefle bringt nich 
nur ein Werk, fonbern jedesmal mehrere bändereiche Romane: 
wenn der Erfolg feiner Werke ein gleicher wäre wie die Schul‘ 
ligfeit feiner Production, fo hätte er längft alle lebenden Schutt: 
fteller überflügelt. Im der Regel, wenigflens war bies bei für 
hern Romanen und Novellen der Fall, erfchienen diefelben zuerk 
in der „Berliner Revue” und dann wurden fie befonders al: 
gebrudt; neuerdings arbeitet der Verfaſſer auch am Fdeuilleton 
ber, „Kaſſeler Zeitung‘ mit: zwei Zeitungen, bie durch Ihr 
Richtung binlänglich auch die geiſtige Muſe Heſekiel's chatalte 
riſiren. Referent hat bereits wiederholt in d. BI. bie frühen: 
Romane Heſekiel's beſprochen; es finden ſich auch in beu vor 
liegenden Bänden wiederum biefelben Vorzüge und Mängd, nut 
will es fcheinen, daß mit der furtfchreitenden Entwickelung eine 
noch größere Flüchtigkeit als wie früher in ber Entfaltung der 
Handlung, ein noch loferer Zufammenbang in ber Gompoftier 
bes Ganzen fich feſtſeze. Insbeſondere fällt in die Augen, mie 
unter den vorliegenden Bänden „Lux et umbra’ mit grobe 
Weitläufigfeit angelegt und behandelt if, ſodaß dieſe Art un 
MWeife fafl einer reinen Buchmacherei gleihlommt. Im übrige 
tragen alle dieſe Bücher wiederum beitelben Bharafter, ben de 
Partei auf politifchem Gebiete in der Kreuzzeitung vertritt, W 
it überall ein Liebäugeln mit den Zufländen der Bergangenkeit, 
ein Aufhätfcheln bes Altpreußenthums gegenüber ber neuern Ent 
wickelung; die gute alte Kurmarf Brandenburg mit ihren Lan 
bern, Laͤndchen, Herrfchaften und Gebieten, der Barnim, Di 
Land Bellin, ber Teltow, das Ländchen Schollähne, Klieg, die 
Herrſchaft Ruppin, Slien und Schenkenland find die Ideale ii 
Verfaſſers; da überfommt ihn eine Weichheit, eine Sehnſuch. 
wenn er an alle biefe durch bie moberne Gleichmacherei je 
Grunde gegangenen Individualitäten denft, wenn er klagt, daj 
die edle Junkerherrfchaft zu Grunde zu gehen droht, daß er fat 
dem fentimentalen Tone Matthiffon’s fih nähert. Das if alles 
vom Uebel, was die Neuzeit gefchaffen! „Warum bat man“. 
ruft er wehmäthig aus, „die alten Namen nicht gelaſſen bei im 
alten furmärfifchen Scholle, find die Leute darum beſſer ode 
glüdlicyer geworben! Die großen, weiten Regierungsbezirke hair 
bie Fleinern, befondern Länder und Laubdhen verzehrt, nur bir 
und ba hat ein Landrathsamt fo einen altbrandenburgiidrt 
Namen fetgehalten und es bat noch immer einen voraus guter 
Klang, wenn fo ein Märfifcher von Adel als Landrath in k 
einem alten Gebiete fipt, wie ein Kneſebeck auf dem Zelten, 
ein Hertefeld auf dem Glieu ober eiu Barfuß auf dem Baraım. 
Wenn es mit biefer Darftellung dem Derfaffer nicht bitter erni 
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wire, wenn er micht felb warum es ihm fo unendlich 

leid fei, daß dieſe alten telten 30 Grunde gegangen feien, 

6 ‚Pre mau verfucht fein, das Ganze, für bittere Ironie zu 
en. 


Salten. 
Das Buh „Bis HohensBierig‘ (Nr. 1) beginnt 
mit der Schilderung —— Zußände en 
Die Farben, welde ber Derfafler hier mitunter aufträgt, find 
fehr gell and bie Dietiom läuft fo nahe an ber Brenge ber 
aͤthenſchen Darftellung hin, bag man in ifel fein Konnte, 
ob üiebe mist bereits üerfeheiten. iR, ex fagt, De 
Banden des Bandes feien bush die Teufelei revolutionärer 
Torannenfnechte hunbeföttifch vergiftet worden, unb ginn» 
fügt, daß die golbbeblechten Latalen der franzöffcen Prätos 
rianerhorben mit ihren „ungefunden Luflbirnen‘ in — 
Beinen gefäiwelgt hätten, fo fönnen wir folgerlei_Rraftausr 
drüde feineswege für guten Stil halten. Wenn übrigens ber 
Verfafter fo Iebenbig bie Schmach fchildert, in welche Preußen 
dur die Nieberlage von Jena gefommen war, wenn er fo tief 
die rniedrigung füglt, melde im Gefolge jener Schlacht eins 
trat, fo hätte er doch auch einmal nad) den Urſachen fragen 
flen, durch welche der Tdhmachnolle Ausgang jener Schlacht 
sum größten Theile mit bebingt war. Die Geſcqhichte, freilich 
aißt die renzgeitungemäfig»funferlid ingehupte, fondern bie 
einfache Betrachtung der damaligen Sufände würde ihm bie 
techte Antwort erthellt haben, und er würbe gar bald inne wer⸗ 
den, daß gerabe jene Iuflinde, die er und feine Partei erſtrebt 
oder deren Nichtbafeln fe beflagt in Leid und Thrämen, Mite 
ſchald an jenem unglädlichen Kampfe waren; aber ans ber Art 
und Weiſe, wie man bie Geſchichte in einen romantifchen Nebel 
einzuhüllen fucht, wächr eine vernünftige Lehre nicht —8* 
Bern man Schiiderungen lieſt, wie I, 9: „Da kam's über bie 
Ronnen in den Marken unverflanden, aber ahnungereich, fie 
fahen A an und fle mußten es nicht, aber fühlten es alles 
fammt, daß fe Bott der Herr beflimmt hatte, Rache zu nehmen 
an der Revolution nnd ihrem großen gefrönten Krieges unb 
Grmaltknecht, der da heißt Rapoleon Bonaparte‘, fo erinnert 
die ganze Auedrucksweiſe an ben Kraftton einer Banernprebigt 
und der Inhalt verſchwimmt und verwiſcht in romantifcher 
Eiwiemelei_ die fdharfen harten Umriffe des damaligen Lebens. 
Bie weit übrigens bie Vorliebe des Berfaflers für bie alten Zus 
Hände geht, erfieht man aus der Gharakterifirung eines jungen 
Weeligen, der Lieber ein altes Mefer führen will ale ein 
ums, wenn es and) noch fo fchön ausficht; faſt wird biefe 
Wanier zu einer Läderlicgfeit, wenn er II, 18 fagt: „Die 
Dörfer lagen ba in echt Furmärkifcer Abendfchweigfamfeit.“ 
Die Behandlung und Bertheilung des Gtoffs der Erzählung if 
in ähnlicher Üpeife wie in den früßern Bücern, welde 
verzugeweife der neuern Geſchichte entlehnt waren. Durch Epis 
loben fucht er frühere Zeiten wiederum in ben Kreis feiner Dar ⸗ 
Aeltung zu ziehen, fo füllt 3. B. im dem vorliegenden Werfe 
faR den ganzen exflen Theil die Geſchichte von 1791, bie Blut 
des Rönige und bie Darftellung ber Franjdfiſchen Revolution aus; 
tin Herr von Mouvrop lied — und das ift bie lofe Borm, uns 
ter welcher der Verfaſſer es möglich gemacht hat, bie Dars 
Rellung der Franzoͤfiſchen Revolution im den Bereich feines Buche 
im ziehen — fein Tagebuch vor; da haben wir denn wiederum 
We die alten Sympathien mit dem weißen unbefledten Lilien 
sanner, das Königthum im Triumphe mit ber Märtyrerfrone und 
alles andere ift vom Böen. Erſt im zweiten Theil kommt 
ver Berfager wiederum auf die preußifche Geſchichte und die 
weitere Entfaltung ber eigentlichen Handlung zurüd. Much bei 
diefer Darfellung zeigt 8, jeßt jedoch vom politiſchen Stand» 
uunlt ganz abgefehen, wie leicht er ſich die Sache macht; um ben 
Rnoten zu hüten ober nur icgenbeine Vermittlung Serbeijur 
übten, müffen äufere DVerhältniffe, Zufälligleiten zu Hülfe 
ommen, bie Roſſe gehen durch, ber richtige Ketter iſt in ber 
Räge, der Kahn fhlägt um, ber Seeherr und bie Braut verfinten 
n die Tiefe m. |. iw. Wollte man diefe literarifchen Kunftläde, 
venn man fie fo nenuen will, auch überfehen, fo würde man 
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wir fon wieber im ber Politif; wir hören die Mnflagen ges 
gen ben Abel, ber fi kerabwürbigt, Branntweinbrennerelen ans 
julegen und Productenhandel zu treiben, oder Verſuche über bie 
tragsfähigleit des Bodens anzufelien; es fluben fih da Er⸗ 
eurfe über das Theater und fonflige Dinge, die man wol in 
der Kreuzzeitung ober in er's Wörterbuch hinnehmen fann, 
die aber in dieſe Brzähfungen ſicherlich nidht gehören. Im ganzen 
find disfe @rpägfungen nur literarifche Rippfacgen, und enats 
gen ftachtig entworfene Sfiygen, wie namentlich „Der Hages 
olze“. Gewandtheit der Darflellung, ein gewiſſer &lany der 
Diction, mar daß er zuweilen zu fehr an bas Bathos eines Pres 
biger6 ober an ben altfränfiichen Sargon dee Krenzeitunges 
fewilletone erinnert, lägt Aid} au dieſen Meinen @ryäflungen 
nicht abfpredhen, obgleich nicht zu verfennen ift, baß bie dar⸗ 
gerelten haraftere immer nur in leichten verſchwimmenden 
mriffen gezeichnet find und die Darfelung der Empfindungen 
NA wicht viel über Die conventionelle Gewoͤhnlichteit erhebt. 
"Das breibändige Wert „Lux et umbra” (Mr. 8) bot zu 
felgen politifhen Diatriben nun feine Beranlaflung; Licht und 
Schatten, Nacht und Morgen, ſchildert die Zeit des Liebeehans 
dels zwiſchen dem Kaiferfohne und ber ſchönen Philippine Wels 
fer; 86 embet beinahe mit_berfelben Scene, wie das Drama 
von Bis „Bhlliypine Welfer‘* Breit angelegt und im alten 
Gpeonitenfite ausgeführt, feilebpt fid) die Grzäßlung ermübend 
darch den heigen Sand dreier Bände. Der faffer gibt am, 
daß er aus ben hinterlaſſenen Schriften des Magifter Ritolaus 
Songinus und andern zuverläffigen Mittheitungen dies Werk 
Herausgegeben habe, 6 wir damit bie altfränfifehe — 
Gon angebentet. t iſt nicht im Stande Aber diefe 
Bände ein anderes Urtheil zu fällen, ale daß Darfellung und 
Auffaflung langweilig und breitgetreten And; er will darum 
Einzelfeiten gar nicht erwähnen, nur fann er nicht verſchwel⸗ 
gen, daß u überrafcht Hat, I, 21 den fonf fo Arengen 
gläubigen fafler auf einer recht rationaken, faR flachen Muse 
legung zu finden. Der Vogt, wie der Berfafler fegt, „ein Däs 
mon des Gramens‘, liegt auf dem Kraufenbette, er ruft bem 
Teufel an: „Roc einmal Teufel komm, oder ich will Rerben!” 
Der Teufel fam freilich nicht, aber der Bogt wurde gefund, 
und nun erflärt es ber faffer ſehr einfach, bag der Vogi 
wahrſcheinlich in eine Krifie gerathen fei, denn nach mehrmaligem 
Erbrechen habe fd heftiger Schweiß und nach biefem ein tiefer 
Schlaf eingefelt. Die „Augsburger Geſchichten“ Hefeficl’e, 
welche früher erſchienen, tragen ganz baffelbe Gepräge wie das 
vorliegende —X der Sir) a il a —X eins 
Denno it das arme Wieh, bi ‚ baberein gel 
wie im Sommer “, ohne erreicht zu we, und der Keen 
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fällt dann wieder aus feiner Rolle; überhaupt zeigt bie ganze 
Darſtellung ein fat abfichtliches Abbrechen der —— Ueber⸗ 
ſpringen zu einem andern Gegenſtande, dann wieder Anknüpfen, 
eine Art Verſteckenſpielen mit dem Leſer, ohne daß dieſer, nament⸗ 
lich durch die Laſt eines müßigen Beiwerks erdrückt, in einem 
eigentlichen Genuſſe au dem Inhalt kommen fonnte. Der Fa⸗ 
den der Erzählung ift fehr ſchwer aufzufinden, bruchſtückweiſe ift 
Alles bingewworfen, fogar durch das Blaudern ber Stühle und 
Geſſel erfahren wir, was fih ereignet bat. Wir haben allen 
Neſpect vor einer ſolchen Romantif! 28. 


. Rotizen. 
Anffchneiderei eines englifhen Kritikers. 

Aus Süddeurfchland erhielten wir folgende Zufchrift: ‚Im 
einer ber legten Nummern der «Blätter Tür literarifche Unter: 
haltung» geben Sie die Urtheile eines engliichen Referenten 
(« Westminster review») über verſchiedene Nova ber deutſchen 
Literatur, unter anderm auch über M. Meyr's Roman « Bier 
Deutfchen. Ueber biefen fagt der Anonymus, daß er 12000 
Seiten lang fei und daß gewöhnliche Sterbliche einen folchen 
Roman nicht durchlefen könnten, wenn er auch lebendig und 
intereffant geichrieben wäre. Sie geben dieſe Stelle wieder, 
äubern aber bie 12000 in 1200 Seiten, ohne dem Gugländer 
fein Verſehen vorzubalten. Unb doc muß biefer an bie 12000 

eglanbt haben; denn 1200 lebendig und Intereffant gefchriebene 
Seiten zu lefen — das Normalmaß der meiften auch eugliichen 
und franzöfligen Romane — faun nit in biefer Weiſe für 
eine Unmöglichkeit erflärt werben; nur bei 12000 ift die humo⸗ 
ziftifche Bemerkung am Plage. Dergleichen leichtfertige Aeuße⸗ 
zungen auslaͤndiſcher Referenten find auch gewiß nad Ihrer 
Anfigt alles eher ale Kritik, und doch wirkt das dabei ges 
brauchte Beiwort eben am nachtbeiligfien. Meyr's Roman ifl 
allerdings nicht blos für bie Unterhaltung gefchrieben; aber auf 
reiche und vielfeitige Lebenserfahrung gegründet, hat der Verfaſſer 
ihn mit ansdauernder Liebe abgefaßt, und bie große Mehrzahl 
ber Eritifchen Stimmen Hat fidy darüber befondere günflig aue- 
efprochen, nuter andern auch in Ihrem Blatte Auguſt Hennes 
erger in einer muflerhaft gerechten und freundlichen Kritif. 
Dagegen könnte das Urtheil eines Auslaͤnders nicht auflommen, 
wenn er das Opus auch gelefen hätte. Diefes behandelt ein 
ſpeciſiſch deutfches Thema, für das ein Engländer fih nur ins 
tereffiren fönnte, wenn er denfen und in die Darftellung fi 
einigermaßen vertiefen wollte.” Wir gefehen, bag wir allers 
dings die Zahl 12000 noch in ber Revifion ber betreffenden 
Nummer in 1200 verkürzt haben, weil wir aus dem englifchen 
Sonrnal, das uns bei der Revifion leider nicht mehr zur Ders 
leichung vorlag, falſch abgefchrieben zu haben glaubten; das 
uantum von 1 Seiten bei einem breibändigen Roman, 
alfo von 4000 Seiten ober 250 Drudbugen für den Banb, 
—* uns doch gar zu monflrös. Der Baron von Münchhaus 





en fcheint hiernady wieder in ber englifchen Kritik feine Auf⸗ 


erfiehbung erlebt zu haben. 


Die Barnhagen’fhen Tagebücher. 

Das „Athenaeum“ brachte jüngft einen Bericht über bie 
neueften Bände der Barnhagen’fchen Tagebücher, defien Berfafler 
das deutfche Werk jeboch faſt ausfchließlich dazu benugt, um bie 
Lefer mit einer Menge ſchnurriger oder pifanter Anekdoten bar: 
aus zu unterhalten. Er fchließt feinen Bericht mit ben Worten: 
„Bir haben natürlich noch Fein Zehntel von dem fcurrilen Stoff, 
welchen Varnhagen's dickleibige Bände enthalten, bier erwähnt. 
Auch befindet fi barin In der That vieles Ungehörige, von 
deſſen Mittheilung wir gern Abfland nehmen: eins aber ergibt 
ſich aus diefer DVeröffentlihung aufs unzweibeutigfie, daß ber 
gegenwärtige König von Preußen ſich fehr gefichert fühlen muß, 
wenn er bie Veröffentlichung all biefer ffandalöfen und maliciö⸗ 
fen Mittheilungen geftattet, bie nicht verfehlen fünnen, in ganz 
Deutfchland außerordentliches Auffehen zu erregen. ebenfalls 


aber find bie beufmwärbigen Folgen der Märzrevolution die heile 
Rechtfertigung bes Berhaltene, welches ber Bin; von Brain 


während diefer ganzen unglüdlichen Geſchichte innegehalten hat.” 


Der Berichterflatter gibt im Verlanfe feines Referats auch eine 
Anekdote aus eigener Erfahrung zum beflen; er bemerkt: „Bir 
waren überrafiht unter den zahlreichen Anefboten, welche Barr: 
bagen in Betreff der Märzrevolution aufgefammelt bat, eine ja 
vermiffen, für bie wir, da wir uns eine Woche nach dem fh: 
eigniffe in Berlin befanden, bürgen fönnen. in ehrbare 
Bürger, welcher hinter einer Barrikade fand, fagte zu feinem 
Nebenmann rechter Hand, einem Schneider: «eben Si Akt, 
wie ich den Garbeofflzier da drüben niederfchießen werde!“ — «lim 
Himmelswillen!» antwortete beflürzt ber Schneider, athun Sie 
ee nicht; er iſt mir 800 Thaler ſchuldig! »“ Diefe Anekdote ik 
nicht übel erfunden; wie aber der Erzähler, der, wie er felkt 
gefeht, erfi acht Tage nach dem Ereigniß nach Berlin kam, ei 
bernehmen will, für ihre Richtigkeit einzuftehen, laͤßt ſich nid 
wol einfehen. 4. A. 


Deutſches Leben in novellififher Behandlung. 

Unter bem Titel ‚‚Deutfches Leben” erfchien eine Samm⸗ 
lung von Novellen von $. Friedrich in zwei Bänden (Leipjiy. 
Hübner, 1861), im ganzen vier Novellen enthaltend, von denen 
bie erfle den Heldentod bes Freiſcharenführers Schill-bei der Er: 
fürmung von Gtralfund durch die Franzofen am 31. Rai 
1809 und die auf Rapoleon’s Befehl am 16. September in 
Weſel pogeen Erſchießung der elf bei jener Affaire gefangene 
und ale Meuterer behandelten und verurtheilten Schill’fchen Ef: 
fiziere ſchildert. Die Verlobte eines dieſer letztern zeigt fid als 
begeifterte beutiche Patriotin, bie an ber Geite ihres Geliebten 
nicht nur die Gefahren des Kampfes in Stealfund, fonbern and 
ben Märtyrertob in Weſel theilte. Die zwei folgenden Rovellea 
haben ben fo oft am beutichen Bauernflande hervortretenter 
jelbfibewußten Stolz und hartnädigen Trotz des fich fühlenden 
Srunbbeflkere, ber fich lieber ine eigene Fleiſch ſchneidet, als 
baß er der Macht der Berhältniffe nachgibt, zum Gegenkande 
Die lebte Novelle bietet ein Lebenebild aus dem beutfchen Hand: 
werkerſtande. Wenn ſich auch in biefen Novellen vom bien 
Eritifchen Standpunkt manches ausfegen ließe, fo barf doc bie 
Gharafteriftit ber Hauptperſonen, abgefehen von einiger Ueber⸗ 
treibung Hier und ba, ausbrudevoll und confequent aaa 
werben. . 
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An das Preußifche Volf. Bon einem Preußen. Leipzigr 
Kittler. Gr. 8. 3 Nur 
Pia) eine preußifihe Politik. Berlin, Befler. Gr. 8. 


gr 
Berlepfh, U. Baron v., Die beutfchen Mittel: und 
Seinflanten, un r. preußifche Annerationspolitif, Dresden, 


Klemm gr. 
Friederichs, C., Winckelmann,. Ein Vortrag gehal- 


ten am 22. Februar 1862 im wissenschaftlichen Verein zu 


1. Ner. 
N 

’ Sente, 2, Th., Das Unionscolloquium zu Gafel im 
Suli 1661. Behrebe am 20. Auguft 1861, dem Geburtstage 


Hamburg, Agentur des Rauhen Hauses. Gr. 8. 


.| Sr. Königl. Hoheit des Kurfürften von Seffen. . Marburg, El⸗ 


wert. 1861. Gr. 2. 3 Rgr. 
Hieronymi, W., Freiheit oder Autorität? Was will die 
Kirche? Kritifche Seite auf die Schrift des Hrn. W. 
Eman. Freiherrn v. Kettelee, Biſchofs von Mainz: ‚Freiheit, 
Autorität und Kirche.‘ Darmfladt Diehl. Er. 8. 6 Ngr. 
Mey, Der Rheinbund und die geſchichtliche Berechtigung 
der nationalen Bewegung. Rede gehalten im Wolfser zu Frank⸗ 
ID 2. M. am 18. Juni 1861. Coburg, Streit. 1861. Gr. 8. 
gt. 
Preuß, G., Die Leibzudt. Cine civiliſtiſche Studie. 
Hannover, Heltwing. Gr. 8 ION 
Wagner, © B. E. (Geo. Garpentier), Die confitutios 
nelle Zeitung vor bem Richterfuhle bes verfländigen und befons 
nenen Publikums. Anhang zu: „Bert Forcade und die römis 
—* Frage. — Ueber Civiliſation.“ Dresden, am Ende. Gr. 8. 
3 
„gun, Politiſch und nichtspolitifch. Vortrag gehalten am 
Februar 1862 im Verein junger Kaufleute von Berlin. 
— und a von P. Richter. Berlin, 
Adolf u. Comp. Gr. 8. — 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Zu Fichte's 100jährigen Geburtstag. 


Destag von 5. A. Brochhans in Leipzig. 


Johann Gottlieb Fichte's 
Geben und literarischer Briefwechsel, 
Bon feinem Sohne Immanuel Hermann Fichte. 
Zweite fehr vermehrte und verbefierte Auflage. 

Zwei Bände 8 Geh. 5 Thlr. 
Erſter Band. Das Leben. (Mit dem Bißniß I. ©. Sichte's.) 
Zweiter Band. Actenſtüde und Iiterariiher Briefwechſel. 


Der bundertjährige Geburtstag Fichte's wirb am 

19. Mai d. 3. in ganz Deutſchland als ein nationaler Feſttag 
efeiert werden, weil Fichte nicht blos einer unſerer groͤßten 
—— ſondern auch vor allem ein politiſcher Charakter, 
einer ber edelſten deutſchen Patrioten war. Sein Leben und 
Wirken iſt indeß der gegenwärtigen Generation ber „deutſchen 
Mation”,; an welche ex vor den Befreiungsfriegen feine begeiſter⸗ 
ten „Reben“ richtete, noch nicht hinreichend befannt und deshalb 
erſcheint bie zweite Auflage des Hauptwerks über ihn 
jet gewiß zur vaflendfien Zeit. Es ift dies die von feinem 
Sohne, dem ebenfalls rühmlichh befannten Philoſophen, verfaßte 
Biographie des, großen Mannes, bie in dem erften Bande 
diefes Werks in vielfach verbeflerter Umarbeitung vorliegt. Der 
zweite Band enthält den höchſt intereflanten literarifchen 
Briefwechfel Fichte's mit ben hervorragendſten Männern 
feiner Zeit und wichtige Actenſtücke. 

Das in dem erſten Bande enthaltene Bildniß Fichte's 
in Stahlſtich (mach dem Bronzemedailloen von Wichmann auf 
Fichte's Grahdentmal in Berlin) ift auch einzeln je haben (in 
vergrößertem Format auf chineſiſchem Papier zu 10 Ngr.). 


Neue italienische Lehrbücher 


zum Gebrauche für Deutsche und Franzosen. 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wild, H., Lehrgang sur Erlernung der italienischen 
Sprache für deutsche Schulen. 8. 16 Ngr. 


——, Nouvelle Hethede pratique et faclle pour apprendre 
la langne itallenne. 8. 16 Ngr. 


Diese beiden Lehrbücher sind nach einem gleichmässig 
durchgearbeiteten Plans verfasst und gewähren in ihrer 
genau gegliederten Anordnung treffliche Huülfsmittel zur 
jeichten und schnellen Erlernung der italienischen Spra- 
che. Ausser der zweckmässigen Zusammenstellung der die 
Basis der Sprache bildenden etymologischen und syntakti- 
schen Regeln empfehlen sich diese Lehrbücher noch beson- 
ders für den praktischen Gebrauch durch die gleichzeitig 
gebotene mannichfache Anleitung zum Lesen und Ueber- 
setzen in beide Sprachen, wodurch die Anwendung jedes 
weitern Lese- und Vocabelbuchs für das Anfangsstadium 
ganz entbehrlich gemacht wird. Die günstige Aufnahme, 
weiche beide Werke in Deutschland wie in Frankreich 
sogleich nach ihrem Erscheinen fanden, empfiehlt die- 
selben der allgemeinsten "Beachtung. 


Gefammtausgabe von Ch. Mügge's 
Romanen und Upvellen. 


Soeben if erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Theodor Mügges AKomane. 


1. bis 3. Band: 
Der Chevalier, 


Ein Roman in 3 Bänden. 
2. Auflage. 8. 51 Bogen. Breis 1% Thlr. 
Theodor Wägge gehört mit Hecht zu ben beliebteßen 
Fdem neuen Berk 


fer hat, werbient gewiß, dem beutfchen Bolfe in einer Ge⸗ 
ammta 26 abe näher gerüdt zu werben, aus welcher erſt das 
ganze, volle | 
Die ee ET —— — glaubt mit einem 
ß eine Ehrenſchuld der Netin 

ichters ab en, und 


gegen ee ar hi es — , 4 
net m e auf bie le ei ung and : 
nahme des deutſchen hee vung a | 

Die abe erſcheint in Bänden zu je 15—18 Boga 


in Octav- Format mit leſerlichen, 


druckt, zum Breife von 1 aßt fol: 
ende Asmane: 1) Der Cheva 8 Bde.; 2) in 
Bre.; 8) Nandal, 4 Bre.; A) Wfraja, 93 Be; 
2 Tänzerin und Gräfin, 3 Bde.; 6) Die Bendeerin, 2 Be; 
7) Weihnachtsabend, 1 3b. ; 2 Arvor Spang, 2 De; HN Ber: 
Isren und geſunden, 2 Bde; 10) Die Erbin, 2 Bde. ; 11) Der 
Meisratäherr, 1 Bd.; 12) König Jacob!8 Iehte Tage, 1 * 
13) Nenes Leben, 2 Bde.; 14) Der Prophet, 3 Bde; 15) 
Bei t vou Gilt, 2 Bde. Berner: Ausgewählte Novel, 


e. 
Breslau, im März 1862. 
Verlagsdandlung Eduard Trewendt. 


Derfag von 5. 9. Brockhaus in Leipzig. 


Bie Arbeit adelt. 


Ein Bild aus der Wirklichkeit vos 
Marie Sophie Schwart. 
Ans dem Echwebifchen von Augnk Kretzſchmar. 
Drei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Near. 

Die Erwartung, daß bie deutſche Lejewelt bie von dem 
Ueberfeper diefes Romans zuerft bei ihr eingeführte Berfageri 
frendig willfommen heißen würde, hat ſich erfüllt, da ihr erk« 
von bemfelben auf deutfchem Boden verpflanzter Roman: 

Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Dolke 

(zwei Abtheilungen, 2 Thlr.) 

mit lebhaften Beifall aufgenommen wurde. Ein @leiches ke 

von dem vorliegenden zu erwarten, welcher die Fortſetzung bei 

erftern bilder und den flegreichen Kampf der Arbeit gegen Ri 
geſchick und Standesvorurtheile ſchildert. 


en Lettern ſauber ge 
Egr. jo ad, und nf 
lier, ; 





Berantwortlidger Rebacteur: Dr. Ednard Brockbaus. — Drud uns Verlag von $ A. Brockhaus in Leipzig. 
EEE — 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung: 





15. Mai 1862. 





Anzeigen. 





Johann Gottlieb Fichte. 

Johann Gottlieb Fichte's Leben und literariſcher Brief⸗ 
wechſel. Bon feinem Sohne Immanuel Hermann Fichte. 
Zweite, fehr vermehrte und verbeflerte Auflage. Zwei Bänke. 
£eipjig, Brockhaus. 1862. 8. 6 Thlr. 


Am 19. Mat wird der Hundertjährige Geburtstag 


Sihte'8 in verſchiedenen Städten Deutſchlands als ein 
Nationaliefttag felerlih begangen werben. Was wird man 
on ihm feiern? Geſtehen wir e8 nur: die Feier wird 
niht dem Philo ſophen, dem tiefen Denker, dem berühm- 
ten Erfinder des Ichs und Nichtichs, dem Verfaſſer ver 
„Wiſſenſchaftslehre“ gelten. Seine Verbienfte und Eigen⸗ 
Kaften als Philoſoph werden von manden Rernern viel: 
kiht gar nicht, von andern wol nur fehr flüdtig be= 
frroden werden. Auch dem „Gultus des Genius‘ wirb 
fe nit gelten. Unſere Generation kümmert ſich fehr 
wenig um den Genius, um pbilofophiihe Wahrheiten 
oder Nichtwahrheiten over um poetifche und äſthetiſche 
Intereffien. Die era, wo folde Fragen in ven Vorder: 
runde ftanden, ift nad flüchtigem Beſtehen bereitö vor: 
iber, und wer weiß auf wie lange. Man feht jetzt ſo⸗ 
jar einen Borzug barein, ein wenig ober reiht fehr Bar⸗ 
ar zu fein und Kunft und Willenfhaft, „des Menſchen 
illerhoͤchſte Kraft”, zu verachten. Wir Haben in ven leg: 
m Jahren Nationalfeiern genug gehabt: Leſſing-, Schil⸗ 
er-, Arndt:, Ubland: Feiern, aber wad man an biefen 
Rännern zunächſt oder ausſchließlich feierte, war die Ten⸗ 
en. Der Gultus der Poefle, Aeſthetik und Philofophie 
and, geiwiffermaßen al8 nothwendiges Uebel, immer erft 
Rn zweiter Reihe, obſchon man nit umbin konnte, die 
Sratispienfte der Muſen, mwomdgli aller neun, zur Aus⸗ 
Gmülung der Feierlichkeiten und als Zugmittel für die 
Renge jehr bedeutend in Anſpruch zu nehmen. 

Auch die Kichte- Feier wird vorzugsmeife eine Tendenz: 
fer und zwar eine weſentlich politifche fein. Nicht vie 
hiloſophiſchen Köpfe Deutſchlands Haben bie Initiative 
azu ergriffen, fondern bie Politiker. Unter anderm wa⸗ 
m es die am 3. März db. 3. zu Berlin verfammelten 
Ritgliever des Deutſchen Rationalvereind, welche auf An⸗ 
1862. 2». 


trag Wilhelm Loewe's von Galbe, Präfiventen des fo: 
genannten fluttgarter Rumpfparlaments, ven Beſchluß 
hierzu faßten, indem fte fi dem Gedanken hingaben, daß 
fie auf dem Boden derjenigen politiſchen Ueberzeugung 
ftänden, in ber Fichte gelebt Habe und mit der ex geſtor⸗ 
ben fei, auf. dem Boden ber Veberzeugung: „daß die 
Unabhängigkeit Deutſchlands nur erhalten werben‘ koͤnne 
durh die Einheit Deutſchlands, und daß die Einheit 
Deutfhlandd nur erlangt werben könne durch die Freiheit.” 

63 wird fi weiter unten zeigen, wie fehr die _ 
beutihe Nationalpartei Hierzu berechtigt tft; doch fihel- 


‚nen namentlih auch vie eigentlihen Demokraten aus 


Fichte bei dieſer Belegenheit einiges Parteikapital maden 
zu wollen; auch find die Auffäge, tie in letzter Zeit bald 


da bald dort über Fichte erfähienen, faſt ausſchließlich 


von entſchiedenen Demokraten und vom entſchieden demo⸗ 
Eratifhen Standpunkte gefägrieben worden. Adolf Stahr 
bemerft in einer Fleinen, zu populärem Zwecke beredt 
und geſchickt abgefaßten, jüngft erſchienenen, empfehlens: 
werthen Säcularſchrift ausdrücklich: „Fichte, der «Demo- 
trat», wie ihn ſchon feine Zeitgenoſſen nannten, der iſt 
es, deſſen Bild wir an feinem hundertjährigen Geburts⸗ 


tage auffriſchen wollen.““) 


Vielleicht iſt aber Fichte doch nicht fo ganz ber Ih⸗ 
rige, als unſere modernen Demokraten meinen. Fichte 
war nicht nur ein antik einfacher, uneigennütziger und 
ſtreng ſittlicher, ſondern in der That auch wahrhaft reli⸗ 
gioͤſer Charakter. „Religiöſer Charakter?“ Hören wir 
hier im ſtillen einen oder den andern unſerer Leſer fra⸗ 
gen, Fichte ein „‚religtöfer Charakter“, er, ber von den 
befanntlih fehr gläubigen und frommen Regierungen feiz 
ner Zeit, namentlih aber von ber bierin ohne Zweifel 
maßgebenden Eurfächfifchen offen des Atheismus beſchul⸗ 
digt und von der jenaer Univerſität entfernt wurde? Wir 
wollen zu unſerm Zweck bier nicht auf feine Philoſophie 
tiefer eingehen, nicht darauf ausführlicher Hinwelfen, daß 


*) Fichte, ver Geld unter den deutſchen Denlern. Gin Lebentbilb. 
Zur Gäcularfeler feines Geburtötage (am 19. Mat 1862) won Abolf 
Stabr. Berlin, Janke. 1962. 8. 10 Ner. 
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er an eine „ewige allgemeine Bernnnft”, an einen 
„göttliden Weltplan“, an ein „göttliche Leben‘ in uns 
glaubte ober damit vielmehr feinen Glauben an Gott 
und an Gottes Einwirkungen auf uns philoſophiſch um: 
ſchrieb.) Wir mollen uns hier nur auf folgende Mi 
thehlung feine Schnet u Bographen Mer 

No Düden wir eine anbere häusliche Gitte nicht une 
waͤhnt lafien, die bei geregelter Bausordnung nie ausgeſetzt 
vonrde: es war eine gemeinfchaftliche Abendandacht, Die ben Tag 
würdig und feierlich befchloß und an ber aud das Geſinde theils 
zunehmen pflegte. Wenn nämlich unter Begleitung des Klaviere 
einige Derfe aus einem Choral gefungen worben waren, nahm 
der Hausvater das Wort und ſprach über eine Stelle oder ein 
Kapitel aus dem Neuen Teflamente, befonders aus feinem Lieb⸗ 
Tingsevangelifien Iohannes, ober er redete auch, wenn befonbere 
Yausliche Berantafiungen dazu aufforberten, ein Wort der Er⸗ 
baunng ober des Troſſes Doch waren es, feviel wir ans 
erinnern, nie fpecielle Ruganwendungen ober Lebensregeln, fons 
Jesu die T seat sem vnd 


von 
Eiteln ber gemeinen Lebenob tigung ben Geiſt zu zeini 
und zum Unver änglichen —— ui bad räftigung 
(m urfpränglichfien Sinne. 

Fichte, der Sohn, fügt Hinzu: 

Welche wohlthätige Wirkung aber biefe Sitte hat, wenn fie 
nicht gargic in Mechaniomus untergeht, wie fie die Glieder 
ver Familie ſelbſt mit einer tiefern Liebe zueinander entzündet 
mab fogar bie Pernerfichenden inniger unb 
verhinden weiß, da6 hat wel jeber erfahren, der 
in biefer Sitte auferzogen zu fein. 

Der echte moderne Demokrat flieht befamntlih auf 
«inem ganz andern Standpunkte, und wir haben daher 
gerade Diefe Müttheilung nirgenns erwähnt gefunden; denn 
Am Unterſchlagen von Wahrheiten und Thatſachen, bie 
ihren Zwecken nicht dienen, find unfere Parteien alte 
gleich ſtark um geübt. Jemand, der fi im unfem Ta⸗ 
gen den Demokraten zugählen, dabei aber Häuslide Con⸗ 
wenkitel halten, die Seinigen Strophen aus sinem Choral 
fingen laſſen weilte u. |. w., würde fh bei feinen Beftn- 
aungßgenofien ſcherlich Fehr bald des Verdachts veactionärer 
Befinnungen und pietiſtiſcher Anwandelungen ausſetzen. 

Wir möchten Hierbei auch noch dies erwähnen, daß 
Fichte ein demokratifches Gemeinweſen nicht blos deshalb 
verehrte, weil es eben von keinem Füͤrſten geleitet wurde, 
und die Fürften nicht blos dechalb verabſcheute, weil fie 
aicht die Bürgermeifter eined demokratiſchen Gemeinweſens 
weren. Zwar ſchrieb er in Zürich zwei Schriften, welche 
ihn zuerſt in ven Geruch des Demolratismus brachten: 
„Beiträge zur Berichtigung der Urtheile des Publikums 
über die Suanzölifce Revolution“ und „Zurückforderung 
der Denkfreiheit von ben Fürſten Europas, die fie biäher 
umterbrüdten‘‘; aber in welchem Lichte ihm in dieſer ver: 
gleichsweiſe gebildetſten Stadt der deutſchen Schweiz, vie 
sc trogdem einmal ein „Abbera“ nennt, die vepublifani- 


emeinfamer zu 
gluͤcklich war, 


ſchen Buflände der Bingemoffenfchaft erſchienen waren, das 


*) Immanuel Hermann Fichte bemerkt in ber Vorrede zu feinem 
biographiſchen Werke über das Verhaltniß der Bichte'fchen Philoſophie 
zur Gottesldee: Durch bie freien Ihe hindurch und im ihrer 
Yueipeit wirft erſt, eis hochſtes Harmanifizenbes zerfelben, «in eöel: 


üger Mille», eine mmonalifhe Oxbaunge, welche hamit obenſo hoͤchaer 


Duell der Breiheit als ber (insern) Rackwensigleit iR.” 


zeigt deutlich ein aus Iena am 21. Juli 1794 an feine 

in Zürich zurüdgebliebene Gattin gerichtetes Schreiten, 
| !worin e8 unter anberm heißt: 

Ihr feht aus der Entfernung durch eure züricher Brillen 

die dentſchen Fürſten wunderfeltfam an. Was eure Arifofraien 





4 thum würben, wenn Tle:bie dazu hästen, das trant I 
den unferigen ge, weil fie bie Macht "haben. Ser Unteshier 
iſt nur der, bag Vie unferigen nfht wöllig fo dumm find, we 


die eurigen. Es geht ench wie jenem Kuhhirtenjungen, welhe 
fih König zu fein wünfchte, um fein Brot mit Sirup zu be— 
ſtreichen, IH bit er wollte. Gerade fo urtheilen eure Arikofts; 
ten, und ihr anbern ihre 

Wenn e8 aber gilt, einen Repräfentanten echt derlſch 
paterlänpifcher, charaktervoller Gefinnung zu preifen um 
zu feiern, dann freilih wüßten au wir Teinen beflem 
Maun ats Fichte. Er war eigentlich unſer erfler polit: 
fer Sprecher und er ift als folder an Erhabenheit, 
Kraft und Tiefe von keinem fpätern Kammer: ober Bar: 
lamentöredner übertroffen ober aud nur erreicht worden. 
Denn ed war eben der ſtuliche Idealieuus, der ihn ver 
allen Spätern außzeichnete. Seine Perfönlichkeit kümmert 
ihn dabei gar nicht, fondern nur die Sache; nur vr: 
mittelft ber reinen Idee, verkörpert durch das or, 
wollte er wirken; einen Miniſter⸗ wer einen anden 
einflußreigen, äußere Vortheile und Ehren berbeiführ: 
den Boften zu erlangen, ober auch mur das anerkaum 
Haupt einer dur ihn organifirten und commanbire 
Partei zu fein, daran dachte er nicht im entferntefen. 
So war Fichte gerade der Mann, den man bamll 
braudte; Fäuſte, die ih im Grimm ballten und zum 
Zuſchlagen bereit waren, gab es genug; aber fung! 
öffentliche Sprecher, welche ver Kampfesluſt das riqhtig⸗ 
Ziel binftellten und zugleih bie tieferen moralifgen Ur: 
jahen des ganzen Vaterlandsijammers der Nation pin 
Bewußtſein zu bringen wußten, gab es außer Fichte da 
mals Taum einen. Und dabei war er die Unerſchroden 
heit ſelbſt; er fürdtete weder die Franzoſen noch N 
Preußen. Ja ſagen wir, auch nicht die Preußen. Üi 
gehörte in der That Muth dazu, in der preußiſher 
Hauptſtadt feine „Reden an die deutſche Nation“ zu halten 
ed kommt in ihnen, unſers Wiſſens, nicht ein einzige 
mal der Name „Preußen vor, ed if darin immer au 
von Deutſchen die Rede. Noth lehrt freilich beten, und h 
Noth lehrte auch die Preußen, fih als Deutſche zu fühle 

Namentlich iſt e8 der Egoismus, die Genußſucht us 
bie daraus hervorgehende Schlaffheit, daun aber auf & 
fonders der Stammeshader, was er an den Deuriäk 
feines Zeitalters geifelt. In feiner dreizehnten Nee IM 
er einmal: | 

Tief verächtlih machen wir uns bem Auslande, 
wir vor den Ohren deſſelben une, einer deu andern, ben 
Stämme, Stände, PBerfonen, über unfer gemeinfcaftl: 
Schidfal anflagen und einander gegenfeitige hittere und la 


ie legten Ereigniſſe fiad 












vo 
und hätten, wenn es blos auf die in Tel iegenden ® 
angefonmen wäre, fchon vor langem uns ebenſo wel " 
!hunen. Bierin IR die Schuld oder Unſchuld aller wol 
greß, amd bie Berechnung if nicht wei mehr möglid. 





— 
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Diefe Nahnrung möcten: wie unfern Landélenten auch 
m diefem Augenblicke ivieder recht nachdruücklich in Dr 
und Herz rufen; venn nicht eher kann es beſſer werben 
uns nicht eher Baum Deutfchtand zur feiner vielerſehnten, 
der mit ungureichenden Mitteln erſtrebten Cinheit gelan- 
gen, als bis wir ablafien, von Stamm zu Stamm uns 
zu beſchimpfen, laͤcherlich zu machen und zu verhbhnen 
(ud dev Hohn iſt leider eine Lieblingéfigur, in der ſich 
deuſſche Miögunft und deutſcher Miß gefallen), ats bis 
jeder Volksſtamm, ſtatt ſich Über den andern ſelbſtgefällig 
za erheben, in den eigenen Buſen greift und tm Bemußt- 
fein feiner eigenen Schwächen, Gebrechen und Sünden 
lernt, mehr Nachſicht gegen andere als gegen ſich felbft 
zu üben. Wir wiffen, welche Mittel man in ven ein⸗ 
zelnen veutfichen Etaaten anwendet, um im vynaſtiſchen 
Intereffe den Partieularpatriotismus zu mähren und an⸗ 
zufeuern; aber dieſe Mittel würben nicht den geringfien 
Erfolg Haben, ja man würde gar nicht verſuchen bürfen, 
fie anzuwenden, wenn nicht jenes baberfüchtige Element 
von uralten Seiten ber vorhanden wäre. Die Urfachen 
a den Schickſalsſchlägen, welche Deutſchland getroffen, 
ſeien, bemerkt auch ſchon Fichte, „feit Jahrhunderten het 
allen deutſchen Stämmen ohne Ausnahme auf die gleiche 
Weiſe einheimiſch geweſen“. Wir bewundern ven jeht 
in Italien herrſchenden Einklang, „den“, mie jemand ber 
franffurter Zeitung „Die Zeit” jüngft aus Zlorenz fchrieb, 
„der Deutſche mit flillem Neid und leifem Seufzer be: 
sbahtet”. Wie viele italiemifche Hauptſtädte auch ven 
Glanz, ven Luxus ihrer Kürftenhöfe und damit auch fo 
manche Bereiherungsquelle verloren haben — keine hat 
fiöjegt auch nur irgendeinen nennenswerthen Reactions⸗ 
verſuch gegen die italienische Reichsidee gemacht. Laſſen 
wit ab, die Italiener in dieſer Hinſicht zu bewundern, 
fugen wir lieber ihnen nachzuahmen, thun wir von und 
jmen Klugdünkel, womit man den eigenen Nabel zum 
Centrum des Vaterlandskörpers, ja womöglich des Welt: 
alls macht, jene engherzige Knauferei und Philifterei, bie 
Immer auf Helfer und Pfennig nachrechnet, wie fi die 
hoͤchſten Interefien der Menſchheit mit den Intereffen des 
figenen Seckels vereinigen laſſen! Schon allzu viel Weſen, 
tünft und, Hat man gerade in neuefter Seit von dem 
deutſchen Individualismus als einem befondern Vorzug 
inferer Nation gemadt, während berfelde doch nur zu 
Nt mit dem verfbocteften Egoismus und ber verbohrteſten 
Bigenmwilligkeit un» Gigenfinniglelt zuſammenfällt. 
Fichte's „even an bie beutiche Nation’ lefen ſich auf 
xm Papiere biöweilen etwas troden, es iſt nicht zu 
gun, man muß fich eben feinen mündlichen Vortrag 
u denten, der, nady Forberg's Bemerkung, daher⸗ 
auſchte „wie ein Gewitter, dus ſich feines Feuers in ein- 
einen Schlägen entlabet”. Aber fie erheben ſich and, 
amentlih gegen den Schluß, zu den bödften oratori- 
Gen Schwunge, der Überhaupt zu erreidden if. Gr 
endet ſich an vie Gefhäftgmänner: 
Mit wenigen Ausnahmen wart ihr bisher bem abgezogenen 
deuten und aller Wifienfchaft, die für ſich ſelbſt etwas zu fein 
egehrte, von Herzen feind, obwol ihr emch die Miene gabt, 


als ob ihr biefes alles nur vornehm veradhtetein ie Bieter: Dei 
Männer, die dergleichen trieben, und ihre Berfifläge fo weit 


won euch weg, ats ihr irgend Fonntet; und ber Vorwurf bes 


Wahnfiuns, ober bes Rath fie ine Tollhaus zu ſchicken, war 
her Danf, auf: ben fie bei eu am gewöhnlichfien rechnen 
onnten. . 

Er wendet ſich an vie Denker, Grlehrte und Schrift⸗ 
ftelfer, die viefes Namens no werth film: . 


Ihr ginget oft zu unbeforgt im Gebiete des Bloßen Den: 
fine fort, obne ench um bie wirkliche Welt zu befümmern und 


beſche 8 
achtet und verfhmäht auf der Seite liegen. .. Vure Kla 
über die allgemeine Seichtigkeit, Gedankenlofigkeit und Berflofen- 
heit, über den Mlugbünfel und bas unverfiegbare Geſchwaͤtz, über 
die Verachtung bes Ernſtes und der Gründlichkeit in allen Stän⸗ 
ben mögen wahr fein, wie fie es benn,find. Aber welcher Staud 
it es denn, der diefe Stände insgefammt erzogen hat, ber ihnen 
alles Wiftenfchaftlidde in ein Spiel verwandelt und von ber 
frähften Jugend an zu jenem Klugbünfel und jenem Geſchwätze 
fie angeführt hat? Wer ift es denn, der audy die der Schule 
eutwachfenen @efchlechter noch immerfort erzicht? Der in die 
Augen fallendſte Otund ber Dumpfheit ift der, daß es ſich 
bumpf gelefen hat an den Schriften, bie ihr geſchrieben habt. 
Warum laßt iht es dennoch immerfort euch fo angelegen fen; 
dieſes mäßige Boll zu unterhalten, nugeachtet ihr wißt, daß es 
nichts gelernt hat und nichts lernen will; neant es Publikum, 
ſchmeichelt ihm als enerm Richter, bept es auf gegen enre Mit⸗ 
bewerber und fucht dieſen blinden und verworrenen Haufen durch 
jedes Mittel auf eure Seite zu bringen. 


@r wendet fih an die Fürflen Deutſchlands: 
Diejenigen, bie euch gegenüber fo thun, als ob man euch 


"gar nidgts ſagen dürfte oder zu fagen hätte, find e 
e 


Schmeichler, ſie ſind arge Verleumder eurer ſelbſt; weiſt 
weit weg von euch! 

In immer höherm Schwunge fährt er fort: 

Es vereinigen ſich mit diefen Reben und befchmören euch 
eure Borfahren. Denfet, daß in meine Stimme ſich mifchen 
die Stimmen eurer Ahnen aus ber grauen Vorwelt, bie mit 
ihren Leibern fich eutgegengeflemmt haben der heranftrömenden 
römifchen Weltherrichaft, die mit ihrem Blute erfämpft haben 
die Unabhängigkeit der Berge, Ebenen und Ströme, welche 
unter euch den Fremden zur Beute geworben find. Sie rufen 
euch zu: vertretet uns, überliefert unfer Anbenten ebenfo chrenr 
voll und unbeicholten dev Nachwelt, wie es auf euch gefommen 
it, und wie ihr euch defien und ber Abflammung von uns ges 
rühmt habt. Bisjept galt unfer Widerfland für edel und groß 
und weife, wir fehienen die Eingeweihten zu fein und die Bes 
eifterten des göttlichen Weltplans. Geht mit euch unſer Ges 
—*2*8 ans, fo verwandelt ſich unfere Ehre in Schimpf urd 
unfere Weisheit in Thorheit. Denn ſollte der deuiſche Stamm 
einmal untergehen in dem Nömerthum, fo war es befier, baß 
es in dem alten gefchah, denn in einem neuen. Wir fanden 
jenem und beflegten es; ihr fein verſtäubt worben vor diefem. 

Weiter beſchwört er bei den Geiſtern der fpätern 
Vorfahren, „vie da fielen im heifigen Kampfe für bie 
Religions: und Glaubensfreiheit““, die deutſche Nation, 
und die ungeborenen Nachkommen läßt er ihr zurufen: 

Veranlaßt nicht, daß wir ung ber Abkunft vor euch ſchaͤ⸗ 
men müffen, als einer niedern, barbarifchen, fflavifchen, daß wir 
unfere Abflammung verbergen oder einen fremden Namen und 
eine fremde Abfunft erlügen müſſen, um nicht fogleich, ohne: 
weitere Prüfung, weggeworfen und zertreten zu werden. Wie 
das naͤchſte —2x8 das von euch ausgehen wird, ſein wird, 
alfo wird euer Andenken ausfallen in ber Geſchichte, ehrenvoll, 
wenn dieſes ehrenvoll für eu zeugt; fogar über bie Grebuhr 
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Gmählich, wenn ihr eine Laute Nachkommenſchaft habt und. 
ee: eure Beisicte madıt. “ 

Aber auch ſelbſt das Ausland, fährt er fort, beſchwoͤre bie 
Deutfhen, alle jene Gemüther unter fremben Völkern be⸗ 
ſchwoͤren fie, „die noch immer nit glauben koͤnnen, daß bie 
großen Verheißungen eines Reichs des Rechts, ver Vernunft 
und ber Wahrheit an das Menſchengeſchlecht eitel und 
ein leeres Traumbild ſeien“. Bon ben fremden Nationen 
beſchwoͤren die einen bie Deutſchen „bei dem gemeinfamen 
paterlännifhen Boden au ihrer Wiege‘, die andern bei 
der Bildung, die fie „als Unterpfand eines höhern Glücks“ 
von den Deutfhen befommen haben, „uns ſelbſt auch 
für fle und um ihretwillen zu erhalten, fo wie wir immer 
gewefen find, aus dem Zufammenbange des neuentfprof- 
fenen Geſchlechts nicht dieſes fo wichtige Glied heraus: 
reißen zu laffen‘. 

Begeiſtert und im entzüdten Tone eines Sehers ruft 
er dann aus: _ 

Alle Zeitalter, alle Weifen und Guten, die jemals auf diefer 
Erde geathmet haben, alle ihre Gedanken und Ahnungen eines 
Höhern mifchen fich in diefe Stimmen, und umringen euch und 
heben flehende Gände zu euch auf; ſelbſt, wenn man fo jagen 
darf, die Vorfehung und der göttliche Weltplan bei Erſchaffung 
eines Menfchengefchlechts, ber ja nur ift, um von Menichen 
gedacht und durch Menichen in bie Wirklichkeit eingeführt zu 
werben, beichwört euch, feine Ehre und fein Dafein zu ret⸗ 
ten. ... Die alte Welt mit ihrer Herrlichkeit and Größe, fowie 
mit ihren Mängeln, iſt verfunfen, durch die eigene Unwürde 
und burch bie Gewalt euerer Väter. Ift in dem, was in dieſen 
Neben dargelegt worden, Wahrheit, fo feib unter allen neuern 
Volkern ihr es, in benen ber Keim der menjchlichen Vervollkomm⸗ 
nung am entfchlebenften liegt, und benen ber Borfchritt in ber 
Entwidelung berfelben aufgetragen if. Geht ihre in dieſer enerer 
Weſenheit zu Grunde, fo geht mit euch zugleich alle Hoffuung 
des gelammten Menſchengeſchlechts auf Rettung aus ber Tiefe 
feinex Uchel zu Grunde. 

Mir Haben viefe Stellen bier mitgetheilt, meil es 
als Pflicht eines Deutfchen erfcheint, auf jede Weife und 
an jedem Orte ſolche Gefinnungen und Anfhauungen in 
immer weitern Kreifen zu verbreiten, well in ihnen bad 
einzige Abwehrmittel liegt gegen die Gefahren, womit bie 
deutfhe Nation und die beutfhe Bildung, gegenwärtig 
vielleicht noch mehr von innen ald von außen her, auch 
jetzt nod bedroht find. Leider gehören Fichte's „Neben 
an bie deutfche Nation’ zu denjenigen Büchern, die öfter 
genannt als gelefen werben, oder die man, meift in ber 
Jugend, vielleicht nur einmal lieſt, um ji damit einmal 
und für Immer abzufinden. Der Ginprud haftet dann 
als ein allgemeiner eine Weile, aber die bunten verwir- 
renden Erfheinungen des Tags verwiſchen ihn, und es 
kommt bei den meiften eine Zeit, wo fie faum noch 
wiffen, was das Buch eigentlich enthielt und worauf ſich 
fein Ruf eigentlih gründet. Unſere unter den Augen 
der ältern Generation heranwachſende emancipirte und 
durch die bunteſte Lectlire zerftreute Jugend aber liebt das 
Glaͤnzende, Pikante und Blegante, und davon findet ji 
in Fichte's Schreibart nichts, die ganz Charakter iſt. 

Noch meniger gelefen find feine im Mai des Jahres 
1813, nachdem fein Vorhaben, als Heerredner mit in 
den Kampf zu ziehen, geſcheitert, in Berlin gehaltenen 


entſagend fein wollten, fo wenig als möglich aus ihrem Gige: 


| Trübfelige® an viefem Tage mitfelern: die Mifere deut: 


drei Reben „Ueber deu Begriff. nes mahrhaften Kriege”, 
nad Adolf Stahr (vgl. die obengenannte Schrift) „das 
Erhabenſte, was jemals über die legten Ziele eines echten 
Volkskriegs, eined Kriegs nicht der Herrfgerfamilie um 
ihren Machtbeſitz und Vortheil, fondern eines Kriegs für 
die Freiheit und Selbſtändigkeit einer Nation” gefagt 
worden if. ‚Kein Friede, kein Vergleich!“ ruft Fichte 
unter anberm darin aus, „ſelbſt falls ber zeitige Hert⸗ 
fer fi unterwürfe und Frieden ſchloͤſſe. Ich wenigftens‘, 
fügt er Hinzu, „ich Habe den Krieg erklärt und bei mir 
beichloffen, nicht für feine (des Herrſchers) Angelegenheit, 
fondern für die meinige, meine Freiheit. Meifterbaft 
it darin die Schilderung Napoleon's, deſſen große Gigen- 
(haften er im Gegenfage zu den Gigenjhaften ver legiti- 
men Monarden volllommen anerkannte, fo fehr er ihn 
auch als den Erzfeind der deutſchen Nation und der deut: 
[hen Bildung haßte und befämpfte. Gr zeigt ihn aus- 
geftattet „mit jenen Beſtandtheilen der Menfchengröfe: 
subiger Klarheit und feſtem Willen, durch die er der 
Wohlthäter und Befreier der Menſchheit hätte merken 
können, wenn auch nur eine leife Ahnung ber fittlihen 
Beflimmung des Menſchengeſchlechts in feinen Geiſt ge: 
fallen wäre”. 

Fichte fährt dann fort: 

In biefer Klarheit und in biefer Feſtigkeit beruht feine 
Stärfe. In ber Klarheit: alle unbenugte raft i fein, alle 
in ber Welt gezeigte Schwäche muß werden feine Stärke. Wie 
ber Geier fehwebt über den niedern Lüften und umherſchaut nach 
Beute, fo fchwebt er über dem betäubten Europa, lauſchend 
auf alle falſchen Maßregeln und alle Schwäche, um fingfcuel 
berabzuftürzen und fle fih zu Nuße zu machen. In ber Feiig 
feit: die andern Yürften wollen auch wol berifchen; aber Ke 
wollen noch fo vieles andere nebenbei, und das exfte nur, wenn 
fie es neben biefem andern führen fönnen; fie wollen ihr Leben, 
ihre Geſundheit, ihren Herrſcherplatz nicht aufopfern. Keine 
bergleihen Schwächen wandelt ihn an: fein: Leben und jale 
Dequemlichfeiten beflelben feßt er daran, der Hitze, dem Frofe, 
bem Kugelregen febt er fi aus, das hat er gezeigt. Auf be 
fchränfende Verträge, dergleichen man ihm angeboten, läßt er 
fih nicht ein, ruhiger DBeherrfcher von Frankreich, was ma 
ihm etwa bietet, will er nicht fein, fonbern ruhiger Herrſchet 
der Welt will er fein, und, falls er das nicht fann, gar nicht 
fein. So ift unfer Gegner. Er ift begeiftert und hat einen 
abfoluten Willen. Er iR zu befiegen au nur durch Begeiße⸗ 
rung, und zwar burch bie flärfere, nicht für eine Brille, fen 
bern für die Freiheit. ' 

Man weiß nun etwa, was man am Säculartage as 
Fichte zu feiern haben wird; ja das Geeignetſte wäre vie: 
leicht, wenn die Herren Feſtredner fo genügfam un felbf- 


nen hinzuzuthun, fondern einfach einige der berebteften Ka: 
pitel aus Fichte's Neben vorzulefen. Unbemußt und ofer 
es ſich felbft zu geftehen, wird man aber nod etwas reit 


fer Berhältniffe.. Fichte Hat die eine Hälfte feines de 
hend im harten Kampfe nur um die Frage zugebrächt, 
wie er ed anzufangen habe, um leiblich exiſtiren zu koͤn⸗ 
nen, und die andere Hälfte iſt ihm durch Misverflänt: 
niffe und Anfeindungen verbittert worden, unter denm 
nicht zu erliegen nur feinem flarfen Geiſte möglih war. 
Stahr fagt in feiner angeführten Schrift: | 
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Wie bei dem Knaben, fo wurde andy in bem fpätern Schick⸗ 
fal Fichte's gerade basjenige, was er aus innerfter Pflichtübers 
zeugung gethan, won den Menfchen wegen mangelnder Kenuntniß 
ber Motive am meiften verfannt und misbentet unb bereitete 
ihm die herbſten Bitterniſſe feines Lebens. 

86 if gewiß ein ſchmerzlicher Gedanke, daß die Na: 
tienalfetern unſerer Geiflesberoen, von deren geiftigen 
Baden die Rachkommen zehren, zugleih auch National: 
feiern ber deutſchen Noth und der midgünfligen ober 
rndiätslofen. Behandlungsweife find, ver fie fih meift 
ven größten Theil ihres Lebens Über ausgeſetzt ſahen. 


Die [hönfte und würbigfte Feſtgabe, vie von Feiner 
andern an Bedeutung übertroffen werben kann und wich, 
iR nun jevenfall® das und vorliegende, oben mit feinem 
Titel angeführte, foeben in zweiter, vermehrter und ver: 
beſſerter Auflage erfchienene biographiſche Werk über ihn 
aus der Feder feines Sohned Immanuel Hermann 
Bihte, welches im erſten Bande das Leben des Mannes 
(Hildert und im. zweiten feinen Briefwechfel nebft einer 
Anzahl Actenftücde enthält. Wir haben bier den immer: 
din feltenen Kal, daß ver Sohn das Leben feined Va⸗ 
ters darflellt und daß biefer Sohn zugleih unter ben 
Denfern der Gegenwart einen hervorragenden Platz be- 
hauptet, ohne der Doctrin feines Vaters die Selbſtändig⸗ 
feit feines Denkens geopfert zu haben. Diefe Biographie 
iR ferner zwar mit der Pietät gefchrieben, wie fie einem 
Sohne wohl anfteht, aber doch weit entfernt davon, ein 
überföwenglicher Panegyrifus und eine einfeitige Apolo⸗ 
getif zu fein; fie ift vielmehr vom möglichft objectiven 
unapunft abgefaßt, und mit Recht bemerkt ihr Ver⸗ 
taffer: i 
Wir haben das in andern Biographien feitbem nachgeahmte 
Üerfahren beibehalten, Fichte Ära fih ſelbſt, durch eigenes 
Bort und That fich darflellen zu laſſen. Was wir hinzugethan, 
kfieht nur barin, jene urkundlichen Büge zu gruppiren, ihre 
nnere Bedeutung und ihren Zufammenhang zu zeigen und an 
le die ängern Ereigniſſe und ihren Erfolg erflärend.anzufnüpfen, 
even nicht wenige und nicht unwichtige fein Leben begleitet 
aben. Hier nun, wie es nicht fehlen kann bei einfachen, aber 
arten Eharafteren, flimmen Inneres und Aeußeres vollflommen 
einander. Abſicht und Erfolg erflären fidy wechſelſeitig; aber 
’ tritt auch feine Eigenart, das Unpraftifche oder, wie wir «6 
zeichnenber nennen möchten, das Unfünftlerifche feiner Narur, 
serall ihn ſelbſt hemmend, zugleich mit hervor. Wir begreifen 
ig Die mächtige Wirkung, welche ‘überall, wohin er fam, von 
ner Berfönlichfeit ansging, die aber ebenfo jedesmal in Gegen⸗ 
itfungen und Widerſtand überfchlug, weil er in feiner Binftcht, 
feinen wohlgeprüften Entſchlüſſen das einzig Mögliche und 
ein Richtige zu erkennen glaubte und aus einer gewiflen Uns 
famfeit des Denkens feine abweichenden Geſichtspunkte an» 
erkennen vermodite; weil er zugleich, nicht minder feinem 
arafter getren, auf die Nebenpunfte nnd die beiläufigen Bons 
menzen benfelben Nachdruck legte wie auf die Hanptfache. 
Schon hiernach wiffen wir, daß wir zwar eine pietäts 
le, aber keineswegs yarteiifche Lebendbefchreibufg zu 
varten haben, wie denn der Verfaſſer ſchon in der 
rede zu Der 1830—31 in Sulzbach erichienenen erften 
gabe ſehr richtig äußerte: „Fichte's Leben bevarf kei⸗ 
: Bertchleierung oder Beichönigung ; je treuer das Bil, 
tiefer die Kenniniß, vefto mehr wird man ihn ehren 
d lieben. Der Bei ver Ehrlichkeit und der. Wahr: 


heitöliebe iſt vor allem von dem Bater auf den Sohn 
übergegangen. 

Ueber das Verhaͤltniß dieſer umgearbeiteten und. auf 
Grund neu Hervorgetietener literariſcher Schrififtüde, 
namentlih aber auf Grund ihm durch die Güte ber Bro - 


‘| fefforen Köpfe, Nicolovius, von Reuchlin-Meldegg und 


des Bibliothekars Klüpfel zu Theil gewordener Nachla ß⸗ 
beiträge und. Notizen weſentlich vermehrten Auflage be⸗ 
merkt der Verfaſſer, daß die philoſophiſchen Cxcurſe der 
erfien. Ausgabe, fowie alles Kritiſch-Polemiſche wider 
frühere Gegner, welchen Fichte felbf zu antworten untere 
laffen Habe, bier getilgt ſeien. Statt deſſen hätte nun⸗ 
mehr die eigentlihe Aufgabe einer Biographie reiner und 
objectiver bervortreten können; es fei verſucht worden, 
noch eingehender zu zeigen, wie bei ihm, anders wie bei 
anbern Denfern, feine Lehre aufs allereigentlihfte nur 
Abprud feiner Perfönlihkeit geweſen, wie beide jebod, 
feine Denkweiſe und fein Syſtem, zufammen allmähllch 
ſich erweitert und vertieft hätten, nicht durch äußern Ein: 
fluß oder Aneignung von Fremdem, fondern durch bie 
ſtillwirkende Kraft des Lebend und der reifern Jahre. 
Der Verfaſſer fpricht weiter Die Erwartung aus, daß 
vieleicht zu Seiner Zeit paflender als jetzt der Nation 
folde mahnende Erinnerungen entgegengebracht merben 
fönnten; denn wer wife es ‚nicht und befenne es fi laut 
ober im flillen, „daß Deutſchland jetzt gerabe in einem 
ganz ähnlichen Zuftande rathlofer Verfumpfung liege vote 
vamald, ald Fichte zu ihm redete. Fichte's Anficht fei 
geweſen, daß einzig ber germanifhe Volksſtamm dazu 
beftimmt fei, das freie Bürgertfum zu erzeugen und daß 
jeder Kortfchritt des deutſchen Nationalgeiftes zugleich einen 
allgemeinen Fortſchritt des Menfchengefchlehts bezeichne. 
Für dieſe hohen Ziele werde Fichte immer als Mahner 
und Wecker vor uns ſtehen; dies ſei das Denkmal, welches 
er ſich ſelbſt im Geiſte ſeiner Nation errichtet habe, und 
eines andern bebürfe er nicht. , 

Wir Lönnen jedoch von vieler inhaltvollen Vorrede 
nit ſcheiden, ohne noch eine Stelle zu citiren, in welder 
das Grundeigene in ben Charakter und ven Beſtrebun⸗ 
gen Fichte's ebenjo gebrängt als klar und treffend her⸗ 
vorgeboben if. Der Verfaſſer fucht zu verdeutlichen, 
woher es komme, daB Fichte auf die Nation und nament= 
lih auf die Jugend mit fo eigenthümliher Kraft gewirkt 
babe, und er fährt dann fort: 

Er war ein eigentlich deut ſcher Denker. Der tief fittliche 
Kern unſers Volks, die Ehrlichfeit, Gewiffenhaftigkeit, biedere 
Unbeftechlichkeit feines Weiene, wenn man in Urtbeil und Hans 
dein ihm Geduld läßt, das Rechte zu finden, oder wenn e6, 
durch gewaltige Erfchütterungen gewedt, auf biefen Geiſt fidh 
zurücdbefinnt und plöglih allen täufchenden Tand hinwegſchuͤt⸗ 
telt; alle jene einfachen und fchmudlofen, aber ehrmwürbigen 
Eigenſchaften germanischen Weſens Hatten in ihm ihren Rärfiien 
Ausdruck erhalten. Und fie rubten nicht müßig in ihm oder 
verzehrten fich in unzufriedenem Grollen. Sie brachen mit uns 
widerftehlihem Drange bes Handelns hervor und geboten ihm 
einen unabläffigen Kampf gegen jedes Schlechte ber Zeit, in 
welcher Geftalt es ihm erfcheinen mochte, zuerft wider eine faffche 
enbämonififche Theologie und Meligiofltät, dann wider bie er⸗ 
fchlaffende Selbftiucht in Staat und Geſellſchaft, zulegt gegen 
den Erbfeind unſers Vaterlandes, im welchen allen er nur bie 
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verſchiedenen Erſcheinungen deſſelben Grundübels fah, des⸗Ab⸗ 
geſtorbenſeins für bie fittlichen Mächte des Lebens 


is Meät Yen hier wer Blograph Bei Pdte den 


unwiderſtehlichen Drang des‘ Handeins hervor. Fichte 
ſelbſt ſchreibdt einmal am !feine Braut: ,‚Den Stand bes 
Gelehrten kenne ib; ih Gabe da wenig neue Entveckun⸗ 
gen zu machen. Ich felb Habe zu einem' Gelehtten von 
metier fo wenig Geſchick ale moͤglich. Ich will nicht blos 
denten, ih will Handeln.“ Mit dieſen Anſchauungen 
und Gigenfchaften würde er, als Engländer geboren, 
ſchworlich daran gedacht Gaben, ein neues philoſophiſched 
Syflem zu erfinden, aber er würde vielfeiht einer ber 
größten Staatemänner feiner Matlon geworden fein und 
ſich als folder tüchtiger bewährt haben, als jo mande 
fpätere veutfge Brofefforen, die zu Minifterpoflen gelang: 
ten und ven Erwartungen feinedinegs entipradien. Denn 
Fichte war vor allem Charakter; dies zu werben, war 
bad Beſtreben feiner Jugend, dies zu bleiben, das Be- 
fireßen feines reifern Alters. Ex fchreibt ſchon im Jahre 
1788 (oder 1789): „Der Hauptendzweck meines Lebens ifl 
ber, mir jede Art von nicht wiffenfchaftliher (ich merke 
darin viel Eitles), fondern von Charakterbildung zu ges 
ben, die mir dad Schickſal nur irgend erlaubt.‘ - 
Zeugniffe von ver Wirkung, weldhe Fichte vermöge 
der bier angegebenen Gharaktereigenichaiten namentlich 
auf Die Jugend ausgeübt, Tiegen in Menge vor. Durch 
ihn namentlich erhielt die jenaer Hochſchule einen Weltruf, 
der auch aus andern europäiſchen Rändern, befonvers aber 
aus Ungarn, junge Leute nach Jena zog; felbft Franzo⸗ 
fen, darunter C. Perret, zählte er, der fo ganz deutſche 
Mann, zu feinen begeifertften Anhänger. Mit Fichte's 
Abgang ſank auch fofort die Frequenz der Tiniverfität 
bedeutend. Sein Schüler Forberg fagt von ihm: 
Der Grandzug von Fichte's Gharakter ift die höchſte Ehr⸗ 
lichfeit. Ein ſolcher Charakter weiß gewöhnlich wenig von 
Delicatefie und Yeinheit. In feinen Schriften fommen auch 
wenige eigentlich fchöne Stellen vor: fein Trefflichftes hat immer 
den Gharafter der Größe und Stärfe. Auch fpricdt er eben 
nicht ſchoͤn, aber alle feine Worte haben Gewicht und Schwere.... 
&r rührt nicht wie Reinhold, aber er erhebt die Seele. Jenen 
fah man es an, baß er gute Menfchen machen wollte, dieſer 
will große Menfchen machen. 
olger fagt, daß Fein anderer durch feinen ftreng- 
philoſophiſchen Vortrag die Zuhörer fo mit Gewalt an 
fih reiße ald Fichte, und Steffens, der bei ihm in Jena 
bospitirte, gefland, von Ihm ganz Hingeriffen worden zu 
fein und nie eine ähnliche Borlefung gehört zu haben. 
Noch ein Zeugniß, und zwar ein Hauptzeugniß für den 
mächtigen, verebeinden und erhebenven Einfluß, ven Fichte 
auf die jugendlihen Gemüther ausübte, entnehmen wir 
den „Denkwürdigkeiten“ Varnhagen's. Diefer lernte, als 
er noch Zögling der Pepiniere war, Bichte fennen, und 
wurde von ihm in feine Wohnung geladen. Nichte gebot 
ihm firengen Wandel und Fleiß, wies ihn auf das claf- 
fiſche Alterthum an, rieth ihm aber von dem Studium 
der eigentlichen fpeculativen PHilofophie entſchieden ab; 
denn diefe hielt ex mit Met nur für die Aufgabe des 
gereiften Mannes. Varnhagen fährt dann fort: 
Hier fah ich einen Weifen, beffen Handlungen mit feinen 


- 


Borten und feinen keheen eins: waren, unb- ber vom Achte der 
enden wie von fit 
ottli 


Gewoge des Lebens dieſer Stern in heklem GHanze leuchten 
und teitend, zu bem wir zuverfichtlich emporblicdten, um mm 
zum Rechten und Wahren zu vereinigen und zu flärfen. 

Wie nichtig erſcheint dagegen das Urtheil Artkaı 
Schopenhauers (aus dem Jahre 1811) über dem „Aeinn 
Mann mit dem borfiger Haarwuchs“, der ven Studi 
renden nur durch fein hohles Pathos imponirt habe 
Doch Arthur Schopenhauer, dieſer abfprechende Geiſt, fi 
wol niemals eigentlich jung gewefen. 

Bir verzichten darauf, hier das Leben Fichtes In 
Zuſammenhange zu erzählen; wir wollen nur einige inte: 
effante Punkte herausgreifen, zum Theil foldye, weich 
von andern weniger berückſichtigt werben. Fichte iſt, miı 
man mei, aus hoͤchſt ärmlichen Verhältniffen hervor: 
gegangen, wie fo viele Geiſtesheroen in früherer Zeit 
Heutzutage, tin dieſer Zeit der Geldherrſchaft und de 
Selbſtſucht, wo das aus reichen Hänfern hervorgegangen 
Talent vor dem ımbemittelten an ſich einen ungeheuen 
Borfprung voraudhat und dieſen auch meift fehr nat: 
drücklich geltend zu machen weiß, fiheinen ſolche Grike: 
nungen Immer feltener zu werden. Damals aber gab Al 
noch reihe Mäcene, welde auf Talente fürmlih Jay 
machten und ihren Stolz barein fepten, fie zu fürn. 
Zu diefen Diäcenen gehörte au ver wadere ſächſiſche Enel; 
mann Freiherr von Miltig, der den armen aber bed: 
begabten Bandweberjungen aboptirte und ihn in Stan 
fegte, die Fürftenfchule Pforta und fpäser bie Univerfikt 
zu beziehen. Ueberhaupt hatte der wahrhaft gebilden 
Theil des deutſchen Adels an der Entwickelung unit 
reihften und glängenpften Kiteraturperiobe einem gröfen 
Antheil, als man glaubt, aber nicht dadurch, baf f 
etwa in eigenen Sünftleriihen und literariſchen Hervor⸗ 
bringungen ſich auszuzeichnen und mit ben bürgerliäe 
Talenten ſelbſtſchaffend zu concurriren gefucht hätte, los 
bern dadurch, daß er genoß, kaufte, rieth, förberte, auf 
großmüthigfte unterflügte. Wenn wir hierauf an bet 
Stelle beſonders aufmerkjam machen, fo glauben wir ga 
im Gifte Fichte's zu ſprechen, welcher dringend zur Eit 
heit und Ginigfeit und zu gegenfeitiger Anerfennung un 
den deutichen Ständen und Stämmen mahnt. Was wa 
preußifche Adel im Jahre 1806 verichuldete, das ha" 
im Jahre 1818 wieder gut gemacht, indem er mit dis 
Bürger und Bauernflande an- Opfern wetteiferte. Pra® 
gen doch fe mande hocgefeierte adeliche Namen an M 
Spige aller derjenigen Befltebungen, die dem nationale 
Fortfritte zubrängten! Freilich waren und find bick 
Männer von echtem Adel der Junkerfraetion, bie auf 
ihrem Erbtitel nichts Adeliches beſitzt, ein Dorn im Ark 
um fo tiefer wir aber biefe ſogenannten, Junker 
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ver Eimfenleiter menfchlicher Weſen zu fielen Gaben, um 
fo mehr find wir jenen glängenten Ausnahmen, ven 
wahrhaft Adelichen, Anerkennung zu zollen ſchuldig. 
Darum möge auch der Name des Freiherrn von Miltig, 
dem wir ed vielleicht allein verbaufen, daß fein Adoptiv⸗ 
find Fichte das werben fonnie, was er der Nation war 
und iſt, bei ven Deutfihen unvergefien fein! Das Wer⸗ 
dienſt, ein bebeutended, vielverheißendes Talent zu erken⸗ 
am, aus ber Menge hervorzuziehen und für feine Ent⸗ 
widelung Gorge zu tragen, ift fo groß wie irgendein anderes. 

Zu den intereffanteflen Bartien bes erſten Bandes 

vorliegender Rebenähcchreibung rechnen wir vie Briefe an 
feine in Züri zurückgebliebene Braut aus deu ehren 
170 und 1791. Doch müflen wir uns bier noch des 
Zufenimenfangs wegen ein paar Bellen geſtatten, um 
zu erzählen, wie Fichte aus Leipzig nach Züri und aus 
Zürich wieder na Leivgig kam. Sein Wohlthäter und 
Adoptivvater war, währen er ſtudirte, geſtorben; vie 
Miltit ſchen Erben hattrn won ben Verpflichtunges, bie 
ſich der Verſtorbene feinem Uaoptinfehne gegenüber auf- 
relegt Hatte, eine Anficht, wie Erben gewoͤhnlich fie in 
ſolchen Bälten Gaben; fe zogen ihre Hand von Ihm zu⸗ 
rad, und Fichte befand fih nun jahrelang in ber größ: 
tm Roth. Gin im Jahre 1787 an ben damaligen füde 
ſiſchen Toufiſtorialpräſidenten gerieetes Gefuch um ein 
Stipendium für ein halbes oder nur ein Vierteijahr fand 
keine Berückſichtigung; es kam mit Fichte dahin, wie dies 
ſein Sohn in den Worten ſchildert: 

Im Jahre 1788, am Abend vor feinem Beburtstage, ſchie⸗ 
nen alle ſichten verfchwunden und jebes ehrenvolle Mittel, 
ich fortzuhelfen, erfchöpft. Die Gegenwart ließ ihm nichts mehr 
übrig, und die Zukunft erlaubte ihm nichts zu hoffen. Stol 
and Ghrgefüsl, die deſto verfegbarer fein mochten, als fie wo 
ſchon oft in den Kampf mit dem Leben und feinen Verhältniſſen 
geraten waren, wielen jeden Gebaufen zurüd, fich einem feiner 
Gönner in feiner ganzen Hülflofigkeit zu entbeden. Er fchien 
fh völlig ausgeſtoßen von ber Welt; darum fchien auch er fie 
zurückſtoßen zu dürfen: er glaubte feinen Ichten Beburtstag zu 
erleben, indem er feR entfchloffen war, jebt am wenigſten feiner 
pre, wie er meinte, etwas zu vergeben. 

Aber noch am Abend deſſelben Tags berief ihn eine Bot: 
Schaft zu dem Dichter und Menſchenfreunde Weiße, dem 
Berfafler des „Kinderfreund”, der ihm eröffnete, daß 
er ihm einen Antsag gu einer Hauslehrerfielle bei dem 
Gaſthofs beſitzer Ott in Züri zu machen babe Bis er 
He antrat, waren noch drei harte Monate zu überfichen ; 
aber mit Hülfe Weißes, der ihm fortan mit Rath und 
That zur Seite war, wurden fie überfianden. In Züri 
lernte er Fräulein Rahn, eine Schweflertohter Klopftod’6, 
fennen; biefe wurde feine Braut und fpäter feine Gattim. 
Nah der Auflöfung des Verhältniffes mit der Yamilie 
Dit ging Fichte wieder nad Leipzig, wo er fih mit 
mancherlei literarifchen Planen trug und nahe daran war, 
aus bloßen Griſtenzrückſichten belletriftifcher Schriftſteller 
ju werben und dies vielleicht auch eine Zeit lang gewor: 
den fein würde, . wenn ex nidt doch fehr bald eingeſehen 
hätte, daß er zu dieſer Gattung literarifcher Production 
teinen eigentlichen Beruf oder Feine innere Neigung habe. 
Er ſchreibt nämlig am 8. Juni 1790: 


Ich arbeite an einem Trauerfpiele — ein Bach, das unter 
allen möglichen Fächern am wenigſten das meinige iſt, und wo 
ich ficher nichts Kluges mathe — und an —* (kleinen ro⸗ 
mantiſchen Etzaͤhlungen), eine Leſerei, die zu nichts gut iſt, wis 
bie Zeit zu tbdten: aber das wärden bie Buchhändler uehmen 
und bezahlen, ſagt man. 

- Man venke ſich Fichte/ als Trauerſpieldichter und als 
Verfaffer romantifcher Erzählungen! Und doch wird ſicher⸗ 
lich Fichte's Wefinnung, feine Menſchenkenniniß und feine 
ernfte Lebensanfhauung and diefen Verſuchen einen eigen⸗ 
thümligen Gharafter aufgeprüdt Haben, weshalb wir in 
U. Stahr's Bemerkung, ‚ed müßte imtereflant fein, dieſe 
belletriſtiſchen Anfänge und Verſuche bed großen Philo⸗ 
fophen zu kennen“, nur mit einflimmen können. Als 
auswärtiger, armer, für fein Brot ſchriftſtellernder Ge— 
Ichrter fand Fichte begreiflicherweiſe ſehr verlaffen und 
iſolirt in Leipzig, das überhaupt — denn Koͤrner's auf 
opferungösolle Theilnahme für Stiller ift als eine ziemlich 
einzelnftchende Ausnahme kaum zu zähten — für hervor⸗ 
ragende Dichter und Denker, namentlich wenn fie Nicht⸗ 
leipziger waren, niemald etwas Erhebliches geihan hat. 
Fichte ſchreibt in dieſer Hinfiht an feine Braut: In biefige 
Familien Zutritt zu haben, ift einem Gelehrten faſt uns 
möglich. Ich wünfhte es, nicht bed DVergnügens wegen, 
das ih da hoffen Pönnte — der ganze Ton bier it un⸗ 
begreiflih fade —, fondern um das theuere Leipzig nur 
aud einmal in feinem Innern Tennen zu lernen.” 

In einem dieſer leipziger Briefe aus beur Jahre 1790 
(der Brief I an eine Iran Kanzlerin von K. gerichtet) 
findet fih auch eine merkwürdige Prophezeiung, bie fi 
erfüllt dat, wie denn Überhaupt Fichte, indem er mit 
ſtreng logiſchem Folgerungsgeifte aus dem Gewordenen 
und Werdenden das Zukünftäge abzuleiten wußte, meift 
einen ſehr richtigen, oft bewundernswerthen Vorausblick 
bewährte und unter anderm fon im Jahre 1813 den 
Tag vorausfah, wo man eine „Reichseinheit aller Deut- 
fen‘, einen „wirklih organifh durchaus verſchmolzenen 
Staat” fordern würde. Die betreffende Briefftefle Inutet: 

Taufcht mich nicht bie jugendliche Art, bie da licher zu 
hoffen als zu fürchten pflegt: fo ift das goldene Zeitalter unferer 
Literatur erft im Werden; und es wirb dauerhaft fein und viels 
leicht die glänzendflen Epochen aller andern Bölfer übertreffen. 
Was Leffing in den „Literaturbriefen‘‘ und in ber „Dramatur⸗ 

ie“ ausftreute, fängt erſt jezt an Früchte zum tragen. Geine 

runbfäße fiheint man allmählich immer mehr anerfennen und 
zur Deumblage der Beurtheilung legen zu wollen, unb für bie 
Möglichtelt Ihrer Ausführung iſt Woethes „SIphigenie’' ber 
ſtaͤrkſte Beweis. Es iſt mir wahrfcheinli, daß der, welcher 
In feinem zwanzigften Jahre die „Kaͤuber“ fchrieb, über kurz 
oder lang eben biefen Weg betreten und im vierzigfen unfer. 
Sophofles fein werde. 

Ende April 1791 verließ Fichte Leipzig, „um von 
neuem in ber Fremde auf ungewifien Pfaden das Glüd 
und die Ruhe zu ſuchen, die fein Baterland ihm nice 
gewähren zu wollen ſchien“. Er Hatte nämlih den An⸗ 
trag angenommen, im Haufe bes Grafen Blater zu War- 
fhau die Erziehung des einzigen Sohnes zu Kaufe wie 
fpäter auf Reifen und auf her Akademie zu übernehmen, 
Fichte Hat Über feine Neife ein lelder fragmentariſch ges 
bliebenes Tagebuch binterlaffen, aus dem wir hier einige 


. ‘ 


‘ Stellen mitthellen zum Beweiſe, daß Fichte auch zur gegen- 
ländlichen Schilderung Beruf und daher vielleiht au für 
die Erzählung mehr Talent Hatte, als er ſich ſelbſt in 
„ Retpzig einbildete. Auf dem Wege nah Neumarkt (in 
Schleſien) maht Fichte folgende Bemerkung: 

Ein ſchleſiſcher Rundkopf von Wirth fagt mir, ba ich ein 
Geht über fein Bier made: „DO, es ſchmeckt doch gut; es IR 
fo recht füß und fauer untereinander! Bin anderer fagt mir, 
da ich nad} gutem Weine frage: er wolle mir ein Glas geben, 
wie ich es in meinem Leben nicht getrunfen hätte u. dgl. Ihr 
ganzer Gharafter frei, ohne grob zu fein, zutraulich, fherzhaft, 
obne Beleidigung. So beforgt mir die Kaufmannsfrau, bei ber 
ich Hier Wein trinte, eine Wäfcherin, ſchickt deshalb weit herum, 
secommandirt mir ein Logis u. ſ. w. Man benfe hier au einen 
Bolnifch=Deutfchen — welch ein Abſtand! Die Wirthin ſelbſt 
erzählt mir ihre ganze Geſchichte, bedient mich fo ehrlich, fo 
treuhergig, if mwohlfeil und. recommanbirt mir einen mohlfellen 
Drt in Breslau; das alles war nicht belicat, aber es war treu⸗ 
herzig und bieder. Hat vielleicht der Schlefier die Tugenden bes 
Salat und des Polen, .zwifchen benen er liegt, ohne feine 

ehler 

Am 29. Mai langt Fichte in Goſtin, ver erſten be⸗ 
deutenden polnifhen Stadt an; er ſchreibt: | 

Ich trat in das erfle Wirihshaus. Kein Menſch verftand 
ein Wort Deutfch, aber alles war fehr höflich. Endlich kam 
ein deutſch gefleideier, geweſener Felbſcherer unter der ruffifchen 


Armee, ein Tölpel und Grobian, der mir indeß zum Dolmets 


feher diente. Er begleitete mich über den Marft, der von Men: 
fchen wimmelte, und verfündete jedem, wer ich ſei. Man fah 
mid, an wie ein feltenes Thier, ſchien aber Mitleid mit mir zu 
Gaben, ale man hörte, daß Ich um Pferde zu erhalten In Ber: 
legenheit fei. Cublich fam ich in einen Gaſthof außer ber Stadt, 
wo ich Deutfche erwartete. Hier zermarterte fi ber Wirth, 
umarmte mich, legte feinen Kopf an meine Bruft, machte Wen⸗ 
dungen wie eine fdjmeichelnde Kage, um mir begreiflich zu 
machen, baß er mir nicht, was ich verlangte, Pferbe, verfchaf- 
fen könne. Alle Bolen, bie ich hier fah, fo umſtaͤndlich Höflich, 
fo tendre, fo unterwürfig gegen bie Deutfchen! Diefe dagegen 
trogßig, anmaßend, wie überall die Sieger gegen bie Befiegten! 
Nur zeigt es lange Knechtfchaft und Unterdrückung, baß jene 
fih fo raſch in diefes Verhälmiß hinelngefunden haben. Am 
81. Mai kamen wir nach Pieters, wo ich das erfte polnifche 
Militär fah; es war Rationafreiterei. Lange, rothe, weite Hos 
fen, an der Seite mit weißen Borten beſetzt. in blaues Gollet 
mit rothem Anfichlage. Abgeſchnittene Haare, die fie fehr lang 
und fchwarz haben. ine fchwarzgebrämte Mütze mit vieredigem 
Deckel. Ein langer Säbel mit eiterner Echeibe; fo ift Kleidung 
und Bewaffnung. Sie felbit. meiftens fchöne, mohlgewachlene 
Leute, mit fchwarzen Augen; ihre Züge mit einem Anfluge von 
Drientalismus, und doch welch ein Unterfchieb zwilchen ihren 
und den Jubengefichtern! Sie ftammen freilidd aus dem nörd⸗ 
lichen Aſien, diefe aus dem füdlichen; aber follte nicht dieſe 
Beftenergleihung im großen burchgeführt über die Dölfers 
origines und ihre Derwandtfchaft Licht geben Fünnen? 

In Warſchau lernte er „pie Grobheit der Deutfchen 
in Polen erft ganz kennen”; er bemerkt in feinem Tages 
buche unter anderm: 

Das Hotel, wo ich abtrat, gehört einem Danziger, ber 
meiftens Preußen beherbergt. Der Aufwärter, hier charakteriftifch 
Schenker genannt, fah mid, faum an und antwortete mir faum 
anf meine Brage nach Zimmer und Bett. Wollte ich Thee, 
Abendeſſen u. f. w., fo mußte ich felbit in die Küche und da — 
e6 herausſtreiten. Klagte ich, fo lage man mir: Das ift bier 
fo Mode! Die Zimmer ſchlecht möblirt, ſchmuzig, halb verfal« 
Ien; ‘die Feuſter ohne Vorhänge! Und dies war das Hotel 
d'Allemagne, eins der guten in Warſchau. Ebenſo der Umgang: 
ba war ein elbinger Kaufmann, ein Erzgrobian; cin anderer, 
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Breuße, nicht hoͤflicher. Ein Frauzoſe, UsbE Ehalmandri, forpe 
mic und wurbe von mir empfohlen, borgte mir einen Duloten 
ab und war nachher noch unverfchämt, nachbem er durch mid 
verforgt worden; ich beſtrafte ihn durch verdiente Verachtung. 
Der einzige erträglihe Mann war Mr. Brun, ein Laufanner, 
ewefener Hofmeifter, ber nad Moskau ging. Er Hatte nicht 

Dirt und war vernünftig; ber Abbe Hatte flubirt und war ia 
tolerant, bigot, fuffifant,, ein unerträglicger Menſch. 

Mit dem Hauslehrerpoſten wurde e8 übrigens niäte. 
Die Gräfin Mutter, die er als eine Franzöfifch gebifvete, 
flache und anfprudsvolle, immer im. „Commandirton 
redende Dame von Welt in feinem Tagebuche fehr dra: 
ſtiſch ſchildert, war ihm glei bei der erften Begegnung 
„unausftehlich“, und Fichte mit feiner fchlichten, aber un: 
fügfamen Geradheit und feinen wenig eleganten Fran⸗ 
zoͤſiſch entſprach ihren Wünſchen ebenfalls nicht. Kur, 
das Verhältnig loſte ſich, che Fichte feine Function eigem⸗ 
lich noch angetreten hatte, und dieſer ging nun nad 
Königsberg, Hauptfählih wol in der Abficht, um vem 
von ihm damald hochverehrten Kant perfönlich näher zn 
treten. Doch lernte er viefen in einer peinlichen An: 
gelegenheit von feiner fehr vortheilhaften Seite Tennen. 
Fichte, deffen Bleibens in Königöberg nicht war, befand 
fid, wie fo oft, in pecuntärer Verlegenheit und erſucht 
Kant in einem fehr ausführligen, beinahe fünf Drud: 
fetten umfaffenden Schreiben um ein Kleines Darlehen 
zur Rückreiſe. Kant fhlug es ihm. aus. Der große 
Philofoph war unfers Wiffend ein wohlhabender Mann 
und außerdem fiherlih in der Lage, durch feine Kür: 
ſprache jeverzeit den bebrängten Fichte die gewünſchte 
Kleine Summe verfhaffen zu können; aber man Fann tie 
erhabenften Anfhauungen über den Transſcendentalbegriff 
von Raum und Zeit haben und doch in Bezug auf das 
eigentlih Räumliche und Zeitlihe ſehr Eleinlich denken, 
wie Kant in diefem Falle. Aber vie Ironie des Shid: 
fal8, die fo oft ihr wunderliches Spiel treibt, flvafte ibn 
fehr bald. Fichte gab bei Hartung in Königäöberg feinen. 
„Verſuch einer Kritif aller Dffenbarung‘‘ heraus, un 
ed mochte Kant fehr wehe thun und etwas Demüthigen: 
des für ihn Haben, daß dieſe Schrift eines wahrſcheinlid 
von ihm als Hungerleider geringgefhähten jungen Man: 
nes anfangs allgemein für ein Kant'ſches Erzeugniß ge 


.balten und als ſolches bewundert wurde, bis Kant id 


veranlapt ſah, öffentlih, am 3. Juli 1792 zu erklären, 
daß der „Hauslehrer“ und „Candidat der Theologie, 
Herr Fichte” alleiniger DBerfaffer der Schrift fei. Die 
fpätern Verhältniſſe zwiſchen beiten Männern und tie 
nit wenig bämifh fchließende Erklärung Kant's gegen 
Fichte vom 7. Auguft 1793 übergehen wir bier wie Te 
vieles andere. 

Eine weſentliche Bereicherung und größere Auafütr: 
fihfeit in biefer zweiten Auflage ift namentlich auch rem 
Abſchnitt zu Theil geworden, welcher das Verhältniß zwi- 
Then Fichte einerfeitd und Schiffer und Goethe anterer: 
feit8 betrifft. Mit dem erflern hatte Fichte zwar in ter 
Art zu philofophiren manche Berührungspanfte, aber in 
der Hauptſache gingen fie doch weit auseinander, und ñe 
thaten dies immer mehr, je mehr fih Schiller von ver 
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Metaphyfik ab⸗ und ver Posfle wicher zuwandte. Schrieb 
re doh um jene Zeit an Goethe: „Der Dichter iſt der 
einzige wahre Menſch und ver beſte Philoſoph nur eine 
Garicatur gegen ihn.” Auch mar, wie dies der Biograph 
Fichtes wenigſtens noch in der erfien Auflage des Werke 
hervorhebt, Schiller keineswegs frei von „leicht erregter 
Reizbarkeit und Gmpfinblichkeit”. In dem Atheisſsmus⸗ 
freit haben ſich beide Männer nit ſehr edel gegen Fichte 
benommen, ja nad des Biographen Verſicherung war es 
fogar Goethe, welcher der ſchwankenden Megierung gegen: 
über auf Fichte's Entlaffung beſtand, obfhon er hier: 
über fpäter einige Meue empfunden zu haben fheint 
und im Jahre 1810 Fichte in Teplig gegen Zelter ven 
Mann, „dem wir alles verbanfen”, nannte. Schiller 
jeinerjeitö aber fehürte durch einzelne wegwerfende Bemer⸗ 
fungen mehr, als daß er zu begütigen geſucht hätte; er 
järieb unter anderm über Fichte an Goethe: „Es iſt doch 
unbegreiflich, wie bei dieſem Freunde eine Unklugheit auf 
bie andere folgt und wie incorrigibel er in feinen Schief⸗ 
keiten if.” Goethe und Schiller maren fein Saar breit 
gläubiger als Fichte, aber fie waren Müger und vorſich⸗ 
figer, un? wenn fie aud die humanften Grundſäatze pre: 
digten und dieſe Grundſätze gewiß auch gegen jedermann 
font ausübten, fo hatten doch ihre nächſten GCollegen 
und Mitftrebenven, die Dichter, Schriftfieller und Philo⸗ 
fopden, fi dieſer Sumanität viel weniger zu erfreuen; 
ja es liegen Bälle in großer Zahl vor, in denen Goethe 
und Schiller vereint ihre Kräfte baranfegten, dieſe ihre 
armen Gollegen moͤglichſt inhuman zu behandeln und das 
Recht des Stärkern gegen ven Schwächern in ungrof: 
müthiger Weife gegen fie in Anwendung zu bringen, un: 
eingedenk des fpätern Schillerfchen Worts, daß auch dem 
Schwachen ſein Stachel gegeben fei. Hat Schiller viel: 
lit hierbei an die Stechfliegenfhwärme ver Antixenien- 
diäter gedacht? 

Im übrigen darf man nicht vergeffen, daß Fichte aller: 
dinge zu jenen energifchen Gharakteren gehörte, die feinen 
Widerſtand und Wiperfprah dulden und fi, menn ſie 
in ihrem Rechte gekränkt find oder fi gekraͤnkt glauben, 
ju übereilten trogigen Schritten hinreißen laffen. In die 
fer Hinfiht gli er vielleicht mehr Luther als Lefiing, 
mit dem man ihn wol auch zufammengeftellt bat, wah⸗ 
rend Lefling doch eine viel feinere, ſubtilere Natur war. 
Zwar bemerkt Forberg einmal, Fichte Habe, was Rein⸗ 
hold nicht vertrug, Widerfprud vertragen, und was Rein⸗ 
yold ebenfo wenig verfland, Scherz verflanden; gleichwol 
ügt auch Forberg Hinzu: „Seine Grundfäge jind fireng 
ınd wenig durch Humanität gemildert.“ Auch haben wir 
nd ſchon oben mitgetheilte Zeugniß feines eigenen Sohnes 
ür Fichte's „unnachgiebige Starrheit feiner Ueberzeugung”“. 
Sihte Hat Daher auch eine Menge Fehden gehabt, unter 
enen die mit Kepler in nicht freimaurerifchen Kreiſen mol 
ie wenigft bekannte iſt. Seine Streitigkeiten mit Feßler 
übrten bei der Johannisfeier 1799 in geöffneter Loge zu 
iner in diefen Räumen ungewohnten Scene. Das Selt: 
anıfte dabei ifl, daß jeder den andern ver Rechthaberei, 
et Gelehrteneiferſucht, des Widerfirebend, etwas zurüd- 
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zunehmen, der: hierarchiſchen Grundſätze u. f. w. be 
ſchuldigte.) Sonft aber warf Fichte (in einem Briefe 
an feine Gattin vom 28. October 1799) feinen mafoe 
nifgen Gegner no vor, daß er nie gerade zum Siele 
gebe und lieber 100 Schritte auf ben krummen Wege 
nad demſelben Ziele made, das er auf dem geraben mit . 
einem Schritte erreicht hätte. Lepteres mar eben bie Urt 
Fichte's. | 

Andererfeltö darf man aber, um Fichte's herauafor- 
derndes Benehmen im Atheismusſtreit nicht falſch zu be⸗ 
urtheilen, auch das nicht vergeffen, daß er durch ben fort: 
gefegten Widerſtand, ven feine Neuerungen bei feinen 
Gollegen und ben Behörden fanden, längft ſchon gereizt, 
gekraͤnkt, verbittert war. Als er fonntäglige Disputir⸗ 
übungen. eingerichtet hatte, hieß es, er wolle vie beftehenve 
Religion und Kirchenverfaffung untergraben, und als er 
ernftlih mit dem Plane umging, dem fittenlofen wilden 
Treiben der Orbendverbindungen unter den Studirenden 
ein Ende zu maden und eine allgemeine Studentenver⸗ 
bindung auf ethiſcher, deutſch-nationaler Grundlage in 
Leben zu rufen, wurde er von Gollegen und Behörben 
aufs fehlechtefte unterflügt; man ließ, wie es ſcheint ab⸗ 


fichtlich, durch Verſchleppen der Angelegenheit das eble 


Feuer der ihm anhängigen Jünglinge verrauden; ja «8 
fam zu einer Emeute gegen ihn, indem Buben, die fich 
„Mufenföhne” nannten, nächtlicher Weile alle Fenſter in 
feiner Wohnung einwarfen und ſich dabei der Argiten 
Schimpfreben bedienten. ‚Alles was im Schimpfen groß 
ft, Matrofen, Bilchmeiber u. f. w.“, ſchreibt Nichte, 
„reiht nit an die Fertigkeit diefer Klaffe unter ven Mu⸗ 
jenföhnen, und den unfaubern Strome der Läfterungen, 
ver bei dergleichen Gelegenheiten aus ihrem Munde geht, 
iſt nichts zu vergleichen.” Seinem Schwiegervater, ber 
krank im Bette lag, war ein großer Stein hart an ſei⸗ 
nem Kopfe vorbeigegangen; „um eined Haares Breite 
war e8 zu thun, fo hätte er ihm den Kopf zerſchmet⸗ 
tert”, Fichte war nicht gemeint, dieſe Büberel mit ber 
unterwürfigen Geduld Hinzunehmen, mit der andere Pro⸗ 
fefioren ſich in ſolche zügellofe @xceffe fügten; er verlangte 
von der akademiſchen Obrigfeit vollfländigen Schug, und 
da ihm dieſer nicht glei und nicht In gemünfchter Weite 
gewährt wurbe, nahm er Urlaub und z0g fi grollend 
nah Osmannſtedt zurüd, weshalb ihn auch Goethe — 
man liebte vergleichen Necknamen im gemüthlichen Weimar — 
fpörtifh) das „osmannftedter Ich nannte Merfmürbig 
ift e8 immerhin, daß der wegen feines angeblichen Atheis- 
mus im Stich gelaffene, verfolgte, abgeſetzte Fichte mehr 
für die fittlihe Hebung ber Univerfität Jena gethan bat, 


*) Bol. Lenning’s „Uncyklopäbie ver Sreimaurerei”, I, 217 fg. 3. 9. 
Fichte bemerkt in feiner Biographie in einer Note zu dem Feßler be: 
treffenden Schreiben Fichte's an feine Frau, das Eingehendſte und Aus: 
führlichfte über Fichte's Anfichten von ver Maurerei habe ohne Zweifel 
Batnhagen in feinen „Denkwürbigkeiten” (VI, 61—63) aus feinem eigenen 
Munde mitgetheilt. Wir haben jeboch an ver betreffenden Stelle nichts 
Derartiges finden können; es ift dort von Goethe die Rede. Vielleicht 
ift die Stelle I, 289 gemeint, wo Barnhagen berichtet, Fichte habe 
den Orden gewiffermaßen zum Organ und Werkzeug feiner Philoſophie 
machen wollen. 
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als alle, welche ihn des Atheiomus ziehen, und daß fie 
es waren, melde. ven vermeinten Atheiſten binberten, feine 
auf die ſtrengſte Sittlichkeit baftsten MReformplane voll 
ſtändig ind Werk gu jegen. 

Deoch wir müflen zum Schluß eilen, um unfern Auf: 
fag nit ungebührlih auszudehnen, und wollen baber 
nur noch auf Fichte‘ Briefe aus Berlin an feine einſt⸗ 
weilen in Jena zurüdgebliebene Gattin, wie auf bie aus 
Königsberg von 1806 und aus Kopenhagen von 1807 
als intereffante Selbflaufzeignungen verweilen. Nur eine 
im Reben edel gearteter Menſchen gewiß vielfach ſich be: 
wahrbeitende Bemerkung aus einem Briefe vom 28. Octo⸗ 
ber 1799 moͤchten wir hervorheben; er ſchreibt an feine 
"Stau, die ihm, wie aus den Anfangsworten hervorgeht, 
einige gelinde Vorwürfe über feinen flolgen Charakter 
gemacht Hatte: Ä 

Es iR leicht zu fagen: Fichte, du bit flolz, und dies allein 

iſt Die Duelle unfers Unglüde. Aber du follft mir, wenn id 

u dir fomme, eine einzige Handlung dieſes Stolzes anführen. 
I bin nur zu gutmäthig und hingebend, vertraue mich ben 
Leuten zu leicht an, halte fie mir nicht ſtets genug vom Leibe; 
dann nehmen fie ſich Ungebührlichfeiten Heraus, und ich muß fle 
wol in bie Grenzen, bie fie nicht hätten verlaffen ſollen, zurückweiſen. 

In einem Briefe vom 19. November 1799 kommt 
folgende dunkle Stelle vor: 

Daß du Tied fo lobft, darüber bin ich verwundert. Wie 
er natürlich iſt, weiß ich; bag er fich zufammennehmen und 
etwas anders fcheinen kann, auch; aber ich fehe den Grund nicht 
ein, warum er fig mit bir fo zufammenninmt. 

Der Biograph erläutert dieſe Stelle in der neuen 
Auflage mit folgenver Mote, vie fih in ber erften Auf⸗ 
lage nit fand: 

Die beftimmte Beranlafiung zu dieſer Stelle if nicht mits 
heilbar. Doch darf e6 vielleicht vergeben werben, wenn wir 

att deſſen ein Epigramm von A, W. Schlegel erwähnen, welches 

im engern Freundſchaftokreiſe lange ſich erhielt und das auf aͤhn⸗ 
liche Öriebniffe mit Tieck anfpielt: 

Als ein blinder Pafjagier 

Wall' ih durch des Lebens Poſten; 

Einer Reife ohne Koſten 

Rühmt fih keiner noch mit mir! 

Der zweite Band enthält zunächſt als erfte Abthei— 
lung „Beilagen und Actenftüde’, darunter Actenftüde 
„Ueber Fichte's Sonntagdvorlefungen” (1794), „Ueber 
Die Anſchuldigung des Atheismus‘ (1799) und ‚Aus 
ber erſten Zeit der berliner Hochſchule“ (1810—13), unter 
ben legtern ein intereflantes Gutachten über einen ihm 
1811 vorgelegten Plan zu Stubentenvereinen, für deren 
Mitglieder er den Namen „Deutſch-Jünger“ nach ver 
Analogie der Deutfhen Herren vorſchlaͤgt. Was die fehr 
zablreihen, die zweite Abtheilung bed zweiten Bandes 
bildenden Briefe betrifft, fo mollen wir und barauf be: 
ſchränken, auf die Hauptvermehrungen aufmerffam zu 
machen, welche dieſer Abtheilung gegenüber der entſprechen⸗ 
den in ber erften Auflage zu Theil geworben if. Zus: 
nächſt find hier die feit dem Erſcheinen der erfien Auf: 
lage anfgefundenen Briefe zwiihen Fichte und Schiller, 
weiße von I. H. Fichte 1847 bereits als befondere 
Schrift herausgegeben murben, nähft den fon in der 
erften Auflage mitgetheilten vollftändig abgenrudt, ferner 


die Briefe von Fichte! Satin Johannne Maria an Char: 
lotte von Schiller und au Yen Briefen. von Fithte an 
W. von Wolzagen diejenigen Gtellen, pie ſich auf Fichtt 
and fein Berhältnig zu Schiller beziehen. Wichtige Be⸗ 
reiherungen find weiter die Briefe von und an Sean 
Volkmar Reinhard, diejenigen von de ia Motte Fonaud, 
der Fichte mit „sehr thenerer ehrwürdiger Vater“ anredet 
und fi als „rein dankbarer Sohn“ unterſchreibt, die 
son und au Johann Crich von Verger, die von um 
an Henrich Steffend und endlich die von und an Beyn. 
Steffens ſchreibt einmal aus Freiberg am 18. Mai 1800: 

In meinem Fache lebend, das ich mit Leidenſchaft lic, 
werde ih Tag für Tag mehr davon überzeugt, baß ich bei ken 
Wiſſenſchaften allein Zufriedenheit und Ruhe finden werde, daß 
fie e6 allein vermögen werben, meinen unfteten tobenden Sim 
einzuwiegen, daß ihre Harmonie allein die Trinnyen verbannn 
fönne, hie mich verfolgen. 

Waren dieſe „Erinnyen“, von denen fi Steffent⸗ 
Dreftes verfolgt glaubte, nur romantifhe Phantafiegebilte, 
bloß Tünftlih aus der Gehirnpumpe bervorgepreßte Bla: 
fen vager und affectirter Genialitätsfucht, die damals un 
fpäter Mode wart Oder waren e8 wirkliche, fehr reelle 
Gewiſſensbeängſtigungen, die auf irgendeinem ihn als 
Alp drückenden Factum berubten? 

Im übrigen werben wir mol, gemäß ber Schreibt: 
und Drudwuth der Deutfchen, in dieſen Tagen eine nicht 
wenig umfangreihe ‚Hichte- Literatur” und unfere Leſer 
feinergit einen Artikel barüber in d. BI. zu erwarten 
baben. Außer dem großen biographiſchen Werke von 
J. 9. Fichte, welches gegenwärtigem Aufſatze zum Grund 
gelegt wurbe, und ver erwähnten Schrift von X. Stahr 
liegen und bereits ein von dem fleler Brofeffor F. Harnd am 
15. März gebaltener Vortrag über Fichte und ein „Break: 
blatt auf Fichte 8 Grab' von A. Helfferih vor. Außerden 
wurde [on vor einiger Zeit dem Publikum ein gröperes, 
20 Drudbogen umfaffended Werf von dem gießener Pre 
ſeſſor Luvwig Noack: „Johann Gottlieb Fichte nach feinem 
Leben, Lehren und Wirken‘, durch einen Brofpect ber D. 
Wigand'ſchen Buchhandlung in Leipzig für den Monat Mei 
in Ausjicht geflellt. Diefed als ein Beitrag zur hundert: 
jährigen Geburtötagsfeier Fichte's angekündigte Bud fol 
in einer „für jeden venfenden und gebildeten Deutſchen 
verſtaͤndlichen Form“ gehalten fein und „das Andenlen 
Fichte's des Denkers nicht minder wie Fichte's des deut: 
ſchen Mannes” erneuern. Welchen Werth aber dieſet 
oder irgendein noch zu erwartendes Werk über Fibte 
auch haben möge, fo wird doch das biographiſche nt 
von J. H. Fichte immer ald die eigentliche Quellenſchrin 


zu geltm haben. Gremann Marggreſſ. 
Zwei katholiſche Schriftfteller. 


1. Erzählungen von rofiger Fatbe von Antonio de Irueka 
Hug dem Spanifhen. Mugsburg, Rieger. 181 > 


r. 
2. Die Malerbrüber. Eine neuere Künſtlergeſchichte von 3. 
Kreuſer. Innshrud, Wagner. 1861. 8. 28 Ngr. 





Jemand mag nun pro oder contra zu ber Species „Lathelit! 
Geſchichten“ ſtehen, fo iſt die Erſcheinung jedenfall intereſſan 
in dem vorliegenden Falle doppelt intereffant, weil jeder der 
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obengenannten Schrifiſteller eine dem andern gerabezn entgegen« 
gefegte Stellung einnimmt. Im allgemeinen will idy- biefe Vers 
fiebenheit gleich von vornherein damit bezeichnen, daß bie eine 
Grählung, von einem fpanifchen Autor herrührend, gar feinen 
Gegenfag gegen das fatholiſche Leben und Weſen keunt; das 
Leben, fo feßt dieſes Buch voraue, würde gar nicht Leben fein, 
nenn es nicht in ber Form des fatholifchen Lebens erfchtene; 
die andere Erzählung dagegen, von einem deutſchen Schrift 
verfaſſer herrührend, kennt micht blos die Gegenfäge, ſondern 
ver Verfaſſer hat da lebhafte Bewußtſein, daB das katholiſche 
Leben mit feinen Gegenfägen jeden Augenblick zu kaͤmpfen gleich- 
jam berufen il. Somit macht die erfle der zwei näher zu bes 
urtheilenden Erzaͤhlungen durchweg ben @indrud der reinſten 
Raivetät; DIE zweite den @indru des Tendenziöfen,; ja, wenn 
das Buch des deutfchen Autors gerade durch feine Abftchtlichfeit, 
dur; Disputiren und Opponiren folche, welche hen Tatkoltichen 
Tendenzen nicht abgeneigt find, vielleicht zurückſtoßen Könnte, fo 
wird ber fpanifche or durch das einfache, ungefchmürdtte Ges 
wand der Wahrheit, durch die NRaivetät and Iuperfichtlichkeit, 
womit er feine Weberzeugung ausfpricht, vielleicht manchen ges 
winnen und überzeugen. | 


Schon feit mehreren Jahren bat Schreiber diefer Zeilen 
Kenntniß der neueſten fpanifchen Literatur; fehr viele franzöfiiche 
Romane werben ins Spaniſche überfegt; aber die ingehenerlichs 
feit Ver modernen Momantif findet in Spanien eigentlich nicht 
recht Beifall. Es if fchon fchwer, einen andern ale nur gerabe 
einen handwerksmaͤßigen Weberfeper zn finden; Köpfe, welche 
ſelbſt produciren ober probuciren fünnen, mollen den Eugene 
Exe und die amdern nicht Überfepen. Namentlich hat Referent 
einige bramatifche Arbeiten von Harkenbufch in Madrid als Mas 
nukript gedruckt gefchen, welche in der That werthvolle Leiſtun⸗ 
gen find; auch der obengenamnte Autor Antonio de Trneba ifl 
einer jener talentvollen Männer, die mit Bachero, Diaz, Bals 
degamas und einigen andern Sachen gefchrieben haben, welche 
auh in Dentfchland berüdfichtigt zum werben werth find. Das 
neuefle Buch von Antonio de Trueba tft betitelt: „ Erzählungen 
son tofiger Farbe“ (Nr. 1). Untonio de Trueba's Beruf zum 
Schriſtſteller iR ein durchaus naturgemäßer. Urſprunglich zum 
Kaufmann beitimmt, brachte fein Vater, Befiper eines Fleinen 
Gutes, den elfjährigen Antonio in ein Cilenwaarengefchäft in 
Radtid. Gifrig in feinem Eifenberuf, benupte Antonio nur die 
Sonntage zur Berveliftänbigung feiner Bildung und bedurfte, 
wie er IA einmal erzählt, Sonntage, um, eingefhloffen 





in einen büflern Baden, das zu erlernen, was er, frei, in ans 


derthalb Jahren erlernt haben würde. Der Bankrott des Prin⸗ 
cidals veranlaßte ihn, den Kaufmannsſtand aufzugeben und fidj 
mit Üiterarifchen Arbeiten zu befehäftigen dazu —* ſich für ihn 
eine Anſtellung bei der Kaſſe des madrider Stadtrathé; in dies 
ſer Zeit (ri er fein „Buch der Lieder‘, welches in Spamen 
ſchnell vier vechtmäßige und feche bis art beträgerifche Auf⸗ 
lagen erlebte, ine Franzofiſche überfeht und ſelbſt in franzöflfchen 
Sournalen fehr gelobt wurde. Gein neueftes Buch, die oben 
angeführten ‚‚@rzählungen von roflger Farbe“ nennt ber Ders 
fafler fo, weil viefelben einen Gegenſaß bilden ober dil⸗ 
den ſollen zu jener peifimififchen Literatur, welche fich barin 
gefällt, die Welt als eine endloſe Wüſte darzuſtellen, worin nicht 
eme Blume gebeiht, und das Leben als eine ewige Nacht, worin 
nicht ein Siern leuchtet. Wenn es Autoren gibt, welche fich 
darin gefallen nur das Gchlechte zu erzählen, fo will Antonio 
de Trueba nur dem Guten Geltung verfchaffen. Referent fügt 
an dieſer Stelle bei, was einmal ein Echriftfleller von Talent 
fügte: „Ich beiwundere nur halb fo viel denjenigen, der gut eine 
Lüge erfindet, ale den, ber die Wahrheit treu wiederzugeben 
weiß. Der erſtere hat das Wahre und das Falſche für fich, 
die Welt und die Phantafle, während ber zweite nicht über bie 
Nachahmung der Natur hinausgehen Tann, und der, welcher 
gut die Natur nachahmt, bat etwas Göttliches an fi.‘ in 
waniſcher Beurtheiler, der zugleich ein Freund von Antonio de 


Trueba ift, Fagte über biefe „Erzählungen von roflger Warbe”’r 
„Wollt ihr fehen, wie die Sonne aufs und niebergeht, wie das 
Feld Ach mit dem Frühling beflefber und wie es fich im Kerbi 
entblößt, wie man Meſſe anf dem Lande hört, die man im 
Haus des Landmanns arbeitet, wie man fühlt, wenn man eine 
Fiber zum Wühlen, wie man genießt, wenn man eine Seele 

zum Genießen hat, wie Mütter mit ihren Kindern fprechen, 

wie diejenigen benfen, welche nichts wiffen, und was bie willen, 

welche nicht denfen, wie bie Hausthiere fich verftändlich machen, 

wie es in dem Hergen des Volks zndt, aufwallt, wie es lacht 

und went. Wollt ihr willen, wie die dffentlichen Luſtbarkeiten 

und Unfälle behandelt werden, wie nıan vom Guten zum Bdfen 

und vom ofen, Ju Guten übergeht, wie das Leben fich glück⸗ 

lich oder unglüdlich geftaltet, je nach dem Weg, den man ein» 
ſchlaͤgt: wollt ihr das lefen, lachend ohne zu erröthen, weinen ohne 
euch & entfegen, fo leſt die «Erzählungen von roflger Farber”. 

ine gewifle Monotonie Haben biefe Erzählungen, das if 

unleugbar; diefelbe entfpringt ans der Vorliebe bes Dichters für 

altes Heimatliche. Gin Freund machte Trueba darauf aufmerfs 
fam durch folgende Mittheilung, welche ich hier erwähne, um 

zu zeigen, wie fpanifche Autoren von heute mit ihren Gollegen 

umgehen: nämlih Madame Delphine Gay, bekanntlich „pie 
erſte Gattin Emile Girardin's, lernte den Dichter Arſene Honfe 
faye fennen. Sie bemerfte an ihm fowie in feinen Schöpfun⸗ 
gen eine große Vorliebe für alles Heimatlihe, namentlich für 
bie Mühlen, wonit das Thal, worin er geboren war, ausges 

ftattet ift; befchrieb Houfſaye eine Nacht, malte er ein fchönes 

Bauermäbchen,, fchilderte er ein laͤndliches Feſt — ohne Mähle 
brachte er feine feiner Darflelfungen fertig Da fagte Madame 
Delphine Say einft zu Ihm: „Lieber Arſene, geben Sie das 

ewige Wiederholen Ihrer Mühlen anf, nit weil ich deren 

Beichreibung nicht ſchoͤn fände, nicht weil ich das Gefühl, wel» 

ches fie Ihnen einflößen, nicht verände, fondern weil ich fürdhte, - 
dag Sie eines Tags, über andere Gegenflände fchreibend, flatt 
Punkt und Komma als orthographiiche Zeichen PBunft und 
Mühle binfegen werben!‘ 

Wenn Meferent oben behauptet hat, dieſer Roman fei ein 
katholiſcher, fo ift damit gefagt, daB in bemfelben das Chrifi⸗ 
liche, Kirchliche, Katholifche in feiner urfpränglichen Natürlich⸗ 
feit in das Leben der Menfchen, in ihre Gewohnheiten und Sit- 
ten, in ihre Geſchaͤfte, in ihre Frenden wie in ihre Vedraͤngniß 
verwoben erfcheint; ganz ohne Affertation thut und fpricht in 
biefen Erzäͤhlungen der einzelne was er that und fpricht, wie 
es der Moment gibt, mit Religion oder aus Weligten und 
weiß es felbR nicht, Daß etwas auch anf andere Art geſagt unb 
gethan werben könnte, und daß das gut, recht und fehön ſei, 
wird gewiß nicht nur ein Leſer ſinden, ber zufällig Katholik iſt. 
Es feheint mir dies Buch eine befiere Apologie des Katholieles 
mus zu fein ale manches Werk, melches ſich für eine Apologie 
erflärt; es if in diefem Buche nicht die Apolegetik des Brofefr 
for €. ober des Geheimrath D., überhaupt nicht die Anficht eines 
einzelnen aufgeftellt, fondern man fühlt, wenn man überhaupt 
für fo etwas Gefühl hat, den fittigenden, verebelnden Einfluß 
des Chriftenthums in der ben Lutheranern fo verhaßten Form 
des Katholicismus. Aber felbft Lutheraner fünnen ans dem 
Buche noch lernen, und da doch die modernen Intherifchen Seften 
Liebhaberei haben, auf fatholifche Kirchenzucht, priefterliches An⸗ 
fehen und priefterliche Rechte zurüdzugreifen, fo wird für bier 
felben intereffant fein zu hören, was Antonio de Trueba gleich 
anf der erften Seite feines Werks in einer Note erzählt: „ Manch» 
mal an Pefttagen, wenn der Geiftliche eines Dorfs oder eines 
fleinen Fleckens das heilige Neßopfer gefeiert Hat, tritt er auf 
bie Kanzel und fagt ungefähr Wolgendes: «Brüder, ihr wiſſet, 
daß unfer Rahbar NR. N. krank if; fein Haus iſt verlaflen, 
fein Feld ohne Pflege, noch einige Tage mehr und bei feiner 
Geneſung findet er fi ruinirt. Aber ihr habt die chrenhafte 
Sitte eurer Borältern nicht vergeflen; ich erfläre den hentigen 
Tag jur Arbeit berechtig: und ermahne euch, daß ihr dem Bes 
bürftigen zur Hülfe eilt.» Dann erteilt er ihnen den Gegen, 
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alle vertaufchen das Feftfleid mit dem Arheitsrod, und Männer, 
Frauen, Greife und Kinder gehen, auf dem Ader des Kranken 
arbeiten.“ Ich meine, die Iutherifchen Pietiflen, welche 
onntags aus einer Miffionsflunde in bie andere rennen, fünns 
ten hieraus fchon etwas lernen. 

„Die Malerbrüber” von 3. Kreufer (Nr. 2), bie 
zweite der im Gingang erwähnten katholiſchen Erzählungen, 
verratben in ihrer Gompofition und Ausführung mehr Der 
flexion, Abfichtlichkeit; die, Erzählungen von rofiger Farbe“ 
find eben erzählt, wie ber Berfafler erzählen mußte. Das Bud 
bes bentichen Verfaſſers hat übrigens vor vielen beutfchen Büchern 
fon im allgemeinen ben Vorzug, daß der Autor, von einem 
Brincipe ausgehend, feinen Urtheilen, feinen Anſichten, feinen 
Darftelluugen eine Haltung, einen Hintergrund, einen Jufams 
menbang gibt; nur dadurch wird ein Buch ein Ganzes, und das 
iR das Kreuferfche Buch, felbit wenn mancher Lefer urtheilen 
follte, daß Entwidelung und Schluß nicht funftgerecht feien. Der 
Verfaſſer beurtheilt in feinem Buch Kunf und Leben fireng nad) 
fatholifchen Grundfägen und hält ſich dabei durchaus nicht blos 
in der Defenfive, fondern fehr oft verführt er aggreſſiv. Es fehlt 
dem Berfafier nicht an Scharffinn und auch nicht an geſtalten⸗ 
bildendem Talent; aber dennod) mangelt der Darfellung etwas 
Wefentliches, die alten Griechen nannten e6 new; ber Ver⸗ 
fafler Hat nicht bie Gewalt, ben Lefer glauben zu machen au 
die Lebendigkeit feiner Seftalten; diefelben find nicht Fleifch und 
Blut und Geil vor unfern Augen, und wenn bie Berfonen bie 
ſes Romans ihre Zoe vortragen, fo glaubt man doch ims 
mer nur ben Berfafler reden zu hören. 

Eine andere Bemerkung, die fi uns bei Lefung biefes 
Buche anforängt, ift folgende: Nichts iſt dem Erfolge, weichen 
ein Antor beabfichtigt, nachtheiliger, als die Uebertreibung; bie 
beabfichtigte Wirkung fchlägt ganz und gar ins Gegentheil um, 
fobald ein Autor übertreibt. ch führe zur Beflätigung zunächk 
ein Beifpiel an, wo ber Verfafler, von dem Grundſatze auss 

ebend, daß bie materialiftifche Philofophie ein Haltlofes Ge⸗ 
Bände fei, fich fo fehr von feinem @ifer hinreißen läßt, veß er 
©. 101 Folgendes fagt: „Was hat bie Denkerei der Welt 
enutzt und was nußt fie no, als daß jeder Dummfopf, ber 
Feine drei zählen kann, mitſpricht? Es ift ein Boren mit Wors 
ten ohne es nnd Inhalt, feit Gott nicht mehr geduldet wird, 
und es bleibt faum mehr, al& was ber Iuflige Ariftophanes in 
den «Wolfen» dem guten Sofrates in die Hand gibt, bie Sinns 
licyleit des Tiere. Das Gerüfte für den Weisheitstempel wird 
aufgebaut, aber Hinter dem Gerüfte fehlt eben der Ban und 
bie Weisheit. An Chriſtus, den ewigen Grund, und Edfein 
u denken, wäre gat zu unaufgeflärt für einen beutfchen Pro: 
tor. der ſchwerlich Weisheit treiben würde ohne Honorar. 
- Man flieht daher auch, daß die edelften Kräfte von ber Philos 
fophie mit 80 Jahren ſich abwenden; auch ber Profeſſor würde 
fih von ihr abwenden, wenn fie nicht eben fein Handwerk 
wäre.‘ Solche Rodomontaden fann natürlichermeife ein vors 
urtheilsloſer Lefer nur verlachen, und wenn jemand, nachdem 
er an diefe Stelle fam, das Buch in den Winfel wirft, ben 
tabeln wir nicht. 
- Ja gleicher Weife iſt zu bemerken, daß der Verfafler in der 
Schilderung des einen Malerbrubers, 'Zofeph, ganz offenbar 
ungeheuer übertreibt. Der Verfaſſer nämlich Hat fich vorgenoms 
men zwei Brüder zu fchildern, welche beide Maler werben, der 
eine ganz im Geiſte des Autors, der andere in ber modern = ges 
nialsliederlichen Art; jept hätte aber der Berfafler feinen Zweck 
des Gontraflirene gewiß viel vollländiger erreicht, wenn er den 
Joſeph nicht auf eine gar fo grob materielle Art Hätte zu Grunde 
eben lafien, was ohnehin in diefer Erzählung ans Wahrs 
——— — haͤtte widerrathen werden müſſen; ein Autor, 
welcher in Ausmalung ſittlicher Fehler und Gebrechen übertreibt, 
wird gewiß manchmal nichts fo gewiß ale Ekel erregen, und 
Ekel erregen liegt jedenfalls außerhalb bes Kuuſtzwecks. 
Noch eins möchte ich himzufügen: wenn ein Autor übers 
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treibt, fo fept er ſich in die fchlimme Pofltien, inconfequent 
zu werden; Bier nur ein Beifpiel. Die Mutter der Maler: 
brüber if Witwe und lebt in einer Fleinen Fatholifchen Gtakt 
am Rhein; fie benrtheilt die Grinolinen, den cul de Paris, 
weit ausgefchnittene Damenkleider, uneheliche Geburten u. f. m, 
nad) den ertremften Grundſätzen und — fo heißt es ©. 155 — 
„‚bebauerte fie die armen unfchuldigen Jungfrauen, die offenbar 
ohne Arg ihr Bleifh öffentlich ausbieten (auf einem Ball 
nämlich), fo ergrimmte fie im Herzen über bie Mütter, ja alten 
Weiber, die aus fih eine Bleifhhalle machten und bas ver: 
Die Bergament welfer Milhfäde zur Schau fellten‘. Rus 
agt biefelde Matrone ©. 7: ,,‚Gine Witwe,. die noch einmal 
heiratet, if mir efelhafter als eine fogenannte Sungier, die 
(don Heirathefrüchte Hat, ehe fie gefivct bat.” Ich frage, liegt 
onfequenz in biejen Ausfprücdken? 

Ungeachtet alles oben Bemerkten, hat Referent eine Urt 
Reipect vor dem Bud, erſtens weil ſich eine Ueberzeugung in 
biefem Buche funb gibt, und zweitens weil ſich diefe Ueberzeugung 
mit Entſchiedenheit Fund gibt, und zwar auf eine ganz natir⸗ 
lie, ungezwungene, unverzierte Weife. 

Jedenfalls wird das Buch zwei Klaflen von Lefern gemwin: 
nen fönnen; einige werben das Buch Iefen und loben der Fatho: 
lifchen Tendenz wegen und denen fließen fick auch Akatholiſche 
an, wenn fle in dem Verfaſſer einen gleichgefinnten, nämlid 
einen laudator temporis acti erkannt haben; andere werben 
das Buch lefen wegen ber barin niebergelegten Kunſtanſichten 
In diefer legten Beziehung möchten wir gern noch eimige Pro⸗ 
ben von der Manier des Verfaſſers wie von feiner Theorie felbit 
geben. Bin Lieblingsgegenftand unfers Verfaflere if der Kampf 
Re Claſſiſch⸗Nackte; er fucht aus den Alten zu beweifen, 
daß die Griechen das Nadte im ber Kunf eigentlich gar nid 
vorzugsweife gebilligt hätten; di führt er aus Homer bie 
Geſchichte von Penelope und Raufifaa, aus Herodot die Ge⸗ 
ſchichte vom Gyges an; bie Tochter des Dedipus bei: Sophokles 
jet, ſagt Kreufer, ſchamhafter geweien, als jetzige chriftliche 
Balljungfern, welde ihr Sleiſch offen zum Verkauf ausflellen. 
Unfer Berfaffer geht in diefer Driatribe fo weit, daß er fagt: „Als 
die Gothen Rom erobern wollten, warfen die Römer die Bilb: 
fäulen aus dem Tempel bes Hadrian den Gothen auf die Kopie, 
um fich zu wehren. Wie viele beruntergefchmiffen wurben bier 
und von andern Paläften, weiß ich nicht; aber ich wunderte 
mic nicht, wenn man fie ſchockweiſe uuter der Erde wieder: 
fände. Gefept aber au, man fände fie wieder, was wüßte 
man denn? Rate; benn auf Giebel fept man feine bedeutender. 
Kunftwerfe. Ihen Gewinn hätte bie echte Kunſt? Bewis 


feinen; denn wenn ein Kunftwerf etwas Geiſtiges darſtellen fol, 
fo wird doch ein Bild darum fein Kunſtwerk fein, weil es 


gu gehauen ober aus Marmor if, woran man aber fonf keine 
edeutung errathen faun, als daß es ein Klopffechter iR, Ye 
für einen Gulden feinen Gegner todtfchlägt, ober ein Stall⸗ 
fuecht, oder ein dummer Junge wie Antinons. Ich babe viel 
Statuen ausgraben fehen, und die gelehrten Herren geriethen in 
Verzückung, obgleich fie fich zuerſt darüber zanften und noch 
zanfen, wa6 das Ding benn vorflellen fol, Ja, «6 braucht nidı 
einmal etwas vorzuftellen, fonbern hat man fich über einen Namen 
sent, fo it man obenauf und fchreibt dicke Bücher darüber. 
o if es ein bedeutſames Zeichen, daß bie neuere Kunftgefchichle 
mit einem Dinge anfängt, das Torſo heißt und nichts if als 
ein Stummel. Ferner berufe ich mich auf das natürliche Gr 
fühl. Würden Sie e6 ertragen, Ihren Bater, Ihre Mutter. 
Ihre Geliebte als nadtes Bild vor fich zu ſehen! Wagt «s 
einmal als Hofmaler, enern Bürften, feine Sattin, den Gib: 
prinzen ober bie Prinzeffiu nadt zu malen. Es fönnte eub 
ſchlimmer gehen ale dem Marfyas, bem das Fell über die Ihres 
gezogen wurde. Deuft man dabei an das Chriſtenthum uud feine 
Haupttugend, ber gefhämigen Keufchheit, fo möchte man weine: 
vor Wuth, namentlich in Deutfchland, das einft von Zacitus 
wegen feiner Keuſchheit und Kraft gefeiert, fein Mom meb: 
umierfen wird mit feinen zwanzigiährigen Greifen, wenn fe 
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auch den flaunenswertben Muth haben, auf den eigenen Beinen 
bei Windeswehen über die Straße zu gehen. or henıhum und 
criſtliche Kunſt ſchallt es jegt aus jedem Pinſelloche. Wie 
aber das Nackte damit vereinbar iſt, iſt unerflärlih. Auf jeden 
dall find die Heiden beſſere Chriſten als manche jetzige, bie 
getauft find. Gott fei ihnen und unferer Zeit 
An diefe lebhaften Gxpectorationen unfers Verfaſſers fchlies 

den fih feine Anfichten über das Porträt. Er fagt einmal von 
einem alten Maler: „Gewoͤhnliche Porträts ließ er im Kunfts_ 
pebiete nicht gelten, und warf man ihm ein, bie Heiligenbilder 
in doch im Grunde auch Porträts und es liege in Weſen 
er Liebe, von feinen Beliebten gern ein Mbbild zu haben, und 
ne erften Chriſten hätten ebenſo gefühlt und von Chriſtus, ben 
Kpofleln und fonfligen Heiligen Schilbereien geliebt, fo fagte 
r: Richtig, bringt eine ſolche Liebe mit an bie Arbeit und bies 
er Geil wird das befondere Bild zu einem allgemeinen Kunfts 
verfe erheben. Aber, da läßt der Kaufmann 3. ſich malen, 
er der Rath D., Hier das Gaͤnschen Taille, dort Frau und 
er Canaille. Was if aus ſolchen Geſichtern geiflig zu machen? 

endig find fie vergeffen, todt kommen fie in die Rumpelfams 
net, oder auf den Trödelmarft, ober auch in eine Galerie. 
Dagegen die heilige Malerei hat immer Werth und erbaut noch 
a den Segen ein chriftliches Gemüth.“ 

„Et rige fand Referent folgende Bemerkung über Be⸗ 
jeiferung: „ ie: es überhaupt eine Begeifterung, fo ifl es eine 
orhwährende Erhebung ber Seele. Rad dem Apoftel foll der 
Nenſch immer beten, und fo ift ber Fromme and immer in 
er Stimmung der Begeifterung, befonder6 der Jüngling, wenn 
efih von Schmuz fern und rein hält. Der Künfller muß 
eim Bilden jeden Augenblid Kerr bes Stoffs, alfo auch feiner 
ah fein, darf nie fein volles Bewußtſein fchwächen oder gar 
ren und verlieren. Denkt euch einen Dombaumeifter, ber mit 
tigen Steinmaflen zu than bat Tag für Tag, Jahr für 
abrl, und er wollte fich Begeifterung antrinfen! Stellt euch 
wen Homer, Virgil oder Dante vor, bie zu ihren Werfen 
höre gebrauchten, beim Anfang ſchon das Ende berüdfichtigen 
ufen, jeden Umftand begründen und alles Nebenwerl zu einem 
fönen Ganzen verknüpfen müflen: da ift ruhige Ueberlegung, 
ia ſtürmiſch mallendes Blut. Sophofles war ein fehr alter 
ker, als er feinen « Debipus auf Kolono6» bichtete, mit ber hei⸗ 
Men Ruhe, aber gewiß mit Feiner erfünkelten Stimmung. 
& jah einen Tonfeger, der faß kalt da wie ein Rechner, warf 
in Thema nach allen Seiten, drehte es um, ſchuf Mistöne in 
minderten Septimenaccorben, um fie in ein Meer von Wohl⸗ 
mt aufzulöfen und wob ein Gewebe von Tönen, deſſen wuns 
?bare Fädenverfchlingungen nur ber ruhigfle Verfland ebenfo 

aft wie erfennt und anflöfl. _ 

‚Ueber chriſtliche Malerei fanden wir folgende durchaus 
ige Bemerfung: „Stalien if am wenigiten das Land für 
liche Maler; denn in Stalien zuerfl, und ſchon unter ben 
kedici, fraß fih das Heidenthum ein. Sucht man alſo die echte 
te und fromme Kunft, fo muß man abſeits von der Landſtraße 
den, ſuchen, was in ben Winkeln liegt und verachtet wird, 
alten Familien gehen, namentlich zu ſolchen, die nicht fo 
ich waren, in ben Tagesgefchmad und Wechſel einzugehen, Furz, 
les auffuhen, was nicht im ben — aber in 
en der Bewohner von Städtchen und Dörfchen aufs 
deichnet eht.“ 

‚Recht pifant find auch Kreuſer's Aeußerungen über Kunſt⸗ 
ademien. Ginmal fagt der Verfafier: „Was —* eine Schule? 
üler lehren, um ſeibſtaͤndig zu werben. Was bringen aber 
hjere Malerſchulen gewöhnlich hervor? Leute, die fich ordent⸗ 
& vornehmen, bumme Jungen zu bleiben, d. 5. Schüler und 
sen, fei es nun im tizianifchen leifch oder etwas anderm.“ 
in andermal heit es: „Es ift leichter zu fagen, was 
ut Aademie nicht iſt, 3. B. feine heidniſche Kunfkfchule, 
nd gewiß feine chriſtliche, am wenigiten eine Tugendſchule, 

h feine Schule für Altertbumewiflenfhaft. heidnifche und 

wifliche Geſchichte. Wenn bei Kun, Malerei, Bildhauerei 


von Alademie die Mebe ift, fo iR nicht abzufehen, was bie 
Leute anders wollen ale einen gelehrten unflaren Namen; aus 
unklaren Namen aber fliegen unklare Begriffe; die größten Mei⸗ 


fler der Gegenwart haben ihre Bildung nicht auf einer Akademie 


empfangen; Gornelius ift fein Sohn einer Akademie, auch Fürich 
bat feinen Weg ſich felbft gefucht uud andere bedeutende Künftler 
find troß der Akademien, was fie find.“ 

Gerner fpricht unfer Autor fehr fcharf gegen den Nihilis⸗ 
mus der Genremalerei; viel fchärfer noch gegen diejenigen Künftler, 
welde die Kunft zur Magd der Tagesleivenfchaften‘ erniedrigen ; 
weil Tagesmaler und Tagesdichter feine ewigen find, darum find 
fie auch feine rechten; mit fehr deutlicher Beziehung auf einen 
befannten Künfller beißt es ©. 279: „Es Hi fein hohes Ges 
mäüth, was die Verfechter bes alten Glaubens, vermeintlich wigig, 
bid= und fettwanflig, runbbadig, furz, niedrig, finnlich, dage⸗ 
gen einen Jeiteln Neuerer Huß in ölverflärter Hoheit darzufiel⸗ 
len verſucht. Den Schleier über den Verſuch und den Ver⸗ 
fucher. Unſere Zeit it auch franf an der Geſchichte und es ift 
eben nicht ihre unbeveutendfle Krankheit.‘ 

Nocd muß Referent bemerken, daß unfer Berfafler keineswegs 
zu ben Peſſimiſten gehört, die alles verbammen; er will für 
niemand Ruhmespofaunift fein, aber er will auch für niemaud 
die Armefünderglode ziehen; doch fpricht ex mit voller Anerfen« 
nung von Overbed, Beit, Cornelius, Schadow, Fürich, Steinle, 
Kuppelwiefer, weldye, wie er fidh ausdrüdt, an Gott und feis 
ner heiligen Kirche fefthaltend, bie Kunfwerlflätte wieder zu 
einem Heiligthume umzugeſtalten fi bemühen. Und darin wer⸗ 
den alle Unbefangenen ubereinflimmen, daß (um eine audere 
Autorität auf biefem Gebiete uhren) A. Reichenſperger 


recht hatte, wenn er vor einigen Jahren in ber zweiten Kammer 


in Berlin fagte: „Ich möchte wirklich fragen, in welchem Zuſam⸗ 
menhange die griechiichen Bötter und Halbgötter an den Staats: 
bauten ın Berlin mit dem preußifchen Leben, mit der preußifchen 
Geſchichte und mit unferm Glauben fliehen, wozu unfere Mo⸗ 
numente mit fo großen Koften geſchmückt werden, wenn fie an 
unfere Geſchichte, an unfer nationales Leben, an unſern Glau⸗ 
ben nicht anfnüpfen, alfo auch nicht erhebend und belehrend 
wirfen fönnen. Es fönnte einem faft fo vorlommen, als wenn 
die Baualademie an den Ufern bes Niſſus und nicht an den Ufern 
der Spree erbaut wäre‘ u. f. w. 


Nach allem, was wir über die zwei obenerwähnten Werke 


gefagt Haben, glauben wir, jebem biefer Werke Lefer gewonnen 
zu haben, und zwar feineswegs FKatholifche allein; dem Buche 
von Antonio de Trueba Freunde ländlicher Natur und Sitten, 
dem lestern von J. Kreufer Freunde einer animirten Discuffion 
über Kunft, Kunftbeftrebungen, Kunſtwerke und Künfller, in ber 
Worte weitelter Zaflung. . 10. 


Zerneres in Sachen Dune Klopp contra Klein- 
deutſchland. 

Offener Brief an den Herrn Profeſſor Häuſſer in Heidel⸗ 

berg, betreffend die Anfichten über den König Friedrich II. von 

Preußen. Bon Onno Klopp. Hannover, Klindworth. 1862. 

Ler.:8. 15 Ngr. 

. Bur Beurtheilung Friedrichſs des Großen. Senpfchreiben 
an Dr. Onno Klopp von Ludwig Häuffer. Heidelberg, 
I. €. 3. Mohr. 1862. Gr. 8. 10 Nor. 


Nur fehr ungern kommen wir in d. Bl. nochmals auf bie 
Beftrebungen Onno Klopp's zurüd, aus Briedrich dem Großen 
Friedrich den Kleinen und aus Preußen, Deutichlande Wiedergeburt, 
Deutfchlands Untergang zu machen. Als wir in Nr. 20 d. BL. f. 
1861 Klopp's biekieibige Schmähfchrift auf den König, der feis 
nen Zeitgenofien der Einzige hieß, befprachen, lehnten wir es 
durchaus ab, fle nach dem gefuchten Anfchein wiſſenſchaftlichen 
Charaktere zu würdigen und bezeichneten fie mit furzen Worten 
als politifches Parteiprobuct, aus bem Lager des Ultramontas 
nismus und Großdeutſchthums gegen bie Kleindeutſchen geilen: 
dert. Diefe unfere Meinung von dem Buche hat überall Befläs 
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tigung gefunden, biteste in ben Urxtheilen ber andern Titerarifch- 
Mritifchen Journale Deutfchlande, indirecte in den ſchauerlichen 
Lohpreifungen ber Ketzermeifterpreſſe. 

Leider glaubte ſich einer unferer geachteiften Hiſtoriker, Bros 
feffor Häuffer, ale bewährter Kenner ber friebericianifchen Zeit 
gewiflermaßen verpflichtet, ben nichtwiffenichaftlichen Charakter 
des Klopp'ſchen Buchs wirklich ſtrengwiffenſchaftlich zu erweiſen 
und ließ behufs deſſen in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ eine 
ziemlich ausführliche Kritik ergehen. Damit laber hat er dem 
oͤnrch Friedrich's Herabſetzung bereits zum Ardivar Er. hanno⸗ 
verfchen Najeſtät erhöhten Klopp den größtmöglichen Gefallen 

etban, d. 5. ihm bie prächtigfte Gelegenheit zu fernern Klopfs 
—* gegen Kleindeutſchland und zu weiterer Beförderung 
in den Dienflen Großdentſchlands bereitet. So hoch wir Häuffer 
fhägen, daß er ſich hier ernftlich eingelafien, können wir ihm, 
and mag er feine Klinge noch fo meilterhaft führen, doch nur 
als Fehler anrechnen. Wie die Sachen aber jept einmal noch 
im lieben Daterlande fliehen, treibt der Wind das Werk ver 
Großdeutſchen, wenn fie ed halbivegs richtig fleflen, nachgerabe 
fo gut um ale das unferige. Und verbauen fönnen wir ihnen 
die Windfeite auch nicht, Viang der Wind bei uns noch alle 
Augenblicke umſpringt und wir ſeiner auch für den morgenden 
Tag der Geſchichte nicht einmal ſicher find. 

So nimmt es uns denn auch im minbeften nicht wunder, 
dag Klopp vor Haͤuſſer's Waffen feineswegs die Ylagge ftreicht, 
vielmehr fehr fchnell — und offenbar angenehm überrafcht, einen 
ſolch reſpectabeln Gegner ine Bereich feiner Arme gelodt zu 
haben — mit einer eteibigungecheite bei der Hand ift, die 
das Mastienfpiel eines rein wiſſenſchaftlichen Streithandels aufs 
umftändficäfte und geſchickteſte fortführt. 

Mit einem hoͤflichen Gompliment hebt Klopp alio gegen 
Häuffer an: „Ich muß Ihnen zunächft meine Anerfennung das 
für ausſprechen, daß. Sie nicht ganz in ber Weife ber andern 
aus Ihrer Bartei gehandelt, die mein Buch befprochen haben. 
Nachdem nämlicdy meines Willens zuerft Sulian Schmidt in ber 
Zeitichrift « Srenzboten », flatt auf das Thatſaͤchliche mei⸗ 
nes Buchs einzulafſen, gegen daſſelbe in hohen Worten die Tra⸗ 
dition wieder vorgebracht hat, die nach meiner dargelegten An⸗ 
ſicht und wie ich glaube auch nach den klaren Thatfachen vor 
der Wahrheit nicht beftehen fann, find ihm auf biefem Wege 
verfchtedene andere gefolgt und haben die mangelnden Gründe 
durch Die Kraft der Worte gegen mich zum erſetzen geſucht.“ 

_ Welch würbiger, edler Ton! Wie befchämt follten wir uns 

nicht fühlen, eben auch nur zu dem Ghor fleiner Kläffer zu ger 
hören, welche den ‚‚Srenzboten‘ nachgebellt und' ‚die mangeln⸗ 
den Bründe durch die Kraft ihrer gegen Onno Klopp gerichteten 
Worte zu erfepen gefucht haben‘! Und doch — kaum glaublih — 
wir werben ung in ber Schamlofigfeit verfloden und aud fer: 
nerweit alle Grunde daffir mangeln lafien, wenn wir fortfahren, 
über Klopp’s „rein — uaterſuchungen die Achſeln 
zu zucken und „pfui“ zu rufen, 

Aber unfern Gruud, d. h. den allereinfachſten und nächſten 
der tauſend Gründe, die wir dafür haben, gegen Onno Klopp's 
Ausführungen eben nicht mit Gründen zu Felde zu ziehen, den 
Grund wollen wir nicht verſchweigen. 

Es iſt der, daß es ſich nicht lohnt, eine Sache wie die 
Größe Friedrich's des Großen gegen Zweifel wie bie Klopp's 
ernftlich zu vertheidigen. 

Da unter den mehr ala 00 Seiten, unter ben. vielen 
Tanfenden von Zeilen, bie Klopp zur Herabwürdigung Briebrich’s 
gefchrieben, faum eine einzige fich befindet, welche man nicht zu 
beftreiten ober wenigftens irgendwie in ein anderes Berhältnig 
zu brängen geneigt fein möchte, fo mürben zur burchgängigen 
Widerlegung des Klopp'ſchen Pamphletsé vieleicht drei ſolcher 
Bande nöthtg fein, wie es felbit einen ausmacht. Und was 
würde in ihnen fliehen müflen? Nichte als Wiederholung und 
MWieberherfteflung des Befannteflen, man fünnte ſagen: bereite ver: 
alteter Wahrheiten. Und für men fchriebe und brudte mau das? 
Doch für bie nicht, die es längft wiffen! Alſo für die nur, die es 


nicht wiſſen mögen‘, für Klopp und feine Beiommberer. ine khöne 
Aufgabe, wahrlih, biefe Herren für ven aften rip ımd fein 
Preußen einzunehmen! Ein Gefchäft wie Mohren weiß waſchen! 

_ Nein, nein! Möge Klopp Immerhin Band auf Band zur 
— Preußens und he Derherrlichung folcher Kelten 
wie Tilly in die Welt gen affen, vor anfern Gründen iR er 
ſtcher. anne Kampf überlaffen wir ihm bie Seelen, welche es 
ihm anf diefe Weife gelingt, uns abipenflig zu machen; ben 
nur ſolche fünnen das fein, an benen ber guten Sache nicht⸗ 
verloren ifl. 

Wie Bonaparte bein Vertrage von Leoben bie von Defter⸗ 
reich angebotene Anerkennung der franzöflfchen Republik für 
überflüfftg erflärte, bürfen wir getroft ſagen: die Größe Kriebrich's 
und der Segen feiner Staatsichöpfung wollen nicht anerfanıt 
fein ; leugne fie, Onno Klopp, du lengneſt die Sonne am Himmel, 
gegen deren Strahl du das Auge mit der Hand decken mußt. 

‘ Das wäre wirklich Ahlimm, wenn fo Feſtgeſtelltes, wie 
das, woran Klopp zu rütteln gefucht, nicht durch eigenes Ge⸗ 
wicht ficher Mände oder wenn bie vernünftige Welt in ber That 
eine Berpflihtung hätte, die anerfannte Wahrheit jedermann 
aufs neue mathemathifch zu beweilen, der ſich eben den Eraf 
machen will, die Dinge mit Worten wieder einmal anf ha 
Kopf gi ftellen. 

bat fich nicht vor einigen Jahren ein Eharlatan anter 
uns auf, ber foger den Umlauf der Erde um die Sonne m) 
bie Kugelgeftalt unfers Planeten wieder einmal bezweifeln un 
dagegen — Gott weiß was fonft — beweifen wollte? &s wir 
eine ganz prächtige Gelegenheit für Humboldt, Mitter, Ange 
lander und Encke geweſen, ſich lächerlich zu machen, wenn fe 
gegen jenen Sans Luft rareunigft das ganze bekannte alte 

Rzeug des Kopernicus, Galilel, Kepler und Newton aufs 
gefahren hätten! 

Es gibt aber eine weit fürzere und babe vernichtenkert 
Art, die Klopps zu ſchlagen, als mit Tinte, Feber und Papier, 
und die wünfchten wir im vorliegenden Falle möglichft bald zur 
Anwendung gebracht zu fehen, Nur fchade, daß fie nidt in 
ber Macht von Dentichlande Gelehrten und Journaliſten, fon: 
dern in der unferer Yürften und Stantsmänner ſteht. Laft 
biefe heute dad Werk vollenden, das frriebrich einft mit Rarkır 
Hand begründete, und der fittliche Gehalt bes Beftrebens, aus 
Faulniß und Moder des ehemaligen Heiligen Reichs ben nel 
nicht verborbenen Stoff zufammenzuraffen und zn einem Neubat 
— gleihviel unter welchem Namen und zu welchem naͤchürs 
Zwed — zu benugen, wir denken ber fittliche Schalt eines Ich. 
chen Beſtrebens wird dann auch Klopp und ben Geinen u 
gehen. Leute dieſes Schlags — fchon Boltaire Hat dies fr 
merft — äiningt nur die brutale Gewalt des Erfolge. | 

‚_ Das if und bleibt unfere Meinung von den amgehlich reiz, 
wiſſenſchaftlichen Streitereien Klopp's über Priebrich den Gr’ 
gen, beffer über ben Nationalverein. Man fehe fich bie ser, 
liegenden Schriftſtücke an und gebe uns alodann unrecht! | 

Onno Klopp's „Offener Brief‘ (Nr. 1) erhält alle ever 
far alle die in dem Buche über Friedrich II. verfuchten Behaurun 
gen und Beweisführungen gegen bie Kritit Häuffer's anfredt., 
Natürlich flegreih, denn in ſolchen Kaͤmpfen flegt immer de. 
der eben zufchlägt ; bie Gegenſtreiche falten ja erft einige Wechen 
oder Monde Später. 

‚ Mnd fie find nicht ausgeblieben. „Zur Benrtheilusz 
Friedrich's des Großen“ (Mr. 2) Heißt das Genbfchreiben, mi 
dem Ludwig Hänffer anf ben offenen Brief Klopp’s gent: 
wortet und das in ben „‚Preußtfchen Jahrbüchern“ gefällte Ihr 
theil über Klopp's Buch wiederum Punkt für Bunfe aufrekt 
erhalten und Eräftiger erhärtet hat, faum barf Hinzugefügt zm 
den, auch —— | 

Und follte damit die Sache fchon abgetfan fein? Wir 
Klopp nun dem verhaften Nationalvereinsmitgliede nit ak 
mals antworten? Das wäre doch wirklich ſchade, wenn er * 
ſchnell ermübete! Wir an feiner Stelle gäben den Kampf ard 
lange nicht auf. Solange ber Druder noch drucken mag, hei 
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ten wir uns nicht für verloren und Käufer follte wol verzwei⸗ 
fein müflen, uns bie Größe eines, der nun fon kreiviertel 
Sabrhundert in ber Garnifonficche zu Potsdam ſchlummert, 
heutzutage noch mit Worten beweifen zu wollen, wenn wir's und 
einmal in den Kopf gefegt, nicht daran zu glauben! *) 

M. E. Kessing. 


Die Befosfhungereifen ber Deutfen nah Inner» 
afrika. 

Bon ben Relfenden Alexander Ziegler, der foeben auch 
ine gehaltzeiche Bergwanderung durch Thüringen „Der Rennfleig 
res Thüringetwaldes“ herausgab, erfchien eine Broſchüre „Die 
Erforſchungs⸗Expeditionen nach Innerafrifa, deutſche Nationals 
Internehbmungen”, bie, im ganzen in fünf Auflagen à 5800 
Eremplaren (bie fünfte „, vermehrt uub verbefiert‘‘) mit ben 
Beiwinuen der Schiller » Lotterie ausgegeben unb fomit fehr vers 
reitet iſt. Mit Met bemerkt ver Berfafler: ,, Unter ben muthi« 

Emdeckern und Bahubrechern in dem für- bie Länbers und 

ölferfunde wnerfchöpflichen Mfrifa fliehen die Deutichen in erſter 
nie“, unb im Merlaufe feiner Schrift citirt er die Worte bed 
Frangofen Alfred Maury In deſſen Jahresbericht an hie Geogra⸗ 
hhiſche Geſellſchaft in Raris für 1860: „Deutſchland Liefert 
ind) feine Beiträge ben Emdeckungereiſenden, und ihren For⸗ 
ungen ift ebenfo wol das Gepräge yes Scharffinns und ber 
Dründlichkeit aufgebrüdt, wie ihren gelehrten Arbeitn. Man 
venbet fich an bie Deutfchen, wenn es darauf anfommt, irgend» 
in großes geographiſches Problem zu löfen und haflelbe mit 
len übrigen Zweigen der Bifenfihaft in Verbindung zu brins 
en.‘ Micht wenige, ja wol bie Mehrzahl diefer —28* deut⸗ 
hen Afrikaforſcher haben ihr Leben im Dienſte der Wiſſenſchaft 
u des Forſchungstriebes hireopert: Ziegler führt folgende an: 
riedrich Hornemann aus Alfeld (reife von Kairo über bie 
Jafe Siwah, Augila nud Temifa nach Mursuk und ift im 
ahre 1800 im Sudan verfchollen), Joh. Ludw. YBurdharbt 
tarb in Kairo im Jahre 1817), Kummer (farb am Rio Robagga 
a Jahre 1816), Dr. Hemprich und Prof. Louis Liman (farb 
820), Dr. Dverweg aus Hamburg (farb in Kukang am Tfabfee 
a 3ahre 1852), Dr. Reis (Karb in Abyffinien im Jahre 1853), 
t. Schönlein (farb in Liberia), Provicar Knoblecher (Rarb im 
jadan), von Neimanns (farb in Rairo am 15. März 1858), 
r. Vierthaler (farb in Afrika), Albrecht Rofcher aus Hams 
tg (ermordet unfern des Nyandſcha am 19. Mär; 1860), 
m Barnim (Sohn bes Prinzen Moalbert von Preußen, flarb 
n 12. Juli 1860 zu Roſeres am Blauen Nil), enblih Dr, 
duard Bogel, falls die Hypotheſen fich nicht bewahrheiten ſoll⸗ 
n, die man für die Möglichkeit, daß er noch lebe, geltend ges 
acht bat und die aud der Verfaſſer citirt. Biegler bes 
kiitigt ich namentlih auch mit den Aufgaben und Perfönlich- 
iten ber neueſten beutfhen Grpebitionen nach Innerafrifa, 
imlich derien von Heuglin, Munzinger und Beurmann, und 
senkt dabei au ber Excurſion bes vegierenden Herzogs Ernſt 
m Koburg in die Bogosländer, Der Verfaſſer fpricht übris 
a6 ein Wort ber Vertbeidigung für Heuglin, hebt deſſen bie: 


*, Sine ſeitdem erſchienene Schrift: „Trägt Preugen wirklich durch 
ine Gntfiehung die Schuld, daß Deutichland der politifhen Einheit 
mangelt? Mit befonderer Rüdficht auf bie Schrift: aDer König 
riedtich von Preußen und bie dentſche Nation von Onno Klopp», 
m &. Zimmermann (Berlin, Heymann, 1862), iſt weſentlich vom 
eciſiſch preußifhen Standpunkt gefchrieben, währenn Haͤuſſer mehr 
n allgemein wiſſenſchaftlichen Standpunkt innehält. Uebrigens hat 
lopp in der That ven Kampf noch nicht aufgegeben, fondern auf 
Aufler's Senpihreiben geantwortet mit der Schrift: „Nachtrag zu 
m offenen Brief an Herrn Profefioe Häuſſer In Heidelberg betref: 
»% die Anfichten über Ten König Friedrich II. von Preußen. Bon 
no Klopp” (Hannover, Klindworth, 1862). D. Rer. 


Natur von Will: M’Eonnell. 





he Verdienſte hervor, warnt die „ehrenhafte Preffe‘' vor 
vorſchneller Mütheilung arger Gerüchte und citirt Otto Ule's 
Wort: „Es liegt in dem deutſchen Gharafter ein philifterhafter 
Zug, binter jebem noch fo unbegrünbeten Berüchte einen wahs 
ren Bintergrund zu vermuthen.‘‘ In anfpornenden Worten for⸗ 
bert er die deutſche Nation und die beutfchen Megierungen auf, 
biefe Erpebitionen in aller Weife zu unterflügen, denn fie feien 
ebenfo eine Pflicht der Menfhlickkeit wie eine Ehrenſchuld der 
Fe er if überzeugt, „, da jeder, der eine Beiſteuer zur 
Durchführnung derſelben geboten, tn ſeinem Herzen den unbefieg⸗ 
baren Onell der Freude befigen wird: ein Scherflein zur Ehre 
ber beutfchen Wiſſenſchaft und zur Aufſuchung eines Menfchen 
gefpendet zu ‚haben, der mit Begeiſternng und Freudigkeit fein 
hoffnungäreiches, jugenbliches Leben für die MWiflenfchaft zum 
Opfer einſetzie“. r Charakter der Deuiſchen als eines ech⸗ 
ten Gontinentalgolfs brüdt fi, beiläufig bemerkt, vielleicht auch 
darin aus, daß die Entdeckungsreiſen beutfcher Länder⸗ und 
Dölferforfcher faſt auafchlieglich Kontinestalreifen waren und ſich 
namentlih nad füblichen Gontinenten (Inuerafrifa, Innere 
aflen, Neubolland, Südamerika) richteten, obſchon auch der 
fibiriſche Bontinent durch Dentfche, die im Aufttage ber rufe 
fifchen Regierung reiften, re A wandert nnd durchforſcht 
worden if. An eigentlich nautifchen ebitionen und nament⸗ 
ih an Erforfchungsreifen in bie arktiſchen Regionen Haben die 
Dentfchen ſich bieher wol in Feiner irgend hervorragenden Seiſe 
betheiligt. G. MÆ. 
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Verſag von 5. A. Brodfens in Leipzig. 


Reise nach Island 


im Sommer 1860. 
Mit wissenschaftlichen Anhängen. 
Von William Preyer und Dr. Ferdinand Zirkel. 
Nebst Abbildungen in Holzschnitt und einer lithographirten Karte. 
8. Geh. 3 Thir. 10 Ngr. 


Bei dem wachsenden Interesse, welches man in neuerer 
Zeit der grossartigen Natur Islands wie dem Cultur- 
leben der Bewohner dieser abgeschlossenen Insel widmet, 
hat dieselbe immer zahlreichere Besucher gefunden. Die 
Reise der Verfasser dieses Buchs erstreckte sich abwei- 
chend von denen anderer durch die verschiedensten Theile 
Isiands und durch die fast nie von Fremden besuchte 
Wüste im Innern. Dieselben geben höchst anregende 
Schilderungen der imposanten Einfachheit der isländischen 
Landschaften, der Vulkane, Lavaströme, heissen Quellen, 
der öden Hügelländer, steinigen Thäler und schneebedeck- 
ten Berge mit ihren reissenden Gebirgsflüssen ; zugleich 
aber liefern sie ein höchst interessantes Bild des Lebens 
und der Sitten der Bewohner Islands, 

Die Anhänge bilden eine fast erschöpfende Monogra- 
phie der naturwissenschaftlichen Verhältnisse Islands. Sie 
enthalten geognostische Studien, Beobachtungen über die 
arktische Fauna, insbesondere die der Vögel, ein aus den 
isländischen Quellenwerken zusammengestelltes, vollstän- 
diges kritisches Verzeichniss der in historischer Zeit er- 
folgten vulkanischen Eruptionen, nebst Beschreibung — die 
erste Arbeit dieser Art —, und genaue Angabe sämmt- 
licher bekannter Gefüsspflanzen. Den Schluss bilden Mit- 
theilungen über administrativ-politische und statistische 
Verhältnisse, sowie über die Aussprache des Isländischen. 

Eine dem Buche beigegebene, mit grosser Sorgfalt 
und Eleganz hergestellte Karte von Island (Massstab 
l===1,280000, auch einzeln zu 10 Ngr. zu beziehen) sowie 
ausgezeichnete Illustrationen in Holzschnitt, islän- 
dische Landschaften und anderes Charakteristische des Lan- 
des darstellend, erhöhen wesentlich den Werth des Werks. 


Schaeſer's Grundriß. Neunte Auflage. 


In der Berlagshandlung von A. D. Geister in 
Bremen if foeben erfchienen und in allen namhaften Buch: 
hanblungen vorräthig: 

Schaefer, Br. Joh. Wilh., Grundriß ver Geſchichte 
der deutſchen Literatur. Neunte verbeſſerte Auf: 
lage. 8. VII, 197 Seiten. Broſch. 12°, Sgr. 


Die Gründlichkeit und überfichtliche Darftellung diefes Grund⸗ 
rifjes haben längft allgemein Anerfennung gefunden und bemfelben 





die weitefle Verbreitung in den höhern Lehranftalten in und außer 


Deutichland verſchafft. Die neue Auflage ift durch zahlreiche 
Nachträge und eine für den Unterricht bequemere Beriobeneins 
theilung verbeflert. ug an ber Umfang des Buche fidh feit 
der erſten Auflage um bier Bogen verftärft bat, if doch, um 
die Anfchaffung in Schulen zu erleichtern, der anfängliche niedrige 
Preis beibehalten. 


| bes 
ı der Univerfität zu Wien wirfenden 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Nuovo Metodo pratico e facile 
per imparare la lingua francese 


proposto alla gioventü italiana 


dal Prof. Enrico Wild, 


Vice-Direttore dell’ Istituto speciale di commereio a Milano. 
Corso prime, 2° edizione emendata. 8°. 12 Ner. 
Corso seconde. 8°. 16 Ngr. 

In diesem Lehrbuch für Italiener zur schnelle 
Erlernung der französischen Sprache ist besonder 
auf eine wirklich praktische Erleichterung des Sprach 
studiums Rücksicht genommen. Während in dem erste: 
Cursus der Schüler hauptsächlich durch die Uebersetzung: 
übungen nach und nach in die Eigenthümlichkeiten de 
Sprache eingeweiht wird, und sich dabei schon Yertraut 
heit mit den Formen aneignet, gewährt der zweite Cur 
sus eine sichere Anleitung zum Verständniss des eigent 
lich grammatikalischen Sprachbaues. Die daran angeknüpf 
ten mannichfachen Lese- und Conversationsstücke erhöhe 
noch die praktische Vielseitigkeit des Ganzen. 








Derlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Spmbolik des Traumes 
Bon Gotthilf Heinrich von Schubert. 
Mit einem Anhang: „Wie Sprache des Wachens. Ein Fragment.‘ 


Bierte Auflage. Nach dem Tode des Verfaſſers herausgegeber 
von Dr. Sriedrich Heinrich Hanke, Conſiſtorialrath in Antdech. 
8. Geh. 1 Ihe. 10 Nor. 

Es ift eine ber früheflen Schriften des verewigten Ber 
fafiere, bie hiermit in vierter Auflage vorliegt. 
berfelbe in biefer Echrift, die im Fruͤhjahr 1814 zum erke 
mal erfchienen if, von der Zeichenfprache des Traumes zu de 
Zeichenfprache der fichtbaren Werke und von biefer zu eine 
noch höhern fortfchritt, fo zeigte fich fchon damals, wie ins 
bei ihm das Studium ber fichtbaren Welt mit dem ber höhe 
Welt bes Geiſtes verbunden war; eine Berbindung, auf welde 
wie in ber einleitenden Vorrede angebeuter wird, Die anziehen 
Kraft feiner Schriften vorzüglich beruhen dürfte. Der ı 
Auflage iſt eine DVorrebe von dem Schwiegerfohn bes Berfafl 
Conſiſtorialrath Dr. Manfe, beigegeben, die ale eine Einlei 
zu biefer und in gewiſſem Sinne auch zu den fpätern Schrif 
des verewigten Berfaflers gelten fann. 









Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ächrhuch der SHmanzivissenschaft 
Als Grundlage für Vorlefungen und zum Selbftubin 


Bon Lorenz Stein. 
8 Geh. 2 Thlr. 15 Near. 


@in an das ‚Lehrbuch der Volkswirthſchaft' ſich anicluhe 
neues Werf bes berühmten, gegenwärtig als Brefeher 
ationalöfonomen. 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Edaard Brodhans, — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Inbalt: Dramatiſche Nachleſe. Bon Emil Müller⸗SGSamewegen. — Zur Geſchichte der komiſchen Bireratur. — Lorenzo da PBonte'd Denk: 
(Gin Flugblatt in ver Angelegenheit des Steiumann'ſchen Pſeudo⸗Heine; Zwei Demagogen 


mürbigleiten. — Romanliteratutr. — Motigen, 


im Dienfle Friedriche des Großen) — Bibliogräphie. — Unzeigen. 





Dramatifche Nachleſe. 


Die nachfolgenden Dramen ſtammen aus ben Jahren 
1858— 61. Wir erlauben ung, diefen Artikel eine „Nach: 
Iefe ga nennen. Nicht um damit eine Geringihägung 
gegen einzelne dramatiſche Werke auszufprehen, denn es 
finden fi) darunter nicht allein Werke bewährter Autoren, 
es finden ſich darunter auch fehr treffliche, mit vieler An: 
erfennung zu nennende Arbeiten. Da Tönnte jih nun 
Kr eine und anbere Verfafler um fo mehr über eine 
Vernachlaͤſſigung feiner Arbeit beklagen; er könnte fragen: 
warum ich gerabe erft fo fpät? Leider Tiegt ed aber nicht 
Immer im guten Willen ver Medaction, auch nicht allein 
m guten Milfen des einzelnen Recenfenten, alles fo 
Knell zu erledigen, als dies von allen Autoren gewuͤnſcht 
wird und als dies bei einer zuſammenfaſſenden Beſpre⸗ 
hung zu ermöglichen if. Denn wie der Dramatiker bie 
verſchiedenartigſten Stoffe ohne Rückſicht auf den Kritiker 
daͤhlt und bearbeitet und wie gleichwol die verſchieden⸗ 
ten Stoffe und Bearbeitungen nachher bei der Beſpre⸗ 
bung an paſſender Stelle eingefügt werben follen, fo.... 
un kurz und gut: ed braucht Fein Autor über die etwas 
erfpätete Befprehung Klage zu führen, venn fein Werk 
Mt bei und in ber Achtung, bie ed verdient, gewiß nichts 
ingebüßt. 

Die allgemeinen Betrachtungen Enüpfen wir an: 


- Triſtan und Iſolde. Bon Rihard Wagner. Leipzig, 
Breitfopf und Härtel, 1859. 8. WO Nat. 


Es iſt dies Buch Fein dramaturgifches. Und doch werben 
N aus ihm für die nachfolgenden Dramen mehrfach dramatur⸗ 
Ihe und äflhetifitende Bemerkungen ziehen. Schon um des⸗ 
len, weil wir das Buch nach zwei Richtungen hin beſprechen 
üfen, einmal_im allgemeinen binfihtlic des Werths für bie 
’ramatif der Gegenwart und dann im befondern hinfichts des 
genen dramatifch spoetifchen Kunſtwerths. Bekannt genug iſt es 
‚ wie Richard Wagner felbft mit feinen Werfen eine polemifche 
dicht verbindet. Wunder nehmen fann es daher wol nich, 
en wir uns vor der befondern Beiprechung zunaͤchſt über die 
atur der polemifchen Abſicht ein weniges sine ira et studio 
fzuffären fuchen. _ 

Duflern wir bie vorliegenden Dramen.nach ben verfchiebenen 
ichtungen, bie in ihnen vertreten find, fo können wir, im wes 
1862, aı. 


fentlichen folgende Bichtungen unterfcheiden. Da haben wir 
erftens den antifen Stoff in einer ber Antike wenigftens genähers 
ten Behandlungsweife. Dann base Hiftorifche Drama, beffen 
Stoff der neuen Zeit angehört, mit faft allen feinen Abzweir 
ungen in_bie Hanpt⸗ und Staatsaction und in das Romantifche 
Pine. Dann das bürgerlihfe Drama mit dem mehr oder 
weniger ausgeprägten Converſationston. Endlich noch den 
Derfuch, ber fich kurzweg als „Triftan und Sfolde, von Richard 
Wagner“ bezeichner. 

Am einigften möchten die Stinnmen in Betreff des großen 
hiſtoriſchen Dramas fein, Das hiſtoriſche Drama, fo heißt es 
gewöhnlich, infofern es die Stoffe der neuern Zeit behandelt, 
trifft recht in das Intereffe und Bewußtſein des Volks hinein. 
Gegen die antifen Stoffe hat man zwar feine Bedenken, aber 
man redet doch dem Autor, wenn er ſich in der Form ber Antife 
nähert, zum alferwenigiten ein ebenſo ernftes als edles Streben 
nah. Gegen biefe Bevorzugung bes hiftvrifchen Dramas ließe 
fih nichts einwenden, wäre fle nicht größtentheild mit einer 
Geringſchätzung des bürgerlichen Dramas verbunden. Diefe 
Geringfehägung gewinnt nody mehr an Halt, wenn, wie Dies 
leider meiftentheils der Fall ift, das bürgerliche Drama, fofern 
es mehr als ein bloßes Repertoire: und Bühnenftüd fein will, 
an ben eigenen bramatifchen Fehlern und Gebrechen dahinfiecht. 
Offen geftmiden, wir fehen in diefem „‚Hiftorifches Drama contra 
bürgerlihes Drama’, in biefer Afchenbröbelrolfe, zu der das 
bürgerlihe Drama in mehr als einer Hinficht verurtheilt ift, 
das Grundübel in der Entwidelung ber heutigen Dramatif. 

Bei dem allgemeinen Wirrwarr im Reiche der Dramatif 
fann es ſchon an und für fich nicht wunder nehmen, wenn fich 
ein origineller Kopf gleich Richard Wagner nicht mit einer bloe 
abwartenden und lavirenden Stellung begnügen will, wenn er 
ber heutigen Dramatif gegenüber „Va banque’’ ruft, ohne zu 
bevenfen, daß er mit diefem Rufe den guten Ruf feiner eigenen 
dramatifchen Thätigfeit erfchüttert. 

Etwas anderes ift es aber, ob fich die gejchichtliche Ents ' 
widelung der Kunft durch einen einzelnen ober einige wenige 
beftinnmen läßt, oder ob biefe wenigen ihre poetifchen Merle nur 
in eigenfinniger Weife der geſchichtlichen Entwidelung in ben 
Meg legen! Daß ſich die gefchichtliche Entwickelung beflimmen 
laſſe, ſehen wir an vielen Beifpielen; wir fehen es an 2eifing, 
Goethe, Schiller. Damit verträgt fi aber auch die gegen: 
theilige Meinung jehr gut, daß fich Die Kunſt in ihrer geſchicht⸗ 
lichen Entwidelung durchaus nicht durch einen einzelnen beſtim⸗ 
men läßt, daß fie durch ihn höchflens ein Weilchen aufgehalten 
werben fann. 

Wagner's Brincip ift nun ein fo flarrfinniges, bag bei ihm 
alles beißt „biegen ober brechen““. Er darf der Sache gar nicht 
auf den Brund gehen, inwiefern fich die Kunft nur bann durch 
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« ben einzelnen beflimmen läßt, wenn bie einzufchlagende Richtun 
aus dem Leben bes Volks und dem gefammten Stande ber Kun 
leichſam ganz von felbft entfpringt. Er hat ſich auch wieder 

Bei dem vorliegenden Werke auf das Gebiet der Mythe geflüchtet, 


da den Stimmungsfituationen feiner bramatifchen Gedichte die 


roße Hiftorie weniger enpricht ale das 
Die Ki Wagner nun feiß bangen Jahren mit anverbrüchs 
Eder Treue und zu feinem größten Eobe aus dem Sagenſe 
deutflher Vorzeit fchöpft, mie gerade nad biefer Seite hin in 
feinem urbeutfchen Streben fein bisjegt lange nicht genug ges 
würbigtes Verdienſt liegt, wie er dann auch mit feinen Werten 
beberzfchenb in die Gemüther aller mit ihm Sympathifirenden, 
aller derer, denen eine ähnliche Teelifche Entwidelung aus dem 
Innern hernus befehleben ift, Hineinzugreifen verfteht: fo liegt 
erade für die Wruchtbarfeit feiner efrebungen in diefer Eni⸗ 
feeling von innen Yeraus ein großes Htmdernip. 

Wagner if Antodidakt im evelften Sinne des Worte und als ſol⸗ 
her bei dem hentigen Stunde ber Boefle zur veleetirenden geiſtigen 
Tätigkeit förmlich verurtheilt. Gaubre ja niemand, daß wir den 

i Des il ausbeuten 


einem 
werben, Bir benfen anders über das Weſen und bie Bedeutung 
des Autodidaktenthums, ale man gewöhnlich darüber denkt, Autos 
didakt iſt jeder, der ſich das ganze gefellichaftliche, wie wiſſen⸗ 
ſchaftliche und kuͤnſtleriſche Leben nicht als ein Fertiges aneignet, 
fondern auf den letzten Grund der Dinge zurüdgeht und ſich 
von biefem aus in mehr ober weniger größerer ober geringerer 
eigener philofophifcher Thätigfeit mit dem Wefen und Inhalte 
der Wiſſenſchaft und Kunft wie des Lebens abfindet. Der wirfs 
lich wahre große Dichter muß flets Autobibaft jein. Ein Talent, 
das nicht zugleich autobibaktijch gebilbet iſt, wirb, wie wir deren 
fo viele finden, die mühelos kommen und geben, flets nur im 
formellen Theile Bedeutendes leiften. Nur der Dichter und Künſt⸗ 
ler, der zugleich Autobibaft it, wirb einer fleten Entwidelun 
feiner Kräfte, eines fteten Fortfchritts fähig fein. Gewöhnli 
heißt man nur diejenigen flrebfamen Geiſter Autodidakten, bie 
es infolge mangelhafter Schulbildung zu nichte Hervorragendem 
bringen. Dies aber iſt nur ein Fleiner Theil der wirklichen Autos 
didaften. Auch der mit der umfaflendflen Bildung, mit dem 
rößten Schage von Renntnifien ausgeftattete Dichter kann ale 
Kutodibaft abirren und fehl gehen. Damit der Dichter unb 


Künftler wirklich ein großer Dichter und Künfllee werde, muß. 


er fi vermöge feiner autobidaftifchen Fähigkeit bis zur volls 
fändigen Herrfchaft über die Kunflform feiner Zeit hinauffchwins 
gen ober aber er muß glüdlicherweife in einer Zeit, leben, in 
der eine mehr ober weniger neue, von ihm ausgehende Kunfts 
form der gefammten Entwidelung der Kunſt entipriht. Als 
ein großer Antodidaft (wir fagen groß im Gegenſatze zu ben 
Autobidalten, die man gewöhnlich fo nennt) möchte Wagner 
vieſes „‚glüdlicherwelfe auf fein Banier fchreiben. 

Etwas Richtiges ift daran, daß ſich bie alte Kunftform ausgelcbt 
habe. Sie ift aber weder fo ausgelebt, daß man nur daran zu chem 
brauchte, um fle umzuwerfen, ns auch trägt fle fo wenig Kraft in 
fih, daß fie ſich nicht wieder erholen follte. Faſt if es ein Unglüd 
für Wagner, daß er Zeitlebens zwiichen Borfle und Muflf hin⸗ 
und hergefchwanft und gebangt hat. Die Kunflform der Mufif 
TR unftreitig weit verlebter als die ber Poeſie. Etwas unbes 
ſchreiblich Hohes und Anziehendes liegt auch in ber Idee bes 
von Wagner beabfichtigten Muflfpramas. Ob e6 aber das reris 
tirende Drama verbrängen Fönnte? Wagner behauptet feft, mit 
bem recitirenden Drama fei es vorüber. NAugenblidlich, das ges 
ſtehen wir ſelbſt, iſt dem recitirenden Drama troß ber Naffen⸗ 
production anf diefem Gebiete wenig großer 6 beſchieben; 
wir beſitzen anf dem Gebiete bes Dramas eine Zahl ſehr bebeus 
tender Seiler, wir beflken einen Otto Lubinig, einen Hebbel, 
und doch geht es nicht recht und will nicht recht gehen. Ras 
mentlih barf ſich aber ein wirklich begabter Dramatifer nur an 
einen Stoff bürgerlicher Sphäre machen, er barf einen Bürgers 
lichen Helden mit ſelbſandigem, geiftigem Leben nur wählen, und 
er laun es erleben auogelacht zu werden. Wo liegt das zum großen 
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iftorifcheSagenhafte. 


Theil in unferer focialen Entwidelung. Wir fireben nad eine 
oeialen Form, bie mit ber Idee bes Rechteftants am beſten er⸗ 
ärt if. Diefe Idee des Rechtsſtaats indeß, wie fie von bem 


Affe Mieht die Moral, das_füttlichsfreie Kup 
7 me ie 24 
t durch die Keiſtacigſte bikdger, dab 
Kriterium für Den legten Werth eines Denfihen ndet fe nur 
in feinem Refpect vor dem Strafgefeßbuche oder darin, daß er 
mit dem GStrafgefeßbuche nicht in Conflict gerathen if. ®ie 
einen Läftigen Ballaft wirft diefe Maſſe die Kategorien des Gute 
an und für fich, des Schönen an und für fich über Bord, bat 
„ver ſtaͤndig““ und „nüglich” find die einzigen Mapkäk, wit 
denen fie abfolut meflen zu dürfen glaubt. Unter diefen Anti 
cien ſteht es mit der Dramatit wahrlich ſehr ſchlimm, Bi 
ſollen die Dramatifer dabei beflchen! Bor ber Hand M und 
wenig Ausſicht zur Befferung, am wenigſten auf bem Gebiek 
bes bürgerlichen Dramas, er das wird fpäterhin hofentlih 
erfi überwunden haben. Dann wird jene Maſſe vielleicht Bar 
nend einfehen, daß Den Meditsflant nicht allein bie freifinnigker 
Geſetzbücher umfaflen, daß auch nice das Kriterium nen 
ut und böfe iu dem beftgefchriebenen Strafgefepbuch allein zu 
nden, fondern daß gerade bie Shee bes Re ante am el 
tieften auf dem Geſede iu der Bruſt jedes einzelnen Menſchn 
baflıt, Dann wird man, wer weiß wie vielen bramatifches 
Vorwürfen unb Helden, die mar jept belaͤchelt, micht nur wis 
der Geſchmack abgewinnen, foudern man wird dann, vieleidt 
bie Schmach begreifen, als gehe man ins Theater lediglich un 
nur lediglich um ſich zu amuſiren. 

Mach diefer Erdrterung Haben wir uns indirect eim werk 
zum Anwalte Wagner’s aufgeworfen. Wir finden es gum 6 

veiflih, daß er fih fa Eopfüber in ein Gebiet flüchter, in dem 
ene Maffe nichts zu fuchen hat, es fei denn fle ftreice ner 
ihm ganz die Segel. (Don den Gegnern Wagner’s auf tt 

muſikaliſchem Gebiete reden wir Bier nicht.) -Mber bei aller 
unferer fperiellen Hochachtung für Wugaer’s Streben, die 
wir unummunden ansfprechen, folgen fünuen wir ihm uk 
ganz. Die Zufunft wird es allerdings enticheiben, ob Wagner⸗ 
„Mufifdrama“ das alleinige Drama der Zukunft fei. Bir fu 
fein Prophet ber Zufunft. Das aber glauben wir zu wife: 
tfritt jener oben angedentete Ball ein, duß wir Dentfchen die Kreft 
in uns tragen, bie foriale Nebergangsperiohe zu überwinden 
ohne darin zu Grunde zu Fer 9 wird auch Das recitirende 
Drama unabhängig vom Muſikdrama neu erfichen, das mes 
man Oper nennt, freilich vielleicht nicht mehr. So fehen wi: 
benn Wagner einen Reilen Felſen erflimmen, ihm folgen kam 
feiner. Das Muſildrama ift Wagner's Muſttdrama, es beit 
nur in ihm. Und es Hilft wenig, wenn er ruft: zu mic ber 
auf auf diefen Zelfen, auch hier ift ein Weg! Er ſieht cinlan, 
* „unter hm die gebahnte Straße ziehen Taufende und Av 
tau . 

Doc fehen wir nun von all den weiteren Fragen zub Ve 
benten ab, benfen wir gar nicht weiter daran, daß vorliegend 
bramatifche Gedicht von Wagner in Mufif gefegt ift, beuribe 
len wir es ganz unabhängig von bem Princip, dem es bir 
fol: nun dann können wir „Triftan und Iſolbe“ die wärmk 
Anerkennung nicht verfügen. Hinfichtlich des ſceniſchen Paz 
im erften Acte hört faft all und jeder Tadel auf; aber Wagıs 
freift damit fo Hart an die Grenze des Dramatijch: Möglikt 
heran, bag man ben Berfafler bedauern möchte, weil a tes 
den darſtellenden Kräften nicht abfehen fann mid ihnen fah m 
fösliche Aufgaben aufbürdet. Doch aber liegt in diefem erfien Art 
fo viel Feffelndes und Anziehendes, daß jeder, Wreund MR 
Jeind, davon erfreut werben muß. Wie gewöhnlich bei Wagst 
in den zweiten Acten, fo folgt auch bier im zweiten Arte em 
getoiffe Abſpannung; ber britte Act hebt fih dann wieder. 
Bon dem Welammteindinde, den das Gepvicht bei chat 
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eimaigen Aufführung machen konnte, wa 
ſprechen. Denn er ef 8 | 
Art, daß He doch wol nicht auf bie Bühne gehören. Freilich 
verlangt Wagner als Zuſchauer eigentli nur mit ihm gen 
fompatbifirende Seelen, und ſolche werben weder im exiten Acte 
an ker plöglichen Verwandlung bes Haſſes oder ber Gleichgültig⸗ 
keit zuiſchen Triflan und Ifolde in die ſtaͤrkſte Liebesglut, noch 
an der beun body etwas bebenflichen nächtlichen Scene zwifchen 
den Belichten im zweiten Acte Anſtoß nehmen. Wie ein poetis 
ſches Gemüth einen Fl uur durchempfinden kann, fo bis ine 
Kleinſte hinein iſt „Triſtan und Sfole” von Wagner durch⸗ 
mpfunden. Drum klingt wie überall bei Waguer fo auch hier 
bie tiefe Sehnſucht nad dem Ideale, fo tönt auch bier bie 
Hlegifge Klage einer Seele hervor, die ihre Empfindung ober 
Smpfindfamfeit ale Norm für die Empfindung aller andern 
Seelen aufftellen möchte. Der erſte Act ſpielt auf einem Schiffe. 
Iſolde wird von Triſtan ald Braut für König Marke in des 
ehtern Land geführt. Iſolde geräth in Derzweiflung über 
Irikan’d Sleichgültigfeit gegen fie. Sie befchließt, fich unb 
In durch einen Trunf zu töbten. Durch Unvorfictigfeit ihrer 
Begleiterin Brangäne aber wird ber Todestranf mit einem Lies 
sötranf verwechfelt. Nach dem Genuffe beffelben entbrennen 
Tißan und Iſolde in gegenfeitiger Liebe, während ſchon das 
Schiff vor Anker geht und die Haltung der Mannfchaft das 
Nahen des Könige Marke andeutet. Der zweite Act wird fall 
ganz durch bie eigenthümliche nächtliche Scene zwifchen Triſtan 
und Jolde ausgefüllt Das Berbältnig beider wird dem Köni 
Marke verrathen. Marke überrajcht beive; er felbft benimm 
ich pe mie ein ſchwachherziger Ehemann, dafür dringt aber 
in Vaſall Marke's, Melot, auf Triftan ein und verwundet ihn. 
Der dritte Act fpielt auf Triſtan's Burg. Held Triſtan 
erzehrt fich in Liebesgram um Iſolde. Ein Hirt geht ab und I 
ind fpielt eine melancholiſche Weife. Triſtan ahnt, daß Iſo 
cnmen werbe. Iſolde ift denn auch geflohen unb naht Rh auf 
inem Schiffe. Plötzlich Schlägt der Er eine fröhliche Meife 
m, das Schiff iſt in Sicht. (Dies auf ber Bühne jedenfalls 
in das ganze Publifum fortreigender Moment, wie ipn Wagner 
» jehr liebt.) Iſolde erfcheint auf ber Scene. Triſtan flürzt 
R ihre Arme und finft leblos nieder. (Dies ein außerorbentli 
Hön empfundenex Zug, der aber bei der Darfiellung doch vielleicht 
mählih und bebeutungslog erfrheinen möchte.) Unterdef hat 
& auch König Marke aufgemacht: er will entfagen und bie 
iebenden vereinen, nachdem m Brangäne die Wirfung bes 
nheilvollen Trauks mitgetheilt Hatte. Er kommt indeß zw fpät, 
m Triftan nody lebend zu finden, und eben noch früh genug, 
m Jfolde fterben zu jehen. Dies ift ber Verlauf des Stüds. 
Je weniger wir uns über bie etwaige Wirfung auf das 
zublikum genügende Nechenfchaft zu geben vermögen, um fo 
Hereffanter und anziehenber, eRehen wir has offen, ericheint 
as die Dichtung bei ruhiger Zectüre. Nicht daß wir uns mit 


r Idee vollauf einverflanden erflärten, nicht daß uns bie Bes. 


andlung des Stoffs durchaus imponirte (wir halten den ganzen 
beiten Act im Gegentheil nicht nur äſthetiſch, ſondern auch 
amatiich jehr bedenklich), nicht daß wir die Charakterzeichnung 
wftergültig hielten (eine Charakterzeichnung, wie fie doch bei 
dnig Marfe geboten gewelen wäre): was uns mit ber höchſten 
Ötung erfüllt, das if die hohe, edle Begeiſterung, aus der bie 
ihtung gefloflen if. Und man fühlt —8* durch die Sprache 
ht Dichtung unwillfürlih in bie alte beutfche zontantifche, 
wihiſche Zeit verfegt, wenn auch die Handlung nicht gerabe 
u beutfchem Bodeu Ipielt. Hören wir nur, wie das Stüd 
glunt, Gin junger Seemann fingt vom Mafle ber: 
ewärte 

ſchweift der Bid, 

oftwärts 

fragt das Schiff. 

Friſch weht der Wind 

der Heimat zu: 

mein ixifh Kind, 


wir gar nicht 
und bie ganze ehanblung hut bee 


wo weileft du? 

GSind'e deiner Seufzer chen, 

Die mir die Gegel blähen? 

ÜBehe! Wehe, bu Wind! 

Beh’! Ach wehe, mein Kind! 
Iriſche Maid, 

du wilde, minnige Maid! 

Das ganze Stüd if Hiefichts ber Sprache in alterthümelns 
ber Meile und für bas moberne Publikum vielleicht zu viel ger 
halten. Die Berfe find allfammt furzfüßig, ein Zorthei ‚be 
beim Leſen als ſolcher nicht erfigeint, der aber für bie recita⸗ 
tiviſch⸗ meloblöfe Behandlung bedentend fen möchte. Jedenfallo 
wie fehr auch die Urtheile über er's Leikungen auseinander 

ben, auch feine Gegner werben ihm wegen „Triften und Iſolbe“ 
son der muflbaliichen Behandlung reden wir felbfiverfländlich 
nicht) einige Anerfennung nicht verfagen können. 


Um den Beweis rveht anfhaulih zu maden, wie welt 
unfere bramatiihen Dichter in ihren poetifgen Anſchau⸗ 
ungen und Beſtrebungen auseinander gehen, mögen zwei 
Städe mit Stoffen aus bürgerliher Sphäre folgen, beive 
in Proſa gehalten. 


2. Weber ben Dcean! Drama in fünf Acten aus engliſch⸗ in⸗ 
bifcher Geſchichte. Von * , *. Weimar, Tank. 1858. ©. 


Man weiß fehr gut, daß ber Autor bes Dramas eine Dame, 


Frau Grans in Weimar if. Wüßte man es nicht, man könnte 


in ihm einen Anhänger Brachvogel’s vermuthen. Das Drame 
gewann fi, wo es gegeben wurde, die lebhaitefte Theilnahme 
bes Publiftums und es verdient fie auch in gewiſſem Grabe. 
Das Stück gehört in bie Kategorie ber pifanten, In bie Kale⸗ 
gorie derer, die bis zum Schluſſe fefieln, weil jeder auf das 
„Wie“ des Schlufles geipannt if. Gelingt es nun dem Autor 
nit, bie Spannung Bis zum Schluffe in immer peNeigertem 
Grade aufrecht zu erhalten, jo wird das ein großer Manyel fein. 
Und über fol einen Mangel möchten wir bei „Ueber ben 
Ocean“ Hagen. Der Stoff iſt ungefähr ein ebenſo glüdlicker 
Bund, wie es Brachvogel's „Narcig‘ war. Gerade ſolche Stoffe 
mit ihren grellen Gonflicten liebt die gemifchte Geſellſchaft un- 
ferer Bühnen. Denfen wir uns alſo ben legten großen englifch« 
indifchen Kampf. Auf feinem Gute unweit London lebt der 
Barenet Horace Harding. Er diente früher in Indien und 

wann fich dort bie Liebe der Damora, der Tochter eines Radſcha. 
Beider Liebe war ber Himmel auf Erden, bis Horace infolge eines 
Fieber von den ersten gezwungen ward, bed gefunbern Klimas 
wegen in bie Heimat zurüdzufehren. Er ging und ließ Damora 
in Gnbien zurüd, weil fie m in gefegneten Umfländen befand 
und fie eine lange Scereife ſchwerlich ertragen fünnte. Horace 
hat nie wieder etwas von Damora gehört; daß fie einen Sohn 
eboren, Siden, der Tödter genannt, weiß er auch nicht. So 
chen bie Sachen im erflen Acte. Jegt wird Horace zum Vice⸗ 
gouverneur von Lucknow ernannt, er geht nach Indien, findet 
dort Damora wieder, zugleich auch feinen Sohn, ben Siben, 
jene als das in unveränberlicher Liebe an Horace 5 de Weib 
(eine Dame Hat dieſe Damora gezeichnet, baum if der Cha⸗ 
tafterzug ber ewigen Liebe für den Mann ber Wahl wirklich 
herrlich gezeichnet), diefen als ben Todfeind der Engländer. Die 
Conflicte ergeben fih nun von felbit, aber fie mürden noch ganz 
andere und bramatifcher ausgebeutet fein, wenn bie gefchäßte 
Berfafferin mit größerer bialeftifcher Schärfe verfahren wäre. 
Diefe darf mm freilich von einer Dame nicht verlangen. Wie 
e6 der Verfaſſerin mit der Sprache ging, daß fie tm zweiten 
Acte den Gefpräcden der Damora und des Siden einen orien- 
tafifchen Auftrich geben Fonnte, ohne ihn in ben fpätern Arten 
durchgehende feftzußalten, fo auch mit bem ganzen Gtüde. 
Während die Aulage für fehr gut, Die Conflicte für vortrefflich 
gelten koͤnnen, ver bie ehaferin ſpaͤtexhin aus dem Gegen⸗ 
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fage bes Baters zum Sohne nicht das Rechte zu machen. Diefer 
bie Rebellen beflegende Horace, welch elender Charakter, und bies 
fer Siden, wie einfeitig rachſüchtig! Doch aber, ber Stoff ifl 
ein glüdlicher Fund, und man Fönnte die Berfafferin faſt darum 
beneiden, gleihwie man Charlotte Birch = Pfeiffer preifen würde, 
—* je ein ſolches Stück wie dieſes, Ueber den Ocean“ ges 
rieben. | 


8. Lucifer ober die Demagogen. Drama in fünf Acten. Bon 
Robert Giſeke. Leipzig, Brodhaus. 1861. 8. 20 Ngr. 


Das ein ſolches Stück nicht zur Aufführung gelangt, man 
fönnte wirklich darüber feufgen. Das Stüd ift gut geichrieben 
uud die gefellichaftlichen Berhältnifle find wahr gezeichnet. Ober 
genügt diefe wahre Zeichnung bei einem bürgerlichen Schaufpiele 
ber hoͤhern Richtung nicht mehr? Giſeke hat auch biscret ob: 
ſchon ftellenweife mit freiem Humor egeichnet, Woran liegt es, 
wenn es „Lucifer“ zu feinen Bühnenerh en bringt? Woran, wenn 
fih alle Regiſſeure bedenklich den Kopf fragen und das Stück 
nicht gern in Scene fegen möchten? Leben wir denn nicht gerade 
in der Zeit der Humanität, in ber Zeit, wo alle Borurtbeile 
ſchwinden follen? Ia fo Heißt es und fo heißt es immerfort, 
unb wir reden damit oft bie größte Unwahrheit. Nach unferm 
Dafürhalten kann fich Lucifer feinen großen Bühnenerfolg er 
werben, weil ber Held des Stücks Alfred die Sympathie dee 
Publitums nicht für fich haben würde. Diefer Alfred if in 
bemagogifche Verbindungen verwidelt gewwefen und bat ſich für 
einen Grafen Hohenftolpen feftfeßen laſſen. Mittellos fliehlt er 
fh dann von der Feſtung über die franzöflfche Grenze, er wird 
in die Fremdenlegion gehentt und nach Algerien transportirt. 
Bei erfier Gelegenheit defertirt er zu ben Feinden. Gefangen 
genommen wird er ins Bagno nach Tonlon abgeführt. Bon 
dort entiwifcht er wieder und taucht fpäter in Deutfchland unter 
falfchem Ramen auf. Mit ſolchem Helden haben wir es zu thun. 
Ein gebildeter, intereflanter Mann, ein Menfch von vieler Les 
benserfahrung, ein Held, der an wahrem, geiftigem Leben ganze 
Dugende vielbeflatfchter Birch = Pfeiffer’fcher Bühnenhelden aus 
wiegt! Und doch wird ihm in der Gunft des Publikums jeder 
10% fo fabe Brillen - Landry oder jeber noch fo tölpelhafte Herſch'⸗ 
ſche Fürft Leopold den Rang ablanfen. Es ift nicht etwa, wie 
die Kritik bei einem bürgerlichen Stoffe gern bei der Hand ift, 
bag fich die Handlung nur für bie erzählende Form eigne. Rein, 
das ift es hier nicht zumeift. Aber dieſer Held Alfred bärkte fi von 
ben Berhäftnifien nicht unterfriegen laſſen, um populär zu ſpre⸗ 
Ken. Er müßte entweder weit genialer oder als ein weit größerer 
Lucifer, ale ein Held der Perſiflage auftreten. Als Lebens: 
marime müßte er fortwährend „Es 6 mir ja alles Wurſt“ ins 
Publikum hineinſchmettern, das würde imponiren. Aber nun 
unterliegt dieſer Menſch! Da weiß unſer humanes Zeitalter, 
unfer über alle Vorurtheile erhabenes Menſchengeſchlecht nichts 
weiter zu rufen als: wer den Schaden hat, barf für Spott nit 
forgen! Gehen wie darauf, wie Giſeke den Stoff anzulegen und 
zu gliedern fuchte, wie er Licht und Schatten bei feinem Gemälde 
richtig zu vertheilen verfland, wie er zwar mit dem tragifchen 
Ausgange eigentlich feine Befriedigung und vollſtaͤndige Löfung 
des Conflicts heibeiführte, aber das ganze Stüd in einer durch: 
aus feffelnden und dem Converfationstone angemefienen Form 
bielt: fo werden wir mit dem Senfzer fchließen dürfen, ben wir 
eingangs fchon berührten. 


In den und vorliegenden dramatifchen Arbeiten Wip- 
mann’d findet fih aud ein bürgerliche Drama, das wir 
mitfammt den andern Widmann'ſchen Dramen am fügs 
lihften bier anſchließen. 


4. Dramatifhe Werke von N. Widmann. Zwei Teile. 
Leipzig, Voigt und Günther. 1858. 16. 2 Thlr. 


Das bürgerlide Drama Heißt ‚Sara Haßfurter” und ift 
betitelt ale „bürgerlichee Schauſpiel“. Damit wollte Widmann 


dem großen Publifum wol nur ein Zugeſtaͤndniß machen, fonf 
hätte er e6 gewiß „Trauerſpiel“ bezeichnet. Die „Sara Haß 


furter“ iR in Wahrheit ein Trauerfpiel, und wenn es uns in 


ber erflern größern Hälfte nicht dramatifch genug weder angelegt 
noch durchgeführt ift, fo erfcheint es uns dafür in der Schlups 
idee oder der Schlußpointe um fo bedeutender. Die Cara 
Haßfurter if eine Dame von jenem Falten, flarren, rüdfidte: 
lofen Charafter, der den Intereffen des Haufes und der Familien⸗ 
ehre wegen alles, ſelbſt das Glück der eigenen Kinder opfern 
heißt. Die Sara Haffurter ſcheut felbR nicht unerlaubte Mittel, 
wenn es ben Zweck zu erreichen gilt. Sie kann ſelbſt mit Gift 
aufräumen, wenn i jemand im Wege flieht. Zuletzt ba bie 
irbifche Gerechtigkeit Miene macht, fie ale Verbrecherin zu ent: 
larven, vergiftet fie fich felbft und ihren Helfershelfer. Cine 
Sara Haßfurter, Tagt fie, wird nur von ihresgleichen gerichtet, 
von fih fell. „Macht, Protection und Zeit regieren tie 
Welt; euer Geſetz hinkt Hinterbrein als Diener und Gelegenheits⸗ 
macher, und bie, welche es bewundern und ausüben, Ab ent⸗ 
weder Schwachföpfe oder —.“ Als ihre hierauf der Polizeihert 
antwortet: „Ich darf in biefem Kleide nicht fo mit mir reden 
laffen. Reizen Sie das Geſetz nicht, Sara Haßfurter ift Heiz 
vor ihm‘; —* fie fort: „Dieſe Fetzen einer erborgten Sröfe 
imponiren mir nicht. 
über ihr.“ 

Eben um dieſes bewußten Selbſtmords willen nennen wir 
das Stück ein Trauerfpiel. Mag es als ſolches dem großen 
Bublifum nicht recht behagen, es hat fein unenblich Gutes, im 
Drama das individuelle Recht einmal fo betont zu hören. Mas 
ift es im bürgerlichen Drama faft nur gewöhnt, dag am Schlaufe 


Sara Haffurter weiß von feinem Herm 


die Irbifche Gerechtigkeit die Guten belohnt und die Böfen be 


firaft; da war es uns eine unendliche Genugthuung, von Sara 
Haßfurter den Codex biefer irdifchen Gerechtigkeit, das von Men: 
ſchen zufammengeftoppelte Strafgeſetzbuch (gleichviel weldes 
Staats) einmal jo beleuchtet zu fehen. Die Pointe dieſes Stüdt 
paßt nicht dem, fie paßt am allerwenigften ber Idee bes fe: 
genannten Rechtsſtaats, fie it aber vollfländig berechrigt zumal 
gewiſſen Uebertreibungen egenüber, die die Ruhe und das Wohl 
ber bürgerlichen Gefelfchaft von ber größtmöglidden Volllonmen⸗ 
heit ber bie irbifche Berechtigkeit bildenden Geſetzbücher erwar: 
ten. Ab bah, die Sara Hapfurter weiß es befier: das Rechte: 
bewußtfein muß in jebem einzelnen Menichen liegen. Wie m 
diefem moralifchen Bewußtſein die indivinuelle Freiheit liegt, 
fo auch dad Zugeſtändniß, mein eigener Richter fein zu bürfen. 
Die Sara Haßfurter fagt dies durch bie Megation ihrer per 
fönlichen Freiheit, durch die Vernichtung ihres Lebens: das zu⸗ 
fhanende Publikum aber foll das Zugefländnig, der eigene Kich⸗ 
ter über fich zu fein, auf das Pflichtbewußtfein anwenden, das 
aus dem moralifchen Geſetz in ber eigenen Bruf und nicht and 
der Furcht vor dem Strafgefegbuch des Staats entfpringt. | 
Auch die drei andern in den dramatifchen Werfen entbab 

tenen Widmann'ſchen Dramen bieten ihre fehr Löblichen Seite. 
Bor allem zeigen fih diefe in dem gebildeten Geiſte, ber at 
ihnen fpricht. Sie heißen: „Kaifer und Kanzler”, „Don Ins 
de Maranna‘ und „Naufllaa”. Das Hiftorifhe Schaufrid 
„Kaiſer und Kanzler“ behandelt die Gefchichte Kaifer Fried⸗ 
rich's II. und feines Kanzlers Peter von Vinea. Klar ange 
orbnet und in recht lesbaren Verſen gefchrieben hinterläßt 6 
wenn auch feinen großartigen, doch einen durchaus befriedigen 
den Eindruck. Der Derfafer hätte auch dieſes Stück mwenigiten? 
Drama bezeichnen follen, da wir nun einmal „Schanfpiel” der 
Stüden mit nicht tragifchem Musgange beizufegen pflegen. Be 
fehr Widmann ben Stoff ofne jenes faft abgebrofchene Pathes 
behandelt hat, mit dem ſich bie Anfänger bei bentfchen Steffer 
fo gern brüflen, dafür nur ein Beifpiel aus der vernünftige 
Nedeweife des Kaifers: | 

Noch länger wird dies Deutſchland hoffen müflen. 

Weißt du warum? Weil jeber veutfche Narr, 

Und wäre er ein Bettler nur in Lumpen, 

Sich überhebt und mehr dünft, fleßt er einen 
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Deſſelben Stands, nur na zerlumpter, Bommen. 
Ungleig will jeder fein, von Höhern haſſen, 
Den Niedern Urgen laffen; baram wird 

Bei ſolch verruchter Heiner Hochmuthéherrſchaft 
Die Ungleichheit Natur, die Theilung Meifter; 
Drum mußte meiner Ahnen Abſicht ſcheitern. 


Das bikorifchsromantifche Benre ift mit „Don Inan be 
Naranna“ vertreten. Wir kennen ben Stoff aus da Ponte's 
Bearbeitung und Mozart’6 Behandlung. Beim Leien übt Wid⸗ 
manı'9 ‚Don Juan‘ ziemlich viel Anziehung; ob auch bei der 
Darſtellung ? Die Ermordung des Gouverneurs und die Bedeutung 
6 „‚Reinernen Bafles‘ hat Wibmann’s Dichtung mit Mozart’6 
„Don Juan“ gemein; fonft, wie ſich das ja auch für ein Drama 
dem Tahlen Operntert gegenüber ſchickt, hat Widmann bie Figur 
Don Inan's auf einer ganz andern und bebentendern hiftorifhen 
Grundlage errichtet, ale dies da Ponte gethan. n Lepo⸗ 
rello Anden wir in ber Geflalt eines getauften Inden Joel, 
ver jedoch dem berühmten Leporello den Rang nicht ablanfen 
möfte. Mit dem abfeluten Teuſelsſpuk, unter dem Mozart's 
Don Inan zur Hölle fährt, Fonnte no Widmann natürlich nicht 
einlafien. IR- doch Don Inan bei ihm nicht blos ein Rout, 
fondern auch ein polttifcher Selb. Als ſolcher fällt er, da er 
dem königlichen Befehle, ale Berbannter Sevilla zu meiden, im 
der fehgefepten Friſt nicht nachgefommen iſt. 

ann’s ‚Raufllan‘ endlich barf für einen ſehr geluns 
genen Berfuch gelten, den ziemlich befannten antifen Stoff bühn⸗ 
lich brauchbar zu machen. Widmann antikifirte nicht unnöthigers 
weile, feine Nauſiklaa mag tin plafifcher Geſtalt die Würde des 
weiblichen Geſchlechts, wie fe uns im griechifchen Gewande flets 
vor Augen ſchwebt, nicht ganz erreichen, befür bleiben wir aber 
auch mit langweiligen Ehören und hoditragifihen Scenen vers 
Ihont, bie, wenn fie auf eisen bünnen Stoff, wie ber ber Raus 
Haa immer iR, aufgeführt werben, gar leicht den Eindrud ber 
Unnatur hervorrufen. 

Alle vier Dramen flellen dem Talente des Berfaflers ein 
rühmliches Zeugniß feines redlichen Strebens aus. Es bliebe 
in wünfchen, daß es ſich von ber Bühne herab mehr Geltung 
rerſchaffte. 


Mit Anſchluß an Widmann's „Nauſikaa“ laſſen wir 
bier einige Dramen antiker Stoffe oder antiliſtrender Be⸗ 
handlung folgen. 


5. Iphig eneia in Aulis. Tragödie. Berlin, Janke. 1862. 
Lex.S. 20 Rgr. 


Ueber dieſen Verſuch dürfen wir kurz ſein. A 
ſah ber anonyme Verfaſſer mehrfach die Meiſterleiſtungen ber 
Bagner und Köfter in Gluck's gleichnamiger Oper und faßte 
ven Entfchluß, aus der alten griehiichen Tragödie und dem Gluck'⸗ 
fhen Opernterte ein beide überragendes Drama zu fchaffen. 
Diefe neue „‚Iphigenia in Aulis“ hat uns, offen geflanden, fo Falt 
gelaffen, daß wir nur fragen: wozu unb warum? Gefchrieben 
in iambifchen Trimetern Täßt bie Tragddie mancherlei zu wüns 
ſchen; Verſe wie: 


Und furchtbar werd' ich ihr ſein, wenn in meiner Hand — 
der: 
Des Belops Enkel bin ich, fein Rukm lenkt mein Thun, — 


dürfen im einer antififirenden Tragdble, deren höchſter Werth 
immer nur in der höchften formellen Meinheit beruht, gar nicht 
jeßattet werben. Dem Berfaffer über feine Arbeit etwas Er⸗ 
reulicheres & fagen, fühlen wir uns leider außer Stunde, ohne 
amit ben Anſichten entgegentreten Rn wollen, Me in biefer 
‚Iphigeneia‘' ein Höchf gelungenes Wert finden Ehnnten. An lebens 
igern Stoffen men der MBerfaffer fein Talent fchärfen. Das 
tite beſte, natürlich nicht Tiederlih, fondern gut gefchriebene 
md anftämdig gehaltene: einactige Luftfpiel beſigt mehr reellen 
Berth ale fo eine formel nur meistelmäßtge antiki e Ttagbdie. 


6. Yugurtha. Elin bdramatiſches Gemälde in fünf Handlungen. 
von Gugen Ruland. Gtutigart, Schwelzerbart. 1861. 
. gr. 


‚Se länger Ruland die fünf Handlungen ausgefponnen hat, 
um fo fürzer dürfen wir auch bier fein. Ob der Verfafler dras 
matiſches Talent befige, ob nicht, weder das eine noch das andere 
wagen wir bireet auszuſprechen. Wür jetzt geht es bei ihm noch 
chaotiſch drüber und drunter. In ermübender Breite ſind bie 
Gcenen gehalten und in ben gewaltfamfien Sprüngen werben 
Wir von Ort zu Ort gejagt. ag Ruland im Jugurthinifchen 
Kriege immerhin fehr gut Beſcheid wien: das erfte Kerngefeg 
aller dramatiichen Thätigkeit, nicht zu übertreiben, mag er zu⸗ 
naͤchſt beherzigen. an ein Novize der Bildhauerkunſt zu 
einem Meifter berfelben kaͤme und gleich wer weiß welche großen 
plaftiichen Gruppen meißeln wollte, fo würbe ihm ber —* 

hr ernſtlich bie Fiuger klopfen. Kein geringerer Hochmuth 
iegt aber in dem Thun unſerer jungen Dramatiker, bie ohne 
Bedenken die größten Stoffe zu geſtalten ſuchen. So bat auch 
Ruland aus Ingurtha nur eine Caricatur geſchaffen; feine Volko⸗ 
feenen in Rom find schwache Gopien nad) Shaffpeare, ganz 
und gar trofllos dünft uns aber bas Ende. Der Dialog läßt 
ch an manchen Stellen erträglich Iefen. Das fortwährende 
Gemifch von gebunbener und ungebunbener Rebe indeß ſtoͤrt den 
eriräglichen Bindrud leider zu oft. Das Nächfle für den Der 
faffer wird fein, ſich erſt technifch fattelfe zu machen, che er 
ſich wieder aufs hohe Roß der hiſtoriſchen Trägödie ſetzt, vor 
allem aber feine dramatifche Schwäche nicht mit dem Einwande 
bemänteln wollen, man habe ja ein bramatifches Gemälde und 
nicht eine Tragödie verfprochen. Wenn bas, warum dann das 
Gebdicht nicht rein epifch Kalten? 


7. Dramatiſche Dichtungen von E. Buchholz. Kiansthal, 
Groſſe. 1860. Er. 8. 24 Rar. 


Die erfle der beiden Buchholz'ſchen Dichtungen betitelt fidh 
„Hereulanum, bramatifches Gedicht in fünf Acten“. Es liegt 
die Idee fehr nahe , den befannten Ausbruch bes Veſuv, 
79 n. Ehr., ın ben Gegenfag des Chriſtenthums zum abflerben» 
den Heidenthume hineinzufragen. Der Untergang ber brei gros 
Ben italifchen Städte warb fehon häufig dramatifch behandelt, 
fo in legter Zeit zweimal als Operntert. Und zu einem Operns 
terte eignet er ſich auch am meilten. Hätte doch Buchholz aus 
feinem dramatifchen Gedichte auch einen Operntext gemacht, er 

ätte fo unrecht nicht gethan. Da fände fi bei ihm Flaccus, 
rätor von Herculanum, eine Opernfigur von ziweifelhafter 
Haltung, ganz entichieden der erſte Baſſiſt; Baſſus die Incars 
nation der heibniſchen Bosheit, unfehlbar der Bariton; der 
Arhener Polydor, ein liebefeliger junger Chriſt, praͤchtiger erſter 
Igrifcher Tenor; ber verfappte Kaifer Titus, mittelmäßiger zweis 
ter Tenor u. f, w. Man kann fi den Berlauf der Handlung 
De benfen: der Prätor Flaccus befipt eine Tochter Cynthia; 
e fol den Baſſus Heirathen, fie liebt aber den Athener Bolybor 
u. f. w. Tugend wirb belohnt, Lafter beſtraft und am Schluffe 
wird Herceulanum verſchüttet. Die Begabung des Berfaflers 
eignet fich, wie uns dünkt, am meiften für elegiſche Situations« 
malerei, weniger für bie dramatifche Geſtaltung. 

Das zweite ber bramatifchen Gedichte Heißt „Der Renegat, 
hiftorifches Drama in fünf Acten”. Gin Stüd ganz hiſtoriſch⸗ 
tomantifcher Ratur. Graf Manfred warb auf einem Kreuzzuge 
mit vielen andern gefangen genommen. Er ward Sklave bes 
Achmet, des Fuͤrſten von Antiochien, ſchwur auf den Koyan unb 
heirathete auf das Gerücht vom Tode feiner erſten Battin, eine 
Mufelmanin. Diefer Held der traurigften Geſtalt flieg dann 
bis zum Oberaufleher der Gärten des Emirs. Seine Gemahlin 
Sfabella hatte ſich unterbeß auf ben Bes nach dem verfchollenen 
Gemahl gemacht. Auch fie gerät in die Bewalt bes Achmet. 
Der Renegat Manfred wird mehrmals fchamroth über feine 
Untreue, ar fih aber ein fühnes Herz, als Gottfried von 
Bouillon mit dem Kreuzheer vor Antiochien erſcheint. Er 
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füget bie chriſtlichen Gtraiten auf geheimen Wege in bie Staht 
und. flirbt,. was er eigentlich. kaum nerbient, hen Chrenioh bes 
Helden. Auch bei diefem Stüde zeigt fich bes Verfaffess Begas 
bung in einzelnem für die elegifche Musmalung, 


Mit Anſchkuß an diefen „Renegaten“ dürfen wir noch 
ein Weilchen auf dem Wege der hiſtoriſch⸗ romantiſchen 
Dramatik fortfahren: 


8. Suleiman. Dramatiſches Gedicht in fünf Abtheilungen nebſt 
einer Introduction. Don ©. I. Kämpf. Prag, Bell 
mann. 1859. ®r. 16. 20 Rgr. 


Kampf uugefähr ein Talent wie Buchholz, Held Suleiman 
ungefähr ein Gelb wie Renegat Manfred, nur noch um ein 
Grekledliches confufer und fchmakhtender. Um feinen geiffigen 
Bund an alle Welt zu bringen, bdeclamirt ber zur Zeit ber 
maurifchen Herrichaft in Spanien lebende Philofoph und Dichter 
Satleiman gleich im erfien Acte, nachdem wir burch bie Intro⸗ 
duction rein gar nichts erfahren Haben, folgendermaßen: 

Ich bin am Ziel, mein Grab fei diefe Grotte! 
Da bin ich ficher vor der Buben Wotte, 

Die Teufel find, und doch fih Menſchen nennen, 
Die nichts als nur ſich felber wollen kennen. 
Das war ein Leben, eine Gchredenszeit! 

Die Noth fo nahe und die Külfe weit: 

In ſchwarzen Flor der Himmel eingehüflt, 

Die Luft mit 'Nebelvünften angefüllt; 

Die Stimmung vüfler, das Gemütb betrübt, 
Das Auge wund, im Weinen ad) geübt; 

Und ein Gefühl im Herzen, ſchaurigkalt — 
Als wär’ ich reis, ver ich Kaum beeißig alt. 


Uud diefer Confufionsrath- wird in den Math des Khalifen berus 
fen, um gleich darauf, wie recht und billig, ber orbinärften, aber 
n der That der orbinärften Intrigue, die nur ein Menich mit 
einem Brete vor dem Kopfe gleich diefem Suleiman, feines 
Gewerbes Philoſoph und Dichter, nicht durchſchauen kann, zum 
Opfer zu fallen! Was wir wünfchen: möge Kämpf nur nicht 
biefem Suleiman gleichen ; wenn wir ihn biermit feierlich aus 
feiner Schwebelei in ben Fritifchen Sand ſetzen, möge er nicht 
fliegen bleiben. Möge er aufipringen, fich in bie Bruſt werfen 
und aus Ingrimm gegen uns ein recht fräftiges, mit Lob zu 
überfchüttendes Stuͤck ſchreiben. Wir werben nicht ber letzte fein, 
der es anerfennt. 


9. Giordano Bruno. Hiftorifches Tranerfpiel in fünf Aufzügen. 
Don Auguf Aderboidt. Welmar, Kühn. 1859. 8. 
16 Nor. 

Ginen Lorberfrang erhält auch Aderholdt für jest nicht. 
Richt einmal das Fleinfle Zweiglein davon. Auch Aderholpt 
muß noch unendlih viel lernen, Auch er Hat fi durch den 
Sedanken an einen ſchmachtenden Helten zu dem firäflichen Leicht⸗ 
finne verleiten laſſen, feine Seit, Papier und Tinte an ein uicht 
anfführbares Trauerfpiel zu verſchwenden. If denn bie böſe 
Gewohnheit unferer [ungen Dramatifer, bie Tieber ein unfruchts 
bares großes Trauerfpiel, als eine Feine, wenn auch realiftiich 
gehaltene, doch von einem Blicke des Verfaſſers für das Cha⸗ 
tafteriftifche im Leben und im .Meufchen zeugende Arbeit ſchrei⸗ 
Ben wollen, nicht auszurotten? Wo tft bei. diefem Giordano 
Bruno nur etwas Gharakteriſtiſches? Ober Liegt es etwa im 
feinen Worten den Garbinälen gegenüber: 

Ihr zothgefottnen Krebſe und ihr Eulen 

Der intern Naht, ei faget mir bach, wer 
Sat euch Hierhergeftellt zur eignen Schmach? 
Belüftet’6 euch, Komoͤrie zu fpielen? 
O allerlicehfie Puppen fein ibr mir 

Uns trefflich fpielt ihr diefes Noſſenſpiel! 
Bas ihr im großen auf der Weltenbühne 


I einen ebeln 


Bofliringet — ei, iht yaigt’s uf sine mir 
Im Pleinen pe — wahlen bdenn! Spielt zu mer! 
Das nennt man gemeiuffik fchimpfen! Wie paßt Mich das fir 
Helden. wie Gtorbano! Werner, welches Zei 
finden wir in der Mutter biefes Gtordano Bruno! Möge ſich 
alfo der Berfaffer ſt beſtreben, am Pleinern Sachen die 
Mahrbeit der Gharakterifif zu erprohen und fich vor Helden 
ohne Fleiſch und But hüten. Es wird dann ſchon Kefe 


kommen! 


10. Die Waldenſer. Bin dramatiſches Gemälde mit lyriſche 
Randzeihnungen. Bon Juline Nöbner. Hamburg, 
Dnden. 1861. 8. 1 Täle. 


Mit lyriſchen Randzeichgungen! Wahrbaftig, das if um. 
ber einen Sorberktaug ibt..e6 beshalb doch wit. Denn mas 
3 toll iſt, iſt zu to ‚Vogt fhon das Bo, Und obwol ıei 

otto bes Gedichts: ', Dune Gedanken find fo fehr tief. Bi. 

92, 6", vollfländig unfern Beifall hat, fo Haben wir ho ız 
bem Gedichte diefe Tiefe gar. nicht entdecken Tonnen. Um wenig 
ftien fonnten uns aber die lyriſchen Randzeicgnuugen an bieder 
Stelle imponisen. Sie würden au und für ſich fchon eine 
mäßigen Band füllen und als veligiöfe Lisher zur Erbauung für 
kirchlich geftimmte Gemüther ganz yaflend fein, Hier flören ie 
fortwährend die Handlung und bie dramatiſche Stimmung. Zu 
Kennzeichnung biefer lyriſchen Randgloſſen nur die Schlaßſtrophe 

Hergen ‚gibt ad draben, dien ertragen, 

Das u fühlen, wat vunendlich id — 

Bol Anbriang wanderbar zu ſchlagen, 

Wiee vie kuͤhnſte Ahnung nicht eumeißk! 

Stets zu folgen dem gemalt'gen Duange 

Ziner Liebe, die nicht. ſchweigen fanz; 

Sich ergießt mit ewigem Geſenge, 

Wogen thünmenb sie ein Occan! 

Gegen dieſe billige Lyrik flicht der epifch = bramatifche Tbei 
etwas vortheilhaft ab. Im elf Ahtheilängen find die Kämpfe 
der fittemreinen Waldenſer egen das Bapfithum flelfenmelie jiem: 
lich lebhaft und feffelnd ger tdvert. Den intereffanten Kem tee 
Ganzen bildet die Belehrung eines n Edelmanns, Anthrevet 
von Sautbouf, und auch in pfychologifcher Hinficht zeichnete der Ver⸗ 
fafler eft feiner und mit reinerer Abſicht, als es in Tenbenzarkeiter 
u gefdiegen pflegt. Einen erhebenben Ginteud Binterläßt det 
rbeit indeß faum. Die Länge und bie Breite der Ausführunz 
beeinträchtigt ihn. Der Schluß gefällt fih auch zu ſehr in ar- 
wöhnlichfter Enthullungsgeſchichte; das Gluͤcklichwerden far ale 
wiberftrebt der Natur des ernflen Stoffe. 


11. Kunigumbe von Drlamände. Tragdbie in fünf Aufzüge 
und einem Nachſpiele. Bon Friedrich Helbig. Im. 
Deiſtung. 1809. 8. 15 Ner. 


„Bon der weisen Frau, die, ein weiblicher Ahasver‘, ſagt 
ber Derfafler, „ruhelos geipenfterhaft umberwandelt und as 
mehreren beutfchen Höfen noch öfter Beſuche abflattes, erzib: 
die Sage, fle fei eine Gräfin Kunigunde von Oxrlamünde ger: 
fen, die aus Liebe zum Burggrafen Albrecht dem Schösen v:: 
Nürnberg und im Mieceverſtehen einer räthielhaften Grwiberur; 
deſſelben ihre beiden Kinder hingemorbet. Zur Strafe und Sühre 
fanı fie nicht flerben. Nach dem Chroniften Lucas in feinen 
„Srafenfaat” (1540) Habe ber Graf Albrecht auf die Nachtid: 
von der Neigung der Gräfe Kunigunde geünßert: „Bann uıdi 
vier Augen im e wären, wollte er mit biefer Witwe ver 
Plaffenburg eine Heizath anfchingen. ... Weil num Socharcs ib 
Ok Fipebe uns nad ihren Lüften ſchmeckte, gedachte fie fe: 
gleich, daß fie ihre zwei jungen Kinder aus dem Wege ränmın 
möchte ... ., fo burdh fie Den: Wirbel, auf Dem Haupte beiktt: 
fee mit einer Nabel und töbtete fubtikisermaßen ihre Feibtichen 


Diefer Stoff eignet für ein Nolkedrama. Ist 
—— ——— ‚eine dichterrich⸗ 
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Kraft erſten Rates. -Wunigunde darf trot der Frevelchat nick 
abfteßen amd ehenfo wenig darf Hibredst von Nuͤutberg ale ſtolzer 
Triumphator erfcheinen,, wenn er einer andern Dame bie Hand 
teicht. Eine ſolche Araft erſten Kanes :zeigt be nach diefem 
Drama in Friedrich Helbig .nicht. Biber wit einem gewiſſen 
siitlihen Zuſtincte in das Stück ertoäglich zu Ende geführt, 
ja füllte es die glũcklichen Anlagen des erſten Usts, wir mies 
ben fogen recht erträglich. Weiterhin nämlich. artet bie böfe 
GSeele des Gtůde He Bobo von Meran feine kleine ver 
rumipfte, haͤßliche Geſtalt, rothhaarig, mit einem Hoͤcker), zu 
einen immer mwandfichlidgesn Bäfewiht aus, und Albrecht ber 
Schöne hält ſich immer fleifer anf ber Höhe dritter ober Vierter 
Deaterliebhaber. Zeme obenberühtte Aeußerung von ben ‚vier 
im Wege feienbien Augen“ findet darch Albrecht felbſt Die Dei 
tung, er habe ıbamsst bie Augen ſeiner Mutter md feiner Braut 
Berta von Gesmeberg genteint. Das verfühnende Machipiel 
endet mit einem wellenbeten melobramatifchen Goup. Es kommt 
eine Wolle hernieben, worauf zei kleine Kinder, em Knabe 
un ein Mabchen, weiß gekleibet mit Krängen und Friedens⸗ 
velmen ſtilllachelad fehen. Dann nimmt bie Wolfe auch bie 
Kunigunde (die wandelnde hefcheinung) nuf und fährt mit ihr 
in Begleitung bex beiden Rinder in die Höhe. Waͤhrendbeffen 
M anf der Bühne ein hlimber Bänger, ‚Reinmar, von ſeinem 
Eige aufgeflanden und — Vepenb geworden! Mehr kann mean 
fürs Gelb nicht verlangen. Einiglihe Bühne In Berlin 
würbe diefe „Rumigunbe” freilich niet „acteptiren“, aber bei 
Butter Graͤbert in ber berüßinten Borflabt (ab, in ihrer Art 
eine zefpertable Derectrice, Leiterin ber befifltuicten Beivats 
* ohne Scherz) mäßte dieſe „Weihe Frau' fabelhaft Kaffe 
en. | 


2. Die Schlacht bei Poltawa. Dramatifches Gedicht In fünf 
Aufzügen. Bon Kari Yulins Stard, Petersburg. 
1859. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Auch hier iR die Hiſtorie Nebensache, bie Romantik Hanptſache. 
appellirt auch Dies dramatiſche Gedicht gleich einen früs 

bern b Berfafiers mit ber Bemerkung: Gebruckt zum Beſten 
ı Rußland lebeuder, hülfsbebfirftiger Ausländer‘, wiederholt an 
zer Mitleid. Eine Arenge Kritif verträgt es nicht. Weber 
Handlung noch Perſenen find bramatifch gehalten.” Der Held 
Nazeppa, nicht jener bintjunge, auf bem Pferde durch Die Steppe 
jegende, fonbern ber Greis spa (von 63 Jahren) erfcheint 
le elender Wüfling. Roc abſtoßender aber bänft uns feine 
Belichte Marie. Ganz Schwädling Tann uns auch Mazeppa’s 
Echn Jaromir wenig interefficen. Kurz und gut, mit bem 
Interefie an ben PBerjonen ift es ſchle befeltt. Aber auch bie 
wlitiſche Handlung windet ih und et fich in ſelbſtgeſchaf⸗ 
enen Schwierigleiten, ohne daß wir erſahren, wozu eigentlich 
as alles in Dialog gebracht if. Wis deus ex machina taucht 
b und zu ein Jeſnit anf, unb biefer Menfch thut gewöhnlich 
a8 Sefcheidtefle, indem er der Handlung einen Stoß verfegt. 
oh wir wollten je nicht feitifiren, ſonſt fragten wir auch noch, 
ozu das Gedicht „Die — hei Poltawa“ benannt ſei? 
darum nicht lieber „Mazeppa‘? WBielleicht hätte der Verfaſſer 
mn vieles befjer gemacht und fich nicht mit dem Blicke auf bie 
ße Welthiftarie eine zu ſchwere Aufgabe aufgebürbet. Beine 
egabung ift weſentlich lyri Natur. Wie den Meifter das 
De Merk, fo muß hier den Anfänger ſchließlich ber gute Zwed 

n, 


z. Die Pfalzgrafen oder eine Rad auf den heibelberger Gaſ⸗ 
fen. Dramatifdes Bild von Ludwig Eichrodt. Lahr, 
Geiger. 1859. 8. 18 Ror. 

„Eine Nacht auf ven Heidelberger Gafſſen.“ Willkommen, 
ten wir, ein hübfches Stück, ein luſtig Stud! Aber o wehe, 
Rig darin iſt Fehr wenig! Nichtsdeſtoweniger Ebnnte der Ders 
fer ein fehr geſcheidter Maun fein, wem er feine dtamatiſchen 
ſichten r Mm Sceene zu ſetzen verſtaͤnde. Er fagt: „«Die 
kbiuerinnen» und «Die Wöltwe deu Agis⸗ (von Jordan) 


| dringen mich, zin Büßnenftät zu verdffentlichen, wekches tm 


dreifacher Hinſicht auch antik IR, als es einmal'nach-Horaz lange 
im Pulte gelogen’ und ſodann zufällig bie arthotetifeien hut * 
ven des Drts, der Zeit und ich glaube auch der Handlung wiihrt. 
Außerdem if eine Art Chor vorhanden, wie er zur Beit genieße 
bar fein wirb, dem gleiähfam werden Bier durch Die ber Händ⸗ 
lung foigenben Verſe des alten Gaudeamus bie Betrachtangen 
Hugsr ſchen in der Griechentragödie erfegt. Die Zeit vor 
der Reformation iſt ber Stoff, den es mich zu geftalten trieb; 
bie höchften und meiflen deutſchen Räthſel, Intereſſen, Ideen, 
bie nody jet ihrer Loͤſung und Erfüllung harren, tauchten bas 
mals aus dem Gtrudel des germaniſchen Blements auf. Dars 
aus nun ein Drama zu gewinnen ſchien mir eines beutfchen 
Dichters würbig und angenehm.” 

Ganz entichienen! Aber das Drama muß ein wirkliches 
Drama fein und nit ein aphoriſtiſches Etwas ohne Kern amd 
tieferen Inhalt. Die Welt fagt oft: der mag grundgefcheibt fein, 
er faun es nur nicht von fh geben. So hätten wir dem a 
gerounfcht, ber -Berfafler hätte feine Intentionen wirklich drama⸗ 
tif von ſich gegeben. Reetor, Dekan, Magifter and Stuben 
ten ſprechen meiſt ziemlich verfändlich, man möchte aber oft 
wien, wozu! Die Handlung obenein entſchädigt für ſonſtige 
Mängel fehr wenig, We iſt durchfichtig wie em Sieb. in lu 
Gtüd hätte es fein müfen, das hätte ſich beſſer gemacht. 


14. Ein Sieg der Liebe. Trauerſpiel in fünf Aufzügen. Ben 
Peter Lohmanu. Leipzig, Suppe. 1869. Gr. 8. 8 Rgr. 


Das Städ fpielt im Jahre 1492 zn Gorbova, anf Alhambra 
und im der Bega bei Granada. 6 behandelt den Untergang 
der Abencerragen und bie Eroberung der Alhambra durch bie 
Ehriften. Inmitten ber Barteltämpte ber Mauren ficht König 
Boabdil, Sohn der Konigin Sarefha von Granada, als einer 
jener ſchwaͤrmeriſchen Jünglinge, die in Zeiten fleten Trieben 
fegenfpendende Fürften fein fönnten, in Zeiten bes Partethaders 
und untergehender Reichsherrlichkeit aber als Schwächlinge er; 
fheinen. Berliebt m eine Chriſtin Zaroja ſchwankt er thatlos 
hin und ber, bis auf Geheiß feiner Mutter der Mord un ben 
Abencerragen vollzogen if. Dann flicht er entfegt, wird von 
—— Soldnern gefangen an ben Hof Ferdinand's und Iſa⸗ 

ella's gebracht, hier Ar freundlich aufgenommen und anfcheinend 
um Vermittler zwifchen Mauren und Chriften erfehen. Es 
auert aber Betrug im Hinterhalt. Davon benachrichtigt, flieht 
er nach Alhambra. Doch zu fpät zur Rettung: die Ghriften 
fordern die Schlüffel zur Alhambra. Boabdil übergibt fle. Waͤh⸗ 
rend bes Rampfes, in ben fi die Mauren troßbem mit ben 
Spaniern einlaffen, entflieht er mit feiner Zoraja: 

Auf unbefannten Pfaven laß uns fliehn — 

Im nahen Afrika der Brüder Schuß, 

Der treuen Maurenfürſten Freundſchaft ſuchen. 

„VBiele werben in dieſem Werke“, ſagt ber Verfaſſer, „vergeb⸗ 
lich nach einem Helden ſuchen. Mir bleibt dann nichts * 
bien als der ziemlich holperige Ausweg: daß bafür viele 
leicht etwas anderes vorhanden fei, vielleidgt minder in bie Augen 
Ballendes, aber doch ein Erfag |’ Weiterhin ergeht fi der Ders 
faffer in etwas bitterer Stimmung über die Dramatifer, bie 
ſich vorzugsweiſe etwas auf ihre ‚beutfihen Stoffe zugute then, 
Er mochte dazu durch bie geringe Theilnahme gefühet fein, > 
ihm früßer die Preſſe widmete. Was fein Streben betrifft, 10 
gehört Lohmann zu ben Fühnflen und zugleich redlichſten Schrifts 
Helfern der lehyten fünf bis feche Jahre, was aber fein Können 


Betrifft — gäbe es dein noch eine Kunft der Dramatif, wenn 


junge Mänmer von zwanzig umb einigen Jahren geniale Biere 
förmlich ‚aus dem Aermel ſchütteln Tönnten! Mit biefem „Steg 
ber Diebe”, fo fcheint es, bat Lohmann zugleich einen Sieg 
über fein zu Hufliges Wollen und Bollbchrgen errungen und wixbe, 
follte er ke wieder auf dem Rampfplage erſcheinen, g 

daſtehen. Vergleichen wir den „Sieg der lebe“ mit all ten vor 
aufgenannten bramatifchen Gemälden und Gedichten, fo begt 
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der Vortheil ganz auf Lohmann's Seite; dies Drama zeigt viele 
Jobeuswerthe Seiten, wenn fie auch nicht gerade in dem Tech⸗ 
nifgen und Bühnenmäsigen liegen; für die etwas hinfällige 
Natur des Könige Boabbil ba 
entfchädigen, und was den Dialog betrifft: ihn lernt man e 
ſchaͤhen, wenn man ihn an ben Verſen anderer, ſchwaͤcherer 
Dramen mißt. 


15. Wilhelm Wolfſohn's dramatifche Werke. Dritter Band. 
Die Oſternacht. Säantpiel in fünf Acten. Dresden, 
Kunpe. 1869. 8. 20 Rear. 


Wolfſohn's Schaufpiel ‚‚Die Oſternacht“ iſt eins ber edelfl- 
gehaltenen Dramen ber Neuzeit, das wir gegemüber ber Mehrs 
u ber vorauf befprochenen dramatifchen Gemaͤlde getroſt als 

ſter hinſtellen dürfen, Das Hochtragiſche ſcheint weniger 
in Wolfſohn's Natur zu liegen. Wo er wie in „Nur eine Seele“ 
auf einen tragiſchen Ausgang nur und nur hinfteuern follte, ba 
fließt er Hinterbrein in verſöhnlicher Weife ab ober bringt ber 
Empfindung bes Maflenpublifums ein Opfer. Bei der Auffüh- 
sung in Dresden fand „Die Oſiernacht“ ſtarken Widerſpruch. 
Fluͤchtig betrachtet fcheint das faſt räthfelhaft; bei ruhiger Er⸗ 
wägung indeß zeigt fi an dem Stüde fo etwas wie eine ſchwache 
Seite. Wolfſohn geht in feinem Streben, rein menfchlidy zu 
verfühnen und in edler Weife abzufchließen, fa zu weit, er geht 
fo weit, daß er beinahe parteiifch erfcheint. Die Babel bes 
Stücks beruht auf ber Sage, daß die Juden bei ihren Oſter⸗ 
fetten Epriftenblut verbraucdgten. Die Handlung fpielt gegen das 
(Ende des 15. Jahrhunderts in Spanien. Niemand außer den 
Prior in Klofler Paular, Fray Fernando, weiß darum, daß 
ber erſte Rath im Schloſſe, Don Alonzo de Florez, ein getaufter 
Jude if. Don Alonzo war feinen Aeltern entfloben, ba er fi 
bem flarren Judenthum des Vaters fremd fühlte. Diefe feine 
Aeltern fommen von Amfterbam nach Segovia zur Zeit bes 
Oſterfeſtes. Um feine eltern wiederzufehen, begibt ſich Don 
Alonzo in das Haus eines reichen Juden. Man feiert das Oſter⸗ 
feft durch gemeinfames Mahl. Nicht lange zuvor ift der Sohn 
bes Bouverneurs von Segovia durch einen Edelmann Don Luis 
erflochen. Um eine alte Rache an dem reichen Juden Iſaak 
Abadia zu vollziehen, überredet Pascual, der Diener des Don 
Luis, feinen Heren, die Reiche bes ermordeten Don Gomez in 
das Haus bes Iſaak zu ſchaffen und fie Dort zur Zeit des Oſter⸗ 
feftes auffinden zu fafen, Bewaffnete bringen in Iſaak's Haus, 
finden bie Leiche des Din Gomez, der Beweis für die Blut⸗ 
ſchuld der Juden fcheint erwiefen; alle anwefenden Juden, mit 
ihnen auh Don Alonzo, werden gefangen abgeführt. Bei 
feinem Mebertritte zum Chriſtenthume hatte Don Alonzo feierlich 
verfichert, es fei ihm um die Sache, nicht um den Namen ober 
die Ehre, ein Chriſt zu heißen, zu thun. Sept will er mit 
feinen Aeltern der Sache wegen ben Scheiterhaufen befteigen. 
Die Juden ſcheinen verloren, da erfcheint ber Brior Fray ers 
nando. (Er widerlegt die Sage, als gebrauchten die Juden bei 
ihren Oſtern Ehriftenblut, er müfle bas am beften willen, «er 
fei früher felbft Iude geweſen. Er beflätigt auch, dab Don 
Alonzo von ihm in aller Stille getauft frei. Don Luis meldet 
fi) darauf als Mörder des Don Gomez Die Juden find ges 
settet, unter @rfennungsfcenen endet bas Stüd. Diefer rein 
menfchliche Abſchluß ift nach einer Seite hin außerordentlich fchön, 


wie benn auch nicht nur die Sprache des Stücks, fondern au 


bie Mehrzahl der Perſonen, befonders der Prior Fray Yernandg 
edel im wahrften Sinne des Worte gehalten if. Das Verfaͤng⸗ 
Hiche liegt nach unferer Anficht darin, daß auch dieſer Fray Fer⸗ 
nando nur getaufter Jude if. Wolle man dieſes „Nur“ je 
nicht falſch deuten. Wolfſohn hielt es im Intereſſe des Schluſ⸗ 
fes nothwendig, den Prior einen getauften Juden fein zu laifen. 
Bir meinen aber, bas Stück würde nach allen Seiten befties 


. Digenb abfchließen, wäre Fray Fernando fein getaufter Jude, 


ſondern fchon von Geburt an ein Chriſt. Derträte er ale folcher 
die Sumanität, dann würde ſich der Schluß noch ganz andere 
aenehmen. 
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16. Banf»Ben. Drama in fünf Acten. Bon Joſeph Ka: 
tonn. Uys dem Ungariſchen metrifch überfeht von Adolf 
Dur. Leipzig, Brodhaus. 1868. 8 24 Rer. 

Mit biefem Stüde fchließen wir bie Bruppe ber hiſterij⸗ 
romantiſchen Dramen. Obſchon der „Bank⸗BVan“ mehr in he 
Reihe der rein Hiftorifchen gehört, fo findet er bach wol hie 
am beften feinen Play. Mit einer Rovität haben wir es hie: 
bei infofern nicht zu tyun, als der ‚ Baul»- Ban’ in feiner Heime 
feit Jahrzehnden belanntes und befichtes Bühnenſtück if. In 
ber —* ung erfcheint er indeß hier zum erſten male. Ketona 
(geb. am 11. Rovember 1792) fchrieb ben „Bent Ban‘ 1815 
und 1816 infolge einer Preisausfchreibung für ein national 
ungarifches Trauerfpiel. Aus unbefaunten Gründen wurde ber 
Breis niemand zuerfannt. Katona, daburch gefränft, verkam 
fih auf den Rath einſichtiger Freunde zu einigen Aenderungen. 
Aber auch fo durfte es 1819 wicht zur An— ng gelangen, 
nur ber Drud warb von ber Genfur geflattet. te „Bart: 
Ban‘ erichien denn auch 1821 in Peſth im Druck. Wenn auch 
unächft nichts weiter, fo trug das Stüd dem Dichter eine An 

ellung ale Bicefiiscal, fpäter (1826) ‘ale Oberfiscal in Keck 
femet ein. Er erwarb ſich das volle Zutrauen bes Volls, fein 

geflörte Dichterlaufbahn fchien er indeß nicht verſchmerzen p 

fünnen. Er flarb bereits 1880 am 16. Mai, noch nicht 38 

Sabre alt. Bon 1837 au durfte der „Banks Ban’' auf br 

peſther Nationafbühne erfcheinen. Er warb Lieblingsfiäd kei 

Bublitume Nach dem Jahre 1848 verſchwand er von ber Bühne, 

erft 1858 warb'er wieder geflattet. Bei einer Eritifhen Be 

ſprechung befielben haben wir jedenfalls auf bie Verhältniſe 

Nüdficht zu nehmen, unter. denen das Trauerſpiel entka. 

Diele von ben Situationen und Motivirungen möchten dm 

heutigen deutſchen Bublifum etwas verbraucht oder Ri einfah 

erfcheinen, manche Scenen dagegen auf die Spiße geftellt, beinak 
craß. Bedenken wir, daß wir es in Katona mit einem Dichter 
zu thun Haben, ber nach außernationalen Vorbildern ein unge 
riſches Drama zu ſchaffen ſuchte, und unfere Gochachtung für 
ihn wird nicht ausbleiben. Das Stück fpielt 1213 unter König 
Andreas II. Die Hanblung wird durch eine Eiferfuchtsintigue 
beftimmt. Otto, ein Sohn bes Herzogs von Meran mb Bru: 
ber ber berriichen Gemahlin bes Konigs Andreas, glaubt NS 
von Melinda, ber Gattin des Balatin Bank⸗Ban, geliebt. Theils 
durch Misverfländnifle, theils durch bie niedere Natur Ortob 
gereizt, raͤcht ſich Bank⸗Ban an feiner Gattin, indem er 
verftößt, und binterbrein an ber Königin Gertrud, indem er dieſe. 
freilich mehr in einem Falle der Rothwehr erſticht. Die Cm 
pörung vieler Großen, der BanfsBan fat wider feinen Willen 
bient, gilt indeß nicht der föniglihen Macht, fondern nur wi 
fremden Elementen in ihr. Das .Städ darf deshalb auch nad 
manchen hechen, aber für das ungarifche Nationalgefühl jedenfallt 
hinreißenden Scenen halbverfühnlich mit ber Begnabigung det 

Dank⸗ Ban ſchließen. Und König Andreas barf zum Lobe jeinte 

Dolte ausrufen: 

35 benn' end, Ungarn, weiß, daß ihe mich liebt; 
D meine Sertrub, mwaram Eonntefl du 
Mir viefen Edeln nicht in Eintracht Ichen! 


So treten. wir denn nun in ven Kreis des gro: 
hiſtoriſchen oder Hiftortich = politifchen Dramas. Aus deut 
fher Geſchichte find ihrer nicht viele Dramen. Sie mögen 
aber der Vorrang haben. Indem wir von der [rihtim 
Maare zur ſchwerern fortföhreiten, greifen wir zuerft herauf‘ 
17. Der legte Hohenſtaufen. Trauerſpiel in Fünf Acten. Ver 

Heinrih Baumgärtner. Preiburg im Br., Wagrnei. 

1859. 12. 14 Ngr. u u 

Wir fönnte denn auch der letzte Hohenflaufe fehlen! Fi 
bürfte benn wol der unglüdlihe Süngling Konrabin im Grabe 
Ruhe finden! Eoweit pie Geſchichte daicht, Fein Held hat Ad 
ob trofllofer auf ihm gemachtet Dramen fo oft im Gut 
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umdrehen müßten ale biefer legte Hohenflaufe. Heinrich Baum: 
gärtner hat ihn, wie das Beiſpiel zeigt, auch noch einmal mit 
umdrehen helfen. Wollten alle „legte SHohenfkaufens Dichter‘ 
ihre mislungenen Dpuscula beweinen, der unglüdlidge Konrabin 
fhwämme fort. Primaner fein und an einem „lebten Hohens 
Haufen‘ herumſtümpern (wir felbft dürften uns babei auch den 
Kopf fragen), das gehört eigentlich fo zufammen, wie die Butter 
zum Brote. Keine Gitrone auf dem Erdenrund ift fo ausge: 
preßt, als diefer Karl von Anjou, Robert von Bari, Franga⸗ 
pani und mie fle fonft alle heißen. Der eine Autor macht es 
fo etwas anbers, der andere fo. Der eine fickt bie Liebesgeſchlchte 
fo zufammen, der andere fo. Der eine verfuppelt den Konrabin 
mit einer Tbchter vielleicht Karl's yon Anjou, der andere, Hein⸗ 
ih Baumgärtner, mit Bäcilia, der Tochter bes Könige Man: 
fred. Aber ausgepreßte Eitrone bleibt anegepreßte Gitrone. 
Somit möge uns Baumgärtner entfehulbigen, wenn wir ‚über 
fein gewiß mit regſter bichterifcher Begeifterung gefchriebenes 
Zrauerfpiel nichts Neues ſagen fünnen. Ä 


18. Kaifer Friedrich I. Dramatie in fünf Aufzügen. Don 
B. von Brobf. Berlin, Bogel nnd Comp. 1861. 8. 


Thlr. 


Die Handlung dieſes „Kaiſer Friedrich II.“ iſt ungefähr dieſelbe 
wie in dem ſchon vorauf beſprochenen Widmamn'ſchen „Kaiſer 
und Kanzler“. Der Rahmen des Probſt'ſchen Stücks iſt indeß 
ein weiterer. Es iſt „Dramatie“ genannt, was wol einfach daſſelbe 
bedeuten ſoll wie bramatifches Gemälde, hinter welche Bezeichnung 
fich unfere Autoren fo gern flüchten, wenn fie ſich mit einem nicht 
bühnenmäßigen Stüde an die Deffentlichfeit wagen. Während fich 
bei Widmann die Handlung auf Friedrich's Sohn Heinrich mit ers 
fredt, fpielen bei Brobft die Söhne Bnzius und Manfred nicht 
unbedeutende Rollen. Große Beweglichkeit der Phantafie, Ger 
ſchick in der Anlage und Durchführung der Handlung und das 
Etreben nach gebildetem Ausdrud laſſen fich bei Probit nicht 
verfennen. Doc aber macht ſich die dramatiſche Kraft nur in 
Einzelheiten geltend. in nicht übles Talent der Situatione: 
malerei zeigt ſich in mehreren Volksſcenen, befonders in ber vier⸗ 
tm Scene des britten Acts. Dafür vermifien wir aber mehr 
als liebſam die dramatifche Spannung und die Goncentration 
der Hanplung. Don einem gewiſſen Höhepunkt der Handlung, 
der bei jedem guten Drama in ben dritten und vierten Act fallen 
muß, finden wir feine Spur, Der dramatifch gefpanntefte Act 
id noch der fünfte, zum Bortheil des Stücks gerade diefer. Wir 
finden Hier eine wicflame Scene zwiſchen Lucia und ihrem Bater, 
dann das Liebesbuett im Kerfer zwifchen Enzius und Lucie, 
enblih die Entlarvung des Kanzlers Peter von Vinea. Wid⸗ 
mann wagte es nicht, ben Kanzler als ſchuldig des Verraths 
am Kaiſer darzuftellen, bei Probft liegt die Schuld ganz auf 
des Kanzlers Eeite. Diefer läßt dem Kaiſer durch den Arzt 
einen Gifttrank reichen. Der Kaifer trinkt ihn zwar nicht, er 
überlebt den Verrath aber nicht lange. Kaifer Friedrich loͤſt fich 
auf. Einen erhebenden Eindrud hinterläßt der Schlug nicht. 


19, Dramatifhe Gedite von I. E. Kopp. Zweites und 
drittes Bändchen. Mit den Bildnis des Verfaflere. Lu⸗ 
zern, Bertſchinger. 1856—59. 8. 1 Thlr. 29 Ngr. 


Das ziweite Bändchen enthält „Rubolf von Habsburg‘, 
ein dramatifches Gedicht in zwei Abtheilungen, das britte 
„Harald und -Sigrith‘‘ und „Herzog Karl von Burgund‘‘, beibe 
fünfactige Trauerfpiele. Das Bild des Verfaſſers vor dem drits 
ten Bändchen bringt uns als Unterfchrift auch das Geburtsjahr 
deſſelben: den 25. April 1793. Wir haben es alfo mit einem 
gereiften Manne und Dichter zu thun. Weniger vielleicht mit 
einem gereiften Dramatifer. Bern von bem Tagestreiben ber 
Dühne, in der Schweiz lebend, burfte der Verfafler feine Werke 
iveniger für das Bühnenbebürfnig, mehr dagegen für die finnige 
Anregung eines befchaulichen Lefers fchreiben. Man merkt ben 

tüden überall an, daß ber Verfaſſer fehr wenig Dramen ges 
fehen Hat und fich daher mit dem dramaturgifchen Theile fo gut 


1862. 21. 


behilft als es,gehen will. Und bas geht in der That noch gut 


genug. 

Das zweite Bändchen enthält, wie ſchon bemerkt, das 
dramatifche Gedicht „Rudolf von Habeburg”. Es befteht aus 
zwei Schaufpielen, beren erftes benfelben Stoff wie @rillpar- 
zer's „Ottofar’s Glack und nbe” behandelt. Das ziveite hat 
die vielfachen fonftigen Kämpfe Rubolfs von Habsburg zur 
Gründung feiner Hausmacht zur Grundlage. Das zweite Schaus 
pie! ſchrieb ber Verfaſſer zuer; es leidet am einer gewifien 

arnoyanz. bie aus dem ab und zu etivas weinerlichen Auftre⸗ 
ten Rubolf's entfpringen mag. An irgendwelche frenifche Rück⸗ 
fichten hat ſich der Verfaſſer bei diefem zweiten Schaufpiele nicht 
gereher. Die Handlung fpringt darum bunt hinüber und herüber. 

don ber etwas flraffern Anlage wegen behagt uns das erſtere 
Schaufpiel befier. Huch find die Gegenſätze in den Gharafteren 
Rudolf's und Ottokar's (der Berfafler fchreibt alterthümelnd 
Dtafar) recht anfchaulic durchgeführt. Mit feiner warmen 
Parteinahme für Rudolf's Streben nah Ordnung und Geſetz⸗ 
mäßigfeit ließ ſich ber Serfafler indeg namentlid) im zweiten 
Theile faft zu weit führen. Wenn Rudolf feine Söhne, einen 
nach dem andern, mit den beften Bauen Deutſchlands belehnt, 
fo ift der naͤchſte Zweck ein ganz entfchieden eigennügiger. Um 
feine Herrſchaft auf Sohn und Enkel zu vererben, mußte I 
Rudolf eine Hausmacht gründen. Diefes Müſſen und au 
Wollen in Rudolf's Handlungsweife Hätte viel beflimmter aus⸗ 
geiprochen und motivirt werden müflen. Wie uns dünft, ver⸗ 
dedte ber Verfaſſer dieſes beflimmte Motiv mit allgemeinen 
Anfchauungen von Herflellung des Rechts und Geſetzes, die dem 
König Rudolf in der Wirklichkeit nur ale nebenſächliche erſchei⸗ 
nen und ihn erſt in zweiter Reihe beitimmen konnten. Geſchrie⸗ 
ben wurden beide Schaufpiele 1851 und 1852. 

Im dritten Bande befinden ſich die beiden Trauerfpiele 
„Harald und Sigrith" und „Herzog Karl von Burgund‘. Das 
legtere gest zu den jüngflen bramatifchen Arbeiten des Berfaf- 
fers. Es ift 1856 und 1857 geichrieben. Aus der Neuzeit bes 
figen wir unter andern auch von Melchior Meyr ein Trauere 
fpiel deffelben Stoffe. Kopp hat auch bei feinem „Herzog Karl 
von Burgund” wenig auf die dramatifche Spannung hingear⸗ 
beitet, aber unfers Bebünfens'ein abgerundeteres Ganzes geliefert 
als ın ‚Rönig Rudolf‘. Wie fi im erſten Theile des, König _ 
Rudolf” Dttofar und Rubolf, fo ungefähr ftehen fich im „Herzog 
Karl’ Karl von Burgund umd Herzog Renat non Lothringen 
gegenüber, Die fehr romantifche und bereits mehr dramatifch 

ehandelte Liebeswerbung des Herzogs Maximilian von Oeſter⸗ 

seih um Karl's Tochter Maria von Burgund behandelt Kopp 
nur epifobenhaft, er entwirft aber mit wenigen und charakte ri⸗ 
ſtiſchen Zügen ein ſehr anſprechendes Bild dieſer Maria. Am 
Schluſſe des Trauerſpiels vermiſſen wir das Hochtragiſche. Herzog 
Karl ſtirbt, nachdem er vor Nancy geſchlagen worden, leider 
zu bedentungslos. Wie in den übrigen Stüden des Verfaſſers, 
jo madıt die Sprache auch hier einen günftigen Cindrud. 

Das legte endlich der Stüde: „Harald und Sigrith‘‘, ward 
vom Berfafler bereits 1825 geſchrieben. Dies Trauerfviel rubte 
lange im Pulte, bis «8 1857 infolge der Preisausfchreibung 
nah München wanderte. Der Berfafler verzichtete von vorn» 
herein auf Auszeichnung, er erlebte indeß die Freude, fein Stud 
in die engere Auswahl der 19 Tragöbien gezogen zu jehen, aus 
der als preisgefrönt „Die Sabinerinnen‘ und „Die Witwe des 
Agis“ Hervorgingen. Es war bem Berfaffer ſomit eine Aner- 
fennung geworben, wie er fie nur wänfchen konnte. Wie Kopb 
felbft befennt, verbanfte dies Stüd die erfte Anregung ber Freude 
über fein Vaterglüd. Er führt uns darum den König Dlaf 
von Norwegen, einen @ewalthaber vor, der an ber Liebe feines 
Sohnes Harald zur Sigrith, einem Mädchen niebern Herkom⸗ 
mens, feine ganze Herrichaft fcheitern ficht. „Die angemaßte 
Gewalt rächt ſich über kurz ober lang au dem Urheber; bie 
Hebel, deren ſich das Schieffal, ober befier geiprochen, die Vor⸗ 
fehung zum Sturze des Frevlerse bebient’‘, meint ber DBerfafler, 
„fund: einerfeits die Gattenliebe und bie Kinbesliebe, deren die 
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eine beim Manne, beim Weibe die andere, jegliche bie zur Ver⸗ 
weiflungsthat überwiegt; ambererfeits der Widerſtreit zwiſchen 
— 5** und Heidenthum.“ Das Stück lieſt ſich ganz ers 
traͤglich. 


20. Hermann der Gherusfer. Dramatifches Gedicht in zwei 
Fa Pr Sans Köfter, Berlin, G. Reimer. 1861. 
. 1 Thlr. 


Zu den Neulingen der Literatur zählt Hand Köfler nicht. 
Schon feit einer Reihe von Jahren iſt der Verfafler auf dem Bebiete 
der dramatifchen Production thätig; auch find einige Opernterte 
von ihm vorhanden. Soeben iſt Köfler nach dieſem, Hermann“ aud) 
mit einer geöfern Erzählung aufgetreten, die gu befprechen jetzt nicht 
anfere Amts if. Aber tropbem darf man nicht eigentlich fagen, er 

ehört fepeciel zu unfern Dichtern, noch allgemeiner zu unfern 
Echriftftellern. Bisjetzt wenigflens nicht. Ihn Haben weder die ins 
nere geiflige Kraft noch bie volifänbige Hingabe an die Literatur 
zum Sihoffen angeregt, fondern wol mehr bie ruhige Lebens⸗ 
weife und, mie ſich das in der Welt oft macht, geſellſchaftliche 
Berbindungen. Sein „Großer Rurfürf’’ gelangte früher denn 
auch eigentlich unverbienterweife, man erzählte de damals nur 
durch ein Misverfländniß, auf bie Fönigliche Buͤhme. Köſter bes 
fitzt Gelegenheit und Mittel in Bälle, viel zu hören und zu ſehen. 
reift er zu einem fehr befannten Stoffe, fo kamm er zuvor nach 
allen Richtungen Hin wägen und prüfen, prüfen anb wägen. Er 
braucht Ach nicht etwa gar der Tantiöme wegen mit einem neuen 
Werke zu übereilen. Gelingt es Beute nicht mit der Probuction, 
nun vielleicht fommt nad) ein paar Monaten ein befierer Se⸗ 
danke. Unter all diefen Auſpicien that Köſter wohl daran, einen 
fo durchaus gangbaren Stoff wie den „Hermann“ zu wählen. 
Er konnte bier mit geringem Aufgebot der Kräfte gut machen, 
was ein anderer in Tebereilung vielleicht ſchlecht gemacht hätte. 


Sein „Hermann“ zerfällt in zwei Theile, Der erſte, ein fünfs 


attiges Schaufptel, heißt „Hermann ber Defreler", ber andere, 
ein ebenfo langes Trauerfpiel, „Hermann's Tod”. Im Werthe 
dünfen uns die beiden Theile fehr ungleich. Der ganze Gehalt 
der Stüde iſt fo voneinander verſchieden, wie der Muth eines 
am Morgen fröhlich in die Welt gineingebenben von bem eine® 
am Abend müde zurückkehrenden Menfchen., Bon bem zweiten 
Theile erwarten wir nur eine geringe theatralifche Wirkung, wähs 
rend ſich der erfte mit Anftanb und Ehren behaupten möchte. Dem 


Verfaffer it über die Länge ber Arbeit offenbar felbR ber Muth 


ausgegangen. Er ſucht fi zwar felb dem Schluſſe gu durch 
melodramatifche Lüdenbüßer, durch Einführung eines Eangers 
®. ſ. w. anzufpornen, uns erfcheinen biefe Lädenbüßer indeß 
volfländig wirkungslos. Mehr aber ale dies wiegt bie gleichs 
falls abmattende Natur bes Helden. Im erften Theile tritt und 
Hermann ale kraftvoller, die Verhaͤltniſſe fühn beberrfchender 
Mann entgegen, im zweiten zeigt er ſich ans fafl nur von ber 
böfen Lane feines eigenen Gluͤcks angefreffen. Der erfte Theil 
fpielt in den Jahren 8 und 9 n. Chr. Wr behandelt bie 
Niederlage des Varns und felbfiverfländlich bie biefer voraufs 
gehenden Vorbereitungen zur Erhebung ber Germanen. Her⸗ 
mann ift bier ebenfo fein als umfichtig und bie Verhaͤlmiſſe 
beherrſchend gefchilbert. Aber nicht blos in ihm, auch in ben 
andern Führern und Häuptern der Germanen hat der Berfaffer 
die verfchiedenen Charakterzüge der Bieberfeit, des offenen Bers 
trauend, fowie entgegengefeht der Tüde und bee zänfefüchtigen 
Hinterhalts richtig vertheilt. Das Städ läuft glatt ab; überall 
zeigt fi uns noch ber frifche Muth des DVerfafiere. In der 
ebildeten Dietion, in ber gewandten Handhabung der Berfe 
Bebt ber zweite Theil dem erften keineswegs nad. ber iſt es 
fon der Mangel alles wirklich erhebenden Abſchluſſes, fo drückt 
der durchgehende graue Ton bes ganzen ziveiten Theils jeden 
Aufſchwung der Stimmung gewaltfam nieder. Diefer zweite 
Theil umfaßt die Jahre 17—21 und beidäftigt fi mit dem 
Einfalle des Germanicns und ber Widerfpenfligfeit des Marbob. 
Diefe Widerfpenftigfeit wird zwar gebrochen und Hermann findet 
den Ehrentob des Sieger. Denn es am Gchiuffe indes Heißt: 


Alle Vereinſamt Maden wir um beine Bahre 
Und aus der Bruſt ringe fi ver Schrei — 
Sänger. Mer wird bein Erbe fein? — 
dann quillt es uns nicht froh vom Bergen zur Lippe; dann vers - 


' Hüllen au wir glei „allen’ das Haupt und fchreiten fhımm 


und gepreßt nad) Haufe. 





Haben wir am „Hermann“ ben menig erbebenten 
Abſchluß angeftrihen, fo fließen wir aus gleichen Reqte 
den Dramen deutſcher Geſchichte eind ber engliſchen au, 
und zwar barum, weil in ihm auch das Grau in gras 
und in noch viel flärferm Grade vorwaltet. 


21. Der Ufurpator. Dramatifches Gedicht in fünf Neten. Ber 
55 Brachvogel. Leipzig, Coſtenoble. 1860. 16. 
r. 


Man kennt Brachvogel's Weltanſchauung hinlaͤnglich ans 
„Narciß“, „Friedemann Bach”, „Benoni“, „Mondetans“ 
Bei allen wahrhaft ergreifenden Einzelheiten, allen packenden 
Situationen, allen blendenden Aperçus wird er mit feinen halb 
peffimiftifchen, halb weinerlich nach oben und unten kokettirenden 
Anfhauungen, ba, mo es der Geſchichte gerecht zu werben gilt, 
auf den heftigſten Widerſpruch flogen. Schade um ein hertlichet 
Talent, wie es Brachvogel zweifellos befigt. Schade infofern, 
als dies Talent, vielleicht durch jahrelanges vergebliches Ringe 
bis zum Ueberdruß mit des Lebens Bitterkeit genährt, bie it⸗ 
terkeit ber weltſchmerzlichen Anſchauung in alle Stoffe hinen 
trägt, die das einfache bürgerliche Leben überragen. Als Brad: 
vogel ganz vor kurzem im ‘Drama wieber zu einem rein bürgm 
lichen Stoffe zuräderif (wir haben hier dielen „ Troͤdler“, ie 
heißt das Städ, We zu befpredhen), da frohlodte man ven 
ewiffer Seite, Brachvogel fei mwieber zu ber niebern Sphän 
Vinbgefte en, von ber er gelommen. Diefes Srohloden kam 
rachvogel durch fernere Werke Lügen firafen. Sein Talent, 
feine wirfliche Hingabe an den Stoff, feine ſelbſtaͤndige Geñr⸗ 
nung kann ſich bisjetzt im einfachen bürgerlichen Drama weit 
befier bewähren als auf dem Kothurn ber Hiftorifchen Tragödie. 
In der Sphäre der hiſtoriſchen Tragödie geht es ihm gar je 
leicht, wie es ihm nach eigenem Geſtändniß, bei dem ,, Ufurpator” 
egangen, er gibt ein Bild „Grau in grau“. Warum bar 
romwell ben „Ufurpator” nennen! Schon in dieſem Titel offen 
bart fi Brachvogel's flete Sucht, in poetifcher Arbeit anfatt de 
Anwalts ber Geſchichte ven Richter ber Geſchichte fpielen zu wollen 
Buvor, ehe der „Ufurpator” gebrudt erſchien, ging er in ver 
fürgter Geſtalt über die berliner Hofbühne. Tieferer Erfolg Hattt 
nicht flatt, das „Grau in grau’ ließ eben eine warme Stimmm; 
nicht auffommen. „Ob auch manche Federn“, fagt dagegen der 
Berfafler, „wie gewöhnlich es nicht an Gift und Galle fehlen fie 
fen, habe ich doch große Urſache, mit dem Urtheil bes weil: 
meinenden Publikums Höchft zufrieden zu fein.” In der verlie 
genden Geflalt hält Brachvogel felbft den „Ufurpator‘ für ur 
geeignet für die Bühne. „Oliver Cromwell“, bemerft er aufer 
dem, „if eine fo igantifche,, räthfelhafte Natur, daß es al 
großes Wagniß erfäehnen muß, ihn in feiner ganzen Tiefe ih 
dern zu wollen. Wenn ich dem Reize dazu dennoch Folge leiten. 
gefchah es, weil Grommell, troß ber vielen Dramatifchen Did 
tungen, welche ihn zum Inhalt haben, ſowol in wie auferhall 
Deutſchlands ſtets nur als gemeiner Heuchler, Verbrecher ua 
Schurfe ober als gewöhnlicher Familienpapa gezeichnet worte 
Er ift weder ein fo vollffändiger Heuchler und vollenderer Bir 
wicht, noch etwa ein Bater im bürgerlichen Sinne des Bl 
geweien, und ba fo viele Anfchauungen biefes Gharafters 1 
dramatifcher Berförperung bereits veröffentlicht wurden, glauftt 
ich, nicht eitel zu erfcheinen, wenn ich auch mein Bemälte hit: 
fer Sammlung anreige, ohne mir einzubilden, ich habe MM 
Stein der Weiſen gefunden. Daß ich bemüht war, dem rärfkl 
haften Weſen dieſes Mannes wenigftens mit einigem Gl 
näher zu rüden, hat mir bie Kritif meiſt zugegeben.” Brad 
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verfuchte bemgemäß ben Faden bes Hanbi yon 12 
en ln 1647 — 58) abzufpianen. An biefer Länge ber 
Handlung mag aud) ber Fehler liegen, J dieſe keine lebhafte 
Fatbe annehmen will. Den Fleiß des Verfaſſers merkt man 
überall — in der Gharafterifiif der Verſonen zeigt fh 
Vrachvogel meist glücklich, nur die Such Percy (eine Huch uns 
baufbare Rolle) Röft entichieden ab. An die Hiſtorie hielt ſich 
ber Derfaffer foweit als möglich. Enthalten konnte er ſich aber 
doch nicht, einen dramatiſchen Coup eigener Erfindung aller 
gewöhnlicher Mri hineinzuwerfen, das & ein auf bie Bühne 
lölepner Sattel mit einem barin verfledten werrätherifchen 
tiefe König Karl's. Können wir bem Stüde auch nicht in 
Cumma großes Lob bieten, uns überhaupt für den Helden 
Fromwell ſehr wenig erwärmen, fo heben wir doch um fo bes 
Rimmter die charafteriflifche, ungekünftelte, Engppe, gute, unges 
bundene Sprache des Stücks hervor. 


2. Maria Stuart, oder die Meformation in Schottland. Drama 
in fünf Acten. Bon Julins Bamme. Halle, nton 
1860. 8. 1 Thlr. 


Faſt zu gleicher Zeit richteten zwei Dichter ihre Mugen auf 
Maria Stuart in Schottland. "Im Karlsruhe gelangte eine 
ſolche, wie man fagte, mit vielem Beifalle zus Auf ührung. 
da fie von einem Kofterbruber herrühren ſoll, fo wird fie die 
Gonficte, denen Maria Stuart in Schottland erlag, wahrfchein: 
ih vom katholiſchen Standpunkte aus beleuchten. Daneben 
fonnte Äh die Bamme'ſche „Maria Stuart, ober bie Refor⸗ 
mation in Schottland’ ganz gut behaupten. Denn Bamme's 
Erandpunft iſt bie Bertheibigung der Reformation in Schott: 
and. Leider eiwas zu eimfeitig. Einen Winblid in das Ges 
zeibe ber Zeit gewinnen wir zwar, wir vermiflen aber bie rechte 
Anparteilichfeit bes Verfaſſers. Was das Dankbare des Stoffe 
ktrifft, jo gehört bie Maria Stuart in Schottland entſchieden 
u den dankbarſten. Wenn iopt lei zwei Dichter nach dem 
Stoffe greifen, fo mag bie ich auf Schillers „Maria 
Stuart” mit vorgewaltet haben. Man hat Schiller namentlich 
inch feiner „Maria Stuart” wegen eine gewiſſe Parteinahme für 
ie Fatholifche - Kirche vorgehalten. Unb ganz mit Net. Es 
iegt im Weſen des Schiller’fchen Idealismus — das werden dies 
migen freilich, bie in Schiller einen Anhänger bes Nationals 
ereind und wer weiß was ſonſt noch herausgewittert haben, mit 
yänden und Füßen verneinen —, wit einem Fuße zum Sprunge 
36 fatholifche Lager bereit zu fein. Wir würden aber beffens 
ngeachter jeden Dichter tabeln, ber, um bie etwaigen katho⸗ 
hen Elemente in Schiller's „Maria Stuart‘ zu paralpfiren, 
Raria Stuart in Schottland mit allen ihren Anhängern blos 
chwatz anftrihe. Ganz fo weit ging Bamme nicht. Auf weſ⸗ 
m Seise er fich indeflen ftellte, das ift flar wie die Sonne. 
s iR auch gut und löblidh, Das Heil Schottlands in Die Hände 
et reformirten Partei und ber Anhänger des Knor zu legen. 
tur hätte er diefer Partei dann noch Größeres nachreder follen, 
mit fie den Sieg auch wirklich verdiente. An Gewaltzeichen 
im Stüde fein Mangel. Schon im erften Act wird ein 
ebhaber der Maria ins Ienfeits befördert. Später folgt ber 
wächliche Gemahl Heinrich Darniey gleichfalls ins Jenfeits. 
aum möchte fich bie Gharafterzeichnung des Verfaſſers auf der 
Jühme bewähren. Uns dünft fie viel zu ſehr nach ber Schablone 
mat. Auch des bios Rhetorifchen im Stück iſt entfchieben 
ı viel, weniger Worte und mehr Handlung, das rathen wir 
ı. Einen firebfamen und gebildeten Geiſt erkennen wir dem 
erfafler gern zu. 


3. Etruenfee. Trauerfpiel in fünf Acten. Bon Kari Mos 
F Sanct⸗Gallen, Scheitlin u. Sollikofer. 1860. 8. 
gr. 


Morell's „Struenſee“ wird ſich's ſchon gefallen laffen müffen, . 


ij wir ihn ben beiden Dramen ber engliichen Geſchichte anhängen. 
tihel Beer, Laube, Morell — das Kleeblatt wäre nun voll. Daf 
der mit biefem Morell’fen „Struenfee ein Wert gewonnen fei, 


das bie Concurrenz der beiden anhern beßegte Imagen wis zu bes 
iweifeln. Der dramatiſche Anfänger gudt Morell noch zu ſehr 
aus allen Verſen heraus, Hätte ex etwas Gates thun tollen, 
fo Hätte ex fein Trauerfpiel ganz und ges in Proſa geichrieben. 
Diuſichtlich ber ſceniſchen Breite und der Perſonenzahl ſteht cs 
mitten inne zwiſchen Beer und Laube. Bine neue Seite Hat 
Morell an Struenſee nicht auffinden können. Dafür hast er aber 
feine Stärke in Vollsſcenen geſucht, Volkaſcenen, denen er nach 
ber Weife von Anfängern ein viel zu weites Feld einräumte. Mit ber 
Zeichnung der Königin Karoline —*8 darf man ſich im 
einverſtanden erklaͤren: fie if als das unſchuldige und doch mich 
ganz unſchuldige Weib gehalten. Die Böfen im Stück bagegan 
Kohn ber DBerfafler, jufl auch nach Anfänger: Manier, yiel zu 
chematiſch. Guldberg kommt dabei nicht einmal am fchledge 
teten fort; am unausſtehlichſten bünkt uns der junge Prinz 
Friedrich, der Sohn ber Juliane. Das Benehmen des rufflichen 
Geſandten ift auch feineswegs hofmaͤßig, man muß doch, und 
gilt es auch einem ruififchen Diplomaten bes vorigen Jahrhun⸗ 
derts, dieſen Diplomaten mit Anſtand und Gemeflenheit und 
nicht wie einen Dragoner ober Haudegen ſprechen lafien. Der 
Schluß flreift etwas flarf au Egmont. Der junge Bernflorff 
eriheint dem Strueuſee, wie dem Egmont Alba’ Sohn. Darin 
liegt nicht gerade ein Vorwurf, aber der Verfaſſer hätte dieſen 
Schluß nicht zu ſehr dehnen ſollen. Ganz fortfallen müflen 
aber Stryenire's Worte an ven Generalfiscal: 

36 bin bereit vor Gott zu treten, 

Verlange nicht nach euern orthodoxen 

Bermittierfeelen, nie mit Gottes Gnabe 

Noch in der legten Stunde Schacher treiben; 

Was ich getan, das werd’ ich nie bereuen. 

Es gehört au zu ben Unarten der Anfänger, das Ge⸗ 
wifien des Helden am Schluſſe durch Kraftworte, bie Schimpfer 
reien gleichfommen und eine ganze Klaffe von Menfchen rüds 
fichtslos verleumden, zu beruhigen. 


Nah dieſem allem fpielen wir dem Schluſſe zu nod 
zwei Peine Trümpfe aus. Große nennen wir, fie nidt; - 
aber Feine find fie um fo gemiffer. Zwei Dramen find’s, 
die beide in die franzöfifge Geſchichte hineingreifen. 

24. Dupleffis:Momay. Bine Tragödie in fünf Acten. Bon 


Gottfried Flanmberg. Kranffurt a. M., Brönner. 
1859. ®r. 8. 1 Thlr. 


Nicht viele Urtheile Tafen wir bisjept über dieſe Tragödie, 


die aber, bie wir Iafen, ſprachen fi fehr anerfennend aus. 


Wir ſchließen uns dieſen anerfennenden volltändig an. Flammber 
that mit „„Dupleifis-Mornay‘ einen befonders günfligen But 
&o großartig und gebehnt die Anlage des Stüde, fo concentrirt 
fi doch die Hanblung ziemlich ſcharf um die Hauptperſonen; 
nirgends verlieren wir ben Faden der Handlung, nirgends wers 
ben wir auch zu lange hin durch Beimerf und Epifoben von 
bem Kern ber Handlung abgelenft. Es galt ein Bild von bem 
Lchen Heinrichſs von Navarra (nachher Heinrich IV.) von der 
Bluthochzeit bis zu feiner Thronbefteigung oder bis zum Mo: 
mente feines Mebertritts zur katholiſchen Kirche zu entwerfen. 
Wir behaupten nicht, ber Berfafler fei bei der Anlage diefes 
Bildes, au nicht bei der Gruppirung der Handlung immer 
dramatifch fireng verfahren. Seine ganze Art und Weiſe dar⸗ 
uftellen bat einen epifchen Zug. Aber wenn wir bei „Dupleſſis⸗ 
ornay“ an bie Weite und Breite, an den Scenenwechſel bes 
„bg bon Berlichingen“ erinnert werben, fo geichieht es nidyt 
zum Nacdhtheile des erſtern. Das Stüd Heißt nicht „Heinzich 
von Navarra‘ ober „Heinrich IV.“, es heißt „„Dupleffis- 
Mornay“. Mit gutem Recht. Obgleich fih die Handlun 
um Heinrid von Navarra gruppirt, fo if doch bie eigentlich 
bramatifch treibende Kraft jener ber reformirten Kirche angehörige 
Dupleffiss Mornay. Er if gleichfam der gute Ge. bas 
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Gewiſſen diefes jungen Heinrich von Navarra. Mit einer Liebe 
und Sorgfalt zeichnete der -Berfaffer biefe beiden Haupffiguren 
des Stüde, vie allein ſchon der’ vollfien Anerfennung werth if. 
Aber dem Berfafler iM weit mehr gelungen. Gr wußte (bie 
weite Anlage der Tragödie war ihm hierbei freifih günftig) 
auch fehr viele der andern Perſonen, fo Heinrich IH., die Häupter 
ber Ligue, Perfonen, die in anderer Hand zur Staffage heruns 
tergefunfen twären, charaftervoll zu fchildern. Gelungen nennen 
wir andy die Art, wie er das Anflößige im Wandel bes Heins 
rich von Navarra, die Lüfternheit ohne lüſterne Musmalung bot. 
Auch in der Maffenentwidelung weiß er fich flelienweite fehr 
gut zu behaupten. Ja, die achte Scene bes britten Acts vor 
dem Louvre in Paris mit den Bolfsmaffen, ben prebigenben 
Mönchen, dem fanatifcgen Jakob Glement (dem Mörder Heins 
rich's IM.), den Proceffionen u. f. w. ift ein Meifterflüd, Am 
allerfeſſelndſten indeß dünkt uns des Verfaſſers ruhiger, klarer 
Bil, feine wahrhaft männliche Gefinnung, mit der er des 
Stoffes Herr wird; da ift nichts von Phrafengeflapper, Fein 
Schellengelaͤute tenbengiöfer Schoͤnſeligkeit, aber eine wirfliche 
Obfectivität, Bie das Gute wie Böfe, das Erhabene wie Lächers 
liche, das Große wie das Unbebentende in feiner Nothwendig⸗ 
feit den menſchlichen Berhältniffen gegenüber erfaßt. Ob das 
Gtüd gerade Tragdbie heißen darf, wollen wir nit ſtreng un» 
terſuchen. Wir meinen „nein“. Dupleffis, ber Reformirte um 
jeden Preis, fällt bei Heinrich's IV. Firchlichem Webertritte in 
Ungnade. Dupleffis darf fih aber am Schlufle der Gnade eben 
biefes Heinrich wieder verfichert halten. Der Held geht nicht 
unter, böchflens unterliegt eine Idee, die Idee nämlich, daß das 
Lebensglüd Heinrich's IV. und das Wohl Frankreichs von ber 
Erhebung der reformirten Kirche zur Staatslirche abgehangen 
Fa iefe Idee beſigt aber nur bebingten Werth. Kein 

enfch kann fagen, was geworben wäre, hätte fich an Stelle 
jenes Webertritte Heinrich's IV. zur Fatholifchen Kirche bie vefors 
mirte Kirche den Sieg verfchafft. Deshalb finden wir In ben 


Unterliegen jener Idee ein tragifches Element nicht. Zu bekla⸗ 


gen bleibt bei diefem Stüd, daß es nicht aufführbar if. Wir 
denteten das oben fchon mit bem Hinweis auf „Obt“ an. 
Höre man, nud ſtaune: das Stück bietet nicht weniger ale 81 
verſchiedene Scenen, der dritte Act allein verlangt fieben Ber: 
wandlungen. Das if des Yuten zu viel und nad) unferer Ans 
fit vom Werthe und ber Bedeutung bes Dramas ein entichies 
bener Mangel. Wir rechnen beshalb dem 


25. Robespierre. Trauerfpiel in fünf Acten. Bon dem Ders 
fafler des bramatifchen Bebichte „Himmel und Erde“. 
Kaflel, Bohne. 1859. 16. Nor. 


die Möglichkeit der Aufführung zum Vorzug an. Die Ros 
bespierre’fche Zeit flieht der Zeit eines Heinrich IV. an Weite 
und Breite des Material doch gewiß In nichte nach. Alſo wenn 
es fich bier einigermaßen mit der Bühnenmäßigfelt machen läßt, 
warum nicht dort? An Größe und Tiefe der hiſtoriſchen Auf⸗ 
faſſung fleht der Derfafler des „„Robespierre‘ Flammberg wol 
etwas nad. Aber wir fprechen deshalb von dieſem „Robes⸗ 
pierre“ noch nicht ſchlecht. Bor nicht langer Zeit erwarb fi 
ein ‚‚Robespierre” von Ifing auf der braunfchweiger Bühne 
viel Beifall. Ob der vorliegende „Robespierre“ mit bem 
Sfing’fchen etwa verwandt iſt, wir wiffen es nicht. Daß aber 
der vorliegende auf der Bühne nicht ohne Beifall, vielleicht 
nicht ohne viel Beifall bliebe, das glauben wir annehmen zn 
dürfen. Denn das Stück zeigt eine gute Anlage und feflelnde 
Situationen, wenn und wol bier und ba das Streben nad 
zu ſtarkem Effect. In Vroſa gefchrieben, gewährt es uns ein 
Hares Bilb von dem Treiben und Gegentreiben der Revolutiono⸗ 
männer. Die Diction ift meift knapp und furz, wenn auch 
nicht gerabe tief, body zumeilen bialeftifch zugeipist. Man 
merkt es der Art des Verfaſſers an, daß er weiß, worauf es 
im Drama anfommt und mie bie Begenfäge im Dialog im 
dialektiſchen Hin und Wieder abgerieben und erfchöpft werben 
müäflen. Kurz und gut, der Berfaffer hat guten Bonds in ſich. 


——— ———— ———— ———————— er — — — 


Nur wo feine Diction einen oratoriſchen Schwung nehmen ſollte, 
da bleibt fie ſtellenweiſe matt und dürftig. Pr ganz verfläns 
diger Techniker erponirt er bie Handlung flar nnd durchſcharlich, 
bie große Spannung verfpart er ſich für bie letzten Acte. ine 
Liebesidylle findet nur zwifchen Helene be Fontenay und Tellien 
ſtatt. Die Handlung umfaßt einige Monate vor Robespiere's 
Sturz und endet mit biefem. Bon Hevolutionsgrößen ſpielen 
anßer Mobeöpierre beffen Bruder Joſeph, Danton, Tallim, 
Saints Zuft, Lebas, Gouthon, Henriot, Barras, Vabier, auch 
Gamille Desmoufins, Herault de Sechelles, Philipeaur mit. 
Die im Stücke nothwenbigen Greuel fpielen wenigſtens feine za 
übermäßige Rolle. Dem Danton behandelte ber Berfafler mit 
fihtlicher Borliebe. WBielteicht mit um deswillen gelang bie große 
Scene bes dritten Acts zwiſchen Robespierre und Danton fo 
gut; fie ift mit vielem Geil und eindrückevoll geſchrie⸗ 

n. Das verhältnigmäßig Größte bietet indeß erſt ber vierte 
Kt, Gut infcenirt und lebendig bargefiellt muß bie Seen im 
Gonvent eine gewaltige Wirkung hinterlaflen. Hier aber wüͤnſch 
ten wir ab und zu in ben Reben ber Mitglieder einen gtoöͤßern 
oratorifchen Schwung. Hier gilt als nächſter Zweck, die Haft 
durch bie Gewalt der Rebe zu entzünden und fortzureißen. Hier 
ift, fowenig er auch ſonſt im Drama erforderlich, ja ſtellenweiſt 
erlaubt, ein etwas langathmiger Schwung ber Perioden mi 
Säge fat unbedingt nothwendig. Bin eigenthümlicyes Erye 
riment — wir dürfen wol fagen ein ®rperiment — verfuchte der 
Berfaffer am Schluffe des Stüde. Der in fi zufammengefel 
lene Robespierre if gewiß fein ſehr erfreulicher Anblick. Alſo 
läßt er den Robespierre ſich menfchlich wieber erheben, gleichſan 
ein Belenntniß feiner Sünden ablegen und ihn durch feinen Bra 
ber Joſeph Robespierre abfolviren. Und zwar folgendermaßen: 

„Robespierre. Könnte ich durch zehnfachen Tod bie Tobter 
wecken. (Tumult hinter der Scene) — der eph. Wie dich dieſes 
Wort verfhönt! Gie mögen fommen. Dein befferer Theil iR 
fon voraus, dahin, wo man anders wägt als anf der Eike. 
Mit wunderbarer Klarheit ift mein Blick begnabet. Ich fek, 
wie bie That der Buße ſchwer in des Himmels Wage fällt, ih 
fehe die Opfer deines Wahns vor dem Richter fichen und ihr 
Lächeln fagt mir, daß die Rache nicht in jenen Räumen haut. 
Hoffe! Ich hebe meine Hand —, ein Engel nidt mir zu. 
Gefegnet fei auf deinem Bange! (Robespierre iR auf die Kuie 
gefunten und empfängt ven Gegen. Das Thor wirb gefprengt. Bar 
ſteht Im Hintergrunde eine erleudgtete Kirche; in dem mittlern Bere 
berfelben zeichnet fih ein Kreuz ab. Barras, Tallim, Beamter, 
Babier und Amar flärmen auf bie Bühne un. f. w.)” 

Während das Volf ‚Nieder mit Robespierre‘’ fchreit und 
DOrgelllänge ertünen, erhebt ſich Robespierre; abgehend ſpricht 
er: „Zur Sühne denn!“ Driginell und kühn ift dieſer Schluß 
Wie er von ber Bühne herab wirfen fann, das wagen wir nift 
für alle Bälle zu entfcheiden. Emil Müller- Semswegra. 


Zur Gefchichte der komiſchen Literatur. 


Bon unferm Grundfaß, Tieferungstweife erfcheinende Werle 
erfi nach ihrer Vollendung in b. Bl. zu befprechen, haben wit 
immer nur höchſt felten und nur in dern tigung befontert 
Nmflände eine Ausnahme gemadit. Für heute machen wir emt 
Ausnahme mit ber erften Lieferung von Friedrich W. Ebe: 
ling’s ,‚Gefcichte der komiſchen Literatur in Deutſchland fit 
der Mitte des 18. Jahrhunderts" (Leipzig, Purfürft, 1862), 
einmal weil diefe Lieferung, außer der Binleitung, ein ziemlid 
abgeſchloſſenes Ganzes bildet und fich faſt nur mit dem Satr 
rifer Liscow befihäftigt, fobann weil in dieſem Werke ein Theme 
abgehambelt wird, für das wir, wie unſere Leſer wiſſen, um 
von jeher fpeciell intereffirten. Unſere in fo großer Zahl rer 
rar giteraturgefchichten find, wie wir wieberholt hewor⸗ 

oben, fammt und fonbers daburch mangelhaft, daß fie die fr 
miſche und Humoriftifche Literatur entweder ganz beifeite, ie 
gen laſſen oder nur aͤußerſt flüchtig und ungenügent bei biefem 
oder jenem vielgenannten Autor erwähnen. Gie geben femit 








von ber Entwickelung der deutſchen Literütur ‚ein bald wmubolls 
Händiges, bald falſches Bild, und De Hälfte der gefanınıtun 
&iteramı iſt für fle fo gut wie todt und nicht vorhanden. 3 
neh erſcheint es fall, als ob das dentſche Boll Aberhanpt gar 
feine Anlage: für bie Komif habe, obſchon boch allein bie Untere 
fuhungen, welche W. Wachsmuik über ben deutſchen Bolké⸗ 
Iumor angeflellt hat, fie eines Beſſern belehren könnten. Run 
ind zwar umfangreiche Scyöpfungen anf biefem Gebiete, weiche 
den Anfprucd darauf machen könnten, wirkliche Kunßwerke au 
fein, allerdings fehr felten in Deutfchland; aber wirkliche, in 
Rh abgerundete, durchweg claſſtſche Werke find nicht nur bei 
den Dentfchen, ſondern bei den modernen Böltern überhaupt 
auch auf andern Gebieten des poetiſchen Schaffens wicht gerade 
Muflg, namentlich was die Gattung bes modernen Romans, 
alfo eine Gattung betrifft, der, außer dem Luffpiel, In neuern 
Zeiten das komiſche Schaffen vorzugsweife angehört. 

Dennoch find manche komiſche Hervorbsingungen bes Deuts 
fhen in ihrer Art typifch geworben und werben als folge von 
aller Welt anerfannt, fo ber „Reineke Fuchs‘, die „Abenteuer 
des Barons von Münchhauſen“, felbR von Varnhagen ein „Weis 
ſterſtͤck deutſcher Satire” genannt und wie „‚Reinete Buchs“ 
vielfach nachgeahmt ober fortgefegt, die Kleinſtaͤdtereien (darun⸗ 
ter Wielaud's Abderiten“ und Kotzebue's Luffpiel „,, Die Kleins 
Rädter ), Kortum’s ‚‚Sobflade‘‘, die eben erſt die zehnte Aufs 
lage erlebte m. f. w. Auch was auf biefem Gebiete, von den 
ältern Fifchart, Andreas Grypbins (‚Die geliebte Dornroſe“) 
und dem durchaus originellen Mbrafam a Gancta Glara gar 


nit zu ſprechen, im einzelnen von Rabener, Matthias Claus 
bins, Lichtenberg, GHippel, Jean Paul, Goethe, Schiller (in 
„Ballenflein’s Lager“), Knigge, Tied, K. H. Ritter von Lang, 


Herloßſohn, Kopifch, Immermann, Heine, E. T. A. Hoffmann, 
ſelbſt Saphir und Gafelli geleiftet worben, if keineswegs ge 
ting zu fchägen; manches barunter kann fogar in feiner Art 
für höchſt originell gelten. Noch lebende Humoriften haben wir 
abſichtlich bier ger nicht einmal genannt. Selbſt die wiener und 
berliner und ebemall en frankfurter Poſſen, obſchon fie zum 
Teil die Bühnenfabrilation auf der tiefken Stufe der Exrnie⸗ 
drigung barflellen, enthalten doch oft Gituationen von fo echt 
fomifchem und felbft uͤbermüthigem Gepräge, daß man barans 
wie aus der Infligen und draſtiſchen Art, womit manche unferer 
Schaufpieler und Schaufpielerinnen dergleichen darzuſtellen wife 
fen, wenigflens fo viel erfenut, daß es nicht an dem Mangel 
urfprünglicher Begabung liegt, wenn bie komiſche Literatur es 
bei uns nur felten zu hervorragenden, anf Dauer Auſpruch 
habenden Leiftungen bringe, Indeß muß ben Talenten für 
Komifche die Lnft am Schaffen und namentlich alles höhere lites 
rarifche Streben wol vergehen, wenn fle vorans wiſſen, daß bie 
Kritif fie mishandeln ober doch, wie die gefammte Literatur: 
geſchichtſchreibung, fle ignoriren wird. Gibt es doch heutzutage 
ravitätifche ober fauertöpfifche Leute genug, die es ihrer Würde 
fir gemäß Halten, ſelbſt das Romitge feinerer und höherer 
Battung mit Verachtung zu Rrafen. Dagegen ließ ber idea⸗ 
liſtiſche Schiller für gewiſſe Bälle jogar das Niedrig⸗Komiſche 
gelten. In feinem Auffap „Gedanken über den Gebrauch bes 
Gemeinen und NRiebrigen in der Kunft” (vom Jahre 1802) 
jagt er 3. B.: „Es gibt Bälle, wo das Niedrige auch in ber 
Kunft geflattet werden kann, da nämlih, wo es Laden erres 
gen ſoli““, mb: „Sobald es der Dichter blos auf ein Lachſtück 
anlegt und weiter nichts will ale und belufligen, fo können 
wir ihm auch das Niedrige Hingehen laflen, nur muß er nie 
Unwilfen oder Efel erregen.‘ "Fond Schiller im Jahre 1787 
doch fogar Blumauer’s „Dde an den Nachtſtuhl“ (die bei einem 
dresdener Finquzrath über Tiſche vorgelefen wurde, was wol 
jegt nicht Seicht mehr vorfommen fünnte) ganz „charmant“, 
und er ſpricht in einem Briefe an Körner fein Bebauern aus, 
daß er fie nicht abgefchrieben habe, „um fle euch zu dem näms 
ligen Gebrauche zu ſchicken“. 

Schen feit Jahren von der Nothwendigkeit überzeugt, daß 
eine Geſchichte der komiſchen Literatur gefchrieben werben müſſe, 


indem er die von uns verfaßte literarhiſtoriſche 


um eine höchts empfindliche Like in den vorhandenen Biteraturs 
geſchichten zu ſupplementiren, trug ich mich ſeibſt mit der Idre, 
3 Mufpebe fräßer ober a 8 rg zu widmen. 

ing :Ti mir zuvorgefommen, ohne Zw ‚angeregt 
bucch die Studien, die er zum Iwede feiner in Pr © Bi. 
zur Sprache gefommenen Suppiememe zu Blögel’s Geſchichte 
des Grotest: Komifchen‘ zu machen hatte. Ich begrüße fein 
Unternehmen mit Freuden und ohne Neid. Es iR mir gleich, 
ob das, was Ich für nothwendig erachtete, von mir ober einem 
audern ansgefährt wird, weun es überhaupt nur gut ansgefüfft. 
wird. Die in diefer erflen Lieferung enthaltene Monographie 
über Liscow beweiſt, daß Ebeling nicht auf bie Worte anderer. 
fawört, daß fein Urtheil auf eigenen Füßen fleht und daß er, 
was er beurtgeilt, andy wirklih und zwar erfler Hand und. 
anf frifcher Faͤhrte gelefen hat, währen wir von ben Berfafs 
fern mancher berühmten Literaturgefchicjte die Vermuthung haben, 
daß Re nicht immer an ber Duelle ſchoͤpften, fondern fehr Häufig‘ 
aus fragmentarifcher halbvergeffener Lectüre, aus Excerpten von 
ver Hanb eines Famulus und ans den Urtheilen nnd Berichten: 
anderer ihr Gutachten, wenn auch mit vielen Geiſt und Scharfe 
fan combinirten. Was Ebeling's Anſichten über bie aͤſthetiſche 
und namentlich die calturhifiorifche Bebentung der komiſchen 
Literatur betrifft, fo find biefelben den unferigen vollfommen ent« 
ſprechend; auch bebient er fih zum Theil unſerer eigenen Worte, 
inleitung zu 
Bengler’s „Hausfchap ber deutſchen Hnmoriſtik“ mehrfach citiet. 
Naͤchſtdem führt er auch bie treffenden Worte von Robert Prutz 
an, daß bie Komik nicht jo am Wege liege, fondern bag wir 
vielmehr jene göttliche Heiterkeit, deren Tochter fie ſei, als bie 
legte reiffte Bucht der ganzen Bildung, als die äußerſte und 
peak arumidelung bes menfchlichen Geiftes zu erfenuen has 
eu u. f. w. 

Ebeling’s Einleitung dürfte übrigens geeignet fein, in literas 
tifchen Kreifen einiges Auffchen zu erregen, Er greift mit großer 
Energie mehrere literarhiftorifche Autoritäten an; feine Feder wird 
dabei zum Stilet und felne Tinte zu beigender Höllenfteinfäure, 
Er ſchreibt: „Gervinns verfurht befannterweife von foldyem Ber 
fichtepunfte (dem des focialen und nationalen Lebens) aus and anf 
folder Grundlage, indeß in flolzer Berachtung der mobernen Phi⸗ 
lofophie und der modernen Aeſthetik, welche außerhalb feines 
Verſtandniſſes liegen, bie geſammte beutfche Didytung zu ſchildern. 
Allein der nüchtern gelehrte Kornwurm, der in ihm ramort, zer⸗ 
fraß die aufgefpeicherten Borräthe zn einem ungehenern Wuſt von 
kritiſchen Spelzen, Spreu and Hälfen, wofür jeber unfere Ratios 
malliteratur Kalten muß, ber file nur aus Gervinus' fünf dicken 
Büuden kennt. Einzelne gehalwollere und lehrreiche, ja prachtvolle 
Studien, wie 3. B. die über 2effing, verändern den Gharafter 
bes Werks nicht, das ein riefiges Denfmal von Bopfperrüfe 
bes hochmůthigen Profeſſorthums bleibt, in welche, wie in bie 
jenes Dorffchulmeifters deſſen Hauskatze, Julian Schmidt feine 
Jungen warf, eine ganze GervinussPerrüfe voll Junge, naͤm⸗ 
lich die famofe Geſchichte der deutfchen Literatur feit Leſſing'e 
Love. Wie Gervinus die Caricatur von Schloffer it, fo Jullan 
Schmidt die Garicatur von Gervinns, ben er, von feiten der 
aufgeblafenes Verachtung unb des fchulmeifterlihen Ingrimms 
gegen bie Hervorbringungen ber «Epigonen», übertreibenb forts 
feste. Man follte hiernach freilih meinen, daß ein britter 
Literaturgefchichtfchreiber, der ſich in feinem Werk gerade bies 
fee unglüdlicgen Epigonen annahm und darin fogar das ber 
Literatur durch bie Mepräfentanten des echt mobernen @ei« 
Res zu Theil geworbene Avancement nachzuweiſen fuchte, bet 
Ebeling glimpfliger wegfommen würde; aber auch biefen läßt 
ber Derfaffer nicht gelten, ja er behandelt Gottſchall wombg⸗ 
lich noch übler. Wir wurden hierbei uuwillfärlih an bie be⸗ 
kannte Fabel erinnert, in ber erzählt wirb, wie ein größerer. 
Rauboogel immer ben Fleinern gerfbeiß. 

Daß die erfte Lieferung ſich fat ausichlieglich mit tem Sa⸗ 
tiriker Liscow befchäftigt, Haben wir ſchon erwähnt. Aeltere 
Autoren haben Liecow befanntlich fehr Hoch geſtellt; ei nannte 


in gu einer Zeit, we man folche Vergkeiche lichte, 
ben beutichen Swift, und Jordens w. a. haben bi 
abeptirt. Unter hen Mewern bat ihm namentlich Gervinus zu 
viel Ehre angethau und in ihm einen Derläufer von Leifiug 
erſlicken wollen. Gbeling führt nun deu Gegenbeweis, und wie 
wie benfen,, ſcharf, gründlich und überzeugend. Gervinus weint, 
Liscow fei ein Opfer des für Wis und Gatire bamals noch 
unempfängligen Bolfs- und Zeitgeiftes geworben und rühmt ihm 
in feiner Berhaftungs: und Ab 34 Muth un Maͤnn⸗ 
lichfeit nach. Aber Ebeling weiſt nach, daß ſich Liscow gerabe bei 
dieſer Selegenheit „unmännlich, erbaͤrmlich feige und gehanunges 
los benahn“, umd er beisgt feine Behauptung mit einem von 
Liscow an Brühl 1750 gerichteten, im holperigſten Franzoſiſch 
gehchriebenen Briefe, in welchem es unter anderm heißt: „Mein 

ewiflen verpflichtet mich, zu befenuen, daß ich einige male 
mich erbreitet habe über Sie rüdfichteles und unſchicklich zu 
fprechen, nicht allein in Betracht der Achtung, bie ich Ihnen 
überhaupt ſchnuldig bin, und ber unendlichen Berbinhlichfeiten, 
welche ich gegen Sie habe, fonbern auch ganz meinen inner 
Gefühlen entgegen, welche ich für Sie hege. Dies bringt mid 
‚ zuz Verzweiflung, unb ich vermag bie Abſcheu nicht zu bezeich⸗ 
nen, weiche ich über ein fo unbeionnenes Betragen fühle. Ich 
bitte &. E. dringend, fi mit diefem allgemeinen Bekenntniß 
zufrieden flellen zn wollen und mich zu bispenfizen vom einer 
Berantwortung vor der Gommifflon Aber Einzelbeiten, melde 
mich vor Meue und Scham umbringen würde. Sch halte meis 
nen Proceß für beeubigt uud E. G. vollſtaͤndig für berechtigt 
mich bie Rrengfle Strafe leiden zu laſſen. Es iſt gen; unmög⸗ 
lich, dag mih E. ©. für fchuldiger hielten, ale 6 mich felber 
halte. Ih bin jeber Verzeihung unwürdig.“ 

Nun wahrlih, wer in fo unmännlicher und unwürdiger 
Weiſe um Verzeihung und Gnade bettelt und in feinem Gna⸗ 
dengeſuche gefteht, dag er ‚ganz feinen innerſten Gefühlen ent- 

en‘ über eine Perſon rudfichtelos und unfchidlich gebrochen, 
der zerflört von vornherein jebes DBertrauen auf bie Wahrheit 
unb Lanterfeit feines literariſchen Wirkens. Und in der That 
Handelt es ſich in Liscow's Schriften durdgans um fein höheres 
literarifches, politifches ober allgemein menfchliches Snterefle; 
Dit Ausnahme von zwei ober drei unbebeutenden Stellen findet 
ſich in feinen Schriften nichts, was ihn als einen politifch freis 
finnigen Mann answiefe, und bei ber Veröffentlichung ber Ger 
faenmtausgabe feiner Schriften (1789) erflärte er feierlich bies 
jenigen @otteagelehrien, ‚die am meiften wider den Misbrauch 
der Bernunft in göttlichen Dingen eifern“, für bie „beiten und 
vernünftigſten“. indem er hinzuſezt: „Wer andere Gedanken 
von wir bat, der irrt ſich.“ Bas iR, wie ih ans bem ⸗ 
zen Zuſammenhange ergibt, nicht ironiſch gemeint, wenigfiiens 
nit dem Publikum und ben Behörben gegenüber; biefe follten 
an bie Lauterkeit einer Erflärung glauben, welche vielleicht 
„ganz feinen innerften Gefühlen entgegen‘‘ war, die er aber für 
in feinem Intereſſe geboten bielt, um fi mit ber Orthodorie 
auf einen guten Buß zu ſtellen. 

Liscow gefleht felbit in ber Vorrede zu ber erwähnten Ges 
fammtansgabe feiner Schriften: „Es ſoll mix gleigviel fein, ob 
bie Nachwelt ſich noch an meinen Schriften ergeget, oder ob 
man noch bei meinem Leben aufböret, dieſelben zu leien. Die 
Unßerblichkeit fuche ich nicht. Ich will lieber un buffet bien 
garni pendant cent ans de vie — que mille autels apres 
ma mort. Ich bin verfihert, dag man mich mit dieler Ehre 
verſchonen wird. Durch meine Schriften habe ich fie zum wes 
wigften nicht verdient. Sch Habe in felbigen die Blöße gewifler 
Leute aufgedecket, die fo ſchon offenbar genug war. o iſt 
feine Heldenthat, und ich gebe es auch nicht dafür aus. Ich 
weiß wol, daß ich feine Riefen erleget, Tonbern nur mit Zwer⸗ 
gen gefämpfet babe; unb nichts in ber Welt if fo gefchickt, 
mich demüthig zu machen, als der Sieg, der ich uber dieſelben 
erhalten habe.‘ 


Seine Schriften ſind weſentlich Pasquille, bie er gegen 


ihm misliebige „‚Höfe Gcribenten ‘ richtete. Auch dies kaun uns nennt, fehr zu befhränfen; die forigefepte perfönliche Boshek 


een Bergleil 


tee Umsflönken von Merth und Mugen fein. ber lafen mis 
nus nom Liscow ſalbſt fagen, mas er unter „böfen Scribenten 
vereht. re bewerik: „„Böfe Seribenten find, nad mem 
Begriffe, —— — welche allerhand abgeſchmackte Brillen zn 
laͤppiſche Cinfälle, bie qhaen ei find, und deren Thorkeit 
alle Leute, die nur ihre fünf Sinne haben, begreifen Lünen, 
in einer albernen und fcheußlichen Schreibart fo, verworren un) 
unbeutli vortragen, daß man mit Saͤnden greifen fonn, hai 
fe wicht wohl unter bem Gute verwahret find und daß fie ich 

wicht willen, was fie Haben wollen.” 

Es find alfe, wie Ebeling wis Recht Hinzufügt, gerade he 
„nnichädlichhien und bemitleidensmweribeien‘‘ Schriftfieller, ie 
er an den Pranger Rellie, „miſerable Kerle‘, wie Ebeling jie 
au anderer Stelle nennt. wir uns biefe „bölen Ecri⸗ 
benten“ etwas näßer am. Da ift zwoͤrderſt Heinich Jalob Sie 
vers aus Lübeck, damals voch Gandidat bes Predigtamts un 
Magiſter, nachher Doctor der Gottesgelahrtheit, daͤniſcher Hot; 
prediger u. |. w., alſo ein nicht ungelehrter Manu, aber al 
Sceiftfeller für Mit⸗ und Machwelt volllommen gleichgültig 
Diefen gab er in einer Weile preis, daß Sievers, als er wieder cin 
mal gegen feinen Verfolger von Ser Kanzel loedonnerte, in feisk 
Erregung fein Waſſer fahren lieg und Beinkleider wie Kanzel Hal 
befenchtere, worauf daun Biscow ein plumpes Cpigramm verier 
tigte. Seiner Wuth gegen Sievers ſcheint ein rein perjönligel 
Motiv zum Grunde gelegen zu haben. Als nämlich Liscon ın 
Harte des Domdechanten von Thienen als Hauslehrer fungitt, 

el es bemfelhen eines Tage ein, feine Stiefiöhne von m 
Cantor Sievers, dem Dater des Magißers, esamimiren zu laleı, 
um fih won deren Bortichritten zu überzeugen. Diefe Prürag 
fiel fchlecht aus, und Liscow erhielt Vorwürfe. Daher fin 
Zoru gegen Sievers, den Sohn. Meiter griff Liscow in Mt 
Schrift: „Der ſich ſelbſt entdeckende X. D. & Oder L— 1-1 
$6—-ım—n B—-dm—fit—ıs, Rev. Minist. Gandidati, au 
richtige Angeige der Urſachen“ u. f. w., ben Gandidaten Luc 
Hermann weißer an, einen armen, fillen, wie es fAru 
geifteeheichrämften Menichen, der, wie Liecow felbit geirh, 
niemand ein Leid zugefügt babe, und gwar aus bem einladen 
Grunde griff er ihn an, weil ex, wie er offen geſteht, gu ſeinen 
Bwede ſchlechterdings einen hbeilismien Candidaten bes Predigt 
amts gebraucht habe. Bin anderes Dpfer feiner böstwillig frivolea 
Satire wor Johann Genſt Philippi, von deften Schriften Liecen 
ſelbſt bemerkt, daß Ge im „‚höchfien Brad elend“ feien: Liscm 
beabficgtigte aber mit feiner Polemil sogen Philippi nichts wer. 
ter, „ads einigen guten Freunden sine Luß zu machen‘. Dabü 
wußte er ſich durch ixgendwelche LiR Mbfchriften von Säit 
Vhilippi's, die nor nicht im Druck erichienen waren, und X 
balbverrüdten Huldigungegedichten an eine Dame gu werfchafen, 
Die er ohne meiteres —— Naͤchſt Manzel, Doctor sm 
Profeſſor der Jurisprudenz Roſtock, war es dann nod ein ge 
wiſſer Radigaſt, ein obſcurer Menich, Winfeljuxift in Dresden, 
ben er ſich —8 Opfer feiner Satire erkleſte. Radigaſt, MT 
ſchon ale Kind an ber Fallſucht gelitten, verfiel ſpoͤter des 
—— aber obſchon *— Factum nl Sad —8 
nubelanut war, wagte er den entſetzlichen Hohn malt 
{ferien „Denn meine drei Freunde Si ‚ Philippi u 

adigaſt fich feibft kenuten, fo wären fie längft in Berzweilun 
gerathen und hatten fich vielleicht ſchon ſelbſt Leid angethau. 

Was alfo von Liscow Abrig bleibt, iſt eim wicht unbeie® 
tendes Taleut für bie Satire, namentlich in der Form der Irak 
die er wol zuerft in Deutſchland mit Geſchick handhabte. un fE 
für die Zeit, in ber er lebte, in ber That merkwürdig mist 
Stil. Aber wol nie, bemerkt Ebeling, habe ein Schrifikelle kA 
Talent mehr misbraucht als Liecow, und auch über feinen Be 
dienſten als Stiliſt follte man nicht bie fo zuhmwürbigen Ir 
bienfte Gottſched's vergeſſen, „an defien fnuerer, großattiget 
und erfolgreicher Arbeit im Schachte der Sprache ſich Firo® 
eingeflandenermaßen aufgenährt bat”. Auch if dae Lob Bei! 


geug Menzel's, der Liscow geradezu einen „Heißer ber Sort“ 


V 


im ber ſich Rise dehagt, läßt ein eigencliches Dohlgeſallen 
an dieſer Ironie nit auffommen, und die Nonmotonie im den 
Formen ſeines WBipes wie bie — ſeiner Polenit 
in der es ſich Fat ſtets nur um bie nichtigſten wnb elenbeſten 
Perfönlichteiten Handelt, ermüben und ſpannen ab. Indeß wirkte 
Liscom’s Beifptel immerhin vorfheilhaft auf die Reinigung ber 
deutihen Profa; auch Hat er fich vielleicht dadurch einiges Ver⸗ 
dient um die Ration erworben, daß er bie lächerliche deutſche 
Gelehrtenpedanterte nicht ohne Glück und Erfolg bekaͤmpfte. 
Diefem von fo manchem Literaturhiſtoriker in conventionel⸗ 
ler Weife hart überſchähten Satirifer ober beffet Yasawillanten 
ſtellt Ebelin um | der Rieferunig den Kolniſchen Bios 
genes, serie Linbendorn, gegenüber, von dem man noch 
jegt in Köln manches ſchnurrige Stücklein erzählt unb anf ben 
ich ſelbſt, obgleich aMerdings ‚nur in änßerſter Kürze”, zuerft 
wieder aufmerffaen machte, anb zwar in meiner Hiterarhiftertfh 
Oinleitung zu WBengler’s ,, Hausſchatz für deuifche Humesiflif “, 
Un Gorreckheit und Meinheit der Sprache ficht er zwar weit 
meter Liscow; feine Brofa leidet namentlich auch Rark an Bros 
vinzialismen, wobel man übrigens nicht vergeſſen darf, daß er 
ſeine Zeitſchrift, Der die Welt beleuchtende Diogenes“ (jnerft 
1742 erfchienen) ausdrücklich Tür die fülner Bevblſerung ſchrieb; 
bagegen übertraf er Liscow an Originalitaͤt und Mannichfaltig- 
kit des Witzes, fitfiäer Grundlage der Gatire und an Alls 
gemeine der Geſichtepunkte. Nicht perfönliche Besheit Ieitete 
eine Feder, fondern der Wunſch, die Welt und die Herzen ber 
Menihen zu befiern. Heinrich Lindenborn erfigeint unferm Ver⸗ 
faffer um fo wichtiger, als er auf feiten ber Katholiken ber ein» 
ige fattrifche Sthhriftſteller feiner Zeit fei, von welchem ſich bes 
npten laffe, daß die proteftantifche Bildung befruchtend auf 
An gewirft haben müſſe. Dem Verdienſte, welches ſich Ebe⸗ 
ing dadurch erworben, daß er einen mi Autor auf 
einen wahren Werth oder relativen Unw surüdgefühet Hat, 
jellt KH fomit dad andere gegenüber, dag er einen von ben 
riteraturgeſchichtfchreibern vergeifenen Satiriker in bie Kreife 
iteraturfrenndlicher Leſer aufs empfehlenbſte eingeführt Hat. - 
Gern vermißt Hätten wie einen überkräftigen Ausfall Ebe⸗ 
ing's auf bie jeitgendfffgjen Jonenaliſten und Hecenfenten; 
üht darum, weil biefelben wahre Engel fein müßten und nicht 
ne Teufel, die fie find oder fein follen, wenn fie biefen Muss 
all nicht als eine Injnrie und zugleich eime Herausforderung 
etrachten wollten; denn baranf iR 26 ja vielleicht abgefehen. 
Iber erſtlich iſt ein ſolcher mit Gewalt herbeigezogener Ausfall 
egen mötgeitige literariſche Zuflände, nammilich in dem hier 
on dem Derfaffer angefchlagenen Ton, in einem literarhifteris 
hen Berle immer flörend; fobann wird der Verfaſſer jpäter 
änfig genug in den Fall Fommen, mitzeitige Amoren aufs 
Särfhe Benrthellen zu mäffen, die dann nicht verfehlen werben, 
in ebenfalls den böjen Mecenfenten beizuzaäͤhlen. Allerdings Has 
en wir perfönlich feinen Grund, uns berjenigen Sorte von 
kecenſenten anzunehmen, gegen bie fig Ebeling's Ausfall richtet, 
enn wir felbft haben, namentlich in frühern Jahren, von ihrer 
mhumanität während unferer Iiterarifchen Laufbahn perſoönlich 
mug zu leiden und dagegen anzufämpfen gehabt; auch verfen- 
a wir nicht, daß Ebeling vorzugsiweife das Coteries und Gli⸗ 
uenwefen im Sinne hat, welches nirgends fo unverfchämt fein 
Beien trieb und treibt als gerade in Deutfchland. Erſt unfes 
er Zeit, bemerft Ebeling fehr mit Recht, ‚gebührt das Ders 
inf, weitverzweigte und wohlorganifirte Sippfthaften gebildet 
u baben. Doch behalten wir uns vor, ein anbermal auf das 
Berhaͤltniß zwiſchen Producenten und Kritifern zu fpredien zu 
ommen; denn wir haben darüber fchon fett langem manches 
nf dem Herzen; wir wollen vorläufig hier nur anführen, was 
9 jüngfl der anonyme Autor Bielleicht Später, der Verfaſſer 
es fatirifchen Dramas ‚‚Dkonaco’s Enbe“ firieb: „Das ſteht 
vol ft, auch das wohlmeinenbfte Titerarifche Urteil muß er: 
tert werben durch die planfofe Unvernunft der Autoren in 
ner Fhomungetafen Beurtheiteng des dornenvollen Berufs der 
en en.” { 


— 
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"werben fol. Bel der von @beling aber bereits anerfannien 


Roihwendigkelt, gerade in bee Geſchichte der komiſchen Literatur 
Proben und Belegftellen namentlich aus den Werken der weniger 
befannten und verbveiteren Satiriker und Humoriſten zu geben, 
bezweifeln wir die Moͤglichfeit eines Abſchlaſſes mit anf Bir 
rungen, wenn anberö der Vollſtaͤndigkeit mb Bründiichleit "We 
Kr Ende gleihmapig Rechnung getragen werden fol. Wir 
ffen baher von der Berlagshandiung, daß fle ven Derfahſer 
nicht er ya auf * engen —* von dauern⸗ 
e fo nothwendigen Eigen ehr zu be⸗ 
ſchraͤnken. Dem Publikum wärbe gerade bei dieſem ln 
mit ver Pr des‘ Breile ie * et weitern Liefernns 
gen, bie ale ganz unve ich herausſtellen en, durch⸗ 
aus Fein Sefallen ensiefen werben. BR. 


Lovenzo da Bonte'd Denkwürbigkeiten. 
Denfwürbigfeiten des Lorenzo da Ponte von Ceneda. Aus dem 
Stalienifchen überfegt von E. Burdhardt. Gotha, Opep. 
1861. 8. 1 Thir. 10 Ngr. 

Der Ueberſetzer der vorliegenden Schrift führt in feiner 
Vorrede drei Gründe an, weshalb er das vor mehr als dreißig 3% 
zen erjchienene Buch dem bdeutfchen Publifum wieber vorlege: 
den an und für ſich intereflanten Inhalt, die innige Freuud⸗ 
Ihaft des Verfaſſers mit Mozart, endlich bie Mangelhaftigfeit 
und Flüchtigkeit ber einzigen bisher (in Spindler’s ,, Belles 
triſtiſchen Ausland”, 1847) erfchlenenen deutſchen Ueber⸗ 
fegung. *) Der Derfafler ſelbſt meint in den wenigen Worten, 
die er feiner Er ählung vorausihidt, „daß die Thatfachen, die 
er zu berichten * e, wenn fie auch ſonſt nicht denfwürbig feien, 
dennoch durch ihre Seltfamfeit und dadurch, daß fie unerwartet 
eintraten, feinen Leſern mindeflend ein Stünblein der Zerftreuung 
zu gewähren vermöciten”. Am Schluſſe aber fügt er noch einen 
ernſtern Grund für die Veröffentlichung biefer Memoiren Binzu: 
„Ge ift möglich, daß man in biefen @rzählungen eine Pehre 
findet, wie in den Babeln des Aefop, wo unter dem Schleier 
aufcheinend gehaltlofer Worte bie Lehre oder die Weisheit vers 
borgen iſt. Diele Schriftfteller behaupten, daß mau bei Durchs 
leſung eines Privatlebeng mehr als in der Gefchichte eines Volks 
erlerne. Wenn ich in meiner Jugend durch die Leſung mit 
bem Leben eines Mannes, dem meine Abenteuer zugeftoßen wären, 
vertraut worden wäre, wie viel Fehler, wie viel Kümmers 
niffe hätte ich erfpart, die noch in biefem Augenblicke mein 
Greiſenalter betrüben. Ich fage mit Petrarca: «ch kenne meine 
Fehler und ich beweine fie.v‘‘ Dann fügt er eine Anzahl von 
Lehren hinzu, die fih aus der Gefchichte feines Lebens ergeben 
follen und Spricht fehließlich bie Ueberzeugung aus, ba, wenn 
die Lefer ſie darin finden und beherzigen, bie Veröffentlichung 
feiner „‚Dentmürbigfeiten einigen Nugen bringen werde. _ 

Wir wollen feineswegs leugnen, daß ber Lefer diefe und 
noch manche andere gute Lehren, an bie ber Verfaſſer vielleicht 
felbR nicht gedacht hat, aus feinem Buche zu ziehen vermöge. 
Aber es bürkte fhwerlid die Moral der Babel fein, welche das 
deutſche Bublifun zur Lestüre diefer zum größten Theile noch im 
vorigen Jahrhundert handelnden und von feinen Landsleuten felbft 
vergefienen Memoiren eines Privatmannes bewegen wird. Auch 
bie Iyrifchen, didaktiſchen und beſchreibenden Gedichte da Ponte’s, 
die einer felbft in Italien überwundenen Gefchmadsrichtung ans 

ehören und faum einem Deutichen unter Hunderttaufenden bes 
annt fein mögen, Fönnen uns ſchwerlich Intereffe an feinen 
Schidfalen einflögen. Aber viele werben wünfchen, den Dichter 
ber Tertbücher zum „Don Juan“ unb ber „Dodpeit des Figaro“, 
fowie ver „Cosa rara“, endlich den Breund Mozart’d (mie er 
fich wenigflens ſelbſt nennt) fennen zu fernen. Und fle werden 
bie gemachte Befanntfchaft nicht bereuen. in bunteres, farben- 


Das ſetadenſſche Original wurde feinerzeit ansführliher in v. MI. 
beſprochen. D. Red. 
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reicheres Prbeusbil» iR uns kaum vorgefommem. Es gemabut 
ws bald an bie orientalifchen Märchen ber „Zanfendundeize 
Nacht, bald am die ſpauiſchen Mbenieurerromene. Der Berfafler 
werfüchert ung, baf er nichte als die reine MBaheheit berichte, 
und die Qinfachheit und Auſpruchtloſigkeit der Yorın, die er abs 
lich wählte, „weil er nicht die Gefchichte einer wichtigen 
niichkeit, fondern nur die eines befcheibeuen Mannes ſchrieb, 
veſſen Leben, in einen engen Cirkel abgeichloffen, feinen großen 
any ausftrahle” , fcheint es gu beflätigen. Ohne Brätenfion 
wie odne Uebertrelbung fehreibenb. verjchmäßre er e6, bie Lüden 
feines Wedächtniffee oder ungählbarer Vorfälle, wie fo manche 
weniger bedenkliche Schriftfleller, mit Erfindungen auszufüllen. 
Dennoch wird unferm Glauben viel zugemuthet. Die wunder⸗ 
barfien Hiebesabentener im reichten Maße, binlängli um einem 
balben Dupen) Romans und Rovellendichtern deu nöthigen Stoff 
zu liefern, die feltfamften und verfchlungenften Jutriguen, Lebens» 
efahren aller Art, Begegnungen, Freundſchaften und Feind⸗ 
65 mit zahlloſen großen und kleinen, berühmten und uns 
erühmten Perfonen, ein fortwährendes Schwanken zwiſchen 
eichihum und Armuth, zwiſchen Ueppigkeit und Elend — alles 
jleht in unaufhörlichem Wechſel am Auge des Leſers vor: 
Aber, Den Hauptcharafter ſelbſt anlangend, ſo tritt er und mit 
» harmlofer Natvetät, mit fo liebenswürbiger Offenheit gegens 
er, daß wir ihm felbft da nicht gram werben können, wo Fine 
Handlungsweife vor dem Richterfluhle der Sitrlichfeit nicht Stich 
ält. Und dies iſt allerdings oft genug ber Fall. Da Ponte 
fa ein feuriges Gemüth, mit einer unglaublichen Empfänglich- 
eit für Liebe und Freundſchaft, mit glühenden Leibenfchaften, 
voll gläubigen und unüberlegten Bertrauens in die Menfchen, 
das, —*8 betrogen, Fr Immer von neuem täufchen läßt, 
— und verſchwenderiſch bis zum unverantwortlichſten Leicht⸗ 
nn; von einer ans Fabelhafte grenzenden Mührigfeit, Arbeits: 
fraft und Geſchaͤftsgewandtheit und trogdem nie im Stande, ſich 
eine geficherte Lebensftelung zu verfchaffen, weil bas mühſam 
@rworbene ihm immer unter den Händen zerfließt; alles für bie 
Seinen zu thun bereit und fie body durch feine Fehler und 
Schwächen dem Schlimmflen ausfegend ; von ſelbſtmorddrohender 
Berzweiflung zur übermüthigften Lebensfreude übergehend, noch 
als filberhaariger Greis voll jugendlicher Friſche und jugend- 
lichen Leichtfinns. Sein abenteuerndes Leben, feine ganze Anz: 
fhauungsweife, felbft fein Stil gemahnen uns an eine längft 
vergangene Zeit, und zeigen uns zugleich, wenn wir ihn, ber 
als ein Typus eines großen Theile Feiner Landsleute im 18. Jahr: 
Hundert gelten fann, mit der lebenden Generation vergleichen, 
welche Umwandelung mit dem italienifchen Bolfe feit jener Zeit 
vorgegangen ifl. 

n feiner erſten Kindheit fehr vernadhläffigt, von einem 
unwiſſenden Schulmeifter mishandelt, dann zum perfecten Latei⸗ 
ner, fogär zum Poeten in der claffiichen Sprache Roms gemacht, 
ehe er fein mütterliches Idiom orthographifch fchreiben fonnte, 
im zweiundzwanzigfien Jahre jum Lohn für einen gelungenen 
Ders Brofeflor der Beredfamfeit in Bencbig, aber bald durch 
Kabalen, Liebesintriguen und feine Leidenfchaft für das Hazarbs 
fpiel gezwungen, feinen Poften und die Stadt felbft zu verlaffen, 
fehen wir ihn nach Trevifo, der gelehrten Stadt des venetiani- 
Kin Staats, wandern, wo ihm abermals eine Profeffur zu 
Theil wird. Aber eine Ronfleau'fche Thefe, bie er aufgeftellt, 
„ob der Menfh im Naturzuftande nicht glücklicher fein würbe, 
als inmitten der foclalen Imflitutionen‘‘, gab feinen und feines 
Batrons, des Biſchofs von Trevifo, zahlreichen Feinden einen 
Dorwand, ihn vor ben ale geifliges Ingnifltionsgericht fungi⸗ 
renden Senat von Venedig zu citiren. Gin hoͤchſt Tächerliches 
Broceßverfahren endete mit dem Urtbeil, daß da Ponte im vene: 
tianifchen Gebiete nirgends mehr ale Lehrer fungiren bürfe. 
Nachdem er in Padua eine Zeit lang von Oliven, Brot und 
Waſſer gelebt, ſchien ihm in Venedig wieder auf Furze Zeit bie 
Sonne des Glücks; aber feine Unvorfichtigfeit und fein Vers 
haltniß zu Niccolo Pifaui, dem Gracchns ber alternden Republif, 
zwangen ihn bald, bie venetianifchen Staaten zu verlaffen und 


nach —— — flũchten. Ian Görz lebend, wurde der ik 
lienifche Dichter von dem Abel von a und Friaul bh 
gefelert uud mit Geſchenlen überhäuft, aber durch einen Re: 
ubler verspittel eines untergejchobenen Briefe, in dem ihm 
die Ansicht auf. die Hofpoeteuftelle in Dresden eröffnet wurke, 
wach diefer Stadt gelodt, wo er zwar feine Stelle, aber vice 
Gönner fand und ſich in zwei Schweſtern mitſammt ihrer u 
jungen Mutter zugleich verliebte. Das Abenteuer endete mt 
feiner freiwilligen Mbreife. Un den befannten Componiſten Sa 
lieri empfohlen, fam er nach Wien, wo bie glängendfe Strede 
feiner Laufbahn ſich vor ihm öffnete. Nach vielfachen Intrigun, 
Minen und Gegenminen, bei denen auch ber bamals brrükmk 
italienische Dichter Caſti, ber Verfaſſer der „Animali parlani“, 
eine Rolle fpielt, zum Theaterbichter bei ber italienifchen ODyer 
ernannt, fchrieb er Texte für die berühmteſten Eomponiften, une 
anberm bie beiden erwähnten für Mozart, „ber, obſchon we 
der Natur mit einem muflfaliichen Genie begabt, das vielleiät 
alle Componiſten ber Vergangenheit, Gegenwart und Zutusi 
weit überfirahlt, infolge der Kabalen feiner Beinde noch kin 
Gelegenheit gehabt hatte, fein göntihes Genie in Wien fun 
* geben, ſondern obſcur und verkaunt lebte, ähnlich einem Ent 

ein, bez in der innerfien Erbe vergraben, bier das Geheinrij 
feines Glanzes verbirgt‘. 

Sowol von ber Hofpoetene und Theaterwirthſchaft in Rien, 
wie von der Dichtweile des Verfaſſers und ber damaligen tale 
niſchen Dichter überhaupt erhalten wir ein anfchaulides un 
ergbgliches Gemälde. So verfaßte da Ponte einft drei Open 
texte: „Don Juan‘, den „Dianenbrunnen” und „Arur glei: 
zeitig, flundenwrife bald an dem einen, bald an dem anlır 
arbeitend. Aber nach dem Tode Joſeph's II., der ihn perüalik 
ſchäzte und von dem er uns einige wenig befannte Züge mit 
theilt, gelang es feinen Feinden, wicht ganz ohne feine Schult. 
ihn zu ſtürzen. Vergebens wandte er fi in Trieſt an Leopold Il: 
dagegen wurde ihm dort eine junge, liebenswürdige Engländers 
ur Frau angetragen, ‚mit ber er, fat von allen Mitteln en 
lößt, gen Norbmeften reife. Durch die Flucht Ludwig's IV. 
von Paris ferngehalten, ging er vach London; nachdem es ifm 
hie misglüdt, nach Holland, wo er, als er ſchon am Ziele iu 
eben und ein itafienifches Theater gegründet zu haben glauttte. 
plöglich durch die Wechfelfälle des Kriegs alles zerflört und ſich 
in Gefahr des Hungertobes ſah. Da fam zur rechten Zeit cn 
Anerbieten von dem Befiger der italieniichen Oper in Londer. 
Taylor, dort die Stelle des Theaterbichters einzunehmen. | 
reifte bin und hielt ſich tr aller möglichen Intriguen von bel 
legen, Schaufpielern und Actricen eine Reihe von Jahren. > 
biefe Zeit fällt die ebenfo ergögliche als rührende Cpiſode cu 
Befuchs im väterlichen Haufe zu Ceneda, als er, um Säst 
für das londoner Theater anzuwerben, nad Italien gefomm 
war. In dem inzwifchen unter öferreichifche Herrſchaft gerutit 
nen Benebig fand er alles fo verändert, baß er, ber h jet 
nie um ®olitit befümmerte und viel Reipert vor den Grofn 
biefer Welt hatte, in die bitierſten Klagen gegen die öfterreihiid 
Wirthſchaft ausbricht. Bei der unbefangenen Anfchauungeimi* 
und offenherzigen Naivetät bes Verfaſſers faun bie beim‘ 
Stelle für die Berehrer ber öſterreichiſchen Herrfchaft in Ja 
höchſt lehrreich fein. 

Nach London zurückgekehrt, fand er ſich bald durch M: 
Ränfe feiner Neider und Gegner, ſowie durch feine unvorictx 
Gefälligfeit, indem er ſich hatte misbrauchen laffen, um Taylır! 
ſchlechte Wechſel zu inboffiren und unterzubringen, in bie gtei” 
Berlegenheit verfegt. Eine Zeit lang hielt ihn eine italieniidt 
Buchhandlung, die er gründete, über Waſſer, fpäter am 
Druderei; aber endlich mußte er ſich banfrott erflären und (dl 
lich nadı Amerifa auswandern. Huch Bier war feine Lebtpu 
noch nicht zu Ende. Ein Curſus der italienifchen Sprache m 
Literatur verfchaffte ihm ein reichliches Nusfommen; aber N? 
unrubiger Geiſt konnte nicht lange babei verweilen. Die u N 
nft liegende Leidenfchaft des money-making fledte and I 
an, er wurde Kaufmann und Fabrifant; aber von Schlaren 
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uud Gewifienloferen überall geprellt and betrogen, ſcheiterte nady 
manchen glädiichen nfängen jebe Uinternefmung, bis er ſchließ⸗ 
lich zu feiner erſten Beisältig urkdichrte. In feinem drri⸗ 
mdfiebzigſten (uidht, wie er A —** in feinem flebenund⸗ 
neunzigien) Lchensjahre flug er an, feine Memoiren zu fegreiben, 

vollendet. Er ſtarb in hohem Greiſen⸗ 


die er vier Jahre nachher 
alter 1888 iu Neuyorf. 

Golite viefe furze und trodene Skizze des reichen Inhalte 
einen ober ben andern unferer Lefer veranlaflen, fi das Buch 
ſelbſt näher angufeßen, fo find wir überzeugt, daß feines Ber⸗ 
faſſers befcheidener Wunſch: „Ich werde gluücklich fein, wenn Ich 
einen Angenblick zn interefficen ober menigfiens zu zerſtreuen 
vermocht habe‘‘, an ihm in Erfüllung gehen wird. 

Die Ueberſetzung ift fließend und lieſt ſich gut, doch hätten 
einige Ylüdjtigleitölchler (wie wenn es ©. 248 heißt: ſammt⸗ 
liche Anwefende nahmen bas ck in meiner Mitte[?] ein, 
ober wenn aus dem Aminta des Taflo ein Frauenzimmer ge: 
macht iR) billig vermieden werben follen. 74. 


Romanliteratur. 
Vier Freunde. Roman im brei Bänden von Ludwig Rofen. 
Dreslau, Trewendt. 1861. 8. 5 Thlr. 


Der vorliegende Roman ift mehr oder minder als eine 
Oratio pro domo zu darafterifiren. Sein Grundgedanfe‘ ift 
der, die Lage des Schriftftellers, des Iugenblehrers, des Ges 
Iehrten und Künfllerse in Deutfchland als eine offene Wunde 
barzuftellen, an ber das beutfche Leben franft. Der DBerfafler 
erfährt dabei mit Verſtand und jiemlier Unparteilichfeit, feine 
Abficht ift, die Nothwendigkeit einer gründlichen Reform nach 
jiefer Seite Hin darzuthun. Mit bieter Tendenz geht er über 
ven bloßen Unterhaltungszwer hinaus; aber da er fich felbft 
mit feiner Stellung in diefen Kreifen befriedigt erflärt und uns 
re Narben nicht zeigen will, die ihm das Leben Jeſchlagen Fr 
jo Fönnen wir biefen Stanbpunft, aus dem er nicht dir ch, 
ſondern für andere ſpricht, wol gelten laſſen. Ja, er gewinnt 
ogar von vornherein unfse Sympathie, ba er feine Objectivi⸗ 
ät zu wahren weiß und aus grünblicher Sachkenntniß fprict. 
Er verwahrt fi daher auch mit Recht, Ygegen jebe fubjective 
Kusdeutung feiner Erzählung. 

Was diefe felbf angeht, fo if fe wol durchdacht, befon- 
ıen und obwol ein wenig breit, boch im ganzen ziemlich unters 
jaltend und geſchmackvoll. Bier Freunde, ein Hillionkr, ein 
Induftzieller, ein Kuünſtler uub ein Lehrer, die im Fichtelgebirge 
ınd im Marienbad miteinander befannt werden, entwideln vor 
uns ihr Leben und ihre Bildungsgefchichten. Es kommen dabei 
Dinge vor, bie vielfach von vorgefaßter Meinung und von 
venig Lebenserfahrung Zeugniß geben, 3. B. weun ein Regie⸗ 
ungsbeamter dadurch feine Garritre macht, daß er einem höhern 
Beamten feinen Schlafrod borgt, ober wenn ber Berfafler gegen 
Ichenbe Heere ſich ereifert; aber im ganzen begibt ſich doch 
Mes auf paßliche Weiſe. So führt und der Autor in dem Res 
en Bernhard Horn’s ein Lehreribyll vor, das uns durch bie 
nannichfachften Begegnungen mit Menfchen aller Stände ganz 
ngenehm unterhält, nachdem er an Banhulften einen Maͤcen 
jefunden hat, der ihn ſelbſt nach Italien führt. Dann fommt 
a andern Geftalten das Leben des Schriftfiellers, des Künſtlers 
ur Darftellung, eines Künfllere, Adams, auf ben Uhland's 
licher Vers: 

Unflern! dieſem guten Sungen 

Hat es felifam ſich geſchickt! 

NMauches wär’ ihm faſt gelungen, 
Mauches wär’ ihm ſchier geglackt! — 


ortrefflich paßt. Der gute Freund endet denn auch feine Lauf⸗ 
ahn damit, daß ihm alles si wird, Leid- und rende, 
eben und Tod. „Ich will mich hineinflürzen ins Beben“, ruft 
ans, „wo es am tiefen if, daß die Wogen über mid 
inwegbranfen und niemand mic mehr entdedt.“ Zum Schluß 
1862. 21. 


weiß er fich jeboch als ein Barren Wernenchen und fehr reis 
her Mann aus. Werner fehen wir bier ben glüdlichen In⸗ 
duftriellen im Gontraft mit dem armen Gelehrten und endlich 
den Millionär, den eine Leidenfchaft ins Verderben ſtürzt. 

Der Berfafler ift Friedensfreund trop Elihu Burrit und decla⸗ 
mirt als foldher gewaltig Aber die Zeitfrage der ſtehenden Heere 
jener Reminifcenz des Mittelalters ! Ob er ſich bei feinem Volkeheer 
wol mehr gedacht dat als die Phraſe? Wir wiſſen es nicht, 
allein wir müffen bei biefem Anlaß eine Fritifche Bemerfung 
machen, die unfer ganzes deutſches Romanſchriftſtellerthum fehr 
nahe angeht. Es iſt ein großer Pehler ber beutfchen Ro⸗ 
manfchreiber, daß fle faft immer von der Borfellung ausgehen, 
in allem competent zu fein, alles zu verflehen, und daß fie zn 

leicher Zeit unterhaltend fein und die focialen Reformatoren 
fielen wollen. Diefer große Behler, der fo viele @inflchtige 
von unſerer fchönen Literatur abwendet, zieht fich durch unfere 
anze Romanbicdhtung Hin. Wir werben felten einen Engländer 
Anden, der in einem Werke der Dichtung etwas angreift, was 
er nicht vollfommen verſteht. Gerade das Gegentheil begegnet 
den deutfchen Romandicdhtern; feiner glaubt fi auf das bes 
fhräufen zu müflen, was er vollflommen durchdringt. Der 
eine eifert gesen den Staat wie er ift, ohne zu wiflen wie es 
in biefem Bauwerfe ausfleht; ber andere ergeht fih über ben 
Bauperismus in mächtigen Tiraden, ohne auch nur die Beben 
tung des Worte zu fennen; ber britte güent gegen ftehenbe 
Heere, ohne zn ahnen, daß ein reines Volkéeheer ohne eine all» 
gemeine Neutralität aller Mächte ein baarer Uufinn if. Mit 
einem Wort, faft jeder Autor eines Romane in Denutfchland 
reitet fein Steckenpferd, von dem er nichts verfleht, und feiner, 


‘4 Mann oder Fran, kann eine Herzensgefchichte erzählen, ohne 


zugleich als focialer Weltverbefierer anfzutreten. Wahrlich, bie 
ſes gewaltige Mieverſtaͤndniß beſchädigt unfere ſchoͤne Literafkır 
tief. Es hat die Wiſſenden gegen ſie argwoͤhniſch gemacht: es 
wendet bie denkenden Köpfe von ihr ab, dieſe Anmaßung unfrer 
jungen Schriftflellerwelt, von der unfere ältern Meifter und von 
der die Meifter in England und in Frankreich nichts wiflen, 
ſchießt in ihren verberblichen Wirkungen weit über ihr Ziel 
hinans. Sie hindert felbft im beften Fall jede allgemeine Ans 
erfennung! Möge man barüber zur Erfenntnig kommen, wenn 
man über die Ungunſt der Lage flagt, in welcher ber beutfche 
Schriftſteller ſich befindet! *) 

Doch geung hiervon. Zum Schluß unferer Erzählung fehrt 
Vanhulſten ale Deus ex machina mit ber entführten Corona 
aus Amerifa zurüd, bezahlt Bernharb’s Schulden und fällt 
bann von der Hand des Ruſſen Garaſchin. Bon dem armer 
Schnlmeifter fordern die Erben nun feine Geſchenke zurüd, und 
der Leſer kann fi die Noth denken, die daraus entſteht. Berns 
barb ſelbſt flirht darüber, aber feine Witwe Dora weift fi‘ 
ſchließlich als Xeflamentserbin von 800000 Thaler aus, bie 
Adams ihr auszahlt; fie macht eine Stiftung für arme Lehrer, 
womit ber Roman endet. Es iſt von biefer Erfindung eben 
nicht viel zu fagen; Indeß dient fle auch nur zum Träger ber 
Gedanken des Autors Über‘ die Stellung des Lehrflandes in 
Deutichland. Mäßigen Anſprüchen an eine würbige Unterhals 
tung mag fle genügen! Der Stil und die Darflellung bes Ber 
faffere erinuern lebhaft an Philipp Galen und Hadlänber, Taflen 
aber einen reichern Bebanfenzufluß wahrnehmen und Reigen im 
aheeieen Element tiefer abwärts, ale bei ben GSenannien ber 

all if: . 


®) Aber Didens verfolgt entſchieden dieſelbe auf Heilung oder Bloß: 
vedung ſocialer Schäden nnd auf Abfdhaffung verrotteter Inflitutionen Hin: 
arbeitende Tendenz, durch vie er ſich auch ven allgemeinen Dank feiner 
Nation erworben bat. Beſondere aber waren alle namhaftern franzöfl- 
fen Romanfchrifeteller, von Rouffeau au bis auf George ann, 
Gugine Sue und Bictor Hugo, zugleich auch Socialreformer; auch 
der neueſte Roman Bictor Hugo’s, bewegt ſich vorzngeweife ober aut: 
ſchließlich in dieſer Richtung. D. Ren. 
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Notizen. 
Ein Flugblatt in ber Angelegenheit bed Steinmann' 
[hen Pſeudo⸗Heine. 

Uns Liegt ein gedeudtes Flugblatt wor, welches erſtlich 
einen Abdrud aus Nr. 5 bes „Boͤrſenblatt“ unter ber Ueber⸗ 
Asift „Hoffmanu und Campe in Hamburg contra Gebrüder 

er in Amſterdam“ und zweitens eine Entgegnung ber 
Gebrüder Binger gegen Hoffmann und Gampe vom 80. März 
1862 enthält. Die Urfache des Streits bilden die berüchtigten 
Steinmann ſchen Faͤlſchungen, bie von uns fchon früher nad 
ihrem Erſchelnen und bei Gelegenheit bes erfien Bandes ber 
neuen Befammtausgabe Heine's genugfam beſprochen worden 
find. Was deu Gireit zwifchen ben beiden Firmen in Amſter⸗ 
bam und Hamburg und bie von ben Gebrüdern Winger dem 
Bamburger Berleger vorgeworfenen angeblidyen ober wirklichen 
n Berunglimpfungen, Schmähungen, Berleumbungen and Un- 
wahrheiten‘‘ betrifft, fo geht uns dies Hier im Grunde nichte 
an; das für uns und das literariſche Publikum eigentlich Ins 
terefiante if der Umſtand, daß die Gebrüder Binger ihren Ma⸗ 
unferiptenfabrifanten in Münfler preisgeben, um ihre Buchhaͤnd⸗ 
lerehre zu retten. Das Auftreten Steinmann's if in der That 
beifpiellos. Die Gebrüder Binger verfichern, baß fie ihn gebe- 
ten hätten, ihnen bie eigenfänbigen Manuferipte Heine's nach 
Amferbam zu feuden, damit fie die Autographe, zur unzweifel⸗ 
yelchen und allgemeinen Recogaition feiner berüchtigten Bro» 
dhäre „Der Brofchmänfetrieg”  isgufügen fonnten. Hierzu war 
Steinmann jebod nicht zu beivegen, bagegen verſprach er, wie 
dies auch unfere Lefer feinerzeit aus d. erfahren haben, bie 
Manuſcripte nach Berlin an Bräulein Aſſing und bie Herrn 
Laſſalle und Mofer (welcher Iegterer aber bereits feit 23 Jahren 
tobt ifl}) zur Gonflatirung der Echtheit einzufenden. Die Ge: 
brüber Binger reiften fpäter ſelbſt nach Berlin, erfuhren aber 
ier zu ihrem Erſtaunen, daß die beizeffenden noch lebenden 

erfonen von Steinmann weder etwas erhalten noch etwas 
Weiteres von ihm vernommen hätten. ie berichten in vorlies 
qendem Flugblatt: „Wir verfuchten alles Möglicge, dieſe trübe 
he zur Klarheit zu bringen; es blieb aber alles frudjtlos, 
bis Hr. Gteinmann uns, auf eine abermalige Bitte, uns das 
Rätbfel doch zu löfen, unterm 27. Juli 1861, folgende Antwort 
ugehen ließ: «Wo der Hund cigentlid, Segraben liegt? Die 

e Bätte ich Ihmen verforochenermaßen beantwortet, aber an⸗ 
gefihts, daß möglicherweife, zrotz bes von hiefigen Abvocaten 
eingeholten Gutachtens, Campe gegen mich hier einfchreiten 
Sonnte, und die Witwe Heine dort gegen Sie wegen Nachdrucks, 
it — ‚Schweigen Gold‘. Bwar hat Gampe beide Eventnalituͤ⸗ 
ten nur erſt in Ausficht geflellt in dem par ordre deſſel⸗ 
ben von Strodtmann verfaßten Artifel im Bamburger ‚reis 
chůtzi, wovon aud ein Separatabbrud verauflaltet il, wovon 

ampe mir alfergrimmigft und alergütigf unter eigenhändig ge: 
Kdeiehenee Adrefie ein Exemplar p. Kreuzband zugelaubt (wahr: 
cheinlich auch Ihnen); denn daß ich feiner projectirten, unvoll- 
Rändigen, uus bie alten Heiniana bringenden ‚Befammt be‘ 
entgegengetreten, wurmt ihn gewaltig. Alfo Berficht iſt die Mut⸗ 
ter der Weisheit unter obwaltenden Umfländen, wo edit wie 
unehht uns bier wie dort bewiefen werben muß; be& 
halb muß ich zur Zeit Grabeeſchweigen betrachten, folange wir 
wifchen dieſen zwei Stühlen fipen.»” Als die Brüder Binyer 
päter „in der Ankündigung zu ber Gefammtansgabe, auf 
S. XVI — XVII, die Anmerkung Strobtmann’s geleien, 
worin laut eines von Alfred Meißner mitgstheilten im der «eis 
tung für die elegante Welm vom 8, Februar 1843 aufgenom« 
menen und Heine ſelbſt zugeichriebenen Brief6 behauptet wird, 
baß ber verflorbene Dichter mit Steinmann feit 1825 nicht 
im geringfen Verkehr geflanden, fing ihnen das Labyrinth im⸗ 
mer verwirrter zu werben an, und fie forberten Steinmam 
auf, fi gegen eine ſolche Anichulbigung zu vertkeidigen. 
Darauf erflärte er ihnen die Sache folgenderweile: «Ge if 
mir geſtern glüdlicherweife gelungen, ein Eremplar der Rum: 


mer ber ‚Eleganten Wels‘ zu erwiſchen, woria ber anghlike 


von Gtrobimann egtoahirte Drief ſeht: ein xrerpt am 
einem ſogenaunten Britfe Heine's ohne Datum, Kopf mw 
Swan, Wird mir das Original gezeigt, gebe id wei 
Lonisder in die Armenbüchie, Wiſch ſtammt ans em 
Jahre 1843, wo ich gum Erfiannen aller Deutichen Sonrnalkihe 
einen Muſenalmanach mit Beiträgen von 150 beutichen Bert 
zuſammenbrachte und ebitte! Das wer den Godsmögenben a 
viel, noch nicht dageweſen. Und daher Oppofitiom, Infunatis 
nen uns Intriguen aller Art von der Kameraderie. ish 
nun’ heute der famoſe Schluß, daß wenn ich 18 Jahre — dir 
fig auf 10 der Wahrheit gemäß redueiren — uk 
in brieflichem VBerlcht mit Heine geſtanben, nach 1843, wo 
er ſich nad feinem Beine bei mirgerade etneuete, 
feine Briefe aus der Matratzengraft erhalten habız 
könnte! Doc genug, ich werde diefe Logik gentigfam in mn 
ner (newen) Broichäre Ausbeuten.» Die Brüber Binger be 
merken bana noch in ihrer Erfiäzung: „Wie alle Literaten 
freunde, müflen auch wir Hrn. Steinmann's nene Brolhän 
ebulbig abwarten. Melbete er uns doch am 21 November v. 
ge uachdem wir ihn abermals beſchwoten die Recognition deh 
nicht länger zu verweigern, adaß er in ſeiner nenen Schrift 
zu unferer und jedermänniglider Zufriedenheit, dat 
ganze Räthfel ldfen wird, mit eigenhändigen Zeilen 
bes Tobten!»" — Ben Aliba fagt zwar, baf alles chen de 
eweſen fei; aber von Steinmann's Alufıreten fann mar w 
U fagen, es fei fo etwas noch nicht bagstweien. Und zus 
follen wir gar noch eine neue Brofchüre nebit eigenbänipn 
—* Heine's und bie Löſung des ganzen Rathſei⸗ auszu 
aben! 





Zwei Demagogen im Dienſte Friedrich's des Greßen 


Eine aus handſchriftlichen Quellen gezogene und ans Mi 
Abhaubiungen ver Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländifkt 
Sultar wiever abgebrackte Schrift von Colmar Grünhagen, 
VPrivaddocenten der Beichichte, „Zwei Demagogen im Dial 
Friedrich's des Großen“ (Breslau, Mar u. Gomp., 1861), &: 
weih uns, wenn wir es nicht font ſchon wäßten, def ana 
Monarchen fig ver Dienſte von Belfswählern theils bedien, 
theils fie belohnt haben. Der eine Hefer Bemagogen, die 
Friedrich den Großen arbeiteten, war ein einfacher, im Bruns 
denburgiſchen gebutener breslauer Schufier, fogar nur ein fr 
genannter Belfhußer, Namens Johann Ehriſtian Döbln, M 
lieberlicher,, aber dabei verwogener und pfiffiger Menſch. X 
fh vies häufig bei foldien Leuten findet, ber nicht bei fein 
Leiften blieb, Fontern RG und zwar mit Erfolg in bie poll 
ſchen Wingelegenheiten ver Stadt mifchte. Geiner kecken Agite 
tion und bemagogifchen Beredfamfeit verbauft man es vorit 
li, daß bie Stadt Berslau im erfien Schleſiſchen Kriege ih 
Rentralitätsprivilegem anfredit erhielt und Feine öflerrridhifät 
Befapang einließ. Much mit ſolchen untergeorditeten, viel 
nur fcheinbar untergeordueten Kräften arbeitet die Weltgeſchichte 
Daß feine Berbienfte tm dieſet Hinficht nicht gering waren, de 
weift ver Umſtand, daß Friedrich IL. ihn fpäter einer Hart 
redung würdigte und’ ihm, ber fi im den mislichften hänslidet 

ältwiffen befand und alles im Leihhanfe verfegt hatte, 13 

geſchenk von 2000 Thaler in Gold bewilligte; daß fernt! 
die Öftevreichlich-Fathellfche Partei — und and ber Zahl un 
Betriebfamfeit der Gegner läßt fih ja oft auf die Bebentus: 
eines Mannes fließen — anf ihn eine Spotimedaille vera 
tigen und erbärmliche Verſe gegen ihn drucken lieg, wie folgen: 

Der Held, der biefe Stadt regfert, o Ungfüd, war ein Eduke. 

Ein Eſelekopf in Buttermilch una aller Schelmen Muſier u. |. ®. 
Später, nachdem a das Gelb größtentheils verjubelt und 1 
„eieganter Kleivung“ vesthan hatte, leiftete er den peasfildt 
Truppen Marfebenterbienfte, wurbe bei vieſem keineswege «hr 
glänzenden Gefchäft gefährlich verwinbet wub erhielt zur Bad 
gung und Vergütigang den Titel ale Fömiglidh prunpiicher Het 
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füufler und das Privilegium als Ledargusſchneider, wogegen 
natürlich die Schuhmacherälteften, bock Kerle erfolglos, pevs 
tefirten, weil von ber Lederausſchneidung nichts im „‚Pribilegio ‘' 
Rinde. Das Ganze bildet alſo eine echt deutiche, einer Dei: 
liſternation würdige Geſchichte. Der zweite Demagog im 
Dienfte Friedrich s des Großen iM ber nicht ſehhr rühmlich bes 
Tannte Gelehrte Salomon Jakob Morgenſtern, dem der König 
DM Rolle eines Aunbfihafers und eines für dao preußiſche nis 
terefie thätigen Agenten in der Damals (1741) noch neutralen 
Stadt Breslau zutheilte, in welcher Bigenichaft er fi de 
ganzen Tag, überall herumhodchend, in der Stadt umbhertrieb, 
namentlich aber unter den Gaͤſten des Barth’ichen Kaffechanfes, 
da er gewiſſetmaßen zu feltem Hauptquartier gemacht hatte. 
denfalls ſcheint Rotgentet ein anſtelliger Menſch geweſen zu 
ein, der fh aber ale gelehrtet Hoflakal für Gelb r aller 
ergab, Dies bewies er auch bei der unwütdigen Pöffe, bie 
iedtich's Vater, König Friedrich Wilhelm I. 1737 In Bein 
fürt a. d. O. aufführen tief, um bie frankfurter Profeſſoten, 
dla füch feinen ſpeciellen Unwillen zugezogen hatten, und ih Ifhen 
die von ihm verachteten Gelehrien überhaupt au vervotten. 
— erhielt den Aufteag, eine Satire über bie Narrhelt 
ber 0 efehtten zu ſchrelden und biefe öffentlich nor Kathedet der 
franffurter Anla herad zu Hertheidigen. Der Magiſter fürchte d9 
des unerfreulichen Auftrags in feiner Mrbeit: «Bernünftige Ge 
banfeh von der Nartheit und Narren», Bie uͤhrigens weit entfernt 
davon if, ein Pasquill zu ein, anf moglichſt gute Art zu entle⸗ 
digen.“ Mur ungern verweilt der Vetfaſſer bei dieſer ſturrilen Kos 
mödie: „Auf dent Kathever Norgenſtetn In einem auf ausdrückll⸗ 
Her Befcht des Könige angelegte biaufammtenen Klelde mit 
gfojen rothen Lualägen umd rother Wefte mit vielen ſilbernen 
tidtereien,, welche ſaͤmmtlich die Geſtäll von Hafen Hatten, eine 
Berrüfe auf dem Kopfe, bie fo groß wär, daß fie zugleich Den 
Rüden bedeckte, Bart des Degens einen Fucheſchwanz, Auf dem 
Hute flatt der Jebet Haſenhaate. Die Pröfefforen, die der 
Kdaig zum Theil nue dutch milltätifche Execution hatte herbel⸗ 
bringen können, mußten ſich von dem Konige die vetlegendſten 
Aeußerungen gefallen daſſen, und waren gezwungen, mit tor: 
enftern zu biöputiren, der feinerfeits —* manchen guten Ein⸗ 
all den Köni — Endlich nahmen auch die Studenten, 
kur Friebri ithelm ſelbſt erntuntert, eifetg tell, und bie 
Disputation artete endlich in einen fo wüflen Lärm aus, daß 
der Rector kanm den Tumult ftillen fonnte.“ Wie fer er das 
Koͤnigthum ſelbſt durch eine fo elende Farce vor ben Augen bes 
intelligenten Europa herabwürbigte, feheint dieſer Monarch nicht 
gefühls zu Haben. Angehängt find der Schrift einige politifche 
Bedichte ans den Zeiten ber Schleſiſchen Kriege, die den bamas 
ligen Bilvungszufländen iu Deutfchland ebenfalls ein teauriges 
Zengniß ausfellen. 8 M. 
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Verſag von 5. A. Brochfens im Leipzig. 


Bosmarin oder die Schule des Iebens. 


Roman von Alerander Jung. 


In fünf Theilen. Erſter bis dritter Theil. 
Jeder Theil 1 Thlr. 10 Near. 


Diefer neue Roman des geiftvollen Schriftflellere führt ans 
vor, wie eine fo merfwürbige Zeit als bie jetzige hat werben 
Lönnen. Erſt iſt es eine Reihe ber mannichfaltigften Stabt- 
und Dorfgefchichten, bie wir erleben; doch die Kreife erweitern 
ſich und gewinnen mit jedem Abfchnitie an Bedeutung, bis wir 

legt auf dem @ipfel der Begenwart fichen. Die originellften 
—— begegnen uns und beweiſen, daß die Originale der 
Poeſie nicht ausſterben; aber auch fo mauches Porträt läßt 
ans nicht lange rathen. Ernſt und Komik, Tragifches und 
Burleskes wechleln in buntefler Scenerie miteinander ad. Sas 
Ion und Taverne, Hotel und Dorffchenfe, weltlicher Verein und 

ſtliches Gonventifel, Refidenz und Landfig, parlamentarifche 
Berfammlung und Stilleben erſchließen ſich. 


8. Geh. 


Bon dem Verfaſſer erſchien ebendafelbft: 

Das Geheimniß der Lebenskunſt. Ein Wanderbud für 
alle Freunde des Nachdenkens und ver Erhebung. Zwei 
Theile. 8. 3 Thlr. 20 Nor. 


Eine den Freunden ernfter und finniger Lectüre zu empfeh⸗ 
lende geiftvolle Schrift, die fig mit den Leiden und Freuden 
des menfchlichen Lebens befchäftigt und eine „Lebenskunſt“ auf: 
uftellen fut. Der Verfaſſer it „von dem innigflen Wunfche 
—* feine Mitmenſchen erfüllt, daß dasſenige, was ihm durchs 
Leben, und zwar ein In forgens und leivenvolles Leben, ges 
holfen hat und noch Hilft, auch andern zugute fomme, damit 
auch fie das Leben und deſſen feinnlihe Mächte überwinden 
mögen und fih die Welnde fogar in Freunde verwaubeln‘“. 
Das Buch wendet fi fomit an daſſelbe Publitum und gehört 
zu berfelben Gattung wie Wilhelm von Humbolbt’s 
„Briefe an eine Freundin” und Eruſt von Feuchterss 
ben’s „Diätetit der Sede". 


Briefe über Gutzlow's Ritter vom Geifte. 8. 20 Nor. 


Eine allen Freunden des Gutzkow'ſchen Romans zu em⸗ 
pfehlende Schrift über die Bedeutung, die Charaftere und bie 
wahre Tendenz biefes Werks. 





Tübingen. Im Verlage der H. Lanpp'f Buchhand⸗ 
lung — Kaupp & Siebech „ in ſoeben —— und in allen 
Buchhandlungen zu Haben: 


Ä Samt. 


Der Tragdbie dritter Theil 
in drei Acten. 
Tren im Geiſte bes zweiten Theile des Goethe'ſchen 
Fauſt gedichtet 
von 
Dentobold Eymbslizetti Alegoriowitſch Nykifizinsty. 
Elegant broſch. 54 Kr. = 18 Nor. 


Derfag von 5. X. Brocidens im Leipzig. 


Das Staats-Lexikon von Retteck und Welcher. 


Dritte Auflage. 
Vollständig in 12 Bänden zu je 12 Heften. 
Jedes Heft 8 Sgr. 

Das Botteck-Welcker’sche Staats-Lexikon hat sich 
als bewährter Ratbgeber und Führer in allen wichtige 
Fragen der Politik einen angesehenen Namen erworben 
und kein Werk der neuern Literatur hat die Grundsätze 
des constitutionellen Lebens mit besserm Erfolgt 
verfochten. Als Handbuch der Politik und Staaiswis 
se „ in populärer, allgemein verständlicher Weise | 
abgefasst, ist das Staats-Lexikon für jeden Gebildeten, der 
sich an dem öffentlichen Leben betheiligt, vom grössten 
Nutzen und namentlich bei den politischen Kämpfen 
der Gegenwart zur Belehrung und Orientirung zu 
empfehlen. 

Die bereits bis zum sechsten Bande vorgeschrilteas 
und damit ungefähr zur Hälfte vorliegende dritte Auflage 
des berübmten Werks hat sich einer gleich lebhafte 
Theilnahme zu erfreuen wie die frühern Auflagen. Sie 





Gr. 8. Geh. 


bietet neben einer zeitgemässen Erneue und Umar- 
beitung der früher bewährten Artikel eine grosse Reihe 
ganz neuer Arbeiten von den ersten Namen 


deutschen Wissenschaft. 

Die bisher erschienenen Hefte und Bände sind 
nebst einem Prospect in allen Buchhandlungen z1 
haben, wo fortwährend noch Unterzeichnungen an- 
genommen werden. 


Verſag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Erinnerungen eines chemaligen Iesuttenzöglugs. 
.“ 8 Geh. 2 Thlr. 

Obwol der Verfaſſer diefes in vielfacher Binficht merkwür⸗ 
digen und intereffanten Buche gegenwärtig als evangeliſcher 
Brebiger in einer Gemeinde Weltfalens wirft, find bie Erime 
rungen aus feinem Jugendleben doch nicht in einfeitig polen⸗ 
[gem Sinne gegen die Geſellſchaft Jeſu nnd deren Erziehung 
anflalten gefchrieben. Sie geben in unbefangener, ſchlicht erzäh: 
lender Weile die Bindrüde wieder, welche der damals gläudit 
Jüngling in feinem von den Jefniten umgarnten Nelternpart, 
in dem Privatinftitut eines dentſchen Jeſuiten, in der Penfes 
iu Freiburg fowie während feines mehrjährigen Aufenthalte m 

olfegium Germanicum zu Rom empfing, und ſchließen mit bt 
Dertreibung der Jefuiten aus Rom durch die Volksbewegung 
bes Jahres 1848. Indem fie ein treues, überall auf firengkrt 
Wahrheit beruhendes Spiegelbild von den Hanpıpflanziläts 
bes Jeſuitenordens und deren innern Rinrichtungen liefern, 
fegen fie den Lefer in den Stand, auf Grund verbürgter Ihr 
fachen fi ein eigenes Urtheil darüber zu bilben. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Freundir. 

8 In einem Bande. Gebunden 2 Thlr. 
Romantiied 





Eruft Schulze, Die bezanberte Roſe. 
Geridt. 8. artomnirt 12 Nor. 
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Zur Steeitfrage über Geiſt und Seele. 

1. Das unbewußte Geiſtesleben und die göttliche Dffenbarung. 
Ein Verſuch durch genanere Kenntniß der menfchlichen See 
Religion und Wiflenfchaft zu verfühuen. Zwei Theile. Leips 
zig, Brocdhaus. 1859. Gr. 8 3 Tür. 

Es weht in dieſem Bude ein überaus frommer, zar⸗ 
ter und zugleidh liberaler Geiſt in Betreff ver religiöfen 
Auffaffung der Höchften wiffenfhaftliden Probleme Da⸗ 
gegen fehlt ed manchmal an ver gehörigen philoſophiſchen 
Schärfe. Auch iſt der Gedanke, bei Beurtbellung ber 
Difienbarung weniger die Thatſachen des moraliihen Be⸗ 
wußtfeind als die Thatſachen des Somnambulismus zum 
Maßſtabe zu nehmen, kein glücklicher zu nennen. 

Der ungenannte Verfaſſer gebt aus von der Behaup⸗ 
tung, daß «8 ein falfcher Weg fei, den Glaubensinhalt 
einer Religion in ein feſtes Glaubensbekenntniß zu zwän⸗ 
gen, daß vielmehr das individuelle Gefühl volle Freiheit 
haben müſſe, feine Blaubensfäge nad eigenem Gutdünken 
zu formmliren, weil das religtöje Gefühl der eigentliche 
Inhalt ner Religion, alle8 andere nur die äußere Erſchei⸗ 
nung ſei. Er weift darauf Hin, daß jeder Verſuch, eine 
bindende Autorität in religiöfen Dingen zu ſchaffen, aus 
bem Wunſche nad weltliher Macht hervorgegangen jei, 
und da man einem folden Misbrauche geifliger Ueber: 
Igenheit immer mit den Waffen des Geiſtes begegnen 
müfle. Kirchentrennungen und Sektenbildung würden von 
dem Augenblide an nit mehr nothwendlig fein, in wel⸗ 
hem ſich die chriſtliche Gemeinschaft dazu verflände, weder 
son Geiftlichen, noch von Laien ein formulirted Bekenntniß 
wu fordern; denn nur vie flarre Satzung verhindere das 
Zufammenfäließen der Einheit aus dem mannidfaltigen 
Sinzelnen. 

Ohne BZmeifel bedürfen wir zur Bekämpfung von 
jierarchifcher Anmaßung und daraus hervorgehender Be⸗ 
ſormundung dev Waffen der Wiſſenſchaft; ohne Zmeifel 
t der wahre und fihere Fortſchritt hierbei ner durch eine 
illſeitige Erkenntniß der Natur und ded Menfchen mög- 
ih zu machen. Bis Hierher flimmt jeder philoſophiſch 
Denfende mit dem Berfafier überein. Uber ebenio gewiß 
ind die Ausſagen der Somnambulen für pie Wiflenfchajt 
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die unflcherfte Grundlage, welche überhaupt nur aufges 
funden "werben kann, für bie Religion aber fogar eine 
gefährlide, weil alle Reinigung religiöfer Begriffe immer 
vom Standpunkte der Moral aus erfolgt iſt; alle Ber: 
vüfterung, aller Myſticiomus, Wunderthäterei, Fanatis⸗ 
mus u. ſ. w. Hingegen immer mit einer Aufweckung ber 
fomnambulen Seite unferer Natur zufammengehangen hat. 
Die Moral if das reine Element der Meligion, ber 
Magnetismus das unreine. 

Indeſſen darf dem ebrenwertben Berfafler aud von 
feiten feiner Gegner in dieſem Bunte noch immer fo 
viel ‚zugeftanden werben, daß es gegen die unreinen und 
fomnambulen Elenıente, welche umfere geoffenbarte Reli: 
gionslehre noch verbüftern, wol fein befleres Heilmittel 
geben dürfte, als die Erforfhung biefer zweideutigen Zu⸗ 
flände, weil durch ihre Ergrünbung Pie unreinen und 
mirafuldfen Zuthaten ver ypofltiven Religionslehre unauf⸗ 
haltſam mit in das Gebiet der erklächaren Naturereignifle 
gezogen werben, währen ed für folde unfaubere und 
das Licht des Tags fliehenne Zuthaten keinen beſſern 
Deckmantel gibt, ald den Wahn einer wiflenfchaftlichen 
Unerforſchlichkeit derſelben. 

Der Berfafler unterſcheidet zwiſchen Geiſt und Seele 
des Menſchen. Der Geiſt iſt goͤttlicher Natur und un⸗ 
abhängig von den Einflüffen, denen vie Seele unterwor⸗ 
fen it. Er iſt Gottes Antheil in und. Gr macht und 
zu Gottes Ebenbild, wenn wir unfere Seele ganz von 
ihm durchdringen und beberrihen lafien. Gr klopft an, 
erft als leife Gewiflenafiimme, immer lauter und ver: 
nehmlicher, und endlich offenbart er fi durch feine In= 
fpirationen über weltliche, menſchliche und göttliche Dinge, 
und ohne folde Infpiration würben wir meter von un 
ferer geiftligen Befähigung, noh von Gott, noch von 
Unfterblichfeit dad Geringſte willen. 

So lehrten den unbelannten Berfaffer die Somnam- 
bulen. Ihre Ausfage ftimmt allerdings auf eine gute 
Stredde Wege mit dem überein, mas Kant als den Unter: 
ſchied zwiſchen dem intelligibeln und empirifhen Gharaf- 
tee des Menſchen mit fo großer Klarheit zur Geltung 
gebraht bat. Kant verfteht unter dem empirifchen 
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Charakter unfer finnlies Seelenweien, welches glei der 
Materie zur bloßen Erſcheinungswelt gehört; zwar nicht, 
wie jene, zur phoflfaliihen Erſcheinungswelt der Außer 
Sinnligkeit, mol aber dieſer gegenüber eine eigenthüm- 
liche Erſcheinungswelt des Innern Sinns ausmacht. Da« 
bingegen ghärt unſer teſtigibber ode moraltſcher Tha⸗ 


ralxc nicht mät zus Erſcheinengerrelt, iſt Daher nicht im } 


der Seit, fondern über der Zeit, nicht zeitlich bebingt, 
fondern zeitfrei. Es ift dieſer intelligible Charakter, die: 
fe8 jpontane Subject zugleich daſſelbe, was gewiſſe mo⸗ 
verne Matertattfien ats fogenanntes Ich⸗ Geſpenſt niit 
Recht im hoͤchſten Grade fürdten und verabſcheuen. && 
ift der Punkt, mo die empiriſche Pſychologie aufhört und 
bie fpeculative anfängt. Es iſt ber Punkt, ohne melden 
wir allerdings non höherer Beilimmung, von Gott un 
Unfterhlicgkeit nicht das mindefte wiffen wũrden, weil Weir 
auf den ifchen, fondern auf 

ten moraliſchen Grundlagen unſerer Natur beruhen. 
Pie ſeltſam nun aber, mit Vorbeigehung der Theorle 
der reinen Vernunft, dieſe Fundamente unſers Heils den 
ſchwankenden und unlautern Ausfagen der Somnambulen 
verdanken zu wollen! Wie feltſam anvererſeits, auch in 
der emptrifchen Pſychologie vie Somuambulm geradezu 
als Autoritaten zugslafln, anfast ihre Ausſagen viel⸗ 
mehr einer Kritik dieſer Wiſſenſchaft zu unterwerfen! Die 
nachtheiligen Folgen eines folden Verfahtens treten denn 
auch hier bald genug zu Tage. Obgleich der Gegenſatz 
des intellagibeln ald des bemußten gegen das empivifie 
- ala bad unbewußte Serienpriucip im allgemeinen Geo mit 
richtigem Zafte zn Grunde gelegt wird, indem die Seele 
für das an fih unbewußte Princip unſers Innenlebens 
gilt, Im das durch ven Geiſt Vewußtſein einſtrahlt, fo 
iſt doch der Verfaſſer weit davon entfernt, dieſen richtigen 
Gebankben conſequent feſtzuhalten. Denn er ſchreibt ein 
anderes mal auch wieder ber Sede dem Geiſte gegenüber 
ein befonberes niederes Bewußtſein zu, welches dem geile 
fiigen Bemußtfein als einem hoͤhern untergeordnet ſei. 
An wieder andern Stellen dreht ſich ſogar das Verhaͤltniß 
völlig um. Die Seele erſcheint dann als bie bewußte, 
der Bei aber als eine unbemußt und blind auf fie ein- 
wirkende Macht. Da traue alio einer den Somnambulen. 
Ob der Verfaffer wol felbft eine Ahnung von dieſen 
Wiverfprägen gehabt hat? An einer Stelle ſcheint es fo. 
. &x redet davon, daß einigen die Seele für das unbewußte, 
der Geiſt aber für das bewußte Princip gelte, andern 
Hingegen umgekehrt. Und er gibt feine Entſcheidung da⸗ 
Hin, daß ein jeder mol auf feine eigenthümliche Weiſe 
recht Haben möge. Weit uns die Beweisführung dunkel 

gebließen iſt, fo feßen wir fie wörtlih ber (S. 53): 
Einige halten das Bewußtfein für den höhern geiftigen Bus 
fand, und glauben in allem unbewußten Gefchehen die Abweſen⸗ 
it bes Geiſtes vermuthen zu müflen; aubere aber, bie bas 
enze der unbewußten, aber ihrer Meinung nad eifelhaft 
geiftigen Wirkungen im haben, extlären das ußtiein 
des Wachlebens für ben niebern, bei weitem unbebentendern Zus 
Rand. Beide haben recht, fobald fie Geil und Seele trennen; 
benn bie Seele wird erſt durch das Bewußtſein zum Sitze nnd 
Mittelpuntte des inbivibuellen Lebens erhoben, mit ber Babies 


harren, weil der Geiſt alsdann in feiner Entwidelung Im * 
n Bütth 


Gin wahrhaft fibylliniſcher Ausſpruch! Der Geiſt wirkt 
tr ver Orr us var Höhere und alt dakß Ne 
dere derſelben, zugleich auf bewußte und auf unbewrite 
Weiſe. Und indem er ein höheres Willen für ſich dat, 
ruft er zugleih in der Seele ein niederes Bewußtjeu 
hervor. Hier find offenbar verſchiedene Gedanken wi: 
einander im Gtreit. Iſt die Seele, wie doch hier immer: 
fast wish, der an ſich unbewußte und empfar⸗ 
gende Theib unſers Weſens, welcher bar den Geiſt dl 
den gebenden Theil zum Bewußtſein erweckt wird, dann 
kann der Geiſt nur als ſpontane und freie Thätigkit 
als fi ſelbſt ſedendes Ih, und ſchlechterdings nide al 
eine unbewußt wirkende Naturgewalt vorgefteflt werben, 
wenn nit das Freie mit dem Rothwendigen und ls: 
dem, das Moraliſche mit dem Phyſifchen verwechſelt wer: 
den foll, IB ferner der Geiſt, wie der Verfaffer anderine 
fagt, das fi felbit Immer gleiche Lichtweſen, dur deſen 
aufgenommene Straälen die au fi unbewußte Seele zum 
Bewußtſein erweckt wird, fo kann er ummöglid zushid 
‚in. Knechtageſtalt“ der Seele blindwirkende Dienfle tus. 
Denn ein fi felb immer gleich bleibendes geiftiges Licht 
wefen wirkt niemals auf unbewußte Art, und wes auf 
unbewußte Art blinde Naturwirkungen verrichtet, if gem 
unmöglig ein fi fri6f immer und unverändert glas 
bleibendes Lichtweſen von geifliger Art. Gin foldeh iR 
vielmehr nur als ein ewig bei ſich ſelbſt bleibendes Ze 
fein oder Selbſtbewußtſein vorſtellbar. Diefes wir md 
deuilicher, wenn wir näher nach ben unbewußten Bis 
kungen fragen, welde der Geiſt in Knechtsgeſtalt verrif‘ 
ten ſoll. 

Eine dieſer Wirkungen ift die Feugung. In dem Ber: 
gange der Beugung fpielt, nad dem Verfaffer, alles bewußt! 
Thun eine untergeordnete. Rolle, aber in. dem, was unbewuft 
ſich exeignet, wird die Thätigkeit des Geiſtes erkannt. M 
allgemeine Schöyfumgsgeift, der alles Leben und Ent 
ſtehen wirkt, bahnt fi als Ginzelftraßl oder Ginzelgik 
in dem Water uud der Mutter umd wurd beibe hinduch 
ven Weg zu einer Neufädpfung, umd zwar durch ur 
bewußte Ihätigkeit in dem vegerativen Proceſſe der Bert 
pflanzung. Hier weiß man aber in der That nicht, woß 
e8 nöthig ſei, ben Geiſt, das ſich ſelbſt gleiche Lichtweſen 
in Knechtogeſtalt vom Himmel herab zu bemühen. 
doch dad, was zur Welt kommt, nit fihen ein ſelbi⸗ 
bewußter denkender Geiſt, fonbern erſt eine unbewuit, 
träumende Seele, welche einſt durch Mittheilung det Br 
wußtfeins Geiſt empfangen ſoll. Bis dieſes geſchieht* 
fie nichts weiter als ein Gefäß, melde erſt tn Zuhatt 
feinen Inhalt gu empfangen hat. Für die Gnihehum 
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des Gafaͤßes im vegetativen Proceß wollen wir die vege⸗ 
Tr Gefäße forgen, den Beil aber daher in Ruhe⸗ 
laſen. 
Andere Vorgaͤnge, bei danen das bewuhle Weſen 
auf unbewußte Weile betheiligt fein foll, ſind die Ja⸗ 
ſtincie ber Thiere, welche als der 'unbewußte Geiſt der 
Thierwelt bezeichnet werden, und bie unbemußten Ihötigs 
keiten, welche das menſchliche Bewußtſein begleiten. Denn 
auch ſelbſt bei den bewußten Verſtandesthaätigkeiten ſei 
e8 bemerkenswerth, wie wenig Bor eigentlich die bewußte 
Thätigkeit dabei ausrichte, wie viel dagegen durch das 
maufhoͤrliche Cingreifer des Geiſtes ohne unſer Wiſſen 
md Zuthun zur Ermoͤglichung des ſelbſtthätigen Denk⸗ 
proceſſes gethan werden müſſe. In dieſen Proceſſen 
bringt alſo der Geiſt den bewußten Antheil auf bewußte, 
ben unbewußten auf unbewußte Art hervor. Wozu bann 
aber noch überhaupt eine Seele? Wir tragen auf Abs 
(haffung der Serle an. on , 

Denn was foll auch diefe arme Seele überhaupt noch 
in einer Welt, wo ihr die Sphäre ver Wirkſamkeit durch 
ven allgewaltigen Geiſt, dieſen Protens, der beltebig in allen 
Formen wirken kann, fo fehr beengt und verkümmert wird? 
Nicht einmal die Glieder ihres eigenen Leibes darf fie mehr 
bewegen. Denn bie unbemußte Mebertragung des Seelen⸗ 

andes in die koͤrperliche Erſcheinung gefchieht, wie wir 

.115 erfeben, allein durch ven Geift, welcher den Inhalt 
des Bewußtſeins ohne weiteres Zuthun ber Seele „mit ſtar⸗ 
fer Sand erfaßt” und durch die entſprechende Bewegung 
ber Blieder äußerlich darſtellt. Der Geiſt wirkt in dieſem 
Selle ven phyſiſchen Kräften gegenüber ſelbſt gleich einer 
phufifchen Kraft; er erfhafft im Augenblidle des San 
deins ſelbſt phyſiſche Kräfte Und warum thut alles 
bieſes ganz allein der Geiſt, das fich ſelbſt immer gleiche 
&ihrwefen? Warum darf an allem dem die arme Seele 
auch nicht ein wenig mit theilfaben? Die Somnambu: 
ken fagen e8 fo. Ei fo foll man fie doch zum Tempel 
hinausjagen, die garftigen Hexen! 

Es ift ſchade, daß durch diefe Unklarheiten in feiner 
oſychologiſchen Grundanſicht der Verfafler gehinvert wird, 
einen fi) fowol durch Gefühldwärme, als durch Toleranz 
mb Liberalität fo ſehr empfehlenven theologifhen Stanb- 
unkt mit größerer logiſcher Schärfe zu vertreten. Gr 
ehört offenbar zu ben vielen, welche durch die ſinkenden 
Sufteme der Letztzeit an der Philoſophie irre geworben 
nd und, weil fie fih doch nicht entichließen koͤnnen, 
kdhaltlos in die Arme eines blinden Glaubens gu flüch⸗ 
n, ſich nach Surrogaten umfehen für dad, was eigent- 
& die Philoſophie leiften follte, wofür ‚fie aber bad Ver⸗ 
auen zu ihr verloren haben. GE iſt Saul, der In ber 
ingſt feine Herzens zur Hexe von Under flüchtet. Bei 
r Here freilich IR Meligion die Fülle, wie Waſſer im 
tere, nämlich für ben, welchem es nichts verichlägt, 
5 dort die Religion trübe und bier dad Wafler ſalzig 
. Das lernen wir au bier wieder vortrefflih. Alle 
Inge durchdringen fig mit vem allmächtigen Schoͤpfungs⸗ 
iſt, wie mit Lilien: uns Roſenhauch. Man glaubt 
fangs alles in einen moralifhen Aether getauft zu 


exblicken. he man ſich eB verficht, wird inzwiſchen bie 
Sache yänkaliih, Der Pferdefuß kommt hervor mb 18 
rat nach Schwefel. Mllerbingd nun wol wird eine 
ſolche trübe Religion gute Dienſte keiften fünnen zum 
Begrrifen der trüben Beſtaudthelle, welche an geveinigten 
Religionsiuftemen noch mit finn Lieben gebliehen. ÜBinem 
folgen Erllärungsverſuch gibt fi der Werfaſſer im zwei⸗ 
ten Sheile feiner Schrift bin, worin er die Theate ‚ber 
Saſpiration, der Schöpfung, der Erbſſinde, ver Berfon 
Ehriſti, der Willenofreiheit und der Vorherbeſtimmung 
abhandelt. Er ˖ ſieht unter anderm in den ſechs Schoͤpfungk⸗ 
tagen die ſechs nacheinander gefolgten Perioden einer dos- 
mifgen Entwidelung "bes Erdplaneten, deren jebe mit 
einer großen Flut geenbigt haben fol. Er nimmt am, 
daß ver erſte Wenſch mit hoben Wollkommenheiten, wäm: 
Eh mit wohfomnambulen Gigenfhaften geboren wurde, 
dad aber dann eine Frperliche und geiftige Veraͤnderung 
eintrat, welche in dem regelmäßigen Verlaufe des natür⸗ 
lien Fortpflanzungsacts begründet war, welches die Lehre 
son der Uimmwanbelung ber menſchlichen Matur duvch ven 
Simvenfall zur Folge Watte. Er Hält dafür, daß Pie 
Sünde bie eigentliche Urſache aller Krankäeit jet; daß 
Befus, als wahrer Menſch, zwar fünbhaft geboren fet, 
aber durch die Kraft des Geiftes die Grbfünde mit ihren 
Schwaͤchen überwunken: Habe; daß nit nur ver Geiſt, 
ſondern amd die Serle des Menfgen (vie jonft fo wenig 
rarf!) nad bem Tode fortvauere, wodurch dem Menſchen 
nit nur bie allgemeine, fonvdern auf bie individuelle 
Unſterblichkeit gefichert werde. IR auch im einzelnen Hier 
manches beachtungswerthe Goldkornchen zu ſtuden, fo 
falten doch and bier im allgemeinen vie Erklärungen fe 
vag, unbeſtimmt, ausweidend und charakterlvs aus, wie 
es fich eben für die Lehrerinnen des Verfaflerd, die Som: 
nambulen, geziemt. Somnambule Auffıhlüfle find immer 
träumeriſch und vieldeutig im demſelben Brave, als die 
Dictate der reinen Vernunft Elar und beflimmt find. Die 
Interpretation alter Somnambuliömen buch neue Som: 
nambulismen ift zwar gut, aber nur als DVorflufe einer 
ſchwierigern Aebeit, nämlich einer wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
gleichung beider zu einem andern Zwed; um durch wahl: 
verwandte Anziehung und Verbindung beide Stoffe mit- 
und durcheinander niederzuſchlagen, damit in ver geoffen- 
barten Religion ver veine Vernunftdyarakter immer un⸗ 
verhüllter zu Tage trete mit Abwerfung aller ihm noch 
anklebenden ſomnambulen Beftanptheile. 


2. Ueber die Bedeutung bes geiſtigen Doppellebens für die Wiſ⸗ 

ſenſchaft der Anthropologie mir Rückſicht auf die neueſten 

ierauf bezüglichen Unterfuchungen von Immanuel Hermann 

ichte. Bon Hubert Beders. (Aus den Sigungsberihten 

der Föniglich bairifchen Afademie der Wiffenichaften. 1860. 

Drittes Heft) München, Franz. 1860. Br. 8. 16 Rear. 

3. Loſe Blätter geheftet in Kranfrei von H. Sloman. Kiel, 
Schwers. 1859. 8. 18 Ngr. 


Noch einmal die Somnambulen ald Zeuginnen für 
den Unterſchied von Seele und Geiſt. Indeſſen Hier als 
wiffenſchaftlich abgehoͤrte Zeugen. Und in dieſer Form 
läßt man fie ſich gefallen. Wir ſtehen, wie wir aus 
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ſpeculativen und moraliſchen Grümben wiſſen, in. einem 
pfſychiſchen Doppelleben, und das mögen und bie Som⸗ 
nambulen bezeugen, ald Phänomene einer höhern Welt, 
als Objecte für anthropologifche Forſchung, nur nicht als 
Lehrerinnen auf dem Katheder und ebenjo wenig als 
Dffenbarerinnen religiöfer Beheimniffe. 

Unfer Ih ift nur zur Hälfte wach. In diefem Balz: 
birten Wachſein ift es die zum Bewußtſein gelangte Seele, 
Es kann aber 5i8 in feine Tiefen erwachen. Sobald 
dieſes gefchieht, wird es Beift fein. Dies ift das richtige 
Berhältniß, mie es von Beckers hier. aufgefaßt wird, 
wobei er fi namentlih auf Steffens und 3. H. Fichte 
ald Gewährsmänner fügt. Wenn ber Geiſt vorhanden 
fein wird, fo wird er die ganze in den bemußten Zus 
ftand erhobene Seele fein. Solange alfo no ein un 
erleuchteter Seelenreft in uns vorbanten if, find wir 
noch nicht @eifter, ſondern erſt Seelen, in denen der 
Proceh der Geiſtwerdung ober Bewußtwerdung feinen 
Anfang genommen bat. 

Die Seele iſt noch nit frei, erſt ber Geiſt iſt das 
freie Weſen ald das Weſen, welches, mie BVeckers nad 
Schelling'a Vorgange richtig definirt, fi ſowol äußern 
als auch nicht äußern Tann, ſich daher ſchlechterdings nicht 
auf gegebenen Anreiz äußern muß. Dieſes Weſen, der 
Gef, iſt ebendaher au niemals anders ald unter be⸗ 
wußter Form vorflellbar, und wenn die Somnambulen 
von einem unbewußten @eifte fafeln, fo if das nichts 
als blühenver Unfinn. 

Eben dieſes, daß man nit ficher if, neben reinen 
und richtigen Bedanten die Fülle der gröhften Irrthümer 
mit in den Kauf zu befommen, macht das fomnambule 
Weſen fo läflig und unbequm. Sloman fagt barüber 
mit Recht (S. Mi): . 

Wie man den Böfen nicht an bie Wand malen kann, ohne 
u fürdten, daß er fich felbft daneben leibhaftig hinftelle, fo 
ann man das Wort Glairvoyance nicht ausfprechen, ohne ein 
geheimes Schaudern zu empfiuden, weil ein unbeflinmtes Irgenbs 
etwas dieſes gefpenfterartigen Myfleriums gleich mit ben Worten 
fi einfchleicht. 

Dennody erklärt auch er mit Recht ſich geneigt, an 
etwas von der Art zu glauben. Ihm ſcheint z. B. bie 
Fähigkeit der Seele, daß fie auch ohne fidy gerade ber 
gewöhnliden fünf Sinne zu bedienen, fi wie mit all: 
gemeinen Fühlhärnern durch den Raum ausbreiten und 
von andern Seelen Einprüde empfangen könne, feines: 
wegs fo unbegreiflih zu fein, als dieſes gewöhnlich an⸗ 
genommen wird. Denn die gewöhnliche Annahme berubt 
darauf, daß man einen völlig ifolirten Zuſtand einer 
jeden Seele von andern Seelen als den urfprünglichen 
vorausſetzt. Aber viele Beifpiele aus der Natur find 
geeignet, diefe Annahme zu erſchüttern. Wie feſt 3. 2. 
zeigen fi nicht die Inflincte der wandernden Schwalben 
und, Störde in dad Bemeinleben der Erbe, des Klimas 
und der Jahreszeiten verwachſen, wie bleiben vie Thiere 
mit dem Wefen ihrer Neugeborenen lange in einer inni- 
gen Einheit! Die Mutter füttert in ben Jungen fich felbft, 
und es ift nit blos bildlich, ſondern wirklih wahr, daß 
in der Brütezeit der Mittelpunft ihrer Griftenz gar nicht 


in ihr allein liegt, fonbern zwiſchen ihr und ihren Jun: 
gen ſchwankt, bis dieſe felbftänbig werben, und dann auf 
die Mutter wieder frei wird und ben Mittelpunft ihres 
Weſens wieder in fih Hat. Bier iſt bereits in den An: 
fängen des pfychiſchen Dafeins eine Art von fomnamte- 
lem Rapport bemerkbar. Die Mutter iſt, wie Hegel fiä 
ausdrüdte, der Genius des Kindes. Aber fehr im Ir: 
thum wären mir, wenn wir dieſes Berhältnig dem Geife 
zufchreiben wollten. Es tft vielmehr das Grunpverhältnif 
des unbewußten Seelenlebens in der Natur. 


4. Wiſſen und Sein. ine realiſtiſche Abhandlung zur Ans 
gleihung bes Spiritualismus und Materialismus von J. 6, 
von Duanbt. Dresden, Burda. 1859. Er. 8. 15 Rat. 

5. Die reformirende Weltanfchauung oder die Natur nad Ber: 
nunft ausgelegt. Bon D. A. B. Berlin, Springer. 1858. 


Lex.⸗8. 5 Rgr. 

6. Die Naturkunde als Einheitswiſſenſchaft. Bon Leopold 

von ber Deden. NRatibor, Wichura. 1858. Gr. 8. 

1 Zhlr. 

Der trefflihe Kunſtkenner und Freund Goethe's, I. ©. 
von Quandt, deſſen bis in das fpäte Alter jugenblide 
Geiſt auch den philofophifhen Bewegungen der Gegen: 
wart jene gefpannte Aufmerkfamfeit lieh, welche ven im 
Arkadien eined wahren Enthuſiasmus geborenen Hellenen 
harakterifiven, hat Eurz vor feinem Hinfcheiven bie Zu: 
verfiht und die Hoffnungen feiner Seele in obiger Schrüt 
nieberlegt. Es vrängte ihn, noch zulegt ald ein freudi⸗ 
ger Bekenner verjenigen PHilofophie aufzutreten, welde 
bie Ipentität von Wiffen und Sein behaupte, indem 
fie alles Naturfein für eine Function niedern Grades 
hält, melde fähig ift, in das Willen als eine Function 
höhern Grades erhoben zu werben, und zwar dieſes inner: 
halb des einen durchaus GSeienden, deflen Sein vab 
Sein des Wiſſens ift. 

Wie tief der herrliche Mann fid von ben unfere Tage 
bewegenden ungeflümen @eifteöftrömungen mit ergriffen, 
fühlte, geht fogleih aus den erfien Worten der Vorrede 
hervor. Er ſchrieb: 

Eine lange Bergangenheit liegt hinter mir, und in ben 
Beitraume von 73 Jahren habe ich feinen Sturm erlebt, welchet 
fo tief das Gemüth aufgewühlt Hätte, als bie gegenwärtige Bir 
rung ber Geiſter. Die forialen Kämpfe waren mehr erpaafr, 
betrafen bie äußern Berbältnifle, und nicht fo intenfiv, nicht fe 
in das innere Heiligthum bes Menichen einbohrend, als die mit 
einander ringenden Ueberzeugungen von Materialismus und 
Spiritualiemus. Die Gefahr ift um fo größer, je unbedenter⸗ 
ber fie fcheint. Ä 

Nicht in irgendwelchen pofitiven Slauben&befenntniffen, | 
fondern ganz allein in den in der Vernunft feftftehenten 
Erfenntnißgründen des einen und abfoluten Seins, welches 
das Sein des Wiſſens ift, erkennt er den Felſen, an 
welchem dieſe ungeflümen Brandungen zerfcheitern ſollen. 
Diefe Erkenntnißgründe find es, welche fein eigenes Ge 
müth am Abende jeined Lebens erheiterten und erfreuten. 
Denn aus ihnen ſah er bie unmittelbare Folge fließen, 
daß unfere Seele in ihrem beengten Zuftande, worin mit 


fie jegt nur allein noch Eennen, doch auch ſchon die Ar: 


fänge eines geifligen und erweiterten Dafeins enthält, 
welches in höhern Lebensaugenblicken fi ungeduldig regt 
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und verſuchswelfe die Schwingen entfaltet. Unſer beeng⸗ 
tes und individuelles Seelenbewußtſein iR ſelbſt nur die 
wachſende Knospe eines daraus entwickelbaren univer- 
ſellen Weltbewußtfeins. Wir leben zwar vorbereitungo⸗ 
weiſe als egoiſtiſche Individuen, ſtreben aber zu einer 
Ausweitung unſers Weſens im Aether des Bedantens 
empor. Wir find zwar nur Geele, aber was und bie 
einzige wahre Befriedigung gibt, iſt unfer Streben, uns 
zu vergeiftigen, das Streben, durch eine Auflichtung un⸗ 
ſers finflern Ginzelmefend immer mehr in bie Function 
des bewußten Allgemeinen einzutreten. 

Daher kommt ed, daß die hoͤchſten Ideen, tie der 
Sprachgebrauch es richtig benennt, uns einleuchten, gleich⸗ 
ſam in unſere Seele hineinleuchten; daher kommt ed, 
dag wir in ſolchen Momenten des tiefften Denkens nicht 
nur die Welt um uns ber, fondern auch unfer rigenes 
Individuum vergeffen. Dan kann fi jenen DBorgang 
wol unter dent Bilde der Sonne veranſchaulichen, welche 
verborgen Hinter Morgennebeln aufging, und als fie diefe 
überlegen Hatte, leuchtend hervortrat. Etwas dieſem 
Verwandtes if das Gefühl der höchſten Lebensfreudigkeit, 
einer Freudigkeit, von der wir und oft Seine Rechenſchaft 
geben können, invem fie, im Zufammenhange mit einer 
das AU der Dinge durchdringenden Lebenöfraft, von 
äußern DBerhältnifien unabhängig IR, und fogar dfter bei 
Roth als bei egoiſtiſcher Wohlhäsigkeit vorkommt. Durch 
diefe rein aus dem Innern kommende Freudigkeit erwei⸗ 
tert ſfich unfere Criſtenz und firedt ihre Arme meit in 
das Allfein hinein durch Mitgenuß und Theilnahme am 
Beben des Univerfumd. Das Braufen des Bad, ber 
freudeſchäumend über Felſenmaſſen flürzt, iſt dem Men⸗ 
hen eine verſtändliche Lebensſprache; wir wiffen es, wa® 
Ne flolze Fichte bewußtlos emportreibt, wir verftehen durch 
Ne Ausdehnung unjerd Bewußtſeins bie träumerifde 
Ratur, melde fih im Schlummer bewegt. Diefe Aus: 
ehnbarkeit des inbividuellen Bewußtſeins zum Weltbe⸗ 
»ußtſein, wovon es ſelbſt nur ein Moment iſt, dieſe 
Vonne der Lebenserweiterung hat Goethe ausgeſprochen 
rn den Worten feines „Fauſt“: 

Erhabner Geiſt, du gab mir, gabft mir alles, 
Warum ich bat. Du haſt mir nit umfonit 
Dein Angefiht im Feuer zugemwendet. 

Gabſt mir die herrliche Natur zum Königreich, 
Kraft, fie zu fühlen, zu genießen. Nicht 
Kalt fkaunenden Beſuch erlaubft du nur, 
Bergönnek mir in ihre tiefe Bruft 

ie in den Bufen eines Yreunds zu fchauen. 
Du führft die Reihe der Lebendigen 

Bor mir vorbei, und lehrft mich meine Brüder 
Im ftillen Bufch, in Luft und Waller fennen. 

Diefe Entfeffelung vom individuellen Selbftbewußtjein, 
eſes fich Bewußtwerden des Individuums im AU, viefe 
eligfeit des Wiſſens und Seins ift eine Annäherung an 
3 Weltbewußtſein. Die möglihe Theilnahme an Lei: 


3 und Freuden der 'gefammten Natur zeigt eine höhere 


bendanlage in und. Dagegen ift der Egoismus der 
viere, abgefehen von der Sorge für ihre eigene Brut, 
hft merkwürdig. Ohne Ausnahme kann man beobach⸗ 
1, daß alle Hunde eines Orts moͤrderiſch über einen 


vor Schmerz ſchreienden Hund herfallen. Ebenſo tbdten 
die Hühner jedes franke Huhn. Nur ver Menſch iſt 
theilnehmend und einer wirklichen Erwelterung ſeines 
Lebenbkreifes fähig. 

Unſer individuelles Bewußtſein ift kein ſelbſtändiges 
Ding. Denn es müßte ſonſt zu jeder Zeit aller feiner 
Gedanken mädtig fein, aller Gedanken ſich erinnern koön⸗ 
nen, bie es aus fi hervorgerufen bat. Aber was jekt 
Wiſſen iR, kann im folgenden Moment ins unbemwußte 
Sein zuräctveten, wie 3. B. der Anfänger im Klavier: 
ſpiel mit vollem Bewußtſein vie Finger bewegt, wogegen 
bie Finger des Birtuofen fi gehörig bewegen, ohne daß 
er ed weiß, wo aljo die kunſtmäßige Bewegung der Fin⸗ 
ger bemußtlofe Thätigkeit geworben iſt. Auf viefe Art 
iR Wiſſen und Sein im Individuum in fletem’ Uebergang. 
Bald tritt das Sein ins Wiſſen als in feine hödfte 
Bunction, dann wächſt unfer Leben an Kraft; bald wieder 
tritt das Willen aus Schwäche ind bloße Sein zurück. 
Dagegen kann das Bemußtfein der allgemeinen den Raum 
erfüllenden Lebenökraft nit auf dad @inzelne gerichtet 
und beſchränkt, kann alfo nur totales Wiſſen fein. Das 
denfende Individuum erteitert fein Wiffen und nähert 
fih dem totalen Willen an, wenn es von den durch die 
Sinne überlieferten Vorſtellungen zu den Ideen binauf- 
fleigt. Die immanenten Ideen der neuen Philoſophen 
find, wenn man ſie recht verſteht, wieder ganz bie Ideen 
des Plato, nämlid das weſentlich jelende Goͤttliche im 
zufälligen und wechſelnden Sein, oder bie Urbilder des 
ewigen unb unvergänglichen Wiffens, mie fle zur Erſchei⸗ 
nung gelangen in den Scattenbilbern des zeitliden und 
vergänglihen Dafeind. 

Mit befonberer Vorliebe bezieht ſich dabei der Autor 
auf die Schrift von Shell: „Die Streitfrage des Mate: 
rialismus“ (Jena 1858), welche dieſe ihr bier gegebene 
Bevorzugung vor vielen andern auch im hohen Maße 
verdient. Ob die Materialiften übrigens geneigt fein 
werden, auf den ihnen auf S. 110 zum gütlihen Vergleich 
vorgefhlagenen Friedensartikel einzugehen, ſtellen wir in 
Zweifel. In dieſem Punkte hegte der trefflihe Mann 
etwas zu fanguinifche Hoffnungen. @in Materialift, wel: 
her von fpeculativen Principien aus mit fi reden läßt, 
iſt fon Keiner mehr. Der Materialismus leidet feine 
Niederlagen tagtäglich, aber nicht auf dem Felde der Dis: 
putation, fondern viel einfacher dadurch, daß die Prin⸗ 
eipien der Tritifhen Philoſophie, dieſes nicht mehr ent: 
ziebbaren Nationalſchatzes, von Tag zu Tag richtiger und 
unbefangener verflanden werben. Der dort zur Sprade 
gebrachte Friedensartikel befteht darin, daß man ber Ma⸗ 
terte als vem allgemeinen raumerfüllenden Weſen als 
Eigenfchaft eine Kraft zufchreibe, melde alle Thätigkeiten 
und folglih aud das Denken hervorbringe, aber jo, daß 
das Denken und Wiſſen ald die hoͤchſte Thaͤtigkeit dieſer 
Kraft kein ven Raum erfüllender Stoff, jondern ein den 
einzelnen Stofftheilen vorausgehended Weſen von allge: 
meiner Art fei. Bin folder der Gegenpartei mit- einer 
gewiffen voppelfinnigen Nacgiebigkeit angebotener Frie⸗ 
bensartifel Fännte vielleicht feinen Nugen haben, wenn 











as fih um eine fpecielle gemeinieftlih ‚zu wallendende 
Arbeit, vper auch vielleigt, weun es fig um sin gemein 
fem zu fſormulirendes Vekenntniß handelte. Ma nber 
weder ber eine, noch der andere Fall vorliegt, und da 
ber Begurr unfre unndihige Nachgiebigkeit ſelbſt Hann, 
wenn fe, wie im vorliegenden Balfe, aus ber edelſten 
un uneigennüũtzigſten Frichenkliebe entioringf, niemals 
für eiwad anderes als bloße Schwäche aufzunchmen ‚ge: 
wohnt iſt, fo werden wir dem Materialismud gegenüber 
immer bexienigen Formel bei weiten dem Worzug geben, 
won weldher es heißt, daß fie eigenilih allein nie lehte 
Sonſequenz der Ipentitätphilofophie auoſpreche obgleich 
Die wenigſten den Muth und die Dreiſtigkeit gehabt haben, 
fi unummunden zu ihre zu bekennen. Es IR die Formel: 
Das durchaus Seiende denkt ſich felbf, Denn es hat 
Bewußtſein, und es iſt Wiſſen und Sein zugleich. 

Der Verfaſſer der „Reformirenden Weltenſchauung“ 
will zwar ebenfalls die in allen Ich gleicherweiſe ſich 
ſelbſt wiſſende Vernunft zum Vrincip gemalht wiſſen. 
Died iſt vortrefflich. Aber er weiß birfen Gebanken leider 
nicht von zufälligen Zuthaten zu ſondem, welche nichts 
mit Ihm zu fhaffen haben. Er glaubt an ein ums: 
Anderliches Weltall ohne alle Entwickelungsfähigkeit, wie 
Guolbe, und Hält viefes für eine Konſequenz jenes Brin- 
eips ſowie au des Kopernicanifhen Syuſtems. Dieſes 
Vorurtheil geht bei ihm fo weit, daß er ſich ſelbſt die 
auf reinen Erfahtungsthatſachen fußende Theorie unferer 
Beologen von den Umgeflaltungen unfers Planeten in 
fuereffiven Weltperioden, wodurch eine allmählihe Ent⸗ 
widelung feiner Organiämen aus dem Unvollkommenen 
insg Vollkommene ald Folge hervorging, nur aus einer 
tsibemifhen Anftefang ber Geiſter durch Prieflerlug und 
Trug zu erklären weiß. 

Aber der Verfaſſer raſt blos auf dem Gebiete ber 
Naturphiloſophie. Sowie er zu den fperulativen Grund⸗ 
fügen zurüdfehrt, wird er wieder ganz confequent und 
and vernünftig. Insbeſondere weiß er fein Grundprineip 
Ser „abfoluten Binhelt und Collectivität ded Geiſtes“ mit 
gutem Geſchick in ver moraliigen Anwendung auf humane 
GBefinnung und Näcftenliebe zu vewerthen. Weil zu: 
folge ver ſolidariſchen Ginheit des erkennenden Geiſtes 
meine innere und allein wahre Weſenheit mit der Weſen⸗ 
Heit meines Nächten eine und biefelbige iſt, fo ift im 
moraliſchen Sinne mein Nächſter ein ummittelbarer Theil 
meines eigenen Selbſt, und mad ieh ihm thue, thue üb 


- mir ſelbſt. Leidet ein Bien, Leiden alle; wird eines 


verhertlicht, beieligt e8 alle. Leiber und Seelen ſind vom 
verſchieden gemifchtem Stoff; der Geiſt hingegen war — 
iſt — wird fein! ‚Ein und verfelbige! In der lieber: 
zeugung von ver Ginheit des Geiſtes that einſt I. ©. 
Fichte den Ausſpruch: Wer überhaupt an ſich ald Perſon 
denkt, und irgendein Leben und Sein und einen Gelbft- 
genuß begehrt außer in und für die Menfchheit, ver Ift im 
Brund und Boden nur ein gemeiner, Fleiner und unſeli⸗ 
ger Menſch. Vermittelſt dieſer Colleetivität des Geiſtes 
tritt klar heraus, wie das moraliſche Leben der Menſch⸗ 
beit ein ſolidariſch wirkender Geſammtorganismus iſt, wie 


4 B. Sandwerker und Dianer, Zirch deren Arbeiten iu 
Muße zu geiſüger Ahaͤtigkeit gewinnft, chen hiewuh 
auch Antheil an deinen geiſtigen Arbeiten mit ertwerhe, 
ahnlich wie auch die ſeit Urzeiten wirkſam geweſene Merſ⸗ 
heit fortwaͤhrenden Antheil nimmt an umſern gegemwir⸗ 
tigen Arbeiten vermöge ver uns hintalaſſenen Frücht 
ihrer Thätigkeit. Diefes follte Die Memfchheit in allen 
ihren Theilen wit ungaufbörlichen Berhhlen inniger Desk 
barkeit unter fih nertnäpfen, und thut dieſes auch unfehl- 
bar, ſowie die richtige Erkeuntniß davon im Meiſte auf: 
geht. Wenn man ſolches Heft, achmet man im einer fr 
ſchen und geſunden Buft and verzeiht dem Verfaſſer jeine 
naturphiloſophiſchen Schniger. 

Die „Naturkunde ald Binheitöwifinfgaft‘ vom Leo: 
»old von der Deden ſchwingt ſich zwar wicht empor 
bis zu elnem ſpeculatinen Weltgefege, Bleibt aber ah 
sicht in den Miedexungen des Materialimus Haften. bet 
pie Region des Geiſtes zu berühren, fucht Fe ſich ihren 
Platz in dem Felde des organiihen Seelenlebens, um 
gwar mit möglich engem Auſchluß an Die Kategorien 
der Phyſtkt. Mer Berfafler, ein Anhänger ver Waſſer 
heilmethode, iſt beſtrebt, das orgeniiche Leben auf all: 
gemeine Gefege der Renrtion und des Sleihgewiäts ſei 
net Triebe und Bewegungen zurückzuführen. Gr denki 
SH nun zwar unter Ben Grundbewegungen zunächſt nid 
zweiter als Molecularbewegungen eines uriprüngliden, 
den Raum erfüllenden Sems. Aber dieſe Bewegungen 
gelten ihm nicht, wie dem Maccerialiſten, für zufällige 
Accidentien und vorũbergehende Borgänge an materiellen 
Subftanzen, ſondern für felbſtändige Lebeneprincipim 
begabt mit einer für jich feienden Tätigkeit per Wirkung 
und Gegenwirkung. So 3. B. nennt er das Athmen 
einen wirklichen Belebungsaet usb das Athmungeberürf: 
niß einen wirklichen Lebenshunger, nämlich einen Hunger 
nach erneuerter Ladung ber Blutſäule mit einer entſore 
chenden Gigenbewepung, worin ein Streben anerkannt in 
nad Wiederherſtellung dieſer Eigenbewrgung, fo oft ft 
verſchwindet, und nad Verſtärkung derſelben, fo oft fe 
nachläßt. Das Lebendprincip bedient fi Hei ven Lebend: 
vorgängen zwar phofifalifcher Mittel, wie der Aufnahme 
von Sauerfloff und der Ansiheldung von Keblenfäntt. 
ohne aber mit dieſen Mitteln felbft verwechſelt werven z 
dürfen. Vielmehr findet von felten bed organifgen 
Princips eine zweckmäßige Regulirung dieſer ald Mittel 
dienenden Proceſſe ſtatt. Indbeſondere ſoll es ein regel: 
mäßiger und beſtimmter Wärmeverluſt fein, welcher we: 
fentlih zur Schaltung der innern Lebendthätigkeit diene. 
indem durch denjelben eine Steigerung der Wärme pre: 
ducirenden innern ‚Rebensthätigkeit hervorgerufen werde. 
welche durch zu große Sättigung der Organe mit am 
gehäufter Wärme in ihrem Gifer zu ermatten pilem. 
Daher biete nun die Kühlungsnvethobe in wer Kaltwai⸗ 
ſercur das fiherfte Mittel, fowol die gefunfene Lebens: 
thätigfeit wach zu rufen, als auch bie Fieberglut zu be: 
ſchwoͤren, welche die freie Thätigleit aller Theile und Organe 
zu erdrucken droße. Die erſte Wirkung finde beſonders bei 
den chroniſchen, wie letzte Hei ven acuten Kraukheiten ſtatt 
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Obageih un aber der Berfafier. hierin dad Princip 
der Triebe als pſychiſcher Ihätiglehten, sheild der ‚Belbfi- 
abaltung, tbeil® des Etrebeas ned awas nid Baus 
handenem, wol factiich anerkennt, fo Kiribt ex doch Immes 
noch weit davon entfernt, ſich daſſelbe bis auf ben GOrund 
m verdentlichen. Sein aͤrztlichrs Iuteteffe lLäßt ihn wich 
mehr immer nur bis auf den Begriff der bloßen Mober 
cularbewegungen zurisdgehen. Er hät bafür, daß bie. 
Grundprinzipien son Licht und ABärıme ihre Ginheit ha⸗ 
ben in ver Glektricität, melde. in gewiffer Beziehung eine 
jo dirette Uebereiuftinumung. mit dem Lichte babe, daß 
man ie feld ein inneres Lichtſtroömen nennen köanne, 
und in dieſen Lichtürsmen flieht er dann auch zugiskh vie 
Lebensſtroͤme fliehen. Daß er bei folden Beſſimmangen 
als vermeintlichen Geunpbegriffen fiehen bleibt, macht das 
CAwankende und Mumntichiekene in feiner wiffesfihafte 
Iden Stellung aus. 


Auch folgende Schriften berühren, iheils vom makes 
rialitiſchen, theils vom ——— Stanspunkt auß, 
dab große Thema won Geiſt und See 
7. Die ſoricle umb —8 —— Dee 10. — 7 
ie itbewe 


als aulturkifonifgen Ipanft ber g 
ei dargeftellt non Edua FB Eowent al. Branffurt a. M., 


echhold. 1860. Br. 8. 
8. Auszug aus dem Tagebuche eines Materialiften. Don al 


gar eanziät, amburg, Hoffmann und Campe. 1 


9 * enti Mierialiomu⸗ vom ſfittlichen, lichen und 
haus unfte. Ton Rn Ga ee iu Etlins 
r. r. 
fung Pr —* in ihen * —* eb⸗ 
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Chriſtenthum uud 
A. N. Böhner Mit drei en Zafeln. Hans 
1 Thlr. 20 Nr. 


nover, C. Rümpler. 1858. Gr. 8 

Bei Lowenthal tritt ver Metexialiömes in ganzer 
Radiheit hervor, nicht nur geiftles, ſondern auch zugleich 
ſeelenle. Beſonders auffellenb, obgleich ohne Zweifel 
anſeguent, find hie lehten Abſchitte ves Bus, welch⸗ 
de Grandfäpe der Moral im Sinne des Materialismus 
varflellen, 

Neu ifk Die Sache wicht Helyetius im vorigen Jahr⸗ 
hundert und Max Gtiuner im gegenwärtigen haben be⸗ 
8 die Beunviäge bed „Ginzigen: und feines Cigen⸗ 
Jun!’ mimishelt, Helvetius zwar auf feelemiofe, jedoch 
Mur no gehfknolie Kt, Dax Stirmer aber rein mas 
eriell ohne beide®. Eouard Loͤwenthal fchlteßt fih dem 
then an. Wie Mobeipierre einft nah ven vielen 
Gmungvolien Phraſen ber den König zum Tode verdam⸗ 
enden Richter Talt ſagte: „La mort sans phrase‘, fo 
ag ECouard Ewenthal Balt, aber groß: die Materie ohne 
Serle und ohne Geiſt! Denn was Tann fowel geiſt⸗ ala 
ud feelenlofer fein al& ber nadte Egoismus? Diefer 
ber wird bier zum ange bed Summum Bonum erho⸗ 
wm. Wahrſcheinlich werben audere Materialiſten von 
veniger Entſchloſſenheit Zörwenthal hierüber zürnen, ihr 
vol gar wie ein raͤndiges Schaf aus ber Eon werfen 
vollen. Indeſſen da er die Conſequenz des Begsiffe 


jebenfnlis. auf feihen Geite has, ſo wird, wer bie ſteenge 
Logik. liebt, ihn um dieſes Umſtandes willen nicht taveln, 
wenn auch vielleicht andere feiner laubenegenofſen, welthe 
darin beffere Muterialiſten ſtud, vaß ſie pie Logib weniger 
lieben, hierin auderer Meinung fein. ſollten. 

Alle moraliſchen Affectionen und Grfheinmgen: Mit⸗ 
leid, Theilnahme, Großmuth, Wohlthätigkeit, Uneigen⸗ 
nüßigfeit, Ehrlichteit, Waßrgensliche, Rechtefinn, Ehre, 
Axbeitfamleit, Keuſchheit, Voſcheivenheit, altes finder auf 
materialififyer Grundlage feine volle und zureichende Er⸗ 
klärung entiveber als verlappier Egoismus oder patholo⸗ 
giſche Schwaͤche. So z. B. iſt Mitleiv pachologifche Schwäche. 
Denn wir leiden unwillkürlich und bedauern uns ſelbſt 
im Grunde, weil mie unwillkürlich mitleiden müſſen. 
Theilnahme hingegen iſt Egoismus. Denn wir nehmen 
an bem Ungläd infofern theil, als wir uns glüdlich 
preiſen, daß daſſelbe nicht uns ſelbſt betroffen hat. Wohl⸗ 
thaͤtigkeit iſt der Wunſch, einen Auf zu bekommen, ver 
dem Wohlthäter wohl thut. Unelgennüßlgfeis if eine 
aus Verſehen manifeflixte Binfältigkeit, welde won bem 
Uneigennügigen hinterdrein verwmünſcht wird, Wahrheus⸗ 
liebe ſteht unter egoiſtiſchen Ginflüffen, denn der einzelne 
halt das für Wahrheit, was feinem Ich am meiften ent- 
fpsicht. Derfelbo Ball IR mit dem Nechtöſinn. Diele 
Gonfsquengen flirfen aus dem Principe des Matertalismus 
gemäß der unter ogoififchen Cinſtügfen flehenden Wahr⸗ 
heitoliebe AMwenthal's. Wir haben ein: Wort dagegen 
ehagumenben umb auf kin Wort weiter binzugmfügen. 

Das Wüchtein: „Auszug ans dem Tagrebuche eines 
Materialiſten“, vun Richard Schuricht, macht den Gin⸗ 
druck einer Myſtification, obgleich es eine ſoliche doch wol 
nit ik, ſonvern ge auß einem. wirken Xages 
babe“ enthalten mag. Jedoch Sönnte der Materialiomus 
nicht empfiudlicher auf vom Wege ver JIronie bloßgeRelit 
werben, als 08 Gier in aller Chrlichkeit von einem nicht 
nur eusopamüben, fondern auch Ichendfatten Schhler des 
Erllur geſchehen ik. Ihm iſt nicht wohl in feiner —* 
So viel gutes Plaiſir er auch im Erben genoſſen hat, 
reicht do die Crinnerung daran nicht bin, ihn zu 
zu machen, da es vorbei if. Er Somit dadurch zu ber 
richtigen Ginfigt, daß eine Moral zur erträglihen Exi⸗ 
fteng ber Menfchen unentbehrlich ſei, daß es aber auch 
ebenſo unmoͤglich ſei, auf der Stundlage des Mater ialis⸗ 
mus, die ex gleichwol nick aufgeben mag, eine ſolche zu 
erbauen, weil nad vieler die Selbſtſucht das einzig mög: 
lige Princip und ledenölluger Stumengennß der einzig moͤg⸗ 
liche Lebenszweck fel. Unter biefen Umſtänden frage es 
fi$ nun ganz ernſtlich, ob ein ſolches Leben ver Muͤhe 
werth ſei, uns ob nicht in ber Blaufäure uns den ihr 
ähnlich wirkenden Giften ver Menſch den eigentlidhen Stein 
der Weifen gefunden babe. Denn das Eme der Dinge 
fet doch zuletzt: der Top in Verzweiflung! Das allabende 
liche Ausziehen beim Bubeitegehen fe gewiß fehr unan⸗ 
gemehn; aber wer Kohn ſei groß, nämlich einzuſchlafen. 
Auch dad „Blauſdurenehmen“ habe fein Unbequemes und 
eisen nicht minder guoßen Lohn. Der Patient hat, wenn 
wis recht berichtet ſiad, feinen Math wirklich Befolgt. Dev 
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vorliegende Auszug aus feinem Zagebude iſt jein Tefles 
ment ans Publikum, feine moraliſche Galgenpredigt ge- 
weien. Friede feiner Aſche! 
Bemerkenswerth und beinahe wie eine Art von Bro: 
phetenftimme Tlingt ein Vaffus über bie weitere Entwicke⸗ 
lung und ben naturgemäßen Berlauf dieſes Uebels, mit 
weichen die Vorfehung unfer Bolt zur Borbereitung auf 
eine bevorſtehende Krifis in religiöfen und politiſchen Zu⸗ 
ſtänden heimſucht. Er verbient daher wol hier mitgetheilt 
zu werden (©. 113): 

Die Bortführer dag Mlten, des Glaubens, Fönnten ſich 
möglicherweife überzeugen, baß fie bei allgemeiner Boltsbildung 
nichts verlieren; fie könnten es in ihrem wohlverflandenen Inters 
effe finden, das eigentliche Volk an den Abgrund ber Wirklichs 
keit zu führen, bamit ein jeder eine Flare Ausficht habe auf die 
Troffeftet unferer Lage. Es wäre dies ein Va banque: 
Spiel; ich wage nicht zu behaupten, daß der Sieg dem Glau⸗ 
ben an den lebendigmachenden Buchſtaben gewiß Bi, aber ich 
lege ihm mehr Bahefeheinlichteit des Grfolgs bei. Mir ere 
fcheint es wahrſcheinlich, ba der Materialismus fich nicht wird 
geltend machen fönnen. Materialiften find bei dem vermeintlichen 
Bau der Ewigfeiten nicht gut zu verwenden. Der Materialift 
iR alt; zur Arbeit wie zum Spiel bedarf man aber der Jugend, 
ber Lebensluſt, ber baraus refultirenden Lebensklugheit, welche 
legtere ber Klugheit des Materialiften gerade eutgegengefebt ifl. 

Im lebten Satze liegt eine bedeutende Wahrheit aus: 
geſprochen. Die engberzige Klugheit des Materialiften 
obne Phantaſie und ohne Schwung trägt ihre Siege im⸗ 
mer nur im Sumpfe der Philifterei und ihres Klein 
krams davon; ſobald bie großen Kämpfe erwachen, tritt 
die weitherzige Lebendflugheit ber phantafievollen Men⸗ 
ſchen in ihre Rechte ein, und ber Philifter reibt ſich er: 
flaunt die Augen. 

Solche moraliſche Selbfigeftändnifle des Materialigpıus 
beflätigen allerdings im hohen Grade das, weſſen bie 
Gegner ihn anſchuldigen, nämlich daß das Umſichgreifen 
dieſer Sinnedart die Moral erſchlaffe, den geſunden Le⸗ 
beusmuth deprimire, die Phantaſie lähme und den gan⸗ 
Hzen inwendigen Menſchen zum geiſtigen Krüppel herab⸗ 

ſetze. In einer Wiſſenſchaft, wo alles in die Berfpective 
der Empirie, und in einem Leben, wo alleö in bie Ber: 
fpective des Geldgewinſtes gebracht wird, kann e8 frei: 
lich nicht anders zugeben. 

Nah der Anſchuldigung Barnier’s in der Schrift 
„Der heutige Materialismus“ läßt fi aus ben Grund- 
fügen des Materialismus Fein Zweck und feine Bedeutung 
des Lebend herleiten, feine Sitte, feine Tugend, feine 
Religion, keine Rechte und Feine Pflichten, und ebenfo 
wenig eine Anforverung zum Fortſchreiten in ver Gultur. 
Xöwenthal und Schuriht find ganz einverflanden. 

Harte Yabrikherren misbrauden häufig nah Carnier's 
Berfiherung ihre Arbeitöfinder in den Yabrifen. Es 
follen Beifpiele vorgefommen fein, wo fie von 6 Uhr 
morgens bi® zum andern Vormittag 10 Uhr unaudgefegt 
befchäftigt blieben. Um ſie nur wach zu halten, gab man 
ihnen Tabad ober ließ fie von Zeit zu Zeit ihren Kopf 
in einen Waſſerkübel ſtecken. Löwenthal widmet ihnen 
die Theilnahme feines Humanismus, infofern er fi 
glüͤcklich preiſt, daß eine folhe Behandlung nicht ihn betraf. 


Eine yarlameniarife Unterfugung von 1841 warf 
bamals. ein grelles Lit auf die ſocialen Uebel in ver 
engliſchen Kohlengruben. Nach Garnier’& Bericht dienten 
in ben Gruben des Grafen Durham nur weibllche Laft⸗ 
träger: ein zwoͤlfjähriges Mäbdgen machte täglich 26 — 
30 Gange, jeder 100 — 200 Klafter tief, mit einer all 
von 4, Kentner. Nicht Selten mußte dabei im Waſſer 
gewatet werden und zwar in. einem MWaſſer mit ägender 
Bigenfhaft. Die kleinſten Kinder Hatten weiter nike 
zu thun, ald alle fünf Minuten eine Thür auf: um 
zugumaden; denn bie Erzeugung ſchädlicher Gaſe wieder⸗ 
holte fich ſtellenweiſe fo raſch, daß fonft eine Erpioken 
wäre zu fürchten geweſen. Bmölf Stunden täglid arbei 
teten fo die armen Würmer im Finflern; wenn fie ein 
mal einfhliefen, fo war vieler Menſchen Leben gefährke. 
Der unterirdiſchen Wärme halber waren die meiſten %: 
beiter nur mit einem Hemde bekleidet, bie Männer zum 
Theil nadt, mitten unter ihnen kleine Mädchen. Un 
folder Materialismus iſt nun freilich nichts Neues, fon: 
dern, wie der aufrichtige Schuricht mit Recht behaubke, 
uralt, fleinalt. Er iſt daB alte Fürſtenthum ver Nat 
und des Chaos, die vorfündflutlie Feſtung ber Turan: 
nen und Gewaltigen auf Erben, in welche mit der Zei 
die jugendlichen und todesmuthigen Freiſcharen der Porit 
und Philoſophie, des Hellenismus und Chriftianiämus 
mindeftens eine heilſame Breſche geſchoſſen Gaben, men 
auch immer noch nicht mehr als dies. Garnier riet 
gegen den Matertalismus von dieſer Seite her die Grund⸗ 
fäge eines rationellen Staatörechts, was um fo mehr an: 
zuerkennen tft, als Heutzutage fo häufig von den Ber: 
theibigern der politifhen Ordnung und Gefegliäfeit die 
Berfehrtbeit begangen wird, mit Umgehung alles Ratur- 
rechts Die beſtehende Ordnung als bloßes hiiſtoriſches 
Factum zu nehmen und damit dem Materialismus zwat 
nit in feinen fyeciellen Yorberungen an bie Gegenmatt, 
deſto unbebingter aber im Princip felbft beizupfliäten. 

Ein gewiſſer Zufammenhang des theoretiſchen Matt⸗ 
rialismus mit dem praktiſchen iſt hiernach wol nit in 
Abrebe zu flellen. So läerlih es auch fein würde, die 
Hartherzigfeit und Graufamfeit der praftifhen Materie 
liften unferer Tage ben theoretifhen mit zur Laf u 
legen, fo ift doch umgekehrt die Mafienhaftigfeit, in 
welcher ver theoretifche Materialismus Heutzutage wuchen, 
dad Symptom von einer maflenhaften Berwahrlofung 
der fanftern und humanern Sefühle in tauſend und aber: 
taufend Menfchenfeelen. 

Bon diefer Seite fieht A. N. Böhner bie Frage a 
Der praktifche Materialiomus ift nach feinem Urtheil dal 
eigentlih volksfeindliche Princip, der Krebsichaden MI 
jegigen politiſchen Zuſtände, welder darauf hinardeiten 
den foliven Mittelland zu untergraben und überall die 
ſchroffen Begenfäge von Reichthum und Armuth, Glar: 
und Elend, Luxus und Proletariat an vie Stelle zu ſeten. 
Der felbfifüchtige rauſchende Luxus, die fündhafte Ver— 
wendung bed Befiges, bie umerfättlige Bier nad Er? 
und Genuß erzeugen in ben untern Schichten der Geil: 
ſchaft Mistrauen, Neid und Hab. Das Gleichgewitt 
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zwiſchen großen und Meinen Vermoͤgen wird durch bie 
ſchwindeligen Unternehmungen der großen Kapitaliften 
geſtoͤrt. Die Pleinern werden mehr und mebr von ben 
größern verſchlungen und müſſen fi nad und nad, mie 
vie Blaneten und Satelliten, ohne Schwungkraft auf bie 
Sonne ſtürzen. Der mafdhinenmäßige Betrieb ber In: 
duftrie wirft mit. Das Handlangen bei der Mafchine 
if geiftig nichtsſagend und abflumpfend, aber leiblich 
hart, weil fie faft die ganze Zeit, ja Lebendzeit des Ar- 
heiter in Anfpruh nimmt. Durch die fortmährende 
Wechſelwirkung des Menſchen mit der Maſchine entleert 
ſich ſein Gerz und erfriſcht ſich nicht mehr. In der 
Tiefe der Seele bildet ſich ein inſtinctartiger Mechanismus 
und Atheiomus, wie ein Schrei des Schmerzes und der 
Verdammniß. Die Gottloſigkeit iſt freilich der Menſchen⸗ 
natur ſtets zuwider; ſie iſt aber vie‘ Form, worin ein 
Leben voll Bitterkeit und Hoffnungsloſigkeit ſeinen Aus⸗ 
druck ſucht. 

Hierin iſt nun freilich kein Wirkungsfeld für die 
Wiſſenſchaft, wol aber ein deſto größeres für die Kirche 
abgeſteckt. Und ſo meint Boͤhner es auch. Die Kirche 
hat in hohem Grade ihre alte Macht über die Gemüther 
verloren. Sie hat ſich zu beſinnen auf die Punkte, welche 
ihr die Gemüther entfremden koͤnnen. Einer unter dieſen 
beſteht in dem Eigenſinn, mit welchem kirchliche Parteien 
ih Häufig den Fortſchritten der Wiſſenſchaft widerſetzt 
haben. Der Berfaffer möchte bier mit feinem ziemlich 
umfangreihen Buche nützlich eingreifen. Er möchte bie 
Ueberzeugung weden, daß gerade die neueflen Ergebnifle 
ver Naturforihung die Grundwahrheiten des Ghriften- 
thums fchlagend beftätigen. Mit bejonderer Vorliebe han⸗ 
belt er hierbei von der Entwickelung des Planetenſyftems 
und den Shöpfungsperioden des Erdballs. Er vergleicht 
den Schöpfungsberiht mit den Ergebniflen ver Aftronomie, 
und begegnet fih Hier in manden Punkten mit den Ver⸗ 
iafler des „Unbewußten Geiſteslebens und ver göttlichen 
Offenbarung““. Die fieben Schöpfungstage dehnen ſich 
ihm zu jahrtaufendelangen Zeiträumen aus und empfan- 
gen im einzelnen folgende Deutung: Erſter Tag: Erre: 
gung von Licht und Wärme nebft Kreifelbewegung ber 
Sefammtmaffe von Wehen nah Oſten. Zweiter Tag: 
Scheidung des planetarifchen Fluidums in concentrifche 
Ringe und Sammlung ber äußern Ringmaffen zu roti: 
renden Kugelgeftalten. Dritter Tag: Verdichtung des 
Erdkoͤrpers bis zu‘ feiner jeigen Größe, Abkühlung ber 
Erdrinde, Prototypenbilpdung einer ungeheuern Pflanzen: 
vegetation. DBierter Tag: Verdichtung des Erdmondes, 
ver untern Planeten (Venus, Mars) und des Sonnenkör: 
pers. Fünfter Tag: Bildung der Meerwaſſerniederſchläge 
von der Kohlen- bis zur Molaflengruppe, Schöpfung 
von Waffer: und Sumpfthieren, von infuforiiden Ge: 
würme an bis zu den riefenbaften Meerungeheuern. 
Sehster Tag: Schöpfung der Landſäugethiere in plan 
mäßiger Stufenfolge vom älteften unvolffommenften Gliede 
an bis zum Menſchen. Siebenter Tag: Stabilität der 
Grötemperatur feit Schöpfung des Menſchen. Ruhepunkt. 

Ein directer Wiverfprud zwiſchen religidien Annah⸗ 

1862. 22. 


men und naturwiſſenſchaftlichen Ergebniſſen hat allewings 
etwas Anſtoßiges. Aber ebenſo ſehr fuhit doch au 
jedermann, daß bie bloße Nachweiſung, ‚mie ſich unter 
dem alten religiöfen Mythus von der Weltihöpfung auch 
wol ein modern naturwiffenfchaftlider Sinn ohne mu 
aroßen Zwang verfleden laffe, nur eine froflige Verthei⸗ 
digung des alten Glaubens if. Denn woher foll uns 
die Luft kommen, und im abgetragenen mythologiſchen 
Gewande Wahrheiten erft aus zmeiter Hand wiebererzäß: 
len zu lafien, welde wir beffer und vollkommener aus 
ehe Hand haben koͤnnen? Wer mit Preisgebung folder 
Rebendinge den moralifchen Kern des Chriſtenthums fei⸗ 
ner Hüllen zu entidälen und in feiner bisherigen Un: 
erreihtheit und wahrſcheinlich aud wol zufünftigen Un: 
erreihbarkeit in feſte Begriffe zu faſſen verflänbe, der 
würde den Fleck treffen, auf melden es ankommt und 
welchen wir bei Böhner mehr: umgangen ala aufgedeckt 
finden. Dabei iſt jedoch zu feiner Rechtfertigung mit in 
Anſchlag zu bringen, daß ein ganz vorzügliches Augen- 
merk bei Berfaflung der Schrift ſcheint gewefen zu fein, 
Theologen und Theologie Stubirenden eine mögliäft furze 
und Elare Ueberficht über vie Ergebniffe der neuern Natur 
forfgung in Beziehung ayf ihre Wiſſenſchaft mitzuthel- 
len und ihnen fo eine Fülle von Material in die Hände 
zu liefern, von weldem fie vorkommendenfalls gegen 
materialiftifche Zubringlichkeiten Gebrauch machen können. 
Bon diefer Seite her If die Schrift wegen des darin anfe 
gehäuften vielfachen und intereflanten Stoffe fehr empfeh— 
lungswerth. 


14. Die neuen Fatalifien des Materialismus, eine Streitichrift 
wider fie und für bie Freiheit, von ‚Fruard Balger. 
Gotha, Stollberg. 1859. ker. >8. 

12. Ueber die Willendfreiheit von Sohannze Viper. Müns 

. chen, Literarifch :artiftifche Anflalt. 1858. Lex.⸗8. 10 Ngr. 

13. Der religiöfe Glaube. Wine piychologifche Stwie. As 
Beitrag zur Piychologie und Relinionsphilofophie. von 
David Aſher. eeipäig, Arnold. 1860. Gr. 88 18 Nr 

ott. 


14. Meine Beruhigung Welt. Unfterblichfeit. Ehrls 
flus. Gegen Materialiemus und Pantgeismne. Berlin, 
Dümniler. 1860. ®r. 8. 10 Ngr 


15. Die Unferblichfeit des Menſchen im Lichte des Denfens 
und bes religiöfen Bewußtſeins. Mit Rüdficht, auf den 
heutigen, Stand ber Naturforfchung und auf antichriftliche 
Strebungen des Zeitalter. Cine Heine Oſtergabe von 
Arnold Theodor Schulz. Zweite, ganz umgearbeitele 
und nermiehete Auflage. Siralfand, Hingfl. 1868. Er. 8, 

gr. 

Eduard Balger und Johannes Huber gebrauchen 
den moraliſchen Freiheitsbegriff, um den Geiſt gegen die 
Angriffe der Stofflehrer zu retten. Dieſes iſt und bleibt 
immer der richtigſte Angeifföpunft der Sache, die Kant'⸗ 
fe Spontaneität. Ein ſpotanes MWeien. ift ein Geiſt, 
oder vielmehr der Geiſt, der in allen Seen Geift ſeiende 
Geiſt. Baltzer richter feine Angriffe zunähft gegen das 
Bud: „Ueber die Freiheit des menfhlihen Willens. von 
J. C. Fiſcher“ (Leipzig 1858). Bei Huber findet man 
gute Zufammenflellungen in Betreff der Theorte der Frei⸗ 
heit in ven Schulen der Theologen und der Philoſophen 
von anfang an 5i8 in unfere Zeit hinein. "Hier find 
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es beſondere Zeller und Chalybäus, bei denen ſich ber 
Stiheltähegriffi auf eine emtfchiedene. und präciſe Art audr 
oefprodgen fiubet, denen ſich Huber hierin anſchließt. Er 
fiebt die Schuwierigkeiten, welche der Verbindung des Theia⸗ 
mus mit dem Freiheitobegriff entgegenſtehen, vollkommen 
ein und hebt dieſelben hervor. Aber er Hält fie nick für 
amũberwindlich, freilich nur vermöge eines künſtlichen 
Mpyarass von Mittelbegriffen. Unter anbern intereflanr 
ten Einzelheiten findet fih bier auch ein Eleiner üncurd 
über ben berühmten Ziel des Buridan, worin nachgewier 
fra wird, daß dieſes nielbelachte und doch jo treffende und 
das Mechdenken ſchärfende Bild fich mit geringen Madi⸗ 
ficationen ſchan auf Dante und von dieſem weiter auf 
Artftoteled zurũckdatiren läßt. 

Den Anſprüchen, womit bie Schrift „Der religidfe 
Blaube‘ von David Aſher auftritt, entfpricht ihr Inhalt 
micht. Anſcheinend grandliche und penible Zurüftungen zu 
großen Beiftedexperimenten, melde bier in Ausſicht geſtellt 
werden und wobei am Ende ald Reſultat doch nichts weiter 
hervorgeht alt die vulgären Säge, daß allem Willen 
Mrfabeung zu Grunde liege, daß aber überall, mo es fi 
am Wahrheiten Handle, welche über dieſelbe hinaußgehen, 
over auf bloßer inwendiger Brfabrung berußen, 28 am 
gerathenften ſei, Ind Panier des unmittelbaren Glaubens 
aufzupflauzen und ſich an ihn zu Kalten, weil hiar die 
Beruunft nichts mehr leiſten könne, als die Ginfit be 
Wligen, daß wir nur wiſſen koͤnnen, daß wir nichts wißlen. 

Ungefähr fagte bas Herr Schuricht auch, 
Nur mit ein wenig andern Worten. 

Auch wird dad gewiß niemand bezweifeln, daß in ber 
Vraxis rohen Gemüthern und verwilderten Kerzen ein 
blinder und unmittelbarer Glaube ohne Cinſicht, und 
noch lieber gegen alle Vernunft und Einſicht, weit flär- 
ter Imponirt, als das ihnen immer unfaßbar bleibende, 
obwol genau ſtimmende Facit der großen Doppelrechnung 
in ven Kant'ſchen Kritiken. Was ſich aber für die Bar: 
baren ſchickt, daſſelbe ſchickt ſich nicht auch für die Helle⸗ 
nen. Aſher's „Religioͤſer Glaube“ iſt, wie die Vorrede 
ſagt, noch vor der Zeit geſchrieben, wo der Verfaſſer zu 
Sqchoapenhauer übertrat. Man muß fi aber doch wun⸗ 
dern, warum er bei ber Durchſicht des Manuferiptö die 
Schnitzer ſtehen ließ, melde Darin gegen die Schopen- 
Hauer’ihe Metaphyſtk vorfommen. Wan kann Schopen: 
‚bauer ſchwerlich Stud wünfhen zu Apoſteln, welche, wie 
er bier auf ©. 32 an den Tag legt, noch nicht begriffen 
haben, worin ein ſynthetiſches Urtheil a priori ſich von 
einem einfachen Erfahrungsſatze unterſcheidet. 

Die anonyme Schrift „Weine Beruhigung” leiſtet, was 
ihr. Rame verfprigt. Ste beruhigt fehr mit allen ihr zu Ge⸗ 
vbote lebenden Bemeinplägen über Bott, Belt, Unſterblichkeit 
und GHriftus.® Beruhigung ift etwas Wohlfeiles, daher 
reihen zu ihr aud mwohlfelle Gründe aus. Aber ebenfo 
wahr ift «8, daß die bloße Beruhigung une keinen Schritt 
aus der Gtelle Bringt, und wir daher niemald vergefien 
pürfen, daß die Macerialiſten des heutigen Tags zu 
den wohlthaͤtigſten wiſſenſchaftlichen und religioöſen Trieb: 
radern gehören, um diejenigen aus dem Seelenſchlafe zu 


rũtteln, welche vurds feinere Mitel nicht erwecbat Rt, 
Nik der Ruhe bedürfen wir, ſondern der Unruhe. Dem 
das Werk Bpttes, zu deſſen Treibung wir berufen fm, 
iſt unendlich und mannihfaltig, ung auch diefe Räte 
helfen mit daran treiben, wenn auch widermillig nad ju 
ihrem eigenen Schasen. Wären fle nicht, mäßten wir 
fie a mer et zu eriehen ſuchen. 
es Men Thatig ann allzu leicht er 

Er liebt ſich bald die vnbedingte Fr Kai 

Drum geb’ ich gern Ihm den @efellen zu, 

Der reizt und wirkt und muß, ale Teufel, ſchaffen. 

„Die Unſterblichkeit des Menſchen u. ſ. w.“ von Arnoft 
Theodor Schulz enthält wenig Gedanken, aber viel 
Empfindung; indeſſen wenn dieſe fi nur ald eine eqhte 
und rückfichtsloſe zu geben verfteht, fo dürfen mir fr 





ala „Oſtergabe“ immer gern empfangen. Töne and er 


frühern Stimmung ver beutihen Leler zu ben Zeitm 
Kopftod's und Tienge's, wie fle und bier begegnen, 
Elingen heute faft fremd an unfer Ohr. Und dog fm 
fie echt und werden immer ihre Herzen ſtinden, in bie 


fe wie Veilchenduft Im erſten Fruühjahr befeligend um 


berauſchend einziehen. Racht nicht ein einziger und durk- 
zudender Strahl von wirklicher Unfterblicfeithofinung 
alles ſich auf bloße irdiſche Zwecke beziehende Strehm 
ſogleich bleich und fade ausſehend? Treten wir nicht, fo: 
bald dieſe Hoffnung in uns einzieht, wie aus dumpfen 


Kammern in frifche Lebensluft, aus dem Endlichen in | 
das weniger Endliche, aus ber Nacht in den Grühmorgm! 


Noch wandeln wir, wo faum der Aufgang tagt, 
Im erſten Frühſchein dee Unſterblichkeit. 
Der Tag, wo Umſchulb nimmer irrt, noch klagt, 
Glanzt hinter Gräbern auf, und iß nicht welt! 
Gin Menſch, bei melgem ber Gedanke am LUnferblih: 
keit in keiner Weile anflingt, gelangt niel ſchwieriget un 


mũhevoller dazu, fi nen Anblick feines Lebens in die 


richtige moraliſche Verſpeetive zu rücken. Daher de! 
man ſich über jede Propaganda des Unſſerhlichkeiteglau⸗ 
Send nur freuen, fobeld fie eine poctiſche bleibt zur Be 
glüdung, und nicht eime dogmatiſche wich zur, Verdan 
mung anderer. Nimmt fie bingegen bie legtere Be: 
bung, fo erſcheint unter dem weißen Unſchuldegewande N 
Kiepfiocfgen Engels yidgtic ver Miervefuß. Gin ef 
(log trifft Diesmal den Prafeſſor Weiße in Lei 
(8. 11): 

Meiße hat' in ber That der Wiſſenſchaft eine recht gehäſſe 
Seite abgewonnen, indem er nur eine bebingte Unſterblichei 
zugefleht, was dem Sinne nach darauf Binausläuft, daß nur die 
zum wahren Begriff gelangten Philoſophen fortleben, alles ande: 
aber untergehen mühe, weil eben nad feiner Meinun Das Ve⸗ 
grifflofe auch exiſtenzlos ſei. @erabe als mens bie Philoſorb 
auch der Welt ihre wirklicge Briflenz erfi gäbe und ale ob W 
nur exiſtirte, weil fie zum Begriff gekommen, was volkdnd: 
abfurd if. Stolger und übermüthiger konnte ſich wol nie M 


Wiſſenſchaft geberden, als ſich allein bie Wnfterblichkeit an 


maßen. Da es nothwendigerweile Grabe und Gtufen im A 


ver Erfenntwiß geben muß, wie es ja verſchievene Abkufugt 


bes Lebens burch die ga 
es für bie —8* er 


nit derartige geben, durch welt 


e unendliche @otteswelt zeigt, fo tm 


man des Untheils am ewigen Leben verluftig ginge,. worin dt 


größte Läflerung bes S 
vechten ‚ täge. 


pfers, als eines allgütigen und dt 
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Der Hhufſthlag IM gut gemeint, aber ſchlecht applieirt. 
Denn Arnofo Theodor Schulz fährt Hier vollflännig zur 
Haut feiner eigenen Logik hinaus. Da er anerkennt, 
daß es nothwendigerweiſe Grade und Stufen im Reiche 
ver Erkenntniß geben muß, daß es auch verſchiedene Ab: 
fufungen des Lebens durch die ganze unendliche Gottes: 
welt’ zeigt (ſoll wol Heißen: gibt), warum erfennt er 


nicht an, daß es au für Die Unſterblichkeit folche geben 


kann? Oder gedenft er etwa ben Thteren, blo® weil bie 
kelöen eine Seele Gaben, auch eine Unſterblichkeit zuzu: 
geftehen? Will er diefes nicht, fo muß er anerkennen, 
daß die Unſterblichkeit nit die Eigenfhaft der Seelen 
als folder iſt, fordern die Eigenſchaft der weiter ent: 
wickelten Serln. Daun aber werben die Grade der Ent: 
wickelung and) zugleich zu Graden der Unſterblichkeit. Was 
will denn Schulz nun elgentlih? Will er auch zu: 
glei die Ihierfeelen unfterblid machen? Oder will er 
blog gedankenlos träumen? Gr überlege ſich vieles. 
Karl Sertiage. 


Ein Homan and Magdeburgs Bergangenheit. 
Unieres Herrgotts Ranzlei. Bine Erzählung in zwei Theilen. 
Don Wilhelm. Raabe (Jakob Corvinus). Braunjchweig, 
Weſtermann. 1862. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Bei dem im ganzen iemlich — Anbau, den der 
hiſtoriſche Roman in jüngfter Zeit gefu hat, verbient bie 
vorliegende Arbeit, die au fonft eine von Begabung geugende 
&iftung if, eine befonbere Beachtung. Sie it der 
Magbeburge entnommen md behandelt bie Belagerung, welche 
diefe Stadt im 16. Jahrhundert vom Herbſt 1560 bie zum 
Herbſt 1551 vurch Herzog Georg von Mecklenburg wab Rurlirh 
Mori von Sachſen zu beftehen hatte, weil fie fi ale befon: 
ders eifrige Borkämpferin bes Proteflantiomus ben Beſtimmun⸗ 
gen des angeburger und leipziger Interim nicht hatte fügen 
wellen und deshalb vom Kuiſer Karl in die Acht erflärt war, 
gu deren —— ſich die genannten Fürſten hergaben. 
„Unſeres Herrgotts Kanzlei‘ Hat der Autor feine Erzählung 
genannt, weil diefen Namen damals die Stadt Magdeburg feloft 
führte. Der Berfafler fagt darüber: „Ueberall im Reiche wurs 
den die Druckereien, weldye wider das Interim gewirft hatten, 
geſperrt; überall wurde das freie Wort umd der freie Gedanke 
mit aller Macht in Bann gelegt und das nene Religionsgeſetz 
mit Gewalt eingeführt. So ſtand denn wie ein leuchtendes 
Beifpiel für ewige Zeiten die Stade Magdeburg: «Unferes 
Herrgotte Kanzleiv, da, hochhaltend das Panter deutfcher Ge⸗ 
danfenfreifeit. Hier allein Tagen Sie Prefien nicht in Ketten, 
bier allein fiirchteten die wadern Drucker Baul Donat, Ghrifian 
Rodinger, Michael Lorther u. |. w. Kaifer und Reich, Acht und 
Aberacht wicht. Hierher unter den grünen ſchimmernden Kranz 
der magbeburgifchen Jungfrau flüchteten die Erules, die Bere 
bannten, Prediger und Kriegsleute. Hier fchrieben Amedorf, 
Flacius, Gallus, Pomarins kühner und immer fühner, je ge⸗ 
waltiger die Gefahr war, je drohender das Verderben gegen bie 
Mauern und Wälle der Stadt des großen Kaiſers Otio heran⸗ 
in Ya, Unferes Herrgotts Kanzlei hieß mit Recht bei den 

angelifchen diefe Stadt Magdeburg, fo folz, fo tapfer, fo 
todesmurhig allein im weiten Reiche nach dem 58. Pſalm auss 
tufend i Seid ihr denn ſtumm, daß ihr nicht reden wollt, was 

t ine” 

Der von der Gefchichte gebotene Stoff bietet an ſich 
ein ſehr mannichfaches und in manchem Betracht eigenthäms 
liches Interefie. Der Kampf des noch unabgefchwächten luthe⸗ 
rifchen Glaubenseifere, wie er unter ben Geiſtlichen und Buͤr⸗ 
gern befand, mit dem bereits bedenklich um fich greifenden Ins 
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differentiomus, der vorzugseweiſe in der Politik der ba 
Büren md dem Wi eimer Länflichen Goltmieefn feine 
Stuͤtzen hatte, dürfte ſich kaum irgend anderswo in einem Icbenas 
vollern und abgerundetern Bilde darſtellen. Der Autor bat ſich 
mit demfelben gründlich vertramt gemacht und läßt es nicht daran 
eblen, uns bie intereflanten Perfönlichfeiten, Gultuxzuflände, 
amiliens und SKtiegefcenen, bie er aus ben Ghronifen jener 
Beit Tonnen gelernt, in möglichit unmittelbaren Abbildern, ja 
nicht felten in woͤrtlichen Nacherzaͤhtungen vorzuführen. Bas 
der Verfaſſer zu diefem Stoff aus eigener tafle Ginzuess 
funden hat, feheint nur wenig zu fein; wenigflens zwingt die 
ung zu ber alene, daß er ſelbſt zur Zeige 
nung derjenigen Perfonen, welche bie ſpeciſiſch perſonlichen 
unb privaten Intexeflen vertreten, wenn nicht alle ingelbreiten, 
doch wenigſtens die weſentlichen Grundzüge aus den Quellen 
und Ueberlieferungen jener Tage geſchoͤpft hat. Auch dieſe Bier 
mente, bie ale ſolche die Faͤden des eigentlichen Romans bilben, 
find an fich für eine poetiſche Behandlung wol geeignet. Mamw 
eus Horn, Sohn bes magbeburger Rathmanne Ludolf Horn, 
Hat fich durch ein zügellofes Jugendleben ben Zorn feines Bas 
ters zugezogen un fa bemzufolge in das wäfte Leben der Laube⸗ 
knechte geſtürzt. Als er aber gegen feine Vaterſtadt fämpfen 
fol, erwacht die Reue in ihm, er nimmt mit einer Schar, bie 
er ihr zuführt, in ihr Dienſte, and erringt fich Hier durch tapfere 
Taten ıumb tadellofe Auffügrung zuerſt die Zärtlichkeit feiner 
Mutter, Dann das Herz feiner Jugendgeliebten Regine und die 
Synrpathle ihres Waters, des Buchdruckers Lotther, und end⸗ 
lich auch die Achtung feines flarrfinnigen, ſchwer zu verſohnen⸗ 
den Vaters wieder. Diefer Stoff iR zwar in feiner Allgemein» 
heit nicht nen, aber er gehört zum denen, welche, mit neuen Mer 
benzägen ausgefattet, immer wieder Thellnahme und Spannung 
zu erweden vermögen. 

Nicht in demtefben Mate, wie ber Stoſſ an fh, hat uns 
die poetiſch⸗kuͤnſtleriſche Verarbeitung deſſelben befriedigt. Im 
diefer Beziehung leidet der Roman an verſchiedenen Fehlern, bie 
feiner beſonders in der erſten Hälfte recht günftigen Wirkung in 
fehr fählbarer Weiſe Eimtrag thun. Erſtens hat es ber Autor 
verfänmt, fein ibm von der Gefchichte gebotenes Material in 
gehöriger Weiſe zu fichten und zu Flären. Einerſeits bringt er 
beffefben zu viel unb zu Unwefentliches, anbererfeits bietet er 
nicht wenig davon in zu roher, naturwüchfiger Form. Daß er 
hier und da befonders harafterifiifche Stellen gerabegu tm Worte 
laut feiner Quellen gibt, tabeln wir nicht; aber maßhaltender 
und wählerifcher hätte er jedenfalls Hierbei verfahren müffen. 
Auch dag er in feiner eigenen Darſtellung, namentlich in den 
Reden der Berfonen, den alten Ehronitenftil und bie Sprache 
jener Zeit nachzuahmen ſucht. mißbilligen wir nicht, zumal er 
es oft mit entſchieden glädlichem Erfolg thut; aber Rüge vers 
dient es, daß er hierbei mit ziemlicher Willfür verführt uud 
fortwährend zwiſchen einer faft ganz moberuen und einer ents 
ſchieden antlquirten Ansbrndeweife hins und herſchwanft: beun 
hierdurch erhält die Darftellung etwas Bunifchediges, Zerrifies 
nee; man gewinnt nicht des ühl, daß fie aus einem Guſſe 
ik und empfängt demzufolge oft gerade von dem, was recht na⸗ 
turalififch fein foll, den Eindrud des Geſuchten und gewaltfam 
Gingefügten. 

Der zweite Hauptfehler des Romans If die Mangelhaftig- 
feit feiner Gompofltion. Die einzelnen Beſtandtheile und Mor 
mente find ſaͤmmtlich gut, aber der Berfafier Hat fie nicht fo 
zu verknipfen ımb aneinander & reiben verkanden, daß fle Im 
Sufammenhange wirklich den Eindruck machen, den er mit iguen 
beabfichtigt und den fie machen fünnten und würden, wenn fle 
anders vorbereitet und eingeführt wären. Vorzugsweiſe hat er 
der Wirkung dadurch gefchabet, daß er zu unrnhi iſchen den 
Häuslichen Auftritten unb den wüſten Kr egsſcenen ns und Bers 
fpringt ober beide ganz und gar confunbirt. Gr mag vielleicht 
damit ein moͤglichſt getreues onterfei der wirklichen Bufldnde 
jener Tage haben geben wollen; aber er hat babei der Kückſich⸗ 
ten vergefien, bie er auf bie Bebürfnifie bes aͤſthetiſchen Gefühle 
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nehmen mußte. Selbſt das Wirre und Wüſte will man in ber 
Kuuft fo reprobucirt willen, daß es von ber Idee des -Künftlere 
bewältigt erfcheint. Man will bavon zwar in einem gewillen 
Grade mitergriffen, aber zugleich darüber erhoben fein, nur 
einen Reiz, aber nicht einen wirklich unangenehmen @inbrud 
Davon empfangen. ". 
.Erinen dritten Mangel endlich müflen wir barin fehen, daß 
es zwifchen den Hauptträgern des Interefles zu keinen wirklichen 
Gonflicten fommt. Man vermißt diefelben um fo mehr, als der 
Gingang entſchieden ſolche in Ausficht flellt. Nach diefem ers 
wartet man, daß fich zwifchen Marcus Horm und feinem ſtarr⸗ 
Ainnigen Vater, zwiſchen dieſem und feiner Frau, zwiſchen Bes 
a ‚und dem ihr verlobten Adam Schwarz, zwiſchen Adam 
warz und Marcus Horu u. ſ. w. -mehr- oder minder heftige 
und bartnädige Kämpfe entwideln werben. Statt beffen aber 
gehen biefe Berfonen fat thatlos umeinander herum; mehrere 
derfeiben wollen zwar etwas thun, aber thun nichte und machen 
nur allzu bald den Eindruck auf uns, daß fie mit ihrer gebroches 
nen Thatkraft oder ihrer von vornherein zur Berföhnung geneig- 
ten Stimmung nichts, was eine wirkliche Spannung zu ers 
vermödhte, ihun können. Ganz befonders gilt dies von ben 
Figuren des Lieutenants Schwarz und des Hauptmanns Gprins 
ger. Wären diefe fo gehalten, daB Marcus Horn in ihnen zwei 
wirklich energifche, verichmigte und zähe Gegner gehabt hätte, 
fo würde in bie Wefchichte ein wirklich dramatiſches Iuterefle 
efommen fein. Go aber finfen ſie nur allzu bald zu ohnmäch- 
en Schattengeftalten herab, bergeftalt, daß und weder ihre 
Schlechtigkeit zu deunenbigen, nd ihr Erliegen d erfreuen 
vermag. Die zueinander im Gegenſaß ftehenden Elemente ges 
langen auf dich Weife zu feiner wirklich braftifchen Entwicke⸗ 
fung und die wählen Kämpfe der Maflen vermögen ben Mans 
gel an perfönlichen Gonflicten nicht zu erfegen. 

Neben biefen Dlängeln bat jedoch der Roman auch fehr 
auerfennenswerthe Vorzuͤge. Er befigt viele mit großer Lebens 
digkeit und Auſchaulichkeit ausgeflattete Schilderungen, das Les 
ben und Weben jener‘ Zeit iſt mit treuen, charakterifliichen 
Farben und genauer Kenntniß des culturbiftoriichen Details 
wiebergegeben, die meiften feiner Yiguren find kernhafte unb 
lebensvolle Seflalten und das Ganze it von einer tüchtigen 
Gefinnung und einem echt proteftantifchen Geiſte durchhaucht. 
Die gelnngenften Figuren von allen find unftreitig ber humo⸗ 
riſtiſch gehaltene Buchdruder Lotther und feine zartfinnige unb 
bach zugleich muthvolle Tochter Regina. Die beiden Scenen, 
worin der erflere, verwundet im Bette liegend, vor Ungeduld 
und Kampfesluf in feine Hofen verlangty und ‘die letztere durch 
eine eindringliche Rede den alten Ludolf von feiner Unverfühns 
lichkeit zurüdbringt, fiub von bedeutender Wirkung. Schon um 
ihretwillen glauben wir dem Publikum bie Lectüre dieſes Buche 
empfehlen zu bürfen. Ge hat aber auch wegen feines förnigen, 
biderben, urdeutſchen Grundcharakters mehr als viele andere 
Tagesproducte auf weitere Berüdfichtigung Anſpruch. 11. 


Ferdinand Kaffalle gegen Julian Schmidt. 
Herr Julian Schmidt der Kiterarhiftorifer mit Seßer: Scholien 
herausgegeben von Ferdinand Laffalle. Berlin, Janfen. 
1862. Gr. 8. 28 Ngr. 


5. Laſſalle Hat ein ganzes Buch, das auf nicht weniger ale 
174 Geiten fat nur eine einzige fortlaufende literarifhe Injurie 
bildet, dem ehemaligen Hauptkritifer der „Grenzboten“ und 
jegigerfi Redacteur der politifchen ‚‚Berliner Allgemeinen Zei: 
tung”, Julian Schmidt, an den Kopf geworfen. Uns perfön- 
lich fönnte es fchon recht fein, wenn jener Mann, ber fein fris 
tifhes Amt nach dem Brundfag: „Thu' ich den Mund auf, 
rühr' füch feine Maus!‘ verwaltete, in feiner Anmaßlichleit, 
Dberflächlichkeit und ſophiſtiſchen Dialektik einmal recht eingehend 
foftematifch bargeflellt und enthüllt wird; denn wir felbit find, 
wie fi vielleicht noch einzelne Lefer d. Bl. erinnern werben, 
vor Jahren wegen einer ihn durchaus nichts angehenden und 


noch dazu höcdfl gemäßigten Beurtheilung von Wreytag's „Soll 
und Haben“ in der ihm gewöhnlichen Iufflfanten, ungeſchlacht 
burfchifofen, Kalt berechneten und durchaus unliterariichen 
Weiſe von Julian Schmidt angegriffen worden, der babei nad 
Art jeneg aufgeblafenen oder gewaltthätigen Meufchenforte ver: 
fuhr, die ſich gegen alle Uebrigen ebento viel beramszunchmer 
ewohnt ift als fie von andern wenig ober nichts vertragen fann. 
lüdlicderweife wird es auch ber am beflen organifirten Clique 
ober Goterie nie und nirgends gelingen, auf die Dauer die Kritit 
ale Monopol und Privilegium in die Hände eines eingelnen ja 
bringen; bie öffentliche Meinung kommt endlich einmal zur Be 
finnung und empört fid gegen ein folches Beſtreben, das ja 
ulegt fie felbft vernichten und an ihre Stelle die Eritifcge Ule: 
enregierung eines einzelnen fegen würbe; die öffentliche Meinung 
will durch die Kritif nur geleitet und orientirt, aber nicht be 
berrfcht und bespotifirt fein. Sobald fle diefe Abſicht merk, 
wendet fie fich fehr bald felbft von demjenigen ab, den fie frühe 
trug und hob. Und fo will es uns auch bebünfen, als ob der 
Glaube an die Infallibilität des ehemaligen Fritifchen Bapfes ver 
‚„‚Grenzboten ſchon längft in den Reiben feiner frühern %: 
bänger gar fehr erfchüttert fei und ale 0b feine Derrete und hi: 
tifchen Bannſtrahlen, fo gut wie bie Decrete und Bannflrafier 
des Papſtes in Rom, bei weiten nicht mehr die alte Kraft um 
Wirkung hätten, ja als ob man recht gut feinen Weg in der 
Literatur machen und fich fein Publikum gewinnen könne, ohne 
in Schmidt's literaturgefchichtlichen Werfen auch nur ein einzige 
mal genannt worben zu fein. . ' 
er Berfafler vorliegender Schrift fcheint anderer Anſich 
zu fein; er fagt in ber er am 232. März gefchriebenen Vorrede 
von Schmidt: ‚Seine literarbiftorifche Autorität ſteht, wie ih 
oft ſelbſt erfahren und wie viele andere mir berichten, unbefrit: 
ten und faſt kanouiſch feſt in ben zahlreichfien Kreifen des gro: 
hen Publifums, und vor wenigen Tagen hat ihn eine polinſche 
Partei — die Grabowiten — in feiner Dualität als a grojer 
Manu» ausewählt, ihr Parteiprogramm mit zu unterfchreiben.” 
Er Hat alſo Schmidt als den „Bebeutenbfien‘' Keransgegrifen, 
„um ihn zur Kennzeichnung feiner ganzen Bande öffentlich zu 
enthüllen und ihn zu deinem Nutzen, liches PBublifum, anf 
hohem Berge vor verfammelten Bolfe zu ſchlachten, ſicher, daß 
mir fein Engel in den Arm fallen und das geſchwungene Sqhlacht 
ſchwert zurüdhalten ſoll“. Nun, aud wir wollen dieſer Engel 
nicht fein; aber das müflen wir geftehen, daß unfer Literarifces 
Anftandsgefühl unfere Schabenfreude ober auch nufere Sympa⸗ 
thie für die Gerechtigkeit der Sache, welche Laffalle verſicht 
R weit überwiegt, als daß wir die Art und Weiſe durchweg 
illigen könnten, wie Lafjalle den Angegriffenen behandelt. Bir 
wünfchen, baß man uufern Feind entwaffnet, aber nicht, daj 
man ben Entwaffneten befchmuzt unb befubelt. Wir haben ım: 
mer auf literariichen Anſtand gedrungen und wiederholt die Klage 
ausgeiprochen, daß fid ber Deutſche in Bezug auf literariſchen 
Takt nur zu fehr von allen andern Rationen übertreffen Lafle, dab 


er ungefchladht mit dem Knotenflod bes Hohns, der Grobheit ut 


bes Cynismus dreinfchlägt, wo z. B. der Franzoſe den feinen 
aber fcharfgeichliffenen Degen der wigigen Reproche immer acc 
mit Anftand führen würde, Wir verlangen nicht, daß mar 
einem inhumanen Manne gegenüber beſonders urban und höfliqh 
fein folle; aber wir verlangen, daß man fich wenigfleis ver 
Eynismen hüte, die den öffentlichen literariſchen Anſtand ver: 
legen. Wir geben hier nur eine Probe: „Wie ein Hund ver: 
jugsweile gern große Monumente bepißt, fo liebt es KH 
Schmidt vorzugsweije an ben leuchtendſten und mounmentalfies 
Geſtalten, in denen ſich der beutiche Geiſt verförpert hat, tes 
Waſſer abzuſchlagen! Platen, einen ber gedankentiefſten Dichtet 
der geſammten deutſchen Literatur, wagt dieſes Waſchweib, wel⸗ 
ches in zwei dicken Baͤnden nichts als dem grenlichſten Bloödſinn. 
nur erreicht von ber fabelhafteſten Unwiſſenheit, producirt, ei 
gänzliches Fehlen von Gedanken und Empfindungen vorzuwerfen”: 
und: „Platen, großer Genius! Dein Grab kann biefer Hm 


nur befudeln wollen, wicht wirklich befubeln!‘ Nein, uufer 
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ärgfien Feind, und wenn er uns das Schlimmſte zugemuthet 
und zugefügt hätte, wünfchen wir nicht in diefer Weile behan⸗ 
belt. Derartiges gereicht dem Angegriifenen beim Publikum 
mehr zum Vortheil als zum Nachtheil, und beeinträchtigt ben 
Reſpect, den das Publikum vor der Literatur unb den Literatos 
ten hegt oder doch hegen follte. Nie, auch nicht in ber Zurecht⸗ 
weifung ungebührlich betragender und zu ungebührlicher Ents 
ung allerdings aufforbernder Inbivibuen follte man die Ans 
grenze überfchreiten, bie durch ben in ber guten Geſell⸗ 
ſchaft herrichenden Tou vorgezeichnet if. Wenn biefer Ton in 
gewiflen dri Fällen andy die Höfligfeit und Artigfeit 
ansichliefen mag, fo fchließt er doch auch ebenfo entſchieden 
bloße Unanfländigfeiten wie bie citirte aus. Wir wollen nicht 
auf bem öffentlichen Forum ber Literatur Ansbrüde vernehmen, 
die ſchon in einer Kneipe, in ber nur einigerihaßen gefittete 
Lente aus dem Bolfe verfehren, Anftoß und Empörung erregen 
. and zu Zurechtiveifungen Anlaß geben würden. Dur Schimpfen 
und Ausſtoßen efelhafter Redensarten beweift man nidhte. Die 
eitirten Worte find freilich wol die fchlimmfleu des Buchs, aber 
in großer Zahl finden ſich auch andere Stellen, deren Ton uns 
fern Begriffen von literarifcher Sitte und Wohlanſtaͤndigkeit 
widerſtreitet und bie fich dem Nergfien ber Art, was fidh in 
Friedrich Steinmann's Brofchüre „Der Froſchmäuſekrieg“ und 
andern deutſchen polemifchen Schriften ähnlichen Schlags findet, 
jur Seite fielen laſſen. Der Berfaffer bat zwar feine Cyniss 
men einem Setzer als Scholiaften in ben Mund gelegt, aber 
wir konnen ihm verfidern, daß wir unter ben Segern ſehr viele 
feunen gelernt haben, die, was feine und Bumane Sitte und. 
netärliches Auſtandogefuhl betrifft, fo manchem Schriftſteller 
wie überhaupt fo manchem aus ben fogenannten höhern unb 
gebildeten Ständen zum Muſter dienen. und empfohlen werben 
nen. | 
Wir fönnen es fchon wicht billigen, wenn ber Verfaſſer 
in ber Vorrede von einer „Bande unwiffender und gebanfen- 
loſer Buben’ fpricht, die, „zu jeder bürgerlichen Santierung 
zu ſchlecht, zu ignorant zum Blementarfchullehrer, zu unfähig 
und arbeitsſcheu zum Poſtſecretäͤr“, fich berufen glauben, Lite: 
ratur zu treiben. Freilich möge Julian Schmidt, wenn er 
überhaupt Gedächtniß für feine Be 
tiefern Nachbenfens einiges bittere Gefühl für das von ihm an 
andern begangene Unrecht haben follte, fich Hierbei erinnern, 
daß er fi) in ben Tagen feines Fritifchen Slanzes und Webers 
muthe berausnahm, Go Iegen, bie wie er fritifche Blätter redi⸗ 
gitten und über deren Werth ober Unwerth einzig und allein 
das Bublifum zu enticheiden bat, eine Stelle noch tief unter 
den Marfthelfern und Auflädern anzuweifen. Nun wirb ihm 
mit gleicher Münze heimgezahlt. Ja, es gibt eine Memefls, 
die früher oder fpäter jeden Straffälligen und Schabenflifter 
ereilt; man muß nur Geduld Haben zu warten. 
Noch hätten wir zweierlei an ber Laſſalle ſchen Schrift 
auszufepen. Zunaͤchſt geht der Verfaſſer zu filbenflecherifch 
ju Werke und hängt fih dann und warn an einzelne Aus⸗ 
brüde, aus benen er Yolgerungen zieht, bie nicht nothwen⸗ 
dig darin liegen. Schmidt fagt einmal irgendwo: „Der pros 
vinzielle Typus Hat fich in Schwaben nicht blos auf die Lyrifer 
erſtrekt. Micht bios bei Hauff's Movellen, nicht blos bei 
Auerbach’ 8 Dorfgefhichten, nicht blos bei Wolfgang Menzel’s 
verzerrter Deutichthümelei erkennt man Anflänge an ben 
«Schwabenfpiegel» heraus, ſondern ſelbſt in den Werfen fo 
verſchieden angelegter Nataren, wie Strauß oder Viſcher.“ 
Hierans will Laflalle's Setzer erfenuen, dag Schmidt ben 
„Schwabenfpiegel‘ für ein „typiiches, maßgebendes Werk ber 
ſchwaͤbiſchen Boefle”, für eine ‚Sammlung Iyrifcher Gedichte 
ber ſchwaͤbiſchen Dichterfchule” gehalten habe, und er fügt Hinzu: 
„ Donner s Bomben: Wachsftod s Sapperment!" Es fcheint uns 
jedoch nicht, als ob diefer Irrtum Schmidts, der freilich der 
Baarfträubendflien Art wäre, mit Nothwenbigkeit aus ber incri⸗ 
minirten Stelle bervorgebe. Die Anführung bes ‚Schwaben 
fpiegel” scheint uns in biefem Zufammenhange vielmehr anf 


tgangenheit und in Stunden 


eine bloße geiſtreich fein follende Rebensart Hinauszulaufen, welche 
Schmid ins Blaue binwarf, ohne fi etwas Beſtimmtes dabei 
zu denken. Daß aber ſolche Redensarten, bei denen man fi 
alles ober nichts benfen kann, ober die zu derartigen Dlisbeu- 
tungen aud nur Anlaß geben, immer ein Fehler find, if richtig. 
Ein andermal mugt Bafalle’s Seper aus Schmidt's Literatur⸗ 
geihichte folgende Stelle auf: „....und dadurch fi Rechte ange⸗ 
maßt haben, welche allverfaffungsmäßig nur dem Eigen⸗ 
thum zufamen“, unb er ruft dann aus: „Sie Sprache, Gert 
chmidt, die Sprache!“ Wir glauben aber, daß bier ein Drud- 
(ehr vorliegt, und daß es für „„allverfaflungemäßig‘ „alt vers 
aflungsmäßig‘ heißen müfle, gegen welches Wort ſich wol 
nichts Triftiges wird einwenden laflen. 
‚Sodann ftreitet ſich Laffalle mit Schmidt, flatt fich auf bie 
Berichtigung wirklicher factiſcher Irrthümer und willfürlicher 
Tertuerbreßungen und auf bie Zurücweifung ſchnoͤder und ans 
maßlicher lirtheile zu befchränfen, zu fehr über gewiſſe äftheti- 
Ihe Anfihten herum, über die ſich eben flreiten läßt, und er 
nimmt davon zu Ausfällen Anlaß, für bie er felbft zurecht 
genen zu werben verbient. Schmidt bemerft an einer Stelle 
einer Literaturgeichichte: „Die ausführliche Schilderung des 
katholiſchen Rituale im «Bang nad dem Bifenhammer» hat 
nicht weniger als die Gommunionfceue in der «Maria Stuart» 
manchen wohlmeinenden Kritiker verführt, dem Dichter Fathos 
lifche Neigungen unterzufchieben; betrachten wir aber auf- 
merffam biefe Befchreibung der Meffe, wo Fridolin dem Bries 
fler die Stola und das Gingulum umgibt, bald rechte und 
bald links fniet und genau aufmerft, um immer zur rechten 
Beit zu flingeln, fo wirb uns ein ironifcher Zug nicht entgehen.‘ 
Hierzu bemerkt Lafialles Seper: ,„Wohlmeinende Kritiker? 
Nein, Herr Schmidt, große Dummföpfe müflen das geweien 
fein.” Es waren aber in der That einige unferer vorzüglich 
fen Kritiker und feine „Dummföpfe‘‘, wie Laffalle'6 Setzer fie 
u nennen beliebt, welche geneigt waren, bei Schiller in der 
eriobe, wo er „Maria Stuart‘, „Die Jungfrau von Orleans‘ 
und bie „Braut von Meſſina“ vichtete, eine Hinneigung des 
Dichters zum Katholicismus zu erkennen, in ihm, bem phan⸗ 
taflebegabten Dichter, deshalb einen Borwurf machen zu wollen. 
Noch erft jüngſt fchrieb einer unferer Mitarbeiter, Emil Müller: 
Samswegen, ein fehr geroifiendaft mit fich ſelbſt zu Rathe ges . 
bender Kritiker, in d. DI.: „Es liegt im Weſen des Schiller's 
chen Ibealismus, mit einem Fuße zum Sprunge ins Fatholifche 
Lager bereit zu fein.” Richtete Schiller doch in feiner mehr 
romantiſchen Periode an Zelter einen Brief, worin er fi un- 
gefähr dahin ausſprach, daß, wie es bisher Preußens Aufgabe 
geweien, die Aufklärung zu förbern, es fortan Preußens Auf: 
gabe_fein müfle, den bisher fo nüchternen proteſtantiſchen Cultus 
dur die Kunſt ſchmackhaft zu machen. Dagegen hält ſich 
Lafjalle über den Ausdruck „wohlmeinende Kritifer” und über 
den angeblichen ‚‚ironifhen Zug‘ in Sciller’s Befchreibung 
ber Meſſe mit Recht auf. Es hängt dergleichen zum Theil mit 
Julian Schmidt’ Stil zufammen, von dem ber Verfaſſer im 
„Vorbericht des Setzers“ unter anderm bemerkt: „&a ift eine 
nah den Geſetzen der belletriftiichen Routine kaleidoſkopartig 
durcheinander gerüttelte und gefchüttelte Anzahl von Worten, 
die feinen Sinn geben, aber auf ein Haar fo ausfehen, als 
gäben fie einen folapen und einen erflaunlich tiefen! Man muß 
oft ein erfahrener Seger, ein fcharf aufpaffender Setzer fein, 
um mit Sicherheit zu erfehen, daß in biefem unbeflimmten belle 
triſtiſchen Wortgeflimmer auch nicht die Spur eines Gedankens 
vorhanden ift, der Autor vielmehr ganz bewußt einen Fandango 
auf Eiern tanzt und ſich ganz klar darüber ift, daß er bei dem 
erften foliden Schritt einbrechen und feine erflaunliche Gebanfens 
Iofigkeit und Unwifienheit über den Gegenfland verrathen würde.‘ 
Meberhaupt hat Lafialle, der ungefähr 80 anrüchige Stellen 
aus Schmidt's Literaturgefchichte duch feinen Setzer und das 
„Seztzerweib“ oft mit einem Aufwande gelehrter Kenntnifie 
gloffiren läßt, allerdings fo manche unhaltbare dreiſte Behaup⸗ 
tung Schmidts in ihrer Hohlheit, Anmaßlichkeit und Nichtigkeit 


- 
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aufgededt. Ich fehreibe dies zufällig gerade am Säcnlartage 
Fichte's und floße dabei in Laffalle's Schrift auf folgen 
empödrende Gitat aus Schmidt's Literaturgefchichte: „Fichte, 
der Apoflel der gefcgichtlichen Welt, iſt auf dem Gebiet ber 
Geſchichte nicht blos von einer erſtaunlichen Unwiſſenheit, 
fondern er Hat für die Wiffenfchaft der Geſchichte weder Einn 
noch Talent.‘ 

Diefe und ähnliche Behauptungen gen Lajlalle's Setzer⸗ 
Scholiaften zu ber Bemerkung Anlaß: „Barum find Sie denn 
eigentlich, Herr Schmibt, immer fo vernichtend gegen Fichte und 
erbrüden ihn befländig burch bie Ueberlegenheit Ihrer pofltiven 
Kennmiſſe? Ich glaube den Grund entdedt zu haben. ine 
feiner populärphilofophifchen Schriften, die ⸗Grundzüge bes 

egenwärtigen Zeitalters », Haben Sie zwar nicht gelefen, bei: 
eibe nicht! aber doch in geh Minuten durchblättert, wie mir 
einige Stellen in Ihrem Bud) gezeigt baben, auf die ich noch 
u —* kommen werbe. Bel diefem Durchblaͤttern ſtieß Ihr 
uge auf eine Stelle, in welcher Fichte das gegenwärtige Zeit⸗ 
alter der «leeren Freiheit», wie er es nennt, alio charafterifirt 
(VII, 22): «Es har vor dem Zeitalter der Wiffenfchaft ben 
großen Bortheil, dab es alle Dinge weiß, ohne je etwas gelernt 
zu haben und über alles, was ihm vorfommt, fofort und ohne 
weitern Anſtand urtheilen kann, ohne jemals der vorhergehenden 
Prüfung zu bedürfen.» Das haben Sie nun für eine perfön- 
liche Malice gehalten, die Fichte Ihnen habe fagen wollen, und 
rächen fich —8 

Dieſe Stelle gehoͤrt zu jenen feinern ironiſchen Wendungen, 
die man wol hier und da in dem Buche antrifft, aber nicht ſo 
häufig, als man im Intereſſe ber Sache wuͤnſchen möchte. 


Der leider deutfche Grundſatz, daß man einem Grobian nur 


immer gröber fommen müſſe, bis fih ber Streit bis zum Allers 
gröbften unb Hanbgreiflichfien erhigt hat, iſt, auch abgefehen 
von dem dadurch verurfachten öffentlichen Skandal, für literaris 
ſche Händel am wenigften zu empfehlen. Man muß übermüthis 
gen Klopffechtern mit Waffen entgegentreten, an deren Gebrauch 
fie nicht gewöhnt find und beren Anblick fchon fle nicht vertra⸗ 


gen können. Am wirkamften find, anfer — wirklich ironi⸗ 


ſchen Stellen, diejenigen vorliegender Schrift, in denen der 
Verfaſſer (z. B. auf ©. 62) feinen moraliſchen Unwillen darüber 


° ansfpricht, daß Julian Schmidt nur durch die Beſtrebungen ge: 


wiffer literarifcher Gliguen und burch ben Unverftand derjenigen, 
bie fich von feiner „Unverfchämtheit‘‘, feiner „unglaublich ſuffi⸗ 
fanten Bertigfeit im Abſprechen“ u. f. w. imponiren ließen, eine 
Art Autorität geworben fei; daß es feinen noch fo großen Dichs 
ter, feinen noch fo gewaltigen Denker, feinen noch fo ver: 
ehrungswürdigen @elehrten gebe, den Julian Schmidt nicht 
zaufe, „als wenn er ein unrelfer Bube wäre‘; und daß dies 
alles der Grund gewefen fei, weshalb er das Julian Schmibt': 
fhe Werk „mit immer fleigender Erbitterung, mit immer wach⸗ 
fendem Elel“ zu Ende geleten. B MAW. 


— — — 


Eine uene italieniſche Bibelüberſetzung. 


La Santa scritiura in volgare, riscontrata nuovamente con 
gli originali ed illustrata con breve comento da Gregorio 
Ugdulena, prete termitano. Vecchio testamento. Vrſter 
Band. Palermo 1859. 


@s iſt mir eine große Freude, dem beutfchen gelehrten 
Publikum die wahrſcheinlich erfte Anzeige eines höchſt interefs 
fanten literarifhen Phänomens machen gi fönnen, wenn id 
andy weit davon entfernt bin, mir das Recht einer grünblichen 
Beurtheilung biefer Arbeit anzumaßen. Schon die bloße Er⸗ 
fcheinung einer ans dem Short der fatholifchen Kirche hervor⸗ 
gegangenen, nicht etwa nach ber Dulgata, fondern nad dem 
Beundtert gearbeiteten Weberfegung ber Heiligen Schrift, mit 
einem weitläufigen gelehrten Gommentar verfehen, verdient wol 
als eine hoöchſt überrafchende betrachtet zu werden, und das um 
fo mehr, als ber Verfaſſer nicht etwa zu ben emancipatione- 


fäshıtigen Prieſtern feiner Kirche gehört, wie fle jeht von men 
hen Seiten anftanden, fondern ſich vielmehr ala keinen trenen, 
redlich glaubenden Sohn dieſer Kirche und doch zugleich ce 
einen Mann von eminenten, viel umfaſſendem Wiſſen fund gi. 
Wir Iennen bie frähern Schichkſale des Mannes mur fehr weni 

wie denn ſelbſt fein Name auf eine nicht italientfche Sata 
zu beuten ſcheint. Er war früäßer Brofefior ber drientaliſcha 
Sprachengan der Univerfität von Palermo, zugleich aber amb 
ein eifriger Patriot und ale folder Mitglieb des legten flcill⸗ 
fhen Parlamente 1848, was ihm die Entfegung von ſeinen 
Amte und eine Berbannang nad einer nahe gelegenen Juſel 
zuzog. Hier war es, wo er den Plan zu —* Veberfepum 
entwarf, die ihn wol noch lange befdyäftigen witd, and welch 
Schwierigkeiten er bei der Ausführung zu überwinden hatt, 
fann man fon aus dem einzigen Umfland erſehen, daß er tem 
Drud des Arabiſchen und Griechiſchen ven Geper ſelbſt machen 
mußte. Seitdem war der Berfafler auch Mitglied des italieniſchen 
Parlaments in Turin. Er felbſt fpricht in feiner Vorrede zur von 
feinem Werke und durchaus nicht von feiner on. Er ſprich 
darin die Ueberzeugung aus, daß eine neue gründliche Uche 
fegung ber Beiligen Schrift ein dringendes Bedürfniß für Ste 
lien fei, imdem Die Altern Ueberfeßungen von Malermi (Bra 
big 1471 fg.) und von Vracciol (Bene ig 1852 fg.) gin⸗ 
li verfchollen, die von Martini (Turin 1776) zwar elegem 
aber nur nach der Valgata gemastt, alfo wur die lechr 
feßung einer Weberfegung fei. Der befannten MWeberfegung om 
Diodati (Genf 2641 fg.) Laßt er zwar alle Gerechtigkeit 
widerfahren, jeboch fei fe im Text ſowol wie in ben Note 
von calvinifcher Keperei angeſterkt. Seinen erſten Blau, hi 
Heilige Schrift nach dem Urtert so nen an überſetzen, hat et 
ſpaͤter dahin mohifleirt, daß er fc) feiner Vorgänger vergleichen 
und berichtigend bedient, doch aber alle Hülfsmittel, welde die 
neuere Sprachforſchung an die Hand gibt, dazu benugt, na) 
dies zwar in einem ſolchen Umfange, daß er ſowol die Altena 


Subſidien, Veberfepungen, Baraphrafen, die chalbäiſchen, fyre 


ſchen, bie Siebzig m 
aber nicht blos Michaelis, Kennicott, Bernardo de’ Rofk, few 
bern auch Hävernik, Hengſtenberg, Lachmann, Tifchenporf uud 
vorzüglid, Geſenins zu KRathe gezogen hat. Mon Buulen iR 
nichts erwähnt, obgleich bes Berta er6 Arbeit eine große Are 
lichfeit in der Anlage und Ausführung mit deffen Bibelwerk hat. 
Die Vorrede zur „Geneſtö“ vertheibige nicht allein de 
Authentie des Pentateuch, fondern will Mofes, trog alle 
@inwendungen, bie ihm nicht unbefannt find, zum allchıigen 
Berfafler deſſelben machen, wobei ihm Hengſtenberg ein ſch 
willfommener Gehülfe if. Was insbefondere die Kosmogamit 
betrifft, jo behauptet er: man müfle zugeben, bag Mofes mb 
weder afle phyſikaliſchen, geologifchen Kemutniffe unferer I 
befefien babe, oder daß er infpirirt geweſen ſei; ein Dilemm, 
en allerdings manches zu erinnern wäre. Auch die Hype 
theſe der verjchiedenen Urfunden in den erſten Kapiteln ver Ge 
neſis fennt er zwar, fie beirrt ihn aber nicht, weil er au 
nimmt, bag Mofes in der Wahl feiner Quellen divinitus ſe 
geleitet Bone Bert 6 
on der Ueberſetzung ſelbſt twäßte ich wenig mehr zu fügt, 
als daß fle durchaus einfach, ſehr buchſtaͤblich “a großer It 
angefertigt iſt umd daher gegen Diodati an Eleganz und Biik 
figfeit leicht ein wenig zuruͤckſtehen möchte. wiß wird der 


a., als auch bie neuern gelehrten Arbeiten, 


Gommentar mehr noch als die Ueberfegung die Unfmerffamtit 


ber deutfchen @elehrten anf fig ziehen. Er iſt von fo großem 
Umfang, daß er reichlich mehr als zwei Drittel des harte 
731 Seiten enthaltenden Quartanten füllt. Der Berfaner zig! 
darin eine fehr gründliche Bekanntſchaft mit den neneiten DI 
fifalifchen und 
Ufer und franzöflfcher Maturforfcher und bemmpt fie anf ge 
ſchicte Weife zur Erflärung der Schopfungsgeſchichte ber Ge 
neſis als einer Entwickelungsgeſchichte des Univerfums. Deh 
die gerechte Würdigung diefer Arbeit muß ich BRännern vi 
Sach, Drientatifien und Phyfikern überlaffen ; die Anerkenmij 





onders Sosmogonifchen Anflihten deuticher, af 
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aber, daß er etwas in ber römifhen Kirche bisher noch wie 
Borgelommenee geleiftet, wird man ihm fchwerlich verſagen 
unen. 

Wie wird nun biefe große Arbeit von der römifchen Kirche 
aufgenommen werben und welchen Lohn darf fich der Berfaffer 
davon verſprechen? Mach dem, was bie Erfahrung früherer 
Jahrhunderte darüber lehrt, dürfte ber treffliche Dann ſich nicht 
allzu großen Soffnungen bingeben. Ich erinnere nur an bie 
Stürme, welde bie leich mit der vorliegenden Arbeit 
fehr zahme Ueberfeßung und mentar des armen Duesnel im 
17 Sabchundert erregien, und will deg Verfaſſer ſchou Glück 
wünfen, wenn nur nicht eine neue Bulle Unigenitus gegen 
ihn Iosgelaffen wird. Bielleicht kommt ihm bie hoͤchſt gefpannte 
Giellung , in welcher Rom fich in diefem Augenblick befindet, zus 
uk ; man bat dort jegt mehr zu thun, ale eine gelehrte Arbeit 
ju verketzern. Vielleicht aus fi ügt ihn ber große Umfang feis 
ms Werts und der hohe Preis deſſelben gegen ben Zorn ber 
Gurie, da daſſelbe, welches ber Berfafler getmüchig zur Er⸗ 
bauung und Belehrung feiner Landsleute will gefchrieben haben, 
is der Tat :wenig dazu geeignet iſt, bei der großen Maſſe bes 


Dolls Eingang zu finden. Der beſte Lohn, weldgen ich dem 
in jeder Hinfiht achtungswerthen Verfaſſer wünſche, ift ber, 
daß fein Werk von beutichen Gelehrten gründlich geprüft und 


fein unbefreishbarer Werth von ihnen anerlannt werde. Die 
Anfere Auskattung bes Werks in Papier, Drudu. f. w. iſt eine 
KR anfländige. X. ©. BSlauc. 





Notizen. 
Literariiges aus Suglanb. 


Als Ueberfeßungen aus dem Deutfchen ober auch ſonſt durch 
ihren Inhalt für uns Dentfche befonders intereffant find unter 
den neuern Hervorbringungen bes engtildhen Buchhandels: „Two 
iectures on the genius of Händel and the distinotive cha- 
racter of his sacred compositions.. By the very Rev. 
Dean Ramsay*; „Tannhiuser, or Ihe batile of (he bards: 
a poem. By Nevilie Temple and Edward Frevor‘', eine 
Gompagniedichtung,, die ihrer mancherlei poetifchen Schönheiten 

wegen gerühmt wirb; ber eben erichienene britte Band won 
Th. Sarinle’s „History of Friedrich the second, called Fre- 
derick the Great‘; „Pictures of the German past in the 
fifteenth, sixteenth and seventeenth centuries. By Herr 
Freytagg, author of «Debit and credit» etc. Translated 
by Mrs. Malcolm“, eine Meberfegung des Freytag'ſchen Werke, 
auf deren Titel fi} das „Herr“ vor bem falfch gefchriebenen 
Namen Freytag für uns Deutſche etwas fonderbar ausnimmt; 
und „The history of Rome. By Theodor Mommsen. Trans- 
lated, with the author's sanction and additions, by the 
Rev. William P. Dickson. With a preface by Dr. Leon- 
hard Schmitz‘. Vin Berichterfiatter über dad leptere Werk 
im „‚Athenaeum” fagt von Mommfen, baß er viel mehr ein 
Geſchichtsphiloſoph als ein bloßer Geſchichtſchreiber ſei; einem 
engliichen Lefer werbe es nicht fcheinen, als ob er an Kraft und 
Lebhaftigfeit der Grzählung, welche gemeinhin als bie haupt: 
ſaäͤchlichſten, wenn nicht die wefentlichften Eigenſchaften eines 
guten Geſchichtſchteibers betrachtet würden, befonber# hervorrage. 
Hiſtoriſche Porträts fänden ſich darin wenige, doch feien ein 
paar darunter beachtenswerth, wie namentlich die von Hannibal 
und Bato dem Metern. Die Kapitel über bie Sitten, bie 
Finanzwirthſchaft, die Kunft, die Literatur und die Religion 
der alten Roͤmer werben „admirable‘ genannt und bie Webers 
fegung fehr gerühmn, fie laſſe fih wie ein Originalwerk lefen. 
Ein wunberliches Product fcheint folgendes von einem Dichter 
deutfchen Namens zu fein: „Teuton: a poem. By Christo- 
phus James Riethmäller ‘‘, beflimmt für diejenigen 
... who boast the old Teutonic hluod 

And speak in divers tones the Gothic tongue. 


4 


8. Mm. 


Neue Novellen von A. Meißner. 


Eine Sammlung friſch und keck gezeichneter novelliftifcher 
Sfiggen von Alfred Meißner: „Charaftermasken‘ (Reipzig, 
Grunow, 1861), befundet aufs neue des Autors feine Beobachtung 
und geiftvolle Auffaflung von Menſchen und Zuſtänden. @in lie- 
benswürdiger gefunder Humor ergadt fig hier im allgemeinen 
in barmlofer Unbefangenheit, verfagt ſich dabei aber auch keines⸗ 
wegs, nach Herzenslaſt bie Pritſche der Satire zu fchwingen. 
So geifeln „Die Weltweifen von Schattenftebt und „Die Un: 
ſchuld der Ophelia“ die nüchterne Abflraction bes Gelehrten⸗ 
thums; „Die Babeärzte‘ das fpeculative, reclameneifrige Bes 
baren biefer Prieſter ber Hoglene; „Der Club. ber Gtillvers 
gnügten‘ ben bebantifchen Zopf bes Polizeiſtaats. „Das Ges 
dächtnig bes Mofes Amſterdam“, „Das Hötel Solitude‘ und 
„Monfteur Alexis“ find intereffante Mittheilungen aus dem 
räthfelbaften Gebiet des Seelenlebens. Die lchtgenannte Skizze, 
weiche bie Séeance eines berühmten pariſer Hellichers ſchildert 
nimmt ſich übrigens in ihrer durchaus enden faſt melandyolifch 
düftern Haltung, die mit dem Hamlet-Sprud fchlieft: „Es gibt 
Dinge zwiſchen Himmel unb Erbe, van dener ſich uniere 
Schulweisheit nichts träumen läßt“, in bem heitern Reigen 
diefer Humoresfen fremdartig genug aus. 62. 


Sibliographie. 

Glar, %., Anno 1724. Zur Charafterifiif ber palniſchen 
Serrichaft.: Bromberg, Mostowef. 8. 1 Täler. 

Boner, C., Thiere des Waldes. Mit 18 Illufrationen 
von ©. Sammer. Deutſche autorifirte Auqgabe. Leipzig, Bes 
ber. Gr. 8. 1 Shle. 20 Rer. 

Bresciani, Olderich, ber päpfliche Zuaye. Aus bem 


italiegifchen Original überfegt von G. Braun. Negensburg, 


Manz. 8. 1 Thlr. 

Gdftein, Baron v., Gefchichtliches über bie Askefis ber 
alten heidniſchen und ber alten jübifchen Welt als @inleitung 
eine Geſchichte ber Askeſis des chriſtlichen Mönchthums. Mit 
einem Borworte von I. I. 3. v. Döllinger. freiburg 
im Br., Herder. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Frenzel, 8., Die drei Grazien. Ein Roman in drei 
Büchern. Drei Bände. Breslau, E. Trewendt. 8. 4 Thlr. 


15 Apr. 
eine Gefchichten aus ber großen Welt. Von W. v. 8. 
Dresden, Meinhold u. Söhne. 8. 18 . 
Lecoq, H., Das Leben der Blumen. Aus dem Franzöfl- 
ſchen übertragen von @. Hallier. Autorifirte Ausgabe. Leip⸗ 
zig, Weber. 8. 1Thlr. 15 Nor. 

- Tischendorf, C., Aus dem heiligen Lande. Nebst 
fünf Abbildungen in Holzschnitt und einer lithographirten 
Tafel. Leipzig, Brockhaus. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. | 

Unger, F., Wissenschaftliche Ergebnisse einer Reise in 
Griechenland und in den jonischen Inseln. Mit 45 Holz- 
schnitten, 27 Abbildungen in Naturselbstdruck und einer 
Karte der Insel Corfu. Wien, Braumüller. Lex.-8. 2 Thir. 
10 Ngr. 

Volbeding, J. E., Constantin Tischendorf in seiner 
2bjührigen schriftstelleriscohen Wirksamkeit. Literar-histo- 
rische Skizze. Leipaig, C. F, Fleischer. Gr. 8. 20 Ngr. 

Vollert, C. W., Die Gefichichte meiner Cnturlaubung. 
Ein Beitrag zu ber Frage von ber chriflichden Freiheit. Urs 
fundfich mitgeteilt. Leipzig, Bredt. Er. 8. 10 Rgr. 

Weiss, H., Kostümkunde. Geschichte der Tracht 
und des Geräthes im Mittelalter vom 4. bis zum 14. Jahr- 
hundert. Mit 360 Einzeldarstellungen in Holzschnitt, gezeich- 
net von F. Weiss. Ister Abschnitt. Byzanz und der Osten. 
Stuttgart, Ebner u. Seuhert. Gr. 8. 2 Thlir. 8 Ngr. 

Biegler, A., Der Rennfleig des Thüringerwalbes. Cine 
Bergwanderung mit einer biftorifchstopographilchen Abhandlung 
über bas und die Beilimmungen dieſes Weges. Mit 1 


Karte, Dresden, Hödner. 8. 1 Thlr. 20 Rar. 


Herausgegeben von Hermann Marggrafl. 





408 


Anze 


igen. 


— — 


Derfag von 5. 9. Brochhaus in Leipzig. 
German Samuel Keimarus 


ottes. 
Bon David Friedrich Strauß. 
8. Web. 1Thlr. 20 Ngr. 


Kleine Schriften biographiſchen, literar- nnd kunfl- 
gefchichtlichen Inhalts 
von David Friedrih Stranf. 
8 Geb. 2 Thlr. 


and feine Schugfährift für die vernünftigen Verehrer | 


Diele beiden neuen Schriften des berühmten Schriftſtellers 
Haben raſch die allgemeinfte Aufmerffamfeit auf ſich gezogen. 

Die erfiere führt den Berfafler der von 2eifing berausgege: 
benen „Wolfenbüttelfhen Bragmente‘ dem deutſchen 
Bublifum vor und gibt zum erflen male eine Darftellung des 
vollftändigen Werks, aus dem jene Fragmente enmommen find 
und welches er „‚eins der merfwürbigften und gediegenflen Er⸗ 
zeugniffe des vorigen Jahrhunderts‘ nennt. - 

Die zweite Schrift enihält eine Sammlung Fleinerer 
Schriften des Verfaſſers vom mannichfaltigften und intereffans 
teften Inhalte, die allen feinen Verehrern willflommen fein wird 
und geeignet iſt, „das abflracte Geſpenſt einer einfeitigen Vor⸗ 
ftellung von ihm, das ihm nachgerabe unbequem geworden, zu 
verſcheuchen“. 

Von dem Verfaſſer erſchien ebendaſelbſt: 

Ulrich von Hutten. Drei Theile. 8. 6 Thlr. 


Der dritte Theil auch einzeln (2 Thlr.) unter dem Titel: 
Geſpräche von Ulrich von Hutten. 


Diefes Werk hat als die erfle ihre fchwierige Aufgabe meiſter⸗ 
haft Löfende Biographie bes ritterlihen Vorkaͤmpfers ber Refor⸗ 
mation, zugleich als umfaſſendes Lebensbild jener ganzen mit 
der nnferigen fo verwandten und doch ewig vorbilblichen Zeit, 
längft in den weiteflen Kreifen Anerfennung gefunden. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus im Leipzig. 


Arthur Schopenhauer. 
Lihtftrablen aus feinen Werfen. 
Mit einer Biographie und Charalteriſtik Schopenhauer's. 
Bon Dr. Julius Srauenftädt. 


8. Geheftet 1 Thlr. 10 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 20 Nor. 
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unzugänglih find, bisher keine jo gute Bel endeit, id Davon Air! au über- 
zeugen, wie fie ihm durch vorlieg d. 


| Ein neuer Roman von Robert Prutz 
Derlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Oberndorf. 


Drei Theile, 8. Geh. 4 Thle. 

Diefer nenefle Roman des durdy die Bielfeitigfeit uw 
Gründlichkelt feiner Leiftungen als Iprifcher, dramatifcher um 
erzählender Dichter, als Literarhiftorifer, Kritiker und Public 
rühmlichft befannten Berfaffers verfegt den Lefer mitten in bie 
Strömung der Gegenwart, deren fociale, politifche und religiöfe 


Gegenfäge uns hier in einer Reihe frappanter und fcharf ges 


eichneter Charaktere und Situationen vorgeführt werben. Bor 
dylliſchen Anfängen ausgehend, Reigert er fich raſch zur gemal 
tigften dramatifchen Spannung, der wir uns um fo bereitwilli 
ger überlaffen, je befriedigender und verföhnenber die Löfung M. 
a6 Ganze zeichnet fih aus durch Neuheit der Grfindung, 
Wahrheit und Lebenbigfeit der Gharafteriflil, Adel der Gehe 
nung fowie durch Anmuth und Friſche der Darflellung, und ik 
daher allen Freunden einer gebiegenen, Geil und Gemüth bi: 
denden und veredeinden Unterhaltungslectüre zu empfehlen. 


Bon Robert Yrus erſchien im demfelben Berlage: 
zen Zuflententpurm. Roman. Drei Theile. 8. 5 Thlt. 
ad En ! 


seien. Roman. Drei Theile. 12. 5 Thlr. 
gelir. oman, Swei Theile. 12. 3 Thlr. 10 Near. 
8 ber Heimat. Reue Gedichte. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 


2 Thlr. 10 Nor. 





Derfag von 5. 4. Brocdßaus in Leipzig. 


Dichtungen von Iulius Sturm. 
aür das Hand. Liedergabe. 8. Geh. 1 Thlr. Web. 1 Thl. 
Geräte. Dritte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlt 


10 Rear. 
Nene Gedichte. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 
Fromme Lieber. Vierte Auflage. 8. Geh. 34 Ngr. Gel. 


1 Thlr. 
Neue nme Lieder unb Gedichte. 8. Beh. 1 Thlr. 10 Ryr. 


Geb. 1 Thlr. 20 7— 
Zwei Noſen oder Das hohe Lieb der Liebe. Miniatur: Ink 
gabe. Geh. 12 Nor. Geb. 16 Near. 


Wol felten hat ein Dichter fo rafchen und bauernden Beifall 
gefunden wie Julius Sturm. Seine Lieber find ber Ten I 
Herzens, ber reinen Iyrifchen Empfindung; Klarheit der Geder 

: fen, Reinheit und Adel ber Gefinnung, frifche Unmittelbarkeit un 
ſchoͤne Innigfeit bes Gefühls, echte, mildchriftliche Froͤmmigken, 
reine Slaubenszuverficht und fefte Hoffnung, kindliche Freude a8 
der Natur, Wohlklang der Sprache und Schönheit ter Fort 
zeichnen ihn vor andern Dichtern aus. „Dieſe Lieder“, ſag 
ein Rritifer zur Gharafterifirung von Sturm’s Lyrif, „eine Ke⸗ 
rallenfchnur echter ſchoͤner Lieder, die aus der reinen Empfindung 
quellen, tragen feine Schmerzen zur Echau, fondern im Sega 
theil ein in ſich felbft vollberuhigtes Sein, ein Dafein, das mit 
ganzer Seele an ber fchönen Erde hängt, aber bem der Aufklid 
zum Simmel, der über ihr, feinen Augenblick mangelt. Diefer Dich 
ter verfteht es, feine Welt durch feinen Himmel zu verklaͤren. 


— nn m — — — 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Verlag von F. U. Brockhans in Leipzig. 
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eit. 
Die deutſche Arbeit. Von W. H. Riehl. Stuttgart, Gotta. 1861. 
&.8. 1 Thlr. 18 Ngr. , 

Saft alle Bücher Riehl's haben das beneidenswerthe 
Shikjal, vom Publikum lebhafter gelefen und gekauft zu 
werden, als e8 fonft gemöhnlid contemplativen Schriften 
geihieht, währenn die literarifche Kritik ihnen verhältnip- 
mäßig felten mit ihren mannichfachen Bedenken energiſch 
auf den Leib rückt. Zu dem mas man fritiihe Eroͤrte⸗ 
tung nennt, find jie aud eigentlich nicht angethban. Ihre 
Gigenthümlichkeit beruht ſelbſt da, wo fie zum Fehler 
wird, in einer gemwiflen Spealiflif, die fi dennoch an 
tein Praftifches anflammert und daraus eine Fülle inter: 
eſſanter, frifcher und origineller Anregungen folgert, gegen 
welche man gewiß nichts einmenden fann, ſowie man ſich 
auf den Standpunkt des Verfaſſers ſtellt. W. H. Riehl 
iſt ein Poet; welcher in ſich den eigenthümlichen Drang 
fühlt, feine indivibuellen Anſchauungen und Empfindun— 
gen als doctrinäre Reſultate zu ſyſtematiſiren. Wer ſeine 
Vorverjäge glaubt, wird feine Nachſätze vollkommen logiſch 
Anden, und feine Vorderſätze haben für jeden anreg⸗ 
baren Leſer einen angenehmen Reiz der Unmittelbarfeit. 
Cr scheint fo ganz aus dem vollen Leben zu ſchöpfen. 
Tas thut er auch bis zu einem gewiſſen Grabe; aber bie 
Grenzen des von ihm zur Beobachtung berangezogenen 
Lebens find dennoch meiftens ziemlih eng, und weil er 
ftopdem die daraus gezogenen Reſultate jofort als Doctrin 
generalifirt, begründen ſich bei ernfler prüfenden Lefern 
natürliherweile Anforderungen an feine Bücher, welche 
ne niht zu erfüllen vermögen, gerade fo wie mander 
nüchterne Denker jih durchaus zum Dichten berufen fühlt 
und ed doch niemald dazu zu bringen vermag, den Aus: 
erwählten beigezählt zu merben. 

.Auch der Titel des vorliegenden Buche Elingt wie eine 
ivſtematiſche Erörterung über die culturbiftorifche Ent: 

1862. 23. 


Zur Gefchichte und Charakteriſtik der deutfchen 
Arbeit 


wickelung der materiellen Thätigkeit unferer Nation und 
do will der Verfaſſer etwas ganz andered geben. Gr 
fagt dies felbft in einem einleitenden Abfchnitte, welcher 
den ‚Inhalt des Buchs in der Geihichte feines Titels” 
ſkizzirt. Den Titel „Die Arbeit’ mählte er darum nit, 
weil es „ein überdefinirtes Wort ift, in weldes man fo 
vielerlei Sinn hineingeſchoben, daß es ſchier gar feinen 
befondern Sinn mehr hat; ver Volkswirth, der Moral: 
philoſoph, der Sorialifl, jeder denkt ſich etmas anderes 
unter diefem Wort, und wenn alle drei ein Buch über 
die Arbeit jchreiben, fo würden fie nicht etwa denjelben 
Gegenſtand aus drei verfchiedenen Geſichtspunkten, fon= 
dern drei verichiedene Gegenſtände behandeln“. Am lieb: 
ften hätte er trogdem biejen kurzen Ausdruck gewählt und 
nichts hielt ihn davon ab, als daß verfelbe ‚im volks⸗ 
geläufigften Sinne” in der literarifchen Welt am wenig: 
fien gebraudt wird. Aus andern Gründen verwarf er 
„Die Arbeit als jirtlihe That’, „Der Geiſt der Arbeit” und 
fo noch manded andere, um mit der „Deutſchen Arbeit‘ 
feiner Abſicht wenigſtens annäherungsweiſe beizukommen. 


Nicht was das deutſche Volk arbeitet, ſoll erzählt werden, 
ſondern wie es arbeitet, wie es über die Arbeit denkt und wie 
es fich ſelber zu einem immer reinern Ideale ber Arbeit erzogen 
bat. Bon ber Arbeit fchlechtweg ging der DVerfafler aus und 
fam am Schluffe zum deutichen Geiſte der Mrbeit. Er glaubt 
aber mit diefem Ende dennoch dem Anfang nicht untreu gewors 
ben zu fein. Denn ber beutfche Arbeitegeift zeichnet ſich in zwei 
Buntten ganz befonders aus und führt uns dadurch nahe dem 
Speal der Arbeit, nämlich durch bie fittliche Hoheit, mit welcher 
er Motiv und Ziel der Arbeit faßt und durch ben Univerfaliss 
mus, Fraft deſſen er alle Zweige ber Arbeit gleihmäßiger als 
iggenbeine andere Nation burchgebildet und zur eigenthämlichen 
Entwidelung geführt hat. Darum fchlieft der fcheinbar engere 
Titel: „Die deutfche Arbeit“, dennoch in fich die vorerwähnten 
zwei fcheinbar weitern Titel: „Die Arbeit als fittlicde That’ 
und „Der Geiſt der Arbeit”; er fchließt fie darum ein, weil 
ber deutfche Geiſt in der That die Arbeit in ihrer lauterften 
fittlichen Größe und in ihrer reichſten und beftgeglieberten Stu⸗ 
fenfülle erfaßt und verwirklicht. 


57 





410 


‚„Arbeitdehre in alter und neuer Zeit‘, nennt ji der 
zweite Abſchnitt, welcher die Natur der Ehre überhaupt, 
den Ghrgeiz des Arbeiters, vie mittelalterliden Schranken 
der Arbeitsehre, den Gedanken, daß fih bie Würbe ber 
Arbeit nah deren Natur bemißt und endlich ben Zunft 
geiſt und die Bunftehre behandelt. Beſonders In Tehteter 
Veriehung find manche Bemerkungen von großem Inter⸗ 
effe._ Der Berfafler führt aus, wie felbft unfer Jahr: 
hundert, foweit es auch die Zunftformen bon fi wirft, 
dennoch den Zunftgeift in wunderbaren Widerfprucde no 
immer mit großer Zärtlichkeit pflegt; er bemerkt: 

Wer fireitet eifriger für unbedingte Gewerbefreiheit ale 
Hunderte von gelehrten Profeſſoren? Sie erklären es für höchſt 
unbillig, daß nıan von dem Handwerker den Nachweis beſtimm⸗ 
ter Lehr: und Wanberjahre fordert, machen aber ein fehr fchies 
fes Seht, wenn man einem Manne, der nicht ben geregelten 

gang des Gymmaſiums und ber Hochfchnle durchgemacht, 
blos um feiner autodidaktiſch errungenen Wiſſenſthaft willen 
bie volle Arbeitschre bes Fachgelehrten zugeſtehen wollte. Gin 
folder Maun bleibt ihnen in alle Ewigfeit ein Dilettant, gerade 
wie dem alten Zünftler der nicht fchulgerechte Handwerker ein 
Pfuſcher blieb. Sie erflären Meifterftüde und Meifterprüfuns 
gen für höchſt überflüffig, würden aber in großen Zorn gerathen, 
wenn man Doctordiffertationen und Bromotionen für ebenfo über: 
füffig erflären weilte. Und doch ift die Promotion im würdig⸗ 
Ken Sinne nichts weiter als das Meifterftüd des ber Losſpre⸗ 
Hung harrenden gelehrten Geſellen. Gleichviel ob fich eine 
Berufsbefugnig daranknüpft oder nicht: eine befondere Ehre bes 
Berufs nüvft fich fo gewig daran wie an das zeitgemäß er⸗ 
theilte Meiflerrecht ber alten Handwerke. 

Die Idee der mittelalterlihen Zunft Enüpft aber ber 
Berfaffer an vie Idee der mittefalterlihen Stadtgemeinde. 
Sei der Gedanke, daß der Bürger erſt mit feiner zünf- 
tigen Arbeit in der Gemeinde ein ganzer Mann werde, 
auch zu eng für unfer moberned Bewußtſein, fo fei er 
doch der Keimgedanfe unferer Begeifterung für eine Ar: 
beit zu Ehren und Brommen der Gefellichaft, der Nation 
und der Menfchheit. Aber mit den modernen Verhält⸗ 
niffen des Verkehrs „verloren auch die Zünfte ihren idea⸗ 
fen Urgrund und mußten, fofern man bie todte Form 
eigenfinnig fefthalten wollte, zu Hegeſtätten des Eigen⸗ 
nutzes und der Beſchränktheit herabſinken“. Auch die 
geiſtigen Berufe haben ihre Zünfte, die ſich aber nicht 
an das Gemeindeleben, ſondern an die großen Cultur⸗ 
inſtitute Kirche und Schule zunächſt, Staat in neuerer Zeit 
und endlich Literatur unter den neueſten ſocialen Ver⸗ 
hältnifſen binden. 

Die Literatur flellte neben den gebundenen Brot⸗ und Fach: 
gelehrten den vogelfreien Schriftfteiler und rief Taufende bie 
dahin ungeahnte Eriftenzen ber Geiſtesarbeiter ans Licht, bie 
nicht mehr wie vorbem bei einer beflimmten Körperfchaft, fons 
bern beim großen Publiftum Brot und Ehre fuchten und Brief 
and Siegel ihres Berufs blos in ihren Talenten fanden und in 
ihrem Glück. 

Dennoch unterſcheidet man noch heute den Fachmann 
vom Dilettanten: ‚Dilettant ifl jeber, ver mit der Geiſted⸗ 
arbeit blos fpielt und fi ergögt, ver fie nicht zum Le⸗ 
bensberufe, jondern zur Mußearbeit fi erfor, der alfo 
nicht fahgemäß durchgeſchult if und den Ernſt und 
die Strenge der Berufsarbeit niemals fi) gewinnen wird.“ 
Diefer firengen Definition ftellt fi aber bei ben gei⸗ 


figen Berufen die Thatſache entgegen, daß gerade bei 
den geiftigften die Schule aud am freieften geworden iR. 
Die Schule unterſcheidet nicht ſchlechtweg den Dilettanten 
vom Yahmann, die Frage iſt vielmehr nach dem Lebent: 
berufe, nämlich nad dem Berufe, in deſſen Erfüllung 
man einen Hauptzweck feine Daſeins jicht, niht nah 
demjenigen, wie es die flarren Zunftmänner meinen, von 
welhem man lebt. Werth und Erfolg entfceiben aller: 
dings darüber, ob jemand in feinem geifligen Berufe 
bloß dilettire oder fahmannifh wirke; periodiſch mildern 
oder Thärfen ji jedoch dabei die Anforberungen. 

Nachdem z. B. bie fachgelehrte Welt in den dreißiger un 
vierziger Jahren einigermaßen gelitten unter der Bieleiffen 
und dem berauſchten Stil einer Halb wiſſenſchaftlichen, ball 
IHöngeifligen Literatur, heifcht fie jegt doppelt ſtreng zuuf: 
gerechte Methode, zunftgerenhten Stil u. ſ. w. und drüdt ihrer: 
feite auf etme freiere, funſtgebtldete wiſſenſchaftliche Literatur 
Und fo fommt es denn, daß in biefer felben Zeit, wo alles fd 
vezeint, den Zunftgeift aus ben materiellen Bermfen zu bannı, 
der Zunftgei® in dem geifigen Berufen gang befoubers hech in 
Ehren flieht. Da er nun folchergeflalt auf der einen Ehal 
fleigt,, während er auf der andern fällt, fo follte man bad erai- 
li darüber nachfiuuen, ob uns nicht ein Stück dieſes Zusft 
geiftes neben der individuellſten und freieften Arbeit allerweze 
unentbehrlich if. 

Nachdem Riehl in biefer Weile und bis zu einem 
gewiſſen Punkte -formaliftiih gewiffermaßen die Stanie: 
ebre der Arbeit feftgeftellt bat, wendet ſich ver folgent 
Hauptabſchnitt zur „nationalen Arbeit”. Es iſt fihe: 
ih ein vollkommen richtiger Gedanke, daß, wie die vor 
zugöwelfe Lebensarbeit eines Menſchen durch deſſen Per: 
ſoͤnlichkeit bedingt iſt, Doch auch rückwirkend ſeiner Ber: 
ſoͤnlichkeit einen beſtimmten Stempel aufprägt, fo glei: 
falls vie Volkoperſoͤnlichkeit in engen Wechſelbedingungen 
zur nationalen Arbeit ſteht. Ja die genaue Kennmij 
der letztern iſt die fiherfte Bouffole der Ethnographie, wi 
ber Volkswirthſchaft. Letztere kann aber bei ihren Beleb⸗ 
rungen die Geiflesarbeit und den Geiſtesbeſitz hönfter: 
berühren, jle hat niht Raum, diefen Formen des St: 
fens ebenfo gerecht zu werben wie dem materiellen & 
werbe. Auf die Geiftedarbeit dagegen nimmt Riehl ein 
vorwiegende Rückſicht, denn ihre Werke find ihm „tät 
eigentlid Dienfte an der Perfönlichkeit ver Nation und 
prägen vor allen den Volkscharakter feſt und felbftbemuft" 
Laffen fich auch hierbei die Erfahrungsfummen nidt fat: 
ſtiſch nachweiſen, fo „ſchlummert doch in jedem Volke U 
Ahnung, daB ed mit eigenartigen, ihm allein zugehoͤren 
ben Formen und Ergebniffen ver Arbeit fi als perſoͤn— 
lih ausmweifen müffe im Kreife ver Nationen’. Die &- 
firebungen gewiffer, nach nationaler Selbftändigkeit rin 
gender Dölker, welche in unferer Zeit ploͤtzlich eine Menz 
von Fünftlerifchen oder literariſchen Leiftungen ihrer Stamm: 
genoffen in vergangener und gegenwaͤrtiger Zeit emphatild 
feiern und wol gar das Gultureigenthbum anderer Böll 
als ihe Werk vindiciren, Haben ficherli ihren unmitkl: 
barften Urſprung in dieſem Maren ober au nur geale 
ten Bewußtſein. Der Slawismus wie der Magyaritunt 
bieten dafür zahlreiche Belege. Und allerdings behaͤtig 
die Lehre der Gefchichte, daß faule Völker auch oh 
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Gewalithat allmahlich verſchminden, weil ſie ihre Perfün: 
lichkeit nicht behaupten und von den fleißigern „hinweg⸗ 
gearbeitet” werben. Im Kleinen Eönuen wir Aehnliches 
in herabgekommenen Städten noch täglih bei und ſelbſt 
beobachten. Die alten Yamilien ‚verderben, flerben aus, 
ziehen hinweg, kurzum ſie werben von ben rührigern 
Anzüglern binausgearbeitet und nach hundert Jahren jind 
fad lauter neue Namen in ber Stadt”. Go flarf if 
aber die Erhaltungskraft der Arbeit, daB ſie auch das 
ergänzende Gegenbild bietet. 

Hier glänzt vorab das Volk Iſrael. Die Juden verloren 
Land und Staat und retteten dennoch ihren Bolfscharafter, weil 
Ne im Glauben und in der Arbeit perfönlich original blieben. 
Man weiß nicht, was dem echten Juden tiefer eingeboren if, 
bie Negel«destri oder das Geſetz Moſis; jedenfalls aber halten 
und tragen fich beide gegenſeitig. Denn wenn der Jude durch 
mehrere Geſchlechter nicht mehr handelt, ſo wird es zulegt fcheu 
ausiehen mit dem Geſetz, und andererfeits laſſen fich die Nach: 
fommen eines getauften Juden gar leicht auf Beiftesarbeit und 
Gewerbe umtaufen, weil die Sippe den ‚Zaun bes Befeges” 
durchbrechen hat. Glanbe und Arbeit feſtete die Kamilie uud 
den Stamm bergeflalt, daß dieſe Erſatz boten für ben Kitt der 
Staates und Landesgemeinihaft. 

Nach ſolchen und verwandten Ausführungen wendet 
ih der Verfaſſer zur Entgegnung der Anſicht, daß die 
Arbeit die Nationalitäten ausgleihe und verſchmelze und 
rührt ald Gegenbeweid namentlih an, daß ſich das abend: 
laändiſche Mittelalter auch für den Gulturhiftorifer rein 
nach Zeitperioven zerfällen laſſe, während dies ſpäter (nad) 
dem 15. Jahrhundert) unmöglich fei, weil nun die nationale 
Arbeit auch die allgemeinften Zeitſtufen hundertfach Treuze 
und nur auf dem hiftorifchen Boden der einzelnen Natio- 
nen jelbft wijlenfchaftlid erkannt zu werden vermöge. Died 
jugegeben wird man dem Verfaſſer auch darin beipflichten 
müflen, daß das „Bleichgemicht der Arbeit” nicht blos 
die Grundlage ver wirthſchaftlichen Kraft Höher geiltteter 
Völker bilde, fondern dem Socialpolititer auch „zugleich 
den Urgrund einer ſich raſtlos aus ſich ſelbſt verjüngen- 
den Gefittung‘ abgeben müſſe. Dabei wird es freilich 
Iäwierig fein, den Beweis für das Vorhandenſein dieſes 
Arbeitsgleichgemichtd bei einer Nation zu führen Den: 
noch beruht die folgende Ausführung großenthrild auf 
dieſem Sage und ihr Grundthema lautet: 

Beim Bodenbau übt die Korm ber Arbeit ben enticheidens 
den Einfluß auf das Herausbilden des Nationalcharakters; bei 
der Beiftesarbeit, den Bewerben u. f. w. hingegen das Arbeits: 
product, Wie er arbeitet, beitimmt die Sitte des Bauern, was 
er arbeitet, die Gefittung des Bürgers. In beiden aber feftet 
and bewegt fich bie Volfsperfünlichkeit. 

Das bäuerlidde Arbeitsproduet kann jedoch ven natio- 
nalen Geift nicht unmittelbar berühren, es ift auch in 
eulturliher. Beziehung zumeift nur Vegetationsproduct; 
in den Arbeitörejultaten der bürgerlichen Berufe ward der 
Gift der modernen Gulturvölfer erſt vollfommen jeldft- 
bewußt; die reine Geiftedarbeit, als die perfönlichite von 
allen, unterliegt wiederum ihren nicht analogen, ſondern 
eigenthümlichen Geſetzen. Gerade in ihr wird jedoch ber 
Zuſammenhang zwiſchen dem Volksgeiſt und Arbeits⸗ 
product am klarſten. 


Die Herrſchaft der Moden, welche ein Volk über das ans 
dere übt, if nichts weiter als eine Herrfchaft ber Arbeitspros 
bucte, in welchen mit einem Stück Geiftesarbeit zugleich ein 
Städ eigenthümlichen nationalen Geiſtes ſteckt; darum iſt biefe 
Herrſchaft fo tiefgreifend, weil fie beim Geiſte anfängt. 

Dagegen erkennen die Völker auch das Perfönliche 
ihrer Arbeit zuerft in ven Werfen des @eiftes, well jie 
die perfönlicften Taten find. In dieffm Sinne fondern 
die Geiftesarbeiten die Völker, aber im andern Sinne 
ſtellt fih in ihnen auch am Farften vie Einheit der 
Culturvolker dar. Denn während beim materiellen Ar: 
beitöproduct die Arbeit durch die Nachfrage bedingt wird, 
bebingt ji beim geiftigen, gerade je geiftiger es iſt, um 
fo entfhievener, Die Nachfrage durch die Arbeit. Wie 
die großen Meifter der reinen Geiſtesarbeit in unfern 
Tagen mit dem Bewußtſein fhaffen, daß fie „In ver 
Nation ſtehen“, fo muß aud allmählich jeder Arbeiter in 
biefem Bewußtſein ſchaffen lernen. Diefe Forderung klingt 
allerdings außerordentlich ideal, aber hei näherer Betrach⸗ 
tung wird fie e8 vielleicht weniger. Denn allervings 
zeugen Lied und Sprud, Sitte und Sage dafür, daß im 
Bolfe nirgends das Bemußtjein von der Arbeit als einer 
ſittlichen Perſoͤnlichkeitöthat erftorben if. Und dieſer Be- 
weisführung durch Beiſpiele widmen ſich einige der le— 
bensfriſcheſten Abſchnitte des Riehl'ſchen Buchs unter den 
Ueberſchriften: „Die Arbeit in Lied und Spruch“, „Die 
Arbeit in Sitte und Sage“, „Die Arbeit und die Bibel“, 
„Wie das Volk den Fleiß werthet“. 

Weniger eng angeſchloſſen an den bisher bezeichneten 
Organismus des Buchs erſcheinen die fünf Schlußkapitel, 
obgleich auch ſie der intereſſanten Bemerkungen, ſowie 
der anregenpften Gedankenſpiele nicht entbehren. „Erfolg, 
Gewinn und Profit” bewegen ih noch auf mehr theore- 
tiſchem Gebiete, „Spigbubenarbeit” ſchildert den Gegenfag 
des unehrlihen Erwerbs zu dem im übrigen Werke durch⸗ 
geführten jittlihen Begriff der Arbeit. „Die Arbeiter‘, 
eine rhetorifche Neminifcenz an 1848, behandelt vornehm: 
lid den Gedanken, daß die Arbeit fih nit „organifiren‘‘ 
laffe, denn fie werde dadurch dem perfänlichen Bereich 
entrüdt und „mechanijirt”. Dagegen ift ver Abſchnitt 
„Poeſie der Arbeit“ wol eins der fchönften Bilder des 
geiftigen Schaffens, jeiner Geburtswehen, wie feiner fon= 
ftigen Leiden und Freuden. Die „Arbeitöfhule im großen 
Stile deutet auf die Mittel hin, durch welche die Arbeit 
der Nation angeregt und geförbert wird. j 

Bei einer centralifitten Nation mag das Bolfteinfommen 
aus der Arbeit ficherer auf den höchſten Punkt geiteigert wers 
den; bei einem buch Natur und Geſchichte individnaliſtrten 
Belfe dagegen wirb die heftige Reibung von allerlei Geiſtern 
ficherer zum höchſten Arbeitsideale führen. Darum follen wir 
Deutſche das letzte Ziel unferer Arbeitsfchule großen Stils nicht 
dahin geſteckt schen, daß wir das reichfle Volk werden, fonbern 
babin, daB wir am größten von der Arbeit benfen und durch 
alle Volksſchichten in Treiefter Sitefichtett arbeitägewaltig ringen 
nad biefem Ideal. 

Beeigneter als mit diefer Bemerkung des Merfaflers 
glauben wir unſern Bericht nicht fließen zu koͤnnen. 

Aurxlis Gubbeus. 
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Friedrich Debber’s TERN der Ribelun- 

genfage. 

Die Nibelungen. Ein deutſches Trauerfpiel in drei Abtheilun⸗ 
gen von Briedrih Hebbel. Zwei Bände. Hamburg, 
Hoffmann und Campe. 1862. 8. 2 Thlr. 

Keiner unferer neuern deutſchen Dramatiker iſt fo oft 
und einfiimmig gefholten worden wie Friedrich Hebbel. Je 
größere Hoffnungen man auf feinen Genius für bie Er: 
neuerung und Forderung der deutfhen Bühne fegte, je 
bereitwilliger man die immenſe dramatiſche Geſtaltungs⸗ 
kraft und poetifche Tiefe des Dichterd anerkannte, um jo 
uniilliger wandte man fih ab, wenn man fo ziemlich 
mit jedem neuen Stüde die alten Schrullen auftauden 
fah. Peſſimiſtiſche Welt- und Lebensanjhauung, Vor⸗ 
liebe für bizarre Charaktere und verzwidte Situationen, 
Neigung zum Ungebeuerlihen bis in bie einzelnen Ge⸗ 
danken, Ausprüde und Worte: dad waren die Bigen- 
thümlichkeiten der Hebbel'ſchen Dramatif, welche immer 
wiederfehrten, fo oft fie von der Kritik befämpft worden 
waren und alfo immer aufs neue befänpft werden muß- 
ten. Aber was ebenfalld mit jedem neuen Schaufpiele 
Hebbel's wieberfehrte, dad war bie Genialität der Grfin- 
dung, die Kühnheit und Kraft der dramatiſchen Compo⸗ 
fition, vie ergreifende Tiefe echter Porile. Und fo wieder: 
bolte ſich lange Zeit die oben angebeutete Erſcheinung, daß 
man jedem neuen dramatifchen Product Hebbel’8 mit der 
größten Erwartung und begrünbetften Hoffnung entgegen: 
eilte, weil man wußte, wad eine vichterifche Kraft wie 
die feinige leiften Eonnte, und daß man ziemlid ebenjo 
oft enttäufht und verfiimmt fih abmwandte, nachdem man 
wiederum erkannt, daß noch immer eine eigenjinnige äſthe⸗ 
tifche Theorie den Dichter bervog, vorzugsweiſe das Selt⸗ 
fame, Verwunderliche und Ungeheuerliche zu mollen! 

Nah und nad ſcheint bei Hebbel der gefunde Sinn 
über die Schrulle zu fliegen. Wenn er früher den Sag 
aufftellte, ein Drama müfle allervings varftellbar fein, 
aber man Habe viefe Darftellbarfeit nah der Bühne aller 
Zeiten, nicht nad dem wirklichen in der Gegenwart ge⸗ 
gebenen Theater zu beurtheilen, fo feheint nachgerade ver 
fo natürlihe Wunſch des Dramatifers, feine Gebilde von 
der Bühne herab auf Tauſende und Abertaufende wir: 
Een zu ſehen, doch bei Hebbel den Erfolg gehabt zu ha⸗ 
ben, daß er auch im Sinne des beſtehenden Theaters 
bühnengeredht zu compeniren ih bemüht. Und zu diefer 
Wandelung, zu diefer Hebbel gewiß ſchwer werdenden 
Accomodation, wenn ih mich nämlich nicht etwa über: 
haupt in der Annahme einer ſolchen täufche, iſt nit nur 
dem Dichter felbft, der erft auf dieſem Wege zu dem 
fhönften Lohn dramatifhen Schaffens gelangt, fondern 
mebr noch dem deutfhen Theater Glück zu münfden; 
denn es darf fi daſſelbe von einer poetifhen und dra⸗ 
matifhen Kraft, wie die Hebbel’8 iſt, wenn der geniale 
Dichter wirflih, wie wir hoffen, ſich entfchlofien baben 
ſollte, flatt in titanenbafter Ungeheuerlichkeit alle Schran- 
fen zu überfpringen, feine Dramatit, um einen Dahl: 
mann’fgen Ausorud auf das äftbetifche Gebiet zu über: 
tragen, auf dad Maß der gegebenen Zuftände zurüdzu: 


‚führen, von biefem Entfätuß die Herrlichften Früchte ver: 


ſprechen. | 

Das dramatifhe Gemälde, welches ‚Die Nibelungen“ 
und vor Augen führen, if ein großartiges, des älten 
Nationalepos würdiges. Der Stoff ift in eine Trilogie 
vertbeilt, von der die Heiden erften Theile „Der gehörte 
Siegfried“ und „Siegfried's Tod“ den erflen, ber britte 
Theil: „Kriemhild's Nahe‘, ven zweiten Theaterabend 
ausfüllen werben. Der erfte Theil enthält die geſchickt ge: 
ordnete Brpofition; wir erfahren, wie Siegfried den Val: 
mung und den Hort, die Tarnlappe und feine Haut von 


Horn fi erfämpfte, und fehen am Schluß Günther un 


Siegfried fih die Hände reichen: 
Wohlen! für Brunhild gebe ich dir Kriemhild 
Und unfre Hochzeit feiern wir zugleich. 

Die zweite Abtheilung gebt von dem Kampf in Brun: 
hild's Burg bis zu Siegfried's Tod und Kriemfil's 
Klage um denfelben, die dritte Abtheilung aber ſchließt 
mit dem Untergang der Burgunden und dem Tod Krim: 
bilv's. 

Dietrich und Etzel weinen dö began: 
si klagten innecliche beidiu mage unde man — 
find die letzten Worte unfers alten Gedichts über die bei: 
den großen Könige, die in fo wunderbarer Weiſe von 
der Sage zufammengeftellt die einzigen find, welche ven 
allgemeinen Zufammenflurz überleben. Den Schluß, wel: 
hen Hebbel Hinzugebichtet bat, finde ih wahrhaft genial 
und von tief poetifhem Gedankengehalt, wenn freilid aus 
tbeilmeife von Hebbel'ſcher Wunderlichkeit im Ausprud 
nit frei. Nachdem Hildebrant Hagen von Kriembildens 
Hand hat fallen fehen, 
dö sprach der alte Hildebrant: ja geniuzet sis niht, 
daz si in slahen torste. swaz halt mir geschiht, 
swie er mich selben brähte in angestliche nöt, 
iedoch sö wil ich rechen des kuenen Trongaeres töt. 
Bei Hebbel ruft er: 
Kommt Hier ber Teufel doch noch vor dem Tod? 
Zurüd zur Hölle! — 
und erfhlägt mit diefen Worten die Königin. Dann 
endigen die Scene und das Schaufpiel mit den unmittelbar 
fih anſchließenden Worten: 
Dietrich. 
Hildebrant! 
Hildebrant. 
ch bin’e. 
el. 
Nun follt' ich richten — cähen — nene Bäche 
Ins Blutmeer leiten — doch es widert mich, 
Ih kann's nicht mehr — mir wird die Laſt zu ſchwer — 
Herr Dietrich, nehmt mir meine Kronen ab 
Und fchleppt die Welt auf Euerm Rüden weiter — 
Dietrid. 
Im Namen beffen, ber am Kreuz erblich! 

Wie gefüiht der Ausruf Hildebrant's gegenüber dt 
einfachen Rebe des alten Epos! Wie wunderlich der Aut: 
drud in dem vorlegten Verſe! Aber alles verſchwiadet 
gegen ben tiefen Sinn und poetifhen Abſchluß der chter 
Zeile, die in lakoniſcher Kürze das germaniſch⸗chriftliche 
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Element zum Erben der Weltherrſchaft ausruft. Welch 
ein Dichtergeiſt, der der alten grauſen Sage einen dra⸗ 
matiſchen Abſchluß zu geben verſteht, der den Hörer über 
bad Leid des Augenblicks hinaushebend feine Augen auf 
bie providentiellen Führungen der Weltentwidelung lenkt 
und verföhnend über Schuld und Untergang ber einzelnen 
auf die gottgeleitete Geſchichte der Nationen hinweiſi! 

Aehnlich verhält es fih mit dem übrigen Drama. 
Auh Hier flören Mebertreibungen und Wunderlichkeiten 
im Ausdruck, obgleich ſich Hebbel, wie oben anerfannt 
wurde, ſehr gemäßigt bat; aber auch die noch vorban= 
denen werben größtentheil® vergeffen über ben poetifchen 
Gedanken und Gmpfindungen, über dem tiefen Sinn, 
den der Dichter in dad Ganze legt. 

Ueber manches andere ließe ih wol mit dem Dichter 
rechten. Wie follen die Bühnenweiſungen II, 179, „ſchlaͤgt 
Dtnit den Kopf herunter”, und S. 217, ‚‚tommt mit 
Gunther's Haupt zurück“, befolgt werden? Hoffentlich doch 
nicht wörtlih? Oder wäre Hebbel wirflih der Meinung, 
daß Köpfen und des Gekoͤpften Haupt auf der Bühne 
Zeigen ein zwedimäßiges und empfehlenswertbes dramati⸗ 
ſches Moment feit Gewiß nicht; aber dann hätte er doch 
gleih Die für die Aufführung nöthige Faffung in das 
Stud einfegen follen. _ 

Ein Misftand iſt jedenfall das häufige Anklingen 
des Dramas an Sagen und mytbologifhe Gedanken, die 
dem bei weitem größern Theil der Zuſchauer fremd find. 
Ih bin weit entfernt, die poetifchen Schönheiten zu ver⸗ 
kennen, bie in diefem altgermanifchen und norvifchen Volkd⸗ 
glaubern liegen; aber die nur fprungweife möglihe Ent: 
wickelung einzelner Züge deſſelben, wie eine ſolche in ver 
zum Ziele drängenden bramatifgen Form einzig moͤglich 
it, wird die meiften Hörer unklar laffen und verflimmen, 
fo prächtig und ſchwungvoll die Diction, fo finnig der 
Grundgedanke fei. | 

Wie zart, wie ergreifend in feiner edeln Binfachheit 
IM dagegen das Bild, weldes und der Dichter von dem 
erfien Zufammentreffen Siegfriev’8 mit Kriemhild ent: 
wirft. Wie trifft die Strafrebe, mit welcher Siegfried 
den vermeinten Treubruch und Verrath der Dänen und 
Sachſen brandmarkt, dad Herz des Hörers, der da weiß, 
daß nicht in Dänemark und Sachſen, daß in Burgund 
ſelbſt, in der Königäburg von Worms der Verrath ge: 
fponnen wird. Die Scenen in der Marfgrafenburg von 
Bechlarn unterbrechen mit idylliſchem Zauber das Gemälde 
von Mord und Nahe. Und endlich welche Kraft und 
Kühnheit in der Audmalung des Schlußbildes, welches, 
wenn es der Dichtung würdig dargeſtellt werden kann, 
von erjchütternder Wirkung fein muß. 


Hie hät daz maer ein ende: ditze ist der Nibelunge nöt. 


Gin kurzer Zeitraum hat und zwei bramatifche Bear: 
beitungen der Nibelungenfage gebracht, vie im ebelften 
Stile gefchriebene, hoͤchſt wuͤrdevoll gehaltene Geibel's und 
die eben beſprochene Hebbel's: beides Schöpfungen, bie, 
fo verfchieden auch die Gigenheit ihrer Urheber und vie 
Darftellung des Ganzen fi zeigt, doch fich gebenbürtig 


find an poetifhem Gehalt und äfthetifchen Werth. Mas 
mir aber noch werthvoller dünkt als dies erfreuliche Re⸗ 
ſultat, das iſt die hier nicht zum erſten male gemachte 
Beobachtung, wie die bedeutendſten Talente, die edelſten 


Geiſter unſers Volks nationalen Stoffen ſich zuzuwenden 


anfangen und von der Pflege des deutſchen Volksgeiſtes 
die herrlichſten Früchte auch für die deutſche Poeſie er⸗ 
warten. Man kann in’ Zweifel fein, in Zweifel trotz 
Hebbel's und Geibel's lobwürdigen Arbeiten, ob ein Epos 
und ob infonderheit dieſes Epos, die Nibelungen, fo ge⸗ 
artet fei, daB ein vollkommenes Drama daraus hervor: 
geben könne; daß aber vorzugsmweife deutſche Stoffe und 
nationaler Geiſt in der Behandlung aller Stoffe vie Grund⸗ 
bebingung eined neuen Auffhwungs der Porfle feien, daran 
wird, fo Hoffen wir, bald niemand mehr in beutfihen 
Landen zu zweifeln wagen. Anguſt Genneberger. 


Geſchichts⸗, Soldaten- und Neifebilder. 


Bann endet ihre Poeten 

Des Singens einmal müb, 

Bann endlich ansgefungen 

SR ew'ge alte Lid? — 

fang Anaftafius Grün, und fein Vers ganfelt fortgefegt durch 
unfer Hirn, das fich nicht enthalten fann, fpecielle Ruganwen- 
dungen davon zu machen. Daran aber find einige der une vors 
liegenden Bücher fchuld. Wir wollen mit ihnen nnfere heutige 
fritifche Revue eröffnen: 


1. Der Wiedererwedte. Erlebtes und Erfundenes. Den Erins 
nerungen bes Breiheitöfriege geweiht von Ludwig Kreuz. 
Zwei Theile. Leipzig, Kollmann. 1862. Gr. 15. 25 Ngr. 

2. Bei der Kuallhütte. Hiftorifcher Roman von F. Brunold. 
Sei Bände. Wriezen, Röder. 1862. 8. 1 Zhlr. 

gr. 


3. Das Grab bei Wöhelin ober Theodor Körner und bie 
Tapomer. Bon Friedrich Braſch. Schwerin, Gtiller. 
1861. Gr. 8. 20 Nr. 

Es if etwas Eigenthümliches um eine große Zeit und um 
ben begeifterten Raufch ganzer Völker. Und felbfi wenn bie 
ütigen Gaflgeber, nad der biblifchen Anfchauungsweile der 
ochzeitsgäfle von Kana, fobald die Gaͤſte trunfen find, den 
eringern Wein gegeben haben, wenn fie auf dieſe Weife ben 
Raßenjammer provoeirten, felb dann noch bebanfen fich bie 
uten Bölfer mit aufrichtiger Zreude und SHerzlichkeit. Dann 
—** fie in Erinnerung noch lange, lange, nicht nur Des 
cennien, nein Biertels und halbe, ja vielleicht ganze Säculu. 

Das- die eine Betrachtung, bie uns, zumal bei den erflen 
beiden von obigen Büchern, faft unbewußt Fam. Nun bie zweite. 
Die Vreiheitstriege waren geichlagen und das auch neuerdings 
fo ſehr beliebte ‚„„Volk in Waffen‘ wieder beimgefehrt. Die 
wörtliche Unterhaltung brehte fih um nichts als die geichlagenen 
Schlachten, die fchriftliche nicht minder. Das Leſepublikum be⸗ 
fam nichts und immer wieder nichts anderes als Romane und 
Novellen aus der nahen glorreichen DBergangenheit. Und das 
noch nicht genug: es ift ein halbes Jahrhundert verfirichen und 
noch heute bringt ber Büchermarkt Lebensgebilde (man erlaube 
uns diefes Wort für Romane nnd Novellen), deren Hintergrund 
jene große Zeit if. 

Entweher iR das ein Anzeichen, daß der Geſchmack bes 
Publikums ſich nicht daran ſtoͤßt, fehon taufend mal Genoſſenes 
mit gemächlicher Behaglichkeit auch zum tanfenbunderiten male 
zu geniefen — und das hat das Publifum mit fi abzu⸗ 
machen — ober es ift ein Beweis von der Erfindungsarmuth 
unferer Autoren — und bas wäre bedeutend bedenklicher und 
ſchlimmer. 
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Unſers Bebünfens if} die ichöne Zeit, welche den Freiheits⸗ 
Triegen folgte, noch fo gut wie gar nicht ausgebeutet worben. 
Und es ik ein fo ſchoͤnes, herrliches Thema, über jene gute 
NReactionsperiobe zu fchreiben und über jene berrlichen Thaten 
der Großen diefer Erde, welche unter den Rubrifen ‚Wiener 
Congreß“ und „Demagogenriecherei” in bas Buch der Ges 
ſchichte verzeichnet find. 

Die guten Autoren glauben vielleicht, das bie geſchicht⸗ 
lichen inheitsbeftrebungen, der jett leidenſchaftlich gewordene 
Batriotismus der Deutfchen, eine herrliche Nahrung in Büchern 
finden, welche romantifche Gebilde aus ben Zeiten der fränfifchen 
Unterdrüeung mit darauf folgender Abſchüttelung bes unwür⸗ 
digen Joches bringen. Aber die guten Autoren bebenfen nicht, 
daß das politifche Bewußtſein des Volks gereift it, daß man 
- meig, wad man will und was man wollen darf. Sie bedenken 
nicht, daß ſich ein Gefühl der Bitterkeit in bie hohe Erinnerung 
an das Einſt miiht? daß man nicht Repen bleibt bei 1813, 1814 
und 1815, fondern trog bes befchränften Interthanenverflanbes 
fih die Freiheit nimmt, auf 1816 und barüber zu blicken. Sie 
bedenfen ferner nicht, daß man, wo fich fchon fo viele Kräfte 
verfucht haben, etwas ganz Vorzügliches bringen muß, um ie: 
nigftens das Decorum zu bewahren. 

Gewiß, ihr Herren, es wirb etwas Beſſeres werden und 
beiier gehen, wenn ihr euch auf das erwähnte noch wenig be⸗ 
baute Feld der wundervollen Congreßs und Demagogenperiode 
begebt. Glaubt nur, es iſt das gang überaus intereffant für 
das beutiche Volk, und fein Patriotismus befommt dadurch nod) 
viel fräftigere Nahrung. Wir laboriren ja heute noch au ben 
ebeln Nachwehen aus jener Zeit, an tobt= und feliggeglaubten 
und body wiedererwachten Bunbestagen und bergleichen Gon= 
fequenzen mehr. Berfucht es, ihr Herren, und zwingt geplagte 
Mecenfentenherzen nicht, wenn fie euere Werke beiprechen follen, 
tieffinnig piychologifche und bittere Betrachtungen anzuftellen. 

Und nad) diefer Einleitung nun zu ben uns vorliegenden 
Büchern. 

„Der Wiedererweckte“ von Ludwig Krenz (Nr. 1) iſt 
einer von jenen Romanen, bie nicht nur von bem gefchichtlichen 
Hintergrunde, fondern auch von großen gefchichtlichen Perſoͤn⸗ 
lichfeiten getragen fein wollen. Dieſe Berfönlichkeiten fpielen 
dabei etwa nicht bie Hauptrolle, fondern follen nur ale pifante 
Seltenheit bei bem literarifchen Diner dienen. Wir wüßten fonft 
wahrlich nicht, was Theodor Körner in dem Buche anders fein 
follte. Es iſt eine etwas überfchwengliche, in ihren Motiven 
etwas gefchraubte Liebesgeſchichte. Der Held ift ein Halbgott, 
dem gleich zu Anfang des Romans ein recht menfchliches Un⸗ 
glück paffirt und der (natürlich ift er ein reiher Mann) nun 
auf feinen Gütern „fern von Madrid‘ in aller Beichaulichkeit 
über dieſes Menfchenleben nachdenkt. So vergeht ihm eine phi⸗ 
lofophifhe Jünglingszeit, bie ihm natürlich auch Gelegenheit 
genug gibt, den Iandesüblichen Groll gegen bie Fran ofen zu 
nähren. Er ift ein fchon gereifter Mann, als die Schlacht: 
trompete zu den Wreiheitsfriegen ruft, Natürlich folgt er mit 
Bürnifcher Begeifterung dem Rufe und thut Wunder der Tapfer: 
feit. Wenn das Buch fo weit ift, hallt einiger Kanonendonner 
durch bie Zeilen, und alle Gonfequenzen, welche der Kanonen 
donner mit fi) bringt, werben gewiflenhaft erwähnt. Der Held 
tbut die landesüblichden Wunder der Tapferkeit, rettet ſelbſt Sr. 
Majeſtät dem hochſeligen König Friedrich Wilhelm II. von 
Preußen das Leben, enticheibet, wenn es fein muß, einige 
Schlachten und wird, getreu feiner Rolle als Halbgott, von 
keinem Geſchoß, das Sterbliche abfchießen, von feinem Säbel, 
den Sterbliche fchwingen, verwundet, Schließlich heirathet der 
Held feine angebetete Geliebte und von der Trauung heißt ee: 
„Ein ſchlichtes Kleid von weißer Seide umhüllte die jchöne Ges 
Ralt der Braut; auch Dewalb war im einfachen Anzuge; das 
Kriegefleid und die Orben wollte er Heute nicht anlegen’‘ u. f. w. 
Wir wünfchen dem uns bis bahin unbefannten Verfaſſer bei 
. weitern Ausflügen in das Mufenland einen befiern Reifeführer 
und würden uns freuen, fünnten wir feinen fpätern Arbeiten 


ein befieres Urtheil zu Theil werben laſſen. Go manche Etele 
in feinem Buche zeigt, daß er nicht ohne Talent if, und mande 
Schilderungen find ihm fogar recht Hübfch gelungen. Mir zählen 
durchaus nicht v jenen flarren Realiſten, die das Ideale ver 
lachen, wahrlid eher zu den Antipoden, aber Verehrer tes 
Ueberſchwenglichen lünnen, werben unb wollen wir nicht were. 

Das zweite Buch if der Brunold'fhe Roman „Bi 
der Knallhütte“. in curiofer Titel wird der geneigte Leſer 
fagen, fo wie wir es thaten, als wir das Buch zur Hand naf: 
men. Wir wußten ja nit, dab „Knallgütte‘ der Same 
einer Herberge im Heififchen if oder war. Brunold's Roms 
hat einen ungleich; Höhern Werth ale der vorhin beleuchtete, Er 
jpieft in der Zeit bes neuentflandenen Königreichs Meftfulm 
unter König Ieröme und entrollt ein recht lebhaftes, in einigem 
Einzelheiten meifterhaft gezeichnetes Bild von ben erſten An: 
fängen des beutfchen Nationalbewußtfeins, von ben erſten Bas 
fuchen das Baterland ji befreien. Auch hier treten hiſtoriſche 
Perfönlichfeiten auf, aber fie dienen nicht zur Staffage wie ka 
bem „Wiedererwecten‘, fonbern greifen thätig mit ein in bie 
Handlung des Romans. Brunold hat ſich zum Vorwurf feines 


Romans die Zeit ber heffiichen Aufftände unter Ober Din: 


berg u. f. w. gewählt und wir müflen gern geflchen, ba die 
Zeichnung der Charaktere ihm recht wohl gelungen it. Dön⸗ 
berg, Schill, die Schweſter bes gemaßregelten berühmten priu: 
ſiſchen Minifters Freiherrn vom Stein (Brunold fihreibt ver 
Stein): das alles find gut und naturwahr gefchilberte Sharafıc 
riſtiken. Und mag es nach biefen Namen voll Kraft und Fexer 
wie ein Paraboron Elingen, fo. ift doch auch wieder eine meh 
müthige Weichheit ber Grundzug des Romans, die entwickelten 
Öefinnungen, die Anfchauungsweifen des Schriftſtellers find Er: 
gießungen und Wusflüffe eines ſchwärmeriſchen Poetenherzent. 


So bie mit einer liebenswärbigen Begeifterung niedergefchriebenen 


Erpertorationen über Deutjchlande Binigfeit, ein Thema, das 
erſt während und meiſt nad) ben Breiheitskriegen in den Border 
gun dev Meltgefchichte trat. Auch ber „Wiedererweckte“ 
rot von fehr Schönen Redensarten über die beutfche Einkeit. 
Eigenthümlich ift in Brunold's Roman die Schilderung König 
Zirome's, die von derjenigen anderer Werke über den edeln 
NRapoleoniden gewaltig abweicht. Ieröme ift ein gutmüthiger 
Narr, wollüfliger Verſchwender und verſchwenderiſcher BWollüf 
ling, ein Mann, dem man, wie es auch bein Oberſt Törnberg 
mit dem König ging, faum böfe werden fann. Es ift Brunold 


ut gelungen, den weiland König von Weftfalen in diefer Auf 
aflung die Königsrolle durch das gene Buch fpielen zu laſſen. 
eife Hat der Verfaſſer die 


Ju ſehr Hübfcher und anfprechender 
englifhe Sitte der poetiichen Kapitelmottos nachgeahmi, wie 
denn überhaupt feine ganze Schaffensweife mehr auf den eigent: 
lichen Boeten ale auf den Schriftftefer von Fach hinweiß. 
Wir fommen jetzt zu den: dritten Buch unferer erflen Serie: 


„Das Grab bei Wöbelin oder Theodor Körner umb die Lügower”, 
von Braſch. Wir haben es unferer „erften Serie“ einer 


leibt, weil es durch feinen Inhalt dahin gehört. Doch würde 


man irren, wenn man auch hier eine romanhafte Schilderung 
vermuthete. Das vorliegende Bud; ift ein gefchichtliches in det 


vollen Bedeutung bes Worts. Ja noch mehr, es ift ein heben: 


tendes Werk, bedeutend durch den hiftoriffgen Nervus, ver ihn 


innewohnt. 


Der Titel zeigt den Inhalt durchaus nicht präcis an; er 
Wir würden für eine, bei der Ber 


flingt etwas romanhaft. 
trefflichkeit des Buche gewiß zu evwartende zweite Auflage 
den Titel ae ber Lützower“ vorfchlagen. Der Lehr 
mag eine politifche Sarbe haben, welche er wolle, das Bud 
wird Ihm nicht die geringfte Gelegenheit, nicht Die kleinſte Hand⸗ 
babe geben, deu Verfafler zu einem Warteigenoffeg zu zählen. 
Es iſt das ein nicht peringed Kunſtſtuͤck und boch die erfle Be: 
bingung für ben Hiflorifer oder fagen wir den hiſtoriſchen 
Schriftſteller. Was Braſch berichtet und woräber er urtheilen 
mag, er hat feine Belege bei der Hand, Mit einem Birnen: 
fleiß Hat og gefammelt und zufommengeitagen, feine Onelle 





ungenntzt gelaften, feine Mühe geſcheut, beiten tft Das ganze Buch, 
dep find befondere die hübfchen Anmerkungen Zeuge. Auch .die 
allgemeinen gefchichtlichen Ereigniffe find in einem unparteilichen 
und angenehmern Lichte gezeichnet und wo ſich der Verfaſſer 
enöthigt fieht, dem militärischen Feudalgeiſte mit einer bittern 
Guffgiedenfeit entgegenzuireten, - da unterläßt er nicht feine 
Gründe anzuführen. Sa, die Lützower haben viel leiden müſſen! 
Theobor Körner ift früh, viel zu Wüh geftorben, wer aber vers 
möchte mit dem Geſchick zu zürnen und zu hadern? Hätte 
fein Feuergeiſt die Demüthigungen erbulden können, die den 
Lüsowern wieberfuhren ? 

Das war zu Anfang diefes Jahrhunderts; aber auch wenn 
man mit hellem Blid und unbefangen auf die Mitte blickt, 
müßte man dieſes Saͤculum nicht das des Commandos nennen? 
Der militärifcge Geiſt, oder vielmehr der Alnteroffiziergeift, 
hat viel und fchwer an ber Menfchheit gelündigt und fcheint fich 
redlih Mühe zu geben, das Gefchäft mit ungefhwächten Kräfs 
ten fortzufepen ! 

Mir geben unfern Lefern ale Probe des Buchs einen Theil 
des Berichts über die Theilnahme der Lützower an der Schlacht bei 
Ligny: „Waͤhrend diefes zweisen Angriffs war zwifchen dem beim 
Hameau von St. Armand fechtenden und dem andern gegen das 
Plateau von Grand: St.» Armand vorbringenden Schlachthaus 
ien das erfle Musfetierbataillon des 25. Regiments unter bem 
Hauptmann von Machnitzki fiehen geblieben, indem es zunächft 
jur Defung ber erwähnten Batterie beflimmt war. Hier ges 
wahrte man nun in der Werne ben eiligen Marſch eines fran⸗ 
zoͤſiſchen Grenadierbataillons, das der Richtung gefolge nad 
&t.: Armand :les Hameau wollte, um bie bort im Kampf begrifr 
fenen Kameraden zu verftärken. Sogleich ging man gegen bies 
fe6 Bataillon vor, welches in den Vertiefungen und Erhebuns 
gen des Terrains bald den Blicken entfchwand, bald mit ben 
Kopfbedeckungen aus dem Getreide wieder auftauchte. Lieutenant 
Schnelle, der die Tirailleurs führte, war mit benfelben durch 
das hohe Korn fo entichloffen vorgegangen, bag er fich ploͤtzlich 
in der unmittelbaren Nähe derjenigen feindlichen Abtheilung bes 
fand, bei welcher er die Fahne Hatten ſah. Er war im Be: 
griff, dem Fahnenträger das koſtbare Kleinod zu entreißen, ale 
eine Kugel in den Oberfchenfel ihn niederſtürzte. Der Nächite, 
ihm folgend, war der Lieutenant Schmidt mit feinem Zuge; 
diefer wurde fogleich auf den Tod getroffen. «Er zog mid, 
lagt Nagel, «mit Heftigkeit beifeite, und als ich ihn anfah, 
flog eine brennende Möthe über fein Geficht und heile Thränen 
fürzten ihm aus den Augen. Cine leife Ahnung zuckte fchauer: 
lih im mir, ich drückte ihm ſchweigend Die Hand und wir fchies 
den. Wenige Augenblide darauf war er nicht mehr, eine Kugel 
war ibm mitten durchs Herz gegangen.» Förſter war buch 
einen Streifichuß in die Sehne des rechten] Kniegelenks und durch 
eine zweite Kugel, bie über dem rechten Knie eindrang, zu Bo⸗ 
ben geworfen, Ebenſo die Lieutenante Pirner durch einen Schuß 
ind Bein und Stargarbt durch eine ſchwere Wunde im Unters 
leid; der Hauptmann von Machnigfi, durdz zwei Kugeln hart 
begrüßt, wurde wie tobt auf Gewehren zurüdgetragen. Schnellen 
rettete Nagel aus dem Getümmel.“ 

‚ Und was erntete das Regiment für dieſe Bravour? Bers 
dienten Beifall etwa? D nein; bas Difiziercorps zwar, aber 
nicht das Regiment habe feine Schuldigfeit gethan, hieß «es. 
„Der Mohr hat feine Schuldigfeit gethan, der Mohr Fann ges 
hen“, heißt es im „Fiesco“; bei den — wurde nach ge⸗ 
thaner Arbeit nur bie zweite Hälfte dieſer verbiſſenen Mohren⸗ 
betrachtung in Ausübung gebracht. 

Das Bach von Braſch ift in unſerer folnatenfeligen Zeit 
jo recht zu richtiger Stunde gefommen, die guten Frennde von 
Rilitärbudgets und anderer folcher Eleinen Scherze können recht 
gründliche Studien barin machen. Wir halten uns überzeugt, 
daß es einen ausgebehnten Leferfreis finden werde und wollen 
uns reblich frenen, wenn unſere Ueherzeugung die richtige if. 
Das treffliche Buch verdient allgemeinfte Anerfennung. 


% 
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Nach diefer Friegerifchen fommen wir nun zu ber feiehtigen 
Bücherſerie, wenngleih das erfle diefer Werke hinwiederum fol: 
batifchen Inhalts ift: 


4. Bilder aus dem Goltatenleben von Stanislaus Bra 
Grabomwsti. Hannover, 6. Rümpler. 1861. 8. 0 Rpr. 

5. Die Belagerung von Stralfund. Hiftorifcher Roman von 
Wilhelmine von Sydow, genannt Iſidore Grönau. 
Berlin, Vogel u. Comp. 1861. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

6. Bularefi und Stambul. Skizzen aus lingarn, Rumunien 
und der Türkei von Rihard Kunifch. Berlin, Nicolai. 
1861. 8. 2 Thlr. 


Wir haben bei Gelegenheit des Erfcheinens feiner Kleinen 
Solbatenbilder bem Grafen Grabowefi ein freundliches, colle⸗ 
gialifches Willlommen zugerufen und erwähnt, wie es uns wol 
bewußt wäre, daß wir hiermit vielleicht ziemlich vereinzelt 
ftehen möchten. Du mein lieber Gott, jeder Menfch hat feine 
Neider und ein Graf, zumal ein armer Graf, iſt doch au 
am Ende nichts anderes ale ein Menfch, welches Genus ug 
den Ausfprud jenes biedern Edelmanns freilich erft beim 
Baron anfangen foll. Tropdem müflen wir auch heute noch 
bei unferm damaligen Urtheile bleiben. Seine bei Rümpler 
erfchienenen „Bilder aus dem Soldatenleben“ (Nr. 4) beftär: 
fen uns darin. Es ift ein Band Harmlofer, Heiterer, Hin und 
wieder auch ernfler Solbatengefchichten, die von der Berlagshand: 
Iung auch hübſch ausgeftattet find. Mir glauben nicht, daß Gras 
bowefi mit feinen kleinen Militärbluetten etwas Großes gethan zu 
haben glaubt, er will eine angenehme, unterhaltende Deflertlectüre 
eben, und das ift ihm ganz reblich gelungen. Einige feiner Bilder 
nd Feine, meifterhafte Cabinetsſtückchen, andere haben wieder 
einigen Werth, je nun: „Wer vieles bringt wirt manchem etwas 
bringen unb jeder fucht fich dann das Seine aus.‘ Zu dem Vor⸗ 
trefflichern im Buche gehört ‚, @in Sramen s Abenteuer“, „Laͤnd⸗ 
liche Quartiere” und „Aus dem Kartoffelfriege”. Letztere Er⸗ 
zählung ſpielt nicht etiwa zur Zeit ber berühmten Mobilmachung 
während der legten Lebensperiode Friedrich's Des Großen, fondern in 
ben legten polnifcyen Unruhen im Jahre 1847. Das Gentebilbchen 
ift mit wahrhaft dramatifchem Effect gefchrieben, voller Humor 
und geſchickter, überrafchend durchgeführter Gntwidelungen. Hin 
und wieber flingen freilich Anklaͤnge an Winterfeld und Had- 
fander in der Heinen Sammlung dur, aber „Es ift alles ſchon 
dageweſen“, fagt der gute Rabbi Afiba im „Uriel Acoſta“. 
Der nächſte Roman „Die Belagerung von Stralfund ” 
von Wilhelmine von Sydow (Nr. 5) if eine in mans 
hen Beziehungen recht beachtenswerthe rfcheinung. Ein soi- 
disant Hiftorifcher Roman aus den Zeiten bes Dreißigjähs 
tigen Kriegs ift unſers Willens von einer Dame noch nicht 
geichrieben worden.“) Die Berfafjerin hat reichliche Studien 
in ber Hiftorie gemacht und ſcheint auch mit Ernſt und Eifer 
alte Bamilienarchive bucchfludirt zu haben. Wir fagen das 
nicht etwa, weil Wilhelmine von Sybow in der Vorrede zu ih: 
rem Romane felbft davon fpricht, fondern weil das Buch wirf: 
lih Zeugniß davon ablegt.. Freilih Hat die DVerfafferin es 
nicht fo recht verftauben, fidh in bie Eharaftere der damaligen 
Zeit, wie fie ſich in Sprache, Sitten und Anfchauungsweifen 
geben, einzuleben; Wendungen wie „fill, man fommt; compros 
mittiren wir uns nicht‘ und das ganz moderne „„Sie‘ in ber 
perfünlichen Anrede ftoßen dem Leſer zum öftern auf, bafür 
aber entfchädigt fie durch ihre warme und ehrliche Begeifterung 
für die Sache der Proteftanten und durch recht hübſche und ger 
ſchickte Schilderungen von dem Familienleben unferer ehrenfeflen 


— 
*) Hierin irrt fih unfer Berichterflatter. Wir Könnten eine gute 
Anzahl von Romanen aus weiblicher Feder nennen, in denen Gpifoden 
aus dem Dreifigjährigen Kriege verarbeitet find, Am befannteften 
darunter find aus früßerer Zeit etwa „Ihefla von Thurn” von Bene: 
dicte Naubert, beren hiforifche Romane fogar Walter Scott bekannt 
waren, und „Die Schweden vor Prag’ von Karoline Pichler. 
. D. Rev. 
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Altvordern. Wir hätten uns gefrent, die Perfon WBallenflein’s 
mehr im Bordergrunde der Bühne und thätiger in ber Action 
u fehen, doch die Berfafferin jcheint mit richtigem Taft ges 
ale zu haben,“ daß ihrer Feder nody ein wenig bie Schwingen 
wachen müßten, ehe fie an die Schilderung einer fo gewaltigen 
Berfönlichkeit gehen kͤnne. Daß zur Zeit der Belagerung von 
Stralfund unter Wallenflein Kaffee getrunfen wird, mag auf 
Rechnung ber Weiblichkeit ber Berfafferin kommen, ebenfo daß 
die Liebesverhältmifle gar ſehr fhwärmerifcher und fentimentaler 
Natur ind. Den Bewohnern Bommerns ift der ſehr hübſch 
ausgeflattete und fplendid gebrudte Roman gewibmet, und wir 
wollen ihn ben Bewohnern der gejegneten Landſtriche an ben 
Borden ber DOftfee hiermit beflens empfohlen haben. 

„Bukareſt und Stambul, Skizzen aus Ungarn, Rumunien 
und der Türkei“ (Nr. 6) nennt Richard Kunifch eine eins 
bändige, ſchwungvolle Reiſebeſchreibung. Schon der Titel 
fennzeihnet den Inhalt aber nicht das Wie des Inhalte. 
Mit Phantafie, graziöfer Leichtigfeit und einer Glut, wie 
fie bem falten eutichen nicht immer innewohnt, find biefe 
Skizzen gezeichnet, ſüdliches Feuer und morgenlänbifhe Glut 
curfeen darin. Das ganze Werk möchten wir ein in Profa 
verfaßtes Gedicht nennen, das unmillfürlich den Leſer binreißt, 
ihn zum Mitgenießenden macht. Man wirb beraufcht von 
diefen „‚balfamifchen, weichen Lüften und Düften“, dieſen 
„schwellenden Lippen‘, diefen ,,glühenden Augen“, biefen ‚mol: 
lüfigen Biegungen des Körpers. Wer aber ift es, ber fidh 
daran nicht gern beraufchte? Wir geben eine Probe vom Gtil 
und der Auffaffung, die in diefem Buche walten. Auf Seite 
16 ift eine Schilderung ber Schönheit der Magyarin: 

„Es gibt zwei Arten von Schönheit: diejenige, welche auf 
ber Kegelmäßigfeit ber Bormen und diejenige, welche auf dem 
Reiz des Auspruds beruft. Die Ungarinnen vereinigen beibe 
Schönheiten. Ihr Wuchs ift fchlanf und voll, graziös und 
üppig. Meiches, ſchwarzes Haar, große, manbelfürmige, tief: 
fhwarze Augen, fcharfgezeichnete, leicht nach den Schläfen ge⸗ 
ogene Brauen, einen beflimmt und ausbrudsvoll geformten 

und trifft man faft bei allen. Der Stil ihres Geſichts ift 
rein und edel; ich möchte ihn ale romantifch bezeichnen, um 
damit einen Gegenſatz zu ber langweiligen Schönheit der An: 
tife auszubrüden. Brei, Heiter und ſchwungvoll ift jede Linie, 
auf jedem Zuge leuchtet der gowiche Stempel ber Faͤhigkett, 
Glüũck zu empfangen und Glück zu gewähren; das Bewußtiein 
diefer Faͤhigkeit Jammt wie ein präcdtiges Gewitter in ihren 
tiefounfeln Augen, leuchtet wie Sonnenichein um ihre verfühs 
rerifhen Lippen. Und boch hatte ber Serbe recht. In andern 
Ländern hatte ich die Gewohnheit, jedem fchönen Weibe noch 
einmal nachzufehen; ich that das unwillfürlich, fowie ich uns 
willfürlih laufche, wenn ich Nachtigallen oder Lerchen fingen 
höre. In Peſih wandte ich nie mehr den Kopf nach einer 
Borübergegangenen zurüd; ich mußte, baß ich im nächſten Aus 
genblide eine ebenfo fchöne Ungarin fehen würde. Und fie 
leihen fi alle ein wenig; bie Schönheit der ungarilchen 
Frauen bat einen beflimmt ausgeprägten Charakter. Ich würde 
jede Magyarin fofort herauserkennen, felbft unter Ruffinnen 
und Spanierinnen, mit benen fie noch die meifte Aehnlichfeit 
haben. Es ift vielleicht nicht ſchwer eine Ungarin zu lieben, 
aber gewiß fehr fchwer, ihr treu zu bleiben.‘ 
choͤnheit if es und immer wieder die Schönheit, welche 
Kuniſch auffuht und mit gewandtem Pinfel und brennenden 
Farben ausmalt, Schönheit der Natur und aller Wefen, die 
in ihr leben und mweben. Und mit dem bedeutenden Talent für 
Schilderung und Malerei verbindet ber Verfaſſer eine fcharfe 
und gragiöte Beobachtungsgabe. Das Kapitel „Im Balafte des 
Sultans” iR ein foͤſtliches Meifterflüd und von dem vielen 
Guten unferer Anfiht nach das Vorzüglichſte. Wir empfeh: 
len jedem Breunde bes Drients mit den heiß pulfirenden Leiden: 
fehaften den 426 Seiten langen Band. Und wie ber Inhalt 
fo iR auch die Ausftattung zu Toben. Heinrich) Mahler. 


4 


Religiöfes in Proſa und Poeſie. 
1. Monica, die Mutter Auguhins ein Mufter chriſtlicher Weib 
lichkeit, bargeftellt von Karl Barthel. Halle, Mühlmen, 
1860. 16. 15 Rgr. 


. SonntageRachmittage daheim. Betrachtungen für häuslice 
Erbauung. Nah dem Engliſchen von Dttilie Wilder 
muth. Stuttgart, Krabbe. 1860. Gr. 16. 24 Ror. 


80 





3. Bibliſche Gedichte von Jakob Freund. Breslau, Sthlet⸗ 
ter. 1860. 12. 10 Rat. 

4. Joachim Reander’s Leben und Lieder. Bon R. Born: 
baum. Elberfeld, Baͤdeker. 1860. 12 Rgr. 

5. Klänge aus ber Besperzeit. Gedichte von Kari Pils 
Barmen, Bertelemann. 1861. 16. 25 Nor. 


6. David⸗Lieder. In evangelifchen Kirchenmelodien nachgefungrs 
von 5. Giebner. Roſtock, Gtiller. 1860. 8. 22%, Ron 


7. Chriſtliche Gedichte einer Geprüften. Bafel, Meyri. 1860. 
8 6 Ngr 





Es if eine Iraurige Thatſache, dag, während fonit auf 
jedem Gebiete geiftiger Thätigfeit die Nothwendigkeit einer fort 
ſchreitenden Entwidelnng principiell anerfannt iſt, gerade ai 
dem wichtigflen, dem religöfen, von einer noch immer numeriſch 
fehr ſtarken und ebenfo einflußreichen Bartei im ſchroffften Ge— 

enfage zu jener allgemeinen Anfchanung das unbewegliche Bes 
Barten auf einem und demfelben Standpunfte auch wieder pri 
eipiell und mit einer Aengftlichkeit feftgehalten wird, ale ob ki 
dem geringften Abweichen von ber Linie alles religiöfe Heil un 
wieberbringlich verloren fei. Am auffallenpfien iſt dieſe Erſchei⸗ 
nung, infoweit wir ihr innerhalb bes Proteftantismus begegnen, 
der feinem Grunde und feiner innerflen Natur nad) die ausge⸗ 
prägtefte Berleugnung befielben Stabilitätsprincipe if, auf deſſen 
BVergötterung jene Partei lebt und — nicht flirbt. Ungelehrter 
und gelehrter Tieffinn und wiffenfchaftlicher Scharffinn vereinis 
gen fich mit bequemem und felbftiichem Gigenfinn, um diejeni⸗ 
gen Formeln, vermittelt deren bie Reformatoren die Untrüglid: 
feit und. Unabänderlichfeit religiöfer Dogmen befänmpften und 
verneinten, felbft wieder zu untrüglichen und unabänperlichen 
Dogmen zu flempeln und ihnen diefelbe Beharrlichkeit zu ſichern, 
aus deren beflimmter Berneinung fie hervorgegangen ſind. Bon 
hält es für nothwendig, bie Geifter durch Religionseide der Lech: 
renden unter biefe Beharrlichkeit zu bannen, und vergißt, daß 
jeber, der Gottes höchſtes Gebet, das Streben nach Vervoll⸗ 
fommunng, erfüllt, eine ganze Reihenfolge religiöfer Phafen zu 
burchlaufen hat, deren Inhalt und Enpdziele nach dem Geſeße 
ber individuellen Mannichfaltigfeit, das im Reiche der Geih 
ebenfo wie im ber Körperwelt herrfcht, verfchieden fein mülken 
und von feinem im voraus geahnt, gefchweige gewußt werden 
fönnen. Man macht die Firchlichen Belenntnißfchriften, die jeder 
der betreffenden Kirche Angehörige als ehrwürdige geſchichtliche 
Urkunde ihrer Entſtehung heilig halten würde, baburch, daß mar 
ihnen eine ewig fortbauernde normative Kraft beilegt, zur feſſeln⸗ 
ben Kette, die, anftatt zu binden, verflimmt und entfrembe. 
Wir halten dies für ben falfchen Weg, Neligiofität zu fördern, 
und fahen und zu obigen Bemerfungen theild durch die charak⸗ 
teriftifche Bärbung mehrerer der heute zu befprechenden Werte, 
theile und beſonders durch die eigenthümliche @richeinung ver: 
anlaßt, die uns im zweiten infofern entgegentritt, als der Geit 
der Forſchung, der fih in demfelben vielfach in erfreuliche 
Weile bemerfbar macht, alsbald verfchwindet und ſich jelb rer: 
leugnet, wo er fh der angenommenen confeffionellen Richtung 
und ben von biefer feftgehaltenen Dogmen gegenüber beſindet. 


Der Berfafier des erften Werkchens, der früh verflorbene Karl 
Barthel, dur feine „Deutfche Mationalliteratur der Reuzat 
auch in weitern Kreifen befannt, gibt une in der trefflich gefehrie 
benen Biographie der Monica ein Iebendiges und anſchenliches 
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Bild diefer auögsjeichneten Fran und bes engfien Kreifes, in 
welchem fh ihr Bohn Auguflinus bewegte, che er feine für bie 
Ariflide Kirche fo bedeutend geworbene Stellung einnahm. 
Nach dem zu behandelnden Thema lag es allerbings nahe, ber 
Ehrift eine vorwiegend erbauliche Tendenz gu geben, indeß 
würde es ihren Werth durchaus nicht beeinträchtigt haben, wenn 
der Verfaſſer einen mehr frei Hiftorifchen als von einer gewiſſen 
lirchlich⸗ confeffionellen Richtung beherifchten Standpunkt einges 
nommen hätte. Es würben dann Bemerfungen unterblieben fein, 
durch welche fich diejenigen, bie einer unbefangenern religiöfen 
Aufanung zugetban find, unangenehm berührt fühlen, wie es 
us ©. ergangen iſt, wo ber Verfaſſer von ber Berfühnlidy 
fit und Sriebfertigfeit der Monica fpricht und daun Hinzufügt: 
„So löfchte fie durch freundliche Rede fehr oft bie Feinbeel feit 
aus, während ber natürliche Menſch es Lieber darauf anlegt, 
den Haß des andern zu fleigern, indem er nicht nur bie Worte 
bes Feindes De onbern fogar auch Erdichtetes dazus 
fügt.” Es if dies eine Antwürdigung des Menfchen, bie zwar 
um Dogma jener Richtung gehört, bie aber ihrer Gemeinſchäd⸗ 
ihfeit wegen bei jeder &elegenheit auf das ernfllichfte zurüds 
gewiefen werben muß. 

Daß die Schwächen des Angußinns in der Gegenüberftels 
lung jeines Lebens vor und nach der Belehrung atcht unberührt 
geblieben find, verfteht ſich von ſelbſt; dab aber das in den 
zweiten Abfchnitt fallende Aufgeben feiner Geliebten, anflatt bie 
einer regtmäßigen Ehe entgegenitehenden „faft unüberwindlichen‘' 
Schwierigkeiten zu befeitigen, als der „erſte ſchwere Schritt, um 
mit dem alten fündigen Leben abzubrechen”, bezeichnet wird, 
finden wir nicht in der Orbnung, erblicken vielmehr hierin, ſowie 
in dem Abbrechen eines fvätern Eheyerlöbniſſes, welches der 
Biograph damit motivirt, daß, ale Auguflin bald völlig za Sort 
umgefehrt gewefen, ihm bie &he für feine Perſon als ein Hins 
derniß des Lebens in Gott erichienen fei, keineswegs beifalle- 
werthe Handlungen, fondern im Gegentheil Treneverleburigen, 
die zu ben fittlien Schwächen des großen Mannes gehören 
aud nichts weniger als ‚unter bie Früchte feiner Bekehrung zu 
Bellen geweſen wären. 


— 


Das zweite, derfelben Richtung angehörende Werk „Sonntag: 
Nachmittage daheim‘ von Dttilie Wildermuth verdanft feine 
Entitehung jener puritanifchen Anfchanungsweife von der Sonn» 
tagefeier, nach melcher der ganze Tag ohne Ausnahme mit 
teligiöfer Betrachtung angefütlt werben muß, und jebe anbere 
Beſchaͤftigung, ſelbſt die ſonſt vortrefflichfte Xectüre, als Ent: 
heiligung gilt. „Wir alle Haben wol fchon gefühlt”, fo beginnt 
die Borrede, „daß bie ernflen Sonntagsbefhäftigungen unters 
brochen werden müflen von Sonntagserholungen. Das Gebet, 
das aufmerffame Lefen des göttlihen Wortes und das Anhören 
der Predigt müſſen ihre Swilchenräume haben, fo gut als welt: 
liches Lernen und Studium während der Woche eine Unterbre- 
dung nöthig bat, wenn ber Geift frifch und lebendig bleiben 
fol, Cine Tange Zeit ununterbrochener Andacht wird müde 
Ghriften aus uns machen, ober den Sonntag zum ermübenden 
Tage, und das ſoll der gefegnete Sabbat nimmer fein. Alſo 
Sonntagserholungen; und worin befleben biefe? In „einer res 
ligiöfen Lectüre, etwas leichter als Predigtbücher”‘. Und fo ents 
Handen biefe Betrachtungen für häusliche Erbauung, denen wir 
die Eigenſchaft eines guten Andachtsbuchs für diejenigen, welche 
im Falle Adam’s „ein Sterben der ganzen Menjchheit ſehen“ 
und durch denfelben „die Menfchheit als ausgeſchloſſen und ver: 
worfen von dem Angefichte ihres Schöpfers“ betrachten, nicht 
abfprechen wollen, nur befürdten wir, daß auch ber frömmfte 
Chriſt, wenn er nicht gerade von Jugend auf an eine puritanis 
de Sabbatöfeier gewöhnt ift, denn doch ermüden würde, wenn 
e yon früh bis abends Gebet, Bibellefen und Predigt mit 
nichts anderm unterbrechen wollte als mit biefen „leichtern Pre: 
digen“, fo viele Vorzüge biefelben auch im übrigen haben. 


1862. 23. 


Mord noch 


Wir ſinden biefe Vorzüge äußerlich in einer lebendigen ans 
ſprechenden Darfiellungsweife, innerlich in warmer Empfindung, 
ſcharfer pſychologiſcher Beobachtung und einem vielfach tiefein« 
gehenden Verſtändniſſe der Heiligen Schrift, letztexee aber, wie 
wir bereits im @ingange angedeutet haben, allenthalben in ber 
Weile, daß die Borfhung, wir möchten fagen freiwillig ſtehen 
bleibt, wo fie an einem Punkte anfommt, ber gegen ein Dogme 
freiten fönnte. Dies ift der Fall bei dem Dogma von ber 
Teinität, dem Dogma von ber Erbfünde, von der Ewigkeit ber 
Höllenftrafen u. |. w.: alles Dogmen,, bie feine Bafls in ber 
Heiligen Schrift haben, mit ben Ausiprächen Jeſu ſelbſt häufig 
im Wiberfpruche flehen und nichts weiter als die auf künftlicher. 
Interpretation beruhende Erfindung einer fpätern Theologie find. 
Findet man dergleichen Auffaflungen in Schriften, die eben nichts 
anderes Ichren wollen als diefe Farce Buchſtabentheologie, fo 
kann das weiter nicht befremden; aber in einer Schrift wie bie 
vorliegende, die von tiefer, inniger Empfindung, won eifriger 
und ernfler Forſchung in dem Tiefen der Seele zeugt, bie ſo 
vieles, was die neue Zeit ans Licht gezogen, namentlich aus 
dem @ebiete der Naturwiffenfchaften, mit Liebe und Geſchick in: 
ben Bereich ihrer Betrachtungen zieht, berührt das gleichzeitige 
Feſthalten an Lehren, bie dem Chriſtenthume fo unendlich wiel 
geſchadet haben unb feiner fräftigen innerlichen Entwickelung 
und weitern Ausbreitung, namentlid, dem Mohaumedaniemus 
gegenüber, fortdauernd fo unendlich viel ſchaden, doppelt unan⸗ 
enehm. Die Scheu vor der Wahrheit geht bei der Berfefleria 
o weit, daß fie die Forſchung auf dieſem Gebiete als fündliche 
Neugier bezeichnet. Luther dachte anders, er fchent ſich nicht, 
einer Brage ins Geficht zu jehen. „Es ift aber eine laͤcherliche 
Predigt”, fagt er in der Note zu 1 Kor. 15, 22, „bie Hier St.⸗ 
Baulns thut, wo beibes, Tod und ewiges Leben herfonmen, und 
läßt fich anjehen für eine große flarfe Lüge bei ber aroßen Ders 
nunft und weltlichen Weisheit, dag das ganze menfihliche Ges 
ſchlecht foll um fremder Schuld willen eines einzigen Menfchen 
allzumal flerben. Denn es fcheint ja unbillig und ungereimt, 
daß Gott das Spiel fo abenteuerlich angreifen und fich fo thörs 
lih zu der Sache ftellen foll mit feinem Gericht, daß, weil 
Adam in einen Apfel beißet, foll er fo viel ausgerichtet haben, 
daß alle Menfchen nah ihm bie zu Ende ber Welt müſſen bes 
Todes fein. Aber was follen wir dazu thun. Daß der Tob 
über ung gehet, das fehen win alle wol wor Augen, aber daß er 
daher fomme, von einer geringen Sünde wegen, bas lautet zu 
ſeltſam und ift ja ungleich, wenn man's follte mit Worten aue⸗ 
flreichen und geaemeinanber halten. Denn er hat ja noch feinen 

bebruch gethan, niemand geftohlen ober beraubt, 
nach Wott geläftert ober dergleichen, ſondern nicht mehr denn 
in einen Apfel gebiffen, überredet und betrogen von bem Teufel 
durch das Weib. Mußte man denn, fpricht die Vernunft, fo 
viel von dem einigen Apfel halten, daß die ganze Welt deſſelben 
entgelten und fammt fo viel feinen, trefflichen, weifen Leuten, ja 
Gottes Sohn felbit, ſammt allen Propheten, Vätern und Heiligen 
flerben müflen? Ja wenn es noch der Tod allein wäre — aber 
daß wir alle um bdiefer fremden Sünde willen ewige Strafe 
und Verdammuiß follten verdient haben und in der Hölle leiden, 
das geht viel weniger in eines Menfchen Herz, denn es ſcheint 
zu gar unbillig geurtheilt und unbarmherzig gehandelt von ſol⸗ 
her hoher Majeftät, welche ift die höchſte Weisheit und Güte. 
Nun müflen wir, wie gelagt, alle befeunen, wie lächerlich es 
fcheint, daß wir flerben mäflen; aber baß es von Adam her, 
fomme, bas müffen wir bier. lernen glauben.‘ 

Bretfchneider *), dem wir dieſes Citat entlehnen, bemerft 
ſehr richtig dazu, dag Luther, ber noch geglaubt, daß das Kir⸗ 
hendogma vom Sündenfall und der Erbfünbe in der Bibel ges 
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‚lehrt werbe, alle Cinwendungen feiner Bernunft mit ber un 


*) „Die Natur der Dinge und das Kirchendogma vom Gündenfalle 
und ber Erbſünde“, die dritte Abhanblung feines „Trifslium” (Gotha 
1851) bildend. 
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bingten göttlichen Autorität, die er ber Bibel beigemeflen, niebers 
lagen habe; daß es aber jept, wo das Begentheil wiſſen⸗ 
Panic feſtſtehe, und die Erzählung 1 Mof. 2, 4 fg. ale 
fpäter und zwar erſt nad) dem Babyloniſchen @ril entſtandenes 
Lehrgebicht machgewiefen worden, an ber Zeit fei, ein Kirchen: 
dogma fallen zu laſſen, das in der Schrift nicht begründet, mit 
ſich ſelbſt, mit der Erfahrung, mit ber Natur ber Dinge und 
des Menſchen, mit richtigen Begriffen von Bott und ber Lehre 
Jeſu in unaufldsbarftem Widerfpruche und der Sittlichfeit ber 
chriſtlichen Welt nachtheilig fei. Wenn Luther trop feiner eige⸗ 
nen ſcharfen Kritit im Glauben an dieſes Dogma verharrte, fo 
iR das bei dem Standpunkte, anf welchem bie —2— Theo⸗ 
logie ſeiner Zeit ſich befand und bei den feſtbeſtimmten Ziel⸗ 
punkten, nach denen ſein reformatoriſcher Kampf ihn hinwies, 
ſehr erflärli ; wenn man aber 300 Jahre fpäter, troß bes 
Borgangs der erleuchtetfien und berühmteften Theologen noch 
immer feinen Zoll vorfchreiten will, wenn man felbft das Bors 
ſchen nach Wahrheit als fündliche Neugier bezeichnet, daun ſetzt 
man fi dem Verdachte aus, daß man die Wahrheit überhaupt 
nicht will. Go kann es uns denn auch nicht wundern, dag wir 
in dem Mfchnitte „Die Todten‘ von der Ewigkeit ber Höllen> 
firafen lefen, ein Dogma, von weldyem der berühmte amerifanis 
fe Theolog Parker das wahre Wort fpricht: „A pious mind 
revolts not merely from these dreadfal dogma, but from 
a belief that any child of our blessed Father has really 
believed such blasphemies against him‘’; und ebenfo wes 
nig fann uns nunmehr noch die Binführung des Teufels in 
Perſon befremden. „Aber noch bleibt der bebeutungsvollere 
enſtand für unfere Betrachtung: die Wirkung böfer Geiſter 
auf das Gemüth, der Teufel, ber umbergeht, p fuchen, welchen 
er verſchlinge, der Moͤrder von Anfang. Hier iſt fein Stoff 
für zweifelnde Gpeculation, fein Tagestraum von eingebildeter 
Gefahr, feine nächtliche Vifion aberglänbifcher Furcht — nein, 
eine furchtbare Wirflichkeit, eine entfepliche Gewißheit. Wir find 
umgeben — wäre es nur das, aber wir find von innen wie von 
außen umlagert von unſichtbaren Wefen, von thätigen, bewußten, 
raftlofen Feinden, die immer bemüht find, uns zu ſchaden, une 
u verderben. .... Die Art, in welcher böfe Geifter auf unfere 
eelem einzuwirken fuchen, ift vielleicgt ebenfo mannichfaltig als 
fie unerforichlich iſt, einige Belfpiele davon gibt uns bie Heilige 
Schrift. «Ich will ein falfcher Geift fein in af feiner Pros 
pheten Munde», fprach ein böfer Geift, ale Ahab zu feinem 
eigenen Verderben überredet werben follte. In einem andern 
alle iR erwähnt, daß Satan die Lügenmacht befigt, falſche 
Wunder und Zeichen zu thun. Wir wollen an Judas erinnern, 
von dem gefagt. if, daß Satan in ihn fuhr, nachdem er ſich 
lange von ihm Hatte beherrfchen Taffen, an Hiob, wo ber Sa: 
tan vom Herrn felbft zugelaffen wurde, ihn mit verfchiebenen 
äußerlichen Leiden zu veriuchen.... Soviel wir überhaupt von 
dieſen tiefen Räthſeln verfiehen fönnen, die und erſt am Ente 
der Tage völlig geldöft werben follen, dürfen wir das fefthalten: 
die beftändigen Anlänfe des Satans find gefattet, um une bes 
müthig, wachſam und in Finblicher Mbhängigfeit von bem Herrn 
zu erhalten; fie find unferer Gorglofigfeit nnd Gleichgültigkeit 
mit dringendem Ernfle zur Warnung mitgetheilt, bamit wir bie 
Augen des Geiſtes offen halten mögen für base, was uns mit 
Graufen und Entſetzen erfüllen würde, wenn unfere Sinne es 
wahrnehmen Fönnten. Die Einwirkung böfer Geifter auf unfere 
Seele ift eine Sache des Glaubens für alle, für tiefer Fühlende; 
ſolchen, die fich ſelbſt beobachten, wird fie oft mehr eine fat 
wahrnehmbare Thatjache, mie fie freilich die gebanfenlofe Welt 
nicht würde glauben wollen.‘ 

Die beliebte Schriftftellerin, welche das englifche Original 
in Deutfchland heimiſch zu machen fucht, bat daſſelbe trefflich 
übertragen ; aber troß dieſer anziehenden Yorm und troß ber 
Cinführung und Empfehlung von feiten einer Autorität, bie 
fich großer Anerkennung zu erfreuen bat, fönnen wir das Werf 
nicht empfehlen, da Lehren, bie auf Bildung und Sittlichkeit 
nachtheilig einwirken, um fo gefährlicher find, je mehr fie unter 


der Aegide ber Religion auftreten und je anmuthiger bas Br 
wand ift, in das fie fih Hüllen. 

Wir fchließen bie Beſprechung über diefes Werk mit da 
ſehr beherzigenswerthen Worten des Fürſten Solms: Lid, die 
uns aus einem Briefe beffelben vom 16. April 1835 in Bre: 
ſchneider's Selbſtbiographie mitgetheilt werden: „Soll tat, 
Ehriftentyum erhalten werden, fo wird man burch eine völlige 
Umänberung des jegigen proteflantifchen Lehrbegriffe, ſowie durch 
die Feſtſtellung derjenigen Aeußerungen der Jünger Jeſu, in 
welchen biefer Lehrbegriff eine ſcheinbare Grundlage findet, zu 
einer der deutlich auegefprochenen Abficht Jeſu entfprechenden Auf: 
faffung feiner Lehre lommen, welche darum alle Bebürfniffe det 
menfchlichen Geiſtes befriedigt, weil Jeſus, der fich ſelbſt einm 
Propheten nennt, alle vermeintliche Erkenntniß von Gott m 
feinem Berhältnifie zu dem Menſchen (alfo auch die dogmatiſche) 
abweift und 1) das Verhältnig des Menichen zu Bott nad un: 
ferm wahren Selbfibewußtfein, d. 5. nach der ſich felbk be: 
fihränfenden Erfenntnig unferer Enplichfeit, ale das dunkle wm 
unerforfchliche Berhältmig von Kindern zu ihrem Bater erfensen 
läßt, in weichem feine Erbſuͤnde, Feine Berfühnung, Feine x: 
löfung, feine Gnadenwahl, fondern nach Jeſu deutlich ausge: 
Iprochenem Willen (Mattb. 4, 17. 6, 14. 15.; Marc. 11, &. 
26. ; Luc. 6, 35 fg.) nur freie Selbſtbeſtimmung und allein von 
dem eigenen Berbalten abhängige Bergeltung fattfinden fans; 
2) aber auch in dem von ihm felbft gegebenen fo bünbigen Ir 
begriff feiner Lehre (Matth. 22, 87 .; Marc. 12, 29 —31) 
bie Regeln bes Derhäftnifies der Menfchen zueinander auf du 
volltommenfte feftftellt. ” 


Eine in dem Hier angebenteten Sinne freiere Wufiafunz 
der altteftamentlihen Lehre und Geſchichte finden wir in dem 
Werkchen, Bibliſche Gedichte” (Nr. 8) von Jakob Yreunt. 
Die Stoffe find gut gewählt unb durchgehende fo lichtvoll ke: 
handelt, daß fich bei beih, was geboten wird, weder das Gemüth 
u empören, noch bie Bernunft fich felbft anfzugeben braucht 
—* iſt das Werkchen nicht blos im Hinblick auf den Geiß, 
von dem es getragen wird, ſondern ganz beſonders and im 
Hinblid auf Form und Darftelluug zu den vorzüglicgern Gt: 
fheinungen auf diefem @ebiete zu zählen. Bei der poetiihen 
Behandlung biblifcher Stoffe begegnet man Häufig misglüdten 
Verſuchen, weldje die fernige Darftellung bes Tertes verwällers 
und durch Breite das zu erſetzen fich bemühen, was der Umtil: 
bung infolge bes Mangels an poetiicher Reprobuctiongkrait ab: 
geht. Wenn wir mit Polen Befürchtungen auch die vorliegen: 
den biblifchen @ebichte in die Hand nahmen, fo wurden mır 
bei der Lectüre angenehm enttäufht. Wir finden in diejen Ge— 
bichten die Erhabenheit wie die Ginfachheit der Heiligen Schrin 
beibehalten, die Darftellung ift kurz und Far und der Berskun 
fließend. Der Berfafier ift Lehrer "und beflimmte die Gedichte 
ur Verwendung beim biblifhen Geſchichtsunterricht, indem ei 
he feinen SZöglingen eins um das andere, gleichfam ja 
Belohnung und Aufmunterung zu freiwilliger Benugung übe: 
lieg. Sie wurden gern unb mit Frucht gelernt, und fc est: 
fland das Büchlein, zunächft für bie Religionsfchule ber Eyna⸗ 
gogengemeinde zu Breslau, aber für weitere Kreiſe beſtens zu 
empfehlen. Es würbe mit demfelben Nugen auch in chriſtlichen 
Schulen gebraucht werben fünnen; denn es findet fich nid! 
barin, was dem fpecififchen Judentum angehörte oder geger 
das Ghriftentgum, foweit e6 auf altteftlamentlicher Grundlage 
beruht, verftieße. Um für die Auffaffungs: und Behandlung? 
weife des Derfaflers ein Beifplel barzubieten, laflen wir dus 
kurze Gedicht „Adam‘ Hier folgen: 

Adam. 
„Im Schweiße deines Angefichts 
Sollſt du dein Brot verzehren, 
Und Dorn und Difteln follen fi 
Auf veinem Felde mehren, 
Bis du zur Erbe kehrſt zurüd 
In reinem legten Augenblick“ 
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So ſprach der Herr, und Adam brauf: 

„Wie muß ich ſchwer noch büßen, 

Dab ich von der Erkenntnißfrucht 

Genofien, von ver füßen! 

Id dürſtete danach mit Bier, 

Du fhnfk ven Dur — nun fluhfl du mir" — 


‚Ber fagt bir, daß ih dir geflacht 
Syrah nun der Kerr in Gnaden, 
„Haft wit den Folgen veiner That 
Bon felber vich belaben; 

Haß Recht und Unrecht du erfannt, 
So liegt dein Los in deiner Hand. 


„6 wird fein Parabiefesbret 

Dir fernerhin behagen; 

Der freie Geiſt kann nimmermehr 

Der eignen Kraft entſagen. 

Es kennt das Thier nicht Recht und Pflicht, 
Und kennt auch Lohn und Strafe nicht.“ 


Drauf wandert Adam wohlgemuth 

Hinaus zum Parabieſe, 

Nahm Spieß und Spaten friſch zur Hand 
In Wald und Feld und Wieſe, 

Um fand den Schweiß im Angeſicht 

Kun wirklich gar fo faner nicht. 


Der Tugend und der Arbeit Lohn 

Den bat er drin gefunden; 

Und auch die Ruhe war fo füß 

Nah mühevollen Stunden, 

Und der Berfuhung böfe Luſt 

Blieb ungewedt in feiner Brufl. 

Eine ähnliche Lichtvolle Auffaflung zeichnet die übrigen Ges 
dichte aus, befondere Abraham“, „Jephtha“, „Simfon”, „@lis 
jahu“, und wir glauben dem Berfaffer gern, wenn er verfichert, 
dab der Erfolg ien belohnt und daß er von fehr achtbarer Seite 
Anerkennung gefunden habe. 

Mit Nr. 4 zur evangeliicgen religiöfen Dichtung in den 
und heute vorliegenden Samınlungen übergebend, beginnen wir 
mit dem beliebten ältern Kirchenliederdichter Joachim Nean⸗ 
der, beflen ‚‚Bundeslieder und Denkpſalmen““ au Grund ber 
felten gewordenen erften Drude neu gefammelt bier vorliegen, 
während ber Herausgeber zugleich eine gut gejchriebene Lebens: 
eſchichte des Dichters beigefügt hat. Neander, Sohn eines 

ehrers an der lateinischen Schule zu Bremen, um das Jahr 
1650 geboren, gehörte in feiner Jugend zu ben Spöttern, wurde 
durch eine Predigt Untereyt’s in Bremen im Jahre 1670 be: 
fehrt, jchlog ich an Spanheim und Spener an, wurde Rector 
an der Inteinifchen Schule der reformirten Gemeinde zu Düffels 
dorf, hielt Gonventifel, um ein tieferes chriftliches Leben in der 
Gemeinde au weden, zug füh vom Kirchenbefuche und dem Ge⸗ 
nuſſe des Abendmahls, das er wegen Zulaſſung aller Gemeinde⸗ 
glieder zu demſelben für entheiligt hielt, nicht nur ſelbſt zurüͤck, 
ſondern mahnte auch andere davon ab, und gerieth dadurch in 
Conflicte mit dem Kirchenregiment, die indeß damit endeten, daß 
er ſich dem Presbyterium wieder unterwarf und von dieſem „in 
Anfehung feiner Jugend und verhoffentlichen Corrigibilitaͤt oder 
Beſſerung“ wegen bes gegebenen Aergerniſſes Verzeihung erhielt. 
Kurz darauf fand er eine feiner Richtung entſprechendere Stel⸗ 
lung als Geiftlicher in Bremen, flarb aber ſchon ein Jahr fpä- 
ter in der Blüte des früheflen Mannesalters im Jahre 1688. 
Reander gehört zu ben begabteiten geiflichen Lieberdichtern bes 
17. Jahrhunderts und zeichnet fich durch tiefe Innerlichkeit aus, 
die oft mit Ferniger Sriginalität verbunden it und durch ein 
wirfjames Anfchliefen an Natur und Leben von ber flarr dogs 
matifchen Behanvlungsweife bes religiöfen Liebes von feiten 
derjenigen theologifchen Richtung, bie er befämpfte, vortheilhaft 
abſticht. Hier und da gebraucht er allerdings Bilder, die nur 


feiner Zeit genießbar waren, wie 3. B. in dem Liebe: „Der 
nur Bott Beſitzende“: 

Ei was fung’ ich nach Dulaten? 

Rei genug, wer Gott nur Bat. 

Ich verachte Chrenſtaaten, 

Droben iſt die Etzrenſtadt; 

O mein Schoͤpfer, hilf doch glauben 

Deiner blöden Turteltauben ! x 


Oder in dem: „Der das nndanfbare Ifrael Beftrafende “: 
Kennet doch ein Eſel wol 
Geines Herren Stall und Krippen; 
Ja ein dummer Ochſe foll 
* Seinen Treiber wel ausfippen. 
Aber ad, j 
Ich beklag' 
Iſraels Undankbarkeit 
Zu dieſer Jeit. 

Indeß finden wir es ganz In ber Drbnung, daß der Dichter 
in feiner vollen @igenthämlichfeit wiebergege en wird, die in 
ihrer naiv gemüthlichen Kraft mehr Erquidliches hat als eine 
moberne abfchwächende Bearbeitung. 


Der Dichter ber „Klänge aus der Vesperzeit‘ (Nr. 5), Karl 
Pöls, hat Schon früher „Klänge aus ber Sonntagsfrübe” und 
„Kirchhofsklaͤnge“ herausgegeben, welche in den ihm naheſtehen⸗ 
ben Kreiſen angefprochen haben mögen. Daffelbe Prognofliton 
fönnen wir auch den gegenwärtigen Gedichten ftellen. Sie find 
einfach und Far und haben den Vorzug, daß fie Gefchichte, 
Sage und Natur in das religife Gebiet hereinziehen; ohne daß 
wir jedoch behaupten fünnten, irgendetwas wahrhaft Hervorras 
gendes gefunden zu haben. Daß in ben mehr bogmatilchen Ger 
dichten die manichäiſche Anfiht vom Sünbenfall und in ber 
Baffionsliedern das judaifirende Opferdogma vertreten wirb, fei 
bier uur vorübergehend erwähnt; die Sammlung wird fich 
fhwerlih ein anderes Publikum verfchaffen als dasjenige, bei 
welchem dergleichen Anſchauungen bereits eingebürgert find. 

Das die Form anlangt, fo wird man durch bie hänfig 
vorfommenben Inverfionen und andere Härten geflürt, zu wel⸗ 
hen legtern wir z. B. den Reim „und“ zählen: 

Ich bin gelommen, — ſprach vein Mund — 
Gin Feuer anzugünden, un), 

— D das galt dir als hoͤchſter Lohn, — 
Was wollt' ich, daß es brennte ſchon! 

Die Klänge teilen fh in „Beflänge‘, „Bibelfläuge‘', 
„Leierflänge”, „Sagentlänge‘‘, „Gefchichtsflänge‘ und „Ratars 
Hänge“. Den Borzug geben wir denen der drei leßten Rategos 
rin. Am beſten bat uns legte Liedehen der Sammlung gefals 
len, das zur Probe hier folgen möge: 


Heiderösfein. 
Auf öder Heide ein Röslein Acht, 
Wo der Wind fo fcharf und ſchneidend weht, 
Wo die Sonne ſengend und brennend glüht, 
Wo kein Menfh ſich pflegen um Rötlein müht. 


Die Heide wird mir des Alters Bild: 
Stürme umtoben’s fo rauh und wild; 
Aber Röslein auf oͤder Heide ſpricht: 
Dem Alter auch fehler fein Röslein nicht. 


Die ‚„„ David» Lieber” von Giebner (Nr. 6) find nicht, 
wie man dem Titel nach glauben fünnte, Pfalmenüberjeßungen. 
Die Pfalmen bilden entweder dem Gefammtinhalte nach ober 
bergeftalt, baß der Dichter einen ober mehrere Verſe heraus: 
nimmt, nur beu Text zu freier Bearbeitung oder zu ganz frei 
entworfenen geitlichen Liedern, bie theilmeife fo neuteflamentlich 
gehalten find, daß das Gharafteriltifche der Davidifchen Harfe 
mehr oder weniger verfcehwintet; 3. B. S. 39: 

58* 
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Soch Halten wir das Reichöpanier, ‘ 
Das Kreuz, das heil'ge Zeichen ; 
: Das iR dee Kirche Schuauil unk Bier, 
Bo das weht, gilt kein. Meichen. 
Des Reiches König ik , 
Der Herr Iefus SHeif, . 
Geſalbt mit Belfgem Geiſt u. f. w. 

In, ber vorgedachten Weiſe find die PBfalmen Nr. 1—66 
behandelt. Die Sprache int fchlicht und ebel, ber Dersbau fie 
ßend und harmoniſch, aber etwas Hervorragendes haben wir 
auch in biefer Sammlung nicht gefunden. Es find eben 66 
geiflliche Lieder mehr zu den Taufenden von gleichem Gehalte, 
die wir bereits befigen. 


Daſſelbe gilt von Nr. 7, den „„Gpritlihen Gedichten einer 
Geprüften“. Das Werkchen empfchle ſich durch feine Kürze, 
es zählt nur 36 Seiten, aber fonft laßt ſich nicht weiter viel 
barüber fagen. Die Borrede beginnt mit den Worten: „Diele 
Blätter, welche durchaus Eeinen Anfpruch auf poetifchen nr 
machen wollen, find einem Gemüthe enifloffen, das bie Not 
und ben Drud bes Lebens in vielfacher Weile erfahren bat, bas 
aber aus ber Tiefe innerer und äußerer Leiden im Glauben au 
Gottes Wort fi immer wieder emporrang und auf den einen 
Grund und Felfen des Heils fich ftellen fonnte, der da ift Jeſus 
Ehriſtus. Was un tn folchen Zeiten des Kampfes und bes 
Sieges dem Herzen Kraft und Licht, Muth und Troft gab, das 
it einfach, anfprechend und wohlthuend in diefen Gedichten auss 

ebruckt.“ Wie geben dieſen Worten des Einführenden in ber 
Hauptfaihe recht, wir müflen ihm aber auch im erften Sage 
recht geben nnd Tonnen daher nicht behaupten, daß bie „„Blätter“‘ 
auf poetifchen Werth Anſpruch zu machen Haben, baher fie auch, 
Rreng genommen, mit ihrem Titel im Widerſpruche fliehen. Das 
Büchlein zeigt unverfennbar von einem lebendigen religidfen 
Einn und weift auf troftreiche religiöfe Wahrheiten einfach und 
fHliht Hin. Aber wenn man die Anforderungen an das geift: 
Tiche Lied nicht Höher ftellt, als diefe Wahrheiten in gebundener 
Weiſe auszufprechen, fo ift für den Bebarf bereits mehr ale 
verfchwenberifch geforgt, und jeder neue derartige Beitrag iſt für 
Berfafter, Setzer und Leſer Danaidenarbeit. 

Wir können bei einem Rückblick auf unfere heutige Um⸗ 
ſchau den Wunfch nicht unterbrüden, daß doch jeber, ber nicht 
burch eine ganz eminent fchöpferifche Begabung ſich auszeichnet, 
im Hinblid auf die überfließende Schule der portifchen religiös 
fen Literatur gleich dem perfiichen Weiſen handeln ımb ein Ro⸗ 
ſenblaͤtichen hineinlegen, d. h. ſchweigen oder wenigſtens öffent- 
lich ſchweigen möchte, wenn er dem Drang bes Herzens nicht 
wiberfiehen ann, fein Tröpfchen in den Ueberfliuß hineinzutra⸗ 
gen. Es ift ein Lethetröpfchen; warum nicht ſelbſt, warum es 
von andern über fich ausgießen laflen ? 18. 


Bictor Hugo’s nenefter Nomen. 


Die Armen und Elenden. Roman von Bictor Bu a Deutſch 
von A. Diezmann. Autorifirte Ueberſezung. Winzig recht⸗ 
mäßige Originalausgabe in dentſcher Sprache. Erſte Abthei⸗ 
lung: Fantine. Erſter und zweiter Band. Leipgig, Stein: 
ader. 1862. 8. 2 TIhlr. 


Die einheimifche literariſche Production, namentlich bie auf 
bem @ebiete des Romans, iſt gegenwärtig von fo außerorbent: 
lich üppiger Sruchtbarkeit, daß wir, wenn wir in d. Bl. mit 
ihr Schritt halten wollen, nur ausnahmeweife daran denken 
fünmen, auch ausländifche Romane zu berüdfichtigen.. Den neues 
fen Bictor Hngo’fchen Roman „Les missrables“, von deſſen 
erften zwei Bänden uns hier die autorifirte beutfche Ueberſetzung 
vor A. Diezmann vorliegt, fönnen wir jedoch füglich nicht gan 
unberüdfichtigt Lafien. efer Roman tritt mit dem Anfprud 
anf, etwas mehr fein zu wollen, ale ein bloßer Roman; 
er will die Grundübel ber modernen Geſellſchaft aufdeden; er 


will die ſchwierigſten foritlen Probleme löfen; ex will der kranlen 
Generation bie Diät und dit Recepte verfchreiben, durch deren 
Befolgung oder Gebrauch ihrem Mebelbefinden bei Tage mm 
ihren ängfllichen Träumen bei Wacht allein ein Ende gemacht 
werben fann. Die Entdeckungen, weiche Bictor Hugo am lei: 
denden Körper: der Menichheit gemacht Kat, und die ihm ver: 
fchwebenden Reformen find freilich feineswege new: bie Urke, 
bie er in der Vorrede ald Grundurſachen ber Krankheitserſchei⸗ 
nungen unferer Zeit bezeichnet, find ſchon von unzähligen So⸗ 
ciafreformern als foldye bezeichnet worden. Da as Borwert 
luͤcklicherweiſe ſehr kurz und bündig if, wollen wir es gay 
Bier einfügen; es lautet: ‚Solange «8, infolge ber Geſetze un 
ber Sitten, eine fociale Verurtheilung gibt, welche fünftlich, wit: 
ten in ber Givilifation, Hoͤllen ſchafft und das von Bott gegebene 
Schickſal durch Menfcheneinflug ändert; folange die drei 42 
unferer Zeit: bie Entwärbigung bes Mannes durch Proletariat, 
bas Sinken des Weibes intot e des Hungers und die Verkrüp⸗ 
pelung bes Kindes durch Unwiſſenheit, nicht geläft find; folange 
in gewiſſen Regionen ber foctale Erſtickungstod möglich if; mi 
andern Worten und von einem noch umfafleubern Geficgtepuntt 
aus, folange Unwiflenheit und Elend von ber Erbe nicht ver: 
ſchwunden find,. werben Bücher wie das vorliegende nicht ohne 
Nutzen fein.‘ 

Denn Dictor Hugo hier das Proletariat, die Proſtitution 
und bie Unwiſſenheit als die Grundübel im Organismus der 
mobernen Gefellihaft bezeichnet — obſchon fle doch wieber mit 
vielen andern im Zuſammenhange flehen unb vielleicht mehr die 
FR a zur Diagnofe bienenden Symptome einer Kraut: 
eit als die Krankheit fi find —, fo wirb man zugeben, dej 
Victor Hugo damit nichts Neues gefagt hat. Aber wenn zwi 


baflelbe thun, fo if es nicht bafielbe, und wenn zwei bafelk 
behaupten, fo behaupten fie wicht daſſelbe. Hätte cin dentſchet 


Komanfchriftftefler, wie verbienftvoll er auch fonft fei und mie 
viel Talent er aud babe, diefe Entdeckungen und biefe Tender: 
en In ben Vordergrund gefteflt, fo würbe man von dem betrefr 
Fenben Roman fiherli wenig Aufhebens machen. ber es ik 
ber Franzoſe Victor Hugo, der mit dieſem Brogramm auftritt 
und auf feinen Roman ſchon lange vor deſſen Erfeion dur) 
Mittel, die nur ihm zu Gebote —* die Aufmerkſamkeit der 
civiliſtrten Menfchheit zu ziehen gewußt Hat: folglich wird ſein 
Roman in alle Sprachen überfegt, folglich bringen alle Jours 
nale der Welt Auszüge darans, folglich blafen alle Fritifcen 
Trompeter von ber Seine bis zur Newa und von der Thenfe 
bis zur Donau Tuſch. Wie fönnten wir ba zurückbleiben? Frei: 
lih liegen uns von ben verheißenen zchn Bänden nur bie zwei 
erften vor; aber fie bilben unter dem Titel ‚‚Bantine‘ genife: 
maßen ein Ganzes; ihre Befprechung wirb uns der Befprechung 
auch der no) ausflehenben Dände, falls diefe nicht etwas ganz 
Außerorbentliches enthalten, möglicherweife überheben; und en: 
lid) dürfte das Intereſſe an biefem Roman nach dem Erſcheinen 
bes legten Bandes ſchon erfchöpft ober doch fehr in Abnahme 
gefommen fein, weshalb wir es vorziehen, gleich an biefe erſter 

ände einige Bemerfungen zu fnüpfen; denn eine erfchöpfende 
Kritik darüber zu fchreiben, beabſichtigen wir nicht. 

Die franzoͤſiſche Kritik — das möchten wir noch voraus 
ſchicken — ſcheint allfeitig, foweit' wir von ihr Keunntniß haben, 
diefes nenefte Bictor Hugo'ſche Product ſehr hoch zu ftellen, felhh 
bie Kritik in ſolchen Journalen, welche einer andern politifcher 
Richtung angehören als der Verfaffer. Der Branzofe hat ver 
Autoritäten und vor ben berühmten Männern, welche zu vem 
Glanze des franzöfifhen Namens etwas beitragen, überhaupt 
einen großen Refpect, und er wird fe wenigſtens nie fo befpectirs 
lich behandeln, wie dies nicht felten bei ums gefchieht, anderer: 
feits ihnen aber auch nicht fo plump, fo übertreiben und ge 
banfenlos ungeſchickt fchmeicheln, wie dies aus irgendeinem Grund 
bei uns mitunter wol auch gefhicht. Er verliert nie, wer 
im 2oben noch im Tabeln, einen gewiflen Takt, ber ihm an: 
geboren oder doch durch die allgemeine Bitte zur zweiter 

atur geworben if. Bon bem ſyſtematiſchen, Herunteszeipen“ 
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und cyniſchen „Schlechtmachen“ der Deutfhen — ſchon bie 
Borte find bezeichnend — weiß ber Franzoſe nichts. Außerdem 
lebt Bictor Hugo in ber Verbannung, und der Sranzofe, ſelbſt 
wenn er einer andern Richtung angehören follte, ifl Teinfühlend 
und chevaleresk genug, andy dies in Recnung zu bringen. End⸗ 
ih aber, uud dies ift die Seuntiace, iR Victor Hugo Frans 
ofe von Kopf bis zur Zehe; er i ranpönld bis aufs legte 
— * Nervenfäſerchen. Ben dem Einfluß germa⸗ 
niſcher Ideen läßt Victor Hugo, obſchon man ihn den Romans 
tifern beizählt, fo gut wie nichts verfpüren. In feinen Landes 
leuten, und zumeiſt natürlich in fich ſelbſt, erblidt er bie Haupt: 
träger ber mobernen Bildung, in Paris die Hauptfladt ber 
Belt, die nur zu pfeifen braucht, um Europa auf gut parifiſch 
tanzen zu machen. Die übrigen Völker find nur Puppen, bie 
af dem europälfhen Bolichinelltbeater fo getieulisen müflen, 
wie fie von ben pariſer Soffiten aus durch Drähte birigirt wers 
den. Namentlich fcheint ihm Deutfchland, das noch jüngfl ein Eng⸗ 
läuder die „Ideenwerkſtatt Europas“ nannte, ein gänzlich unbe 
kanntes oder verächtliches Land zu fein; er fcheint nur von Prenßen 
und Defterreichern zu wilfen, und dieſe haßt er, weil fle wieder, 
holt unb noch dazu bewaffnet Maſſenbeſuche in Paris gemacht und 
fh fo für die ähnlichen Vefuche der Franzoſen in deutſchen Haupt⸗ 
fädten revanchirt Haben. Victor Hugo zählt mitunter ganze 
Reiten von Digtern, Denfern, Diplomaten und Freiheitsmäns 
nern fremder Nationen auf, darunter natürlich auch 9 dagyaren 
und Polen, aber Deutſche (außer vielleicht Metternich, im deſ⸗ 
fen Ramen ſich nun einmal für bie Franzoſen das ganze Syſtem 
teactionärer Politik verkörpert Hat) wird man faum je einmal 
darunter antreffen. Arnold Ruge mag ſich für einen fehr wichtigen 
Rann halten, aber obfchon er vielleicht mit Victor Hugo in 
einem und demfelben Somit? europäifcher Agitatoren mitgeleflen 
bat, für Victor Hugo beſteht er nicht. Bon Goethe und 
Ehiller, diefen beiden Unvermeidlichen, mag Victor Hugo etwas 
vom Hörenfagen wiſſen; baß es aber beutiche Deufer gegeben 
bat, die, wie Kant, Herber, Fichte, Schelling, Hegel n. |. w. 
das Reich der Ideen, daß unzählige andere Deutfche den Kreis 
der Wiflenfchaft nad allen Richtungen bin weſentlich erweitert 
oder umgeſtaltet haben, baß bie deutiche Reformation , die engs 
Ifche Revolution im 17. Jahrhundert, die norbamerifanifche Uns 
abhängigfeitserflärung der franzöſiſchen Revolution vorangingen, 
davon weiß er nichts oder will er nichts wiſſen.“) Für ihn fteht 
der Sap feſt, daß die Franzoſen die Auserwählten Gottes, die 
Propheten, Lehrer und Borkämpfer aller übrigen Nationen find 
und daß dieſe ohne die Franzoſen bloße Dummföpfe, Barbaren 
und Sflaven fein würben, und in dieſem Glauben fchrieb er 
aud feinen neuefen Roman, ohne Zweifel überzeugt, daß 
davon eine ganz neue Mera der focialen Orbnung in Europa 
ihren Anfang nehmen werbe. 
3u jener nationalen @itelfeit und Oberflächlichkeit, wie 
man fie glücklicherweiſe nicht bei allen franzöflfchen Autoren, 
aber doch bei den meiften und hervorsagenbfien Berühmtheiten 
des Tags findet, gefellen fih aber bei Victor Hugo aud bie 
liebenswürbigern Seiten ber Trangöfifchen Natlonalität. Das, 
was der Franzoſe unter „„genereux’' verfieht, die „tendresse 
enereuse”, findet fich bei ihm is eminentem Grade. Auf dies 
Ar Zartgefühl, auf eine chevaleresfe Befinnung hält ber Fran⸗ 
zofe etwas; es erjept ihm das, was wir Deutiche ‚„„Bemüth‘ 
nennen, das fich jedoch nicht immer fehr probehaltig beweift und 
wie neulich ein wiener Blatt vielleicht ganz richtig bemerkte, in 
den meiften Yällen und den meiſten Gegenden nur in einer ges 
willen ‚„‚Ungenirtheit‘‘, beftenfalls in einer gewiſſen energielofen 
SInnerlichfeit gefucht wird. Wo wir Deutiche etwa fagen würs 
den: „O das if ſchoͤn! das iſt menſchlich!“ da fagt der Frans 


*) Die ſchlimmen Folgen ver, wie es ſcheint, totalen Unbekanntſchaft 
Victor Hugo'e mit den Arbeiten deutſcher Denker uns Aeſthetiker er: 
kennt man namentlih dann, wenn er einmal den gefährlichen Boden 
der philoſophiſchen Specnlation ober ber Aäfhetifirenden Betrachtung 
Setzitt. 


fe: „Mais c'est sublime! c'est tout -ä- fait francais!" Die 
en Ausruf hörte Brofeflor Erdmann, wie er in feiner eben ers 
fhienenen Brofhäre „Das Nationalitätsprincip‘ erzählt, von 
einem Franzoſen, dem eine ebelmüthige Handlung zu Ohren 
fm, wirflic. Gerade ale ob nur ber Branzofe einer wahrhaft 
ebelmüthigen Handlung fähig fei! Allerdings liegt barin viel 
nationale Witelfeit und Ausichlieglichfeit, aber doch auch wieder 
etwas Schönes, ein großer Anfporn für ben einzelnen, fich Durch 
Edelmuth auszuzeichnen und im Sinne eines Frauzoſen zu han⸗ 

. Wem würde bei uns die Mittheilung von einer ebels 
müthigen ritterlichen Handlung fo leicht den Ausruf entloden: 
„Das ift echt deutſch!“ Eher fuchen wir den alten National« 
Frl Kar beutfchen Grobheit aufrecht zu erhalten, und nennen -Re 

rlichkeit. 

Dieſer generoͤſe Grundzug, dieſe ritterliche Sympathie für 
das Unglüd, diefes innige Pitgefünl für die Opfer gefellfchafts 
licher Verhältniffe, für materielles und moralifches Elend bis in 
die Maufarben und Bagnos hinab, biefe unverclaufulirten edel⸗ 
müthigen Aufwallungen des Gerjen haben dem Bictor Supo’fihen 
Roman bei der franzöfifchen Kritit große Lobfprüche eingetras 
gen. Die „Ulustration ‘ nennt ihn ‚„‚une oeuvre de dövoue- 
ment et de sacrifice‘ und behauptet, daß Victor Hugo noch 
nie fo bewundernswerth erfchienen fei, noch niemals einen fols 
hen Grad von Bollendung erreicht habe. Montegut, der in 
einen Aufſatze in ber „Revue des deux mondes” auf Erund 
biefes Romans Victor Hugo von ber Auflage bes Socialismus 
freizufprechen ſucht, bemerkt: „Alles, was in biefem Romane 
gefagt wird, läßt fih mit dem ruhigſten Gewiſſen fagen; bie 
darin ausgebrüdten Empfindungen find feine andern als dieje⸗ 
nigen, welche zu befigen jeber rechtſchaffene Menſch ſtolz fein 
muß, wenn er nur ein menfchliches Herz im Bufen trägt, möge 
er aud einer Partei angehören, welcher er wolle.” Dies barf 
unbebenflich zugegeben werben, aber bei weitem zu hoch flelit 
Montegut den Berfafler, wenn er von ihm fagt: Gott fende jeder 
Generation fünf oder ſechs Meufchen mit bem Auftrage, Streit 
anzuregen und Stürme und Gewitter zu entfefleln,; Victor Hugo 
fei vielleicgt von allen Menfchen unferer Epoche berjenige, ber 
zu biefem glorreihen, manchmal aber aud verfänglichen Amt 
vielleiyt vor allen übrigen berufen fei; er könne mit Recht von 
fih fagen: er fei nicht gefommen, den Frieden zu bringen, ſon⸗ 
bern ben Krieg. 

So hoch, gewiffermaßen als einen neuen Meſſias, ber beu 
verunreinigten Tempel ber modernen Befellfchaft reinfegt und bie 
fociale Ordnung mit der Wucht feines Romans aus den Fugen 
hebt, der ein neues (Evangelium predigt und eine neue Aera 
gründet, welche fih nach Bictor Hugo nennen wird, fo er 
vermögen wir ihn benn doch nicht zu flellen. Sein Roman i 
doch höchſtens nur eine neue Dariation auf ein älteres fchon öfter 
behandelte Thema. Die „Illustration‘ bezeichnet die Tendenz 
mit den Worten: „Das was Victor Hugo bezwedt, iſt nicht 
bie Zreifprechung bes Verbrechens, fondern bes Verbrechers. 
Diefer ernſte Gedanke läßt das Verbrechen als fulches beftchen, 
aber er vergiät nicht, daß das Verbrechen zugleih auch ein 
Unglück if. Geredtigfeit für das Berbrechen, aber Mitleid mit 
bem Verbrecher?“ Man wirb geflehen müflen, daß diefer Ges 
danfe bereits vielfach, auch iu Romanen behandelt worben ift, 
ja dag er fih bis auf Chriſtus zurüdführen läßt, der gewiß 
ben Ehebruch verwarf, aber der Chebrecherin vergab. 

Es if offenbar: Victor Hugo macht für das moralifche 
Elend, das nad feiner Anfiht aus dem materiellen hervorgeht 
und nicht umgekehrt, wie für das baraus entipringende Ver⸗ 
brechen die focialen Einrichtungen, die Gelee, die unbarmbers 
jige Handhabung dieſer Geſetze, die durch diefe Einrichtungen “ 
und Gelege unterflügten Vorurtheile und eigennügigen ober bos⸗ 
baften Neigungen ber Menfchen verantwortlid, von denen ſich 
der Verbrecher umgeben ſieht. Nah Victor Hugo find die Ge⸗ 
fege und bie @efellfchaft daran ſchuld, wenn der Gute fällt und 
der Gefallene beim beiten Willen ſich nicht wieder aufrichten 
fann ober wieder mit Gewalt ins Elend zurücgeftoßen wird. 
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Es if daran etwas Wahres, wie an allen ſolchen Aufftellungen. 


Die Geſetze, Sitten und Inflitutionen einer Zeit ober eines Lane . 


des find Factoren von mächtiger Kraft, bie auf ben einzelnen 
zurückwirken und an der @efaltung feiner Denfart: ımb feines 
Schickſals mitarbeiten. Es macht ficherlich einen großen Unters 
ſchied, ob jemand unter der bespotifchen Regierung Rußlands 
oder unter ber freifinnigen Englands, ob er in einem unter Bas 
trimonialgericht flehenden medienburgifchen Dorfe oder in einer 
Jarm im fernen Welten Nordamerikas, ob er in Konftantinopel 
oder in Baris, in Peking oder Mabrid, unter ben Botocuden 
oder unter eivilifirten Menſchen geboren if. Niemand wird dies 
in Abrede ſtellen können. Aber foviel auch die Geſetze, Inflis 
tutionen und Gittenzuflände in ben gebildeten Läudern @uropas 
zw wünfchen übrig laflen mögen, fo if es doch ſteineswegs 
nothwendig, auch unter den ungünftigfien Berhältniffen zum 
lafterhaften Menſchen und Berbreder zu werden. Wenn ein ine 
Elend gerathener Familienvater eine Kleinigfeit ftiehlt, nur um 
feinen hungernden Rindern Brot je fhaffen, fo if dies natür- 
lich viel mehr zu entſchuldigen, ale wenn ein wüftlebender Jung: 
gefell einen Diebftahl begeht, nur um jich und feiner Geliebten 
einen guten Tag zu machen; aber nothwendig ift auch jene 
Handlung nicht; die gefeglichen Einrichtungen find wenigflene 
nicht direct baran fchuld, wenn man auch zugeben barf, baß fie 
wol manche Unterfchiede in focialer Hinficht, aber für die Mo; 
tive eines Derbrechens und für die eigenthümlichen Verhaͤltniſſe 
des Berbrechere nur zu wenige zulafien. Man bringt den un» 
lücklichen Bater um Seine bürgerliche Chre, man fperrt ihn auf 
% und fo viele Zeit ein, man entzieht feinen Kindern ihren 
Ernährer und fieht ruhig zu, wie inzwifchen biefe wild und ohne 
Fürſorge und in ihnen flatt bes einen Berbrechers vielleicht meh⸗ 
rere und noch gefährlichere Verbrecher zum Schaden der menſch⸗ 
lien Geſellſchaft aufwachſen. Das ift freilich eine fehr un: 
kluge Criminalwirthſchaft. Wir erwähnen gerade einen folchen 
Tall, weil das Unglüd Jean Baljean’s im Victor Hugo’fchen 
Roman damit feinen Anfang nimmt, daß er an einem Bäder: 
laden ein Fenſter eingebrüdt und ein Brot für bie hungernden 
Kinder feiner Schwefter entwendet hat, wofür er ale für einen 
mit @inbruch verbundenen Diebftahl fünf Jahre Baleren er: 
hält. Bictor Hugo fchildert in feinem Roman das Treiben und 
das Schidfal einiger parifer Grifetten, darunter ber Yantine, 
welche den erften beiden Bänden ben Namen gegeben hat. Nun 
wohl, man denke fi) ein Mädchen in dem glänzenden, ulle Bes 
ierden aufflachelnden , fittlih laren Baris: auf der einen Seite 
arte Arbeit, Entbehrungen aller Art und dabei Geringichäßung, 
anf der andern Wohlleben, äußere Gleichſtellung mit den Töchtern 
vornehmer Familien, Huldigungen in dem Kreife, in welchem 
fich Griſetten zu bewegen pflegen. Entichuldigungsgründe gibt 
es hier ficher genng. Das Mädchen würde vielleicht eine tüchs 
tige Hausfrau und Familienmutter geworden fein, wenn fich zn 
rechter Zeit ein waderer Freier gefunden hätte. Mber ihr erfter 
Liebhaber verläßt fie und gibt fie fammt ihrem Kinde dem Elend 
preis. Sie finft nun von Stufe zu Stufe. So finft Bantine. 
Das if traurig; aber man ändere alle Eriminalgefege ber Welt 
von Grund aus, und Fantinens Schidfal wird fi in Paris 
doch immer wieder hundertfach anihresgleichen wieberholen. 
Wie fchlimm es fi aber andy mit der modernen Geſell⸗ 
ichaft verhalten möge, jo muß fie body auch zur Entfaltung von 
Tugenden und zwar wahrhaft chrifllichen Tugenden noch Raum 
genug übrig laften, falls es mit dem Porträt des würdigen und 
edelmüthigen Biſchofs Myriel im Victor Hugo’Tchen Roman feine 
Richtigkeit hat. Diefe Figur gibt einem VBerichterflatter im 
londoner „Athenaeum‘, der den Roman begreiflichermeife viel 
fühler benrtheilt, als dies von den Berichterflattern in franzöfl: 
fhen Blättern gefchieht, zu der richtigen Bemerkung Anlap 
„Victor Hugo bürdet alle Uebel der Geſellſchaft auf, es ift dies 
aber doch immer eine Geſellſchaft, welche fühig ift, ein folches 
Tugendmufler mie den Bifchof Myriel hervorzubringen.“ Aber 
freilich iſt dieſer Bifchof bis zu einer ibealifchen Höhe von 
Herzensgüte hinanfgefhraubt, daß wir far davor ſchwindeln 


möchten; er iſt fo, wie wir uns allenfalls einen geiflichen Hir: 
ten in deu Urzeiten des Ghriftentfums benfen fönnten, währen 
ans leider in unfern Tagen alle Bedingungen für die Möglid: 
feit einer folchen Engelsreinheit, eines folchen Seelenfrievens, 
einer folchen faft überirhifchen Milde zu fehlen fcheinen. Bicter 
Sugo liebt einmal bie Toloffalen Dimenflonen, auch nad ber 
Seite bes Guten hin. Leider ift er ums bie Vorgefchichte dieſes 
„Heiligen der Nenzeit“ ſchuldig geblieben; er entwidelt ihn 
nicht pſychologiſch; er ſtellt ihn von vornherein fertig hin. Rur 
einmal deutet er an, daß Myriel's Jugend nicht ohne Stirme 
gewefen. ber gerade diefe Stürme hätten wir fennen leren 
mögen, um zu erfahren, wie fich infolge biefer Stürme und in 
folge harter Seelenfämpfe bei Myriel eine folche fleckenloſe Her: 
zensgüte entwidelt Hat. Denn auch bie Tugend fällt dem Rn 
fchen nicht wie ein reifer Apfel in den Schos, und es if nch 
gar ehr bie Frage, ob der Menfch die erreichbar höchſte Stufe 
menfchlicher Vollkommenheit und human chriftlicher Gefinnung zu 
erfleigen vermöge, ohne daß er etwas zu bereuen, ohne daß er die 
Gebrechlichkeit der menfchlichen Natur an fich felbf zu erfahren ®: 
fegenheit gehabt hat. Goethe, ehrlich und wahr wie immer, fagte 
von fich felbft aus: es gebe Fein Verbrechen, zu dem er nichtbie Ir: 
lage in fich felbft verfpürt habe. Durch dieſes Fegefeuer demüthigen⸗ 
ben Eelbfibemußtfeins muß vielleicht jeder gehen, um ins Baratiet 
fittliher Bervollfommnung unb echter Toleranz zu gelangen. 
Jedenfalls aber iſt das Bild des Biſchofs Myriel ein durdans 
rührenbee und mwohlthuendes, in welchem wir den Berfafler felsk 
lieben lernen. Bictor Hugo beweift uns durch diefe Schöpfung, 
baß er auf einem ganz anbern höhern Standpunft ftcht, ale 
bie deutſchen Rabicalen, die mei zu giftig, gallig ua 
ſkeptiſ find, um ein fo edles und reines Menſchenbild aus 
ihrer Phantafie hervorgehen zu laflen. Wenigſtens würden fi 
es nie unter dem Klerus, und nun gar dem römifchs Fatholifcker 
fuchen. Bei den bentfchen Radicalen fcheint daher aud ter 
Bictor Hugo’iche Roman feinen großen Anflang zu finden; ſie 
werden es dem Berfaffer nie vergeben, daß fein Idealbild mic: 
licher Vollkommenheit ein Fatholifcher Prieiter, oder wie fie ihn 
nennen würden, ein „Pfaffe“ if. Auch das dürfte fie enttäufcht 
haben, daß diefe beiden Bände Feine eigentlichen Parteiphrafen 
und politifche Brandreben, nichts Antiimperialiftifches enthalten. 
Derartige pikante Beikoft ſcheint der Verfaſſer abfichtlid ver: 
mieben zu haben, um feinem Werfe, und fpäter vielleicht auch 
ſich, ben Eingang in das „ſchone“ Frankreich zu verſchaffen. 
Die Details im Victor Hugo'ſchen Roman find meiſt vor 
roßer feffelnder Kraft ; aber der Berta fler erreicht feine immer grellen 
ffecte nur i oft auf Koften der Wahrheit und Schünbeit je: 
gleich; er hetzt ben Leer oft ohne Roth von einer Spannuns 
in die andere. Der ſchon genannte Jean VBaljean, aus em 
Bagno mit einem gelben Paſſe entlaffen, findet in Digne, tedt: 
müde und balbverhungert wie er ift, nirgends ein Obdach. Auf 
biefer Jammerwanberung begleiten wir ben Unglüdlichen mi 
reger Spannung, mit inniger Theilnahme. Myriel, der cis: 
zige chriftlich fühlende Menich in Digne, nimmt den vor der 
Renfchbeit Ansgeftogenen auf, bewirthet ihn und gewährt ib 
ein bequemes Nachtlager. Jean Baljean, ber in feiner allmif: 
lid) von 5 Jahren auf 19 Jahre ausgedehnten Gefangenſchaft 
nur noch tüfifcher geworben, fann aber dem Gelüſte nicht wit: 
Reben, feinen Wohlthäter zu beftehlen; er hat fein Auge au 
ein Beſteck filberner Löffel geworfen. Er fehleicht fich in ie 
Alfoven, wo der würdige Greis fchläft, defien edles mildes Ant 
lig vom Licht des Mondes wie von einer Gloire umgeben if. 
Man erwartet nun, baß jebt ſchon ber von diefem Anblid is 
ber That ergeiffene Sünder ſich befehren wird; aber nein, & 
ftiehlt die Löffel wirklih, und er muß noch einen armen €: 
voyardenfnaben um ein Silberflüh von 40 Sous beftehlen, ehe 
er in fich geht und die befiere Natur bei ihm zu vollem Durch 
bruch fommt. Und er beflichli den armen Knaben um jene 
Kleinigfeit, nachdem der Biſchof ihm, der von den Gensharmer 
ergriffen worden, zu den geflohlenen Löffeln noch fein legte 
Eildergeräth, ein paar Armleuchter, gefchenft und zu ihm ge 
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fagt hatte: „chen Sie in Trieben. Wenn Sie einmal wieber: 
fommen follten, Freund, fo brauchen Sie nicht durch den Gars 
sen zu gehen.” Auch die weitern Schidfale Jean Valjean's, 
wie er unerwartet und ohne daß ber Leſer barauf vorbereitet 
wäre, an anberm Orte unter frembem Namen als wohlhabenber 
Zubrifbefiger auftritt, wie er al6 allgemein geachteter, nur Wohls 
thaten fpendender Mann zum Maire feines Drts erwählt wirb, 
wie er, als ein anderer angeblicher Dieb, Namens Ehampmartieu 
für identifch mit dem verichollenen Valjean gehalten wirb, fich 
vor den Affifen ſtellt und fih als ber ehemalige Galerenſtraͤf⸗ 
ling Baljean zu erfennen gibt, um Ghämpmartieu von biefem 
Verdacht zu befreien — alle diefe und bie weitern Vorgänge find 
fpannend genng, aber fie leiven an hHandgreiflicher Unwahr- 
ſcheinlichkeit. 

Nehmen wir weiter die unglückliche Fantine. Sie iſt keine 
routinirte Griſette wie ihre leichtfinnigen Freundinnen, fie liebt 
den gewiffenlofen, egoiftifchen, herzlos frivolen Studenten Tho⸗ 
fomyes, ein bemooftes Haupt, wirklich; aber biefer verläßt fie, 
und zwar nachdem er und feine Kameraden ſich mit ihr und 
ihren Freundinnen bei einem muntern Ausfluge einen herzlich 
ſchlechten, höhnifchen Spaß erlaubt haben; er gibt fie ſammt 
dem Rinde dem Blende preis und fümmert fi weiter nm fein 
Dpfer nicht. Sie gibt nun, um von der menfchlichen @efells 
[Haft nicht ausgefloßen zu werben und ungeflörter für ihr Töch- 
terchen Gofette zu arbeiten, biefes bei ihr ganz fremden Leuten 
in Paris, dem habfüchtigen Ehepaare Thenarbiet in Koft, ohne 
fh andy nur nach dem Rufe biefer Nichtswürdigen zu erfunbis 
gen und findet in ber Provinz, in ber Babrif Valjean's, der 
jegt Herr Madeleine oder „Bater DMabeleine” Heißt, gute Bes 
fHäftigung. Die Thenardiers fuchen fie auf jede Weiſe auszus 
beuten; jeder Sou wandert nach Paris. Hätte fie nur einmal 
eine Wanderung nad Baris unternommen — und fie fonnte bies 
ja jegt fo gut bewerfflelligen, mie fie es früher bewerfflelligt 
batte —, fo würbe fie gefehen haben, daß die Borwänbe, unter 
denen bie Thenarbiers fie ausplünderten und ihre Forderungen 
immer nur fleigerten, erlogen waren und daß ihre Bofelte aufs 
fhlechtefte gehalten und gepflegt wurde. ine boshafte Frauens⸗ 
perſon bringt heraus, bag Fantine Mutter fei und die ebenfo 
boshafte Auffeherin der Fabrik entläßt fie ihres Dienftes. Fan⸗ 
tine, wol aus faljcher Scham, verfäumt es, ſich an Baljean- 
Madeleine zu wenden; hätte fie es gethan, fo würben dem Leer 
alle noch folgenden Elendsſcenen erfpart werben, was aber eben 
richt in Victor Hugo's Abficht Tag. Fantine fuchte fi nun 
jurch Näharbeiten weiter zu helfen, fle lernte, ‚wie man im 
Winter das Feuer entbehrt, wie man einem Bögeldhen entfagt, 
dem man Butter faufen muß, wie mau ben Ueberrock als Dede 
ınd Die Dede als Unterrock braucht, wie man fein Licht ſchont, 
ndem man bei bem Scheine bes Lichts im Fenſter gegenüber 
ein Abendbrot ißt“; denn „hinter dem von wenig leben folgt 
as von gar nichts leben“, wie Victor Hugo bemerkt. Aber 
Santine fann ben Forderungen ber bintfangerifchen Thenarbiers 
nd ihrer andern Bläubiger nun nicht mehr Benüge tun. Sie 
ist fich ihr fchönes Haar abfchneiden und verfauft es. Das 
egreifen wir, das mag wol fchon vorgefommen fein. Mber fie 
ißt ſich auch die Borderzähne ausreißen, für die ihr ber Zahns 
rzt zwei Napoleons zahlt. Das iſt zu viel, das ift unfchon, 
näleriſch, das ift echt franzöflfche, ſpecifiſch Victor Hugo'ſche 
rfindung. Nun aber finft fie tiefer und tiefer; fie wird Straßen: 
iuferin und Säuferin; es fommt fo weit, daß fie fih an dem 
zolizeibeamten Javert vergreift und dem Maire, Madeleine, 
em ehemaligen &alerenfträfling, unter Lachen und Täfterlichen 
Shimpfworten ins &efiht fpudt, worauf ſich biefer ruhig ab⸗ 


ifcht, Die Unglüdliche freizulaffen beflehlt und fie nun auf 


ine Koften verpflegen läßt. Fantine flirbt aber bald an ber 
chwinbfucdht, immer noch und immer vergebens auf das Wie: 
rfehen mit ihrer Gofette hoffend. Man flieht fchon aus biefem 
zen fummarifchen Bericht, wie raffinirt Victor Qugo ben 
fer bier von einem Effect zum andern, von einem häßlichen 
; einem noch häßlichern abwärts führt, bie wir zu Situationen 


gelangen, die zwar tiefes Mitleid erweden, aber zugleich efels 
erregend find. Es mögen leider ſolche Lebensläufe genug in ber 
BWirklichfeit vorlommen; es mag auch von Werth und Nusen fein, 
folche fehle Dorgänge aus dem mörberiichen Geſeliſchafts⸗ 
fampfe zu Ichilbern; aber Werke, in denen fle gefchilbert werben, 
fallen ganz fcherlich aus dem Gebiete des Kunſtſchönen heraus. 

Zu ben falfchen Bffeetmalereien gehört auch die Figur bes 
Ihon gemammten Polizeibeamten Javert, den uns Victor Hugo 
gen ‚ale eine erhabene Berförperung ber abfoluten 
dee des Polizeiweſens, ale eine Berfonification des ſtrengen 
Geſetzes, intereffant machen moͤchte. Er verſchwendet an ihn 
Garben und Gontouren wie an einen Heros: „Er war ſtoiſch fireng, 
ernft, ein trauriger Träumer, bemäthig und hochmüthig, wie 
die Banatifer. Sein Blid war ein Falter durchdringender Boh⸗ 
rer.... Dabei führte er ein Leben voll Gntbehrung, in Abfon- 
derung, Selbitverleuguung und Keufchheit; er kannte feine Zer⸗ 
fireuung. Er war die unbeugfame Pflicht“ u. f. w. Gerade 
diefe Perfon hat den beſondern Beifall ber Franzoſen gefunden, 
und fo wirb man dem Berichterflatter im „Athenaeum“ wol 
techt geben müflen, wenn er jagt: „Sobald es fih um einen 
franzöftfchen Roman handelt, muß man der nationalen Eigen⸗ 
thümltchfeiten eingedenf fein und fie reſpectiren.“ Montegut bes 
merft in der „Revue des deux mondes‘ über Savert: „Er 
ift eine Perfon, welche einen Blag in der unermeßlichen Galerie 
von Bildniffen zu erhalten verdient, die von der unerfchöpflichen 
Mannichfaltigfeit ber menſchlichen Natur Zeugniß ablegt und 
bie von dem Genie jedes großen Dichters eine Bereicherung 
erhält. Er iſt vielleicht der einzige Handelnde diefer erſten @pi: 
fode, welcher vollfommen auf diefe Ehre Anſpruch bat. Die 
andern find nur Perfonen, Javert ift zugleich eine Perſon und 
ein Typus. Der Deutfche wird in Diefes Urtheil über einen 
Mouchard, einen Polizeifpigel, der, wo er zugreift, auch bie 
urfpränglid beften oder bie nach Beflerung frebenben Perſonen 
ins Unglück bringt, ſchwerlich einſtimmen können. Bier kommt 
uns doch das deutſche Gemüth zu Hülfe, und dieſes wendet ſich 
mit Abſcheu von einem Menſchen, von dem Bictor Hugo ſeibſt 
fagt: „Wehe dem, welcher in feine Hände fiel! Er hätte feinen 
Dater verhaftet, wenn er aus bem Zuchthaufe entfpringen wollte, 
und feine Mutter denuncirt, wenn fie ben ihr angewiefenen Auf: 
enthaltsort verließ. Der Berfafler will uns allerdings feine 
Neigung für Javert einflögen, aber es heißt ſchon zu weit ge: 
angen, wenn man einen ſolchen mechaniichen Voliſtrecker der 

flicht oder deſſen, was er für Pflicht Hält, überhaupt nur zu 
einem Gharafter höherer bämonifcher Art flempeln will. 

Das „Athenaeum‘’ bemerkt mit Recht, daß Hugo zwar 
von dem großen Darftellungstalent, welches er in „Dernier 
jour d’un condamne‘' und in „Notre-Dame ” gezei t, nichts 
verloren Habe,_ daß er fi aber beftrebt zeige, in Betreff der 
Efferte mit Eugene Sue und Dumas zu wetteifern, ohne fie zu 
erreihen. „Wir zweifeln nicht‘, bemerft der Berichterftatter 
weiter, „daß wir in der Fortſezung der Erzählung vom Schlech⸗ 
ten zum Sclechtern, von Schreden zu Schreden, von Agonie 


zu Agonie fortfchreiten werben.” Wenn wir bas uns wirflidy 


poetifch bedünfende Lichtbild des Biſchofs Myriel und noch ein 
paar Nebenfiguren ausnehmen, fo bewegen wir uns im Bictor 
Hugo'ſchen Roman unter Balerenfträflingen, Löffele und Aepfel: 
bieben, Tieberlichen Studenten, Grifetten, von denen eine, und 
zwar die vergleichsweife tugendhaftefte, bie tieffte Stufe menſch⸗ 
licher Verſunkenheit erreiht, Mouchards, bushaften Weibern, 
nieberträchtigen Blutfaugern u. f. w. Die Abficht, in der ung 
biefe PBerfonen vorgeführt werden, ift die edeifte und humanſte; 
fie geht ficherlih aus generöfer Theilnahme für die Gedrückten 
und Gemishanbelten, für die unglüdlihen Opfer einer ſelbſt⸗ 
füchtigen Gefellfchaft hervor; aber die Situationen, In denen 
wir herumgetrieben werben, find der peinlichiten, oft abſtoßend⸗ 
fien und zum Theil efelhafteften Art. Wenn unfere Zeit gerade 
einem großen Dichter wirflich nur ſolche Helden und Situatio- 
nen zu liefern hätte, dann freilich müßten wir fagen, daß es 
mit dem heitern Meich der Poeſie, Kunft und Schönheit uͤber⸗ 





— — — — — 





2 


424 


haupt in der bdunftigen Aimofphäre unferer Zeit ein und für 
allemal zu Ende iſt und daß eine gauz andere Aera beginnt 
ober fchon feit längerer Zeit begonnen hat. ebenfalls muß 
man die Gelbfientfagung anerkennen, womit Birtor Hugo in 
feinem intereflanten Werke, das allerdings mit energifcherm Bins 
fel als gemeinhin deutfche Romane foctaler Tendenz ausgeführt 
if, alle eigentlichen äftgetifchen Reize und Fünftlerifchen Rück⸗ 
fichten zu Bunften feines Humanitätszweds zu opfern den Muth 
gehabt bat Ob aber auf diefem Wege der beabfichtigte Zweck, 
die Menfchheit zu humanifiren, vollfändig erreicht werben fönne, 
erfcheint mehr als fraglich; denn die Interefien der Aeſthetil 
und der Humanität hängen enger zufammen al6 man benft. 





Bilder aus dem fpanifchen Bürgerkriege. 
Dios no quiso. Spaniſche Kriege» und Zriebensfcenen. Bon 
Franz vom Thurm. Dritter bis fünfter Theil. Leipzig, 
Brodbaus. 1861. 8. 4 Thlr. 25 Nor. 


Hatten wir in den erften beiden Theilen dieſes Werfs ben 

reichen Inhalt an Thatſachen anziehendfler Art zu rühmen, fo 
müffen wir, an ben vorliegenden Theilen vor allen bie unges 
mein geiftreihe, lebenvolle und humoriſtiſche Darflellung bes 
Mitgetbeilten hervorheben, da biefe in ber That gegen bie etwas 
fchwerfällige und nüchterne Geſtaltung der erſten Theile einen 
auffallenden Gegenſatz bildet. Was wir bier vor uns haben, 
ift neben den gefchichtlichen Thatfachen und Ereignifien ein fo 
volles und reiches Gemälde fpanifchen Lebens, daß es fich den 
beten Arbeiten diefer Art völlig an die Seite flellt, ja durch die 
innerlichfte Ergründung bes nationalen Mefens und die genaue 
Kenntniß aller Manifeftationen defielben die fonft löblichen ton: 
riftifchen Arbeiten Willfomm’s, Hacklaͤnder's und Lorinfer's bei 
weitem überragt. Es find echt fpanifche Lebensbilder , treu, tief 
angelegt, lebenvoll bargeflellt, durchaus plaſtiſch und greifbar, 
die wir Hier neben der romantifchen Geſchichte der fpanifchen 
Freiheitskämpfe empfangen, in welchen der Verfaſſer einen polis 
tiſchen Blick und zugleich eine Macht bes Humors entwidelt, 
die wir ihm nad den erſten Theilen — wir geftehen es — nies 
mals zugetraut hätten. 
Mit diefem ergöglichiten Humor -fchildert er zunächſt bie 
Ueberfahrt der flüchtigen Karliften von Liffabon nach England 
und ihre fchnelle Rüdtehr nad) dem Norden Spaniens, wo ber 
Kampf der Royaliften von neuem beginnen fol. Nichts if uns 
terhaltender, al8 diefe Söhne des Gebirge auf dem ihnen frems 
den Element bes Meeres zn beobachten, wo ihnen alles ein uns 
lösbares Räthfel und Wunder ift, felbR das, dag fie nicht jeden 
Abend Ianten und ein Lager beziehen. 

Nichts if erhebenber, als dieſer opferreiche Kampf, ber 
nicht für Perfonen, fondern für Principien todesmuthig, wenn 
auch faft hoffnungslos fortgeführt wird; nichts fefielnder als 
diefe Scenen opferfreubiger Hingebung an eine ehrliche Ueber: 
eugung vom Recht, diefe Liften, ungleichen Kämpfe, Noth und 

ettung, dieſe ergreifenden Auftritte der Yamilienliebe und 
biefe Schilderungen bes fpanifchen NRationalgeiftes, in bem bie 
Ehre eine fo große Rolle fpielt. Ja, nichts ift befchämender 
wualeid für uns als biefe Empfindung felfenfefler Treue, dies 

efühl der Ehre, an dem Frauen, Mäbchen und Kinder gleichs 
mäßig theilnehmen wie nirgend fonft! Unfere Jugend begei- 
ſtert — fo gern und wäre es auch für die längſt verſtorbenen 
Griechen und Römer; worin liegt es nur, daß fie fich nicht für diefe 
Hand voll Getreuer begeiftert, welche im Rampfe gegen überlegene 
Söldnerheere einen fo glorreichen Untergang fanden? Müfige 
Frage! Die Welt, die wirkliche wie die moralifche, Tiegt eben 
in den Wehen; fie will nach Gottes Rathſchluß eine andere 
werden, aber von den Spaniern wirb man bereinft fagen kön⸗ 
nen, baß fie die legten waren, ſich diefem Wandel ber Welt zu 
unterwerfen! 

Man hat wol behanptet, daß biefer Kampf ein Kampf bes 
Priefterthums gegen die flaatliche Ordnung geweſen fei. Der 
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Verfaſſer aber weil nad, daß biefe Behauptung iu ber Hauyts 
fache irtig fei, wenn auch das geiſtliche Element dabei nicht 
ohne Einfluß war. Im wefentlicden waren es bie gelobte Treue 
und bie Schlechtigfeit ber politiſchen Gegner, die dieſen Kamyi 
bis zum Untergang immer wieder von neuem entzuubeten. 
Doc wenden wir uns zu ber Erzählung unfers Verfaſſer 
zurüd. Die humorififche Darkellun der Seeleiden unferen 
drei Freunde Eduardo, Federico und Pielago überfpringend un 
nur gedenfend, wie La Torre bebucirt, daß in Spanien al 
halb fei, Halbinfel, halb gothifh, Halb arabifch, die Bevöoͤlle⸗ 
rung halb europäifch, Halb afrifanifch, Halb chriſtlich, Halb heib⸗ 
niſch, Halb monarchiſch, Halb republifanif, Halb alt, Halb 
neu, halb tapfer, halb feig, halb beflegt, halb emigrirt und 
endlich felbft Halb verhungert — landen wir nach laufend Liten 
und Gefahren in ber Provinz Santander und gelangen wieder 
in die Nähe von Barriedo, in die Familie ber trefflichen Dein 
Blanca, der Witwe des edeln Don Cafimiro Velasco, ihrer Kol 
en Tochter Doña Dolores und ihres zwölfjährigen Sohret 
enaro, ber den ermordeten Vater zu cäden, ſchon die Baftı 
führt. Den herrlichen Familienkreis erſchüttert Antonio, der 
Diener , aber mehr noch treue Freund berfelben, mit ber Kundi 
bevorftehender Verhaftung. Die Flucht nad) Bayonne wird mil 
Hülfe von Schmugglern glücklich ausgeführt, in Kampf und Rott 
der tapfere Knabe Genaro aber verwundet. @in neues Exil felzt 
erfüllt mit den anziehendflen Abenteuern in England, Deutiä: 
land und Frankreich. In Bayonne findet Federico die Famili— 
Pelasco wieder und trennt ſich von ihr nur, um nach Lalacı 
in Navarra, wo die Regierung Karl's V. ihren Sig hat, ali 
Gontrebandift ſich durdhzufchlagen, was denn enblich gelingt. 
Den Schluß dieſes Theiles bildet eine eingehende und danfet: 
werthe Sharafteriftif des Landes der Basfen, jenes fo merfwürbigen 
Keinen Volksſtammes, der den Anfpruch erhebt, das älteſte Bell 
der Erde zu fein, das fi) aus der Urzeit unverändert erhalten hat. 
Wir haben in ihnen die alte iberifche Urbevölferung Spanient au 
zuerfennen, die, allmählich durch Celten, Phönizier, Römer, 
Gothen und Mauren in ihre jebigen engen Grenzen zurid: 
evrängt, bier burch wildes Gebirg und Manneofraf gelhügt, 
is allerdings unvermifcht und bis auf ben heutigen Tag in ihrer 
ganzen Eigenthümlichkeit behauptet, ihre Sprache, bie feiner aus 
dern gleicht, und ihre phufifche und fittliche Natur , Die ne von der 
ermano romanifchsmanriichen Bevölferung der Halbinſel mers 
ich unterfcheidet, treu erhalten haben. Belannt iſt jener wur 
derbare Bau und jene malerifche Eigenthümlichkeit ber baskiſchen 
Sprache, die im Stande if, mit einem Worte eine ganze Ei 
tuation zu umfallen und zu zeichnen und bildlich vor bie Seile 
zu führen, ſowie es befannt iſt, daB dies feltfame Eprah- 
räthfel die gelehrte Welt Iange befchäftigt hat, aber als unlöt 
bar hat.aufgegeben werden müflen, nachdem Wilhelm ven Han: 
boldt ſelbſt an dem Nachweis eines Zuſammenhangs mit IR 
nerbamerifanifchen Sprachen gefcheitert iſt. Wir führen mt 
ober zwei Proben von der Bildfähigfeit diefer feltfamen Spra 
an. Semand heißt „Iturriberrigorrigoechea‘‘, d. h. „Ein 
aus dem Haufe auf der Höhe, wo der neue, rothe Bruns 
liegt”, oder ein Haus heißt: „Arcelain“, d. i. „Haus im 
Thal auf dem Feiſen am Fluß”. Die Bamilien der Bas 
einzeln auf ihren Höfen lebend, ähnlich wie in Weftialen, IE’ 
ven in ber Regel den Namen ihres Beſitzthums, und da di 
Umgebung meilt auch auf den Einfammohnenden bilvend eur 
wirkt, fo if von Erro behauptet worden und nicht ohne Gum 
daß man von bem Namen eines Basken auf feinen Charahe 
ſchließen föͤnne. Wenigftens fann man ein aufzufuchendes Hus 
ftets leicht nah feinem Namen auffinden. Belannt iſt jeraft 
das hohe Freiheitsgefühl ber Basken, das auf dem Grbreftt, 
einem Syſiem von Majoraten, und auf dem alten Recht, ſib a 
ben Fueros ſelbſt Geſetze geben, beruht. Die neue Sonfım 
tion hat die Majorate gebrochen; aber was gefchicht im Buskz' 
(ande? Der alte Majoratserbe findet feine Miterben damit 3. 
daß er jedem einen Stein, einen unfrudtbaren Baum und eistE 
Real (21 Pfennige) verabreicht und damit feinen Antheil U 
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Saus, Boben und VBermoͤgen abffubet. 
ter, baß unter ben Bastn ein Dear 
anetlonnt wird, was jeder am feiner 


Eigenthũmlich iſt wei 
an Pr nicht 
erſon fortbringen kann, 


ehort thin einem Lande von fo —* Sruchrbarkeit, daß 
5* in der a eine ganze Raulthierlabun —* 
Nengroſchen werth iſt und ber vorjaͤhrige Wen oft in deu 


GSeraßeurinnen abgelaffen wirb, wenn ber neue Safrgang beffer 
M, iR die Sitte eben flärker als dad Geſetz. Dabei iſt das 
Bott im ganzen fanft und gutmäthig, und ale Soldaten pien 
die Bashen weit mehr Disciplin und Folgſamkeit ale ihre Nach⸗ 
barn, die Aragonier und NRavarrefen. 

Der vierte und fünfte Theil find num ganı ber Darfkellung 
bes zweiten, dritten und letzten DBerzweillungsfampfes ber bass 
fifhen Provinzen gegen das Regiment der Chriſtinos gewibmet, 
ber mit dem Verrathe Maroto's fünf Jahre ſpäter eubeie. Ber 
trachtet man biefen beiſpielloſen Kampf naͤher, fe weiß man in 
der That nicht, was man mehr bewundern ſoll, die unvergleich⸗ 
liche Hingebung, ben Opfermuth und bie Treue eines von allen 
Kriegemitteln entblößten ſchwachen Haufleine treuer Kämpfer, 
bie zu vier Wünftheilen oft nur mit Gtöden bewaffnet, unter 
Dffizieren, die in der Linken bie Säbelſcheide tragen: mußten, 
weil ſie nicht einmal eine Degenkoppel befaßen, Soldaten, welche 
im Weberflug zu fehwimmen glaubten, wenn fie fünf Patronen 
bejaßen, gegenüber ben ınit allem Kriegematerial reich verfehes 
nen chriſtiniſchen MRegimentern, die überdem von Franzoſen umd 
Engländern auf alle Weiſe unterflügt wurben, bie, geftern ges 
fhlagen und vermichter, heute einen glänzenden Sieg erfochten; 
ob man, jagen wir, foldhe Kämpfer ober mehr noch ihre hel⸗ 
dbenmüthigen Führer, denen alles fehlte, ſelbſt die Finigfeit uns 
ter fig und bie dennoch nie verzgagten, ja ihre todesmuthigen 
Scharen mitten durch ben Feind zweimal bie Dicht vor die Thore 
von Mabrib führten und fünf Jahre lang einer folchen lieber: 
macht widerflanden, bewundern fol! Fürwahr, dem Leſer biefes 
merkwürdigſten Kriegsgefchichte begegnet ed, einmal über bas 
andere unmillfürlid an irgendeinen Zauber zu glauben und 
auszurufen: Wahrlich, Hier ift mehr ale Marathon und Ther: 
mopifä! Hier iſt das Nyſterlum der Königstreue! 

Wir fönnen felbfiredend den endlofer Wechſelfällen dieſes 
beifpielfofen Kampfes nicht weiter folgen und müflen une bes 
gnägen, die fefelnde Thellnahme zu bekennen, bie er uns fort 
dauernb abgeisiant, indem wir zugleich bemerien, daß die fe 
lebhaft gefcyilderten Friegerifchen Scenen immer wieber von den 
Bildern der Familien, bie wir fennen gelernt haben und bie 
fih bald unerwartet begegnen, bald gewaltfam getrennt werben, 
fih anmuthig unterbrochen und belebt zeigen. Auf diefem Wech⸗ 
fel der ergreifendſſten Scenen bed Kriege mit ben lieblichſten 
Eittengiggnungen aus dem Leben bes Hauſeo beruht ber vor⸗ 
zuglichiie Reiz biefer trefflichen Erzählung. 

Bir wehren wen ber Eröffnung des Kampfes unter bem 
unvergleichlichen Bumela-Garregun bei. Wie ſein Heer beſchaffen 
war, haben wir oben angedeutet; nur ber fimfte Dawn trug eime 
Slinte, alt, halb unbrauchbar und fünf Patronen; vie übrige 
Mauniaft führte eifenbeichlagene Stöde und hatte ſich ihre 
Waffen erft auf dem Schlachtfelde zu erobern! Bin einziges 
Bataillon, bie Gnias, war vollfländig bewaffnet. Gmblidg ers 
ſchien denn auch der König im Lager. Er trug einen langen 
blauen Mod und runden Hut, ber aus Dekonomie mit Bader 
tuch überzogen war. Man hätte ihn für einen ehrlühen Lands 
Kiftlichen halten können, wäre fein langer röthlicher Schaurrbart 
nicht geweſen. Warum trägt er nicht wenigſtens einen Säbel 
2ad Pie Bogna (baskiſche Mütze)? fragte fich fein Heer. Die 
Schlacht begiant; eine Ungeſchicklichkeit Iturralde's führt bie 
Niederlage herbei; aber den folgenden Tag befiegt die geſchlagene, 
halbvernichtete, Hichende Armee den Sieger Oran bei Los Areos. 
Unfer Held iR verwundet, Zumalas Garreguy füllt vor Bilbas, 
und Merene wird fen Nachfolger, ohne feinen Ruhm zu erreis 
Gen. In diefe Beriode fallen hüben und drüben die wildeßen 
Seenen Des Bürgerkriegs, bie biefen Kampf befledden. Cabrera's 
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Grauſamkeiten wurden durch Nogueras' Mord feiner achtzigjäh⸗ 
rigen Mutter entſchulbigt; aber von einan Generat ver Köonig 
erzählt der Verfaſſer, daß er, als dis keinen Kinder eines Kar⸗ 
Iißfn, zum Tode verurtheilt, ſich am die Beine ihrer Genfer 
klammerten, ihnen e ig Drangen hinwarf, damit fie 
ihnen nachliefen und fo mit Bequemlichfeit erſchhoſſen werden 
konnten! Na und nach wuchs bie kleine königliche Schar zu 
einem reſpectabeln Heere an; es gab eine heilige Shwabren, 
Bataillene mit voller Rüftung, foger eine Batterie. Esparterd 
wird geſchlagen an Moreno bringt in Caßilien ein, Mebrib 
ſelbſt ik bedroht. Graf Caſa⸗Eguia wird Moreno's *œX 
Kr. Eguia, heftig und jähjernig, war ein Krüppel, dem 

nde fehlten; indem er eine Depefche öffnete, die mit Anal» 
ber gefüllt wer, flogen feine Haube an bie Dede des Zimmers 
Er warb geheilt, fchrieb mit einem filbernen Sporn, blieb 
an ber Spipe des Heeres uns fiegte bei Salvatierra über Cor⸗ 
dova. Don Carlos hielt Hof. in Hernani, Befaubte Eamen 
(Fürſt Lichnowseli, darß Schwarzenberg), eine königliche Regle⸗ 
sung war gegründet, Otaͤa hei Los Ravarros geſchlagen, und 
am 12. September 1886 Randen die Rarlifien vor den Mauerk 


des widerfiaudelofen Mabrid. Man zauderte. Copartero kam 
bem geſchlagenen Draͤa zu Hülfe; er flegte bei Retuerta 
(5. Dctober); die Sache Don Garled’ war jweiten mel 


verloren, kaum 1500 Mann mit 40 Pferden kehrten nach Ders 
gara zurüd. Dios no lo quiso! Der legte Kampf war hoff⸗ 
nangslos; im * bilden ſich drei Parteien, der König in ben 
Händen des Prieflers Mrias Tejeiro, verlor mehr und mehr an 
Anfehen. in General folgte dem andern, der unfähige Guerguei 
dem Infanten Don Sebaflian. Gublich löfle Maroto fie alle 
ab. Den Rafael Maroto, von den man fagen fan, daß ein 
Uebermaß von Königstreue ihn zum Gegner, zum Derrätker 
feines rn machte! Die Gapitulation vor gara ſchloß 
endlich den hoffuungslos gewordenen Bruberfrieg und unglauds 
liche Anftrengungen waren verloren! Rafael und Federico zers 
brechen ihre Schwerter und gehen ins @kril. 

Die Endſchickſale der übrigen und werth gewordenen Kö⸗ 
nigefreunde muß. der Lefer felbit nachlefen; Dolores, Blanca, 
Dale, der Spada S.» Martin, Genaro, die Ghiclanera, ale 
biefe fo anziehend dargeßellten charaktervollen Geſtalten enben 
auf eine ihnen würbige Weile; Dolores und Bilar im Kloſter, 
Federigo und Genaro ſiuden in Sachſen eine Zuflucht! . Der 
Brzähler, mit Leib und Seele Monardhift, ſchließt feinen lan⸗ 
gen Bericht mit folgenden inhaltfchweren Sägen: „Der Gaxlie 
mus in Spanien ift tobt, aber das monarchifche Brincip lebt! 
Der hoße Fels, anf dem die Monarchie jahrhandertelang bem 
Stürmen trogte, iſt durch die Wogen ber Revolution unters 
wuͤhlt und droht dem Einſturz. Das heilige Feuer, Ins ſichtbar 
ver fämpfenden Menfdgheit den Weg zum rettenben Hafen zeigie, 
es ift dem Verloſchen nahe. Die von ihren Kindern treulos 
Berlafiene verbüllt das Antlig und Rürzt, wenn Gott nid 
Wunder thut, auf einig in ben Abgrund! Die Yeinbe jauchzen, 
die himmelifche Flamme erlifcht, Finſterniß bebedt die Welt! Und 
die Menfchheit? Wird fie glüdlicher fein, wenn fie dem Irr⸗ 
licht des nemen Leuchtthurms zuſteuert? Wirb fie unter dem 
Druck der uneusbleiblidgen Sabelherrſchaft fidh niemield nach den 
yepigen Ketten, nach ihren heutigen Tyrannen zurüdichuen? 
Gott gebe es! Heil meinen Mitmenſchen, rufe ich ans der Tiefe 
meiner Seele; aber dies Geil, dies Gläck iſt in meinem Geiſte 
ungertreunlich vom Beſtehen einer gemäßigten, väterlichen unb 
energifchen Monarchie!“ 

Auf die Gefahr hin, bei biefem oder jenem Leſer b. BI. 
Anſtoß zu erregen, befennt fic ame Mefenent, das in d. BI. ge- 
gönnte Recht freier Meinungsäußerung für ſich in Auſpruch 
uchmend, zu dem Glauben, daß in ber Welt im ganzem und 
großen Berfland genug vorhanden fei, um ben Schwindel bier 
fer Zeit zu durchbrechen und jener Ueberzengung ben Sieg zu 
verichaffen. 4. 
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Notizen. 
Gin Engländer über die Eharafterverfchiedenheit 
der Sprachen. 

Bladwood’s „Edinburgh Magazine” brachte im Märzs 
heft einen vielfach interefianten Auffag unter dem Titel: „Cha- 
racteristics of language“, worin es unter anberm über bie 
deutſche Sprache hieß: Es gibt feine europäifche Sprache, bie in 
fi fo vollkommen wäre als die deutſche. —32 — fie ſich fremder 
Worte bedient, ſo geſchieht dies doch in einer Weiſe, daß ſie immer 
unterſchieden bleiben; ſie hat an ihren eigenen Hülfsanellen genug, 
um jede bee auezubrä en, und hierin leiftet fie Wunderbares. 
Sie gleicht dem Griechifchen beſonders in Bezug auf Zuſammen⸗ 
fegung nnd auf Mannidjfaltigfeit‘ der Inflexion. Da fie die 
Bedeutung ber Wurzeln durchweg beſtimmt feſthaͤlt, brüdt fie 
‚den Gebanfen genamer aus und ift logifcher und biflinctiver als 
jede andere moderne Sprache. Daher ift fie fähig, in Tiefen 
ber Speculation hinabzutauchen, wohin feine Meberfegung ihr 
folgen kann, und fie ıR fomit recht eigentlich die Sprache für 
die Philofophie. Ungleich dem Branzöfifchen, melches über bie 
Oberflaͤche hinweggleitet, fehrt fie die Seele des Gedankens von 
innen nach außen. Sie hat in ſich etwas Unendliches und ges 
Rattet dem Geifte, fich in feine eigenen Tiefen und Dammeruns 
gen zu verlieren. Es if die Sprache bes Gefühle und der 

omantif, wie fich dies auch ſchon in ihren edigen altmodifchen 
Lettern ausbrüdt, und es eignet ſich daher ebenfo für Lieber 
vol Gefühl und melancholifcher Sehnfucht ale das Italienifche 
für Lieder der Leidenfhaft und der augenblidlichen Luft 
Das Deutfche eignet ſich, wie ſich erwarten läßt, mehr für bie 
Poeſie ale für die gewöhnliche Proſa“ (das Deutfche fei „cir- 
cumstantial and long winded‘, fagte der Berfafler ſchon 
früher). „Die Worte mit ihren boppelten Enbungen und rhyth⸗ 
mifchen Eabenzen Tügen fich fo natürlich zu Versmaßen ale das 
Aligriechiſche, obgleich fie wegen ber größern Menge der Con⸗ 
fonanten doc für den Tanz in ben eigentlich griechifchen Me⸗ 
tren nicht ganz bie genügende Beweglichkeit haben.‘ Der Bers 
faffer meint, es fei Tower zu fagen, ob das Engliihe oder das 
Deutiche für bie Poefle geeigneter fei, doch jcheint er ber An⸗ 
ficht zu fein, daß fich das Deutfche mehr für den Ausbrud in⸗ 
uerer Empfindung als für Behandlung objectiver Gegenflänbe 
eigne; er bemerkt: „Hätte Tennyfon in beuticher Sprache ges 
fehrieben, fo würbe er, der beutfchefle unter unfern Dich⸗ 
tern, in feinen Schriften nicht jenes objective Element befigen, 
weiches ihn Worbeworth verwandt erfcheinen läßt, indem es 
fein Auge flets für die äußere Natur offen hält. In mancher 
Hinfiht, was bie Wähigfelt beirifft, ben innern Menſchen und 
die Schattirungen oder vielmehr bie Nuancen von Gedanken und 
®efühlen barzuftellen, mag das Engliſche zu poetifchen Zweden 
dem Deutfchen nachftehen; andererſeits aber haben wir einen 
roßen Borrath von bezeichnenden Worten voll Bedeutung und 
önheit und namentlich anwendbar für die Schilderung, welche 
wir ans ben nichtdeutichen Quellen unferer Sprache ableiten, unb 
eine Mannichfaltigfeit von Worten für einen und benfelben Gegen⸗ 
Rand, die uns unangenehmer Wiederholungen eines und befiels 
ben Worte überheben.“ Ueber das Branzöfifche bemerft er, die⸗ 
fee fei die Sprache bes „small teik par excellence”, und er 
fährt dann fort: „Welch eine Menge Worte für diefes «small 
talk » fell! Causer, jaser, babiller, jaboter, bavarder, 
caqueter, degoiser, jaspiner! Und welch ein Reichthum an 
Ausprüden für alle gefellfchaftlihen Bezüge, Leiden und Freu⸗ 
den! Für Vergnügen haben bie Frangofen plaisir, agrement, 
delices, divertissement, amusement, jouissance, recréa- 
tion, joie, volupte, bonheur; für Schurefenlift und Schaden⸗ 
fiftung ruse, fourberie, friponnerie, espieglerie, perfldie, 
chicane, cabale, intrigue, liaison, ciique, coterie, und es 
find darunter einige Worte, welche wir. zur Ehre unjerer 
Sprache borgen müflen.” Wenn man, bemerft der Verfaſſer 
ein andermal, bie altclafflichen und die modernen Sprachen vers 
gleiche, jo falle an jenen namentlich, auch ber gänzliche Mangel 
an eigentlicher Gemeinheit in die Augen, was hauptfächlich 


davon herrühre, daß die Alten Feine Werehrer des Mammon ges 


wejen. Der Gentleman habe bei ben Griechen einfach der 
xaloxayados, der „homme comme il faut‘' bei ben Römerz 
ber „vir factus ad unguem“ geheifen. Worte für das, was 
„snob“ ober „roturier” ausdrückten und folche eine niedrige 
Geſinnung verrathende Phrafen wie „how much is he worth?“ 
finde man bei ben griechifhen und lateinifhen Autoren niät, 
bie, wenn einige bexfelben anch nicht ohne ein Element von 
„blackguardism’’ feien, boch niemals eigentlich vulgär würden. 
— — 44 


Eine Erinnerung an Arthur Schopenhauer. 


Im Herbft des Jahres 1812 lernte ich Arthur Schopen⸗ 
bauer in Rudolftabt Fennen im Hanfe des Aſſiſtenzraths nad; 
maligen KRammerpräflventen Schwarz, eines gaflfreunbliden 
liebenswärbigen Marmes jenes gemäthlichen Gchlage, welder, 
wie es ſcheint, and in Thüringen feltener geworden. Wir beive 
Bremde wurden eingeladen, mit dem genannten Herrn feinen 
Bogelherb zu befuchen, welcher oberhalb der Ruine von Blan- 
fenburg lag und Schuerrenhägel genannt wurbe, eine Waldhoͤhe, 
bie in mehreren Richtungen bie fchönften Ansfichten auf das 
umgebende Land barbietet. Hier faßen in einer halb in die 
Erde eingegrabenen Hütte zahlreiche Freunde beifammen, conver⸗ 
firend, Kaffee trinfend und frühftüdend, während draußen bie 
um bas Garn aufgeflellten Lockvögel ihren Geſang ertönen lichen, 
bi6 die herbeigelodten Droſſeln oder Binfen ben Herb umgaben 
und Bang verfünbigend Stille geboten wurde. Schopenhauer war 
vergnügt wie ein Kind und lachte herzlich, ale ihm über ber 
alten, drofligen Vogelfteller Rolle — ber bie Herdgefchäfte ber 
forgte — allerlei Schnurren erzählt wurden (unter andern bie, 
baß er einmal feiner Frau, die ihn in der Nacht mit dem 
Angitfchrei ‚fe müſſe flerben‘ gewedt und er möge fchnell Licht 
machen, zugerufen: er fuche vergeblich nach dem Weuerzeuge, fie 
möge doch ruhig im Dunkeln flerben, es fei ebenfo gut). In⸗ 
legt fchrieb er ins Bogelherb = Bremdenbud: 

Dort auf den Hügeln von Rom mit myRifch gekrümmetem Stabe 

Sapen die Augurn einf, fragten bie Bögel um Rath. 

Beſſer figen wir bier im gemüthlichen Hütichen am Garne, 

Sangen ven Bogel, der kommt, kümmern um Rünft'ges uns nicht. 
Der Tert iſt mir nur in einigen Worten nicht mehr erinnerlich, 
das Ganze aber richtig. Schöler. 


Aus der arifiofratifhen Geſellſchaft Ungarns. 


In einem breibändigen Roman „Das Haus Walitzka oder 
Bilder aus Ungarn’ (Hamburg, Neftler und Melle, 1 


1) zeigt 


beren Berfafferin, Wilhelmine Softmann, geb. Biumenle 
gen, von neuem bie ihr eigene etwas hansbadene Darftellung, in 
der jedoch der Mangel an poetifchem Schwung durch eine beiag 


tiche, oft nur allzu fehr ins Breite gehende Gemäthlichkeit einıs 
gen Erfap findet. Im übrigen behandelt ihr nener Roman ben 
ebenslauf einer nicht uninterefianten Weiblichkeit, die als fe: 


zehnjähriges Penfionsfräulein die vermeinte Untreue ihres Au 


betere durch eine Gonvenienzheirath mit einem reichen nngari: 
fhen Magnaten rächt, um nach bem Tode befielben und nad 
mancherlei Schilfalswendungen ale Frau von 30 Jahres 
ſchließlich dennoch mit ihrem SJugenbibeal vereinigt zu werben. 
Der größere Theil der Handlung Tpielt in Ungarn und gibt der 
Berfafferin Gelegenheit, mit genauer und eingehender, o 
aus eigener Anſchanung gemwonnener Sachkenntniß ungarifches 


Leben, Sitten unb Gebräuche, befonbers in der ariftofratiichen 
Sphäre und ‚hier vorzugsmeife wieder innerhalb bes Familien | 
kreiſes zu fchilbern. Nicht ungerügt dürfen wir bie auffällige 


Incorrectheit bes Tertes laflen. a ift nicht eine feblerfre« 
Geite; balb find felbfländige Saͤtze ineinander gezogen, bald fehlt 
eine Parrifel, bald eine Interpuuction, ja ſeibſt Dativ na 
Acenfativ werben mitunter verwechfelt (3. B. „die Brinnerung 
an ihr’), von der Legion ber Drudfehler nicht zu reden. Gin 


Fender 
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ſoſche Incorrectheit des Tertes aber iſt im Stande, dem Leſer ' der facsimilirten Bandschrift Herbard's etc. 


von vornherein bie Lertüre eines Buchs zu verlefben, 
ihm den reinen Genuß berfelben zu flören. 


wenigftene 
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Vurfürſt. Gr. 8. 15 Nor. 
Fauſt. Der Tragdbie britter — in drei Acten. Treu 
im Geiſte des 2ten Theils des Börhe’fchen Fauſt gebichtet von 
—— ee Alegoriowitſch Myſtifizinsky. Tübin⸗ 
gen, Laupp Nor. 

Der italienifche Feldzug bes Jahres 1859. Mit 6 Plänen 
und 7 Beilagen. Berlin, Mittler n. Sohn. Gr. 8. 1 Thlr. 


3 

Glückselig, L., Christus- Archäologie. Das Buch 
von Jesus Christus und seinem wahren Ebenbilde. Mit 
1 Farbendruck des im Besitze Sr. päpstl. Heiligkeit be- 
findlichen Edessenischen Christus-Antlitzes und 6 xylo- 
graphischen Christusbildern des Mittelalters. lste Abthei- 
lung. Prag, Lehmann. Gr. 4. 1 Thlr. 

Hautz, 3. F., Geschichte der Universität Heidelberg. 
Nach handschrifllichen Quellen nebst den wichtigsten Ur- 
kunden, nach dessen Tode herausgegeben und mit einer 
Vorrede, der Lebensgeschichte des Verfassers und einem 
alphabetischen Personen - und Sachregister versehen von 
RB. A. Freih. v. Reichlin- — Iste Lieferung. 


Mannheim, Schneider. Gr. 8. 

Kreist er, H., Schottifche Meifebilker Lübed, v. Robben. 
8 15 Rgr. 

Lang, y7 Religidfe Eharaltere. Iſter Band. Winters 
tbur, Lücke. Gr. 8. 


Laffalle, F., Ser: Wulan Schmidt der Literarhiſtoriker, 
mit Se der⸗Echolien. Berlin, Janſen. Er. 8. 28 Ngr. 
Löwentbal, E., Enflem und —* des Rturalis⸗ 


mne. 2te Atheilung. Geſchichte des Naturalismus. Leipzig, 


O. Boigt. ©. 8 7 Nor. 

Mohr, E., Brancesco bei Fan. Tranerfpiel in fünf 
Aufzügen. Amferdam, Seyffardt. 8. Nor 

Mol lendo, 8, und 9. v. Deffanuer, ab Schtierfee im 


nangialigau. Stizgen zu Land und Leuten in Oberbayern. 
München, 2entner. 8. 15 Rgr 
Nahlowsky, J. W., Das Gefüblsleben. Dargestellt 
aus praktischen Gesichtspunkten, nebst einer kritischen 
-inleitung, Leipzig, Pernitzsch. Gr. 8. 1 Thir. 10 Ngr. 
Road ‚ Sohann Gottlieb Fichte, nach feinem Leben, 
ehren und Biden Zum Gedaͤchtniß feines 100jährigen Ges 


uriötagee. Fr dem Porträt Fichtes. Leipzig, D. Wigand. 
r 8. Tr, 
Dmpteda, 8. »., Die Ueberwältigun Hannovers durch 


ie Franzoſen. ine Hiforifch s politifche Studie. Mit dem 
karfimile ber Bonvention zu Sulingen. Hannover, Helwing. 
Br. 8. 1 Thle. 20 Nor. 

Radics 
1528 — 1575), ein krainischer Held und Staatsmann. 
:iner Einleitung: Die Auersperge in Krain, 1 Porträt und 


P. v., Herbard VIll. Freiherr zu Auersperg 
Mit 


Wien, Brau- 
Müller. Gr. 8 2 8 20 Ner. 
Rutenberg, O. Gudrun. Ein Shaufpiel in fünf 
Mufyügen. sera, @n eimann, 8 22% Nor. 
tel oman, Drei Bände. 


n, P. Die Braut im Klofter. 
eeipsig, Brunow. 85 3 Thlr. 15 Ngr. 
teinacker, G., Zur Verfaſſungsfrage der evangeliſch⸗ 


proteſtantiſchen Kirche in Deutſchland. 
bigurg Leipzig. DO. Wigand. Gr. 8. gr. 
udow, K. v., Aus meinem Soldatenleben. Stuttgart, 

Krabbe. Br. 8 1 TIhlr. 

Welches Bofenntnigt Bon ber ertafferin. von en 
und Finden.“ Dein, nn eganbı u. Grieben. 8. 

Welzhofer, M. M., Ueber die Dr uifation Der  Yseit 
und ihr Verhältnis de Gegenwart. Für NationalsOtkonomen, 
Arbeitsherren und Arbeiter. Nach Briefen der Prinzeffin Mas 
tia von Solms an ben Prinzen ...... — 5 Voigt. 
Gr. 8. 10 Nor. 


Ein Wort der Verſtaͤn⸗ 
LION 


Tagesliteratur. 


Curtius, G., Ueber die Geschichte und Aufgabe der 
Philologie. Ein Vortrag gehalten im Saale der Harmonie 
am 22. Februar 1862. Kiel, Homann. Gr. 8. 7, Ngr. 

Dffener Brief an den Gtaats« und Binanzminifter Herrn 
van ber Heydt. Berlin, Haude u. Spener. 8. Ner. 

Diffelhoff, 3., Die claffifchen Dichtwerte des Htertjume 
und bes —58B in ihrer religiös-fittlichen Bedeutung. Ein 
Bortrag. Barmen, eangewiefäe. 12. 5 Nur. 

Dorned, D., Johann Gottlieb Fichte, als Denker und 
Staatsbürger. Cine Rebe zur Beier feines 100jährigen Ge⸗ 
burtstages. Blogau, Flemming. Gr. 8. 6 Ngr 

Hauboldt, M., Vollkswahlen ein "nbing Mit beſonde⸗ 
ser Degiehun ung auf Pan Preußen und deſſen gegenwärtige Verhaͤltniſſe. 

Leipzi 2 2 ann. Gr. 8 6 Ngr 
döbner, I, Bin Wort der Erläuterung ju bem bras 
manilegen Gemälde „Die Waldenſer“. Hamburg, Onden. 8. 
gr 

Organifatorifche Donnerfeile oder wie man mit dem Ars 

meebndget ausfommt. Son Seraphus J. Köln, Affenheimer 


u. Comp. F 8. 

Peip, A. Iafob —2R der deutſche Philoſoph, in ſeiner 
Stellung zur RKicche. Ein Bortrag. Hamburg, Agentur bes 
Rauben Hauſes. 16. 6 Nor. 


Schlatter, © F., 
Mannheim. Gr. 8. 4 Mer. 
Schulge, 2., Die evangelifche Bewegun 
katholiſchen Kirche zu Ende des vorigen —— 
Vortrag. Barmen, Langwieſche. 12. 5 Ngr. 

Die Schweiz ußer den Römern. Herausgegeben vom 
historischen Verein in St. Gallen. Mit 2 Tafeln Abbildun- 
gen. St. Gallen, Scheitlin u. Zollikofer. Gr. 4. 12 Ngr. 

Sind die Anfprüce des beutfchen Bolfes auf Reftitution 
feiner Beiträge gm Bau der gegen feinen Willen verfauften 
dentſchen Flotte berechtigt? und, wenn fie berechtigt find: Wie 
erlangt das dentſche Volk die Reflitution diefer Beiträge, bamit 
biefelben, zugleich mit ben neugefammelten, ihrer Beftimmung 
gemäß, zum See: und Küſtenſchutze Deutichlande verwendet 
her. Don A. B. Dresden, v. Voetticher. Lex.⸗8. 

a R 

Weinhold, K., Martin Opitz von Boberfeld. Ein Bors 
trag in ber Harmonie zu Kiel am 15. Februar 1862 gehalten. 
Kiel, Homann. Gr. 8. -6 Near. 

Die Zuſtaͤnde der geißlichen Sekten unter ber muhamme⸗ 
banifchen Herrſchaft im Orient mit Rückficht auf die gegenwärs 

en Breigniffe in Syrien. Zwickan, Buchhandlung bes Volks⸗ 
(item 1861. 8. 8 Ngr 
Zychlineki, F. v., Das yreußifiie Öfigier > Gorpe als 
Erzieher bes Bolfes. Berlin, Wagner. Gr. 8. 3 Rygr. 


Stimmen gegen bie Tobesflrafe. 


innerhalb der 
Ein 


Jeransgegehen von German Wärgssufl. 
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Derlag vor S. X. Brockhaus ie Leipgig: 


Lerne, liebe, lebe. 


Dichtungen von 
Julins Hammer. 


Miniatur⸗ Ausgabe. Beh. 24 Ryr. Geb. 1 Thlr. 


Die divaktiſche Porſte hat in Julius Hammer, befim Dich: 
tungen „Schau um bi und Schau im dich“ bereite in elf 
Kuflagen erſchienen find, bekanntlich einen ihrer gebiegenften 
Dertreter. Durch „Lerne, liebe, lebe“ beſchenkt ber geiſt⸗ und 
gemüthvolle Dichter feine zahlreichen Verehrer mit einem neuen 
Schape in das poetiſche Gewand gekleideter Weisheits⸗ und 
Tugendlehren von nicht geringerm Werthe als feine bisher vers 
öffentlidyten Sammlungen. 

Lestere erfchienen unter folgenden Titeln: 

Schan um di und Shan in di. Dichtungen. Elfte Auf: 
age. Miniatur-Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 
Zu allen guten Stunden. Dichtungen. Zweite Auflage. 

Miniatur:Ausgabe. Geh, 24 Ngr. Web. 1 Thlr. 

Feſter Grund. . Dichtungen. Minietursiusgabe. Geh. 24 Ngr. 
Geb. 1 Thlr. 

Auf ſtilen Wegen. Dichtungen. Miniatur: Ausgabe. Get. 
24 Nor. Geb. 1 Täler. 

Hunter dem Halbmond. Ein oemanifches Liederbuch. Miniatur: 
Ausgabe: Geh. 24 Nor. Geb. 1 Mir. 

Die Pſalmen der Pellinen Schrift. In Dichtungen. Nebft 
Einleitung und Grläuterungen. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 
2 Thle 10 Ngr. 

ammer’s Dichtungen: „Schau um di und Schau 
in dich" find mit vollem Recht Leopold Schefer's „Laienbre- 
vier“ und Rüdert's „Weisheit des Bramanen‘ an bie Geite 


t worden. 

Gleichfalls freundliche Theilnahme fanden feine in zweiter 
Auflage vorliegenden Dichtungen: „Zu allen guten Stun⸗ 
ben“, poetifche Brobuctionen ähnlicher Geiſtes⸗ und Gemüths⸗ 
richtung, wie fie den Stimmungen entſprechen, die durch den 
Gharafter der verichiebenen Monate und Jahreszeiten im Mens 
fchen angeregt werben. 

„Feſter Grund” kann gewiflermafen als ein zweiter 
Theil zu „Shan umbi und Sau in dich“ bezeich⸗ 
. „Feſter Grund“ heißen bie Dichtungen und ihn 
jollen fie gewinnen helfen durch GSelbflerfenntnig und durch Er⸗ 
tenniniß ber flufenweilen Entwidelung bes Cwigen und Höchften 


im Menſchen. 

„Anf Rillen Wegen’ if der bezeichnende Titel von 
Gemüthsklängen, die allen, welche bie frühern Sammlungen 
liebgewonnen, gewiß ebenfo willflommen fein werben. 

„Unter bem Halbmond“ wirb den Freunden vrientas 
liſcher Poeſie hohen Genuß gewähren. Eine interefiante Ein⸗ 
leitung über die „„Gefchichte der oomaniſchen Poefie’ geht ben 
Gedichten voraus. Lenin Schüding fagt von ihnen, daß fie 
‚mit Recht einer Reihe orientaliicher Perlen verglichen werben 
—* fo anmuthig, ſchoͤn und glaͤnzend if die Mehrzahl von 

nen‘, 
„Die Bfalmen der Heiligen Shrift” find ein 
rößeres poetifches Werl, das ſchen Trines egeuflandes wegen 
Befondere Beachtung verdient: eine vollſtaͤndige, bem Urtert treu 
fich anichliegende Nachdichtung der Pfalmen. „Wie vom 
Derfafles zu erwarten war”, beißt es in ber «Europa» darüber, 





„iſt ihm der Ausdrud der Gottergebenheit und der Klage ebenſo 
gelungen wie fener des Heiligen Zorns gegen Gottes Feinde 

eine Umbdictang if eine wahrhaft fſchöne pocti- 
fe Gabe.“ 


Kom dem Berfafles erſchien chenbafelhk: 
Einkehr und Umkehr. Roman. Zwei Theik. 8 
2 Ihr. 20 Mar. | 


Die Gefchichte Mg Romans, mit dem Julius Hemmer 
zuerſt als Romanſchriftſteller aufgetreten, iſt dem realen Labes 
ber Gegenwart entnommen, zu dem fie das Beſte, ben ibealen 
Gehalt, in harmoniſches Gleichgewicht zu fepen bemüht if. 


Dertag von 5. X. Brochhaus ia Ceipsig. 


Lehrbuch der Geodäſie. 


Nach dem gegenwärtigen Zuſtande der Wiſſenſchaf 
für Feldmeſſer, Militärs und Architelten bearbeitet 
R 


vo 
Dr. Jacob Henffi. 
Mit ungefähr 500 in den Tert eingedruckten Figuren 
in Holzſchnitt. 
8. Geh. 5 Ehlr. W Ngr. 

Diefes jept vollfländig vorliegende Werk, hervorgeruin 
dur das Bebürfniß eines georbneten und finfenmäßisen Unter: 
richts in ber Geodaͤſie, ſchließt fi fireng am bie Praris a⸗ 
und eignet ſich beſonders zum Lehr- und Hülfsbag ın 
land: und forſtwirthſchaftlichen Anflalten, Militär- 
und Bauſchulen. Wegen der durchgehende beobachteten Klar: 
heit und Faßlichkeit der Dasftellung wirb es ſich aber nick 
weniger auch beim Selbfunterrichte angehender Fe: 
meſſer bewähren. Es behandelt ſeinen —88— fo um: 
faffend, daß man faum nach der Zöfung irgenbeiner geodan 
Igen Aufgabe vergeblich darin fuchen wird; für jüngere, in tr: 

athematif und Phyflt noch weniger bewanderte $ t efür 
es bie fchwierigern, Hierher gehörigen Partien biefer Hülle 
wiflenfchaften in einem befondern Wöfchnitte in durchaus ve: 
fändlicher Weiſe, fobaß der Lernende Hier alles, was er zum 
Studium der Geobäfle nöthig hat, anf kleinſtem Ranme wu 
in gleihmäßiger Behundlung zufammenfinbet. 

‚@in Brofpect über das Werk if in allen Buchhandlunger 
gratis zu haben. 





Verſag von S. A. Brockhaus in Deipzig. 


Bir Zohflade, 

Kin grotesk⸗-lomiſches Heldengebicht in drei Theiler 

Zehnte Auflage. 8. Geheftet 24 Rgr. Gebunden 1 hl 

Claſſiſch in ihrer Art und echtdeutſch in ihrem Gepräg. 

iſt die „Jobſiade“ Das einzige komiſche Heldengebicht neuertt 

Zeit in Deutſchland, welches dieſen Namen verdient und auf de 

Dauer populär geworben ift, wie das jeßige Erſcheinen rmei 

zehnten Auflage beweiſt, obwol es 1784 entſtand. Immct 

tieber fehzen bie Liebhaber einer naiv = humorkflifchen Lectüre 
aus ben Wirren des Tages zu ber Fobſtabe zurü 


Berantwortlidder Rebacteur: Dr. hund Wendband. — Drud zus Verlag von F. U, Drockhaus in Leipzig. 
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Gregorovins’ Geſchichte Roms im Mittelalter. 
‘ Dritter Artikel. ®) 

Papſt Zahariad beſchloß würdig die Reiche ausge: 
zeihneter Drientalen auf dem römifhen Stuhle. Da die 
verworrenen Berhältniffe im fränkiſchen Reiche nah dem 
Tode des „Hammers“ ihm feine Ausſicht ließen, vertrug 
er fich mit Liutprand, mit dem er in Terni zuſammen— 
traf. Die Bebingungen waren ungleih günftiger als. zu 
erwarten fland. Die vier einft ſchon der Kirche geſchenk⸗ 
tm, dann von ben Longobarden wieder genommenen 
Städte des römifhen Tuscien, Orta, Amelia, Polimarzo, 
Bieda, gelangten nochmals in erfterer Befig, ebenfo die 
feit fange von den Longobarden befegten Batrimonien ber 
Kirhe in der Sabina, in Picenum und Umbrien. 
Ein Separatfrieden mit dem römifhen Ducat deutete um 
fo mehr auf des Königs Anſicht von deffen Selbfländig- 
keit Hin, als biejer den Kampf gegen das Exarchat mieder 
aufnahm und der Papft als Friedendvermittler auftrat, 
vom Glück gekrönt auch in feiner legten Unterhandlung 
mit Liutprand, welder 743 nad dreiundzwanzigjähriger 
Regierung ftarb. 

Noch beſtand in Rom ver Name ded Reid, ja 
dacharias Wahl war dem ravennatiſchen Statthalter nach 
wie vor angezeigt worden, ohne jedoch deſſen Beflätigung 
ibzuwarten. Während aber feine Gutheißung ber Wahl 
xes römifchen Bifhofd vom griehifhen Kaifer ferner ein⸗ 
jebolt ward und fomit beinahe die letzte thatſächliche Be⸗ 
iehung Roms zum Morgenlande ſchwand, knüpfte ſich 
in neues Band zwiſchen Rom und dem Abendlande, 
ls entſcheidendes Merkmal ver veränderten Weltlage. 
Im Begriff dem legten der Schattenkoͤnige Merovingiſchen 
Stammes das müßige Scepter aus der Hand zu nehmen, 
vandte Karl Martell’8 Sohn Pipin fi an Zacharias 
nit dem Geſuch um Billigung des großen Wechſels, und 
zacharias, das hoͤchſte Schiedsrichteramt übend, erkannte 
ie Dynaſtie der Karolinger an, welche um die Zeit des 
'odes des Vapſtes (März 752) auf dem Märzfelde bei 


*, Bel. den fer Artikel in Nr. 1, den zweiten in Ne. 7 d. 8. 
O. 


Neo. 
1862. 24. 


Soiſſons audgerufen ward. Wenn bie moralifde Macht 
des roͤmiſchen Biſchofs fih fo hoch erhoben hatte, be⸗ 
durfte e8 nur eines äußern Anlafled, um auch politiſch 
jeine Stellung zu einer gang andern zu machen. Aiftulf, 
der König der Longobarden, nahm den Krieg gegen das 
Reich wieder auf, nahm Ravenna, dad ganze Grardat, 
kurz alled griechiſche Beſitzthum in Italien mit Ausnahme 
ber fünlihen Küftenflädte wie mit Ausnahme Venedige 
und Noms. Die, Broberung war leicht: vie Leichtigkeit 
verleitete ihn auch Nom anzugreifen. Da wandte fi 
Zacharias' Nachfolger Stephan II. mit der Bitte um 
Hülfe nad) Konftantinopel, und als Died nichts fruchtete, 
ale Kaifer Konftantin Gopronymos ſelbſt dem Papſte 


anheimgab, fi nah andern Beiſtand umzufehen, an 


Pipin, König der Franken. Selber über die Alpen zie- 
hend, falbte er im Kloſter des heiligen Dionys bei Paris 
zu Anfang 754 den neuen Herrſcher und feine beiben 
Söhne, deren ältefler jener Karl, welder in die Geſchicke 
der abendländiihen Kirche fo gewaltig einzugreifen beru⸗ 
fen war. Zugleich ertbeilte er dent Könige den. Titel des 
tömifchen PBatritiuß, welchen biöher der Exarch als kaiſer⸗ 
liher Beamter geführt Hatte, wogegen der König verbieß, 
alle Städte, Ducate und Gaftelle des Exarchats von 
Ravenna, und alled von den Longobarden unrehtmäßiger: 
weife beſetzte Land, fobald deſſen Broberung gelungen fet, 
dem heiligen Petrus und deſſen Nachfolgern zu freiem 
Beſit zu libergeben. 

Nicht lange darauf fland Pipin vor Pavia, und 
Aiſtulf bequemte fi) zum Frieden. Er verſprach die Her: 
ausgabe Ravennas und der Übrigen Städte. Kaum war 
der Vertrag gefihloffen, kaum ver Franken Heer abgezo- 
gen, fo bereute der Longobarbenkönig, was er gethan, 
erließ ein allgemeines Aufgebot an fein Volk, erſchien zu 
Neujahr 755 vor Rom. Die Stadt war aufd ernflefte 
bebrobt, ale des Papfted wiederholte Schreiben an Pipin 
diefen zu nochmaligem Aufbruch veranlaßten. Die Kunde 
davon genügte, Aiftulf zur Aufhebung der faft brei- 
monatlichen Umſchließung zu bewegen. Selbſt in Pavia 
belagert, erneute und erweiterte er den frühern Vertrag. 
Beim Frankenkoͤnige waren unterbeß griechiſche Gefandte 
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angelangt, die Herausgabe an das Kaiferreih der den 
Kongobarden genommenen Landestheile zu verlangen. Aber 
fie erhielten zur Antwort, nit um der Menſchen willen 
habe der König den zmweifahen Zug unternommen, und 


er werde die Städte nur dem heiligen Petrus, der römi— 


ſchen - Ride, dem Bapfte übergeben. Fulrad, ver Abt 
von &t.s Denis, mit den langobardiſchen Bevolmächtigten 
nad Ravenna, dann nad Rom gefandt, war Vollftreder 
des Föniglihen Willens und legte vie Städteſchlüſſel auf 
die Confefjion Petri nieder. Es warb eine förmlide 
Schenkungsurkunde« aufgefegt: Erarchat und Pentapolis 
und ein großer Theil Umbriens ſollten der roͤmiſchen 
Kirche gehoͤren, von Comacchio in den ſumpfigen Niede⸗ 
rungen des Po bis Narni, nicht weit vom Zujanımenfup 
der Nera und der Tiber, wo der römifhe Ducat und 
die frühern Iongobarbifhen Schenktungen begannen. Rom 
ward nit erwähnt. Es bedurfte deſſen auch nicht, denn 
wenn der Kaijer dem Namen nad dort Herr war, 0 
war e8 in der That der Papfl, und der fränkiſche König 
führte bereitö jenen Titel, der einft dem byzantinischen 
Grarhen gehört hatte, folange das Reich noch Territorial- 
beiig in Mittelitalien hatte. Es war im Sommer 755. 
Zu Anfang des folgenden Jahres farb Aiſtulf, und fein 
Nachfolger Defivertus ficherte ſich den beftrittenen Thron 
aut, indem er, mitteld neuen Vertrags, Aiſtulf's Zulagen 
beflätigte, ja erweiterte. So famen nicht blos Bologna 
und Ferrara an die Kirche, jondern auch ſüdwärts von 
Ancona gelegene Gebiete. „Haec est mutatio dexterae 
Domini’, ſchrieb Stephan an den König zu Anfang 757. 

In Zeit weniger Jahre war ein neuer Staat, der 
Kirhenflaat, gegründet und zwar, was man nit über- 
ſehen darf, Veinade mit gleicher Ausdehnung und veniel- 
sen Grenzen, die ex bis auf unjere Tage behalten Hat. 
Denn felbft vie Iongobarbiigen Herzogthümer Spoleto 
und Benevent hatten ſich wenigſtens zeitmeilig unter den 
Schug der Kirche begeben, und im erftern hatten Gerzog 
und Magneten dem Heiligen Petrus und dem Franken⸗ 
fönig Treue geihworen. Der Moment war ein großer 
und entſcheidender. Die Zeiten des MHömerreihd waren 
erfüllt. So auf vem Felde ver Wiſſenſchaft, namentlich 
der theologiſchen, wie auf dem der politiihen Geſtaltun⸗ 
gen hatten Morgen: und Abendland ih immer ſchärfer 
geihieden, und ein Abkommen war unmöglid geiwefen, 
wollte nit das Abendland feiner civiliirenden Mifflen 
untreu werden. Das longobardiſche Volk war hei feinem 
Berfude, Italien unter Ginem Scepter zu vereinigen, 
weniger an dem ſchwachen Widerſtande der legten Reſte 
des oftrömijchen Reichs geicheitert, ald an den tiefliegen- 
den Mängeln feiner eigenen politifhen und militäriichen 
Perfaffung, die ſich bald nad jeiner Feſtſezung in Italien 
durch die Zerflüftung in zahlreihe Militärlehen kund 
gaben, mie an der noch tiefer gehenden Unverträglichkeit 
mit den national italienischen Elementen in Sprade, 
Net, Traditionen. Nach zwei Jahrhunderten ihrer Nie⸗ 
derlaſſung in Italien war ven Longobarben ihr Charakter 
von Fremden no geblieben und, zahlreicher anderer Zeug: 
niffe nicht zu gedenken, hat es tiefen Sinn, wenn unter 


Paul I. (757) „omnis senatus atque universi populi 
eneralitas a Deo servatae Romanae Urbis’ dem Könige 
—* von der „dilatatio huius provinciae a vobis de 
manu gentium ereptae” ſchreibt. Diefe national 
italieniſchen Elemente gelangten im Kirchenſtaate zur Ock 
tung uns ſicherten deſſen Conftitulrung tm Gegenfage 
gegen das darch die Longobarven repräſentirte fremde 
Princip. Nie iſt ein Staat unter jo merfwürdigen Um: 
ftänden, bei einem gewaltigen Zufammenftoß,“ unter fo 
allgemeiner Zufimmung entftanden, infolge confequenten 
Handelnd einer Reihe audgezeichneter Männer, infelge 
ihres moralifirenden Einfluffes nit nur auf die zunäät- 
betheiligten Voölkerſchaften, die fie, inmitten jo nieler Noch 
und Bedrängniffe, als ihre fleten Fürredner und mir: 
famen Beſchützer erkannt Hatten, jondern auf die ganze 
chriſtliche Welt. Diefen moralifirenden Einfluß lebendig zu 
erhalten, dieſe große Miſſion der Kirche zu erfüllen, war 
die weltliche Unabhängigkeit der Bäpfte vonndthen: gäbe eb 
in der Geſchichte Italiend und des Papſtthums feine an: 
dere !Beriode als die der letzten longobarbifhen Zeitm 
oder die nahmalige der zerfallenden Farolingifchen Ger: 
haft, jo müßte dieſe Nothwendigkeit jedem klar werben. 
Und gleihfam als follten aud die pofitiven Rechtstitel 
nicht fehlen, erfand die neue Geflaltung gerade in dem 
Moment, wo das alte Recht des Reichs in Stalien erloſch, 
von den Päpſten aud dann noch anerkannt, als es faum 
mehr geblieben war als eine bloße Formel und ein Name. 

Es erregt Verwunderung, died von unferm Verfaſſet 
jo wenig beberzigt zu fehen. Er klagt über Die irpifhe 
Herrſchaft, durch welde die Kirche ſich verweltlicht, ihre 
Häupter fi demoralifirt und in widerſpruchsvoller Toppel- 
natur in das materielle Treiben der Politik verſenkt ha: 
ben. Aber er bevenft nit, daß die Häupter dieſer 
Kirhe, nur indem fie in ihrer Eigenſchaft als weltliche 
Herrſcher gefihert waren vor fremder Obergemalt, ter 
Welt und der Givilifation jene unfterblihen Dienfte zu 
leiften vermochten, welde, abgefehen von ihrem eigentlid 
kirchlichen Einfluſſe, die Namen vieler unter ihnen in vie 
Reihe der größten Wohltbäter der Menfchheit flellen. Gr 
tadelt mit ſcharfen Worten Papft Stephan II., jih is 
der Noth Roms nod einmal, zum legten male, an ten 
byzantinischen Kaijer mit der Bitte um Hülfe gemant: 
zu haben, „Rom noch einmal dem byzantinifchen Iob 
dargeboten” zu Haben und „un den Preid der Rettung 
feiner eigenen Stellung bereit gemefen zu fein, jenes ven 
neuem feinen Vaterlande aufzulegen”. Doch abgejeben 
davon, daß er hierbei Gefahr Läuft, in den Irrthum 
moberner italienischer Hiflorifer zu verfallen, welche, fa 
ganz falſcher Auffaffung von Zeit und Verhältniffen, vie 
Stage der weltlichen Herrſchaft des Papſtthums ſchon in 
ihrem Urfprunge zu lokaliſiren und den leidigen Pre- 
fruftesbett der Nationalitätöfrage anzupaflen verſuchen. 
ſpricht die Befhuldigung felber zu Gunften des Papftes, 
der an dem Rechte fefthielt, folange nod eine Aush 
vorhanden war, nicht die eigene Stellung, fonvern pie 
der Kirche und Roms zu retten. Und die ganze Anflaxe 
fällt ſcoon dur den bloßen Umſtand zu Boden, daß das 
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„byzantiniſche Joh“ damals nur ein nominelled, Nom 
im der That von demfelben frei war; während das wahre 
oh von den Longobarden broßte, wie es fletd von feiten 
berjenigen gedroht hat, die Rom umſchließen wollten, 
welhen Namen immer fie tragen mögen. Zu einen vers 
fhiedenen Urtheil über die Geftalung bed Papſftthums 
als weltliche Macht follte ven Hiſtoriker ſchon vie nahe: 
liegende Betrachtung auffordern, daß weder für Stalien, 
no für die Welt von anderer als von biefer Seite ber 
Heil und Hülfe zu erwarten fland; nit von ben im 
8. Jahrhundert in Grauſamkeit und Luft, in Formen: 
dienſt und Spitzfindigkeiten untergegangenen Griechen, vie 
alle Fähigkeit DBa8 Abendland zw begreifen verloren hat⸗ 
ten; nicht von den Rongobarven, von denen unfer Ber: 
faſſer ſelbſt ſagt, das Zwieſpalt, Prieſterränke, Klima fie 
gebrochen, daß das Reich Alboin's nur noch eine fürchter⸗ 
liche Larve war. Und von dort ſollte die Rettung ausgehen? 
Rein, nur von ver Kirche fonnte fie fommen. Dazu aber be: 
durfte die Kirche der durch die weltlide Macht gejicherten 
Unabhängigkeit, und das geiftige Element der Kirche hat die 
dur die Bermengung mit dem Irdiſchen drohende Verwelt- 
lung auch in den ſchlimmſten Krifen endlich befiegt. 
Bir müflen bier einen Augenblick innehalten und 
und in Rom felbft umfehen nah dem, mad Die zulegt 
genannten Räpſte, von Gregor II. an, für die Stadt 
getban haben. Die Zeiten waren nicht günflig: Striegd- 
bedrängniß drückte zugleih mit ver politifchen Lage. So 
finden reir denn auch Gregor I. und III. beſonders mit 
ber Herftellung der Mauern Roms befhäftigt, die, wenn: 
gleid an manden Stellen verfallen, doch ſtark genug 
waren, ber damaligen Belagerungdfunft Trog zu bieten. 
Auch Civita⸗Vecchias Mauern verjtärfte ver zweite ber ge⸗ 
nannten Väpſte. Aber er vergaß der kirchlichen Bauten 
niht, und während er die Confeſſton ver Bafllifa St.⸗ 
Peter’3 mit glänzenden Schmud an Säulen und filbernem 
Gebälk auöfattete, ſchühte er das Pantheon durch ein 
neued Blieidach. Die durch den Bilderflurn aus dem 
Morgenlande verſcheuchte Kunft flüchtete fih während: 
deſſen nad) Italien. Neues Leben Tonnte jie der dortigen 
Kunft nit zuführen, da ſie felbft fhon erſtarrt war zu 
jenen Typen, welche, immer dürftiger in Rückſicht auf 
dorm, immer geiftlofer im Ausbrud, erſt der Wieder: 
erweckung der abenvländiihen bildenden Kunft widen; 
wol aber konnte fie mechanifche Fertigkeit Ichren und jenen 
fofflihen Reichthum bringen, an welhem bie Drientalen 
fih von jeher erfreut haben. Diefe orientalifde Pracht 
gab fi unter anderm in jenen Seidenteppichen und Ge: 
ändern, namentlih kirchlichen, mit reicher Golbftiderei 
fund, son denen und aus der in Rede ftehenden, wie 
aus der Farolingifhen Zeit fo fhöne Proben, geblieben 
find. Wenn Papſt Zacharias das lateraniſche Patriarhium, 
die Reſidenz des römischen Biſchofs, vielfach erweiterte 
und umbaute, ſo machte er ſich um Rom beſonders ver⸗ 
dient durch die Anlage jener Golonengeböfte, Domuscultä, 
welhe der zunehmenden Verödung der Campagna ent: 
gegenarbeiten follten, mad ihnen ohne die fletd wieder: 
holte Kriegsnoth leichter geworden wäre. Und Stephan II. 


machte ſich verdient durch Wiederherftellung älterer, Anlage - 
neuer Hodpisien in Mom, mo, Bei dem jährfich ſich wieder: 
bolenden Andrang von Pilgern aus allen Erdgegenden 
dergleichen Anftalten zur Aufnahme von Wandetern und 
Kranken noth thaten, wie fie denn ſchon damals auf 
von Fremden und für Fremde angelegt wurden, fo von 
jenem weſſexſchen Könige Ina, an welden heute nod 
ber Name des von dem großen Bapfke Innocenz II. in 
der leoninifhen Stadt erneuten Spitald Santo: Spirito 
in Saflis erinnert. Denn Rom war damals fchon, wie 
acht Jahrhunderte ſpäter Montaigne es ſchildert, „senle 
ville commune etuniverselle; le magistrat souverain 
qui y commande est recognnü pareillement ailleurs; 
c'est la ville metropolitaine de toutes les nations chres- 
tiennes: !’Espaignol et le Francois, chacun yest chez soi.‘ 
Die Pontificate Paul's I. und Stephan’s II. (IV.) 
(757— 772) verftrihen fo unter beftändigen Zerwürfniffen 
mit Longobarden und Griechen, wie unter blutigen Käm- 
pfen in Rom ſelbſt. Denn beim Tode des erſtern traten 
plöglih Barteten ind Leben, die fi, inmitten der Streitig- 
feiten um die Hertihaft in Italien zwifchen fremden 
Nationen aus einen Gemiſch einheimiſcher und fremder 
Elemente ‚gebildet hatten. Gin gewaltthätiger Verſuch, 
die püpftlihe Würbe zu erlangen, und ein an Verrath 
und Mord reiher Zwielpalt zwiſchen einer longobardi⸗ 
Ihen und einer fränfifhen Faction, waren dad Morfpiel 
ſpäterer Parteikämpfe, an denen feine Stadt jo reich ge: 
wefen it wie Nom. Die Lage des Papftthumd wurde 
eine bedrohte, al3 eine doppelte Verſchwägerung zwiſchen 
dem fränfifhen und dem longobardiſchen Königshaufe der 
Politit der Söhne Pipin's eine andere Wendung geben 
fonnte. Aber die Zerfprengung des kaum geſchloſſenen 
Bünduiſſes durch König Karl, feit 772 Alleinherrfcher 
der Franken, entſchied die italieniihen Geſchicke. Denn 
König Deſiderius, auf feinen vormaligen Eidam ebenſo 
wie auf Bapft Habrian (772— 795) zurnend, der feinem 
perjönlihen Einflug in Rom durch Hinwegräumung ded 
Hauptes der longobardiſchen Partei ein Ende gemacht 
hatte, nahm Karl's Gegner in Pavia auf, während er 
die päapftlihen Städte im Grarhat und in Tuscien mit 
Krieg überzog. In Viterbo ſchreckten ihn vie Ficchlichen 
Drohungen zurück: Karl aber land im September 773 
mit gewaltiger Heeresmacht vor jenem Engpaß, auf wel: 
hen heute das Klofter von S.-Michele della Chiuſa 
hinabſchaut. Die Longobarden flohen, und während bie 
Franken Pavia und Verona, ihre Hauptfeften, umlager: 
ten, ging König Karl das Ofterfefl in Rom zuzubringen. 
Am 2. April 774 traf er mit dem Papſt unter dem 
Borticus der Peterskicche zufanımen. Der Patritius Roms 
und Beihüger vor der longobardiſchen Bedrängniß war 
aufs glänzendfte empfangen worden. Er betete am’ Apoftel- 
grabe, dann zog er über die hadrianiſche Brüde in vie 
eigentlide Stabt und nah dem Lateran. Die Oftermefle 
lad der Papft in Sta.- Maria niaggiore; Heute noch iſt 
die Station am Dfterfonntage in diefer Kirde, zum Ans 
denken an Papſt Gregor den Oroßen, der an gedachtem 
Tage dort das Meßopfer feierte und dem der Engel auf 
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das Pax domini antwortete. Am 6. April beflätigte 
Karl in St.: Peter feierlich die Pipin'ſche Schenkung, deren 
Ausvehnung auf andere Provinzen babingeftellt bleiben 
mag. Aber auch die Machtbefugnifſſe des Königs, ale 
Batritind und Defenjor, wurden feftgeflellt: hoͤchſte Ge: 
richtebarkeit in Nom, im Ducat und im Grardat. 

Bald darauf fiel Bavia, und mit dem Fall der Haupt: 
flabt endete das Longobardenreich, „mit geringem Ruhm‘, 
fagt Balbo, „mie es befanden war". Gr fährt fort: 

Diefe Nation, während ihrer Herrfchaft mehr ale andere 
barbarifche Stämme von den Italienern verfchieden nnd ſich 
getrennt haltend, vermengte und vermifchte fi mit ihnen in 
gemeinfamer Rnechtichaft. Ihre politifche Eriftenz war vernich⸗ 
tet, nicht vernichtet noch vertrieben ihre Stämme; Gelege nnd 
Gebräuche in Menge erhielten ſich jahrhundertelang, und bie 
auf ben heutigen Tag fließt viel longobardiſches Blut in italie- 
nifchen Adern, und viele ihrer Worte find in ber Sprache ges 
blieben, wie in der Mehrzahl der Dialekte ber Halbinfel. 

Es ift das, wad Manzoni, in dem erſten Chor des „Adel- 
chi“, fo unnachahmlich fhön dem feine Hoffnung in die Fran⸗ 
ten fegenden roͤmiſchen Volke vorherfagt, welches lautet: 

Con agile speme precorre l'’evento 
E sogna la fine del duro servir. 

Karl war 32 Jahre alt, als die Longobarbenherr: 
haft in Trümmer ging. Er löſte dad Rei ˖nicht auf: 
er ſetzte ſich deſſen Krone aufs Haupt und ließ die mei- 
ſten Ginritungen fortbeftehen. Die Berhältnifie bed 
Herzogthums Spoleto, das zum fränkiſchen Reihe gehörte, 
obgleich dem Heiligen Stuhl Anſprüche zuflanden; die von 
Benevent, welche den König wiederholt nah Italien rie- 
fen; vie Beziehungen bed roͤmiſchen Pontificatd zu Ra: 
venna, ſchwierig wegen der Autorität des dortigen erz- 
biſchoͤflichen Stuhls gehören meniger in den Kreis der 
Geſchichte Roms, als in den Bereich der Geſchichte des 
Kirchenſtaats. Langjam aber unaufbaltfam fchritt die 
Umwandelung in Italien vor, theild gehemmt, theil® ge⸗ 
fördert durch Äußere Facta, mie die Kämpfe von Deſi⸗ 
der's Sohne Adelgis, in welchem die Oppoſition ſeines 
Volks lange Zeit ihren Mittelpunkt fand. Karl war 
mehrmals, in Italien, wo das Longobardenheer ihm gegen 
Ginfälle der Hunnen Beiſtand leiftete, wie das römifche 
Heer gegen die Griechen, denen noch ein Theil der ſüd⸗ 
lihen Küſte gehörte. Seine Verhältniſſe zu Rom und 
zu den den Heiligen Stuhl gefhenften Brovinzen, in 
Betreff deren, ſofern es fih um eigentlihe Souveräne⸗ 
tätöredhte oder bloße Grundeigenthumsrechte handelte, es 
nie an Wivderfprüden, Vorftellungen, Klagen fehlte, wa⸗ 
ven die eined Schirmheren mit oberfter Jurisdiction. So 
verhielt es fi unter Papſt Hadrian's Megierung, die 
mit dem Jahre 795 zu Ende ging. Ihm folgte Leo III., 
der die Anerkennung fver patriciihen Schuggewalt des 
Könige, dem Papfte felbft zur Herrſchaft in Rom noth- 
wendig, erneute. Die Empörungen unter Stephan III. 
hatten die Schwäche dieſer Herrſchaft inmitten ber fläbti- 
hen Parteiungen an ven Tag gelegt. Leo follte dies 
in noch vollerm Maße erfahren, in einem Aufftande mäd: 
tiger Bürger unter Führung von Verwandten des ver: 
ftorbenen Papftes; ein Aufſtand, dem ber Papft perſön⸗ 
U zum Opfer gefallen wäre, hätten ihn nicht der Herzog 


von Spoleto und ein fränkiſcher Bote gerettet. Wi 
Stephan II., zog er im Jahre 799 über die Alpın. In 
Paderborn ward der Vapft vom Könige empfangen; am 
29. November zog er wieder in die unterwürfig un 
ehrfurchtsvoll ihn aufnehmende Stadt ein. 

Im folgenden Jahre war Karl nochmals in Italien, 
Am 24. November fam er in Rom an. In ven vali⸗ 
caniſchen Stanzen bat der größte Maler der Welt bie 
Scene des Reinigungseides dargeſtellt, durch welchen eo, 
vor der in St.⸗Peter gehaltenen Verſammlung von 
Klerus, Adel, Bürgerfhaft, Römern wie Kranken, aus 
freien Stüden ih von ven durch die Aufrührer wir 
ihn erhobenen Beſchuldigungen läuterte. Am Weihnadtt: 
tage, jegte in dieſer nämlihen Bafilika der Papf dem 
Frankenkoͤnige die Krone der roͤmiſchen Imperatoren auf 
Haupt, 324 Iahre nah dem GErldjhen der Kaiſerwürde 
des Weſtreichs. Unſer Berfafler fagt richtig und fin: 

Das wefliche Imperium twurbe erneuert, doch mit einem 
fühnen Zuge aus ber Sphäre der gemeinen, blos politiſchen 
Urfachen gerüdt und an ben göttlichen Willen ober das well 
regierende Amt Chriſti gefnüpft, als deſſen Ausflug oder Lehe 
es gedacht wurde. . Dies Borftellen war myſtiſch wie die religiök 
Phantafle jener Epoche ſelbſt. Der nüchterne Verſtand mag Hi 
deshalb belächeln, oder aus den fpätern Kämpfen um die Kalle: 
frone und aus dem Streit der Kirche mit dem Staate, bi 
politifche Unzulänglichfeit der Ipee beweifen. Mber es wird nik 
geleugnet werben fünnen, daß bie @rzeugung eines höhern Priv 
cips, als es das blos politifche der altrömiichen Weltmonardie, 
uud das abfolute des Jufinianifchen Staats war, eine gro 
Production jenes Jahrhunderts geweien if. Die Freiheit der 
Kirche ober des Geiles, welche jenes Suftinianifche Princip ax 
gefochten und dem Politismus zu unterwerfen gebroht haftt, 
warb für immer proclamirt; dem orientalifchen oder byjantinis 
fhen Staat, der an feiner eigenen nngegliederten Despotie ut 
Mumie werden follte, wurde das abendländifche , vwielgegliebertt, 
germanifchsrömifche Reich als chriſtliches Imperium gegenüber: 
geßellt. Das Leben der Völker wurde nun am ein boppelted 
ibeelles Syſtem von Kirche und Reich gebunden, in einem zwie— 
fachen fittlichen @inheitspunfte gefammelt und deshalb bialdtiid 
bewegt; es wurbe eudlich vor der rohen Beräuferung und Ber 
einzelung bewahrt. Died Syſtem erzeugte eine große geſchict⸗ 
lihe Strömung; es ſchuf ein allgemeines Gut der Gultur, Mt 
Wiſſenſchaft und Kunft, des Rechte. 

Bei diefem weltgeſchichtlichen Moment Hält der zweit 
Band des vorliegenden, Werks inne. Bevor wir aber füt 
jegt von demfelben ſcheiden, betrachten wir noch, ment: 
gleih nur flühtig, die Zuflände der Stadt in dem pe⸗ 
legt befprochenen Zeitraum. Noch waren neue Kiräe 
in Rom entflanden. So in den Trümmern des hadtie 
nifhen Tempeld der Venus und Roma, zwiſchen Forum 
und Goloffeum, Sta.-Maria Nuova, heute nad ein 
frommen Frau der erften Hälfte des 15. Jabrhunbert, 
Francesca de’ Bucci, Sta.:Brancedca Romana genannt; 
S.:Silveftro in capite u. a. Zugleich wurden älter, 
ſchon verfallende Kirchen hergeſtellt, ſodaß mandes, wel 
man frühern Seiten beizumeffen geneigt war ober il, 
viefem 8. Jahrhundert und dem folgenden angehört. Ti 
Bafllifen wurden reicher gefhmüdt und durch Anbau ua? 
Portiken gemehrt, und in immer größerer Zahl wurde 
aus der den Verwüſtungen durch Feindeshand preiägegt 
benen Campagna die in den Katakomben beigefegten Be: 
ber der Heiligen und Märtyrer nad ver Stadt gebraft 
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Aber diejelben kriegeriſchen Zufänne veranlaffen auch die 
Vaͤpſte mehr und mehr für materielle Intereffen zu for 
gen. Hadrian flellte, gleich feinen Vorgängern, Mauern 
md Aquäbucte ber. Er benugte fobann die durch ben 
fräntifhen Schug gewonnene größere Sicherheit zu einem 
nun Verſuch, durch Golonifirung ber fortchreitenden 
Verödung der Umgebung Einhalt zu thun; ein Berfud, 
der zeitweilig, jo in der Domusculta Gapracoro, von 
bedeutendem Erfolg gekrönt wurde. Die Kunft ſchloß fh 
großentheild orientaliihen Muftern an und bewegte fi 
namentlih im Gebiete der Ornamentik. Die Wiſſenſchaft 
war im ganzen tief gejunfen, und byzantinifher geſchmack⸗ 
loſer Pomp Hatte fih mit barbariiher Mobeit fo zum 
Untergang der Sprache wie ded Wiffend verſchworen. 
Die Zeugniffe über vie Innern und fläptifhen Ver⸗ 
baltniffe find bi® zum Ende des 8. Jahrhunderts gering 
an Zahl und verworren, ſodaß es äußerſt ſchwer und 
unfiher ift, ſich aus venfelben ein Bild zufammenzuftellen. 
Die Dreitheilung des Volks in Klerus, böhern Bürger: 
oder Mehrmannftand und Mafle des untern Standes, 
ward bereitö angebeutet. Seit dem Beginn der byzanti- 
nifhen Epoche hatte die Noth der Zeit die Stadtverfaf- 
fung weſentlich für kriegeriſche Zwecke umgewandelt, und 
infolge der Unfähigkeit oder Sorglofigkeit der Laiferlichen 
Hexrſchaft war das urſprünglich kaiſerliche Heerweſen all 
maͤhlich ein ſtädtiſches geworden, ſodaß die Miliz einen 
entſchieden roͤmiſch⸗ nationalen Charakter annahm und eine 
ver fefteften Stügen der aufkommenden Papſtmacht wurbe. 
Der ſtädtiſche Charakter dieſer Miliz oder des Exercitus 
Romanus, ergibt ih auch aus ihrer zunftartigen Ein- 
teilung in Scholae, veren Patrone, militäriſche ober 
Ehrenvorfteher, den vornehmen Geſchlechtern entnommen 
wurden. Wie beim Heerweſen, beftand aud hei den 
übrigen Ständen und Beichäftigungen vie Zunftform, 
welche jeit Roms älteften Zeiten, und das ganze italienifche 
Mittelalter hindurch, die vorwaltende if. Die Zünfte 
oder Scholen der Fremden fhloffen fih dem 7. Jahrhun⸗ 
dert den fläptifchen an. Sachſen, Franken, Longobarden, 
Frieſen, wie Griechen und Juden, Hatten ihre Scholä, 
an die Heute noch manches erinnert. Der alte Senat 
ſcheint in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts unter- 
gegangen zu fein, und wenn beim Verfall der griechiſchen 
Herrihaft der Name wieder auftauht, mar e8 vielleicht 
nur die Tradition, ein Gefammtausorud für den höhern 
Adel oder vie Optimates, melden die Congregalio populi 
gegenüberftann , nicht als Reichs- oder Rathsbehoͤrde. 
Das Titelmelen, welches die Klare Anſchauung von Din- 
gen jo oft hindert, hatte ſchon begonnen, vie Ausprüde 
Konful, Dur u. ſ. w. einſchließend. Gin Amtöverhältniß, 
3 8. von Gonfuln als ſtädtiſche Beamte, iſt unerwieſen. 
Der Exarch ernannte die oberften Bermaltungsbehör- 
den und richterlihen Beamten unter den Dur Romanus, 
vefien Amt bis gegen die Mitte des 8. Jahrhunderts be- 
fand. Die Päpſte traten dann in diefer Beziehung an 
die Stelle der Brarden, und fo die Beſetzung der richter- 
lien und andern Stellen, wie das oberfle Stadtregiment 
Ingen wejentlih in ihren Händen, denn bie demokrati⸗ 
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ſchen Glemente entwickelten ſich erſt ſpäter. Sie theilten 
fi aber, abgeſehen von den Befugniffen des kaiſerlichen 
Präfecten, in die Autorität mit den Optimaten, haupt: 
ſächlich eine Beamtenhierarchie mit militäriſchen Beſtand⸗ 
theilen, theilweiſe zugleich Judices und große Grund⸗ 
befiger. Ob die alten Familien jo ausgeſtorben waren, 
wie der Verfaffer und Papencordt behaupten, mag dahin⸗ 
geftellt bleiben. Weien und Perfonal der ſtädtiſchen Ver⸗ 
waltung find bunfel, und man muß fi hüten, fpätere 
Zuftände aus dieſer frühen-Zeit Kerzuleiten. Die Re⸗ 
gionen Roms erhielten fi übrigens fortwährenn maß: 
gebend für dieſe Verwaltung wie für die Rofaleintheilung. _ 

Die päpftlihe Hofhaltung oder das Palatium war 
weitverzmweigt und ſchon im 9. Jahrhundert fireng ge: 
gliedert. Sie umfaßte kirchliche Dinge ebenfo wie welt: 
lihe Apminiftration. Im lateranifhen Patrlarhium war 
ein Minifterium eingerichtet, in den Formen mefentlid 
dem byzantiniſchen Syſtem fih anſchließend, mit fieben 
großen Beamten, Judices de Clero, Klerikern (Sub: 
diafonen), als Häupter von ebenfo vielen Zünften von 
Beamten, aus denen die Verwalter u. |. w. ver Pro: 
vinzen bervorgingen, und eigentliche Chefs ver ausüben- 
den Gewalt. Neben ihnen die Haudofficianten im engern 
Sinne, auß denen die fpätere päpftlicde Kammer entfland. 
Die Verwaltung ber Stäbte des Gebiets ſchloß ſich theils 
in ihren Formen ver roͤmiſchen an, theils bewahrte fie, 
je nad ven frühern Berhälmiffen der Städte, verſchiedene, 
in-manden Fällen autonome Elemente. Dad eigentliche 
römifde Gebiet, der Ducatus Romanud, wie er unter 
der Hoheit des Reichs mittelbar unter dem Exarchen fland, 
bis deſſen Autorität und mit verfelben jene des von Ihm 
ernannten Dur, factiſch an die roͤmiſchen Biſchofe und 
durch dieſe an den zum Batritius erklärten Frankenkdnig 
überging, wurde, mie heute noch der ſüdliche Theil des 
Kirchenſtaats, durch die Tiber in zwei Hälften, Gtrurien 
und Gampanien, geſchieden. Dies Gebiet umfaßte ven 
größern Theil der heutigen Gomarca, nebſt den Dele⸗ 
gationen Civita-vecchia und Frofinone und ver Fleinen 
jünlichen Hälfte jener von Viterbo. Auf ver etrurifchen 
Seite bildete die Grenze die Marta, melde, der natürlide 
Emiflar des Sees von Boljena, nicht weit von Corneto 
in dad Meer fällt; auf der campaniſchen Seite der Fleine 
Fluß Amafano, der zwiſchen dem Borgebirge der Girce 
und Terracina mündet. Bon bier an zog fi die Land⸗ 
grenze nordweſtwärts den Liris (Garigliano) und Anio 
entlang nah Nera und Tiber. Das alte Latium, ein 
Theil Etruriens, Umbriend und der Sabina, in verſchie⸗ 
denen Zeiten verſchiedene Namen tragend; mit zahlreichen 
Stäpten, von denen im etruskiſchen Theile Centumcellä 
(Givita = Bechia) und Nepe die bebeutenbften, bie in der 
latiniſchen Strandgegend (Maritima) ſchon feit der alten 
Kaiferzeit nur magni nominis umbra und von Tradition 
und Dichtung belebt, während bie nordwärts der Volsker⸗ 
und Latinerberge gelegenen Drte nit ohne Wichtigkeit 
und Blüte waren. Die Tudeia regia und ducalid, das 
Herzogthum Spoleto, das ficilifche Patriciat der Byzan⸗ 
tiner umſchloſſen dieſe Gebiete. 
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Ge konnte nicht im Zweck der gegenwärtigen, für 
einen weiten und verfchiebenartig zufammengejeßten Leſer⸗ 
kreis beſtiumten Angeige liegen, im Tritifche® Detail ein- 
zugeben: nur eine allgemeine Ueberſicht des Ganges der 
Darftellung, ober vielmehr eine möglihft ſelbſtändige und 
zufammenhängende Skizze der Geſchichte Roms während 
der in den vorliegenden beiden Bänden betrachteten ver- 
hängnißvollen Zeit zu geben, ‚war bie Abſicht. Auf vie 
großen Vorzüge des Buchs iſt wiederholt Hingebeutet wor: 
den. Ungemeines Formtalent fo in der Schilderung wie 
in der Charakteriſtik, wahrer hiſtoriſcher Sinn, der daß 
Prägnante des Moments und ver Situation ridtig er: 
faßt, glückliche Bewältigung des maffenhaften geſchichtlichen 
Stoffe verfhienenfter Art, ſcharfer Bli für die Bedeu⸗ 
tung des culturgefchichtlihen Elements, finden in der ge: 
nauen Kofalfenntniß einen fruchtbaren Boden und feften 
Nüdhalt. Ein katholifher Autor würde manches anders 
aufgefaßt und dargeftellt haben: auf das, was 3. DB. in 
der Geſchichte der älteften kirchlichen Epoche wie in jener 
der Entflehung des Kircheuftaats vermifcht wird, ift Ion 
bingebeutet worden. Aber während man einzelne, meift 
wenig oder nicht zur Sache gehörige epigrammatifde 
Benerfungen wegwünſchen möchte, wäre eö um fo um: 
billiger mit dem Verfaſſer wegen veligiöfer Anſchauungen 
zu rechten, da er fi in vielen Bällen anerfennenv und 
ſtets maßvoll zeigt. Mit Ungeduld erwarten wir ihn in 
den Partien, wo die Eigenthümlikeit Roms als mittel: 
alterliche Stadt jih ſchärfer und pittoresker zeichnet, -mo 
wieder Nömer als folhe auf die Bühne treten, nad denen 
wir uns, mit Ausſchluß einzelner Päpſte, vergebens um: 
fehen in der longobardiſchen und erſten farolingifchen 
Beit, wo das ariftokratifh nationale Element fih in Cres⸗ 
sentius dem Kaifertbum, das liberal-religiöfe in Arnold 
von Bredcia zugleih ven Kailer- und Papſtthum, das 
demokratiſch⸗ alterthumelnde in Cola di Nienzo ber Vicar⸗ 
and Baronalberrichaft in den Meg wirft, jedes auf feine 
Art eine Wiedererweckung des alten Rom verfuchenn, die 
mislingen mußte, weil dad Rom, das jie träumten, nicht 
fhlummerte, fondern tobt war, wie auch die merkwürdi⸗ 
gen Zuflände während des großen Schiẽêmas deutlich mach⸗ 
ven. Ein Urkundenbuch wird ein nothwendiger Begleiter 
einer folhen Arbeit werben: Pläne ver Stadt für die 
verſchiedenen Epochen würben eine beinahe ebenjo nöthige 
Zugabe fein. Ihre Ausarbeitung iſt nicht leicht, aber 
fie ift möglih unter Berückſichtigung handſchriftlichen Ma⸗ 
teriald, wie der zuverläjiigen Daten der Dertlichfeit und 
der älteften Titel: und Urfundenjammlungen, für melde 
namentlich in ver jüngfien Zeit in verichienenfier Weiſe, 
durch die Verfaſſer der „Beihreibung der Stadt Nom”, 
durch Gieſebrecht, Höfler, Ozanam, Nibby, Mardi, 
be Roſſi u. a. fo viel geihehm iſt. Und hiermit nehmen 
wir für jeßt von dem tüchtigen und ſchönen Werfe Ab: 
ſchied.) Alfred von Renmont. 


*) Wir berichten fpiter über Den bereit® erjchienenen brittien Band 
des Gregororius'jhen Werks fowie über defien Hortfegungen. 
D. Rev, 


Lyriſche Verſuche. 
1. Bitterer Eruſt, Humor nad Satire. In Verſen von H. J. 
Nundo. Berlin, Plahn. 186L Br. 16. .1 Ike. 


Borliegende Sammlung von Neimereien geifelt in trauri- 
gen Wien, bolperigen Berfen und fchlechten Heimen bie Ther: 
beiten unferer Zeit, und verfchont auch einzelne hochſtehende 
Berfonen nicht, ein Umſtand, der es uns erflärlich macht, wet 
halb der Berfafler den Eäfarifchen Ausſpruch: „Jacta est alea!“ 
feinen Gedichten vorgefept hat. Der Würfel if freilich gelal- 
Im, 9. 3. Rundo (Schwalbe) hat feine Reimereien braden 
laſſen; es wäre aber für ihn beffer gewefen, fie wären unge 
druckt geblieben. Richt aber ewa, weil er Gefahr Tiefe, Rd 
duch die DVeröffentlihung berfelben die Finger zu verbremen 
— nein, wahrlich! das wird nicht gefchehen, ba dem Wipe und 
der Satire durch die fchlechten Verſe jede Spitze abgebrochet 
worden ift —, fondern weil fie in Wahrheit zu fehlerhafter Arı 
find, obſchon wir uns mit dem in ihnen niebergelegten Tenver: 
en wmeiftentheils einverflanden erklären. Wenn der Dichter biefe 
Kine Gedichte felbit als eine „Limonade“ bezeichnet, weil fe 
aus „‚bitterm Ernſt“ (Duelle), „Spaß (Zuder) und „Ea: 
tire“ (&itrone) gemifcht find, fo fünnen wir unmöglid, ur: 
auch einen claffifchen Ausſpruch zu gebrauchen, die Behaupturg 
unterbrüden: „Die Limonade ift matt!‘ 


2. Wald: und Jagdbilder. Gerichte von Eduard Paulue. 
Zweite ftark vermehrte Auflage. Stuttgart, Schweizerkart 
1861. 16. 18 War. 


Zwei Uncorreetheiten: „Samkorn“ und „Im Herz“, ſowr 
drei fchlechte Reime abgeredinet (deckt — legt, befchliegen — 
müfen, Rinde — Splinte) find diefe naturwächfigen, aus dem 
Herzen hervorgegangenen Gedichte recht hübſch und wir glau 
ben fie namentlich Freunden des Waldes, befonders Forttles- 
ten empfehlen zu Fönnen. Die Mehrzahl derfelben führt ber 
Namen ber verichiedenen YBaumgattungen, und der Dichter hat 
die fpecififche Eigenthümlichkeit berfelben fowie auch anderer 
Erſcheinungen des Forſtes zur Grundlage feiner Betrachtungen 
emacht. Er vergöttert den Wald und hat es verflanden, dir 
einiten Beziehungen auf Menfchen und menfchliche Zufände mit 
feinem Gefühl herauszufinden und den Bäumen menſchliche Eu’ 
pfindinigen und Gefühle zu leihen. Die Gedichte durchweht eir 
friſcher Waldeshauch, fie find durchaus originell, ſelbſt in ter 
in einigen @ebichten vorfommenden weibmännifchen Ausdrüder. 
Wir müflen jebuch diefe Ausbrüde hier tadeln, fo ſchön fie ask 
fonft den Ohren des Weidmanns Elingen mögen; Wörter wi 
„Aeſung“ und „falzen“ gehören nicht in die Poefie, wir mc: 
fen uns bergleicdyen höchftene in den Munde bes alten Weir 
manns, der aus dem Grabe wieder erflanden und murrerd 
über die Reuerungen durch feinen. Forſt fchreitet, gefallen later. 


8. Berbamt. Dihtung von Ernſt Scherenberg. Berl, 
5 Ng 


Schindler. 1861. Gr. 8. 1 r. 


Sich in die Lage eines Verbannten verſetzend, welcher ı 
bem großen Kampfe um Deutfchlands Ginheit und freiheit se 
fangen genommen, dann entflohen ift und mit Weib und Kin 
in Amerikas Wildniſſen eine neue Heimat ſich zu gründen fuch. 
ſchildert der Verfaſſer in 50 lebendigen, fräftigen Gedichten hr 
Seelenſchmerz über die getäuſchte Hoffnung, die bleibende He 
mats= und Baterlandsliebe, die Hoffnung auf baldige Amner 
bie allerdings endlich gewährt wird, doch nur eine halbe Be 
gnabigung ift und wie ein Hohn klingt, weil alle diejenigen 
davon ausgefchlofien bleiben follen, bie „freveind mit offert 
Waffen‘ wider den Fürſten geftritten haben. Um Guade Ars 
will er nicht: 


Man fprah zu mir: „Wir wollen bir vergeben, 
Nur mußt du reuevol um Gnade flehn!” 
Armfel'ge Thoren! nimmer moͤcht' ich Leben, 
Dürft’ ih nicht ſtolz auf Bas WBergangne fehn. 


[4 
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Wofür ich ſtritt, Las ſollt' ich widerrufen ? 
Ich tritt für nichts al unfer gutes Recht! 
Doch trat ich fordernd vor des Thrones Stufen 
Und war doch nichts ale nur ein niedrer Knecht. 


Das war mein Prevel! Und um ihn zu rächen, 

Berbammte mich ein fürſtliches Gericht! 

Mag ſtückweis auch mein flolzges Herz zerbrechen, 

Um Sürflengnade — hört es — fleh’ ich nicht! 

Sein Weib ſtirbt an gebrochenem Herzen, noch bevor fein 

liches deutſches Volk fidy gegen -einen äußern angreifenden Feind 
„erhebt und es ihm vergönnt fein würbe, ine Vaterland heimzu⸗ 
kehren. Er ift ſchon zu alt und ſchwach geworben: 

Wär’ ich nicht alt, zum Kampfe würd’ ich eilen, 

Din ich auch gleich geächtet und verbannt! 

Du bift noch jung, und möchteft feige weilen? 

Nein, nein, mein Sohn, zieh hin ins Vaterland ! 


Der Sohn, in welchem der Geiſt des Vaters lebt, thut, . 


wie diefer ihm befiehlt, leiht Deutfchlaud feinen Rarken Arm 
zur Bertreibung ber Feinde und zur endlichen Gewinnung der 
Freiheit, dann kehrt er wieber in bie Arme des ihn. fehnfüchtig 
erwartenden Vaters zurüd, um ihn mit binüberzuncehmen in 
die freie beutfche Heimat. Der Bater aber, bereits fein Enbe 
erwartend, entgegnet: 

Bol wird fi Deutfchlands Zukunft reich erfchliegen! 

Dies fei mein letztes, brünfiiges Gebet; 

Du wirft noch lang der Freiheit Frucht genießen! 

Jedoch für mich Fam viefer Tag zu fpät! 

Mein Ange wird vie Heimat nicht mehr fchen, 

Nur meine Afche Ieg’ in veutfches Bany; 

Mich aber laß in jene Heimat gehen, 

Aus der kein Fürſtenwart und mehr verbannt! 


4. Gedichte von Eruſt Rauſcher (Almwart). Hagenfurt, 
!eon. 1861. 16. 1 Thle. 3 Nor. 


„Recht geiſtvolle und meiftentheils ſchwungreiche Iyrifche Poe⸗ 


"en, die nicht gemadt, fondern in Stunden ber Begeifterung | 


gedihtet find. Nur fchade, daß einige berfelben burch einzelne 


mröytämifche Verſe und ſtellenweiſe auch durch ſchlechte Reime - 


verunziert find. So 3. B. in der Zueigaung: 
Mir wird fo wohl, wo alles Aurmgetriehen, 
Eın Herz zu fchauen, das noch ruhig geblieben, 
Wie leicht wäre es geweſen, ben zweiten Ders fo umzu⸗ 


heſtalten 
Oder S. 88; Herz zu ſchaun, das ruhig no geblieben. 


Mur fort, nur tiefer noch Binein, 

Wo eng mich das Gebirg umfchliehet, 
Die foll mir vie fhönfte Blume fein, 
Die in nem tieffien Grunde fprießer. 

‚ Diefe und noch einige andere Formfehler, die fich einge 
ſchlichen haben, thun übrigens des Verfaffers Dichtertalent, das 
Dt anerfennen müſſen, feinen Abbruch, er wird fie in einer 
neuen Auflage, bie wir dem Buche wünſchen, mit leichter 
Mühe verbeflern fünuen! Bor allem haben uns die „Sos 
nette aus Venedig“ und „Die Rixe im Alpſee“ gefallen. Dem 
Vihter wird niemand, der feine Gedichte Tief, eine gewiſſe 
Reiſterſchaft abſprechen und jeder, der noch nicht ganz im Ma⸗ 
tetialismus verkommen iſt, wird ihm bei folgenden Verſen ie 
—* ermuthigenden Glück auf! warm bie Hand im Geiſte 
uam: 


Und wenn die Welt auch unempfindlich 
Beim Klange meines Liebes blieb, 

Ich finge doch: unũberwindlich 

IR meines Herzens füßer Trieb; 

Das Herz IR ewig, unergründet 

Und wie der Himmel groß und welt, 

Der tiefe Strom des Fühlens mündet 
Nur in das Meer ver Golgkeit 


| ©. 29 vom Beilchen gefagt wird: 


Das Herz, es wird fein Recht ſchen fobern, 
Sich rächen an ver Falten Welt, 

Ob jest andy feiner Flamme Lodern 
Berflanvesfroft gefeffelt haͤlt. 

Dann fchlägt wol, lächelnd und verwundert 
Ob frührer Seiten flarrem Lauf, 

Dereinft ein wärmeres Jahrhundert 

Das — Bad vergefner Lieder auf? 


5. Gedichte von Gruft Jordan. Karlsbad. 
1 Thlr. 10 Nor. 


Todtgeborene Kinder einer unreifen Mufe, Sie zerfallen in 

a) „Lieder; b) „Brovenzalifche Klänge‘; c) 5, Morgenlänbifche 
Blüten‘; d) „Elegien“; 6) Stimmen aus Baläftina‘ ; 5) „See⸗ 
Ienbilber und Herzensanalyfen“; g) „Karlebader Gedichte”; 
h) „Romanzen und fonflige Gedichte”. Wir haben ung bemüht, 
wenigſtens eine biefer acht Rubrifen rühmlichft hervorheben zu koͤn⸗ 
nen, aber vergebens. Die eine Abtheilung ifl fo misrathen ale 
bie andere. Wenn wir in biefen zufammengereimten Gedichten bie 
Erhabenheit der Gedanken, fowie die Kühnheit und Wärme der 
Bhäntafie vermifien, fo begegnen une dafür auf jeder Seite deſto 
mehr falfche Reime, chythmifche Berftöge und unpaffende Bils 
der. Jordan reimt Bilb auf bringt, Diadem auf Juwel, träuft 
anf ſteigt, Fniet auf liegt, hüpft auf pflüdt, Läuten auf weis 
tem, Bogen auf oben, Renee auf Gefcheites, Gebirg auf wird, 
Bid auf Tritt, Odem auf oben, Bufch auf Schuß, Tempel 
anf Engel, Stieg auf pfiff. Es mögen dieſe Beifpiele genügen. 
Was den Rhythmus anbetrifft, fo mag folgende Strophe zum 
Beleg unfers, Urtheile dienen: | 

Berfhwunden iſt ver Muthwille, 

Gebannt ver Jugendſcherz, 

Es herrſcht feierliche Stille 

Und beklemmt mir das Hz. 


Und meld eine unpoetifhe NAusbrudsweiße, 


1860. 12. 


wenn auf 


Stift nur die Menfchen in vie Nafen, 
Wenn fie fig büden auf ven Rafen, 
Doch in bie Augen Rift du nicht. 

An der Behandlung biefer Berfe merft man es leider nicht, 
welche Kortfchritte die Technik Heutzutage überhaupt bereits ges 
nacht hat, dag nämlich 

Inflrumente freien und blafen 
Nach Labitzky's taktirendem Stab, 


„Die blafle Maid” (©. 53), eins ber beſſern Gedichte, 
iR eine ſchwache Nachahmung des Schiller’jchen „Des Mäpchene 
Klage‘ und hebt fo an: 

Der Sturmwinb beulet, es branvdet die See, 
Die Möve ädyzet ihr ſchrillendes Weh, 

Am Felſenriff im Trauerkleid 

Eigt eine junge, blaffe Maid, 

Das Herz iſt gebrochen im Lichesweh u. f. w. 

Wir ftimmen dem im Prologe ausgelprochenen Wunſche 
des Berfaflere volltommen bei, welchen er im Hinblick auf bie 
BVerdffentlihung feiner ‚ Herzensblätter" fagt: 

O, wäret ihr daheim geblichen! . 


6. Lieber der Liebe, nebft einem Anhange vermifchter Gedichte 
von Guſtav Schöler. Herausgegeben von D. von 
ber Ludwigsburg. Weplar, Otto Groos. 1861. 8. 


Der Berfafler diefer kleinen fünf Bogen umfaffenden Samm⸗ 
lung if, wie ber Berleger in einem Vorworte bemerkt, ein 
ſchlichter Landwirth. Rückficht nehmend auf diefen Umftand, legen 
wir einen andern Maßſtab bei der Beurtheilung dieſer Gedichte 
an als bei wiflenfchaftlich gebilveten Poeten. Der allgemeine 
Charafter diefer Poefien ift eine allzu große Zartheit und fentis 
mentale Weichheit, die wie Mohnduft etwas ermüdend auf ben 
Lejer wirft. Beſonders gilt dies von den „Liedern der Liebe”. 
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Die „Bermifchten Gebichte“ finb im allgemeinen, auch in formeller 
Beziehung beſſer, und einige berfelben verbieuen ein längeres 
Leben, als dem größern Theile ihrer in Liebe Fränfelnden Ge: 
ſchwiſter befcgieden fein wird. 
Muſe theilen wir das Schlußwort unfern Lefern mit: 

Sins ik, um was ih Nacht uns Tag 

Den Herrn ver Himmel bitte: 

Das Deutſchland er behüten mag 

Bor Welfchlanns Trug und Bitte; 

Daß er das ehrlich⸗ deutſche Wort 

In uufeer Bruf erhalte, 

Und er, als Dentfchlands ew'ger Hort, 

Stets in uns, ob und walte, 


71. Gedichte von Beorg Sreudenberg. 
barth. 1860. 16. 15 Near. 


Ä Größtentheils vecht hübſche und mit ziemlicher Formgewandt⸗ 

heit geſchriebene Gedichte, deren Wohlklang nur hier und ba 
durch einige unechte Reime und durch das Eigenlob im Epilog 
geſtört wird, welches „trop allen Geiern und Raben“ bie Ewig⸗ 
keit dieſer Gedichte vorausſetzend, einen gar zu argen Wider⸗ 
ſpruch mit dem Schiller'ſchen Motto an der Stirn bes Buchs 
bildet, demzufolge die Lieber nicht länger leben wollen, bie ihr 
Klang ein fühlendes Herz erfreut hatı Obgleich der Berfafler 
noch an Erfindung des Stoffe fehr arm ift, fo durchweht feine 
Gerichte doch eine lobenswerthe Frifche, fie find Far und durch⸗ 
fihtig, und wir merfen, daß ber Dichter fi nicht, wie das 
leider fo vielfach bei jungen Poeten ber Kal if, inhaltelofen 
Träumereien bingegeben hat. Unter ben „Liedern ber Liebe‘ 
find befonders die Gloſſen hervorzuheben, und unter feinen vier 
Balladen „Der Mönch“ und „ —** Lohn“, zwei in ſcho⸗ 
ner Einfachheit gehaltene Gedichte, in welchen ber Dichter den 
Volketon zu treffen ſich bemüht. Die ſchönſten unter ben vers 
mifchten Gedichten find: „Blumenleben“, „Zwei Rofenfnospen‘' 
und „Slaube, Liebe, Hoffnung‘. 


8. Bunte Blätter. Gedichte von Louis Münkel. Hanno: 
ver, Helwing. 1861. 16. 20 Nr. ’ 


Die Reime biefer Dichtungen find burchweg rein und edit, 
dies if aber auch faſt das einzige @ute, weldyes wir an ihnen 
gefunden haben. Wenn wir bie vaterländifchen, einfchließlich 
die zum Theil gut gelungenen Turnlieber fowie auch einige Dichs 
tungen von bumorihifcher Färbung ausnehmen, fo laſſen und 
alle übrigen Gedichte völlig Falt und fünnen höchftens in Freuns 
besfreifen Berüdfichtigung finden. Den Geiſt, der biefelben 
burchweht: Vaterlandeliebe, Religiofität und etwas Humor, wol» 
fen wir lobend anertennen und dem Berfafler den Rath geben, 
der humoriſtiſchen Gattung Fünftighin befonders feine Nuſe 
dienftbar fein zu laflen, weil er für biefen Zweig ber Dichtkunft 
die meifte Anlage zu haben ſcheint. 


9. Bunte Blätter, Gedichte von A. V. R. Enberg. Ber: 
lin, Springer. 1861. 8. 20 Ngr. 


Der Inhalt ift der Ichönen Ausflattung würdig. Wir kön⸗ 
nen nicht mit ber misgünfigen Kritif, welche die ‚„Guropa 
über diefe Gedichte brachte, übereinftimmen. Nach unferm Das 
fürhalten gehören biefe Dichtungen, welche eingetheilt find in 
„Romanzen‘, „Lehrſtimmen“, „Lieder“, „Blumenlieber‘, ‚Weis 
denlieder‘, „Bon der Oſtſee“, „Sonette und vermifchte Ge⸗ 
dichte“, zu den beflern, die uns in jüngfter Zeit in die Hände 
gefommen And. Es find meiſt tiefempfunbene, gedanfenreiche 
und ſchwungvolle Lieber in reinen, wohl» und vollflingenden 
Molltönen. Wir greifen, damit ber Lefer felbft urtheile, ohne 
Wahl das erfte hehe Gedicht heraus: 

Am Strande. 
Du fiehfi mich auf: und nieberfchreiten 
Auf dieſem berafleingelben Strand 
Uns fragt: „Was fol das Bud bebeuten, 
Das deine Hand fo treu umfpannt?” 


Wiesbaden, Lim: 


Als Beifpiel der Schöler'fchen |- 


Es ſtaumt and meinen Iugenbjahren, 
Unp meine Lieber fliehen bein; 

Es mochte alles wohl bewahren, 
Bat je durchbebet meinen Sinn. 


Für meine Schmerzen weiß es Namen, 
Mit Worten neunt ed meine Luſt, 

Un wenn mid Stürme überfamen, 
Ward e6 das Echo meiner Bruf. 


Uns Gauche mich leis beim Merresranfchen 
Sin Mahnen an aus alter Zeit, 

&o mag ich gern dem Traume lauſchen, 
Dem Traume alter Seligkeit. 


Dann tönen al die trauten Lieber, 
Die hingehaucht ver Augenblid, 

Wie ferne Blodenflänge wieher, 

Sin banges, ſchmerzenvolles Glück. 


Die topten Träume alle wallen 
Als Beifter zu mir, wunberbar, 
Uns ihre Stimme hoͤr ich fallen 
Im Meeresranfgen hell uns Har. 


Drum foll beim Auf: und Nieberfhreiten 
Auf dieſem bernfteingelben Strand 

Dies Liederbuch mich flets begleiten, 

Das meine Träume feflgebannt. 


10. In freien Stunden. Gedichte von Johann Baptik 
Müller. Stuttgart, Gebr. Scheitlin. 1861. 16. 1 Tl. 


Die Müller’fche Mufe iſt fein Heiteres, griechiiches Götter: 
Eind, fondern eine fromme, orthobore Gheiftin, die, den Ylıd 
beftändig nady oben gewandt, nach den Freuden ber Erde mt 
den Reizen der Natur nur flüchtig ſchaut. 

Der erfte Theil der Sammlung: „Aus dem Leben“ ent: 
halt in mwohlflingenden Sonetten philofophifch sreligiöfe Betrach 
tungen, Mahnungen und Lebensregeln. Es find dies unſtreitig 
bie beiten @Gebichte der Gammlung. Die zweite Mbtheilung, 
vermifchte Gedichte enthaltend, ift, wenn auch meiſtens in cor: 


:recten Derfen gefungen, doch nicht den Gonetten gleichzuſtel⸗ 


len. Sie find matter und ſchwungloſer, und man merft es, daß 
ber Berfafler, der durchaus Lyriker ift, fich bier auf ein ferner 
liegendes Gebiet gewagt und and in feinen Balladenfloffen, wie 
in „Die Schilpwade“, „Der Weberiunge‘‘, „Die Dorflinde”, 
einen Misgriff gethan bat. In dem letztgenannten Geridt 
wundert ſich eine Dorflinde, wie ein altes, mit ber Zeit nidt 
fortgefhrittenes Mütterchen, über bie Deränberungen in ke 
Menichenwelt, klagt über das Ausflerben des alten, in Gir: 
fachheit und Einfalt dahinlebenden Geſchlechts, welches ıc 
Haus und Kirche gute Zucht‘ hielt, und beichmldigt die zer 
Zeit ber Genußſucht, des Hafles und Meides. Aber Diefelbe 
Linde, die allabendlich einen Männerkreis , ſchlicht und recht, un 
ſich fliehen fah, der ‚nach bes Tagewerks Näh' und Schrei 
vergnügt zum Himmel ſchaute“, diefelbe Linde fah gewiß anf 
neben ih einen Galgen fliehen und alljährlich einige Scheiter 
haufen rauchen. Vielleicht Hat fie auch noch ärgere Dinge ge: 
fehen, wovon fi) ber Poet nichts träumen läßt. Und weid: 
Poeſte iſt das: 

So ſah Genußſucht, Haß und Neid 

Umher im Dorf ich wühlen; 

Ber wüßte da von Lieb’ Beſcheid 

Bon Treue — von Mitfühlen? 


Uebrigens find dies bie fchlechteften Verſe ber ganzen Samm⸗ 
lung, bie ſonſt, was bie Form anlangt, wenig zu wünſcher 
übrig laſſen. Die bibliſchen Sonette ind fhwungvoll und fern: 
ſchön und zeugen von einem nicht gewöhnlichen Dichter⸗ 
talent. Auch der zweite Theil: „Liebe um Liebe‘, enthält 
manches Schöne, bod; würben wir diefe gelegentlichen Schmet⸗ 
jensflänge nicht veröffentlicht haben. 


437. 


IL Gebichte aus ber Aloyſtani Alabemie im | 
Seminar zu Eichſtaͤtt Michal. 1860. 16. 15 4 


Wenn and:tee‘ WM Wlchenrie im biffgöfftchen 
Seminar zu Cichſtaͤtt nicht beffere- —— —— als dieſe 
Eedichte hervorgehen, daun wird fle ſich keinen großen Æuhm 
ernerben und wir verlangen feine weitern Bekanutſchaften mit 
ben bortigen Mufen zu machen. Dieſes uns vorliegende Nach⸗ 


wer! iR, ‚ganz abgefehen von ben groͤßtentheils ſeht holperigen 


Verſen, ein blühender Unfinn. Der .Lefer wird an dem Ans | 


fünge des erſten > welches „Des Kreuzes Flach und 
Segen“ überfchrieben if, volllommen genug haben: 
Ein Engel hat es herabgebramt 
Ne jenem weßevollen Fall, 
Still ragt ed empor in einfamer Maut, 
Der Erde ahnen Troſt und Dual. 
Des Wehes Strom iſt es ergoffen, 
Der burd die Welt hinbrauſt die Bahn, 
Gin Fluch von Ort zu Ort gefloßen, 
Ein’ Tonesbote ſchwankt'o heran. 
In tiefverfchlungnen WBaldesnächten 
Gicht es ner. Wilde ſchreckerfuͤllt, 
Im Bunde mit den Unglüdsmächten 
Scchleicht Kin das bleiche Jammerbild. 
Uns and bes Reichen golsnen Tagen 
Steigo auf mit gramummwallten Haupt, 
Ein ſinſtrer Geiſt mit dumpfen Klagen 
FRE nah, wo nur bie Luft fi glaube. 
‚ Uns um bie Ürhe frei es immer 
Uns wirft des Todes Aufer aus; 
Den näfters MWandel flieht es nimmer, 
Nicht "Heimat hat's, nicht Vaterhaus 
&s zieht einher mit dunkeln Schwingen, 
Und wird des ew'gen Fluchs nicht müd', 
Und immer hoͤrſt du's leiſe küngen 
* Gin wehdurcheruugnes Tobtenlicd. 
wol! möchte man ausınfen, ein- wehbucchbrumgnes' 
Witenlied Doch weiter, bamit ber Lefer ‘auch erfährt, wer das 
„MÜ emporragende“ Weien, „bes Wehes Strom“, „der: 
Binch «, „ber Tobesbote”, „das Jammerbild“, „‚der- finftre 
deit eigentlich HM: 
Kein‘ Frevler kann ihm ja entgehen, 
Non ſchredt dahin der Fiuchgeiſts Mact,. - 
Ob ſetnem Hampte ficht er’s ſtehen, 
Gin vrohent Untzlück, Tag und Nacht. 
Es bebt vie Welt und ſchaut ven Boten - 
Der rahentlaunnten - Gottheit nah‘, 
Dat Nachtbild aus dem Reich ber Tobten 
Das ſtarre Mag‘ erfkerbenn fah. 
Um „GStidfal” nennen Ries mit Beben, 
Und baun dem Botte den Altar, 
Bas nur ein Traum vom künft'gen Leben, 
Des Kreuzes mahnend Walten war. 
Do der Verfafler Schilleg copirt hat, fließt feine Hippos 
Re am reinften: 
Bo eilt du Bin, mein Junge? (der Fruͤhling nämlid) 
Was flügelt deinen Schritt? 
Nimmf pn in deinem Körbchen 
Auch veine Blumen mit?- 


2. Triumph der Hoffnung. @in voetiſcher Berfudy von Kuno 
4 Kettenburg. Mainz, Kirchheim. 1861. 16. 
1 Agr. 


Ein zwei Bogen umfaſſendes allegoriſches Gedicht, in wel⸗ 
m kutz vor Vertreibung ber Frangoſen aus Deutichland der 
Hußgeift Bermaniens, Körner’s Geiſt, ein Schidjalsengel, 
‚mania und des jungen Dichters Geift im leidlichen Berfen 
& über Deutſchlands Erniebrigung und feine Zukunft unter: 


Idee Bir Hätten gewünfht, der jugendliche Dichter Hätte. 
24. u | 





in feinem poetiſchen Vorworie den Mund weniger voll genoms 
men und uns nicht von vornherein egengebunnert, - unfern 
‚‚Krittelgeift zu bemeiſtern“, denn da wir angenblidlich feinem 
kategoriſchen Imperativ nicht Folge leiſten und zw „ gebiegenerm 
Geiange‘“ uns. begeifteen können, fo ichen wir ums genäfhigt, 
unfer { über biefen „yoetifdgen Berfud‘‘ zurädsubalten, 

18. ®ebichte von Karl Wörle. Leipzig, Kollmann. 1861, 

16. 20 Nor. 


Manches Schöne unter viel Mittelmäßigem. Die rein Iyeir 


fen Sachen find dem MWerfaller am beflen ‚gelungen, wiewol 


bier und da auch einige Uncorrectheiten und Härten mit burdhs 
(Klüpfen, wie z. B. dem Herz, ein’ Spiegel, dein Herze. e 
Balldben find unbebentend, und das epiſche Bebicht „Donna 
Evira“ if mit Ausnahme weniger ‘gelungener Stellen fafl durd- 
ner hr gereimte Proſa. Bei der Anfang if matt: und 

8: 


Im fchänen Spanien, doet im Land 
Der Lebe, Ing am Cbroſtraud 
Des folgen Don Fernando Schloß. 
Sein Neichthum war unendlich groß, 
Unb wie profaifth und unbentlich zugleich find diefe beiden Verſe: 
Da fühlte er fi ſehr geehrt, 
Daß er an Trennung fich nicht "kehrt. 
Wir fonnten. ähnliche Stellen noch mehr anführen, doch 
mag es hiermit fein Bewenden haben. 


14 Ein Jahr ber: Jugend. Bon Mar Zähne. Dresden, 
NativnalsLotteries Druderei. 1861. 8. 


Wie der Berfoffer in einer längern Worrebe bemerkt, fol 
len biefe Gedichte, die abfichtli von jeder politifi Fürs 
bung Treigehalten find, „weil heute noch das en in Schladen 
geht und bie Augen ber Zeitgenoffen noch getrübt find“, nur 
nach ihrem Kunſtwerth beurtbeilt werben. 

Sie enthalten meiftens Lebensregeln, Betrachtungen über 
das menſchliche Sein und menſchliche Handlungen, anfnüpfend 
an die 12 Monate, Es gibt dies dem Ganzen einen etwas 
ſchablonenhaften Gharafter und if, hinſichtlich dleſer Nubrici⸗ 
zung an „Witſchel's Morgens und Mbenbopfer‘ erinnernd, auf 
bie Dauer etwas ermübend. Es if ja auch ſelbſtverſtaͤndlich 
daß eine ſolche Eintheilung der Phantaſie bes Dichters einerfeits. 
unnüße Feſſeln anlegt; weshalb wir mit des Berfaflers eigenen 
Morten. bier ausrufen möchten: 

Fürwahr ein ſchlechtes Mittel, 
Den Geif allein dem Inhalt zuzuwenden! 


Andbererſeits räumt ihm biefe teilung eine zu große 
Freiheit in der Pofltion der einzelnen @ebichte ein, indem es oft 
bem Inhalt des Gedichte gemäß ganz gleichgültig if, ob daſſelbe 
feinen Pla unter dem Mai oder December erhält. Paßt ein- 


Gedicht wie das folgende nicht etwa in jeden Monat? 


Klammre vich nit ängſtlich an, 
Reif dich Los und fei ein Mann! 
Schaukle auf der Lebensffut | 
Dich mit unbefangnem Muth! " 


Hoch bas Haupt und hoch ven BU! 
Spiegle Mar das AU zurüd! 
Schreite frei und felbfibemußt 

Durch die Welt mit Jugendluſt! 


Nur wenn du die ſtolze Stirn 
Zeigſt dem hoͤchſten Glanzgeſtirn, 
Wandelt dir bei jedem Schritt 
Jeder Stern der Schönheit mit, 
Wenn du niät zu zagen brauchſt, 
Schnell in’ tiefe Tiefen tauchſt, 
Gluͤht dir, wo bie Blut fig bricht, 
Goler Nerlen ſauftes Lid. 

61 


« 


ui 


0 rei dich nicht Ahle m, " 
Reit vich Bas um fe ein Nauu 
ix. durcherintze ee dreiſt 
edle Ka va te I leite ber voch ia 
Dieſe Gedi b drrchweg lyr wa 
dası ——— hluber und — fügtech ale Variation über: 
af Gheilontifehe Theme: „„Lerne dich ferbR kennen!“ Begeichnet 
toerden. Sie find formfchon und wohlflingend, und ber Reim 
läßt nichts an wünfchen ab. Pur wir fie auch im Hinblid 
ak den. im. nen! Ichenden 
nnſern Leſern mit: empfehlen. Sonnen. 


15, Gedichte von. Mori Ferdinand Weidauer. Heraus⸗ 


eben vom feinen Söhnen. Zwickau, Buchhandlung bes 
8. 20 Ngr. 


Heichriftens Bereius. 1861. 


wandte Di dßteatheile freilich Oetegeae 
— von a — — vor fünf: Jah⸗ 


ren verftorbenen vocht gefüßlsollen 

erfennen es an, daß „‚e® gewagt fei, 

die urfpränglidh n 
licgleit im weitern 


Bichtero Die Herausgeber 
Erzeugnifſe zu publiciren, 
* ganz Heinen: Theile fir bie Oeffent ⸗ 
, Eime *55 — —28 
nen: dennach Dani, bean Das größere brgebiggt „Der “ 
in es werth, auch in weitern en, Wi nt zu werben, ba 
es ſich ben beſſern Backaugen diefer Gattung würdig an bie 
Geite Rellen darf. Der Diciter, das fühlt man aus feinen 
Erzeugnifien fogleich heraus, er, auch bei den Gele gende 
eichten, feinen Griffel in fein —5 —5* 
iel eine. Strophe aus dem Bebiht „Der Wald 
Boll Hoheit ſtehn vor deinen Olicken 
Die grünen Bürger dort im Hain, 
Bor keinem Machtgebot je beugend ihren Rüden, 
Gehorfam den, ver fie erſchuf, allein. 
Naht vie gewalt'ge Art — fir werben untergehn, 
Doch noch im Tode Keil verleihend, 
Gropmüthig, ihrem Mörder felbR verzeihend: 
Etn freies Volk, auch noch im Fallen ſchoͤn. 


Mi Biebe in alten Tagen. Amerikaniſche Svaͤtreſen vom 
8. I. Egenter (Benedict Delei). Stuttgart, RE 
1861. 8. 20 Ngr. 


Dieſen, Lieder an Inna“ find tiefempfonden, einem wirf: 


Ifch Liebenden Herzen entquollm. Ohne den gewöhnlichen Wuſt 


von hohlen, — Phraſen, womit der gewöhnliche 
Troß der Liebesdichter ſeine Geräßlsermutg zu umhüllen facht, 
treten fie uns ungefchminft und rührender Einfachheit ents 
In ie die gejetmfen Gaiten unfere en® berũhrend. 

sfaffer, welcher in ber Neuen Melt lebt, if un ein 


frherer —2 daß des Deniſchtbum inmitten bes üppig.mudern- | 


deu Danskeethume fig bie ——— | feines alten Dasenlankas 
bemahet and auch fermerhin unter bem ſchwierigſſen Umſtänden 
fein deutiches Banner. mit der Auffchrift: Treue und Liebe, 
Wahrheit, Recht und Sitte aufrecht halten und zum endlichen 
Siege führen wird. Wenn wir bie ungsfünftete Einfachheit 
und ungeichminfte —— dieſer Berichte suhmlichft hervor: 
heben, ſo iR damit übrigens noch fein unbebingtes Lob berfel: 
ben ausgefprochen. Sie haben and ihren großen Fehler, ber 
fi in ſehr vielen Gedichten fehr hänfig wiederholt, wir meinen 
den einer profaifchen und mitnnter vnlgären Ausbrudeweife, 
an bie fi das Ohr der in Amerika lebenden Dentfchen viels 
leicht leider bald gewöhnt, bie aber vor den Geſetzen ber Kritik 
feine Gnade finden barf. 


17. Neue Beifen. Ben Inlius von Soeſt. Elberfeld, Baͤ⸗ 
:  beier. 1860. 16. 24 Nor. 


Saft alle diefe Gedichte haben eine veligiöfe Balls ober 
Färbung. Wir wollen dies an und für cht tabeln, weil 
auch ſolche Gedichte gut fein fünnen. Die Neigung des Bers 
faffere aber, feine Gebichte mit dem refigiäfen Gewande zu be> 
Fleiden,, geht fo weit, daß er, bie himmlifche Liebe mit der irdi⸗ 


Geiß ud die Fülle der Gedanken | 


| 


Liebſten, das man bat, Muß fihei 


‚Sie gehören im allgemeinen 


‚man es vielen inhalll 


:18. Bon Ser ren Lieber vom Verfafler a: ee 


* vermengend, mit einem Wüge nad ven To 
be —* wit denn andern gen 9 —— * 
—* Aretbheiten ! Tom ah Gehäuse avachſen 
in, ber Kaumer, 
De at ve Band. non Stoin, 
Das iR das filr ein Jammer, 
Gig; man fo ganz, allein 


Ir Augen, 0 ihr träßen, 
Sucht euch ein Auge ſchnell, 
Has euch mit ſeinem höre 
Uns feinem: Acht erhelb. 


Ihr Augen, o ihr feudten, 
Um bobt ihr. hier ein Licht, 
&o laßt euch, ewig leuchten 
Di Ri a Krk dc Dre at 
e Keime, ur t, ammen xarhy miſche 
Berſe hin und wieder vor, * 2. ©, 16: ’ 
Das Land, das mid. —8* 
Hab' ich mir ausenlorer,. 


Dort bat Gel; Seel um Bid grng- 
Oder ©. 92: 


N. mir Ölenen, wa fe ĩ c̃ Anct⸗ fi 

Das Gedichht, Der Heiland ſpricht“ auf G. 24 if nad 
Form uud Juhalt eine ger zu ſklnviſche Sechahenung bes be 
kannten Liebes: „Ger if befimmt in Gottes ah, Daß man von 
, Das Gebicht begimt: . 
Kinn, wii: bu tyagen- meiar: Say 
Rufe w wow LAchſten, was dw: yaR, 
Di ſchelden. 


Angebur 
von Jeniſch und Etage, 1860. on 


Anflatt die Gedichte vun) wicherholtes 8 und Glanen 
erß. einge gewiſen Bee Bolenbung, entgegenzeifen: zu laſſes, tanz bie 
Mehrzahl unferer heutigen Dichter nie bie Zeit ablisartes, ver 
Die Deffenklishfeit zu treten und ſich — tabele zu laſſer. uk. 
für dieſe Gedichte waͤre es befier geweien, wenn ber Verfeher 
fie einer forgfältigen Siätung u und lättun unterworfen ter. 
arbings nit. zu den ſchlechten 
Erzeugniffen der wenzeitigem a bach leisen fie an einigen 
Härten und fehr viel ** — Medeweriſen; auch merft 
Verſen an, daß ſie zur dem Reim: 
ihr unnüges Defein zu —e heben: 

Ih wollt’ iha Dende machens⸗ 
Um ſchrieb ihr ein Qebicht, 
Das brachte fie zum Lachen 
Du ſchalmiſchen Get. 


AG, laß vie Dichttunſt gehen, 
Sie lohnet fl ja nit! 
Magſt dich wol vrauf verfleßen, 
Boa ig will kein Gevdicht. 


Un» alle beine Veder 

Sie mögen herrlich fein, 
Doch weibliche Qemather 
Kanu uur bie Lich’ erfreun. 


Nun Liche, vie begkädet, 
Die alles übertzifft, 

Die aus dem Auge blidet, 
Und nicht aus todter Schrift. 

In dem Gebicht „Welch. ein Schmerz!“, in welchem der 
Schlußvers lautet: „Dieſes Zahnweh macht mich toll!” Keine, 
firt der Verfaffer, der überhaupt manchen St poetiſch Mat- 
beitet hat, ber bes Defingene nicht werth iſt, wie 3.9. „Eicher 
probe“, Triefenftein⸗ ‚ „Die verlaffene Schenke⸗ wa. Das hit 
Grdicht biefer Sammlung if bie adyte Elegie, deren Anfang lauitt: 


Ben dca Viege bid:zur Winter - 
um Sul, sch Game Wk; 
e Milufedgt Seingt Die Sugenbfuitte 


per aus doch mer kine ſichre Weüde 

Singesiten ar Burgangenpeit! 
Dieſe ab richtig ‚gefühlt und fonimen gewiß „von 
ar Berfe ſud richtz gefah Wilhelen dc, 


Heifelizgen aus dem Drient. 


Eine Wallfahrt nach Jeruſalem. Wilder ohne Helligenfcheine 
von Morig Buſch. Zwei Bände. Leipzig, Wrunom. 
161. Er. 8. 3 Thlr. 


Unter den mandherlei Dfters and anbern Meilen ins Belobts 
Laub, bie in lebter Zeit im beutfchen udel erſchienen find, 
bärfte man dem Lefer die vorliegende ‚Wallfahrt nach Zerufas 
lem’ mit gutem Gewiſſen vorzugeweile emp Eöunen, ohne 
jedoch bei ‚biefer Empfehlung auf ben Aufes „Wilder ohne 
Geiigenfcheine” win größeres Dewicht zu Segen, ale ſtich gebüßet 
uns als es im allgemeinen ſich —* und ohne für vdieſe 
Anpfehlung irgendeine Gewähr übernehmen zu wollen. Der 
Serstalemepilger ſpricht ſich über den Sinn disfes Zuſatzes mb 
über das, was bennch ber Lefer im weientlidyen von ihm und 
von ber Beſchreibung feiner „„Wallfuhrt” zu erwarten Hat, im 
einen einleitaunben Abſchnitte ausführlich aus. Er vetrachtet in 
Gemaͤßheit feiner biesfallfigen Grundſaͤge und Wafhten die 
Stadt Zerufalem und das Gelobte Land mit feinen bibliſchen 
&einnerungen und chriſtlichen Legenden, weiche ch baranfwüpfen, 
wit nüchtern prũfendem Verſtande und aus bein ſtreug proteſtun⸗ 
tiſchen Standpunkte, ohne romantiſche Schwärmerei und ohne 
dabei —*5* — Morchophantaſien ſich 5 eben und zu huldi⸗ 
gen. mentlich erklärt er fich für feine Berfon en 
gan jebe kuͤnſtlich erzeugte Begeiſterung und aus phantuft 

acht und Anbrung 


and beengt. Mur fol Hierbei Bein eitles und —— 
Koktttiren mit ſalſcher und von außen kommenber Glaͤubigkrit, 
feine weichlidye und augemwerbrehenve Gefühletdmärmenei ‚Ar 
leere Phantome fich breit machen, und man foll in dem allen 
ebenfo wenig Anlaß amd Form als das Meſen dor Sache ſuchen 
und finden wollen. Der Berfaffer will eben feine Bilder ſehen 
und geben „mit ‚Heiligemfeheinen, wo Seine find‘, umb er mug 
bes um fo woniger ıhım, je mehr in biefer Beziehung eine 
jede unwahre Schiwärmerei auf Iluſtonen beruft ober ‚zu folgen 
fübet. Dazu fommt, daß heutzutage in Zanıfalım, ſtatt ans 
derer Heiligfeiten, die man bort $ mõchte, vielmehr ‚une 
Grißlicher ‚, ber traurigſte Egoiſsmus und Lüge, ber das 
Hencheln fo zur andern Matur geivorden iſt, daß fie jich für 
Wahrheit Hält“, ihr Lager aufgefchlagen Haben und das Feld 
behaupten. Solchen Wahrnehmungen und Erfahrungen gegen» 
über Tann allerbinge der echte Proteſtant einen großen Theil 
deſſen, woran anbere, Katholiken und falſche Proteſtanten, Fi 
erbamen, nur für einen „fehr wenig erbanlichen Spuk mittels 
elterliher Romantik" anfehen, und er ſteht viehmehr in bean Ge⸗ 
tobten Lande nur einen von ben ‚‚auegebrannten. Bullanen ber 
Beltgefihlihte" &r bat „an die Wengerlichkeiten das Muß 
der Kritik zu lagen und fich im übrigen an bas Innere, ale 
vas allein WBefentliche und Nügfice, zu halten“. 

So viel mag Hier in ber Hauptſache über. den Stanbpunft 


Eger m Ban ver aan 


‚ wenn er fh von der vorl 
‚iclifahet‘‘ beftichigt Muden will. Was er forft nom in ber 
Einteitung zur Erflärung feiner ‚Bilder dhne Hefligenfcheine ‘ 
ud namemtiiä; Aber ben ‚doppelten hiſtoriſchen Ghrifins“ “bir 
medtt, lafſen wir Gier aus guten Brünben und beſonders, well 
ee echt hierher gehort, gämziiig unberührt; dagegen haben wir 
bei ſernerer Betrachtung der Reiſe noch weitere Veranlaffüng, 
3 —V— uruckrukommen, was dort zur Charukteriſtik Jeru⸗ 
eis iidet. ' 

Der Berffler machte feine Reife im April 1859 von Trieſt 
Mer Korfu, Syra, Smyrna und Alexandrien, nachdeim er GBri- 
gene ſchon im Jahre 1857 Reifen in Griechenland nad Aegyp⸗ 
ten gemacht Hatte Auf die Brinnerungen an biefe Reiſen 
fommt er Hier in auceführlichern Darfellungen zuräd, und 
naurentliih ergehen fich feine Erinnerungen an Btiechenlumb‘* 
in OAnseinanberfegungen von bem, was das alte Griechenland 
und die alten Griechen geweſen und was nicht, fowie was das 
nene Griechenland und die neuen Griechen find und was fle 
nit find. Es if ihm dabei in gewifſer Hiaſicht befonders 
darum zu tun, ben Nimbus, der nach feiner Anficht in unver⸗ 
dienter Weiſe die Erinmerungen an das alte Griechenland und 
die alten Griechen umgibt, zu befeitigen und zu vernichten, aber 
nicht gerade in der Abſicht, um das, was er jenem und dieſem 
abſpricht und entzieht, dem neuen Gellas und feinen Bewoh⸗ 
nern ungebührlicherweife zugute kommen zn lafien. Man fant 
ihm vielmehr das Zeugniß ertheilen, daß er tiber dieſe legtern 
und über das, was der Fremde im heutigen Griechenland findet 
und was nicht, mit unparteiiſcher Strenge 'urtheilt, und daß 
ferne Darftellung gar wol dazu beitragen fann, mandjen zu 
enttäufchen, che er ins Land kommt und das Volk fernen lernt. 
Ob der Verfaſſer von allem und über alles bie nöthige Kennt⸗ 
niß erlangt habe und befige, und ob er immer in der teds 
ten Stimmung gewefen und auch den richtigen Stand» und 
Geftchſtopunkt eingenommen habe, um in allen Beziehangen ein 
unbedingt wahres Urtheil fälten zu Eönnen, läßt ſich wol Tragen; 
alten es iſt auch nicht nöthig, tiefer in bie Sache felbſt ein⸗ 
gehen md höhere Anſprüche an jene „ CTrinnerungen“ market 

wollen, mit denen fi) der Reifende auf der Inſel Syra die 
Gert vertrieb und nun auch ben Lefern die Zeit vertreibt, weil 
J Yon dort nicht mit nach Athen fahren und den Lefer führen. 
nte. 

Statt deffen führt er ihm auf feiner weitern Reife nach dem 
vorwiegend ale Handelsſtadt fich darſtellenden, uͤbrigens mehr 
griechiichen als türkifihen Smyrna mit feinem vielfach europäls 
ſchen Anfteich in Formen und Eitten, in dem ſich jedoch gleiche 
wol ein wahrhaft morgenländifches Weſen Fund gibt. Bon dem 
in den dortigen fraͤnkiſchen und griechifchen Rreilen herrſchenden 
Tone wird nicht viel Erfreuliches mritgetheilt. Namentlich fehlt 
es dem Leben in Smyrna an Gemürhlicfeit, fowie ben geſelli⸗ 
gen Kreiſen an der fehönen und edeln Geſelligkeit deutfcher Zu⸗ 
fammenfühfte, and für Bildung bes Herzens und des Gefchmacks 
wird ſchon bei ber Erziehung felbf wenig Sorge getragen, in⸗ 
dem biefe vielmehr fall nur auf ben Erwerb gerichtet ri Mur 
das von den beutfähen Diakoniſſen geleitete Snftitut, welches troß 
manchen Anfeindungen von feiten des griehifchen Klerus gut 
gebeiht und theils wegen feines verfländign Schulplans, theils 
wegen feiner ptachtvollen @inrichtung zu den beiten Erziehungs⸗ 
anftalten der Eevante gehört, macht hiervon eine erfreuliche Aus⸗ 
nahme. Bon ben Griechen mwurbe dem Reifenden gerühmt, daß 
fie durchſchnittlich ſchöne Talente verriefhen, und er ſelbſt ſah 
dort unter den jungen 2euten „auffallend viele intelligente Ge⸗ 
ſichter“. Democh fol ihre Bildung fehr mangelhaft fein und 
Boruribeil und Aberglaube überall herrſchen. Don dem Ge⸗ 
fangvereine, zu dem ſich einige Deutfche zufammengethan hatten, 
bemerft er, daß er nicht recht gedeihen zu wollen fiheine, und 
andere Bereine haben nur „die Snterefen ber Ranfleute im 
Auge‘. 
Bon Smyrng ging die Reife nach Alerandrien. Der Ders’ 
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fader fagt,son.bigfer Stadt, daß ſchan der exſte Blick zeige, da& 
man fh in einer völlig-andern Region. befindet als in Smyrna⸗ 
uns bie vielfa Unterichiede, die fich zwifchen der Suͤdhaͤlfte 
des türfilchen „Reiche gegen..den Norden deſſelben finden, treten 
in. Bezug auf das Land und bie Leute in phyfiſcher, ethao⸗ 

phiſcher, intellectueller und culturgeſchichtlicher Hinſicht dem 
Senden fofort vor die Nugen. Er ſelbſt hatte in ber Quarau⸗ 
täne, zu ber er in Mlexandrien ;verdammt war, weil ihm ala 
Serufalemspilger die Vorfchriften der Duarantäne in Shrien 
das Betreten ägyptifchen Bodens unterfagten — eine Vorſchrift, 


dje er mit ber ‚‚ Thorheit einer Komödie” vergleicht —, Gelegen⸗ 


heit genug, über jene Unterfchiebe zu philojophiren und mit den 
Grinnerungen, bie er von feiner erßen Reife nad Wegynten 
De hatte, einen Theil der Quaxantäne zu verträumen. 
on biefen Erinnerungen flicht er mehrere Kapitel ein, die 
ebenfo anziehend und unterhaltend als belehrend find und welche 
befonders bazu beitragen, jene Unterfchiebe zwifchen dem Norden 
der Türfei und deren Sübhälfte, weldge „etwa io weit reicht, 
ale arabiſche Sprache und Sitte, und bie fidy in ihrer ganzen 
Phyfiognomie faſt ebenfo auffallend von ber nördlichen unser: 
ſcheidet, wie biefe von fränfiihem Land und Leben”, in das 
hellfte Licht zu flellen. Noch mehr tritt der übliche Charakter 
Hegyptens in Kairo hervor. Wenn nach dem Berfafler Smyrua 
uud Alerandrien in den wichtigften Beziehungen mehr „griechifchs 
italienifche ale türfifch s arabifihe Städte” And, fo bat Dagegen 
an Kairo ‚‚ber Geiſt, ber das altägyptifche Leben Jahrhunderte 
lang vor bem Bra bewahrte, bisher fat im gleichen Grabe 
wie damals feine erhaltende Macht bewiefen‘, und „in feinem 
Straßenlabyrinth geht man noch heute durch ein Märchen aus 
«Tanfendundeine Nacht»“. Sind auch felbft Hier mancherlei 
Einwirfungen Europas nicht zu verfennen, und find fie auch 
tiefer in das Innere gebrungen, namentlich infoweit fie in ber 
vornehmen Klaſſe das Jungtuͤrkenthum verbreitet haben, fo if 
doch die Außenſeite Kairos und ber bortigen Gejellichaft, mit 
der es der Reiſende junächk zu thun hat, von ihnen nur wenig 
verändert worden. Das Bremdartige in der äußern Phyfiognor 
mie der Stadt if, zufammengehalten mit dem Strome altmor⸗ 
genlänbifchen Lebens und Weſens, welder es umflutet und 
durchdringt, „zjum Verſchwinden unbebeutend, ‚und alles dies 
fer Art macht dort nur „den Eindruck einer Ausnahme von 
der Regel”. Diefe Regel tritt dem Lefer in den bunteſten 
Bildern aus der zauberhaften Welt des Straßenlebens in Kairo, 
vom Rufe des Murbbin zum Morgengebete bis zu bem Lei⸗ 
chen⸗ und einem Hochzeitszuge, die ber Verfaſſer fchilbert, 
und ber lauen bufi gen Nacht des Januar, bie er im Freien 
beim ſchmachtenden Geſange der Nachtigallen genoß, lebhaft vor 
bie Seele. Wr Hält es fogar bei einer Vergleichung zwifchen 
Konftantinopel und Kairo, auch wenn er dem Panorama ber 
erfigenannten Stadt vor dem von Kairo ben Vorzug gibt, 
doch in Betreff des Innern beider Städte für unzweifelhaft, daß 
der Vergleich zu Bunften der Khalifenſtadt am Nil ausfallen 
muß. Obſchon man auch bier europäifche Begriffe von Orb: 
nung und Reinlichkeit als ungeredhtfertigt anzufehen hat, fo 
entfchäbigen doch fchon bie taufend Schönheiten altarabifcher 
Architektur, die Kairo mit feinen 200 Mofcheen bietet, hinrei⸗ 
end für den Anblid des Staubes, Schuttes und der Spinner 
weben, welche andere Schönheiten verunftalten und verbergen. 
In diefer Hinfiht wird es den meiſten Lefern ebenfo neu als 
intereffant fein, was wir hier I, 99 Iefen, baß bie Tulun- 
mofchee in Kairo, bie nach dem Plane der Kaabah gebaut fein 
fol! und melde im Jahre 879 der chriſtlichen Zeitrechnung 
vollendet worden ift, eins ber älteften, vielleicht das Altefte Bei⸗ 
fpiel der Anwendung des Spitz bogens iſt, „ſodaß dieſer Stil 
aller Wahrſcheinlichkeit nach feinen Urſprung nicht der germa⸗ 
niſchen Kunſt und überhaupt nicht dem Abendlande dankt’. In 
Europa, bemerkt ber Berfafier, läßt fi das Vorkommen des 
Spitzbogens nur bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts verfolgen, 
und zwar feien es ſiciliſch⸗ normanniſche Bauten, an benen biefe 
Form ber Wölbung zuerft erfcheint. 


Sogleich vor dem Afkichen. Tier nit Meivo "beginnt die 
Büfte; aber auch wma -men.die Stadt einen der Aus 
gänge im Süben ‚verläßt, beizitt :ber Raß gleichfalls fofort den 
Sand der Wildnig. Dort: liegen bie. zerfa ‚Brabmofceen 
der Mamlufenfultene, ‚Bier :die igen Maufoleen Ibrahim: 
—— Abbas s Bafıha's ‚und. auberer Kinder. Mehemed⸗Alie, 
des DVertilgers der Memlulm. ‚Legserer ſelbſt ruht in ber ins 
mitten ber Megierungspaläfle und Kaſernen: der Gitadelle vor 
Kairo befindlichen, aus fchönem ‚Alabafler und gelbem Marmor 
erbauten, verſchwenderiſch mit Bold und bunten Glasfenkı 
geſchmückten fogenannten ‚ Alabaftermofchee‘, und zwar au be 
Stelle, wo er die Mamlufen, biefen übermütbigen Hl 
Aegyptene, am März IULL won. icdsen : Mrwanten zufammess 
Fi eßen ließ. Die Erinnerung bieran ſcheint ben alten Kr 
fer über fein Gingehen ins Paradies ‚weiter nicht beunnfit 
zu haben; ihm felbft bat das Volk wegen biefes Staatefreidt, 
durch den das Land zwar nicht frei aber groß warb, nicht 
geflucht, denn „Für Größe haben auch bie Drisutaien Em“. 

Als einen befonbern rafterzug der arabiſchen Beuklie 
rung Aegyptens bezeichnet der Berfaller ihre Lısftigfeit und ik 
Gefallen an E und Xang, und ebenfo weis er anf 
über die Eprlichleit der Bewohner manches Ruͤhmliche aus kb 
ner eigenen Trfahrnag und nach dem mitzuthellen, was a 
3. B. von Leitern von Babrifen über die unter Ihnen arbeilms 
den Bellahin Bünfliges hörte. Um fo weniger erfreulich lauten 
feine Erfahrungen über ‚die Wahrheitsliebe der Aegypter. Re 
hammed ſelbſt hat die Nothlüge geſtattet, aber er hat fie in ge 
wille Grenzen verwiefen. Gie iſt erlaubt, wenn dadurch m 
Kriege ber Sieg ben Bläubigen zugewendet wird, wenn fie daze 
dient, entzweite Freunde zu ver en, und wenn man hoffe 
darf, damit feine Frau zu befünftigen. Allein im Aegypten get 
man über .diefe Schranten hinaus, unb zwar ‚‚oft nur, um id 
interefiant zn mashen ober um auf' eine Frage die Antwort nit | 
ſchaldig zu ‚bleiben. | 

Der Abſchnitt über ein „Derwiſchkloſter“ in ber Näbeven 
Altlaito, das der. Verfaſſer befuchte ‚und in dem ex einem Geb 
tesdtenfte der Derwifche ‚beimohnte, welche „in ber Phyflognonie 
des Morgenlandes einen fehr anffallenden Zug bilden“, giit 
ihm bie boppelte Vetanlafſung, theils über Das ,, Derwildthun" 
und über die äghptiſchen Hauptorden ber Derwifche, fomie über 
beren Grundſaͤtze, Gebräuche und eigenthämliches Weſen einiges 
mitzutheilen, theils Aehnliches aus Rorbamerifa in ber Beſchrti⸗ 
bung eines, Methodiſten⸗ Campmeetings“ ans eigener Erſah⸗ 
rung beizufügen. Im allgemeinen vertritt das Derwiſchthum in 
feiner Reinheit „die Reaction bes Gemüths gegen bie vom Jean 
dem Morgenlande aufgedruugene flarre Lehre von ber mit der Bi 
ungermittelten Transſcendenz Gottes‘, und es iſt „bie mohaume 
daniſche Gefühlsmyfik gegenüber ber ſchroffen Orthodoxien; 
allein der Verfaſſer bezweifelt, daß fich von jemer Reinheit sd 
viel erhalten habe. Aeußerlich betrachtet vergleicht ex bie Der 
wifche zunachſt mit den Bettelmönchen des mittelalterlicgen Ku 
tholiciemus, mit welchem ber Islam auch bie Heiligenverebrun, 
die Würbitte der Heiligen, die Wallfahrten, Roſenkränge um 
Reliquien, die ewigen Lampen, bie. guten MWerke und vide 
andere gemein hat. Dock haben fie auch wieber in anders 
Punkten Aehnlichkeit mit ben Freimaurern, vorzüglich mit denes, 
weiche den im vorigen Sahrhundert aufgefommenen Syſtenca 
folgen, und mehrere ihrer Orben gleichen ganz emtfchichen „Dt 
fahrenden Leuten des Mittelalters”. 

Nachdem der Berfafler in den Abſchnitten, Traumlebes m 
Mil“ und „Eine Nacht unter {ven Pyramiden‘ die Schilde⸗ 
rangen von Aegypten vervollfländigt und fie in anzichenber, ent 
andy zum heil etwas gar zu ausgedehnter Darflellung aber 
fchloffen hat, fommt endlich ber Ierufalemspilger kurz vor Ur 
feinem eigentlichen Ziele näher, indem er über ZJaffa ben Kit 
nach Ierujalem unternimmt. Seine Mittbeilungen über Ich? 
und über die zum NAuferflehungsfefle nach Serufalem gehen 
Karavanen ber Pilger werben manche Lefer beſonders angeht, 
wennfchon das viele Elend und die mancherlei Müpfel I" 
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Wefoige dieſer KAKravanen keineswegs verſchwiegen wird. Der 
iſt nun emmal „die Welt ber —— Laͤſſig⸗ 
fafeit und Ungewißheit““, und eunropaͤiſcher Begriffe von Ord⸗ 
ang, Bequemlichkeit und Sauberkeit hat man ſich dort vielfach 

mtfihlagen, bevor man ‚zu wirklichen Genuffe kommt”. 
“ Jerufolem kehrte der Berfaffer in bem preußiichen Hoepiz, 
dem Eigenthum des preußifchen Boninlate, ein, wo er ‚in wes 
nigm Stunden wie zu Haus war‘, namentlich gute Geſellſchaft, 
einen gefälligen Wirth und deutfche Sitte nnd Koft, auch bes 
ſondere unter den Gaͤſten mehrere Deutfche antraf. Bor allem 
ließ er es ſich angelegen fein, ein beutliches und georbnetes Bild 
don Jerufalem zu gewinnen, das aber erſt nad und nach aus 
dem Gewirr von Einzelheiten eniftand, welches bie erſten Gaͤnge 
duch die Stadt und die erſten Beobachtungen von Zuſtaͤnden 
und Berfönlichfeiten im Gedaͤchtniß aufgehäuft hatten. Das 
gegen befennt er, daß auf dem geifllihen Sebiete, in Anfehun 
des tomantiſchen Derufalem und der Legendenorte, welche bie 
VFehrzahl der Meifenden dorthin ziehen, ber Wuſt unfinniger 
Einfälle zu abgefchmadt fei, als daf er „hier ganz abgebildet 
werden Fonnte”, und er macht daher auch für feine Schilderungen 
davon auf Vollſtaͤndigkeit feinen Anfprud. Der wahre Bros 
teflant fann ihm das nur danken, weil er dabei nichte verliert, 
und mit Recht bezieht fich ber Berfafler auf das, was ſelbſt Luther 
von der größten der Reliquien von Serufalem, dem heiligen Grab, 
fagt: „Was fönnen wir für ein auber heilig Grab verſtehen, 
denn die Heilige Schrift, darinnen die Wahrheit Chriſti, durch 
die Bapiften getöbtet, iſt begraben gelegen, welches bie Böttel 
(Bettelorden) und Kepermeifter behüt’ und bewahrt haben, daß 
fein Jünger Chriſti Fomme und fehle fie? Denn nad dem 
Grab, da der Kerr eingelegen hat, welches bie Garagen innes 
ſaben, fragt Bott gleich ſo viel als nad, allen Kühen von 
Ehmeil.“ Das wahre Grab Sheifi, fept ber Berfafler ſelbſt 
ut allem Recht und ebenfo fhon ale wahr Hinzu, „if bem 
Broteftanten das Mittelalter, feine wahre Auferfiehung die Res 
mation”, Und damit wollen denn auch wir Hier die Beſpre⸗ 
hung diefes ganzen Gegenflandes abgethan fein laffen, im Abris 
yen jedoch dem Leſer das Weitere billig anheimftellen. 

So viel über den erften Band ber vorliegenden „Wallfahrt 
ud Serafalem “. Ueber dem zweiten Band fönnen wir uns nm 
o Fürger faſſen, da er ſich nur mit Jeruſalem und dem Gelob⸗ 
m Lande beſchäftigt, und wir uns über den wefentlichen Ge⸗ 
Wepumft, ans dem der Ierufalemepilger in biefer ‚Wallfahrt‘ 
"et Friedensſtadt betrachtet, fon im @ingange mit mehrerem 
megefprochen haben. Auch erflärt er felbf geradezu und offen, 
bie die Ilufſion, daß „der friedliche Name Sernfalems den fried⸗ 
ichen Charakter ausbrüdte, ihm längſt abhanden gefommen” fei, 
ınd daß der Name Priebensflabt auf Serufalem durchaus nicht 
ff. Die Beweife für dieſes Urtheil, fowie die Beilpiele, die 
er Verfaſſer beibringt und bie den Charakter der Friedensſtadt 
n Zweifel ſtellen und entfchieben widerlegen, flellen im @egens 
heile den Bei der Streitfucht und das bie zur Wuth aus 
ttende Streben der hriftlichen Sekten in Serufalem, ſich den 
Rang abzulanfen, in das hellſte Licht. Auch find es nicht eins 
nal Glanbensſachen, um die man fich reitet; es if „bie reine 
Befialität, welche. bie Köpfe erhikt, nnd höchftene noch ber 
Ehrgeiz, die erfte Holle am heiligen Grabe zu fpielen, und bie 
Begier, e8 mit ben dazu gefifteten Pfründen ganz allein zu 
efhen” (II, 2). Jenes Etreben ſpaltet nun auch wieder die 
Sekten nach Nationen und nad) Perfönlichfeiten, und leider gilt 
Rd alles auch von den PBroteflanten in Sernfalem, unter benen 
‚der Gteeittenfel, ber in ber Luft Sernfalems ſchwebt“, eben 
alle große Unheil anfliftet, obfchon es dabei „zu Feinen fols 
hen Roheiten und Unwürbigfeiten fommen fünnte, wie fie bie 
Stteitigfeiten der Lateiner und Griechen bezeichnen" (II, 49). 

6 alles iR um fo trauriger und befchämender, ba, wie der 
Berfaffer bemerkt, die Moslemim unter ſich keinen ſolchen Zank 
men, wenngleich er ſelbſt nach mancherlei Zeichen annehmen 
MM müflen meint, daß „der alte religiöfe Geiſt auch unter Ihnen 
nicht mehr Icht“. Much fonft unterläßt es unfer Serufalemss 


Bud, felbft Hierüber verweifen. 


vilger nicht, "über die proteſtantifche Gemeinde ın Serufalem 
mandherlei Unerfreuliches mitzurheilen. Die dortige evangelifche 
Miffeon, die die Bekehrung von Juden und oghhu 
Chriſten betreibt, nennt er geradezu „eine Sperulation-auf bie 
Armuth der jerufalemer Juden’, wobei „für das Chriſtenthum 
wenig geiwonnen werde‘, und ben Geiſt, der die jerufalemer 
Proteftanten mit wenigen Ausnahmen erfüllt, bezeichnet er als 
„eine Nixtur ans englifchem Hochkirchenthum, jüdifchen Weſen 
und deutſchem Pietismus“, wozu fich in neuefler Zeit noch „ein 
bebenfliger Chiliaomus gefellt Hat, der in der Mpofalypfe das 
Hauptbuch bes Neuen Tehoments zu fehen gewohnt it“. 

Daß der Berfaffer außer ben Broteftanten Serufaleme au 
im einzelnen bie dortigen Türken, Suben, Kopten und Abyſſi⸗ 
nier, Syrer, Armenier, Griechen, Ruflen und Eatelner befons 






‚dere beſpricht und charafterifirt, erwähnen wir nur mit wenigen 


Worten und müſſen im übrigen den Lefer ohne weiteres anf base 
Ebenfo wollen wir nur in ber 
Kürze bemerien,; daß er bei dem, was er bort über bie fräns 
kiſche Geſellſchaft mittheilt, auch der fremden Gonfuln und 
Gonfulate ausführlicher gedenkt, und daß daran eine intereffante 
Spifode über die dentichen Handwerksburſchen ſich knuͤpft, die 
ein eigenthümliches, wenn auch wechfelndes Element iu ber fraͤn⸗ 
kiſchen GBefellfchaft Jeruſalems bilden. „Ban hat“, fagt in 
biefer Beziehung ber Verfaſſer, „die weiten Wanderungen ber 
orientalifchen Derwifche bewundert, aber biefe deutſchen Bettel⸗ 
bräber haben minbeftens ebenfo viel Anſpruch auf unfer Erſtau⸗ 
nen, und wenn einmal bie Nilquellen entbedit werden, fo ge> 
ſchieht es vielleicht cher durch einen (beutfchen) Handwerksbur⸗ 
fchen, als durch einen Gelehrten.“ 

Reben den Schilderungen vom Jordan, dem Todten Meere, 
dem Klofter Mars Saba und Bethlehem, fowie den Wanderun⸗ 
gen nach Nablus und zu ben Samaritern, nach Razareth und 
bem Karmel, wobei der Leſer mancherlei Rahrung für fein 
bibliſch⸗chriſtlichee und ethmographifch = culturhiftorifches In⸗ 
tereffe gewinnt, das er an alten biefen Punkten nimmt, zeichs 
nen wir bier noch befonders die Mittheilungen über ben Befuch 
bes Großfürſten Konflantin in Jerulalem, den biefer gerade zur 
Zeit der Anwefenheit des Berfaflers machte und wobei er offen- 
bar religiöfe Zwecke berfolgte (S. 103), nicht minder die Befchreis 
bung des Beſuchs der Sakhra⸗Moſchee (au Qmarije) im 
Haram in SIerufalem, bes zweitgrößten Heiligthums ber mo: 
hammebanifihen Welt (©. 114), aus. Den Bau diefer Mofchee 
nennt bie arabifche Dichtung in ihrem NRebefhwunge „ein irbi- 
ſches Paradies, von dem der Himmel nur 18 Meilen ents 


fernt ſei“. 

da Schlußkapitel der „Wallfahrt befchäftigt ſich mit „‚Ies 
ruſalem in der Zeit Jeſu“, wobei der Berfafler die Darftellung 
eines wefentlicden Theile der Bebin ngen und Berhältniffe, 
unter denen bas Chriftenthum in bie It trat, fowie bie 
Sphäre zu zeigen beabfihtigte, in ber Jefus aufwuchs und 
wirfte. Ueber ihn felbfi wollte er bier nicht weiter fprechen, 
wae um fo anerfennenewerther if, da er dies ſchon in der 
Winleltung zur Genüge gethan hatte; dagegen wird er mit jener 
Darftellung manchem Lefer die rechte fruchtbare Aufflärung für 
jene Bebingungen und Berhältniffe gewähren, ohne deren Kennt» 
niß dae Wunder, baß „aus dem hochmüthigften ber Völfer bie 
bemüthigfte ber Beligionen hervorging“, unerflärlih bleiben 
würde. „Das größte Wunder‘, alfo ſchließt ber Berfaffer feine 
„Wallfahrt nach Jeruſalem“, „iſt troß der Ausbreitung bes 
Mebflode Iſraels über die ganze Heidenwelt und trog ber 
Sehnſucht diefer Welt nad neuen Böttern die raſche Unter 
werfung ber herrfchenden, dem Chriſtenthum ihrem innerften We⸗ 
fen nach völlig fremden Mächte‘, und biefes Wunder voligient 
ſich auch nach ber Zeit fort und fort in der Befchichte der Voͤl⸗ 
fer und im ‚Leben ber einzeinen mit gleidger Wirkung, wenn au 
in verfchiebenem Umfange. 17. 


Bie Deſchworenen ud ihre Nichter. Honm von Bentn 
Sing. Drei Thelle. Hannover, 'E. Mümpfer, 1861. 
8. 4Thir 16 Mor. 


Die Tendenz. biefes Buchs if gewiflermaßen eine Kritif bes 
‚beußichen Schwurgerichte. Der Berfafler betrachtet baflelbe im 
Brineip ‚ale eine große Errungenſchaft des heutigen Staates 
lehens, als eine Bürgſchaft bürgerlicher Freiheit”; in der Praris 
aber bat er manches baran augzuſetzen. Br Hält es für einen 
‚Mebelftand, daß die Geſchworenen blos na Maßgabe des Cen⸗ 
as und nur für Duartalfigungen zufammenberufen und nicht, 
‚wie die Abgeordneten in die Kammern, vom Bolfe frei gewählt 
‚werben und zwar für längere Jurisbictionsperioben, für brei, 
für ſechs, für neun Sahre etwa. Die Gefchwormen würden 
‚dann freilich nichis anders fein als befolbete Vollobeamte; das 
tue aber ber Boltsthümlichkeit des Inſtituts durchaus keinen 
Æintrag, denn bie urfprüngliche, in der ehemaligen Kaflenein- 
theilung wurzelnde Grundidee von einem „Bericht der Gleichen“, 
dem altbiftorifchen Judioium parium, werde ja ohnehin bei ums 
nicht ausgeführt und jei auch nicht mehr ausführbar in unferer 
‚Zeit, deren Tendenz die Gleichheit aller fei. Die aus. bem Ber 
‚trauen des Volle Kervorgehende freie Wahl der Geſchworenen, 
in deren Händen bas fo wichtige, fouveräne Richteramt ruhe, 
würde wenigftens das Inſtitut vor den Unfähigen bewahzen, 
deren beichränfter Verſtand und Bildung oft nidyt einmal ben 
Inhalt und die Tragweite ber Fragen begriffe, die fie zu beants 
worten hätten, oft auch nicht dem Gange ber mitunter fo vers 
widelten Gerichtsverhaublungen folgen fünnten, daher nolens 
‘volens bie Nachbeter der intelligentern Stimmführer würben; 
die freie Vertrauenswahl würde nicht fo leicht auf unwürbige, 
unmoraliffge, fremden Beeinfluffungen zugänglihe Individuen 
fallen u. f. w. 

Schüding liefert nun zu biefen allerdings in reiflichſte Er⸗ 
‚wägung zu ziebenben Meflerionen in dem ben Stoff feines Ro⸗ 
mans abgebenden und allem Anſchein nach in der Hauptſache 
ber Wirflichfeit entlehuten Griminalfall — gleichſam als de- 
monstratio ad oculos — ben praktifchen Beweis, daß ein 
Schwurgericht, wie es in Deutſchland organifirt if, mit, größter 
Leichtigkeit einen völlig Unſchuldigen ſchuldig fprechen kann, 
‚wenn bie Umſtände nur einigermaßen danach angethan find. 

Der Major a. D. von Boſeck wird in befter Form ber 
—— Töbtung feines über ein beabſfichtigtes Teſtament 
mit ihm in heftigen Wortflreit gerathenen Bruders, eines ‚reichen 
‚Wüterbefigers, angeklagt und ſchuldig geſprochen, während in 
Wirklichkeit der angeblich vorfäglich Betüdtete bei jener Golegen⸗ 
heit am Gerzichlag geflorben war, zugleich freilih im Sturz 
nach rüdwärts gegen bie fcharfe Ede eines Kamins eine bes 
Arächtliche. Kopfwunde erhalten hatte. Der Schein iR allerdings 
gear ihn, aber der offene uud wahrhbaftige, reine Gharafter bes 

ugeflagten hätte unfehlbar feine Freiſprechung verbürgen müffen, 
wenn die Geſchworenen nicht theils Schwachföpfe, theils, unb 
zwar bie Stimmführer, Männer geivefen wären, beren unteines 

erwiffen die Gewiſſensreinheit des Angeklagten unter ben geges 
benen Berhältnifien gar nicht zu faflen vermochte, weil fie felbR 
vielleicht im gleichen Falle das Berbsechen begangen haben wür- 
ben. Der Sohn des zu zwölfjähriger Zuchthauoſtrafe verur⸗ 
theilten Majore, Wilderich von Voſeck, ein edler, aber leiden: 
ſchaftlicher Menſch, fühlt fi nun gem Nächer feines Vaters 
berufen; er wird gewiffermaßen ber Richter biefer Geſchworenen. 
Den großen Induftriellen Marcus Davidfon, ber troß feines 
chriſtlichen Taufiheins nirgends die jübifche Abflammung ver 
leugnen kann, bringt er als Mctienfchwinbler zum Concuré und 
felbft auf die Antlagebanf; den reichen Rittergutsbefiger Gollen⸗ 
beim entlarot er ale Mädchenverführer und ruft Die Rache des 
beleibigten Vaters, eines jähzornigen alten Oberförfters, gegen 
ihn auf; ein paar Beamte überführt er bes Unterfchleifs und 
Betrugs und überliefert fie der gefeglichen Strafe. Schon rüflet 


‚ Eine Kritik des deutſchen Schmurgerichts in | ‚ex. fich, uch ver 
m we 


publicitten, aber Heim Cintritt der 


n der Geſchworenen. den Regi und 
d einer von demfelben an 

erg eg —— in eitig ma 
er en fürßenfeindlichen Broſchüre zu Falle singen, al 
deflen Tochter Hedwig, bie ‚Bilberig'e‘ en mit dem y 
tereſſe einer fillen Ne 
bes Berberbeus babu 


Atenberg, auf . 


t getzet 
üdlierbei 


liche und liebenswärdige fünftige Gchwiegerto 
Büryfchaft, die dur Fein graulames Geſchick allerdings zerſton 
alte Lebensluſt und Seelenheiterfeit wieberzugewinuen. 6 
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Rotizen. | 
Englifhe Freunde der deutſchen PBreife 
In Mr. 9 d. Bl. Hatten wir auf Anlag einer Rot u 
Iondouer „Athenaeum“ über Julins Rodenberg's „Deutigei 
Magazin” die Vermuthung, daß diefe Notiz nicht von rıncı 
Mationalenglänber, ſondern von einem in London feit längere! 
Zeit wohnhaften Deutfchen herrühten möge, und zugleich aud 
bie Anſicht ausgeſprochen, 34 ſich der gebildete Engländer nr 
am hervorragende wiſſenſchaftliche Leitungen und um ſolch 
poetische Schöpfungen der Deutfchen,, welche einmal als „master 
pieces‘ anerfannt feien, nicht aber um bie deutſche Jourzs 
LRif befümmere. Beide Annahmen finden in einem und cH 
London zugeg en Briefe eines Gugländers, ber fidh als de: 
fafler jener Motiz, wie einer andern ind. BI. ebenfalls erwilr 
ten über bie beutfchen Bolfsfalender in „Bentley's Miscellan; 
befennt, ihre Widerlegung. Wir glauben keine Imbiseretier ji 
begeheu, wenn wir ben Mamen biefes beutſchfreundlichen az 
laͤnders hier nennen: es iR 2. Wrarall, der in der „Literary gs; 
— in mei. —e— ——— 
ſche Literaturerzeugniſſe beſpricht, die ächli 
Blätter Deutfchlande anf eigene Koften haͤlt und uns unter auden 
aus London vom 22. Mai fchreibt: „Meine Kenntnis der bestkte 
Literatur barf Sie nicht überrafchen, wenn ich erwähne, daß id 
von einer engliſchen Uniwerfität kommend, in Heidelberg Hut! 
und wahrfcheinlich noch in Baden wohnen würde, wenn m 
bie Wirren des Jahres 1849 dazwi etreten wärm. 
hänge gar fehr an Deutfchland und den Deutfchen (I am ver 
much attached to Germany and Germans), und mache et E} 
zur Aufgabe, Kenntniß ber beutichen Literatur hier zu vertn 
ten.‘ Brarall bemerft in feinem Schreiben, daß er bemnif 
einen Artikel über beutfche Beitfchriften in „Bentley's Mixe" 
lany‘ iu veröffentlichen gebenfe, und verfichert zugleih, "= 
Empfehlung des „Deutſchen Magazin‘ babe einen fo 4" 
Erfolg gehabt, daß die Mopenberg’iche Jeitſchrift in La! 
allein in nahe 500 Exemplaren verbreitet fei. Giner Roi 
„Athenaeum‘ über die politifche Preſſe in Deuticlan u 
fpeciel in Baiern ift Bier gleichfalls ale eines Zeduns » 
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denfen,, daß ſich die Engländer um bie teutfcher Preſſe zu beo 
mmern ala Es heißt darin unter andern ‚Die Runul 
deitartikel ul reiben, verſteht man iu Deutſchland nicht: weits 
ſchweiſige ablangen bie das Thema nach jeder R 
erſchoͤpfen wollen, m fen die —— ee ſcharfen leaders erfeßen, 
welche für bie londonet Je ateriſtiſch fd. Die natürliche 
Bolge ihrer Länge 3 on *— ea Gewohnheit, dieſe Abhaud⸗ 
lungen in zwei mad: ſelk —8* oriſ ngen zu —— wie kann 
man da erwarten, daß ir —* terblicher ſolche * mit 
Aupen leſe, wenn der Baum von ſechs einem einzgen ger 
widmet wirb und biefer eine drei Morgennummern in Anfpruch 
nimmt?’ Der Berfefe: ver Mrz er Wer dis mänchener 
Brefie und namentlich —** nicht ſehr günſtig ans, ges 
deult unter anberm auch ber tem n Beis 
tung“,. von: bes er ſagt, biefes Kind der —— Mlüngener 
— fäbe zur Belt noch etwas zu fehr der Mutter ahnlich 
b fomms anf die aus Munch en aubgamanbente, wit der 
⸗ eneSuddeutſch⸗ 
ber ex ſagt; „Letztere wurde ale eine Be 
Wreins in München: immer mit miegünflig 
aber ich zuß fe fe wre „som | y Kin is: eh eh 
halt immer ein. — Bir vermathen 
Notiz vom einem in Minden. en Briten: —* 8 
Nunchen befindet ſich — . ©: 3 BDoner ( in Res 
gentburgh, Berfafler Der „Verse“ (morin nö Dhrarbeitungen 
nad dem Dentichen), bes licbenswärbigen Buche: „Champis 
5*8 a —— Bauasia!' an: Me Shi Wr DU-und-une- 
pn a- 
zeites * ms —— —— Beſtande aufm Dunkte 
www 3. Mi :aw das: “Parihanon» 
erfi * die ber fün baffelbe bereiös gewannenen: 
Autoren bürgen bafür, daß * — einen hohen Platz ein⸗ 
zchmen und der Unterſt * fein wird.” Wir hoffen, 
daß das ee en es 73 auch recht fleißig mit dent⸗ 
ſcher —— —* uns decht oft zu Citaten rt: 
geben wir 
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Melanchthon's deutſcher Name. 


In einer der legten Nummern ber „Europa“ un wir- 
michas large Basedtren Mer Bduncheene Armen, Ge 
ar ! 
* feſt und iſt in den Kreiſen der Sprachkundigen auch ſchon 
ger bekannt, daß bie einſt ganz allgemein angenommene Eth⸗ 
menge ale fei des ——— Dee: Mm Sana erb 
ae Zuſammenſetzung von arz und Erde, un 
ınd —2 —— — vu Aeuchlin's fein In 


Beäcirang bee Ranene San zeit (we Grunert) verans 
aßt if. n auch Strauß bas erdienſt —— bleibe 
mer mir" flnrer Sn 


erpretation enkgegengetrebun zu fein, fo wol. wir doch nicht 
merwähnt laflen, daß er keineswegs ber erfte if, welches Mes 
anchthon's Namen auf ſelne wahre Seſtalt und Dentusg zın Kaya 
ährte. In bem Werke über die Perfonennamen von 
ſeiedrich Pott, bekanntlich eine -Waturität im Gebiete der 
logie überhaupt und ber Dmematologie insbefonbere, if bei 
delegenheit der Betracheaug eigen gebilbeter Namen ges 
igt: „„ Richt andere zu beusiheilen hat man demnach gelehrte 
Jamıensannahıen ber Art, wie Melanchthon (gewöhnlich, 
m die Ausſprache zu mildern, Melanthon); zudem im 
5chluffe gewiß falſch, da une in ber bdeutfchen Ramenss 
rm nur das fufflrartige ert vieler Bigennamen zu juchen.” Die 
elehrt⸗ — Sprache gegebene Erklärung euthält ganz 
—* Iben Gedanken wie bie ausführlichere Erörterung von 
ztrauß, nur daß une bier auch der Grund der eigenmädhtigen 
tamensbildung entwidelt wird. Uebrigens wirb die ſchon auf 
schulen gelehtte falſche Etymologie des Namens nicht ſogleich 
arch die richtigere Anficht verdrängt werden, bazu bedarf es in 


8 er von. 
Natecnal⸗ 


ra Dingen: immer: wiehrerer Sabre; dennoch wollen wir 
ſcher, vap-Bie alte Lehre fich wenigſtens nicht wieder in neue 


Bücher einfchleicke. 





Bihllographir. 
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Die Cage vom heiligen GEral. Erzählt und ers 
u “u Erpebition. M uͤuchener —— 
Berlin , D., Bebensbilber. zur Zeit II. Ge⸗ 
ſchichte Ir eier näher 2) Iefter 76 R öde. I. 
Erben der Generate Moreftun und Wilhekm A: re 
Bei Gr 8. 15 Ner. 
Richt, — mb J. Schen, Berlin und: bie Part Bruns 
beaburg mit dem Rartkgrafthum Nleber⸗ in ihrer oo 
und im ihrem: te *8 Nach a 
en tt ven fe 
des Giants: Minifters A gen 


m andern bildlichen Beilagen: Berlin: 1864. 8, 2 Thlr. 


Nies, NM, Aberglauben Gitten. und. Gebräuche bew: 

ſa Obererggebirged: im Beitrag zer: Rentals: r 

aubens und Bollskebene im Konigrrich Sachfen. Dreßs 
urdach. FE 4. 24 Nor 


2 tan, . ee. & 74 Fa Syn 
we Walfahet zur Laterne. des: Diogems bei Bhria 
Streiflihe über ber Branfreich vom Berfafler des „Duckwuiiiue”.. 


— * vo., it: "Wörter, Sprichwörter und 
efa mmelt, erläutert und herausgegeben. 1fles 
Heft. Brag; ober. 


8 1 Rp: 
Züge aus General Havelöd’s Leben. Niw» Dort, 32. 
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444 


Anzeigen. 
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verlag von 5. X. Brochfaus in Leipsig. 
Album 
der 


neuern deutfhen £ptrik. 


Fünfte Auflage, 
MiniatursAusgabe Auf Velinpapier. 
3a elegantem Leinwandband. 1 Thir. 20 Mer. 


tansgabe. Auf t6vapier. 
ee a 





ı 
' 


Auf die äußere Ausſtattung ift die größte Gorgfalt vers 
menbet worben, ein in Stahl geſtochenes Dedicationeblatt 
iR beigegeben, umb der Binband ebenfo reich ala geſchmackvoll, 
mit ganz neuen Stempeln nad den Gatwürfen eines bewährten 
Künftlers ausgeführt. 


Das „Album der nenern deutigen Ayrit“ Tann 
als eine vi und als elegantes und bifli= 
Geigent empfohlen werden. Vorräthig in allen Bud 


Dertag von 5. 4. Brodfaus in Leipzig. 


Gregor von Heimburg. 
Ein Beitrag zur deutſchen Geſchichte des 15. Jahrhunderts 


von 
Clemens Brodhans, 
Boctar der Bhllofophle und Katecher an der Peierstire In Beipgig. 
8. Geh. 2 gr. 

Eine geſchichtliche Monographie, die nicht blos für Hifkorifer, 
fondern für das gebildete deutſche Publifum überhaupt manches 
Intereffe_bieten wird. In Gregor von Heimburg's Leben und 
Birken fpiegeln fih getreu jene Kämpfe, welche bie Zeit uns 
mittelbar vor der Reformation bewegten, und unter ben vielen 
unreinen @lementen ragt feine ehrliche, gerade Berfönlichteit 
Heil und ar hervor. Unermüdlich im Rampe gegen Rom, 
vertritt er das meuermwachenbe felbftänbige Leben in Kirche uub 
Staat, und die beutfcpenationale Sache hat nad) außen wie nad) 
innen vielleicht felten einen treuern Vertheidiger gefunten. Wenn 
er die Früchte feiner Anftrengungen nicht pflüdte, fo Hat er der 
befleen Zeit doch vorgearbeitet, mancher @edanfe, den fpätere 
Tage gehegt unb vermirflicht, iR von im fchon ausgefprodjen 
worben, umb ber vielgeprüfte Dulder Hat fomit ein heiliges 
Recht auf die Anerkennung der Nachwelt. 





*| fen Werke zum erſten mal mit einer wmfaflenben 
: Unter den 





dertas von 5. A. Brockfens ia Leipsig. 


Unter den Ruinen, 


Ein Roman aus Roms Gegendart 
von 
Stan; von Hemmersdorf. 
Bier Thelle. 8. Beh. 4 Thlr. 

Naben fh der geikvolle Berfaffer diejes Romans bereits 
in“ ben natmbafteßen deutfchen Zeitſchriften yofzugench n 
Dan „Unterhaltungen am häuslichen Herb“, burd feine 
meiſt im Benedig fpielenben lebenswahren Novellen bie iheil- 
nahme ber gebildeten Lefewelt erworben Hat, iR a Ar 
ai ” Ruinen” ſchilderi römifge Fur 
fände ber neneften Zeit im @ewande eines durchgehende 
ihbchſt fpannend erzäßkten Erbſchafteproceſſes. Der WBerfafler ver: 
rath bie genauefle Kenntmig der Ifchaftiiihen, kirchlichen un 
poll eben uftinde Station. Br Situationen — us die 
Drigin⸗ Erfn! Au ie Charaktere ur eine 15 
Hämliche Scherfe der. Belgwung. “ 


Reuefte Anterhaftungs-Literatur. 


Im Berlage von Eduard Trewendt in Bresias 


find focben erfehienen unb im allen Vudhhanblungen zu haben: 


Die drei Grazien. 


Noman von Karl Frenzel. 
8. Drei Bände, Oleg. broſch. Vreis 42. Thlr. 

In diefem Roman entrollt der Berfaffer ein Iebenswelles 
und ergreifendes Bilb unferer foclafen Zuftänbe, ihrer Begens 
fügt und Berwidelungen, von ben höchſten zu dem niedri— 
Sqh ichten des Bolts. Leicht wirb e6 ben Leiern mökben, für 
einzelne biefer Gefalten allbefeunte hiſtoriſche Perfönlichleiten 
der Gegenwart als bie Urbilder herauszufinden. Dar ihrer 
von ber Keitit anerfannten fünflerifchen Werth und igre cleff: 
ſche Born unterfcheiden ſich Freuzel's Romane durchaus vor 
den meifthin ber Leſewelt gebotenen, fie enthalten, gi —2 
von der Erzäßlung, eine reiche Fülle maı 
ten und Onregungen, bie ſich jedermann ale poeuſche Lectite 
empfehlen. 








Deriag von S. A. Broddans in Leipjig 


Bas System der erioorbenen Rechte. 
Eine Verföhnung ded poſitiven dtechts und der blechttphiloſopſit 


von 
Ferdinand Laſſalle. 
Sei Theile. 8. Geh. 5 Thlt. 

Diefes bedeutende Werk, durch welches nach dem Ausfpruce 
von Autoritäten eine ganz neue Cpoche der Redtsmil: 
fenfaft eröffnet wirb, verbient micht nur bie Beachtun; 
der gefammten jnrififchen und philoſophiſchen, fonbern eberic 
der politifchen Kreife und des größern gebildeten 
Bublifums, indem der Verfaffer darin die wiffenfchaft 
lie &öfung des bisher ungeldſten Conflicts jm: 
fen dem bemofratifchen Princip und dem Recht ur? 
ber Bechteidee zu geben fucht. Das Merf verfolgt fomit nei: 
dem wiffenfgaftidien au; einen praftifch-politifcgen Zwed. 





Berantwortlicher Mevarteur: Dr. Eduard Drocbaus — Drud und Berlag von F. U. Brockbaus in Leipzig. 
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literarifche Unterhaltung. 





fein wöchentlich. 


19. deni uni 1862. 
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Aus vier Erdtheilen. 

Maroffanifche Bilder. Nach des Malers Kranz Bucher 

Reiſeſtizzen ausgeführt von Abraham Roth. Berlin, 

Springer. 1861. Gr. 8. 1 Thle. 

Eine Sommerreife nach Tripolis. ‚Son Zibelm Heine. 

Berlin, Hertz. 1860. 8. 1 Thl 

. Japan und "eine Bewohner. ori ie NRüdblide und 

erfmographife Schilderungen von Land und Leuten. Bon 
Bilhelm Heine Leipzig, Goflenoble. 1860. 8 
1 hir. 26 Near. 

4. Act Borträge über China, gehalten an verfchiedenen Orten 
Deutichlande und ber Schweiz Far NR. Lechler. Bafel, 
Bahnmaier. 1861. Gr. 8 14 N 

5. Bier Jahre in Auſtralien. Seibferlebniffe und NReifebilber 
aus der Bolonie New Goutt Wales von Hermann Lau, 


Samburg. 1860. 8. 
6. Bilder aus Rios des Janeiro in Um Imgebung. Aus dem Bor: 
r. 


tugieſiſchen. Hamburg, Kittler. 8 15 Ngr. 

Wie undenkbar weit jene 3 hinter uns liegen, 
in denen kein ſorgſamer Hausvater eine Meßreiſe von 
Berlin nach Leipzig unternahm, ohne vorher ſein Teſta⸗ 
ment aufgeſetzt zu haben, das zeigt am beſten unſere 
heutige Reiſeliteratur. Da findet ſich kein volumindſes 
Werk über einen Ausflug in die Priegnitz ober in bie 
Neumarkt mehr. Selbſt die Alpen‘ und Italien haben 
aufgehört, ein dankbares Terrain für wandernde Schrift: 
Reller zu fein. In die heiligen Städte der Mohamme⸗ 
yaner, in das himmliſche Meih der Mitte, in die fliegen: 
ven Dörfer auftralifcher Goldwäſcher, ja in jene auf der 
Rarte weiß gelaffenen Gegenven fünlih von ver Wüſte 
Sahara, wo ji geographifche Phantafie einft die Glet: 
her und Firnen eines Mondgebirgs hinmalte: dahin muß 
er Touriſt beute bringen, der heimgefehrt das euro⸗ 
‚äifche Lefepublitum zu unterhalten beabfichtigt. Selbſt 
‚a8 zartefte Fräulein, jelbft der fanftmüthigfte Philiſter 
vill in einer Reiſebeſchreibung durch etwas wie Gefahren 
ufgeregt werben. Je weniger e8 bergleihen mehr bei 
ns zu Haufe zu überfiehen gibt, vefto Höher fleigt eine 
ormigige, aber im Grunde unſchuldige Begier danach. 
a8 Leben ift in unferm modernen Rechtsſtaat fo ſchwer 
u vermirfen, daß der Kigel, in den Harem des Groß⸗ 
ıltans einzubringen, bie heilige Kaaba mit profanem 
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Guropa gab, 


Angefiht zu ſchauen over ven fdhauberhaften Bräuden 


auſtraliſcher Nachtvdlker beizumohnen, auch deshalb all⸗ 


jägrlih wächſt, weil es vielleicht für den Starken noch 
mehr Reiz hat, wirklich Gefahren zu überſtehen, als für 
den Schwachen, nur von überſtandenen Gefahren zu leſen. 
Solange es noch mannichfache andere Gelegenheiten. in 
feinen Kopf auf anſtändige Weife zu ris- 
firen, mieden die Touriften gewöhnlih auch vom Kriege 
überzogene Landſchaften. Jetzt drängen fie fih mobilen 
Heeren förmlih auf und ſuchen Amufement in den Lauf: 
gräben vor Sebaflopol und in. ven Gefechten ver Gari⸗ 
baldianer. 

Wir haben hier einen Heinen Stoß von Reijeliteratur 
der Jahre 1860 und 1861 vor und. Es beſindet fi 
darunter fein ernflgemeintes, miſſenſchaftliches Werk, kein. 
gelehrter Exrpebitionsberigt, wenn man nicht etwa Wil⸗ 
helm Heine's fleißig fortgefegte Mittheilungen über das 
japaniſche Infelreih dahin rechnen will. Es find faſt 
lauter Skizzenbuͤcher, deren äußere Form ſchon das 
Beſtreben, in weitern Kreiſen zu gefallen, anzuſprechen, 
zu unterhalten, verräth. Und in welche Fernen verlocken 
fie uns! Ueber weite Oceane, an entlegene Küſten, nad 
alten Himmelsgegenden, in vier Erdtheile! Kolgen wir 
denn ohne ſchwerfälliges Bedenken ven leichten und muthi⸗ 
gen Führern; zaubern wir nicht lange vor einem gewag⸗ 


ten Sprunge von Nordafrika nah Oſtaſien, von Auſtra⸗ 


lien nah Rio =de= Janeiro; dürfen wir doch — unbefüm: 
mert um Dampficiffe und Bifenbahnen — in Gedanken 
mit dem fabelhaften Transportmittel der Zukunft, mit 
dem beftconfiruirten Luftballon unfer Fortkommen ſuchen. 


Gin Iufliger, vielleicht fogar etwas leihtfertiger Maler 
ladet uns zuerft ein, ihn nad der verpönten Mefldenz 
Seiner einft fpriwörtlihen Majeftät des Kaiferd von Fez 
und Maroffo zu begleiten. Wir treffen ven abenteuernden 
Künftler im Spätfomner 1858 in ber Gegend von 
Granada. Die verwitternde Herrlichkeit arabiſcher Kunſt⸗ 
denkmale, das Wohlgefallen an ven zum Chriſtenthum 
bekehrten andaluiiihen Nachkommen ver Erbauer, macht 
ihn begierig, das heutige mauriſche Land und Volk kennen 
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zu lernen und er entſchließt ſich ſchnell zu einem Ausfluge 
hinüber nach Tanger an der afrikaniſchen Küſte. Bevor 
wir ihm jedoch etwas nacherzählen, wird es nothwendig 
ſein, daß wir ein Wort über ſeine Art zu ſehen und zu 
zeichnen vorausſchicken. Denn da wir ſelbſt keineswegs 
in Wer ar Mari Bio genen ud mad ser Führe, veim 
“wir uns auf gut’ awoertrauen müſſen, dann usb 
wänn ein etwas ſchelmiſch frivoles Geficht macht, ſo kann 
er es uns nicht übel nehmen, wenn wir ihm nicht ohne 
jegliche Reſerve folgen. Die Wahrheit iſt, daß uns Franz 
Buchler, der junge Benremäler aus Solothurn, die arti⸗ 
gen Reiſebtlider eines Alexandre Dumas nit ohne beſon⸗ 
deres Wohlgefallen ftubirt gu haben ſcheint. Nun geben 
wir zwar gern zu, daß die Manier dieſes geiſt- und 
phantaſtereichen Franzoſen eine ſehr anſprechende und be: 
liebte iſt; aber fie nimmt mit ihren häufigen Anklängen 
un ven der e oder der Heimat von 
Taufendundeine Nat denn doch ein wenig gar zu geringe 
Rückficht auf die ängſtliche Gewiſſenhaftigkeit eined be⸗ 
ſchränkten Deutſchen. Gat und Franz Buchſer daher, 
wie wir hoffen, in ſeinen, Marokkaniſchen Bildern“ (Nr.1) 
nichts als die reine Wahrheit gegeben, fo iſt er ed jid} wenig: 
ſtens ganz allein ſchuld, wenn wir ihn dur ein etwas 
bedenkliches Geſicht Eränfen. Warum verfieht er es nicht, 
fih etwas ehrfamer und foliver anzuftellen als der kühne, 
windige Berfafler von „Monte: Erifto”. Dod Franz Buch⸗ 
fer, wie wir ihn aus dem vorliegenden Büchlein Eennen, 
fat wol nur unferer Bebenklichleit. „Die Hauptſache ift, 
intereffant zu leben”, fagt er vermuthlig mit ven beiden 
Abbes in den „Memoiren bes. Freiherrn von S—a“, und 
fo wollen wir es denn aud mit ber Gediegenheit des 
Intereſſes, das er und abnöthigt, nicht allzu genau neh⸗ 
men. Jedenfalls if er als Menſch das ganz, was man 
fo im gewöhnligen Leben intereffant zu nennen pflegt. 
Erzählt er und doch, daß er es zu Rom einfl in ber 
bitterſten Noth vorzog, päpftlicder Soldat zu werden, als 
fi$ zu erſchießen. Gewiß ein großer Entſchluß für einen 
jungen Maler, ſelbſt wenn man in Erwägung zieht, daß 
Buchſer von kathollſchen Aeltern ſtammt. Als Mufelmane 
verkleidet fih in mohammebanifche Heiligthümer zu wagen, 
das bat Burton auch gethan und zwar weit erheblicher 
und audgebehnter ald Bucher. Rothblaugoldener Soldat 
zu werben, das möchte unferm Schweizermaler fo leicht 
fein Burton nachthun. 

Jetzt uber von Buchſer's marokkaniſchen Erlebniſſen. 
Gleich ſeine Ankunft in dem ſchlechten Hafen von Tanger 
iſt luſtig. Wer vom Schiffe ans Land will, muß ſich 
allda nämlich den Schultern eines Mauren oder Juden 
anvertrauen, weil Boote wegen der Seichtigkeit des Waſ⸗ 
ſers nicht bis und Ufer herankommen können. Gin Eng: 
länder, der weder ſpaniſch noch arabifih verſtand, Hatte, 
wie Buchſer exzählt, einen Juden beftiegen,, der nicht eng: 
lifch verſtand, und diefer letztere, der Jude, begann wohl: 
werndlich erſt dann mit dem edeln Lord über das Träger: 
lohn zu verhandeln, nachdem er den Reiter ſchon mitten 
ins Waſſer getragen hatte. Mada!“ erwiderte ver Lord 
"auf bie Frage, wie viel Unzen er dem Juden geben wolle. 


@s follte heißen ‚„Kannitverflan‘‘, Heißt aber unglud: 


lihermeife ‚nichts. Der Jude flugt. Er fragt noeh 
einigemal immer dringender nad feinem Lohn und da er 
Engländer immer ungebuldiger antwortet „nada“ (nit), 
fo wirft der ZJude ihn endlich ins Wafler, wofür er dem 
von Miſlord atsbalı drogen wire, «hair 
wie einige Mauren, deren biegfiguilliges Serbeieilen Ir 

Engländer nun feinerfeits misverfteht. 
Mosquitod verhinderten unfern Reiſenden, fid in ber 
Honda Vincent von den Strapazen der Seereiſe gemiß- 
np that :er Fb deun bald org ver 


m u 
beubfichtigten Tour ind Innere des Landes um, follte aber 


auch da nur Abſchreckendes erfahren. Fez, bie eigentlike 
Hauptflabt de8 Landes, wurde von ben unterridtetien 
Europäern für dem Ghriften unerreichhar gehalten. Gi 
englifger Kanſul, an deſſen Sohn und Hladfolger vr 
Maler -smpfoblen war, „hatte einmal. unter zahlreicher Dr: 
deckung einen Ausflug dahin unternommen, war akt 
umgefehrt, als Flintenkugeln feinen Weg bedrohten. Vi 
franzoͤſiſchen Offiziere, welche nad der Schlacht hei Mn 
zu unterhandeln famen, hatte man .im Jubenvienl 
empfangen und nit in bie Mauern des eigentlichen du 
nern von Fez, Muley Deis, eingelaffen. Buchſer befäln 
troß der Wiferfucht des englifien Gonfuls, der den Bein 
von Bez immer noch nicht aufgegeben hatte, dieſem z: 
vorzufonmen und heimlich yuert in die den Unglaͤubize 
verfhloffene Metropole einzubringen. Er nahm cm 
brolligen franzöflichen Nenegaten, ver einft bei ven Char 
seurs d’Afrique geflanden, zum Bedienten an und dieſe 
beforgte ihm arabiſche Kleidung. Unter dem Vorwande 
aufs Land zu gehen, verabfihienete fi) Buchſer bann vor 
feinen Belannten zu Tanger und ‚legte den Guropiet 
erft zwei Stunden hinter der Stadt ab, -um Rd in bi 
Gewandung eined Siherif zu hüllen und mit den © 
gebenen Hamed den gefährkichen Mitt nach Fez anzuitrim 
Dergeflen wir jedoch nicht feines vorher dem Paſche 
Zanger abgeftatteten Vefuchs Da fih der Künflıc i 
ber Schilderung deſſelhen recht charakteriſtiſch in gemiib 
lichſter Ausgelaſſenheit zeigt, wollen wir fogar feine na 
nen betreffenden Worte anführen. Er erzählt: 


Die ich bie äußere Pforte ber Kaebah Hinter mir bett 
ba, wo die Sonne ein befonberes Vergnügen baran zu bei 
fcheint recht brätend auf bie armen ürmer zu fen 
fah ich mid Fr einmal zwmiſchen zwei Reihen afrifanifder 


ger, welche fl gegen mich verbeugten und ein fürdhterlicet 
ber fehr MR: efhrei anflimmten, von welchem ich niche 
verfand als: „Kaid⸗Mohammed⸗Raſſulela!“ Das Wen 


dachte ich in ‚meiner Beftgeibenheit, muß alles zu meinem 
fauten. Ich falntirte daher auch und zwar mit mögliält 
Würde. Kaum war bies geſchehen, fo — ich mit * 
daß der Laͤrm nicht mir, fonbern dem Paſcha —X 
und der übliche Morgengruß an den Gebieter war. 

ich Teife: Buchfer, du haft dich wieder einmal tt 
Iicherweife konnte ich nicht mehr roth werben, denn yon M 
Some ber Berberei war ich ſchon weiblich fewar; gefotitt 
Der Paſcha Hatte unterdeſſen in ber Tiefe einer Langen Id?’ 
gen Balerie Blag genommen, unmittelbar neben dem Einzimt 
um Innern des Palafles und auf einem viertehalb Fuß ade 
enen Divan. Mit dem Hute in der Hand kommt maz var 
ganze Sand. Go benfend näherte ich mich Dem pafhaldtt 
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Zume, von welchem herab der Kalb Hann Duſebai ungemein 
huldvoll mir ı Die Borkellung war ſehr einfach für 
mid: ih verkand nichts davon. Mllein ber Dragaman mu 
meine Worte in fehr poetiſches Arabiſch überfegt haben, denn 
nun antwortete der Paſcha in fo blumenreifher Sprache, daß 
ih mich gedrungen fühlte, alfe meine bichterifche Kraft aufem; 
menzuneiimen, um mit feinem Gtil einigermaßen Schritt zu 
halten. Ich ließ ungefähr repliciven: „Hoher Herr! Erhabener 
Bafha! Bei ihrem Rüdıug aus Eyropa Haben die Mauren, 
Sort fei es geklagt? alle Kleinodien ber Poeſie mit über die 
Meerenge genommen und meinen Brüdern, den Chriſten, nichts 
gelaffen, als bie trodene Sprache der Alltäglichleit. WBerzeihe, 
o Herr! wenn meine &ebanfen hinter dem lange beiner. Bered⸗ 
jamkeit Zurütüchen, wie der Schatten bes Mondes, wenn bie 
Sonne ſich Hinter feine Scheibe verbirgt.” Dies wirkte. Die 
Augen des Paſchas Arahlten vor Vergnügen. Er befahl mir, 
nich zu nähern, kam felber zwei ober drei Schritte entgegen unb 
ımarmte mich. Er freute meiner umb id; freute mich fels 
ver, wie wir und gegenfeitig verficherten. Damit glanbie ich 
nid nun aber auch begnügen zu follen, zumal id von der 


vundervolle Ansſicht auf dad Meer t, gewahr wurbe, daß 
ıcch eine Menge Leute auf Andienz harrten. Ich gab dies bem 
Paſcha zu verfichen, mit der Berficherung, ich fei üßerglädtich, 
das Autkig des mächtigen Heren gefchaut und von ihm einen 
huldvollen Gruß empfangen zu haben. Der Paſcha erwiberte, 
es hielten ihm Seine dringenden Welchäfte auf und es fel ihm 
in hoher Gennß, den welfen Sprüchen meines Mundes zu laus 
den. Er Ind mid ein, ihn täglic zu befudyen, dann merbe 
t mich auch in das Inmwere ſeines Bulafles führen. Dem Kha⸗ 
iten befahl er ſchließlich, mir feine Pferde zu zeigen, fein Ars 
enal und alles, was id) zu ſehen wünfchte; feine Soldaten folls 
en mich künftig kennen, ſodaß ich nichts zum zweiten male zu 
«fehlen hätte. Uebernommen von fo vieler Huld, entfernte ich 
ach auf das alierehrerbietigfle, durch die Golbatenreihe aber 
hritt ich zum minbeſten wie ein Beneral. Sie verbeugten ſich 
le vor mir. Douner und Doria, wie fühlt’ ih mich! So? 
fo gehorchen müſſen mir diefe M’fasne, und ich foll ihnen 
ichts zum zweiten male befehlen?! Wohlan! Heute noch heiße 
h fie mir des Paſchas jimgfles Schweſterchen bringen, bie 
höne Zahra, die ich nengierig durch einen Damaſtvorhang biiden 
5. @uropa wird fi) vor ihren flammenden Augen auf bie 
tnie werfen. Sie foll mein Weibchen fein, Hinfüro alle meine 
zilder verklären, und fie werden bie Gedankenpracht Arabiend 
ihmen, Luft und Liebe und ewiges Leben, 


Im Marſtall des Paſchas, in welden fih der pri⸗ 
Hegirte Buchſer ſogleilh Führen ließ; bemerkte er mit Er: 


Balerie, von welcher . im Vorbei ang bemerfte, daß fie eine | 
do 
5 


aunen, daß eins der fchönften Thiere feinen eigenen Miſt 


rap, was bie vrientaliſchen Wärter für ein Zeichen ebler 
taffe erflärten. | 

Genug hiermit won Tanger und nun nad Fez. Wir 
innen von ben Bingelhiiten ber mehrtägigen Reife da⸗ 


in nichts mittheilen. Die orientalifge Gaſtfreundſchaft 


tleichterte ſie dem maskirten Chriſten und erſchwerte fie 
hm zugleich. Für einen heillgen Scherif gehalten war 
re in allen Dötfern gut aufgenommen, aber auch ſtets 
er Gefahr der Entdeckung audgefegt, am meiſten zu 
Rſſen, ver Reflemz des Sidi Abſalem. Diefer Vor⸗ 


ehme, welcher einſt in Frankreich ſehr gut aufgenommen 
zorden war, befleißigte ſich der dem Mohammedaner un: 
ekannteſten Tugend, ber Toleranz, in ſolchem Maße, daß 


e mit dem Maler, der ſich ihm ungeſcheut zu erkennen 
eben konnte, Thampagner trank und mujleirte. Seine 


zoͤflinge jedoch zeigten ſich um deſto fanatiſcher und noͤthig⸗ 


ebinlänglih bekannt. 


ten unſern Schweizer, mit feinem Vedienten bei Nacht 
und Nebel vom Scechloſſe zu entweichen und ſporuſtre ichs 
den Mitt nach Fez fortzuſezen. Die Kunſtftücke eines 
Schlangenbaͤndigers, defſſen Allwiſſenheit die Reiſenden 
dicht vor Bez nochmals in die größte Ang verſetzte, ge: 
traum wir und nit, ven Leſern d. Bl. aud nur zum 
Hleinften Theile vorzufegen, Breunde flarfer Verwunde⸗ 
rung werben gern dad Driginal aufidlagen. Den erſten 
Anblick von. Fez ſchildert ver Maler ſehr bedeutend; ja 
er nennt die Stadt eine prächtige. 

Durch das weite und breite Thal bes Atlas fchlängelt wie 
ein Siiberfaben der S’hu. An beiden Ufern bie üppigſte Gar⸗ 
tenflora umb weiterhin zur Linken und echten unabſehbare 
Fruchtfelder. Tief in ber Berne ragt aus dem Grün bes Mauls 
beers, aus bem Laube bes Keigenbaums, aus Bananen und 
riefigen Mode ein Meer von Mofcheen und Ninarets, über alle 
hinane Muley Doie mit dem fchimmernden Dache. 

Trog dem allen vente man nicht, daß in dem Innern der 
Stadt etwas Beffered zu holen iſt, als in dem von andern 
folgen mohammedaniſchen und afrifanifchen Städten. Das 
Geheimnißvolle bildet den Hauptreiz aller. Das Intereſſan⸗ 
tefle an Bez Bleibt uns unfer Buchſer, mad unfer Buchſer 
aus fagen möge. Das Thor, worauf Riffpiratentöpfe und 
Negerviertel an der Sonne doͤrren, muß zwar ganz ab- 
fgeulich fein, das alte Caſtell mag zwar eine recht flatt- 


| ide Ausſicht bieten, vie fabelhafte Mofchee von Muley 


Doid mag zwar ein ganz anfehnlifches Gebäude heißen; 
aber die Neugier Buchſer's ſchlägt an Merkwürdigkeit alle 
diefe Merkwürdigkeiten von Bez, und wenn der biebere 
Schweizer in ver heiligen Stadt der Maroflaner wirklich 
jo oft in Gefahr war, erfannt und „gelöpft, dann ge: 
bangen, dann gejpießt auf langen Stangen‘ zu werben, 
als er das befürchten zu müflen glaubte, fo wird er gewiß 
wenig Nachfolger finden trog der Eiferſucht des engliſchen 
Conſuls zu Tanger. 

Die Leſer der „Marokkaniſchen Bilber“, welche ſich 
an der Schilderung aller Gefahren, welche Buchſer auf 
der Hinreiſe nach Fez beſtanden, ergoͤtzt haben, werden 
es ſicherlich bedauern, daß ihnen die Gefahren der Nüd- 
reife — vielleicht aus Furcht vor Einfoͤrmigkeit — vor⸗ 
enthalten bleiben. Die Erzählung bricht mit ver FHucht 
aus Muley Dois ab. in gewiſſes Grfäid, feinen Er⸗ 
lebniffen Geſtalt zu geben, läßt fih dem Verfaffer nicht 
abſprechen. „Wie viel davon auf Rechnung ded Heraud⸗ 
geberd und Bearbeiterd, Abrabam Roth, kommt, wiflen 
wir nicht zu fagen. 


Es ift auch ein Maler, ver und zu einem zweiten 
Punkte der nordafrikaniſchen Küſte, nach Tripolis geleitet, 
nachdem mir die gefährlichen Schönheiten des Kaiſerthums 
Fez und Marokko im Rüden haben. Wilhelm Heine, 
der deutſche Amerikaner, ver unentbehrlihe Theilnehmer 
moderner Sapanfahrten, iſt unferm Publitum wol fon 
Die jhön audgeftatteten Bände 
über jene erfle von den Bereinigten Staaten zur Gr: 
fhließung Japans entfenvete Exrpebition haben dem Ver⸗ 
faffer Ehre eingetragn. Wir wiſſen nit, ob er wit 
dem PBinfel ebenſo glücklich geweſen als mit ver Feder. 
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Jedoch follten wir dies beinahe vermuthen, denn das vor: 
liegende Bändchen „ Sommerreife na Tripolis‘ (Nr. 2) if 
ja nichtö anderes als das Refultat einer malerifchen Stupien- 
fahrt nah dem Schauplage von Kämpfen und Siegen, 
deren Berberrlihung auf den Wänden des Gapitold von 
Waſhington dem Binfel des feberfertigen Maler auf: 
gegeben ift. 

„Der erften Frau Deutſchlands“ ift unfer Büchlein 
gewiomet. Gehen unfere Bermuthungen auf ber rechten 
Fährte, fo ift dad eine fehr unrepublifaniige Widmung 
in republifanifher Form. Indeſſen wollen wir hierüber 
feine weitern Worte machen, da wir feinerlei Beredti- 
gung zu republikaniſcher Kreiheit haben. Jedenfalls freuen 
wir uns darüber, wenn ein flammverwandter Bürger 
der Neuen Welt in unferer Alten Welt Gunft erfährt, 
ohne daß ſich fein einfaches DVerbienft, fein wirklicher Ge⸗ 
balt mit dem Hokuspokus fcheinbarer Hofmäßigkeit zu 
umgeben braudt. Wilhelm Heine gewinnt ſchon durch 
den Takt unfere Neigung, mit weldem er ſich zwiſchen 
zwei Nationen bewegt, denen beiden er angehört. Die 
Fälle, in welchen fih amerifanifirte Deutfche gegen ihr 
Mutterland betragen wie . der baronifirte Bürger gegen 
feine ehemalige Nachbarſchaft, find allzu gewöhnlich, als 
daß man unferm Maler, Schriftſteller und Japanfahrer 
nicht fein Verhältniß zur alten Scholle befonderd hoch 
anrechnen ſollte. Möge Heine fih für die dem lieben 
Deutſchland bewielene Anbänglicykeit fernerhin nah Wün- 
fen und Würden belohnt finden. Ueber das deutſche Leſe⸗ 
publifum, denken wir, kann er fi zunächſt nicht beflagen. 

Aber wie fteht es mit und? Haben wir vielleicht An⸗ 
laß zur Klage über ihn? Gin ganz klein wenig, ja, wir 
wollen e& offen geſtehen. Die „Sommerreife nad Tri: 
polis“ ift von Anjehen ein recht nettes Büchelchen, in: 
defien, wenn fie niemals erſchienen märe, wir würben 
nicht gerade gewonnen haben, aber verloren hätten wir 
doch fiherlih fon lange nichts. Sie gehört zu jenen 
literarifhen Galanteriemaaren, wie fie unfer heimiſcher 
Markt fo mafjenhaft erzeugt, daß uns ver Himmel vor 
Zufuhr aus Amerika oder fonftwoher bewahren „möge. 
Tripolis kannten wir [yon vor Heine's Beſchreibung fo gut, 
ald 23 und irgend wünfcdenswertb fein konnte. Sene 
berühmten deutſchen Erforfher Mittelafrilas, Barth, Over: 
weg und Vogel, find von Tripolid ausgegangen und 
Barth Hat feine Reife in fünf Rieſenbänden beſchrieben, 
gelehrt, erſchoͤpfend zugleih und gelegentlih aud ganz 
elegant. 

Allerdings bat vie Geſchichte des Seekriegs, welchen 
die Union von 1801 —4 gegen die Barbaredfen 
führte, auch für und Intereffe, fo viel nämlid, als die 
Gefechte kühner, waghaljiger Seeleute für jedermann ha⸗ 
ben. Aber Fein größeres. Die Waffenthaten der Ame⸗ 
rifaner vor Tripolid waren gewiß nicht ſehr befannt bei 
und; aber, um bie Wahrheit zu jagen, fle verdienen auch 
nit, daß allzu viel Aufheben von ihnen gemacht wird. 
Die Barbareskenflaaten waren allerdings zu Anfang die⸗ 
ſes Jahrhunderts noch ſchmählich gefürchtet, aber fehr mit 
Unrecht. Große Ehre konnte duch den Kampf nit ihnen 


fhon damals eine Seemadt ebenfo wenig erwerben ald 
das preußiſche Heer dur die Beflegung eines Haufen 
polnifher Aufrührer. Trotzdem iſt ed gewiß der empfeh⸗ 
Ienswerthefte Theil ver „Sommerreife‘, welcher über jenen 
Fleinen Seefrieg handelt. Es kommen darin einige The: 
ten der Amerikaner vor,’ welde wahre Heldenthaten ge: 
nannt werben: müflen und deren Lectüre unfern ruhmes: 
durſtigen berliner Seecadetten nur anzuraiben ifl. 
Aber nur fünf Kapitel des Heine'ſchen Büchleins har 
deln theilweiſe über jenen Seekrieg. Die übrigen aft 
Kapitel enthalten allerlei, wofür das beutfche Publiks 
| dem regſamen Berfaffer doch unmöglih ſehr verbunden 
fein kann, Vom Inhalt des erflen Kapiteld und tel 


legten fagen wir wol das Belle, wenn wir ihm tal 
Interefle einer flüchtigen Eifenbahn- und Dampfſchiffahr 
beimefien._ In Marfeille und in Xoulon verweilte Hein 
ein wenig auf der Hinrelfe und feine dadurch gewonnenen 
Bemerkungen über franzöſiſche Soldaten, öſterreichiſhe 
Gefangene und über das touloner Arfenal iind die Würk 
des erften Kapitels. 

Daß ber Gaftellan von Chaͤteau H’IF die Zelle Monte: 
Criſto's zeigt, würde gewiß auch manchen Deutſchen nad 
Süpfranfreih Ioden, wenn nicht bei und die Bewunde⸗ 
rung für ben radeburfligen Grafen. gewöhnlich mit den 
Begentheile von gräflihem Reichthum verbunden zu je 
pflegte. Wenn das Bagno in Frankreich wirklih fo mi 
Stanvesperfonen bevölkert ift, als Heine behauptet, danı 
müffen die dortigen Zuftände zehnmal ſchlimmer fein all 
wir fie und gewöhnlich denken. Allerdings haben mir 
au bei und Beifpiele erlebt, daß politifche Rachſucht ix 
mander edeln Bruft jeden Funken von Edelmuth aufn: 
löfhen vermag. Die vielen. gefangenen Deflamiket, 
welche Heine fah, wurden von den Franzoſen feinchueg! 
unebel behandelt, jedoch langweilten fie ſich entfeglih, be 
vor fie Erlaubnig bekamen, auf Arbeit zu gehen, und wie 
ihnen Wilhelm Heine durch ſtückweiſe Vertheilung feine 
Bibel und feined Gebetbuchs Troft ſpendete, das wid 
gewiß auch in den veutfchen Kreifen, in denen engliläd 
Chriſtenthum ald zum guten Ton gehörig betradtet mi, 
einen erbaulidhen Cindruck machen; bei den Danke vere 
ſteht fih das von ſelbſt. | 

Das zweite bis fiebente Kapitel handeln über Malt 
und was bie darin entwidelte Gelehrſamkeit betrifft, 1 
können wir nicht umhin, fie für ziemlich jung, ziel 
oberflählih und ziemlich unzureichend für jeden einiger: 
maßen lehrhaften Zwei zu halten. Wilhelm Heine bit 
und mit allen möglichen andern Bemerkungen über Ras 
noch Dankenswertheres geben koͤnnen, als mit den geihiät: 
lihen. In der That, ein Wort von ihm über frank 
fiſche Sarvellenfänger ober über die Kracht der Malıre 
rinnen ober Über den Schmuz auf ben Straßen von A 
fina iſt mehr werth als feine fämmtlihen ſechs Kapiti 

‚über die Geſchichte Maltas und der Johanniter. Ri 
jeder verſteht Land und Leute fo unbefangen zu betraf‘ 
ten, fo gefällig zu filtern als Heine. Geſchichte m 
fgreiben, auch nur zu beifäufiger Belehrung, das MT 
fleht jevermann beſſer, der einige hiſtoriſche Drigipaburt 
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mehr geleſen hat als Heine. Der verehrte Künſtler 
wird überhaupt gut thun, mit den Stoffen, die er id 
mählt, immer ein wenig in der Ferne zu bleiben. Mas 
viele behandeln ober behandelt Gaben, das aud zu bes 
handeln ift keine dankbare Aufgabe für ihn. Da wird 
er immer leicht und ſchnell feinen Meifter finden. Denn 
ver Stil, der Vortrag iſt es gerade nit, was an und 
für fih feinen Schriften fhon einen gewiffen Werth und 
Reiz zu geben vermoͤchte. Nichts läßt fi vielmehr eher 
angreifen als gerade Heine's Stil; nichts, wenn wir 
nicht ſehr irren, iſt auch bereits mehr angegriffen wor: 
den. Wir wünſchten ſehr, alle Sprachfehler, die ſich in 
ver „Sommerrelfe nach Tripolis“ befinden, als Druck⸗ 
fehler anſehen zu dürfen. Wollen wir aber hiſtoriſche 
und andere Schnitzer ähnlich entſchuldigen, ſo müſſen wir 
an eine Verſchwoͤrung der Setzer und Gorrectoren gegen 
den Berfaffer glauben. 


@s ift uns fehr lieb, noch ein anderes neues Werk 

beffelben Verfaſſers vor und zu haben, welches eine er- 
fichtlihere Anerkennung feiner Verdienſte geflattet. Dies 
Bert handelt abermals über Japan: ein Feld, auf wel: 
dem Heine fi doch gewiſſermaßen eingelebt hat, ſodaß 
er darüber als fcharffinniger Beobachter und fleißiger 
Gompilator, wenn auch nicht als großer tieffinniger 
Gelehrter und Forſcher, wirklich reden und fhreiben 
kann. In der Vorrede zu „Japan und feine Bewohner‘ 
(Rr. 3) fagt Heine: - 
j Gegenwärtiger Band fchließt den Cyklus meiner Arbeiten 
iber Japan, wie ich mir ihn beim @rfcheinen ber „Reife um 
He Erde‘ vorgeftellt. Erſteres Buch enthält meine perfönlichen 
krlebnifle während jener ewig beufwürbigen Expedition nad) 
Japan. Die „Erpebition in den Seen von Ehina, Japan und 
Dchotek unter den Gommoboren Ringgold und Rodgers“ ber 
mndelt die unmittelbaren Kolgen jenes Unteruehmens und unıs 
aft die damals in meinem Bereiche liegeuden Details, die jene 
Jorgänge fpecieller illuſtriren. 

Unfer Werk enpli gibt eine überfichtlihe Zufammen- 
tellung alles deſſen, was die Guropäer von den älteften 
eiten bis Heute über jupanlfhe Geſchichte und Cultur 
ı Erfahrung gebradt haben. Gs ift zugleich etwas wie 
n Abriß der Geſchichte von Japan und eine namentlich 
ı den mittlern Partien ziemlih vollſtändige Geſchichte der 
bindungen, des Verkehrs zwiſchen Buropäern und 
apanern. Auszüge aus den Werken Marco Polo's, 
into’8, Engelbert Kaͤmpfer's, Bolownin’s, Siebold's u. a. 
nd von dem Verfaſſer geſchickt in Zufammenhang ge: 
aht zu einem allgemein lesbaren Buche über einen 
enfo intereffanten als dunkeln Gegenfland, Die Ber: 
enftlich£eit einer folgen Arbeit liegt auf der Hand. Denn 
emand Tann beftreiten, daß bie Driginalwerke von Hei: 
's Borgängern zwar viel genannt aber wenig befannt 
ren, daß daher eine mit Sachkenntniß und mit einigem 
eſchmack unternommene Ausbeutung ihres Inhalts dem 
utſchen Publikum, das jegt viel Veranlaſſung hat, ſich 
t Japan befonders zu interefiicen, gelegen Eommen mußte. 
silih ergibt nun au die aufmerkiame Lertüre ber 
inefhen Rück- un Ueberſchau feine tröftliere Ein- 


tigt, als daß all unfere Kenntniß von Japan und feinen. 
Bewohnern entweder no eine fehr ſeichte und oberflädzı 
lihe heißen muß oder daß an Japan und feinen Bewoh— 
nern Überhaupt nur wenig Kennendwerthes fein kann. 
Dad Studium japanifher Quellen wird und hierüber 
erſt endgültig aufklären. Nach den Exrgebniffen zu fhlie; 
Ben, welche anderweitig vom Gebiet oſtaſiatiſcher Gefchichte 
unb Literatur erzielt worben find, wäre bort allerdings 
weniger für und zu holen, ald man einft träumte. 

Die vermeintlihe Urgeſchichte Japans if ein fo un⸗ 
geheuerliches Sagengewebe wie die irgendeines aſiatiſchen 
Volko. Die Bhantafie der älteflen Ghroniften fabelt auch 
bier von Gottmenſchen und Niefenzahlen und thut es nicht 
ohne koͤnigliche Stammväter, melde drei- bis achtmalhun⸗ 
derttauſend Jahre ihre Unterthanen patriarchaliſch beglückt 
haben ſollen. Je mehr ſtch dieſe Sagengeſchichte den An- 
fangsperioden wirklicher Geſchichte nähert, deſto kleiner 
werden die Zahlen, deſto ſterblicher die Könige und Hel⸗ 
den. Don hunderttaufend NRegierungsjahren kommen biefe 
ehrwürpigen Häupter herab auf taufend, auf hundert, um 
endlich gleich lebensluſtigen Europäern aus ven Zeiten der 
Regentſchaft Begierde nad Blixiren zu fühlen, melde ihr 
Erdendaſein ein Elein wenig über das allergemeinfte Maß 
hinaus zu friften geeignet fein möchten. 

Die älteften, halbwegs Haren Berichte, welde uns 
über Japan zugeilofien, ſtammen von Marco Bolo, jenem 
DVenetianer, der fi im 13. Jahrhundert fo lange am 
Hofe Kublai-Khan's, eines der Nachfolger Dſchinghis⸗ 
Khan’, aufgehalten und den Alerander von Humboldt 
mit Recht den größten aller Xandreifenden nennt. Gr 
erzählt und von gewaltigen, aber fchließlih fruchtloſen 
Verſuchen ver über China herrſchenden Monggien, das 
japanifhe Infelreih, Zipangu, mit der Gewalt ihrer fo 
lange unbeflegbaren Waffen zu erobern. Zeugnifle für 
die allgemeine Glaubwürdigkeit ner betreffenden Ereigniſſe 
befigen wir auch von gegneriider Seite; denn fpätere 
europäifche Schriftfteller haben uns aus japanifhen Quel⸗ 
len die Ausfagen Marco Polo's beftätigt. 

Die großen Gntvedungen der Spanier und Portu- 
giefen zu Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahr: 


‚hundert vermittelten eine weitere Bekanntſchaft mit dem 


äußerften Dflen des größten Erdtheils. Die Portugiefen 
namentlih fegten fih an den oͤſtlichften Küften und in dem 
naben Arhipelagus feſt und in dieſe Periode portugie- 
flider Ausbreitung fallen Pinto's Kreuz: und Duerzüge, 
deren Beſchreibung immer den Beigeihmad einer Münd- 
hauſiade behalten wird, weil der Verfaſſer in feinem 
Gegenftande befangen und nicht im Beflge eined Atoms 
von jener klaren DBorurtbeilsioflgkeit war, welde einem 
NReifebericht allein höhern Werth als den bunter Märchen⸗ 
erzäblung zu geben vermag. Einundzwanzig Jahre Hatte 
fih Pinto in fremden Ländern und Meeren umbergetrie- 
ben, war dreizehnmal gefangen und flebzehnmal verkauft 
worden, um zuleßt, nad Europa und unter bie Augen 
feines Eöniglihen Herrn zurüdgelehrt, wenig Glauben 
und nod weniger Lohn zu finden. ' 

Im Juli 1549 langte der fpäter Heilig erflärte Franz 
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Rover von ver Geſellſchaft Jeſu in Japan an, um Im 
Geiſte fein® Ordens — man koͤnnte auch ſagen, im 
Geiſte ſeiner Zeit — vie neuerſchloſſenen Lauͤnder ves fer⸗ 
nen Oſtens für dad Zeichen des Kteuzes zu gewinnen 
und der Kirche zu erobern. Und lange genug hatte es 
den beſten Anſchein, als ob ihm und ſeinen frommen 
Brüdern dieſe friedliche Eroberung beſſer gelingen ſollte, 
als ven Mongolen einſt die kriegetiſche. Das Chriſten⸗ 
thum machte beträchtliche Kortjchritte in Japan. Einfluß: 
reihe Bringen und Statthalter ließen fi gewinnen und 
beſchuͤtzten die Miffton auch nad dem 1552 erfolgten 
Tode des berühmten Gründers. Im Jahre 1582 jchidten 
fogar die Fürften von Bungo, Arima und Omura eine 
Geſandtſchaft an ven Papft, welche am 10. Auguft 1584 
zu Liffabon landete, von Philipp I. audgezeichnet empfan⸗ 
gen und von den Päpften Gregor XIII. und Sixtus V. 
theatralifc auf die europälfhe Schaubühne geftellt wurde. 
Aber fon bevor die Geſandten nah ihrer Heimat zurück⸗ 
gekehrt waren, hatte ſich dafelbft vieles zu Ungunften ver 
von ihnen gefeierten Religion geändert, Und zwar tru⸗ 
gen die Wurobäer ſelbſt die Schuld dieſer verderbllchen 
Aenderung. PBrancidcaner und Dominicaner midgoͤnnten 
und beneideten den Sefuiten ihre glüdlihen Erfolge. Die 
Orden befriegten jih und ſchwärzten fih gegenjeitig an 
beim BPapfle, bei den katholiſchen Seemächten, bei den 
Fürften und Völkern envlih, auf welde fie einzuwirken 
gedachten. Der Katfer von Japan eritlepigte ſich feiner 
chriſtenfreundlichen Bafallen, indem er ſie auf einen Kriegs: 
zug nad Korea jandte, und ſchritt alsdann gegen die un: 
bequem werdenden Miffionare energifh vor. Mittlerweile 
hatten auch andere Nationen einen neuen Weg nad dem 
öflliyen Inſelreiche gefunden; die Magellanftrafe war 
entdeckt worden, und Ghriften, deren Religion den von 
Nom und Portugal ausgefandten Bekehrern mehr zumiber 
war als das finfterfie Heidenthum, nahten ſich von Oſten 
ber den Küflen der Japaner. Im Frühling ves Jahres 
1600 fam eins von fünf duf diefent Wege audgefandten 
bollänpifgen Schiffen nah Japan. Unter ber durch vie 
Leiden einer höchſt gefahrvollen Reiſe entkräfteten Mann: 
fhaft befand fi der Oberlootſe William Adams, ein 
Engländer, deſſen Schidfale und mehr interefiiren ala 
die afler andern Japanfahrer. Denn es müſſen gute, 
tüchtige Cigenſchaften gemefen fein, welche dieſen Mann 
trog den Ränken portügiefifcher Pfaffen von der Gefahr, 
an unmirthligem Strande gefreugigt zu werben, empor: 
hoben zu den Ehren eines kaiſerlichen Günftlings und 
unentbehrlichen Rathgebers. Die Jeſuiten erfuhren nidyt 
fobald die Ankunft fremder Europäer auf dem von ihnen 
fo eiferiühtig bewachten Boden, erkannten diefe Europäer 
nit jobald für Vroteflanten, als fie jedes Mittel trüge: 
riſcher Ueberredung verfuchten, um die Japaner gegen bie 
fegerifhen Ankömmlinge aufzubehen. Sie jchilverten vie 
Holländer als Seeräuber und Gottesläſterer, und wäre 
die Sache nit zu den Ohren des Kaiferd gekommen, fo 
möchten die Aermften ihr Leben wol faum gerettet haben. 
Der Kaijer aber fand Gefallen an Adams, gab ihm und 
feinen Begleitern ihr Eigenthum zurüd und forderte den 


Englaͤnder auf, ihm ein Schiff na surophilgen Rufe 
zü bauen, was fb gut gelang, ki der Kaifer feinm 
nichlichen Gaſt nım unter ktinen Umfländen mehr fe: 
laſſen wollte. Adams beſchloß fein Leben am japaniiän 
Hofe, vom Kaiſer hochgerhrt und reich uudgeflatiet, nee 
bem Ihm fein Ginfluß mannichfache Gelegenheit gegeben 
hatte, feurige Kohlen auf die Häupter feiner katholiſhen 
Teinde zu fammeln und feinen Landsleuten, den Englin: 
dern, noch mehr aber den Holländern durch Auswirkung 
günfliger Verträge zu nupen. 

Auch Engländer und Holländer blieben nur jo la 
Freunde, ald ihre Intereffen den portugieſiſchen entgegm 
Hand in Hand gingen, und die Bortugiefen wurben immer 
ungefährliher. Die katholiſche Miffion erlitt Schlag uf 
Schlag. Immer färfere Edicte erfolgten gegen jie un 
ihre japanischen Anhänger; ſtrenge Kaijer ſchritten endlich 
zu ihrer Ausrottung durch Feuer und Schwert, mb di 
darf nicht unbemerkt bleiben, daß fi die Jünger Lonolat 
im Maͤrtyrerthum gewöhnlih ſtandhaft und ausdauem 
zeigten, daß ſich auch ihre Schüler von jenem Blaubmt: 
muth angefeuert erwiejen, der das himmlische Paradicd 
dem irdiſchen vorzieht. In der Mitte des 17. Jahrhur: 
derts waren die Bortugiejen und der Katholicismus aus 
Japan verihwunden und Holland ſah fi im ausihlie: 
lichen Befige des Verkehrs mit dem oflaftatifchen Juſel⸗ 
volfe. Jedoch nahm dieſer Verkehr alljährlich ab um 
wurde durch kaiſerliche Geſetze bald aufs Außerfte befcränft. 

Als im Jahre 1690 Engelbert Kämpfer nad) Japan 
fam, war das Verhältnig der Holländer zu den Japanerz 
fon weientli auf vemfelben Fuße, auf welchem ed id 
bis in die neuefle Zeit erhalten. Die Holländer muftm 
ih befanntlih eine wahrhaft klägliche Einfperrung aut 
der Infel Defima bei Nangafati gefallen Iaffen um üb 
überdies zu einer jährlichen Gejandtihaftsreife nad Jeddo 
bequemen, melde mit argen Demüthigungen vnerbundm 
war. Gine ſolche Geſandtſchaftsreiſe machte ver deutſche 
Gelehrte Engelbert Kämpfer als Arzt mit. Die Auszüge 
aus feinem „Reiſejournal“, welde Wilhelm Heine gibt, 
ind umfangreich und füllen eine Maffe von Kapiteln. Bir 
zweifeln, daß fle ein jeber mit außreichenner Geduld u 
anhaltennem Intereffe bis zu Ende fejen wird, denn die 
forgfäftige Herzählung einer unendlichen Reihe von Dis 
nanıen, Städten, Dörfern, Slüffen, Brüden und Wirth 
häufern muß langweilen, wenn ein anſprechendes, am 
ſchauliches Bild durch die trockene Veſchreibung jelten zu 
gewinnen iſt. Dex deutſche Arzt kann ſelbſt kaum ein 
größere Befriedigung bei feiner endlichen Ankunft in Jedde 
gefühlt Haben, als fie ihm ver moderne Refer vermuthlich 
nahempfinden wird. Zwar viel Erfreuliches mar es cm 
nit, was dem ernflen’&elehrien am Hofe des Sirgrm 
zuſtieß. Er mußte mit den üßrigen Mitgliebern ver Au⸗ 
bafſade, deren Haupt allein ausgenommen, zur Uner 
haltung des hinter einem Schirm verborgewen „falle: 
lichen Frauenzimmets“ tanzen, Sprünge maden, de 
Bewegungen eines Trunkenen nachuhmen umd benti# 
Liebesarien fingen; je meniger ergöglich inbeflen geradt 
diefer Theil feiner Erlebniſſe bem : geplagten Doro! 
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erfheinen Eonuke, deſto ergägliger moͤchte ihn leicht ner 
Leer finden. 

68 folgen nun bei Heine bie Werichte einiger anderer 
Holländer oder nichthollaͤndiſcher Belchrten, welche aber 
der Bactorei auf Defima zeitweife angehörten. Doeff end⸗ 
ih war der Gouperneur, unter deſſen DBerwaltung hie 
Verbindung der Kolonie mit dem Mutterlande durch die 
großen Ummwälgungen, welche zu Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts Curopa erſchũtterten, vollſtaͤndig und auf längere 
Zeit bis 1817 unterbrochen wurde. Der erzwungene 
Aſchluß Hollands an Frankreich ang ed in die Kriege 
wider England. Die holländiſchen Colonien wurden von 
den Engländern beſetzt; nur Deſima behauptete Doeff 
ſtandhaft, man koͤnnte ſagen, in der Luft ſchwebend. 
Nach wiederhergeſtelltem Frieden und neubegründeter Orb: 
zung der europaͤiſchen Angelegenheiten war Doeff im 
Stande, das längſt ziemlich entwerthete, von ibm aber 
healih bemahrte Kleinen ber japanifhen Niederlaſſung 
unwriehrt in Die Hänhe zurüdgeben zu können, welde 
es ihm einſt anvertraut hatten. 

As eine beſonders interefiante Cpiſode ber nenern 
Geſchichte des Verkehrs mit Japan verbient noch die bru⸗ 
tale ruſſiſche Invafſion von 1806-7 und die dadurch ner- 
anlahte Gefangennehmung des Rapiiänd Golownin, 1811, 
erwähnt zu werden. Die Japaner erfheinen bei Biefem 
ganzen Handel in ziemlich vortheilhaftem Lichte, obwol 
man der Ausdauer und dem Muthe ver Ruffen alle Ehre 
widerfahren laſſen muß.- 

Im legten Kapitel gibt Seine eine Ueberſicht der neue- 
fen japanifchen Forſchungen, unter Denen die Siebold'⸗ 
ſchen namentlich berühmt geworben find. Die Greigniffe, 
welche die Vereinigte Staaten-Expebition unter Commodore 
Berry und dadurch die abermalige Erſchließung des jepa- 
niſchen Reihe veranlaßt haben, werden kurz vorüber: 
geführt, In der Vorrede ift ſchon hingewieſen auf bie 
Reſultate, weiche moͤglicherweiſe durch die preußiſche Er⸗ 
pedition, an welcher Seine bekanntlich wiederum theil⸗ 
genommen, auch für Deutſchland, für den Zollverein er⸗ 
gielt werden können. „Sollte ich noch einmal vie Feder 
aufnehmen, um über das öſtliche Aflen zu ſchreiben“, fo 
ſchloß Heine am 21. Sanuar 1860, „fo würben die Be⸗ 
wegungen einer deutſchen Geſandtſchaft unter jenen Völ⸗ 
fern den Gegenſtand meiner Beobadptungen bilden.“ 

Die Gorrectur dieſes Bandes hat Heine nad feiner 
eigenen Anmerkung felbft beforgt, und wir müflen ihm 
das Zeugniß geben, daß die meiſten derartigen Fehler, 
wie fie die „Sommerreife nad Tripolis‘ verunzieren, bier 

aur im fpärliäften Maße noch zu finden find. (ine 
tadicale Aäuterung bat allerdings auch die eigenhänbige 
Eorgfalt des Verfaſſers nicht zu bewirken vermocht. Bei 
einem Autor, der ſchon fo ſtattliche Bände herausgegeben 
iie Keine, dürften Schniger, wie die auf S. 46 befinp- 
gen, wol ger nit vorkommen: „Papſt Baul IH. er- 
ließ am 27. September 1640 eine Bulle.” Natürlich 
erließ er fie 1540. „Julian IN. aber geflattete ver @e- 
ſellſchaft in einer Bulle. vom 15. März 1543” u. f. w. 
Julian? Warum nit gar! Der Nachfolger Paul's LI. 


hieß Julius und das if Doch wal ein Unterſchied. Die⸗ 
fer Zulius DI. wurde aber erfi am 7. Februar 1550 zum 
Papſte gewähle, konnte daher unmöglich 1543 ſchon 
Bullen erlaſſen. Die Sache iſt die, daß auch die Bulle 
von 1548 auf Rechnung Paul's II. zu ſetzen iſt, ber 
ef am 10. November 1549 mit Tode abging. Lieb 
S. 126: „Ploͤtlich beraubte ihn ein unglücklicher Zu— 
fall feines Vermögens, den er ſelbſt“ u. ſ. w. Das ift kein 
wohlklingendes Deutſch. 

Wir finden indeſſen keinerlei Genugthuung darin, bei 
ſolchen Armſeligkeiten zu verweilen, deshalb gedenken wir 
ihrer nur ganz flüchtig. Nicht umhin Eönnen wir jedoch, 
unſer Misfallen über Aeußerungen einge gewiſſen Zimper- 
lichkeit ganz entſchieden auszuſprechen. Widerwartig find 
ſicherlich die ewigen Renommiſtereien jener modernen Don 
Zuans, welche (am liebſten in franzoͤſiſcher Sprache) das 
Leben wie einen fortgeſetzten Opernball behandeln. Noch 
widerwaͤrtiger aber dünkt uns das Beſtreben, vie Welt 


nach den jämmerlihen Bedürfniſſen vornehmer Theegeſell⸗ 


ſchaften zurecht zu legen, und mit dem chriſtlich⸗ anglikani⸗ 
Fr Feigenblatte bleibe man und Deutſchen ja vom 
alfe. 

Wenn und Heine erzäblt, daß den Hollänhern auf 
Defima das Mitbringen von Weibern unterjagt, ber Um: 
gang mit japanifhen Schönen aber geftattet fei, fo haben 
wir nichts dagegen, wenn er für feine Perſon eine chriſt⸗ 
lie Abneigung gegen bergleigen „temporäre Chen“ zeigt; 
wenn er aber in zugehörigen Anmerkungen ori, 
Lehrfäge aufftellt, fo merken wir die Abfit und werden 
verfimmt. Wir wollen mit Srivolität nichts zu ſchaffen 
haben, aber Buchſer, der den Maroflanerinnen fo neu: 
gierig unter den Schleier ſchielt, dünkt und zehnmal lie- 
benswürbiger als jedermann, der das fühe Lächeln einer 
Meinen Heidin um unferd Serrgott willen mit einem 
fauern Geſichte beantworten zu müflen glaubt. 


Bon Japan nah China ift kein großer Sprung. Nach 
unfern geläufigfien Vorftellungen findet zwifchen diefen bei- 
den Nachbarſtaaten eine nahe Verwandtfgaft und Familien⸗ 
aͤhnlichkeit flatt, obſchon dies von feinern, tiefern Sad: 


kennern fehr lebhaft beftritten wird. Der Autor, welder 


unfern Blick diegmal auf das Reich der Mitte lenkt, wird 
es hoffentlich nicht übel aufnehmen, wenn wir fein Werf: 
Gen ald zur Unterhaltungslectüre gehörig betrachten und 
demgemäß beurtheilen. Sind wir doc gemeint, ihm da⸗ 
mit gerade etwas Schmeichelhaftes zu ſagen. R. Lechler 
ift Miſſionar im Dienfte der Evangeliſchen Miſſtonsgeſell⸗ 
ſchaft in Baſel und als folder hat ex China kennen ge- 
lernt. Als folder bat er wol auch, nad der Heimat 
zurückgekehrt, die „Acht Vorträge“ (Nr. 4) gehalten, welde 
hier vor und liegen. Verkennen wir aber die höhern 
Zielpunkte nit, nad denen er auch in feinen fchriftftelle- 
riſchen Veſtrebungen audgehen mag, fo dürfen wir es 
doch von unferm Standpunkte mol beſonders herworheben, 
daß das Produet feiner. Fever nichts von alledem an fid 
bat, was Miffionsfhriften fo häufig für Diefenigen un⸗ 
genießbar macht, die fie weniger des Miſſionsintereſſes 


halber zur Hand nehmen. Wab wir zu Tagen haben, 
iſt, daß N. Lechler's„Acht Vorträge über China“ zu 
dem Anfprechendflen, Faßlichſten, Verſtaäͤndlichſten gehören, 
was biöher in deutſcher Sprache über China geſchrieben 
worden iſt. Syſtematiſche Vollſtaͤndigkeit, eine gründliche 
Erſchoͤpfung des Stoffs darf man zwar keineswegs in 
ihnen ſuchen. Nur über einzelne Seiten des chineſiſchen 
Lebens und Treibens laſſen fie fih aus. Leber viefe aber 
auch fo klar und maßvoll, daß der Lefer nichts von Lange⸗ 
weile bei einem folgen Einblid in das ziemlich geiftlofe 
und grundfremde chineſiſche Weſen verfpürt. 

Um die chineſiſche Cultur ift es eine jehr eigene Sad. 

Bekanntlich nenneg uns die Chineſen Barbaren, und wenn 
Gultur lediglich in gewiffen Bebürfniffen des Lurus und 
"der Möglicgkeit dieſe zu befriedigen beſtände, fo könnten 
“fie damit vet haben. Was hinwieder unfere Meinung 
von den Ghinefen betrifft, fo ift fie lange Zeit eine ziem- 
li Hohe geweſen; aber in dem Beſtreben, die Ghinefen 
immer gerechter zu würbigen, find wir mit dem beften 
Willen von der Welt endlich zu der keineswegs gejuchten 
Einſicht gefommen, daß fie‘ Gulturbarbaren und nichts 
Befferes fein. Es ift wahr, daß die Chineſen Pulver, 
Porzellan und Druditäde eher gekannt haben als wir; 
auch ihre Geſchichte und ihre Literatur mag wirklich älter 
fein als die unfere; ihre große Mauer, ihr großer Kanal 
find die riefigften Werfe menschlichen Fleißes. Das alles 
geben wir zu. Wenn wir die Söhne Han’d trogdem 
“ &ulturbarbaren nennen, fo flügen wir uns nit darauf, 
daß fie ihre Pulver nicht anzuwenden verftehen, daß ihre 
Druckſtöcke ziemlih primitiver Gonftruction find, daß ihre 
Geſchichte inhaltlos, daß ihre claſſiſche Literatur ein ſeich⸗ 
tes Moralgewäſch iſt, auch nicht darauf, daß ihre groß⸗ 
artigſten oͤffentlichen Bauten feinen andern, als einen 
chineſiſchen Geſchmack befrievigen können; mir haben nichts 
im Auge, ald vie Beſchränktheit ihres Intereſſes; viele 
allein genügt, um file ziemli tief unter die verfunfenfte 
derjenigen Nationen zu ftellen, deren Eultur europäifchen 
Urfprungs if. 

Eine Nation, die durchaus im nächſten Intereſſe an 
fih ſelbft befangen ift, gleigt einem Menſchen, der feinen 
Bauch anbetet, der fi aber auch um gaftronomifdhe Oe⸗ 
nüffe no bringt, weil er jeinen eigenen Geſchmack zu 
fehr vergöttert, um den von andern erprobten Speifen 
Aufmerkjamkeit zu ſchenken. Die Weite der Intereffen, 
die Freiheit des Blicks — das iſt ed, was Menſchen und 
Dölker auf die Höhe der Menſchlichkeit hebt. Nicht einige 
eigene Erfindungen und Entdeckungen mahen eine Nation 
für immer groß; fondern das dünkelloſe, ewig rege Interefle 
an allem, was irgendwo im Kreife der befannten Bölfer 
erfunden und entdeckt worden if, und die Begier, dieſen 
Kreis bis zu den von der Natur gefledten Grenzen zu 
erweitern. Und wenn vie Ghinefen und noch zehnmal 
überlegener an Bertigkeiten und Kenntniffen geweſen wä⸗ 
ten, als wir mit ihnen befannt wurden; unfer Intereſſe 
gab und von vornherein ein Uebergewicht über fie. Wir 
haben fie aufgeſucht, wir ſahen ihnen mit Eifer jeden 
Handgriff ab, wir gaben und Mühe, alles zu lernen, 
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was: von Ihnen zu lernen war, wir waren bereit, ale 
Verdienſte, die wir an ihnen fanden, anzuerkennen, ie 
Inftitutionen mit den unfern in Vergleich zu ziehen, 
kurz, ihre geſammte Gultur zu bewältigen. Und bie Gh: 
nefen, was thaten fie, um fi vie Ueberzeugung zu ve: | 


ſchaffen, daß wir Barbaren feien?t Sie überzeugten fd, 


daß wir ihnen nicht glichen weder an Sprade, noch m 
Bildung, noch an Sitten und Gebräuchen: und das wır 
ihnen Zeugnig genug für unfere Barbarel. 

Falſche Humanität hat fon oft gefragt, was mi 
ein Recht gäbe, gewaltiam in die friedliche @eichlofenhrit 
bed Reichs der Mitte einzubringen. Nichts kann thoͤrih⸗ 
ter fein als diefer Streit um die Berechtigung ver wahm 
und einen Gultur, fi auszubreiten und alle Sonder- 
eulturen zu verfhlingen. Ebenſo gut Pönnte man un 
die Berechtigung abfprechen, vie Wölfe aus Guropa ju 
verſcheuchen und die Füchſe auf unferm Grund und Be: 
den wegzufhießen, al& vie Berechtigung, wilde und hal: 
eultivirte Voͤlkerſchaften zum Miteingreifen in ven allge: 
meinen Weltverkehr, zur Theilnahme an den Gegnunge 
und Verpflichtungen europäifcher Civiliſation zu nöthige. 
Behaupten nit gerade die emſigſten Humanitätäprebign 
unabläfiig die Einheit des Menſchengeſchlechts troz da 
widerſprechendſten Erſcheinungen? Nun denn! Die Ede 
gehört dem Geſchlecht, und ver Einheit des Geſchlechts wu 
Rechnung getragen werden auf eine bewußte, der großen 
Humanitätdidee wärdige Art und Weile. Daß mir ch, 
Indogermanen, Mongolen, - Malaien, afrikaniſche um 
auftraltfhe Neger, Rothhäute und Güpfeeinfulaner, bi: 
felben Wirbelknochen, daſſelbe Blut, dieſelbe Yortpflar: 
zungdart und diefelbe Körperhaltung haben, darin finsen 
wir als Menfchen unfere Einheit noch nicht fehen, ſon⸗ 
dern hoͤchſtens unfere Anlage und Verpflichtung zur Ginheit. 

Es fragt fi imvefien, ob die Sache vieler Einheit 
dur die frommen Bemühungen unjerer Miffionare men⸗ 
lich gefördert wird. Der Wille dazu ift offenbar ver beit. 
aber 28 hat allen Anſchein, ald ob der gemeine Dart 
nah Geld die Curopäer und Ghinefen eher an friedlibe 
und freundlihe Nachbarſchaft gewöhnen folite, ald wi 
gemeinfame Geift hriflliger Liebe. Es iſt doch überhauft 
eine hoͤchſt merkwürdige Wahrnehmung, daß es mit de 
Mifiton nirgends mehr vorwärts geben will, jeituen e 
aufgehört Hat, ſich des unchriſtlichen Mittels roher Grwei 
zu bedienen. Der Belehrungdeifer iſt kaum gejunfa: 
fhon durch die Ciferſucht der verſchiedenen Kirchen, 1 
welche jeit der ſchauderhaften Glanzperiode des Miſſiont 
weſens das Chriſtenthum zerfallen iſt, wird er una 
hoͤrlich angeſtachelt. Doch was richtet er aus? Gelu 
es allenfalls dem Katholicismus noch, hier und da einig 
heidniſche Gotzendiener zu gewinnen, indem er ſich bt 
gnügt, wenn ſie chriſtliche Goötzendiener werben; ver Prt: 
teſtantiomus macht mit all feinen Bibelüberfegungen m⸗ 
Neuen Teftamentd = Bertheilungen, wie uns däucht, übel 
die ſchlechteſten Geſchäfte. Man fehe, was Lechler in Ta 
legten jeiner acht Vorträge Über vie evangeliſche Mit 
und deren Refultate in China mitteilt. Im Jahre 1807 
fam der erfle proteſtantiſche Miffionar nach China: du 
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Hahl der Gelauften beläuft fi Heute nah 50 Jahren 
auf „nicht viel über 2000”. 

Wehe Einbuße diefe Zahl durch den jüngften Krieg 
erlitten haben fann und mag, laflen wir babingeftellt 
fin. Das Refultat ift fo ſchon kläglich genug, wenn 
wir die aufgewandte Mühe nur in einigermaßen nähere 
Grwägung ziehen. „Wie oft finft da der Muth und kommt 
der Gedanke, man arbeite vergeblih und bringe feine 
Kraft umfonft und unnüg zu’ — fo fagt Lehler ſelbſt. 

Die chineſiſche Sprade iſt eind der am ſchwerſten zu 
überfleigenden GHinderniffe für die chriſtliche Miffion im 
himmliſchen Reiche. Man wird im vierten der acht Lechler'⸗ 
ſchen Vorträge mit Vergnügen eine Auseinanderfegung 
ver Schwierigkeiten des Idioms finden, deſſen merkwür⸗ 
dige Schriftzeichen jeder Beſitger einer Theeſchachtel oder 
eines Stückchens ſchwarzer Tuſche ſchon angeſtaunt hat. 
Eine noch ſchwerere Aufgabe als vie Bewältigung ber 
chineſlſchen Sprache iſt vielleicht die Bewältigung der 
Gineflfhen Literatur, der claſſiſchen nämlich, deren Studium 
als unerlaßlich für den Gebildeten und allein Achtung 
erheiſchend betrachtet wird. Dieſe claſſiſche Literatur der 
Chineſen muß nad Lechler's Mittheilungen zu fließen 
ganz unſaglich langweilig und abgefhmadt fein. Trotz⸗ 
dem beherrſcht fie gewiffermaßen das geſammie chineſiſche 
£eben. Denn alle Gramina haben die claffifche Literatur 
ausſchließlich zum Gegenſtande und ein ſchwereres Examen 
unterſcheidet fih nur buch tieferes Cingehen in bie claf- 
fide Literatur von einem leichtern. Alle Rangverhältniſſe 
werden durch vie Examina, mithin durch die claffifche 
literatur bebingt. 

Bei der Schilderung des chineſiſchen Familienlebens 
beſtaͤigt Lechler die Richtigkeit jener neuerlichſt vielfach 
angegriffenen Behauptung, daß es bei den Chineſen Sitte 

ſei, neugeborene Mädchen zu ertränken, falls das betref⸗ 
iende Haus ſich mit Kindern weiblichen Geſchlechts bereits 
für hinreichend geſegnet halte. Da Lechler ſelbſt lange 
genug in China war und im ganzen wol eher Vor— 
Rripeile für als gegen bie Chineſen zu hegen ſcheint, ſo 
ſehen wir nicht ein, warum mir feinen Ausſagen nicht 
sollfonmenen &lauben ſchenken follten. Kür die Wahr: 
beit derſelben bleibt er natürlich allein verantwortlid. Line 
ſteht fein anderes Urtheil zu ald das, welches wir ſchon 
ausgeſprochen haben, dag nämlich feine Vorträge Außerft 
leöbar find. 


Wir geben von ändern und Bölfern, welche ig 


im Befige einer uralten Gultur befinden, über zu jenem 
feinften Erdtheile, welcher Im Zuſtande völliger Wilpheit 
einft entdeckt und größtentheils bis heute im jelben ver: 
blieben iſt. 

Man würde Hermann Lau’s Vüchlein „Bier Jahre 
in Auftralien‘’ (Nr. 5) fehr unrecht thun, wenn man es mit 
einigermaßen fritifhen Augen betradten wollte. Der 
Verfafler war fein Schriftſteller und wird nie einer wer: 
ven. Wenn er den Verſuch gewagt hat, jeine Grlebniffe 
während eine® vierjährigen Aufenthalts in Auftralien 
niederzufchreiben und bemnäft zu veröffentlichen, jo ge= 
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ſchah dies nit um literariih etwas zu leiſten, ſondern 
um dad Gehdrte und Geſehene einem größern Kreiſe zu 
Nutze zu maden und um einigen pecuniären Gewinn zu 
erzielen. Der Berfaffer darf auch dieſen legtern Zweck 
offen befennen, ohne Unehre davon befürchten zu mirffen. 
In der Alten Belt hinderten ihn die Verhältniffe, in wer 
Neuen — wie wir glauben — jein Bemüth, ein gebeihliche® 
Fortkommen zu finden. Im Jahre 1854 entſchloß er ſich, 
gezwungen ein kleines Handelsgeſchäft in Hamburg auf: 
zugeben, fein Hell in Auftralien zu ſuchen. Bier Iahre 
fpäter, nachdem er Taum eine Fleine Anzahl von Pfunden 
zuſammengeſcharrt hatte, zwang ihn fein Herz zurückzu⸗ 
fehren nad dem geliebten Mutterlande und nicht ein Um⸗ 
flag zum Beſſern in ven. heimifchen Verhältniſſen war 
es, der ihn zueüdrief, fondern ein Brief mit den trübften 
Familiennachrichten. Wir fehen ed deutlich aud dem gan⸗ 
zen Buche, Hermann Lau iſt fein Menſch, welchem in ven 
Goldminen Auftraliens und Galiforniens Glück erblühen 
fann. Echt deutſche Sentimentalität verhindert ihn, jen⸗ 
ſeit des Oceans eine neue Heimat zu ſinden. An den 
Goldſand führenden Bächen des jüngſten Erdtheils träumt 
er von den fernen Lieben am ſchoͤnen Elbgeſtade, an den 
Küften der Südſee flüſtern ihm die brandenden Wellen 
Grüße aus Deutſchland, und wo alles das Wort „Zeit 
it Geld“ im Munde führt, weiß er ſich Seine beſſern 
Stunden, als die der Einiamfeit im Gum-Urwalde, findet‘ 
ex Feine lohnendere Beſchäftigung, ald den Kängurus und 
Schnabelthieren deutſche Liedermelodien auf dem Accordion 
vorzufpielen. Der arme Landsmann! Wie wirb er unter 
ſolchen Umſtänden in Europa fernerhin fein Fortkommen 
finden! Die Gefangvereine mehren ſich aHjährlih in 
Deutichland, aber bezahlt wird für muſikaliſche Genüſſe 
bei und alljährlich weniger. Das Vücherſchreiben ift fein 
Geſchäft, weldes Lau fortzufegen beabfichtigen kann. 
Wollte er es, man wäre verpflichtet, es ihm zu verleiben. 
Was den Kaufmannsſtand endlich betrifft, fo verbitft bei 
und fomenig wie bei den Neuholländern Sentimentalität 
in ihm zu wünfchenswertben Brfolgen. 

Getreu unferm Vorſatze — in Nüdjiht auf die ſchlim⸗ 
men Umſtände und guten Abfihten des Verfaſſers — 
fein kritiſches Wort über fein Büchlein zu verlieren, koͤn⸗ 
nen wir nichts Befferes thun, als das ſtofflich Intereflante 
feiner Mitteilungen hervorzuheben, dad Büchlein dem⸗ 
gemäß alten zu empfehlen, vie ihr Auge auf Auftralien 
richten, und dem Berfaffer envli eine glücklichere Zukunft 
als . Vergangenheit zu wünjden, fomme ihm nun das 
Glück, woher es mag. 

Im Jahre 1854 aljo ging er hinüber nad) dem neuen 
Goldlande und gelangte in 104 Tagen nad Melbourne. 
Die Knappheit feiner Mittel dürfte ihn zu der langwei⸗ 
ligen Fahrt mit einem Segelſchiffe verdammt haben. Nach 
furzer Raſt im Hafen der Hauptſtadt von Victoria trat 
fein Schiff die Weiterreife nah Neufübmwaled an. Im 
Sidney endlich ſah er ih am Ziele ver befchwerlichen 
Fahrt. Hier machte er zuerft einen Verſuch, fich durch 
den Verkauf mitgebradhter Waaren ein Fortkommen zu 
verihaffen. In mas diefe Waaren befanden, fagt er 
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und leider nicht, obmei dies zur Belehrung Tünftiger 
Ausivanderer weſentlich beitragen fünatee. Bemag, fo viel 
erfeben wir aus feinem Bericht: Manufactur⸗ und Fabrik⸗ 
waaren werden in.follher Menge in Auftralien eingeführt, 
daß die junge Golonie dieſe Worräthe nicht naturgemäß 
confumiren kann. Häufig find die Speculanten gezwun⸗ 
gen, um jeden Breis loszuſchlagen. Geivene Sonnen: 
fchirme gehen alkdann zu 7 Shillieng dad Dutgend, ſeidene 
Mantilien dad Stu für 1 Shilling, feine Shirting- 
heniden dad Dupend für 14 Shilling ab. Allerdings 
fein beſonderer Markt, in Anbetratht, daß zu Sidney 
der gewöhntiche Mierhpreid eines Ladens 6 Bf. St. per 
Bode beträgt. Lau fah die mitgebrachten Munzen ſchreck⸗ 
lich ſchwinden, die Waaren dagegen liegen bleiben. Seine 
empfindfauen Spaziergänge nad) Botanybai braten ihm 
nichts als Sehnſucht nah ber Heimat. Wir glauben «8 
ihm wol, baß es einer gewilfen Kraftanfirengung bedurfte, 
unter folgen Umſtänden den Muth nitht zu verlieren, zu: 
mal ee der englifhen Sprache vorerſt nicht einmal mächtig 
war und veshalb den zahlreichen Schwindlern um fo leich⸗ 
ter zum Opfer wurde. Geine Rettung war eim letdhtes 
muflbalifches Talent, auf welches er nicht zu rechnen ge⸗ 
wagt hatte, bevor ihn bie Noth nicht gebieterifch darauf 
wies. Gr fpielte das Accordion und die Bultarre, beiaf 
eine leibliche Stimme un» fo kam er dazu, reifender Vir⸗ 
tuo8 zu werden, nachdem ihn ſchnell erworbene, bereit 
willige Freunde um alles geprellt hatten, um was er ſonſt 
zu prellen war. Ausgerüſtet mit jenen Faͤhigkeiten, mit 
feinen Lieblingsinfirumenten, mit dem unentbehrlichen Re⸗ 
vosver endlich, machte er fih auf ben Weg nad dem In: 
nern des Landes, ſobald ihn die Schönheiten Sibneys 
bie ungefähr auf den legten Grofchen ausgebeutelt hatten. 
Aber au jetzt noch heftete fi das Unglück in Geſtalt 
eines lieberliden Gompagnons au feine Ferſen. Gin 
Schweizer, Namens Micard, den er ald tüchtigen Geiger 
fenuen gelernt hatte und als ebenſo tüdhtigen Schelm noch 
kennen lernen folkte, ſchloß fich ihm an. Erſt als dieſer 
ihn um die fleinen Binnahmen ver Anfangdconcerte zu 
Goulburn noch beirogen Hatte, entſthloß fih Lau zu völ- 
liger Selbfländigfeit. Diefer Entſchluß, fih ganz auf 
eigene Füße zu fielen, dazu vie allmähliche Bewältigung 
der Landesſprache, gab feinem Meſchick eine endliche Wen⸗ 
dung zum Beſſern. Es gelang ihm nun bald, ſich ebenfo 
viele Hülf6bereite, gaſtfreundliche und verflänbige Gönner 
und Freunde zu erwerben, als er vordem Hals- und 
Beutelabſchmeider angelode Hatte. Die Wirthe beherberg⸗ 
ten ihn umfonft, als fle einen revliden, nüchternen Deut- 
fen in ibm erkannten, der ihnen durch fein Spiel Iuftige 
Gaͤſte herbeizog. In der Wilonig wohnende Befiger von 
verftimmten Pianos erbaten feinen Bein; tanzluflige 
Geſellſchaften riſſen fih um ihn und feine Kunſt; auf 
Märkten und Pferderennen burfte ex niemals fehlen und 
ſelbſt Die Diggerö in den Goldminen ließen fig feine Lir- 
ber gefallen, tractirten ihn abends am Schaukzelte und 
fpenbeten für Sang und Saitenſpiel gemänzte® und un: 
gemüngted Metall. Gin bieberer Hotelbefiger Draper in 
VBraidwood made feinen Schapmeifter, und der Klugheit 


und Froundlichkeit vieſes Mannes numemlih fGent 1 
unjer allem Anſchein nad keineswegs weltfiuger, armer 
Lau einzig zu danken zu Haben, daß er meh einigem 
Jahren mit endas mehr als nichts von Auſtrallen wine 
Abſchied nehmen Tomnte, 

Der fahrende Muſikant wanderte ſulich bit Branle: 
weit weſtlich in das Innere des Landes rang er vik 
ein. Auch gerieth er mehrmals in Gefahr, verirrt im 
Urwalde zu verſchmachten, nädeiih von ven Dinge 
(milden Gunsten) angefallen zu werben, beim Ueberſehen 
über angeſchwollene Waldſtrome umzukommen ober in ben 
Schlund eined Hart am Wege aufgähnenven Krateth 
ſtürzen. Oft wochen⸗ und mondelang von Familien if: 
gehalten, denen fen Beſuch im ewigen Cinerlei wihn 
Abgefchledenheit Genuß und Erquickung brachte, fuht 
er ſich aann und wann auch auf andere ats muſikeliſde 
Weile nüglih und angenehm zu malen. Ohrehin «: 
fährbete eintretende Gomeurrenz nur allzudald Die Side. 
heit feine® bisherigen Vrots, Leute, die in den Mi 
ebenfo wenig Reichthümer gefunken hatten als Zum jet. 
folgten dem Beifiptele Lau's und fuchten durch Spiel ai 
allen mögligen Inflrumenten die Herzen zu erweide. 
nadben es iihnen mit dem Geſtein nicht gelungen wu. 
Bald vurdgogen ganze Kapellen die Bummälver von Ar 
fünwales! una es ſchien unſetm Landomann demgewq 
räthlich, keine Gelegenheit ungenutzt vorüberzalaſſa 
Kenntniß und Erfahrumgen in einigen andern Yäern u 
jammein. Er gab fih zum Haden, Graben, Mellen 
Sim und Genten ber, verfwdhte fh im Daufirgefiit 
und ward gelegentlih aud wieder einmal Wudhakr. 
Daneben trieb er die Jagd Immer als Liebhaber um 
fanmelte eifrig Naturalien. Auch mit den Eingeborenen 
hatte er Benoguiffe, ſcheint die Schwarzen Muftalimd 
aber minder Fündterlih gefunden zu Haben ats Gerküde, 
was vielleicht daran Ifept, daß Lau nur heruntergelen 
mene, zwiſchen ven Colonien ver Weißen eingemängk 
Stämme fermen lernte. Eins ihrer Feſte, vem er nl 
lich zugeſchaut, beſchreibt er folgenvermaßen: 

unge kraͤftige Schwarze, ohne jegliche Yefleiben; 
die —2* oe une Bee alt einen G breitn weipet 
Thonſtreif bemalt, fangen eintönige wilde Lieber, deren ds 
ſich in gleichlantenden Noten, immerwährend erirem berübeia 
was, verbunden mit dem Trommelgeräufch der Opoffumhaut, # 
Widerhall des flillen Waldes eine Muſik hervorbrachte, bie mt 
nem Gehörorgane ale das Geheul entfeflelter Hößengeiter a 
Hang. Klappernd fehlugen bie Waffen zufammen, ber Bocar 
rang gegen den Gpeer, bie Nulla⸗Nalla gegen das Kopfiäil 
u, |. w., und jrar in fo erflaunenswertber Regelmaͤßigleit, ©: 
nur bie eingeübtefte Solbatesfa ihre Exercitien augzwführen ver 
mag; jeder einzelne trat dann hervor, um beim Zange ii? 
Bravour in Handhabung der Waffen zu zeigen, dann wi 
fhleiften oder trabten fle wie die Bänfe hintereinandee Ger, m! 
taufchten ihre Waffen gegen Palmbüſchel, ſpreizten die Ber 
warfen fich der Länge wach auf den Erdboden Hin, um ım W 
bigen Augenblick wieder emporzuſchnellen, bie ber Tom ber I::# 
mel fie zum Stillſtehen aufforderte. Sept erfchien ein fur“ 
Märchen tn weißem Hemde, welches fie mu beiden Geiten | 
Hüfte ausbreitete, und baum im tollen Gprängen ihre 
Grazie entwidelte. 


Zau erzählt dergleichen und überhaupt altes, wet " 
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geiehen und erlebt, ohne Deutungen, Bolgerungen und 
Refterionen angubängen, einfach, Tmmdind und im Tone 
eined gewiffenhaften Kaufmanns, niemals in dem eines 
auffjneiverifhen commis - voyageur. Don Gerfläder, 
deſſen Namen er in Auſtralien nicht nerichollen fand, hat 
er fine Aber weder im Guten noch Benenflihen. Seine 
vielleicht ewas armjeltge Glaubwürdigkeit ift fein einzige® 
Verdienſt, das ihm niemand wird beflreiten wollen, va 
er gewagte Behauptungen nirgends aufflellt. 


Das fechdte und legte Schriftchen, über das wir heute 
u berihten Haben, führt uns nad jener brafllifchen 
Kaiſerſtadt, deren gepriefene Schönheit den Vergleich mit 
Neapel und Ronftantinopel audhalten fol. „Nah dem 
Vortugieſiſchen“ ſteht auf dem Titelblatte viefer „Bilder 
aus Rio = de = Janeiro und Umgebung“. Der Inhalt, 
dünkt und, würde eher auf alles andere als auf ein 
vortugieſiſches Driginal ſchließen laſſen. Beinahe möhten 
wir vermusben, hab tie Fleine Schrift bier ſchon zum 
zweiten male überjegt erſcheint und urſprünglich engliſch 
oder gar ſchon einmal deutſch abgefaßt mar. Wenigftend 
kann der Verfafler nie den Proteftanten verleugnen und 
alle jeine Urtheile und Anſichten beruhen auf der in un- 
ſerm Norden gewohnten Bildung. Daß dad Schriftchen 
trogdem wirklich Ueberſetzung ift, bezweifeln wir nit im 
entfernteften, denn die Sprache beffelben ift nicht immer 
tein deutjch, ift vielmehr oft aus den MWortiihägen an 
derer Nationen unangenehm bereichert. 

An Barbenpradt und reizenbem Lichteffect indeſſen 
fehlt es dieſen „Bildern“ keineswegs. Der Autor war 
von ſeinem Stoff erfüllt und von den Reizen deſſelben 
ganz und gar eingenommen. Die landſchaftliche Schoͤn⸗ 
beit Rios ſtellt er über alles, was er je geſehen, und er 
ſheint fo ziemlich die ‚ganze Welt gefehen zu haben. Die 
politiſchhen Verhältnifſe Brafiliens, melde er aud nicht 
zanz außer Acht läßt, beſpricht er dagegen mit anerfen- 
rendwerther Vorurtheilsloſigkeit. Wir Haben in viele 
Belt kürzlich eine klare Einſicht gewonnen durch die treff⸗ 
liden Werte Avé-Lallemant's. Es ſpricht fiherlih für 
en Verfaffer ver vorliegenven ‚Bilder‘, daß er mit den 
wsführlichen Schilderungen jenes Schriftflellerd nirgends 
n Widerſpruch geräth, ſich vielmehr ausdrücklich auf bie: 
eben berufen zu können glaubt. 

Vermuthlich wird Rio-de⸗Janeiro in nicht allzu lan⸗ 
jet Zeit ein ebenfo gemöhnlideg Ziel Vergnügungsrei⸗ 
ender merben, als es gegenwärtig Neapel ift. Die köſtliche 
tage der Stadt, welhe von allen, nie fie kennen, nicht 
mug bewundert werden kann, die Geſundheit ded Kli⸗ 
nad, welche eine mehr ald Hunbertjährige Dauer des 
nenſchlichen Lebens ziemlih Häufig macht, die ſchnelle 


fahrt mit dem Dampfſchiff von Southampton bis Süd: 


merifa endlich, mährend welder man bad Land nur ein= 
nal anf wenige Tage gänzlih and dem Geficht verliert: 
as alles moͤchte leichtlich Hinreihen, um auch ein weniger 
eiſeluſtiges Geſchlecht als das unferd 19. Iahrhundertö 
iber den vielbefahrenen Atlantiſchen Ocean hinüberzulacken. 


Bir unſererſeits, gefättigt von ben allzu raſch aufein⸗ 


ander empfangenen Ginbrüden aus vier Erbtheilen, er⸗ 
flären und für heute unfähig, no einen Schritt weiter 
zu thun und legen gerane hier die Feder gern and ber 
nd, um bie glänzenven Bilder aus Riosde: Janeiro, 
welde zuleht an unfern Augen vorübergeflogen, nody eine 
Zeit Tang in Gedanken auf und fortwirken zu laffen. - 52. 





Neueſtes in Betreff der Schiller- und der 
projectirten Zelter - Stiftung, | 

Bon Klerander Ziegler’s Berofcdyire „Die Schiller 
Lotterie in Dresden“ if forben die fechste vermehrte und vers 
beflerte Auflage (Drespen, Höckner) erfdjienen, in einem Hefte 
mit ber neueften, ebenfalls fechsten Auflage der in Nr. 20 ans 
Bedeigten Brofchüre beffelben Verfaſſers ‚Die Erforſchungs⸗ 

xpebitionen nach Inneraftifa ‘, und einer new hinzugekommenen 
„Das Germanifhe Mufeum in Nürnberg” unter dem gemeine 
famen Titel: ‚„‚DentfeheRationalunternehmungen.” Cine Karte 
von Afrika und das Bildnis des Majors Serre iſt beigegeben. 
Der Preis für biefen Gompler von Brofchären ik % Thaler 
und ber Reinertrag für bie „Expedition nach Afrika“ beflimmt. 
Die beiben erſtgenannten Schriften find vor beim @rfcheinen bies 
fer fechsten Auflage im ganzen in 25000 Exemplaren, oder 
in fünf Auflagen ede zu 8000 Gremplaren, mit den Gewinnen 
ber Schiller» Lotterie ausgegeben und haben fomit eine Verbreis 
a wie wenige deutſche Bücher, Wir glauben Diefer neueften 
Auflage der Broſchüre über die Schiller: Lotterie hier gedenken 
zu mäflen, weil befannte neuere Vorgänge und Beröffentlichun. 
gen neuerdings die Aufmerlfamfeit auf diefes Unternehmen wie 
auf die Schillers Stiftung geleitet und von fi fprechen ges 
macht Baben. 

Bon Intereffe war uns in dieſer Ziegler'ſchen Bros 
ſchüre namentlich der Nachweis, inwieweit ſich die nationale 
Begeiſterung, welche Opfer bringt, umd inwieweit der deut⸗ 
che Matersalismus, weldyer in Hoffuung auf Gewinn bie 
Schiller-Loſe faufte, fih an dem Werke betheiligt Haben. 
Nachdem ber Verfaſſer hervorgehoben, daß im ganzen 13 fürſt⸗ 
liche Berfonen Befchenfe eingefendet, fährt er fort: „An bie 
dentſchen Füvſtenhaͤuſer fchliept fich der hohe veutiche Abel, bes 
ſtehend aus weit über zweihundert und großentheils zahlreich 
vertretenen Geſchlechtern, alles Namen, bie in ver es 
ſchichte des deutſchen Volls weit und glänzend hinauflenchten. 
Bon dieſer Hohen deutſchen Ariſtokratie, wol: über 1000 Köpfe 
zählend, haben fi an ber deutfchen Rationallotterie durch eine 
Liebesgabe nur wenige betheiligt. So find die Gräfln Marie 
von Leiningen, ber Graf und die Gräftu Hohenthal, die 40-50 
Geſchenke geliefert, u. a. zu nennen. Die zweite Mbtheilung 
der deutſchen Gefelffchaft, an welche der Hauptverein der Schil⸗ 
ler» Lotterie feine Aufrufe ergehen ließ, waren bie beutfchen 
Grauen und Jungfrauen. Sie follten dem Unternehmen, bas 
den Namen Schiller an ber Spitze trug, durch fleine Gaben ihres 
Fleißes und ihrer Geſchicklichkeit gleichfam die nationalpoetifche 
Meike geben. Gie wurden darum gebeten, Bereine zu bilden, 
um gleihfam unitis viribus, we auf ben einzelnen nur das 
fleintte Opfer fam, bie Lotterie freundlich zu unterſtützen. Die: 
fer Aufruf, was bie Vereine betraf, zündete unter den mehres 
ren taufend GStäbten des beutfchen Baterlandes nur in 16, ums 
ter welchen wieder das urdeutſche Nürnberg, die Kaiſerſtadt 
Wien und das Sönigliche Dresden wie goldene Berlen hervors 
leuchten. Ja, hätten die Herzen ber Frauen und Yungfrauen 
in den übrigen 3000 beutfihen Städten nur ein Sehntheil ges 
fpendet, fo war für das fchöne beutfche Nationalunternehmen 
geiorat. wie in Nürnberg, Wien und Dresden, fo würden 

— Gaben in die Schiller⸗Lotterie gewandert und 
von Holzſchnitten und Wandkalendern dann wol feine Rede ger 
weien fein. Diefenige Dame, der man die gröfte Anzahl vor 
Geſchenken verdankt, iſt Brau Baronin von Goethe. In Win 
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AH au die Ara Hofſchauſpielerin Mettich als fehr thätige 
—* au. Die Damen in Konkang haben einen 
le wonnu Seppicd_ mit Tabouret beigefteuert. Die dritte 
—R an welche fi) der Mufeuf um Gaben wandte, find, 
Bis Denen Minfler. Oier nun hat die zahlreich vertretene 
diuttige Malerwolt, was bie Guthaltfamleit anlangt, in ber 
Aut dus Iinglaublichhe geleiftet und fie rangiert in bieſer Bes 
yiebung unmittelbar nach dem hohen beutfchen Adel. Nur etwa 
nn Beiträge And —— angen.“ 

Harhdem der Verfaſſer weiter angeführt, daß Induſtrie und 
ewerbe ziemlich ſporadiſch vertreten geweſen feien, und bag 
man fich nach den ‚‚KRönigen und Herzogen ber Börfe‘ ebenfo 
vergebens umfehe ale nach den Malern und dem Hohen bel, 
fodaß der vrager Bankier Baron von Lämmel mit einem Geld 
geſchenk von 74 Thaler und dem Ürtrage einer von ihm vers 
anflalteten Sammlung im Belaufe von 828 Thalern ale einzige 
Ausnahme daſtehe, bemerkt er weiter: „Kurz, was bie Betheis 
gung an der Schiller » Lotterie hinfichtlich der Opferbereitwilligs 
felt anlangt, bleibt gar viel zu wünfchen übrig. Wenigftens hat 
fle auf die edle Bezeichnung «nationaln' ——— keinen 
dnſpruch. Denn wenn bei einem Nationalunternehmen von 
%0 Gtädten nur etwa eine vertreten, wenn unter 20000 Herzen 
nur ein einziges opferbereitwillig fchlägt, dann kann wol von 
einer nationalen Begeifterung und Betheiligung (wie fie bem 
hochherzigen Begründer vorgeichwebt haben mag) feine Rebe fein. 
Betrachten wir nun, welche Betheiligung ber Materialiemus an 
der Schiller Lotterie genommen. Hier fieht es freilich anders 
aus. Hier allerdings war fein Opfer zu bringen. Hier war 
(wie fhwarz auf weis auf jedem Lofe gefchrieben ſtand) nicht 
nur nichts zu verlieren, fondern fogar zu gewinnen. Wer hätte 
da nicht zugreifen follen? Und fie griffen zu. Während alfo, mit 
Abrechnung ber obenerwähnten Brauenvereine, von Deut: 
ſchen nur ein einziger ſich durch eine Gabe betheiligte, betheis 
ligte ſich an der Losabnahme der fechenndfechzigfte Deutiche. 
Ob diefe ungemeine Theilnahme aus Liebe für den Namen 
Schiller oder aus Liebe zu dem edeln Zwed ber Lotterie hervor: 
ging, möge hier ununterfucht bleiben. Nach den Aeußerungen, 
die nach Beröffentlichung der Gewinnlifte in fo reihen Maße 
vernommen wurben, möchte es zu bezweifeln fein. Nun flelle. 
man ſich aber in die Lage des guten Major Serre! Während 
auf der einen Seite nur ber zwanzigtaufendfle Dentſche eine 
geh gefteuert, beanfpruchte ber fechsundfechzigfte Deutſche einen 

ewinn.‘ 

Man erfährt aus diefer Stelle unter anderm, in welden 
Ständen und Berufskreifen in Deutichlaub der Idealismus bie 
wenigften Anhäuger oder doch der Schriftfiellerftand die wenig: 
fen Freunde zählt: es find dies ber hohe Adel, bie Geld⸗ und 
Börfenariftofratie, die Induſtriellen und Gewerbtreibenden, 
endlich leider auch bie bildenden Künſtler. Letzteres iſt um 
fo mehr zu verwundern, da die Künftler und namentlich die 
Maler, deiner. Stahl: und Kupferfiecher u. f. w. fehr 
häufig den Schöpfungen beutfcher Dichter ihre Sujets entnehmen, 
wie denn überhaupt bie Poeſie in viel böherm Grabe die bil- 
benden Künfte ale diefe jene befruchten. Aehnlich verhält es 
ſich mit der Tonfanft; zwar iſt eine große Zahl von Lieber: 
und Operntertdichtern den Gomponiften zu lebhaften Dante 
verpflichtet, aber doch fann man fagen, daß bie Poeſie fehr gut 
ohne die Beihülfe der Tonfunft, die Tonfunft aber, infofern ſie 
nicht bloße Inſtrumentalmuſik bleiben will, nicht ohne die Beis 
und Mithülfe der Poeſie beftehen kann. 

Das Kapital, über welches die Schiller » Stiftung nach Ab⸗ 
lieferung bes Exträgnifies der Nationalskotterie verfügen wird, 
iſt num freilich, abgefehen von einigen beträchtlichen Gaben eins 
zelner literaturfreunblicher Wohlthäter und Wohlthäterinnen, 
nicht in ber Weife zu Stande gefommen, wie wir wünfchten, 
daß es zu Stande gefommen fein möchte, und wie ber Royal 
literary fund wirklich zu Stande gefommen. if. Aufrichtige 
Gympathie für das Los der Schrifiſteller müßte fi) dauernd 
durch jährlich fi) wiederholende Opfergaben zeigen, wie dies in 





England ber Ball if, wo jedes Jahr von reichen Litetatur⸗ 
freunden viele Taufende für den Royal literary fund fa: 
feribirt werden. Die deutſche Nation fand fi auf Anlaz der 
Säcularfeier Schiller's in aller Geſchwindigkeit mit der Stiftung 
ab; feitbem hat fle für dieſelbe ſich kaum noch in irgend bemerflicher 
Weile gerührt. Das Uebrige that eine Sachenlotterie, bei der die 
Mietenlofigfeit als laͤngſt bewährtes Zugmittel in Anwendung ge: 
bracht wurde. Die wenigften, welche Lofe nahmen, mögen dies 
in der Abficht gethan Haben, auch mit einem Scherflein der 
Schiller⸗Stiftung zu Hülfe zn fommen, und folden Inter: 
ten iſt es fchon recht, wenn ihnen die Jronie bes Schidfals einn 
jener berühmt gewordenen baummollenen Regenſchirme in vi 


‚Hände fpielte, die aber doch fchon allein durch die Späfe m 


Bipe, die fi daranfnüpften, ihren Thaler werth waren. Pur 
in Wien zeigte fi, wie aus bem Bericht über den Stan) m 
die Wirkfawfeit des wiener Zweigvereins der Deutfchen Schiller⸗ 
Stiftung im Jahre 1860 —61 hervorgeht, eine Iebhaftere Theil⸗ 
nahme ale im übrigen Deutfchland, indem fich ber Fonds tes 
wiener Zweigvereind fortdauernd durch Jahresbeiträge, einjelne 
Schenfungen u. f. w. nicht unbeträchtlich vermehrte, ſodaß ir 
Bermögensfland am 31. October 1861 bereits zwifchen 38000 un 
39000 Bulden betrug. Rirgends kommen auch bie Staatsbehör: 
ben und einzelne hochgeſtellte Berfdnlichkeiten ben Zweden der 
Stiftung fo freundlich und hälfreich entgegen als in Bir. 
Augefichts des reichlichen Ertrags ber Nationallotterie wird ih, 
wie wir fürchten, die deutfche Nation weiterer, wenn auch noch 
fo färglicher Liebesgaben fortan gänzlich überhoben glauben. 

Ueber das umfangreichere Proſect, dem jept Major Serte 
oder mit ihm ber „Hauptverein“ der Allgemeinen Deutfcen Re: 
tionallotterie zuftrebt, enthält diefe fechste Auflage der Ziegler'ſchen 
Schrift folgende Andeutungen, weldye unſers Erinnerns in de 
erften Auflage nicht enthalten waren: „Dieſer Hauptverein bit 
fi) ganz nneigennüßig ber bedeutenden Arbeit und Mühe unter: 
jogen, cbigen Plan auszuführen, welcher lediglich den naticne: 

a Zwed verfolgt, endlich einmal in Deutfchland bie Zeit he: 
beizuführen, wo durch ben zu gewinnenden Meinertrag die edeln 
Zwede der Schiller: und’ Tiebges Stiftung erreicht: würdigt, 
aber hHülfsbebürftige Dichter, Schriftfteller und Künftler (m 
Gebiete der Malerei, Mufif, Kupferflecher:, Bildhanahmt 
unb Architektur) jeden Alters und Geſchlechts, fowie deren bin: 
terlaffene Witwen und Waifen techtzeitig, d. h. noch bei Led⸗ 
Innten durch Unterflüßungen, flatt nad dem Tode mit falten 

onumenten, geehrt werden. Auf diefe Weiſe follte die Schi: 
ler=2otterie in Hinblid auf den hohen Zwed der Stiftunge 
ein wahres Nationalunternehmen fördern, das für immer wer 
mittelft diefer Stiftungen zwifchen deutſchen Dichtern, Seriit: 
fielen und Künftleen — deren Schöpfungen das Puklıfum 
bie höchften Benüfle verdankt — und biefem ein Freundſchafie 
bündniß, ein Bund der Liebe und des Vertrauens fein follt, 
auf ben fih Schiller bei der Ankündigung feiner «Thalia is 
jenen Tagen berufen bat, in welchen auch ihm bie bittere ke 
beneiorge nieberbeugte.‘‘ 

Allerdings if der Segen ber Nationalloiterie ein jo übe 
aus großer gewefen, daß man wol nicht umhin fönnen wit, 
die engen Grenzen, die ſich die Schiller» Stiftung bisher ſteder 
mußte, weſentlich zu erweitern; man wirb darauf benfen müſſer 
nit diefem Nationalfonde ein Werk auszuführen, weldes der 
Bröfe diefes Fonds entfpriht. Man wird es kaum bei bloher 
Unterflügungen bewenden laſſen fünnen. Bielleicht findet fh 
fogat ein Modus, wonach die Wirkfamfeit biefes anf umfang 
reicherer Baſis zu errichtenden Wohlthätigfeite: und Kunſtforde 
rungeinflitute in gewiſſen näher zu beitimmenben Fällen aus 
auf die bildenden Künftler und Tonfünftler erſtreckt werben fat, 
was übrigens bei der von ber Schiller: Stiftung unabhängige 
Tiedge» Stiftung laut den in der ſecheten Auflage ber Ziegler 
ſchen Schrift abgedrudten „erweiterten Statuten’ derſelben ber) 
in Ausficht genommen if. Aber es wäre biefes lediglich c 
Großmuthsaci von fihriftlellerifcher Seite; beun einmal habt 
die bildenden Künfler wie immer fo auch auf Aula M 
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ESchiller⸗ Stiftung nub ber Natimmallotterie einen höchſt auffallens 


ven, ja verlegenden Mangel au Sympathie für die deutfchen 
Dichter und Schriftſteller Ennb gegeben. Sodann if die Schiller 
Etiftung, laut urfprünglich procdamirtem Zweck und laut fpäter 
beſchloſſenen Satzungen ausichließlich zum Beſten verbienter Aus 
toren und Dichter oder ihrer Sinterlafienen beſtimmt. Will 
man anf Grundlage des ber Schillers Stiftung auszuhändigens 
den Zweibrittel- Brtrags der Rationallotterie die Statuten ers 
weiten, fo wirb das eben ausfchließlih Sache der erecntiven 
jowol wie der beſchließenden Organe der Schiller s Stiftung und 
det demnaͤchſt zu erwartenden Generalverſammlung fein. 

Inzwiſchen bat bekanntlich Karl GEntkow, welcher in feiner 
Gigenfchaft als Generalfecretär der Gtiftung mit größter Energie 
und Umficht im Intereſſe derfelben thätig iſt, einen umfaffenden 
Plan ausgearbeitet, der dahin med, bie ag verbiente Autoren zu 
ettheilenden Gelbfpenden als wirkliche Ehrengaben, ale Brämien 
und Auszeichnungen bes Verdienſtes erfcheinen und für diefe dann 
volltändige und unbedingte Deffentlichfeit eintreten zu laſſen. 
Die betreffende Denkihrift wurbe bei ber prilconferenz ber 
Mitglieder des Verwaltungsrathe mit allgemeiner Acclama⸗ 
tion aufgenommen unb wird bei ber fünftigen Beneralvers 
ſammlung zur Berathung und Beſchlußfaſſung kommen. Uebris 
end wurde in Bezug auf Namennennung im. Schofe ber 

onferenzs eine noch größere Ausdehnung der Discretionss 
gelefe mehrfeitig befürwortet. Wir für unfere Berfon waren 
immer dev Aufiht, daß die Namen ber Empfänger von Unter: 
Rügungen, die nicht in die Kategorie von Ehrenfolden und fort: 
laufenden Sahrespenfionen fallen, wenigfene nicht ohne ihren 
Wunſch oder ihre Zuſtimmung genannt werben follten. Der 
beutfche Vhiliſter if in Geldſachen zu allem fähig. Man vente 
ſich den Ball, daß den Blänbigern eines Autors befannt würbe, 
er habe zum Zweck einer nothwenbigen Erholungs: ober Babe: 
reife eine Unterfläßung aus dem Fonds der Schiller: Stiftung 
eahalten, und es koͤnnte dann leicht gefchehen, daß er feine 
Geſundheitsreiſe gar nicht zur Ausführung bräckte, daß bie 
Unterflügung nur feinem Gchneiber und Schuſter, aber nicht 
ihm, wenigftens nicht zu dem beabflchtigten Zweck zugute fäme, 
dab er ver Schulbhaft zwar entginge, bafür aber auf bas 
Kranken⸗, wenn nicht auf das Todtenbett geworfen würde. Man 
fol freilich nach der gewöhnlichen Philifteranficht niemand etwas 
ſchuldig bleiben; aber unſere größten Geiſter waren mehr ale 
einmal infolvent: Schiller, Leffing, Sean Paul, Fichte, 9. 
von Kleift u. f. w. Der Oberconfiflorialrath Herder kämpfte 
faft zeitlebens mit Schulden und felbft der fromme Gellert 
Rüchtete als junger Mann vor einem ungeflümen Gläubiger, 
einem leipziger Schneider, nad Halle. 

Bas die gleichzeitigen Plane und Projerte des Majors Serre 
und des bresbener Hauptvereins anlangt, von benen bei der 
Anfündigung der Schillers2otterie nicht die Rede war, fo ent 
hält die vorliegende fechete Auflage der Ziegler'ichhen Schrift die 
nöthigen Aufflärungen und Actenſtücke darüber. Major Serre 
hat die Beröffentlihung ber Rechnungsablage mehr, als man 
nach dem DBorangegaugenen erwarten durfte, befchleunigt. Biel: 
leicht bewogen ihn dazu bas entfchloffene Auftreten des Verwal⸗ 
tungsrathe und das vielbefprochene freiwillige Ende des Dich» 
ſers Hoeppl, der angefihte einer ſolchen Fülle von Lotterie: 
eldern, die leider nur unter Berfchluß gehalten wurben, doch zu 

tunde ging. Zwar möchten wir feineswegs, wie wol anbere 
jethan, für Hoeppl's tragifchen Ausgang die Berfäumniß bes 
Rajors Serre als ‚Gründers der Allgemeinen Dentichen Natio: 
rallotterie und gefchäftsführenden Mitgliebs des Hauptvereins“ 
ireet und unbedingt verantwortlich machen; denn bem Unglüd: 
ihen, für den befanntlih eine Feine Geldſendung aus dem 
Fonds der Schiller Stiftung zu fpät fam, war vielleicht in dem 
Stabium. geifliger Zerrättung, in bem er fih befand, durch 
Yeld gar nicht mehr zu helfen. Aber Berfäumnig bleibt Ber: 
äumnißz; auch forbern, wie es fcheint, die Umflände immer ges 
sieterifcher eine ——— Vermehrung der Schiller⸗Stiftungs⸗ 
ſonde, denn unter den GEinflüſſen der Zeit geſtalten fidh bie 
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Gonftellationen für gewiffe Zweige der literariſchen Production 
fichtlich immer ungünftiger. *) 

‚ Zugleich hat auch der „Hauptverein ber Allgemeinen Deutz 
ſchen Nationallotterie‘‘ in Dresden gelegentlich bes erwähnten: 
Rechnungsabſchluſſes ein ausführliches Erpoſé an den Verwal: 
tungerath und die fämntlichen Zweigvereine ber beutfchen Schil- 
lers Stiftung gerichtet, wonach fich der genannte. Hauptverein⸗ 
plöglih und gewiß zu aller Ueberrafchung als Comite einer 
neuen „Schillers Zweigftiftung‘ conftituirt bat, mit bem ſich 
auch die in Dresden bereits beſtehende Zweigſtiftung der Deuts 
chen Schiller: Stiftung vereinigen zu wollen erflärt hat. Diefes- 
wie aus ber Luft gefallene Comité will als foldyes bie durch bie 
Lotterie angefammelten 300000 Thaler, die als Zweibrittels- 
Ertrag des Unternehmens der Zufage gemäß ohne weitere Ber 
dingungen an bie Schiller: Stiftung zu fallen haben würden 
(das legte Drittheil im Betrage von 150000 Thalern fällt be 
kanntlich an die Tiedge⸗Stiftung), felbftändig verwalten, von 
den Binfen bem Verwaltungerath der Schiller s Stiftung bie 
fatutengemäßen zwei Drittheile zur Dispofltion überlaflen, das 
dritte Dritiheil aber felbft nach eigenem Ermeffen „unter Bern: 
haltung particulariftifcher Rürkfichten‘ zu Unterflügungen ver- 
wenden. Der Großherzog von Weimar fol um Hebertragung 
feines Protectorats von ber Schiller = Eotterie auf diefe in 
Dresben improvifirte Zweigfliftung erfucht werden. Auch will 
man folgende zwei Anträge der fünftigen Generalverfamm: 
lung zur Berathung und Beſchlußfaſſung anheimgeben: „1) Es 
fol! — da durch die Thaler das Geſammtvermögen der 
Schiller: Stiftung auf 370000 Thaler anwachfen würbe und die 
jährlichen Zinfen davon (14800 Thaler) kaum gebraucht werben 
würden — von ben Thalern ein Kapital von 100000 
Thalern abgezweigt und durch Zinfenanfammlung, fowie durch 
einen von ber Tiedges Stiftung zu gewährenden jährlichen Beis 
trag von 2000 Thalern auf 300000 Thaler gebracht, biefer 
Fonds aber zur Begründung einer «Gier Akademie» (zur 
Forderung ber deutfchen Sprache und Literatur) verwendet wer: 
ben; 2) jollen die Statuten ber Schillers Stiftung dahin geän- 
bert werden, daß fünftig die Namen ber Empfänger wenigſtens 
inſoweit öffentlich genannt werben, als biefe Unterflügung aus 
dem Lotteriefonde fließt.‘ 

Wir wollen über biefen bresdener Sonderact für heute 
nicht viele Bemerfungen machen, denn es fehlt ung hierzu augen⸗ 
blicklich an der nöthigen Zeit und Ruhe; wir wollen vielmehr 
abwarten, wie fih ber Verwaltungsrath, der für und perfünlich 
auch fernerhin die oberfte Inftanz in diefer Angelegenheit blei: 
ben muß, gegenüber ber in Dresden wir wiflen nicht unter wel: 
chen befondern Einflüffen improvifirten Schöpfung einer ‚Schiller: 
Lotterieſtiftung“ unb Profeetirten „Schiller » Afabemie“ verbal: 
ten, ob er dagegen als gegen einen Sonderact und Gontrecoup, 
in welchem mandye zugleich eine Art Mistrauensvotum erbliden 
dürften, remonftriren ober ob er ſich bie zu der unter dieſen 
Umftänden wol möglichft zu befchleunigenden Einberufung ber 
Generalverfamndlung ruhig verhalten und diefer die Entfcheidung 
über diefe Angelegenheit in die Hände legen wird. In ber 


*) Soeben erſt Hat fih in Frankfurt a. M. eine Art Comité aus 
mehreren Rebacteuren bortiger Zeitungen und Zeitfchriften, einem Bud: 
händler; einigen Handelsienten u. f. w. gebilvet, zu dem Iwede, Bei: 
träge für einen Dichter zu fammeln, der mittellos von einer „unbeil- 
baren Krankheit‘ befallen vaniederliegt. Gin recht ſchoͤnes Gericht 
des Erkrankten aus frühern Tagen, worin bie Wohlthätigleit der frank: 
furter Bürgerſchaft ale eine Haupttugend derſelben gefeiert wird, if 
bem Setreffenden auch uns zugeſandten Circular beigedruckt. Da 
biefes Fireular als „vertraulich bezeichnet if, fo dürfte es fürs 
exfle nicht geflattet fein, den Namen bes Dichters zu nennen, veſſen 
Auf allerdings bisher wol mehr ein lokaler ale ein allgemein beutfcher 
war. Beiträge für den jebenfalls talentvollen uuglüdlicden Dichter 
nehmen unter anderm die Mebactionen ber „Brankfurter Boflzeitung” 
und des „Sranffurter Journal” entgegen. 
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Borausfehung der Dinge, die da fommen fünnten, vermögen 
wir uns leider bes fo überaus reichen Gegens bes Schille 
Sotterie nicht fo zu freuen, wie wir wol möchten: es ift dies 
eben das alte beusiche Misgeſchick der itio in partes und bee 
Mangels an Offenheit; denn des legtern hat man fi, glauben 
wir, in Dresden dem Vorort gegenüber ein wenig ſchuldig ges 
macht, indem may, foviel wir wien, jede vom Verwaltungs⸗ 
rath angebotene, vorherige Beſprechung und DBerathung beharr⸗ 
li; ablehnte. Sedenfolle werden wir noch Gelegenheit haben 
und nehmen, auf die Wendungen biefer Angelegenheit zurüde 
—& zunächſt vielleicht auf Anlaß einer in Ausſicht ges 
ellten Brofehüre von Fr. W. Ebeling, worin ber Derfafler, 
wie wir hören, das Unternehmen der Schiller s2oiterie einer 
ſchneidenden Kritif unterwirft und einen Plan zur Aſſociation 
aller ehreuhaften deutichen Schriftfleller entwidelt, deſſen Aus⸗ 
führung es feiner Anficht nach möglich machen wird, den beuts 
ſchen Schrififiellerfland überhaupt von der Schiller: Stiftung zu 
emaneipiren. Auf ein uns vorliegendes weiteres Actenſtück in 
diefer Angelegenheit, ein an ben Berwaltungsrath und bie ſaͤumt⸗ 
lichen Zweigftiftungen ber Schiller s Stiftungen gerichtetes ges 
drucktes MRundfchreiben des Hauptvereine, worin bderfelbe die 
Rechtsgründe zu feinem Berfahren darzulegen fucht, fünnen wir 
hier nicht eingehen. 


Wie fi aber auch die Sache weiter entwideln möge, 


eins fleht ein und für allemal fe, daß, wofür bem Mäjor 
Serre allerbiuge der größte Danf und der’größte Verdienſt⸗ 
antheil gebührt, das deutſche Schriftftellerthum fi plöglich im 
Befige von mehr als einer halben Million befindet, Bisher 
asm und aller Hülfsmittel bar, find wir jet plötzlich in ge: 
wiſſem Sinne reih. Wird der deutichen Nation nicht nad 
ißrer gewohnten Art wie auch ben Herren in Dresden ungft 
und bange werden? Wird fie nicht fürchten, wir Schriftfteller, 
bisher fo demüthig, fünnten nun übermüthig werben? Ach, was 
wir Tanfende von deutſchen Schriftftellern jetzt vermittel der 
Schillers und Tiedges Stiftung befigen, befigt vielleicht mancher 
englifche und franzoͤſiſche Schriftſteller allein. Madame Dube: 
vant hat felbft in ihren Schriften geflanden, daß fle in 20 Jah⸗ 
ten 800000 Fraucs oder 40000 jährlih erworben Hat, und 
Didens hat man nachgerechnet, daß infolge feiner literarifchen 
Thätigfeit wie feiner öffentlien Dorlefungen, welche ebenfo 
eiftig (die vornehmen Pläpe koſteten 1 Piund, die geringern 
1 Shilling) befucht als feine Romane gefauft wurden, die durch⸗ 
fhnittliche Jahreseinnahme während feiner Blütezeit 30000 Pf. 
oder etwa 200000 Thlr. betragen habe. *) Und angefichts eines 
ſolchen Literaturfröfus follten wir beutiche Schriftfteller über: 
müthig werben, weil wir möglichenfalle, infofern uns der Ders 
waltungsrath der Schiller⸗Stiftung gnaͤdig iſt, jetzt die entfernte 
Hoffnung haben, nach fünfundzwanzigs oder dreißigs ober vierzig: 
jährigen Leben vol harter Arbeit, vol Sorgen und Entbehrun- 
gen für den feinen Reſt unfers Lebens jührlich eine Zubuße von 
einigen hundert Thalern zu erhalten? 

Im übrigen bürften im Laufe der Zeit vielleicht noch manche 
Inkitute entflehen, beſtimmt die Schiller : Stiftung in ihrer 
fchweren Aufgabe zu unterflügen, die bisher auf fait allen Ge⸗ 
bieten des fünftlerifchen und geifligen Schaffens in Deutſchland 
herrſchende Maflennoth zu lindern, verdiente Männer im Alter 
einigermaßen ficher zu Rellen (hinter dem funfzigſten Jahre 
follte wol fein würdiger Mann mehr betteln dürfen, wenn er 
3% derfelben in nützlicher Arbeit hingebracht Hat’, Heißt es im 
dritten Stüd ber „Horen“ in einer „Das eigene Schickſal“ 
überfchriebenen Abhandlung) oder ihre Hinterlaffenen nick dem 
Send anheimfallen zu laſſen. Die leptern befinden fich gerade 


2) Dickens, veſſen mimifches Talent ein ganz außerordentliches fein 
fol, Bas übrigens bei feinen Vorleſungen nit immer nur feinen 
eigenen Godel beradıt; er hat alıh, wie noch jängft Morig Kart: 
mann in ber Koͤlniſchen Zeitung” ans Bonbon berichtete, fehr oft zu 
wohltätigen Zweden, befonders zum Bellen des Geäriftfieller - Unter: 
Rügungsfonns gelefen. 





in Deutſchland mei in einer um fu üblern Page, da Küufin 
und — — leicht yon einem Lanbchen andern getrie⸗ 
ben werben, 
deutſchen Vaterlaͤndern und Baterlänbchen nirgends eine ei 
lie Heimat haben. Wan fetut je. die engbräßigen den 
Seimatögefege! Unfer dentſches Publikun if aber weit ger 
nicht viel gemüthlicher nud mitleiviger als wafere Regierung 
und Behörden und befümmert fi in ber Regel ſehr weniz 
darum, wohin bie Familie eines verbienten Mannes nad ben 
Tode befielben ausgefeht wird und wo fie endet. Man fr 
lange, eine unenblich e Zeit bamit zubringen, wenn nu 
alle Die Thränen zählen te, bie feit Jahrhunderten in Deutiäs 
land in ſolchen preisgegebenen, ehr ir nnd hin: und ker 
gefchobenen Familien vergofien worden N 

Ein Hülfsinflitut der Schiller Stiftung if bereits im (as 
fießen, die Zelter-Stiftung, zu berem Gira und Unterfügung 
die Leipziger Gefangszeitung „Die Gängerdalle” in Rt. % 
einen Aufruf erlaffen bat, in welchem es unter anderm keit: 
„Es ift eine alte, nicht wegguleugnende Shatfache, dag gerade 
bie Wlänuer, welche auf bem Gebiete ber Liebercompofition fomit 
der Lieberbichtlunf erfolgreich gewirkt haben, in ben drücken⸗ 
fen Berhältuiffen leben. Man fingt ebem die Lieber, man tr: 
frent fih an bem fchönen Text, an ber herrlichen Melodie — 
um Die Schöpfer derſelben kümmert man fich wenig ober gar 
nit. Und doch if es eine heilige Pllicht der deutſchen Re 
tion, ſolche Männer nicht im Elende darben zu laſſen. 

Die Zelter-Stiftung bat ben Zweck, Liedercomponiften eder 
Liederdichtern ober deren Hinterlafienen in geeigneten Fällen ein 
Unterflügung reſpective eine Jahrespenſion zufommen zu fake. 
Mau rechnet dabei vorzugsweise auf die Theilnahme der in 
Iand fo zahlreichen, zum Theile fehr wohlhabenden Liebertafeln ız) 
Mäunergefangvereine, auf Geld en bei nationalen Geſang⸗ 
feſten, auf Beranſtaltuug von Concerten zu dieſem ſpeciellen Zr 
u. ſ. w. Der Statutenentwurf ſoll demnächſt veröffentlicht werben. 
Das proviſoriſche Comité beſteht aus den Liedercomponiſten Vierſen, 
Hamma und Thieme, aus ben Dichtern Ludwig Bauer, Ge 
mann Francke und uns ſelbſt, und dem Medacteur der „Si 
halle“, Heinrich Stein. Bemerft fei Hierbei, das dieſelbe © 
fangejeitung in Mr. 22 einen Aufruf zur Usterftügung hr 9 
terlaſſenen Marſchner's erlafien hat, in welchem umter audern 
auch folgende von uns felbit einmal gelegentlich wiebergeine 
benen Worte erwähnt werben: „In der That zeigt fich jedt die 
deutſche Nation von der Liebhaberei, ihren großen Dichten und 


Schriftſtellern impofante Standbilder zu errichten, fürmlih wie 


von einer Manie befeffen; aber es würbe ihre mehr zur \ 

gereichen, wenn fie ſich je mit ber Manie behaftet gezeigt ha, 
ihnen bei Lebzeiten Hänfer oder do Hänechen zu bancn um 
ihnen vom Baterlandeboden nur ein kleines Fleckchen Erde a⸗ 
Erbs und Grunbküd abzutreten”, unb, t die Nebarties 
der „Güngerhafle‘ in bem betreffenden Au 
fie fich der Hinterlaffenen ber Berflorbenen in genägender Br 
annähme“! Hermann 


Zur Sprichwoͤrterliteratur. 

Salomo nannte einſt bie Sprichwörter die ‚Weisheit aul 

der Gaſſe“, und 3. M. Sailer hat une 1810 unter biew® 
Titel eine gar treffliche Sammlung deutfcher Spriewörte bo⸗ 
arbeitet, die, was ben praftifchen Iwe betrifft, gar lange a 
das Bee betrachtet worden ift, was wir auf dieſem Gebiete beiprt- 
Es bat feitbem eine Zeit gegeben, in welcher es ſchien 

als follten bie Sprichwörter nicht mehr Die lebenbe „Weishe! 
auf der Gaſſe“, fondern die abgeflorbene, tobte in Büchern, fi& 
fo fehr war bie Theilnahme des Bolts für dieſe Seite fd 
geiigen Lebens gefhwunben. Die ‚Adern, bie das Blut al 
allen — arte binlcten. — als tale 5 betzachtet Jein⸗ 

enebey bie Sprichwörter — ſchienen zu 

Wir lafien dahingefellt fein, ob man biefen Zußan) 
einen gefunden Moment im Bolfälchen betrachten fans, v 
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freuen uns ber Thatiadge, daß in beus Auganblick, als ein fri⸗ 
ſheter Geiſt im Doll zu erwachen begann, auch bie Theilnahme 
für das Sprichwort wieber eine lebendigere wurbe. So konutt 
fon 1837 Korte feine ale Hausbuch gu ernbfehleude Syrich⸗ 
wörterfammlung herausgeben, yon ber kuͤrzlich (Leipzig 1861) 
die zweite Auflage erfihlenen if. 

In den letztern Jahren nun iR dem Sprichwort von verfchies 
denen Seiten eine erfreulidge Theiluahme zugewandt worben. So 
hat ſich erſt jüngfl D. von Reinsberg- Düringefeld durch bie Hers 
ausgabe und Aufammenftellung der Schrift „Die Frau im Sprich: 
wort" (Reipzig 1862) ein mehrfaches Berbien erworben. Zinmal 
bot er die Auffafiung beſtimmter Gefellichafteverhältnifie ſeitens 
verfegiebener Volker zur Nufheuumg gebramt, und zwar in ihren 
eigenen Spriljwärtesu; daun hat er das MWorurtheil widerlegt, 
als wohne das Sprichwort nur in deu unterften Volkoſchichten 
md eigne ſich wicht für die nach Eau de fleur duftenden Kreiſe 
Bei —* ſeiner Schrift hat ber Derfaſſer, wofür auch bie 
Anshattung ſpricht, offenbar auch die Alafien im Ange gehabt, 
die man die „gute Befellfchaft zu nennen pflegt. Bugleid 
hat der Herausgeber in feiner Schrift für alle diejenigen, bie 
es noch nicht wiflen follten, den Beweis geführt, daß am 
Sprichwörterſchate eines jeden Bolks die ſammtlichen Schichten 
befielden als Mitarbeiter beteiligt find. 

Doc iſt ſchon von anderer Hand und nad anbern Geiten 
hin dieſe Schrift in Nr. 18 9. Dt. zur @enüge beſprochen wors 
den, unb wir gehen daher zu bem eigentlichen Gegenflande un: 
ferer Betrachtung über, zu dem Werke: 


Agricola’s Sprichwörter, ihe hochdentſcher Urfprung und ihr 
influß auf die deutichen und nieberländifchen Samniler, nebft 
fritiichen Bemerkungen über die Sprichwörter und Speich⸗ 
wörterfammlungen der Gegenwart, von Friedrich Latens 
dorf. Echwerin, Bärenfprung. 1862. Br. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Der für die betreffende Aufgabe vollſtändig ansgerüftete 
Verfaſſer bat den Nachweis zu führen geſucht und, wie wir glaus 
ben, wirklich geführt, daß nicht, wie man bisher großeutheils 
angmommen hat, bie nieberdeutfche, fonbern bie hochdeniſche 
Ausgabe der Sprichwörter Agticola'o bie Originalausgabe if. 
Im Anhange, ber übrigens flärker ift ale bas Wach ſelbſt, bas 
mit ©. 60 fließt, während diefem ber Reſt gewidmet if, wer: 
den in drei Kapiteln Agricola und die Samminngen feiner Zeit 
gewoflen wie Borgänger, namentlich Tappius, die Sprichwoͤrter 
der Gegenwart, unfere Sammlungen und ihre Aufgabe u. f. w. 
befprodeen. Der Berfaffer ſtellt dem Spridwörterfammler ber 
Gegenwart eine breifache Aufgabe. Er' fol zunähk „bie in 
der Literatur und Altern Sammlungen überlieferten Naterialien 
kritiſch ſichten“; feine „verfönliche Kenntnis der Sprichwörter, 
wie er fie im eigenen Leben gewonuen und ans bem Munde des 
Bolls erkundet hat“, fol „eine Gegenprobe zu dieſer gelehrten 
Thätigkeit bilden’; bie fo vereinigten Schäpe follen dann brit- 
tens im ihrer Bedeutung gewürdigt and von innen heraus geglies 
dert werden. Es if dies eine fpecififch gelehrte Anfgabe, bie 

würdigen wir auch ben ſpeeiſiſchen Gelehrten überlaffen wol: 
be. Inſofern aber die Gprichwörter die „Weisheit auf der 
Gaſſe“ find und unmittelbar ins Vollsleben gehören, aus dem 
Re entfprungen, werben Sammler diefer Art wol nur für Bis 
bliotheken arbeiten, dem Volke felb wird ihre Arbeit fern bfeis 
ben. Der Ichwächle Theil bes Latendorf'ichen Buchs ifl gerade 
ver Theil, welcher von ben Sammlungen ber enwart han: 
beit. Hier fryeint in Deutſchlaud für den Berfafler eine Wüfe 
in fein. Die vwerbienfllichen Arbeiten von Körte (9000), Gifes 
lein (12000) und Simrod (12000) werben kaum über die Achſel 
rwähnt, nur das „Spreekwordenboek‘ von Harrebomée wird 
piederholt citirt. Wir Fönnen hier nicht näber darauf eingehen, 
wohin Die Kritik unſers Sprichwörterſchatzes führen müßte, wenn 
ie in Der Weife Latendorf's ducchgeführt werben konnte. Wahr: 
theinlich würbe dan jedes Sprichwort, bas nicht fo glüdkich 
wäre, zu denen zu gehören, die gufällig Johann Agricola, Tav⸗ 
pius oder ein anderer, ebembürtiger Sammler, alſo ja nidt 


‘ 


ner! —* sn Grm! in aufgenommen haben, 
ur eburtsfchein fein wirkliches deu ürgerredht 
weiſen müfien. Wir haben allen ee der: lehrte 


welche einem Sprigwort, das z. B. ein Sammler aus den 
Bereinigten Staaten einfendet, auſieht, ob der Gedanke, ben es 
ausfpricht, in einem deutfchen oder englifcgen Kopfe entfprungen 
and daher als beutiges ober amerikaniſches zu betrachten ifl. 
Das Sprichwort kann auf beutichem Boden geboren vor huns 
bert und mehr Jahren mit ausgewandert fein und jetzt nur wie: 
ber zurüdfchten. Wie wird die Kritif, um das dewfche Ge⸗ 
burtorecht feſtzuſtellen, verfahren? Sie wirb Mgricola und bie 
von ihr anerfanuten fpätern Sammler nachſchlagen, um es bort 
zu finden. Iſt es in Feiner diefer claſſiſchen Sammlungen, dann 
wird es fo lange für ausländiich gl, bis nachgewieſen if, 
daß es in beutihem Munde lebt. Als wenn es nicht in einem 
frühern Jahrhundert darin gelebt haben fönnte, als wenn nicht 
jebes Jahrhundert feine eigenm Sprichwötter ergengte, von 
benen immer nur ein Fleiner Theil durch Sammler der Literatur 
übergeben wird. Die Duelle, aus ber die Sprichwörter ent- 
ſpringen, if eine immer frifche; aber es blieb meil dem Zufall 
Ph das, was ber Bolfsgeifl nen geſchaffen, in Schrift 
zu faſſen. 

Nichts if aber gewagter, Als über das Geburtsland eines 
Sprichworts ein unbedingtes Urtheil abzugeben, ba derſelbe Ges 
banfe unter benfelben Umfländen gleichyeitig unter ben verfehies 
denften Böltern ins Leben treten kann. Nicht daraus, daß ein 
Sprichwort in der Literatur des Bolts A früher gefunden wird, 
folgt fon, daß das Bolt B es von biefem empfangen hat. 
Derfelbe Bebanfe kann bei jedem der beiden Voller unabhängig 
voneinander zu ſprichwoͤrtlichem Auedruck gelangt und ner von 
A früher aufgezeichnet worben fein. Ja es iR fogar möglich, 
daß er bei B entfianden und durch mündlichen Verkehr zu A 
verpflanzt worben ift. 

Der deutſche Sprichwoͤrterſchatz wäre ein fehr armieliger 
geweien, wenn er zu Mgricoba’s Zeit nur aus ben 750 von ibm 
gefammelten —— beftanden hätte. Agricola bietet, 
was ihm ber Zufall zugeführt und ſwerlich mehr als von zehn 
vorhandenen Sprichwörtern eins. Wie hoch wir alfo auch d ris 
cola'6 Berbienft veranfchlagen, fo wirb es doch eine Weber: 


ſchaͤzung deflelben fein, wenn wir das, was fpätere Sanımler 


geleitet Haben, fo gering achten wollen, um fie nicht einmal 
der Erwähnung für wert zu achten. Dar Körte, Eiſelein 
und Simrod hat ber deutfche Spricgwörterfchag und zwar durch 
feben einzeln zweis und mehrmal fo viel Zuwachs erhalten, ale 
Agricola überhaupt geboten bat. 

Denn Latendorf (©. 214) bemerkt, daß „mit gelegentlichen 
Aufzeichnungen von Sprichwortern nicht mehr gedient ſei“, fo 
find wir ber Anficht, daß alle Sammlungen aus dem Volks⸗ 
munbe „gelegentliche find. Ban fann direet durch Bas Land 
giehen, um Knochen, Lumpen u. dgl. zu fammeln; aber ber 
würbe wol mit geringer Ansbeute wieberfehten, ber auf biefe 
Weile Sprichwörter fammeln wollte. 

Bir haben einen Bid in bie unzweifelhaft umfangreichſte 
Arbeit auf dieſem Gebiete gethban. Der Lehrer Wander bat bie 
bisher gedradten Sprichwörter Ierifalifch georbnet und ſeit un- 
gefähr zehn Jahren in allen Theilen Deutſchlands direct aus 
dem Bollömnide fammen laffen. Gr Hat die Freunde bes 
Sprichworts erfucht, jeder berfelden möge an feinem Wohnort 
und in feinem Wirkungskreiſe die bisher, ungehrudten Sprich⸗ 
wörter notiren. Seber Kreis und Ort hat bergleihen Sprich⸗ 
wörter und mitunter in überrafchender Blenge. Wenn dem deut⸗ 
fen Volke fein ganzer reicher Sprichwoͤrterſchaz zur Anſchau⸗ 
ung gebradgt werden foll, jagt Wander, dann muß fich jeber 
Freund dieſes volfetümlichen Literaturzweigs als Mitarbeiter 
betrachten und altes fchriftlih feRgalten, was ihm in feinem 
Verkehrskreiſe Sprichwortliches bemerfbar wird. 

So gering nun auch verhälinigmäßig die Zahl berer If, 
melde bisher dem Wander'ſchen Erſuchen Yolge gegeberi haben, 
fo. hat Bach unfer vaterländifcher Sprichwörterichap auf diefem 
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Wege bereits einen Zuwachs trhalten, der die Sammlung Agris 
eola’8 um das vielfache überfleigt. 

Was Latendorf mit Recht von Harrebomte'6 „Spreek-. 
wordenboek“ rähmt, „es fei darauf gerichtet, bie Sprich⸗ 
wörter der Literatur und des Lebens miteinander zu verbinden“, 
will auch Wander durch fein Sprigwöärters2erifon, von dem in 
furzem bie erfte Lieferung im Berlage von F. A. Brochhaus er 
jcheinen wird, erreichen; nur baß e6 feinen gelehrten Sharafter 
trägt, fondern als Hausſchatz für jeden Gebildeten beftimmt iſt. 
Wir empfehlen es bei dieſer Gelegenheit der lebendigſten Theil⸗ 
nahme und mwünfchen auch, daß fi} noch recht viel Freunde bes 
Spricdyworts veranlaßt finden mögen, die Sprichwörter ihrer 
Gegend aus des Volksmunde zu jammeln und dem Berfaffer 
zugeben zu laffen. *) 75. 


—⸗ 


Brochvogel's und O. Müller's neueſte Romane. 


1. Der Tröbler. Ein Roman aus dem Alltagsleben von 
A. E. Brachvogel. Zwei Bände, Leipzig, Goftenoble. 
1862. 8. 2 Thlr. 7, Nor. 

2. Ans Betrarca’s alten Tagen. Bon Otto Müller. 
Bände. Berlin, Janke. 1862. 8. 3 Thlr. 


Ich bin, wie ich glaube, in Bezug auf bie literarifche 
Thätigfeit Brachvogel’s auf der einen Seite bedeutend unwiſſen⸗ 
der ala die meiften meiner Herren Eollegen von ber Kritik, auf 
ber andern Seite reicht meine Kenntniß biefer fchriftitellerifchen 
Eigenthümlichkeit etwas weiter zurüd. Ich fenne weder „„Benoni‘, 
noch „Friedemann Bach“, aber ich fenne das wahrfcheinlic, frühefte 
bramatifche Produrt unfere Autors: „Sean Yavarb ober bie 


Zwei 


Liebe der Reichen.“ Im Jahre 1851 habe ich diefes Schaufpiel in 


Nr. 118 d. Bl. angezeigt; aber ich. mußte mich dagegen ausſprechen. 
Es war ein Intriguenftüd im franzöfifchen Geſchmack mit einem 
Ende voll Schreden. Das Drama fpielte unter der Iulimonar- 
hie in der fittlich ganz depravirten Gefellfchaft der höhern Kreife 
von Barie. Sei es mir erlaubt, noch einige Worte meines 
Damals gefprochenen Urtheils zu eitiren: ‚‚Alle Verbrechen wer: 
den anfgeboten, un bie @elüfle eines egoiftifchen Gemäthe zu 
befriedigen und das Ende der Sünde ıf ber Tod. Gewiß; 
aber weber jede Begierde, bie gegen bas Sittengefeg anfämpft, 
noch jeder Tod an fi if tragifh. Es müflen die fittlichen 
Speen, welche verlegt wurden, zum Siege gelangen, foll der 


8.8. W. Wander's obenerwähntes Werk ericheint lieferungsmeiie 
unter dem Titel „Bollfländiges keutfches Sprichwörter : Lerikon”, iſt laut 
dem Programm eine Frucht vreißigjähriger Arbeit und wird, was wir zur 
Kennzeichnung ber möglihfien Vollſtändigkeit feines Inhalts erwähnen, 
minveften® 80000 deutſche Spridgwörter und ſprichwoͤrtliche Redens⸗ 
arten, darunter eine Menge noch nirgendwo gebrudter, enthalten, un: 
gerechnet die vergleichenden außerbeutfchen. Grmwähnt ſei hierbei das 
bei Kober in Prag erſcheinende Werk: Hiſtoriſche Wörter, Sprich⸗ 
wörter und Rebensarten‘ von G. von Wurzbach, wovon uns bie 
erſte Lieferung, von „Den Abt reiten laffen‘ bis „Branfenfteiner Eſels⸗ 
lehen‘ reichen», vorliegt. Es wird darin auch ver Urſprung folder 
Worte oder Redensarten, wie Blauer Montag, Bodsbeutelei, Blau: 
Rrumpf, Charivari, Galembourg, Garmagnole, Gharlatan, Chouans, 
Gontredanfe (eigentlich Country - dance), Dragomaten, Durchlaucht, Enten 
(Zeitungs » Enten) u. f. w., nachzuweiſen gefucht, gelegentlih auch vas 
Unhiſtoriſche von Phrafen, wie „Tout est perdu. hors I’honneur!“ 
„La garde meurt, mais elle ne se rend pas” u. f. w. dargethan, Vhra⸗ 
fen, in deren Erfindung ſich befonzers die Sranzofen auszeichnen. Selbſt 
das befannte Iufige Paar aus ven „Fliegenden Blättern”, Gifele und 
Beifele, kommt darin vor, und es war und höchſt ergöglich, dabei 
eine müchener Schnurre in Erfahrung zu bringen, wonad kein anderer 
als Kaulba in Iufiger Geſellſchaft zuerft vie Gontouren ver beiden 
Herten mit einem Gigarrenftummel an die Wand eines Gaſtzimmers 
gezeichnet und Rupolf Marggraff, der fehr ernfthafte Bruder des Heraus⸗ 
gebers d. Bl., kann die Namen ver beiten Reifehelten geſchaffen haben 
ſoll. D. Rev. 
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Zuhörer verföhnt aus dem Schauſpiel ſcheiden. Gier findet ſic 
wenig oder nichts davon. Das ganze Stück hindurch zieht fh 
der oft geradezu ausgefprochene Gebanfe, daß die Geſeliſcheft 
faul und base WBerbreden das nothwendige Ergebniß dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft ſei. Wir wollen die factifche Wahrheit dieſer Vehand⸗ 
tung für gewiffe Kreife ber Welthauptflabt nicht beftreiten, aber 
für eine folche. Weltanichauung ift bie Tragödie unmäglid." 
Und ich warf dann bie Frage auf, warum ein Dichter, dem u 
nicht an dramatiſcher Geſtaltungékraft fehle, warum der denr 
fe Dichter uns in diefe von allem Ideengehalt entleerte Ge⸗ 
fellfchaft von Paris verfege? Diefe permanente Verachtung et 
Menfchen und feiner fittlihen Schönhelt, Diefe zur Manie gener 
bene Berzweiflung über bie Nichtowürdigkeit der Welt, wie he 
die Berfonen diefes Stüds zur Schau trugen, fand ich chenſo 
unwahr als langweilig, und ich erlaubte mir den Dichter ui: 
ufordern hineinzugreifen in das volle gefunde Leben flatt in im 
fuhl einer entarteten Geſellſchaft, damit feine Dichtungen nicht 
ee eriminaliftifh wahr, fondern auch yoetifch fchön werden 
möchten. | 
Ich weiß nicht, ob Brachvogel dieſe äfthetifchen Bedenirı 
überhaupt zu Geficht befommen oder gelefen: überzeugt haben 
fie ihn damals jedenfalls nicht. Denn fein berühmtes Drami 
„Narciß“, obgleich es moralifch ſchließt, bewegt ſich doch mi: 
der in jenen parifer Kreifen, nur daß es diesmal gar die Zeit 
ber Bompabour ift, welche ber Dichter ausmalt. Und meldes 
Naifonnement, das fi für Philofophie ausgibt! Wenn bi 
Bompadour erklärt, nur beshalb fo ſchlecht zu fein, um ik 
ſchlechte Zeit zu ftrafen, fo Hört in ber That der tragifche Eni 
auf. Mit welchem begeifterten Beifall diefes Schauſpiel nid 
nur in Berlin, wo es begreiflich wäre, ba die ätzende Schätfe 
der Rede und Handlung dem ironifchen Charakter der Hau: 
ſtadt entfyricht, fondern in ganz Deutichland aufgenommen wur, 
ift befannt genug. Und ift damit nun die Kritik hiderlegt! 
Sollen wirklich diefe faulen Zuflände einer blafirten Geſellſchaft 
das fünftige Thema unferer Bühnen werden? Sollen die Bre 
ter, die Die Welt bedeuten, nicht mehr den Kothuenichritt greßet 
geſchichtlicher Thaten, nicht wu ben Ausdruck der Freuden um 
Schmerzen des gefunden: Menſchenherzens vernehmen, ſordern 
ein Bild darfteller erclufiver Kreife, deren Ausnahmsempfndun: 
en und Gedanken für um fo vornehmer gelten, je verlehrter 
e ind 
Es gereicht dem Dichter des „Nareiß“ zu großer Eher, 
daß er fi von dem Ruhm und der Bewunderung, mit welde 
jenes Drama ihn überſchüttet, nicht hat betänben laſſen. JE 
fenne, wie oben gelagt, bie bazwifchenliegenden Productions 
nicht; aber die vorliegende, „Der Trödler” (Mr. 1), if da 
eben beiprocheneu „Sean Favard“ und „Rarcig‘ e diamelm 
entgegengefeßt. Wine „Alltagsgefchichte‘, einen „Roman aus den 
Alltagsleben “ nennt der Verfafler fein Buch. Keine meltbme: 
enden Fragen werden in der Erzählung behandelt, ſondern tl 
organg aus bem bürgerlichen Leben, feßen wir hinzu am 
dem beutfchen bürgerlichen Leben. Den Adel menſchlichet Ram 
unter ben Wehen und Irrungen des Dafeins zu ſchildern, I 
zeichnet der Dichter als fein Ziel. Vielleicht erinnert der Hau‘ 
held des Bnchs, der Tröbler, an ben Juden Gumberlandd; Mt 
e6 ift deutſches Leben und deutſche Empfindung, die M 
Charakter des Helden conftituirt. Vielleicht Hätte das Gast 
etwas fnapper zufammengezogen werden fünnen, aber mir ven 


tören dabei manches hübſche anheimelnde Genrebild. Und wem 


denn enblich der. Gedanke, der das Buch durchzieht, in bemalt 
väterijchen, zum Herzen redenden Kernfpruch: Bere und arbeit 
ausgelprochen, wenn fchließlich eingefchärft wirb: „Mur hm 
Dinge beftehen ewig und leiten uns ficher zu Gottes Thmt: 
treue Liebe, beicheidener Sinn und gute Thaten, alles 

iſt eitel!“ fo Flingt das vielleicht weniger geiſtreich ale bie Re 
ben des verbummelten Neffen Ramcau’s, und iſt weniger ehe 
voll als franzöfifche Theatercoups; aber follte es nicht art 
werth fein, daß dieſes tüchtige fittliche Reſultat aus einer &: 
ſchichte hervorgeht, die in heimifchen Verhäffniffen, in heard 
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Charalteren fick abfyinnt; aus einer. Gefdhichte, in melcher bie 
Iugend alo Tugend, das Lafer als. Lafer ſich charafterifrt, 
ohne daß durch ‚philofophifchstlingende Ylittern das Rttliche Ur: 
teil verwirt wird? Zu biefem von ihm eingefchlagenen Weg 
iR baleı bem Dichter aufrichtig Gluͤck zu wänfcen. 
enden wir und nun zu Otto Müller’s Roman: „Wus 
Betrarca’6 alten Tagen’ (Nr. 2). Wir haben es hier mit einem 
jener poetiſchen Producte zu thun, die felbft wieder einen Poes 
ten, Schriftſteller oder Künfller zum Gegenſtand der Darftels 
lang wählen: eine Gattung der Literatur, die neuerdings bes 
fanntlich fehr verpönt wird und in der That auch in mancher 
Beziehung gerechten äfhetifchen Bebenten unterliegt. Denn wie? 
M nicht das Leben der meiften Literati (wenn man mir biefen 
iufanmenfafienden Ausdrud geflatten will) nad feiner äußern 
Seite betrachtet ein höchſt einfaches, ein fo in Fleinen Kreifen, 
in firenger Abgeſchloſſenheit fi bewegendes, daß die Poeſie von 
dieſer Seite her gewöhnlich nur geringe Wusbente gewinnen 
fan? Und wenn fie es nun unternimmt, das innere Leben, bie 
eiſtige Cuhoickelung eines Künſtlers oder Gelehrten zur Dar: 
lung zu bringen, fo liegt die Gefahr nahe, daß Leſer 
oder Hörer ſich mit der dialeltiſchen Conſtruction pſychologiſcher 
Vrobleme nicht. begnügen, ſondern die reiche Fülle äußern Le⸗ 
bens, die er nicht mit Unrecht von der erzählenden und dramas 
tiſthen Dichtung erwartet, ſchmerzlich vermiffen und mit dem 
Gefühl der Langeweile ſich abwenden wird. Schlimmer wird es 
noch, wenn der Klang großer Namen herbeigezogen wird, um 
das an fi Unbedeutende und Gemwöhnliche aufzupugen; am 
ſchlinmſten, wenn dieſer Klang vergeblich angeichlagen wird. 
Ber kann ſich des Lächelns erwehren, wenn unfer Müller 
ın jeinem Schaufpiel „Charlotte Adermann‘ dem alten Eckhof 
die Worte in den Mund legt: „Sept fchreibt Klio einen großen 
Ramen in ihre Tafeln!‘ Wer, fage ich, Tann ſich bei biefen 
Borten des Lächelne enthalten, wenn er bevenft, daß nnter 
1000 Zuhörern mindeftens 900 diefen Namen am Abend der 
Aufführung zum erflen mal hören? 

Aber diefe und andere Bedenken, die man vielleicht gegen 
den Künſtlerroman und das Künſtlerdrama noch anführen fünnte, 
And nur relativ, nicht abfolut gültig. Denn an ſich ift natür: 
lich das Leben und Streben des Dichters ober Künftiere nicht 
meniger berechtigt poetifch bargeflellt zu werben, als die Krieger 
iüge des Feldherrn oder die Thaten bes Staatsmanns, voraus: 
gen eben nur, daß es den Bedingungen, welche jebe poetifche 

arftellung an das Darzuftellende flellt, nicht ſich entziehe. 

So müflen wir geftehen, daß Müller in dem vorliegenden 
Roman ein fchönes flilles Bild entworfen und ausgemalt hat. 
Der Lebensabend bes großen Petrarca, der, nachdem er einft in 
unterblihen Sonetten bie Beliebte verherrliäht, nun in ber Bu: 
rüdgezogenheit feines Dörfchens feines Ruhns genießt, feines 

uhms, der ihm als ben erſten Philologen jeiner Zeit, als gro⸗ 
fen Staatsmann, als den, neuerfiandenen Gicero trog feiner 
Zurüdgezogenheit in fortbauernder Thätigkeit erhält, und ihm ger 
genüber die aufſtrebende Kraft feines Nachfolgers, des Erben 
kınes NRuhms, Giovanni da Ravenna, und um biefe beiden 
ane Zahl ſcharf markirter Gharaftere, im Geiſt der Zeit ges 
dacht oder wenigſtens ihr nicht wiberfprechend: das alles fept 
Ad zu einem intereffanten Zeitgemälde zufammen. Dabei haben 
wir höhlih anzuerkennen, daß der Dichter feine bloßen Phan⸗ 
tofiegeffalten zeichnet, ganz in Licht getaucht oder ganz im 
Mwärzelen Schatten, fondern feine Perfonen iind Menichen mit 
Tugenden und Fehlern, weder Engel noch Teufel. So erfcheint ber 
Hanptcharakter felbft, Petrarca, als eine feltfame Mifhung von 





ealismne, Krömmigfeit, Gelehrſamkeit und Güte auf der einen, 


and Saunenhaftigfeit, Egoismus, Selbfivergötterung und Mis⸗ 
hauen auf der andern Seite: eine feltfame Mifchung, die aber 
nicht nur intereffant und in ihren Gegenfägen feflelnd iſt, 
—— welche auch durchaus den Gindrnd der Wahrheit 


., bür das große Bublifum freilich bürfte der Roman trogbem 
allzu viel Anziehungskraft Haben; ich glaube doch, daß man 
2. 25. 


von ber Bedentun 
Art, 


des Wieberauflebeus ber alten Welt in ben 
wieberentbedten Glaffifern, von ber Bedeutung des Hufgange 
ber helleniſchen Beiflesfonue in der wiebergefundenen griechiſchen 
Sprache fon eine Vorſtellung haben muß, wenn man das Ger 
wicht begreifen foll, welches in unferm Buche der in Petrarca’s 
Befig befindlichen Abfchrift der Homeriſchen Gedichte oder einem 
alten unleferlicden Manuſeript eines Möndys über griechifche 
Grammatif mit vollem Rechte beigelegt wird. 

Dem aber, der dieſe gefchichtliche Anfchauung wenn auch 
nur in allgemeinken Umriſſen mitbringt, wird fih in. Müller’s 
Bud) ein intereſſantes und inhaltreiches Bild entfalten. 


Auguf Genneberger. 
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Annette von Drofte - Hülshoff. 
Annette von Drofe. Win Lebensbild von Levin Schüäding. 
Hannover, Rümpler. 1862. 8. 20 Rer. 


Es hat eine lange Zeit gebauert, ehe Annette von Droſte 
ein größeres Bublitum fand. Als im „‚Morgenblatt” ihre Ges 
bichte erfchienen, mutheten ſie die meiften eher befremdend an; 
erſt nach und nach Löfte fich der Bann, da wurde die Kritik 
einig in bem Urtheile, daß in ihr eins ber größten dichterifchen 
Talente erftanden ſei. Mögen manche ihrer Anfchauungen und 
Anfihten immer uns ungewohnt bleiben, weil die Dichterin in 
ihren eigenthümlichen Berhältnifien aufgewachfen war und ihrer 
marfirten befondern Natur und ber Weile ihres Volksſtammes 
gemäß zähe an denfelben bis an ihr Lebensende feſthielt, dennoch 
wurde es bald allen tiefern Gemüthern flar, daß bier ein uns 
endlich reicher Geiſt ſich offenbare und zugleich ein realiftifches 
Talent für Auffaffung nnd Darftellung der Naturfchönheiten, 
für die elegifche Poeſie, wie es fich —— ſelten kund gibt. Auf 
Annette von Droſte iſt Weſtfalen ſtolz als auf ſeine groͤßte Dich⸗ 
terin, wie auf den Herold, der den eigenthümlichen Reiz ſeiner 
eigengearteten Natur, bie daͤmoniſche Nebelhaftigkeit feiner Hei⸗ 
ben, den zauberiſchen Sonnenſchimmer feiner weilgeſtreckten Wie⸗ 
fen aufs tiefſte fühlend in unnachahmlicher Weiſe gepriefen hat. 
Das ſcharfe Beobacdhtungsvermögen, weldyes der Dichterin eigen 
war, dieſer offene Siun für alle Lebensverhältniffe erlaubt nicht, _ 
Annette von Drofte den Romantifern anzureihen, ſoviel der 
romantifchen Züge wir ſonſt bei ihr finden, fo befunders neben 
der Gefühlsinnigfeit einen köſtlichen Humor. ine durch und 
durch reine Natur war fie frei von allem felbflifhen Weſen, 
ohne allen Stolz auf ihre reichen Gaben, und troß ihrer ariſto⸗ 
Fratifchen Erziehung und in gewifien Beziehungen ariflofratifchen 
Sefinnungen übte fie Selbfiverleugnung wie wenige; fittliche 
Tiefe athmet durch und durch das ſchöne Gedicht „Mein Beruf“. 
Diel zu früh, im Alter von 51 Jahren, ſchon länger fränfelnd, 
vollends geknickt durch die politifchen Bewegungen, bie in ihrer 
naͤchſten Naͤhe Hoch aufbrauften, ift fie uns im Mai 1848 ent: 
riffen, auf dem Gute Meersburg am Bodenſee, bei ihrem Schwa- 
ger Joſeph von Laßberg. 

Als Schüler des Gymnafluma zu Miünfter wurde Levin 
Schädling 1830 durch einen Brief feiner Mutter, die mit der 
Dichterin befreundet war, mit der Familie, welche in der Nähe 
auf ihrem Beſfitzthum But Ruſchhaus wohnte, befannt, und 
feitvem bat die Breundfchaft mit der Dichterin, welche fich bes 
Jünglings warm annahm, durch befien Vermittelung fie ſpaͤter 
in bie Veffentlichkeit trat, bis au ihren Tod fortgedauert; fie 
war ed, welde nachher Beranlaflung wurde, daß Schüding 
nad Meersburg berufen wurde, die reichen bibliothefarifchen 
Schäbe des durch feine Kenntniß altdeutfcher Literatur berühms- 
ten Freiherrn von Laßberg zu ordnen, und auf feine Entwide: 
lung hat die befreundete Dichterin unftreitig nachhaltigen @in- 
flug ausgeübt. Als einen Zoll der Daufbarfeit hat er nun eine 
Heine Schrift auf ihrem Grabe niedergelegt, die er ein Lebens⸗ 
bild nennt, nicht ein Literaturbild, feine Würbiguug ihrer lites 
rarlichen Wirkfamfeit, nicht eine vollkändige Lebensbefchreibung, 
fondern einen Reflex der Beziehungen, in bie er zu. ihr trat, 
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en Sptegekbifb zugleich Ber ſchönſten Yugenveriunewungen. Dem 

Gen —88 te iſt noch Immer Annette von Doofie eine 

enig bekannte Brfchelmung, vor ber großen Menge wirb fie 
vielleicht nie verftanden werden, aber daß ber Kreis ihrer Freunde 
fie mehre, dazu wird hoffentlich die Meine &chrift beitragen, 
die in ihrer Sinnigfeit auf das innerſte Welen der Dickterin fo 
tief eingeht, daß fe ung werthvoller erfgeint als ansführlidye 
Biographien. Dennoch erfüllt fie auch im mefentlidgen ven 
Zweck einer Lebensbefchreibung, denn ber Berfafier, anuknüpfend 
an den erfien Beſuch auf ihrem Gute, ſchildert uns amd) bie 
Lofalität und die haͤuslichen Verhaͤltniſſe und verfolgt ihre Le⸗ 
beusurrhältirifie, abs er auch räumlich von ihr getrennt war. 
Und wie er far und deutlich bie eigenthämlichen Zufände 
ihrer Heimat geſchildert Hat, fo verfteht er auch die reizende 
Lage ihres lehten Wufenthaltsorte, die poetiſche Welt, die auch 
ins äußern Leben die Dichterin um fidg zu fchaffen wußte, gu 


malen, und hat aus ihrrem Nachlaß höchſt anziehende poetiſche 


Erzeugniſſe an geſchickter Stelle eingeflochten, unter benen das 
— 2 — DBruchfiül einer Art von Familienroman iſt, überſpru⸗ 
deind von echtem Humor, ein marliges Bild bes Lebens des 
mũnſterfchen Adele. Im legten Theile würdigt er auch aner- 
kennend die hoben Verdienſte des Gemahls der Schweſter An⸗ 
nettens, bes reiheren von Laßberg, ber als Seppi von Eppie- 
haufen, wie er fich nach feinem Beſitzthum nannte, in ben lite 
rarifhen Kreifen als Germaniſt bekannt ff, woraus, was 
Schüding wol nicht zu Ohren gefummen if, ber befannte Lite 
rarhiſtoriker Pifchon zum rgöpen ber gelehrten Welt einen 
neuen Minnefänger der Hohenflaufenzeit höchft naiv gemacht 
Sat. So möge denn das Büchlein den Zweck des Berfaffere 
erfülten und manches Herz durch filh und durch bie Hinführung 
zu einem wahren Dichtertalente erquiden. 22. 


Notizen. 
Wupperthaler Dichter. 

Die gewinnfüchtige Heimat der Induſtrie und Fabrikthaͤtig⸗ 
feit, das Wupperthal, hat neben dem Geſchlecht pietifliſcher 
Tractätchenfchreiber in neueſter Zeit auch ein geſundes Geſchlecht 
gefinnungsklarer Dichter hervorgebracht: ort Schulte (bereits 
verſtorben), Emil Rittershans, Karl Stelter, Friedrich Roe⸗ 
ber (dramatiſcher Dichter), Karl Siebel. Gemeinhin zeichnen 
fie ſich durch eine ſolid⸗ flttliche, ernſt⸗ lehrreiche Richtung, burch 
echt menſchlichen Sinn, bdurch zartes Gefühl für Freundſchaft 
und Familienleben aus. Soviel wir wiſſen, gehört die Mehr: 
zahl derjelben dem Kaufmannsflande, nicht der fludirten Zunft 
an; fie haben aber dafür auch nicht ihr Gemüth verflubirt. 
Ihre maßvolle Geflunung Hindert fie nicht, kraͤftige Töne ans 

Ichlagen, wenu es gilt, gegen bie Gebrechlichleiten und Schwaͤch⸗ 
ichleiden unferer Zeit ihre Stimme zu erheben. Bon Emil 
Rittershaus 3. D. liegt une ein von ihm verfaßter und in Nr. 188 
der „Elberfelder Zeitung‘ gleichzeitig mit einem Vortrage 
Thabbäns Lau's über Fichte abgedruckter Prolog zur wupper⸗ 
thaler Fichte⸗Feier vor, in weldyem der Dichter unferm Geſchlecht 
unter anderm anruft: 

Die Männer fehlen! Sagt mir nichts von unſter Tage Rum! 

54 vet ver Geiſt als Flitterfikat ein faules Bumpenthum. 

Zu Herzen fehlt ver kühne Muth, fehlt des Gharafters Kraft, 

Uns fehlt ver Geiſt, der mannhaft denkt uns Männerthaten ſchafft! 

Uns fehlt ver Stelz, der ſich ertennt, ver Stolz wer Weberzeugung, 

Do wir find geoß in Gömpliment, Katzbuckel und Verbengung. 

te wien unfee Meinung fein im Geonjanetiv gu fagen, 

Und blinzeln forgfam Links amd rechts, wenn fir ein WErtlein wagen ! 

Das eigne Ich wird eingehüllt in allgemeinen Phraſen; 

&s wir im MBig ver Geiſt verpufft in bunten Seifenblaſen! 

Auf unfers eignen Herzens Geld verfiein wir nichte zu ernten; 

Erſtickt wire unfere Weſens Kern vom Breniden, Uingelernten ! 

So velngen wir zur Tiefe nit, wir Heben an dem Scheine 

Und une beßersfht, ſtatt Geläfigefäßl, vie Geibfifucht, pie gemeine! 


Ber wire une fee fein gumc® Bein getruk auf eine Raztet. 

Wie folgt vun Gear, Noch uns Mein ver Mahchein Liqaſtandarte? 
!Benn uns dit trüben Tage wahr, wer gäklt bie felgen Berlen! — 
D, ſprecht wie nicht vom biefer Zeit! — Die Männer, Mammer fehlen 


DIE ruf ih, flolger Denkergeiſt! Lehr’ und in biefen Zeiten 
Mit freier ind gehoßner Stirn fe unfre Bahnen fdhreiten. 
Lehr’ und, was wir ald wahr erkannt, bis in ben Tod vertreten‘ 
Gent’ uns ins Herz die Flammen ein, vie deine Vruſt durchwehten 
Des Zornes Glut! die lodernde, die frei macht jeden Knecht 
Und jene Lieb’, die glühende, für Vaterland und Recht! 
Die Zeiten find gewitterſchwer; der Tag wird heiß uns ſchwül 
Sen’, Fichtes Geiſt, in unſre Bruf das flarke Selbſigefühl 
Uns laß ver Selbſtſucht gift'gen Wurm vernichten uns und töcen 
Daß wir als Männer kämpfen» ſtehn, nie vor uns ſelbſ ercäce: 
Ein hervorragender Dichter biefer Gruppe, Karl Stelter, ha 
bei Karl Cnobloch in Leipzig ſoeben ſeine, Gedichte“, ei 
1858 in demfelben Berlage verößentliht, in gweiter „gay en 
neuerter‘‘ Auflage erjcheinen n, deren wir bier ſchon des 
halb gebenfen, weil fle infolge von Nusmerzun ne 
gen unb Bereicherungen die Angabe auf dem Titel, eine „ga 
erneuerte‘‘ zu fein, in ber That rechtfertigt. Schon die new 
Gruppirung: „Stimmungen“, „Aus der Familie“,  Bermiike 
er“, wogegen bie e Samm in bie Abfchwitte ‚Ber: 
mifchte Sebi te‘, „Raturbilder”, „Blumen“ „Romanen um 
Balladen‘ und „„Käthiel‘ getheilt war, und bie troß bes 
falle der „Räthjel‘ vermehrte Seitenzahl beweifen, daß br 
rnewerung eine rabicale geweien il. Im ganzen paßt Me 
Charafteriftif, die wir oben von den Dichtern des Wupperthals 
gaben, auf Karl Stelter ganz befonders, und wem nicht biik 
laute Virtuoſenſtückchen überladene Coloraturen und Fünflik 
Reimtriller, ſondern Einfachheit, Wahrheit und Lauterken du 
Gefühls die Hauptſache in ber Poeſie find, wer ſich den Ge 
eines an fich fchönen Gedichte nicht Durch eine einzelne, dam 
und wann wol vorkommende Incorrectheit verberben läßt, dem 
werben biefe @ebichte beſtens empfohlen werben fonnen. Der 
Dichter darf wol mit Recht von fich fagen, was den Edi 
feines Sonetts „Mein Streben‘ bildet: 
Und bis zum Ingien Athempige fall 
Mein Gerz für and Erhabne, Gie fingen, 
Uns ken Tribut dem Medrigen verfagen. 


Denn nur was auB des Herzens Tiefe quoll 

IR würdig eines unbegrenzten Strebens, 

Und werth der Mühen eines ganzen Lebens. 
Ein andermal fingt der Dichter: 

Zeig' fels, wenn Bir Das Herz auch beide, 

Der Welt ein lachent Angeſicht 

Denn, meint er, bie Welt babe nyr Hohn für Herzenswunden 
Es muß doch mit ber menfchlichen Befsllfchaft fortbauernd ei 
übel beftellt fein, wenn gerade zartfählenne Menſchen, bie, mie 
gemeinhin Iprifche Dichter, effenherziger, bingebamber uud mit 
theiffamer Natur find, innıitten bes roßen Wefellfcheftscen 
vals ſich zu einer ſolchen Bebensphifofonbte und Lebensprasid 
bekennen müflen. 


Reifetagebud eines „gläubigen Dieners”. 

‚Die Scheiftftellergenofienfehaft, in deren Reigen fich bit 
wein wunberliche Exemplare blicken Tafien, hat jeßt fogar erme: 
Gollegen in dem Beblenten einer ruſſiſchen Fürſtin zu begrüßen. 
weicher mit einer rift debutirte, beren vollſtaͤndiger Tit 
lautet: „Reife einer Fürſtin und ihres wie ſie glänbigen Die 
ners von Rorbbeutfhlend nah Tirol. Bon fepterm feib be 
fehrieben und ohne feine Veranlaſſung aber mit feiner Erlaubei 
aa nei Mit einem Vorwort von Bottlob von Pr 
enz“ (Halle, Beterfen, 1862). Der Herausgeber, wie 
den Berfaffer des nalv geſchriebenen, aber ohne Zweifel jur 
werd der Heransgabe mannichfach überarbeiteten Reiſetagebrch⸗ 
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feinen ‚,‚ Bruder in Chriſto“ nennt, ſagt' von dem Büchlein: 
„@s iR wahr und durchaus wahr! Morer als viche chriſt⸗ 
liche Schriften, in denen die Schattenſeiten der Gläubigen ent: 
weber verfchwiegen ober mit einer ängfllichen und parteiiichen Abs 
fistlicteit bargeflellt werden.... Wir finden Bier eine chrift- 
lihe Herrſchaft und einen dwilidgen. Diener ‚gleicher kirchlicher 
Bemeinfchaft miteinander auf ber Reife, beide in dem Glauben 
vereinigt, von dem wir wiflen, def er die Welt überwindet. 
Uns dennoch überwand er nicht die Eigenheiten beiver, das 
eunglälige che, um mit Bascal zu reden, weldyer ſich bei 
jeder Reg deſſaben arm GStachegartel im Die Seele drüdte! 
Welche Demüshigung, welche Belehrung!“ Die Dame, welche 
Friedemann auf ihrer Reife nach dem Süben begleitete, war die 
ruffüfche Fürflin &*, die zum edangelſchen Glauben herrnfutiz 
ſchen Beleunmifles, wie es fcheint, übergetreten war. Syar Ver⸗ 
mögen wurde comfldciet, fe feibft mußte Rußland verlaſſen; doch 
erhiekt fie jährlich aus Petersburg von ihrem Gatten eıne Res 
venue von zwiſchen 2— 3000 Thaler. Trog ihrer Chriftlichteit 
und Bibelfeſtigkeit heftig, geizig, hochfahrend, eingebilbet auf 
ihren Rang, ihren Verſtand und ihre vermeintlichen körperlichen 
Berzüge — beim weibliche Eitelleit war einer ihrer Hanptfehler, 
‚ wer den „‚Aummef' verfland, ihr ſchmeicheln mußte —, 

Yingte fie ſich ſelbſt mit firen Ideen, Handwerker, die für fie 
arbeiteten, Kaufleute, Geſchaͤfteinhaber, Kutſcher, Poſtillone 
mit Knauſereien, ihre Umgebnngm und namentlich ben guten 
Friedemann mit ihren fürftlichen Saunen und hofmeilterlichen 
Dnängelein. Irat Yriebemeun rinul, ohne angeklopft zu 
Saben, ins Zimmer, fo mißte er wieder hinaus, wieder an: 
Hopfen, und er, wenn das Herein ertönte, burfte er wieder 
eintreten. „Oftmals prüfte fie mich auch mit Fleiß‘, erzählt 
Sriedemann weiter, „uuh ließ mich zmweis bis dreimal Elopfen, 
fagte aber nichts, und wenn ich dann dachte, du haſt wol nur 
nit gehört und Hineintappte, fo hieß es: «Habe ich denn 
Herein! gerufen?» un — raus war ber Friedemann. Diefe 
Mafregel mochte neben dem Anfande nad einen andern Zweck 
haben; Doch biefen zu ergründen, überlaffe ich jebem jelbft, 
der Zu bat, darüber naczubenfen, ih weiß ihn.” Vielleicht 
errathen die Leſer ihu auch, ohne wie vielleicht Friedemann 
durchs Schlüſſelloch gegucdt oder an ber Thür gehorcht zu haben. 
Ein bloßes „Ja wohl‘‘! duldete fie nicht; es mußte immer hinzu⸗ 
ept werben: „Onäbige Frau!“ ober „Frau Fürſtin!“ Sie 
würde baflelbe von Chriſtus, dem fle zu dienen vorgab, ver: 
langt haben, wenn er ihr in leibhaftiger Geſtalt erfchienen wäre. 
Die Deutfchen konnte die Fürſtin überhaupt nie fo redht „vers 
Inufen‘, fie waren ihr viel zu grob, und nach jebem zufälli« 
gen Aerger rief fe aus: „O Sredemann! weun werde ich eins 
mal aus diefer Hölle von Deutfchland Keraus fein?" Gelacht 
burfte in ihrer Gegenwart nicht werben, nnd der Aublick ber 
Kunfwerke in München entlodte ihr den Ausruf: „Sa fchön, 
ſehr Icon; aber doch möchte man weinen und über die heillofe 
Berſchwendung eines Königs Flagen, weicher bat: Wohl feines 
Landes und Volks feinen. Steslenpferben und Leidenfchaften opfert.“ 
Im ganzen lieft ſich das treuherzige, Büchlein Bonn. emfant 


und wenn man till auch lehrreich. 
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Verlag von S. A. Brockhaus in Ceipzig. 


Gefammelte Schriften 


Stederike Sremer. 
Aus dem Schwedischen. 
Erſter bis dreiundvierzigfter Band. 
12. Geh. Jeder Band 10 Rgr. 
Die disjept ausgegebenen Bände enthalten: nz 

1. Die Töchter des Präfidenten. Erzählung einer Gouvers 

nante, it einer Vorrede der Verfaſſerin. Fünfte Auflage. 

12. Geh. 10 Nor. Geb. 16 ni 


11. 11. Das Baus, oder Familienjorgen und Bamilienfreuden. 
Fünfte Auflage. Zmei Theile. 12. Geh. 20 Nor. 


26 Ngr. 
IV. V. Die Nachbarn. Sechste verbeflerte Auflage. Zwei 
Theile. 12. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 RNgr. 
Zwei Theile. 


VI. VII. NRina. Dritte verbeſſerte Auflage. 
12. Geh. 20 Nor. Geb. 26 Rar. 

vım. Die Familie H. Zweite verbefferte Auflage. 12. 
Geh. 10 Ngr. Geb. 16 Nar. 

IX. Kleinere Erzählungen. 12. Geh. 10 Ngr. Geb. 
16 Ngr. 

X. Streit und Friede, oder einige Scenen in Norwegen. 


Bierte Auflage. 12. Geh. 10 Nor. Geb. 16 Nar. 
XI. xXII. Ein Tagebuch. Zwei Theile. 12. Geh. 20 Ngr. 


Geb. 26 Nur. 

XIII. XIV. In Dalefarlien. Zwei Theile. 12. Geh. 20 Near. 
Geb. 26 Nur. 

xv— XV. Gefdwifterleben. Drei Theile. 12. Geh. 1 The. 


Geb. 1 Thlr. 6 Ngr. 
Eine Wallfahrt. Zwei Theile, 


XVII. XIX. Gommerteife. 
12. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Nar. 

XX. Reben im Norden. Cine Sfizze. — Morgen :Waden. 
Ein Glaubenobekenntniß. 12. Geh. 10 Ngr. Geb. 16 Nor. 

XXI— XXIX. Die Heimat in der Neuen Welt. Ein Tage: 
budy in Briefen, gefchrieben während gweijähriger Reifen in 
Nordamerifa und auf Cuba. Neun Theile. eb. 3 Thlr. 


Geh. 3 Thlr. 18 Nar. 
Drei Theile. 12. Geh. 1 Thlr. 


XXX —XXXli. Bertha. 
Geb. 1 Thlr. 6 Near. 

XXXUI. XXXIV. Water und Tochter. Bine Schilderung aus 
dem wirklichen Leben. Mit einer Mufltbeilage. Zwei Theile. 
12. Geh. 20 Nor. Geb. 26 Near. 

XXXV—XLI. Leben in der Alten Welt. Tagebuch wäh: 
rend eines vierjährigen Aufenthalte im Süben und im 
Orient. Erſter bis neunter Theil. Geh. 3 Thlr. Geb. 
3 Thlr. 18 Near. 





Derlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Frenndin. 
8. In einem Bande. Gebunden 2 Thlr. 


Ernft Schulze, Die bezanberte Roſe. 
Gedicht. 8. Cartomnirt 12 Rar. 


Romantifches 


Deriag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Vollſtaͤndiges Handbuch der fetnern Angeltufk. 
Nah ben beiten Quellen und eigenen Erfahrungen bearbeitet 


von Franz Judwig Yermann d’Algquen. 
Mit 122 Siguren in Holsfhuitt and einer ſilhographirten Tafel. 
8. Geh. 1THle. 10 Ngr. Bart. 1 Ahlr. 15 Nor. 

Diefes Handbuch bietet in kurzer, doch inſtructiver un et⸗ 
ſchoͤpfender Darftellung eine vollitändige Auweiſung zur & 
lfernung der Angelfifgerei. Daneben if auch das Natır 
geſchichtliche berädfichtigt, indem von jedem Fiſch eine genam 
wiſſenſchaftliche Gharakterifiif gegeben if. | 

Das Bud ift durch zahlreiche in ben Tert gebrudte, mi 
großer Sorgfalt ausgeführte Hol zſchnitte illufrirt, woburd 
das. Berfländnig und ber Werth beffelben weſentlich gefördert 
und erhöht wird. Die beigefügte Tafel künſtlicher Fliegen, 
nad) engliſchen Originalen angefertigt, wirb allen Freunden It 
Angelfunft eine befonders erwünfchte Beigabe fein, 


In demfelben Verlage erfhien: 
Die Tiünftlige Fiſchzucht. Bon Carl Do Mit 59 Abbil⸗ 
dungen in Holzſchnitt. 8. 1 Täler. 10 Rear. 

Bogt’s „Künftliche Fiſchzucht“, mit trefflichen Hotzfchnittes 
geziert, bietet nächft überzeugenden Hinweifungen auf die grehe 
volfewirtäfchaftliche Bebentung einer gefteigerten Yifcherzeugung 
eine gebrängte, nach jeder Richtung hin vortreffliche Darfellung 
ber Naturgefchichte, Befruchtung, Entwickelung und Zucht der 
Fiſche. Das Werk ift dadurch, fowie durch praftifche Notizca 
und Anweiſungen ein unentbehrliches und um fo fhägenswerthrres 
Handbuch für ben praftifchen Bifchzüchter geworben, uls bard 
diefe Arbeit eines hervorragenden Mannes ber Wiſſenſchaft die 
Refultate einer auf ftrenger Wiſſenſchaftlichkeit bafirten, gründ⸗ 
lich erprobten Praxis veröffentlicht werben. 


Derlag von 5. 4. Brodfaus in Leipzig. - 


Arthur Schopenhauer 
aus persönlichem Umgange dargestellt. 


Ein Blick auf sein Leben, seinen Charakter und seine 

Lehre von - . 

. Wilhelm 
mis dem Porträt Schopenhauer's und einer 
. fiht feines Schäbels. 

- 8 Geh. 1 Thir. 15 Ngr. 

Der geniale Philosoph war bisher nur aus scinen Wer 
ken bekannt; obige Schrift bietet die erste ger 


er. 
vergleichenden Seitere 


Nachricht von dem Leben und der Persönlichke 
dieses als Mensch wie als Schriftsteller gleich merkwi 
digen und bedeutenden Mannes aus der Feder sei 
Testamentsvollstreckers, der während Schopenhauer’s let 
ter Lebensjahre sein vertrautester Freund war. | 
Die einzelnen Abschnitte der Schrift haben folgend 
Ueberschriften: Wie er ward. — Wie er blühte. — Wi 
er aussah. — Wie er sprach. — Was er trieb. — We 
er war. — Was er lehrte. — Quoad politica. — Wie 4 
lebte. — Wie er endete. — Sein Schudel. | 
Das dem Werke beigegebene Porträt Schopenhawd 
in Stablstich ist auch einzeln (in grösserm Formate 
chinesischem Papier, Preis 10 Ngr.) zu haben. 


Berantwortlicher Revarteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von 8. U, Brockhaus in Leipzig. 
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Alfred Nethel. 
Alfred Rethel. Blätter der Erinnerung. Bon Wolfgang 
Müller ® on Königswinter. Leipzig, Brodhaus. 1861. 
8. gr. 


Kurz nah dem Tode Rethel's bemerkte Hermann 
Deder in der „Koͤlniſchen Zeitung‘: 

Selten wol ift ein Talent fo früh erfannt worden, wie das 
Alfred Rethel's von feiner Umgebung erfannt wurde, feltener 
füllte ein Talent in fo vollem Maße die Hoffnungen, die es 
rwedt, und wird fo fpäat von bem Bubliflum, von ber Welt, 
ür bie es fchafft, bemerft. Erf in den legten Jahren hat dieſe 
ſewaltige Kunftfraft ihre richtige Schäßung in ber Kunftwelt 
thalten. 

Ueber feinen Tod fchrieb fein Bruder Otto: 

Er farb in der Nacht vom 1. December (1859) fall ohne 
odesfampf an totaler Entfräftung, die ſich namentlich in ben 
ten Wochen fehr bemerkbar gemacht Hatte. Sein Verſcheiden 
sar gleich dem eines Kindes, welches bis zum legten Momente 
ichele. Der Anblick ber Leiche war ein wehmüthiger, aber bas 
ei fehr erquicklicher. Es lag ein unendlicher Gottesfrieben auf 
em edeln, Ichönen Antlik ausgebreitet. 

Segen mir hinzu, daß Alfred Rethel fhon im Alter 
on 16 Jahren ein Bild vollendete, dad die Kunftfenner 
ı Erftaunen fegte und in feinem fünfundpreißigften Jahre 
ı eine Krankheit verfiel, die fih bald als eine unbeil: 
are Geiftesflörung erwies, fo Hoffen wir aud bei ven- 
nnigen, die den Namen Rethel bisjegt nicht Tannten, ein 
bhaftes Intereffe für die vorliegende Biographie erweckt 
ı haben. 

en jeder Kunft war das Reich der Compoſition ſchwach 
pölfert. Gelungene Schdpfungen in hergebrachter Weife 
blühen immer wieder, und in ber Malerei fo häufig, 
(5 vadurch die Lage felbft anerkannter Talente eine be⸗ 
vgnißerregende wirb, aber vie Meifler in ver Welt bes 
rhabenen, vie Kaulbach, "Cornelius, Overbeck, Lefling 
‚hen vereinfamt, und wenn eine Blüte vom Baume 
r bödften Offenbarung fällt, ohne zur volfftänbigen 
-ıscht gereift zu fein, dann erhöht die Weberzeugung, 
B vie Welt zu gewiß erhoffte Schätze verloren, bat, 
ıfere Trauer um den geliebten Götterboten, 

Hochbegabte Meifter der Kunft und Wiflenfchaft, ein 
endt, ein Humboldt, deren Thatenkreis ein bereitö ab⸗ 


21862. 26. 


geichloffener war, fcheiden von uns wie verehrte Groß⸗ 
ältern, doch wenn unfere Braut, unfer junges Weib ver: 
weiten und flerben muß, dann will der bittere Schmerz 
fih nicht beruhigen Taflen, und unfer ganzes Leben. leidet 
nah an dieſem unerfeglihen Verluſte. So farb Rethel 
der Kunft, der beutfhen Nation, der Welt zu früß, 
Sein Leben verlief 618 zu der Zelt, in melder die toͤd⸗ 
liche Krankheit fih zu äußern begann, fehr einfach, glück⸗ 
Ih und ungeflört. Am 15. Mai 1816 auf dem Haufe 
Diepenbend bei Aachen geboren, wo fein Pater, ein 
Straßhurger und früherer Präfecturrath, eine chemiſche 
Fabrik gegründet hatte, wurde Alfred, das vierte Kind 
einer glücklichen Ehe, in feinem breizehnten Jahre ver 
düſſeldorfer Akademie und der Leitung Schadow's über⸗ 
geben, weil dieſer als Director der Kunſtanſtalt in dem 
Knaben ein ſchoͤnes Talent erkannt hatte, das ſich in den 
Bleizeichnungen, die von den Aeltern zur Prüfung ein- 
gefandt waren, beutlih Fund gab. Die Familie Rethel 
verließ um dieſelbe Zeit ihren biäherigen Wohnflg und 
fiedelte nach Wetter an der Ruhr über. In Düflelvorf 
führte Rethel ein heiteres Künftlerleben, zeichnete, malte, 
machte mit Freunden Eleine Ausflüge, übte ſich mit ihnen 
in regelmäßig zufammentretenden Gompojitionsvereinen, 
benugte die Sommermonate zu Reifen den Rhein Hinauf 
bis nad, Tirol, fchrieb Taunige und liebevolle Briefe an 
feine Aeltern und faßte im Sabre 1835, nachdem er 
feh8 Jahre die Akademie befucht hatte, den Entſchluß, 
Düffeldorf zu verlaffen. Erſt 1837 führte er das lang 
Ermogene aus und begann hiermit den zweiten Abſchnitt 
feines Künftlerlebens. 

In Frankfurt a. M. unter der Leitung des Directors 
Philipp Veit fegte Rethel auf der dortigen Akademie feine 
Studien mit fo großem Erfolge fort, daß ibm im Sabre 
1840 die Freöfenausfhmüdung des aachener Kaiſerſaals 
nad feinen von den Preidrichtern gefrönten Gompofitionen 
übertragen wurde. 

Diefer dritte und lebte Abſchnitt des von der Huld 
ber Götter beſonders gefegneten Künftlerlebend mag wol 
fpätere verberblie Bolgen gehabt haben. Man vente: 
ein junger Mann von 24 Jahren erringt den Sieg über 
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viele, bereitd in hohem Anfehen gereifte Künftler. Es 
wird ihm ein Unternehmen übertragen, bei dem ein kunſt⸗ 
liebender, geiftreiher König die legte Entſcheidung hatte. 
Die Bertreter der Stadt Aathen, die erwählten Preis- 
richter und vie Stimme des Fürften fallen ihm zu, er 
hat xin zu wiitführen, das Ihm wmiebeftetd 20000 


Sphere Ämtraßen wird, das ſeinin Ruhm durch Jahr⸗ 


humwerte befeſtigen kann und bad ihm für jetzt das In⸗ 
tereſſe der ganzen Welt ſichert. Sein Name wird bereits 
neben den Heroen der Kunſt genannt — ſollten ſo un⸗ 
Fehde Erfolge leicht zu Tragen Tem? Den Gern alfer⸗ 
dings ſpornen fle zur höcften Kraftentfaltung an, kann 
aber ver ſchwache, fterbliche Leib darin ausdauern? Rethel 
ſelbſt jagt in einem Briefe an feine Mutter, indem er 
fie tröftet: „Wir gehörten nie zu ven Starken.” Mir 
wollen indeß nicht behaupten, daß folde Erſolge einen 
Genius wie gu verwirren fähig find, wir weiten 
nur den Punkt bezeichnet haben, von wo aus möglicer- 
weife der Schatten, der fpäter zu einer dieſen wunder: 
baren Geift umhüllenden Nacht wurde, die erſten feinen 
Wurzeln ſchlagen konnte. Wir glauben nämlih, daß bie 
durch viele Jahre dauernden, widerlichen Hinderniſſe, vie 
ven durch ſolche Erfolge Aufgeregten, nach dem rühm⸗ 
lichſten Ziele und der ihm einmal zugeſicherten Thätigkelt 
ſtrebenden Künfller immer wieder von dem Erhofften ent- 
fernten, zulegt HöGR verberblih werden konnten. 

Rethel beſuchte Dresden und ſpäter Berlin und fand 
überall die glänzendfle Aufnahme, er war bort der „Löwe“, 
wie er felöft in einem Briefe aus dem Jahre 1846 ji 
darüber Außer. Bid zu diefem Jahre nämlih währte 
ein trauriger Streit, ber fih in Aachen entiponnen und 
von dem Beginnen der projeetirten Malerei abgehalten 
hatte. Rethel verfolgte natürli nit der höchſten Span 
nung den Ausgang dieſes Kampfes, bei dem «8 ſich wirf- 
Nh um das Sein oder Nichtſein der Fresken handelte. 
Dabei raſtete der ſchoͤpferiſche Geift nit und Hei einem 
ESolluB von Gompofitionen, ven Zug Hanntbal’d über 
die Alpen varftellend, den er im Jahre 1842 begonnen, 
mochte in ihm Die Sehnſucht, ſelbſt die Alpen zu über: 
Reigen, unüberwinvlih werden. Zwei Jahre Tpäter wurde 
fie befriedigt. Auch in Italien unterfchten fi fein Leben 
nicht von dem anderer Maler. Gr kehrte in bie Heimat 
zur, um endlich durch die berliner Reife an das er: 
fehnte Ziel zu gelangen. Die Folge einer Audienz bei 
Friedrich Wilhelm IV. war ver Zufammentritt einer archi⸗ 
tektoniſchen Commiſſion, melde den aachener Streit dabin 
entſchied, daß die Herftellung an der Gübfelte des Rath⸗ 
hauſes, wie die gegnerifhe Partei verlangte, einen totalen 
Umban nöthig made. Bor den damit verbundenen gro⸗ 
Ben Koften erſchraken die Bürger und die Wand für die 
Sresfen war gerettet. Rethel begann fie im Jahre 1847 
und fievelte im Herbſte 1848 nad Dresden über, um 
die dort befindlichen alten Kunftwerke zu ſtudiren. Schon 
aber Hatten feine Leinen eine Höhe erreiht, wo ber in 
ver erſten Blüte des Mannesalters ftehende energifche 
Meiſter ſich reizbar und empfindlich zeigte und in mit⸗ 
unter erſcheinender hypochondriſcher Stimmung menſchen⸗ 


ſcheu wurde. Hin und wieder war bie Veraͤnderung fr: 
nes ſonſt fo entſchiedenen, klaren Weſens ſchon in Frank: 
furt von feinen Freunden bemerkt worden. In Aatten 
aber nahm fie fo zu, daß Rethel oft allen Halt verker, 
Er klagte über Mangel an Teilnahme von ſeiten ve 
düſſeldorfer —— des adowſchen Kreb 
ſes, war etzürnt und beleldigt von den Bemeikungen da 
Beſuche, die aus Einheimiſchen, Badegäſten und Freu⸗ 
den beſtanden und denen leider der Rathhausſaal von 
früh bis ſpät geöffnet war. Freilich iſt ein Künflle in 
foren Tage de zwungen, Yrofte TMd Femene Arußerin— 
gen über fein Werk zu hören; dergleichen zu überhbern 
ift der befte und nächſte Ausweg. Da aber jene Partd, 
die den proteftantifchen Maler ungern ſah und eine ander 
Architektur des Krönungsfanld gewünicht Hatte, nod immer 
grollte, fo mußte Rethel aus jedem nicht unbedingt Kir 
| Nahrung für 





Urtheil mehr Berfimmum 

ziehen, als e8 ver Ball geweſen, wenn feine Spaltung 
der Meinungen eingetreten wäre. Wir laffen hier ein 
ven damaligen Zuſtand Rethel's andentenve Stelle au 
der Biographie folgen: | 

Joſeph Kehren, der Mitarbeiter an den Tresen, bat m 
in einem Briefe geſchildert, im welchen verzweifelten Stimmu⸗ 

en er Nethel oft geſehen Habe. Ich theile einige Stellen die 
Sufesrift mit: „Seigte fi nun enblich der Abend und funk 
bie für fo viele Men! en erquidenden Sonnenfttahlen in un 
Einſamkeit, und es flang num auch eine ferne wehmüthige Naß 
von der Straße herein, dann erlahmte ber gefchäftige ie ı 
feiner Hand, Thränen eutflürzten den Augen, lautes leidenſchaft 
liches Schluchzen tönte burch die großen einfamen Räume, m 
er zufammengefunfen vor feiner großen Schöpfung ſaß.“ 3 
derfelben entjeplichen Stimmung traf Kehren ihn auch oft des 
Morgens. ‚Er trat dann wol gegen Schöpfung, Menſchen und 
Gott auf und rief: wie er all fein Elend als teuer Sofa gegen 
feine Mutter, als guter Bruder gegen feine Geſchriſer als 
foeundlicher Menfch gegen feine Mitmenfhen verdiene! Einmul 
rief er, auf feine Werfe deutend: „Ich arbeite nur nod ft 
das nackte Leben; alles Uebrige ift dahin!” Als er Kehren ſein 
legte Arbeit, den vollendeten „Einzug in Pavia“ zeigte, 
gewiflermaßen feinen eigenen Triumph ſymboliſch andentet, fr 
er: „Meine Kraft ift erlofchen! Ich kann nicht mehr! Die Bor 
führung der Arbeit will ich Ihnen übergeben.” | 

Müller fährt fpäter fort: 

Ueber pie Aufreguugen, Berfiimmungen und —— 
welche den Künſtler in dieſer Zeit heimſuchten und ſich guwel 
in ſchreckenerregenden Nusbrücdhen offenbarten, haben mit as 
noch andere Freunde berichtet. Man mödhte fogar geneigt | 
in ihnen die Vorboten ber fpätern Kranfheit zu vermu 
Hat hier indeß fchon eine angeborene Anlage mitgewirkt?! 8 
jene Kopfverlegung, die er In der Jugend erlitt, und die ! 
eine lange dauernde Taubheit zuzog, nicht ohne Nachwi 

eblieben? Hüben die aachener Berbriehlichleiten mit den in 

olge auftretenden Gemüthserfchütterungen das Uebel her 
gebracht? Iſt ihm nicht auch jene Herzensneigung verberkli 
geworben? (Als eine vorübergehende erſcheint fie, forwet ! 
Biographie davon fpricht.) Hat nicht die Kälte und Theilne 
loſigkeit des beutfchen Bolfs gegenüber feinem brennenden ER 
geiz und feinem Bedürfniß nach rühmlicyer Wnerfennung ?e 
wirrend und verlegenb auf ihn eingewirkt? | 

Rethel's Aufenthalt in Dresden führte zu jeiner Te 
lobung mit Marie, der Tochter des Profeffors und Ri: 
lers Auguft Strahl, der im Herbſte 1851 die Hohn 
folgte. Bald darauf erkrankte die junge. Frau an ein 
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heſtigen Nervenſteber, lange Monate dauert bee Verlauf 

ver geſahrdrohenden — ** und RNethel, knum beru⸗ 
higt, gerieth in eine neue verderbliche und ungewbhnliche 
Aufregung. Rad der endlichen Geneſung ber geliebten 
Kranken beabfichtigte KRethek, ſchon fo tief verlegt, daß, 
anſcheinend koͤrperlich geſund, ihm bie Zunge bei einzelnen 
Siuben ſtockte und er ſich Fin und wieder auch nicht auf 
gewiſſe Worte zu beſtnnen wußte, die verfpätete Hoch⸗ 
zeitdreiſe na Italten auszuführen. Dieſe erfolgte ine 
Sommer 1852. Müller fagt daräber: 

Während man in ber Heimat bie beften Hoffnungen fär 
feine Heilung hegte, tzafen indeß bald. fehlimme Nachrichten ein. 
&6 wer balb unverfensbar, daß das Leiden ſich nicht quf bie 
Guden der Nerven beichränfte, ſondern bad es feinen Sig im 
ebelften Organe bes Körpers hatte, Allmählich bildeten fich fixe 
Iren bei dem armen Künftler qus, die ſich ſtete heftiger Außer: 
tm, Unter diefen Umfländen eilte Profeſſor Grahl nach Rom, 
nicht allein um feinem unglücklichen Schwiegerfohne beizufichen, 
fondern auch um feiner ſchwer Beimggeluchten Tochter. welche 
überdies ihr Wochenbett erwartete, zur Hand zu fein. Gr fanh 
ju feinem Gchreden verzweifelte Verhaͤltniſſe. 
genas eines Töchterchens, befien befeltgender Ankunft ſich ber 
Vater wicht mehr freuen follte. Allmählich hatte ber arme Künſt⸗ 
ler auch ſeine Sprache eingebicßt. Nur unaxtiäulirte Lante las 
men über feine Lippen. Geitfamerweile behielt er aber gjeich- 
jam noch das Organ ber bildenden Kunſt. Ex zeichnete mits 
unter, wenn auch undeutlich, und legte nicht felten Freude über 
Kunftwerfe an den Tag, die ihm anf ber Straße aufflelen, wo⸗ 
bei ihm freilich alle Kritik mangelte, deun das Schlechte machte 
ihm denfelben. Eindruck wie das Gute. 

So vegelärte Rethel fort, nachdem ein Curverſuch in 
Endenich bei Bonn Iriker zu der Ueberzeugung fhhrte, 
daß dieſer Benius aus feiner Nahe nur durch ben Tod 
erlöR werden Fünne. Der Irrenarzt Doctor Richartz 
glaubte damals ſogax an eine baldige Auflöfung. Mes 
thel's Familie brachte ihn dedhalb nach Düffelborf, wo 
a nun unter der trenen Pflege feiner in aufopfernder 
Liebe ausdauernden Schweſter Emma noch über fieben 
Jahre in gleichem Zuſtande verblieb. Ohne Kampf führte 
ihn endlich der Tod aus feinem dven, troftlofen Dafein 
zu einem neuen Gein hinüber. 

Rethel's ſchoͤpferiſche Ihaͤtigkeit erſtreckt ſich durch 20 
Jahre, von dem Entſtehen ſeines erſten Werks, dem Oel⸗ 
bilde, Bonkfacius, den Apoſtel der Deutſchen, in dem 
Momente varſtellend, wo er die Eiche des Wodan mit 
dem Beil, daS er noch in der Hanb hält, umgehauen 
bat und in den Wurzelftumpf feinen Pilgerflab mit dem 
Kreuz aufpflanzt, bid zu feinem wahrſcheinlich letzten 
Werke, einer allegoriſchen Zeichnung, dur melde er vie 
Geneſung feiner jungen Frau feierte. Müller fagt: 

Die Darftellung ift in der Art der alten claffifchen Reliefs 
halten. Die Beftalten find einfach großartig in ber Bewe⸗ 
gung, die Gewaͤnder ſtilvoll. Alles gemahnt an die Haren ſchö⸗ 
zen Formen der Antife. So führt uns der Künftler in das 
Bille ruhige Gemach einer von ſchwerer Krankheit genefenen 
Fran, die dem Leben wiebergefchentt iſt. Hohe weibliche Geflals 
ten fombolifiren die Gefühle, die ein folches nach ſchweren Prü⸗ 
fangen zur Freube gefehrtes Herz beivegen und fein neRes Da⸗ 
fein umgeben. Die Genefene fipt in einem hohen bequemen 
Stuhl, Halb vorgebeugt, um bas Haupt an die Bruſt ber liebe⸗ 
vollen Pflegerin, der Cura, zu legen, welche bie zarte, ber Schos 
nung bebürftige Geſtalt in eim wärmendes Gewand hüllt. Hin: 


Frau Rethel 


ter ifeem Etahl Peht din Pietas mit gefakmen Sünden, pen 
glauhig daufbaren aus um Himmel gerichtet. Daus ge a 
wir an des Hand der Wilfenfchaft die Eefundprit durch das Weis 
fer zwiſchen Sonneuſtrahlen und Frühlingsgrün hereinſchweben, 
während bie Krankheit mit Mohnkranz und Sichel durch dad 
Dunkel der Thaͤr verſchwindet. 

Mit liebewollem Fleiße führt ver Biograph, ein Ju—⸗ 
‚gendgenoffe und Yreund des Künſtlers, alle feine Schoͤpfun⸗ 
gen, moͤglichſt chronolugifih geordnet und verſtaͤndlich bes 
fgrieben und vor. Ihre Zahl fept um fo mehr in Gr- 
ftaunen, als fie faſt ſämmtlich bedeutende Momente 
der Weltgefchichte zur Anſchauung bringen, mithin: ven 
Künftler zu eingehenden Studien, wie ſolche au nach⸗ 
gewiefen find, nöthigten. Wir koͤnnen dieſe großartigen 
Denkmäler eines raſtlos thätigen, ungewöhnlich bega 
Geiſtes Bier nur in Gruppen auffkbren, und überlaffen 
die einfichtövolfen Beſchreibungen dieſer Kunſtſchähe aud 
dem Muiller'ſchen Werke zu entnehmen. | 

1) Aus der Legende und Beiligen Hiſtorie. Voni⸗ 
facius (Delbile), die Eiche des Wodan umhauend; der- 
jelbe (Delbifn) als Prediger des Evangeliums unter den 
Germanen; derfelde (Delbild) aus dem Holze der Wo- 
danseiche eine Kapelle bauend; der Tod bes heiligen Bo⸗ 
nifacius in drei Blättern; Daniel in der Löwengrube 
IODelbild); Hiob und feine drei teauernden Freunde; 
Jakob, dem zwei feiner Söhne das hlutgefledte Gewand 
Sojeph’8 bringen; Moſes vor dem feurigen Buſch; der: 
felbe vom Sinai niederfleigend und dem Jofua vie Ab⸗ 
götterei der Ifraeliten zeigend; Bileam mit ver Gfelin; 
David's Salbung; verfelbe im Zweikampf mit Goliath; 
verfelbe mit Abifai im Lager Saul's; derſelbe das zwi- 
fügen feinen Füßen fi rettenbe Lanın vor dem Loͤwen 
und dem Bären jchügend; der To» Abfalom’s; wie Hei⸗ 
lung des Lahmen buch Petrus und Paulus (VeibHlb); 
vier Zeichnungen zur Bilderbibel (Stuttgart, Gotta, 1880); 
Auferftehung Chriſti (Altarbild in ver Nilolallirche zu 
Frankfurt a. M.). 

2) Aus der Geſchichte. Karl Martell bei Tours; 
die Schweizer vor der Schlacht bei Sempach; Heinrich 
der Vogler zum Kalfer ermählt; Zug der Longobarden 
nah SItallen; der Tod Adolf's von Naffau; Gottfried 
von Bouillon nad errungenem Siege; Heinrich IV. dem 
Erzbifchof Hatto den Kaifereid leiſtend; Rudolf von Habe 
burg, drei Blätter; Ambrofind wei Theodoſtus ven 
Großen an der Pforte des Doms zurück; Heinrich ver 
Vogelſteller in der Schlacht gegen vie Ungarn bei Merſe⸗ 
burg; Die Auffindung der Leihe Guſtav Unelfs nah 
der Schlacht bei Lügen (Oelbild); derſelbe Gegenſtand in 
ausführlicherer Darftelung, auf der das Herrenlofe Roß 
des Schwedenkoͤnigs durch dad Schlachtgetümmel fliegt 
(Delbild); Philipp von Schwaben, Maximillan J., Karl V. 
und Maximilian U. für den Kaiſerſaal im Roͤmer zu 
Frankfurt a. M. (vier Delbilder). Dort im Bürger: 
meifterzimmer dad Oelbild: Ausfdhnung Kaifer Otto's I. 
mit feinem Bruder Heinrich; der Tod des Kaiferd Bar- 
barofja im Kalykadnus; Rudolf von Haböburg im Kampfe 
gegen bie Raubritter; verfelbe empfängt wie deutſche 
Kaiſerkrone; verfelbe geleitet Kurfürft Werner über bie 
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Alpen; die großartigen Gompofitionen für Aachen, von 
denen vier al fresco von Rethel’d Hand ausgeführt find; 
Kaifer Marimilten auf der Martinswand (Oelbild); Ein: 
tritt Karl’s V. ind Klofter St.-Juſt; Heinrich's IV. Leiche 
- auf der Maasinfel (Delbilv); 24 Zeichnungen zu Rot: 

teck's Weltgeſchichte; ſechs Aquarellzeichnungen, Hanni⸗ 
bal's Zug über die Alpen darſtellend; Zeichnungen zu 
Alfred dem Großen, ſchon mit unſicherer Hand. 

3) Allegorifh. Die Nemefid, einen Mörder ver: 
folgend (Delgemälbe); ver Lehr-, Wehr- und Nährftand; 
Die. Boefie und die drei Stände; die Muſik und bie drei 
Gtänve; Butenderg, Fauſt und Schöifer, umgeben von 
einer Reihe von Darftellungen, die Buchdruckerkunſt be⸗ 
treffend; Friedrich Schiller zur Nachtzeit in feinem Stu⸗ 
dirzimmer, mit Scenen aus jeinem Leben; eine Liebes: 
erflärung in vier Zeihnungen; der Dombau in Aachen; 
ein Todtentanz aus dem Jahre 1848, ſechs Zeichnungen 
mit Text von Reini; der Tod ald Erwürger, ver Tod 
ald Freund (Holzſchnitte bei Cduard Schulte in Düflels 
dorf);. der Tod als Diener; der Tod auf ver Eiſenbahn; 
Krieg und Frieden; Verwunderung und Faulheit (zwei 
Blätter); 14 Zeihnungen zu einem Kalender für Frau 
Netbel; Zeihnungen zu dem Liede: „Cine fefte Burg ift 
unfer Gott‘; Zeichnungen zur Feier der Genefung feiner 


u. 

4) Genre. Bauern, erſchreckend vor ver erften Ciſen⸗ 
bahn (Delbild); Poſtwagen mit feltfamer Geſellſchaft. 

5) Nah Liedern und Balladen. Kreuzfahrer in der 
Wüſte; der ſterbende Krieger und fein Lieb; ver heilige 
Martin, einem Armen die Hälfte des Mantels ſchenkend 
(Delbild); Krieger, ihre Feinde verfolgenn; ein Mönd, 
Heiligenbilder an Kinder vertheilend; 20 Zeichnungen 
zu dem „Rheiniſchen Sagenkreis“ von Adelheid von Stol: 
terfoth; die Beſtattung Frauenlob's bier und auf zwei 
andern Blättern; zwei IUuftrationen zu den „Rheinſagen“ 
von Alfred von Reumont; Graf Habsburg zu Schiller's 
Lied; Arabeske zu Reinick's „Liedern eines Malers‘; 10 
Illuſtrationen zu dem Nibelungenlien; zwei Illuftrationen 
zu den „Froͤſchen“ von Ariſtophanes; eine, dem Dante 
entnommen; Phrygier bändigen das Pferd. *) 


e) Um das Verzeichniß zu vervolllännigen unb im Intereſſe ber 
Kunftfreunde werde hier bemerkt, daß der Untergeichnete ſich im Beflg 
einer Gompofltion Methel’s befindet. Im Jahre 1886 trafen beine oft 
in einem der Fleinen Gärten zufammen, wo befreundete, junge Maler 
ihre Sommerabenve bei einer Schale dider Milch verbrachten und leb- 
hafte Geſpraͤche bielten. Die jungen Leute blieben oft bis tief in bie 
Naht zufammen, und als Meferent bei foldyer Gelegenheit fein 
Gericht „Der greife Knappe mittheilte, empfing er am andern Tage 
von Alfred Rethel nie Sompofttion, welde er als Relignie bewahrt. 
Auf einer üben, von den erfien Strahlen des aufgehenten Mondes 
beleuchteten Heide erhebt fi im linken Vorvergrunde aus kurzem Strauch⸗ 
wert ein einfaches fleinernes Kreuz. Bor vemfelben fteht eine ſchlanke 
Ungelögeflalt, mit Iankem weißen Gewande befleivet; vie Rechte iſt 
warnend erhoben, nie Linfe deutet abwärts auf das Kreuz, das Schlacht: 
pferb bes greifen Knappen wird am Zaume, der bem Beiter entfallen, 
von einer bAmonifchen Geftalt zurüdgerifien, während der Reiter fein 
unbebedtes kahles Haupt finnend zur Bruſt neigt und die Hande über: 
einander geſchlagen auf den Mähnen ruhend hält. Durch den Sturm, 
welcher Maͤhne und Gewänder peitfcht, ift biefe Gruppe in ein mädı: 
tige® Ganzes verwebt. 
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Welche ungeheuere Thatkraft, welch ausdauernder Fleij, 
welche glühende Begeiſterung für die höchſten Aufgaben 
gehörten dazu, dieſe Werke in einem Lebensalter hervor 
zubringen, in weldem vie meiften Männer nur ringen 
und fammeln ohne zu ſchaffen. Alfred Rethel, der fünf: 
zehnjährige Knabe, geftaltete einen Vonifacius und der 
vierundbreifigjährige Mann hatte eins der größten monu- 
mentalen Kunftwerfe, die Kreöfen zu Aachen, fo weit be 
gründet, daß fie zur Hälfte von ihm ausgeführt waren 
und ganz in feinem Geiſte durch ben jetzt damit beſchäf⸗ 
tigten Maler, Joſeph Kehren, vollendet werben Eönnen. 
Dur mehrere, an paflenden Stellen eingeftreute Bride 
Rethel's, an feine Mutter und an feinen Bruder gericht 
und audgeführte Kunftreifen behandelnd, lernen wir den 
Künftler als ſcharfen und geiftreihen Beobachter und 
lebendfroben Rheinländer kennen, und wenn Müller 
hließli den Beweis führt, daß Alfred Rethel ein gute 
Sohn und treuer Bruder gewefen, fo laflen feine eigenm 
friftliden Mittheilungen keinen Zweifel auflommen, daß 
Rethel die Ihönften Pflichten Heilig hielt. Für uns gilt 
nur der Begenbeweis, denn wir find feft überzeugt und 
wollen ed begründen, daß ber wahre Künftier nur ein 
guter Sohn, ein treuer Bruder, ein aufopfernder Freun— 
fein kann. Was wäre die Kunſt denn, wenn fie nidt 
vor allem den Menfhen zum Menſchen madte. Don 
Goethe wollte die Welt eine Zeit lang wiflen, daß er 
ein altes Herz gehabt hätte, da mußte denn natürliä 
bewiefen werden, was für und ohne Documente feſtſteht. 
Die Bemweisführung, daß ein großer Künfller, ein große, 
d. 5. auch guter Menſch gemejen, erſcheint und wie bie 
Perfiherung, daß diefer König auch wirklich ein Für 
fi. Die Welt will es aber fo Haben, und jo müſſen 
wir es ald Zmangspfliht des Biographen hinnehmen. 
Derfelbe gibt die Äußere Erſcheinung Rethel's wie Tolgt: 

Seine Geſtalt blieb unter ber mittlern Größe zurüd, aber 
fie Hatte fchon früh etwas Muthiges und Entfchiedenes in ihren 
Auftreten. Der Kopf war meniger fchön als charakteriſtiſch und 
Intereffant. Unter der hohen Stirn ſchauten ein paar fchark 

raublaue Augen Gervor, die jenen eigenthümlichen forſchenden 
usbrud aufweilen, den man Häufig bei bebentenden bildenden 
Künftlern findet und den ich auch bei Gornelius und C. F. Leſ⸗ 
fing bemerft babe. Solche Augen haben auch die Adler und 
Balken. Seine Naſe war fühn gebogen, der Mund Flein md 
beredt, das Kinn fpik, die Form des ganzen Gefichte Länglie. 
Sein Haar war üppig und blondbraun und Fräufelte fi is 
reicher Lockenfülle. 

Wir erlauben und binzuzufeßen, daß er uns als 
fleiner, aber fhöner Mann erfchienen if. Diefe unſere 
Anfiht wurde von ben Frauen unterflügt, jie nannten 
ihn hübſch. Charakteriſtiſch fanden wir ferner bei tem 
Künfller, daß er, wenn er im lebhaften Geſpräch feinen 
Gegner das Wort laſſen mußte, die eine Hälfte der 
Dberlippe feitwärts erhob und biendend weiße Zahn 
ſehen ließ, wobei ein blißfchnelles Lächeln feine Züge 
überflog. Wenn Müller bei Rethel's Augen an Ale 
und Belle erinnert wurde, fo gemahnte uns dann Re 
tHel’8 Mund im edelften Sinne an Löwe und Tiger. 

Müller Hat das vorliegende Werk „Blätter der Er⸗ 
innerung” benannt und ald folde erfennen wir ed mil 
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Wbhaftem Dante an. 
reichliche Materialien für eine Tünftige vollfländige Charaf: 
teriſtik eines der größten, kaum erſt erfannten Malergenies. 
Die Tiefe eines ſolchen Geiſtes zu erforfhen wird eine 
ſchoͤne, große Aufgabe gleihgroßer kritiſcher Talente blei⸗ 
ben, und wenn Müller fehr richtig bemerkt, daß der 
Künfller aus feinen Werken erkannt werden muß, fo 
Hnnen wir um fo mehr Hoffen, viefer Erkenntniß mehr 
und mebr theilbaftig zu werben, als das mit Sorgfam: 
feit über Rethel Geſammelte, wie es und die ‚Blätter 
der Erinnerung‘ bieten, die Auffaflung Rethel's im Geift 
und in der Wahrheit zeitigen wird. So bleibt auch ſpä⸗ 
tern Zeiten überlaffen, die Grmittelung zu verfuchen und 
u gewinnen, welde nachweiſen kann, warum in der 
Ziefe dieſes Genie, nachdem ihr fo Helle Sonnenftrahlen 
entfliegen, fich jene furchtbare Nacht entmideln mußte, in 
welcher e8 unfern trauernden Bliden auf immer entſchwand. 

Da wir fon auf den moͤglichen Einfluß des Iahres 
1840 hingedeutet haben, fo wollen wir und nidt ver: 
fagen, Hier das kurz audzufprehen, was, als und bie 
erfhütternde Nachricht von der ſchrecklichen Erkrankung 
des herrlichen Mannes zukam, unfere Seele erfüllte und 
zu Darlegungen zwang, die wir fpäterer Zeit vorbehalten. 

Wahrlich, die Huld Gottes Hatte Methel gelächelt, und 
wenn in dem Nachruf Hermann Beder’s, mit dem mir 
unjere Beſprechung begonnen haben, über die mangelnde 
Anerkennung dieſes Künſtlers geklagt wird, fo kann bar: 
unter doch nur jene umfaflenne Würbigung gemeint fein, 
die ein großer Künftler erft im hohen Greifenalter erfährt, 
und die daher den meiften Wächtern des Heiligen Gral 
erſt nach ihrem Tode zu Theil werden kann. Denn man 
darf von der Welt doch nicht mehr verlangen, als daß 
fie jedes Werk eines Künftlers an und für fih würdigt, 
fobald fie 28 Eeunen lernt. Das Kennenlernen aber na- 
mentlich der Werke monumentaler Kunft und folder Vor: 
Thöpfungen, die nur für dieſelbe beftimmt find, bat feine 
große Schwierigkeit. Wollen wir nun auch die im Jahre 
1840 Rethel zu Theil gewordene Anerkennung nicht fo 
hoch anſchlagen, daß wir aus den Worten des Künſtlers 
felbft ein volles Genügen Iefen, fo hat ſich doc das wür⸗ 
digende Intereffe an feinen Werfen vor dem Ende feiner 
Künftlerbahn fo gefleigert, und das Glüd wollte ihm bis 
zu feiner Erkrankung in allen Lebendverhältniffen fo wohl, 
dag wahrlich kein Grund vorliegt, Rethel zu den ver- 
Sannten Geiflern zu zählen. Er ſelbſt äußert fih in den 
Briefen vom 4. Auguſt 1840 und vom 3. März 1846 
mit vollfländiger Befriedigung: 

Nachdem ich diefe frohe Nachricht (Krönung feiner aachener 
Sompofitionen) erhalten, theilte ich es gleich meinen nähern Be: 
fannten mit, die die wärnfte und fchönfte Theilnahme mir er: 
zeigten und unter anderm mir von feiten Springefeld’s eine 
große Ueberrafchung zu Theil wurbe, indem mir ein fleines Feſt, 
wozu alle meine Gollegen und Bekannten eingelaben waren, und 
von dem id ger nichts wußte, bereitet war. Es befland in 
einem prachtvollen Nachtefien; ber ganze Saal war auf bas 
Ichönfte mit Kraͤnzen geſchmückt und mit Wachskerzen erleuchtet. 
Ih wurde durch meinen Freund Hechtel, nichts ahnend, in bie 
Nähe des Spriugsfeld’fchen Hauſes gebracht, uud, als wenn es 
Ihm auf einmal einflel, drängte er mich hinein. — Da fland ich 


Diefe Aufzeihnungen enthalten: 


nun unter allen ben Befradten und Herr und Frau Springe: 
feld empfingen mich als ben Helden des Abends auf das ber 

lichfle; während bes Eſſens ſtand der Herr Director Beit aut 
nahm einen mit Eichenlaub gefchmüdten prächtigen Pokal, unb 
indem Hr. Springsfelb ihn voll Ghampagner füllte, brachte er 
mir ein ſchoͤnes Lebehoch aus, daß ich das große Werk ebenfo 
vollenden als ich es begonnen hätte und überhaupt meinen fri- 
(hen Sinn für bie Kunft behalten möchte. Diefer prachtvolle 
Pokal ift mir von Herrn und Madame Springefeld als ein Ans 
benfen an biefen Abend gefchenft worden. Es war ein fchönes 
echt Fünftlerifches Felt, und Achenbach, der auch zugegen war, 
half viel zur allgemieinen Heiterkeit beitragen. Mich hatte bas 
Unerwartete, überhaupt ber große warme Antheil und befonders 
von feiten Springsfeld's und Directors Veit fehr angegriffen. 
Letztere find liebe, liebe Leute! Ihr könnt denken, bag ich jetzt 
mit wahrer Erhebung male... Meinen Hauptmann fand ich 
jedoch, wie ich mir es auch voransgebadht hatte, in dem Herrn 
von Olfers, Geueraldirector fämmtlicher Muſeen und Galerien, 
ben ich damals in Aachen kennen lernte. Diefer nahm mid 
herzlich auf und verfprach alles aufzubieten, baß bie aachener 
Angelegenheit endlich beendigt würde, nnd zu biefem Zwed mir 
eine Aubienz beim Könige zu verfchaffen und zwar in Begleis 
tung meiner Mappe. Froh und vergnügt z0g ich weiter..... 
Dem ältern Künfllerverein legte ich fie (die Mappe) auch vor 
und wurde meiner Berfon und Kunft eine recht angenehme Aus- 
zeichnung zu Theil, indem ich mir, nad einflimmigem Befchluß, 
unter einer Anzahl Originalhandzeichnungen von Chodowiecki, 
welche ben Abend unter den Mitgliedern verloft werben follte, 


- vorher eine auswählen und folcye als Andenken an file mitnchs 


men follte. Dies geſchah denn auch. Schadow lud mich zugleich 
fehr freundlich zu Ei e. Ih war fortwährend im Brad und 
weißen Handſchuhen. An Auszeichnung fehlte es mir nicht. Mit 
bem Generalbirector von DOlfers fuhr ich im offenen Wagen 
einen ganzen Morgen burg Berlin und alle Thüren von Ga⸗ 
lerien, Sammlungen, Gabineten, Ateliers fanden mir offen; 
überall wurde ich aufs befte empfangen. Diefer Mann bildet 
in Berlin dasjenige Haus, wo alle Geifter von Bedeutung im 
Felde der Wiſſenſchaft und Kunſt fh verfammeln; um fo ehrens 
ber für mid, als ich von ihm freunblichft eingeladen wurde, 
ben Freitag Abend, two empfangen wurde, ihn und feine Familie 
mit meiner Mappe zu befuchen. Dies fand denn auch flatt, 
und mir wurbe ein wahrer Triumph zu Theil, ale man ſich 
um meine Mappe brängte, Damen und Herren aus ben erften 
und höchften Kreifen, und fi das vegle Intereſſe dafür zeigte. 
Id) war der Löwe bes Abende.... inige Minuten fpäter ers 
fchien auch mein @eneralbirector, welcher mich dem Könige vor: 


| Rellen ſollte. Ich hatte Zeit mich umzufehen und gehörig zu 


fammeln. Rad, einer Biertelftunde ging eine Thür auf. Wir 
bildeten Spalier und es erfchien die gute Königin mit einer Hofs 
dame in ber Abficht, eine Spazierfahrt zu machen; im Begriff 
durchs Zimmer durchzugehen, erblidt fie mich und nachdem fie 
erfahren, wer ich ei, wurbe ich ihr vorgeftellt, unb nachdem 
fie einige fehr gnäbige Fragen in Betreff meines aachener Unters 
nehmens an mid) gerichtet, die gehörig von mir beantwortet 
wurden, entließ fie mich in Gnaden. Sie erfchien mir leidend 
und ſorglich ansfehend. Kurze Zeit nachher erfchien aus einer 
andern Thür ein fchwarzgeffeideter Kammerbiener, welcher mels 
bete, daß ber König bereit fei, uns zu empfangen. Alſo hinein, 
und bald fland ich neben dem fipenden Könige Friedrich Wils 
heim IV., welchem ich nun meine Arbeiten zeigte unb erflärte. 
Es bildet diefer Moment den Olanzpunft meines berliner Auf⸗ 
enthalts, nicht allein was bie Ehre anbetrifft, zu einer Aubienz 
zu gelangen, fondern bie günftigen Umflände, welche dabei thätig 
waren: das fhönfte Wetter draußen, ber König aufgeräumt, 
ja heiter; er nahm fich Zeit, denn die Aubienz hat beinahe eine 
Stunde gedauert. Mit lebhaften Interefie fah er meine Com⸗ 
pofitionen, gab zu verfchiebenen malen feinen entfchiebenen Beis 
fall zu erfennen, lachte, machte Witze unb ging bagegen auf 
bie ernſtern Blätter au mit Würbe und Ernſt tiefer ein, ja, 
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es kamen Arußerungen vor, welche für meine Tünftlertfche Iu⸗ 
Kunft von großer Bebentung waren, und entließ mich, nachdem 
er alle Compofltionen, wos wol eine Arbeit zu nennen war, 
gefehen, mit ven Worten: „Es Kat mich recht gefreut, Sie hier 
gefehen zu haben.” Mein Generaldirector ſchien nicht minder 
zufrieden mit biefem Befuche zu fein und machte mich baranf 
anfmerffam, baß der König eine halbe Stunde von feiner ges 
woͤhnlichen Spazierfahrt mir geopfert habe, indem ich mich auch 
zu erinnern wußte, daß, waͤhrenddem ich meine Sachen zeigte, 
ber Wagen gemeldet wurde. und er alsdann fonft fich gleich ent⸗ 
fernt, was diesmal alfo nicht der Fall war. Don ber aachener 
Maulerei war natürlich ale von etwas Abgemachtem unb Erler 
digtem die Rede. Südlich und ein wenig Rolz rolfte ich zum 
Schloß hinaus, um noch gerade recht zu einem Diner zu fommen. 


Das finn denn doch Auszeichnungen, mit denen das 
hoͤchſte Benie wahrli zufrieden fein Tann, Wir erlau- 
ben und bier ohne Bezüglichkeit zu bemerken, daß «8 
fiheint zur allgemeinen Mode geworden zu fein, bei bem 
Tode eines Künftlers über die mangelnde Anerfennung 
zu: klagen. Gewiß ift dieſe Klage nur zu häufig begrün- 
det. Im vorliegenden Falle kann aber doch nur bie be- 
gründet erfiheinen, die über den großen Verluft felbft er- 
Goben wird, den wir durch das Dahinfcheinen eines Ge— 
nius erlitten haben. Gewiß, mollen wir anderd gerecht 
merden jenen Talenten, die dur ihr ganzes Leben nicht 


erwärmt worden. find von einer ehrenden Theilnahme, - 


und die nun bei dem nagenden Zweifel, ob fie gemwürbigt 
worden, den Abglanz des Herrn zu ſchauen, oft in bit- 
terer Noth und tiefer Sorge auf der Dornenbahn fort- 
eingen, um, wenn ber Tod an ihr Nager tritt, nicht 
einmal den Troft ohne ſcheues Erröthen vernehmen zu 
Tönnen, daß ihnen die Hand der Geliebten — dennoch 
den Lorberfranz auf den Sarg legen merbe. 

Wenn Nethel daher über mangelnde Anerfennung 
klagt, fo meint er damit wol nur verfagte Thellnahme; 
diefe fiheint ihm gefehlt zu Haben. in großes Herz 
verftehen kann nur ein großed Her, Dem Künfller 
fehlten Freunde. Sein Verhältniß zu dem Profeflor Veit 
erſcheint als das des liebevollen Schülers zum würbe- 
‘vollen Xehrer, und fo beveutend daſſelbe auf vie raſche 
und wunderbare Ausbildung Rethel's eingewirkt Hat, 
konnte es doch für dad Herz des jungen Mannes nicht 
ausreichen. Rethel vermißte jenes Verſtändniß, das für 
große Männer nur in dem weiblichen Herzen zu finden 
iſt. Er fuchte e8 in Aachen zu einer Zeit, mo er über 
das Alter der tändelnden Liebe bereitö Hinaus war. Diefe 
aber ſcheint ihm dort nur geboten worben zu fein. So 
fühlte er fi vereinfamt und nicht verflanben in einem 
ganz andern Binne, als feine Klagen erwarten laflen. 
Rethel Hatte einen brennenden Ehrgeiz: einen Ehrgeiz, 
der bie Anerkennung verlangt, ohne von ihr befriedigt 
zu werben, und nur in ber eigenen, freien Bewunderung 
feiner Schöpfungen fann ein folder Geiſt bleibenden Frie- 
den gewinnen. Nachdem nun die Erfolge des Jahres 
1840 ihn erft zu der Aufßerfien Höhe führen follten, 
wurde er fieben lange Jahre davon fern gehalten. End⸗ 
lich Tonnte er wieder vor fih felbft treten: er ſchuf bie 
vier Fresken und — hätte ein anverer Meifter biefe 
Werke vollendet, und wäre eine Stimme neben bem fie 


fludirenden Rethel laut geworden, welche. flo getadelt uch 
in der Farbe matt genannt Hätte, ſo würde Rethel dam 
dieſen Schöpfungen mit der vollen Glut der Vewun⸗ 
rung gerecht geworben fein, fo gerecht wie wir e& fein 
Werken werben; Rethel Hätte, mad man an ven Wen 
auch tadeln mochte, als charakteriſtiſche Cigenthumlichtet 
des Malerd entſchieden vertheidigt und die reiten al 
in ihrer Art unbedingt vollendet zu preiſen gewußt. Bar 
ihm ſelbſt aber befriedigten ihn dieſe Schöpfungen fe 


wenig, baß er fih zu einer Mergweiflung getrieben ſah 


wie fie uns fein befreunbeter Gehülfe ſchildert. 

Es gibt dramatiſche Schöyfungen, bie Die Aufführem 
nicht vertragen koͤnnen, Gerſtenberg's ‚Ugolino”, Goch 
„Fauſt“, Grabbe's dramatiſche, herrliche Wunderlihle 
ten; fo gibt es Zeichnungen, die nicht die Farbe wr 
tragen koͤnnen, fie feheinen für: Erz und Marmor ie 
flimmt. Man hat an Rethel's Compoſltionen eine gewift 
Schroffheit, ein manierirtes Weſen getadelt; Müller be: 
zeichnet fie als beſonders geeignet für ben Holzſchaut, 
und in Wahrheit, ſolche Compoſitionen können hödflm! 
zwei Sarben vertragen, ſchwarz und meiß, oder beffer nob 
Licht und Schatten. 

Schließlich ſei noch auf das Verhältniß Rethel's al 
proteſtantiſchen Malers zu der aachener katholiſchen Majoriiit 
kurz hingedeutet. Der Herausgeber d. BI. bemerkte irgend 
ungefähr, daß vie Kunſt der Gefahr, tendenzioͤs zu werten, 
heutzutage kaum entgehen konne, und daß diejenigen Künfle, 
welche der freien Kunſt dienen, einen ſchllmmen Stand hätte. 
Da nun aber der Künſtler ein Sohn der Zeit bleibt, fewin 
auch der leßtere, fo frei ex fi Immer Halten möge, in 
unferer Zeit unbewußt einer Tendenz dienen. Die Se 
thel'ſchen Compofltionen muſſen fo Setrachtet unkedingt 
proteftantifd und mehr ald das fein. Wir find dedhalb 
üßerzeugt, daß fle bei ihrer Ausführung durch den karte: 
liſchen Dialer Zofeph- Kehren dasjenige zuerhalten werten 
was eben bie aachener Majorität, in ihrer Art beredtigt. 
an Rethel oft mit zu großer Schärfe tadelte. Alles du 
wirkte auf das bereitd tief erſchütterte Gemuth des er 
früher heftig erkrankten Künfllers: ein, alle Melt aba 
wird fpäter befriedigt fein, daß ihr wenigſtens in 
vier erften Fresken ver reine, unverfälfäte Genius m 
halten worden if. GYermann Neumann. 








Aus dee Heimat und Fremde. | 

„Der Trieb zum Meifen ift, außer dem Ehrgeize 
vielleicht die mädhtigfte aller Anzegungen.” Diefe ort 
Lord Byron's kamen und unmillfürlk in den Sinn, a! 
wir die mannichfache Neifeliteratur, an deren Befpredung 
wir jegt geben, von ver Redaction d. BI. zugeſendet erhielt. 
Wie Anaftafius Grün die Porten fragt, wenn fie bes Ein 
gend einmal müde werben, fo möchte man bie Tourifen 
fragen, wenn fie dem Reifen entfagen würden und de 
althergebrachten Sitte, dieſe Reiſen zu befdhreiben, ihre 
Grlebniffe zu erzählen, ihre Beobachtungen mitzuthrim. 
Und wenn nach Anaflajius Grün per letzte Menſch M 
Iegte Poet ift, fo iſt der vorlotzte ſicherlich ver Iepte Tourik 
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VFreilich gehören nicht alle der und vorliegenden Bücher 
zur eigentlichen Touriftenliteratur, die Autoren drückten 
aber diefen andern den Gtempel ihres Gereiſtſeins auf, 
Grund genug für uns, dieſe Bücher mehr oder weniger 
zu jener Speeied literariſcher Grzeugniſſe zu zählen, melde 
ver felige Bädeker mit fo beſonderer Borliebe eultivirte, 
Abgefehen von dem behandelten Stoffe war die Lectüre 
ver Bücher noch von anderm Interefle, von ſtiliſtiſchem will 
ih e8 nennen. Dem farbenreichen, glutoollen, faſt dithy⸗ 
tambiſchen Stil felgte der einfache, Haudbaden betrach⸗ 
tende, der finnig poetifche war vertreten und ebenfo ber 
nüchtern befchreibenve, wie er fachwiſſenſchaftlicher, geo⸗ 
graphiich = ftatiflifcher Beobachtung angemeflen ifl. „Le 
style c’est !’'homme’’ ift eine befannte Bemerkung Buf- 
fons, und wenn wir den Say ald richtig annehnen, 
jo it er von pfochologifhem Interefle für den Rerenfen- 
im touriflifcher Arbeiten, und befähigt ihn wohl, ver 
Glaubwürbigkeit des Touriften ein Prognoftifon zu fellen. 
Wenden wir und tun nach diefer Einleitung zu ben. 
Werken, deren Hauptinhalt ſich größtentheils mit der 
Heimat befhäftigt, wenn wir dad ganze große Vaterland, 
weht die dreutſche Zunge Tlingt”, als ſolche betrachten 
wollen: 
.Neeresſtille und See. Neue Seegeſchichten von Heins 
rich ae en Foerfter. Vi 30 8. —8 


gr. 

. Reifenebelbilder (travolling- dissolving- vlewn) aus alten 
deſſern Tagen bed Friedens und der Lebensluſt. nnerungds 
blätter für Freunde von Eduard Freiherrn von Babens 


|, 


aD 


Ieln (Ebuarb Eilefius). Leobfhüp, Bauer. 1861. Gr. 8. 


a 


r. 

—* ans dem deutſchen Flottenleben 1849. Bon P. J. 
Bilden. Hannover, Rümple. 1861. 8. 20 Ner. 
Das erſte ver Bücher, „Meeresſtille und hohe Ser”, hat 

einen alten wackern Seemann, H. Smidt, zum Verfaſſer, 

der, wie Marryat, die Wogen des Meered mit den ebenfo 
unfihern wie ungewiffen Wogen, auf denen das Lebens: 

HIN des Poeten ſchaukelt, vertauſchte. Wir haben uns 

früher genöthigt geiehen, über da humoriſtiſch fein jol- 

Iende Buch Smipts: „Gloͤckchen und Schellen“, in Nr. 41 

d. Bl.f. 1361 ein hartes, aber gerechtfertigtes Urtheil aus- 

zuſprechen. Die „Gloͤckchen und Schellen” hielten wir 

(bon damals für eine Verirrung des alten ſchriftſtellernden 

Serren; fein „Meeresſtille und hohe See” dagegen zeigt 

iin und wieder in feinem eigentlichen Fahrwaſſer. Es 

weht ein eigenthüimlicher, finnig poetifher, anmuthiger Hauch 
in allen fieben Geſchichten des nicht unanſehnlichen, ſehr 
hübſch gedruckten und ausgeſtatteten Bandes, und ſebbſt 
da läßt ji dieſer Hauch nicht ganz verwehen, wo ein 
düſteres Bild auf büfterm Hintergrunde außgemalt iſt. 
Die meiften von diefen Geſchichten fpielen auf jenen 
von der Welt faft vergeflenen und doch fo poetiſchen In⸗ 
feln der Nordſee, welche von den redenhaften, biebern 

Briefen bewohnt find. Gleich die erſte Erzählung „Die 

Seimat der Heimatloſen“ fpielt auf Sylt, jener fait „ver: 

ſhollenen“ Infel, die uns durch Julius Rodenberg's 

Drfannte® Buch mit manchem andern deutſchen Eilande 


ins Gedaͤchtniß gerufen wird. Die Hrimat der Heimat⸗ 
loſen iſt jener Kirchhof, von dem uns Julius Rodenberg 
berichtet, daß er von einem Strandvogt angelegt worden, 
damit die von ber See ausgeworfenen Leihen der „Hei⸗ 
matloſen“ eine Heimat finden. 

Das Buch bringt aber auch eine intereffante feemän- 
niſche Guriofität, eine kurbrandenburgiſche Seenovelle näm- 
Ich, die zur Zeit desß Großen Kurfürften (1656) fpielt. 
Sie if „Der Kaper“ betitelt; etwad von einem kurfürſtlich 
brandenburgiſchen, mit Kaperbriefen wohl verſehenen 
Kriegsſchiffe zu leſen, das bie Flagge der Hohenzollern 
trägt, wird dem Leſer nicht unintereſſant ſein. Die Ge⸗ 
ſchichte iſt recht hübſch erfunden. 

In all dieſen Erzählungen weht wie geſagt eine eigen⸗ 
thümliche poetiſche Atmofphäre, theils träumeriſch- ſeemän⸗ 
niſch, theils wildromantiſch, wie ein Klippengeſtade bei See⸗ 
ſturm und Mondſcheinbeleuchtung. Gmidt kennt die Natur 
mit ihren Tücken und großartigen Offenbarungen, aber er 
kennt auch das mienſchliche Herz mit feinen Leldenſchaften, 
feinem Hoffen, Fürchten, Bangen, Lieben und Zürnen. 
„Die Sturmvoͤgel“, „Das Dünendorf”, „Roͤschen vom 
Su’, „Der Quarantäne-Wächter““, „Das Peſtſchiff“ 
geben Zeugnig davon. „Der Quarantäne-Waäͤchter“ iſt 
ein düſteres fhauerliges Nachtſtück zur See, wie der Ver: 
faffer e8 ganz richtig benennt, aber nicht ohne innere 
Wahrheit; „Nöschen vom Cliff” dagegen ein romantifches 
Gemälde, in welchem dad Sagenhafte und Poetifche ge: 
ſchickt mit der realen, freilich nit ganz idylliſchen Wirk⸗ 
lipfeit verflodhten ift. 

Mir empfehlen das Buch der Beachtung unferer Lefer 
und werben und freuen, Smibt noch öfter auf einem 
Pfade zu treffen, ver ihm bekannter und heimiſcher if 
als jener, wo „Gloͤckchen und Schellen” läuten. 








Badenfeld's „Reiſenebelbilder“ (Mr. 2) tragen 
einen fhönen langen Titel für ein vünnleibiges, neun 
Bogen flarkes Büdlein und erinnern infofern an bie 
Zwerge mit den unförmigen Köpfen. Im Vorwort fagt 
der Verfaſſer, daß gewiffen Orten ein reichhaltiger Zau- 
ber innewohne, der unerihöpflih genannt werben muß 
und bewirfe, daß das ſchon hundertmal Beſchriebene immer 
wieder befchrieben werben kann, wofern die Beſchreibung 
nur auf lebendiger Anfhauung beruft. Für dad Brä= 
dicat „lebendig fcheint und ber Titel „Reiſenebelbilder“ 
nit wohl zu pafien. 

Das Büchlein zerfällt in zwei Theile: „Bilder aus 


Salzburg und feiner nächften Umgebung” (vom Jahre 


1844) und „Dissolving-views einer Famillenſommerreiſe“ 
(1845). 

Der, wie aus verjchiedenen Andeutungen hervorgeht, 
ſchon bejahrte Verfaſſer gibt ſich Mühe, recht anſchaulich 
zu erzählen und wir möchten unſer Urtheil über das Buch 
in wenigen Worten ausſprechen, indem wir es als ein 
gutmüthiges, gutgemeinted bezeichnen. Der Titel „aus 
alten beſſern Tagen des Friedens und der Lebensluſt“ 
und manches andere im Buche deutet auf vielleiht trübe 
Lebenderfahrungen; hin und wieder fällt der Verfaſſer 
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in einen elegiſchen Xon, ver aber zu ber Art und 
Weife paßt, wie er fhreibt. Der Stil Hätte etwas mehr 
Zeile vertragen können und die Hier und da eingewebten 
Verfe wären auch nicht nöthig geweien. Zum Beweiſe 
für unfere Anſicht fegen wir die Schlußſtrophe des Ein- 
leitungsgedichts Her: 

Flächt'ge Kometen am Himmelsplan, 

Die ihre im Fluge des Lichte 

Glaͤnzend durchſchwaͤrmt der Unendlichkeit Bahn, 

D, flög’ ich mit euch bis zur Grenze bes Nichts! (?!) 

Rein! Allgegenwart, wärefl bu mein. 

, Allüberall möcht’ ich auf einmal fein! 





„Bilder aus dem deutſchen Blottenleben von 1849’ 
(Nr. 3) nennt ih P. I. Wilcken's Bud, dad in jeber 
Volks-, jeder Schul: und Leihbibliothek heimiſch werden 
müßte, um dem Volke, dem Schüler, den Bürgern, allen 
zugänglich gemacht zu werden. Es if ein Stück beutfiher 
Geſchichte, deutfcher Glorie, die fih vor unfern Blicken ent= 
rollt. Wenn man das Buch lieſt, denkt man fi in das 
alte aufopferungsfähige Deutfchland verjegt, das Schiller's 
großes Wort auf ſich beziehen konnte: „Nichtswürdig iſt 
die Nation, die nicht ihr Alles freudig feßt an ihre Ehre.” 
Und wenn man dann das Buch gelefen hat, dann fommt 
erft die Wehmuth, aber auch der Grimm unwillfürli 
einem ins Herz. Die Conjunctiv-Gonftruction: mad 
fönnte, oder was wäre, wenn u. f. w., gaufelt und durchs 
Him, und wir legen zornig dad Buch weg. Doch der 
Zeit, einem kleindenkenden, feigen, ſchwächlichen Epigonen⸗ 
gefchleht, den Derhältnifien (ein bequemes Wort) und 
noch mandem andern Dinge gilt unfer Zorn, nit dem 
Berfaffer, welchem wir herzlich im Geifte die Hand drücken. 
Und mahrlid nicht nur unfern Dank, den Dank der gan 
zen „Nation von Denkern“ Hat der Verfafler vorliegenden 
Buchs, weiland Offizier auf der deutſchen Flotte, ver⸗ 
dient. 


Wir ſehen die deutſche Flotte als Embryo, find Zeuge 


davon, wie die beiden großen in England gekauften Dampf⸗ 
ſchiffe „Britannia“ und „Akadia““, nunmehr „Barbaroſſa“ 
und „Erzherzog Johann“ geheißen, nach Bremerhaven 
gebracht werden, und wie der „Erzherzog Johann“, durch 
Fahrläſſigkeit des Lootſen, auf die Sandbänke der hol⸗ 
ländiſchen Küſte rennt, mit unſaglicher Mühe wieder flott 
gemacht wird und gebrochen, krank und matt die Weſer⸗ 
mündung erreicht. Trotz dieſes trüben Omens ſehen wir 
die Flotte wachſen und gedeihen; die Seele des Ganzen 
iſt der Admiral Brommy, unermüdlich, unerſchoͤpflich, voll 
Begeiſterung für das ihm anvertraute Werk. Der Sieg 
über däniſche Kriegsfchiffe bei Eckernfoͤrde entflammt ſelbſt 
den fühlloſeſten Matroſen, als die Nachricht nach Brake, 
dem Stationsorte der Flotte kommt; die kühnſten Hoff: 
nungen merden genährt. Die Kleine Flotte läuft aus und 
jagt däniſche Kriegsſchiffe vor fich Her; ein beutfcher Fürſt, 
der Herzog von Koburg, hat in Schleöwig deutſche Trup⸗ 
pen befehligt, ein anderer deutſcher Kürft, der Großherzog 
von Oldenburg, befucht die deutſche, ſchwarz- roth-gold⸗ 


da tönt der Kammer bed Auctionators, die Flotte finkt 
und iſt vernichtet, durch Feine Schlacht, wurd; feiehliäe 
Auctionszufchläge; aber ein gutes Stud deutſche Chre 
theilt das Schickſal der Flofke. 

Lebendig und anſchaulich if das Schickſal der deutſchen 
Flotte in dem Buche geſchildert, und wir ſagen mit dem 
Verfaſſer: „Gott gebe unferer deutſchen Flotte ein froͤhlich 
Wiederauferſtehen und ein beſſeres Gedeihen als in ber 
Seit, va e8 — zu dunkel für fie warb!“ 

Admiral Brommy, der thätige Mann, ift Anfang 
1860 in die Gruft gefentt worden; feinen Sarg be 
deckte die jhhwarz=voth- goldene Flagge. 


Wenden wir und nun zur eigentliden Fremde, fo 
find e8 wiederum drei Bände, die unferer Betrachtung 
anbeimfallen: 

4. Bosporus und Attika. Schilderungen von Guſtav Reife: 
wis. Berlin, Janke. 1861. ®r. 16. 10 Neger. 
5. Havilah. ine Erzählung aus dem Libanon. Don Maris 

S. Summing, Leipzig, Weber. 1861. 8. 1 THlr. 15 Rgr. 
6. Guba, die Perle der Antillen. Reiſedenkwürdigkeiten und 

Forfhungen von Jegör von Sivers. Leipzig, ©. 8. 

Fleifcher. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. 

Die Zuſätze zu den Titeln zeigen, daß diefe drei 
Bücher einen verfchiedenen Charakter Haben, wir finden 
Schilderungen, einen Roman und Notationen von For: 
fhungen, die oft den Gharakter gebiegener geographifd: 
ftatiftifcher Aufzeichnungen annehmen. 

„Bosporus und Attifa” (Nr. 4) von Guflar 
Reifemwig erinnerte und durch bie Weife, wie es geſchrie⸗ 
ben, fortgefegt an feinen Derfafler und ven koburger 
Mufenhof. Vergangene Tage taudten vor unferer Serle 
auf, wir fahen uns wieber im mwohlbefannten Billard⸗ 
zimmer zu Koburg figen, zur Rechten Gerftäcer's, und 
gegenüber Reifewig, dort links Müller von der Werra, 


und hin und wieder Fam auch Schloenbah, der Dichter 


der „Hohenſtaufen“. Doch das find Tage des Einft! 

Reiſewitz' „Bosporus und Attila” trägt das Farben: 
reihe, Blutvolle, Dithyrambiſche, von dem wir oben 
ſprachen, zur Schau, und wäre ein Meifterwerf von präd: 
tiger Schilderung und eleganter Sprade, wenn es ſich 
hin und wieder ein bischen mehr hütete, an das Ueber: 
ſchwengliche zu grenzen. 

Dad Buch zerfällt in vier Theile: „Lavalette““, „Am 
Bosporus”, „Im Archipel“, „Attila. Autor und Lee 
find identificirt und Reiſewitz bemerkt In der Vorrede gan; 
richtig, Daß er dadurch beim Xefer eine primitive An: 
ſchauung hervorzurufen glaube. Der Berfaffer hat tm 
Stoff zu diefen Schilderungen während des Krimkriegs 
gefammelt und feine Reifen als Offizier in engliſchen 
Dienften gemadt. 

Die Schrift beginnt mit einer ſchönen Beſchreibung 
Maltas, infonderheit Lavalettes, ſchwärmt an den Kuren 
des Bosporus ſowol auf aflatifiher als europäifder Seite 
umher und nimmt erſt auf dem Rückwege den Ardipel un 
Artifa mit. Der Verfaffer fieht mit ven Augen des Poeten 
und fein Pinfel ift in Gold und Roſenduft getaudt. Gt 


geſchmückte Flotte: alles, alles ift Hoffnung und Freude — | fühlt das auch ganz gut, menn er In der Vorrede Sagt. 


s 

Troßdem bildet dies Buch mit all feinem Gonnenfchein 
feine Apotheoſis; benn jene Gegenden finb farbenreicher und 
poetifcher, ale der Pinfel eines Pouſſin malen ober bie Feder 
eines Byron fchildern Fönnte; doch muß ber, welcher fie befucht, 
nicht Blind geboren fein, fondern ein offenes Auge für ihre Schöns- 
heiten haben. , 

Nun, das offene Auge würde ihm nicht viel nützen, 
wenn er nicht gleichzeitig auch dad Herz hätte, dieſe Schön 
beiten zu empfinden. 

Um unfern Lefern eine Probe der Schreibmeile Reife: 
wiß' zu geben, fihlagen wir feine Schilderungen beliebig 
auf und treffen auf ©. 87, im Abſchnitte „Am Bosporus“, 
auf „Die Himmlifhen Wafler von Aſien“: 

Die Wehmuth weicht, wenn ihr ben Blick über bie Boss 
poruswellen irren laßt. Beim Gott der Schönheit, ja, das find 
die „bimmlifchen” Waſſer. Wie ein Landfee breitet fich der 
Bosrorus vor euch aus; links fchließt ihn das grüne, weit vor: 
ſpringende Gebirge von Kandilli, rechts fchiebt ſich der hohe 
Juſcha Dagh als Riegel vor. Tiefblau rollen die Wogen, fie 
beipülen das bleiche gefpenftifche Rumeli Hiffar mit feinen Binnen 
manern und Thürmen, fie eilen vorüber an ben blühenden hän⸗ 
genden Gärten und den weißfchinnmernden zierlichen Serais, fie 
grüßen Chunfaris Sfeleffl, die Landungstreppe bes Sultans, 
defien(?) Fenſter im Abendlicht brennen und flammen. Broben 
aber am tiefgrünen Himmelsgrunde dehnen fidy goldene Schlan= 

“gen, weldye der fcheibenden Sonne entfchlüpfen; die in einen 
Karminmantel gehüllten Uferberge entzüden durch die Weihe 
ihrer Eontouren, regungslos ftehen auf ben nähern Höhen bie 
Pinien und Cypreſſen. j 

So ift das ganze Bud ein ſchwungvolles Gedicht in 
Profa, das jich durch feinen billigen Preis zur Anſchaf⸗ 
fung für alle empfiehlt, vie ſich fehnen, jene clafliichen 
Drte zu fehen, wenn auch durch das Auge eines Poeten. 


„Havilah. Cine Erzählung aus dem Libanon” (Nr.5), 
von Maria S. Cummins, hat ebenfalls fein Haupt: 
serdienft, feine größten Schönheiten in ver Schilderung 
der Natur. Die Fabel des Romans ift fehr einfah. Ein 
junger Engländer, der den Libanon bereift, verliebt ſich 
in die liebliche Havilah, die Tochter eined Amerikaner, 
der eine Seidenfabrik im Libanon befigt, und einer Griedin. 
Gr erhält vom Mädchen einen Korb; irrt dann umher, 
fommt wieder zurüd und gerade zurecht, um bei einer 
Ueberſchwemmung die Rolle des rettenden Engels zu über: 
nehmen, gewinnt nad und nad die Liebe Havilah's und 
führt fie als Gattin nad Altengland Heim. Man fieht, 
die Fabel iſt ziemlich einfach für einen Roman, der 392 
enggedruckte Seiten füllt. 
raftere ift bei mander anerkennenswerthen pfychologifchen 
Beinheit nicht immer correct. Das Feſthalten am Stre: 
ben nad) dem einmal vorgeftedten Ziele (hier die endliche 
Erweihung des Herzens Havilah’3) ift zwar echt englifch, 
däucht und aber unvereinbar mit dem Charakter des Hel⸗ 
den, Mr. Meredith, wie man ihn aus den erften Pinfel- 
Rrihen kennen lernt. \ 

Der Schwerpunkt des Buchs liegt in den prächtigen 
Natur- und Situatlonsfhilderungen. Der Libanon, das 
Reben feiner Bemßhner, dad Moͤnchsweſen, pie Wüſte, 
Damascus, „ver Juwel der Wüſte“, „pie Perle des 
ODrientg“, „die ewige Stadt”, der Beſuch in einen ara- 
diiden Lager find unnahähmlich koͤſtlich gefchilvert. 

1862, 26. 





Auch die Zeichnung der Cha⸗ 
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Um unfern Lefern eine Stilprobe zu geben, fegen 
wir den Anfang des Kapitels, der vie Reife vom Libanon 
nah Damascus ſchildert, hierher. Wie die Verfaſſerin 
über die Reifevorbereitungen, fo ſchlüpfen wir über die 
erften paar Säge hinweg: 

Die Natur entfaltet all ihre Schäge und läßt ung in jebem 
Klima leben; Erhabenheit und Milde, Rauheit und Schönheit, 
Sruchtbarfeit und Verödung wechfeln miteinander ab, und bie 
fih im Vorbergrunde des Banoramas bewegenden Geſtalten ver⸗ 
leihen dem Ganzen Intereffe und Leben. Hier flechen die bunten 
Deden ber Pferde und Maulthiere, die wallenden Gewaͤnder ber 
Führer und Dragomane von dem ſchwerern Hintergrunde von 
ranem Bels ober ſchwarzem Tannenwald ab; bort ift ber fleine 
ug in den Sonnenſchein hinausgetreten, ber von filberverziers 
ten Zäunen, Säbelgriffen und funfeluden Ylintenläufen zurüds 
ſtrahlt. Wie Menſchen und Thiere fih um den Rand eines ftei- 
In Abhanges mwinden, zeichnen fich viele Umriſſe ihrer Geftalten 
vom Flaren blauen Himmel ab; wie fie hinab in fchattige Waſ⸗ 
ferriffe oder felfige Schluchten tauchen, verliert man den Zug 
aus ben Augen, bis er in einem Spalt an der Gebirgsfeite 
unerwartet wiebererjcheint u. ſ. w. 

Das Bud, wie alles aus dem Weber'ſchen Ber- 
lage Hervorgehende, brillant audgeftattet, wird ſich ge- 
wiß der Gunft des Lefepublitums in demſelben Grabe 
zu erfreuen haben wie die frühern Schriften von Maria 


S. Cummins. 


— — — — 


Dem Jegör von Sivers'ſchen Buche „Cuba, die 
Perle der Antillen“ (Nr. 6), Hätten wir gern einen eigenen 
Artikel gewidmet. Da ed und aber gleichzeitig mit ber an⸗ 
dern Meifeliteratur zugegangen, wollen wir es auch bei 
der Befprehung nicht von feinen Reiſegefährun abtrennen. 
Geſunde Ideen, ein offenes Auge und Ohr, gereifte An⸗ 
fhauungsmeife, ein durchgebildeter, in allen Zweigen ber 
Wiſſenſchaft heimiſcher Geiſt, alles das zeichnete ſchon bie 
im Jahre 1852 erſchienenen „Palmen und Birken“ des 
Verfaſſers in einem Grade aus, der nicht verfehlen konnte, 
bald eine zweite Auflage des Buchs nöthig zu machen. 
Iſt Siverd auch Port genug, um 3. B. auf ©. 32 die 
®ründung der Habana (zu deutſch: „fie ift wahnfinnig‘) 
in ſchwungvollen Rhythmen zu bejingen, jo verbrängt 
der Port in ihm doch niemals den emfig forfchenden, den⸗ 
enden, gelebrten Reiſebeſchreiber. LXieft ſich Neifewig’ 
„Bosporus und Attika“ durchweg wie ein Gedicht, fo 
trägt das Sivers'ſche Buch den Stempel des unmittel- 
baren und praftifh-nüdhternen Aufgezeichnetfeine. 

Das Buch befhreibt erft die Ankunft in der Habana 
und den erſten Eindruck, welchen die Berle der Antillen 
auf den Reifenden macht, geht dann auf die Stadt und 
das warm pulfirende Leben der Bewohner des Südens 
ein und ſchildert im zweiten Abfchnitte die Entdeckung und 
Geſchichte der Entwidelung Cubas in geiftooller, höchft 
intereffant geſchriebener Darftellung. Daran reihen fi 
die Abſchnitte „Eifenbahnen und weitere Entwidelung der 
Infel”, „General Lopez”, „Die Sklaverei auf Cuba und 
norbamerifanifche Gelüfte‘. Dann wendet ſich der Ber: 
faffer zur phyſiſchen Beihreibung in den Abfchnitten 
„Feuer, Wafler, Luft und Erde’ und „Die Pflanzen 
und Thierwelt“. Bon flantsöfonomifhem und handels⸗ 
ſtatiſtiſchem Intereſſe find die Kapitel „Landwirthſchaft, 
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Melp, Arbeit, Sklqverei”, „Der Zuder”,. „Der Tabad. | Buche‘. begnügen,. wo ex, durch vas 


Uns daß auch bie dem Deutjhen, zumal in Amerika, fo 
oft begegnende Beihämung nicht erfpart ‘werde, Fommt 
dann no „Ein heiterer Schluß zu einem ernflen Buche‘, 
in welchem obgedachte Beihämung, Bott jei Danf, nur 
unter den vier Augen zweier Deutihen, des Verfaſſers 
und eined jungen Kaufmanns aus Bremen, in Scene 
deſeht wird. | 

Bon dem Bienenfleiße des Verfafler und feiner voll- 
Ränbigen Beherrſchung des Stoffs geben bie dem Buche 
beigefügten Unmerfungen, welde vie Zahl von 168 er: 
zweien, Zeugniß, Towie das umfaffende Verzeichniß ber 
in engliſcher, deutfcher, Tpanifcher und franzöflfher Sprache 
erfchienenen Eihriften Über Cuba. Bon der Sorgfalt, mit 
welder Sivers fein Buch durhfludirt, geprüft, revidirt 
Haben muß, gibt das angehängte Namen- und Sad: 
derzeichniß Kunde. Gine Münz-, Maß- und Gewichte: 
tabelle dient mwefentlih zum Verſtändniß des Bude. 

ALS befonderd gelungen bezeihnen wir die Abhand⸗ 
lung über die Gifenbahnen und Entwidelung Cubas, fo: 
wie die über die Sklaverei. Sivers zählt eher zu den 
Vertheidigern des Sflavenwefens, ald zu den Abolitioni- 
flen, wenn er fi aud feine Mühe gibt, vorgefonmene 
Breuel etwa zu bemänteln. Dabei fiht er mit einer 
Dialektik, die den Unbefangenen fofort gewinnen muß. 
Die Art und Weiſe wie er „Onkel Tom's Hütte”, ſeli⸗ 
gen Andenkens, abfertigt, ift hoͤchſt harafteriftiih — und 
wahr. Don wehmüthigem Interefle ift die Meberführung 
der Gebeine ded großen Golunbus von &.: Domingo 
nach Guba und die Beifegung derfelben. Spanien hatte 
Hispaniola an Yranfreih abtreten müſſen, konnte aber 
die Gebeine des großen Entdeckers einer neuen Welt nicht 
miffen, es mußte body etwas thun, das begangene Unrecht 
wieder gut zu machen. 

An der Verehrung, welche die Cubaner für Kunſt 
und Literatur und für alle diejenigen hegen, die Pfleger 
und Anhänger dieſer beiden find, könnte ſich manches 
andere Land, manche andere Nation ein Beiſpiel nehmen. 

Es iſt zwar recht ehrenwerth, an der Reinigung 


unſerer deutſchen Mutterſprache zu arbeiten, uns will aber 


bedünken, daß ein Reiſewerk, wie das von Sivers'ſche, 
nicht gegen den Slil berühmter lebender Schriftſteller und 
deren Liebhaberel für Fremdwoͤrter polemifiren ſollte. In 
Nr. 16 und 17 ber Anmerkungen gibt irgendeine harm⸗ 
loje Beziehung unferm Schriftfteller Gelegenheit zu einer 
geharnifchten PHilippika gegen Gutzkow, Julian Schmidt 
und Adolf Stahr. Sivers iſt, wie er felbit eingefteht, 
von biefen Fehlern auch nicht ganz freizuſprechen, und fofern 
das nicht gejchehen kann, mußte ein Streit wie ber vor: 
liegende nit vom Zaune gebrochen werden, um einer 
hausbadenen Ausdruckweiſe und zu bedienen. in Reije- 
werk ift jiher nicht der Ort für die Ablagerung einer 
Polemif, und eine Anmerkung zu einem gelehrten Werke 
erft recht nit. Wie gefagt, die Gefinnung ift ehren: 
werth, aber man kann und foll einmal nicht allüberall mit 
benfelben Waffen fämpfen. Sivers fonnte ji vollftändig 
mit der Perfiflage im „Heitern Schluß zu einem ernften 


os 


Gprahyanifh ni 
den Antillen angeregt, Folgendes ſchreibt: 
Was mödrte ein ſolches AntillensBatois erit in Dratiks 


; Tand für Senfation, Burore, Approbation, Agitation und Im: 
tation erregen. Ich yerfuadirte mich alsbald, daß ſolches pra 


fublimften Eomfort gehören müßte, und daß weder ein Anadız 
nismus, noch eine Contradictio in adjecto in ber Pouffirung 
eines folgen linguiftifchen Ufus erblickt werben Tonne. Maguifl! 
Superb! rief ich unmwillfürlidy aus und ber Schwarze verfam 
mi chne Gommentar und weitere Paraphraſe; folde Erna⸗ 
vaganzen — für einen incarnirten Bermaniften iforant genug — 
find bei uns flets das Requifit des Bontens und tes wohn 
Schicks geweien. 

Trotzdem wir und aber gendthigt meinten, über ir 
jen unmotivirten Streit (in diefem Falle wenigftend un: 
motivirt) unfere Meinung zu fagen, beharren wir ii 
unſerm Gefammturtheil über das ganze Bud. Es gilt 
wiederum ein erfreuliches Zeichen veutichen Fleißes und 
deutfiher Orünplikeit, und die verdiente Anerkennung 
wirb ihm nicht verfagt werden. Segor von Sivers ſthidt 
jeinem Werke eine fpanifch geſchriebene Dedication vor: 
aus: er widmet es der in ihrem Vatertande fo patriotig 


| und heilſam wirfenden Sociedad de amigos del pais en 
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la Habana. *) 


KHeinrid, lahler. 
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Nanke's „Engliſche Geſchichte“. 
Engliſche Geſchichte vornehmlich im 16. und 17. Jahrhunden, 


von Leopold Ranke. Dritter Band. Berlin, Duncker ı. 
Hnmblot. 1862. 8. 3 Thlr. MO Rgr. 


Nach kurzer Zeit abermals ein flattlicher und, wenn ku 
fo fagen dürfen, vornehm angethaner Band über die englüct 
Gefchichte aus Ranke's Feder! Die Freunde der Geſchichts 
wifienföhaft werden gewiß nicht zümen ob des vafchen ride: 
nens diefes Bandes, der fich, wie die Eintheilung der Haupt: 
abfchnitte zu erfennen gibt, unmittelbar an die beidm era 
Bände anſchließt. Es enthält verfelbe ebenfalls vier döchtt 
(9—12) und zwar in folgenden chronologiſchen Begrenzungm: 
1) ‚„‚Bürgerfrieg in England (1642—46)"; 2) „‚Indepententen 
und Presbpterianer. Kataftrophe des Könige ( 1646-8)"; 
3) „Republik in England (1649— 53)"; 4) ‚Das Brotectora 
Dliver Cromwell’s (1653 — 58)“. Diefes Inhaltsverzeihes 
gibt deutlicdy zu eriennen, daß es der Verfaſſer mit einer I 
ernfteiten ja in’ gewiffer Beziehung verhaͤngnißvdllſten Periede 
der engliſchen Schhichte zu um habe. Und wenn wir in WM 
vorliegenden Bande an mehr als an einer Stelle, ja wir mid 
ten fait fagen im ganzen Verlaufe der Darſtellung weniger Teile 

*) Bin deutfches Blatt hatte dem Berfafler unter anderm nit Je 
treffenden bie Schreibart Habana als eine falfche vorgeworfen; es mik 
Havana beißen. Hierauf ift aber zu bemerfen, taf der Spanier = 
zäbligemale b und v vertauſcht; er ſchreibt 3. B. Cordoba und Cork 
Quadalquivir und Quadalquibir, Alvarado und Albarado. Biscaya 1 
Viscaya. Auch der Gebrauch des Artikels vor Habana, ven daſſede 
Blatt nicht gelten laſſen wollte, iſt ganz richtig. Die „Anal #& 
cieneias“ von 1829 geben z. B. gleich auf dem Titel zu lejen: „EM 
periödico se publica bajo la proteccion de la Intendencia de la Haban'' 
&. 19: „A Maria Josefa, Amalia, Reina virtuosissima, ia Habası cer 
consolada‘‘, und „EI püblico de 1a Hahana“ und „la Habana que * 
todos tiempos aupo“; S. 177: „Jardin botanico de la Habana“ u i. 
ohne Zahl. Der Gebrauch tes Gefchledhtswogts vor tiefem Nom 
ift eben üblich, ebenfo wie man nicht Guayra, fonvern la Guayra ſchredt 
Nur in ver Ucberfchrift und im Datum iſt das Geſchlechtwert ver MT 
Namen Habana nicht üblih und jomit vie Ueberfchrift dee erſtes 8° 
pitels im Bude von Sivers allerdingé unrichtig. D. Ren 
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Dheetioität wahrgenommen zu Haben glanden als in ben früs 
iden Bänden, fonbern mehr menſchheitliche Theilnahme 
und Waͤrme, fo fcheint dies in ber That feinen Grund darin 
za haben, daß ſich ber Berfaffer dem Eindrucke nicht gen u 
entziehen vermochte, die jene Kataftrophe, bie über das engl (die 
Bolf und insbefondere über fein Königshaus hereinbrach, auf 
jeben zu machen geeignet if, dem bie Geſchicke ber Menfchheit 
fewol in ihren Völfern als in ihren Smdivibuen niemals ohne 
eine getiffe innere Bewegung und Belehrung zur Elaren An: 
—— gelangen. Wen moͤchte das —* von Karl's I. 
Gemahlin, Henriette Maria, der geift« und charaftervollen Toch⸗ 
ter Heinrichs IV. von Frankreich, ohne Theilnahme laſſen? 
Ber fühlte fich nicht noch jetzt erfchättert von dem Untergange 
Karl's 1., eines Könige, ber viele gute und zugleich liebens⸗ 
würdige Gigenfchaften befaß, der feiner Föniglichen Würde felbft 
dann nicht uneingebenf war, als er fein Schickſal für entfchie- 
den anſehen mußte? Wer empfände nicht Mitleid mit einem Mo⸗ 
narchen, dent der heftige Zufammenftoß zweier Principien, das 
des von Gott eingefepten Königthums unb bas ber Volksſou⸗ 
seränetät, das gefrönte Haupt zerfchmetterte! Wer möchte 
nicht zu fchr ernften Betrachtungen geftimmt werben, wenn er 
fieht, dag es erſt des Blutes eines und in Wahrheit nicht bee 
ſchuldigſten Königs beburfte, um beide Principien im Laufe der 
at wenigftens in Ongland zu verföhnen? War ferner Cromwell 
rihih ein großer Mann, der er zu fein feheint, wenn man 
feine Laufbahn verfolgt und bie prüpondirende Macdhtftellung be⸗ 
traßtet, die Großbritannien während feines Protectorats einnahm ? 
Ihrer war nur ein fluger Fanatifer, der die veligiöfe Stimmung 
emes großen Theile des englifchen und fchettifchen Volks aus⸗ 
jubenten verſtand, wohl wiflegd, daß tiefelbe an jebe politifche 
Nacht fih herandränge um fie mit ihr befreundet unbefiegbar zu 
machen oder mit ihr verfeindet ind Verderben zu flürzen? Diefe 
u ähnliche Tragen find nicht blos hiſtoriſch intereffant, fons 
km gewis auch vom Gefichtspunfte der Menſchheit aus bes 
achtet ebenfo ernft als ergreifend. Und wir glauben und des⸗ 
halb eben nicht zu irren, wenn wir aus biefer Duelle den Ton 
ableiten, der durch das vorliegende Werk lauter hindurchklingt, 
als wir es wol font an des Verfaſſers Werfen beobachtet zu 
baben glauben, Sollte dies aber fo anffällig erfcheinen bei 
einem Hiftorifer, der das Wort „die Weltgefchichte ift das Welt⸗ 
gericht” unftreitig wahrhaft zu würdigen gelernt hat? Folgen 
zir jest den belehrenden Btrachtungen, die der Berfaffer an 
Ka 1. Ausgang gefnüpft Hat. 
3% ſterbe als Märtyrer“, rief Rarl, als er fein Schick⸗ 
hl erfannte, mehr als einmal aus. Diefen Worten kommt ges 
wis uiht Wahrheit in dem Sinne zu, in welchem fie aufge 
aft worden find, er war kein Dulber geweſen, ber nur für bie 
erfannte Wahrheit gelebt und gebfutet habe. Cr war vielmehr 
en Fürft, der fich für die Nechte feiner Macht, bie er fo per- 
ſenlich faßte wie irgendein anderer, indem er fie bald zu erwei⸗ 
tern bald nur zu vertheidigen fuchte, mit allen Mitteln, bie 
ihm zu Gebote ftanden, offenen und geheimen, fein Leben lang 
geihlagen hat und erlegen if. In den erflen Stabien feines 
Lebens erſcheint Karl I. wie die meiften eintretenden Fürſten von 
anem gewiſſen Wunſche populär zu fein durchdrungen; von per: 
ſonlicher Antipathie gegen Spanien ergriffen *), durchbricht er 
das Syſtem der Innern und äußern Politik feines Vaters, das 
Reilih manhem Tadel Raum gab, aber allfeitig erwogen war, 
uch bei deſſen Lebzeiten; nachdem er den Thron befliegen Hat, 
Bl er auf dem eingefchlagenen Wege fortgehen; dann empfindet 
a ober die Macht der Weltkräfte, bie er zu bekämpfen unters 
nimmt, und die Unzuverläffigfeit der Elemente, auf die er fich 
Rügen will. In den auswärtigen Gefchäften, namentlich ben 
teutfchen, vermehrt er nur das Unheil und die Berwirrungen; 
) Er konnte die fpanifche Doppelzüngigkeit, die er in Maprib bei 
Itiner Brautbewerbung erfuhr, und vie Verachtung, bie man ihn em: 
viren Tief, niemals wiever vergeffen. Bekannilich war fein Vater, 
Satob 1., der von der ſpaniſchen Bolitit ſchmahlich Getäuſchte. 


wie finden ihn mit ben beiden graßen Mächten, zwiſchen bend 
fein Bater Hindurchzufommen fuchte, auf einmal im Krieg; au 

er bequemt ſich endlich zu einer neutralen Stellung, inbene er 
den Brieden mit denfelben herfiellt. Im Innern reifen bie popu⸗ 
lären Grundfäge, die er wenigfiens zum Theil anerfannt bat 
und dann dennoch nicht zur Geltung gelangen laſſen will, zum 
volfen Bewußtfein ihrer Macht. Er fommt in den Fall, ben 
Zugefländniffen, die er Ihnen Öffentlich nicht verweigern kann, 
mit geheimer PBroteftation zu begegnen. In allevem erfägeint 
ee nicht einmal felbfländig, mehr unternehmen» und beweglich 
als von nachhaltiger Thatfraft, vor fich ſelbſt gere ſeritzt 
nicht vor bee Welt, welche vor allem Feſtigkeit und Erfolge bei 
gehrt. Während der Epoche bes äußern und des Innern Fries 
dens wendet der König feine Thätigfeit Handelsbeftrebungen zu, 
feinen Geiſt befchäftigt er mit Literatur und Kunfl. Be Andet 
barin eine unendliche" Befriedigung. : Bon allem, was ben Mens 
ſchen vergnügen kann, erfchien ihm eine geiftvolle Unterhaltung 
als der vornehmfle Genuß. Seine Gemahlin verfchafft ihm 
denfelben durch fich ſelbſt und ihre Umgebung; dadurch zuerfl 
warb fie ihm werth, nachdem er jahrelang mit ihr faft ohne alle 
leidenfchaftliche Zuneigung gelebt hatte. Iugleich fam er darauf 
zurüd, das Syſtem —* Vaters auszubilden, die drei Reiche 
ber firchlichen @inheit zu unterwerfen, die fönigfichen Prärogative 
fo weit feflzuftellen, daß kein Anwogen parlamentarifcher An⸗ 
fprüche fie erichüttern fönne. Er erfcheint würdig, ruhig, ge 
bilpet, aber auch zu gewaltfamen Repreffionen, ſyſtematiſchem 
Drude geneigt. Da brach ber Sturm einer allgemeinen Vewe⸗ 
qung bes Ingehorfams und bes Wiberftandes über ihn herein. 
Nach einigen heftigen Anftrengungen, welche mislingen, im Ans 
geficht eines allgemeinen Abfalls, wurbe der König zugleich von 
dem Gefühl übernommen, daß er zu weit gegangen fei. Auf ein 
firenges Feſthalten, welches unerfchütterlich erichien, folgt eine 
Nachgiebigkeit bis zur Beſchaͤmung. Die Männer werden aufs 
egeben‘, welche den Töniglichden Gedanken am Fräftigften repräs 
—* haben: ihren Gegnern werden nicht mehr zurückzunehmende 
Zugeſtändniſſe gemacht. Denn alles ſcheint nur anf eine Bes 
friedigung ihrer Anſprüche anzufommen, um ein Gleichgewicht 
wifchen Brärogative und parlamentarifchem Rechte herzuftellen, 
is er zulegt inne wird, daß es nicht mehr möglich if. Bon 
weittragender Bebentung aber war Folgendes. Die große Strös 
mung ber europälfchen Dinge, welche eine Wendung zu Gunſten 
der rein proteflantifchen Idee genommen bat, kommt feinen 
Gegnern, bie vor allem dieſe ergriffen haben, zu flatten. In⸗ 
dem Karl I. fih zum Widerſtande gegen fle anſchickt, ruft er 
erft die volle Entwidelung ber feindfeligen Kräfte auf; er ficht 
fi in die Nothwendigfeit verfeßt, ihnen feine Hauptſtadt preis⸗ 
ugeben. Sowie nun aber bie unveränßerlichen Rechte der Krone 
und nicht allein bie politifche @inwirfung, fondern ber Beſtand 
und ber Befig ber bifchöflichen Kirche angetaftet find, erheben 
fih in dem König bie angeborenen Antipathien gegen bie Ans 
muthungen, die ıhm gemacht wurden, in aller ihrer Stärke. 
Bon’ ben zufälligen und wechfelvollen @inflüffen der Hauptſtadt 
frei, in dem Aufthauche entfernter Braffchaften, wo bie alten 
Begriffe vom Königthum noch Leben haben, unter bem @influffe 
feiner beleidigten, geflüchteten, aber aus ber Berne wirffamen 
Gemahlin entfchließt er fich, zu ben Waffen zu greifen.) Dann 
erfcheint er muthvoll, kriegeriſch, felbft nicht ohne ſtrategiſches 
Talent; er hat Erfolge, die ihm noch eine Wiederherftellung ſei⸗ 
ner Autorität hoffen liefen. Allein die Gegner fammeln nit 
aflein fremde Streitkräfte um ſich, fondern in ihrer Mitte ent- 
widelt fih eine noch weit über ihre urfprünglichen Tendenzen 
hinausgehende fanatifche zugleich und militärische Partei. Der 
König trägt Fein :Bebenfen, gegen die einen und gegen bie an» 
bern mit einem @ifer vorzugehen, der feine Kräfte überfteigt. 
*) Der Streit, wer ben Bürgerkrieg eigentlüh zuerſt angefacht 
babe, tik lange und Heftig geführt worden. Gewiß if: das Varla⸗ 
ment war «ber und beſſer geräflet, aber ver König Bat zuerft das 


. Schwert aus der Scheibe gezogen. 
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Er unterlag im Felbe; infolge der Mieberlage löfen feine Ans 
Hänger ſich von felbft auf. 

Sein Bater Jakob I. hatte von den Streitfräften feiner 
Gegner Zeit feines Lebens wahrfcheinlich einen zu flarfen, Karl 
gewiß einen zu geringen Begriff, wol erflärlih barans, daß 
der Sohn die Tugend der Ritterlichkeit befaß, die er vom Vater 
nicht geerbt hatte. Wenig bedachtſam in feinen Unternehmun: 
gen war er doch in ber Tiefe von gebiegenem Geiſte; nicht fels 
ten zwar unentfchloffen und unzuverläffig — war es nicht gleich- 
fm eine fombolifche Bezeichnung feines Innern, baß er «6 
iebte, zwei Sehnen an feinem Bogen zu haben? — verlor er doch 
nie die hohe Bedeutung feiner Sache aus bem Auge; er neigte 
fi von Ratur zur Rachgiebigkeit *), aber weber die Drohuns 
gen ber Begner, noch bie Bitten ber Vertrauteſten Eonnten ihn 
dahin bringen, eine politifch=religiöfe Linie zu überfchreiten, bie 
er mit Scharffinn und Gewifienhaftigfeit wahrnahm; bie Grund⸗ 
überzeuyungen, auf benen bie Verbindung ber Krone mit der 
organifirten Kirche ruht, hielt er innerlich fell. Im Unglüd 
erfiheint er nicht ohne moralijche Größe. Es wäre ihm leicht 
geworben fein Leben zu retten, hätte er ben Schotten bie 
ausfchliegende Herrfchaft in England oder ben Inbepenbenten 
die factifche Unabhängigkeit ber Armee, wie fie dieſelbe begehr⸗ 
ten, zugeflehen wollen. Daß er dies nicht that, das ift fein 

dien um Gngland. Hätte er fein Wort dazu gegeben, die 
bifchöfliche Berfafung der Rirche aufznlöfen unb ihre Güter 
auf immer zu verfanfen, fo läßt fich nicht abjehen, wie. fie 
jemals hätte wieberhergeflellt werben können. Hätte er eine 
Ausflattung der Armee, wie fle gefordert warb, bewilligt, fo 
würde die Selbftregierung ber Gorporationen unb ber Gemeinen, 
die fpätere parlamentarifche Regierung felbft unmöglich gewor: 
den fein. Juſofern fann der Widerfland, dem er leiftete, nicht 
hoch genug angefchlagen werden. Der. Umflurz der Verfaſſung, 
den bie Independenten ganz offenbar im Sinne hatten, brachte 
ihm vielleicht noch immer nicht deren lebte Abficht, die Er⸗ 
chtung einer Republif, aber doch feine eigene Stellung ihnen 
gegenüber zum vollen Bewußtfein. Und infofern ift allerdings 
etivas von einem Märtyrer in ihm, wenn ein folder fo ges 
‚ nannt werben fann, der fein perfönliches Dafein geringer ans 
fhlägt als die Sache, die er verficht, unb indem er untergeht, 
diefe für die Zudunft rettet. Das iſt das Bild Karl's I., wie 
es der Berfafler gezeichnet Hat. Es flellt ſich als ein wohl: 
eteoffenes dar, wenigflens bat weber bie eine noch bie andere 
Bartri die Farben dazu geliefert. 

Als wir den zweiten Band bes Ranke'ſchen Werks beivra: 
Ken, brüdten wir zulegt unfere Erwartung aus, wie wol das 
Urtheil über Cromwell ausfallen werbe. enn bie Kenner ber 
Geſchichte wiſſen, wie lange bie Beurtheilung des berühmten 
Brotectors unter dem Einfluffe der ſtuartiſch gefärbten Gefchicht- 
ſchreibnug namentlich Hume's geftanden hat. Erſt das 19. Jahr: 
hundert hat eine unpartelifche, wenigftens eine gerechtere Wür- 
digung des Protectors fich zur Aufgabe gemacht; wir nennen nur 
bie betreffenden Werke von Robert Bangban, Henry Cary, Thos 
mas Garlyle, die 1847 in London erichienene Vertheidigungs⸗ 
ſchrift: „The protector: a vindication‘’, Billemain’s „Histoire 
de Cromwell“ u. ſ. w. Hören wir jept, wie Ranfe urtheilt. 

Bon ber nächſten Nachwelt ift Cromwell als ein moralifches 
Ungeheuer verdammt, von ber fpätern Zeit als einer ber größ⸗ 
ten Männer des menſchlichen Geſchlechts gefeiert worten. Ihm 
war das Ungeheuere gelungen, ben Kreis, der in den europäi: 
ſchen Nationen den Privatmann feflelt, zu durchbrechen: er hat 
mit fouveräner Autorität, bie Feiner höhern Sanction beburfte, 
in die Gefchichte der Welt eingegriffen. Der König, ber huns 
dert Ahnen in Schottland zählte und kraft bes Erbredhts, auf 
welchem die meiften Staaten Europas beruhen, den Thron von 
England befaß, war Hauptfächlich durch die von ihm gebildete 








*) Die Verhandlungen zwifchen ihm und dem Parlament zu New: 
port 1648 flanden auf dem Punkte zu einer Bereinbarung zu führen, 
als die Armee fi einmifchte und das Parlament fprengte. 


bewaffnete Macht geſtürzt und dann durch ihm ericht warn. 
Doc hatte Cromwell die Zurüdhaltung, die Krone ſelbſt nicht 
anzunehmen, fonvdern was er war, General ber fiegreichen 
Armee, befleidet mit ber höchften bürgerlichen Gewalt, das wollte 
er bleiben. Die bürgerliche Gewalt wurbe ein Anhang der mis 
litärifhen. Gromwell nahm fie in die Hand und war entihlei: 
fen fie gegen alle Feinbfeligleiten zu behaupten. Vornehmlich 
mußte er die Snftitutionen, bie mit ben alten Zufläne 
verbunden waren, niederbalten; von ber Drganiiation ver 
Ariftofratie oder bem Bisthum Fonnte fowenig die Se 
fein wie von dem Königthum ſelbſt. Am wenigften meint et 
den Katholicismus bulden zu dürfen. Im politifchen und rei 
iüfen Gegenfag gegen alle diefe Elemente fah Cromwell der 
wed feines Dafeing; er erblidte darin die Wohlfahrt des tar 
des, die Förderung der Religion und der Moral, aber af 
gugleich feine eigene Rechtfertigung, wenn er nun, um feine Sa 
butchzuführen, dazu fchritt, auch die Wiberfacher aus dem Schole 
ber eigenen Partei zu befämpfen; er hielt für nothwendig ale 
Kräfte des Landes feinen Willen dienftbar zu machen. So kt 
er fih eine Gewalt gegrünbet, die fein Beifpiel und feinen ik 
entfprechenden Namen Hat. Es ift gewiß, die gropen ort, 
von denen fein Mund überfirömte, waren zugleich bie Hebel ic: 
nee Macht und nicht gegen biefe ließ ex fle gelten; aber ebenſo 
ewig ift, die oberfle Gewalt ift nicht fein Ziel an und für fi, 
e follte ihm dienen, die Ideen von religiöfer Freiheit im pro 
teftantifchen Sinne, bürgerlicher Ordnung und naticnaler Un 
abhängigfeit, die feine Seele erfüllten, zu realifiren. Diele 
Ideen jah er nicht in fubjectiver Genugthunng, ſondern in ihre 
objectiven Nothwendigkeit. Cine Kraft von tiefem Antrieb, ur 
eigener Bewegung, breiter Maͤchhtigkeit, langfam und feurig 
beftändig und treulos, zerflörend und conlervativ, vie den ge 
raden ungebahnten Weg immer geradeaus vor fich hintreibt 
alles muß vor ihr weichen. was ihr widerfirebt, oder es mus 
zu Srunde gehen. 

Wie die Ereigniffe waren, fo drängten fie nach einer me: 
narchifch s militärifchen Gewalt. Und Grommell bat cine Reife 
von Jahren hindurch die britifchen Reiche von Einem Befdts 
punfte aus regiert, ihre Kräfte zu gemeinfchaftlichen Unterach- 
mungen vereinigt, was einer parlamentarifchen Regierung da 
mals ſchwerlich möglich geweſen fein würde, felbft wenn Ne 
dazu geneigt war. Für bie allgemeine Geſchichte von Cureva 
if nun aber nichts wichtiger, als dag Grommell die Kräftt 
von England gegen die fpanifche Monarchie richtete. Es wat 
fein eigenfler Gedanke; die Republif hätte es ſchwerlich gethu. 
Dabei fiel der englifhen Seemacht gleich vom eriten Anger 
blide an eine große Rolle zu. Cromwell hat die englifche Kr 
rine nicht gefchaffen, aber er hat ihr ihre vornehmfte Richtung 
gegeben; fie trat überall gewaltig auf, an den oceanijihen wie at 
den mittelländifchen Küften. Durch Grommell nahm der Br 
teftantismus unter den Mächten dev Welt, nachdem er die En⸗ 
beit Englands begründet, eine felbftändige Haltung ohne al 
weitere DBermittelung ein. Für Die innere Negicrung haft 
Sromwell zwei einander entgegenlaufende, fich gegenfeitig ergör- 
ende Cigenfchaften: eine gewiſſe Nachgiebigfeit in den Grun: 
Üben und eine feſte Hand in ber Hueübung der Autorität 
Hätte er den Tendenzen ber’ Separatiften und der dem“ 
fratifch angeregten Armee, mit ber er emporgelommen wit, 
ihren Lauf gelaflen, fo würde alles in chaotifche Verwirrung 
gerathen und das Beſtehen des neuen Staats unmöglich gewer 
den fein. In Sinnesweije, Charakter und allgemeiner Richtuns 
den König Karl vollflommen entgegengefeßt, hatte Grenwrl 
dennoch) eine analoge Ginwirfung auf die englifche Berfarlanz 
Der König hielt die Idee der englifchen Kirche aufrecht; er! 
dafür geflorben. Cromwell fand für das bürgerliche Geſet ze} 
das perlönlihe Eigenthum ein; er brach mit feiner eigen®@ 
Partei, als fie diefe Yundumentalgrundlagen ber Geſellſchar 
und des Staates antaflete. Es war von nachwirfendem E— 
fluffe auf England, daß er dies mit einer gewifien Emancita 
tion von dem Begriffe ber Füniglichen Gewalt, nur auf die Reit’ 
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wendigkeit der Dinge geſtützt, durchführte; eine haltbare politiſche 


Verfaſſung aber hat er damit nicht ſchaffen vermocht. Seine 
Autoritaͤt war lediglich factiſcher Natur, auf die Waffen und 
feine Perfönlichkeit gründete ſich ihr Beſtehen. Wie fie war, 
wurde fie als ein ſchwerer Drud empfunden: im Lande von 
denen fowol, welche nad der alten Geſtzlichkeit zurückſtrebten, 
als von feiner Partei, die er von der Theilnahme an ber öffent: 
lichen Gewalt ausgefchloffen; im Auslande von denen, die er 
beirohte und bie mit ihm verbündet waren. In Amfterbam fam 
biefes Gefühl zu einem grotesfen Ausbrud.") Bei ber Nach⸗ 
riht vom Tode des Protectors trat ein augenblidficher Stills 
Rand im Kauf und Berfauf ein; man fah die Menfchen auf 
den Etragen tanzen; denn fie fagten „der Tenfel fei todt‘, fo 
hat man in London das gemeine Bolf luchen hören, ale Richarb 
Cromwell, Oliver's Sohn, zum Protector ausgerufen wurbe. 

Unfere Lefer werben aus bem Mitgetheilten unſchwer erken⸗ 
nen, dag Ranfe den Protector gleichſam aus ben Wreigniflen 
und ben Verhältniffen herauserflärt und das Bild befielben fich 
bilden läßt, während feine Gegner nur eine herrichfüchtige, ehr: 
geizige und dDämonifch = bösartige Subjectivität anerkennen. 

Karl Zimmer. 


=. “or. . — — — — — — — — ——— — —j — — —— nr 


Opitz und ſeine Zeit. 

In feiner Streitſchrift gegen Julian Schmidt citirt F. Laſ⸗ 
ſalle einmal folgenden Ausſpruch aus bes erſtern Literatur⸗ 
geſchichte: „Die Muſik war die erite Kunſt, durch welche Deutſch⸗ 
land nach dem Elend des Dreißigjaͤhrigen Kriegs wieder in die 
Reihe ber Gulturvölfer trat‘, und Laflalle bemerkt dazu, es fei 
„eine lächerliche und abfurde Behauptung gu fagen, daß Deutſch⸗ 
land mit ober während oder wegen bes Blende des Dreißigjähri: 
gen Kriege aus der Meihe der Gulturnölfer ausgetreten ſei“. 
Er erinnert Julian Schmidt an Martin Opig und defien „bahns 
btechende Thätigfeit‘‘, bie gerade in die Zeit bes Dreißigjähris 
gen Kriege falle, an ben „kühnen und ſchwungvollen“ Andreas 
Gryphius, den man ben „Vaier des neuern deutfchen Dramas‘ 
genannt hat, an ben @pigrammatifer 3. von Logau, an bie 
jühlreichen literarifchen Gefellfchaften, die gerade damals in grö- 
ferer Zahl ale je den Boden Deutfchlande bevedt hätten, an 
feibniz, deſſen erfle epochemachende Schriften bereite 1664 und 
1665 erfchienen feien, an ben großen Alterthumsforfcher Gro⸗ 
novius, an die Philologen Gerhard und Iſaak Voſſius, an Sas 
muel Bufendorf, ‚‚beflen großartige, das Recht umpgeftaltende 
und ihren Einfluß auf alle Nationen übende Thätigkeit in bie 
felbe Zeitperiode fällt“, an Ghriftian Thomafius, „ber 1687 
an der Univerfität Leipzig zur Verwunderung der gelehrten Welt 
Borlefungen in deutſcher Sprache eröffnete”, an ben ‚‚famofen“ 
Bolphiftor Morhof, an Otto von Bueride, den Erfinder der 
tuftpumpe, an Kepler (ſtarb 1631), den „Schöpfer der neuern 
Aſtronomie“, an Joachim Jungius (farb 1657), „qui estoit 
ans contredit un des plus grands mathemaliciens et 
Yhilosopbes de son temps et un des plus habiles hommes 
que l’Allemagzne ait jamais eu’, wie das „Journal des sa- 
rants’’ vom 22. Auguft 1678 von ihm fagte. 

Die Periode ungefähr vom Anfang bes Dreißigjährigen 
kriege oder noch einige Dercennien früher an bis um die Mitte 
es 18. Jahrhunderts wird allerdings als die troſtloſeſte für 
Deutfehland , gewiſſermaßen als ein unbefchriebenes Blatt allges 
nein angefehen, nnd man verdanft dies hauptfächlich der 
infeitigen Anfchauung und Darftellung unferer ‚Literaturhiftori- 
er. Die öffentlichen Zuflände waren freilich troftlos genug; abge: 
hmackte oder Lächerliche Pebanterien und Verfrüppelungen zeigten 
& überall und es fehlte nicht an Grfcheinungen der betrübends 
en Art. Daß aber trogdem der deutſche Geift, der beutiche 
ſorſchungstrieb und die deutjche Erfindungskraft keineswegs 

*) Holland folgte nämlich aus Furcht ganz dem Impulfe Crom⸗ 
eſl's far nicht minder als Portugal. 


während jener Zeit file Randen, bezeugen dic von %. Laffalle 
angeführten erlauchten Namen. Was während jener Zeit allein 
für die Reinigung der deutfchen Sprache und für die Feſtſtel⸗ 
lung ihrer grammatifchen Formen durch bie bamaligen Sprach⸗ 
gefelifhaften und Sprachforfcher (Zefen, Harsbörfer, Klaj u. f.w.) 
is auf Gottſched herab gefchehen ift, ift der höchften Beachtung 
werth. Man begann damals fich defien bewußt zu werden, was 
bie deutſche Sprache zu leiften fähig fei, und fing die von ans 
dern Seiten freilich ſtark verunzierte und gemishandelte deutfche 
Sprache mit Stolz eine „Haupts und Mutterfprache‘ zu nens 
nen an. Gerade in jene Zeit fallen ferner die erſten und babei 
erfolgreichfien Kämpfe gegen das Folterweſen, die Hexeuproceffe 
und andere Audgeburten der rohen Grauſamkeit, des Unver: 
ſtandes und bes Aberglaubens, und ſchon diefes einen Verdienſtes 
wegen, an welchem nicht blos Proteftanten, fondern auch ein: 
eine aufgeflärte, humangefinnte Katholiken und ſelbſt Kicchen- 
Yürften (3. B. der Kurfürft von Mainz, Leibniz’ Freund und 
Gönner) Antheil haben, find wir jener Zeit zu dem aufrichtig⸗ 
fen und wärmften Dank verpflichtet. Wir erinnern ferner, um 
ben von Laffalle erwähnten Namen noch andere von Berdienft 
hinzuzufügen, an die Myflifer Iohannes Scheffler und Jakob 
Böhme (flarb 1624), an Johannes Agricola, Zinfgref, Mo: 
fherofh, den Gefchichtichreiber Mascov, den trefflichen Reifes 
befchreiber Adam Olearius, an die Kirchenliederbichter Paul 
Gerhardt, &. Neumark, 3. Neander u. |. w., an den Bers 
fafjer des „ Simpficiffimus‘ und den anonym gebliebenen Vers 
faffer der jüngft erft wieder in der von 3. Opel und A. Cohn 
veranftalteten Sammlung hiftorifcher Gedichte aus dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege abgebrudten geiſt- und gehaltvollen Schrift 
„Die alte Wahrheit mit einem neuen Titul‘‘, auf die ſchon 
Dahlmann und Niebuhr aufmerffam machten, an den originels 
(en humoriſtiſchen Kanzelredner Abraham a Sancta Glara, an 
die Dichter Friedrich Spee, den Verfaffer der „Trutz-Nachti⸗ 
gall“, der ſich zugleih um die Abfchaffung der Herenproceffe 
ein fo leuchtendes Berdienft erworben, Paul Flemming, der als 
Iyrifcher Dichter alle felne Zeitgenofien, auch Opitz und Gry⸗ 
phins übertraf, Simon Dach, zulept Chriftian Günther, ale 
fubjectiver Lyriker der Borläufer Bürger’s und felbit Goethe’. 
Was die übrigen Künfte, auch außer der Tonfunft betrifft, fo 
wären auch da manche hervorragende Namen zu nennen, Ma⸗ 
ler (I. Sandrart u. |. w.), Kupferſtecher (Merian, Hollar), 
Architekten, Bildhauer. Nehring, der Erbauer des berliner 
Zeughaufes, und Andreas Schlüter, der Meifter des Kurfür: 
fienftandbildes auf der Langen Brüde in Berlin und der Köpfe 
ber flerbenden Krieger im Hofe bes Zeughaufes, der Erbauer 
des berliner Königsfchloffes, Reben, was Reinheit und Soli: 
bität des Geſchmacks und Schwung und Größe der Conception 
betrifft, unübertroffen in damaliger Zeit und faum erreicht in 
ber jegigen. Wer es unternehmen wollte, nun auch einmal eine 
Chrenrettung jener jetzt fo arg verläfterten Zeit zu fchreiben, 
würbe fich vielleicht ein betrüchtliches Verdienſt erwerben, nur 
müßte er nicht in Mebertreibungen in entgegengefepter Richtung 
verfallen, fondern nach allen Seiten hin’firenge Gerechtigkeit 
üben. In diefer Hinficht erwarten wir von dem eben angefündigten 
britten Bande der „Literaturgefchichte des 18. Jahrhunderts‘ 
von 9. Hettner, der bie Zeit von 1648—1740 behandelt, das Belle. 

An einen der Korpphäen jener Zeit, an den Dichter Opig, 
erinnern die Fleinen Schriften „Martin Opis von Boberfeld. 
Gin Vortrag in der Harmonie zu Kiel am 15. Februar gehal: 
ten von Karl Weinhold” (Kiel, Homann, 1862) und 
„Wartin Dvip von Boberfeld. Zwei Beiträge zur Lebensge⸗ 
fhichte des Dichters. I. Martin- Opip als Agent fchlefifcher 
Herzoge bei ben Schweden. II. Martin Opig und Janus Gru⸗ 
ter. „Eine Gabe fürs OpißsDenfmal in Bunslau von Hers 
mann Palm“ (Breslau, Morgenftern). Die erftere Schrift iſt 
yon bem Verfaſſer dem Dichter Karl von Holtei gewidmet, ala dem: 
jenigen, der auf feiner ‚, Dichterfahrt durch Schlefien vom Win⸗ 
teranfang 1860 bis zum Herbft 1861’ die Erinnerung an Opig 
vieler Orten gewedt und in beffen Vaterſtadt Bunzlau die Ans 
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zegung gegeben, „daß man bort dem berühmten Sohne ein Denkt 
mal zu ſehen fich rüflet”. Huch If der Neinertrag der Schrift 
für das projectirie Opitz⸗Denkmal in Bunzlau beflimmt. Opitz 
hat feine univerfell europälſche Bedeutung; neue Ideen und 
Geflaltungen verdanft ihm, bie DMenfchheit faum; er bat mehr 
nachgeahmt als urjprünglich gefchaffen, namentlich laſſen fich 
viele feiner Inrifchen Gedichte auf Ronſard'ſche Oden und Sos 
nette zurückführen, wobei aber zu bemerfen ift, daß er feine 
Borlagen fehr frei behandelte und fogar zum THeil übertraf. Aber 
fpeciell um Deutfchlande Literatur und Poefle hat er ſich um fo 
größere Verdienſte erworben. Cr machte dem bisherigen „wil: 
den Tanze der Berfe‘ ein Ende, indem er zuerft das Geſetz 
entberkte, aufitellte und mit größtem Glück anwanbte, daß beutfche 
Merfe aus regelmäßig wechielnden Höhen und Tiefen zu bauen 
feien. Durch diefen Opitz'ſchen Satz, ber freilich in dieſer engen 
Faflung nur trochäifche und iambifche Maße zuzulaffen fcheinen 
fönnte, war wenigftens die Grundlage unferer Verskunſt gefuns 
den und im wefentlichen für immer FeRgefielt Uns Nachleben: 
‚den, die wir ung im Befige und Gebraudje diefes Grundſatzes 
befinden, der, was Opig freilich nicht ahnte, im Berlaufe der 
Zeit allen Bersmaßen ber Welt fi) willfährig zeigte, fcheint 
daflelbe fo natürlih und auf ber Hand liegend, dag wir glau: 
ben, frine Entdeckung fönne feine große Shmierigfeit gemadht 
haben; unb doc) ‚war dies feineswegs ber Fall. Gerade Grund: 

efege find immer ebenfo einfach, als fle fchwierig aufzufinden 
And, Wäre dies nicht der Fall, fo würde man ſich nicht jahrs 
hundertelang über die beutfche Versmeßkunſt im Dunkeln, Irren 
und Wilden befunden haben, bis es Dpig gewiß erſt nad} vie: 
lem Nachſinnen gelang, dieſes fo einfach fdjeinende, aber mit 
einem male der bisherigen Zuchtloſigkeit in der Berfification für 
immer ein Ende macende Geſetz zu entdecken und mit Hülfe 
mühfgmer Verſuche zu combiniren. *) 

Eon eben haben wir hervorgehoben, daß damals bie edel: 
ften Geifter inmitten der Trümmer deuticher Meichsherrlichfeit 
und Bolfsthümlichfeit in das Heiligtum ber vaterlänbifchen 
Sprache flüchteten und in ihrer Hebung und Yürberung das 
geeignete Mittel erblidten, die beutfche Sitte und die deutfche 
Urart zu wahren. So namentlih auch Opitz. In feinem 
„Ariſtarch“, ben er Iateinifch fehrieb, damit er audy von den 
Gelehrten gelefen würde, züchtigt er bie deutſche Nachäfferei 
und Spracdhmengerei und rebet mit Begeifterung von ber Urs 
fprünglichfeit, dem Gedankenreichthum, der Schönhelt ber Deute 
fhen Sprache und führt als Beweiſe Stellen aus dem, „Mar: 
ner” und dem „Deutfchen Amadis’ an. Die Mutterfpracdhe fei 
bes höchſten Eifers werth, denn fie fei des Höchſten fähig. Pflicht 
der Deutfchen fei, wie fie alle Bölfer an Tapferkeit und Treue 
überträfen, ihnen auch im Wettkampf der Sprachen nicht zu 
weichen u. ſ. w. 

Diefe nationale Bedeutung des Mannes läßt fih auch aus 
dem Cultus erfennen, den ihm die deutiche Nation lange Zeit wide 
mete. Bei feinem Leichenbegängnig in Danzig (22. Auguft 
1639) verfammelte fich eine große Menſchenmenge, obfchon die 
Peft in Danzig mwüthete und jede größere Verſammlung ſonſt 
gemieden wurde. Noch Hundert Jahre Ipäter ward der Todes= 
tag des Dichters vieler Orten mit Rebe und Sang begangen, 
woraus füch zugleich ergibt, daß die Säcularfeiern großer Dich— 
ter nicht eine Erfindung unferer Tage find, und noch jetzt zeigt 
man in feiner Geburtsftadbt mit Stolz fein Vaterhaus, das 
Fenſter, aus dem er oft gefchaut, und fennt feine Lieblingspläße 
an dem Bober. Wie Goethe feinem Freunde Schiller den „Epilog“ 
nachſang, ſo dichtete Paul Flemming in ſeiner energiſchen Weiſe 
auf Opitz ein herrliches Sonett, deſſen bezeichnender Schluß lautet: 

Germanie ift tod, bie Herrliche, die Freye, 

Ein Grab verbedet fie und ihre gange Treue. ® 

Die Mutter die ift bin, bier liegt nun auch ihr Sohn, 


*) Ucher Opitz als Metriker handelt beſonders auch F. Strehlke 
in feiner 1856 bei Brockhaus in Leipzig erſchienenen empfehlenswerthen 
Monograpbie ‚Martin Dpig”. 


Ihr Recher und fein Arm. La, (kt nur alles bleiben 
Ihr, die ihr übrig feyd und macht euch nur bavor. 
Die Belt Hat warlich mehr nichts würbige zu beſchreiben 


Auch. das Leben des Dichters würde ziemlich fledenios da: 
fichen, wenn er nicht zu der leider großen Zahl der deutfäm 
Dichter und Gelehrten gehörte, die aus Bier nach Ehren um 
Belohnungen den Mächtigen diefer Erde Höfifch fchmeichelten 
und ihre Mufe bei ihnen in Dienft gaben. Weiter bilden m: 
mentlih auch die Jahre, bie er im Dienſte des Burggrafen sca 
Dohna, Failerlicden Kanımerpräfldenten in Schlefien, zubradte, 
einen Flecken in feinem Leben. Er blieb in Dohna's Tınkt 
felb dann noch, als er erleben mußte, daß dieſer des Dichten 
Blaubensgenoffen und feine alten Gönner, die Herzoge, färe 
beeinträchtigte und kraͤnkte; ja, während er einerſeits mit be: 
vorragenden Körperfchaften und Perfonen des evangelijchen Sr: 
fien in Verbindung blieb, führte er andererjeits literariice Anl: 
träge aus, welche auf Unterjochung einer freien religiöfen Re 
nung berechnet waren. Diefes Benehmen, für das ihm kann 
Dohna (im Herbſte 1627) den Ndelsbrief mit dem Prädicde 
von Boberfeld verfchaffte, war nicht blos zweideutig, es grenze 
nahe an Verrath. Nach der Berjagung Dohna's hatte Ivy, 
deffen Befanntfchaft die fächfifchen und ſchwediſchen Diff 
begierig nadyfuchten, nichts Eiligeres zu thum, als fich bei ken 
—8* General Baner in Gunſt zu fegen, was ihm au 
in hohem Grade gelang. Ueber diefe bisher unbekannte Sein 
aus Opitz' Leben enthält die oben mit ihrem Titel genau. 
Schrift von dem Oberlehrer Hermann Balm in ihrer erſten % 
theilung nähere und banfenswerthe Aufichlüfte. MM, 


Zur Unterhaltungßliteratur. 
Herr Frank s Bidhartr. Bon Eugen Salinger. Ir 
Bände. Hannover, Rümpler. 1861. 8. 4 Thir. 15 a 


Trotz allem, was man auch gegen den heutigen Standyar' 
ber Schönen Literatur fagen Fann, wird es doch für einen dert 
fchritt gelten müffen, daß bie gebildete Welt fich nicht medr ur. 
Romanen genügen läßt, bie im Geifte der Clauren : faas: 
fchen Epoche die fpießbürgerliche Wirflichfeit des gemößnlickr 
Lebens zum Gegenſtand ihrer halb trivialen, halb lacciven Gei— 
ftesproducte nehmen. Diefe Literatur, wenn nıan fie fo nmnts 
darf, ift denn doch in bie tiefen Schichten der Gelelliha” 
hinabgefunfen, und wird von der gebildeten Welt mit Red! 
nicht mehr indie Hand genommen. Zu biefer Gattung ::- 
Romanen nun gehört der vorliegende und wir haben ihn tak: 
auch mit wenigen Worten abzutfun. Der Berfafler, der RE 
fehr achtbaren Stande anzugehören ſcheint, den er felbft fo auf 
giebig zeichnet, hat die Welt der jünifchen Baufiers, die ſich M 
Schöngeifterei befleißigt, zum Gegenftand feines Gemäldes €: 
wählt und ſchildert hier allerdings aus dem Bollen und mi 
gründlichſter Sachkunde. Sein Held, Herr Frank: Bicharter, % 
ein entlaufener, biebifcher Commis, der in Amerika den Ehen 
bel gründlich fudirt Hat, dann in ben gefchilperten Kreiſen 54 
Rolle eines vielbewunderten Dandy fpielt, endlich aber von = 
Sohne bes betrogenen Haufes entlarvt und zum Zucdtbans 
urtheilt wird. Wer hat dergleichen nicht in Briebrih Le 
9. Glauren, 2eibrod, und andern namhaften Yabrifanten " 
Leihbibliothefenfutter gelefen?® Ja, wir fegen Hinzu, wer Pati 
nicht fchon beffer gelefen? Dennoch mollen wir das Talen: de— 
Berfaffers für launige Berwidelungen, überraſchende Eitust“! 
nen unb einen gewifien gewandten Erzählerton nicht in Ar 
ftellen, verliefe nur nicht alles in die diefen Verhältniffen rirs: 
unvermeidlih anflebende Gewoͤhnlichkeit. Wranf : Pidharter 
ein Gauner der gewöhnlichften Art, und das Schlimmfle ik, 
ber Lefer ihn als folchen gleich von vornherein erkennt; die 
ihm betrogenen Männer und Frauen find auf die gemöbnlih® 
Art blind, fein Diener Johann ift ein gewöhnlicher Erigisit 
mit dem gewöhnlicden Humor, die Yamilie Whrahamfen ein 
gewöhnliche jübifche Banfterfamilse, furz, es if’ kein Verbaltet̃ 










in diefen brei Bänden, bem nicht ter Charakter bes Allergemöhns 
fen zufäme. 

Ebenſo gewöhnlich find die Meflerionen bes Berfaflers, und 
wenn wir fie zumweilen ale fomifch beläcdheln, fo ift dies nicht 
ihrem eigenthümlidhen Humor, fonbern nur dem Aplomb zu 
banfen, mit bem er fie als etwas Befonderes hinſtellt. Wenn 
wir z. B. Isfen: „Gr wußte nicht, daß er einem Betrüger mit 
feinem Wohlwollen beſchenkte. Es gibt leider fo viele Menfchen, 
bie ihren böfen Charakter gut zu verdecken verſtehen, um andern 
Schaden zufügen zu fönnen, mit einem Wort, Wölfe in Schafe: 
leiden. Und, wie die Erfahrung lehrt, find es immer die 
chlimmſten und gefährlichſten“ — fo flaunen wir über die Neu: 
yeit folcher Reflexionen, vorausgefept, bag wir nichts Befleres zu 
hun haben. In ähnlicher Weife reflectirt der Autor über den 
Sag: „Es gibt für einen Dritten nichts Langweiligeres als 
inen Liebenden, der bie Zeit nicht erwarten kann, bie er die 
deißgeliebte in feine Arme ſchließt. In feinem vor Ungedufd 
rennenden Kopfe concentrirt fi) alles auf einen Gedanken, und 
iefer eine Bebanke ift feine Beliebte, feine Geliebte und wieder 
eine Geliebte” u.f. f. Der Lefer, welcher hiermit zugleich eine 
Btilprobe empfangen haben wird, mag nun wählen, ob er feine 
jeit auf eine Lectüre verwenden will, welche zwar im beften 
Sal zur Unterhaftung tn einer mitgtgen_ Stunde dienen ‚ 
ne ihm aber weder zu einer würdigen Befichäftigung des Weiftes 
reigen, noch ben Genuß gewähren fann, den wir in einem 
juten Buche inchen. Mine weitere Kritik dieſes Romans aber 
vürbe völlig ertraglos fein, ba Ina der Berfafler durchaus bes 
Jdeenmatertals zu entbehren fcheint, das zu einer Arbeit gehört, 
rs der wir Mugen aber eine rende, wie fie der Anblid des 
Schönen gewährt, wärben fchöpfen können. 4. 


Notiz. 

Herameter und Aifonanzen in engliſcher Sprade. 

Ermähnenswerth if folgender kühne Berfuch einer Nach⸗ 
Kung Galbeson’fcher Stücke in englifchen Aſſonanzen: „Love 
he greatest enchantsment; the Sorceries of sin; the Devo- 
oa of the cross. From the Spanish of Calderon. At- 
'mpted strietly in English assonamt and other imitative 
ırse. By Denis Florence Maocartıy. With an intro- 
action 10 esch drama and notes by the translator; and 
w Spanish text, printed in parallel columns, from the 
ditions of Hasisenbusch, Keil, .“ Diefe Uebers 
kung ift bem SBerfafler der „History of Spanish literature ”, 
korg Ticknor, zugeeignet, der in einem Schreiben an ben 
eberfeßer bie Arbeit „marvellous’ nennt und dann fortfährt: 
Nicht dag Sie die Afjonanzen dem engliſchen Ohr fo hörbar 
macht hätten, wie dies mit den fpanifchen der Fall if; unfere 
iberhaarigen Cynfonanten machen dies unmöglih; das Wun⸗ 
tbare it nr, daß Sie viefelben überhanpt hörbar gemacht 
ben. Meiner Meinung nad nehme ih Ihre Aflonanzen fo 
wlih wahr, wie bie von Ken Schlegel ober Gries und 
hr als biefenigen Friedrich Schlegel's. Aber diefer war ber 
Re, ber den Verſuch dazu machte, und außerdem bin ich fein 
entfcher. Murde es nicht Inflig fein, wenn man einmal ein 
Ihes Experiment in franzöflfger Sprache machen wollte?" 
hne Zweifel würde Naecarthy ohne ben Borgang beutfcher 
achbildner des Calderon -ebenfo wenig darauf gefommen fein, 
glifche Aflonanzen zu verfuhen, ale man ohne das ermuns 
mde Beifpiel dentſcher Dichter und Ueberſeher darauf gekom⸗ 
en fein würde, in Ueberfegungen und Origmaldichtungen, uns 
welchen legtern wol bejonders Longfellow’s „Evangeline ‘ 
‚nennen iR, englifihe Hexameter zu verfudgen, was in letzter 
kt gar nicht felten geichehen if. Das jet von David Maſſon 
tausgegebene ‚Maecmillan's Magazine‘ enthielt eben erft einen 
rtifel „English hexameters. Mr. Dart's translation of the 
ad” von dem Geiſtlich Whewell, und auch anbere engliiche 
eviews befchäftigen fich ganz ernfllich mit der englildyen Bexa⸗ 
etericage. Man bat zu dergleichen jept in England, dem ges 
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| genwärtig ruhigſten nad innerlich gefichertiien Staate @uropae, 


mehr Zeit und Stimmang als in Deutichland. Unter andern 
empfiehlt, wie ſchon früher Profeſſor Arnold in einer eigenen 
Schrift „On translating Homer”, 3. F. W. Herfchel, vielleicht 
ein Rachkomme bes berühmten Aftronomen gleichen Namens, 
im „Cornhill magazine” ben Gebrauch des Herameters für 
Ueberſetzungen ber Homeriſchen Epen und theilt feinen eigenen 
Berfuch einer berametrifchen Uebertragung des erflen Wuchs ber 
RNiade nıit, wovon bie erfien Berfe folgendermaßen lauten: 


Sing, o celestial Muse! the destroying wrath of Achilles, 
Peleus’ son; "which myriad mischiefs heaped on the Grecians, 
Yalianı spirits of heroes how many dismissing to Hades! etc. 


Bermwerfe man, meint der Derfaffer, für die Wiedergabe Ho⸗ 
mer’6 den Herameter, fo bliebe nichts übrig ale der Jambus 
Milton’s und Pope's, ter aber durchaus feinen epifchen Gang 
und Gharafter habe. Was die oben erwähnte Ueberfeßung ber 
Zliade von 3. Henry Dart betrifft, fo find davon bie erfien zwölf 
Sefänge als erfter Band erfchtenen, welcher der unter ihrem 
alten Titel eingegangenen, aber als „Parthenon’' wieber aufs 
erftandenen „Literary gazette‘’ in einer ihrer Ichten Liefernn« 
en Gelegenheit gibt zu bemerken, daß zwar Dari's Hexameter 
her feien als diejenigen Longfellow’s u. a., daß aber das 
@nglifche vermöge feiner ganzen Structur fich ein und für alle 
mal für ben Herameter nicht fehr eigne; eher fände man noch 
dann und wann erträgliche beutfche Serameter, „nothwithstan- 
ding ihe ruggedness of that tongue as compared to the 
Greek“; Voß habe, wie weiterhin bemerft wird, ale Ueberſetzer 
ber Iliade feine engliſchen Mitbewerber weit abernen· 
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Allgemeine Zeitung, 


Verlag von $. A. Brockhaus in Keipjig. 


Mit dem 1. Juli beginnt ein neues Abonnement auf bie Deutfche Allgemeine Zeitung; bie Beftellungen find destall 


fofort zu erneuern, damit feine Unterbrechung in der Ueberfendung flattjinde. 


as Abonnement beträgt vierteljährlich 2 Ih. 


und wird von allen Poftämtern Deutſchlande Defterreiche und des Auslandes angenommen. 
Außer dem Hauptblatt werben wöchentlich drei Beilagen von je einem halben Bogen gegeben, welche zur Ergänzung dei 
Hauptblatts dienen und außerdem belehrende und unterhaltende Mittheilungen, Reifebriefe u. |. w. fowie ein Feuilleton enthalten. 
Die Richtung der Deutfchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändkrt biefelbe wie bisher: ale ein im wahren Sinne libe— 


rales und nad 


allen Seiten unabhängiges Organ wirb fie auch ferner „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſet“ mit 


Entſchiedenheit und Befonnenheit vertreten und überall zur Geltung zu bringen fuchen. 
Inferate (die Zeile 2 Ngr.) finden durch die Zeitung bie weitefte und zwedmäßigfte Verbreitung. 





Derfag von S. A. Brodhans in Leipzig. 


Aus dem heiligen Lande. 


Von Constantin Tischendorf. 
NeBf Fünf Abbiſdungen in Hoſzſchnitt und einer ſilhographirien Tafel. 
8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Dieses neue Reisewerk Tischendorfs vereinigt des 
Anziehenden vieles in sich. Das Auge des bewährten 
Forschers charakterisirt es nicht minder als die Gewandt- 
heit der Darstellung. Der Verlauf der Entdeckung und 
Erlangung der ältesten Bibelhandschrift wird hier genau 
rzühlt; der Leser wird mit Spannung allen Schritten fol- 
gen. Die damit zusammenhängenden Wanderungen nach 
Ksiro und nach dem Sinai, nach Jerusalem, Ladakia, 
Smyrna, Patmos und Konstantinopel bringen ebenso lehr- 
reiche als fesselnde Schilderungen von jenen merkwürdi- 
gen und durch unvergleichliche Erinnerungen geheiligien 
Stätten. Ausserdem erhält das — mit fünf Illustrationen 
in Holzschnitt und drei lithograpbirten Plänen geschmtickte 
— Werk einen besondern Reiz noch dadurch, dass in ihm 
die durch interessante und seltene Erlebnisse ausgezeich- 
neten Reiseerinnerungen aus dem Jahre 1859 des Gross- 

fürsien Konstantin von Russland niedergelegt sind. 





Im Berlage von Belt & Comp. in Acipzig iſt foeben 
erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Studien 
eines Tirolers 


von 


J. Streiter. 
l. Abtheilung. 
Er. 8. 17 Bogen. Eleg. geheftet. Preis 1 Thlr. 10 Ngr. 


Tirol war feit vielen Jahrzehnden von Deutjchland faft 
noch abgefchlofjener als die übrigen deutſchen Bundesländer bee 
öfterreichifchen Kaiferftaates. ft die Bewegung bes Jahres 
1848, die Tage von Frankfurt, Wien und Kremfler, auf denen 
die Vertreter die Wünſche des Landes vortrugen, lüfteten ben 
Schleier von deſſen Zuftänden. Sie ftanden den deutſchen Beſtre⸗ 
bungen, den Kämpfen für die Emancipation des Geiftes fo ſchroff 
gegenüber, als ob Tirol ein römifches Enclave wäre. In neues 
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fer Zeit regt füch in jenen Alpen ein frifcherer Hauch bes Lebene. 
die Fanatifer der Slanbenseinheit finden an ben Yreunden ber 
Gewiſſensfreiheit fcharfe und muthige Gegner; der Mann, beft 
Name diefem Buche voranftcht, "trat als Führer der letztern ar 
Seit dem Jahre 1844 verfolgte er aufmerkſam betrachtend di 
Umtriebe jener fiuftern Bartei, die fi durch blindes Ueberkänc | 
ſelbſt am meiften fchadete. Seine jegige Stellung ale Bürge: 
meifter von Bozen verfegte ihn in die Lage fie wie ſchon frühe 
durch das Wort fo nun durch die That zu befämpfen. Seir 
Darftellungen bieten daher das doppelte Iuterefle der Sachlenst: 
niß und freifinnigen Anfchauung. Die vorliegende erfte Abtber 
Lund gibt die Darflellnng der Lage vor und im Jahre 1843: 
fie iR zum Theil erſt in letzter Zeit entflanden, und knüpft x 
deshalb auch unmittelbar an die Gegenwart. Die zweite 
Abtheilung geht ihrer Vollendung unter der Breife 
entgegen und ifl nicht nur den neneſten Ereigniifen 
in Tirol, fondern aud ber Wiedergeburt des ge: 
fammten Kaiferflaates gewibmet. In zwei bis drei 
Monaten wird auch fie in den Händen der Lefer ſein 





Brockhaus’ Reise-Atlas von Deutschland. 

Neuester Führer durch alle Theile Deutschlands. eat- 
haltend 60 verschiedene General- und Special-Eisenbahr- 
karten, Flusspanoramas, Städtepläne, Ansichten etc., sovu 
Nachweis der Hötels, Taxpreise, Sehenswürdigkeiten uni 
eine Menge anderer dem reisenden Publikum schätzbare 
Notizen. 

Er besteht aus folgenden sechs Abtheilungen ode 

Sectionen: 
Oesterreich. Mit 6 Karten und 2 Städteplänen. 
Die Rheinlande. Mit 8 Karten und 2 Plänen. 
Baiern und Würtemberg. Mit 10 Karten und 4 Plane 
Nordost Dentschland mit Schlesien. Mit 8 Karten w! 
änen. 
Nordwest-Deutschland. Mit 6 Karten und 4 Plänen. 
Sachsen, Thüringen und Hessen. Mit 7 Karten un! 
3 Plänen. 
Preis jeder Abihellung, cartenairt 24 Ser. 

Diese Ausgabe in Sectionen gewährt den grossen \»- 
theil, dass der Reisende alles für seine Tour Nöthige dan? 
findet, ohne sich mit einem umfangreichen Buche beschw"- 
ren zu müssen. 

Die Karten und Pläne sind auch einzeln mil Text carlonalr! 
& 5 Sgr, das Blatt zu haben. 
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Der Dichter Reinhold Lenz. | benen Ihatbeftande mwurzeln. Bei der vorliegenden Ar: 
Reinhold Lenz, Leben und. Uerke Mit Ergänzungen ber Ä beit tritt aber noch ein höchſt aufiallenver, die Eicherheit 
Tieck ſchen —28 — Von O. F. Gruppe. Berlin, Lüde⸗ | des Ergebniſſes auf das ſtärkſte beeinträchtigender Umſtand 
ri. 1861 r. 8. 1 Tl. 21 Nr. | hinzu: Gruppe bejigt weder vollfändige Kenntniß der 
Einer unferer begabten Dichter, der zugleich als geiſt⸗ | allgemein zugänglihen Quellen, noch Hat er alle bis- 
voller Kritifer und Forſcher ſich einen ehrenvollen Namen | berigen Forſchungen nach Gebühr berückſichtigt, und zwar 
erworben Hat, unternimmt in ber bezeihneten Schrift | nicht, weil ihm dieſes ober jenes zufällig entgangen ift, 
mit warmem Kerzen und begeifterter Zheilnahme die Ret- fondern er hat mandes, von deſſen Dafein ihn Kunde 
tung des armen Lenz, den er als einen unferer erften | geworden, ruhig zur Seite gelafien. So jind ihm von 
Lyriker und Dramatiker binzuftellen und als eine harm- | den von Dorer-Egloff bereitö angeführten Schriften Ha: 
lofe, gute und fromme Natur, wie die wahren Dichter | genbadh’8 bedeutende Abhandlung „Jakob Sarajin und 
aller Zeiten immer geweſen, zu ermweifen ſucht. Freilich feine Freunde“, ſowie des Unterzeichneten „Frauenbilder 
war ihm hierin zum Theil ſchon Dorer-Egloff in dem | aus Goethe's Jugendzeit“, die über Lenz, beſonders fein 
Buche „I. M. R. Lenz und feine Schriften” (1857) vor: Verhältniß zu Goethe und Friederike, vie eingehenpften 
angegangen, aber Gruppe bat feine Aufgabe in weitem | Grörterungen bieten, gar nit zur Hand gemeien, unb 
und höherm Sinne gefaßt und glaubt zu einer viel | mein Auffag im „Morgenblatt” (1858, Nr. 37, 38), wor: 
lebendigern Anſchauung des Entwickelungsgangs des Dich- auf er von anderer Seite hingewieſen worden, bezeichnet 
ters und zu einer tiefern Würdigung ſeines Werths ge: | er ſehr ſeltſam als eine „gegneriſche Anzeige”, ohne bie 
langt zu fein. Um ven vollftänvigen, urkundlichen Erz | geringfte Einfiht davon zu’ nehmen. Hätte er aber den 
weiß zu liefern, bat er, mo ed fein mußte, die Korm | legtern Aufſatz gekannt, fo würde er nicht allein auf 
Jer Sache zum Opfer gebracht und ſo wurde denn das manche ihm unbekannte Quelle gekommen ſein, ſondern 
Bud, wie er ſelbſt ſagt, in manchen Iheilen Zufammen= | fein ganzes Buch hätte er ungeſchrieben gelaflen oder ihm 
kllung, DBorführung von Berichten, von LZeugniffen, | eine völlig andere Geftalt gegeben, da der Hauptpunft, 
Hein unter beftimntem Geſichtspunkt und mit Beziehung | worauf ed ſich gründet, bort überzeugend widerlegt, ber 
uf eine Einheit der Anſicht und des Ergebniſſes. Da: | Beweid geliefert ift, daß Fräulein Waldner, wozu Lenz 
eben erhalten wir eine Zufammenftellung der Dicht: | in Beziehung geflanden, eine ganz andere Perſon iſt als 
wife, deren Verſtändniß durch dad Leben des Dichters die weimariſche Hofdame, und ebenbort durd Lenz’ Briefe 
tgeben und deren Werth mit biefem feilgeitellt werven | vie feltiame Weiſe belegt worden, wie er durch faliche An⸗ 
Hu Wenn demnach das Ganze eigentlid eine literarifche | gaben die Aufmerkfamfeit beveutender Männer zu Tyan: 
orſchung ift, fo nimmt doch Oruppe für die Sache felbft | nen, feine ehrgeizigen Zwede zu fördern beflrebt war. 
8 vollfländige NRomaninterefie in Anfprudh, mit dem | Wir glauben im Dienfte der Wahrheit die Trüglichkeit 
eig des Räthſelhaften und Geheimnißvollen. des Scheins, worein Gruppe das Bild des unglücklichen 
Daß es dem Verfaſſer nicht an feinem Sinne, leben- Lenz gehüllt und zugleich unſern großen Dichter ehrſüch⸗ 
ger Auffafſung und geiftvoller Verknüpfung fehlt, iſt | tiger Feindſeligkeit bezichtigt hat, aufzeigen zu müſſen. 
dem Kenner feiner mannichfaltigen Schriften bekannt, Wir find weit entfernt, des reichbegabten Jugendfreundes 
rer nicht minder, daß er fich leicht zu Anjichten verleiten | Goethe's fpotten zu wollen, was Gruppe, wie fo man- 
Bt, die mehr in feiner Einbildung ald in dem gege: | ched andere fih einbilvet, um denjenigen, welche dad ihm 
1862. 37. 67 
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beliebte Bild von Lenz fo verunftalten, etwas anzubaben, 
vielmehr ſehen wir in ihm ein Beifpiel, wie das. Talent, 
dem e8 an fittlihem Halte fehlt, jich felbft aufreibt. 

Bei der Angabe, daß Lenz Ramler und Nicolai in 
Berlin befucht habe, vermiffen wir ben Umſtand, daß bie. 
Ueberſetzung des Pope'ſchen Gedichts in Alexandrinern 
Abgefaßt war, mad wir dedhalb hervorheben, weil Gruppe 
behauptet, Lenz habe Alexandriner „ausdrücklich ver⸗ 
mieden“. Wir entnehmen dies einer von und („Frauen⸗ 
bilder”, ©. 35 fg.) beigebradten, Gruppe entgangenen 
Meußerung Nicolai’8, aus welcher fi unter anderm aud 
ergibt, daß irrig von einer Sammlung von Gedichten 
geſprocher wird. Schon im Jahre 1770 läßt Gruppe 
Zen; nad Strasburg kommen, obgleich er die Univerfität 
Königsberg nit vor 1768 bezogen hatte und er nach 
tem ned nad feiner Univerſitätszeit Hofmeiſter gewefen 
fein fol. Daß Goethe Lenz erſt gegen Ende jeined 
ſttasburger Aufenthalts Fennen lernte, gibt Gruppe zu; 
„beide hatten ſich bisher nicht gefunden, nicht gejucht”. 
Wie aber, fragen wir, wäre e8 denkbar, daß Lenz, den, 
wie Gruppe fagt, das Gefühl veutfchen Dichterberufd nad 
Deutſchland gezugen, der Einflüffe von Herder's literari- 
fher Wirkfamfeit von Livland und Konigsberg mitge- 
bracht hatte, mie wäre es denkbar, daß 2enz, der in 
Berlin Ramler und Nicolai befuchte und jo gern ſich an= 
drängte, daß dieſer Herder, der vom Herbſt 1770 bie 
zum April 1771 zu Strasburg fi) aufbielt, nicht be= 
fuht Haben follte, wenn er, wie ed nad jener Annahme 
der Ball wäre, ſich fo viele Monate gleidhzeitig mit ihm 
zu Straßburg befunden "hätte: Wie märe es möglich, daß 
Zen; fo lange Goethe unbekannt geblieben, da es ihn zu 
firebenden deutſchen Genoſſen trieb, daß ihm Salzmunn’d 
Kreis unbekannt geblieben, worin Goethe, Salzmann’e 
Liebling, vor allem bervorragte? Lenz muß nad Herder's 
Abgang nah Öftern (1. April) 1771 in Strasburg ein: 
getroffen fein, während Goethe's Aufenthalt in ‚Sefen: 
beim (von Mitte April bi8 gegen Ended Mai). Hiermit 
flimmt alles, wogegen nicht der geringfte Grund vorhan⸗ 
den ift, Lenz’ Ankunft ein Jahr früher zu fegen. 

Gruppe behauptet meiter, die von Lenz aus Port 
Louis an Salzmann gefchriebenen Briefe trügen fo fehr 
den Stempel der Wahrheit und des unmlittelbarften Ein- 
drudd, daß man durchaus an Lenz’ und Friederike's auf: 
richtiger Liebe nicht zweifeln dürfe. Das gerade Gegen- 
theil babe ich in meinen „Frauenbildern“ durch genaueftes 
Eingehen auf viefe feltfamen Befenntniffe zu erweiſen 
geſucht, und muß auch jetzt darauf beftehen, daß alle viefe 
Enthüllungen nur ein berechnetes Schaugepränge find, 
um fih bei Salzmann wichtig zu maden und Goethe’® 
Liebeöglut zu überbieten, wovon Salzmann ihm früher 
fo viel mitgetheilt hatte; denn Goethe's Briefe an Salz: 
mann aus Sefenheim fielen gerabe in die Zeit, wo Lenz 
Salzmann's Belanntihaft machte und, beſonders da Goethe 
dieſem fehlte, fich bald in Beſitz feined ganzen Vertrauens 
jegte. Und wie wäre ed möglih, daß Friederike mit ihrer 
noch blutenden Herzenswunde, in wenigen Tagen dem 
ausſichtsloſen Lenz ewige Liebe zugeichtworen, fie, die un⸗ 


verbrühlih an Goethe hing, die noch jpäter äußerte, cin 
Mädchen, dad von Goethe geliebt worden, fönne feinem 
andern lieben! Wenn Gruppe meint, eine Berlaffene fi 
doppelt empfänglih für eine neue Leidenſchaft, weil chen 
in der zu hoffenden neuen Verbindung zugleig Ehren 
rettung und Vergeltung liege, fo —* er, dab ve 
Schmerz Friederikens nicht mehr ſo neu (ſchon Ende 
Auguſt war Goethe geſchieden, der bereits im Mai bie 
Nothwendigkeit zu entfagen nicht verhehlt hatte, erſt im 
folgenden Juni begann Lenz feine Licheöfomöbte) und deh 
Friederikens Liebe zu Goethe unauslöfhlih war, fie in 
ihm feinen Ealten, treulofen Liebhaber fah, ſondern fen 
bitteres Seelenleiden mitempfand, daß er ihr nicht ar 
gehören koͤnne. Hatte ja Lenz ſelbſt in dem Line 
„Freundin aus der Wolke” Friederiken ausſprechen lafın, 
daß fte ewig Goethe werde. Entſchieden tr 
ift ed, wenn Gruppe jenes Lieb, daß ich zuerft Lenz me 
gewiefen Habe, in das Jahr 1775 verfeht, wo es in 
Jacobi's „Iris“ erſchien. Lenz kann dieſes, ſowie vi 
ebendaſelbſt gedruckten Verſe „Denkmal der Freundſhhft“ 
nur kurz nad Goethe's Abgang dieſem überſandt haben. 
Auf Goethe's Abreiſe deutet die Anrede „Reiter“ hin. 
Lenz felbft ſchickte damals nichts an den Herausgeber der 
„Iris“; wir wiffen, daß dies duch Goethe gefchah, der 
auch eigene Gedichte auf Friederike in die „Iris“ vüde 
ließ. Gruppe, der ganz unbeachtet läßt, daß Lenz ſelbt 
gar nichts an die „Iris“ fandte (noch vie Weberfegung 
aus Oſſian hatte Goethe eingeſchickt, wie DBergt beriäte, 
wonach alles fällt, was Gruppe S. 282 aufitellt, der 
au irrig Iacobt für den DVerfaffer der von Heinſe ent: 
worfenen Einleitung hält), Gruppe hat die munberlide 
Anfiht ausgefprochen, der zufällige Umftand, daß bie zen 
Lenz eingefandten auf die fejenheimer Liebe hezügliden 
Lieder Goethe's neuer Bewerbung um Lilli empfing in 
die Duere gekommen, da fie mit den an dieſe geriäteten 
in demfelben Bande der „Iris“ zufammengetroffen, haft 
mitgewirkt, daß Goethe Lenz „mit Unrecht der Intrige 


und des Uebelwollens beſchuldigte und gerade, mo T 


Wohlwollen im Sinne trug”. Bellen wir doch dm 
Brief vom 1. December 1774, womit Goethe breit 
feine fefenheimer Liebe bezügliche Lieder an Jacobi fandtt. 
Am 21. Februar fehreibt Heinfe, Goethe ſchicke immerfon 
Lieder und biefe follten und müßten gebrudt werben: 
das folgende Heft der „Iris enthält aber nicht blos zwei 
auf Lilli bezügliche Lieder, ſondern auch eind, dad ir 
ſtrasburger Zeit angehört. Alſo mit den Sendungen ver 
Lenz in die „Iris“, und daß diefer damit Goethe in ME 
Duere gekommen, ift es gar nichts. Auch verräth 
nur bie Argfte Willkür, wenn Gruppe in dem von Gorikt 
Schiller mitgeteilten Gedicht „Die Liebe auf dem Lande 
eine Beziehung auf Friederikens noch fortdauernde Licke 
zu Goethe ſieht. Das Gedvicht fällt in die Jahre 171 
— 76, aber genauer iſt die Zeit feiner Entftehung nid 
zu beflimmen. Hätte Lenz Goethe an Friederikens I 
Liebe mahnen wollen, unmöglih hätte er es jhlimmet 
anftellen können ; ber eigentliche Zweck jenes Gedichts ki 
ganz anderswo, in ber Hinweiſung auf die große Bemill 
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die dad Pflithtgefühl über Die Frauen übt, das fie alles 
bulben laßt. ’ 

Statt Goethe's Berhältnig zu Lenz bier weiter zu 
verfolgen, ‚hält fih Gruppe an feine literarifche Thätig: 


tet, wo er, indem er allen Aeußerungen ber Briefe an’ 


Salzmann vollftes Vertrauen ſchenkt, vie Folge der Werke 
feſtzuſtellen fuht. Am 28. Juni 1772 gedenkt Lenz eines 
Trauerfpield, das fih mit, jedem Tage der Zeitigung 
nähere; ſchon vorher hatte ex ein Stüd des Plautud über: 
fegt; im September bat er fih an ein zweites Stud des 
Plautus gemadt, und er benft noch ein dritte vorzu- 
nehmen. Oleich darauf fendet er Salzmann fein Trauer: 
fpiel, das nicht fein legter Verſuch fein ſolle. Im fol: 
genden Monat fchreibt er ein anderes Trauerfpiel für 
iin ab. Gruppe unterſcheidet beide Trauerfpiele nicht (es 
entgeht ihm, daß die Briefe bei Stöber irrig georbnet 
find), und er meint, jenes Trauerfpiel fei ohne Zweifel 
der „Hofmeiſter“, obgleih diefer vom Dichter ald „Ko⸗ 
mödie” bezeichnet wird. Was Hindert und aber anzu: 
nehmen, daß jene beiden „Trauerſpiele“ gar nicht ge= 
druckt, ſondern von Dichter felbft verworfen worben?. 
Wäre der „Hofmeiſter“ ſchon im Jahre 1772 vollendet 
gewefen, fo müßte es fehr auffallen, dag nicht dieſer, 
fondern vie „Luftipiele nad. dem Plautus“ zuerſt im 
Drud erihienen. Goethe gedenft dieſer fchon in einem 
Briefe vom 6. März 1773, und bereits im Herbſt ward 
der Drud begonnen, ba Goethe einen Verleger dafür 
gefunden hatte, währenn er felbft bis dahin alles im 
Selbfiverlag hatte erfcheinen laſſen müſſen. Den „Hof: 
meifter‘‘ möchten wir erſt 1773, nad dem Erſcheinen des 
„Götz“ fegen; ven „Neuen Menoza” wird Lenz erft im 
folgenden Jahre gebichtet haben. 

Was Gruppe ©. 34 fg. über die „Wolken“ von Lenz be- 
merkt, bedarf mehrfacher Berichtigung. Schon im „Morgen: 
blatt“‘ Habe ich bemerkt, daß das Stud, welches Lenz am 283. 
Juli an Herder fenvet, nur die Wolfen” gemwefen fein Eön: 
nen ; auf Herder's Nüdfendung und Erwiderung findet fich 
die Antwort im Briefe vom 38. Auguſt. Die „Wielandias“ 
in dem Briefe von Lenz an Lavater vom 8. April 1775 
uf Die „Wolfen zu beziehen (S. 292), ift ein gar ſtarkes 
Berfeben. Der Brief, womit Lenz die „Wolfen“ an La: 
ter fendet und diefem bie erfte Nachricht vom Stücke gibt, 
ft erft vom 3. September 1775.) Wie konnte dies 
Bruppe entgehen? Aber er hat gerabe bie von mir längft 
erbefjerte Unordnung ver Briefe bei Dorer-Cgloff un: 
jefehen ald richtig angenammen. Was Lenz unter ber 
„Wielandias“ verftebt, ift die in demſelben Briefe er: 
pähnte Recenſion der „Nachrichten vom dautſchen Parnaß“ 
n Wieland's , Mercur“, die er in einem folgenden Briefe 
'Iayater’8 „Ademnitorium“ nennt. «Herber empfing zuerft 
ie „Wolken“, und auf ihn waren fie zumeift berechnet; 
ft als Lenz fie von Herder zurüdhatte, ſandte er fie 
n Lavater, als ob fie etwas ganz Neues wären. Gruppe 
ehrt die ganz unzweifelhafte Sache gerabe um. 

” Der 15. September bei Gruppe iſt entweber einer ver vielen 
özenven Drudfehler oder gehört zu der nicht geringern Zahl von 
ngenauigleiten. 


Bon hoͤchſter Wichtigkeit ift die Frage, was Lenz nad 
Weimar getrieben und was er dort zu erlangen gebofft. 
Gruppe weit in biefer Beziehung zunähft auf Lenz’ 
Schrift über Solvatenehen hin, wovon er gegen Ende 
Februar 1776 an Gerber ſchreibt, er möchte fie einem 
Fürſten vorlefen, und nad deren Vollendung und Durch⸗ 
treibung, fügt er in feiner beliebten, nach gerührtem Anz 
theil haſchenden Weile Hinzu, werbe er „wahrſcheinlichſt 
wol ſterben“. Der Herzog von Weimar, meint nun 
Gruppe, babe, als beſonders zugänglih und ein ebenfo 
eifriger Soldat (?) ald Mann der Wiſſenſchaft, ihm die 
richtige Adreſſe gejchienen. Aber was konnte denn biefer 
fleine Fürft thun, um Lenz’ Ideen durchzuführen und 
was half Hierzu die Wiſſenſchaft, worin der Herzog fi 
gar nicht bervorgethan hatte? Daß ver Herzog Ihn in 
Straßburg geſehen, wo Lenz eine fonderbare Figur fpielte, 
it Gruppe unbekannt geblieben. Werner bemerkt er, 
Stradburg fei nicht mehr, wie zu Goethe's Zeit, ein Mit- 
telpunkt geiftigen Lebens geweien (war es das denn wirk⸗ 
lich zu Goethe's Zeit und beſaß es nicht noch im Jahre 
1776 viele tüchtige Männer?), und ſo habe ſich ſein Auge 
unwillkürlich nach Weimar gerichtet, deſſen literariſcher 
Glanz immer mehr hervorgetreten; die ihm fehlende Sonne 
habe er dort zu finden gehofft. Achtzehn Seiten ſpäter 
jagt er: „Lenz hatte bei feiner Reiſe nah Weimar zu: 
nächſt literarifhe Abſichten; aber außer feinem freunde 
Goethe hoffte er dort auch noch eine Freundin zu finden, 
für die er ſchon feit längerer Zeit fi Iebhaft intereflizte 
und bie ihn bereits Friederike ganz hatte vergeflen laſſen.“ 

Lenz Hatte ſich am verfhiedene Seiten angelehnt, um 
von ihnen gefördert zu werben, und zwar zunädft 
an die damals das größte Anfiehen in der deutſchen Lite- 
ratur, machenden Männer. Mit Goethe hatte ihn ein 
glüdliger Zufall in Strasburg zufammengeführt. Da 
diefer aber von feinen eigenen Angelegenheiten fo fehr in 
Anfpru genommen wurde, fo trat er in _engfle Verbin: 
dung mit dem Lavater'ſchen Kreife in Zürich, und gegen 
Ende Juli 1775, nachdem Goethe ihn eben in Gtraßs 
burg beſucht hatte, mit Herder. Aber nirgendwo wollte 
ihm eine Ausfiht auf eine erwünſchte Stellung ſich er- 
öffnen, und in Strasburg war er bald fo fehr von Schul: 
den bebrängt, daß Hier nicht Länger feines Bleibens 
war. Zu berfelben Zeit ſah er feinen Freund Goethe 
am weimarer Hofe glänzend geehrt, im Begriffe, bier 
mit Wieland eine neue Zeit der Mufenberrihaft zu grün: 
ven. Sollte fih denn am Hofe Karl Auguft’s, der ihn 
zu Straßburg feined Beſuchs gewürdigt hatte, ihm an ber 
Seite feines Goethe Leine Ausſicht darbieten? In dieſer 
Hoffnung wandte er fih auch an Goethe, wie aus feiner 
Heußerung an Lavater zu entnehmen ift: „Goethe bat 
mir ein Zettelben aus Weimar gefchhrieben und ift fehr 
zufrieden mit Wieland. Bindet mir auch ein, ih foll ihn 
ungeihoren laffen. Er bat mi auf meinen Poſten nicht 
Dingeftellt und ich kann nicht wider meine Conſigne han⸗ 
deln, was au Freund und Feind dazu fagen mag.“ 
Wie entfhieden er auch bier noch auf dem Entfchluffe zu 
beharren ſcheint, mit feinen „Wolfen aufzutreten, To ließ 
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er diefen Gedanken doch bald darauf fahren, wenn nicht 
vielmehr jene Aeußerung gegen Lavater nur leered Gerede 
war, und er trat mit Wieland in freundliche Verbindung. 
Dafür fpricht die Meldung won PBfenninger, am 25. Be: 
bruar habe Lenz berichtet, Wieland Habe ihm geſchrieben, 
Herder frei Superintendent in Weimar.”) Zu einer fol: 
hen Verbindung mit Wieland konnte ihn nit der Um⸗ 
ſtand beflimmen, daß Lavater mit diefem ſich ausgeföhnt 
hatte, fondern nur die Abſicht, felbft nah Weimar zu 
gehen, wovon er freilich meber Lavater noch Herber eine 
Andeutung gibt. Er knüpfte nun zunächſt, wenn er es 
nicht fhon kurz vorher gethan hatte, mit Merd an, dem 
Freunde Goethe's, von dem er Nachrichten Über Weimar 
zu erlangen hoffte. Wir erſehen dies aus dem ‘Briefe 
von Lenz vom 14. März 1776. Daß die vom Heraus: 
geber gegebene Jahrzahl 1775 irrig fei, Habe ich längft 
bemerkt; Gruppe behält fie bei und richtet dadurch Der: 
wirrungen an; nur einmal fegt er, wie er nit an⸗ 
ders konnte, den Brief unmittelbar vor die mwelmarer 
Neife. Die von Merl verfprodhenen Manuferipte und 
dad Kupfer, die er gern ſehen möchte, fcheinen von Wei⸗ 
mar erhaltene Dichtungen und ein darauf bezügliches 
Bild zu fein. Am 6. März wandte er fi ganz urplög- 
lich an Knebel, den er Ende 1774 mit dem Herzog zu 
Strasburg kennen gelernt hatte; man ſieht, es mar ihm 
nur darum zu thun, fi diefem in Erinnerung zu brin- 
gen, da er ihm eigentlih nichts zu fagen hatte; von fei- 
ner Abit, nah Weimar zu fommen, verrieth er ihm 
nichts. Diefer in vielfaher Hinfiht wichtige Brief ift 
Gruppe unbekannt geblieben. . 

Mie aber äußert fi Lenz in den Briefen, wo er 
feiner Reiſe gedenkt? Am 14. März jchreibt er Merd, 
er fei in der größten Verdüſterung megen einer Reiſe, 
zu der er fi „über Hald und Kopf anfchiden müffe”, auf 
der er auch ihn zu fehen Hoffe. Warum geventt er bier 
feiner Abfiht nit, nicht einmal des Zield feiner Reife, 
und was nöthigte ihn denn zu einer folden Eile, daß 
er ſchon in acht Tagen zu Darmflabt zu fein gedachte? 
Ein viel größeres Gewicht legt er auf feine Reiſe in dem 
Briefe an Zimmermann vom folgenden Tage, ben er 
dringlichft um Ueberfendung des KHonorard feiner „Sol: 
daten bittet, und zwar folle er Died an Merd ſchicken. 
Zu diefer Bitte, fagt er, zwinge ihn eine Reife, deren 
Folgen für fein Vaterland widtiger fein würben als für 
ihn; er brauche Geld noͤthiger als das Leben zu einem 
entfheidenden Augenblid, der hernach nicht wiederkomme, 
‚er ſei auf der Hälfte des Wegs, der feine Laufbahn ende. 
Was drängte denn fo fehr, warum mar denn der Augen- 
blick fo enticheidend, worin lag denn die Sache des Vater: 
landes? Stand etwa fo viel auf dem Spiele, wenn er dem 
Herzog von Weimar feine Schrift über die Soldatenehen 
einen Monat fpäter perfönlih vorlegte? Wenn das nit 
die leerſte Rednerei ift, fo hat es nie eine folche gegeben. 


*) „Aus Herber's Nachlaß” AI, 156). Gruppe kennt bie Stelle nur 
aus meiner Anführung bafelbfi I, 239. Unmöglih iſt es, ven ganz 
beffimmten Austrud auf eine durch Gotter erhaltene Nachricht mit 
Gruppe zu beziehen. ng 


Die Hauptjahe war, daß Lenz zu Straßburg in Sul 
den fledte, wie Zimmermann von Boie erfahren hatte; 
daß freilich bei den Klagen viel „Dichterei“ unterlaufe, 
erfannte Zimmermann nicht weniger als Server. Um 
bedürfte es noch eines Beweiſes, fo bieten dieſen die Briefe 
an Herder und Lavater in der allerüberzeugenpften Weiſe, 
da er diefen Freunden von einer fo hoͤchſt wichtigen An 
gelegenheit in Sachen des Vaterlandes gar nichts jagt, 
fondern ihre Aufmerkjamfeit durch ganz andere Dinge mu 
fpannen fudt. 

Von Darmflant aus meldet Lenz Herder unter im 
Siegel der VBerfhwiegenheit, weshalb die „Soldaten“ noq 
nit befannt gemacht werben dürften, fügt dann al 
einen echt Lenz'ſchen Vorſchlag Hinzu, mie dad vabırd 
fonft jevenfall8 veranlaßte Uebel vermieden werben fin; 
Zimmermann aber hatte er bereit# die ihm freilich „Ihm 
hafte“ Bekanntmachung des Stücks zu Aſtern geflatte, 
wenn er. nur unter dieſer Bedingung ſogleich das Hvnotet 
erhalten köͤnne. Von dem Zwecke feiner Reife vertaͤth 
er ſeinem Herder, gegen den er doch ſonſt Fein Hehl bat, 
gar nichts, jagt bloß, er fei auf dem Wege nad Weimar, 
wo er aud ihn zu fehen hoffe. Die „Wolken hatte er 
Wieland wegen zurüdgezogen, gegen Gerber aber äußern 
er, file dürften nur nad feinem Tode ans Licht kommen; 
und doch mußten fie in biefem Falle ganz ven Heiligm 
Zweck verfehlen, ven er fi damit vorgefegt Haben wollt. 
Sonderbar ift es, wie er diefe Unterprüdung des Stud 


‚begründet: „Es find wahre Wolfen voll Schnee un 


Hagel, die Gott wegwehte.“ Daß bierin kein Meniden 
verftand iſt, Fümmert Lenz nit. Sollte feinem Herder 
ein Gremplar der „Wolken? zukommen, bittet er biefen, 
fo möge er es unter fieben Siegeln halten; denn jie fünn- 
ten ihm alles ververben, was er thun wolle, fünnt, 
werde. Hier tritt freilich unter dunkler Hülle feine A: 
fit hervor, in Weimar Fuß zu faſſen. Wie aber konnte 
er fürdten, ein Exemplar des Stücks werde Herber jr 
fommen, ba er dies vor dem Drude zurüdgezogen hatte! 
Denn kaum durfte er an eine wider feinen Willen gr 
nommene Abichrift denken. 

An Lavater wendet ſich Lenz erſt Hinter Frankfun 
und verkündet ihm gleih in der Datirung des Brieft, 
daß er auf vem Wege nah Weimar fei; von feiner A 
fiht fagt er au ihm nichts, nur dag er dahin gef, 
und faſt follte man glauben, ex wolle fi) ven Anſcheu 
geben, als fei er, wie Herder, dorthin eingelaben. Durd 
eine ganz andere Mittheilung hält er den züricher Bir 
fiognomen in Spannung und will deſſen innigfte Herzm‘ 
theilnahme erweden. Auf biefer „fo glücklichen‘ Reit, 
meldet er, Habe ihn die ſchrecklichſte Nachricht wie ei 
Todesſtreich getroffen, ſodaß er mit dem traurigflen Ge 
fit bei Hof erfcheinen werde. In feiner tollen Bat 
die immer von Tod und Sterben phantafirt, ſchreibt ci: 
„Mein Scidjal ift nun beflimmt, ih bin dem Tode ge 
mweiht, will aber rühmlich fterben, daß weber meine Freunde 
noch der Himmel(?) darüber errötden follen. Ehen @ 
vorigen 28. October hatte er gefungen, ex habe vie Totel: 
wunde tief in feiner Bruft, und er lache nur, um fin 
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Freunde nicht zu betrüben. Gleich darauf fagt er Lavater, 
ein Sterbenvder bitte ihn, doch Fräulein von Waldner zuzu⸗ 
iprehen, den Schritt nicht zu thun, der ihn und fie ganz 
unglücklich mache. Am Schluſſe beihwört er ihn um 
baldige Sendung ihres Bildniſſes, oder er finke, ehe alles 
getban ſei. Mit diefer myſteriöſen Hindeutung wußte 
Lavater ohne Zweifel keinen beſtimmten Begriff zu ver⸗ 
binden, aber Lenz liebte es gerade, ſich hinter ſolchen 
Dunkelheiten zu verſtecken, unter denen bie Freunde fi 
das Seltſamſte denken ſollten, während alles nur leere 
Rednerei war. Die eben aufgeführten Aeußerungen von 
Lenz über ſeine weimarer Reiſe genügen ſchon allein, die 
Glaubwürdigkeit feiner Berichte zu bezeichnen. Gegen 
verſchiedene Freunde äußert er ſich zu derſelben Zeit in 
ganz abweichender Welfe, fo unvorfidhtig, daß, wenn biefe 
ih den Inhalt feiner Briefe mitgetheilt, die Gaukelei ſich 
ihnen verratben haben würde. Das, was ihn einzig 
nah Weimar trieb, war die Noth und das ſehnſüchtige 
Verlangen, dort neben Wieland, Goethe und Herber eine 
einſlußreiche, ja womdglid die einflußreichfte Stellung zu 
gewinnen. 

Dorer= Egloff aber und Gruppe behaupten, ein Fräu- 
lin von Waloner babe ven armen Lenz nah Welmar 
gezogen. Schon im „Morgenblatt“ habe ich kurz bemerft, 
vap dad Fräulein von Waldner, wovon Lenz ſpricht, von 
der von jenen herangezogenen Hofdame ber Herzogin Luiſe 
ganz verſchieden fei und bie gemeinte Dame näher bes 
zeichnet. Fragen wir zunädft, ob die von Lenz genannte 
Dame fih zur Zeit feiner Reife in Weimar befunden 
haben könne. In dem zulegt angeführten Briefe heißt 
es von diefer, ihre höhern Vorzüge des Geiſtes ſeien zu 
Stradburg ganz verfannt, und Lavater folle „unmittelbar 
unter ihrer Adreſſe nah Strasburg“ ihr fehreiben. Hier: 
aus ergibt ſich doch wol unzweifelhaft, daß fie zu Stras⸗ 
burg fih zur Zeit aufgehalten Haben müſſe. Weiter 
außert er daſelbſt: „Mit welchem Geficht werde ich bei 
Hofe erſcheinen!“ Hätte er erwarten dürfen, jene Dame 
am weimarer Hofe zu finden, wie ganz anders hätte er 
dann feines Erſcheinens am Hofe gedenken müflen? Und 
wie hätte er Lavater beſchwoͤren können: „Ihr Bild oder 
ich ſinke“, wenn er fie glei darauf leibhaft zu fehen 
überzeugt fein durfte? Im folgenden Briefe vom 14. April 
bemerkt er, Lavater's Kupferfteher habe fih an Fräulein 
Waldner verfündigt, ihr Geſicht fei zu grob gemadht; 
dad fage auch der Herzog und Goethe. Wäre Fräulein 
von Waldner in Weimar geweſen, fo würbe fi Lenz 
wol auf das allgemeine Urtheil berufen haben, währen 
et bier nur von Goethe und dem Herzog ſpricht, die fie 
in Straßburg fennen gelernt hatten. Lenz bittet Zavater, 
died ändern zu laſſen. „Lavater, ih will gern dad Bild 
nod ein Jahr lang miffen, fo fauer mir's anfonmt. 
Hab’ ich doch ihr Bild im Herzen.” So fonnte er fein 
Verlangen nad ihrem Bilde unmöglich äußern, menn er 
Gelegenheit Hatte, die Beliebte jeven Tag in Weimar zu 
ſehen. Und mußte ex nit, wenn Fräulein von Waldner 
N am meimarer Hofe befunden hätte, von diefer am 
allererften und am allergenaueften berichten? Aber davon, 


‚um beöwillen ex noch lebe. 


daß er fie gejehen, daß er jie geſprochen, von den rüh⸗ 
renden Scenen, bie e8 nothwendig gegeben haben würde, 
zeigt fih Feine Spur. Auch in einem folgenden Briefe 


iſt nur von ihrem Bilde als dem einzigen Dinge bie 


Nede, das ihn an dieſe Welt binde, das feine Kräfte 
aufrecht erhalte, dad ihn dem großen Ziel entgegenfporne, 
Alſo von einem perſoͤnlichen 
Verkehr mit der Geliebten gar kein Gedanke. Was er 
eigentlih beabfidhtige, verräth ein Brief an Salzmann 
vom 23- October, wo er äußere, er ſehe ihn vielleicht 
einmal in herzoglich fächflfcher Uniform wieder, wobei an 
eine militärifhe Uniform nicht nothwendig zu denken. 
Daß er aber auch nad andern Seiten feine Fäden ans 
ſpann, ergibt fih daraus, daß er feine „Beiden Alten“, 
ein Drama, das Kayſer am Anfang ver „Flüchtigen Auf: 
fäge von Lenz” herausgegeben *), an Werthes, den Er: 


zieher des Barond von Hompefh, des Sohnes des kur⸗ 


pfälziihen Minifters, fenvden ließ. Ein Exemplar an den 
jungen Hompeſch follte beigefchloffen fein, allenfalls auch 
eind an befien Bater, dem er feine Aufmartung zu Man- 
heim gemadt haben würde, wäre biefer nicht bei feiner 
Anwefenheit auf der Jagd geweſen. Hompeſch betrieb 
gerade damals die Gründung des deutſchen Nationalthea- 
terd zu Manheim, wobei er fi gegen Leſſing fo häßlich 
benahbm. Lenz dachte wol hierbei eine Anftellung zu ge- 
winnen; Klinger fam felbft in viefer Abſicht nah Man: 
heim, wo Leſſing ihn kennen lernte. 

Die von Lenz gemeinte Dame ift ohne allen Zweifel 
Henriette Luiſe von Waldner-Freundſtein, geboren am 
5. Juni 1754 auf den Schloffe Schweizerhaufen im obern 
Elſaß; ald Inhaberin eines proteftantifhen Kanonikaté 
in Deutihland nannte man fie Gräfin. Ihr Vater hatte 


Jfich als Oberfi im Jahre 1760 zurüdgezogen und daß 


militärifhe Ehrenfreuz erhalten; ihr Oheim war Graf 
Chriſtian Friedrich Dagobert von Waldner, General eine 
nad ihn benannten Regiments. In ihrem funfzehnten 
Jahre Fam fie an den Hof des Prinzen Friedrich Eugen 
von Würtemberg zu Mömpelgarv. Im Jahre 1776 Hielt 
fie jih mit ihrem Vater längere Zeit in Strasburg auf. 
Goethe muß fie daſelbſt auf feiner Schweizerreife im Som: 
mer 1775 kennen gelernt haben; er fandte ihr im Mai 
1776 mit freuntlicften Zeilen feine „Claudine“. Wie: 
land theilte ihr feinen „DMercur” mit, wobei er äußerte, 
er beneide feinen Freund Goethe um ihre perfönliche Be- 
fanntfhaft. Sie vermählte fi bereit im Frühjahr 1776 
(am 23. Januar 1777 wurde fie Wutter) mit dem Baron 
Siegfried von Oberkirch, der zu Stradburg, nachdem er 
den Militärbienft verlafien, eine Senatorftelle bekleidete. "* 
Dies ſtimmt volllommen mit dem überein, wad Lenz an 
Lavater von der Waldner berichtet: „Ihr Onkel ift Graf, 
fie nur Baronefje, fie hat eiu Kanonifat, von dem fie ſich 
ſchreibt“; ſie jei „auf dem Lande gepflanzt, erzogen, an 
einem Hofe zur Reife gebracht und jegt in ihrer ganzen 


2) Er hatte es in ber firasburger Gefellihaft zur Ausbildung ber 
deutſchen Sprache vorgelefen. 

“) Mol. „Memvires de la Baronne d’Oberkirch, publies par le Comte 
de Montbrison” (Barls 1857). 
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Liebenswürdigkeit vollendet”. Wer fann hiernach an ber 
Gleichheit ver Perſon noch zweifeln? Daß an eine Dame 
in Weimar gar nicht gedacht werden könne, iſt oben ges 
zeigt, und von dem, was Lenz von feinem Sräulein von 
Waldner berichtet, paßt nichts auf Adelaive von Walpner, 
die ohne Zweifel zugleih mit ter Herzogin Luife nad 
Weimar gefommen war. 

Die erfie Erwähnung der Waldner in den Briefen 
an 2avater fällt Ende 1775; denn bereitö hatte @oethe, 
ver erſt am 7. November in Weimar eintraf, von dort 
ein Zettelchen an Lenz gejandt,, ald dieſer den Brief 
ſchrieb, worin er ihrer zuerft gebenkt. Lenz fragt bei 
Lavater an, ob er ein Ideal weiklider Volllommenheit 
in feine „Phyſiognomik“ aufnehmen wolle, worauf er in 
einen begeifterten Preis ihrer berrlihen Natur ausbridt. 
Bon feiner leeren Gaufelei zeugt die Aeußerung, durch 
verborgene Wirkung höherer Mächte müfje fie bazu be- 
flimmt werben, ihren Scattenriß mitzuibeilen. Seine 
Liebe drückt er in ähnlich überfpannter Weile aus. La: 
vater folle ihm die romantifhe Sprache verzeihen; fei fie 
Idololatrie, fo könne Bott fie ihm nicht zurechnen, da 
fie fein Geſchöpf, fein Bild fei; in einem Jahre reife er 
wol nah Stalin, um das alles an den tobten Werfen 
der Kunft vergeffen zu lernen. Don einer Audfiht, fie 
je zu befigen, ift Dier feine Rede. Lavater ſchrieb wirk⸗ 
ih an Fräulein von Waloner; ihre Antmort überjandte 
ihm Lenz, der fih aber nicht Hatte enthalten können, ben 
Brief zu erbrechen. Bon feinem Liebesgram jagt Lenz 
bei viefer Veranlaſſung nichts, theilt nur Lavater mit, 
er werde geben, wohin der Winkl der Vorſehung ihn 
rufe: „Mein Ziel kann ih die noch nicht beſtimmen; ich 
fenne ed, und ber Tod foll mir Bruber fein, wenn er mid 
dahin führt.” Wir kennen ſchon dies leere Schönthun 
mit feinem boben Ziele und dem Tode, dem er gefaßt 
enigegengehe. Don der weimarer Reife aus meldet, er 
dann, wie ihm die Nachricht ihrer Verlobung den Todes: 
ſtoß verfegt. Sie in ven Armen eined andern zu wiffen, 
und dazu unglüdlih, fei ein „verdammender“ Gedanke; 
mit Wolluft würde er ſterben, wenn fie im Beſitze eines 
Manned wäre, der fein Glück zu fühlen und vurd feine 
innige Derehrung fie auf ihrer von unfiätbaren Engeln 
geleiteten Laufbahn zu erhalten wüßte Lavater ſoll ihr 
ſchreiben, fie auf die Wichtigkeit des Schritts, ven fie 
tbun wolle, aufmerkſam maden, fie auf Die Gefahren 
Binweifen, denen fie ſich ausfege, wenn fie einen Mann 
‚nehme, der fie nicht lieben könne, der fie nicht liebe, wie 
fie e8 verdiene; nur möge er ja nicht merken laflen, daß 
er (Lenz) dabinterftede, fonft fei er verloren. Diefer 
wird auf dieſe tolle, gemüthlos vorgetragene Zumuthung 
nicht eingegangen fein. 

Lenz ſcheint die Dame nur fehr. entfernt gefannt zu 
haben, von ihren Berhältniffen war er wol zu ungenau 
unterrihte. Ohne Zweifel meint er viefelbe Perfon, 
wenn er am 6. Mürz 1776 an Knebel fchreibt, er habe 
neulich eine Dame von Adel Eennen lernen, die über all 
fein Lob erhaben ſei. In ven folgenden Briefen an La 
vater ift von der Abmahnung Lavater’8 nicht weiter die 


Rede; die Verbindung war beſchloſſen und wurde joint 
vollzogen; nur feines innigen DBerlangend nah ihren 
Bilde gedenft ex noch; freilich ſei der DBefig deſſelben nur 
ein Traum, ein Betrug, aber genug, wenn das Bih 
nur feine Wirkung thue, wenn die vorherbeſtimmten 
Schläge durch die unſichtbaren Mächte, die ihn braw 
hen wollten, geſchehen feien, mad fei dann an vem 
Inſtrument gelegen? Derſelbe Mann, der in Wine 
tagtäglidy tolle Streihe machte, fi in Einbifchen Pofen 
gefiel, Fingt gegen Lavater über vie gänzliche Taubhei 
feiner Nerven, die ihn nur, wenn er arbeite, alle Stadels 
des Schmerzes fühlen laſſe, er bittet ihn: „Oib mir m 
wirklide Schmerzen, damit mich die imaginären nik 
unterfriegen.” Man fieht, die ganze Befchichte mit dräu⸗ 
lein Waldner in Strasburg iſt nur eine kurze Komödi, 
die er bei Gelegenheit des Bildes diefer Dame auffüht, 
das er in Lavater's „Phyſiognomik“ zu bringen fuhtt, 
es ift nur ein Schattenfpiel an der Wand. Dabei bleibi 
aber die Möglichkeit, daß ex aud in Weimar einige Jet 
die Komödie mit dem Bildniſſe aufführte und jene var: 
auf hindeutenden Verſe ſchrieb, von denen die an He: 
riette: überfchriebenen den wirklichen Vornamen ber Ge: 
liebten führen. 

Nah dieſer Enthüllung fällt alles, mas Gruppe üb 
die weimarer Kataſtrophe, Ni Liebedgedichte, die Beziehung 
mehrerer dramatiſchen Werke und den fittlichen Charaker 
von Lenz fagt; wir erkennen in Lenz den eiteln Kom: 
dienten, der mit feinen Gaukeleien ſich wichtig madın 
und auf ſchlechtgewählten Wegen fi eine Stellung ge 
winnen möchte, wie ſie ſich einer fo Haltlofen, in din 
leerften Ginbildungen und Träumereien lebenden Ratır 
nie eröffnet. Aber nicht allein Gruppe's Hauptergebnift, 
fondern aud feine meiften fonftigen neuen Aufftelungen 
müffen wir verwerfen. Wenn er meint, das Geiht an 
Wieland, das zuerft im Geptemberheft der „Iris“ 171% 
erſchien, fei keineswegs fo ſchmeichelnd und unterwürfig. 
wie Tied glaube, fo zeigt dies von einem fehr Hart 
Vorurtheil; niemand würde begreifen, wie er behaupten 
fönne, Lenz zeige hier eine gewiſſe Nefervation, fiel 
Wieland's Dihtung ald eine Dichtung für Glückliche, fur 
Sorgenloje dar; während er feine eigene Kunflart um 
Kunftanfhauung nicht aufgebe, hätte er nicht blos ein 
Eleine und zwar die unbezeichnenbfte Stelle des Gebiätl 
berauögegriffen. Lenz fordert Wieland bier geradezu anl 
nit in jeinem unvergleichlihen Sange, fondern in I 
Kunft, „der Tugend PBanier mitten im Meer der Bel 
zu pflanzen”, fein Lehrer zu werben; er, Thaliens Lieb⸗ 
ling, möge mit Goethe, Melpomenend Liebling, aus ein: 
Waregifhen Wilden, der nur fühlen könne, einen ib 
nit unwerthen Mann machen. Wieland, ben er frübe 
als eiteln Sophiften und Vergifter der Tugend hatıe vet⸗ 
nichten wollen, der wol ald Menſch, nie aber als Phie: 
foph, als Sokrates fein Freund werden koͤnne, iR il 
fein Tugendiehrer! Wenn es irgenbeinen Abfall geh 
kann, fo ift es diefer; aber Lenz meinte es damals che 
wenig ernftlih als jegt. Ganz willfürlich deutet Grum 
das ſcherzhafte Gedicht vom Schnuppen auf Goethe De 
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‚ die Selbſtmordverſuche zu Seienheim können dabei befle- 


Berfe „Der Dichter verliebt‘ (Gruppe, S. 61) gehören 
nit dem Jahre 1775, fondern dem folgenden an; wir 
haben bereits bemerkt, daß der Brief an Merd, ver fie 
bringt, 1776 gefchrieben iſt. Bei „Allwill's erſtem geift- 
lien Lied“ bat Gruppe (S. 77 fg.) zunächft überfehen, daß 
es mit Bezug auf „Eduard Allwill’8 Papiere‘ gebichtet 
if, die F. H. Jacobi 1775 im Septemberhefte ver „Iris“ 
eriheinen ließ, wo ed von Allwill Heißt, er babe bei 
feiner heftigen Begierde nah finnlicher Luft, bei feiner 
Unbefonnenheit im Handeln immer gegrübelt und mit 
ganzer Seele an unſichtbaren Begenftänden gehangen, bie 
Gröfe der Anſichten, zu denen er hierüber gekommen, 
habe fein ganze Weſen zerrüttet und jei er enblih im 
vierzehnten Jahre ein Pietift geworben. Lenz, ber fid 
fo gern an andere anlehnte, wird das Gedicht bald nad 
Leſung jened Hefts der „Iris“ geſchrieben haben, wobei 
nicht unbeachtet bleiben darf, daß man damals „Allwill's 
Dapiere” Goethe zuſchrieb. Wie aber Eonnte Gruppe 
den Sinn viefed „gelſtlichen“ Liedes fo arg verkennen, 
daß er darin den Ausdruck des Verlangens nad einem 
liebenden Wefen ſah? Das Herz will bier nicht von einem 
itdiſchen Wefen, fondern von der Liebe zu Gott ausgefüllt 
fein. Wir übergehen die andern Gerichte, die Gruppe 
auf die Waldner bezieht, um nur noch des „Verlorenen 
Augenblicks, ver verlorenen Seligkeit“ zu gebenfen, wel⸗ 
ches Gedicht er eins der fhwungvolfften, feurigften nennen 
zu dürfen glaubt, die je in deutſcher Sprache geſchrieben 
worden, obgleich von einem Schwunge eigentlih nur beim 
wunderlih angefügten Schluſſe die Rebe fein Tann, und 
au hier manches Matte unterläuft. 

Auch der Lenz’ fpätered Leben behandelnde Abſchnitt 
it weder ganz richtig noch erfhöpfen. So vermiffen 
wir unter anderm das frühefte Zeugnig über Lenz’ Wahn- 
fnn in einem von Hagenbach mitgetheilten Briefe Pief- 
fl’8, der jchon ven 24. November 1777 an. Sarafin 
ſchreibt: „Lenz' Unfall weiß ich feit Freitag (ben 21.) 
von Meceln. *) Gott wolle dem armen Menſchen bei- 
Reben! Ich geftehe dir, daß dieſe Begebenheit weder mich 
105 meinen Lerſe fonderlih überraſchte. Singularitäten, 
Öruder, oder Paradoxien machen immer phyſiſch oder 
noralifh unglüdlih.” Gruppe feht demnach den Aus- 
ruch von Lenz’ Wahnfinn zu ſpät. Noch bemerken wir, 
aß die vom 10. October datiren Verſe auf Schloffer’d 
üngftes Kind wol auf einen wiederholten Befud in Em: 
iendingen deuten. Daß Lenz, ehe er nah dem Pfarrer 
IHerlin zu Waldbah im Sternthal kam, nicht zu Sefen- 
eim gewefen fein koͤnne, fließt Gruppe mit Unrecht 
maus, Daß Stöber berichtet, er fer dorthin aus ben 
zogeſen gekommen; denn von Sefenheim könnte er fehr 
ol den Weg dur die Vogeſen genommen haben. 
Denn Goethe fagt, Friederike habe ihm 1779 erzählt, 
nz jei zu Sefenheim zu den lächerlichſten Demonftra= 
onen des Selbſtmords gefhritten, ſodaß man ihn für 
U Habe erflären und ihn nad der Stadt fhaffen kön⸗ 
n, jo beruht ed freilih auf Verwechſelung, daß er von 
efenheim aus nad Straßburg gebracht worden, aber 
Wol ven bekannten Kunſtſammler in Baſel. 


hen, die wir nur in eine ſo ſpäte Zeit zu ſetzen be⸗ 
rechtigt ſind. Doch koönnte jener Beſuch von Seſenheim 
auch in den November 1777 fallen. War Lenz im 
October zu Emmendingen, fo könnte es ihn von dort 
nah Stradburg und Sefenheim getrieben haben, und 
er von Sefenheim wieder nad Bafel gegangen fein, wo 
er einen neuen Anfall erlitt. Pfeffel's von Hagenbach 
gegebener Bericht über die DBorfälle in Waldbach und 
fpäter in Straßburg iſt Gruppe unbekannt geblieben. 
Menn derjelbe den Unterzeichneten ſehr tabelt, weil er vie 


Driefe Schloſſer's an Herder nit vollſtändig mitgetheift, 


wie fie vorgelegen, fondern fie im Auszuge in feine par⸗ 


teiiihe Darftellung verflochten und verfnetet babe, fo. 


mag er eine folche lingebühr bei fi) verantworten. Wollte 
er mir aud von feinem falfhen Standpunfte aus Partei: 
lichkeit gegen Lenz ſchuld geben, was hätte mich beftim: 
nen Eönnen, Lenz? Wahnſinn anders darzuftellen, ale 
ih ihn berichtet fand! Schloſſer's Bericht über legtern 
habe ih nicht in meine Darftellung verflodgten, ſondern 
die Hauptſtellen vollftändig in der Folge der Briefe mit- 
getheilt, nur Unweſentliches abgekürzt gegeben, wie fid 
jeder, ver fehen will, überzeugen wird. Hier ift Fein 
weientliher Zug übergangen, ſondern alles treulichit be⸗ 


richtet. Die Pflichten Eines Herausgebers folder Briefe 
kenne ih zu wohl, al8 daß ich in meinen Mittheilungen 
das Geringſte verwiſchen follte, was zur Aufklärung die: 


nen Eönnte, aber nicht weniger halte ich mich verpflichtet, 
ganz Werthlofes zn flreichen. 

Irrig bezieht Gruppe das Gediht „An den Rhein‘ 
auf die Rückreiſe von Lenz nach der Heimat; es iſt nichts 
weniger als ‚ein wehmüthiger Abſchied von den ſchönen 
Ufern, die Lenz nie wieberfehen ſollte“, vielmehr in der 
Zeit gedichtet, wo er häufig im Nheine baden mußte und 
auch wol zuweilen auf ihm fuhr, ihm aber dad Schrei: 
ben unterfagt war. Merfwürbig tft, daß Gruppe nicht 
weiß, daß Lenz’ Vater gerade im Jahre 1779 nad Riga 
verfegt ward, maß er aus Meufel erfehen Eonnte. Lenz’ 
älterer Bruder, ven Herder in Königäberg Fennen lernte, 
war in Dorpat der Nachfolger feined Vaterd. Die Nach— 
richt von der Profeffur, die Lenz erhalten, flammte aus 
einem Briefe von Lenz an Schloffer, was ich des letztern 
Brief an Merck vom 14. October 1779 entnabm. 


Bruppe überfab jenen Brief und bildete ih ein, mir 


babe ber Brief von Lenz felbft vorgelegen. Merck be⸗ 
richtete die Sache an die Herzogin Amalie, Wieland und 
Frau von Larode, worauf fih denn die Aeußerungen 
in den Briefen verfelben an Mer beziehen. Wenn 
Gruppe weiter bemerkt, Lenz habe fpäter feine Anfprüde 
erheblih herabgeſtimmt, nicht mehr an Politit und 
Taktik gedacht, ſondern fi mit einer fimpeln Rectorftelle 
begnügen wollen, jo bemerken wir dagegen, daß Scloffer 
gerade in demſelben Monat von Lenz erfuhr, er fei Pro⸗ 
feffor der Taktik, der Politik und der fihönen Wiſſen⸗ 
[haften geworben, in welchem Lenz Herder's Smpfehlung 
zur Nectorftelle in Riga in Anfprud nahm. 

Was die KRataftrophe in Weimar betrifft, jo fällt 


“ 
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von ſelbſt alled weg, was Gruppe von einer Weber: 
rafhung der Hofpame von Waldner fi ausgedacht. Diefe 
war nicht verlobt und fland in gar Feiner Beziehung zu 
Lenz; erſt fpäter wird ihre Vertraulichkeit mit Hildebrand 
von Einſtedel fallen. Lenz’ Beleidigung traf ohne allen 
Zweifel Frau von Stein, was Gruppe felbft früher an- 
nimmt. Deshalb riß die Sache fo an Goethe's Inner: 
ſtem, wie viefer felbft glei) ber verehrten Frau meldete; 
deshalb fihrieb Lenz in Waldbach an fie (denn nur fle 
kann unter ber nicht näher bezeichneten adelichen Dame 
in Weimar verftanden jein) einen Abſchiedsbrief, worin 
er ih mit Abaddona verglich; deshalb wandte er ji 
noch von Niga aus im März-1781 an Frau von Stein. 
Wahrſcheinlich hatte er über Goethe's Verhältnig zu Frau 
von Stein ſich läſterliche Reden und ungezogene Scherze 
erlaubt, ſich aber darauf felbft in fie verliebt geftellt und 
fih zu einem ärgerligen Wagniß hinreißen laſſen. An 
eine Beleivigung der Herzogin Ruife möchte ich nicht den⸗ 
fen; wenn er biefer bei feinem Scheiven einen Brief 
zurückließ, fo follte derſelbe wol nur ein Zeichen feiner 
ihr ewig gerwinmeten Verehrung fein und feinen Kummer 
ausſprechen, infolge feiner unbefonnenen Leidenſchaft ven 
Hof verlaffen zu müſſen. Wieland's gelegentliche Erwäh⸗ 
nung, daß Lenz ih aus der erften Impertinenz burd 
eine zweite zu ziehen pflegte, die nicht Siverd, wie Gruppe 
fagt, fonbern ih („Frauenbilder“, S. 98) zuerſt nad: 
gewiefen, barf nit auf diefen entfheidenden Streich zu⸗ 
nächſt bezogen werben. 

Im zehnten Abſchnitte wird aus mehreren Merken 
von Lenz noch Auffhluß über die meimarer Kataftrophe 
zu geben gefucht, aber au hier ift Gruppe fehr un- 
glücklich. Das Gedicht „Petrarca“ foll Lenz in der Wald- 
einfamfeit zu Berka, alfo im Sommer 1776, geichrieben 
haben, aber ſchon am 6. März 1776 berichtet er an 
Knebel, er babe einen „Vetrarch“ gebichtet, für ven ihn 
die firadburger Damen fleinigen würben, weil fie das 
alles für geiftliche Lieder hielten. Die Beziehung des 
Dramolet® „Tantalus“, das Gruppe großartig ſowol in 
feiner Bitterfeit al8 in feinem Auffhwung findet, auf bie 
meimarer Verhältniſſe ift durchaus willkürlich, und die 
Behauptung, der Scherz, den man ſich mit Lenz erlaußt, 
zu bem er fih lange gutwillig hingegeben habe, fei ihm 
zulegt doch zu viel geworben, er babe feine Ehre verlegt 
gefühlt, fih mit aller Energie feine Weſens dagegen 
geiträubt, entbehrt jedes Haltes, ift nur ver falfchen Be⸗ 
ziehung des Dramolet3 zu Liebe in Verkehrung des that- 
ſächlichen Beſtandes erfonnen. Auch der Roman in Brie: 
fen: „Der Waldbruder“, trägt Feine Spur, daß er erſt 
zu Weimar gefchrieben fei; er ift eine Nahahmung bes 
„Werther, wol vom Jahre 1775, und gehört wie „Tan⸗ 
talus“ zu den Sachen, die fchon im März 1776 nad ver 
Aeußerung an Merd jih in Goethe's Händen befanden , der 
fie ſpäter Schiller mittheilte. Das Spiel, das der Held 
des Romans mit dem Bilde treibt, führte Lenz jelbft hier⸗ 
nad in Weimar und in den Briefen an Lavater auf. Ob 
alle den „Waldbruder“, ver freilich von großer Lebendig⸗ 
feit der Auffaffung zeugt, jo überaus Hoch ftellen werben, 


wie Gruppe thut, moͤchte wol zu bezmeifeln fein. Aus 
die dramatiſche Phantafle, „Der Engländer, könme 
obgleih fie erſt 1777 erſchien, vor dem Aufenthalt zu 
Weimar gebichtet fein; follte fie aber auch erft nad die 
ſem gefchrieben fein, jo fühlt doch Die Beziehung auf Im; 
eigene Liebſchaft von felbft weg. Einen fehr auffallen 
Berftoß begeht Gruppe, wenn er die Komödie „Die Freunde 
maden den Philoſophen“ in bie weimarer Zeit verlst, 
da ja Zimmermann bereitd? am 23. März 1776 an ge: 
der fhreibt, Lenz Habe dad Stück an Bote gefandt, un 
fo bat ®ruppe auf ſelbſt an einer andern Stelle dd in 
die ſtrasburger Zeit geſetzt, ohne fi dieſes Widerfprußt 
gegen sich felbft bewußt zu werden. Am wunberliähe 
ift es, wie Gruppe ernſtlich in dieſem Stüde einen iger: 
fen Angriff fieht auf die „lare, unterhanvelnde Moral, 
der Goethe in Schriften und Leben jener Zeit, namet: 
ih audh in feinem DVerhältnig zu Frau von Stein dad 
Wort redete”, ja dieſe ſchienen felbft es auf fich bezogen 
zu haben; verfteigt et ſich doch zu der Behauptung, in 
diefem der Sittlichkeit fpottenden Stüde, mo der eine der 
Namen zur DVermählung bes andern hergibt, mo St: 
raphine am Altare nicht demjenigen, deſſen Hand fie faht 
fondern in Gebanfen dem entfernten Geliebten fih w 
ſchwoͤrt, fei Lenz fittlich, fittlicher jedenfalls als je 
Zeitgenoffen. Wie es fi mit der noch immer midwr: 
ftandenen Goethe'ſchen „Stella“ verhält, habe Ich in wm 
Erläuterungen zu biefem Stücke ‚gezeigt. Das myfiik 
Berhältnig Goethe's zu Frau von Stein ftreifte ferilis 
an die Außerfte Grenze des Erlaubten, aber es ald fitten: 
108 verdächtigen vermag der allein, welcher es nur ve 
ferne kennt. 

Wunderlich ſchreibt Oruppe zwei Gedichte von Lenz tem 
Fräulein von Waldner zu, meil fie nur unter dieſet Vor: 
ausfegung verſtändlich fein. Dom erften bemerht et vi: 
tig, daß bier Werther’ Lotte redend eingeführt wit. 
und in dem Verſe: „Dem unglüdfeligen Freund feiner 
Hoffnungsblid gegeben”, einen gelefen werden mil. 
dagegen beruht alled Uebrige auf Irrthum. In de 
Morten: „Ih war's, bie ihn aus feiner Bruft form‘ 
iR ihn wol auf den Freund zu beziehen, ven Alben 
durch Lottens übergroße Treue verlor. Wenn es welt 
beißt: „Ach wär’ ed mein Geſchick, dich einft zu üht 
leben, Für was für einen Preis Hart’ ich mid dir 
geben”, fo deutet Lotte hier, freilich fonderbar genug, C 
daß, hätte fie die Pfliht der Liebe der Freundſchaft #: 
opfert, ihr Name unfterblich fein würde, währen IF 
Werther fie überleben merde.*) Das Gedicht leitet = 
großer Unklarheit, aber es deshalb Lenz abzuſprede 
geht nicht an; auch ift es ungegründet, daß Zum }ı 
hier gebrauchte Versmaß fonft nicht kenne, wie die & 
dichte „Als jüngft Amalia und „So kurz das Leben il 
beweiſen. In den andern Verſen, die Bruppe bem Bit 


*) Man vergleiche dagegen vie innige Verehrung, melde Bock: !* 
Bilde Lottens widmet in den Briefen an Keftner, um ben Unteridie F' 
Phantaflifchen gegen wahres Gefühl zu ertennen. Die Verebruu wi 
Schattenbildes nahm Lenz wol ans „Werther“, führte fie aber m ibe 
triebenfter Weife aus. 
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fein von Waldner zuſchreibt, würde er, wenn ihn das 
Dorurtheil nicht verblendet, leicht erfannt haben, daß 
meiner (flatt feiner) Sehnſucht zu lefen if. Gr meint 
aber, in dem falfhen feiner inne fih die Franzdiin 
verrathen, wie auch darin, daß im Gerichte, wo Lotte 
fpriht, Albert auf der letzten Silbe betont ſei; aber 
Albert ſteht dort einmal als Spondeus, wie es jever 
deutihe Dichter brauchen fann, einmal mit entſchiedener 
Betonung auf der erften Silbe. Wenn Gruppe bie Ghrie 
‚Map Höder, Schulmeifter in ®... im St.... 1" (ohne 
Zweifel Steinthal) *) auf die weimarer DVerhältniffe bes 
zieht, jo fleht dieſer Anfiht fhon der Umſtand entgegen, 
daß Kayſer diefes, wie die andern Stüde, melde er in 
den „Flüchtigen Auffägen von Lenz’ - herausgab, ſchon 
vor der mweimarer Reiſe des Dichters in Händen gehabt 
haben muß. Denn „Die beiden Alten”, welche das erfle 
Stüd derjelben bilden, waren fhon im April 1776 ge: 
druckt, wie Lenz Brief an Lavater vom 14. April zeigt, 
und „Map Höcker“ erjhien dort an zweiter Stelle. 
Gruppe will und einreden, „Mag Höcker“ follte eigent- 
lih der „wahre Kern“ diefer Sammlung fein, Lenz babe 
fie gerade ihm zu Liebe veranftaltet, obgleih er an zwei⸗ 
ter Stelle fteht; dann müßte aber „Mar Höder gewiß 
vor Lenz’ Reife gefchrieben gemefen fein. Ueber ven 
Heraudgeber Kayfer, deſſen Bornamen er nicht einmal 
rigtig angibt, hätte er genauefle Nachrichten aus meinen 
„Srauenbildern” gewinnen föünnen. Durchaus verfehlt 
it e8 aud, wenn er zwei Verſe an eine andere Stelle 
gerfegen will, da fie dort, wo fie ſtehen, ſich ald ganz 
paffend ergeben. Um das Stück auf Weimar zu bezie⸗ 
ben, muß er eine auf Paris hinweiſende Anmerkung für 
eine abſichtliche Ablenfung von ver eigentlihen Beziehung 
erflären. Alles berubt bier auf arger Willfür. 

Der Abfchnitt über die Urſache von Lenz’ Wahnfinn 
bietet nichts Neue. Die nächſte Veranlaflung dürfte 
doch noch immer in Sejenheim zu fuchen fein, wo Frie⸗ 
derike feine zubringliche Liebe und feine Verdächtigung 
Goethe's zurückwies; denn in Waldbach quälte ihn ja 
ber Gedanke an Friederike. Renz’ geipanntes, äußerſt 
reizbares Wefen trug den Keim zum Wahnfinn in fid, 
en fein irres, durch Feine fefte Thätigkeit gehaltenes, ich 
n fchaufpielerifhem Treiben abarbeitendes Leben, die 
Bereitelung aller feiner ehrſüchtigen Plane und die Un: 
nöglichkeit, fi feiner geprüdten Lage zu entziehen, immer 
nächtiger entwidelten. SPfeffel meinte deshalb, man möüffe 
tenz, wenn er wieder gefund werbe, von feinen Schul: 
en befreien und ihm eine fefte Stelle verfhhaffen, und 
avater erklärte im December 1777, das einzige Mittel, 
hn zu retten, ſei ihm alle Schulden abzunehmen und 
hn zu kleiden. 

Zu dem Bedeutendſten gehört in Gruppe's Schrift 
er funfzehnte Abſchnitt, der eine Ueberficht der Werte 


0, Des im Gerichte genannte „Herr K. ..“, den Gruppe gar nicht 
enähnt, ift der berüchtigte Kaufmann, der fih um das arme Stein⸗ 
zal bemüht hatte, 
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gibt, obgleih auch Hier die Vorliebe für Lenz des Ver⸗ 
faſſers Urtheil beſticht und es an manchen ſachlichen Irr- 
thümern nicht fehlt. Daß Lenz eine dichteriſch viel be⸗ 
gabtere Natur war als Klinger, was auch Leſſing er⸗ 
kannte, deſſen Aeußerungen Gruppe nicht zu kennen 
ſcheint, geben wir gern zu; aber von bewußter künſt⸗ 
leriſcher Anordnung und reiner Maßhaltung, welche den 
Dichter vollenden, findet ſich doch bei Lenz trotz aller 
Lobſprüche Gruppe's nicht die geringſte Spur. Wir 
heben hier nur einiges hervor. Die „Anmerkungen über 
das Theater” ſetzt Gruppe in das Jahr 1770, da Lenz 
fage, fe feien zwei Jahre vor der Erfcheinung der „Deut: 
fen Art und Kunfl” und des „Goͤtz“ "in einer Gefell: 
[haft guter Freunde vorgelefen worden; allein biefe Zeit: 
beftimmung führt auf das Jahr 1771, alſo möglier: 
weife in eine Zeit, wo er bereits Goethe's Bekanntſchaft 
gemadt Hatte. Goethe's Zweifel an dem Titerarifchen 
Kreife, worauf Lenz in jener Aeußerung hinzudeuten 
ſcheint, Habe ih in den „Frauenbildern“ befeitigt. Auf: 
fallend bleibt es, wie Lenz Hier die Priorität feiner 
‚Anmerkungen‘ vor Goethe's „Gotz“ und Herder's Auf: 
fa „Leber Shakſpeare“ in Anſpruch nimmt, freilich ſchein⸗ 
bar blos, um zu bemerken, feine Schrift fei auch nad 
jenen nit ganz überflüſſig. Dad die Schrift wirklich 
im Jahre 1771 entflanven fei, bleibt immer möglid, 
obgleich Lenz’ Behauptungen nicht immer zuverläfftg find. 
Auch wir halten e8 für fehr bedeutend, daß Lenz Hier 
im Gegenfag zu Leffing auf die Charaktere in ver Tra⸗ 
gödie den Hauptnachdruck legt, aber er bleibt fih nicht 
glei, wenn er meint, in der Komoͤdie gelte freilich bie 
Handlung in erfter Reihe, und wir können es unmöglich 
mit Gruppe ſchoͤn finden, wenn er fih darauf flügt, daß 
e8 beim Irauerfpiele ‚immer drauf losſtürze: das ift 
ein Kerl! Das find Kerls!“ wonach fi als Zweck deſ⸗ 
felben die Bewunderung ergeben würde. Kraft und 
Lebendigkeit der Zeihnung wird man dem „Hofmeiſter“ 
nicht abſprechen Eönnen, und das war es, was Schröder 
dem Stüde fo gewogen madıte, aber zu einem bramati: 
[hen Kunſtwerk erhebt ſich viefes erfte fo mädtig hervor: 
tretende, die DBerverblichfeit ver Hofmeiſter grell aus⸗ 
malende Drama keineswegs, und die folgenden Stüde, 
[don „Der neue Menoza“, fallen fehr gegen ven „Hof⸗ 
meifter‘ ab. Bei letzterm ſchwebt 3. G. Schloſſer vor, 
ber fih in einem Sendſchreiben „Prinz Tandi an den 
DVerfafler ded neuen Menoza“ darüber ausſprach. 

Schon im April 1775 -fhreibt Lenz an Lavater, er 
arbeite an einer neuen Auflage des Stücks mit fehr we⸗ 
fentliden Berbefierungen. Wenn Lenz gegen Herber thut, 
als ob bei feinen „Soldaten“ eine wahre Geſchichte aus 
Straßburg zu Grunde liege, fo ſcheint uns dies nichts als 
bloßes Vorgeben, um Herder mit ber Herausgabe des 
Stücks in Spannung zu halten. Wir Fönnen weder 
diefed Stüd noch das folgende, „Die Freunde maden den 
Philoſophen“, bei allem Draflifgden der Darftellung fo 
hoch Halten, wie e8 Gruppe thut. Wenn viefer meint, 
Lenz habe. ven Grundfehler des bürgerlichen Trauerfpiels 
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richtig erfaunt und-an deſſen Stelle das bürgerliche Schau: 
fpiel gefegt, d. h. den Stüden eine ausgleichende Löfung 
gegeben, mie das Publifum fie verlange, wenn es ſich 
lebhaft um ‘die Perſonen intereffire, fo fchreißt er ihm 
eine Abfiht zu, Die er gar nicht gehabt, und Trauerfpiele 
mit glüdlicder Löfung waren ebenfo wenig etwas Neues, 
als Her Name Schaufpiel, eine deutſche Bezeichnung 
für Drama. Auch weiter unten macht Gruppe Lenz 
zum Begründer des bürgerlihen Schaufpiel®, obgleich er 
den Namen dafür nicht hatte. Als ob dieſes bürgerliche 
Schauſpiel etwas anderes wäre als die ernfihafte Komodie 
der Brangofen, wovon Leiling in ber „Dramaturgie 
handelt. Lenz ſelbſt Hezeichnete feinen ‚Menoza’ in ben 
„Frankfurter Anzeigen‘ als eine ernfthafte Komöbie. Und 
war etwa jein „Hofmeiſter“ die erfte ernſthafte Komoͤdie 
der Deutſchen? Der Name Schaufpiel fegte ſich nicht erft 
auf Goethe's „Goͤtz“ fe, ſondern ward fchon früher in 
demfelben Sinne wie Drama nnd mehrfah für Stüde 
mit gutem Ausgang gebraudt, wie man fi fon aus 
den Anzeigen des „Almanach für die deutfchen Muſen“ 
aus den Jahren 1771 — 75 Überzeugen Tann. Gruppe 
hätte auch wiſſen follen, daB der Name „weinerliche 
Komoͤdie“ keineswegs einen Tadel enthalten foll, ſondern 
bie von Leſſing ausgegangene Leberfegung von comedie 
larmoyante if. Ob der „Landprebiger”, der am An 
fange des Jahres 1777 im „Deutſchen Muſeum“ er⸗ 
fHien, in Emmendingen entflanden fei, kann man be: 
zweifeln. Entſchieden würde ber Aufſatz ‚Das hochbur⸗ 
ger Schloß” in das Jahr 1777 fallen, märe «8 gewiß, 
dag unter dem angeredeten „theuern IB’ *“ wirklich 
Wieland zu verfichen wäre. Uber kaum ift anzunehmen, 
daß Lenz no im Jahre 1777 einen Auffat an Wieland 
gefandt, der ihn im Aprilheft 1777 des „Mercur“ 
brachte; viel wahrſcheinlicher ift, daß er diefen Aufiag, 
wie auch bad im Januarhefte 1777 erſchienene Gedicht 
an feinen Vater während Lenz’ Aufenthalt zu Weimar 
erhalten hatte; beide hatte Lenz nah Weimar mitgebracht. 
Die Bemerkung, das Gedicht an feinen Vater fei das 
erfie Lebenszeichen geweien, das Benz in Weimar zu 
geben wagen geburft, ift haltlos, da dieſer feine Be: 
fanntmadhung nicht veranlaft hatte unb «8 erſt nach feiner 
Abreife von Weimar erſchien. 
Die im fechzehnten Abfchnitt ‚‚Berlorene Werke“ aus: 
geführte Bermuthung, die „Wolfen“ feien und im „Pan- 
daemonium Germanicum” erhalten, iſt hoͤchſt unglüdlid; 
fon Dorer:Egloff hatte diefe Anficht ausgeſprochen, bie 
ih bereitd im „Morgenblatt” widerlegt habe. Nach dem 
Briefe von Lenz an Gerber vom 28. Auguft 1775 be: 
fand ſich in den „Wolken“ eine „Scene mit vem Baum‘, 
worin Herder eine Scene feiner eigenen Liebe erkannte *); 
da8 „Pandaemonium“ zeigt feine Spur davon. Die „Wol- 
fen‘ hatte er fhon am 23. Juli gefanbt; das „Pandae- 
monium’ ſchickte er darauf unter Couvert und ebenfo An- 


*) Lenz konnte die Kunde davon aus ven ihm zugänglichen Briefen 
von Herder's Sattin an eine firasburger Freundin erhalten haben, ob: 
gleih er felbf dies ausdrücklich als dichteriſche Bingebung hervorhebt. 
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fang Auguft die „Soldaten“, wie der Brief vom 9, 
September zeigt, Mit dem wunderlidden Blätthen, wer: 
auf Lenz, um alle feine „Unterſcheidungszeichen“ von ax 
den Lenzen in Deutſchland anzugeben, fich ald Verfaſer 
des „Hofmeiſter“, der „Soldaten“, der „Beiden Alten“, 
der „‚Algierer’, der „Laube, der „Katharina von Siene” 
und einiger Recenfionen im „Deutſchen Mercur“ bezeichnei, 
iſt wenig anzufangen. Bon „Recenflonen im Merur" 
iſt nicht aufzuſinden *), ebenfo wenig von ven „Algierm“ 
und ber „Zaube”, wogegen viele® andere wirklich Berrutte 
feblt, wie „Menoza““, „Petrarch“ u. a. Der Zettel muß 
in einem wirren Augenblid oder wahrſcheinlicher fehr ſpit 
in Rußland geſchrieben fein, wo Lenz durch fein eigead 
Gedächtniß getäufht wurde. Daran, daß „Katharim 
von Siena”, die „Algierer”, vie „Laube“ wirflig ge 
drutkt und demnach noch aufzufinden feien, ift nid m 
entfernteften zu denken. 

- Der Rebzehnte Abſchnitt behandelt die lyriſchen & 
pihte und ihre Ergänzungen. Das Gericht „Demuth“ 
it nicht „aus der Zeit des erſten, mächtigften Anftrebend 
zu waßrer Lünftlerifcher Bedeutung‘, ſondern fällt nad 
der weimarer Kataſtrophe und ift als geiftliches Lie m 
faffen. Es erfihien in Pfenninger’8 1779 begonnen 
„Chriſtlichem Magazin”. Der Erguß „über die deutſche 
Dichtkunſt“ ift, bei manden tief empfundenen Stellen 
doch im ganzen hoͤchſt unklar und wenig zutreffend. Se 
dad Gedicht „In einem Gärten am Canada“ kann ih 
mich nicht finden, obgleich Gruppe darin jehr feine Far 
ben und die zartefte Stimmung, einem leichten Humot 
und eine tiefe Wehmuth finde. An Salzmann zu de 
ten, geht gar nicht an. „Das verzobbelte Haar“, fomit 
daß ber Befungene fein Lied nicht verſtehe, deutet auf 
einen einfachen, ungebildeten, in feiner beſcheidenen Br: 
ſchränkung glüdliden Mann Hin; nur fleht man nift, 
wie diefer, da von feiner Binladung* die Rede if, KT 
freunbliite der „Wirtbe” und ein „Bild ber Gottheit 
heiße. Die 15 Sols hat er für das Bad bezahlt, wi 
bier feltfam als Mufenquelle bezeichnet wird. Das ii 
gramm „Poetiſche Malerei foll auch wol auf Bid 
geben. Gruppe bat das Verdienſt, einige Stüde and X 
„Böttinger Muſenalmanach“ auf 1776 Lenz mit Sicher 
beit zugemwiefen zu baben; ein anderes Imprompta 108 
Lenz gibt er nad einer Mittheilung von Dover: Col. 
Dorauf beſchraͤnken fi aber auch die ihm eigenen Ergar 
zungen ber lyriſchen Gedichte. Hoͤchſt unglüdiicd if, md 
er darauf unter ber Aufferift „Bin Mäthfel” zum beim 
gibt. Er Hätte zu feinem Irrthum gar nicht komrri 
konnen, hätte er badjenige gekannt, was ich über Ger: 
the’ Freund Kayfer in meinen „Frauenbildern“ zufes 
mengeftellt, habe. 

Im Septemberhefte 1776 des „Mercur“ fichen nad 
einander bie Gebicdte „Die Zeiten ver Liebe“, „Ar 
Eliſe“, „Ihr Bilbniß“ unter Kayſer's Mamen Ti 
mittlere dieſer Gedichte, behauptet Gruppe, könne nur Wi 


*) Daß die ihm zugeſchriebene von Herder's „Urkunde vom ga 
fei, hatte ſchon Müller in ver Vorrede zur „Urkunde bemerlt 
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Lenz fein; Kayfer komme weder früher noch fpdter im 
„Mercur“ vor, nur fei eine. liebewiegemg eines Sonetts 
von Betrarca im Aprilhefte 1777 auch mit N. bezeichnet, 
Einnte aber auch fehr mohl von Lenz fein. Um das 
ſelbſtgeſchaffene Räthfel, wie fi Kayfer ale Dichter unters 
zeichnet Habe, zu loͤſen, muß er zu merkwürdigen Bor: 
audfegungen greifen. Aber Iafjen wir die Willkür eines 
felgen Perfahrens ganz beifeite, fo Hat Gruppe überfehen, 
daß im Januarhefte 1776 ein ſchoͤnes Gedicht „An Elife” 
mit K., das ift doch gewiß Kayfer, untergeichnet iſt. Soll 
dies etwa auch Lenz angehören? Wer gibt denn Gruppe 
ein Recht, einem Dichter auf eine ſolche Weife ohne wei- 
tered unter feinem Namen gedruckte Gedichte abzuſprechen? 
Kayfer war ſelbſt Dichter. Schon 1775 hatte er eine 
Sammlung von 25 „Liedern mit Melodien‘ heraus⸗ 
gegeben; zwei Sabre fpäter erfchienen feine „Geſänge 
mit Begleitung des Klaviers“, unter benen fi eins von 
Kayſer befindet. Wie dichteriſch Kayfer geflimmt war, 
zeigen auch feine ohne. Namen ves Verfaſſers im Sep: 
‚temberhefte 1776 des „Mercur“ abgebrudten „Gmpfin- 
dungen eines Jüngers in ber Kunft vor Ritter Gluck's 
Bilonife‘. Gruppe gebt aber noch weiter. Im April⸗ 
‚befte 1776 des „Mercur” ſteht, mit 2. unterzeichnet, em 
Gedicht „An eine Myrte“; das foll nun au von Lenz 
fein, weil die Gelichte Hier „Minna“ heiße, welder 
Name doch jo unendlich häufig in den Liebesliedern der 
Zeit fih findet, und weil die Geliebte jo kühn gemalt 
fi, wie nur er malm Eönne, eine Behauptung, womit 
eben nichts gefagt if. Warum follte 8. nicht derſelbe 
Freund Wieland's fein, deſſen Logogryph und Räthfel im 
Sanuarhefte dieſe Unterfhrift tragen? Es ift an ſich un⸗ 
wahrfeinlih, Daß Lenz ſchon im März 1776 einen 
Beitrag an Wieland gejhidt babe, und zwar einen fo 
unbedeutenden, ber blos mit feinem Anfangsbuchfteben 
ınterzeichnet werden folltee Sein erſter Beitrag zum 
‚Meecur im Maibefte trägt feine volle Namensunter- 
chrift. Der Kelfer, von welchem der Voß'ſche „Mufen- 
ilmanach“ 1776 ein kleines Gedicht bringt, it wol eine 
janz andere Perſon. 

Der neunzehnte Abſchnitt foll Lenz’ Verhältniß zu 
en Zeitgenofjen, indbefondere zu Goethe, barftellen. Hier 
alt es zunächſt auf, daß die „kritiſchen Nachrichten vom 
ufland des deutſchen Parnaſſes/ im „Mercur“ Wie: 
ind zugeſchrieben werden, da es doch längſt bekannt iſt 
ogl. meine „Freundesbildet“), daß dieſe von Chr. H. 
mid herrühren. Der Beweis, daß Lenz den „Götz 
ei ſeinem „Hofmeiſter“ noch nicht gekannt habe, ent⸗ 
ort nach beiden Seiten hin ber Begründung. Wir 
den ed fo wenig wahrſcheinlich, daß ver „Hofmeiſter 
ion während Goethe's Anmejenheit zu Strasburg bes 
innen jei, daß wir oben biefe Dichtung dem Jahre 1773, 
r Zeit nach dem Erſcheinen des „Goöͤtz“, zumeifen zu 
üſſen glaubten. Was Gruppe über die GEntſtehung des 
By” fagt, beweiſt nur, wie wenig er bad Sachver⸗ 
ilmiß Eennt. Die das fpätere Schaufpiel „Goͤtz“ im 
ofen Ganzen enthaltende, nur wildere und ungebun= 
nere dramatifirte „Geſchichte des Gottfried von Ber⸗ 


lichingen“ ſandte Goethe ſchon am Ente ves Jahres 1771 
an Salzmann, und ed wäre hoͤchſt ſeltfam, wenn vieſer 
erſte Entwurf nicht auch Lenz fo gut wie Letſe und Ser: 
ber mitgetheilt worven wäre. Ebenſo ungenügend äußert 
6 Grupre über das GErſcheinen von Lefiing’s „Drama: 
turgie“, Die 1767 gebtudt worben, aber erft fpäter ers 


ſchienen fei; ver weite, beſonders auf Shafſpeare Hin- 


weifende Band erſchien erſt Oſtern 1769. Daß Lenz 
erft nah Oſtern 1771 na Strasburg kam und gleich 
die Bekanntſchaft ves von Seſenheim rudkehrennen Goethe 
madte, haben wir geſehen. Aus.den Worten, vie Ooethe 


‚in ein Lenz geſchenktes Cremplar des „Othello“ ſchrieb: 


‚Seinem und Shakſpeare's würdigen Freunbe Lenz‘, folgert 
Gruppe, daß Lenz fon damals in Shakipeare'd Sinne 
ttefflich gedichtet habe, was nicht einmal zu folgern ſtaͤnde, 
wenn „Shakſpeare's würdig“ zu. verbinden wäre; Lenz 
Eonnte fehr wohl als ein würdiger Freund Goethe's und 
Shakſpeare's bezeichnet werden, wenn er nichts eigenes 
Oramatiſches gebdichtet, nur fih in Nachbildungen der 
Shakſprare'ſchen Stüde verſucht hatte, wenn er nur ein 
feuriger Verehrer des großen Briten war. 

Ganz unbefugt iſt «6, wenn Bruppe zu erfennen gibt, 
es fei wol möglih, daß Lenz’ „Anmerkungen über »as 
Ihenter” und die Kenntniß des noch ungebendten „Sof: 
metfter auf die Abfaffung des „Goͤt gewirkt. Der 
große Wurf des „Goͤt“ fällt Ende 1771, die „Anmers 
fungen” nad Lenz ſelbſt in daſſelbe Jahr, was aber 
Goethe bezweifelt, der „Hofmeiſter“ ſpaͤter. Wie wenig 
Goethe der Theorie Lenz' „Das iſt ein Kerl!“ huldigte, 
hätte Gruppe aus feinem wahrſcheinlich auf Shakfpeare'd 
Geburtötag im April 1772 nah Strasburg gefandten 
Vertrag eriehen können, deſſen er gar nit gebenkt. 
Shakſpeare's Namenstag, ven 14. October, hatte Goethe 
fhon im vorigen Jahre gefeiert. Goltten nicht Lenz’ 
„Anmerkungen“ gleichfalls erſt im April 1772 entflanden 
und vorgrlefen mworsen fein? Wer fi überzeugen will, 
daß Goethe einer folgen Anregung nicht bedurfte, wie 
ih fein Genie in feurigem Drange Bahn brach, wie viel 
reiner und tiefer ihn der Geift der Dichtung erfaßte als 
Lenz, der leſe jeine Briefe an Gerber aus ven Jahren 
1771 und 1772 und halte dagegen dad elenbe gemachte 
Weſen in Lenz Briefen an Salzmam! Zu dem fühnen 
Gedanken einer eigenen dramatiſchen Geftaltung erbob fi 
Lenz wol erfl, nadbem Goethe ihm vorangegangen wer; 
feine erften Berfuche fiheinen ihm ſchlecht gelungen zu 


“fein; als aber nun der „Sb“ wirklich erfhienen war, 


ba flammte der Drang mädtiger im ihm auf, wie fi 
dies auch in dem ven Goethe erwähnten wunderlichen 
Auffag „Ueber unfere Ehe“ ausfprah. Daß Goethe's 
Bericht über Lenz im ganzen unb großen dieſem durchaus 
nit unrecht thut, wenn auch einzelned ſich ald irrige: 
Auffeffung nachweiſen läßt, das zeigt und bie vormriheils- 
loſe Bergleihung feiner Briefe an Salzmann, Lavater, 
Herder, Sarafin u. a., aus weichen ji ſein nicht auf 
Mahrheit, ſondern auf leere Gaukelei und das ſeltſamſte 
Komdpienfpiel gerichteted Weſen ergibt. 

Alles, was Gruppe zur Verdächtigung ver Goethe'ſchen 
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Beurtheilung aufbringt, ergibt fi, fieht man genau zu, 
als völlig haltlos. So findet er es „viplomatiih aus: 
weichend und mit vieler Berechnung gewählt”, daß Goethe 
am Anfang des vierzehnten Buchs von „Wahrheit: und 
Dichtung‘, wo er der ältern Freunde und jüngern Theil- 
nehmer, die am Erfolg feines „Goͤtz“ herzlichſten Antheil 
nehmen, freundlich gedenkt, eine meitere Entwidelung von 
Lenz’ Lebendgang für die Zukunft in Ausſicht ftellt, zu⸗ 
nächſt aber an dasjenige fi halten will, was ſich auf 
jene Zeit bezieht. Und doch iſt nichts natürlicher, ale 
daß er bier einer Betrachtung feinen Raum gewährt, bie 
ihn vom gegenwärtigen Zwecke zu weit abführen würde, 
wobei er zugleich durch die Worte „vielleicht wird es der⸗ 
einft moͤglich“ darauf Hindeutete, daß Ihm Hierzu augen 
blicklich die nöthigen Vorarbeiten abgehen. Freilich Hätte 
er bei der Darftellung Friederikens andeuten können, wie 
Lenz ſich fpäter gegen dieſe geftellt Habe, aber mit Recht 
hielt er es für unpaflend, bie Erzählung baburd zu 
unterbrechen, da er erſt im Jahre 1779 davon Kunde 
erhielt. Ganz irre gebt aber Gruppe, wenn er auß den 
(XXVII, 470 fg.) veröffentlichten Aufzeihnungen über Lenz 
fließen will, Goethe Habe urſprünglich beabjichtigt, eine 
Darftellung über Lenz in Sefenheim in „Wahrheit und 
Dichtung“ aufzunehmen. Gruppe ſpricht von einem „vom 
ehrlihen Adermann (lies Eckermann) arglos mitgetheil- 
ten Goethe Manufeript‘; aber wie Eonnte ihm entgehen, 
daß jene Angaben über Lenz gar nicht zufammengehörten, 
fondern zwei voneinander ganz unabhängige Aufzeichnun: 
gen find, was beutlih genug durd ven Abtheilungsftrid 
bezeichnet wird. 
Der erſte Theil ift offenbar nichts als ein Entwurf 
zu dem nicht im vierzehnten, jonbern im elften Buche bei 
der erften Erwähnung von Lenz über diefen zu Berich⸗ 
tenden. Dagegen haben wir im andern Theile, wie ber 
Anfang „Ih befuchte auf dem Wege‘ deutlich zeigt, eine 
Aufzeihnung über feine Reife von 1779 *), vielleicht ur⸗ 
prünglih zu ven Annalen” beflimmt, mo ex fie aber 
nit einfügte, wie auch mande andere urfprünglich für 
diefe beſtimmte Abfchnitte im erſten Drud übergangen 
murden und erft nah Goethe Ton Aufnahme fanden. 
Daß er mit Abfiht, gar aus Furcht, der Unwahrheit 
überwiefen zu werben, diefe leßtere Erzählung nicht auf: 
genommen, daran ift nicht im entfernteften zu denken. 
Wenn Gruppe bier zu zweifeln fcheint, obgleih er es 
anderswo zugibt, daß Lenz „Götter, Helden und Wie- 
land“ babe drucken laſſen, fo wird dies durch eine eigene 
Aeußerung von Lenz („Aus Herder's Nachlaß“, I, 231) er⸗ 
wiefen. Goethe hatte den Drud nicht beabfihtigt; daß 
aber Lenz ihm damit habe ſchaden wollen, Habe ich felbft 
längft für einen irrigen Verdacht Goethe's erklärt; nur 
barin irrfe er gewiß nicht, daß Lenz fih bemüht habe, 
bei Friederiken binter feine Briefe zu fommen. Lenz war 
ein folder Schleier, wie er ja felbft bekennt, in Stras⸗ 
burg fi) die Einfiht der Briefe von Herder's Gattin an 


*) Nur ganz nebenfählich wird biefer, Reife bei einer ganz befon= 
bern Beranlaffung in „Wahrheit und Dichtung” (XXIL, 63) gevacht. 


“Dame, und feine damalige Blatterhaftigkeit (eines Kärkrı 


eine dortige Freundin verichafft zu haben. Gruppe ment, 
Goethe's Argmohn gegen Lenz; flamme viellelcht jdn 
aus früherer Zeit; dem widerſpricht aber die innige Im: 
bindung Goethe’d mit ihm bis zum Jahre 1775°), mi 
daß dad, worauf Gruppe bier hinweiſt, aus ver Luft 
gegriffen fei, warb oben bemerkt. „Vollends verbarh u; 
ed mit ihm in Weimar”, fährt Gruppe fort; „die ſehr 
verfchiedene Anficht beider von. Liebe, und Ehe yrallte hier 
hart aufeinander. Bei Lenz hat die Liebe, troß all ihres 
Feuers, do eine weſentliche Beimifhung von Religieftkt, 
fie ift ausihließend, rein und fromm.” 

Daß Heißt den Thatſachen geradezu Hohn ſprechen! Rikt 
deshalb mußte Lenz von Weimar meg, weil er reinere Anid- 
ten von ber Liebe hatte als Goethe, fondern weil er in feint 
Tollheit fich die läſterlichſten Reden erlaubt Hatte. Zen 
die fittenreine Herzogin Luife das myſtiſche Verhiltiß 
Goethe's zu Frau von Stein nit fo anftögig fand, wie 
follte da ein Lenz ein fo feines ſittliches Gefühl geheit 
haben, daß er feinem Aerger darüber Luft maden mupt! 
Nein, von der Innigkeit der dad ganze Gemüth erfülle: 
ben, läuternden und hebenden Liebe hatte dieſer jeber he 
fen ſittlichen Empfindung durchaus ermangelnve Lenz niöt 
die entferntefte Ahnung, und faſt möchten wir e8 eine Laß: 
rung nennen, ihn darin über Goethe erheben zu wolle. 
Wie armfelig zeigt ex fi In der ſchauſpieleriſchen Liebe in 
Friederike, in feiner vorgefpiegelten Neigung zu Fraͤulbn 
von Waldner; man vergleiche dieſer Gaukelei gegenübt 
Goethe's Briefe an Salzmann, an Lotte und Keflner, ı 
Frau von Stein, um den unendlichen Abſtand wahm 
Gefühls von ſolchen leeren Tiraden zu erkennen! Freilih 
bielt fi Lenz gern an Frauen, auf die er am leidhteilen 
zu wirken meinte, von der Tochter feiner Wirthin zu 
Straßburg an bi zu Goethe’ Schwefter und Earain® 
Gattin, aber von einer innigen Seelenverfchmelzung, ven 
einem Aufgehen in einem ihm ganz zugefchaffenen meib: 
lihen Herzen wußte er nichts, alles war hei ihm äußert 
Tand. 
Gruppe läßt fich durch den Wunſch, nur eine Mr 
fönlige Erbitterung Goethe's gegen Lenz herauszufinden, 
zu den nidtigften Vermuthungen binreißen. „„Goritt 
war vielleicht gar eiferfüchtig auf Lenz“, läßt er ſich wt- 
nehmen, „in Bezug auf Frau von Stein oder eine anf! 


Ausdrucks bedient ſich Gerber) *") mochte Leicht mit Spt 
oder ernſten Wort von - Lenz, zumal an bebentenk 
Stelle, erfaßt fein”. Wie konmt doch der närriſche Letz 
der in Weimar Tag für Tag feinen tollen Streich mad: 
zu ber Ehre eines ſtrengen Moraliften? Diefer „‚httiör 
Ernſt“ von Lenz ift etwas Nagelneues. Mein, Lenz m! 


*) In einem Briefe an Jacobi's Gattin, Ende 1773, nennt er N) 
einen trefflihen Jungen, ven er wie feine Seele Liebe. 

**, Mir wiffen nicht, worauf Gruppe hier deutet, uns if fein feige 
Ausdruck Herder's aus bamaliger Zeit befannt. Wenn Gruppe in Mt 
Anmerkung ber „Miſels“ und bes „Miſelns“ gebenkt, fo werben BR 
viefen nicht kokette Maͤdchen und das flatterhafte Schoͤnthun br 
fondern „Mifels” if eine ſcherzhafte Bezeichnung ver Märchen 2 
„Miſeln“ deutet auf freundliche Unterhaltung mit ven Ehiert. 
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durd feine unbeionnenen Späße ver Ehre ver Brau von 
Stein zu nahe getreten, vor feinen Ausgelaflenheiten war 
niemand am Hofe fiher, er mollte nur immer den Nar- 
ren fpielen, wozu der weimarer Hof keineswegs bie Stätte 
bot, und @oethe mochte mol empfinden, daß aud eine 
Art von Neis auf feine Stellung am Hofe fi bei ihm 
einmifhe, wodurd er ihm feine Krelfe zu verwirren mehr 
oder weniger bewußt fich getrieben fühlte. Da fein Ver: 
hältmiß zum Herzog und zum Hofe, fowie die Leiden: 
(Haft zu Frau von Stein ihm Noth genug machten, fo 
mochte er ſich nicht mit dem jedes fittlihen Halts ent- 
behrenden Lenz belaften, von dem jeder Tag ‚eine neue 
„Sfelei in Ausficht ſtellte. Darum mußte er weg, und 
Goethe mochte ſich nicht mehr mit ihm bemengen, da jebe 
Verbindung mit ihm gefährlich ſchien, ja er ließ ihn nicht 
mehr vor fih. And daß Lenz fi wirflih ſchuldig fühlte, 
ergibt ich nicht allein aus dem Briefe, den er zu Walb- 
hab an Frau von Stein ſchrieb, fondern auch aus den 
Worten Schloffer’8 an Herder aus dem Mai 1778: „Der 
gute Junge ift Außerft gebeugt über feine Erinnerung 
feiner weimarer Conduite; er glaubt, daß er viel zu 
wenig bort und Sie dafür gelitten haben.‘ 
Goethe wollte nichts mehr von Lenz willen. Am An- 
fang ded, Jahre 1777 erwiberte er auf eine Anfrage 
des leipziger Buchhändler Mei, wegen Lenz möge er 
verfahren, als ob er felbft (Goethe) nicht exiſtire; er babe 
an der ganzen Sache ber Herausgabe feiner neuen Stüde 
feinen Antheil, nehme auch feinen Antheil daran. So 
termieb er dern auch jebe Nennung feined Namens, wo⸗ 
zu er auch wenig äußere DVeranlafiung fand. Die Auf: 
färungen, die ex 1779 zu Sefenheim erhielt, ‚mußten 
ihn in der Anfiht, die er von feinem Gharafter gefaßt, 
nur beflätigen. Auch die andern Freunde Lenz’ erkann⸗ 
ten die ſittliche Haltloſigkeit des Unglücklichen, deſſen ges 
niales Weſen ſie fo lange verblendet hatte. Lavater 
zäͤhlte ihn 1780 zu den „geſpornten Narren“, an bie 
und an deren Buße man nit glauben dürfe. Nichts if 
unbefonnener ald der Vorwurf, ſelbſt Goethe, ver Lenz 
sor allen hätte fördern follen, babe ihn herabgedrückt. 
Lenz allein Hat fein Unglüd verfhuldet, wenn man nicht 
jeiner Individualität die Hauptfhuld beilegen will. Un- 
fähig, fi im die gegebenen DVerhältniffe zu fügen und 
fih eine fefte Lebensoſtellung zu erringen, läßt ex fih be: 
finmen, wider den Willen feines Vaters (mit dem ältern 
Bruder Hatte er fih, wie es fcheint, früher überworfen) 
mit zwei ungebildeten jungen adelichen Herren in bie 
Belt zu gehen, auf deren Koften ex lebt; ohne einen 
feſten Gedanken an feine Zukunft, überläßt er ſich feinen 
genielen Sprüngen, bis er ſich gezwungen fieht, durch 
Privatunterricht fein Leben ärmlih zu friften, wobei er 
AH in Schulden ſtürzt. Noch immer kann er ji nicht 
zu dem Gedanken erheben, fi zu einer feften Lebens⸗ 
Rellung zu befähigen, wenn es auch an phantaftifchen 
Plänen nicht fehlt. Er verfucht mit ven genialen Män- 
nern der Zeit anzufnüpfen, die ihm aber nit belfen 
fönnen; feine dichteriſchen Verſuche machen zwar Aufſehen, 
aber flogen auch zugleih zurüd. Da faßt er den Plan 


auf Weimar, und al® auch dieſer ihm fehl ſchlägt, ale 
er von biefem Muſenhofe ſchmählich entlaſſen ift, treibt 
ed ihn voll ängfllier Unruhe von einem Orte zum an- 
bern, enblih zu Friederike, wo er, empfindlich zurüd- 
gewiejen, ven erſten Anfall des Wahnfinne erleidet. Daß 
Goethe in feinem „Taſſo“ an Lenz gedacht habe, ſcheint 
und ganz unglaublid; wie biefer ſich aus feiner Seele 
berausgebilvet, liegt und beutlih vor. Die Umarmungs- 
feene und die Verbannung nahm Goethe aus feiner Duelle, 
und fein Taffo ift von dem tollen, intriguanten Lenz 
himmelweit verſchieden. 

Auch in Bezug auf die Stellung, welche Gruppe 
ſchließlich Lenz in der Literatur anweiſt, koͤnnen wir nicht 
mit ihm einverflanden fein. Wenn er meint, bei ber 
Vergleihung mit Goethe käme legterer nur fo weit in 
Betracht, wie er im Jahre 1777 entwidelt geweien, alfo 
nur in feinem „Gotz“, „Werther, „Clavigo“, „Stella‘, 
„Claudine“, fo überfieht er, daß Goethe ſchon feinen 
„Prometheus und die meiflen und kräftigſten Scenen 
bes erſten „Fauſt““, aud ven größten Theil nes ‚Egmont‘ 
gedichtet, was freilih Gruppe der Mehrheit zuwider in 
Abrede ftellt, daneben auch zu einer feflen Stellung fidh 
nit ohne Widerſtreben feiner leidenſchaftlichen Natur zu- 
recht gefunden Hatte. Das Günſtige, mad Gruppe von 
der Anlage und dem Baue, von der firengen Schule und 
künſtleriſchen Ausbildung der Lenz’fhen Dramen behauptet, 
ſcheint uns auf Vorurtheil zu beruhen. Gin höheres Auf: 
fleigen war für Lenz unmöglid, und fein Ringen nad 
einer höhern Sphäre wird ebenfo wenig durch das dafür 
Beigebrachte erwieſen, als es eine übermädtige Leiden: 
fhaft war, die ihn auf feiner Didterlaufbahn auf eine 
eigenthümliche Weiſe hemmte. Wenn Gruppe meint, man 
müſſe, um Goethe's und Lenz’ Arbeiten miteinander zu 
vergleichen, erftere nad ihrer erften Geflalt betrachten, 
nicht in der fpätern überarbeiteten Form, fo hat der Aus- 
deu in „Goͤtz“ und „Werther doch nur fehr unmefent- 
lide Aenderungen erfahren, und in „Prometheus“ und in 
den urfräftigen, unvergleihlihen Scenen des „Fauſt“ iſt 
faft gar nichts geändert. Am wenigften koͤnnen wir uns 
mit dem begeifterten Preife ver Liebeslieder von Lenz ein- 
verftanden erklären. „Die Idealität feiner Liebe“, Hören 
wir bier, „fellt ihn in nächſte Nähe von Petrarca, ven 
er aber an Tiefe und Innigkeit, an Leidenfhaft, an 
Wärme und Phantafle weit überragt. Lenz bat ver deut⸗ 
hen Art zu lieben einen reinen und mächtigen Ausdruck 
gegeben, Ernſt, Hoheit, Ewigkeit ift in feiner Liebe; felbft 
bei ſtarker Sinnlichkeit und voller Blutwärme, von ber 
fie ausgeht, liegt ihr finnlihe Genußſucht fern, noch mehr 
aber Slatterhaftigkeit, Eitelkeit.“ Geſtehen wir aud) Lenz 
Schwung, euer und ſchwärmende Cinbildungsékraft zu, 
fo fehlt doch auch feinen beften Liebesliedern Gemüth 
und Seele, und was Gruppe von der Sittlichkeit feiner 
Liebe rühmt, fcheint und ebenfo völlig haltlos, als wenn 
feinen bramatifhen Stüden im Gegenjag zu Goethe 
Strenge der fittlihen Auffaflung beigelegt wird. Wer 
wie Lenz eigentlih jittlihen Gefühls ermangelt, ji 
hoͤchſtens in eine ähnlide Stimmung bineinverjegen kann, 


. 
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aus veflen Dichtungen wird und nie ber edle Hauth rei⸗ 
wer, nicht prunkvoll ſich geberdender Sittlichkeit anwehen. 
Auch in den folgenden Bemerkungen über ven Einfluß 
Lenz’ auf die Entwickung bed deutſchen Dramas und gar 
auf die Richtung der Schaufpielluuf erkennen mir mehr 
Vie Vorliebe Gruppe's für feinen Schügling als eine in 
der geſchichtlichen Wahrkelt begründete Darfiellung. Lenz 
iſt nicht dad Vorbild Der Klinger und Wagner geweien, 
foudern er ſteht mit ihnen auf demſelben Boden; «8 
drängte ihn wie fie zu etwas Ungeheuerlichem, unb wenn 
er etwas vor ihnen voraushat, fo IR es nicht lebendiger 
Kunftfinn, fondern die reihe Fülle geftaltender Cinbil⸗ 
dangskraft. Bar auch der „Hofmeiſter“ Schroͤder's Lieb⸗ 
Ungsftüd, fo bat er doch nicht im entfernteſten ver Schau⸗ 
fpielfunft eine andere Richtung gegeben, wie es Lejling's 
Stüde und Goethes „by getban Haben. 
Zum Schluſſe kommt Gruppe nochmals auf Lenz 
Gharafter zurüd, ben er wiederholt gegen ven Vorwurf 
berechnender Bosheit, bewußter, abfihtliher Verſtellung 
in Schug nehmen zu müſſen glaubt. Seiner Behauptung, 
Goethe's Anklage finde in den Documenten und Merken 
Beine Unterflügung, müſſen wir gerabe bie umgelehrte 
entgegenfegen, daß Lenz in ven Briefen an feine Freunde 
und in fonfligen Berichten fih ald eine wahre Komoͤ⸗ 
Diantennatur erweift, völlig gleih dem von Goethe tref⸗ 
fend entworfenen Bilde. Man Iefe nur Lenz’ Briefe 
nach der Zeitfolge, und man muß erflaunen, wie dieſer 
jeden feiner Freunde durch eine andere DVorfpiegelung in 
Spannung zu halten ſucht. Gruppe bat auf feinem 
panegyriſtiſchen Standpunkte dies gerade vermieden, wie 
er auch fonft einzelnes Lenz Ungünftige, obgleich es ihm 
befannt war, wie 3. B. die von mir (‚Aus Herder's Nach⸗ 
laß“, I, 217 fg.) beigebrachte Erzählung Lavater's, über: 
gangen hat. Gine ind eingelnfle gehende Schilderung von 
Lenz, welche dem thatſächlichen Beſtande gerecht wirh, 
halten wir für eine dankenswerthe Arbeit, doch dürfte 
eine ſolche erſt dann zu unternehmen fein, wenn die aus 
Tieck's Nachlaß in die Hände von Rudolf Köpfe über- 
gegangenen Papiere von Lenz, ſoweit fie der Erhaltung 
westh find, zur Deröffentlibung gelommen fein werben. 
Möge dies bald gefchegen! Es ift Zeit (umb wir wün⸗ 
fhen e8 auch im Jutereſſe Goethes), daß endlich über 
Lenz die ganze Wahrheit, ſoweit es möglih, zu Tage 
trete; nur in ihrem Sntereffe und zur Wahrung grünbs 
Hoher Forſchung Haben wir unfer Urtheil über die Schrift 
des geiftwollen Verfaffers frei und offen fagen zu müſſen 
geglaubt. Die von ihm in Ausflt geftellte größere Ar: 
beit über Goethe wird und willlommen fein, wenn ſie 
auf umfaſſendſter Kenntniß des Thatſächlichen unb bes 
bisher Erforſchten beruht, die wir dem vorliegenden Buche 
nicht nachrühmen Fonnten. *) einig Dünger. 


*) Bir glauben doch, baf vom pathologiſchen Standpunkt Reinkold 
Lenz einiges Mitgefühl verdient; es if fchwer zu fagen, in welchem 
Uugenblid eigentlih vie 3Zerrüttung und Verdüſterung feines Geiſtes 
ihren Anfang genommen habe. D. Red. 


Memene und Rovellen. 
1. 1800. Roman und Eeſchichte von Luciaun Or 


Zwei Bände. Leipzgig, Grunow. 1861. 
29 Nr. er 


Wenn der Auoſpruchh des großen Schlox: daß man ke 
Geſchichte eines Volls aus feinen Romanen ſchreiben könne, 
feine Richtigkeit hat, fo beweifen die fich in ber Neuzeit immer 
mehr häufenden ae Romane, daß das deutfhe Bel 
endlich zu einem politiichen Bewußtſein erwacht if. Bir fir: 
nen uns nur Aber folche Exicheinuugen auf bem literariän 
Gebiete freuen und heißen jedes gute politifche Gedicht, jdn 
guten biftorifch s politifchen Roman, ber neben ber Unterhaltuny 
zugleich ben Zweck der Belehrung hat, willfommen. 

Diefer vorliegende Roman ‚„1830° ſchildert uns in che 
meift edel ‚gehaltenen, praͤgnanten mb babei lebendigen Eprakt 
bie politifge Gaͤruag vor bem Ausbruch der Staatsummäln- 
gen des genannten Jahres in beu verfdgiebenen Ländern Gare 
pas. Der erfie Band umfaßt bie Borfälle in Konflautinkel, 
Griechenland, Portugal, England, und macht den Leſer mit du 
Gewitterſchwuͤle und den einzelnen Bliken vor dem Ausbruch 
bes erfchütternden Sturms in Paris bekannt. Der zweite Dan 
handelt ausſchließllch van ber parifer Revolution und film 
uns in einem inne etwas locker mit dem eigentlichen R 
mane in Verbindung flehenden „Epilog“ die brüffeler und braun: 


ſchwe gn Staatsummwälzung. 


er Berfaffer ift volllommen Reiſter feines Stoffe un 
weiß mit großer Geſchicklichkeit die Borfälle an den Hofen um 
in ben Gabineten mit benen da Draußen auf den Gaſſer zu wer 
binden; doch es war von vornherein Außer fchwierig, und fa 
möchten wir behaupten, unmöglich, einen aus bem verſchiedene 
europälfchen Nationen zuſammengeſuchten, wenn auch ähnliche 
Stoff zu einem einheitlichen, Harmontfchen Ganzen zu verbinte 
Ein Roman im firengen Sinne bes Worte konnte aus berarti 
en nur mit großer Mühe Fünftlih zufammengereihten The: 
ten nicht erwachlen, beshalb fuchte ber Verfafler, weil er tie 
fühlte, nach einem einheitlichen, durch das Ganze fi hinducch⸗ 
iehenden Fietum und gab dann dem Werke ben Dopreltikl: 
oman und Geſchichte. Wir würden das Wort Geſchichte in⸗ 
deſſen vorangeftellt Haben, weil das Factum body den Aaı dei 
Werts bildet, und das Fictum, obfchon Hin und tie weil 
ausgefponnen, nur untergeorbneter Art if. Die Fabel if zu w 
tergeordnet und winzig, ala daß Ereigniſſe von fo großartige 
Natur ihr ale pafienbe Folio bienen könnten; bie größere Ge 
nahme des Leſers wird ohne Frage von dem Geſchichtlichen 7 
Anfpruch genommen. 

Die Haupthelden ber fg durch den Roman ziehenden Fabel 
find ein Portugieſe, Namen Gomez d’Orvieto mit feiner Geliet 
ten Manuela, und Garibaldi, welcher letzteret, natürlich net 
afs ganz junger Nann, feltiamerteife in allen oben bejzeichreri 
Ländern als ein Deus ex machina und immer bamm erſcheitt 
wenn bie Revolntionen ifrem Ausbrn find. Diefe wi 
ſchiedenen Aufftände bilden gewifl feine ule, in m. 
er bie Ideen ber Bölferfreiheit in fi aufnimmt und im zul 
ligen Zufammentreffen mit verfchieberen Häuptern der Neck: 
tion zu feinen fpätern Kämpfen fir die Heilige Sache der Bil 
fig vorbereitet. Die Portngiefin Manuela, deren Data urn 
200 andern Verurtheilten durch den Machtſpruch bes heillcht 
Königs nach Oftindien verbannt wird, folgt, da ſie ſich in kit: 
bon nun vereinfamt und unficher fühlt, ihrem Geliebten Gem; 
nach London, wo berfelbe bereits feit einfger Zeit weilt. Fri 
vor iheer Abreife lernt fie Bartbaldi feunen, der ihr ham 
in London behülflich ift, den Geliebten wieder zu fuchen. | 
mer hat aber mittlerweile feine Manuela vergefien; eine Sit 
fchaft zu einer ihm noch unbefannten Schönen, der Bemubt 
des Lord Ellenborough, Hat fein Gerz in neue Feſſeln geihlagt 
Er erſchrickt, ale Garibaldi, der ihn nach langem Guden & 
lich auffindet, Ihm vun ber Auweſenheit Wunuela’s in Lost 
won ihrer Liebe und Befümmerniß um ihn Mittheilung mat! 
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Er it in Verzweiflung über feine kritiſche Lage, will aber doc 
yon Manuela nichts mehr wien, weil bie Lady ihn mehr reizt. 
Gr hat ſich in diefe Bngländerin, melde dreimal in jeder Woche 
dem Fürſten Schwargenberg in der Regentſtraße heimliche Des 
fuche abſtattet, anf einem folchen ange verliebt, und ale er 
eines Tage ihre Kücktehr an ber Ecke ber benannten Straße 
abwertet, wirb er durch die zufällige Unterhaltung mit einem 
ihm unbefannten Maune — «6 war unglüdlicgerweife ber Ges 
mahl der Lady — die Deranlafiung ber Entdedung ihrer Treu: 
tofigfeit. Lord Ellenborongh läßt ſich durch einen Ausſpruch 
des Hauſes ber Lords, wo unter anberm auch Bomez ale 
Ienge verhört wird, öffentlih von feiner Gemahlin fcheiden. 
Dieſe ſiedelt nad Baris über, Gomez, der jetzt mehr Ausficht 
Sat, buch ihre Gegenliebe beglüdt zu werden, folgt ihr dahin. 
Anh Garibaldi, um bei dem Ha Rn Ausbruche ber Mes 
solution in Paris nicht zu fehlen, läßt fi mit Manuela, für 
bie er nach umd nach in Liebe entbreunt, bafeld nieder. “Der 
leichtſinnige Bortugiefe, deſſen Eriſtenzmittel laͤngſt nicht mehr 
ausreichend find, fucht ſich dieſelben durch das Spiel zn vers 
ſchaffen und Iernt an dem Spieltifcde den jugendlichen Herzog 
Kerl von Braunfchtweig kennen, ben er eines Abends gegen Des 
kibiger in Schuß zu nehmen aus felbfifüchtigen Sweden Gele: 
genheit nimmt nmb von ber Zeit ab ſich an deſſen Werfen Fettet 
und ein gewiffes freumbfchaftliches Berhältmig mit ihm unters 
hält. Mach dem Musbruch der Sulirevolution ficht ber Herzog 
ne at nach Braunfchweig zurüdzufchren. Die Thore 
vor Paris find aber gefperrt und er muß auf heimliche Weife 
ans der Stadt zu enttommen fuchen. Der Berfafler erzählt: 
„Gomez erbot fi, dem Herzog bei ‚ver Flacht behülflich 
u fein und biefer nahm das willlommene Anerbieten an. Er 
überließ es feinem Aojutanten, feine Angelegenheiten in Paris 
Bahrzunehmen und machte ſich mit Gomez auf den Weg, Ee 
Bar Mitternacht, ale die beiden Männer das Hotel verließen, 
um zuerſt einige Verſuche zu machen, Paris burch eine ber vies 
Im Barrieren zu verlaflen. Aber die Wusgänge waren ind 
xlammt befegt, und niemand, der ſich nicht gehörig auszuwei⸗ 
en vermochte, durfte paffiren. In fleigender Rathlofigkeit wans 
verten die beiden von Barritre zu Barritre. Der Herzog hatte 
einen Rod ausgezogen und über bie Schulter gefhlagen. So 
amen fie gegen 3 Uhr früh in die Gegend ber Brüde von Gre⸗ 
ulle. Der Portugieſe gewahrte, daß Baris von diefer Seite 
wr durch eine einfache Maner von dem flachen Lande getrennt 
var. Er machte feinen Begleiter auf biefe Entdeckung aufmerk⸗ 
am und veranlaßte ihn, länge der Mauer hinzuſchleichen. «Biels 
eicht fünnen wir die Dauer, von der Dunfelheit begünftigt, an 
tgendeiner Stelle unbemerkt überfegen!» flüfterte der Portugiefe, 
einen Gefährten mit ſich fortziehend. «Wir haben bie hoͤchſte 
jeit!n bemerkte der Herzog; «e6 beginnt bereits zu bämmern. » 
Jept faßte der Bortugiefe feinen Begleiter bei der Hand. Er 
atte eine Brefche in der Mauer entdedt, anf welche er den 
derzog aufmerffam machte. Es war die Stelle, melde die 
Beinpafcher zu benutzen pflegten, um ihre Waare unverzollt 
ah Paris zu ſchmuggeln, «Hier fommen wir hinaus!» flüfterte 
bemez. «Schwingen Sie fi in die Höhe, ich werbe Ihnen 
effen den Rückzug decken und dann felbft folgen!» Der Herzog 
hat, was ihm der Portugiefe rieth, aber er war faum auf ber 
he der Mauer, als er einen gellenden Schrei ausſtieß. Er 
atte den Kopf eines Menichen erfaßt, welcher die Mauer von 
er andern Seite zu erklettern ſchien. « Himmel! was haben Sie?» 
ief der Portugleſe; « Ihr Schreien muß une verrathen!» — 
Bir find fehon verrathen!n ſchrie ber —7 welcher den 
Rann, auf ben er geſtoßen war, für einen ngreifer, ielt. — 
Bon mir haben Sie nichts zu beforgen!» lieg ſich eine unbes 
annte Stimme vernehmen. «Wenn Sie Paris auf biefem Wege 
etlaſſen wollen, habe ich nichte dagegen, und ich erwarte auch 
on Ihnen, daß Sie mich nicht hindern werden, meinen Einzug 
n Baris zu Halten!» Das Misverſtaͤndniß begann ſich aufzus 
irn, man greüßte ſich und lachte und der Herzog war eben 
m Begriff, I über die Mauer hinabzufchwingen, als fich 


flarfe Schritte näherten. Der Ichhafte Wortwechſel hatte eine 
Schleichpatronille. herbeigelockt, welche die Miffion hatte, jede 
Communication über die fchabhafte Mauer hinweg zu verhüten. 
«Beeilen &ie fi!» rief der Bortugiefe dem Herzog zn, «jeht 
fheinen wir ernfllich bebroßt.» Die Schritte kamen näher, Rufe 
ertönten, Gäbel klirrten, aber der Herzog war ſchon über bie 
Mauer gefommen. Der Bortugiefe wollte ihm folgen, aber er 

tte es fchwerer als fein Borgänger, weil ihn niemand unters 
ügte. Er erichöpfte fich noch in Anftrengungen, bie Höhe ber 
Mauerbreiche zu gewinnen, ale das «Halt! oder wir hauen ein!» 
ber Patrouille in fein Ohr gelte. Der Bortugiefe machte einen 
verzweifelten Gag, um die Mauer zu erflimmen, ba traf ihn 
ein GSäbelhieb und noch einer und abermals einer und in ber 
naͤchſten Secunde follerte ein ſchwer Verwundeter von der Mauer 
herab. «Was hat es hier gegeben?» fragte der Führer der 


"Batrouille den Mann, welcher vor einer Minute die Mauer 


von außen erflettert hatte. aIch weiß nicht!» entgegnete diefer. 
aDiefer Mann wollte, wie es fchien, an biefer Stelle ans 
Paris flüchten. Doch das haben Sie fo gut wie ich —J — — 
«Sie find aber mit dabei geweien!» rief der Patronillenführer 
barſch. «Ich verhafte Sie!n — «Sie irren, ich fomme von 
Saints @lond und bin ber Herzog von Mortemart, ber neue 
Ptemier!“ — «Das Hingt fehr unwahrfcheinlich! Wird fih ein 
Bremier über eine Maner nach Baris fhleihen?» — «Wenn 
er nicht durch Die Barriere kann; allerdings!» ermwiderte Mor: 
temart faltblätig. «Hier iR übrigens meine Legitimation, bier 
die Unterfchrift des Könige, welcher bie Orbonnanjen widerrufen 
und Polignac entlafien hat!» Die Bürger prüften das Docu⸗ 
ment und verfchafften ſich bald bie Ueberzeugung, daß es echt 
ſei. «@6 lebe der König, welcher capitulirt!n rief ein Bürger 
gutmüthig. xSprechen Sie une nicht mehr von Karl X., oder 
wir lafien Sie über die Klinge fpringen!» rief ein anderer. — 
aIch glaube, wir werben die Sade hier nicht entfcheiben! » 
fagte Mortemart rubig. «Wenn Sie der Sache der Orbnun 
einen Dienfl erweifen wollen, fo geben Ste mir eine Patrouille 
als Bedeckung mit, welche mich in die Bureaur des Moniteur 
geleiten fol!» Die Billigfeit der Forderung leuchtete den Buͤr⸗ 
gern ein. — «Mber was machen wir mit bem da?» rief einer berfels 
ben, auf ben auf ber Erbe Tiegenben dBortugiefen zeigend. — «Iſt 
er tobt?» forfchte ein anderer, fich zu dem leblos Hingeſtreckten 
nieberbeugend. Die anbrediende Dämmerung begünftigte bie Un: 
terfuchung. — «Er lebt!» entfchieb ein britter. «Abet er dürfte 
es nicht lange machen! Er hat zwei tiefe, klaffende Wunden über 
ben Hinterfopf weg!» — «Schaffen Sie ihn in ein Spital!» 
rieth Mortemart. Der Rath wurde befolgt, der halbtobte Por⸗ 
tugiefe in das Hotel-Dieu gefhafft, der neue Premier nad 
Baris geleitet. Aber in den Bnreanr des Moniteur Fannte man 
ihn nicht und wollte die neuen Orbonnanzen nicht druden. Man 
ſchickte ihn zu der proviforifchen Regierung u der Deputirten⸗ 
kammer, um ihn an beiden Orten den Beſcheid fich holen zu 
laflen, er möge feine Drbonnanzen wieder nah) Saint: Cloud 
zurüdktragen, man fenne feinen Karl X. mehr.” 

Gomez wird nad dem Spital gefhafft, wo er bald darauf 
fein Leben aushaucht, und zwar an ber Seite Manuela’s, bie 
durch die Aufregung ber leßten Wochen und Tage nnd befon» 
berö durch ihre ben auf ben Barrikaden Verwundeten ertheilte 
Hülfsleiftung fleberfrant geworden ift und gleichfalls daſelbſt 
einen Platz gefunden bat. Erf ber Tod vereinigt fie wieder. 
Garibaldi, der auf den Dang ber politifchen @reignifie bislang 
noch feinen Einfluß ausüben Tonnte nnd in biefer Hinſicht a 
fam noch ein Lernender, fi von den Greigniffer führen lieh, 
verliert fich in den Wogen ber parifer Sulirevolution, und es 
bleibt den 2efern äberlaffen — wollen fie anders ihn als den 
Helden des Romans betrachten — feine zufünftigen Thaten im 
Geiſte vorwegzunchmen unb fein Gharafterbild zu vervollſtaͤn⸗ 
digen. Er tft in biefem Romane als ein liebenswürbiger Jüng⸗ 
ling gefchildert, der ſtets zu helfen bereit und geneigt ift, bie 
revolutionären Ideen in ſich aufzunehmen. Bei ven übrigen 
Berfonen, bie mehr ober weniger nur flüchtige Erſcheinungen 


erſter Weg ift zu feinem Börfter, der ihn in bem Argwohne 
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find, tritt die Bigentgümlichfeit des Gharaftere nur wenig her⸗ 
vor. Der Herzog Karl von Braunſchweig ift geichichtli treu 
und mit gefhidter Hanb gezeihnet. 

Als Kunftwerk betrachtet fleht „„1880°' nicht fo hoch ale 
Rellſtab's bekannter Roman „1812, wo ſich die geſchichtlichen 
Thatſachen mit ber eingelegten Babel vollftändig verfchwiltern. 


2. Abendflunden. Novellen und Erzählungen von Heinrich 
Hensler. Drei Bände. Leipzig, Schrag. 1861. 8. 3 Thlr. 


„Ein Kind der Sünde‘ iſt eine etwas ins Breite ger 
tretene und durch die verwandtfchaftlichen DVerhäftnifie verwidelte 
Familiens und Intriguengefchichte, welche auf einem adelichen 
Gute und deſſen Umgegend ſpielt. Der Graf von Kausberg 
hatte den franzöfifchen Bahnen nach der Pyrenäifhen Halbinfel 
folgen müflen. Leider war er gezwungen, feine beißgeliebte 
Gattin, mit ber er erſt zwei Jahre vermählt war und bie ihm 
tuenige Monate vor feiner Abreife mit dem erften Kinbe bes 
| enft hatte, daheimzulaſſen. Schlimme Nachrichten, die er 
n Spanien durch dritte PBerfonen über feine Gattin erhalten, 
beſtimmen ihn, plöglih in bie Heimat zurüdzufehren. Gein 


iges 

en feine Gemahlin beflärkt. Kin Junger Mann nämlid Bat 
—* in nächtlichen Stunden heimlich ins Schloß geſchlichen, mit 
feiner Gattin verfehrt und dann ſtets noch vor Sonnenaufgang 
das Schlog wieder verlaffen. Außerdem wußte der Graf bereits, 
und es wird ihm aufs neue durch den Förſter beftätigt, daß ſich 
im Schloffe außer feiner eigenen Tochter ein anderes etwa zwei 
Monat altes Kind weiblichen Geſchlechts befindet. Wüthend 
dringt er ins Schloß und ins Schlafgemadh feiner Frau. Diefe 
fowol wie ihre Kammerfrau fahren erſchrocken aus dem Schlafe. 
Den bligenden Dolch in ber Hand ruft er: „Biſt bu bereit, 
vor deinen Richter in die Ewigkeit zu treten, Treulofe?‘ Der 
Graf laͤßt ihr nicht fo viel Zeit, ſich zu rechtfertigen, er erbolcht 
fie und ergreift die Flucht. Diefes zwei Monate alte Kind iſt 
nun bas „Kind der Sünde”, und hat als folches allerlei Widers 
wörtigfeiten. Gerade in dem Augenblid, ale fie wegen ihres 
Vermögens von ihrem Obeim, ber fie erzogen, zu einer Heirath 
mit deifen Sohne gezwungen werben fol, wirb durch bas zufäls 
lige Auffinden einer Tante nd durch die DBermittelung eines 
alten Weibes, welches in ihrer Jugend ale Magd in dem Kauss 
berg’fchen Schloffe gebient hat und von ben dortigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen genau unterrichtet ift, die Entdeckung gemacht und durch 
fehriftliche Beweiſe feflgeftellt, daß fie nicht die Tochter der ers 
morbeten Gräfin, fondern die ihrer Schwefter ift, welche mit bem 
Freideren von Dienflorff heimlich vermählt war und bei ber 
ermordeten Schwefter ihre Niederfunft in ber Stille abwartete. 
Der nächtliche Befucher war alfo fein anderer als Dienftorff ger 
weien. Mathilde verbanft alfo ihr Dafein einem durchaus rechts 
mäßigen Verhaͤltniß. Der Oheim, welcher allerlei Ränfe ge 
ſchmiedet, feld Briefe von Mathilde unterfchlagen und andere 
dafür eingeichoben hatte, um Mathilde's Neigung für feinen 
Sohn zu gewinnen, fteht fi entlarvt und ſteht nun von allem 
fernern Zwange ab. Mathilde liebte längft einen juugen Edel⸗ 
mann, ber, wäre fie wirklich das „Kind der Sünde‘ geweien, 
fle nicht hätte ehelichen dürfen, weil er als Erbe eines bedeus 
tenben Fibeicommißvermögens nachweilen muß, daß feine Frau 
einen unbefledten Stammbaum von minbeftens 16 Ahnen befigt. 
„Rur ein Schneider iſt der Titel eines recht hübſchen, bio⸗ 
graphifchen Bildes eines jungen Menſchen, dem ſchon von feinem 
Pater, einem Leinweber, ein unvertilgbarer Widerwille gegen 
die löbliche Schneiderzunft eingeimpft worden ift, und ber nad 
dem Tode beffelben durch feinen Vormund zu einem pietiftifchen, 
heuchlerifchen Schneidermeifter in die Lehre gegeben wird. Flucht⸗ 
verfuche und alle möglichen Bemühungen, nad) Abfchluß feiner 
Lehrzeit, fi} dem ihm in tieffter Seele verhaßten Handwerke zu 
entziehen, find vergeblih. Wider Willen wird er in den ver- 
fchiedenften Lagen des Lebens, felbft als Gärtner und ale Sol: 
dat wieder auf den Schneidertifch zurüdgebraht. Gr will in 
feiner Verzweiflung nad Amerifa auswandern, aber bie Liebe 


zu einer Gchneibertochter, die er früher ſchon als Gärtner fa- 
nen gelernt, von der er aber nicht wußte, daß fie die Tochter 
eines Schneiders fei, und von ber er durch die Ränfe eine 
Nebenbuhlers getrennt worden war, führt ihn endlich wieder 
ur Nabel zurüd; diesmal aber freiwillig und für immer. Cr 
beirathet feine Srieberifa und legt mit deren Bruder, welcher and 
ein Schneider ift, ein großee, gemeinfchaftliches Geſchaͤft au. 

Die einfache Natürlichkeit und ber liebenswürbige Humor, 
mit welchen biefe Heine Erzählung gefchrieben if, feſſelt dr 
Aufmerkfamfeit des Lefere bis zum Schluß und wir räume ibr 
als Kunſtwerk einen höhern Rang ein als manchem vielbini- 
gen breitgetretenen Romane. 


In „Berko, gefhichtliche Erzählung aus dem Bolenkrieg", 
lefen wir, wie Berko, ein polnifcher Jude, der Durch eine ungläd: 


liche Liebſchaft mit einer Ehriftin, die nur Liebe für ihn gehrudklt, 
und nach einer ebenfo unglüdlichen Ehe mit einer Glaubensgen: 
fin fein Baterland verläßt, Deutfchland und Frankreich bern, 
am Ende des vorigen Jahrhunderts, ale der große Freikeitt: 


fampf der Polen gegen die Ruſſen beginnt, in fein Vaterland 


zurüdfehrt. Er trifft mit dem aus Amerifa heimgekehrten Koſciſie 
zufammen, zeichnet fich durch große Tapferfeit aus und wirt an 
gearet bes Neides unb ber Eiferſucht polnifcher Junker ie 

iebling des Generalmajors und als folder zum Oberſt keihr 
bert. ‘Der Fluch feines Volks, feine getäufchten Hoffnungen u 
der Liebe, fowie auch feine Dankbarkeit für Polen, welches dit 
Juden einft fo gaflfrei aufgenommen, treibt ibn in Kampf m 
Tod. Obgleich in der Schlacht bei Mariefowice neben dem 
vom Pferde finfenden, blutenden Kofciufzfo verwundet, Tümm 


er fpäter noch fort und fällt bei der Vertheidigung feiner Bu 


terſtadt Kod im Kampfe 


egen die Defterreicher. Juden un 


Katholiken ftritten fi nm feinen Leichnam, bis man bie Ueber 


einfunft traf, ihm zwiſchen dem Latholifchen und jüdifchen Kind: 
bofe ein abgefondertes Grab zu geben. „Es ift wol bern. 
zige Ort auf. der weiten Erde, wo Katholifen und Juden ge 


meinfame Gebete an den Ewigen richten.‘ 

‚ Die hiſtoriſche Novelle aus der Zeit bes Dreigigjühriget 
Kriege: „Kampf und Sieg“ könnte, die Hin und wirkt 
vorkommenden „Hiftorifchen“” Thatfachen abgerechnet, chemie 
gut im Siebenjährigen ober in dem Befreiusgskriege als IR 
bein Dreißigjährigen Kriege fpieln. Die Sprache ik gleich⸗ 
falls ganz mobern; es fehlen ihr fowol wie ben auftede 


Berfonen bie charakteriftifchen Merkmale jener Zeit, wodurd NE 


die von allen Gebildeten fo günftig aufgenommenen Rowlie 


von Karl Seifart ( „Luft, Leiden, Liebe und Leben ‘') fo jehr at 


zeichnen. Bir das größere Bublifum freilich wird Diefer „Kasr‘ 
und Sieg‘ vielleicht recht anziehend fein, beſonders wegen M 


darin vorfommenden blutigen Kämpfe. Was bie Art und Weit 
ver Erzählung anbetrifft, fo ift dieſe zumeilen etwas tantele 


gifch breit, wie 3. B. in fo 


würde euch natürlich den größten Nachtheil bringen.“ u 

Die Erzählung „Der Erbe‘ müſſen wir ungeachtet er 
ger recht draſtiſchen Schilderungen als mislungen bezeides. 
weil fih der Schluß derjelben im Sande verläuft. Gugen, de 
Held der Novelle, glaubt endlich am Ziele feiner Irrjahte. 
feiner Mühen, Sorgen und Kämpfe angelangt und feinen Dar 
gefunden u haben, da fpringt biefer entfegt auf und Röft us 
mit den Worten von fi: „Was fehe ih! das ift mein Ei 
nicht!” Eugen iR nun fo Hug als vorhin, ber gehofte Mt 
und Reichthum feines Vaters werden ihm nun nicht zu 3% 
und fein rechter Vater bleibt für ihn ewig verloren, ſowie M 
wirkliche Sohn für den Prior verloren bleibt. 


und feine große Liebe für ben unbefannten Vater. Gage: '! 
ein Saul, ber auszieht, um feinen Vater zu ſuchen, aber Hl 
feiner eine Frau findet. 


Igendem Gage: „Wenn eure nal 
Kleidungsftüde gefrieren, was bei dieſer fürchterlichen Kit 
gar leicht möglich ift, fo Fönnen eure Füße erfrieren, und de 


Daß der Pt 
fein vermeintlicher Vater, ihn aboptirt und durch feinen 2 
fluß ihm zum Beſitz der geliebten Rofetta verhilft, if nat 
halber und rein zufälliger Erſatz für feine vielen Bemuͤhntge 
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die Erzählung „‚Thoneder Ried‘ ſtellt fich durch bie ger | einem alten frommen Matrofen in den Bund gelegt werben, 


4 


lungene Bearbeitung eines glüdlichen Stoffe, dem als Brunbs 
lage eine kleine hiſtoriſche a: bie Bertheibigung ber 
Kaufe und Schanze, welche ben u beihästen, unb 
ihre Einnahme durch ben Derrath eines Fuhrmanns, dient, 
der oben angefühzten Novelle „Nur ein Schneider‘ würdi 
ar Seite. Der Fuhrmann Geppel, welchen feine Leidenſcha 
Kr Sabine, eine arme Pachterstochter in Thoneder Ried, 
um Morbbrenner und Lanbesverräther macht, fieht ſich fait am 
iel feinen Wünfche. Da er durch ein Darlehn von 8000 Gul⸗ 
den, den von beu Franzoſen erhaltenen Lohn für feinen Landes⸗ 
verrath, dem durch den Brand gänzlich in Armuth gerathenen 
Pachter wieder anfhilft und dadurch der Erretter der Kamilie 
wird, ift Sabine bereit, ungeachtet ihrer fleten Abneigung gegen 
ihn, ibm ihre Hand zum Ehebunde zu bieten. Da tritt das 
Sqchickſal in Geſtalt der irdiſchen Gerechtigfeit intervenirend dazwi⸗ 
ſchen. Kurz vor der Hochzeit wirb er gefangen genommen und 
in Unterfuchung gezogen, aber wegen nicht ausreichender Ju⸗ 
dicien wieder in Freiheit geſetzt. Faſt gleichzeitig mit ihm ers 
fjeint nun in der Bamilie des Pachters Heinrich Geyer, der 
todtgeglaubte Beliebte Sabinens, welcher gladlicpermeite furz 
vor der Eritürmung der Predilflaufe feinen Abfchied genommen, 
fine Bermögensverhältniffe geregelt bat und mit binreicgendem 
Bermögen nun offen um die Hand ber Geliebten anhält, die er 
früher, als er in einem Dorfe unweit Thoneder Ried im Quar⸗ 
tier gelegen, kennen gelernt hatte. Der Fuhrmann glaubte ihn 
—5 unter den Todten in der Schanze, welche er theils aus 
ewinnſucht, theils nm feinen verhaßten Nebenbuhler aus ber Welt 
u ſchaffen, ein pipeiter Ephialtes, den Feinden verrathen hatte. 
on Gewiffensbifien, Verzweiflung und Furcht vor einer Wie⸗ 
beraufnahme der Unterfucung getriebeu, eilt er walbeinwärts 
und wird zum Selbflmörber. Heinrich und bie glüdliche Sabine 
halten Hochzeit. 
„Eoremont ober doppelte Strafe‘ ift eine Feine Humo⸗ 
rede, "die, obgleich nur von fehr geringem poetifchen Werthe, 
Yo ein müßiges Stündchen angenehm ausfüllt. Ein wohl: 
yabender Schmaroger, Namens Evremont, wird von feinen 
Sreunden auf die Sobe geftellt. Der Graf Serrurier theilt ihm 
ines Tags mit, daß ihr gemeinfamer Freund Seintelair, ber 
id immer durch feine Iucullifchen Gaftmähler ausgezeichnet, 
löplich durch verfchledene gef Unglücsfälle zum armen Manne 
ſeworden fei. Der Schred Evremont's ift groß und wird noch 
wößer, als Saintclair ihn um ein nicht unbebeutenbes Darlehen 
tet, um feinen DBermögensverhältnifien wieder aufzuhelfen. 
Boremont bedauert ihn, erklärt ſich aber außer Stande, ihm 
ſelfen zu können, weil ex felbft über fein Vermögen zu gebieten 
yabe. Unter einem Schwall von Entfchulbigungen eilt er davon. 
Seine Freunde haben fi) alfo nicht in ihm getäufcht, und 
Baintclair finnt auf Rache. Diefe befteht darin, daß Evremont 
tlihe mal auf eine fo eclatante Weiſe angeführt wird, daß 
He Freunde auf immer von ihm befreit werben. 


. Marie oder durch Leiden zu Freuden. Eine hamburger 
Stadtgeſchichte, dem deutſchen Volke jeglichen Standes er: 
zählt von Ernft Haltaus. Leipzig, Violet. 1860. 8. 
25 Nor. 

Marie, ein armes aber rechtliches und gottesfürdtiges 
Räbchen, das fich durch Näharbeiten ernährt, kommt, weil ber 
Schein gegen fie ift, in den Verdacht, vor den Thoren ber 
Stadt in einem Strauchwerke ein Kind ausgefeht und einen 
Yebflahl begangen zu haben. Bon Polizeibeamten ergriffen, 
mp fie ins Gefängniß wandern. ine mütterlihe Freundin, 
rau Elsbeth, wird beim Bürgermeifter ihr Anwalt und erwirkt 
re Freiheit. Dies der Inhalt einer mit Bibelſtellen gefpidten 
Irzählung, die ſich durch 12 Kapitel zieht. Die andere Hälfte 
es Romans, befien Tendenz überhaupt bie Förderung des Miſ⸗ 
onsweſens zu fein ſcheint, fpielt am Gap ber guten Hoffnung, 
2 der Sklavenküſte, auf Schiffen nnd transatlantifchen Infeln, 
R gleichfalls mit Kernfprüchen aus ber Bibel, die hauptfächlic 
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geziert, und kann als eine Art Robinſonade angefehen werben. 

Bernhard, der Sohn einer wohlhabenden Senatorin, wirb 
aus Neigung, ungeachtet ber Begenreben feiner Mutter, ein 
Seemann. Mit feinem Freunde Franz, an ben ihn ein böfer 
Dämon gekettet zu Gaben fcheint, einem Gchweflermörder, den 
base böfe Gewifen und Furt vor Entdeckung in die Ferne 
treibt, tritt er feine Seereife an, die mit Stürmen unb anberer 
North verbunden if. Franz wird ein Sflavenhänbler und febt fein 
teuflifches Leben zum Schaden feiner Mitmenfchen fort. Bon 
feinen Ränfen bat befonders Marie, die mit ihrem Vater gleich« 
falls ausgewandert und mit Franz zuerſt wieber auf einem 
Schiffe zufammentrifft, viel zu leiden, und um fo mehr, ba fie 
früher feinen Bewerbungen Trop und Hohn entgegengefeht hat. 
Erſt fpät erntet er den verdienten Lohn feiner Subenüde, als 
er nämlich feinen alten hamburger Bekannten Bernhard, Marie 
und deren Bater, welche fi} auf einer ibyllifchen, nunmehr aber 
verſchwundenen Infel Hütten gebaut und heimifch niebergelaffen 
haben, nach dem Leben trachtet. Im Begriff, feinem ehemaligen 
Breunde Bernhard aus iferfucht einen Dolchſtoß zu verfehen, 
ſtößt er im Fallen die Schneide durch fein eigenes Her. Na⸗ 
türlich darf auch Robinſon's Freitag, ein der Gflaverei ent⸗ 
flohener und von bem frommen Bernharb zum Ghriften bekehr⸗ 
ter junger Neger auf der Inſel nicht fehlen. Nach dem Tode 
des Störenfrieds Franz fchlingt die Liebe ihr fchönes Band um 
ben Sohn ber reichen Senatorin und die arme Marie, wiewol 
fie anfangs fehr fpröbe thut und ale zu gering für ip feine 
Bewerbung von ſich weift. Hier eine amufante Stilprobe: 

„Der Jüngling befingt base Lob feiner Herzenserwählten, 
befingt ihre Demuth, bie dem buftigen Veilchen gleiche in der 
bunfeln Waldestrift; befingt ihre SIunigfeit, die in der Stille 
gläbe, wie der firahlende Karfunfel in dem Schofe ber Erbe; 
efingt ihre Züchtigfeit, die fo rein wäre wie bes Berges Flare 
Kryitallquelle, welche heimlich und leife unter dem Schutze Hol: 
der Blumen bahinriefele; befingt ihre Froͤmmigkeit, die fich wie 
die frieblicden Sterne, welche nie in bes Tages Helle den Men⸗ 
fchen fidy zeigen, in bie Verborgenheit zurüdzöge, die aber das 
Angeficht mit bem Schimmer bes Friedens verfläre. Jetzt wirb 
die Stimme bes Sängers zitternd, jetzt kann fle vor Bewegung 
des Herzens nicht mehr reden, nun ſchweigt fie gänzlich.“ 

Wir erfahren bier auch die Neuigkeit, daß die Vögel in 
den Tropenlänbern fingen, Wenn fie aber Bernharb’s Stimme 
hören, dann vergeflen fie Efien und Trinfen, dann „laſſen fie 
den Schall ihres Abendliedes fchweigen, und nähern ſich ſchüch⸗ 
ae einige Schritte, um fih an dem nie gehörten Gefange zu 

reuen“. 

Endlich loöſt ſich noch alles in Wohlgefallen auf, denn „bie 
auf den Herrn harren, bekommen neue Kraft, daß ſie auffah⸗ 
ven mit Flügeln wie Adler, daß fie laufen und nicht müde wer⸗ 
den, daß fie wandeln und nicht matt werben”. Die frommen 
Hamburger unb ber nenbefehrte Neger kehren nach ihrer Vaters 
fladt zurück. Die Smatorin lebt noch und iſt entzüdt, ihren 
Beruhard und deſſen Beliebte, die ihr von früher fchon befannt 
und als Tochter fehr willfommen ifl, wieder in die Arme fehlies 
fen zu koͤnnen. 


4. Schloß und Gefängniß. Eine Erzählung von N. Feſt. 
Berlin, Kaflner u. Comp. 1861. 8. 15 Ngr. 


Eine Heine, vecht lauuige, unterhaltende Intriguengefchichte 
beren Held ein junger Maler ift, welcher, in ber Nähe einer 
benz angelangt, wegen einiger ihm in einem 

Selbſtgeſpraͤch entjchlüpften, von zwei laufchenden Poliziſten ger 
misbeuteten Worte als verbächtiger Vagabund arretirt und ine 
Gefaͤngniß geführt wird. Seine Unſchuld flellt fi bald heraus 
und er erhält, weil der Fürſt feine Kunftwerfe zu fehen wünfct, 
Zutritt am Hofe, wo er das für den Staat gefährliche Kaͤnke⸗ 
fpiel der Gräfin Gluton durchſchaut, biefelbe entlarot und burch 
gif vom Her oge die Fretlaffung eines unfautbigen Gefangenen, 
des Grafen Keen. der gleichfalle dur bie Boeheit, Rach⸗ 
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ſucht und Raͤnke jewer Bräfin feiner Freiheit beraubt werden 
it, erwirkt. Durch häufigen Verlehr im Haufe des Gefangen 
wärters hat er defien Tochter fennen gelernt und liebgewonnen. 
Als feine Miſſion am Hofe erfüllt if, eilt er nad Dresden, 
wo er feinen Wohnfig genommen hatte, um feiner geliebten 
Bertrub „eine Stätte zu bereiten‘. Die Charaktere in biefer 
Erzählung find Far uud durchſichtig gezeidmet und mit Con⸗ 
ſequenz burchgefühet. Wihelm Andrea. 


. Zur Gefchichte des deutfchen Lieds. 

Das deutſche Lieb in feiner hiſtoriſchen Entwidelung bargeftellt 
von Angu ſ Reißmann. Mit Muſikbeilagen: 33 Lieder 
aus dem 15., 16., 17. und 18. Jahrhundert. Kaſſel, O. Ber⸗ 
tram. 1861. @®r. 8. 1 Alr. 15 Ngr. 

Mit gerechtem Stolz darf der Deutſche auf den Reichikum, 
die Mannichfaltigfeit und den hohen, echten Werth feiner Lieber 
bliden. Da das Lied die unmittelbarfte ANuaflrömung, ber ges 
treuefe Abdrud des innerfien Gemüthslebens ift, fo genügte 
allein unfer Liederſchatz, ohne jeglichen aubern Beleg und Bes 
weis, um daraus auf das reichfte, tieffle und wunderbar beweg⸗ 
tefte Gemüths: und Seelenleben des deutſchen Bolfe zu fchließen. 
Wen härten fle nicht fehon tief gerühet und erquidt jene innis 

en, frifchen, liebli Lieber, die uns oft von heimfchrenden 

Sanbleuten entgegenklingen, ober herab von ben grünen Matten 

der Gebirge, wo bie Sengerin wohnt unb ber fühne Gems⸗ 

jäger vorüberflreiht, die in den verfchiebeniten und mannichfals 
tigften Weiſen, foweit die deutfchen Lande reichen, in den abs 
gelegenfien Thälern, ben niebrigften Hütten heimiſch find, bie 
jeder feunt und von denen doch feiner weiß, wer fie erbadyt und 
zuerft fang: die beutfchen Vollkslieder, biefer Föftliche Befig, in 
denen das Leben des Volks mit feinen Freuden und Schmerzen 
mit wahrhaft naiver Wahrheit und Treue ſich wiberfpiegelt. 

Und wen Hätten nicht fchon die tiefinnigen Klänge, mit benen 

ein Schubert uns die Goethe'ſche Lyrik muſtkaliſch verflärt, ents 

zädt und mächtig bewegt? Wen hätte nicht die unnachahmlich⸗ 
charakteriſtiſche Wiedergabe ber Heine ſchen Lieber, wie ein Schus 
mann fie uns bot, in tieffler Seele ergriffen und begeiftert? 

Und war wol nit ein jeder, der bie hinreißende Gewalt bes 

beutfchen Liedes auf fih wirken ließ, der im Anflaunen ber zu 

folcher Bollendung herangerelften Lieverblüten verloren war, von 
dem lebhaften Wunſch erfüllt, rüdwärts ben Weg ber Ent⸗ 
widelung und Geftaltung verfolgen zu fünuen bis zum erſten 

Keimen, bis zum Urfprung, um ſich dadurch Elar zu machen, 

wie er zu folder Höhe umd reiniter Vollendung führen konnte. 

Diefes nun wird uns in bem vorliegenden Buche von Reißmann 

in einer Welfe, die den Lefer zu Dank und Anerfennung vers 

pflichtet, geboten. Ben ben unfheinbarfien Anfängen dentſchen 

Geſanges, durch alle Stadien der Entwickelung hindurch, mit 

treuer Beobachtung aller vorwaͤrtotreibenden und hemmenden 

Einfluͤſſe, bis zur — Blüte, die in unſer Jahrhundert fällt, 

wird der Leſer in anfichaulichfler umb befriedigenditer Weiſe ge⸗ 

führt. _&6 waren gewiß nicht leichte, mühelofe Unterfuchungen, 
die den Berfafler zu feinen Refultaten brachten, überall tritt es 
deutlich zu Tage, daß er den Weg zur Erfenntniß durch gründ⸗ 
liches, ernfles, unermüdliches Studium fidy bahnte, und bes- 
halb überläßt man fih auch mit vollem Vertrauen feiner 

Führung. 

Die früheflen Anfänge des Geſanges wurzeln in der Kirche, 
der chriſtliche Gottesdienſt ward bie Anregung dazu. ‚Die 
Maſſe der Laien betheiligte fih nur durch die Rufe «Kyrie elei- 
son — Christe eleison» und Hallelujah am gottesvienftlichen 
Gefange, und als fie auf dem Endvocal a, dem fle fpäter auch 
noh e und u und i beigelellten, ihre Stimme im wirklichen 
Geſange ausfchallen ließen, fo war das eben wol zunächſt nidjte 
weiter, als mas bie geiftlichen Sänger ſelbſt lernen und üben 
mußten, ein fpäter Solmifiren genanntes Schulefingen. Daß 
diefe fogenannten Jubeltüne — longus sonus jubilationis — 
wirklich ber Ausdrud froher Begeiſterung und fprachlofen Ent: 
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zudens geivorben find, ift unzweifelhaft, aber von vorukein 
konnten fie 06 faum fein. Sahshunderte vergingen noch, ce 
das zeliglöle Empfinden des Dolls ſtark genng wurde, fd im 
biefem Sime künſtleriſch ſchaffend u erweifen. Diele Jubil 
bildeten ſich zu abgeſchloſſenen Melodlen aus und auf fie ik de 
Urfprung unlere Liebes zurüdzuführen.‘‘ 

Das erſte Buch, „Die Musbildung der Form“ überfäre 
ben, fucht uns in biefe einzumeihen. Denn in diefem Abſchrin 
auch vieles enthalten if, was wol nur für den Mann von Fad, | 
ben eigentlidgen Muflfer von tiefem Intereſſe und hohem Werth 
fein mag, dem Laien jedoch Häuflg ducch genaues Eingehen in 
die Melodiens und Harmoniebildung fowol, als durd ke 
niſche Ausdrücke mannichfache Schwierigkeiten bereitet, und ei 
an verſchiedenen Stellen ihm ſogar unmöglich ſcheinen liſt 
überall mit vollem Verſtaͤndniß zu felgen und ſich alle aus 
Reiten Begriffe und Auseinanberfegungen deutlich zu vermitids 
fo wird doch auch bem Uneingeweihten viel geboten, das ki 
ganze Theilnahme in Auſpruch nimmt, und mit Aufmerffaniet 
gelejen, wird es feine Aufchauungen und Keuntnifle bereichem 
und ihm viel Lehrreiches und Müpliches sufüßren. Dies gt 

vom erſten Kapitel, bas fi mit dem Minnegeſang md 

iſtergeſang befchäftigt und ein anſchauliches werftändliches Bi 
vom Liebe unter jenen Einwirkungen eutivirft. In Bezug m] 
ven Minnegefang fagt Reißmann Folgendes: „Wie nun mitller 
weile in der chriftlichen Kirche Maria, bie Mutter Jeſu, it 
Mittelpunkt der geſammten Bottesverehrung geworben mar, mit 
ber geſammte Gultus in einen Mariencultus aufzugehen begams, 
fo wurben die Frauen Mittelpunlt des befebtern und feiner ge 
fitteten gefelligen Berfchre, und Dichtkunſt und Tonfunft bego 
ben fih in den Dienft ber Frauen; und fo treibt jene Jet 
erauf, die wir allerdings fehr einfeitig bie Zeit der Mine 
änger nennen. Nicht Minne allein, fondern die gefammten Er. 
eignifje bes Lebens und ber Welt geben ihnen Stoff für ih 
Dichtung, die fomit nach paſſender Bezeichnung auf Gore 
bienft, Frauendienſt und Herrendienft gerichtet if.“ 

Was fpäter ans bem Liede wurde, als flatt der Ritter kt 
Bürgerftand ſich feiner befondern Pflege widmete, bejeichnet 
ber Verfaſſer wiederum fehr treffend: „Praktiſch verftändig, fr 
ben die Meifterfänger die Kunſt des Gefanges handwerfänit 
wie ihr bürgerliches Gewerbe uud engten fie, trew dem Grike 
ber Zeit, zunftmäßig in förmliche Schulen ein. Auch gibt ıbum 
nicht mehr das Reben und die Liebe oder Gage und Geſchiche, 
fondern die Bibel Stoffe für ihre Dichtung, und die Zorm Mt 
Darfellung wird nicht mehr wie in der Blüte, ja noch za lm 
meiſt im Berfall der höfiichen Dichtung von dem durch der 
Stoff beherrichten Gefühl, fondern durch flarre, anf N@ 
Wege einfeitiger Abſtraction aus den vorhandenen Diät 
gen gezogenen Regeln bebingt.“ Doch verfennt ber gewihſch 
hafte und gerechte Kunſthiſtoriker nicht, inwiefern ſich der Ein 
fluß diefer zünftigen philiflerhaften Poefiepfleger fegenereih un 
fördernd für die Entwidelung bes Liedes erwieien hat. ©. a 
fagt er darüber: „Die Melodien der Meiflerfänger erregen ua 
Intereffe zwar in noch weit geringerm Maße als die ber Rust 
fänger, aber dennoch bezeichnen fie einen Wortfchritt über int 
hinaus. Zunaͤchſt iſt es die vollftändigfte Emancipanon M 
Melodie von dem Sprachrhytimus, die wir für jept als noeth 
wendig 


bezeichnen mußten und die der Meiftergefang erridt 
a8 zweite Rapitel befchäftigt fi} eingehend mit dem „Belt 
geſang“, ale deſſen köſtlichſte Frucht das die ganze Muff er 
geſtaltende, Volkélied“ erſcheint, deſſen Beginn Hier bis in dñe 
12. Jahrhundert zurückveriegt wird. Wie die non den Rue 
fängern mit fchwärmerifger Begeifterung gepflegte Braut 
verehrung im Volke ihren Ausbrud fand, bier aber zum Rane 

cultus wird, bem wir eine Menge der reizenbften Darienlek! 
verbanten, wie auch geiſtliche Schlachtlieder gleichzeitig enfa’ 
ben, wie befonders das 14. Jahrhundert für die Verbreitung d 
Bolksgefangs bebeutfam wurde durch die eigenthümliche er 
fcheinung der @eifelbrüder, die nad) den vergangenen Fe: ur 
Hungerjahren unter dem Gefange deutfcher Lieder Süd⸗ 7 
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Keprutiihlanh darchztehhen, tale auch daa weltliche Dieb immer 
entſchiedener anfblühte; wie als endlich der lang vorbereitete 
große geiftige Kampf mit ber römifchen Hierarchie, ben das 
16. Jahrhundert fo flegreich zu Ende führte, zum offenen Aus: 
bruh fam und vor allem auch das beutfche Lied in taufenb 
Stimmen und Zungen als eine ber bebeutfamfien Streitmächte 
hervorbrach, wie ein Geiſt der Gemeinfamfeit, besgleichen ſpä⸗ 
ter nur vorübergehend in ſchweren Zeiten ber Roth una Schmach 
fih zeigte, das ganze Volk erfaßte und das Lieb der Inutefle 
Berfünder und zugleich wirkfamfte Wörberer deſſelben warb: bae 
alles weiß unfer Autor mit berebter Zunge und lebhaften Far⸗ 
den zu Schildern: ‚Nicht mehr der einzelne herrfchende Staub, 
fondern jeder hat fein Lieb, das begeiftert austönt, was in ihm 
lebt, was er empfindet. An bem großen Kampfe für bie heis 
lighen Intereſſen ber Menfchheit if jeber einzelne gleich ſtark 
betheiligt und jeder wird zur Einkehr in fein Inneres gebrängt; 
6 begimm das Subject fih herauszukehren und das Volkslied 
wird jet vorherrfchend lyriſch.“ Im diefem Kapitel vorzüglich 
Rab die in einem Anhang beigefügten Lieber eine befonber6 dans 
kenswerthe Zugabe, bie das Berflänbniß bedeutend erleichtert 
und förkert. 

Mu dem allmählichen Abblähen des Bolkoliedes tritt das 
Krumſtlied, das ſich die beiten Elemente, die im Volksliede lebten, 
zueigen macht, in den Vordergrund: „Im Begenfag zum Bolfe: 
lied —* Kunſtlied der mit Bewußtſein und nach beſtimmten Ge⸗ 
| Ieben georpnete Erguß der Stimmung. Das Bolfelieb als unmits 
telbater Ausfluß deſſen, was das Gerz bewegt, iſt weber im Stoff 

noch in ber Weiſe feiner Darftellung waͤhleriſch. Es ift ihm nur 
um den vollen wahren Ausbrud zu thun. Was das Gerz erfüllt, 
frömt aus im Geſange und zwar Zug um Zug ohne eine an⸗ 
dere Anorbnung ale die vom Inſtinet vorgegeichnete, und wenn 
fr dennoch der von une als Fünfllerifche Rothwendigkeit aners 
lannten Ordnung bes Tonmaterials vollftändig entfpricht, fo ift 
das nicht beabfichtigt, ſondern hat feinen Grund vielmehr nur 
barin, daß jene Anordnung des Tonmateriale natürlich und 
menſchlich anſprechend, daß fie überhanpt bie einzig mögliche 
R” Wie fo wahr und richtig fagt Reißmann ferner: „Der 
Geiſt des echten Künſtlers empfindet nicht andere ale der echte 
Geift des Volks, aber er empfindet tiefer, er empfindet geläutert 
sub verflärt, und weil ex flch burch energifche Studien eingelebt 
bat in die geheimnißvolle Macht feines Darftellungsmaterials, 
fo it er im Stande, die Empfindung in ihren feinflen Ber 
lingungen zu verfolgen, bie Stimmung auch in ben von dem 
Gemüt des Volks unbeachteten weil ungefannten Einzelzügen 
zum Ausdruck zu bringen. Wie das Künſtlergemüth ein reidyes 
res verebeltes Bolfsgemäth, fo das Kunſtlied ein verebeltes und 
barum reicheres Volkslied.“ 

Nachdem auf biefe Weife dem Kunſtliede fein Platz ange⸗ 
vieſen und in treffender Weiſe haralterifirt if, werden die zahl⸗ 
eihen Vertreter biefer Kunfigattung unferm Auge vorüber: 
eführt; ihre Leben, ihr Schaffen, ihre @igenthümlichkeiten, ihr 
inſtuß auf bie fortſchreitende Entwickelung der Mufif und ine= 
eſondere des Liedes wird vor uns lebendig. Hans Leo Haßler, 
tohannes Eccard, Prätorins, Heinrich Schüg, Johann Hermann 
Schein und noch viele andere, vor allen Andreas Hammerfchmibt, 
uch den das Lieb einen vielverheißenten Aufſchwung nimmt, 
ben wir jeben in feiner Art ſchaffen und an der Vervollkomm⸗ 
ung bes Liedes thätigen Antheil nehmen. 

Das zweite Buch macht es ſich zur Aufgabe darzulegen, 
5 „ber unendliche Inhalt eine große Mannichfaltigfeit der Form 
dingt”. Wir befinden uns bier fchon am Mnfang bes 18. 
ahrbunberts und fomit anf wenig frembem Boden und wohls 
fannte unb liebgewordene Namen, wie Sraun, Hafle, Se⸗ 
fian und Philipp Emanuel Bad, Händel u. f. w. begegnen 
aſerm Blick. 

Auf welche Weiſe ſpäter das volkothümliche Lieb als⸗in der 
kitte ſtehend zwiſchen bem Volkls⸗ und dem Kumftliede heran⸗ 
ift, raſchen Aufſchwung nimmt und bie allgemeinſte Verbrei⸗ 


tung fludet, da es am beſten dem Bedürfniß ber Zeit entfpricht 
erläutert das folgende Kapitel: „Das Volk erfand und fang 
feine Lieber fo lange, als ihm ber Kunflgefang nd fremb ges 
genüberfland. Nachdem biefer fich aber nach Anleitung bes 
Volksgeſangs aus Elementen deſſelben erjängt und in diefer 
neuen Geftalt rege Theilnahme unb Gelifbetbetigung im Bolle 
fand, mußte das Volkslied nothwendig abblühen“, und das 
vollemäßige Lied tritt vollkändig befriedigend am deflen Stelle. 

Es Tann hier nicht die Abficht fen, dem Berfafler anf all 
feinen Wegen und Unterfuchungen zu folgen und eine förmliche 
Ueberficht des Ganzen zu geben; hier genüge es auf ben Werth 
des Buchs, das wirklich einem vielfach gefühlten Bebürfniß ents 
gegentommt, aufmerkfan zu machen und es allen denen, bie ein 
warmes Intereſſe für das Muflfieben der Bergangenheit und 
Gegenwart erfüllt, unb bie insbefondere das Lied, dieſe fchönfte 
Berle, den mwohlberedjtigten Stolz unferer Nation hochhalten, 
lieben und pflegen, es allen denen auf das einbringlichfte zu 
empfehlen. Daß das Interefie des Lefers wächft und von Blatt 
zu Blatt fi mächtig fleigert, wo er jenem Zeitpunft zueilt. 
ber rafch und unaufhaltfam der höchſten Blüte der Tonkunft 
entgegendrängt, bebarf Feiner befondern Crwähnung! Die tiefs 
verehrten Meifter Hayın, lud, Mozart, Weber, Beethoven 
treten uns jeßt entgegen, deren Name ullein genügt, unvergeß» 
fiche beieligende Eindräde, die wir ihren Shöpfüngen danfen, 
in uns wach zu rufen; fpäter reihen fih nun auch bie Namen 
jener Tonbichter daran, bie der Gegenwart noch fo nahe flehen, 
baß ihre vollfländige Würdigung, Anerfennung und allgemein 
eindringenbee Berftändniß ern in unfere Tage fällt, wie Schu⸗ 
bert, Schumann. Da zündet jedes Wort und es bedarf nicht 
mehr wie im Anfange bes Buchs des —— — und Stu⸗ 
direns der Notenbeilagen, um ſich einen klaren Begriff von den 
vorgeführten Compoſitionen zu verſchaffen und den Verfaſſer in 
all feinen Intentionen folgen zu fönnen. Die Erwähnung allein, 
wie bei Schyubert's „Erlkönig“, „Am Meer’, „Winters und 
Müllerlieder“ oder Schumann’s ‚Rrauenliebe und eben‘, 
„Ich grolle nicht‘ u. f. w. genügt, um ben vollen Nachhall 
jener tief ergreifenden Klänge heraufzubefchwören, die uns afle 
fon entzückten umd begeiflerten. Unb wie richtig weit Reif: 
mann einem jeden feinen Platz, ben Kreis feines eigenflen Wir: 
fens an, wie prägnant und treffend zeichnet er bie verfchtebenen 
Kunftfhöpfangen! Das, was er ©. 183 bei ber Beſprechung 
Mendelsfohn's fagt, fei ein Beweis bavon: „Wohl ſchwerlich 
dürfte es außer ihm noch einen Meifter geben, beffen Inbivibuas 
lität fo ungetrübt, fo ganz ohne Reſt in feinen Werfen zur Er⸗ 
fcheinung käme, wie bei ihm. Sebes eingeine iſt ihr ſo tremer 
Abdruck, daß fie alle unverfennbare Familienähnlichkeit Haben. 
Diefe Individualität ift feine außergewöhnfich reich umb tief 
angelegte, aber fie ift ungewöhnlich durchbildet, harmoniſch abs 
gerundet und geflärt. Und weil file eben eine ganz beftimmte, 
wir möchten fügen, einſeitig ausgeprägte ift, nimmt Menbele: 
fohn eine ganz andere Stellung dem Dichter gegenüber ein ale 
Schubert. Während diefer der Bhantafle bes Dichters die un⸗ 
befiäränktefte Einwirkung auf: feine eigene gefluttet, daß ffe dort 
neue, ihr ungewöhnliche Bilder erzeugt, wird bie Phantafie 
Mendelsſohn's von ber des Dichters nur, erregt, und während 
Schubert feine eigene Individualität mit ber des Dichters bes 
fruchtet, um fle reicher und glaͤnzender, boppelgeflaltig und vor 
boppeltem Gehalt dann in Grfcheinung treten zu laſſen, empfins 
bet Menvelefohn die Individualität des Dichters nur in bem 
beſchraͤnkten Rahmen feiner eigenen und zieht fie in feine eigene 
hinein, um fie dieſer anzupaſſen.“ 

Die Nachfolger oder richtiger Nachahmer der vorher ge: 
nannten Tonbichter, deren Betrachtung das folgende Kapitel 
ewidmet if}, nennt Reimann nur den Rachfommer des tn 

chumann abgeblühten Lieberfrählinge.. Man kann jegt deut⸗ 
lich zwei Richtungen wahrnehmen, „jene, bie mehr im Mendels⸗ 
fohn’fchen Streben nur ihre eigene Individualität in möglich. 
fer Klarheit auszutönen trachten, und jene, bie an Schubert: 
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Schumann anfnüpfend, dem Dichter näher zu treten verfuchen.“ 
Kurfchmann, Hauptmann, Hiller, Franz, Taubert, Liſzt und 
Viele andere werben namhaft gemacht. . 

Schließlich wird in dem Kapitel, das ebenſo originell als 
utreffend Der noble Bänkelſaug“ betitelt it, allen denen ber 
ihnen wohlgebührende Plat angewiefen, bie in hanbwerfsmäßiger 
Geſchaͤftigkeit nur für ben offenen Markt des Tages arbeiten 
und nur darauf bebacht find, eine recht ausgebreitete Kundſchaft 
zu gewinnen. Wie ſehr ihnen das mit ihren Bintagsflicgen für 
den Augenblid gelingt, das weiß jeber, der z. B. das viel⸗ 
efungene „Wenn die Schwalben heimmwärts ziehn‘‘, ober „Ob 
I dich Liebe‘ ober fonft eins diefer unzähligen Lieber fennt, 
die in fabelhafter Gefchwindigfeit ihren Weg von den Salons 
in bie Gefindeftuben und von ba auf die Gaſſen und Jahrmärfte 
in die Drehorgeln machen, die man nad breimaligem Hören 
mit bem Wort „abgeſungen“ am liebiten bezeichnet. Bildun 
‚und Begabung wirb Reißiger nicht abgefprochen, aber —** 
begegnen wir ihm unter der Zahl ber „„nobeln Baͤnkelſaͤuger“; 
Proch gehört felbftverfländlih dazu, und ſelbſt Küden, Abt, 
Gumbert entgehen dem gleichen Schidfal nid. 

Der Ballade und Romanze, als ben dem Liede eng vers 
wandten Formen, wirb noch eine eingehende und umfaflende Bes 
fprecyung gewibmet, und bier wirb Johann Gottfried Löwe, alle 
feine Borgänger wie Zumſteeg, Reichharbt, Zelter bei weitem 
übertreffend, als ber eigentlihe Schöpfer bes Balladenſtils bes 
zeichnet; doch werben natürlich die unnachahmlich meifterhaften 
Balladen Schubert's und Schumann’s in gebührender Weife 
gewürdigt. 

Das dritte Buch: „Das deutiche Lieb in feinen weitern 
funftgefhichtlihen Beziehungen‘, zeigt uns den mächtigen Ein⸗ 
flug, den das Lied auf den gefammten Bang der Muflfgefchichte 
feit feinem erflen felbfländigen Auftreten gewonnen hat, wie 
burchgreifend und bebeutfam der Einfluß des Liedes auf bie übri- 
gen Boralformen und auf bie Entwidelung der Infirumentals 
muflf wurde. Der bei diefer Gelegenheit geäußerte Anoſpruch 
Meigmann’s, daß es nicht Die Aufgabe unferer Zeit fei, „ben 
Igrifchen Ausdruck“ (der ja fchon durch die Blüte des beutfchen 
Liebes feiner volllommenften Ausbildungsfähigfeit genügt hat) 
„bis in das Unbeflimmte zu vermehren und zu erweitern, ſon⸗ 
dern die unendlich angewachfenen. Ausdrudsmittel ben größern 
Formen zu vermitteln, um fo aud) Das neue dramatifche Kunfts 
werf erſtehen zu ſehen“, diefer Ausfpruch, wie gefagt, möchte 
er Jüngern ber Tonkunſt ein beherzigenswerther Finger⸗ 
zeig fein. 

Und fo ſchließen wir unfern Bericht mit den Schlußworten 
des Verfaſſers, die ebenfalls für die aufftrebenden Muſiker, an 
die fi unfere Hoffnungen „für die Zufunft fnüpfen, einen trofts 
reichen Wink enthalten und nit in das hundertfach wieders 
holte Lamento einflimmen: es fei Anmaßung und geradezu Uns 
finn, nach dem bereits Geleifteten, nach den Meifterwerfen un: 
ferer großen Tonkünſtler noch etwas Neues bieten und fchaffen zu 
wollen. Denn‘, fagt Reißmann, „mit der Neugeſtaltung, 
welche das Bewußtfein eines Volks erleidet, muß ſich nothwens 
bigerweife der Ausdruck beffelben, feine Kuuft anders geflalten. 
Jede Reugeftaltung Hat aber im Alten ihren Boden, und wie 
das neue Bolksbewußtfein felb nur ale Product vergangener 
Zeit erfcheint, jo wird aud das Kunſtwerk nach Form und In⸗ 
halt fi vergangenen Perioden anfchliegen. Und das ift die 
Bedeutung bes alten Kunſtwerks. Nicht bag man es als muſter⸗ 
gültig copire, oder aber als überwunden ignorire, fondern daß 
es bineinrage in bie Zeit und diefe an ihm erflarke und tüchtig 
werbe, neue unvergängliche Kunftwerfe zu fchaffen. Die Kunſt⸗ 
Iehre Yaber muß hierzu die Wege bahnen, indem fie das Der: 
ſtaͤndniß der Bergangenheit erfchließt, die Gegenwart begreifen 
lehrt und dadurch die Zufunft vorbereiten hilft.“ 16. 


| daß er befahl, für bie 


Aus der ſchweizer Künftler- und Kunſtgeſchichte. 


Zwei ſchweizer Künftler, die in Ye Kunſt⸗ und Lebe 
weife wie in ee Raturell einander fo eutgegengefept warn, 
wie man nur jein kann, babei aber jeder das, was man kats 
zutage eine Specialität nennt, werben uns in folgenden Sqrij⸗ 
ten vorgeführt: 


1. Der KapensRafael. Zwölf Blätter Kapengruppen von 
Gottfried Mind, rabirt von 2. Bellon, ©. Biden, 
5. Hegi, 9. Hüffener, R. Reyher und U. Schrödter. Kehl 
einer furzen Lebensflizze Mind’e und ber Novellette „Der 
Katzen⸗Rafael“ von ran 3 Breiberen Gandy. Beris, 
Schröder. 1861. Br. 4. Thlr. 20 Rgr. 

2. Martin Diſteli. Gin Künſtlerleben. Bon Alfred Haus 
mann. (Renjahreblatt des folothurnfchen Kunſtvereint. 
Sechster Sabrgang.) Solotgurn, Ient u. Gaßmann. 181. 
Gr. 4. 15 Ngr. 


Gottfried Mind, ber „RapensKRafael” in der Au 
welt, des „Berner Briebli” in feiner Heimat genannt, 118 | 
zu Bern geboren, war von Jugend auf kraͤnklich, ſchwäͤchlich 
unfähig zu jeder auſtrengenden Urbeit, geiſtig beichränft, fat 
Rumpfännig; feine ganze Thätigfeit und Lei ungefäbigfen bo 
fchränfte fih auf das Zeichnen von Kindergruppen, Bären m 
Katzen; namentlich aber ſteht er als Kapenzeichner einzig de, 
und niemand hat die Natur ber Kae, beſonders von ihrer Ge⸗ 
müthefeite, wie fie fi in dem Verhaͤltniß der Fleinen Küpde 
zur Katzenmutter zeigt, fo wahr und gemüthlich anſprechend bar: 
zuftellen gewußt, als der fonft fo geiflesarıne Mind. Der is 
den achtziger Jahren beliebte Senremaler Sigmund Freudenber 
ger beutete fein Talent möglihfl aus, und nach bem Tode Free: 
benberger's überlieg Mind feine zahlreichen Blätter ber Bir 
beffelben um den bürftigfleu Tagelobn, währenb fie die koſtbaren, 
von allen Kunftfennern hochgeſchätzten Blätter theuer verfaufk. 
In feiner geifligen Stumpfheit fühlte er jedoch das Drüdrak 
feiner Lage nicht, er war glücklich inmitten feiner Kapen, die 
er zärtlich liebte, von beuen er fletE umgeben war und benm er 
jeden gemüthlichen Gharafterzug ablaufchte. In dieſem irerlei 
blieb Mind bis zu feinem Tode, ber am 17. November 1814 
erfolgte. Bon den ber vorliegenden Schrift einverlaßten 12 
Blättern Katzengruppen waren bisher mur bie vier ven Ka 
radirten veröffentlicht. 

Ein ganz anderer Geiſt war Martin Difteli, in ie 
ner Heimat Golothurn der „SchnauzsDifteli‘“ genannt; er wat 
bauptfächlih Satirifer und Caricaturiſt, obſchon er fh auf 
als Hiftorienmaler verfucht und fogar einige Kirchenbilber gr: 
malt hat. Dies Hinderte ihn jedoch nicht, daß er in feinem 
berühmten „Diſtelikalender“ (der eigentlihe Titel lauter: 
„Scweizeriicher Bilderfalender von M. Difleli‘), die „Poker 
und rikofraten“, bag er Berfonen, bürgerliche und kirchlich 
Einrichtungen auf fchonungslofefle in beißenden Caricaturen bie 
fellte und befämpfte, ſodaß felbft der milde Bifchof Salzueu 
fi genöthigt fah, den Kalender ale „undriftlich und gotteslähr: 
lich“ zu verbammen. Im ganzen gehört Difteli zu dem zerrift: 
nen NRaturen, wie man ihnen büuflg zu jener Zeit unter da 
Künftlern, noch mehr aber unter den Dichtern begegnete, urd 
damit fand auch feine regellofe, ercentrifche, auf Anfregums 
durch Genuß geifliger Getränke abzweckende Lebensweife im 38: 
fammenbange. Diefer aufreibenden Lebensweife mie ber in: 
lich fochenden Unzufrievengeit mit ber Welt iſt auch mol kit 
frühes Ende augulßreißen; denn Difteli ſtarb am 18, März 18H. 
noch nicht ganz 42 Jahre alt, und fein Ende fam unerwarkt 
fchnel. Eigenilich war Diſteli Autobidaft in feiner Kunl; © 
ftudirte Jurisprudenz in Sena, und bier, wo er fich ben bar 
ſchenſchaftlichen Verbindungen angefchloffen, entwidelte ſich Pa 
fein Talent als Baricaturenzeichner im Carcer, auf deſſen Dir 
den er mit Tinte einige fatirifche Vilber hingeichwete, die je 
des Großherzogs Karl Auguft Nufmerkfamfeit- berart erregt 
haltung derfelben Sorge zu trag 
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Der Barcer blieb fortan unbenugt, und noch jetzt gelten Difleli’s 
Garcerfresfen als Sehenswürbigfeiten der Mujenftabt. Beigeyes 
ben it der vorliegenden Schrift ein Porträt Diſteli's in Büftens 
form und eine Radirnng nach einer binterlafienen Zeichnung, 
König Nobel's Hofhaltung mit Heuchler Reineke ale Büßer im 
Hintergrunde barflellend. Solcher Zeichnungen aus „Reineke 
Fuchs” enthält das nachgelaflene intereflagte „Album“ Diſteli's 
nod mehrere und der Verfaſſer der Schrift bebauert fidherlich 
mit Recht, daß ber Künftler abberufen wurde, bevor er biefe 
Aufgabe gelöft Hatte. „Diſteli's «Reinefen hätte fi‘, meint 
ber Berfaffer, „nach unferın Urtbeil, ohne Scheu neben Kauls 
bach's berühmtes Werk flellen dürfen, freilich nicht in Bezug 
auf die vollendete Ausführung, wol aber was die geiftreiche 
Gonception betrifft. Dürften wir aus ben verfchiebenen Aufaͤn⸗ 
gen und Entwürfen einen Schluß ziehen, fo möchte ung fcheinen, 
aus Diſteli's Bildern hätte uns eine frifchere Waldesluft anges 
weht — die «greulichen Raben» hätten die Krallen ungenirter 
hervorgeſtreckkt — die Satire wäre vielleicht weniger fein, aber 
feder und einfchneidender geweſen al® jene bes berühmten müns 
hener Malers.‘ 

In einem Aufſutz über Difteli unter dem Titel „Un cari- 
caturiste suisse“ in ber genfer „Bibliotheque univer- 
selle” fragt defien Verfaſſer, Guſtave Revilliod mit Recht: 
„Würde Diſteli größer geweſen fein, wenn er ſich einer andern 
Lebensweiſe befleifigt hätte? Würde er, wenn feine Stubien ge: 
zegelter gewefen wären, unter ben Gternen erfler Größe, bie 
am Himmel der Kunſt prangen, eine Stelle erhalten haben? 
Würden, wenn er fich in einer friedlichen Sphäre zu bewegen 
gelernt hätte, feine Gemälde, feine Zeichnungen auf die Seele 
des Beichauers denfelben lebhaften und tiefen Eindruck hervor: 
—5 haben? Unſerer Anſicht nach find dies müßige Fragen. 
iſteli war nun einmal dieſer Art, und für ihn war das Leben 
nichts als ein Kriegszuftand; der Simmel hatte ihn dazu ges 
ihaffen, ein moralittenber Garicaturik nah Art Hogarth's zu 
werden, nicht aber dazu, Engelsföpfe hervorzubringen. Nehmen 
wir ihn alfo einfach ale das, was er fein mußte, ale das, was 
n geweſen iſt.“ Mögen fich dieſe Worte bes genfer Kritifere 
ejenigen moraliflrenden beutfchen Kritifer zu Herzen nehmen, 
ne vom Standpunkt ber befchränfteften rein bürgerlichen Sitt- 
ihfeit, der aber nicht immer ber der Önmanität, mithin im 
Biderfpruch mit fich ſelbſt if, an Talente ganz fpecififcher Art 
mb Richtung durchaus frembdartige Maßſtäbe anlegen und ihnen 
uhr einmal die Einflüffe der Zeit, dev Umgebungen unb befons 
erer Umftände zugute fchreiben, die fein wahrhafter Hiftorifer 
iger Augen lafien darf. Wie, wenn man diefen oft fehr 
wudleriihen Moraliften in die geheimften Schlupfwinfel ihres 
ebene und Treiben, fei es auch nur während ihrer Studien⸗ 
eit, folgen wollte! 


‚Ebenfalls ale ein „‚Neujahreblatt des folothurnfchen Kunft- 
ereins“ kündigt ſich folgende Schrift an: 


Solothurns Kunftbefirebungen vergangener Zeit und deſſen 
Lucasbruderſchaft. Don 3. Amiet. Bin Beitrag zur vaters 
ländifchen Kunftgeichichte. St.Gallen, Sceitlin und Bol: 
lifofer. 1862. Gr. 4. 18 Nor. 


Der Verfaſſer leitet feine Schrift mit deu Worten ein (aus 
men übrigens hervorgeht, daß bie Schrift ſchon vor bem 
ahr 1859 gefchrieben Bein muß): „Mit dem Jahre 1869 tritt 
ie 1559 in Solothurn gegründete St.⸗-Lucasbruderſchaft in ihr 
tethundertfies Lebensjahr. Die bevorftehende Iubelfeier bot ung 
en Anlaß, die Sefchichte derfelben und die frühern Kunftbeftres 
ungen Solothurns als diesjährigen Behanblungsgegenfland un: 
16 Reujahrsblatts zu wählen. Unfere Wahl ift fchon deshalb 
rechtfertigt, weil wir in bem Urfprunge diefer Bruderſchaft bie 
Intfiehung eines Kunftvereins ober einer Genofjenfchaft von 
fünftlern in unferer alten Reichsſtadt Solothurn erbliden.‘ 
dachdem der Verfaſſer bemerkt, daß biefer alte Verein zwar 
dem Anfange unfers Jahrhunderts feine urfprüngliche Be⸗ 


fimmung beinahe aus den Augen verloren und es als feinen 
Hauptzweck angefehen habe, „alljährlich in fröhlicher Gemüth⸗ 
lichkeit bei wohl ewürzter Mahlzeit und munterm Becherflan 
ſich nach alter Bäterfitte des Lebens zu freuen, baneben au 
an Arme Nlmofen zu fpenden‘, daß er jedoch auch wähs 
rend der letzten Sabre dem neuentflandenen Kunftverein freunds 
ih mit Beiträgen an bie Hand gegangen fei, fährt ber Vers 
faffer fort: „Wir fagen es offen: ein mitgehender Zweck unfers 
biesjährigen Nenjahrsblatts ift auch ber, die Heutige Lucas: 
bruderſchaft durch bie Vorführung ihrer, Geſchichte zu ihrem 
nrfprünglichen Stiftungszwerde, foweit von Demfelben im 
Laufe der Jahrhunderte abgewichen, zurüdzuleiten, bie Lichts und 
Schattenfeite des Lebens biefes Vereins zu ſchildern unb zus 
glei einen Rüdblid auf Solothurns frühere Kunftbeflrebungen 
und Leiftungen zu werfen. Die mit einer Titelzeichnung auss 
eftattete Schrift ift ein immerhin danfenswerther, von Kunfts 
Biorifern nicht zu überfehenber Beitrag zur ſchweizer und fomit 
auch zur deutfchen Kunftgefchichte. Jg. M. 


Programmliteratur. 

Das „Literarifche Gentralblatt für Deutſchland“, Heraus: 
gegeben von Friedrich Zarnde, hat feit dem Beginne bes zwei⸗ 
ten Quartals biefes Jahres eine ziwedentfprechende Erweite⸗ 
Lung feines Umfangs nnd Inhalte erfahren. Die Redaction 
beabfichtigt unter der allgemeinen Hauptrubrik, Vermiſchtes“ auch 
die Vorlefungsverzeichniffe fämmtlicher beutfcher, öfterreichifcher 
und fchmweizerifcher Hochfchulen rechtzeitig (d. 5. im Laufe refp. 
bes Febrnar und März und bes Auguſt und September) mits 
utheilen, muß aber Keitich für das bevorfiehende Sommer: 
—** von Vollſtaͤndigkeit aus dem Grunde abſehen, weil bie 
Zeit bereits zu weit vorgerückt iſt. Im Intereſſe der Sache 
iſt zu wänfden, dag dieſe Anficht burch die viöthige Unters 
flügung von feiten ber betreffenden Univerfitäten vollflänbig be: 
wirft werde. Die fechzehnte Nummer bes ‚‚Bentralblatt” bringt 
außerdem zum erſten male eine Rubril ‚,Programmfchau‘, zu 
welcher die Redaction bemerft: „Unter biefer Rubrif beabfichtigen 
wir fortan eine vollfländige Weberficht über alle an den Univer: 
fitäten und Schulen Deutjchlande, Defterreihe und der Schweiz 
ausgegebene Programme alsbald nach ihrem Erſcheinen zu lies 
fern. Bir glauben dadurch einem vielfeitig gehegten Wunſche 
entgegenzufommen, und wir hoffen baher auf die Unterflügun 
aller Betreffenden rechnen zu dürfen, wenn wir hiermit an alle 
Lehranftalten, welche Programme ausgeben, die Bitte richten, 
buch regelmäßige baldige Sufenbung ihrer Schriften an bie 
Erpebition des «Literariichen Gentralblatt» in Leipzig uns in 
ben Stand zu feßen, unfer Vorhaben in entiprechender Weife 
ausführen zu können.“ 

iefe zweite neue Einrichtung wirb vielleicht noch mehr ale 
bie exfte dankbar willlommen geheißen werden. Denn es ifl 
leider eine anerfannte Thatfache, daß bie Programmliteratur 
einem todten Kapitale vergleichbar if. In früherer Zeit war 
der Schade geringer, die Programme behandelten faſt ohne Aus⸗ 
nahme Bragen aus der claffifchen Alterthumskunde, waren nur 
für den Philologen und Schulmann von Bach beftimmt und dies 
ſem auch eher als einem jeden andern zugänglich, Jetzt aber, 
wo fi in höchſt erfreulicher Weife in den — auch 
Arbeiten vorfinden über Naturkunde, Geſchichte, über deutſche 
Sprache und Literatur, jetzt hat jene ehemals verfchloffene Lite: 
ratur ein allgemeines Intereſſe für ſich. Wenn unter ben 
vielen Arbeiten, die alljährlid ein= oder mehreremaf von ben 
Mitgliedern eines Lehrercollegiums ber Reihe nach geliefert wer⸗ 
ben müffen, auch der größere Theil fo geartet ift, daß die Pflicht 
als die Triebfener der literarifchen Production erfannt wird, fo 
finden fih doch auch Abhandlungen, die wahre Bereicherungen 
für die Wiffenfchaft und für ihre Vertreter gerabezu unentbehrs 
lich find. Namentlich verdient bies für bie beutfche Literaturs 
gefhichte” conftatirt zu werden. Goͤdeke hat auch in feinem 
Grundriß“ in gebüßrender Weiſe auf bie Programme Bedacht 
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enommen. Mit der Zeit werden auch die Literaturzeitungen 
deu wichtigern Abhandlungen ihre Aufmerkffamfeit zumenben, 


bie nur zufällig nicht auf den allgemeinen Büchermarft gelan en 
ar 


Die bibliographifche Aufzeichnung, wie fie das „L 
Gentralblatt‘' beabfichtigt, ift alfa als eine ſehr banlenswerthe 
Masregel anzuerkennen. Aber fie ift nur ein Schritt zur wahren 
Verwerthung jener wiſſenſchaftlichen Thätigfeit. Denn es fann 
nicht geleugnet werden, baß bie Einficht in die Schriften ber Le 
anftalten trogkem fehr erfchwert bleiben würde. Was Hilft 
Kenntniß von der Eriftenz einer Schrift, wenn wir biefe felbfl 
nicht erlangen können? Selbſt auf ben größten Bibliothefen ifl 
es gerabezu ein Zufall, wenn man eine Binladungsfchrift, eine 
Diifertation geliehen erhalten kanu. Diefe Fleine Literatur, das 
miſſen wir alle, ift für die Bibliothefare ein wahres Kreuz. 
Und fol man fi, wenn man einer ald Programm erfchienenen 
Abhandlung benöthige iR, immer felbf an ben Director ber 
Lehranftalt oder den Berfafler wenden? Das Einfachfte und 
Zwedmäßigfte wirb daher fein, baß bie Programme auch durch 
den Buchhandel bezogen werden fünnen. Jede Lehranftalt möge 
daher auf eine Zahl Eremplare ihrer Publication von vorns 
herein druden laflen: Für ben Mudgbandel in Commiſſion bei 
N. N., gleichviel ob dieſe auch verfauft werben ober nicht. 
Eine foldhe Einrichtung würde nicht allein für die geſammte 
wiffenfhaftlihe Welt von Nugen fein, fondern ben Schrift: 
ſtellern felbft zur Befriedigung. gereichen, denn es macht wenig 
Serabe, fein eigenes Werk für die Vergeſſenheit gebrudt zu 
ehen. 
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Notizen. 


Briefe von und an Johann Smipt. ’ 

Aus dem Nachlaß des Lothringers Charles von Villers 
hatte M. Isler kürzlich in der Zeitfchrift „Das neue Hamburg‘ 
eine Neihe von Briefen Klopftod’s, Goethe's, Arndt's, der beiben 
Humboldt u. a. an Villers mitgetheilt. Derfelben Hand verbanft 
das „Bremer Sonntagsblatt”, das fortbanernb fo manches Gute 
bringt, vier Briefe von dem bremer DBürgermeifter Johann 
Smibt an Billere, die in Nr. 29 des genannten bremer Blattes 
abgedruft find. Sie gehören zu dem ber hamburger Stadts 
bibliothek vermachten Nadlafle der Frau Dorothea Robbe in 
Lübel, einer Tochter bes Hiftorifers Schlözer, welche hands 
ſchriftlich die ausgebreitete Correſpondenz von Villers mit einer 
Anzahl der bebeutenpften Männer des 18. und 19. Jahrhunderts 
befaß. Ueber Billers macht das „Bremer Sontagsblatt " "bei 
diefer Gelegenheit folgende Mittheilungen: „Karl von Villers, 
geb. am 4. November 1765 zu Bolchen (Boulay) in Lothrin: 

en, trat früh ale Schriftſteller auf, wandte fidy der franzoͤſiſchen 
evolution mit lebhafter Theilnahme zu, richtete aber dann An» 
riffe gegen das wüſte Treiben in Paris und mußte beshalb 

Hr verlaffen. Er lebte nun in Deutjchland, dem er fi 
mit Liebe anfchloß. In Göttingen fand er mit den bebeutenbs 
ſten Gelehrten der Univerfität. in Verbindung, brachte mehrere 
Jahre in Lübed zu und wurbe 1811 Profeflor der franzöftichen 
Literatur in Göttingen, welches er durch lebhafte Fürfprache 
vor den DBeränderungsplänen der damaligen weitfälifchen Regie: 
rung fügte. Nach dem Sturze berfelben behandelte ihn Han⸗ 
uover mit fchnöder Unbanfbarfeit, indem es ihn feiner Pros 
fefur enthob. Gr flarb am 26. Februar 1815." 

In ben beiden erfien Briefen vom 30, Juli und 10. Auguſt 
1811 beichäftigt fih Smidt namentlich mit feiner eigenen das 
mals precären Lage. Nachdem er feines parifer Aufenthalte 
mit den Worten gedacht: „Drei volle Monate babe ich mich 
unter den 600000 Individuen, bie bie MWeltherrfcherin eins 
liegt, berumgetummelt, und doch Habe ich mich in meinem 
ganzen Leben nicht einfamer und ber Laterne bes Meifen von 
Sinope hbebürfliger gefühlt wie dort‘, fährt Smidt fort: „Was 
meine fünftige Lage betrifft, fo wiſſen Sie ſchon aus frühern 
Mittbeilungen, daß ich Fein beträchtliches eigenes Vermögen bes 
fite und bei einer Familie von fünf Kiudern, den Berlufl einer 


- 


Jäheläigen Einnahme von mehr als 2000 Thalern nicht ertz 
ann, ohne auf anbere Ermwerbamittel Bebacht nehmen zu mühe, 
unb dies befonders, da vielerlei Umſtaͤnde mich nöthigen, in Bremen 
zu bleiben. Mein ganzes Eleines Vermögen fledt in Immobilin 
und Mobilien, bei deren Veräußerung Ich mehr ale die Hälfı 
bes Werths einbüßen mürbe, ich habe eine fiebzigjährige künt: 
lige Mutter, die ich nicht verlaſſen barf. Hier in Bremen ge 
nieße id) einmal der Liebe unb bes Zutrauens meiner Mitbärge, 
lebe unter Verwandten und Sreunden, die meinem Herzen wert 
find, ih muß alfo darauf finnen, mir einen Unterhalt pn: 
werben, ber auch für ein mäßiges einfaches Leben in h 
Stabt immer bedeutende Koften verurfacht. Mein Hauptwunh 
iſt, bei der Deflnitivorganifation bes äffentlichen Unterrichts ein 
Anftelung zu erhalten, fei es als Proviseur eines Lycee de 
als Becteur, falls eine afabemifche Anſtalt hierher verlegt werier 
füllte.‘ Die beiden legten Briefe find aus Wien vom 21. Dez 
ber 1814 und 14. Januar 1815. Bemerfenswerth if, has die 
beiden Briefe aus Bremen vom Jahr 1811 ohne Uaterigrin 
find, daß Bremen nur buch Anfangsbuchſtaben bezeichnen if 
und vorzüglich, daß ber erfle derfelben nicht am Villers, im 
bern an einen gewiflen wahrfcheinlich gar nicht eriflirenben Barı 
Friedrich Müller aͤußerlich adreifirt g Dffenbar follte, wen 
ber Brief erbrochen wäre, niemand baburch compromittirt wer 
den. Es fcheint leider noch immer gerathen, bee jüngern &: 
neration und gewiflen „DBeteranen’ folche Zuſtände wieder zı 
immer wieder ind Gebaͤchtniß zu bringen. 
Diefelbe Nummer des „Bremer Sonntagsblatt” enthält fer 

jwd Briefe Fichte's au Johann Smidt vom 11. October 17% m 

. Januar 1798. In dem erflern heißt es unter anderm: „Es i 
mir den 18. Juli ein gefunber Knabe geboren. Sie find ver Bat 
deſſelben, weil ich bazu nur wahre Freunde beſtimmt habe; ım 
erſt jetzt bitte ich Sie um ihre Einwilligung, weil ich baria In: 
nen Zweifel feßte, und eher nicht Zeit hatte, Sie darum zu bu: 
ten. Der Knabe heißt Emanuel Hartmann *), ift gefund, gro 
und ftarf für fein Alter, und fängt fhon an — er jept & 
bie dreizehnte Woche — NAntheil zu nehmen an ber rende, di 
er einflößt. Ihre Mitpatben find Berger, Hülfen (chemals 
Hegekorn; Sie wiſſen doch diefe Namensveränberung und die 
Gründe berfelben), die Hofprebigerin Schulz zu Königsberg und 
ein Klopſtock zu Trieſt.“ ine Rachichrift von Fichtes Hand 
lautet: „Es find mir im vorigen Winter zwei Yäpden tuf- 
ugen Weins zugekommen: ohne Namen zwar, aber id weh 
daß er von Ihnen kam. Was foll ich dazu fagen? Die Reh 
nung fordern kann ich nicht, ohne ihr gutes Herz zu betriben 
Aber ich Halte mich für ihren Schuldner, und werde ſuchen, de 
Schuld abzutragen”. Solche anonyme Beweiſe der Liebe um 
Berehrung pflegten im 18. Jahrhundert noch vorzulomae. 
Bekanntlich erhielt Herder, bereits hoher geiſtlicher Wire: 
träger in Weimar, in von Schulden bebrängter Lage eism: 
ein anonymes Geldgeſchenk von 2000 Thalern, wofüs a mt 
ber Kanzel herab Öffentlich danfte. Der Name bes edeln Gebt 
ift nie befannt geworden. Auch Gleim fchenfte am lite 
anonym, 4. M. 


Schopenhauer und die „Edinburgh review“. 

Die jüngfte Nummer biefer kritiſchen Zeitfchrift (April d. J 
enthält einen Artikel über die neueflen Forſchungen über M 
Buddhismus, worin es (S. 407) bei Gelegenheit her Belbrehu: 
ber Nirwana heißt: „Ein nenerer deutfcher Philoſoph, der >: 
denen, welche Kant, Schelling und Hegel zu verachten vorge 
fehr gänftig aufgenommen worden ift, ſchreibt: «Rad jan 
objectiven Werrhe betrachtet» u. ſ. w. Es iſt zu unferm 3 


*) &o war, nad feinem Großvater mütterlicher Seite, Fichte da 
Sohn wirklich getauft; fpäter, in Berlin, fiel der bort unbries 
Name Hartmann auf und wurde nun mit Hermanz vertauſcht. F 
kanntlich ſchreibt fi biefer Sohn und Biograph I, &. Fiqhten vw 
ſeinen Schriften Immanuel Hermann. BB. 
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nicht nöthig, Die Schopenhauer’s Werfen eutnommene Stelle hier 
wiederzugeben. Wir wollen nur auf die grunbfaliche Behaup⸗ 
tung aufmerffam machen, bie ber Verfaſſer bes betreffenden Ars 
tifel6 dort aufzuftellen gewagt bat und fie mit aller Eutfchies 
benheit widerlegen. Weshal er den Namen des Philoſophen 
nicht genannt, wollen wir nicht unterſuchen. Daß Schopen⸗ 
hauer und kein anderer jener deutſche Philoſoph ſei, darüber 
belehrt und die dort angeführte Stelle. ie oberflächlich aber 
muß der Referent Schopenhauer's Werke gelefen haben, wenn 
er feine Anhäuger unter denen zu finden glaubt, welche Kant 
verachten! Kant, auf beffen Syſtem Schopenhauer's durch und 
duch beruht und gegrändet IR, deſſen Studium er ſelbſt fo 
warm wie fein anderer entpfichlt und ohne welchen zu kennen 
Schopenhauer gar nicht verftanden werben fann! Ob Entftellun 
ver Wahrheit oder Unwiſſenheit, wundern muß man fich, 8 
man ſolchem Gefaſel in einer fo anerkannten und gediegenen 
geitfhrift begegnet. Doch genug. Ich für meinen Theil wollte 
tar hiermit feierlichſt Berwahrung gegen jene Behauptung ein- 
gen, und ich Bin überzeugt, dag fämmtliche Anhänger Schopen⸗ 
hmer's Ach Hierin mir anfchließen. " 36. 
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Eisenbahnen und Dampfschiffe. 


EB” Jedes Bändchen einzeln, cartennirt 10 Ber. "ER 
Die Thüringische Eisenbahn. Von Adelf Beck. 
Das hessische Land und Volk. V. E. Müller. 
Von Frankfurt a. M. nach Basel. Von Aurelie Buddens. 
Der Rhein von Mainz bis Köln Von Nikelaus Hocker. 
Das Moselthal von Nancy bis Koblens. Von Nikelaus Mocker. 
Von Minden nach Köln Von Lerin Schücking. 
Eine Eisenbahnfahrt von Köln nach BrüsseL Von Nikelaus Hocker. 
Eine Eisenbahnfahrt durch Westfalen. Von Levin Schücking. 
Von Berlin nach Hamburg. Von Ernst Willkomm. 
Breslau und die Schlesischen Eisenbahnen. Von Max Kuraik. 
Das Schlesische Gebirge. Von Rudelf @sttschall. 
Prag. Böhmisch, Deutsch und Czechisch. VonF. Gustav Kühne. 
Zweite Auflage. 
Die Böhmischen Bäder. Von Siegfried Kapper. 
Wien in alter und neuer Zeit. Von F. Gustav Kühne. 
Die Donau von Ulm bis Wien. Von Adelf Schmidl. 
Die Donau von Wien bis zur Mündung. Von Adolf Schmid. 
Münchener Skissenbuch. Von Welfgaug Müller ven Königswinter. 
Brüssel. Von J. E. Horn. 


Die Schlachten bei Leipzig. Kriegsgemälde von Karl Gustav 
von Berneck. 


Sehweiserfahrten. Von Ernst Kossak. 

Harsbilder. Von Beiarich Pröble. 

Schillerhäuser. Von dJesef Rank. 

Briefe aus Südrussland. Von Marie Förster. 

Poetisches Reise-Album. Herausgegeben von Jesef Rank. 

Reise - Pitaval. Auserlesene Criminalgeschichten, erzählt 
von Willibald Alexis. 

Herrn Mahlhuber’s Reiseabenteuer. V.F. Gerstäcker. Zweite Aufl. 

Casanova's Flucht aus den Bleikammern in Venedig. 











Vorstehende Reihe von Unterhaltungsschriften eignet 
sich trefflich zur Lectüre auf Reisen. Wohin auch der 
Blick des Lesers fallen möge, auf jeder Seite trit ihm 
etwas Interessantes und Anregendes entgegen. 


Im Berlage von Belt & Comp. in Leipzig erfchien fos 
eben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Sichte’s 
politiſche Lehre 


in ihrer 


wiſſenſchaftlichen, culturhiſtoriſchen und allgemeinen 
nationalen Bedeutung. 


Feſtrede zur Fichtefeier an der Univerſität Leipzig 
von 


Dr. Heinrich Ahrens, 
ordentlichem Profeſſor ver Staatswiflenfchaften ıc. ꝛe. 
Groß Octav. Zwei und einen halben Bogen. Blegant geheftet. 
reis 7), Nor. 


In unferm Verlage erfhien foeben und if in allen Bid 
handlungen vorräthig: 


Aus dem Tagrebucht 


eine 


alten Schauspielers. 


Eduard Genaſt. 
Swei Theile. Elegant geheftet. Preis 3 Thaler. 

‚Der Berfafler — einer ber bedeutendſten Vertreter der bzo 
matifhen Kunft in der erftern Hälfte unfers Jahrhunderts — 
bringt dem gebildeten Publikum eine Gabe dar, deren Werk ver 
beſcheidene Titel kaum ahnen läßt. Wennſchon das manniälak 
bervegte Künftlerleben des Autors, das In mit den Altmeiker 
der Dichtkunſt und Muſik — Goethe, Weber u. ſ. w. — mu 
mit den erſten Rotabilitäten ber deutſchen Bühne — wir neun 
nur die Namen Lubwig und Emil Devrient, Wilhel 
mine Schröder: Devrient, Henriette Sontag — ı 
nähere und nächfte Berührung brachte und wodurd er im ie 
Stand gefeht wurde, in feine Mittheilungen eine Menge der iz 
terefianteflen Gharafterzüge wie ber pifanteften Anefdoten z 
verweben, bie Lectüre zu einer interefianten und angenehm m: 
terhaltenden macht, fo verleihen die dem Tagebuche vorausgt- 
ſchickten Mittheilungen des Vaters des Berfaflere, bes ehem: 
ligen Regiſſeurs der weimarifchen Hofbühne, über die Blay 
periobe ber Iegtern unter Goethe's und Schiller's Leitung, fowr 
über diefe beiden Heroen felbft dem Werke einen höhern, eis 


literarbiftorifchen Werth. | 
Keipiig. Doigt & Günther. 
Derlag von S. 4. Brodßaus in Leipzig. 


Der Zauberer von Ron. 


Roman in neun Büchern 


von 
Karl Bupkow. 
Neun Bände. 8 Geh. 12 Alr. 20 Rar. 
Nach feiner unlängft erfolgten Vollendung if bies ge 
artig angelegte und ‚farbenreich burchgeführte enlturgefcichtlide 
Gemälbe ber römifchskatholifchen Welt, das fi in das Bene 
eines von Band zu Band mächtig fpannenden Romane fleite 
allen denen zu empfehlen, bie daſſelbe während des allmählidr 
Erſcheinens zu lefen verhindert waren. Bon der umparteifhe 
Kritik iſt diefer Roman ale das bedeutendſte Werk bezeiche 
worben, das bie erzählende Dichtung ber Neuzeit gefchaffen ki 











Soeben erfihien und if in allen guten Buckhandisaz 
vorraͤthig: 


Syſtem und Geſchichte des Naturalismus 
von 
Dr. Eduard Lömwenthal. 
I. Abtheilung: Geſchichte des Naturalismus. 
Preis 7, Nor. 
Das ganze Werk 20 Nor. 


Leipzig. ©tte Doizl. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Ednard Wrodband, — Drud und Berlag von J. U, Drockhaus in Leipzig. 


Blätter 
für 


iterarifche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 





— Hr 28 — 10. Juſi 1862. 












Inhalt: Zur Theorie und Geſchichte der Künfe. Bon Hermann Wargsraffl. — Gorvin’s autobiographiſche Aufzeichnungen. Bon Gbuarh 

Sämidt-Meifenfeld. — Drei Werke von I. Michelet. Bon Bukav Liebert. — Beifeliteratur. Bon Geiuri Mahler. — Robert Brup’ 

seueher Roman. Bon Auguſt Genneberger. — Lothar Buder't „Bilder aus der Fremde“.. Bon Emil Müler-Gamöwegen. — Notizen. 
(%. ©. Solland’s Niagara”; Ueber deutfches Land und Volk; Norwegens Gulturpflege.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Zur Theorie und Geſchichte der Künſte. rohe Anfänge dazu; aber ſchon mit dieſen Anfängen, nur 
1. Die Miſſion der Kunſt mit beſonderer Müdficht auf bie | Mit den erften unbehälflihen Verſuchen, das gemeine Da: . 
Gegmmwart. Bon Luife Dtto. Leipzig, Matthes. 1861. | fein durch künſtleriſche Zierathen zu verfhönern, erhebt 
ders8. 1 Thle. 15 Nor. es fih über das Niveau des thierähnlichen Zuſtandes, 
Geſchichte der deutſchen Schaufpielfunft. Bon Epuard | wie er ven Völkern auf niebrigfter Stufe eigen if. Bleibt 


De t tem. Dierter | Zenr a mater Leipzig, Wer ‚e8 freilih in dieſen Anfängen der Kunft fteden, jo if 
3. Das deutfche Theater. Eine Darftellung der gegenwärtigen | damit fein Stillſtand auch auf allen übrigen @ebieten ber 


Thenterzuftände nebft Andeutungen zu einer zwedmäßigen | Bildung und Geflttung angezeigt. Gin ſchwarzer Aethio⸗ 
Reform und Bühnenleitung von Rudolf Wirfing. Leips | pier, der eine verfrüppelte, fragenhafte Lehmfigur als 
ig, Beibel. 1862. Gr. 8. 1 Thle. 10 Nor. feinen Gott anbetet, ift ein halbes Thier, währenn ber 


af — a nete ee | @riede, der vor einem majeftätifhen Gtanvbilbe feines 


bildungen nach perfönlichen Darflellungen ver Berfuflerin auf: | Zeus, feine® Apollo ober feiner Minerva in Demuth jein 
geremmen von J. Läpple. Leipzig, Abel. 1861. Gr. 16. | Haupt beugte, felbft ein halber Bott war. 

x. 20 Rur. ı, Mer für edle Kunſtſchoͤpfungen keine Empfänglidkeit 

5. Geſchichte der Tanzkunſt bei den cultivirten Völfern von ben beſitzt oder nur an len der Kunft Pe 


erften Anfängen bis auf die gegenwärtige Zeit. Bon Als i i , 
bert @ — net SR dB Inden der —** Apbits findet, ver wird, möge er in feinem ſpeciellen Fache oder 


dungen und neun alten Tangmelodien. Leipzig, Weber. 1862. | Geihäfte auch noch jo Flug fein oder ſich dünken, bis zu 
8. 1 Thlr. 15 Nor. einem gewiſſen Grave flet8 den Ungebildeten ober nicht 
‚Bad wäre die Welt ohne Kunſt?“ fragt einmal | genügend Durchgebildeten beigezählt werben müſſen; da⸗ 
Goethe, und ſicherlich nicht mit Unrecht. Der feinfte Saft | gegen wird, mer fih von Kunſtſchoͤpfungen ber reinſten 
der geiftigen Bildung eines Volks concentrirt ſich in ſei- Art wirklich begeiftern läßt, wen um jo zu jagen, die Kunft: 


ner Kunft; fie ift die duftigfte Blüte feiner Geſittung und Alte Geiminaffatifit madigemiefen, Das gerade auf den Sarifthelle 
“ . j e Er ewiefen, das gerade auf den riftſteller⸗ 
—— nr a —— hen nd und Kuͤnſtlerſtand fortvauernd bie verhältnißmäßig wenigſten groben Ber- 
—— ngen au Tape Zerriffenbeit und becchen kommen. eins: —— — um etwas 
ederli deren einzelne ſchuldig machen mögen, ändern an 
Tiöharmonie findet ſich jonft überall im Thun und Den= | diefem Chrenzeugniß nichts; Schwindler, Schulvenmacher und Lieder: 


fen . : 1 x lichkeitscandidaten in großem Gtile kommen in andern fogar günfliger 
der Menſchen nur in ſeinen höchſten Kunftihöpfungen fituirten Stänven, an bie, follte man meinen, der Verſucher nicht fo 


gelangt, ber menſchliche Ge iſt zur Harmonie, zum Genuß | leicht herantritt, in größerer Zahl vor. Verbrechen brutalen Gharaf: 
m ewigen und ewig einzigen Schönheit, bie wie EIN | gers und Bergehungen, bie aus nieberträchtigen und gemeinen gewinn⸗ 
Abglanz aus dem unendlichen Jenſeits den irdiſchen Stoff | fümtigen Motiven entipringen, alle eigentlidyen Kapitalverbrechen, über 


turhleuchtet und verflärt, und jomit aud zum ruhigen | die ge Feiner “ — ig m im — 
| friedi 5 ſei 7 5 hi x und Kuünfllerfiande gewiß fehr felten; ens mit ber Zunge 
nd befriedigten Benuß ſeiner ſelbſt. Daß die Künfte " oter auf dem Papiere fucht einer ven andern zu befchätigen, zu ver: 


‚a zu beitragen die Sitten zu mildern, das beſagt ſchon wunden oder todtzuſchlagen. Im übrigen hüte man ſich, jeden vaga= 
m alter lateiniſcher Sprud; jie find mithin ein Haupts . punbirenden Pinsler, der in fleinen Ortſchaften Porträts für wenige 
seförderungdmiittel der Humanität, der Vermenfhlihung Groſchen fertigt, dem Künſtlerſtande, jeden Notizenſchreiber und lite- 
wer jagen wir beſſer der Vergöttlibung des Menjchen: rariſchen Handlanger für Augenblidezwede dem Schriftſtellerftande und 


ei . » . jeden Dersprechsler und Welegenheitspichter dem Stande ber Tichter 
Jeſchlechts Gin rohes Volk hat keine Kunſt, oder nur beizuzaͤhlen. Irgendein Mitglied einer ſogenannten „Schmiere“ if 
*) Tiefer humaniſirende Einfluß zeigt ſich im ganzen auch an dem 


N 





J darum noch nicht ein College Dawiſon's oder Emil Devrient's, weil 
Stante ter Künſtler und Dichter ſelbſt. Wenigſtens hat die frangd= er dieſelben Rollen ſpielt und verhunzt. 
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feele aufgegangen ift, niemals rigentlih vob und gemein 
fein können. Leider wird aber auf unfern fogenannten 
„Mufenfigen‘‘, den Univerfitäten, äußerſt wenig gethan, 
um bie fludirende Jugend zum Verſtändniß der Kunft 
beranzubilden; und die ſchädlichen Folgen Hiervon find, 
fo ſcheint es uns, unermeßlich. Denn wenn bie ſtuvirten 
Männer, die ſpäterhin die einflußreichſten Boften einneh: 
men, feinen Geſchmack oder einen falfhen haben, von 
wen wird man dann Kunftgeihmad verlangen können? 
Bon wen foll dann eine principielle Pflege des Kunft: 
finnd in der Nation erwartet werden? Der Staat unter: 
hät zwar Akademien für die bildenden Künfte, aber fie 
find nur für die Kunfljüngerihaft, nicht für die All: 
gemeinheit da, und laffen ohnehin viel zu wünſchen übrig. 
In der „Monatbeilage“ der wiener „Recenfionen“ wurbe 
jüngft in -einer Gorrefpondenzmittbeilung aus Leipzig mol 
mit Recht die Klage audgefproden: 
Unter unferm Kaufmannsitande findet man boch wenigftens 

bier und da Sinn und Geſchmack für Kunſt und Werke ber 
Kunft, was freilich mit den Hülfsmitteln nad der Muße, welche 
ber Reichthum gewährt, zufammenhängen mag; unter unferm 
Selehrtenftande dagegen iſt eigentlicyer Kunſtſinn nur fehr felten 
anzutreffen; anf unfern Univerfitäten wirb für Erwedung und 
Belebung des Kunftfinns fo gut wie nichts gethan, und boch 
wird ficherlich von jedem, der auf der Höhe der Bildung ſtehen 
und nicht empfindliche Süden im Gompler feiner Rennmiffe und 
Mangel an Anfchauungen feinerer und ibealerer Art verfpüren 
laffen will, in höherm ober geringerm Grade Kunſtgeſchmack 
und Kenntniß ber Kunſtlehre und Kunftgefchichte verlangt wers 
den’ müſſen. Es iſt nicht einzufehen, warum letztere für ben 
Andirten Mann nicht ebenfo intereffant und wichtig fein follte 
als z. B. bie Literaturgefchichte. Der Geſchmack würde auch in 
literarifchen Dingen nicht vielfach fo roh und unklar fein, wenu 
ein geläuterter Kunſtgeſchmack weiter verbreitet wäre und zu 
ben „rothinenbigen Erforberniffen der höhern Bildung gerechnet 
“ würde. 
Man kann in der That in gewiffen dentichen Univer⸗ 
fitäatsflänten jahrelang leben, ohne unter Profeiloren, 
Studenten und? — Bhiliftern auch nur einen einzigen zu 
finden, mit dem man einen eingehenden und wirklich er: 
quicklichen Gerdankenaustaufh über Kunft und Kunſtwerke 
unterhalten könnte. Es ift dies in ver That eine, wir 
erlauben es und zu fagen, hoͤchſt traurige Erfcheinung, 
ja eine Schmad, deren Rüdwirfungen fih auch dann in 
dem befannten, in ver ganzen Welt verrufenen, der Schön: 
beit, Anmut) und Klarheit entbehrenvden deutſchen Ge⸗ 
lehrtenftile erkennen laſſen. Es gibt unter unfern Ka: 
thedergelehrten gegenwärtig allerdings einige, die einen 
guten Stil fehreiben, aber fie find fiherlih zu zählen. 
Glücklicherweiſe find die Stinmen, die eine principiel: 
lere und allgemeinere officielle Runftpflege, etwa nad dem 
Mufter des feinen Belgien, vom Staate verlangen, in 
legterer Zeit immer häufiger geworden. So bemerkte Franz 
Brendel jüngft in einer Abhandlung „Der Staat und bie 
Kunſt“ (Me. 7 der „Neuen Zeitjchrift für Mufſik“): 
Poefie und Kunft find thatfächlich ein Hauptelement im 
eiftigen Xeben der modernen Völfer. Ob mit ausdrücklichem 
wußifein anerfannt oder mehr inftincetartig gefühlt, immer 
mehr bewahrheiten fich jene Dichterworte: „Wer der Dichtung 
Stimme nicht vernimmt, ift ein Barbar, er fei auch, wer er 
ſei.“ Was namentlich Deutfchland und deutfches Wefen betrifft, 


fo begreift jebt fait wol auch ber am fernflen Stehende, daz 
der Schwerpunft ber Nation nach einer ber wichtigen Geitr 
bin in dem liegt, was feine großen Dichter und Künfler gel: 
ftet Haben. Weniger allgemein anerkannt, aber ebenjo groß it, 
was auf, dem Gebiete der Kunftwiflenfchaft, der Aeftkerit, ſeit 
dem vorigen Jahrhundert geleiftet worben iſt. Seit den Kita 
ber Griechen und dem, was die großen Denker dieſer Rai 
gelehrt haben, iſt nichts Ebenbürtiges wieber geſchaffen were 
bis dahin, wo Deutichland die Aufgabe ergriffen und weiter: 
geführt Hat. Es kommt jetzt darauf an, diefe Ginſicht in immer 
‘weiten Kreiſen zn verbreiten; es wird nothwendig, die ax: 
häuften Schäge ber Gefammtpeit immer allgemeiner zugängih 
zu machen. ie aber bisher die Dinge flanden, blieb es fık 
gänzlih dem Zufall überlaffen, wie viel vom bem hereliken, 
durch unfere Denfer errungenen Kapital vertieftern Kunftbeiruft: 
feine dem einzelnen gerade zu Theil werden mochte, eben aus km 
Orunde, weil der Unterricht darin nicht officiell anerkannt war. 

Mebrigend find die Gefahren des einfeltigen Gtudium 
ber Brotwiflenfhaften und hoͤchſtens noch der in eine Kt 
wiffenfhaftlihen Syſtems gebrachten Philoſophie fhon 
früher, ſchon im vorigen Jahrhundert gefühlt worden 
Gleim 3.3. gab feinen Empfindungen hierüber in einm 
offenherzigen Schreiben Ausdruck, das er im Jahre 1788 
an den preußiſchen Miniſter Wöllner richtete und in 
welchem er unter anderm fagt: 

Huf unfern Univerfitäten in und außer Breußen, in Mont: 
fhriften, überall Berfolgung der Mufen! Der allergnäbisk 
Landesvater erklärte, beim Antritt feiner Regterung, fih fir 
ihren Befhüger; nicht die mindeſte Wirfung bavon! Die Ew: 
eulation Hat aller unferer beflen Köpfe ſich bemaͤchtigt. Tir 
Wiflenfchaften, die man veradhtungsweife bie ſchönen nennt, ur 
bie fo nüglih dem Staat und ber Menfchheit find wie he ix 
genannten gründlichen, werben nicht gelehrt; auf Kanzeln m 
auf Gerihtsflühlen ſpeculirende Philoſophen werben mahın. 
baß Barbarei einreißt, wie zu den Zeiten nicht des Arifctelet, 
fondern der Ariftotelifer. Deine Freunde wiffen, daß id hat 
Zeiten weifjagte vor vielen Jahren ſchon. 

Seitvem find aber nod viel gewaltigere, der Kun 
feindfelige Mächte ind Keben getreten: das politijche Bart: 
weien, welches eine ruhige Kunſtentwickelung nidt auf: 
fommen läßt und nit aufkommen laſſen will, vie fit: 
ih fromme Richtung, welche, wenigflens in proteflant: 
hen Ländern, in Werfen der Kunft fogar teuflifche Aus: 
geburten und Befoͤrderungẽmittel der Sinnenluſt erblikt 
und ber Materialigmus, der fein Sache auafcplieklid av 
die Ausnugung der Güter diefer Erde geftellt hat m: 
bei Völkern wie Individuen nur vie Pactoren bed malt 
riellen Wohlfeind und der irdiſchen Glückſeligkeit in | 
trat zieht. Der Mammonspienft befördert mol M 
Lurus, aber nit die Kunft, und je mehr ji die IM- 
latrie für die allerdings Erftaunen erregenven Schöpfun⸗ 
gen der Induſtrie und Mechanik audbreitet, um fo mi’, 
ift der Cultus der reinen Kunft gefährbet, nur das Eiger 
thum weniger zu werden. Aber mit Recht mar jünf 
in der „Bibliotheque universelle” bemerft: „Das init 
firielle Genie unferer Epoche würde gut thun, want 
ih mehr um Die Intereffen ver Aeſthetik bekümmer 
wollte; und verdient etwa die Aeſthetik nicht, in Re: 
nung gebradt zu werben?” Diefe Worte verdienten ci 
in unfern Ständekammern gehört zu werben, vie bekart 
lich ji gegen die Künfte faft durchſchnittlich äußerſt ſeſet 
und Enauferig verhalten. 
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@in qarakteriſtiſches Zeihen für vie Richtung, welde 
vie Zeit gmommen bat, ift es denn auch, daß es unter 
den Univerfltätöprofefloren gegenwärtig nur fehr wenige, 
faım zwei oder drei gibt, welde vie Muſenkunſt prak⸗ 
ti üben. ‘ Früher war die, von Voß und Gonz biß 
auf Arndt, viel häufiger ver Ball. Selbſt Fichte und 
Shelling folgten dem poetifchen Triebe der Zeit. Fichte 
ließ im Barnhagen= Ghamiffo’fchen „Mufenalmanady“ einige 
Sonette, Selling unter dem Namen Bonaventura eine 
Anzahl poetiiher Erguͤſſe, darunter die ergreifenne Erzaͤh⸗ 
lung in Zerzinen „Die Jegten Worte des Pfarrers zu 
Trottning auf Seeland‘ im Schlegel-Tief’ihen ‚ Mujen= 
almanad für 1802 druden. Um fo dfter zeigen heut: 
zutage die Gelehrten die Meigung, über Dichter und did 
terifche Producte fireng zu Bericht zu figen. Die offlcielle 
Wiſſenſchaft macht alfo mit ven andern der Poefie und 
Kunft feindlichen Mächten ver Zeit gemeinichaftlidhe Sache, 
ohne zu bemerken, daß dieſe Mächte ſich Früher ober fpäter 
ah gegen die Wiſſenſchaft felbft menden werden oder 
ih zu wenden bereits begonnen haben. 


Wir werden von unjerm oben angegebenen Stan: 
punfre das Buch der Frau Luife Dtto: „Die Mif- 
fion der Kunſt“ (Nr. 1) milltommen heißen bürfen, au 
wenn wir mit den Anſichten und Polgerungen der Per: 
jaſſerin nicht überall einverflanden fein follten. Ihre hohe 
Reinung von der Bebeutung und Miflion der Kunfl 
yriht fie unter anderm in der Vorrede mit den Worten 
me: 

Die Kunft ift ein Hauptmoment in dem Lebens⸗ und Ent: 
idelungsproceß ganzer Völter wie in dem der einzelnen Mens 
Sen, und es iR wahrlidh ein Verrath an der Menfchennatur 
eweſen, bei ihrer Ausbildung nicht inımer Rüdficht genommen 
ı haben auf die Kunſt, jene Himmelstochter, welche den Men⸗ 
ben zur Sefittung führt und feinem Gefühl die heiligen Rechte 
Bält, die eine Dioße Derflandesbildung ihm entzieht. @in- 
itigfeit ift es, alles Heil für ben einzelnen wie für das Ban 
m ter Kunft zw verlangen; Ginfeitigfeit ift es aber and, 
enn man meint, fertig werben zu fünnen ohne die Kunſt. 

Auch führt ſie Später einmal den gewichtigen Aus: 
rud des Abts Salomon von St.Gallen an: „Wahre 
ultur fann nur durch gewedten Kunſtſinn erveiht mer: 
a.“ Wie ſehr beſchämt vieler katholiſche @eiftliche des 
Jahrhunderts die proteſtantiſchen Verketzerer der Kunſt, 
in ihre nur ein Werk- und Rüſtzeug des Teufels und 
ner Helferähelfer erblicken wollen. Man ſollte es nicht 
t möglih Halten, daß in der zweiten Hälfte des 
. Jahrhundertd, nachdem ſchon im 9. Jahrhundert, in 
er für barbarifch gehaltenen Zeit ein katholiſcher Geijt- 
er die Kunft al8 ein Hauptbeförderungsmittel ver Cul⸗ 
und das Talent Yazıı meiter ald eine göttliche Bega⸗ 
ig bezeichnet hatte, noch folde Anfihten bei Leuten 
rſchend jein könnten, welde für cultivirt gelten wollen 
» auf unfern Univerfitäten gebildet jind, denen man, 
mad zu urtheilen, einen ganz andern Namen ald ven 
ı „Mujenftädten‘ und „Muſenſitzen“ beilegen müßte! 
In Betreff der Aufgabe, welche die Kunft in unferer 
t zu erfüllen Hat, ftellt die Verfaſſerin ven Grundjag auf: 


Ertannt muß es werben, daß jebe Kunfl lügt und deshalb 
gar feine Kunſt mehr if, Die nicht ihre Borm nimmt aus dem 
Dewußtfein ihrer Zeit, fondern eine Form hinflellt, bie der Geiſt 
verlafien Hat und die eben weiter gar nichts ift als eine einbals 
fimirte Leiche, ein Automat, im beften Kalle eine Antiquität. 


Und ſehr richtig ruft jie ein andermal aus: „Nur feine 
Lüge in der Kunfl! — das rächt fih allemal empfindlich!“ 

Bon diefem Stand: und Befihtöpunfte aus behan⸗ 
delt und betrachtet die Verfaflerin die Baukunſt, die Bild: 
Hauerfunft (mit Inbegriff der Beräthe zum Gebrauch des 
täglichen Lebens), die Malerei (mit Inbegriff des Holz⸗ 
ſchnitts, des Kupfer: und Stahlſtichs, der Glasmalerei 
u. ſ. w.), die Gartenkunſt, die Dichtkunſt, beſonders die 
dramatiſche, die Tonkunſt (mit Inbegriff ver Volkolieder⸗ 
tafeln und Sängerfeſte u. |. w.), kurz, fie zieht jo viele 
Segenflände in den Kreid ihrer Berrabtung, dab man 
fagen muß, felbft ein Mann, ver fein ganzes Leben an 
dad Studium aller dieſer fo verihiedenartigen Gegenflände 
gewendet hätte, würbe Bewunderung verdienen, wenn er 
ih auf allen dieſen verſchiedenen Gebieten gleich heimiſch 
zeigte. Wir haben Adtung vor jedem Beftreben, und 
mithin aud bei einer Frau, ſich über alles und jedes, 
was den eigentlich gebildeten Menſchen angeht, zu unter: 
richten und Klar zu machen, und wir mollen daher mit 
der Verfaſſerin über einzelne fartifche Irrthümer (3. B. 
wenn jie die Schiller: Statue in Stuttgart ein Werk 
Schwanthaler's flatt Thorwaldſen's nennt) nicht zu fharf 
rechten; denn vergleichen Irrthümer und Gedächtnißfehler 
fönnen in ber Verwirrung bed Augenblidd wol vorfom= 
men. Dagegen möchten wir mit der Berfaflerin uns 
über eine Anſicht auseinanderfegen, die uns irrig zu fein 
fdeint, und wir fühlen und dazu um jo mehr aufgefor: 
dert, da diefe Anjicht weit verbreitet, ja faft allgemein 
iſt. Luiſe Otto nämlid nimmt an, daß die alten chriſt⸗ 
lien Meler an die Heiligen, die fie auf der Leinwand 
darſtellten, auch durchweg geglaubt hätten, daß nur relis 
gidfe Inbrunft ihren Binfel geführt habe. Das mag von 
den Malern der früheſten Periode, einem Gimabue 
und Giotto, einem Maſactio und ſelbſt noch Francesco 
Srancia und Verugino, einem van Eyck und Memling, 
von den Meiftern ver altkölnifhen und altnürnberger 
Säule gelten, aber jhmwerlih von Rafael, Guido Rent, 
Giulio Romano, Gorreggio, Tizian, Rubens u. |. w. 
Neben dem Studium ber Antike hatten Myſtik und Aſcetik 
feinen Blat mehr. Rafael, fiellte in feinen Madonnen 
liebenolle, veizende, ſchoͤne Mütter dar, wenn er ihnen 
aud den Stempel des Göttlihen aufzuprägen mußte; einem 
Guido Reni, wenn er einen an die Säule gebundenen 
Chriſtus, oder einem dei Piombo, wenn er einen heiligen 
Sebaftian malte, kam es vorzugsweiſe auf die Darſtel⸗ 
lung ſchoͤner Körperformen und Muskulatur an; @or- 
veggio, ber nicht blos Heilige, ſondern auch eine Leda 
mit dem Schwan und andere verfängliche Situationen aus 
der heidniſchen Mythologie malte, ging auch in ſeinen 
Heiligenbildern ſchon vielfach in das Kokette über, und 
andere verloren ſich ſpäter immer mehr in den Cultus 
des Fleiſchlichen und Nackten. Daher waren ihre Heili⸗ 
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gen auch meiſt ſehr wohlgenährte, mudkuldfe Leute, an 
deren fih feine Spur eines fireng afeetifhen Lebens 
wahrnehmen ließ und die namentlih in den Nonnenklö⸗ 


fiern eine etwas frempartige, wenn auch fiherlih gern 


gefehene Geſellſchaft bildeten. Seitdem ſchwand auch aus 
‚den italieniſchen Kloͤſtern die Neigung zu Kaſteiungen und 
zu einem afcetifhen Xeben immer mehr. Und wer möchte 
dies fo eigentlich recht bedauern, da ja dad Leben in ben 
Kiöftern ſchon längft fein wahrhaft erbauliches, gottinni= 
ged, mit den draußen waltenden Mächten der Zeit in 
Ginflang ftehendes war! 

Die Frauen fheinen, wie dies wol du ſchon mehr: 
fach ind. BI. bei verſchiedenen Gelegenheiten hervorgehoben 
worden ift, nicht gerade viel Geſchichtsſinn zu befigen. Sie 
laffen, was vergangen ift, vergangen fein; fie richten ihr 
Auge faft nur auf bie Erfheinungen der Gegenwart, 
welche die Göttin ift, der fie vorzugäweife dienen; und 
felbft wenn fie in ihren literariſchen Erzeugniſſen Bor: 
gänge aus ver Hiftorifhen Vergangenheit bearbeiten, wer: 
den fie die Gefühls- und Anſchauungsweiſe ver betreffen- 
den hHiftorifchen Helden und Heldinnen mehr ober weniger 
in moderne Tonarten übertragen. Mit Schiller, dieſem 
„Lieblingsdichter der Frauen“, denken fie: „Nar ver Les 
bende hat recht.“ Und bis zu einem gewiſſen Grade iſt 
dies auch ganz richtig. Eine Zeit, die keine Kunſt ſchaf⸗ 
fen kann, in der ihr innerſtes Weſen, ihr tiefſtes Trach⸗ 
ten, Denken und Empfinden zu Tage tritt, iſt überhaupt 
nicht werth, eine Kunſt zu ſchaffen. Wir dichten und 
ſchaffen ja nicht für die Todten, ſondern für die Leben⸗ 
den, und mit allen Kunſtwerken, in denen wir bie Grie⸗ 
hen nahahmen wollten, Fönnen wir ja die alten Helle: 
nen, die doch allein das für folde gräcifirende Kunft- 
werke empfängliche Publiftum abgeben mwürben, nicht aus 
ihren: Gräbern auferweden. 

Wir geben alfo au unfererfeitd der Verfaſſerin voll- 
fommen recht, wenn fie von einem mobernen Kunftwerf 
verlangt, daß es aus dem Zeitbemußtfein hervorgegangen 
und mit ihm gefüllt fein“ müſſe. Nur iſt e8 in ber 
Gegenwart oft ſchwer zu fügen — und ſelbſt die ſcharf⸗ 
finnigften Geifter gehen hierin nicht felten fehl —, was 
an dieſem Zeitbemußtfein von echtem Gehalt, bleibend 
und dauernd if. Nur zu oft wird das Unechte und 
Falſche, der bloße Tagesgeſchmack, für den eigentlichen 
Inhalt der Zeit genommen, und indem man biefem vor⸗ 
übergehenden Geſchmacke auch in ver Literatur zum Aus: 
drud verhilft, fördert man eine literarifche Richtung, welche 
fo ſchnell wie das moderne Goftim die Mode wechhſelt. 
Speculative Schneider beherrfhen unſer Publitum in 
Betreff des Wechfels der Trachten und des Kleiderzuſchnitts, 
und fpeculative Autoren, bie unter allen Umſtänden etwas 
Neues auf den Markt bringen wollen, ſuchen dem Pu: 
blikum vorzufpiegeln, daß dieſes Neue auch das eigentlich 
Zeitgemäße fe. Man bat jegt auch in der Literatur 
Sommer= und Wintermobden, und dad lefende, nament⸗ 
lih das weibliche Publikum fragt bei Beginn jeder Saifon, 
was für die Dauer derjelben fafbionable und modern fei. 

Sch erinnere mich noch fehr wohl aus meiner Knaben: 


+ 


zeit, wie ba alled für die ungeheuerlichen Thaten ver 

Fauſt- und Haubritterfgaft, für Turniere, für den De: 

der der Burgverliefe, für Burgfrauen und Grelitäulen 

ſchwärmte, wie man alle Sitteneinfalt und allen Seelen⸗ 

adel, alle Tugend und Unſchuld, alle Tapferkeit und echt 
Ritterlichkeit in den Burgen und Gaflellen des Mitt 
alter ſuchte. Diefer Geſchmack fchien damals von echte 

Farbe und haltbarem Stoff zu fein; denn er hing mi 

den ritterlihen Erinnerungen aus ven Befrelungäfrisgen 
zufammen. Dann aber fam die Zeit der adelichen mie 

der bürgerlichen Salond und mit ihr ber Salonroma 

und das Salondrama. Das biderbe Berlichingen ſche Ir: 

deutſch war nun eine Antiquität und man fchrieb m 
ftotterte ein Deutſch, welches mit den neueften falhiene 

blen Phrafen ver engliſchen Ariflofratie und ber pariſn 
Salond zu einem fo wunderlichen Sprachbrei zufamamn: 

gemifht war, daß man fi) genöthigt ſah, bei ver Lmiutt 
eines beutihen Romans ein franzoͤſiſches und engliſhel 
Woͤrterbuch zu Rathe zu ziehen, obſchon dieſe keinedngt 
hinreichten, alle Sprahmonftrofitäten zu erklären. Plf 
lich war auch dieſe Literaturgattung befeitigt; die Dar- 
novelle trat an ihre Stelle, und flatt eines franzöfide 
oder englifhen Lexikons bedurfte man nun wieber ein 
ſchwäbiſchen, bairifhen, pfälzifchen, ſchweizeriſchen od 
niederdeutſchen Idiotikons. Doc die Dorfnovellifif eu: 
Ihöpfte ja keineswegs den Inhalt ver Zeit, das „Ze 
bewußtſein“; unfere Zeit bat ja einen weſentlich comme: 
ciellen, nationaldfonomifpen Charakter; man ſtrich ale 
die Dorfnovellifif von der Tagedorbnung und ging zu 
Kaufmanndromantif über. Statt wie unmittelbar nık 
ben Befreiungsfriegen in mittelalterlihen Burgen, jußt: 
man nun in Herings- und Sirupläden das Ideal deut: 
her Tugend und menſchlicher Vollkommenheit; ber ehren: 
fefte Burgherr Sosund=fo verwandelte fi in den hei dei 
Haufe T. D. Schröder, der junge tapfere und verliebte 
Ritter in den mit fittlichfter Langeweile behafteten Comm) 
Anton Wohlfahrt, der Burg- oder Hofnarr im den Be 
fontär von Fink und das folge Edelfräulein in bie be 
ſcheiden⸗wirthſchaftliche, folin-bürgerlihe - Sabine Schröw 

Der Lefer meiß, welhen Roman wir hiermit meine: 
es ift derfelbe, von welchem unfere DBerfafferin idee 
nit mit Unrecht fagt: 

Ein gewandt und elegant gefchriebenes Bud, aber E 
nichts ale ein Abflatfch der Birklichfeit, der eben nur Ertl 
in einer Zeit haben fonnte, in dem viele Leute gelernt hate 
fih vor allem und jebem idealen Aufſchwung zu fürdten, =® 
das am millfommenften biegen, was einem folchen entese 
arbeitete. in Roman wie ‚Soll und Haben‘ mußte alt 
denen gefallen, die nur im Materialismus Genüge fuchten I 
durch kein höheres Gefühl, feinen aufregenden Gedanken in ıkr!= 
platten Alltagstreiben geftört fein wollten. 

Das mag ganz ri'htig fein; wie aber nun, wenn M 
Berfaffer von „Soll und Haben” und die Lefer m 
Verehrer dieſes Romans vollfommen davon überzeugt 1 
follten, daß gerade in ihm Charakter, Tendenz und ® 
wußtfein unjerer Zeit am reinften repräfentirt feien? © 
er alfo am meiften ten Bedingungen entfprede, relde 
die Verfaſſerin an ein modernes Kunſtwerk ſtellt? 
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Wie übrigen® and ver angeführten Stelle zu Ehren 
ver Berfafferin hervorgeht, fo vermirft ſie jeden bloßen 
„Abklatſch der Wirklichkeit, wie ven fogenannten Realis- 
mus überhaupt; fie will, wie fie dies in einem Schluß: 
fapitel weiter motivirt und ausführt, bie Bereinigung 
von Realiömus und Idealismus, und fie ſtellt daher dem 
Derfafler von „Soll und Haben‘ ven Berfaffer ver Ro⸗ 
mane „Die Ritter vom Geiſte“ und ‚Der Zauberer von 
Rom’ als ihr poetiſches Ideal gegenüber; fie bemerkt: 


AU diefe genaue Details und Genremalerei im Dienfle 
einer großen weltbewegenden Idee verwendet zu fehen, macht 
auf uns denfelben fünftlerifchen Eindrud wie die Gemälde Gal⸗ 
lait's oder Kaulbach's. Es if der Dealismus im Dienft bes 
Idealismus; es iſt diefe Bereinigung von beiden, bie wir, 
wie ſchon gejagt, in allen Werten @uptow’e finden, am in 
die Augen fpringendften aber in feinen Romanen des „Neben⸗ 
Auer, im den „Rittern vom Geifle” und dem „Sauberer 
von Rom‘. ) 


Diefelde Bereinigung von Realismus und Idealismus, 
wie in den Schöpfungen Gutzkow's und Kaulbach's will 
fe aug auf den Gebieten der bildenden Kunft und ber 
Zonfunft in ven Werken Rietſchel's und Richard Wagner’3 
erbliden. Wir wollen und jedod auf das Gebiet ver 
Rreitigen Fragen, die fi hieran knüpfen, nicht weiter 
verlieren, uns auch auf die Hypotheſen und Pro: 
phezeiungen der Berfafferin von dem Kunftwerf ver Zus 
funft nicht weizer einlaflen, obſchon die Vermiſchung und 


Verfämelzung aller Künfle, worin vie Verfafferin ihr 


Zukunftsideal rvenigflend in Betreff des Theaters erblickt, 
und etwas ebenſo Problematifches wie Bedenkliches zu 
haben ſcheint. Lieber beſchäftigen wir und noch mit der 
legten Abtheilung des Buche „Die Künſtler“, worin bie 
Verfafferin, außer andern dahingehörigen Gegenſtänden, 
namentlich auch die äußere Lage der bildenden Künfller, 
der Tonfünftler, der Schaujpieler und Schaufpielerinnen, 
der Sänger und Sängerinnen, der Schriftſteller und 
Säriftftellerinnen u. ſ. w. in meiſt fehr verfländigem 
praftiihen Simne und mit warmem Mitgefühl befpridt. 
Man glaube etwa nicht, daß auf diefed Thema immer 
wieder zurückzusfommen uns viel Bergnügen gewährt; wir 
würden mehr Spaß und wahrſcheinlich auch mehr Dank 
davon Haben, wenn wir über Kanindenfütterung ftatt 
über Autorenfütterung fehreiben dürften; denn unter den 
Schriftſtellern herrſchte bisher, von einigen Lokalcoterien 
und Lofalverbindungen abgeſehen, fo gut wie gar fein 
Yemeingeift, und von Danf, Aufmunterung und An: 
tfennung für dem Stande geleiftete Dienfte ift unter 
hnen jicherlich weniger vie Rede, ald unter jedem an⸗ 
wen Stande. Aber wenn man einmal auf itgenb- 
men Gegenſtand felt Jahren fein Studium verwendet 
at, wie wir feit Decennien auf bie Lage der beutichen 
lutoren, wenn dieſer Gegenfland mehr und leidenſchaft⸗ 
iher al8 je in der Preſſe (3. B. erſt vor kurzem in ben 
‚Stimmen der Zeit” und vom buchhändleriſchen Gegen: 
tandpunfte in der „Süddeutſchen Buchhändlerzeitung ” ) 
eſprochen wird, fo erfcheint e8 ala Pfliht, vie gleichen 
beſtrebungen von Gollegen und Golleginnen nit unbe: 


achtet zu laffen.*) Denn es gilt, einige Beim deutſchen 
Publikum ringewurzelte Vorurteile zu widerlegen und 
unfhäplid zu machen. Und wunderbarerweiſe haben ein- 
zelne jüngere Schriftfteler und Dichter, welche ſich vor 
ihrem Untergange für flurmlaufende Genies hielten, ehe 
fie noch die verderblichen Folgen unabläffiger Noth in 
vollftem Maße an fih felbft kennen gelernt hatten, das 
Ihrige dazu beigetragen, in Dichtungen, Schriften und 
Zeitblättern dieſen Borurtheilen Vorſchub zu leiften. So: 
bald dieſe Schiefheiten fi nicht mehr in der Preſſe oder 
im Publifum Luft maden werden, fobald werden wir — 
und wir freuen und felbft auf diefen eitpunft — von 
ſelbſt aufhören, gegen fle zu fchreiben. 

Das deutſche Publitum oder doh ein ſehr großer 
Theil des Publikums Huldigt nämlih dem Dogma, daß 
einem Dichter, Künftler und Schriftfteller körperliche Noth 
und moralifhe Qualen und Demüthigungen fehr nöthig 
fein, um ihrem Talent bie höchſten Töne gewiffermaßen 
als Angſtſchrei einer gefolterten Seele zu entloden, daß 
das Talent gar Eein Anreht an die Güter diefer Welt 
babe, und daß dad Voll genug für vaflelbe thue, wenn 
es ihm einen Wechſel auf Nachruhm und andere verglei- 
hen unfidhtbare, ungenießbare und dabei wohlfeile Dinge 
ausſtelle. Luiſe Otto bemerkt in ihrer Schrift: 


Man fand, auch wenn man an bie Noth des Alltagslebens 
dachte, gerahezu hochpoetifch und nothwendig, ſich das Genie in 
den ärmlichften Verhältniffen, mit Roth und Sorge ringend, zu 
benfen, e6 gab ja ſchöne Sentenzen und Gitate für foldyes Ge⸗ 
fi, 3. B. „Wer uie fein Brot mit Thrä 
„Theilung der Erbe‘ und unzählige folde Stellen aus ben 
Schriften unferer Claffiter wie unferer Romantifer; die Woh⸗ 
nung bes echten Dichters Fonnte nicht anders gedacht werben 
als in einer Dachfammer bes vierten Stocks. Faſt war es um 
bie Sympathien einer Ration für ihn gefchehen, wenn man ent⸗ 
deite, daß er in einer erfien Etage wohnte; einen Maler konnte 
man ſich nicht andere vorftellen, als im ärmlichen, fpiegelglatt ge⸗ 
wordenen Sammtrod und einen Muflfer im zu furz gewordenen 
rad mit farblos gewordenen Ranfingbeinfleivern — wo wäre bie 
Romantik geblieben, hätten die Genies öfterer ihre Kleidung 
wechfeln und verbefiern ober ihre Wohnung in freundlichen Räus 
men nehmen fönnen! Aber diefelben Leute, bie bie alles ſchön 
nnd erhaben fanden und die Köpfe überipannter Series durch 
den Weihrauch, den fie ihnen fireuten, vollends ummebelten, dies 
felben erjchrafen doch vor jeder Berbindung mit diefen Auser⸗ 
wählten bes Himmels. 


Gegen biefed Dogma, daB freilih, weil es ded Dank 
und der Begenleiftungen gegen Mitlebende überhebt, vie 
len fehr bequem dünken mochte, richtete DO. Band einmal 
in der „Novellenzeitung‘‘ die treffenden Worte: 


Was bie barbarifche Idee anlangt, ein Talent müfle mit 
dem irbifchen Geſchicke fämpfen und lieber den Mangel ale den 
Mohlftand zum Gefährten haben, fo ift es auffallend, wie 


*) Mir verweifen bei biefer Belegenheit nochmals auf bie von tie⸗ 
fem Mitgefühl für vie Lage der Schriftſteller zeugende Meine Schrift: 
„Das Los der Schriftfieller”, von dem Buchhändler Wengler in Leipzig 
und in beffen Verlage erſchienen. Die Broſchüre ift von ber Preile 
nicht fo beachtet worden, wie ein von biefem Stanbpunft abgegebenes 
buchhändleriſches Votum verbient. Doch auf biefe Inbifferenz, bie wol 
vornehm ausfehen foll, müffen fich die aufrichtigen Breunde und Ans 
malte der deutſchen Autoren gefaßt machen. 


nen aß“, Schiller's 
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Männer von Würde eine ſolche Beſchimpfung gegen fich ſelbſt, 
eine folche Majeflätsbeleibigung gegen den Genius ausiprechen 
fonnten. Das höchft erleuchtende und vorbildende Menfchenthum, 
welches es auf Erden gibt, ber frei fchaffende, feine Beitintelli- 
genz und feine Nation hebende Künftlergeift, ſollte alfo nicht 
werth fein, die Güter des Lebens nicht ohne erniebrigende, feine 
F Kräfte beeinträchtigende Dual zu geniegen! Wer bürfte 
e6 denn?! 

Diefem Dogma gemäß bat au die deutſche Nation 
feit Jahrhunderten ihre Talente und erfinderifchften Köpfe 
behandelt! Denkt nur an Kepler, Gutenberg, Hutten! 
Denft an Luther’ Witwe, die von der Halbicheid des 
deutſchen Volks, melde jih nad Luther nennt, fammt 
ihrer Familie fo ſchmählich im Stich gelaffen wurde, daß 
fie, und ad) wie oft vergeben, bei den proteftantiichen 
deutihen Fürſten um einen Notbpfennig berumbetteln 
mußte! Denkt an Leibniz, den der Nachfolger der Kur: 
fürftin Sophie nur als jein „Lexikon“ benugte und ber 
in Hannover, wie der Engländer Ker of Kersland berich- 
tet, „wie ein Wegelagerer und nit wie ein Mann, ber 
die Zierde feined Vaterlandes gemwefen, begraben wurde“! 
Prüft, aber prüft genau den Schiller= Körner’fchen Brief: 
wechſel, prüft die Correſpondenz, melde Herver mit feiner 
Frau aus Italien, mit Hartknoch, Knebel, Gleim, Heyne 
u. f. w. geführt hat, prüft die Briefe und Biographien 
Bürgers, Hölty’s, Leſſing's, R. Lenz’, Schubart's, Höl- 
derlin's, H. von Kleiſt's, Nikolaus Lenau's, Grabbe's, 
Halirſch's, Waiblinger's, ©. Forſter's, Knebel's, Merck's, 
J. ©. Fichte's, Friedrich Liſt's, Carſtens', Mozarts, 
Beethoven's, Kreutzer's, Lortzing's u. ſ. w.; prüft die 
Tagebücher des Grafen Platen, achtet auf manche Selbſt⸗ 
bekenntniſſe Immermann's und ſelbſt Goethe's — prüft 
und beachtet dies alles, und dann wollen wir ſehen, ob 
ihr noch den Muth habt, zu behaupten, daß die deutſche 
Nation ſo an ihren hervorragenden Geiſtern gehandelt 
habe, wie es einer großen und großmüthigen Nation 
würdig iſt, von einer Anzahl leuchtender Wohlthätig⸗ 
feitöacte jeitend einzelner PBrivatmäcene namentlih im 
legten Drittel bes vorigen Jahrhunderts etwa abge: 
ſehen. Natürlih Hatten unter ihnen vie eigentlidh 
idealiftiihen Naturen die anomalfle Stellung. Albrecht 
Dürer, diejed gewaltige Künfllergenie, bat mit der deut: 
ſchen PVhilifterei Zeit jeines Lebens ringen müflen; andere, 
wie Winckelmann, Hans Holbein, «Händel, ver von Neid 
und Misgunft verfolgte Andreas Schlüter, Klinger u. |. mw. 
fanden erft im Auslande einen angemeffenen Wirkungs: 
frei oder eine Zufludt. Wollt ihr fortfahren, euch zu 
dem Dogma zu befennen, daß alle dies ganz in ver 
Ordnung ſei, und daß das Talent erft gefoltert werden 
müffe, un zu erfinden und feine Schmerzensſchreie in 
Kunftform zu bringen, dann hört menigftend auf, eud 
ein gemüthlihes Volk zu nennen, dann Hört auf, für 
euh jelbit an jenen großen Geiftern einen Antheil zu 
beanfpruden. Ich für meinen Iheil möchte gern einige 
jener Männer dahingeben, wenn damit von der beutjchen 
Nation die Schmach genommen würde, daß fie viele ihrer 
beiten Männer fo im Stiche ließ. *) 


*) Gerade in Bezug auf die Schriftfiellerei mag der Auedruck der 


| Aber jenes Dogma hat nieht -einmel die Wahrheit 
für ſich. Die Noth mag mol in gewiſſen Fällen zw 
Production anfpornen, aber fie trägt ficherli nichts bay, 


daß man neben dem viel auch gut probucire und umfang 


reihe, wohl durchgearbeitete Gompefitionen liefere; Ye 
Roth, wenn jie dauernd und allzu nagend if, flört die 
für eine große Gompofition nöthige Harmonie, Friſte 
und Heiterkeit des Gemüths. 8 iſt feltfam, daß man 
hierüber überhaupt noch immer Worte machen muß. Bir 
haben ſchon früher diejenigen, welche jenes Dogma 1 
verkündigen nicht müde werden, in d. BI. aufgefordtt, 
und die vollendeten Werke in Kunſt und Literatur m 
nennen, welde in Zeiten der wirklihen Noth, des Sur 
gerzuftandes, im Schuldthurm u. f. w. geſchaffen worden 


feien, man ift und die Antwort ſchuldig geblieben. Das 


einzige Werk, das man nennen fünnte, die „Rufiate“, 
Hatte Camoens in beffern Tagen verfaßt; er brachte wi 
Manufeript aus Indien mit. 
Schiller. Seine Jugendwerke jind geniale vulfaniikt 
Eruptionen, aber vollendete harmoniſche Kunſtwerke fu 
fie nicht; au hat ed ihm nie an Gönnern und Gime: 
rinnen gefehlt, die ihm in feinen Nöthen zu Hülfe fa: 
men. Zur Ausarbeitung feined® „Don Carlos‘ fepte ihn 


ſein Freund und Wohlthäter Körner in Stand. Danm 


folgte eine Zeit, mo Schiller jahrelang ums Brot färi: 


ben mußte; während diefer Periode war auch jein Peg: 


ſus ziemlich flügellahm. Die Eonception und Ausarkei: 


tung feines „Wallenſtein“ fällt ſchon in eine glücklichert 
Periode, und von da an hatte er freie Muße zu ſchaffen, 


wie nur wenige deutſche Dichter gehabt Haben. 


Auch muß einem Dichter, der wirklich Sroßed and 


Harmoniſches fhaffen will, dieſe Muße fo gut wir dem 


bildenden Künſtler gewährt fein; erſchlaffende, verdüſternde 


Berufsgeſchäfte Dürfen ihm ſowenig nahe treten mie prudente 
North. Für einen Dichter oder Künfller, dem bie Roth 
nichts gefchabet Kat, kann man ſicherlich immer brei Ti 
ter und Künftler nennen, melde fie vorzeitig zu Grunde 
gerichtet hat und nicht zur harmoniſchen Entfaltung ihrer 
Kräfte kommen lieh. Miele der größten Dichter m 
Scriftfteller aber haben vie Not in ihrer fürdterlihn 


„Times“, daß den Deutichen vie „Büffelarbeit” zugefallen, daß er DE 
„rechte Pflugochfe Europas“ fei, nicht unpaffend erfcheinen. Für a8 
Honorar, für welches fo mandje beutiche Autoren arbeiten, zu 
ſicherlich kein Englaͤnder oder Franzoſe auch nur die Feder ankh 
Ende März fand in der „Freemason's tavern“ zu London unter Tide! 
Vorfig eine Verfammlung zu Bunflen ter Artists’ general benslr 
institution flatt. &8 war, wie Didens in feiner Reve jelbft berret 


hob, fein Lord, kein Prälat, fein Staatsminifter, kein Bankier, 3 


Beamter gegenwärtig; bie Verſammlung beftand blos aus Kunflms 
und Schriftftellern, und doch mwurben nahe 700 Pf. St. fubferibirt. 3° 
Deutichland wiirde von einer blos aus Schriftfiellern ung Künkler 
beftehenden Verfammlung nicht ter zehnte Theil jener Summe fatiaikr 
werden Können. Die genannte, mit dem Royal literary fund an des 
Artists’ benevolent fund‘ nicht zu verwechfelnde Stiftung vertbeilte 8 
vorigen Sabre an bebürftige Kunftgenoffen eine Summe von 2000 Pi. Et 
Das in England ebenfo wol wie in Frankreich einzelne unglüdlie Eriät- 
zen in der Künftler: unt Schriftftellerwelt und fogar ven Zeit zu Zeit = 
giſche Kataſtrophen vorkommen, ift allerdings richtig; es gibt chen aber) 
ereentrifche Menfchen, tie den Gigenfinn haben, untergehen zu mei. 





Man beruft ih mol ui 
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Geſtalt niemald kennen gelernt, von Racine und Corneille 
an 6i8 auf Lord Byron, Alfteri und Goethe. Shakſpeare 
war ein glücklicher Theaterunternehmer und hatte zuleßt 
ein jührlihes Cinkommen, deſſen Werth einer heutigen 
Revenue von jährlid 12000 Thalern reihlih gleichkom⸗ 
men würbe, und Galderon hinterließ ein fehr beträchtli— 
ed Vermögen, dad er ver Gongregation vermachte. Aber 
in feinem andern Rande außer in Deutſchland macht man 
hieraus vem betreffenden Dichter einen Borwurf; bei un 
dagegen gibt e8 in der That Leute, melhe Schiller ſchon 
reshalb über Goethe ſtellen, weil Schiller zeitweife Noth 
gelitten hatte; Goethe aber niemald. Nicht einmal rechnet 
man biefem zugute, daß er durch feine Freundſchaft und 
Verwendung feinem Rivalen auch in Bezug auf deſſen 
infere Lebensſtellung weſentliche Dienfte leiftete. 
Luiſe Otto bemerkt an einer Stelle: 


Meint ihr, der Genius durchbreche jede Schraufe, Fämpfe 
een Kampf ſiegreich und beruft euch babei auf viele ‚Beitpiele, 
vo großen Männern bie fünftige Größe auch nicht au ber Wiege 
yeiungen ward, bie in der elenden Hätte Hand? Beruft ihr euch 
uf die großen Genien, bie ihr ganzes Leben lang mit bittern 
Borgen zu kaͤmpfen hatten und doch mit ihren Schöpfungen eine 
Belt in Erflaunen fegten? Ja, das iſt's ja eben! Weil man 
ie Ausnahmen won der Regel glänzend leuchten fieht, aber bie 
Taufende nicht gewahr wird, bie als ihre Opfer im ſchweigen⸗ 
er Dunkelheit fallen, fo waͤhnt man, die Ausnahmen wären 
ine, fondern die Regel ſelbſt. Wer fagt euch denn, ob nicht 
mer Handlanger ber bie Steine zu euern Käufern ben Bau⸗ 
nien zureicht amb ber jegt flumpf und mafdinenmäßig fein 
utergeorbnetes Weichäft verrichtet, ſelbſt ein — Bau⸗ 
eiſter geworden wäre, wenn er in ben Verhältniſſen geweſen, 
ie noͤthigen Kenratnifie ſich anzuſchaffen und nicht von früher 
ugend an hätte afs Mafchine arbeiten müflen? n. |. w. 

Sie fhildert weiterhin Richard Wagner's troftlofe 
age ala junger Muſiker in Paris, wie er, nah Wag⸗ 
ms eigenem Geſtändniß, gezwungen war, für Gelb 
ournalartikel zu ſchreiben (darunter die Kunftnovelle 
Das Ende eimed Muſikers in Parts‘) und Melodien: 
tangementd? aus beliebten Dpern für das Cornet à 
iston anzufertigen, wie er ſich fogar- bereit erklärte, 
tufl zu einem gaſſenhaueriſchen Vaudeville für ein Voule⸗ 
wothenter zurecht zu machen u. f. w. Wagner hat fich 
lerdings aus Diefer troftlofen Lage zu europäiſcher Be: 
ihmtheit Herausgearbeitet, aber er hätte, wie jo mande 
elleiht Gleichbegabte in ähnlicher Lage, geiflig und 
tperlih zu Grunde gehen können, wenn ibm nit be⸗ 
ndere günftige Umftänve zu Hülfe gekommen wären; 
hätte eines frühzeitigen Todes flerben Fönnen, und 
emand würde jet etwas von ihm wiflen. 

Im übrigen wollen wir, was die äußere Lage 
e deutichen Schriftfteller betrifft, die Schuld an den 


Iher vorhandenen Uebelfländen durchaus nicht eimfeitig 


f das deutſche Publifum und Volk werfen; die größte 
huld tragen die Schriftfteller ſelbſt. UUncollegialität, 
id, Sntrigue, beimlicher und öffentlicher Klatſch, die 
t der Polemik, womit fo oft ein College den andern 
Ueiht Gleichberechtigten vor dem Publikum aufs tiefite 
ernienrigen ſucht, dadurch aber, ohne dies im feiner 
indheit zu merfen, nur jih ſelbſt und ven ganzen 


Stand erniedelgt und veraͤchtlich macht — das ift mol die 


Haupturfade, dag man im Publikum fo überaus häufig 
deſpectirlich von Schriftflellern und Schriftſtellergenoſſen 
fprehen hört und“ daß aud ihre äußerliche Lage, die ihrer: 
jeitö wieder zu jenem Miscrevit in bürgerliher Hinſicht 
beiträgt, meift eine bebrängte oder precäre if. Wenn 
die Schriftſteller jeden ebrenhaften Gollegen moralifh nur 
nad feinem Verdienſt — mehr verlangen wir nit — zu 
fördern ſuchten, fo würde auch der Schiller: Stiftung ihr 
mühſames Werk weſentlich erleichtert werben. Bon viefer, 
welcher au Luife Otto in ihrem Bude einige freund: 
lihe Worte oder Seiten widmet, erwarten wir auch in 
moraliiher Ginjiht die beften Folgen. An der Beflim- 
mung, daß nur verdiente Schriftſteller unterflügt wer: 
den follen, wird man natürlih aufs firengfte fefthalten 
müflen; died wird zugleih für mande ein Sporn fein, 
ſich wirflid verdient und der Wohlthaten und Unter 
flügungen der Säiller- Stiftung würdig zu machen. Sonft 
aber möge man in ſchreienden Rothfällen nicht unnadficht- 
lich auf Erfüllung aller Formalttäten dringen, nit ein 
zu ſcrupuloͤs moraliſches Verhoͤr anftellen; man möge, 
wenn ſolche Fälle bekannt werden, ven Unglüdlichen wo- 
möglich halb⸗ oder ganzwegd entgegenfommen; man möge 
den Ruf, den ver Deutſche im allgemeinen genießt, ven Ruf 
der Umſtändlichkeit, ver Peinlichkeit in formellen Dingen, 
der Kälte und Zurückhaltung wenigftend von biefer wohl- 
thätigen Stiftung fern balten. *) 

Der zweite Abſchnitt des Buchs, der und zu vor= 
fiebenden Bemerkungen veranlaßte, verdient allfeitig ge⸗ 
lefen und beherzigt zu werden; er enthält viele fehr ver- 
fländige Anſichten, Fingerzeige und Rathſchläge, und felbft 
der bejorgte hausmütterliche Ton, den die BVerfaflerin dann 
und wann anfdhlägt, flebt einer Frau ganz wohl an, 
wie wir meinen. Hermann Marggraff. 


e) Daß ſich unter den Augen ver Schiller: Stiftung und der in 
Dresten angehäuften Lotteriegelder der junge Dichter Chr. Hoeppl in 
Verzweiflung das Leben nahm und daß fi zur Unterflügung eines 
mittellofen, an unbeilbarer Krankheit banieberliegenden Dichters (Aloys 
Henninger, der inzwijchen verflorben if) in Frankfurt ein Gomitd ge: 
bilder Hat, Haben wir ſchon früher angeführt. Wir bemerken Bier 
noch, daß fi auch in Leitmerig ein Comité conflituirt hat, um 
den Drud ver bBinterlaffenen Schriften Hilſcher's, eines ,‚, verfannten, 
vom Schidjal gebeugten” Dichters möglich zu machen. Schon in dem 
Umflande, daß fich, gegenwärtig ſolche Comites bilden, erbliden wir 
den Anbruch eines fehönern Tags, das Erwachen eined Gemein: 
geiftes unter Deutſchlands Schriftſtellern und Literaturfreunden. GEs 
war biergu auch hohe Zeit! Gin parifer Gorrefpenvent des „Morgen: 
blatt” bemerkte jüngft, es komme wol auch in Branfreih vor, baß 
man ſich ver Todten mehr als der Lebenden annähme; aber er fuhr 
denn fort: „Bei uns in Deutichland if das noch ärger. Faſt jebes 
Jahr erliegt irgendwo ein Talent im Kampfe mit den Heifchungen 
des materiellen Lebens. Dann wird fubferibirt, Iamentirt und ban= 
kettirt zu Ehren des Künftlere oder Dichters, ten man hat perfüm= 
mern laſſen.“ 


(Der Beſchluß folgt in der naͤchſtfolgenden Lieferung.) 


° 


Corvin's autobiograpbifche Aufzeichmngen. 

Aus dem Reben eines Volkokämpfers. Erinnerungen von Cor⸗ 
vin Bier Bände. Mit dem Porträt bes Derfaflere. Am⸗ 
Rervam, Gebr. Binger. 1861.°8. 6 Thlr. 


Schon vielfach hat man unfern Mangel an Memoiren, bie 
doch namentlich die franzöfifche Literatur in fo großer Zahl anfs 
uweiſen bat, bedauert, und mit Recht; denn fie gehören, mit 
Borfict gebraucht, zu den vorzüglichſten Quellen der Gefchichte: 
ſchreibung und drängen die Hiſtorik "zu dem Realismus‘ der 
Dinge. Aus diefer Urſache flieht bie franzöſiſche Geſchicht⸗ 
ſchreibung fo hoch, und menn bie neuere Pflege dieſes Lites 
raturzweige jest auch in Deutfchland bie oe then 
Geſchichtswerke hervorgebracht Hat, fo gefhah es haupttädjlich 
vermöge der Memoiren, bie uns über bie große Zeit im Ans 
fange dieſes Jahrhunderts auch von Deutihen zufamen. Es 
läßt fih aus dieſer Erſcheinung die Behauptung ableiten, daß 
Memoiren von ſelbſt erfolgen, jobald bas öffentliche Leben fich 
über nur excluſive Kreife hinaus erfiredt. Das neuere, ſchreib⸗ 
und lefeluflige Deutfchland hatte nur die Epoche von 1806—15, 
in welcher die @reignifle allgemeine waren und zur Aufzeich⸗ 
nung von verſchiedenen Seiten anlodten; nach ihr kam bie Zeit 
von 1848, welche nun gewiffermaßen jeden Gebildeten mitten 
in eine Flut von Creigniffen fiellte und ihm zu Erinnerungen 
verhalf. Don jegt an werden denn auch Memoiren aller Art 
nicht ausbleiben und find ihrer zum Theil auch fchon in Weber: 
fülle erfchienen, namentlih von Perſonen, welche fo glüdlich 
oder unglüdlich waren, durch die Revolution und ihre Folgen 


‚ in außerordentliche Lebensfchidfale geworfen zu werben. 


Unfere Slüchtlinge: Memoirenliteratur nimmt unflreitig jeßt 
ſchon einen ftatslichen Rang ein, und aus welchen Motiven fie auch 
in ihren einzelnen Theilen entflanden fein mag, fie hat zum Theil 
ſehr brauchbare Materialien zur Gefchichte der Mevolutiongzeit ges 
liefert und durch ihren abfoluten Realismus ungemein auf das 
Denfen und die Anfchauungen bes Volke eingewirft, ſodaß po⸗ 
litiſche Träumereien nicht leicht mehr die Köpfe von Taufenden 
verbreben werben. Für ein jedes ſolches Buch ift man deshalb 
u Danf verpflitet und man mag den perfünlichen Anlaß reiner 

itelfeit, felbft wo er vorhanden war, gern überfehen. Bon 
fi felbft reden, ift immer etwas fchwierig,; benn niemand will 
fih in nachtheiliges Licht feßen und Gigenlob nimmt man immer 
mit Mistrauen auf. Es ift deshalb nothwendig, in allen foldyen 

Werten das Perfönlide von dem Sachlichen zu fcheiben; das 
erftere gehört für die, welche fi für den Autor und feine 
Schickſale intereffiren, und wirb dann von Bedeutung, wenn 
bie Perfönlichfeit eine allgemein befannte iſt; das legtere ift das 
Geichichtliche, und bat um fo mehr Werth, je reicher es an 
Stoff und Detailmittheilungen über hiftorifche Ereigniſſe ift. 

Die Aufzeichnungen Corvin's nehmen nad beiden Seiten 
hin das Intereſſe, wenigftens in nicht gewöhnlidem Maße, in 
Anſpruch. Corvin if in der Revolutiongzeit ziemlich befannt 
gewefen als einer ber leidenſchaftlichſten Volkskaͤmpfer“; fein 
herbes Geſchick, feine Verurtheilung in Baden und feine Haft 
im Zellengefängnig zu Bruchſal hat die Theilnahme vieler 
Menſchen erregt; Berleumdung und üble Nachrede haben ihn zu: 
dem aus dem eigenen Heerlager, wie fo oft, verfolgt; und fo 
haben viele ein Interefie daran, die perfönlichen Schicffale des 
Mannes und feine Mechtfertigung Fennen zu lernen. Anderer: 
ſeits hat Corvin vielen Greignifien nahe geflanden, namentlich 
im babifchen Aufſtande; die darüber mitgetheilten Details haben 
ſonach 'einen hiftorifchen Werth. Wie groß berfelbe ift und wie 
weit das Intereſſe ber Perfönlichkeit —* geltend macht, werden 
A bei der Skizzirung bes Inhalts diefer Memoiren anzudeuten 
uchen. 

Der erſte Abfchnitt des Werks behandelt deu Urfprung ber 
Bamilie Corvin und das celterlihde Haus. Die Eorvins füh- 
ren ihren Stammbaum bis auf den Römer Marcus Bales 
rius Corvinus, 350 Jahre v. Chr. Später fiedelten fie nad) 
Kroatien über und gründen das berühmte Gefchlecht der Hus 


- preußifche Generale. 
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nyaden. Mus ihm entfproß der Ungarlönig Wattbias Cowi⸗ 
nus. Nach den Bürgerlämpfen zogen ſich die Corvins als Gta⸗ 
fen Krafinsfi nah Polen; fpäter, im vorigen Sahrhundet, 
kaufte fh das Geſchlecht in Oſtpreußen an und lieferte zwi 
Nah dem Stammgut nannten fih hie 
Grafen Eorvin, auch Gorvin⸗Wiersbitzki, doch lie Schon ver 
Urgroßvater des Volkskaͤmpfers den Grafentitel fort. Der Batır 
war preußifcher Offizier gewefen und wurbe nad feinem A: 
ſchied 1807 Poſtdirector des Regierungsbezirk Gumbiunen. Tie 
Schilderung des alten, knurrigen Soldaten, ber Weiber und 
Fuchteln ausnehmend liebte, aus der Feder feines Sohnes, if 
eine hochinterefiante zu nennen, wie überhanpt die Mittheilusgen 
über das wunberliche Familienleben, base Haus des Vaters die 
tollen Kinderflreiche, prächtige und mit Hunror gefättigte Gear: 
bilder abgegeben haben. Faſt wunderbar fünnte man die Ge 
dächtnißkraft Corvin's nennen, welche hundert übermüthige 
Streiche, als Kind ausgeführt, fo treu wiederzugeben wait. 
und bie durch die Frifche und das Dramatifche der Darflellung 
bem erflen Bande der Memoiren das Intereffante eines ſpan—⸗ 
nenden Romans verleihen. 

Der junge Dtto von BorvinsWierebigfi fand 1821 mu 
Mühe und Noth auf Königs Befehl Aufnahme im Cadettenhanſe 
Auch diefer Abfchnitt feines Lebens ift mit glüdlichftem Talente 
dargeftellt; die Detailmittheilungen über die Einrichtung und ba3 
Leben in ben Gabettenhäufern zu Potsdam und Berlin gehören 
zu dem Beſten, was man in biefer Art best. Gine Fülle rn 
Porträts, A la Gavarni croguirt, die ſich überhaupt, far p 
viel an Zahl, in dem Buche finden, cine Menge frijchgefki: 
berter Scenen ber Gabettentollheiten, ein fprubelnder Humer, 
* bis zur Ungenirtheit fich ergeht, geben ber wechſelvolle 

cenerie dieſes Actes überall ein farbiges Golorit. 

Ueberhaupt liegt in ber ganzen Darftellung ber Memoiren 
ein eigentGümlicher Reiz, ber felbft unbedeutende Sachen inter: 
effant macht. Der Stil ift prickelnd, witig, oft geiftzeich, bata 
ohne Phrafen. Unummundene Offenheit — die denn freilich 
Corvin auch nicht gerade beliebt bei feinen fpätern Befanntfkai: 
ten machen fonnte —, Abentenrerhang, ein reiches Gemüth, Mlug: 
heit und Eigendünkel, Befcheidenheit an falfcher Stelle mit Stolz 
verbunden, Sreiheitschimären und dabei boch perfünlide Ariſto⸗ 
fratencapricen, Phantaſie und, Leichtfinn, Ueberflürzung und 
Launenhaftigfeit, Humor und Energie: alle biefe Gharakterrigen: 
{haften prägen fi deutlih in der ganzen Darflellung ans 
Nur zu oft wirb beim Lefen diefer Memoiren der Betanfte auf 
gerufen, baß eine begabte und edle Natur fein Lebensziel * 





eigener Schuld gänzlich verfehlte und über den Tränmen 
Jugend, weldhe durch den franfen Idealismus bes Bo 
nur zu ſehr genährt wurben, die Wirklichkeit ber Dinge ver 
um erſt nad) ſchmerzlichen Eriahrungen und nach zeriirten 
Lebensglück darauf geitoßen zu werben. Kein Bormurf if det 
aus abzuleiten, aber es erfüllt mit Wehmuth, eine kräfr 
elaftifche Natur in den Bangnegen ber Wirklichkeit fich faR ver 
nichten zu ſehen. 
Im dritten Abfchnitt fchildert Corvin die erſte Zeit ie 
in Mainz verlebten, Iufligen, lebensfrohen Lieutenantsdajen! 
Keine Spur bes Freiheitsphantaften regt fih in ihm, Feine Ide 
eines Bolfsfämpfers; er ift preußifcher Offizier durch und rcıd 
und fennt außer Liebfchaften, Schuldenmadhen und GErerim 
nichts weiter von ber Welt. Er führt ein armes Lieutenn“ 
leben, denn Bermögen fcheint der Bater ibm unb feinen @& 
ſchwiſtern nicht hinterlaffen zu haben; nach dem Gefagten fazl 
man benfen, wie pifant das „glänzende Blend” biefea Deſe:: 
gefchildert if. Daß Corvin damals, nach ber Iufirerelun: 
noch ger Feine Ahnung von der Bewegung der Geifler in Teure 
land hatte, für welche er fpäter fein’ Theuerfles opfern Feurı 
bewies er bei Gelegenheit des hambacher Feſtes. Finmat Fr 
er feinem Hunde eine deutfche Corarde um. Er mar nit ci: 
Worte ganz preußifcher Lieutenant und nicht mehr. Rz der 
vielen Charafteriftifen einzelner Berfönlichkeiten verbient namenti 4 
die Friedrich von Sallet'8 hervorgehoben zu werden; cine Mer: 
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eingehteuter Briefe deſſelben an feinen Kameraden Corvin geftatten - 


eine genaue Kenntniß diefer zarten, melancholiſchen Dichternatur, 
welche in ihrem Aeußern fi etwas burfchifos zu geben fuchte. 

Die Compagnie, bei der Corvin Rand, wurde fpäter in die 
Nähe von Frankfurt a. M. verlegt. Der junge Offizier madıte 
die Belanntfchaft mit der Tochter feines Wirths und zwiſchen 
beiden entfiand ein Liebesverhälmiß, welches auf Corvin's Ges 
fhid von Einfluß fein ſollte. Um die Geliebte zu heirathen 
und fich eine Eriflenz au fchaffen, nahm er hauptfächlidh feinen 
Abſchied. Wie viel Schwierigfeiten ihm audy von feinem zu⸗ 
fünftigen Schwiegervater dann bereitet wurden, trog aller Hin- 
derniffe und Drohungen blieben bie Liebenden fell. Corvin ſetzte 
es durch, daß er feine Geliebte fpäter heirathete, und diefe mu: 
tbige, bewundernswerthe Frau fand ihm in den Tagen bes Un: 
glüds wie ein Engel zur Seite, hörte nicht auf, an feiner Met: 
tung zu arbeiten, entiagte allem. opferte und murrte doch nie 
gegen das graufame Geſchick. Ein deutiches Weib von ſolcher 
Art ehrt fürwahr das Geſchlecht und beflätigt von neuem, baf 
unter den Schlägen bes Unglüds der weibliche Charakter eine 
Größe annehmen kann, die dem Manne nur in den feltenflen 
Fällen möglidy ift. 

Nach feinem Abſchied ale Difizier, beichloß Corvin, Schrift: 
Reller zu werden; namentlich Sallet’s Auftreten als folcher be: 
fimmte ihn Dazu. Novellen uud ein paar Bebichte waren ſchon 
früßer von ihm verfaßt worden; durch diefe wollte er jept feine 
Eriſtenz fchaffen. Gin erfles Lied von ihm drudte die „Dibae- 
falia” ab. inige Zwifchenfälle förten indeſſen gleich anfange 
die Barriere. Er Hatte Hoffnung befommen, bei dem vertrie: 
benen Herzog Karl von Braunichweig eine Anitellung zu erhals 
ten, und als Diele Ausficht zu Wafler wurde, hoffte er am 
gothaifchen Hofe placirt zu werben. Auch hier fand fich trotz 
vieler Berfprech ungen nichts, und fo blieb denn immer nur noch 
die Schriftſtelle rei. Corvin ließ damals ein Trauerfpiel: „Die 
Hunyaden“, urad ein dramatiſches Märchen: „Haſſan“, bruden; 
das waren die eriten Anfänge bes neuen Lebens, ohne daß ſich 
jedoch glückliche Ausfichten daran fnüpften. 

Sorvin vewfuchte fich nun als Borlefer in Darmfladt, aber 
er fand fein Publikum; dann realifirie er, nebenbei gefagt, leis 
denfchaftlichee Weidmann, den Plan einer Jagdzeitung, die ihm 
langere Beit ausreichende Eriftenzmittel bot, doch fpäter, theile 
duch Buchhändlerfhuld, wieder zu Grunde gerichtet wurde. 
Nach verſchiedemen Irrfahrten fiebelte nun — e6 war um 1842 — 
Corvin nach Leipzig, deſſen Leben zu jener Zeit er in anziehen: 
den Senrebilderm fchildert; auch die damals in der Buchhändler: 
ſtadt lebenden Schriftfteller werden mehr oder minder ausführlich 
von ihm porträtirt, darunter Gerftäder, Laube, Saphir, Det: 
tinger, Glafbrenner, Hartmann, Herwegh, Hoffmann, Bed, 
Biedermann u. f. w. * 

Mir feinem Freunde Held zufammen glüdt ihm endlich 
die Schriftitellerei.. Corvin hat Held in feinen Memoiren 
ausführlich bebandelt. Es ift ziemlich der einzige Mann, 
für den Corvin eine treue Anhänglichfeit bewahrt zu haben 
iheint. Held gab damals feine „Locomotive‘ heraus und mit 
Corvin zufammen arbeitete er bann bie befannte „Illuſtrirte 
Weltgeſchichte““. Nebenbei fpeculirte Corvin in anderer Art, 
aber nicht glücklich. Er gab ben Anftog und Plan zum Bau 
einer Schwimmſchule in Leipzig, beren Director er wurbe, aber 
nicht blieb. Dann faufte er eine neue Erfindung, um die theuern 
Holzichnitte zu erfegen: bie Glyphographie. Er verſprach fich 
goldene Berge davon, aber er erreichte in Wirklichkeit nichts 

damit. Der Herzog von Gotha ſchoß ihm fogar Geld vor, um 
diefe Erfindung auszubeuten, und Gorvin überfiedelte deshalb 
nach der fleinen thüringifchen Reſidenz. Als er feine erſten Bil: 
der fertig Hatte, reife er damit nach Paris, um bie Erfindung, 


*, Uns foheint dieſe Partie des Bucht ſehr vielen gewöhnlichen 
Literatenklatſch zu enthalten, ver uns an eine ziemlich frivole literari⸗ 
fhe Periode erinnert, welche wir keineswegs zurückwunſchen möchten. 

D. Rev. 


1862. 28. 


die fi; bewährte, zu verfilbern. Mitten in biefem Geſchäft 
briht nun die Februarrevolution aus; Borvin bleibt in Parie 
und fümmert fi nicht weiter um jeine andern Geſchäfte. Er 
wird run Bolfsfämpfer und zwar mit dem Schwerte. 

Bekanntlich organifirte fich gleich nad) der Februarrevolution 
eine beutfche Legion unter Herwegh, welche Deutfchland erobern 
wollte, um es als Republif zu conftituiren und deren wirklich 
ausgeführter Eroberungszug ſchon in ber Pfalz ein fo flägliches 
Ende nehmen ſollte. Corvin trat in biefelbe ein und wurde 
troß aller Kabalen ber verfchiedenen Generale Löwenfels. Börn⸗ 
Rein, Bornflebt, Schimmelpfennig u. f. w. zum Chef des 
Generalſtabes erwählt. Mit den Mittheilungen, die Corvin über 
diefen abenteuerlichen Sreiicharenzug macht, beginnt der eigents 
lich hiſtoriſche Theil der Aufzeichnungen. Die Ereigniffe —** 
find nur vereinzelte, die Oberfläche der Zeit berührende, welche 
längit ins Grab ber Bergefienheit gefallen find und die über: 
haupt nur die Ertreme von Ideen bildeten. Ihr Hiftorifcher 
Werth ift fonach im Grunde unbeneutend, ſodaß die geringe 
Theilnahme für biefelben nur durch perfönliches SInterefle für 
einen ber Helden diefer Ereignifle gefteigert werden kann. Yür 
bie Geſchichte dieſer Verirrungen beflugenswerther und gewiß 
auch nicht unebler Schwärmer find bie beiden letzten Bände bee. 
Corvin'ſchen Buchs allerdings nicht ohne Werth. 

Es mag bie Unerquidlichfeit der Thatfachen ſchuld daran 
fein, baß die Lectüre biefer Abfchnitte einen fo wenig angeneh⸗ 
men Eindrud macht. Der fonft fo aniprechende, Bumorvolle 
Erzählerton Corvin's wird hier nergelnd, gereizt, und man 
muß bies vielfach feiner verlegten Gitelfeit zufchreiben. Denn 
wenn wir auch gern glauben mwollen, daß Gorvin an Charafter 
und Talent die meiflen der Chefs jener Breifcharenbewegung 
überragte, To iſt es duch eben nicht erquicklich, ihn faft alle 
feine Genofien perſönlich höchſt verächtlich und abfprechend bes 
handeln zu fehen. Zudem bleibt der Bindrud beſtehen, daß 
Corvin fi immer gewiffermaßen unaufgefordert in bie von ihm 
befleideten Stellungen gedrängt hat, wie es andere „Generale 
freilich auch thaten. Er ift ſtets der Thaͤtigſte', Umfichtigfte; aber 
eigentlich ignoriren ihn bie Häupter des Aufflandes und geben 
ihm nicht auf legitime Weife feine Stellung. Darüber fühlt 
fi der Graf Eorvin und der preußifche Lieutenant verlegt, und 
wir finden dies fehr natürlich; aber ebenfo erflärfich iſt es denn 
auch, daß es einen unbefriedigenden Eindruck macht, einen ber 
Theilnehmer an jenen Greigniffen fo herbe im Urtheil gegen 
Perfonen, oft fo herabwürdigend über eine Sache fprechen zu 
hören, der er ſich doch felbft freimillig gewidmet hat. 

Was den Zug der beutfchen Legion betrifft, fo bleibt nach 
der Gorvin’fchen Erzählung über die Jämmerlichfeit deſſelben 
fein Zweifel mehr. Alles war fopflos betrieben worden; man 
hatte fein Geld, feine bisciplinirten Leute, feine Waffen. Die 
franzöftfche Regierung gab der Legion nur gerabe fo viel an 
Geld, um fie los zu werden. Herwegh wird in all feiner „dich⸗ 
terifchen‘‘ Schwäche gezeichnet; feine Gattin, bie den „Feldzug“ 
in Mannestracht mitmacht, zeigt fih dagegen als bie keckſte und 
umfichtigfte Natur. Alle Generale find faum mehr ale Schwachs 
föpfe. Corvin als Generalſtab fpielt auch feine große Rolle; 
er verrichtet anlegt bloßen Lieutenantsdienft. Gin jeder will das 
bei der eigentliche Herr fein und feine Idee von Einigfeit erfegt 
den Mangel an guter Ausrüflung. Kein Wunder, daß nad) 
einem Spaziergang über ben Rhein diefe Schar ſich auflöft und 
ihre Trümmer vor anrüdenden Truppen fopfüher nad) der ſchwei⸗ 
zer Grenze fliehen. Das einzige Fleine Gefecht bei Niederdoſſen⸗ 
bach macht dem Feldzug ein Ente. Mebrigens widerlegt auch 
Gorvin die damals ausgefprengte Nachricht, Herwegh habe fich, 
ale das Gefecht begann, unter die Schurzdecke feines Wagens vers 
krochen. Herwegh zeigte fogar während der traurigen Flucht mehr 
Energie als fonft und wohnte dem Gefecht überhaupt nicht bei. 
Eorvin gelang es, fi zu verfleden und dann über den 
Rhein zu fliehen. Bach einem furzen Aufenthalt im Hecker'⸗ 
fihen Hauptquartier und in Strasburg, wo ſich damals viele 
ber Revolutionäre auffielten, ging er nach Berlin. Held feierte 
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auch als ein folcher und heftete ſich die Epauletten an. 


bet und über Feine reguläre Armee zu commanbdiren hat. 
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gerade zu jener Zeit felne legten Triumphe ale Volfstribun der 
preußifchen Hauptfladt, und fein Freund verfehlt auch nicht, Diele 
legten Scenen der gemüthlihen Anarchie Ir malen. Endlich, 
im Rovember, fam Wrangel und das Clubleben hatte ein Ende, 
bie Fremden wurden ausgewiefen. Wiewol Gorvin durch Man 
teuffel’8 Nachficht noch eine Zeit lang in Berlin gebulbet wurde, 
erfolgte doch zuletzt die Ausweiſung, gerabe zu ber Zeit, als der 
Aufftand in Baben begonnen hatte. 

Bei der Abenteurerluft Corvin's war es fein Wunder, daß 
er befchloß, bei diefem Aufſtande eine Rolle zu fpielen. Wie 


überhaupt eine eigentlich hinreigende Begeifterung für die Sache 


an ſich — z. B. wie fie bei Kinfel vorhanden war — in Gor: 
win nicht lebte, fondern bei allen gutgemeinten Empfindungen 
doch Bauptfächlich nur fein Streben war, feine Perſon bei ber 
Sache unterzubringen, fo concentrirten fich alle feine Gedanken 
jegt darauf, in Baden eine ber Hauptrollen zu fpielen. In 
uniergeordneter Stellung nur der Sache zu bienen, bazu fühlte 
er ſich gar nicht bewogen, und er erklärt ſelbſt, daß er ſchon 
im Begriff war, wieder abzureiſen, weil er überall mit ſeinen 
Anſprüũchen ignorirt wurde. Kein Zweifel darüber alſo, daß er 
fein Leben mehr für feine perſönliche @itelfeit denn für bie 
Sache aufs Spiel fegen wollte. Gorvin verfichert zwar, daß er 
alles für die Freiheit geopfert habe; aber das trifft nur bebingt 
u; denn die Freiheit, überhaupt die Sache, intereffirte ihn 
immer nur infoweit, ale auch feine Perfon dabei zur Geltung 
fam. Er opferte alfo vor allem feinetwegen und dann erfl zum 
Beften der Sache, findet übrigens ſelbſt in den meiften ber Chefs 
jener Revolution ähnliche Motive. Es ift dies auch fein fo herz 
ber Dormwurf, ale es wol fcheinen mag; denn mehr oder minder 
identifleirt der Menfch gewöhnlich feine Berfon mit der Sache. 
Daß Corvin, wenn feiner Perſon zuerft Rechnung getragen 
wurde, fich dann wahrhaft aufopfernd und heldenmüthig ber 
Sache winmete, darüber fann Fein Zweifel auffommen. Die 
Ehre war bei ihm in guten Hänben. | 
Wie gefagt, Gorvin wurbe von ben Häuptern bes badiſchen 
Aufftandes mit Mistrauen betrachtet. Weber Sigel, noch Hein: 
zen, noch Struve, noch andere berüdfichtigten feinen Wunſch 
für eine Anftellung als General ober etwas bergleihen. Er 
fungirte deshalb in Manheim förmlich als Volontär und, nach⸗ 
dem ihm endlich Halb miderftrebend von dem Gommandanten 
ein Refrutenbataillon Volkswehr übergeben, agirte er, ſobald 
der Feind vor Manheim rüdte, erfi ale Ingenieur, dann als 
GCommandant der Artillerie. Da fich fo viele zu Generalen 
machten, fo betrachtete ſich Corvin, der viel Selb gefühl hatte, 
n der 
beginnenden Verwirrung war der am gefcheidteften, der muthig 
auf eigene Hand agirte. Alles, was deshalb in Baben gefchah, 


ı entftand faft abfichtslos, meift aus Laune des einzelnen. Nament⸗ 


lich ale Mieroslawski mit der wegulären Armee die Nieberlage 
bei Waghäufel erlitten Hatte und nun ben befannten Flanken⸗ 
marfch machte, um fich in Sicherheit zu bringen, löſte ſich alles 
in Wirrwar und Flucht auf. 

Manheim wurde geräumt; bie Bürger ſelbſt jagten bie 
Kreifcharen hinaus oder arretirten fie gar. Mit Mühe und 
Noth rettete ſich Corvin vor ihnen und eilte nach Raftatt, deſſen 
Belagerung furz darauf begann. Vergebens orbnete Corvin ben 
Bau einiger Bertheidigungswerfe an und entwarf feine Pläne, 
niemand der Generale hörte auf ihn und mochte ihn anerfennen. 
Zulegt entzog man ihm fogar das Gehalt und Eorvin entledigte 
fih nun auch der Uniform, um in der legten Stunde noch bie 
von den Preußen cernirte Feſtung zu verlaflen. 

—Aber es follte ibm die Buße für den Leichtfinn, mit wels 
chem er eine gefahrvolle Generalsſtelle ambirte, nicht entgehen. 


Gerade an dem Tag, an welchem er abreifen wollte, machte ihn 
ber jchwache Kommandant Tievemann zum Ghef des Geralftabes, 


um in ihm eine fräftige Unterflügung zu erwerben. Gorvin 
eht mit dem Ernſt und der Würde eines Gneifenau an feine 
rbeit; aber er vergißt, daß er in einer Revolntion fich eh 
ie 


- feinem Advocaten, auch wol Graf Größen, deſſen Her; fid ab 
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tolle Wirthſchaft in Raftatt macht ihn troſtlos; aber er erfüllt 
aufopfernd feine Pflicht, ja mehr als biefe. Er if zuleht der 
wirflicye Herr in Raflatt und die fleigende Roth verfchafft feine 
Energie und Umficht endlich die erfehnte Anerfennımg. 

Nach einem wenig ausgiebigen Bombarbement forderte 
Beneral von ber Bröben Raftatt zur Gapitulation auf. Ger: 
ſelbſt ſtimmte dafür, da Unordnung, Mangel an Lebensmitter 
und Hoffnungslofigfeit auf Entfag die Behauptung des Platze 
nicht lange mehr möglich machen fonnten. Man überträgt ibm 
die Unterhandiungen mit den Preußen, und nachdem ſich Gersin 
durch Zeitungen und eine Reife unter preußifcher Bededung 
überzeugt, daß der Aufftand überall unterdrüdt war, unterzeich⸗ 
net er die Gapitulation mit Bewilligung des Kriegsraths. Die 
DBebingung lautete: auf Gnade und Üngnade; aber Sal 
Bröben ficherte ziemlich deutlich die Gnade zu. Gleihe 
fcheint er gewußt zu haben, daß man andere ®rempel mit den 
Rädelsführern flatuiren wollte, denn er ließ die Capitularien 
durch feinen Adjutanten unterzeichnen. Corvin Hätte ſich noch 
während der Verhandlungen retten, fonnen — die Ehre getet ihm 
zu bleiben. Er ahnte freilich nicht, wie bie Preußen die Capi⸗ 
tulation balten würden und daß man bie Befagung nic als 
Kriegsgefangene, fondern ale Rebellen behandeln würde. 

Genug, Corvin theilte das Geſchick feiner Kameraden 
Man fperrte ihn in die Kaſematte und behandelte ihn gramam 
Die Füftlladen begannen; er felbft bereitete fi zum Tode «cr. 
Das Kriegsgericht serurtgellte ihn in der That dazu une 
nimmt bereits von feiner Frau, bie Unglaubliches geleiftet ha 
um ihn zu retten, Abfchieb für das Leben. Da, eine Surk 
vor ber angejegten Execution, überrafcht ihn die Nachricht, e 
fei begnadigt — zu zehn Jahren Zuchthausfirafe. Seiner Fra: 


wandte von ber blutigen Rache und ber für Gorvin von Ir 
fang an Theilnahme gezeigt, war dieſe Gnabe zu banken. fra 
lich in vieler Hinfit war fie furchtbarer als der Tod. 

Der legte Band ber Memoiren handelt nun faſt ganz «= 
bem Leben im Zuchthauſe. Gorvin kam nah Bruchſai ırS 
Zellengefängnig, in dem er feche Jahre lang begraben mar. 
Unter den verfchiebenen Werfen über Gefängnißleben, mir denen 
unfere nachrevolutionäre Literatur infolge der Ginkerferung ſo 
vieler Gebildeter bereichert wurbe, wirb die Gorvin ide Schil⸗ 
berung jedenfalls eine ber intereffanteten fein. 

m 2. October 1855 erhielt ber Unglädliche endlich ie: 
Freiheit zurüd, und danf feiner guten Gefundheit und geifiga 
Elaficität — er war noch ein Fräftiger, muthvoller Manr F 
43 Jahren. Die Reaction in Preußen duldete ihn freilich nid 
in feinem Baterlande; ſie vertrieb ihn und feine Heldenmütt:x 
Frau fogar aus Hamburg; aber nad) fo herben Schickſalen 
diefe Verfolgung faſt des Spottes werth. Auf Kintel's N 
fam Gorvin nach London, um fi durch Stundengeben zu ni 
ren. Das Leben war fo Fümmerlih, daß fogar feine Ga 
als Governeß fi placiren mußte. Beachtenswerib iſt 
Geftändnig: ,‚‚Diefe Jahre des Exil waren: Härter für m 
als bie im Zuchthauſe.“ Jede weggetändelte Minute fer kt 
meint er weiter, ein Schritt näher zur Yreiheit, im londer 
zum Dungertobe gewefen. Corvin warb auch, na: 
bem beutfche Journale feine Artifel wegen bes „revolutionät 
Stils‘ nit annahmen, Mitarbeiter an Didens’ „House 
words’, und er erzählt mit einer gewiflen Prablerei und 
einem deutſchen Schriftfteller all feine Beſcheidenheit vorzate 
ten, baß er für ben Druddogen von 16 Seiten 112 Ts 
Honorar, für: die Seite 1 Gninee erhalten. Im Septene 
1861. ift er von ber Redaction der augsburger —— 
Zeitung‘ als Specialcorreſpondent nach dem amerikaniiæs 
Kriegsſchauplatz geſchickt worden. Möge ber vielgeprüfte Mac: 
am Abend feines Lebens die meiſt ſelbſtverſcherzte Sicherbeit de 
Eriftenz endlich finden und nicht mit neuen abenteuerlichen Jr 
in die Alte Welt zurücfehren! 

Eduard Scdmidt - Weißenfen 
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Drei Werke von Micelet. 


1. Die give. Bon I. Michelet. Deutfche autorifirte Aus; 
gabe. Ueberfegt von 8. Spielhagen. Leipzig, Weber. 
1889. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

9, Die Frau. Bon 3. Michelet. Deutiche autorifirte Auss 
gabe. Ueberfept von F. Spielbagen. Leipzig, Weber. 
1860. 8. 1 Thlr. 10 Nar. 

3. Das Mer. Bon J. Michelet. 
Deuih von F. Spielhagen., Leipzig, Weber. 
8 1 Thir. 10 Nor. 


Aufflärungen über das Wefen der Liebe find wir gewohnt 
vom Dichter zu erwarten. Er ſchildert uns — ber wahre Dich- 
er — das Boncrete, das Heißt: er zeigt das allgemeine Geſetz 
m einzelnen lebendigen alle. Wir vertiefen uns mit ihm in 
in befonderes, eigenartiges Berhältniß, und gewinnen zugleich 
inen Blid über das ganze Gebiet der Leidenſchaft. „Romeo 
md Julie’ ift die Befchichte eines Liebespaars, eines fehr fels 
men no dazu, und doch enthält es die Geſchichte ber Liebe 
berhaupt, 

Soll es bem Denfer, dem wiflenichaftlichen Beobachter ber 
ttlihen Welt, unterjagt fein, von Liebe zu reden? Gewiß nicht. 
in einer Darjtellung der Ethik wird fich dieſes Kapitel gar nicht 
mgehen laffen. Aber ein felbiländiges Buch „über die Liebe‘ 
ı fchreiben, das Hat fein Bedenkliches. Allgemeine Behauptun⸗ 
en, die der Philoſoph aufitellt, wird man leicht einfeitig fin- 
en, und wenn er fie durch Beiſpiele flügen will, jo if 
| ebenfe ſchwer, eine Grenze als cine Wahl zu treffen. Er 
uft Gefahr, ſich in diejenige Art des Vortrags zu verirren, 
ehe man höflich — Bopulärphilofophie, unhöflich — geiftrei: 
es Seihwäg nennt. 

‚„Rıicelet's bekanntes Buch „Die Liebe‘ (Mr. 1) ift, wie er 
et jagt, „Fein Roman‘. „Die Form des Romans hätte das 
bequeme gehabt, zu fehr zu individualifiren.“ Aber der Vers 
ker hat diefe „„Unbequemlichfeit‘‘ nicht zu befeitigen verſtanden; 
t, dag an bie Stelle von zwei feurigen Individuen, wie ber 
ter fie braucht , zwei_wäfjerige getreten find, wie Leſer ber’ 
oral fie gern haben. Wer wird fich in ihnen wiebererfennen 
gen ? 

Von dentfchen Lefern und namentlich Leferinnen fchon des⸗ 
b feine, weil das Buch nicht von menfchlichen, fondern von 
nzöfiichen Vorausſetzungen ausgeht. Zuerſt, was das Phy⸗ 
ve betrifft. „Beide Geſchlechter behalten bei uns lange eine 
He Trockenheit. Unſere Kinder find ihren Jahren voraus.... 
in wird in Frankreich nicht jung geboren, aber man wird 
: ter Zeit jungs die Franzöſin verjchönert fich auf erflaun: 
e Weife in der Ehe. Nicht minder, was bas Geiflige ans 
81. Die junge Branzöfin „if von ihrer Mutter in reactio⸗ 
en Gedanken erzogen worden.... Wunberlicher Gontraft! 
we Jungfrau, beine Braut von 16 Jahren fommt, wenn bu 
ihren Geiſt, ihre byzantinifche Erziehung ſiehſt, zu bir, alt 
welf, mit ben Mängeln bes Mittelalters; du im Gegentheil, 
Bürger einer neuen Zeit, in beinen Anfichten, deiner Wiſ⸗ 
Saft, deinen Ideen, du trittſt zu ihr frifch und flarf, voll 
ender Jugend.” Dieſer Gegenfag, der- nach !Michelet 
rw zum Glücke beiträgt”, wäre nicht nach unferm Ge⸗ 
ad. Zunge Männer in Deutichland können unter Mäd⸗ 
wahlen, die ſchon in der Schule die nöthige Aufklärung 
freie Bildung gewonnen, die nicht einmal mit ber Mutter: 
bh „Eyzantinifche‘‘ Vorurtheile eingefogen haben. Und wenn 
heirathen , fo wollen wir gegenwärtige, nicht fünftige Jugend; 
» frifche, anmuthige Mäbchenichönheit iſt es, was wir lies 

in glücflicher Ehe wirb fie zu würdiger Brauenfchönheit 
n, in ſchlimmer ober gemeiner Ehe wird fie verfümmern 
fi verzerren, wirb fie platt und häßlich werben. 

Der Mann , fo fordert Michelet, foll fich die Krau ,‚fhafs 
. Er foll ihr Schulmeifter, ihre Rammerzofe, ihr Arzt, 
Beichtvater fein. Bor aflen Dingen ihr Arzt. „Die Frau 
ine Kranke.“ Diefer Sag ift das empfindfame Thema, das 


Yutorifirte Ausgabe. 
1861. 


durch alle Abſchnitte bes Buchs hindurchſpielt. Nüchterne Be: 
merfungen eines erfahrenen Phnfiologen wird ein gemwiffenhafter 
Ehemann ſicher behergigen; werben fie ihm aber mit dem bithys 
rambifhen Schwulit Michelet’s vorgefragen, fo fürchten wir, 
fie verderben feinen Appetit. Die Krankheit iſt der Reiz, in 
welchem unfer Autor fchwelgt; dag monatlich wieberfebtenbe 
Unwohlfein der Frau bezaubert ihn. „Alles ift Poeſie in der 
Frau, aber vorzüglich biete rhythmiſche, in regelmäßigen Perios 
den hbarmonifche, buch die Natur gleichfam fcandirte Leben.‘ 
Im Dafein des Mannes „ift fein Rhythmus; es fließt dahin 
wie die Proſa, ungebunden.... feine Monate find feine Mo⸗ 
nate“! Mit derfelben blumenreichen Schönrebnerei eines Dilet- 
tanten ber Medicin verfolgt Michelet bie Liebe, die „eine Schwes 
fler des Schmerzes“ iſt (nur der Mann hat den Genuß davon), 
durch alle Stufen ihres ,Bleifchwerbeng‘‘, von ber ‚‚ Empfängs 
niß‘ an bie zu ber „geheimnißvollen Rundung“, die ihn in 
einen verzüdten Raufch verfegt, und von da bie zur Niebers 
funft, deren Schreden ihm der Atlas von Gofle und Herbes 
verdeutlicht hat. Da hat er „das unendlihe Gewebe rorher 
Bafern, die wie Seide, wie Purpurhaar erfcheinen, Blutthrä⸗ 
nen weinen‘ gefehen. „Dieſer wunderbare einzige Atlas ift ein 
Tempel der Zufunft, ber in einer fpätern, beflern Zeit alle 
Herzen mit religiöfer Andacht erfüllen wird..... D Heilige 
thum der Anmuth, angethan, alle Herzen zu reinigen, welche 
Dinge enthüllt du uns!“ Allein Michelet hat nicht genug 
daran, uns dies allgemeine Srauenlos zu fdhildern; er ver: 
tieft fi mit einer Wolluſt, die durch den Efel erhöht wird, 
in weibliche Kranfheiten, tie zum Süd nur Ausnahmen find. 
„Dieſe reine Lilie, diefe blonde, blendende Schönheit fann ſehr 
bald die Sfeofeln fih wieder öffnen fehen, die fie als Kind 
hatte. Jene andere mit den feurigen, tiefen Blicken, mit dem 
dunfeln Teint, die euer Herz in Flammen feßt, ach! der Liebes⸗ 
pfeil, der euch trifft in ihrem entzüdenden Lächeln, es ift viels 
leicht der Krebs, der an ihrem Bufen frißt und ihren Blick fo 
geifterhaft fhön macht." Michelet verdenft es dem Raimundus 
Zullus, daß er davonlief, als die Dame, die er mit feiner Zärts 
lichfeit verfolgte, ihm ihre „zerfreflene Bruſt“ entblößte. „Er 
liebte nicht, Wie hätte ihn, liebte er wahrhaft, eine ſolche Ent⸗ 
deckung nur noch mehr gefefielt; welch flarfes Band, welche Ge⸗ 
legenheit, feinen Opfermuth zu zeigen, und möchte ich fagen, 
welcher neue Reiz für feine Liebe!‘ 

Mir erwarten wenig Widerfpruch, wenn wir bies als den 
Gipfel der Abgejchmadtheit bezeichnen. Gefundheit ift die Be⸗ 
dingung echter Liebe; im Lazarethe wohnt fie nicht. Und geiftige, 
fittliche Geſundheit nicht minder wie fürperliche. Cie allein gibt 
beiden Liebenden das Gefühl ber Ehenbürtigfeit, die Achtung 
alfo, die ber zärtlihen Empfindung Halt und Dauer verleiht. 
Die Schnlmeifterei in der Ehe, welche Michelet empfiehlt, mag 
als Betändel hingehen, obwol das lebhafte, finnige Geſpräch, 
wo von beiden Seiten gegeben und empfangen wirb, ein weit 
befieres Behagen erzeugt. Den Doctrinär der Liebe aber, ber 
fih in Michelet's Beichtvaterrolle gefallen fünnte, den möchten 
wir fennen, oder vielmehr, wir möchten ihn nicht fennen. Er 
gehört vermuthlich zu den von unferm Autor fo hochgerühmten 
„seltenen Männern, welche zwei Gefchlechter haben“. Der 
Batte folk „feiner Hälfte‘ ein folches Vertrauen einflößen, daß 
fie ihm alles fagt, alles in des Wortes verwegenfler Bedeutung: 
„Wenn das Schidfal wollte, daß eine andere Liebe in bir aufs 
dämmerte, daß beine Ruhe für einen Augenblick getrübt würde, 
o dann, wenn du dich krank fühl, nimm mid zu deinem 
Arzt! Du wirft bei mir Mitleid und Nachficht ohne Ende fins 
den. Und er foll natürlich Wort Halten; wenn fie ihm das 
„heroiſche Geſtaͤndniß“ ablegt, foll er ihr „Dank fagen für 
ihre Wahrhaftigkeit”. Und felbit wenn fie „gefallen“ ıft, foll 
er an feine Scheidung benfen; „fein iſt fie, fie habe gethan 
was fie wolle”; er muß fie „allmählich zu beſſern“ fuchen; 
am beiten gefchieht dies buch Auswanderung. „Redet mir 
nicht von euern Interefien; zerfchneidet das Tau, und fahrt 
von bannen.‘ 
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Es ift Zeit hervorzuheben, daß Michelet ein großes Ziel 
im Auge bat: „die geiftige Befreiung durch die wahre Liebe“. 
Der Mann foll die Frau und daburh ich felbft „befreien 
‘von der Sflaverei der Gemeinheit, von ber Sflaverei ber 
Schwähe, von der Sklaverei der Muthlofigfeit, von der Skla⸗ 
verei des Geldes‘. Der Moralphiloforh findet did Ehe im 
Berfall, er will fie heben durch feine Lehren und DVorfchläge. 
„Es ift die Reform der Liebe und der Yamilie, die den andern 
Reformen (in Gefellfhaft und Staat) vorangehen muß und 
fie überhaupt erſt möglich macht.“ Schabe nur, daß biefe Grund⸗ 
reform „fi vollfommen erſt durch zwei Ehen, in zwei aufs 
einander folgenden Generationen bewirken läßt‘. Zuerſt näm⸗ 
lich ſoll der philanthropifche Tendenzehemann die ‚einfache Frau‘ 
heimführen, welche Michelet in dem Buch über die Liebe ges 
fhildert zu Haben glaubt, Was er aus ihr felbft „ſchafft“, 
genügt noch nicht. Sie fchenft ihm jedoch eine Tochter, bie 
„der Bater ganz zu erziehen hat“. „Aus ihr muß er die Frau 
fhaffen, das herrliche, fo weife wie anmuthige Ideal, duch 
welches allein in Zukunft die Familie und die Gejellfchaft wies 
dergeboren werden kann.“ 

Diefes Ideal, die „gebildete Dame’, fchildert Michelet 
in feinem Buche „Die Frau“ (Nr. 2) Er fchrieb biefes 
Buh (vgl. „Das Mer“, ©. 56) 1859 in Saint: Geor- 
ges an der Mündung der Gironde, wo er „fünf ftille Mos 
nate verbrachte, in Sammlung fein Herz befragend und zu 
bem zarten und ernften Thema die rechte Stimmung fuchend ‘. 
„So viel it fiher, daß der Duft biefer Gegend, feine milbe 
Strenge, die Flora ber Heiden, die Flora der Dünen mit 
ihren herrlichen Kräutern und Pflanzen viel für das Bud) 
ethan haben und fi immer in dem Buche erfennen laf: 
En werden. Man fieht aus diefer etwas eiteln Derfiches 
rung, daß hier ein ypoetifches Wollen vorhanden war, dem 
das Können fehlte. Es ift „Stimmung (Sentimentalität) 
in dem Buche, aber feine Geftalt. Mit blühenden Apoſtro⸗ 
phen und Anekdoten ſchmückt Michelet fein Ideal, das leis 
ber unter dem Aufwand von Verzierung verfchwindet und zer: 
fließt. „Die Frau ift eine Religion‘, „die Frau ift die Reins 
heit“; dabei iſt fie „von ihrer Wiege an Mutter‘ (in fo hohem 
Grade, daß Michelet ein kleines Mädchen gekannt hat, die über 
den Berluft son drei Puppen ftarb). Die Frau ift „die Göt⸗ 
tin der Güte‘; fie ift „der Engel des Friedens und der Civili⸗ 
ſation“; fie ift „ver Troſt der Gefangenen’; Kranfenpflegerin, 
Baifenmutter. Natürlich bleibt fie „ewig jung‘; ſchon in dem 
Buche über die Liebe warb uns mitgetheilt, daß es „feine alten 
rauen gebe’. Der gute Michelet! Seine Bücher fcheinen 
Reue zu verrathen, daß er felbit die Experimente nicht angeftellt 
- bat, die er zur Verbeſſerung ber Gefellihaft für nothwendig 
hält; er macht den Einprud eines gealterten Junggefellen, ber 
das ganze fchüne Geſchlecht aus ber Entfernung anbetet. 

Schließlich kommt er fonderbarerweife zu der @rfenntniß, 
dag auch die „liebenswürbige Ariftofratin”, Die er foeben ge: 
f&hildert, die Frau Ar. 2, zur „Gattin des Mannes ber Zu: 
kunft“ noch nicht genügt. Zu einer foldhen, die „ein flärferes 
barmonifcheres Wefer‘' fein muß, will jene die arme Waife ers 
ziehen, die fie unfer ihren Schug genonmen hat. Verſpricht 
das ein drittes Buch? And wird die „dritte Generation‘ wirfs 
lich „genügen? Bedarf die Stufenleiter der Veredlung nicht 
noch mehrerer Sproffen? No fonderbarer und lehrreicher indeß 
it das darauffolgende Geſtäändniß: „Was mich für einen Mo: 
ment glauben machte, daß die Zufunft, von der ich fo gern 
träume, ſchon gefommen fei, war bie Befanntichaft mit einer 
reichen Bauernfamilie, bie ich im Elfaß machte, Vater, Mutter 
und Tochter trugen mit edler Einfachheit die alte und fo fchöne 
Tracht ihres Landes. Die Aeltern waren echte Elfaffer, großber: 
zig, verfländig, intelligente, etwas maffige Geftalten und Köpfe. 
Die Tochter glich ihnen, wie ber Stahl dem Eifen; fie war 
noch fehr jung und fchnell wie ein Reh, aber ihre jungen, ſchö⸗ 
nen Arme außerordentlich fräftig. Und biefe Arme waren braun. 


| 
| 
| 


mit Hand anlegt; fie lebt in den Feldern, arbeitet um fick... 
D, ihre Ochſen Eennen fie fehr gut und haben fie fer gern. 
Wenn fie mübe ift, fegt fle ſich darauf; fie ziehen deshar um 
fo befler. Das alles hindert nicht, dag die Kleine mir wg 
Goethe und Lamartine (bopveltes „leider‘) vorlieft und mi 
Weber und Mozart vorfpielt.‘ 

Es frent und, daß Michelet gerade auf elfäfler, alio auf 
beutfchen Boden foldy ein „Mädchen der Zukunft“ angetroffen 
hat. Wir find in Deutfchland nicht arm an rauen, bie für 
jede anftändige Zufunft paflen. Aber ohne nationale Eitelkeit: 
wir haben das befle Zutrauen, daß es auch den Franzoſen 
daran nicht fehlt, troß ihres ‚Taugenichtenamens‘. Und ein 
Glück, daß dem fo it! Denn wäre das europäifche Lehen an 
feiner Wurzel, in der Familie, wirflih faul und verfomme, 
dann, gute Nacht Zufunft, gute Nacht Hoffnung. Die Ehen 
Michelet's, die bei aller Rofenfarbe des Stils, deutlich an Sri: 
tereien erinnern, wären nur Borfchläge ber Berzweiflung. Unſer 
Privatleben ift aber, mit ber vielcitirten römifchen Kaiſerzeit 
verglichen, unendlich werthvoll und tüchtig, und mas dabei mar 
gelbaft ift, liegt nur daran, daß wir bie höchſte Form fittliche 

ntwicelung, ben freien menfchenwürbigen Staat, noch nicht er: 
reicht haben. Dahin, nach „oben“ bin, haben ſich alle Anitrer: 
ran bes „Befreiens“ zu richten; bie Sonne, Die bort aufgeben 
oll, wirbsfchnell die ebeln Keime zeitigen, bie „unten‘’ fo reichlib 
und fo ftarf im Boben wurzeln. 

Der Eultus der Natur, der Wunfch, die menfchlichen Ber: 
bältniffe zur Natur zurüdzuführen, bies ift Michelet's Stand⸗ 
punft. Dem Natürlicyen iſt aber nichts feindlicher als die Sen: 
timentalität. Rouſſeau ift daran krank gewefen, Michele ii 
es in noch weit höherm Grade. Sie beeinträhtigt auch die 
Dienfte, welche er ber in unfern Tagen fo vielbefiebten „‚vyoru: 
lären Raturwiffenichaft  leiften will. Seinen befannten Schriften 
über Vögel und Infeften hat er eine über „Das Meer’ (Mr. 5) 
folgen laſſen. Sie if in einer Form gehalten, die wır ar 
Branzofen zu bewundern, an Landsleuten zu fchelten pflegen. 
Jedenfalls hat ber Ueberfeger große Birtuofität bewieſen. Aber 
es iſt zu wünfchen, daß er nicht zur Nachahmung reize. Denn 
für die Wiffenfchaft, auch die populäre, ift Cinfachheit , ſachliche 
Strenge der geſchmackvollſte Stil; höherer Schwung der Acde 
bleibe der Dichtung. Guflan Kiebert, 


Te rer — — — — — — 


Reiſeliteratur. 


„Es gibt feine intereſſantere Lectüre als diejenige von Reite 
büchern, wenn fie gleichzeitig mit Geiſt und Gemüth abgeiızt 
worben find”, fagt ein berühmter Mann irgendwo. Und jeuer 
Mann hat recht. Sein Ausfprucd fpricht alfo gleichzeitig übder 
geiftlofe Reifebefchreibungen das Anathem. Heuer it das ga: 
ſehr zu berüdfichtigen, wo ein gewifienhafter Mann ſich feine 
Reife von Beeskow nach Leipzig zu machen getraut, wenn tt 
nicht fhon vorher Schritte getban hat, die natürlich unaueébleib⸗ 
liche Reifebefchreibung bei einem liebe der verlegeuden But- 
händler Menfchheit unterzubringen. Jeder Unberufene führt ;: 
heute die Weber des Schriftitellers, und wenn unfer Stand aut 
no feine Gorporationsrechte hat und ein wenig über bie Sc: 
ter angefehen wird, man glaube fiherlih, dag es auch beut: 
noch Richelieus genug gibt, die ihren Cardinalshut für em eir⸗ 
ig Blättlein aus ber Lorberfrone Corneille's geben würde 
Freitich find es feine echten Richelieus mehr, aber auch bie echte: 
und rechten Borneilles mangeln. Doch in heutigen Tagen glaut! 
die Menichheit fo recht inbrünftig an ihre Miffion: dem Alla 
meinen und nicht dem Individuum zu leben; und gerade wert 
es darauf anfommt, bie liebe Mitwelt Befanntfchaft mit einer 
geiftreihen Griffel machen zu laſſen, geiftreih in den eigener 

ugen bes Griffelführere wenigfiens, da beginnt ein malt 
Steeplechafe nach dem Lorberkranze. 

Das Find fo die Gedanken, wıe fie dem Witarbeiter ir 

Eritifchen Blättern Fommen, wenn er die Padete öffnet, melde 


Ihr Bater fagte zu mir: Das fommt, weil fie überall felbft , ihm von den Rebactionen zugefenbet werden. Mit einem eiger 
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ttümfihen Gefühle geht man an bie Lectüre: man hat ja fchon 
fo vieles Schlechte geiftig verbauen müflen, bag man gar fein 
Berlongen nach dem beliebten ‚Mehr‘ trägt! Um fo erheben: 
der it das Gefühl, wenn fich die gehegten Befürchtungen nicht 
bethätigen ‚\ etwaig gehegte Erwartungen des Guten, noch übers 
ttoffen werden. 

Ein foldhes wohltäuendes Gefühl überfchleicht uns heute, 
da wir mit bem Studium der uns vorliegenden Reifewerfe fertig 
find und nun an die Abfafjung bes betreffenden Referats gehen. 
&s find prächtige Bücher, über weldye wir ben Lefern Bericht 
ju erflatten haben: 


1. Reiſeerrinnerungen und Abenteuer aus der Neuen Welt in 
ethnographifchen Bildern von E. A. Pajeken. Mit einem 
Vorwort von Friedrich Ruperti. Bremen, Heyſe. 
1861. 8. 1 Ihle. 10 Nur. 

2. Reife nah Madagaskar von Ida Pfeifer. Nebſt einer 
Biographie der Verfaſſerin, nach ihren eigenen Aufzeichnuns 
Zwei Bände Wien, Gerold's Sohn. 1861. 8. 

r. 

5. Ueber Madeira und die Antillen nah Mittelamerika. Reiſe⸗ 
venfwürdigfeiten und Forſchungen von Jegoͤr von Sivers. 
Leipzig, @ 5. Bleifher. 1861. Gr. 8. 3 Thlr. 7%, Nor. 


Der Herausgeber von Pajeken's „Reiſeerinnerungen“ 
(Rr. 1), Friedrich Ruperti, bemerft in feiner Borrebe: „Der 
Verfaſſer der hiermit bem Druck übergebenen Schilderungen, Ele: 
mens A, Pajeken, hat eine Zeit lang ein fehr bewegtes Leben geführt 
und in ben verfchiedenften Ländern und Stellungen ſich bewegt. 
u Bremen im Jahre 1806 geboren, widmete 'er ſich dem kauf⸗ 
nännifhen Berufe, nach durchgemachter Lehrzeit fand er im 
Davanna und in Baltimore für einige Zeit einen angemeflenen 
Birfungsfreis und ging darauf als Gargadeur nad Brafllien. 
Dort blieb er eine Reihe vun Jahren als Secretär bei ben Berg: 
verfen einer englifchen Gefellichaft in Minas « Geraes beichäftigt. 
zurückgekehrt in bie Heimat war er eine Zeit lang in Dremers 
ven und in Bremen anfällig, an dem legten Orte namentlid) 
8 Spradslehrer und Vorſteher eines Penfionats fich tätig zeis 
md. Die Entdeckung ber californifchen Goldminen rief ihn wies 
über den Ocean; er war zweimal in Galifornien und hielt 
ih nicht blos in San: Francisco und in andern Orten jenes 
landes auf, fondern verweilte auch eine längere Zeh in der 
kericaniichen Provinz Sonora, die, namentlih, was ihre ins 
ern Gegenden betrifft, durch ihm erſt genauer befaunt gewor: 
en it. Den Reſt der ihm nur fpärlicy zugemeffenen Zeit vers 
tbte er, vielfach leidend infolge der. überflandenen Strapazen, 
18 Sprachlehrer und beeidigter Ueberfeger des Englifchen, Spas 
schen und PBortugiefifchen in feiner Vaterſtadt.“ 

Man fieht, der Verfaſſer hat wirklich ein lebendiges und 
eiwegtes Reben gelebt. Und diefes Leben bat er mit hellem 
Inge ſich angeſehen, er hat fih nicht fchieben laffen, fondern 
ut fräftiger Hand ſelbſt gefchoben, deß if fein ganzes Büch⸗ 
in Zeuge. Mit Lebendigkeit und Feuer verfieht Pajeken zu 
Hildern, und feine Aufzeichnungen machen den Eindruck des 
Inmittelbaren, Urfprünglichen. Ein Autodidakt, der einen flaren 
jeiſt und ein Fühnes Herz hat, der das Leben padt, che base 
Inwiderbringliche ihm zwifchen den Fingern Hindurchfchlüpft, 
m folder Mann wird, wenn er nur das Zeug dazu hat, 
ne befiere Befchreibung des äußern Lebens geben als ber 
flehrte, der ſpazieren Äpt und burch fchwarzen Kaffee fich bei 
nen Rachtarbeiten wach erhält. Man glaubt bas alles felbit 
eſehen und erlebt zu haben, was Pajeken uns fchildert, es 
ud Fräftige Pulfe in den Adern des Berfehrs, wie wir ihn an 
tt Hand unfers kundigen Führers Fennen lernen. 
Meiſterſtücke und des Titels „ethnographiſche Bilder‘ wür⸗ 
ig find Die Kapitel ‚‚Der Staat Sonora und feine Bewohner“ 
nd die „Bilder aus Balifornien”. Im erfigenannten Kapitel 
ist fich Pajeken die Schilderung der verfchiedenen Indianer, 
er „zabmen“ und ‚wilden‘ (Indios mansos und Indios 
tonsos) beſonders angelegen fein, und mit kraͤftigem Pinfels 


ftrich zeichnet er une die braunen Seflalten und das Leben dies 
fer Naturfühne. Das Genrebild „Sin Deurfcher in Brafllien” 
ſchildert in ganz ergöglicher Weife das Zufammentreffen des 
Berfaflers mit einem angeblichen natürlihen Sohne bes alten 
Dlücher, der die fchöne Barriere vom preußffchen zum brafilifchen 
Dffizier, und vom brafilifchen Offizier zum wwohlbekeilten und fehr 
gut fituirten Schneidermeifter gemacht hat. Die Charafteriftif 
bed Kern von Blüchflein, wie der Helb in Brafllien fich nennt, 
hätte prägnanter fein fönnen; aber Pajeken ift ja auch kein No⸗ 
vellift von Fach und Hat fehr wohl daran gethan, daß er bei 
feiner harmloſen Natürlichfeit geblieben ift und von fchwerfälli- 
gr Nachtreterei und Benugung der feinen Kunftftüdlein des 
Bellerriiten fich Hütete. 

Wir fönnen uns nicht verfagen, den Anfang der „Bilder 
aus Galifornien‘ eierheraufehen; der Lefer wirb uns bann zu⸗ 
a daß eine fernige Friſche dem Pajeken'ſchen Stile inne: 
wohnt: . 

„Ankunft iin San-Francisco. 

„Wenn ber neuangefommene Fremde vom Schiffe aus den 
Maftenwald und das Labyrinth von Käufern betrachtet, fo ift 
fein eriter @indrud der des Staunen. Er vermag es nicht zu 
begreifen, wie ein furzer] Zeitraum von faum drei Jahren eine 
fo große und fchöne Stadt Hat hervorzaubern Fünnen. Gein 
Grfaunen wächft, wenn er hört, daß noch vor jwei Jahren 
ein großer Theil des Bodens, worauf die Stadt ficht, theils 
vom Meerwafler bedeckt war, theils aus hohen Hügeln und tie- 
fen Abgründen beftand, welche jetzt geebnet find, und dag fünf 
große und mehrere fleinere Feuersbrünſte die Stadt von Zeit 
zu Zeit faſt ganz zerflört haben, ſodaß es fehr wenige Häufer 
gibt, die über ein Jahr alt find, 

„Ein Boot bringt ihn für einen Dollar die Perſon ans 
Land, d. 5. an die lange Brüde (long wharf ober central 
wbarf), welche eine halbe englifche Meile in die Bai hinaus: 
gebaut und zum größten Theil mit Häufern befept if. Nur 
das äußere Ende iſt frei von Käufern; hier liegen zuerft bie 
oben Seedampfboote und Klipper, dann andere Seeſchiffe, die 

ampfboote, welche die Baı hinauf nach Sarramento, Stodton, 
Ballejo, Pueblo de San Jofe u. ſ. w. fahren, und zulept, 
nähft den Häufern, Die Fleinen Schooner und Kutter, beren 
Beitimmungsort auf einen ausgehängten Bret angezeigt if. 
Das Drängen und Toben der Yuhrleute, der Bootführer, Schub: 
puger, Tröbler, Obſt- und Gandishändler, das unaufhörlicye 
Läuten ber Glocken der Auctionare wirft nach der Ruhe und 
Langmweiligfeit der Seereife wahrhaft betäubend. Den größten 
Lärm aut Long Wharf mahen die Runners, Agenten für 
zwei concurrirende Dampfboote nad) dem Sacramento oder San⸗ 
Joaquin, die unaufhörlih mit lauter Stimme fchreien, daß das 
Fahrgeld bis Stodton heute auf einen Dollar geſetzt, daß ihr 
Boot das befte in diefen Gewäſſern, wenn nicht das befle in der 
Welt ift; daß die Bahrt mit dem andern Boote freilich auch nur 
einen Dollars fofte, aber die Eigner befler thäten jedem Paſſa⸗ 
gier 10 Dollar zuzugeben, wegen ber ungeheuern Gefahr und 
Unbequemlichfeit. Kommt einer aus dem Innern der Stadt, 
der mit Gepäd oder nur mit ein paar wollenen Deden, den 
teten und unumgänglichen Begleitern der hiefigen Reiſenden, 
beladen ift, fo ftürzen beibe Runners auf ihn zu, um ihm 
eine Baflagefarte zu verfaufen; fie vertreten ihm ben Weg, hal: 
ten ihn 9 und fönnen oft nur mit einem Colt's Revolver aus 
dem Wege gebracht werden. «Fahren Sie mit dem andern 
Boote, wenn Sie Luft haben in die Luft gefprengt zu werben», 
ift der tröftende Nachruf des Runners, deſſen Zudringlichkeit 
und Unverfchämtheit refultatios geblieben.‘ 


Man fieht, das Stück amerikanifcher Lebens ift mit einer _ 


Lebendigfeit wiedergegeben, dag man das Leben ſelbſt und nicht 
blos ein Bild davon vor den Augen zu haben meint. 

Es it Schade, daß der wadere Biedermann, der bdiefe 
„„Reifeerinnerungen‘‘ verfaßt hat, nicht fein ganzes Leben in aus⸗ 
führlichiter Weiſe niedergefchrieben; es würbe das eine liebene- 
würbige, wohlthuende und anregende Lectüre geworben fein. 
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Die „Reife nach Madagaskar“ von Ida Pfeiffer (Mr. 2) 
trägt die Ruhe und innerliche Sreubigfeit ihrer Derfaflerin in 
allen Zeilen zur Schau. Ida Pfeiffer ging befanntlihd am 
28. October 1858 zur ewigen Ruhe ein. Sie hatte ein Alter 
von 61 Jahren 19 Tagen erreicht und war den Nachwehen des 
Madagasfarflebers erlegen, bas fie ein Jahr vorher überſtanden 
u haben vermeinte. Die wadere Dame und fühne Reifende hat 
im Reben viel auszuflchen gehabt; wir meinen nicht blos bie fürs 
perlichen Strapazen, fondern auch die mannichfachen Leiben, 
welche die.Spottfucht und Verdaumungswuth der Menſchen ihr 
bereiteten. Es ift beshalb im höchſten Grade intereflant, bag bem 
legten Werke ber fühnen rau, der uns vorliegenden „Reife 
nah Madagaskar‘, die Briefe angehängt worden, find, bie 
Alexander von Humboldt ihr gefchrieben Kat. Wem Alexander 
von Humboldt Freund if, wo er lobt, ja noch mehr, wo er 
bewundert, da mag ber fade Spötter nur ruhig feine Segel ftreis 
chen. Eei uns erlaubt, an biefer Stelle auch gleich das Factum 
u erwähnen, daß Ida Pfeiffer Mitglied mehrerer gelehrten Ges 
—2** und außerdem mit der preußiſchen Medaille für Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Kunſt decorirt war. Und das letzte will ſchon 
etwas ſagen, denn das gute Preußen iſt ſehr zähe, wenn 
es Verbienſte in irgendeiner Wiſſenſchaft oder Kunſt anerken⸗ 
nen ſoll. 

Aus der dem Werke voraufgehenden, recht hübſch nach den 
Aufzeichnungen der Dame zuſammengeſtellten Biographie wollen 
wir den Schluß hier abdrucken: „Ida Pfeiffer war von klei⸗ 
ner, hagerer, etwas gebeugter Geſtalt. Ihre Bewegungen wa: 
ren gemefiet, nur in ihrem Gang zeigte fie fi) ungewöhnlid) 
behende für ihre Jahre. Wenn fie von einer Reife zurückkam, 
mahnte ihre Hautfarbe flarf an die Macht der Tropenfonne. 
Sonft ließ nichts in ihren Zügen fo viele außerordentliche Er⸗ 
lebniffe ahnen, man konnte nidyt leicht in ein ruhigeres Antlie 
blicken. Wenn fie fih aber in ein lebhafteres Gejpräch vers 
wirfefte und über Dinge ſprach, bie ihr Interefie ganz in Ans 
fpruch nahmen, dann belebte fi ihr Gefichtsausdruck und 
wurde in hohem Grade einnehmend. 

„Das für die Frauen fo wichtige Kapitel der Toilette war 
bei Ida Pfeiffer auf das befcheidenfte Maß zurüdgeführt. Nie 
fah man fie Schmud oder Gefchmeide tragen und nicht eine der 
freundlichen Leferinnen gegenwärtiger Zeilen dürfte in ber äußern 
Umpüllung ihrer Schönheit noch mehr Ginfachheit und Gleich⸗ 
gültigfeit gegen die Forderungen ber Mode an den Tag legen, 

‚ale es die «Meltreifenden that. ' 

„Schlicht, gefinnungstüchtig, eifrig im Wollen und Gans 
bein, welterfahren wie wenige ihres Geſchlechts, zählte Ida 
Pfeiffer & jenen Gharafteren, welche den Mangel an blendenben 
änßern Gaben durd die Bedeutung, Gnergie und merfwürdige 
Zufammenfeßung ihres innern Befene reichlich aufwiegen.“ 

Ida Beyer hatte eine Jugendliebe zu Grabe tragen müſſen 
und war dann mit einem Manne, den fie achtete, mit dem 
Advocaten Dr. Pfeiffer verheirathet worden. Dr. Pieiffer zählte 
24 Lebensjahre mehr als feine Frau. Nach feinen Tode und 
nachdem fie ihre beiden Söhne glüdlich untergebracht hatte, bes 
gann die fühne Frau im Alter von 45 Jahren ihr Reifeleben. 
Ueber 150000 Meilen legte fie zur See, gegen 20000 englifche 
Meilen zu Lande zurüc und bie pecuniären Mittel hierzu erwarb 
fie fi) allein turch weife Sparfamfeit und durch die Energie, 
mit ber fie unverrüdt ihr Ziel vor Augen behielt. Nach ihrer 
„Reife nach dem ffandinavifchen Norden und der Infel Island’ 
(2 Bde., Peſth 1846) faßte fie die Idee zu ihrer erflen 
Weltreife. Die Mittel dazu brachte ihr der Erlös ihrer Natus 
ralien und das Honorar des Berlegers. Sie fhreibt: „Grö⸗ 
Bere Mühſale und Entbehrungen, als ich in Eyrien und Joeland 
ausgeflunden hatte, Fonnte ich nirgends erwarten. Auch bie 
Koften erſchreckten mich nicht, da ich num ſchon aus Erfahrung 
wußte, wie wenig man bebarf, wenn man ſich auf das Aller: 
nöthigfte befchränft und jeder Bequemlichkeit, jedem Ueberfluß zu 
entfagen bereit if. Durch meine rfparniffe erhielt ich die 


Summen, welche einen Fonds, bildeten, mit dem Reifende wie | 


der Fürſt Pückler⸗Muskau oder wie Chäteaubriand und Ra; 
martine höchſtens auf einer vierzehntägigen Badereife anegelom: 
men wären, bie mir, ber einfachen Pilgerin, aber zu zweis un 
dreijährigen Fahrten genügend fchienen und, wie die folge 
jeigte, ed auch waren.‘ 

Sehen wir nun fperiell auf ihre „Reife nach Madagastar“ 
ein, bie fie am 21. Mai 1856 von Wien aus antrat. Sie 
reifte nicht über Trieit, fondern über Holland und nahm London 
und Paris mit. Mit geſchmackvoller Feder entwirft fie Gens 
bilder aus Holland und mit dem Scharffiun eines erfuhresn 
Mannes ſtellt fie dann geiftvolle Betrachtungen über Baris md 
London, über den Nationaldjarafter und das nationale Leben 
der Franzoſen und Engländer an. Die Unruhen und Chrite: 
verfolgungen auf Madagasfar und Abrathungen von allen ti: 
ten haben bie Reiſende vermocht, ihren Plan der Madagasku⸗ 
reife aufgugeben; fie fehrt von Londen nach Rotterdam zurüd 
mit bem Entſchluß Holländifch= Indien, welches fie früher fo 
gaftlic) aufgenommen hatte, zum zweiten mal zu befuchen. Sie 
benugte bie Schiffögelegenheit, welche eine ‚Ladung‘ Kinder 
dem Mutterlande entführte und traf am 16. November in te 
Gapfladt ein. Hier flellt fich ihr ein reicher franzöftfcher Plan: 
tagenbefiger von Mauritius, Herr Lambert, vor, der ſchon zwei⸗ 
mal auf Madagaskar war, die Königin perfönlich kennt und 
jetzt wieber an biefelbe geſchrieben hat um ihre Erlaubniß zur 
dritten Reije zu erbitten. Er ladet bie berühmte Reifende eın, 
ale fein Gaſt die Reife mitzumachen; bie fühne Frau if bed 
erfreut, fie verläßt das holländiihe Schiff und geht auf einem 
franzöfifhen Dampfer nach Mauritius ab. Intereſſant und tieie 
Einblicke in das menjchliche Leben und das Berfchiedentliche des 
Berfehrs der Menſchen gewährend, find die Beobachtungen und 
Aufzeichnungen der Reifenden über Mauritius. ie verläft 
dann bie paradiefifhe Inſel und geht auf einer alten Kanc- 
nenfhaluppe nach Tamatave auf Madagasfar ab. Grit einige 
Wochen fpäter traf Herr Lambert in Madagasfar ein und nun 
beginnt eine Reife, die an das Wunderbare grenzt. 

Auf Madagasfar herrichte ein fiebzigjähriges Scheujal ren 
Königin, benamfet Nanavola, feindlidy den Fremden und dem 
Chriſtenthum, eine Megäre, der nicht wohl it, wenn fe 
nicht im Blute waten fann. Tas Gegentheil der Mutter ik 
ber befignirte Thronfolger Prinz Rakoto, ein leutfeliger und, 
man gehate und den Ausdruck, gebildeter Menſch. In ver 
Mitte zwifchen Königin und Prinz Rakoto ficht der Vriuz 
Ramboafalama, durch feinen Anhang der wahrfcheinliche Nad: 
folger (wir ſchreiben mit der Anichauungsweife des Jab: 
res 1857). 

Der Reifezwed des Herrn Lambert it nicht nur comme: 
cieller, fondern auch politiiher Art: er bat mit dent Prinzer 
Rafoto und einigen angefehenen Perfonen eine Verſchwörung 
angezettelt, um bie blutbürflige Königin zu flürgen und den Brir: 
zen Rafoto zun König auszurufen. Die Berihwörung mislingt 
und bie arme rau, deren Kühnheit eine Reife nady dem wilden 
Madagasfar nicht fcheute, wird mit verwidelt in das unalüd 
lie Schieffal des Herrn Lambert und Genoſſen. Das ebes 
hat man den Buropäern geichenft, denn man fürdhtete Die eure: 
päifche Rache, aber man: transportirte fie nach der Hafenſtadt 
zurüd und verwendete zu einer Reife, die man in acht Tagen 
font macht, 56 Tage, raſtete in Sümpfen und den ungefunteie 
Gegenden, furz, man that alles, damit die Reifenden dem biier 
Madagasfarfieber erliegen follten. 

„Den Gefallen ıhat man nun ber Königin doch nic“, 
drüdt fi die muthige Reifende jovial genug in ihrem Zage: 
Suche aus, Aber fie fiechte lange, und als fie endlich für gene 
fen erflärt wurde und das Haus, welches fie fo lieberoll u 
Mauritius aufgenommen und gepflegt Hatte, verlaffen konnte. 
burfte fie ſich doch einer dauernden Gefundheit nicht mehr er: 
freuen: fie farb in ihrer Vaterfladt Wien, wie wir jchon oben 
fagten, am 28. October 1858, 

Wegen ber Erlchniffe der unerfchrodenen Frau auf Mas: 
gasfar verweilen wir den Leſer auf das Buch ſelbſt. Kran Ste 
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Pfeiffer hat ein getwiffenhaftes Tagebuch geführt. Unter dem 
11. Juli 1857 (II, 160) finden wir z. 9. folgende Grauen⸗ 
frene verzeichnet: „eltern Abend wurde ein altes Weib bei 
dem Gericht ale Chriſtin denuncirt. Man ergriff fie fogleich, 
und diefen Morgen — kaum vermag meine Feder niederzus 
fhreiben, welche entfegliche Dnal bie Arme erlitt — dielen Mor: 
gen ichleppte man fie nach dem Marftplage und burchfägte ihr 
tas Rüdgrat.‘ 

Wir haben uns mit der Fühnen Meifenden länger beichäfs 
tigt, ald uns der knapp gemejjene Raum eigentlich geftatten 
wollte. Es if aber feit dem Tode Ida Pfeiffer's das erite 
Buch der Dame, Das uns zur Beiprechung vorlag, es iſt das 
legte Buch, das ihren Namen trägt, dieſe Blätter haben jedes 
fhöne und edle Streben flets bereitwillig anerfannt, und fo 
gaubten wir ed den Manen der Meifenden, glaubten es den 
efern fchuldig zu fein, einen nefrologartigen, wenn andy vers 
fpäteten Bericht über die Dame und ihr lehtes Unternehmen zu 
bringen. Wir empfehlen das Werk, welches durch feine höchſt 
fpkndive, fanbere und gefchmadvolle Austattung auch ber Ders 
lagehandlung alle Ehre macht, allen unfern Lefern aus aufrichs 
tiger Meberzengung. 

Schliegliy wenden wir uns nun zu bem Buche von 
Jegör von Sivers: „Ueber Madeira und die Antillen uad 
Mittelamerifa " (Mr. 3), deſſen vorleptes Werf „Guba, bie 
Berle der Antillen” wir in Nr. 26 d. BI. befprahen. Das 
und vorliegende Buch bringt die Beichreibung feiner erften Reife 
noch ber wellichen Hemifphäre, das früher erfchienene brachte 
die zweite Neife. Beide Bücher haben in der Art und Weife ber 
Beihreibung ber Länder und Meere ungemein viel Aehnlichkeit, 
tbenfo in Betrachtung und Darlegung rein menfchlicher oder ſtaat⸗ 
her Zuftände. Denn Jegoͤr von Sivers reift nicht als trodener 
Belehrter, fondern mehr als geiftreicher Mann, der alle Zweige 
ver Wiſſenſchaft cultivirt von der Pfychologie bie zur Mineras 
ogie, und der es verfieht unter ber Masfe beicheidener Jovia⸗ 
ität einen emfägen Bienenfleig zu verfteden. Wenn wir bie 
janze Reife verfolgen wollten, müßten wir bas ziemlich - ums 
ängliche Buch Fapitelweife beleuchten. Wir können uns das 
ehr gut fraren; zumal der Titel „Ueber Mabeira und bie An⸗ 
illen nach Mittelamerika‘ fehr bezeichnend gewählt ifl. Neben 
nfen und von der wiflenfhaftlichen Welt ſchon lange freudig 
ınd mit Recht anerkannten Studien, die er in feinem Buche, 
aft aber mehr noch in ben zahlreichen Anmerfungen nieber« 
rlegt hat, ift es den firebfamen und glüdlich firuirten Reifen: 
en auch darum zu thun, den Lefer baran zu erinnern, daß er 
md der Dichter der „Palmen und Birken“ durchaus ibentifch 
dien. So fließen denn fehr viele poetiiche Betrachtungen mit 
n das Reiſewerk und von diefen poetiihen Betrachtungen find 
ogar viele in gereimter Sprache nicdergefchrieben. Auf den 
Vebirgen Madeiras hat er ein ganz hübfches Barmen auf bie 
höne Infel gebichtet, und wir fonnen uns nicht enthalten von 
m acht Strophen bie erften drei Hier abzubruden: 


Auf Madeira. 


Hoch oben auf dem Gipfel des Berges ſtand ich allein, 
Die Felſenhäupter glühten im Mittagefonnenicein, 
3u meinen Füßen blaute, fo weit ih fah runbum, 
Der Ocean tief unten, bewegungslos und flumm. 


Der Lärm der Stadt verhallte fernab von meinem Or, 
Zu diefen Hötzen wagte kein Laut fih mehr empor. 

Die weißen Häufer lagen, entlang dem Meereöftrand, 

Wie Muſcheln, die ver Sturmwind geworfen an das Land. 


Gleich grünen Wiefenwellen die Höhen rings entlang 
Erflommen Rebenlauben die Stufen Hang um Hang; 

Do auf zu meinem Belfen flieg keine grüne Spur 

Bafalte rings erheben die ſchwarzen Leider nur u. f. w. 

Den Lebemann und geiftreichen Yeuilletoniften weiß er auch 


i paſſenden Gelegenheiten zu docamentiren, fo z. B. wenn er 
? Abfchnitt „„PBorto Sal’ des zweiten Buchs über Auſtern⸗ 


banfe ſpricht: „Die Auflern, eine Golonie von @infiedlern, fühs 
ren — natürlich vom menſchlichen Standpunkte beurtheilt — das 
elendefte Leben und haben Seine andere Lebensthätigkeit, als ihre 
Klappe zu öffnen und zu ſchließen, die ihnen zufä ig vom Waſ⸗ 
fer zugeführte Speife ohne alle feinſchmeckeriſche Auswahl zu 
verfchlingen und zu verbauen, unb fennen fchlieglich feinen an⸗ 
dern Himmel, als den Magen des Dienfchen, in ben aber Kur 
die Auserwählten kommen. Darauf fommen dann einige Apho⸗ 
rismen über den Nutzen biefer- „‚felbfllofen Weſen“ und über 
den Aufterngenuß bei den Alten, die „nicht weniger wie wir 
Neuern leder” waren. . 

Kurz, das Buch lieft ſich recht angenehm, hauptſaͤchlich 
deshalb, weil der trodene Gelehrtenton einer wiflenfchaftlichen 
Reifebefchreibung nirgends Hervortritt, fondern auf äußerft ges 
ſchickte Weife mit dem Stil liebenswürbiger Beuilletoniften ver: 
fchmolzen, gleihfam in diefen übergegangen if. Hieran fann 
fich ſo mandyer gelehrte reifende Landsmann ein gar lehrreiches 
Beitpiel nehmen. Jegoͤr von Siverd nimmt es an grünblicher 
Gelehrſamkeit wol mit den meiften, an gefälliger Darftellungss 
weife mit allen von den vielen deutfchen Reiſenden und Forſchern 
auf. Gr Hat ih — und der praftifhe Nupen bavon fpringt 
fofort in die Augen — die Mühe nicht verbrießen lafien, ein 
vollländiges Namens und Sachregifter feinem Buche beizufügen 
und außerdem ein Verzeichniß aller Schriften über Alterthümer, 
Vorgeſchichte, Zeitgeſchichte, Verfaſſung, Erbbefchreibung u. f. w. 
ber von ihm beſuchten Länder, ſeien fie nun in ſpaniſcher, deut⸗ 
fcher, franzöftfcher ober englifder Sprache erfchienen. 

Wir würden ung freuen, recht bald wieder Belanntfchaft mit 
der gelehrten und geiftvollen Weber bes livländiichen Edelmanns 
u machen, dem wir nad Blanhof den freundlichitien Gruß zu 
Enden uns erlauben. HBeinrich Mahler. 





Robert Prutz' neueiter Roman. 


Oberndorf. Roman von Robert Prup. Drei Theile. 
zig, Brodhaus. 1862. 8. 4 Thlr. 


Schon zu Zeiten des guten alten Horaz war man, wie es 

fcheint, zweifelhuft, was denn eigentlich ein gutes Gedicht erfor⸗ 
dere, Talent oder Kunft. Und ber Freund bes Mäcenas iſt 
abergläubifch genug Äh antworten: Weder Studium ohne Talent, 
noch Talent ohne Bildung bringt Kunftwerfe hervor, fondern 
beides vereint. Im Laufe des welthiſtoriſchen Fortſchritts find 
wir zu dem gegentheiligen Mefultate gelangt. in großer Theil 
unferer fchöngeiftigen Schriftfleller beantwortet bie Frage, wie 
wir fie heutzutage ftellen, ob ein reicher Fonds von Willen und 
Kenntnifien der natürlichen Begabung bes Dichters nüpend zur 
Seite ſtehe, mit einem entfchiedenen Nein. Das Genie, fagen 
fie, ift fich felbit genug, es ſchafft aus ber Fülle feines innern 
Reichthums, und der Ballaft von Gelchrfamteit, welchen ihr ihm 
aufbürden wollt, würde nur feinen Flug zur Sonne hemmen. 
Sie willen, was fie zu dieſer Berurtheilung der Gelehrfamfeit 
bewegt, die @uten! Genie zu haben fann —* jeder einbilden, 
ber thöricht genug iſt ſich ſelbſt zu verblenden; Wiſſen bat man 
entweder oder man hat es nicht, Illufionen kann ſich hier der 
Eitelſte nicht machen. Ich aber bitte um die Erlaubniß, mit 
dem alten Pebanten Horaz vebantifch fein und in meinem aͤſthe⸗ 
tifchen Aberglauben verharren zu dürfen. Ich bin ber Meinung, 
daß durch die Erweiterung des Willens auch das Talent felbft 
ehoben wird, ja das felbit ein eminentes Talent uhne reichen 
Fonds pofitiver Kenntniß fehr bald fich verflüchtigen und zer: 
fegen wird. Dagegen gibt wifienfchaftliches Erkennen auch dem 
poetiſchen Schaffen feften Grund und Boden, vertieft die Welt⸗ 
und Lebensanichauung und verleiht jeuen weiten Blick, welcher, 
ohne dem Detail bie fünftlerifche Hingabe und Liebe zu entzie⸗ 
ben, doch das Einzelne dem Ganzen, die concreten GErſcheinungen 
der Idee unterzuordnnen weiß. 

Gin Schriftfteller unferer Zeit, bei welchem ſich dieſe innige 
Berbindung reichſter Bildung mit dem Talent in erfreulicger 


Leip⸗ 
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Weiſe darſtellt, iR Robert Brug. Weit entfernt daß frine g* 
lehrten Studien, daß feine fo werthvollen wiffenfchaftlichen Ars 
beiten feiner poetifchen Production Abbruch gefhan, haben fie 
derfelben vielmehr immer nenen Lebensodem, neuen Rahrunges 
floff zugeführt und feinem frifchen poetiſchen Talent eine fichere 
Subftruction gefchaffen, auf welcher die Phantafie bie Inftigen 
Gebäude ihrer Erfindung zur Frende des Leſers uber Hörers 
aufrichten mag. Nicht ale ob Prup feine gelehrten Lucubratios 
nen zu poetifchen Schöpfungen zu verwertben fih abmühte: 
niemand ſteht ber Gelchrtenpoefie mit ihrem profaifchen Zopf 
ferner als dieſer Schriftfleller. Sondern nur ben Segen wiflens 
fchaftlicher Arbeit, nämlich Bertiefung und Erweiterung ber 
@edanfen einerfeits und jene itrenge Zucht bes Denfens anderers 
ſeits, wie fie uns durch ernſte Studien zu eigen wirb, nimmt 
er mit hinüber in die freien Schöpfungen der Einbildungsfraft 
und verhintert fo, baß biefelben entweder an der Scholle enger 
Begriffe fleben oder in das Blaue windigen Nichtdenkens fich 
auflöfen. 

Auch den vorliegenden Roman begrüßen wir als wohl ge: 
lungen. Die Zeichnung der Charaftere iſt correct und ſicher, 
theilweife von wahrer Meiſterſchaft. Die Erfindung, obgleich 
einer gewiflen Kühnheit nicht entbehrend, überfchreitet nirgends 
die poetiihe Wahrheit und hält den Lefer in Evannung bis zu 
Ende. Die Beichichte fpiele in den vierziger Jahren bis zur 
Revolution von 1848, und in geſchickteſter Weiſe find bie Zeit: 
ereigniffe und Zuftände nicht etwa äußerlich dem Roman zur 
Erhöhung der Wirfung und zur Förderung irgendwelcher Tens 
benz aufgebrungen, vielmehr bildet die politiiche und feciale 
Geſchichte jener Jahre den durchaus nothwendigen und mit 
Sachkenntniß, ja ich möchte fagen mit einer gewiſſen predilec- 
tion d’arliste gezeichneten Hintergrund bes ganzen Stüds, wel: 
ches ſich vor ung abfpielt. Zugleich wird dadurch der Roman 
über die "gewöhnlihe Bamiliengefchichte Hinausgehoben, um 
feinen Rang unter denjenigen poetifchen Productionen einzunehs 
men, welche fi) über Begegnifie und Geſchick des Einzelnen 
hinaus mit dem Scyidfal der ganzen Nation befchäftigen. 

Die Darftellung it vortrefflidh; einfach und natürlich Täuft 
ber Faden der Erzählung fort und verräth eben in feiner Ein: 
fachheit, die jeder meint nachahmen zu fünnen, die gebildete Feder 
des Künſtlers. Bielleiht fönnte der Vortrag Hier und da etwas 
knapper fein, auch ift bie Erzählung dann und wann nicht ohne 
Weitläufigfeit, vielleicht endlich entfchlöffe fich der Verfaſſer die 
„nun natürlih, nun ja, nun ja doch, nun wohl, allerdings, 
wohlan, immerhin‘, Die er in feine Säße einzufchalten liebt, 
als eine leicht zur Manier werdende Redewendung aufzugeben. 
Im übrigen fchreibt Robert Prug einen Stil, um den man ihn 
beneiden fünnte. 

Nicht übereinftimmen fann ich mit der Auffafjung, welche der 
Berfafler wiederholt von der Stellung des Theologen in unferer 
Zeit, wie fie fi) nothwendig entfalten müfle, an den Tag legt. Ich 
will Hierauf nicht näher eingehen, fondern nur bemerken, baß feine 
Abneigung gegen diefen Stand oder gegen biefe Geiftesrichtung ihn 
fogar zu der einzigen Verzeichnung verlodt hat, die uns in ber 
Geſchichte auffällt. Die Borgefchichte des Pfarrers W. (II, 115 fg.) 
ift zwar fehr draftifch und effectvoll, aber fie paßt entfchieben 
nicht in unfere Zeit, fondern etwa in das vorige Jahrhundert, 
und nur Die Tendenz hat biefelbe in die nenere Zeit gerüdt. 
Dagegen muß in allen andern Beziehungen gerade die objectiv 
über den Parteien ftehende Gerchhtigfeit des Dichters fehr ans» 
erfannt werben, und es tft eben wieder ein DBemeis des durch 
höhere Bildung geläuterten fünftlerifchen Bewußtſeins, daß uns 
fer Berfaffer ebenfo wol den Deniofraten des Dorfs wie ben 
Ariftofraten und Majoratsheren begreift und zu ihrem poetijchen 
Rechte, ſich ſelbſt auszufprechen und durch eigenes Neben und 
Handeln zu erflären, gelangen läßt. 

Schließlich noch zwei Ausflellungen. Der im erften Theil 
eingeführte Theateronfel bleibt trog der hübſchen Selbftironifts 
rung des Dichters — doch ein Theateronkel und ift als folcher 
zu verwwerfen. Zu diefer formellen Bemerkung noch eine inhalts 


lie. S. 61 deflelben Theils fagt der Verfaſſer von dem Dih: 
ter: „Wen die Ratur zum Künftler, zum Dichter ſchuf, der 
fann freilich, folange die Sonne des Genius ihm leuchtet, air 
ganz unglüdlich werden: allein .ex verzichte anch daran, jemals 
ganz glüdlich zu fein.‘ Ich weiß wohl, baß bieje leptere X: 
banptung jest febr in der Mode iſt; aber Robert Yrup, da 
fo ſchön den Weltfchmerz eine Kinderkranheit des Genius nem, 
die man nicht für den Normalzufland ausgeben bürfe, jet 
biefe leidige Mode nicht mitmachen. Iſt wol Goethe „niemals 
ganz glücklich“ geweien? 

Und fo. fcheide ich von Mobert Prup und feinem ueehen 
Producte in echter Recenfentenmanier, mäfelndb, tabelnt. Rıdt 
jedoch, ohne dem Berfafler nochmals die Freude ausgerrädt zu 
haben, welche feine poetifche Friſche und Ichaffende Bert 
kraft dem theilnehmenden Lefer auch in dem vorliegenden dakt 
bereiten. Augufl Gennebrrger. 


Lothar Bucher's „Bilder aus der Frembe“. 

Bilder aus ber Fremde. Für die Heimat gezeichnet von Loibat 
ur Erfter Band: Untermege. . Berlin, Gerſchel. 18: 
. 2 Thlr. 


„Wer hin und wieder einen Gegenfland, auf den ihn ink 
matifche Studien geführt haben, für eine Zeitung bearbeitt‘ 
geiteht der Berfafler im Vorwort, „wer eine beftimmte %r 
befferung in Staat oder Gefellfchaft mit Hülfe der Tagesrır 
burchzufegen fucht, ja auch wer regelmäßig bie Menigfeiten eu 
Orts zu fammeln und zu melden hat, fie alle werben nur ti 
fehr unvollfommene Borjtellung von dem Zuſtande jemat 
haben, der den Stoff, den ein jeder Morgen bringt, auigud 
men und bie zum Abend irgendwie zu verarbeiten, ihm ırzal 
eine Seite abzugewinnen hat, nur eine fehr unvollfommene I 
flellung von der Zerfplitterung der Zeit und der Krait, vcal 
eigenen Unbefriebigtheit, worunter er zu leiden hat. Ta 
es denn wol fehr begreiflih, daß ein Schriftiteller vie für 
Tagesprefle gelieferten Skizzen und Schilderungen nicht ven m 
zu morgen vergehen lafien, fondern davon ſoviel als Fi 
möglidy in gefanımelter Faſſung nugbar machen will. Gin Pi 
in fo gefanmelter Baflung haben wir vor ung. Dieie er 
Band ber „Bilder aus der Fremde“ enthält Auffage, ed 
Reifen und Wanderungen gefchrieben find (meiſt wel fi | 
berliner „Nationafzeitung‘‘, deren londoner Correſpondert 
her jahrelang war); ber zweite Band foll politifche Aut 
Kritifen und Schilderungen aus London bringen, die zum i 
nicht in der deutfchen Prefie erfchienen find. Wir baten + 
nur mit dem erflen Bande, dem „Unterwegs“ zu thun. | 
biefer beichäftigt Tich in mehreren Hauptabfchnitten mit « 
„Tag in Fraufreich“ (im Januar 1852), mit einer Beihrah 
der Grafſchaft „Kent“, dann ber Infel ,„,Wigbt‘‘; er führt s 
einem längern Nufenthalte nah „Konſtantinopel““ unt ?} 
wandert mit uns die „„Induftrieausftellung‘‘ zu Paris im 
1855. Der Berfaffer fchreibt mit einer geiftvollen Feder 
in jener fuffifanten Weife, wie verfchiedene andere Ter— 
er zeigt eine Gediegenheit des Urtheils, die felbit dann, ® 
man auch im Einzelnen des Urtheils von ihm abweicht, zt: 
erfennung ober Achtung zwingt, er vertheilt Licht und Ei: 
nach beitem Wollen und Können gleihmäßig, überbaur: 
er mit einer vollen männlichen Weberzeugungstreue feines 3 
und wo er und mit zu vielen Anfpielungen auf bebeutente: 
flüchtigere Tagesereigniſſe Hinderniffe in den Weg Icgt over mi 
Rückblick nöthigt, da kann es ja aud an ung liegen, ta 
leider von den frühern Tagesereigniffen und ihren Bezich- 
untereinander fchon zu viel vergeflen haben. Doch glauke 
ber Berfaffer wirb ben Lefern gern entgegenfommen n: 
mit Rüdfiht darauf, mit Rüdficht auf ſolche Leſer, ti! 
ben ganzen Apparat politifcher und wiffenfchaftlichr 3: 
reminifcenzen im Kopfe herumtragen, fönnte er bier a® 
unferer Vergeßlichkeit durch einige ausführlichere Meıt 3 
beifen. Der Berfafler zählt zu ben geiftvollen Echriike 
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He auf alle Yale ein beleſenes Publikum vorausfehen nnd ſich 
dxchalb, ſoweit bie® irgend geht, davor Kikten zw jagen, was 
ve; Theil ſchon wiſſen Tonnte. Und doch wieder, wie 
” greift er bie Gegenſtaͤnbe an, wein es —— 
ns gewöhnlichen Lebens ober Darſtellungen gilt die ſich auf 
nichtwiſſen ſchaftl Di griimden! Da ſind 5. B. die Artifel 
über die Induſtrieausſtellung von 1856. Da entwirft er nicht 
allein ein Geſammtbild derſelben, er geht, wo es ihm dienlich 
erſcheint, bis ins Detail hinein, und nicht etwa um langweilig 
za werben, fonbern um unfer Intereffe mit gefunden Urtfeile, 
erprobtem Geſchmacke und einer Maffe Ratiftiichen Materials 
fortwährend zu waterhafteen. Streichen wir nach biefer Geite 
bin nur die fleinern Abſchnitte, Gewebe““, „Hausrath“, „Toi⸗ 
lene“, „Induſtrie der Verfälſchung“ an, ſie müſſen jebem ge⸗ 
fallen. Schade daß wir bei unſerer Kritik nicht ins Detail 
Ken fönnen, aber einen Tleinen Köber wollen wir dem lieben 
fepnblifam doch aus dem famofen Abfchnitte ‚‚Induftrie der 
Berfälfhung‘‘ hinwerfen: „Die Stoffe, mit denen bie größten 
fhungen getrieben werben, find Die rungemittel und 
die Medicanıente, und der Ort, wo biefe Induftrie am weiteſten 
entwickelt, ift nach dem Bekanntgewordenen London. Mild, 
Mehl, Thee, Kaffee, Zucker, Moſtrich Wein, Dier und Brannt: 
wein werden auf kunſtlichem, oft fehr Ainnreichem Wege her⸗ 
getell. Künſtlicher Moſtrich z. B. wirb fabrizirt aus Eſſig, 
Hürtgelb und Cayennepfeffer. Aber dieſe drei Stoffe find ſelbſt 
wieder kuͤnſtliche Vroducte, ganz oder doch zum Theil. Der 
Eſſig iR mit Wafler und Schwefelfänre verfälfcht, der Cayenne⸗ 
pfeffer mit rothem Bieroryb, bas Bleioryd wieder mit andern 
Etofen und das Scättgelb mit Lehm. Der Triumph biefer 
Induftrie aber if die Ionboner Chocolade, die nach Haſſall bei 
ermigen Kaufleuten aus folgenden Subflanzen beſteht: Ziegel: 
mehl 10 Procent, Oder 1%, Eiſenoxyd 22, ranziges Talg, 
Bacao und ein gewifler brauner Stoff, über defien Berfchwens 
ng Mechi ſich befchtwert (Mechi ein Beförderer bes Latris 
a), in beliebigem Verhaͤltniß gemifcht, machen ben 
en aus.‘ 

Der Berfafler ift fein beredter Anwalt der englifchen Sitte 
mb Lebensweiſe; fchon in biefen Heinen Notizen findet man eine 
Indentung davon. Mit fo forgfamer Vorliebe er auch bie land» 
haftlichen Schönheiten Kents und der Infel Wight zw ſchil⸗ 
en weiß, wie er auf dem Kreideboben der Küfte fortwährend 
ach Erwähnenswerthem ausipäht, eine vollländige Sympathie 
nt ber nach ihrer eigenen Anſicht civilifirteflen Nation ber 
Belt liegt nicht in feiner Natur. Und fühlt der Verfaſſer gar ben 
Iontinent unter feinen Füßen, bann wird er gewiß in zahlreichen 
dergleichen die Mängel der civilifirten Ration jenfeit des Kanals 
hae Seberlefen Sfoßlegen. Daß ihn dies nicht zur Ungerechtig- 
fit verleitet, dafür gibt die große Anerkennung, bie er dem 
agliſchen Läftungsverfahren in den Simmern zollt, den beften 
Jeweis. Der Berfaffer geht ale Touriſt nun einmal feinen eigenen 
deg. Er redet daher den arg verfchrienen PBariferinnen nicht 
ar alles mögliche Gute nach, nein er flreicht fle den fpröben 
igliſchen Tugendheldinnen gegenüber fogar unbefangen heraus. 
nd ale er nun gar in Könhantinopel gelandet ift, ſchaut er 
h verwundert bei den Mohammebanern um und findet Diele bei 
ritem beſſer als ihren Nuf. Num warum denn nicht? Warum 
un nicht foll einmal ein Touriſt nur bie ldblihen Seiten ber 
shammebanifchen Lebensweife weiter erzählen, warum foll er es 
n civilifirten Nationen nicht unter die Nafe reiben, bag bei 
en auch viele Albernheiten für Kiugheitsregeln angefehen wers 
n? Bielleicht nimmt man dies bem Verfaſſer noch nicht fehr 
el, Aber daß er nicht ins Halloh über das einige Italien 
iſtimmt, daß «er biefes einige fogar lengnet, das wirb vielen 
ferer Bolitifer gar nicht zu Sinne fiehen. Nun, da haben 
es: Bucher proteflirt nur aus Rache dagegen, aus Made 
er das Misgeſchick auf feiner Fleinen italienischen Reife. Aber 
an, würde er bdiefe einzige Reife in ihrer -Art fo überans 
ıgitomifch ſchildern?, Wie, verbammt zu fein an ber Küfte bins 
ren zu müffen und nirgends landen zu bürfen, fondern überall, 


1862. 323. 


in Neapel, Civtta⸗VDecchta, ferdft In Bentik Birth das inferna⸗ 
liſche „no no” eier, guten Polizei zurückgeſchreckt zu werben, 
paffirt das etwa jedem Touriken? Go mag denn 'audı ber Ber 
faffer feine Meinung über das einige Italien unverfümmert bes 
halten, er leiht ihr in einem Briefe, nach fünf Jahren zu ers 
brechen und „verehrtefter Politikus“ überfchrieben, ziemlich eners 
gifchen Ausdruck. | . 

‚»... Die ttalienifchen Blätter nennen die Anfftändifchen in 
Neapel Briganti, Räuber, und bie beutfchen machen es ihnen 
natürlich nad, Auch die franzöflicgen nannten einmal bie Spa- 
nier fo, nannten Schill und ‚feine Gefährten fo. Unter den 
Aufftändifchen mögen mande Räuber fein, find viele, bie aus 
Anhänglicgfeit an bie Bourbonen und bie Briefter die Waffen 
tragen, fiud aber auch fehr viele, die nur ie Vaterland nicht 
wollen « piemontifiren» laflen..... Aber Sie fallen mir ſchon 
mit ber Bemerfung in bie Rebe, daß Ihre Sympathie für Ita⸗ 
lien ja weder aus dem Zauber des Landes, noch aus der Bes 
wunbderung für feine großen Männer, no aus dem Widerwil⸗ 
len gegen feine fchlechten Regierungen, fondern aigs Ihrer idea⸗ 
liſchen Richtung entfpringe, die Sie als Deutfcher einmal Bät- 
ten und die Sie nicht für diplomatiſche Engherzigkeit oder gar 
für ſchmuzigen Eigennus vertaufchen wollten.” 

Wir lafien dem Verfaſſer feine Anficht, weil fie eben bie 
Anſicht eines jelbfländigen Mannes if. Wir begleiten ihn ſchließ⸗ 
lich nach Deutichland zurüd, bliden in einige Briefe, die ex 
von Hamburg, Berlin u. f. w. nad England binüberfchreibt 
und freuen ung, daß ihn, den aus trauter Heimat verfchlagenen 
Wanderer, bei dem Wieberanblid der deutfchen Küfte der Rau 
von Ithaka angeheimelt Hat. Emil Müller- Samswegen. 





Notizen. 
E. G. Solland's „Niagara“. 


Von dem Verfaſſer aus Neuyork uns perfönlich zugefandt 
erhielten wir folgende Sammlung von Gedichten „Niagara and 
other poems. By E. G. Holland’ (Neuyork 1861). Diefe 
Bedichtfammlung verdient in d. Bl. ſchon wegen bes Umflandes 
Erwähnung, weil daraus hervorgeht, daß der amerifanifche 
Dichter in Dentfchland und beutfcher Literatur wohlbewandert 
if; nicht nur enthält die vierte Abtheilung, die aus Fleinen Ges 
dichten -unter dem Titel: „Flakes of snow“ befteht, zwei Cpi⸗ 
gramme „Goethe and Schiller” und „Humboldt“; wir flogen 
in ber erften Abtheilung auch auf ein größeres Bericht ,, Wei- 
mar“, worin Goethe und Schiller in folgenden Strophen einander 
gegenübergeftellt werben: 


Here Goethe’s stately form appears, 

Here gleam those eyes that ne’er were dim, 
And here, ere morning dries her tears, 
With light he writes her golden hrmn. 

In life be seemed the sum of all: 

A tower of strength on every side! 

Too great for parties large or small, 

With nature as his spirits bride. 

When Jove the great man deigns to make 
The whole creation must he take. ” 


He knew ıhe world, its good, its ih, 
The varied mixture of our life. 

The sway of providence and will, 
Each error, virtue, frailiy. strife. 

All zones and climates in him met, 
Finding accordant range and space, 
Cold, ardent, distant social — yet 
Forever true in time and place. 

A temple wbere the gods oft met, 
Their counsels grave and sports to hold: 
A dome wherein the stars were set 
In constellations manifold: 
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A mount that eleaved. the cloudland wars, 
Apd seemed to bear the eternal stars. 


And like some mystic mountain stream, 
Bright Nashing in its ground descent, 
Coming from out the world of dream 
With life and beauty its intent, 
Flowed Schiller’s song: our fountain bright, 
Ascending from the inner earth, 
And playing 10 the orbs of night 
Til dey received its golden birth. 
Reverent, pure, ideal, wise, 
Within a sweet and joyous light, 
He bears us to those finer skies, 
Where Faith is half dissolved in Sight. 
A poet born, and crowned by art, 
In fancey, thought, and feeling great, 
His empire is the Germen heart 
O’er which he reigns in royal state. 
Theugb thrones and sceptres hopeless fall, 
His kingdom shall survive them all. 
Ein Epigramm „Genius and Talent” ſchließt: 
Genius makes: . 
' Talent takes. 
We bow in full homage to Genius the maker, 
Confessing the use of Talent the taker, 


Auch diefe fcharfe Betonung des Genius dem Talent gegenüber, 
wonach nur das Genie ſchafft und das Talent nur empfängt, 
weift auf deutfchen Einfluß. Nirgends in ber Welt Rreitet man 
fich über die Unterfchiede und Größenverhältniffe zwifchen Genie 
und Talent, die fich nicht felten faft ununterfcheidbar ineinander 
verlaufen, fo lebhaft herum wie in Deutichland, und nirgends⸗ 
wo faft hat auch die Genieſucht fo viel Uebles angeſtiftet und 
fo viele Unglüdliche gemacht ale bei uns. Jeder weiß, wie 
felten ein Genie, biefes im ber höchften Bedeutung des Worte 
genommen, ber Menſchheit erfcheint, und boch machen Hunderte 
von Deutfchen miteinander darauf Anſpruch, „genial“ zu fein 
und geberben fi danach. Verwerthe jeder lieber oͤkonomiſch 
die ihm verliehene Kraft, durch die auch das Talent nützlich zu 
werden und Grfreuliches zu ſchaffen vermag. 


Ueber deutfches Land und Volk. 

Recht interefiante und lehrreiche Beiträge zur Kenntniß bes 
gemeinfamen deutlichen Vaterlandes enthält folgender mit litho⸗ 
zaphifchen Kupfern und Holzfchnitten verfehener Band: „Unfer 
Paterland. Bilder aus ber deutfchen Geſchichte, Cultur und 
Heimatkunde‘, herausgegeben von Heinrich Pröhle (Berlin, 
Sechagen). Diefer erfte Band eines Werks, welches in Liefe⸗ 
zungen fortgeſetzt wird, zerfällt in bie Abtheilungen: ‚Bilder 
aus ber beutichen Geſchichte und dem beutichen Leben, „Deutiche 
Gultur: und Sittenbilder“ und „Naturs und Landfchaftsbilder 
ans Deutfhlann”. Wir übergehen bier die GStäbdtefchilves 
rungen und die naturhiftorifchen efchreibungen, heben bagegen 
unter den eigentlich culturhiftorifchen oder etinographifchen Abs 
hanblungen als befonbers anziehend hervor: „Deutſche Gaftlich⸗ 
feit‘‘, von einem Anonymus, welcher in feiner Jugend längere 
Sußreifen durch Böhmen, Sachſen, Ungarn, Schlefien, Gali⸗ 
zien, Polen und durch die Küftenläuder der Oft» und Norbfee 
emacht hat ; „Oſtfriesland und feine Bewohner‘, von N. Frei: 
Deren von Seld; „Das Kaifergebirge und jeine Bewohner‘‘ ; von 
A. Pichler; „Ueber Ehe und daryeit in Deutſchland“, von dem 
Herausgeber; „Von einzelnen Uederreflen bes alten Naturzus 
flandes in ber heutigen Lebensweile der Deutichen‘, von MW. 
Schwarg u. f. w. Einen merkwürdigen @inblid in die Cor⸗ 
ruption unter Briedrih Wilhelm Il. gewährt die längere Mit: 
theilung ‚Das fchwarze Buch“. Es ift damit die von dem 
befannten preußifchen Ober=Accifes und Zollrath Held verfaßte 
und heimlich gedrudte Schrift: „Die wahren Jakobiner im 
preußifchen Staate” u. f. w. gemeint, welche unter Friedrich 


Wilgelm’s II. Regierung erſchien, ungeheneres Aufſehen erregie 
und davon den Namen erhielt, daß ber Verfaſſer von den 
Verleger, Buchhändler Froͤhlich in Un, als Honorar 12 | 
Breiexemplare geben und biefe in einem fächfijchen Etäbtce 
ſchwarz einbinden und mit einem ſchwarzen Schnitt veriehen le, 
Diefe Exemplare gehörten zu ben verhältnifmäßig wenigen, bie 
in Umlauf’ famen, da e6 dem preußtfchen ** von Hoym 
gelang, die Bonfiscation des größten Theils ber Wuflage zu is 
werfftelligen. Auch berühmte Männer der Literatur und bei 
Öffentlichen Lebens wie Arndt, Goethe (in dem Anfjap „‚Borik 
und Frauffurt am Main” von WB. Strider), Uhlan, 8.6. 
Niebuhr, Jahn u. |. w. Haben in dem Buche ihre Stelle ge 
funden. Es lief fi in dem Auffage über Jahn traurig, ven 
defien Verfaſſer mittheilt, daß fi Jahn (über den, ein | 
bemerft, im vorigen Jahre in ber Haude⸗ Spener’fchen ib 
banblung eine Volksfchrift ‚Friedrich Ludwig Jahn. Ein te 
benebilb für das deutſche Volk‘ von Wilhelm Angerftein erfäin), 
während feiner letzten Lebensjahre innerlich gebrochen, von dur | 
feln über bie demagogiſche Seite feines vergangenen Bias 
ſich gemäl! gefühlt und furchtbare Stellen aus Seremias uf 
die Deutfchen angewandt habe. Die Turner von 1849, We 
ganz andern Zielpunften nachftrebten, haben an Jahn, der ins 
mer berfelbe blieb und mit ihnen unmöglich gehen konnte, zu 
verantwortlich gehandelt; jegt, nachdem er im Grabe lieg 
ſucht man freilich das an ihm begaugene Unrecht wieder gut # 
machen. Es if immer die alte Geſchichte! Bin Huflad „De 
göttinger Dichterbund“ enthält manche interefiante Ange übe 
ben Dichter Bürger, über den bekanntlich Prbhle eingehene 
Studien gemacht und wie über Jahn ein eigenes Bud, herusk 
gegeben hat. Wir lefen Hier wieder mit befonderm Interche 
ba6 beruͤchtigte Schreiben bes Herrn von Zeblig an Garn, 
worin unter anderm Bürger zu den „mit bem —8 —3 
auszeichnenden Schöngeiftern‘‘ gezählt und geſagt wird, daß 1, 
Zeblig ‚ Bürger in feinem Departement nicht verforgen fon, 
weil er befonders darauf Bebacht nehme, alle Gelegenheit as 
dem Wege zu räumen, „daß die Jugend feinen frühen Hu; 
zu den alle Seelenkraft und alle zu Geſchaͤften erforberlice Tu 
tigfeit untergrabenben Poeterei befomme‘. Den beften Gem 
beweis liefert Goethe als weimariſcher Minifter, Herder 
Generalfuperintendent; en gibt es aber noch jept feld 
Zeblige Hunderte in Dentſchlaud. In dem erwähnten Kun 
wird einmal Bürger's dritte Frau eine „„Berworfene‘ geaum. 
Elife Bürger mag geweſen fein wie fle will, fo meinen wir tch, 
daß der Verfaſſer bier einen minder unbarmberzigen NAusıre 
hatte wählen koͤunen. Schwerlich hat er ſich uber bie eigen⸗ 
liche Bedeutung des Worts „verworfen“ ganz klar gemeil 
Ein Geiſtlicher, ber einer Verſtorbenen dieſes Verwerfun⸗⸗ 
urtheil in bie Gruft nachrufen wollte, würde mit Recht allz 
meine Entrüfung gegen fich hervorrufen. Hat nun ein kiten 
turgeichichtfchreiber und Biograph von Literatur wegen bas Ari 
fi zelotifcyer ausdrüden zu dürfen, als ein Leichenvpretig 
ober ufurpirt er es? Wir glauben das leßtere. A 








Norwegens Eulturpflanzen. 

Schon als ein im Auslande, und zwar in Ehriftiania & 
brudtes, in deutſcher Sprache verfaßtes Werf verdient L 
genbe Sarit Beachtung: „Die Eulturpflanzen Normen 
von 8. €. Schübeler. Mebft einem Anhange übe ' 
altnorwegifche Landwirthſchaft und einem Borwort von Ü 
Bock." Diefes Werk in Großquart, das mit einer Aryd 
jehr guter Metalldrude, Holzichnitte, Tabellen und Karten 0 
überhaupt elegant ausgeftattet ift, wirb nicht blos den Botanık 
fondern überhaupt jeden Gebildeten, welcher ein Interehe "1 
das Wunderland Norwegen fühlt, erfreuen und vielfach befehl 
da Schübeler die Wiffenfchaft nicht nur populär vorzumer“ 
fondern auch feinen Bortrag mit fo vielen intereflanten praf? 
fchen Bemerkungen zu würzen verfteht, baB man in et 
Buche zugleich ein Bild von der norbifchen Pomologie, Hr“ 
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eultur, Aderbaus und Haushaltungsfunf und vielem andern 
Biffenswertben erhält. Der Berfafler obigen Buche hat fi 
fowol in feinem Baterlande durch fein in norwegifcher Mund⸗ 
art geichriebenes , Havebog for Almuen“ (PVolfsgartenbud) ), 
feine Brofchüre: „Noͤdhjclp for Bröb i forntrange Kar’ (Brote 
nfah in tornarmen Jahren), fowie durch eine Menge der ges 
iegenſten Abhandlungen in „Busfliffen‘‘ (der Gebotſtock) — bie 
sorzüglichfle norwegiſche Monatſchrift über lands und hauss 
virtgfhartliche Angelegenheiten —, ale auch in Deutichlaub 
weh Abhandlungen in beutfcher Sprache in verichiebenen beut- 
Gen Bartenzeitungen und Zeitichriften für Botanik, fowie durch 
ie bentfch gefchriebene Broſchuͤre: „Die geographlfche Verbreis 
ung ber Obfibäume und beerentrageuben Gefträuche in Rortves 
om (Hamburg, Kittler), einen Namen gemadt und bie Auf⸗ 
nerffamfeit aller Botaniker auf ſich gelenkt; weshalb wol biefe 
nigen Worte über obgenanntes neueſtes Schübeler'ſches Dert 
enuͤgen. 


Bibliographie. 
Becker, B., Das Familienleben in der Fabrikinduſtrie. 
Harms, 8. 8 Mer. 
‚ Belial, Baron, Napoleon I. in Sam nnd in Com⸗ 
ame. Zwei Hifkorifche Novellen. Münden, Gummi. 16. 
r 


omhard, C. v., Worte des Troſtes in tiefer Trauer. 
Ins Seneka's Schriften. Ansbach, Zunge. Gr. 8. 7 Nor. 

Böttger, A., Goethe's Jugendliche. Gedicht. Mit 
Gtahlſtich. Zopng. Burfärf. Er. 16. 1 Thlr. 10 Nor. 

Collin, W., Ein tiefes Geheimmiß. Roman. Aus dem 
ngliichen von A. Kregihmar. ntorifirte Ausgabe. Erſter 
end., Leipzig, Voigt u. Günther. 8. 20 Near. 

Ein Mündmer Dichterbuch. Herausgegeben von E. Geibel. 
tuttgart, Kröner. 8. 1 Thle. 10 Rear. 

uropas Gabinette und Allianzen. Vom DBerfafler der 
ntardhie. Leipzig, O. Wigand. Gr. 8 2 Thlr. 

Falidor CB 2. Sünp), Meine endlofe Berfolgung auf 
Hereäftung, Wahnfinn und Tod in Dresden, Nürnberg und 
lin. @in Ragten dentſcher Rechts: und Sitten⸗Zuſtaͤnde. 
tlin, Beifer. r. 8 12 Ror. 

BGenaf, E., Aus dem Tagebuche eines alten Schanfpies 
, Zwei Theile. Leipzig, Bolgt u. Günther, 8. 3 Thlr. 

Hochbentfche Gedichte von A. W., der Berfaflerin von ‚Eu 
Blomen“ und „Nige Blomen ut Annmarif Schulten ehren 
hren“. Greifswald, Koh. 8. 1 Thle. 6 Ngr. 

af er, A., Gedichte. Braunfchweig, Bellermann. 8. 


ı Nor. 

eich, Im Hochgebirge. Zwei Nachtſtücke. Mit einem 
twort von U. Meißner. Berlin, Janke. Gr. 16. 20 Nr. 

Heinrich, K., Silberblide. ine Reihe hellleuchtender 
mie der Güte und Hülfe Gottes. Leipzig, Brebt. 8. 

r. 

Rpald, Fanny, Bunte Bilder. 
und Phantafie ſtücke. Zwei Theile. Berlin, Ianfe. 
hir. 15 Near. 
Martens, C. v., Por 50 Jahren. Tagebud meines 
zuges in Ruplanı 1812. Mit 4 Plänen. Stuttgart, Schas 

r. 8 1 Thlr. 

Menge, T., Der Graf Friedrich Leopold Stolberg und 
‚neitgenoflen. Erfter Band, Gotha, F, U. Perthes. Gr. 8. 

r 


Minckwitz, I, Der Künftler. Cine kullur-hiſtoriſche 
elle aus ber Mitte unfers Jahrhunderts. Leipzig, ©. 
her. Gr. 8. 2 Thle. 
Neumanns:Strehla, K., Sophie La Node und Chris 
‚ Martin Wieland. Veberzeichnungen. Weimar, Kühn. 
I Thlr. 

DiilonsBarrst, Die Gentralifation. Deutſch von B. 


Gefammelte Geähtun 
r. 16. 


Franz. Mit einem Vorwort roa E. Fifdel. Berlin, Sprin⸗ 
gr. 8. 15 RNgr. 
‚ Dettinger, &M., Reiſter Johann Strauß und feine 
Beitgenofien. Komifcher Roman. Bier Theile. Berlin, Janke. 
r. 16. 2 Thlr. 20 Ror. 

Palm, H., Martin Opitz von Boberfeld. Zwei beiträge 

An Ichensgeschichte des dichters. Breslau, Aland. Gr. 8. 
3 NET. 

Perzager, M. M., Marla Magdalena, bie Sünberin 
und Büßerin. Ein Lebensbild aus ben Zeiten Chriſti. Mit 
1 Stahlſtich. Innsbruck, C. Rauch. 8. 1 Thlr. 9 Ngr. 

Rathmann, H., Madiavelli und feine Lehre im Ver⸗ 
haͤltniß zum Chriſtenthum und zu ben Beſtrebungen der Gegen⸗ 
wart. Nordhaufen, Förftemann. 8. 5 Nor. 

Regel, K., Nibelungen. Gubrun. Bareival, Drei vo⸗ 
puläre Borlefungen. Gotha, Müller. 12. 10 Rgr. 

Ruffifche Revne. Zeitfchrift de Kunde des giftigen Lebene 
in Rußland. Herausgegeben von W. Wolffohn. Erſter Band 
Sabrgang 1862). 4— 6 Hefte. Leipzig, Steinader. Er. 8. 

r 


Rüffer, E., Die Hermannsſchlacht. Drama in fünf Anf⸗ 
zügen. Gotha, Opetz. 12. 7%, RNgr. 

— — Lurelei. ODramatiſches Gedicht in fünf Aufzügen. 
Gotha, Opetz. 12. 10 Nor. 

Billefrande, J. M., Die japanefifchen Märtyrer, nebft 
einer Beichichte des Chriſtenthumes in Japan, von feiner Eins 
führung bis auf die Gegenwart. Aus dem Sranzöfifcken. Mainz, 
Kirchheim. Gr. 16. 6 NRgr — 

Wichmann, R., Wanderungen in Schottland. 1851—1852. 
Braunfchweig, Neuhoff u. Comp. 8. 7% Nor. 

Wood, Zrau Henry, Die Channinge. Roman. Aus 
bem Gnglifchen von A. Kretzſchmar. Nutorifirte Ausgabe. 
Erſter Band. Leipzig, Voigt u. Günther. 8. 20 Ngr. 


Tagesliteratur. 


Ahrens, H., Fichte's politifche Lehre in ihrer wiffenfchaft- 
lichen, culturgefchichtlichen und allgemeinen nationalen Beben- 
tung, Feſtrede zur Fiötefeter an ber Univerfität Leipzig. Leip⸗ 
zig, Beit u. Comp. Gr. 8. 71, Near. 

Arbeiterglück und befien Klippen, ein Büchlein fürs Bolt 
von einem Volksfreunde. Düffeldorf, de Ham. 8. 2 RNgr. 

Die Fichtefeier zu Rammenau in ber Laufig am 19. Mat 
1862. Dresden, Meinhold n. Söhne. 8. 4 Ngr. 

Zwei Geſpräche des Betters mit Andrees. Weber Trens 
nung der Kirche vom Staat. Weber Auferſtehung bes Wleifches. 
(Bom Berfafler ber „Briefe“ bes Vetters über bas taufenbe 
jäßrige Rei.) NeusRuppin, Oehmigke. 16. 6 Nor. 

Herr van der Heybt mit feinem Stantshaushalte s Etat 
pro 1862 dem Tribunale des Abgeorbnetenhaufes vorgeführt. 
Berlin, Haube u. Spener. r. 

Lorentz, F., Der falsche Demetrius. Ein Vortrag 
gehalten im März 1861 im Donnerstagsverein zu Bonn. 
Berlin, H. Müller. Gr. 8. 7), Ngr. 

NeihlinsMeldegg, K. U. Feiherr v., Johann Gott⸗ 
lieb Fichte. Eine akademiſche Feſtrede, zur Fichtefeier der Uni⸗ 
verfität Heidelberg am 19. Mai in der Aula gehalten, Heidel⸗ 
berg, 3. &. B. Mohr, Br. 4. 6 Nor. 

Roßmäßler, E. A., Die Fortfchrittspartei und die Volls⸗ 
bildung. Berlin, Janke. 8. 5 Nr. 

Schellwien, R., Rede zur Feier bes hundertjährigen 

Geburtstage Sohann Gottlieb Fichteſs. Berlin, &. W. 7. 
Müller. Gr. 8 6 Nar. 
Thaulow, Die Feierlichfeiten bei der Einweihung ber 
Kieler Univerfität in den Octobertagen des Jahres 1665. Nach 
Aler. Zul. Torguatus v. Brangipani mit Rüdfiht auf das bes 
vorftehende 200jährige Jubiläum der Kieler Univerfität heraus: 
gegeben. Kiel, Akademifche Buchhandlung. Br. 8. 6 Ngr. 


Herausgegeben von Bermann Marggraff. 


| | Anz 


524 
eigen. 


— — Se FE 


Derlag von 5. A. Brochhaus in Ceipzig 


Lerne, liebe, lebe. 

Dichtungen von 
Aulins Hammer. 

Miniaturs Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 


Die didaktiſche Poeſte hat in Julius Hummer, beffen Dich: 
tungen „Schau am dich und Schau in dich‘ bereite in elf 
Auflagen erfchienen find, befanntlich einen ihrer gebiegenfien 


⸗ 





Vertreter. Durch „Lerne, liebe, lebe“ beſchenkt der geiſt- und 


‚gemüthoolle Dichter feine zahlreichen Verehrer mit einem neuen 
Schape in das poetifche Gewand gefleiveter Weisheits: und 
Tugendlehren von nicht geriugerm Werthe als feine bisher vers 
öffentlihten Sammlungen. 
Leptere erfihienen unter folgenden Titeln: 
Egan am dich und Schau in did. Dichtungen. 
age. Miniatursäiusgabe. Geh. 24 Nor. Web. 
Zu allen guten Stunden. Dichtungen. Zweite Auflage. 
Miniatur-Audgabe. Beh. 24 Nor. Geb. 1 TIhke. 
Sehe Grund, Dichtungen. MiniatursAnsgabe. Geh. 24 Rgr. 
eb. 1 Thlr. 


Anf ſtillen Wegen. Dichtungen. Miniatur: Ausgabe. Geh. 
24 Nor. 8, 1 Thlr. 


Unter dem Halbnond. Ein osmanifches Liederbuch. Miniatur: 
Ausgabe. Seh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Die Palmen der gelligen Schrift. In Dichtungen. Nebſt 
Einleitung und Erläuterungen. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 
2 Thlr. 10 Nor. 

Hammer's Dichtungen: „Schau um dich und Schau 
in dich‘ find wit vollem Recht Leopold Schefer's, Latenbre⸗ 
vier‘ und Rüdert's ‚Weisheit des Brabmanen‘ an bie Geite 
geftellt worden. 

Gleichfalls freundliche Theilnahme fanden feine in zweiter 
Auflage vorliegenden Dichtungen: „Zu allen guten Stuns 
den”, poetiſche Productionen ähnlicher Geiles s und Gemüths⸗ 
richtung, wie fie ben Stimmungen entfpredgen, bie durch ben 
Gharafter ver verfcgiedenen Monate und Jahreszeiten im Mens 
ſchen angeregt werben. 

„Beer Grund” kann gewiſſermaßen als ein zweiter 
Theil zu „Schau um bih nnd Schau in dich“ bezeich- 
net werben. „Feſter Grumd“ heißen bie Dichtungen und ihn 
follen fie gewinnen helfen durch Selbflerfenntnig und durch Er⸗ 
keuntniß der ftufenweifen Entwidelung bes, Emigen und Höchſten 
im Menſchen. 

„Auf fillen Wegen‘ iſt der bezeichnende Titel von 
Gemüthsklängen, bie allen, welde bie frühern Sammlungen 
Itebgewonnen, gewiß ebenjo willlommen fein werben. 

„Unter dem Halbmond“ wird den Freunden vrientas 
liſcher Poefie hohen Genug gewähren. Bine intereffante Gins 
leitung über bie „&efchichte der oomaniſchen Poefie“ geht den 
Gedichten voraus. Kevin Schürfing fagt von ihnen, daß fie 
„mit Recht einer Reihe orientalifcher Perlen verglichen werben 
onen! fo anmuthig, fchön nnd glänzend ift die Mehrzahl von 
ihnen”. 

„Die Pfalmen der Heiligen Schrift” find ein 
größeres poetifches Werf, das chen feines Begenftandes wegen 
befondere Beachtung verdient: eine vollftändige, dem Urtert treu 
fih anfchliegende Nachdichtung der Pfalmen „Wie vom 
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Verfaffer zu erwarten wer”, heißt es im Ser edhurope» barkke, 
„iR ihm der Mudbrnd der Bottergebenbeit umb der Ringe chalı 
gelungen wie jener des Heiligen Jorns gegen Gottes Weine 
eine Umbichtung if eine wahrhaft ſchöne yecti: 
fe Gabe.“ - 
5 Bon dem Verſaſſet erſchien ehembafetdkt: 
Einlehr und Umkehr. Roman. Zwei Theil. 8 
2 Ihlr. 20 Niger. 
Die Geſchichte dieſes Romans, mit dem Zulius Ham 
zuerſt als Romanfchriftfleller aufgetreten, ift dem redlen Schr 


der Begenwart entnomnien, zu bem fie das Belle, ben idealen 
Gehalt, in Harmonifches Gleichgewicht zu fepen bemüht if. 
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| In drei Theilen. Gr. 8. Geh. 
Erker Theil: Die le Literatur von 1660 bis lin 
gr 


Preis Ir. . 
Zweiter Theil: Die franzöflicge Literatur im 18. JIub 
hunbert. Pteis 2 Ihe. 20 Ser. 
Dritter Theil: Die deutſche Literatur im 18. Jabrianie 
Erftes Buy: Vom Weſtfaliſchen Friebe R 
zur onbe ſteigung Friedrich's des Grew 
1648 Bis 1740. Preis2 Thlr. 4 Sur. 
Der dritte Theil erſcheint in drei Büchern, von het 
bag erfie erfchienen ift, die beiden legten aber bald nachfolen 
werben. 





Derlag von 5. A. Brochhaus m Leipzig. 


Karl Gutzkobn's Dramatische Merk. 
Neue Ausgabe iu 20 Bändchen à 10 Nengrojke 
Erfäienen find: 

I. Das Urbild des Tartüffe. Zmeite Auflage. 
DO. Zopf und Schwert, Fünfte Auflage. | 
II. Werner oder Gerz und Welt. Bierte Auf 
IV. Ber Königsleutenant. Zweite Auflage | 
V. Pugatſchew. Zweite Auflage. | 
VL Ein weißes Slatt. Vierte Auflage. 

VD. Richard Savage. Vierte Auflage. 
VDI Mriel Acoſta. Fünfte Auflage. 


Allen Freunden bramatifcher Literatur, vorgugsmweii 
den Bühnendirectionen und darflellenden Künſtlern, ift dieſe 
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Lyriſche Dichtungen. 

In unſerm letzten Artikel in Nr. 2. d. Bl. über lyriſche 
Dichtungen haben wir von dem Einfluſſe geſprochen, ven 
die Raturerfenntniß auf die Kunft und beſonders auf Die 
Poeſie ausübt. Wir haben gezeigt, weld eine Bedeutung 
das erhöhte Naturgefühl auch für Sprache, Stil und Bil⸗ 
ber bat; wir Haben meiter (ſchon früher) ver Lyrik, 
die Empfindung mit Ideen verbindet, den Vorzug zuge- 
ſprochen, daß fie auf den innern Menſchen wirkte und 
jo au ihren Theil zur Vergeiftigung der Menſchheit bei: 
rüge. Nicht zu verfennen iſt weiter der Einfluß, ven 
bie Poeſie auf das öffentliche Leben, auf Ausbildung bes 
Nationalgefühls, auf Verbreitung fittlider und nationa- 
ler Iveen ausübte: fie Hat unferer Nation erhöhtes Ge⸗ 
fühl gegeben, fie hat weiter religiöfe, politifhe und Afthe- 
iſche Anfhauungen im Volke verallgemeinert und ermei- 
tert und — trotz alledem iſt das Interefie für dieſelbe 
ur noch fehr gering. Sie hat zwei entſchiedene Gegner; 
inmal die Gelehrten, die blos Sinn für ihre Fachwiſſen⸗ 
haft Haben und noch immer mit Verachtung auf „bie 
eiteraten ohne ſolide Baſis“ herniederſehen; dann die 
Realen, die die Poefie wie Zuckerbrot anſehen, mit der 
daß deutſche Volk ſchon zu lange ſich den Magen ver: 
naßen verdorben hätte, daß ihm für eine geſunde und 
räftige Koft Sinn und Geſchmack fehle. Zu dieſen Geg⸗ 
ion flößt die große Menge der Gleichgültigen, einmal 
Renihen, vie Überhaupt nichts leſen und ihre Zeit mit 
ſtichtsthun vergeuden oder bie ihr Literarifches Interefle 
inlänglich bewiejen zu haben meinen, wenn ſie die Leib: 
ihliotbefen und die Lefecirkel benupen. Die große Menge 
ittigt ihre Leſewuth mit Nomanen, die die Wiſſenſchaft 
nd die Gefchichte — leider! — populariſiren, oder fie halten 
ih Sournale, in denen fie zehn Novellen und ebenfo viel 
piſche Dichtungen anfungen, um in ber nächſten Woche 
ie Fortfegung zu lefen. Wenn es hoch kommt, bemän- 
iin fie ihren Mangel an wirklichem literarifhen Intereſſe 
nit der Entſchuldigung, es fei ihnen unmoͤglich, aus der 
Renge der neuen Erfheinungen dad Gute und Gebiegene 
erauszufinden, auf die Kritik fünne man fi nicht ver- 
aflen, fie fei parteiifch, bezahlt u. f. w. Habeant sibi — 
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aber man fol nur folgen Thatſachen gegenüber nidt 
immerfort die Lüge wiederholen, als ſei in feiner Nation 
der poetifde Sinn fo allgemein als bei un. 

Aud der buchhändleriſche Srfolg in Deutſchland fpricht 
Dagegen und für andere Länder; in Branfreih 3. B. er- 
feinen poetifche Werke felten in einer geringern Auflage 
ald 1500 Exemplare und In London Eauft eine Leib: 
bibliothek von ſchönwiſſenſchaftlichen Werken oft fo viel 
Eremplare, als eine ſtarke Auflage in Deutſchland aus: 
maden würde. Bei ung aber werden fi auch bie bef- 
fern Dichter und ſelbſt diejenigen, die einftimmig von der 
Kritit gelobt werden, überzeugen, daß das Intereſſe, mit 
denen man ihnen entgegenfommt, ein fehr geringes if}; 
die meiften müffen ihr Verlangen, ſich gedruckt zu fehen, 
mit nit unbebeutenden materiellen Opfern bezahlen, neue 
Erſcheinungen verdrängen die alten und auch diefe werden 
hoͤchftens ihr Leben kümmerlich ein Jahr friften. Sehr 
beherzigenswerth und allen jungen Leuten, die noch mit 
Illuſionen ihre poetifhen Werfe in die Welt ſenden, zum 
Nachdenken zu empfehlen, find die Worte, die die Re⸗ 
daction d. BI. und bei Ueberfendung der unten beſproche⸗ 
nen lyriſchen Erſcheinungen fhrieb: 

Es ift in ber That völlig unerklärlih, wie es im gegens 
wärtigen Augenblid, wo das Interefie an Gedichten mehr unb 
mehr in den Hintergrund getreten, wo⸗ überdies nach ben alls 
feitigen Erfahrungen der buchhändlerifche Erfolg bes poetifchen 
Verlags entichieden als ein Höchft ungünftiger bezeichnet werben 
muß, überhaupt noch möglich if, daß Borken in folder Maffe 
an ben Tag treten. 

Selbft die Kritik muß ermüden bei der wachſenden 
Menge neuer Erſcheinungen; mer dabei — wie ich e8 von 
mir rühmen kann — jebe einzelne Dichtung mit gleihem 
Snterefie betrachtet und würdigt, wer unparteiiſch und mit‘ 
Luft und Liebe an die Bewältigung der großen und un= 
dankbaren Arbeit geht, der wird gewiß befähigt jein, 
allen Dichtern zu rathen, fih an der eigenen Luft an 
ihren Dichtungen genügen zu lafien; Ruhm oder gar 
materieller Erfolg find felten zu erlangen; leider bleibt 
jelbft vom Lorberbaum nur zu oft ber Bettelftab übrig. 
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1. Blüten und Blätter. Novellen nub Gedichte von Wils 
helm Anthony. Bremen, Kühtmann. 1861. 8. 1 Täler. 


» Anthonn gibt mehr als er verfpridt, nicht nur Novellen 
und Gedichte, nein aud ein Luftfpiel wird und geboten. Den 
Liedern, die uns bier zunächft angehen, fehlt entfieden Seife 
und @igeuthümlichfeit, fie wieberholen nur, was taufenbmal vors 
Her und aud; ſchon befier gefagt worben iR. Der Dichter ger 
feht felbft, „daß er Reimesichmerzen habe und um Lieder bange 
fei” (in dem Gedichte „Das Auge der Geliebten“) und bie Ber 
ätigung diefes eigenen Urtheils haben wir vielfach gefunden. 
—8 Hilft ſich eben, indem er ältere Bilder neu aufwärmt 
Cvbeiner Wangen bleiche Rofen“, „der Kindheit Rofentonne‘, 
„bas neue Jahr fommt wie ein geheimnißvolles Räthfel mit 
dunfeln Schwingen“): ſolche freiwillige Anleihen laſſen wir une 
aber immer noch lieber gefallen ale die felbfigeprägte Münze 
(„ba blühen Gifesblumen am Fenſter faſt wie ein Myrtenfranz”, 
des Tages Buhlerinnen treibt der Traum gleich flücht gem 
Bilde”). Der Lefer wird ſich aus biefen wenigen Proben ſchon 
überzeugen, ba bie Bilder in biefen Dichtungen mandyes zu 
"twünfchen übrig Iaffen; bod} der lüchtigfle Blid wirb aber auch 
weiter den fühlbaren Mangel an Gedanken erkennen. Nur 
einigemal wagt der Dichter originale Ausſprüche, aber biefe 
find denn aud der Art, dag wir fle nicht unbedingt als Wahrs 
ie game fönnen. Wir geben nur zwei Behauptungen 


Die Bühne iR der größte Stolz des großen Baterlanden, 
Sier fühlen wir uns alle eins, wenn fonft aud vielgetheilt, 


Und aus berfelben Dichtung: 


&s dankt den Mädıten, bie auf diefen Breteen walten, 
Das veutfäje Boll bot feiner Bildung (Gönften Igel. 


Unbebeutenb wie bie Gebichte (nennenswerth erfcheint uns 
nur „Der befte Wein‘) if auch die Burlesfe „Bine Liebe mit 
Dampf“. Der Schwank, der aus lauter Unwahrfcheinlichfeiten 
zufammengefegt if, bat nicht einmal das Verdienſt Driginal 
u fein, fonbern iſt vielmehr nach dem Wranzöfifchen bearbeitet. 

?benbei fei erwähnt, daß das Gtüd, bas höchſtens für Tivolis 
theater und felbft da mur unter ber Voransfegung ber bes 
feidenften Anfprücje paſſend erſcheint, ſchon anderweitig über ⸗ 
ſeyt if. Viel anſprecender find bie beiden Arbeiten in Profa, 
Zumoreoten, die oft von Laung überfprubeln und ein nicht 
unbebeutenbes Erfinbungss und @rzäflungstalent zeigen; nas 
mentlich gelungen ift die Mheinweinphantafle „Der fleinerne 
Roland zu Bremen‘; fie erzählt in humoriſtiſcher Weile, mit 

coßer Lebenbigfeit und vielem Gefhmar bie „Mufrichtung bes 
Beinernen Roland, als Denfmal der ſchwer errungenen und treu 
bewahrten Räbtifcgen Macht Bremens ums Jahr 1400". Die 
weite Novelle vertraut und, was ber Mond einem Dichter ers 
Alte, ber nach langweiligen Itearifgen Barefungen in einem 
ſthetiſchen Thee feine Sgefunfenen Lebensgeifter mit jei Blas 
fen Rübesheimerberg flärfte; da hat er benn freilich vom 
Monde andere Dinge erfahren ale Anderien. Wir rathen bem 
Diägter, das Feld der Humoriftiichen Novelle weiter zu bebauen ; 
wir glauben dort das paffende Feld für’ eine erfreuliche Tätige 
keit Unthony's zu entbeden. 


2. Geiäte von Lubwig Bauer. Berlin, Miegel. 1860. 
16. Thin 6 Rer. 


Schönheit der Sprache, Leichtigfeit und Gewandthelt im 
Gebrauch derfelben, anmuthi; Dereban find Vorzüge, die wir 
gunäck im biefen Gebichten Anden. Dem Inhalte nad) find es 
meift aus dem innerflen Herzen gefungene Siebeslieber, bie wir 
hier zu beurtheilen haben; fle zeichnen ſich mehr durch tiefe unb 
warme Empfindung als durd; Gebanfens und Bilderreichthum 
aus. Befonders augefprochen Haben une bie Lieber, in benen 
Bauer, wie in „Did preif' ich, golbne Sommerzeit“, ben 
mbeil'gen Stolz fühlt, ein Mann zu fein‘, ober in denen er 
verfündet wie € 224: 





Verträumte Halbteit iR mir abgefallen, 

I& glaub’ an Werveluk und Schaffenfreude 
Und vrüd' ans frohe Her) das golne Heute! 

3. Der goldene Mai. Cine Seäßtingepbantafle von Julius 
Bercht. Wragment ber vier Jahreszeiten. Braunfämi, 
Neuhof und Comp. 1861. 16. 15 Rgr. 

Die Brüßlingsphantafle it dem büfleldorfer Maltaken ge 
wibmet und, irren wir nicht ganz, fo if auch Zulins Bert 
A : Geine Gedichte zeigen entfdjieben jene feine Br 

Natur und jenes Entdedten ihrer inneren Giga 

n, wie wir fie bei beſſern Malern fo Häufig u: 

n. Die Gedichte, von bemen faſt jedes einzeln eu 

nrebild ober eine corrette Lanbfchaftszeichnung ar 

eine wohltguende Friſche; das Erſchaute und du 
pfunbene iſt dabei in faft durchgaͤngig guten Werfen ausgeiproken 
fobaß wir biefe fleine Sammlung beitens empfehlen Fönnen. 

4. Gedichte von Karl Fink. Hannover, Rümpler. 1%. 
8 1 he, 

Der Maler Karl Fiak bietet une meiſtens Balladen, I: 
mangen, poetifche @rzählungen und Sagen, dann aud Eid 
unb Ueberfegungen aus bem Italieniſchen; er fingt einfad un 
natürlich und eine reine, oft findlih naive Lebensanicaum 
tommt zur Erſcheinung. Wink wirft durch die einfachen Mind; 
feine Balladen find mehr hiſtoriſche Genrebilder als gefhichtlik 

Gemälde; bie „große Kunf“ iR ner nicht vertreten, aber du 

Ausführung entfpridht far überall der Anlage und dem Inpalz 

‚Hier und da freilich iſt der geiftige Gehalt und Ausdrud gröfr: 

als die Tednif. Cinige der Lieder find fehr wohl gelunzn. 

. B. das Gonett an eine venetianifhe Dame; auch unter da 
inngebichten Äft manches Erfreuliche. Die Kunftrichtung ii 
Dichters harakterifirt er felbf in den Diftichen: 
Zerne die fGöne Natur umd lerne das Leben erfaffen; 
Wiebe ven göttlichen Duell, dem das Gemälde entfpringt. 
Wäsle vom Schönen das Schoͤnſte, vom Guten das Befie dir ans — 
Und in dem irvifgen Sein GaR du den Gimmel zugleih. 

5. Dichtungen von Theodor Witting. Meapel, Deln. 

1860. 2. 1 Ile. ® 


Die in Reapel erfcjienenen Gedichte Theodor Wittiny in 
in jeder —2 deutfch; nicht allein, daß der Dichter vum 
Drangen, Lorbern und Myrten fi zu ben beutfchen Cihe 
—ãe— nein — was viel mehr ſagen und bedeuten wil — 
in jedem Gedichte findet ſich auch ber Musbrud echt deut 
Gemüthe unb einer herzinnigen, biedern Anfhanung. Erw 
Stoffe finder Witting_in ben fleinen Bezügen bes Lebens; eua 
Greis mit fllbernen Haaren, einen alten Schiffer, ber jan 
legten Freund verliert, einen Invaliden zeigt er uns nidt = 
gewaltigen, ggofen Gonfieten, fondern Kid fich müßend mt 
Ihres Lebens Aufgabe erfüllen bis zum Grabe. Zufrieenke: 
mit dem befepränlten Erbenlofe, Demuth, Berteauen, Mitgeik 
und Berzinniges Intereffe für unfer Volk: alles das findet ia 
ausgefprodien in biefen Bebichten; fügen wir Hinzu, bai e 
Ausbrud den Inhalte entfpriht und wir glauben ohne Bere 
fen ben Gruß bes beutfchen Malers aus Neapel ber Beit 
tung unferet Leſer warm empfehlen zu bürfen. Beſonders hut: 
bar müflen wir Biking noch fein für bie Ucherfegungen te 
Gedichte des Heinrich Blanvalet, die fowol durch ben 
eines tiefen Gefühle, wie durch ihre Stoffe vielfache Aehnlihte: 
mit ben Beranger'chen Liedern zeigen. 

6. Aus ber Jugendgeit. Freud' und Leib. Gebichte von Cirt 
Steinau. Pforzheim, Flammer. 1861. 16. 15 Rır 
Die Gedichte von Steinau find in Wahrheit aus ber Ju 

genbzeit; hier und ba ein guter Bebanfe entichäbigt nicht ir 

bie Mafle der Trivlalitäten, für diefen fühlbaren —8 s 

Gedanken, endlich für bie Schwerfälligfeit, mit ber hier « 

unfere fhöne Sprache gebraucht wird. Sn dem Gonetten = 

menulich finden fi Wendungen, bie ebenfo unbebeutenb als uam: 
flandlich find; man leſe unter anderm das achtunddre ißigſte Graz. 
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im welchem der @rundgebanfe, die Ausführung, die Rupanwens 
dung, die Sprache — kurz alles fhwerfällig und gefchmadlos 
erſcheint. 


7. Gedichte von Karl Augnft Fetzer. Stuttgart, Göͤpel. 
1861. 8. 1 hir. 10 Rgr. 


„Die unter ber Verlagofirma von Karl Goͤpel erſcheinenden 
Werke haben ein für allemal bie Präfumtion für fich, daß 
biefelben im Kampfe gegen jedes rüdfchreitende Streben u. f. w. 
Stellung nehmen.‘ Diefe buchhänblerifche (etwas marktſchreie⸗ 
tiſche) Anzeige und ber Name des Dichters bereiteten uns vor, 
daß wir hier mitten hinein in Kampf und Streit verfept würs 
den. Wir irrten uns nicht; die Dichtungen gehören zu jener 
Sattung von Tendenzpoeflen, deren objertive Beurtheilung zu 
den fchwierigfien Aufgaben ber Kritik gehört. Fetzer hat feine 
Sefinnung immer entfchieden ausgeſprochen, fein politifches Wir⸗ 
ken, namentlih in Frankfurt, iſt befannt; er gehört zu der 
erttemen Partei, zu ber despotiſchen Demokratie, die die Welt 
namentlich nach der Rolle beurtheilen, die fie in derfelben fies 
im. Die gefchichtliche Entwickelung unfere Volks, der entfchies 
bene Bortfchritt zur Freiheit, genügt ihm nicht, die gebeflerten 
und veränderten Zuflände werden gering geachtet. Er glaubt, 
daß unfere Ration fi noch immer mit dem nebelhaften Ruhme 
begnüge, ein Volk von Dentern zu fein, um ſich dabei von 
Knecht und Fremden mit Schmady befchenfen zu laffen; vor 
lauter Liebe zum Volke fchmäht und verfennt er das Bolf. Liebe, 
Bertrauen, Ehrfurcht, Glauben an Eid — alles ift ihm vers 
loren gegangen, in der Revolution fcheint er das einaige Heil 
in finden. Die Lieder find, troß ihrer vorzüglichen Technik, 
michaus nicht erhebend, wol aber fehr gefchidt gemadit, um 
—5 und zu erbittern; einzelne Gedichte, z. B. „Adeliche 
Anichauungen”, „„Der erſte Märtyrer für bie Freiheit” „Ein 
Such“, erinnern an bie Breiligrath’fchen Flugblaͤtter des Jahres 
1848. Wir bedauern, daß in fo funftvoller Form unfer Vater⸗ 
and jo rückſichtslos gefchmäht, unfer Volt fo abfichtlich falſch 
elhildert werden Fonnte; wir find überzeugt, daß man bie 
eriale Roth wahrlich nicht vermindert, fondern nur noch ver 
aehrt durch Dichtungen wie „Die Zuflucht zu ben Armen“, „Der 
valide‘. Es ift ſchwer, ruhig mit-anzuhören, wenn alles 
eläftert und gefchmäht wirb, was nicht denkt und meint wie Fetzer, 
venn alle Beftrebungen, bie für des Volkes Wohl gefchehen, 
echöhnt und lächerlich. gemacht werden. Und doch, trop alle: 
em, find und bleiben biefe Gedichte eine bedeutende Erfcheinung, 


icht allein ihrer formellen Schönheit wegen, ſondern auch ale 


zäciſer Ausdruck einer weit fortgefchrittenen Parteiftellung. Wie 
eher übrigens ben Kampf, ben er flreitet, fittlih und ernft 
uffaßt, beweift er burch das Sonett: 


Keuſche Muſe. 
Waͤr' ich ein Aar, ben ſtarke Schwingen tragen, 
Dep Auge blickt zum Sonnenlicht begeiflert, 
Wär’ ich ein Dichter, der die Saiten meiftert, 
Die Bruft erhoben würde ſtolz ich fagen: 


Ber if es, der auftreien darf und Magen, 
Das Fürſten ich mit feilem Lob befleiftert ? 
Der, daß ich alfo jemals war entgeiftert, 
Daß ich vie Gunſt ves PBöbels angefchlagen ? 


Niemals hab’ ih um einen Kuß der Dirne 
Ihr einen Kranz gewunten um vie Stirne; 
Niemals hat mich des Mäflers if umfponnen, 


Mir nie fein Bold ein Wörtchen abgemonnen; 

Ja felbft als heiße Liebe mich durchdrungen, 

Nicht war's gebuhlt, wenn ich von ihr gefungen. 
Nrabesten von Karl Sichel, Iſerlohn, Bädeker. 
‚Karl Giebel, befien 1859 in 

tdichte wir in Mr. 13 5.981. f. 1 


1861. 


Ineiter Auflage erfchienenen 
fo lobend anzeigen burfs 


ten, gibt uns mit ben Wrabesfen eine neue, werihvolle Gabe. 
Reichtum der Gedanken und Tiefe des Gemütho und ber Aufs 
fafjung zeichnen auch biefe neuen Gedichte aus, durch bie wir 
eine Menge von Anregungen empfangen. Jede einzelne Arabeske 
iR kunſtvoll gefchaffen; auch Hier finden wir wieder ben immer 
interefianten Stoff und weiter den beflimmten und Flaren Yuss 
druck der Gedanken und präcdtige Schilderungen, bie dem Dichs 
ter auch hier mit den einfachften Mitteln gelingen. Ausgezeichnet 
find dieſe Arabesten durch die beflimmte, klare Faflung ber Ges 
banken, nirgends ift Phrafe, überall Gehalt und Inhalt. Wie 
er auch in diefen Gebichten das rein Menfchliche meifterhaft zu 
ſchildern verfieht, bavon gibt das nachfolgende kleine Gedicht 
Zeugniß: 

Arzt und Vater. 
Das Wetter flürmt; der Regen tropft 
Aus ſchwarzen Wollen, fällt und klopft, 
Geſpenſtergruͤßen gleich, ans Benfler — 
Im Bette liegt vas kranke Kind, 
Schlägt um fi, ſpricht; — die Worte find 
Den Worten gleich tes Nachtgefpenfier. 


„Bir ih nicht Arzt! — O arme Kunfl! 
Nicht für den Vater eine Gunft? 

Des Wiflene Kräfte find zu Ende!“ — 
Gr fhweigt, und ſchweigend, tief bewegt, 
Die Thraͤn' im Auge, fegnend legt 

Er auf des Kindes Haupt bie Hande. 


Da weicht des Fieber wilde Blut, 

Das Kind wirb fill, der Athem ruft, 

Der Schlummer kommt; des Baters Hände 
Sie fühlen Kühlung, doch Verſtand 

Des Arztes ſpricht zur Vaterhand: 

„Der kalte Schweiß! Es geht zu Ende!“ 


Der Menſch, der Arzt, verzweifelnd ſpricht: 
„Lob meiner Liebe Hoffnungslicht! 

Dies Lächeln Hohn auf all mein Willen!" — 
Auch draußen brauft der Sturm nicht mehr; 
Die Srühlingswelt iſt fill umher, 

Die Wollen hat der Mond zerrifien. 


9, Wilde Rofen. Boetifcher Strang von Hermann Flachs⸗ 
land. Dritte Auflage. Darmſtadt, Küchler. 1861. 


Die „Wilden Roſen“ find, trog ber drei Auflagen, bie fie 
erlebt haben wollen, eine jedenfalls unbebentenbe, hoͤchſtens mittels 
mäßige Erſcheinung. Flachsland if ein Dilettant, ber einiges 
Geſchick zu Selegenheitsgebichten zeigt, und dem auch hier unb 
da etwas Hühfches, Erträgliches gelingt; bahin rechnen wir ‚Das 
Urtheil der Welt” und das gemüthlicye, anfprechende dramatiſche 
Gedicht „Ein Künftlerjubiläum. Im allgemeinen findet fi 
fowol in den Gedanken wie in ber Ausführung viel Triviales, 
mehrmals find fprachliche Unfchönheiten zu verzeichnen (darauf 
vergefien, ©. 141, mid) gehaben, ©. 160), bier unb ba erfcheinen 
Reime wie Bürge — Kirche u. ſ. w. Es fehlt bem Dichter vor 
allem an Vertiefung, wol auch an wifienfchaftlicher und innerer 
Ausbildung. Den Schluß der Sammlung bildet ein bramatifches 
Gericht „Wendilgarde“, das einen alten Stoff in ziemlich ges 
wöhnlicher Weife behanbelt. 


10, Lieder und Iyrifche Dichtungen von 4. €. Bradnonel. 
Berlin, Bogel und Comp. 1861. 16. 1 Thlr. 10 Rgr. 


Eine eigentlich poetifhe Stimmung fehlt biefen Gedichten 
änzlih und follten wir Brachvogel nad ben vorliegenden 
eiesprobucten beurtheilen, wir würden ihm entfchieden ben 

Dichterberuf abfprechen; da ift nirgends Begeifterung, Schwung, 
wogender Rhythmus; ba if weiter nirgends ein neues Bild, 
fein Gedanke, ber angriffe und zündete, überall nur Wieberhos 
lung des oft Dagewefenen, und babei erfcheint das Alte nicht 
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einmal in einer neuen, anfprechenden Weiſe. Die im „Narciß“ 
und in den Brachvogel'ſchen Romanen ſich breitmachende Manier, 
eine wichtige Miene anzunehmen, alles in Spannung zu vers 
fegen und dann das Alltäglichfte wie eine neue Entdedung zu 
verkünden, dieſe Manier erfcheint auch bier wieder und — wir 
jpeifein nit — fie wird auch manchen wieder imponiren. 
rachvogel follte aber gerade durch bie Beobachtung, wer denn 

eigentlich feinen Geiſt anftaunt, zum Nachdenken fommen. So 
feßt er fih 3. B. in Pofltur, überfchreibt ein Gedicht „Der 
Kuͤnſtler“, und nun erfahren wir: 

Der Künftller ift Spige der Menfchenwelt 

In Freubden und Leiven, 

Sat immer viel Hoffnung, 

Doch felten viel Gel, 

Mitunter — au keins von beiden! 

Bon einem Talente wie Brachvogel faun man etwas Neues, 
Anregendes erwarten; Prometheus muß irgendwo zu entbeden 
fein; die Anforderungen an den Dichter find mit Recht größer, 
und wenn fie fo wenig erfüllt werden wie bier, hat die Kritif 
bie Verpflichtung, ihren ſtrengſten Tadel auszufprechen. Der 
Mangel an Haren Gedanken zeigt ſich auch in den Gebichten, 
in denen Brachvogel ein „unnennbares Etwas”, ober „Etwas, 
was er nicht weiß“, befingt. Hier unb da ftellen fih auch 
Worte zur rechten Seit ein, um ben Mangel an Gedanken zu 
verftedden; wie gebehnt und fchwülftig, in ben Gedanken Fr 
wieberholend ift z. B. das dem verftorbenen Freunde gewidmete Lieb 
(S. 92). Defters freilich verfucht es auch ber Dichter einen höhern 
Anflug zu nehmen; fo merft man ben guten Willen 3. B. in 
dem — iſt die Zeit“; aber gleich in bem erflen dahin 
gehörenden Gedichte verfällt Brachvogel in eine Goupletmanier — 
mit dieſer und dem erhabenften Pathos liebt er überhaupt zu 
wechfeln; in dem zweiten, „Erbſuünde“, finden wir bie zum 
wenigften fehr leicht zu beftreitende Behauptung, baß bie Welt: 
beglüder immer auf fich ſelbſt zurüdfommen; und im britten 
endlich wird die Sehnſucht „fih im AU, das AU in fich zu fins 
den’ mit mehr Phrafe als Inhalt befungen. Immerhin erfens 
nen wir hier ben guten Willen, das Streben nach Gebanfentiefe; 


aber gleich nachher trägt Brachvogel wieder ein welfes Roͤſelein 


am Herzen u. f. w. 

So viel ſei gefagt über Gehalt und Inhalt ber Gedichte. 
Daß fih dann und wann ein anfprechendes Lied findet (3. 2. 
„Des Weibes Herz‘), daß die Berfe glatt, correct, hier und ba 
fogar elegant find, verſteht fich bei einem Talente wie Brad: 
vogel von felbft. Aber auch bie Ausführung ift nicht ganz tadel⸗ 
106; namentlich ift ein oft hervortretender Mangel an Geſchmack 
zu bemerfen. Wir finden benfelben zuerft öfters in ber Mahl 
bes Versmaßes; fo ift dafielbe im erften Abfchnitt ber epifchen 
Dichtung entfchieden unpafiend. Der Dichter fagt: 

„Se, bon! Reich' den Cyperwein, 

Bekraͤnz' die buft'ge Schale!” 

So rief Proconful Bontius 

Bei üpp'gem Schwelgermahle. 
Man follte glauben, es fei der Anfang eines komiſchen Helden 
gedichts und nicht der einer epifchen Dichtung, bie das Schidfal 
des PVontius Pilatus behandelt. Wir finden den Mangel an 
Geſchmack au öfters in der Wahl des Ausdruds, z. DB. wenn 
er Pontius zu feiner Gattin fprechen läßt: 

WAR zum Triumph du wenten 

Des Sklaven Topesgang? 

Willſt du mein Urtheil hoͤhnen? 

Biſt du im Hirne krank? 
Oder wenn ber Dichter, um bie Empörung ber Natur bei der 
Krenzigung Chriſti zu ſchildern, fingt: 

Da rudt es unter ihm, da rollt 
Und Inattert’s in der Erbe, in den Lüften! 

Oder wenn er Galigula, ber den Pontius zum Krenzestob vers 
urtheilt, als Motiv ausfprechen läßt: 

Damit bei dem vermöhnten Rom 

Die trag’fhe Wirkung größer if! 


Wir finden es weiter geſchmacklos und unpoetiſch, wem 
Brachvogel den geflürzten Pontius noch eine übrigens bad 
unbedeutende Rebe halten läßt; er ſchwaͤcht dem Eindrud hier 
ebenfo, wie am Ende, wa er nad der Gühne der Schul ie 
Pontius, wahrſcheinlich auch „damit bie trag'ſche Birkuny 
größer ſei“, noch hinzuſetzt: 

An demſelben Ort, wo Cajus 
Beide Gatten ſterben ließ, 
Später ihn das Rachereiſen 
Des Chaͤrea niederſtieß! 


Was dem Dichter im allgemeinen fehlt, iſt vor allmm 
Ernſt und die Würde; ums befchleicht immer das Gefühl, du 
ob Brachvogel wirklich gar nichte anderes thäte — wie er es Icht 
©. 35 fagt — als dichten und ins Theater gehen. Seine eria 
Erfolge haben ihn jedenfalls nachläffiger in der Selbfkritit gr 
macht, als er fein dürfte, Möchte Brachvogel immer bebente, 
daß es leicht if, bei der großen Mafle einen augenblidiign 
eo zu erringen, baß ben erfirittenen Ruhm zu bewahren uber 
fehr Ichwer if. Möchte er das ficherfe Maß feines Könnt 
nach dem eigenen Ausſpruche finden (S. 57): 


Willſt du, wie Hoch du geftiegen, wiffen, 
Mußt du nad andern Bergen fehn, 

Um deine eigne Kunft zu konnen, 

Lern’ fie duch andre Kunft verfiehn. 


11. Gin Schwanenlieb der Romantif. Bon Robert Hamer— 
ling. Mit einem Anhange von Hymnen. Prag, Kobr. 
1862. 8 12 Ngr. | 


Wo wir einer Dichtung von Robert Gamerling begegae. 
da fönnen wir auch überzeugt fein, eine wohlthuende Weberei 
fimmung der fchönften Form nnd der ebelften, reinften Gedaula 
zu finden. In feinen Gedichten if ein Cultus der Schoͤnhen 
der ben Lejer ergreift und entzüdt und mit Bewunderung ik 
lauſchen läßt auf bie vollendete Mufik feiner Berfe. Hametlie 
iſt der treuefte Buhle der Romantif. Auch er ift begeiflert fü: 
Freiheit, Groͤße und Macht, aber er will fie nicht ihres idealen 
Gehalts entkleidet fehen und ihr Auftreten in ber realen Bar 
ber Neuzeit befriedigt ihn nicht. Er haft die Nüchternheit: ne 
Zrunfendeit allein, die Großes wirkt und ſchafft, ift fein Palı 
der Gultus des Serjens fteht ibm hoͤher als alle —— 
In unſerer materiellen Zeit feiert er nicht dem Götzen Manmen 
nicht Gold und Genug if feines Lebens Zweck und Ziel; ie 
Loblieb tönt ber ewigen Schönheit, er befingt die Göttin du 
Liebe und Schöne, er zeigt in feinen Gedichten felbft vollendet 
Formſchoͤnheit. Erhaben, begeifternd und ergreifend iſt das he: 
lie Lied an das Vaterland, nicht minder bebeutend das fe 
gende. In den Liedern wie in den Hymnen ift ein Abel de 

efinnung, bes Ausbrude, ber Sprache, ein wogender Rhxr 
mus und, wie wir ſchon oben fagten, eine vollendere Schet 
heit der Form. Unb wie wir mit dem Dichter überzeugt u 
‚daß feinem Streben, Hoffen und Lieben ‚verwandte Herzen 3 
‘den deutſchen Bauen ſchlagen“, fo empfehlen wir benen beim 
ders und überhaupt allen, bie noch für beutfche Dichtung Et 
haben, biefes „Schwanenlieb der Romantik’ als eine fen 
merfenswerthe, ausgezeichnete Erfcheinung. 


12. Neue Gedichte von Robert Weber. Fri, Stoder. 131 
8 1 Ihle. 6 RNgr. | 


Wir haben in neuefler Zeit mehrere poetifche Grüße 8 
der Schweiz lobend in d. BI. erwähnt; hier müflen wir un 
beſchraͤnken, einzelne® zu loben, im ganzen finden wir aber uk 
zu tabeln als anzuerkennen. Kamentlik vermiflen wir bei it 
ganz Hübfcher poctifcher Auffaflung Klarheit in der Wieverzif 
des Empfundenen; anderweiti —* wir Gedichte, die F 
einiger Selbſtkritik gewiß nicht in die Sammlung gefeme® 
wären. Huch in der Wahl der Stoffe vergreift ſich der TR 
ter nur zu leicht; fo befingt er auf fa 50 Seiten Tat’ 
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Gebanfen im Kerker, nennt den Cyklus ſtolz „Torquato Taſſo's 


Nächte”, und if ber Aufgabe fo wenig gewachſen, daß es jeden⸗ 
falle viel paffender unb viel befcheidener gewefen wäre, ben 
Cyklus, allerdings mit einigen Auslaſſungen, einfach ‚Robert 
Weber's Nächte‘ zu taufen. Diele Moeflen bilden übrigens, 
wie wir bei dieſer Gelegenheit erfahren, „bie Fortſetzung ber 
unter demfelben Titel erfchienenen Elegien und Liebeslieber, in 
den 1857 herausgelommenen «Gedichten» bes Berfaflere‘. . 

Was die Ausführung anbetrifft, fo finden wir falfchgebilbere 
Borte und Formen, fowie Provinzialismen : unanfdeinbar, 
mailih, gewunfen, bie Späte — fpäte Nacht; weiter flören uns 
falfcge, unpaflende ober unfchöne Bilder, 3. B. der Buſen pocht 
und Eopft, ber Reue Sapn im Herzen, den Lavaſtrom der Seele 
ausflammen, der Reue Widerhafen u. bgl. Oefters beeinträchs 
tigt Weber durch eine plögliche profaifche Wendung ben guten 
Gindrud feiner Dichtung, wie z. B. ©. 4 in ber legten Strophe 
bes dritten Verſes, S. 21 in ber achten Strophe bes erſten Verſes. 
Ms neue Behauptung fei noch erwähnt: „Voltaire habe einzig 
in der PBompabour das nöthige Verfländnig gefunden.” Im 
allgemeinen find faſt alle vorliegenden Gedichte etwas gebehnt, 
mehr Beichränfung und fürzere Yaflung wäre zu wünichen ges 
weſen; wir verweilen zur Begründung unferer Anficht gleich auf 
bie beiden erften Balladen, dann auf bie Dichtung „Post tene- 
bras”, in der der männliche recht tuͤchtige Gedanke jedenfalls zu 
lang ausgefponnen iſt. 


13. Große und kleine Welt. Dichtungen von Rudolf Senke. 
feipgig, Hübner. 1861. 8. 227, Nr. 


Genee gibt uns eine Sammlung feiner Gebichte in drei 
Abtheilungen. Die erfte enthält Lyriſches; die Stoffe find eins 
ah und natürlich, die Behandlung dem entiprechend; oft gelingt 
vem Dichter ein recht anfprechendes Liedchen im Volkston. Die 
Bieber find im allgemeinen leicht gearbeitet, bier unb da ver: 
niſſen wir in den Bezügen bie nöthige Klarheit und Logif (3. B. 
‚Blut und Ebbe‘). Die Stimmung it vorherrichend heiter; 
vo Genee ja in einen andern Ton verfällt, erfcheint die Dich: 
ang matt und bie Empfindung gefünftelt („Bereue nicht‘). In 
en vermifchten Gedichten kommt ein erfreuender Humor zur 
Aheinung; die erfle Dichtung in diefer Abtheilung mit ber 

oral: 
Jever, ber mit Luft genießt, 
Sat den wahren Slauben — 

R freilich oberflächlich in der Idee wie in der Ausführung. 
‚Mein Deutfchland‘ und ‚Die Zopfabfchneider in Augsburg‘ 
handeln nicht ohne Wig ein allerdings nicht neues Thema. 
Bon den erzählenden Gedichten heben wir als befonders gelun: 
ven „Den Sohn des Imam' und „Das Stiergefecht“ hervor ; in 
er leztern Dichtung namentlich zeigt ber Dichter fein Talent 
u erzählen und zu befchreiben. Nebenbei fei noch erwähnt, daß 
ih Bier, wie fa in jeber feit 1859 erfchienenen Gedichtfamms 
ung, ein Lied zur Schillers feier findet; außerbem gibt Senke 
18 Anhang ein Feſtſpiel: „Die Geburt des Dichters“, das am 
undertjährigen Geburtstage Schiller’s aufgeführt wurde. Ohne 
ie Wechfelwirfung zu beachten, die zwifchen der Dichtung und 
et andächtig und begeiftert Taufchenden Menge beim Anhören 
iner folchen Gelegenheitsbichtung befand, wird bie Kritik leicht 
enger urtheilen, als es erlaubt fein dürfte. Nach unferer Ans 
ht freilich follte der Dichter an dem damals errungenen Er⸗ 
olge ſich genügen laflen. 


4. Stimmen vom Kranfenlager. Gedichte von Eduard Hilz 


ler. Stuttgart, Quack. 1861. Gr. 16. 1 Thle. 20 Nor. 


Die „Stimmen vom Kranfenlager‘ find, wie ſchon ber Titel 
agt, während eines anhaltenden Förperlichen Leidens entflanden; 
jebes Product iſt“, wie der Dichter ſich etwas ſchwülſtig auss 
rüdt, „das Refultat eines Kampfes und Siege in ben uns 
ufhoͤrlich wiederkehrenden Regungen eines abfoluten unb uns 
nittelbaren Lebensüberdruſſes“. Hiller hat burch diefe Dichtun- 
en felbft Troft und Beruhigung gefunden; daß er in ber Freude, 


% 


bie ihm fein Schaffen bereitete, fi über den Werth berfelben 
täufchte, it ebenfo natürlich als verzeihlich. Hiller befingt 
namentlich den Einfluß, ben die Natur, die er freilich nur vom 


Krankenbette aus anfchauen Eonnte, auf fein Inneres ausübt; 


bie kleinſten geobadjtungen geben ihm Deranlaffung zu denken 
und zu vergleichen, 3. B.: 

Geftern bei der Regenkühle 

Trüb und fanl — fie hatten Schwindel, 

Heute in der Sommerſchwüle 

Uebermüthig Plaggefinvel. 


So die Fliegen — fo gebaren 
Bir uns ſelbſt in Wohl und Wehe, 
Herz, o laß es mich erfahren, 

Daß es andere bei dir flche. 


 Müflen wir an dem kleinen Gedichten manche unfchöne Forms 
bildung, öfters gar zu große Einfachheit and dagegen hier und 
da gefuchte est tabeln ; fo können wir dagegen bie Dichtuns 
en in fchwäbitchem Dialekte nur lobend erwähnen. Hier finden 
& ſehr gemüthreiche, anfprechende und volfsthümliche Lieder 
(3. B. „Berlafle‘‘). Ganz befonders zu erwähnen find aber bie 
in biefer Sammlung enthaltenen Ueberfegungen, befonbers von 
Longfellow'ſchen Dichtungen. Wir geben biefer Abtheilung uns 
bebingt den Vorzug, obgleich wir nicht verfchweigen dürfen, daß 
auch Hier arge metrifche Licenzen mit unterlaufen und daß ber 
Berfafler es fi, ebenlo wie Preiligrath, nicht zur Grund⸗ 
regel gemacht hat, fi) eng an das Original anzufcließen. Er 
greift unbelümmert nad allen möglichen rhetorifchen Figuren, 
ringt aber dadurch offeubar eine frembartige, vom Original abs 
weichende Faͤrbung in die Ueberfegung, wobei aber freilich gern 
zugeflanden wird, daß biefe fremden Farben an mancher Gtelle 
recht effectvoll wirken. Gin Beifpiel für viele; Longfellow fingt: 
The slavereled her from the door, 
He led her by the hand, 
To be his slave and paramour 
In a stranuge and distant land! 


Hiller überfegt, mit gänzlichem Weberfehen ber „Buhlerin“ 
(paramour): 
Der Sklavenhäntler jegt an Bord, 
Entführt fie bei der Hand, 
Nun, feine Sklavin, muß fle fort, 
Weit fort ins fremde Land — 


während Karl Böttger mit viel größerer Berüdfichtigung' bes 
Originals faſt wörtlich überfept: i atiguns 
Der Sklavenhaͤndler ſchleppt fie fort, 
Er führt fie bei der Hand, 
Ihm Buhlerin zu werden dort 
Im fernen, fremden Land. 


15. Feldruf. Patriotifche Lieder eines deutfchen Offiziere. Stutts 
gart, Fifchhuber. 1861. 16. 10 Ngr. 


Die vorliegenden Gedichte laffen in der Ausführung fehr 
viel zu wünfchen übrig; der Dichter Hat feine Ahnung von dem 
Geheimniß, das im wogenden Rhythmus liegt, von ber engen 
Berbindung, bie zwifchen Form und Gedanken beſteht. Gleich 
in dem erden Gedichte finden wir Reime wie Borden — Pforten, 
fündigen — beendigen. Strengere Selbflritif und fleigigere Ueber⸗ 
arbeitung wäre um fo mehr zu wünfchen gewefen, ba einzelne 
Gedichte zeigen, dag der Dichter Beſſeres zu leiften im Stanbe 
war; man fche 3. B. den „Feldruf“, obgleich auch bort wieder 
die Wortbildbung „entmünbigt‘’ den im allgemeinen günftigen 
Eindruck flört. Auzuerfennen bleibt bie männlich tüchtige und 
patriotifche Gefinnung, das oft recht kräftig ausgefbrochene Ver: 
langen nach Einigung, bie Anerfennung großer Männer, und 
um ber Gedanken willen wollen wir weniger flreng über Form, 
Reim, Stil und Bilder urtheilen. Zu ben befiern Dichtungen 
gehören „Erwachen und bas Lied an König Wilhelm (von 
Würtemberg?). 
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16. Gedichte von Wilhelm Baumgarten. Bien, Gerold's 


Sohn. 1861. Br. 8 1 Thler. 


Der Verfaſſer biefer Gedichte war F. E. Major und ein 
verdienfivoller @eneralftabsoffizier bes faiferlichen Heers; er 
feloR Hatte wol nie an bie Veröffentlichung feiner Dichtungen 
gedacht; erft nad feinem Tode hat ein Freund fie gefammelt 
und den Ertrag des Werfchens für invalide Öfterreichifche Kries 
er beflimmt. Sie find meiftens, fern von ber Heimat, auf 
italienifchem Boden gefungen, fie follten dort unter fremden 
Eindrüden dem Dichter felbft ein Zeichen feiner trenbewahrten 
beutfchen Gefühle = und NAnfchauungsweile fein; nit nad 
Kränzen des Ruhms firebte fein Sinn, nur nad Mitgefühl 
. allein verlangte er. Was ber Herausgeber biefen Gedichten 
nadhrühmt, wollen auch wir ihnen gern zugeflehen :_ ‚Tiefe 
Iantere Herzensgüte fpiegelt fih auf allen Blättern.‘ Der bie: 
dere und einfache Ton, in dem fie gefungen find, wird ihnen 
Freunde verfchaffen; die humoriſtiſchen Anklänge treten originell 
genug gerade ba auf, wo bie Sentimentalität ſich etwa breit 
machen fönute, 3. B. am Sarfophage Romeo's und Julia's. 
Das Baungarten troß feines |tiefen Gemüths nicht viel von 
dem Hangen unb Bangey in ſchwebender Pein hält, zeigt auch 
das wohlgelungene Lied „Soldatenliebe‘. 


17. Adeline. Liebeslieder vom Rheine. 
Schauberg. 1861. Br. 16. 20 Negr. 


Nach dem Gedichte S. 192 zu urtheilen, ift der Dichter 
lüdlich verheiratget, hat einen blonden Buben, den er zärts 
ich liebt; warum, fragen wir, begnügt er ſich bamit nicht; 
warum profanirt er feine Liebe, indem er biefe Lieber in bie 
Welt pinausfenbet! Die Beliebte macht Feine Anſprüche auf 
fprachlihe und formelle Schönheit der Gedichte, mit denen fie 
efeiert wird, fie ſieht auf das Herz, auf ben guten Willen. 
Die Kritif kann aber doch unmöglich diefen Stanbpunft einneh: 
men; fie muß ausiprechen, baß jeder junge Mann, der über: 
haupt einmal verliebt geweien ift, jeden Tag foldhe, und gewiß 
auch oft viel beflere Liebeslieder dutzendweiſe verfertigt hat; was 
follte aber entflehen, wenn jeber biefe Papierfchnikel fammelte, 
um fie auf 197 Seiten gedruckt erfcheinen zu laffen? Wen in 
ber ganzen weiten Welt joll es beun intereffiren, daß bem Dich⸗ 
ter „Seligfeiten thauen aus Abelinens Augenpaar‘‘, daß feine 
„Seele zerfließen möchte mit ihr in bie Weltenflut“? Da if in 
dem ganzen Buche faum einmal ein neuer Gebanfe, höchſtens 
ein paar fühne Wortbildungen, wie erfeden, Kußentzüden, zu 
finden, dafür deſto mehr aber eine gefpreizte Sprache, bie hins 
ter Worte die Gedanfenarmuth zu verſtecken wähnt. Hätte doch 
ber Dichter, der übrigens von fich felbft fingt: 


Ein jedes Korn, »a0 auf der Liche 
Geweihten Boden nieberfällt, 
Sogleich mit feur'gem Liebestriebe 
Als Liedesblume nur erwaͤchſt — 


haͤtte er doch in ſeinem eigenen und in unſerm Intereſſe den 
Gedanken des Schlußverſes (S. 105) conſequent burchgeführt: 


Doch, Süße, dir gehoͤrt alleine, 
Dir einzig meiner Lieder Schatz. 
18. Nah Haufe. Gedichte von Karl Scheele. Halle, Fride. 

1861. 8. 24 Nor. 

Karl Scheele iſt ein frenggläubiger Dichter; fein zu Haufe 
iR das „himmlifche Ierufalem‘‘, fein Motto das Wort Jungs 
Stilling's: „Selig find die Heimweh haben, denn fle follen 
nad) Haufe fommen.“ Alle irdifchen Beziehungen befingt er in 
diefem Sinne und in diefem Geifte: 


Wohlauf, um jenes forge nicht, 
Bas dir die Zeit mag” bringen, 
Zeig’ keine Thran' im Angeficht 
Um WBonnen, die vergingen; 


Köln, Du Mont 


Du forge nur, nicht felber dich 

In Knechtſchaft zu verlieren, 

Du weine, wenn ein Tag entwich 

Berlebt, ohm’ dich zu führen 

In neue Macht und Geiftesjier, 

Wenn du im Flutgetümmel 

Der Zeit dahinfahrſt, ohn' in bir 

Zu tragen fon den Himmel. | 

Neben der einheitlichen” Richtung haben wir in dieſen Be 

bichten oft überrafchend fchöne und tiefe Gedanken gefunden, 
namentlich in dem Eyflus „Deutfche Myſtik““. Trotz ber Streng 
der Michtung vermeidet Scheele alles Polemifiren, alle Bervam 
mung Andersdenkender. Wir empfehlen fomit zunächk did 
Gebichte benen unferer Leer, bie der firenggläubigen Richtung 
angehören; aber auch bie andern werben manches in ihnen ie 
den, was den Geiſt und das Herz erhebt, den Sinn fräftig 
und verebelt. 


19. Blüten am Lebenswege. 
tift Tafrathehofer. 
24 Nor. 


Die vorliegende fehr flarfe Gedichtſammlung Hat einen 
Studienlehrer zu Regensburg zum Berfafler: der Baum, te 
er fi zum Sig auserfehen, if „ber Kirche alter Baum‘, u 
feinem Schatten fingt er feine Lieder. Selbſtverſtaͤndlich bilkt 
bas Fatholifche Bekenntniß den Hauptinhalt dieſer Dichtungen; 
die Kirche wird flarf betont, von ihr allein erwartet er Rettung, 
dabei aber werben wahre Gottesliebe, DBertrauen und Demuth 
warm gepriefen. Im allgemeinen if tiefes Gemüth, ſtrenge 
religiöfe und fittliche Anfchauung in diefen Liedern vorherrjchen:; 
oft finden wir rührende und ergreifende Dichtungen, wie „Dis 
Büchlein der Vollkommenheit“ Entfernt aus der Sammlu; 
wünfchten wir bie Streits und Bertheibigungslieber (,,An Herwegh“ 
©, 418), die fchlecht mit dem friedlichen Gharafter der übrigen 
Dichtungen harmoniren; einzelnes darin ift geradezu unverflän 
dig, befonders da, wo der Dichter durch bie Erhitterung, in te 
er fi hineinrebet, bie wohlthätige Ruhe und Würde verliet, 
bie ihn ſonſt auszeichnet. Warum faule Früchte der Zeit breder, 
wenn man nur bie Abfiht hat, Blüten am Lebensweg ja 
pflüden? Der Lefer mag ſich durch diefe Streitliever, die ah 
gens wol auch ihre Freunde finden werden, ben vorwiegab 
günftigen Eindruck nicht verfümmern laflen. 


20. Tombola bes Herzens von E. 5. Köln, Bollig. 
16. 15 Rgr. 


Tombola if ein Würfelfpiel: man macht mit einem Würie 
zwei Würfe, wovon ber erfle die arabifche und ber zweite bi 
unter ihr ſtehende romiſche Zahl angibt. Junge Leute, Ni 
nach biefer Gebrauchsvorſchrift verfahren, finden in bem vorlie 

enden Büchlein unter deu ſich ergebenden Ziffern humoriſtiſch 

barafterfchilberungen und Andeutungen über Herz unb Lebens 
verhältniffe der ober des Zufünftigen. Das Ganze ift ein fc 
harmloſes Gefellfchaftsfpiel, vorwiegend fcherzhaft gehalten; öfter 
gelingt auch dem Berfafler ein ernfihaftes Lieb ganz gut, ı. 2 
„Ich möchte auf dem Lande leben”, und bie brei erften Beri 
bes Liedes: „Nicht möglich glaubt’ ich, fei es““. In heiter 
Geſellſchaft genofien, dürfte das Büchlein ganz fchmadhaft gı 
funden werben. 


21. In Aegypten. Gedichte von W. Windler. 
hen. Prag, Credner. 1861. 8. 16 Neger. 


Die Pracht und Herrlichkeit des Drients „goß bes S 
Kraft in bes Dichters Bruſt“, wie Windler uns in ber 6 
Öffnung erzählt. Die meiſten und wol faſt alle Gedichte fin 
in Aegypten entflanden, bie fchlechten Lieder Hat er für fen 
Beinde, bie guten für feine Freunde beffimmt; wir haben ı1 
überzeugt, daß Freund und Feind gleihmäßig bedacht fiel 
Mindler iſt vorwiegend ein realiftifcher Dichter; ſelbſt das Lasl 
bas nach feiner eigenen Ausfage ihm Licht und Geſang ſchenku 
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übt feinen bezaubernden Cindruck auf ihn. Der Samum beengt 
feine Bruft, das Ungeziefer flört feinen eriten Traum im „ro⸗ 
mantifchen Aegypten“, ex beflagt der Türfen Trug und Drud 
und die Feigheit der Bingeborenen, in denen er nur Knechte 
ſieht, die ich willig fügen; bie Frauen fennen fein anderes Sch: 
nen ald Wiege, Ehebett und Grab. Da ift es benn fein Wun⸗ 
der, daß ihm Deutfchland viel fchöner erfcheint ale Megypten, 
und daß Sehnſucht nach feinem Baterlande ihn ergreift. „Der 
Duell feiner Jugendtraͤume verfiegt in Aegyptens Lande‘, feine 
lufionen fchwinden, So if benn zuerft der Widerfpruch zu 
bemerken, der zwifchen feiner erſten 
and dem ganzen Juhalte feiner Dichtung zur Grfheinung fommt; 
8 fehlt eben bie ideale Anfchauung, die romantifche Bewunde⸗ 
ung für bie unter egangene Größe; es fcheint ihm weiter das 
—8 abzugehen für bie wunderbare Schönheit, die z. B. 
ne Wüſte mit ber faſt unbeſchreibbaren, großartigen Pracht ihrer 
vechſelvollen Beleuchtung zeigt (vgl. vor allem bie „Landlieder‘‘). 
Beder Land noch Leute erweitern feine Gedanken und es ift das 
vr natürlich, daß „des Sanges Kraft, bie ber Drient in des 
Dichters Bruft goß‘, eben feine fehr großartige if. Der Ges 
ihtsfreis bes Dichters iſt befchränft, Feine Gedanken find nicht 
rei und fein Gefühl nicht tief. Orientalifch find im Grunde nur 
he ſechs Gedichte in arabifcher Reimweife, befonders geluugen 
‚Die Ghaſele“, eine freie Ueberſetzung aus dem Arabifchen, allers 
ings auch etwas zu naturalififh. In diefem Gyflus finden wir 
5. 35 in dem Gedichte „Die Pyramiden” einen Inhalt und eine 
Anfganung, wie wir fie für die ganze Sammlung gewünfcht 
ten. Fuͤr die Freunde fcheinen namentlich noch die acht Ges 
ihte „Der Anker“ beflimmt zu fein; bier erfcheint Winckler 
vößer in den Gedanken und tiefer in ben Empfindungen; in 
iefem Cyklus Haben wir bie Wieberholung in ber zweiten Zeile 
des Berfes als ermübend und formell unſchön zu tabeln. Am 
nbebeutendften find bie Lieber, welche Liebe unb weibliche 
Schönheit feiern (3. B. „An Bamilla‘); auch Hier fehen wir 
m Fehler, den fo viele Dichter zeigen, das Beſtreben nämlich, 
“ den flüchtigften Empfindungen Iyrifchen Ausbruc geben zu 
olfen. 


?. Lieder und Gedichte von Karl Lemde. Hamburg, Hoffe 
mann und Campe. 1861. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Je feltener wir in lyriſchen Dichtungen originelle Stims 
ungen und neue Gebanfen finden, um fo freubiger begrüßen 
ir eine Grfcheinung, bie beide in reichem Maße enthält. Die 
edihte von Karl Lemde haben uns abermals überzeugt, daß 
08 der Ueberfülle in der Lyrik doch noch etwas Neues, Tüchs 
ges ericheinen Kann. Lemde ift ein echter Lieberfünger, vors 
gli find beſonders die im Volkston gehaltenen Lieber; Humor 
id Gefühl wechfeln angemeflen in ihnen. Einige volksthüm⸗ 
be Geſänge, 3. B. das Grenadierlied, bürften ben beflen Dich: 
ngen in diefem Genre zuzuzählen fein. Die Gedichte find alle 
ſch, froh und frei; Fr nd einfach und doch inhaltreich, bie 
chnik in ihnen iſt faſt durchgehende vorzüglih. In den Bals 
em, von denen wir bie beutfchen und norbifchen beſonders 
worbeben wollen, zeigt fi) abwechſelnd, dem Gegenſtande ſtets 
gemeflen, eine anmuthige oder tiefe, aber immer blühende 
iftellung. Wir machen Freunde der Literatur auf diefe Dichs 
ıgen befondere aufmerkfam. 


. Rofen und Dornen von Max Maifang. Wenigen⸗Jena, 
Hochhauſen. 1861. 16. 1 Thlr. 


‚Ueberall, wo Maiſang vor Ueberfünftelung fich hütet, ers 
finen feine Lieber anfprechend und wohlgefällig; wir ziehen 
einfachen von tiefer Empfindung eigenden Gedichte ben eins 
nen vor, in denen mehr rhetorifches als wahrhaft Iyrifches 
ement zu finden ifl; man vergleiche z. B. das melobifche „Nicht 
ud're aus dem flillen Haus‘, ober „So buntel ifl fein Haus 
nal“, mit dem etwas gefchraubten „Wenn in der Sonne 
tahlenglut getaucht‘, und ber Leer wirb unferer obigen Ans 
ſt zuſtimmen. Die erwähnte Ungleichheit im Werthe der Dich⸗ 


usage in der Eröffnung, 


tungen finden wir auch in ben mehr beichreibenden und erzäßs 
lenden Gedichten; lebendig und hübſch find 3. B. die Gedichte 
„Aus vier Stockwerken“ und „Das Lieb des Poſtillons“, wähs 
rend „Der Gefangene” etwas geſucht, das Hufarenlied aber 
fraftlos und arm an Gebanfen erfcheint. Hervorzuheben find 
noch einzelne humoriſtiſche Gebichte, 3. B. der Eyflus „Klein⸗ 
flädterei in großen und Fleinen Städten‘; die Beobachtungen 
barin find freilich nicht neu, aber auch das Alte wird bier, ale 
Immer neu zutreffend, gern begrüßt. Die Bebichte find übris 
ens einem Yreunde gewibmet, ber ihnen „erſt buch die Me: 
odie ihr volles Dasein ſchenkte“. inige Lieder — namentlich 
bie erwähnten einfachen — find denn auch wirklich wie zur Com⸗ 
pofition gefchaffen, es bünft uns als müßte die Melodie ſich von 
felbft unterlegen. Bemerkt fei no, dag Mar Maifang, ebenfo 
wie Karl Lemde (ein geborener Mecklenburger), zur münchener 
Dichterfchule gehört. 


24. Gedichte von F. 9. 3. Thesmar. 
ver, Lohſe. 1861. 8. 2 Täler. 


8. 9. I. Thesmar, Advocat am rheiniichen Appellationes 
gerichtshofe in Köln, bat feine Gedichte, getrennt nach den Dich: 
tungsarten, in drei feparat gebrudten Heften ericheinen laflen. 
Im allgemeinen find die meiften Gedichte etwas breit, eine fürs 
zere Faſſung wäre vielen zu wünfchen gewefen; weiter ift auf 
den Wohlflang ber Sprade zu wenig Rüdficht genommen und 
namentlich ift in den Wendungen oft etwas Gefuchtes und Ger 
zwungenes. Eigentlicher Schwung fehlt dem Dichter, aber bie 
teine, fittliche Anfchauung, der Reichthum an ebeln und fchönen 
Gedanken, fowie die andern Vorzüge, bie wir bei den einzelnen 
Adtheilungen erwähnen, Igjeinen geeignet, dieſen Gedichten Theils 
nahme, inerlennung und Beachtung zu verfchaffen. Das erſte Heft 
enthält zunaͤchſt religidfe Lieder, alle nach befannten Kirchenmelo⸗ 
bien gedichtet; Demuth, gläubiges Vertrauen, chriſtliche Liebe 
unb Hingebung fprechen ſich darin aus und wir zweifeln nicht, 
daß Thesmar mit ihnen einen ehrenvollen Platz unter den chriſt⸗ 
lichen Lieberbichtern fich erwerben wird. Namentlih hat uns 
gefallen, daß ber Dichter zwar im Geiſte der alten, chriftlichen 

änger bichtete, babei aber auf eine verbefierte und geläuterte 

Sprache Bedacht nahm, während die Neuern namentlich durch 
die Nachahmung der Sprachweiſe die @infachheit und Natürlich: 
feit ihrer Vorbilder zu erreichen meinen. Als ein vorzügliches 
geiftliches Lied bezeichnen wir namentlich „Paſfion““. In den 
weltlichen Liebern fpricht fi eine Befinnung aus, bie in „Würze 
des Dafeins” zum beflimmten Ausbrud fommt: 

Hat das Leben keine Liebe, 

Licht man auch das Leben nicht. 

Der Dichter befingt namentlich Lebensverhältnifle, Die trog 
ihrer Befchränftheit größere Zufriebenheit geben ale äußerer 
Glanz und irbifcher Ruhm; aus den Liedern erfennt man, baß 
Thesmar Sinn und Herz hat für jene Berhältnifle. Weniger 
ale die bisher befprochenen Dichtungen haben une bie „‚@rotifchen 
Ergüffe‘‘ befriedigt, die, wie ſchon ber Name merken läßt, bie 
Sentimentalität und Schwärmerei in ber Liebe perfifliren, und 
in humoriſtiſcher Weife das Schwanfen in ber Wahl befingen; 
bier aber wäre namentlich etwas mehr Beichränfung wünfchene- 
werth gewefen, mit einem Gedichte war das Thema erfchöpft. 
Hier und ba ifl auch Thesmar nicht deutlich genug, fobaß feine 
Abficht zu ironifiren vielleicht von vielen gar nicht verflanden 
wird, um fo weniger, ba unmittelbar hinter dieſen Ergüffen ein 
tief empfundenes Bieb folgt. 

Das zweite Heft enthält zunaͤchſt Fabeln und Sinngebichte, 
einfach erzählt mit ſtark betonter Idee, felten ift das haec fa- 
bula docet vergeflen. Hier, wo eine Beichränfung durch ben 
Stoff geboten .ift, finden wir befonders eine fünftleriiche Be⸗ 
danblung zu loben; ber Dichter zeigt ſich uns ale Denker und 
feiner Beobachter; tüchtige Moral, fittliche Anfchauung, treff- 
liche Lehren werben dem Lefer hier geboten. Die folgenden 
„Boetifchen Erzählungen‘ find vorwiegend didaktiſchen Inhalte; 
öfters ift bier eine fah gefuchte, zu große Binfachheit zu tabeln, 
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bier namentlich hätte mehr Eorgfalt auf die Sprache verwandt 
werben müflen. Der Mangel an fleißiger Ausführung tritt 
übrigens noch entjchiebener in dem britten Hefte unb zwar im 
Cyklus „Befchreibendes‘ Hervor; auch bier vermiflen "wir bie 
kurze Faſſung der Gedanken, bie plaftiiche Geflaltung; bie 
Sprache ift oft unfchön, 3. B. gleich im erften Gedichte; öfters 
fehlt auch dem Dichter die gehbrige Kraft, durch bie er allein hätte 
feſſeln und ergreifen können, vgl. „Robespierre‘' (S.23). Mehr 
gelingt ihm die Schilderung des Einfachen, wobei wir freilich 
auch das Unbedeutendfte mit in den Kauf nehmen müflen, 3. B. 
„Das Doppelgefiht ber Ehe‘. Die befchreibende Poeſie ift über: 
haupt bes Dichters fchwächfte Seite; er fchweift zu fehr ins 
Weite und arbeitet mehr in bie Breite, ale in die Tiefe; fein 
natürlicher Humor Hat nicht Gelegenheit, ſich zu zeigen, und das 
belehrende Element, das den Hauptcharakter der Dichtungen 
Thesmar’s bildet, geht in dem DBeichreibenben unter. Das ganze 
Talent des Dichters aber, fein Gedanfenreihthum und der Adel 
feiner Sefinuungen fommt enbli wieder in ben Aphorismen 
und Epigrammen, in den Satiren und Sprüchen zur glänzens 
ben Erſcheinung; jeber Lefer wird Neues, Anregendes und Bes 
deutenbes Hier in reicher Fülle finden. | 


25. Dichtungen von Hermann Allmers,. 
1861. &r. 16. 24 Ngr. 


In den Gebichten von Hermann Allmers ifl eine ausge⸗ 
ſprochene deutfche Gefühle: und Anfchauungsweife;: befonders 

gelungen find biejenigen feiner Dichtungen, welche heimatliche, 
auf das Land ber Briefen Bezug habende Stoffe behandeln. All⸗ 
mers verfleht es, namentlich die tiefe Empfindung mit wahren 
und einfachen Worten und natürlichen Bildern poetifch zu ver- 
förpern; dazu fommt ein burchaus correcter, anmuthiger Ders: 
bau und vor allem eine gewinnende Lauterfeit der Gefinnung. 
Das reine und tiefe Gemüth bes Dichters zeigt fih vor allem 
auch in den Dichtungen „Das Marienbild und „Ein Mutter: 
— Unbefriebigt haben uns die „Sonette aus Oberitalien“ 
gelaſſen. 


26. Liederſtrauß von Guſtav Hauff. Stuttgart, Dual. 1861. 
®r. 16. 21 Nr. 


Bremen, Heyfe. 


Guſtav Hauff zeigt uns fo viel Tüchtiges, Wahres uͤnd 
Erfreuendes, dag wir um biefer guten Eigenſchaft willen auch 
das weniger Bedeutende mit in den Kauf nehmen. Hauff bat 
Phantafle, er denkt, hat Empfindung, Humor und Gefinnung; 
aber er verwerthet zu ſchnell den flüchtigen Gedanken und nimmt 
es in der Auswahl wie im Ausbrud und in der Form oft zu 
leicht. Bei all feiner Begeifterung und bei einer tüchtigen Bilz 
dung mangeln ihm noch die nöthige AbHärung und Vertiefung. 
Bei dem firengen Urtheile, das er fich über andere Dichter ers 
laubt, hätte er an ſich ſelbſt die ſtrengſten Anforberungen machen 
müflen. So würbe Geibel, den er ©. 14 dharakterifirt: 

Er moͤcht' feine Thränen verfteden 
Mit Gelbveiglein und Rofenflöden — 
fi gewiß nie folhe Sormlofigfeiten erlaubt haben, wie Hauff 
in dem Gedichte „Heine's Lorelei”: 
Ja der Schiffer in dem Schiffe 
Mit dem tiefen Herzensweh, 
Der nicht flieht die Felſenriffe, 
Der nur ſchaut hinauf zur Höh', 
Untergeht mit Schmad und Hohn — 
Iſt er wol die deutfche Nation? 


Als gelungene Lieder wollen wir namentlich „„Deutfche Gründs 
lichkeit", „Gemüthlichfeit‘, „Beim Thee“ und „Geſpraͤch auf 
einem Schlachtfelde“ hervorheben. Auch das Lieb eines Groß⸗ 
bentichen verbient Erwähnung; die Geflnnung und der Gedanken⸗ 
gang bes Dichters fommen ler fehr beflimmt zur @rfcheinung, 
aber auch der Mangel an Sorgfalt in der Behandlung wird 
hier leicht zu bemerken fein. 8. 


Enthüllungen des Papfttbums, 

1. Grinnerungen eines ehemaligen Jefuitenzöglinge. Leine, 
Brodhaus. 1862. 8. 2 Thlr. 

2. Myfterien des Baticans oder die geheimen und offenen Suͤrden 
bes Papftthums. Zeits und Gefchichtsbilver von Theodot 
Griefinger. Zwei Bände. Zweite unveränderte Ausgabe. 
Stuttgart, Gebr. Mäntla. 1861. 8. 2 Thlr. 


„Es dürfte vielleicht mandem auffallen‘, beginnt Gr: 
finger das Vorwort feines Werks, „mie ich dazu gekommen fin, 
bieles Buch zu fchreiben, und einzelne dürften möglichermeile 
fogar den Kopf darüber fchütteln, dag ich den alten päpfliden 
Sauerteig noch einmal aufgerührt habe. Laſſet die Todten rıben, 
werben fie mir entgegenrufen, benn die Zeiten ber päpftliäen 
Hierarchie find längit vorüber; warum alfo die Katholilen an 
das erinnern, was bie frühern Oberhirten der Kirche verfin 
digt und geſündigt haben?‘ u 

Aber Griefinger meint weiter, ber Ultramontanismus ſei 
noch feineswegs tobt und ebenfogwenig die Sucht des Park 
thums, die alte despotifche Macht wiederzugewinnen. Vielmeht 
bewiefen bie theils abgefchloffenen, theile verfuchten Goncertatt, 
noch mehr aber das Gebaren des Klerus in den buch Ger 
corbate an den päpfllihen Stuhl gebundenen Ländern, daß it 
bie Nachfolger Petri noch ebenfo gut wie zur Zeit des Mit 
alters zur Unterdrüädung, Beherrfchung, Maßregelung oder Züge 
‚lung ber ganzen ungebilbeten und gebildeten Welt berufen m 
eingefegt fipken, Da fei e8 denn immer wieber gerathen, di 
Umtriebe des Ultramontanismus” aufzudeden, gegen bie Mimi 
zu proteftiren, durch die ſich das Papſtthum wieder und immt 
wieder als den Mittelpunft der einigen chriftfichen Kirche bir 
ftelle, überhaupt mit zahlreichen Belegen aus der Geſchicht 
haarklein und überfichtlich darzuthun, wie fatholifche Kirche ın 
Papſtthum, obſchon oder gerade’ weil beide vom katholiſcher 
Klerus ibentificirt werben, zwei einander faſt ganz entgega⸗ 
gefegte, um nicht zu fagen einander ausſchließende Dinge lim 

In die Kategorie der Enthüllungen und Myſterien jalla 
alfo die Thatfachen ber beiden vorliegenden Werte. Gizjeitige 
und für ihre Kirche voreingenommene Katholifen werde nicht 
fowol über den Ton bdiefer Enthüflungen, als vielmehr über die 
Abfiht der Berfafler beider Werfe ungehalten, mol gu at 
rüftet fein. Denn diefe @infeitigen werden jedes gegen bie Ueber 
griffe des Papſtthums ober gegen einen der papfllichen Raft 
bienftbaren Orden gerichtetes Wort wie einen Angriff der fathe 
lifchen Kirche auffaflen; eine Gräfin Hahn: Hahn überdies möht 
jeden Tadel über die Berweltlihung der fatholifchen Kirde c 
ein Verbrechen gegen den heiligen Geiſt ber Kirche ausle 


‚Wir haben aber nach biefen einfeitigen Parteigängern nicht F 


fragen. Wir haben nur in der Seele der verfländigen Kalk‘ 
lifen zu lefen, und dieſe verftändigen Katholifen müflen die I 
ficht der Verfaſſer der Hauptfache nach billigen. Denn es hu⸗ 
belt fich Hier nicht darum, im blinden Eifer die katholiſche Krk 
ein für allemal zu verbammen, es handelt fich hier nicht einms 
darum, bie Fatholifche Kirche als foldye in das Bereich der 7 
tifirung, gefchweige denn der Verbächtigung zu ziehen; nur dr 
beit es fi darum, Auswüchfe der geiftlichen Macht aufzubd' 
welche das Anfehen der Fatholifchen Kirche in den Augen alt 
Mahrhaftigen und Berfländigen weit mehr untergraben ale W 
fördert haben; nur handelt es fich darum, das Irdiſche m 
Meltliche bes Papſtthums, anflatt es im Sinne bes Ulttauch 
tanismus mit dem heiligen Schimmer der Kirche zu beden, 7 
feiner ganzen irbifchen, und weltlichen Gewöhnlichfeit und 3 
nunftwibrig barzuftellen, und bies alles nicht mit abfhrehen® 
fgematifhen Raifonnement, fondern mit offener Darleguny © 
gefehichtichen Thatfachen, wie bei bem einen, ober mit rubizt 
ejahlung eigener Lebensfchidfale, wie bei dem andern Se 
afle 


r. 
Sollen und müſſen wir nichtsdeſtoweniger bie pelemi® 
Natur beider Werke zugeben, fo können wir eine üble Rad“ 
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bes Papſtthums doch nur im ziweiten Wetke, den ‚‚Myßerien 
des Baticans“, herausfinden, Und die katholiſche Welt möchte 
ih audı wol hauptfächfih nur von biefem zweiten getroffen 
fühlen, weniger von bem erften, einen fo gefeimmißvollen Titel 
es auch mit feinen ‚„‚ÜUrinnerungen eines ehemaligen Jefnitens 
jöglinge‘ bietet. Aber ſelbſt bei den „Myfterien des Vaticans“, 
das wäre ein fehr unverſtändiger Proteſtant, ber babei nur hohn⸗ 
lachen und die Pharifäermiene ziehen Tönnte! Das wäre eine 
ae Schabenfreube, wenn wir Broteflanten uns babei 
nicht mitgetroffen fühlen uud im unfere eigenen Berhältaifle 
bliden wollten; wenn wir e6 uns nicht frei und offen vor bie 
Seele führten, daß in ben proteflantifchen Kirchen fo gut wie 
in ber katholiſchen Kirche gleiche Urfachen auch gleiche Wirknn⸗ 
gen erzielten. Nehmen wir baher Bücher wie bie vorliegenden 
siht and Liebe zum Gfanbale und zum geſchichtlichen ober bio⸗ 

aphiſchen Klaiſch zur Hand, fondern mit feſtem Willen zur 

Ihferfenutniß, fo werben wir hoffentlich ben Büchern gegen 
über mit allen verfländigen Kathulifen auf gleichem Boden ber 
Betrachtung ſtehen. 


„Erinnerungen eines ehemaligen Jefuitenzöglings‘' (Nr. 1), 
— wer vermuthete in dem Buche nicht bie größen Sfandalia! Wir 
gratulicen bem Verfaſſer, daß er große, größere und allergrößte 
Skandalia nicht geboten hat. Unſere berliner Touriften neueflen 
Schlags a la — nun was follen wir Die Namen noch nennen — has 
ben die Welt mit dem ausgewählteften Skandal gefättigt und übers 
füttert; mit dieſen unfern flolz einherfchreitenden Touriſten fann 
ed der anonyme Berfafler nicht aufnehmen. Sonft müßte ex 
faloper fchreiben, Gerüchte und Allotria in bunter Menge durchs 
einander werfen, den Teufel nicht blos grau, fondern pechkohlra⸗ 
beufchwarz anftreichen, alle fonfligen Menſchen, die eigene Berföns 
lichkeit natürlicg ausgenommen, wie Mohnföpfe behandeln und 
mit Berachtung aller entgegenfichenden Brincipien fidy ale ben 
einzigen Weiſen biefes Jahrhunderts gerivn. Doch was teben 
wir. Der Verfaſſer dünft ſich weber ale Tourifi, noch will er. 
bie Welt über ein fo banfbares Thema, wie die ‚, Exinnerungen 
eines ehemaligen Sefuitenzdglings‘, in Touriſtenmanier unters 
beiten. Gr fieht feinen Wunſch, ber er mit ber Herausgabe 
ber „Erinnerungen ” verband, erreicht, wenn fein Buch dem 
unbefangenen Lefer Theilnahme abgewinnt und Belehrung ges 
währt. Er theilt wirkliche Crlebniffe, nicht aber Dichtungen 
mit und bieter biefe Erlebniſſe mit ruhiger Miene, da er jegt 
bem Orden nicht angehört, vielmehr als ‚evangelifcher Prebiger 
an einer Gemeinde in der preußiſchen Landesfirche einen iöm 
zuſagenden Wirfungstreis‘‘ gefunden zu haben fic freut. , 
Im erflen Kapitel lernen wir das älterliche Haus bes Ver⸗ 
faſſers kennen, wir hören von dem @influfie, den die katholiſche 
Geiftlichfeit auf faſt alle Bamiliengliever, namentlich auf bie 
Mutter ausübt, wir fehen, wie ber ältere Bruder bes Verfal⸗ 
— zu finbiren beginnt uud ſich für ben Orden Jeſu 
mebilbet. - , 
„Immer rübriger entfaltete fich indeſſen die Thätigfeit der 
Priefter in unferm (des Verfaſſers) Haufe. Beſonderd wurden 
keine drei altern Halbſchweſtern das Ziel ihrer geifllichen Eins 
irfungen. Der alte Dechant (ein Hausfreund) konnte bem 
Infug nicht ſtenern, zumal da man ihm einen finflern, viers 
antigen Kaplan zur Aushülfe ober lieberwachung beigegeben 
atte. Um des Friedens willen fchmwieg er. Dein Bater war 
iber nicht der Mann, bas Regiment fräftig zu führen.... Meine 
Autter war eine herrliche Frau. Milde und Liebe ſtrahlte uns 
us ihren Zügen entgegen, aber bei aller Sanftmuth beſaß fie 
ne feltene Kraft und Willensflärfe.... Es wurden in nt 
m Haufe viele fromme Zufammenfünfte gehalten, zu denen 
h namentlich Frauen und Mädchen einfanden. Alles ging in 
eberfchwenglichleit zu. Die Predigten, bie Befpräche ber jeſui⸗ 
(den Briefter, die anempfohlene Lectüre büfterer Myftifer, die 
mutbigenden Briefe meines Bruders, bies alles bewirkte bald, 
15 man vor lauter himmmelfuchenden Ideen vergaß, was auf 
tden nöthig war. Unſere Handblungsgefchäfte gingen immer 
1862. 29. 


f&lechter; ber Vater dachte an einen Accord, doch ſtellte ihm 
ein in Rom erzogener Prieſter, der in unfern Haufe alles 
galt, fol Unternehmen ale Wetrng vor. Wir haben nun zwer 
feinen Banfrott gemacht; als aber nach dem Tobe bes Vaters 
alles verfanft wurde, reichte der Erlös kaum bin die Schulden 
zu beden. Dem koflfpieligen Verkehr mit den Geiſtlichen fchreibe 
ich beſonders den Berfall unferer Wohlhabenheit zu,‘ 
Im zehuten Bebensjahre ſchied ber Berfafier aus dem Alters. 
lichen, Haufe. Er follte in bie Erziehungsanſtalt eines latho⸗ 
lifchen Geiſtlichen treten, welche biefer nach dem Mufler der 
römifchen Iefuitenfchule, dem Collegium Germauichm, in feiner 
Behanfung anlegte. Das zweite und britte Kapitel macht une 
mit biefem „Tleinen Germanicum‘ Im Städtchen ober Dorf D. 
(in Weſtfalen?) befannt. Die Erziehung if eine firenge, flarre, 
bie achttaͤgigen Erercitien zum Beginne des Curſus geben einen 
ungefähren Begriff von den Anforderungen an bie Schüler Loyo⸗ 
la's. Da hieß es fchon in diefem „Eleinen Germanicum“, das 
Doch nur eine Privatichule war: morgens. 5 Uhr auffiehen; 
5% —6 Uhr gemeintcgaftliches Dlorgengebet, dann Angabe der 
Betrachtungepunfte feitens des Exereitienmeiſters; 6—7 Uhr 
Betrachtung über die aufgegebenen Punkte, die erfle und legte 
Viertelſtunde der Betrachtung fniend abzuhalten; 7— 8%, bie 
Mefie anhören, dann —* und Erholung; 8% —9 Uhr 
gernein apa ifiche geiſtliche Leſung; ꝰ — 9% —2— der beim 
trachten etwa gehabten Lichtpunfte, Lumina; 9, — 9 das 
Allerheiligſte in der Kirche anbeten; 9%, —10% Angabe der 
Betracptungspunfte; 10%, — 11, Betrachtung; I1Y,— 11% 
Heiligengefchichte; 11%, —12 Sewifienserforfchung; 12 — 2 Mitr 
tagefien, Erholung; 2—8 geiftliche Lefung ; 3—4 Kaffee, Erholung; 
44/, Ungabe ber Betzachtumgspunfte; 4, 514 Betrachtung ; 
5% —6 Lumina; 6— 6°, Gewiſſenserforſchung; 6%,—7 Heis 
ligengefhichte; T—9I Abendeſſen, Erholung; 2—10 Gewiſſens⸗ 
erforihung,. gemeinichaftliches Abendgebet, Schlafengehen. Die 
nad Ablauf diefer achttägigen Uebung folgende Hausordnung ift 
zwar bei weitem nicht fo fireng, fie hat aber doch knappe Mahlzeiten, 
vieles Faſten, Beichten und den Geiſt fafteien im Geleite. Daß 
Dies Knaben von 10— 14 Jahren nicht behagte, ift begreiflich; das 
Düftere des fleinen Germanicums ward aber doch zumeift nicht 
dur bas Prineip des jefüitifchen Unserrichts, fondern durd bie 
fiarre Natur des Benfionsvaters, eines finftern Geiſtlichen, Hebingt. 

„Rad dreiundeinhalbjährigem Aufenthalte‘, berichtet ber 
Berfaffer, ‚verließ ich diefen Ort, ich follte Das Gymnaſium in P. 
befuchen. Die Inechtifche Furcht, in welcher wir auf dem kleinen 
Bermanicum gehalten wurden, war nicht geeigutet, den Zöglingen 
eine wahrhaft fittliche Grundlage zu geben. Nur wenige meiner 
bemaligen Gefäheten find gnte Ghriften und brauchbare Staates 
bürger geworden. Die meiften find verfommen, brei haben in 
Amerika ihe Heil gefucht, und zwei ſich felbft entleibt.“ 

Nachdem uns der Berfafler furze Zeit aufs Gymnaſium 
nach P. geführt, uns mit einer furzen Lehrgeit bei einem Kaufs 
mann vertraut gemacht, uns mit auf bie fahrt nach Trier 
zum beiligen Rod genommen bat, wandern wir im fünften 
Kapitel in die Penſion ber Jeſniten zu Freiburg. Der Vers 
fafler rechnet das Jahr feines: Aufenthalte in Freiburg zu bem 
beften feiner Iugendjahre, und in der That muß bie Darflels 
lung der dort herrfchenden mufterhaften Orbnung einen vors 
theithaften Cindruck machen. 

„Hoch auf ber Höhen liegen (in Freiburg in der Schweiz, 
oder lagen) das Gollegiat, bie Kirche, das Lyceum und das Pen⸗ 
Konat der Zefuiten, nicht unähnlich einer riefigen Feſte, die ſich 
von ber berner Landſtraße her fchön ausnimmt. Geſellſchaft ift 
dort viel. Im Gollegiat wohnten minbeftens 120 Sefniten; bie 
in demfelben befindlichen Gymnaſien, das beutiche und das frans 
gönfdr. wurben von etwa 600 Schülern beſucht; das für phi« 
ofophifche und thenlogifche Vorleſungen beftimmte Lyceum zählte 
gegen 100 Zuhörer, darunter die Zöglinge des Priefterfeminars, 
welches fih in einem Ylügel des großen umfangreichen Ben: 
fionatgebäubes befand. In dieſem wohnten unter Aufficht und 
Dienftleiltung von etwa 50 Jeſuiten 320 Penfionäre, vorzuges 
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weiſe Söhne bourboniſch gekanter framgöfifcher Familien, doch 
gab es daſelbſt Bertzeter Taf aller Rationen: Engländer, Ruf⸗ 
fm, —— Polen, Griechen, Aegypter, Deutſche, Amerikas 
wer u. |. w.“ 

Die Imge führten, wenn auch nicht eim ganz Töflers 
liches en any " ſchloſſenes Beben, uab es bier Abs 
geſchloſſenheit —8* ſelbſt das Taſchengeld theil, Das nicht im 
gengbaree Münze, ſondern in eigens nom ben Jefwiten gepräg- 
ten verkältuißmäßig werthloſen 
zeichen I. H. 8., d. 5. In Hoc Signo (vinoes) ausgege 
ward, Der Werth einer foldyen Aupferm 
ben Prane beitragen, galt aber fo viel nur in einem beſtimmten 
Laden eines Sehuitenbrudess; die Yreiburger erlaubten fich Die 
Münze mit ‚‚Jefniten Heißen Schelme“ Hinlänglich zw kennzeich⸗ 
nen. Die Jeſnitenfſchule in Freiburg macht, mit vielen andern 
auch proteantifchen Exziehung j 
neowegs ungünfigen Cindruck. Enttaͤuſcht wird man aber über 
bie Nefultate des Umerrichts. Wenn bie Jeſuiten haufig ale 
Koryphaen in ben Wiflenfchaften gepriefen würden, oder im 
Mufe Händen, als vermöcdken fie bei ihren Zöglingen die gläns 
endſten Refultate zu erzielen, meint affer, fo fei biefer ihr 
—* ſehr übertrieben. ie wiffenſchaftliche Bildung bleibe ober⸗ 
flachlich und das zumeiſt um deswillen, weil für eine Klaſſe, 

B. für Prima, ein einziger Lehrer in allen Unteerichtögegen. 
Kunden zu unterrichten habe (beſſer gehabt Habe; denn ob es 
in andern Sefnitenfehulen anders wer ober ik, das will Ders 
faſſer nicht ergeänden). Nan bemühe ſich, ben lingen bie 
Meinung einzuimpfen, daß bie nicht jefuitiige Gelehrſam⸗ 
kit nur S und Prunk fei, während man ihnen für ges 
wöhnlich nichts als eben dies Gcheinweien beizubringen fuche 
und fie hoͤchſtens wit einer fchlagfertigen Dialektik auszurüflen 
befirebt ſei. Einen feinen Erſatz für biefen Schein bot indeß 
der freumbliche Verkehr mit ben Lehrern; Schimpfworte, zor⸗ 
ige Reben ober Ohrfeigen famen in ben Jeſnitenſchulen nicht vor. 

Im fecheten Kapitel begeben wir ung auf bie Reife nad 
Rom. Hier lernen wir in Kapitel T— 14 bas Collegium 
Germanienm kennen, halten uns auf bem Ferienſite der Jeſui⸗ 
tenzöglinge, in ber Billeggiatur auf Sans Baflore auf, Härten 
uns durch bie Uebungen des heiligen Ignatius zu ben eigent⸗ 
lichen Studien, [machen uns mit dem Leben im Gollegium vers 
traut, treiben geiftliche Lectäre, Demutho⸗ und Baßübungen, 
Morienverehrung, erholen uns in Sans Saba und Macao, bes 
fuchen roͤmiſche Kirchen, Klöfter, Baläfte des Bapfise, bie 
Gngeleburg, befichtigen bie Selligthämer, bie Girtine, betheie 
Hgen ung am Fronleichnam, am Carneval und an anderm mehr. 
MBotsiverflanden alles dies thun wir an ber Hanb eines Jefni⸗ 
tenzöglinge; mehr, als biefem geflatter ift, fehen und hören wir 
natürlich nicht, und was wir hören und fehen vom römilchen 
Leben, das hören und fehen wir nur nach ber weifen Fürſorge 
der Jefuitenpräceptoren. 

Als der Berfafler in Rom anlanı, wofelbft fein älterer 
Bruder bereits im Jeſuitenorden thätig war, befanden fich bie 

inge des Collegium Germanicum, einer im Stammflofter 
al Gesu befindlichen Jeſnitenakademie, während ber fommerlichen 
Ferienwochen auf der Billeggietim auf Sau⸗Paſtore. Es 
Bonnte fich nicht befler treffen, um bem Aufümmling das flöfters 
liche Leben von ber vortheilhafteften, ja einſchmeicheindſten Seite 
u zeigen. Diefe Billa liegt etwa ſechs Stunden von Rom. 
Basar machten bie dort verfammelten Zöglinge in ihren feners 
rotben, bis auf die Knöchel hinabreichenden Talaren, die Hüf⸗ 
ten mit einem ſchwarzen Gürtel umgeben, breiedige ſchwarze 
Hüte ehrfurchtovoll (vor bem SJefuitengenerale) in ben Haͤnden 
baltend, mit der Tonfur auf dem übrigens furzgefchorenen Kopfe 
feinen zu erfreulichen, einen fonderbar mönchiſchen Binbrud, 
oder auch einen lächerlichen, wenn fie fi in dieſem ehrfurcht⸗ 
ansbrüdenden Coſtüm zn allerlei Scherz und Belnftigungen 
anfgelegt fühlten; allein der Berfafier fand füch doch fo ſchnell 
durch die ganze, feine, die Sinne beflechende, vom ausgewähls 
teen Sefhmad: zeugenbe, Arbeit wie Genuß im richtigen Vers 





vfermüngen mit bem Wahr 
moechte einen hal⸗ 


sanflalten verglicgen, einen kei⸗ 


bilteig vertheiiende Lehensweite der. Jeſuiten auf Gau Beine 

geſeſſelt, daB er nach Verlauf weniger Stunden mır dem mie 

chiſchen Aurich verfoͤhnt war. Der Merfaſſer erzäglt: 
„De (winnlid; am Nachmittage bes erſten Tags) began 

eine Geene, deren \ ih 

gewagt . 

Hand bie perleubften Weiſen zum 


z 
€ 


te, daß eine Hand fanfı wem 


ber mit Lächeln die Frage an mich richtete: «Nun, will ie 
hier bleiben ober mit uns (nad Rom) zurückkehren? U if 
8* Beh iur —5*— Er hatte mid im —* * 
und gewi be eit wahrgenommen, i 

bie Antwort zn erlaugen, welche er wine: aahrt am ol 


Collegium Germanicum nicht, nachdem bie 2 nach ae 


den, jeſuitiſchen Reis 
eiben, jeſnitiſchen @xhichleichereien und jefut —* 
ende: 
habe während der Zeit meines Aufenthalts im Collegium Ge 
manicum (in Rom) unter dem Böglingen wie unter ben Je 
ten nicht bie geringſte Unftttlichleit, ja wicht einmal em 
Schein derſelben wahrgenommen. Mur ein Jeſuitenbruder Bi 
eng Handlungen, welde in mir fpäter den Verdacht erregen. 
er jei mit ber Fran unſers Barbiers auf uufittlichen Bear 
gewandelt Er befwchte dieſelbe einigemal mit mir, um iX 
peiſereſte und andere Dinge zu bringen, ba fie bei ter Erb 
fertigfeit ihres Mannes mit ifren vielem Seinen Kinderz n 
Dürftigkeit lebte. Ich mußte dann nicht felten mit den Kirden 
allein im Zimmer bleiben, während er mit der Frau hiauk 
ging, bie mitgebrackten Sachen abzulegen, und nicht felten ibe 
die Gebühr ausblieb. Später wurbe daffelbe Iubividuum 
dem Jefuitenorben gewiefen und beging ehrloſe Gtreicye.“ 
Das funfzehnte Kapitel handelt vom Tode Griegor's IN 
und von der Wahl Pius' IX., das fedhzehmte über eben bins 
„Pio nono“. Es war im Juni 1846, ale Bine zur Regie 
fam. „Boll Rengier eliten wir (am Tage nach ber Papfwch 
früßgeitig wach dem Quirinal. Ich erhielt eimen guten F# 
wenn man einen Gtehplag im Freien umter der @lutbige © 
Sonne im dichteſten Bolfsgebränge gut nennen kann. °% 
flachen Dächer der umliegenden Häufer waren mit Zujdes" 
bicht befegt, alle Fenſter angefällt, Kopf an Kopf fanden IK 
Menſchen bie in die anliegenden Straßen hinein, den vu 


Ki; 


hatte abenba zuner als gang ſicher gehört, daß ber Papſt er- 
wählt fei. ir warteien länger «als eine Gtunde,... Run 
famen einzelne Cardindle ab und zu auf die Loggia heraus, 
um frifche Luft zu ſchoͤpfen, grüßten freundlich und giagen wies 
ver, über jeben machten bie Roͤmer ihren guten obes ſchlechten 
Big, As ein Cardinal fein weißes Taſchentuch hervorlangte und 
vom der Mitte der Baluſtrade bes Balcons, ba wo fich der neue 
Papſt nun bald zeigen follte, Den Staub wegwehte, Elatichte igm 
das Volk wegen feiner Gentilezza Beifall zu und rief Bravo.’ 

Als darauf der Gardinaldekan Sforza den Grafen Johann 
Maria Mafai Feretti, Erzbiſchof von Sinigaglia unter dem 
Ramen Pius IX. als erwählt verkündete, ericholl nur ein ſchwa⸗ 
dies Evviva. Nur wenige aus dem Bulle kannten dieſen, no 
wenigere hatten an ihn, ben jüngften der Garbinäle, gebadjt. (Ge 
follte aber bald beſſer fommen. 

„sm weißen Talare, mit foftbarer über die Schulter nach 
vorn berunterhängender Stola, die Haͤnde ineinander gelegt, 
ttat Pius IX. hervor, er fchlug die Augen nieder sad machte 
nach drei Seiten hin um Gruß an bie Menge leife Berbeuguns 
Es hatte nur eines kurzen Augenblicks bedurft, um 
in den freundlichen Mienen des Papſtes Milde und Wohlwollen 
= leſen, ba erhob fich ber ſtürmiſche Zuruf «Evviva il Santo 

adre!» die Tücher wehten in der Luft, des freubigen Zujauch⸗ 
jens wollte fein Ende werben. Der Papſt trocknete feine Augen 
und ſchidte fi an, zum erfien mal fein Boll zu feguen. es 
Iniete nieder. Als der Papſt den Segen ertheilt hatte und im 
Begriff ftand, unter dem Zujauchzen der Menge ſich zurüd- 
zugehen, riefen bie Leute von den flachen Dächern ber Kaſerne 
und der anftoßenden Häufer mit verftänblicher Stimme: «Santo 
Padre, la benedizione anche per nei.» Der Bay blieb 
ſtehen, fchaute zu ihnen hinauf und ertheilte nun nochmals, die 
Arme hoch erhebend, nach oben bin den Segen. Da brad 
jubelnder Beifalloſturm loo, mächtiger ericholl das «Evviva 
il Santo Padre I» 

 &o war Pius IX. der Held des Tags geworden. Mit 
pietätvoller Theilnahme verfolgt der Berfaller das Leben bes 
Papftes bis zum großen Schlage im Jahre 1848. Da brach 
das Wetter auch über al Gesu herein. Die Sefuitenzöglinge 
zerſtreuten fich in alle Winde, der Verfaffer verließ am 31. März 
1848 fpät abends Rom; er hatte gefährliche Kreuz⸗ und Duer- 
fahrten zu beſtehen, ehe ex bie Heimat wiederſah, und — er ſchüt⸗ 
telte fpäter das Zoch ber Jefuiten ab. Wie ſchon bemerkt, funs 
giet er jegt in Preußen als evangelifcher Prediger. Möge ex 
nie, das ıft unfer Wunſch, den Broteflantismus von feiner 
ſtarrſten, inhumauſten Seite fennen lernen. Gr möchte fonft 
mit uns barüber vielleichs einig fein, daß er nichts erzählt 
wobuch die jefuitäihe Erziehung ats ſolche der Derdammung 
breisgegeben werben Tonnte, daß vielmehr alle aufgezäßlten ober 
angebeuteten Nachtheile der Yefuitenfchulen, und würden fie auch 
noch grellee heransgeftellt, durch andere Nachteile vieler vro⸗ 
kfantifchen iehungsanfalten vollſtaͤndig wett gemacht wer- 
on. Das ift ein hariee Wort! Nach dem milden Eindruck des 
Buchs (mild in Betreff ber darin dargeftellten jefuitifchen Doctrin 
nd Moral) mäflen wir es ausipreihen. 





Wir gehen über zu den „Myſterien des Baticans’' von 
Theodor Griefinger (Nr. 2). Im furzer Zeit haben fie 
ine zweite Auflage gefunden, Beweis, daß fie den Wuͤnſchen 
rs Publikums genehm find. Zum großen Theil wol, weil der 
Berfafler feinen Zwed mit fefter Conſequenz auszubeuten wußte, 
ch mehr vielleicht infolge ber äußert Haren, ſcharffinni⸗ 
in Auswahl des Materiald, der vortrefflichen Anorbnung 
es Stoffs und der löhlichen Steigerung bes Effects inner: 
ld jedes der ſechs KHauptabfchnitte bes Werks. Diele ſechs 
Pauptabfchnitte (Bücher) betiteln fih: „Der Paſt unb bie 
Armuth‘, „Der Papft und die Demuth”, „Der Papſt und 
ie Keufchheit‘‘, „Der Papſt und die Duldfamfeit‘, „Der 
Papft und bie Unfehlbarkeit”, „Der Papſt und die Neuzeit”. 
In dem erften Hauptabſchnitte ſchildert Griefinger das Eniſtehen 


bar chriſtlichen Kirche während der erfien Zahr rte; ex führt 
and, wie das Principat keineswegs bem er von —8* 
geſtauden, wie nicht zur viele gleichberechtigte neben dem Biſchaf 
son Rom geſtanden, ſondern noch mehr, wie bie ganze Natur 
der chriſtlichen Kirche einem roͤmiſchen Brineipate entgegen. ges 
weſen ſei. Angenicheinlich Tomaten ober würben bie Wifdäfe 
von Rom die Herxſchaft über die geſammte latholiſche Chriften- 
heit nicht erlangt haben können, wenn fie den Staub ber Armuth 
feſtgehalten Hätten, Die Bedeutung der Bifchäfe von Jeruſalem, 
Alexandrien amd anberer Metropolitanbifchöfe zu überwinden, 
hielt ‚nicht ſchwer, um fo ſchwerer aber die Eiferſüchteleien unb 
MRangfireitigleiten zwiſchen bem Biſchof yon Konſtautinopel und 
dem von Kom zu Gunſten des legten zum Ausichlag zu brin- 
gen, wenn ſich dieſer die vollſtaͤndige Unabhäugigheit von —* 
und Fücſteu nicht durch bedeutenden Grund⸗ und Geldbe 
ſicherte. Das etwa Verfangliche in dieſem klerikalen Streben 
wurde ja durch bie Ausflucht gemildert, daß der Biſchof von 
Rom Geld und Gut nicht für ſich, ſondern zur Ehre der einigen 
Kirche in Anſpruch nähme. Daher verbündeten ſich die Batriar- 
hen von Rom, ober nennen wir fe mit dem gangbareu Namen 
Paͤpſte, wit emporſtrebenden Naturen, z. B. mit Pipin, ließen 
fih von ihnen Strecken Landes erobern, nahmen es theilwei 
als Leben von den Eroberern an oder nerichenfien es an Gün 
linge. Gelegentlich, befonbers in fpäterer Zeit kehrten fie dawn 
den Spieß mit geſchickter Hand um, benahmen fich wie Lehns⸗ 
herren nicht nur italienifcher Gebiete, fonbern proclamirten wol 
Die ganze Erbe für Eigentum der Kirche und betrachteten gang 
befonders die deutſchen Hohen und niedern Fürſten, vor allen 
den von ihnen zu Fröuenden zömifchen Kaifer als einen Unter; 
gebenen. Zu dieſem Grunbbefig mußten felbftverkändlich bie 
vegelmäßigen und unregelmäßigen Geldquellen in Einklang 
fiehen. ie Geldquellen mußten aus aller Herren Länder 
in Rom zuſammenfließen. Da war es entweder ber Petexe- 
pfennig, eine mehr ober weniger regelmäßige Abgabe, die gang 
befonders in England bdrüdend, überall da gefordert warb, wo 
der Fürſt Des Landes von Bapfles Gnaden unter Beiſtand des 
Klerus zu regieren ermächtigt war. Oder erfindungsreiche Ge⸗ 
jalbte bes Vaticans legten ir auf bie Einführung bes großen 
Jubeljahrs, verfprachen beim Beginn eines neuen Jahrhunderts 
allen Pilgern in Rom vollfläudigen Ablaß und Faffirten dafür 
an geweihter Stätte Hunderttauſende ein. Oder noch andere 
machten den Ablaß zu einer gangbaren Waare und abſolvirten 
bes Geldgewinns wegen von Bann und Interdict; ja ein Sir⸗ 
tus VI. fol fi in die Sphäre des fo geweihten Prieitertbums 
verftiegen haben, baf er „um Geld bie Erlaubuiß ertheilte, bei 
ber Ehefrau eines Abweſenden die Stelle des Mannes zu vers 
treten“! Oder noch andere faßtan die Bebeutung bes großen 
Jubeljahrs fo tief, daß fie ein kleineres und immer kleineres 
Zubeljahr daraus fahrizirten, aufatt bes hunbertjährigen ein 
funfjigjähriges, dann ein breiunbbreißigjähriges, endlich ein fünf: 
undzwanzigjähriges Daraus machten und felbfiverftändlich im Jahr: 
hundert anflatt einmal, zweis, breis, viermal die Hunderttau⸗ 
fende einkaſſirten. Noch andere machten aus ben Mepotismus 
und ber Simonie fein Hehl und verfauften hie hohen Pfründen 
wol an den Meiftbietenden. Hunberttaufende famen zu Hundert⸗ 
taufenden; usd ſelbſt foldhe Lumpereien wie unter Benebict XI. 
die Losſprechung des Königs Friedrich von Trinakria (ein verſchol⸗ 
leues Königreih) vom Banne um 1000 Unzen Goldes, oder bie 
Losſprechung Kaiſer Sriedrich's Il. unter Gregor IX. um 100000 
Unzen, oder die Losiprechung Venedigs unter Clemens V. 1809 
um 100000 Dutaten, oder audy das Kornhandelmonopol im 
Kirchenſtaate unter Innocenz X., ober der Reliquienhandel im 
Großen, oder die Heiligiprechung hoher und berühmter Männer 
(der Sefuitenorden mußte für die Rauonifation des Janaz Loyola 
an bie päpflicde Schapfammer 100000 Goldgulden zahlen), 
ober endlich bie Faftendispenfationen; alfe biefe Kleinen Lumpe⸗ 
zeien halfen den Seckel füllen. 

Die drei Kapitel, „Der Papſt und die Demuth“, „Der 
Bapft und die Duldſamkeit“, „Der Papft und die Unfehlbarkeit”, 
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Yürfen wir zufammenfaflen. Denn ſowol bie Unduldſamkeit ale 
auch Die böfe Wnficht von der Unfehlbarkeit flieht aus ber 
eigenthümlichen Auffaffung der päpfllicden Demuth, auf welche 
fich die Paͤpſte von je an unendlich viel zugute thaten. Wer 
gebächte dabei nicht des Pfendo s Ifidor, das Heißt jener 
Sammlung von Deereten und Beſchlüſſen, die angeblidy von 
dem frommen Bifhof Iſidor von Sevilla abgefaßt und 
„nichts anderes, denn eine Berherrlichung bes Papſtthums als 
einer abfoluten Univerfalmonarchie über die gefammte Chriſten⸗ 
heit“ iſt. Diefe pfeudosifiborfchen Deerete aus ber Mitte bes 
9. Jahrhunderts (Bifchof Iſibor von Sevilla lebte fihon im 
Anfang bes 7. Jahrhunderts) verftanden ehrgeizige Päpfte wie 
Nikolaus I. (858— 867), Bregor VIL- (1078 — 86), Innor 
cenz 11. (1198—1216), Innocenz IV. (1248 —54) aufs vors 
trefflichfte auszubenten. Denn ber Bann, das Interdiet, das 
Gölibat, die Inquifition und die Errichtung vieler Bettelmöndhe: 
orden floffen aus einer Machtvollkommenheit, welche die geifts 
lichen Herren Roms mehr oder weniger aus ben pſeudo⸗ iſidor⸗ 
fihen Decretalen ableiten konnten. Wer barf fich darüber eigents 
li wundern, daß fih bie Nachfolger Petri im Geiſte der Uns 
dulbſamkeit fo wenig träge finden ließen? Es liegt einmal im 
Geiſte des Fatholifchen Klerus, gegen alles zu oppontren, was 
den Intereffen der Kirche widerfirebt. Wir dürfen nur an den 
Kreuzzug gegen die Waldenier, an BWicliffe in England, an 
Sohann Huf und Hieronymns von Prag, an die Bartholomäus: 
nacht, an ben Dreißigjährigen Krieg und den gefanımten menſch⸗ 
beitbeglüdenden Apparat der Inanifition erinnern, um den paͤpſt⸗ 
lichen Geiſt der Unduldſamkeit Hinlänglich zu kennzeichnen. 
Barum foll man von all diefen Kleinigkeiten fo großes Geſchrei 
machen, lagen fich doch mehr ale einmal Päpfte und Gegen⸗ 
päpfte faſt in ben Haaren, befchimpften fie fih doch und verfiuch- 
ten einander bis in den Abgrund ber Hölle Cs ift ein fehr 
ſchoͤnes Kapitel, diefes Kapitel” „Der PBapft und die Unfehlbar⸗ 
keit“, das der katholiſche Kierus wol nicht hinter den Spiegel 
ſtecken wird, 

„Weit Iuftiger noch ale die Infallibilität der Papſtlehre if 
die Untrüglichfeit der Papſtwahl, und es gehört fa mehr ale 
ein «Berge verfehenber» Glanbe dazu, nidyt zu lächeln, wenn 
man einem fagt, jede PBapftwahl fei ein Act des Heiligen Geis 
ſtes.“ Ein recht Iufliges Stückchen einer Papſtwahl ereignete fich 
zu Ende bes 18. Sahrhunderts, Nachdem fih die Gardinäle 
vom 4. April 1292 bis 5. Iuli 1294 (26 Monate) wegen der 
Neumahl herumgeftrittien hatten, einigten fe fich endlich Hinfichte 
eines alten Mönche, Namens Peter de Murrbone, welcher als 
Walbdbruder einige Meilen von Rom entfernt in einer Eindde 
lebte. Diefer Beter beftieg als Gölefin V. den päpftlichen Stuhl, 
begann zu reformiren und den Garbindlen ein eingezogenes und 
demüthiges Leben zu empfehlen. 

„Er ſelbſt ging mit gutem Beifviele voran und hielt fih 
. B. ſtatt eines Marflalls einen einzigen Eſel nach dem Mufter 
—* .... Die Garbindle erſchraken ob ſolcher graͤßlichen 
Reuerungen bis in den Tod. Ja, als Cöleſtin gar vollends 
wegen Fünftiger Papſtwahlen äußerft firenge Verordnungen ers 
ließ, waren fie nahe daran, wie Lot's Weib zu Bildfänfen zn 
erfarren. Nur allein Cardinal Bajetan verzagte feinen Mugen: 
blick lang, fondern beſchloß die «Tollheit» des Papſtes zu feis 
nem Vortheil zu benugen.... Er bohrte, ohne daß es jemand 
merfte, ein Loch in die Wand des päpftlichen Schlafzimmers, 
befeftigte darin ein langes Sprachrohr unb rief mit dem Schlag 
Mitternaht dem PBapfle bie Worte zu: «Eöleflin, Cöfeftin, lege 
dein Amt nieder, benn biefe Laſt ift dir zu fehwer!'» Guldyes 
Manöver wiederholte er mehrere Nächte hintereinander, und 
natürlich glaubte der mit etwas wenig Verſtand und fehr viel 
Aberglauben begabte Bapft, jene Worte würden ihm unmittels 
bar ayom Himmel her» zugerufen. Somit dachte er bald in 
allem Ernſte baran, die ihm fo läflige Bapftwürbe nieberzulegen 
und die Garbinäle beeilten fi natürlich, ihn in diefem feinem 
Entſchluſſe zu beflärfen, obwol eine papftliche Abdication bie dato 
etwas Niegehörtes war und gegen allen bisherigen Uſus verſtieß. 


—— 


Der feierliche Act der Sutſagung wurde fofort am 18. December 
1294 vorgenonrmen. Gbleftin zog inmitten der verſammelten 
Carbinaͤle den päpftlihen Schmud aus, legte feine alte Aut 
wieder um und eilte voll Frende in feine Einode zuräd.” Gais 
nel Gajetan ward darauf ale Bontfaz VIII. zum Bapft erwiſll. 

Mehr noch ale von all diefem dürfte fich indeß der kathe⸗ 
liſche Klerus von dem Mbichnitte „Der Papft umd die Keufke 
heit‘ getroffen fühlen. Wir wollen es nicht weiter erzähle 
alles das, was ber Berfaffer über die grauennolle Wirtbiceh 
im 10. and 11. Jahrhundert mittheilt; wir benten es nur m, 
indem wir auf das Damenregiment der Theodora und Marsje 
binweifen und an die fagenhafte Bäpftin Johanna erinmm, 
welche ihre männtiche Rolle in Rom fo lange glücklich fortführk, 
bie fie gefegneter Umftände halber vom Schauplatz abtrein 
mußte, oder aber im Stubentendeutfäh zu fprechen, abgetreten 
wurde. Den Ruf des päpfllichen Regiments in Mignon well 
wir duch Specialia auch beileibe nicht weiter gefährben, ım 
noch weniger mögen wir nne über das keuſche Geſchleqht ber 
Borgias ergehen, da ein Alexander VI., ein GBäfar Large 
und eine ®ncretia Borgia hinlänglich populär und hinlänsiıd 
verrufen find. 

So bliebe uns benn nur noch der letzte Abſchnitt de 
Werks übrig, in welchem ber Berfafler, treu feiner Abficht, ka 
Beweis führt, daß ‚die Päpfte ber Nemeit die alten geblichen“ 
find. Wir meinen aber doch, daß fich die papſtliche Herriket 
in mancher Beziehung gegen frühere Jahrhunderte zum Bellen 
mobifleirt hat. Der afjer möge bebenfen, daß er chen au 
ein Sündenregifer der Päpfte und nur ein Güubenregifier ar 
ſtellen wollte, und wenn wir es mit gutem Getwiflen nat 
führeiben, daß fi das Papſtthum Zeit feiner Herrihait um 
„als ein menfchliches Inftitut mit menſchlichen Gebrechen ım 
Verbrechen, fowie mit menſchlicher Fallibilität und Mortalitir' 
erwiefen hat, fo möchten wir doch bie Schuld an ber oft neh 
fehr dürftigen Wohlfahrt der Völker nicht allein auf jener Exit 
fuchen, fondern ebenfo ſehr auf unferer,- der proteftantiichen, die 
Mitſchuld finden. Nicht darüber brauchen wir die Nafe je 
rümpfen, daß in Rom die jefuitiihe Moral im Brincipe fowel 
wie in der Praxis verfochten wird (denn das Papſtthum macht 
fein Hehl daraus), aber daraus, und dies iſt unfer Celerum 
censeo, müffen wir ung felbft einen ſchweren Vorwurf nach, 
daß der Proteflantismus in geifficher wie weltlicher Hinkät, 
fo fehr er auch gegen die Moral ‚der Zmed Heilige die Rind“ 
{m Principe Verwahrung einlegt, dieſer Moral "bisjept in de 
Praxis leider zu wenig bat entbehren Fünnen. 

Emil Hüller - Samswegti. 


em m nn — — 
Zur Kunde des ruffifhen Geiſtes und Cultur 
lebens, 


1. Ruffifhe Revne. Beitfchrift zur Kunde des geiftigen Leben 
in Rußland, Herausgegeben von Wilbelm Wolfſobt 
Tefer Band. Erftes Heft. Leipzig, Steinacker. 1862. Gr.d 


bir. 
2. Aus Of und Well. Sehe Vorlefungen von Friedrid 
Bodenflebt. Berlin, Deder. 1861. 8. 1 Thlr. 


Wilhelm Wolffohn, ber in Odeſſa geboren ift, und Friedtid 


Bobenftebt, der Rußland aus eigener Anfchauung fennt, haha 
es ſich feit einer Meihe von Jahren angelegen fein laffen, N! 
wißbegierige Dentfchland mit den geiftigen, fitlichen und liter 
riſchen Zuftänden Rußlands befannt zu machen. Der erftere Ni 
foeben eine ‚‚Rufflfche Revue” begründet, deren erſtes Heft 2: 
vorliegt. Wolffohn weift im Profpect darauf Hin, dag die w 
nere Entwidelung, Ruflandse mit der zur Thatfache gemertern 
Emaneipation der Bauern in eine nene bedentungsvolle Erck 
getreten fei, daß erfi mit ber Entfeffelung biefer vielen Mili- 
nen, „bie den folange vergrabenen, hoch von feiner Fäulnis 
getafteten unb —— lebensfriſchen Kern des rules 

olts Hilden‘, von einer fruchtbaren und zufunftreichen Ern 
widelung der Nation die Rede fein fünne, und baß es unter Mer 
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Umfänden von befonderm Intereffe für Europa fein mäfle, „ven 
Bewegungen des geiftigen Lebens, den Vortſchritten volfsthäm: 
licher Emwickelung in Rußland zu folgen und von deu wichtig: 
fen Erfcheinungen berfelben eine fortlaufende lleberficht zu ers 
halten‘. Wenn es ſich aber um ein das Jutereffe ber Huma⸗ 
nität vermittelndes Drgan für das ruſſtſche Leben handele, fo 
Tonnte ein foldyes nirgends geeigneter hervortreten als in Deutſch⸗ 
land, in dentfcher Sprache, inmitten ber Nation, „welche bie 
Bermittelung ber erhabenften Humawitätsideen als ihren fegenes 
reichen und umentfsembbaren Beruf in jedem Theile der Alten 
und Reuen Wels bewährt bat‘. Der Herausgeber beabfichtigt 
mit feiner Revue ‚den Borurtheilen gegen ein Land entgegen- 
zuivirfen, bad zu verfennen eine um fo fchreiendere Ungerech⸗ 
tigfeit war, ba man es für die Sinben berjenigen verantwort⸗ 
ih machte, von denen es am ſchwerſten zu leisen hatte‘. 
diefem Iwecke wird bie ‚„‚Ruffifche Revue“, mit Ausſchluß alles 
Bolitifchen, eine möglich vollkändige Ueberſicht der thatjächs 
lihen Erſcheinungen erfireben, und zwar theils in ſelbſtaͤndi 
Anfjägen, theils in auszugeweifen Mittheilnngen aus allen 
öffentlichen Organen Nußlands, ferner in Biographien, bie eine 
fortlaufende Galerie bebentender ruffiicher Zeitgenoflen bilben, in 
Gharafteriftiten der Städte und Anflalten des Landes, flatiftifchen, 
ethnologifchen, hiſtoriſchen Notizen u. |. w. Der Herausgeber vers 
fihert — ** ‚ daß feinem Unternehmen die Unterſtützung ber 
ruifiſchen Schriftſteller, der gelehrten Gorporationen und ber 
Univerftäten Rußlands , entgegentomme uud daß ihm „bei voll- 
Rändiger Unabhängigkeit bes Herausgebers‘ wefentliche Foͤrderun 
von feiten ber Megierung zugefichert ſei. Das vorliegende Set 
enthält an größern Aufjägen: „Die ruſſtiſchen Zeitblätter””, 
„Die Studentenbewegung ““, „Zur Reform des Unterrichts⸗ 
weſens“, intereffante Eorrefpondenzen aus Aftrachan, beffen gei⸗ 
fige Zuſtaͤnde als höchſt traurige geſchildert werden, und Obefla, 
Notizen und als eine jener Proben der poetifchen Literatur, 
welhe von Zeit zu Zeit mitgetheilt werden follen, die Novelle 
„Baufl‘ von Iwan Turgenew, überfept von F. Bodenſtedt, in 
der eine Borlefung bes Goethe'ſchen, Fauſt“ in einem ruſſiſchen 
Tamilienkreife den KRnotenpunft der Erzählung bildet. Eigen⸗ 
thümlih md ein wenig für ben deutſchen Nationalftolz bemütbis 
gend ericheint es, daß, wenn ausländifche Romanfchreiber, fei 
es die noch dazu von einem beutfchen Bater ſtammende pſeudonyme 
franifche Romanfhriftftellerin Bernau Gaballero, oder ber Ruffe 
Zurgenew, oder irgendein franzdſiſcher Novelliſt, Deutfche in 
ihren Erzählungen auftreten laſſen, biefe meift eine fehr bes 
fheidene, gebrückte oder halb pofficlidhe, menigfiens doch wun⸗ 
derliche Rolle ſpielen. Dentichland iſt freilich groß nnd volls 
teih, aber vielleicht die meiften dentſchen Sprachlehrer und Hofs 
meiſter im Auslande gehören ben Heinern und den Dugendftanten 
an und fühlen fich unter den koloſſalen Mapftäben des ruffifchen 
Reiche doppelt eingefchüchtert und gebemäthigt. Und in der Regel 
werden die novellifliichen Repräfentanten beuticher Nationalität aus 
dieſem Kreife ober überhaupt aus dem gelehrten Stande gewählt als 
demjenigen, der für Deutfchlanb in der ganzen Art feines Erfcheis 
nens fpecifiich und an folchen wunderlichen, pebantifchen oder 
energielofen und durch ihre Lebenslage gebrüdten Eremplaren 
beiondere reich ik. in folches Exemplar ift auch in Turgenew’s 
Novelle der alte Herr Schimmel, Sprachiehter in einem fürſt⸗ 
lichen Haufe, der zwar ale wader und rechtichaffen geſchildert 
wird, aber im ganzen doch eine ziemlich trübfelige Figur fpielt 
and von dem Berfafler etwas mitleidig ironiſch von oben herab 
behandelt wird. Diefer Deutfche verbreitete auch einen „ſtarken 
Eihoriengeruch“ um fi, was, wie wir hier zum erften mal 
zu unferer Ueberrafchung erfuhren, „ber unvermeidliche Geruch 
aller alten Deutſchen“ fein fol. Das würbe denn doch nur 
beweifen, daß ber ruffifche Fürſt Ch. ein Knaufer war und ben 
guten Herrn Schimmel nöthigte, feine Liebe zum Kaffee mit 
ihorien zu befriedigen; dem das bie Haut eines Deuticdhen, 
wenn fie alt wird, von ſelbſt Gichoriendunft ausdampft, das 
läßt fi) doch wol nicht benfen. Doch wir wollen diefe merfs 


würdige Entdeckung des ruffiichen Novelliſten gern unjern Phy⸗ 


% 


ſielogen ũberlaſſen; fie mögen nachforſchen, ob die deutſche Haut 
im Alter wirklich von fi felbR und ans phyfitaliichen Gründen 
biefe Cigenſchaft eutwidelt, oder ob biefe Mtmofphäre von den 
vielen Gicgerien herrühet, welche bie deutſchen Sprachlehrer in 


ben Baläften der ruffifchen Großen ihr Lebelang trinken müffen, 


‚_ „Die Bodenſtedt'ſthe SiHrift „Aus OR und Wer“ (Nr. 2) 
ift ihrem größten Theile nad) ebenfalls mit Mittheilungen über rufs 
fiſche Zuftäyde und ſlawiſche Literatur⸗ und Volfseigenthümlichfeis 
ten gefüllt. Außer in ber intereffanten Schilderung „Der Kreml 
in Moslau ale Träger und Mittelpunkt der ruffiichen Geſchichte“ 
geſchieht dies, in den Abhandlungen: „Ueber flawifche Bolkee 
poefie‘, in die auch rhythmiſche Uebertragungen ſlawiſcher Volks⸗ 
lieder eingewebt find, die ſich wie deutfche Originale Iefen lafe 
jen, und „Das ruſſiſche Theater in ſocialer Bedeutung”. Aus 
ber erſtern führen wir bier eine Stelle an. Nachdem Bodens 
ſtedt den ſlawiſchen Charakter im allgemeinen als einen „vor⸗ 
wiegend weiblichen, zartbeſaiteten, leicht erregbaren und empfäng- 
lichen‘ bezeichnet hat, fährt er fort: „Der Beweis dafür if in 
allen ſlawiſchen Liedern zn finden, felbft bei folchen Stämmen, 
welche, wie bie Gerben und Kofaden, ſeit Iahrhunderten ein 
kriegeriſches Leben geführt Haben. Sie wurden Krieger, nicht 
ans Luft und Neigung zum Waffenhandwerk, fondern weil bie 
Berhältniffe fie dazu drängten, denn von Haus aus iſt ber 
Slawe aͤußerſt friebfertiger, anfchmiegender und harmlofer Na⸗ 
tur, nnd vom jener herben, troßigen Männlichfeit, jener übers 
müthigen Raufluft und GStreitfucht, welche noch heute durch 
ng „germaniiie Blut geht, ift bei den Slawen feine Spur 
zu oo. 

. „Gin deutſches Tanz⸗ und Trinkgelage unter dem Bolfe 
endigt gewöhnlich damit, Daß fich die jungen Burfche, wenn 
ihnen das Bier ober der Wein zum Kopfe fleigt, einander bie 
Köpfe blutig Schlagen, währenb die Mufien bei ähnlichen Gele⸗ 
genheiten einander umhalſen, Füflen und mit den füßeftlen Schmeis 
chelworten überhäufen. Schon biefes bei allen Slawen (au 
wenn fie nüchtern find) Iandesäbliche Küffen und Kofen Ber 
Männer untereinander, zeugt von bem weiblichen Zuge ihrer 
Natur. Auch die ihnen fon eigenthümlichen Gigenfihaften, wie 
ihre unendliche Zärtliczleit gegen Kinder, ihre Lift, Schlauheit 
und Geſchmeidigkeit entfpringen aus biefer Duelle. 

„Es kommt gar nicht felten vor, daß man einen alten graus 
bärtigen Kofaden weinen fieht und jammern hört bei dem Bes 
banfen, baß er alleinftehe in der Welt, ohne Vater und Mutter. 
Wo liege fih in England oder Dentfchland ein Seitenftüd zu 
foscher Erjcheinung finden 7” 

Borwiegend ıf In den flawifchen Bolksliedern der melandhos 
liſche Charakter; doch fehlt es auch nicht an fcherzhaften Liedern, 
in denen allen aber fih ein natürlicher Sinn für Anſtand aus⸗ 
fpricht,, der 3. DB. in dem oft fo rohen, lodern und ſelbſt obfcds 
nen beutfchen Volksliedern ſcherzhaften ober muthwilligen Gha⸗ 
rakters nur zu hänflig vermißt wird. Im Widerfpruch mit jenem 
weichen Charakter fcheint es zu ftehen, daß die bramatifche Poefle 
der Ruſſen, die freilich nicht im Wolle wurzelt, ſondern eine 
von außen Hereingefchleppte Eulturpflanze ift, ſich hauptſaͤchlich 
in der Richtung des fatirifchen Luſtſpiels entwidelt bat. Bodens 


ſtedt erklärt dies daraus, baß „jedes klarblickende Dichterauge, 


auch ohne durch abendlaͤndiſche Anſchauungen gebildet ober vers 
wöhnt zu fein, in Rußland überall auf abfonderliche Erſchei⸗ 
nungen flößt, bie ben Spott herausfordern‘. In der That 
kommt e6 vor, daß gerade weiche Gemüthsmenfchen leicht fatis 
rifch und farfaftifch werden, well ihr zartes Gefühl am tiefften 
von den Hanheiten, Schärfen und Härten ber umgebenden 
Welt getroffen und verlegt wird. Zugleich aber bewirfen bie 
weiche Gemuͤthsart und das natürliche Anftanbsgefühl der Sla⸗ 
wen, daß, wie es fcheint, bie Satire bei ihnen nur felten ober 
nie einen perſonlich verlependen, boshaften und nieberträchtigen 
Charakter annimmt. Für bie höhere Gattung bes Dramas, bie 
Tragdbie, fehlt es dem Slawen und namentlich dem Ruffen wol 
im allgemeinen an Energie, Schwung und energifcher Gedan⸗ 
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Sentiefe. Außerdem enthält Sie Bodenſtedt'ſche Schrift eine Bor: 
defuny über die Stellung her Frauen im Drient und Oerident 
and zwei Vorleſungen über Shakſpeare und bie altengliſche 
Bühne, die wir an Diefer Stelle eben nur nenuen — 





Defterzeichiiche Belletriſten. 

4. Der Diebefänger. Roman von Heinrih Ritter von 
Levitſchn . Zwei Bände Wien, Typographiſch⸗ 
reif» ati Anſtalt. 1861. Br 8 1 Thlr. 
10 Rar. 

2. Grafenpfalz, Ein Roman von Adolf Ritter von Tfcha= 
bufchnigg. Zwei Bände. Norbhaufen, Büdting. 1862. 
8. 2 Ile. 15 Rgr. 

3. Die Ritter vom Gelbe. Roman von Braun von Braun» 
thal. Drei Bände. Bin, Typographiſch⸗literariſch⸗artiſti⸗ 
fche Anſtalt. 1860.. ©r. 8. 2 Thlr. 


Die Tendenz in den Romanen öflerreichifcher Belletriſten 
beichränft fih in der Megel nur auf weine Unterhaltung unb 
ſtoffliche Spannung. Es iR bie gur füßen Gewohnheit des 
Dafeins gewordene Boufequenz der frügern Genfurverhältnifle 
und Preßbeſchraͤnkung, bie befanntiich Deflerreich erſt feit 
wenigen Jahren eine freiere Regung geflatten. Diefer Tendenz 
fyanuender Unterhaltung huldigt auch der ext ganz kürzlich ver: 
Korbene Levitfchnigg in bem uns bier vorliegenden Momane 
„Der Dieböfänger‘ (Nr. 1). Deu Stoff befielben bildet ein 


durch ſeltſame Beziehungen und Berwidelungen allerdings inter: . 


effanter und augenicheinlich einem thatfächlichen Vorgang nach⸗ 
„gebildeter Griminalfall, deflen endliche Löfung das Werf bes 
durch den Titel mit feinem Spibnamen ichneten, ebenso 
fcharffinnigen und ſchlauen, wie muthigen Pollzeisgenten Buſch⸗ 
mann if. Ein Werkzeug der heiligen Hermandad, bie jeber 
poetifchen Verklaͤrung von vornherein unzugänglicdhe persone 
ingrata aller Zeiten und vorzugsweiſe unferer Gegenwart, zum 
Helden einer Dichtung zu machen, erſcheint ein agtes Unter⸗ 
nehmen; ber Verfaſſer hat jedoch mit kluger Umficht unb feinem 
Takt die Klippen befielben überwunden und an feinem Häͤſcher 
das Gehaͤſſige des Berufs durch befien humane, gerechte und 
billige, man mödgte faR fagen rilterlicde Denlart vollfiänbig ge: 
beit. Schilderungen. abenteuerlicher, granfenerregenber Scenen, 
wie fie in biefem Roman häufig vorkommen, eignen ſich für 
Levitſchnigg's lebhafte Phnntafle und fenrigen Stil vortrefflic. 
Einige biefer Schilderungen find fleine Meifterftüde, 3. DB. ber 
Wollkenbruch in einem Beicifchen Gebirgethal und der Kampf 
mit bem Wolfspaar in Siebenbürgen, wiewol wir es keineswegs 
mit bem Autor für einen „furchtbar fchönen Tod“ Halten fbn- 
‚nen, von Wölfen zerfeifcht zu werden. Andere Scenen verrathen 
freilich eine zw Harfe Anlehnung an Cugene Sue, wie das Ber 
brechertreiben in ber verbächtigen Kneipe zu Neulerchenfelb (ber 
‚als volfstgümlicher Belufligungsort befannten Borfiabt Wiens), 
wo „die diebiſche Elſter“, „die vier Schwertlilien“, „Katzen⸗ 
pfote‘‘, „„Einauge‘‘, „Kienzlahım‘' gerabezu an bie „ Mysteres 
de Paris‘ erinnern. Gin inteveffantes culturgefchichtliches Mo⸗ 
ment dagegen bilden die Sıhilderungen ans bem Leben ber- in 
der hoͤchſten Debirgerenion ber Karpaten anfäffigen ſiebenbürgi⸗ 
schen Bölterfchaft der Burczeſti oder fagenannten Bergmogen, bei 
denen bie figauerlihe Vampyrſage, in der vormärzlichen Beit 
wenigſtens noch, faſt einen religiöfen Glaubensartifel bildet. 


Der Berfafler des Romans „Srafenpfalz (Mr. 2), 
Adolf von Tihabufhnigg, gehört unter den öfterreichiichen 


*) Soeben erfi erfhien ein neuer Beitrag zur Kenntniß rufſiſchen 
Dolls: und Staatslebens in zwei Bänden unter bem Titel: „Ruſſi⸗ 
{che Fragmente“, von Friedrich Bodenſtedt herausgegeben und einge: 
leitet und Ueberſetzungen von Abhandlungen ruſſiſcher Publiciſten ent⸗ 
haltend (Leipzig, Brockhaus). Wir kommen auf dieſe Erſcheinung 
eingehender zurüd. O. Red. 


und feinem anf bie barockſte 


Belletriſten zu jewer Minderzahl, welche eine ibealere Midi 
verfolgt und ihrer untürlichen poetifchen Begabung durch ein 
feinere geifige Auabiltung unb ernfles twiflenihaftliches Gtuviem 
ein erhößenves Melief werleiht. Charakteriſtiſch an dieſem Ast 
ift eine entſchiedene Neigung zur Ironie und Satire. Sie ve: 
keitet ihn oft fogar, bie is feinen Dichtungen beabfichtigten Rx: 
kungen ſelbſt mieber gu gerhüren ober doch fo zu Tranzen, bei 
felten ein günfligee Totaleindruck erreicht wird. Much ber bie 
in Frage Tommmende Roman regt wehr an, als er befricdig 
Das ziemlich verftedte Grundthema beifelben, ber uralte im: 





Rommmtifer wol zuläffig, Hält aber ben fo enifchieben nahli- 

ſchen Auford an ben Roman von heute nicht Gin. 
Ueberhaupt erfcheinen in „Grafenpfalz“ Situationen wie Cha 

raltere vielfach unwahr und unmotivirt. Der gelehrte Der: 
ſchulmeiſter 3. B., ber feinen ABE - Sıhüleen wiſſen fchaſtlich 
Vorträge Halt, überall und vor jeder Perfon Merſe feines um 
ihn: metriſch überfepten Lieblingedichters Properz recitirt m 
für den Deuck des Manuſcripts das Bebensglüd feiner Adoptn 
tochter aufs Spiel ſetzt, IR eine fo verfchrobene Figur, daj F 
ben Sericaturen ber Neftroy’fühen Volkapoſſe werde nat 
Eine noch verzerriere Figur if der alte Reichograf Zimbelu 
ber mit feiner and Wachsfigurenantomaten - Famikt 
Weite sufammenpbautafirten Hr: 
ſtaat lebhaft an E. T. U. Hoffmanns vphautaſtiſche Gartcatarrı 
erinnert; bach iſt bier wenigſtens bie Garifirung durch bie der 
Meichegrafen beigeſchriebene halbe Verrücktheit motivirt. Ask 
im Stil, ber fi bei Tſchabuſchnigg im allgemeinen ührian! 
dur Maß, Eleganz und Gorsectheit vor ber den meihen din 
reichifchen Belletfiften vorzuwerfenben Schwülſftigkeit, Fahrläfig 
feit und Neigung zu Provinzielisnen vortheilgaft unterſcheidet, be⸗ 
gegnen wir mitunter einer phantaflifhen Ausartung; z. B. men 
es il, 78 beißt: „Sein Charakter bildete fich edel und ſelblan⸗ 
dig; die Mäder befielben liefen gleichfam in Diamanten.“ 


Bon dem Berfafler des Romans „Die Bitter vom Ser 
(Nr. 8), Braun von Braunthal, der auch unter dem Kr 
men Jean Charles fchzeibt, haben wir fdyem beſſere Arkiis 
gelefen, nis die vorliegende, bie in ber oberflächlich false 
gerfahrenen und unfänfferifchen Manier Bäuerle's gehalten d 
weldge leider jept ber Mehrzahl ber öfterreichifchen Belleniie 
ale Vorbild zu dienen feheint. Die Helden find Hier zei ir 
fche wiener Bankiers. Der eine, Gein, der eutfchiebenfie Net 
tialit, der von feinen Millionen nur ben ſelbſtfüchtigſten 8 
brauch macht, fucht unter der Maske der Freundſchafi vn m 
bern, ben mit ihm rivalifivenden Frauk, einen praktiſchen Re 
liften, ber mit feinem Ueberfluß bie Thraͤnen ber Nothleidende 
trocknet, an ber Börſe und in feinem Familienglück zu rum 
wird aber fchließlich im feinem eigenen Netz gefangen. Gr 
bie Idee läßt ſich nichts einwenden, aber bie Ausführung ? 
ebenfo ungenügend wie plamp. In Sein bat ber Berfafler nue 
alles bewältigenden, genial däͤmoniſchen Gharafter beabfihtf: 
aber nur ein trivialer jämmerlicher Marionettenheld, mit beit 
Bathos und gefchranbten Phraſen, ganfet vor uns au = 
nieder. Heinſs daͤmoniſcher Einfluß auf Efüher, Yranfe mw 
Gattin, if durchaus nicht hinlaͤnglich motinirt. Der rahr 
gleichmäßige Geiſt biefer Frau, bie einft bei ber Bewerku 
um ihre Hand aus reiner Liebe Frank vor Hein den Bei: 
Beben, follte jegt, wo ein Kind bas fie an ihren Sutar 
einde Band nur noch fefter Enüpft, blos durch bie ea 
Uebergeugung von Hein's Leidenichaft für fie im einen Im 
Gatten Süd bedrohenden Conflict mit ſich ſelbſt gerather 
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Frank erfcheint Hein gegenüber lächerlich gutmüthig, leichtgläus 
big und furzfihtig. Es if ganz unmahtfiheinlidh, daß ein ſo 
gewiegter Geſchaͤftsmann, mag er auch noch fo ſehr Optimiſt fein, 
bei den mancherlei Bloößen, die ſich Hein ihm gegenüber ſchon 
gegeben, dieſem, den er bei allen freundſchaftlichen Beziehungen 
doh immer als Nival zu betrachten hat, während längerer Abs 
weienheit fowol feine Yrau wie bie Leitung feines Geſchaͤfts 
anvertraut. Ebenſo unwahrjcheinlich ift die immer wieder aufs 
nene ſich täufchen laſſende Leichtglaͤubigleit der von Hein bethörs 
ta Nähterin Morie. Bügen wir hinzu, daß fich trotz des na⸗ 
türlihen Kindes derſelben doch noch zwei blutjunge Menfchen 
auf Leben und Tod in dieſelbe verlieben, von denen der eine 
ſogar in der VE das Belfpiel Warther's nachhmt, ſo werben 
unfere Leſer die innere Hohlheit dieſes in die Fußtapfen ber 
franzoͤſiſchen Demis Monde: Literatur ſich verirrenden Romans 
binlänglih beurtheilen Fünnen. " 62. 


Notiz. 
Felix Rendelsſohn's „Reifehriefe" in England. 

Die „Reifebriefe‘‘ Felix Mendelsiohn’s fcheinen auch in 
Gngland, mo beflen mehr firenger Muſikſtil non jeher viele 
Verehrer zählte, in ber ſchor früher von uns erwähnten enge 
liſchen Ueberfegung ber Lady Wallace großen Anklang zu finden. 
Yu „Saturdey review‘ fagt von ihnen; „ine beſſere Aus⸗ 
wahl fonnte nicht getroffen werben, um uns non Rendeloſohn's 
Gharafter einen angenehmen Eindruck zu verfchaffen. Sie find 
einfah und herzlich, reich an Zügen gefunder Bröhlichkeit, und 
beweifen, daß er auch für andere Kunftgebiete und andere Yors 
men der Schönheit Sinn hatte, während fonft großen Tonmeis 
Bern gewöhnlich Mangel daran zum Vorwurf gemacht wird.‘ 
Nachdem ber Berktenhatter bemerkt, daß Mendelsſohn's Briefe 
aus London diejenigen ſeien, welche das vergleichaweile wenigſte 
Intereſſe boten, fahr er fort: „Bevor er feine große Reife an⸗ 
rat, brachte er einige Zeit. bei Goethe, gerabe ein Jahr vor 
rien Tode, in Weimar zu. Seine Briefe geben eine lebhafte 
Schilderung von bes greifen Mannes Art & leben und ſich zu 
interhalten; und, wie es fcheint, war der Eindruck, ben @oethe 
mf ihn machte, ein günſtigerer, als Diejenigen von ihm empfin- 
jen, die ſonſt ihre Erinnerungen an ihn aus biefer Periode ſei⸗ 
18 Lebens aufgezeichnet haben.‘ Mamentlich begeiftert für Menr 
elsiohn, faſt bie zum Exceß und bithyrambiichen Schwunge 
egeiflert zeigt flch ber Berichterſtatter in ber „Edinburgh re- 
'iew”, der zugleich fein bogenlanges, noch vor bem Erſcheinen 
er englifcgen Ueberfegung verfaßtes Referat mit zahlreichen und 
ängern Ausgügen ans ben Neifebriefen verfehen hat. Der 
Reviewer rähme Menbelsfohn unter vielen andern hervorragens 
en Gigenfihaften eine „koenness of observation not to be 
urpassed‘' nach und fährt dann fort: „In ber Ausübung ſei⸗ 
er Kunft, die ihm fo geläufig war, als andern Menfchen bas 
ewöhnliche Organ der Sprache, in feiner Lebensorbnung, in 
einem öffentlichen Berhalten und in feinen häuslichen Pflichten 
md Neigungen trug die ganze Laufbahn Felix Mendelsfohn’s 
en Stempel einer —*88 und abenheit, wie er unter 
en Menſchenkindern nicht gewöhnlih iſt. Nichts Gemeines, 
ichts Affectirtes oder Unſauberes konnte ihm ſich anheften; nie⸗ 
nals fiel ihm ein unedler Gebdanke ein; er verband ben Witz 
nd die Schlagfertigleit eines Mannes von Welt mit ber liebens⸗ 
yürbigen Einfachheit des Zünglings.... Seine Kunftneigungen 
ns Fähigkeiten fchienen Faum eine Grenze zu kennen. Er hatte 
as Auge eines Malers und das Herz eines Dichters. Alles 
»as gut und ſchaͤn in ber Kunfl ober 
welchem Klima, welcher Zeit es auch angehören mochte, wurbe 
on ihm nicht fowol beobachtet und flubirt als befeflen‘‘ u. |. w. 
indlich habe er auch — und dieſe Bemerfung möchte uns fafl 
ermuthen laflen, daß ber betreffende Artikel einer weiblichen 
jeder ihren Urſprung verbanfe — eine „exceeding personal 
eauty“ gehabt, ein „Antlig von folder Beweglichkeit, foldyem 
Manz und folcher Anmuth des Ausdrucks, daß bes Porträts 





atur ift, weldhem Lande,‘ 


malere Kunſt daran fihelterte” ; kurz: „Vollkommen! if base 
einzige Wort, welches auf feinen Grabſtein gefchrieben zu wers 
ben verdiente, wenn es überhanpt auf ein menfchliches Weſen 
angsmwenbet werben dürfte.“ Nichts, was dazu bienen fann, 
bie Bolltommenheit Felix Mendelsſohn's ans Kit zu flellen, 
vergißt biefer Cukomiaß amymfüßren; aber eins vergift er, näms 
lich zu erörtern, einen wie großen Antheil in unfern Tagen er» 
erbter Wohlſtand und glüdliche Häusliche Lage an ber Ent⸗ 
widelung bes Talents, an feinem Emporkommen, ja wie bie 
Gegenwart nun einmal ift, felbR an feiner bürgerlichen Sittlich⸗ 
keit haben. Geld, wöcte man fagen, ift. heutzutage, bie. Hälfte 
bes Talents. Die größten Gomponiften bes vorigen Jahrhun⸗ 
bert6 waren Söhne von Mufltanien, Organiſten, Gantoren, 
fur, überhaupt aus ärmlichen Verhältniſſen ergegangen;; bie 
berũhmteſten Gomponiften ber Gegenwart find. mit wenigen Aus⸗ 
nahmen Söhne von wohlhabenden Aeltern, von Banliers, na⸗ 
mentlich jübiihen, von Edellenten u. ſ. w. In der Literatur 
und in vielen Zweigen ber Gelehrſamkeit und der bilpenden 
Künfte findet fat ſchon daflelbe Verhältnis flat. Unbemittelte 
Talente Eönnen in unfern Tagen ber organifirien Geldherrſchaft 
mit den bemittelten die Goncurrenz nur ſchwer und nur unter 
fortgefegten aufreibenben Kämpfen beftehen; fle werben zuleht 
den bemittelten auf allen Gebieten, wo Gelb, Rang und Stand 
ein Forderungamittel find, ganz das Feld räumen müßen Das 
unbemittelte muflfalifge Talent 3. ®., das unter andern Um⸗ 
ſtaͤnden ein großer Tomponiſt Bätte werben fönnen, wird ſich 
itlebens als Klavier⸗ oder Geſanglehrer abquaͤlen oder froh 
Fin müflen, ber Borftand einer Liebertafel zu werden oder die 
aufreibende Stellung al& Kapellmeifter an einer fädtifchen Bühne 
u. ſ. w. erhalten. Die Folgen dieſes Zuſtandes werben nicht 
nur für die Künſte und Wiſſenſchaften, ſondern ſelbſt für die 
Sefelfchaftscultur von tiefgreifendfler Bedeutung fein. 9. M. 


Bibliographie. 
Undlaw, F. Freih. v., Mein Tagebuch, Auszüge aus 
Aufichreibungen der Jahre 1811— 61 zufammengeflellt. Zwei 
Bände. PBranffurt a. M., Sauerlaͤnder. Gr. 8 8 Thlr. 


10 Ror. 
Brennglas, A., Herr Heiter im Coupe. Humoriſtiſches 
in Derfen und Profa. Berlin, Janke. 16. 10 Rear. 
Schmidt⸗-Weißenfels, Biographifche Skizzen und Cha⸗ 
rafternovellen. Zwei Bände Berlin, Janke. 8 2 Thlr. 


r. 

Schultze und Müller in London. Humoriſtiſche Reiſe⸗ 
Abenteuer. Mit 48 Illuftrationen von W. Scholz. Berlin, 
Hofmann u. Comp. 8. 10 Nr. 

Skizzen aus Dorpat. Bon einem alten Dorpater Studens 
ten. Dorpat, Bläfer. 16. 1 Thlr. 

Strad, K., Reformationsgefichte in vergleichender Les 
bensbeichreibung ber vier Gmuptreformatoren Luther, Melanch⸗ 
ihon, Zwingli und Calvin. Leipzig, Schlide. Gr. 8. 1 Thlr. 

Near. 

Ten er, Mariam, Anna Dalfy. Drei Theile. Berlin, 

Janke. Gr. 16. 2 Thlr. 
Uetterodt, L. Graf, Günther Graf von Schwarzburg 
erwählter deutscher König. Historische Darstellung. Nebst 
urkundlichem Anhang und 2 Abbildungen. Leipzig, T. O. 
Weigel. Gr. 8. 1 Thlr. 

Veuillot, L., Rom. Seine Vergangenheit, feine Ge⸗ 
enwart und feine Zukunft. Aus dem Branzöfifchen: Le par- 
um de Rom. Bevorwortet von M. Molitor. Zwei Bände. 
Speyer, Bregenzer. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Voß, 5 Ueber ben heutigen geſellſchaftlichen Tanz und 
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Derfag von 5. X. Brodfans in Leipsig- 


Album 


der 
newerndeutfhen Lporik. 
Fünfte Auflage. 
Niniaturs Ausgabe. Auf Belinpapier: 
In elegantem Leinwandband. 1 Thlr. 20 Nar. 





Prachtausgabe. Auf Ehamoispapier. 
In reihem Lederband. 3 Thlr. 

Bom „Album ber neuern deutſchen Lyrif“ find in 
turzer Zeit vier larfe Auflagen vergriffen worden. Die Samm: 
Tun, ein! jegt in nen —S— fünfter Auflage unb 
enthält in — m 








it : 
wendet worben, ein in Stahl geftochenes Dedicationshlatt 
if beigegeben, unb der @inband ebenfo reich als geichmadvolt, 
mit ganz neuen Stempeln nad; den Entwürfen eines bewährten 
Künftlers ausgeführt. 


Das „Album der nenern dentfhen Lyrit“ Tann 
als eine —c Samminng und als elegaı and billi⸗ 
— empfohlen werben. Vorräthig in allen Buche 
jandinngen. 





Verfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Rinderleben. 


Lieder und Reime aus alter und neuer Zeit. 
Mit Iuuftrationen von Ludwig Richter. 
Georbnet und herausgegeben von M. 3. E. Volbeding. 


Inbalt: 
Zen Zug von Füß bie in ie Rah, ——— 
Das Kinblein, wie e8 fylelt und lad. | Das Kind beim Lernen und in Bleib. 
Fünfte vermehrte Nuflage. 
8. Elegant cartonnirt 1 Thlr, 

Das „Kinderleben” if eine reichhaltige Sammlung der 
beften und fieblichflen Kinderlieder, illuſtrirt durch die Meifter- 
hand Ludwig Richter's, des Freundes und Lieblinge der 
deutfehen Kinderwelt, deffen finnige, der Natur abgelaufehte, in 
ihrer Art umerreichte Darftellungen Herz und Auge durch ihre 
Anmuth immer von neuem fefſein und erfreuen. Bereits in 
vier Auflagen verbreitet, fann biefes anerfannt wortrefiliche 
Kinderbuch in feiner weſentlich vermehrten fünften Auflage 
eltern und Erziehern mit aufrichtiger Ueberzeugung empfohlen 
werben, 





Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Xenia Orchidacea. 
Beiträge zur Kenntniss der Orchideen 


von 
Heinrich Gustav Reichenbach fil. 
Zweiter Band. 
Erstes Heft: Tafel CI—CX; Text Bogen 1—). 
4. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 

Mit diesem Hefte begiont der zweite Band des für 
alle Botaniker und Freunde der Pflanzenkunde sowie fir 
Bibliotheken höchst wichtigen Werks. Der erste Bad. 
enthaltend 400 Tafeln und 31 Bogen Text, ist gebunden 
zum Preise von 30 Thirn., nebst einem ausführlichen 
Prospect, der sehr günstige Besprechungen des Werks. 
unter anderm von Prof. Lindley, dem berühmten eng- 
lischen Botaniker und Kenner der Orchideen, mitbeit 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 





Verlag von 5. X, Brochfaus in Leipzig. 


Aiß Nightingale. 
Die Pflege bei Kranten und Gefunden. 
Katje Winke für Sconen aller Stände. 
Bon der Verfafferin autorifrte deutſche Ausgabe. 
8. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Nor. 

Kurze Wine“ nennt die beſcheidene Verfafferin, die ih 
hurch ihre aufopfernde Thätigfeit in ben Militärlagarerkn Ir 
Keim einen europälfchen Namen erworben, das bier in: 
bigte Werfchen. Dafelbe enthält aber in ber That weit mehr: 
es bietet einen Schag ber nüglichften Keuntniffe, uebf fein 
treffenden Bemerfungen über weiblichen Beruf, alles in ie # 
bitdeter und doch einfacher Sprache, daß Frauen jebes Grant 
fich mit Vergnügen daraus belehren werden und daffelbe = 
feinem Haufe fehlen follte. Wegen der zierlichen WusRams 
eignet fi) das Bud; überbies zu einem gewiß tillfommer 
Geſchenk für Damen. - 
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Zur Theorie und Gefchichte der Künfte. 
(Beſchluß aus Nr. 28.) 

Der Uebergang von dem Bude der Frau Luife Otto⸗ 
Peters „Die Miffion ver Kunſt“ zu dem vierten Bande 
von Eduard Devrient's „Geſchichte der veutfchen Schau: 
ſpielkunſt· (Nr. 2), welder unter dem Titel „Das Hof: 
theater‘ die Zuftände der deutfchen Bühnen bis zum Jahre 
1830 und in einem Schlußfapitel Immermann's Verwal: 
tung ber büffeldorfer Bühne fhildert, ift uns dadurch 
geebnet, daß Luife Otto in einigen befondern Abſchnitten 
auch die Äußere Lage und das leider oft fo glänzende 
Elend der Schaufpieler und Schaufpielerinnen, der Sänger 
und Sängerinnen zu harakterifiren fucht und wir in dem 
vorliegenden vierten Bande des Devrient'fchen Werks eben: 
fall8 über die bürgerliche Stellung der Schaufpieler Auf: 
[Hlüffe genug erhalten. Diefe, wie überhaupt vie übrigen 
in viefem Bande enthaltenen Mittheilungen und Betrad- 
tungen jind im ganzen um fo mehr ver Beachtung wert, 
ba Devrient, der das ſechzigſte Lebensjahr bereitd Hinter 
NG hat, es mit feiner Kunft fehr ernft meint und mit 
den reichten praktiſchen Bühnenerfahrungen zugleich eine 
ſolid fittlide Richtung und eine durch veblichen Fleiß und 
beharrliches autodidaktiſches Studium erworbene wiffen- 
ſchaftliche Bildung beſitzt, alſo einen Complex preiswür— 
diger Eigenſchaften, wie man ſie in dieſer Verbindung 
nur äußerſt ſelten bei ſeinen deutſchen wie außerdeutſchen 
Kunſtgenoſſen antrifft. Seit dem Erſcheinen des dritten 
Bandes ſind bis zum Erſcheinen des vorliegenden nicht 
weniger als zmölf Jahre verſtrichen, und Devrient Hat in 
biefer Zwiſchenzeit vollauf Gelegenheit gehabt, in feiner 
karlsruher Stellung als Bühnenleiter einen Schaf neuer 
praftifher Erfahrungen zu fammeln, die er für biefen 
vierten Band wenigftend infofern verwerthen fonnte, um 
bermittelit ihrer die Probe zu machen, ob fein Reden: 
rempel auch richtig fet. 


Die Probe wird ihm aud ohne Zweifel richtig erichle- 
nd doch gebt es ihm vielleiht wie jenem | was feit Shaffpeare auf pramatifhen Gebiete geihaffen 


nen fein, 


Schüler, ver, wenn er die Probe bei einem Divifions- 
exempel machte und die eine oder andere Zahl mit der 


1862. 0. 


entipredhenden des Diviford nit flimmen wollte, trotz⸗ 
dem diefe hinſchrieb und fih damit aller Zweifel über 
die Richtigkeit feiner Rechnung überhoben glaubte. Don 
einer gewiſſen Einfeitigfeit wird man den Verfaſſer bei 
aller Achtung, die man ihm zu zollen bat, in der That 
nit ganz freifprehen kͤnnen. Das Kapitel, das ung 
zunächſt und zumeift hier intereffirt, iſt der Abfchnitt 
über den „Einfluß der Literatur auf die Schaufpielfunft‘. 
Hieraud geht hervor, daß Devrient doch int Grunde für 
die hoͤchſften Gebilde der, dramatiſchen Poeſte Feine eigent- 
lihe Sympathie hat, daß das höhere Pathos, daß iveale 
Geftaltungen und namentlih auch das ftreng = Hiftorifche 
Drama ihm ferner liegen. Er läßt die Schiller'ſchen und 
Goethe'ſchen Stüde ehrenhalber wol gelten, aber auf eine 
befondere Bevorzugung von feiner Seite haben fie ſchwer⸗ 
lich zu rechnen. Nah ihm find Goethe und Schiller bei 
ihren Stüden immer nur „verfuchöweife zu Werke ge: 
gangen. E8 ift daran ficherlih etwas MWahres. Goethe 
und Schiller haben mit der Bühne viel Experimente ge: 
macht. Aber Devrient verkennt, daß fie nicht anders 
thun fonnten, wenn fie ihr Ziel, der deutſchen Bühne 
und Bühnendichtung auch einen poetifhen Inhalt zu er: 
theilen, erreihen und der von unpoetifchen Köpfen er: 
firebten Verflachung der deutſchen Bühne das Gegen: 
gewicht Halten wollten. Sie lebten in einer eklektiſchen 
Zeit; fie fanden wol ein Material guter darftellender - 
Kräfte vor, die zu verwenden und für höhere Zmede zu 
erzichen waren; aber es fehlte an einer aus dem Volke 
felbft Hervorgegangenen, nit dem Blut und Saft der 
deutfhen Nation erfüllten Bühne und Bühnenpoefle, an 
die ſich ihre Schöpfungen organifh hätten anknüpfen 
Finnen. Sie Eonnten nidt fo aus dem Ganzen, Bollen 


ſchaffen wie Shaffpeare oder Galveron, jie mußten von 


ihrem hoben Standpunkte Verſuche anftellen, vie aber 
glücklicherweife fo gut gerathen find, daß einige derſelben 
ald. ewige Mufter und als das vergleichämeife Hoͤchſte, 


wurde, betrachtet werden dürfen. Man vente fi Leſſing, 
Schiller, Goethe und diejenigen, die ihnen oder Shakipeare 
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nadfirebten, von der Bühne fort — wel ein trauriged ' der Iheaterwelt fogar von Clärchen- und Gretäemrolle 
oder flaches Anfehen würde diefe Doch im ganzen haben! ſpricht. Egmont, Alba, Vanſen, Götz, Zauft, Mephi⸗ 
Zugeftehen läßt fih dem DVerfaffer allerbings dies, daß ſtopheles u. |. w. gehören zu den höchſten Aufgaben un 
namentlih durch Schiller und nocd mehr durch feine Nahe Prüfſteinen der Darftellungdkunft. Wenn es vie Reflerion 
folger, wie ja wolsauch allgemein feſtſteht, dierMeigungyu | eines Dichters gu föſchen? Geſtaltupgen bringt, jo hätt fe 
MT Runen, zu Marabeſtücken ved Erzählung, zu | fiherlih auf, Bloßen Reflexion zuifein. Vezeichnend fi 
Monoldgen in wechfelnden Brrsmirkendie der Berfäfiet tief: | e8, dap*Dedrtent die “Dramen” Boethe's “fo "beharfi 
fend mit eingelegten Opernarien vergleicht, zu ſehr überhand „Gedichte““ nennt. Einen Bühnendichter im eigentlihen 
nahm, und nicht mit Unrecht bemerft er: „Welch bedenkliches Sinne wird man Goethe freilih nicht nennen könne; 
Beifpiel hatte Schiller mit ven Monologen.der Beatrice und | und was ESchiller betrifft, ſo ft -diefer am. größten ia, 
der Maria Stuart, in Don Manuel's Einfauföbefhreibung, | wo er dem fentimentalen Geſchmack des Bühnenpublikum 
ſelbſt mit Max Piccolomini’d Rede vom Frieden gegeben.’ | Feine jener Zugeftänpniffe gemadt hat, welche dann ım 
Auf Schitler's und Goetie'8 rumatifchen Stilbging —wann gemmht zu- Haben Schiller feibft im Jahre 1804 
: Devrient ſchon im dritten Bande näher ein. Er erkannte | — erinnern wir uns recht in einem Briefe an Zelter — 
hier ihre Miſſion, die Poeſie zu Heben und das geiſtige mit der ihm eigenen, nicht genug zu preiſenden Auftätig: 
Leben der Nation in höhere ideale Regionen zu verjegen, | feit und Selbflerfenntniß bitter bereute. 
wie überhaupt ihre, geiflige Größe vollfommen an, aber, Wundern nuß man fih nur, daß Devrient, ber gegen 
fügt er Hinzu: „Sie fellten fi mit ihren Gedichten wies | bie rhetorifhen Pradtftüde in. Schiller’ Tragoͤdien zu 
der auf den Standpunkt des gelehrten, . des felbfländigen | Felde zieht, bis zu einem gewiſſen ſehr beträthtlihen 
Bücherdranmias.“ Als ob fie jene ihnen von Devrient | Grade den Dichter Raupach gegen feine Tadler in Schu 
felbft zugemwiefene Miffion in vollem Made Hätten erfüllen | nimmt, obfchon. derſelbe doch in feinen Tragödien vw 
fönnen, wenn fie wie Schröver und Iffland bei Ihren | rhetorifher und weitjchweifiger, dabei aber doch unentis 
„Berichten“ ausfhliehlih die Bühne berüdfichtigt und Ihre | weniger ſchwunghaft, weniger gedankenreich und wenige 
- Helden: und Helvinnenrollen genau für diefen ober jenen | großartig und eigenthümlih im Geſtalten iſt als Schilla 
Schaufpieler und dieſe oder jene Schaufpielerin eingerichtet | Aber freilich fuchte dieſer die deutfche Bühne zu ſich emper: 
hätten.. Natürlih würden fie dann auch nit daran has | juheben, während Raupach fih zum’ Niveau der berlin 
ben denken können, Stüde in Berfen zu fchreiben, denn | Bühne betabließ und in feinen ſpätern Stüden nicht ft 
die damaligen Schaufpieler molften von iambiſchen Verſen wol biefen oder jenen’ Hiftorifchen "Helden, fonbern de 
nichts wiffen und es gehörte ganz das dictatoriihe Ver: |' Schaufpieler, der ihn darftellen follte, vor Augen hatt. 
fahren Goethe's dazu, um dieſe auf der weimariihen | Devrient will, Daß nur im genauern Anſchluß an die 
Bühne einbeimifh zu machen, von mo fih dann die | vörhandene Bühne probucirt werde; wie aber, wenn je 
Kunſt, iamkiſche Verſe richtig und dharakteriftifh zu | fällig diefe Bühne nichts taugt? Wir möchten far glau: 
ſprechen, weiter verbreitete. Der Gedanke, die poetifhe | ben, Devrient würde die dramatifhe Poefie am Lehen 
Echoͤnheit, meint Devrient weiter, feien in ihren Schd= | zu einem Monopol folder Bühnendichter machen, tie j 
pfupgen als vorherrſchend aufgetreten, dad „weſentliche gleich auch Schaufpieler find. Die Stüde Schroͤder's un 
Lebensmoment“, die „‚harakteriftiiche Natur’ dagegen zus | Iffland's, die beide zugleih auch Schaufpieler und Shr 
rüdgetreten; ja er geht fogar fo meit, zu behaupten, daß | fpielvirectoren waren, flellt ex hoch; Koßebue vermirft A 
pornehmlih Schiller „wunderbarerweiſe hierdurch einen | und erblidt in feinen Stüden eine Haupturſache des Br: 
Einfluß übte, der dem Kogebue’d analog. genannt werben | fall8 der Darftellungsfunft. Vielleicht würde fein Uutk 
muß, fo unermeplih auch der Abſtand zwifchen beiden. | über Kopebue doch etwad minder Herb lauten, me 
Männern if. Denn Schiller vermöhnte”, fährt Devrient | Kogebue zugleih auch ausübender Schaufpieler gemie 
fort, „die Schaufpieler ebenfalls, indem er fie auf inter | wäre. Shakfpeare läßt er gelten, ja er erblidt in ibe 
eflante Situation und glänzende Rebe vortheilhaft flüßte, | fogar die „glorreichſte Vermählung des poetifcher Get 
dagegen er an die Gharafteriftif nur ſchwache Yorberun- | mit der finnlihen Kunſt“, denn biefer war zugleid aus 
gen zu maden ſchien. Bei Goethe's Gedichten war e8 | Schaufpieler und Schauſpieldirector, mithin ein gemieg 
wenig anders, obwol in ihnen die Charakterifiif um jo | Praktifug ; “aber er verwirft Galderon, und zwar inte 
‚viel ſtärker if, als das Intereffe der Situation ſchwächer. er fih auf ein abfälliges Urtheil Julian Schmidts K 
Wenn Schiller's PBerfonen alle etwas Meflectivendes Ha= | ruft, welches nur beweift, wie befhränft und einies: 
ben, fo Haben Goethe's faft alle etwas Meflectirtes, und | der’ Standpunkt dieſes Kritifers und wie wenig er fs 
der Ausprud von Schillers Menſchen ift unmittelbarer | ift, Galderon und die ſpaniſche Dramatik zu begreim 
als der von Goethe's.“ Haben aber die markig ffizzie- | und gerecht zu würdigen. Man .utöchte jegt freilich de 
ten Geſtalten im „dt von Berliingen” und die Volks: | Poefte fo ſchal, fo flach, fo kleinbürgerlich und prafis 
figuren im „Egmont und im „Baufl“ etwas heroor= | verftändig haben, wie die und umgebende Wickliäte 
ſtechend „Reflectirtes“? Sprechen Glärhen und ®rethen | aud if, man möchte fie auch ver legten romantiſha 
nicht die weibliche Natur fo unmittelbar aus, wie dies Iluflonen und poetifhen Ideale, Turz alles beffen rnit 
feit Shaffpeare kaum ein anderer bramatifher Dichter | den, wodurch die Poefie erſt zur Poelle wird. Und af 
erreicht hat? Sie find fo typiſch geworden, daß man in | das im Namen de „gefunden Menfchenverftandes“, M 
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aber, wenn er wirklich gefund . wäre, fi gegen diefe an 
ver Majeſtät der Poeſie begangenen Attentate auflehnen 
mußte. Was jagt Julian Schmidt über. Kalderon? „Die 
Motive, fittlihen Grundſätze und Ideale feiner Helden 
müffen oft abfurd und abſcheulich erſcheinen“; Galneron 


und überhaupt die romanischen Dichter „‚ftellen ihrer Poefle. 


feine Ättlihen Probleme... Ihre Tragif wie ihre Schulb 
(die Schuld der Dichter oder der in ihren Dramen auf- 
tretenden Helden?) liegt. lediglich in den äußerlichen Si- 
tuetionen, von einem Kampfe im. Innern der Seele mil: 


fen fie nicht” u. f. w. Kann man. mehr Abjurbitäten: 


in dem. Raume weniger Zeilen zufammenhäufen? Mit 
welgen Augen muß ein Mann, der ſo etwas über Cal⸗ 
beron nieberzufchreiben Fe genug war, Calderon's „Das 
Leben ein Traum”, „Der Richter von Zalamen‘‘, „Der 
ſtandhafte Prinz‘ u. f. w. gelefen haben, wenn er fie 
überhaupt zum Zwecke eingehendern Studiums gelefen hat! 

Eound Devrient hat felbft einige Stüde bürgerlid: 
lien Charakters, 3. B. „Die Gunft des Augenblicks“, 
„Verixrungen“, „Der Fabrikant“ u. f. w. verfaßt, die 
wie ſo manche andere neuere, mit augenblidlihem Beifall 
aufgenommene Schaufpiele ähnlicher Art vom Repertoire 
bereit8 fo gut wie verſchwunden find. Es verdient bemerkt zu 
werben — und wir haben dies ſchon in Nr. 320. Bl. f. 1861 
in unjerm Bericht über E. Kneſchke's Schrift „Das deutfche 
kuſtſpiel hervorgehoben —, daß von den vier, fech® ober 
auch mehr Dugend deutſchen Schaufpielvirectoren, Schau: 
ſplelern und Schaufpielerinnen, welche zugleih Bühnen: 
füde ſchreiben, feiner über das bürgerlihe Schaufpiel 
Ifland'ſchen, das Luftfpiel Kotzebue'ſchen Charakters, vie 
Dofe a la Neſtroy, Weyrauch und Mäder oder über bie 
Oramatiirung irgenbeined Romans oder einer Novelle 
nausgefommen if. Verſtieg ſich einmal einer dieſer 
Autoren, mas felten genug vorfam, auf das Gebiet des 
bern Dramas, fo fhuf er hohl: rhetorifche Gebilde ohne 
deben, ohne gedanklichen und poetiihen Inhalt, in denen 
tamentlih Schiller'ſche Phrafen in unendlih homöopathi- 
Ger Verdünnung ihr Welen trieben. Nun find wir 
Üerbings der Meinung, daß, foweit wir den dem idea— 
M Pathos und tragifchen. Kataſtrophen im allgemeinen 
Ibgeneigten Geſchmack unſers jegigen Publikums fennen, 
nehr das Luſtſpiel und das bürgerlihe Drama als die 
here Tragödie eine Zukunft haben; wir find der Mei: 
ng, daß es in der focialen Welt noch genug Gonflicte 
nd Probleme gibt, die ſich dramatiih behandeln laffen; 
mt muß Died, wenn ein wirkliher Fortſchritt auf Diefem 
Bebiete ſtattſinden foll, in tieferer und genialerer Meife 
leſhehen, als dies bisher von benjenigen dramatiſchen 
Tutoren bewerkſtelligt worden iſt, welche zugleich auch 
kheaterdirectoren und Schauſpieler waren. Solange dies 
iiht der Fall iſt, werben wir und die Nachſtrebenden 
Schiller's und Goethe's, die ſich nicht blos einzelne Phra⸗ 
en aus dieſen Dichtern gemerkt haben, für die Nachſtre⸗ 
»enden Iffland's und Schröper’3 nicht nehmen laſſen; ja 
elbſt das von Devrient geſchmähte fogenannte „Bücher: 
tama“, infofern ſich darin eine höhere poetiſche Tendenz 
md ein edles Streben documentiren, erweckt und größere 


Adtung als das gewöhnliche. Couliſſendrama von. dem 
Hand eined Praktiker, der in feinen Diamen mehr Re- 
giffeur als Dichter und Denker if. Aeseptirt man ben ein= 
feitigen. Devrient'ihen Standpunkt, fo ift der gänzlide 
Ruin der Bühnenpoefie als Poeſie unvermeivlih; unfere. 
Bühnendichter werben ji, wie dies leider fhon zu fehr 
der Fall, immer mehr daran gewöhnen, das abgeſtandene 
ftereotype Couliſſenleben mis feinen Scheineffecten. ftatt das 
Leben felbft zu ſtudiren und abzubilden. 

DBegreitliherweife leiten den Verfaſſer in Bezug auf 
die: Darſtellungskunſt dieſelben Grundſätze, denen er in 
Bezug auf die dramatifche Poefie huldigt; wäre dies nicht 
der Fall, fo würde er fi einer SInconfequenz ſchuldig 
machen, die wir ald einen noch größern Fehler betrachten 
müßten, ald uns feine Befangenheit oder Ginfeitigfeit zu 
fein ſcheint. Man kann dem bürgerlidh=realiftifchen Ele⸗ 
mente nit in der dramatifhen Dichtung ven Vorzug 
einräumen, wenn man ihm nit aud den Vorzug in 
der Schaufpiellunft einräumt, und umgefehrt. Es ift 
daher ganz folgeritig, wenn er fih.gegen die „Weima- 
rifhe Schule‘, der er ſchon im dritten Bande unter die: 
fer Ueberſchrift ein beſonderes Kapitel widmete, bei allen 
halben Zugeflänpniffen doch durchweg eingenommen zeigt, 
ja in ihr gewiffermaßen eine boctrinäre Verirrung er: 
blift, die jih dann weiter auf die übrigen deutſchen 
Theater fortgepflanzt babe. Wenn er (II, 257) an- 
erfennt, „daß Goethe und Schiller vie Miffton hatten, 
die Poeſie zu heben, das geiftige Leben der Nation in 
höhere iveale Regionen zu verſetzen“, fo fügt er doch bei, 
„dad die Literatur ihr nächſter Zweck, die Bühne erft der 
zweite war, ja wol nur. Mittel- zum Zwaeck“. Berner 
fagt er von der Erſcheinung des weimarifhen Theaters 
in Leipzig: „Hier trat die weimariſche Schule zum erften 
male in einen fürmlihen Kampf gegen den breit aus- 
getretenen- Naturalidmus, an den ein flimmfähiges Pu— 
blitum fi völlig gewöhnt hatte”; weiter fagt er, daß 
das Publifun ed nicht an heftigen. Angriffen habe fehlen 
lafien gegen bie „eintönige, gefangartige.. Decelamations: 
manier“, den „ſilbenzählenden Predigerton” , gegen das 
„Abgemeſſene und Marionettenhafte dieſer Seminarkünft- 
ler“; die Aufführungen dex Tragoͤdien ſeien nur Leſepro⸗ 
ben im Coſtüm, das prätentiöſe Mantelſpiel, dad un- 
ausgeſetzte Adreſſiren an dad Publikum, das kalt formelle 
Theaterdecorum hebe alles Leben auf und gehe förmlich 
darauf aus, jede Möglichkeit einer Täuſchung abzuſchnei⸗ 
den. So lehre die weimartſche Schule eigentlige Men⸗ 
fhenvarftelung nicht, fondern wolle nur ſyſtematiſche 
Einführung gewifler, dem antiten Theater entnommener 
Formen. 

Wenn der Autor auch ſagt, daß dieſe den weimari⸗ 
ſchen Schauſpielern gemachten Vorwürfe übertrieben ſein 
dürften, ſo räumt er doch eben dadurch ein, daß ſie im 
weſentlichen begründet find. Dagegen wird in allen Blät— 
tern und Werken der damaligen Zeit von dem fachfundig- 
fien Männern, ale Wendt, Rochlitz, Boͤttcher, Mahlmann, 
Blümner, und von allen, die dieſen Vorflelungen ber 
Meimaraner in Leipzig beigemohnt, beftätigt, daß die 
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Darftellungen ver hochpoetiſchen Werfe von Goethe, 
Schiller, Galderon u. a., von den trefflihen Künftlern 
Wolf und Frau, Dehls, der Jagemann u. a., zum 
erften mal in poetifcher, idealer Form dargeftellt, ven 
größten, allgemeinften Enthuſiasmus in allen geiftigen 
und finnigen Zuhörern bervorbraditen. 

Gerner fagt Devrient am Schluſſe feiner Betrachtung 
der weimarifchen Schule (MI, 272): 

Wir müflen erfi dem Verlaufe der Kunftgefchichte weiter 
nachgehen, bevor man enticheiden Tann, ob die weimarifche 
Schule für die deutfche Bühne, ob fie für die Schaufpielfunft 
einen Moment ihres Lebens bezeichnet, wie er in Hans Sache 
und vollfommener in Leffing hervorgetreten war: in welchem 
bie Nation fi vollfländig in ihrem Theater verfteht und bes 
greift, Dicht⸗ und Schaufpielfunft, Gedanfenfchönheit und finn- 
liche KRunfterfcheinung ſich vollfommen vermählen; oder ob die 
meimarifche Schule nur ale eine veredelnde urchgangsperiode 
zu betrachten ſei, welche unſere vollendete volksthuͤmliche dra⸗ 
matiſche Kunſt vorzubereiten beſtimmt war. 

Daß die weimariſche Schule nicht als Durchgangs⸗ 
periode zu betrachten iſt, ſondern daß jle ber deutſchen 
Bühne bleibende Vorzüge erobert hat, gebt wol unwider⸗ 
legbar daraus hervor, daß fie für die höhern poetifchen, 
namentlich metrifhen Stüde einen Vortrag in idealer 
Richtung eingeführt Hat, der früher nit befand und 
jegt noch felbft bei den Bühnen, vie Fein vollenvetes 
Enjemble der Vorftellung gewähren, bei trefflihen Künft: 
lern fortbefteht; würden wir jet, wenn bie weimariſche 
Säule nit voraudgegangen wäre, eine Erelinger, Ret: 
tih, Janauſcheck, einen Wagner, Loͤwe, Hendrichs, Gru⸗ 
nert u a. beſitzen? Daß die erwähnte ideale Vortrags⸗ 
form vor der weimariſchen Schule nicht beſtand, geht 
ſchon daraus hervor, daß bei der dresdener Hofſchauſpieler⸗ 
geſellſchaft gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts in 
„Don Carlos“ die Verſe zum Zwecke ver Aufführung 
verwandelt werden mußten.“) 

Denn nad allem Devrient in mehrfachen Beziehun- 
gen die Vorzüge der meimarifchen Bühne anerkennt und 
fagt, „daß fie dem deutſchen Geiſte, der deutſchen Poefie 
den hoͤchſften Ruhm gebracht“, fo begleitet er doch dieſe 
Anerkennung mit Bemerkungen, welche die Vorzüge vie: 
fer Schule in jehr zweifelhaften Lichte varftellen, vie 
glüdlihen Erfolge in Zweifel flellen und überhaupt leb⸗ 
bafte Sympathien für diefe dem Idealismus nachſtre⸗ 
bende Schule von feiner Seite nicht darlegen. Im allge: 


*) Die eben erfchienene zweibänbige Schrift von Ebuard Genaf 
„Ans dem Tagebuche eines alten Schauſpielers“ dürfte viel zur Be⸗ 
richtigung ber einfeitigen Anfichten Gpuarb Devrient's, wenigfiens in 
Theaterfreifen, beitragen; benn auch Genaſt ift ein alter Prattifer. 
Namentlich find in den trei Kapiteln des erflen Bandes „Mittheilungen 
meines Vaters“, welche von Goethe's und Schillers Wirkſamkeit für 
die weimarifche Bühne Handeln, ſchätzbare Ginweifungen darüber ent: 
halten, wie der Schiller⸗Goethe'ſche Ipealidmus ein heilfames unb 
nothwendiges Gegengewicht gegen die allzu bürgerliche, alles Schwungs 
unb aller Poefie entbehrenne Schroͤder'ſche Richtung bot und melde 
nicht genug zu ſchatzenden Ginflüffe nicht blos auf vie Deelamation, 
namentlich der Berfe, ſondern auch auf das ganze fcenifche Arranges 
ment, bei vem es in Weimar immer auf ein künſtleriſch angeorbnetes 
plaſtiſches Bild abgefehen war, fi von ber Goethe'ſchen Theaterlei: 
tung herfchreiben. Bir kommen hierauf bei der Beſprechung der Ge: 
naft’fhen Memoiren zurück. b 


meinen fei bier gefagt, daß es nicht richtig und praftikh 
erfcheint, vie Schule de8 Realismus und der Ratinlihfet 
und die des Idealismus in der Art gegemüberzufteien, 
daß die eine oder bie andere für die beutfche Bühne vor: 
zugömeife in Anſpruch genommen wird; beide Schule 
feinen vielmehr vollkommen nebeneinander beflchen zu 
können und zu follen; für vie hochpoetiſche dramatiik 
Literatur in Goethe's, Schiller's, Calderon's und ander 
Merken dürfte die Form und Schule des Ipealidmu, 
für Diejenigen Dramen Hingegen, welde mehr das nik: 
lihe Xeben wievergeben, als in Schröver’3, Jfflan!, 
Kotzebue's, Klinger’8 und anderer Dramen, bie Schule eb 
Realismus und der Natürlichkeit vorzuziehen fein. 

Die oben gethane Aeußerung, daß ſich Devrient mehr 
zur realiſtiſchen Schule hinneige, fcheint fi auch durch 
Folgendes zu beflätigen. Zwei iheaterleitungen, ut 
zwar der des Grafen Brühl in Berlin, ſowie ver Küf: 
ner'ſchen in Leipzig, melde beide für hochpoetiſche, dai: 
fifhe Dramen der ivenlen Richtung nachſtrebten, gemäht 
er nur eine fehr bedingte, durch fo manden Zabel bern: 
träßgtigte Anerkennung. Devrient fagt zwar (IV, 11): 

Es muß Brühl nachgerühmt werden, daß er für den innen 
Lebensgeift der Schaufpielfunft einen richtigen und feinen Eim 
batte und daß er den guten Geiſt der Schule, deſſen Erkidak 
für feine Intendanz ein unermehlicher Vortheil war, ehrte wm 
wenigfiens zu erhalten ſuchte, da er ihn fortzubilden nicht im 
Stande war. Um den Nachwuchs junger Talente war er ſorz⸗ 
fältig bemüht, verfchaffte ihnen mit großer Liberalität Lehrer. m 
förderte die Bühnenfortchritte junger Talente durch entſprechende 
Beichäftigung und begleitete die gelungenen Bemühungen mı 
aufmerkſamer Theilnahme x. f. w. 


Später hebt er jedoch diefe Anerkennung grofm: 
theil8 wieder auf und fügt den ſchärfſten Tadel fine, 
indem er fagt: „Mit Brühl trat der Wendepunh ein, 
von dem fih der Nüdgang der berliner Bühne yatitte 
und fpäter den gänzlihen Verfall derfelben herbeiführte 
Alle Zeitgenofien der Brühl'ſchen Leitung, unter ihnen 
bie erfahrenften, geiftreihften Männer, beftätigen, ta 
Brühl eine glühenve Liebe für die dramatifche Kunft un 
Poeſie Hegte und diefe Liebe auf das eifrigfte bethätigte, 
daß er eine gründliche Kenntniß der dramatiſchen Literatur 
und Dramaturgie befaß. Die für hochpoetiſche Werke noͤthige 
Idealität, melde Iffland's Leitung bei Anerkennung ale 
feiner Verdienſte nit vollfommen zu heil gemorbe, 
erzielte und erreichte ex dur das Engagement der befn 
Künftler jener Zeit, darunter das Wolff'ſche Ehepaar, Lureis 
Devrient, Lemm, zu denen nod folgende trefflidhe Künk: 
ler traten: Weiß, Stawindfy, Franz, Eduard Devrient: 
ebenfo gewann er für die Dper die erſten Künftler dieſer 
Zeit, die Milder, Seiler, Schägel, Schultz und Eunikt, 
fowie die Sänger Bader und Stümer. Xabelt Devrient 
Brühl infofern, daß er Ludwig Devrient nicht genug i 
großen Rollen befäftigt babe und ſucht er dies tur 
Anführen diefer großen Partien darzuthun, fo unterläft 
er zwei feiner genialften Leiftungen zu nennen, nämlis 
gear und Franz Moor, melde Rollen er nur bei eis 
andern Gelegenheit beiläuflg erwähnt, und bedenkt nikt, 
daß Devrient's leidender Geſundheitszuſtand ihm die 
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häufige Darftellung größerer Rollen nicht geftattete, vielmehr 
den Vorſtand aufforderte, Ihn auch in Beinen, für fein 
Genie geeigneten Rollen zu beihäftigen. Ebenſo enthielt 
Bruͤhl's Repertoire alle ältern clafjiihen Werfe, ſowie 
von den vorzüglichern Dichtern feiner Zeit, Kleift, Körner, 
Müllner, Deblenfchläger, Grillparzer, Houwald, Werner, 
Fouque, Robert, Schenk und Raupach, alle neuerichei- 
nenden Stüde. Deögleihen rühmen alle Sachkundigen 
biefer Zeit die Trefflichfeit und pas Enfemble viefer Darftel- 
lungm. Spricht alles dies wol für ven gänzlichen Verfall 
ver berliner Bühne unter Brühl?! Bon außen kommende 
Hemmungen, als der Brand des Schaufpielhaufes, die 
Anftellung des von ihm nicht berbeigerufenen Spontini, 
die Begründung des Königflänter Theaters und der dem⸗ 
jelben ertheilten Befugniffe, Stüde zu geben, melde das 
königliche Theater beeinträdhtigten: alles dies und die Nach⸗ 
theile davon Tönnen wahrlich nicht auf Brühl's Rechnung 
geſetzt werben, 

Was die zugleih mit der Brühl’fchen erwähnte Küft- 
ner’fhe Leitung betrifft, fo wird diefelbe in wenigen gei- 
ien nur fehr vorübergehend befproden. Wenn das Brod: 
baus’ihe „Sonverfationd=Lerifon” und mehr denn zehn 
andere Biographien Küſtner's vom leipziger Theater unter 
‚ feiner Leitung einflimmig fagen, daß berfelbe es während 
feiner. elfiährigen Dauer auf eine fo bedeutende  artiftijche 
Höhe erhoben, daß ed zu einer der erften Bühnen Deutſch⸗ 
lands mit Mecht gezählt werden Tonnte und daß feine 
Yeitung übexhanpt eine Blütezeit des leipziger Theaters 
gebildet habe, was um fo mehr fagen will, als Leipzig 
vorher eine Meuber, einen Reinecke und in ber dresde⸗ 
ner Hofjhauıfpielergefellfchaft einen Ochſenheimer, Ghrift, 
Opitz u. a. befeffen, fo ſcheint vie kurze beiläufige Er— 
wähnung de 8 Küftner’fchen Theaters, wie die Beſprechung 
der Brühl'ſchen Leitung nicht für eine völlige Unparteilich⸗ 
feit zu fprechen, wie fie bei einem Gefchichtfchreiber wün- 
ſchendwerth if. Iſt in der Devrientihen Beſprechung 
nist erwähnt, dag Küflner der Gründer des deutſchen 
Bühnenyereknd und der Tantieme für die dramatifchen 
Dieter ift, ſowie daß er hauptſächlich den Anftoß gab 
für dad jept in ganz Deutfchland beftehende Gefeg, tmeldyes 


die Rechte der dramatifchen Autoren in ber umfaffenben- 


Meife wie in Frankreich anerkennt — gewiß drei wichtige 
Vortheile für das deutfche Theater und die veutichen Dich⸗ 
tr —, jo kann allerdings für diefe Auslaffung angeführt 
werden, daß befagte Vortheile von ihm erſt bei feiner 
berliner Rettung eingeführt wurden, melde legtere, ſowie 
die der mündener Bühne, mol erft in dem zu ermwarten- 
den fünften Bande des Devrient'ſchen Werks Erwähnung 
finden dürften. *) 

Mit alledem hängt ed genau zujammen, wenn De: 
vrient für die „Künſtlerdirection“ das Wort führt, d. 6. 
wenn ex empfiehlt, daß ausübende Künſtler an die Spige 
der Bühnenverwaltungen geftellt werden, wobei er fid 

) Bei den obigen Mittheilungen in Betreff der gräflih Bruͤhl ſchen 
und der Küftner’fchen Bühnenverwaltung haben wir übrigens eine Bor: 


lage aus der Sand eines durchaus competenten Theaterbeobadhters zu 
benuden Gelegenheit gehabt. - 
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auf dad Beiſpiel von Schroͤder, Iffland u. ſ. mw. bexuft. 
Mit Recht eifert er gegen vie bureaukratiſchen Einrichtun⸗ 
gen der Theaterverwaltung, und von der Unwiſſenheit 
gewiſſer Hoftheaterintendanten erzählt er die haarſträu⸗ 
bendſten Dinge, die, wenn fie nicht wahr, doch gut er⸗ 
funden ſind. So habe einer derſelben die bekannte Spon⸗ 
tini'ſche Oper „Die Veſtalin“ während ſeiner laͤngjaͤhri⸗ 
gen Bühnenverwaltung nie anders als „Die Weſtfalin“ 
genannt; ein anderer habe den Pauker mit ſeiner Bitte 
um Gehaltszulage mit dem Bedeuten zurückgewieſen: er 
folle erſt fleißiger werden, er beobachte ihn 'aus feiner 
Loge fortwährend und ſähe, wie ſelten er zuſchlüge u. ſ. w. 
Nichtsdeſtoweniger würden wir, der Theorie nach, für 
wirklich große Bühnen, die nicht zu knickern brauchen, eine 
gemiſchte Verwaltung für die erſprießlichſte halten: an der 
Spitze ein wirklich hochgebildeter, für die Kunſt begeiſter⸗ 
ter, generoͤſer, durch ſeine Lage und ſeinen Stand unab⸗ 
hängiger Herr, ihm zur Seite ein Mit- oder Unter⸗ 
director aus dem Schauſpielerſtande und beiden zur Seite 
eine gewiegte literariſche Kraft als Dramaturg. Bei einer 
ſolchen Zuſammenſetzung würde ſich am beſten jede ein- 
ſeitige Richtung vermeiden laſſen, vorausgeſetzt, daß man 
die geeigneten Männer fände und daß ſich dieſe unter⸗ 
einander gut verſtänden. Cavaliere, Dichter und Schau⸗ 
ſpieler haben immer ihre beſondern Neigungen und Lieb- 
habereien und legtere noch ihre befonvern Rancunen und 
Giferfüdhteleien, die fie gern zur Geltung bringen, falls 
ihnen Tein Gegengewicht geboten wird. a8 hätte Hein⸗ 
ri Laube, der vordem als freier Schriftfteller fo heftig 
und leidenſchaftlich den Bühnenleitungen Oppofltion machte, 
in feiner jegigen Stellung am Hofburgtheater thun koͤn⸗ 
nen, um die deutſche bramatifhe Mufe zu fördern und 
dramarifhe Talente zum Schaffen zu ermuntern, von 
denen ja fo mande ſyſtematiſch und gefliffentlih zurüd- 
gefeßt werben, bis ſie ihrem Talent Schweigen auferlegen. 
Was aber bat er für die vaterländifche dramatiſche Muſe 
gethan? Bei feiner Vorliebe für die franzöfliche Technik 
oder da®, was er die „Mache“ beißt, wird er. lieber drei 
ober vier Ueberfegungen aus dem Franzoͤſiſchen, als ein 
einziged deutſches Originalftüc zur Aufführung bringen: 
eine perſoͤnliche, einem beutfchen Bühnenleiter nicht fehr 
wohl anſtehende Liebhaberei, über die fich Feodor Wehl in 
feiner „Deutſchen Schaubühne” wiederholt nachdrücklich 
befhwert hat. Man klagt mit Recht in Deutfhlann — 
und auch Laube thut Died — über die beſchwerliche Zu: 
dringlicfeit und bie Prätenfionen eingebilveter dramati⸗ 
fer Autoren und Pfuſcher; aber man vergißt darüber 
nur zu ſehr, dem beſcheidenen Talente, welches der Auf: 
munterung und vielleicht nur biefer bevarf, die Hand 
entgegenzuftxeden. 

Eduard Devrient's Trachten, der Demoralifation bes 
Schaufpielerfianded entgegenzumwirfen und auf feine He⸗ 
bung in fittliher und bürgerliher Hinſicht Hinzuarbeiten, 
verdient fiherlih alle Achtung; aber wir glauben, daß 
man in den Anforberungen, die man jet in biefer Hin⸗ 
fiht an Dichter, Künfller und Schaufpieler ftellt, über- 
haupt zu meit geht. Wir huldigen keineswegs bem 
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bedenklicher Brundfag, daß sein: künſtlberiſchrs Gexnie noth⸗ 
wendig wild unden ausſchweifens leben müfle, aber. auch 


ebenſo wenig der Anſicht, daß es ſo philiſterhaft regei⸗ 
mäßig :Ieben müſſe wie Gevatter Schneider und Hand⸗ 
ſchuhmachet. Mozart war froͤhlich mit den Froͤhlichen; 


aber ohne dieſen leichten flotten: Sinn würde er auch 


ſchwerlich eine Muſik wie die zu: „Figaro's Hochzeit” und 
zum „Don Juan’ gefhaffen: haben... Wenn heutzutage 
berühmte Schanfpielte und: Schäufyielerinuen auf nichts 


weiter finnen, ale mie fie Geld zufammenfcharren jollen, . 


und ihr Talent und ihre: Kunft faſt ausſchließlich diefem 


orsinfiren Zweck: dienſtbar machen, jo erfhelnt dies in 


unfern Augen: nicht ein Haar breit ſittlicher, als wenn ge: 
niale Käuftler früßerer Zeiten das Gelb. geringſchätzten, 
unöfonomifch lebtben und wol bisweilen in’ einer froͤhlichen 
Pacht verthaten, was fie int Zanfe einer Woche erwor⸗ 
ben Hatten. 

Man muß, wie gelagt, vor gewiflen Einſeitigkeiten 
&buard Devrient's auf der Hut fein; fonft aber ift fein 
biöher zu vier Bänden gediehenes Werk über das deutſche 
Theater, 
tennmiß, Fülle des Materiald und ernfle würdige Ge- 


finnung betrifft, ein ſehr preiswürdiges und eine auch 


von fünftigen Literatur - und Gulturbiftoritern wenn 
auch mit Vorficht zu benutzende Quellenſchrift. 


Die Schrift „Das deutſche Theater“ (Nr. 3) von Ru⸗ 
dolf Wirfing, Director des Stabttheaterd zu Leipzig, 
war uns in gewiffer Hinfiht von beſonderm Intereffe. 
Menn unfereins einzig und allein vom äflhetifhen Stand⸗ 
pımft und von feinerlei ſelbſtiſchem Intereffe, fondern nur 
von auftichtiger Theilnahme für das Beſte der Kunft und 


die dramatiſche Porfte geleitet, manches over auch vieles’ 


am Theaterwefen und den leitenden Orundfägen der Dis: 
rectionen audzufegen fand, fo pflegten vie ſogenannten 
Praktiker alsbald mit dem Vorwurf bei der Hand zu 
fein, daß wir nichts von der Sade verfländen und nichts 
mit "dreinzureden hätten. Nun kommt hier ein gewirg: 
ter Praktiker und liefert durch feine Darftelung des Der: 
falle des deutſchen Theater ven Beweis, wie fehr wir 
nur infofern unrecht gehabt haben, daß. wir uns den 
Verfall und die Demoralifation, die nad allen Richtun⸗ 
gen und Dimenflonen des Theaters herrichen, nicht einmal 
fo ſchlimm dachten und fie nicht jo ſchlimm ſchilderten ale 
fie find. Inſofern ift und das Gutachten dieſes Praktikers, 
der ſchon, ehe er das leipgiger Stadttheater verwaltete, 
Theaterdireetor war, mithin aus langjähriger praftifcher 
Erfahrung ven Zuflend der Dinge gründlich kennt, von 
hohem Werth, der daburch nicht im geringften beeinträd: 
tigt wird, daß die nobeln Grundfäge, die er auffteilt, 
zum Theil mit feiner eigenen Iheaterleitung in einigem 
Widerſpruche zu ſtehen feinen mögen. Die meiften 
Menſchen fommen ja wol in den Fall, das Beſſere ein- 
zufehben und es zu wollen, ohne es wie fie wünfden in 
Vollzug fegen zu köͤnnen. Wirſing kennt 3. B. vie nach— 
theiligen Folgen des heutigen Gaftfpielunmwefens fehr wohl; 
dennod läßt er auf feinem Theater in der Sommerfaifon 


was hiſtoriſche Studien, praftiihe Bühnen: 


GBaftfpiel- auf. Saſtſpiel folgen, aus Dem einfacher Grune, 
weil fonft die leipzigen Bühne in den eigentlichen Sommer: 
monaten wegen Nichtbeſuchs vielleicht geichkaflen tert 
müßte. Die ivealften Anichauungen kommen eben gegen 
dad praktiſche Bedürfniß nicht auf. Der einzelne kann ge: 
gen den allgemeinen Ungeſchmack und gegen Die allgemein 
Berwilderung und Demoralifation wenig thun, wenn nik 
von allen Seiten: mit: Eruſt und unerbittlicher Energie 
eingegriffen: wird ober nicht: ein allgemeiner Umſchwung 
duch ‚unfihtbare mädtige Zeitfarteren von fel&ß einkitt. 

Namentlich iſt die Stellung eines: Stadttheater: Direr: 
tors eine äußerſt fchreierige. Gier heißt es, beſtehen on 
untergehen. Es ift- nur Halb wahr, was Schiller ſagt, 
daß die: Kunft immer: nur- durch die Künftler falle; al 
Stiller dies ſchrieb, hatte er nur das Publikum fein 
Tage vor. Augen, dad. fih unter feinem und Geetiel 
mächtigem Einfluß, und mit wie viel Mühe, in einig 








Theatern Deutihlands gebildet Hatte; aber von ven Un: 


jinnigfeiten unſers Publikums, dem der Director irgat: 
eine Circus, einer Meitergefellfigaft ein viel wichtiger 
Man ift ale ein Theaterbirector, hatte er Feine Ahnung. 
Und- fon: unter Goethe's und Schillers Augen felbi 
lief ein großer Theil des Publikums, derjenige, ter bie 
Theater füllt, den: roheſten Machwerken nad), wie ed aud 
die robeften und zugleich lascivſten Ritters und Räuber: 
romane viel lieber Ind als die idealſten Dichtungen. 
Künftler und Publikum tragen die gleihe Schub. Bir 
ein Publikum ift, fo find aud feine Künſtler. Opponine 
das Publikum fletd zur rechten Zeit: energifch gegen vie 
Misbräuche, deren: jih die Künfller ſchuldig maden, io 
würben diefe Misbräuche von felbft- aufhören müſſen 
Die höchſten wie die. niedrigſten Stände erblidn in 
Theater nur eine Vergnügungs-, nicht eine. Kunflankalı, 
und die Schicht, bie mitten inne liegt, ift ebenſo ar: 
ſpruchsvoll ald unzuverläflig. Diejenigen, melde immer 


nad einem claffifhen Repertoire freien, find gerade tie 


jenigen, welde das Theater entweder gar nicht ober mr: 


nigfiend dann nicht befuchen, wenn clafüfhe Stüde gege: 


ben werben. Gin Meferent über die Leiftungen bed deur 
hen Theaters in Peteröburg, der verftorbene Hinze, ſagtt 


freilich einmal: „Man fage nicht, Kunft und Kunfla 
hängen vom: Publikum ab, und dem Grabe der Bildung 


und des Geſchmacks dieſes müßten ſich jeme fügen. & 
ift nicht wahr. Das Publikum ift: gang. in- den. Händen 
der Künftler” u. f. wm. Wie fann man: das- Publikum 
in fo- beleivigender Weife nur für fo abhängig und gan 


lich ohnmächtig erklären? Nein, das Publikum if de 


hoöchſte, die oberſte Macht; es kann, wenn es nur wil, 
feine Künſtler und die Theatervorſtände zwingen, Pte 
ber Kunft zu fein. Viel treffender fcheint: uud der And: 
ſpruch, den wir jünft in einem Blatte, wir erinnern un 
nicht mehr in meldem, lafen: „Bas ſtehende Schauſpit! 





eines Orts ift felten beffer, nie ſchlechter als die Zuhoͤrt 


darin, und fo wird es die höflichfle Art, einer lieh 
Bürgerſchaft überall zu fagen, mas ‘an ihr fei, daß mar 
über ihre Bühne ſpricht.“ 

Wir geftehen übrigens, daß auch wir in jünger 
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Jahren ganz auf den Standpunkt des ‘oben angeführten 
Schillerſchen Ausſpruchs fanden. und von dieſem aus 
(z. B. in dem Anfjag „Tableau der deutſchen Schau: 
Sühne” im zweiten Bande von Mundt's „Dioskuren“ und 
an andern Orten) das Mangelhafte dentſcher Theater⸗ 
zuſtände bekämpften; aber wir geſtehen ebenſo aufrichtig, 
baß wir ſeitdem an dem lieben deutſchen Publikum, deſſen 
Geſchmadsrichtung nicht blos in Bezug auf das Theater 
ein thells hoͤchſtſchwächkicher, theils überreizter, jedenfalls 
aber im hoöchſten Grade confuſer iſt, ganz andere Erfah⸗ 
rungen gemacht haben, und daß mir jetzt in’ ihm viel 
mehr noch als in ven Künſtlern und ven Theaterverwal⸗ 
tungen die Wurzel des Uebels erblicken, obſchon wir letz⸗ 
tern keinedwegs ‚ihren erklecklichen Antheil daran -verfüm- 
mern wollen. Das ſei fern von uns! Aber wir Kritiker 
und wir ſogenanntes gebildetes Publikum haben ums ſeit 
drei oder--vier Decennien-damit herumgequält, für den 
Verfall des deutſchen Theaters ausſchließlich die’ Künſtler 
und die Theaterverwaltungen —verantwortlich zu machen, 
und wir find- damit feinen Schritt-weiter gefommen; viel: 
mehr hat-der’Verfall des Theaters, wie e8 ſcheint und 
wie: nd in vorliegender "Schrift - ein - erfahrener: Praktiker 
verſichert, trotz aller unſerer Proteflationen und ſchoͤnen 
moraliſchen Vorleſungen die reißendſten und betrübend⸗ 
flen Fortſchritte gemacht. Fangen wir es einmal am 
andern, um ſo zu ſagen dem dickſten Ende, nämlid 
beim Bublifun an! Suchen wir ſein Ehr- und Selbſt⸗ 


gefühl zu erwecken! Halten wir ihm vor, daß es ber 


Hauptjünder fei, daß ed nur auf feinen: Geſchmack, feine 
Bildung, ‚feinen Willen, feinen ausgeſprochenen Proteſt 
ankomme, um die Künftler und die Theaterverwaltungen 
vom Standpunkte der Kunft und der Aeſthetik zu be: 
herrſchen! Große Hoffnungen‘ fnüpfen. wir freilih auch 
daran nicht. Ein eigenmilliged, genußſüchtiges Publikum, 
defſen Geſchmack einmal: gründlich verborben iſt, läßt ſich 
ſchwer belehren und bekehren. Der Theaterverfall iſt ein 
allgemeines europäiſches Leiden, welches, abgeſehen von 
ven Einwirkuüngen politiſcher Strömungen, mit dem ma⸗ 
erialiftifchen Zuge unferer Tage zufammenhängt. Sehen 
vir nach Franfreih, dem der Imperialismus und das 
Demi = Monde: Wefen jo ſchoͤne Früchte tragen! Ein Corre⸗ 
vondent des „Morgenblatt“ ſchrieb dieſem aus Paris: 

Auf: den Theatern herrſcht mehr und mehr der Materlalie: 
1u6. : Wer mag’s den Bühnenvorftehern verbenfen? Sie machen 
ei dieſem ‚Suflem.gute Gefchäfte; mit ber reinen. Poefle, mit 
m Ideale und dergleichen würben fie. zu- Grunde gehen, und 
ie Dichter. obendrein. 

Ein anderer Gortefpondent beriätete: 

Das verfloffene Theaterjahr hat in Frankreich, d. 5. in 
aris, nichts hervorgebracht als Gelegenheitoeffecte, Nothbehelfe 
db eine ungehenere Mafle Ichlerhten Zeugs. Von dem immer 
uriges werdenden Melebrama, von dem in ber Zote verfinfen: 
» Waudeville kann man. gar nicht mehr reden. 

Dover haben wir die Theaterzuflände in England, 
ußland, Italien, Spanien u. f. mw. zu beneiden? Wir 
auben nicht! Die Stüde Shakſpeare's, Goethe's, Lei- 
198, Schillers, Calderon's bilden doch immerhin einen 
efentlichen Beftandtheil des Repertoire unferer vorzügs 
dern Bühnen, und felbft unter den neuern zur Auffüh: 





rung kommenden: Stücken befindet ſich manches, das, ſo⸗ 
viel’e8 auch ſonſt zu wünſchen übrig läßt, eine höhere 
Tendenz, einen poetiſchen Gehalt vertäth, was fi von 
ven mitzeitigen Bühnenftücken anderer Nationen felten 
wird ‚behaupten laſſen. Ja, leider möchte man ſagen, 
‚jene claſſiſchen Schöpfungen und dieſe poetiſchen - nenern 


Stücke ſeien wider Willen desgrößern Theils ned Publi⸗ 


kums auf: dem Repertoire; bie Tragödie wenigſtens -be- 
zeichnet: Wirfing ſelbſt als dasjenige‘: Genre, welches in 
unſerer Zeit am wenigſten beitebt ſei. Trotz dieſer Ueber⸗ 


- zeagung mahnt Wirfing wiederholt in Tönen Worten 


an die Pflicht, mitlebende Dichter durch Aufführung ihrer 


dramatiſchen Erzeugniſſe zu tweiterm: Schaffen zu -ermuthi- 


gen und ſich durch einzelne Miserfolge in diefem Streben 


«nicht einſchüchtern zu laffen. 


Im übrigen unterfhrriben wir: die meiften‘ Behaup= 


‚tungen Wirſfing's, foweit fie die‘ Mängel des Theater- 
weſens betreffen, als vollfommen richtig; und jedenfalls 


müflen wir den: Freimuth und die Aufrichtigfeit, womit 
ein Theaterdirector dergleichen ausipricht, als beifpiellos 
anerfennen. So weit geht. feine Unbefangenheit und 


Rückfichtslofigkeit, daß er nah allen Seiten bin die un= 


verblümteften Wahrheiten ausfpricht, felbſt auf die Gefahr 
hin, daß man aus dem harten Eiſen diefer Wahrheiten 
gegen ihn ſelbſt Waffen ſchmiede. Daß er damit eine 
Abſicht verbindet ; iſt wol’ flar; er richtet feine Warnun- 
gen ebenfo wol an das Publikum ald an gewiſſe beſtim⸗ 
mende Einflüffe, die das Wirken eines‘ Stadttheater: Di- 
rectors beeinträchtigen, enplih an die Megierung, die er 
aufmerfjam machen und zur Mithülfe herbeiziehen möchte. 
- Auf Cinzelheiten gehen wir bier nicht weiter ein; ba das 
Buch hauptſächlich für Theaterkreiſe beſtimmt ift, unter 
den mehreren tauſend Leuten aber, melde das Heer= und 
Trainwefen des dentſchen Theaterſtaats bilden, fi wol 
nur ſehr wenige befinden mögen, melde unſere Blätter 
Iefen. Denn um die allgemeinern Literaturintereffen be⸗ 
fümmern fi die Schaufpieler fo gut wie gar nicht, und 
unter den Thenterleitern mag es wol nur bier und ba 
‚einen geben, der ſich für Fragen intereffirt, melde mit 
dem Theater nicht ganz genau zuſammenhängen. Die 
Schaufpteler glauben genug für ihre allgemeine Bildung 
gethan zu haben, wenn fie ein paar Theaterblätter lefen, 
in denen außerdem zumeift nur daß fie fpeciell Betreffende 
und überhaupt das rein Perſoͤnliche ihre Thellnahme er- 
weckt und ihre Aufmerkfamkeit befchäftigt. Bel den Re⸗ 
cenfionen eilen fie über vie allgemeinen Bemerkungen, 
weiche das aufgeführte Stück jelbft betreffen, fo ſchnell 
als mögli hinweg oder beachten fie vielleicht überhaupt 
garnicht. Don der dramatiſchen Literatur fennen bie meiften 
nur biefenigen Stüde, in denen fie beihäftigt ſind; ja 
mande Mitglieder folder Theater, bei denen feine Leſe⸗ 
proben eingeführt find, lernen ein zum erften mal auf- 
geführtes Stück nur fo weit kennen, als fie darin be: 
fhäftigt find; Haben fie z. B. nur bis zum Schluß des 
dritten Actes zu thun, fo verkaffen fie bei den Proben 
wie bei den Aufführungen dad Haus gleih mit dem 
Schluſſe des dritten Arte; was nod in dem beiden legten 


- 
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Acten vorgeht, erfahren fie daher niemald ober nur durch 
zufällige8 Hörenfagen. Beſonders erlauben fie ſich dies 
bei Trauerſpielen, welche den ' meiften Echaufpielern 
für langweilig gelten. Wir würden an Bälle diefer 
Art nicht glauben, wüßten wir fie nit aus dem 
Munde von Schaufpielern ſelbſt, bie fo zu thun pflegen. 
Sollten einmal Theaterſchulen in Deutſchland (deren, nad) 
Wirſing's Anſicht, drei mit dem Sitz in Wien, Berlin, 
Dresden oder Münden für ganz Deutſchland ausreichen 
würden) zu Stande kommen, fo überlade man, wenn man 
einen wirklichen Nugen von ihnen erwarten will, ja nicht 
ihre Zöglinge mit einer Menge Hiftorifcher, geographiicher, 
linguiftifher Kenntnifjfe, wie man dies im Sinne zu ba 
ben jcheint, fondern man tracdhte vielmehr dahin, ihren 
Sinn für das Schöne im allgemeinen, für die Poeſie 
und die übrigen Künfte und nicht blos für die äfthe- 
tifhen, fondern auch für vie humanen Intereffen zu 
weden. Diefe Art Bildung erweitert Geiſt und Gerz, 
wirft verfittlihdenn und mäßigt die Einbildung von ſich 
felbft. Anhäufung unverbauter Kenntniſſe nußt nichts und 
macht eitel; eitel aber find die Schaufpieler fo ſchon genug. 

Vebrigend verdient Wirjing’d Buch nit blos in en⸗ 
gern Theaterkreiſen gelefen zu werben; aud das größere 
Publifum wird daraus mande Belehrung, mande Auf: 
flärung fchöpfen, freilih nicht felten auf Koften feiner 
naiven Schwärmerei für Iheaterprinzen und Theaterprin: 
zeſſinnen, deren Kunftliebe oft von jo wenig echtem Stoff 
ift als ihre Theatergarderobe und die blitzenden Flittern 
daran. Gerichte, Blumenſträuße, Kränze u. f. w. flie⸗ 
gen auf das Theater; die Künftlerin thut gerührt, danft 
ſcheinbar weinend mit einigen Worten oder ſchweigend die 
. Hände über der. Bruft kreuzend; ein College drückt wol 
dieſer Priefterin der Kunft einen Lorberfranz aufs Haupt. 
Das Publikum jubelt; nähften Tags verfünden die Be⸗ 
richterſtatter den ungeheuern beijpiellofen Triumph ver 
Künftlerin mit vollen Baden. Ad, dad Ganze war nur 
eine wohlgelungene Theaterfcene. Wirfing, ein Theater: 
director, der genau ntniß von der ganzen Manipus 
Iation bat, ae ns das Nähere; er verfidert und, 
in neuerer Zeit fei ed fogar fo weit gefommen, daß für 
gaftirende Künftler in großen Stäpten „die Claque von 
dem Hotel aus, wo der Baft abfleigt, beforgt wird. Es 
wird dort von dienflfertigen Händen alles Nöthige für 
den Abend artangirt, die Ovationen werden vorbereitet, 
die Blumen, die Bouquetd, die Lorberfränze mit Bän- 
dern, auf denen finnige Verfe gebrudt zu leſen find, ber- 
beigeſchafft — alles natürlih auf Koflen des betreffenden 
Künftlerd, der überdies in ſolchen Fällen eine ganz ge- 
hörige Hotelrehnung zu zahlen und außer dem «pour 
service» noch ſehr beträchtliche Ertratrinfgelver zu geben 
bat. Daß in neuefter Zeit namentlih von Künftlerinnen 
an der Table-d’höte die Claque und Reclame in eigener 
Perſon vorbereitet wird, ift allen Bingemeibten bein: Thea⸗ 
ter nur zu befannt und zugleih ein trauriges Zeichen der 
Richtung unferer Zeit, daß ſich oft Männer, ven hoͤchſten 
Kreifen der Gefellfhaft und ven gebildetſten Ständen an- 
gehörend, zu folh elendem Treiben hergeben.‘ 


Wirfing's pofltive Reformvorſchläge, durch die feim 
Anfiht nah allen den von ihm bezeichneten Liebeln ca 
Ziel gejegt werden würde und die weientlih auf Herki: 
ziehbung einer firengen Staatscontrole Hinauslaufen, Liegen 
ald zu fpeciell und zugleih als zu fragmürbig dem Jmef 
und der Aufgabe d. Bl. fern. 

Natürlih dürfen in Wirfing's Buche die Iheaterren- 
fenten ebenjo wenig fehlen, als fie in Devrient's Bet: 
fehlen. Die Deutfhen find im allgemeinen ebenſo gr: 
neigt, alles zu iadeln, als fie geneigt find, die Haͤnde in 
ben Schod zu legen. Devrient Hagt, daß der fh 
wigelnde Saphir feinerzeit durch feine Theaterrecenfionen 
eine fo große und fo ſchädliche Macht ausgeübt habe 
und doch trugen aud Hier das Publifum, ja die Sa. 
fpieler, die Theaterbeamten und Theaterdirectoren felbk di 
größte Schuld. Die einen vergnügten fih an Sartirs 
unverfhämten Wigen, die andern fürdhteten fie; aber all 
lafen fie, mit Vergnügen over mit Aerger, gleihvid: 
man lad fie, man trug Saphir’8 Schlagworte und Mor: 
wige von Mund zu Mund, man fand fle ungeheuer grif: 
veih und pifant. Die ernfthaften Berichte folder Kritiker. 
welde ed ehrlih mit der Kunſt meinten, galten für um 
jo langweiliger, je grünblicher fie waren, und munt: 
nicht gelefen, am wenigften in den Theaterkreifen jelkt 
Wil man auf diefen Felde der Demoralifation und Ki 
lihfeit entgegenarbeiten, fo thue man dazu, die Theau: 
teferenten pecuniär fo zu flellen, daß fie ihre Unabbär 
gigkeit bemahren können. Mir ift der Ball bekannt, ta 
ein armer TÜheaterrecenfent für feine täglichen Beridi: 
in einer Eleinern politifirenden Zeitung, die aber x 
Thenterreferate nicht entbehren Tonnte, mit einem drei: 
billet und mit einem monatligen Honorar, von 2 Ihalern 
abgefpeift mwurbe. Iſt es möglih? wird man fragen; 
aber wad wäre in Deutſchland nicht möglid. Man ihimrr 
auf fold arme Greaturen, wie man will, man min 
damit nichts ausrichten; ed wird fi immer jeman 
finden, der auch dieſen Eleinen Verdienſt und ven ik 
dadurch gebotenen „Kunſtgenuß“ mitnimmt; ex fann :: 
den ihm gewährten freien Beſuch des Theaters aud jez 
noch audnugen. Die ganze Atmofpbäre iſt demoralift: 
die ganze Theaterwelt eine Welt des auögebilbetften Eige: 
nuged und Egoismus, und nur von einem folgen Hr: 
gerleiver von Theaterrecenjenten verlangt man, bas & 
zur EHre der Kunft und Tugend darbe. Wan venfe f 
einer ſolchen bemitleivenswerthen Greatur gegenüber cm! 
berühmten Schaufpieler, der, vielleicht mit Hülfe jere 
Recenſenten, bei einem Gaftipiel in einem Monat Tau 
fende verdient! Er bat fih auf ein Dugend Rollen e 
gepauft, mit denen er auf Flügeln des Dampfes = 
Theater zu Theater umherzieht, wie ein Meßvirtuoſe v=' 
Jahrmarkt zu Jahrmarkt, ftellt fi aber body daher ız 
al8 ob dies nur im Intereſſe der Kunfl und aus rein 
Begeifterung für die Kunft geſchähe. Wir miffen zit: 
wer über dieſen lügenbaften Zuſtand und dieſen ſchrei 
den Gontraft eigentlih voth zu werden Hat — ber un 
berühmte Necenfent oder der berühmte Baftfpieler. 





Für die Mimik und Geſticulation iſt son wiſſenſchaft⸗ 
lichem Standpunkte eigentlich ſeit J. J. Engel's Mimik“ 
wenig oder doch nichts Bedeutendes gethan worden; und 
man müßte es daher der frühern Sängerin Agneſe 
Shebeit, vie ;yugleiih eine audgezeidmete Darſtellerin 
war, Dank wiffen, daß fie ſich in ihrer Scyefft Mede 
und Geberde (Mr. 4) neben der Declamation auch dieſer 
vernadläffigten Zweige anzunehmen Die Güte gehabt Hat, 
wenn eben bad Bub einen wiſſenſchaftlichen Werth zu 
beanſpruchen haͤtte. Keiber hat dber die DVerfafferin eine 
fehr veraltete unwiſſenſqaftliche Form für die Cinkleidung 
ihrer Belehrungen gewählt. Nun gilt zwar jetzt manches für 
veraltet, was doch ganz praktiſch ſein mag und mit Un⸗ 
recht außer Curs geſetzt worden iſt. Aber was bie 
Geſpraͤchsform betrifft, deren fi die Verfafferin bedient, 
fo if diefelbe allervingd mit größten Recht bei Schriften 
dieſes Juhalts nicht mehr im Gebrand. Gin wißbegie- 
tiger Leſer, welcher in vorliegender Schrift wiſſenſchaft⸗ 
liche Belehrung ſucht, wird ſich leicht abgeſtoßen fühlen 
und das Buch beiſeite legen, wenn er auf Stellen wie 
folgende ſtößt: „Brummt dir nicht heute noch der Kopf 
vor der geſtrigen Lertion? fragte Marie ihren in ſtilles 
Nachſinnen verſunkenen Bruder“; ober „Grüße und küfffe 
mir auch Herrn Walflih, ſagte Marie“, worauf Karl 
erwidert: „Wir brauchen keine Küfſereien von Frauen⸗ 


zimmern“ u. ſ. w. Damit nicht genug hat die Ver— 


faſſerin in dieſen Partien eine kleine novellenartige Ge⸗ 
ſchichte in Scene gefegt, die, wie bie Verfafſerin bemerkt, 
„gleichſam den rothen Baden dieſer Blätter bildet“. Die 
Verfaſſerin will dadurch die ‚Trockenheit eines Lehrbuchs 
vermeiden; aber es gibt andere und geeignetere Mittel, 
ein Buch dieſer Art vor Trockenheit zu wahren. Außer 
durch dieſe Geſpräche und unnoͤthige Excurſtonen iſt das 
Bud auch durch eine gute Anzahl als Probeſtücke auf- 
genommener, zum Theil fehr langer und nicht einmal 
immer gut gewählter Gedichte unwegſam gemadt und 
ungebührlich verdickt worden. Man muß died alles um 
jo mehr hedauern, da dad Buch forift über Drelamatien, 
Seflienlation, Mimik, Verdkunſt, Lefetunft, wie nament- 
lich auch über die Natur der verfiedenen Afferte und 
über die Art, wie fie in Stellung, Geberde und Ton am 
richtigſften ausgedrückt werben, viele ſehr brauchbare Be⸗ 
merkungen und Vingerzeige enthält, welche fo gut wie 
die denn Buche einverleibten 30 Abbildungen nad per⸗ 
Önligen Darftellungen der Verfafferin bemweifen, daß fie 
inen jehr ausgebildeten Sinn für Plaftit, Schönheit umd 
harakteriſtiſchen Ausdruck Hefigt usb über die betreffenven 
nimifchen Aufgaben ſcharf und eigenthümlich nachgedacht 
md zugleich auch vieles gelefen Hat. Die Berfafferin 
eruft ſich ſogar auf Dumtillan und Eennt ihren Plato. 
Die übrigens ſchon aus den mit wenigen Ausnahmen 
ur weiblide Attituden zur Anſchauung dringenden Ab: 
übungen hervorgeht, Hat vie Berfafjerin ihre Echrift 
vol nur zunähft und jemeif für em weibliches Publikum 
erechnet, und diefem dürfte die novelliſtiſch-geſprächsartige 
'infleivung, dad bequeme Durcheingnder, die bunte Man: 
1882. 20. 


foper Bergnügen eruugen. 
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nichfaltigleit · der darin behandelten Mtgenflänbe und Dar 
portiſche Bund des Marche temen Anſtoß, eher vielleicht 
Jedenßalls kann eine chemelige 
Sangerin, vie fih auch mit dergleichen wiſſenſchafulichen 
Dingen beſchäftigt, unter ihregleichen ein Phänomen 
genunnt werden. 

Albert Gzerminski Hat in feiner Schrift „Me: 
ſchichte der Tank‘ (Ar. 5), die mit 34 in en It 


‚gebrudten Abbildungen und meun alten Tauzmelodien 


verſehen if, einen Grgenſtand abgehaudelt, wer una 
Miffens noch nicht hiftoriſch bekmmbelt worden il. -Mer 
Berfafler ſelbſt bemerkt im Borwert, Daß zwar, feit Das 
Studium ver Voͤlkerkunde eine wiſſenfchaftliche Vaſis er- 
hielt, die Hiſtoriker in der richtigen Ginfiht, daß im 
Kanz ver Bollödnrakter ſich abſpiegele und daher einem 
weſentlichen Mapflab ver Gultur varbiete, nicht umhin 
gebonnt Hätten, auch von der Ausbildung der Tanzkunſt 
Wet zu nehmen; daß ſie aber nirgends über gelegentliche 
tanzmmufifalifihe Notigen von zweifelhaftem Merth over 
über ein mwockenes Verzeichniß von bloßen Tanınamım bis- 
ausgefommen feien. Der Berfafler bat #8 num verfuät, 
die Entmulelung ver Tangkunft, vom Beginn der hiſtori⸗ 
ſchen Kenninig bis heute, in ein Bild zufammengufaßfen 
— „sin Verſuch, welchem Tih’‘, bemerkt ex weiter, „da 
er ohne alle Vorgänge vafteht, Schwierigkeiten m den 
Weg flellten; Seren Ueberwindung eine mehrjährige Ar⸗ 
beit erforderte”; es ſei fein Beftreben geweſen, „in :nie- 
fen Bilye dem Gulturhiftorifer die Bedentſanckeit der gu- 
fälligen Details in ihrem geſchichtlichn Zuſammenhange 
untereinauber ‘und ‘ihre Einordnung in sen Strom der 
MWeltbegebenheiten zu zeigen und zugleich den gebildeten 
Laien auf unterhaltenne Weile in das Weſen einer Kunft 
einzuführen, an deren :Schöpfungen im Ballet ih fo 
mancher berauſcht, und bie zugleich faſt jebermann prak⸗ 
tiſch ausũbt.“ 

Der Verfaſſer behandelt zunächſt die altägyptiſchen 
Tänze, bie Tänze bei den Juden, Griechen und Nömern; 
fvvann vie Kirchentänze, den Verfall Her Tanzkunſt im 
Mittelalter, die MBitberbelebung derſelben durch: die Zta⸗ 
liener gegen Ende des 15. Jahrhunderts, und ‚vie neuern 
nalieniſchen Tänze; es ſolgt dann die Geſchichte der Tanz⸗ 
kunſt in Spanien, die der Janzkunſt in Frankreich, die 
Geſchichte der Tänze in Deutſchland, die der Tänze in 
Schottland, "Eigen, Schweben und Holland; mund das 
Sqhlußlapitel endlich behandelt die Zange der Boͤhmen, 
Ungarn, Polen, Ruſſen, Walachen, Tönen, Neugriechen 
und Neuägnpter. 

Mit befonderer Ausführlichkeit weit der Varfaſſer 
unter anderm bei den in Deutſchland währenn ber Re⸗ 
formationszeit herrſchenden wnfittligen Tanzweiſen und 
Zanzgeräuden, die der Verfaſſer ſelbſt „unflätig‘ nennt, 
and gegen welche die Siitenpreviger aller Orten eiferten 
und die Obrigkeiten Verordnungen :auf Verordnungen er: 
ließen. :Romanifhe Böller hatten ubenfalld unßitliche 
Tänge, wie die Volte und die ſpaniſche Saxabande, welche 
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letztere übrigens fpäter. in Frankreich zu eimem feribien 
Tanz ausgebildet wurde und als folkhe auch in Flemming's 
Gedichten eine Rolle fpielt; aber bei biefen romantjchen 
Taänzen war die Unfittlichfeit doch in eine Art Regel ge: 
bracht und gewiffermaßen organifirt, während bei ben 
deutfchen Tänzen zur Reformationgzeit bie abſcheulichſte 
Zuchtloſigkeit und Trunkenheit herrſchte und bie Tänzer 
darin wetteiferten, ihre Tänzerinnen fo hoch al& möglich 
zu ſchwingen und zu entblößen, paarweiſe nieder⸗ und 
übereinander zu fallen u. ſ. w. Welch ein Gontraft gegen 
die theild majeflätifhen und ritterlihen, theils finnig- 
sanmuthigen, aber immer becenten Tänze ber Slawen, 
unter denen bie der Böhmen vft ein Althetifhed Ganzes 
‚Bilden, die lleblichſten Seelenflimmungen und Iyrifd=finnig- 
ften Empfinnungen ausprüden und Lieb und Gefang 
zum treuen Begleiter haben. Bon befonverm Interefle 
iſt das Kapitel über die franzöfiihe oder vielmehr vie 
pariſer Tanzkunft; denn mie alled in. Franfreih, fo mo⸗ 
nopolifirtte Paris auch den Tanz, der bier feinen frifchen 
volksthümlichen Duft verlor, während die Salontanzfunft 
und das Ballet aufs Fünftlichfte und complicirtefte aus- 
gebildet wurden, zugleih aber aud, wie alle übrigen 
Künfte und die Poefie, ven in dem Frankreich Ludwig's XIV. 
unvermeidlichen Beifag von Rococogeſchmack erhielten. Die 
parifer Tanz= und Balletmeifter erſten Ranges, ein Mar: 
cel, Veftrid („le dieu de la danse”), Noverre, Jean 
Bercher, genannt Dauberval u. f. w. gehörten zu ben 
wichtigſten und angefehenften Männern in Frankreich, hat⸗ 
ten das Vorrecht, Herzoginnen und Gräfinnen, melde 
bei ihnen Unterricht nahmen, aufs unhöflichfte zu behan⸗ 
dein, und zeigten Überhaupt eine Arroganz und eine Ein- 
bildung von ihrer Würde und Bedeutung, die an das 
Sabelhafte grenzen. Auch Czerwinski erzählt hiervon 
Unglaublides. Sein Bud, obfhon es als ein erfter 
Berfuh in wiflenfhaftliher Hinſicht mandes zu wünfden 
übrig laſſen mag, hat ein culturhiſtoriſches Intereile in 
Anſpruch zu nehmen; denn faft koͤnnte man fagen: mie 
der Gharakter eines Volks if, fo tanzt ed auch. 8 
gibt Freilich Fälle, die damit im MWiberfprud zu ſtehen 
fpeinen; fo wenn das lebhafte Volk der Franzoſen und 
mit den gemeffenften Tänzen, 3. B. dem Menuet, für 
deffen grazidfes Weſen übrigens Gzerwindfi ſchwärmt, 
und andern Tänzen ehrbarfen Charakters, wir Dagegen, 
die wir für ein phlegmatifches Volk gelten, ſchon unter 
dem erflen Napoleon Frankreich mit dem lebhaften Rund: 
tanz, der ftürmifchen Galoppade und fpäter dem wilden 
Schnellwalzer beſchenkten, und uns fo für bie franzöfifche 
Decupation dadurch an Franfreih rädten, daß wir das 
Regime feiner alten ſoliden Kunfttänze zu Falle brachten. 
Indeß gerade dieſe ſtürmiſchen, dad Blut in Aufregung 
und das Gemüth in einen Halbtrunfenen Taumel ver: 
ſetzenden veutfchen Tänze Eönnen vielleiht mit zum Be⸗ 
. weife dienen, daß, wie wir fhon wieberholt in v. BI. 
ausſprachen, das veutfche Volk keineswegs innerlih fo 
phlegmatiſch ift, als e8 in ruhigem unangefochternen Zu: 
flande erfcheinen mag. Hermann Marggraff. 


Brei deutſche Fürftenbüber. 
1. Friedrich Wilhelm IV. König von Preußen. Lin geſchich— 
. liches Lebensbild, dem beutfchen Volke gewidmet von Her: 
mann von Schmettau. Mit dem Bilbnik des hodfe. 
Könige. Berlin, Ringel und Bed. 1861. Gr. 8. 1. 
gr. 


Der Berfafler erzählt uns in dem Vorwort feines Budy, 
dag er auch einft „wie Poſa ſchwärmte“, nun aber, da er di 
geworben fei, zur Erkenntniß gelommen, daß foldhe Schwärm: 


reien gottesläfterlich feien. Um nun junge Lente vor ühulige 


Täufchungen zu bewahren, fchrieb er das Lebenabild des mr 
ftorbenen preußifchen Königs, Hauptfächlich wol darum, um fir 
nem befehrten Herzen Luft zn machen über bie Lente, „mi 
fih zu Lehrern und Propheten aufwerfen“ Und ale „Gab 
töche‘ den Bungernden Magen feiner, Mitbürger mit Irüben 
verderben. Das ganze Werk ift deshalb auch nur ein gejärhe 
Zeitbild ohne thatfächlicden Werth, und namentlich das Bin 
graphifche ift fo dürftig und nebenbei eingeflict, daß in did 
Beziehung ber betreffende Artifel des ,, Gonverfationg - &hiln“ 
viel mehr Ausbeute gewährt. Dagegen zeigt ber Berfafier u⸗ 
mentlic in ber erſten Hälfte des Werks bei Schilderung de 
Zuflände Europas einen hiftorifchen Sinn, den wir ihm ebene 
wenig wie eine angenehme, oft humorvolle Darfellungeeik 
abfptechen wollen. Daß die Gefchmäder verfajieden find, in 
eine alte Befchichte und der Geſchmack Schmettau’s hat fix 
Berechtigung. Wir glauben fogar, er iſt fe von der Bart: 
lichfeit- deffelben überzeugt, und ba er, mit Ausnahme einign 
frommen @inbildungen, im ganzen als ein Mann von freim 
Blick und von — ber Dinge ſpricht, fo mag man tk 
Urtheile vom Standpunft bes Coangelifchen Vereins und kr 
Kreuzzeitung als bie einer Partei anerfennen, deren Dafein w: 
mentlich in Preußen zu dem wohlthätigen Kampf für den For: 
ſchritt anfbornte. 

Schmettau geht mit feiner Beweisführung, das nämlih 
die Demofraten und Liberalen leibhaftige Teufel feien, ziemlid 
gründlich vor. Er ftellt zunörberft apobiftifch feſt, daß die 
ganze Bortfchrittsinee Direct vom Sündenfall Abam's alaurat 
und bie Erbſünde fi in ihr ale ber von Gott abgrfalime 
Geiſt kennzeichne. Iebenfalls bat ſonach die verrudgte, gatttt- 
leugnerifche Demofratie und was drums und branbängt fs 
ftolzes Alter, viel Ahnen und viel Befchichte, und ba auf de 
Melt leider Gottes nur Menfchen‘ wohnen, fo werben fie ft 
wol auch mit biefer fortwuchernden Erbfünde Adani's vertan 
müflen. Schmettau fieht au ein, baf bies erbfündige 9 
ſchlecht nicht auszurotten ift; aber er freut fich wenigſtens, Wi 
nur biefes Schuld an allen Revolutionen trage. „Revolution“, 
fagt er, „if überhaupt ber bewußte Abfall von Gott und K 
Erfegung feines Willens durch die Sapungen ber menſchlibe 
Willkar.“ Diefe Aufflelung iſt recht bequem und für M' 
Gottesgnadenthum⸗Dogma um fo vortheilhafter, als die meikt 
Revolutionen na gegen bie Fürſten richten, Deren güttliad 
Regiment den Menfchen unerträglich geworben if. Mn de 
Revolntionen von oben? Ja, Baner, das iſt ganz was anktl. 
Fürften find eben feine gewöhnlichen Menfchen; die handen 
nach Schmettau immer im Namen Gottes. 

Freilich, wern man der Anficht lebt, daß die Menjcen w 
um ber Religion und ber Fürften willen da feien, fo verficht se 
eben von dem Geiſt, der die Weltgefchichte trog aller Meniheet* 
heit fortbewegt, fehr wenig und fpricht den Ebenbildern Gem 
allen Berfland und allen Willen ab. Der Berfaffer preik ku 
Heilige Allianz, weil vadurch die Fürſten doch wieder den EI 
len bezeigt hätten, eine chriſtliche Obrigkeit einzurichten; a 
Hagt ihr Scheitern, weil bie Bölfer „eine Obrigfeit, bie id 
öffentlich und aufrichtig zum Chriſtenthum befennt, nit m“ 
dulden wollen: das iſt der Fortſchritt“. Armfelige Anjgaum- 
Nicht gegen das Chriſtenthum arbeiteten die Wöffer, fest 
bagegen, dab man ans dem Ghriftenthbum eine heuchlerij 
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Music felbfifüdtiger Tendengen madgen wollte, um ben Böls 
iera ben gefunden Menichenverlaub abzugewöhnen. Die Fürften 
follen eben nicht mehr Vorſehung fpielen, weil fie auch nur 
Menſchen find und manchmal dem lieben Gott gar nicht zu 
Gefallen ihre Unterthanen undwifllich malträtiren. Es ſteht 
nirgende in der Bibel, daß Gonflitutionen unchrifllich find, auch 
nit Republifen. Wenn ber Derfaffer ferner unferer Zeit eine 
große Misachtung bes Chriſtenthums vorwirft und daraus bie 
Urſachen aller d en Beſtrebungen ableitet, fo if dies 
wieder eine ſehr mittelalterliche Anſicht. Die Religion iſt für 
die Zucht des Gemüths da; die Politik iſt ausſchließlich Gebiet 
des Berſtandes, für Fürſten wie für Völker. Wenn unſere Zeit 
fi nicht mehr lediglich um bie Religion dreht und deren aäͤuße⸗ 
ver Gultus unwillfärlich abgenommen hat, fo erflärt ſich dies nur 
daraus, daß die Menfchen im allgemeinen der hriftlichen Zucht 
des Herzens fücher find und chriftlich fühlen und handeln, ohne 
bei jeder Gelegenheit religiöfe Uebungen anzuftellen. Die Re⸗ 
ligion if für die Völker, was die Schule für die Kinder. Sind 
biefe damit fertig, fo ergreifen fie einen Lebensberuf und gehen 
Bicht mehr in bie Schule, fie bilden ſich felbft weiter. Auch bie 
Bälfer find nach Jahrhunderten religiäfer Zucht reif für andere 
Thaten und üben biefelben, ohne ben alten Aänfern religtöfen 
Bultws, aber von dem Sinn ihrer Religion erfüllt. Chriſtus 
hat nirgends gelehrt, daß Liberale ober Demokraten nicht feine 
Anhänger fein föunen, und findet ich, daß die Reactionaͤre und 
Krenzritter im allgemeinen mehr äußern religidfen Cultus zur 
Schar tragen, fo mag man einige Urfachen davon wol barim 
finden, daß fie überhaupt noch mehr in ben Gemüthsanfchauuns 
jen einer entfehtuundenen. Zeit leben. Dus nimmt ihnen and 
nemand übel; «aber daß ihretwegen nicht bie Weltgefchichte fill 
deht und die Politik nicht ITediglich mach veligiöfen Begriffen 
zehandhabt wird, bie wur ihren Tendenzen huldigen, das wird 
md feinen vernünftigen Menfchen wundern. Es gab noch viel 
rommere Revolutionäre als viele Fürſten, wofür man bie vers 
änglichftien Beifpiele anführen fünnte. Gin‘ Borwurf, wie 
umeltau Goethe und Humboldt macht, baf fie nümlich Nicht: 
* geweſen ſeien, iſt denn auch geradezu als kindiſch zu 
ezeichnen. 

Aus dem bisher Angeführten wird man zur Genüge 
em Sei erfennen, in dem das Buch gefchrieben ie. Friedrich 
dilhelm, unftreitig einer der geiſtreich Fürſten, ber mit ſei⸗ 
er mittelalterlichen Romuntif an der Brofa bez Zeit fcheiterte, 
ned ale der echte meberne Fürſt ber Ghriſtenheit gefeiert. Es 
t noch auffallend, daß ber Berfafler ihm Schwäche des Cha⸗ 
ıftere, aus Gutmuͤthigkeit entiprungen, bei @elegenheit ber Er⸗ 
gaiſſe von 184850 zur Lafl legt; für dieſe Ereignifte ſelbſt aber 
ermißt man überall ein Verſtändniß. Die Mitglieder der frankfur⸗ 
T Rationalverfammlung find Schwäger und Revolutionäre; bie 
aiſerkrone, welche fle vergibt, darf ein Fürſt nicht annehmen; 
Nmüg if nicht wiel mehr als eine unbebeutende diplomatifche 
chlappe, nichts im Bergleich zu ber Staatoretterei Branden⸗ 
ng 6 und Mantenffel's. Die größte That der Menzeit find 
X den Verfaſſer die Raumer'ſchen Schulreguiative, und and 
e Weſtphalen'ſche Eorruption findet durch ihn Lob nnd Preis. 
ner Iehn Chriſti zu fein nad recht viel Soldaten zu halten, 
4 ift das höchſte Ziel; weiches die Zürften ber Gegenwart ge 
Rreben haben, und nach Schmettau hat Friedrich Wilhelm IV. 
für ein Muſter abgegeben. ‚Und bu, mein liebes Preußen“, 
Hießt der Berfafler, „bu will fo gern an bie Spike von 
entichland fommen; durch ben Liberalismus und bie Demofratie 
irſt du dies Ziel nimmermehr erreichen. Wenn bu fein chriſt⸗ 
es Preußen fetn will, wird dich das Derberben ereilen wie 
t gewappneter Mann, und bu wirft untergehen unter bem 
dhngelächter Deiner Feinde 


König Ernft Auguf von C. E. von Malortie. 
nover, Hahn. 1861. Br. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 


Unmittelbar nach Erſcheinen biefer Biographie des hanno⸗ 
iſchen Fürſten lief ein von GBuplow gemachter Wis über 


Han: 


- 15 Jahre Regierung gefchoffen. 


bereu Berfafler, ben „Oberhofmarſchall wie er fein ſoll“, durch 
bie Zeitungen. Herr von Malortie, hieß es darin, habe von 
den 25 Zabadedofen, die er für das Werl von verfchiebenen 
Höfen zum Geſchenk erhalten, ein Fideicommiß gefliftet. Man 
fönnte danach von vornherein das von ihm Verhaßte Der für 
eine orbinäre Lobhudelei halten; aber wir find es ber Gerech⸗ 
tigkeit ſchulbig, zu erflären, daß dem nicht über Gebühr ber 
Ball iſt. Herr von Malortie verleugnet freilich niemals ben 
Hofmarfhall, denn König Ernſt Auguſt fcheint ihm deshalb 
am meiften verbienflvoll, daß er gut umb glänzend Hof hielt, 
große Jagben und Beten gab und die Diajeflät recht ſtattlich zu 
tepräfentiren wußte. Am Ende hat ber Biograph auch nicht 
ſo unrecht, dieſe Eigenfchaften des Königs von Hannover als 
feine DBerdienfte zu preifen; auch andere Schriftfleller würben 
Mühe haben, andere Tugenden dieſes Monarchen über jene zu 
ftellen. Leider if es nun für die orbinäre Nachwelt fehr gleiche 
gültig, was Herm von Malortie als das wahrhaft hiſtoriſch Denks 
würbige an feinem Helden erfchien, nämlich wie viel Feſte er 
gegeben, wie viel Beſuche fürfllicher Berfonen er empfangen, wie 
viel Dinercouverts in jedem Sabre fervirt wurben und wie viel 
Hafen, Böde, Hirſche ut f. w. Se. Majeſtät während ber 
Die Notizen und mühlamen 
Arbeiten des Hofmarſchallamtes und der Wirtbfchaftsverwaltung 
gaben bazu das herrliche Material ber. Daher hat der Herr 
von Malortie nicht allein in der biographiſchen Darflellung bier 
fen erlauchten Handlungen feines Herrn die minutiöfefte Aufs 
merkſamkeit gewidmet, fondern auch noch von ben 792 Seiten 
bes.ganzen Buchs faft 200 mit den officiellen Mittbeilungen 
barüber gefüllt. Die zehn Anlagen enthalten 3. B. ein Renles 
ment bes Leichenbegänguiffes der Königin Wrieberife, einen Be⸗ 
richt über des Könige Krankheit, über eine Clubfeier, das Pro⸗ 
gramm ber eierlichleiten bei ber Vermählung bes Kronprinzen, 
das Reglement der Beifegung bes Könige und „fehr intereflante “ 
bogenlange Berzeichniffe aller hohen Beſuche und Reifen von 
1887 — 51, fowie zahlreiche Tabellen alles in 15 Jahren vom 
König erlegten Wildes. Danach fchofien Se. Majeflät zuſam⸗ 
men 3759 Stück Wild und ließen 92307 "Dinercouverts fer: 
viren, 

Abgeſehen von biefer Hofmarfchallichwäche, die fih Bier fo 
breit macht, erzählt ber Verfaſſer über feinen Herrn ziemlich uns 
befangen, ſchlicht und gedrängt alles, was von ihm zu erzäßlen 
ik. Es finden fi manche fehr interefiante Details aus bem 
Leben des Königs, und ber Berfafler überzeugt uns, daß Ernft 
Auguf trop aller Engherzigfeit und Despotenlaune doch ein 
rechriyaffener Herr vom Schlage der alten Patriarchen war, die 
das moderne Mitregieren von Ständen und Kammern nicht vers 
tragen fönnen. Daß Malortie den Autofratismus feines Herrn 
gebührend lobt und ine beſte Licht zu feßen fucht, if feine Schuls 
digfeit und wirb ihm auch niemand verargen. Die Seele eines 
Hofmanns und Dieners verbient auch in ben Himmel zu fommen. 
Wie der Derfaffer aber trogdem auch Unentfchuldbaree nicht be 
mänteln will, zeigt feine Darftellung ber befannten göttinger 
Brofefiorendemonftration.. Ernſt Auguſt's Hauptzwel war — 
und Malortie fagt es ganz unbefangen — gegen bie Berfaflung 
des Landes zu arbeiten und Revolution gegen fein Bolt zu ſpie⸗ 
len. Das ih immerhin ein Binlänglidy intereffantes Kapitel, um 
Lefer anzuloden. Auch in Mittheilung föniglicher Grobheiten 
it der Berfafler nicht ferupulös, nud namentlid; gedenft er ber 
Grbitterung, bie Humboldt infolge folcher Kraftäußerung gegen 
ben König hegte. Wie Humboldt von Eruft Auguf ſprach, 
mag aus for enbem, noch ungebrudtem Billet befielben an ben 
berühmten Gtatiflifer Baron Meben erhellen, welches ich gern 
ur Ergänzung dieſes Meferats mittheile.e Der Brief ift vom 
BB. Dctober 1848 und bezieht fi darauf, daß Reben in Berlin 
eine Anftelfung erwartete und durch einen Beſuch bes Könige von 
Hannover befürchtete, berfelbe werde die Anflellung bei Hofe 
bintertreiben. Reben hatte fich den Haß von Ernft Auguſt zus 

egogen, weil er als &eneralfecretär der hannoverſchen Stäntes 
ammer infolge bes Berfafiungsbruchs feine Entlafjung genoms 
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men. „Wie kösinen Ge, theuerſſer Herr“, fepreiin Hatibeldt, 


„auch nur entfernt beforgen, ba. Ihnen ber Leumumb eines 
alles befudeinden, alles beſchimpfenden Fürſten ſchaden Finne. 
Der Miniſter (Bülow) hat große Achtung für Sie, unb Ihre 
Antwort auf die Operation, bie fi der kleine König.von Grie⸗ 
henlanb hat authun Inffen, Hat darch Ideen wie Stil bem König 
fehe gefallen. Der roi des landes ift äbrigens wol mehr jeht 
mir feiner Geiumubheit ala mit feinen Kammern befchäftigt.‘ 


3, Friedrich Wilhelm, Herzog von Braunſchweig⸗Lüneburg⸗Oels, 
von Lonis Ferdinand Spohr. Mit Porträts, Schlach⸗ 
tenbildern nach Monten und andern Süuftrationen heraus: 
gegeben von Wilhelm Jörges. Braunfhweig, Schuls 
vᷣuchhandlung. 1861. Gr. 8. 1 Thle. 
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pie vorl 


zu Anden; bei 
gebe Weitfehweifigt 


eit, ß einer 
einfachen, en Dar 


fondern immer ber ruhige Flu 
feltung. Mit ſichtlichem Fleiß iſt ber 
fleinfte intereffante Iug aus bem Lehen unb ben Thasen ber. 
ſchwarzen Braunfsgweiger 1809 aufgefndyt und eingewebt wor 
den. Seſonders daukenswerth find bie biographiichen Motizen über 
faß jeden der Offiziere in dem Freicorps. 

Friedrich Wilgelm, Herzog von Braunſchweig, war ber 
jüngfte Sohnn bes prenfifchen Feldmarſchalls, der als Greis in 
ber jenaer Schlacht feinen früher erworbenen Ruhm und fein 
Leben verlor. Der Mmftand, daß alle ältern Brüder Friedrich 
Withelm’s bliib ober taub waren und an feine Nachkommen 
dachten, verfchaffte bem jüngften Sohne bie Erbfolge im Ser: 
ogthum. Gerade in bemfelben Augenblid, als ex darch ben 
Es des Vaters ber rechtmäßige Herr des Landes wurde, becves 
tirte Rapoleon iu feiner 1 
a cesse de rögner!‘' 


Wuth: Ben maison nr Alias ck 

og lhelm war Flüchtling, als 
er Souveraͤn wurde. —* freilich ſchon früher das Für⸗ 
ſtenthum Dels in Schleſten geerbt; aber bie preußiſche Res 
Berg belegte die Sinfünfte befielben mit Sequefler, als ber 

308 feine WBerbungen gegen Napoleon begann. Mit Hülfe 
Oeflerreichs, deſſen Alliirier er vertragemäptg 1808 wurde, 
ſetzte der Herzog ſeine Werbungen —*58 — ſort und begann 
daun ſeinen Krriegszug, ber eine Erhebung Norbdeuntſchlauds 
be ſollte, durch einen Einfall in —*2* Bald hartte er 
mit feiner Fühnen Schar bas rheinbündifche Königreich ſiegreich 
durdheilt, als in Deflerreich der Waffenflillfiand eintrat. Theile 
um feinen Plan fortzufegen, theile um fich zu zeiten, beſchloß 
nun ber Herzog bis wach Bremen burchzufchlagen. Mit 
weicher Kühnheit und welchem GBlüd er es Kat, iR eine ber 
populächten Kriegsgeichichten aus der Beit ber MWirbererhebung 
Deuiſchlands geworben. Der Herzog Hat durch Biefen herviſchen 
Kampf um fein Land, der zugleich ber Herrſchaft Napoleon’s 
in ganz Deutfchland galt, bie eigentlich ideelle Beſtimmung feis 
nes Dafeins erfüllt; deum nach biefer That folgte wie ein har⸗ 
moniſcher Abſchluß der Bob durch Feindesfugel in ber Schlacht 
bei Quatre⸗Bras. Regiert hat ber Herzog Wilgelm eigentlich 
nicht, kaum iſt die furze Zeit von Ende 1818 bis im Juni 
1815, durchaogen son Wirren, Congrefien und Krieg, eime 
Epoche der Regierung zu nemen. uch fand ber Held von 
1809 bei Lebzeiten feinen würbigen Lohn. Nils 1818 die Er 
hebung begann, Hielten bie nenen Leiter bes Kampfes alle jene 
erſten Aufivallungen und Aenßerungen bes mushvollen Patrio⸗ 
tismus, auch die That des Herzogs von 1809, für antiquirt, 
ja faR für anrüchig. Der Mann, ber vier Jahre zuvor zuerſt 
am feäftighen bie Frauzoſenherrſchaft in Rorbbeusfchlend befehe 


bei, ward nuchher ziemlich umortıp wand bih der allgem 
men, nicht Page —— auf dem Bier 
Gengreß ging das Haus. Bremwfgtweig leer aus und fand fir 
feine bem Retianalunternehmen in beffen 
leiteten Dieufle gar beine Belohmung. 
Eduard Schmidt- Weißenfels, 


1, Selonbilder aus der vornehmen Welt, Novellen von Frieteid 
Steinebad. Samburg, Expedition ber deutſchen Scha⸗ 
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bühne. 1860. 8. % 

2. Ernfte Abfchten. Ein Frü Hngebug von Auguf Cortedi. 
Winterthux, Lüde. 1860. 8. 22%, . 

3. Erzählungen und Yilder aus bem Leben. Bon 


Seeger. Stuttgert, Schweizerbart. 1861. 8 


6 Ngr. 
4. Rare die Büperin. Eine Novelle. 
Lindau, Stettner. 186. 8 16 Bar 
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Bor einiger Zeit hatte Mefsrent Beranlaffeng, in d. A. 
barüber zu ſprechen, wie nothwendig es fei, baß in gan; reaik 
ſtiſchen Erzählungen, Novellen und Romanen bas Wahrfäes 
lichfoitäelement b pt aͤnßerſten Grenze 

ke 


Von T. Hey 


des härgesih 


506 fe Die Grtnnerung [ei halten, Daß c9 wach enden Die 
aß fie bie nerung friſch halten, es andere 

gibt als: Actien, Conpons und Staatsanleihen, andere Diage 
weldhe höhern Werth haben, weil fie ter höhern Natur di 
Menfchen würbiger und homogener find. Daß bie meil Be 
mane und Movellen ebenfo dangweilig, Hölgern und phttie 
find wie die orbinäre Mäitäglickfeit, in welcher wir leben tet 
it ein tranriges SBeichen von ber Fabheit und Yoernwifet 
unferer Beit; daß fo viele moderne Autoren nur das Alllagtic 
wieberfäuenb reprodneiren, das iR eine betrüubende Bahn 
mung für den Freund bes beutfchen Volle, welches ſelbu in 


Auslande als ein Bolf der Deuter, ber Bhilofopben, ber Me 


liſten charakteriſirt if. Der Berfafler ber vorbe zeichneten — 
vellen ſcheint nicht zu ſenen calculirenden Berfäutichkeiten zu 
hören, welche ſich vor dem Schreiben eines Buchs fragen: wi 

ur mein Werk Bücher, oder ſoll ich baflz das Leben Ir 
biren;; foll ich für mein Buch fimple Charaktere wählen, er 
ſoll ich verzwidte zufammenfneten, fell ich natürliche Situaiir 
nen ober foll ich ausgeflügelte Situationen zu fabrigiren ſuche! 


Steinebach hat ohne Calcal das Nechte getroffen: er hat Re 


ſchen hingeſtellt; und weil die Richtungen, die Tendenzen, de 
Lebensanichauungen, bie Leidenſchaften feiner Menſchen wait 
heitsvoll gehälbert find, fo hut es, wenn auch dem Werth 
do der Wirfung feiner Erzähfungen feinen Sintrag, daß hr 
weiten bie Berbinduugefäden ger bünn gewählt und gar Intl 


eimgelegt find; aber in feinen beflern Leiftungen haben wir "© 
mals gefunden, baß Decorationdfiguren ober Buppen jür Ar 
ſchen ausgegeben werben. 
Die wertvolle der Erzaͤhlungen biefes Baͤnbchens if de 
tigelt ‚, Der gebrochene Schwur, Geſchichten aus Baben : Da”. 
| Diefe Erzählung hat durchweg eine inenle Haltung, wicht Set 
in Worten, in Reben, in Dialogen, fondern auch in That: 
denn es ift in ber That ein heroliches Opfer, welches cin m 
| mehr ganz junger Mann bringt, um feine @elichte ver K@ 
Schmerz zu bewahren, ihren eigenen Water als jchmihhbr 
| Betrüger vor allen Welt gebrambmertt zu fehen ; gefleigert mi 
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dieſes Opfer noch durch dasjenige, was bez Mann, nachdem er 
das Opfer vollbrachte, thut: er bildet ſich aus feinem eigenen 
Innern haraus zu einem rechten Menichen, er wirb unter ges 
wiſſen Gefichtepuntten ein großer Menfh, fo groß, daß Pie 
erbärmliche und doch fo madtvolle Welt ein recht Stuͤck Urbeit 
bet, bis er zu Grunde gerichtet iR. 

Die zweite bes in biefem Bändchen mitgetheilten Grzäh: 
lungen iſt betitelt „Die Waiſe vom Konigsſee“; der Gedanke 
geht in dieſer Grzaͤhlung bei weitem nicht fo unb fo tief 
wie in der erſten; bei der britten Brzählung „Ebbe und Flut, 
oder bie Spielbauk zu Homburg“ Tann von Tiefgang faſt nicht 
die Rede fein. Ohrne Biveifel hat der Verfaſſer felbR: die beiden 
legten Erzählungen nur als Ballaft mitgegeben, weil die erſte 
allein kein Dinbihen gefüllt bitte. Nach meiner Anficht ſollte 
ein Autor es verſchmaͤhen, edle Metallarbeit mit Töpferarbeit in 
Gure zu ſetzen. 

Ge if bei jedem Kunſtwerke erfreulich für den Des 
ſchaner, nehmen, daß ber Künſtler die Form nılt Leich⸗ 
tigkeit handhabt. Form und Iuhalt bilden in ihrer Gonsres 
tion das Kunſtwerk und «6 würde ein fcholaflifches Beginnen 
iin, reiten zu wollen, ob Form ober ob Inhalt das wich⸗ 
tigere Moment jei. Go viel IR jedenfalls gewiß, dab ch leichter 
möglih if, eine hohle Form zu fchaffen und den DBetrachtenden 
glauben zu laſſen, biefelbe habe einen Juhalt, als im Gegen» 
theil einen Gtoff darsubieten, an welchem nur bie Form unge: 
I Au erſcheint. Die Geſchichte der Kunſt weil diejenigen Pe⸗ 
rioden nach, in weichen fi das Kunſtwerk mehr oder weniger 
im Zormalismns anflöfte, ſowie bie Geſchichte der Wiſſenſchaf⸗ 
ten diejenigen Zeiträume nennt, wo ber Yormalismus auch in 
die Wilfenfchaften eindrang. Die Zahl derjenigen Meiſter iſt 
anf allen Gebleten Hein geweſen, welche die Form fozujagen 
jwangen, fich * Intentionen dienſtbar zu fügen. anches 
Talent in in biefem Ringen mit der Form zu Srunde gegan⸗ 
gen. Unter den beuffchen Autoren bemerken wir einige, welche 
manchmal bie rechte Form nicht finden konnten, manchmal nicht 
finden wollten, obwol biefelben — große Meifter — mit einem keines⸗ 
wegs geringen Formenſinun ausgeräflet waren; ich denke infonber: 
keit au Achim von Arnim, au Ludwig Tie und Sean Paul. 
Es foll durch Diefe Bemerkung gewiß der Benius diefer großen 
Antoren nicht beleibigt werden. In Tied’s Märdyen nub bialos 
giärten Erzählungen fcheint die Formloſigkeit oft eine abſicht⸗ 
lie zu fein, nnd das gehört gerabe feiner ironifch > fatirifchen 
Manier an. Bei Jean Paul if die Formlofigkeit keineswegs 


abfichtlich; Die Gedanken dieſes Genins wurben eben in berjenis, 


gen Form geboren, worin er fie mittheiltz feine Form fcheint 
eben eine reine Raturform zn fein, an weiche auch nicht die 
Ieifele Hand ber Schule oder ber Hegel gewendet wäre; retour- 
nons a la nature, jenes Rouffeau’fihe Princip, hatte bei ihm 
ine vielleicht etwas zu weit gehende Unwenbung gefunden. In 
en Manuferipten, ve wir von Zean Raul ſahen, fanden wir 
liemals etwas an der Form gefellt; dem Gebanfen bagegen ift 
sin und wieber ein Druder ober ein Dämpfer aufgefegt. So 
iel iſt gewiß, eine abgerundete, gefeilte, was man claffifche 
form nennt, haben Scan Banl’s, Tied’s und die meiften ber 
Berte Achim von Arnim's nicht. Nichtsbeloweniger Fünnen wir 
ms diefelben in einer andern Yorm gar nicht vorſtellen; sint 
t sunt, aut non sint, Darf man von biefen Werfen fagen; 
ver fie fo nicht genießen kann wie fie geboten werben, der fol 
e ungenoften laſſen; jebenfalls iR der Genuß des Kunftichönen 
in erelufiver und wird es trog aller Bollss und Pfennigaue⸗ 
eben bleiben und bleiben muͤſſen. Hierdurch fönnen vernünfs 
germeife die @yigonen einer großem Literaturepoche nicht ſich 
erleiten laſſen zu glauben, fie bürften ſich in Betreff der Form 
lauben, was die Laune. ober ber Augenblid ihnen eingibt; 
viſchen Meifter und Meifter herrſcht oft eine ungehenere Grad⸗ 
erſchiedenheit. Win Hingen mit der Form bemerken wir auch in 
orrobi’e Erzählungen: „Ernſte Abſichten“ (Rr. 2); die Form if 
was zum Kunflweri nothwenbig Gehoͤrendes; die Macht ber Form 


für den. 


it groß; manches Merk if Sein Kunfiwert, weil feine Jorm Irdys 
pelhaft eriiheint. Ea Bat unter der nicht Keinen Zahl: bon fr 
Deutſchland zu Grunde gegangenen Autoren einzelne gegeben, 
welche bas. Jutereffantichreiben forcirten, welche durchaus etwas 
machen wollten, was noch gar nicht dageweſen war: bas if im 
Grunde ein tolles Unternehmen ; Grabbe iR nicht das einzige Bars 
nungserempel biefer Manie. Jeder Meifter iu der Schriftgerfafung 
— das verlange ich unbedingt — foll ſich fo weit zu befchränfen 
wiffen, daß, wenn ihm Guriofltäten ober gar Tolkhäuslereien 
fich in bie Weber verirten, er biefelben verbannt, vielleicht auch 
engſten Jreundesfreis zurüdlegt, weil ja desipere in 
loco bem Genie nicht übel läßt. Was Corrodi betrifft, fo meine 
ih, er müſſe füch in biefer Wefchränfung noch üben; dazu habe 
ih folgenden rund. Nämlich eine ber —— Gorrodt’s 
iR folgenberart gefaßt: zwei Freunde find oren; jept findet 
ber eine auf bem Zimmer bes andern ein Werk, woran bers 
felbe gerade fchreibt. Was thut ber erſte? Er fchreibt an ber 
Geſchichte, die fein Freund begonnen hat, weiter, ohne von 
deſſen tentionen etwas zu wiſſen, und fo kommen nun zwei 
Geſchichten durcheinander. Referent ſelbſt hat einmal mit einem 
nicht unberühmmten beutichen Schriftſteller auf biefe Art em 
Bu peiiheieben, aber nur für den Breundesfreis beſtimmt; 
Gorrabt fiheint nicht bedacht zu Haben, daß für biefe Mr von 
Spaß nur ein Sch er von Profefion fi intereffiren fönnte; 
fol ein Gapriccio geiihefen werben, fo muß ein ſolches Gapriccio 
allgemein faplich fein; Leichtigkeit und Grazie find die unerlaßlichen 
Borzüge befielben. Ich zweifle nicht, daß Gorrobi feib ber 
t fein wird, daß auch in biefer oben angebenteten Ari 
eſchraͤnkung bie Meifterichaft fich bethätigt. 
Referent bat uoch einen Punkt, welcher die Form betrifft, 
J erwähnen. Namlich Corrobi laͤßt feine Hauptperſonen 
inleft ihres Vaterlandes ſprechen. Ich gebe zu, baß es deutſche 
Heldenfignren gibt, melde wir uns ohne den Dialet, ven fie 
ſprechen, gar nicht denken Fhnnen; der alte Blücher zum Erems 
pel mug in feinem pommerfchen Jargon ſprechen. Dapegen 
aber behaupte ich ganz entichieben, duß ein idealer Held es 
ae nicht dürfte; es wärbe 3. B. geradezu nnerträgl 
ein, Heinrich IV. von Frankreich in ben feiner Gehurteprovin 
eigenthümlichen nafllireuden Tönen ſprechend fich vorzuftellen, 
oder feine Worte in einem Romane fo gebrudt zu ſehen. Sch 
fenne ſogar Berfonen, benen es geradezu unmb lid iſt Ach vor 
zußellen, daß z. B. Bettina im franffurter Dialelt gefprochen, 
oder daß Rahel yejübelt habe. Wenn man nun bei idealen Pers 
fünlichfeiten und bei großen ungewöhnlichen Gharafteren die 
genannte Eigenthümlichkeit als im Widerfpruch ſtehend betrachtet 
u ihrem geiftigen Leben, warum wollen wir in unfern Novel⸗ 
en und Erzählungen, bie do jedenfalls auf idealem Grunde 
ruben ober vielmehr ruhen follen, das Dialeftreden einführen; 
Texenz und Blautus werben doch für folche Unfltte fo wenig ein 
Borbild für uns fein fönnen wie Eugene Eue und Gonforten; 
ih für meine Berfon werde gegen dieſe Unfitte flets das ideale 
Recht ber Literatur, im Gegenſatz gegen die ordinäre Alltaͤglich⸗ 
feit vertheidigen. Selbſt auf dem fecundären Gebiete der ihea⸗ 
traliſchen Darflellung wird nur ein Schaufpleler zweiten Ranges 
ben Shylod z. B. im jüpifchen Dialekt Tprechen laſſen, und 
gewiß bat Schiller nicht gewollt, daß bie Böhmifchen in feinem 
„Wallenſtein“ im böhmifchen Dialekt fprechen und der Mefrut aus 
Buchau am Federfee (in Würtemberg) fchwäbeln follten. Uebri⸗ 
gene iR Corrodi ein talentvoller Schriftfieller; er hat, was vies 
en fehlt, Gedanken, und daß er, wie viele then, nur alte 
Phrafen neu aufgepußt ins Feld ſtellte, haben wir in feiner feis 
ner Grzählungen wahrgenommen. Als Gharafterzeichner ifl 
Gorrobi im hohen Grade lobenswerth: ber Maler Krempelbuber, 
ber ohne felbft nur eine Ahnung davon zu Haben in feiner find 
lichen Befcheidenheit ein großer Heiligenmaler iſt, überzeugt ben 
Lefer von dem Talente des Autors; der Maler Hans von Moos 
und Sräulein von Runkelbach find zwar moderne Figuren, denen 
wir in München, in Düſſeldorf und fonftwo vielleicht ſchon bes 


von 


i gegnet find, aber beide haben, wie es auch noch bieweilen 
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vorfommt, fo viel Menſchliches und Ideales ſich aus dieſer mifer 
rabeln Welt gerettet, daß ein rechter Menſch Intereffe für fie 
fühlen kann. Meferent hat bie Weberzeugung, daß biefe Corro⸗ 
bi’fchen Erzaͤhlungen, wie fle felbf über der Gewöhnlichkeit 
fleben, and) die Kraft haben, ben Lefer über das Gewoͤhnliche 
hinweg zum Köhern binanzuweifen. In diefer Beziehung fehen 
wir mit Intereſſe nenen Bublicationen Gorrobi’s entgegen. 


Die „Erzählungen und Bilder aus dem Leben‘ (Nr. 8) 
von —8 Seeger ſcheinen feinen Anſpruch auf poetiſchen 
Werth zu machen und wären anch nicht berechtigt dazu. Ale 
fleine Bilder und Bildchen, als DBleifliftzeichnungen einer nicht 
ungeſchickten Hand find fie nicht ganz wertlos; namentlich rühs 
men wir an biefen Darflellungen, daß fie giftlos find. Wer 
ein Sntereffe für Schwaben und fchwäbifches Leben, infonderheit 
für Würtemberg hat, ber wird in biefem Buche manchen 
intereffanten Zug finden. 

In magnis voluisse sat est, das möchte ich bier über: 
fepen: in großen Angelegenheiten Tann es fchon etwas bedeu⸗ 
ten, wenn jemand nur ben Willen dazu hat. Das flel mir 
ein, ale ich ven Schluß von &. Herzog's' Marie die Büßes 
rin“ (Mr. 4) las. Diefer Schluß nämlich gibt dem Lefer bie 
Ueberzgeugung, bag ber Derfafler den Willen und den Muth 
hat, ben Grunduͤbeln unferer Zeit männlich entgegengufreten, 
und das ift jedenfalls achtungswerth; allein bie Waffe, weldye 
Herzog anwendet, ift Leider ganz und gar flumpf. Er fchreibt 
nämlih Geſchichten, Novellen, wie er fie nennt, welche ganz 
offenbar den befannten Erzählungen des Jeremias Gotthelf nach⸗ 
ebildet find; aber es fehlt ihm burchaus an den zu foldhen 

chichten im Bolfston nothwendigen Requifiten: Bielfeitigfeit, 
Leichtigkeit, gefundem Wis; das Schlimmfle aber if, daß ber 
Ton diefer Erzählungen ein Ton if, der, wenn er überhanpt 
irgendwo gehört werden faun, nur unter ber Hefe nicht bes 
Volks, fondern des Pöbels vernommen werben mag. Beim Leſen 
diefer widerwärtigen Wirthfchaft in einem Armen: und Raspels 
haus, bei den Unterhaltungen der daſelbſt Detenirten, bei ben 
Geſpraͤchen des Wirthichaftsperfonalse Fam es mir oft vor, ale 
fühle fih das Buch in meiner Hand ganz unfauber an. Auf 
weſſen moraliſche Berbefierung ber Verfafler durch ſolche ſoge⸗ 
nannte Novellen hinwirken will, if dem Unbefaugenen ganz 
unflar, man -barf fügen bie Möglihkeit bazu eriftirt gerabezu 
nicht. Hierzu fommt, daß von allen denjenigen Anforderungen, 
welche der Gebildete ſtillſchweigend und welche ber Keitifer 
disertis verbis an eine Novelle macht, in ber vorliegenden and) 
nicht eine einzige erfüllt if; von fehriftftellerifchem Talent, ich 
will fogar fügen von fchriftflellerifchem Geſchick haben wir nicht 
die leiſeſte Spur gefunden. Wolfgang Menzel lobt zwar bie 
anderweitigen Leiſtungen Herzog's; uns find biefelben unbefannt; 
aber nach biefer lebten und man dürfte präfumiren reifiten Leis 
Rung follte ber Verfaſſer fuchen feinen Wirkungsfreis ba zu fins 
ben, wo er ihm angewieſen ift, in feinem Pfarramte nämlich. 
Wir haben in Deutfhland und in ber Schweiz — ber Heimat 
des Autors — manchen ernflen Mann, der es treu meint mit 
dem Kampf gegen bie Bebrechen unferer Zeit, manchen, dem 
die Begabung nicht fehlt, durch Erzählung und Bild dagegenzu« 
en Herzog darf getroft feine Novellenfeder unangerührt 
aflen. 10, 





Der Revolutionskrieg in Siebenbürgen in den 
Sabren 1848 und 1849. 


Der Winterfeldgug des Revolutionsfriege in Siebenbürgen in 
ben Jahren 1848 und 1849. Bon einem öfterreichifchen Des 
teranen. Leipzig, Schrag 1861. Gr. 8. 1 Thle. 15 Nor. 


Ueber den ungarifchen Revolutionsfrieg find Schriften und 
Denfwürbigfeiten in Menge erfchienen und Rüftow in neuefter 
Zeit hat bei der Verwickelung der ungarifchen Verbältniffe, welche 


wie in Italien einen zweiten Krieg ia Music Aellten, auch fie 
ben erfien ungarifchen Krieg cine Geſchichte begonnen. pin 
fehlen noch immer über einzelne Theile des verkängniische 
Kampfes, volllommen authentifche Darkellungeh, und ber Berini; 
fer bat es unternommen, bie Kriegabegebenheiten in Sie 
bürgen vom Ausbruche der Revolution bie zum KRüdzuge iu 
Armeecorps in die Walachei als Augenzeuge und Billämpie 
wahrbeitsgetreun zu fchildern. Er Sof ben Truppen, bie mu 
unerfhütterliher Stanbhaftigfeit und Entbehrungen aller Ir 
tapfer für die Rechte des angeflammten Throns und die Erhal: 
tung ber Geſammtmonarchie fämpften, durch eine unyarteiiſche 
und ungeſchmückte Schilderung gerecht zu werben; bie Kehle 
aber, welche die Räumung der Provinz nach fich zug, wile 
weder umfchreiben und befhönigen, noch gar verfchigeigen, im 
dern jo darſtellen, wie fie erfolgten, felbh auf die Geſaht In. 
nicht allgemein beifällig aufgenommen zu werben. Mine hy 
Einleitung gibt einen UWeberblid der Geſchichte Siebenbürgen 
bi6 zum Jahre 1848 und flellt die privilegirten Mationen dr, 
welde bie vormalige Landesverfafung anerfannie, nimlib 
Magyaren 355000, Szekler 181000 uud Gachfen 175000 Sw 
len. Die Romänen, Walachen“ genannt, 1,227000 Sein, 
befanden fich in einem rechtlofen Zuftande, ebenfo die 8000 Ar 
menier, 4500 Slawen n. f. w., 15000 Juden und 79000 A 
geuner. 

Zwei Romänens und zwei Seflers @renzregimenter warn 
gegen die Moldau und Walachei angeflevelt, die Szellet mu 
einer ariftofratifchsmilitärifchen, die Romänen mit einer tu 
militärifchen Verfaſſung, beide in Bezug auf ihren Gruntkei 
ganz verfchiedenen Normen unterworfen. Die geſchichtliche Dar 
Hellung iR in zwei Abfchnitte getheilt, deren 44 den Zeitraun 
vom März bie October 1848, ben Beginn ber Meoolution, da 
zweite deu Zeitraum vom October 1848 bis März 1849, da 
Revolutionsfrieg, fchildert. Der erfle ift alfo mehr politiſchen 
ber zweite militärifchen Inhalte. Jedem Kapitel bat der Be: 
fafler eine gutgewählte Dichterſtelle ale Motto gegeben, die wıı 
zwar in einem ſolchen Werke nicht geſucht haͤtten, doch ab 
gern lefen, weil fie uns zugleich den Standpunkt angikt, aus 
welchem die beſprochenen Greignifle dargeflellt werben. Gr ıl 
allerdings auch ber unferige, welchen wir, bem Erſcheinugen 
und Folgen der Revolution gegenüber, mögen fie fid zuen, 
wo fie wollen, niemals verleugnen werden, wenn wir and jühg 
find, in objectiver Weife eutgegengeiepte Linſichten zu wärhgen. 
wovon wir den Lefern d. Bl. fchon mehrfach Beweiſe gegen 
haben. Die Schilderung bes öſterreichiſchen Veteranen yu 
und, wie nad ben wiener Maͤrzereigniſſen, den Borais: 
gen in Peſth und den Lanbiagsverhbandlungen in Presdun. 
wo auch die Vereinigung mit Siebenbürgen angefirebt wurk. 
ungarifhe Emiſſare Hier erfchienen, um den magparıldrs 
Adel zu gewinnen, was nur zu wohl gelang, während ir 
ſãchfiſchen Landesiheile anfangs feine Sympathie zeigten, je u 
Hermannſtadt eine Gegendemonftratiog flnttfand. Aber aut 
die Romänen hielten num eine Nationglverfammlung, welche ıe 
40000 Menichen befucht wurde, proteſtirten gegen jeden Beſchlii 
„De nobis et sine nohis’‘ und verficherteg dem Kaifer ih 
Treue. Dagegen fand bie Umfluszpartei bei den Szeflern de 
ergiebigften Boden, und Die vom commandirenden General Bart 
Buchner zufammengejogenen Grenzbataillone, Die er ben Umtrr: 
ben dadurch entziehen wollte, begingen die gröbften Exceſſe ger 
die Romänen. So trat der Landtag in Klanjenburg zujammrı. 
bei welchem Buchner als Föniglicher Commiſſar fungiren joltt. 
Die Union wurbe proclamirt, bie romänifchen Deputirten hans 
weder Sig noch Stimme erhalten, bie ſächſiſchen erhoben few 
Einſprache. Denn Graf Telefi hatte vorber anf dem gıok: 
Blape eine Rede gehalten, die, an Schmähungen ber kaiſerlider 
Regierung reich, damit fchloß, - daß jeber dem Tore vwd 
das Volk verfalle, ber es wage, gegen bie Union zu Hinz 
Bon jeher dieſelbe Präparation der bſtimmungen, wie wir U 
fpäter erlebt und vielleicht noch erleben werben! Und beicanz 
Männer können noch irgendeinen Werth auf Plebiſcite lega. 
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he zu modeln find, wie man will, wenn nur bie geeigneten 
Mittel der Gorruption und des Terrorismus gebraucht werben ! 
Bald zeigten ſich nun die Folgen: ber Fanatismus geyen bie 
faiferlichen Barben, die Berfolgung der Andersgefinnten. General 
Buchner, der fon vor der Revolution wegen förperlicher Lei⸗ 
den mehrmals feinen Abſchied nachgeſucht, war den Berbältnifien 
nigt mehr gewachſen. Das magyarifhe Minifterium zu Peſth 
beeilte ſich, Siebenbürgen durch Gewaltmaßregeln unter feine 
Botmäßigleit zu bringen; Beamte von zweifelbafter Gefinnung 
wurben entlaften, Grenzbataillone und fzellee Hufaren nad 
Ungarn gezogen, die Bewaffnung ber ungarifchen und ſzekler 
Rationalgarden dur Baron Bai; den neuen Regierungscom:- 
miffar, eifrig betrieben; die Autorität bes Generalcommandos 
ſah fich überall verlegt und endlich gar durch den Kriegsminifter 
Meszaͤros jenem völlig untergeorbnet. Bai ließ Werbungen unter 
den Szeklern anflellen und ein Hnfarenregiment errichten, welches 
Koſſuth⸗Huſaren genannt wurde. Diefer lehnte die Ehre zwar 
ab, weil er. Fein Militär ſei; aber beim Volke, welches von 
diefen Heitern terrorifirt wurde, und bei ben Eaiferlichen Trup⸗ 
pen aus Spott über bald ſich befundende Beigheit behielten fie 
jenen Namen. Somit war hier ber erfle Schritt zu einer revo⸗ 
Intionären Armee geſchehen. Vai verfündigte das Standrecht 
auch gegen politifche Vergehen; der Oberft des erſten Szekler⸗ 
Grenzregiments, um bie allzu fehr fchon untergrabene Disciplin 
aufrecht zu halten, ließ feinerjeite, wie ihm zuſtand, das Stand: 
recht des Megimentsgerichte, wodurch bie Militärbevölferung nur 
den Kriegsgeſehen unterworfen blieb, verfünben: auf Befehl bes 
Generalcommandos mußte er es wieder aufheben! Gin Proteft 
der fächfifchen Nation gegen Vai's Standrecht, ba bei ihr Ruhe 
und Brieden herriche, wurbe zurückgewieſen unb ber Graf ber 
Ration mit Abfegung bedroht. In Klaufenburg follte Das zweite 
Bataillon von Erzherzog Ferdinand Infanterie feine Kaferne 
räumen, um die Honveds barin unterzubringen, ber Comman⸗ 
dant weigerte ſich, weil er dazu ohne Befehl bes Generalcom⸗ 
mandos nicht befugt ſei; dieſer Befehl erfolgte fogleih! Die 
MRannſchaft erhielt einzeln Quartiere bei den Bürgern und 
vurde unter beren Aufficht geflellt, ſodaß eine Ralliirung un⸗ 
nöglich wurde und bie Truppe gewiflermaßen gefangen blieb. 

Um ben Honvebbataillonen gediente Offiziere und Leute zus 
uführen, verfprach der magyarifche Kriegsminifter für den Ueber⸗ 
ritt von ber Linie böhern Rang -und Sold: das Generalcoms 
nando brachte biefen Erlaß zur Kenntniß ber Truppen und 
onete defien Befolgung an! Doch ließen ſich nur einige leicht⸗ 
innige Offiziere und „Ichlecht conduiſirte“ Mannfchaften hinreißen, 
n den magvyarifchen Bataillonen Dienft zu nehmen. Wie bas 
jegen das erſte Bataillon des zweiten romaͤniſchen Grenzregi⸗ 
nents den Eid auf die Berfafiung verweigerte und das Grena⸗ 
ierbataillon Urraca, welches unter ber orfpiegel ng, bem Kö: 
ig Ferdinand als Ehrenwache zu dienen, nad) Peſth beordert 
vor, auf dem Marfche umkehrte und trotz ber Aufforberung 
weier Regierungseommifiare, trotz Friegsminifteriellen @rlafies 
nd eines GBefehis bes ungarifchen @eneraleommanbos nad) Sie: 
enbürgen zurüdfehrte, fomit für das dortige Armeecorpsé ers 
alten blieb, mögen unfere 2efer im Buche felbft Iegen. Die 
Scenen find brafifch erzählt. Im erften Romänens Örenzregi- 
ent wurde eine Militärs Bolköverfammlung gehalten, welche 
eim Kaifer um Befreiung von bem unerträglichen Joche ber 
Ragyaren bat, im zweiten, befien Leitung Oberfllieutenant Ur: 
an übernommen, kündigte biefes dem ungarifchen Minikerium 
en Behorfam auf. Das Protokoll der Berfammlung, welches 
us bier mitgetheilt wird, fandte Urban bucch einen Kurier in 
as Hoflager nad Innsbruck, gleichzeitig wurben bavon bie 
eiden Kriegeminifter in Bien und Buda⸗Peſth, das General: 
ommanbo in Hermannflabt und Lemberg, die andern Brenz: 
egimenter und ber Commiſſar Baron Bai in Kenntniß geſetzt. 
Die treue Bevölkernug der Romänen und Sachſen begrüßte 
iefen Act mit —— — der Name Urban wurde bei jeder 
Belegenheit mit Begeiſterung genannt, aus allen Gegenden 
drömten die Romänen herbei, ben Eid der Treue für den Kaifer 


in feine Hand zu ei uud zum Waffendienſt für bie Er⸗ 
haltung der Dionarhie zu erbieien. Die Borfchläge Urban's 
für diefen Zwed wurden aber vom Generalcommando nicht bes 
achtet, und fo fomnte er nur 700 Zreimillige annehmen, da es 
ihm an Geld und Ausrüfungsgegenfländen gebrach. Vai erließ 
eine fulminante Note an das Generaleommando, worin er her 
fahl, Urban mit aller Strenge zum Gehorfam gegen das uns 
garifche Minifterium anzuhalten. Das Generalcommando ver: 
ſprag das. ſqh 

egen die angeordnete magyariſche Rekrutirung widerſetzten 
fh Romäuen und Sachſen, —* verſprach in der 3 
ſammlung zu Blaſendorf, dieſelbe zu ſuspendiren und brachte 
ein Hoch auf ben Kaiſer (nicht den König) aus, welches von 
ber Verſammlung ſtürmiſch erwibert, von ber magparifchen 
Bartei ihm aber fehr übel genommen wurde, Buchner verhleß 
den treuen Romänen, welche feine Union mit Uugarn wollten, 
ben Sqhutz der Truppen; jene erlaubten ſich allerdings nun 
Gewaltthätigkeiten an den Edelleuten, welche fie bis bahin ges 
brüdt und verfolgt hatten, dagegen wurden einige ihrer Beiß- 
lichen wegen politiſcher Verbrechen von ber magyarifchen Partei 
ſtandrechtlich Hingerichtet. So begann bie blutige Winleitung 
zu dem mit gegenfeitiger Graufamfeit geführten Kampfe ber 
Nationalitäten. Es galt nun, bie kaiſerlichen Truppen zum 
Beiten der Honveds zu entwaffnen; wir leſen davon viele Einzel- 
beiten, wie fie bem Berfafler genau befannt waren. Eutſchei⸗ 
bend für deu Sieg der Revolution wurde aber die ſzekler Voiks⸗ 
verfammlung, von welcher General Buchner vergebens abgemahnt ; 
das bewaffnete Grenzvolf war fhon gewonnen, das Anſehen ber 
wenigen treu gebliebenen ſzekler Offiziere vernichtet. „@inem 
Rreugguge bes Mittelalters ähnlich (ab man auf allen Straßen 
des Szeflerlandes bewaffnete Grenzer, Honveb = Landflurm, 
Szekler⸗ und Koſſuth⸗Huſaren, Taufende von Weibern und 
ebenfo viele Fuhrwerke mit Lebensmitteln und Branniwein, bunt 
burdheinander gegen Agyaͤgfaͤlva ziehen, wo das fünftige Wohl 
bes Landes berathen und befchloffen werden follte.‘‘ 

Dieſer Beſchluß, deſſen Document uns hier mitgetheilt wird, 
lautete auf Abſetzung bes Generalcommandos, Ernennung eines 
eflee Nations s Obercommanbdanten in bem Oberſten Somber, 

ufgebot des ganzen waffenfähigen Volks vom achtzehnten bie 
funfzigken Jahre und Züchtigung der Sachſen und Romänen. 
In drei Haufen getheilt, feßten fich die Szekler in Bewegung, 
Raub, Brand und Mord bezeichneten ihre Straßen: ber Res 
volutionsfrieg hatte begonnen. Diefen fchildert der zweite Ab⸗ 
ſchnitt des Werks. Feldmarfchallieutenant von Pfersmann, dem 
der Franke Puchner den Befehl einftweilen übergeben, erlieh in- 
folge des Faiferlichen Manifeftes vom 4. October, welches nad 
Latour's Ermordung ben ungarifchen Reichstag für aufgelöft 
ertiärt und ben Belagerungszuftand über Ungarn und GSiebens 
bürgen verhängt hatte, Berhaltungsbefehle an die Truppen. Die 
Stärke des kleinen Armeecorps mit Einſchluß der Kranken und 
Gommanbirten betrug faum 6000 Mann Infanterie und 1800 
Bferde, wozu nur noch die beiden romänifchen Grenzregimenter, 
in ihrem Beſtande fehr wechfelub, und eine treugebliebene Divifion 
Szekler-Hufaren, etwa 180 Pferde, kamen. Was gefchehen fonnte, 
buch Formation der Nationalskinienregimenter, eines fächflfchen 
Jaͤgerbataillons und mehrerer Reiterabtheilungen, wie durch Ors 
ganifation des Landſturms, gefchah, aber bie Bedeutung, welche 
man bem letztern, auf 1 Mann berecdynet, beilegte, ging 
beim erften feindlichen Zufammenftoß verloren und machte einer 
gänzlichen Enttäuſchung Platz. Außer der noch nicht ausgeban- 
ten Geltung Karleburg gab es in Siebenbürgen feinen halt: 
baren Punkt; dieſer wurbe armirt und Hermannſtadt noth⸗ 
bürftig zu einem Waffenplage eingerichtet, auch Kronitabt und 
Schäßburg einigermaßen gegen bie Einfälle ber fzefler Horben 
gefchüßt. Der erfte blutige Gonflict geſchah am 23. October, 
welchem bald mehrere folgten. Die Truppen geriethen babei 
in fchwere Prüfungen, wie das Regiment Erzherzog Karl Fer⸗ 
dinand, welchem der Derfafler ein Ehrengebächtnig febt. Der 
Kommandant defielben, Oberſt Baldacci, war mit dem Generals: 
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patent und der Erueniung dutch Koſſuch zum Commandirenden 
von Siebenbürgen in der Taſche, nach Klanfendurg gelommen 
und fordette Die Dffiere des hier fichenden, von ungarifcher 
Uebermacht in der Stadt ſchon bedrohten erſten Bataillons auf, 
ifre Erflärung abzugeben, daB fle dein Kriegsausſchuß unbebing- 
ten Gehorſam und Treue für Ungarn gelobten, auch bie dreis 
farbige Cocarde änlegen wollten. Da es eine Unmöglichkeit 
ar, das Batalllon zu rallfiren umb ſich vurchzuſchlagen, fo gaben 
Re nach, bis ſich eine günftige Gelegenheit zeigen werde, ſich 
wieder mit ben Waffenbrübern zu vereinigen. Das zweite Ba- 
talllon war, wie gefagt, bei den Bürgern verteilt und wurbe 
von der Nationalgarde bewacht; die Dffiziere des dritten dage⸗ 
yon, in Mediaſch, exflärten ihren Eid nnd ihre Treue bis zum 
rLetzten Blutstropfen vertheidigen ‘zu wollen, und verlangten bie 
fofortkge Abfetzung bes’ald'Meuterer aufgetretenen Oberften Bal⸗ 
bacei, ſchlugen duch mehrere andere für bie "Sache des Kaifers 
günftige Maßregeln, befonders die Offenflve gegen Klawfenburg, 
den FR der Revolufion, vor. General Puchner nahm bie 
Debntatton gütig auf und verfpräch, das Anſuchen in Berathung 
zu nehmen. Nach zwei Tagen erhielten fie fchriftlichen Befcheib 
durch eine DVerorbnung, welche dem älteften Stabsoffizier bus 
Commando des Regiments übertrug, fonf nichts. Baldacci aber 
machte feine Ernennung zum @eneral durch das revolutivnäre 
Minifterium befannt, noch immer mit dem BZufaße, daß er fie 
nur in der Erwartung faiferliher Beilätigung angenommen, 
und übertrug das Megimentsconimando nicht dem bezeichneten 
Stabeofflzier, fondern dem ihm gefinnungsverwandten Oberſt⸗ 
lieutenant Dorazitl. 
Die Ranbzüge der Szefler veranfaßten nun erufle Maß⸗ 
ein. Es Fam zu Gefechten, in denen bie Truppen fiegreich 
blieben. Im Norden Siebendürgens war Oberfilientenant Urben 
zum firategifchen Commandanten ernannt, mit ter Ermächtigung, 
nach eigener Ginficht zu Handeln, aber ohne hinlaͤngliche Trup⸗ 
pen, ohne Munition, ohne Waffen und ohne Geld, abgeſchnit⸗ 
ten von allen Berbindungen mit dem Süden. Seine Thätig- 
feit wie feine Erfolge, von derien wir hier eingehende Berichte 
lefen, verdienen um fo mehr Anerfennung; mehrmals der Ber: 
nichtung burch die Uebermatht nahe, wußte er ihr geſchickt aus⸗ 
zuweichen und erfchien unermüblich wieder, um bem Veinde 
neuen Abbtnch zu thun, Wir können auf feine, wie bie Ope⸗ 
sationen anderer Golonnen bier nicht weiter eingehen, empfeh: 
Ien fie aber unfern militärifchen L2efern, bie fie mit Interefle 
verfolgen werben. Freilich wurden biefe Operationen nicht ims 
mer mit Energie ausgeführt und Urban, weicher flets darauf 
drang, fand kein Gehör. Eine allgemeine Vorruͤckung brachte 
zwar Klauſenburg in die Gewalt der kaiſerlichen Truppen, aber 
diefe wurben bald wieder zerfplittert, und bie Anffländifchen, dm 
deren Spike nun ber aus dem ruſſiſch⸗polniſchen Kriege be: 


fannte General Bem ale Armeecommandant von Siebenbürgen 


trat, erhielten anfehnliche Verllärfungen aus Ungarn, ber Lands 
flurm, wie früher ſchon angedeutet, verfchwand beim erften feind- 
lichen Kanonenſchuß und bis zum 1. Januar 1849 Hatten bie 
Truppen infolge inehrerer unglücklicher Gefechte Klauſenburg 
wieder geräumt. Der Verfafler verweilt mit Vorliebe bei Urban’s 
Unternehmungen, von weldhen er auf bas genaueſte unterrichtet 
iſt und wozu ihm wahrſcheinlich der General felbft bie Mate: 
zialien geliefert. Durch eine Colonne unter General Schurtter 
war unterbeffen das Burzenland von ben Einfüllen der Szekler 
befreit und das Anfgebot ber letztern hatte fich verlaufen, eine 
Vorrückung in deren Gebiet hätte diefen Landestheil, die Ha⸗ 
romſzek, entwaffnet und unfchäblich gemacht; aber fie erfolgte 
nicht, fondern man nahm riebensanträge ber Seller an, die 
nur gemacht warden, um Zelt zu 
Vertrag wegen Ablieferung der Walfen von feiten ber Honveds 
und Hufaren wurde umgangen und bafd erhob der Aufruhr wies 
der fein Haupt. Bem's Angriff vor Hermannflabt wurbe aller- 
. dings abgeſchlagen und feine Macht fafl zerfprengt, aber er wußte 
fie bald wieder zu fammeln, und bedte durch einen neuen An- 
griff auf die Faiferlichen Vorpoſten feinen Flankenmarſch nad 
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militaͤriſchen Standpunkt aus nur zu empfehlen. 


Der neueſte Roman von Marie Sophie Scäwel 


Salzburg, wo er ubig Berflärkumgen abwarten fomı. Bi 
Bürger von Krorflabt and Hermannſtadt, wetdhe Puchner zit: 
fügen. founte, lagen jest dringend an, bie ruffifen Era: 
pen aus ber Bafamei erbeizurufen, und er gab mad; beik 
Stähte wurden Anfang Bebruar von ven Wufien befept nit 
Puchner befchloß mit ‚feinem Armeecorps die Offeufite zu ergrei— 
fen. Bem wurde bei Galzburg gefchlagen, auch die Erin, 
welche ihm zu Hüffe eilen Wooliten, wurden gefchlagen, mehr 
kleinere Unternehmungen auf andern Weilen des Kriegetheaten 
fo Urban's fühner Ueberfall von Maroffeny, waren 


und fon gab man fih ber Hoffnung hin, die —2— 


Siebenbürgen bald ganz zu beſiegen. ber die GSchhlecht von 
Pitt am 9. Februar endigte mit dem Mädzgug der Oeitarider. 
welchen Buchner nach des Verſaſſers Anſicht ohne Roth anne: 
net und befien Beweggründe, wo ‘alles gut Rand, felhk km 

ef des. Generalſtabes nicht brfannt ‚geworben find. Die Dee: 
reicher blieben während des Bebraar bei Hermaunſtadt concentrin, 
um ihre hoͤchſt mangelhafte Austüſtung zu ergänken. 

Die Lage des Armeecorps war eine hoͤchſt 'ungknfiar, nei 
eine erneute Offenfive konnte es retten, auch das treme — — 
land, auf welchem jegt alle Laſten des Kriegs lagen, befreien 
Aber Puchner war abermals erkrankt und nidyt zu bewegen, de 
Commando einem andern zu übertragen, fo verging wiedern 
die günftigfte Zeit. Endlich wurde boch eine Schlach beſchloſe 
und Bem bei Diebiafch geſchlagen, doch entzog ſich diefer der Gele 
welche ihm in feiner neuen Stellung bei Schäßburg broßte, übe 
fiel Hermannftadt, wo er die Muffen ſchlug, die nun dunk ii 
Rothen⸗Thurm⸗Paß nad; der Walachei abzogen, und beirkt 
ben tigen Ort. Diefe fchlimme Nachricht, verbunbe m 
ber, daß fi Urban, vom Nordcorps nicht unterflügt, hi 
bie Grenze der Bufowina habe zurückziehen müflen, hätie ? 
ner wol jur höchſten Thätigkeit anfpornen müffen; es ai 
aber nichts, er glaubte den Truppen nach den unerhörten 
firengungen Ruhe gönnen zu müſſen, und da er von 
erfranfte, übergab er ben Befehl an General von Kallianr 
reifte fetbf nach der Walachei ab, wohin die einzige Rüdm 
linie noch offen fland. Bem hatte ſich unterdefſen von nen 
verftärft und bebrohte auch Kronſtadt, Kalliany, ſtatt um 
Preis erſt Hermannſtadt wieder zu nehmen, marſchirie Krenua 


zu Hüuͤlfe, was als der Schlußſiein aller vorhergehender Fecbl 


betrachtet werden muß. Ein ungünſtiges Gefecht und ante 
misliche Verhaͤltniſſe ließen an eine Schlatht won Krenkait n 
mehr denken, bie Ruffen unter Engelhatdt räumten audı di 
Platz und zogen ſich nach der Walachei zurick; die Orkerrt‘ 
beckten ihnen den Rückzug und folgten ihnen dann mad. 
war Siebenbürgen verloren , veſſen Tyätere MWiedereto 
nicht mehr in bem Plane des Werke lag. Wir haben daſſelbe +! 
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Die Arbeit abelt. Ein Bild aus der Wirklichkeit. Bon R:' 
Sophie Schwarg. Aus dem Schwedifchen von Ars 
Kre Al Hmar. Drei Theile. Leipzig, Brodhaus. 1 
8. 2 Thlr. 10 Ngr. 


Wir wiffen nicht genau, ob wir die erflen waren, ® 
die Berfaflerin des vorliegenden Romans ber bemtfchen & 
befannt machten und vorführten; aber wenn wir am T“ 
unfere Referate über ihren „Mann von Geburt” (Rr.2!. 
binzufägten, baß ihr neuefter Rontan: ‚Die Arbeit abelt‘‘, m 
Heimat großen und verdienten Beifall ſtuden und ihr 
Platz unter den eriten Rovellifden Schwrbeus ſichern würk. 
fagten wir die Wahrheit. Diefe treffliche Arbeit liegt Mr! 
einer lobwürbigen Ueberfegung vor uns, wir haben unt u ' 
erfreut, und können den Leſer auffordern, ſich durch ihre € 








m 
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einen gleichen würdigen Genuß zu bereiten. Der fitttide 
in diefem Lebensgemaͤlde, die planvolle Führung und bie 
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kraft ber Erſindung, die freie und fcharfe Zeichnung ber Cha⸗ 
saftere und eine gewifle Iyrifche und elegifche Jarbe Im Colorit 
ves Gemaͤldes neben einer frifch aus bem Leben gegriffenen und 
gut fortfchreitenden —A alles dies ſichert dieſer Arbeit 
eine mehr ale gewöhnliche Bebeutung!, einen dauernden Werth. 
Rirgends flörende Mebertweng lichte feine Extravaganz ber 
Phantaſie oder der zeichnenden Darftellung; alles aber verflänbig 
Manvoll, wirffam; es iſt Charakter in diefem Buch, ein unvers 
Tenubares Ziel, ein unleugbarer I9 

Dieſer Erfolg iſt die Regreiche Belämpfung der Vorurtheile 
der Stände gegeneinander, die in Schweden Freilich no eine 
größere Rolle fpielen mögen als bei uns; er if ein zwiefacher, 
dem die Derfafferin richtet die Waffen ihres Geiftes nicht blos 
gegen die Vorurtheile der Ariftofentie wider bie Volkoſtaͤnde, 
jondern and Im fait gleihem Maße gegen die Vorurtheile ber 
Mafle wider die gute Gefellfchaft, und wenn auch ber Haupt: 
ſtoß gegen bie erflern gerichtet iR, fo fchont fle doch auch bie 
andern nicht. Gerechtigkeit gegen alle if ihr Symbolum! 

Ein großer Theil der nopelliſtiſchen Kunft in Europa ber 
findet fich dermalen in den Händen der Frauen und bie verfähies 
denen Rationalitäten werden auffallenderweife auf diefem Kunſt⸗ 
gebiete am fchärffteu und reinflen von dieſen rauen repräfens 
tist. Unferer fchwebifchen Berfafferin gegenüber, am andern 
Ente Buropas, in Spamien, behervfcht eine Fran, Fernan Gas 
ballerv, das Gebiet der Novelliſtik faſt ausſchließlich. Sittlicher 
Brnft und Gemüthstiefe, Humor und funftreiche Erfindung haben 
ihre Romane weit über jede Mitbewerbung emporgehoben; fie 
übertrifft unfere Schwebin an gläuzender Bhantofle unb reicher 
Welterfahrung, während fie ihr an Ideenkeichthum und Ger 
müthsfülle minveftens ebenbürtig if. Diefe feltene Yrau if 
Reilih eine halbe Deutfche! In Frankreich iſt George Sand 
sch immer Die gefrönte Königin der Novelliſtik, unerreicht in 
yet Fülle und Kühnheit ihrer Ideen und in dem Glanz der Dars 
ellung. In England if George Elliot die Sonne der gemüth⸗ 
vollen und poetitchen Erzähler, fie, die mit ‚ihrem „Gilas 
Rarner“ beinahe die Glaffleirät des alten „Vicar of Wakefield‘' 
erdunfelt Hat. Es ift merfwürdig, daß drei von biefen vier 
Sternen am Himmel ber Novelliftif unter männlicher Firma 
reiben, eine Sache, deren Warum uns nicht ganz Far if. 
Diefen Firfternen gegenüber haben wir in Deutfchland nur 
aneten aufzuftellen, Ida Hahn: Hahn, die Wildermuth, Julie 
Jurow, Mathilde Raven und viele andere; es gehören aber viele 
Iferoiden Dazu, um einen glänzenden Stern zu bilden, unb 
e Zerbrödelung deutfcher Nation fpiegelt fi daher auch im 
jebiete des Schönen und in ber Sphäre ber Kunft wider! 
as fol nun gerade fein Borwurf fein, da wir davon übers 
ugt find, daß aud die Spaltung und bie Brechung ber Strah⸗ 


n gut ift und ihre Vorzüge hat; es foll nur eine Thatfache 


uſtatiren. In Deutfchland hat der Gedankenroman, alfo ber 
aͤnnliche, den Borrang; in Schweben, England unb Frank⸗ 
ich der Gefühlsroman, und biefer gebührt den Frauen. Cinen 
man wie ben „Zauberer von Rom‘ befipt Fein anderes 
if, was auch Iuliaon Schmidt baran tadeln mag, fowenig 
e einen „Wilhelm Meiſter“. Die ſchwediſchen Frauenromane 
ben aber beshalb, mir geftehen es, eine fo befonbere Ans 
hungsfraft für uns, weil fie im allgemeinen noch ein gutes 
eil Thriſtenthum und ein gutes Stuck Gonfervatismus ent: 
ten, was uns, ben Frangöfffegen und manchen beutfeheu Fri⸗ 
itäten gegenüber, fo fehr noth zu thun fheint. 
Doch fehren wir zu unferer Verfaſſerin zurück! Wir foll: 
nun eigentlich von dem Inhalt biefer Erzählung bem Lefer 
beufchaft geben unb ihn mit bem Verlauf ber Begebenheit 
nt machen. Diefe Aufgabe aber laſſen wir unerlebigt, 
U fie uns in ber That unlösbar erfcheint. Denn indem der 
ng ber Breignifie fortwährend auf dem Wechſel ber Stim: 
ıgen bei den Handelnden Perfonen beruht, wäre es umerlaß: 
‚ diefe Stimmungen zu zergliebern und u verfolgen und 
zu wäre weit mehr Raum erforberlih, ale uns hier zuge: 
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meilen werben fanı. Es muß daher genügen anzuführen, 
die Erzählung im allgemeinen bem ann von Geburt 
als Bortiegung isch, jebod in dem Lebensbilde Ivars 
bes arınen, vom ſchwer —** verfolgten Schmiedelehrli 
alle uns ſchon bekaunten Perſonen in eine neue Situation 
verfegt und ihre Anfichten vom Leben umgeſtaliet, fäutert, he⸗ 
richtigt, während das Terrain des frühern Romans baflelbe 
bleibt. Der Geſichtskreis der Verfaſſerin if hiernach allerdings 
eng.begrenzt, und bie Zukunft muß lehren, ob es ihr gelingt 
ihren Blick über weitere Lebensgebiete zu verbreiten und .biele 
fi zu unterwerfen; allein dieſen engern Geſichtskreis füllt fe 
ganz aus und beherrſcht ihn uneingefchränkt. Keine Beziehung, 
in ber bie geſeliſchaftlichen Stände aufeinander wirken, fein 
Verhaͤltniß, in das Sitandesuorurtheile den barin Befangenen 
oder ben Unbefangenen bringen fönnen, bleibt unberügrt, Leim 
Kampf ber Seelen, welchen diefe BVerhältniffe hervorrufen, ber 
fi nicht in dieſer Darftellung wieberfänbe, uub beflen Löſu 
nicht verſucht würde. Co viel mag zur Gharafteriftif dieſes 
ernften, naturwahren und unterhaltenben Lebensbildes genügen. 
Judem die Grzählung den Gedanken durchführt und mit That⸗ 
ſachen belegt, daß die Arbeit für den Armen, dem die Mittel 
p höherm Lebensgenuß fehlen, neben den heiligen Büchern ber 
efte Freund ober vorzüglichfie Tröſter, der zuverläffigfte Retter 
fei, und ‚daß eben bieke —** ihn über ſich ſelbſt erhebt, ja ihn 
den beneibeten Ständen ebenbürtig macht, und indem fle anderer: 
feits barftellt, wie die Verfagung nüglicher Thätigfeit den Reis 
hen elend macht und ihn ſchließlich unter den verachteten Ars 
beiter herabbrüdt, ja ihm zu feinem Diener macht, hat bie Ber: 
faſſerin ein fchönes und troftreiches Bild der ewigen Gerechtig- 
feit aufgeftellt, eine treffliche Lebeusichre gegeben und ben Leſer 
aufs befte unterhalten, wobei es fich denn ganz von jelbfl vers 
lebt, daß der arme vom Schickſal hart verfolgte Ivar, zum 
Lohn für feine Treue im Dienk feines Berufs, bie Hanb ber 
— 5 — und vornehmen Olga empfängt, ein wohlhabender 
abrifherr und Ritter vom Wafaorben wird und buch fein 
Beifpiel felbft den verirrten Kurt auf eine befieve Bahn gti 
führt. Das ift nach unferer Verfaſſerin die Poe ee 
ebens! 





Notizen. 

Karl Heinzen und die nordamerikaniſche Preſſe. 
Karl Heinzen in Boſton bereitet uns bann und wann mit 
ber Zufendnng einzelner Nummern feines „Pionier‘' ein Ber: 
nügen und ein angenehmes Intermezzo in dem trägen deut⸗ 
Een Einerlei. Es liegen uns wieder einige berfelben vor. 
Heinzen's fortgefehte Angriffe auf uns, dadurch vergnlaßt, daß 
wir Feiner anonymen Schrift über die Frauen feinen Geſchmack 
abgewinnen konuten, übergehen wir bier als zu langweilig. 
Lächeln mußten wir, uns mit Morig Hartmann unter bie „Für⸗ 
ſtenordens⸗ Aſpiranten“ gezählt zu fchen, obgleich Heinzen zus 
ibt, daB wir noch nicht von Fürßenbänden „gefenuzeichnet‘' 
in, was uns ficherlih auch niemals wiberfahren wird. 
Heinzen, der beiläufig bemerkt in Nr. 26 au E. U. Roß⸗ 
mäßler und den Humboldtogrein in einem Aufſatz mit ber 
Meberferift , Teutfche Unſchuld und Kindlichfeit” angreift, 
verfichest bei biefer Gelegenheit: ‚Manche der deutfchen Hofs 
ſchriftſteller haben ber Orden ſo viele, daß fie, wie Rudolf 

Gottſchall, diefelben am Schlafrock zu tragen genoͤthigt find. 
Dagegen ſtehe ihm, Karl Heingen, in Amerika nur ein Orben 
zu Gebote, der „Drben Öffentlicher, freimüthiger Anerkennung 
wahren Verdieuſtes, der echtefle Orden pour le merite “. ben 
wir nach, worin biefer „Orden öffentlicher, freimüthiger An: 
erfennung wahren Verdienſtes“ für Karl Heinzen beſteht! Aus 
ber „Boston post” erfahren wir, baß die beutiche Bevölferung 
von Boſton gegen Heinen wegen befien Angriffe auf Sigel in 
zoßer Aufregung fei und eine Berfammlung hielt, worin a 
inzen und feinen „‚Bionier‘ Beſchlüſſe gefaßt wurben, ja es 
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ſcheint fogar bie Abſicht geweſen zu fein, ihm eine Rapenmuflt 
zu bringen und ihn zu- zwingen, die Stabt zw verlaffen. Die 
in Ehicago erfäheinende „Union“ äußert: „Wenn Heinzen nad 
Chicago Fäme , fo würde das Bublifum hier ihm wahrſcheinlich 
noch bandgreiflicher ale in Bofton zu erkennen geben, daß er am 
Wahnfinn leidend ins Irrenhaus gehört.‘ in gewifler Fröh⸗ 
lich nennt in demfelben Blatte Heinzen einen „optife vergrößerten 
Kastäfer‘‘, C. Benfchlag titnlirt ihn einen „gemeinen Whiskey⸗ 
Lump“” und der befannte Eduard Pelz erblidt in ihm einen 
„beichmuzungsgierigen Stunt (Viverra mephitis L.)“ und 
einen Eandfied der Deutfchen”. Das alfo wäre bie An⸗ 
erfennung, deren fih base ‚‚wahre Verdienſt“ in Amerika zu 
erfreuen bat und auf die Karl Heinzen fo flolz if. Daflr 
beſchuldigt Heinzen das amerifanifche Deu chthum der Roheit, 
Bibelbaft feit uud Brutalität und nennt feine Begner „beflia- 
liſches ——2 den bekannten Struve einen, Fürſtenfreſſer, 
Freiheitsfpeier und Sittlichkeitsſchnaufer“, Kinkel ſcheint ihm 
„geradezu verrückt geworben zu fein‘ u. ſ. w. Nun, es iſt 
ein erbauliches Schaufpiel, weldyes bie body auch aus dem 
„Bolfe der Denker“ hervorgegangenen und auf ben gerühmten 
Schulen und Hochſchulen Deutiihlande gebildeten journaliftifchen 
Bertreter ber beutfchen Smtelligenz in Rorbamerifa vor aller 
Welt aufführen. Auf Karl Heinzen hat übrigens ber „” Pobel⸗ 
ſturm“, der ſich gegen ihn erhoben, nach feiner Berficherung 
eine ‚‚erfrifchende Wirkung‘ ausgeübt; denn feit beinahe anberts 
Halb Jahren Laborirte er, wie er mitleidige Seelen erinnert, an 
den Folgen eines fchleichenden typhöfen Fiebero, das ihn „von 
Zeit zu Zeit Förperlich wie 
gende Stelle aus Heinzen’s Blatt führen wir noch als charaftes 
rififh an: „Das ganze DeutfchtHum von Amerifa fchmärmt 
und träumt und lebt jegt nur von den qu. Epauletten. Reſpect 
vor den Epauletten, Platz vor den Epauletten, auf die Knie 
vor den Epaulettien! Wenn unter den Deutfchen ein Mann ers 
fände, in dem Goethe und Schiller, Humboldt und Leffing, 
Kant und Feuerbach, Börne und Hutten, Baron und Shaffpeare, 
Voltaire und Rouffeau, Sokrates und Nriftoteles, Homer und 
Sophokles vereinigt wären, würben fle fo viel Weſens von ihm 
machen wie von einem General? Sie würben ihn fleinigen, 
wenn er Wahrheit und Redyt Höher achtete ale — ein paar Epaus 
letten.“ Nur Geduld, man wird noch ganz andere Folgen eines 
Kriegs uud zwar eines fanatifch geführten Bürgerkriegs erleben, 
der und Beffing's Worte yurüctuft: „Was Blut koſtet, iſt ges 
wig fein Blur werth!“ 


— — — — — 


Ein Ausflug nach Schottland. 

- In einem frifch und natürlich gefchriebenen Büchlein: „Schok⸗ 
tifche Reiſebilder“ (Rüde, v. Rohden, 1862), fchildert deren Ver⸗ 
foffer, Hugo Kreisier, einen „trip” oder Abſtecher nach 
Schottland. Die Schrift lehrt uns zunächft bie malerifchen und 
architeftonifchet Schönheiten Edinburgs nebft Umgegend, bas 
Innere von Golnronb, Donaldfon’s, John Watfon’s, Stewart’s 
Hospital, das Waifenhaus u. ſ. w. Fennen, führt uns fobann 
ins Hochland, anf das Lieblingsterritorium ber reizendſten Dich» 
tungen Walter Scott’s, nach Trosache, einer Hanptflation aller 
Sodlandebefuder, von jungen Eheleuten während ihrer Flitter⸗ 
wochen allen andern Aſylen vorgezogen, auf den @ipfel bes 
Den Ann, enbli nad. Glasgow. Reiſenden, welche dieſe 
Gegenden zn Touriſten⸗ und Grbolun szwecken befuchen wollen, 
fönnen wir bas Feine Büchlein, das fich leicht in ber Rocktaſche 
verbergen läßt, als angenehmen Meifebegleiter empfehlen. Als 
fih der Neifende einmal über einige „‚nachgemachte zahme Klei⸗ 
derfchotten “, d. 5. buntgefleibete Schotten, bie vor dem Bublis 
fum den Glan oder Chief zu fpielen die Abficht verriethen, einer 
berben Bemerfung in beuticher Sprache bediente, wurde er plößs 
lich von einem Eingeborenen in „coulantem‘' Deutfch angerebet. 
Derfelbe war ein in Edinburg anfälfiger Rechtsanwalt, ber 
mehrere Jahre in Bonn, Heibelberg ‚und Berlin Rubirt hatte 
und unter anderm äußerte, er liebe die, Deutſchers“. Befannts 


eifig vollſtaͤndig abſpannt“. Fol⸗ 


Blücher von Wahlſtatt. 


lich hat das Schottiſche, wie ſchon W. B. Macbonald von Ran 
merscales in feiner 1854 zu Edinburg erfchienenen Schrift 
„Zehn ſchottiſche Lieder verbeutfcht‘ (mit dem englilhen Til 
„Ten Scotish songs rendered into German‘) hervorket, 
nahe Verwanbtfchaft in Klang und Rhythmus mit der beutiäen 
Sprache, und biefem Umſtand, wie der größern Reigung ke 
Schotten zu befchaulicher Betrachtung unb einem mehr inne 
lien Leben iſt es auch wol zuanfchreiben, daß die gebilbein 
Scyotten fi vorgugeweife gern mit beutfcher Sprache und.Lir 
ratur befafien. Winige vom Verfaſſer mitgetheilte alte Probe 
des ſchottiſchen Dialefte äelaen fhon wegen bes ch⸗Lauis, ir 
fih im Schottifchden wie im Deutfchen findet, daß erfteres km 
Deutichen noch verwandter iſt als das Engliſche, z. 2. fıl: 
gende Infchrift auf einem Steinthore von Gtirling: 


The moir I stand on oppin hicht, 
Mi faults my subjects are to sicht. 


Oder folgende Zeile aus einem befannten fchottifchen Veolleliede: 


Wba wbad na fech} for Charlie? 
(Which would no fight for Charlie?) 


Meber den Gharafter der Engländer wie über ihre Baterlaris 
liebe madıt der Berfafler beim Erblicken einiger Bolunteers fol 
ende Bemerkung: „Sie find entfegliche Zahlenmenſchen, dei 
gländer, fie präferviren alles, Speifen, Freiheit und ax 
Snflitutionen, fie verlaufen ihren Bruder, wenn fie ihn fer 
zu nichts brauchen fönnen, fie fchachern mit Thronen, Gotım, 
Sympathien, Heringen, Kohlen; ans Baterland aber darf ifer: 
feiner greifen.’ Den befannten Spruch „Help yourself, ao 
God will help you!“ nennt der Berfaffer ein ;, fchönes, min 
lich flolzes, Bott gewiß beſſer als in einer Demuthephraſe e: 
fenuenbes Wort“. Wir glauben jedoch, daß Gott in bielt 
Bhrafe im Grunde nur eine ironifche Bedeutung hat und ta 
fie zuerſt von einem fleinreichen Egoiſten erfunden und gebrantt 
wurbe, der jemand, ber ihn um Hülfe anſprach, vumit pr 
Teufel ſchickte. 8. 
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Wertag von 8. .d. . 4. Beoskgaus in. Deipig. 


Reise nach Island 


im Sommer .1860. 
Mit wissenschaftlichen Anhängen. 
Yon William Preyer und Dr. Ferdinand Zirkel. 
‚Nebst Abbildungen in Holzechnitt und einer lithogrephirten Karte. 
8. Geh. 3 Thir. 10 Neger. 


- Bei dem wachsenden Interesse, welches man in neuerer 
Zeit der -grossartigen Natur Islands wie dem Cultur- 
leben der Bewohner dieser abgeschlossenen Insel widmet, 
‘hat dieselbe immer zahlreichere Besucher gefunden. Die 
Reise der Verfasser dieses Buchs erstreckte sich abwei- 
‚chend von denen anderer durch die verschiedensten Tbeile 
Islands und durch die fast nie von Fremden besuchte 
Wüste im Innern. Dieseisen geben höchst anregende 
Schilderungen der imposanten Einfachbeit der isländischen 
Landschaften, der Vulksne, Lavaatröme, heissen Qusllen, 
der öden Hügelländer, steinigen Thaler und schneebedeek- 
ten Berge ‚mit ihren reissenden Gebirgsflüssen ; zugleich 
aber liefern sie ein höchst interessantes Bild des Lebens 
und der Sitten der Bewohner Islands. 

Die Anhänge bilden eine fast erschöpfende Monogra- 
phie der naturwissenschaftlichen Verhältnisse Islands. Sie 
enthalten geognostische Studien, Beobachtungen über die 
arktische Fauna, insbesondere die der Vögel, ein aus den 
isländischen Quellenwerken zusammengestelltes, vollstän- 
diges kritisches Verzeichniss der in historischer Zeit er- 
folgten vulkanischen Eruptionen, nebst Beschreibung — die 
erste Arbeit dieser Art —, und genaue Angabe sämmt- 
licher bekannter Gefässpflanzen. Den Schluss bilden Mit- 
theilungen über administrativ-politische und statistische 
Verhältnisse, sowie über die Aussprache des Isländischen. 

Eine dem Buche beigegebene, mit grosser Sorgfalt 
und Eleganz hergestellte Karte von Island (Massstab 
1==1,280000, auch einzeln zu 10 Ngr. zu beziehen) sowie 
ausgezeichnete Illustrationen in _ Holzschoitt, islän- 
dische Landschaften und anderes Charakteristische des Lan- 
des uarstellend, erhöhen wesentlich den Werth des Werks. 
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Predigten aus der Gegenwert, 
Bon D. Carl: 
Oberhofprepiger und Oberconfiftoriakrat zu Gotha. 


Erſte und zweite Sammlung. 
8. Jede Sammlung . a ſict Thlr. 24 Ngr., gebunten 





Die erſte Sammlung ‚von Prebigten des berühmten, mega 
feiner freiflunigen theologiſchen Richtung ebenfo gefeierten als 
vielfach amgefeindeten Kanzelredners erregte befanntlich nit ge: 
ringeres Aufſehen als bie ochergegangene Berufung befielben 
in fein gegenmärtigen wichtiges Nach Jahresfriſt war 
deshalb bereits eine neue uflage verfelken nöthig. Wu 
Seitenftüd dazu iſt gegenwärtig eine zweite Sammlung 
feiner Predigten erfchienen, bie allen Freunden ber erften wils 
fommen fein wird und zu leich geeignet iſt, dem Verfaſſer zahl 
reiche neue Verehrer zuzuführen. Schmarz will bekanntlich zei: 
gen, daß und wie man von feinem Standpunkt aus in kı 
Gegenwart prebigen fünne und zur Erbauung der weiteflen 
Kreife, au der dem kirchlichen Sehen mehr oder weniger en: 
fremdeten, prebigen müffe. 
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Nebst einer geographisch-eihnographischen Einleitung 
und den erforderlichen besondern Anmerkungen und 
Beilagen. 
Von Prof. Dr. Franz von Erdmann. 
8. Gah. 3 Thir. 20 Ngr. 
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stellung der Geschichte des unter dem Namen Dschio 
gizchan berühmten mongolischen Eroberers Temudschit 
von hohem wissenschaftlichen Interesse. In der ausführ- 
lichen „Geographisch - ethnographischen Einleitung“ ver- 
öffentlicht der Verfasser die Resultate seiner langjährigen 
Forschungen über die bisher vielfach in Dunkel gehülk 
ältere Geschichte der scythischen und hunnischen Völker 
schaften, während die am Schlusse beigefügten „Besor- 
dern Anmerkungen und Beilagen‘ wegen der zahlreichen 
Citate aus persischen Handschriften und Ori werke 
bedeutenden sprachwissenschaftlichen Werth beansprucht 
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Ein deutfcher Kosmos des 14. Jahrhunderts. 


Das Buch der Natur von Konrad von Megenberg. Die 
erſte Naturgeſchichte in deutſcher Sprache. Herausgegeben 
von ad Pfeiffer. Stuttgart, Aue 1861. Gr. 8. 

r. 


Kein naͤturwiſſenſchaftliches Buch hat einen ſo tiefen 
und bleibenden Eindruck auf das deutſche Volk gemacht 
als Konrad's Werk. Seine ungemeine Verbreitung ers 
hellt ſchon aus der Zahl der noch vorhandenen Hand⸗ 
ſchriften. Denn wenn auch immer dem Zufall eine ge⸗ 
wiſſe Macht darüber eingeräumt werden muß, ſo iſt es 
doch nicht mehr zufällig-zu nennen, wenn ſich von einer 
fo umfajjenden und mühſam durch die Sand der Abſchrei⸗ 
ber herzuftellenden Arbeit in einer einzigen Bibliothel 
der Gegenwart, in Münden, nicht weniger ald 17 Go: 
pien vorfinden, anderwärtd, 3. B. in Wien adt und 
fo nad Verhältnis faft, an jedem Orte, wo ji überhaupt 
mittelalterliche fchriftlihe Denkmäler erhalten Eonnten. Dem 
entfpriät ed, daß ſich die Druderprefie gerade biefed beut- 
fhen Buchs mit zuerft bemädtigte: der neueſte Heraus⸗ 
geber weit ſechs ober fleben verſchiedene Ausgaben wäh: 
rend der Jahre 1475—99 nad. Allerdings iſt es von 


da an faft nicht mehr beachtet worden, bat aber in an= 


derer, abgekürzter Geflalt als Volksbuch gewöhnlichen 
Schlags fein Dafein bis auf unfere Tage gefriftet. Denn 
die von Börred in feinen „Deutſchen Volksbüchern“ unter 
Nr. 1 erwähnte Schrift „Albertus Magnus‘ führt zwar den 
noch berühmtern Namen des Borgängers unferd Konrad, 
rubt aber im wefentlihen nur auf dem letztern. 

Das ih frit dem Ende des 15. Jahrhunderts bie 
Theilnahme des gebildetern Publikums von dem Buche 
abgewandt bat, begreift ji leicht, wenn man ben Um: 
ſchwung der Naturwifienihaften in biefer Zeit erwägt. 
Auch ſtieß jeht, bei dem Wuchern der claſſiſchen Gelehr: 
famteit, die deutfhe Form ebenfo ſtark ab, mie fie in 
einer frübern Periode ein Hauptanziehungdmittel geweſen 
war, Man wollte jet in der fremden Sprache ſchon 
eine Art von Garantie für die wiſſenſchaftliche Brauch⸗ 
barkeit oder für den zeitgemäßen Standpunkt eines Buchs 
Haben. Was in der Volksſprache gejchrieben war, galt 
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ſchon deshalb als unmwiffenfhaftlih und fein Stanppunkt 
für veraltet. Aber in der Zwiſchenzeit von feinem erſten 
Auslauf in die Welt, der gerade in die Mitte des 14. 
Jahrhunderts fällt, bis zu dem angegebenen Beitpunft, 
bat es Gelegenheit genug gehabt, auf die gefammte Fach⸗ 
literatur und auf dad ganze geiftige Leben des deutſchen 
Volks zu wirken. Es vürfte fi faum irgendein natur= 
wiſſenſchaftliches Werk dieſer Periode vorfinden, in wel⸗ 
chem fid) nicht deutlihe Spuren davon nachweiſen ließen 
und was die allgemeine Bildung an naturmwiflenfchaftlicgen 
Kenntniffen und Borftelungen in fi enthielt und gele= 
gentlih verwerthete, ift größtentheild aus dieſer einen 
Duelle geſchoͤpft. 

Was bat nun diefem Bude feinen jo mädtigen Er⸗ 
folg verſchafft? Zum Theil gewiß ſchon die PBerfönlichkeit 
feines Verfaſſers an fi ſelbſt. Wie zu allen Zeiten find 
auch im Mittelalter Bücher von dem Namen der Ber- 
fafjer getragen worden, denen feine weitere Empfehlung 
als nur gerade diefe zu Gebote ftand. Und ver Name 
ded Verfaſſers war, wenngleich jegt verſchollen, damals 
einer der berühmteften unter ven deutſchen Schriftftellern. 
Als Beiftliher in einer ehrenvollen Stellung, ald Kano- 
nifus am regendburger Dom, ald Prediger, Seelforger, 
Geſchäftömann in einer fo großen und für daß damalige 
deutſche Gulturleben jo wichtigen Stadt, ver natürlichen 
Metropole aller deutſchen Donauländer, thätig, erſtreckte 
ih fein perſoͤnliches Rnommeé weithin durch vie ſüdlichen 
und ſüdöſtlichen Gegeuden unferd Vaterlanded und zwar 
nicht blos innerhalb der Grenzen feined Standes, fondern 
auch weit darüber hinaus von den höchſten Spitzen ver 
weltlichen Geſellſchaft, dem LZaiferligen Hofe, bis in bie 
untern Schichten des eigentlichen Voll. Dazu kam nod 
ein ſchon feft begründeter literarifcher Ruf. Konrad hat 
unendlih viel und vielfach gefchrieben und eine flattliche 
Reihe feiner Werke fällt vor das „Bud der Natur‘. 
Politifhen, kirchlichen, allgemein moraliihen Inhalts, 
fennen'wir fie meift nur aus den Titelangaben: fie ſelbſt 
haben ver Zeit nit zu trogen vermodt, obwol fie ihrem 
Urheber einft Ruhm genug verſchafft haben. Was ein 
fo geflellter Mann fchrieb, konnte natürlid ver Beadh- 
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tung und eined gewiffen Eindrucks ſicher jein in einer 
Zeit, die in ganz anderer Weife wie die Gegenwart au 
in dem Verhältniſſe des Publikums zu dem Schriftfteller 
dem Princip der Autorität und st ae Gefiinene 

Doch yürge vie ahhes noch nit. zur Grklägung gus⸗ 
rei an wir ed ſogleich, Konsad’g Bu wärbe 
au dann feine Erfolge errungen haben, wenn ed ohne 
feinen Namen in die Welt gefandt worden wäre, denn, 
“um eine viel misbraudhte moderne Phrafe anzumenden, 
e8 verſtand ein allgemein gefühltes literariſches Bedürfniß 
auf die vollkommenſte Art zu befriedigen. Um dies zu 
erflären, wird ein Blick auf die geiftigen Strömungen 
. bek Zeit, insbeſondere auf dad literarische Intereſſe im 
damaligen deutſchen Publikum nothwendig fein. 

Das 14. Jahrhundert mag im großen und ganzen 
ein buͤrgerliches genannt werden. Wenigſtens im Gegen⸗ 
fatz zu ven vorangegangenen, tin denen bie @rifitichkeit 
und das Nittertbum ber europäiſchen Geſellſchaft und 
Geſchichte ihre eigenthümliche Phyfiognomie verliehen, papt 
für dieſe Zeit die Bezeichnung bürgerlich recht wohl. Doch 
war au& dieſer bürgerliche Grundzug no durch und 
buch mit der Phantaſtik und Gemüthöerregung des Mit: 
telalterö verfegt. Noch war in ihm nichts von ber Nüd- 
ternheit und Trockenheit, der ausſchließlichen Herrſchaft 
des praktiſchen Verſtandes, ver materiellen Intereffen und 
der bausbadenen Weltanfhauung wahrzunehmen, wo: 
buch ſich die fpätern Phafen dieſer Entwidelungsreibe 
fo ſcharf von ihren mittelalterligen Borgängerinnen untere 
ſchieden. Was man damald auf dem Gebiete ver prak⸗ 
tifhen Intereſſen zu leiſten vermochte, davon zeugt bie 
Geſchichte der deutfchen Städte. Ihre gefundefte und fröh- 
lichſfte Blüte braten fie gerade damals hervor, woraus 
fh dann die reife Frucht bed 15. Jahrhunderts ent: 
widelte, ver nah dem gewöhnlichen Lauf ver Dinge ein 
Jahrhundert fpäter ſchon ein bedenkliches herbſtliches Ab⸗ 
fallen ver Blätter und endlich der völlige Winterſchlaf 
folgte. 

Welcher Raum dabei aber noch immer der Phantafle 
blieb und wie üppig biefe wuchern durfte, davon zeugen ſchon 
die Bildwerke und Arabesken der Gothik in ihrer dama⸗ 
ligen überſchwenglich reihen Entfaltung, die bunten und 
maleriſchen Trachten des Volks, das abenteuerlige Schnör- 
kelweſen des ritterlichen Lebens und der höhern Geſellig⸗ 
feit, das Intereffe an allem, mas abfonberlich auftrat, 
ſei e8 in der Literatur, fei ed im wirklichen Leben. &6 
tft. nit blos die Zeit, in melcher ver „Titurel’ und alles 
Aehnliche noch immer die gelefenflen Bücher waren, wo 
man Frauenlob's Lyrik, weil fie dur ihre abfichtliche 
Seheimnißfträmerei und mühfam herbeigeholte Abſtruſttät 
die Phantaſte fo mächtig fehlelte, für die Spike aller 
Porfie Hielt, es iſt auch zugleih das Jahrhundert eines 
Bruber Eckart, eined Tauler, unzähliger anderer, bald 
mehr nad dem einen, bald mehr nad dem andern Pole 
der deutſchen Theoſophie hinneigender Schriftiteller und 
Volksredner, die wenigſtens in dem einen alle aus gleichem 
* Stoffe find, daß fie der Phantafle und dem Gemäthe auch 
in der Aneignung und Darftellung ber hoöchſten ſittlichen 
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und metaphufifhen Dinge eine bis dahin unerhört Si: 
ſtändigkeit und Freiheit einräumen. 

Das theoretiihe Verhältniß zur Natur, der Trieb nah 
einer zufammenhängendern Erkenntniß davon muhte unte 
folchen Einflüßeg nothwendig in ganz gubeyer Sirtz us 
mit ander Jlelpyunkten «Id früher heryortreten. Fühn 
fonnte fih der eigentlich Gelehrte der Forderung auf in 
dem, was die Zeit ald Wiffenfchaft von der Natur kanntr, 
bemwandert zu fein, nicht entſchlagen. Es gehörte ein 
Studium der Phyſik, wie man die Naturwiſſenſchaften 
inageſammt zu bezeichnen pflegte, als ein unerlaßlites 
Stüg zu dem Univerſaliamus bes Miffens, ber von jan 
geforhert wurbe, welcher üherhaupt für einen Mann va 
Wiſſenſchaft gelten wollte. Aber biejenigen, bie man in 
unferer Art als das gebildete Bublitum neben dem eigen: 
li gelehrten bezeichnen würbe, nahmen davon feine Rıti. 
Man beachte nur die ſchöne Literatur des 12. und 13. Jah: 
hunderta, ſoweit fie auf wie eigentlich gebildeten Ari: 
reflectitt. Wie menig von dem, mas ale Willen wnw 
Natur in der damaligen gelehrten Belt vorhanden war, 
fegt fie bei den Schriftflelleen und bei den Xefern mt: 
aus. Einige wenige Seltjamfeiten abgerechnet, die al 
Reizmittel der Phantafle gelegentlich eingeftreut find, im 
mert fih niemand darum. Erſt feit der letzten Hält 
des 13. Jahrhunderts mähft das Berürfnig nad folden 
Reizmitteln mehr und mehr und beginnt eine rt von 
wirklichem Intereſſe an der allgemeinen Duelle, aus Mt 
die einzelnen Wunderdinge gefchöpft waren, vorzubereiten. 
Im 14. Jahrhundert furgte dann bie Natur felbſt, mi 
man wol fagen darf, vafür, daß ſich Dies Intereſſe erh 
zu einem allfeitigen und praftifhen ausbildete. Des 
Jahrhundert der unerhörteflen Schrediniffe, mit milden 
jemals im Laufe der befannten Zeiten vie Meniükeit 
heimgefucht wurbe, dad Jahrhundert, in welchem alk Ve⸗ 
mente ihre Banden fprengten, um dur MWajferflukn, 
vulkaniſche Erſcheinungen, unerhörte Witterungsverhältuifft 
und neue Ktankheitöformen die zähe Lebenkskraäft dei 
menſchlichen Geſchlechts auf eine fo harte Brobe zu ehe, 
wie niemald vorher ober nachher, mußte jeden auf dit 
Natur hindrängen. Es handelte ſich jeßt nicht mehrum 
die Befriedigung der Neugierde, ſondern um die Rettung 
ber eigenen Briftenz und ber der Geſammtheit, mern man 
ide Weſen und ihre Kräfte zu ergründen verſuchte. 

Denn mit dem bloßen dileitantifhen Veſit von ein 
zelnen Hausmitteln, einzeinen Vorſtellungen über M 
Zufammenhang natärliher Vorgänge konnte man fo mm 
geheuern Mächten gegenüber nicht ausreichen, das it 
jeder. Mile bisherige Volksmedicin und volfemilis 
Naturkunde war zu Schanden geiworben durch den Smar 
zen Tod, durch bie Heufcheeddenplage, durch die Erdbeben 
in Landſchaften, wo man feit Menſchengedenken niit 
davon gehört hatte; darum mollte und mußte man M 
dieſem Felde ganz von neuem zu lernen anfangen. 6° 
beginnt von jetzt an eine immer breiter werbende popalit: 
naturwiffenfgaftlige Literatur, die ſich in Inhalt ue 
Tendenz ſehr beflimmt von feiern verwandten Grit 
nungen unterſcheidet. @s iſt nicht: mehr eine Blei 
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zufällige Samanlumg einzelner Recepte fr bie Geſundheits⸗ 
pflege oder für andere praktiſche Zwede, ſondern entweder 
eine ſyſtematiſche Zufammenftellung ber von ver eigent⸗ 
lichen Wiſſenſchaft bis dahin ausgebildeten Heilmethode, 
nur in populärer Form, deren hauptſächliches Kennzeichen 
ia dem Gebrauche der deutſchen Sprache beſteht, während 
bie eigentliche Wiſſenſchaft nach wie vor an ihrer Mutter⸗ 
ſprache, dem Lateiniſchen, fehkhält. Oder man geht no 
weiter und verſucht bie gefammten Brgebniffe ver Phyſik 
in jenem weiteſten Sinne, wie ihn das Mittelalter ent- 
wickelt hat, dem Volke zugänglich zu machen. Was vom 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Standpunkte und für wiffenchaft: 
lich Gebildete ſchon im Laufe des 18. Jahrhunderts ein 
Thomas Bantimpratenfis, ein Vincentius Bellooncenfld wer- 
ſucht hatten, die encyklopädiſche Darftellung ver ganzen 
Naturkunde, das wird jet auch ein Bedürfniß ver Volko⸗ 
literatur, und Konrad, von Megenberg ift ed gerade, ber 
dies Bedürfniß für das deutſche Volk zuerft erkannt und 
ſo trefflich befriedigt hat, wie es nicht wohl ein anderer 
hätte thun koͤnnen. 
Denn fein „Buch der Natur” erfüllt in ver That 
die Deriprechungen feines umfaſſenden Titels. Es ift 
wirklich auf eine vollſtändige Darflellung des Ganzen ber 
natürlichen Dinge abgefehen, ohne auf die Erſchöpfung 
bed Stoffs im einzelnen Anfprud zu machen. Died mag 
eine Ueberſicht des Inhalts nach der urfprüngliden An⸗ 
ordnung ded Verfaſſers darthun. Es enthält acht große 
Sauptftüde oder Büder, von denen das erfte den Men- 
ſchen in feiner allgemeinen Natur behandelt; dad zweite 
die Himmel und die jieben Planeten; dad dritte bie 
Thiere in ihrer Geſammtheit, in der Ordnung von oben 
nad unten, nıit denen „die da gehen auf ver che” bes 
ginnend und dur das Geflügel, die Meerwunder — eine 
auf den erfin Blick hoͤchſt ſeltſame Rubrik —, die Fiſche, 
die Schlangen zu den Würmern hinabſteigend. Daß vierte 
Bu handelt von den Bäumen; das fünfte von den 
Kräutern: jedenfall darum getrennt voneinander, weil 
gerade hier ein beſonders reicher Stoff vorlag. Das ſechste 
von den Üvelfleinen; das fiebente, von dem Gefchmeide, 
d. h. von den Metallen; das ade von den wunder: 
baren Brunnen, Dazu fommt no ein Anhang von ben 
Wundermenfſchen. Dhne Zweifel ließ ſich in dieſen Rab: 
men called bringen, was man in jener Zeit von ber 
Natur wußte und fagen Tonnte, und. Konrad bat ſich reb⸗ 
ih bemüht, dieſen Rahmen möglichſt zweckniäßig auszu⸗ 
füllen. Es iſt zwar eine ganz andere ſyſtematifche An⸗ 
ronung des Stoffs, als fie etwa Heute in Gebrauch iſt, 
ber es iſt Doch eine und dad ift vie Haupiſache. Auch 
at fie dem Verfaſſer nad feinem eigenen Geſtändniß 
Rübe genug gefoflet und er iſt nicht wenig flolz darauf. 
Zinn modernes Werk diefer Art würde fierlih nie mit 
em Merſnſchen beginnen und baran erft die Himmelskunde 
eihen, und doc empfiehlt fidy niefe, allerdings nicht Konrud 
Uein, fondern dem ganzen Mittelalter getneinfan za: 
ebörenne Dispolition buch ihre natürliche Cinfachheit 
no anfhaulide Unmittelbarkeit: Vorzäge, die man felten 
n modernen Syfematifen zu tühmen bat. 
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Unter ver Rubrik „Bon dem Menſchen in feier 
allgemeinen Natur” ift nun nicht bloß alles vas umter- 
gebracht, was man Hier zu erwarten berechtigt if, fon: 
wvern noch viel mehr. Es ift nicht blos, um die heutige 
wiffeniaftlihe Terntinologie darauf anzuwenden, eine 
populäre Anthropologie, in welcher Seele und Leib nach 
ihrem Wechſelverhältniſſe und jenes für ſich beſon— 
ders behandelt werben, jonvern auch ein gutes Stück 
populärer Mediein nnd Diätetit im weiteflen Sinne ves 
Worts. So Heißt ed bei der Lehre von dem menſch⸗ 
lihen Kopfe: „Das Haupt ift oft ſlech von mancherkel 
Saden und ſonderlich von Hige oder von Kälte oder von 
Faſten und von großer Mebeit. If es ſiech von Hitze 
der Sonne im Sommer, fo folft du es waſchen unk 
ſalben mit Populeon, das findeſt vu in Der Apotheke uns 
fommt von dent Baume Populus, wie wir hernach mel⸗ 
den werden, wenn wir von den Bäumer fpreiien. Dir 
ſoltſt auch Aigen im Schatten, wo der Win zu dir fahn, 
und mad das Brunnenwaſſer kalt mit Stahl, wamit kuͤhle 
dein Haupt. If aber das Haupt fie von Kälte, fo 
weiche es lang und wohl mit warnem Waſſer und fals 
es mit Dyalten, das finveft du auch in der Apotheke over 
nimm Galgan und iß Sie und Faue die lang und -halte 
Nafe und Mund zu, daß bir der Dunft in dad Haupt 
gehe. Iſt aber das Haupt fieh von Faſten und Arbeit, 
fo ſollſt du oft eſſen und ſtets cin wenig und waſch vich 
mit warn Wafler und iß alle Tage Muskat und halte 
Rägellein an die Nafe und rieche oft daran und ſchtafe 
genug.‘' . 

Ebenſo enthält nad zweite Buch „Von den Himmeln 
und den fieben Blaneten“ viel mehr, als ver Titel für 
und heutige Leſer befagt. Es ift nit blos eine yopıläre 
Aſtronontie — natürlih auf mit aſtrologiſchen Clementen 
untrennbar verjegt —, fondern zugleich din gutes Stück 
Meteorologie und Phyſik im heutigen Wortſinn, nameft: 
lich ponfifalifche Geographie. Denn von feinen 33 Unter: 
abtheilungen find nur die vier erfien und bie effte und drei⸗ 
zehnte den afttonomifchen Dingen gewidmet, vie andern 27 
behanveln die Elemente nach ihren phyſikaliſchen Eigenſchaf⸗ 
ten und Wirkungen, vie Lehren vom Winde, vom Regen, 
vom Gewitter, von‘ Than, vom Negenbögen, Nebenfons 
nen u. bgl., beſonders ausführli aus begreiflihen Grün⸗ 
den vom Erdbeben. Darüber Hat fih der Verfaſſer thells 
nach feiner gelehrten Lectüre, theild nach ſeinen eigenen 
Beobachtungen eine vollftändige Theorie gebildet. Es tft 
piefelbe, die moch jetzt als die eigentlich popwläre gelten 
darf unv die auch in der Wiſſenſchaft lange genug ges 
golten bat: ‚Das Etdbeben kommt davon, daß in den 
Ervhöhlen ums allermeiſt in Den Höhlen der Gebirge vll 
Erddünſte gefammelt und daß der Dünfte fo viel werben, 
daß fie nicht mehr darin bleiben Können. Dann floßert“ 
fie um und um an bie Wände und fliegen aus eintem' 
Keller in den anderen und wachſen immer mehr an, DIE 
daß fie ein games Gebirge erfüllen, nnd das Wachſen 
bringt der Seerne Kraft, voch allermeift des Steeitgotteß, 
der Mars beit, und‘ des Helfvaters, der Jupitet Heißt, 
und des Satjars“ (Saturt, von Konrad ſelbſt auf viele 
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eriginelle Weiſe verdentſcht, mie die andern Planeten⸗ 
namen fi auch bei ihm ſolche Verſuche ver Einbürgerung 
in die deutſche Sprade gefallen laſſen müflen). „Wenn 
nun die Dünfte lange fechten in ihren Höhlen, fo wird 
ihr Stoßen zulegt fo ſtark, daß fie mit Gewalt aus⸗ 
regen und einen Berg auf den andern werfen. Können 
fie aber nit ausbrechen, fo fhütteln ſie doch fofort das 
Groreih Hart. Das Schütteln iſt zweierlei: das eine ift, 
daß das Erdreich langfam ſchwankt wie ein Schiff, das 
anvere, daß die Erde Heftig fehüttelt, wie wenn einer den 
andern mit ven Händen fchüttelt.‘“ 

Konrad weiß aus eigener Erfahrung fehr wohl, daß 
die leptere Art namentlich den menfhlihen Bauwerken 
gefährliger iſt als die erſte. Diefer Theorie müſſen ſich 
alle ausführlichſt beſchriebenen Vorzeichen, das Saufen 
und Wispern in der Erde, ober auch das Brüllen „wie 
die großen Kriegshoͤrner“, die Verdunkelung der Sonne 
u. f. w., fügen. So hält e8 ihm aud nicht ſchwer, Epi⸗ 
demien und fpeciell die kaum noch vorübergegangene des 
Schwarzen Todes damit in Verbindung zu bringen: „Denn 
wenn ber Erddunſt lange in ver Erde beſchloſſen bleibt, 
fo fault ex und wird ganz giftig, wie man ja auf an 
wenig benugten tiefen Brunnen und in den Bergwerken 
erſehen Tann.‘ 

Jedenfalls iſt dieſe Aetiologie de8 Schwarzen Todes 
doch noch rationeller ald vie damals allgemein volksthüm⸗ 
lie, wonach die Juden alle Brunnen vergiftet haben 
follten. Konrad berührt fie auch, fertigt fie aber ſchla⸗ 
gend dadurch ab: „Ich weiß wohl, daß in Wien fo viel 
Juden waren, wie in feiner Stabt, die ich Eenne in deut⸗ 
fen Landen, und daß fie da fo fehr farben, daß fie 
ihren Friedhof viel erweitern mußten und zwei Häufer 
dazu kaufen. Hätten fie fih nun ſelbſt vergiftet, das 
wäre eine Thorheit geweſen.“ Mit begreiflicher Vorſicht 
ſeggt er, eingeben? feiner Stellung als Geiſtlicher und ber 
Stimmung bed Volls, freilih noch Hinzu: „Doch will 
ih der Juden Bosheit nit ſchoͤn färben, denn fie find 
unferer lieben Frau feind und allen Chriſten.“ 

Das dritte Buch iſt eine populäre Zoologie, wie ſchon 
bie allgemeine Inhaltsüberficht ergab. Klier bringt ver 
Stoff von felbft eine genauere Beſchränkung auf dies 
Gebiet in feinem gewöhnlichen Umfang mit fid, nur daß 
gelegentlich allerlei praktiſche Lehren eingeflreut werben, 
die ebenfo wol unter die Mubrif der populären Mediein, 
der Technologie, der Dekonomie und ber andern angewand: 
ten Naturwiſſenſchaften, wie unter die der Moral im 
tweiteften Wortfinne gehören. Daß wir bier bei der Auf: 
zählung der Thiere auch den Meerweibern und Meer: 
jungfrauen begegnen, kann nad der Vorſtellung des 
Mittelalter nicht befremden. Diefe für baflelbe real 
exiſtirenden Geſchoͤpfe zählte es natürlich nicht dem Men⸗ 
fhen zu, von dem fie nur ein Stüd ihrer Geſtalt er: 
borgt hatten, ſondern der nievern Schöpfung, den Thie⸗ 
ren, wo fle denn in ber Geſellſchaft anderer abenteuer- 
licher Weſen oder auch wirklicher Waflerbewohner, wie 
Meerrinder (Seekuh), Waflerpferde (Hippopotamus), 
Kutſchdrille (Krokodil) u. dgl. paradiren müſſen. 


Daß der Votanik zwei ganze Bücher getoidme fi, 


wird nur fo lange befremdlich erfcheinen, als man fi mit 
ihrem Inhalte nicht näher bekannt gemacht hat. Wet 
Konrad Hier zu fagen Hatte, konnte unmöglich in den 
engen Rahmen eines Bus gefpannt werben, obwol x 
fo gut wie feine Zeitgenoffen und wie wir wußte, hof 
Bäume und Kräuter derfelben Ordnung der natürlichen 
Begenftänve angehören. Aber fon bei den Bäumen hat 
ex ein guted Stüd der Materia medica abzuhanteln, um 





wie viel mehr bei den Kräutern, die ſowol für die mehr 


wiſſenſchaftliche, wie für die populäre Apotheke vamall 
eine verhältnigmäßig noch größere Bedentung als bee 
behaupteten. Außerbem bat er wie bei ven Thieren fe 
auch Hier dad ganze unermeßliche Gebiet der im prafti- 
fhen Leben, im Landbau, in ben bürgerlichen Gewerbe, 
in der Kühe angewandten Naturwifienfchaften bee 
zuzieben, wie er denn unter anderm nit weniger al 


29 Rubriken der einen Abtheilung des Buchs von m 


Bäumen zu der Befchreibung der wohlriechenden Bäumt, 
d. 5. in unferm Sinne der eigentlichen Gewürze und be 
vegetabilifchen Wohlgerüche verwendet. 

Denfelben Grund Hat es, wenn die Lehre von ben 
Mineralien in zwei Büchern abgehandelt wird, in wem 
ſechſten von den Cdelſteinen und dem flebenten von br 
Metallen oder Geſchmeiden. 
Lieblingsihema der Zeit. Nicht blos die eigentlihen Gr 
lehrten, voran Albertus Magnus, ver größte und tif: 
finnigfle Kenner der Natur im ganzen Mittelalter, jm: 
dern auch vie Mafle der Gebildeten und ſelbſt das eigent: 
Ude Volk waren in allen Jahrhunderten des Mittelalter 
von einer unferer Gegenwart kaum mehr begreiflichen 
Ueberſchätzung der Kraft und Würde gewiffer Stein er⸗ 
füllt, die eben deshalb ihnen Edelſteine hießen, ebgleich 
viele darunter für die neuere wiſſenſchaftliche Terminelodt 
nur zu den Salbebelfteinen gerechnet werben dürfen, wi 
Achat, Chryſopras, Chryſolith, Karneol, andere nik 
einmal dazu gehören, wie Alabaſter, Spat, andere, wit 
Korallen, Lafurftein, gar nicht zu den Steinen Im eigen 
lihen Sinne zählen. In viefem Aberglauben an N 
Steine, fowol was ihren Geldwerth im Vergleich mil 
andern Gegenfländen des Handels, als auch was ihre 
Hellz oder Zauberkraft angeht, begegnen fick vamalt 
Juden, Gbriften und Heiden (d. b. die Bekenner wi 
Slam) eintraͤchtiglich, und fo verdächtig fonft alles m 
GHriften zu fein pflegte, was er von den Feinden ſeine 
Glaubens erhielt, bier überwog die geheimnißvolle Madt 
bes Aberglaubens alle Bedenklichkeiten des Blaubent. 

Das Seltfamfte unter der ganzen Summe dieſes Aber: 
glaubend, von dem man hier bei Konrad mit Vergnügen 
alles Weſentliche aufgeftapelt findet, möchte das fein, me) 
fih auf die gefhnittenen Steine bezieht. Davon hatt 
fi befanntlik aus der antiken Zeit und aus dem Drim 
eine nicht unbeträchtlihe Menge durch Wet: und Not: 
europa im Mittelalter verbreitet. Cine reiche Kiteraint 
in verſchiedenen Spraden Heftete fih daran und ruhut 
und begründete zugleich ihre wunderthätigen @igenfchafte: 
3. B. ein Gtein, auf welchem ein Widder oder ein Lim 


Gerade dieſe Lehre iR da 
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oder ein Bogenfihlige eingegraben iſt, ber macht den 
Menſchen beliebt und heilt daB tägliche Fieber und die 
Bafferfucht, fHärft den Sinn und macht fiher und berebt. 
Der rin Stein, an dem man einen Mann findet, ver 
Flügel an den Füßen und In der linfen Hand eine gerin- 
gelte Schlange Kat, alfo einen Mercur, der madt feinen 
Träger überfließend mit Weisheit und fröhlich In Geſund⸗ 
heit und dergleichen hoͤchſt erwünſchte und liebenswürdige 
Dinge mehr, die man fo leichten Kaufe, bloß durch den 
Befig oder das Tragen einer antiten Gemme erhalten 
fonnte. Natürlich konnte es nicht fehlen, daß man einige 
rattonelle Erklaͤrung dieſes Glaubens zu geben verfuchte, 
denn der Glaube felbft wurde in echt mittelalterlicher Weiſe, 
da er einmal beftand und von jeher beſtanden hatte, nicht 
‚weiter kritiſirt. Dabei fief man denn auf neue Wunder: 
fihfeiten, wie man bei unferm Konrab felbft das Weitere 
nachleſen mag. Dan unterſchied zwiſchen Steinen mit 
Bildern, die von der Natur felbft durch einen wunber- 
baren Sompler von Kräften eingeprägt worben feten, und 
andern, die ihre Bilder nur der Menfhenhand verdank⸗ 
tm. Daß die erſten bie zauber= ober hbeilfräftigen fein 
mußten, verftand fih von ſelbſt, aber ebenſo fehr ver- 
ftand es fih von felbft, daß man alle möglichen Gebilde 
nur für Naturwerk oder Naturfptel erklärte, die ſeltſamen 
Figuren der Tropffleine ebenfo wol wie den Gentauren, 
oder den Apollo, oder den Löwen irgendeined Meifters 
von Sicyon ober Korinth. . Auf biefe Art war man 
glüdlich wieder dahin gelangt, von wo man audgelaufen 
war und hatte ald Beute noch einen unumftößlichen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Beweis. Doch Hüten wir und darüber zu 
fpotten: ein großer Theil vefien, was Heute nicht blos In 
pen Naturwiflenfchaften als eract erwiefen gilt, wird ber 
Zukunft von feiner beffern Qualität als dieſer mittel- 
ilterliche Zirkelſchluß erſcheinen. 

Das achte und legte Stück „Bon den wunderbaren 
Brunnen” gehört eigentlich zu den Elementen, wie Konrad 
elbft ficht. Daß aber ein eigened Bud baraud ge= 
nacht iſt, verdankt der Begenfland jedenfalls blos feinem 
bantaftifhen Nelze. Gier, mo es fi um meitentlegene 


inge, um Brunnen im Lande der Baramanten, in In=' 


in, in Afrika Handelt, fchweigt alle Kritif und das 
[benteuerlichfte gilt alß das Beſte. Da wird von einem 
roßen Meere erzählt, dad wallend und fiedend wird 
ie ein Safen*von der Sonnenbige, und barin ift ein 
iller Brunnen, der fi nit bemegt, folange man bei 
m ſtillſchweigt. Sobald man aber bei ihm ſchalmeit 
er pofaunt, fo erhebt er fih und toft und fließt über 
8 Geflape, als ob er fi der Stimme und bed Ge⸗ 
nes erfreue. Oder von Brunnen in dem Lande Bri- 
nnien, wenn man beren Wafler auf einen Stein gießt, 
kommt Regen und Donner und Ungemitter, alfo die 
m deutſchen Publikum aus dem ‚Iwein und andern ähn⸗ 
hen Producten celtifcher Phantaſie wohlbekannten Zauber: 
unnen im Dunſtkreiſe des guten Königs Artus. Selt- 
m genug fliht Dagegen ab die nüchterne Realerklärung 
offer heißer Quellen: ihr Waffen werde erhigt dadurch, 
5 es über Schichten von Schwefel und- Kalk fließt. 


Ganz dieſelbe Miſchung rationeller Naturauffaffung 
und der tolfften Phantaſtik zeigt auch der Anhang „Bon 
den Wundermenſchen“, den der Verfaſſer auf die "Bitte 
einiger Liebhaber zugefügt bat. Denn neben dem Greti- 
nismus und dem endemiſchen Kropf der Kochalpenthäler 
figuriven Hier die Oymnofophiften Indiens, die Pogmäen, 
bie Eyflopen, Arimaspen und mitten unter diefen Geftal: 
ten des antiken Kabelfreifed bie ganz modernen Kumanen, 
„bie rohes Fleiſch effen und Pferdeblut trinken”. Wahr: 
fheinlih hatte Konrad feine Ahnung davon, daß er in 
feinem frühern Wohnort Wien gar nicht fo weit ab 
von ber Heimat ver Nachkommen diefer Wundermenfchen 
ns befand, die befanntlih in den Pufzten ver Theißebene 

egt. | 

Aber hüten wir uns, ben ehrlichen Megenberger für 
biefe bizarre Mifhung von Lügenmärchen und nüchternen 
Thatſachen verantwortlih zu machen. Er mußte es nicht 
beffer, als es die Gelcehrteften der Zeit mußten, und er 
Hat fich reblihe Mühe gegeben, aus ben beflen Quellen 
zu ſchoͤpfen. Daß er nicht ſelbſt ein Mann des ftrengen 
wiffenfhaftlihen Betriebs war, fonnte ihm dabei nicht 
ſchaden, denn auch bie eigentlihen Träger der naturmif: 
ſenſchaftlichen Studien diefer Zeit fhlugen fi mit den⸗ 
felben Ungethümen uralter PBhantaftif und neuer abftrufer 
Theorie herum, ohne fle zu beflegen. Ueberall fehlte es 
ja an dem wahren Hebel des Fortſchritts, an dem fufte- 
matifhen Experiment, und es dauerte noch Jahrhunderte, 
bi8 man ihn anfegen lernte. Von denen, auf deren 
Säultern unfer Konrad ſteht, bat in der That nur der 
einzige Albertus Magnus einen Begriff von dem Werthe 
felbfländiger Naturforfhung gehabt, und verdient auch 
darum den Namen ded Großen. Aber da er mie die 
ganze mittelalterliche Gelehrſamkeit auf die Univerfalltät des 
Miffend und um fo viel mehr auf die Bearbeitung aller 
Naturwifſſenſchaften nicht verzichten konnte, fo erhielt auch 
feine erperimentirende Thätigkeit einen fehr fragmentari- 
fhen und bilettantifchen Charakter. Dazu kam nod, daß 
fi die Zeit nicht von der Vorftellung losmachen Eonnte, 
daß jedes mwiffenfhaftlihe Ergebnig au eine unmittelbar 
praktiſche Beziehung haben müffe. So iſt zwar das edle 
Wort Forſcher und Forſchung im Gebraude und auf 
unfer Konrad verwendet es nicht felten, aber fein eigent- 
licher Werth bleibt noch verſchloſſen. Es genügt, um die: 
fen Namen zu erlangen, daß man gehörig in ven Büchern 
fi$ umgefehen und die Meinungen der frühern renom= 
mirten Gelehrten fi zu eigen gemadht Hat. Niemand 
verlangt, daß ein neuer „Forſcher“ auch mirklich etwas 
Neues hinzuthue, oder geſchieht es doch, fo wird dies 
Neue ohne weiteres mit derſelben gläubigen Hingabe an 
die Autorität und demſelben gänzlichen Verzicht auf die 
Kritil von den Zeitgenoffen und der Nachwelt aufgenom= 
men und der ſchon vorhandenen Maffe des Wiſſens zu⸗ 
gefügt, mie der Forſcher felbft es mit ſeinen Vorgängern 
getban bat. 

Das 13. Jahrhundert Hatte, wie ſchon bemerkt, eine 
Anzahl Sefammtoarftellungen der Naturwiſſenſchaften her⸗ 
vorgebracht, welche die. Spätern der Mühe überhoben, zu 
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ben gexftreuten Quellen felbft hinabzuſteigen. So hat es 


denn auch Konrad gehalten. In der Haupiſache iſt es 
ein einziges derartiges Werk, die Schrift des Thomas 
von Cantimpri „De rerum natura”, auf die ex ſich be⸗ 
ſchränkt. Doch ift er keineswegs ihr bloßer Ueberſetzer 
geworden. Wenn er au häufig nit allein das Mate: 
tial und feine Ginzelvarftellung, ſondern auch den fülifli- 
fen Ausdruck feines Mufterd wortgetren wiedergibt, fo 
weicht. er ebenfo haufig auch Davon ab. Er verändert 
hie ganze Syſtematik feines Vorgängers, ex kürzt, er 
erweitert, wie es ihm paſſend erſcheint, und läßt jo der 
Subjectivität den freieften Spielraum, während die ob: 
jective Kritik ihm wie feiner Zeit fo gänzlid fern ab⸗ 
liegt. Nicht ald wenn er nicht auch in feiner Art Kritik 
-üßte. Häufig. genug tabelt er feine Duelle, entweder 
wegen ihrer ungeſchickten Anorbnung oder wegen ihrer 
ungenügenden Erklärungen. Es fommt wol vor, daß er 
mit einem entfchievenen „Das glaub ih nicht” dazwiſchen⸗ 
fahrt, freilih um unmittelbar darauf die abenteuerlih- 
ften Hirngeſpinſte nit blos vorzutragen, ſondern aud 
indurtorifch zu bemeifen. 

Auf dieſe Art geihieht es, daß das Werk ſich feinem 
neuen Herrn völlig zueignet. Sagte ed Konrad nicht 
felbft, Feiner feiner damaligen Leſer würbe es geahnt 
baben, daß nicht er, fondern ein anderer ver eigentliche 
Gewährsmann des größten Theils feined Inhalts fei. 
Bei fo ſcharf auägeprägter Subjectivität verfleht es ſich 
von feldft, daß Stil und Vortrag jedes fremdartige Golorit 
abgeftreift haben. Es ift vie körnigſte, lebendigſte, ge= 
wandteſte deutſche Diction, die man fi nur denken fann 
und empfiehlt ji einem heutigen Leſer aud von biefer 
Seite her nit menig. Denn wie vielen Büchern ähn— 
lIiher Tendenz Ffann man heutigen Tags diefe Vorzüge 
zuerkennen? Wie felten vermittelt fih der wiflenfchaftliche 
Stoff mit einem im beiten Sinne populären Bortrage, 
einem ſolchen, ber das Mark der Sprache zu verwerthen 
weiß? Würde Konrad's Bud nicht durch feinen Inhalt 
das Publikum angezogen haben, es hätte es ſchon durch 
feine Form thun müflen. Denn felbft in diefem 14. Jahr: 
hundert, in welden ver Brofaftil eine ebenfo hohe Aus: 
bildung erreichte, wie ein Jahrhundert früher der poetijche, 
ſteht es in erfter Reihe. 

Dazu reine man no ein andered Reizmittel. Das 
ganze Buch ift von Anfang bis zu Ende erfüllt mit Be- 
ziehungen auf die großen Inteveffen des Herzens und bed 
Gemüths, des politifhen und gefelligen Lebens. Konrad 
Yhrt nicht blo8 wie man aus dem Mofenftraud und ſei⸗ 
nen Blättern und. Blumen einige Dußend der föftlichften 
Mohlgerühe und Arzneien gewinnen könne, fonbern er 
erhebt. und befeelt überall den blos materiellen Inhalt der 
Natur auf eine Art, die der. praftifh= nüchternen Rice 
tung der nenern Zeiten jo fern ald möglidh-abliegt. Jeder 
Naturgegenflandg jene auffallende Gigenfhaft an einem 
folden ift ihm nicht blos um ihrer felbft, fondern ebenfo 
fehr und Häufig noch mehr wegen der Beziehungen auf dad 
geiftige Xeben der Welt und des Menſchen midtig. Je 
nah Umſtänden kaun er verfländig- bürgerlihe Moral 


daraus eninehmen over voctiſche Allegarie oder abfrf 
Theofophie. Doch neigt er im ganzen, wie wir ihn and 
fonft ald Mann des praftifchen Lebens Eennen, zu m 
eriien bin. Und dabei geht fein Stand, fein Verhältuik 
feine Seite ver menſchlichen Exiſtenz leer aus Niemel— 
fällt er in den langweiligen Predigerton, den wir a 
ähnlichen modernen Grzeugniffen fennen. Es find fuck, 
wenn man will epigsammatifche Wendungen, oft von 
überrafchenver Kraft und volksmäßiger Draſtik und Derk 
beit des Ausdrucks und darum fo wirkſam für je 
Publitum und für jedes, dad gefunde Nerven und klaren 
Sinn mitbringt. So heißt es: „Ariftoteles ſagt, ein jari 
Thier, das einen rauen Schwanz Hat, das bat ein 
Kleinen Kopf und große Kinnbacken. Auf diefe Art im 
bie Schwänze der Fürften lang, denn ihnen folgen sid 
Diener nach, und ifl das Haupt, das ifl ner Verftan eier 
die Vernunft, len, aber der Rinnbaden, das ik te 
Gefräßigfeit, ift grofl.” Oper: „Die Zunge, die nik 
zu. .breit noch zu ſchmal ift, die iſt löblich, Die paßt fit 
den Menſchen. Daraus nimm ab, dag der Menih müpy 
fol fein mit Worten, denn viel Reden geht nidt of 
Beſudelung. Er foll aber auch nit immer ſchweigen, 
wie ein Stummer oder wie ein Bund, der niht bela 
fan.” Ober: „Ih fage euch, daß der Eſel vorn [Arad 
ift, wo er das Kreuz auf dem Rüden trägt, und hinten, 
wo er die Nieren trägt, da ift er. ſtark. So halten mi 
üppigen Pfaffen ed: wo wir das Kreuz tragen jollkt 
mit Hufen und Beten und Gottesdienſt, da find wir le: 
der ſchwach, aber wo wir Unzucht und alle Sünde tragen, 
da find wir ſtark.“ Doc genug hiervon: jede Seite hun 
trefiende Belege, die weniger durch das Tiefe over Kur 
des Gedankens, als vielmehr durch vie Friſche des Auf: 
drucks wirken, worauf ed doch bier allein ankommt. 

Selbftverftändlih Liegt und die allegorifirenne wat 
moftifche DVerflüchtigung ober Vergeifligung der Raum 
ferner ab als dieſe realiltiihe Moral. In die Paralea 
zwifchen den Rigenihaften der Sonne oder des Monk 
und der heiligen Jungfrau Eönnen wir und nur ud 
Vermittelung geſchichtlicher Studien finden: an ſich wire 
fie niht oder nur als geihmadlofe Guriofitäten. GH 
immerhin bemerkenswerth, daß der jonft fo Eräftig tr 
liſtiſch geartete Konrad gerade dieſer zarteften und übe 
riſchſten Seite des poctifhereligiöfen Gemüths- und Yba 
taftelebend des Mittelalters, dem Mariencultus, mit eins 
gewiſſen Fanatismus zuneigt. Doch fleht er aud vu 
nit allein: feine gauge Umgebung theilt mit ihm vieieli 
inbrünflige Andacht gegen: vie vomantifche Gehalt du 
chriſtlichen Mythenkreiſes und venfelben derben Realismu 
Das eine iſt das nothwendige Gegengewicht und die 6r 
gänzung des andern. 

So ift denn das Buch auch von. diefer Seite be # 
einem Kosmos abgerundet; denn wie hätte ſich das Ku 
telalter die Natur denken fünnen, ohne vie alles zus 
bringenden und erwärmenben bunten Strahlen, die rer 
ber Himmeldfönigin ausgehen? Daß aber ein mom 
Kosmos dieſer Farben nicht bedarf, um- Phantafie in 
Verſtand anzugiehen. und feſtzuhalten, wollen wir 1 
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ſeiner vollen Bedeutung zu würdigen nie vergeſſen, und 
ſchliehlich noch dem Gelehrten im Namen des ganzen 
deutſchen Publikums unſern Dank ſagen, der durch feine 
fleißige Arbeit den erſchwerten Zugang zu dieſem inter⸗ 
eſſanten Denkmal der Vorzeit wieder eröffnet Hat. 
Heinrich Rücert. 





Bar Geſchichte uud Charakteriſtik der Zigenner. 
Die Jigenner und ihre Mufit in Ungarn. Don Franz Liſzt. 
Deutſch bearbeitet vor Peter Eornelins. Peſth, Heckenaſt. 

1861. 8. 1 Ahle. 6 Mer. 

Dep Franz Lifst auch ale Stu eine große Ge: 
wandtheit befigt, dafürt liefert gegenmärtige Charak⸗ 
teriftit einen glänzenden Beweis. Beſonders anziehend 
wird der Stoff des vorliegenden Buchs dadurch, daß 
er Ab in feinem muſtkaliſchen Theile näher mit der 
Muſik unferer großen Muflfer berührt, indem berühmte 
und unberlihinte Meifder es geliebt haben, Bigeunermelo- 
dien in ihre Werke zu verflehten; ja wie Nikolaus Le⸗ 
nau im Wort, haben einige fogar mit Borliebe dad poe⸗ 
tiſche Nomadenvolk mufifalif$ zu malen geſucht. An Achim 
von Arnim's „Johanna von Aegypten“ fei bier nur vor⸗ 
übergehend erinnert, als Beweis, daß die Deutſchen fchon 
früher von dem Zigeunerweſen ſich angezogen fühlten. Der 
reihhaltige Stoff wird es auch biefer Darjtellung nicht an 
tefern fehlen lafjen. Wir erhalten bier aber fozufagen 
ine Naturgeſchichte des Zigeunerd, die rei an hervor: 
tehenden Zügen fein muß, da bei aller Schmad, die auf 
er Barta:-Stellung des Zigeuners feit Jahrhunderten laftet, 
in Fonds eigenftien Weſens ihm geblieben ift, ver ihn 
nverändert bis auf diefe Stunde durch alle Phaſen der 
Fultur hindurch geführt hat. Nikolaus Lenau's meifterhafte 
Sfizzirung bat die harafteriflifchen Züge des Zigeunervolls 
ortrefflich Hingeftellt. Seine zügellofe Naturliebe, ein Ge: 
if von Schmerz und Stolz, das ihn über fein Geſchick 
rhebt; feine mannichfachen, aber oft ſonderbaren Beihäf- 
gungsweiſen, daB romantifihe Chaos feiner nomadiſchen 
Birthfchaft, vor allem aber feine Liebe zur Muſik, feine 
ieber, feine Tänze: alle viefe Züge beſttzen wir zerfireut, 
it von Meiſterhand aufgefaßt in unferer Literatur, 

In vorliegendem Bude hat ein begabter Mann, deſſen 
gener Geiſt in einer geroiffen Bermanptfdaft zu dem Zigeu⸗ 
coolf und Zigeunermwefen flebt, alle dieſe Gefichtöpunfte, 
ter denen dad Doll der Zigeuner fo rege Theilnahme 
wedt, zufammengefaßt und namenslih über die Muſik ber 
igeuner fid) vortrefflich verbreitet. Daß er die ganze Arbeit 
ar als eine Vorrede zu feinen „Ungarifthen Rhapſodien“ 
ıgefehen wiflen will, erfiheint und faſt ald eine Unge— 
tigkeit gegen bie felbftändige Bedeutung diefer Auffäge. 
iete Arbeit trägt überall'vie Vorzüge, wie vie Schwä- 
en ihres DBerfaflers an der Stirn, der neben einer vir= 
ofen Führung der Feder und ſcharfer Beobachtungsgabe, 
ın einer neroßfen Veberfpannung nit gut freigefpros 
en werden kann, die feinen Stil oft excentriich ausſchwei⸗ 
rn läßt. Nichtdeſtoweniger bleibt dieſe Arbeit ſehr an⸗ 
ehend und verbient gelefen zu werden. Wir mollen den 
'erfaffer für ſich ſelbſt in einer Tängern Stelle veben 


laſſen, in welchet er eine HAAR treffende Parallele zwi— 
(hen dem Iſraeliten und dem Zigeuner, deren Schickſal 
in manchen Stüden fih fo ahnlich find, gezogen hat, 
Bir thun Died um fo lieber, als wir damit zugleich auch 


der vorzüglicgen Ueberfegung and dem Franzbfiſchen einige 


— — — — — — — — — — — — — — 


Rechnung tragen können. 
Auch dieſe andern Geächteten irrten von. Land zu Sand, 
balb gelitten, bald vertrieben, aber immer zu einer feßen Mafie 
vereinigt unb gegen die Annahme jedes andern, von dem ihrigen 
verfehiedenen Dogma hartnädig ſich Aräubend, da fie ja das 
erſte unter den Dogmen befigen, bas erite Geſetz gehabt haben. 
Wie einfach erfcheint das Schaufpiel ber jüdifchen Nation im 
Dergleich gu dem Dafein der Zigeuner! Wie leicht fcheint es, 
fich die Gründe zu erklären, durch welche dies Volk, das dh 
das auserwählte Gottesvolk nennt, in fo engem Verbande gus 
fammenbleibt, wenn man bebenft, daß feiner biefer Gründe fir 
bie Zigeuner erifirt. Die Ifraeliten wurden allerdings feit acht⸗ 
zehn Jahrhunderten für vogelfrei angefehen, Schmad und Noth 
iR im Uebermaß auf fie gehäuft worden. Aber fie fehten Haß 
ber Schmad, Unheil der Noth entgegen. Sie nahmen den 
ihnen von ber chriflichen Bivilifation zugewieſenen Plap an, 
mit dem nei, ihn in einen Herb bes Unglücks zu vers 
wandeln, von ihm aus ihren Bedrüdern mit unheilbarem Leib 
zu vergelten. Wenn man fle dann zu ſpät aus ihren Winkeln 
vertrieb, wo fie die ihren Yeinden verberblichen Schäbe aufs 
bäuften, zogen fle fort und brachten einer andern Heimat den⸗ 
felben Zorn und Haß entgegen. Weberall, wo fie ſich anpflanz- 
ten, begnügten fle fi nicht damit, auf Koſten ber darbenden 
Bewohner ihre Nahrung aus bem Boden zu ziehen; fie fchienen 
aus bem Wehen ber eur, aus dem Saft der Früchte die Wiſſen⸗ 
[haft zu erfunden, die ifnen eine verberbliche Uebermacht über 
ihre Wirthe verlieh. Unter fcheinbarer Feigheit bewahrten. fle 
ihren ernften Muth, ihren verabfcheuten Eultus, ihre verfpottete 
Kleidung, all ihre jahlreicen Unterfeidungszeigen: von ben 
Chriſten verachtet, aber gebraucht und gefürchtet, hielten fie ſich 
für die Belfelhiebe der Schmady durch den Stolz auf ihre Vers 
ngenpeit, durch ihren Glauben fchablos, der voll herber Schöne 
auf eine Sammlung von @eiegen fügt, wie eine enge, aber 
fefte gefellfchaftliche Organifation ihrer bedarf. Durch den blin⸗ 
den Gehorfam, den fie abfoluten Geboten leiften, blieben bie 
Fa bei aller Beweglichfeit ihrer regfamen Naturen ein feſt⸗ 
ehendes, allen Stürmen der Habgier, des Hafles troßbieten- 
des Dionument. Durch feine organifche Kraft heilt das Juden⸗ 
thum unverbundene Wunden, erfeßt bie erfchöpften Triebe, 
ſchmückt verdorrte Zweige mit frifhem Grün. Immer wieber 
finden wir die Juden — * aber dienſtfertig, xänkevoll aber 
unterwürfig, trotz allem Schelten und trotz verſtellter Annaͤhe⸗ 
rung ihren feindlichen und doch baſiliskenhaft anziehenden Cha⸗ 
tafter bewahrend. So haben fe die Qualen und Erpreſſungen 
überlebt, mit welchen das Mittelalter fle überhäufte. 

Mir bedauern, die weitere Schilderung bier abbrechen 
zu müflen, da fle noch manden fiher herausgegriffenen 
Zug jünifhen Weſens enthält und laffen no den An 
fang der Charakteriſtik des Zigeunerd folgen: 

Im Gegenſatz zu ber abfoluten Geboten blind gehorchen⸗ 
den jübifchen Ration verwirft ber Zigeuner ben Despotismus 
jedweden Geſetzes; er verlangt von ber Erbe nichts ale bas 
Leben, und mit einer ebenfo thoͤrichten ale großartigen Ver⸗ 
ahtung gegen alles Beſchraͤnken beffelben bewahrt ex den Cha⸗ 
rakter feiner Iubivibualität durch fortwährendes Bufammenfein 
mit der Natur, durch völlige Bleidigültigfeit gegen die Men⸗ 
fihen, folange er beren nicht zur Briftung feines Dafeins be⸗ 
darf. Auch er bat Luſt am Betrug, aber nicht aus Hab und 
berechneter Bosheit. Haß und Radegefühl entficht bei ihm um 
ufällig, if ume veridnlich, nicht ſolidariſch. Er Bat bie Neber⸗ 
egenheit bes cinilifirten Menfchen am beſten, wie ber 6, 
ber einen Hühnerhof ansräumt. Sobald feine Bebürfniffe ges 
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Rift find, ift er harmlos, mindeflens hat er niemals bie vor⸗ 
bebachte Abficht, in Maſſe der Maſſe Schaden zuzufügen. Ihm 
Kegt nur daran, feine wilbe Roßfreiheit zu bewahren, denn ihm 
ift unbegreiflich, wie man ein no fo fchön gebautes Da ber 
Wölbung bes Waldes vorziehen fann. Wutorität, Geſetz, Regel, 
Vorſchrift, Grundſatz, Berpflihtung find ihm unausfiehlice 
Begriffe, ebenfo wol weil, um fie in fich aufzunehmen, man fie 
mit einer anhaltenden Aufmerkfamfeit des Geiſtes überlegen muß, 
die ihm antipathiſch ift, ale weil er Lieber die übelften Folgen 
eines zweck⸗ und ziellofen Lebens erträgt, beflen müßiges Umher⸗ 
freien nur durch die Anreizungen bes Inſtincts und ber Ein⸗ 
bildung beflimmt wird. Diefes Suchen nach einer wilden, weil 
unbebingten Freiheit erzeugt natürlich eine unbefleglihe Scheu 
gegen jebe Arbeit (fowie gegen ben ben Juden anſtehenden 
Handel), weil fle bindet, gegen Wohlhabenheit, weil fle Enechtet, 
gegen fefle Wohnungen, weil er dann bes Waldes, der Berge 
verluftig gehen müßte; und er zieht vor, zu jebem Verfahren, 
jedem Hülfsmittel, wäre es felbft ein für etwas gefittetere Nas 
turen widerliches, feine Zuflucht zu nehmen, um feine wenigen 
Bedürfniſſe zu befriedigen. Keine Bibel, fein Teſtament nöthigt 
ihn, feinen Berfland vor ber Erfaflung abftracter Ideen zu nei⸗ 
gen und flört fein Sichdrehen im Kreife des Inflincts; im ges 
nügt ein einziger Entſchluß: fein Leben unter freiem Simmel, 
entzücdt durch jeden Sonnenftrahl, zu verbringen, fich einigen 
wranfänglichen Leidenfchaften Hinzugeben, und von feiner cons 
ventionellen Tugend diefen Zuftand feiner Seele trüben zu laffen, 
der ihm theuerer ift als alle durch bie geringe Beichränfung 
feines Hanges etwa zu erzielenden Vortheile. 

Den Zigeunern erwächft dies unterfcheidende Merkmal ihres 
Charakters, dies Streben nach fchranfenlofer freiheit aus einer 
der fortwährenden unmittelbaren Berührung mit ber Natur ent: 
fogenen, in fchweigenbes Brüten verfenfenden Beraufhung. Da 
fle fih ihrer unmittelbaren Ginwirfung nie entziehen wollen, 
wird die von ihr hervorgebracdhte Erregung fo zur Gewohnheit 
in ihnen, daß es ihnen das Leben nehmen bieße, wollte man fle 
auf längere Dauer diefen Eindrücken entziehen. Nichts wiegt 
ihnen die durch alle Poren eingefogenen: Freuden bes Naturs 
lebens auf, und man möchte fie die von Eybelens Mil ewig. 
Trunfenen nennen, ba fie in ſolchem Uebermaß von ihr genießen, 
daß ihre Vernunft getrübt, ihr Gefühl misleitet wird. Nichts 
fommt für fie der Freiheit gleich, jeden Augenblick die Eleinfte 
Laune befriedigen zu können. Sie fhütteln jeben fittlihen Zwang, 
. jede gefellfchaftliche Abhängigfeit ab, um unaufhörlidh der Schmel⸗ 
terlingsjagb auf Senfationen nachzugehen. Ihr ganzes Leben ift 
unmittelbares Fühlen; fle wollen immer und um jeben Preis 
erregt fein. Befchlen und gehorchen it ihnen gleich zuwider, 
Haben ift ihnen ebenfo fremd als follen und die beiden Zeit: 
wörter finden ſich nicht einmal in ihrer Sprache. Reihenfolge, 
Zufammenbang, Vorausſficht, die Kette zwifchen Vergangenheit 
und Zukunft er ihnen deshalb nicht nur widerwärtig, fondern 
gerabezu unbegreiflih. Im Berfolgen ihres einzigen Zwecks: 
ihre Organe fortwährend an allen im Naturbefige ſich vorfin= 
denden Genüflen zu ergögen, gelangen fie durch abfolute eich: 

ültigfeit gegen das Haben zur abfoluten Freiheit des Seins. 
eldy ein Gegenſatz zu den Iſraeliten! 


Lifzt Hat In zwanzig Fleinern Auffägen die anziehend⸗ 
fien Gefihtöpunfte, von denen aus das Zigeunervolf be: 
trachtet werden kann, erörtert und jedenfalls eine mehr: 
jährige Erfahrung in biefen Skizzen niedergelegt. In. 
Ungarn ift mol zunädft bei dem Berfaffer ver Gedanke 
entflanden, dieſes merkwürdige Volt genauer zu beobach⸗ 
ten, und jeber, der daſelbſt eine Mufifbande Zigeuner, die 
meift ohne Noten fpielt, ihre originellen Weifen hat auf: 
führen hören, ift ſicher auch Hingeriffen worden von dem 
Zuge eines in denſelben lodernden heimlichen Feuers. Liſzt 
führt unter anderm auch mehrere Zigeunervirtuofen auf. 


Gines begabten Knaben Joſzy nahm fi Llfzt an, fühm 

ihn nad Paris, ließ ihn unterrichten, allein fein ange 
borenes Weſen widerfitebte der Ginilifation zu fh, an 
fehrte lieber ind Vaterland zurüd, wo er einer ber Nut: 
banden fi einverleiben ließ, wie ein dankbares Gäre 
ben an feinen Wohlthäter nach längerer Zeit erwies, al 
man fhon die Hoffnung aufgegeben Hatte, je mie 
etwad von dem in Wien einft plöglich Verſchwundenen 
zu erfahren, Was endlich die vom Verfaſſer jelbk ſe⸗ 
nem Buche unterbreitete Abſicht angeht, es ald ein: Ver⸗ 
rede zu feinen „Ungariſchen Rhapſodien“ anfehen zu wollen, 
fo möchten wir darüber unfer Urtheil fo lange yumt 
balten, als es und nit vergdnnt gemefen fein win, 
dieſe muſikaliſchen Bilder des Zigeunerlebens burd die 
meifterhafte Wiedergabe des Hrn. -von Bülow vor un 
vorübergehen zu jehen. Die eine Rhapſodie: „Der Gar: 
neval in Perg“, die wir von ihm zu hören Gelegenkit 
hatten, bat und diefe Gompofition als eine fehr eigen: 
thümliche erfcheinen laſſen, für die im vorliegenden Bu 
mande Stelle ald Commentar dienen könnte. 14. 





Katholifche Befinnungsdarlegungen Auguſt 
Lewald's. 


Aus dem katholiſchen Leben ber Gegenwart. Bon Angsi 
Lewald. Scaffhaufen, Hurter. 1862. Gr. 8. 15 Ra. 
Wenn Windelmann und Gfrörer zum Katholicismns ihr 
traten, fo hatte dies Infofern nichts eben Auffallendes, als m 
gegen alles Chriſtenthum indifferente Windelmann durch Ku 
zwede, Gfrörer durch feine ganze Geſchichtsanſchanung daze be 
wogen wurde; wir würden durchaus nicht davon überraſcht ir 
den, wenn wir eines ſchoͤnen Morgens in ben öffentlichen Bla 
tern die Kunde läfen, dag auch Wolfgang Menzel feinen leder: 
tritt zum Katholicismus bewerfitelligt babe; ja wir fnbm e⸗ 
fogar inconfequent von ihm, daß er dies nicht fehon geißhn bat. 
Auffallender, oberflächlich betrachtet, find bie ara hr ſolchet 
Perſonen, welche vorher mit ihrer Vergangenheit brechhen nur 
ten und fcheinbar in Widerfpruch mit ihren frühern Gefinnundt: 
barlegungen geriethen. Mir nennen in biefer Beziehung Friedrit 
Leopold von Stolberg, der in feinen „Samben’ in einer Sprat 
die dem entfchiedeniten Radicalen Heutiger Zeit Ehre med 
würde, bie „Pfaffen“, die Ariſtokraten, kurz alle „Yreikes® 
mörber‘‘ befämpft hatte; Zacharias Werner, veſſen Held ini: 
ner „Weihe ber Kraft‘ Luther gewefen war; Georg Daumt, 
welchen die Apoftel der Unkfirchlichkeit und des Unglaubent 3 
einen ihrer Mitfämpfer zu betrachten pflegten; bie en 
Hahn : Hahn, die früher eine gute Anzahl ſehr weltlicher Sal 
romane für die fafhionable, blafirte Belt zurecht gemacht bait 
endlich Auguit Lewald, der vordem ein ziemlich abenteurli# 
und äußerliches Theaterleben geführt hat und als Redactert 
„Europa“ gerade auch feine Fehr kirchliche Gefinnung om" 
und eAnigermaßen zu dem Jungen Deutſchland hielt. 
Gehen wir freilih biefen „Belehrungen‘“ tiefer au M 
Grund, fo werben wir bei jedem biefer Convertiten Metix 
decken, aus denen ſich ihr Uebertritt erflären läßt. Was I: 
Lewald betrifft, mit dem wir hier zunächft und befontf: 
thun Haben, fo fagt uns ſchon das ‚, Converfationg : Leri!t 
daß er fih ſchon —* zum Katholicismus hingezogen ge! 
habe. Wir wüßten nun freilich keine Lewald’fdhe Srit 
frübhern Tagen zu nennen (doch Gaben wir auch nid: :- 
Schriften Lewald's gelefen), in welcher Biefe Sympathie fi 7 
Katholicismus in (ehr bemerfbarer Weife zu Tage träte; 
wir fönnen uns denken, daß .ihm fein vages Theaters un !? 
ratenleben durchaus nicht die Befriedigung gewährte, die Ar) 
feinen vielen Herumzügen unb bei feinen mancherlei Uni) 
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mungen offenbar doch ſuchte. Ueberall erblidte er nur Cou⸗ 
liſen, did aufgelegte Schminke, erfünfelten Schein, Hohlgeit, 
Anmaßung und jämmerliche Lüge. Aus feinem „Theaterroman ‘ 
Rarrt uns die ganze Dede, die Hohlheit und Troftlofigkeit bes 
Theaterlebens, wie es fich hinter ben Couliſſen offenbart, ſchauer⸗ 
roll entgegen; ermübet wandte er fidh von dieſer Welt der Ins 
trigue, des hohlen Scheins, bes gefchminkten Idealismus, der 
Lüge und des Selbftbeirugs ab, und er ging nun zu dem gro⸗ 
ben welthiftorifchen Theater des Katholicismne über, auf dem 
freilich auch wol viele prunfhafte Couliſſenmalerei herrſcht, das 
aber doch in den tiefern Bebürfniffen von Millionen wurzelt 


und auf dem fih mit Hülfe der von der Kirche bargehotenen | 


Mittel eine fittliche Beflerung und Vertiefung des Menichens 
zeichlechts anftreben läßt. Er, der ehemalige Theaterregifieur, 
er Protector der bramatifchen Erzeugniſſe Jungdeutſchlands, 
xfürwortete in ben legten Jahren die Mothinenbigfeit einer Radical 
form bes Theaters auf flrengfittlicher und chriftlicher Grundlage. 

In dem vorliegenden Buche haben wir eine weitere Ges 
innungsbarlegung des im Dienft bes Theaters und ber Literatur 
jrau gewordenen Neophyten. Er bemerkt in der Einleitung, 
5 es ihm nicht einfallen, daß es überhaupt feiner menfchs 
ichen Kraft gelingen könne, „ven vollenden Wagen bee mate⸗ 
aellen Fortſchritts aufzuhalten, auf weldem bie Induſtrie, ale 
eitlihe Herrfcherin, in Siegespracht dahinfährt“; banı aber 
ährt ex fort: „Allein trogbem brängt es uns dazu, bie Nach⸗ 
heile aufzudecken, welche aus biefem Zuſtande erwachſen. Wie 
der arme Arbeiter frühzeitig hinſtirbt, der feinen Fabrikherrn 
yurh übermäßige Anftrengung bereicherte; wie das Geſchlecht, 
ur zu frübzeitiges Anhalten der Kinder zur Arbeit abger 
chwacht wird; wie nicht fowol der Arm bes Menſchen burch die 
Rafchine erfegt, fondern vielmehr der Menfch zur Mafchine 
erabgewürbigt wird; wie, um maßlofen Gewinn zu erzielen, 
te Production fich überbietet, und alle geiftige, moralifche umb 
ligiöfe Cultur unterbrüdt; wie das allgemeine Gefühl für Ge⸗ 
eriam und Liebe nach und nach gänzlich erſtickt wird: hieraus 
rüſſen fich jene antiforialen Elemente entwideln, welde am 
Inde die Gefammteivilifation untergraben, und es kann nicht 
eleugnet werden, daß Neid, Selbſtſucht, Haß und Empörung, 
ı ber Stille oder offenfundig, bereits bie furchtbaren Waffen 
hmieden, die früh oder fpät die europäiiche Befellfchaft zer⸗ 
ümmern fönnen. 

„Hier zeigt fi nur der einzige Rettungsweg. Die Materie 
ME nicht Herrfchen. Sie bleibe eine Sklavin des Geifles, fie 
iene der Menfchheit zu einer weitern DVerberrlichung Gottes. 
Bie zur Zeit die Sachen ſtehen, darf auch ber fühnfle Erfinder 
ch nicht rühmen, daß er bie Materie beherrfche; erſt bie chriſt⸗ 
he Entjagung beredhtigt ihn hierzu. An bie Stelle des falten 
hrgeizes des Egoiflen trete die Naͤchſtenliebe. Man arbeite, 
m andern beizuftehen; nıan befige um andern zu geben!‘ 

Der Berfaffer will uns nun in feinen „frieblichen Dars 
Hungen‘ einen ‚fonnenhellen‘ Blic eröffnen „auf bie Hims 
elerube und ungefchwächte Kraft des Guten im wahren Glau⸗ 
a”, er will uns Menfchen vorführen, „in beren Herzen eine 
ine Flamme lodert“, er will uns Werfe offenbaren, „bie wie 
ch ein Wunder erſtehen und gedeihen, unb aus benen ber 
eiſtand Gottes fo erfichtlich wird, daß inmitten aller Uebel, 
et uns drohen, die Seele des Chriſten von bem herrlichen Vor⸗ 
fühl eines unendlichen Sieges erfüllt wird‘ u. f. w. 

Unter ben verfchiedenen Kapiteln feiner Schrift dürfte das⸗ 
nige, welches „Pariſer Lichtbilder‘‘ überfchrieben ift, von alls 
meinerm SInterefie fein, auch für den Proteflanten. Der Ders 
fer gibe zu, Daß in Paris viel fittliches Elend herrſche, und 
5 fich namentlid unter den Broletariern „das frevelhafte Be: 
antnig des Unglaubens auf bie troftlofeite Weije fund gebe‘'; 
er Paris fei groß, reich an Gegenfägen und berge auch 
ele Reime und Früchte des Guten und Ghriftlichen in ſich. 
a8 religiöſe Leben fei im Wachfen, bie Bezeichnung „Vol- 
irien“ fei überhaupt jept in Frankreich fat einem Schimpf 
tichzuachten u. f. w. Lewald berichtet uns hierbei Folgen⸗ 
1862. 31. 


des: „Mir erzählte in Paris ein Briefler, daß er einft, ale er 
das Hochwürdigſte Gut zu einem Kranfen trug, genöthigt war, 
durch eine enge Gaſſe zu gehen, an beren Ende eine Kneipe 
lag, bie von lärmenden Trinkern firogte. Er zauberte, ale ob 
er ein von feindlichen Kugeln befttichenes Defild zu paſſiren 
hätte, und dachte fchon daran, einen Umweg zu nehmen, als er 
ſich plöglich ermannte, das Allerheiligite fe an das Herz brüdte, 
und fo muthig vorwärts fchritt. Kaum hatten ihn bie Becher 
erblidt, jo bildeten fie eine Gaſſe, wie zum Spigruthenlaufen, 
und unter Hohn und Gelächter mußte ber Briefter, ber den 
Heiland trug, Hindurdh.... Unter dem Spottrufe Croa! 
Croal das NRabengefchrei nachahmend, weil der PBöbel die 
fchwarzgefleibeten Priefter ben Raben vergleicht, ſetzte er feinen 
Weg fort. Als er bei dem letzten in der Reihe vorbeifam, rief 
ihm biefer zu: «Nun, guter Freund, wirb es mit dir und 
deinem Herrgott bald vorbei fein. Mache dich nur darauf ges 
faßt.» Da blieb ber Prieſter fliehen und, nicht achtend den wil⸗ 
den, ihn umbrängenden Haufen, ber ein wüthendes Gelächter 
ausitieß, rief er dem Frevler entgegen: «Mit deiner DBernunft 
wird es bald zu Ende fein, dent’ ich, nachdem was ich foeben 
von bir gehört Habe.» Und fogleich erſcholl ein rafendes Bravo 
und ein Hoch dem Priefler, der unbeläfligt weiter 309." 

Der Berfaffer fügt hinzu: 

„Hier fönnten wir einen Vergleich nicht zurüchweifen. Ders 
legen wir einmal die Situation nad) einem andern Lande. Ein 
betrunfener Pöbelhaufe würbe hier gewiß an dem fühnen Bries 
fter eine rohe Rache geübt haben. Die Franzofen waren deflen 
unfähig; die überrafchend fchnelle Antwort entwaffnete fie nicht 
nur, fondern der bewiefene Muth des frommen Mannes, feine 
Geiſtesgegenwart entlodte ihnen auf der Stelle laute Bezeuguns. 
gen der Anerfennung und des Beifalls.“ 

Das letzte Kapitel beichäftigt fich mit ben „Geſellenhäu—⸗ 
fern‘, deren erftes in Deutfchland ber Dompicar Kolping in 
Köln, der dafür auch ben Ehrentitel ‚,Sefellenvater‘‘ empfans 

en, praftiich ausgeführt Habe. Kolping fei in feiner Jugenb 
elbſt Geſelle geweſen und Habe die traurige Erfahrung gemadit, 
bag zwei Drittheile der auf den Werkſtätten der größern Stäbte 
arbeitenden Gefellen aus dem Chriſtenthum praftifch und theo⸗ 
retifch herausgekommen feien. Inzwifchen fei doch immer ein 
uter Grund da, wie die Zahl der Theilnehmer an den Ge⸗ 
—— die in ganz Deutſchland wol ſchon 40000 betra⸗ 
gen möchte, am beiten bewieſe. 

Wir wiſſen nicht, vb Lewalb auf einem richtigen ober uns 
richtigen, vielleicht unmöglichen Wege fich befindet; aber wir 
denfen auch nicht frivol genug, um über diefe Richtung kurzweg 
den Stab zu brechen. ir wiffen nur, daß das innere Glück 
mit ber erflaunlichen Entwidelung ber materiellen Yactoren feis 
neswegs Schritt hält, daß bie ſich darbietenden Genüffe die Bes 
gierden der Maflen nur ftacheln, ohne ihnen zugute zu fommen. 
Mit jener Begier wächſt die Unzufriedenheit und Unbehaglichs 
feit, und man follte über niemand ein verbammenbes Urtheil 
fprechen, der, von biefen Zufländen betroffen, nach Mitteln ber 
Abhülfe fucht und dann auf folche geräth, welche nicht nad 
aller Sefhmad find. Freilich befürchten wir, dab in nächfter 
Zeit der Materialismus, für den gerabe in Deutfchland die eif⸗ 
rigſten und erfolgreichften Apoftel wie für eine Doctrin thätig 
find, noch große und ungeahnte Fortfchritte machen wird, zumal 
ba die modernen Staaten felbit als weientliche Finanzanſtalten 
vorzugsweife auf materieller Grundlage aufgebaut find und meiſt 
und ——* nur dieſe zu verſtärken ſuchen. Ob dieſer 
Materialismus, der ſelbſt den modernen Kriegen einen ganz 
eigenen, auf Maſſenvernichtung durch ferntragende Kriegsmaſchi⸗ 
nen berechneten, unheimlichen Charakter ertheilt, im Stande ſein 
wird, die Menſchheit auf die Dauer glücklich zu machen, ob er 
ſich nicht vielmehr früher oder ſpäter ſelbſt ſein Grab graben 
und ob dann für die kleine ſpiritualiſtiſche Gemeinde, die gerade 
den Gefahren dieſer vorwiegend materiellen Entwickelung gegen⸗ 
über und von ihr angewidert fich erhalten und neue Jünger ge⸗ 
winnen bürfte, die Zeit der Herrfchaft gefommen fein wird, base 
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liegt im dunkeln Schofe der Zukunft verborgen. So viel if 
Har, daß bei der Zunahme des Materialismus in allerlei Form 
Kunſt und Poefle nicht gedeihen können; denn dem entfchiebenen 
Materialiften verfagen alle idealen Anfchauungen; es gibt nichts, 
was er befingen oder abbilden möchte, infofern ſich letzteres nicht 
photographifch thun läßt; er wird Kunft und Poeſie, für die er 
fein empfängficdes Organ befigt, nothwendig als Tand gering- 
ſchaͤgen und verachten müflen. Unter dem Anwuchs dieſer bars 
bariſch materialiflifhen Elemente wird auch die Wiflenichaft 
immer mehr ihre höhern Zielpunfte aus den Augen verlieren 
und fih immer mehr an das halten lernen, was ftofflich und 
praftifch if. Wiſſenſchaft und Kunſt haben freilih auch von 
der Blaubensrichtung, welche Lewald in feiner Schrift vertritt, 
wenig zu hoffen; fie verfolgt nur prophylaktifche Zwecke; und 
überhaupt bat die fatholifche Kirche fchon längft jene höhere 
ideale Stimmung und Anfchauung verloren, welche die Künſte 
befruchtet und Kuuftwerfe höherer Art erzeugt, während bie 
Wiſſenſchaft ihr nur fo weit recht iR, als fle ihren Zwecken dient 
und in ihren Feſſeln fidy bewegt. An diefe Richtung haben wir 
alfo bei unferm Ausdruck „ſpiritualiſtiſche Gemeinde“ keines⸗ 
wegs gedacht. HG. A. 


Zur Erzählungsliteratur. 

1. Erzählungen aus dem Qaragebirge von 5. Pröhle. Eine 
Volksſchrift. Berlin, Vogel. 1862. 8. 15 Neger. 

2. Hamburg, wie es weint und lacht. Eine Sammlung von 
Erzählungen aus dem hamburger Bolfsleben von J. Krüger. 
Erſter bis achter Band. Altona, PBerlagsbureau. 1861. 
8. Jeder Band 15 Nor. 

3. Die ewig Proferibirten. Wine Grähtung aus dem jepigen 
Volksieben von &. U. Luther. Zwei Bände Wenigen: 
Sena, Hochhaufen. 1861. Gr. 16. 1 Thlr. 15 Nor. 

4. Altdeutfche Gerichten von Karl Seifart. Zwei Bände. 
Böttingen, Wigand. 1862. Br. 16. 3 Thlr. 

5. Erzählungen von J. J. Zagler. Erſter Band. München, 
Zleifhmann. 1862. 8. 1 The. 6 Nor. 


Wie es Aemter gibt, welche banfbarer find und ſich einer 
größern Popularität erfreuen als andere, obgleidy beide einen 
leihen Aufwand geifliger Kräfte erfordern, fo gibt es au 
Ehemata für Dichter größerer und Fleinerer Gchöpfungen und 
fo auch für die uns zunäcdhft angehenden Novelliften, welche eins 
mal mehr, das andere mal weniger dankbar find, obgleich die 
Kun und das Talent der Schaffenden und Brzählenden fich 
gleichfiehen. Don ben uns vorliegenden Grzählungen haben 
einige ihren Stoff ans der Gegenwart entlehnt, andere ihn aus 
vergangenen Jahrhunderten genommen. Es läßt fich nicht leug⸗ 
nen, daß die ans längft vergangener Zeit gewählten mehr 
Kae gleichſam ein größeres Gewicht Haben. An ben Ber: 
aſſern liegt dies nicht. Der Grund if wol darin zu fuchen, 
daß ber Lebensſtrom unferer Zeit fo fehr breit geworben ifl, 
das auch bie eoßaztigße, umfaffendfte Dichtung nicht leicht Die 
Hauptlebenszeichen derſelben wirb barflellen Fünnen, gefchweige 
Heine Grzählungen nach Novellenſchnitt. Das Leben früherer 
Sahrhunderte aber ift ein weniger nach verfchiebenen Richtungen 
ausgebehntes, mehr concentrirtes, und Daher fünnen auch Kleinere 
@rzählungen, welche ein Stüdchen jenes Lebens ſchildern, ale 
dem alles bewegenden Herzichlage näher ſtehend, mehr Lebens⸗ 
wärme enthalten. 
Wir wollen die Erzählungen aus der Gegenwart zuerft betrach: 
ten. H. Proͤhle's „Erzählungen aus dem Harzgebirge“ (Rr. 1), 
ſchildern une in ben beiden zunähft ale Volksſchrift angeſehen 
fein wollenden Erzählungen ‚‚Raifer Heinrichs Vogelherd“ und 
„Die Finkler am Oberharze“ zwar nicht Neuentdecktes in dem 
Seelenleben, aber bie uns wohlbefannten guten und übeln Eigen: 
fchaften des menfchlihen Herzens in neuen Beziehungen, in 
neuen Derbälmmiffen. Bor allem müflen wir hier den Ahnenſtol 
erwähnen, ben Ahnenſtolz des Herbftellere, welcher es höch 
übel empfindet, daß er, der Nachfolger Kaiſer Heinrich's in dem 


folange allein beilanden habenden Vogelherde es erleben muf, 
daß ein zweiter Vogelherd angelegt wird! Derſelbe Eibe 1 
kaiſerlichen Vogelherdes ift auch ſehr ungehalten darüber, daj 
Reuerungsjüchtige, bie noch dazu als gewöhnliche Bufckde 
weit unter ihm ſtehen, Ameifen und Würmer anwenden wolla 
zum Bang der Bögel, „denn“, fagt er, „will ein Vogel dı 
lange gegoltene Bogelbeere nicht, fo fit er nicht treu“ du 
Treue befieht alfo in biefem alle darin, daß die freien Br 
wohner der Wipfel willig ihre Freiheit oder ihr Leben ıma 
Kerfermeiftern oder Nepgern opfern, diefe Kerkermeiſter fen 
aber die Vorzüge ihrer Gefangenen fo genau und fdäpen fr 
fo hoch wie einfimals die Mömer die Ben ihrer grudi: 
{hen Sklaven. Unter ben fehr beliebten Finken z. B. gix 
eine förmlicge Rangorbnung, der Zickzackweida, Nullweidari.m. 
Einen ausgezeichneten Schläger (Fiukenhahn) zu befipen, gil: 
nicht blos EA ein Süd des einzelnen, nein, es if der Arte 
eines Dorfes, eines Stäbtchens. Bergleute machen nachts me 
Weg von vier Stunden, um die Zierde eines Ortes, einen Rıl: 
weida zu — fiehlen! Das gilt für erlaubt. Es ik ein Die, 
ſtahl pro patria. Haben aljo die Harzwäldler nicht Mehait: 
feit in ihren Neigungen und in ihrer be ehrlichkeit mit juci 
Großſtaͤdtern, welche von einem beneideten Sbeater eine Brave: 
fängerin wegescamotiren burg — Metallreizet Die Erziblun 
welche die Raturfdhilderungen verbindet, fchildert das Glüd tn 
Sohnes eines armen Vogeiſtellers, welcher bei dem Beſuche ae: 
Breundes feines Oheims ein reiches Bauernmädchen fennen Im! 
mit ihr auf der Kırmes tanzt in einem Gaale, wo übermütbz 
Burſche zulegt noch mit einem Ziegenbode tanzen (wol Rat 
mung des Brodencotillone?) und die Beliebte endlich heimfar: 
oder richtiger fi heimführen läßt, denn er bleibt im Thalır 
ale reicher Bauer. In der Grzählung ,, Das SJunggelde: 
ſchießen“ hören wis von einem Vorrechte der Junggefellen, t3 
mal die Alten firafen zu bürfen (wenn ſie die —* 
nicht genan beobachten) und mit den Strafgeldern ſich gütte 
zu thun. Die verheiratheten Frauen find ihrer Gpariantt: 
wegen die natürlichen Feinde der fröhlichen Burfchen und rarte 
ihuen wol bie @rrafgelber ; bie Jungfrauen aber, ihre Berker: 
beten, bringen den Burfchen das Gelb wieder. Der Zrdm 
zeigt in ber Erzählung feine Anziehungskraft nicht dc Mt 
leichte Wolten, fonbern fogar für fehr corpulente, gemihtigt 
Menſchen. in alter Junggefell, der Brodenwirth, ee 
fi in das Thal zu ziehen und zu heirathen, aber met 
Frau noch das Thal Fönnen ihm feinen Brocken erſetzen. 9 
einem Spaziergange nach ber alten Wohnung äußert er iM 
begleitenden Freunde den Wunſch, er möchte ein auf ta 
Broden begraben werben. Das Schickſal erfüllt feinen Br 
ſchneller, als er glaubt. Oben angefommen trifft ibn © 
Schlagfluß und er wird an dem bezeichneten Orte zur enizt 
Ruhe gebracht. | 
Tadeln müflen wir den Verfaſſer, baß er bei der Ein 
rung des ben Freunden gegebenen Brockenhausgaſtmable N 
mit der ansgezeichneten Mockturtleſuppe beginnt und bie 6: 
beinahe bezaubert, die Kellner im Brad, Batermörbern anı je 
nen Bandfchugen, mit dem Gute unter dem Arme, 


Bfingfochfen‘ vergleicht! Diefer Pfingfichmud der Bıerfic: 








Wir find gewohnt, wenn wir von dem Leben und ! 
großer Städte lefen, Verbrechen der ausgefuchteften Art in}: 
pelunfen, Verführungefucht und Treulofigfeit in ben ® 
men Käufern mit bem Nachzuge des mannichfaltigfien Bed 
erwarten; in 3. Krüger's „Hamburg, wie e6 weint un 
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meiſt des mittlern Standes mit feinen oft einfachen Freuden 
unb ben nicht ausbleibenden Leiden. Wir begegnen in benfelben 
mar feinen großartigen &harafteren, auch zeigt bie Sprache 
v6 Berfaffers nicht befondere Kraft, aber er hat etwas Gefaͤl⸗ 
liges neben einem gewiſſen Fonds von Humor. Bon ben fieben 
ıns vorliegenden Erzählungen halten wir bie britte: „Hannes 
Boofel” und die febente: „Des Sprachlehrers Tochter‘‘, für die 
elangenflen. Am wenigiten hat uns bie Erzählung bes erſten 
Bandes befriedigt. Sie if etwas breit und enthält einige 
thr große Unwahrf einlichleiten. Bin geldgieriger junger Raul: 
nann, welcher bie Tochter von ihrem reichen Vater % erlangen 
mußt hat, obgleich diefe einem Muſikus ewige Treue ſchon 
wlobt, aber immer barauf bedacht if, durch einen ins Haus 
brachten eleganten Grafen fie zur Untreue zu verführen, um 
ih von ihr ſcheiden lafen und doch ihr Selb behalten zu kön⸗ 
jen: dieſer Speculant foll, nachdem der große Brand fchon 
inige Zeit gemwüthet, beim vollen Olaſe gewartet haben, bis 
In und feine Geſellſchaft das Feuer vernichtet! Der elegante 
Braj, welcher ebenfalls beim Brande umfommt, führt die Bes 
Greibung des von ihm begangenen Morbes eines ungarijchen 
Brafen, des Bönners des Muſikus, bei ih, alfo gleichfam einen 
igenhändig gefchriebenen Stedbrief! Der Berfafler fagt, es 
vürde wol ein Mäthfel bleiben, warum der Mörder feine Fre⸗ 
elthaten aufgezeichnet habe. Wir flimmen vollfommen mit 
in, dab dies ein Mäthtel bleiben wird, aber uns if es ebenfo 
:ärhielhaft, wie der Verfaſſer feinen Leſern zumuthen konnte, 
in jelhe (wol zum befondern Ergögen aufgeichriebene) Mörs 
ersefenntniffe zu glauben. Unwahrjcheinlich if es au, wenn 
in Sommis, der Sohn eines reichen Kaufmanns, ein hamburs 
er Kind, welcher die Nacht durch mit Sleichgefinnten zecht und 
m Tag nichts arbeiten will, fi), nachdem er von jeinem Bater 
us dem Haufe gejagt, von einer Abenteurerin fehr leicht und 
einahe tölpelhaft um eine ziemlich große Summe betrügen läßt 
zweites Bändchen: „Die Hamburger Bummler”). Der von 
rt Mutter gehätfichelte junge Kaufmann fann übrigens mit fels 
er Plan» und Ehatlofigfeit bei weitem das Intereſſe nicht er⸗ 
gen, was Hanmes Booßel, ein ebenfalls von feinem Vater 
rjagter, etwas eigemwilliger und .wiberfpenftiger Burfche uns 
bröchigt durch fein drollig⸗kräftiges Weſen, feinen frifchen 
duth in den fataliten Augenbliden, durch fein fchnelles Schmies 
Mm von Blänen und mit feiner ehrlichen Anhänglichfeit an feis 
m ehemaligen Schullameraden und jeßigen Herrn. Nis das 
jeld ausgegangen, begeben fich Herr und Diener auf ein Bus 
theater, wo Hannes zwar feine Rränze zugeworfen befommt, 
ver doch von feinem Bater, ber zufällig in bie Bube fommt, 
it einer gehörigen Tracht Prügel beehrt wird. Nach diefem 
tgreifenden Abfchied vom Bubdentheater werben beide tiroler 
sturjänger, aber das Misgejchic verfolgt auch hier bie Künfl- 
. Hannes wird in feiner wahren Natürlichfeit erfannt und 
nF ausreifen, um nicht wieder eines fo feltfamen Kuͤnſtler⸗ 
hnes theilhaftig zu werben. 

In der dritsen Erzählung: „Hannes Boogel und feine 
imilie ober ein Hamburger Bürger, wie er fein foll‘‘, if 
felbe Hannes Die Hauptfigur. r iſt jegt verheirathet mit 
wer Nähjungfer und hat brei Kinder, von welchen eins 
e Mutter folgend impertinent blond if. Die Frau wirft 
m zwar vor, daß er einmal gefagt habe, „He fönne mit ihrem 
ten Kopfe eine ganze Scheune in Brand fleden‘; ber 
idlihe Ehensann erwidert aber: „Das war blos bilblidh 
Iprochen, unter Scheune verftand ich mein Herz und das haft 
ja gehörig inflammirt.” Hannes ift über feinen Torfhanbel 
d über feine Sprößlinge fo erfreut, daß er ſich noch ein hals 
Tugend dergleichen wünfcht ober „meinetwegen‘, fagt er zu 
ner Grau, „koͤnnteſt du auch das ganze Dutzend voll machen, 
an es dir nicht darauf ankommt“. Von dem ehrlichen Han- 
8, welcher mit eigener Gefahr feinem ehemaligen Herm in 
Rängter Lage Hilft, einen Baron aus ber Elbe holt u. f. wm., 
Men wir noch erwähnen, daß er auch Redner if. In einem 
rate, welchen er an ber Tafel „feines Freundes“, des ruſſi⸗ 


fchen Oberſten, deffen Sohn ber @erettete iſt, anebringt, fagt 
er unter anderm Wichtigen: ‚Hamburg ift ein freies, fchönes, 
lüdlihes Baterland, wo felb der ärmfle Bürger feinen Werth 

t, wie bie vier Schillinge beweifen, die er bezahlen muß, wenn 
er im Winter nah Klod fünf Uhr aus das Thor will.“ 

In dem Vierten Band: „Zwei hamburger Kinder‘, finden wir 
eine Darftellung, die uns pinchologifch unwahr zu fein ſcheint und 
außerdem das Gefühl beleidigt. Bon zwei Knaben, weldge ans 
getaufcht werden, zeig der eine, von einer armen Frau gebo⸗ 
rene, viel Gemüth. Als er hört, daß bie vornehme Dame feine 
Mutter nicht ift, empfindet er große Sehnfucht, feine wahre 
Butter fennen zu lernen. Es gelingt ihm fogar, unter einem Vor⸗ 
wande unerfannt fie umarmen zu dürfen. ls nun bie wahre 
Mutter von der fterbenden Wärterin und Austaufcherin He Wahr⸗ 
heit erfährt nnd ihren Sohn umarmen will, zieht diefer ſich kalt 
zurüd und nennt fie „liebe Frau“! 

Auch in ber fünften Erzählung: „Gute und ſchlimme Nach⸗ 
barn“, findet fih am Schluffe eine folche Beleidigung des Ger 
fühle. Nachdem der Lefer lange fchon errathen hat, daß ber 
ehemals verfchwenberifche, vom Vater verfiogene Sohn, der 
nach dem Anfang eines georbnetern Lebens das Glück hatte. 
große Schäge fi zu erwerben und lange Zeit ber heimliche 
Beſchüter feiner Angehörigen geworben ie auch) die Verbin⸗ 
dung feiner für arm gehaltenen Schwefter mit dem Sohne eines 
reihen Kaufınauns bewirkt hat, werden wir im Nugenblid der 
durch die Ausfühnung zwilchen Vater und Sohn erhobenen 
Stimmung durch den Kaufmann baran erinnert, daß er nur die 
Berbindung zugegeben, weil ber Bruber ber glüdlihen Braut 
Bermögen in Ausficht geflellt oder in die Wagſchale gelegt 
habe. Das if doppelt beleidigend für das Gefühl und für die 
Urtheilsfraft des Leſers, der nicht gewußt haben jell, daß ein 
geiziger Kaufmann nit durch Anmut, Schönheit und Yugend, 
fondern nur durch einen Geldſack in feinem Herzen erquickt wers 
ben fann! Ein nettes Stückchen dagegen ift „David und @os 
liath‘‘. Diefe Heine Erzählung zeigt nicht bloß den Sieg, ben 
ein armer Judenjunge über die Schwierigkeiten, fih Bildung zu 
verfchaffen, davonträgt, fondern auch den noch weit ungewöhnlichern 
„Sieg eines weiblichen Herzens über die lodenden weltlichen Muss 
fihtn. Eine fchöne, reiche Judin reicht dem Armen, dem Bers 
wachfenen, den fie in ihrer Kindheit fchon lieb gehabt und bes 
fhügt hat, wenn er von andern wegen feiner fürperlichen Mäns 
gel gehöhnt wurde, bie Hand, als fie ihren baumlangen, flols 
zen Bräutigam einer unedeln Handlung zeihen muß. . 

Die fechete Erzählung: „Die lieben Franzoſen in Hamburg‘, 
ift eine flarfe Satire auf eine große, große Anzahl deutfcher 
Frauen, welche von Nationalgefühl und Batriotismus gar nichte 
wiflen und charafterlofe Anbeterinnen alles Fremden find. Nicht 
blos in den untern und mittleren Schichten fliften die Frauzoſen bei 
ihrem Aufenthalt in Hamburg Unheil an, es gelingt ihnen fogar, 
in ben vornehmften Häufern Frauen zur Untreue zu verleiten. 
@inen um fo reinern Gharafter lernen wir in dem fiebenten 
Bande, in der Novelle „Des Sprachlehrers Tochter‘, fennen. 
Diefe erregt in ihrer Weife daſſelbe Interefie, wie Hannes Booßel 
in der feinigen, mit inniger Liebe an ben Neltern bängend, ſich 
aufopfernd in ihrer Thätigfeit, heiter, hoffnungsvoll, muthig 
und Iiebenewürbig liſtig. 

Im allgemeinen wäre zu wünſchen, daß in dieſen Novellen 
anſtatt der manchmal zu großen Breite der Darſtellung, Schärfe 
und Kraft fidy zeigten. Stoͤrend finb nebenbei die häufig vor⸗ 
fommenden Drudfehler. Man lieſt oft fie für Sie, das ans 
flatt daß und umgekehrt, auch: „fie danfte ihn für die Güte”, 
ferner je veut, je sent, hearth (heart). Auch möchten wir 
in tabelndem Sinne noch etwas erwähnen, was uns bei bem 
Berfaffer aufgefallen if. Derfelbe läßt eine Mutter zu ihrer 
mit einem großem Munde verzierten Tochter fagen: „Ziehe 
ben Mund in die Pant‘, d. h. ſpitze ihn, daß er Kleiner auss 
fieht. Krüger meint, jeder Hamburger werbe biefen Ausdruck 
fennen; das mag fein, aber will denn ber Verfaſſer blos Ham⸗ 
burger zu Leſern? Für andere ift ber Ausdruck nicht verfländ- 
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lih. Eine. ähnliche Bewandiniß hat es mit dem plattdeutſchen 
Dialekte. Die humoriflifchen Perfonen in Krüger's Novellen 
würden gewiß verlieren, wenn fie nicht den einmal zu ihrem 
Leben und Fühlen gehörenden Dialekt beibehielten, mag es ber 
berliner, der fächfifche oder plattbeutfche fein; aber für manchen 
Lefer wäre es gewiß erwünfcht, wenn ben am meiſten abwei: 
chenden Wortbildungen des Plattdeutfchen bie hochdeutſche Form 
in Barenthefe beigefegt würde. 


8, AL uther’s Novelle: „Die ewig Proferibirten‘ (Nr. 3), 
erinnert ung an ben Fluch, der immer noch auf dem auserwähls 
ten Volke ver Juden laflet. Der Berfafier läßt une aber im 
Zweifel, ob es fein Streben if, durch bie Schilderung ber 
größten Befühllofigfeit und Gemeinheit mancher Juden ben Haß 
gegen fie zu erhöben, oder ob er für die Emancipation biefes 

olts flimmt. ine Einheit haben wir in ber Novelle nicht 
finden fünnen, es’ herrfcht vielmehr ein wahrer Dualismus in 
derſelben. Der Derfafler zeigt fid} wie ein Abvocat, der zwei 
Barteien dient. Der Eindrud, den biefe Novelle auf ben Lefer 
macht, fann daher fein wohlthuender, . fein befriedigenver fein. 
„Der Balfamträger vom Nennfleig” und „Der Trapper” von 
demfelben DBerfafler brachten auf uns eine viel befiere Wirfung 
hervor. Gin jüdischer Jüngling, welcher bie Rechte ſtudirt, 
trifft bei ber Ruͤckkehr von der Univerfität in bem Dorfe feiner 
Geburt mit dem jungen Arzte zufammen, mit welchem er ſchon 
als Student befreundet geweien if. Der Arzt kommt fo zu 
den Berwandten bes NRechtscandidaten, lernt die Schweſter befs 
felben fennen und fie wirb bald feine Verlobte. Der Candidat 
meldet fi zum Eramen und wird mit feinem Geſuche abgewies 
fen. Der Arzt zeigt feine Berlobung mit der Jübin In ber 
Meinuhg an, baß ihm gar fein Hinderniß in den Weg gelegt 
werden® fünne, aber die Behörde verfagt die Zuftimmung zu 
einer folchen Verbindung. Der Rechtscanbidat wirb Delonom, 
da er feine Rechtskenntniſſe nicht verwerthen fann. Die Jüdin 
muß Chriſtin werden, um ihren Geliebten heirathen zu können. 
Den nunmehrigen Dekonomen erwartet aber noch mehr Ungemach. 
Ale er eine durch feinen Kefühllofen, habgierigen Stiefbruder 
ins Elend gebrachte Weberfamilie unterflügen will, Iernt er bie 
Tochter des Webers achten und lieben. Der Vater aber, wel⸗ 
er den Tod feiner Frau ber durch ben fleinharten Stiefbruber 
bes NRechtscandivaten herbeigeführten Noth zufchreibt, verflucht 
bie Tochter wegen ihrer Liebe zu einem Juden. Die Liebenden 
wandern nad Amerifa aus. Der Candidat, feine Schwefter 
und feine Mutter gewinnen durch ihre @efinnung bie Sympathie 
der Lefer, aber ale wahre Scheufale werben Stiefbruber und 
auch der Vater gefchildert. Der Verfafſer behauptet zwar und 
in gewiſſer Hinficht wol nicht mit Unrecht, die übeln Eigen⸗ 
fhaften der Juden feien Folgen der Ghriftenbehandlung vergan- 
gener Jahrhunderte; wenn aber der Verfaſſer ung erzählt, daß 
der Stiefbrubder die Abficht hat, durch einen lifligen Gontract 
den eigenen Vater und damit auch feine Sefhwirter um das 





gene ermögen zu bringen, kann er bann behaupten, daß biefe 
hlechtigfeit Folge der Chriftenbehandlung ſei? Wenn ferner 
biefer „Liebling des Vaters nad einer mislungenen Specu⸗ 
lation dem klagenden, ganz niebergefchlagenen Vater ins Ge⸗ 
ficht fpudt, ihn zur Thür hinauswirft, * der alte Mann 
ſchwer verwundet und befinnungslos liegen bleibt, will der 
Berfaſſer auch dieſen höchſten Grad von -Niederträchtigfeit ale 
Folge der Chriſtenbehandlung angeſehen wiſſen? Die Schilde⸗ 
zung dieſer beiden Judenerempiare (Vater und Sohn) in 
ihrem Gigennug, ihrer Zähigfeit, Herzlofigkeit bis zu ihrem 
tragifchen Ende ihrer gräßlichen Thätigfeit, das bei dem Vater 
durch Ertränfen, bei dem „Goldſohn“ buch Wahnfinn im 
Gefängnis herbeigeführt wird, ift lebendig; aber fie paßt 
niht zum Ganzen, wenn man anders von einem Ganzen 
ſprechen darf. Sn einem Stüde bürfen doch nicht mehr und 
nicht größere Gegenſätze aufgenommen werben, als aufgelöft 
werden fonnen. Hier bleiben fie unaufgeloͤſt! Erfindungskraft 
und das Geſchick, Charaktere Scharf zu zeichnen, füfnen bem 


Berfafler nicht abgefprochen werben, in Bezug auf Sprade m 
Ausdruck aber ift manches auszufegen. leichniffe wie „de 
Liebe (eines edeln Mäpchens) ſchoß auf wie ein Pilz“ find hihi 
unpafiend und bazu unwahr. Mit diefem Ausdrude beyeihen 
wir ein fat wibrig üppiges Aufſchießen, was feine Dauer w: 
fpriht. „Die Liebe macht nicht nur blind, fondern being 
leider nur zu oft auch das Urtheil.“ Iſt denn das Blindjen 
in folchen Fällen nicht allemal ein Befangenfein des Urtkels! 
Ferner „der Jude aß ein Stüd Brot, worüber ein Bauer bite 
folpern fünnen‘‘. Stolpern denn Bauern am fchwerfien? Bi 
derlich ift ferner die faft burhgängig vorfommende Zufonnn: 
fegung „ale wie“ für „ale, 3.9. „er ift größer als wie jun 
Bruder‘ u. f. w. Dann find die Modes oder wiſſenſchaftlichen 
Ausdrücke im Munde von Handwerfeleuten zu tabdeln. die 
Weberstochter fagt: „fie hätte den Arzt für ben Beiſtand nt 
nicht honorirt“. 


Der Berfaffer der ‚‚Altveutfchen Geſchichten“ (Rı. 4) 

K. Seifart, ſcheint ung feinen Stoff nody nicht frei genuggu be⸗ 
herrichen. Die beiden gelungenften feiner Erzählungen find: „dei 
Maigrefen Sefahr und Rettung‘ und „„Gurb Gallenbach's ta 
und Luft“. In der erfien Erzählung „Nach Hundert Jahren” ü 
die Einleitung fehr Sangweilig, im übrigen ift bie Darftellmz 
nicht ohne Lebendigkeit. Ein galanter Junfer fommt von % 
tie, welches in jener Zeit als bie Junferafademie für ine 
Politur und Gewiflenserweiterung angefehen wurden, zurüch fr 
bet Geſchmack an der Tochter des Foͤrſters auf dem väterlike 
Bute und geht darauf aus, fie zu erobern, obgleich er wei, 
daß fie die Verlobte eines braven jungen Forſtmanuns if. Wr 
feinen Borfchlag wird die Verlobte bei einer Saujagd veranlaft 
ale Diana zu ericheinen. Der Junker verhöhnt dem meland:: 
liſchen Berlobten im Beifein der Braut wegen feiner Unfenztut 
und biefer fchlägt, als eine Sau auf das Giſen des June‘ 
läuft, das Eiſen weg, fodaß die Sau jenem die Seite aufreü 
Der ergrimmte Forſtmann tödtet den Junker durch einen Er. 
Der Borfimann ermordet fih im Gefängnig, um ber Eh 
des Rades zu entgehen. Mit diefem feigen Selbfimorbe ktı der 
Berfafler die Wirkung feiner Erzählung gänzlich auf. Fin 
der Mörder feine That, die durch bie Treulofigkeit der Cl: 
ten und durch den Hohn bes Junfere hervorgerufen war, wit 
die Hinrichtung gebüßt, fo konnte die Sympathie im me 
fehlen; der Gelbfimörder aber, ber fein Bebenten getragen Bi 
das Leben eines Menfchen feiner Rache zu opfern, aber vor N 
Schande bes Rades erfchrickt, erregt mehr Widerwille als The: 
nahme. Die hundert Jahre darauf erfolgende Verbindung iri 
ſchen einem Baron aus berfelben Familie mit der Urentelin de 
ehrlichen Foͤrſters, woburd der Sieg ber fortfchreitenden Zet 
wol angebeutet werden foll, Tann das beleidigte Gefühl z 
verföhnen. . | 
In der zweiten Erzählung: „Die Metilfteiner‘‘, müne "© 

zwei Perfonen, für die wir noch fein Intereſſe gefaßt haben ie’ 
nen, zuhören, wie fle ihre frühern Unglüdefälle ſehr bat © 
zählen. Der Berfafler verſteht es nicht, die Theile fein E 
—5** an ben rechten Ort zu ſtellen, um zu wirken, mie @ 
eldherr bie verfchietenen Abteilungen feiner Truppen aud ® 
gehörigen Drte aufftellen muß. er Kampf in und um “ 
urg ift für eine fo kleine Erzählung zu weitläufig bargeik 
Zu loben if es auch nicht, daß der Berfafler bei —** — 
ber Burg fo viele techniſche Ausbrüde aus der Architeint æ 
braucht. Auch das Nennen ber verſchiedenen Zeuge ber AU 
bung, ohne fie zu befchreiben, gibt der Phantafie bes ee 
ar nichts. Uns will bebünfen, der Verfaſſer babe bei IF 
ufzählen dieſer Befonverheiten feine Mittelalterfiudien =? 
blicken laffen wollen. | 
Der Stoff zu Seifart's Erzählung „Des Maigrefen & 
fahr und Rettung“ ift ein fehr danfbarer. In dem Heim" 
Stüds ift Künftlerbegeifterung, ritterliche Kampflu mit it“ 
inniger Liebe vereint. So günftig aber der Stoff if, ſo Btz 
ift auch eine Manier bes Berfaflers, in der Erzählung ver® 








573 


zugreifen, 3. ®. den Sieg und den Erfolg zu befprechen und 
hinterher erf bie Schlacht zu fchildern. Dies hebt alle Spannung 
auf und läßt die nachhinfende Erzählung recht ermüdend werden. 

„Die verwanbelten Roſen“ ift ein Stückchen aus jener 
immer mächtig anziehenden Zeit ber troßigen, auf fich felbft 
pohenden Kraft und ber ſchwunghaften Keligiofität, bie auf die 
Iodendften Ausfichten des Lebens verzichten fann. Gin ale Mäbs 
henjäger verrufener Graf bringt ein geraubtes Fräulein auf 
feine Burg. Die alte Schaffnerin aber, die zur echten Zeit 
Reue fühlt und durch eine gute That eine Partie ihrer Sünden 
loszuwerden hofft, befreit die Gefangene, welche ben Schleier 
u nehmen gelobt und dadurch einen jungen Ritter hoöchſt me⸗ 
ancholiſch macht, bis ein Wunder fie von dem @elübbe befreit. 


„Gretchen am Thor‘ zeigt ung, daß in ben Freien Reicheftäbten. 


oft alles andere zu finden war, nur bie Freiheit nicht. ‚Im dies 
fer Novelle wie in ben folgenden „Aus einem alten Haufe‘ 
und „Curd Gallenbach's Leid und Luſt“ wird der üble Einfluß 
gefchildert, ben eigenmächtige, durch einen Anhang geflügte Bür⸗ 
germeifter mit ihrer Amtsgewalt üben und dadurch Aufruhr ers 
nn, beifen Ende die As hängigfeit der Stadt von einem fürfts 
lichen Helfer wird. Much in diefen @rzählungen zeigt der Vers 
fafler durch feine Befanntmachungen , „dies foll fpäter erzählt 
oder aufgeklärt werben‘, feinen Mangel an Geſchick, die Sachen 
jo zu ftellen, daß fle für fich felber ſprechen. 

Dir fommen nun zu den „Erzählungen‘ von Bagler 
(Rr. 5), welcher über ie und das zu Schildernde viel flarer 
iſt als Seifart. Wie man in den Decembertagen aus einem 
tohlgeheizten Zimmer behaglich dem Schneegeflöber zufleht, fo 
heint uns Zagler wohlgemuth und behaglich in das Gewirr bes 

bens zu blicken. So harmlos aber ſeine Darſtellung zu ſein 
ſcheint, ſo iſt doch über das Ganze Ironie gebreitet. Hat ja 
doch auch Swift in einer faſt kindlichen Sprache die ſchaͤrfſte 
ſuinſche Geiſel geſchwungen. Zagler's Sprache iſt ſonſt noch 
mmer dem Geiſte ber zu ſchildernden Zeit angepaßt. In „Rit⸗ 
ter Hans Haußner ans dem Hegau“, der ſchrecklich wild iſt über 
Kaiſer Marimilian's Landfrieden und der alle adelichen Vorrechte, 
namentlich die des Wegelagerns durch ſchreiende Ungerechtigleit 
vernichtet glaubt, -erfennen wir, wenn auch von Ihnen durch 
lange Zeiträume getrennt, doch einen Gefinnungsgenofien der 
berühmten Exemplare von Prubelwis und von Strubeliwig. 
Durch das „ſchändliche“ Verbot des Plünderns und Raubens 
wird der Ritter in feinen funfziger Jahren noch zu bem Ent⸗ 
Ihluffe gezwungen, eine reiche Frau zu fuchen, um einigers 
maßen den Berluft feines zeitherigen Einkommens zu beden. 
Bein treuer Diener nennt ihm ein Bürgermäbchen in ber näch⸗ 
Ren Stadt als eine paflende, fette Bartie. trade wird ges 
fattelt und hingeritten, aber die Bette mageihn nicht, er hätte 
früher fommen müſſen, ihr Herz ift frhon vergeben. Obgleich 
ver Ritter ſich in ber Stabt ber zu erobernden Schönen bei 
inem Bürgerfefte im Ringelſtechen auszeichnet und den Preis 
ewinnt, wirb er doch auf Veranlaffung bes Verlobten feiner 
hönen, ber die Artigkeiten des Ritters nicht vertragen Fann, 
af aus der Stadt gejagt. Dies wird Beranlaffung zu einer 
Fehde. Bürger werben gefangen genommen, bie Burg belagert. 
Der Kaifer ſchickt den Bürgern Unterflügung, aber der Ritter 
md einige Freunde vetten ſich durch einen unterirbifchen Gang. 
His fie fich verfolgt fehen, fchliegen fie ſich in eine Kapelle ein. 
Krgöglich ift es zu hören, wie DBelagerte und Belagerer burch 
as Schlüffelloch der Kapelle fi fehimpfen. In „Kung von 
Biebened und Gisla von Geierhorſt“ erfahren wir bie ſchreck⸗ 
ihe Enttäufchung eines begeifterten Sängers, ber in einer irbis 
hen Gräfin etwas Himmlitkies vermuthet, die ſchwunghafteſten 
'ieder auf fie gebichtet und dadurch bei Wettfämpfen ben Sieg 
trungen bat, aber durch die Erfenntnig, baß feine Angebetete 
a8 Geklapper der Teller an der wohlbefegten Tafel lieber hört 
16 feine Lieber, auf hageofge Gedanken gebracht wird. ‚Aus 
wm Leben eines Geizhalſes“ offenbart das Neden bes Zufalls, 
er die Echäge eines Geizhalſes gerabe da entberfen laſſen muß, 


wo biejer fie, als dur die Schweden eine Gontribution von 
dem Städtchen drohend geforbert wird, am allerficherften verbor- 
gen zu haben vermeinte. „in WMufiffeft aus alten Zeiten‘ ift 
ein Beugnip für die ungeheuere Nervenftärfe früherer Zeiten, 
namentlich der Furfürftlich fächflichen Hofdamen unter Georg. 
Keine-eiizige von ihnen fiel in Ohnmacht bei einem Goncerte, 
in welchen bie berühmte krakauer Baßgeige ertönte, welche 
auf einem Wagen ruhend von einem PVirtuofen, der auf einer 
Leiter umherſprang, gefpielt wurbe, in welchem fogar die unges 
heuern Pauken, weldye urfprünglich Braubottiche waren, durch 
einen fürchterlichen Stubiofenbierbaß übertönt wurden. Sn „Der 
ſchwarze Peterlmacher“ bemerken wir, daß Geifterfurcht maͤch⸗ 
tiger wirkt, ald Moral und Polizei; Säufer, die nie vor Mit: 
ternacht das Wirthéhaus verließen, werden durch einen Geiſt 
ur Ordnung gebradht. Aus „Wie zwei ihren Schwur halten“ 
Tchen wir, wie, ale Ergebniß ber neueften Erziehung, ein fünfs 
ehnjähriges Mäpdchenzüngelchen fchon vortrefilicy politifche Streit: 
Fragen discutirt, dann ale Belohnung nad) und nad fünf, ſechs 
Bräutigame befommt, ohne einen fefleln zu können. Endlich 
gelobt fich die oft Verlaffene „im englifchen Garten, auf einem 
hölzernen Kanapee“ Doung's „ Nachtgebanfen‘ in Schweinsleber 
auf dem Schofe, von dem treulofen Gefchlecht fi ganz zurüds 
juziehen. Da bört fie einen Mann in ähnlicher Stimmung 
lagen, hat Mitgefühl und wird feine Frau. Der Accisbeamte 
bemerft aber fpäter, daß troß dem Berfluchen des männlichen 
Geſchlechts in dem großen Herzen feiner Frau, wie in einer 
Pandorabüchfe immer noch etwas Hoffnungsvolles für einige 
wenige Exemplare des befagten verfluchten Geſchlechts übrig ge⸗ 
blieben fei. Wenn es wahr ift, daß dides Blut zu böfen Tha⸗ 
ten geneigt macht, biefes aber durch Lachen und Heiterkeit vers 
dünnt und alfo zur Tugend geeigneter gemacht wird, fo tft zu 
wünfchen, daß ſolche Blutverbünnungss und alfo Tugendrecepte, 
wie die Zagler'fchen, zum Nugen ber Böfewichte und Hypochon⸗ 
briften und folcher, die es werben wollen, bald eine Fortſetzung 
erhalten. 78. 


Der preußifche General von Hofmann. 


Georg Wilhelm von Hofmann. ine biographifche Skizze. 
Trier, Ling. 1861. Gr. 8. 9 Ngr. 


Der ungenannte Berfaffer hat recht, wenn er fagt, baß der 
General von Hofmann, welcher am "80. November ‚1860 zu 
Neuwied geftorben if, wol verdient, daß feinem Leben ein kurs 
zer Rüdblid geweiht werde. Wer ihn vperfönlich gefannt hat 
ober auch nur feiner öffentlichen Laufbahn mit Aufmerfiamfeit 
efolgt ifl, wird die vorliegende Skizze mit Dank aufnehmen. 
eorg Wilhelm von Hofmann warb am 24. December 1777 in 
der Freien Reichsſtadt Weplar geboren, wo fein Bater und vor 
biefem fchon 68 Jahre ang fein Großvater ale Geheimrath 
und preußifcher Agent beim Reichöfammergericht fungirt batte. 
Seine Borliebe für den militärifchen Beruf veranlaßte ben Vater, 
eigentlich gegen ben eigenen Wunſch, ihm eine Anſtellung in 
dem preußiichen Regimente Prinz Ferdinand zu verfchaffen, in 
welchem er im Jahre 1795 ale Geſreiter⸗Corporal eintrat, 
gerade als daſſelbe nach dem Frieden von Bafel wieder in feine 
Sarnifon Neurnppin zurüdfehrte. Hier fam denn, wie überall, 
der alte Friedensfuß wieder zur Geltung; man hatte in ber 
Gampagne leider nichts gelernt. Im Winter 1796 wurde Hofs 
mann In bie Militärfchule nad Berlin commandirt, wo er fih 
befonders an Glaufewig, den nachmals berühmten Militärfchrifts 
ſteller, anſchloß. Zu bevauern iſt, daß er nicht Aufzeichnungen 
aus feinem Leben hinterlaflen hat, fie würben werthnolle Bei⸗ 
träge zur Geſchichte der alten Armee gegeben haben, Der Ver⸗ 
faffer vorliegender Skizze gibt manche Aeußerung bes Verſtor⸗ 
benen wieder, welche freilich erft aus gereiftern Jahren herrührt. 
Im Jahre 1798 kam Hofmann ale Secondelieutenannt zum Res 
giment Gourbiere nach Preugifch-Eylau, von wo er aber bald 
zum Depotbataillon Alt⸗Lariſch nach Croſſen verfept wurde. 
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Hier lebte er feinen Ernten, werdhee me Temanıı (Nrätee 
ehren an ber —X en Arrua ähm dur Saltenlicden 
1812) Reifen und Kite danı wit Wr a zum Regiment 
zurüd, wo et in Euetert vu ent todrer jaud und 
Bald in ben nen Yuramtina Gmeu tur AUEN uub-- Rit 
(Brelman., dem Nehme Berka Waatenu. RACE ET EINE dauernde 
Krennbiihant, werte wu ser Na Arten Ibile befannt. Ju 
Kenimnalttit ta eld Ve AR wa cr Der Divifion Oranien 
arten Werts gut a cas Wenegaeliitung don berjelben 
—VYVXBMX nur X 4M Salut von Jena dem Hohen⸗ 
hut Mean Wander Vi erlbrähh A Rh dann, um ber Capitula⸗ 
um in Mrtgbauogi yaipäiuih, mit einigen wann Dffizieren 
e ub ah Inu X Preußen ging. ier wurde er 
won Nullen a Arho altachirt und_ zeichnete fih bei Braunss 
Ya Piltuteanı un, Aebad er vom Kailer von Rußland, weil 
bene Wuyunus Kaluga einen wefentlichen Dienſt geleiftet, 
vu sr Wrlupimnorden erhielt. Nach dem Frieden von Tilfit 
warn ſnen Ubſchied und trat, nachdem er vergeblid, eine 
Hurtiitung in der öfterreichifchen Armee gefucht, in ruſſiſche 
lau, wo or nach mehrwödentlihem Untihambriren bei 
Gcaldcwejew als Hauptmann im Generalftabe angeflellt wurde, 
by, ohne eigentliche dienſtliche Beſchäftigung blieb. Er mels 
vete ſich nicht, um dem Gorps in der Moldau oder in Finn: 
land uder fpäter in Galizien zugetheilt zu werben, weil er bie 
Unerſprießlichkeit dieſer gewiſſermaßen von Napoleon arrangirs 
ten Kriege einfah und aus dem einzigen Grunde in ruffis 
iche Dienſte getreten war, um in benfelben für fein heißgelieb⸗ 
te6 Vaterland zu wirken und die Abfchüttelung des verhaß- 
ten Jochs vorbereiten zu helfen. Er mußte indeften 1809 einen 
von Napoleon an Rußland geſchenkten öſterreichiſchen Landes⸗ 
theil von einer halben Million Einwohner abgrenzen helfen, 
wurde hierauf zum Major befördert und in das Hauptquartier 
Doftorow’s commandirt, von hier aber, weil er deſſen Adjutans 
ten im Zweikampf wegen beleidigender Aeußerungen über Preu- 
en lebensgefährlich, zur großen Entrüflung ber Frau Beneralin, 
verwundet, auch bie Kanzlei fi) zum Beinde gemadjt, bald wies 
der zu einer Divifion verfept. " 

Im Sabre: 1812 fehen wir ihn beim fechsten Corps unter 
Eſſen, fpäter Schuwalow, dann Oftermann. Wir lefen Urtheile 
über biefe Männer, die ihre Berechtigung haben, fünnen ihm 
aber nicht beipflihten, wenn er fagt: es jei etwas (Eigenes, 
daß bochbegabte Männer mit großen militärifchen Eigenichaften 
wie Peter der Große, Alerauder und ſpäter NRifolaus dem Übers 
commando für das Überinfpectorat entfagt. Zugegeben alles, 
aber fie fühlten wol, baß fie nicht Feldherren feien, und barum 
war es recht, daß fie den Stab in andere Hände legten, Yür 
Hofmann's perfönliche Erlebniſſe im Feldzuge von 1812 Haben 
feinem Biographen nicht genügende Angaben zu Gebote geftans 
den, da Hofmann nie zu bewegen gewefen, fich auch im vers 
trauteften Girfel über das ihn felbft Betreffende zu äußern, doc 
gibt ein Ufas des Kuifers von 1820, der bas Patent über den 
dem OÖberften von Hofmann im Juni 1813 verliehenen Annens 
orden bringt, einigen Auffchlug über feine hervorragenden Thas 
ten. Der Berfafler theilt daffelbe wörtlich mit. Hofmann war 
beim Vorgehen auf Warfchau zunächſt der Avantgarde unter 
Winzingerode zugetheilt worden und dann als Chef des Genes 
ralftabes zum zweiten Corps gefommen, deſſen Führer, Herzog 
Eugen von Wurtemberg, ihn fich erbeten hatte und bem er 
ein treuer Geführte und Rathgeber bis zum Ende des Jahres 
1814 blieb. Wir befigen ja aud von ihm ein werthoolles 
Kriegstagebuch diefes Corpse. Aus feiner „Geſchichte des 
Feldzugs von 1813 theilt ber DBerfafler einiges mit, um 
feine Anfichten über manche Schlacht und ben Operationsplan 
für den Herbfifeldzug darzulegen. „Hofmann fah in ber durch 
Schwarzenberg’s Haltlofigfeit verlorenen Schlacht von Dresven 
einen großen politiſchen NachtHeil für Deutfchlande innere Zu⸗ 
fände, der bis auf die Heutige Stunde nachwirfend ift, nämlich 
den, dag nun Deiterreich um jeden Preis mit Baiern abſchloß. 
Baiern wurde alfo in feinem vollen Befigftande erhalten und 


durch baflelbe das übrige mittlere Deutichland. Oeferreich 
gönnte nun auch Preußen in Norbbeutichland nichts und hi 
wie zuvor ber flete Gegner deſſelben.“ Weber Hardenberg ık 
er fehr ungehalten, daß er fidh mach der Schlacht von Fein 
von Alexander flatt thatfächlicher Bergrößerung Vreußens bat 
mit leeren Worten abipeifen, auf Paris und fpäater auf Bin 
vertröften laflen: „„Derfelbe Hardenberg, ber auch Dftfriedlan 
und Hildesheim an Hannover überließ, Preußen allo des ka 
Engländern, unbequemen Zutritts zur Nordſee beraubte.“ 

In Paris 1814, nachdem er fi während bes Feldiun, 
namentlih in der Schlacht von Paris, vielfach auegezeicne, 
fuchte er den Mbfchied nach, um wieder in prenfiichen Dien 
zu treten. Der König Relte ihn ale Ober an und wies ihn en 
General Kleift von Nollendorf zu. Das rühmlichfte Zeug 
feines bisherigen Chefs begleiteten neue Orbensverleihungen, ve 
ihm bei feinem Scheiben aus ber rufflfchen Armee zu Theil wur 
den. In dem Feldzuge von 1815, ben er —— befchrieben, 
führte er eine Brigade, deren Angriff bei Belle Wlan, 
nach Gneiſenau's Bericht, eigentlich die Niederlage bes Feme 
entjchied. Hofmann empfing bafür das Eiſerne Kreuz. 9m 
famen die langen Friedensjahre. Hofmann blieb noch kis zum 
Jahre 1838 im activen Dienft und wer zulegt als Gencab 
lieutenant Gommanbeur ber zehnten Divifion in Poſen, wo er 
unter feinem Jugendfreunde Grolman, weldyer commandirena 
Beneral des fünften Armeecorpe war, in den angenchmie 
Verhältnifien lebte. Gin förperliches Leiden, das ihn zug 
mit völliger Taubheit heimfuchte, veranlaßte ibn, in dem ge 
nannten Jahre feinen Abfchieb nachzuſuchen, der ihm in ta 
anerfennenditen Weile unter neuen Auszeichnungen hemillig 
wurde. Seitdem lebte er in Neuwied, eine Zeit lang aud u 
Koblenz, wo er früher Commandant, auch Divifionscomnz 
beur geweſen, im Kreiſe feiner Familie und fehrieb noch mer 
ches lehrreiche uub nügliche militärifche Werk, Das die vertient 
Anerkennung gefunden hat. Der Aufenthalt in Roblenz wırk 
für ihn beſonders intereffant und genußreich, ale bie jegt reg: 
renden Majefläten bort ihre Mefidenz nahmen. Im Jahre 18% 
fehrte er nach Neuwied zurüd, wo er in Hiller Hänslichkeit je 
nen literarifchen Beichäftigungen lebte, bis ihn der Tar,ım 
Jahre 1860 abrief. Noch in den legten Augenblicken, we de 
Klarheit ſeines Geiſtes fchon umnachtet war, wandte ſich ent 
Seele dem Gegenflande zu, ber fie im Leben vorzugemeik ft: 
af! hatte; feine legten Worte waren: „Die Armee coucen⸗ 
trirt ſich!“ Eine kurze Charakteriftif bes Mannes, weldem in 
Verfaſſer wol durch ein ſehr nahes Verhältniß verbunden game 
fen, fchließt die Skizze, und wir ehren bie Pietät, mit ber al 
ben Berftorbenen die Worte ber Schrift angewendet merk: 
„Das Gedaäͤchtniß der Gerechten bleibt im Segen!“ 

Karl Guflan von Berneh. 





- Notizen. 


Freytag’ weuefes culturbiflorifches Wert ıa 
England. 

Das an die Stelle der „Literary gazette“ getreim, 
‚„‚Parthenon‘‘, das ſich viel mit deutſcher Literatur id." 
tigen zu wollen ſcheint und unter anderm auch Germirc® 
benzen aus Leipzig, aus Münden u. f. m. bringt, fagt ze 
Ynlag ber englifchen Weberfegung des legten Werks von On 
Srentag (‚Pictures of German life etc. Translated Ir 
the original by Mrs. Malcolm") in Rr. 6: „Der Bears 
von «Soll und Haben», jenes Bude, aus dem das nur 
Publitum erfuhr, wie langweilig ein beutfcher Liehlingeree# 
fein fünne, tritt bier in einer neuen und anziehendern 
fähigung wieder vor une. Die «Pictures of German li» 
von Mrs. Malcolm überfegt, find ein nüßliches und bie # 
einem gewiflen Grabe unterbaltendes Buch. Es if eine ax? 
hende Neuheit im Blan und viel Wahrheit in ber Emleuu 
die eine Art von Rechtfertigung feitens des Mutore, ent: 
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welhe dem Lefer vollländig genügend erfcheinen wird.” Auf 
eine Vergleichung ber @egenwart mit ber von Freytag geſchil⸗ 
derten Periode übergehend, bemerft der englifche Berichterttatter: 
„Selb der fromme Zelot, welcher Hegel und Humbotst ale 
die größten Heiden verbamınt, ober der confervative rund: 
eigenthümer, ber für die Vorrechte feines Standes Fämpft, 
wurden, wenn fie fi plötzlich in eins der legten Jahrhunderte 
urüdverfegt fähen, über bie Lage, in ber fie fich alsdann bes 
Finden. zunaͤchſt ein maßlofes Staunen und hierauf Wbichen 
empfinden. Was ihnen erft fo wünfchensiwerth erfchien, würde 
fie nun elend machen, und ber Verluſt aller der von ihnen jegt 
fo gering geichägten Burfheile der Givilifation würde fie zur 
Berzweiflung treiben. Die Zunahme der Givilifation und ihre 
Rückwirkung auf bie äußere Geflaltung aller Xebensformen und 
Lebensbedingungen waren ber wunberbarften Art und kamen 
namentlidy auch ber fo mannichfaltigen und majeftätifchen deut⸗ 
fen Literatur zugute, durch welche Deutichland in ber Poeſie 
fowol, wie in ber Philoſophie und den Raturwifienfchaften einen 
fo folgen hervorragenden Platz erhielt.” Der Berichterflatter 
wirft dann einen flüchtigen Blid auf den Zuftand Englands 
vor 300 Jahren und bemerft: „Es gibt feine Periode, welche fo 
reich an harakteriküfchen Zügen und an großen Namen war 
als das Ende der Regierungszeit Eliſabeth's. Es war eine Zeit 
machtvoller Entwidelung, ausgebehnter DOrganifation, gewals 
tiger Verſtandeskraft, bes Kriegeruhme zur See und zu Lande, 
des Ruhms vieler Inbividuen..... Dit dem Maßflabe ber 
Gegenwart gemeffen, erfcheint zwar allerdings die Lage des eng⸗ 
liſchen Bolks in damaliger Zeit nicht beneidenswerth; aber vers 
liden mit der Lage anderer Nationen und namentlich bes beuts 
hen Volks zeigt fie fi in wunderbar vortheilhaftem Lichte,‘ 
Im übrigen barf man bei der Benrtheilung des Freytag'ſchen 
Buchs nicht vergefien, daß wir gegenwärtig auch eine tendens 
zidie Culturgeſchichtſchreibung haben, indem fie ſich mit ganzer 
Mucht darauf legt, aus ber Vergangenheit und Gegenwart nur 
ſolche Züge zufammenzuftellen, die geeignet find, bort alles nur 
im unvortheilhafteften, hier alles im vortheilhafteflen Lichte ers 
Iheinen zu laſſen und biefen Gegenfaß un eine parteiiſch 
efärbte Darflellung und übertreibende Raiſonnements noch 
härter bervorzußeben. Den Anbetern bes Alten gegenüber mag 
diefe Richtung ihre Berechtigung haben, aber die rein hiftorifche 
Mahrheit wird auf dieſem Wege nicht gewonnen. Die Webers 
fegung ber Mrs. Malcolm wird übrigens höchlichſt gerühmt; 
fie laffe fi lefen, „as easily and pleasenily as an ori- 
ginal‘', 


Ein englifher Gommentar zum „Fauſt“. 

In zweiter Auflage erichien bei Nutt in London: „Faust: 
with critical and explanatory notes. By S. G. Zerffi”, 
in Gommentar zu Goethe’s berühmter Dichtung, deflen Brauch⸗ 
jarfeit durch den Umfland, daß bereits eine zweite Auflage da⸗ 
on nöthig geworben, wol ziemlich zweifellos ans Licht geftellt 
ſt. Zugleich beweift dieler Umftand, daß Goethe's, Fauft“ in 
Ingland doch viel gelefen und ſtudirt werben unb nach Fauſt⸗ 
fommentaren ſtarke Nachfrage fein muß. Der Berfafler ver: 
reitet fich in ber Vorrede auch über ben Urfprung ber Volkes 
ge vom Fauſt und über bie verjchiebenen Bearbeitungen bers 
lben in erzählender ober poetifcher Form, „bis fie ihren Gipfel 
unft in Goethe's unfterblichem Werke fand‘. Der Verfaſſer 
ibt an, daß von ber‘ &oethe’fchen Dichtung 22 englifche Ueber⸗ 
sungen befländen, deren einige mehrere UAuflagen erlebten, 
ährend bie Franzofen bavon nur vier Meberfegungen hätten, 
all, with one exceplion, of but indifferent merit‘‘, wie ba 
Partbenon“ in einer Notiz über Serffi's Gommentar und 
ahrſcheinlich auf Zerffi ſich Rüpenb in Nr. 6 bemerkt. Diefe 
ablen aus ber Literaturflatifiif find aber zu niedrig; K. ©. 
zenzel zählt in feinem 1859 erfchienenen, die Literatur über 
ſoethe und Schiller mit möglihfter Vollſtändigkeit zufammens 
ꝛ»llenden bibliographifchen Werke „Aus Weimars goldenen Tas 
a‘ nicht weniger ale 17 franzöflfche Veberfepungen des, Fauſt“ 


(einen und ben andern Auszug, wie 3. I. Morin’s „Beautes 
ürees de Faust” freilich mit eingeſchloſſen) und über 30 eng⸗ 
liiche auf. Hierzu fam noch ſeitdem eine neue engliiche Bear: 
beitung des „Fauſt“, die von Beresford, deren wir ſchon früher 
in d. BI. gedachten. . 9. M. 





Sibliographie. 


‚Anderfen, 9. C., Neueſte Mährchen und Erzählungen. 
Frei nad dem Dänifchen von ©. F. v. Ienffen:Tufh. Al⸗ 
tona, Uflader. 16. 15 Nor. 

Barach, K. S., Pierre Daniel Huet als Philosoph. 
Ein Beitrag zur Geschichte der geistigen Bewegung im 
17. Jahrhundert. Wien, Typographisch-literarisch-artisti- 
sche Anstalt, Gr. 8. 12 Near. 

Chilianeum. Blätter für katholiſche Wiſſenſchaft, Kunft 
und 2eben. Herausgegeben von 3. B. Stamminger. 1fter 
Dan. Zwölf Hefte. Würzburg, Stahel. Gr. 8. 1 Thtr. 

r. 

iersmiſen, J., Ut de Mußkiſt. Plattdeutſche Reime, 
Sprüche und Geſchichtchen für Jung und Alt aus Nordalbingien. 
Kiel, Homann. 8. 6 Nor. 

Fiſcher, K., Mlademifche Reden. 1. Iohann Gottlieb 
Fichte. Rede zur afademifchen Fichte: Feier, gehalten zu Sena, 
am 19. Mai 1862. — 2. Die beiden fautiichen Schulen in 
Jena. Rede zum Antritt des Proreftorats, am 1. Februar 
1862. Stuttgart, Cotta. Gr. Ler.:8. 24 Nor. 

Huandelmann, $., Volles und Kinder Spiele der Her⸗ 
zogthämer Schleswig, Holftein und Lauenburg. Ein Nachtrag 
zu Rüllenhoff's Sammlung ber Sagen, Märchen und Lieder. 
Kiel, Homann. Gr. 8. 18 Nor. 

Hanſer, 8. 5., Deutichland nach dem ZOjährigen Kriege. 
Dargeftellt in politifcher, materieller und focialer Beziehung und 
mit Rüdfiht auf die Entwidelung des europäifhen Staaten: 
ſyſtems feit der Reformation. Leipzig, C. F. Winter. Gr. 8, 
2 Thle. 10 Nor. 

18 geoit, J. Der Kampf der Liebe. Köln, Bachem. Gr. 16. 
gr. 

Horn, 3. %., Zur Philoſophie. Drei Abhandlungen. 
Kiel, Homann. Gr. 8. 20 Ngr. 

Kieffelbag, W., Socialpolitifihe Stadien. Stuttgart, 
Gotta. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Stern, Anna, Sol und Haben im Haufe, ober die Liebe 
ber Frau im ihrer wirthſchaftlichen Berhätigung. Bonn, Rbeis 
nifche Verlages Anftali. Br. 8. 7% Near. 

Boigt, 3., Blide in das kunſt⸗ und gewerbreiche Leben 
der Stadt Mürnberg im 16. Jahrhundert. Berlin, Brigl. 





Gr. 8. 9 Ngr. 
Baldenburg, 9. v., Himmel und Hölle der Liebe, 
ya in Berfen. Bonn, Rheiniſche Berlags : Anftalt. 16, 
2 gt 
Tagesliteratur. 


Sarms, F., Die Bhilofophie Fichte's nach ihrer gefchichts 

Lhen, Steam und nad) ihrer Bedeutung. Kiel, Homann. 
r. 8, r. 

Mit er ohne Oesterreich? Ein offenes Wort an die 

ungarische Nation. Aus dem Ungarischen. Wien, Lech- 
ner. Lex.-8. 12 Npr. 
Trendelenburg, F. A., Zur Erinnerung an Johann 
Gottlieb Fichte. Vortrag gehalten in der Königl. Friedrich- 
Wilhelms-Universität zu Berlin am 19. Mai 1862. Berlin. 
4 5 Ngr. 

Die Sufände im Königreich Sachſen und der Minifter von 
Beuſt. Ein Wort zur Abwehr gegenüber dem Auffage: „Die 
Zuflände des Königreichs Sachen unter dem Benſt'ſchen Kegi⸗ 
ment“ im Märzheft der Preußiſchen Jahrbücher 1862. Von 
einem Sachſen. Leipzig, B. Tauchnitz. Er. 8. 15 Ngr. 


Derausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Brockhaus’ Reise- Bibliothek 


für Eisenbahnen und Dampfschiffe. 


WEB” Jedes Bändchen einzeln, cartenairt 10 Ser. "ER 
Die Thüringische Eisenbahn. Von Adelf Beck, 
Das hessische Land und Volk. Von E. Müller. 
Von Frankfurt a. M. nach Basel. Von Aurelio Buddens. 
Der Rhein von Mainz bis Köln. Von Nikolaus Hecker. 
Das Moselthal von Naney bis Koblenz. Von Nikolaus Hocker. 
Von Minden nach Köln. Von Lerin Schücking. 


Eine Eisenbahnfahrt von Köln nach Brüssel. Von Nikolaus Hocker. 


Eine Eisenbahnfahrt durch Westfalen. Von Levin Schücking. 

Von Berlin nach Hamburg. Von Ernst Willkomm. 

Breslau und die Schlesischen Eisenbahnen. Von Max Kuraik. 

Das Schlesische Gebirge. Von Rudelf Gettschall. 

Prag. Böhmisch, Deutsch und Czechisch. VonF. Gustav Kühne. 
Zweite’ Auflage. 

Die Böhmischen Bäder. Von Siegfried Kapper. 

Wien in alter und neuer Zeit. Von F. Gustav Kühne. 

Die Donau von Ulm bis Wien. Von Adolf Schmidl. 

Die Donau von Wien bis sur Mündung. Von Adelf Schmidl. 

Münchener Skiszenbuch. Von Wolfgang Müller von Königswinter. 

Brüssel. Von J. E. Horn. 

Die Schlachten bei Leipzig. Kriegsgemälde von Karl Gustav 
von Berneck. 

Schweizerfahrten. Von Ernst Kossak. 

Harzbilder. Von BMeinrich Pröble. 

Schillerhäuser. Von Josef Rank. 

Briefe aus Südrussland. Von Marie Förster. : 

Poetisches Reise-Album. Herausgegeben von Jesef Rank. 

Reise - Pitaval. Auserlesene Criminalgeschichten, erzählt 
von Wilikald Alexis. 

Herrn Mahlhuber’s Reiseabenteuer. V.F. Gerstäcker. Zweite Aufl. 

Casanova's Flucht aus den Bleikammern in Venedig. 


Vorstehende Reihe von Unterhaltungsschriften eignet 
sich trefflich zur Lectüre auf Reisen. Wohin auch der 
Blick des Lesers fallen möge, auf jeder Seite tritt ihm 
etwas Interessantes und Anregendes entgegen. 





Derlag von 5. A. Brockfaus in Leipzig. 


Heinsius’ Bücher-Lexikon. 
’ Dreizehnter Band, 


die von 1857—61 erschienenen Bücher und Berichtigungen 
- früherer Erscheinungen enthaltend. Herausgegeben von 
Bobert Heumann. Erste Lieferung. (Aarons—Beiträge.) 


4. Preis einer Lieferung auf Druckpapier 25 Ngr., auf 
Schreibpapier 1 Thir. 6.Ngr. 


Der achte bis zwölfte Band dieses Werks — die 
Erscheinungen der Jahre 1828— 56 enthaltend — bilden 
unter dem Titel Allgemeines deutsches Bücher-Lexikon 
auch ein für sich bestehendes Werk. Der erste bis zwölfle 
Band sind im Preise ermässigt. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Balthazar Gracian’s 


Hand- Orakel und Kunst der Meltklughei, 


Aus defien Werten gezogen von Bon Bincencis Iuan de 
Faftanofa, und aus dem fpanifhen Original treu und 
forgfältig überfegt von 


Arthur Schopenhaner. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Rat. 


Diefe ans dem Nachlaſſe Arthur Schopenhantr's 
erſcheinende Ueberjegung bes weltbelannten fpanifchen Pnts 
wird zunähft bie zahlreichen Freunde bes erftern Iehhaft vı- 
tereifiren, ba er felbft befondern Werth darauf legte. Tus 
Heine Wert ift aber nicht blos für biefe, fonbern ale ein 
Handbuch der Lebensklugheit auedrücklich für das grefe 
Publikum beſtimmt. Schopenhauer fagt darüber: „Dafielk 
lehrt die Kunft, beren alle ſich befleißigen und ift daher fi: 
jedermann. Beſonders aber tft es geeignet, das Handtıd 
aller derer zu merben, bie in ber großen Welt Ieken, 333 
vorzüglich aber junger Leute, bie ihr Glück darin zu made 
bemiü t find, und benen e8 mit einem mal und zum vor 
bie Belehrung gibt, bie fie fonft erſt durch lange Erfahrung 
erhalten. Das einmalige Durdlefen if offenbar burd:zs 
unzulänglih, vielmehr iſt das Buch zu anhaltenden, ge 
[egentfidem Gebrauche gemacht und recht eigentlich ein Gefähr: 
für das Leben: daher wird, wer es gelefen, ober aud zu: 
barin gebfättert bat, es befigen wollen.” 





Derlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Lied Mofes 
Deut. 32, 1—43. 


Erffärt von 


Adolf Hermann Heinrih Kamphaufen, 


Lic. theol., Brivatvocent in Bonn, 
8. Geh. 2 Thlr. 


Eine theologifche Monographie des durch feine Mitarkeitnr 
{haft an Bunfen’s „Bibelwerk“ bereits in weitern Krua 
befannten Gelehrten, die eins ber fchwierigien und wichtigkt 
Lieder des Alten Bundes auf möglichſt gründliche Bei «a 
erklaͤren ſucht. Wird fchon in dem 14 Bogen flarfen Comm 
tar der reichſte Stoff zur fprachlichen und fachlichen Erflärus 
bes Liebes geboten, fo gibt die weitere 5 Bogen cinnchur‘ 
„Schlußabhandlung zur Auslegung‘ eine eingehende Belencht- 
ber allgemeinern ragen, welche fi; an das behandelte Edr” 
fü anfnüpfen und wegen ihrer weitreichenden Bedeutung = 
jeden Freund biblifcher Studien von hohem Intereſſe find. &* 
nüpliche Zugabe bilden die brei Auhänge, welche die eregeiier 
Literatur, ben hergeftellten Tert der Ueberfegung des Heer“ 
mus und eine hebräifche Concordanz von dem Liede enthalte: 

Diefe exegetiſche Monographie kann fomit als eine dr 
beutfchen Fleißes und deuticher Wiflenfchaft auf dem Gebiete de 
altteftamentlichen Gregefe und Kritik beflens empfehlen wer“ 
Namentlich wird fie ihrer Ausführlichfeit wegen auch für E* 
dirende vom größten Nugen fein. 


Berantwortliher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Trud und Berlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. | 
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Nie Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in woͤchentlichen Lieferungen zu dem Prtiſt von 12 Thlru. jaͤhrlich, 6 Thlrn. 
halbjährlich, 3 Thlru. vierteljäßrlih. Alle Buchhandlungen und Yokämter deß In⸗ und Auslandes nehmen Beſtellungen an. 





Inhalt: Poetiſche Aneignungen und Ueberſezungen. Von Mubolf Gotttäal. Erſter Artikel. — Mofes Menvelsfohn. Bon Arnolbd 
Bade. — Humoriſtiſche Literatur. — Zur neuern Novellifiit. Bon Mubolf Sonuenturg. — RNotiz. (Hegel und Schopenhaufr.) — 
Btöltegrapbie. — Unzeigen. 


Poetiſche Aneignungen und Meberfegungen. | 
Erſter Artikel. | 

 Altmeifter Goethe würde fih über ven Gifer freuen, | 
nit welchem unfere heutige Generation fih in den Bab: . 
m der von ihm gepriefenen „Weltliteratur vorwärts | 
ewegt. Altes und Neues aus allen Gegenden ber Wind: | 
| 

| 

| 

| 

| 





von Teos gejungen, hat die Volkslyrik der chriſtlichen 
Jahrhunderte nicht bervorgebraht. Mit Ausnahme des 
landfchaftlichen Colorits und des bejonvern Coſtüms ber 
einzelnen Voͤlker Hat die Volkslyrik der chriftlihen Welt 
eine gemeinfame Phyſiognomie, und an die Stelle des 
heitern Lebensgenuſſes ift überall der Schmerz und bie 
Wonne der Innern Empfindung getreten. 

Die erotiſchen „Gemmen“ Anakreon's Haben in der 
That eine Plaftil, deren Gepräge ſelbſt durch den muſika⸗ 
lijchen Reiz einer ieberfegung in Reimen nicht verwifcht wird. 
Da gerade das Lied in Deutfhland nie in reimlofer Form 
erfcheint, fo können wir ed aud nidt tadeln, daß Ana- 
kreon's leihtfüßige Liederhen und von Emil Seifer- 
held in Reimen vorgeführt werben; ihre Grazie verliert 
dadurch nichts, Daß fie unjerm Geſchmack fih nähern. 
Der Eros Anakreon's iſt freilih ein fehr unbefangener 
Burſche, der den Kopf gar nit hängen läßt, und für 
die Eeufzer unferer Toilettentifde und Stidrahmen gar 
feinen Stoff bietet; ja fein Don: Juan-Regifler wird 
unfern Schönen feinen geringen Schreck einjagen. In 
der „Liebesrehnung‘ Heißt e8: 

Kanuft du auf des Waldes Bäumen 


Zählen aller Blätter Heere, 
Kannſt du fagen mir, wie viele 


oje wird der deutſchen Mutterſprache zugeeignet, da ber 
eutihe Geift einmal der Spiritus ift, in welchem fid 
Ne verſchiedenſten Voͤlkerindividualitäten vortrefflih con= 
erviren! Wäre die Literatur national= dfonomifchen Grund⸗ 
agen unterworfen, jo Eönnte es fraglich erfcheiuen, ob 
ieſe von jeder Ginzugöfteuer freie Ginfuhr fremder Waa⸗ 
m nit der eigenen Production verderblih würde? Doc | 
er literarifhe Markt ift nun einmal überfüllt, und e& | 
dmmt nicht darauf an, ob unfere taufenn Miniatur= | 
eten in alt= und neugriechiſcher, polnifcher, ferbifcher, | 
ngarifher und ſchwediſcher Lyrik, Die fi ebenfalls mei= | 
lens ein elegantes Miniaturgewand anzieht, eine neue 
oncurrenz finden! Sehen wir und zunächſt die alten 
nd neuen Hellenen an: 


- Anatreon’s Weins und Liebeslieber in deutſche Lieder übers 
tagen von Emil Seiferheld. Hamburg, Hoffmann und 
Campe. 1861. 16. 15 Rgr. 


Liebes- und Klagelieder des nengriechiichen Volks überfegt Wellen find im weiten Meere? - 

note PBaffow. Magdeburg, Erens. 1861. 8. Bift du folch ein großer Künſtler 

Ar. , . , ’ 

- Anthologie neugriechiſcher Volkslieder. Im Original mit Dann ernennt dich meine Leier 

deutſcher Uebertragung, herausgegeben von Theodor Kind. Jug⸗ * „eneralbercchner 

keipzig, Veit und’ Comp. 1861. Gr. 16. 1 Thlr. | einer Liebesabenteuer. 

n N 212 ſtli 

Die Liebe des alten Anakreon iſt freilich anderer Art Bun, aus sahen mem en, 
19 die meift fentimental und romantiſch gefärbte Liebe Ganze Scharen von Korinthos 
er Neugriehen. Wie die Sonne Homer’s, fo lacht aud) Und Achajas fchönen Mädchen u. 1. f. 
ob die Sonne Anakreon's ven Gefladen von Hellas; Uinfere neue Liebeslorif könnte jih Anakreon's Ge: 


ber es find andere Geſchlechter, denen ſie ſcheint! Diefe | dichte beſonders darin zum Mufter nehmen, daß ber 
tlephten und Balifaren haben, nichts gemein mit den | Metjter von Teos ftetd an eine beftimmte Situation an: 
UT die Freiheit kämpfenden Bürgern der alten Griechen: | knüpft, während unfere Dichter meift ihre geftaltlofen 
adte: und Lieder von jener Friſche, wie fie der Dichter | Empfindungen wie Sonnenfäden dur die Lüfte fliegen 
1862, 32, ‘ 
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laffen. Freilich müßten an Stelle der kleinen Bilderchen 
von Eros, Dionyfo8, von Venus, auf dem Diskus 
Bilder aus dem modernen Leben treten! 

In den beiden Sammlungen neugriechiſcher Volks⸗ 
lieder finden wir häyfig biefelben Hriginale in verſchiedes 


— 


ner Webegiegugg, Theodor Kind, der den Oxkgbnal; | 
la Kar va — 


nebendrucen läßt, ſchliegt fi demfelben auch im 
ganzen mit größerer Treue an, während Arnold Paj: 
ſow zum Theil gereimte Paraphrajen gibt. Bei Kind 
finden mir Fan ben Liebes- und Stlagelledern, auf 
welche ſich Paſſow beſchränkt, auch mandes Epiſche, hiſto⸗ 
riſche Gedichte, Balladen und Romanzen und die volis⸗ 
thũmli Klephtenlieder, deren poetiſcher Werth nur ein 
geringer iſt. Im ganzen haben die Kampflieder der im 
Räubercoſtüm auftretenden nationalen Lngbhängigkeitd- 
tämpfer eine gemiſſe rahe Monotonie, mögen ſie in ben 
Itzruzzen oder ben griechiſchen Gebirgen ertönen. Mine 
intereſſante Geſtalt der griechiſchen Volbopoeſie if der 
„Charos“, der an den alten Charon erinnert und eigent⸗ 
lich eine Berfonification des Todes ift, mie „Eharos” 
au in neugriechiſcher Sprade „Tod“ bedeutet. Es gibt 
eine ganze Reihe von Gedichten, welche den Kampf der 
Sterblihen mit dem Charos varflellen. Meiſtens er- 
ſcheint Charos als ein Sendling der Memeſis, die 
Ueberhebung der Sterblihen zu züchtigen. Kind entwirft 
im Bormort folgendes Bild dieſer Geſtalt des neugriechi⸗ 
fhen Volksglaubens: | 


Dft erfährt Charos darch Vögel, wenn fi ein Sterblicher 
in feinem @lüde irgendwie überhebt und eines Vorzugs ſich 
rühmt, und Charos rächt dieſen Frevel, indem er jenen mit feis 
nen töblicden Pfeilen trifft, was er ſogar auch dann thut, nach⸗ 
bem er ſich in eine Schwalbe verwandelt hat. Häufig wird er 
auch als Reiter bargefteflt auf fchwarzem Roſſe, ſchwarze Hunde 
begleiten ibn, und auch das Feld iſt dunkel, über welches er 
dahinreitet.” Auf feinem Roſſe flürmt er über die Fluren unb 
führt die Todten mit fi, die Jünglinge gehen vorn, die Alten 
folgen, und „die Kinder bat er gereiht im Sattel”. Sein Blid 
iR wie der Glanz des Blipes, bie Farbe feines Antliges iR wie 
Bener, feine Schultern find gleich zwei Bergen, und fein Haupt 
gleicht einer Felſenburg. In der Unterwelt felbft gilt er zugleich 
aba beren Wächter, der die Schlüfiel zur Pforte nach ber Ober- 
weit verwahrt. Wil ein :Berflorbener einmal nach letzzerer zur 
rudfehren, fo muß Gharos ſchlafen, damit er bies ausführen 
fann, oder biefer muß überliftet und es müflen ihm zu dieſem 
Zwede die Schlüffel zur Oberwelt „geftohlen‘ werben. Das 
Zelt, das Eharos dort hat, ift von außen grün oder roth und 
im Innern ſchwarz, und ber Anblick des Zeltes macht ſelbſt den 
Deherzteften „erzittern” ; denn bie Pfoften, auf denen es ruht, 
find Arme ber Tapfern, ber Balitaren und Riefen, zu ben 
Seilen braucht er Zöpfe fchöner Mädchen, und Kinberföpfe bie: 
nen ale Schemel. Auch hat Charos einen Garten unter feinem 
Verſchluß, den er mit Sorgfalt pflegt und unterhält: die Citronen⸗ 
bäume find Mädchen, die Gypreflen find Sünglinge, Kinder 
pflanzt er als Bafllicum in Töpfe und bie Alten verwendet er 
= Zäunen. Rad) mandyen Borflellungen geht es in dieſem 

arten auch gar luflig zu; die Mädchen tanzen, bie Jünglinge 
fingen, die Palikaren treiben Friegerifche Spiele, oder es fommt 
auch vor, dab die Yungfrauen für die ermüdet anfommenden 
Sünglinge das Lager mit feidenen Deden und leinenen Tüchern 
bereit halten. 


Im ganzen kann der Cyklus von Gedichten, deſſen 
Held Charos iſt, als ein neugricchiſcher Todtentanz be- 


trachtet werden, der und oft an Holbein's Bilder er: 
innert. 


4. Gleutheria. Bollftändigfle Sammlung der Freiheitelicher un 
Klagen aller befangten Nationen in wörtlichen metriſche 


Vebertrggungsy. LP. I Sig, O. M 
gand. ef , 18. ber er i 
Die Sammlung enthält Lieder vorchriftlicher Nationen, 


die Breiheitögevichte der neuern europäifchen Völker un 
die der Araber und Perfer. Die Phyflognomie derſelben 


tft indeß in doppelter Hinſticht unflar. Erſtens iſt die 


Frciheit, die hier beſungen wird, bald nationale Una: 
hängigkeit gegenüber äußern Feinden, bald &reiheit da 
innern Verfafſſungslebens, revolutionärer Nuficeum 
gegen. Bedrückungen der Staatögemalt. Dann aber in 
bie Lieder, melde mitgetbeilt werben, keineswegs dk 
dem Duelle nationaler Tyrit entfirömt; es find Geditu 
neuerer deutſcher Dichter, melde die Elegien fremder Bil 
fer geinugen, Dielen mit zugeeignet. Wir finden alle: 
Ding& bie Mariſeillaiſe und die neugriediibe 
Nhiggäkyanne, Polens Klagehyum „Ma if Polen nidt 
verloren‘‘, in wohltönenden Ueberjegungen ; doch neben in 
legtern ftebt 3.28. in Reihe und Glied Julius Moſen's „Di 


letzten Zehn vom vierten Regiment” und neben ven in: 


ſchen Volksliedern das Gedicht „Irland“ von Zerdinan 
Freiligrath. Abgeſehen von diefen Ausflelfungen ha 
die Sammlung viel Verdienſtliches, eine männliche, kai: 
tige Haltung, welche auch unferer modernen Lyrik ie 
noth thut, wenn jle fi wieder aus dem Bereiche ver 
Toilettentifhe zu nationaler Bedeutung erheben foll. Auf 
bat diefer poetiſche Nothfchrei der Nationalitäten doppel⸗ 
tes Intereffe in einer Zeit, in welder vie machimeli- 
ftifge Politik dieſen Volkoſchatten neues Leben anjuhau⸗ 
chen ſucht, aber auch felbſtaͤndige nationale Bewegungen 
wie in Italien zu großen Zielen führen. 


Neue Aneignungen aus dem Gebiete romaniſcher Volli⸗ 
literatur find: 


5. Italieniſches Lieberbuh von Baul Benfe. 
1861. 16. 1 Thlr. 24 Nar. 

6. Perlenkranz fpanifcher Roche 
neuerer Zeit 
überfegt von I. P. Schmitz. 
®r. 16. 1 Thlr. 10 Nor. 


Berlin, Hert. 


Aus Dichtern älterer um 
efammelt und im Versmaße der Originale 
München, Lindauer. 11. 


Paul Henfe hat fi bereitd durch mehrfache Liebe: 


tragungen aus dem Gebiete romanifher Dichtkunſt as 
Berbienft erworben, um jo mehr, als feine formgewante 
Mufe ih auf in den Volkston zu finden weiß und am 
gewiffe Schalkhaftigfeit befigt, die ihr bei dieſen Aneig⸗ 


nungen trefflih zu flatten kommt. Die Lieder des „Str 


lieniſchen Liederbudy” haben zum größern Theil eine ers 


grammmatiiche Form; ed find meiſtens Lakonisſsmen der 
Empfindung, deren Pointen aber anmuthig in ver Pr: 
lodie der ſtrophiſchen Form verklingen. 





Die erſte Abtheilung der Sammlung bilden de | 
„Rifpetti”, dem Inhalte nad: Liebesgrüße, der Form na 
entweber die naturwüchſtge Volkoſtrophe, aus ver fd 





\ 


fpäter die Ottave rime des Heldenepos bildeten, oder ver: 
wilderte Stangen, die bei dem Uebergange in das Volks⸗ 
leben ihre feſtgegliederte Form verloren. Kurzathmig ift 
die meiſte Volkslyrik; aber die weiche, rhythmiſch voll⸗ 
toͤnende Form iſt namentlich der italieniſchen eigen. Die 
„Riſpetti“ haben meiſtens ſechs bis acht Zelten; voch 
ſchwankt im allgemeinen die Zahl ver Verſe bei ihnen 
zwiſchen vier und ſechzehn. Winzelne haben ſcharf zuge: 
ſpigte fchalkhafte Pointen, 5. B.: 

Ich ſprach don Papſt in Rom und fragt’ ihn frei, 

Ob beun das Lieben eine Günbe fet. 

Gr fagte: Nein! Liebe nur in Gottes Namen, 

Doch wohlgemerkt: nur ſchoöne Mädchen! Amen! 


Mein Liebfier farb, ich aber kann nicht weinen, 
20 dachte flete, es mäfle weher thun! 

er Bapft if todt, raſch wählt man wieder einen; 
So denf auch ich auf neue Liebſchaft nun. * 


Ih höre fagen, wo ich geh’ uud ſtehe: 

Der Weg zum Paradies geh" durch die Ehe. 
Nun hab’ ich lange ſchon eın Weib genommen: 
Das Baradies will immer noch nicht fommen. 

In andern herrſcht eine oft glückliche Bildlichkeit, 
welde einen und benjelben Gedanken in einer Reihe von 
Bildern wiederholt, z. B.: 

Bon allen, denen Unglüdsfterne winken, 

Hab’ ich fürwahr ben fchweriten Grund zu klagen. 

Werf' ich ein Blatt ins Meer, fo, wird es finfen, 

Das Blei der andern wird die Welle tragen. 

Die andern bauen fchroffe Felfenburgen, 

Ich darf im Blachfeld faum zu bauen wagen, 

Die andern fuchen fih die ſchönſten Mäaͤdchen, 

Und ich muß felbft den Häpliääften entfagen. .. 

Solche Parallelismen finden jih häufig; oft find fie 
matt und ſchwächen die Kraft des Ausdrucks: 

O wär’ dein Haus durchſichtig wie ein Glas, 

Mein Holder, wenn ich mich vorüberftehle! 

Daun ſäh' ich drinnen dich ohn' Unterlaß, 

Wie blickt' ich dann nach dir mit ganzer Seele! 

Wie viele Blické fchickte bir mein Herz, 

Mehr als va Tropfen bat der Fluß im März. 

Wie viele Blicke ſchickt' ich dir entgegen, 

Mehr als da Tropfen niederfprühn im Regen. 

Die venetiamſchen,Vilote“ iind meiſtens einzeilige 
Kiſpetti““, in denen der Liebedſcherz etwas keckerer Art 
ſt. Diefe „Vilote“ erinnern in der That an die küh— 
ern Zuflüfterungen, die man unter der Maske wagt, 
B.: 

Mur dieſe Woche, Kind, ſollſt du mid; lieben, 

Denn in ber nädjiten ſchon muß ich verreiſen. 

Und mancher ſchon ift ewig ausgeblieben, 

Nur diefe Woche, Kind, follft du mich lieben! 


Nur einen Schiffer nehm’ ich mir zum Gatten, 
Das Segel fommt als Lafen mir zu flatten, 
Zu einer Wiege mach’ ich feinen Kahn — 
Ein fhöner Schiffer hat mir's angethan. 

Die „Ritornelfe”, welde den dritten Abſchnitt bilden, 
arafterifirt Paul Heyſe felbft in der Vorrede treffend 
8 lyriſche Gpigramme, die ſich — mit wenigen Aus- 
ihmen — immer in drei Berfen zufpigen, aber nicht 
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nur Wig und Spott, fondern die ruͤhrendſte Liebesklage, 
die heftigfte Verwuͤnſchung, Refignation und Frohlocken, 


Bitte und Nbfage in ihrer ausdruckovollen Kürze and: 


zufprechen wiſſen. Viele beginnen mit dem Namen eitter 
Blume, ver die Stelle des erſten Verſes einnimmt, und 
an ven ſich ver kurze Ineiihe Klang ver beiden andern 
leicht anhängt, wie ein Schmefterling an eine Blüte. Es 
iſt nicht ausgentacht, ob der Name auf die Wieverkehr 
des Reims Baug hat, ober ob er durch die Art ves 
Singens, durch das Zurückwerfen des epigrammatifcgen 
Pfeils auf den Angreifer zu erklären if. In ven @ebir- 
gen fordern ſich nämlich die Hirten formlich auf Kilornelle 
heraus, wodurch wir an die ſpaniſchen Seguidillas und 
Die tiroliſchen Schnavabäpftn erinnert werden. Wir 
führen einige der anmutbigften Ritornelfe ald Probe an: 
Blühende Wicken. ' 
Med wenn ihr morgens in die Kirche geht, 
Stedt ihr die Kerzen an mit eiern Blicken. 
Blühende Winde! 
Und fomm’ ih nach dem Tod ins Paradies, 
So fehr’ ih um, wenn ich dich dort nicht finde. 


Pfefferſ choten 
Det Pfeffer beißt und dennoch eßt ihr ihn, 
Die Lieb’ iſt ſuüß und wird mir doch verboten. 


Blume der Wiefe! 
Tabad if gut, die Dofe noch viel beffer, 
Und dein gebenf' ich, Schatz, bei jeder Prife. 


Biüh’'nde Granaten! 
Wenn meine Seufjer Seuerflammen wären, 
Himmel und Erde würd’ in Brand gerathen. 


Den Nitornellen läßt Heyſe Volksballaden folgen, 
welde oft wie die ſpaniſchen recht grelle und graufame 
Stoffe behandeln, doch da jie nicht bei der Ausmalung 
derfelben verweilen, verjöhnt die fnappe Form wieder mit 
dem Inhalt. Inter den „Volksliedern“ findet ſich viel 
Naives, Schalfhaftes, Nedifches, was in der Heyſe'ſchen 
Uebertragung lebendig zur Geltung fommt. Go beginnt 
z. B. ein Lied „Karolina“ mit, der Strophe: 


Eine holbde Kleine kenn' ich; 

Eine Alterliebfte, Loſe, 

Blühend wie die junge Rofe, 

O fein Zuder ift fo füß. 

Ach wie reizend ift das Kinbchen, 
Ach wie ladjt ihr rothes MRändthen ! 
Bit du bei ihr nur ein Stündchen, 
Glaubſt du dich im Paradies. 


Bon einem andern „Die Näherin“ lautet ver erſte Verb: 
Sch find’ au alten 
Mädchen Gefallen, 
Doch an der Näherin 
Noch etwas mehr. 
Gehn wir zum %efte 
Pon Santa: Rucla, 
Die Melancholie, ja, 
Die foll ihr vergehn. 
Reizend ift jebe, 

Die Kede, die Bibpe, 
Aber die Näherin 
Noch etwas mehr. 
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Die fprudelnde Reimesfülle im erſten, vie hüpfende 
rhythmiſche Bewegung im zweiten Liedchen prägen den 
volksthümlichen Charakter recht anmuthend aus, die cor⸗ 
fiſchen „Klagelieder““, welche ven Schluß der Sammlung 
bilden, haben mehr den ernſten ſpaniſchen Charakter. 
Ferdinand Gregorovius, der ſich um unſere Bekannt⸗ 
ſchaft mit der Volkslyrik der italieniſchen Inſeln große 
Verdienſte erworben, theilt in ſeinem trefflichen Werke 
über Corſica eine noch reichere Auswahl dieſer „Voceri“ 
mit, welche der Geiſt der Blutrache und vie düſtere Klage 
um ihre Opfer durchweht. 

Der „Berlenfrang fpanifher Poeſie“ von I. P. 
Schmid bringt meiften® „heilige Gedichte““ von Lopez 
de Ubeda, Archangel de Alarion, Bartolome de Torres 
Naharro, Montalvo, Ponce de Leon, Lope Felix de Bega 
Earpio, Don Luis de Göngora 9 Argote, Moratin u. a. 
Das Kindlein Jeſus, Die. Heiligen drei Könige, ver 
Mutter Klage, vie Dornenkrone Chriſti und ähnliche 
Stoffe bilden den Inhalt der Gedichte, welche nur für 
das katholiſche Publitum ein beſonderes Intereffe in An- 
fprud nehmen fönnen oder als Proben ver Bortentwide: 
Iung fpanifher Natlonalliteratur. Im allgemeinen ift bie 
Behandlung der Stoffe, wenn. fle auch zwiſchen dem Treu: 
Herzigen und Schwülſtigen ſchwankt, ziemlich monoton, 
und der flereotype Goldgrund der Legende macht einen 
ermübenden Eindrud. Nur einzelne Gejänge, wie Ponce 
de Leon's zum Lobe Botted gedichtete Dve erheben fid 
über dad Niveau unfelbfländiger, an beflinmte Formen 
der Bilolichfeit gebundener Begeifterung. Die Ueber: 
fegung if im gangen fließend und gewandt. Allgemei⸗ 
neres Intereſſe bietet der Anhang „meltlicher Gedichte”. 
Die Elegie des Fernando de Heronica hat wenigſtens welt⸗ 
geſchichtliche Verfpectiven, wenn aud die Terzinen bes 
Ueberſetzers gerade hier leichten Fluß vermiffen Taffen und 
fi fogar eines Sechsfüßlers fhuldig machen, und Me- 
lendez Valdes verräth in der ‚eier eines Gewitters“ und 
der „Ode an das Nordlicht“ einen über die bloße Natur: 
eihilderung hinausgehenden Schwung. 


Inden mir und zur ungarifchen und polnijchen Kite: 
ratur menden, fönnen wir nicht umbin, noch einmal auf 
den merfmürdigen Einfluß hinzumelfen, welden Xoro 
Byron auf die Dichtkunſt der ofleuropäifchen Völker in 
diefem Jahrhundert ausgeübt. Namentlih unverkennbar 
ift diefer Einfluß in der rufjifgen Literatur. Puſchkin ift 
nicht viel mehr als eine Kopie Lord Byron's mit national: 
ruſſiſchem Golorit. In der That kann Lord Byron für 
den Dichter gelten, der die poetifhe Erzählung in ihrer 
modern beliebten Form geſchaffen Bat. Diefer Form, 
welche der landſchaftlichen Färbung und der Schilderung 
des Volkslebens neben den Reflexionen einen behaglichen 
Raum geſtattet, bemächtigten ſich alsbald die ſlawiſchen 
und magyariſchen Dichter, indem ſie in derſelben eine 
willkommene Trägerin ihrer nationalen Elemente fanden. 
Daß fie auch in unſerer modernen Poeſie eine über- 
ſchwengliche Rolle fpielt, ift befannt. Die beiden Samm: 
lungen: 


1 


7. Ungariſche Dichtungen von Johaun Arany. Deuſſch 
A Dur. Peſth, Lauffer und Stolp. 1861. 16 
T. 
8. Sraypna, die ſchöne Fürſtin. Cine litauifhe Sage. Barye, 
ein befchreibennes Gedicht. Alpuhara, eine Ballade von 
- Adam Mickiewiez, überfegt von A. 3. Bolek. Teiche, 
Prochaska. 1860. j 
zeigen, daß ein namhafter ungarifcher und der namhaf⸗ 
tefte polnifche Dichter die von außen an fie kommenden 
Elemente der Weltliteratur, namentlih Byron's benupten, 
um mit ihrer Hülfe nationale Stoffe in poetiichen Fluj 
zu bringen. Johann Arany, von Ungarns lebenden 
epifhen Dichtern der bedeutendſte, wenn auch Perdiis 
Dichterhöhe bei weitem nicht erreihenn, ift den deutſchen 
Literaturfreunden bereits aus Kertbeny's Weberjegungen 
befannt. „Toldy“ und „Die Belagerung von Diurany' 
find jedenfalls feine epifhen Hauptwerke. Doch werden 
die beiden Heinern, von Adolf Dux überjegten Gedicht 
„Katalin und „Kevehaza“ um fo willfommener jein, 
als ſich die Meberjegung durch den leichten poetifchen Fluj 
und die Ungezwungenheit der Wort: und Versfügungen 
auszeichnet. „Katalin“ ift ein Stoff, den eine Volke⸗ 
ballade in wenige Iakonifche Verfe zufanımiengedrängt he: 
ben würbe, den aber die poetiſche Erzählung mit größerer 
Breite ausmalt, um landſchaftliche Schilderung und Iyrijke 
Empfindung in feinem Nahmen unterbringen zu fönnen. 
Die magyarifhen Sagenftoffe haben meiſtens etwas Mil: 
bed und Grelled. Daß ein ungarijche® Burgfräulein gegen 
den Wunſch des Vaters einen Ritter liebt, dadurch ver: 
mag fie ſich freilih von den Burgfräulein am Rhein 
und Main und Nedar nit zu unterfcheiden; daß aber 
diefer Vater die eigene Tochter zur Strafe lebendig ein: 
mauern läßt, das iſt ein Zug wilder magyarifcer Ge⸗ 
mwaltthätigfeit, der unferm modernen Empfinden fernliegt. 
Die portiihe Haltung des Gedichts iſt düſter, und doch, 
innerhalb dieſer Grundſtimmung der Farben, nicht ohne 
Prunk. So z. B. ſchildert der Dichter den Vater, der 
das Grab für die lebende Tochter bauen läßt, in folgen⸗ 
der Weiſe: 
In riefger Bruſt ein rieflg Herz — 
Im Burgverlies, im Danteln ſtöhnt 
Und pocht des Hammers ſchweres Erz, 
Felſen zertrümmernd, und es droͤhnt 
Die Wand, die immet weiter klafft. 
Von einer Lampe kargem Schein 
Wird matt das dunkle Werk erhellt, 
Dabei im Takt der Hammer gellt; 
Nur manchmal hält, von Arbeit heiß, 
Der Arbeitömann im Hämmern ein, 
Wiſcht von der Stirne fi den Schweiß, 
Und blidt zu Szunyop fragend auf; 
Doch Diefer donnert: „Weiter! drauf!” 
Und ftarıt, als wie von Stein umhüllt, 
Und regungslos und feitgebannt 
Ruht an des Raumes breiter Wand 
Sein riefig großes Schattenbild; 
Zur Seite wird fein Angeficht 
Bon fahlem Lampenfchein erhellt, 
Jedoch am hHelliten iſt das Licht, 
Das auf der Züge Kanten fällt, 
Und wie e8 abgefchnitten glänzt, 
Die Schatten zeigt, die es begrenzt. 
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Auf diefen Anblid, erzgegoflen, 

Regt fich die kleinſte Fiber nicht, 

Sugar die Lippe ſcheint geſchloſſen, 
Wenn er mit dumpfer Stimme fpridt. 
Nichts regt fi} ale das Aug’ voll Blut, 
Wie das des Tigers, der nach Blut 
Lechzt, und auf Bente lauernd ruht — 
Mit Gier verfolgt es jeden Block, 

Der frachend fpringt vom Felſenſtock, 
Und folgt dem Mann, ber raſtlos fchafft. 
Die Arbeit wirft, die Lücke Elafft, 

Der Hammer und ber Arm erglühn, 
Auf jeden Schlag bie Funken ſprühn, 
Dem Eijen weicht ber garte Stein, 

Und Szunyop ruft: „Genug, halt ein!‘ 


Zwiſchen ſolche Schilderungen find oft, bis zu felb: 
fändiger Ausdehnung, Reflexionen gereiht, 3. B. über 
die erfte Liebe, Reflexionen, melde wie eine &lofle zu 
ven befannten Verſen der Schiller'ſchen Blode gemahnen. 
Die zweite Didtung: „Kevehaza“, die Hunnenſchlacht, 
bat nah unferer Anficht keinen rechten epifhen Ton und 
Schick; jie beſteht aus epiihen Aphorismen und macht 
den Eindruck eined Bilderbogens, der aus Iauter einzelnen 
Dilderden zujammengefegt ifl. 

Was die Dichtung „Grazyna, die fchöne Fürſtin“ 
von Adam Mickiemwicz betrifft, fo würde fie dem Dich⸗ 
ter feinen Rang in der Weltliteratur zu verjchaffen im. 
Stande fein. Die Ueberſetzung von A. I. Bolek iſt frei⸗ 
lich fcwerfällig und ohne Fluß; doch auch der Inhalt 
des Gedichts geht nicht Über das romantifche Abenteuer 
und einige romanbafte Leberrafhungen hinaus. Die 
deutſche Literatur der letzten zwanzig Jahre bat eine große 
Anzahl poetiſcher Erzählungen aufzumeifen, welche biefer 
Dichtung mindeſtens ebenbürtig find. Im Grunde iſt das 
Gedicht eine Verberrlihung der Macht, melde dad Weib 
über den Mann ausübt, eine Feier weiblicher Diplomatie 
und Heldenkraft; doch die Ichöne Fürſtin der alten Sage 
zeigt mindeſtens, wie weit das ſlawiſche Frauenideal non 
dem germanifhen abweicht. Driginefler und werthvoller 
ald dieſe nur mit beliebten Romaneffecten gewürzte Er⸗ 
zaͤhlung ift „Farys, der edle Reiter“, eine Art von 
Wüfenfymphonie, an Freiligrath anklingend, aber voll 
fräftiger Naturmalerei und dramatifhen Lebende. Die 
Ballarte „Alpuhara“ behandelt einen ſpaniſchen Stoff. 
Der Maurenfürft Almanfor vergiftet die flegreihen Spa⸗ 
nier, die feine Feſte Alpubara erobert Haben, Indem er 
ihnen vorfpiegelt, ihr Freund fein und fi zu ihrem 
Glauben bekennen zu wollen, aber in jeinen Küffen und 
Umarmungen ihnen dad töblie Gift der Peſt einflößt. 
Ein opfermuthiger, iedenfalld aber heimtückiſcher Patrio- 
tismus, für den die, flamifche Poeſie Sympatbien zu be⸗ 
ſitzen fcheint! 

Eine andere Sammlung: 

9. Polska na Parnasie. Ausgewählte Gedichte der Polen. 
Ins Deutfhe überfegt von H. Nitſchmann. Zweite fchr 
vermehrte Auflage mit Hinweglaflung bes polnifchen Origi⸗ 
naltextes. Danzig, Bertling. 1861. 16. 20 RNgr. 

enthält Gedichte von Mickiewlez, Zaleski, Kraficki, 

Morawski, Lenartowicz u. a. und zeigt und, daß bie 


‚| polnifhe Muſe meift ſchwarzgekleidet und in Trauer ein: 


hergeht, wie die Töchter des Landes; der elegiſche Ton tft 
vorherrſchend; der Thräne, dem Seufzer werden befon= 
dere Gedichte gewidmet. Kraficki hat keinen andern Wunſch 
als ein Kreuz auf feinem Grabe. Zaleski bittet die Gui⸗ 
tarre, mit ihren Wehmutbölauten feine Seufzer zu über- 
tönen; Gaſzynski gedenkt in einer Paraphraſe des Goethe'⸗ 
fen „Kennſt du das Land’ fehnfuchtsnoll des polnifhen - 
Heimatlandes; Garſzynski fingt eine Elegie auf den Tod 
Srabomsti’d u. ſ. f. Nur einzelne Lieder haben militä- 
riſchen Schwung oder heitere genzebilblihe Färbung. Die 
Neberfegung iſt gewandt und fließen. 
Rudolf Gotifchall. 


Moſes Mendelsfohn. 

Mofes Mendelsfohn. Sein Leben und feine Werke. Don M. 
Kayferling Nebſt einem Anhange ungebrudter Briefe 
von und an Mofes Menvelsfohn. Leipzig, Menbelsſohn. 
1862. Gr. 8. 2 Thk, 

Der Deutihe ift ſtolz auf feine Literaturgefchichte. Er 
wähnt jie bereit body oben im Zenith, und er merkt 
nicht, daß viele feiner Kiterarhiftorifer noch lernen müf: 
fen, ihre Gänge dur die reihen Schachte unferer Lite 
ratur felbftändig und auf eigenen Füßen zu machen; daß 
bei ihnen noch gar zu fehr gemiffe flereotype Urtheile 
oder Borurtheile im Schwange find, die, dem Rechte nach, 
längft hätten außer Curs treten müflen. Das Vol baut 
ih daher aus den Literaturgefhihten, die man ihm in’ 
die Hand gibt, ein ziemlih fonverbares Gebäude auf. 
Hoch oben auf dem Zweikdnigsthrone fihen Schiller und 
Goethe, und zur Rechten und zur Linken des Throne 
folgen, zu mäßiger Höhe herabgedrückt, die übrigen Geis: 
fir. Daß Hier die einen höher, die andern tiefer zu 
fteben. fommen, als fie eigentlich follten; daß dadurch die 
ganze Literaturgefchichte dem Blendlichte einer ſchiefen und 
einfeitigen Auffaffung ausgeſetzt ift, ſpringt in vie Augen. 
Hier war aljo ein wohlthätiger Gegendruck, eine Reaction 
längft erwünſcht, und eben jept ſcheint vie Zeit gekom⸗ 
men zu fein, wo bieje Reaction ji wirklich geltend zu 
machen beginnt. 

Aus dem Schoſe der Literaturgeihichte ſelbſt hat ſich 
die Biographienliteratur Ioögerungen. ine zweite Pallad, 
ift. fie, Faum geboren, auch fhon mit Wehr und Waffen 
auf ven Kampfplatz geeilt, um die todtgeſchwiegenen Großen 
and Licht zu ziehen. Die Biographie eined großen Man⸗ 
ned dreht fih natürlich um diefen als ihren Mittelpunkt. 
Da aber von diefem Mittelpunkte nit blos nad einer, 
ſondern nad ven verfchiedenften Richtungen Hin Radien 
auslaufen, fo wird es Aufgabe einer guten Biographie 
fein, alle dieſe Linien in ihren Kreis hineinzuziehen 
und fie treu und lebendig zu zeichnen. Dadurch er⸗ 
weitert ih das Lebensbild zu einem culturbiftorifchen 
Zeitgemälde. Das Publitum Hat auch das Verdienſt 
und bie Berechtigung biefer Biographien richtig heraus 
gefühlt und ihr Erſcheinen mit aufmunterndem Zu: 
rufe aufgenommen. Schon haben Goethe und Schiller, 
Leffing u. f. w. ihre würdigen @efchichtfchreiber gefunden; 
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und es fleßt zu hoffen, daß nicht bied Gerber, Wieland 
uud Klopfiod, ſondern auch alle diejenigen daſſelbe od 
ziehen werden, die hard, ihre Ausbauer und ihren uns 
verdroſenen Arheiterfläiß für umd die Bahnbrecher einer 
neuen Zeit gemexsden find, In Betreff Maſes Mendels⸗ 
ſohn's ſcheint die Aufgabe, Die wir hiermit bezeichneten, 
bereitö Dusch vorliegendes treffliches Werk von M. Kayier: 
Ung, erledigt zu fein. 

Wendelaſohn Hat in jenen Literaturgeſchichten, von 
denen wir oben ſprachen, ein fehr beſcheidenes, vunfieh 
Winkelchen angewiefen erhalten, una menn er. fi auch 
bier und da aus dieſem Verſtecke hervorwagt, fe ift es 
nur, um in mäßiger Gerne feinen Freund Leffing zu be= 
gleiten und als Gatten binter ihm ber zu bufchen. Und 
doch muß und viefer Iybo Maſes mit feinem alten Glau⸗ 
ben und feinem noch Altern Gotte, in dad 18. Jahrhun⸗ 
dert, in das, Stürmen und Drängen einer’ neuen Zeit 
mitten Hineingeftellt, immer eine merfwürbige und an⸗ 
regende Erſcheinung bleiben, anregend fehon deshalb, weil 
auch er ja nur ein Minglein iſt, herausgeriffen aus einer 


ganzen Kette von Wundern, die ihr Anfangsglied in. 


einen; Kleinen uud doch fo großen, in einem arımem, elem- 
ben und doch fo reihen, glüdlihen Volke hat, in den 
Juden. Diefer uralte Volksſtamm, mit feinen Wurzeln 
in$.tiefite Alterihum binuntergreifend und mit feines Krone 
und feinem. reichen Blätterwerke noch in bie neuexe und 
neueſte Zeit hereinragend, tft ein ethnographiſches Käthſel, 
das die Culturhiſtoriker noch lange nicht. genügend berück⸗ 
fichtigt, geſchweige denn geloͤſt haben. 

Man nimmt jetzt faſt einſtimmig an, daß eine gewiſſe 
Wahlverwandtſchaft zwiſchen dem deutſchen und dem jüdi⸗ 
ſchen Geiſte beſtehe. Die Juden haben ſich in der That 
in keinen Volksgeiſt ſchneller gefunden, haben in keiner 
Literatur mehr Fleiß, mehr Regſamkeit aufgezeigt als in 
der deutſchen. Nur ſchade, daß man dieſe DBerwanbt- 
ſchaft erſt fo ſpät, erſt an Erſcheinungen wahrnahm, bie 
leider geeignet waren, jene Zuſammengehörigkeit in ehr 
ſchiefes Licht zu ficken. Das war jene Zeit, in der Heine 


und Börne fi drohend erhoben, um mit der furdtbarem: 


Geiſel einer ägenden und zerſetzenden Kritif das Philiſter- 
thum zu zerſchmettern und mit dem Griffek ver alles 
beherrigenden Bubliciftif. dem, deutſchen Geiſte Geſetze zu 
ſchreiben. Damals erfk wurde man inne, aß: fi, der 
Jude und: der Deutide, freilich auf ganz verſchiedenen 


Dilbungewegen, durch ganz verſchiedene Kämpfe, beide zav. 


venfelben Weltanſchauung beraufgerungen haben; venn 
beide fordert ein. ewiger Zweifel an dem Beflgn.der Wahr⸗ 
beit immer und. immee vwieber zu ihrer unssmübltchen 
Erforſchung, zu ihrer: ennlichen Erreihung heraus, und 
beine erfennen daher neben dem pofitiven Schaffen hie 
Kritik mit ihrem negativen Wirken ald ebenbürtige Markt 
an. Weil man aber wähnte, in jenen Dioäfuren ben 
judiſchen Geiſt gleichſam verkörpert: vor fih zu fehen, fo 
beging man den einfuchen, aber folgenjchweren. Rechnungs: 
fehler, eine Menge Lafter und Gebrechen, die biefen eigen 
waren, auf das: Haupteonto des Judenthume hinüber: 
zutragen. Da follte denn ver allerdings feinfühlende und 


- 


‚wigige Jude auch ver freche, frivole, profane Jude jein, 


und mit dem kritiſchen Scarfiinn, Der fi nicht we: 


leugnen ließ, fohlte eine ebenfo unheilige als Geillofe Jer: 


flörungsfuht Hand in Sand gehen. (Gin ühnlige Lt: 
theil fällte no ganz neuerdings der, wie er in d. Bl 
einmal treffen charakterifirt wurde, „originell und zu: 
weilen tief, aber etwas eigenfinnig beobachtende und nit! 
ſehr logiſche“ Sittenkenner Bogumil Golg, in feinem 
Buche „Der Menih und die Leute”, II, 131.) Im 
Vorwürfe mochten nun alle recht wohl auf Heime paſſen 
auf einen Mann, ver allerdings viel Jüdiſches, aber neh 
viel mehr Unjüdiſches an fi Hat, und der, wie era 
ſelbſt das Juventhum verleugnete, nit ohne Willkür zu 
ſeinem Vertreter geſtempelt werden fann. Vielmcht if 
ber jüvifhe Geiſt van germaniſchen wu feine Kınidlni 
nicht minder, ald durch feinen: Witz umd ſeine Tiefe ın- 
ſchwiſtert. Mur kurzfichtige Augen ergreifen haſftig mi 
Nahellegenbe; vie jchärfern. faflen ven. prüfenden Std 
auch in die Ferne ſchweifen und ziehen aud das Im: 
übergezogene, Vergangene in ven Kreié ihrer Beobas 
tungen. 

Durch die Mitte des 18. Jahrhanderts ſchteitet an 
ver Haud Leſſing's, äußerlich gebückt und gedrückt, bed 
geiſtig feinem großen Freundbe ebenbürtig, ein ewier Jun 
aus Deſſau, ver vdeutſche Gokrateßs Moſes Dienveisfohn: 
ein Mann, der wol wertb iſt, daß wie und in „ſein 
Leben und ſeine Werke“ vertirfen Die Juden nenm 
ifn ihren Reformator. Wer ſich aber unter Merl: 
fohn einem jüdiſchen Luther vorſtellt, ver bat weit gefehlt. 
Luther Hat mit: feinen Theſen den. Autoritaasglauben in 
der Kirche erfhhttert und mit Made auf vie Bibel Fin: 
gewiefen; er dat gegen die Anmafung und Dergmali: 
gung der Kirchenfürſten feierlich Mroteſt eingelegt und der 
geiſterſtickenden Sierwrchte für immer den Giftzahn au: 
gebrohen. Datz alles brauchte Menversfohn nidt. Die 
jüdiſchen Rabbieen. find von jeher ein viel zahmerer, un: 
ſchuldigerer Monſchenſchlag geweſen als vie dyeiflider 
Theologen. Wo follte denn auch der geächteten und ge 
knechte en Synagoge die Herrſchluſt Herfonmmen? Aug ik is 
Mendelsſohn ſelbſt nicht jener küchhne Beift, der im Weiter: 
bringen alled vor. fidy. Her zerſchmettert und gigantiſch gen 
Himmel flürmt Und doch iſt er ver Reformatot der 
Jaden geworben. Er zuerſt Hat: gezeigt, van: fh mi 
jüdiſche Geift mit: dem deutfchen: reiht gut vertrage, und 
daß beive: recht wohl in einem Lande, ja in einem Je: 
zen nebeneinander wohnen und waltn Pönnen. Er it 
feinen Glaubensbrüdern die deutſche Sprache eingeimm 
und fo der Natton eine Anzahl fleißiger und tüdtige 
Kräfte zugeführt, vie fonft Hätten brach: liegen nern 
Er bat den Zwiefpalt, der die beiden Blemente auddn 
ander zu Halten ſchien, gehoben, Bar fie vermijt un 
für immer verföhnt. , 

Es ift zu bedauern, daß gerade hier der Fleck it. 
wo fih, nad unferer Meinung, in dem fonft fo bem- 
hungsreichen Werke Kayferling’8 eine große Lücke vor un 
aufthut. Gerade biefes Moment hätte mit Maderud det: 
vorgehohen und in den Vordergrund geftelit werben möjlen. 
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Denn des Mannes ganzes Schaffen und Wirken iſt darin 
concentrirt; das iſt der Brennpunkt, von dem vie ver: 
fhiedenen Linien feine® Strebend außgehen und zu dem 
fie zurüdffehren, ed ift ver Grundton, der und aus ſei⸗ 
nem ganzen Leben midertönt und in den verjcdiedenartig- 
fien Accorden entgegenklingt. Hat Mendelsſohn wirklich 
die Juden ben Deusfchen näher gerüdt, bat er ihre ver- 
mandten Weſen zu verſchmelzen, zu vermählen gemußt, 
oder doch wenigſtens gefuht, jo fann man in ver That 
von einer „Sendung Moſes Mendelsſohn's“ ſprechen. 
Nun hätten nicht allein die gewaltigen Folgen wiefer Sen: 
dung, ihr erfriſchendes und befruchtendes Wirken, ihre 
reichen Ausflüffe verfolgt werden mäffen; nein, man hätte 
bi8 an die erfien Quellen zurüdgehen und diefe nicht in 
Mendelsſohn's innerſtem Weſen allein, fonpern in ber 
Sympathie des jüdiſchen und deutſchen Volktcharakters, 
in den Forderungen einer neuen und freien Zeit ſuchen 
müſſen, die mit Macht herannahte. Kayſerling ſetzt zwar 
manchmal den Pinfel dazu an (fo in dem ganz trefflichen 
Kapitel, in meldem er ſich über die „Wirkungen“ ver 
Mendelsſo hnſchen MWihelüberfegung verbreitet); aber biefe 
Anfänge find fo unbebeutend, daß fie im großen Ganzen 
verihwimmen und verfäwinden. 

Dagegen wiffen mir dem Verfafler herzlich Danf, daß 
er, geftügt auf feine fleißigen Quellenſammlungen un» 
eine ansgebreitete Kenntniß des Mendelsſohn'ſchen Brief: 
wehjel®, es verflanden hat, und von dem echt nationn- 
ien Bewußtfein, von der kerndeutſchen Gefinming feines 
Helden zu Überzeugen. Mendelöfohn gehörte damals zu 
den wenigen, bie das blaſirte Franzoſenthum, das ji 
in Deutſchland eingewuchert Hatte, von Grund der Seele 
haften. Wenn es galt, den frembländifchen Hauch, der 
den deutſchen Geiſt vergiftend anmehte, wegzuwiſchen, 
und den Deutfchen dad moraliſche Joch, das jie ſich felber 
aufgeladen, vom Naden zu reißen, da trat auch Men: 
delöjohn ungerufen in die Schranken, und er ſprach dann 
immer jo Eühn, fo frei, fo deutſch, wie dazumal nur ein 
Leſſing ſprechen konnte. Dieſes Deutſchthum iſt aber nicht 
etwa von außen in feine Seele hineingetragen, es iſt 
nicht anerlernt, nicht durch den Verkehr mit andern deut⸗ 
hen Männern erſt gewedt worden; nein, e8 ift urfprüng- 
ih, ift eng mit feinem ganzen Wefen verwachſen. Kay: 
ſerling betont mit Recht, wie Mendelsſohn fhon in ſei⸗ 
nem erften ſchriftſtelleriſchen Verfuche, den „Philoſophiſchen 
Geſprächen“, fein inniged Feſthalten an Leibniz offen be⸗ 
fundete und frei: und unummunben, ben franzoͤſiſchen 
Epöttern gegenüber, die fig unter ven Aufpicten bes 
großen Königs „in ſchmarotzerhaftem Uebermuthe ſpreiz⸗ 
tn”, für den deutſchen Rhilofophen eine Lanze brach. 
Staunend Hört man, wie er „In einer Zeit, wo bie 
deutſche Literatur noch in den Windeln lag, mo Fran⸗ 
jofen die Tonangeber und Männer wie Voltaire und 
V’ArgenE Mode- und Lieblingoſchriftſteller waren”, über 
die „ſklaviſche Nahäffung der Deutfhen, über die Seich⸗ 
tigkeit und Flachheit der Branzofen zu lagen wagt“. 

8 erinnert an unfern theuern Fichte, der bekanntli 


fine Reden an bie beutfhe Nation”, ein Meifterfiid 


deuticher Kraft und freien Muthes, mitten in der preußl— 
ſchen Hauptſtadt hielt, die von den Soͤldlingen des fran: 
zoͤſtſchen Gewalthabers wimmelte. Mendvelsſohn ruft aus: 

Die Franzoſen, welche ſeit Nalebranche keinen eingis 
gen metaphyſiſ n Kopf aufzuweiſen haben, ſahen wol ein, 
daß die Grünplichkeit ihr Werk nit ſei; fie machten daher die 
Artigfeit der Sitten zu ihrem einzigen Angenmerf und übten 
ben fpöttifchen Wig gegen die, welche tieffinnigen Betrachtungen 
nachhingen md in der großen Welt nach einer gewiffen übertritbenen 
Zartlichkeit des Geſchmadks nicht zu leben wußten. Die wenigen 
Weltweiſen, die diefes Bolt noch hatte, fingen an, ihre runzes 
lige Stirn aufzuheitern und wurden artig. GEnblich dadıten fie 
auch artig. Sie fhrieben Werke pour les dames, & la portee 
de tout le monde u. f. w., nub fpotteten fehr wigig der duſtern 
Köpfe, berea Schriften noch etwas mehr enthielten, als das 
ſchoͤne Geſchlecht lefen will Die ehrlichen Deutſchen ſpotteten 
mit. Und wie konnten ſſie auch anders? Sie, die gern bie 
Hälfte ihres Verſtandes dahingeben, wenn ihnen bie Franzofeh 
nur zugefleben wollen, daß zu leben wien. Werden denn 
bie Deutfchen niemals ihren eigenen Werth erfennen? Wollen 
I ihr Gold für das Klittergold ihrer Nachbarn ver- 
auſchen? 


Und vieſes ſchoͤne Nationalgefühl war auch nicht blos 
ein jugendliches Feuer, das mit der Zeit erkaltete. Men- 
delsſohn behielt e8 bei als Mann und als Greis, ale 
Philofoph wie als Kritiker; ja es ift das eigentliche Mark 
feiner kritiſchen Wirkfamfelt geworben. Kayſerling be⸗ 
merkt: 

Deutſchland national zu Heben, das wahre Selbſtgefühl 
feiner Nation zu flärfen, lag ihm in feinem Krittien befondere 
am Herzen.... Mendelsſohn, der heimatiofe Inde, ſuchte den 
Deutſchen zu Gemüthe zu führen, was ein Baterland überhaupt 
jel und worin bes beutichen Vaterlandes Vorzüge eigentlich ber 
ſtehen. ‚‚Deutfchland‘’, ruft er aus, „hat fih von feinen Nach⸗ 
barn ben gerechten Vorwurf sugegogen, daß es öfters für feine 
eigene Ehre allzu ſorglos fei. Aus feinem Falffinnigen Betra⸗ 
gen zu usthellen, follte man faſt vermuthen, es wifle ben Werth 
der großen Geifier nicht zu fchägen, bie «8 in feinem eigenen 


“Schofe verbirgt. Leibniz und Newton, deren unfterblicher Ruhm 


bis in die fpäteflen Zeiten bauern wird, lebten zu einerlei Zeit 
und erweiterten die Grenzen der Wiffenſchaften gleichfam mit 
vereinigten Kräften. Der große Newton flarb, und es if bes 
kannt, mit welchen Pompe, mit welchen faſt koniglichen Ehren» 
bezeigungen fein Leichnam beigelegt worden fei. Der wenig⸗ 
ſtens ebenſo große Leilmiz verichied und warb nicht würdiger 
beerbigt, ale der ſchlechteſſe Einwohner einer Stadt, deſſen Ver⸗ 
luſt man nidjt weiter verfpürt, als an dem Tifche, wo er ges 
een bat. Ja, was noch mehr ift, vielleicht bat der Herr von 
Konteneke biefem großen Deutfchen eine würbigere Lobrede ges 
halten als alle feine Mitbürger, die noch dazu in gewiſſem 
Verſtande feine Lehrlinge waren.‘ 

Wer fühlte bier nicht den lebendigen Pulsſchlag einer 
echt deutichen Mannesaver heraus? Wahrlich, mer dieſe 
Worte lieft, die noch heute, da mehr als hundert Jahre 
über ihrer Niederſchrift dahingegangen find, ins Herz. 
hineindringen, der bat nur ein ſtilles Lächeln für jene 
armen Schlucker, dir, um doch irgendein Verdlenſt zu 
baben, immer auf der Lauer und ſtets bereit find, den 
alten Juden mitfammt feinen „Phädon“ — dad iſt in ihren 
Augen der ganze Trödel, den er mit fi führt — in 
die Titerarifche Rumpellammer zu werfen. Nun, zu Men 
delsſohn's Zeiten mochte man den Juden nod Feine ftaatd- 
bürgerlihen Rechte ertheilen. Der große König ſtrich ven 
Philoſophen fogar hoͤchſt eigenhändig von ver Lifte, auf 
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der ihn die Königlihe Akademie der Wiſſenſchaften zu 
ihrem Mitgliede, vorgefchlagen hatte: eine Zurückſetzung, 
die bekanntlich den geiftreichen Käflner zu dem biffigen 
Epigramm berausforderte: 

Ein neuer Dionys rief von der Seine Stranbe, 

Sophiftenfhwärme her für feinen Unterricht; _ 

Ein Plato lebt in feinem Lande, 

Und dieſen fennt er nicht. 

Mendelsſohn felbft ließ vielen „Act Eönigliher Gnade‘ 
gleihgültig über fih ergehen; aber er tröftete feinen Freund 
Herz Homberg, dem ein ähnliches Schickſal von feiten 
des Kaiferd Joſeph widerfahren war, mit den Worten: 

Außerorbentliche Männer thun felten, mas jedermann von 
ihnen erwartet; denn fie find —— Männer. Was 
alſo die Majeſtät in Ihrer Sache entſchieden hat, iſt ganz in 
der Regel; uns in aller Betrachtung zwar unlieb, aber doch im 
Grunde lieber, als wenn bie Majeſtät Sie approbirt, die Phi: 
Iofophie aber Sie als untüchtig verworfen hätte. 

Ja, wenn es in der Gelehrtenrepublif ein Bürgerrecht 
gibt, fo "hat es Mendelsfohn in vollem Maße fi er: 
mworben. Und wenn er ed reblich erworben, wenn er ſich 
feiner Ehrenrechte würdig gezeigt hat, wo mollte der 
Neid, mo der Haß den Muth hernehmen, ihn daraus 
zu verdrängen? Mendelsſohn bat vielmehr eine tiefein= 
ſchneidende, leidenſchaftsloſe Kritit nicht zu fcheuen. Der 
denfende Deutfche muß in ihm ven deutſchen Denker ehren; 
und welchem Glauben und welchem Vaterlande man aud 
angehören mag — der Seelenavel, die fittlihe Kraft, dad 
Freie in diefer Erfheinung zwingt einem jeden Ehrfurcht 
ob. Kant bat mit Recht auf ein Buch Mendelsſohn's 
.al8 auf ein höchſt beveutungsvolled und epochemachendes 
Bingewiefen. Es ift dieſes fein „Serufalem, ober über 
religiöfe Macht und Judenthum“, ein Bud, in weldem 
er jeh8 Jahre vor dem Ausbruch der Franzdjifchen Re⸗ 
volution — es eridjien bereits in Mai 1783 — dem 
Kirhenzwange fühn den Fehdehandſchuh hingeworfen hat. 
Er trat darin mit folgenden Forderungen hervor: 

Die Religion weiß von feinem Zwange, wirft nur mit dem 
Stabe Gelinde, wirft nur auf Geift und Herz. 
mit eifernem Stabe, fondern leitet am Seile der Liebe. Sie 
üdt fein Rachefchwert, fpendet fein zeitliches Gut aus, maßt 

ch auf fein irdiſches But ein Recht, auf fein Gemüth Außer: 
liche Gewalt an. Ihre Waffen find Gründe und Ausführung, 
ihre Macht die göttliche Kraft der Wahrheit; die Strafen, bie 
fie androht, find, fowie die Belohnungen, Wirfungen der Liebe, 
heilfam und wohlthätig für die Perſon felbft, die fie leidet. An 
diefen Merkmalen erfenne ich dich, Tochter der Gottheit! Reli: 
gion! bie du in Wahrheit allein die feligmachende bift auf der 
Erde, fowie im Himmel. Die wahre göttliche Religion bedarf 
weder Arme noch Finger zu ihrem Gebrauche, fie ift lauter 
Geiſt und Herz. Geht die Unglüdlichen alle durch, bie von 
jeher durch - Bann und Verdammniß haben gebeflert werden fuls 
len; Leſer! welcher äußerlichen Kirche, Synagoge oder Mofchee 
bu auch anhängſt! Unterfuhe, ob du nicht in dem Haufen der 
Perbannten mehr wahre Religion antreffen wirft, als in dem 
ungleich größern Haufen ber Berbanner? Weber Staat noch 
Kirche find befugt, fich in Glaubensfachen ein anderes Recht 
anzumafen, als das Recht zu belehren, eine andere Macht, ale 
die Macht der Ueberführung, eine andere Zucht, als die Zucht 
der Dernunft! 

Das find Gedanken, die uns jegt allerdings ziemlich 
geläufig find, in jenen Tagen aber wie Propbetenton 


\ 


Sie treibt nicht 


in, die Welt binausklangen. Zum Schlufle läßt er aus 
an die Broßen der Erde feinen Mahnruf ergeben: 


Wenn es einem unbebeutenden Mitbewohner vergönnt if, 
feine Stimme bis zu euch zu erheben, traut den Raͤthen nicht, 
bie euch mit glatten Worten zu einem fo fehädlichen Beginnen, 
wie die Glaubensvereinigung if, verleiten wollen. Sie fin 
entweder felbft verblendet und fehen den Feind ber Menihkeit 
nicht, der im Hinterhalte lauert, ober ſuchen euch zw verblen 
ben. Es ift gethan um unfer edelſtes Kleinod, um die Freiheit 
zu denfen, wenn ihr ihnen Gehör ‚gebt! Um euerer und uniere 
aller Slückfeligfeit willen, Glaubensvereinigung if nicht Tele 
ranz, ift der wahren Dulbung gerade entgegen! Bahnt einer 
glücklichen Nachkommenſchaft wenigfiens den Weg zu jener Hök 
ber Gultur, zu jener allgemeinen Menfchenbuldung, nadı melde 
die Vernunft noch immer vergebens feufzt. Laſſet niemand ır 
euern Staaten Herzensfündiger und ©edaufenrichter fein, nie 
manb das Recht ſich anmaßen,' das ber Allwiffende fich aller 
vorbehalten Bat! 

Wir flimmen Kavferling volllonımen bei, nenn tr, 
im Hinblick auf diefe Forderungen und auf den Freimutb, 
mit dem ſie hervortreten, behauptet: 

Menbelsfohr war, in Deutfchland wenigſtens, ber erik, 
der die unnatürliche Verbindung von Glaubenszwang, von Start 
und Religion gelöft wiſſen wollte, wie folche fpäter in der Cor⸗ 
fitution der amerifanifchen Freiſtaaten gelöft wurde. Mit ten 
blanfen Schwerte einer philofophifchen Kritik zerfchnitt er du 
unfinnige Band, das fo viel Unglüd über die Völfer gekradi. 
und es nimmt niemand wunder, daß wegen dieſer Löſung alter 
ber Revolutionsheld Mirabeau „Ierufalem” für ein Bud er: 
Härte, das in alle Sprachen Europas überfeht zu werden ver 
ient. 

Kant bewunderte es „wie ein unwiderlegbares Bud 
und beeilte ſich, dem Verfaſſer in einem am 18. Augufl 
1783 an ihn gerichteten Briefe feine Gedanken über wi: 
felbe mitzutheilen. Er ſchreibt ihm: 

Herr Friedländer wird Ihnen ſagen, mit welcher Beruz: 
berung ber Scharffinnigfeit, Feinheit und Klugheit id Ihrer 
„Jeruſalem“ gelefen habe. Ich halte dieſes Buch für die Ber 


fünbigung einer großen, obwar langfam bevorſtehenden und 
icht allein Ihre Nation, ſondert 
Sie haben Ihre Religion mit einem 


vorrüdenden Reform, die n 
auch andere treffen wird. 
ſolchen Grade von Gewiflensfreiheit zu vereinigen gewußt, d 
man ihr gar nicht zugetraut Bäfte und dergleichen fi fac: 
rühmen fann. Sie haben zugleich die Nothwendigkeit einer uz: 
beichränften Gewiſſensfreiheit zu jeder Religion fo gründlich ur: 
fo hell vorgetragen, daß audy endlich die Kirche unfererfeits var: 


auf wird benfen müjlen, wie fie alles, was das Gewiſſen &: | 


läfigen und drüden kann, von der ihrigen abfondere, wild: 
endlich die Menfchen in Anfehung der wefentlichen Religier: 
punfte vereinigen muß; benn alle das Gewiſſen beläftigende Rr 
ligionsfäge fommen uns von der Gefchichte, wenn man Mt 
Glauben an deren Wahrheit zur Bedingung der Seligfeit mad: 

Mit diefem Werke ift Mendelsſohn in Wahrheit ſer 
nem Zeitalter um Jahrhunderte voraufgegangen. 
jene große „Neform”, deren „Verkündigung“ fein „Jerr: 
ſalem“ if, wird noch lange, lange auf ihre Erfüllunz 
warten laffen. Sie ift noch nit in die Maffen gedruu 


gen, und dem weifen Beifpiele ver überfeeifhen Zreibriie 
männer hat fi fo ganz und recht eigentlich noch far 


europäiſche Staatöverfaflung angeſchloſſen. 

Mendelsſohn gehörte zu den Geiſtern, vie, wie ie 
ihren Schwerpunkt in ſich ſelber haben, auch mehr na} 
innen als nad außen leben. Er Hatte fi zu dem, me: 
er war, mit dem Schweiße feines Angefichts berauigcar 





Den 
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beitet. Hatte er fo ver Welt nur wenig zu verdanken, 
fo gab er ihr vielleicht auch nicht alles von dem, was 
er Äh mit eigener Kauft errungen. Darum fann man 
wol eher jagen, er fei feiner Zeit vorangeeilt, als er 
habe fie vorwärts gebradt. 
on jenem Heuer; an jener auddauernden Spannfraft, die 
nit ruht und nicht raftet, bis jie der guten Sade den 
Triumph erleichtert. Kant hielt ihn für „ein Genie, dem 
es zufame, in ver Metaphyſik eine neue Bahn zu bre: 
den, die Schnur ganz aufd neue anzulegen und ven 
Plan zu diefer noch immer aufs bloße Gerathewohl an: 
gebauten Disciplin mit Meifterhand zu zeichnen‘. Das 
it mehr, als ihm die Geſchichte, die jegt über Thaten 
zu Gerichte figt, einräumen kann. 

Man würde gewaltig dur das Vergrößerungsglas 
iehen, wollte man jih dem Wahne Hingeben, als leiſte 
Mendelsſohn den hoben Forberungen, die man an ein 
wirkliches Genie zu Rellen bat, vollfommen Genüge. 
Mendelsſohn ift fein Genie. Sein treuer Biograph hat 
ih auch jorgfältig gegen alle Llebertreibung, gegen alle 
Ueberſchätzung feined Helden mit dreifachen Erze gewappnet. 
Ein Biograph Hat Hier immer einen ſchweren Etand. 
Aus der reinen Blut wahrer Begeifterung geräth er leicht 
und unwillkürlich in ein faliched Pathos, und dann ifl 
om Erhabenen zum Lächerlichen nur noch ein Schritt. 
injer Biograph zeichnet Mendelsſohn in Lebendgröße, 
ıljo nicht als Genie, dad bier einreift, dort aufbaut, 
ondern als eine milde Erſcheinung, die verfühnenn zit: 
Gen die fireitenden Elemente tritt, die Geifter beſſert 
ınd klärt, und beicheiden, wie der Ackersmann, eine Eleine, 
inſcheinbare Saat in den Boden ftreut, die erft ven En⸗ 
tin ald goldene Frucht aufgehen ſoll. 

Menvelöfohn ift in feiner MWiffenfhaft bahnbrechend 
der grundlegend aufgetreten. In der Philofophie hängt 
r mit ganzer Seele an ver alten Leibniz Wolf'fhen 
Schule; ja, diefe Schule ift bei ihm in Fleiſch und Blut 
Ibergegangen.. Er Hielt fie feſt und umflammerte jie 
elbſt dann noch Erampfhaft, ald er ven „Philoſophen 
et Zukunft”, den „alle zermalmenven‘ Kant, wie er ibn 
»ol zu nennen pflegte, mit dem unwiderftehlien Don: 
erfeile einer freien Kritif daherftürmen ſah. Und doch 
t Menveldfohn der Mann nicht, der gedankenlos in die 
Spuren tritt, die ein frember Fuß in den Boden ge: 
ampft. Gr recognvfcirt das Terrain, er zweifelt und 
rüft, ev verbeffert und verniittelt; aber er hält womög— 
6 immer den gangbaren, bereitd betretenen Weg ein 
nd iſt, wie er jelber fagt, Fein Syſtemmacher. Das 
bliept jedoch nicht aus, daß Mendelsſohn dabei ein tie- 
r, flarer, gründlicher Denker war, und felbft ein Ger: 
mus (vgl. „Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur‘, IV, 
38) bat das Recht nicht, ihn unter die pbilofophifchen 
lettanten zu werfen, oder gar an vie Spige der Philo: 
pbieverächter zu ftellen, auch nicht mit Berufung auf 
e beicheidenen Selbitgeftänpniffe unſers liebenswürdigen 


utodidakten, der unter anderm in der Vorrede zur erſten 


uflage feiner „Philoſophiſchen Schriften‘ äußert: „Ich 
ante mir das Vermögen oder die Fertigkeit nicht zu, 
1862. 32. 


Denn ihm feblte ed auch 





meine Gedanken beſtändig an eine firenge ſyſtematiſche 
Ordnung zu binden.” Gr bat dazu ebenfo wenig ein 
Net, wie diejenigen, vie 2effing den Dichterberuf ab⸗ 
fpregen wollen, weil er an fi felber gezweifelt habe, 

Mendelsſohn arbeitete duch eigene Schriften auf allen 
Gebieten der philoſophiſchen Speculation vor. Dur 
Umgang und geifligen Verkehr wirkte er anregend und 
belehrend auf feine Zeitgenofien. In feinen Briefen, vie 
in jeder Zeile Geift und Tiefe athmen und von Witz 
überfprudeln, legte er durchdachte Urtheile über Kunft 
und Kritik, über Philoſophie und Poeſie nieder, ein 
reiches Erbe, an dem die Deutfhen noch heute zehren 
fünnen. 

So trug er eine Menge Bauftoff herbei, deſſen DVer- 
wertbung und Verarbeitung er andern, unter viefen Kant 
jelbft überlieg. Doc liegt das Vervienft, das ibm einen 
Ehrenplag in der Geſchichte der Philoſophie und dadurch 
mittelbar auch in der Geſchichte der deutſchen Literatur 
gefichert hat, auf einer ganz andern Seite. Mendelsſohn 
it nämlih der Dolmerfcher der Philoſophie geworden. 
Er hat jie aus den abgeſchloſſenen Höfen, wohin fie Leibniz 
zu den Fürften, und aus den flaubigei Vücherſtuben, 
wohin fie Wolf zu den Gelehrten getragen hatte, unter 
die Leute gebracht und in die Häufer und in die Herzen 
des Volks, menigftend der Bebildeten, verpflanzt, mit 
einem Worte aus der Schule ind Leben eingeführt. Kay: 
ferling bemerkt: | 

Menbelsfchn hat für die Philoſophie ein neues-Gewand, 
eine Darftellung geichaffen, die noch heute muftergültig iſt, bie 
felbft einem Kant unerreihbar ſchien. „Man foll zwar’, fagt 
diefer einmal, „ebenfo wenig allen Berfaflern einen Stil, ale 
allen Bäumen eine Rinde wünichen; aber dennoch fcheint und 
Mendelsſohn's Schreibart für die Philvfopbie Die zuträglichfte 
zu fein. So frei von aller Sucht nach bliendendem Schmud 
und doch fe elegant, fo’ fcharffinnig und doch fo deutlich, fo 
wenig auf Rührung dem Scheine nach arbeitend und doch fo 
eindringend. Wenn fi die Mufe eine Philoſophie der Sprache 
erfiefen follte, fo würbe fie diefe wählen.‘ 

Und Kant hörte nit auf, dieſen lebendigen, licht— 
vollen Stil an ihm zu bewundern, zu beneiden. „Es 
find nur wenige jo glücklich”, fehreibt er ibm, „für ſich 
und zugleih in der Stelle anderer denken und die ihnen 
allen angemeflene Manier im Bortrage treffen zu können. 
Es if nur ein Mendelsſohn.“ Schon fein „Phädon“, 
in welchem er mit Glück und Geſchick den Sofratifchen 
Dialog auf modernen Boden verpflanzte, und der, in 
faft alle lebenden Culturſprachen überjegt, durch ganz 
Europa flog, ftellte ibn unter die erften Meifter des 
deutihen Stild. „Sokrates führte die Weltweisheit unter 
die Menfhen, Moſes ift ver philofophifche Schriftfteller 
unferer Nation, der fie mit ver Schönheit des Stild ver: 
mählt. Ja er ift es, der feine Weltweisheit in ein Licht 
der Deutlichkeit zu flellen weiß, als hätte ed die Mufe 
ſelbſt geſagt!“ ruft ver junge Herder aus, und Leſſing, 
Garve und Windelmann ftimmen laut in dieſes Xob ein. 
Ja felbft der junge Goethe ſtudirte das Werf eingehend 
und vergleihend, ben „Platon'ſchen“ Phädon immer zur 
Seite. (Der Mendelsſohn'ſche „Phädon“ kann bekanntlich 


öl 
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feine Ueberſezgung, ſondern höchſtens rine Nachahmung 
oder Nachbildung des Platoniſchen genannt werden. In 
die antike Form bat Mendelſſohn einen neuen Geiſt ge⸗ 
goffen, und der Dialog iſt von den Ideen der Leibniz'⸗ 
ſchen Philoſophie durchtränkt. Er ſteht zu feinem [ver- 
meintlichen] Urbilde ungefähr in demſelben Verhältniffe, 
ale die „Iphigenie“ non Goethe zur Euripideiſchen.) 
Stellen wir Menpelsiohn vor den Richterſtuhl dedjenigen, 
der unser den Deutichen am meihlen die Kormvoltendung 
angefirebt und erreicht Hat, vor den Platen's, jo leſen 
wir in deſſen Tagebuche: „Mendels ſohn's «Phädon» begei⸗ 
Bert mih!... Mit welcher ſteigenden Eloquenz wird man 
da von Beweis zu Beweis getragen!‘ 


im Borbeigehen einen Geitenblild geworfen. Nur von 
fern haben wir in das gelehrte Leben und Treiben Yin: 
eingeihaut, in bem er Ad von Jugend auf bewegte und 
das an Vielſeitigkeit und Regiamleit gewann, jet a 
durd Nicolai Mitarbeiter an den ‚Literaturhrieien wur, 
bie ihm mehr zu verdanken haben, als felbſt feinem gto⸗ 
Ben Freunde Lefſſing. Wir haben nichts von Tem kei: 
fpiellofen Freundſchaftsbunde dieſer beiden Cdeln erzählt, 
nichtd von ihrem geiſtigen Verkohr, von ihrer Wegirl: 
wirfung und gegenfeitigen Durchdringung, Die ja fo tik: 
geben, ſo weitgreifend war, daß man hier vergebent 
nach einem Markſteine, nach einer Grenzlinie fuchen wäre. 
Wir haben eined Mannes nicht gedacht, der würdig war, 


Und nun einen Schluß vom Stil auf den Dienihen | in diefem edeln Bunde der vritte zu jein, des groim 
| Gerber, deffen warme, hingebende Verehrung gegen Den: 


gemacht, fo muB und der Geift dieſes Mannes in klaren 
Uuriffen vor die Seele treten. Der Stil, jagt Stahr 
mit Recht, zeigt am deutlichſten dad Ergebniß, in welchem 


| 


delsſohu allein im Stande war, vie ſchmerzende Man, 
die Leſſing's Tod in das Herz ſeines Moſes gerifien hatt 


298 innere Weſen ih auf ein Außenwerk abjpiegelt; und wenn auch nicht für immer zu heilen, fo doch zu milden 


namentli bei Meupelsiohn, fügt Kayierling hinzu, läßt 
er in das lebendige Raͤderwerk des Innerſten Hineinbliden. 
Es ift wahr. Jeder Federzug iſt eine Faſer von ihm, 
‚jeder Gap ein Athemholen, das ſich aus ben tiefften 
Tiefen ſeines Innern losringt. Sp ſauft, fo wild, jo 
ſchlackenlos wie ſein Stil, war auch das ganze Weſen 
dieſes Mannes. Weil er ſich, troß immerwährender 
Zweifel, trotz des raſtloſen Ringens nach Wahrheit, doch 
dabei eine ſeltene Klarheit des Geiſtes zu bewahren mußte, 
weil er ſich nie in undeutliche Empfindungen, in endloſe 
Betrachtungen verlor, nie blindlings in helldunkelm Däm- 
merlichte umbertappte, deshalb tragen auch alle jeine 
Schriften den Stempel echten Formenadels. Wie er geiftig, 
wie man zu jagen pflegt, mit fih fertig und immer im 
Keinen war, jo athmete auch fein Stil jene Rundung 
und Ruhe, die über alle feine Schriften einen eigenthüm⸗ 
lihen Schmelz ausgießt. 

Und Hier iſt die Stelle zu einer Bemerkung, vie wir 
bier einfügen wollen. Unfer Biograph ſchreibt einen Stil, 
der, fo ſelbſtändig und urfprünglih er auch fein mag, 
doch lebhaft an ven ſeines Menpeldiohn anklingt. IR 
dad ein Vorwurf? If das geiucht, flubirt, geziert? Mit 
nichten. Es ift das ſchönſte Zeugniß, das wir einem 
Biographen ausſtellen koͤnnen, der ſprechendſte Beweis 
dafür, daß wir es hier mit einem Lebensbeſchreiber zu 
thun haben, der ſich in ſeinen Helden hineingelebt, in 
fein tiefinnerſtes Weſen eingegangen, mit ihm wie ver⸗ 
madien, mie eins geworben iſt. 

Unfer Bericht ift und unter den Händen zu einer 
eingehenden Betradtung über das befruchtenne Wirken des 
größten deutſchen Juden angewahien. Wir haben uns 
in den reihen, umfaffenden Stoff zu verjenfen gejucht, 
den eine einſichtige Hand aufgejpeihert, unter Dad und 
Fach zu bringen und zu ſichten gewußt at. Wir haben 
und in die Tiefen eined großen Geifted getaucht und 
manche Verle auf dem Grunde ſchimmern ſehen. Aber 
ergründet, erihöpft Haben wir den Stoff noch lange 
nicht. Auf Mendelsſohn's Fritifche und äftbetiihe Wirk⸗ 


und ‚auf ganze Tage zu verbedien. Wir haben — vi 
wozu hier eine Menge Binzeleiten aus dem grogen Gm: 
zen herausreißen, zu dem Kayſerling alle, auch die fein 
fien Fäden geſchickt zu verweben gewuht? Tarin chen 
belebt die Tüchtigkeit des Künſtlers, daß er au den 
anjdeinen® Unverwendbaren feinen Mlatz anzuweiſen ver: 
flieht, daß verſchwindend Kleine Punkte, an ſich unbeder 
tende Einzelzüge durch glüdliche Vertheilung von Lit 
und Schatten unter feiner Hand zu einer geglieverten und 
ineinander greifenden Gruppe zu einem harmoniſchen Gar: 
zen zufammentreten. 

Bir können nicht von dieſem genußreichen Bude ſchei 
den, ohne noch eine, Migenheit, des Verfafſers in Sthuß 
zu nehmen, die, wie wir fürdhten, ven Keim zu grofem 
Misverſtändniſſen und zu unverbientem Tadel im fid trägt. 
Kayſerling vedet gern, two und wie er es kann, tut 
den Mund anderer. Anftatt aljo die refigiöfen und pbi⸗ 
loſophiſchen Grundſätze Mendelsſohn's mit eigenen Ba: 
ten auseinander zu jegen, behält er mit Vorliebe vie dei 
Meiſters bei; anflatt neuer, eingehender Urtheile übn 
die willenichaftlihen Hervorbringungen WMenvelsjobnt 
ſchreibt ev mit zäher Ausführlichkeit Die Zeugniffe ver Zei. 
genofin und der Nachgeborenen aus; anflatt jeine Ber: 
fonen zu charakteriſiren, führt er je ſelbſtredend ein un 
läßt nur zuweilen ein charakterifiiihed Moment durd⸗ 
ihimnern: mit einem Worte: feine Biographie iR an 
Art, die aus der epiiden Darſtellung ins Bramatiid 
hinüberjpielt. Daß tie dadurch an Leben und Reis ur 
winnt, wer mollte das leugnen? Wol aber werden ib 
Zeute erheben, die dem fleißigen Verfaſſer eine unbantig 
Citatenſucht, eine’ Objectivitär aufbürden werten, vie Kk 
zulegt nicht viel von der gänzlichen Unſelbſtändigkeit un 
Unfreiheit ded Urtheils unterfcheiden möchte. Dieſen ki: 
ten wir entgegen, daß jene Eigenheit, jagen wir bei 
jene Cigenthümlichkeit nicht nur feinen Tadel, ſonder 
eher ein Lob verdient. Wohl führt er uns jeine Männn 
in Berion, wie fie dachten und redeten, auf wie Vübee: 
aber er ſieht do immer hinter. ven Goulifien hervor: © 


famfeit, vie fehr in vie Wagſchale fällt, Haben wir nur | fleht ordnen und fihtend über feinen Geſtalten und laf 
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nie die Fäden fahren, an venen er fle leitet. Es if 
wahr, er gibt und oft blos einen Wink, und dann ver: 
fäßt er und auf geraume Zeit; aber genlgt uns denn 
nicht au auf der Landſtraße ein Fleiner Zingerzeig, um 
oft ganze Meilen weit unfern Weg wieder fortfegen zu 
nen? Meift trägt eine einfache, farge Bemerkung, vie 
alle mitgetheilten Urtheile endgültig zufammenfaßt, mehr 
m Verſtändniſſe bei, als mandes breite, verwäflerte 
Raiformement; denn fle gibt einen leitenden Gedanken 
an die Hand und wirft gleihfam ein Schlagliht auf das 
Banze. Da Kayferling in feinem Mendelsſohn zu Hauie 
if und mit den Schäßen, die er und in feinen Schriften 
und Briefen Hinterlaffen, gut jchalten und walten gelernt 
bat, fo bat er die ſchönſten Steine herausgeleſen, ge= 
fammelt und zu einer koſtbaren Moſaik verarbeitet. 

Das Merk ift jedenfall eine dankenswerthe Bereiche: 
tung der Wiſſenſchaft und unferer deutſchen Literatur ins⸗ 
beſondere. Wir begrüßen ed freudig. Denn es wird 
hoffentlich dazu beitragen, im deutſchen Volke ven Gedan⸗ 
fen zu nähren, daß es noch immer nicht alle Eroberun⸗ 
gen zu nutzen verſtanden bat, die fi ihn: aus den Kämpfen 
jener gewaltigen Zeit ergeben, in ver die Gärung und 
Klärung der Geiſter vor ji ging und in der auch Dien- 
velöfohn murzelt. Findet dad Buch Anklang und Binz 
gang im Publikum — und mir wäünſchen, wir hoffen 
ed —, fo läpt fi voransfehen, dan ed dem ewigen Ginerlel, 
dem todten Stillſtand, der ib in unferer Literarhiftorif 
breit macht und mit bleierner Schwere auf ihren Schwin⸗ 
den lafter, einen tichtigen Ruck verfegen wird. Denn eB 
tritt entſchieden in die Reihen jener wohlthätigen Reaction, 
von deren Kebendzrihen und Kraftäußgerungen wir ſchon 
in Bingange gefprochen haben. 8 ftellt vie leider noch 
mer ſo wenig erkannten Verdienſte jened Iahrbundertd 
der Vorarbeiten ins rechte Richt: e3 weiſt neben Mendeld⸗ 
on, ven eg lebendig unter den Tobten und Todtgeglaub: 
ten hervorzieht, auf Leſſing nit allein, jondern aud, 
m richtigen Verſtändniſſe jener Zeit, mit beſonderm Nad- 
mut auf einen Mann bin, der viel gejüet und wenig 
jeerntet bat. Sa, Hätte es nur Das Eine gethan, das 
ür die Verdienfte feiner Geiſter fcheinbar geblendete Auge 
xs Volks wieder einmal auf Herder, den großen Pre: 
iger der Humanität, bingewieien zu haben — wahrlich, 
% hätte genug gethan. Denn Herder fleht dem deutſchen 
Bolfe ebenfo nahe, als Lefſing, Schiller und Goethe. Gr 
erdient ebenfo febr feine Monumente, feinen @ultus, 
eine Biographien wie fie. Man mag in der Staate: 
eßgebung an dem uralten Princip der Monardie feſt⸗ 
alten, in der Gelehrtenrepublik iſt Gleichberechtigung Das 
berſte Geſetz. Mag man in der Kirche enplih anfan: 
en, den Monotheismus von den verunftaltenden Flecken 
ein zu wajchen, die ihm noch immer vom Heidenthume ber 
Mhangen — in der Literatur ift der Bolntbeismus die 
Heinfeligmachende Gultusform. *) Armold Bodek. 


°) Trot einzelner LBüden uns Misgriffe, bie wir dem Derfaffer‘ 


— — — —— — — 


Wgewielen, find wir keineswegs geneigt, in das abſprechende Urtheil 
ines Tadlers („Grenzboten“. Re. 21) einzußimmen. Derfelbe fieht 


ich jwar genöthigt, den Stoffreichthum des Buchs una ven Samınlerfleiß 


Sumoriftifhe Literatur. 


Menn wir competenten umb nicht competenten Stimmen, 
bie von verſchiedenen Seiten ſich geltend machen wollen, Glau⸗ 
ben beimeffen dürften oder müßten, fo wäre unfere Bühne unb 
mit ihr die Dramatifche Poeſte auf der tiefflen Stufe ihres Ber: 
falls angelangt, fo läge unfere Lyrik in ben letzten Zügen ober 
fei bloße Quartaneriyrif, fo wären unfere Romane gegenäber 
ben englifgen und franzöflfhen gänzlich unlesbar; kurz, unſere 
ganze poetiſche Production befände fi im einem bis zur Hoffe 
nungslofigfeit ruinisten Zuftande, im Zuftande ber Lumpen⸗ 
wirthſchaft und Bettelarmuth. Am ſchlimmſten aber fpringt diefe 
Art von Aritif mit denjenigen um, bie fidr im humoriſtiſchen 
Fache verfuchen. Diele ignorirt man lieber ganz oder behilft 
fi mit einigen ſpöttiſchen wegwerfenden Bemerfungen. Selt⸗ 
fam nur, daß diefe Negationen doch wieder. nichts bedeuten wols 
len, wenn es wahr if, was auch behauptet wird, daß wir naͤm⸗ 
lich gar feine Kritik mehr hätten, daß auch diefe den möglichft 
tiefen Grad von Berfunfenheit erreicht babe Wir Dentfchen 
ſchwelgen förmlich in dem erhebenden Bewußtſein des Epigonen⸗ 
thume, in dem entzüdenden Gedanken, daß unfere Fähigkeit zu 
fritifiren mit der Fähigkeit zu preduciren ausgeftorben fei, und 
umgefehrt. Unfere Kritifer rufen den Dichtern zu: Hört auf 
u Dichten, denn mit Goethe und Schiller hat die deutfche Poefle 
zugleich ihren @ipfelpunft und ihr Ende erreicht! und die Did: 
fer, wiewol fie fih um Leffing's Brundfäge fo wenig als mögs 
lich kümmern, rufen wieder den Kritifern zu: Hört auf zu 
recenfiien, denn mit Leſſing ift die deutiche Kritif zu Grabe 
Nichtsdeſtoweniger wird luflig fortgedichtet und fort: 

rt, und Dies ift eigentlich der Humor von der Sache. 

Freilich iſt es ein ziemlich bitterer Humor. Denn wenn 
jene Schwarzmaler der Begenwart nicht gewaltig übertreiben, - 
fo müßte ja an den Urfachen einer fo entfeglichen Verkommenheit 
bei fo überhandnehmender Vielfchreiberei das ganze deutſche Volk 
partieipiren, und man ſchleudert dieſe herabwuͤrdigenden Beleidi⸗ 
gungen nicht den einzelnen Autoren, ſondern eigentlich der Nation 
ſelbſi ins Geficht. Wenn unter allen jenen Tauſenden von Dichtern 
und Romanfcriftftellern fein einziges der Anerfennung würdiges 
Talent und unter den Myriaden von Kritifern fein einziger ur- 
theilsfähiger Menſch fich befände, To ginge daraus doch aufs 
unwiderleglichfte hervor, daß die Nation ſelbſt unfähig gewor⸗ 
den fei, zu dichten, zu urtheilen und. Tatente aus ihrem Schofe 
bervorzubringen. Wenn wir eine Gruppe bürrer Bäume fehen, 
fo fhliegen wir daraus mit Recht, daß der Boden felbft, auf 
dem fie wachſen, nichts taugen müſſe. So auch werben bie 
Autoren des Bodens, auf dem fie wachjen, würdig fein. Iſt 
3. B. eine Nation eines Sophofles oder Ariftophanes würdig, 
fo wird fie auch ihren Sophofles und Arjitopbanes haben. Ye 
mehr Verfrüppelungen und Auswüchſe dagegen fid anf dem Ge⸗ 
biete der Literatur und Kunſt zeigen, um ſo ficherer wird man 


ah | 
teren 


Kayierling's anzuerkennen, fchleutert ihm aber, in ſchroffſter Weiſe, den 
Vorwurf der PBarteilifeit und Oberfläklichkeit ins Geſicht. Wir be- 
dauern, mit tem Herrn Mecenfenten nicht rechten zu können, ba er fein 
Urtbeil allzu apoviktiih und ohne alle tbatiachliche Begründung bin- 
wirft. Aus unjerer eingehenden Beiprehung if Mar, daß das ganze 
Buch ein Brote gegen vielen Vorwurf if, trifft er es aljo nicht, fo 
muß er notbwendig in feiner ganzen Wucht auf das Haupt des Urhe⸗ 
bers zurüdfallen. Bon folgender intereffamten Thatſache hat ver Der: 
faffer uniers Buchs keine Notiz genommen. Der bekannte Dichter 
und Aeſthetifer K. Pb. Conz har nämlich feinerzeit Mendelsſohn zum 
Helden eines Epos gemacht! Derielbe ſchrieb ein Lehr: und Lobgedicht 
in vier Geſangen, vas ven Titel führt: „Moſes Menvelsfohn, ver 
Weiſe und der Menfb” (vgl. Krug, „Allgemeines Handwoͤrterbuch der 
philvfophifchen Wilfenfcbaften‘‘, Leipzig 1999, V, 171). No verweifen wir 
bier auf die im Drack erſchienene geiftvolle Feſtrede bei der am 3. Januar 
1861 vom Berein zur Börserung tiraelitifcher Intereſſen veranftaiteten 
Gedaͤchtnifeier Menpelsfohr's, gehalten vom Rabb. M. A. Gold⸗ 
ſchmidt (Leipzig, Lord). 
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daraus den Schluß ziehen dürfen, daß fih in den eigentlichen 
Lebeneorganen bes berreffenden Volks ungejunde und verbor- 
bene Gäfte angefammelt haben, welche der Erzeugung jener 
Pertrüppelungen und Auswüchſe günfig waren. Es gibt zwar 
Dichter und Künftler, welche ihre Nation und ihre Zeit weit zu 
überragen, ja vollfommen ifolirt zu flehen fcheinen; geht mau 
aber näher auf den Grund, fo wird man immer finden, daß 
diefe Größen nur unter diefem Volke und in dieſer Zeit möglich 
waren, daß fich in ihnen die im Volke zur Zeit vorherrfchenden 
allgemeinen Bildungsznflände, Stimmungen und Tendenzen nur 
im höchſten Grade condenfirt und geläutert zeigten. Die großen 
Autoren, die wir unfere claffiichen nennen, fonnten nur zu einer 
Zeit entfliehen, wo, nicht ohne den Einfluß erleuchteter Köpfe 
des Auslandes, alle Beflern und wahrhaft Bebildeten in Deutſch⸗ 
land unter Proteflanten und Katholifen, unter den mittlern wie 
höchſten Schichten, unter Regierten wie Negierenden, von einem 
tiefen Ueberbruß an den verfehrobenen und überfünftelten Geſell⸗ 
fchaftezuftänden und von einem’wahrhaft leidenihaftlichen Drang 
nad Sumanität und Toleranz ergriffen waren. Sie fonnten in 
diefer Zahl und biefer individuellen Größe nicht hervortreten, 
bevor nicht diefes Gefühl einen hohen Brad von Intenfität und 
war in den weiteflen Kreifen erreicht hatte. Heutzutage wären 
he ebenfo wenig möglich. Jeder, der in bie Beſtrebungen uns 
ferer Zeit, in ihre gärenden, zerfprengten und einander bes 
fampfenden Elemente Einſicht hat, wird dies zugeben. Die Leſe⸗ 
weit har fih in eine Menge verjchiedener Beiedhreite, jeder mit 
fehr befimmter Geichmadsrichtung und Tendenz aufgelöſt. Kin 
Dichter und Autor fann heutzutage nur einen @ejellichaitsaus: 
ſchnitt, deſſen Bebürfniffe er genau befriedigt, anziehen und 
fefieln, während er alle übrigen Kreife von vornherein von fi 
abRogen wird. Man wird fi) alfo gegenwärtig wohl ober 
übel mit ganz andern Autoren ale Klopflod, Leſſing, Gerber, 
Goethe, Schiller u. |. w. waren, begnügen müflen. 

Kommen wir von diefer Abfchweifung auf die Humoriflif 
fpeciell zurüd, fo werden wir allerdings fagen müflen, daß die 
gegen fie erhobenen Vorwürfe ſich meiſt noch mehr gegen die 
allgemeinen Zuftände ber Zeit als gegen bie einzelnen Talente 
richten. Man hat gefagt, daß unfere Zeit zu griesgrämig, zu 
feittelig „ zu verbiffen, zu philiſtrös fei, un wahren Humor zu 
erzeugen. Ban if fogar und zwar in Deutfchland felbft fo 
weit gegangen, den Deutfchen alle Anlage zum Humor abzus 
fprechen. Wer fich aber mit der fomifchen Literatur ber Deuts 
ſchen eingehender befchäftigt hat, wird dies feineswegs zugeben 
fönnen; im Gegentheil liegt unendlich viel Qulenipiegelei, Rarres 
tei und Neigung zur Yopperei und Rederei im deutſchen Cha⸗ 
rafter. Nur läßt fi dies aus unfern fo gravitätifchen Lites 
raturgefhichten, die allem Komiſchen und Boltsthümlichen vors 
nehm aus dem Wege gehen, allerdings nicht erfennen. In den 
Kreis der englifchen Lireraturgefchichte it Butler’s „ Hubibras '‘ 
aufgenommen; die ‚„Iobfiade‘, mindeſtens ebenfo wigig und in 
eulturhiftorifcher Hinficht vielleicht noch bebeutfamer, findet, wie 
viele andere gute komiſche Erzeugniffe, feinen Plap in der beut: 
ſchen. Und doch Hat die „‚Iobfiade‘ erſt vor kurzem eine zehnte 
Auflage erlebt und wird nun bald ihren Gärulartag feiern füns 
nen. Ein Werk aber, das 10V Jahre hindurch feine Wirkſam⸗ 
feit beweift, hat gegründeten Anſpruch darauf, von allen anftäns 
digen Kiteraturhiftorifern, die zugleich eine culturhiftoriiche Des 
thode verfolgen, berüdfichtigt zu werden, und zwar nicht blos 
nebenbei und von oben herab. Haben wir e6 doch fogar ben 
Tranzofen überlaffen, bem hervorragenden humoriſtiſchen Talente 
Lichtenberg’6 eine gerechte Würdigung angebeihen zu lafien, wie 


dies vor wenigen Jahren erſt in der feitdem auf hohen Napo⸗ 


leonifhen Willen unterdbrüdten ‚Revue de Paris‘ geichah. 
AUndankbarkeit ſcheint aber zu unfern Rationaluntugenden zu gehös 
ren, und wenn wir irgendeine Größe aufs Schild emporhes 
ben, fo gefhieht dies nur, wie es leider fcheint, um andere 
Gleichberechtiate dadurch zu bdemüthigen und in ben Schatten 
zu fellen. Die Theilnahme übrigens, welche, unſern ifluftrirs 
ten Humoriftifchen Blättern, den wiener und berliner Poflen u. ſ. w. 


gewidmet wird, beweiſt zur Genüge, daß nach Humer, Bis, 
Berfiflage und Schalfsernit hinlangliche Nachfrage iR. Ar 
allerdings find die Umflände der Art, daß fie wenigſens nicht 
zu umfangreichern humoriſtiſchen Compofitionen ermutigen, um 
to müflen wir uns mit Brofamen begnügen, voie diejenigen Ant, 
bie wir bier anzuzeigen haben, die indeß, wie wamentlih Wi 
erfte hier anzuführende Schrift, zur Genüge bemeilen, ai d 
BR an lufligem Nebermuth auch jetzt noch in Teutichlant 
nicht jehlt. 


1. Baufl. Der Tragödie dritter Theil in drei Acten. Ira 
im @eifle des zweiten Theile des Goethe'ſchen Fauft geid: 
tet von Deutobold Symbolizetti Allegoriowitiä 

Myſtifizinsky. Tübingen, Laupp. 1862. 8. 18%. 


‚  Meber dieſe humoriſtiſche Dichtung, jedenfalls das Brodut 
einer tollen Laune, haben wir ebenio viele bei- als abfälix 
Urtheile zu lejen Gelegenheit gehabt. Ein komiſches Freut 
will chen in einer ganz befondern Gemüthsverfaflung seien 
fein. Wer an die Lectüre eines folchen mit dem befimmten Üxts 
ſchluß eht, darin nichts Luſtiges finden zu wollen, we in 
einem Buche diefer Art nur blättert, ſtatt fich von ver Et 
mung defielben in naiver Hingebung forttragen zu laflen, it 
wird auch von den poffirlichtten Ausbrüchen muthiwilliger Laux 
unberührt bleiben. Ber aber gar feinen Sinn für Humor Mt, 
der fann über den Humor fo wenig fprechen, als der Blink 
über die Farbe. Wir für unfere Perfon geftehen, daß u 
manche Stellen: diefer komiſchen Dichtung Höclich ergögt hab 
Sie hat ihre Gebrechen. Zunächſt bewegt fie ſich im der unter 
georbnetften und unfelbfändigfien Region des Komiſchen, kt: 
jenigen der Traveflie, die ohnehin das Bedenkliche hat, daß ie 
uns leicht das Dichtwerk, deſſen Berzerrung jle in, verefel. 
Nun handelt es fid) zwar hier um eine Baricatur des zwei 
Theile des Goethe'ſchen,, Fauſt“, der, man darf cs breii ke 
haupten, dem deutſchen Bolfe nicht gerade fehr ans Her ge 
wachſen ift und der fo manche allegoriiche Monftroiitäten em⸗ 
hält, bei denen von Wrhabenen zum Nichterhabenen nur dia 
Schritt ik. Auch will der pſeudonyme Verfafier wol nit terel 
Goethe's Dichtung felb als die Ausleger bes zweiten Theile 
verfpotten, welche mit einen Scharffinne fondergleichen die man: 
derlichſten Dinge hineingedeutet haben. Der Verfaſſer ik a: 
flärt fi zum Schluß ale ein Verehrer des Fauſfidichtere; tea 
er läßt zum Schluß Goethe ſelbſt aus einem Wenfter am „hehe 
Himmel‘ fhauen, herzlich über den Spertafel laden uud iv 
Worte fprechen:. 

Der tolle Karl, der diefen Spuk erdacht, 

Der hat mich Sieber ale ihr andern alle! 
Aber auch fo manche der deutichen Nation lieb uud wi 
traut geiworbene Perſonen bes erften Theils, Gretchen, Baleatız. 


Fauſt felbit (Mephiftopheles Tann fchon einen tüchtigen Pıl 


von Parodie und Trareflie vertragen) werben zuweilen ? 

mehr ins Lächerliche gezogen, ale es nöthig und räthlih me, 
und wenn wir @retchen einmal als Kellnerin in einer Studer 
tenfneipe erbliden und die Worte: „O gehn’s, Sie jein Mi 


immer ein Schlimmer!’ ſprechen hören, fo Hat der Verjcht 


damit, wie wir glauben, die Grenze des Erlaubten überihr’ 


ten. Gretchen follte für die Traveflie eine unantaftbare Perke 


fein. Ebenſo ift es wol auch fannı zu billigen, wenn ber‘ 
faffer die herrlichen DOfterchöre im erften Theile traveftirt, obicer 
fich die betreffende Traveflirung an ſich ganz drollig leien HR 
Meberhaupt hätte der Derfafler fi nur an die dunteln und # 
ſuchten Allegorien und Monftrofitäten des zweiten Theile ha 
ben erften aber befier ganz verfchonen follen. 

Sobann ift die Erfindung nicht eben fehr geitreih zu 
allzu planlos, und ba das Ganze von Haus aus doch nur daral 
angelegt war, nichts als harmlofer Unfinn zu fein, ſo bit 
die politifchen Geitenhiebe auf den franzöflfcgen Herri—er A 
beſonders bie auf Preußen im dritten Act beſſer wegbleiben tel® 
Fauft wird nämlich plöglich mit Preußen und Valentin a8 
Defterreich identificirt, und erflerer fagt: 
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Ten Brügel halt! ich, aber ſchlage nicht, 

Aufs Handeln nie, aufs Rüflen nur erpidt, 

Mein Standpunkt in, mir folge Macht erfchaffen, 
Um zu bezwingen eine Welt in Waffen, 

Dann, jo gepanzert, in Geduld mich puden, 

Das feld ein Zwerg mir darf ins Antlig fpuden. 
Die freie Hand behalt' ich ſtets mir vor, 

Ber ich entfchließet, kommt ins Beh, der Thor; 
Steta war ver Mann ich der Intelligenz. 


Dagegen finden wir in vielen @inzelheiten, wie namentlich 
in dem Kaffeeklatſch der „drei Mütter‘ im zweiten Act und in 


vr Perfillage eines ſtudentiſchen Saufcomments im legten, ſehr 


siel übermüthige und 
prechend iſt auch die 
lede und muthwillige als gewanbte. 


den Wechſelgeſang der drei Mütter: 


ut angebrachte Laune, und bem ent: 
ebanblung der Form meift eine ebenfo 
Wir geben hier ale Probe 


Mutter A. 
Theile find wir weſenhaft, 
Theile jedoch nicht, 
Sexenbaft, befenhaft, 
Wahrbeit, Gericht! 
Zief in der Erde Schos, 
Alfo im Raum, 
Doch zugleich Törperlos, * 
Weifiger Schaum, 
Außer der Zeit Geſetz, 
Dennoh zur Stund' aujet 
Thronen wir plauberbar, 
Grauſamlich ſchauderbar, 
Trinken Kaffee, 

Juchbe! 


Dintter B. 
Und zugleich fliden wir, 
Sitzend im Ring, 
Leimen und ſticken hier 
Seltſames Ding. 
Jegliches Weſens Form, 
Das in der Welt, 
Findet hier ſeine Norm, 
Die ſich verhaͤlt 
Als fein ſchematiſchee, 
Gleichſam thematifches 
Urgebild, Urgefalt, 
Zeugende Grundgewalt. 
Trinket Kaffee! 

Juchhe! 


Mutter C. 

Frageſt bu, was und wie 
Diefes denn ſei, 
Halte dich nur an die 
Philoſophei! 
Nimm deinen Plato her: 
Reineſten Wein 
In ver Ideenlehr 
Schentt er dir ein, 
In ver befchaulichen, 
Myſtiſchen, blaulichen, 
Aeußerſt erbaulichen, 
Gruſelich graulichen. 
Trinket Kaffee! 

Juchhe! u. f. w. 


Zuletzt erfcheint ale Hauptmyflerium auf ber Höhe eines 
Boltenhügel® bei bengalifcher Beleuchtung ein foloffaler Gtiefel- 
weht ne R Stiefeln, je einer zur Rechten und zur Linfen, 
dorauf zwei Gruppen von je fünf Hühneraugen fi in rhyth⸗ 
wifchen volutionen durch die Luft bewegen, ſich dann über den 
Stiefeln aufftellen und einen Ehorgefang anſtimmen, wobei fie 


— — — zum 


— — 


im rhythmiſchen Stellenwechſel einen Tanz aufführen; der Stie⸗ 
felknecht aber ſingt im tieffien Bag: 
Ung 
Lung 
Icelung 
Wickelung 
Twidelung 
Entwidelung 
Iwidelung 
Bidelung 
Idelung 
Lung 
Ung. 
(2ang uns würdevoll nachdroͤhnendes Echo!) 
Ung! 
Das iſt zwar haarſträubender Unſinn; aber wenn man es 
fo im Zuſammenhange im Buche lieſt, muß man doch unwillfürs 
lich lachen. Als Berfafier vieles tollen Products hat man ben 


% 


‚| Brofeffor Viſcher genannt, der dadurch den Beweis liefern würde, 


daß es unter den deutſchen PBrofefioren glüdlicherweife doch noch 
einen gibt, der Spaß verfieht und übt. Nach andern wäre 
Karl Köftlin der Berfafler, deifen Schrift ‚, Goethe's Fauſt, feine 
Kritiker und Ausleger“ in temfelben Berlage erfchienen if. 
@inen ziemlich gäng und gebe geworbenen närrifchen Brauch 
verfpottet übrigens ber Bertaffer durch die auf der Rückſeite des 
Titelblatts aufgezeichnete Bemerkung: „Der Dichter behält ſich 
base Recht der Ueberſezung in fremde Epraden vor“; aud 
will der Schalf natürlich feine Dichtung den Bühnen gegenüber. 
ale Manufcript betrachtet und geſchützt willen. 

Wir haben das Product des pfeudonymen Deutobold Sym⸗ 
bolizetti Allegoriowitfch Myfifizinsfy ale dasjenige, welches unter 
den neueften humoriflifchen Erzeugniſſen wol das meiſte Aufichen 
machte, von den übrigen noch zu befprechenden abgeſondert, und 
lafien nun die andern folgen, zunächſt die in dramatiſcher Form: 


2. Haman ber große Judenfrefſſer. Humoriftifch : fatirifches 
Burimfpiel mit Gefang in fünf Acten von Jakob Korew. 
Breslau, Schletter. 1862. 8. 10 Near. 

3. Der Traum des Mediciners. Faſtnachtſpiel zum erſten Stifs 
tungefeite des Vereins breslauer Aerzte verfaßt von. Ho⸗ 
banı und S. Meyer Breslau, Trewendt. 1862. 8. 

gr. 

4. Dietrich Wilhelm Graf vom Haffenftein. Wine patriotifche 

Baifionsfomödie von Bielleiht Später. Lübel, von 

Rohden. 1862. 8. 6 Ngr. 


Das humvriftifch sfatiritche Burimfpiel von Jakob Korew, 
„Haman der große Judenfreſſer“ (Nr. 2) verräth feine Tens 
benz fchon im Titel; es foll darin gezeigt werben, baß e6 nies 
mand zum Heil gereicht, Juden freffen zu wollen. Der Bers 
faſſer, der, wie feine Kenntniß jüdifcher Bigenthümlichfeiten und 
jüdifhen Jargons verräth, ohne Zweifel dem Judenthum anges 
hört, ruft durch den Mund Haman’s feinen Lefern zum Schluß 
die Worte zu: . 

Doch hat mein Tod die Lebre miß beſchieden 

„Laß künftig Iſrael mir hübſch in Frieden!“ 

Ich bin ver legte Haman nicht auf Erden, 

In allen Ländern, allen Zeiten werben 

Nach mir gar viele, die ſich weife nennen, 

An viefem Volk die Singer fig verbrennen. 

Ber je zu unterbrüden fie gedacht, 

Hat flete vie Rechnung ohne Wirth gemacht, 

Es if ihr Los fi fiegreich eis zu wehren 

Uny zu beſtehn. Die Zukunft wird es lehren! 
Das faſt durchweg im burlesfen Tone gehaltene Drama if’ 


ftellenweife nicht ohne Witz im Austrud; fo wenn einmal Has 
man ausruft: 


Geht her, ich ſchnaube Wuth und fehäume Rache — 
und ber Staatsrath Harbona hierauf erwidert: 
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Ja, Sreellenz, wenn Sie es nur erlauben, 
Wir helfen mit Verguügen alle ſchnauben. 

Freilich iſt das Ganze etwas breit und zu kunſtlos ange⸗ 
legt, und der ke geht dem’ Berfafler öfters aus, namentlich 
je näher er dem Ende fommt. @s ift auch erflärlih, daß es 
mit dem Wig nicht mehr recht fort will, fobald es fich um bie 
Hinrichtung eines Menfchen, felbſt eines, Judenfreſſers“ handelt. 

Dem Faſtnachtſpiel, Der Traum des Mediciners“ (Nr. 3) 
von F. Hodann und S. Meyer glauben wir genug Auf: 
merffamfeit gefchenft zu haben, wenn wir es als Lectüre für 
Aerzte empfehlen; denn eine allgemeine literarifche Bedeutung 
hat es nicht in Anfpruch zu nehmen. Außer Hippokrates und 
Bararelfus treten darin Priesnitz, Rademacher, ein Apfelmeins 
doctor, ein Semmelboctor, ein Kräuterdoctor, ein Doctor mit 
dem Lebenswecker und andere Heilpfufcher auf. 

Das dramatifche Gedicht „Dietrich Wilhelm Graf vom Hai: 
feuftein‘‘ (Nr. 4), von Bielleiht Später, auf dem Titel 
als eine „‚patriotifche Paſſionskomödie“ bezeichnet, if nicht von fo 
fomifcher Anlage und Durchführung, als wir nach dem Titel und 
den Berfonenverzeichniß erwartet hatten. Die Hauptrolle darin 
fpielt Dietrich Wilhelm Graf vom Haffenflein, „grundberrlicher 
Beſttzer einer Foftipieligen Domäne mit einem Curort verbunden, 
wie einem zeitgemäßen Wall⸗ und Tretmühlenetablifiement”. Der 
Schauplag wechſelt zwilchen „ Wilhelmeöde‘‘, Himmel und Hölle, 
denn auch der Herr, der Satan und deſſen Tochter Satanella treten 
darin auf. Wir gehen auf diefe Satire in Anbetracht ihres fpeci- 
fiſch politifchen und tendenziöfen Charakters hier nicht tiefer ein. 
Der pfeudonyne Verfaſſer, Bielleiht Später, der ſchon früher ein 
witziges politifchsfatirifches Drama, „Monaco's Ende‘, veröffent- 
lichte, legt eine energifche Anfchauungss und Ausdrucksweiſe an 
den Tag; doch liebt er es mehr zu ffizziren als auszuführen. 


Wir fchließen hier noch an: 

5. Augiaswindrofe. Bier Sicherheitsventile moderner Gasarten. 
Aus Boltsgefundheitsrüdfichten geöffnet von Ernft Thrä: 
nenlaher. Bonn, Agentur der Dampfiwagenbibliothef. 
1862. 8. 10 Rar. . 

6. Scherz und Ernit. Poetiſche Spielereien von Pipin Joco⸗ 
fus. Augsburg, von Jeniſch u. Stage. 1862. Gr. 16. 12Ngr. 

7. Scarabaeus magnus. Cine wunderfame Hiftorie aus den 
Chroniken der Inſekten. In muntere Reime gebracht von 
Karl Krüger. Glogau, Flemming. 1861. .8. 20 Nar. 

Das Büchlein mit dem monftröfen Titel ‚, Augiasmindrofe 

(Nr. 5) von dem pfeudonymen Cruſt Thränenlacher (wahr: 

ſcheinlich H. Delbermann, der Verleger felbft) bildet den fünf⸗ 

ten Band der bonner „‚Dampfmwagenbibliothef‘. Es befleht nur 
aus Gedichten, die nuter die vier Rubrifen: „Ventilator Welt- 
schmerz. Liederheft des Spealilten “; „Ventilator Knoblauch. 

Liederheft des Realiſten“: ‚Ventilator Weltmiasma. Lieder: 

beft des Peſſimiſten“ und ‚Ventilator Sanct Stoff. Lieder⸗ 

heit des Materialiſten“ gebracht And. Wir geben bier aus dem 

Gericht: „Es lohnt fih nicht‘ folgende Strophen als Probe: 

6 war zur Zeit, als ich erglühte — 
Mit Bei und Weele uns Gemüthe — 
Für ew'ge Wahrheit ver Natur; 
Deo Lebens Schacht, ‚wollt‘ ih ergründen 
Mit tiefem Plick und wollte finden 
Des legten Rärbiels ſichre Spur. 
ı Da fpradh ein Greie: 
„Um folden Preis 
„Gab ich dahin der Augen Licht! 


— —— (En —— 


Es lohnt ſich nicht!“ 
GEs war zur Jeit, da ich berufen 
Mich glaubte zu des Tempels Stufen 
Im beil'gen Hain der Mufengunft; 
Ich wollte ringen, ſtolzen Muthes, 
Mit jedem Tropfen meines Blutee ° 
Um eine "große That der Kunſt! 


De ſprach mit Sohn 
Der Eyigen — 
Uns tanbte mir ins Angeſicht — 
8 Some ſich nicht! 
Dann kamen Tage, vie vor allen 
Dem Menfchenherzen nicht gefallen, 

Mo keine einz'ge Stüpe fe: ' 
Des Selbſtmorbe rothe Strümpfe winften, 
Verlockend die Piſtolen blintten..... 

„Leb' wohl, ve altes Erkennen!‘ 

Da ſprach der Freund, 
Der’o reblich meint: 
„Nicht vefertirt! ob'e Herz au bricht ... 
„Es lohnt ſich nicht!" 
Un» endlich kommen jene Jahre. 
Wo Welt und Menſchheit eine Waare, 
Des Lebens PBoefle vorbei: 
IH fühle Neigung, anzulegen 
Den legten Reft vom Geiftesfegen 
Bei einer Actienbäderei! 
Dann ſpricht die Welt! 
„Des Mann hat Geld. 
„Teer Mann hat Beih, Talent und Muth! 


 ——— Gi {mu diem 


„Es Woher fib gut!’ 

Zu einer Sammlung von Sentenzen aus ben Fremdenbte 
der höchſten Siebengebirgefuppe, in dem, tie in allen üren 
benbüchern, fi) das deutfche männliche und weibliche Philiſteur 
in all feiner Abgeſchmacktheit zum beiten gibt,‘ macht ber Be 
fafler folgende Hot: „Bon hohen Werte für die Geſchichte ve: 
Gemüthslebens in Dentſchland während der Schredtensherrichaft de 
realiſtiſchen «a Nußknackery⸗Poͤbels über die idealiſtiſche «Wit 
lappen»⸗Ariſtokratie. Den Herren Julian Schmidt, Auerdat. 
Freytag, Hacklaͤnder, Hoefer u. Comp. zu fpeciellem Stutisa 
dringend empfohlen!“ 

Das Buͤchlein enthält übrigens auch viele ernſthafte Sader. 
unter anderm ein Gedicht, gerichtet gegen die jett häriz ver⸗ 
fündete Weisheit, das aller Echmerz aus der Poefte verdart 
fein müſſe. Es heißt darin unter anderm: | 

Ich drehe nicht die Lanze für den Schmerz, 

Der eine leere, eine innre Lüge —! 

Dob für ven Schmerz, der unjre Bruſt vertieft, 
Dem nicht genügt der Schaum ver Oberfläche, 
Der Tag und Nacht ſich's fauer werben läßt. 
Wie er des Lebens Inhalt fiy erränge, 

Den Duell des Friedens und ver Schönheit fände, 
An dem er ſitzend Menichen formen möge 

Nah feinem Bilde, gleich ihm lachenn, weinen. 
Es wird der Schmerz jein ewig Recht behalten, 
Sy lang ein Funke lebt von PBoefle! 

Wir geben diefe Proben in der gebräuchlichen Rechntien 
bung, nicht in der wunderlichen Orthographie, in der das BE 
gedrudt it. Wenn dieſe „einheitliche Drthograpbie, =: 
deren Grundfäge fich der Verfaſſer in der Vorrede ausirtt 
wirklich ernfihaft gemeint ift, fo gehört fie zu den vielen Acc 
gungsverfuchen der beutfchen Orthographie, die man nur :# 
das Privatvergnügen und die Nusgeburt eines müßigen « 
capriciöfen Kopfes anjehen fann; if es damit auf eınen Era 
abgefehen, fo ift es ein Spaß, der ſich dadurch unfehlbar -£ 
Buche ſelbſt vächen_wird, das infolge dieſer umgehenerlist 
Rechtfchreibung von den Abnehmern der „Dampfwagerti’r 
thek“ nur Außerft wenige diefes fünfte Bändchen leſen mr. 
Hier eine Probe dieſer Rechtfchreibung: 

D me! er nat der Duelle 
Dep Heils — die Muſe flit! 
Di laute Dienfchenwelle 

D55 feinem Haupte zit. 








Ed 
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Ber fo etwas nicht als Mecenfent leſen muß, lieft es ges 
wiß nicht. 

„ and Ernſt“ (Mr. 6), von Pipin Jocofus, ent 
hält neben Ernten and) eine Meike vom Gatiren in gereimten 
Berfen: „Gin äfthetifeher There‘, „Sonntagofreuden“ und „Wine 
Landpartie“, weiche münchener Geſellſ zuſtaͤnde behandeln, 
nicht gerade Abermäßig wigige .‚DBorlefungen aus den hinter: 
loffenen Bapieren eines antebiluvianifchen Prilofophen‘ nnd ein 
zweisctiges Luffpiel „Der Novize““. In dem Gedichte „An der 
Khönen Alvennatur“ erzählt ein norbbeutfcher Baron im berliner 
Jargen, wie ihm einft „jottvoll ſchmugge Alpenſohne“ zur Thür 
hinausgeworfen hätten und wie eine Gennerin, weldyer er feine 
Liebe erflärt, ein „WBos megſt?“ zurüdgefragt habe und ihm 
khlieglich fogar mit einem hölzernen Milchgeſchirr zu Leibe ges 
gangen ſei. Der Herr Baron findet aber dies alles allerliebß 
and „janz echt naffional“. 

„Scarabeeus magnus“ (Nr. 7), von Karl Krüger, ſchil⸗ 
rt im Tome und im Bersmaße des „Reinete Fuchs‘ Scenen 
ns dem Leben, Lieben und Kämpien der Inſekten bie zu dem 
Angenblicke, wo auch noch die legten, welche die innern in ber 
Inieltenwelt herrichenden Kämpfe und Bernicdstungsfriege Aber: 
danden haben, dem erflen eifigen Norbflurme erliegen. Die 
Bürmer find nun 

.... weit und breit 

Bals zugededt und eingeſchneit. 

Das iR das Buch ner Chronika: 

Sit soli Deo Gloria! — 
vomit das Gedicht fchließt. inzelne Schilderungen find ganz 
mt gelungen, und verrathen zugleich, daß der Berfafler mit den 
Figenthümlichkeiten der Infeltenwelt gut vertraut if; aber es 
ehlt die Einheit und Klarheit des Plans, die ſcharfe Charakte⸗ 
if und die Deutlichkeit der fatirifchen Beziehungen, weldye den 
‚Reinete Fuchs““ zu einem fo köſtlichen Gebichte machen, daß Her- 
et wagen durfte, ihn das vorzüglichfte Epos aller Zeiten und 
tationen feit Homer zu nennen. Wreilich läßt fich diefen Kä- 
tm, Schmetterlingen, Heimchen, Libellen, Spinnen u. f. w. 
icht derfelbe Brad von Menfchenähnlichfeit ertheilen, wie ben 
Iemplaren aus derjenigen Thiergattung, weldye vorzugsweife 
n „Reinefe Fuchs“ agirt. 4 MZ. 


— ——— — — —— — — —— — 


— — 


Zur neuern Novelliſtik. 

Die neuere Novelle muß durchaus unterſchieden werden von 
er ältern, wie ſie in Italien bereite im 44. Jahrhundert durch 
occaccio und in Deutfchland im 16. Jahrhundert durch Pauli, 

ickram u. a. zur Blüte gebracht worden if. Diefer altern 
tovelle fehlt das eigentlich piychologifche Moment. Wie das Alters 
mn und das Mittelalter bas anatomiſche Stubiun des menſchli⸗ 
en Körpers nicht faunten, und wie ihnen jede phyſtologiſche An- 
hauung von dem Organismus des Körpers fehlte, in derfelben 
ie hatte man auf der Bahn der Erforſchung des Innern 
tenichen noch nicht den Schritt geihan, eine piychologiiche 
ergliederung bes fubjectiven individuellen Menfchen mit feiner 
die Unendlichfeit hinausragenden Gefühlswelt vorzunchmen. 
in wie tiefgreifender und weſentlicher Unterſchied Hierdurch 
den Geiſteserzeugniſſen des Mittelalters und ber Neuzeit bes 
Bst wird, liegt auf der Hand und fann ale hinreichend befannt 
wansgefegt werden. Der moderne Roman und die moderne 
ovelle, welche das innerite Getriebe der Leidenjchaften und Ge⸗ 
He gleichſam bfoßlegen und uns „durd; eine Gemüths⸗ und 
Hifjalswendung mit fchariem Accente zeigen, was Menfchens 
ben überhaupt iſt“, waren daher im Alterthum und Mittelalter 
radezu unmöglich. Erſt Goethe, der Lyriker, der die innere 
jet des Menfchen in der reichten und vollendetften poetifchen 
uffeffung und Form gleichſam wie in einem maglichen Spiegel 
gt, ift auch ber Begründer der neuern Novelle geworben, ob⸗ 
ol er ſelbſt nur vereinzelte und verhältnißmäßig wenig Proben 
ı diefem Gebiete gegeben hat. Denn im ganzen haben fi 
e Heroen unfefer Literatur mit der Novelle überhaupt nicht 


viel befaßt, und das iR natürlih. Win Iyrifches Gedicht, eine 
bramatifche Eompofition in wahrhaft dichterifchem Sinne iR ein 
aus innerer Nothwendigfeit hervovgegangener Erguß bes geiſti⸗ 
gr Lebens bes Dichters. Ganz andere if es mit ber Rovelle. 

er Charakter dir Immittelbarkeit, die fchöpferifche Nothwen⸗ 
bigfeit, welche die meiſten andern Gattungen der Dichtung Ber: 
vorgetrieben hat, fehlt ihr, und fie gleicht nicht den urfprüngs 
licyen majettätifchen Bäumen des Waldes, welche von unſicht⸗ 
barer Hand gepflanzt find und aus denen uns bas Walten der 
Gottheit und der Naturfräfte entgegenraufcht; fie gleicht vielmehr 
einer fünflich gezogenen und gepflegten Zierpflanze; ja häufig if 


fle jept nur eine gemachte Binme, und dam nicht eigentlich Ge⸗ 


genftand der Dichtfunft und Aeſthetik, fondern der Induflrie. 
Jedenfalls Herrfcht auf dem Gebiete der Rovellenliteratur 
eine wahrhaft erfaunliche induftrielle Thätigfeit und Geſchäftig⸗ 
feit, und es würbe intereffant fein zu berechnen, wie viele Tau⸗ 
fende von Novellen jährlich in den zahlreichen IJournalen, Fenil⸗ 
letons, Tafchenbücdern, Albums u. |. w. in ununterbrochenem 
Wechſel wie eine üppige Saat emporſchießen. Men begreift 
faum, wie es möglih iR, bag dieſe ungeheuere Anzahl von 
Blättern fi halten kann, daß alljährlich noch immer neue anfe 
taugen, und daß ſich lets ein Publikum dafür findet, Welches 
if Dies Bublitum? fragt man. Den größten Antheil an bier. 
fen Zweige ber Literatur nehmen die Ftauen, nicht nur infes 
fern fie der leſende Theil find, fondern flc entwideln auch eine 
große Regfamfeit im Probuciren und pflegen das Wachsthum 
ber Novelle, wenn auch nicht immer mit kundiger, doch jeden: 
falls mit fehr eifriger Hand. In diefer Beziehung nimmt die 
Novelle, weldge fi zum Roman „wie ein Strahl zu einer. 

Lichtmaſſe“ verhält, eine ganz eigenthümliche Stellung ein. 
Wenn das weiblihe Publifum ſich mit einem male von ber 
Lertüre der Novellen zurüdziehen wollte, fo würden die meiſten 
von ben belletriftiichen Zeitichriften, in denen die Novelle die 
Hauptrolle fpielt, eingehen müſſen. Zu gleicher Zeit aber würde 
aud in der Beichäftigung der Frauen eine große Leere fidy bes 
merfbar machen, welche in paffender und angenehmer Weile auss 
inlülten fie in Berlegenheit gerathen würben. Im griechifchen 
lterthum war ber Kreis ber Beichäftigung für die Frauen ein 


ſehr einfeitiger und etiger; ſie wachen faſt ohne allen bildenden 


Unterricht auf, und ihre ganze Erziehung beſtand darin, daß fie 
die Renntniffe und Pertigfeiten der Mutter fich praftifch aneig- 
neten. 2ernten fie auf die Weile auch Leſen und Schreiben, % 
war dies mehr etwas Zufälliged. Gemeinfchaftlicdher Unterricht 
eriftirte nicht; nur bei gottesdienfllichen @elegenheiten wurden 
Gefänge und Tänze chorweiſe eingeübt. Rad) der Verheirathung 
— Ehelofſigkeit gehörte zu den Ansnahmen — hatte die Fran 
einen von der Sitte flreng vorgezeichneten Wirfungsfreis inner 
halb des Haufe, aufwelches fie überhaupt befchränft war; fle 
beichäftigte ſich hier mit der Ueberwachung ber Wirthfchaft in 
allen ihren Einzelheiten, und brachte einen großen Theil ber 
Zeit Hauptfähli damit Hin, den Webeftuhl zu begehen, mag 
eine Art von Ehrenamt für die Hausfrau war, während bie 
Sklavinnen nur die Wolle bereiten, zupfen, fämmen und pin: 
nen mußten. 

Wie fehr Hat fich dies alles verändert und zum größten 
Theil mit gutem Recht verändert! Jetzt muß eine Frau von 
Bildung das öffentliche Leben in feinen Hauptbeziehungen be= 
greifen und verftehen, fle muß mit der Gegenwart in fortfchreis 
tender geiftiger Berührung leben und muß es zur Gewohnheit 
erhoben haben, die geiflige Beichäftigung gleichſam wie ein taͤg⸗ 
liches Brot anzufehen. Den hier ein Urtheil darüber abgeben 
zu wollen, welche Art der geiftigen Beichäftigung für die Frauen 
nach Zurücklegung der Schuljahre die zwedmäßigite fein würde, 
ftellen wir nur das ale Thatſache Hin, daß bei diefer geifligen 
Thätigfeit die Lertüre von Novellen neben ber von Romanen 
eine Sauptfelle einnimmt. Was für die Männer die Zeitungs» 
lectüre ift, das ift für die Frauen die Lertüre von Novellen unb 
Erzählungen, und ‚cs gibt ja feit Jahren ſchon auch eine „Nor 
vellenzeitung‘‘. 
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Auf diefe Weife allein wird es möglich, bag die Novellen: 
literatur eine fo jehr bedeutende Ausdehnung einnimmt und noch 
immer im fletigen Wachſen begriffen if. Um die Schriftfteller 
zu immer ‚neuer Thätigfeit anzufpornen, ift bie Preisnovelle mit 
gutem Erfolge eingeführt worden. Indem bie Novellenliteratur 
in dieſer Weife beftrebt it, für ein tägliches Bedürfniß zu for 
gen, if es nicht auffallend, daß fo fehr viel ſchlechte Erzeugnifle 
auftauchen. Wenn auf irgendeinem Felde der Literatur, fo 
möchte man auf diefem ausrufen: „Mir efelt vor dieſem tintens 
Hedienden Säculum, wenn ich in meinem Plutarch lefe von 
großen Menſchen.“ Wünichenswerth wäre es im höchſten Grade, 
dag mehr wirflidh gute Novellen erichienen, bein immerhin kann 
durch diefelben eine Maſſe von anregenden Kenntniflen und Ans 
fchauungen verbreitet, der Verſtand in Bezug auf manche Be: 

riffe geflärt, das Gefühl geläutert und verebelt werden. @e 
fa daher wol der Mühe werth, in Kürze darauf aufmerffan zu 
machen, in welchen Beziehungen am meiften gefehlt wirb, und 
welche Anforderungen man an eine qute Novelle ftellen muB. 

Daß die Wahl des Stoffe von ganz befunderer Bedeutung 
ift, liegt zwar ale felbftverfländlich fehr auf der Hand, feheint 
aber von vielen Novellenfchreibern gar nicht beachtet zu werben. 
Dreierlei Arten von Stoffen find es befonders, welche fehr zu 
tadeln find. Zunaͤchſt gehören hierher die Novellen mit einem 
übertrieben romanhaften Inhalte, in denen ein eitles, aus hirns 
verbrannter Anſchauung hervorgegangenes Weltbild aufgeflellt 
wird. Bor diefen möchten wir jeden Lefer, der feinen Berftand 
lieb hat, und der diefelben nicht etwa als Rritifer leſen will, 
dringend warnen. Schon der berühmte Viſcher fagt in dem 
Kapitel von dem Roman, daß ſolche Broducte aus dem Gebiete 
der Aefthetif unter Das Tribunal der Paͤdagogik zu ziehen wären, 


Vielleicht nicht fu gefährlich wie diefe erfte Art, aber darum . 


nicht nıinder tadelnswerth iſt eine zweite, bie gefünftelte Geifter- 
und Wundernovelle. Die deutfche Literatur if reich an novel: 
lenartigen Erzählungen, welchen voltsthümliche, in dem Gebiete 
des Wunderbaren jpielende Sugen und Ueberlieferungen zu 
Grunde liegen, und dieſe find meiftens von echt poetifchem, ideen: 
vollem Gehalte; find aber die Stoffe rein aus der Luft gegriffen 
und nur Erzeugniffe einer ungezügelten abwegigen Phantaſie 
ohne alle tiefere Anſchauung, fo werben fie geradezu finnloe 
und abfurd und fünnen höchftens einem fehr niedrig' ftehenden 
Bublifum gefallen. 

Den traurigflen Stoff bietet als dritte Gattung die einjei- 
tige und übertriebene Gefühlsnovelle, welche leider allzu haufig 
it, und in welcher ſich eine befondere Seite unfers focialen 
Lebens abipiegelt. Die alten Formen des religidfen Lebens 
gehen immer mehr ihrer Zerſetzung entgegen, um in verjüngter 
Geftalt wieder zu erftehen, und sind nicht mehr geeignet, die 
Gefühlswelt der Menichen in hohem Grade zu befchäftigen ; 
Induſtrie und Handel und politifches Leben, die in unferer Zeit 
einen bejondern Auffchwung nehmen, bieten der Gefühlswelt 
auch wenig Stoff, und ba Die letztere fo au unferer Zeit ein 
allerdings ziemlich armes Feld findet, ift es natürlich, daß fir, 
von der Außenwelt fort in fi felbit zurüdgedrängt, fich Luft 
macht in den fchredlichhen Verzerrungen und in den Franfhar: 
teften Formen, welche auf der einen Seite in das Ungeheuerliche 

eben, auf der andern zu der verfümmertften und erbaͤrmlichſten 

Sefalt hinabfinfen. In der Novelle fcheint ſich vorzugsweile 
ein folder franfhufter Gefühlsſtoff abzulagern. Die Berfonen, 
welche hier vorgeführt werden, gleichen todten Puppen, welche 
mit bunten Lappen, befshrieben mit Gefühlsphraſen, be: 
hängt find. 

Für denjenigen Schriftfteller, welcher das vielgeitaltige 
innere Leben der Menichen nachzuconitruiren verficht und eine 
ſchöpferiſche Bhantafie befigt, werden gute Novellenſtoffe nicht 
ſchwer zu finden fein. Das wirkliche Leben bietet genug „ein⸗ 
eine interefiante verfüngliche Fragen, welche einen echt novellen⸗ 
—* ſpannenden Inhalt bilden: Fragen über das Verhältniß 
zwifchen Freiheit, Pflicht, Selbtbeherrfchung und den Dunfeln 


phyfiologiſch⸗ pſychiſchen Bewalten, die Imbividuum an In: 
viduun bannen”. 

Der Wahl des Stoffs muß die Ausführung eniſprechen 
In der Novelle erfordert diefelbe ganz befoudern Fleiß und gas; 
befondere Aufmerffamfeit bis in bie Fleinften Details hinein. 
Die Kürze der Novelle, in welcher nöcht „die vollftändige Eat: 
widelung einer Berfönlichkeit, aber ein Stück aus einem Aa: 
fhenleben mit einer Spannuug, einer Kriſe“ gegeben wir, 
macht ed nothwendig, daß alles innerhalb des zugemeſſenen Ra: 
mes fo vertheilt und ausgearbeitet wird, daß es mit einer ge: 
wiſſen Plaftif hervortritt. Diejenigen Charaktere und Sitnane- 
nen, weldye den Mittelpunkt der Novelle bilden follen, und ım 
weiche ſich alles gruppirt, müflen fcharf und klar herosttrem 
und bürfen nicht durch viele Nebenperfonen und Nebenm—⸗ 
fände verbunfelt und verdedt werben. ‘Die Sprache muf in 
höchſten Grade gewählt und der Ausbruck immer ganz brer: 
ders treffend und lichtvoll fein. Die Schilderungen müden ib 
von aller Breite fireng fern halten und mit einigen Giide 
mehr angedeutet als genau betaillirt fein. 

Es darf übrigens nicht unerwähnt bleiben, daß neben ir 
vielen ſchlechten Erzengniflen auf diefem Gebiete aud Te: 
während einzelne geboten werden, welche vortrefflic gewählt 
Stoffe enthalten, welche pſychologiſche Wahrheit mit poenſche 


a ftaftung bes Gegenſtandes verbinden und in einem Gtile x 


einem geiftreichen und edeln Colorit gefchrieben find. 

Die folgenden zur Beurtheilung vorliegenden Novellen ki 

FR Beifpiele von Gutem nnd Schlechtem in ben größten A. 
änden. 


1. Novelletten. Bon Anna Löhn. Leipzig, Bergfon : Son: 
berg. 1862. 8. 10 Nur. 


Diefe Novelletten bilden einen Theil der bekannten Sara 
lung von „Bergſou's Eifenbahnbüchern‘‘. Es find in dieſer Samz 
lung manche interefjante und fehr leſenswerthe Sachen. De 
Novelletten von Anna Löhn indes find ein ziemlich mielungere 
und verfehltes Product, und fie würden am beiten von der Ari! 
ganz unberüdjichtigt gelaſſen. Judeß bieten fie gerade eine Ich: 
pafiende Gelegenheit, um auf das nachdrücklichſte vor arm 
fehlerhaften Standpunfte zu warnen, den namentlid Frau. 
bei ihrer fchriftfellernden Thätigfeit geneigt find einzunchmer. 
Im Anfange der erften Novellette, welche den Titel führt „S. 
heirathet einen Alten’, deutet die Verfaſſerin das Princir x 
nad) welchene fie somponirt hat: -» 

„Freundlicher Lefer oder freundliche Keferin! Ich nehmer£ 
fanft am Arme und führe dich, wenn du mir folgen wilk, = 
das fchöne Frankreich, jedoch ohne Eifenbahnen uud Dam 
ſchiffe, welche zu ber Zeit, wo meine Orzählung jpielt, m“ 
nicht eriflirten. Wir werben aber befienungeachtet den Weg iet: 
fchnell zurüdlegen, denn eine müchtigere Bifenbahn als die de 
Phantafle gibt es nicht. 

„Bil du nun angefonmen und haft du dich noch übert«t 
gefällig in Die Zeit der glüdlichern Regierungsjahre Ludwig's Wli 
verſetzt, mit welchen wir jedoch nicht in Berührung fommen w 
deu, fo bitte ich dich, mir in eines jener einfamen, \hör- 
Schlöffer zu folgen, wehin Romanſchreiber fo gern ıbre ar 
würbigen Gefchichten verlegen. Warum? Weil ihre 8: 
und ihr Deepotismns dort in jeder Hinficht mächtige Sur” 

nden. 

„Das Schloß, wo ich mich nun im Geiſte befinde, x: 
den Herrn von Beauvais. Er ift, weil ich es jo babemE- 
feit langer Zeit Witwer, ein echter Hoſ⸗ und Lebemann der ?a7: 
ligen Zeit, obgleich bereits in den fechziger Jahren, verret 
läffigt feine einzige Tochter, die faum 17 Jahre zahlt, un“ 
mehr in Paris als auf feinem Schloffe. 

„est aber pafle ein wenig auf, verehrter Leer, ih x 
von der Heldin der Gefchichte, Zeanne von Beauyais, jpre!” 
Sie it ein allerliebftes, phantaftereiches, aber ein gan": 
wenig überfpanntes Köpfchen. Ihre Geftalt, Anılig, 9 
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Hagen auszumalen, überiafle. ich bir, bem eine ſoiche Ane⸗ 
(ümndung gewiß: beier gelingen ‚wird ala mir.‘ 

"Bon der Willlür und der Ennne der :Berfaflerin wird ber 
Gang der Ereigniße und der Charakter ber auftretenden Ber: 
ionen beſimmt. Daß es ausy: für die Monelle, wie überhaupt 
für jedes Product des: Geitees. gewiſſe Geſee der Gompoſition 
quet, davon ſcheint in der That die Verfaffrein nicht die ges 
sıngne Borkellang zu haben. Wanı. fönnte folche Wenbungen, 
wie „weil ich es fo haben will“, für vorgeblich jcherzhafte und 
hanwriſtiſche halten, wollen, biete Auffaſſung wird aber von ber 
Berjaßerin durch die That unmöglich: gemacht. Die Novellets 
tn, namentlich die zweite: „Dies Fiſchermäüdchen von: Capri“, 
find nichts als ein buntes. Aneinanderrriben, eis wahres: Bots 
rourri von romanhaften, phautaſtiſchen, nit geraden lächerlichen 
Einfällen und Reminiſcenzen, bie ohne alle, Natürlichkeit und 
piychologiſche Wahrheit find und: mie ſchlechte Guckfañenbilder 
aufeinander jolgen. Was ben Inhalt der beiden Noveiletten 
anberrifft, jo wird in der eriten eih Conflict zwiſchen mariage 
de raison und: manage. d’amour dargefellt. In ber zweiten 
reitet ein Fiſchermädchen von. Gapri einen vornehmen Engländer 
aus dem Merre, verbirgt ihn In einer Höhle, pflegt ihn, ver 
liebt ch in ihn und erklärt ihm zuletzt, fie wolle ihn beirathem. 
Sie hat. zu dem Zwecke gleich cinen Prieſter mitgebradk und 
der Engländer, ber fie auch liebt, läßt es fich gefallen, daß 
Die Traumg gleich in ber Höhle vollzogen wird. 

Odhne ſchriftſtelleriſches Katent ſcheint trag alledem Anna Löhn 
keineswmegs zu fein; fie muß fick aber darauf beichräufen, Erleb⸗ 
6 und Geſehenes in einfacher und ſchlichter Weiſe zu erzählen. 


2. Orianda. Cine Novelle. Bon der Berfaflerin von „Johanna 
oder der Lebensweg einer Verlaffenen”. Hamburg, Hoffmanı 

n. Campe. 1852. 8. 1 Tflr. 

Ein junger Gympafiallehrer, Victor Stahleck, if anf ber 
Reiie nach einer Fleinen Stadt begriffen, in welcher er feine 
the Anfellung erhalten hat. Auf einem Dampficiffe trifft er 
it einer ihm unbekannten jungen Dane zufammen, Gate Mer: 
on, in die er ſich verliebt. Ihren Namen hat er durd einen 
zafall erfahren; ihr Wohnort bleibt ihm unbekannt. Ale fie 
en dem Schiffe ausgeitiegen ſind, fährt Ente auf einem .für fie 
ereitiehenden Wagen davon; Stable begibt ſich nach dem in 
iniger Entfernung ‚vom Fluſſe liegenden Orte feiner Beſtim⸗ 
ung. Trotz aller augewandten Mühe if es ihm uunmöglich, 
gendeine Spur von feiner geliebten Gate auigufinden. Da 
ihrt ihn der Zufall in ein nahes Dorf und bier erfährt er in 
tt Doriichenfe, daß Gate auf einem Gute ganz in ber Nähe 
dt. Gr begibt ſich dorthin, trifft: aber in dem. Garten. zuerft 
it der Gouitne von Cate zujammen, Orianda, ber reichen Be: 
berin des Gutes. Letztere it eine jtolzere, Ichwärmerifchere und 
einvollere Schünheit als Gate, und er verliebt ſich daher als⸗ 
ild in Orignde. Diefe liebt ihn wieber, will aber großmüthig 
ıf ihn verzichten und verjagt ihm ihre Hand, ba fie fickt, daß 
:h Gate in ih. verliebt if. Stahlert wird infolge ſeiner uns 
üflicden Liebe fo leidend, daß feine Geſundheit und fein Erben 
droht werben, unb Drianda hält ea zulegt. für ihre Pflicht, 
tahlect ihre Hand jelbit anzubieten. Sie verheirathen fi und 
ben in einer höchſt glücklichen Ehe. Nach. etwa anderthalb 
ahren indeß wird ihr Glück zerfiört: Drianda gibt einem klei⸗ 
n Mädchen Das Leben und Hirbt. Damit endet die Geſchichte. 

Tiefer ziemlich triviale Stop iR mit einem großen Auf⸗ 
ante von phantaſtiſchem und unnaturlichem Zierath zu einer 


breiten Novelle verarbeitet, dab das Ganze die Born ber 


ovelle nach allen Seiten hin überfchreitet. Das Binzige, was 
vellenartig gehalten if, ik der Schluß, welcher aber num zu 
m Uebrigen, welches fig in der Form des Romans ‚bewegt, 
ht paßt. Die Heldin der Geichichte, Orianda, hat von ihrer 
utier eine höchſt ionderbare Erziehung erhalten; hauptfächlich 

darauf hingearbeitet worden, in der Tochter ein lebhaftes 
rjubl für das Schwärmeriſche und Momanhafte rege zu machen. 
ss if vollfommen gelungen, und Orianda, als junge blühende 
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Schoͤnheit und fehr reiche @rbin, füllt ihre Zeit groftentgeile 
damit aus, daß fie romankafte und phantafifche Situationen 
im wittelalterlichen Geſchmack ant und in Gcene fegt. 
Gelegentlich wirft fie audy ihre Vorſe im Walde fort, damit ein 
recin Hülisbebhritiger fie finde, was natürlich gefchicht und Au⸗ 
lap. zu einer fleinen Gpiſode gibt. Das Ganze if’ gezwungen 
und. unnatürlich und das Erzeugniß einer matten, nach Abfonders 
lichfeiten haſchenden Phantafle. Die Charaktere find verſchmom⸗ 
men und ohne alle ſcharfe und beflimmte Zeigmung; es find 
nebelartige Geßalten, die unfere Sympathie nicht erregen kön⸗ 
nen. Meberflüffige und höchſt fonderbare Mebenperfonen machen 
das Ganze noch unerquicklicher. Zu loben ift indeß ber Stil, 
weicher eine gewiſſe Durcbildung und Eleganz har. 


3. Novellen von Julius Groſſe. Erſter Bant. Münden, 
Fleiſchmann. 1862. 8. 1 Thlr. 12 Nur. 


Das Buch enthält folgende einzelne Novellen. „Win preu⸗ 
ßiſcher Miniſter. Hiſtoriſche Novellenſtizze“ (1852); ‚Eine 
Stunde im weißen Schwanen. Nach einer wahren Begeben⸗ 
heit‘ (1858); „Die drei Statuen‘ (1854); An den Himmel- 
ſahrtstagen“ (1854); „Tür die Senfitiven” (1854). 

Die erite Novelle behandelt die Geſchichte des preußifchen 
Miniſters Dandelmann unter dem Großen Kurfürften umd gibt 
manche interefiante und charalteriſtiſche Schilderungen bes damas 
ligen Hoflebens. Es kommen indeß aud Stellen vor, an denen 
bie Unterheitung in das Witzloſe und. Fade verfällt und dadurch 
langweilig wird, 3. B. ©. 24. Zräulein von Pöllaig blieb 
mit dem fleiuen Kamede und ben übrigen Herren allein: 

„Und Sie glauben den Dichtern, fchöne Pollnitz? DO geben 
Sie Acht, der n (®r. v. Beſſer) wird fich ein Wortipiel 
abquälen, wie damals mit den brei Friedrichs und Ihre ſchö⸗ 
nen Augen werden ſich einbilben, einem Poeten mehr Mühe ge⸗ 
foftet zu haben, als der Ruhm unſers allergnäbigften Herrn.” — 
„Hüten Sie fi, Herr von KRamede, diefe Weisheit einen ans 
bern hören zu laffen, am allerwenigiten Seine Durchlaucht.“ — 
„Weisheit? ah, Sie fehen midy noch für den Müllerburfchen 
vom legten Mastenballe an; bravo, ſchönes Bräulein, biefen- 
Vorwurf nehm ich an, denn Ihnen Weisheit mitzutheilen, 
hiege zugleich Sie umarmen zu müſſen!“ — „Hüten Sie fi, 
Sie fönnten gerädert werden. — „Ah ich verftebe, weil Sie 
Zwidmühle fpielen mit doppelten Rädern oder wenigſtens mit 
zwei Müllen. Sie haben recht. Monfteur Ilgen's Big if 
ebenfo hölzern, ale ſein Geſchaͤft ſtaubig oder mehlig, wenn Sie 
wollen. — „Ganz recht, Herr von Kamede, weil Ihnen nur 
die Kleie bleibt. — „Da ha, Kleie von Ihrer Zwidmühle, 
wahrhaftig, ich müßte meine Dielen damit befireuen, um das 
Meer von Thränen aufzutrodnen, welche Ihre Grauſamfeit 
einem zartfühlenben Herzen täglich erpreßt. Ich verficdere Sie, 
daß meine Wohnung bereits von der Näffe den Schwamm be⸗ 
fommen hat.‘ 

Diefe Unterhaltung entfpricht ſchwerlich dem Charakter der 
damaligen Zeit; aber wäre dies auch ber Ball, langweilige und 
ichale Unterhaltungen in einer Erzählung find an fich ſchon zu 
verwerfen. 

Die Handlung der zweiten Novelle ſpielt zur Zeit der 
Sranzojenherrichaft in Deurichland. Heinze, ein Bauer aus der 
Gegend von Halberflabt, wird von den Franzofen zum Militär 
ausgehoben und in Kaflel einquartiert. Er hat eine Frau und 
zwei Kinder in feinem Dorfe zurüdgelafien und von Sehnſucht 
verzehrt, finnt er auf Mittel und Wege, aus den Händen feiner 
Peiniger zu entfommen, Mad; einem ſchweren Falle, den cr 
von einer hoben Treppe thut, flellt er fih wahnfinnig, und 
nachdem er in diefem Zuflande, wiewol er feine Rolle mit der 
äußeriten Energie und Gonfequenz durchführt, noch längere Zeit 
feftgehalten worden it, gelingt es ihm doch endlich freigelaf: 
fen und nach Haus gefchict zu werden. Während der Zeit feis 
nes fimulirten Irrſinns hat feine Frau ihn gepflegt und nach: 
her einen Sohn geboren, welcher blöbflunig it. Derſelbe Wahn- 
finn, den der :Bater verftellterweife geübt hat, ift hei ihm Natur 
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“und Wirklichkeit. 
dem realen Boden des Thatfächlichen bleiben, find bei weitem 
die beften. Die übrigen, welche Erzeugniſſe der Phantafie And, 
leiden an großen Wehlern. Wenn wir den @indrud wiedergeben 
follen, den fie auf uns gemacht haben, jo möchten wir fagen, fie 
wirten wie Gemälde, welche mit harten, undurchfichtigen, dun⸗ 
feln Farben von feltfamer Mifchung und Zufammenftelluug ge; 
malt find, und in der Gompofltion phantaſtiſche Geſtalten zei: 
gen, deren Umriſſe verfchwimmen ober, wo fie etwas fchärfer 
bervortreten, verzeichnet find. Bon pſychologiſcher Wahrheit 
und innerer Rothmendigfeit it in den Gharafteren oft kaum 
eine Spur. . 

S. 260 in der Novelle „Für die Senfltiven‘ wird folgende 
Schilderung von einem Doctor gegeben: „Es war eine magere, 
bürftige Erfcheinung , während At Haar Hinten furz abgeſchnit⸗ 
ten, hing e6 vorm gelodt gleich einer Weintraube ibm ins Ge⸗ 
fiht. Die Züge des letztern Randen in einem feltfamen Wider: 
ſpruch, und man mußte nicht, ob man es zu den ausgeprägten 
oder unfertigen rechnen jollte. 
platteten Stirn, die ben Stempel einer edeln Dreiftigfeit trug, 
hingen zwei große, vorfiehente Augen, welche überall herum» 
Ipazierten und ber Wimpern gar nicht bebürftig fchienen. 
Seine Naſe fah von der einen Seite gebogen, von ber an 
dern geradeaus, fie hatte ein boppeltes Profil, während die 
Form des Mundes unleugbar viel Geſchmack, die breiten 
Kinnladen dagegen ebenfo viel «Ernährungsfinn» verriethen. 
Ein bdünngefäeter langer Badenbart umfäumte bies theore⸗ 
tifche Antlitz, welches frappant einem englifchen Garten glich. 
Wie dort Waflerfälle, Kapellen und Felſenpartien funftvoll arrans 
girt find, fo waren hier zwar Züge von Geiſt und Gemüth, von 
Wis und dämonifcher Seelengewalt vorhanden, aber fie waren 
nicht darin gewachlen, fie waren hineingetragen, als Zurusartifel 
moderner Bildung und Toilette.‘ 

@s iR eine mehr als fonberbare Anficht, dag man nach Bes 
lieben und in rein äußerlicher WBeife Züge von Geiſt und Ge⸗ 
müth, von Wig und bämonijcher Seelengewalt (!) in ein Ge⸗ 
fiht Hineintragen faun, dem dies alles von Natur fremb if. 
Hinterher wird übrigens derfelbe Doctor als ein Menſch Hin« 
geftellt, der ‚gewiß ein tiefes Gemüth hatte, aber im Leben 
ſchrecklich närrifch und armſelig“ war. 

In der Spracde tritt oft ein Hafchen nach pilanten und 
geiftreichen Ausbrüden hervor; zuweilen gelingt der Ausdruck; 
häufig aber geht berfelbe in das Bezwungene, Carikirte über 
und entbehrt aller Anſchaulichkeit. le Mäugel der Novellen 
rühren unferer Anficht nach daher, baß der Berfafer weder von ben 
Standpunkte eines flaren, gefunden und einfachen Realismus 
die Welt auffaßt und fehildert, noch daß er von einer poetifch- 
idealen Anfchauung befeelt und gehoben wird. Man fühlt, wie 
er auf ber einen Seite danach ringt, fi eine geiſtige Welt 
von geläuterten und Maren Begriffen und idealen Gefühlen und 
Anſchauungen zu fchaffen,; aber biefer Proceß bleibt unvollendet; 
es iſt ale wenn der Berfafler mit einem Buße den fühnen Sprung 
in das Reich der Ideale wagen wollte, mit dem andern aber 
bleibt er zaghaft zurüd auf dem fchwanfenden Boden einer nu: 
flaren Realität. 


Brechet muthig alle Brüden ab, 
Zittert nit die Heimat zu verlieren — 


möchten wir dem Berfaffer zurufen. Wenn ber innere Abflä- 
rungoproceß bei Julius Brolfe Zeit fgehabt haben wird fich zu 
vollenden, und wenn Julius Groſſe einfacher und natürlicher 
ſchreibt uud das Manierirte vermeidet, wird er fich gewiß zu 
vollfommenern Productionen erheben. 


4. Erzählungen.und Novellen von Adolf Glaſer. Zwei Bände. 
Braunfchweig, Neuhoff u. Comp. 1862. 8. 3 Thlr. 
Der erſte Band enthält folgende Erzählungen und Novellen: 


„Schloß Kattenheim“; „Bin Wunderkind“; „Cornelie“; „Eliſe 
Daling“; „Die Rückkehr zur Erde“; „Der Claqueur““. Im 


Unter der niedrigen, abge⸗ 


Dieſe beiden erſten Novellen, welche auf ! zweiten Bande find enthalten: ‘,,Die ungleichen Brut“; „De 


eiferne Ring“; „Georg Benda‘; „Springinsfeld‘; „Karl 
Bhilipp Morig”; „Die Kornblumen”. Mehrere von dieſer 
Erzählungen find bereits in Journalen veröffentlicht worden um 
ericheinen im diefer Sammlung wieder abgedrudt. Mali lan 
bat ale (Erzähler unzweifelhaft viel Talent; ex fchreibt Har, 
lebendig und anziehend, und verficht es, Gharaftere anſchaulich 
und naturgetreu zu entwideln und zu fchilbern. Zeugnif daven 
geben befonbers die Erzählungen: „Lin nderfind‘, „Der Ca: 
queur’‘, „Georg Benda’‘, „Karl Philipp Morit“. Dies fat ba 
weitem bie beſten. „Das Wunderkind“ ſchildert einige Hanı 
momente aus bem Leben des Schaufpielere und dramatiſchen 
Dichters Großmann uud feiner Gtieftochter Friederike Flitten, 
weiche zuerfl mit dem Komifer Unzelmann und dann mit va 
Schaufpieler Bethmann in Berlin verheirathet geweſen und im 
Jahre 1814 bdaſelbſt geRorben ift. 

Bei einigen Erzählungen hat der Verfaſſer in der Batl 
des Stoffs und in der Gompotion einen Fehlgriff gethan. Jr 
„Schloß Rattenheim‘' laufen zwei gleich uninterefiante Geſchh 
ten nebeneinander her: eine Geſpenſiergeſchichte, welche auf den 
Schloffe Kattenheim fpielt, und die Geſchichte eines junge 
Gommis, welcher zulegt die Tochter feines Principals heirathe. 
Weber der Inhalt noch irgendein Gharafter bieten etwas In 
ziehendes, und es iR faft zu bedauern, daß Glaſer fein Talea 
an einen fo höchſt trivialen uud profaifchen Stoff verſchwendet ba. 

In den „Ungleihen Brüdern” ift die Compoſition fo ge: 
häuft und gedrängt durch eine zu große Anzahk von Berne 
und durch zu viele Handlungen, die nebeneinander herlaufe 
ober ſich freuzen, daß das Banze etwas erbrüdend wirkt. E 
hätten fehr gut mindeflens zwei Novellen ans biefer Ueberful: 
von Stoff herausgefchnitten werben fünnen. „Der eifeıne Rind”, 
ein Wundermaͤrchen, „Springinsfeld“, die Geſchichte von da 
Wanderſchaft des Grashüpfers,, Die Korublumen“ find cm! 
trivial und platt. 


5. Neue Novellen von Walter Schwarz. 
1861. 8. 1 Thir. 


Diefe Novellen von Walter Schwarz find zum Theil Rule 
ihrer Gattung. Die Sammlung bietet folgende einzelz: Ke 
vellen: „Alerandrine Lonska‘; „Das Geld‘; „Herbſnage 
„Alraͤunchen“. Die Stoffe find echt novellenartig und it 
anziehenb und ſpannend; die Darftellung iR in gleicher Bar 
fefelnd uud friſch und Fraftig. | 

Bei der Novelle befteht eine befondere Kunſt darin, de 
Gharaltere und Situationen in einem ſolchen bedeutungsvollen R:- 
mente aufzufaflen und zur Darftellung zu bringen, daß fie fü: 
die Bhantafie eine weite Perfpective eröffnen und auf ein beat: 
fames Ganzes binweifen. Der Dichter fol, wie W. vor m: 
boldt es fchön ausdrückt, „feinen Leſer in einen Mittelpuutt del: 
ien, von welchem nach allen Seiten hin Strahlen in das Us: 
enbliche laufen‘. Dies vermag nur der, welcher uns Welt ur 
Menfchen von einer wahrhaft ivealen und poetifchen Seite ikil: 
dern kann. Die Novellen von Walter Schwarz find von diejes 
Standpunfte aus gefchrieben und fie verdienen baber auf if 
wärmfle empfohlen an werben. u 

An ber erften Novelle: „Alerandrine Lonska“, möchten 8: 
eine YAusftellung machen: es if eine piychologifde Unwah: 
Iheinlichfeit darin. Der Maler bat als Kind von vier oder für! 
Jahren bie Alerandrine ale janges Madchen in dem Haufe fen 
Aeltern längere Zeit hindurch gefehen, und in dieſem Alter, mi 
er in feiner fpätern Erzählung es darftellt, hat er Beobachtunge Ä 
gemacht und Neflerioneu angeftellt, wie fie kaum von einem jut 
en Manne von 18 Jahren zu erwarten find. Sonſt zeichrer 
—* die Novellen gerade durch pſychologiſche Wahrheit aut | 

An einigen wenigen Stellen fommen Ausbrüde vor, welae 
gerade da unangemeflen find; S. 12 ‚Haut umb Haare‘ ın © 
Schilderung der fchönen Alerandrine; ©. 87 „‚in feinen Kar | 
bineinpaßten “ in ber leidenfchaftlich erregten, bie zum Vatbes @ 
fleigernden Rede der Graͤfin. Man fann in ber Wahl der Ass 


Berlin, Bere. | 
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drude, zumal in der Novelle, nicht zu genau fein; ein unpafs | 
fender Auspruc darin wirft wie ein falfcher Pinſelſtreich in einen 
Gemälde. Audolf Sonnenburg. 


— — — — — 





Notiz. 

Hegel und Schopenhauer. 
Bon dem Grafen A. Foucher de Gareil, der ſich ſchon durch 
tühtige Studien über Leibniz befannt gemacht und ale gründ⸗ 
licher Kenner der deutfchen Philoſophie bewährt hat, erfchien in 
Paris eine umfangreiche Schrift: „Hegel et Schopenhauer “, 
Die „Revue des deux mondes“ fagt davon in ihrem „Bul- 
letin bibliographique‘': „Es erfcheint ale ein glüdlicher Ge⸗ 
yanfe, in einem und bemfelben Gemälbe die beiven lepten Res 
wäfentanten der deutſchen Bhilofophie, Hegel und a —— 
xn grandiofen PBantheiften und den melandholifchen Atheiſten 
mlammenzuftellen.. Der doppelte Irrthum, in welchen bie 
ügellofe Speculation des deutfchen Gedankens ausgeartet iſt, 
vird fo am beſten ans Licht geſtellt. Im Namen der franzöfl- 
Gen Denfweife, im Namen des Garteflanifchen Spiritualismus 
kämpft nun der DBerfafler feine Gegner, und wir fünnen une 
mr den Bolgerungen feines Buchs anichliegen, obſchon wir be⸗ 
auern, dag er von feinen Waffen feinen befieen Gebrauch 
naht. Wenn er auch gerade über Hegel nicht viel Neues fagt, 
0 bat er doch die düſtere Driginalität Schopenhauer's in recht 
ebhaften Zügen ſkizzirt. Jedenfalls bleibt es zu beklagen, daß 
T, alser fein Buch verfaßte, noch die biographifchen Details nicht 
ennen fonnte, die ein Freund Schopenhauer’s (Gwinner) über 
en menſchenſcheuen Philoſophen vor kurzem veröffentlicht bat; 
as Porträt würbe dann noch ähnlicher, die Auseinanderfegung 
iner Dortrinen noch ſchärfer und genauer fein. Im ganzen 
ber, ungeachtet aller Lüden, ungeachtet einer ungenügenden Er⸗ 
tterung und eines vernachläffigten Stils iſt dieſes Bud, in- 
reſſant und macht dem Berfafler Ehre.‘ Im übrigen wird in 
iefer Bemerfung der „Revue des deux mondes“ Gchopen- 
auer nicht ganz mit Recht eiu „Atheift‘‘ genannt; Schopen⸗ 
auer felbit zwar mochte glauben und ſich darauf etwas einbils 
en, ein Atheift zu fein; aber wiflenfchaftlich genommen war er 
Iniht. Dadurch, dag er einen „Urheber der Welt‘, nämlich 
m „Willen zum Leben“ anerkannte, ſchied er fih von ben 
igentlichen Atheiflen, die von Anfang an nur die bewußtlofe 
Raterie ſetzen, welche es aber doch, inconfequeut genug, troß 
rer Bewüßt- und Willenslofigfeit zu einer fo Eunftvoll und 
vedmäßig organifizten Welt gebracht hat, daß man darüber ben 
kerftanb verlieren Lönnte, falls die Annahme eines Berftandes 
& überhaupt mit der Doctrin der Materialiften vereinbaren 
ee. Echopenhauer aber nimmt einen „Willen“, nämlich den 
Billen zum Leben” als Entfichungsgrund alles Sichtbaren 
x Lebendigen, mithin einen feiner Fb bewußten, etwas be 
hrenden und bezwedenden geiftigen Urheber an. Ob man dies 
a „Urheber“ (Schopenhauer ſelbſt brancht diefen Ausbrud) 
Gott” oder mit Schopenhauer den „Willen“ nennen will, 

ıdert doch im Grunde an der Sache fell nichtes. MG. M 
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Verlag von S. A. Beockfays in Leipzig. 


Rosmarin oder. die Schule des Jebens. 


Roman von Alerander Yung. 
Fünf Theile. 8. Feder Theil 1 Thlr. 10 Nor. 


Diefer jept vollffändig vorliegende neue Roman des 


geiſtvollen Schriftftellers führt uns vor, wie eine ſo merfs 
würdige Zeit ald die jegige hat werden fönnen. Erſt ift es 
eine Heiße der mannichfaltigiten Stadt: und Dorfgefchichten, 
die wir erleben; Loch die Kreife erweitern fi) und gewinnen 
mit jebem Abfchnitte an Bedeutung, bis wir zulegt auf dem 
Gipfel der Gegenwart fichen. Die origineltften Charaktere bes 
gegnen uns und bemweifen, daß die Originale ber Poefie nicht 
ausfterben; aber auch ſo mauches Borträt läßt uns nicht lange 
rathen. Ernft und Komik, Tragifches und Burlesfes wechſeln 
in buntefter Scenerie miteinander ab. Salon und Taverne, Hotel 
und Dorffchenfe, weltlicher Verein und geiftliches Gonventifel, 
Mefidenz und Landfig, parlamentarifche Berfammlung und Still: 
leben erfchließen fich dem Lefer in lebendiger Anjchaunng. 
‚Bon dem Verfaſſer erfien cbendafelbl: — 
Das Geheinmiß der Lebenskunſt. Ein Wanderbuch jür 
alle Freunde des Nachdenkens und der Erhebung. Zmei 
Theile. 8. 3 Thlr. 20 Rar. 

Eine deu Freunden, ernfter und finniger Lertüre zu cmpfeh: 
Iende geiſtvolle Schrift, die fih mit den Leiden und Freuden 
des menfchlihen Lebens befchäftige und eine „Lebenskunſt“ aufs 
uftellen fucht. Der Verfaſſer ift „von dem innigften Wunfche 
Kir feine Mitmenichen erfüllt, daß dasjenige, was ihm burchs 
Leben, und zwar ein fehr forgen= und leidenvolles Leben, ges 
holfen hat und noch Hilft, auch andern zugute foınme, damit 
auch fie das Leben und deflen feindliche Mächte überwinden 
mögen und fich die Weinde fogar in Freunde verwandeln‘. 
Das Buch wendet ſich fomit an daſſelbe Publifum und gehört 
zu derſelben Battung wie Wilhelm von Humbolbt's 
„Briefe an eine Breundin‘ und Ernfl von Keudterds 
leben's „Diätetif der Seele”. 


Briefe über Gutzkow's Ritter vom Geifte. 8. 20 Ngr. 


Eine allen Freunden des Guzkow'ſchen Romans zu em: 
pfehlende Schrift über die Bedeutung, die Charaftere und bie 
wahre Tendenz dieſes Werfe. 


Derfag von 5. N. Brockhhaus in feipzig. 


Garibaldi auf Caprera. 


Erinnerungen des Vberfien C. Auguſto Vecchj. 
Aus dem Italienifchen. 
Eingeführt von Adolf Stahr. 
Mit eines Akbildung ron Gatibaldi's Wohnung auf Caprera. 
. Geh. 1 Thlr. 

Ein Freund und Waffengefährte Garibaldi's entwirft in 
biefen aus langem intimen Umgange gejchöpften Aufzeichnuns 
gen ein Bild von dem einfachen Privat: und Familienleben des 
modernen Eincinnatus, von dem Zanber feiner Unterhaltung 
und perfönlichen @rfcheinung, mit einen Worte ein zum Herzen 
fprechendes Bild von dem Menſchen Garibaldi. Das liebens: 
würdige fleine Buch, bereits in mehrere europälfhe Sprachen 
überfegt, fand überall die freundlichtte Aufnahme. 

Wie der ganze Eriös der Vecchj'ſchen Schrift, fol aud der 





Ertrag diefer dbeutihen Ausgabe dem unter Baribalbiid PBrotec- 
torat Mebenden wohltbätigen Frauenverein Staliend überwielen 


werden. 


Derfag von 5. N. Brockheus in Leipzig. 


Ruffifhe Fragmente, 


| 
| 
Beiträge zur Kenntniß des Staats- und Bolfelebent 
in feiner hiftorifchen Entwidelung, 
| Gingeleitet und herausgegeben von 
| Friedrich Bodenfteht. 
| Zwei Bünde. 8. Geh. 3 Thlr. DO Nor. 
| Diefe ,, Fragmente “ fuchen auf Grundlage eingehenter 
| Dnellenftudien und genauer Kenntniß des Bolfslebens cine nere 
i Auffaffung der ruffifhen Geſchichte und Zufänt 
| zu begründen. Sie unterfcheiden fi von ähnlichen Merken ta 
| durch, baß der deutfche Herausgeber hier die ruffifchen Autoren 
: jelbft reden läßt und feine abweichenden Anfichten in Form son 
| Anmerfungen einfliht, nachdem er in der Einleitung eine aus 
| führliche Begründung feiner eigenen Anſchauungen gegeben. 3 
denjenigen diefer Fragmente, welche fantsrechtliche Fragen erät. 
tern, hat Hofrath Dr. Bluntſchli Anmerkungen gefchrieben. 
Die Vorrede des berühmten Herausgebers entroflt in großen 
Zügen das ganze Bild der taufendjährigen Eutwidelung Ruf: 
lands; fie ſucht die _charafteriftifchen Unterfchiede deutſchen ur 
rufflichhen Mefens und die daraus entfprungenen Couflicte Ei 
zu veranjchaulichen und die herrfchenden irrthümlichen nit: 
Jungen dadurch zu berichtigen. Die „Zragmente‘‘ verbreiten fd 
über Staat, Kirche und Volk und widmen der ruſfiſchen @r 
meinde, als der volksthümlichen Grundlage des Staats, ein 
ganz befondere Aufmerffanfeit. Sie werden — gleichniel ch 
die barin vertretenen Anfichten Zuftimmung finden ober Bir: 
fpruch wecken — jedem denkenden Lefer reichen Stoff ver Brick: 
rung und Anregung bieten. 


Brockhaus’ Reise-Allas von Deutschland. 





| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| Neuester Führer durch alle Theile Deutschlands, eut- 

| haltend 60 verschiedene General- und Special-Eisenbahr- 

; karten, Flusspanoramas, Städtepläne, Ansichten etc., sowie 

ı Nachweis der Hötels, Taxpreise, Sehenswürdigkeiten und 
eine Menge anderer dem 

| Notizen. 

| 

| 

| 

| 


* 


reisenden Publikum schätzbarer | 


Er besteht aus folgenden sechs Abtheilungen oder 
Sectionen: | 
Oesterreich. Mit 6 Karten und 2. Städieplänen. 
Die Rheinlande. Mit 8 Karten und 2 Plänen. 
Baiern und Würtemberg. Mit 10 Karten und 4 Planen 
Nordost-Deutschland mit Schlesien. Mit 8 Karten ud 
3 Plünen. j | 
Nordwest-Deutschland. Mit 6 Karten und 4 Plänen. 
Sachsen, Thüringen und Hessen. Mit 7 Karten un 
3 Plänen. 
Preis jeder Abiheilung, cartenairi 24 Sr. 
Diese Ausgabe in Sectionen gewährt den grosgen Vot- 
theil, dass der Reisende alles für seine Tour Nöthige dar 


findet, ohne sich mit einem umfangreichen Buche beschwr- 
ren zu müssen. | 


Die Karten und Pläne sind auch einzelu mit Text cartonalr! 
a5 Ser. das Blatt zu haben. 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von 9. 3. Brockhaus in Leipzig. 
ESSENER» 
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Aus der Culturgeſchichte des dentſchen Volks. 

Neue Bilder aus dem Leben des beutfchen Volks. Herausgeges 
ben von Guſtav Freytag. Leipzig, Hirzel. 1862. Er. 8. 
2 Ahle. 2%, Ngr. *) 

Die „Phyñologie der Völker” ift ein Buch, das noch 
zu ſchreiben bleibt: wir befigen dazu nur Fragmente 
und ſchwache Verſuche. Gin folder ift das vorliegende 
Werk. Cine fo ernft gemeinte Schrift, wie Guflav Frey: 
tag's „Neue Bilder aud dem Leben des deutſchen 
Volks“ verdient eine ernſte Beiprehung. Inbem wir bie: 
felbe in die Hand nehmen, fürdten wir faſt, daß fie 
ernfter audfalte, als ſich an diefem Orte ſchickt; dennoch 
gehen wir an die Arbeit, felbft auf die Gefahr Hin, vies 
Im damit Auſtoß zu geben. Uns ermuthigt aber, daß 
ine ebrlihe und gewiffenhafte Veberzeugung in Deutſch⸗ 
und für wohlberechtigt gehalten zu werben pflegt! 

Der Berfafler fagt in der Einleitung: 


Menu der Deutiche de Zeit unferer Bäter feine Stellung 


ınter den Menfchen der Erde betrachtete, fo mochte ex wol fras 
en, ob fein Leben arm ober reich fei, eb Hoffnung oder Trauer 
iberwog. Denn ganz ungewöhnlich war feine Grdenftellung. 
freudig empfand er fih im Genuß einer freien und fchonen 
Bildung und täglich brüdten ihn die Härte und bie Willfür, 
ie Schwäche und die Nichtigkeit feines Staats, in dem er ein 
jrembling war; ftolz blidte er auf bie Riefenarbeit beutfcher 
Biffenfchaft und mit herbem Leid erfannte er ich von den Re: 
ıltaten dieſer Arbeit burch eine tiefe Kluft getrennt. Er empfand 
m fh ber das Wirken einer Volkskraft, welche im Weiche 
es Beiftes das Kühnfle mit heldenmüthiger Gonfequenz wagte 
ad fah daneben engherzige Uugelenfigfeit, wo es galt, Ein⸗ 
ıhes und Naheliegendes confequent zu wollen. Er fühlte mit 
aufenden Heiße Sehnfucht nah einem Inhalt des Lebens und 
Hannte fich und feine Umgebung überall eingeengt durch klein⸗ 
hen Sinn, provinzielle und lofale Abgeſchloſſenheit. Wer fo 
ihlte, der durfte wol fragen, ob wir Dentfche jung oder alt 
ien, ob es unfer Schidfal fei, unfere Natur nur in einzelnen 
Birtuofitäten‘‘ auszubrüden oder ob eine harmonifche Ausbils 
ıng in praftifchen und ibealen Richtungen, in Arbeit und Genuß, 
ı Staat, Kirche, Willenfchaft und Kunft ung befchieben fei 
ver nicht? Die Hoffnung auf einen Staat, die Hoffnung, auch 
nfererfeitö die alte Herrenrolle in Europa wieder zu fpielen, 
rſchwand. 


* Bol. Freytag'e„Vilder aus der deutſchen Vergangenheit“ in 
t. 48 d. Bl. f. 1860. . Bd. Rev. 


1862, 33. 


Wir glauben nun in diefer Bedanfenreihe ven Keim 
aller der Unruhe und dev traurigen Irrungen zu ent⸗ 
decken, die das deutſche Keben von heute verfümmern. 
Wir beftreiten zunächſt das tiefe Leld, das unfere Väter 
darüber empfunden haben follen, daß Deutſchland fein 
politifh herrſchender Staat war. Dies Leid iſt eine 
Fiction der Neuzeit — nichts weiter, biftorifh, thatſächlich 
völlig unnachweisbar, ja undenkbar. Unfere Väter bat- 
ten eine andere Borftellung von der „Miſſion“ des deut⸗ 
hen Volks; denn jenes Volk, wie jedes Naturwefen bat 
feine befondere Miffion im Erdenleben, feine Miffton, 
die in den ihm mitgegebenen Anlagen ihm vorgezeichnet 
if. Die Miſſton des deutſchen Volks iſt, wie feine zwei⸗ 
taufendjährige Geſchichte beweift, die, an der Spige der 
Bölker die äußerſte Höhe der Gultur zu erringen, nidt 
aber die, politifhe Gewalt zu Üben. Hieran kann nie: 
mand zweifeln, der fih auf Geſchichte und Bolkspbyflo- 
logie verfleht. Der Grundzug des deutfchen Weſens {ft 
geiftige Freiheit, Unabhängigkeit, Individualität über 
alles. In dieſem feinem Grundweſen liegt die Unmög: 
lichkeit für ihn, fih andern unbedingt zu aſſimiliren, liegt 
feine linfähigkeit, eine Maffeneinheit zu bilden, bie nur 
einem Zwecke dient, die Unmöglichkeit, eine politifche 
Macht darzaftellen, die Einem Sinne entipridt. Das iſt 
gottgegebene Naturnothwendigkeit; es bilft nichts, fi 
dagegen zu empören; und 2000 Jahre der deutſchen 
Geſchichte beweifen, daß es nichts hilft! Eben weil wir 
ein Bolt find, dem Individualität, Freiheit, geiſtige Un- 
abhängigfeit über alles gilt, weil wir nur in diefer Le 
bendluft wahrhaft leben, find wir unfähig, eine politifche 
Maſſe varzuftellen, wie Franzoſen oder Engländer; wir 
find eben die Griechen, nicht aber die Nömer der neuen 
Melt. Eben weil wir mit dieſer Naturanlage äußerft 
fähig ind, unfere Unabhängigkeit gegen jeven äußern 
Feind zu vertheidigen, find wir unfähig, uns in und 
felbft zu einer einzigen Maſſe zu formen, wie fle die erfle 
Bedingung der politifhen Macht, der Herrſchaft nad 
außen bin if. Non omnia possumus onmnes! 

In diefen wenigen Sägen fpricht fi unfer Glaubens⸗ 


! befenntnig aus, daß die deutſche Einheit ein wefenlofer 
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Traum fei und bleiben werde, folange wir eben Deutſche 
find. Sollen wir darum aufhören, es zu fein? Gott 
wolle es nicht! Denn das Primat der Völker, das mir 
dem Deutſchen “vindiciren, beruht ja auf eben den Be: 
dingungen, die und an ger Binheit und Einerleiheit ded 
deuiſthen Lebens hindern; es beruht auf biejer Indlvi⸗ 


pRalltät der Strebungen, auf diefer Mannichfaltigkeit der 


Ziele und Gedanken, auf diejer geiftigen Freiheit und 
Unabhängigkeit, von der Franzoſen und Engländer gar 
keine wir mın, was une 
groß gemalt Kat unter den Völkern ver Erde, opfern fhr 
Geringeres, Stoffartigereö, Ungewiſſes? 

Und wenn wir dies auch wollten — wir fönnen es 
ja nicht; ſowenig wie die Eiche, wenn ſie wollte, ein 
Roſenſtock werden kann! Namhafte Geſchichtsforſcher ha⸗ 
ben behauptet, ed habe nur an der oder jener Kleinig⸗ 
feit gelegen, daB die deutſche Einheit nicht zu Stande 
gefommen fei! Kurzſichtiger Irrthum, es hat immer an 
den Naturbedingungen gelegen, von melden jene Kleinig- 
feiten nur eben Symptome waren! Darum finden wir 
uns in den Schickſalsſpruch, ihr deutſchen Brüder; damit 
wir der Glorie nicht verlufiig geben, an der Spige ber 
Culturvoͤlker einherzuſchreiten. Deffen habt Adt, ihr 
deutfchen Brüder! ®) 

Gehen wir das Bud unſers Autord aus diefem Ge: 
fihtöpunfte an, jo haben mir viel an demfelben zu be- 
ſtreiten. Seine Ziele, feine Hoffnung, im Conſtitutiona⸗ 
lismus den heilenden Baljam für die bentiche Einheit zu 
finden, find nit unfere Ziele, nicht unfere Hoffnung; 
wir glauben entſchieden nicht an dies Heilmittel. Doch 
wenn auch feine Zufunftögevanfen nit vie unjerigen 
find, fo können wir die Darftellung deſſen, was geweſen 
ift — und diefer Darftelung ift fein Bud ja vorzugämeite 
gewidmet —, um jo unumwundener loben und anerfens 
nen. Soweit der Berfafler Culturhiftorifer ift, bat er 
unfern ganzen Beifall. 

Bei dem Ueberblick dieſes inhaltreihen Gedanken⸗ 
werks bedauern wir nur, ber Ideenentwickelung im großen 
und ganzen und mit den flüdkigften Zügen folgen zu 
fönnen, für alle Detaild aber ven Leſer auf das Bud 
felbft vermeifen zu müflen. Ginem großen Leſerkreiſe 
aber werden gerade dieſe Detail® als ver anziehendſte 
Befſtandtheil des Werks erſcheinen, und auch dieſe Leſer 
moͤgen recht haben. 

Die Geſchichte des deutſchen Lebens hat ſich nicht 
ſprungweiſe aus großen Ummälzungen entwickelt, wie bie 
engliſche Geſchichte, welche aus einer Reihenfolge von 
Eroberungen, ober wie die franzoͤſiſche, melde aus ploͤg⸗ 
lichen innern Umwälzungen erwachſen iſt. Die deutſche 
Geſchichte iſt aus einer ſtetigen, ruhigen, man kann ſagen 

*) Wenn wir die Bedenken unſere Mitarbeiters, tie allerdings 
vielleicht allzu ſangniniſchen Hoffnungen gegenüber nis nöthiges Gegen⸗ 
gewicht nutzlich fein können, hier unverkuͤrzt zum Abdruck brachten, möge 
man nicht ſchließen, daß wir fie auch unbedingt theilten; wir folgten da⸗ 
bei nur unferm Princip, unfern Mitarbeitern das Recht freier Mei: 
nungeäuferung und ner Beleuchtung einer Zeitfrage auch von anderm 
Standpunkte als dem gewöhnlichen aufrecht zu erhalten. BD. Reb. 


aus organiſcher und geifliger Entwidelung geworden, mad 
fie if. Don diefer Grundwahrheit, melde eben wieder 
den mächtigen Unterfhied zwiſchen und und jenen Bil: 
fern Ka wird auch der Verfaſſer geleitet. Er 
Ekennt au wol den Irrchum, der darin liegt, zu mih 
den, daß 3 Volk aus fh michen Binnt, os —* 
will! Gr zieht nur nicht 'aus biefer' Erkenntniß vie red: 
ten Confequenzen; er ſchließt nicht auf eine ureigenthüm: 
lihe Miffion, von ver fein Volk abweichen kann, ohne 
ſich ſetbſt zu zerftören. Dagegen ſchildert er das me: 
ſene im deutſchen Volksleben vortrefflich. Er malt und 
den deutſchen Bauer zur Römerzeit, zur Zeit ber Ku: 
linger, der Sachſenkaiſer, der Hohenflaufen, die Zußänte 
zur Zeit der Bauernfriege, zur Zeit des Dreihigrährigen 
Kriege, die erſten Beichen ver Beilerung in dieſem, ven 
Bauer um 1790, enblid) feine gegenwärtige Stellmsg, 
und was für virfe noch m thun Werbe, und alle wer 
Schiiverungen belegt er mit Originalzeugniffen aus im 
Zeitepoden ſelbſt. Mit einiger Verwunderung erfahen 
wir bier, wie fon lange vor ben fränkiſchen Kaiſem 
in beutfhen Gauen der Gartenbau blühte, ja jelft 
roͤmiſche Tafeln verforgte, welde Kraft und welches Seht: 
gefühl ver deutſche Bauer um die Zeit der Kreuzzüge 
und des Meyer Helmbreiht (1300) entfaltete; wie ſchwab 
und unjelbfländig er ſich dagegen in der Mitte des vor: 
gen Jahrhunderts varſtellt, bidß endlich der Sturm a 
Frankreich feine Stellung wieber zu Heben anfing. al 
ihm denn in unfern Tagen nad der Meinung tes Te: 
faſſers noch fehlt, es if Die Theilnahme an ter allar: 
meinen Gultur der geit, der Sinn für vie Schönbet 
und den Reiz des Dafeind. Wir geben dem Verjaßer 
hierin recht; könnte er nur die Ungunft unſers Klima 
ändern und und bie Xüfte von Palermo oder Keil 
fhaffen, die Sade würde dann gar bald anders mitm. 

Ein zweites Kapitel behandelt ganz ebenjo lobwindiz 
die Geſchichte des niebern Adels, des Nachbarn des Bauer. 
in Deutſchland. Der Landavel im 16., der Hofabıl in 
17. Sahrhundert, Stadtadel und Briefadel, vie Gehalt 
ihres Lebens in viefer Zeit, werden uns in anziehenden 
Detallberihten der Epoche, z. B. in Baul Windkr! 
Schilderung des Edelmanns, vorgeführt; bier zu unſern 
Erftaunen, dort zu unjerm Ergögen über die Rohrit. 
die Raufſucht, die Unwiſſenheit der Zeit. Erſt um 1700 
brigt der Tag durch dies Gewoͤlk; größere Sorge um 
| wahre Ehre, beſſere Wirthſchaft brechen ſich allmählis 
Bahn: die neue Bildung erwacht und die Privilegien 
fallen. Mit Gellert fommt ein anderer Geiſt in Ka 
Adel. Die Macht ded Adels wid der des Bürgers, M 
Kreiheitöfrieg von 1813 verſchmolz die Stände. 

Hier fnüpft das dritte Kapitel an, das den Vürgen 
und dad Handwerk zum Gegenfland Hat und tie te 
hen Waffenfeſte eingehend behandelt. Ihr ihmadr 
Nachklang, die Schügenfefte, kämpft in unfern Iagm 
feinen legten Kampf; das Handwerk erliegt der Induftt. 
der großen Production; die Staatsraiſon ninmt von Fr 
den feine Notiz und der Particularidmus der Gr 
geht im Strome des Kapitals für immer unter. 
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Dies führt auf den Staat und fein Negiment gegen: 
über dem einzelnen im folgenden Abfchnitt. Der Staat 
ift doctrinär geworden! Dies ift mol ver größte faßbare 
Unterfchied zwifchen dem Heutigen Staat und ben Staat 
der alten und ver mittlern Zeit! Hat ber einzelne babei 
gewonnen oder verloren? Der Himmel weiß es! Es muß 
aber doch fein Wille fein, da der Menſch nichts macht 
und die Erde nichts ſchafft, was vie ewige Vernunft nicht 
will, dan es gefchaffen werde! Der Verfaſſer ſchildert 
nun bier vie Aufldfung des Reichs, die Parteiung ber 
Fürſten, die dann unvermeidlich zum jonveränen Beamten- 
Raat führten, vie unſichere Stellung des Untertanen und 
den Cinfluß dieſer auf den Charakter, enpdli Die geringe 
Theilnahme des einzelnen an dem Staatöganzen, welche 
bieraud abfloß. Bine Flugſchrift von 1678, das „Ido- 
lum Principum”, zeigt und, als Beleg hierfür, den gan: 
zen Ihanılofen Machiavelligmus diefer Epoche. 

Der folgende Abſchnitt behandelt den Pietiömud und 
die Verirrungen des Kirchenthumd während verfelben Zeit: 
periode mit den Grzählungen Beterfen’d und den Qua⸗ 
len des Studenten Johann Semler ald Belegftüden, und 
jet fih in dem festen Kapitel mit der Schilverung fort, 
welden Einfluß die Wolf'ſche Philofophie in allen Kreis 
fen der Geſellſchaft hervorbrachte. Zucht, Ihränen, Künft: 
lichkeit des Benehmens, Ummännlichkeit, die Ehe als Ge⸗ 
ſchäft, die Frauen, das Reiſen u. f. w. bilden Unter⸗ 
abtheilungen dieſes reichen Sittengemäldes. 

Der nächſte Abſchnitt gibt dann die Geſchichte des 
Heerweſens, ven Anfang des gezwungenen Kriegsdienſtes 
um 1700; Cantonpflicht und Werbung, das preußiſche 
Heer unter Friedrich Wilhelm J., Deſertion und Verhan⸗ 
dein Der Armeen. Es iſt ein trübes Kapitel, das Zorn 
und Empörung hervorruft, aber von neuem belegt, mit 
welchem Ernſt der Verfaſſer nach einem vollen Bilde der 
ſittlichen Zuſtände der Vorzeit unſers Volks gerungen hat. 


Noch Kant nannte es eine „Niedertraͤchtigkeit', den Sol⸗ 


datenſtand zu ertragen! 

Ein erhebenderes Gemälde folgt im achten Kapitel. 
Es iſt ver Staat Friedrich's des Großen, den der Au⸗ 
tor mit Meiſterſchaft zeichnet. Den großen Gegenſatz in 
der Natur dieſes unvergleichlichen Fürſten, ven Gegenfag 
zwifchen poetifher Wärme und praftifcher Schonung®- 
lofigfeit, hebt er mit flarfen Zügen gebührend hervor 
und er belegt jie mit Auszügen aud des großen Manned 
eigenen Schriften und Briefen an Bertraute. Aber er 
ſelbſt, dieſer Mann, {ft größer ald feine Worte; die 
Srunvfäge feiner Megierung verlangten von jedem Opfer, 
das gröfte Opfer aber legte er fih ſelbſt auf. Es war 
das Mflihtgefühl, auf dem er den preußiſchen Staat 
gründete, Bflihtgefühl, das er dem ganzen Beantten- 
Rande einhauchte, Pflichtgefühl, mit den er fein Volk 
erfüllte und dem er felöft fein ganzes Dafein, einfam 
nd allein im Leben wie auf dem Throne, zum Opfer 
bradte. Bon dem flerbenden Könige fagt der Berfafler: 

Das flille Mondliht war ber einzige Wächter, faſt der 


zanze Hofftaat des Könige. Mit chraeizigem Sinn war er in 
ver Blüte des Lebens ausgezogen, alle hohen und prächtigen 


Kränze bes Lebens Hatte er dem Schickfal abgerungen, ber Yürfl 
von Dichtern und Bhilofophen, ber Geſchichtſchreiber, ber Felb⸗ 
herr. Kein Triumph Hatte ibn beiriedigt. Zufällig, nichtig, 
unfiher war ihm aller Erbenruhm geworben, nur dag Pflicht 
gerät, das unabläffig wirkende, eiferne, war ihm geblieben. 
ns dem Wechſel von warmer Begeiſterung und nüdhterner 
Schärfe war feine Seele groß hervorgewahien. Mit Willfür 
hatte er fich poetiſch einzelne Menſchen verklärt, die — aber 
verachtet In den Kaͤmpfen des Lebens verlor er den Egoie⸗ 
mus, verlor alles, was ihm yerfönlich Tieb war, unb enbete da⸗ 
mit, indem er das Ginzelne verachtete, in dem Bebürfnig für 
Das Ganze zu leben, immer flärder zu erheben! Geine Ideale 
waren nicht zerrifien, aber geläutert: er felbft war ihr Opfer. 

Und diefen Charakter Hat ein berühmter Engländer 
als einen herzlofen Tyrannen geſchildert; man flebt dar⸗ 
aus, daß die Größe am Ende doch nur von fich felbft 
verſtanden wird. | 

Mie ein folder Geiſt umgeflaltend und erhebend auf 
fein ganzes Volk wirken mußte, zeigt und ber folgende 
Abſchnitt. Seine eigene Binfachheit vereinfachte alle Ver: 
haältniſſe im Xeben feiner Nation. Die Anekdote mit 
ihrer rührennen Stimmung, die Porfie der Situation 
kam zur Herrſchaft, in der Kunft wie im Leben. Goethe 
erfaßte diefe Stimmung: fie fhuf den „Werther wie den 
„Goͤtz von Berlihingen”, und die Geftalt des großen Füh⸗ 
vers feines Voll! war in Goethe lebendig bis zum Schluß 
des zweiten Theils feines „Fanſt“. Derfelbe Geift weht 
in 2effing, wie Nathan” und „Minna von Barnhelm” 
belegen. Die Philoſophie felbft nahm ihn auf, die Theo⸗ 
logie fnüpfte an die freiere Forſchung an, der Friedrich 
die Bahn gebrochen; die Geſchichte begriff zuerft wieder 
den Werth großer Hiftorifher Ihaten — alle Disciplinen, _ 
mit einem Worte, erhoben und erbauten fi neu an dies 
ſem Geifle, der jelbft Schöpfer, der Urheber einer neuen 
Blüte im geiftigen Leben des Deutſchen wurde, indem er 
den zündenden Funken ver Bewunderung in die Seele 
feiner Nation warf. So machte fih die veutihe Bildung 
frei von ver franzöfifhen Gultur, wie Friedrich e8 zwar 
nicht wollte, aber ahnte. Jene große Veränderung, bie 
mit Friedrich in Deutſchland vorging und die fortwirkend 
alle Lebensverhältniffe ergriff, vie Städte umbildete, die 
Bergnügungen verebelte, Theater ſchuf, das Reifen er- 
leißterte, den Umgang vereinfachte, die Bildung, den 
Unterricht erhob, die Sprade reinigte, dad Familienleben 
veräittlichte, freilih aber au die Empftndſamkeit empor⸗ 
brachte, ſchildert der nächſte Abſchnitt. Die „Kinderjahre“ 
von E. F. Haupt geben dazu den Beleg her. 

Es fonnte nicht audbleiben, daß der Sturm, der 
vier Yahre nad Frievrih’8 Tode in Frankreich ausbrach, 
ja daß ſelbſt Die durch Friedrich entfeflelte Idee und feine 
Vorſtellung vom Staatszwecke mit neuen Kräften aud 
neue Leidenfchaften ind Leben rief. Sie braden aus in 
der Zeit der Zerflörung, mit der das folgende Kapitel 
ih beihäftigt. Unter den erflen Symptomen bed er: 
wahenten Nationalgeifted brachen die alten flaatlichen 
Formen vor dem Stoß des Auslanded zufammen; aber 
während Reich, Neichsarmee und Höfe, ‘Deere und 
Beamtenftaat flürzten, erbob fi) der alte Gegenſatz zwi: 
ſchen franzöfifhem und deutſchem Weſen zu einer völlig 
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volßsthümlichen Ueberzeugung in der Seele ber Deutichen. | 


Der Sturz mar daher mefmtlih ein „Wiederſinden“ der 
eigenen Nationalität. Die Erniedrigung von 1806—12 
konnte daher nicht anders ald zur glorreihften Erhebung 
führen. Der elegifhen Trauer mußte die Begeifterung 
von 1813 folgen. 

Der Berfaffer fchildert im folgenden Abfihnitt den 
Charakter viefer Erhebung; aber wir find e8 der Wahr: 
heit ver Thatfahen ſchuldig, dieſe Schilderung in einem 
weſentlichen Punkte zu modificiren, einen weſentlichen Irr⸗ 
thum darin zu berichtigen. Man ſieht es der Darſtel⸗ 
lung des Verfaſſers leicht an, daß er dieſe Zeit nicht 
ſelbſt durchlebt hat. Wir geben ihm vollkommen recht, 
wenn er den Aufſchwung von 1813 im tiefſten Grunde 
auf das erwachte Nationalgefühl und die aus langen Lei⸗ 
den endlich gewonnene Kräftigung der Charaktere zurück⸗ 
führt; aber es ift ein großer Irrthum, zu mwähnen, daß 
dad Streben nad fogenannten freiern Staatöformen daran 
den geringften Antheil hatte. ine ſolche Idee iſt ent: 
ſchieden erft fpäter, etwa um 1818—19 in den deutſchen 
Freiheitöfampf Hineingetragen worden. Der Referent, 
der, ſechzehnjährig, in dieſem Kampfe auf drei Schlacht: 
felvern geblutet hat, kann betheuern, daß diefer Gedanke 
eine PBhantafie ifl, der auch nicht die mindeſte Realität 
zur Seite ficht. Die Erhebung von 1813 war ein Kampf 
für die Unabhängigkeit, mit dem Impuls der Rache für 
erlittiene Schmach — nichts anderes. Er empfing feine 
Kraft in Preußen wefentlid aus dem Pietätägefühl für 
den gefränften, ernievrigten König; er mar ein Kampf 
für den König, für feine Machtfülle, nit gegen viele; 
für die Unabhängigkeit deutſcher Nation; nicht für daß, 
was 15 Jahre fpäter als liberale Ideen auftaudte. Der 
fennt dieſe Zeit fchledht, der in ihr den Urfprung der 
beutigen Weltſtroͤmung erfennen will — fie hatte nichts 
mit ihr gemein! 

Nach diefer Verwahrung gegen gewille Andeutungen 
des Verfaſſers fönnen wir jeiner Darftelung nur Lob 
fpenden. Auch was ihr folgt: Erkrankung und. Hellung 
des deutſchen Xebend, vie Zeit der Neaction, der Hoff: 
nungölofigfeit, der Grmattung, der Unzufriedenheit mit 
den gegebenen Zuſtänden, ift völlig wiſſenſchaftlich und 
hiſtoriſch richtig. Der Druck wurde gefühlt, der Wider: 
ſpruch zwiſchen Wunſch und Schwäche, Gedankenleben 
und praktiſcher Thätigkeit war vorhanden; aber die Un- 
zufriedenheit fam von außen. In Preußen aber blieb 
mindeftend das Bemeingefügl für das Königähaud, für 
die Hohenzollern unbeihäpigt, und jo ſchließt denn der 
Berfafler auch fein Bud mit der berepteflen und wärm: 
ſten Anerkennung dieſes Fürftenflammes. Er jagt: 

An dem Tage, wo die Hohenzollern ſich warm und willig 
ben Bedürfniß der Gegenwart hingeben, wird ihrem Lande die 
Einpfindung der Stärfe und der Geſundheit fommen und mühes 
los wird ihnen die Leitung des deutfchen Lebens zufallen! Wir aber 
benfen treu, mie viel wir ihnen verbanfen; wir wiflen, daß der 
Grund unfers Berhältniffes unjertiörbar ift, auch wenn fie zürs 
nen, auch wenn wir grollen! Denn es ift eine Herzliche Freund⸗ 
fchaft zwifchen ihnen und dem Geift der deutichen Nation. Es if 
eine männliche Breundfchaft, die wol einen Stoß vertragen fann! 


Ferner ſagt er“ 

Die Seele des deutſchen Volfs wächſt herauf an Glaubenl!), 
Wiſſenſchaft und politiſchem Enthuſiasmus. Sie iſt mitten iz 
ber Arbeit für das höchſte irdiſche Befitzthum, für den Staat, 
Es iſt eine große Freude, in folder Zeit zu leben, ciner Zar 
jungen Kraftgefühle Es ift eine Freude geworben, ein Deut 
fcher zu fein und es mag bald auf ber ganzen Erbe für cin 
Ehre gelten, es zu fein! 

88 fehlt und der Much, fo hochklingenden Worten 
unfere Bedenken nachklingen zu lafien. Vor allen Dinge 
aber wahren mir uns vor Ueberhebung, vor Hochmuth 
und feinem Kinde, vor Herrſchaftsgelüſten, vie uns 
nicht zuftehen, uns nicht zufriedener machen und bie alle 
unfere Errungenfchaften in Brage fielen, in Gefahr tun 
gen Eönnten! Sein eigen Volk kennt nur ber gut, der 
andere Voͤlker gut kennt! Und barum wiederholen mır | 
zum Schluß, was wir zum Anfang dieſes Aufſatzes ie: 
ten. „Ein Bud, das nod zu ſchreiben bleibt, it — de 
Phyſiologie der Völker.‘ Wilhelm non Küdeman. 


Zur GSotted- und Unſterblichkeitslehre. 

1. Gott und die Ratur von Hermann Ulrici. Beine 
T. O. Weigel. .1862. Gr. 8. 3 Thlr. 10 Ngr. 

2. Recht und Licht. Das Wottleben in der Natur un in 
Menſchen rhythmiſch bargeeilt von Dtto Hahn. Et: 
gert, Rommelsbacher. 1862, 2er.s8. 1 Thlr. 6 Rgt. 

3. Die Idee der Seelenwanderung. Bortrag gehalten ım mi 
fenichaftlichen Berein zu Berlin von Jürgen Bona Rent. 
Hamburg, DO. Meißner 1862. Gr. 8. 10 Rar. 


In der philofophiihen Literatur der neueſten Zeit lift 
ih immer deutlicher dad Beſtreben erkennen, die in ha 





Schachten ver ſtreng wiflenfchaftlihen Forſchung gemor: 
nenen Schäge and Tagedliht zu heben und für mem 
Kreife nugbar zu mahen. Dies gefchieht im bedertend⸗ 
ſter Weile jo, daf‘ die von der Philoſophie enmedm 
Principien an die Grundbegriffe und allgemeinen Grad: 
niffe der übrigen Wiffenfchaften herangebracht und ſichtend 
‚und forngebend verwandt werden. Denn dadurd erreidt 
fomol jene an der Welt der Wirflichfeit einen imme 
febensvollern Inhalt, al8 auch dieſe flatt fo mankı 
vaguer und willfürliher Hypotheſen einen feften, fing 
wiffenfchaftlihen Unterbau gewinnen. Zwiſchen ver rb: 
loſophiſchen und der empirifchen Wiſſenſchaft, nament:ö 
der Naturmiflenfhaft, eine Bermittelung herbeizufübren. 
ift ausgefprodener Zweck bes Ulrici’fhen Werks: „Sen 
und die Natur’ (Mr. 1). In der Ginleitung bemafi 
der Berfaffer, auf fein frühere Werk ‚Glauben un 
Wiſſen“ vermeifend, daß der größte Theil unſerer wilm: 
ſchaftlichen Erfenntnig auf wiſſenſchaftlichem Glauben N 
ruhe. Denn alle Ueberzeugung flüge fih auf eine doppeke 
Denknothwendigkeit, auf die Macht des Tharfachlicen. 
der Erfahrung und auf die eigene Natur unſers Ter 
fend und die Gejege deſſelben. Indem nun beite Seim 
zur Erzeugung unjerd Erkennens zufanmenmirfen, um 
| die Denfnothmendigfeit durch die unterſcheidende Ten; 
ı thätigfeit und erft zum Bewußtſein fomme, entflänten it‘ 
verſchiedene Grade der Gewißheit und Evidenz, va etar- 
| jeit8 jede Sinnesempfindung einen fehr verfchiedenen &ra 
j der Stärfe und Beſtimmtheit beſitzen, andererſeits um 
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unterſcheidende Thätigkeit mit größerer ober geringerer 
Sorgfalt ausgeübt werden fünne Dem Gebiete des 
niffenihaftlichen Glaubens weift der Berfafler rinen gro= 
den Theil der philofophifchen Erfenntnifle zu, aber ebenio 
jehr die meiften, insbeſondere die höchſten Reſultate ber 
übrigen Wiffenfchaften, die auch anders zu denken immer 
möglich bleibe. Hiergegen dürfte indeß einzuwenden fein, 

daß die philoſophiſche Grundwiſſenſchaft, die e8 nur mit 
den Bejegen ded Denkens zu thun hat, die volle Gewiß⸗ 

deit wenigftend erreichen könne und folle, und ſodann daß 
auch bei den übrigen Wiſſenſchaften in keiner Weiſe das 
Belieben entſcheiden dürfe, fondern ähnlich wie bei ver 

mathematischen Wahrfheinlichfeitörehnung allein ver Grad 
der Wahrſcheinlichkeit. 

Die beiden erften Abjchnitte des Werks find ver Natur 
gewidmet, wobei von ben linterfuchungen ver modernen 
 Naturwiffenfchaft ausgegangen wirb, bie drei legten ber 
ı Entwidelung des aus der Betrachtung der Natur reful: 
tirenden Gottesbegriffs. Die Grumpbegriffe der Natur: 
wiſſenſchaft, Stoff, Kraft und Gefeg, ſodann die phy: 

nikaliſchen, chemiſchen und organifchen Kräfte werden im 
erfien Abfchnitt gemäß den Iheorien der bedeutendſten 
naturwiffenichaftlihen Autoritäten unjerer Zeit grünblich 
erörtert und geprüft. Die Materie oder Mafle (das 
Handgreifliche) beſtehe nad ziemlich allgemeiner Annahme 
der Naturwiſſenſchaft legtlih aus Atomen, kleinſten, un⸗ 
mahrnehmbaren, zwar nicht mathematiſch, wol aber phy—⸗ 
fikaliſch oder chemiſch untheilbaren Theilchen, vie in 
größern oder kleinern Zwiſchenräumen zu Moleculen ſich 
gruppiren. Dieſe feien die geringftien Mengen von Sub: 
ſtanz, vie in freiem Zuſtande exiſtiren koͤnnen und aus 
denen jodann bie eigentliche Körperlichfeit zufammengefegt 
ii. Die unmahrnehmbaren Atome jind alfo eigentlich 
der wahrnehmbaren Maffe entgegengefeht; was beide ver: 
Binde, jei ver Begriff der Kraft. Obgleich von mehr 
materialiftifcher Seite, wie von Duboid-Reymond, der 
Begriff der Kraft für eine bloße verftedte Ausgeburt des 
Hanged zur PBerjonification erklärt werde, fo ſei bamit 
doch der Dualismus nit übermimden, ba neben dem 
Stoff noch die Bewegung urfprünglid angenommen werde 
und das Wort Kraft ein abgefürzter Ausprud für Be⸗ 
vegungsurſache je. Schon mehr einverflanven iſt ber 
Derfaffer mit Helmholg, der die Kraft als das Beftre: 
en zweier Maſſen, ihre gegenfeitige Lage zu wechſeln, ve: 
inirt, und mit Burmeifter, der ſie für die Urſache aller 
irſcheinungen an der Materie nimmt. Aber au fo fei 
er fraglihe Begriff mehr umſchrieben als bemältigt. 
. Snell erfaßt den gegebenen Stoff ald reine untrenn⸗ 
are Binheit von Kräften und Trägheitswiderſtand. Die: 
r legtere ſei phyſikaliſch gleichbedeutend mit Maffe. Der 
hyſiker Habe es überall nur mit Kräften und Träg- 
eitswiderſtand zu thun, und mögen Atome oder berglei- 
en, etwas woran bie Kräfte haften, in feiner Meta 
hyſik vorfommen, unter feine Rechnung fallen fie nicht. 
ier ift alfo im Trägheitswiderſtande ein exacter Aus 
uf für Materie im engern Sinne gefunden. Indeſſen 
ird dagegen bemerkt, daß der Trägheitöwiberfland (vis 


inertiae), wie fhon dad Wort es befage, doch auch eine 
Kraft fei, möge fe auch etwas an fih haben, maß fie 
allen andern Kräften entgegenfege. Somit kehrt fi alſo 
bad Berhältnig un. Die Materie im gemöhnlichen Sinne 
if ein bloßes KHirngefpinft, und wozu uns @rfahrung 
und Logik nothmendig führen, find allein die Kräfte. 
In der That, was gegeben ift, das find die Sinned: 
empfindungen. Diefe müſſen nad logiſchem Gefege ihre 
Urſache haben, und die Urſache einer finnligen Wirkung 
nennen wir eben Kraft. Wenn Loge unter Kraft bie 
vollftändige, aus dem Verhältniffe mehrerer Dinge zuein- 
ander refultirende Bedingung einer Wirkung verfteht, fo 
babe man dadurch menig mehr als einen andern Namen 
gewonnen, und wenn Fechner fie für einen Hülfsausdruck 
zur Darfielung der Geſete des Gleichgewichts und der 
Bewegung (der Statik und Mechanik) erklärt, fo merbe 
ber Knoten nur mit dem Schwerte zerhauen. Denn „pt 
die Kraft im Gefege und wird jene font auf dieſes 
zurückgeführt, fo erhebt ji die Frage nah dem Begriffe 
des letztern, melder bei genauerm Sprachgebrauche als 
Wirkungsweiſe der Kraft zu fallen und fomit von biefer 
zu unterſcheiden ſei. Werden nad Bechner eigentlich Stoff 
und Kraft auf dad Geſetz zurüdgeführt, fo ändern fi 
nah Burmeiſter umgekehrt vie Geſetze als die Refultate 
der wirkenden Kräfte mit der Beichaffenheit ver letztern, 
die Kräfte, welche ver Materie inhäriren, mit der Beſchaf⸗ 
fenheit der Materie, die Stoffe endlich nad einem ein 
heitlihen Blane (des Entwidelungsganges eined Welt: 
förper8). Abgefehen von dem einheitlihen Blane flimmen 
mit der legten Meinung die meiften Naturforfcher im 
wefentlihen überein, wie Baumgartner und von Ettings⸗ 
haufen, Graham, Dtto, und A. Pouillet fagt: „Die Ma- 
terie behält ihren Zuftand der Ruhe oder Bewegung (aus 
ſich jelbft) Hei, während alle Kräfte nad unmwandelbaren 
Gejegen wirken. Als Reſultat der vergleichenden Zuz, 
fammenftellung gebe hervor, daß Feine Subftanz (fein 
Atom) für fi allein, jelbftännig, unabhängig wirke, und 
daß alle Kräfte des Stoffs injofern bedingte Kräfte jeien, 
als fie nur unter beflimmten Umfländen und Verhält— 
niffen zur Wirkſamkeit kommen. 

Bei der Beiprehung der phyſikaliſchen und chemiſchen 
Kräfte im befondern zeigt ſich bei einer forgfältigen For- 
mulirung und Bergleihung der geltenden Anfichten, daß 
es weder eine exact wiſſenſchaftlich feftgeftellte Theorie des 
Lichts, der Wärme, des Magnetiömus und ver Elektri⸗ 
eität noch der hemifchen Vorgänge gebe. Go z. B. reiche 
beim Licht die Vibrationdtheorie des Aethers nicht auß, 
um jene Phänomene zu erflären, nah denen eine Art 
von Vebertragung ver Leuchtkraft der Sonne auf andere 
Körper flattzufinden ſcheine. Der Flußſpat, beſonders 
der Ghlorophan, der Diamant, verfhiedene Kalkfalze wer: 
den durch Erwärmung und durch Auslegung an das 
Sonnenlicht ſelbſtleuchtend, und der Flußſpat bleibt «8 
oft wochenlang. Auch die Farbenempfindung meiß bie 
Theorie nicht begreiflih zu miaden; ganz unbeantwortet 
aber lafje fie die Frage, mad denn die Schwingungen 
der Aetheratome urfprünglih Hervorbringe? Etwa eine 


Kraft, die an einen Stoff gebunden fein müßte mit 
Selbftbewegung? Bei dem Magnetismus und ver Glel- 
tricität, die man wenigſtens in einen wiſſenſchaftlichen 
Zuſammenhang gebracht bat, find die Vhyſiker ſelbſt noch 
nicht einig, ob fie eim befonderes Fluidum oder eine 
Mopificatioen im Zuſtande ber Körper annehmen jollen 
(etwa eine Schwingung der jedes Körperatom umgeben: 
den Aetherhüllen). 

Bon ganz befonverm Intereſſe ift die Eroͤrterung ber 
Streitfrage, ob neben den allgemeinen phyſikaliſchen und 
qhemiſchen Kräften noch beiondere organiſche Kräfte an- 
zunehmen ferien. Schon in chemifcher Beziehung zeigt fich 
ein verſchiedenes Verhalten des Organiſchen und Anor- 
ganifhen, was des Weitern burdgeführt wird. Allein 
‚die Pflanzen führen die unorganiſchen Stoffe in organifche 
Berbindungen über (Liebig), die Nahrungsmittel ber 
Tpiere find fchon Theile von Organismen. Gegenüber 
den Altern Phyſiologen, wie @uvier, welche den Orga: 
nismus aus dem teleologiihen Princip erklärten, macht 
ein Theil der neuern Phyſiologen die wirkenden Urſachen 
geltend, und meint, die Gefchloffenheit des Drganidnus 
wie die zweckmäßige Bildung feiner Theile und Deren 
Thätigkeit jei nur Folge der Drganifation, und nur nad 
ven Gaufalfräften haben die Naturwiflenfhaft zu forſchen. 
Für eine befondere Lebenskraft enticheiden ſich unter an 
derm Burmeiſter, ver ihr namentlih auch die Beherr⸗ 
ſchung der chemiſchen Affinität zumeift, und Johannes 
Müller, ver die Harmonie der zum Ganzen nothwenbigen 
Blieder von einer Kraft abbängig mat, die früher ala 
fie, alfo fhon im Keime beftebt. Gegen vie Lebenskraft 
erklärt jich neben Dubois-Reymond und die eigentlidgen 
Materialiften, Vogt, Moleihott, unter anderm auch Schlei⸗ 
den, nach dem die Geſtalt (fowol die organiihe ald auch 
die unorganiſche) aus der Flüſſigkeit und dur dieſelbe 
gebildet wird. Schließt die Geſtalt bei ihrer Entflehung 
die Mutterlauge aus, fo it fie homogen, eine Differenz 
zwiſchen Neußerm und Innerm nicht gegeben, es formirt 
ſich der Kryſtall. Schließt dagegen die Geſtalt die Mut⸗ 
terlauge ein, fo bezieht ſich die ganze Bildung auf ein 
Inneres, auf einen Punkt, der nach allen Seiten auf die 
Entſtehung der Geſtalt einwirkt, es entfteht die Zelle, 


Sehr ſcharfſinnig ſucht Ulriei nachzuweiſen, wie burd bie. 


von innen heraus und von einem Punkte her wirkende, 
geſtaltbildende Kraft und bei andern Gegnern der Lebens⸗ 
fraft durch andere Hüllen diefe nur madfirt ſei. Nach⸗ 
dent noch beſonders die vermittelnden Anſichten Lotze's 
und Virchow's beſprochen worden, welcher letztere ven 
Ausdruck Lebenskraft zur Bezeichnung einer den Elementar⸗ 
ſtoffen nicht inhärenten, ſondern mitgetheilten Bewegungs⸗ 
richtung, die zwar als der Ausdruck einer beſtimmten 
Zuſammenwirkung phyſikaliſcher und chemiſcher Kräfte 
gedacht werden müſſe, aber doch nur in den vitalen Ein⸗ 
heiten (den Zellen) vorfomme, beibehalten wünſcht, ſchließt 
ih der Verfaffer der Anſicht Snell's an, der im Proceß 
des Organismus das gerade Gegentheil des Unorgani: 
ſchen ſucht, ſofern jener trotz dem Stoffwechſel ſeine all⸗ 
gemeine Form bewahrt und als Individuum und Gat: 


| zu verwiſchender Unterſchied. 
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tung fi& erhält, feine Organe ſelbſt erſt bilder un in 
diefem Sinne fich ſelbſt vorausgeht, causa sui iR. frei: 
ih werde durch dad Wort Lebenskraft das Leben nik 
ertlärt, aber es fei ebenfo zuläfftg wie das unbefange 
gebrauchte Wort Kemifhe Kraft. Nach Ufrici wird H 
behüfs ver Klarheit der Darflelung umweigerlich geior: 
dert zur Bezeihnung der Urſache für einen beſonden 
Kreid von Erfheinungen. 

Bon der Lebenskraft unterfcheldet ver Verfaſſer md 
die pſychiſche Kraft als vie Urſache der Empfindungn 
Gefühle, Triebe und Berceptionen und des Bernuftidnd, 
obmwol er fpäter zugibt, daß die Lebenskraft die untmke 
Stufe Ber pfychiſchen Kraft bilven möge. Es iſt midi. 
daß dad Wort pfohiih oft in fo ſchwankendem, vor 
feiner Wortbebeutung abweichendem Sinne gebraucht rir. 
Mährend der Geiſt (Nous) nur dem Menſchen, kanı vi 
Seele (Pfuche) auch Ben Thieren und Pflanzen zugefän: 
ben werben aud feinem andern runde, ald weil fe ke: 
ben und Bemegung und Empfindung ebenfo fehr Leben 
ericheinungen find, Zu denen ſich allmähliche Uebergine 
finden, wie Stoffwechſel und Bortpflanzung. Erſt m: 
ben Menſchen tritt wegen ber Anlage zu Selbſtbewuß 
fein und WBille ein ganz neues Brincip hervor, ein nie 
Somit firle vie feel 
Kraft im Unterfchied von ber geiftigen mit der Rebel: 
fraft zufammen. In Bezug auf bie Frage nad X 
Seelenſubſtanz erklärt fich der Verfaffer für die durd de 
Einheit der pſychiſchen Kraft gefornerte ſtoffliche Ivenriti 
und im fernern Berlauf der Unterfuchung (im dritter 
Abſchnitt) faßt er die Seele ald eine continuirliche wurd 
Ausdehnung, Umfaſſung und Einordnung] den Leib & 
ſtaltende Kraft. Wir können nicht zuſtimmen, wenn KT 
Verfaſſer meint, die Einheit der pſychiſchen Kraft bedingt 
nicht nothwendig einen Centralpunkt des Organibmus 
Vielmehr ſcheint uns ein folder wie bei der Zelle,“ 
auch bei den complicirtern Organismen unabmeisid & 
fordert. Die linfterblichkeit der menſchlichen Seele mr 
in dem Giune angenommen, ‚dad bie Geelenfubitan; na 
dem Tode mit einer ber gegenwärtigen ähnlichen Leib 
feit ji verbinden und allmahlih zum Bereuftjen if 
wefentlichen frühern Inhalts erwachen werde. 

Im zweiten Abſchnitte wird der Bau umd Bildunit 
proceß der Welt behandelt, und nachgewieſen, war — 
Kant-Laplace'ſche Bopotheſe von ter Entſtebung 
Sonnenſyſtems aus einem rotirenden Gasball durd be“ 
centration der Maſſe, wenn man fie auf das el 
ausdehne, degtlih eine bewegende und ordnende Eilt' 
Macht vorausſetze. Dies fheint und zwar für die &x 
ſteswiſſenſchaft fireng erwiefen zu fein, nicht fo ſebt ar! 
für die Naturwiifenfhaft, die an der Kette von Wirlır: 
und Urſache nie zu einem legten Gliede kommt. Ben 
Darftellung der Entmwidelungsftadien des Grpkörperi 
der Bildungöflufen ver organifhen Schöpfung keit & 
Verfaſſer als geſichertes Refultat die Plan- und Ju 
mäßigkeit des Fortſchritts im allgemeinen, mie aus FM 
einzelnen organifchen Bileungen hervor. Weber vie bite! 
Berehtigung der Darwin'ſchen Hypotheſe, nad me” 
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die Battungen und Arten im Pflanzen und Thierreice 
| lich zuſammen. 


aneinander entflanden ‚find, oder der enfgegengefchten 
Hypotheſe von Agaſſiz, der fie als urfprünglid und als 
conkante „Kategorien des jchöpferifihen Denkens Gottes 
nimmt, wird nicht weiter entſchieden. 

Zu feinem eigentlichen Schwerpunft gelangt das Werk 
im dritten Abschnitt, ver aus der Hemonnenen Natur: 
afenntniß die Beweife für das Dafein Gottes entnimnt. 
Shon das Dafeln der Atome feße das Daſein eines Un- 
Sedingten ale ihres rundes voraus. Denn weil jie nur 
als Bielheit denkbar find, bedingen ji die Atome gegen- 
ſeitg. Da nun alle Bedingtheit nothwendig eine Bedin⸗ 
gung voraußfegt, die als ſolche nothwendig unbevingt ift, 
mug von den Atomen auf ein Unbedingtes, das fie be: 
gründet, gefäjloffen nerven. Ebenſo fordern die Kräfte 
ald bedingte Thätigkeiten "eine unbebingte Urkraft, deren 
Begriff dur Folgerungen aus der Matur der beiondern 
Kräfte naher beſtimmt und erfüllt wird. Zur endgülti⸗ 
gen Befflellung des Werhältniffes zwiſchen Stoff und 
Kraft wird erflerer anf den Irägheitäwiderflann als eine 
die übrigen Kräfte einigende Gentralfraft zurüdgeführt, 
deren Folge die Mepuliondkraft (die Kraft ver Selbſt⸗ 
behauptung) ſei. Im weitern Verfolg der Unterſuchung 
dird angenommen, Daß bie goͤttliche Inefraft ven Aether 
2 Schwingung verjege, die Fernwirkung der Gravitation 
identiſh mit der Gohäflon) vermittele und die innere 
Danmäsigkeit ber Lebenskraft bewirkte. Aus der MWir- 
ungéweiſe der Naturfräfte überhaupt, aus dem Begriff 
8 Naturgeſetzes und der Naturorbnung, aus der all: 
meinen Zweckmäßigkeit des Seins und Geſchehens, endlich 
us der Exiſtenz und Beſchaffenheit der menſchlichen Seele 
olge, daß die Gottheit eine ſchöpferiſche, continuirlich die 
Delt durchdringende, geiſtige Urkraft ſei. 
Nachdem im vierten Abſchnitte gezeigt worden, daß 
ie Naturwiffenfchaft felbft erfenntnißtheoretiih Gott als 
nterfheidende und fomit denkend ſchaffende Urkraft vor: 
usſetze, und zugleich, fofern fle aus ethiſchem Princip herz 
orgegangen, bie ethiſche Grundkategorie der Vollkommen⸗ 
fit in Gott fordere, entwidelt der fünfte Abſchnitt die 
dee Gottes an und für fi, ſodann in feinem Verhält- 
if zur Natur und zum menſchlichen Wejen, wobei bie 
genannten Gigenihaften Gottes zur Sprache fommen. 
Bir vermiffen die Debuction der Trinität, dieſes tief- 
migſten chriftlihen Dogmas, das und doch durch die Trans: 
endenz begrifflich gefordert ſcheint. Am wenigften bei- 
mmen fönnen wir dem Schlußfapitel, in weldem vom 
ligiöfen Glauben behauptet wird, er fei aus dem reli⸗ 
dien Gefühl und nicht aus der Betrachtung ver Natur 
Üprungen. Diefer Gegenſatz beſteht in Wahrheit gar 
cht. Das Gottesbewußtſein wenigſtens hat ſich aus der 
enſchlichen Betrachtung der Natur entwidelt, melde Ent- 
felung daher freilih die Ahnung des hoͤchſten und 
ihren Gottesbegriffs einfließen, aber doch von der 
erigften Stufe deffelben ihren Anfang nehmen mußte. 
leſe (geſchichtliche) Grundlage des Gottesbegriffs ift der 
egriff der Macht. Es iſt gleichgültig, ob man ſagt, 


der Vorzeit ſei die Sonne als Macht oder als Gott | 


aufgefaßt worden. Denn beide Begriffe fallen urſprüng⸗ 
Undenkbar aber ift ed, daß die Sonne, 
wie der Verfaffer zu meinen fdyeint, nur als Sonne und 
nicht zugleih ald Macht genommen fei, da fie vielmehr 
früher als Macht, dann ald Sonne empfunden und er: 
Eannt fein mußte. Zum Schluffe wollen wir noch aus—⸗ 
brüdlih bemerken, daß in dem Werke neben den eigenen 
Auseinanderfegungen des Verfaſſers eine Art Encyklo⸗ 
pädie der Hauptrefultate aus den Naturwiſſenſchaften fi 
findet. | 





„Recht und Lit“ von Dtto Hahn (Nr. 2) ſucht 
Gedanken über Bott, Religion, Ethik, Liebe, Bhllofophie 
und Kunft durch rhythmiſche Ginfleivung dem gemöhn- 
lihen Bewußtſein näher zu bringen. Ueber die Berechti⸗ 
gung des Lehrgedichts überhaupt läßt ſich flreiten; body 
nimmt es geſchichtlich eine nit unbedeutende Stelle unter 
den übrigen Arten der Dichtung ein, und aud für unfere 
Zeit fann man daher einen folden Verſuch wol gelten 
laffen. in Gedicht berührt viel unmittelbarer das all , 
gemein menſchliche Intereſſe, als eine philofophifche Ab- 
handlung, ſchon weil man nicht erſt durch lange Unter: 
fuhung zu den Rejultaten ſich burdzuarbeiten braucht. 
Do find zwei unerlaßliche Forderungen an das Kehrgebicht 
zu ſtellen. Der Inhalt muß beveutend, neu, tieffinnig 
und die Form aufer dem guten Versbau möglihft Try: 
ſtallhell und vurdfihtig fein. Wie das Bouquet auf 
dem Wein foll der Gedankengehalt obenauffhmimmen, 
fagt Schiller, der Meifler der Korm. Beiden Forderun⸗ 
gen it in dem vorliegenden Werke nur jehr zum Theil 
Genüge geſchehen. Die Gedanken find meift, wenn aud 
nicht gerade unbedeutend, doch keineswegs neu und eigen- 
thümlich und der Ausprud ift oft fo trübe, daß man oft 
eher an einen Wein erinnert wird, deifen Bobenfag nad 
oben gefliegen iſt. Auch die Verſe (durchgängig Diftiden) 
find nicht immer den Regeln ver deutſchen Proſodie ge- 
mäß und mohlflingennd gebaut. Doch wollen mir nidt 
verfennen, daß aud Hin und wieder mander intereflante 
Gedanke und mande glüdlihere Wendung fi findet. 

Die Grundanſchauung des Verfaſſers ſieht einfeitig 
die Immanenz Gottes in der Welt, mad man gemeinhin 
Pantheismus nennt. Diefer Standpunft tritt dharafte- 
riſtiſch in den DVerfen hervor: 

Jedes Raturgefeg fei Dogma ber Kirche und jedes 

Dogma fei ein Geſetz göttlichen Lebens im IT. 

Ebenſo in den folgenden: 

Ya das Seiende ift er: das AU, das unendliche Ganze: 

Wie er lebet, fo fehrt er in fi felber zurüd. 

Die Geſchichte der Philoſophien wird in einer Reihe 
von Diſtichen behandelt, welche indeg nur zum Theil 
wirklich treffen. So 3. B. ift ed wenig bezeichnend, wenn 
e8 von den Nenplatonitern heißt: 

Aus der Leere des Nichts floh nun der Geiſt zu dem einen, 
So nur rettet er fi, wenn auch auf —— Bret. 
Denn ſchon bei den Neuplatonikern bildete ſich die Lehre 

von der Trichotomie in Gott immer deutlicher aus, 
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Aehnliches ift von den Verſen über Dichtkunſt, Ma: 
Verei und Muſik zu fagen. Bei dem „Mozart und 
Beethoven‘ überſchriebenen Doppelverfe 3. B.: 

Aus der Verwirrung haft du der hartenden Erde gerufen, 
Und in Trümmer zurück ſchlaͤgſt du die glüdliche Welt — 
ift in dem erflen Theil der Ausdruck zu unbeflimmt und 
trübe und im zweiten der Gedanke nur halb wahr. Denn 
aus der zertrünmerten Welt baut fi) bei Beethoven eine 

neue in ibealem Glanze wieder auf. 

Bon den gelungenern Verſen finden fi mehrere in 
dem Abfchnitte „Das Wollen‘ überfchrieben, unter denen 
wir hervorheben „Meiſter und Jünger”: 

Jeder Menſch if dir gleich und wirb das Ziel einſt erreichen: 
u mie du ihn achteft und liebſt, bringft bu ihn fehneller dahin. 

nd: 

Nur die glühendfte Sonne, fie brütet das giftigfte Gift aus, 
Nur aus dem tödlichflen Schmerz ringt ſich das göttliche Licht. 

Eine größere Folgerichtigfeit im Bilde wäre öfters zu 
wünſchen; erſt wenn ed in jich felbft möglih ift, kann 
e8 den Inhalt deutlih ausprägen. Indeflen mag das 
Buch immerhin manden zum Nachdenken über die bes 
rührten Bragen anzuregen befähigt fein. 


Der von Jürgen Bona Meyer in Berlin gehaltene, 
niit Anmerkungen verfehene Vortrag über „Die Idee der 
Seelenwanderung‘ (Nr. 3) nimmt die beiden Formen 
derfelben, die Idee einer Wanderung der Seele in bie 
Regionen der Luft oder von Stein zu Stern und bie 
Idee der Weſenswandelung der Menfchenfeele, indem fie 
in Ihiere oder Pflanzen oder andere Menſchen fi be⸗ 
gebe, als gleihgeltende Arten jener Grundidee, während 
vielmehr beide nicht nur ganz verſchiedenen Zeitaltern der 
Weltgeſchichte urſprünglich angehören, fondern auch be⸗ 
grifflich auf einen Fortſchritt des Menſchengeiſtes von 
Stufe zu Stufe der Selbſterkenntniß hinweiſen. Die 
Form der Wanderung der Menſchenſeele durch Thier- und 
Pflanzenleiber hat, wie aus uralten mythiſchen Anſchau—⸗ 
ungen erjihtlih, in der Periode ded aufpämmernden Men: 
fhenbemußtfeins ihren Urfprung genommen, als der 
Menſch ih noch nicht mefentlih von den übrigen leben: 
digen Gefchöpfen der Erde zu unterfheiden mußte und 
3: B. nad einer Stelle aus den Zendbüchern fpreden 
Fonnte: „Ich bitte die Geſchöpfe des Lebens, damit die 
Geſchöpfe des Lebens mich wieder bitten.” Auf einer 
folden Stufe des Bemußtfeind hatte eine Vertauſchung 
des Menfchenleibes mit Thier- und Pflanzenleibern nichts 
Undenkbares. Died tritt in der vorliegenden Rede Feines: 
wegs genugfam bevor, wenn der Verfafler die Möglich: 
keit eines ſolchen Glaubens daraus zu erflären fucht, daß 
alles als Aeußerung der Einen Weltfeele gefaßt und in 
den Pflanzen und Tieren ſymboliſche Darftelungen der 
menjhlihen Eigenſchaften, beſonders ver Leidenſchaften 
gefunden worden. Das letztere, wie die Verzauberungen 
von Menſchenſeelen in unbelebte Gegenſtände ſind jeden— 
falla erſt ſpätere Audartungen jener Lehre. Nicht der 
unwiderſtehliche Trieb des menſchlichen Denkens zur Ein: 
beit allein macht die Sache begreiflih, fonvdern daß dieſes 


Cine gerade ale Weltfeele aufgefaßt wurde. In fpäteee 
Zeit des Heidenthums, ald der Menſch in feinem Gelb: 
bemußtfein einen nit audzugleihenden Unterſchied gegen: 
über der Thiermwelt erfannte, nahm die Seelenwanverung 
die Geftalt der Palingenefie innerhalb des Wenicen: 
geſchlechts jelbft an, und nur als herabfegende oder lin: 
ternde Strafe konnte das Eingehen in Thier? ober Ban: 
zenleib nunmehr erfcheinen; erft innerhalb der Krikliten 
MWeltanfhauung fonnte ji ver Glaube einer Wanderunz 
der entfeflelten Seele in höhere Spharen bilden und in 
dem Kopernikanifchen Syften der Gedanke einer Wante: 
rung derfelben von Stern zu Stern. Daß bie Lehre ven 
einer Präeriftenz und Fortdauer der Seele ohne Bewujt 
fein von ihrem frühern Zuftande, wie fie fich mit jenem 
Glauben leicht verbunden und aus in neuerer Zeit Ber: 
treter gefunden bat, dem Unſterblichkeitswunſch und Ge: 
ben nicht genügen könne, iſt gewiß richtig als entike: 
dended Argument gegen biefelbe geltend gemacht, wer 
man auch noch nicht gerade mit dem Verfaſſer aus du 
Irrgängen der Vorftellungen über den Zuſtand der Seit 
nad dem Tode auf das unbekannte Meer des abſtracken 
Jenſeits zu flüchten braucht. 79 





Zwei Borträge über die Frauen. 

1. Die Frauen in der Kunſtgeſchichte. Vortrag, gehalter :” 
Großrathsſaale zu Zürich, am 16. Januar 1862 von Bı 
heim Lübfe. Stuttgart, Ebner und Seubert. 19} 
&r, 8. 9 Nor. 

2. Byron und die Frauen. Vortrag, gehalten am 10. Jam: 
1862 in der Aula des Gymnaſtums zu Stettin un 32 
5. März im Goncertfaal des königlichen Schaufpielhaufes ıı 
Berlin von Wilhelm Claus. Berlin, Enslin. 18 
ker.:8, 7Y Nor. 


Als ein neues wirkfames Beförderungsmittel allgem 
geiftiger Bildung haben wir bie überaus zahlreichen, mn 
größere Verbreitung gewinnenden Borträge vor einem gemit 
ten Bublifum anzufehen und im ihnen ein nicht unwichtiges Ui 
turelement zu begrüßen. Diefe Vorträge haben begonnen. i- 
gleich einen ganz anfehnlichen Zweig des Buchhandels zu bit. 
und obfchen wir bezweifeln möchten, dab fle ein ebenfo eint:a 
licher als anfehnlicher Zweig deſſelben feien, fo müflen wir tod 
zugeben, daß in ihnen oft die anregendflen, intereffanteiln ud 
wichtigften Materien behandelt werden und zwar in conmmf 
Form und geſchmackvollerer Sprache, als dies meiſt in ve 
ſchen — Büchern von größerm Umfang der A 
zu fein pflegt. Bu dieſen lehrreichen und zugleich anmurb“ 
Vorträgen gehören auch die oben verzeichneten, deren erſtet M 
von W. Lübke, Profeffor der Kunfigeſchichte am eidgenöſſite 
Bolytechnifum, bier in unverflümmelter urfprünglicher st 
erfcheint; denn wie ber Berfafler in einer Vorbemerkurg 2' 
führt, mußten gum Zweck des Öffentligen Vortrags, ur Di 
richtige Zeitmaß nicht zu überfchreiten, mehrere kleinere F2\ 
tien, ja ganze Abfchnitte unterdrüdt werben. Wir fonnız M 
Schweiz nur Glüd dazu mwünfchen, daß fie am eidgen ib! 
Bolytechnifum einen Lehrftuhl auch für die Kunſtgeſchichte nut: 
hält und dafür einen fo feinen und gefchmadvollen Beetax 
wie Lübke gewonnen hat. Sein Vortrag über bıe — 
der Runfigefhichte beweift unter anderm, wie viel nidt de 
aͤſthetiſch, fondern auch culturgeſchichtlich wichtiges Mate: M 
Kunftgefchichte in fich fchliegt und mit wie großem Uncht 79 
felbe an fo vielen höhern deutfchen Lehranftalten zutida 
oder gänzlich von ihnen auégeſchloſſen wird. PR 

er Derfafler beginnt feine Schrift mit den Berta: . 
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einiger Zeit erſchien ein Büchlein, welches unter dem Titel 
«Die Frauen in der Kunflgefchichte» die Betheiligung bes weib⸗ 
lihen Geſchlechts an ber Enttwidelung der bildenden Künfte zu 
fildern unternahm. Der Berfafler war fihtlih bemüht gewe⸗ 
fen, ein recht glänzendes Gemälde zu entwerfen; es hatte ihm 
dazu weder an Begeifterung noch an kunſthiſtoriſchen Kenntniſſen 
gefehlt. Ein glüdlicher Griff! wird mansher fagen; ein reizen⸗ 
der Stoff! das fchöne Geſchlecht felbfithätig im Reiche bee 
Ehönen: welch anziehendes Bild muß fich da ergeben! Doc 
entfprah der Erfolg foldhen Erwartungen nicht. So poetifc 
ver Gegenftand auf ben erften Blick erfcheinen mag, fo wenig 
ergiebig if er für die nähere Betrachtung. Zwar kann man fo 
jiemlid ein ganzes Taufend von Künftlerinnen im Berlauf ber 
Kunſtgeſchchite nachweifen; aber mit Ausnahme einiger weniger, 
deren Lcbensgefchichte noch bazu interefjanter ift ale ihre Werke, 
läßt fi über die Arbeiten diefer funitgeweihten Damen nicht 
gar viel ſagen.“ 


Lübke geht nun die verfchiebenen Zweige der bildenden 


Künſte von biefem Gtandpunft dur. Unter der Schar ber 
Architekten, verfichert er. werden wir feine weibliche Geſtalt 
Anden; auch mit der großen Sculptur hätten die Frauen wenig 
zu ſchaffen; der DVerfafler weiß nur die einzige Sabina zu nens 
nen, die ihrem Dater, Erwin von Steinbach, bei der plaftifchen 
Ausſchmückung des ſtrasburger Münfters zur Hand ging. In 
den Hleinern plaftifchen Künſten, namentlich in ben nachbildenden, 
feien dagegen manche Frauen mit Auszeichnung thätig gewefen; 
ed gebe namhafte Stempel» und Steinfchneiderinnen, oder folche, 
die in Wache boffirt und ähnliche Kleinfünfte mit Ruhm bes 
trieben hätten. Nicht minder hätten manche Grauen, 3. B. die 
treffliche Claudine Bouzonnet Stella, im Fache ber Kupfer: 
Recherei Nusgezeichnetes geleiftet, und mit echt bebauert ber 
Verfaſſer, „daß Funflliebende Yrauen heutzutage fo felten diefe 
gediegenite aller Nadelarbeiten pflegen, für welche fie vermöge 
der natürlichen Anlage des weiblichen Geſchlechts zu liebevoller 
Nachbildung vorzüglich befähigt erfcheinen”. - 

Der Berfafier bemerft dann: „Aber das Hauptield für 
weibliche Thatigkeit in den Künften if und bleikt doch die Ma⸗ 
lerei. Hier haben wir weitaus die Mehrzahl jener Künftlerinnen 
iu ſuchen. Freilich auch hier nicht in den Hauptgattungen, nicht 


in der großen hiſtoriſchen Compofition,; nicht in umfangreichen - 


Delbildern oder gar Bresfen. Die Natur der Sache weift den 
Scauen die fleinern Zweige ber Malerei zu, befchränft fie auf ein 
Stoffgebiet, in welchem es fid) nicht um Darlegung eines gedan⸗ 
fenvollen Inhalts, fondern um natürliche Schilderung des Ges 
jenlänblichen handelt. Das Bildnig, die Landichaft, das Thier: 
tif, Blumenſtück und Stilleben find die Kreife, in denen ſich 
veibliches Talent am glücklichſten bewegt hat. Doch werden wir 
ins auch da nach Leillungen erften Ranges nicht inmer mit 
Erfolg umjchauen. Im Porträt fehlt jene große Auffaſſung, die 
in einzelnen Menſchen gleihfam im Refler feiner Zeit, im 
ichte der Idee zu zeigen vermöchte; das Sinnige, Zarte, An: 
nuthige überwiegt und leitet deshalb auch anf die verwandte 
technik der Paſtell- und Miniaturmalerei hin.“ 

In der Landichaft herrfche bei den rauen chenfalls das 
Nilde, Weiche, nicht ohne Hinneigung zum Sentimentalen; auch 
m Thierſtück Fämen nur ausnahmeweife Meifterwerfe vor, 3.82. 
Runiern Tagen die ber Rofa Bonheur. Das einzige Kunftgebiet, 
n welchem rauen ganz ebenbürtig mit bem Manne gewetteifert 
ätten, fei das Blumenſtück. Cine neue Richtung in der Kunſt 
sten die Frauen niemals begründet, und wenn fie ihr cigent- 
ıhes Gebiet überfchritten, verfielen fie beim fünftlerifchen Schaffen 
acht in Ertreme. Der Berfafler erinnert hierbei an eine Jubith 
Ader Uffiziengalerie zu Blorenz, von Artemifia Gentilefhi, ‚ein 
Verk, das man eher einem Henfersfnecht ale einer Dame zuſchrei⸗ 
en ſollte, mit einer folchen Luft am Entfeglichen fei der Gegenſtand 
die Brmordung des Holofernes) aufgefaßt”. Daß die Frauen 
uf den Gebiet der Hiftorienmalerei fo gut wie nichts, entweber 
ur ſchwächlich Sentimentales ober Ungeheuerliches geleiftet haben, 
ufpringt auch wol aus dem Mangel an eigentlichem Geſchichts— 
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finn, ber ben Frauen eigen zu fein fcheint. Große Maſſen willen 
die Frauen überhaupt nicht zu beherrichen; daher ifl ihnen, wenn 
fie fih auf das Gebiet der Tonkunſt verfliegen, höchflens ein 
fentimentales Liedchen oder ein leichtes Klavierſtück gelungen, 
aber feine Oper, feine Symphonie, fein Oratorium. Der Der: 
faffer if ber Meinung, duß die felbfithätige Theilnahme der 
Grauen an der Kunſt genau in dem Maße zuzunehmen fcheine, als 
bie Bedeutung ber Kunft felbft abnehme. Zu den Zeiten Leonar⸗ 
do's, Michelangelo’6, Rafael's und Tizian’s finde man nur uns 
tergeorbnete Künfllerinnen, dagegen in einer Zeit, die zu ben 
ſchwaͤchſten Epochen der Kunftgeichichte zähle, hätten eine Ange⸗ 
lifa Kauffmann, eine Eliſabeth Lebrun zu den Beſten ihrer Zeit 
gehört. Diefelbe Erſcheinung findet wol auch auf dem @ebiete 


der poetifchen Literatur ftatt, und wenn diejenigen recht haben 


follten, weldye behaupten, daß unfere poetifche Literatur im Ders 
fall begriffen fei, fo ließe ſich ſchon daraus allein die lets wach⸗ 
fende Sunahıne unferer Schrififtellerinnen und Dichterinnen ers 
Flären. In der Periode unferer großen claffiichen Autoren gab 
es befanntlich nur wenige und fehr untergeorbnete Schriftftelles 
rinnen. Als eine Wahrheit, die uns in allen Epochen ber 


| Kunftgefchichte beftätigt werde, bezeichnet es der Berfafler, „daß 


die große Mehrzahl der Künftlerinnen durch perfönlichen Ein⸗ 
flug, fei es durch das Beifpiel des Vaters oder Bruders, fei es 
durch die Anleitung bes Geliebten oder Gatten zur Kunfl ges 
führt worden find". Bekanntlich fuchen unfere Erzählerinnen 
das Verhältniß umgekehrt fo darzuftellen, daß Künftler und 
Dichter immer durch den Einfluß einer Geliebten zur Kunft und 

Poefie geführt werden. | 
Nicht minder gewiß als alles dies fei es, bemerft der Vers 
fafler weiter, „daß die ganze Kunflgefchichte in ein öbes Nichte 
Iufammenbräce, wenn nıan die Frauen aus ihr entfernte‘. 
r meint nämlich Hiermit nicht die Frauen, „weldye gemalt 
haben, fondern die, weiche ſich Haben malen laſſen“. Diele 
fheinen ihm die wahren „rauen in ber Kunſtgeſchichte“, und 
in dem übrigen bei weiten größern Theile feiner Schrift beichäfr 
tigt er fih nun mit den Andeutungen zu einer Geſchichte des 
weiblichen Ideals, „wie es ſich in den verfchiebenften Zeiten 
und Bölfern, in ben einzelnen Meiftern gefpiegelt hat”. Was 
der Berfafler in diefem Theile feiner Schrift über die Madon⸗ 
nen ber früheſten italienifchen und niederrheinifchen Meifter, fer⸗ 
ner über die Madonnen Leonardo da Vinei's, Rafael's, Franz 
cesco Francia's, Gorreggio’s, der Denetianer, ber Brüder van 
Eye, Holbein’s, Dürer’s, Rubens’, van Dycks, Murillo's u. |. w. 
fagt, ift ebenfo fein, finnig und ypräris, ale es uns im allge: 
meinen treffend zu fein fcheint. Von den Madonnen ber beuts 
fchen Meifter fagt er: „Was nun, bei all jener Befangenheit nors 
bifher Bilder, dennoh das Gemüth des Beichauers umfrict 
und ihm diefe Madonnen fo nahe bringt, das iſt die Unfchuld 
und Reinheit des Sinnes, die bemüthige Hingebung. bie tiefe 
Innerlichfeit des Gefühle, die wie ein Sonnenftrahl die Züge 
verklärt und ihnen die Anmuth der Seele leiht, vor ber wir 
den Mangel an Schönheit der Form vergefien. Hier fommt fo 
vecht die Wahrhaftigkeit, die fernige Gediegenheit des beutichen 
Wefens zu feinem Heihte. Unter ihnen hat jedoch einer, Holz 
bein in feiner berühmten Madonna, „deutſche Tiefe, treue Ins 
nigfeit des Empfindens mit der Bormfchönheit und dem freien 
Adel des Südens‘ zu verfchmelzen gewußt. Bei Dürer tritt 
in traulichiter Weife zumeift das Idylliſche, der deutſche Häusliche 
und kindliche Sinn, vor allem das rein Menſchliche in ben 
Vordergrund; da fehen wir z. B. Mutter Maria, wie fie mit 
dem Buße die Wiege in Bewegung fegt, in welcher ihr Kind- 
lein liegt, während ihre Hände fleißig mit der Spindel beſchaͤf⸗ 
tigt find; Nährvater Jofeph bearbeitet mit dem großen Zimmers 
mannsbeil einen Balfen; cine Schar ganz fleiner, nur mit 
Flügeln und einem furzen Jäckchen befleideter Engelsknaben, rei⸗ 
ende Schelme, von denen der eine noch dazu den Strohhut 
ofeph’s ermwifcht und fi aufs Kinderhaupt gelülpt hat, find 
emfig befchäftigt, die zu Boden fallenden Späne mit dem 
Rechen zufammenzuharfen und in einen Korb zu fchleppen u. f. w. 

84 





506 


Dergleichen bringt denn doch wieder fein Italiener oder Spanier 
fertig... Tiefer gehen wir auf biefen Theil der Lübke'ſchen 
Schrift nit ein und fchliegen unfern Bericht mit der Bemer⸗ 
Eung, das feiner, der fih für Kunft und Kunftgefchichte intereſ⸗ 
fit, diefe Fleine aber an geiflvollen Andeutungen reihe Schrift 
ungelefen lafien follte. 


Es ift eine befaunte Annahme, daß hervorragende Männer 
und namentlich Künſtler und Dichter, ihre intellectuellen und 
moralifchen Anlagen hauptfählih dem Ginflufle ihrer Mütter 
verbanfen, während hervorragende Frauen ſich meift nach ihren 
Vaͤtern gebildet hätten. Man fett bei diefer, ohnehin in vielen 
Fällen wefentlih zu beichränfenden Behauptung in ber Regel 
einen wohlthätigen @influß voraus, befonders bei den Müttern. 
Es wäre aber nicht ohne Nupen, einmal die Fälle zufammens 
zuftellen, wo bie Mütter auf ihre Söhne nadıweisbar einen 
nicht mwohlthätigen Ginfluß gehabt Haben, wie dies z. B. von 
Arthur Schupenhauer’s Mutter befannt if, bie infolge davon 
mit ihrem Sohne fortdauernd im bitterften Hader und gehäfflg- 
fir Spannung lebte. Noch entfeglicher ſcheint das Verhältniß 
der Mutter Byron’s zu diefem ihrem Sohne gewefen zu fein, wels 
ches W. Elaus in feiner Schrift „Byron und die Frauen‘ 


behandelt. Der Verfaſſer erzählt 3. B.: „Bel ihr folgte immer. 


in plöglihem Webergange dem glühenden Sommer ein eiflger 
Winter, und fo wurden bie zarten Keime bes Findlichen Herzene 
theils verfengt und theile durch Froſt getöbtet. In biefem Augen: 
blide erbrüdte fie ihren Sohn unter ben ausgelafienften Lieb⸗ 
fofungen, und ohne merflihe Veranlaſſung flieg fie ihn im 
nächften von fich,, tobte wie eine Wahnflunige umher, zerriß ihre 
: Haube, Tücher, Kleider, Schürze, und was ihr dann in bie 

Hände fiel, warf fie ohne Bedenfen in Außerfier Wuth Hinter 
ihm ber. Dergleichen Auftritte wiederholten fi unaufhörlich 
und flürzten den fich entfeßenden Knaben aus bem Himmel über: 
fchwenglicher Liebe in einen wahren Abgrund von Hölle, jener 
Hölle, vor deren Tiefen ihm noch in den fpäteflen Mannesjahren 
fchauderte, tie einft damals als Kind.’ Und fo hatte Byron 
fhon ale fleines Kind „die Furcht vor feiner Mutter fo weit 
überwunden, daß, wenn biefe, bie jehr beleibt und baher unges 
mein unbehülflih im Gehen war, in einem ihrer Wuthanfälle 
ihn faſſen wollte, er hohnlachend vor ihr im Zimmer herlief, 
voll Schadenfreude ihre drohenden Geberden nachäffend‘. 

Sie ging fogar fo weit, ihn wegen feines verwachfenen 
Fußes ein „lahmes Balg“ („a lame brat‘) zu nennen und 
wiederholt über fein @ebrehen zu fpotten, an bem fie, was 
Byron fehr wohl wußte, doch zumeift felbft fchuld war. Späs 
ter fahen fie fih nur während der Ferien des jungen Byron, 
aber das ganze Verhältnis hatte fich nur dahin geändert, daß 
diefer allmählich gelernt Hatte, den Wuthausbrüchen der Mutter 
bie größte Kaltblütigfeit entgegenzufegen oder ihr grollend aus 
dem Wege zu gehen. Zuweilen mußte der junge Mann in bie 
Nachbarfchaft flüchten, wenn fle nach einem Scjüreifen ober 
einer Ofenzange griff, um fie ihm an ben Kopf zu ſchleudern. 
Nach einem dieſer fürchterlichen Auftritte gefchah es, daß jeder 
von ihnen zu dem Apothefer des Orts ging, um nachzufragen, 
ob ber andere etwa bort gewefen fei, Gift zu Faufen, zugleich 
vor dem Berfaufe deffelben bringlichft warnend. Befanntlich flarb 
Byron's Mutter mitten in einem folhen Anfall von Wuth, in 
welche fie das Lefen einer ihr zu übermäßig fcheinenden Rech⸗ 
nung ihres Tapezierers verfept hatte. Der Verfaſſer verbreitet 
fit) weiter über Byron’s DVerhältnig zu Mary Chaworth und 
über das zu Miß Milbanke, feiner fpätern Battin, mit ber er 
jeboch nur ein Jahr lang in unglüdlicyer Ehe lebte. Geſchieden 
wurden fie nicht, feine Gattin kehrte nur nicht wieder zu ihm 
urüd, fie hielt ihn für gemüthefranf, wozu ihr Byron durch 
Kine Ereentrieitäten wol dann und wann Anlaß gegeben haben 
mag. Sein eheliches Verhältnig „hat Byron im erflen Gefange 
feines „Don Juan’ enthüllt. Die Frucht diefer Che, erzählt 
dann noch der Verfaſſer, „war eine Tochter, Ada, die fpäter 
vielgenannte Gräfin Lovelace; auch fie trennte fich von ihrem 


Gemahl; ihr Sohn, der Erbe eines ſtolzen Mamens und grejen 
Bermögens, entwürbigt fidy im Umgange mit dem verworienter 
Geftndel ber unterften Bolfsflaflen ‘'. 

Eine unglüdliche Familie! wird man zugeben; denn wie 
man weiß, war auch Byron's Bater ein wüher NRenſch, der 
alles durchbrachte und fi um die Familie nicht kümmerte. Ir 
Byron felbft lebte unftreitig etwas Freies, Edles und Hebet, 
wie hätte er auch fonft Dichter fein fünnen? Aber dieſes Kit 
und Hohe war getrübt burch verbitternde Jugenderinnerunge, 
durch Menfchenverachtung und durch jene moberne Selbifukt, 
die nur unter der Bedingung, ſelbſt dabei eine glänzende ml 
aufiehenmachende Rolle ſpieler zu Fünnen, an allgemeinen Iu— 
terefien theilnimmt. So hat es denn doc Byron mit iemer 
boetifhen @rzeugnifien nicht gelingen wollen, die Mexnſbbei 
oder au nur Bine Familie vom alten Erbfluch zu eriier. 
Bemerft zu werben verdient, daß Byron in einem —* Ri 
der Verfaſſer vorliegender Schrift in einer feiner meifſt inurd 
fanten Anmerfungen anführt, verfichert, ha niemand dem Ehe: 
ftenthum mehr zugethan fein fonne ale er, und daß er fum 
migteit bei rauen liebe. Aber es war ihm nicht vergemt, 
viel Frauen von wahrhafter, nicht blos äußerlicher Frömmigke: 
kennen zu lernen. 9. A 





Ein Roman aus der Kaufmannswelt. 

Das Handelshaus Wilford oder die Falſchen und die dt 
Roman von Mbolf Schirmer. Bier Theile. Bern, 
Sanfe. 1861. Gr. 16. 4 Thlr. 


Es iſt die unangenehmfle Aufgabe der Kritik, daß fir ans 
fchlechte Bücher lefen und befprechen muß. Sie kann fid Lid 
„ Aufgabe nicht entziehen, auch wenn fie mit Beflimmtheit w 
voraus weiß, daß fie nichts Gutes zu erwarten bat. Sie her 
es auch nicht, denn bie fchlechten Sacher fchaden meiſtens r« 
mehr als die guten nugen, und bie Kritif foll diefen Schade 
möglichft abzuwenden, ber weitern Derbreitung folder Bad 
Einhalt zu thun fuchen. Leider finden die Romane, welde az 
ben Zweck verfolgen, durch wilde Abenteuer, obſcöne Exrenes 
und dann und waun durch eine fcheinbare Tugend oder Hab: 
herzigfeit bie Phantafle der Lefer aufzuregen, fie in Er:asauz 
zu erhalten und zuweilen eine fentimentale Empfindung za «: 
weden, noch inmer viele Lefer, welche es offen befennen, dei 
ein gutes Duch fie langweile, daß fie durch die Lecture nm 
unterhalten und angenehm aufgeregt fein wollen. Sie fute 
für ihre bereits franfhaft erregte Phantafle ein Narkotikum. 3 
am liebften ift es ihmen, wenn ihnen in bem ganzen Nemait 
nicht eine Zeile aufflögt, welche ihnen zum Nachdenten Ba: 
laffung gebe. Denfen ift eine Arbeit für fie. Die Zahl ſelde 
Lefer ıft größer, als viele glauben. Die fchlechteften Rem 
werben in ben Leihbibiothefen oft am meiften kegebrt se 
manche berechnen danady ihren Werth. 
Zu den entfchieden fehlechten Romanen muß auch ber 3: 
Schirmer's: „Das Handelshaus Wilford oder die Zalichen 1? 
die Echten“, gerechnet werben. Es iſt unbegreiflich, mie = 
Autor noch mit ſolchem Machwerk — es gibt feinen andern Azt 
brud dafür — an die Deffentlichfeit zu treten wagt. Wintimm: 
follte die Kritik fich bagegen erheben. Hier nngt es nichts, ite =: 
ſtillſchweigender Verachtung beifeite zu legen, die Mask mi 
ihm abgerifien und bas wirkliche Bild in feiner ganzen tebe 
trivialen Nacktheit bargentellt werden, ehe ein unbefangener ft 
dazu greift. Wir wollen den Hauprfaden ber Erzählung FÜ 
mittheilen. ‘ 
- @in moderner Gauner und falfher Spieler, nebenk: 
meiner Spigbube, hat in Berlin einen Mord begangen E: 
flüchtet auf der Eifenbahn nah Hamburg. Im Coupe u” 
Klaffe, in dem er allein mit einem andern Herrn figt, fleint® 
fi), während jener fchläft, um, ſchneidet fich Bart und He" 
ab, friflrt fich mit @efchiclichfeit und nimmt dem ſchlafcade 
Geſellſchafter, ber plöglich flirbt, einen Bag, einen Geridiör 
zu deflen Saden, eine goldene Uhr und feine Börfe ar. Au! 
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nächflen Station fleigt er in.ein anderes Goupe und fommt uns 
gefährdet nach Hamburg, obgleich der plüglid Geſtorbene im 
Koupe aufgefunden if und er felbi durch ben Telegraphen vers 
folgt wird. . In Hamburg fteigt er in einem ber erflen Hotele 
ab ald Baron Schlender, wie ber dem Tobten geraubte Pag 
lautet. In bem Koffer des Geſtorbenen, der ſich mit Schrift⸗ 
Rellerei befaßt nnd in Spanien gelebt hat, fiudet er fein Geld, 
iondern nur Papiere. Eins davon iſt von großen: Werth für ihn, 
er hofft eine Million damit zu gewinnen oder richtiger ;u ers 
prefien.. Er braucht indeß Geld und wendet fih an einen 
frübern Genoffen, um von ihm eine gute &elegenheit zu erfahs 
ven. Er erfährt fi. Bei einem jungen Gommis, der 400 
Thaler im Haufe Kat, will er ſchon am zweiten Abend eins 
brechen. Mit allem Spitzbubenhaudwerk gehörig ansgerüftet bes 
gibt er ſich ſpät am Abend nach dem bezeichneten Orte, hält 
unterwegs einen armen Kunſtreiter, ber fich ans Noth das Leben 
nehmen will, davon ab und führt dann den Einbruch aus. Der 
Cemmis überrafcht ihn. Beide balgen fi an ber Erde umher, 
dis fie ch im Mondfchein als Brüder erkennen — ein edles 
Baar, Der Commis nennt ſich Lord, verfühnt ficy fofort mit 
dem Bruder, fchenft ihm bie 400 Thaler und bittet nur um 
jeine Hülfe bei einem Schurfenftreiche, welche der faliche Baron 
Schiender, der am folgenden Morgen 200 Thaler dem armen 
Kunfreiter fchenft, natürlich mit Bergnügen „jnlast. 

Lord if Commis in dem Handelshaus Wilforb und fpecus 
lirt auf die Tochter feines Brincipald, eines Millionärs, die 
indeß einen andern Commis ihres Vaters fehr begünfligt. Diez 
ſen Rebenbuhler, der zugleich der Liebling feines Principals ift 


und ein Ausbund von Tugenbhaftigfeit, will Lord verbächtigen, 


um Betrüger ſtempeln. Sein Bruber muß für ihn einige 
Wechſel fälfchen, einen Wechſel ftehlen, und das alles wirb dann 
von beiden in des armen Commis Bult gelegt, wo es natürlich 
m andern Morgen gefunden wird. Der unfchuldige Commis 
wird durch die Polizei abgeholt. 
Ehe es indeß fo weit fommt, hat ber falfche Baron einen 
rühern Genofien, einen Ganner belaufcht, einen Schag aus⸗ 
andichaftet und hebt denfelben. Freilich ift Derfelbe nicht bedeu⸗ 
end, er enthält nur brei und eine halbe Million Thaler in 
Schapfammerfcheinen, daneben indeß noch einen Brief, der genau 
benio viel werth if. Das Geld hat nämlich urfprünglich dem 
Brajen von Baldremont gehört, ber fieben Millionen befeflen. 
der Graf iſt unter der Buillotine in Paris gefallen, und fein 
Serretär, Hatt für feine Kinder zu forgen, bat fidh mit einem 
anburger Kaufmann Zalf in bie fieben Millionen getheilt. 
Epäter hat ihm das Gewiſſen geichlagen. Er hat das Geld 
ergraben und in einem beigefügten Briefe ben ehrlichen Finder 
ebeten, das Geld doch den Baldremont'fchhen Erben wieber 
zuftellen. Bei dem Schage liegt auch ein Brief Fall's, ber 
im bloßſtellt. Der alte Falk lebt noch. Der faliche Baron 
echt zu ihm und läßt fih auch von ihm 31, Millon Thaler 
uejahlen. Er iſt in Bells von fieben Millionen und er, ber 
ſauner, der gemeine Spipbube, der falfche Spieler, der Schurfe, 
x lachelnd feinem Bruder Hilft einen achtbaren jungen Mann 
6 Dieb und Betrüger zu flempeln, er fühlt mit einem male 
shherzig, er ſchickt dos Geld — nur 70000 Thaler hat er gleich. 
m ale nothwendiges Tafchengeld für fi) davongenommen — 
nem fchönen jungen Mäbchen, welches er ale Erbin Valdre⸗ 
ent's erfannt bat. Und nicht etwa in egoiftiicher Abfidht, in⸗ 
m er felbR auf diefes Mädchen fpeculirt, fondern aus reinem 
delmuth, indem er bie Bebingung ftellt, daß die reiche Erbin 
un einen jungen Mann, den fie liebt, den er ſelbſt nur flüchtig 
ant, einen Enkel bes alten Falk heirathe. 

Nun denft er daran, das Papier, welches er in dem Koffer 
6 auf der Eiſenbahn Geſtorbenen gefunden hat, zu verwertben. 
* iR ein Trauſchein eines gewifien Henri Wilford aus Spas 
en. Henri Wilford, der Befiger des reichen Hanbelshaufes in 
amburg, hat fich in Spanien verheirathet,, feine Frau verlafs 
Rn und in Amerifa zum zweiten male geheirathet. Wilford iſt 
n Amerifa nach Hamburg gefommen. Durch den Beweis ber 


Bigamie hofft der falfche Baron dem. Millionär eine Millios 
abzuprefien. Es gelingt nicht ganz. Wilford geht in ein Neben⸗ 
zimmer und vergiftet ih. Einen Brief Hinterläßt er, worin 
er mitteilt, daß er nicht Wilford fei, fondern deſſen früherer 
Diener. Wilforb fei bei einem Sflavenaufruhr in Amerifa ums 
Leben gefommen, da habe er deſſen Bermögen und einjährige 
Tochter gerettet und beide als fein Eigenthum angefehen; zus 
gleich befennt er noch, daß ber junge Commis Haffner, ber durch 
orck's Schurferei im Gefängnig nB unfchuldig fei. Er ſelbſt 
nimmt befien Schuld auf fi) und fchreibt, daß er ben entwens 
deten und gefälfchten Wechſel felbft in deſſen Pult gelegt habe. 
Haffner wird nun freigegeben, und es flellt fih heraus, daß ber 
angebliche Wilford fein Bater if, ein früheren Verbrecher, der 
ch nad Amerika geflüchtet. Lord entfernt fi) von Hamburg 
und fchweigt natürlich über feinen Bubenftreich., 

Nun löſt fi alles in Wohlgefallen auf; es finden fall ein 
halbes Dupend VBermählungen flatt, wobei auch der hochher⸗ 
jige falfche Baron nicht zu furz fommt. 

Und die Morak diefes Romans? Dan fann ein Schurke 
und gemeiner Spigbube, ein Betrüger und Mörder fein, das 
ſchadet nichts; fpäter fyielt man den Hochherzigen mit frembem 
Geld und alles iſt gut und gefühnt! 

Wir wiflen nicht, wie wir es nennen follen, wenn bas 
Lafer, die größte Schurferei gewifiermaßen mit einem Mantel 
bes Ebelmuthe und ber Tugend verhüllt wird! In diefem Ros 
mane bewegt men ſich faft fortwährend zwifchen Gaunern, Spißs 
buben und Mörbern: eine anziehende Gefellichaft! Bon Charak⸗ 
terzeichnung hat der Berfaffer feine Idee; feine Perſonen find 
far ohne Ausnahme willfürlich hingeworfene, fich ſelbſt wider⸗ 
ſprechende, gehaltlofe Geſtalten. Die Erzaͤhlungsweiſe fucht 
hinter dem trivialen Stoffe burchaus nicht zurüdzubleiben. 
„Berdammt!‘' „Zum Teufel!” u. f. w. find flereotype Lieb⸗ 
lingsausbrüde des Verfaſſers. Cr fchildert uns einige reiche 
hamburger Kaufleute, Millionäre, fie find indeg faſt alle Baus 
ner und Spigbuben und fchimpfen und fluchen trotz dem ärgften 
Fuhrknechte. Eine Blumenfefe folcher Stellen würde faft nichts 
ale Schimpfworte und Flüche ergeben. Gin reicher Kaufmann 
Namens Seeberg 3. B., der feinem achtzehnjährigen Sohne ein 
ſchönes Reitpferd Hält, einen echten Araber, ift erbittert, daß 
derfelbe für fein Taſchengeld fich einige Sachen zum Malen ges 
fauft dat. Er unterhält fi darüber mit einem Wreunde, 
Tipps. Seeberg fipt halb fchlafend im Seflel: „«Tipps! » rief 
er mit ziemlich polternder Stimme. «Herr Seeberg?» ents 
gegnete unmittelbar darauf ber Angeredete ganz phlegmatifch, 
indem er die Augen öffnete, fo regungslos wie vorhin fißen 
blieb und die Daumen wieder umeinander laufen ließ. «Ders 
danımte alte Schlafmüge», brummte Seeberg im reinften Platts 
beutfch, «will man ein, Wort mit Ihnen reden, muß man Sie 
erft anfchreien!.... Ich ſaß den Morgen fhon um 4 Uhr 
im Somptoir.n — «Hat Ihr Comptoirſtuhl aud) fo viel Sprünge 
gemacht wie der langbeinige Braune?» fragte Tipps gelaflen, 
ohne eine Miene zu verziehen. « Dummer — entgegnete 
Seeberg vor fih Hinbrummend. Dann fuhr er fort: «Der 
Junge fommt richtig nicht zum Abendbrot!n — «@r wird ſich 
wol mit was Beſſerm tractiren», verfeßte Tipps gleichmüthig, 
indem er bie Daumen rafcher fpielen ließ. «Er hat ja ein gan 
fhönes Tafchengeld». — «Donnerwetter! Zum Verfreſſen ga 
ih’e ihm nicht!o — «Nun es wäre boch immer befler, ale wenn 
er es zu etwas Schlimmern benußte. In Hamburg fann man 
fein Geld auf vielerlei Art loswerben.n — «Was, der Junge 
wirb doch nicht? Tipps, Sie haben doch nicht etwa an ihm 
bemerft, daß er lieberlih wird?» — «Warum nicht gar! Ic 
meine nur, es fönnte ja — Ferdinand if ein lebhafter junger 
Menſch, ich denfe doch gewiß gut von ihm, aber, mein Gott, 
man weiß jax. — «Sie, Tipps, ich fage Ihnen, ber Junge 
iR umverborben!» — «Ja, das pflegt man gerade fo lange 

x bleiben, bis das Gegentheil eintritt. Heute iſt fein Pofltag, 
—* ih weiß». — «Sie, Tipps, das könnte fo viel heißen 
Mas treibt er fi 
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als der Junge Fönnte längft hier fein. 
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a — «Run, ich glaube nichts Leichtfinniges von ihn. Hoͤch⸗ 
ns werben fih wol fo gewifie Leute an ihn hängen, bie gern 
möchten, daß er ein Künftler würbe und nebenbei ein junger 
Herr, der fi nicht lumpen laffe». — «So? Glauben Sie das? 
Donnerwetter, davor fann ich einen Pflock ſtecken, der Junge 
friegt fein Tafchengeld mehr!" 

Tipps erzählt nun, daß er auf Ferdinand’ Zimmer eine 
fhöne Mappe, neue Barbenflifte, einen Kaſten mit Oelfarben 
und dergleichen gefunden. „‚cHöllenelement!» fuhr Seeberg 
zornig auf, «hat er wieder für folche Dummheiten fein Geld auss 
gegeben?! Hat er nicht gefagt, daß er fih Pöhl’s Handelsrecht 
anfchaffen wolle?» — «Bon dergleichen Büchern fand ich nichts!» 
— «Wiſſen Sie was, Tipps, Sie haben wol recht im Zimnter 
meines Sohnes herumgefchnüffelt 2» fagte der alte Herr nad 
einer Fleinen Pauſe photzlich, indem er ſcharf zu bem Jungs 
geielien hinnüberblickte. Diefer verzog feine Miene. — «Mein 

ott, ich fuchte ja eine Feder!» — «Hinter dem Ofen?» — 
a Wenn man einmal ins Suchen bineinfonmt, da geht es fihon 
fo», entgegnete Tipps Falıblütig. «Und dann gefchah es ja in 
Shrem Interefie und weil ich Ferdinand Lieb habe, und da ich 
nicht möchte, bag er —». — «Das ift im Grunde. alles 
anz gleich», unterbrach ihn Seeberg barfch, „ber verdammte 

unge bat fich wieder ſolchen Krimeframs gefauft, womit er 
ſich immer mehr den Kopf verdreht! Glaubt er, ich laſſe ihn 
enblih doch fo einen Hungerleider werden, wie fo viele ba 
berumlaufen? Er benft, fein Bater hat Geld, und ba fünne er 
treiben, was nichts einbringt! Himmelelement, das wollen wir 
ihm fchon herausbringen!»‘‘ 

Dann Elingelt er und ruft dem eintretenden Hausfnecht zu: 
„Donnerwetter, abdeden, fag’ ich‘; geht dann auf Ferdinand's 
Zimmer, zerſtampft Farbenkaſten und Stifte, zerreißt Zeichnun⸗ 
gen und Gemälde. Dann fehrt er zurüd und. ruft den Haus: 
knecht. „«Ihr könnt zu Bett gehen!» brummte Seeberg. — « Der 
junge Herr ift noch nicht zu Haufe, da muß ich doch wel —». 
— aBerbammter Scehund, zu Bett geben, hab’ ich gefagt!» 
brüllte Seeberg.‘ 

In biefer rohen, gemeinen, fchimpfenden Weife geht es 
noch eine ziemliche Zeit lang fort. Aehnliche Scenen fommen 
öfter. Sie werden zum Ekel beim Leſen. Da haben Leibrod’s 
und Spieß’ Ritters und Nänberromane noch unendlich viel vor 
biefem Saunerroman voraus, in dem fich die Unwahrfcheinlich- 
keiten häufen, in dem alles recht und willfommen ift, wenn es 
nur recht abenteuerlich Elingt, in dem Ungereimtheiten vorkom⸗ 
men, wie fie kaum ärger irgendwo zu finden find. Der Ver⸗ 
fafler macht ſich aus nichte Sorgen. Er weiß nicht was äfthetiich 
und auch nicht was efelerregend ift, er bat vier Theile mit fols 
chen Sachen gefüllt, und damit fcheint er feinen Zwed erreicht 
zu haben; es noch fchlechter zu machen, gehört fait zu den Un 
möglichfeiten. 72. 
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Militäriſche Skizzen. 

"Aus dem deutſchen Soldatenleben. Militaͤriſche Skizzen zur deut⸗ 
ſchen Sittengeſchichte von Rudolf Graf von Kanitz. Ber⸗ 
lin, Hertz. 1861. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Eine Reihe von freien Vorträgen, welche der Verfaſſer in 
der Militäriſchen Geſellſchaft zu Potsdam gehalten bat, iſt ſpaͤ⸗ 
ter, in eine zufammenhängende Gruppirung gebracht, der Oeffent⸗ 
lichkeit übergeben worden. Er hat fich dabei die Aufgabe ges 
ftellt, den im großen und allgemeinen wol unbeftreitbaren Gin» 
fluß friegerifcher Greignifie, Zuftände und Berfönlichkeiten auf 
ben fittlichen Entwidelungsgang des beutichen Volks in einer 
Anzahl abgerundeter Hiflorifcher Bilder aus dem mannichfach 
bewegten deutfchen Kriegerleben nachzumeifen. . Diefen allgemei: 
nen Standpunft verläßt er jedoch fchon im dritten der feche Auf: 
fäße, indem er ſich auf den fpeciell preugifchen flellt; er fpricht 
fich darüber im Vorwort aus, wir finden ben Grund wol vor: 
berrichend in der Entſtehung der Borträge. Infofern paßt aber 
ber Titel nur theilweife, denn vom deutfchen Soldatenleben wäre 
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auch ans ber Zeit, welche hier weiter betrachtet wird, vieles zu 
ſchildern geweſen, worauf das preußifche Heerweſen noch feine 
Einfluß geübt. Bin folcher findet ficy überhaupt erft feit Friedrich 
dem Großen, deſſen Beriode nicht mehr in dem Werke heben: 
beit it. Ninmt man jedoch die gegebenen Aufläge abgeiclel- 
fen, ohne den allgemeinen Geſichtspunkt ftreng feftzuhalten, aui, 
fo wird man in ihnen eine ebenfo interefiante ale inhaltreich 
Darftellung finden. | 

„Das deutfche Fußvolk zur Zeit der Reformation in feiner 
Entwidelung aus dem ſich auflöfenden Ritterthum“ ift ber erke 
Auflag genannt. Wir möchten nur diefe Entwickelung nicht 
gerade anerkennen, ba ſich das Fußvolk aus den wehrhafter Ge: 
menten bes Bürger und Bauernflandes gebildet Hat um te 
Adel fi zwar an der neuen Schöpfung bes römifchen Kari 
Mar (Kaifer ift wol ein Drudfehler, wenn von 1487 bie Rx | 
iſt) betheiligte, aber doch nicht deren Fundament abgab, ion: 
bern im 16. Jahrhundert nach wie vor die Meiterei bildete. Tu 
Schilderung der „„frommen Landefnechte “, ihrer eigenthümlicen 
DOrganifation, in der wir bie Grundlage der fpätern Here: 
einrichtungen erfennen, ihre Marfchs und Schlachtorbnung iü 
nad) bewährten Duellen gearbeitet und fehr anfchautih. Aut 
‚Broben der fo fruchtbaren Landsknechtomuſe werben mitgeikeitt. 
vielleicht würben noch ein paar Schlachtlieber, 3. B. das vcı 
der Schlacht von Pavia, intereffirt haben. Georg von Frunds 
berg’6 Lebensabrig Hätten wir noch etwas ausführlicher ge: 
wünfcht; gerade in den frühern Fehden, an denen er theilge 
nommen, findet ſich viel Material für deutfche Sittengeſchicht 
in friegerifcher Beziehung. 

Der zweite Auflag Wildert „Karl's V. Expeditionen gear. 
die Raubftaaten Tunis und Algier in ben Jahren 1535 1 
1541‘. Befonders intereffant wird den Lefern der Bericht emes 
Augenzeugen fein, weldyer im Originalmanufeript auf der 
großherzoglichen Bibliothef in Weimar gefunden worden ü. 
nämlich die Reife (hier Kriegsfahrt) Hans Chriſtoph's rcı 
Bernftein, welcher den Zug nad Algier 1541 unter dem Re: 
giment Georg's von Regenspurg mitgemacht hat. Der Berisfn 
der Sfizzen teilt ihn als Nachtrag wörtlich mit. 

Der folgende Auffag: „Zur Eparafterikit bes Soldatenet⸗ 
fens im 17. Jahrhundert”, ftellt in zwei Abfchnitten ben Ber: 
fall des Soldatenweiens während des Dreifigjährigen Kriegs 
und die Erhehung des Soldatenwefens unter Friedridy Wien 
dem Großen dar. In dem erften gibt der Berfafler zunid? 
eine Skizze ber Hauptbegebenheiten jenes für Deutfchland ver 
bängnißvollen Kriege, wobei er einige der wichtigften Schlat: 
ten in ihren Hauptmomenten fchildert, befonders die von Lützen 
Dann geht er zu dem eigenthümlichen Gegenſtande über, zu ta 
Beleuchtung der friegeriichen Berhältniffe diefer Periode ves 
Standpunfte der Sittengeſchichte. Was er darüber faut, 
vortrefflich, wie wir ben ganzen Auffap überhaupt für denjer! 
gen halten, der dem ausgefprochenen Gedanken der Zufammer‘ 
ftellung diefer Sfizzen am beften entfpricht. Der Werfafer ba 
überafl Quellen dazu benugt, ohne fich mit deren Ergebnis a:f 
weiter Hand, wir meinen burch neuere Bearbeiter gereicht, ;3 
egnügen. Es ift überhaupt jedem, ber fich mit Hiflorifchen, namer:! 
lich friegshiftorifchen Arbeiten befchäftigt, nicht genug an: 
rathen, ſtets mit eigener Forſchung auf die Quellen zurüd: 
ugeben, benn es ift faum glaublich, mit welchem Leichtfint 
equemer Zurechtlegung für eigene Doctrin oder gar abfctlidr 
Faͤlſchung diefelben oft benußt werben. Ginige Proben ar 
bem „Simpliciſſimus“ illuſtriren zweckmaͤßig die allgeme: 
Schilderung, welde der Berfafler gibt. Warum nennt 5 
aber den Autor nicht mit feinem wahren Namen: Haus Ehrik:» 
von Grimmelshaufen, ſtatt Greifenfohn? Mit diefem an RB: 
terial reichen Abfchnitt verläßt ber Verfaſſer, wie er auch id 
im Borwort gefagt, den Stanbpunft, von welchem er das gefun=: 
beutfche Kriegsweſen betrachtet hat. Wie er fchon in dem ct 
befprochenen einmal ſpeciell die brandenburgifch = preuftiaer 
Kriegsehren betont, welche fich einzelne Truppentheile erwerber 
haben, jo wird von jept an ausichließlich das Kriegsweſen ie 
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nes engern Baterlandes behandelt. Vergeſſen wir jedoch nicht, 
daß diefe Auffähe urfprünglich Vorträge waren, vor preußifchen 
Offizieren gehalten. Cine kurze Binleitung zu ber Organifas 
tion, welche der Große Kurfürft gefchaffen, erzählt die. frühern 
BVehrverhältniffe in der Mark Brandenburg und berührt auch 
die erſte Entſtehung der Garden. Dann werden die einzel: 
nen Waffengattungen in ihrer frühern Entwisfelung verfolgt; 
mit Recht fagt der Berfafler, daß im Mittelalter Roß⸗ und 
Fußdienſt nicht ſtreng gefchieben waren und die Reiter oft abs 
faßen, um zu Zuß zu fämpfen; er hätte auf viel frühere Beifpiele 
zurüdgehen fönnen; ſchon bei Löwen an der Dyle 891 faßen 
*8 Reiter ab, um die Normaunen in ihrer Stellung hin⸗ 
ter Gräben anzugreifen. In den Burgunberfriegen iſt es jedoch 
niht mehr vorgefommen. Daß die Magenburgen orientalifchen 
Uriprungs feien, möchten wir nur infofern zugeben, als alle Voͤl⸗ 
fer von dort fich ausgebreitet haben, denn wir finden fie fchon 
lange vor der Völferwanderung bei den Cimbern und Teutonen, 
bei den Selten, bei den alten Slawen u. f. w. Der Berfafler 


fagt fehr richtig, die Anwendung ber Wagenburg fei uralt und” 


wie von felbft entitanden. Unter den brandenburgiſchen Fürſten 
hebt er drei Albrechte als „glänzende Sterne am Firmament 
des Wehrſtandes“ hervor: Albrecht Achill, Albrecht Alcibiades 
und Albrecht I. Herzog von Preußen. Die Zeit: Karl's V., 
welche der Verfaſſer durch die afrifanifchen Kriegszüge, an wels 
Gen wenig Deutfche theilgenommen Haben, geſchildert hat, wäre 
vielleicht für die Grundidee des Werks befier durch die Kriege 
in Dentichland vom Schmalkaldiſchen bis zur Belagerung von 
Metz (damals noch deutſch!) charafterifirt worden; hier finden 
Ah in Albrecht von Kulmbach, Morig von Sachſen, Hans von 
Rüfrin u. ſ. w. treffliche Repräfentanten. Ueber das Krieges 
weien unter Georg Wilhelm Hat die neueſte Schrift von Moͤr⸗ 
ner, aus den Archiven gefchöpft, viel Material geliefert. Nach 
Hefer Einleitung führt unfer Werk die Kriegsverfaffung, welche 
er Große Rurfärk feinem neugefchaffenen Heere verlieh, in fehr 
jelungener Darftellung vor. 

Kin vierter Auflap: „Die furbrandenburgifchen Truppen 
a den Türfenfriegen‘, erzählt von den Thaten in Ungarn, wo⸗ 
nn der Große Kurfürſt 1686 ein Contingent von etwa 8000 
Bann unter bem enerallieutenant von Schöning marfjchiren 
ieß und vor dem Abmarfch in Erofien mufterte. Bor Ofen ftieß 
afielbe zu dem Heer des Herzogs von Lothringen, und Half Hier 
apfer bei der Belagerung wie beim Sturm, nachdem das Ent⸗ 
atzherr des Serasfiers zurüdgefchlagen war. Dem branbens 
urgifchen Feldherrn wurde die Auszeichnung, die Dispofition 
um Sturme zu entwerfen und ber Erfolg rechtfertigte Dies 
Bertrauen. Zum zweiten male erfchienen Brandenburger unter 
Beneral von Barfug im Jahre 1691 in Ungarn, wo jegt Mark: 
raf Ludwig von Baden das Faiferliche Heer befehligte; fie kaͤmpf⸗ 
m mit bei Szlanfament (ober Salantemen, wie es, wenn auch 
icht richtig, doch gewöhnlich genannt wird) und trugen bas 
Reifte zur Entfcheidung bes Siege bei. General Barfuß wurde 
afür in den Meichsgrafenftand erhoben. Im folgenden Jahre 
ieß wieberum ein brandenburgifches Hülfscorps zu den Kaifers 
hen, zuerft unter General von Brand, dann unter General 
m Schlabrendorf,. baffelbe nahm bis zum Frieden von Gar: 
mis an allen Yeldzügen theil. Prinz Eugen gab feine volle 
Inerfennung Fund, indem er nach dem Giege von Zenta ben 
deneral Schlabrendorf umarmte und ſprach: „Gott, Ihm und 
xiner Truppen Tapferfeit haben wir biefen Sieg zu banfen.“ 
m diefem wie in dem folgenden Auflage wäre es nun wol paf: 
md geweien, auch das Faiferliche Heerweien, befondews unter 
et vortreffligen Leitung des Prinzen Eugen als Präfident des 
ſofkrieggraths, zu ſchildern. Das Werk hätte dann freilich mehr 
mfang erhalten und vielleicht in zwei Theile zerlegt werben müfs 
M, aber gewonnen würde es dadurch. unbedingt haben. 

In dem fünften Auflage: „Bilder aus dem Spanifchen 
bfolgefriege‘“, fehen wir die Breußen bei Hochflädt. In tem 
Men unglüdlichen Treffen retteten fie nach dem Bericht eines 
srbairifchen, alfo feindlichen Offiziere, die Armee des Generals 


Styrum, „indem fie durch ihre wohlgeſchloſſene retraite, welche 
unfere ganze Armee abmiriret, und von ber verfuchteiten Ins 
fanterie ein Mehreres nicht verlangt werden fann, verhindert: 
baß nid geig ſich alles getrennt uud auseinander gegangen ift”. 
Diefer Anerfennung entfprach jedoch die Behandlung nicht, welche 
gefangene und vermundete Preußen vom Feinde erdulden mußten; 
ber Berfaffer theilt darüber den Bericht eines Offiziere mit, dem 
dies Schickſal zu Theil geworben if; nur das Mitleid der Bürger 
von Ulm half ven Gefangenen in ihren Leiden, wofür König Frie⸗ 


drich ein Danffchreiben an diefelben erließ. Welchen rühmlichen 


Antheil die Preußen fpäter an dem glänzenden Siege bei Hochſtädt 
hatten, ift befannt. Wir lefen die Schlacht nur furz ſtizzirt, doch 
iſt befonders hervorgehoben, was auf dem rechten Flügel gefches 
ben ift, wo die Preußen, von Leopold von Defiau befehligt, 
unter bem Prinzen Eugen fämpften. Der Bericht des lehtern 
an ben‘ König von greufen, in welchem er beflen Truppen 
„unfterbliches Lob” zufpricht, wird im Werfe mitgetheilt. 
Dann führt und der Verfaſſer nach Italien. Hier gibt er zuerft 
eine Lebeneflizge des Prinzen Eugen, welche wol fchon in einen 
frühern Auffag gehört Hätte, Hier jedoch infofern an ihrem 
Plage ift, ale feine frühere Kriegsthätigfeit, ehe er in Ungarn 
eommanbirte, in dem Abfchnitte: „Die Breußen in Stalin“, 


‚gefchilbert wird. Im Jahr 1695, alfo vor dem Erbfolgekriege 


fon, war ein Fleines brandenburgifches Corps unter dem Marf- 
gralen Karl BHilipp, jüngern Bruder des Kurfürflen, vom 

bein nad) Italien marfchirt, um hier gegen Catinat zu Fämpfen. 
Die romantifche Epifode der Bermählung biefes Prinzen mit der 
Gräfin Salmour und die gewaltfame Trennung des jungen. 
Paares, welche der Verfaſſer nach ben vorhandenen Nachrichten 
möglihft treu fchildert, wird vielen Lefern neu und intereſſant 
fein. Der Brinz flarb bald darauf vor Gafale, die Witwe in 
einem Klofter von 60 Brandenburgern bewacht, heirathete nach 
ihrer Sreilaffung fpäter den ſächſiſchen General von Wackerbarth. 
Bon den Kriegsthaten der Brandenburger in Italien bis zum 
Frieden von Nyswijt fehlen die Urfunden, welcde in Küftrin 
bei tem Bombardement 1758 verbrannt find. Ausführlih fann 
baher nur aus dem Spanifchen Grbfolgefriege berichtet werden. 
In unferm Werke ift das von ber Schlaht von Gaffano ges 
fchehen, die von Turin aber nur genannt, nicht gefchildert, was 
wir bedauern; ber Titel des Auffages ließ wol eine Darftellung 
diefer für die preugifchen Waffen fo ehrenvollen Schlacht er: 
warten. 

„Friedrich Wilhelm I. und feine Armee“ bildet den Schluß, 
ein recht eigentliches Soldatenbild. Wir lefen mit Interefle von 
ben jüngern Jahren bes Kronprinzen, wo er zu Wufterhaufen 
— vergleihbar Peter I. zu Preobraſchensk — ſich eine junge 
Garde (ale Iagdeompagnie) bildete, von der ein Theil ihn 
1709 in ben Krieg begleitete und die meiften nach feiner Thron⸗ 
befteigung dem Regiment Garde einverleibt wurden, das eine 
europäifche Berühmtheit erlangt hat. Yür feinen Weldzug von 
1709 gab ihm König Friedrich, fein Vater, eine Inftruction, 
weiche ihn vorzüglih an den Herzog von Marlboroughb wies; 
fie bildet, wie wir hinzufügen, in manchem Bunfte einen Gegen: 
faß zu derjenigen, welche er ſelbſt in fpätern Jahren feinem 
Sohne mitgab, als diefer, nachmals Wriebrich der Große, an 
den Rhein zum Prinz Eugen geſchickt wurde. Friedrich I. er: 
mahnt feinen Kronprinzen, bie Generale fleißig bei ſich zur 
Tafel zu nöthigen, Friedrich Wilhelm I. warnt feinen Fritz, 
„nicht den Marfetender der Armee zu machen“. Die militäs 
rifche Regierung bes Königs, feine Liebhaberei für große Sol: 
daten, die Geſchichte der preußifchen Werbungen, die innere Ver⸗ 
faffung der Armee und ber einzelnen Truppengattungen, bie 
Sorge für die Heranbilbung bes Dffiziercorps und mas fonft 
zur Charakteriſtik vom militärifchen Standpunfte gehört, ift mit 
umfichtiger Wahl des Wichtigften bargeflellt, wobei au bem 
Humor fein Recht gefchieht durch eine Probe aus Bellaminte's 
„Itzt blühendem Potsdam”, welches in Alerandrinern die Rie⸗ 
fengarde feiert. Zu dem flraff und fireng gehaltenen Soldatens 
ſtück diefes legten Abfages gibt der Verfaſſer noch ein contraſti⸗ 
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rendes Bild ans dem befannten Lufllager von Mühlberg. Den 

rößten Contraſt hätte aber eine Schilderung der beutfchen 
Reichefriegeverfaflung abgeben können, wie fie von 1681 — 1806 
faft unverändert befanden hat. Bielleicht bringt er fie in einer 
Fortſetzung diefes Werks, welcher in militärifchen Kreifen gewiß 
gern entgegengefehen wirb. Karl Guſtav von Beruch. 


Biographifches. 


Lebensbilder aus dem legtverflofienen Jahrhundert deutſcher Wiſ⸗ 
fenfhaft und Literatur. Bon F. Lübfer. Hamburg, Agen⸗ 
tur bes Rauhen Haufes. 1862. Gr. 12. 1 Thlr. 12 Near. 


Es iſt zu jeder Zeit feine undankbare Aufgabe geweien 
durch Biographien hervorragender Männer auf bie Bildung und 
Erziehung ber Jugend insbefondere zu wirkten; Jahrhunderte, 
ja Jahrtaufende hindurch haben die Biographien Plutarch's, fo 
fehr fie eine ung entlegene Zeit, von ben unferigen abflehende 
Verhältniſſe behandeln, ihren zauberijchen Einfluß ausgeübt, und 
biefem glänzenden, wenn quch in einzelnen Bartien mangelhafs 
ten Borbilde nady find zahlreiche ähnliche Arbeiten gefolgt und 
haben Beifall gefunden. Die Berfünlichfeiten find überall vers 
ſchieden; diejenigen nun aber herauszufinden, welche befondere 
durch ihre Lebenserfahrungen einen tiefern @indrud anf den 
Lefer machen mögen, ift nicht fo leicht. Lübker Hat hier ſolche 
Männer zufammengeflellt, burch deren Leben, fo verfchieben auch 
fonft ihre Stellung gewefen, doch, wie er jagt, der gemeinfame 
edle Seelenzug bes Ringens nach der Wahrheit und das beſeli⸗ 
gende Gefühl des in ihr geſuchten und gewonnenen Friedens 
hindurchzieht. Es find Klopflod, Hamann, Claudius, Hers 
ber, 8. 9. Jacobi, Schleiermacher, Klaus Harms, der Philolog 
Nägelsbach, der Naturforfcher Schubert. Allerdings, bies Stres 
ben iſt allen gemeinfam gewefen; aber wie allgemein ift biefe 
Charafteriftif! Wo begegneten wir nicht bem ernflen Streben, 
wo fünnten wir einen beflimmtern Ausédruck biefer Willensrichs 
‚ tung finden als bei Leffing? Es ift offenbar eine fchärfer pros 
noncirte religiöfe oder Firchliche Gefinuung, die dem Verfafler 
als gemeinfames Band vorleuchtet; aber wie wir fehärfer hineins 
fehen, welche bedeutende Verſchiedenheiten zeigen ſich auch ba 
wieder bei den verfchiedenen PBerfonen diefer Reihe. Wie fern 
fleht doch etwa Hamann, auch Jacobi von Schleiermadher ab! 
Wollen wir uns mit diefer oberflächlichen Achnlichfeit begnügen, 
wie viele andere Bilder Hätten in den Rahmen und mit größerm 
Rechte eingefügt werden fünnen. So fommen wir benn am 
Ende zu dem Ergebniß, daß es zunächſt eine äußere Deranlafs 
fung war, die gerade die hier behandelten Berjonen zufammen: 
uftellen den Verfaſſer bewog. Doc iſt damit die Zufammens 

ellung an ficy nicht getabelt; es fommt nur barauf an zu prüs 
fen, was in den einzelnen Lebensbildern der Berfafler Eigenthüm: 
liches barbietet, denn es wirb doch wol verlangt werben muͤſſen, 
dag wir etwas Eigenthümliches erhalten, da ed nicht ganz uns 
befannte Berfonen find, die ung vorgeführt werben, Männer 
vielmehr, über die wir fchon vortrefflihe Schriften Haben, aus 
deren Leben einzelne Perioden uns mit befonderer Ausführlichkeit 
dargeftellt find. Wir wählen den erſten Dann heraus: Klopſtock. 
Was vernehmen wir von ihm? Zuerſt feine Schulgeichichte, 
bie leipziger Zeit, die Entflehung bes „Meſſias“, die Liebe zu 
Fanny, dann ben züricher Aufenthalt, die Reife nach Kopens 
hagen, die Ehe mit Meta, bie Ueberfiebelung nach Hamburg, 
feine legten Lebensjahre; dazwifchen Furze Betrachtungen über 
feine Gedichte, die Gelehrtenrepublif u. a., ohne daß man fagen 
fönnte: man gewinne am Ende ein klares Bild von ber Bedeu⸗ 
tung Klopſtock's für feine Zeit, befonders von feiner Stellung 
im Entwidelungsgange der deutfchen Literatur. Der Berfafler 
fonnte darauf entgegnen, daß ihm das biographifche Element 
hauptſächlich am Herzen gelegen habe; aber bei dem Dichter 
bleibt uns eben ber Dichter Hauptperfon, nnd nicht fowol die 
einzelnen Gedanken und Gefühle deſſelben kennen zu lernen ift 
unfer Interefie, als feinen Ginfluß auf die- Eulturentwidelung 
feines Bolfs ; durch dieſen erft iſt er eine öffentliche Berfon gewor⸗ 


den, und nur die öffentliche Berfon kann unfer dauerndes In 
terefle erregen. Aber auch in dem, was ber Derfafler gegches, 
finder ſich nichts, was nicht fchon ſonſt und ebenſo gut ge⸗ 
fagt wäre; und wenn nun auch von ben folgenden Cheralie: 
bildern gefagt werben fann, daß bie allergaugbarfien Hülfemittel 
ber Verfaſſer benugt babe, aber auch fonfl nichts weiter, mit 
Ausnahme der Biographie Naͤgelbach's, die Verſchiedenes au 
bes Verfaſſers Briefwechlel, aber ohne weitern Belang enthält, 
fo fann man zu feinem andern Refultat über die Sammlırz 
fonmen, als daß fie zwar ganz gut gemeint, aber doch ein 
überflüffiges Buch if. 2, 


— — — nn — — — — — 


Notizen. 
Ausländiſche Beſtrebungen für die deutſche Literatar. 
In Rr. 6 d. Bl. eitirten wir die franzöſiſche Profaibe: 
feßung von Klopſtock's fchöner Obe ‚, Hermann und Thusnelda“, 
ie in ben „Odes choisies de Klopstock traduites pour la 
premiere fois en francais. Par C. Diez’ (Baris 181) 
enthalten if. @ine gereimte englifche Ueberfegung derſelben Dx 
findet man in ben „Specimens of Ihe choicest Iyrical pro- 
ductions of the most celebrated German poets‘' von Ras 
Anne Burt. Als Brobe davon theilen wir bier folgende zwi 
Strophen mit: 
Ungird ihy sword! My heart with transport glows! 
Give me the Eagle! Breathe! Chase care away! 
Encircled by mine arms, enjoy repose, 
After the desperate fray! 


— — — — — — — — 


Here rest, and let me wipe ihr feverish brow, 

And ıhy flushed cheek. o’erspread by crimson gore! 
My Hermann! as Thusnelda loves thee now 

She never loved before ! 


Wir freuten uns, jüngft im „Parthenon‘ in einer Correſren 
denz über das in Leipzig gefrierte Uhlands Felt denjenigen day 
ändern, welche etwas Näheres über Uhland's Leben und Bir 
fon erfahren wollen, die Sammlung der Miß Burt empiehkz 
zu fehen; denn bie deutfche Preffe Hat im allgemeinen das dad 
der Britin, bie es mit ber beutfchen Literatur fo gut man 
ihren UWeberfegungen unter anderm ſehr ſchätzbare Biograrbi 
und Gharafteriftifen ber betreffenden Dichter beigegeben hat, in 
allgemeinen wenig beachtet; ja ein deutſches Blatt hat ſich gear 
die Britin fogar fehr ungalant. gezeigt, vielleicht nur baram. 
weil fie es wagte, einige lebende deutiche Dichter zu berüdit 
tigen, bie der Rebaction jenes Blattes misliebig fein möge. 
Es iſt faum glaublich aber wahr, daß auch ſolche Fleinluk 
Rüdfichten häufig bei den Ausſprüchen ber deutſchen Kinl 
maßgebend oder doch mitwirfend find. Ueberhaupt it es cm 
moderne deutſche Unart, ausländifche Liebhaber der deutſchen & 
teratur, die in ihrer Weife für dereu Ausbreitung und Bekam 
werben thätig find, mit beleidigendem Hohn zu behandeln, de 
burch von ihren weitern Bemühungen um ung abzufchreden m 
ihnen zugleich von der beutfchen Urbanität einen garfligen be⸗ 
griff beizubringen. Philarete Chasles beflagt ſich in fee 
neueften Sarift über Deutſchland „La litterature et les moeu'S 
de l'Allemagne au 19%* siecle” mit Recht über na. 
ebenfo undanfbare als unartige Betragen. Immer wieder IS 
man ihm vor — und bie Dentfchen Hängen ſich gern an icli 
Kleinigkeiten —, daß er einmal Tell's Worte: „Ich Rehe wieda 
auf dem Meinigen‘ mit „De nouveau me voici debout if 
le Meinigen ‘' überfegt habe. Weil er dieſen Bock geſcheick 
den wir für unfere PBerfon übrigens fehr entſchuldbar akt. 
muß alles, was biefer Franzofe über Deutfchland ſagt, lade 

lich oder unrichtig fein. Verhüte der Himmel, dag Englauc 
und Pränzofen mit unfern Ueberſetzern ans ihren Srrabt 
Abrechnung halten! Mnd doch bietet das Deutfche Engläuder 
und Branzofen viel größere Schwierigkeiten, ale ung Desert 
das Englifche und Franzöſiſche. Jeuer fchnöben Behandlargt 

weife hat man es wol auch zuzufchreiben, daß 3. B. bie „Rervt 
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des deux mondes‘‘, bie fich früher viel mit deutfcher Literatur 
beichäftigte, jetzt Außerft felten etwas über beutfche Literatur und 
Wiſſenſchaft bringt und dag St.sRene Taillandier der undanf: 
baren Arbeit, über Deutichland zu fchreiben, ganz entfagt zu 
haben fheint. Dabei haben aber gerade wir Deutfchen Ik vielen 
Grund, den Ausländern banfbar zu fein, welche fich bemühen, 
das Verſtaͤndniß beutfcher- Literatur und beutfchen Geiſtes bei 


ihren Landsleuten zu fürbern, wenn ihnen auch dann und wann ' 


einmal ein Irrthum entichlüpfen follte. Unter diefen Umfländen 
wird man es und nicht verbenfen, wenn wir einmal in ben 
Ton der Selbftberühmung verfallen und mit einigem Stolz das 
Dort eines firasburger Brofeflors anführen, der uns jüngft 
eine „urbanite‘ und eine „moderation “ nachrühmte, „si 
large qu’on ne saurait en demander plus“, indem er noch 
Dinzufügte: „J’aime surtout la justice que vous rendez, et 
que tout le monde ne s’impose pas, aux diverses natio- 
nalites. * . Bl. 


—— 





Für eine Stofffammlung zur Gefchichte des deut: 
fen Schüpenwefene. 

In Nr. 16 und 17 der officiellen ,Sranffurter Schügen- 
feſtzeitung“ hat Reinhold Bechftein unter dem Titel: ‚Stoff: 
ſammlung zur @efchichte des beutfchen Schüßenweiens der Vor: 
zeit", einen Aufruf ‚an die Schügengilden deutfcher Zunge‘ 
gerichtet, welcher geeignet ift, bie allgemeinere‘ Aufmerffamteit 
anf einen hochwichtigen, aber bisjegt noch nicht genügend beadhs 
teten Begenftand der beutfchen Eulturgefchichte hinzulenfen. Im 
Bingange wird ber zufammenfaffenden und gediegenen Darftel: 
lung des ältern Schügenwefens von Guſtav Frentag gedacht, in 
een „Neuen Bildern aus den Leben des beutfchen Bolfe’, und 
inf die quellenmäßigen Materialien hingewieſen, welche in der von 
dudwig Bechflein begründeten und von Reinhold Bechflein in jüngs 
ker Zeit fortgefegten periodifchen Schrift „Deutfches Mufeum für 
heſchichte Literatur, Kunft und Alterthumsforſchung“ dargeboten 
burden. „Doch alles dies‘, heist es weiter, „iſt nur ein Fleiner Theil 
es Materials, das ſich noch unbeachtet und unbenugt in Biblig- 
befen, in Archiven und im Privatbefige birgt. Darum follen in 
en Fünftigen Bänden bes «Deutfchen Mufeum» Mittheilungen 
n ähnlicher Weite folgen, ja wenn ber Stoff reichlicher als 
isher zufließt, Fönnte er noch geeigneter in einem felbfländigen 
Juch veröffentlicht und nugbar gemacht werden. Daß das vors 
yandene, da und bort zerfireute Material recht fchwer zu be⸗ 
chaffen in, bedarf feiner Berfiherung. Ohne Zweifel war aber 
i6jegt für den einzelnen Korfcher dasjenige am unzugänglichften, 
yelches fich im Befige der Schügengilden felbit befindet.“ Darum 
pricht Bechftein in ber Borausiegung, daB jeder beutfche Schüße 
n der Gefchichte der Kunft feiner Genoflenfchaft lebhaften 
IntHeil nimmt, folgende Bitte aus: „Die Schügengilden beut: 
ber Zunge, deren Gründung in bie Vorzeit hinaufreicht, mö⸗ 
m zur Sammlung und Veröffentlichung bes Materials zur Ges 
hichte des deutſchen Schügenwefens hülfreiche Hand leiflen!“ 
er Berfufler verlangt, da es ſich zunächſt um eine Ueberſchau 
ber das gefammte Material handelt, fürs erfle nur kurzgefaßte 
dittheilung, doch hofft er, daß ihm bei ausbrüdlicher Bitte in 
inficht der wichtigern Stüde forgfame Abfchriften, genauere 
kfchreibungen, Abbildungen u. f. w. nicht verfagt werden. Die 
janmlung foll fich vor ber Hand von der älteflen Zeit bis zu 
nude des Dreißigjährigen Kriegs erfireden, alfo in runder Zahl 
8 ungefähr zum Jahre 1650, doch braucht biefer äußerſte Zeitz 
anft nicht gerade ängfllich eingehalten zu werden. Zu nüherer 
kgründung feiner Aufforderung und Bitte bezeichnet Bechflein 
e verfchiebehen Arten des Materials und knüpft hieran eine 
mauere Formulirung feiner Wünfche. Wir fünnen hier jenes 
Raterial nur einfach namhaft machen. Die Schügenaltertfümer 
eben in folgenden Binzelheiten: Alte Sapungen (Schießord⸗ 
ungen); Ghronifen und Acten; Schügenbriefe; Schützenfeſt⸗ 
eſchreibungen; Gemaͤlde und Bilbblätter; Sculpturen; Shüpen; 
einode; Bahnen; Tenfmünzen, Waffen; Pokale. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. ‘ 
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Dertag von S. A. Brodfans in Leipzig. 
Album 
ber 
neuwern deutſchen £Sprik. 
. Fünfte Anflage. 
Niniaturs Ausgabe. Auf Belinpapier. 
In elegantem Leinwantband. 1 Thlr. 20 Nor. 





Brahtausgabe. Auf Ehamoisvapier. 
In reihem Lederband. 3 Thlt. 
Bom „Album der neuern beutfchen Lyrik“ find in 
kurzer Zeit vier Rarfe Auflagen vergriffen worden. Die Samm: 
lung erfcheint jept in meu burchgefehener fünfter Auflage und 
enthält in firenger Auswahl Gedichte von 
Aradt — ©. 9. Band 


ham -Catngethent — kamen 
. Benatrtihen iger. 





an © eimrag = Oi ! 

Bogel — Mar BWaldan — Bedlig 

Auf die äußere Ausftattung it die größte Sorgfalt ver: 
wendet worden, cin in Stahl geftodenes Debicationeblatt 
ift_beigegeben, und der Ginband ebenfo reich als geſchmackvoll, 
mit ganz neuen Stempeln nach ben Entwürfen eines bewährten 
Rünflers ausgeführt. 


Das „Album der nenern dentſchen Lyrik“ Tann 
als eine vorzüglige Sammlung nnd als elegantes und billi⸗ 
ed Geſchent empfohlen werden. Vorräthig in allen Bud 
jandlungen. 





In unferm Derlage iſt forben erfehienen und in allen Buch- 
Handlungen zu haben: 


Der Untersberg. 
Beutfche Bilder im Spiegel der Sage und Gefchichte 


von J. M. Soeltl. I 


Zwei Bände. 8. legant broſchirt 3 Fl. 30 Kr. Rhein, oder 
2 Thle., in Halbfranzband Fi 40 Kr. Rhein., oder 2 Thlr. 
. gr. 


Der Verfaſſer führt den Leſer in bie geheimmißvollen Thäler 
des Untersberges, wo er eine Gemeinde haufen läßt, bie ſich 
dorthin flüchtete bei der gezwungenen Auswanderung der wegen 
ihres Glaubens verfolgten Salzburger. Ihr Oberhaupt fleht im 
Verkehr mit den Kaifern, die da im Untersberg ihrer Zeit hats 
ven, um für Deutfchlande Neugeilaltung zu wirfen, und Sage 
and Geſchichte haben ſich verbünder, um die edeln Männer und 
Brauen im Norden und Cüten zum Ruhme des Einen großen | 





Deutfchlande zu verherilidien. 
Augsburg, im Sommer 1862. . 
A. Schloſſer's Buch- und Kunftdandlung. , 





Derlag von 5. A. Brocifans im Leipsig. 


Schuld und Unſchuld. 


Eine Erzählung von 
Marie Sophie Schwartz. 
Aus dem Schwediſchen von Auguſt Krehfchmar: 
Drei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Wie_zu erwarten war, haben bie trefflicgen,, durch hehu 
geifigen Gehalt ausgezeichneten Romane ber Frau Marie Eopft 

hivarg in ber furzgen Zeit, feit fie durch M. Krepiämars 
Uebertragungen zuerſt auf beutfchen Boden verpflanzt wur, 
einen nicht minder großen ®eferfreis gefunden tie bie imt 
Landemänninnen Brederite Bremer und Emilie Slygare-Larin. 
Bei der Reinheit ber fittlichen Tendenz, weiche in ihnen vormals 
tet, kann es nicht fehlen, ba fie ſich immer mehr in deutfäe 
Samilien einbürgern werben. 

Auch dieſe neuefte Erzählung ber fo ſchnell belicht gemerk: 
nen Verfaflerin befunbet ihre Meifterfchaft in Verfnüpfang zu 
Lofung fpannender Situationen, wie in ber Darftellung eheait 
geiſtreich erfundener als vipdelogifdh wahrer Charaftere, 


Bon der Berfaflerin erfhien in demfelben Berlage: 
Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Kol. 
Ein Bild aus ber Wirflichleit. Zwei Theile. 8. 2 Th. 
Die Arbeit adelt. Gin Bild ans der Wi Emm 
Theile, 8. 2 Ihe. 10 Ngr. 








Derfag von 5. X. Brodhaus in Leipzig. 


Illustrirtes Yaus- und Familien - Texikon 
Ein Handbud) für das praltiſche Leben. 
Diefer alphabetifche Hausſchatz aller für das täglich Leer 
wiſſenswerthen Kenntnifie, die neueften auf das Haueweſen br 
zügligen Erfindungen und Berbeflerungen in überfichtlicher Bet 
Rändigfeit enthaltend, mit zahlreichen erläuternden Abbildungen, 
verdient in jeder Bamilie Eingang zu finden. Das Kefimir 
Erſcheinen erleichtert die Anfhaffung bes Werks. 
In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichnumges 
angenonmen. 
in 60-80 Heften oder 6—8 Bänden. 
Y Nor., des Bandes geheftet 2 Thir. 15 Rx. 
gebunden 2 Thlr. 24 Nor. 


Voll ſtandi 
Breis bes Seite 4 











Derfag von $. A. Brockfaus in Leipgig. 


Aleineres Brockhaus’fches Converfations-Teriker 
Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. L 
Dies allgemein bekannte und bewährte Univerfal-Leriten ð 
den Handgebraudy erſcheint gegenwärtig in zweiter, vielfach 2 
befierter und bis auf bie neuere Zeit fortgefühti 
Auflage in Lieferungen zu 5 Ngr., woburd; zu befien all 
licher Anfcgaffung Gelegenheit geboten iR. 
In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichnung | 
angenommen. 
Preis bes Heftes 5 Mgr., des Bandes geheftet 1 Thit. 20 Rt) 
gebunden 1 Ahle. 27%, Nor. 
WE Was über 40 Hefte ericpeint, wird an die Eubienten 
gratis geliefert. 











Veranmmertliger Retarteur: De. Ehuard Brodbans, — 


Drud und Verlag von 8. |. Brodbaus in Teipzig. 





Ä Blätter 


. für 


iterarifde Unterhaltung. 





— — —— — wm — 


Erſcheint wöchentlich. 


— 


21. Auguſt 1862. 


— — — — 








Inhalt: Revue komiſcher Bühnenſpiele. Von Emil Müller Samswegen. — Heinrich Heine und Moſes Moſer. — Zur europäiſchen Cabinets⸗ 


litt. — Romane aus der deutſchen Geſchichte. 
Köhler. — Notizen. 


Bon Wilfelm Andrei. — Zwei angeblich noch ungetrudte Berichte Gellert's. 
(Deutihe PBhilofophie in Spanien; Hunbelurus im Mittelalter.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Bon Reinhold 





Henne komiſcher Bühnenſpiele. 

Aus den Bereichen der Luſtſpiele, Sittenbilder, Lieder⸗ 
ſpiele, Poſſenſpiele, Poſſen, Schwänke u. ſ. w. ſind die 
Rummern dieſes Artikels gewählt. Wie wir im Deut⸗ 
ſchen kein alle Spielarten der komiſchen dramatiſchen Muſe 
ımfaffendes Gattungswort beflgen — denn dad etwa ger: 


nanifirte Komödie“ umfaßt fie nicht vollſtändig und ifl. 


mperdem zu wenig gebräuchlich —, fo hält es nad einer 
Seite hin ziemlich ſchwer, über biefen Zweig der Literatur 
twas Maßgebendes nieverzufhreiben. Wenn wir für bie 
xutſche komiſche dramatiſche Muſe einmal vie Bezeich⸗ 
ung „Komödie“ annehmen, was iſt Komödie? Sind die 
wamatifhen Spielarten vom Schwanke, von der Farce 
ufmärts bis zum feinen Luftfpiele gleichberechtigt? Ober 
ollte eine über dem Tagesbedürfnifſe ſtehende Kritik eine 
Anzahl diefer Spielarten ohne weitere als unter ber 
Rritit nerwerfen? Died it gewiß, daß in den Begriff 
we deutſchen Komödie eigentlich die heterogenften Dinge 
Nneingepact werden. Denn während die Aefthetil unter 
em Begriffe Komödie ein Ding conftruirt, das die gang- 
aren Poſſen, Schwänfe, Farcen aus der poetiſchen Lite: 
atur mehr oder weniger ausſchließt, Tann fih das all: 
meine Theaterbedürfniß gar nicht genug erniebrigen und 
m den gemöhnlihflen Machwerken befriedigen. Auf kei⸗ 
em Bebiete der Literatur kommt die gebildete Welt fo 
br in Verſuchung, zu elenden Werken ein Auge zuzu: 
tüden, ald auf dem Gebiete der niedrigften Theaterſtücke. 
Belde Zeitung würde die Bänfeljängerlgrif der Erwäh⸗ 


ung oder gar der Beiprehung werth halten? Welcher. 


bildete Menſch fi mit dem Abhub der Novellifif ein: 
fen? Und welcher Abhub der Woflen, Farcen u. f. w. 
eird nicht nur geduldet, fondern von der Tageskritik gleich 
tt idealen Tragödie der Erwähnung werth befunden! 
Was den Drud und die Aufführung der Trauer: 
piele und der komiſchen Bühnenfpiele betrifft, fo ſtehen 
de darin zueinander in einem gewiſſen entgegengefegten 
Berhättniffe. Denn während die Trauerfpiele weit mehr 
ruft ald aufgeführt werden, ift e8 gerade bei ven fo: 
niſchen Bühnenfptelen umgekehrt. Die Tragifer eilen 
1862. 3. 


— — — — — — — —— — en — — — 


zum Drud ihrer Trauerſpiele, die Komiker begnügen ſich 
meift mit der Aufführung. Die nachfolgenden gebrudt 
vorliegenden komiſchen Stüde bilden daher nur einen 
Bruchtheil ver namentlich auf dem Poffengeblete aufgetauchten 
fehr vielen Stüde. Wäre es auch verlorene Mühe, aller 
fomifhen Eintagsjliegen und Schmarren zu gedenken, fo 
balten wir doch im Eingang diefed Artikels den Hinweis 
auf einige nicht weiter vorliegende Stüde und nit ver- 
tretene Autoren faft für geboten. , 

Bon den fonft fehr fleißigen Luſtſpieldichtern haben fi 
in letzter Zeit zwei, Feldmann und Töpfer, ftill verhalten; 
Bauernfeld arbeitet, wie e8 fheint, langſamer; ein anderer, 
der früber das einactige Quftfpiel pflegte, Guſtav zu PButlig, 
ift zum biftorifhen Schaufpiele übergetreten. Bor mehreren 
Jahren Hagte man namentlih über den Mangel einactiger 
Stüde. Diefer Mangel eriftirt theilweife nicht mehr. Bon 
MWilhelmi und Börner werden wir weiter unten fpeciell 
ſprechen. Wir Hätten hier demnach aus der Zahl der „neuen 
Menſchen“ Sigmund Schlefinger’8 und von Moſer's zu ge= 
denfen, da beide das einactige Luftfpiel vorzugsweiſe pflegen. 
Das Gebiet der leichten Waare feheint beiden außerorbent- 
ih bequem; Moſer namentlih erlangte dadurch ehr 
ſchnell einen gewiffen Ruf, daß er in Berlin eine Zeit 
lang alle vierzehn Tage oder drei Wochen mit einem 
neuen Stüde bei der Hand war. Das einactige Luft: 
fptel im Genre der fogenannten „Proverbes“ iſt burd:- 
aus nicht zu verachten, wenn es neben einer fharfen dra⸗ 
matifhen Pointe die größte Feinheit des Dialogd ver- 
bindet. Inwieweit Schleſinger auf dieſem Gebiete nad: 
haltige Erfolge erzielen wird, fönnen wir nit voraus- 
jagen. 

— Unter all den „neuen dramatiſchen Menſchen“, die 
ſich im bürgerlichen Luſtſpiele hervorgethan oder her⸗ 
vorthun wollten, nimmt für ſich vielleicht am meiſten 
Georg Horn ein. Sein vor nicht langer Zeit auf dem 
berliner Hoftheater gegebenes „Unter dem Reichskammer⸗ 
gericht“ fällt allerdings mehr in das Gebiet des hiſtori⸗ 
ſchen Luſtſpiels; zwei früher an einigen Bühnen gegebene 
Luſtſpiele indeß bekundeten für das bürgerliche Luſtſpiel 
ein ſo friſches Talent, daß ſich nach dieſer Seite hin auf 
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den Autor gewiß Hoffnungen feßen laſſen. Gab Horn | derbern Genre gehaltener Luſtſpiele ſprechen aller abjälli: 

bisjegt auch mehr dramatiſche Verfuhe, war er auch noch gen Kritik zum Trog für die Nachfolge im der Benedi 

nicht im Stande, bi8 auf daß legte Wort fim legten Acte | jhen Mufe. Als eines gutgemeinten, wenn au nidt 

eine gleih vege Stimmung wach zu Halten, vermodte er | vurdaud erfolgreihen dramatifhen Verſuchs wäre hin 
auch nodh- nicht a feine Tomifchen Peinten mit | au Theodor Dikgge’® „Bin neues Leben“ zu geilen, 

der Bedeutung der Yanblung in Ginklang zu ſehen, gin= | Indem viefer Verſuch aufs neae die Thatſahhe beiktig 

gen‘ ihm auch in den mittlern Aeten die fomifchen Situa- | hat, daß die Auffaflung des Stoffs von feiten des Se | 
tionen etwas aus dem Leim: fo befundete er doch ein | matiferd eine ganz andere ald vie des Movelliften irn 
friſches heiteres Talent, einen empfängligen Sinn für | muß. Das Stüd, bisjegt überhaupt nur an zwei Bik 

dad Komifche, einem bemerkenswerthen Grab von Bit mer; tr Hamburg mir Berk, , barfte Ib 
dung, der dad Gewoͤhnliche verfhmäht, ein nicht übles Stoffs wegen (die Handlung hat einiges mit Dead 

Geſchick in der Anlage ver Handlung und, mo es gilt, | „„Störenfried‘‘ gemein) allgemeinered Interefle zu erregen 

auch einen faubern Dialog, Daß And Vorzüge, aus | im Stande fein, wenn ed mit der Moutine eined erfak: | 
denen ſich etwas machen läßt, wenn fi zu dem GStre: | renen Dramatifers gefhrieben wäre, | 
ben, komiſche Situationen zu erfinden, zugleih das Stre⸗ Das bürgerliche Luftfpiet, fo hat man in den Inn 
ben nah dialektiſcher Durchbildung des Stoffs gejellt. | Jahren vielfach behauptet, bietet indeß in ber Gegenwart 
Gerade für das feinere Luftfpiel mangelt ed und außer: | nit fo viele Chancen des Erfolgs als das hiforiik 
ordentlih. Mag man gegen Hackländer's „Geheimen Agen- | Luftfpiel. Nun, geſchtieben, auch wol‘ faßrizirt if md 
ten“ einwenven, was man will, mag man ihn zu diplos | Hiftorifhe Luffpiel in ziemliger Hülle Wollten wir nur 
matifh fühl finden: wir werden ver Ueberflutung von | allein Arthur Müller’ hierhergehörige hiſtoriſche (beit 
Frankreich aus erſt dann erfolgreich entgegentreten koͤnnen, wel fogenannte hiſtoriſche) Luſtſpiele der legten Jahr 
wenn wir den Nachbarn jenjeit des Rhein mit feinen | herzählen, fie ſchon ſprechen für die Fruchtbarkeit u 
guten Komödien aus der bürgerlichen Sphäre die Spige | diefem Gebiete. Nirgends fonft jo als an den zwei 
bieten können. Nun fuhe man einmal, was jih nah | Bühnen von Berlin findet dies billige hiſtoriſche Lufipe 
diefer Richtung bin auffinden laßt. Ein fo feines Luft- | feine Stätte. Aber nirgends fonft jo als bier wird de 
fpiel, wie „Der geheime Agent“ oder eine im ganzen | PBrincip, Stüde toptzubegen, ausgebeutet. Das Vublikun 
fo geiftsolle Arbeit, wie „Die Journaliften”, find und bleis | fänge daher auch ſchon an, dieſem billigen hiſtoriſhn 
ben auf Jahre hinaus ohne Nachfolge. && muß gewidtige | Luſtſpiele gegenüber jcdhwierig zu werden. Der alte Ink 
Gründe geben, daß ſich unfere beften Köpfe, ein Bugfom, | Blüder und wie die hiforifhen Perſönlichkeiten ol 
Freytag, Laube, Gottſchall, auch ein Hackländer u. |. w. fo | heißen, Haben ſich auf Befehl poejielofer Dramatiker 10 
wenig auf dies im Grunde doch fo einträgliche Feld getrieben | oft vor einem geehrten Publikum durch ſchlechte Bir 
fühlen. Wir wollen und auf die Unterfuchung diefer Materie | und alberne Situationen proftituirt, daß man ie nt 
nicht weiter einlaſſen. Es tönnte ja fein, wir müßten da | weilig außer Curs wird fegen müſſen. O mol id Hd 
doch nur ven beveutenden Wiberfprud ziwifhen unjerm | etwas Schönes um ein guted hiſtoriſches Luſtſpiel! Bu 
Wunſche nad der feinen Komödie und ver Möglichkeit der | weit davon entfernt ſind indeſſen vie meiften Produ, 
feinern Komoͤdie beflätigen. Möglih, daß die Wünfche | z. B. au die Arthur Müller's. Hat er im irgenbeinn 
nad der feinen Komoͤdie illuſoriſcher find, als die Wünfhe | Luftipiele auf ein anderes Bubliftum als auf das Mi 
nad einer guten Tragoͤdie. Moͤglich, daß wir nad echt Halbgebildeten fpeculitt, auf diejenigen, die in pol 
deutſcher Manier bei der Komddie eigentlich felbft nicht | ſchen Dingen vie Gloden haben läuten hören, ak 
willen, was wir wollen. Moͤglich, daß die Aeſthetik über: | nit willen, wo fie hängen? Das iſt etwas id 
haupt bei unjerer Komdvie nie gern Gevatter leben mag. | Billliges, wenn, wie z. B. in „Gute Nadıt, Händchen‘ 
Möglih, daß unfer echt deutſcher Benebir das, was unjere | dem jängften der Arthur Müller'ſchen Luſtſpiele, de 
deutihe Komoͤdie fein fann und fein wird, am beften | etwaigen humaniſtiſchen Tendenz megen Handlung E# 
vertritt. Seine Stüde find mehr oder weniger alle nad | Perionen auf ven Kopf geflellt werben. Mit dem pan 
einer Schablone gearbeitet und, doch entfpredhen fie dem | tiſchen Zweck wird in dieſer billigen Gattung geradeß 
Bevürfniß ver Gegenwart nah Beluſtigung fat durdh- | Unfug getrieben. Denn bie meiſten DVerfaffer hiſtoriſca 
gehende. Don feinen derben Luftipielen fällt ein Theil, | Luftfpiele huldigen nit ver Borfle, fonvern nur des 
der andere gefällt dann wieder um fo mehr. Bei jedem | herrſchenden Syſteme; wirft dad herrihende Syſtem us 
neuen Stüde Benedix' verwahrt ſich die Kritit mit den= | merfen auch biefe Dramatiker der Mehrzahl nad um 8 
felben Worten gegen die Allgemeingültigkeit feiner Dufe, | bequemen fi der neuem Richtung an. Welder einſeinx 
und doch muß fe jehr viele Eigenſchaften feiner Mufe | Werth viefen billigen hiſtoriſchen Luftfpielen innemott, 
ald unumgänglid für eine gute Komödie anerkennen. Ob | das haben wir Hinlänglid an den Producten Blentet, 
fh unfere jüngern Dramatiker etwa Benedix' jüngered | eines total vergeffenen, jetzt ſchon feit etwa zwei Jafır! 
erfolgreiches Luftjpiel „Störenfried‘ zum Mufler nehmen | in der Erve ruhenden Dramatikerd erfahren. Der Hilf 
follen; was nugt es, wenn wir auch „nein“ fagen: ver | Erfolg eines hiſtoriſchen Luſtſpiels hatte Biene die Tr 
theilweiſe Erfolg des „Familiendiplomaten“ von Hirſch, pflichtung aufgelegt, ſich als Dramatiker zu geriren. 


des „Winkelſchreiber“ von Adolphi und anderer, im | feinem erſten Werke Hatte er ſich aber eigentlich jger 
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ausgefhrieben. Died war das vor elf Jahren in Berlin 
oft gegebene „Habsburg und Hohenzollern”. Preußen 
fand "damals mit Defterreih auf gefpanntem Fuße. Was 
leiter alfo, al8 mit wohlfeilen Redensarten das patrio: 
tiſche Bewußtſein des Preußen zu irren. Nun weht aber 
die politifhe Luft plöglih anders, da hatte e8 mit dem 
Luftipiele ein Ende. . Es kommt das Jahr 1859. Huſch, 
joll wieder „Habsburg und Hohenzollern” Heraus (der 
Berfaffer lebte damals no); mie e8 hieß, follte e8 neu 
aufgebügelt und modernijirt werden. Allein — allein — 
allein, und es war befler, daß man „Habsburg und 
Hohenzollern‘ der Vergeſſenheit nicht entriß, denn die 
einzige politifche Situation, für die e8 gefchrieben, war 
vorüber, und der Verfaffer hätte In fein Stüd neue brüh⸗ 
warme Anfpielungen legen müflen, um vamit noch ein- 
mal auf das Gefühl der Maffe wirken zu fönnen. Es 
fann der einftmalige Ruf Blenke's vielen zur War- 
nung dienen. 
Wir follten nun wol zu einer Ueberſicht über das 
Vofiengenre oder das Genre des höhern dramatiſchen 
Blboſinns fortfchreiten. Allein Hier fühlen wir unfern 
Beruf ſcheitern. Das Thema märe viel zu wichtig, um 
ed mit 30 oder AO Zeilen zu erledigen, over die Stufen- 
folge von dem Schlechteften bis zu dem Mllerfchlechteften 
volftändig ausfüllen zu fünnen. Die Subelei auf dem 
Poſſengebiete überfteigt alle Grenzen. Wer fie in Berlin 
nicht aus eigener Anfhauung fennt, der denkt noch viel 
zu gut über die gefammte Heutige Poſſe. Wenn wir 
Deutfhen fortwährend die Hände Über die Linfittlichkeit 
Nanzöfifher Dramatiker zufammenfhlagen: was müßte 
‚denn wol ein gebildeter Branzofe von und denken, wenn 
tt fi dad in perpetuum gegebene „Kieſelack und feine 
Nichte von's Ballet” anfähe! (Daß und die geehrte Re: 
daction oder der Seger in edler Anmandelung beutfcher 
Scham dus „von's“ ja nicht verfhlimmbeflert, denn mit 
diefem „von's“ ift der einzige Widerſpruch gehoben, ver 
jwiihen dem Stüde und dem Titel deſſelben beftand.) 
Wir fönnen nur die denkwürdige Thatſache ind ewige 
Buch der Gefchichte eintragen, daß unfere Poflendichter 
fehlen wie die Naben. Man frage nur, mie viel deutfche 
Voſſen und Barren find nicht nah franzäfifchen Sujets 
bearbeitet? Ob wol unter dreien eine ijt? Und dann 
werfen jich diefe Helden unferer Volkstheater in Die Bruſt, 
dann, nachdem jie irgendeinen franzöſiſchen Schmarren 
ausgefogen Haben, laſſen fie Gouplets über die Größe 
der deutihen Nation fingen und wigeln über viejelbe 
Nation, nad) deren dramatifhen Broden fie focben erft 
Bierig die Finger ausgeſtreckt hatten. Auf dieſe teutfche 
Zucht gehört nur ein ehrllches deutſches Pfui! Da unfere 
Vofenliteratur größtentheils von abgebrühten Routinierd 
betrieben wird, denen Geſchäft alles ift, fo ift es natür— 
ih, daß von ihnen des komiſchen Zwecks wegen die hei⸗ 
ligften Güter der guten bürgerlichen Sitte und ber Bil: 
dung geopfert werden. Schmachvoll ift ed, wie durch— 
gehends in den Voſſen das Bamilienleben dargeftellt wird. 
Von den Liebesbedürfniß der Kinder wird fentimental 
gefafelt und zugleich die Ehe und die Familie in oft 


bobenlofer Gemeinheit behandelt, ja bloßgeſtellt. Ein 
Branzofe nennt fein gefallenes Mädchen ſchlichtweg bei 
dem richtigen Namen, wir nennen fie in der Bofle ‚ber: 
Iiner Küchenmädchen“ u. f. w.; da werfe man fl} in bie 
Bruft und meine, unfere Boffenfoubrettenrollen ſtreiften 
noch nit ind Gebiet der Proftitution! Die Poffe der 
Jegtzeit iſt wahr und wirklich das proftituirte Maͤdchen 
ber Literatur. Wenn man im Dialoge wenigftend noch 
einer gebildeten Sprache begegnete! Der erfte befte Haus: 
knecht kann jegt eine Poſſe fchreiben, denn in der Ber: 
leugnung der fpradligen und granmatifchen Negeln liegt 
ja ſchon bei den meiften unferer Poffenvicgter fo mie 7 
der Hauptwig. Wir mollen die Sünden der Poffen: 
dichter nicht weiter fpecificiren. Daß dieſe Sünden zum 
nicht Eleinen Theile auf vie Häupter derjenigen Schrift: 
fteller fallen, vie zugleih Schaufpieler find, glauben wir 
noch andeuten zu müflen. Wer ftet hinter den Cou⸗ 
Iiffen lebt, der glaubt am Ende, daß die ordinäre Sprache, 
wie fie Hinter den Gouliffen geführt werben mag, bie 
Sprade der gebildeten Welt ſei. Wir nennen‘ bier aus⸗ 
drücklich feinen dieſer Poffenfünder mit Namen, fie alle 
mögen es fi ad notam nehmen, und fie alle mögen 
Charlotte Birh= Pfeiffer wie ein unerreihbares Ideal an⸗ 
Raunen, die doh auch Schaufpielerin ift und aus dem 
Leben herausſchreibt. Nach diefer Seite können wir der 
Birh= Pfeiffer wirklih mit größter Achtung gevenfen. 
Ihren Stüden können unendlih viele Schwächen naß- 
gerebet werden, aber Charlotte Birh= Pfeiffer Hält als 
biedere Haudmutter dad Familienleben in Ehren; fie redet 
vielleicht Eeinen feinen Dialog, aber fie redet eine Sprache, 
die in anftänviger Gefellfhaft gefproden werben fann. 
Diefe Anerkennung find wir der Birch : Pfeiffer hier ſchuldig, 
um jo mehr, als ſich viele unserer bramatifchen Anfänger 
nad ſchreibenden Schaufpielern zu bilden pflegen und nichts 
für erfprießliger halten, als den Boffenfünvern den Thea⸗ 
tergarberobenwig abzulaufchen. 

Gin jüngere berliner Kraft, Otto Girndt, bat ben 
Verſuch mit einer fogenannten Thierpofle gemacht. Sie 
kommt der rein politifhen Komoödie gleih. Die beiden 
Verfuhe „Cäſar Bol’ und „Die Wiederkäuer“, von 
denen jener ven italieniihen Krieg perfiflirte, dieſer bie 
Wahlbewegungen ins Läderliche zog, hat man vorüber: 
gehend paſſiren laffen, allein fi durch beide mit Recht 
etwas verftimmt gefühlt, da fie bei einer Fülle von Witzen 
der interefiirenten Handlung zu fehr entbehrten. ” 

Obne hei dieſem Ueberblicke irgendwie Anſpräch auf 
Vollſtändigkeit zu erheben, berühren wir noch einen uns 
ſehr wichtig ſcheinenden Umſtand: die Beziehungen der 
deutſchen komiſchen Bühnendichtung zur franzöſiſchen. Die 
Abhängigkeit des deutſchen Luſtſpiels von dem franzöfl- 
fhen zu leugnen, biebe den Thatſachen entgegentreten. Da 
fih das Luftfpiel aus den focialen Verhältnifien heraus: 
entwidelt, beffer durch dieſe bedingt wird, fo find uns 
die Franzofen in ver. Behandlung neuer Gonflicte der 
bürgerlihen Geſellſchaft immer um ein Gutes vorauß. 
Es find Fragen von tiefer Bedentung, ob die fogenann: 
ten Demi-Monde- Stüde der Franzoſen ihren Grund 
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and Boden nur in Yrankrei haben, oder ob wir baran 


participiren müflen? Doch werfen wir der Fragen nicht 
mehr auf, denn wir werben fie doch nicht beantworten. 
Sehen wir und lieber nah den neuen franzöflichen Kräf: 
ten um, die auf das deutſche Luſtſpiel etwa beflimmend 
einwirken koͤnnten. Da handelt es ſich freilih nur um 
eine, um diejenige Kraft, der von ben Franzoſen ber 
entichievene Sieg zugefchrieben if. Wir meinen Bictor 
Sardou.“) Gigentlih dürften wir von unjerm beutfchen 
Standpunfte über diefen dramatiihen Emporkömmling 
fehr kurz fein. Wo er in Deutſchland mit feinen Stüden 
erihien (und es find feine drei maßgebenden Stüde auf 
einzelnen Bühnen gegeben), da hat er, mit Audnahme 
des mit lebhaftem Beifall auf der wiener Hofburg gege= 
benen „Der legte Brief‘ („Pattes de mouches“) nidt 
recht durchgegriffen. Wir Eönnten daher einfad jagen, 
daß die Parifer Sardou's Erfolge übertrieben, oder feine 
untergeordneten Verdienſte zu fehr an die große Blode 
geſchlagen hätten. Da ihm indeß einzelne parljer Fe⸗ 
dern eine Bedeutung beilegen, die ſich erſt in der Folge 
auch bei und hHerausftellen Eönnte, jo dürfen wir doch 
wol nit fo kurzweg verfahren. Wir halten und: hier: 
bei zunähft an ein Urtheil Emile Montegut’8 in der 
„Revue des deux mondes’. Infolge des außerorbent- 
lihen Erfolgs des Luſtſpiels „Nos intimes” entdeckt Monte: 
gut in Sardou nichts Geringered ald mutatis mutandis 
einen neuen Scribe. Sollte diefe Vorausſagung zutreffen, 
jo würbe ſich Sardou aud bei und in ver Folge gleich 
Seribe einbürgern. Diefe, „Nos intimes’ gingen in 
Deutfhland zuerfi in Wallner’6 Theater in Berlin unter 


*) Bietorien Garbou, am Ende der Refanrationsperiode geboren, 
jegt im Anfange ber vreißiger Jahre ſtehend, if, wie man bies nad 
feinen neuern aufßerordentlihen Bühnenerfolgen (an parifer Bühnen) 
etwa vermuthen follte, keineswegs „Veni, vidi, vici” als vollendeter 
Dramatiter (Dramatiker in feinem leichten Genre) auf die Bühne ge: 
fprungen. Das mögen fi alle unfere jungen Dramatiter gefagt fein 
laſſen. Schon vor wenigfiens zehn Sahren brachte er ein Gtüd „La 
taverne des eiudianss” mit mäßigem Erfolge auf die Bühne Ohne 
fib zu überflärgen, mit vem Vorſatze, das Leben wirklich erfi kennen 
zu lernen, paufltte er fech® bis fieben Jahre. Dann erſchien von ihm 
in Gemeinfhaft mit Theodore Barriere auf dem Theater des Palais: 
Royal mit hoffnungerregendem Erfolge „Les gens nerveux”. Sept 
erſchloß fih ihm das Theater Dejazet. Gr brachte hier ſchon mit 
mehr Erfolg „une grande fantaisie”, betitelt „Cherubin”, wol mit An 
ſchluß an Beaumardais' „‚Barbier und „Figaro's Hochzeit‘, darauf 
das nach einer Anekdote bearbeilete Stüd „Monsieur Garat”. Nun 
er folgte ein erfolgreiches Lnſtſpiel: „Les pattes de mouches“, auf 
sem Gymnaſe, nachdem es erft Hatte auf dem Baubevifle gegeben wer: 
ven follen und Hierdurch in ber Aufführung wahrſcheinlich verzögert 
war. Die Kritik fand, daß „Pattes de mouches” nach Edgard Allan 
Poẽ gearbeitet fei. Drei Monate fpäter erfchienen auf dem Vaudeville 
„Les femmes fortes”. Wieder ſechs Monate fpäter und es folgten 
gleichfalls am Vandeville „„Nos intimes”. Im Sommer 1861 bradhte 
das Gymnmaſe ein Stüd, weder Luffpiel, noch Vandeville, noch Boffe, 
„Piccolino” ohne erwähnenswerthen Erfolg. Im laufenden Jahre 1862 
lieferte Sardon noch für das Theätre francais „La papillionne”, ein 
einactiges Stud, das burchfiel. Tags darauf brachte von ihm »as 
Symnafe „La perle noire“ mit großem Erfolg. „La perle noire“ 
follte nad einer Sardou'ſchen Erzählung „Le medaillon’‘ bearbeitet fein, 
die Kritit glaubte dies „Medaillon wieder auf Edgard Poë zurüdfüh: 
ten ju müffen. Das neuefle Stück Sardou's heißt „Pres Sainı-Gervais” 
und wird auf dem Theater Dejazet gegeben. 


dem Titel „Viele Freunde, wenig Freundſchaft“ in Scent 
und täufhten das Publikum in feinen übertriebenen K: 
wartungen. Man hatte vielleicht noch eine Potenzirung 
jener fleberhaften Elemente erwartet, mie fie Alerandie 
Tumas Sohn zu bieten verfland oder verfteht, und fün 
ftatt deſſen ein halb nad der Tragödie, halb in die Pofe 
ausſchweifendes Stüd mit einer zwar trefflichen Idee, tie 
indeg vor noch nit gar zu langer Zeit von zwei uf 
nit ganz untergeorbneten Dramatifern in ven „Falſchen 
Diedermännern” („Faux bonhommes”), wie man ı4 
Stud bei uns nannte, ganz hübſch ausgebeutet war. 
Vielleiht genügten „Nos intimes“ im Dialoge audy kein: 
wegs, fofern man dabei an ven Glanz und die vortuf: 
liden Schlaglichter im Dialoge des jüngern Dumas had, 
jelbft wenn die deutſche Meberfegung von „Nos intimes“ 
befier ausgefallen wäre, als fo eine Leberjegung jum 
ſchnellen Bühnengebraude audzufallen pflegt. Wie m 
‚warum alfo mit einem male Sarbou ein fiegreidher Tre 
matifer? Warum, da Sartou in „Nos intimes“ nı& 
Seite der Idee und auch der ganzen Handlung gar nik 
originell, vielleicht noch meit weniger originell als in ke 
nen „Les femmes fortes” (in Deutfchland hier und da me. 
ald „Der Frauen wahre Stärfe” gegeben; auf dad aud 
an einem wiener Vorſtadttheater gegebene Sardouſhe 
Baudeville „Piccolino“ ſcheint man ſchon früher in Paris 
feine allzu großen Hoffnungen gefegt zu Haben) over ia 
„Letzten Brief“ aufzutreten vermodte; marum, ta Sartes 
die Quelle, aus der er geſchoͤpft Hatte, theilmeiie weni: 
ſtens geſchoͤpft hatte, nicht einmal verleugnen fonnte! 
Wie es eben in der dramatifchen Literatur gebt, mie 
einmal ein Beifpiel von dem unergründliden Bähen: 
glüde, das mit feinen Launen dem einen ſchmeichelt, um 
den andern zu verwerfen. Und noch meiter, mie Rontt- 
gut andeutet, daß eigentlih Surbou, deffen Freunde un 
auch die Echaufpieler auf einen Fall des Stücks geiah 
fein mußten, einer einzigen bevenfliden Scene megen sr: 
faßt fein mußten, und der vorausfichtlihe Durchfall jälus 
zu einem Iriumpb um! (Man erzählt etwas Aehnlide 
von der Birh= Pfeiffer, indem fie von zwei zugleid gt 
fhriebenen Stüden auf die „Waiſe“ fehr menig, ar 
„Roſe und Röschen” viel Hoffnung ſetzte. „Roſe m 
Nöschen” machte wenig, die „Waife erhielt einen Br 
ruf.) So haben wir denn in Sardou wieder einm ı 
jenen friſch und leicht fortfchreibennen Autoren, tie ui 
zu den Schaufpielern Hintreten und fagen Eönnen: „M 
habe das Meine gethan, d. h. ein bühnengerechtes En- 
gefhrieben, nun thut dad Eure. Bringt ihr es burn: 
fo theilt ihr den Sieg mit mir, wenn nidt, jo fällt m 
Schul faſt nur auf euch, weil ihr's nicht verflanzen, x 
fliegen. Da läßt es ich fehr wohl denken, für mes 
CEhrenſache es franzoͤſiſche Schaufpieler anfehen, mit eine 
Sardou ſiegreich hervorzugehen. 


Goͤnnen wir nun aus der Zahl der zu beſprechente 
Zuftfpiele den jogenannten „hiſtoriſchen“ ven PBermt 
Den fogenannten hiftorifchen! Leider nämlich, wie wir de⸗ 
fhon oben andeuteten, bildet bei einer großen An; 
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der Luſtſpiele Die oft mit Haaren herbeigezogene hiſtoriſche 


Staffage an ihnen das einzig Loöbliche. Bei vielen Luft: 
ipielen — wir ſehen deren in jedem Monate über die ber- 
liner Bühnen geben — muß dieſe Hiftorifche Staffage dad 
ganze Stück halten. Glücklicherweiſe find unter den und 
vorliegenden vier Stüden zwei von beilerm Befüge. Aber 
bob in einem tritt und die hiſtoriſche Mache in der leich⸗ 
tften Haltung entgegen. Dieſes eine heißt: 


1. Hochzeit oder Feftung? Originalfuflfpiel in drei Meten. Bon 
Heinrich Dreher. Wiesbaden, Limbarth. 1859. 8. 
15 Nor. 


Heinrich Dreher begegnete uns ſchon mit einem Melodram 
„Körner. Es war nicht viel; dieſes „Hochzeit oder Keftung‘‘ 
iR auch nicht viel mehr. Der alte Fritz knurtt und flampft bei 
Ace auf der Bühne umher, um fchließlich die Liebenden glück⸗ 
lih zu machen. Der arme alte Fritz, wenn er boch nur wieber 
auffiehen und mit feinem Krückſtock allen voreiligen Dramatifern 
m die Parade fahren könnte! In der Mehrzahl der Hiftorifchen 
Luffpiele agirt er als beklagenswerther Kleinigfeitsfrämer, if 
ver Träger fanler Anekdoten und Schnurren und benimmt ſich 
wie ein alter nergelnder Schlafrodsheld. Aber mit der hiſto⸗ 
tifhen Staffage und der meltbefannten Phyfiognomie wird nur 
zu leicht aller Welt Sand in die Augen geftrent, daß fle ruft: 
„Bel ein Held!" Beinahe koͤnnte man das auch bei‘ biefem 
„Hochzeit oder Feſtung“ rufen, beinahe, aber doch nicht ganz. 
Dreher fcheint für fleinere Sachen Geſchick zu befigen, er weiß 
bühnenmäßig, aber in ber gewöhnlichften Weife bühnenmäßig zu 
fhreiben, für ein breiactiges Originallufifpiel tedoch fehlt ihm 
nah diefer Brobe die volle Kraft. Der alte Fritz will nad) 
Dreher’s Angabe den Grafen Siebengofb mit der Gräfin Bertha 
von Treuenftein vermählen. Diefe Bertha liebt aber den Lieus 
tenant Morig von Ehrenfefl. Natürlich wird fle fi von Morig 
von Ehrenfeft entführen laffen. Leider wird bie Intrigue vers 
tathen. Obenein, d. 5. um bie Verwirrung flarf zu machen, 
hat der Lientenant von Ehrenfeft mit feinem Bruder, dem Gre⸗ 
nadier von Ehrenfeſt die Rollen gewechfelt. Beide find reif für 
die Feſtung. Dar fommt der alte Fritz zu guter lept zu der 
richtigen Erkenntniß, das fein Protege, Hauptmann Graf Lie: 
bengold, ein elender Kerl und der Graͤſin Bertha von Treuen: 
Rein nicht werth ſei. Er quält ale ehrenwerther Eharaftervater 
die Liebenden noch ein Weilchen, läßt dann die Gebrüder Eh⸗ 
tenfeft recht gehörig avanciren und gibt bie Lidbenden zufammen. 
Dicht verlangt ein genügfames Publikum nicht. 

Ein Curiofum eigenthümlichfler Art findet ich in: 


Eine Komödie in fünf Acten. 


2, Theodor, König von Eorfica. 
& 1860. Gr. 8. 


Bon Erwin Schlieben. Berlin, Hayn. 


Ein Mufterluftfpiel können wir e6 nicht nennen. Schon 
der Gebanfe, den nicht gerade unbefannten Abenteurer, der fich 
jum König von Corſica aufwarf, in einem Stüde eblerer Rich⸗ 
tung zu verwenden! Als Held eines ernften Stücks befigt er 
eine viel zu komiſche Natur. Und hinwieberum als Luſtſpiel⸗ 
Rof ift der Stoff viel zu ern. So warb denn aus bem Stüd 


ein Mittelding von Tragödie und Luflfpiel, ein Mittelding, das 


Schlieben mit der Benennung „Komödie glauben mag recht⸗ 
fertigen zu fönnen. Doc wären wir mit dem Stüde vielleicht 
zufriedener, fönnten wir der Begabung Schlieben's nach irgend⸗ 
einer Seite Hin eine beflimmte Bebeutung abgewinnen. Zwar 
leſen fich feine Verſe leidlich; fünffüßige Samben aber thun es 
allen nicht. Die Charakteriſtik der" Derfonen ift oberflächlich, 
[reifen fogar etwas gewöhnlich. Am meiften nehmen wir Ans 
06 au der ganz trodenen, Kumorlofen Natur des Theodor. 
Schlieben war jedenfalls mit fich felbft nicht einig, was er aus 
dem Helden machen follte. @inen bloßen Hanswurft, dann wäre 


die Komddie zu einer reinen Farce abgefallen ; "einen nach irgenbs 
welchen eblern, pſychologiſch zu begründenden Motiven‘ handeln» 
ben Aventurier, dann wäre der Schwerpunft ber fatirifdyen Ab⸗ 
ht ganz verrüdt. So warb benn aus dem Theodor, wie ge: 
— ein echter Theaterpuppenheld. Auch bei den andern Per⸗ 
onen vermiſſen wir die feinere Schattirung der Charaktere. Faſt 
unleidlich důnkt uns Theodor's Gemahlin Aurore, ordinaͤr ganz 
und gar Theodor's natürlicher Sohn Friedrich. Schlieben jR, 
foviel wir wiffen, ein noch junger Mann, er gewann vor we⸗ 
nigen Jahren in Königsberg mit einem Drama einen Preis. 
Sollte er fi ‚bereits überarbeitet haben! Aus diefem- „Theodor‘’ 
fpricht offenbar eine dramatiſche Müdigkeit, bie, follte fe nicht 


mehr zufällig und vorübergehend fein, um fo Rärfer zu beilas 


en wäre, als Schlieben die Schwächen der Anfänger, die Sucht, 
haraftere auf die Spitze zu Rellen und fortwährend an bie 
Garicatur zu fireifen, noch feineswegs überwunden hat. @ins 
zelne Scenen heben fich durch ben frifchern Tun aus bem Ban: 
zen vortbeilbaft ab; einzelne Situationen laflen auch nicht an 
der immerhin nicht gering zu fchägenden Begabung des Berfaflers 
zweifeln. Bu dieſen leßtern zählt bie — ber Gorfis 
canerinnen gegen ben lieberlichen Friedrich, fowie bie Fomifche 
Mordfcene zwifchen jenen und biefem. " 
Einen im ganzen recht erfreulichen Eindruck binterläßt 


8. Prinz Lieschen. Poſſe in drei Aufzügen. Bon Morig 
Heydrich. Dresden, Runge. 1861. 16. 15 Ngr. 


Gleich dem „Ziberius Gracchus“ Heydrich's ift auch „Prinz 
Lieschen‘‘ mit größter Sorgfalt gearbeitet. Das Genre des „Prinz 
Lieschen“ ift hifkorifch s romantiſch. Mehrfache Aufführungen in: 
frühern Jahren (‚Prinz Lieschen‘‘ muß feine zehn Jahre recht gut 
auf dem Rüden tragen) haben für bie Bühnenmäßigfeit des‘ 
Stuͤcks geiprochen. Doch aber mälelte man hier und da; man 
fand die Figur des Oberfiichmeiftere von Günther fehr fpabhaft, 
wo fie gut dargeſtellt ward, man nannte fie aber auch carifirt. 
Etwas Richtiges lag zu Grunde, wenn man meinte, das Stüd 
erlange vielleicht gerade diefer Figur wegen nicht ben vollen 
Erfolg, den es eigentlich verdiene. Heybrich neunt fein Stüd 
ausbrüdlich Poſſe, wol zumeilt dieſer überfomifchen Figur des 
Oberfifchmeiftere wegen; wir würden das Stück unbebentlich 
Luftfpiel nennen, wenn eben nicht in ber Figur des Oberfiſch⸗ 
meiſters verfchiedene Züge der flarken Garicatur hervorträten. 
Die Idee des Stücks iſt fehr romantiſch, ber Stoff aber doch 
durchaus real und wie für das Luſtſpiel gefchaffen. Inwieweit 
Heydrich der wirflichen @efchichte und der Erzählung aus Bolfe- 
mund folgte, bleibe dahingeſtellt, furz und gut, Heydrich's Heldin 
ift Lieschen, die Tochter des Webermeiſters Zeddel. Lieschen foll 


den Schneidermeifter Chriſtoph heirathen. Sie liebt indeg den 


MWeberburfchen Mathes. Liner romantifchen Schrulle zu Liebe 
verläßt Lieschen das väterliche Haus untgwandert in ber Tradıt 
eines Schulmeifters in die Welt hinaus. Als folder fommt fie 
in einer Schenfe mit dem Herrn von Günther, bem Oberfiſch⸗ 
meiſter auf einem königlichen Provinzfchloffe in Berührung, wird 
von biefem für den incognito reifenden Kronprinzen gehalten und 
gibt, auf die Meinung bes Hrn. von Günther eingehend, zu 
den ſpaßhafteſten Situationen Anlaß. Der Irrthum löft 6 
auf, nachdem ber wirkliche Kronprinz incognito angefommen. 
Diefen danfbaren Stoff behandelte Heydrich mit flellenweife vors 
trefflihem "Humor, er fchrieb in wirklich volksthümlichem Sinne; 
allein er ging in ber Narretei etwas zu weit, indem er den 
Oberfifchmeifter wie gefagt zu einem Muſterbilde ber Marrheit 
und Dummheit machte. Die Borliebe für derartige, die Narrs 
heit zugleich perfiflicende @infaltspinfel ſteckt gerabe oft in ben 
begabteften Dramatifern, fie erzielt dann aber faft immer und 
um fo gewifler, je natürlidher bie übrigen Perfonen gezeichnet 
find, einen Widerfpruch zwifchen ber Abficht des Dichters und 
der Wirfung auf das Publikum, das ſich mit dem berfiflirenden 
Elemente in der fomifchen Figur par excellence nicht recht 
abzufinden weiß. 
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4. Boltaise. Luftfpiel in fünf Acten. Bon 3. 2. Klein. Dies Jahrbuch verfolgt feine claffifchen Zwede, abe 
Berlin, Guttentag. 1862. 8. 22%, Nor. hat Seit „feiner ungen Baur mit au afles — 
Wir befinden nuns Im Yahre 1778 theils zu Ferney, au man gelösfert, mauthe verbimßiihe u: 

Moltaire's Bonds, thelis zu Paris. Wir Fchen sine alte | matifebe Gabe vor Airngelinheitheimahet. Aion dem Seransgin, 

beeintrigue in Scene fepen, bei ber der Herzog von Wichelleu 3.2.Qubig, dem immer noch mit bewunderungswürdiger Rig 

feine gerade habſche Rolie ſpielt. Wir erleben zu gleicher Zeit feit Thätigen, bietet der erſtere Jahrgang ein dreiactiges geigikt: 

‚einen Kampf für und gegen bie Ueberfepung eiuee Ebakfpeare's liches Luffpiel „Sophie Degloff” und ein einactiges Schaufpiel „Br: 

ſchen Dramas, bei dem Boltaire auch feine fchöme Rolle ſpielt. Leipzig‘‘, ber Iehtere ein Melodram „Sappho” und einen ai 

Voltaire und Richelieu, nach einer Geite hin die Hauptperfonen peipiel ſehr ergöglichen 2*7. „Die Mbgeorbuzten auf w 

des Luſiſpiels, und doch fielen fe feine burchaus nobeln Rol: Bühne“, in dem durch bie vertchiebeuen Perſenen (Eheui: 

fen! Wber- And fie dafür nicht durch das umfaflende Miflen bes lerin, Dichter, Dame, Aſſeſſor, Student, Commis, Etup, 

‚Werfaflere mit einer Gülle hißorifhen Detaite ausgekattet? Das | Zmieriem) bie verfäishenen bramakiigen St 

-wol! Allein’ was der Bebeutung der beiden Perfönlichleiten ent- tragifden bie zum Dliebrigfomifcen mit Ginfhlup ber Li 

fipieden fehaben möchte: fle peoflfiiren Ach zu oft felbt. Mir und des Ballets gekennzeichnet und durch bem vermittlake 

berufen uns -babei zunäck auf den Gchlußeindrud des Ganzen: Director ale berechtigt anerfannt werben. „Sappho' wart br 
ec wirb fidherfich nicht glängend fein. Wicyelieu if vom Dikter, zeite 1816 im berliner DOpernhaufe mit Muſik von 9. Anſel 
“wie uns dänft, mit etwas zu feuseränem Hodmuthe behanbelt. Weber zweimal zur Auffügrung gebracht. Als Melopram hen 

"Seine Liederlichkeit gereicht dem Stüde und ben Intentionen des e6 einer erſten bramatıfdhen Künftlerin eine twürbige @elegri 

Dichtere fißerlic nicht zum Dortheil. Urbrigens if das Gtäd, zur Gntfaltung der mimifchen und ‚beclgmatoriichen Kräfte: u 

wie das von dem geiftvollen Autor nicht anders zu erwarten, will aber durchaus , ou einer bebeutenden Künfllerin dargg/n 

mit vielem Esprit gefchrieben und, mas für feine Kunſt fpeciell fein. „Bei Leipzig verdankt feine Eutſtehung wol patiotiä 
nod) mehr bedeuten will, ber Merfaler hat fidh vor den unge: Zwecken. Es gibt dem Siege beuticher Waffen einen würdige 

heuerlichen Situationen gehätet, mit benen er in frühern Wer⸗ Ausbrud. „Sophie Deplof endlich, das umfaͤnglichſte ber x 

fen nur zu freigebig war. Doch aber halten wir einzelne Sce⸗ lieferten Subig ſchen Stüde, behanbelt eine Epifobe aus der & 

nen für bebenflich. Zunächk Richelien’s Erfceinen im Dad: nach dem Siebenjährigen Kriege. Die Anne Sophie Digit 
ftübchen im dritten Acte; überhaupt fah alle 'Scenen, in denen biente als Soldat unter dem Namen Buſchmann. Bir ine 

Nichelieu auftritt. Der VBerfafler fann feine beutfche Natur fie nach dem Kriege im Haufe des Oberflen von ber Hevber 

nicht verleugnen, d. 5. er will bie frangöflfchen Perfonen nicht Babe: Vom alten Brig wird ihr als Mann ein reipertahe. 

nur haraftergemäß fchildern, nein, er muß ſich an ihnen auch Unteroffizier befter Sonduite jugekhidt. es iR das zufällig © 
zeiben. Diefes „den Berfonen den Tert leſen“ zeigt ſich vor: feüherer Beliebter. Dieſe erlobung auf Befehl jchlingt it 
nehmlich auch in der fünften Scene bes vierten Actes zwiſchen ale Epifode um eine anbere Liebesgeicichte zwiſchen der Aıt 

des Oberſten und einem Theodor von Köhring; einige Bernd: 


Mercier und zwei Ebelleuten. Bir charakterifiren ben ganze 
Ton des geiftvoflen Berfaffere wol am beten durch ine se felungsfcenen vollenden den belüftigenden Eindruck; das Eis 


ſchnitt aus diefer Scene. Mercier erwibert, ba ihn ein Ebel: twürbe einem anſpruchsloſen Publitum gewiß gefallen. 
mann „Reberhelb“ genannt: „Meberheib! Die fählechteße’Feder, | om onarlotte Birds Bfeiffer bringt jeder Sahrae 
grüner Zeiflg, hat mehr vom Mann als beinesgleichen, fie hat eine Arbeit, jener „@dith‘‘, Scyaufpiel in vier Acten, dieſer „Er 
„doch einen Bart! Federheld! Gäfar's Schwert würde ber Roft Kind des Blüde“, Original : Ghara Eterlußfpiel in fünf Nee 
zerfrefien, wenn feine Feber es nicht blanf erhielte für die Nach» Wir geben ber „Edith vor dem „Kind bes Glücks‘ ben Bars. 
welt, feine und anderer Federn. Unflügger Knabe! Ind Fried⸗ Schon feit etwa zehn Jahren liebt Gharlotte Bird:Ftkt 
rich, Breußens großer König — mit einem Strid; feiner Schrift: Röreifche Mäbchennaturen, bie fh durch bie Liebe curirm sie 
flellerfeder Löfcht er deine Stammtafel aus! Es brauchte feiner Durch bie Gigenartigfeit ber Goßmann hat fie fich in wel 
Heldenklinge nicht, um eure ganze Sippe — Väter und Groß: Zeit indeß fo ſeht in bie Badhichnaturen verliebt, daß man & 
väter — über den Rhein zurüdzujagen — ein Flederwiſch thut Kritifer entweder ein windiger Jüngling oder ein abgelebter Ö« 
es auch? Wererhel! Wart’, ic will dich befedern, bu Kinder: fein muß, wn au ber forcirten Naiverät durchaus Gefallen # 
fuluf aus Leder und Bappe! Du Biepnogel aus dem Raritäten: fiuden. Darum ſegt une aud das „Rind bes Blüde“ we 
cabinet, bu Ente des Mechanifere Vaucanſon!“ weniger zu aler bie „Edith, ba bie Matur ber legten ek 
Gewiß verdient diefer „Boltaire'‘ unter unfern hiſtoriſchen pſychologiſche Degrünbung wirtlich zuläßt, das Kind dee Glüd 
’ Lnſtſpielen einen Ehrenplag, fchon weil wir in ihm nicht den inbeß gerade durch pſpchologiſch nicht Laebare Gouliffen-Eharai= 
nachgerade wibrigen politifchen Tiraden begegnen. In Voltaire's eigenf&aften frappiren foll. Une feheint eg geradezu bedenſu 
Beindfeligteit gegen Shaffpeare liegt ein urfprüänglich fomifcher fih bie ultcanaiven Backfiſche zu den bieberften rauen, da 
Zug. Zu vet ergöplichen omifhen Sitnationen führt Denn hingebendſten Geliebten und edelſten Gattinnen entwidde F 
auch die recht hübſche Verwickelung, daß ber Günſtling Vol⸗ laffen. 8 liegt weit näher, daß aus einer altflugen Ür 
taire's, Prosper von Morival, dieſer Beindfeligfeit durch eine nalnetät das caprieiöfefte Wejen hervorgeht, bap aus * 
pſeudonyme Ueberſetzung des „Hamlet“ neue Nahrung gibt. Dazu ſterbackfiſchen, wie der Hermance im „Kind bes Blüde” !- 
gelelt fi} ale interefiant eine Entführung aus dem Nonnen: vaffinirteften, foletteften rauen werben. Uebrigens haben =" 
tofter ; dazu kommt noch als Allerweltsfactotum Voltaire's ber Dir)» Pfeiffer ſchon oben unfere befonbere Reverenz =: 
Seeretär Wagniere: — nun was münfcht man mehr! Wenn auch Ratte. Zur „Edith“ nur noch bie Bemerkung: es wat ® 
nit alle Ncte, die erftern (der erfte inshefondere) hinterlaffen legte Act in doppelter Fafſſung vor. Die erfle Anlage de 
einen durchaus heiten Eindrud. Actes erfchien den Freunden ber DVerfaflerin zu gemagt. Ge: 
Lotte Fa Avant Diem: den Ausgang. Spät! 
- | erklärten indeß verfchiedene Directoren ben legten Net in N 
Aud in ben nachfolgenden Almanagen und Samnı: urfprünglicyen Anlage für bühnlich —S— rund ſomit wie 
ungen findet fih das Hiftorifche Kuftipiel vereinzelt vor. | läßt es die Verfaſſerin dem Geſchmacke eines jeden, jene :> 
Namentli unter ver alten guten Birma: | N au ag ‚Uns fagf bie zweite Bearbeitung mei i- 
n der i it ei ſintaſi. 
5. Jahrbuch deutſcher Bühnenſpiele. Herausgegeben von %.W. | ine —ã— mE Gebiet lie hr —* 
a fer mb ein um ie tale Jahrgang für 1861 | dichen Mufe etwas fern. ebiet Uiegi ihra ger 
2. Berlin, Vereinsbuchhandlung. 1861—62. Gr. 8. Im Jahrgang für 1861 findet fih außerbem noch eiz {us' 
Jeder Jahrgang 1 Thlr. 20 Near. actiges Luftfpiel von Rudolf Bene: —* neue Zımon“, »F 
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von ER. Siembt ein fünfactiges Luffviel: „Mit gleiäyen Waf⸗ 
im.” ende Hätte befler gethan, feinem Luftipiele einen andern 
Titel zn geben, der Bezug anf Shaffpeare ſchadet Kom burchs 
ans. Sein junger Helb iR ein reicher Mann, ber aftig lebt 
und mit wahren und falfchen Freunden umgeben iſt. Als er 
plögfich in Kımuh gerät, macht er es nicht à la Shakſpeare's 
Timon und verzweifelt, fondern Lebt ebenfo luſtig weiter. 
Natürlich, denn der Verfaffer Hat fchon im voraus für ihn liebes 
vol geforgt und ihm ein zartes Liebchen nebft einem angeneh⸗ 

ten aufbewahrt. Gente befigt ein unbeftrittenes Talent 
für das Luflfpiel, aber er feheint etwas mürbe gemacht zu fein; 
rw möchte Gutes liefern und hat doch ſchon zu oft von bem 
Ranfche des gewöhnlichern Boffenerfoige gefoftet. Erzielte „Der 
nene Timon” auf der Bühne auch Feinen banernden Erfolg, fo 
behmuptete er ſich auf ihr anfänglich bo anz ehrenvoll. „Mit 
Jen Waffen” von Siembt if ein Anfängerftäd, im erften 
ste gut angelegt, auch mit vieler Routine weiter geführt, zulept 
aber mit Elementen gemifcht, bie für ein feines Luftfpiel ni 
paffen. Es handelt fih im Stücke um die Bernichtung des 
Einfiuffes einer Gräfln von Graͤnitz und ihrer Ereaturen. Der 
Bär ift edel gehalten, geräth aber durch bie irrthümliche Ent⸗ 
dung, daß er untergefhoben fei, dem Publikum gegenüber in 
ine misliche Lage. Die fchließliche Berichtigung biefer Gnt; 
vedung hebt das Misliche unferm Bebünfen nad nicht auf. 
Recht ergöglich wirft der fortwährend in Eitaten fprechende Rector 
Seybold; dergleichen komiſche Figuren find anf der Bühne flete 
willfonmen, wenn fle auch nicht eigentlich ſchwer zu erfinden 
der auszuflatten find. Dagegen fcheinen uns feine Grau Bar: 
An und der Commerzienrath Tapper etwas zu chargirt ges 

en, 

Der Jahrgang 1862 gibt aus dem Nachlaſſe von Agnes 
franz ein ach es Bicheripiel: „Das geRörte — 2 
as, mit hubſcher Nuſik ausgeſtattet, billigen Anſprüchen ge: 
rügen und ein Stündchen unterhalten möchte. Das nach einer 
yabren Begebenheit bearbeitete Schanfpiel von 3. 6. Erharbi: 
‚Schwächen mıd Ränke”, variitt das flets wirkfame Thema der 
eindlichen Brüder. Wäre die Handlung gebrängter, würbe das 
Stud gewinnen. Das Talent des Berfaflers können wir meber 
krausftreichen noch auch antaften. Mit dem Gingeflänbnifle 
‚nad einer wahren Begebenheit” nimmt ex unfer Urtheil volls 
lindig gefangen. Wir müflen Weiteres von ihm hören und 
eben, um feine Begabung —— „Prinz und Apotheker, 
der der lehte Stuart‘, Luſtſplel mit Geſang in vier Acten von 
friebrich Adami fpielt im Jahre 1745 an der norbweRlichen 
tüfte Schottlands. Der Einfall Karl Ednard Stuart’s, Enfels 
es vertriebenen Jakob H., in — wird verherrlicht, die 
kettung des Prinzen vor ben engliſchen Soldaten durch die Ver⸗ 
vechfelung mit einem Apothekerlehrling ermöglicht und biefe 
Berwechfelung zu vielen Fomifchen Scenen bennpt. Das Epis 


»enhafte und Geurehafte überwiegt im Gtüde zu fer; ber 


fe Act iſt wicht ſtraff genug gehalten, der Eindrud des Gans 
m doch aber überwiegend günftig. Der Defang in Stüde 
eſchraͤnkt fih auf einige Lieder und Märfche. Vebrigens hat 
a Stück ſchon fat 20 Jahre auf dem Rüden, es warb in 
im auf der alten Koͤnigsſtadt zuerſt am 18. October 1842 
aufgeführt. 


. Luflfpiele von Alerander Wilhelmi. Zweiter, britter 
und vierter Band. Dresden, Arnold. 1866, 1858, 1860. 
8. Jeder Band 1 Thlr. 


. Die drei Bände enthalten nicht weniger als neun, meiftene 
inactige Stüde, die faft alle für Originalarbeiten gelten dür⸗ 
m. Das Berbienft Wilhelmi’s wäre inbeß weit größer, wenn 
r nicht durch eine billige Schablone arbeitete. Seine Stücke 
olen aus dem Leben gegriffen fein. Wo indeß im der gebildes 
m Belt iſt es Mobe, daß einer den andern auf Schritt und 
witt behorcht? Die Realität und Wahrheit, wie fie Wilhelmi 
iebt, ift faft Feine, fondern meiſt die erlogene Theaterwahrheit. 
0 befällt den gebildeten Menfchen huletzt ein Efel, wenn er 


fat in alfen Wilhelmi'fcien Städen das widerwärtigfie Horchen 
und Lauſchen ale den Deus ex mmachina- verwendet ieh Was 
für eine Kunſt iſt es da noch, ein Stück zu ſchreiben! Und wie 
iR es mit dem Blide für das wirkliche Leben beflellt, wenn ein 
Autor faR in allen Stüden dieſelben Perſonen agiren läßt, Pers 
fonen, bie an und für fi} feinen Humor befigen, fondern ihn 
in dünnen Dofen durch änfßerliche Zuthaten erhalten! Doch find 
Wilhelmi's Stüde im Ten mftenbig gehalten und frei von jenen- 
entjeplich faulen Witzen, auf die allein ſich gewiffe andere viels 
fchreibende Autoren — wir werben mit einem diefer Herren weiter 
unten noch ein ernſtliches Wort reden — etwas zugute thum können. 

Bon den drei Lußfpielen des zweiten Bandes hat „ine 
fhöne Schweſter“ den größten Umfang: es if dreiactig. Die 
„Thöne Schweſter“ if eine durch und durch verwöhnte, launen⸗ 
hafte, die Familie tprannifirende junge Dame. Aus ihrer 
Launenhaftigfeit entfpringen dem Bruder fort und fort die ärgs 
ſten Widerwärtigfeiten. So intereffant das Thema, fo will e6 
doch durchaus von ber piychologifchen Seite behandelt fein, wenn 
base Stüd dauernd interefficen fol. Wilhelmi löfle die nicht 
leichte Aufgabe nur äußerlich und damit brachte er fih um ben 
Erfolg bes Stude, „Abwarten“ halten wir für eine ber ans 
ſpruchsloſeſten und netteften Luſtſpiele der Wilbelmi’fchen Mufe. 
Die Sitnationstomif entwidelt fi ziemlich ungefucht aus ben 
verfchiedenen Naturen ‚jueler penfionirter Offiziere, von denen 
ber eine feine beiden Töchter burchans verheirathen, der ambere 
feine N mit ben jungen Damen durchaus nicht verheirathen 
will. Der letztere, flets mit der Maxime des „Abwarten‘‘ um 
fi werfende Sonberling verliert natürlich das Spiel. Das 
zweiactige „Ein gutes Herz” dreht ſich um die Eigenheiten eines 
behaͤbigen Gutsbeſitzers, der fi auf fein ‚gutes Berg“ viel eins 
bildet und Im Blanben an dieſes fein gutee Herz alferlei Thors 
heiten bepeht. Auch Hier Hatte Wilhelmi eine wirflich hübſche 
Idee. e die Anlage und Durcharbeitung des Stoffs ſo 
hübſch wie bie Idee, dann hätte es vielleicht ein recht nettee 
Enfifpiel gegeben. 

Nicht en fo gluͤcklich getroffen in ber Idee fcheint une 
bas erſte Stück bes dritten Bandes: ‚Der legte Trumpf“, 
obfchon diefes gerade am vielen Bühnen Erfolg erlangte. In 
ben &egenfäpen ber Männer zu den rauen liegt etwas 
Unzartes, und das ylöpliche Erſcheinen bes frühern Gelieb⸗ 
ten einer der Hausfrauen wirft zwar erheiternd, aber eigents 
lich doch au beleidigend. Das einactige „Mit den Wölfen 
muß man heulen“ darf auch nur für ein fehr leichtes Werkchen 
gelten. Gin etwas pedantiſcher Gelehrter wirb getrieben, fd, 
in elegante Kleidung zu werfen und einer jungen Dame eine 
Liebeserklärung jr ommeln. Auf folche Weile heult er mit 
den Wölfen. Viel Intereffe erregt das nach einer Novelle Leon 
Gozlan’s bearbeitete vieractige „Zu ſpaͤt“; das Stüd befigt das 
entichieben, was ber Franzoſe Derve nennt. Wir tabeln Wil: 

Imi nit, daß er ſich durch die Novelle eines geiftreichen 

ranzoſen zur Dramatiflrung eines pridelnden Stoffe hinreißen 
lieg. Es hätte das auch einem andern paffizen fönnen. Mir 
fragen nur, wie wuͤrde ein Franzoſe ben Sof dramatifirt has 
ben? Zwei junge liebenswürbige Perſonen vor fich zu fehen, bie 
wie füremander gefhaffen find und doch durch eigene und ans 
derer Schuld bie rechte Zeit zur Verbindung verfäumen, bis es 
wirklich „zu ſpaͤt“ wird: biefe Idee kann für föfllich gelten. 
Allein im vorliegenden Luflfpiele umfchließt der Stoff nicht wes 
niger ala 20 volle Jahre, und dann if das Stück zwar mit 
einem ebenfo pifanten ale feinen Detail gewürzt, es herrfcht ein 
ebenfo geiftvoller als Teicht fatirifcher Webermuth in der Bers 
fnüpfung ber Faͤden und der Anlage der Situationen; allein iſt 
das nicht das Berbienft Lion Gozlan's, und hat der Stoff an 
Reiz nicht durch die Dramatifirung verloren? Beim Lefen. übers 
fieht man viele bedenkliche Stellen, bei der Darflellung aber 
möchte bie britte und vierte Abtheilung des Stücks gefährliche 
Bunfte bieten. Das Gewagteſte dünft uns bie plögliche Liebe 
bes vierzehnjaͤhrigen Konftantin zur Mutter ber jungen Amas 
ranthe und bie Liebe diefer jungen Amaranthe zum Vater jenee 
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Viergehnjährigen. Mit dem hiſtoriſchen Solorit des Stüde — 
es fpielt in Frankreich 1780-1800 unter ber Creme der Geſell⸗ 
ſchaft — läßt fi vieles, aber nicht alles entichuldigen. Doch 
das Stüd befigt Reize, wenn fle auch nicht bei der Darftellung 
zur Geltung fommen. 

Wilhelmi’s dramatifche Kraft wächft leider nicht mit ben Jah: 
ren, das beweill der vierte Band. Er enthält bie ſchwaͤchſten Stüde. 
Sowol in „Er hat recht”, als au in „Durch's Fernrohr“ iſt die 
fhlimme Manier des Horchens auf die Spige getrieben; bie Idee 
namentlich des letztern Stuͤcks if fehr gefünftelt, die Zeichnung 
befonders der Frauen gewöhnlich. Bon dem letzten Stüde ber 
Sammlung, dem Schwanfe „Eine Anzeige”, verlohnt fih kaum 
zu reden. Es hätte im Pulte liegen bleiben follen. 


7. Almanach dramatifirter Bühnenfpiele zur gefelligen Unter⸗ 
haltung für Stadt und Land: Bon C. A. Börner. Reun⸗ 
ter Jahrgang. Hamburg, Hoffmann und Campe. 1861. 
8. 1 Thlr. 15 Ror. 

8. VPoſſenſpiele von 6. A. Börner. Altona, Berlagebureay. 
1862. 8. 1 Thlr. 20 Ror. 


Manche dramatiſche Schwäche liegt dem großherzoglich 
medlenburg s ftreligfchen Hoftheaterdirector a. D., wie fi) Goͤrner 
felbft fo gern nennt, auf dem Gewiſſen. Wie viele deren, bas 
wollen wir nicht unterfuchen: Gorner fordert ſelbſt einen ge: 
lafienen Kritifer förmlich zu einem Verdammungsurtheile her⸗ 
aus. Seine Mufe wendet Pr 
rohen Mafle. Das ift nun der neunte Jahrgang eines mit Farcen 
angefüllten Almanach!‘ Act ſolche prätentiöfe Dinger laufen 
fon in der Welt herum. Beim Himmel, in der Gegenwart 
ift viel möglich. ahrfcheinlich weiß Görner gar nicht, was 
er thut. Er weiß wahricheinlich nicht, daß Hinter den Couliſſen 
von leichtfertigen Soubretten und ebenfo leichtfertigen Liebhabern 
eine Unterhaltung geführt zu werben pflegt, die in eine anftäns 
dige Geſellſchaft nicht hineinpaßt. Uns zum Reformator bes 
Eouliffentons aufzuwerfen, fällt ung nicht im mindeften ein. Wir 
müffen aber einen Autor bemitleiden, der glaubt, ein Ton, wie 
er wol nachts um bie zwölfte Stunde in ben echten und rechten 
Komöbiantenfneipen herrfcht, ein folcher mit lasciven Anfpies 
lungen und fchlüpferigen Ausdrüden vollgeftopfter Unterhaltungs» 
ton gehöre auf die Bühne. Wie gefagt, wir müflen Börner 
bemitleiden, wenn er in der dramatiſchen Kiteratur durchaus das 
Sprichwort „Alter fchügt vor Thorheit nicht‘‘ in herausfordern: 
der Weife bewahrheiten will, _ Wir haben eine volle, wahre 
Freude an dem Humor, wenn er fidy rein gibt, wo er fich aber 
nur iu Sweideutigfeiten und an die Zote flreifenden Trivialis 
täten zeigt, muß er uns fo gut wie jeben andern gebildeten 
Menjchen anwibern und unfern Blick gegen fonflige Vorzüge der 
Stüde verfchliegen. Schon Görner's Sucht, mit den Verfonen- 
namen ber rohen Maffe einen Köder binzumerfen! Was für 
Namen find das: „Puttfarken“, „Slocdenfchlapper‘‘, „Puͤſterich“, 
„Zwiebelrecht'“, „Quaſſelmeier“, „Kuhlpadde“ u. f. w.! Der 
Janhagel beginnt allerdings freudig zu johlen, wenn er eine 
Dame Fräulein Nputtfarhen oder Fraqu Kuhlpadde rufen hört, 
bas hat doch einen Anflang an das Zweideutige und Gewöhns 
liche. Aber auf diefen Janhagel allein zu fpeculiren! Und dann 
biefe fortwährenbe flägliche Darftellung des Familien⸗ unb Ehe: 
lebens! Welche Brutalität liegt in der Manier, die Acltern ale 
Einfaltspinfel, als Krafehler untereinander, dagegen die Liebe 
ber jungen Leute als tieffles Bedürfniß der Herzen aufzufaflen! 
Sreilich Fann ſich Görner entichuldigen, er habe in ben beiden 
genannten Büchern faſt nur Schwänke und Voſſenſpiele geboten; 
allein auch in dem Schwanf und in der Poſſe bleibt die Bor: 
liebe für Zweideutigfeiten und ordinäre Späße verwerflih. Das 
eine von ihm gebotene Luftfviel „Eine freudige Ueberrafchung‘' 
hätte er auch lieber Farce nennen follen, denn edler ale feine 
fonftigen Schwänfe ift es feineswegs. Die ganze freudige Ueber: 
raſchung befleht in der Verwechſelung zweicr Koffer und in ber 
indisereten Deffnung eines berfelben. Verſetze man ſich in eine 
gebildete Bamilie. Der Bräutigam der Tochter vom Haufe if 


leider nur an den Geſchmack ber - 


foeben angelommen Er verfpricht feiner Braut eine freubige 
Meberrafchung, bie ſich in feinem Koffer befinden fol. Dirk 
einen Zwifchenfall wird er auf kurze Zeit abgerufen. Unterdeſen 
machen fi} Die Hausmitglieber an ben Koffer. Diefer iſt ar 
unglüdlicherweife durch einen Padträger verwechfelt. Pan öfı 
ben Koffer und findet darin Liebesbriefe und Photographien on 
mehreren Mädchen. Das ift die freubige Ueberraſchung! ® 
bleibt dba poetifcher Takt, Auftand und Zartgefühl! In ven 
Schwanfe „In Pyrmont, ober er fennt die ganze Welt lieg 
ber Wis in ber Zudringlichkeit eiues hamburger Maklers, die 
beiſpiellos bafteht; in „Meines Onkels Schlafrod‘‘ aber werke 
wir eines alten fadenfcheinigen Schlafrocks wegen durch drei, 
vier Häufer und Etagen gehept, ohne daß ein Ende dieer 
Heperei abgufehen if. Etwas Charakteriſtiſch⸗Komiſches Inn 
wir indeß bier im erfien Act in der Auctionsfrene, bie beweill, ta 
Gdrner Map halten kann, wenn er will. Der Schwanf, „Han 
will heirathen“, gilt uns für vollfläudig unbedeutend. Tamt: 
wäre ber Almanadı erledigt. 

In dem Buche „Poſſenſpiele“ Teiften die drei Pollen „Alk 
durch Magnetismus‘, „Die Waife von Berlin’ (Perfiflage der 
„Waife von Lowood'“), „Drei nette Jungen’ an Kalaueın u! 
Blattituden, faulen Situationen u. f. w. das nur irgend Mir 
liche. Um das Zaubermärchen „Prinz Honigſchnabel“ aber bil: 
ten wir es ſchade, baß es nicht von einer geläuterten Kraft über 
arbeitet und von den craffen Blementen gefäubert if. Wir wife: 
freilich augenblidiih nicht, wie viel von der Erfindung dieſes 
Stüds, wie auch ber übrigen Stüde, Görner allein zufome: 
oder ob dba noch etwaige ungenannte Mitarbeiter waren: jede: 
falls bietet „Prinz Honigfchnabel” eine fo große Fülle von Sieh, 
theilweife fo angenehme Situationen (von den unangencehmt 
reden wir nicht weiter), daß fi) mit Ausmerzung alles Graf: 
und Unfchönen in ber Handlung und im Dialog daraus rı 
recht erträgliches Ausitattungsftüd für das Volk machen liek. 


Der Charakter ver mehr oder weniger gewoͤhnliber 
Made zeigt fi aud bei nachfolgenden kleinern Werlen 


9. Schlau muß man fein. Schwanf in einem Act. Bu. 
Meron. Berlin, Rahn. 1860. Gr. 8. 4 Nat. 

10. Auch eine Tante. Xuftfpiel in einem Act. Don ER: 
ron. Berlin, Rahn. 1860. Gr. 8. 5 Nor. 


Schwanf wie Luftfpiel, Luffpiel wie Schwanf gleid um: 
felig in ber Erfindung. Aber beide vermeiden doch wenigte 
bie allzu ſtarken Anzüglichfeiten und Zweideutigfeiten. Berl 
dungsfeenen find in beiden bie unerlaßlichen Hebel ber Hark 
lung. In beiden werben biefe Berfleidungsfcenen von verlieta 
Studenten in Scene gefeßt. die an Plattheit der Mede mit jeden 
Schneiders ober Schuftergefellen wetteifern fünnen. Daß in des 
einen Stüde außerdem ein wiberhaariger Vater, in den anden 
eine wiberhaarige Tante auftritt, in beiden außerdem bie jung 
Mädchen ohne Fehl nad, ber Theaterfchablone gezeichnet Reh 
das tragen wir hiermit pflichtichuldigft in das Sündenreque 
der dramatifchen Literatur ein. 


11. Neue Sololuftfpiele. Bon J. Krüger. Erſter und je” 
ter Theil. Altona, Berlagsbureau. 1860-61, 12 8 
der Theil 12 Near. 


Dergleihen Productionen verdanfen wir glücklicherweiſe 
Pirtuofitärsfucht unferer heutigen Mimen und Miminnen. & 
ger hat zuweilen einen netten Ginfall, er Fnittelt feine X 
auch ganz leidlich zufammen, jübelt und fpricht ben ber.ii 
Jargon: das ift alles, was fich über die Sololuftjpieic | 
lat. Die beiden fchmächtigen Bändchen enthalten eınen 2u:3 
Hanfen folcher Scenen. Nach jedermanns Belieben: „Ih n-# 
wol ein Mann fein‘, „Ein fgöner Traum”, „Nach den Bi 
„Der befte Bantoffel‘‘, „Leiden eines jübifchen Ehoriften”, „H« 3 
Merfeburger'6 Eheflandserercitien‘‘, „Des jungen Matrojen Fri? 
kehr“, „‚Zuftfchlöffer eines berliner Stubenmäbcheus“ u. '. & 
in ber Ausführung alle über einen Leiften gefchlagen. 
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12. Ein Abenteuer anf der Bifenbahn. Pofle mit Gefang in 
zwei Anfzügen. Bon Graf Ulrich Baubiffin. Altona, 
Mengel. 1862. 8. 74 Roer. 


Wünſchen wir, daß Graf Baudiſſin den Gefahren der Poſ⸗ 
fenfabrifation entgehe. Schabe wäre es um das in biefem „Aben⸗ 
teuer auf der Eiſenbahn“ befundete Talent, wenn es die Sucht 
nah blos Fomifchen Situationen und das Hafchen nad) einem 
Efect um jeden Preis nicht überwände. Die Idee der Poſſe 
dürfte infofern nen fein, als darin ein Säugling die Hauptrolle 
ſpielt. Wir machen indeß den Verfaſſer ernfllih auf die Zwei⸗ 
deutigfeiten aufmerkfam, zu benen diefer Sängling Anlaß bietet. 
Möge ich der Verfaſſer um alles vor fernern derartigen Zwei⸗ 
bentigfeiten hüten. Ein gebulbiges Publifum möchte zuerft über 
die wirflich fomifchen Situdtionen lachen, in die der Stubent 
Flink als Wärter des Sänglings geräth, weiterhin fönnte es feinen 
Unwillen indeß auf bedenkliche Weife geltend machen. Und von 
einem nngebulbigen Publikum reben wir erft gar nicht. Es Liegt 
anfänglich etwas Romifches, fpäter aber etwas Beinliches in ber 
see, einen Unmündigen ale Spielball zwifchen fo und fo vies 
Im Perfonen zu verwenden. 


13. @ine Bofle per Dampf oder NRarrenfireihe am Himmel 
und auf der Erde. Garnevals: Breisftüd mit Geſang und 
Xanz in vier Acten. Bon Mar von Hepling. ainz, 
Shot. 1859. 12. 10 Ngr. 


Zum erften male von ber mainzer Garnevalesgefellfichaft am 
6. März 1859 aufgeführt, möchte die Poſſe ihren Titel infofern 
sehtfertigen, als fie wirklich per Dampf gefchrieben zu fein 
iheint. Der Berfafler it Schaufpieler, hat in fo und fo vielen 
Stüden mitgefpielt und befißt bie Fertigkeit, aus 99 Stüden 
06 hundertfte zufammenzufchreiben. Obgleich die Bofle nur 
er Ausgelafienheit nach allen Geiten Rechnung tragen will, 
d überragt fie doch an wirklichem Inhalt und Kebendigfeit der 
vandlung viele der gepriefenen berliner Repertoireftüde. Auch 
errſcht darin noch ein gewiffer Anftand, wie man ihn in einer 
jaſtnachtsfarce gar nicht erwartet. Wir wenigftens hatten uns 
ei diefer „Bore per Dampf’ auf weit fchlechtere Wige gefaßt 
ſemacht, al& wir in ihr fanden. 


4. Zwei Extreme. Luftfpiel in vier Acten. Bon Brig Eids 
horn. Düffeldorf, Kaulen. 1859. 8. 10 Rar. 


‚Die Extreme find ein durch feine Derbheit anſtoßender Ritt: 
neifler und ein fich durch Heuchelei in eine Familie einfchleichens 
er Romödiant. Das Luftfpiel leidet an Uebertreibung und ers 
Meint in vier Acten viel zu gebehnt. Bon der Gharafteriflif 
immtlicher Perſonen ik nicht viel Gutes zu melden und ebenfo 
wnig von der Berfnüpfung ber Fäden. Der Berfafler trieb 
ie Gegenfäge auf die Spige, ohne bie Charaktere an einer 
atereffanten Handlung herauszubilden. Das Euftfpiel bürfte der 
Iebertreibung wegen ebenfo gut Poſſe als Luſtſpiel fein. 


5. Liebe mit Hinderniſſen. Lokalpoſſe in „ Dammfchbätta Mund» 
aht‘’ und zwei Arten. Allen Freunden harmloſen Scherzes 
gewidmet von bem Berfafler. Darmſtadt, Ollweiler. 1859. 
8. 7 Nor. 

Beicheidenerweije fchrieb fih der ungenannte Verfaſſer das 
fe Urtheil. Für Freunde „barmlofen Scherzes“ mag das Werf: 
ven hingehen. Der Heiz liegt eben in ber „Dammijchbätta 
Rundaht‘‘, die Handlung felbft iſt Nebenſache. Was une außer: 
em erfreute: der Verfaſſer zeigt ein nettes Talent für die Genres 
talerei. Das fünnte ihm fruchtbar werben, wenn es ihm nicht 
don fruchtbar ifl. 

Den Kreis diefer heitern Stücke wollen wir abfchließen mit: 
6. Scheit Hafen. Luſtſpiel in drei Actın. Don Henrif 

Herb. Aus den Dänifchen überfegt von Graf U. von 

Bandiſſin. Altona, Uflader. 1861. 12. 24 Nur. 

. Steht dies Auflipiel in einem innern Bezuge zu ben vor: 
ulgenannten, fo nur in negativem Sinne. 
1862. 34. 





ewößnlichen Mache nichts gemein. Geſchrieben von einem Ders 
affer, ber fich in ber Literatur bereits rühmlich hervorgethan, 
enügt es doch wol mehr für bie Lectüre ale für ein an vikante 

erichte swöhntee Theaterpublifum. Das GStüd fpielt im 
Drient. ie faft alle orientalifhen Bühnenfloffe, fo ruht auch 
„Scheik Haſſan“ auf einigen Borausfegungen und gefellfchaftlichen 
Verhaͤltniſſen, bie unfere Geſellſchaft weniger intereffiren ober fle 
nur wenig berühren. Man fann fich lebhaft zum Talente bes 
Berfaflers pingegogen fühlen und dies doch weniger wegen ber 
Borzüge des Stücks als vielmehr aus allgemeinern literarifchen 
Rüdfichten. Was wir an „Scheit Haffan“ loben, iſt ber durch⸗ 
aus edle Ton des Luflfpiele, was und weniger gefällt, bie etwas, 
namentlich Act 1, zu genreartige Dehnung des an ſich für drei 
Arte keineswegs fehr umfänglichen Stoffe. Die Berwidelungen 
entfpringen aus ber Liebe eines Prinz Achmet Mirza zur Sus 
leifa, der Tochter des Fürften von Ehorafan. Der Statthalter 
von Balfora, Sidi Numan gibt mit den Schattenfeiten eines 
orientalifchen Charaktere eine fpaßhafte Figur ab. An der Uebers 
jegung bes Euflfpiele, foweit wir das beurtheilen können, wüßs 
ten wir nichts zu tabeln. 


Den dramatifhen Markt mit abfonderlihen Producten 
zu füllen, mit Werfen, die aus dem Himmel des über: 
ſchwenglichſten Idealismus oder der poetifchen Selbfiver: 
götterung beruntergebolt fein follen, an dieſem Ruhme 
bat es unferer dramatiihen Jugend nie gefehlt. Damit 
man ja nicht wähne, unfere Jugend fei nad) diefer Seite 
bin, was die Selbfivergötterung oder die Meinung be: 
trifft, plöglih den Stein der Weifen gefunden zu haben, 
etwas vernünftiger geworben, legen wir dem geehrten 
Publitum noch drei Komödien vor, die dem Wahne, als 
wären fie Mufterfomöbien oder huldigten der freien hu— 
moriftifhen Schöpfung, leider bevenflih Rechnung tragen. 


17. Die fieben Schwaben. Komödie in fünf Arten. Bon 
Auguf Sceufele. Verſuch eines deutſchen claffifchen 
Luftfpiels. Stuttgart, Bad. 1862. 8. 20 Nar. 


Wir tadeln es nicht, wenn fich jemand mit ber Trage bes 
fhäftigt, wie wol dem beutichen Luſtſpiele Durch edlere Gebilde 
aufzuhelfen fei. Wir tadeln es auch feineswege, wenn uns jes 
mand mit einem Luftfpiele fommt, bei dem wir unwillfürlich 
ausenfen: „Ein claffliches Stüd.” Kündigt uns aber jemand 
ben Verſuch eines deutfchen claffifchen Luſtſpiels an und bringt 
uns dann ein Ding, bei dem wir figen und figen, drudien und 
drudfen und ſchließlich gerade fo Flug find wie zuvor, dann hört 
das Vergnügen auf. Auguſt Scheufele mag den beften Willen 
befeflen haben, aber er weiß noch gar nicht, baß zur Erzeugung 
eines guten Luſtſpiels, von einem „claſſiſchen“ ganz zu fchweigen, 
nody viele andere Iumpige Kleinigfeiten gehören, als blos der 
Wille, mit unfern Boffenfabrifanten nicht auf gleicher Heerfiraße 
zu wandeln. Wenn er bie Erfindung feines Stüde, die lie: 
derung feiner Handlung, bie Zeichnung der Perfonen u. f. w. 
etwa für claffiich Halt, fo ift jeder untergeordnete Bühnenprafs 
tifus berufen, ihn darob auszulachen. Anflatt uns eine Hand⸗ 
lung zu bieten, verfchleiert Eeufele das, was man bei ihm 
Handlung nennen fünnte, durch allgemeine Betrachtungen, die 
er den ale agirenb aufgeführten fieben Schwaben in den Mund 
legt. Was. diefe fieben Schwaben eigentlich bedeuten, if une 
völlig unflar geblieben. Uns fcheint fo, als habe der Verfaſſer 
den abitrarten Idealismus in Beziehung zur Narrheit oder Nars 
retei bringen wollen, um zu beweifen, daß aud ber Menſch des 
reinften Idealismus öfter, ale er es denkt, zu Handlungen ges 
trieben wird, bie ber Marretei gleichfommen. Es fcheint ung 
fo! Manche luſtige Einfälle mögen in den fünf Acten ber Kos 
möbie herumſchwimmen, fle verlieren aber durch ihre Allgemein: 


Es hat mit der | heit an Werth. In den Berfen herrfcht eine Willfür, die dem 
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befannten „Gans Sachs war ein Schuh Mader und Poet 


dazu“ ziemlich gleichtommt. Um dem Berfafler zu zeigen, was 
man etwa einen bramatifchen Dialog nennt, Act 2, Auftritt 1: 


Neſtelſchwab. 
Schluckt, was ihr koͤnnt. Dort munkelt'e in den Büfchen 
As wärs .... das Unthier! 
(Banifcher Schreden der Schwaben.) 


Allgäuer. 
Großer Nefeligwab ! 

Du, gleich Prometgeus — auch ein Held, Yetreffend 

Das närefche Feuer, größer doh an Kunſt 

Im Sach der felbfterfundenen Hofenträger: 

He’ bir die Stadtbrill! Sicht der gar 'nen Storchen 

Fürs Ungeheuer an: 

Jeber einfichtige Regiffeur würde bier in Allgäuer's Rebe 
Zeile 2—4,, „Du, gleich PBromethend....‘ Bis „.... Hofens 
träger” ale vollftändig überflüffig freichen. Mag ber Verfaſſer 
ſeibit darüber flaunen, wie viel in feiner clafflihen Komodie 
überfläffig if. 

18. Lunus. Komödie in fünf Actn. Bon Belir Krais. 

Stuttgart, Krais und Hoffmann. 1859. 8. 1 Thlr. 


Weshalb und wozu „Lunus!“ Der erfte und legte Act die⸗ 
fer Komödie fpielen auf dem Monde, die drei mittlern Acte auf 
der Erde. Lunus, der Mondgeiſt, fieht zu feinem Schmerze, 
daß auf feinem Gebiete das Streben der Beifter nach ber Sonne 
zu gerichtet if. Er fieht fein Reich veröbet und erfennt die von 
der Erde eingefhmuggelten beraufchenden Ideen ale das Gift 
Dir fein trenes Bolt. Deshalb will er ſelbſt auf die Erde hinab, 
dort eine Schule zu fliften und feinen Samen für fünftige Ge⸗ 
ſchlechter auszuſtreuen. Es Lie fich diefer erfte Mct um des⸗ 
- willen gut, weil er, in leichten Berfen gefchrieben, ber Phantafle des 
Lefers ein weites Feld bietet. Die brei mittlern Acte aber laſſen 
um ſo mehr zu wünſchen. Es fehlt, um es kurz zu ſagen, 
das tiefere ntereffe an der Ganbiung. Lunus wird auf ber 
Erde mit einem Abenteurer, Namens Wandler, verwechſelt, wird 
eingeiperrt u. f. w., das alles ift vom Verfaſſer vielleicht mit 
vielem leise erfunden, läßt uns aber vollftändig Falt, denn 
Lunus ift uns eine völlig gleihgültige Perfon. Und etwa bie 
tiefen, etwa allegorifchen Bezüge herauszubifteln, was für 
Werth hätte das! Natürlich erreicht Lunus feinen Zwedh nicht. 
Er fehrt zum Monde zurüd und wirb auf Befehl der Sonnen: 
tonigin fo lange feiner Macht entfleibet, bie er „neues Leben 
um ſich geſammelt habe‘. Zur etwaigen Decorationspracht eines 
Ausſtaitungsſtücks möchte „Lunus“ allenfalls Gelegenheit bieten. 


19. Herr Goldkäfer. Eine Komödie in fünf Acten. Bon 
Suftav von Edenbredher Berlin, Betbge. 1861. 
16. 20 Ngr. 


Wahrſcheinlich if aus „Herr Goldfäfer” eine ganz andere 
Komödie geworden, als fie Guſtav von Eckenbrecher beabſich⸗ 
tigte. Wahrfcheinlich wollte er anfangs in einer mehr phantas 
ſtiſchen Handlung die Nachtheile des Reichthums fehildern. Oder 
was wollte er fonfl! Als er an die Ausführung ging, gerieth 
er ganz von felbft in den Realismus hinein und zulegt fühlte 
er —* darin fc wohl, daß er einen legten Act ſchrieb, als han⸗ 
delte es fih um eine fimple Dorfgeichichte. Oder deuten nicht 
fhon die Namen Herr Goldkäfer, Charybdis, feine Schweſter, 
Lampiniani, fein Haushofmeifter, auf einen gewiſſen phantaftifchen 
Hintergrund? Der erfte Act läßt fih auch ganz jo an, als hät: 
ten wir es mit einer phantaftifhen Handlung zu thun. Wer 
Herr Boldfäfer ift, das wird nicht gefagt, er ift unendlich reich 
und fühlt bei feinem Reichthum die unendlichfle Langeweile. 
Bon diefer Rangeweile foll er curirt werden. Cine jehr ge: 
bräuchliche Dichtungsform für die Behandlung biefer Vorlage 
wäre das Märchen gewefen. Dies hat Guftav von Eckenbrecher 
(es fol in diefem Autorennamen wol ein tiefer Wi liegen!) 
verjchmähen wollen, doch aber auch zugleich für Geftaltung ber 
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realen Berhältuifle eine gewiſſe Freiheit beaufpruät, mie fı 
eben nur ber phantaſtiſchen Dichtung zu geſtanen if. Uebe 
die Bebeutung der Charybbis find wir ganz im Unklaren g: 
blieben. Den Herrn Goldkäfer aber fehen wir brei Ade bin: 
buch Elar und deutlich an Langeweile fait flerben. (ublid wer: 
liebt er fih in die Müllerstochter Rofa. Diefe tritt ald Gt 
fpenft vor fein Bett und räth ibm, als befles Mittel gegen die 
Langeweile, fi feines Reichthums zu entäußern. Bas tn 
Herr Goldkäfer? Er verfauft all fein Hab und But, kauft fir 
das Geld Staatspapiere und verbrennt diefe. Jet iſt Herr Belt: 
fäfer ganz arm und blidt feinen Autor, ben Herrn Guſtay von Ektr; 
brecher höchit verwundert an. Da benft denn Buflao non Ede: 
brecher: „Biſt bu nun einmal fo weit, fo kommſt du aud ah 
ein Stüdchen weiter.” Golbkäfer heirathet fchnurftade tu 
Rofa, welche aus einer Geitenperwandtfhaft ein Gütchen wi 
Erbe befigt. Nun kommen zwar im fünften Acte Roſa's U 
tern, um fi von dem Reichthume des Schwiegerfchne zu it: 
zeugen, bie geniren aber Herrn Boldfäfer nicht weiter. Er ializ 
ſich — nein ins Gebüſch ſchlaͤgt er fich nicht, aber aufs Feld gi 
er und fpielt da mit feiner Rofa (er als Endymion, fie als La! 
eine Schäferfcene à la Gellert. Unfertwegen faun bie Karelı 
auch noch „Heil die im Siegerkranz“ fpielen oder Herrn Bu: 
fäfer einen andern fchönen Narſch blafen. | 
Wüsten doch unfere jungen Dichter nur, wie oft fie R- 
rionetten=' und PBuppenflüde liefern. Wenn es denn cum 
Puppenſtücke fein follen, dann echte, rechte. So welche wie ı 


20. Repertoire des beutfchen Puppentheaters für große und inz 
Kinder. Frankfurt a. M., Literarifche Anſtalt. 1861. E 
Ror. | 


Der dünne Band enthält Die drei fchuurrigen Stüde „Bra 
Zerbino”, „Der Katzenſchwanz“, „Das Biribi’ und if mit nt 
eolorirten Abbildungen gefchmüct, die allein fchon der Ber’ 
tung werth find. Der Verfaſſer trifft den tragifomifchen und U 
testen Ton meiſt fo glüdlich und fpielt die Stückchen fe tut 
ab, daß wir ein Erzmelandyolifus fein müßten, um und ME 
nicht zu erluſtigen. Gwiges und Glaffiiches fol mit dem Tu: 
pentheater nicht geboten fein; fobald fich die Laune der Burke: 
fomöbie indeß anſpruchslos wie hier gibt, warum falle Mi 
dann nicht einmal herzlich mit großen und kleinen Aut! 
lachen! Emil Müller - Samswegtt- 


Heinrich Heine und Mofes Mofer. 
Briefe von Heinrich Heine an feinen Freund Roſes Ri- 
Leipzig, D. Wigand. 1862. 8. 1 Thlr. | 


Borliegende Briefe Heine’s an feinen intimen Freund 
fer, vielleicht die zwanglofefen und aufrichtigften, welde it : 
fchrieben worden fein mögen, bilden eine fehr amufante te3 
und einen banfenswertben Beitrag zur Kenntniß der äusern # 
miliens und Lebensverhältuiffe des Dichters wie feines Charatır‘ 
Freilich können fie über diefen nichte wefentlich Neues brirzi 
aber fie beftätigen, was wir auch fonft ſchon von ihm mir 
fie zeigen uns den Dichter als ein Gemifh von Liehenewi 
feit und Ungezogenbeit, von Gefühlsinnigfeit und cyniſchem si 
von Zartheit und Hoheit, von Dichtergemüth und Frivolitit, " 
Weltluf und MWeltefel, von Romantif und moderner Nücterik‘ 
von reuiger Selbfterfenntnig und maßlofer Arroganz. it 
tiefe Ideen, welche Frucht für das Leben ahwerfen, meittraxst 
übrigens auch von einem jungen Manne kaum zu ermarı 
Gedanken, die uns ein ungeahntes Gebiet auflchliegen ı=! } 
weiterm Nachdenken auffordern, findet man in ihnen MT? 
fich nicht; aber man amufirt fich über die Dffenbeit, mer! 
Heine fich hier gibt, über den oft tollen Wig und die Lu 
nalität des Nusbruds. Zur Kenntniß ber betrefienten d 
außer ihres innern moralifchen Elends, tragen fie au a 
bei; doch laſſen fie uns an vielen Fleinen Zügen erfennen. ?' 
die Zeit, in welcher ‚Heine ſich entwidelte, nicht einen Ic“ 
oder Ehriftus, nicht einen Plato oder Sofrates, nicht einen <= 
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oder Shafſpeare erzeugen konnte, ſondern eben biefen Heine 
oder Heine und Gompagnie, die Hauptfirma, unter welcher das 
literaturgefchäft damals beirieben wurde. Ja e6 war eine fri- 
uole felbftfürhtige Zeit, diefe. Heine'ſche, ohne Liebe und ohne 
Glauben, in ber das Gefühl faſt nur dann eine Wahrheit hatte, 
wenn es fich zum Schluß felbft verhöhnte. Um einen Wis vers 
fanfte.man das Heiligſte auf Erben. Aber diefe Gelbfiverbößs 
nung war doch wieder ein Mittel zu höherm Zwed und von 
iht zur Reue und Beflerung nar ein Schritt. In jener Ironie 
lag doch wieder eime gewiſſe Ehrlichteit als Gegengift gegen 
vie Weltunehrlichkeit, und ob wir feitbern weientlich viel weiter 
gefommen find, ob wir nidyt die alten Masken vielleicht nur 
aegen neue vertaufcht Haben, ob wir nicht mit Sittlichkeits⸗ 
ohraien bloßen Schadger treiben, ift immer noch bie Frage. 
seine war wenigftens fein Philiſter, und jebenfalls haben er 
und die Romantifer das Berbienft, die unfterbliche beutfche Phi⸗ 
lierwirthſchaft mit feharfen Waffen befämpft zu haben. 

Mofer, ein berliner Bankier, war nnter Heine’s Freun⸗ 
ven vielleicht der einzige, für ben er, foweit es einem Heine 
möglih war, wirflihe Sympathie hate, been flttlidhe Supre⸗ 
matie ex unverhohlen anerkannte. Er fihreibt an ihn im Mai 
1823 aus Lüneburg: „Wahthaftig, du bift der Mann in Ifrael, 
er am jchönsten fühlt. Ich kann nur das Gchöngefühlte anderer 
Nenſchen leidlich ausbrüden. Deine Gefühle find ſchwere Gold⸗ 
barıen, die meinigen find leichtes Papiergeld. Lepteres empfängt 
bles jemen Werth vom Zutrauen der Menichen; dach Banier 
Heibt Papter, wenn !anch der Banfier Agio dafür gibt, und 
Bold bleibt Gold, wenn es auch als fcheinlofer Klumpen in der 
Ede liegt.” Er nennt Mofer im Jahre 1824 feinen „Erz 
seund‘’, den ‚‚philofophifchen Theil meiner felbit‘‘, bie „correcte 
Brahtausgabe eines wirklichen Menſchen“, den „homme de 
ı liberte et de la vertu‘‘, den ‚„‚Epilog von “a.f.w. 
Inas Rübrenb » Driginelles hat folgende Stelle in einem Briefe 
om 80. September 1823: „Ia, großer Mofer, der H. Heine 
R fehr Hein. Wahrlich, der kleine Marcus iſt größer als ich! 
16 iſt dies Fein Scherz, fondern mein ernſthafteſter, ingrimmig- 
er Ernſt. Ich kann dir das wicht oft genng wiederholen, bamit 
u mich nicht mißt nach dem Mafflabe deiner eigenen großen 
seele. Die meinige iſt Gummi elaftif, zieht ſich oft ine Unends 
he und verfchrumpft oft ins Winzige. Aber eine Seele Habe 
h bob. I am positive ] have a soul, fo gut wie Sterne. 
)as genüge bir. Piebe mich um der wunderlichen Sorte 
fühle willen, bie fi} bei mir ausſpricht in Ihorheit und 
Beisheit, in Güte und Schlechtigkeit. Liebe mich, weil «8 
ir num einmal fo einfällt, nicht, weil du mich der Liebe 
erth hältſt.“ Aber Heine kann ſich nicht lange in einem 
' reinen Empfindungszuſtande bewegen; er verfällt alsbald 
ı feinen burlesten Wig und er fährt fort: „Auch ich liebe 
& nicht, weil bu ein Tugendbmnagajim biR und Adelungifch, 
ipaniſch, Syriſch, Hegelianiſch, Engliſch, Arabiſch und Kal» 
ttiſch verſtehtt und mir deinen Mantel gelieher haſt, und 
ld geliehen haft, und für mich den Kopf zergrübelt haft und 
gleichen, ich liebe dich vielleicht nur wegen einiger närrifchen 
tienen, die ich dir mal abgelaufcht und wegen einiger pudel⸗ 
itriichen Redensarten, die dir mal entfallen und die mir im 
edachtniß fleben geblieben find, und mich freundlich umgaukeln, 
enn ich gut gelaunt oder bei Kaffa oder fentimental bin. Ich 
te einen Polen zum Freund, für ben ich mich bie zu Tod 
Toffen hätte ober beffer, für ben ich mich hätte tobtichlagen 
nen, und für ben ich midy noch todtichlagen ließe, und ber 
rl taugte für feinen Pfennig und war venerifch und hatte 
e ſchlechteſten Grundfäge, aber er hatte einen Kebllaut, mit 
elchem er auf fo wunderliche Weife das Wort «Mas ?» fpre- 
en fonnte, daß ich in biefem Augenblicd weinen und lachen 
ug, wenn ich daran benfe.‘‘ 

Indeß erhielt diefe Freundſchaft ſpäter doch einen Stoß. 
tojer mochte mit den Ausschreitungen, denen fih Heine's Ta⸗ 
rt ohne Rand und Band überließ, wenig einverflauden fein; 
ich blieb Heine der alte Egoiſt, der zu fein er felber hefennt, 
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wenn er im November 1828 ſchreibt: „Wahrhaftig, ich bin ein. 
Egoiſt, ich bin es, ber feine Freunde befländig in Contribution 
jegt, der aber felber niemand nüßt, ber fein Opfer bringt vor 
bem Altar bes Guten, und ber im Gegentheil] den Altar mit⸗ 
ſammt dem Guten binopfert für feine Brille.” Es bringt dem 
jungen Seine Ehre, daß er bies fo offen eingefieht; aber Bier 
ſtändniffe dieſer Art verichwinden mit der Zeit immer mehr aus 
feinen Briefen, der Beifall der Welt hatte ihn gegen fich vers 
blendet; auf feine nur allzu raſchen literarifchen —— trogend 
glaubte er fpäter das Recht zu haben, arrogant auftreten und 
niemand ſchonen zu bürfenz für feine frühern Glanbensgenofs 
fen that er nicht das, was fie ſelbſt noch nach feinem Üeber⸗ 
tritte zum Chriſtenthum von ihm erwarten mochten. Bon einem 
durch alles dies veramlaßten Zerwürfniß zwilchen beiden Freun⸗ 
ben zeugt fein Brief aus Paris vom 27. Iuni 1831, den wir 
fait ganz bierherfegen wollen: „Dein Bruder bat mir geflern 
deinen Brief vom 25. Rai überbrackt. Du will mein Still» 
fihweigen ale eine Poeteneitelfeit ausdeuten; biefen Irrthum 
muß ich dir entziehen. Ich war nie empfindlich über irgendein 
Urtheil von bir, bes den Poeten betraf; auch ob du irgendeine 
meiner Handlungen, bie ih als Menich übte, getadelt ober gelobt 
haft, war mir, wenn and nicht gleichgültig, doch feineswege 
verletzlich; ich bin überhaupt weder von dir verlegt noch bes 
leidigt und mein Stillſchweigen if feine fumme Klage. Ich 
age nur über die @ötter, die mich fo lange Zeit in Sretfum 
liegen über die Art, wie bu mein Leben und Streben begriffek. 
Du haft legteres nicht verftanden, und das iſt ee, was mir Kum⸗ 
mer macht. Du verſtehſt es noch nicht, Hafk nie mein Leben 
und Streben verftanten, und unfere Yreundfchaft Bat daher nicht 
aufgehört, fondern vielmehr nie exiſtirt. Wir verlangen von 
einem Breunde nie Beiftimmung, fondern Berfländniß unferer 
Handlungen, er mag fie loben ober tabeln je nach feinen eiges 
nen PBrineipien, aber immer foll er fie verfieben, ihre Nothe 
wendigfeit begreifen, von unferm befondern Standpunfte ans, 
wenn auch der feinige ganz verfchiesen if.“ 

Nichtebefloweniger geht er feinen Freund nach Berlauf meh⸗ 
rerer Jahre, während weldyer fie nicht miteinander Briefe gewechfelt 
zu haben fcheinen, nämlich am 8. Movember 1836 um ein Dars 
lehn von 400 Thalern an, denn er befinde fi, „durch ein 


höchſt tragifches @reignig‘, in einer Seldnoth, von welcher 


Mofer keinen Begriff Haben fünne. Gr tährt dann fort: „Bas 
jeboch meine Solvabilität betrifft, fo muß ich dir zu gleicher 
Zeit jagen, meine Geſchäfte Heben in diefem Augenblick fo Ichlecht, 
bag nur ein Thor oder ein Freund mir jet Geld leihen würde. 
Mit meinem Oheim, dem Millionär, habe ich mich unlängfl 
aufs bittere überworfen; ich fonnte feine Schuödigfeit nicht 
länger ertragen. Meine franzöflicden Freunde haben mich durch 
ihren liebenswärbigen Leichtſiun in großen Geldſchaden gebradıt. 
Andere haben mich ervloitirt. In Deutfchland darf ich nichte 
druden laffen ale zahme Gedichte und unfchuibige Märchen, und 
doch Habe ich ganz andere Dinge im Pulte liegen; dad man 
ohne Anklage und Urtheil, jozufagen meine Weber confiscirt 
hat, ift eine Verlegung der unbeftreitbarften Eigenthumsrechte, 
des literarifchen Eigenthums, eine plumpe Beraubung. Aber 
es if diefen Leuten nur gelungen mich finanziell zu ruiniren. 
Ich weiß nicht, theurer fer ob ich dir noch fo viel wetth 
bin wie ehemals; ich weiß nur, daß ich feitbem von meinem 
innern Werthe nichts verloren habe. Wäre biefes der all, fo 
befände ich mid; heute nicht in fchmerzlicher Gelbnoth, wenig: 
ftens würde ich zu ganz andern Leuten als zu dir meine Zus 
fincht nehmen. Glaube nicht, was man von mir fagt, urtheile 
immer nach meinen Handlungen. Keiner Notiz, bie nicht mit 
meinem Namen unterfchrieben itt, darfft du Glauben fchenfen. 
Ich werde angefeindet und verleumdet zugleich von Ghriften und 
Juden; legtere find gegen mich erboft, daß ich nicht das Schwert 
ziehe für ihre Gmancipation in Baden, Naffau ober fonftigen 
Krähwinfelftaaten. D der Kurzfichtigfeit! Nur vor den Thoren 
Roms kann man Karthago vertheidigen. Haft du mich auch 
misverſtanden?“ Es iſt dies der legte Brief, wenn auch nicht 
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im Buche, doch dem Datum nad); ob Heine das Darlehn von 
Mofer erhalten hat, können wir mithin nicht wiflen. 

@s if in der eben mitgetheilten Stelle von einem Zer⸗ 
würfniß mit feinem Obeim, Salomon Heine, bie Rebe. 
Diefer Onfel fpielt in vorliegenden Briefen zu wiederholten 
malen eine Rolle. Heinrich Keine ſchreibt 3. B. aus Ham: 
burg im Juni 1823: „Ich fenne fehr gut die getauften und 
nody ungetauften Duellen, worans dieſes Gift eigentlich her⸗ 
kommt, auch weiß ich, daß mein Obeim, der fich bier fo ger 
mein zeigt, zu andern Zeiten die @enerofität ſelbſt iſt; aber es 
ift doch in mir der Vorfatz aufgefommen, alles anzuwenden, um 
mich fobald ale imöglich von der Güte meines Oheims loszus 
reifen. Jetzt Hab’ ich ihn freilich noch nöthig, und wie fniderig 
auch die Unterſtützung ift, die er mir zufließen läßt, fo kann ich 
biefelbe nicht entbehren.” Berner aus Lüneburg im September 
deſſelben Jahres: „Du nennft mein Berfahren gegen meinen 
Oheim Mangel an Klugheit. Du thuſt mir unrecht, ich weiß 
nit warum ich juſt gegen meinen Oheim jene Würbe nicht 
behaupten fol, die ich gegen alle andere Menfchen zeige. Du 
weißt ich bin fein belicater, zartfühlender Jüngling, der roth 
wird, wenn er Geld borgen muß und flottert, wenn er von bem 
befien Freunde Hülfe verlangt. Ich glaube, dir brauche ich das 
nicht zu befchwören, bu haft es felbft erlebt, dag ich in folchen 
Fällen ein dickhäutiges Gefühl habe, aber ich habe doch bie 
Eigenheit, von meinem Obeim, der zwar viele Millionen beftgt, 
aber nicht gern einen Groͤſchen mißt, durch Feine freunbfchafts 
lichen und gönnerfaftlichen Verwendungen Geld zu erpreſſen.“ 

Sn einem Briefe aus Böttingen vom 1. April 1825 heißt 
es: „Mein Oheim in Hamburg bat mir noch ein halbes Jahr 
zngefegt. Aber alles, was er thnt, gefchieht auf eine unerfreu- 
liche iſe Ih habe ihm bis auf dieſe Stunde noch nicht 
geantwortet, benn es ift mir zu efelhaft ihm zu zeigen wie läpe 
pifh und erbärmlich man mich bei ihm verklatſcht. Ebenfalls 
aus Efel übergehe ich hier biefe @itermaterie.‘ Auch mit feis 
nem Schwager hatte er höchſt unangenehme Befchichten, wie 
folgende Stelle aus einem Briefe aus Hamburg vom 24. Fe⸗ 
bruar 1826 beweiſt: „Der Mann meiner Schwefter fuchte, 
angereizt durch wohlverdiente Berachtung, bie ich ihm zeigte, 
Rache an mir auszuüben, indem er mich unb meine Lebens⸗ 
weife bei der ganzen Welt verleumbete, und unter andern aud) 
Cohn antrieb: bei meinem Oheim, zu meinem eigenen Beften, 
meine fchlechte Lebensart zu fehildern, um ihn anzufpornen mid 
vor hier zu entfernen. Innerhalb feiner Yamilie wurbe fein 
Talent, wie dies wol auch meift der Fall ift, am wenigften ans 
erfaunt; er berichtet 3. DB. im Mai 1823, das feine Mutter bie 
Tragödien („Radcliff“ und ,„ Almanfor‘) zwar gelefen aber nicht 

outirt habe, daß feine Schwefler fie nur tolerire, baß feine 
Brüder fie nicht verfländen und baß fein Vater fie gar nicht 
elefen. 

s Auf ſeine Glaubensgenoſſen iſt er überhaupt gar nicht gut 
zu ſprechen, . namentlich nicht auf die hamburger; er nennt fie 
die ,, @felszucht auf dem Steinweg‘ und „miferables Bad‘, 
das man nicht anfehen bürfe, wenn man fidh für fie intereffiren 
wolle, ferner „hamburger Gaudiebe, Eſel und Schweinigel und 
übrige Ehrenmaͤnner“; auch fpricht er einmal, in einem Briefe 
aus Lüneburg vom 14. October 1826, von einem „flinfigen 
Juden“ in Hamburg, einem „Schweinhund‘‘, der überall herum⸗ 
gelogen, daß er ihn durchgeprügelt. Er bittet auch Mofer un⸗ 
terın 4. April 1824 aus Magdeburg, baß er ihm für feinen 
Befuch in Berlin ein Zimmer miethen möge, nur aber ‚bei fei: 
nem Juden, weil”.... @s war auch wol Heine's größter 
Jammer, daß er ein Jude geboren war; barum ließ er ſich auch 
taufen, obſchon er fpäter gefteht, daß der Jude fih doch nicht 
abwaichen laffe und daß er, feitbem er ſich habe taufen laffen, 
immer Unglück gehabt habe. Früher hatte er übrigens fchon 
geftanden, das ihm die Taufe ein ‚‚gleichgültiger Act“ fei. 

Don feinen Selbitbefenntniffen wollen wir noch einige, bie 
uns pſychologiſch intereffant erfchienen, hier anführen. Er Ichreibt 
aus Hamburg am 11. Juli 1823: „Gin arger Wahn fommt 


in mir auf, ich fange an felb zu glauben, baß id geilig m- 
ders organifirt fei und mehr Tiefe babe ale andere Renſcher 
@in büflerer Zorn liegt wie eine glühende @ifendede auf meine 
Seele. Ich lechze nad, ewiger Nacht.“ Am 2. Februar 184 
aus Böttingen: „Die Vorgänge von vori Sommer habe 
einen büflern, dämonifchen Eindruck auf mich gemacht. Ich fir 
nicht groß genug um Erniedrigang zu ertragen. Am Erde it 
vielleicht auch mehr Schlechtes in mir ale Gutes; obyme 
beides in E£oloffalen Maflen. Ich liebe dennoch das Bute um 
darum auch bich, guter Moſer.“ Werner von eben da amd. 
Webrnar: „Ich lebe fehr fill. Das Corpus juris iR mer 
Kopftifien. Dennoch treibe ich noch manches andere, ;. 8. 
Ghronitenlefen und Biertrinfen. Die Bibliothek und der Rat: 
feller ruiniren mid. Auch die Liebe quält mich. Be if nik 
mehr die früßere, die einfeitige Liebe zu einer Einzigen. Jd 
bin nicht mehr Monotheiſt in der Liebe, fondern wie ih nik 
um Doppelbier binneige, fo neige ich mich auch zu einer Der: 
pelliebe. Ich liebe bie Mebiceifche Benus, die bier anf mr 
Bibliothek fieht, und die fchöne Köchin des Hofrath Baur. 
Ad! und bei beiden liebe r ungluͤcklich!“ 

Die folgenden Zeilen find im Buche nur durch Bank 
angebeutet; daß fie aber unflätiger Natur waren, geht aus den 
Schlußfag des Briefe hervor, Ein audermal berichtet er, dei 
er jegt von einem ärgerlichen Ansichlag curirt fei, und er fül 
dann binzu: „Meine Befialität findet ihresgleichen nid 
Ober iſt es Ironie, daß ich nich im Gaſſenkoth mwälze?‘ Du 
war nun bafjelbe Element, bas in jenem befannten Gedichichen en: 
Rolle fpielt, in welchem er mit graufamer Ironie geſteht, de 
man ihn nur verftche, wenn man fi mit ihm im Kot v 
gegue. Und wie viele Geelenverwandte gab es nicht, med 
biefen cynifchen Gedanken ſehr treffend und witzig fanden =) 
fi) daran hoͤchlichſt ergöpten! Glücklich war übrigens He 
bei biefem Treiben niht. Am 14. December 1825 bemerti c. 
baß wieder ber ‚Bürgerkrieg‘ in feiner Bruſt ausgebrochen fa, 
daß „alle Gefühle fi) empören, für mich, wider mid, wi 
die ganze Welt”, und am 23. bes „Monate Gans“ 18%: 
„Sch flehe oft auf des Nachts und flelle mich vor den Erugl 
und ſchimpfe mich aus.” Bon feiner Harzreife geſteht er mi 
einer Beicheidenbeit, die ihm fpäter ganz abhanden Fam: ü ki 
‚„‚zufammengeflidtes Lappenwert", das doch fehr gefallen wit 
(wie gut fannte Heine fein Publikum!); Moſer braude an 
die Lectüre wicht begierig zu fein; „ich fchrieb ſie aus peu: 
ren und äbnlien Gründen”. Am 11. Januar 1825 ſchrem 
er aus Göttingen: „Mit der Genialität in der Poeſie ik 4 
auch fo eine ganz zweideutige Sache. Das Talent ı8 mit 
wertb. Zu jeder Bollbringung gehört das Talent. Um ea 
poetifches Genie zu fein muß man erfi das Talent dazu baber 
Das ift ber letzte Grund der Goethe'ſchen Größe. Das ik de 
legte Grund, warum fo viele Boeten zu @runde geben; ;. ® 
Ich!“ Auf Goethe ift er übrigens in dieſen Briefen nidt i 
gut zu fprechen als in feinen Schriften; ber alte Herr me 
ihn wol etwas fürmlih und vornehm empfangen haben: t: 
fchreibt aus @öttingen am 1. Inli 18235: „Er if nur ze 
das Gebäude, worin einſt Herrfiches geblüht, und nur das mır!. 
was mich an ihm intereſſirte. Er Bat ein wehnmüthiges Ari. 
in mir erregt, und er iſt mir lieber geworden jeit ıch ıbn du 
mitleive. Im Grunde aber find Ich und Goethe zwei Ranıe 
die fi in ihrer Heterogenität abſtoßen müflen. Gr ıf =: 
Haus aus ein leichter Lebemenſch, dem ber Lebensgenus das H:6% 
und der das Leben für und in der Idee wohl zuweilen fühlt set 
ahnt und in Gedichten ausfpricht, aber nie tief begriffen at 
noch weniger gelebt bat. Ih Hingegen bin von Hans auf t:: 
Schwärmer, d. 5. bis zur Aufopferung begeiftert für bie Im. 
und immer gebrängt in biefelbe mich zu verfenfen, dagegen ate 
habe ich den Lebensgenuß begriffen und Gefallen daran yeie 
den, und nun iſt in mir der große Kampf zwifchen meiner kam 
Pernünftigfeit, die ben Lebensgenuß billigt und alle aufopferwe 
Begeifterung als etwas Thörichtes ablehnt, unb zwiſchen mes: 
jhmwärmerifchen Neigung, bie oft unverſehens aufichest, 27 
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[| 
sich gewaltſam ergreift, und mich vielleicht einft wieber in ihr 


sraltes Reich hinabzieht, wenn es nicht beffer iſt zu fagen hin⸗ 


aufzieht; denn es iſt noch bie große Frage, ob der Schwärmer, 
der felbft fein Leben für die Idee Hingibt, nicht in einem Mor 
mente mehr und glücklicher lebt ale Herr von Goethe während 
feines ganzen fecheunbflchigiährigen egeiftiich behaglichen Lebens.‘ 
an follte feinen Angen kaum trauen, wenn man fo etwas 
lief. No ſtaͤrker drüdt ex ſich am 30. October 1827 aus: 
„DaB ich dem Ariflofratenfnecht Goethe misfalle if natürlich. 
Sein Tadel iſt ehrend, ſeitdem er alles Schwädjliche lobt. Er 
fürtet die anwachfenden Titanen. Er iſt jept ein fchwacher 
abgelebter Gott, den es verdrießt, daß er nichts mehr erfchaffen 
Inn.“ Der „Ariſtokratenknecht“ Goethe! Wenigſtens wäre 
Goethe niemals fühig gewefen,, von Paris aus im Solde Gui⸗ 
zot's für dentfche Blätter am fchreiben, wie Heine. Das nannte 
Heine wol „fein Leben dr eine Idee hingeben“! Um biefe 
Zeit war ihm wegen feiner außerordentlihen Erfolge — und 
über diefe fingen Jamals Studenten und emancipirte Grauen an 
zu entſcheiden — der Kamm ſchon außerordentlich gewachfen; 
er geht damit um, ben zweiten Banb ber „‚Reifebilder‘’ heraus: 
zugeben, und er fchreibt: „Im Januar werde ich wol wieder, auf 
eine furze Zeit, in Hamburg fein, und dort foll Oftern ber 
zweite Theil der «Reifebilder» gebruct werden. Diefer Theil 
fol ein außerordentliches Buch werden und großen Lärm mas 
. Ih muß etwas Gewaltiges geben. Die zweite Abtheis 
lung ber «Norbfee», die. den zweiten Band eröffnen wird, iſt 
weit originaler und Fühner ale bie erfle Abtheilung und wird 
die gewiß gefallen. Ich habe eine ganz neue Bahn darin ges 
brochen, mıt Lebensgefahr. Much ben zeinen freien Humor babe 
ih in einem ſelbſtbiographiſchen Fragment verſucht. Bisher 
habe ih nur Witz, Ironie, Laune gezeigt, noch nie beu reinen, 
urbehaglichen Humor.” 
ie fehr Heine für die Ausbreitung feines Namens beforgt 
par, und wie gut er durch feine Freunde die Reclame zu bes 
zeiben verftand, beweift unter anderm folgende Stelle aus einem 
sach feiner Promotion gefchriebenen Briefe: „Laß doch in irgends 
nem Zeitblatt einrüden, bag ich in Göttingen bieputirt und 
romopirt oder laß es von Lehmann, den ich Herzlich grüßen 
afle, beforgen. Ich muß jetzt wieber forgen, das man mid 
reif, kann's aber auch mit gutem Gewiſſen, denn täglich nehme 
& zu an poetifcher Vielfeitigfeit und Objectivität.” Ueberhaupt 
Hat er fidh auf diefe Promotion (vgl. den Brief vom 22. Juli 
1825) außerordentlich viel zugute, befonders weil Hugo in feis 
ver lateinifchen Rede igu mit Goethe verglichen Batte, weshalb 
T ihn auch „einen der größten Männer des Jahrhunderts‘ 
tennt, und er benußt jede Gelegenheit, fich feinem Yreunde ale 
‚Dr. jur.‘ in Erinnerung zu bringen. Wer ihn fo lobte, daß 
fine Freunde höchlichſt zufrieden waren, aber nicht fo wie er 
6 wünfchte, der war ihm ein „„Efjel in Rofinenfauce‘, wie ein 
ewiſſer Peters, der im „Geſellſchafter“ über ihn gefchrieben 
atte. Im Grunde beugte er fi ſchon damals nur vor Shafipeare; 
r fhreibt am 25. Juni 1824 bei der Kunde von Byron's Tode: 
Es war der einzige Menich, mit dem ich mich verwandt fühlte, 
md wir mögen ung wol in manchen Dingen geglichen haben ; fcherze 
ur darüber jo viel du will. Ich las ihn felten feit einigen Jahren; 
san geht lieber mit Menfchen um, deren Charakter von dem unferis 
en verfchieden iſt. Ich bin aber mit Byron immer behaglid ums 
egangen wie mit einem völlig gleichen Spießfameraden. Mit 
Shakfpeare kann ich gar nicht bebaglid umgehen, ich fühle nur 
u jeher, dag ich nicht feinesgleichen bin, er ift der allgewaltige 
Riniter und ich bin ein bloßer Hofath, und es ift mir, ale 
ber mich jeden Augenblick abfegen könnte.” ,„ ' 
Einige Stellen von Heine’fcher Originalität und göttingens 
der Burſchikoſitaͤt find zu unfauber, um fie mitzutheilen. —* 
ende Stelle mag jedoch hier noch citirt werden: „Das war 
ine gute Zeit, als der «Radcliff» und «Almanfor» bei Dümm⸗ 
tt erfchienen, und du, lieber Mofer , die fchönen Stellen daraus 
ewunderteft, und Dich, während wir p..ten, in ben Mantel 
ülte und pathetifch fpracheft, wie der Marauis Pola. Es 


war damals Winter, und der Thermometer war bis auf Auerbach 
gefallen, und Dithmar fror trog feiner Nankinghoſen, und doch 
ift es mir, als ob es damals wärmer gewefen fei ale heute, ben 
23. April, bente, wo die Hamburger ſchon mit Frühlin 6ges 
fühlen berumlaufen, mit Beilchenfträußesn u. f. w. Es ifl da 


mals viel wärmer gewefen. Wenn ich nicht irre, war Bane 


damals noch nicht getauft und fchrieb lange Vereinsreben, und 
trug fi mit dem Wahlfpruch: Victrix causa Diis placuit, 
sed victa Catoni.“ 
Ueber die Romanze „Donna Clara’ berichtet Heine in 
einem Schreiben aus Lüneburg vom November 1823: „In ber 
bir geſchikten Romanze mußt du, in ber fünften Strophe, den 
zweiten Vers verändern, nämlich «Wie er fang bie Liebesworte» - 
mußt bu fegen. Es gibt ein Abraham von Saragofia, aber 
Iſrael fand ich bezeichnender. Das Ganze ber Romanze iſt eine 
Scene aus meinem eigenen Leben, blos der Thiergarten wurbe in 
den Garten bes Alcalden verwandelt, Baronefie in Sehora, und 
ich ſelbſt in einen heiligen Georgen oder gar Apoll! Es ift blos 
das erfte Stüd einer Trilogie, wovon das zweite ben Helden 
von feinem eigenen Kinde, das ihn nicht fennt, verfpottet zeigt, 
und das britte zeigt biefes Kind als erwachfenen Dominicaner, 
der feine jübifchen Brüder zu Tobe foltern läßt.” Zu ben vers 
geiheimeife wenigen Gebanfen in biefen Briefen, bie wirklich 
ebanfen find und zu weitern Nachdenfen anreizen, gehören 
reiben aus London vom 9. Juni 1827 


folgende. In einem 


- bemerkt Heine: „Du bift 5 tief, als daß man’ dich leicht zum 


Schreiben bewegen fünnte. Bin bischen Seichtigfeit wäre dir nüßs 
ih. Im Grunde, was if tief? IR die Grube tiefer ale der 
Hacke Spiegel, der fie mit ihrer tiefften Tiefe zurückſtrahlt?“ 
In einem frühern Briefe begegnen wir folgender Bemerkung, 
mit ber es auch feine Richtigkeit haben mag: „Wie Solon fagte, 
dag man niemand vor.feinem Tode gluͤcklich nennen fönne, 
fo fann man auch fagen, daß niemand vor feinem Tode ein bras 
ver Mann genannt werden follte.‘‘ 
Ermwähnt zu werben verdient, daß Heine, außer über Geld: 
beſchwerden, an denen einmal jeder deutfche Dichter leiden zu ſol⸗ 
len fcheint, wiederholt über heftige Kopfichmerzen Elagt, ges 
gen die er dann in Norbernen u. |. w. Hülfe fuchte; er habe acht 
Tage in der Woche Kopfichmerzen, fchreibt er, fie feien „uner⸗ 
träglih‘, „„geifteshemmend ‘, „entjeplich‘'; fie bringen ihn „zur 
Berzweiflung‘. Vom vielen Arbeiten mögen fie wol gerade 
bei Heine nicht entſtanden fein; aber zu feinem Ekel an ber 
Welt, und zwar in fo jungen Jahren, mag auch biefes phyſiſche 
Leiben das Seinige beigetragen haben. 9. MÆ. 





Zur europäifchen Cabinetspolitik. 


Europas Gabinete und Allianzen. Vom Berfafler der „Bent: 
archie”. Leipzig, DO. Wigand, 1862. Er. 8. 2 Thlr. 


Das Buch „Die Pentarchie‘ Bat feinerzeit durch Inhalt 
und Sprache ein bebeutenbes Auffchen erregt und es haben fich 
viele umfonft bemüht, den Schleier ber Anonymität, welcher 
bafielbe bebedite, zu durchdringen. Das jebt von demfelben un 
befannten Berfafler erfchienene Werf „Guropas Gabinete und 
Allianzen‘ fcheint zwar weniger Auffehen zu erregen, aber das 
fann wahrlih nicht dem Autor zur Laft gelegt werden, benn 
auch biefes Buch darf Fühnlich als ein Meiſterwerk ber diplo⸗ 
matifch=politifchen Geſchichtſchreibung bezeichnet werden, und an 
fol meifterbaft geiäiebenen Zractaten bat doch in ber That 
unfere politifcye Literatur, fo zahlreich auch die ephemerifchen 
Flugſchriften einander folgen, feinen großen Ueberfluß. Much 
derjenige, ber bie Grundfäge und Anfichten bes Verfafſſers nicht 
theilt, wird feiner gränbliden. Haren, und babei fo anziehend 
ehaltenen Schilderung mit dem größten Intereſſe folgen; bie 

leganz und Lebhaftigfeit feiner Sprache, die feſte, fichere auf 
tiefen, langjährigen, umfafjenden Studien und fcharfen Beobach=- 
tungen rubenbe Ueberzeugung, welche und aus bem ganzen 
Buche wohltäuend anmweht, fowie die confequente ſchneidende 
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Logik der mit aͤußerſſem Geſchick gruppirken Tihatfachen werden 
den Schtwanfenden, ſelbſt wider feinen Willen, mit forteeigen 
und bem Principiellen Gegner zum mindeiten Mchtung und Be: 
wunberung einflößen. Wir wollen es verfuchen, ben Gedan⸗ 
kengang des ausgezeichneten Publiciſten unſern Leſern in mög⸗ 
lichſer Kürze wiederzugeben. Derſelbe fagt: Während fich die 
egenfeifigen Beziehungen ber Bölfer durch Die neuen und raſchen 
Berkehrewege und Berbindnngsmittel in frienlicäfter Weife zu vers 
ſchmelzen begannen, if in den auswärtigen VBerhältniffen ber 
Staaten eine Ummandlung hervorgetreten, welche fowol ben 
ſocialen und dfonomifchen Fortfchritt der einzelnen Völker wie 
die allgemeine öffentliche Ruhe und den europäifchen Frieden in 
bedenklichſter Weife in Frage ſtellt, ja ſchon wirklich erfchüttert 

. Der Nreopag der Großmächte Hat aufgehört zu erifliren, 
die Reſtauration des pentarchifchen Syſtems ber fünf enropäifchen 
Haupmmächte als folidarifcher Hüter und Defenfor einer völfer- 
rechtlichen tractatmäßigen Orbnung unter den europäifchen Staa- 
ten ift unmöglich geworben. Auch bie drei Oſtmächte, die feit 
dem Wiener Congreß fich ale den Hurt des enropäifchen Rechte, 
die Schilbhalter des confervativen Principe, die unerfchütter- 


lichen Garanten der Wiener Verträge und bes von biefen ges _ 


fchaffenen status quo hinſtellten und bies in Noten und Bro: 
tofolfen, in Congreſſen und Hauptquartieren wiederholt laut ers 
klärt haben, haben ihre Aufgabe im Stiche gelaflen, die völfers 
rechtlichen Berträge Haben die ihnen inwohnen follende moras 
lifche Garantie und Heiligkeit fürjegt und mol noch auf läns 
gere Zeit verloren, Gültigkeit und Dauer if für biefelben feis 
neswege mehr in der rechtlichen Seite zu finden, fondern nur 
noch in der Gewalt der Waffen. Diefer Zufland ift auf die 
Länge unhalıbar und unerfprießlih; aber was fann, was foll, 
was wird geichehen ? 

Allerdings waren auch fchon vos ben Jahre 1848 die 
drei Oftmächte keineswegs fo innig und übereinflimmend in ihren 
Zielen und Zweden, daß fie flets bei allen Greigniflen gemein- 
fam gehandelt oder wenigſtens nach demfelben Refultate geftrebt 
hätten. Sie hatten fich nur in der unnachfichtigen Unterbrüdung 
aller nationalen polniſchen Bewegungen oder richtiger, in der 
Garantie und Behauptung ihrer polnifchen Landesgebiete gegen 
jebermann pofltiv und folidarifch verbunden, während 3. B. bie 
Londoner Gonferenzprotofolle Hinfichtlich des Königreichs Gries 
chenland Rußland allein, db. b. ohne Defterreiche und Preußens 
Beitritt unterzeichnet, biefe beiden dagegen das Königreich Bels 
gien fchon anerfannt hatten, ale Kaifer Nikolaus Ach noch ents 
ſchieden meigerte u. f. w.; aber tropdem Hatte doch übergl bie 
Ueberzeugung Wurzel gefaßt, bag nur ber treuen Allianz ber 
drei Oftmächte der lange Frieden Europas zu danfen fei. Und 
darum meint auch ber Berfafler, dab durchaus fein triftiger. 
Grund vorhanden fei, um behaupten zu bürfen, daß die Streis 
tigfeiten der Staaten auf dem Wege ber Unterhandlungen ſchlech⸗ 
terdinge nicht mehr ausgeglichen werben fünnen, und ebenjo 
wenig fei man genöthigt, abzufeugnen, daß die Allianz ber brei 
öftlihen Mächte ſich nicht wieder auf einer folidern Baſis auf: 
bauen ließe und zwar als die Grundlage einer vollflommenern 
Föderativverfaſſung; desgleichen dürften ſich wol noch andere 
politifche Combinationen auffinden und bilden laffen, welche in 
erweiterten Dimenfionen eines politifhen Einflufles, in vollftäns 
digerer Ansgleiyung der verfähiedenen Intereffen ber Mächte, in 
ftärferer Beleitigung aller feindfeligen Rivalitäten, in erhöhterer 
Thatigfeit der einzelnen Mächte und in engerm Zufammenfchlug 
der enropäifchen Bentarchie eine weit ficherere Bürgfchaft für bie 
Erhaltung des Gleichgewichts, für. die Sicherftellung bes allges 
meinen Friedens und für die gemeinfame Zurüdweifung jeglicher 
revolutionären Strebungen und Störungen in fidy trügen, wie 
das bisherige Schwache und franfelnde Gebilde der öſtlichen 
. Tripleallianz. 

Diefer Anficht und diefem Wunſche bes Verfaſſers wird 
jeder Wohlmeinende aus vollem Herzen beiftimmen, aber feiner 
Detailausführung, die die Politif der einzelnen Großmächte, 


familie darlegt, wird on vielen Geiten dam enerziſchſen Bi 
derſpruch ausgeftgt fein. Geisft was Die vein diſtoriſche Dars 
legung ber fräßern Regleungb« und Dynaſtienwoliti, vie Ot⸗ 
ſchichte ver Allianzen und Woalitioneh betrifft, fo werden um 
wenige ſich überzeugen laſſen, daß Rußland feit erander 1. 
eine aus dem flolzen Bewußtſein feiner überwältigenden Kreit 
und Stärke hervorgehende fchonende Mäfigung gegen die übri⸗ 
gen Mächte beobachtet Habe und bag nicht —— Enz: 
lands und Deflerreiche, nicht die ſchweren Verluſte im Krim 
von 1828, oder die Niederlagen im Krimfriege es abgehalten 
fi} der ganzen europäiſchen Türfei oder doch wenigſtens cm 
Theile derfelben zu bemächtigen, ſondern daß im Gegentheil Ars 
land gar nicht nach @roberungen getradhtet babe, daß der Br 
fit Konſtantinopels für daſſelbe gar nicht die Wichtigfeit hal, 
die man bemfelben anbichte, daß vielmehr Mußland bei fein 
Kriegen gegen die Pforte lediglich das religidfe Interefe in 
Auge gehabt habe, und bag dieſem Intereſſe ſchon genügt ki, 
wenn nur überhaupt die griechifche Kirche wieber ihre Freikeit 
erlange und der Halbmond aus der Hagia Sophia verkirm 
werde. Daß in dem -ruffifchen Volke religiöſe Ideen nod als 
die wichtigften Bactoren benugt werben fünnen und and) beauft 
worben find, um die ganze Kraft der Nation zur Brreikum 
von großen Zielen in Thätigfeit zu ſetzen, wird niemand lea» 
nen wollen, gerade fo wenig als es jemand einfallen wirt, 
u beitreiten, daß Taum je irgendein Mittel fo gewaltige Fe 
Fltate in der Welt zu erzielen vermochte bat, ale gerade der 
religiöfe Fanatismus. Aber zu behaupten, dag Alexandet m 
Nifolans fig bei Normirnng und Verfolgung ihrer Ziele nad 
Aufgaben der auswärtigen Politif lebiglich oder doc vorzage⸗ 
weife von den religidfen Interefien ihres Volks und Landes bit: 
ten leiten taffen, heißt boch die Wahrheit gar zu jchr verfnaen. 
Der religiöfe Yanatismus war und blieb ihren immer nid4 
mehr und nichts weniger als ein höchſt wirkfames Mittel, Ir 
biefer Beziehung handelten fie allerdings mit großer Klugheit, 
benn fie wußten ih ans ber frommgläubigen Richtung ıhrei 
Volks eine Stäge für ihre eigene abfolutifliiche Autokratit m 
Schaffen, während in Deutichland, wo, gleichwie in Spass, 
bie großen Befrelungsfriege gegen die Frauzoſen ebenjalls re 
nicht unbebentende religiöfe Beimifchung hatten (es war en ki 
liger Krieg für das Baterland, in ben ganze Regimenter ef 
nach Austheilung des heiligen Abendmahls zogen), ‚Mettenik 
und Gonforten trog des mit fo viel falbungevollem Wortſchral 
abgefchloffenen Heiligen Allianzbundes dieſes religiöſe Clement 
ur Befefligung der neuerwachten Anhänglichleit an bie ange 
Rammten Dynaftien wenig zu augen vermodten. 

Aber auch das religiöfe Element allein Gätte ca nunmet 
gethan, fondern es kam darauf an, dab ſich die Regierungen as 
die Spitze ihrer Voͤlker flellten, auf deren Laufbahn nach Fer 
ſchritt und Freiheit; es war nöthig, Die Bewegung zu Inte 
und innerhalb vernünftiger Schranfen einzubämmen; fie einted 
in ihrem Lauf aufhalten und. zurückſtauen zu wollen, war at 
Beginnen, welches von Nnfang an auf feinen Erfolg jäha 
fonnte. Die nicht confervativen, ſondern abjolutiftifchen Grm 
füge der Oſtmächte vermochten wol länger ale 30 Jahre ta 
Weltfrieden zu behaupten, dafür aber fihürten fie durch ihre Ir 
terdrũckungomaßregeln die Blut der Revofution nur immer UF 
hafter an und, wie die Gegenwart zeigt, if Nußland ganz mi 
denfelben unheilvollen Brandftoffen angefüllt wie das uf 
Europa. Meberall fanden und finden fi die Völker ın Urrc 
fltion mit ihren Regierungen, und bie Stügen, in melden mark 
ihren Halt fucht, dürften fi bei einem ansbrechenten Eis? 

ar leicht nicht Eräftiger ermweifen als Ludwig Philipn’s far er 
Bopularität wirfender hiftorifcher Regenſchirm. Mir Fan 
darum viel mehr daran, baß jeder einzelne Staat rich in R@ 
ſelbſt zu flärfen und zu fräftigen fuche, geftügt auf die Kr:” 
des eigenen Volks, als dag wir fo viel Unglüd daraus able 
möchten, daß die alten Allianzen zerrifien ind. Allerdingé «:? 
Deutichland von Frankreich unter Ludwig Napoleon's mit gret 





ihre Geltung und ihre Aufgabe für die europäifche Staaten: | Klugheit und Kraft geführten Herrfchaft beſtändig bedrebt, ?7 
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hangäflie Kaifer bat fih als ein genialer Staatamann er: 
rodt, 
? Ee Liegt die Welt fo Mar vor feinem Bid 
As wie der Vortheil feines eignen Staats. 
Goethes ‚„‚Taflo ”. 
„Schweigend, mit langen, tiefen, Falten Meberlegungen hat 

er allezeit feine politifchen Gewebe gefponnen und zurecht gelegt; 
einmal fertig damit, ging er, mit ber Uhr in ber Sand, obue 
Zögern, ohne Bedenken, ohne jedwede Schwäche, mit äußerfter 
Anipannung aller nur irgend disponibeln Kräfte zur That, zur 
Bolitif der energifchen That über. Und das war bas Bezeichnendſte. 
Entwurf wie Ausführung begleitete ſtets ein gleihmäßiger Er: 
folg.“ Diefe Erfolge indeflen find wir geneigt weniger in ber 
Raatsmännifchen Kunft Ludwig Napoleon’s, als in ben Fehlern 
und Schwächen feiner Gegner zu fuchen; an ihnen ift es barum, 
biefen welterfchütternden Brojesten des fchlauen Napoleoniden mit 
nachhaltiger Kraft zu begegnen; benn.nicht der Krieg, nicht bie 
territoriale Vergrößerung , fondern bie Erhaltung des Friedens, 
die Förderung ber Freiheit und Givilifation kann einzig unb 
allein die Aufgabe der großen europäifchen DBölkerrepublif fein. 
Allerdings ift von dere bie Politik der Staaten eine egoiſtiſche 
geweien, aber die Verhältniſſe liegen dennoch fo, daß fein Staat 
jein wahres eigenes Intereſſe zu —* vermag, ohne daß er 
—*— das —* der andern mitfördert. Iſt und wird 
rankreich ſtets von wegen feiner Geluͤſte nach der Rheingrenze 
und feines Strebens, vermittelſt dirſes territorialen Zuwachſes 
ſich inen präponderirenden Einfluß auf die deutſchen Angelegen: 
beiten zu verfchaffen, ein Bündnig zwiſchen jenem nud Deuiſch⸗ 
land ale unausführbar erfcheinen laflen, if in gleicher Weife 
die jegt zwifchen England und Frankreich beitehende Allianz eine 
unnatürliche und Feine Dauer verheißende, weil in Betreff ber 
son England beanfpruchten und bis heute noch factiſch auggeübten 
Seeherrichaft beider Interefien, namentlich auf den Mittelläns 
chen Meere und im Orient, zu weit auseinander gehen, fo bes 
veiſt dies recht Far, daß, wenn Frankreich nicht iſolirt bleiben 
pill, es flets darauf bedacht fein muß, Hand in Hand mit Ruß- 
and zu gehen, da beide Mächte feine collidicenden Intereflen aus⸗ 
inander halten, vielmehr beide in ihrer aggreſſiven Volitik auf 
Hefelben Gegner, auf das eine rein befenfive Stellung einneh⸗ 
nende Deutfchland ſtoßen. Diele drohende Allianz aber fördert 
ut allein Frankreichs Interefien, fondern auch die beutfchen, 
enn Deutfchland fann ihr nur durch feſtes Zufammenhalten ent⸗ 
jegnen, durch eine Einigkeit, die nur dann möglich if, wenn 
JeRerreic, endlich fich entfchließen fann, nicht in der Herrſchaft 
ber Deutfchland, nicht in der Bermanifirung feiner nichtbeuts 
hen Landestheile quand m&me feinen Beruf zu finden, fon: 
eru feinen Schwerpunft in ber ſlawiſch⸗ magyarifchen Bevöl- 
rung fucht und durch Ginverleibung der Donaufürftenthümer 
ih zu einer gewaltigen Donaumacht erhebt. Dann collidiren 
le Intereſſen Oefterreichs und Preußens nicht länger, und einer 
dedrohung von feiten Rußlands und Wranfreiche werben beide 
inmüthigen kräftigen Wiberfland ent egenfepen und hierzu um 
’ mehr Kraft finden, ale durch eine " he Politik die laͤhmende 
därung im Innern Defterreichse mit einem male ein Ende 
ebmen wird. Meber furz ober lang if ein Kampf über bie 
Irbfchaft des Franken Mannes allerdings unvermeidlich und in 
ifen Kampf werden alle Mächte Hineingezogen werben, aud 
Jeutfchland wird dann nicht neutral bleiben fonnen, um fo we: 
iger, wenn es Frankreich gelingen follte, die romanifchen Vol⸗ 
*, Stalien, Spanien und anbererfeits bie @riechen mit fid) 
nd Rußland zu verbinden. Die germanifchen Bölfer, Oeſter⸗ 
ich, Breußen, Deutfchland, England und vielleicht ſelbſt Nord⸗ 
merifa werben dann in enger Vereinigung zu Kan ke haben, 
aß jene um das Mittelmeer liegende Bölfergruppe fie nicht von 
ieſem Meere ausfchließt, daſſelbe zu einem rein franzöfifchen 
acht und mit dem Beſiztz jener öftlichen Länberftriche in gleicher 
Beife ihren Handel und Reichthum, wie ihren politifchen Ein- 
us auf Koften der übrigen Völker und Länder vergrößert und 
lihfam monopolifirt. 


Der Berfafler fchlägt das Gewicht, welches Deutichland 
für die Zukunft, felbf die Differenzen und collidirenden Interef: 
fen mit Defterreich als ausgeglichen angenommen, in ber euro» 
päifchen Staatenrepublif behaupten würde, offenbar viel zu 
gering an. Er fennt ale wahrhafte Weltmächte nur die fecherr- 
chenden Staaten England, Frankreich und Rußland, und will 
eine fihere Bürgfchaft für einen dauerhaften Weltfrieden nur 
erft dann gegeben finden, wenn jene brei Weltmächte nach Aus⸗ 
gleihung ihrer entgegenflehenden Gonberbeftrebungen fih eng 
aneinander fchliegen und der Welt als ein gewaltiger Areopag 
auf ber Balls einer unparteiifchen Gerechtigkeit ihre Belege 
vorfchreiben. Der Berfafler finder ein foldyes einmüthiges Wir: 
fen jener drei Seemächte um fo gewinnbringender und in ber 
Natur der Dinge auch ſchon iufofern angedeutet, als dieſe brei 
Stauten nicht allein die drei europäifchen Hauptraflen, fondern 
auch die brei chrifllichen Hauptlirchen repräfentiren würden. Wir 
hingegen find ber Anficht, daß es diefen brei Mächten nimmer: 
mehr gelingen würbe, auch durch ein noch fo feftes Bündniß 
bie Herrfchaft über die übrigen Länder und Dölfer an fi zu 
reißen und als ſtolze Triumvirn bie Welt unter ſich zu theilen. 
Sat Deutfchland auch feine Seemacht und ift es auch höchſt un: 
wahrjcheinlich, daß es die Herrichaft zur See ben andern SuP 
mächten je fireitig zu machen in den Stand fommen follte, ſo 
wird es doch immer nicht allein durch bie Zahl und phuftiche 
Stärfe feiner Bevölferung,, fondern noch mehr durch deren mo: 
raliſche und geiflige Kraft, durch den hohen Bildungsfland ber 
gefammten Nation unter ben übrigen Bölfern einen Rang bes 
haupten, aus dem es fi nimmermehr verbrängen laſſen wirb. 
Nie wird eine Zeit fommen, wo bie andern Nationen ſich er: 
fühnen dürften, bei ®ntwerfung und Durchführung ihrer polis 
tiihen Plane Deutſchland ohne Berüdfichtigung zu laſſen; bie 
nachtheiligen Yolgen möchten für ſolch flolze Projectenmacher 
nur gar zu fühlbar fich herausſtellen. Im Gegentheil Halten 
wir dafür, daß, wenn irgendeine Nation, fo gerade bie beutfche, 
eine ſehr große Zukunft hat, denn fie allein ift berufen, die . 
übrigen Nationen in gleicher Weile auseinander zu halten wie 
zu verbinden, fle if das verfühnende, das vermittelnde Element, 
das civilifatorifche, wie politifche Bindeglied in der europäifchen 
Bölferrepublit. Aber nicht nur in Europa, fondern auch in 
Amerifa macht fi die deutfche Nationalität von Tag zu Tag 
zu ihrem und Amerifas Vortheil bemerfliher, und an dem Tage, 
wo fih Deutichland und Nordamerika über den Atlantifchen 
Ocean herüber bie Bruderhand zum feſten Bunde reihen, ba 
möchte felbft eine Allianz von England, Rußland und Frank⸗ 
reich diefer Foloffalen Macht voll Kraft und Muth nicht zu wis 
derſtehen im ‚Stande fein, und die Wiederholung einer römiſchen 
Meltherrichaft durch die deutfche Raſſe wird nur an ihrer foes 
mopolitiſchen Mäßigung einen Zügel finden. Und fo foll es fein, 
nicht bie beutfche Fauſt, ſondern ber beutiche Geiſt ift berufen, 
der Welt Geſetze vorzufchreiden und fie vor ber verderbenbrin: 
genden Herrſchſucht egoiftifcher Dynaftien: und Länberinterefien 
zu erlöfen. 80. 


Romane aus der deutſchen Geſchichte. 


1. Der Untergang der Proteſtanten in Oberöſterreich. Hiſtori⸗ 
fher Roman in zwei Theilen von Franz Lubojapfy. 
Dresden, Kunge. 1861. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Mit der feit zwei Jahren errungenen Gerwiffensfreiheit und 
Bleichberechtigung der Proteftauten in Deflerreich treten aud) 
die ehemaligen Heldenfämpfe der proteftantifchen Märtyrer dafelbft 
wieder lebendiger vor die Seele ber Enfel, deren heutiges Tage 
flatthabender maflenhafter Uebertritt zum Proteſtantismus als 
Frucht jener Drachenſaat angefehen werben muß, welche in 
wahnfnniger Glaubenswuth die Jünger Loyola's dort einft un: 
ter dem ſchirmenden Scepter Ferdinand's II. fäeten. Drei Vier⸗ 
theile der Bewohner Defterreichs hatten bereits den lutheriſchen 
Glauben angenommen, als der Gonvertit Graf Adam von Herz 
berstorff mit Feuer und Schwert, Balgen und Rad ‚zur grüßern 
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Ehre Gottes“ bie Integrität der‘ „alleinfeligmachenden‘ Kirche 
wiederherftellte. Diefer Roman, der bereit6 als ein Ausfluß 
der freien G@eiflesregung in Oeſterreich angefehen werden barf, 


hat das Berbienft, dem jetzigen Geſchlecht bie dunfle Erinne⸗ 


rung an den Glaubensmuth, die entjeglichen Leiden und ruhm⸗ 
reichen Kämpfe feiner Ahnen ale Iebenswarmes Bild wieder vor 
die Augen zu führen. Er fchildert uns das Leben am Hofe 
Ferdinand's II. fammt dem faubern Treiben ber Jefuiten und 
ihrer Helfershelfer, die Gewaltmaßregeln gegen bie Proteflanten, 
deren wiederholte Erhebung und Anblichen Untergang. Der 
fittengefchichtliche Werth des Werks wirb baburch noch erhöht, 
dag es auch einen Blid auf die damalige, den Proteflanten ges 
enüber allerdings noch beneibenswerthe Lage ber Juden, ſowie 
in das Treiben ber wiener Studenten und andere Berbältniffe 
gewährt. Wir empfehlen diefen Roman allen gebildeten 2efern, 
vorzugsweife aber dem Guſtav⸗Adolf⸗Verein zur befondern Ber 
ahtung und Würdigung, damit das Wort des Verfaſſers um 
fo eher zur Wahrheit werbe: „Was heute der Fanatismus nies 
berreißt, nach Jahrhunderten baut es der Geiſt befierer Erfennts 
niß wieder auf.“ 

Es thut uns leid, dem Berfafler auch unfern Tadel aus⸗ 
fprechen d müffen, nnd zwar hinfichtlich bes Stils, der nament⸗ 
lich im Anfange des Werts infolge unergrünblich langer Perio⸗ 
den und fich Hänfender Barticipien zu einem gorbiichen, unaufs 
löslichen Knoten wird und an ben alten Kanzleiftil erinnert, ber 
allerdings in Deflerreih noch in ziemlich üppiger Blüte ſteht. 


2. Ein Freiheitsftieg in Böhmen (1681). Bon Julius von 
Reid entbeim. Aeipzig, Grunow. 1862. 8. 1 Thlr. 
10 Ngr. 


Diefer fogenannte Breiheitöfrieg böhmifcher Bauern gegen 
ihre tyrannifchen Butsherren, deren Repräfentant, ber ſtolze 
Graf Priedenau, zum Mittelpunft diefer Erzählung gemacht 
wird, zeichnet fi durch feine andere That von feiten ber 
Bauern, an beren Spiztze ber junge 2er fleht, aus, ale daß fie 
des Grafen Echreiber, der mit iÖnen zu unterbanbeln fommt, 
durchbläuen. Freilich wird uns auch noch am Schluffe mit 
kurzen Worten mitgetheilt, wie die nächtlicherweile gegen fie 
heranrückenden Regimenter Piccolomini’6 dadurch, daß man ihs 
nen mit brennenden Reifigbünbeln entgegeneilte, vernichtet feien, 
Infolge deſſen der Kaifer das befreiende Wort gefprochen habe, 
„welches der Leibeigenichaft bes Bauers (correcter bes Bauern) 
ein Ende machte, die Zahl feiner Robottage auf drei in ber 
Woche herabſetzte“. Die Verföhnnng des Grafen Friedenau mit 
feinen Bauern wird dadurch herbeigeführt, daß feine Tochter 
Mathilde fich durch die Bermittelung einer entſetzlich viel Geiſter⸗ 
fpuf treibenden Bigennerin, welche ſich fchließlich ale die no 
lebende erſte Gemahlin des Grafen und Mutter Mathildens 
ausweift, mit 2er, dem Anführer der Bauern, in einem Grab⸗ 
gemwölbe vermählt. „Die Liebe feierte ihren Triumph um Mits 
ternacht — am Hunenſteine!“ 


83. Der afle Raub an Deutfchland. Hiflorifcher Roman von 
Bernd von Gufjed. Bier Bände, Leipzig, Goftenoble. 
1862. 8. 5 Thlr. 15 Nor. - 


Bernd von Guſeck fcheint eine Vorliebe für gefchichtliche vater: 
laͤndiſche Stoffe zu Haben, und er greift gern jene Zeiten unferer 
Geſchichte heraus, in denen die Macht und das Anfehen des Reiches 
oberhauptes gefchwächt war und unter den Bruberflämmen Zwie⸗ 
tracht herrfchte, welche von dem bentegierigen Frankreich geſchürt 
und zu @roberungen benugt wurde. Weckt die Erinnerung an 
folche fchmachvolle Zeiten auch gerabe fein angenehmes Gefühl 
in und, und find berartige gefchichtliche Stoffe an und für fi 
zu.poetifchen Geſtaltungen weniger geeignet ale die glänzenden 
Zeitläufe unferer vaterländifchen Gefchichte, deren Erinnerung ung 
ermuthigt, erhebt und begeiftert, fo können wir Bernd von Bufed 
doch das Verbienft nicht abfprechen, une in feinen Romanen ‚Die 
Hand des Fremden‘ und „Der erfte Raub an Deutfchland 
vortreffliche und leider zeitgemäße Spiegelbilder und warnende 


. gänzlich überflüffig find. 


Erxempel vor die Gerle geführt zu haben. Dieſer une vorlis 


ende Roman fchildert ten Verrath an Kaifer und Reich von 

feiten einiger deutſchen Fürſten, an beren Epige Morik vor 
Sachen fand. Unweit Mühlberg, wo drei Jahre zuwot der 
Kaifer Karl über. das Schmalfalvifche Bundesheer gefiegt hatt, 
famen die Dnobezfürften in dem Sasbfihtefle Lochau yufamma 
und unterhandelten bier mit Jean de Freſſe, Biſchof von Bavonır, 
ale Abgeordneten bes franzöfifchen Könige Beinrih 1. Dice 
follte ihnen Hülfstruppen für den bevorftehenden Kampf gu 
gen ben Kaifer ſchicken, wofür fie ihm bie Efädte Mes, Icıl, 
Derdun und Cambray verſprachen. Genau fefgeftellt wur 
diefer „erſte Raub an Deutfchland” etwas fpäter anf bem keit; 
fchen, einfam gelegenen Schloffe Friebewald, und feierlich ver⸗ 
brieit in Chambord, in fpäterer Berfuch des Kaiſers, die vırl 
fo fchmählichen Handel verloren gegangenen Städte wieder jum 
obern, war fruchtlos. Bernd von Yufed gibt ung in diefem Ar 
mane, ber aus warmer Baterlanbsliebe hervorgegangen iR un 
auf gründlichen gefchichtlichen Studien beruht, ein ziemlich us 
führliches fittengefchichtliches Bild des ausſterbenden Rittertkuns 
und des in ben Landsfnechten erſtehenden Soldatenthume; ah 
it diefes Werk Hinfichtlich ber lebhaften Sprache, bes vollen, 
runden Stils und ber draftifchen Schilderung ale ein weientlice 
Fortſchritt im Vergleich zu des Verfafſſers früherm Roman: 
„Die Hand bes Fremden“, anzuſehen. Was wir Tadelnẽwerthe 
daran gefunden haben, find einige in ber eingeflochtenen Kahl 
vorfommende unmotivirte Handlungen und Ereigniffe, von tee 
ber Leer glaubt, fie müßten nothmwendig ale Anfnüpfungspuaft 
und Keime fpäterer großer Begebenheiten dienen und die ded 
So 3. B. das Herabfallen ders Beile u 
den Arm der Tooswirthin, ozu überhaupt das ganze Begıy 
nen bes unheimlichen Lanbefnechtes mit ihr, da er doc fe 
Gegenliebe findet, die wir ihm ale ihrem Lebeneretter von Kr 
zen gegönnt hätten und bie auch ale verföhnentes Moment rt 
dem Lefer gefordert wird. So vortrefflich die Charaktereid: 
nung Albrecht's von Kulmbach, Sebald’e, Wolf's n. a. h, R 
mislungen fcheint uns biejer Kunz Schott, fo fehr er and tv 
nach angelegt ift, unfer volles Interefle zu beanſpruchen. Eris 
Leben ift allerdings ein verfehltes, fein Trog und Etol;, fit 
aud feine Schweigfamfeit in ber Berfolgung feines Ragerlıst 
wohl begründet, aber die Art und Weife derfelben, feine Rus 
Iofigfeit ober Unentfchloffenheit in Augenblicken, wo bie Gelezei⸗ 
heit fich bietet, macht ihn zu einem zweiten Hamlet, m die 
Lefer, welche von vornherein die größten Erwartungen ven ihn 
hegten, fchlieglich ale einem heimtüdifchen Beiglinge den Kid 
wenden und die feindliche Kugel als eine wohlverbiente fegus 
möchten. Much bleibt es dem Belieben ber Lefer anheimgekelt, 
ibm een ehemaligen Bauernführer Florian Geier zu balmı 
oder nicht. 


4. Der Engel von Laxenburg. Daterländifcher Roman in Im 
Theilen von Moriß Terfe. Wien, Mayer und Cem 
1861. ®r. 12. 2 Thlr. 


Diefer Engel if die zur Zeit des Kaiſers Sigismund len 
Herzogins Witwe Beatrir von Deflerreich, bie übrigens nur d 
eine ziemlich untergeorbnete Mebenfigur in dem Romane anftr 
Der Hauptheld heißt Bruno von Schanenflein, der legte ten 
Stammes, ein edler Junker, weldyer von ben Tüden tes Sir 
ſals verfolgt, endlich, nachdem fein Freund im Kampfe erid“ 
gen und Pine Geliebte von einer eiferfüchtigen Neapolitanten 
vergiftet worden, in einem Kofler Ruhe findet und 105 Je“ 
alt wird, Der Berfaffer bat ſich darin gefallen, im ben ge“ 
den feines Helden, ſowie überhaupt in den meiſten der rei? 
führten Perfonen bie teuflifchften Geftalten zu fchaffen unt MM 
Lefer durch Schilderungen widerlicher und unnatürlider Rei 
und Greuelfcenen umaufhörlich zu ängfligen und zu quälen, e 
doch am Ende eine Verföhnung herbeizuführen. Belfen, Ett- 
Stride, Waſſer, Beuer und Gift find die Mittel, durch * 
das Laſter und die Tugend ohne Wahl geopfert werden: jeht 
ein Löwe und die Blige des Himmels, bie überhaupt eine &F 
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Rolle in dem Romane foielen, müffen zur Vernichtung bienen. 
Daß fich das größte Scheufal ſchließlich ale ein Keper,, ale der 
legte Waldenfer ausweift, if beſonders harakterififh. Mit dem 
janzen Inhalt des Romans, der eine neue Auflage der alten 
Ritter: und Räuberromane zu fein ſcheint, Reht der ſchone Stil 
und die glänzende, oft hochpoetifche Sprache, befonher6 ba, wo 
Raturfernen geſchildert werden, in einem merfwürbigen Gegen ⸗ 
fage. Wilpelm Anbdreü. 


Zwei angeblich noch ungebrudte Gedichte Gellert's. 
Das Gomitt für Errichtung eines Gelert«Denfmals in 
Hainichen hat vor furzem munter bem Ti „Die Sellert⸗ 
Stiftung und das GellerteDeufmal in Hainichen. Ein ges 
(oichtlißer Beitrag, nebſt Dank und Duittang über die zum 
Gelert:Dentmal eingegangenen Beiträge" (Hainicen, Bahn), 
ein Schrifichen Seramdgegeben, in weichem ©. 42 fg. zwei „Bi 
jegt noch ungedrudte Gedichte aus Gellert's Jugendzeit mits 
eiheilt And. Brofefior Dr. Mofd, in Herifägdorf bei Warms 
Brunn in Schlefien, ein geborener Hainichener, hat die Gerichte 
feüger vom Pahor Schmidt in Knauthain, weicher in Meißen 
und 2eipgig Bellert’6 Zeitgemoffe und Preund gewefen war, er+ 
halten und bem Gomit? zur beliebigen. Verwendung -überlafien. 
Beide nad; der Weinung .des ‚BellertsGomit ungebrudte Ges 
dichte find aber, wenn auch nicht als Gellert'ſche, bereits mehreres 
mal gebrudt worben. 
a6 erſte Gedicht iſt das folgende: 
Nagımägterlien. 
Beelovie: Gollt’ «6 gleich, bieweilen feinen u. f. m. 
Hört ihr ‚Kern und laßt euch fagen, 
Unfte @lod' Hat neun gefdlagen. 
Neun vergaßen Dant and Mich, 
Menfh, vergiß der Wohlthat nit! 
Unfer Baden wird vichte nügen, 
Gott muf wachen, Gott muß fäigen. 
‚Gert, durch deine große Macht 
SiS uns eine gute Ned. 


Hört ihr Herm und laßt euch fagen, 

Unfre Biol’ Hat zehn gefehlagen. 
Zehn Gebote fhärft Bott 
AG, laß uns gehorfam fein. 

Unfer Wagen u. f. m. 

Hört ihr Herrn und lat euch fagen, 

. Unfre Glod’ hat elf gefälagen. 

Nur elf Jünger blieben treu, 
HÜF Herr, das fein Abfall fel. 

Unfer Baden u. [. m. 

Hört iht Herrn und laßt euch fagen. 

Unfee Glod' Hat zwölf gefelagen. 
Zwölf das iR das Ziel der Zeit, 
Menfg, bebent' die Gmwigkeit. 

Unfer Basen u. [. w. 

Hört ihr Seren und faft euch fagen, 

Unfre Got hat eins gefählagen. 
ins if noth, o treuer Gott, 
Gib uns einen felgen Tod. 

Unfer Wagen u. f. w. * 


Hört ihr Seren und laft eud; fagen, 
Unfre Glod' hat zwei geichlagen. 
Imei Meg’ hat der Herz vor fh, 
‚Herr, ven beſten Ichre mic. 
Unfer Wagen u. [. m. 


Hort iht Herrn umd laßt eus fagen, 
Unfre @lod’ hat drei gefehlagen. 
Drei in Gins! was Ghrift nur heißt, 
Chrt Gott DBater, Cohn und Geif 
Unfer Wachen u. [. w. 











162. u. 





Diefes if ein vielſach im 
verbreiteies Lied und mehrmals 
drudt, zuerſt, foviel ich weiß, x 
tn ihrer „Sammlung beutfcher ® 
Bol. Ext „, Deutfcher Lieberhor 
die Nacweife dafelb, denen ı 
„Bräufifche Volfelieber“” (ein 
faffungen weichen natürlich im 
Üebertexten immer geht, mehr 
Sellert ſchen Strophen aber 
buchftäblich wieder, und ber Rı — 
iñ in allen Texten vorhanden, wenn auch mit kleinen Abwejchun⸗ 
jen, wie „Menfchenwachen‘ flatt „Unſer Wachen‘, „meife 
acht" Matt „große Macht“, „fann“‘ fatt „wirb". Im mehs 
reren Texten beginnt der Wächtereuf mit der ashten*) Gtunde, 
in Ranchen erſt mit der zehnten, in ben meiften fließt er mit 
ber vierten °*), natürlich je nachdem nach ber örtlichen Sitte ber 
Wächter früher oder foäter feine Runde begann ober ſchloß. 
Das zweite Gedicht lautet fo: 
Bertrauen auf Gottes Vorfehung. 
She Sorgen, weicht, laßt mih in Muh, 
Denn Gott wird fir mid fargen, 
Gilt er mir hente glei nichts zu, 
Vielleicht geſchieht s doch morgen. 
Und wenn e6 morgen nicht. gefhicht, 
So gibt's ja nod mehr Tage, 
Denn der, ber weiß, was mir gebricht, 
Der hört auch, wenn ich Mage. 


Ber weih, wer fih no& um mein Heil 
Ganz wunderbar bemühet, 
Und wer um mein bef@eiden Theil 
Un froerer Arbeit zieht. 
Ber weiß, wer mir mein Beib befät, 
Borin mein MWelgen grünet, J 
und mo vas Stuachen Korn wol Acht, 
Das mir zur Nahrung dienet. 


Ber weiß, wer mir den Tiſch noch deat, 
Der meinen Körper weidet, 

Bo Gott ein gutes Herz erwedt, 
Das meinen Rüden Meidet, 

Ber weiß, wo noch das Saafqhen geht, 
Das meine Wolle träget, 

Und mo 208 fanfte Betten Recht, 
Darein mein Gott mid) leget. 

Ber weiß, wo noch das Brünnlein quillt, 


Soraus id} trinfen werte, 
Vielleißt, fo du, mein Gott, e& will, 











Denn du, mein Gott, du geht gar oft 
Mit uns fehe fremde Gtraßen, 
Und führe une ganz unverhofft 
Hinweg wo wir ſonſt ſaßen. 
Ber weiß das Pladchen und den Raum, 
Der ſich für mich noch ſchidet, 
Ber weiß den Garten und den Baum, 
Der mich forthin erquidet; 
Ach treuer Bater, das weißt du, 
Denn dir iR nichts verborgen. 
Drum Gorgen weicht, Lafı mic in Ruh, 
Denn @ott will für mic forgen. 
Diefes Gedicht, welches Gellert, als er na 





Leipyig auf 


die Univerfität ging, gebichtet haben foll, findet ſich in Franz 
”) Nur acht Seelen fprad Gott Ins, 
As die Gündflut ih ergoß. 
” Vierfach iſt das Aderfelo, 
Wenſch wie if dein Herz beRelt? 
87 


= 
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Ludwig Mittler'6 „„Deutichen Volksliedern“ (Marburg und Leipzig, 
1865, Nr. 1276) nach einem „fliegenden Blatte‘ abgebrudt und 
zwar mit dem vorſtehenden Terte bie auf ganz geringe Abwei⸗ 
dungen übereinflimmend. Go heißt, um das Wichtigere mitzu: 
theilen, es in ber ’erfien Strophe „Bott will“, „Es gibt ja‘, 
„Und der, der weiß”; in der zweiten „Bar ſchwere Arbeit ziehet 
das bischen Kom“; in ber dritten „Das weiche Bettchen“, 
„Worin“; in ber fünften „Dir, dir iſt“. Ferner findet fih das 
Gedicht aus münblicher Meberlieferung hannoverfcher Bauern 
in Karl Goedekeſs „Elf Bücher deuticher Dichtung‘ (Leipzig 
1849, II, 866) mit ähnlichen, unbedeutenden Abweichungen, 
aber auch mit bedeutendern Entflelungen. So in ber erſten 
Strophe ‚Bott will‘‘, „Es gibt ja‘, „Und hört mich weni 
Hagen’; in ber zweiten „Und ſich an mein befcheiden Theil 
vor ſchwerer Arbeit ziehet“, „Das bischen Korn‘; in ber dritten 
„Benn du vielleicht mein Bott es willſt“; in ter vierten „Den 
2 wo wir auf ſaßen“; in der fünften „Worin ich mich er⸗ 
quidet‘‘, „Dir, bir if’. Endlich finden wir in den „Beiftlichen 

Vollksliedern mit ihren urfprünglichen Wellen, gefammelt aus 
muͤndlicher Tradition und feltenen alten Geſangbüchern“ (Bader: 
born 1850, Nr. 33) ein hierhergehöriges Lieb aus dem Paderborn⸗ 
fhen, das auch Mittler und Goedeke zur Vergleichung beibrin- 
gen und das ich Hier ganz mittheilen muß. Es Tautet: 


Ber weiß, woraus das Brünnlein quillt, 
Daraus wir trinken werben ? 

Ber weiß, wo no das Schaͤflein geht, 
Das für uns Wolle träger? 

Ber weiß, woraus das Körnlein wäh, 
Das uns zur Nahrung vienet ? 

Ber weiß, wer uns den Tifh noch vedt, 
Der uns den Körper weiber? 

Mer weiß, wer uns den Weg noch zeigt, 
Darauf wir wandern muüflen ? 

Ber weiß, wo wol das Bettlein ſteht, 
Darin mich Gott einleget? 

Ber weiß, wannehr der Top wol kömmt, 
Der uns zum Richter führer ? 

Ad, treuer Bater, das weißt bu, 

Dir iR ja nichts verborgen. 

Und wenn's auch heute nicht gefchieht, 
Gefchieht es doch wol morgen. 

Ihr Sorgen, weicht, laßt uns in Ruf; 
Denn Bott wird für uns forgen. 


Hier haben wir eine recht volfemäßige, verkürzte und zum 
Teil auch ſonſt geänderte Bearbeitung des urſprünglichen Ters 
tes. IA nun Gellert wirflich der Verfaſſer der beiden Lieder? 
Ich möchte, ba ich weber für noch gegen bie Glaubwürdigkeit 
bes Zeugniſſes des obengenannten Freundes Gellert's ſprechen 
kann, dies beſtimmt weder annehmen noch abweiſen. Solange 
bie Lieber nicht irgendwo in einem frühern Drucke nachgewieſen 
werben, muß man, fheint mir, bie Möglichkeit zugeben, daß 
Gellert fie gefchrieben, aber, weil fle ihm wahrfeheindich zu eins 
fah, zu volfsliederartig erfchienen, nicht in feine Dichtungen 
aufgenommen hat, daß fie aber trogdem irgendwie handſchrift⸗ 
lich ins Volk gebrungen And, wo fie eben wegen ihrer Einfach 
heit und Volksmaͤßigkeit die oben nachgewiefene Verbreitung er: 
langt haben. Reinhold Köhler. 





Notizen. 
Deutſche Philofophie in Spanien. 

Im Juniheft der „Heidelberger Jahrbücher der Literatur“ 
beſpricht Schliephake ausführli eine Reihe von Schriften in 
fpanifher Sprache, die zumeift dazu beflimmt find, die Spanier 
mit den Refultaten ber deutſchen Bhilofophie oder genauer ges 
fagt, der Philofophie Krauſe's befannt zu machen. &s find dies 
bie im Jahre 1860 in Madrid erfchienenen Schriften: ‚Ideal 
de la humanidad para la vida‘ (, Urbild des Menfchheites 


lebens’), „Sistema de la fllosofie. Metafisica, primer 
parte: Analisis‘ ( ‚Syflem ber Bhilofophie. Metaphyft, erſer 
Theil: Analytiſche Philofophie‘‘) und die 1862 ebenfalls in Ra: 
brib herausgekommene Schrift: „Programas de secunds 
ensenanza. Psicologia, logica y otica“, welche leptere Ent: 
würfe für den Unterricht in der Bhilofophie in Mittelſchulen mt: 
Alt, fämmtlih von Julian Ganz del Rio, Profeflor an dr 
entraluniverfität zu Mabrib, „der“, wie Schliephale bemerkt, 
„vor etwa 18 Jahren eine Zeit lang in Deutfchland, namentlig 
in Heidelberg Studien über Philofophie gemacht hat, und der 
au ein größeres neueres beutiches Werk über die allgemein 
Geſchichtè mit erheblichen eigenen Zufägen wmter dem Te: 
«Doctrinal de la historia universal .hasta 1852» («Lehriuk 
ber Weltgefchichte bis zum Jahre 1852») in vier Bänden ſparit 
bearbeitet Hat.’ Das (nach Schliephake's Worten) „größer 
neuere beutfche Werk über bie allgemeine Geſchichte“, wide 
bel Rio bearbeitete, iſt Georg Weber’s „Lehrbuch der Bel: 
geihihte”. Den philofophifchen Arbeiten del Rio's ſperhe 
übrigens Schliephafe großes Lob, er fagt z. B. „Im dem di: 
bilde ber Menſchheit » iſt eigentlich eine neue Disciplin der Ph 
lofophie begründet, deren Ausführung wir in biefem Umfang 
und in gleihmäßiger Würdigung aller Beſtandtheile und Be: 
mögen des menfchlichen Weſens umfonft bei Gchelling und hi 
Hegel ſuchen“; es herrſche in dieſem Werke „eine Unſchaum— 
von ungemeiner Tiefe und Umfafinng in anthropologifcher, mı 
in etbifcder und focialpolitifcher Beziehung‘ w. f. w. Sn der 
zweiten Schrift legt del Rio die pfychologifch: metaphuäfk 
Grundlegung bes | yRems ber Philofopbie, nach Anleitung Kt 
Kraufe'fchen Schriften über diefen Gegenfland, namentlid X 
‚‚Borlefungen über das Syſtem ber Bhilofopfie” un ka 
‚„‚Grundwahrheiten der Wifienfchaft” ausführlich dar. Te 
zweite Theil unter dem Titel „‚Sintesis“ ſoll demnäck erſae 
nen. Im übrigen find im Athenaͤum, einer gelehrten Gel: 
ſchaft zu Madrid, Aeußerungen gefallen, welche die Krauic'ik 
Vhilofophie des Pantheismus verdächtig zu machen fudtn. 
Hiergegen richtet fich folgende Schrift von Dionifio Gome;: 
„Carta sobre algunas opiniones espresadas en el Ateam 
acerca de la doctrina de C. F. Krause” ( „Senpfchreiben it 
einige in dem Athenäum geäußerten Meinungen über bie Lebre 
von K. Ch. F. Krauſe“), eine Schupfchrift, in der fa der 
Berfaffer unter anderm auch auf das Zeugnig von Erima. 
Weiße, I. H. Fichte und mehreren Franzoſen beraft. de 
obengenannten del Rio verbanft man übrigens bie Berbreitun 
beutfcher Bhilofophie, unter der man wol zumächft das von Ki 
Rio vertretene Kraüſe'ſche Syflem zu veritehen bat, anf der 
böhern Unterrihtsanftalten Spaniens; von der Gentralunm 
fität in Madrid ausgehend, hat fle bereits Sevilla, Grasıx 
und Dalladolib erreicht, A. 


Hundelurus im Mittelalter. 


In vielen Blättern wurbe in jüngfler Zeit über eine gt 
artige ., Qundeausfleflung‘‘ in London berichtet; mit Etamr 
vernahm der Laie die ungeheuern Summen, weldye für eisglu 
Qundeeremplare geforbert und bezahlt wurden. Diefer dur: 
ift indeß nicht erfl neuern Urfprungs, ſchon dem Mirtela 
war er nicht fremd, und wenn heutzutage bauptfächlich in &: 
land bie vierfügigen Gehülfen des Sügere in übertrieben her 
Werthe ftehen, fo wird dies darin feinen Grund haben, bai 
andern Ländern ber Sinn für Jagd ſich nicht fo lebendig ai 
ten bat. Als wir jenen Bericht über die londoner Hundes 
ftellung lafen, wurben wir fogleich an eine Stelle in Syria 
Spangenberg's, Jagteufel“ (zuerfi erfchienen 1560, dann ei! 
aufgelegt bie 1566) erinnert, deren Mittheilung nicht ungeris” 
ericheint. „Bedenke doch nur“, heißt es im fechzehnten Kurt 
über bie großen Unfoflen der Jagden, „was foften mol cin IX 
allein die Hunde, welcher fie (die großen Herren) eine nunört? 
Zahl haben, bie fie von ferne herholen lafen oder font Fri 
ſtattliche Geſchenke an fi bringen, daß man oft einen I’ 
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jund findet, der einem Herrn mehr denn fein beſter Leibhengß 
u ſtehen fommt, ‘fol wol ein Hund fo viel koſten als fonft 
wei oder drei Geſchirr Pierde! Was geht darnach aufs Brot, 
velhes man bisweilen ge fhön den Hunden baden läßt, ba 
nan wol ein Spital voll armer Leute mit erhalten fünnte, die 
nan Dagegen läßt oftmals Roth und Hunger leiden. Was wird 
innoͤthig Geld auf Zier und Schmud der Hunde, auf Sammt, 
Seide, geficdte und gewirfte Kappen, Leitriemen, Halsbaͤnder 
ınd dergleichen, barzu auf güldene und filberne Spangen und 
Bihellen gewandt! ie viel gehet auch wol ein Jahr auf zur 
Befolbung und zum Unterhalt fo vieler Jäger und Hundes 
nechte‘‘ u. f. m. ° 68. 
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Deutsche Anthologien 


für Engländer und Franzosen. 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ahn, F. The Poeizy ef Germany. A Selection from 
the most celebrated German Poets of the two last 
Centuries. Chronologically arranged and accom- 
panied with an historical Survey of the German 
Poetry from Haller to the present Time. 8. Geh. 
4 Thir. Geb. 4 Thlr. 8 Neger. 

Ahn, F. WL’illemagne peetique ou choix des meil- 
leures po&sies allemandes des deux derniers siecles. 
Classees par ordre chronologique et precödees d’un 
apercu .historique de la poesie allemande depuis 
Haller jusqu’a nos jours. 8. Geh. 4 Thir. Geb. 
1 Thir. 8 Neger. 


Diese "aramlungen von Musterstiioken deutscher Poesie, 


ausgewählt von Ahn, dem bekannten Verfasser der viel- 
verbreiteten sprachlichen Unterrichtwhücher , empfehlen 
sich zum Studium deutscher Sprache und Literatur, die 
erstere für Engländer, die zweite für Franzosen. Die 
lerarhistorische Einleitung bietet‘ ein klares Gesammtbild 
des Entwickelungsganges der deutschen Poesie von der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts bis zur Gegenwart. 





Derfag von 5. 2. Brochhaus in Leipzig. 


Bibliothek claſſiſcher Schriften des Auslandes 
in gediegenen deutſchen Meberfehungen. 
Wohlfeile Ausgabe in Bändchen zu 10 Ngr. 


Inter vorſtehendem Geſammttitel veröffentlicht die Verlags⸗ 
handlung eine Bibliothek der ausgezeichnetfien Erfcheis 
nungen ber Literatur des Anslandes in gehiegenen 
beutigen Ueberfegungen zu dem außerorbentlich billigen 
Breife von 10 Ngr. für das Bändchen. " 


Die Bibliothek umfaßt 157 Bandchen in folgenden Rubrifen: 
italienifche, ſpaniſche, portugieſiſche, franzöſiſche, 
engliſche, ſchwediſche, däniſche, orientaliſche, flas 
wilde und ungarifhe Literatur. Die Berfafler ber 
Werke find: 


Dante, Foscolo, Leopardi, Machiavelli, Manzoni, Meli, 
Betrarca, Rofini, Taſſo, Taſſoni. — Galderon de Ia Barca, 


Gervantes Saavebra, Quevedo Billegas, Rojas. — Gampens, | 


Gomes, Herculano. — Gazotte, Delavigne, Lefage, Brevoft 

d'Exiles, Stadl, Sue, Töpffer, Voltaire. — Alfton, Banim, 

Fielding, Goldfmith, Ierrold. — Bremer, Sultan II. (König 

von Schweden), Palmblad, Sjoͤberg. — Hau, Holberg, 

Deblenfchläger. — Dſchami, Sadi, Somabeva. — Czaykowoki, 
Mickiewicz, Petöfl. 


@in Profpect mit Angabe der in der Bibliothek enthaltenen 
Schriften if in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Jedes Bändchen wird auch einzeln geliefert, auf fee 
Bändchen ein fiebentes gratis. 


zeigen. 
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: Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Brockhaus’ Converfatjions - Kerikon. 
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Durch Vollſtaͤndigkeit und Gediegenheit. ber Bearbeitung be⸗ 
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Anſere Beit. 
Jahrbuch zum Gaunerfetiond-2eriten. 
In monatlichen Heften zu 6 Mar. 
„Unfere Zeit“ zählt die geachtetfien Schriftfteller zu Mitarbeiters 
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Charaktere aus Gotthe's und Sciller's Werke. 
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13 Thir. 10 Ngr., in Leinwandband zu 15 Thir. 10 Ngr., 3 
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Eduard Genaſt's Schauſpielermemoiren. 


Aus dem Tagebuche eines alten Schauſpielers. Von Eduard 


Genaſt. Zwei Bände. Leipzig, Voigt und Günther. 1862. 
8. 3 Thlr. 


In aller Herren Ländern, namentlich aber in Deutſch⸗ 
land, wo ohnehin faft jeder Stand fein individuelles, 
eng abgegrenztes Leben führt, bilden die Schaufpieler ein 
ganz eigenthümliches, für fi abgefchloffenes Völlchen, 
welches, bis zu einem gewilfen Grabe losgeldſt von den 
Bedingungen der gewöhnlichen bürgerlihen Exiſtenz, ſich 
aft ausſchließlich in feiner abgefonverten Welt, der Thea- 
'erwelt, bewegt und vegt, feine eigene Sprache ſpricht, 
fine eigenen Geſetze bat, in feinen eigenen homogenen 
Inpfindungen und Anfhauungen feflgebannt if. So Hat 
uch das Theater feine ganz eigene Geſchichte, in welder 
ie aufeinander folgenden Theaterdirectionen die Rolle non 
Dynaftien fpielen und Siege und Nieverlagen verzeichnet 
And; und an Anekvoten, den aller Welt befannten 
‚Theateranefvoten”, ift Fein Stand fo reich als der Schau: 
pielerſtand. Irog aller Schminfe und alles Scheind hat 
ie Exiſtenz eined Schaufpielerd etwas Ideales, wenig: 
tend Luftiges, Phantaſtiſches, und fo niedrig zum heil 
uh die Leidenſchaften fein mögen, von denen dieſes 
Bölfhen beherrſcht wird, fo merbem fie doch immer oder 


neift mie durch einen Reflex aus jenen höhern Regionen 


erflärt, in denen ſich die mimiſche Kunft im allgemeinen 
ewegt. Man gibt fih vielleiht alle Mühe, fie und 
dien Stand zu verachten, und doch gibt es vielleicht 
einen, der einen Schaufpieler oder eine Schaufpielerin 
iht beneidete, wenn fie einen Triumph über die Herzen 
nd die Einbildungskraft ver Zufhauer feiern, wenn ihre 
Yarftellungsfunft erft tieffte Rührung, lautloſe Stille ober 
ernehmbares Schluchzen hervorruft, wenn dann das Haus 
on tobenvem Belfall erfhüttert wird und zum Schluß 
ränze und Gedichte ihnen von allen Seiten zufliegen. 
Ind welcher echte Schaufpieler würde in einem folden 
lugenblide nit dem Höchſtgeſtellten der Welt taufchen! 
Bas kümmert ihn im Gefühle dieſes Triumphs der Ge: 
anfe an die Gerichtödiener, die vielleicht, wie er weiß, 
1862, 35. 


am Xheatereingange auf ihn "lauern, um ihn wegen einer 
Wechſelſchuld abzufaflen. 

Im ganzen fann man auch fagen, daß es wenigſtens 
in Deutfchland feine Klaffe gibt, mit der fi fo ange: 
nehm und leicht verfehren läßt als der Stand der Schau- 
fpieler, voraußgefegt, daß man vermeidet, ihr oft maß: 
loſes Selbfigefühl zu verlegen ober in die Schranken zu 
rufen. Sie befigen dad, was man bei andern Ständen 
in Deutſchland fo felten findet und mas doch zu einem 
angenehmen geielligen Verkehr fo nöthig ift: Leichtigkeit 
der Umgangsformen, wie fie auf dem Theater und im 
Schaufpielerleben erworben wird, ohne Zwang aber au 
ohne Saloperie, Friſche und Beweglichkeit der Anſchau⸗ 
ung, lebensluftigen und leichten jovialen Sinn, große 
Mittheilungs- und Erzählungsgabe, meljt ohne befondere 
Tiefe, aber doch auch nicht ohne eine gewiſſe Bildung 
und geiftigen Inhalt, wie fich dies bei der fortbauernden 
Beichäftigung des Schaufpielerd mit poetiſchen Erzeug⸗ 
niffen im Grunde von felbft verfteht, im allgemeinen aber 
nichts Pedantiſches, Steifes, Plumped und Schulmeifters 
lihes, mie dies fo Häufig in Deutſchland gefunden wird. 
Binige Schaufpielerei fommt ihnen dabei zu Hülfe, ine 
dem fie fi leicht in Empfindungszuflände, von denen thr 
Herz in dem Augenblicke nichts weiß, zu verfeßen wiſſen 
und namentlih in jeden Moment im Stande jind, eine 
gewilfe Herzlichfeit und Treuherzigkeit zur Schau zu tra: 
gen. Im übrigen fcheinen leider dieſe gefelligen Borzüge 
ſelbſt dem Schaujpielerflande immer mehr verloren zu 
gehen, feitvem wir fo viele fogenannte denkende Schau: 
fpieler befigen, die immer eine trübfelige Hamletsmiene 
mahen, um dahinter etwas unfagbar Tiefe ahnen zu 
laffen, und ſeitdem ver Begriff bürgerlicher Solldität, 
die im Grunde in unfern Tagen auf die Kunft des Gelbe 
machens hinausläuft, felbft Schon von vielen Mitgliedern 
des Schaufpielerftandes dahin andgelegt wird, daß man biefe 
Solivität in einem möglihft ehrbaren, gefegten und reſervir⸗ 
ten Wefen zur Erſcheinung bringen und ſich namentlid aller 
jovialen Ausbrüche enthalten müſſe. Mit einem Worte, 
die jich hingebenden, eigentlich pafjlonirten Künftlernaturen 
werben überhaupt immter feltener und die Aera der ber 
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. | 
rechnenden Speculanten hat auch unter dem Schaufpieler: 
ftande ihren Anfang genommen. 

Por und liegen Memoiren aus jenen goldenen Tagen 
der deutſchen Schaufpielfunft, wo vie Schaufpieler ihre 
Kunft und die Poeſie noh höher ſchätzten als ihreg 
Außen Vortheil, wo fie noch dem Grundſatze jenes Mit 
gllens der Velthein'ſchen Truppe: „Dad Theatern, iſt fo 
heilig als der Altar und die Probe wie die Sakriſtei“, 
faft insgeſammt huldigten, wo das Virtuoſenthum ſich 
noch nicht zum Schaden des Ganzen in unverſchämter 
Weiſe in den Vordergrund drängte, wo die Schauſpieler 
noch die ſchoͤne Eigenſchaft beſaßen, gelehrig zu ſein und 
ſich zu höhern Kunſtzwecken bilden und erziehen zu laſſen. 
Es find dies die Memoiren des Schauſpielers GEduard 
Genaſt, eines Veteranen der Kunſt, der in der idealiſti⸗ 
ſchen Schule Goethe's gebildet wurde, der ſich noch Schil⸗ 
ler's aus feiner Knabenzeit erinnert, deſſen Gedächtniß 
noch bis in die Tage des erfurter Fürſtencongreſſes hin⸗ 
aufreicht, der und berichtet, daß auf ihn, ben Knaben, 
von den franzöflihen Schaufpielern nur einer einen ge⸗ 
maltigen @indrud gemacht habe; dieſer eine fei Talma 
gewefen ; die andern hätten nur gefdrien, gefpreizte 
Schritte gemaht und mit den Armen fortwährend bie 
‚Ruft durdfägt. Eduard Genaft iſt 1797 zu Weimar 
geboren, Sohn Anton Genaſt's, vefielben, weicher Goethe 
in ber Leitung des weimarifchen Theaters 20 Jahre lang 
ald Regiffeur zur Seite fand. Er betrat zuerft 1814 
die Bühne, zunächſt in der Oper, ging 1817 nad Stutt- 
gart, um bei dem als Gefanglehrer damals hochgeſchätzten 
Häfer weitern Umterriht im Geſang zu nehmen, erhielt 
1817 Engagement in Dresden, vertauſchte daſſelbe 1818 
mit Hannover, brach hier feinen Contract und wurde nun 
Mitglied des damals von Küſtner geleiteten leipziger Thea⸗ 
terd. Im Leipzig vermahlte er ſich mit Karoline Chri⸗ 
fine Böhler, einer talentvollen und beliebten Schauſpie⸗ 
lerin, deren Fingerzeigen er viel zu verdanken aufrichtig 
bekennt. Nachdem er kurze Zeit, im Jahre 1828, die 
Reitung des Theaters in Magbeburg geführt, ging er 
nah Weimar, feiner Baterflang, wo er für Lebengzeit 
engagirt wurde. Gegenwärtig ift er penfionirt ober ſo⸗ 
genanntes Ehrenmitglied des meimarifchen Theaters und 
bat noch in den letzten Jahren dann und wann an aus 
wärtigen Bühnen, 3. B. in Leipzig, Gaftrollen gegeben. 
So viel in gebrängtefler Kürze zur Ueberſicht über Ge: 

naſt's Leben und Wirfen. 

Mas nun die und bier zunächſt angehende literarifche 
Beveutung der Genaft’ihen Memoiren betrifft, fo beruht 
diefelbe hauptfähli in den Mittheilungen über die Boethe'- 
fe Theaterdirection und vorzugsweife in den Aufzeich⸗ 
nungen Genafl’3 ded Vaters, die in den Kapiteln „Erſte 
Epoche bis zum Jahre 1797 (Goethe als Director)”, 
„Zweite Epoche vom Jahre 1799—1801 (Goethe's und 
Schiller's Wirkfamfeit) und „Dritte Cpoche vom Jahre 
4805—17 (Goethe's alleinige Direction)‘‘ enthalten find. 
Pekanntlich Hat fih fchon feit einer Reihe von Jahren 
eine Reaction gegen bie fogenannte ivealiftifche weimarifche 
Shaufpielerichule geltend gemacht, welcher namentlich 


(7 re 


@duard Devrient in feiner „Geſchichte der deutſchen Stu: 
ſpielkunſt“ feine Unterſtützung und die Autorität feine 


"in der Iheaterwelt fo geachteten Namens angeveiben lieh, 


wie fi unfere Lefer noch aus unferm Bericht über dm 


‚ vierten Band des fonft- fo verdienfllichen Deuriewiäe 


Werks (Ri. 30 d. Bl.) erinnem werben. Ed fm in 
Laufe des legten Deeennien im Bufpigen dieſer Nractien 
fogar fo weit, daß allein ſchon ein edles, volles, wohl: 
tönended Organ hinreichte, um den Schaufpieler, der et 
beſaß und zur Wirkung zu bringen mußte, dem Zar: 
wurf des übertriebenen declamatorifhen Pathos au: 
fegen, daß dagegen ein ſchneidendes, ſcharfes, ſelbſt fun: 
pfes, dünnes oder heifered ion, wenn es nur fon 
virtuos gehandhabt wurhe, eher ein günfliged Vorurtkei 
erweckte. Damit, wie freilich leider auch mit ber genzen 
jittfigen und geiftigen Stimmung der Zeit hing es genau 
zufammen, daß Intriguanten und Böfaviäter far m 
Helden und eveln Menſchen erklärte Lieblinge bes Publ: 
fumd wurden. Der Stern Eßlair's erbli vor dem Ser 
delmann's. Man wird zugeben, daß dieſe Reaction, wen 
fie au) dem mehr und mehr einreißenben gewaltſann 
oder gefpreizsten Pathos gegenüber in gewifler Hin 
ihre Berechtigung hatte, doch ein menig in Unnatur ak: 
zuarten begann. Daher wird man bie SMirtheilungn 
Senaf’8 und namentlich feined Vaters willkommen hei 
dürfen, da ſie geeignet find, manche irrige oder einſeitix 
Anfichten Über ‚die Wirkfamkeit der weimariſchen Sc 
und Goethe's ale ihres Meiſters zu beridytigen. 

Genaſt bemerkt unter anderm, wie Schröber in ſeinen 
Beſtreben, alles auf die reine Natur zurückzufühten, nd 
zu weit gegangen ſei. Rhetorik und Plaſtik Habe m in 
dad alltägliche Leben herabgedrückt; Converfationitif: 
und bürgerliche Dramen feien feinem Enſemble am beſten 
gelungen; aber die Tragdble fei unter feiner Dirt 
um allen Schwung und alle Porfle gekommen. Dam 
fährt er fort: " 

Soethe dagegen firebte in Rhetorik, Plaſtik und Mimil da 
Antike nach und führte fo, im Begenfage zu Schröter, je 
Idealismus. Das Bild, das Ganze gewann an Kraſt m 
Schönheit, und in dem poetifchen bon, ber die Darficlum 
burchiweite, lag ein Zauber, der jenen andern Bühnen gröfte 
theils abging..... Es iſt Goethe von vielen Seiten der Bons 
gemacht worden, daß er bie Bühne wie ein Schachbret betrat. 
befien lebendige Figuren nur nach feinem Willen fich fellen ım 
ihre Bläge wechſein dürften. Wann wäre ein hohes geil 
Streben nicht von ber Bewöhnlichkeit angegriffen worden? Alt 
dings befümmerte fi Goethe auch um Gehen und Stehen X 
Schaufpieler, und flets mit richtigem feinen Sinn. HE 
förend war es ihm, wenn zwei Perfonen, oder gar drei um“ 
ohne daß es die Handlung nöthig machte, dicht beieinanker :F 
einer ober der andern Seite, oder in ber Mitte vor dem Ec! 
fleurfaften ftanden und dadurch leere Räume im Bilde mie 
ließen; ba beflimmte er genau bie Stellung und gab rat 
Schritte die Entfernung von ber einen zur andern —* s 
Er wollte in dem Rahmen ein plaftifches Bild haben un t 
bauptete, baß felbft zwei Perfonen ein ſolches, was dem I 
wohlthun müßte, durch richtige Stellung fchaffen könnten. 

Wir fagen vielleicht nicht zu viel, wenn wir beber 
ten, daß in Jamben gedichtete Dramen ohne Goettti 
unaudgefegte Bemühungen vielleicht noch jegt nicht ar 
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dm deutſchen Bühnen vecht eingebürgert ober Yon ihnen 


bereitd wieber verſchwunden nuud Shakſpeare'ſche Stücke 
z. B. auf ihnen höchſtens nur in Proſaüberſetzungen ein⸗ 
himifh fein würden. Das deutſche Thrater würde ohne 
Gehe und Schiller gar nicht ober doch nicht beträchtlich 
über das bürgerliche Schauſpiel hinausgekommen fein und 
ganz jenen rivilen Zufchnitt haben, auf den ECduard De: 
veient und bie übrigen Theaterpraftiker es wieder mit 
Bergnügen zurückgeführt ſehen würden. Hätten wir nicht 
tm Janbus und die höhere Tragödie ſchon von: früherer 
Zeit her überliefert erhalten — in unferer nüchtemen, 
dem Schwunge und Rhythmus abgemeigten Zeit würde 
jewiß kein Theaterbirector daran gedacht haben, ihre @in- 
führung auf der Bühne zu verſuchen. Hatte doch in den 
vreißiger Jahren und eiwas ſpäter die Anfiht, daß es 
ihnen und vernunftwidrig fei, ein Theaterſtück in Ver: 
en zu jhreiben, in ber Kritik fogar das Mebergemidt. 
Düßten wir genau, wie viele Anſtrengungen Schiller und 
tamentlih Goethe es fich often lafjen mußten, um die Mit- 
lieber des weimarifgen Theaters zu einem correeten Bortrage 
ambiſcher Verſe abzuridten, ber dann für alle übrigen 
ventihen Bühnen muflergäkig wurde, fo würden wir 
iber dem vielen Großen und Schönen, das wir ihnen 
erdanken, auch dieſe Arbeit nicht vergeffen und ihnen 
für dankbar fein. 

In der That koſtete es Goethe erſtaunlich viel Mühe, 
fine Schaufpieler dahin zu bringen, daß fle die Schiller'⸗ 
den Jamben fließend fprechen lernten; fie liebten die lan- 
en Silben jo ungebührlid zu dehnen, „daß man glaubte 
me Sägemüble zu hören. Selbſt ven anerkannteften 
Shaufpieleen der damaligen Zeit, einem Opitz, Meinede 
|. w., mar e8 nicht möglich, eine rhythmiſch geſchriebene 
tolle auswendig zu fernen; biefelbe mußte immer erft in 
Troja gefhrieben und Hinter jede Vers ein dicker Strich 
emacht werben. Sole Rollen curlirten noch im Jahre 
817 am dresſdener Hoftheater, ald Cduard Genaſt Mit- 
lied deſſelben war. Schiller war auch mit ver Auffüh: 
ung der ‚Jungfrau von Orleans“ in Leipzig, der er 
erſoͤnlich beimohnte und bie ihm die bekannte Ovation 
itend des leipgiger Publikums eintrug, durchaus nicht 
Krieden, weil ſich keiner ber Mitwirkenden auf den Bor: 
ag der Schiller'ſchen Jamben verfland; nur Ochſenhei⸗ 
er als Talbot, Außerte Schiller, fel in ver Charafte- 
Nik recht brav geweſen, doch habe and diefer die Verſe 
räßlich malträtirt. 
Gotkthe widmete fi) Per Theaterbirection mit eimem 
ifer und zwar fo bis ind fleinfte Detail, daß diefe 
eſchäftigung allein hingereicht haben würde, das Leben 
ned gewöhnlichen Sterblihen auszufüllen. Man weiß 
um, wo er bie nöthige Zeit und bie Stimmung ber: 
hm, um außerdem noch feine vielen Geſellſchafto- und 
erufspflichten und anvern Lebensaufgaben (Hebung des 
ttgbaus, Förderung der bildenden Künfte und der 
duñk, der Univerfität Iena, wie aller wiffenfchaftlichen 
nkalten ded Landes u. f. w.) zu erfüllen, eine höchſt 
igedehnte Sorrefpondenz zu führen, endlich auch noch 
crariſch und dichteriſch jo ansnehmend productiv zu jein. 


erzählt. 


Es iſt nit zu leugnen, daß Goethe etwas bictato- 
riſch, ſcheinbat penantifih verfuhr und won feinen Schau⸗ 
fplelern viel verlangte; aber er verband hiermit fo viel 
patriarnlifihe Würde und Bonhomie, und vorkommenben⸗ 
falis eine fo liebensmürbige Manier, fie für gelungene 
Leiſtungen aufzumuntern und zu belohnen, man mar 
von der Unelgennügigfelt feines nur auf das Hödfle ver 
Kunft geriäteten Wirfend und von der Trefflichfeit feiner 
Anordnungen fo überzeugt, daß fie fid feinen Borfärif- 
ten und jelbft feinen fcheinbar eigenjinnigften Launen ohne 
Widerſtreben fügten. Sie fühlten, daß fle wicht nur feine 
Untergebenen, ſondern auch feine liebften Sreunde waren. .. 
Auch ließ ex fih, wenn er einmal zu viel von ihnen ver⸗ 
langte, gern eines Beffern belehren, ſobald dies in über- 
zeugender, anflänviger und 'zum Herzen fprechender Meife 
geſchah, wovon Genaſt der Vater ein eclatantes Beiſpiel 
Damals ließen fih die Schaufpieler und Schau⸗ 
jpielerinnen von folden, die, ohne Schaufpieler zu fein, 
Ehrfurcht verdienten, gern belehren, weil e8 ihnen nod 
um Ihre Kunft als folde zu thun war und ſie ſich nit 
vom Standpunkte des Handwerks für unfehlbar hielten, 
wie dies heutzutage ber Fall if. Ein eigenthümliches 
Verhältniß wie das zwiſchen einem Vater und feiner 
Tochter fand zwiſchen ihm und der hochbegabten Chri⸗ 
ſtiane Neumann, verehelichten Becker, ſtatt, die fein Lieb⸗ 
ling war. Ihre erſte bedeutende Rolle war der Arthur 
in Shaffpeare'8 ‚König Johann”, den Goethe wie alle 
Shakſpeare'ſchen, Schiller'fchen und Galderon’fchen Stüde mit 
befonderer Vorliebe in Scene fegte. Als Chriftiane nun 
bei der Hauptprobe nicht genug Entfeßen vor dem glüs 
henden Gifen zeigte, riß Goethe, hierüber ungebulvig, 
dem Darfteller des Hubert das Glüheiſen aus der Hand 
und flürzte mit fol grimmigem Blid auf das Mädchen 
zu, daß dieſes entſetzt und zitternd zurückwich und ohn- 
mächtig zu Boden ſank. Erſchrocken fniete nun Goethe 
zu ihr nieder, nahm fie in feine Arme And rief beforgt 
nah Waffer. Als fie die Augen auffhlug, Tächelte fie 
ihm zu, füßte feine Hand und bot ihm dann den Mund. 
Dekanntlih hat Goethe fie nah ihrem frühen, ihn tief 
erfhätternden Tode in ber Elegie „Euphroſyne“ gefelert. 
Die Schaufpieler fanden fih in der Verherrlihung eines 
Mitglieds ihres Standed aus ſolcher Feder damals noch 
geſchmeichelt; in unferer Zeit würden fie darüber aus 
Neid oder Skandalſucht nur ihre Gloſſen machen. An 
eigentlich edle Motive bei den Handlungen und Aeuße— 
rungen der Menſchen zu glauben, fcheint ja leider unferer 
Generation nicht wenig ſchwer zu fallen. 

Einer der Hauptgrundfäße Goethe's mar: „Birtuo- 
fität muß von der dramatifhen Kunft fern gehalten wer— 
ben. Keine einzelne Stimme darf fi geltend machen. 
Harmonie muß das Ganze beherrfchen, wenn man daß 
Höchſte erreichen will. Aus dieſem Grunde geftattete er 
auch Baftfpielern, veren Wirkfamfeit meift auf ber vir- 
tuofen Durdführung einzelner Paraderollen beruht, 
äußerft felten den Zutritt auf der meimarifhen Bühne, 
und es ift fir den Charakter einer fpäatern, von Dem 
Geiſt Ber Kunft abgefallenen Periode bezeichnend, daß 
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gerade Goethe ver Virtuoſität eines vierbeinigen Ge- für ben lehrbedürftigen und zugleich pietätvollen Geh, 
ſchoͤpfs (in dem Drama „Der Hund des Aubry“) das | der damals noch die Schauſpieler befeelfe. Not wenige 
Feld räumen mußte. Sein Streben war, Natur und | Jahre vor Goethe's Tode, als Genaſt nach Parid reiſen 
Kunft, reale Wahrheit und Idealismus aufs innigfle mit- wollte, um bort in der deutſchen Oper mitzuwirken, be 
einander zu verihmelzen. Nah der Vorſtellung von | juchte ex Gorthe, ber ihn für fein Album zeichnen fafen 
Zacharias Werner's Trauerfpiel „Der vierundzwanzigfle | wollte. Da Genaft aber zu jener Zeit, blos zum Jet 
Februar”, das er, obfhon kein Verehrer ver Schickſals- für feine parifer Baftreife, ſich einen Schnurrbart hatte | 
tragddien, mit befonderm Eifer in Scene gejept hatte, | wachſen laffen, den Goethe, wie vielleicht überhaupt, fo und 
fagte ex zu den Schaufpielern: „Run find wir ba anz | befonderd bei Schaufpielern nicht leiden konnte, fo wur 
getommen, wohin ih euh haben wollte; Natur und | hierüber mehrere Tage verhandelt; denn einen ſchum⸗ 
Kunft find jeßt”aufs engfle miteinander verbunden.‘ bärtigen Menſchen in feinem Album zu haben, das wır 
Manche Mittheilung Genaſt's des Vaters kann dazu | für Goethe ein abſchreckender Bedankte. Endplich entſcleh 
dienen, einzelne Ausfprüche Goethe's felbft zu berichtigen. | fi Genaſt, perfönlih dem Dichter die Gründe dafür au: 
Sp verfichert diefer in einer feiner autobiographifhen | einanvergufegen und zu fragen," wie er Sr. Exeellm im 
Mittheilungen (der fogenannten „Zwifchenrebe‘‘) mit einer | Schnurrbart geflele, worauf Goethe bemerkte: „Ic fak, 
Selbftverleugnung ohnegleihen, daß fein „Bürgergeneral’’ | daß er dir nicht übel flieht. Ra, fo mag er denn ment: 
bei der Aufführung die „widerwärtigſte Wirkung‘ ber: | wegen mit abconterfeit werben!” 
vorgebracht habe und daß felbft feine Freunde und Goͤn⸗ Eduard Genaft befand fih aud Öfter in den Alben: 
ner bartnädig behauptet hätten, er habe nur aus Grille | cirkeln der Frau von Goethe, geborene Chriſtiane Bu: 
feinen Namen und einige Federſtriche einer fehr „fubz | pins, bei denen Goethe felten und dann immer nur mi 
alternen Production“ zugemwendet. Genaft der Aeltere das | Augenblide erſchien, und er bemerkt: „Frau von Gortk 
gegen verfihert, das Stück, Bas zum erften male am | mar febr Iebendluftig, aber dabei voll Güte und Liebent 
2. Mai 1793 aufgeführt wurbe, habe „ungemein” ge: | würbigkeit; wo fle jemand eine Freude machen und Hl 
fallen, wie bied auch aus andern Mittheilungen, au | leiften Eonnte, geſchah es mit Wohlmollen und Uneisa: 
Goethe's an andern Orten, hervorzugehen fcheint. Der | nügigfeit.‘ Vermöge biefer @igenfchaften, die and ven 
Grund, warum Goethe im MWiderfpruh mit ſich felbft | andern glaubmwürbigen Zeugen, 3. B. von rau von Kur 
in der „Zwiſchenrede“ von einem vollfonımenen Mis- | bel beftätigt werven, bat jle ihrer weiblichen Beftimmun 
glüden der Aufführung fpricht, läpt ich nicht wohl ein= | und ſpeciell ihrer Befimmung für Goethe vielleicht beit 
ſehen, es fei denn, er habe die Grille gehabt, den Gegen= | genügt, ald mande andere von ihren ariftokratifchen & 
ftandpunft, den er zu den allzu revolutiondfreundlidhen Bes | fchlechtögenoffinnen für refpectabler gehaltene Frau, die 
flanbtheilen des Publifums einnahm, felbft auf Koften der | durch ihre Imtriguen, ihre Klatfchfucht, ihr mürriide 
Mahrheit bei viefer Gelegenheit hervorzuheben. Man er: | hochfahrenves und zänkiſches Weſen in ihren Kreiien hatt 
fährt auch aus diefen Genaſt'ſchen Wittheilurgen, daß, | Wohlbehagen nur Miövergnügen und Unfrieben wm fi 
während man Goethe fpäter als „Reactionär“ verfchrie, | ber verbreitete. 
unter Friedrich Wilhelm II. die Aufführung des „Egmont“ Auch tie würdige Geſtalt Schiller's taucht mehrmal 
in Berlin nicht geflattet war und erft unter veflen Nach⸗ in unjerm Bude auf. Genaft der Vater erzählt, te 
folger geflattet wurde, unter der Bebingung jedoch, daß | fih Schiller bei ven Proben im ganzen immer fehr ned 
die „allzu freifinnigen Reden“ wegflelen. fihtig und freundlich gezeigt babe, obſchon ſich bimeln 
Genaft der Jüngere, jegt nun bereits ver Alte, ein | eine zornige Nöthe auf feinen Wangen bemerkbar made: 
„Veteran“ der Schauſpielkunſt, hatte ji des Iebhafteften | nur einmal verfepte ihn ver Bigenfinn des immer ur 
Wohlwollens Goethe's zu erfreuen, und feine Memoiren, | Händen und Armen ungebührlih agirenden Scauipiet! 
die auch mit Goethe's Tode und Leichenbegängniß ab= Haide in die größte Aufmallung, und aufs heftigſte fur 
fließen, zeugen durchgehends für feine Pietät gegen ihn, | er in feinen ſchwäbiſchen Dialekte auf: ‚Ei was! mik 
obfhon er, wie wol fo ziemlih alle Schaufpieler, feinem | Sie's, wie ich's Ihne fage und wie's ver Goethe haft 
perfönligen Geſchmack nah den Schiller'ſchen Stüden vor | will. Und er hat reht — es ifht ä Graus, das m 
den Goethe'ſchen den Borzug geben mag. Er befuchte | Vagire mit dene Hände und das Hinaufpfeife bei da 
Goethe noch mehrmald von Leipzig aus, das eine mal, | Recitation.“ 
um ihm feine Gattin und ben Schaufpieler Koch vorzu: Genaft der Aeltere erzählt auch, daß Schiller ta} 
ftellen, bei welcher Gelegenheit, ald Koh ihm ald befon- | menn Goethe damit umgegangen fei, ein Stüd ja 
derd im Lufifpiel und in ber Poſſe ausgezeichnet genannt | frühern Periode zur Darftellung zu bringen, wiberfirk 
wurbe, Goethe äußerte: „Nun, das ift eine ganz ehren: | habe, namentlich ſei ihm der „Fiesſsco“ widermärtig — 
werthe Aufgabe, andern Menſchen heitere Stunden zu weſen, der denn auch bei Schiller's Lebzeiten nicht me: 
bereiten.“ Im Jahre 1826 befuchte er Boethe in Weimar | auf ver weimariſchen Bühne habe erfcheinen bürfen. Bei 
ausdrüdlih zu dem Zwecke, mit ihm die Rolle des Götz Dichter Hielten übrigens darauf, daß bei ber erflen Ir 
im „Goͤtz von Berlichingen‘ durchzugehen, ber im April | führung ihrer Stüde ihr Name auf dem Theater? 
defielben Jahres in Leipzig zur Aufführung fommen follte. | und in den Öffentlihen Ankündigungen nicht gmatt! 
Auch dies verbient angeführt zu werden als bezeihnend | wurde. Für Schiller ſchwärmte, wie Genaſt meiter 
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ſichert; dad Pablikum, namentlich. dasjenige, mie es ſich 
in Lauchſtädt zu verſammeln pflegte, noch viel mehr als 
für Goethe; aber öffentliche Ehrenbezeigungen hätten ihn 
ſchüchtern gemacht, die bunte. Menge ihn fait geängfligt; 
um den ewigen. .Begrüßungen zu entgehen, habe er gern 
einfame Pfade: aufgefuht. Auch Genaſt beftätigt, was 
alle, vie Schiller noch von Berfon gefannt haben (3. B. 
ber erlangen Profeſſor Döderlein), über fein Aeußeres aus⸗ 
jagen und wie ibn auch Frau von Symanowicz in ihrem 
ihönen Porträt :vargeflellt Hat, nämlich daß Schiller ſtett 
mit auffallend gebeugtem Haupte einhergegangen ſei. Dies 
mag, bei der Hocaufgefcheffenen Leibeögefalt Schiller's, 
eine phyfiſche Urſache gehabt haben, man kann barir aber 
au die Wirkung eined geifttgen Motivs erbliden, näm> 
Ih der Neigung Schiller's, mehr in fih Hinein- als über 
fh hinaus zublicken. Wir heben dies ausdrücklich hervor, 
weil man ſich jegt in ven Kopf gefeht zu haben fcheint, 
Säiller immer nur mit hochaufgerichtetem, begeiftert über 
id blidendem Haupte darzuſtellen. Man hat fogar Thor: 
waldſen bitter getabelt, daß er dem Dichter im feinem 
Standbilde zu Stuttgart jene anffallenne Kopfneigung 
gegeben habe; es fei Died eine des Dichters unwürdige 
Auffoffung. Aber Thorwaldſen behält feinen Tadlern 
jegenüber, wie fih ja aud von einem fo großen denken⸗ 
en Künſtler eigentlich von ſelbſt verfieht, vollfommen edit. 

Ueber das Leben und Treiben ver weimariſchen Schau: 
pieler enthält das Genaſt'ſche Buch viele intereffante An- 
jaben. Es fam diefer Truppe ſehr zugute und trug zu 
hrer Beifteßfrifche weientlich bei, daß fie in ihren beften 
Ingen zugleich aud eine Wandertruppe war, und bald 
n Lauchſtädt, bald in Halle, Leipzig u. f. m. in Mafle 
Safldarftellungen gab. Nah Halle fuhr man in fee 
Khaifen und zwar, um das Chaufſeegeld zu fyaren, auf 
Seldiwegen über vie Dörfer. Diefe Reifen auf gemein 
chafiliche Koften und zum Vortheil des Inſtituts felbft 
varen dann ganz andere Iufligere Fahrten ale die Dampf> 
bagentouren unſerer jebigen vornehmen Gaſtſpieler und 
Bafffpielerinnen, die wie einzelne gefräßige Raubvögel 
aberfegeln und fi die Städte auserfehen, auf vie fie 
h Herabftürzen koͤnnen, um das Publifum gehörig zu 
hrem Privatvortheil zu brandſchatzen! An luſtigen Aben- 
tern fehlte es natürlich nit. So erzählt uns Eduard 


denaft, daß bei einer ſolchen Künftlerfahrt nah Halle 


inmal in Herren-Goſſerſtädt angehalten wurde, und zwar 
n der Senne, die für Benaft eine Hiftorifche Merfmürbig: 
ft war, weil in frühen Jahren einmal die Wirthin 
ieſes Hotels, ala auch Die herzoglich weimariſchen Hof⸗ 
dauſpieler vorüberfuhren, ihrer Magd zugefchrien: „Marie, 
ud de Wäſche wäck, de Bande fummt!” Eie fürdtete 
amlich, Schiller’8 Königinnen, Prinzeſſinnen und- Jung: 
tauen fönnten ihr ein Stüd ihrer Leibwäſche entführen. 
8 nun diesmal der Zug mit dem jungen Genaft vor= 
berfam, ertönte es von den Männerlippen einftimmig 
u allen Wagen: „Marie, duck de Wäſche wäck, de 
ande kummt!“ worauf bie inzwiſchen alt und did ge- 
rdene Wirthin unter Ausſtoßung einer leicht zu erra- 
venden höchſt derben Phraſe der lachenden Bande fofort 


vie Kehrfeite zumendete. Wenn men übrigens jetzt Über 
bie geringe Gage, melde biefe braven Leute erhielten, ers 
flaunt und ed unbegreiffi findet, daß ganze Familien 
von fo wenigem anfländig leben Eonnten, fo darf man 
auch nicht vergeffen, daß es damals, um als Künftler 
etwas zu gelten, durchaus nit nöthig war, groß zu 
leben, Geſellſchaften zu geben und prächtig zu wohnen 
und fi zu Heiden. Außerdem waren alle Lebensbedürf⸗ 
niffe von einer fo beifpiellofen Wohlfeilgeit, daß fie und 
faft in die paradieſiſch wohlfeile Zeit Adam's zurückver⸗ 
jest. Genaft der Bater z. B. zahlte in einer Familie 
für Logis, Frühſtück, Mittagseffen und Bedienung wöchent⸗ 
ih 1%, Thaler; Heutzutage würde ein Schaufpieler und 
Regiffeur an einem herzoglichen Hoftheater für dieſelben 
Bedürfuiſſe täglich fo viel brauchen; die Bedürfniſſe ſind 
alfo für einen Mann ſeines Standes und Berufs feitvem 
minbeftend um bad Siebenfache geftiegen. 

Kehren wir zu den Lebensfhidfalen Cduard Genaſt's 
zuräd, fo haben wir ſchon oben angeführt, daß er, nad: 
dem er eine genügende Fünftlerifche Ausbildung erhalten, 
zunähft in Dresden (1817) und fovann in Sannover 
engagirt wurde. Wir erfahren Hier manches Intereffante, 
3. B. über den genialen Schaufpieler Leo, der zu den 
zerrifienen Künftlernaturen gehörte, an denen jene Zeit 
fo rei war, und fih ſpäter aus Ueberdruß an ſich und 
ber Menſchheit erihoß; ferner über Franz von Holbein, 
von dem Genaft bemerkt, daß er durch fein glanzvolles 
Aeußere, feine feine Bildung und perfönliche Liebens⸗ 
würbigfeit beſonders bei den Damen großes Glück gemacht 
habe. Genaft erzählt, daß ein Pole im Jahre 1826 in 
Breslau feine Gattin, die mit Holbein ein unerlaubtes 
Verhältniß unterhielt, aus @iferfucht ermordete; der König 
von Preußen, von allen Umſtänden unterrichtet, babe 
aber den zum Tode Berurtbeilten begnabigt. Indeß ge: 
fiel es Genaft in Hannover, wo bie ariftofratifche Geſell⸗ 
haft an die Talente der Schaufpieler ungebührlige An⸗ 
fprühe zu machen gewohnt war, fo wenig, daß er es 
machte, wie fo viele Schaufpieler vor und nah ihm: er 
wurbe contractbradig und entfernte ſich heimlich. 

Bald darauf erbliden wir ihn als Mitglied des leip⸗ 
ziger Iheaterd, und er befennt, daß er, außer ber tiefen 
Einfiht feiner Yrau, namentlih den Einwirkungen Küft- 
ner’8 und dem Wohlmollen der Keipziger die Entwicke⸗ 
lung feine® Talents zu banken babe. Beſonders rühmt 
er auch Küſtner's „Eeine Souperd”; er fand in ihm 
nit nur einen trefflihen Director, ſondern auch einen 
böhft liebenswürbigen Wirth, der ſtets bemüht gemefen, 
feine G®äfte in eine beitere Stimmung und liebenswürdige 
Laune zu verfegen. Küſtner tracdhtete befonberd auch da⸗ 
nad, feine lieben Leipziger durch Waflfpiele der damals 
berühmtefien Schaufpieler und Schaufpielerinnen zu unter: 
halten; und fo erfahren die Liebhaber folder Mittheilun⸗ 
gen aus ven Genaft’fhen Memoiren eine Menge inter: 
effanter Bemerkungen und Anekdoten über bie Ehepaare 
Stih und Wolff, über den gewaltigen, aber fürchterlich 
arroganten Bafliften Bifcher, der unter anderm einmal in 


-einer veichen franffurter Familie ein Stud Geld auf den 
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Tiſch warf als Bezahlung für ein Diner, nachbem man 
ihn in etwas zubringlier Weife nufgeforbert hatte, eim 
Gelangsftüd zum beſten zu geben; über Sophie und 
Bilpelmine Schröser, über Frau Megger - Beöpermann, 
über Ludwig und Emil Devrient, über den Tenoriſten 
Serfläder, über die Sängerinnen Grünbaum und Seidler. 
Letztere zeichnete fi im Leben: ale ein „liebenswürdiges 
fröhliches Weibchen voll Naiverät und Schalkheit“ ver: 
theilhaft aus. So richtete fie einmal an Genaſt bie Frage, 
ob feine Frau eiferfüchtig wäre und Außerte, als Genaft 
verneinte, in ihrer drolligen Weile: „Das iſt mir lieb, 
da können wir vet ungenirt Liebesleutchen miteinander 
fpielen; die meiften Bariton: und Tenoriftenmweiber find 
darin wie verrüdt. Wenn man amol fo & armen Teufel 
ä Kuß gibt, fo kriegn's gleih Krämpf'.“ Genaft ſelbſt 
gab während feines leipziger Engagements Gaſtrollen in 
Dresden, Breslau und Darmſtadt, und bei letzterer Ge⸗ 
logenheit erfahren wir manches Intereffante über das Wir⸗ 
ten des Großherzog als Kapellmeifter bei ven Proben 
und in andern Situationen. 

Aus der Zeit jeined meimarifchen Engngementd theilt 
Genaſt feinen Leſern einiges über Ludwig Devrient, mit 
dem Genaft durch feine Frau in ein verwandtſchaftliches 
Verhältniß gefommen war, und über Srybelmasn mit, 
die Dort Baftrolfen gaben. Für Ludwig Devrient, er: 
zählt Genaſt, flanden jeden Abend in feiner Garberobe 
eine Flaſche feiner Rothwein und rine Flaſche Shampagner 
zur Berfügung; Rum follte ihm unter feiner Bebingung 
verabfolgt werden. In der Vorſtellung des Luftipield 
„Die Drillinge“ flürzte nun Devrient auf Genaft zu und 
rief: „Junge, du kennſt meine Natur; wenn du mir nicht 
en Glas Rum verſchaffſt, bin ich verloren, und Tann 
nid weiter fpielen. Nun bradte ihm Genaſt auf eigene 
Sefahr dad Verlangte, und Devrient fpielte feine Rolle 
vortrefflih zu Ende. Den Schaufpieler Seybelmann er: 
laubte fi einmal Genaſt nad der Darftellung ded Carlos 
im „Glavigo‘ in freimüthiger Wetfe darauf aufmerkfam 
zu maden, daß er zumeilen zu ungehörigen Mitteln greife, 
um ben Beifall der urtheildlofen Menge zu gewinnen, 
worauf Seydelmann, der recht gut mußte, welde Mo: 
mente Genaft im Sinne hatte, antwortete: „Sa, lieber 
Bruber, Klappern gehört zum Handwerk.“ 
fieben mande 
niemand in Zweifel zu ziehen wagt, in ven Genaſt'ſchen 
Memoiren ald Menſchen doch ziemlich Elein vor und. Bon 
P. A. Wolff bemerkt Genaſt, daß derſelbe zu jenen Be: 


klagenswerthen gehört habe, deren Ehrgeiz feine Brenze 
fenne und die ibm alles opfern, wenn fie ihren Zweck 


dadurd erreichen fönnen. Eßlair riß ihn in feiner frühern 
Zeit, in Stuttgart, zur Bemunberung bin; er gilt ihm 
al® der erfte feined Fachs in Deutichland, folange er feinem 
natürlichen Genius folgte und noch nicht den Schauſpie⸗ 
lern des Theätre frangais ihre manierirte Vortragöweiſe 
abgelernt hatte; perfönli aber fühlte Genaft fih von 
ihm abgefloßen; er fand Eplair gemacht vornehm, fleif 
und fühl. 

Außer einer Fülle von Theateranefooten finden wir 


Ueberhaupt 
Schauſpieler, deren künſtleriſche Groͤße 


in dem Genaſtſchen Buche word "ganz Zuberffante Kar 
heitöerinnerungen an bie Metisade ber Pwußen nah ir 
Niederlage bei Jene, am die Blünderung Wenns in: 
tens ber Sieger, an die Flucht Mapoleonie nad ber nk 
fiſchen Kataſtrophe, deſſelben felgen Triumphatort, ve 
früher, 1808, in elendem Hohn auf dem Echlahtirke 


von Jena rine Haſenjagd befohlen hatte, an welcher alle 
beutfhen Fürſten gebulsig theilnahmen, ben Herzog wm 
ſchuldigen ließ, endlich Grinnerungen an ein Scharmid 
zwiſchen Preußen und Franzoſen in den Straßen Kir 
| mard 1813, an bie Retirade ber Franzofen nah w 
Schlacht bei Leipzig, welche nabe Die Felder berührte, ai 
denen Napoleon’d Boffe einer Haſenjagd im Jahre 1808 
ftattgehabt hatte, und an bie Duchmärfche ver fiegragen 
verbündeten Truppen. Wir lernen auch manche beraue 

Dieter und Gomponiften kennen, fo auf Anlaß en 

Befuchs in Stuttgart 1822, Wattbiffon, Schwab, Ub 

land und die damalige „Rebartrice” des ‚‚Morgenblatt”, 

Iherefe Huber, in Darmſtadt den Gomponiften Schurke, 

in Dredden den Dichter und Vorleſer Tied, an m 
| Goethe ihn ein Empfehlungsichreiben mitgegebrn hatı 
Friedrich Kind, ein „Heiner Deann‘, der Genaſt mit ve 

ler Hoheit. und Herablafjung und der Würde eined Goch⸗ 

Landhauſe beſfuchte. Bei einem Gpaziergange anf 
Weber einmal, auf einer Anhöhe fiehenn und ins Ük 
thal hinabblickend: „Nun,. Kinder, flaunt mit mir Gen 
. Natur an; ift daß nicht erhebend? Das iſt die Schuh 
| zu der ich täglich meine Schritte lenke, in ihr fiubin h 
| Melodie und Harmonie, in ihr ſchoͤpfe ig neue Sevartın 
‚ und ſuche fe nad beften Kräften zu verlörpern. 
| Im übrigen war Weber in Dresden gar nidia 
Raoſen gebettet; er Hatte mit feiner deutſchen Opert ws 
Italiener Morlacchi und der italienischen Dperngejelliät 
| gegenüber einen ſchweren Stand; denn leßtere wurde en 
; oben ber protegirt und die. deutſche ſtiefmütterlich befer 
| belt. Aber auch das dresdener Publikum that fehr wert, 
| deu vaterlänpifchen und io echt beutfhen Gomponiflen B 
' Rügen; es warf ihm vor, das Publikum in anmaßlita 

in Öffentlichen Artikeln das ganz in die weichliche Died 
' der Italiener verfunfene Publitum über ſchwer zu begr® 
ı fende Opern, wie über diejenigen bed von ihm hodf 
ſtellten Gherubini, aufzuklären. Won diefer Undankbe 
' feit und den gegen ihn dieferhalb gefponnenen Intriaus 

ermüdet, hörte Meber auf zu ſchreiben und entzug jew 
der Mit: und Nachwelt feine „Elaren und geifteoller 
Anſichten über Werke, die nur der Kenner ohne &® 
mentar zu wärdigen vermag. Aber das liebe denne 
Publikum ift bekanntlich fehr Hug und weiß alles; an 
in jebem Fache beffer zu Haufe ald die eigentlichen Br 
ner von Zah, welche jahrelange ſpecielle Studien var 
verrvandten und außerdem mit beſondern Naturgaben %* 
für audgerüflet find. Als fpater Weber's Oberen’ 3 
Leipzig feine erſte Aufführung, bie erſte in Deutidl:! 


| Weimar ausgenommen, der ſich wegen Unwohlſeint a: 
empfing, und Maria von Weber, ben er auf fm 
; Weife bevormunden zu wollen, weil er 28 für räthlid fi 
überhaupt ‘erleben follte, begegnete Genaſt auf der Em" 
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dem „zopfigen” Muſilvirector S., ber: den «Ben erſchie⸗ 
nenen Klavieraugzug ber Oper unter dem Arme tragend 
zu ihm ſagte: „84 war Zeit für Weber's Ruhm, daß 
er geſtorben iſt.“ Don ſolchen überaus geſcheidten und 
babei höchſt mohlmeinenden und gemüshvollen Leuten, bie 
nie etwas anderes geleiſtet haben, als daß fie über die 
2aftungen anderer Pakt und ſchneidend abzufprehen wuß: 


ten, wimmelt es in Deutfäland, und Leipzig liegt im | 


herzen Deutſchlands. Genaſt fagte hierauf nur: „Mein 
Beſter! Laflen Sie die Todten ruhen. Weber wirb wie 
Shiffer in den Herzen aller Deutſchen fortleben. Guten 
Morgen!” und damit wandte er ihm den Rüden. Genaft 
bat, was auch nicht ſchwer war, richtig prophezeit; jener 
leipziger Muſikdirector iſt unſers Willens vergeflen, wähs 
rend Weber's, Precioſa“, „Freiſchütz“ u. ſ. w. nod immer 
Kepertoireſtücke der deutſchen Bühnen find und ihnen noch 
nad dem Tode ihres Schöpferd mehr Geld eintragen ald 
alle deurfchen Bühnen zufammen bei Kebzeiten dem Com⸗ 
peniſten eingetragen haben. Aber Weber's Landsleute 
haben doch vie Genugthuung gehabt, fich fagen zu koͤnnen, 
daß fie, ſoviel an ihnen Tag, ihm Leben und Wirken 
mögliäft jauer zu machen mußten. 
Hermann Marggraff. 


Zur Länder- und Völkerkunde. 


. Sitten⸗ und Gharafterbilder aus der Türkei unb ua 
1862, 


des Bodens und feiner Producte, des 
Klimas , der GSalnbritätsverhältniffe und vorherrfchenden 
Krankheiten. Mit Beiträgen zur Geſchichte, Gharafteriftif 
und Politik der Bewohner. Bon C. W. Wusper Zwei 
Bände. Mit einer Steindrudtafell. Elberfeld, Baͤdeker. 
1861. ®r. 12. 4 Thlr. ” 

. Sorfchungsreifen In Arabien und Oflafrifa nach ben Ents 
deckungen von Burton, Spefe, Krapf, Rebmann, Erhardt 
u. a. Bearbeitet von Karl Andree. Zwei Bände. Leip⸗ 
ig, Coftenoble. 1861. Gr. 8. 6 Thlr. 
anaba, ein Land für deutfhe Auswanderung. Bon W. 
Wagner. Berlin, R. Kühn. 1861. Gr. 8. 15 Nor. 


Der Forfchungseifer des menfchlichen Geiſtes wird nicht eher 
den und raſten, bie die legten unbelannten Regionen ber Erde 
tbedit, durchfucht uud in allen @inzelheiteg erkannt find. Vom 
Igen Nordpol durch ben glühendheißen Aequator bie zum 
erreichen Sübpol werben alljährlich Reifen unternommen, 
ı die Bodenbeichaffenkeit, die Elimatifchen Verhaͤltniſſe, die 
linationen und Derlinationen ber Magnetnabel, nebfl Plans 
t, Thieren und Menſchen, in phyſiſcher und geifliger Hinficht 
men zu lernen. Die Be reibungen biefer oft fo gefahrvollen 
ternehmungen gewähren uns bie grünblichiie Belehruny über 
e böchft merkwürdigen Zonen mit ihren wunderbaren Pros 
sten, und verfchaffen uns die intereflantefe Unterhaltung, wie 
fein Roman und feine Novelle zu geben vermag. Unb fo 
men wir auch vorliegende vier Werke ale Beiträge zw biefer 
te aan wilfommen, obſchon fie keineswegs gleichen 
wibs find. 


zur Unterfuchun 


Der Berfaffer der „Sittens und Charafterbilder aus der 
lei und Tſcherkeſſien“ (Nr. 1), &. Stüder aus Bielefeld, 
t 1850 aus preußiſchem Dienfle als Offizierafpirant in die 
eswig⸗ holfteinnifche Armee ; nach deren Auflöfung erlernte er 
Buchführung in Hamburg und warb bafelbft Bürger und 


Raufirann, Ws aber nach einigen Jahren ver Beinfelbzug ber . 
gaun, ließ er fh am 15. Auguſt 1855 als Lieutenant in .dfe 
auglifch = deutſche Legion aufnehmen und erlebte auf Britauniene 
Boden bie empörenbfien Umtriebe der Werber, welche ber 
Staatsregiernug unndthige Koſten verurfachten. Der Berfafier 
gibt und eine treue Schilderung des englifchen Militärſyſtems, 
bei dern bamals fogar bie Prügelftrafe noch in Anwendung Fam, 
in bem „freien England‘, welches ſich fo gern über das von 
ber „Knute regierte“ Rußland Iuftig macht. Der Berfafler er⸗ 
zählt: „Sollte die abicheuliche, jeden freien Maun fchon bei 
dem blofen Gedanken daran mit höchfter Iudignation erfüllende 
Prügelitrafe an einem Individuum vollzogen werden, fo wurbe 
zu biefem Behuf ein eigenes, brei zufammengeflellten Sparren 
ungefähr ähnliches, — Gerüſt aufgeſtellt, an welches man 
ben Uebelthäter, deſſen Korver bis an den Leib gänzlich entblößt 
ward, mit Händen und Füßen anſchnallte; auch legte man ihm 
einen ledernen Riemen um den Hals, welcher ebentalle an dem 
Holsgeftelle befeftigt ward. Hierauf mußte ein Horniſt den ver: 
urtheilten Kameraden mit einer Peitſche, woran mehrere Bind⸗ 
faben, ein jeber berfelben mit neun Knoten verfehen, fich bes 
fanden (deshalb neunfdjwünzige Katze genaunt), die von beim 
Kriegsgerichte ihm zuerfannte Anzahl Hiebe ertheilen. Der 
ſchimpflichen Brecution wohnte das betreffende Megiment jebes⸗ 
mal bei. Wenn bie Hiebe, wie es ſeitens dieſer englifchen Straf⸗ 
vollſtrecker wol flets geſchah, wirklich regelrecht ertheilt wurden, 
jo war ber Bepeinigte kaum ein halbes Hundert auszuhalten im 
Stande, und brach alsvann in fich zufammen. Um biefes Nie 
berfinfen zu verhindern, hatte man eben ben vorher angegebenen 
Strafupparat anegeklügelt; fo Eonnte denn der gematterte Sols 
dat wol ohnmächtig werden, aber zu Boden zu fallen vermochte 
er, da er angeichnallt war, nicht. Das Minimum der zudictire 
ten Prügel betrug 25; es durfte durch das Kriegsgericht jedoch 
bis auf Hundert Diebe erfannt werden.’ ’ 
Die englifch = deutfche Legion landete glüdlich im Bosporus, 
wo unfer Lieutenant bie beſte Belegenheit hatte, bie türkifchen 
Sitten und Gebräuche der reichen und armen Benölferung ken⸗ 
nen zu lernen. Der Berfafler erwähnt unter anderm, bag eine 
tfcherkeffiiche Schönheit mit500 Bis zu 10000 Thalern erfauft werbe, 
daß die verfchwenberifchen Frauen der Harems ihre Tagesflun« 
den nur mit eiteln Toilettenfänften ausfüllen und enorme Schul: 
den machen. Hat doch der Sultan, ale er fpäter bie großen 
Schulden feines Harems erfuhr, allerhöchft eigenhändig mit der 
Reitpeitiche Ordnung fchaffen müflen. Durch bie englifchen und 
franzöftfchen Truppen wurben viele türkifhe Vorurtheile vers 
nichtet und manche moslemitifche Antipathien gegen die Chriften 
umgewanbelt. Seit dem Krimfelbzuge nahmen fich bie Europäer 
in der Türkei fehr viel heraus, wamentlich die Engländer in 
Pera, die durch das Gewicht ihres Geldbeutels und ihrer Nas 
tionalmadıt alles, was ihnen in den Weg fam, felbft den Suls 
tan, von ſich abhängig zu machen wußten. 
Doc die bolitifehen Gonjuncturen änderten fi und Stüder 
fehrte mit der Legion wieber zurüd nach England, wo er wies 
ber für eine Gaplegion geworben wurbe. Da er aber nick 
Luft hatte, die Hottentotten zu fehen, erhielt ex feinen Ab: 
ſchied nebft Empfehlungen von jeiten Lord Palmerſton's an bie 
türfifche Regierung. Er reifte alfo noch einmal nach Konſtan⸗ 
tinopel und ward ale Mirlams Bei (Major) in bie nach Omer⸗ 
Paſcha's Plan ertichtete Bensdarmerie eingereiht. Dieſe amt: 
liche Stellung ſetzte ihn in Stand, die lehrreichſten Blicke in alle 
Staatsverhaͤltniſſe zu thun und das ganze Leben und Treiben ber 
Beamten zu durchſchauen; fle brachte ihn mit der höchften Airſto⸗ 
fratie und ben nieberträchtigfien Spigbuben und Mörbern in 
Berührung. Demzufolge erhalten wir Aufſchlüſſe über bie bors 
tigen Zuflänbe, wie fie uns bisjegt vielleicht noch fein Europäer 
u geben vermochte. Wir machen Bekanntschaft mit der türkis 
hen Gerichtspflege und der Gerichtsbarkeit ber Geſaudtſchaften, 
lernen die Falſchmünzerei und Unbeholfenheit der Polizei kennen; 
fernen die Berhältniffe der Deutſchen in Pera, die Stellung ber 
preußifchen Offiziere in türfifcden Dienften, die Lebensweife ber 
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armen und reichen Türken u. f. w., in einer ſehr betaißlizten 
Beichreibung auch den kaiſerlichen Harem kennen. 

Jedoch den interefianteften uud beichrendflen Theil des Fleinen 
Buchs bildet der Abfchnitt über Tſcherkeſſien, wohin eine neue 
eigenthümliche Schickſalswendung ihn verfegte. Das neue Bolizeis 
ſyſtem war nämlich fowol den Ulemas als der fanatifirten Menge 
verhaßt; Omer⸗Paſcha, der ewigen Heinlicyen ereien mübe, 
gab die Durhführung bes Plans auf und Stücker's Griftenz 
warb abermals In Frage geflellt. In Konflantinopel Hatte. er 
die Belanntfchaft mehrerer ticherkeffiichen Edeln gemacht, benen 
er erflärte, daß bie tfcherfeffiichen Bölfer, ungeachtet der großen 
Bortheile des Terrains, immer bie MWeberlegenheit der Ruſſen 
empfinden würden, folange fle nicht eine tüchtige Infanterie und 
Artillerie befäßen. „Die Nothwendigfeit der Quarris leuchtete 
ben einfachen Gebirgsſoͤhnen ohne weiteres ein“, fagt Stüder; 
„von ber Nüsglichfeit, ja Anentbehrlichfeit eines Infanteriecorpe 
vermochte ich fie, die eingefleifchten Gavaleriften, freilich erft 
nach vielen ſehr lebhaften Discuſſionen zu überzeugen, gewann 
fie dann aber auch gründlich dafür. Sofort drangen fie in mid, 
meine Anfichten über die Drganifation von Fußtruppen in ihrer 
Heimat in ein Erpofe zufammenzufaffen. Dies geſchah; mein 
Plan wurde dem Tifcherfefienregenten, Naib-Paſcha, vorgelegt, 
von diefem acreptirt und mir fowol als einem meiner Freunde 
das Anerbieten gemacht, zur @inführung ber neuen Heeres⸗ 
organifation in tfcherkeffifche Dienfle zu treten.‘ Der weiland 
MirlamsBei tritt nun ale Seneraladjutant Naib⸗Paſcha's auf, 
unter dem Titel Inglis-Paſcha, und reilt zu ben muthigen 
Bebirgsföhnen. 

Die Refidenz des Naib⸗Paſcha, ſeit Schamyl's Gefangens 
nahme einzigen Regenten bes von ben Ruflen noch nicht unter: 
worfenen Bebiets von Anapa bis zu Gazoa, befindet fih auf 
einem fehr hoben großartigen Felſen, ber fich ganz fleil in die 
Luft erhebt. Rings um ihn fchlängelt ſich ein reißender Berg» 
from, die Annäherung zu ber Höhe verwahrend, die erfi nach 
ber Hinterfeite zu befleigbar if; von bier führt ein Pfad zu 
ihrer mr ‚empor, wo Naib, gleich dem Adler auf feinem 
Horft, reſidirte. Der neue Generaladjutant wird vom Herr⸗ 
figer mit dem üblichen Sruße: Salam alaicum (#riede ſei mit 
bir!) ſehr, freundlich empfangen und erfährt von ihm wichtige 
Farta über die Gefchichte des Landes und über den Stern des 
merfwürdigen Imam ber Tfcherfefien — Schamyl. Daun ber 
fucht er mit dem Fürſten die Redouten, läßt alle Grenzfeſtungen 
ausbefiern und lernt Hierbei das Land und die Bewohner fo 
fperiel fennen, wie vor ihm vielleicht noch fein Fremdling. Er 
findet eine warme Duelle und fogar einen Teihy mit warmem 
Waſſer, beflen Farbe fchwarz und deſſen Geruch terpentinartig 
it, bie ganıe Ungegend hatte ben gleichen Geruch und war 
alfo wol bituminös. An einem Felſen entdeckte er eine Thonerbe, 
welche, weich wie Wachs, ſich beliebig formen ließ; er breite 
aus ihr ein Licht, zündete es an und fand, baf es heller und 
und iparfamer brannte als irgendein anderes bier übliches Leucht: 
mittel. Cine aͤhnliche Erde, oder wol gar biefelbe Art, fand 
Wuger in den Donauländern. 

Nach der Inſpection der Forté organifirt der General: 
abjutant die Infanterie, läßt an den Meeresfeflungen Scyießs 
fharten bauen und ein ruffifches Patrouillenſchiff durch iſcher⸗ 
keſſiſche Batterien befchießen. Das ganze Kriegsweſen erlangt 
durch feine Thätigkeit eine ganz andere Geflalt, ber Heutigen 
Militärwiffenichaft entfprechend. Im: allgemeinen ift das iſcher⸗ 
fefftfche Bolf, bei dem Mangel alles Verkehrs und da die Schäpe 
des Landes aus Unkenntniß und Unfähigfeit nicht an das Licht 
gefördert werden, durchaus arm. Die Wohlhabenden leben mit 
ben Aermern faft in berfelben Weiſe. Denn da fein Gewerbe 
und Handwerk im Lande geübt wird, fo fönnen fie felbft durch 
Geld, welches bier wenig befannt ift, fich nur foldde Bequem: 
lichkeiten verſchaffen, welche ihnen von außen als Gontrebanbe 
zufliegen. Schulen, fowie Gelehrte irgendeines Wiſſenezweigs 
gibt es nit. Doch find fie religiös und beten öfters, aber 
firchliche Gemeinden erifliren nicht. Seine Frau muß fich der 


Tſcherleſſe kaufen; hat er nicht Die Mittel dazu, fo enttiht m 
Kine Auserlefene heimlich bei Macht. Die Gerichtöbarteit ie 
ndet fi) noch im Urzuflande, begangene Morde können dutqh 
Sklaven und Vieh gefühnt werden, die Blutrache ift aber ie 
minirend. Dur Stücker's Einfiuß wurde aber nit mar ex 
neue Heeresorganifation gefchaffen, fondern auch, were wir {rem 
Berfiherungen Huuben beimeſſen dürfen, das ganze Land orgs 
nifirt und dem Bolfe eine Berfafiung gegeben. Gefundkeite 
rüdfihten nöthigten unfern Landsmann leider, das Land ul 
zu verlaflen und ſich in feine Heimat zurüdzubegeben. 


Der bereits im Greifenakter ſtehende Berfafler der „Ak 
in ben Orient Europas‘, &. W. Wuger (Nr. 2), zeichne ich 
bei aller Gelehrfamfeit durch poetifche, phantaftereiche Dahl 
lungsweife und durch faßliche Schreibart aus, und zeigt KA 
nicht nur in allen Sebieten des Wilfens, fondern ſelbſt in ke 
bildenden Künften beſtens beivanbert, ſoweit ſich wenigfrnt uni 
feinen Schilderungen von: Bauwerken u. f. mw. ſchließen Jäht. 
Als Fenntnißreicher, philoſophiſch denkender Mediciner fudt der 
Verfaſſer namentlich die Urſachen zu erforfchen, wodurch ihen 
fo viele Miflionen Menſchen feit Sahrtaufenden in den Dorner 
ändern dem bortigen Klima zum Upfer fielen. Die Suse 
nität muß ihre Haupt verhüllen, wenn bie vielen Taximk 
bebauernsiwerther Menfchenppfer vorgeführt werben ſollten, wdk 
allein der Drientfrieg von 1854-56 buch Unkenntnij wir 
Misachtung des dortigen Klimas, ber Bodenverhältnifie, fr: 
ber vorherrfchenden Kranfheiten, gefordert hat: In Kantır 
tinopel wurde dem Reiſenden aus zuverläffiger Duelle berien. 
daß in ber Umgegend ber Stadt allein Franzoſen a 
Opfer des lopten Kriege und feines Typhus begraben let. 
Wo dergleichen betrübende Thatfachen laut fprecheu, wirt = 
ein Buch zeitgemäß nennen müſſen, welches fich die Aush 
ftellt, die Kenntniffe allgemeiner auszubreiten, mittels deren icy 
fältiger Benugung eine fo Folofjale Sterblichfeit fortan vermw 
den oder doch wenigftens verringert werben fünnte „Mr 
erneuert fi die uralte Wahrnehmung unaufhörlich"‘, Tag 
Verfaſſer, „daß die ernften Warnungen ber Geſchichte n. 
meiften, ſelbſt folchen, welche die Geſchicke ihrer Mitmel 
in der Hand halten, unbeachtet vorübergefen. Wäre dw 
ders, fo würden von benen, welche die englifchen, franzifda 
und ruffifchen Heere ausfandten, wirffamere Vorfehrungen g;A 
das Hereinbrechen fo entfehlichen Unheil getroffen morben Id 
Mollte 'man alle Unfälle ähnlicher Art gefchichtlich zufane 
tragen, welche fperiell die Heere bereits in früherer Zeit —* 
betroffen haben, fo würden fich leicht ‚bändereiche Folianies 
mit füllen laſſen. Diefe fönnten eine Gefchichte menſchl 
Sammers in fih aufnehmen, welche zu erbenfen ſelbſt dem 
branaten Gehirn irgendbeines Timon unmöglich bleiben mö 

Am 23. Auguft 1856 beflieg ber Berfaffer in Wie 
Schiff der Donau Dampffchiffahrtsgeſellſchaft, um das 
feiner vieljaͤhrigen Wünfche gu erreichen. Er zieht an ben & 
ten Presburg, Romorn, Gran, Waigen, Ofen, BeRb, 
und Orſova vorüber, bier und ba länger verweilend, um 
Ufer und deren Begetation, die warmen Bäder von Bıkb 
bie öfterreichifchen Gontumazanftalten prüfend zu durckfent 
und beren Ginflüffe auf bie Gefundheit der Menfchen und Ins 
darzulegen. Nichts Lebenbiges und Leblofes Täßt ter Bart: 
unbeacdhtet; feine Umgebung auf dem Schiffe wird fo gas 
taiflirt beiprochen, als die Boden:, Klima: umd Vegete 
verhältniffe. Un jeder benfwürbigen Stelle, wo große Ski 
ten gefehlagen wurden ober ſich andere bedeutende Greignik 
gaben, erzählt er uns bie gefchichtliden Facta, beren 
und nachfolgenden Wirfungen. Ganz befonders prüft « 
Hercules: Bäder zu Mehadia und gibt uns die NAnalyk: 
Mineralwafler nebſt Borfchlägen zu Verbefferungen tr 7 
anftalten, denen er tiefeingreifende mediciniſche Wirlune 
geftcht. Bon den Ebenen Ungarne, ihrem Boden, ihren Ger 
und Grzeugniflen, den @ebirgszügen uud ben fie bemsie” 
Volksſtämmen gibt uns ber Berfaffer die intereffantahz 
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belehrendſten Schilderungen, nebſt ſtatiſtiſchen, geographifdgen, 
ethnographiſchen und geſchichtlichen Notizen und Angaben uͤber 
die Erge, den Bergbau und bie —— 
Einer der wichtigſten Abſchnitte iſt der vierte, worin wir 
eine naturphiloſophiſche Unterſuchung über die Sumpfluft und 
bas Miasma und über die Enwickelung krankmachenber Urſachen 
erhalten. Die tebbringenden Fieber und andere gefährliche Krank⸗ 
heiten Ungarns werben hauptfächlich ben Anédünſtungen der 
vielen Sümpfe zugefchrieben.. Die immenfe Fläche wird durch 
unzählige Riederungen, bie flagnirendes Waſſer enthalten, zu 
inem Complex von unzähligen fumpfigen Leihen. Sie wird 
on der Theiß, Szamod, Maros, vun der reißenden Schwarzen 
und Weiten Körös, ferner von der Beretyd und Err, in uns 
ühligen Krümmungen burchfchnitten. Bei Ueberfchwenmungen 
reinigen fich diefe Zlüäffe zu unabfehbaren Seen. Nachdem bie 
leherſchwemmungen beendigt find, verbleiben in den von neuem 
ıt Waſſer gefpeiften Sümpfen Milliarben ‘von Bilden, Am- 
bibien, Wiafferpflangen, welche durch die nicht felten darauf ein» 
retende heftige, trodene Hitze einer ſchnellen Fäulniß entgegens« 
een. Peſtilenzialiſche Sumpfausdünſtungen erzeugen "dann 
Ralaria und fiebererzeugendes Miasma. Biele Meilen Sumpf 
rund find in meuefter Zeit durch Kanäle und Drainage ent⸗ 
mdft und zu nmährenbem Aderboden umgewandelt; aber dennoch 
cifiren dert noch Moräfle, größer als viele deutſche Fürftens 
yümer, Mit vielem Sumpfboden Hecht eine Ntmofphäre in 
Jerbindung, ber an vielen Orten aus ihm ein Princip zuge: 
ihre wird, welches in den menfchlicden Körper durch Vermitte⸗ 
ng des Athmungsproceſſes eingedrungen, denfelben leicht zum 
tfranfen bringt. Es fann theils von lebenden, theils von in 
rt Zerfegung begriffenen, abgeftörbenen organifchen Körpern 
sgehen. Die gebräuchlichfte Benennung für dieſes fchäbliche 
fincip it Miasma. Wine gewifie Empfänglichfeit für die Ein⸗ 
tfung eines folchen Miasma muß fich in der Conſtitution 
tuden, wenn ein @rfranfen durch jenes in ihr zu Stande 
nmen full, Das von abgeflorbenen organifchen Stoffen aus⸗ 
rende Miasma tritt dort am leichteften auf, wo die Zerfegung 
er durch gefleigerte Feuchtigkeit und Waͤrme begünftigt wird. 
eichzeitig wird auch DaB einer Berbampfung fähige Product 
: Zerfegung durch gefleigerte Temperatur und Lufıfirömung 
t der Mtmojphäre den ‘von biefer umgebenen Individuen um 
eher zugeführt. Ju biefer bunftförmigen @eflalt wird es von 
ı Lungen der Athmenden in das Blut aufgenommen. Den 
der Luft verbreiteten Verweſungeſtofſen der Thiere und den 
in webenden Sufuforienteimen fchreibt der Berfafler eine 
Bere Wirkung als franfmachende Urfache zu, als ben verwer 
den Bflanzenreften. 
ich in weniger hohem Grade gefährlih, wirken die Ausdün⸗ 
ıgen verweſender vegetabilifcher Subſtanzen. Der fo nach⸗ 
lige Einfluß des Flachsröſtens auf die Geſundheit ift gegen: 
tig außer Zweifel geftellt. Die Eultur der Reispflange, 
che, wenn fie gehörig gedeihen full, zu gewiflen Zeiten bie 
eine beitimmte Höhe im Maffer ftehen muß, führt fat un: 
neidlich hartnäckige Wechfelfieber herbei. Mm fchädlichften 
ıber während der warmen Jahreszeit, namentlich in ber tros 
ben Zone, der Aufenthalt in Sümpfen, befonders nach ber 
jenzeit oder nach Ueberſchwemmungen, wenn die brennende 
ine die Waſſermaſſe zur Berbampfung gebracht hat. Im 
m unterliegen dann Milliarden von Infeften, Reptilien, 
rachiern, Fiſchen, Cruſtaceen u. f. w. mit der untergehenden 
mzenwelt zugleich der Berweiung. Mosrati füllte in Mais 
Flaſchen mit Eis, und fing die an ihrer Mußenfeite fich 
fbar verdichteten Waſſerdünſte aus fumpfigen Neisfeldern 
Aus diefem Waſſer frhieden ſich nach kurzer Zeit Fleine 
fen ab, in denen Moscati Gigenfchaften organiſcher Subs 
jen vorfand. Brodi, Rigaud de l'Isle befamen diefelben 
ıltate. Bouffingault unterfuchte die Eumpfluft im mittägs 
n Amerifa und erzielte gleiche Erfolge. Der Zufag eines 
pfeng reiner Schwefelfüure zu dem aufgefangenen Thans 


Ueber letztere fagt er: „Achnlid, wenn⸗ 


weis für einen in ber Weuchtigfeit ber Luft ſuopendiet geweſenen 
organifhen Ste. Als Enbrefultat nimmt Bouffingault an, 
daß die Miasmen in der Luft fuspendirt find, und dag ein 
Princip hierbei wirffam ſcheiue, welches wahrſcheinlich kohlen⸗ 
waflerftoffgashaltig ſei. Mindeſtens kann aber irgendein Zweifel 
nicht obwalten, daß in den an verweſenden vegetabiliſchen und 
animaliſchen Stoffen reichen ſtagnirenden Flüſſigkeiten Waſſer⸗ 
ſtoff und Kohlenſtoff in Menge entwickelt werden mäfle, nament⸗ 
lich wenn eine brennende Sonne dazu mitwirft. Unter begün: 
figenden Umftänden erzeugt fi ferner Schwefelwaſſerſtoffgas in 
vergleichen Blüffigfeiten, wie bies ſchon das Geruchsorgan oft 
beutlich genug wahrnehmen läßt. Belanutlich bildet fih ſchon 
in reinen Sauerwaflern jenes übelriechende Gas, wenn durch 
Unachtſamkeit vegetabilifhe Subſtanzen, z. B. ein Stückchen 
eines Strohhalms, mit ihm in eine Flaſche eingeſchloſſen wor⸗ 
den waren. In den Flüſſen der heißen Zone erzeugt ſich Schwe⸗ 
felwaſſerſtoffgas in reichlicher Menge beſonders Dort, wo fie mit 
dem Meere zufammentreffen. Schwefelwaſſerſtoffgas muß in« 
befien ebenfo wol als Kohlenwafferſtoffgas, welches in ungleich 
anfehnlichern Diengen vorfommt, der Atmofphäre in bebeutens 
dem Verhaͤltniſſe beigemifcht fein, wenn es dem Menfchen nach: 
theilig werben foll.“ 

Im übrigen find bie den Seewinden ausgeſetzten Meeres⸗ 
ufer, namentlid), wo fie aus Welsmaflen oder Sand beftehen, 
jenen Kranfheiten am wenigſten zugänglich. -Auch im weftlichen 
Afrifa find es flets nur die den ungefunben Landſtrichen durch 
bie Luftfirömungen zugeführten Sumpfdünfte, welche die böfen Fie⸗ 
ber ‚veranlaften. Sichelbe Erfcheinung wird auch von Burton aus 
Oftafrifa berichtet, wie Das zunächft zu befprechende Werk von An⸗ 
breedarlegen wird. Burton und Spefe genafen. fobald fie die Sumpf- 
gegenden Junerafrifas verließen und ſich dem Meeresufer näher: 
ten oder auf hohe Bergregionen gelangten. Wuger theilt bei‘ 
biefer Gelegenheit folgende intereffante und beachtenswerthe That⸗ 
fachen mit: „Wenn fich die Beobachtung von Bayern auch an 
andern Orten beftäligen follte, daß aus der (Ebene von Grenelle 
bie ehemals dort herrfchenden Wechfelfieber verſchwunden find, 
feitdem dort Salmiaffabriten angelegt wurden, jo bürfte man 
dem Ammoniak eine Inftreinigende Eigenſchaft zuerkennen. Diefe 
möchte darauf beruhen, baß die im der Atmotphäre bunftförmi 
ſchwebenden vegetabilifchen und animalifchen Berwefungetoffe 
durch das Hinzutreten des Ammoniafs als foldhe zerflört wer: 
den. Wenn Jufften verfihert, daß er bei feinen botanifchen 
Ereurfionen am Montmartre bei Baris ſtets Ammoniaflignor 
mit fich geführt habe, um ihn fchnell in die Kleinen Bißwunden 
einzutröpfeln, welche feinen botanifirenden Schülern durch bie 
dort nicht feltenen Bipern zugefügt worben waren und, fo oft 
dies geſchehen, niemals ein Böfer Zufall dem Biſſe gefolgt fet, 
fo muß man zugeben, daß das thieriſche Gift durch Ammoniak 
zerfegt und unfchäblich gemacht -werden Fünne.‘ 

Bon dem Bebiete der Medicin und Naturwiifenfchaft geht 
der Berfafler zu den Staateverfaflungen der Bölter über und 
befpricht die Geſchichte und die politifchen Berhältniffe der Mol: 
dau und MWalachei, wobei er zu dem Reſultat gelangt, daß. die 
Vereinigung der Donaufürftenthümer und bie Verbannung ber 
türfifchen Hegemonie für diefe Ränder das höchſte But fei. Dann 
wandert er zu den Bulgaren und den Bervohnern der Dobrudſcha, 
beipricht auch ihre Culturzuſtaͤnde in geiftiger und phyſiſcher 
Hinficht, läßt überhaupt nichts Wiſſenswürdiges unbeachtet, ge⸗ 
langt aber auch Hier zu ber Endanſicht, dag es für die Bewoh⸗ 
ner befjer fei, wenn fie von ber türfifchen Herrichaft befreit 
würden. Beim Donaubelta anlangend, befpriht er die Aus⸗ 


. flüfle der Donau ine Schwarze Meer und deren Schiffbarmachung. 


Am Schluſſe des erfien Bandes erhalten wir noch einen Abfchnitt 
über die endemifchen, epibemifchen und contagiöſen Krankheiten 
in den Donauländern nebfl Vorſchlägen zur Vermeidung von 
Krankheiten auf Reifen oder Märchen durch die Ebenen ber 
Donauländer. " 

Der zweite Band beginnt mit einer Schilderung der Reife 


er lieg eine Schwarze Kohle. in dem Glaſe zurüd, den Ber | auf dem Schwarzen Meere, der Cinfahrt in den Bosporus, 


362, 35. 
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nebſt Bemerlungen über "Klima, bie Bobenerzengniffe und über 
die Bewohner. Um dieſe Blätter nicht mit zu vielen Gitnten 
des Autors zu füllen, aber dennoch den Lejern einen Begriff 
vom reichen Spalt des Werks zu geben, notire ich hier einige 
enflände, welche grümblich befprochen werben; 3. B. „Türs 
kiſche Bäder um Wahlerleitungen”; „Der Als Meidan‘; „WRos 
ſcheen und chrifklicye Kirchen“; „Tanzende Derwiſche“; „Freitags⸗ 
audacht des Sultans” ; „Das Indenviertel““; „Der Banar''; „Das 
alte umd neue Serail'“; „Bera und Galata“; „Die Mebicinals 
faule‘; „Deu Bosporus, feine Ufer-und Dörjer”’; ‚Belgrad 
und die Waſſerleitungen“. Werner „Das Marmarameer nnd die 
Brinzeninfeln‘; „Nicomedien und fein Golf”; ‚Die Grabmäler 
des Gründer der osmaniſchen Dynaſtie“; „Die warmen Bäder 
von Bruffa und Tfchefirphe nebſt Analyſen der Mineralwafler" ; 
„Der bithyniſche Olymp“; „Das Katerlügebirge‘. Hierbei wer: 
den aber Pets Bemerkungen über die Bobenverhältuifle, das 
Klima und über bie Begetation und deren Einfüffe auf die 
Gefundheitsverhaͤltniſſe der Menfchen gegeben. Nach den geo⸗ 
graphiſchen, ethnographiſchen, botaniſchen und geologifchen Schil⸗ 
derungen erhalten wir noch Beiträge zur Geſchichte der Osma⸗ 
nen, Griechen, Armenier, Bulgaren und Tataren nebſt Ehas 
tafteriftifen dieſer Bolteftämme und ihrer Gultnrzuflände. Bon 
Konſtantinopel reife er über Marſeille nnd Paris in die Heimat. 
Sehr wahr unb treffend find die politiihen Schlußbemerkungen 
des zweiten Banbes.- Nachdem er bie tiefe phyſiſche und geiftige 
Perfuntenbeit der Türken geſchildert, fagt er: „„Diefe Osmanen 
haben ihre Ichönen Provinzen nicht zu fchäpen gewußt. Schon 
feit anderthalb Jahrhunderten Elopft der Engel ber ſtrafenden 
Bergeltung deutlich hörbar an die Pforten ihrer Racht. Gegens 
feitiger Neid, Misgunft und Zwietracht unter den enropäifchen 
Trägern einer höhern Givilifation haben die Criſtenz der aflatis 
ſchen @indringlinge zwar bisher gefriftet, ja für ihre Erhaltung 
fogar noch länge teöme Bluté vergießen laſſen. Aber ale 
ob die fortpanernde Berfünbigung an ber Humanität ihre ficherfte 
Strafe ſtets mit ſich herumtrüge, fo verzehren fich die Osmanen 
gleichſam in ih. Ihre Bolfszahl verringert ſich von Jahrzehnd 
zu Jahrzehnd, und wenn es möglich wäre, ihnen jede Zufuhr 
neuer Lebenskraft von andern Menfchenftämmen her abzufchneiben, 
fo würden fle in nidyt zu ferner Friſt an fich verfiecht und hin⸗ 
gemeikt fein. Alſo auch in dieſem mächtigen und warnenben 
eifpiele läßt ſich der tobbringende Hauch bespotifchen Dars 
nieberhaltens freierer Geiſtesentwickelnng beutlich erkennen. Der 
weichliche Sultan ıhront im Harem zu Byzanz über bem glim- 
menden Vulkan des alten barbarifchen Osmanenthume, deflen 
Erplofion jüngft ſchon nahe herangerüdt war. Möchte ein nenes, 
jugendfräftiges, bumanere Zwede verfolgendes Geſchlecht Land 
und Leute des Drients wieder befruchten, verjüngen und zur 
Blüte treiben!‘ 

Mit diefem Wunſche fchließt der Derfafler fein in jeder 
Hinfiht höchſt belehrendes und intereflantes Werf ab. Naͤchſt 
dem ſchon mehrfach erwähnten großen Reichthum von Kennt: 
niffen in allen Branchen bes Willens, offenbart er flet6 die 
flarfte Logik in ‚Deitheilung aller Verhaͤlmiſſe und zeigt fich 
uns als ein edeldenkender Gelehrter, dem das Wohl der Menſch⸗ 
heit und die Entwickelung der Geiſtescultur mächtiger am Her⸗ 
en liegen als fein perſonliches Wohl; denn mit Lebensgefahr 
efucht er tobbringende Surnpfgegenden und peitilenzhauchende 
Grabgewölbe, um deren —* auf die Geſundheit der Men⸗ 
ſchen zu erforſchen. 


Die von Burton, Speke, Krapf, Rebmann, Erhardt u. a. 
unternommenen „Forſchungsreiſen in Arabien und Oſtafrika“ 
(Rr. 3) hat Kart Anbree in’ zwei Bänden veröffentliäht; er 
gt uns aber nur Auszüge aus ihren Werfen und die wichtig: 
en Refultate berfelben. Die wichtigſten unter ihnen find bie 
befannten beiden Werfe von Richard Burton: „Personal nar- 
rative of a pilgrimage to El Medinah and Meccah“, und: 
„First footsteps in East Africa, or an exploration of Harar.“ 
Andree fagt beziehenblich feiner Ueberfegung: „In dem vorlie: 


genden (erſten) Bande if der Inhalt beiver Werke im mefentliden 
mitgetheilt worden. Die wiſſenſchaftliche Unterlage wurbe Arıng 
fegehalten und mandıes ans Brrton's Anmerkungen in der 
Test verwebt. Gin näheres Fingehen anf den gelehrten Theil 
des Inhalts, 3. B. auf AltertGümer und Linguifif, erfhn 
mir mit dem Euede biefer Bearbeitung nicht vereinbar. Bei 
ihr fam es darauf an, ber tüchtigen und anziehenden Perfinlid: 
feit des Verfaſſers ihr wolles Hecht zu laffen, und jenen Fran 
den ber Länder» und Volkerkunde, welchen die englifchen Yus 
gaben nicht zugängig find, die Ergebnifle von Burton's Bu: 
derungen, Forſchungen und Beobaditungen in Mrabien, im 
Lande der Somal, und in Härär zugängig zu machen. Tr 
weite Band wird in ähnlicder Meile die neuen Cntbedezon 
im dquatorealen Oſtafrika, welche wir MNeifenden aus Deatiks 
land und England verbanfen und welche bie allgemeine Thal, 
nahme in fo hohem Orade in Anfpruc nehmen, überfichtlich 
unb zufammenfaffend fchildern.‘‘ 

fe unfererfeite fünnen es aber nur bedauern, daß Aatır 
den linguiftifhen Theil ganz ausgelaflen und gar feine Rotira 
über die Sprachen der geſchilderten afritanifchen Bolfekimu: 
geneben hat; es iR dies um fo beflagenswerther, da chen ix 
afritanifchen Idiome und befonders die der Oftafrifaner und de 
Bersohner des Aequators uns Deutſchen faſt gar nicht befam: 
find, während wir über bie inboeuropälfchen, femitifchen, w 
tarifchen und amerifanifhen Sprachen zahlreiche Werke m 
Abhandlungen befign. Indeß fucht uns ber Ueberiener barı 
eine kenntnißreiche Einleitung zu entfhädigen, im ber er cam 
hiſtoriſchen Ueberblick der Handelsverhältnifie gibt und ven Eur 
fanal befpricht, dem er in merkantiliſcher Beziehung fein ö 
hochwichtige Bedeutung zumißt, wie die Franzoſen, mol it 
bemerft, daß leptere durch die Verwirklichung dieſes Projcca 
leicht das — Uebergewicht ven Engländern gegenüber 
jenen Gegenden erlangen idunen. „Die Herfiellung des Ewj 
kanals““, fagt er, „waͤre allerdings im Intereſſe des Berk 
fehe zu wünſchen. Die DBerbindung ber beiden Meere mi 
im Wortgange der Zeit nothwendig einen anregenden Gi 
üben und weſentlich bazu beitragen, befruchtente Kein 
Sehttung in die Länder am Rothen Meere zu tragen. N 
wird eine befebte Handelsſtraße werten; neben arabifchen 
indiſchen Kaufleuten wird man in den verfihiedenen Hafennl 
wie ſchon jept in Aben, auch enropäifche Gefchäftehäufer ! 
fehen. Die Einwirfung auf Mbyffinien muß eingreifender v 
ben; das productenreiche Oſtafrifa in den äquatorealen Bi 
wird auch für den Handel des Rothen Meeres wertbeoll | 
engaiffe liefern und feinen Verbrauch an Fabrifaten fie 
iefen Derfehr werben vorzugsweile die Schiffe aus ten &i 
bes Mittelmeers vermitteln, und gerabe ihnen wird der 8 
wefentliche Bortheile bringen, weil er für fie einen kürzen 
nach dem Süden und Oflen eröffnet. Aber die Achfe, um 
fich der große Welthandel bewegt, wird auch in Zufuntt 
zugsweife atlantifch bleiben, und ein Suezkanal Fann t 
nicht verrüden.“ 

Richard Burton warb befanntlich von der Oſtindiſchen & 
pagnie nach Arabien und Afrifa gefandt, um jene Erdzonen 
deren Handeleverhältnifie kennen zu lernen. Er reifte vor ® 
land nach Alerandria als perfifcher Prinz Seine Keunmif 
morgenländifchen Sprachen, Sitten und Gebräuche, Pier 
Alerandrien und Kairo noch fehr gründlich ſtudirte, madın 
ihm möglid, ale mohammebanifcher Pilger verfleirer, vie & 
gen Städte der Mohammedaner und das Grab tes Prerk 
u befuchen. Burton fagt: „Meine genaue Kenntniß te 
Äifehen, Arabifchen und Hindoftanifchen machte es mi: u 
meine neue Rolle unter allen Umfländen durchzuführen } 
auf fam allerdings viel an, denn im Morgenlande wirt, & 
viel ob in der Mofchee, im Raufmannsladen oder auf dem 8: 
an ben Fremden fehr bald die Frage gerihter: « Mie ham 
und woher fommft du?» Ich nahm alfo das gefchmeidicc c 
liche Weſen eines indiſchen Arztes an und trug bie hi! 
Kleidung eines fchlichten Effendi (Gelehrten); Dabei yurız “ 
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jedoch fortwährend für einen Derwiſch aus, und befu bie 
Drte, en welchen Die Derwilche Rich verfammeln. Bin ehrwür⸗ 
ger Mann hatte mich ſchon vor längerer Zeit in den Chadi⸗ 
ie ⸗Orden eingeweiht usb mir deu hochtönenden Mamen Biss 
nah Schah, König im Namen Gottes, gegeben; nachdem ich 
Hle Proben beftanben, erhob er mid du ürbe eines Marſchid 
odaß ich nun auch melnerfeitse Mu (Schüler) annehmen 
onnte. In muſelmaniſchen Ländern if es fchr bequem, ein 
Dermifch zu fein; und deshalb nehmen Leute jeben Standes und 
(tere diefen Charakter au. Der Bornehme, der bei Hofe in 
Ingnabe gefallen ift, der Ichensmüde Meiche, ber Arme, welcher 
etteln will, wirb Derwifh. Gin ſolcher braucht ſich um gute 
Sitte und Höflichkeit nicht zu kümmern, er mag beten oder 
icht, eine Frau nehmen oder unverheirathet bleiben, im Brunf: 
mand oder in armfeliger Kleidung einhergehen, es iſt alles 
* Treibt er Quackſalberei, ſo ſteigt ſein Anſehn noch 
ehr." ’ 
. Der als afghaniſcher Derwifch reifenbe Burton hatte hier 
ei Gelegenheit, das Bamilienleben, ben Caltus, überhaupt alle 
fentlichen und geheimen Lebensvechältniffe fo ſpeciell zu bes 
jachten, wie vor ihm noch fein Curopaer. Er berichtet uns 
der die Gebete, Faſten, über alle Gebräuche bes Cultus und 
indlicden Lebens der Mohammedaner, hefchreibt ihre Stäbte, 
empel, Häufer und alle Gegenden, die er beſucht. Bon Kairo 
tet er durch bie ſchauerlich heiße Wüſte nah Snez. Dort 
ind er ſchon -eine Menge Pilger, boch iR ihr Andrang nicht 
ehr fo beträchtlich als in fruͤhern Zeiten. Was bie klimati⸗ 
jen Verhaͤltniſſe anbelangt, fo flellt ſich in Suez bie Mittel 
mperatur auf 67° F., alfo zwifhen 15 und 16% R. ober 
— 200 C. Am fälteflen ift ber IJanmar, in welchem das 
krmometer ein Minimum von 38°, ein Darimum von 68° F. 
gt; Auguft if Der heifehe Monat, 68°—102 und 104° $., 
329. Jene äußerſten Buntte werden felten überfchritten ; 
bit bein heftigſten Chamfin (Wüfenwinde) ift das Thermometer 
bt über 108° geftiegen, und beim fälteftn Winterſturm nicht 
ter 34° gefallen. Im März fommen beftige Stürme aus 
iden. Die Regeuverbältuifie find fehr unregelmäßig; manchmal 

drei Jahre lang fein Regenſchauer eingetreten, während «6 
‚Jahre 1841 neun Tage lang ununterbrochen fo ſtark herab: 
B, daß die ganze Stadt überſchwemmt war und viele Käufer 
ſtützten. Suez hat gar fein füßes Wafler, man muß baffelbe 
f der Eiſenbahn vom Ril fommen laffen. Die Menfchen find 
Sue; hübſcher ale in Kairo, fie haben mehr Arabifches und 
e Tracht ift malerifcher. Burton beflieg bei Sue ein Schiff 
b machte mit mehreren Reifegefährten die Fahrt auf bem 
then Meere nach Danbun el Bahr (Bamboo, Vembo, Dandn), 
I heißt Dambo am Meere, uud erreichte dieſe Stabt in 12 
jen. Die Bewohner gehören zu ben am meiften. fanatifchen 
ken im Hedſchas und find fehr flreitfüchtig. Sie tragen flete 
reiche Waffen; Morbe und Verwundungen ereiguen fich faſt 
ih. Auch Burton finder die Türfenherrfchaft unter aller 
te, Don Dambo ging die Reife auf Kameelen nad 
ding. 

„Ale wir beflelben anſichtig wurden‘, fchreibt Burton, 
ılten wir alle, wie auf Befeblwort, unfere Thiere an und 
ten uns, gleich den frommen Männern ber Borzeit, den 
: auf den Boden zu fegen. Wir vergaßen Hunger und rs 
pfung, festen uns und weideten unfern Blid an der heiligen 
dt.” Die Bilger begrüßten fie mit Exclamationen in echt 
ntalifhem Stil, 3. B. „OD, lebe ewig und immerbar, bu 
lichſter unter den Bropheten! Weile im Schatten des Glücks 
Tag und in den Stunden der Nadıt, wenn ber Vogel ber 
ariefe (Taube) feufzt, wie die Mutter, der man ihr Kind 
ubt ; wenn der Abendwinb über die Hügel des Redſchd hin⸗ 
}!’" Angelangt in biefer heiligen Stadt, befucht Burton bie 
ee des Propheten, die zu betreten ihm nach vielen Reinis 
jen endlich geflattet war. Nach einigen @ebeten bes Korans 
te er die, innern Gemächer unb bie Gräber Omar's und 
Bropheten befuchen; doch blieb legteres durch einen Bor: 


Yang terhällt., Wir erhalten einen genauen Grundriß uns eine 
fehr fpecielle Schilberung der Mofchee, der Stadt Medina und 
deren Umgegend; bann Garafterifirt er die Bewohner, die Dat: 
telgärten von Kuba unb den Berg Thob. Hierauf wandert er 
mit einer Pilgerfaravane aus Damascus von Medina nad 
Bella, mo er auch die bortige Mofchee des Propheten befucht 
und uns nebſt einem Grundriß derfelben die detaillirteſte Me- 
ſchreibung der Kaaba gibt. Unweit von bee Thür, im ſüdöſt⸗ 
fichen infel vom ber Kaaba, befindet fi ber berühmte 
ſchwarze Stein (Hadſchar el Aswab), welchen die Angel dem 
Abraham zutrugen, als biefer am Beiligen Tempel baute. Er 
war feit ben älteflen Seiten ein Gegenfland der Verehrung für 
bie Araber, bilbet vier bis fünf Fuß über dem Boden einen 
Theil des Berfprungs in ber Mauer, Hat eine länglich runde, 
uuregelmäßige Geſtalt von ſechs bie ſteben Bol Durchmefler, und 
feine ungleiche Oberfläche iR aus etwa einem Dugend Bruchfikden 
zufammengefegt, bie, an Umfang und Geſtalt fehr verfihieden, 
durd) einen Mörtel gut zufammengefittet und vollkommen abgeplats 
tet find. Der Stein fieht aus, als wäre er durch einen kraͤftigen 
Schlag in Trümmer zerfchlagen werben, die man dann zuſammen⸗ 
fuchte und wieder aneinander fügte. Seine Farbe iſt fehr dunkel⸗ 
braun, beinahe ſchwarz, und man hat ihn mit einem goldenen oder 
fildernen, mit Gold überzogenen Reifen umgeben. Der Hadſchar 
el Aswad if feit vielen Jahrhunderten durch Millionen und aber 
Millionen Küffe und HYmdberührungen dermaßen abgeglättet 
worden, baß es ſchwer hält, über ſeine eigentliche Beſchaffenheit 
ins Reine zu fommen. Während einige ihn für ein Gtüd Lava 
erflären, halten ihn anbere für einen Akrolithen, und biefer 
Meinung pfligtet auch Barton bei. Bon Delta ging die Reife 
nad Dſchidda und dann auf einem Dampfer wieder zurüd nach 
Sur. Im adıten Kapitel erhalten wir eine fehr genaue und 
Hack interefiante Charakteriſtik der Beduinen im Hedſchas. Am 
wichtigen find aber die Meifefchilderungen durch das Land der 
Somali nad Härrär in Oftairifa. 

Das Land der Somali begreift im öflichen Afrika jenes 
weit voripringende Horn, welches fih im Süden bes Meer: 
bafens von den, von ber Bab el Mandeb bis einige Grabe 
füdlich von Borgebirge Buasdaful erfiredt. In feinem obern 
Theile wird es vom Lande der Dankali und der Jitu⸗Gallas 
begzenzt, in ber füblihen Region von jenem ber Samwahelt, 
d. 5. mohammedanifcher Negervölfer ber Küftenregion, die Of: 
grenze bildet das Meer, im Norben reicht es weſilich bis im bie 
Nähe von Härrär. Burton’s Reiſe geht von Aben nach Zehla, 
dann buch die Wüſte ber Somal bis zur Märrärfteppe und 
gelangt enblih in Härrär an, das vor ihm noch nie ein Euro⸗ 
päer betreten hatte, benn bie fanatifchen Einwohner nebft ihrem 
biutbürftigen Emir drohten jebem Unglänbigen mit dem furcht⸗ 
barflen Tode. Aber unfer Führer Meifender Katte das Glüd, vom 
Emir von Härrär freundlich empfangen und entlaffen zu werben 
und durfte zehn Tage in der Hauptſtadt des Landes verweilen. 
Er befchreibt die Geremonien bei Hofe, fchildert die Stadt, dus 
Land und alle wiflenswärbigen Berhältmifie. Ganz befonders 
interefiant und wichtig erfhienen uns bie Gharafteriftifen ber meht 
oder minder wilben Volksſtaͤmme und ber Phyſiognomie biefer 
Regionen Afrikas. Don Härrär geht die Heife nach Berbera, 
deren Handelsverkehr er fehr fpeciell befpricht. Bar oftmals 
kam er in Lebensgefahr, denn bie räuberifchen Volfoſtaͤmme und 
das mörderifche Klima mit feinen zahlreichen Sumpfgegenden 
verurfachten große Beſchwerden und Krankheiten. 

Im zweiten Bande des vortrefflicden Werks erhalten wit 
nebft den Schilberungen von Burton und Spefe auch Berichte 
über Oftafrifa von deutſchen Mifflonaren, Krapf und Reb⸗ 
mann. Wir erhalten Runde von den im Innern liegenden gro» 
fen Seen, dem Tanganyifafee und Nyanzas oder Ukereweſee, 
und von zwei hohen Bergen unter dem Aequator, welche mit 
ewigem Schnee bebedt find, ber eine Kilimandſhaoo und ber 
andere Kimadſcha Kegnia oder Kenia genannt, d. h. der Weiße 
Berg. Ueberhaupt wird bie Länder: und Volkerkunde durch 
diefes ſchon ausgeftattete Buch bedeutend erweitert. Bier Ans 
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ſichten von Städten und Lanvichafien im Barbendrud neh 
ahlreichen Holzſchnitien und einer Karte von Afeifa rüden une 
Tone Gegenden bildlich näher und geben nus die Phyſiognomien 
und Trachten der befchriebenen Bolfekämme. 


Das Werichen Nr. 4: „Canada, ein Land für dentſche Aus⸗ 
wanderung‘‘, von W. Wagner, einem in Berlin wohnen- 
den Regierungsbevollmäshtigten für Canada, iſt zwar vorzuges 
weife für Auswanderer gefchrieben, gewährt aber auch doch 
jedem Gebildeten großes Intereſſe und die angenehmfte Belch- 
rung. Denn diefe unter Großbritanniens Hegemonie ſtehende 
ameritanifche Provinz gehört dem Derfafler zufolge zum den reich: 
lich gefegneten Ländern der Erde und befigt ein wahres Mufter 
von einer Staatsverfafiung. Canada if von der Ratur dadurch 
aufs vortheilhafteſte begünfligt, daß es von großen mächtigen 
Waſſerzügen fo durchfurcht iR, daß die Wohlthat natürlicher bes 
beutender Gommunicationewege fauın einem Lande freigebiger 
zugetheilt fein dürfte. Der Berfafler reiite vor 11 Jahren dort: 
gin, warb als Zeldmefler angeflellt und hat neun Jahre das 
tand burchwanbert, ift alfo Binreichend befähigt, uns eine wahrs 
heitögetreue Schilderung zu geben. 

Durch die ganze Ausdehnung bes Landes von Wellen nad 

Den fließt, vou Norben berfommend, der St.»Lorenzfluf. Gr 
führt feine Waſſer durch einen großen Zufammenhang von 
Seen, den Hurens, den Erie⸗, den he u. a., die 
fen berühmten Seencomplerns, welcher die größte Süßwafler: 
anfammlung auf der ganzen Erbe bildet, in den Atlantifchen 
Ocean. Mit dem St.» Lorenzfluß verbindet fih, außer mehre: 
zen kleinern Zuflüffen, der Dttawafluß, der mehr öſtlich vom 
Norden berabfommend, gleichfalls eine Menge von Fleinern 
Seen durchzieht, bis er bei der Stadt Montreal ſich in ben 
St.:Lorenzflug ‚ergießt. Beide Flüſſe, durch bie großartigiien 
Kanalanlagen dem Lande doppelt nupbar gemacht, geſtatten 
Schiffen bis 400 Tonnen Laſt tief in das Innere des Landes zu 
dringen. Durch das ganze Gebiet von Oſten nach Wehen geht 
die „Grand s Trunf s Eifenbahn’‘, weldye Canada mit deu Ber: 
einigten Staaten verbindet. Außer biefer großen @ifenbahn 
exifiren noch 16 andere, die das Land in allen Richtungen 
durchziehen. Agricultur und Induſtrie haben ſich auch in neues 
Rer Zeit mächtig gehoben. Welch eine Zufunft aber Ganada 
noch bevorfeht, ermißt man leiht aus einer Vergleichung 
‚feiner Größe und feiner gegenwärtigen Bevölferung. Denn 
Banada ift um mehr als 1000 Duadratmeilen größer als Eng⸗ 
fand und Branfreich zufammen: 16000 Ouadratmeilen; feine 
Bevdlferung aber ift im Augenblid Fi ber bes fleinen Lan⸗ 
bes Portugal: drei und eine halbe Million. 

Nebſt diefen und noch vielen andern Hatiflifchen Rotizen 
gibt uns der Berfaffer eine kurze Sefchichte des Landes und ki 
ner mußerhaften Verfaſſung. Die Einwohner zeichnen fi durch 
Blei und Rechtichaffenheit ans; ihr Wahlſpruch lautet: „In- 
dusiry, intelligence, integrity.‘ Ich citire hier einige Punkte 
der Berfaffung, wie fie feit dem Jahre 18563 befteht. Die Ge⸗ 
fepgebung und die Gontrole über deren Ausübung liegt in ben 
Händen zweier Häufer, des Obers und des Unterhaufes. Die 
Mitglieder beider Häufer werden aus dem Bolfe nad) einem 
mäßigen Genfus gewählt. Das Recht der Wahl zu beiden 
Käufern bat nämlich fowol jeder angefefiene Bürger, befien 
Befig in den Städten mindeftens 30, in ländlichen Difricten 
mindeſtens 20 Dollars jährlichen Rentwerth beträgt, wie and 
jeder eingeborene oder naturalifirte @inwohner bes Landes, ber 
feinen Befig hat, wenn nur (bört!!) die jährlie Miethe feir 
ner Wohnung in Städten mindeſtens 80 Dollars, auf dem Lande 
mindeflens 20 Dollars beträgt. Die Naturalifation in Canada 
empfängt jeder Einwanderer durch Nachweis eines dreijährigen 
ununterbrochenen Aufenthalte im Lande. Das linterhaus be⸗ 
ſteht aus 130 Mitgliedern, die ihren Nuftrag vom Bolfe auf 
vier Jahre empfangen. Nah Verlauf diefer Zeit durch die 
Wahlen des Bolfs volltändig wieder erneuert, ſtellt das Unters 
Haus aufs ummittelbarfle den Volkswillen dar, wie fich diefer 


unter ben twechlelnien: Ginfkäffen der Beit lebendig fortentwidht, 
Das Dberhaus dagegen befkeht anr aus 48 Mitglierern, ze 
Zweck der Erwaͤhlung berfelben iſt das ganze Land in 48 Bat 
biftricte getheilt. Die Mitglieder des Oberhauſes cmpfengr 
ihr Mandat anf doppelt jo lange Zeit, auf acht Jahre; ım 
zwar werben je zweijährig 12 neue Mitglieder gewählt, ia 
eben nach Berlant von acht Jahren alle 48 Stellen des Oberhmſe 
erneuert find. Zwiſchen biefen beiden Häufern it tie Arie: 
ebung in ber Art getheift, daß jedes Gefeg zuerit vem Kain: 
—* berathen und beſchloſſen, dann vom Oberhauſe revitır, 
und danach entweder genehmigt ober verworfen wird. Alle ki: 
benfchaftlichleit des Bolfewillene, wie er etwa im Une 
haufe durchbrechen fünnte, wird vom Oberhauſe gezügelt, ME 
fen Mitgliedern in ber langen Amtsbauer binreichente Gelam 
heit geboten if, ihre Erfahrungen über das, mas dem fax 
heilfam iſt, nach beflimmten Grundfätzen feſtzuſtellen. Dielen k 
ben berathenten und beſchließenden Behörben ſtehen zwei mr 
übende und verwaltenbe Aemter bes Landes zur Seite: das R: 
nierium und ber &ouverneur. Während jene beiden, bas Is 
ters und das Dberbaus, aus dem Volle hervorgegangen ii, 
bilden biefe beiden, das Minifterium und der Souvernenr, X 
Bertretung ber Krone im Lande. Das Minifterium iit die m 
dem Bolfe hervorgegangene Wertretung der Krone in Cau. 
Denn bie Mitgliedber des Miniſteriums müflen aus var 
den Kammern, dem Unter: unb dem Oberhanfe, genenme.we: 
den. Es barf niemand zum Minifter ernannt werben, ver md 
bereits als Mitglied des Ober⸗ oder Unterhaufes das Se 
trauen nicht allein feines Diftriets im Lande, fondern auf % 
Majorität in den Kammern erworben hat. Der (Houvenz 
it die vom König ernannte Bertretung der Krone in Gau 
Er wirb zu feinem Amte von England nach Canada geial 
auf unbeftimmte Zeit. Seine Belaflung im Amte ober i 
Abberufung von demfelben iſt das Borrecht der Krone, Gi 
gegenüber. Die Miniiter überwachen die laufenden Geil: 
der Berwaltung unb Regierung des Landes, und bereiten 
Geſetesvorlagen zur Berathung und zum Beſchluß in den 
mern vor. Sie find mit allem, was unter ihrer I verlem 
im Lande geichieht, ben Bertretern des Volks in den Kams 
verautwortlih. Binder fid, bei ber Beurtfeilung 1 Sun 






führung, wie bei der Berathung der von ihnen den Ka 
vorgelegten Geſetze nicht eine Majorität, die ihnen zui 
fo müflen fle ausfcheiden, und der Gouverneur hat tie Fi 
aus der Majorität der Kammern ein neues Minifterium ;s| 
ben. Damit aber auf biefe Weiſe nicht Webereilung tm 
nicht ein zu häufiger MWechfel der oberſten Berwaltungeke 
fattfinde, ıft der Gonverneur mit dem Recht ausgeflatte, 
Unterhaus für den Ball aufznlöfen, daß die feindliche Sei 
bie baffelbe dem Binifterium gegenüber einnimmt, cin 
fünſtliche Parteiftellung, nicht der Ausdrurf der durch ta: 
Land gehenden Stimmung zu fein fheint. Das Unterbau 
in biefem Falle durch nene Wahlen aus dem Rolfe fegted 
der erfegt. Und von dem Ausfall diefer neuen Boeite 
zum Unterhaufe hängt alsdann das Bleiben oder Abtrete 
Minifteriums ab. Das Oberhaus dagegen fann nie ad 
werben. Es bildet dem Gonverneur wie dem Lande gege 
eine unantafbare Macht. Außer jenem Recht der Au 
des Unterhaufes ift Die Würde des Gouverneurs tur 
eine zepräfentirende, indem er die Geſetze, welche ız | 
Häufern berathen und beichloffen find, fanctionirt. | 

Diefelbe Weisheit befundet fih auh in der Men 
verfaffung. Als oberſtes Princip befolgte man burte 
Grundſatz, daß jedem kleinen Gebiete des Landes, wenae 
als Stadt» oder Landbezirk eine gewiſſe Selbſtaändiagteni 
trägt, die Beforgung feiner lokalen Intereffen ſeltſt ie 
wird. Zu biefem Zwecke it Canada in Provinzen (( 
ties) eingetheilt. Nach dem Maße ter Bepölfern-: a 
verfchiebenen Gegenden find die Provinzen verſchieden ur 
gegrenzt, und zwar jo, daß augenblidiih in Unter: 


in Obercanada 42 Provinzen gezählt werden. Jede te 








vingen bildet in Bezug auf-Pje Wehtegung ihrer lokalen Angele: 
genheiten eine abgefchlaffene ſelbſtäͤndige Ginheit, abgefchloflen 
und felbhändig durch den Provinzialrath (County council), 
der durch Wahl aus den Bewohnern jeder Brovinz gebildet 
wird. Die Vertretung ber Provinz im Provinzialrath, im 
County counch, fommt auf doppelte Weife ‚gu. ande: einer: 
ſeits durch eine Vertretung der einzelnen Kreife ( Townsbipe), 
in welche twiederum jede Provinz eingefheilt if; andererſeits 
burh Vertretung ber zu einer geiviffen Größe gelangten Ori⸗ 
(haften, die in dem Bezirf der Brovinz liegen. Was das erflere, 
ie Kreife oder Townships betrifft, 6 find diefe die durch -bas 
anze Land gehenden Untefabtheilungen aller Provinzen. Jebe 
—* zerfällt in eine verfchlebene Anzahl von Kreiſen, deren 
Imfang, wie ber. ber Provinzen, bon dem Maße der Bendls 
rung abhängig, verfähteben groß if, in mäßig ‚bewohnten Ge⸗ 
enden fich aber etwa anf 1 der, d. i. auf circa fechs 
eutihe Quadratmeilen beläuft. In jedem dieſer Kreiſe oder 
'ownships wird nach demſelben allgemeinen Wahlrecht, wie «6 
ir das Bier. und Unterhaus gilt, ein Kreiorath, be 

us fünf Ratbmännern (Counciljors) gewählt. Während dieſe 
tathmänner oder Conncillors mit der Beforgung aller öffent: 
den Angelegenheiten bes einzelnen Kreiſes betraut find, gebt 
us ihnen zugleich die Vertretung bes Kreifes beim Provinzial⸗ 
ath, beim County couneil, Yervor, indem jeder Kreis zwei 
ner Kathmänner, ben Borfipenden im Kreisrat (den Reeve) 
nd ein zweites duch Wahl dazu beflimmtes Wiitglied, als De: 
uüirte in den Provinzialrath fendet. Was das zweite, bie 
ertretung der zu einer gewiflen Groͤße Ha Drtichaften 
im Provinzialrath, betrifft, fo if für Kanada folgender Unter 
ned unter den DOrtfchaften bes Landes feſtgeſtellt worden: 
tte unter 1000 @inwo werden Police -Villages (Dörfer) 
rannt. Sie haben feine ans Ihnen felbft Hervorgegangene Ber: 
tung, flehen unmittelbar unter bem Provinzialrath, deſſen 
acht bei ihnen durch einen Beamten, ben Board of Police, 
mäfentirt wird. Drte über 1000 @inwohner werben Villages 
er Flecken genannt. Sie haben, wie jeder Kreis, eine Ver⸗ 
tung durch fünf Rathmänner, Councillors, deren Borfipen: 
: ex oMeio aud Mitglied bes Provizialratie, bes County 
uncil iſt. Daffelbe gilt von ben DOrtfchaften mit größerer Bevöl⸗ 
ung, von den Stäbten sder Towns, d. h. Ortfihaften über 
00 Seelen, welche zwei Depntirte zum Provinzialtath fenden, 
ihrend die großen Städte über 10000 Einwohner (die Cities), 
re ihre Mepräfentativbehörbde felbft die Rechte eines Cowmty 
uncil beſiden. Bon dieſer feRen und figern Drganifation 
jeder einzelne umſchloſſen, und «ed gibt Feine Behörde im 
de, an die ſich der @inwanderer zum Zweck der Riederlaffung 
wenden hätte, bie nicht der öffentlichen Controle fireng uns 
vorfen wäre und efmas anderes als lediglich das Wohl ves 
mden im Auge haben fünnte Wenn man nun die ſo ſchön 
romantiſch gelegene Hanptfiadt des Landes, Ottawa, anf 
beigegebenen Lithograpfien des Buchs betrachtet und erwägt, 
viele taufend Acer nur für 20 Silbergrofchen Pro Acktr ver: 
ft und in gewifien Gegenden - fogar 150 Morgen jedem An: 
ler unentgeldlich gegeben werden, fo mödte man nut gleich 
y diefem gefobten Lande reifen, mein nicht gerade bei ber 
gen Lage Amerifas Vorfiht geboten twäre. 88. 


Zur Erzählungsliteratur. | 
nliche und unheimliche Geſchichten. Geſammelte Erzahlun: 
m von Friedrich Gerſtäcker. Zwei. Bände. 
snold. 1862. 8. 2 Thle. 20 Nor. ' 


Wenn es fich darum handelt, eine auf den Interefie der Raſ⸗ 
‚genfchaften und nationaler Sitten gegründete anziehende Erzaͤh⸗ 
: zum fohreiben, fo wußten wir, daß Gerfläder der Mann dafür 

Be ift und aber nen, daß er auch in demjenigen Gebiet ber 
ihlung, die man vorzugsweife Die Hoffmann’fche nennen fann, 
er nervenfpannenben und fchauerlichen Novelle fo Dorzäügliches 
riſten vermag, mie die vorliegenden Bände: „Heimliche und 
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eipzig, 


unheinliche Geſchichten“, erſehen .dafien. Es if nicht zu 
leugnen, daß die in dieſen Vaͤnden enthaltenen Geſchichten Jam 
Theil mit ungemeinem Geik erfunden uud auf die anmuthigfle 
Art erzählt And. Der Verfaſſer erhebt ſich bier, mas geifvolle _ 
Erfindung und gewüthvolle Läfung ber Berwidelung und ge- 
fälligen Vortrag betrifft, theilmeife zu einer Art von Meifless 
ſchaft, in der er gerade nicht viele Mitbewerber hat, und 
wenn er auch. In tiefer hagafterzeicnung, PB: Heyſe und E. 
Hoefer u. a. in ähnlichen Arbeiten nicht gleichfommen mag, im 
Reiz des Vortrags ficht er feinem nad, Dabei verleugnet er 
ben Schalf und Humoriften niemals und weiß feinen unheims 
lichen Geſchichten, nachdem fle unfere Nerven in bie höchfte Span⸗ 
mund zertept haben, flets einen befrievigenden, heitern und vers 
Phutichen usgang zu geben. Iſt dies beiſpielsweiſe ſchon in 
er erften Erzaͤhlunge,, Der Dreizehnte” anf funftvolle Weife 
geſchehen, fo gefchicht es noch mehr in der zweiten Novelle: 
er todte Chauſſee⸗Einnehmer“, die in ihrer Gattung in ber 
F Hat für ein Meines Meiſterſtück gelten kam, und in ber bie 
ſchwierige Aufgabe gelöft ift, bie Loſung ahnen zu lafien unb 
doch die Spannung zu erhalten. Wir Paben in einem frühern 
Artifel als einen Hauptfehler der beutichen Novelliſten gerügt, 
daß fie außer unterhaltenden Erzählern faſt immer auch Weit⸗ 
verbeflerer fein wollen, mögen Beruf und Kräfte bazu vorhans 
ben fein oder nicht. Bon diefer Verirrung iſt Gerftäcker frei. 
Er zeichnet die Welt wie ſie if, ohne fie reformiren zu wollen, 
und biefe unter uns feltene Befcheidenheit rechnen wir ihm hoch 
an. Auch er malt Seringes, Kleines, aber er verliert fich nies 
male, wie Hadländer, Galen u. a. in Kleinmalerei; auch er 
frebt das Gemüth in Bewegung zu fegen, zu rühren, aber er 
preßt uns niemals Thränen aus; auch er zeichnet feltfame und 
fonderbare Charaktere. Dagegen ſpitzt er —* Pointen öfters 
fo zu, daß ſie brechen, wie dies in der dritten Erzählung, So 
du mir, fo ich dir“ der Bull if. Sein echres Spöttertalent 
geigt er im der „Naturgeſchichte des Menfchen”, in den ‚Moden 
über die Welt‘, in den „Neifenden”, in „Bebürfni und Luxué“, 
lauter Sachen, die den weiten Blick und die reiche Erfahrung bes 
Weltwanberers verfünben. Hier heißt es 5. B. von bem Engs 
länder auf Reifen: „Dem Briten muß man allerdings manches 
nachſehen. Die angeborene Unverſchaͤmtheit gibt ihm gerade 
das nöthige vornehme Wefen, und wie ein Berliner Meyer ober 
Levi, der mit einer Kifte Kattun nach Leipzig zur Meſſe fommt, 
diefe Stabt für die Zeit feines Aufenthalts als ihm gehörig bes 
trachtet, fo fieht der Engländer diefer Klaffe, wenn er den Con. 
tinent betritt, fchon feine bloße Etiftenz als eine bem feiten Sande 
erwiefene Wohlthat an, ber ex fo und fu viel Pfund Sterling 
opfert, die er viel langweiliger und fchneller in Dip» England 
hätte Io6 werden fönnen. Sm den „Berühmten Ramen“ und 
ben „Answanderern‘‘ werben beutfche Brillen fehr gut perfiflirt; 
bie deutſche Händelfucht, diefer wunderbare Nationalfehler uns 
fere friebliebenden Stammes, führt zu folgender Aeußernng: 
„Bel Gellert läßt der flerbende Water feine Söhne ein Bündel 
feile nehmen und gest ihnen wie leicht der einzelne breche. 
ch, er hatte Feine Ahnung baven, daß fie aus ben einzelnen 
auch noch — Zahnſtocher machen fünnten! So beffere es Gett, 
und ein Bott gehört in der That dazu, es zu beifern!“ 

Im zeiten Bande ift das Dorf „Germelshaufen‘‘ beinahe 
Huperphantaftifch zu nennen, ohne daß bie Idee darum neu wäre. 
Die Erzählung „Der gemalte Indianer“ aber iſt eine ber 
origineflften und glücklichſten. in alter Ofagenhäuptling glaubt 
mit dem Bilbnig, das ein Maler von ihm davonträgt, feine 
Seele verloren zu haben, benn er fchießt und trifft nicht, er 
wird müde, was ihm fonft nie geihab, er hant und fpaltet 
nicht! Dies Bild if vortrefflich gezeichnet. Im „Doppelgänger“, 
ber ein treffliches Bild des Lebens ber Boldjäger in Balifor- 
nien gibt, fehlt bagegen bie genügende Löjung. ine andere 
Reihe von Erzählungen ift mehr fittenfchildernder Art, wie 
„Kreuz im Buſch“, das Doctorwefen in der Union in „Red 
River‘ u. f. w., und die Borzüge des Verfaſſers in dieſer Gat⸗ 
tung find den Lefern wol zur Genüge befannt. Nach biefem 








allen Iat.Berhäder, deien- Reife: und Wrösitekuft 
ſchb pflich zu fein fcheinen, auch mit bielen beiben 
4 gemacht, welchem wol als Ausbeute feiner jüngſten 
Reifeausfläge bald andere Gaben felgen werben, bie uns will: 
Sommen fern follen. 4. 


Ein Lebensbild Franklin's. 
Benjamin Franflin. in Lebensbild von I. Venedey. Preis 
burg im Br., Wagner. 1862. 8. 1 Thlr. 22%, Nor. 

Der Lebensbefchreibung Waſhington's Bat Benebey raſch 
die und vorliegende Lebensbefchreibung Franklin's folgen laflen. 
H eigene Darfeltung Benebey's nimmt barin ungefähr bie 

älfte ein: den Reſt bilden Auszüge aus Franklin's Schriften. 
Die Aufgabe eines Fünftlerifchen Darſtellers wäre es geweſen, 
die Schriften Frauflin’s für die Geſchichte feines Lebens zu vers 
werthen, ohne fie zu ercerpiren. Venedey fcheint auf bie unmit⸗ 
telbare Wirfung diefer Auszüge Gewicht gelegt und fein Bud) 
faſt nur als Mittel zur Mittheilung berfelben betrachtet zu ha⸗ 
ben. Da bie moraliſchen und politifhen Schriften Franklin's 
efannt zu werben verdienen, fo werben wol viele dem Verfaſſer 
Bant wiflen, daß er ſich fo haͤufig durch jene langen Auszüge 
unterbrochen hat. Wir geben bier einen biefer Auszüge: „Der 
patürliche Lauf der Dinge wird fein, daß bie englijche Regierung 
nur bürftiges Volk als Beamte in Amerifa anftellen kann; bemn 
andere denfen nit daran, England zu verlaflen. Die Noth 
lehrt biefe, ihre Stellen auszubeuten; ihr Amt macht fle hoch⸗ 
müthig; ihre Habſucht und ihr Hochmuth meden den Gab bes 
Volks, und fobald fie merfen, dag man fie haft,” werben fle 
boshaft. Diefe Stimmung veranlaßt fie, die Einwohner in 
isren Berichten an die Regierung zu verleumben, indem fie Dies 
jelben als Unzufriedene und Rebellen und zugleich als ſchwach, 
getheilt und feig barftellen, um die Megierung zur Strenge 
anzutreiben. 

Denebey's eigene Darftellungsweife iſt anſpruchslos; bs 
fchipeifungen find vermieden; neue, dem Verfaſſer eigentpäntiche 
Anſchauungsweiſen haben wir nicht gefunden; die Beurt eilung 
des Franklin'ſchen Weiens wird dem Leſer überlaffen. türs 
[ih und ungezwungen ift ber Ausdruck bes Verfaſſers; aber 
nicht Ntets genau und bündig. „Er wünſchte“, fchreibt Veneden 
©. 62, "feblerlos zu leben und alles Böfe, wozu ihn natürliche 
Meigung verleiten könne, zu befiegen; zu dem Ende faßte er ben 
Plan, ein Werkchen: «Die Kunft der Tugend» zu fchreiben.‘‘ 
IR es denkbar, daß jemand, um tugenbhaft zu leben, über die Tu: 


unes: 
auben Dem 


gend ein Buch fchreibt? Das jenes Buch zur Belehrung ande⸗ 


zer geichrieben werden follte, geht überbies aus dem Auszug 
&.,136 hervor. An einer andern Stelle heißt es: „Er hatte 
während der atheiftifchen Richtung feiner geifligen Flegeljahre 
alle Religion und alles Kirchenthum abgeſchuͤttelt.“ Schrediich! 
Eine atheiftifche Richtung zu haben unb gleichjeisi auch noch 
alle Religion und alles Kirchenthum abzufchütteln! Dieſe Stelle 
gibt uns auch zu einer fachlichen Bemerkung Anlaß. Rückkehr 
und Umkehr“ A das Kapitel überfchrieben, in dem fie ſteht. Aber 
eine „‚Umfebr‘‘, ein Umſchwung feheine mehr in ben moralifchen 
ale in metaphyfiſchen Ueberzeugungen Franklin's eingetreten zu 
fein. Reunzehn Jahre aft veröffentlichte Franklin eine ‚,Denfs 
fchrift über Freiheit und Nothwendigkeit“, worin er behauptete, 
Daß Tugend und Lafter leere Unterfcheibungen feien, weil alles 
was geichehe ein Werk Gottes fei. Diefe offenbar nicht atheis 
ftifche Anficht war es, von der er fpäter zurüdfam. 

Gern entbehrt hättek wir bie ausführliche Darftellung ber 
Freundſchaft zwifchen Sranflın und Mary Stevenfon. Daß dieſe 
Breundfchaftsverficherungen wirklich ausgetaufcht worden find, 
beweifen die Briefauszüge. Aber um mit Recht berichtet wer: 
ben zu fünnen, müßten fie wichtiger fein. Im übrigen Fünnen 


wir Venedey's Biographie des großen Nationaliften beſtens 
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empfehlen. 
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NRokizen. 
Zum Heine⸗Moſer'ſchen Briefwehlſel. 

Zu une Bericht über den Heine» Dofer'fgen Pie 
mechial in ber vorigen Nummer möchten wir noch folgen de 
meefung nachtragen. Heine faricht davon, daß er kahik 
tige, einen zeiten Band der „Meilebilben ‘‘ zu veroim 
lichen und er bemerkt dann: „Auch Toll der zweite Ban) cr 
Reihe Nordſeereiſebilder enthalten, worin ich «non allen U 

a md von einigen» fpreche. illſt du mir nicht ang 
en dazu ſchenken? IH kann da alles brauchen. Hy 
mentarifche Ausfprüce über ben Zuſtand ber Wiflemihain 
Berlin ober Deutſchland oder Europa — wer Fönnte die leicen 
hinſtizziren alo du? Unb wer fünnte fie beffer verweben, iu 
ich? Hegel, Sanskrit, Dr. Gans, Symbolik, Geſchichte, nik 
reiche Themata. Du wirk es nie beſſer bekommen, um & 
ſehe voraus, by wirft mie ein ganzes Buch ſchreiben um lau 
was gleich Die ganze Welt lieh. Es if nicht fo fehr die dıf 
mid), mit deinen dedern zu pußen, ſondern mehr der liebe 
Zug, dic geiftig in mein ‚geifligftes Weſen aufzunshmen, \i 
deu gleichgefinnteiten meiner —2* Willſt du aber über = 
Themata etwas Abgeſchloſſenes fchreiben, z. B. einen guys 
wichtigen Brief, fa will ic ihm — verfteht füch ohne v4; 
neunen — ale frembe Mittheilung in dem zweiten Ik | 
meiner Meiiehilber aufnehmen. u Sannf fo fehr ver 
fegreiben, wenu bu nur will. Und meine Discretion verhia 
dir mein Ehrenwort. Denk darüber, und fag mir beine E 
Im. Es if eing Lichlingsidee von mir feit acht Tagen, 3 
ich möchte nisht, daß du fie ganz gleichgültig von der d2 
wieſeſt.“ Au⸗ dieſer Stelle geht hervor, einmal, daß Fer 
in der That ein fehs geiſtreicher Maun geweſen fein mühe, = 
ſelaſt ein Heine feine Gedanken und Anfichten auf fein az 
heseits bezühntes Konto ge uchmen iwillens war, fobann. X 
es den 333 der, Reiſebilder“ doch nicht Darauf a 
ſich mit fremden Federn zu ſchmücken, oder wie Heine ei 
u „putzen“, allerdings nicht mit geftuhlenen und gem! 
andern mit beftellien und. ihm geſcheukten. Es iſt imnd 
mũglich und benfbar, daß Heine in der That manche von 
wändlich gethane ober in feinen Briefen ausgeiprocen: 
reiche Anſicht, vielleicht jogar ganze Stellen, die ihm bei: 
gefielen, verwerthet und in feine proſaiſchen Schriften 
nommen und verwebt bat. Aus diefem wie auch aus 
Gründen if es ſehr zu beflagen, daß in dem betreffendın. 
nur bie vos Heine au Mofer gerichteten Briefe abgedrnt | 
Gaben ſich die Moſer'ſchen Briefe nicht im Nachlaß Fi 
wergefusden? Dat Heine fie verfchleudert ober abficktlit 
wichtet * Wir woͤchten hier noch bemerien, dag das Ber: 
Beine’ 6 zu, Mofer gar fehr an das Berhältuig des Grafen 
tem zu. dam Grafen Alexander von Yugger eriumert; auf 4 
das Dicptere hier wie hart biefelbe Dreifligfeit im der 6 
tirung das, Freundes, auf feiten des nichtbichtenden 3: 
dieſelbe Duldwilligleit und Unermühlichfeit in dem Bet 
bie unabläffigen. und oft ungehösigen Anfprüche des dr 
u befriedigen, An eiye eigentlihe Gemuͤthobaſis, wie # 
ichterfreundſchaften in ber legten Hälfte des vorigen Je 
derts eigen war, wird man bei beiben Areundichaftesuc: 
ſchwerlich denlen bürfen. Platen und Heine lebten ker! 
einer Zeit des ausgehrägtefleu Individnalismus und des e 
fchen Ausbeutungsſyſtems. Heine felbfl fagt von fi mı 
Briefe an Mofer, er fei ein „Egoift, ber feine Freunde 
dig in Contribution fept, ber aber felber niemand nügt” 
ter, in Paris, äußerte er einmal gu einem ihn kei: 
Schriftſtellergenoſſen: „Sie find fehr naiv, daß fe ei 
Freunde und Breundbichaft glauben fünnen; idy denfe dar: 
Ariſtipp, der die Freundichaft verwarf. Kein Wunde: 
fein Berhälinig zu Moſes Mofer zulegt doch einen Ri; ! 


*) Heine läßt fig in feinen Briefen nicht felten jci&t a 
gegen die gewöhnlichfen Regeln der Srammatif zu Schulx: 51 


* 
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Die Fachblätter und die beiletrißifge, Literatur. ' 
Wiederholt haben wir ſchon auf bie! Erclffivitäf Uufer« 
Sadyeitfehriften, die wieder mit der oft beklagten unb doch nie 
zu befeitigenden @xelufivität und dem Sondergeift unferer Fach⸗ 
männer und Zachgelehrten zufammenhängt, in d. BI. aufıherf- 
fam gemacht. Bet einer Gelegenheft wurben wir dazu durch die 
in Boris erfcheinende „Revue de linstruction publique “ 
veranlaßt, indem biefes Seriktatt, wenn man ed fo nennen 
will, nicht verſchmäht, befletriftifche und poetiſche Erfcheinungen 
m ummentii die neneften Roman iſſe ans ber cher 
wliebter Autoren zu befpredden. Und mit Recht!- Denn ber 
Roman übt gegenwästig vermittelt ber Leihbibliothefen auch 
bon auf die Jügend einen Einfluß, ber, mag er fchädlich oder 
eilfam fein, den Einfluß der Schule an Imtenfltät vielleicht 
bertrifft und häufig contrebalaneirt; es kann ober follte daher 
uch einem päbagggifdjen Blatte nicht gieithgeitkg ſein, im weis 
em Beifte die Romane geichrieben find, welche zur Zeit am 
wißen gelefen werben. Rein egalmann in der Welt, fein 
kiflicher unſerer Beit, fein Brofe r Yat einen To weitverbreis 
tm Einfluß geübt, ale ihn z. DB. Dickens fortwährend übt; 
un feine Leſer zählen zu Hunderttaufenden und find über alle 
mber ber Erde verbreitet. Beächlicheriveife iſt ber Einfluß 
fes Romanfqhriftſtelters, wie viel auch eine fchärfer eingehende 
Atit m aͤſthe iſchher Hinfüht mi feinen Prodbucten ausjufegen 
sen mag, Im allgemeinen ein wohlthätiger geweſen, er hat 
eFlamme am Häuslichen Herd mit geinen Stoffen genähtt, 
n ftlichen Geiſt unter feinen Landolenten geföcbert, den Egols⸗ 
und die Scheinheiligkeit mit Erfolg befämpft, mande ſo⸗ 
le Gcheimfchäben anfgebedt und dadarch fogar zu heilſamen 
ftiicgen Reformen Antäß gegeben. Seinem beliebten Roman 
e der frangöflfchen Ueberfepung befielben von Frau Breſſant 
ombey et fils‘ bat 3. Gourdault in Rr. 11 der „Revue 
finstruction publique‘ einen längesn Artikel gewidmet. 
' Berfaffer ſchildert darin Dombey den Bater ale den Han- 
herren, ‚welcher fich für das Gentrum eines planetarifch au⸗ 
sten Menfchheiteiyftems Fr ber ſich einbilvet, daß bie Erde 
ven Handel feines Haufes gemacht iſt, und das Meer für 
Transport feiner Segelſchiffe, daß bie armen Leüte nur Bazu 
rd, gegen ein Salair an ber Ausführung bdiefer feiner firen 
! mitzuarbeiten, Sonne und Mond nur dazu ba, feinen 
'ulationen zu leuten, Teine Gattin, biefe Itebenswürbige 
derin, nur dazu da, feiner Familie die Erbſchaft diefer Fülle 
Reichthum zu fihen. Ihm zufolge 8 jeder in der Fich⸗ 
ſeines —2 einen beſtimmten 
ge find nur ebenſo viele ſubordinirte Stücke feines Haus⸗ 
), die nach der Wichtigkeit, welche fie ihm gegenüber haben, 
fire find; das muß zu ihrem Glück genügen” u. f. w. 
geſteht der Berfafler, daß von ber Lectüre eines Didens's 
Romans faft immer ein gewifler trauriger Eindrud zurüd- 
'; die Situationen und Berfonen freuten und drängten ein⸗ 
ohne Unterlaß; die kmalyſen und Ehiiderun en feien faft 
Ulſtändig; die Lectüre des Walter Scott Iafle im @eifte 
und mächtige Sormen, die Bilder eines ganzen Jahrhun⸗ 
. einer ganzen Geſellſchaft zurüd; was aber aus ben 
ıs'fchen Romanen im Geiſte des Leſers haften bleibe, fei 
bie Vorſtellung eines großen Ganzen, fondern im Gegen» 
bie @rimmerung an das Detail, Bei diefem Anlaß moͤch⸗ 
ir, am die inleitungeworte gegemmwärtiger Notiz ans 
nd, bemerken, daß unter den beutfchen fireng theologifchen 
ın die in Darmftabt erfcheinende „Allgemeine Kirchens 
3’ wol das erfle geweſen fein mag, weldyes anerfannt und 
weifen geſucht hat, „wie fehr ber religiössficchliche Inhalt 
: heutigen belletrififchen Zeitfchriftenliteratur oft der Beach: 
uch des theologiichen Fachmanns 'werth ift, infofern fich 
die Geſinnung bherrfchender Lebengfreife abjpiegelt und we⸗ 
8 bier und da auch Beiträge zur Beurtheilung firchlicher 
und Zuftände finden, beren Kenntnißnahme nüglich und 
wichtiger ift, als biefelben von Schriftftellern herrühren, 
ſt dem PBulsihlage kirchlicher Intereffen ferner zu fichen 


‚logifche 


lag; Gefchöpfe und. 


(feinen Bon dielm  Stanbpunfte bıingt bie „Allgemeine 
Klrchen tung.“ in einer fortgefepten Reihe von Auffägen „Theos 
lide in bie belletriſtiſche Beitfchriftenliteratur‘‘, für bie 
ihr ihre Lefer gewiß banfbar fein werben. 9. M. 
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16. 28 Rar. 

Thaulow, G., Einleitung in die Philosophie und En- 
cyclopädie der Philosophie im Grundrisse oder Methode 
des philosophischen Studiums. Kiel, Akademische Buch- 
handlung. Gr. 8. 1 Thir. 

Zianitzka, 8, Der Roman eines Dichterlebens. 1fe 
Abtheilung. Drei Bände. Leipzig, Rollmann. 1863. Gr. 16. 
1 Thlr. 15 Ngr. 


Tagesliteratur. 


Adler, F., Andreas Schlüter, Leben und Werke. Vor- 
trag gehalten am Schinkelfeste den 13. März 1862. Berlin, 
Ernst u. Korn. Gr. 8 8 Ngr. 

Brandis, G. A, Johann Gottlieb Fichte's 100jähriger 
Geburtstag, gefeiert in ber Aula ber Königlich Preußiichen 
Friedrichs WilgelmesUniverfität zu Bonn. Rede. Bonn, Mars 
cus. Gr. 8. 5 Nor. 

Pfeiffer, F., Der Dichter des Nibelungenliedes. Ein 
Vortrag gehalten in der feierlichen Sitzung der königlichen 
Akademie der Wissenschaften am 30. Mai 1862. Wien. 
Gr. 8. 6 Ngr. 

Rivolutionen und Barrifaden! Sin Wort zur jeßigen Zeit 
von einem einfachen Soldaten und Familienvater an die Fürs 
fien und Bürger. Erfurt, Körner. Gr. 8 2 Nor. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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New Publications u 


for the study of the 
. German and Freuch Languages. | 


F. A. Brockhaus, Leipzig. 


Ahn, F. A New, Practical and Easy Method of 
ing the German Language. 8. ' 
| 





- First Course. Seventeenth edition. 10 Ngr. 
Second Course. Fourteenth edition. 12, Ngr. 
Third Course. Third edition. 10 Ngr. 

A Key to the Exercises of Ahn’s Method. First and 
second Course. Seventh edition. 5 Ngr. 

Graeser, Ch. AGerman Vocabulary. Being a Collection 
of more than 4000 Words in general use. With Indications 
of the German Pronunciation. 8. 8 Ngr. 

Ahın, F. The Poetry of Germany. A Selection from 
the most celebrated German Poets of the two last 
Centuries. 
with an historichl Survey of the German Poetry from 

“Haller to the present time. 8. Sewed, 1 Thir. Cloth, 

1 Tbir. 8 Ngr. 





Chronologically arranged and accompanied 


Graeser, Ch. The Simplest Method of acquiring 
an Elementary Knowledge of the French Language. 
Adapted from Professor Ahn’s Elementary Book. Third 
edition, revised and corrected. 8. 10 Ngr. 

A. Key to the Exercises of Graeser’s Simplest Method 
of Learning the French . With a Charac- 
teristic of Ahn’s Method. 8. 5 Ngr. 

Graeser, Ch. A Practical and Methodical Grammar 


of the French Lan . Two Parts. 8. 2 Tbir. 4 Ngr. 

Graeser’s „Simplest Method“ forms together with his „ Practical 
Gnd Methodical Grammar‘ a graduated and complete course 
ofthe French Language. 


Graeser, Ch. A French Vocabulary. Being a Collec- 
tion of more than 4000 Words in general use. With an 
» Introduction to the .French Pronunciation. 8. 8 Ngr. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bredigten aus der Gegenwart. 
Bon D. Karl Schwarz, 


Oberhofpreriger und Oberconfiſtorialratih zu Gotha. 
Erſte und zweite Sammlung. 
8. Jede Sammlung La NR: Thlr. 24 Ngr., gebunden 
Thlr, 


Die erſte Sammlung von Prerigten des berühmten, wegen . 


feiner freifinnigen theologifchen Richtung ebenfo gefeierten als 
vielfach angefeindeten Kanzelredners erregte befanntlidh nicht ge: 
ringeres Auffehen ale die vorhergegangene Berufung deſſelben 
in fein gegenwüärtiges wichtiges Amt. Nach Jahresfrift war 
deshalb bereits eine neue Auflage derſelben nöthig,e Als | 
Seitenftü dazu iſt gegenwärtig eine zweite Sanımlung | 
feiner Predigten erfchienen, die allen Freunden ber eriten wills 

| 

| 

l 





kommen fein wird und zugleich geeignet if, dem Berfafler zahl: 
reiche neue Verehrer zuzuführen. Schwarz will befunntlich zei: 
gen, daß und wie man von frinem Standpunft aus in der 
Gegenwart predigen fönne und zur Erbauung der weiteſten 
Kreife, auch der dem kirchlichen Leben mehr vder weniger ent: 
fremdeten, -predigen müſſe. 


Berantwortlicder Revarteur: Dr. Eduard Brodhaud. — 


— — 


Derlag son S. 1. Brockhaus ia Leipgig. 


BGermann Sammel Keimarus 
unb feine Schutzſchrift Iir die ‚vernünftigen Berehrer 
' ottes. 


Bon David Friedrich Strauß. 
8. Geh. 1 Thix. W.Ngr 


Kleine Schriſten biographiſchen, literar- nnd kunl- 
geſchichtlichen Inhalts 
von David Friedrich Strauß, 
8. Geh. 2 Thlr. 


Dieſe beiden neuen Schriften des berühmten Schriftfleir 
haben raſch die allgemeinfte Aufmeriſamkeit auf fidy gezogen. 

Die erftere führt den DVerfafler ver von Leffing beraniııe 
beuen . „Bolfenbüttelfgen Fragmente” dem beutika 
Bublifum vor und gikg zum erflen male eine Darſtellung de— 
vollländigen Werks, ans dem jene Fragmente entnommen Ki 
und welches er „eine ber merfwürdigfien und gediegenſten Er 
jeugnifle des vorigen Jahrhunderts“ went. 
- Die zweite Schrift enthält eine Sammlung Fleiner: 
Schriften des Berfaffers vom mannichfaltigken und inten*z 
teften Iuhalte, die allen feinen Verehrern willkommen fein wd 
und geeignet ift, „das abſtracte Geſpenſt einer einfeitigen TA 
flellung von ihm, das ihm nachgerade unbequem geworden 
verſcheuchen“. 


Von dem Verfaſſer erſchien ebendaſelbſt: 
Ulrich von Hutten. Drei Theile. 8. 6 Thlr. 
Der dritte Theil auch einzeln (2 Thlr.) unter dem Tu“ 
Geſpräche von Ulrich von Hutten. 


Diefes Werk bat ale die erfte ihre ſchwierige Anfgabe me? 
haft föfende Biographie bes ritterlihen Borfämpfers ber I. 
matton, zugleich ale umfaffendes Lebenobild jener ganzer 
ber unferigen fo verwandten und doch cwig vorbildliche. & 
längft in den weiteflen Kreifen Anerfennung gefunden. 


Derfag von S. X. Brockhaus in Leipzig. 


Dios no quiso. 
Spaniſche Kriegs: und Friedenzfcener 
von 
Franz vom Thurm. 

Fünf Theile. 8. Geb. 7 Thir. 15 Ngr. 


Diefes jet vollftänbig vorliegende intereffante Mer’ | 
bält Schilderungen geſchichtlich⸗ biographiſchen —A 











ber Roman, ber ſich vermittelnd wie ein Faden bure 
Ganze zieht, ift größtentheils auf Wahrheit begränket. 
Berfaffer bietet dem Lefer ein getreues Bild der Urfade- - 
des Anfangs des letzten Spaniſchen Erkfolgefriege unt 
in Tebensvollen, höchſt anztehenden Schilderungen des ra-"2 


Bollscharalters und bes häuslichen unb öffentlichen Lede 


Spanien bie vielfach beftehenden irrigen Anihauımsz «I 
bortige Berhältniſſe zu berichtigen, obmol er auch mercde 
den Zuftänden Spaniens riigt. 


Drud und Bertag von F. q. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


v 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





— — — 


4. September 1862. 





heibjährlih, 3 Thlrn. vierteljaͤhrlich We Buchhandlungen nnd Poſtaämtet des In- und Unslandes nehmen Beſtelnugen au. 





halt: Zakob Bhiliyp Fallmerayer. — Novellewliteratur. — Velenntniffe eines „Martyr monstre“. — Beifeberichte aus dem füröflichen 


moya. — Matigen. 


(Hus einem anonymen Buche vom Jahre 1809; Leben uns Nadlaf eines neuern englifhen Dichters.) — Biblto⸗ 


graphie. — Unzeigen. 





Jakob Philipp Fallmerayer. | 


eſammelte Werfe von Jakob Philipp Fallmerayer, bers 
ausgegeben von Georg Martin Thomas. Drei Bände. 
keipzig, Engelmann. 1861. &r. 8. 7 Thlr. 15 Near. 


Es jcheint bei ner Beiprehung dieſer „Geſammelten 
erke“ Fallmerayer's, wie er jelbft den Inhalt der vor- 
enden drei Bände für die Deffentlichfeit vorbereitet 
x beflimmt Hatte, weniger um ded Mannes jelbfl 
Ien, wol aber wegen der Nachlebenden als eine Pflicht 
jeſehen werden zu müſſen, theild dadjenige, was auch 
I diefen Werfen zu feiner nähern Kenntniß und 
arafteriftit jiy ergibt, möglichit Eurz zufammenzuftellen, | 


ils auf ven wefentliden Inhalte und Gehalt dieſer 
fe in einer Weiſe aufmerkſam zu maden, daß ba= 
d über ihren Werth im einzelnen das befonvere Urtheil 
ı jelbft ſich Bilden Fanı. In dieſem Sinne glaubt | 
ferent am jicherften feiner Aufgabe zu genügen, und 
leicht um fo ficherer, je mehr er dabei von den Ein= 
fen, die er beim Leſen felbft gewonnen hut, und von | 
m den jich Hat leiten und beſtimmen laflen, wag3 ihn | 
früher her über den Mann befaunt und gegenwärtig : 
efen, und wie er einzelnes beim Lejen felbft heraus: 
iffen und dies alles fi bemerkt und beſonders be⸗ 
net und ausgezeichnet bat, eben weil ed zur Charaks 
HE de8 Mannes dient. Gr fegt jedoch babei voraus, 
Die Leſer mit dem äußern Lebendgange des legtern | 
uer befannt find. 
Kallmeraver ſelbſt Hatte die Abſicht, mie wir hier I, vı 
‚ den erfter Bande dieſer „Oeſammelten Werke“ eine | 
fibiographie vorandzufgirten, die er bereits „im ‚Kopie | 
rt” hatte, aber. jein Tod hat uns diefe „Belenntniffe” | 
| 
| 


fen. Dev auf dem Titel genannte Herausgeber des 
ibm als Grben des literariſchen Nadlaffes von Fall⸗ 
ner der Deffentlichkeit übergebenen „neuen und un | 
hrten Vermächtniſſes des genialen Mannes“ tröftet ſich 


„wenigſtens ſeine lezten Gedanken und Anſichten, ſein 
biftorifh = politifches Teſtament in dieſen « Geſammelten 
Werken» geborgen ſind“. Denn „gerade bad, mas er 
gegen das Außerfle Ende feined Lebens hiervon nieber- 
geichrieben hat, ift ein wahrer Schag von Weisheit, mit 
jenem Gepräge ber Ruhe, des Grnfles, der Weihe angethan, 
welches vie innere Beieligung und bie Siegeögewißheit 
des tief in die Zukunft ſchauenden, ſcheidenden Helden 
verbürgt“. Statt der Selbftbiographie gibt nun der Herz 
außgeber „verſuchsweiſe“ einen Abriß bed Lebend und 
Weſens Fallmerayer's, in dem, wie er jagt, die erzähl: 
ten Thatſachen und bie ausgeſprochenen Grundſätze „ge: 
ſchichtlich treu und wahrhaft‘, nämlih „theild aus einem 
guten Vorrath von Urkunden, theild aus der lauiern 
Duelle langgenührter inniger, offener Freundſchaft ges 
Ihöpft iind”. Auch Eönnen fi die Leſer an dieſem Ab: 
riffe „Zur Lebendgefhichte Fallmerayer's“ in der That 
volllommen genügen lafien, und zu dem, was „hier kurz 


| und manchmal ald ſcharfes und Eantiged Relief beigebracht 


ift, geben die Hinterlaflenen Werke fattfame rörterung 
und binreihenden Commentar“. Jedenfalls reiht der 
Abriß Hin, um die Wahrheit des Ausſpruchs des «Ger: 
ausgebers erkennen zu laflen, weldhen Referent als quintz 
effenzirten Eindruck ver Lebensſtkizze bezeichnen moͤchte 
(S. xm): - 

Aus engem Umfreis und kuappen Berhältnifien heraus fich 
zeitig auf eigene Füße flellen und ein fefles fittliches Beflg- 


ſthum erringen, ift immer das Zeichen ungewöhnlicher Geiftes: 


Fraft. Diefe GSelbfländigfeit der Geflnnung durch das ganzge 
Leben beivahren, mit Entbehrung des Außen Wohlbehagens unb 
unverlockt durch glänzenden Schein, vielmehr in unausgefeptem 
Kawmpfe mit Bebrängnig, Haß und Verleumdung fich felbf treu 
bleiben, treu der Wahrheit und ihrem Dienfte, verräth eine eble, 
bewundernswerthe Natur. Auf ſolche Vorbilder, ſolch feltene 
Männer gebührt es zu eigener Kräftigung immer wwieber "auf: 
zufchauen: biefer Cultus dankbarer Nachahmung ift ein fgäter, 
aber‘ gerslicher Lohn ber großen Todten. 


Es maß freilich dahingeſtellt bleiben, .ob nicht Hierbei 


die Lefer für diefen-entfhiehenen Berluft damit, daß | und au wol außerdem bei manden, waß wir ' dark 
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über Ballmerayer und von ihm leſen, die Freundſchaft für beredhtigt 


des Herausgeber etwas zu weit gegangen jein und einer 
gewiſſen Ueberihägung ſich ſchuldig gemadt Haben möchte, 
wie eine ſolche Ueberſchätzung namentlidy vor der au@po- 
obvn der alten Griechen in ihrer hoͤchſten und fchönften 
Bedeutung nidt recht würde beſtehen koͤnnen; aber es foll 
Mer ein ſolches Bedenken, da nun einmaf die Schwach⸗ 
heit der menfhlihen Natur und allen anflebt, felbft nicht 
ohne eine gewiffe Scheu — nur angedeutet werben. 
Denn wix jelbfi mögen es nicht unterlaffen, nament: 
li für das, was bie Hellenen mit dem Worte apern 
und die Römer mit virtus bezeichneten, zu Gunften Ball: 
merayer'8 offene® und williges Zeugniß abzulegen. Er 
gehörte zu den bairiſchen Männern, „welche Ihr Leben 
dem Gott des Kits geweiht haben”, er war als foldher 
ein warmer Anhänger des Lichts und der freien: geiftigen 
Bewegung, aber er war auch zugleih von ber Ueberzeu⸗ 
gung durchdrungen, daß „Öffentlihe Blüdfeligkeit ohne 
Öffentliche Tugend, ohne Entfagung, ohne große und 
peinlihe Selbftopfer und ohne beſtändiges Berleugnen 
ımferer Natur unmdglih zu erzielen fel’. „Weber 
Feind noch Schmeichler der Gewaltigen, war er hohlen 
Träumen ımpraftiiger Schwärmer und Glückſeligkeits⸗ 
verfündiger grundſätzlich feind““, ebenfo wie er tiefe Ab⸗ 
neigung empfand gegen, Hierarchie und gegen Aberglau: 
ben, gegen Heuchelei und gleißnerifches intriguante® Weſen 
ber „ultramontanen Bonzen“, gegen die „feinen und durch⸗ 
triebenen Köpfe‘, wie man fie von Rom zu den „dummen 
Peutſchen“ fenbet, gegen pfäfſtſches Weſen und reiht: 
gläubige „Herzloſigkeit“; dagegen war in ihm das „Mark 
der Religion‘ um fo reiner, und „um fo tapferer und 
freimüthiger lebte in ihm der Geiſt des Chriſtenthums“. 
Die ihm eigene Klarheit des Geiſtes war bei ihm nicht 
bie legte Wirfung und nit die geringfte Frucht feiner 
glähennen Berebrung der elafifhen Schriftſteller von 
Hellas und Rom; aber er ward zugleich in dieſer Schule 
zum „clafliiden Schriftfteller deutſcher Rede““. Ueberall 
und immer war er thätig bemüht, fi für das Leben in 
Kenntniffen und Bildung des Geiſtes und Gharafterd auf 
jede Weiſe zu förbern, die alten Studlen zu erneuern, 
auch neuere Spraden „zähen Fleißes“ zu erlernen. @in 
vielgemandter, emfiger Mann, nahm er alles an jih und 
mit fi fireng, und er konnte dies um fo mehr, da ed 
ihm feine außerordentliche Thätigkeit, ausgezeichnete Ge⸗ 
lehrſamkeit, Tiefe der Speculation, ſcharfe Beurtbeilungs- 
kraft, Beſtimmtheit ver Gedanken leicht und bequem machte. 
Mit allen dieſen Eigenſchaften und Gigenthümliäkeiten, 
mit denen fi nun auch ein Seltener @eift ver tiefften 
Forſchung einerſeits, andererſeits eine große Wahrheits⸗ 
Hebe und Offenheit verband, hängt zugleich bei ihm ber 
Freimuth, die Kraft und Wucht der Rede, der Reiz und 
die Anmuth der Sprade auf das innigfte zufammen. 
Auch diefen Vorzug wird niemand Fallmerayer ab: 
ſprechen koͤnnen und wollen, und vielmehr wird ihm jeder gern 
‚nen Preis vollendeter Meiſterſchaft des Stils’ zugeftehen, 
wie dies der Herausgeber ebenfalls in begeifterter und 
anziebenver Darftellung tut. Gleichwol moͤchte man ſich 


0 
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halten, diefes Lob nicht als ein unbedingiel 
und unbeſchränktes hinzuſtellen. Das faltenreiche Gewan 
der Schönheit, in welches die Rede Fallmerayer't ringe: 
kleidet iſt, verbirgt in ſeinen Falten mancherlei, was man 
als einen Ausflaß und Ausdruck ſeines ganzen Wein 
wird anſehen müſſen, und wobei die Schoͤnheit ver Are 
an und für ſich, namentlich aber in ihren Wirkungen 
und Gindrüden auf den Xefer leidet. Denn nidt feltm 
bat feine Sprade, unter dem Einfluffe, man könnte wel 
jagen, unter dem Drude ver außerorbentlihen Geld: 
famfeit und Belefenheit de Mannes, und zwar reale 
in gegenſtändlicher Hinſicht und In einzelnen Bezichungn 
und Anfpielungen voll tiefer und dunkler Hieroglyrhi 
ale in der gar zu blumigen Ausdrucköweiſe etwas Et 
ſuchtes und Gekünſteltes. Seine Diction ift auferm 
bisweilen wie angebaut: und durchdrungen von cms 
unbehaglichen Geiſte berechnender Befangenheit, einer an 
Rhetorik und Pathos flreifenden Declamation, mit m 
fi ein freier, barmlofer und wohlthuender Genuß nt 
immer verträgt. Dabei foll von einem gewiffen, mu 
an fich berechtigten, doch aber nit felten im Aukınt 
ungebübrlihen Selbftgefühl weiter nit die Rede fen 
Auch verbindet fi damit, wol ebenfalls infolge ver ihn 
eigenen „ganz originellen” Weiſe, häufig ein fd 
beißender Spott und fjarfaftifcher Hohn, von tem ma 
der Herausgeber zugibt, daß er „fpäter feine zweildne: 
dige Waffe bildete”, währenn er Kallmerayer jet 4 
„grimmig, unnahbar, ja boshaft ald Gegner in M 
Fehde des Worts“ ſchildert. Er kann, wie er von M 
ſelbſt bemerkt, ‚ohne Epigramm nicht leben“, mt 
gibt Für Ihn „Feine kräftigere Medicin als Ironie”; w 
mentlich aber will er nicht zu denen gezählt werben, u 
überall mehr Gefühldwärme und Gutmüthigkeit ale & 
tiſche Schärfe und Wiſſenſchaft beſitzen“. Daher ei 
es ſich wol auf, wenn er fih von Enthuflasmus m 
Witz, von Geiſt und Gelehrſamkeit häufig verleiten IR 
und an unrechtem Orte mit gelehrten und finnigen = 
fpielungen, ſowie mit claſſiſchen Erinnerungen fpiet, i 
bem er mitten im Ernſt der Darftellung Stellen griri 
ſcher und lateinifcher Dieter eitirt und anführt. Lahr 
fi doch bei dem allen nur von der Meinung beflimm 
vie er ausſpricht, daß „gegen die Langeweile und Be 
heit, mie gegen die finftere @raltation und ven fir? 
Enthuſiasmus uns Bott das attifhe Salz, vie yil“ 
Wendung, das ſcherzende Wort und die feine Ironie A 
Troft und Gorrectiv gegeben hat. 
Wir Haben mit Vorſtehendem weiter feinen IM 
ausſprechen, wir haben nur jagen wollen, wie es ft 
fächlich AR und wie wir es gefunden haben, aber wir“ 
auch der beſcheidenen Anficht, daß dies nicht aflen 
nicht immer zufagt. Auch dies erfheint als eine mri* 
lihe Eigenthümlichkeit der „originellen” Gelbfländis 
des ganzen Mannes. Namentlih bat man wel nit 0 
unrecht, wenn man meint, daß er ih feinen bium 
Stil, Die Wendungen, ben Shmwung und vie rei 
Farbenpracht feiner Sprache im Orient und in den ® 
dium des Orients angeelänet habe, wie er dies jelhl 
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Hammer⸗Purgſtall bemerkt, und ver Lefer bat dies in 
gleiher Weile hinzunehmen, auch wenn die „originelle” 
Act und Weile des Verfaſſers nicht alle gleichmäßig ent: 
züdt, ohne deswegen „Ungeſchmack und Misfleng‘ zu fein. 

Auch dies gehört zu feiner Charalieriſtik, weil es zum 
Weſen des Mannes gehört. Aber no Elarer und deut⸗ 
Ihe pragt ſich Died Weſen in feinem eigentliden Cha⸗ 
zafter, in Geiſt und Befinnung, in Anſichten una Grund⸗ 
fügen aus, die ihm eigenthümlich find. Ohne au in 
biefer Beziehung die Schilderung isgenpwie erſchöpfen zu 
[innen und zu wollen, mögen wir bosch mindeſtens einige 
allgemeine Züge feines Weſens bier kurz zur rethten und 
berbienten Anerkennung des Manned ausheben und zu⸗ 
ſammenſtellen. Er predigt, wie er ſelbſt ſagt, „die 
Tugend der Maſſen“, und will „wit Hintanſetgung eigenen 
Gewinns die Welt hauptſächlich durch Goangelium und 
Sittlichkeit confisuiren und verbeſſern“; aber überall dringt 
er auch auf nöshige Keuntniß der Dinge außer und, auf 
guten Willen und Muth, in Verbindung mit Energie 
und Gerechtigkeit, etwas Vollſtändiges und Entſcheidendes 
zu ihun. Bei fo edeln Zwecken und erhabenen Borfäpen 
mag man ihm auch „Malice und Ironie” wol verzeihen, 
„lolange das Urbane und Butmüthige das Bösartige und 
Bulgäre überwiegt”, allein man. wird dad wohlthun, 
jerade hierbei der obenerwähnten „zweildneibigen Waffe 
ns ſcharfen, beißenden Spoites und farfafliihen Hohns“ 
ih zu erinnern, die Fallmerayer geſchickt zu führm ver- 
fand und deren ex fi gern bediente. Daß ber Lefer 
W im Unklaren bleibt, weldes feine eigentliche wahre 
Reinung fei, muß er sich freilich gefallen laſſen, und 


nan kaun es ganz im allgemeinen: von ihm gelten‘ laflen, , 


vas er felbft einmal von fh fagt, daß „fein corbialer, 
hriſtlich⸗ veuticher und wohlbegrünbeter Abfchen gegen das 
Bojarenthum vieles bei ihm entſchuldigt und fühnt“. Um 
ſo lauter und dentlicher prebigt er Die Weisheit, daß bie 
Bolitit nicht Den eigenen Bortheil im Auge haben und 
ſuchen folle, daß vielmehr politifger Takt und wahre 
Btantöflugbeit von jeher in der Kunft beflanden babe, 
becieller Zwecke, ungeachtet mit Geiſt umd Idee des Jahr: 
junderts in Cinklang zu fein; allein trogdem unterläßt 
v au zu gewiffen Zeiten gründlichſter Verſtimmung 
it, mit dem Gefühle tiefer Wehmuth, aber nit one 
Bronie, „ven ſchwärmeriſchen, aber tröftlihen Glauben on 
adlichen Sieg ded Beflern über das Schlechtere, ben 
Hauben an ein goldenes Zeitalter der Gerechtigkeit auf: 
ugeben. 

‚ Wie der Herausgeber im Vorwort bemerkt, enthält 
Ne vorliegende Sammlung ungefähr die gute Hälfte aller 
erſtreuten, gebrudten und ungersudten Schriftſtücke Fall: 
nerayer's, ungerechurt namrlich feine groͤßern Geſchichts⸗ 
ind Reiſewerke. Ueber die Redaction der Texte ſpricht 
r ſich a. a. O. aus Wie xerſchiedenartig auch, theils 
Rn Auſehung der einzelnen Gegenſtände der Behandlung, 
heils in Betreff der Zeiten ihrer Entſiehung, der Inhalt 
Hefer Schriftftäcke fein mag, fo gewährt es doch gerade 
u Hinblil auf Dielen legtern Umſtand ein hohes und 
heutfames Intereſſe, vie Mittheilungen, welche hier in 


aen „@ujauımellen Werken“ vereinigt find, im Zuſammen⸗ 
hange fih näher anzuſehen, fie aufmerffam zu lefen und 
fig mit. ihnen zu beſchäftigen. Vereinigt der erſte Ban, 
unter dem Titel: „Meue Kragmente aus dem Qrient“, 
Aufſätze über „Konfantinopel und feine Umgebungen 
(1853), „Aegypten und Syrien (1839, 1845, 1851)”, 
„PBaläftina(1851,1852, 1853, 1859)’, „Anatolifche Reife- 
bilder (1847) und „Byzantiniſche Correſpondenz (1840 
und 1841)”, fo enthält ver zweite verſchiedene, Politiſche 
und culturhiftorifge Aufſätze, und der dritte bringt „Kri⸗ 
tiſche Verſuche“/. Wie man Fallmerayer Eennt und wie 
mir ihn. oben in flüchtigen Zügen geſchildert haben, be⸗ 
darf ed feiner weitern Verfiherung, daß es zugleich im 
einzelnen, wenn aud in verſchiedenen Beziehungen, eine, 
ebenjo lehrreihe als nügliche Beihäftigung iſt, dieſe ver: 
ſchiedenen Aufjäge und Mittheilungen zu lefen. Aber g8 
iſt noͤthig, ſich dabei ven Willen moͤglichſt frei zu er⸗ 
halten und im einzelnen den Genuß ſich ſelbſt in Feiner 
Weiſe zu beſchränken und zu trüben. Um fo überraſchen⸗ 
ber ſind dann oft hie Ginprüde, die man empfindet, und 
die Wahrnehmungen, die man macht, wenn man fidh über 
die Dinge und Menfchen, fowie über alles das, worüber 
fih jene Mitshellungen verbreiten, belehren laßt, und da: 
bei die eigenen Anfihten Ballmerayer'® über Die wichtig⸗ 
ften Intereffen des Occidents und Orients, beſonders in 
der Politik kennen lernt, zu welder der erſtere in ben 


‚Angelegenbeiten der Türkei fih für berufen halt und ver- 


anlaßt findet. 

Während man dies alled mit unbefangenem Sinn 
und mit ber Selbſtändigkeit eigenen Urtheils Lieft und 
feine Anſfichten über die Zuflände und Derhältnifie bier, 
und über vie Xriebfedern und Zwecke, ſowie „über das 
Spiel, dad man dort mit den Worten Bivillfation, Volks⸗ 
aufflärung, oͤffentliches Wohl, Fortſchritt und Profperität 
treibt‘, berichtigt und läulert, bat man vorallem aud 
erwüniteften Anlaß und Gelegenheit, an. ver ernflen Art 
und ver Fräftigen Gelinnung des Mannes die eigene 
Schlaffheit, Gleichgültigkeit, Selbflfuht und Verblendung 
zu erkennen und der Gefinnungdlofigfeit, Gedankenarmuth 
una fittliden Schwäche ji bemußt zu werben, die und 
in der Gegenwart in unferer nächſten Nähe fo reihlih 
umgibt. Der große Bortheil, weicher und daraus für 
unfere eigene Selbſterkenntniß erwächſt, ift Fein geringer, 
aber er würbe bedeutender und einflußreicher fein, wenn 
man auf ſolche Weiſe zu jener Selbſterkenntniß vornehm⸗ 
lih in denjenigen Kreifen gelangen EFönnte und. wollte, 
in denen es nidt allein auf Zänterung und Aufklärung 
der Urtheile, ſondern zugleih auf die Selbfihätigkeit des 
Handelns ankomnit. Wenigſtens unterläßt es ber Ver: 
faffer zu folgen Zwecke nit, ven Megierungen, ben 
Großen der. Erde und ihren Miniftern, der Bureaukratie 
und Regction, den Herrſchenden und Beberrihten, ben 
verftänsigen Zeitgenofien aller Klaſſen in her Schärfe und 
Dffenheit feiner Rede einen Spiegel norzubalten, durch 
ven fie, nicht in einem dunkeln Wort, fondern unver⸗ 
bullt ſehen Eönnen, wie es um ſie flebt, und „daß, wäh- 
rend die Menolation wachſend über Curopa dahinſchreitet, 
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kein Schlummer fih auf die müde ringende Welt ſenken 
wird, folange nicht dem Geifte des Jahrhunderts Gerech⸗ 
tigkeit und dem ewigen Geſetze der aufwärtöftrebenden 
Menſchheit willtger Gehorſam geſchenkt wird”. 

Es Hat an ſich etwas ungemein Anregendes, Fall⸗ 
merayer's politiſche Anſichten und Ueberzeugungen zufam- 
menzuſtellen, wie er fie nah und nad gewonnen und fid 
‘zurecht gelegt hat, und mie er fie Hier bei ven verfihie: 
denſten Veranlaffungen, die er mit nur von außen her 
auf fih einwirken läßt, Tondern bie er zu biefem Zwecke 
auch gern vom Zaune bricht, unverhohlen zu erkennen 
gibt, und es wäre ficher Feine ganz undankbare Mühe, 
wenn man dies mternehmen und verfuchen wollte. In⸗ 
deß mögen wir ſelbſt uns nur auf einiges Hier einlaffen, 
und zwar in der Welje, daß wir Fallmerayer zunächſt 
als Deutfhen und ſovann feine Stellung zur allgemeinen 
Bolitit (namentlih Rußland, Türkei und Griechenland) 
betradyten und ins Auge faflen. 

Im allgemeinen war Fallmeraner als Politiker in 
feiner deutſch⸗nationalen Geſinnung ein wahrer und ent: 
ſchiedener Patriot, von dem Marcus Joſeph Müller am 
Grabe fagen konnte, daß er „vie Schäden unſerer Zeit 
und unferd Vaterlandes lebendiger, ſchwungvoller und 
ſchärfer charakterifirt” Habe, als irgendein anderer. In 
dieſem beutfchsnationalen Sinne faßte er aud die deutſche 
Frage „mit ihrem unentwirrberen Labyrinth” auf, 
indem er fih für die „Majeflät des deutſchen Volls“ 
erflärte. Auch er hatte ed vielfah beſchämend erfahren, 
„vie gering man im Auslande die Deutfchen als Nation 
anſchlägt, wie tief man ben politifhen Takt und bie praf- 
tifhe Klugheit Germaniens flellt”, und er konnte es da⸗ 
ber auch nit unterlafien, „unfere knechtiſche Einfalt, 
unſere Eindifche Hoffart, unfer gelehrt -phantaftifäh = enthu⸗ 
ſiaſtiſches Wefen reiht eindringlich zu zeichnen”. Gr war 
auch al® Deutfher „weder Feind noch Schmeichler ber 
Gemwaltigen” (ein türkiſches Sprihwort fagt, daß „vie 
Großen nur felten einen Freund haben‘), und vom Jahre 
1848 hatte auch Fallmerayer vie Meinung, daß dies 
„gleiäfam der Ießte Verſuch fei eines frieblihen Aus⸗ 
trag& der deutſchen Nation mit ihren Fürſten nah mehr 
ale vierhundertjährigem Wettfiteit und Ringkampf zwi⸗ 
ſchen Freithum und Gewaltherrſchaft zur Aufrichtung einer 
fh gegenſeitig achtenden und fichernden Verfaſſung bes 
Reichs““. Er erklärte fich gegen „bie hohlen Träume 
unpraktiſcher Schwärmer und Glückſeligkeitsdemiurgen“, 
aber er verlangte auch in feiner Liebe zum Vaterlande, 
daß „dem Geiſte des Jahrhunderts Gerechtigkeit und dem 
ewigen Gefehe der aufwärtäftrebenden Menſchheit willi⸗ 
ger Gehorſam geſchenkt werbe”. 

Sollte das Baterland im Jahre 1848 gerettet wer: 
den, fo galt ed nad feiner Ueberzeugung bamals, „bie 
Bartei des Volks zu flärfen und jo dur Das Gleich⸗ 
gericht der Kräfte eine lebensvolle Harmonie im großen 
Körper berzuftellen: das hieß ven Weg der Reform, nicht 
der Revolution betreten”. Nur fo, meinte er, konnte 
am Beſtehenden fortgebaut und ohne ben Sturz ber einen 
Seite die Größe deutfcher Nation errungen werben. (Gr 


Demos fagt, 


ift auch noch im Sabre 1862 ver Artikel aus dem Je 


und über die Erfolge, die Die nene Bemwalt „mit! 


wollte, daß , Deutſchland Fein lkdhwert von en 
bieibe, ſondern zu einem Ganzen zufummenwadie, un 
zu diefem hößften Zweite „mußte etwas von ven veaie 
Selbſtherrlichkeiten nit fowol zum Dpfer, ſondern ver 
mehr ale Einſatz firr die —* Zukunft dargebracht we: 
den’‘. Aber. „unſerer Einheitsbewegung fehlte die zu Ihrer 
Durdführung erforberliche Kraft‘, und Fallmerayer ich 
gab Damals feinen „Blauben an politiſche Tugend mm 
biegfame Senkſamkeit Yes deutſchen Volks und aller Hat: 
lichen Gewalt” bald auf; er fügte ſich vom denen lod, de 
noch eine friedliche Löfung der großen Frage auf Bern 
menſchlicher Weisheit für mögliä hielten, und vie mim 
gezweifelt- hatten, daß ‚Natur und erbfünpiger Topudin 
großen deutſchen Nation buch einen Beſchluß des Bar: 
laments wmzufloßen und zu curiren frei“. „Bit Hm, 
fagte er noch im Jahre 1862 von den Deutidhen, ‚h 
wie wir find, eine polittſche Nothwendigkeit“; und „m 
Gedanke und bie felbft im Herzen unferer gefährlihſe 
Widerſacher haftende Ucherzeugung, daß man ohre and 
in Europa nichts Bleibendes ſchaffen koͤnne und daj cm 
freies ſelbſtaͤndiges Deutſchland zur ſtaatlichen Dekononi 
des menſchlichen Geſchlechts unentbehrlich ſei, iſt nicht bie 
der legte und nachhaltigſte Berubigungsgrund, der un 
nad jo vielen Täuſchungen, Drangfalen und Demith⸗ 
gungen noch geblieben iſt, es liegt in »iefer Borkum 
zugleid) ber Stachel unverwüͤſtlicher Arbeitäluft, um u 
aus Irrthum und Ruin der Vergangenheit wieder af 
zuraffen”. Aber er war auch ber Meinung: „Das I 
Enns nur aus vielen und großen Uebeln erwachſen, d 
es ſei den Deutſchen fowenig ald andern Wölfen da 
alten und neuen Zeit geflattet, nothwendige Kataftınyka 
dur ruhig ordnende Weisheit abzulenken.‘ 

Unter den politifchen Auffägen des zweiten Bank. 
„Zur europälſchen Politik“, verbreitet fih ver Artitelix 
das im Jahre 1889 erfhienene Bub „Die curopi 
Pentarchie“, dad „wie ein Blig aus heiterm Himmd 
mitten allgemeiner Sicherheit und fröhliden Gemühl ı 
die deutſchen Bauen hereinfihlug‘. SR auch im} 
1862 jenes Bu mit dem, was es verkündete, sin 
„Dringlichkeit und Bedarf nähern Aneinanderjäli 
der germaniſchen Mittelftaaten ımter ſlawiſcher # 
tection““, laͤngſt vergeflen, fo kann man doch aus! 
Deutfäland noch jeßt gar viele® aus dem lernen, ® 
Fallmerayer darüber im Jahre 1840 fchrieb un æ 
er dabei als Wahrheit und als Ironie über un ıf 
Rußland -und Deutfchland, über und gegen gefunk b 
franfe Politif, Über und gegen Resolution und 
bie beide „die alte Orbnung in Ges 
unmwieberbringlih vernichtet Haben“. In gleicer 















1852: „Die Lage“, ver fi im weſentlichen mit M 
Staatsſtreich vom 2. December 1851 und dem nm 
Gewalthaber beſchaͤftigt, den Deutſchen zu empkitt 
Mit fittlihen Ernſt, aber auch mit bitterer Ironie 5* 
bier der Verfaſſer Über und gegen die Bögen bei i# 





Parteileidenfihaft, mit dem Bern, mit der Rahe # 





658 


mit der Herrſchſucht/ über vas Sittengeſeg davongetra⸗ 
gen hat, zumal es auch In Deutſchland nach oben und 
nach unten an ſolchen Oötzendienern nicht fehle, die leicht 
in Verſuchung kommen koͤnnten, mit ben Bögen zu un⸗ 
petriotifgen Zwechen in ebenfo unfittlie als undeutjche 
Allianzen fi einzulaften. Näber liegen und Dagegen bie 
Briefe ans Frankfurt (1848), mit ihren Burgen, unge 
fuhten und freien Mittheilungen über die Tagesfragen, 
in denn bie Klage und der Spott über. „das unfrucht 
bare Gerede und den taltlofen Unverſtand der deutſchen 
Bolfövertreter” auch jetzt noch und für lange Zeit feinen 
ſchmerzlichen Winerhall finde. Aber einen noch viel 
ſchmerzlichern Cindruck muß in einem jeben unbefangenen 
Befer das Bekenntniß Hinterlaften, das Kallmerayer im 
Juni 1848 in Frankfurt ablegt, und worin er über feine 
gebrochene Kraft und über die Bellemmung fich äußert, „am 
Rand einer unermeßlichen Kluft, die ſich plöglih zwiſchen 
Begenwart und einjähriger Vergangenheit aufgethan“. 
Br ſchreibt: 

Der Derident liegt in Trümmern, und frifchen, ungebro- 

dienen Geiſtern, nicht den mäben, fei der Reuban anvertraut. 
Die politiſchen Kämpfer der BorsPebruartage haben ihr Sti⸗ 
pendium ausgedient; wir wollen ftifl halten, mäßigen und zü⸗ 
geln, während bie junge, durch unfere Werke befreite und los⸗ 
jelafiene Menge in wilden Sturm vorwärts treibt. Ich Fann 
sicht mehr folgen, und felbft ein Welder bleibt bebädhtigen 
Schritte hinter dem ungeftlümen Heer zurüd. Die Ungerechten, 
ie Gewaltigen niederichlagen und die Stolzen Demuth lehren 
par meine Luft, und iſt das Wild gefallen, verſtummt wie Durch 
Zauberfchlag die Meute. Kein neues Buch, fo dachte ich, Fein 
jelebrtes Thun, nicht einmal Kritif und Streitartifel trübe fortan 
en heitern Spiegel der Gegenwart. Selb den Widerfachern 
ie Hand zum Frieden rveichend, verzichte ich auf neuen Ruhm 
ind auf neues Lob, nur nicht auf die Vergangenheit. Ober hat 
kuhm je das wahre Sul gemehrt? Hat Lob und Preis der 
Menge bie treibenden Wogen, den unruhvollen Kummer ber 
Seele eingemiegt? Der geniale Endlicher, vor furzem noch als 
Mbgott des Volks gefeiert und angebetet, iſt heute ein Scheufal, 
iſt füchtig und proferibirt. Könnte ich es nur vergeflen! Aber 
ver Schatten bes edeln Tiberius Gracchus winft bedeiutungsvoll. 
leſt doch, ihr Schmeichler und Schirmvögte der hungrigen Un: 
ebuld, wie und mit weichen Worten diefer hochherzige Freund 
es Bolfs aus dem Leben wich! 
Ueber Rußland und Fallmerayer’d viedfatlfige Anfich⸗ 
m und Urtheile wollen wir hier ay8 naheliegenden Grüns 
en nur furz fein. Den Einfluß Rußlands nad außen 
nd namentlich feinen Drud auf Deutſchland hielt er für 
hr bedeutend, und noch im Jahre 1852 ſchrieb er 
I, 308): 

Ausgang, Schlüffel und Hüter der neuen Weltordnung find 
st die Ruffen. Und ihre Berechtigung, im NRathe ber Könige 
ı präfibiren umd überall anf dem Yefllande das erſte und ent- 
Heidende Wort zu reden, fchreibt fi urſprünglich vom Jahre 


2 ber und if feit jener Zeit mit jedem Luſtrum unbeflrittener.. 


nd ammiderfehlicher hervorgetreten. Sollte — was jeßt nie 
tand wiflen fann — am Ende wirklich noch die Frage eutflchen, 
vr das unabhängige, einige und große, aber ausſchließlich mit 
'inen eigenen Angelegenheiten befchäftigte Deutſchland ſchirmen 
oll, fo Fann die Wahl nicht lange ſchwankend fein. . Die Ehre, 
nfer Vorkaͤmpfer, Hort und Bührer zu fein, hat die Moths 
venbigfeit felbft den KRuſſen zuerfannt m. f. w. 

Aber zugleih mar er auch damals nod der Meirtung, 
der Gedanke, byzantimiſch⸗ gläubige Mufien felen das erſte 


und gewaltigfte. Veit des alten Cominents, ſei od: ie 
mu und occidentaliſcher Borfiellungsweife noch ſo wider⸗ 
firebead, daB man die Zangfamfeit der Ueberzeugung, die 
widerfprechenden Urtheile, bie endlofen Erwägungen und 
vie ‚geleheten Analyſen ber Staatäsmänner und Literaten 
unferer Nation noch Heute begreiflich finnen muß”. | 

68 kann billig dahingeſtellt bleiben, ob umd inmies 
fern nicht bei dieſen Borftellungen, Anſichten ugb lixs 
theilen Fallmerayer's ingenveine Illuſion mitwirkend ger 
weien fti, und ob er auch nod gegenwärtig dieſe Ueber 
zeugungen theilen, und mit welchen, nicht blos von ger 
wiffen Zeichen der Zeit eingegebenen, fondern durch innere 
Gründe gebotenen Einfhräntungen. ex jie etwa fefihalten 
würde. Allerdings wiflen wir, daß auch der im Jahre 
1861 verſtorbene tiefe Denker, Ernſt von Laſaulx, „und 
ein ſlawiſches Piropfreis in Ausſicht ſtellte“, ums daß bie 


[ 


leide Idee auch im Geibel ahnungsvoll aufgefliegen. 


(vgl. Solland, „Eriunerungen an Ernſt von Laſaulr“, 
Münden 1861); aber doch moͤchten wir mit dem Ver⸗ 
fafler der ebenerwähnten Schrift der Anficht fein, daß 
noch heute das Beſte und Schönfte an die den jungkraͤf⸗ 
tigen germanifhen Stämmen ehemals eingepflangte chriſt⸗ 
liche Weltreligion geknüpft jei; „menn das drohende Schid- 
fal ver Zukunft A erfüllen und die verhängnißvolle 
Stumde eined lebten: großen Völkerkampfes in Curopa 
kommen wirb, fo kann es feinem verfländigen Zweifel 
unterliegen, daß auch hierin ber enblihe Sieg nur da 
fein: wird, wo bie größere Kraft deö Glaubens herrſcht“. 

Begründeter und gerehtfertigter erſcheint Dagegen die 
Meberzeugung, vwehhe Fallmerayer feit langer Zeit über 
die Berhältniffe Rußlands zur Türkei hegte und feſthieit. 
Et ſchrieb im Jahre 1838 (II, 7): | 

Die Nationalaufgabe und das dem Slawenvolle gleichſam 
urſprünglich und unaustilgbar im goldenen Lebensfaden einges 
webte Thema ift bie Züchtigung islamitifchen Hochmuths und Ueber: 


ftrömens gegen bie Lehre Ehrifti und ihre Belenner. Die übrigen 
Nationen ber Chriſtenheit haben ber Meihe nach mit biefen Wein; 


ben Gottes Bruderfcpaft gehalten unp Bublichaft getrieben. Die 


Slawen allein haben ihren. Sinn rein erhalten und weber im 
Glück noch im Unglüd, weder als Sieger noch ale Beflegte jes 
mals die Hand zu aufrichtigem Frieden geboten und dem ih- 
——— glimmenden Zorn gegen die Kinder Mohammed's 
entſagt. 

Und gleich darauf bemerkt er: 

Erbtdre man die Sache wie man wolle, ſehe man im ber 
Slamwenpolitit unferer Tage noch fo viel felbffüchtiges Treiben, 
noch fo viel Herrſchſucht und irdifch gemeinen Schmuz, in ker 
Tiefe diefer Volfsbewegung lebt dennoch ale Haupttriebfraft eine 
religiöfe Idee, ber ewige Fronkampf demüthigen Ehriftenglan- 
bens gegen bie gemrürhlofe Tyrannei der Vernunft. Und ba die 
werlihhen Nationen nacheinander zu ben Bahnen ber lehtern 
fhwöären, erhebt fih am Oftrande bes lebensvollen Welttheils 
ein Koloß glaubensbegeifterter und Eug(?) gelenfter Menfchen 
als Gegengewicht und Hemmſchuh des Bolzen und umwälzenden 
Sinne der abendlichen Welt — 
eine Bemerkung, zu welcher fich Ballmerayer um fo 
mehr für befugt Halten konnte, da er fpäter ©. 13 fagt: 

"Man muß die Slawen unter jene Bölfer zählen, bie wach 
großen Galamitäten und Weltſtürmen dao Wiederherſtellungs⸗ 
maeterial veroͤdeter Bänder und Reiche liefern. , . 


Daß er bei einer fo gearteten Anlt und Behand: 
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lung ver Slawenfrage im allgemeinen auch eine andere 
Stellung zur ortentaftfgen Frage einnimmt, als Die uns 
ferer Politiker und Oiplomaten iſt, die au durch ven 
orientaliſchen Krieg von 185856 nichts gelernt haben, 
iſt natürlich; aber nur um fo dringlider und ernfler 
möchte man alle Me in den „Befanmelten Werken“ ver: 
einigten Auffäge und Schriftſtücke Fallmerayer's aus frü⸗ 
herer und aus ſpäterer Zeit, nachdem er im Jahre 1881 
feine erſte orientalifge Reiſe gemacht und mehrere Jahre 
im Drient ſich aufgehalten Hatte, ebenſo den Männern 
ver Wlffenfhaft, der Geſchichte der Dergange ‚aß 
jenen zum Studium empfehlen, die die Zukunft als ihr 
Territorium betrachten. Sie find das beſte und frudt- 
barfle Mittel zur rechten Kenntniß ver in ihren weient- 
lichen Veſtandtheilen, Beweggründen und Sweden noch 
fange nicht richtig erkannten Slawenfrage und ihres inni⸗ 
gen Verhältnifſes zur, Vergangenheit, Gegenwart und, 
Zukunft des illyriſchen Dreiecks und des gefammten is 
ropa, und wir ſagen das mit innerſter Ueberzeugung, ſelbſt 
wenn und auch hier in ven Ausſprüchen und Urtheilen 
des Mannes manches nicht ganz frei von Illuſſenen unb 
Irrthümern erfcheinen möchte. 

Zwar geben wir die Sätze ohne weiteres zu, benen 
wir I, 4 u. 6 Begegnen, in denen Ballınerayer „die Unmög⸗ 
tileit’' behauptet! „das idlamitiſch⸗ ſtarre Kürkenthum 
durch GEinimpfung europäiſcher Geſittungskünſte zu er⸗ 
wärmen und ſelbſtvertheidigungkfähig herzuftelfen‘‘, und 
es ausſpricht: „Nie kann der ſtolze Islam, veflen ber: 
vorleuchtende Vertreter jegt die Türten find, in fehde⸗ 
loſer Allianz mit feinen geborenen Knechten und ihrem 
-Glaubendkreife capituliren, der — nah der Anfit ver 
Koranſchüler — in feinen weſentlichen Dogmen noch mit 
dem Heidenthum verflodten iſt.“ Ebenſo kann man ihm 
‚reiht geben, wenn er fi gegen das trügerifhe Sicher: 
beitögefühl derjenigen Staatdömänner mit Entfchiedenheit 
erllärt, welche ‚vie politiſche Rouerie, die fittlihe Er⸗ 
ſchlaffung und den kirchlichen Indifferentismus des Occi⸗ 
dents auch auf das anatoliſche Thema übertragen, und 
eine gewaltloſe, gleichſam im ſtillen zu erzielende Aus⸗ 
gleichung folder Wirrniſſe für moͤglich halten“. Da: 
gegen möchte man dvoch beſcheidene Zweifel an ver ge: 
rühmten Widerflandöfraft der Türken neben „mannhaf⸗ 
tem Sim und gutem Willen“ nicht gang unsterbrüden, 
auch wenn dort diefe Wiverſtandékraft zunähft nur auf 
die Vertheidigung Konftantinopels befhränft wird, dieſes 
„militäriſchen Hauptquartier und bed Imperatoreniiges 
ber flxeitennen Kirche des Zolam“, das Fallmerayer zu: 
gleich alswiderſtandsfaͤhig und naturfeſt“ bezeichnet. 
Ein gleicher Zweifel iſt gerechtfertigt, wenn wir aus 
dem Jahre 1847 die Bemerkung leſen, daß „der Türken⸗ 
ſtaat in der letzten Zeit zum Erſtaunen des Occidents 
ein fo zähes, fo nachhaltiges und jo lebenskräftiges Ele⸗ 
‚ment beraußgefehrt babe, daß ihm mit der Achtung ber 
abendländiſchen Politik auch ihre Sympathie geſichert iſt“. 

Der Verſaſſer ſah daher auch vie MBeiefligung ver 
gegenwärtigen Ordnung de® Türkenſtaats als ‚eine Lebens: 
finge für Guropa“ an, und er verlangte: im Jahre 1840 


„die Aufftellung einer chriſtlichen Oberrormundbſhaſt ie 
ven JIslam un die altmählige Verwandlung ved Ti 
kenreichs auf frieblichem Wege mit dem civilifirten Stamm: 
compler des Dceibentd‘‘. Nun führt er zwar id ki 
alt ‚ven „Aürkenfreundlihen Deutſchen“ auf, um nu 
fann bierin den Gchlüffel zur Loͤſung fo manden Rük 
feld zu finden meinen, dem man Bier begegnet. Abe 
Immer kommt der Leſer über uneflärlige Wiperiyrik 
nit hinweg, auf bie er bier ſtoͤßt. So finden wir ui 
dem Jahre 1840: die Bemeafung, daß ‚Eitelkeit un 
Sohmuth um fo tiefer im Sinn der Türken bafıen (un 
Sallmerayer redet bier vorgugsmeife nom der vorm 
Zahl serfländiger Dämanli»), da eine undurchdrinzüib 
Rinde von Finfternig, Weltunkunde und Geiſtesnacht wi 
gleicher . Dicgtigfeit auf ven höhern Klaften ver Beralk- 
ung wie auf ben untern liegt‘. Und bald neike 
freibt er: 

In der Türkei hauſt wahrhaft eine Heerde Vieh, van 
inbeffen heute fowenig ale in Tagen Bajazet’s an rohe, m: 
disciplinirter,, phpfifcher Kraft gebricht. Mur der Geil, kr 
mädtige, um bie Elemente auszufcheiden, ben gärenden Kew 
ber Fruchtbarkeit einzulegen und bas-Zerfireute mit fräne 
Fauſt in bie neue Bahn Hiueinzureißen, if aus dem Oema 
ſtaat entwichen. Das neunt mau den Tod ber Türkei. 

Auf S. 349 wird fogar der Zweifel Taut, ob es. 
drei politifhen Koryphäen aus dem Occident“ gene 
werde, „Die Todten aufzumeden und dur ihre mager 
Künfte ein wandelndes Bhantom mit Knochen, Ren ın 
Lebendfülle zu bekleiden“. Ginem etwaigen einfeit 
„Benfionirungsarte' des Sultans würde ſich aber, me“ 
er, mol eher „Misgunſt und Politik der Beſchützer fell“ 
wiberfegen. 

Von der Stellung der Buropäer in der Türkei.‘ 
wie namentlich von ven dortigen Chriſten und von !s 
Chriſtenthum jagt der DVerfafler wenig Tröſtliches, de 
um fo mehr Beſchämendes. „Nicht dad Credo“, hei! 
1, 297, „ſondern die niedrige Geſinnung und die ıık 
greifliche Gonbuite, befonderd der Levantechriften, m 
und dem gravitätiihen Mufelman gegenüber veriki- 
und verhaßt“, und ©, 356: „Nicht ohne Bedauern vr:d 
fih ven fremden Beobachter die Bemerkung auf, v3 
Punkte bürgerliher Tugend und Ehrenbaftigkeit tie # 
Heimifhen Chriften womöglih noch Hinter den IF 
zurückſtehen“, womit die Klage S. 310 in Verbit 
ſteht, daß „das Chriſtenthum in Anatolien nidt bie | 
der unendlichen Minderzahl, fondern auch Urbild ver: 
wiſſenheit, des Derfommmifles und ver Niederträcht 
ft. Um fo mehr Recht mag er aber mit dem h 
was er S. 312 außfpridt und feinen Randsleuten hei 9 
Beranlaffung zu verftchen geben möchte, dag „Ai! 
allen Dingen, in Denkweiſe, Ausdruck, Sitte, lied 
und Tendenz ber nothwendige und legale Gegenius N 
Abendlandes fei und bleibe”. 

Dagegen äußert er fih im Jahre 1851 in 
Auflage: „Großkairo und die Mifjion nes Zölam'. P' 
Jen Idlam (I, 51): 

Der Jolam iR weber tobt noch ſterbenb, noch aut mer" 
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tem Verfall entgegenailend, wie man in Eurvova gern ylaus 
ben möchte (und mie, fegen wir hinzu, auch H. Petermaun im 
Dorworte zum erſten Bande feiner „Reifen im Orient‘, 1860, 
that). Der Islam Hat frifche Kraft, und Afrika iſt das Feld, 
auf dem fich Bilätentrieb und Glanbensmuth ber @inheitöbelen: 
ner trproben, Mäxten und entfalten kaun. Wille Sorge und alles 
Streben von feiten der Ghriftenheit, den Islam abzufchwächen 
und aufzufaugen, wird und muß in ber Hauptſache vergeblich 
fein. Der Islam ift der Repräfentant der Bernunft, beren 
Rechte ebenfo unverjährbar. wie die Mechte des Glaubens find 
uf. m. ⸗ 


Hierbei verdammt der Verfaffer mit aller Schärfe und 
Entfhiedenheit den athanaſiſchen Excluſtoismus ver chriſt⸗ 
ihen Kirche, und macht es biefer zum Vorwurfe, daß 
ie neben denn Spiritualismus des Athanaflus nicht auch 
ie rationaliftifche Weltanfiht des Arius ertragen und 
ugelaffen hat. Die nämliche Meberzeugung ſprach er au 
ud fpäter im Jahre 1861 in felnem legten Artikel 
Meber die Erbauung einer Eifmbahn von Belgrad nad 
Saloni®’ aus, wo er fagt, daß, wenn vie Ehriften des 
I. Jahrhunderts das Talent gehabt Hätten, neben dem 
Domufion des Aegypters Athanaſius auch noch den theo- 
ogiſchen Gedanken des Diakonus Arius zu erfaflen, fie 
adurch die Entſtehung des Islam hätten verhindern und 
mnmoͤglich machen koͤnnen. 

Erſt wie das eine der beiden gleichberechtigten und gleich 
othwendigen Elemente jeder religiöien Glanbensgeſellſchaft auf 
r conſtituirenden Verſammlung zu Nicaͤa felerlich proſcribirt und 
sch dreihundertjaͤhrigem Kampfe zwar nicht in den Gemüthern 
? Gläubigen , aber doch in Haatsrechtlich organiſirtem Beſtaude 
ai erdrüdt war, hat ſich ber Prophet von Mekla ale Rächer 
id Vertheidiger ber religiöfen Breiheit erhoben. 

Möchten wir namentlich wider dieſen Iehten Sag einen 
fheivenen Zweifel nicht untervrüden, fo koͤnnen wir 
ich kaum für wahr und gerehtfertigt halten, was gleich 
rauf gefagt wirb, daß nicht früher, als „bis Die Ehri- 
enheit das alte Unrecht wieder gut macht und den atha⸗ 
afifchen Excluſiviomus fallen läßt, an eine Annäherung 


id an ein ausgleichendes Ineinauberfließen ber beiden - 


eltbeherrſchenden Glaubenskreiſe zu ‚denken fein werbe‘‘. 

Auf die „langweiligen Pfalmodien über gottgefälliges 
treiben der - Ungläubigen aus Guroya und auf vie 
ſſo- germaniſchen Schattenbilber aus Hellas’ kommt ber 
nfaffer fpäter im Jahre -1855 in feinen Artikeln 
utſchland und die orientalifhe Frage“ nohmald zu 
wn, und bei viefer Gelegenheit Tpricht ſich ver „türken⸗ 
undliche Dentfche‘ wieder fehr günftig und anerkennen 
er die Türken und den Osmanliſtaat aus. Go fagt er 
135: 

Das türfifche Reich iR eine fertige Thatfache, die allen 
uffosruffosgermanifchen Homilien zum Trog bie Bürgichafs 
langer Dauer verräth. Tobt it nur bas alte, rohe, blut⸗ 
fige, durch die unverbefferliche Schlechtigfeit der byzantinis 
n &hrißen provorirte Gäbeltürfenthum der Bajazet u. f. w.; 
echt osmanifche Reichegenius — biefe lebendige und yers 
nente Proteflation gegen chriſtliches Verderbniß — lebt noch, 
ı unter Abdul» Mebihin’s milden Regiment fommt ein fris 
rv Trieb der Wieberherfiellung und des flttlihen Gedeihens 
dor. 


Kurz darauf (6. 140) wird das Türkenreich ald „mit 


der chriſtlichen Beftttung und ver abenvländiiden Ginetä- 
ivee in raſchem Proceß zuſammenwachſend“ bezeichnet, und 
ver Verfaffer rühnm offen. „die humaniñrenden SBeftres 
bungen und die Fortſchritte, welche bie Türken auf dem 
Wege zur Europäiſirung gemacht haben‘. Er reicht bar 
für den Zürfen vie Palme, und fagt offen und rüdhalte« 
(08: „Den Türken iſt noch zu helfen, ven Griechen 
nicht.“ Denn „das Regimmt des Paviſchah if das 
civiliſatoriſch ſich verjüngende und europafreundliche“, 
und „bie Türken (bie zu nicht geringer Beſchämung der 
chriſtlichen Sympathie das Geſetz politiſcher Moshiwenbig- 
keit noch lange auf ihrem Sitze feſtbannt) find durch ihr 
eigenes Verdiruſt in den Kreis ver qriſftlich⸗ europai⸗ 
ſchen Großſtaaten eingetreten, die Griechen aber im 
Supplicantenkleide unb den BDettelbrief in der Hand 
ſtehen noch immer Hinter der Thür und warten auf ihr 
Viaticum“. 

Führt und dies in dver obbemerkten Beziehung zu 
Griechenland, jo wollen wir dieſen Gegenſtand in paliti⸗ 
ſchem Betracht nur kurz behandeln. Wenn irgendwo, 
fo hat ſich Fallmereyer hlarbei vom Anfang an durch 
Befangenheit und eit das Urtheil trüben laſſen; 
aber es iſt eine doppelt undankbare Mühe, dies nah 
Beweggründen und Urſachen erklären und vie Urtheile 
ſelbſt berichtigen zu wollen. Nur einige Wefer Urtheile 
wollen wir bier anführen, weil auch dies zur Gharals 
teriſtik des Mannes gehört, und weil mwenigften® bei ein⸗ 
zelnen feine irrthümliche, befangene und parteiifche Aus 
Ihaunng offenbar fein bürfte. Mic Fallmerayer hier 
erftärt, if nach feiner Anfiht „Das Leben von Hellas 
(er ſpricht von dem griechiſchen Wreibeitäfriege 1821 und 
von den Ergebuiſſen veffelben) glei anfangs nur ein 
galvaniſirtes Scheinleben, ein Proviſorium, eit Interim, 
auf ruſſiſchen Betrieb Hingeftellt, bis vie türkifche Frage 
ihre endgültige Löjung gefunden hätte“. Gleich darauf 
teifft der Lefer den Verfaſſer bei einem Ausbruche feines 
Sarkasmus, wie viefer ihn eigen war und ihn oft übers 
fiel, wie jedoch der Ausbruch ſelbſt — ebenſo um ber 
Sache als um der Perfon willen — kaum jhlimmer und 
unmlürbiger gedacht werben Tann. Ä 

Wir laſſen die Sache ſelbſt auf fi beruhen, und mollen 
nur erwähnen, daß Ballmerayer hei dieſer Gelegenheit 
bemerkt, wie nichts ihn überreden könne, „daß Hellas, 
wie es beute if, nicht aus der Empörung beflegter Un⸗ 
terthanen gegen ihren geſetzmäßigen Gerrſcher hervorge⸗ 
gangen ſei“. Er bejammert im Jahre 1860 „das kleine, 
todtgeborene Hella#’, aber er erklärte gleichmol im Jahre 
1847 einen jeden, der von „den Griechen von Theſſalien, 
Epirus und Macedonien als unerlaßlichen Elementen und 
Lebenspulfen helleniſchen Königthums redet, für einen 
Feind der oͤffentlichen Drbnung, der felbft an Griedhehr 
land Verrath übt. Freilich muß man den Rath als 
wohlgemeint rähmm, ven er unmittelbar nachher gibt: 
„Gtatt die Mächtigen zu reizen, wäre im Gefühl äußerer 
Sicherheit ſtill, heimlich und vergeffen leben, arbeiten 
und nichts von Gurepa, alles von fi ſelbſt und von 
der Zukunft Hoffen, die einzig gute Politik für Griechen⸗ 
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land”; aber dad ift eben der Fehler, daß man dieſe 
Bolitit Griechenland niemals aufrichtig gegönnt bat und 
fie ihm nice gönnt. Daneben weiß Wallmerayer dem 
griechiſchen Volke felbft und dem, was er Hellas nennt, 
nit Schlechtes genug nachzuſagen. „Brivatim‘‘, fagt er 
zwar, „find die Griechen liebenswürdige, gefchliffene, ge= 
wehbte Leute und mit: weientlihen Borzügen audge- 
ſchmückt“; aber Kellas ſelbſt iſt „wie ein weites Bettler⸗ 
depot, in welchem niemand arbeitet, jedermann ſtiehlt, 
alles die Hände um Almoſen zu ben Fenſtern herans- 
ſtreckt“, und die Griechen find „eine Gattung chriſtlicher 
Barbaresfen, deren lange Ungeftraftheit nur aus der fin- 
bifhen Schwäche des abendländiſchen Concepts zu erflä- 
ten il”. Soll da, wie er I, 276 fchreibt, „Leben und 
Beſtehen um jeden Preis und mit jeber Bebingung” 
wirflig der „einzige Rath fein, den „die ungewifle Zu⸗ 
funft des illyriſchen Continents“ erlaubt? 

Wir geflehen es offen zu, daß der Verfaſſer über 
die nabeliegenden Interefien und Bebürfniffe bed griechi⸗ 
ſchen Staats gefunde Anfihten und wohlwollende Rath: 
ſchläge äußert, wie wir ſchon im: Vorſtehenden erwähnt 
haben und wie wir ihnen auch in ven „Anatolifchen Reife: 
bildern” :aus den Jahre 1847 begegnen, aber dieſe 
Anfichten "und Vorſchläge vertragen ſich wicht mit der 


Zeivenfhaftlidgkeit,, ‘die fih bei ihm zu andern-Zeiten fund 


gibt, und die ſich ebenfo in wahrhaft beißendem Gift 
des Hafle® und ber verächtlichiten Meinung, ald in Spott 
und Kohn über dad Boll und den griehifhen Staat 
äußert. Weil feine eigene „froftige Ratur“ ihm nicht „er= 
laubt, zu ſchwaärmen und zu träumen‘, under fich Daher von 
Mlujionen und Schmeichelworten frei und möglichft fern 
son ihnen zu Halten ſucht, läßt er fih abſichtlich ober 
unmiffend verleiten, jened Gift ſammt Spott und Hohn 
ungeſcheut außzufprigen und andzufcütten. Gr verlept 
babei das Gefühl und die Gerechtigkeit um fo. empfind- 
liher und in einem um jo böhern Grade, je feiner und 
beißender fein Spott und fein Hohn find. 

Die Wirerfprüche laffen-fich ſchwer vermitteln und aus⸗ 
gleichen, und noch fchrwerer und midlicher iſt es, fie auf 
ihren wahren Grund zurüdführen zu wolfen. Und gleich⸗ 
wol möhte man meinen, man erweife Fallmerayer felbft 
einen Dienft damit, wenn man das Räthſelhafte und fafl 
Wiserwärtige diefer Widerſprüche und der ebenfo giftigen 
und hoͤhniſchen als leidenſchaftlichen Ausfälle. zu erklären 
fig bemüht. Jedenfalls iſt die Duelle von dieſem allen 
nicht ſowol in der „Türkenfreundlichkeit“ feiner Gefin- 
nungen, ald vielmehr in ſeinem Ruſſenhaſſe zu ſuchen. 
Seine im zweiten Bande enthaltenen Aufſätze aus Dem 
Jahre 1855 laffen hierüber kaum einen Zweifel zu. im 
biefen Aufjügen erklärt er fi beſonders ſcharf. und. ent⸗ 
ſchieden über ruſſiſche Hinterlift und gegen Rußlands 
PBolitit und Pläne, gegen dad Moskowiterthum und bie 
bildungs- und freiheitsfeinvlihen Eroßerungäprojecte ber 
Ruffen, dagegen zuverjichtlih für die Türken und da⸗ 
zwiſchen gehaäffig abſprechend über und wider bie Gricchen. 
„Die Tugend felbR’', jagt er S. 139, „hat mitten im 
befreiten Hellad den Thron aufgeichlagen (er meint damit 


den König Otto, deſſen «gefunden und. redptligen Eimı 
er anerfennt) und jeit bald einem Menſthenalter iz 
fhönften Glanz vorangeleudtet, und doch hat ed Yin 
unglüdfelige, von dem Abendlande feit mehr ald vreifig 
Jahren gehätſchelte Reſiduum vom Byzanz nod nirgm 
über Hand und Belang einer orthodoxen Näuberbank 
hinausgebracht.“ Bringt man damit dasjenige in Ber: 
bindung, was er nicht lange vorher (S. 133) bemertr, 
daß „die Hellenen nicht blos in Dogma und Kirhenprand, 
fondern aub in Blut, Sitte, Denkweife und yolitiider 
Weltanſchauung Zmillingäbrüder der Modkowiter im‘, 
fo kommt man vielleicht der eigentlichen Löſung des at: 
feld um fo näher. Mag auch dieſe Löfung in feine 
Meife in der „lateiniſchen“ Anficht des Verfaſſers, win 
(ih in feinem befondern kirchlich-religiöſen Stanppuafk, 
gegenüber den „orthodoxen“ Zwillingsbrüdern, liegen, ſe 
muß fie doch in dem inniger Zufammenhange gejust 
werben, welder .fih hiernach von felbft ergibt und m 
zwifhen jenen politifhen Anſichten des Verfaſſers un 
der fogenannten Slawentheſis flattfinbet. 

Es kann uns nit einfallen, auf viefen Gegendan 
bier näher eingeben zu wollen, obgleih ihn auch ie 
Heraudgeber in der voranftehenden Lebensgeſchichte m 
im Intereſſe Fallmerayer's zur Sprache gebradt hat. & 
{ft vielmehr auf jeden Fall gerathener, nachdem ver de 
faffer im Jahre 1847 in Athen felbft in anfcheinen x 
ſoͤhnlicher Weife über die „hiſtoriſche Häreſie“ jene b 
kannte Frage ſich audgefproden hatte, „die ohne nähe 
Bezeichnung von den meiſten Leſern verftanden win” 
mit ihm anzunehmen, daß „ber Krieg beenvet um a 
für beide Theile gleich vortheilhafter Friede hergeftelt x. 
den au gleih anfangs nur ein Misverftännnik Air. 
fonnte”.*) 

Aber viefes Misverſtändniß war im mefentlihen 
auf feiten des Verfaſſers, und jener Friede ift nice e 
vortheilhaft für beide Theile anzufehen, wenn ce rt 
au ein aufrictiger geweſen. Es iſt unzweifelhaft, | 
die Slawentheſts, die von einer flawifhen CTinwandem 
in Griechenland ausgeht, thatſächlich wahr ift, mwenaiz 
nicht in ver Breite und Tiefe, überhaupt wicht in a 
Umfange, wie angenommen worden iſt, aber jie it: 
mentlih in ihren Schlußfalgerungen für die Geger? 
übertrieben und ungeredtfertigt. Dabei Hatte jie in 
ganzen Ausdrucke und in der Darſtellung Ballmerar! 
beſonders neben der offenbaren Uebertreibung in vn 
rede zum erften Theile feiner „Geſchichte der Hull 
Moren während des Mittelalterd” (1830), vor we 
er fpäter felbft wieder zum Theil zurüdgegangen if, «= 
Mebelmollended und Feindſeliges gegen die Griechen. 2 


*, ‚Am tattvollften”, fchrieb Kallmerayer im Sabre 1551, „ber 
im Steeite langefort die Griechen felbft benommen. Der geiurtt * 
fagte dieſem reichbegabten Volke, daß es feine Geltung in Er 
weniger dur den Glanz und das Altertfum feines Stame!:-’ 
ale durch Thatkraft und perfönlide Tuchtigkeit im gegebener *-* 
DIE begründen Zönne. Man möchte wol niffen, welcher :e:" 
tige Menfh einer andern Anſicht beipfliten wollte als ra ' 
wäre er au ein eifriger, wenn nur fonft ein felbfitemunte ! 
bellene. Mär die eigene Tagend verlelft den waren Adel 
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war au, wie wir aus ven ‚„Befammelten Werken‘ er: 
ſehen, bei ihm zurüdgeblieben. Fallmerayer's Objectivität 
ver Auffaffung war in diefer ganzen Sache und bei ber 
ihm eigenthümlichen Melancholie des Gemüths durch trübe 
Stimmungen und Anſchauungen geſchwächt und getrüßt, 
und wenn er, wie Der Herausgeber bemerkt, nah dem 
Ausbruche des griechiſchen Freiheitskampfes im Sabre 
1821 „vie ideale Aufrichtung von Neubyzanz mit den 
gegebenen Mitteln und unter dem Wechſeldruck hoher 
europäifber Politik offen bezweifelte‘‘, fo fand er in feiner 
Anfiht über die orientalifche Politik Rußlands, fiber 
Hellas, dies „Refiduum von Byzanz”, Died „auf ruffi: 
fen Antrieb Hingeftellte Broviforium und Interim“, um 
jo gemwiffer die Veranlaffung, mittels feiner Slawentheſis 
Rußland in Griechenland, die Ruſſen in den Griechen, 
biefe „orthodoxen Zwillingsbrüder“, beharrlid zu befäm- 
bfen und die aus der Vergangenheit fih ihm barbietende 
Slawentheſis in diefer Beziehung um fo- beharrlicher feſt⸗ 
zuhalten und auszubeuten. 


Es mag geftattet fein, die ganze Fallmerayer'ſche Sla⸗ | 


wentheñs in gewiſſer Hinficht nunmehr ald abgemacht anzu: 
ſehen, beſonders nad) dem, was dagegen Gervinus in feiner 
‚Geihichte des griechifchen Aufſtandes“ vorgebracht und 
vie er die Frage ſelbſt, nah ihrem wahren Gehalt für 
ie Bergangenheit und nah Wirkungen und Schlußfolgerun: 
en für die Gegenwart, befchränft und feftgeftellt hat. Auch 
auß man legterm beipflihten, wenn er die Meinung äußert, 
aß die Anficht Fallmerayer’8 „aus einer trüben und 
wern Stimmung” gefloffen und zu einer Zeit entflanven 
t, al8 ‚die Wärme an der Sache der Griechen unter 
m erften höchſt trüben Ergebniſſen ihrer Unabhängigkeit 
lötzlich in Europa erfaltete, als die Furcht vor Rußland 
nd dem Panflawismus unter fo vielen auch Fallmerayer 
ngftete: die Herrſchaft der Welt ſei im Begriff, von 
ateinern und Germanen an die Slawen überzugehen, 
nd die befreiten Griechen, deren eigentliche Nationalität 
x Glaubensbekenntniß, deren Lebensherd in Stambul 
ollte wol richtiger heißen: Vozanz) und Moskau fel, 
hrven ſich zu biefen Gentralpunften ihres Lebens fofort 
rüdneigen”. 

Wie leivenfhaftlih fi Fallmerayer über pie Behand: 
Bg feiner Slamwenlehre durch die Kritik äußerte, Tann 
m bier II, 465 fg. lefen, wo er über Eigenfinn und Härte 
Kritik, ‚gegenüber dem Miberlihen und Monftröjen 
Lehre, über Bosheit und Leidenfhaft‘ redet. Dabei 
lärte er Die gunze Idee ald eine „neue“ (was jie an 
b für ſich nicht und was ſie nur in dem Umfange war, in 
Ihem er ſelbſt fie nach den Vorgängen begründete und 
führte und fie zu politifhen Zwecken ausbeutete) fowie 
„eine Störung im alten Schlenprian‘‘, und er rühmt ſich, 
dadurch und durch jeine Mühe „das Schidfal der 
ider zwijchen der Donau und dem Gap Matapan von 
Bölfermanderung bis auf die legte Zeit herab in den 
{8 europäifher Erkenntniß bereingefonmen” fe. Es 
nt ſich nicht der Mühe, das hierin liegende Selbſtlob 


Das rechte Maß zurücdführen zu wollen; aber nod | 
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weniger halten wir e8 für nöthig, gegen bie im Bor: 
ſtehenden erwähnten Verdächtigungen und Anſchuldigungen 
Rußlands und der ruſſiſchen Politik das Geringſte zu 
bemerken. Wir können und mögen und zu ihren Ver⸗ 
theidigern in Feiner Weife aufwerfen; aber wir können 
nit vergeffen, was Fallmerayer felbft im Jahre 1839 
erklärt bat, daß dem Slawenvolf „vie Züchtigung tölami: 
tiſchen Hochmuths und Ueberftrömend gegen: vie Lehre 
Chriſti und ihre Bekenner“ zur Nationalaufgabe geftellt 
worden fei. 

Vorſtehendes mag hier in den obbemerften Beziehun- 
gen über die beiden erſten Bände der Fallmerayer'ſchen 
„Befammelten Werke“ genügen. Wie groß im allgemei- 
nen und einzelnen das gegenflänpliche Intereſſe der darin 
enthaltenen Mittheilungen für jeden Leſer auch fein mag, 
fo kann doc felbft der unbefangenfte nicht Teugnen, baß 
man dabei nicht felten an ven „tantus hiatus“ des Horaz 
erinnert wird, und daß mande Aufſätze den Wieder: 
abdruck weniger verbient haben dürften. Die Diction, 
bie von der Innigkeit eines empfänglihen Gemüthé durch⸗ 
drungene Darftellung, vie das reiche bunte Leben des 
Drientd in dem Glanze der Sprade und in den Blu: 
men der Rede wiederfiraßlt, übt zwar immer ihre An 
ziehungsfraft und ihren Zauber auf den Lefer aus; aber 
nit immer entſpticht der Inhalt der glänzenden Pracht 
der Sprade. Auf wie wenig wahren Gehalt fhrumpfen 3.8. 
die Auffäge des erfien Bandes S. 53 u. 99 — 106 bei näherer 
Beratung zufammen! Dagegen hat man wol genügenden 
Grund, aus dem zweiten Bande den Aufſatz: „Die 
Schlacht von Kulm. Oder vier Täge aus dem Keben des 
Grafen Ofermann-Tolftot’' (1852), mit dem ein zwei: 
ter: „Graf Oftermanns*olftof” (1856), zufammenhängt, 
noch beſonders hervorzuheben. Der erfte Auffag ift im 
wefentliben ein beredter Commentar zu dem Worte: 
„Wie Thermopylä und Leonidas, find Kulm und Öflter: 
mann unzertrennlidge Begriffe“, und er enthält eine wahr⸗ 
haft poetiſch angehauchte, aub für Laien möglihft Klare - 
und alled kurz veranſchaulichende Beichreibung des wid: 
tigen Greigniffes, „eines der glangvollften und folgereich- 
fien Vertheidigungskämpfe, welche die Gefchichte kennt“. 

Weber ven dritten Band der ‚„Befammelten Werke“ 
fönnen wir furz fein. Gr enthält ausſchließlich „Kritiſche 
Berfuche”, dv. 9. Necenfionen und Kritifen Ballmerayer’s 
aus den Jahren 1840—60, deren jedoch einige auch fhon 
im zweiten Bande unter der Rubrit „Zur Gultur- 
geſchichte“ mitgerheilt worden jind. Zwar haben aud 
diefe Kritiken nit alle einen gleihen Werth, indem fie 
über die beſprochenen Bücher ſelbſt nicht gleihmäßig be- 
lehren und über den wahren wiffenſchaftlichen Werth ber 
einzelnen Schriften ein treffende8 Urtheil abgeben; aber 
auch fie tragen zur Charakteriſtik des Mannes mehr oder 
weniger bei. Daß Ballmerayer ein Eräftig ausgebildeter 
und felbfländiger Charakter war, geht namentlih aus 
diefen Kritifen hervor; aber auch fie laffen zugleich mande 
Härten und fharfe Spigen an dieſem Charakter erfennen, 
und nicht alle Seiten dieſes Charakters ſind wahrbaft 
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liebenswürbige. Allerdings zeugen auch dieſe „Kritiſchen 
Perſuche“ von feines Freimüthigkeit und Wahrheitdliehe, 
allein jie betätigen durchaus nicht, daß ihm ein „wohl: 
wollender und freundlicher Sinn“ eigen geweien jei, wie 
ex ſelbſt von fih jagt und wie ihm Died auch der Her⸗ 
ausgeber im erften Bande nachrühmt. Ebenſo wenig 
laſſen fig jeine „Perzagtheit und Mangel gu Selbftvertrauen‘ 
erfennen, wie ev dies ebenfalls als feine Gigenthümlicgkeit 
erklärt, da fie vielmehr, wie auch andere feiner Schriften, 
nicht felten eine gemifle, die Grenzen einer unbefangenen 
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und naiv-harmloſen Beſcheidenheit üherſchreitenden Selbſt⸗ 
gefälligkeit und Selbflüberhebung (man vergleiche nur z. P., 
trotz ſeines eigenen Wiherſpruchs, ©. 298 u. 300) offen⸗ 


baren. Und wenn er ©. 135 von ſich jagt, daß ihm „Streit 
und Nafriede pas peinlichſte aller Gefühle” feien, jo darf 


man dabei nicht vergeflen, mwa® man furz zuvor geleſen 
hat, dag „er ſich mit aller Welt in Fehde jrkt”. Das 
thut er auch, yad er thut ed mit einer gewiſſen Befrie⸗ 
digung, wozu ihm das Gewicht ſeines Willens, nie Selb⸗ 
ſtändigkeit ſeines Geiſtes und Sinnes, ſowie ſein ſelbſt⸗ 
bewußter Wille eigenen Trieb und Anſtoß, auch wol eine 


Art Recht geben; aber er heichränft jih dabei nit etwa 


auf „leifen” Tadel, jondern er wird, je „gewiſſenhafter 


in Kleinigkeiten und je fritifcher” ex iſt, um jo leichter 


auch derb und bitter, und er ſpricht feine Urtheile geranezu 
und ebenjo ungeſcheut ald ſchonungolos aus. Am gan- 
zen wird man hemerfen können und befennen müſſen, 
daß aud in den „Kritiſchen Verſuchen“ mehr Sarfadmus 
ald Humor die Lieblingéwaffe ift, deren ſich der Kritiker 
bedient, und fein Sarkasmus fireift nicht felten an Ma: 
lice.e Man läßt e8 dabingeftellt fein, ob dies in allen 
Beziehungen und sad allen Richtungen Hin wohlthut 
und wabrhaften Genug gewährt, ſowie ob dadurch allent- 
halben die Wahrheit gewinnen fann und der Zweck der 


kritiſchen Belehrung gefoͤrdert wird. 


Zum Beweis für das Vemerkte beziehen wir uns in 
der Kürze nur auf bie Kritiken über die „Orientaliichen 
Briefe‘ der Gräfin Hahn-Hahn, Tiſchendorf's „Reiſe 
in den Orient‘ und „Les femmes en Orient” von der 
Gräfin Dora d'Iſtria; allein man fann auch anderswo 


vielfahe Belege dafür ſuchen und finden. 


Ob dadurch 


das befannte Wort: „Le style c’est l'homme‘, jeine be: 
fonvere Beftätigung auch hier finde, magen wir nit aud- 
zufpredhen, da wir Ballmerayer nit perfönlih gekannt, 
fondern in nur in und aus feinen Schriften Eennen 
gelernt haben; wol aber bürfen wir und dad Zeugniß 
geben, daß wir bei dem, was wir vorflehend nieder- 
geſchrieben Haben, allentbalben sine ira et studio ver⸗ 
fahren find, und daß wir und dabei lediglih von dem 
tiefen Intereffe und von der innigen Anerkennung haben 
leiten laſſen, vie der jeltene Mann und feine Schriften 


unter allen Umftänden verdienen. 


17. 
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wenige leiſten darin Gutes. Gerade die Novelle erferden 


Naorne henliteraiuer. 


1. Drei Moͤvellen von Theodor Storm. Berlin, Schimie. 
1861. 16. 15 Nr. 
2. Der Wunderfnabe von Briſtol. Novelle yon Alerandır 


Büchner. Leipzig, Thomas. 1861. 8. 1 The. 6Ru 


3. Novelliſtiſche Gemälde aus Stadt und Band. Ron Paul 


Stein. Zwei Bände. Leipzig, Grunow. 1861. 8. 2. 


29 Nar. 
4. Lieben und Leiden. Monelle in ſechs Püchern. Bon Haus 


| 


Koeter. Berlin, Guttentag. 1862. 8. 1 Thlr. Ir 


5. GStereoffopen. Novellen von Alrebi. Zwei Bände. Zweit 
Auflage. Wollftein, Jacobi. 1861. 8. 1 Ihr. 19 
6. Am heimiſchen Herb. DVolterthümtige Erzählungen, 
vellen und Charqatterbilder. Bop Mduard Karin 
Steh Bände. Leipzig. Hübner. 1862. 8. 1 U 
r. 
7. Myfterien des Welt: und Bühnenlebens. Bon Emil Bu: 
no Zwei Theile. Berlin, Schlingmann. 1861. 8. 
r. 


Die Menge der Novellen und Erzählungen, welche in der 
nenern Zeit erfchienen ſind und auf dem beilesriftifchen Gebiek 
unbeftreitbar das Mebergewicht erlaugt haben, könnte anf dw 
erſten Blick auffallend erisheinen und doch ift fie die notes 
bige Folge der zahlreichen Unterhaltungsblätter und Beuillmt, 
welche eine Unmafe von Erzählungen und Movellen verhrar: 
hen und bafür die meiden und zum Theil beiten Kräft 
in Anſpruch negmen. Ge liegt etwas Unnatürliches m 
Vebertriebenes in biefem Verhaͤltniß, welches der Liteaur 
auf feinem Ball zum Vortheil gereicht. Leider if es num 
nigen Schriftſtellern vergönnt, fi dieſem Misverhältuif g 
verjchliegen, felbft wenn ihm das Nachtheilige deffelben klar z 
Yugen flieht. Diele mögen das beſte Streben haben, ſich daribe 
empor⸗ und karüber hinangzuſchwingen, aber ihre Lebensſtelln 

en und Sorgen reißen fie wieder hinein in den großen allgenenn 
— unſt und Poeſie find für ſie zum Brot gewena. 
fie müflen der lohnendern Arbeit für Zeitfchriften und Zei 
tone den Borzug geben und Haben felten noch Seit und Rı“. 
um zu größern Arbeiten fi) zu ſammeln und fie zu ſchan 
Es if} Dies zu bellagen und bos trifft den einzelnen ſeite a 
Vorwurf. 6 Leben und bie Berhältniffe find meiſt gebe 
der al6 der Wille, und das Los bes deutſchen Schriftfellu - 
fein beneidenswerthes. Es if ein ewiges Kämpfen und Risst, 
ein angfvolles Mühen nach ficherer Lebensſtellung, ein ni 
drückendes Bewußtſein, hinter dem vorgeſteckten Ziele durd N 
Lebensverhaͤltniſſe zurüdgebalten zu werden, ein Abnuper 
Erlahmen ber Kräfte in dem rubelofen Bingen, ein Ge 
dag das edelſte Streben mehr und mehr in einem une 
baren Traumbilde verrinnt. 

Das Misverhältniß, welches dieſe Menge der Novelle: 7 
Leben ruft, hat aber auch norh einen aubern Madhıheil. 3 
leichte und zu unzureichende Kräfte werben dadurch verleitet A 
auf die Schrififtellerbahn zu wagen. Die Erzählungen fe” 
Unterhaltungsblätter und Weuilletons fließen unmittelkur 
flüchtiger aus ber Weber, fie haben zunahfl den Richtert 
der Kritif nicht zu fürchten und fel&ft das Publifum in mh 
Erzählungen in den Blättern nachſichtiger als wit None 
Diefe Uebelſtände treten ihm erſt baum klarer, auffallend * 
die Augen, wenn bie Erzählungen gefammelt als cin 3 
erfcheinen. | 

Saft jeber Schrififteller glaubt die Fähigkeit, Grzähluz 
und Novellen zu fchreiben, zu befiten, und verkältnigmäiic“ 





ganz bejondere Befähigung. Sie verlangt eine faſt dramei 
fnappe Haltung, eine gleihmäßige Abrundung im kleinen 3 
men, eine fharfe, beſtimmte Zeichnung der Charaktere ur: -?' 
pſychologiſch und poetiſch nothwendigen Gang ber Hartl?“ 
Selten geftattet fie wie der Roman, der in mehrfade F 
hung ungleich weniger Schwierigfeiten darbietet, ein Eidy““ 
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laſſen, einen Geitenfprung, felten das Emporwuchern einer zus 
fälligen Begebeuheit zwiſchen ben Lebenägeftalten. Alles muß in 
ihr praͤcis gehalten und geformt fein. . 

Zu biefen nothwendigen Erforderniſſen reichen viele Kräfte 
niht aus und baber fommen bie vielen faum mittelmäßigen Er⸗ 
zihlungen, von denen bie Reihe ber une vorliegenden nur zu 
viele birgt. Doch nehmen wir Die beflen zuerſt zur Hand. 


. Der Berfaffer von „Drei Novellen‘, Thesdor Storm 
(Rr. 1), bat fie zwar Novellen gendunt, indeß Rimmen fie nit 
gang mit bem Begriffe ber Novelle überein. Ge find Heine Licht: 
bilder, von Blumen, frifchem ran und Ephen unranfı. Wir 
wollen über Die Benennung bier nicht flreiten, ſie thut wenig 
zur Sache und beeinträchtigt Storm's Heine® Werk nicht im 
geringen. Ja, es iR nur ein fleines Buch, welches biefe brei 
ovellen enthält, aber es ift reich an wirflider Poerfle Es 
weht ein fo frifcher, fenfcher und duftiger Hauch burch baflelbe, 
wie man ihn leider nur zu felten trifft. An Stifter'd „‚Studien‘‘ 
erinnernd haben fie doc, ihr Eigenthümliches. Sie find feine 
ung, benn man ficht ed ihnen an, daß fie friich and 
art aus dem Immern bes Derfaffers hervorgewachſen find. Ein⸗ 
* iſt ihr Inhalt. Die Erzählung ſelbſt blickt aus der Schil⸗ 
berung nur hervor wie eine Burgruine aus dem Waldesgrün, 
halb verborgen, heimlich, remantiſch. Es Tiegt ein ımvertem: 
barer Reiz darin, ein feffelnder Zauber, dennoch können wir die 
Befürchtung nicht zurüdbrängen, daß biefe Art und Weiſe bei 
Storm zu leicht zur Manier werden wird, wenn fie es nicht 
bereits geworben iſt. Auch fchen in feinen frähern Novellen 
„Isa der Sommer⸗Mondnacht“ md „Win grüned Biart“ war 
etwas wie Yon Manier zu fpüren. 

Unter diefen drei Novellen: „Beronica”, „Späte Roſen“, 
„Drüben ım Markt”, hat ung bie erfle am meiſten angefprochen. 
Ganz einfach und befcheiden tritt fie auf. Die junge fchöne 
Frau eines Juſtizraths wirb von einem Freund bes Haufes, 
einem jungen Baumeifter, geliebt und auch in ihrem Herzen 
erwacht eine Meigung für ihn. Kaum bat diefelbe indeß bie 
erften Blätter getrieben, welche ſich zwiſchen fie und ihren Mamı 
brängen, fo befämpft fie mit Gewalt diefe Reigung und remig 
kehrt fie zum Herzen ihres Gatten zurüd, ihm altes vertranend. 
Diefer Heine Stoff, bie langfam und kenſch entſtehende Liebe if 
zart und rein behanbelt. ie fpricht ſich wicht ans, mur leiſe 
angedeutet muß man fle errathen. Die ganze Heine Erzählung 
iſt wie ein Idyll. 

Die junge Frau if, nachdem das Bewußtſein ber auffel: 
menden Liebe im ihr erwacht, zur Beichte gegangen. Bor dem 
Beichtubl kniet fie nieder, aber dort vermögen ihre Lippen 
richt auszuſprechen, was ihr Gerz bebrängt. Ohne das Zeichen 
Rd Kreuzes empfangen zu haben, ſteht fie plögfich auf nnd ver: 
äßt die Kirche. Hinaus unter ben freien Himmel fehnt fie Rh. 
Huf einer Bergeshöhe auf wilden Thymian läßt fie ſich nieder, 
ven Kopf in Die Hand ſtützend. MRuhig, finnend ſitzt fie dort. 

„Nun langen @lodentöne von der Stadt herauf. Sie 
ob den Kopf und hurchee. Es läutere fihrifl and haſtig. «Re- 
ptiescat!» ſprach fie leife; denn fie hatte bie Heine Glocke vom 


tambertusthurm erfannt, bie es über die Gemeinde ausrief, daß 


ter eines ihrer Dächer ber finſtere Bote des Herrn getreten fei. 

„Am Buße bes Berge lag der Kirchhof. Sie fah has 
Bteinfreuz anf bem Grabe ihres Baters ragen, der vor Jahres: 
rift unter den Gebeten des Priefters in ihren Armen entſchla⸗ 
m war. Und weiterhin, bort wo das Waller gligerte, war jenes 
sufte Fleckchen Erde, bas fie als Kind fo oft mit fiheuer Neu- 
ferbe betreten hatte, two nach dem Gebot der Kirche neben 
enen, die fich felbft den Tod gegeben Hatten, auch Die begraben 
nırben, welche nicht gefommen waren, bas Saframent des Altars 
u empfangen. Dort war auch ihre Stätte jent; beun die Zeit 
er öfterlichen DBeichte war zu Ende. 
'abl ſich um ihren Mund, aber er verfchwand wieder. 
ichtete fich auf; ein Entſchluß ſtand feſt und Far in ihrer Seele. 

„Nach einer Weile blidte fie auf die Stubt hinab und 





Ein Kamerzlicher Zug | 
Sie | feine @rzählung, „feit der Stunde feines Todes der volle Rub: 


ließ ihre Augen wie fuchend über bie ſonnebeſchienenen Dädher 
wandern. Dann wandte fie fi und ging durch die Tannen, 
wie fie gelommen, ben Berg hinab. Bald war fle wieder unten 
wifchen dem Grün der Bautfelder. Cie fchien zw eilen; uber 
e ging aufrecht unb mit feflen Schritten. 

„So erreichte fie ihre Haus. Bon der Magb erfuhr fie, 
daß ihr Mann auf feinem Zimmer fe. Ale fie die Thür ge- 
öffnet und ihn fo ruhig an feinem Gchreibtifche figen fah, blleb 
fie zögernb anf ber Schwelle füchen. a Franz!» rief fie leife. 
Er legte die Zeber Hin. «Du Bronitn fagte er, ſich zu ihr 
wendend. «Du komm ja ſpaͤt! War das Megifter denn fo 
lang?» — «Scherze nicht!» fagte fie bittend, indem fie zu ihm 
teat und feine Hand. ergriff. «Ich Habe wicht gebeidhtei.» — 
Er blickte verwunbert zw ihr auf; fie aber miete vor ihm nie: 
der und brüdte ihren Mund anf feine Hand. «Franzo, fagte 
fie, «ich babe dig gefränte:n — «Mich, Veronica?» fragte er 
und nahm ihre Wangen fanft zwifchen feine Hände. Sie nidte 
und fah mit dem Ausdrud der tiefften Befümmerniß zu ihm auf. 
— «Und jept bift du gefommen beinem Mann zu beichten ? » — 
«Nein Branzn, erwiderte fle, «nicht beichten, aber vertrauen 
will ich dir, Dir allein; und bu, Hilf mir, umb, wenn bu es 
vermagft, verzeife mir!o — Bine Weile fah er fie mit feinen 
ernten Augen an; dann bob er fie mit beiden Händen anf und 
legte fie an feine Vruſt. «Go fprich, Beronican! — Sie regte 
Rd nicht, aber ihr Mund begann zu fprechen, und während 
feine Augen an ihren Lippen hingen, fühlte fle es, wie feine 
Arme immer fefter fie umſchloſſen.“ 


Durchdus verfchieden von biefen Heinen Novellen, an Tüch⸗ 
tigfeit ihnen vielleicht zur Seite zu feßen if: „Der Wunderknabe 
von, Briſtol“, von Ulerander Büchner (Nr. 2). Auch 
Büchner nennt dieſe nach größern Maßſtabe angelegte und durch⸗ 
geführte Erzählung eine Novelle. Wichtiger würde fie ben Na⸗ 
men Roman führen. Büchner gibt in Biefem Buche bie, Ge⸗ 
ſchichte bes Farzen Lebens und der Gntwidelung Tom hat: 
terton's, welche fo plöglich und unerwartet hervortrat, baß Chat⸗ 


„terton wach feinem Tode der Wunderknabe von Briftol genannt 


wurde. 
Tom Gbatterson zeigte in der Schule außerordentlich wenig 
Talent und Luft zum Lernen. Er galt für dumm, fogar für 
Yalb blödfianig, weil, wie dies leider nur zu oft ber Wall iſt, 
der Blick feiner Lehrer nicht ſcharf genug war zu entpeden, 
weldy gewaltige Kraft, ja welcher Genius in dem Kuaben 
[Hlummerte. Durch ein aftes Bergament, durch Bruchſtũcke von 
eimem größern Gedichte eines Mönıhes Rowley wird ber in ihm 
ſchlummernde Geiſt endlich erwedt. In einer alten Kifte in der 
Safriftei ber Kirche zu Briſtol hat er dieſes Gebicht Rowley's, 
für welches er fihwärmt und beffen Werth er richtig erkannt 
bat, entdedt, und mit einem Freunde macht er fich zur Nacht: 

eit auf, das Pergament aus der Safriflei zu holen und zu retten. 
Gr wird dabei vom Küfler und Pfarrer überrafcht, und legterer 
vernichtet im blöden Fanatismus die koſtbaren Documente bes 
Dichtermoͤnchs. Ehatterton, ungefähr 15 Jahre alt und bet 
einem Advocaten in ber Lehre, tft untröftlich barüber, bis zuleßt 
ber Sebanfe in ihm auffleigt, Rowley's Gebiht, von dem er 
Bruchſtücke gelefen, nachzubichten und unter Rowlen’s Namen 
zu verdffentlichen. 

Shen hat er fein Gedicht vollendet, es iſt vortrefflich und 
erregt die Bewunderung Walpole's, des erſten englifchen Dich: 
ters und Kunftfenners damaliger Zeit. Aber fein Plan ift ver: 
rathen und fcheitert. Er felbft wird von dem Haß des Advo⸗ 
caten, defien Lehre er entlaufen und ben er in der Hiße ge: 
fhlagen, umſtrickt, verfolgt und ins Gefängniß geworfen und 
bier an allem, an feiner Zufunft, feinen Hoffnungen, feinem 
Ziele verzweifelnd, gibt er ſich felbR durch Gift den Tod. 

„Ghatterton's Namen aber umſtrahlt“, ſchließt Büchner 


mesglanz, welchen er fich für fein Leben vergeblich ertränmt 
und erwünrfcht hatte, _Die falfrhen Gedichte Rowley's wurden 
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ſchnell gebrudt, viel gelefen und in ihrem vollen Werthe er: 
fannt und gefchäpt., Bald kannte ganz Europa ben Dichter: 
jüngling: denn zw bem Gehalt feiner Werfe an ſich fam noch 
das Interefie an bem ſchlimmen Geſchick des Verfaſſers und bie 
faft unglaubliche Thatſache Hinzu, daß: ein Achtzehnjähriger ein 
fo hohes poetifches Talent mit fo viel gelehrter Kenntniß verbin: 
den konnte. Seit faſt hundert Jahren wetteifern bie. bebeutenbfien 
Geifter Englands in Befingung feines Namens, in Befchreibung 
eines Lebens, in Herausgabe feiner Werfe. Das Britifge Mu: 
Em bewahrt als eine feiner größten Merkwürbigfeiten unter 
dem Namen der «Welben Rolle» das Gauptfächlichäe Document 
von Chatterton's wunderbar vollendeten. Nachbiſdungen mittels 
alterlicher Manufcripte auf, und unter den erften Namen auf 
der reichen Gedaͤchtnißtafel der engliichen Dichtung glänzt jept 
und für immer der 


Des Wunderknaben, der raftlofen Seele, 
Die ihr Verderben fand in ihrem Stolz.“ 


Büchner hat den Stoff im Anfange etwas breiter angelegt 
als er ſpäter durchgeführt ift, doch if diefe Ungleichheit leicht 
zu überfehen der guten Sprache wegen und bes Intereſſes, wels 
ches fich fleigert, je mehr bie Erzählung ihrem Abſchluſſe ent- 
gegeneilt. Beſonders lebhaft tritt Büdnere Schreibweife in 
feinen Schilderungen hervor und dieſe gehören mit zu ben beften 
Seiten des Bude. Wer viel lief und lefen muß, verliert mit 
der Zeit immer mehr Geſchmack daran, und boch müſſen wir 
geftehen, daß ber „Wunberfnabe von Briftvl‘' uns bie zum 
Schluß gefeffelt Hat und dag wir ihn mit einem Gefühl der 
Befriedigung aus der Hand gelegt haben. R 

Freilich läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß der Stoff dies 
fer Erzählung ein fehr dankbarer if. Das anfangs in fidh ver: 
fchlofiene, dann plögliche und immer gewaltigere Gervorbrechen 
des Genies bietet zu den fchönften und feinften piychologifchen 
Zügen und Strichen Gelegenheit, und es fommt nur darauf an, 
Diefen Stoff zu beherrſchen und richtig zu beungen. Das 'hat 
der Berfafler verftanden, und feine Erzählung gehört deshalb zu 
denen, welche dem Publikum empfohlen zu werben verbienen. 
Es liegt zugleidy ein großes Stüd wahres Leben darin. Man: 
cher wird vielleicht flaunen, daß ein ſolches Genie wie das 
Ghatterton’6 fo gänzlich verfannt werben fonnte und glaubt bie 
Rechtfertigung nur barin zu finden, daß Ghatterton vor 100 
Jahren lebte. Auch Deutihland iſt nicht arm an ähnlichen 
Zügen und Verkennungen ber rächtigften Kräfte, ohne daß wir 
nöthig haben Namen zu nennen. Ges ift die alte Geſchichte und 
iR doch ewig neu, und nach abermals 100 Jahren wirb man 
vieles für unbegreiflich halten, was jetzt gefchieht und wirb ben 
Kopf fchütteln über die geiftige Beſchränktheit und Blindheit 
vieler, und fo wirb es ewig bleiben, folange dev Menſch benft 
und fchafft, denn erſt das Auge der Gefchichte und Nachwelt 
blidt unparteiifch und gerecht. 


Schneller können wir über bie folgenden Bücher hinweg: 
eben. Die unter dem Namen Baul Stein fcyreibende Ber: 
—3— von „Novelliſtiſche Gemaͤlde aus Stadt und Land’ 
(Nr. 3) iſt dem Publikum längft durch verfchiedene Romane und 
eine nicht geringe Anzahl von Erzählungen, die theile gefanmelt, 
theils in Zeitfchriften erfchienen And. befannt, und wir fönnen 
zugleich hinzufügen, vortheilhaft befannt, benn fie befißt manche 
anz unbeftzeitbare Borzüge und hat bas vor den meiften ihrer 
chriftftellernden Golleginnen voraus, daß fie mit einer männ: 
lichen Bräciflon zu fchreiben verfteht, ohne daß das gemüthliche 
Element bei ihr zurücktritt. | 
Diefe zwei Bände enthalten fieben Erzählungen ober zum 
Theil novellitifche Gemaͤlde, wie die Berlafferin fie richtiger 
nennt. Sie beißen: „Der Wechielbalg‘, „Das erfle Lied“, "Der 
alte Fritz“, „Das Pfarrmariele”, „Bin furfürklicher Ruß‘, 
„Mutterrechte“ und „Friederike“. Bei einigen find Anefpoten 
zum Grunde gelegt, jeboch in leichter und anfprechender Weiſe 
durchgeführt. Am beften haben uns die beiden Erzählungen 
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„Das Pfarrmariele“ und „Gin furfürklicher Kuß“ oral, 
obfhon wir in der erfern mit ber VBerfafferin über ven Che 
tafter der Pfarrmariele rechten möchten. Einige Geiten Iris 
ben find wahr und aus dem Leben gesriften, mit einigen haben 
wir uns nicht befreunden fönnen. an gewinnt nicht das u 
tereffe und die Zuneigung zu ber Heldin biefer Erzählung, mike 
biefelbe iärer Stellung nach erfordern müßte; manches au ik 
wirft fogar unangenehm. Die ganze Erzählung iſt aber get 
angelegt und in der Weiſe der Dorigefchichten durchgeführt. 
Freilid läßt ſich dieſe Weife nicht mit ber Auerbachs oder 
Meichior Meyr's vergleichen. Die Berfaflerin kennt am: 
ſcheinlich das eigentliche Leben des Doris zw wenig, me 
fleinen und charakteriftifchen Züge beffelben wiedergeben zu tin 
nen. Zur Zeichnung diefes Lebens gehört ein ganz eigen: 
licher Griffel, der nicht von jeder Hand ficher gefüntt mes 
den fann. | 
Sämmtlide Grzählungen biefer beiden Bände find un 
in Zeitſchriften abgebrudt geweien, indeß werben fie nod ker | 
genug finden, benen fie unbefannt find, umb wol nur wa 
werben fie, da fie eben nur auf leichte flüchtige Unterhalunz 
berechnet find, unbefriebigt aus ber Hand legen. 


Ein eigenthümliches Buch ift ‚Lieben und Leiden‘, son 
Hans Kocher (Nr. 4), das feine Vorzüge, daneben aber ud 
feine großen Schwächen und Mängel bat. Der Verfaſſer beſiht nu 
gen geübte Feder und eine gute Schreibweife, er fcheint and in 

in ziemlich beherricht zu haben, in dem Stoffe felbi uni de 
Zeichnung ber Charaktere bat er ſich vergriffen. Dies Beh 
hätte vieleicht Wreunde gefunden, wenn es im Anjange tr 
Jahrhunderts erfchienen wäre, wo bie Wertherempfindungen =! 
all ihren fentimentalen Abſchweifungen noch nadyfpuften, m 
ift es nicht mehr zeitgemäß. | 

Nur in der Kürze wollen wir den Inhalt andeuten. & 
reicher, junger, höchſt unbeſtimmt gezeichneter Mann, ver fi 
ohne Grund weint, bald in voller jugendlicher Ausgelaſſenber 
fich geben läßt, bald ben höchſten Leichtinn und dann me 
einen feſten Charakter verräth, verliebt fih in ein junges Ri: 
hen, das auch ihn gern hat. Er bat ſtudirt, iſt Dichter, I 
große Reifen gemacht und fich viele Ausfchweifungen getr. 
dann widmet er ſich als @utebefiger der Landwirthſchaft =) 
führt feine Geliebte heim. Ihre Ehe wird uns mit allem A 
gefchilbert,, deren eine Ehe nur fähig iR. Beide junge Gem 
hängen mit einer Liebe aneinander, die mit jedem Tax € 
waͤchſt. Waller, fo Heißt ber junge Mann, kennt und willen 
anderes Glück fennen außer feiner Fran, ihr widmet er k2 
ganzes Lehen, gleichſam all feine Gebanten. Die Bewirttier 
tung feines Gutes vernadjläffigt er etwas ihretwegen, er ii‘ 
reich, felbft zum poetifchen Schaffen fühlt er fich nicht mehr? 
trieben, weil bie Liebe ganz fein Herz ausfüllt. Alles iu 
Enife, feine Gattin, Tiebt ihn ebenfo innig und feft wie ed 
Da drängt fi eine alte Tante zwiichen dieſes Glück und Inf 
in Briefen ihre Befürchtung aus, dag dies Gläd und Bir! 
Liebe nicht von Beſtand fein werde, wenn er ſich nicht * 
beſchaͤftige. Diefer Gedanke getvinnt auch in ber jungen AM 
mehr und mehr Raum, und unflar über ſich felbſt, über !d 
Weſen ihres Mannes, über das Weſen des Glücks beiclic E 
fi) zu töbten, um bie Feſſel, welche ihren Batten an ie kat- 
ı zu löfen und ihn dadurch feinem Dichterberufe oder ter Le 
| wirthichaft zuruͤckzugeben, und fie tödtet ſich ganz in ter ce 
| tifchen, fentimentalstranfen Weiſe wie Werther. 
| Ueberhaupt tritt die Anlehnung, um nicht zu fagen 8:4 
ahmung, an Goethe's „Werther“ nur allzu deutlich in dieſet € 
| 





— — — — — — — — — — — 


zaͤhlung hervor; ſelbſt in den Briefen, in Luiſens Aufßzeichni 
en in ihrem Tagebuche, welche wiederholt in den Zu X 
rzählung eingreifen unb ihn fortführen, vor allem akt ' 
ber Romantik und oft ber Weberfchwenglichfeit der Gerüble. 
Baller ift fein Mann. Er if ein ſchwankend gezeide 
Rohr, ein unfertiges Wefen, fein Charakter, der in nd icr 
Der Berfafler har ibn aber «=? 





einen tiefern Gehalt trägt. 
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iheinlich ganz anders zeichnen wollen als er geworben ik. Xuife 
R fcheinbar eine fehr tüchtige junge Frau, klar mit Äh und 
sien Gefühlen, bie Fe ploͤßlich jeme überipannte Idee des 
Selbſtmordes faßt und mit einem innern Wohlbehagen an ihrem 
genen Schmerz, mit einem Kolettiren befielben wor fi ſelbſt 
ı la Werther ausführt. . 
Wie gefagt, ‘vor 50, 60 Jahren würbe dieſe Erzählung 
»ielleicht fich Freunde erworben haben, jept müflen wir uns 
gen die ganze Tendenz berfelben mit aller Untfchiebenheit aus⸗ 
prechen. Die Jeptzeit braucht Gharaftere, fie muß fi klar 
ein in ihren Wänfchen und Gefühlen und dahin muß aud ber 
Schriftheller wirken. Feſte, ruhige, Klare Charaktere foll er zeichs 
en. Die Zeiten mit ihrer fentimentalsromantifchen Richtung 
aben wir zum Glück abgefchüttelt, fie haben in ber Entwides 
ung und Gefchichte unferer Gultur und Literatur ihre Berech⸗ 
sung gehabt, jegt haben fie diefelbe entfchieben nicht mehr. 
ine noch bebenflichere Seite tritt indeß an Koeſter's Er⸗ 
ıhlung hervor: das if die Schlüpfrigfeit, um nicht zu fagen 
rivolität, im welche er wieberholt verfällt. Ee möge nur die 
Schilderung des jungen Ehepaare unmittelbar nach der Hochzeit 
it genannt werben. Diefe it nach franzöflihem Geſchmack, 
as deutfche Gefühl muß fig davon abwenden. Dergleichen 
Shilderungen follten in feinem Buche mehr Raum finden, jeder 
Schriftkeller follte zu ſtolz gegen ſich felbft fein, um fie zu 
reiben. Doch auch die Vorzüge, auf welche Kocher Anfpruch 
nahen fann, wollen wir nicht verfchweigen. Mehr ale einmal 
R es ihm gelungen, einen wirklich poetifchen Aufſchwung zu 
ehmen, und mancher gute, oft felbit geiftreiche Gedanke findet 
ı der Erzählung Ausdruck. Dies gibt uns Hoffnung, daß ber 
Ierfafler, wenn er genan und gewifienhaft auf ſich achtet, noch 
jutes leiften wird. 


Die „Stereoſtkopen“ von Alrebi (Nr. 5) haben fchon 
e zweite Auflage erlebt. Die Kritik beugt fich in der Res 
4 vor einer folgen bei Novellen feltenen Brfcheinung; in 
eiem alle muß fie die zweite Auflage indeß ſchwer begreif- 
ch finden, denn ber Werth biefer Erzählungen läßt eine folge 
eder erwarten noch gerechtfertigt erfcheinen. Die Berfaflerin 
ſchon durch ihre frühere Erzählung: „Wer Bott vertraut, 
it wohl gebaut‘, befannt, fie —*8 fich darauf etwas zugute 
ı than, weil fie dies ausdruücklich auf dem Titel bemerft. 

Sie fchlägt ‚in Diefen Erzählungen einen gewiflen, gewöhns 
ven, allgemein religiöfen Ton an, wie wir ihn in vielen 
inderfchriften finden. Wir würben nichts bagegen fagen, wenn 
nicht gar zu gewöhnlich wäre und nicht etwas an jene Stims 
ung erinnerte, die mit Gteichgültigfeit ben Roſenkranz abbetet; 
mn bie Erzählungen nicht nebenbei ziemlich Bach, beeitgegogen 
id langweilig wären. Wo die Berfafferin fi Mühe gibt 
müthlich Heiter zu werben, wird fie oft gerabezu unerträgs 
b. Ganz kleinlichen Zügen, wie e6 mancher Frauen Art ift, 
H fie eine Bedeutung bei, welche zum Träger der „ganzen. rs 
blung wird, und ihre Gharaftere bewegen fich alle auf der 
oßen breiten Heerfiraße des Lebens, von ber man mit blinder 
and ein Dugend faſſen fann, die ſich alle ähnlich fehen, weil 
m fein einziger Charafter unter ihnen if. 

Die Schreibart ber Verfafferin ift weber fchlecht noch gut; 
fie verläßt die große Strafe der Mittelmäßigfeit nicht. 
ir find überhaupt der Ueberzeugung, daß ſolche Erzählungen 
Ihreiben ein jeder fernen fann, weil fie durchaus feine bes 
rdere Befähigung vorausfegen, fondern nur eine gewifle Uebung 
' Stil, die ein jeder ſich erwerben kann, erfordern. 


und Skizzen Eduard 
auffer’s, welche unter dem Titel „Am heimifchen Herd‘ 
Rt. 6) erfchienen find. Kauffer, als Lyriker vortheilhaft 
kannt, iR aud für bie @rzählung nicht ohne Talent, doch 
At es zu foldyen Arbeiten nicht immer aus. Einzelne kleine 
über verfieht er nett und anfprechend zum zeichnen, feiner Fe⸗ 
E fehlt es nit an einer gewiffen Gewandtheit und auch 


Etwas höher fliehen die Brzäblungen 


- 
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Correctheit, indeß genügt dies hei vielen Stoffen nicht. Von 
einer Art lyriſchem Grundton hat er ſich in feines dieſer klei⸗ 
nen Arbeiten loszufagen vermocht. In mehreren Erzählungen 
bat er fi bemüht den Bolfston angafehlagen und zum Theil 
iR ihm berfelbe auch gut gelangen, ‘Der Ton ift richtig, aber 
er bleibt ein blos Anßerlicher, weil er das Volk nicht in feinem 
innerfien Weſen zu erfaflen vermag. Wer das Leben des Volks 
ſchildern will, für den genügt es nicht, wenn er fich des Volkes 
Sprache angeeignet bat, ev muß uns vielmehr in den Ideen⸗ 
und Gedankenkreis vefielben einführen, er muß ihm feine charaftes 
tiftifchen Züge ablaufen, muß uns gleichjam zu Mitgenofien 
feiner Freuden und Schmerzen machen. 
Bir wollen damit nicht in Abrebe ſtellen, daß dieſe kleinen 
Erzählungen und Bilder Kauffer's nicht ganz gern werben ges 
lefen werden, aber das darf fig ein Schriftkeller nicht zum 
Maßſtab Für feine Urbeiten nehmen. Es gibt ein Hüheres, 
wonad er fireben und worin er Befriedigung fuchen muß. 
Dieje beiden Bände: „Am heimiſchen Herb“, enthalten 
achtzehn verfchiedene Erzählungen und Bilder, welche faſt alle 
dem Kreife Sachſens entnommen find. Es würde und zu weit 
führen, wollten wir fle bier ſaͤmmtlich a nnb näher 
darauf eingehen. Manche find eigentlich nur länger ausgefpon= 
nene Anekdoten. Am beften Hat uns „Schöngretchen hinter bem 


Berge“ gefallen, obſchon wir auch an biefer @tzählung mans 


ches auszuſeten hätten. 


Immerhin gehören Kauffer's Erzählungen nicht zu denen, 
welche wir ſchlecht nennen müſſen, wenn fie auch über bie 
Mittelmäßigfeit nur wenig hinausregen. Sie erfcheinen os 
gar vortrefflih, wenn wir fie mit einem Buche vergleichen, 
welches noch zur Beſprechung vor uns liegt, wir meinen: 
„Myſterien des Welt» und Bühnenlebens‘ von Emil Bacano 
(Nr. 7). Mit Ekel und Abfcheu haben wir dies Buch durch⸗ 
lefen und aus ber Hand gelegt. Es ift eine Schmach, daß 
folcde frandalöfe Schriften nody in bentfcher Sprache, von dent⸗ 
ſchen Schriftſtellern gefchrieben und von deutfchen Buchhändlern 
verlegt werben fönnen. Die ganze Kritik follte ſich einſtimmig 
erheben und ben Bann über ſolches Buch ausfprechen, das jedem 
Gefühle der Sitelichfeit und des Anſtandes, das jedem Begriffe 
von Menfchenwürbe ins Geſicht ſchlaͤgt und Hohn fpricht. 

Emil Vacano iſt nur ein angenommener Name, denn fo 
viel Dreiftigfeit hat der Verfaſſer denn doch nicht befeffen, dag er 
feinen wirklichen Ramen diefem Machwerke vorangefeht hat. 
Aber auch wenn er es gethan hätte, würden wir nicht faunen, 
denn ba er vor fich ſelbſt, vor der Deffentlichkeit, vor der Kritik 
nicht mehr Achtung gehabt. hat, weshalb foll er fie vor feinem 
Namen haben? Unbegreiflich bleibt es ung indeß, wie zu einem 
folgen Buche ih ein Derieger finden, wie er es über fich 
gereinnen fonnte, feinen vollen Namen daraufzuſetzen. Uns 
willfürlih bat fih uns der Gedanke aufgebrängt, wie das 
Innere eines Schriftfiellers befchaffen fein mag, der ein fols 
ches Buch fchreiben kann. Man fühlt ſich verfucht zu glaus 
ben, daß er all die Semeinheiten, welche das Buch enthält, 
feld durchlebt haben müfle, fonft würden fie nicht aus feiner 
Geber gefloffen fein fünnen. Unſere Bhantafie vermag fih fauım 
ein Bild von Schmuz und Gemeinheit zu denken, welches nicht 
in biefen Myſterien einen Ausdruck gefunden, offen, unumbüllt, 
jelbit ohne das geringite Bemühen, es durch die Darftellung, 
durch den Ausbrud zu mildern und halb zu verbergen, 

Ohne prube oder pebantifch zw fein, iR es uns boch uns 
möglih, den Inhalt dieſes Buche genauer zu bezeichnen, noch 
weniger wagen wir nur eine Seite daraus abzubruden. Daß 
jedem Bande, welches die Ratur zwifchen Meltern und Kindern 
geknüpft hat, Hohn gefprochen wird, bag ber Held des Buche 
von feiner Mutter wie von einer verfommenen Grifette fpricht, 
daß er feinem Bater ins Geficht lacht, daß Mord und Diebflahl 
nichts weiter find als eine ganz gewöhnliche Sache, gegen weldje 
nur ein Pebant etwas fagen fann — das alles wollten wir noch 
hingehen laſſen; aber für welche Dinge iſt in dieſem Buche das 
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Wort VFebe gebraucht! Ein Thier iR keuſch gegen ben Gelben 
dieſes Buchs Oh, der Berfaſſer verſteht es, feine Erz g 
pifant Ir achen, er befigt ſelbſt die Dreiſtigkeit, den Dr. Lane 
und Frieberike Goßmann in ben Schmuz feiner Befthichte zu ziehen. 
Das nennt det Berfafler ‚ Myfterien des Welt: und Büh⸗ 
nenlebens“, Yad IR feine Anflcht, feine Achtung vor der Welt 
und dent Leben! Zu Thieren herabgeſunkene Menfchen repräſen⸗ 
_ tiren gottlob das Welileben noch nicht, ebenfo wenig wie ber 
Merfafer biefes Buchs den Schriftſtellerſtand repräfentiren kann. 
Und außer diefem Schmuze zeigt dies Buch auch nicht eine 

gute Seite. Es ift weder gut geſchrieben, noch enthält es 
irgendeinen geiftreichen Gedanken, noch verräth bie ganze An⸗ 
"lage irgendivelches Talent. Der Berfafter bat es offenbar nur 
darauf abgefehen, durch diefen Schmuz bie Sinnlichkeit des Le⸗ 
ſers zu reizen und zu flaheln: es möge fich indeß Feiner un⸗ 
Terer Befer baburch verleiten laſſen, dies Buch zu lefen, benn 
ftatt des Reizes wirb er nur @fel empfangen burch vieſes geiſt⸗ 
loſe abgeſchmackte Machwerk. 72. 





Bekenntniffe eines „Martyr monstro“. 


Les memoires terribles d'un martyr monstre.“ IV. Le genie 
discipling ou le paria-dieu. Par Charles Hugo Amber. — 
Auch unter dem bdeutfchen Titel: Das gemaßregelte Genie 
oder: Der göttliche Baria.. Bon Karl Hugo. Berlin, 
Selbfiverlag des Verfaflere. 1862. 8. 1 Thlr. 


Wir waren längere Zeit unfchfäffig, ob wir vorliegenbes 
Buch, weiches ficherlich tn allen Literaturen nicht feinesgleidgen 
bat, in vd. BI. einer Berüdfichtigung würdigen follten ober 
nit. Denn wir glanben, daß es viel weniger and irgendeiner 
berechneten Speculation als aus einer von den Aerzten freilich, 
wie es ſcheint, noch nicht Flaffiflzirten Monomanie hervorgegangen 
if. In lepterm Kalle aber würde bie Kritif des Buche mehr 
in eine medteiniſche Zeitfchrift ober in ein Blatt für Pfychologie 
und Phyſtologie als in ein literarifches Journal gehören. In: 
dep die Nüdkficht auf ein höheres und allgemeineres Intereffe be: 
ſtimmt uns dazu, diefe Schrift nicht unermähnt zu laflen. Ihr 
Inhalt fönnte nämlich von allen, die mit Poeten zu fhun haben, 
namentlich aber von Theaterbirectoren, Regiffeuren u. f. w. 
ale eine Waffe gegen die Dichter überhaupt benugt werben; 
men fönnte dieſes Buch zum Vorwand nehmen und fagen, das 
: Boetennöltchen fei überhaupt ein maßlos eitles, arrogantes, uns 
bequemes, rachſũchtiges, indiseretes und unvernünftiges Volk⸗ 
chen, dem man möglihR aus dem Wege gehen müfle. Wir 
Sagen amsbrüdlich, fein Inhalt Fönnte hierzu zum Vorwand 
- genommen werben, benn alle Bernünftigen werben einfehen, baß 
der Berfafler ein in feiner Art einzig daſtehendes Menfchen: 
eremplar if, ein Ausnahmeweſen, das nimmermehr eine Gar: 
tung repräfentirt, ober das gewiſſe fehlerhafte @igenfchaften, welche 
nian fonft bei verfihtebenen Bremplaren berfeißen Gattung ans 
weifft, in flch vereinigt und bis zum Ertrem in ſich ausgebildet 
bat. Bine zu weit getriebene Rachficht fann ber Verfaffer nicht 
von uns erwarten, denn er will einzig und allen nur ſich; die 
Welt iſt für ihn nur dazu da, ihn au glotiffeiren und ihm 
dienſtbar zu fein; feine Dichter: und Schriftſtellergenoſſen ſind 
ihm vollkommen gleichgültig; für ihr Los hat er fo wenig Theil: 
nahme, als er das deuntſche Volk befgulbigt für ihn zu haben; 
von feinem Stanppunfte eines Weltdichters“, wie er noch nie 
dageweſen, veradhtet ex fie; und bas Gebot: „Du follft feine 
Götter Haben neben mir!“ iſt das einzige, das er Fennt und 
der Welt zndonnert. Offenbar identifleirt er fich mit Gott, wie 
er auch die Vorrede zu felner neueften Dichtung „Das befreite 
Paradies“, von ihm ſelbſt pas „größte Humanitätswerf” ges 
naunt, mit „Schöpfer“ unterſchreibt. Daß dadurch fein höchſt 
ernſt gemeintes Buch mehr komiſch als tragifih wirft, obfchen 
ihm in mehrfaher Hinficht das Tragifche Feineswegs fehlt, und 


das es mehr zu lachen gibt, als manches in fomifcher Abſicht 


geichriebene Buch, läßt ſich tenfen. 


' 
⸗ 


Seltſam nur, daß der, 


wie er ſelbſt geſteht, immer in Golbndthen ſchmachtende Ber 
doch Geld genug übrig hatte, feine Schrift amf eigene Ark 
deucken zu laffen, freilich auch auf Koſten des Giudet de 
Poeten, denn ein Such wie dirſes Könnte hochſtens ihren Ju 
terefien hinderlich Matt förderlich fein. Und bieferhalb um ro 
jede Solidarität der Einzelintereſſen des Verfaffers, vieles „mar- 
tyr monstro“, dieſes, genis disciplins”, dieſes rei 
ten Genie‘ oder biefes göttlichen Paria““ mit den Jatercie 


"des Dichter⸗ und Schriftfelferftandes zucktöguieifen, wellnr: 


die Schrift Hier zur Gemüthsergoßung umferer Leer mu: 
näher in Erwaͤgung ziehen. Ein pſychologgifches Inte: ge: 
währt te jedenfalls And infofern auch ein cultuthiſtoriſce alı 
fie zu feiner andern Bert ale der joggen mb unter keinen an: 
dern Wolfe ale dem unferigen ans Licht getreten fein fm. 
@itle Poeten aber, deren es allerdings viele gibt, ſolche, }: 
fih ebenfalls im ftilfen einbilden, bie erflen ihrer Nation on 
Zeit zu fein, die aber wenigſtens mit dieſer Ueberzengung him: 
dem Berge haften und bas dußere Deedtum bveſſer wahr 
biefe follten das Buch nicht ungelefen laſſen; denn es kit: 
für fle immerhin heilſam fein, in dieſen Spiegel zu Slide 
ans denen ihnen auch ihre Perſon, nur cartfirt, warnen tt: 
gegentritt. Sie fönnen an biefem Weifpiel erfahren, ki r 
welcher Wergerrung es Poetraeitelkeit, verbunden mit der Cu 
bildang, zugleich auch der’ größte Denker der Zeit um ie! 
noch. etwas Gtößtes zu fein, mit den Zahren bringen I 
Diefe ſchlimmſte Miſchung aller Einbilbdungen pflegt gerak : 


-unferer Zeit leider nur zu gewbhnlich zu fein. 


Der Verfaſſer belehrt uns anf ©. 3 feiner vorliame 
Schrift, daß diefelbe den vierten Theil feiner ,, Mermoires ter- 
ribles’ und Hiermit gleichſam ie ‚‚mmbegahlbare gro Ye“ 
in feiner „dreifachen Märtyrerfrone“ bilden ſolle. Zunidt!:: 
er biefen ,,fürchterlichfien aller Schauerromane ohne & 
dentſch erfiheinen laffen; er fiheint zu beabfichtigen, feine Et:" 
fpäter auch in fran öfffcher mb vielleicht auch in nngat. 
Sprache herauszugeben, wiewol glücklicherweife von folder !t 
hung bis zur Ausführung ein weiter Schritt iR. Der Bei 
gehört nämlich dreien Nationen an; er iſt von dentſchen Are“ 
niit Namen Bernflein, den er aus „guten Grunden“ aeicef- 
gegen den Namen Karl Hugo Amber oder für gewöhnlich Ranit:- 
vertaufchte, in Peſth geboren, wuchs ‚mit deutſchen Stubie' 1 
und wurde zuerſt in Wien als beutfiher Dichter auf ca" 
erlatante Weife begraßt, „daß alle Wlätter davon in Pe: 
land widerhaliten‘. Dann war er zehn Sabre lan - 
Frankreich. Doch laffen wir den Verfaſſer in feiner eig“ 
lichen Auebrucksweiſe ſelbſt ſprechen; er fage in feiner „a 
beutfehen Michel” gerichteten Borbemerfung: ,,Obwel ad 
ich in Frankreich — ſowol vermdge meines ShHarafters u E 
wegen ber awsgezeichneten Aufnahme — durch zehn Jar: 
mike, ja tm fehönften Sinne des Worte natienatifirt gr? 
bin, fodaß es nur von mir abhing und abhängen wire ::# 
fendften Zeit meinen größern dramatiſchen —* eine 
geltung zu geben, fo iſt dennoch im ben Abern meind!E 
mens mehr Deutſchthum geblieben, als im ganyen Re 
verein zu finden, gefchweige im «Kiabberabatfehe — wäre: 
hätte biefer fo viel beutfche Geflamung wie mein Dänmlı: 
würbe diefer mit einem Druck die dentfche Ginigfeir Ir" 
Stande gebracht haben.“ Meiter bemerft ex in diefer „.t" 
beutfchen Michel‘ gerichteten Strafrede: Nikolaus Lenas. © 
Be u. a. find gleich mir in Ungarn geboren und haben =’ 
mit Bligesfehnelle deurfchen Rabe erlangt, find mit A“ 
von dir, o dentfcher Michel, zu deinen beſten deutſchen fr" 
gezählt und, trog ihrer Unfruchtbarfeit, ven ben teundır: 
legern forgfältig gepflegt worden. Sch will Bir mir ae! 
fher Offenherzigfeit fagen, warum: weil ihr Fleinlichee 3°" 
Weſen Seinen großen Deutfchneid erregen Fonnte. Te ” 
wir die Todten ruhen!” 

lieber das, was er mit feiner verliegenren Eat: 
fihtigt, ſpricht er fich in einem derfelben vorangefell:: 
‚„beiiern Fürften Deutſchlands“ gewibmeten Drudkanr 
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Harder Klarheit folgendergeitalt ans: „Statt allır Widmung 
ınd dulbigung wagt der Derfofler die allexbeicheidenfie Witte, 
ielgende pilante, jedes menſchliche Weſen, das ſich zur menſch⸗ 


hen Geſellſchaft vechnet, intexefizenbe und fomit auch für jeden. 


sürßen, der Darin den Vorfig einyimmt, intereßante Blätter — 
18 Schlußpuuft der Beitcäge zur Geſchichte der leidenden Menſch⸗ 
seit oder vielmehr als Höhepunkt der Unmenſchheit — mit einigem 
juten Willen oder wenigiens mit einiger ernitlichen Aufmerf⸗ 
umleit zu betrachten, um aus der Kataßrophe des zwanzigjähs 
igen forgenvollen und höchft peinlicgen Ringene und affens 
ines poetiſchen Prometheus⸗Proteus erſtlich zu erſehen, ob 


i6t die lannenhofien meißenthels ans Saunen gewählten und 


edenſalls zur Luſt angeftellten Aufſeher und Leiter des heiligen 
tunfttempels zus höchſten Bildung ber Menſchheit im Gegen 
el zur Unterfügung bes verebelnden Dramas und hiermit zur 
bung der rohen Volksleidenſchaft das Meiſte beitragen, ba 
unmehr biefe auf dem Siedpunkte und jenes auf dem Geftier⸗ 
unfte ſteht; ſerner zu beurtheilen, ob nicht ber arme Poet 
echt hatte, als er ſchon vor 17 Jahren in Wien dem Miniſter 
olowrat — der ben jungen, ſchnell auch ohne bie verweigerte 
Jühne berühmt gewordenen dramatiſchen Dichter rufen ließ, um 
m damit zu trößen, daß vor allen zu feinen Gunſten bie Ein: 
ihrung der Tantitme vom Raifer genehmigt worden — mit einem 
euizer vorherfagte, daß adieſe allerhöädfte Gunk, gleich der 
scane, nur Srischendes Gewürm ausbrüten werde, die den wahs 
Mm Dichter noch mehr verhindern würben, emporzufommen», 
a bisher nur unbefugte, wenigſtens unberufene Handwerker ber 
zildungskunſt ober vielmehr iriechende Haudwerker des Geiſtes 
ꝛnährt und ſogar fett geworden.....“ Doch wir brechen ab, 
an dies iſt nur bie erſte Hälite des Sazes, und wir können 
iſern Leſern nicht zumuthen, eine ſo verwickelte, zwei Seiten 
age Periode zu Eude zu leſen. 

Worin befteht nun der in dieſem Buche gelieferte „ Schlußpunft 
t Beiträge zur Geſchichte der leidenden Menſchheit“, oder welches 
„ wie der Derfafler an einem andern Orte fagt, bie „uns 
henere Barbarei” der an ihm verübten „niederträchtigken aller 
rauſamkeiten?“ Dieſe Grauſamteiten find nichts als die Ins 
guen, die man in Berlin bei Anlaß ber Zafteneiegung wie 
t ſpaͤtern Aufführungen feines Stufe „Des Hauſes Ehre‘ 
\ponuen und ins Werk gerichtet haben ſoll. Namentlich bes 
mmen der Generalintendapt von Hülfen, fein Regiſſeur Düs 
nger, den er als einen wahren Gottjeibeiuns ſchildert, der 
haujpieler Defioir, ein „iniamer Schneider‘ oder „Schneis 
Ps Jubas‘, der ihn zu verhöhnen fich gemeigt zeigte, bie Pers 
ter im allgemeinen („Die Bärliner fiud feine Meuſchen!“ 
Tt er aus) it gehöriges Theil, dann aber andy alle au andern 
ten, welche feine Stüde nicht aufführten oder feiner Meinung 
ch ihrer Aufführung hinderlich waren, fo ber „berüchtigte 
elindifche Dramenfabrifant und Tantiemenränberhaupftmann ‘,, 
„heimtückiſche Kalmuck“, Heinrich Laube, Laroche und 
mernfeld („wer“, ſo fragt er im einer Note, „iR von ben 
ien ber größte Schafslopf oder Sch —?“), &. von Meyern, 

„Unterflügungs s Bolizeipräfident‘‘, unb „große deutſche 
ngling‘ Dingelilebt u. ‘ w. ber in Berlin figen doch die 
uptanflifter der großen Verſchwoͤrung gegen Karl Hugo; dieſe 
en es veranlaßt, ba „Des Hanfes Ehre‘ von jo vielen 
nen zurückgewieſen wurde, daß fein Traueripiel ,,Lucretia 
Brutus“ (Karl Hugo hat, wie er verfihent, noch ‚neun 
ere Stüre‘ ale das bereits aufgeführte Drama liegen) nirs 
de zur Aufführung fam, und daß bie Preisrichter Gervinus, 
ckh u.f. w. dem Drama „Des Haufes Ehre“ nicht den Preis 
tfannten. Denn biefee Dramg, „aus drei Perfonen beſte⸗ 
d, in brei Sprachen gefchrieben, mit ben drei Einheiten den 
Hauptbedingungen des frenifchen, äftbetifchen und ethifchen 
the am volllommenflen entſprechend“ ift ein ſolches „Wun⸗ 
werf” (©. 97), daß man an die Preisrichter bie Frage 
ten muß, „ob fie jemals ein würbigeres Drama finden wers 
. Ueber ale dies — omenig, wird Karl Hugo je fh 
Rt langweilig — fchreibt ex ein Buch von 176 compreß ges 


drudten Seiten, ja ex droht noch mit einem weitern Buße; - 
„Commentaise tierrible du dernier dieu“ (!), welches die, 
nörgigen Nachtraͤge dazu enthalten wir, : 

So bis aufs einzelfte, bis auf jedes ort, dag man 
zu ihm ſprach, bis quf jede Miene, die man ihm machte, Fonnte 
Teeili nur jemand fchreiben, ber ein „ allgemein bewundertea 
ewiges Gedaͤchtniß“ has. Außerdem if er ein uollfommenez - 
Charakter, ein „gönie pplitiquo“, er Hat eine „Wthleten 
organiſation““, er befigt ein „‚nusbrudsnolles, tranaparentes 
Mimengeficht‘‘, weldes vorfommendenfalls (vgl. S. 117) eim 
—— exgreifendes Ausſehen“ gewinnt, ex ift ein vollen⸗ 
deter Vorleſer und mimiſcher Künſtler, ber „oft die größten Kuͤnſt⸗ 
ler umb kürzlich erſt die jetzt lebenden größten dramatiſchen 
Künſtler, Roger und Riltori, mit feinem dramatiſchen Wath 
geJeitet hat, wie nicht minder ben großen Intrigsantens 
Schaufpieler Defloir, als er noch ein Kleiner, Falter, Reifer 
armer Liebhaber war!” Wird unſern Leſern nicht vos eigem 
folgen Gompler von großen Eigenſchaften und unerhärten Leis 
ungen. Icwinbelig? Aber es fommt noch befler. Er fagt vom, 
fi: „Wird die Nachwelt je glauben, daß in dieſem Schwindels 
jahrhundert, das mit der Februarrevolution begann unb wo 
der Schwindel meiner drei Nationen mich hin⸗ und berwarf 
nach einer ſchnellen uud glänzenben Carriere, wie fie noch fein 
Dichter machte, wird bie Mitwelt jelbi es glauben, daß ein 
folder Upiverfalbichter fich in einer fo unfruchtbaren Stadt ip 
cujoniren ließ; und dennoch konnte ich nicht andere, es wäre 
noch fchlimmer geweien. Ich beitaud alſo die Feuerprobe einer 
Hölle auf Erden, und ich gewann bie himmliſche Heiterkeit meis 
ner göttlichen Selbfterfennmiß, und ich ſchwieg.“ 

Er nenst ſich einen weltbewanderten Poeten in drei Lites 
ratuxgen, „der zehn Jahre l'homme intelligent‘ der Barifer 
und was mehr fügen will, „l’homme distingue der Barifes 
rinunen geweſen“; ex fchreibt ein aubermal die ſchwindelige 
Phraſe wieder, bie aber zugleich doch beweiß, daß er auch über 
ſich felbR wigig werben fann: „Ja, ich bin, um ganz nüch⸗ 
tern zu reden, ein unverwüftlicher, alſo jept ſchon bei lebenden . 
Leibe cin unfterblicher Meltpoet, folglich eine Art Gottheit, ja, 
ich Eönnte fagen, mehr als ein gewöhnlicher Gott, der in und 
von ber Luft febt; denn wie einft ein armer polnifcher Jude, 
ale ex befragt wurde, was er thäte, wenn er der Kaifer von 
Rußland wäre, ip der Art wie alle Kinder aus dem wigigen. 
und ſchmuzigen Stamme Juda's antworlete: «Wenn ich Kaifer 
von Rußland wäre, jo wäre ich mehr als mein Kaifer, denn 
id möchte noch nebflbei fhachern!» fo fcheine auch ich mehr als 
ein gewöhnlicher Gott, der übrigens nicht verhungern, mithin 
feine gerühmte Allmacht auch nicht mit meinem Nniverfalgenie 
vergleichen faunn; denn ich befige noch nebfibei bie Klugheit eines 
armen Teufels.’ Weiter verfichert er: „Mein Genie bat einſt 
im Himmel einen Fehltritt gemacht und ift in ein Gaunerjahrhun⸗ 
dert gefallen; und nun vollends in Berlin, diefe Standtbauditen 
Stadt‘ (buchſtaͤblich fo!); er if ein Dichter, „der alle Jahr» 
hundert nur einmal wiederkommt“, der einen „Die Begriffe bereits 
überfeigenben Ruhm‘ beſitzt. Als der königlich preußiiche Hof 
einer Aufführung feines Dramas beigewohnt hatte, hielt Karl 
Huga in einer Gefellichaft eine Rede zu Ehren des ihm fo „pffenbar 
gewogenen“ BrinzsRegenien, die er mit den Worten ſchloß: 
„Meines Wiffens iſt dies das einzige Beilpiel in der Welt⸗ 
geichichte, daß ein Hof folde Demonfration gegen feinen eiges 
nen aufgeflellten Diener gab und zwar zur Ührenrettung eines 
liberalen Dichters, von dem überdies den «Brutus» die Prinzs 
Regentin in Händen bat. — Die ganze Geſellſchaft applaubirte ders 
maßen, baß der Polizeiwachtmeiſter Kühling mit feuchten glän= 
zenden Augen meine Hand küßte und ausrief: «Das war 
göttlihn!" 

Der Berfafler fcheint dieſes Applaudiſſement und dieſen 
Handkuß von feiten eines PBolizeimachtmeifters für baare- 
Münze genommen zu haben, wie es ſolchen Leuten geht, 
die fih für „Weltpoeten‘ halten. Ia, bag es Deſterreich 
im Kriege gegen Sardinien und Branfreich fo übel erging, 
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rüßrt mur davon her, daß des Verfaſſers Stüde in Wien nicht 
aufgeführt wurden; er fagt: „Jetzt, nachdem ich vor 2%, Jabs 
ren Wien zum lebten male verlaflen, hat bie gewaltige Nemefis 
das gewaltige Oeſterreich für biefen gewaltigen Frevel erreicht; 
jegt hätte es nöthig eines gewaltigen Geiſtes — nicht wie bie 
Darifer vem Charles Hugo zuerfennen, eines „‚genie politique‘ — 
fondern nur eines gewaltigen Dichters, ber über Defterreih und 
Ungarn ſchützend und vermittelnd hätte ſchweben fünnen, nnd 
mit feinem Hellblick fo leicht die gorbifche Verwickelung hätte 
(öfen können, bis nicht darans — wie ich meinem Bankier und 
andern Bolitifern hier es vorausgefagt — der fähigfte öfterreichiiche 
Kopf Schmerling einen Schmarling gemadht.'' 

: Sein „Wutotheos‘ erreicht Hierbei feinen Schwinbelpunft 
in den Worten: „Weine prophetifchen Wuͤnſche find auch, wie 
befannt, bald barauf ſchon bei der Schlacht von Magenta in 
Erfüllung gegangen, ſchon damals, zum Verwundern aller meis 
ner Belannten in Wien, und werben ſich immer mehr bewähs 
ren, Bis das ungeheuere Majeflätsverbrechen gegen ben heiligen 
Geiſt, der in mir, dem in Wien zuerfi unter allgemeiner Ber: 
wunderung aufgetauchten « Weltpoeten», am auffallenpften und 
verderblichſten gefränft wurde, völlig gelühnt fein wird, ſei es 
durch euern Gott ober meinen Autotheos! 

-: „Bittere auch du, . Deuifchland! Noch babe ih Pir nicht 
göflucht; denn ich bin durch eine Weltgefchidhte aller menſch⸗ 
Ifhen Leiden und durch einen Anhang nie dagewejener Kränkun⸗ 
gen gefund und ruhig geworden; aber ich habe «Phantafie, 
Kraft und Macht», wie der alte audi von mir fagte, dich 
anfe tieffte zu Fränfen; ja, ich: habe Genie, Erſindung und 
Muth, fage ich, dir deinen beften Dichter zu vernichten unb 
dich in die Höffenglut der ewigen Rene zn floßen! Deutfchland, 
ich fage dies, wie alles hier, ganz ruhig und befonnen: zittere, 
bedenfe und beffere dich!‘ 

Nur noch eine GStefle wollen wir hier anführen und damit 
unfere Citate fhliegen, die wol zur richtigen Beurtheilung ber 
eigentlichen Gemuͤthsbeſchaffenheit des Verfaſſers hinreichen wer: 
ven. Nach der Aufführung feines „Brutus‘ in Peſth fagte 
fein „liebenswürdiger Echwager‘‘, Herr Pfeffer: „Das war ein 
Succeß geftern, wie man Ihn noch nie gefehen! Die ganze Stadt 
it heute von Ihrem aBrutus» begeiftert. Jeder ſpricht davon“ 
u. f. w., worauf der zufällig mit anwefende Schaufpieler Deſſoir 


.ausrief: „Pah, was iR das gegen Shaffpeare!‘ Karl Hugo 


bemerfte Hierauf ganz ernfthaft: Legen Sie alles, was Shaffpeare 
je gefchrieben,, in die eine Wagfchale, und «Brutus und Aus 
cretian in die andere, und fragen Sie jeden unpartetifchen 
Kritifer oder gebildeten Zufchauer, auf welcher Seite er den 
meiflen poetifchen und dramatifchen Gehalt fände?‘ 

Karl Hugo machte fih nun an eine Kritif Shaffpeare's. 
Diefer babe nicht eine Spur von freier Gefinnung, humaner 
@mofindung und erhabener Idee, weil es ihm gänzlich an Ber 

ifterung gefehlt: Wahrheit fuche er ebenfo wenig, „als er fie 
n feinem abgeichloflenen Schaufpielerleben fennen lernen konnte“; 
er könne „niemals Erholung, nur Unterhaltung bewirken durch 
reichen, oft zu trivialen, einem wahren Dichter ganz unmöglichen (') 
Humor’; Shaffpeare fei der „Gott der Effecthaſcher“ u. f. w. 
Diefen Unfinn, der aber in feinem Infammenhange Methode 
bat, unterbrach Defioir mit den Worten: „Laſſen Sie mir doch 
meinen Shakſpeare!“ worauf Karl Hugo ‚‚boshaft triumphis 
rend‘ bemerkte: „Schlägft bu meinen Hugo, fo fchlage ich bei: 
nen Shalfpeare! - 

Karl Hugo, der trop allebem nicht ohne Lichtblicke von Geiſt 
und Originalität ift, geht mit der beutfchen Nation fcharf ins Bericht 
und wiederholt alle Augenblide den Vorwurf: „Der Deutfche hat 
nur Ein fublimes Vergnügen, feine großen Geiſter zu enjoniren.“ 
Etwas it daran wahr, und wenn man die viele beutfche Philiſter⸗ 
wirtbfchaft um fih her überblidt, fo begreift man kaum, wie es 
möglich war, daß gerade aus den Schofe der deutfchen Nation 
fo viele überragende große Denfer und Dichter hervorgehen 


von ber Welt fehen, jährlich gern eine Erholungsreife machen, 
gern Bücher, Kunſtſachen und andere alfernittt vr Gin 
wie des Gomforte anfchaffen, aber es fehlt ihm dazı an Ri: 
teln; er if ein Breund von Blumen und Laubgrän und wirk 
glücklich fein, nur ein kleines, ganz fFleines Gärten ver 
wenigen Duadratfuß zu befiken unb eine ſchattige Lake 
darin, und er muß vielleiht in einem Hinterzinmer wohne, 
mit der Ausfiht auf einen finflern, dunfigen, ſchmujzigen hef: 
er preift im Liede den Wein, und er muß das ganze Jahr ibn 
aus Öfonomifchen Gründen ſich an Wafler ober hochſtens ihre 
res Bier halten; er feiert bie Frauen, und er bleibt geraie son 
dem Kteife derjenigen, die er am liebften aufſuchen möge, ale 
pauvrer Menfch ausgefchloffen; er möchte Schaffen und Ihake, 
und er muß feine fchönften Plane liegen laſſen, um nur ie wu 
w erſchwingen wie jeder Lump, ber pflichtmäßig fein Lehen tr: 
en und feine niebrigfien Bebürfniffe zum Zweck bes bieke 
Grnährungsproceffes befriebigen will; er möchte bie reinſien &ı: 
manitätsgeundfäße prebigen, und er wirb von ben Philiſtern art 
inhumanſte mit Züßen getreten, von den Regierungen für ar 
geiehen, von den Behörden im Fall eines Konflicts rüdfichtder: 
wie jeber andere ans ben gebilbeten Ständen behanbelt. Tı 
liebe gute gemüthliche deutfche Ration fand, bisher wenigftens - 
denn hoffentlich if} in biefer Hinſicht ein neuer Tag angebrechet 
wenn wir und nicht etwa, in einer den Poeten body fo hatt 
ungünfligen Zeit, durch einen blos flüchtigen Schein tinike. 
laſſen — bies alles ganz in der Ordnung, oder fie war, mı 
Karl Hugo ed ausdrückt nur flarf „im Leben zum Gujmirz 
im Tode zum Monumentiren‘. Daher hat fie auch, velfem 
men ihrer würdig, eine zwar tiefe, ſchwere, gelchrte rad ze! 
befonders an Kritif uud Tendenzen reiche, aber im ganmı nt 
eine fehr wenig anmmthige, fehr wenig liebenswürbige, ſeht vt 
nig fünftlerifch glänzende, kurz eine aus Arbeitsſchweiß, Rei. 
Sorge und Aerger zufammengebadene Literatur. 

Es mag auch richtig fein, daß man unferm Berfaier i- 
Leben und Wirken ſchwerer gemacht hat als billig Er be 
eine Menge Stüde gefchrieben, die nicht aufgeführt markt 
und fo fammelten fi im Laufe ber Jahre die in dieſem I:k 
beſonders hervortretenden Franfhaften Elemente in feinem Hm 
an, und bie Einbildung, ein großer Dichter zu fein, ermii 
den höchften ſchwindeligſten Grad; denn letztere fleigt in de e 
gel in bemfelben Berhältniß, in welchem der Widerflant fe: 
weichen die Welt dem Voeten entgegenfebt. Die Legion M: 
„verfannten Genies“ rekrutirt Mich ja vornehmlich aus der 3 
ben der dramatifchen Dichter, denen man gar nicht oder rın 
fpät, wie unſerm Derfafler, Gelegenheit gab, den Bühne“ 
ihrer Producte vom Theater herab zu erproben. Erf u“ 
legten Jahren Bat man es in Denutichlann mit einem kleinen Se 
Karl Hugo's verfucht, ihm dabei aber, der umfländlichen Am 
der Deutien gemäß, gewiß mehr Schwierigfeiten gemalt. - 
bies bei einem fo kleinen Stüde nöthig war. Der Erfel;? 
der Art, dag ber nun bereits in ben Jahren vorgerüdte :$ 
ter fih immer noch einbilden fann, mit einem andern feine” 
Stüde durchzuſchlagen. Man machte ferner, feine Schr“ 
wahrnehmend und benugend, ſich nur zu oft das bamilde X 
gnügen, ihm grobe Schmeicheleien zn Tagen, bie er für er: 
gemeint nahm unb die doch nur geheimer Spott waren; arte“ 
jeits aber gab man ihn auch der öffentlihen Berhöhnung 
wie 3. B., nah Karl Hugo's DVerfiherung ber Schar 
Deffoir in Peſth, der Baterhadt des Dichters, indem er ite :” 
Heinrich in „Lorberbaum und Bettelſtab“ fo eopirte, das ıY 
mann in biefer Masfe das wohlbefannte Urbild wiepererr' 
mußte. Der Berfafler hatte „Des Haufes Ehre‘ in franz: 
Bearbeitung auch bei dem Obeontheater in Paris einge: 
aber obfchon es nicht zur Aufführung fam, fo fcheint ma X 
Verfaſſer in Baris doch im ganzen anfländiger und tar: 
behandelt zu haben, denn er verfidhert, daß in Baris „ii ” 
letzte Chorifl, der nebfibei noch ein anderes Gewerdbe 1‘? 


fonnten. Biel Berguügen gewährt es in der That nicht, ein ! muß, mebr Intelligenz, Honnelete und Humanität his: * 
dentfcher Poet zu fein. Er möchte gern ein oder eimige Stüde | ber erſte befte Regiſſeur eines deutſchen Hoftheaters ur? ? 
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überhaupt der „‚gröbfle uesec u ‚ gefälliger, ja barms 
herziger iR ale der nobelſte —— — Daran ma 
leider etwae Mahres fein; denn Nobleſſe, Urhanität und ‚Taft 
ſcheinen leider gerade nicht die Tugenden zu fein, durch bie ſich 
der Deuifche vor andern Völkern befonders auszeichnet. 


Nidtevehoweniger müflen wir, aus ſchon anfangs. angeges 


beuen Gründen, Karl Huga's Schrift, Die doch wieder & viel 
berechneten Berftand umd zu fehr bie Eigenſchaften einer „Selbit: 
tedame‘‘ an fich trägt, um fe als ein Probst completen Aberwiges 
anznießen, entſchieden mishilligen und bedzuern. Er jelbit wird 
nicht den geringflen Mugen davon haben; ey wird night einmal, wie 
er ſicherlich hofft, die Theilnahme des Yublifaus. dadurch für ſich 


gewinnen, nicht einmal in weitern Kreiſen damit Senſation ers. 
Karl Hugp if in Selbſtreelamen nie blöde. geweſen, 


Tegen. 
aber er verfehlt durch Maflofigfeit fein Ziel. Aus blos, jelbflis 
ſchen Motiven und aus krankhafter Poeteneitelfeit Hervorgegan: 
gen dürfte dagegen dieſe Schrift yan fo mehr dazu biauen, 
die Intereſſen des Schriftſtellerſtandes zu combramittiren flatt 
zu fordern. Denn es wird in Theaterkreiſen doch manchen, ger 
ben, walcher der Brofchüre mehr Werth beilegs, ala fie verdient, 
and daraus nur die Lehre zieht, daß man gegen bie Erſtlinge⸗ 
erzeugnific von Tichtern, indem man ihrer Snhißcrelion, Rach⸗ 
ſucht und Eitelkeit oder Selbſtverblendung alles zutrauen dürfe, 
fortan noch vorfichtiger fein müſſe als bisher. Unſere Leſer 
wiften, nit welchem Eifer wir vie Intereſſen des Schriftftellers 
Handes zu verfechten gewohnt find; aber wenn Vrofchüren: von 
derielben ober auch nur aunähernber Art wie bie. vorliegende 
hönfiger werben follten, banız wärben wir, wir geflehen es, un« 
ſeret Deſtrebungen uns zu fehimen anfangen und niemals wies 
der unfere Frder im Dientte und zun Nutzen Ichrififielleuifcher 
Iuterefien in Bewegung ſetzen. . 5 Mi. 


nn — — — — 
Reiſeberichte ans dem ſüboͤſtkichen Europa. 
Südöſtliche Steppen und Städte. Nach eigener Anſchauung 
geſchildert von WMilhelm Hamm. Frankfurt a. M., Sauer: 
länder. 1862. ®r. 8. 1 Thlr. 15 Nur. 


&s it feltfam, daß im einer Zeit, in ber eine Reife na 
Überägypten faſt im Licht einer fommerlichen Gipagierfahrt er⸗ 
Kheint, iu unferer nächſten Mühe, an den Ufern her Donau, 
m den Küſten bes Schwarzen Meeres nach fortbauerub Reiſen 
gemacht werben können, die den ‚Gharafter von wahren. Ent⸗ 
decungereiſen an fich tragen! Indem wir in bas Weite ſchwei⸗ 
fen, bleit uns das Nahe unbelaunt! - Das sreffliche Buch, uch 
Med wir oben nannten, ift ein Beleg zu :biefer auffallenden Er⸗ 
Kheinug. Es iſt, mas ein Reifebericht fein ſoll, tren und wahr⸗ 
ft, veller Belehrung über bedeutende Intereſſen, und unters 
jaltend im objectiven wie im ſubiectiven Sinne. Die Bilder 
er Natur und die Bolfeikizzen aus dem ſüdöſtlichen Europa, 
veiche in dieſem Buche aweinamber gereiht find, zeigen ſich als 
as Ergebniß zweier Beifen und eines Sängern Aujenthalts in 
en neurnffifchen Steppen, die ber Verfaſſer, in den Jahten 
33 und 1859 daſelbſt ausführte „Wenn auch manches‘, 
agt er, „über bieje Länbergebiete ſchon ſrüher veröffentlicht 
purbe, fo iſt Dies doch theils ungenau, theils veraltet.. - Hier 
ollt das Mad ber Zeit fchrell; ber ungebenere Umſchwurg einsy 

endlichen Eiviliſatien laßt heute umrichtig erſcheinen, was 
eſern richtig war. Dies kaleidoſtopiſche Bild aber zieht heute 
ehr als je die Augen ber Welt: auf ſich; beun ohne Zweiiel 
rd gerade hier deu fünfte Act der großen emenpäifhen Tra⸗ 
dbie vollzogen werben, ber bie NRengealtung bes Dilens eins 
tet: bier, auf der erſten Station der Völkerwanderung, bier, 
ı der Kornkammer Guropas, in dem handelspolitiſchen Empor 
um, wu mit Vollendung der Bauernemancipation, im Hauſe 
es kranken Mannes, die Imierefien Deutichlauds ihre vorzüg⸗ 
chſte Wurzel haben. ' 

Der Bericht, den wir im jeber Hinficht als einen ſehr be⸗ 
eutenden zu bezeichnen haben, nimms feinen Ausgenpspunft ın 





jeſth, beruhrt die Donauſtädte, Ibraila umd. Galacz, zeidmet , 


1862. 26 


una Tultſcha amd bie beutſchen Solonien ber Dobrubſcha, malt 
uns die Sulinamüntung and Bulgarien, das türkifdge Regiment, 
bie Thaͤtigkeit ber europäifchen Donaucommilfion, Dbeffa, bie 
Gteppen, nie Plawni des Dujepr und feine Wälder, den furcht⸗ 
baren Heuigredeufzieg. Nifelajew un) Cherſon, die Natur Neu⸗ 
tußlanbe und bie deusfegen Kolonien als das Hauptobject des gan⸗ 
zen Gamaͤlbes, in allen ftatiifchen Beziehungen, unter Fahrten 
wid Sagbabentewern aller Art und anziehenden Gitten uud Cha⸗ 
taftergeichuungen aller Stände; vermweilt dann in Stambul uud 
Kleinaſien und ſchließt endlich mit ber Meife Durch den Archipel 
und das Donifche Meer nach Trieſt. Auf diefem ganzen Wege: 
begegnet mus des Neuen und Wiflenswertgen viel, unfer bekäns 
biger Begleiter aber iſt ein fo anziehender, unterrichteter und 
fo geihmadvoller Erzähler, wie es wenige find. | 

‚ ai feine Erzählung einzugehen if uns wur hier und ha 
mit einem PBinjelftricge erlaubt. -Hauptpartien des Berichts hat 
die ‚. Gartenlaube““gebracht und damit den Beifall zahlreicher 
Lefer gewonnen; wir aber müflen, die Berfuchung zu folchen 
— uunhen unterdrückem. Die Schilderung von Galacz endet 
ber Verfaſſer mit der Berficherung, daß es feinen unangenehe 
mern Ort in ber. Melt gibt als Dielen, und bag der Elel daran 
ihn frank gemacht ‚babe. Die Dobrudicha ſchildert er — wir 
hielten fie für ein flaches Sumpilaud — vielmehr als ein zer» 
klüftetes Waldgebirge, voller malerifcher Schluchten, . die feine 
Karte auch nur andentet. Hier trifft. er mit Gr. Excolleuz Omers 
Paſcha, dem MBräfldenten der Donaucommiffion zufammen und 
gibt uns ein jehr ergöglihes Bild türfifchen Weſens. Gin alter 

berofizier, einen Bündel Sachen und einen großen Koch voll 
Kirichen am Arm, melden fich bei dem Paſcha, foldatiſch⸗feier⸗ 
lich“, nach gefchehener Meldung aber räumt er feinen Korb aus 


und präfentirt Sr. Ercellenz fofort von feinen Kirſchen, hoͤchſt 


geſchmeichelt von ihrer Annahme! Dann lernen wir bie Donau⸗ 
münbungm, vor allen die SulinasBojalfi kennen, Tultſcha, 
malerifch gelegen und feine 20000 Bewohner, Deutfche, Buls 
gasen, Türken, Griechen, in einem ſchlechten Italieniſch mit: 
einander verkehrend. Wie eine Stadt der Golddiſtricte in Auſtra⸗ 
lien hat ſich Sulina erhoben. - Da, wo vor zehn Jahren nur 
ein trauriger, eiufamer Leuchtifurm fland, erhebt ſich jegt eine 
Stadt mit 25000 Binwohner. Aber was für eine Stadt! Eine 
Gtadt der Dualen und ber Berdammniß, fagt der Berfaffer 
mit Dante! Gigaetrenliſtendeckel, Schilf und Kattun bilden bas 
Baumaterial ihrer Mlände, weiß übertünchte Breter find ihre 
Kirchen, ein Geñndel oßmegleichen if ihre Bevdlferung, uns 
ebwol ber geringſte Tagelöhner nicht unter einem Dufaten zu 
Gaben ift, fo verzehren doch Spiel und Trunf den veichflen Ver⸗ 
dienſt, denn jedes Hau«, iſt eisıe Spielhölle für dieſen Kehricht 
aller möglichen und unmöglichen Nationalitäten. Zur Liufen 
des Lruchtthurme ergießt fich ein mäßig breiter Strom ins Meer, 
zwiſchen unabichbaren Schilfwogen: das ift die vielbefprochene 
Sulinamündung. Aus dem Schili aber flarrt ein Maftenwalb 
empor: das Meer ift gefährlich, denn wochenlang lafien Flut 
und Wind auf fich warten. 

Ein anderes Bild: der Anblic des prächtigen Quai von Odeſſa; 
prachtvolle, vruntende Palaͤſte im Halbfreie, breite Strafen mit 
Trottoirs, aber bie Straßen find ungepflaftext, in Sommer Staubs 
wirbel, im Winter bobenloier Sumpf oder, wie Puſchkin jagt, ein 
Screibzeug: Tinte und Sand! Eine Stadt ber Balüfte und ihrer 
Segeufüge! Hierauf folgt Dit Steppe, ein Gemaͤlbe, das dem 
Beriaffer ganz vorzüglich gelungen if. Nach einer Nacıtfahrt 
durch eine Straße, die aus Ihwargem Brei beſtand, ift der 
Meifende mitten in der Steppe. Statt der Balälle von Odeſſa 
eine Wüfle, geän, ‚unabiehbar, endlos, blawer Himmel, an dem 
hier und da eine tatariiche Hütte fich abzeicdhnet; fein Strauch, 
fein Baum, abes Herden von Wollvieh und Rindern, das Eis 
dorado ber Schafzücgter! Und democh gefteht der Berfafler, dag 
ihn auch Beute noch zuweilen eine wahre Selmfucht nad die⸗ 
fem freien, ſchrankenloſen Steppengebiet ergreife! Se iſt der 
Menſch! Was feine Phantaſie einmal ınächtig ergriffen hat, Halt 
er als ein But der Seele fett! Ein: Reihe anmıuthiger ‚agb: 
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zo Anze 


Drefag vor s.. Yrodfans in Leipzig. 
Bie Spmbolik des Traumes. 
Bon Gotthilf Heinrich von Schubert. 

Viit einem Anhang: „Wie Sprache des Wachens. Ein Fragment.“ 


Bierte Auflage. Nach dem Tode des Berfaflers herausgegeben. 


von Dr. Sriedrich Heinrich Hanke, Gonfifterialratt in Ansbach. 
8 Geh. 1 Ahr. 10 Nor. 

Eso iſt eine der früheilen Schriften dee verewigten Ders 
faſſers, die hiermit in vierter aulage vorliegt. Wenn 
berfelbe in diefer Schrift, die im jaijr 1814 zum erften 
mal erfchienen iR, von ber Zeichenſprache des Traumes zu ber 
Zeichenfprache der fichtbaren Werke umd von biefer zu einer 
noch höhern- fortfehritt, fo zeigte ſich ſchon damals, wie innig 
bei ihm das Studium ber fihtbaren Welt mit dem der höhern 
Belt des Geiles verbunden war; eine Berbintung, auf welcher, 
wie in der einleitenden DBorrebe angedeutet wird, bie anzithende 
Kraft feiner Schriften ‘vorzüglich berufen dürfte. Der neuen 
Auflage ift eine Borrede von bem Schwiegerſohn bes Verfaſſers, 
Genfitorialrat Dr. Ranfe, beigegeben, die als wine Eiuleitung 
zu biefer und in gewiſſem Sinne auch zu den fpätern Schriften 
des verewigten Berfaflers gelten kaun. 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


. Unter den Ruinen. 


Ein Roman aus Roms Gegenwart 


u von 
$ran; von Nemmersdorf. 
Vier Theile. 8. Seh. A Thlr. 

Nachdem fich der geifivolle Verfaſſer dieſes Romans bereits 
in den namhafteften beutfchen Jeitfchriften, vorzugsweile in 
Busfow’s „Unteshaltungen am häuslichen Herb“, durch feine 
meift in Denedig frielenden lebenswahren Novellen die Theil- 
nahme der gebildeten Leſewelt erworben. hat, if berfelbe in die⸗ 
ſem Werke zum eriten mal wit einer umfaflenden Schöpfung 
aufgetreten. „Unter den Ruinen“ ſchildert römiſche In⸗ 
fände der neneflen Zeit im Gewande eines durchgehende 
höchk. fyannend erzählten Erbſchaftoproceſſes. Der Berfafler ver: 
vaͤch bie genaurite Kenntniß der gejelifchaftlichen, Firchlichen und 
politiſchen Buftände Italiens. Die Situationen feſſeln durch die 
Originalität der Erfindung wie bie Charaftere durch eine eigen- 
thumliche Schärfe der Ieichnung. - 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


— — — 


Fünfter nud ſechster Band 
Cagebücher von 8:3. Varnhagen bon Ense. 


8. Geh. Jever Band 3 Thlr. 


Dieie beiden Bände, womit das Werk vozläufig abgeihlofien | 


it, umfalen die Zeit von Mai 1348 bis‘ Ende 1849. Sie 
werben nicht geringeres Auffehen crregen als die erſten vier 
Theile der Tagebücher. 





igen. 


— — 


Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Erinnerungen eines chemaligen SIesutlenzöglings, 
8. Geh. 2 Täler. 


Obwol der Berfafter dieſes in vielfachet Hinficht merknir: 
bigen und intereffanten Buchs gegenwärtig als evangehige 
Prediger in einer Gemeinde Weſtfalens wirt, find die Orinne 
rungen aus feinem Jugendleben doch nicht in eimfeitig velmi- 
ſchem Sinne gegen bie Befellfchaft Jeſu und deren Brzichm: 
anfalterr gefägrieben. Sie geben in unbefangener, ſchlicht ernib: 
lender Weiſe die Einbrüde twieber, welche ber damals glärfx 
Simgling in feinem von den Jeſniten ungarnten Aelterakırt 
in dem Privatinftitut eines deutſchen Zefuiten, in der Perier 
zu Beeiburg fowie während feines mehrjährigen Aufenthalt ım 
Collegium Germanicum zu Rom empfing, und ſchließen mit x 
Vertreibung der Jeſuiten aus Rom durch die Volkebewezr 
des Jahres 1848. Indem fleein treues, fiberall auf fragt 
Mahrheit beruhendes Spiegelbild von den Hauptpflanzkäte 
bes Jeſuitenordens und deren innern @inrichtungen lie 
feßen fle den Xefer in ben Stand, auf Grund berbürgter ih: 
ſachen ſich ein eigenes Urthell darüber zu "bilden. 





Derfag von S.“A. Brocihaus in Leipzig. 


Lioyd, H. D. English and German Dialogen. \ 
Guide to Conversation in hpth Languages. Nu 
a Collection of Idioms. — Englische und deux 
Gespräche. Ein Erleichterungsmittel für Anſan 
Nebst einer Sammlung besonderer Redensart" 
Dreizehnte verbesserte und vermehrte Aulla* 
8. Geh. 20 Neger. | | 


Der Beifall, den Lioyd’s Sammlung englischer J 
deutscher Gespräche seit langer Zeit gefünden. ist g%-' 
der beste Beweis für deren zweckmässige . Anordnung. *" 
durch dem Anfänger die Fortschritte in der Sprache | 
praktischer Weise erleichtert werden. Das Werk ıst © 
vorzüglich geeignet, neben der Grammatik gebrauct' 
werden uod so das trockene Studium in eine anger®" 
Unterhaltung zu verwandeln. Die gegenwärtige 13. | 
lage ist mannichfach verbessert und durch Gespräche "* 
neuere Themata vermehrt worden. 
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Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


‚Der Zauberer nom Ron 


Roman in neun Büchern 
von 
Karl Gutzkow. 
Neun Bände. 8. Geh. 12 Täler. 20 Rear. 

‚ Nah feiner unlängft erfolgten Vollendung if de! 
artig angelegte und farbenreich durchgeführte cufsurgeit 
Gemälde der römifchekarholifchen Welt, das fich in das 8°! 
eines von Band zu Band mächtig fpannenden Reomare "- 
allen denen zu empfehlen, die daffelfe während bee allmı 
Erfcheinens zu lefen verhindert waren. Von ver urparı ® 
Kritik ift diefer Roman als das bedeutendſte MWerf te? 
worden, das die erzühlende Dichtung der Meuzeit geſche? 








 Werantwortlider Redacteur: Dr. Ghyerd Deokhauß. — Drud un Verlag von 3. U. Brodbans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Erſcheiat wöchenllich. 


— — — — — — — _ — a 


— — — 


il. September 1862. 





Inhalt: Gpifche Dichtungen. — Mitthellungen aus dem bresbener Archiv. 


»d Volke literatur. 
Larchen- und Sagenliteratur. — Rotizen. 


Don Auguſt Peters. — Sybel's Vorleſungen über den Prinzen Eugen von Savoyen 
(Zur Naturgeſchichte ver Blaſee und Roues; Der Verfall ver Poeſie in GEngland. — vBiblia⸗ 


Bon Karl Zimmer. — Aus dem Künſtlerleben. — Zur Dorf: 
Bon Karl Bufley von Berneck. — 


araphie. — Uuzeigen. 





Epiſche Dichtungen. 

Es it bekannt, daß in den Goethe'ſchen Dichtungen 
ich drei entjchiedene Abfchnitte nachweiſen laffen, die natus 
aliftifhe (genialiſche), die ibealiftiiche (ſchöne) und die 
flektifh = univerfelle (elegante) Periode, wie Lehmann jie 
n „Goethe's Rebe und Liebesgedichten“ charakteriſirt. Un— 
ern großen Dichter war es beſchieden, dieſe drei Bahnen 
n Vollendung zu wandeln, die im großen und ganzen 
t der werdenden, zur Bollendung ringenden und gewor⸗ 
enen Niteratur aller Möller ſich ausfpreden. In ver 
ritten Periode ziehen wir gleihfam ein Facit aus dem 
jeſchaffenen; wir haben das Vorbild des Schönen und 
uch Die urjprünglich genialifhe Natur kann jih in ihr 
em Einfluſſe der idealiſtiſchen Periode nit mehr ent: 
eben; und ſelbſt wenn man {hr auch das bewußte Stre⸗ 
en nah tem Seal und den Mangel am Verſtehen der 
Schönheit verzeibt, jo wird man — und vor allem die 
eritit — es doch verdammen, wen ein ſolches Genie 
3 wagen wollte, fich der eklektiſch- univerfellen Richtung 
iner Beriode entgegenzuftellen. Es leuchtet aber ein, 
iß es um jo ſchwerer ift, in der eleganten Periode etwas 
eued und Bebeutendes zu jchaffen und bejonderd werden 
e epiſchen Didiungen unter dem Zwange äſthetiſcher 
edingungen, Grundſätze und Geſetze — die zum Theil 
is ben vollendeten Erſcheinungen ver beiden erſten Pe: 
»den entnommen ſind — zu leiden haben. Das Epos 
nn eigentlich nur, in den beiden erſten Perioden gedei⸗ 
n; in der dritten treten jene Hinderniſſe auf, bie Ger: 
ms — er fagt ed in Bezug auf Goethe — als Un— 
nit der modernen Zeit bezeichnet, welche dad Epos nicht 
hr in großer Entwidelung gejtattet. Jene Ungunft 
teht aber in dem oͤbben Angeführten fowol, als aud 
ı dem Mangel an auffordernder Gelegenheit‘ für das 
08; der ruhig lauſchende Zuhörer geht in der hoͤhern 
ılturperiode verloren, dem Dichter fehlt Aufmunterung 
d Anerkennung. Der ridtige Sat der Nationalöfono- 
e: „Den vornehmſten Spern zu jeder probuctiven Thä⸗ 
feit bildet dad Bedürfniß“, kann mit vollen Rechte 
ch auf dad geiftige Schaffen angemendet werden. So 
ibt denn für und zur die poetiſche Brzählung und 
1862. 37. j 


“wahren Werth verleiht. 


dur ſie die immer fortfchreitende Entwickelung des For⸗ 
mellen, weiter auch dad immer mehr bewußte Streben 
durch das poetiih Geſchaffene vie Verbindung zwifchen 
Geiſt und Form zur @rfcheitung zu bringen. ' 
Die ivealiftifhe Periode ift bei jedem Volke die Zeit 
der höchſten Blüte der Literatur, die nachfolgende hat zu 
forgen, daß fie fih auf der Höhe erhalte. Man -Fann 
ıda8 verfolgen in der Literatur aller Völker, amı leichte: 
ften bei den Alten, in denen ja — mit Ausnahme ber 
Juden — die drei Perioden in verhältnigmäßig kurzer 
Zeit zur Erſcheinung kommen; bei den Griechen z. 2. 
von Homer bid zur Zeit des Sinfens in nur tieben 
Jahrhunderten. 


1. Nena Sahib. Eine indiſche Geſchichte und verwifchte Poe⸗ 
Ken von Sempronius. Berlin, Haflelberg. 1860. ®r. 16. 
12 Nor. 


Mas die Hauptdichtung der vorliegenden Sammlung anbe⸗ 
teifft, fu glauben wir den Wunfc des Dichters zu treffen, wenn 
wir Byron in Bezug auf ihn erwähnen. Unverkennbar bet 
Sempronius .dem großen britifhen Dichter nachgedichtet, feine 
EigentGümlichfeiten ſtudirt und fie fih als Manier angeeignet. 
Hauptfächlich zeigt ſich die Achnlidgfeit in der vealiftifchen @rs 
zählungsweife, die felbit in den idcalften Momenten uns immer 
wieder an bie Wirflichfeit erinnert und und nie erlaubt, etwas 
anderes nachzufühlen uud Hineinzubenfen, ald was ber Dichter 
felbR uns zwingt zu bemerfen. Es ift natürlich, daß das Nach⸗ 
geahmte nie den Gindrud des Harmonifchen in bem Grade 
machen kann, wie das vollendete Original, und fo erfcheinen ung 
auch bier die Abfchweifungen (3.3. auf ben Staateftreih Aubwig 
Rapoleon’s) die religiöfen Ginfchaltuugen, das faſt abfichtliche 
Sichgebenlaften im Ausdrud (3. B. im Aufang der Dichtung) 
etwas fehr gefucht, um trop der Bopie originell zu erfcheinen, 
Abgeſehen von dieſen Austtellungen bleibt die Dichtung immers 
hin beachtenswerth; fliegende Sprache, überhaupt ein tüchtigee 
Talent zu erzählen, das nur am Ende etwas ermübet ift, Fähigkeit 
u fohildern und zu fpannen, find Eigenſchaften. die wir gern dem 
erfaffer bes „Nena Sahib“ nachrühmen. Auch in den vermiſch⸗ 
ten Gedichten findet fid) manches Vorzügliche. mandes, was 
von edler, deutfcher Gefinnung und von dem Streben nach allem 
dem Zeugnig gibt, was allein dem Menjchen wahren Adel und 

Sedenfalls zeigen biefe Gedichte im 

Vergleich mit denen, die Sentpronius (88 erfcheinen ließ (von 

ung in Nr. 13 d. Bl. f. 1860 beſprochen), einen nicht unbedeu⸗ 

tenben, Bortfehritt des Dichtes. un 
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2. Das belagerte Wien. 
1861. Gr. 16. 1 Thlr. 18 Ngr. 


Die Reimchronik — eine etwas flarfe Dichtung von 448 
Seiten — erzählt die yı 
fen im Jahꝛe 1683. Der . cc has einen Stoff im ei en, 
unter im Iufammenhang Jehenden Gerichten mis weghelns 
den Khythmus beurbeitet; feinem Borfage nad) Bat er ſich mög⸗ 
lichſt objectiv gehalten und fich felbit den naheliegenden Vergleich 
jener Zeit mit der Gegenwart verſagt, obgleich ihm die mehr« 

achen Berührungspunfte zwifchen damals und jegt nicht ent: 
gangen find. Ber Dichter hat es verflanden, ung ein intereffan- 
tes und lebeubiges Bäfb jeher Zeit vorzuführen, unb es iſt gewif 
‚anzuerfennen, baß er bei den zwar reichen, aber doch oft unter 
fich Afmttchen Begebenheiten die Spannung der Leſer vurrh fein 
Grzählertalent gleich rege zu erhalten verhcht Mamentlid ges 
kingt es iffim gleich von vornherein, une geſchickt mitten in bie 
Citation zu verfepen und uns an bet Aufregung theilnehmen 
zu lafien, in welche die wiener Bürger burch bie nahende Gefahr 
verjegt wurden. Treffend und lebendig ſchildert ex uns bad tuͤr⸗ 
kiſche und ungarifche Heer, die Flucht bes Hofe, ben Helden 
Starhemberg, des Lothringers Einzug; er zeigt und bie vers 
geblichen Verfuche der Feinde, Wien zu erobern, und namentlich 
die Abwechſelung in ber Sthilderung ber verſchiedenen Ausfätte, 
ber Wachten, eiung von Gefangenen, Kömyfe u. ſ. w. if 
um fo mehr zu rühmen, da hier eine Eintönigfeit nur ſchwer 

u vernteiden war. Die fühne Recognofeirung des türfifchen 

agers burch ben heldenmüthigen Bürger Kolſchützkv iR ganz 
befonders gut erzählt. Der Grundgebanfe der ganzen Dichtung 
aber if, dag Buͤrgermuth ber —*8* Wall ſei. Der Ausdauer 
KRolfchügky's und der Bürger, ber wackern Betheiligung der 
fludirenden Jugend, bie burdh eine treffliche Rebe ihres Rectors 
Begeiftert wird, verbanfte Wien hauptfächlich feine Rettung. 
Mit beſonderm Geſchick verſteht ber Dichter durch Gegenſätze 
n wirken: die Flucht bes Hofs und das treue Angharren ber 
Bürger, die Weigheit des Hofadeld und der Muth der Starhem⸗ 
berg, Kineky u. |. w., der Verrath ber Jefuiten und bagegen 
das Auftreten des Biſchofs Kollouig, die ſchon oben ermähnte 
Rede des Mectors und eine „Pfaffenpredigt‘ geben vielfachen 
Stoff zum Denken und dadurch noch über die Dichtung hinaus 
Interefie und Anregun 

Das Techniſche if 
mal, .. B. ©. 33 und 83, fönnen wir uns mit ber Wahl des Bere: 
maßes nicht ganz einverflanden erflären. Wenn ber Dichter im 


9. 
faſt überafl geſchickt und tüchtig, einiges 


Borwort fagt, er habe ſich treu an die Aufchauungen und an 
die Meinungen der erwähnten alten Schrift gehalten, fo moͤch⸗ 
ten wir das auch an einzelmen Bunften, 5. ®. bei ben Gedanken 
Albrecht's auf dem Walle bezweifeln, mo doch gar zu moderne 
Begriffe dem 17. Jahrhundert ortroyirt werbeu. Im ga 
aber wird ber Leſer durch die Dichtung befriedigt umd erfreut 
werben. 


3. Cisatlantiſch. Von Wilhelm Walther. 
Scheitlin und Zollifofer. 1861. 8. 24 Ngr. 


Die vorliegenden epiſchen Dichtungen find aus dem Spanier 
ſchen überfeßt; He geben Kunde von dem geiftigen Schaffen in 
den Ras PBlatas Staaten und erweden ein günfliges Urtheil über 
jene junge, im Wortfchritt baren Literatur. Die erfſte Dich⸗ 
tung „In der Pampa“ if eine freie Webertragung des Gedichte 
„La cautiva” von Eſtevan Echeverria, das Werk eines Dich: 
ters, der mit fo vielen andern zur Zeit der Reaction aus Buenos⸗ 
Apres verbannt wurbe. Echeverria if durch das genannte Cpoe 
burch feine Liederfammlung „Consuelos‘, wie durch fein in ber 
Berbannung gefchriebenes Helbengebicht „‚Avellaneda’ der Lieb⸗ 
lingsdichter der argentinifchen Republik 
uns aus Braſilien dieſe Ueberſetzung 
Dank für die lebendige Verdeutſchung. Echeverria führt une 
in die Wieſenebenen im Güben unb dheßen von Yuenos-Ayres 
und zeichnet ung ein wahres Bild ans dem Kampfe der weißen 


St.Gallen, 


eworden; Walther, ber 
Tenbet, verdient unfern 


weite Belagerung Wiens durch die Türs 
azen 


3 8 B70, 
Eine Reimchrenif. Leipzig, Barth. | Rafle mit den Wingeborenen, das freilich ſehr verſchieden um 
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bemerft, hat dep 


ber tomantifchen Schilderung jener Rämpfe in Nordamerika fi, 
wie fie uns Fenimore Eooper entwarf. Den Mittelpunkt bildet 
die Flucht eines treuen Paares aus der Gefangenſchaft ber Is 
dianer, bie Gefahren, die fie zu überwinden haben, bie 
ber fie end jegen. Wie der 1 ort ſehr ab 
ichter den Muth des Wahlpeit bewieſen, | 
auf die Gefahr hin, bie Grenzen der fchilbernden Kunk über: 
fchreiten zu müflen. Die Schilderung des inbianifchen Herd un 
infolge beflen bie Trunfenheit der Sieger ftreift allerdings an 
die & 36 ſthotiſch Bxlaubien; - iR das der Lan 
ahgelaufchte Bild der Wüſte mit ihren Schönheiten und Scheren 
ebenfo währt ale fchön, die Darftellung der irenen Piebe Ir er⸗ 
greifend. daß mir Schon um biefer Vorzüge willen, gan og 
fehen von bem literarifchen Interefie ber Dichtung, dieſe wur 
empfehlen fönnen, 

Befonders heruorzuheben ift der zweite Gefang (Bil 
derung ber Wüfle), der vierte (bie Befreiung des Hell 
durch feine @attin), die lebendige Schilderung dee Bil: 
windes (after Seſaug) um envitdy vie ergretſende Erzählung ver 
dem Tode des Gatten (neunter Geſang). ‚Länge der Kiſt 
iſt, eine freie Meberfegung der „Cantos del Peregrino“ ım 
Sofe Märmol; in dem PVaterlande des Dichters preiſt mar diee 
Dichtung als fein Meifterwerf, und andy wir ſtimmen in de 
wunberung berfelben mit feinen Sandeleuten überein. HMürmol, in 
namentlich durch die Gebdichtſammlung, Armonicio“, durch die erk 
hiſtoriſche Rpnelle in Süubamerifa „Amalie‘ und durch einige Eden 
fpiele, die mit Gluͤck auf der Bühne zu Montevideo vorgefih 
wurden, feinen Ruf als Dichter begründete, hat felbitgehistlig 
feine erfien Infpirationen den „Consuelos‘ zu verdankt. 
dem vorliegenden, in ber Verbannung geſchriebenen reiten Vern 
übertrifft er uuſerer Anficht nach Echeverria. Er ſchilden u 
Sefühle eines Verbannten, der längs der Küſte hinfährt m 
die Iepten Scheidegrüße feinem Baterlande zuruft; das A— 
das ex von ben Naturſchoͤnheiten und den Vorzügen des takt 
entwirft, von dem er ſcheiden muß, if höchſt poetiſch und alt 
Zeungniß von tiefem Gefühl, reicher Auffahung, edler Gns 
nung und werarer Begeilerung. Das ſchoͤn Empfundene iur! 
in bem @ebichte zur vollendeten Geftaltung, und wir niehen 8 
an, die Dichtung in vieler Hinfiht als ein Meiflerwerf ale 
eichnen. Dazu it die Sprache der Ueberfegung fehr wei € 

ngen, der Stil durchgängig ebel ; Rhythmus und Reim uhr 
correct und wohlgefaͤllig. Wir haben demnach alle Tiriade, ” 
Arbeit Walther's, die er mit einem den Gruße aus 9 
lien uns fendet, der Anfmerffamfeit aller Freunde ber Euer 
zu empfehlen. 
In dem Bormworte gibt und ber Ueberfeger noch eine Er 
von den VBeflrebungen ber hifpamo samerifanifchen Brefe, " 
fo recht, wie Walther & x bemerft, ein Bild bes Strure 
und Kämpfens, der Leiden und ber Hefinungen der La:F# 
Staaten find. 


4. Was ſich der Wein erzählt. Ben Arnold Echlcentt 
München, Fleiſchmaun. 1862. 16. 724 Rgr. 


3u einer Zeit, wo alles was erzaͤhlt — 

Weil vie Boeten felber nichts mehr wiflen —, 
Wo allem ein Geheimniß abgequält: 

Den Bildern, Höfen, Stallen, Belfenriffen ; 

Bo «alles fpridst, mas font fo bran geſchwiegen: 
Diener, Kaminchen, Bögel, Hopfenfiangem ; 

In Rüben un? Kartoffeln Geier liegen, 

Derweil ver Geil den Dichtern ausgegangen: 

In folder Zeit — wer wird mir ba nicht glauben 
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Die Gründe, die man anführen ſoll, wenn bie Frauen fragen, 
ob denn das Trinfen wirklich nöthig fei, find ſehr hübſch er- 
dacht; die Warnung vor fchlechten Weinen ift fehr wahr und 
beherzigenswerth, und bie Barodie von Müller's ‚Das Wandern 
iR des Müllers Luft‘ in „Das Trinken das iſt meine Luſt“ fo 
anfprechend, bag gewiß anch biefem Terte bie Gchubert’fche 
Melodie untergelegt wird. Nicht minder gefällig find die drei 
Geſchichten, die der Wein erzählt, tief unten im Keller, wäh: 
zend er mit feinem Geiſte den Dichter fort und fort bewirthet; 
da ik es denn fein Wunder, daß die Sefchichten immer heiterer 
und ausgelafiener werben. Da tft zuerft die Mär „Bon dem 
rheinischen Mann, der fich erhenken wollte‘, vorher aber noch 
einen Abſchiedetrunk nimmt und zuletzt alle Tobesgebanfen zu: 
gleih mit dem Gtride in bas leere Faß verfenft, und haec 
fabula docet: „Den ärgfles Strid kann guter Wein curiren.‘‘ 
Weiter erzählt ber Wein von drei Studenten. die arg aneinan- 
der gerathen bei der wiflenihaftlichen Erörterung, ob Ruͤdes⸗ 
heimer, Sohannisberger oder Asnannshäufer vorzuziehen fei; fie 
beichliegen tnblih an den Ouellen zu prüfen und dann zu ent: 
ſcheiden, aber jchon feit Jahren ziehen fie den Rhein hin und 
ber, der legtgeirunfene ſcheint ihnen immer der beſte; bie Prü⸗ 
fungscommiffion wird wol nie endgültig entfcheiden. In ber 
dritten Geſchichte kommen Stübter bei einer Yeuersbrunft ben 
Bauern zu Hilfe; diefe, aus Dankbarkeit füllen eine Fenerfprige 
mit Wein, der denn nun die Städter in Feuer und Ylamme 
verfegt. Bir empfehlen den Freunden Humoriftifcher Dichtungen 
Das Büchlein in der Neberzeugung, daß’ es fie erfreuen und er: 
heitern wird. . 


5. Rübezahls⸗-Schwaͤnke. Von G. Deutfhmann. Prag, Bell: 
mann. 1861. 8._26 Ngr. 


Wer erinnert fi nicht mit Freuden aus feiner Kindheit 
der Erzählungen von Mäbezahl, jenes ſchleñſchen Berggeiſtes, der 
bie Enten belohnte unb die Böfen nedte und firafte? Seine 
Shwänfe find nun hier in Heime gebracht, einfarh und ſchlicht 
erzählt. Rönnen au die Dichtungen feinen beſondern poeti: 
ſchen Werih beanipzuchen, fo liegt: Doch ſchon in der Gamm: 
lung biefer Geſchichten — es find deren 63 — ein Vorzug, den 
alle die anerfenuen :werben, weldye bie Bedeutung der Volls⸗ 
märchen und ihr culturhiſtoriſches Intereſſe zu würdigen ver: 
Reben. Die Moral, die ſich in, diefen Schwaͤnblen fo einfach 
and ſchlicht und hoch fo klar und beſtimmt ausipricht, hat ebenſo 
wie der darin niedergelegte poetifche Sinn des Wolfe allen An: 
fpruch, bedacht und beachtet zu werben. 


6. Der Eifengrund. Cine Weihnachtsgabe. 1861. Wien, Brau- 
müller. 1861. 16. 12 Nar. 


Dichtungen wie die vorliegenden find nur genießbar, wenn 
ein romantifher Zug fie durchmweht, ber vor allem natürlich und 
nie gemacht ericheinen darf. Der Dichter muß uns anheimeln, 
uns in feinen Zauberfreis hineinziehen und uns in Stimmungen 
verfegen, die unferer Zeit verloren gegangen find. Das Gemüth 
muß befriedigt werden und ber Berftand durch das Geiſtige ober 
wenigſtens Geiftreiche, das der Dichter in feine Dichtung bineins 
Iegt, für das Fremdartige, das er ung bietet, gewonnen und zu 
gleicher Zeit für das Unwahrſcheinliche entfchädigt werden. Bor 
allem müſſen bie Naturihilderungen poetifch fein, die der Natur 
abgelaufchten Geheimniſſe müflen uns anfprechen ; unfhöne, m: 
bedeutende oder gar verbrauchte Bilder, wie fie auch dieſe Dich: 
tung enthält, find freilih nicht dazu gemacht. Die Einleitung 
des „Elfengrund” ift leider nicht dazu angefhan, in ung ein 
günftiges Vorurtheil für die ganze Dichtung d erweden; fie ift 
unbedingt die ſchwaͤchſte Partie ber poetifchen Erzählung. Epheu, 
Der vom Bellen „rieſelt“, ein Bäclein, das wie ‚‚Eares Glas“ 
NHiſeßt, find Bilder, die nicht gerade zur Empfehlung dienen; 
auch fanı der Ausfprucdh: , 


Kings umbeget war die Schludt 
Bon des Urwalbs ‚grünen Mauern, 


Der in weiten Thales Räumen 
Kräft'ge, froße Menfchen nährte — 


leicht bei gebanfenfofen Lefern fonberbare Begriffe über bie 
Nahrungsbebürfnifie ber Bauern erweden. Das Märchen felbft 
erzählt von einer Rönigstochter, der Braut eines Königsfohng, 
die durch Bermittelung der Elfen in Liebe für einen Dichter 
entbrennt. Die Elfen, welche die Fähigkeit haben, fi in jedes 
beliebige Thier zu verwandeln, bringen es denn auch zu Wege, 
daß der Dichter je zweimal Braut ımb Bräutigam aus Lebens⸗ 
ahr reitet, bis Denn endlich ber letztere —* ‚und die Bir: 
enden vereint. Die Uneigennüsigfeit der Elfen und des Könige 
ſohns verdient alle Anerfennung. Wir wollen gern zugeftchen; 
daß der Dichter es verfteht, uns feinen Helden in entfäjeibenb n 
Lagen vorzuführen, er läßt ihn auch überall felbflänbig handeln, 
die Elſen bereiten die Thaten nur vor, er vollendet fie und bas 
ift alferbinge ein Beweis von dem richtigen Gefühl bes Dich⸗ 
ters. Mber trog alledem liegt in der Erfindung wie in der Be 
handlung ein durchgehender Zug von Weichheit, es geht allrs 
fo glatt: ab, daß felbf die Kühnheit des Helden uns fein-In- 
terefie abgewinnt. Der Dichter fragt felbkt: - 


Wer wagt es, und in fampferfällten Zeiten, 
Bo Bölfer gegen Völker eifernd ringen, 
Zur Freiheit und zur Größe durchzavringen, 
In ſolchem Ton zu ſtimmen feine Saiten? — 


und wir wiederholen, daß nur ein ganzer Dichter ein foldjes 
Wagniß unternehmen follte. Jean Paul fagt einmal ungefähr, 
dag der Dichter, der in enticheidenden Lagen nicht wife, ob er 
feinen Helden ja oder nein fagen laffen folle, befler thäte, ihm 
für immer den Abfchied zu geben. Noch ſchlimmer und bebenf- 
licher erfcheinen uns die Helden, bei denen es eigentlich allen 
vollfändig gleichgültig iſt. ob fie zufimmen oder verneinen. 
Die ſprachliche und metrifche Ausführung dieſer Dichtung if 
übrigens, wenn auch nirgends bedentend, doch immerhin leicht 
und gefällig. 


T. Sawitri. Bon Luife von Bloenniee. München, Fleiſch⸗ 
mann. 1862. 16. 15 Nar. . 


Die Heldin if die Tochter des Könige in Mabra, ter fie 
nach der Gemahlin des Gottes Siwa, Sawitri nannte. Zur 
Jungfrau berangereift, andgeflattet mit allen Vorzügen des Kür: 
pers und bes Geiles, wird fie von ihrem hochbetagten Vater 
in die Welt gefendet, um fich felbft den Gatten zu wählen. Sie 


‚Ruder Satjawat, den Sohn des vertriebenen Könige von Sala, 


und verbindet fih wit dieſem, troßbem der weile Narada ihr 
verfündet, bag ihr Ermwählter nach Verlauf eines Jahres fterben 
werde. Sie folgt ihn in die Ginjamfeit, und als wirklich nach 
einem glüstlich verlebten Jahre Sama, ber Tod, kommt, ihr 
bas Liebfte zu entreißen, verfteht fie es, den font Unerbittlichen 
dur Bußübungen und Neue fo zu rühren, daß er nicht nur 
bie entführte Seele ihr zurüdgibt, fondern. fie auch noch durch 
andere große @unftbezeugungen begnabet. 

Der Stoff der Dichtung ift der Sammlung indischer Sagen 
von Adolf Holgmann eutnommen, bie poetifche Erzählung leben: 
bin und charakteriſtiſch. Dürfen wir mit der Behandlung im 
allgemeinen uns einverflanden erklären, fo Fonnen wir doch im 
einzelnen einige Mängel und Behler nicht unerwähnt laſſen. So 


‚find Hier und da die Bilder fowol ale auch der Ausdruck etwas 
7 gefünftelt. Sawitri fprengt Diamantenthau, fie empfindet 


fenluft, ihr Gemüth ſteht in Roſen, ihr Leib ift blumen⸗ 

gleich, weiter fingen die verborgenen Quellen u. dgl. n.; mur _ 
zu häufig if der Gedanke durch ben Reim entftanden, während 
auch die Dichterin bier und da eine Bhrafe mit In den Kauf 
gibt, 3. B.: 

&xte dürfen einmal nur fich finden, 

Um nis Freunde froh ſich zu erkennen, 

Tugenn wird uns heiligend umwinden, 

Denn uns Raum und Stunden wieher trennen. 
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@inigemal it auch eine unpvetifche Wendung zu rügen, z. B. 
(S. 39): 


Drauf zog fie herab den Schleier, 

Sing mit ihm zur Hochzeitefeier. 
Dder: 

Weiter ſprach er dann kein Wort, 

@ilte mit ver Seele fort. 


Endlich iſt noch der für bie Zeit und bie Berhältniffe wuns 
derbare Ausſpruch zu erwähnen: Gatjamat'6 Vater fei ‚gegen 
alles Bölferrecht” vom Throne geflogen worden. 


8, Mazeppa. Gedichte von Lord Byron. 
2. Altenberno. 1861. 


Byron’s berühmte Dichtung liegt hier in einer Meberiebung 
vor, bie fowol im Ausdrud wie in ber Form recht geſchickt i 
und namentlich einigemal fehr beflimmt und funftreich den Wort: 
Iant des Originale wiedergibt. Dann und wann flimmt biefe 
Ueberfegung mit der befannten Böttger’fchen faſt wörtlich über: 
ein. So heißt es in der leptern: ‘ 


Der Ball ner Würfel fügt’ es fo, 

Daß Karl vermunbet, eilig floh, 

Bei Tag und Nacht, durch Feld und Blut, 

Befledt von fremd und eignem Blut. 
Dagegen überfept Altenbernd: 

Des Würfele Zufall wollt’ es fo, 

Daß König Karl, verwundet, floh, 

Bei Tag und Nacht, durch Feld und Flut, 

Ihn deckt fein und der Seinen Blur. 


9. Skandinavifche Weifebilder in Berfen. Bon Hermann 
Lembfe. Stralfund, Bremer. 1861. 8. 20 Rear. 


Die „Standinavifchen Reifebilder find in der Manier Heis 
ne's gedichtet, dem Lembke einen warmen Nachruf widmet. 
Aud Bembfe ſchwingt „ohne Metrit und Scanflton taftfühlende 
Flügel‘, er wechſelt fchnell zwiſchen Gefühlsäußerungen und 
Selbftironie, und es bürfte das, was er von den Dentfchen fagt, 
mit größerm Recht fpeciell auf ihn angewendet werden (©. 21): 


Die Sehnſucht if ves Deutfchen Lieb’, 

Er liebt fie aufrichtig s platonifch: 

Doch ploͤtzlich wol fühlt er fi weltbewußt 
Und ſchwaget ſatiriſch- ironifch. 


Mit feinem Wige glaubt er tödlich zu treffen, auch er Hält 
wol feine Berfe für eine Keule, die das hornige Haupt des 
Gegners zu zerfchmettern vermag. Im Irrthum befindet er fich 
nur, wenn er meint, mit ſolcher Manier würden Humanität und 
Menichenliebe befördert. Webrigens erreicht, was den Wis bes 
trifft, Lembke fein Vorbild durchaus nicht; er ift aber dafür 
barmlofer, weniger erbittert, gutmüthiger nnd gerechter ale 
Heine. Seinem Ideal gleicht er namentlich in dem prätentidfen 
Auftreten, das ſich fen in der Vorrede ſehr bemerklich macht, 
dagegen fehlt ihm der leichte und elegante Stil Heine's, befon» 
ders in der Proſa; wie gefucht und fchwülftig iſt 3. B. der Sap: 
„Meine Bewunderung warb Gefang, aber bie jüngfte Mufe des 
vaterländifchen Geſangs hat einen tönenden Köcher mit klirren⸗ 
den, fcharfgefpigten Pfeilen um bie leuchtenden Schultern ge: 
fchwungen, und mit diefen Pfeilen bemaffnet fie die Poeten und 
ernennt fie fo zu Soldaten der Zeit.” Cine große Rolle in ber 
Dichtung fpielt der Schnaps und der Bunfch und damit im eng» 
ften Zufammenhange ber Katzenjammer, den er auf dem Meere, 
in Upfala, in Falun und fonft noch erwähnt. Weber ben Ein: 
flug der geiftigen Getraͤnke fpricht er fich mit Behagen fchon im 
Vorworte (S. xn), weiter S. 66, 75, 81 u. f. f. aus; das gefchieht 
benn audy nicht immer mit viel Wig, wie ber Lefer aus dem 
Zuruf an die Studenten in Upfala erfehen fann (©. 75): 


Kämpft mit im Gtreit der Geflttung mit Macht, 
Doc trinke, o trinkt nicht zu mädhtig, — 


Ueberſetzt von 


Den kalten Buni Hat Loki gebraut, 
Am ſchaurigen Kater er racht ſich. 


Lembfe hat fein Verfländnig für die Grenzen des Hunt 
und diefer Mangel an Gefchmad verdirbt denn auch jehr hang 
die font gelungenfien Abſchnitte; wir verweilen Hier namentid 
auf die fehr humoriſtiſche Erzählung von bem Unbehagen du 
Thetie, das fie in den nördlichen Meeren empfindet; ber Eis: 
gang verdirbt von vornherein den im ganzen günfigen Eindenẽ 
Um übrigens einen augenfcheinlihen Beweis von dem Inte: 
ſchiede ber Heine'ſchen und Lembke'ſchen Dichtungeweiſe jı gr: 
ben, bitten wir, das befannte „In Lappland find imma 
Leute‘ mit der nachfiehenden Beichreibung zu vergleichen: 


Es lebt hoch im Norden ein nierlig Bolt, 
Sappländer find fie benennet, 

Die zechen wader, was man fon zur 
In traurigen Lampen brennet. 


Entfchieden unglücklich if Lembke, wenn er poetifche Elm 
mungen mit der Ratur in Iufammenhang bringt, ;. ?.wr 
unter anderm ringsum durch alle Büfche „blumige Gent‘ 
erblühen läßt. Zu loben find mehrere zutreffende Bemerkunen, 
einige gute und paſſende Bergleihe: Stockholm tas tdix 
Venedig; als flörend bleibt dagegen noch zu erwähnen vie Sf 
Hinweilung auf berliner Unfitte. 


10. Die heilige Eliſabeth, Landgräfin von Thüringen. Hik 
riſches Epos in neun Gefängen von Joſeph Brass 
Graf von Mengerfen. Hannover, Rümple. 181. 
Ler.s8. 1 Thlr. 7%, Nor. 


Anertennen wollen wir zunächft die Liebe und trew Cart: 
falt, mit der der Dichter feine Aufgabe löfte, bie fleigigen Ei 
dien, bie er dazu in alten Chroniken made, die Begeiſernz 
mit ber er fein Epos fchrieb. Graf Mengerfen if cin km 
plänb; er Katholit, feine Dichtung iſt der Kirche gewitmt 
hren Beifall erfirebt er vor allem. Das Epos erzählt, ven kt 
Wiege bis zum Grabe, das Leben der Heiligen @lifabeih, & 
mablin des Landgrafen Ludwig von Thüringen, ihren Ze u 
ihre Heiligfprehung. IR uns auch das ſtändniß Tür at 
Heiligkeit vollkäudig verloren gegangen, bie ‚‚NRefromaatı =! 
einem Beer von Geiſtern im Solde“ de Ausführung Mt 
Blane braucht, können wir audy feinen Geſchmack an ten ie: 
brud einer findlichen Froͤmmigkeit finden, die der Dichter & 
dert (©. 25): 


Sie wußte fi den Spielball fo zu lenken, 

Daß am Kanellenthor er nieberfid, 

Und fand fie auch das Pförthen tert verriegelt, 
Warp roh das Schloß mit heifem Kuß befiegelt — 


fehlen uns alſo die eigentlichen Grundbebingungen, um i 
Weſen diefer Dichtung recht zu verftchen, fo hat doch tas & 
ber Eliſabeth durch ihre Frömmigkeit und Mildthärigfeit  * 
Anziehungspunfte, bag wir eine getrene Erzählung ta“ 
immer mit Interefle verfolgen müffen. Der Dichter hätte F* 
gethan, wenn er ſich etwas mehr befchränft hätte; dieſe # 
iR felbft für ein Epos zu groß, ber Ehronifenftil nimmt" 
befonders in ber gewählten Form, etwas fonderbar aus. 7 
hätten wir gewünſcht, baß ber Dichter benfelben Fleiß, ıı * 
das Duellenflubium, auch bei ver legten Durchficht ſeinet © 
angewandt hätte. Die legte Beile vermiffen wir nur zu 7" 
bedarf oft blos Fleinec Aenderungen, um Storendes un"! 
Unverfländliches zu entfernen. Hier und da erfcheinen Gast" 
bie durch den Reim entſtanden find; häufig ift ber Austrrd = 
gifch und unpaffend. Hier einige Beifpiele: „vom Wal un;3° 
„der Liebe Kern entfalten‘, „Hirfche, Die zum Tode trabın“, " 
Blechten läßt der Zufall walten”, Eliſabeth „umranft‘ mit 3:7 
des Gatten Gebein. Noch mehr zu tabeln find die trivialen Nat" 
die namentlich in einer ſolchen Dichtung fehr unpaflend era" 
„Mit Sticheln will fie ihn mürbe machen‘, ‚die alte Kae’ 
derholen‘‘, „er ſchnarchte, daß die Zähne pfiffen‘‘, „ver ger 57 
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ſchoren“ Der Lefer wird fh an dieſen Beifpielen genügen 
afien. Die Form iſt zwar fa überall correct, aber der Reim 
ohue große Abwechſelung, ber wogende Rhythmus fehlt, das 


eigentliche poetifche Lebenselement mangelt. Der Lefer, der bie. 


befannte Legende von ber Berwandlung der Speifen in Roſen 
kennt, wird am fchnellitien für unſere Anficht flimmen, wenn 
er hier diefelbe Erzählung lieh. Immerhin aber mag biefe Dich: 
tung bei ſtreng⸗katholiſchen Chriſten fchon um ihrer Tendenz 
willen Beifall verdienen und finden. ' 


11. Das Buch fire Edelfrauen und edle Yrauen. Dichtungen 
von Riharb von Meerheim. Dresden, Meinhold und 
Söhne. 1862. Gr. 16. 24 Ngr. 


Wir Hatten fchon mehrfach Gelegenheit, Richard von Meer: 
yim in d. Bl. lobend zu erwähnen; auch mit den vorliegenden 
Dichtungen hat er uns wieber eine in vieler Hinficht beachtungs⸗ 
verthe Gabe geboten. Er befingt in einzelnen Bedichten hervor⸗ 
:agende Frauen ber Gedichte; feine Abſicht war, größtmoͤglichſte 
Abwechſelung in die Gruppirung zu bringen und aus dieſem 
Brunde bat er auch nom einer chronologiichen Ordnung abges 
chen. „Der fympathetifche oder antipathilche Herzſchlag ber 
Haffenden Stunde‘ hat ein gewichtiges Wort mitgerebet bei ber 
Kuswahl feiner Stoffe. Meerhein if Arikofrat, fein Wahls 
vruch ift „‚Noblesse oblige” und „Truth and honour, freedom 
and courtesy!“ Wir wiflen zu gut, welcher Misbrauch mit diefen 
Mottvs ſchon getrieben wurde, um nicht auch bei der Beurtheis 
ung diefes Buchs zu forſchen, ob Wahlfpruch und Inhalt in 
lebereinſtimmung fliehen? Durch die Prüfung aber flellt ſich ber 
Dichter uns dar als eine in fich einige und burchgebilbete Bers 
önlichfeit , voll Hoher und edler Anfchauungen, begabt mit reichen 
Bedanfen und warmer Begeifterung, unparteiifch und gerecht in 
einem Urtheil, das Gute und Edle anerfennend, mo er es 
ntdedt, und dabei in der feften Hoffnung lebend, daß „des See 
enudels hohe Luft am Schönen fleghaft bie Flut beftehen wird‘. 
Bine der ſchönſten Dichtungen diefer Sammlung, wertb zu den 
eften in unferer Literatur gezählt zu werden, if nnferer Ans 
icht nach ‚„‚Mutterfegen‘, die Bemahlin des Großen Kurfürften, 
'nife Henriette, feiernd. 

Es gefchieht zu leicht, daß eine Arbeit wie die vorliegende, bie 
m fchnellen Wechſel ung edle Frauencharaftere vorführen will, 
zach einer gewiſſen Schablone ausgeführt wird; wir rechnen es 
Meerheim als ein großes Verdienſt an, daß er diefe naheliegende 
Rlippe vermieden hat. Nur durch gleich treue und gleich ven 
Behandlung jedes einzelnen Stoffe fonnte es gelingen, das glei 
naßige Intereffe für jede einzelne Dichtung zu erweden; in feinem 
er verfchiedenen Bilder erlahmt die Phantafle des Dichters, 
ie iſt eine Wiederholung oder aud ein Fehler im Yormellen 
ı entdeden. Daß hier und ba flatt der Spondeen und Daf: 
len ubfichtlich Trochden angewendet wurden, wollen wir dem 
ichter nur als Zeichen feines guten Geſchmacks und richtigen 
inthmijchen Gefühle anrechnen; wir wollen ihn jedenfalls des⸗ 
alb ebenſo wenig, wie wegen einiger, bei feinen Serametern 
nterlaufenden Trochäen irgendwie tadeln. Auch bie Entichul: 
gung, weshalb Meerheim „Sie“ ale Mr gebraucht, laſſen 
ir um fo mehr gelten, da neben bem angeführten Grunde, daß 
16 Längenmaß ber dentfehen Worte oft nur von ber Stellung 
r letztern abhängt, der weitere Grund noch entfcheidend ift, 
iß man ja überhaupt auf unfere Sprache niemals das einfache 
Iefeg der Alten in Betreff der Quantität wird anwenden kön: 
n. Anfmerffam machen wir noch anf eine vom Verfaſſer, 
ie er fagt, „zuerft vorgeführte neue Form poetifcher Darſtel⸗ 
ng“. as Geſetz der neuen Form verlangt, „dab durch bie 
ebeweife nur einer einzigen Perfon der Leſer oder Hörer ſo⸗ 
rt in die Plaſtik der Scene ſelbſt Bineinverfept werben muß. 
he dramatifche Bewegung vieler, ja ganzer Vollsmaſſen fammt 
icenerie, muß durch das fcharf zeichnende Wort einer, einzigen 
erion dem geiftigen Ange ſichtbar vorgeführt werben.’ Meer: 
Im gibt vorzägliche Proben biefer Borm, die allerdings auch 

diefer Art ir uns eine neue iſt. Etwas Aehnliches bieten — 
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bier untürlich gang vom Sharafter und Werth abgefehen — bie 
iherzhaften Solofcenen, die aus Branfreich bei uns eingeführt, 
namentlich durch routinirte Darfeller eine fchnelle Beliebtheit 
erlangt haben. Wir möchten die neue Form, die nicht fohlechts 
weg Monolog genannt werben darf, für die aber auch der Titel 
einiger @erftenberg’fchen Dichtungen „Mongdramatifche Dichtun- 
gen‘ (vgl. 3. B. defien ‚‚Ariadne auf Naros‘) nicht ganz zus 
trifft, während ber von mehreren Mutoritäten beliebte Titel 
„Bublimirte Dramen, refp. dramatiſche Scenen“ ans etwas zu 
vielfagend erfcheint; wir möchten alfo bie neue Form, mit Bezug 
auf die obenerwähnten Solofcenen und unter Berückſichtigung 
ihres epifchen und bramatifchen Charakters „Epifch : dramatifche 
Solofeenen‘ nennen. ine kdſtliche Gabe find noch die Kichts 
und Schlagfihatten „Garneval und Gefellfchafteftubien”, bie 
neben bem barin niebergelegten feinen Beobachtungstalent und 
der klaren Ausdrucksweiſe bes Dichters vor allem Zeugniß geben 
von feinem edeln, ehrenwerihen Chargfter. Selbft ber Leſer, ber 
die politifhen Anfichten bes Dichters nicht theilen fann, wird, 
in objestiver Schägung des Gebotenen, durch das Schöne und 
Wahre in den Dichtungen angezogen und erfreut werben. 


12. Klänge aus Böhmen. ine Apotheofe zu Alfred Meißs - 
ner's „Zizfa‘ von Martin Perele. Prag, Rober. 1862, 
®r. 16. 16 Nor. 


Borliegende Dichtung gehört in die Literatur ber Ezechen, für 
bie wir nur infomweit Intereffe haben, als fle ihre Rationafität 
nicht auf Koften der unferigen erhebt. Wir gehören nicht zu ben 
modernen Schwärmern, die in kindlicher Gutmüthigfeit vor⸗ 
fhlagen, Deutfchland möge wieder aufgeben, was es durch jein 
Schwert, fein gutes Net und feine Gultur erworben hat. 
Deutichland vor allem if nnfer Wahlſpruch! So können: wir 
uns denn auch nidyt für bie Idee des Dichters begeiftern, ber 
Defterreich zu einem Staatenbunde machen möchte; wir haben 
enug an dem Deutichen Bund. Die Frage, ob das Öfterreichifche 
Raiferreic nicht beſſer thäte, fe ganz auf feine ftawifchen Volker⸗ 
fhaften zu fügen und die Herrfchaft in Deurfchland einem au⸗ 
dert Staate zu überlaffen, if hier nicht zu erörtern. Stimmen 
wir fomit in politifcher Hinficht nicht mit Perels überein, fo 
vermögen wir uns noch weniger mit feiner Logik zu befteunden. 
Er verlangt, der Dichter folle nicht aflein für ein Volk fehrei: 
ben, er folle alfo fosmopolitifch fein, und er feiert doch nur feine 
Nationalität; er will fämpfen für die Sprache, „bie er als 
Kind ſprach“, aber er bedient fih natürlich zum Kampfe nicht 
feiner Sprache, ſondern er fingt in der verhaßten, den Böhmen 
anfgebrungenen beutfchen. Perels forbert ben Kampf, der nach 
feiner Anficht fehr gemütylich fein wird; natürlich erwartet er, 
daß das deutfche Element fidy ohne weiteres wird aus Böhmen 
herausescamotiren laflen; der Kampf wird „nur Herzen, nicht 
Hütten entzünden‘ — eine billige Bhrafe — und „Geſittung wirb 
das Banner tragen”. Wir fennen bie Gefittung ber fremden 
Nationalitäten egen fpecififch Deutfche, fiehe in Ungarn, Bolen 
u. f. w. Der Dichter meint, man fünne nicht verlangen, daß 
Böhmen auf feine Geſchichte und Nativnalität verzichte; wir 
aber wollen nur nicht vergefien laflen, daß Ottofar von Böh- 
men unterlag, daß damit entfchieden wurde, ob Deutfchland oder 
Böhmen herrfchen follte, veir wollen nur ins Gedaͤchtniß zurüds 
rufen, daß deutſche Cultur fortan Gefchichte machte. 

Ueber Politik läßt fi) übrigens flreiten, aber eine unabs 
weisbare Gewißheit bleibt, daß die Dichtung als ſolche ziems 
lich unbedeutend if; nur wo der Einflug Meißner's und Karl 
Beck's bemerkbar ift, oder da, wo der Dichter ganz von eigenen 
Gedanken abfieht und die Thatfachen reden läßt, erhebt fle ſich 
über das Sewöhnlihe. Wir fönnen fomit von dem „Flam⸗ 
menriefenpflug”‘, der nach Ausfage Perels' ihn „trieb‘, nicht 
begreifen, daß er nicht im einen beffern Acer Wurden 309. 
Der Dichter bewegt fi gern in gelschten Kraftausprüden, 
wie: wüthende Donnerwetter, mitternächtige Blige, flammends 
fürchterliche Strahlen, grell ausgefoßener Angſtſchrei, Schlacht⸗ 
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vulverdampf u. dgl. und gefällt ſich nicht felten in fehwerfälli- 
gen und faſt unverftändlichen Bildern, wie: 

Entfirömend eines Bergſchachts vumpfer Wülle, 

Rinnt vurch die Adern Kraft und neues Leben, 

Und wachſend and der Flaͤche kahlem Raum, 

Duiſlt mir/ des Dafeins Silberwellenſchaum. 


18. Die ſieben Jahrhunderte Livlands von 1159 —1869. Ein 
Rücdbliet aus der Gegenwart von C. A. Berkholz. Gifte 
Säfte. Die vier Jahrhunderte 1159—1559. Riga, Götfchel. 
189. Gr. 8. 15 Ror. 


Bon dieſer epifcgen Dichtung liegt uns die erfle Hälfte vor, 
die auf 58 Seiten die vier Sahrbunderte (von 1159—1559) der 
Livländifchen Gefchichte befingt. Sie erzählt die Eroberung Liv⸗ 
lands durch die deutfchen Ritter, ihre Kämpfe mit den Eingebos 
renen, den benachbarten VBölferftämmen, befonbers den Ruſſen, 
den Verfall des Ordens und des Katholicismus, unb endet mit 
der Einführung der Reformation. Die Dichtung behandelt alfo 
gerade die Periode der Tivländifchen Geſchichte, für melde das 
von den verbundenen Nitterfchaften ber Oftfeenrovinzen heraus⸗ 
gegebene „Index corporis historico diplomatici Livoniae ete.“ 

iga und Dorpat 1833) eine jo überaus werthuolle, faft un: 
entbehrliche Duelle iſt. Die Behandlung des Stoffe iſt einfach, 
faft im Chronifenftil gehalten; felten — hauvtfädhlid nur bei 
der Reformation — hat der Dichter eigene Gebanfen und Be: 
tsachtungen hinzugefügt. Die Berje find im allgemeinen correct, 
sinigemal it ber Ausdeud nicht glücklich, 3. B.: 
Auch Freitag non 2oringhof, Drbensgebieter, 
i Gr kommt, bo nicht als milder Friedenthüter. 
Oder: 

Doch Herr Iwan, der Schredliche, erſchrecken, 
Wie follte er? Sieg Heißt die Furcht nur wecken. 

Immerhin konnen wir dieſe Dichtung dem Lefer empiehlen. 
Wir nehmen dabei Gelegenheit, auf eine andere in Dorvat bei 
Th. Hoppe erfchienene epiſche Dichtung aufmerkfam zu machen; 
es it eine efihuilche Sage: „Kalewipoeg”, bie zum größten Theil 
von Karl Reinthal verbeuifcht iſt; erſt bei ben legten Lieferun: 
gen — es find deren überhaupt fünf, die in Zwilchenräumen von 
1857—61 erſchienen — betheiligte fi Dr. Bertram an ber Ueber: 
feßung. Wir fünuen une nur —* über die mehrfachen Lebens⸗ 
zeichen beuticher Poefie, die uns durch folche verbienitvolle Lite: 
rarifche Arbeiten aus ber Fremde gefendet werben; fie erhalten 
und erweden immer mehr das Gefühl der Zufammengehörigfeit, 
und das fortgefepte Beſtreben, deutiche Gultur und Biffenfihaft 
zu verbreiten, wird bies Gefühl immer mehr verallgemeinern. 


14. An allen Drten von Otto Roſtooki. Elberfeld, Baͤdeker. 
1860. Br. 8. 24 Ngr. 


Es if, glauben wir, unfere Schuld, dag dieje fchon 1860 
erſchienenen Dichtungen erft Heute bier beiprochen werben; wir 
bitten den Dichter diefer Verzögerung wegen um fo mehr um 
Entſchuldigung, da wir mauces in bem Buche zu loben uub 
hervorzuheben fanden. Freilich hätten wir gewünfcht, dag Ro⸗ 
ſtoefi die Zeit, die wir ung zur Beurtheilung nahmen, auf bie 
forgfältige Durchficht der einzelnen Gedichte verwandt hätte; 
gewiß wären einige Verfe, wie 3. B. der nachſtehende, verwor⸗ 
en worden: 

Jetzt aber wird das Herz ihm Ealt, 
Die Hans ihm auf die Linnen irrt, 
Noch Leben ſuchend, ihn umfrallt 
Der Tor, wie bald ihm deutlich wirb. 
Weiter hätte er die Einleitung zu dem Gedichte „Der Landſtuhl“ 
unbedingt geftrichen und gerade babucch diefe Dichtung zu 
einer ber beten der Sammlung gemacht; wir wenigftens erfens 
nen biefer und ber längern poetiichen Erzählung "Bertrand du 
Buesclin‘‘ den Preis zu, obgleih wir in beiden eine größere 
Beichränfung gewünfcht und bier und ba einen unfchönen Auss 
druck und unreinen Reim gern vermieden gefehen hätten. An 
Stoffe, die bereits von berühmten Dichtern vorziiglich befungen 


find, wie „Schelm von Berge”, Hätte fi ber Dichter wid: 

wagen ſollen. Aus den einleitenden Worten endlich die hiak 

unbedeutend find, Bitten wir bie Leſer, nicht etwa auf dm we: 

tern Sapait zu fchließen; es bietet diefer, wie gefagt, mander 
uliche. 


15. Der Komet. Gin Bach der Liebe. Romantiſchet Caich 
on lbert Rheiner. Leipzig, Hübne. 181. 5 
15 gr. 


Wir müflen gefteben, daß wir uns nur mit größter dr 
ſtrengung durch biefe 178 Seiten flarfe Dichtung durchgeatbeun 
haben. Es ift in ihr ein jo unnöthiger Wortichwall, eine ſe 
häufige Wiederholung bes eben Dageweſenen, ein fc fühlkre 
Mangel an Klarheit des Ausdrucks, dag man oft volkim 
verwirrt werden kann; dazu fleht auf jeder Seite nur Liebe ım 
wieder Liebe — nicht etwa die thätige, ſondern die Fire au 
weiter Begriff —, dag man vor fauter Weichheit und Geis 
fehmelgerei fie ſich auf lange verleiven kann. Umzählieme 
variirt ber Dichter dafjelbe Thema, daf Liebe und Are ı. 
den Sternen wohnen; dazwiſchen fingt er, um die Unermeiit 
feit des Sternenhimmels zu beweifen: 

— Wenn allen Wuͤſtenſand binabgezogen, 

Du denkſt in Meeres tiefe Waffergruft, 

Und jedes Sandkorn wie ein Stern drin rollte- 
Nicht haſt Begriff du von dem Bternengolre! 


Bor lauter erhabener Stimmung laufen wol auch Ber: 
dungen unter, wie Ichlaget unb traget für fchlägt und mia 
feltener erlaubt fih Rheiner fprachliche Fehler, wie S. 8 Im i 
in ber legten Strophe, oder unreine Reime, wie Mufe — Et 
gruße. Aber alle Borzüge bes Formellen entſchädigen a. W 
die ewige Wiederholung uud die dadurch verurfachte Lanze 
Den Hauptinhalt der Dichtung (ein feiner Rern in einer gicß 
Schale) bildet etwa der Gedanfengang: In der Sternermi: ' 
ewwiges Leben und Bewegung, die Liebe waltet im Erernerius 
der Komet — fein und feiner Brüder Bater if ber Hier. 
die Mutter bes MWeltenceutrums Sonnenſtetn — murkit : 
Liebesbote umher, während er felber verliebt iſt in tie &= 
mit der ex ſich fchließlich durch eine poctiſch gefcilderte 5: 
zeitöfeier vermäßlt; ihn liebt, aber vergebens, Spica. Eh 
füchtig ift der Komet auf alle Sterne, welche bie Eon: “} 
befondere auf Atropos, den er in blindem Eifer vernicte. :' 
Schilderung dieſer Vernichtung ift ber Glanzvunkt des Or: 
man fühlt ſich endlich los von der Kiebesfchwelgerei uz # 
doch eine That, die erfriicht, es gefchieht Doch etwas. Ne“ 
unterhält ber Komet ein Kreunbichaftsnerhältnig mit der ® 
nicht ohne deswegen die Eiferfucdht der Venus zu erregt 
ihn zu verführen verfucht; ber züchtige Komet aber „ze 
daß ihr Gelod in Flocken niederfaufl”‘ und nimnıt ibt ger! 
Liebesgebanfen mit den nachftehenden Worten, vie fi te. 
wunberbar bei ber fonft ſo übermäßig erhabenen Auer: 
des Dichters ausuchmen: 

Du geiles Sternlein mit den böjen Lüften , 
Berführen wirft du nie Kometen mehr; 

Du lockſt nicht mehr mit kech entblößten Brüder 
Kometen mit Verleumkung zu bir ber m. ſ. w. 

Der Hauptbichtung emgefügt find Lieder, welche dx: 
des Kometen feiern; er bringt guten Wein, einem #: 
von Ghios verbilft er zn einem Manne, er verhindert du 
Erſcheinen einen Mord, fügrt einen Treulofen zu feine 
ten zurüd u. dgl. m. Er if Stem ber Warnung, M 
Hung, ber Prophezeiung; auch ericheint eine Hinweiſe 
den Kometen der Zufunft, der lauter Liebe und ala” 
Menfchentbum befegeinen wird. Mit dem Wunſche, der 
möge noch recht oft „zu feiner Erbe bumsen Blumengicht 
nieberfcheinen, fließt der Dichter: „Und Hiermit am 
Sternenlieder.‘‘ Auch wir wollen Bier unſere diesmal 
ſprechung epifcher Dichtungen enden. * 
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Mittfeilungen aud dem brsöbener Archiv. 
Aus vier Jahrhunderten. Nittheilnngen aus dem Haupt » Staates 
archive zn Dresden von Karl von Weber. Mene Folge. 


Zwei Bände. Leipzig, B. Tauchnitz. 1861. Gr. 8. 8 Täler. 


15 Nor. 

Die Staatsardhive, die, Vorrathekammern“ der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft, vor noch nicht einem Menſchenalter vie ‚, Schlaf: 
fammern‘ gerade ber wichtigſten und ergiebigften YHiftorifchen 
Nrfunden, von nicht wenigen am liebflen als ‚die Todtenfams 
mern“ gefchichtlicher Thatfachen betrachtet, ſodaß In Wahrheit 
bie betreffenden Beamten dieſer Archive far häufiger Cerberus⸗ 
dienfte zu verrichten hatten, als bie Pflichten freier und kundiger 
Diener der Wiſſenſchaft, fpenden jeßt aus ihren reichen Borräthen 
oder Bis dahin unbefannten Schägen jahraus jahrein der 
Wiſſenſchaft wünfchenswerthe Gaben; wer mit Reblichkeit und 
Befähigung forſchen will — und In Sachen hat Richard mit 
iinem „Kanzler Crell“ die beredtefte Erfahrung gemacht — 
wird nicht mehr von ihren Pforten zurüdgewiefen, ſelbſt 
in die Räume, wo das Belle oder Geheimnißvollſte aufs 
bewahrt wird, kann nicht bios fein Schritt, fondern auch 
jein forfchungsfreudiger Blick bringen. Auch das vorliegende 
Verf, befien neue Folge wir befprechen wollen, legt ein büns 
diges Zeugniß dafür ab. Es iſt dieſes Werk befanntlich, 
um einen römifchen Ausdrud zu gebrauchen, eine lanx satura 
und feiner Beſtimmung nach fo gieiömätig gehalten, daß, wer 
die erſte Folge mit ihren zwei Bänden fennt, bei der Betrach- 
tung der neuen Folge, an bie Worte bes Terenz erinnert wird: 
„Qui unum norit, omnes noverit.” Um aber gegen bie 
Studien und Leiftungen des Verfaſſers nicht ungerecht zu fein 
ınd dem Berbienfllichen berfelben nichts zu 5— darf man 
ich nicht auf den Kothurn der eigentlichen Geſchichtswiſſenſchaft 
lellen, ſondern man muß deſſen eingedenk fein, daß, um 
veiter bifblich zu reden, ein Gebäube, dem ja wie jede Wiſ⸗ 
enſchaft auch die der Geſchichte vergleichbar ift, nicht blos aus 
derkſtücken oder mächtigen Ballen aufgebaut wird, fondern 
uh mehr oder minder Ffleiner Materialien bebarf, um feinen 
lusbau zu vollenden. Derartige Materialien bietet der Ver⸗ 
fer aus den archivalifchen Schägen, bie feiner Obhut anver⸗ 
‚aut find; er entlehnte fle theils aus dem Gebiete der politifchen, 
yild aus dem Bereiche der Familien⸗ und Gittengefchichte; 
eide Beziehungen, felbft die Rubrik der Burioflitäten, vereinis 
en fih vorzugsweiſe in bem culturhiftorifchen Zwecke. Der 
taum geflattet uns nun nicht, unfern 2efern ein vollſtaͤndiges 
nhaltsverzeichniß vorzulegen, wir koͤnnen aber doch nicht umhin, 
if Folgendes als auf das Bedeutendſte, wie ed uns wenigftens 
fiheint, aufmerffam zu machen, um fo mehr, da öfters Spe⸗ 
ılitäten in demfelben enthalten find, die man in ben betreffen= 
n größern Geſchichtswerken nicht berädfichtigt findet.” 

Den erften Band eröffnet eine Mittheilung über einen Mord⸗ 
idlag (1453) auf Karl den Kühnen von Burgund; weder 
arante im achten Bande feiner „Histoire des ducs de 
urgogne’‘, noch aud, wenn wir uns recht erinnern, von 
idt in feinen „Feldzügen Karl’ des Kühnen‘ (2 Bde., 
Haffhaufen 1843 — 44) fpredien fo ausführlih von ver 
he, wie es die Duelle unſers Berfaflers thut. Wäh⸗ 
d uns „Die Reliquien des heiligen Benno und die Nonnen 
Klofter zum heiligen Kreuz bei Meipen (1539 fg.) einen 
13 fperiellen Beitrag zur Reformationegefählchte Sachſens ins 
pnbere zur Sharateritir der Oppofltion gegen das Reforma⸗ 
nrowerk Tiefern, führt uns eine andere Mittheilung nach 
infreich unter ber Weberfchrift: „Bericht, wie fich des Könige 
Sranfreih Beihädigung In dem Beſtech (Turnier): über die 
hn zugesragen und wie J. K. M. ihr Ende beichloffen 1569. °' 
eſes Actenflüf, von einem Seitgenoflen herrührend, erhätt 
in Werth durch die vielen Ginzelheiten, bie in demſelben 
halten find. Montgomery, der unfchulbige Urheber bes 
bes Heinrich's II.), floh nach Stalien, von wo er erft bei 


) Gin Langenfumpf gab dem König den serhängeifveilen Eief 


tem Ausbruche des Bürgerkriegs gegen Die Hugenotten, zu denen 
er gehörte, zurüdfehtte und tapfer mitfämpfte der Bartheles, 
mäusnacht 1572 glüdlich entronnen, eszeichte er England nah 
wollte im Jahre darauf bem belagerteg Rochelle zu Hülfe eilen, 
als er gefangen und auf BVeranlaflung der Königin Katharing 
hingerichtet warb. Aus der Gefchichte ber £urusgefege iſt be⸗ 
kaunt, daß weber die Bejepgebtng und Energie des allen Rom, 
noch bie ber eelen Hälfte des Mittelalters bie in das 18, Jabra 
hundert mit einer ſchroffen Stellung bes Models dem Bürgers 
thum gegenüber ihren Zwed erreicht haben. Cinige Dürgem 
liche fielen indeß ‚doch zuweilen als Opfer dieſes legislatoriſchen 
Gebarens. Dafür bringt unſer Verfaſſer ein ebenſo charakte⸗ 
riſtiſches als ergotzliches Beiſpiel: „Bine leipziger Hochzeit 1618.“ 
Die fplenbide Hochzeit eines reichen übermütdigen Bürgerlichen, 
ber fein Geringerer war, ale der Sohn des leipziges Bürgermeis 
ſters Dr. Möpel, mußte unnachſichtlich mit 1000 Thlr. gebäßt 
werben, 'eine für ben damaligen Geldwerth außerordentliche 
Summe. Den ausführlihfien Abfchnitt des erſten Baupes bildet 
„ Vom berliner Hofe unter König Briebrich Wilhelm 1.” Diefe 
Mittheilung ift ein werthvoller Beitrag fowol zur Gharafterikit 
bes Königs felbR ale feiner Regierungemarimen und Anfichten 
vom Konigthum. Friedrich ilhelm I. war vielleicht ber 
vollendeifte, aber au, was nicht verfchiwiegen werben barf, ben 
ehrliche und aufrichtigfe Zögling der Fürkenfchulen feines Zeit 
altere. 

Wir Fönnen nicht umhin unfern Leſern hier eine Gtelle 
vorzulegen, die fi in Hinrichs’ „ Entwidelung des Königs 
thums“ über biefen eigenthümlichen Hohenzollern findet, um fo 
yaflender, wie wir glauben, da das von Hinrichs Gefagte fa 
ganz zu richtiger Erklärung deſſen geeiguet if, was wir bei 
unferm Berfafler lefen: „Konig Friedrich Wilhelm hatte das 
Weſen feiner Mat, feine Verantwortlichleit vor Gott und 
feisem Gewiſſen wol begriffen; denn er dachte nach feinem 
eigenen DBelenntnifie wie sein Republilaner», ba er die allges 
meinen Interefien bes Staats in fich verkörperte und ben Stäns 
ben gegenüber geltend machte. Der Staat war ihm das Höchfle, 
ber allgemeine Zweck, ber Iwed feines Willens, weshalb er 
audı benen, bie da behaupteten, er ruinire buch bie Unter⸗ 
brüdung bes Stände das ganze Land, karzweg fihrieb: « Tout 
le pays sera ruine? Nihil credo. Aber das credo, bag 
der Junfers> Autorität, wird ruinirt werben. Sch aber flabilire 
bie Souverainetö wie ein rocher von bronce.» Gegen biefe 
Souveränetät war bie Erklärung, des Reichchofraths zu Guns 
fien ber Teen —* die ſich bei ihm beſchwert 
hatte über ihren König‘, ebenfalls nutzlos, denn ber König bes 
fahl: «biefen ruinitenden Edelleuten allerhand Ehicanen zu machen 
und ihnen ſolchergeſtalt den Kitzel zu vertreiben, gegen ihre ans 
geborenen Landesherren und Obrigkeiten bergleichen frevelhaftes 
unb gottlofes Beginnen weiter nachzudenken, gefchweige denn 
ſolches wirklich vorzunehmen nnd auszuführen». Das Bewußts 
fein ber Gelbfländigfeit, zugleich aber auch der Verantwortlich⸗ 
feit vor Gott machte den König fromm, aber er vergaß über 
feinem Königreich Deutfchland nicht; denn er fngte : «Kein Enq⸗ 
länder und Grangof foll über uns Dentiche gebieten, und mer 
uen Kindern will ih Piftolen und Degen in die Wiege geben, 
daß fie bie fremden Nationen aus Deutfhland abhalten follen.» 
Und als einige Heine beutfche Kürflen nicht ihre Zufimmung 
zu bee Pragmatiſchen Sanction geben wollten, fchrieb er an 
den faiferlichen Geſandten Grafen Lakendorf: «Was Hefien 
aulangt, bie müſſen Pramati Sanccio (die Pragmatiiche 
Sanstion) annehmen, wollen fie nit, muß man furz ein Fri⸗ 
caflde machen, daß Heine Müden herauskommen fünnen; denn 
was will das fagen, wo bie Kleinen nit wollen dem Baterland 
getreu fein. » an ihm fein Schwager, ber König von ugs 
an ber Stirn zwifhen beiden Augen. Die franzöfifgen Quellen 
I@reiben das Unglück einem Verſehen Montgomery's zu: er habe ben 
Grumpf feiner Lanıe na Mitterfitte nicht fallen laſſen, nechdem fie 
auf der Druſt des Könige gebrochen mar, 
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fand (Beorg I.) «des heiligen’ römifhen Reihe Erzſand⸗ 
reuer» nannte und alieber Bruder Gorporal», fo war Friedrich 
Wihelm mit einem pafenden Gegentitel raſch bei Hand, und 
wannte ben füniglichen Schwager «Bruder Braunfohle, lieber 
Bruder Komddianten.‘‘. So war ber König, der fi run vor 
feinem Tode in einem Zwiegefpräche mit dem gerufenen Geiſt⸗ 
lichen Roloff ‚einen tollen Kerl, aber auch einen guten Ehriften‘‘ 
nannte. Dürfen wir uns munbern über die Gewaltthätigfeiten, 
die er ih 3. B. zu Gunſten feiner Garde erlaubte und über 
Grundfäge, die man ein delirium majestatis zu nennen vers 
fucht werden fünnte? Wir verweifen auf die Mitteilungen uns 
ſers Berfaffere. 

Bei Gelegenheit‘ der in der That recht brauchbaren ars 
chivaliſchen Mittbeilung ‚Zur Gefchichte der geheimen Bers 
bindungen in Deutfchland‘ bemerft ber Verfaſſer Folgendes: 
„Man Kat mehrfach die Behauptung aufpeitellt, daß gewiſſe 
geheime Verbindungen, bie in der neuern Zeit hervorgetreten, aus 
andern, deren Urfprung fi in grauer Borzeit verliert, unmits 
telbar hervorgegangen feien, daß eine fortlaufende Kette ber ge: 
heimen Vereine bie anf die Gegenwart fich nachweifen lafle; 
einen vollſtaͤndig belegten hiſtoriſchen Beweis für diefen lehtern 
Sag Haben wir in den vielen von und burchgejehenen Denk⸗ 
fehriften über diefen Gegenftand nicht zu finden vermocht; wir 
wollen aber die Thatfache felbft deshalb nicht unbedingt verwers 
fen; vergegenwärtigen müfjen wir uns aber, daß wie im Laufe 
ber Jahre die Bedürfniffe der Zeiten, die politifchen Richte und 
Zielpunfte ſich geändert, wie felbft die Rechtsbegriffe im Volke 
ich monifleirt und verfchoben haben, fo auch die Tendenzen ber 
geheimen Berbindungen, insbeſondere die den Zeitfledmungen 
folgenden politifchen nothwendig mit den Jahrhunderten wefents 
lich verfchieden fein mußten: derjelbe Mann, der vor alters ale 
Noſenkreuzer fich in die Geheimniſſe der Alchemie vertieft, bie 
Univerfalmebicin zu erfinden gejucht hat, würde zu unferer Zeit 
geboren vielleidft ein pofitifches Univerfals und Radicalmittel zu 
ergründen fich beftreben. An diefe Aeußerungen, die wir gern 
unterfägreiben , Enüpfen wir Wolgendes an. Auch im clafflichen 
Alterthum begegnen wir der Neigung zu Geheimverbindungen 
theils religiöfer theils politifcher Art: die eleufinifchen Geheim⸗ 
niffe, die vielleicht ein taufendjähriges Beſtehen in Anſpruch 
nehmen dürfen, die Baccjanaliengefeilfähaften Roms, zu deren 
Unterbrücung der roͤmiſche Senat feine ganze Energie aufbieten 
mußte, bie Hetärten Athene, deren Entitehung fich an die Nas 
men des Klifihenes und Themiſtokles fnüpft, zur Zeit der Ers 
bebung Briechenlands aber gegen die Türken (1820) abermals 
Lebensfähigfeit bewährten, find fprechende Beiſpiele. 

Bevor wir den erflen Band verlaffen, müflen wir nod 
einer auffallenden Notiz gedenfen, die der Herausgeber bezüglich 
der „Prinzeſſin Wilhelmine von Baireurh ’' in feiner ardyivalifchen 
Duelle gefunden hat. Es heißt dort: ‚Herzog Heinrich Zulius 
von Braunfchweig fehrieb aus Prag den 5. September 1810 
an den Rurfürften Chriſtian IT. von Sachſen: «Er fei glaub: 
würdig berichtet worden, daß die Markgräfin zu Jägerndorf fi 
bemühen folle, eine der brandenburgiſchen Yräuleins, fo mit in 
Dresden gewefen, an Karl von Zierotin zu verheirathen», er 
forderte den Kurfürften auf, dies in &emeinfchaft mit feiner 
Mutter zu verhindern, zumal der Bezeichnete «mit gefährlichen 
Pratiken umgehe, tie denn auch der Nathfihlag, den er dem 
Aurfürften von der Pfalz gethan, bedenflich fein.“ Seitdem ber 
Merfafler dies veröffentfihte, ift Chlumecky's elaſſiſche Biographie 
des berühmten Landeshauptmanns Zierotin erſchienen. Das 
Ber liegt vor uns: wir können aber feine Stelle finden, welche 
bie obige Notiz beftätigte. ' 

Im zweiten Bande enthält der archivalifche Abfchnitt „Zur 
Lebensgeſchichte des Königs von Polen, Stanislaus Refzcinnifi 
1706 fg.“ manches, was von der Gefchichtichreibung beachtet zu 
werden verdient, zugleich aber auch einen trüben Blick in den Chas 
tafter der Zeit thun läßt. Es handelt fich um nichts Seringeres als 
um die Frage: ob wirklich der fächfifche Hof und Stantslane fil 
gegenfeitig mit Mordanſchlägen durch Gift und Dolch verfolgt 
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haben, wovon ber © in feinen Quellen fo zahleide Ar: 

deutungen fand. Die Wahrheit der Sache wird befonders ans 

moralifähen Gründen bezweifelt, obſchon das Urtheil des Ber: 

faſſers über Karl's XII. polnifchen Schügling, daß er „ein edler 

und tugendhafter‘‘ Mann geweſen fei, faum unbedingt unte: 
fchrieben werden fanı, zumal wenn man auf Fryrell der ihn 
in feiner „Xebensbefchreibung Karl's XII." (5 Bde., Braunfgneiz 
1861) „einen eiteln und ſchwachen Herrn‘ nennt, zu hören ge: 
neigt if. Aber ebenderfelbe Fryxell unterflügt auf der andere 
Seite den Zweifel unfers Verfaſſers an den meuchelmörderiiher 
Planen infofern, als der ſchwediſche Gefchichtfchreiber, tif 
Werf fo veih au Quellenſtudien ift, darüber gewiß uidt ge 
ſchwicgen haben würde; wenigftens iſt es uns nicht gelangen 
eine Stelle ausfindig zu maden, weldye die Angaben jüchhiäe 
Duellen beflätigt. Und obſchon Fryrell vorzugsweife auf ihr: 
diſche Duellen fein Werk gegründet hat, fo wäre es doch immer 
wunderbar, wenn diefe gar feine Andeutungen geben follten ix: 
Mordplane, bie den Schweden unmöglich völlig unbefannt heiter 
fonnten. JIndeß hat der Derfafler fidı ein Verdienſt ermoren, 
daß er feinen zahlreichen und intereffanten Quellen mag 
uachgegangen if. Die Entſcheidung muß zur Zeit nod au: 
gejept bleiben. 

Den Artifel des zweiten Bandes, den wir zuerſt beinuk« 
wollen, überfchrieben ‚‚Zigeuner in Sachſen 1488— 1192” 'ı 
leitet der Verfaſſer mit folgenden ganz entfprechenden Wer: 
ein: „Zigeuner! Bei einem Theile unferer Lefer, der die 
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«Preciofa » erfcheinen ſah, wird dieſes Wort Erinnerungen ermetee 
an Waldestiefe, an Hörnerklang und an eine freie romantid 
Griftenz, deren phantaftereiche Auffaſſung höchſtens die an“ 
weisliche Bemerkung beeintrichtigt, daß in der Wirklichlet w⸗ 
fere Nomaden fletd ein Mittagemahl von geſtohlenen Hits 
jedem audern vorzuziehen pflegten. Faſt fcheint ein folder ret 
tifcher Nimbus die Zigeuner umgeben zu haben, als fie zu X: 
fang des 15. Jahrhunderts (1417) fih in Deurfchland zur 
in größern Banden zeigten. War es der Umſtand, daß fie a 
fremden Landen kamen — bei den Deutichen zu jeder Zeit vie kit 
Empfehlung —, war es das Raͤthſelhafte ihrer Erfcheinung. == 
es Mitleiden mit den Schidfale eines Volksſtammes, te * 
felbft als einem Fluche unterliegend bezeichnete? Wir finta % 
anfänglid in Deutfchlandb wohl empfangen, fogar yon Lt 
Sigismund mit Schu und Preiheitsbriefen verfeben. 8r 
nähere Bekanntſchaft mit den Bremblingen führte aber kat: 
audern Anfichten und zu Maßregeln, die allerdings einen kirc- 
Gegenſatz bilden; dieſer Unmſchwung tritt auch in Sadyien * 
vor: wir fönnen bie Zigeuner Jahrhunderte hindurch in ® 
ſächſiſchen Ländern verfolgen bis in die neuern Zeiten, in te” 
ihre Bauden allmählich vor gevrbneteru polizeilichen Zunär’” 
verfchwanden.‘ Die Literatur über die Zigeuner, die * 
Weg felbft nad Brafilien gefunden haben, ift fehr um 
reich, wie man am beiten aus Bott: „Die Zigeuner in 3* 
und Europa“ (Bd. 1, 1844), in ber Einleitung erichen * 
welchem Wer 1841 von Heiller's werthvolles Buch „Er 
graphiſch-hiſtoriſche Motizen über die Zigeuner‘ voransı.:? 
gen war. Wührend noch Johannes von Müller, wie tıe &:- 
jolen, biefes merfwürbige Volfsgefchleht für Böhmen bie! - 
lärte fie von Bohlen in feinem „Indien“ für einen entar“' 
Negerſtamm des alten Indien, dem verachteifien Theile : 
bindoftanifchen Meufchengefchledhts, ‚„ Bhilla‘“ genannt, anzt- 
rend und durch Timur's Einfall in Indien (1398) auigeita* 
über Berfien und Aegypten das öfllihe Ruropa an der kd:z 
teu Dölferpforte zu Anfang bes 15. Jahrhunderts, Us” 
exreichend. Heiſter glaubt fie zur malaiifchen Raife rechne 
müſſen. Wie roh oder wie entartet die Zigeuner find. ::F 
ſpricht namentlich auch die Erfcheinung, daß die Armut 


7) Noch in dem erſten Jahrzehnd des gegenwärtigen Jahr: ” 
waren bie Zigeunerbanden in Sachen gefürdtet; wir erinner = 
defſen noch seht wohl aus unſerm früheften, Suabenalter. 
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Sprache überall den eingreifendfien Einfluß des Sprachtdioms 
des Landes erfährt, mo ihren Wohnſitß aufichlagen. 

Die archivalifche Mirtheilung „Confreries und Schäferorden 
1718” u. ſ. w. empfehlen wir insbefondere ber Berüdfichtigung ber 
nicht wenigen Gelehrten ber Gegenwart, bie ihre Aufmerkſamkeit 
der Geſchichte derjenigen gefelligen Kreife der Bergangenyeit zuges 
wendet haben, die auf die Geſchmackobildung oder bie Sprache un: 
ſers Volls zu wirken fuchten, wenn auch oft mit befferm Willen 
als mit Taft oder Glück. Dorenthalten fünnen wir aber unfern 
Lefern nicht, was der Berfafler einfeitend vortrefflich gefagt hat: 
„Sich und andere zu amufiren, bas ift eine Kunſt, zu der Tas 
lent gehört und Studium; einer ber mächtigſten Würften feiner 
Zeit brauchte dazu feine fremde Hülfe, einer verfland jene 
Kunft in höchſter Birtuofität, und das war Friedrich Augnft 
der Starke. Wußte er auch, wo es nöthig fchien, der Etikette zu 
huldigen, zu repräfentiren, ein jeder Zoll ein König, fo war es 
ihm doc) viel angenehmer, wenn er Krone und Scepter beifeite 
legen und unbehindert durch die Laft der Mieſtät fröhlich fein 
fonnte mit den Fröhlichen. Um aber bei gewiffen Feflichfeiten 
jeden unberufenen Augen» und Obrenzeugen anszufchließen, ließ 
der König eine fehr zwedmägige Einrichtung im Scloffe zu 
Dresden treffen, die man «Table de confidence» nannte. In 
der Mitte des Speifefuals fland ein runder zunächſt für adıt 
&ouverts berechneter Tifch, der aber bis zu 16 Couverts vers 
größert werben Fonnte, die Mitte der Tafel ſenkte fich auf ein 
Zeichen mit der Glode, fodag nur der Rand, an dem die Spei⸗ 
fenden faßen, ftehen blieb, und fam dann aus bem Souterrain, 
wohin die Verſenkung führte, mit neuen Gerichten und Geträn- 
fen verſehen, wieder empor; auch neben ben Tifchplägen waren 


fleine Tiſche zum Verſenken eingerichtet, um Gläſer und Teller. 


zu wechſeln. In den Nebenzimmern befanden ſich Spieltifche, 
bequeme Seflel und Sofad zum Ruhen für diefenigen, denen 
etiva der Wein zu Kopfe gelegen, Befondere in dem Speife: 
faale angefchlagene Geſetze, welche der Graf von Manteuffel 
entworfen hatte, dienten den Genoſſen ber table de confidence 
zur Norm. Denft man fih eine folche Tafel bejegt mit ben 
reinften Speifen und Weinen, beſonders bem edeln feurigen Un- 
gar, umgeben von heitern, lebenslufligen Zechern, von ben 
fehjöniten Frauen, dazu ben König als den liebenswürdigſten 
Wirth, nun wir meinen, ſelbſt Diogenes würde ſich befonnen 
haben, ebe er eine ihm aus dem Oberhofmarfchallamt bes Kö⸗ 
nigs von Macedonien zugegangene Ginlabung zu einem folchen 
Diner zuräcgefendet hätte.‘ Wir wollen nun zwar nicht ent- 
ſcheiden, was -Diogenes in dieſem Gollifionsfalle gethan haben 
nröchte, nnr das wollen wir als unfere Ueberzeugung ausfpres 
hen, daß denen, bie oben ſtehen, ein würbevoller Glanz nie- 
mals zur Unzier gereichen kann! - 

Noch fünnen wir unfere Beiprechung bes vorliegenden Werke 
nicht endigen, ohne den Gulturhiftorifer auf den Artifel, der uns 
er den Guriofitäten des erſten Bandes enthalten ift, aufmerffam 
jernacht zu haben, mit ber Meberfcyeift: „igenthümliche Fa⸗ 
niliennamen.” Wer aus Weinhold’s „Geſchichte der Frauen 
m Mittelalter“ ſich die Lehre zu ziehen verftanden hat, daß 
elbft Die Taufnamen auf Rechnung des Bulturzuftandes eiger 
zeit, viel zu oberfläkhlih gewöhnlih ‚Sitte‘ genannt, gefept 
erden müſſen, der wird auch wiflen, welchen Werth die müh- 
ame Zufammenftellung der Bamiliennamen befigt, die uns der 
zerfafſer bietet; nur bei dem Lüflernen oder Unfundigen fallen 
e bloßer Lächerlichfeit anheim, dem Geichichtäverfländigen find 
uch fie Töne aus den Aceorden, durch bie ſich die geſchicht⸗ 
he Vergangenheit ihm vernehmen läßt! 

Wir fchließen mit folgendem Wunſche: möge ed bem ver: 
irten Verfaſſer auch fernerhin gefallen oder möglich werben, 
in ebenfo jcharfes als geübtes Auge auf bad Geheimſte ber 
cchivalifchen Schäße zu richten, die ihm anvertraut find; Die 
soldförner, felbit die Heinften, die fein Auge zu entdeden im 
stande fein wird, werden dem, der da weiß, was Geſchichte 
, willfommen fein. arl Zimmer. 


1862. 37. 
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Aus dem Künftlerleben. 


Künftlerbilder. Bon A. von Sternberg. Drei Bände. Leipzig, 
Eoftenoble. 1861. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 


Wir müffen unferm furzen Bericht Aber vorkiegende Samms 
lung neuerer Sternberg’icher Novellen das offene Geſtaͤndniß 
vorausſchicken, daß wir für Sternberg ale Rovelliften eine Bors 
liebe haben, an der uns alle gegen ihn in legter Zeit gerich⸗ 
teten Borwürfe wegen unfittlicder Tendenzen und Schilderungen 
nicht irre machen fünnen. Was will man zu Boccaccio fagen, 
wenn man Sternberg um der angegebenen Urfache willen vers 
werfen wollte, und was zu Wieland, der boch unfern Glaffis 
fern beigezählt wird. In den Boccaccio’fchen Novellen if die 
Sinnlichfeit, Die mit dem gewöhnlichen Sittengeſetz in Conflict 
geräth, eigentlich Grundelement und Haupttendenz; bei Sternberg, 
deſſen oftgenannte ‚Braune Märchen‘ wir übrigens nicht gelefen 
haben, fpielt fie nur eine beiläufige oder gelegentliche Rolle. 
Die drei Bände Novellen z. B., zu benen ihm hervorragende 
Bilder ber dresdener Gemaͤldeſammlung ben Stoff gaben, bieten 
unfere Erinnerns eine burchans unanfößige Lectüre, und auch 
bie vorliegenden drei Bände enthalten etwa nur zwei ober brei 
Situationen, melde einiges Bedenken erregen fünnen. Man 
fucht heutzutage vorzugsweiſe auf biefem Gebiete bie Unmoras 
lität, während man andere vielleicht verberbfichere Eigenſchaften 
in ber Literatur ruhig wuchern läßt, 3. B. die nichts ſchonende, 
alles Glauben und Dertrauen untergrabende Indiscretion, die 
wegelagerartig alle Heerftraßen, ja die gefchloffenften und ges 
heiligtften Räume des modernen Dafeins unficher macht und von 
ber wir auch Sternberg’6 Aufzeichnungen aus feinem Leben 
nicht freifprecden fönnen. 

Dagegen ift Sternberg unter den jept lebenden deutfchen 
Erzählern derjenige, welcher die nur ſcheinbar leichte Kunſt, 
eine gute Novelle zn fchreiben, am beflen verfieht. Da iſt nichts 
Gezwungenes und Gefünfteltes, altes, auch das Schmerfle und 
Trübfte, bewegt ſich in leichter und anmuthiger Form. Man 
würbe Das mehr und unbebingter anerfennen, wenn das beutiche 
Publifum nicht fo undanfbar und vergeßlich wäre und wenn es 
überhaupt mehr Sinn für Anmuth hätte. Es ift in der That 
merfwürdig, wie leicht unferm Berfaffer alles von der Hand 
geht, er iR mit &rzählungstalent fo reich botirt, daß er vers 
fchwenberifh damit umgehen fann, ohne ſich anszugeben und 
anderewo Anleihen machen oder feinem Talent etwas abprefien 
uw müffen, was es ihm verfagt. Leider nur ift er als bents 
Her Schriftiteller genöthigt. viel, fehr viel zu fchreiben, um 
eriftiren zu fönnen, und fo ift, wenigflens in vorliegenden Nos 
vellen, mandye Partie nicht ſowol leicht ala vielmehr flüchtig 
gearbeitet und entbehrt der forgfamen Feile, während es wieber 
andere darin ei die ihm niemand in Deutfchland nachfchreiben 
würde, Mit ſpielender Hand loͤſt Sternberg manche ber bebente 
famften pfychologifchen Probleme und mit vollendeter Anmuth 
und doch erfchöpfend oder überzeugend behandelt er die wichtig« 
ſten Fragen ber Kunft. 

Denn dieſer hat er fi in letzter Zeit mit bejonderm Eifer 
zugewandt, und auf biefem Gebiet bewegt er fich mit ausgezeich- 
netem Glück. Er bat einen angeborenen feinen Sinn für die 
Schönheit, weniger für die aus dem Gemüth flammente, bie 
mit den Formen ringt, als für diejenige, bie fich in vollendeten 
ober doch vollen Formen darftellt und fi an fich ſelbſt fättigt. 
Für die Schöpfungen ber altdeutichen und niederrheinifchen 
Meifter — Holbein etwa ausgenommen — hat er wenig Sinn, 
weil ihre Schönheit zumeift eine rein innerliche und gemüthliche, 
halbverhüllte iſt und nicht felten in gebrochenen und edigen For⸗ 
men zur Erfcheinung fommt, ober buch nichts Fleifchiges, Greif⸗ 
bares hat, wie die Schönheit bei Rubens. Aber wie fein er bie 
Schönheit, die er begreift und für die er ein Auge hat, aufs 
zufafien und feinen Lefern Flar zu machen weiß, und wie fehr er 
fähig und dazu berechtigt ift, fich in die zarten Geheimnifle des 
Seelenlebens von Künftlern zu verfeßen und fie zu deuten und zu 
offenbaren, bad bat er in feinen Novellen aus der dresbener Balerie _ 
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zur Genüge bargethan. Solche Anbeter des Kunſtſchönen gehören 
bei einem Volke, mweldyes nicht in ben Begriffen und Anſchauun⸗ 
gen des Schönen aufgewachfen ift, flets zu den Ausnahmen. 

Daher war Sternberg uuch vorzugsmweife geeignet, ben 
größern Publitum das Leben Windelmann's vorzuführen, wie 
Dies im zweiten Bande biefer „Künitlerbilder‘ geichehen if. 
Sternberg fühlt jo tief als möglich das Wunderbare mit, das 
fh in Bindekmann's Leben offenbart, indem derſelbe in ben 
untergeorbnetiten Verhaͤltniſſen und Befchäftigungen und unter 
Öpperboräern aufgewachſen, aus ſich ſelbſt die höchfien Ans 
fchauungen und Grundgeſetze des Kunſtſchönen fchöpfte unb fo 
für ganz Europa ber Neformator der Kunfllehre und Alter: 
thumswiffenfchaft werden follte. Der Verfaffer läßt feinen Wins 
delmaun der verlorenen Kunſtſchöne nachflagen in folgenden 
Worten, womit Windelmann auf die Bemerkung eines gräf: 
lichen Gönners, daß fich doch im laufenden Jahrhundert fchöne 
Keime vorfänden, erwibert: „«Ich fehe feinen, erwiderte der junge 
Gelehrte mit teaurigem Tone; «wohin ich blicke, immer biefelbe 
Armuth und Uubeholfenheit, immer berfelbe rohe Drang nad 
Yenßerlichfeiten, und bieje fich nur auf geringfügige Gegenflänbe 
zichtend. Unterdeſſen verfinkt das Reich ber Schönheit in Nacht, 
der Wohllaut, das edle Selbſtgenügen verfehwinden aus ber 
Welt. Wir werden bald feine Menfchen mehr haben, bie irgenb- 
wie den Forderungen der Kunſt genügen.n — «Das geiflige 
Element ift e6», rief ber Graf, «das wir eultiviven.» — «Dies 
fee unglüdfelige geiftige @lement», rief Windelmann, «wird 
ans vollends zu Grunde richten. Ob beim Abendmahl der Kelch 
genommen werben folle oder nicht, ob biefe ober jene Formel 
gebetet werbe ober nicht, darum ftreiten wir, das uennen wir 
das geiftige Element, und es iſt nichts weiter als eine andere 
Form der Barbarei. Geben diefe engen firchlichen Gegenſaͤtze 
und Spipfindigfeiten ein ſchönes Geſchlecht? Bringen fie bie 
Menfchheit auf dem Wege ber richtigen Körperentwidelung weiter ? 
Im Gegentheil, fie ftoßen fie immer tiefer in die Berfrüuppelung 
and Abnutzung hinein. »‘ 

Indeß man leſe die Erzählung felbft; fie umfaßt das ganze 
Leben Windelmann's; doch ift die Behandlung ber Details bie 
novelliſtiſche. Nur eine von Sternberg angeführte Stelle aus 
einen Briefe Windelmann’s an Berendis wollen wir bier noch 
anführen. Windelmann fchreibt: „Ich muß geftehen, daß faſt 
alle Dentfchen, die hierherkommen, franzöftiche Meerkägchen 
fein wollen, und es gelingt ihnen nicht einmal, denn man muß 
vom Mutterleibe ein Narr fein. Bor einiger Zeit war ber 
Herzog von — bier, ich befenne, daß er das aͤrgſte fürftliche 
Vieh if, das mir vorgefommen; ich bin neugierig, wie mir 
ein dentfcher Hof gefallen wird, da ich Rom gefehen. Alles ift 
nichts gegen Rom! Bis hierher find wir einander gefolgt, ich 
bin immer voransgegangen, folge du nady. Ich glaubte, ich 
hätte alles vorher ausfludirt, und fiehe! da ich herfam, fah ich, 
daß ich nichts wußte, und daß alle Seribenten Ochfen und Eifel 
find. Hier bin ich Heiner geworben. ale ih aus der Schule 
von der Univerfität in die Bünau’fche Bibliochef fam. Willſt 
du Menſchen Fennen lernen, bier tft der Ort. Köpfe von uns 
enblichem Talent, Menſchen von hohen Gaben, Schönheiten von 
hohem Gharafter, wie fie die Griechen gebildet haben, und wer 
die rechten Wege zu finden weiß, fieht Lente, von Wahrheit, 
Redlichkeit und Größe zufammenyefept, und da die Freiheit in 
andern Staaten nur ein Schatten ift gegen die, bie bier bericht, 
fo fannft du denfen, wie man bier lebt. Alle Zranzofen find 
hier lächerlich, als eine elende Nation; ihre Mfademie ift eine 
Sefellichaft von Narren, ein junger Mömer machte ein Wappen 
für diefe Akademie, ähnlich zweien Eſeln, die fi fragen, wie 
fie es thun, wenn fie fih wohl fühlen. Ich fenne das Lehel 
der beutfchen Höfe, wo ein franzüflicher Arlequin mehr als ein 
wahrer Deutfcher gilt. Ein Franzoſe ift, fowie die Nation jetzt 
it, ungeihict, ein großer Künftler, ein gründlicher Gelehrter 
zu werden, ja, fein Franzoſe kann eine andere Sprache, ohne 
Lachen zu erweren, reben lernen.‘ 

Auf die Ingezwungenheit bes romifchen Lebens fommt bann 
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Winckelmann noch einmal zuruck; ex ſchreibt: „Unter Sacher, | 


ı die mir m Mom abgehen, ift der Schlaf. Bei Ze iin — 


ziemlich ‘ruhig in Mom, aber des Nachts iſt ber Teufel lez 


! Sn der großen Freiheit und Straflofigfeit, bie hier bericht, un 


ı bei ber Nadläffigfeit der Polizei währen das Schreien, ia 
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Schießen, das Schwärmerwerfen und bie LZuflfener auf ala 
Gaſſen die ganze Nacht hindurch bie an den hellen Morgen.“ 

Diefe Freiheit des Dafeins unter paͤpſtlichem Gerpter win 
auch von andern Gewährsmännern beftätigt, fo von Hawthon 
in dem intereffianten Roman: ‚Transformation: or the n- 
mance of Monte Beni‘, von welchem demnaächſt eine varikı 
Ueberjegung erflgeinen wird. . Rirgende, bemerkt Hamthorm, 
tönne felbft ein weibliches Weſen, begiehungsweife eine Kit: 


lerin, fo zwanglos und unangefochten, fo allen Borurthelmm 


Misdeutungen, aber auch allen Nachſtellungen entrüdt auf eigenn 
Füßen leben als in Rom. Eo ift bie Frage, ob bieie Lux 
zwungenheit und bequeme ungebunbenfeit fly unter dem zu m 
wartenben conftitutionefls militärifchen Regiment des Königs ven 
Stalien auf gleicher Höhe erhalten wird. Stdrend war met 
von ber hiflorifchen Wahrheit doch zu weit abweichende Fiken, 
womit der Berfafler den jungen Goethe mit Windelman tk 
Ron: zufammentveffen und biefem über feine Schriften „Shin 
fagen läßt. Goethe erhielt die Nachricht von Windelmum! 
tragifgem Ende 1767 als Student in Leipzig, und er ie 
erzähle in „Wahrheit und Dichtung“, wie tief ihm dieſe Rum 
erichüttert Habe. Goethe fam erft 1786, alfo ziemlich 20 Jabı 
fpäter, nach Rom. ‚ 

Der erfte Band fehildert, gleichfalls von Kindesbeiner an an 
gleichfalle im einzelnen novellitiich gehalten, in feſſelnde Bet 
die hoͤchſt wunderlichen Schickſale der im vorigen Jahtnkr 
berühmten Sängerin Mara, geborene Schmehling, bis min 
wo bie nun ergraute Frau nach bem Brande von Moslu, Hi 
ihrer Habe beraubt, am Arme einer ihrer ergebenflen Shirt 
nen aus ber alten Zarenſtadt flüchtet und fich fpäter nd. 
fiebzigjährige Greifin, in Deutfehland in einigen Goncerten öfe: 
lich hören läßt, wo man bann fragte: „Die Mara! fit. 
uoch?“ und bie Zeitungen mitleidlos genug waren zu beridtt. 
fie habe mit dem Publikum burch „Beichen‘‘ gefprochen, .® 
wir aus Milleid übereingefommen Knd, Geſang zu nenne. 

Der legte und dritte Band enthält drei Novellen, cin 
dem Schaufpielerleben „Ifland‘ nnd zwei aus dem Lehr " 
Malern „Rafael Menge‘ und „Wattean”. Sm der jw“ 
genannten „Rafael Mengs“ ift namentlich bie Epifobe, =" 
mit dem Erbauer der katholiſchen Kirche in Dresden, Char 
zu thun bat, von eigenthümlichem Intereſſe. Es bat ie 
naͤmlich im Publikum das Gerücht verbreitet, daß die Su 
fuppel fich nicht halten fünne und zufammenflürzen werde, PC 
bie Berüfle weggenonmen würben. Der arme Ghiavert m? 
fagen, was er wollte, man glaubte ihm nit. So mit! 
Bau über zwei Jahre. Mafael Menge fam bem verzweuck“ 
Manne zu Hülfe; er erbot ſich, angefichte des Publikumé “ 
in Arm mit Ghiaveri über das Berwdlbe dahinzufchreiten. 
Berfaffer erzählt: „Dresden, als es die Reuigfeit erfuhr : 
fagd ſich in einer gewaltigen Aufregung. nblich fol” 
fhieben werben, ob das Gewölbe hielte oder wicht. Ce” 
fi jemand gefunden, der fein Leben baranmwagte. ° 
eiue heroiſche That! Am Morgen des beftimmten Tage T.-! 
ch die Kirchen mit Andäctigen, die für das Gelinge * 
Unternehmens den Himmel um Schug baten. Man hatt” 
hört, daß der König zugegen fein wolle: neue Befürchtunz * 
er ſich zu fehr dem gefährlichen Schauplage nähern mürt:: 7 
Deputation des Raths erfchien und bat ben König um "- 
Familie, fi fern zu halten. Der König antwortete, af" 
fer Borfall zu fehr mit dem allgemeinen Beften zufamment 
als daß er fe bewogen fühlen Tonnte, fi) gänzlich darcz -“ 
zufchließen, doch follte Vorſicht gebraucht werden. Te Fe 
um bie Kirche umher wurde von neuem ausgemefen 3“ 
flimmt. Leute, die allzu nahe dem Schauplage wohnte:. ©" 
ließen ihre Häuſer unb zogen mit Sad und Pack zu ibren ar 





a 








679 


den in bas Innere ber Stadt. Kaufläben wurden geſchloſſen. 
Große gedruckte Anzeigen. benachrichtigten jedermann von bem, 
was im Werke war, und riethen zur äußerflen Borficht. Die 
Brüde wurde gefperrt auf mehrere Stunden des Tags. Alles 
machte fih fertig, Zeuge Diefer wichtigen Thatfache zu fein. 
Die Srommen kamen mit Gebet zur Stätte, die Neugierigen 
mit Berngläfern, die größere Maſſe mit Rumpfer Begierde 
irgendetwas zu erleben. Man hatte gehört, daß ver Maler 
Menge den Gang wagen würde; niemand wußte von dem juns 
gen Menge etwas, den feine Freunde noch in Italien wähnten, 
man hielt den Vater Menges für den Tollkühnen und man be: 
dauerte jein Alter, man beflagte feine Bamilie, die er mit bies 
jer verwegenen That an ben Rand bes Abgrunbes zu bringen 
trachtete, man nannte ihn einen alten aberwigigen Thoren, der, 
um fremde Ungeſchicklichkeit darzuthun, ſich ſelbſt der Außerfien 
Gefahr ausjepte. Der englifhe Geſandte, Ritter Williams, 
mifchte fi unters Bolf und bot Wetten an über das Gelingen 
ver Unternehmung: man wettete ziemlich hohe Säge. Bilder 
warden verfauft, auf denen ber Engel Gabriel in Berfon die 
Herabſtützenden faßte und in den Himmel trug.“ 

Der Gang über bie Kuppel gelang natürlich, benn ihre 
yaltburfeit war von einigen Bauverfländigen, bie den Gang 
itmachten, vorher geprüft worden. Wie ganz andere war bie 
Stimmung bes Bublifums nun: ‚Lob tönte auf aller Zunge! 
"er unglückliche, jchwergeprüfte Mann vichtete fih auf; er 
lite wieder jrei um ſich, feine Chre war gerettet, Gr empfing 
ie Lobſprüche des Adels, des Magiftrats, der Bürgerichaft. 
ebermann fand es jet lächerli, wie man nur an ber Dauer: 
aftigfeit und Stärke des Werfs Hatte zweifeln fünnen. Jeder⸗ 
ann behauptete, mit eben der Leichtigfeit hinaufſteigen zu wols 
n, wie es Mengs gethan. Das Ganze war nur ein Kinder⸗ 
iel: man wußte ja, daß die Mauern halten würden. So 
Hug die die öffentlihe Meinung in dem Zeitraume von noch 
iner Stunde völlig in das Gegentheil um. So ift bie Welt!‘ 

Der Handlung nad als die unbedeutenpfle unter biefen Er⸗ 
hlungen erfcheint die Novelle „ Watteau“, aber fie ift die feinfte 
entemalerei, und man weiß, wie gut Sternbera Sceuen und 
erfönlichfeiten aus ber fröhlich: wunderlichen Rococozeit zu 
ılen verfteht. %. M. 








Zur. Dorf- und Volksliteratur. 


Evelweiß. Eine Erzählung von Berthold Auerbad. 
Stuttgart, Gotta. 1861. 8. 1 Thlr. 


Wir haben ung bei früherer Gelegenheit über die unberech⸗ 
te Brätenfion der Dorfgefchichte, als ein regeneratives Ele⸗ 
nt der beutichen Literatur zu gelten, zur Genüge ausgeipro: 
n. Niemand unterflügt unfere Oppofltion gegen biefe ‘Präs 
kon befler als der Vater der Dorfgefchichte ſelbſt. Ge 
nbart fich in den neueften Hervorbringungen biefes Schrifts 
ers die Armuth feines Genres in bedenklichſter Weiſe. War 
ſchon bei „Joſeph im Schnee‘ oft recht unbehaglih und 
big geworden, fo erwärmte man ſich dabei doch dann und 
ın wieder an einem trefflich gezeichneten Charafter und an 
m Kapitel voll wunderbar ſchoͤner Naturfchilderung; aber 
es „Edelweiß“ iſt dürr und unerquidlid), wie eine wirkliche, 
haftige Dorfgefchichte ohne den poetiſchen Hauch, welder 

eriten Auerbach'ſchen Dorfgefchichten einen fo hohen und 
nthümfichen Reiz verlieh, eigenthümlich und doppelt wirffam 
ıcch, daß er den Lefer, der Land und Leute nie aus eigener 
chauung kennen gelernt, fortwährend in der füßen Täuſchung 
elt, er Habe in jeder diefer Geſchichten ein Stud wirf: 
n, naturwücflgen und vollblütigen ſchwäbiſchen Volks⸗ 
ns vor fid. . 
enn man die @inleitung dieſes Buchs lie, in welcher 
hit wird, wie eine junge Mutter mit fehneeweißem Haar ih: 
Sohn in die Fremde entläßt und ihm beim Abfchieb ſchluch⸗ 


zend zuruft: „Ich Habe dir nichts mehr zu fagen, ber Bater 
hat bir alles gefagt. Und wenn bu ein Pflänzchen Edelweiß 
auf ben fchweizer ergen findeft, dring’6 heim” — wenn man 
diefes lie, und am Schluſſe diefer Einleitung die emphaticche 
Erklärung: „Wir fünnen erzählen, warum die junge Mu'tter 
mit bem Greifenhaare von ihrem in die Fremde ziehenden Sohne 
ein Pflaͤnzchen Edelweiß wünfct.... Es if eine ſchwere, herbe, 
ja, faſt unbarmherzige Gefchichte, aber die Sonne ber Liebe 
dringt endlich hellleuchtend durch“ — weun man alles bies 
ließ, fo erwartet man noch einmal etwas Poefle, wie fie den 
Werfen des Berfaflers in feinen blühenden Tagen eigneie; allein 
man findet nichts als eine nadt realiſtiſch aus dem Leben ges 
griffene und verarbeitete Cheſtandsgeſchichte 

Der Uhrmacher Lenz (wir find natürlich im Schwarzwald) 
und das LöwensAnnele find ein Paar, das ſich heirathet, ohne 
fo recht zu willen, warum. Annele vermißt das bewegte, muns 
tere Gaſthausleben, in bem es aufgewashien ift, und zugleich- 
an. ihrem Manne den Unternehmungsgeift, der ihr felbR eigen; 
fie verfiehen einander nicht, und der Riß wird immer groͤßer, 
ale Een ‚ der bei einem guten Gemüth ein ſtiller, finniger Ars 
beiter if, nichts vor ſich bringt, für andere bürgt und dadurch 
Verluſte erleidet, zulept aber gar noch durch den Bankrott feis 
nes Schwiegervaters um alles fommt. Bon feiner faft abgöte 
tifch verehrten Mutter hat er ein Pflänzchen ,‚Evelweiß“, das 
fein Vater ihr einmal gegeben, als Andenfen erhalten und es 
feiner Frau mit ber Verheißung geſchenkt: es werde Segen 
en wenn fie es in Ehren halte. Ginmal in der heftigften 
Cheſtandsſcene wirft fie es vor feinen Mugen zum Fenſter bins 
aus in ben Schnee — Lenz ift darüber in Verzweiflung und 


„will ſich fhon das Leben nehmen; in dem Mugenblid, wo er 


es thun will, verjchüttet eine Schneelavine das Haus, Anfang 
dauert ber Unfriede felbft in der Todesgefahr, im welcher fich 
Lenz vlöglich fehr umfichtig und entfchloffen zeigt, noch fort, - 
bis Annele plötzlich in fi geht. Am folgenden Tage werben 
fie gereitel; alles geftaltet fih nun gut und glüdlidh: auch das 
Edelweiß findet ſich wieder, und weil Annele in ber Angft unter 
ner Lavine weißes Haar befommen, führt fie fortan felbft diefen 
amen. 

Man fieht, der Stoff iſt ſehr einfach, obſchon man ihm aumerkt, 
wie er mit Gewalt aus einer nicht mehr beſonders freigebigen Phan⸗ 
taſie herausgepreßt worden. Er würde allenfalle das Zeug zu 
einer kleinen Kalendergeſchichte hergeben, aber er iſt zu einer 
Erzählung von 25 Druckbogen ausgeſponnen. Auerbach ſcheint 
es dem Goldfchläger nachmachen zu wollen, der aus einem ein» 
zigen Dufaten ein Blatt fchlägt, womit man ein Scheunenthor 
vergolden fann; aber der fo geſtreckte Dufaten bleibt Gold, was 
man von dem Stoff Auerbach's nicht fagen fann. Das Beſte 
in ber ganzen endlos breiten Gefchichte ift die Schilderung ber 
Schneeverfchüttung: aber gerade in diefer beften Bartie zeigt 
ſich die Erjchöpfung der Erfindungegabe des Berfaflers recht 
auffallend; denn diefe Todesangft in einer Schneenacdht, Die 
eine plößliche DVerföhnung herbeiführt, ift ein fchon in „Joſeph 
im Schnee” verbrauchtes Motiv. 


2. Ein Dorfbrutus. Gharafterbild von Joſeph Rank. Zmei 
Dände. Glogau, Flemming. 8. 2 Thlr. 


Der Befiger des Dafielhofs, vulgo der „ Daſſelherr“ ges 
nannt, iſt durch verfchwenderiihe Wirthfchaft verichuldet, daß - 
er zulegt nicht mehr weiß, wo hinaus. Die Bebrängnig wird 
dadurch voll, bag der Hauptgläubiger, fo eine Art Kehlabſchnei⸗ 
der, alle übrigen Forderungen an den Daſſelherrn an fih fauft, 
und fih anfdidt, dieſem das Mefler an die Kehle zu feben, 
mit andern Worten, ihn von Haus und Hof zu bringen. In 
biefer äußerſten Bedrängnip halt er Ruth mit feinen vier ers 
wachfenen Kindern, drei Söhnen und einer Torkter. , Die Altes 
ſten Söhne antworten den eltern mit Hohn und Dorwürfen 
und fehren ihnen ben Rüden. Gerade auf diefe hatten bie Als 
ten ihre Hoffnung geſetzt, und fie laſſen fie ſchnöde im Sticht⸗ 
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fie find erfchüttert, zu Boben gefchmettert. Da erinnert bie 
Tochter an den ganz überfehenen jüngfien Sohn Gotthard, und 
fordert diefen auf Hülfe zu fchaffen. Gotthard ift ein fliller, 
einfilbiger Burſch, der es hinter ben Ohren hat. Er fagt nicht 
gleich ja, fondern fagt kurz „gute Nacht“ und geht hinaus, 
zuerft mit fich zu Rath zu gehen. Mittlerweile lauert ber ältefte 
Sohn dem Gläubiger nächtlich auf, bringt ihm eine fehwere 
Berlegung bei und vermehrt dadurch bie Bebrängniß ber Bas 
milie. Da tritt Gottharb Herein, erklärt, er wolle helfen, for- 
dert den Bater auf, mit ihm ſtracks ins Amt zu fahren und ihm 
den Daffelhof verfchreiben zu laſſen. Der Alte gehorcht willenlos 
dem zivanzigjährigen Burfchen. Diefer wird am andern Morgen 
Herr des Hafeihofe. Seine erfie Sorge ift eine firenge Orbnung 
und eine Sparfamfeit einzuführen, die allerdings mit dem bicheri⸗ 
gen Leben auf dem Daffelhofe grell contraflirt und niemand weniger 
behagen will als den an Fülle gewöhnten eltern. Allein mit 
aller Ordnung und Sparfamfeit wäre dem Ruin der Bamilie 
nicht vorzubeugen, wenn er nicht ben Glänbiger, den von feinem 
Bruder fchwer Gefchlagenen, zur Nachſicht bewegen und eine 
reiche Frau ins Haus bringen fünnte. Die Art, wie er ben 
Gläubiger zur Nachſicht zwingt und wie er fi Herz und Hand 
bes reichten, aber auch fpröbeften und übermüthigen Mädchens 
der ganzen Gegend gewinnt, erinnert allerdings an bie Lift, mit 
welcher der ältere Brutus bie Tarquinier 8 täufchen wußte und 
daber der Titel: „Ein Dorfbrutus. ‘‘ otthard führt feinen 
Plan mit feinfter Berechnung und Gonfequenz duch, wirb ber 
gidiiee Gatte der fhönen Agathe, einer von {hm geadämten 

iderfpenfligen, und bringt feine Bamilie wieder zu Wohlftand 
und Anſehen N 

SR dieſer Dorfbrutus auch eine Unmöglichfeit des wirfs 
lichen Lebens, fo iſt er doch eine intereffante, marfige und pla= 
flifche Figur, deren Handeln wir mit fleigender Spannung bes 

leiten. Auch die wiberfpenflige, eigenwillige und eigenfinnige 

Schöne, Agathe, if ein prächtiges, reiches Charafterbilb, wie 
denn alle in der Geſchichte vorgeführten Charaktere trefflich ge⸗ 
zeichnet find. Die Erzählung ift durchweg fließend, reih an 
intereffanten Berwidelungen mit natürlicher Löfung wie an tref: 
fenden Pointen und bei: aller "Einfachheit der Darftellung auch 
voll Boefie. 

‚Um den zweiten Band zu füllen, finden fih noch eine Ans 
zahl Heinerer Gefchichten unter dem Gefammttitel „ Gefchichten 
armer Leute” angehängt, welche als Genrebilder nicht ohne 
Werth, auf einfachen Motiven beruhend, fchlicht und gut erzählt 
find. Uns hat davon namentlih Nr. 3: „Die Auswanderer 
und ihr Kind“, angefprocdhen, eine Kleine rührende Epiſode aus 
ber Zeit der Eprengung des beutfchen Parlaments und der Ber: 
mung der an dieſes gefnüpften Hoffnungen bes beutfchen 

olfe. 


3. Dorfihwalben aus Oeſterreich. Geſchichten von Auguſt 
Silberſtein. Münden, Fleiſchmann. 1862. 8. 1Thlr. 


6 Nur. 

Luft und Leid. Geſchichten aus unfern Tagen von Ber: 
nard Wörner. Zwei Bände. Mit Jlluftrationen, Auges 
burg, Schlofier. 1861—62. Br. 16. 2 The. 


Der etwas gefuchte Titel „Dorfſchwalben aus Oeſterreich“ 
(Nr. 3) Fonnte unfer Mistrauen gegen jeden neuen Zumache 
der Dorfgefchichtenliteratur in Bezug auf dieſes Buch nur er: 
höben. efto größer war unfere Ueberrafchung, ale wir durch 
den Inhalt uns bald wahrhaft gefeffelt fühlten. Und als wir 
das Buch mit fleigendem Interefie bis zu Ende gelefen, legten 
wir ed mit dem Bekenntniß aus den Händen, dies feien die beſten 
Dorfgeichichten, die uns noch vorgefommen, die Auerbach'ſchen nicht 
ausgenommen. Leugnen wir es nur nicht: es ruht in biefen öfters 
reichiichen Schriftftellern doch viel tiefes Gemüth, viel innerliche 
Märme und wahre Poefie. Diefe „Geſchichten“ haben alle eine Teus 
benz, eine freciell den Randbelvohnern geltende Belehrung zum 
Motiv, aber jede berfelben ift ein Fleines Kunftwerf in Abrun⸗ 
dung, Gharafteriftif und Stil. Das find wahre Menfchen und 
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wahre Ereigniffe; alles iſt der Natur abgelauſcht und zur ıd: 
zendften Idylle gefaltet, zu einem Genrebild mitten in einer 
entzüctenden Landſchaft, über der ein Hauch von Duft und Pod 
liegt, den bie fromme SInnigfeit einer fatholifchen Atmoſphaͤre 
— Kreuz und Kapelle auf romantifcher Felſenhöhe im Abm 
jonnengold — noch erhöht. Diefe Geſchichten Halten ſich «rric 
weit entfernt von ber müßigen Poeſte des Düngerhanfens, mı 
von dem Bufelgeruch ſchweizeriſcher Predigten gegen den Bram: 
wein in Movellenform, wovor wir feinerzeit unfern Abſchen or: 
nugfam an den Tag gelegt. 

Wie einfach und doch wie veigend und rührend iR and 
die erſte Geſchichte: „Das Ausgeding.“ Sie ſchildert un en 
altes Aelterpaur, das bie Heftigkeit des Sohnes Jaledb een 
Haus und Hof treibt, bis dieſer ſelbſt zur Beſinnung komm, 
ale der Bater wirklich nebfl der blinden Mutter, vom Arne: 
haufe zurüdgewiefen, mit ber Glarinette fich durd bie Bet 
betteln will, woranf alles ein gutes Ende gewinnt. Als Bat 
für die Poeſie ber Naturfhilderungen des Buchs diene folzende 
Stelle: „Die unheimlichen Tone der Nacht verftummten — far 
Stille! Da ertönte ein Schlag an einen Baum, ein mar. 
britter, das war des Spechts Bed und Arbeitsruf, des Ihr. 
mers, der auf feiner hölzernen Zinne im Wald das Stun: 
zeichen gab. Gleich darauf pfiff die Amfel Inftig, und kaum ir 
einmal gerufen hatte «es wird Tag, wird's nicht Tag?r da un 
wortet die Droffel aja! ja!» Die Finfen begannen alimäblh 
bie Flügel zu fchütteln, huſchten durch bie Zweige und rei 
babei aflinf! flinf!» Das erfle Rothkehlchen begann eine lay 
Geſchichte zu fhwäpen, der Wiſtling rief ringe «pl! pi! al 
jollten die andern zuhören, und die Kohlmeiſe lachte kollem ı= 
luſtig ihren Beifall. Während alledem begannen die Butel 
gelber und golbiger zu werben. Da ließ fich durch un u 
alle wirren Töne ein langezogener lieblicher Schall ven im: 
vernehmen, das war bie Lerche — die Bögel horchten, mit hut 
Rainauer, es trällerte und jubelte hoch oben im den Lüften i 
rein, fo verflärt, fo englifch, unnahahmlich fyön! Und get 
darauf ging es allfeits wire, jubelnd, lachend, ſcherzend, ar: 
rend, fräftig durcheinander, der Wald war wach! Der Be 
mit al feiner Kraft war wach, und die Wipfel raridr 
darein!“ 

„Der Häusler‘ und „Der Zierthalerhof“ find noch am 
effanter durch Verwidelung und Charakteriſtik. Im erflt 
regen der wilde Boldl und die arme Häuslerin Proni une 
ganze Theilnahme; im legtern der „Zierthalbauer“, der ſich ls 
Neuerungen der Landwirthfchaft, die aus ber Stadt Irma 
wiberfegen will und zulegt doch feine Tochter einem Lxeforiz: 
peofeffor zum Weibe gibt, da dieſer felbft zeigt, daß er .*| 
Bauer‘ iſt, der nur noch etwas mehr gelernt bat und m 
weis liefert, „daß die Wiflenfchaft eine Wohlthäterin der Rt 
beit, unb daß ber Bauer, dem die Natur in al ihrer Grit 7 
in all ihrem Reichthum gehört, der erfle ifl, der von den * 
thaten der Wiffenfchaft zu gewinnen hat, der für fih un- 
allgemeinen Wohl von ihnen gewinnen foll! Denn da ** 
thum, die vermehrte Erzeugung ber Producte des Bauc: ? 
der allgemeine Reichtum und Landesfegen. Auch der & 
lauber“ und „Der Spagenfchred‘‘ find ebenfo rühren I 
finnige Geſchichten. 

Der Uebergang von diefer ebeln Dichtergabe zu —* 
Leid“ (Nr. 4) iſt ein Sturz aus den Regionen der vu 
Poeſie in die nackteſte, plattefte, dürrſte Proſa. Der Ba’ 
will populär fchreiben und wird dadurch fo trivial wie m. 
Daß feine Geſchichten aus dem Leben entnommen fint, 7: 
im Borwort fagt, glauben wir ihn ohne weiteres, we Mi‘ 
gar feine Phantafle und Crfindungsgabe verrathen. Tate 
nicht nur die allerhuusbadenfte Moral ausgekramt, fonterı 3 
eine poetifche Gerechtigfeit geübt, wie man fie faum ın 57 
liſchen Erzählungen für Feine Kinder findet. So mırt 2* 
Gelchichte „in Egoiſt“ befagter Egoiſt dadurch beir:t € 
befehrt, daß er feinen Freund zurüchält, die Rettung cr: # 
Waſſer ſchwimmenden Weſens zu verfuchen, und dag dies I 
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fih fpäter ale die Braut bes Egoiſten herausſtellt, Die in der | Aus in Rom und den welteſten Kreifen Italiens, wie durch 


Raferei des Fiebers ins Waller gefprungen und nun tobt if, 
So prüft in der „Brautwahl’‘ der Freier die Mädchen an ihren 
Anfprüchen, ob fie bei der Wahl eines Schmuds nad bem 
foftbarern oder einfachen greifen u. f. w. Das Buch ift eine 
Barnung vor der leider nur zu häufigen Berwechfelung von 
populär und trivial, und wir mwünfchten wobl, ber Berleger 
hätte die. Hübfche, mit eleganten Illuſtrationen verfehene Aus» 
Rattung einem würbigern Werfe zu Theil werben laflen. 


5. Dorfharmonien, Bine Elegie von Alfred Elfeld. Ra 
ſtatt, Sanemann. 1862. 8. 1 Thle. 


Wahrſcheinlich eine Iugenbarkeit, eine Stilübung voll Ge⸗ 
fühlsinnigfeit und Ueberfchwenglichkeit, die in der Luft ſchweben. 
Eine Predigersfamilie mit einem Neffen, Nubolf, der die Toch⸗ 
ter des Hanfes, Sofephine, Lebt und vergeblich auf eine Ans 
Rellung wartet, bildet den Kreis, in welchem die Geſchichte fich 
bewegt. Weil er außer Stand tt, bie Geliebte zum Altar zu 
führen und der Vater berfelben ſtirbt, flieht diefe ſich genöthigt einem 
andern ihre Hand zu reichen, wird aber vor ber Hochzeit wahns 
finnig. Rudolf, der in bie Fremde gegangen ift, iehrt fpäter 
reich zurũck, findet ihr Grab und gibt ihn die Infchrift: „Wer 
liebt — und entbehrtt — und ſchweigt — und flirbt — ber 
Richt als Märtyrer.” Diefe fentimentale Gefchichte iſt im eins 
zelnen Bildern, Gedichten und Brudflüden „aus ber Mappe 
des Pfarrers‘ im wirren Durcheinander erhält von bem wir 
noch im Unklaren ſind, ob es aus einem Gefühlsbedürfniß des 
Verfaſſers oder aus der Sucht, originell zu ericheinen, hervor: 
ging. Zu feiner Ehre wollen wir an das erfiere und dann an 
die Möglichkeit glauben, daß, nach gehöriger Abklärung eines 
jept fait nervös erregt fcheinenden Talents, ber Verfaſſer noch 
Befferes leiften werde, Auguft Peters. 





Sybel’8 Borlefungen über den Prinzen Eugen 


von Savoyen. 
Prinz Eugen von Savoyen. . Drei Borlefungen, gebalten zu 
München in März 1861 von Heinrich von Sybel. Mün- 
hen, Literariſch-artiſtiſche Anſtalt. 1861, 8. 12 Ngr. 


Um diefe Borlefungen, welche in Wünchen allgemein ans 
geiprochen haben, auch in weitern Kreifen befannt zu machen, 
ind fie im vorliegenden Hefte befonders abgebrudt worben. 
Der Berfufler hat feine Daritellung auf die umfaflende Biogras 
‚hie des Helden von Alfreb Arneth begründet, welche auch in- 
Ar. 34 d. Bl. f. 1860 ausführlidy befprocdhen mworben if. 
Bir konnen alfo auf diefe Beiprehung, was die Lebensſchick⸗ 
ale und die Laufbahn Eugen's betrifft, verweifen und uns nur 
n die Darftellung halten, welche in Sybel's befannter und kla⸗ 
er Weiſe auch den Lefer fefleln wird, wie fie die Hörer interefs 
tt bat. Er nennt mit Recht den Prinzen Eugen von Savoyen 
en größten Staatsmann und Feldherrn Oeſterreichs und erin⸗ 
ert daran, daß es zum Theil diefelben Fragen find, welche 
amals und jeßt die öfterreichifche Politif bewegen. „Es find 
hnliche Tendenzen der Regierung, welche vor anderthalb Jahrs 
mbderten dem Bringen Eugen zu fchaffen gemacht, welche bie 
tigen Nöthe hervorgerufen, aus welchen das gewaltige Reich 
nter den Antheil Europas fich eben hervorzuarbeiten beginnt.‘ 
)ie erite Vorlefung umfaßt Eugen's Leben bis zun Beginn bes 
spanifchen Erbfolgefriege. Der Berfaffer Inupft daran treffende 
emerfungen über die damalige Geſammtlage Deflerreihs und 
uropas, jenes fei noch keineswegs eine Großmacht im mobers 
en Sinne bes Worts geweſen, da es etwa nur die Hälfte bes 
Sigen Lüinbderbeflandes, ein Sechstel der heutigen Heeresmacht 
nd nicht ein Zehntel der gegenwärtigen Einfünfte befeffen. Der 
'aifer habe fich jedoch, den Ueberlieferungen des alten Kaifer: 
ums getren, als den erſten Botentaten ber Welt betrachtet, 
ie weiteften Anfprüche erhoben und feine territoriale Schwäche 
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wech feine enge Berbindung mit Spanien, durch feinen Eins 


viele einträgliche Beziehungen ale Reichsoberhaupt in Deutfchs 
(and zu ertegen gewußt. Seine Miniſter und Generale fren 
nar zum Sleinflen Theil aus dem einheimifcken Abel geweſen, 
ber ſich von dem GStaatedienfe ferngehalten. Die Vernachlaͤſſi⸗ 
gung der innern Pflege und die Verfolgung der erobernden Weit⸗ 
politik habe denn als nothwendige Folge zur permanenten Er⸗ 
ſchoͤpfung des Landes geführt. „Noch im 14. Jahrhundert war 
ber Herzog von Defterreich, der außer diefem nur Steier, Kaͤrn⸗ 
ten und Krain befaß, der reiche unter allen Fürſten Deutſch⸗ 
lands gewefen. Seitdem aber Kaifer Friedrich II. die Anwarts 
ſchaft auf Burgund und Ungarn gewonnen, feitbem Karl V. 
Stalien und Spanien mit den @oldgruben Mericos erworben, 
war in Madrid und in Wien das Deficit bleibend und die Ins 
folvenz ber regelmäßige Zuftand. Dann fchildert der Berfafs 
fer den fcharfen Eontraft zwifchen Leopold I. und Ludwig XIV., 
zwifchen dem lodern und unbehülflidhen Gefüge der öfterreichifchs 
Faiferlihen Macht und ber flraff zufammengehaltenen Einheit ber 
frangöfifchen Monarchie, und wie dennoch ber Kaiſer, von dem 
päpfilicden Nuntius beftärkt, fich gegen Eugen's Math, mit ben 
Türken Frieden zu fchließen, ſich für bie Währung zweier Kriege 
nebeneinander entfchieben. „Nur ein Mönch“, fagte Eugen 
entrüftet, „fann einen folgen Rath geben.” Dennoch wurbe 
zubwig XIV, trog der Abtrünnigfeit des Herzogs von Savoyen 
vom Bunde mit bem Kaifer, wenn auch nicht gerabe bes 
fiegt, doch fein Derheingen gehemmt, feiner europäifchen Offens 
Ave nachdrücklich inhalt gethan. Aus dem Türfenfriege aber, 
welchen Eugen glorreich beendigte, ging aus tieffter Bedraͤng⸗ 
niß ein mächtiger Landgewinn, ja eine nete Weltflellung für 
Deſterreich hervor. „Fortan hätte man die Mittel gehabt, um 
allein mit ber eigenen Kraft ein volles Gegengewicht gegen 
Branfreich ju bilden. Es hätte dazu die Einrichtung einer pros 
buctiven ® erwaltung, Steigerung ber Finanzkraft und Herſtel⸗ 
lung eines feften Rechtszuſtandes gehört. Beier fonnte fich 
Leopold nicht dazu entichließen, er hatte Beinen Begriff von 
den unausbleiblichen Folgen feines Syſtems.“ So ging er ber 
weitern europäifchen Rrife entgegen, welche das @rlöfchen ber 
habsburgifchen Linie in Spanien herbeiführte. Als das Tefla- 
ment Karl’ II. befannt geworben war, Frankreich mit vielen 
Verbündeten, leider auch deutfchen Fürſten, auftrat, wollte der 
Kailer ſchon nachgeben; nur Eugen, ber einzige, der in bie 
Ier Rage base Haupt hoch aufrecht trug, sefkimmte ihn zum 

riege. 
Die zweite Vorleſung ſchildert dieſen Krieg, welcher den 
Prinzen Eugen mit unvergänglichen Lorbern ſchmückte. Welche 
großen Refultate hätte er für Deutfchland bringen fönnen, wenn 
nach der Schlacht von Malplaquet Frieden gefchloffen worden 
wäre! Ludwig bot Strasburg, bot den ganzen Elſaß! Es war 
ein frevelhafter Uebermuth, welcher bie Verbündeten, gegen ben 
entichiedenen Rath Eugen's zur Berwerfung biefer Anträge be: 
flimmte, unb ber fi, wie befannt, durch einen Umfchwung der 
Dinge alsbald raͤchte. Der Kaifer freilich gewann tenigftens 
fpanifche Nebenlande, aber das Deutfche Reich verlor zu den früs 
hern Raubftüden aud) noch Landau. ine Vorlefung, in Mün⸗ 
hen gehalten, Fonnte nicht tiefer Darauf eingehen, welche Schuld 
in diefem Kriege den Kurfürften von Baiern getroffen, wol aber 
rühmt fie Eugen's Edelmuth, folange er das Schickſal des 
eroberten Landes beflimmte. „Daß der Krieg nicht die loßs 
gebundene Unmenfchlichfeit fein foll, Hat Eugen zuerſt in Europa 
bethätigt. Ich denke, es iſt nicht das fchlechtefte Blatt in feis 
nem Lorberfrange.” Wie fchneidig und fehonungslos trat er 
dagegen, wenn es die Sache forderte, auf! So fchrieb er eins- 
mal mit einer bis dahin unerhörten Derbheit nach Wien: 
„Ich möchte doch endlich wiflen, ob der Kaiſer gar nicht reme= 
diren wolle; Fein Geld, fein Volk, fein Magazin, feine Mus 
nition, fein Ernſt, fein @ifer, keine Sorge und doch gleichwol 
Krieg führen, triumphiren und Kron und Scepter mit Land und 
Leuten gewinnen wollen, das find contradictoria, die ich nicht 
mehr auseinander Fauben fann. Mit dem Türkenfrieden von 
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Paffarowicz, den der Held erfämpfie, fehließt Die zweite Vox⸗ 
lefung. Der Berfafler deutet an, wie. durch die Abtretungen, 
welche Eugen forderte, Deflerreih ben Titel des Donanreiche 
ur Wahrheit gemacht und für Ungarn bie natürliche Bahn zum 

eere gewomen, wie es auf alle Zeiten bie enticheibende Stel⸗ 
lung im Drient eingenommen und bas ruſſiſche Reich in Europa 
von jeder Berührung mit der orientalifchen Trage abgefchnitten 
hätte. Es kam aber andere. 

In der dritten Borlefung finden wir Bugen im Kampfe 
mit feinen Feinden in Wien; wir verweilen darüber wiederholt 
auf unfere frühere Beiprechung (vgl. Nr. 34 d. BI. f. 1860). 
Sein Wirken als Staatsmann in jenem vielverzweigten Spiel 
der Bolitif, das auf die lange Kriegeperiobe folgte, feine Thäs 
tigkeit für das Heerweien, feine @inmifchung In die Bamilienver- 
hältniffe des berliner Hofes — die wol ein Fehler zu nennen! — 
unb bie fegten Feldzüge feines Lebens werden dann, allerdings 
kurz, wie es bie Bortelung bedingte, geſchildert. Beſonders here 
vorgehoben ift, wie Eugen das erfte große Ziel, bie enticheis 
dende deutſche Allianz mit Preußen erreicht hat. „Wenn Kais 
fer, Brandenburg und Muscovia zuſammenhalten“, jogee er, 
„wer will den drei NAdlern etwas anhaben?“ Die heilige Allianz 
ſchon damals! Mit dem Tode des Helden bricht die Borlefung 
farz ab. Wir zweifeln nicht, daß alle drei Intereſſe erwecken 
- werben. Kari Suflaou non Berne. 
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Märchen: und Sagenliteratur. 


1. Naturmythen. Neue Schweizerfagen geſammelt und erläutert 
von Ernft Ludwig Rochholz. Leipzig, Teubner. 1862. 
Gr. 8 2 Thir. . 


Unfere Urahnen hatten mehr Freude an der Jagd und am 
Kanıpfe, als an den Wiflenfchaften, dadurch find ung viele ihrer 
Gebräuche unbekannt geblieben; mit Hülfe der Märchen und 
Sagen, die fi im Volke fortgeerbt haben, ift es nun in der 
neuern Zeit gelungen, manche Lüde zu ergänzen, wir lernen, 
wie diefe und jene chriltliche Ceremonie an den Heidnifchen Cul⸗ 
tus anfnüpft, wie viele Heiligengefdjichten fi nur als Ueber⸗ 
tragung ber @ötterlehren kundthun, wie noch heutzutage alte 
heidnifche Zefle von uns gefeiert werben. Unſere Nation hat 
bei ber Beibehaltung biefer Eigeuthümlichfeiten ficher nichts vers 
foren; denn wie unfere Borältern ferngefunte Naturen waren, 
fo war auch ihre Religion frei von aller Pietifterei, ber finftern 
Prieſterherrſchaft war weit weniger Spielraum geboten, als bei 
neuern Gulten, bie auf höherer Stufe zu flehen glauben. Ein 
Mann aber, der fich bemüht alte Ueberlieferungen auf dem müh⸗ 
famen Wege der Sagen- und Märchenfammlung ber Bergeffen: 
heit zu entziehen, erwirbt fi um bie ganze Nation Verdienſte, 
befonders wenn bies mit fo großem Fleiße gefchieht, wie es der 
Berfafler der angezeigten Schrift getban hat; er hat nicht blos 
die Schweiz allein behandelt, er hat audy Vergleiche mit andern 
Bölfern angeitellt. 

&harafteriftifch bleibt den Sagen ber Schweizer ein gewil- 
fer Ton der Gemüthlichfeit und Derbheit, der ſelbſt in ihre 
Beihmörungsformeln, in ihren Verkehr mit den Beiftern hineins 
dringt. Der Menſch fteht dem Geiſte ziemlih nahe, und fehr 
häufig befteht ber ganze Nachtheil aus einem geichwollenen 
Kopie. Aus einer Rotiz auf ©. 237 fehen wir, daß in Deutichs 
land früher Gebräuche waren, die noch jetzt bei den Ghinefen 
gelten; es heißt: „Rhabanus Maurus in Kinen Homilien be: 
richtet, wie die Bevölkerung um Fulda bei einer Mondfinſterniß 
dem franfen Mond (laboranti) dadurch beiftand, dag fie Pfeile 
und Wurfgefchoffe in die Luft fchleuderte, um damit das Unge- 
heuer zu verjagen, welches ihn zu zerreißen drohte.” Auch was 
der Derfafler dort weiter über die Entſtehung bes Brunleidy: 
namfeftes im 13. Jahrhundert fagt, verdient Beachtung, weil 
es barthut, wie ſehr ſich die chriſtlichen Anſchauungen an bie 
heidnifchen anlehnten. 


2. Harzmaärchenbuch oder Sagen und Märdgen aus dem Im 
harz. Geſammelt und herausgegeben von Anguft Ey 
Stade, Steubel. 1862. 8 16 Nor. 


Faſt durch alle hier mitgetheilten Märchen weht ein fr 
fterer @eift des Aberglauben®, der mitunter offen aller Bes 
nunft ins Gefiht ſchlaͤgt. Der Teufel iſt nur Teufel, er het 
nicht die komiſche Eeite, bie ihm feine hölifche Abkammun 
verzeihen läßt. Einzelne Märdyen zeigen Anklang an Grimm'ſche; 
„Der Magnetberg ’' erinnert an Sindbad’s Reife in ‚Tania 
undeine Nacht“. If auch die Sammlung an und für ih verdienß⸗ 
Lich, fo ift body nur zu; wünfchen, daß derartige widersernänitge 
Ausgeburten der Phantafie möglichft ſchnell aus dem Gerät 
des Volfs verfchwinden möchten, um einer gefunden Kriti kr 
Vernunft Plaß zu machen. 


3. Aus goldener Kinderzeit. Geſchichten und Märden ve 
rail, Horn. Leipzig, Voigt und Günther. 1862. 16. 
gr. 


Dürfte Faum für Kinder, der zu großen Breite mem, 
unterhaltend fein, wenn auch Legenden weniger von Ratte! 
fein möchten, ale manche Echrift, die jegt für Die Ingend gr 
fchrieben wird. 


4. Neue Märchen und Gefchichten von H. C. Anverien 
Berlin, Haude u, Spener. 1862. 16. 15 Rear. 


Eine durch nnd durch gefunde, mit PBhantafie gneichrichen 
Broſchüre, bei ber Die Haupterzählung: „Die Eisjnngfrau“, ai 
die Thatſache gebaut it, daß, ale im Jahre 1856 ein Bra: 
paar die Fleine Infel in ber Nähe von Villeneuve im Bezirke 


beſuchte, der Bräutigam ertranf, während die Braut bie Rıdt 


auf. der Infel zubringen mußte, ehe fie gefehen wurbe. 


Sud 
das ganze Büchlein weht eine belebende Luft. N. 





Notizen, 

Zur Raturgefchichte der Blaſes und Rouäce. 

Heintih Mahler lieg in Wriezen bei Rocher eine Raik 
fogenannter „naturgefichtlichen ” Skizzen unter dem it 
„Arabesfen und Fresken“ erfcheinen. Im erſten Bänpchen 
er bie Maturgefchichte des Roué, im zweiten bie bes Blafe => 
im britten fchildert er ‚Moderne Sünden und die alten Sünde“. 
In kraͤfti ern geſunden Zeiten gab es feine Rours un ku 
Blafes; fie find einzig und allein bas Product und ber Au 
wuchs der modernen Givilifation, wie fie ſich unter den 6: 
flüffen des nur auf dem Lurus⸗ und Bergnügungsfuße eins 
richteten franzöfifchen Hoflebens in dem „modernen Bakıl“ 3 
der Seine und nach deſſen Borbilde in den andern „Baheldı:t 
(wie der Berfafler fie nennt) im Laufe der beiden legten A 
hunderte etwa entwidelt hat. Der Verfaſſer bemerft cin=- 
„Was wir von dem Welten befommen, ift etwas Iujtiger 2 
durchfichtiger Natur, denn wie ber Herr, fo der Diener. — 
Zuftand ber Civilifation ift überhaupt etwas franfhaft, ur! 
will uns fajt bedünfen, ale ob er ein weniges von der Id 
Cigenſchaft der Unhaltbarfeit in fi aufgenommen hatte. d 
hat fi eine ſo krankhaft ängftliche Ipeenfiimmung ver E7 
bemädhtigt, als wenn fie, bie Welt nämlich, einer gewaua 
Krifis entgegengehe, die fie einer Auflöfung nahe bringen FET-- 
Und wie fünnte es auch anders fein, find die Sünden im u? 
meinen ſchon ein franfhafter Zuftand, fo die modernen Eixs 
im befondern ganz gewiß. Dafür aber gift es abfolut > 
Heilung; die Sünden geſchehen öffentliy, ohne übermärtt. 
faum mäßige Verachtung zu erzeugen, wer nicht findtat. “ 
bem Spotte verfallen, wer da viel fündigt, iſt Gegenftan: I: 
Neides für foldye, denen bie Umftände nicht geflatten, rt 
Beifpiele zu folgen. Der Franke Geiſt ber Zeit if aber ns 
noch nicht zufrieden und erfindet und fucht täglich immer = 
Gelegenheit, die jo füge Sünde auszubauen und zu erw? 
ale fei fie eine mangelhafte Verfaſſung.“ Wir Haben für die 8” 
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ſchenart der Roucs und Blafls keine beutfche Bezeichnung; aber wir 
wiſſen alle, daß fle auch in unfern beutfchen Reſidenzſtädten befteht. 
Der Derfafler fcheint fie befonders in Berlin ſtudirt & haben. 
Frauenverführung, Sourmandife, kurz jede Art des 

nufes, und das, Jeu“ nebſt der Kunft, Schulden zu machen 
und nicht zu bezuhlen, find bie einzigen Lebensanfgaben, denen 
ſich diefe aller Toben geifligen Gigenfchaften und aller fittlichen 
Grundlage entbehrende, ja aller Sıttlichkeit ſchamlos Hohn ſpre⸗ 
ende, haͤßliche Menfchenart widmet. In ihrer Atmofphäre 
verborrt jedes befiere Gefühl, wie bie Vegetation int glühenben 
Hauch des Samum. Man weiß von ihnen ebenfo wenig wie 
von gewiffen Infeften, warum fie da find, außer etwa zum 
Schadenfliften. Der Berfafler, der fich nicht fcheut, ihnen bis 
in ihre unfauberften Schlupfwinfel zu folgen, fchildert ihr Trei⸗ 
ben in lebendiger Darflellung, zuweilen in einem fcheinbar fri⸗ 
volen Tone, hinter dem aber der Ernft der Satire und die Ab: 
fiht, das Treiben dieſer fchädlichen Infeften zu enthüllen, vers 
borgen ifl. Für das Bedenkliche mander Situationen, von 
benen ber Verfaſſer den Schleier hinwegzieht, iſt er nicht vers 
antwortlich zu machen, wenn man überhaupt zugibt, daß es 
eine eines Schriftfiellers würbige Aufgabe fei, Sie Gefchöpfe 
and folche Situationen zu fchildern. g. M. 


Der Berfall der Boefie in Englant. 

Ein engliſcher Schriftfteller hat in London bei Hardwicke 
ein halb in Neimen, halb in Brofa geichriebenes Werk anonym 
unter folgendem Titel veröffentlicht: „The Poet of ihe age”. 
Hierin legt er dar, daß bie englifche Poeſie im Sinfen begriffen 
fei und verfucht zu beweiſen, daß das viele Wleifchefien und 
Bortertrinfen diefen Berfall bewirfe, „that we eat too much 
meat and drink too much porter, which are unfavourable 
o «inspiration», and indeed to all great effort. Lord 
Byron himself could only keep up the sacred fire at the 
‚ust of semi-starvation.” Rebſt einigen guten fritifchen Bes 
nerfungen gibt er auch eine höchft curiofe Schlußfolge: „Beef- 
ating and porter beget crueity and ferociousness, eruelty 
ınd ferociousness engender cowardice, and cowardice is 
he direct antidote to poetical effort.“ Die „Illustrated 
limes“ ſtellt aber freilich entfchieden in Abrebe, daß die engs 
iſche Poeſie im Sinten fei und fagt über das fonderbare Bud: 
‚lt is a labour that might have been spared, for poetry 
s not on decline that we know of.“ Indeß mag ber Ber: 
affer bes „„Poet of the age‘ doch nicht fo ganz unrecht haben; 
n Blick auf den Berfall der engliſchen Bühnen und der engs 
Shen Bühnenpoefle genügt allein fchon zur Beflätigung feines 
rtheils. Der engliſche Materialismus, der größte Feind alles 
bealen, mag die Haupturfache fein, daß die Poeſie mehr in 
r materiellen Welt framt, ale im Reich der Ideale lebt, und 
mzufolge auch ein Sinken ins Triviale wahrzunehmen ifl. 
vefte ohne Ideenregion, ohne Ideale einer transicendentalen 
phäre, kann fih nur mit alltäglichen Lebensverhältniffen be: 
äftigen. 38. 
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Innsbruck, Wagner. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Derlag von 5. A. Brockdans in Leipäig. 


Bier Burgen. 
Deutfche Avdelsgefchichten. 
.n Don Mollgang Müller bon Rönigsbinter. 
Zwei Bande. 
8 Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Anmuth der Erfindung, leichte, gefällige Darftellung, und 
vor allem ein friſcher, ungefünftelter Humor find die Borzüge, 
wodurch diefe foeben erjchienenen Erzählungen bes befannten 
rheinifchen Schriftftellers fh der Leſewelt empfehlen. Der halb 
heitere, halb tragifche Widerfpruch mittelalterliche Adelstrabition 
gegenüber dem modernen Zeitbemußtfein und beider Berföhnung 
durch die Liebe Iieferte den Stoff, aus dem bie poetifche Laune 
des Verfaſſers eine Reihe Tebenewahrer, anziehender Scenen und 
Bilder geftaltet hat. Treffen Fönnen bie vier Novellen mit den 
eigenen Worten des Dichters als ein ‚Sprung über bie Pallıs 
faden des Feudalismus“ bezeichnet werden. 


Don dem Derfaffer erſchien ebendaſelbfl: 
Erzählungen eines Rheiniſchen Chroniſten. 
— mon: Karl Immermann und fein Kreis. 1 Th. 


gt. 
Zweiter Band: Aus Jacobi's Garten. — Furioſo. Aus 
Beetboven’3 Jugend. 1 Thle. 15 Nor. 
Wolfgang Müller von Königswinter bietet in bies 
fen Werke dem beutfchen Publifum culturgefchichtlihe Bilder 
aus der rheinifchen Poefie und Kunſt. 
In dem erfien Bande entwirft er eine in Novellenform 
efleibete Lebens: und Eharafterflizze eines andern beutfchen 
Dichters, Karl Immermann’s, der namentlich durch feinen 
„Mündyhaufen’‘ ein Liebling von Taufenden geworben ift, -nebft 
einer Borträtirung des Kreifes, in welchem berfelbe fich bewegte. 
Der zweite Band enthält ein literar:biftorifches Genrebild ‚Aus 
Jacobi's Garten‘, worin ein Beſuch Goethe's bei Sacobi 
den Mittelpunft bildet, und eine Künftlergefchichte aus Beetho⸗ 
ven's Jugendzeit. 


Alfred Rethel. Blätter der Erinnerung. 8. Geh. 24 Ngr. 


Eine liebevolle biographiſche Erinnerung an den kürzlich 
verſtorbenen geiſtvollen deutſchen Maler, der befonderd durch feine 
Sresten im Kaiſerſaale zu Aachen ſowie durch ſein tragiſches 
Geſchick bekannt iſt und von dem Verfaſſer „der größte geſchicht⸗ 
liche Maler unſerer Zeit“ genannt wird. In die Lebensbe⸗ 
fchreibung find zahlreiche Briefe Rethel's und andere dem Ver⸗ 
fafler von der Familie zur Benutzung überlafiene Mittheilungen 
verflochten. 


Mlustrirtes Haus- und Familien-Lexikon. 
Ein Handbuch für das praktische Leben. 





— —— — — — 











zahlreichen den Text erläutefnden Abbildungen ver- 
sehene Werk, das in jedem Hause Eingang zu finden 
verdient, schreitet regelmässig fort. Drei Bände 
sind bereits vollendet, der vierte Band hat be- 
gonnen. 
In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichnungen | 
angenommen. | 
Preis des Heftes 7Y, Ngr., des Bandes geheftet 2 Thlr. 
15 Ngr., gebunden 2 Thlr. 24 Ngr. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — 


Dieses allgemein auf das günstigste beurtheilte, mit | 
| 
| 
| 
| 


: troß Des Todes von Bunfen gefihert und ber 2'-" 


Ein neuer Roman von Robert Pruß 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. | 


Oberndorf. 


Drei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 

Diejer neueſte Roman des durd die Bielfeitigfen mb 
Gründlichkeit feiner Leiſtungen als Iyrifcher, dramatifcer mw 
erzählender Dichter, als Literarhiftorifer, Kritiker und Public 
rübmlihft befannten Verfaſſers verfegt den Lefer mitten in De 
Strömung ber Gegenwart, deren ſociale, politifche und teligiöie 
Gegenfäge uns hier in einer Reihe frappanter und far ge 
eichneter Charaktere und Situationen vorgeführt werben. An 
idylliſchen Anfängen ausgehend, feigert er fich rafch zur gel. 
tigften bramatifchden Spannung, ber wir uns um fo bereitteilligu 
überlaflen, je befriebigender und verfühnender die Löſnng A. 
Das Ganze zeichnet fi aus durch Neuheit der Erſindurz 
Wahrheit und Lebendigfeit der Charafteriftif, Adel der Ger: 
nung fowie durch Anmuth und Friſche ber Darflellung, un it 
baber allen Freunden einer gediegenen, Geift und Gemih 
bildenden und veredelnden Unterhaltumgelcctüre gu empfehlen. 


| Bon Robert Brus erfhien in demfelben Berlage: 
Der Muſilantenthurm. Roman. Drei Theile. 8. 5 Int. 
Das Engelhen. Roman. Drei Theile. 12. 5 Thlr. 
Felix. Roman. Zwei Theile. 12. 3 Thlr. 10 Ngr. 


Aus der Heimat. Neue Gedichte. 8. Geh. 2 Thlr. Be. 
2-Ihlr. 10 Nor. 








In Commiſſion der Pahl'ſchen Buchhandlung (E. Aruslt) © 
Zittau iſt erfchienen: 

Joachim Samerarius in Nürnberg. Gin Ars 
zur Gefhichte der pädagogiſchen Veſtrebungen W 
16. Jahrhunderts von H. %. Kümmel, Tim 
und Profeffor. Zittau 1862. 4. 20 $m 
Preis 8 Ngr. 





. Pirlag von ‘5. 4. Brockfans in Leipzig. 


Bunfen’s Bibelmerk 


nach feiner Bedeutung für bie Gegenr" 


beleuchtet von Bernhard Baehring, 
evangelifch - proteftantifchem Bfarrer. 
8 Geh. 12 Nor. 

Eine fleine Schrift, allen zu empfehlen, die Pmi-! 
Bibelwerk noch nicht näher fennen und fih ein Urtheil bari 
bilden wollen, ebenfo aber für die Abnehmer viefes Merk: 71 
vielem Intereffe. Der Verfaſſer fehildert außerdem in ein 
anfhaulichen Worten Bunfen’s Wirffamfeit und mim? 
lichen Standpunft. 


Bon Bunſen's Bibelwerk ſelbſt liegen jegt drei 2:7” 
yollftändig vor: ber erfte, zweite und fünfte 33” 
bas erſte Drittel des ganzen Werfs, von ber Bibelüberict 
und -Erklaͤrung fchon die Hälfte enthaltend; außerdem ar! 
gehöriger Bibelatlas. Die Fortführung des Wer! ? 





ber Kortfegung hat bereits begonnen. | 


Pe l 


Drud und Verlag von &. A. Brockhaus in Leipzig. 





| Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentüd. 





Inhalt: Deutfche Gefchichte. 
Golvatenerinnerungen aus den Napoleoniihen Kriegen. 


Gemöwegen. — Zur Romanliteratur. — Bine Bergwanvderung in Thüringen. — NRotizen. 


— Ur. 38. — 


Bon Aurelio Bubdens. — Heinrih von Kleift ale politifcger Schriftfteler. Dun Germenn BRerggrafl. — 
Don Kari Guſtav von Werued. — Sophie Swetſchin. 


18. September 1862. 


Von Emil Müller 
(Die neuefte Literatur über Shakſpeare's &o- 


nette; Zur Literatur über Klopſtock; Ludwig Bechflein’s Lied „An der Katzbach“.) — Wibliographie. — Anzeigen. 





Deutſche Geſchichte. 

. Dentfche Geſchichte von der älteſten Zeit bis zur Gegenwart 
Bon Mar Wirth. Erſter Band. Frankfurt a. M., Er- 

pebition des Arbeitgeber. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. 

Geſchichte der Deutlihen von den älteften Zeiten bis auf unfere 

Tage. Bon Georg Pfahler. Erſter Band: Bon ben 

älteftien Zeiten bis auf Karl den Großen. Stuttgart, Gebr. 

Sceitlin. 1861. L2er.:8. 8 Thlr. 

3. Die Könige der Germanen. Das Wefen bes älteften König: 
thums ber germanifchen Stämme und feine Gefchichte bie 
auf die Feudalzeit. Nach den Quellen dargeftellt von Felix 
Dahn. Erſte Abtheilung: Die Zeit vor der Wanderung. 
Die Bandalen. Zweite Äbtheilung: Die Fleinern gothiſchen 
Voͤlker. Die Oftgothen. München, Fleiſchmann. 1861. 
&r. 8. 3 Thlr. 20 Nr. 

» Geſchichte ber deutfchen Monarchie von ihrer dung bie 
zu ihrem Berfall. Bon E. %. Souday. Ürfler Band: 
Geſchichte der Karolinger und Ottonen. Zweiter Baud: 
Geſchichte der Salier und der Hohenftaufen. Franffurt a. M., 

auerfänder. 1861. Gr. 8. 5 Thlr. 10 Rer. 

Geſchichte Europas im Uebergange vom Mittelalter zur Neus 
zeit von Friedrich Kortüm und Karl Alerander Frei: 
herrn von ReichlinsMeldegg. Zwei Bände. Leipzig, 
T. D. Weigel. 1860-61. Gr. 8. 5 Thlr. 20 Nor. 


Nachdem die Fritifhe Durchſichtung der Urquellen und 
e Specialforfhung in den Urkunden deutſcher Geſchichte 
imentlih in ven legten 30—40 Jahren mit tiefer Ge: 
rfamfeit und bemundernswertheftem Fleiße gearbeitet 
tte, fapt unfere Oegenwart die gewonnenen Rejultate 
den verfchiedenften Richtungen zufammen. Die Geſammt⸗ 
rſtellung Her deutſchen Geſchichte hat in den legten Jah: 
ı einen außerordentlih weiten Umfang und eine er: 
unlihe DBielfeitigkeit erlangt. Unmittelbar vorher war 
jegen eine Periode gegangen, in welcher allerdings auch 
z deutſche Leben den Mittelpunft hiſtoriſcher Darftel- 
ig und Betrachtung bildete, aber einestheils mehr im 
jiegel der Rückwirkungen der allgemeinen europäiſchen 
ſchichtssänge auf daſſelbe, anderntheils mit Vorliebe 
diejenige Epoche beſchränkt, welche unfere Väter als 
itgenoſſen durchlebten und in welcher der nationale 
iſt nach fortwährenden Demüthigungen ſeit Jahrhun- 
ten zum erſten male wieder zum vollen und ſiegreichen 
rchbruche gegen feine Unterbrüdung durch die Fremd- 
862. 38. 


— 
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herriaft gelangte. Die heutige Geſchichtſchreibung wen: 
det fih dagegen mit Vorliebe zu ven erften Entwickelungs⸗ 
perioden der beutihen Nation zurüd. Indem fie von 
den früheften Anfängen ihres Erſcheinens im politifchen 
Völferleben anbebt, ſucht ſie vornehmlih das nationale 
Grundweſen feflzuftellen und die verfchiedenen Geftaltun: 
gen des Ausprudd feiner Bedürfniffe, wie ihrer Befrie⸗ 
digung im Laufe der Jahrhunderte nachzuweiſen. 

Bei oberflächlicher Betrachtung des hiſtoriſchen Buch— 
marktes Fünnte man nun allerdings glauben, daß dieſe 
Art der Geſchichtſchreibung bis zu einem gewiſſen Punkte 
Gefahr laufe, dem zu Grunde liegenden Gedanken zu Liebe 
die Tendenz höher zu ſtellen, als die Objectivität der Bifto- 
rifhen Forſchung. Und wie fih an jede literarifche Strö: 
mung die Sandwerferei und Meinungmaderei hängt, fo 
läßt ſich Freilih gar nicht leugnen, daB auch die moderne 
deutſche Geſchichtſchreibung mande von der Speculation 
auf Zeirftimmungen und Tagedintereffen bebingte Fubrif- 
arbeit zu Tage fördert. Aber dies jind nicht die Zeug- 
niffe, welde an ber Spige ihrer Richtung fiehen und 
deshalb ald maßgebend für die Geiſtesſtroͤmung angefeben 
werben fönnen. Sie gehören eben zu dem unvermeib- 
liben Troß, welder bandwerfert und dient. Beachtend⸗ 
werth ift dagegen, daß vie obenbezeichnete Art der Ge- 
ſchichtſchreibung, melde nur bis zu einem gewilfen Punfte 
von dem jüngern Geſchlechte der Hiftorifhen Fachgelehrten 
vorbereitet und angebahnt war, eine ziemlich bedeutende 
Reihe von vertretenden Nanıen zählt, welde fpecififchen 
Fachgelehrten nicht angehören. Denn nicht blos die Hiflo- 
riſche Lectüre ift durch den ernften Geift unferer Gegen: 
wart und bie formelle Bervollfommnung der Hiftorifchen 
Darftellungdart populär im edlern Sinne geworben, fon= 
dern auch die gefhichtlihe Production, wenn man fo jagen 
darf. Noch richtiger würde man es vielleiht ausprüden, 
menn man fagte, daß die verfchiedenen wiſſenſchaftlichen 
Fächer des Lebens unferer Gegenwart ihrem Bebürfniffe, 
ſich als nationale Nothwendigkeiten hiſtoriſch zu begrün= 
den, auf dem Wege der allgemeinen Geſchichtſchreibung 
des Volks genugzuthun ſuchen. 

Darin liegt, unſers Erachtens, die Bedeutſamkeit 
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diefer modernſten Phafe der Geſchichtſchreibung als cultur= | politifche Geſchichtserzählung anbetrifft, fo fagt der Ber: 
geſchichtliches Moment unferer unmittelbaren Gegenmart.. | fajfer felbft, daß er nicht neue und felbfländige Unte: 
Denn allerdings hat die eigentliche Gulturgeichichte, ihrer | ſuchungen zu geben, fondern die Refultate der Spetiab 
Natur nah, diefen Beweid von jeher mitgeführt; aber | forfdungen der legten 20 Jahre zu einem lebendigen 
man. harf nicht vergeffen, daß ihr daß. polttiſche Ereignif | Bilde zufemmenzufafien frebe,, Ebendig If vas Bih 
"ab8. ſolches imnerhin mehr. von: nebenſächlichem Intereffe | geworden, anregeud, wohlgefdllig in füiner frikfiigee 
blieb: Auch begannen ihre Darftelungen meiftens erft | Ausführung und mit forgfamer pragmatifcer Logil gr: 
von dem Momente an, wo die Gultur und als eine be= | orbnet. Es iſt bier nicht der Ort, fl} darauf einzulaflen, 
reits beſtehende, auch volitiiche Voten; entgegentrat. Es | ob der Verfaſſer nit in den früheſten Wochen beutike 
kam ihr, um und fo audzubrüden, weniger darauf an, | Geſchichte, und namentlich was den Urſprung bed beugen 
in den erften Eulturkeimen und den Umfländen, von denen | Stammed anbelangt, einigermaßen gewagten Hypotheſen 
fie bedingt wären oder denen fie bedingend wurden, Die. ein allzu großed- Gewidt- Beigelegt- babe: Wir können in 
eigenthümliche nationale Wefenheit nachzuweiſen, welche für | diefer Urzeit nur Schriftſtellern folgen, melde dem Lolk 
den fpätern Entwickelungsgang, für die Geflaltungdfors | nidt angehörten,‘ über welches fie fehrieben und welhe 
men maßgebend blieben, wenn jle auch mitunter oder zeit- | auch wieberum ihrerſeits von den Intereffen eines großen 
weife von der Oberfläche der Erfcheinungen verfhwunden Staats influenzirt waren, der gerade in Bermanim yım 
fienen. Sie folgte mehr ven breitern Entfaltungen und | erften male empfinden mußte, daß die Allgemalt jeinn 
der Raſchhelt der Bereiherung. Dagegen ſcheint ung ein | Waffen, wie feiner politiicden Schlanheit nicht unite: 
wefentlihes Moment in der mobernften deutihen Geſchicht- ſtehlich ſei. Dielleiht wenn die Alterthumsioriäum,. 
fhreibung jener rege Eifer, womit diefelbe einedtheild die | melde heute namentlich in Skandinavien und ber Si; 
Bigenthümlihkeit der früheften Gulturfeime hervorhebt fo vielfache Unterfuhungen zur Aufhellung ver vorge 
und anderntheild deren Verwendung, um ihre bebingenbe | ſchichtlichen Menſchheitsgeſchichte macht, zu umfaſſendem 
Kraft für die national-politiſche Geſchichte ins Licht zu Reſultaten gelangt fein wird, wird es auch mögli wer: 
ſetzen. Drüden wir es concreter aus, fo können wir | den, über die Urheimat der Germanen zweifellok örk: 
fagen: vie Darftellung der Verſchmelzung des auf der | ftellungen zu maden. 

nationalen Beſonderheit ruhenden Privatlebend mit dem In der Darftellung der erſten Berüßrungen zmwilen 
Öffentlichen und der Nadyweis der unmittelbaren Wedel: | Rom und den deutſchen Völkerſchaften unterſcheidet 4 
wirkungen zwifchen dem alltägliden und dem politifhen | das Wirth'ſche Werk nicht weſentlich von den hefanntt 
Leben bildet eind der Sauptmomente, welche von der gegen= | Arbeiten gleichen Inhalto. Dabei ift es aber mohltäiiy 
wärtigen deutſchen Geſchichtſchreibung ind Auge gefaßt | auch jener mohlfeilen Phraſenmacherei nicht zu begegmm, 
werden. welche namentli in den mehr populären Gechihtsenit: 
lungen — und zu diefen gehört die Arbeit Wirthe m 





beften Sinne des Wort — aud noch heute fig but 
machen pflegt. Wirth behandelt die Bermanen jan 
Zeit als das, was jle wirklich waren, als ein vohelım 
ihren Gegnern gegenüber wefentlih unbehülfliches ir 
glomerat einander befehdender Stämme, melde erft | 
allmählich und durd Äußere Gewalt zu den yolitie 
Eulturanfängen ver Staatenbilbung bingeleitet war 
‚mußten. Die dem frühern Mittelalter ſich anuähe" 
Geſchichte erfiheint im Vergleiche zur germaniicen 7 
geſchichte vielleicht etmas allzu furz und apobiktif 
handelt. Selbft ver Fluß des Stils will ſich hierm 
unter dur die allzu knappe Zufammenprängung # 
Materiald weniger ruhig und gleihmäßig ala im Ani: 
des Werks geflalten. Aber allervings findet viele ® 
ſcheinende Ungleichartigkeit ihre Rechtfertigung, wenn a 
denn MWerfe weiter folgend, die Darſtellung der inet 
Zuflände im zweiten Abſchnitte des erflen Bandes NE 
zujammenhält. Denn Hier ift das geiflig enmider 
Moment, mag man ed nun Eultur oder Volkswirthise 
nennen, zur Ergänzung der politifhen Geſchichte ie :“ 
trefflich dargeftellt, daß man dadurch den vollkommen © 
ſprechenden Nachſatz zu den im erflen Theile’ vorangr&: 
ten DVorverfügen in feiner ganzen Ausdehnung geri 

Diefen Abſchnitt, deffen außerordentlich veriät 
artige Gegenflänve der Verfafſer unter dem unſer E 


Als eine der intereffanteften Unternehmungen in dieſer 
Richtung darf man die „Deutſche Geſchichte von der älteften 
Zeit bis zur Gegenwart“ (Nr. 1) von Mar Wirth be: 
trachten, von melder vorläufig allerdings nur der erſte 
Band vollendet vorliegt. Er umfaßt die „deutſche Geſchichte 
im geitalter germaniſcher Staatenbildung“, d. 5. von den 
hiſtoriſchen Anfängen bis zur Iheilung des Frankenreichs 
(114 v. Chr. bis 843 n. Chr). Der Verfaſſer, welder 
fih als nationaldöfonomifher Schriftfteller eines bewährten 
Nufs erfreut, ſpricht fich in einer längern Einleitung über 
die Behandlung aus, melde er feiner Geſchichte angedeihen 
läßt, und dies ift allerdings nothwendig, da er zum erften 
male die volföwirtbfchaftlich = pragmatifhe Methode auch 
in die frühefte Geſchichtſchreibung einzuführen verſucht. 
Es ift varum auch ganz begreiflih, daß er die Entwide: 
Iungsgefege des Cultur- und Staatdlebend einleitend zu: 
fammenzuftellen al8 Nothwendigkeit erkannte. Man fann 
nicht jagen, daß er darin etwas weſentlich Neues vor- 
bringt, aber die klare Aufreihung der in jenen Beziehun: 
‚gen gersiffermaßen feftftehennen Sätze gibt von vornherein 
eine gute Gewähr für eine vernünftige Auffaſſung des 
Gegenſtandes. Die politiigen DBegebenheiten ver oben 
angebeuteten Epoche nehmen ungefähr zwei Drittel des 
vorliegenden Bandes ein, während das legte Drittel aud- 
ſchließlich den innern Zuftänden gewidmet if. Was die 
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athtens nicht ganz erfihöpfenden Titel „Innere Zußände” 
zufammenfaßt, Halten wir für ben außgeführteften Theil 
ber Arbeit, wie er denn auch deren befondere Cigenthüm⸗ 
lihfeit am mefentlihften bedingt. Es berührt auf den 
erſten Anblid allerdings befremdend, moberne Bezeichnun⸗ 
gm gewiſſer Inftitutionen, deren Grfhaffung man gern 
erſt der allernemeften Beit zuwendet, bier auf bie Anfange- 
momente der Gultur angewendet zu finden. Wemn wir 
von „Irandportwefen‘‘ oder,Aſſecuranzgeſellſchaften“ unter 
der Roͤmerherrſchaft in Deutſchland Iefen, fo mag man 
im erfien Augenblide leicht glauben, es handle Hd nur 
um die gezwungene Anwendung moderner Ausdrücke auf 
ganz andere Dinge. Um fo mehr überraſcht empfindet 
man fi, wenn man in der Darfteltung felbft Inſtitute 
und Beranflaltungen geſchildert findet, wie in ihrer Orga⸗ 
nifation und namentlih im Grunbgedanfen genau auf 
denſelben Principien beruben, deren weit complicirtere Ent⸗ 
widelung allerdings unter unfern modernen Berhältniffen 
manchmal die Einfachheit und Anfänglichleit des dama⸗ 
ligen Grundbaues verfchwinden ließ. Indem der Mer: 
faſſer ji) bei dieſen Darſtellungen von jeglichem Doetri- 
narismus der volkswirthſchaftlichen Disciplin fern Halt, 
vermittelt er eine Lebendigkeit ver unmittelbaren Anſchau⸗ 
ungen, welche in der hat den Leer mit der alten Ge⸗ 
ſchichte unferer mitteleuropäiſchen Stellung als Volks- und 
Staatencomplex erft in vollem Maße recht innerlich ver- 
traut macht. 

Wie wir dieſes Talent des Verfaſſers meinen, glaus 
ben wir am einfachſten durch ein MBeifpiel belegen zu 
können. Wir heben deshalb aus dem Artifel vom Han⸗ 
delsverkehr“ Die Bemerkungen über die Bedeutung bed 
Bernfleind, Zinnd und Eifend hervor. In dieſer Bezie⸗ 
bung ſchreibt Mar Wirth: 

‚ Um bas 6. und 5. Jahrhundert vor unferer Zeitrechuung, 
in der Beriode, in welche der Zenith des yhönizifchen Handels, 
die Blüte Griechenlands und der Auffhwung Gtruriens fällt, 
ils Rom, ein Fleines Raubneft, gleichlam noch in feinen Win: 
yeln lag, befand ein Hanbelsverfehr durch bie den bamaligen 
Bebildeten unbelannte nördliche Hälfte Europas, von deſſen 
Insdehnung man bis in bie neuere Zeit Feine Ahnung gehabt 
at. Zwei Artikel im Norden waren es vornehmlich, weiche die 
faufluft der Sübländer reizten, das Zinn und ber Bernflein. 
er Bernftein, jenes Baumbarz einer frühern Welt, wie Taci- 
28 erzählte, von ben @ingeborenen Glaſſum (Glas) genannt, 
elches bis auf den heutigen Tag in Menge an der Oſtſeeküſte 
Hunden wird, wurde von den Griechen ſchon vor Homer's Zeis 
na, fowie von den Syriern, Yegyptern und Römern höher als 
old gefchägt. Diefelben verwendeten ihn nicht blos zu Schmuck⸗ 


:genftänden, fondern auch als Räucherwerf und endlich, wie es, 


it foftbaren Stoffen oft von feiten der Charlatane und Aldyemis 
mn zu gefchehen pflegt, fogar als Arznei, ja als Amulet für 
inder und als Talisman. Noch unter Nero brachte ein römis 
rer Ritter, der mit großen *55 an bie Oſtſee geſchickt 
urde, um in eigener Perſon Bernſtein für ein Fechterſpiel zu 
len, ein Stück von 13 Pfund und einen ſolchen Vorrath an 
inen Bernfteinflücden mit, daß alle Waffen und Gewänder 
e Bfadiatoren, wie bie Bahren ber Erfäjlagenen mit Berns 
in geſchmückt und fogar die Nepe um den Kampfplap herum 
it Bernfteinfugeln gefnüpft werden Fonnten. Der andere Ars 
el, das Zinn, diente der fühlihen Welt als unentbehrlicher 
hftoff zu ber großartigen Erzinduftrie, welche bis kurz vor 
ferer Zeitrechnung das Eiſen zum großen Theil erfente und faſt 


von der Bebeutung unferer heutigen Eifeninbuftrie war. . Zifen 
wurde naͤmlich — war es wegen Unzulänglichfeit der Bergwerke 
ober größerer Schwierigkeit der Fabrikallon — ſelbſt bei ben 
Griechen und Römern bie zu unferer Zeitrechnung nur zu ben noth⸗ 
wenbigften Werkzeugen gebraucht, inbem lange Zeit fogar Schwer⸗ 
ter — Panzer und Schienen aber fa ausſchließlich — aus Br; 
gemacht wurden. Die Eiſenproduction wurde erſt von der Kaiſer⸗ 
zeit an in größerm unb bis heute wachſendem Maßſtabe betrie- 
ben, ſodaß man, wenn überhaupt jene fagenhafte Bintheilung 
ber Beitalter, von ber uns bie antifen Dichter erzählen, flatts 
finden ſoll, das griechiſche Alterttum das eherne, bie fpätere 
Zeit das eiferne Zeitalter nennen bürfte. Einige Onellenangas 
ben mögen von der Großartigkeit der Erzinduſtrie Italiens einen 
Begriff geben. Plinius bemerkt, etruriiche Geräthichaften und 
Erzbilder feien über alle Länder zerſtreut. Was bie Fabriken 
Btruriens nnd der griechiſchen Golonielflädte in Stalien zw lei⸗ 
ſten vermochten, beweift der Antheil, welchen fie an ber Aus⸗ 
rüftung römifcher Flotten und Heere in den Kriegen mit Kar 
thago nahmen. Plinius fügt: Es verdient Bewunderung, daß 
bie Flotte ber Alten, welche der Befehlshaber Duilius commans 
diren fellte, am ſechzigſten Tage nach Fallung der Bäume fchon 
auslief. In demſelben Kriege rüftete König Hiero 220 Schiffe 
in 45 Tagen aus. Nach Livius lieferten unter ben tusciſchen 
Städten, die Ecipio's Heer audrüften halfen, die Aretiner 3000 
(die meiften Handichriften haben fogar 30000) Schilde, ebenfo 
viele Helme, chwere, 50000 leichte und 50000 lange 
Speere, ſowie die Ausrüftung für 40 Schiffe. Die umbrifchen 
Cameriner flellten 600 Mann, 80 Boote, 20 Yünfruberer, 
10 DBierruderer, bie in 45 Tagen nach Legung des Kiele ge: 
wappnet in See flachen. 
leicht vervollſtaͤndigen laflen, geben une ein Bild von dem Stand 
der Erzfabrikation oder wenigitens der Maffenfabrifen, die Erz 
als Hauptmetall verarbeiteten. Um fo große Lieferungen in fo 
Eurzer Zeit auszuführen, mußte die Arbeitstheilung ſchon auf 
eine hohe Stufe gelangt fein. Eine entwidelte Arbeitstheilung 
beingt aber flarfe Ausfuhr von Yabrifaten von feluft mit fich. 
Und dieſe Hat auch flattgefunden, benn bas ganze nördliche 
Europa war, tie die Gräberfunde bezeugen, von Werkzeugen, 
Geräthſchaften, Schmudgegenfländen und Waffen aus Erz (fuäter 
auch ans Eifen) bedeckt, die durch ihre gefchmadvolle Form 
etruriſchen und griechiſchen Urſprung verrathen. Die Alterthums⸗ 
„forjcher haben zwar bis vor kurzem bie in den Gräbern gefun⸗ 
denen Erzgeräthe für einheimifches, namentlich celtiiches Fabrikat 
gehalten unb überhaupt, je nach dem Stoff ber vorgefundenen 

erfzeuge, brei Zeitalter, die aufeinander gefolgt feien, unters 
ſchieden: ein fleinernes, ein ehernes und ein eifernes; allein bie in 
den Pfahlbauten bes Bobenfees und ber ſchweizer Seen feit 
1857 gemachten Bunde haben jeue Theorien über den Haufen 
geworfen. 


Wir glauben unfere Anzeige von dem Buche nidt 
beſſer fchließen zu können, als indem wir biefem kurzen 
Auszuge noch die hauptſächlichſten der Angaben folgen 
laffen, melde der Derfaffer über die „Hauptwege des 
Handelsverkehrs“ im enropälfchen Binnenlande beidringt. 
Er fagt: 

Aus dem Nebel, von welchem bie Vorzeit vor ber römi: 
fhen Invaſton in Germanien vergüllt war und ber für ein 
menſchliches Auge undurchbringlich ſchien, laffen fich vier Hans 
belsftraßen erfennen, auf welchen bie Kaufleute bes Sübens bie 
Waaren des Nordens holten; denn das in der Cultur vorges 
fchrittene Volk fucht zuerft das rohere auf, felten umgefeptt. 
Der ältefte diefer Handelswege war bie alte Wanberfiraße, welche 
die Urgermanen auf ihrem Zuge nach der Oftfee ins Bernfteins 
land gebracht hatte. Will ınan den Blick fchärfen, fo richte 
man das Auge auf analoge Borgänge in andern Zeiten und 
Welttheilen: denn unter äbnlichen Umfländen wird biefelbe 
Menſchenraſſe ſtets eine ähnliche "Entwidelung nehmen. Die 
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Dieje wenigen Angaben, welche Ndh- 
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Golonifation Norbamerifas gibt uns daher ein Spiegelbild der 
einfligen Beſiedelung des Üflfeegebiets. Wie bie Jäger und 
Trapper Nordamerikas von der Meeresfüfle, den Spuren bes 
Buͤffels folgend, in bie Urwälder des Weſtens vordrangen; wie 
fie in unfern Tagen Galiforniens Golbdlager entbedten und bas 
dur den Strom ber Auswanderung nad jenem fernen Lande 
fenkten, alfo mögen jene Pionniere ber Vorwelt, dem ber, 
dem Bär, dem Ur, dem Elenn nachjagend, in jenes Land, wo 
diefes Hochwild am haͤufigſten zu finden war, in das Bern: 
Reinland zuerft gefommen fein und durch ihre Schilberung fo: 
wol ber reichen Jagdgefilde, wie ber Fülle an jenem Kleinode 


zuerſt ihre Jagdgenofien und einzelne Sippfchaften — gleich den. 


amerifanifchen und auftralifchen Squatterfamilien —, allmählich 
aber ganze Stämme zur Wanderung mögen haben. Denn, 
‚ daß der Durk nach Gold auch fchon jene Zeit zu Abenteuern 
hinriß, beweift die Argonantenfahrt nach dem Goldenen Vlies. 
Die einflige Wanderſtraße aber wurde Handelsweg und blieb ce 
bis zur Römerzeit hinab für die Sfandinavier, welche die Bers 
bindung mit ben Stammesbrübern am Schwarzen Meere aufs 
echt hielten und darum in ihrer Götterlehre von Thor'a Fahr: 
ten nach dem Often fangen und das Andenken an bie ſüdöſtliche 
Urheimat in ihren heiligen Liebern bewahrten. Altgriechiiche 
Münzen, and) in Grabhügeln, fowie zahlreiche Bunde römifcher 
Münzen bezeichnen diefen Weg. Der zweite Handelsweg war 
die Mafferhrafe durch die Säulen des Hercules, welche nach 
der Entdeddung des Bernfleinlandes aufgefucht worden fein mochte, 
von Pytheas .(310 v. Chr.) auch wirklich befahren worden iſt, 
ſchon früher die Phönizier nach Britannien führte, wo bald ein 

roßer Zinnhandel anhob. Diefer Weg fcheint indeſſen nicht To 
—* benugt worden zu fein als der Landweg, ſodaß er neuer⸗ 
dings fogar gänzlich in Zweifel gezogen wurbe; allein für feine 
Exiſtenz ſpricht bie Thatfache, daß Cadix oder Bades fchon zu 
Anfang unferer Zeitrechnung eine Großſtadt war, die nur von 
Rom übertroffen wurde. Ein dritter Weg ging von den alten 
griechiſchen Golonien und Hanbelsftäbten am Adriatifchen Meer 
über die Alpen durch Bannonien nach Garnuatum, von da durch 
das Waagthal und Polen an bie Oftfee. Zahlreiche Bunde 
ägpptifcher Münzen in Steiermark, griechifcher und etruriicher 
in Sachſen und Polen haben dieſe Richtung TegeReit Daß 
auch die Oder benupt wurde, zeigen ebenfalls Münzfunde, und 
die Elbe wird ſchon von Tacitus ein in alter Zeit hochberühm⸗ 
ter Fluß genannt... @in vierter Weg ging von Marfeille aus 
die Rhoͤne aufwärts nach dem Mhein und von da an bie Nord» 
fee, wo ebenfalls eine wenn auch minder ergiebige Bernfteins 
infel befucht wurde. Wie alt diefer Weg fein mußte, bemeift 
ein Grabftein mit hebrdifcher Infchrift aus dem 1. Jahrhundert 
vo. Chr. Geb., der in Worms gefunden wurde, woraus hervorgeht, 
daß diefes fchon ein gallifcher Drt war. Davon fıheint auch ber 
alte Brauch der wormfer Juden berzurühren, daß fie fih bie 
„guten‘ hießen, nämlich bie vor Ehrifti Hinrichtung ausgewan⸗ 
derten... Daß Hercules ein porhiftorifcher Pionnier geweſen jein 
muß, der dem Handel und ber Gultur neue Bahnen brach, wird, 
außer der Sage von befien Aufenthalt in Germanien und ber 
Aufrichtung der Säulen des Hercules — wurden ja doch Säus 
len und Thürme im hohen Alterthum als Grenzzeichen und Denfs 
male ferner Reifen angefehen —, auch durdh den „Weg bes 
Herakles“ angedeutet, der die Griechen und Italiener durch bie 
taurinifch sligurifchen Alpen mit Ballien und Spanien in Ber: 
fehr brachte. Diefer weitverzweigte friedliche Verkehr, welcher 
fat ein Jahrtaufend lang den Süden und Norden Europas 
verband, wurde durch bie zömifche Eroberungspolitif geftört, doch 
nicht aufgegeben , denn bie Etrurier hatten ihre Niederlagen in 
anz Gallien; noch ein Jahr vor dem Einfall der Cimbern und 

eutonen (115 v. Chr.) hatte Marcus Aemilius Scaurus mit 
den Taurisfern Verträge zum Schuge bes Berfehrs abzufchließen 
verfuht. Bon römischen Hauflrern erhielt Julius Gafar feine 
Nachrichten, über die Germanen erfuhr er, daß die Kaufleute 
den Sueven auf ihren Kriegszügen nachfolgten, um ihnen 
bie gemachte Beute abzuhandeln. Aus Taritus erfahren wir 
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deres Recht zu verſchaffen. 


bei. Gelegenheit ber Einnahme der Marbobfleit in Vohnn 

(19 n. &hr.), daß da Sanbelsleute und Haufirer ans venrim: 
fhen Provinzen vorgefunden worden feien, welde der du 
Handel gewährte Rechtefhugp, der Hang nad Verdienſt m 
endlich das Vergeſſen des 


aterlandes ans ihrer Heimat in 
Feindesland geführt hätte, 





Denfelben Zeitraum deutſcher Geſchichte, welchen vu 
foeben beſprochene Werk von Mar Wirth umfaßt, behandelt 
auch Georg Pfahler in nem erften Bande ſeiner, Geſcitte 
der Deutſchen“ (Nr. 2), welche in drei Bänden ebeniellb 
von den älteftlen Zeiten bis auf unſere age beramekın 
fol. Der Verfaſſer bezeichnet fein Werk als die, Ituhl 
vieljähriger, oft und vielfach unterbrochener Stubien". Dei 
daffelbe, ähnlih dem Wirth’fhen, auf den Kreid nun 
allgemeinen Bildung ſich berechne, welche in ernfterer hiſe 
rifher Lectüre ihre Weltanſchauungen zu erweitern Ärkt, 
iſt nad deſſen ganzer Haltung und Vortragsweiſe lam 
anzunehmen. 8 fcheint dem Verfaſſer mehr ver Gerakı 
vorgefhwebt zu haben, durch biefe Arbeit abermald zu 
Durdfihtung der Quellenſchriften beizutragen und nam: 
lich in der Schilderung ver hiſtoriſchen Perſonen vn 
durchaus unbefangenen und objectiven Urtheil jein beim: 
Durch dieſe Behandiungdnit 
ift nun eine Darftellung entflanden, welche allerningd die 
Greigniffe weit mehr an die Perfonen tnüpft, da we: 
an jene. Die Pfahler'ſche Befchichte iſt Tein Bus de 
raſchen Lectüre, fondern recht eigentlich ein Lehrbuf m 
denjenigen, welcher damit eine Vorbereitung zu tiefer e 
dringenden Studien über die deutſche Geſchichte made 
will. Wir finden demzufolge felbft längere Exrcurſe u 
den Werfen des Gäfar, Tacitus u. f. w. woͤrtlich in m 
Tert verwoben; wir erhalten vielleicht eben darum ab 
was andererfeitd nad unferm Dafürbalten dem jorr 
Zwede des Buchs weniger entfpricht, bei gemiien, 
ſchon geſchilderten und populären Haltpunkten, wie ;® 
„die großen Entſcheidungsſchlachten zwifchen ven Riem 
und Germanen”, abermald weite Schilderungen, # 
deren gute Stiliſirung und gelungene Scenenmalera dr 
dings nicht abgefprocdhen werben fol. Außerdem wi“ 
fich der Verfaffer, namentlid in den älteften und geihiht 
dunkeln Zeiten doch wol einigermaßen zu fehr in de? 
fhievenen Angaben ver einzelnen Quellen über ci # 
diefelbe Frage, ohne doch dad Refultat feiner m 
kritiſchen Vergleihung zum Abſchluß hinzuftellen. Gr 
dies an der einen Stelle und follte es ſich im ber % 
nomie des ganzen Werks rechtfertigen, fo hätte m” 
jedenfalls von vornherein auf einen bebeutent nn“ 
Umfang ald drei Bände angelegt werben müſſen. 

Der vorliegende erfte Band, weicher mit Kari # 
Großen Tode abſchließt, umfaßt 681 Seiten rind ® 
gewöhnlich großen und enggedruckten Octavformats. 5” 
ven aber die vorhandenen Quellen für pas Mımie‘ 
und bie Neuzeit in gleicher Ausführlichkeit benupt. °° 
es in dieſem erſten Bande und namentlid in der IF 
manifchen Geſchichte gefhieht, fo müßten wir ein 10°“ 
mindfes Werk erhalten, daß daſſelbe für vie Miet 
lung zwiſchen eigentlich gelehrter Forſchung und DR“ 
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ſcher Darſtellung, welche es bisher einnimmt, kaum geeignet 
erſcheinen dürfte. Dabei iſt zn bemerken, daß dem Cultur⸗ 
geſchichtlichen im weitern Sinne und namentlich in der: 
jenigen Verflechtung mit der politiſchen Geſchichte, wie fie 
einem modernen Geſchichtowerke kaum erſpart werden kann, 
wenn ed ſich nicht der Specialforſchung über beſtimmte 
Gegenſtände widmet, ein verhältnißmäßig ziemlich geringer 
Raum zugewieſen bleibt. Außerdem iſt die formelle Ein⸗ 
theilung des Buchs, wenn ihr nicht dereinſt eine ſehr 
ausführliche Inhaltsangabe zu Hülfe kommt, keineswegs 
bequem geſtaltet. Dies mag nicht nur zufällig ſein. 
Denn in der Lectüre ſelber vermißt man häufig jene 
plaſtiſche Gliederung und Gruppirung, welche nach den 
großen Fortſchritten der Geſchichtſchreibung in unſern 
Tagen für eine künſtleriſche Harmonie des Ganzen nicht 
entbehrt werden mag. Man möchte beinahe glauben, 
daß der Verfaffer von ver Menge neuer Thatfachen, melde 
die Specialforfhung geliefert hat, ſich einigermaßen ge: 
prüdt gefühlt Gabe. Unter der Sorge für möglichfte , 
Vollſtändigkeit ſelbſt der weniger wichtigen Thatſachen 
and Nebenumftände ſcheint vie Tünftleriihe Geftaltungs- 
kraft gelitten zu haben. Möglicherweife wird fi) allerdings 
biefer Mangel beim Herauffleigen zu der neuern Geſchichte 
permindern, immerhin aber wenigfiens im frühern Mittel- 
alter und nah ber biöherigen Anlage des Buchs eine 
chwer zu umſchiffende Klippe bleiben. 

Wenn wir und nad der Lectüre des vorliegenden Ban- 
‚es biefe Bemerkungen erlaubten, jo geſchah es nicht aus 
Tadelſucht, fondern in dem fortbauernden Gefühl, daß das - 
Berk nicht in einem Guſſe aus der Feder des Berfaffers ber: 
jorgegangen fein fönne. Studium und Ausarbeitung dürfen 
sicht nebeneinander hergeben, mindeſtens nidyt für ven 
tefer erkennbar; man mauert fonft die Gerüfte an den 
Bau fefl, und dieler behält au nad feiner Vollendung 
in unfertiged Ausfehen, welches Stil, Grundgedanken 
md Bellimmung des Gebäudes verhüllt und vollends 
einen Schmuck gar nicht zur Erfcheinung kommen läßt. 


Eine Arbeit von rein fachwiſſenſchaftlichem Charakter 
t „Die Könige der Germanen‘ (Nr. 3) von Felix Dahn. 
Inch dieſes Werk ift no nicht vollendet. Indem es fi 
e Darftellung des „Weſens des älteften Königthums 
er germanifden Stämme und feiner Gefchichte bis auf 
e Feudalzeit“ nad jelbjtändigen Duellenforfhungen zur 
ufgabe flellt, berechnet es ih auf vier Abtheilungen, 
ovon bisjegt die zwei erſten vorliegen. Daß der Ber: 
ffer das Weſen und die Geſchichte dieſer bedeutungs⸗ 
‚Uen SInflitutionen troß der vorausgegangenen Meiſter⸗ 
erke von Arndt, Waig, Sybel u. a. abermals unter: 
mmt, findet feine Berechtigung allerdings vollkommen 

dem Umſtande, daß die hierhergehörigen ragen noch 
ineswegs erledigt find. Ueberdies bat der DVerfafler in 
ezug auf feine Unterfuhungen aud eine befondere 
ethode eingefhlagen, inden er Zeiten und Räume forg: 
tig ſcheidet und von der ſtreng gejonderten Betrachtung 

einzelnen germanifchen Reihe ausgeht. Denn fo 
je „die Zufammenftellung bie Einheit des Ganzen, wann 





und wie fie befleht”. Gegen eine ſolche ſtammliche Aus- 
ſcheidung erfiheint allerdings vie Vergleichung mit ver 
Entwidelung bei andern Stämmen ‚verlodend. Dennoch⸗ 
hielt fih der DVerfafler davon entfernt. 

Denn nicht dazu darf die Gemeinſamkeit des germanifchen 
Weſens in allen feinen Teilen führen, dag man durch forts 
währende Bermengung der Glieder bie Charakteriſtik jebes eins 
zelnen verwifche: — ausgeprägt muß jedes für ſich vor⸗ 
geführt werben; bann jeipe die Zufammenflellung bie Einheit 
bes Banzen, wann und wie fie befleht. 

Ehenfo fondert der DVerfaffer fehr fharf und genau 
die Zuftände innerhalb feiner bis auf die Feudalzeit herab⸗ 
reichenden Darftellung in die Periode vor und nach der 
Wanderung. Auch bier ift ihm biefe Scheidung eine 
Probe auf den Pragmatismus der Entwidelung. Denn 
it eine Gontinuität der Entwidelung vorhanden — und fie if 
vorhanden —, fo muß fle bie Vrobe fcharfer äußerer Trennung 
beſtehen. Der Enbpunft der Geſchichte bes älteften Königtkume 
liegt in dem Anfang bes neuen, bes Lehnfönigthume. Die 
narellung bat baher jedes Volk bie zu feinem Untergang ober 
bis zum Sieg bes Lehnweſens über das alte Volfsfönigthum 
er ein bei verſchiedenen Voͤlkern verſchiedener Zeitpunkt — zu 

Die äußere politiſche Geſchichte der Völker iſt im gan⸗ 
zen nur infoweit benugt, als fle die innere Verfaſſungs⸗ 
geſchichte erläutert und ergänzt. Dies verhindert inveflen 
nit, daß diefe Erläuterung und Ergänzung nicht mit- 
unter fogar wieder zu einer gewiſſermaßen felbfländigen 
hiſtoriſchen Darftelung wird. Namentlih zur Charak⸗ 
teriftif einzelner hervorragender Perjönlicgkeiten finden fid 
manche bemerfenswertbhe Beiträge, melde die Lectüre des 
Bus au für einen meitern als den ſtrengwiſſenſchaft⸗ 
lichen Leſerkreis zugänglih mat. Wir mollen nicht unter: 
ſuchen, ob nit gerade mit diefen Excurſen das Wert 
einigermaßen mehr angeſchwollen ift, als es von der 
Nothwendigfeit des Themas gefordert war. Jedenfalls 
find aber vie Gharakteriftifen Geiſerich's, Theodorich's die 
weitern Excurſe zur Geſchichte der Vandalen und Oft: 
gothen und mehrere® andere als jehr gelungene hiſtoriſche 
Schilderungen zu bezeichnen. Nirgends aber, dies dürfen 
wir ebenfo wenig beizufügen vergeflen, Hat fi der Ber- 
faffer verführen laſſen, etwas Tür fein Thema Ungehoͤri⸗ 
ge& in die Darftellung aufzunehmen. 

Nah vielen allgemeinen Bemerkungen wird ed angemej: 
jen jein, den Inhalt der vorliegenden Bände etwaß genauer 
anzugeben. An eine Darfiellung der Verfaffungszuftände 
vor der Wanderung ſchließt fi eine Erörterung des 
cälarifhen und taciteifhen Sprachgebrauchs an. Dann 
werden bie Könige einzelner Stämme vor und während 
der Wanderung, befonderd der Sueven, dharafterifirt. 
Hierauf folgen bereit8 die KRönigreiche nach der Wanderung: 
in der erften Abtheilung dad Vandalenreich; in der zweiten 
bie kleinern gothifchen Völker, und nachher 1) die Oft: 
gothen bis zu Ihrer Anfiedelung in Italien; 2) vie Oft: 
gothen in Italien. Ein Anhang von 30 Seiten ver: 
breitet fi über die drei Hauptquellen Jordanes, Procopius 
und Caſſiodorus. Der dritten Abtheilung ift die Verfaflung 
des oſtgothiſchen Reichs in Italien, ſowie die Geſchichte 
und Verfafſung der Weſtgothen vorbehalten; die vierte 
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Abtheilumg fell dad Koͤnigthum ver Franken und aller 
der Stämme barfiellen, welde der fränkiſchen Monarchie 
einverfeibt wurden. 

Es muß fachwiſſenſchaftlichen Beſprechungen üsberlaflen. 
bleiben, im einzelnen nachzuweiſen, inwieweit dem Ver⸗ 
fafler gelungen iſt, bie von ihm behauptete Gontinuität 
des germanifchen Monarchismus aus der Periode vor und 
nad der Wanderung über die von verſchiedenen und fehr 
fimmberedtigten Seiten aufgeitellten Zweifel dagegen zu 
erheben. Wir können hier nur andeuten, daß ber Nad- 
weis diefer Gontinuität einen Grundzug des Werks bildet, 
Was und dagegen erkennbar und dem Buche nad feinem 
Gharafter als ein außerorbentliher Vorzug erſcheint, das 
ift der frifche und unermüdete Fleiß, womit die vorhan⸗ 
denen Quellen abermald kritiſch durchſichtet und mande 
berfelben auch einem größern Publifum leiter zugänglich 
gemacht find. Diefe firaffe Friſche des Fleißes fpiegelt 
fih auch in der Darftelung ab, wennſchon, dem Ernſte 


und der Schwierigkeit der Aufgabe angemeflen, fih nur, 


äußerſt felten Gelegenheit findet, eine wärmere Hand— 
habung des eigentlih Hiftorifhen Stils zu entwideln. 
Doch überall da, wo e8 fi nicht gerade um fritifche 
Notizen und einander controlivende Zufammenftellungen 
handelt, bleibt die Darftellung auch für den minder ge- 
lehrten Leſer verſtändlich und erhebt ſich ſtellenweiſe ſelbſt 
zu anſprechenden Schilderungen. 

Hatte ſich Dahn's Werk über die Könige der Germanen 
mit der Unterfudung einer in ihrem innern Leben noch viel- 
fa dunfeln Zeit unferer Nationalgeſchichte faft ausſchließ⸗ 
lich an die Fachgelehrten gewendet, um einer bereinfligen 
populärern Darftellung die materielle Feſtſtellung derjeni⸗ 
gen Momente zu gewähren, aus deren Zufammenfaflung 
fih für die Wiffenfchaft die Allgemeinichren, für das 
öffentliche Bemußtfein aber die moralifchen Refultate ziehen 
laffen, fo verfolgt Dagegen die „Geſchichte der deutſchen 
Monarchie“ von E. F. Souday (Nr. 4) faſt ausſchließlich 
dieſen letztern Zweck. Von „ihrer Erhebung bis zu ihrem 
Verfall“ unternimmt derſelbe, dem deutſchen Volke die 
charakteriſirende Geſchichte ſeines innern Lebens als mon⸗ 
archiſche Geſammtheit vorüberzuführen. Der Gedanke iſt 
ſeiner Geſchichtſchreibung maßgebend: 

Deutſchland war groß, mächtig und blühend, ſolange und 
infoweit, als die deutfche Monarchie eine MWirklichfeit war; es 
fanf in allen vergangenen Zeiten in eben dem Verhältniß herz 
unter, als die beutfche Monarchie ſchwächer wurde, und am tief- 
"Ben, als Raifer und Meich nur ein leerer Wortfchall waren, 
in Wahrheit dagegen eime beinahe vollendete Imabhängigfeit ber 
einzelnen beutfchen Staaten beſtand. 

Er beginnt feine Darflellung mit den von der ab: 
foluten Monardie erreihten Glanzpunkte oder doch in 
defien unmittelbarfter Nahe unter den Karolingern und 
führt fie im erften Bande bis zum. Schluffe ver Periode 
ber Öttonen. Der zweite Band umfaßt die noch meitere 
Aufgabe, zwei andere deutſche Koͤnigsgeſchlechter, die 
Salier und Hohenſtaufen darzuſtellen, welche vie rein, 
deutſchen Stämme des Tarolingifhen Reichs zwei Jahr: 
hunderte lang fortdauernd als mächtigſte Monarchie Eu- 
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ropas ereigigt hielten, ſodaß ‚unter ihrem Gäupe wurd 
Volksbildung, Landesanbau, Zahl und Mad ver Etite, 
bürgerliden Gewerbfleiß u. f. w. deutſcher Einuß un 
deutiche Bevblkerung fi weit ausbreiteten nah Nor 
und Often, mährend bie Flotten deutſchen Bürgerihun 
die Nord: und Dſtſee, fowie den Atlantifchen Deean be 
herrſchen, in Staat und Kirche, Wiſſenſchaft und Kum 
aber die deutſche Sprache allmählich Das abſterbende Is: 
nifche Idiom verdrängt und mit ihr der deutſche Volltziß 
in feiner eigentgämlihen Form ſich entwickelnd, überuiigen 
ſchnell noch jetzt bewundernde Blüten hervorzutreiben se: 
mochte. Der dritte noch ausftebende Band hat in ger 
Büchern den tragiſchen Beginn des Niebergangs der das: 
ſchen Monardie in der Geſchichte des Wahlreiche un x 
Zuremburger zu erzablen, worauf baun dem vierten Beat 
die Darftelung der habsburger Herrſchaftaperiode bil u 
Berfall der deutſchen Monarchie übrig bleibt. 

Diefe geſammte Periode, welde fich vom Jahre bi 
—1519 einſchließt, wurde überhaupt noch felten mit x 
Abſicht dargeftellt, aus dem ganzen Leben der Griäkr 
die Entwidelung und Rüdentwkfelung des natime: 
monarchiſchen Prineips als concrete Erſcheinung ke 
geben zu laſſen. Rod ſeltener geſchah es in wer at; 
geiprodgenen Tendenz, ih damit weder am bie Gilmkr, 
noch an einen fonfligen abgefäloffenen Kreis un das 
männern zu wenden, fondern an jeme höhere Allgeme: 
bildung, „welche bei vielen Tauſenden bie Yaähigkat :: 
audfegt, den innen Gehalt eines geſchichtlichen Berti x 
prüfen, anzuerkennen oder zu veriverfen und hie 
ganzen nicht zu irren, ſelbſt wenn nicht alle Ginzdi 
der Darfiellung richtig erzählt oder richtig gewürdigt 2 
den ſollten“. Noch feltener wird es aber geſchehen M' 
der Verfaſſer eines folhen Werks ganz einfach jag Zu 
diefen Männern vechme ich mich felbft und für fe ine 
ich“, ohne aud nur im entfernteften beforgen zu tum 
daß von irgendeiner Seite fein Beruf zu einem jo ſar⸗ 
rigen Unternehmen werde in Frage geſtellt m 
Souchay's Name ift weit über feine Vaterſtadt ae 
Binauß befannt, und zwar mit ben begeiſtertſten 
bungen des Nationalpatriotismus unjerer Zeit in um? 
barfter und ehrenvolifier Beziehung. GErſt Apvocat. 9 
Richter und Staatsmann fand Souchay nach feinen # 
tritt in das Privatleben bei voller äußerer Unabhaß 
feit au die volle Muße, ven größten Theil fein j4 
ausichliepfih den Studium der beutfchen Gelkiit 
wibmen. Die unmittelbare Frucht dieſer zmölnät: 
Studien ijt das vorliegende Werl. „Will ih md. 
merkt Souchay in der Vorrede, „doch wicht unter ti 
lehrten Hiſtoriker rechnen; die Erfahrungen jereü. 
ich im Leben zu ſammeln im Stande wer, werden “=! 
richtige Beurtheilung des geſchichtlihen Stoffe nik * 
loren ſein, und darin beſteht ja die beſte Frucht da * 
reichen gelehrten Arbeiten, daß die Quellen der ** 
ländiſchen Geſchichte fo viel heller fließen und fo u? 
gänglicher find.” . 

Immerhin bleibt eine Derartige pragmatifß:tk 
Loͤſung der geftellten Aufgabe ſchwierig genug un 
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wenn dem Lefer nicht mit Urtheilen vorgegriffen und eine 
beffimmte Auffaffung vetroyirt werden ſoll, nicht nur 
einer breiten Anlage des Werks felbft, fondern au ber 
sollen Hingebung des Leſers. Es Handelt fi nit um 
in biftorifches Momangebilne, in welchem vie Thatſachen 
nd für den Parteizweck gruppiren follen, jondern um 
vie Beleuchtung, Zeichnung und Anoronung der im ein 
zelnen vorbereitenden, jchaffenden und bebingenden le: 
nente und Motive, deren Geſammtwirkung die entſchei⸗ 
ımden großen Greigniffe und Perſoͤnlichkeiten in den 
Borvergrund und auf die Höhen der Gefchichte fleltt. 
‚Große Ideen, die in der Menſchheit verbreitet werben, 
chen nicht unter.” Diefe Ideen alfo find auch überall 
ie Orundlage, auf welden vie Thaten der Geſchichte fi 
ufbauen. Sie find deren innere Nothwendigkeit und 
trade die von ihnen ausgehende Durchgeiſtigung des 
fhehenden zur Erfcheinung zu Bringen ift neben ſtreng⸗ 
er fubjectiver Wahrhaftigkeit die größte Aufgabe eines 
Achen, auf die Allgemeinbildung bereineten und dem 
ationalen Bewußtſein dienſtbaren Geſchichtswerks. 

Die beiden vorliegenden Bände der Souchay'ſchen Ar⸗ 
eit haben noch den relativ leichtern Theil diefer Aufgabe 
ı füllen, da es fich darin mehr oder minder um bie 
änzenden Perioden ınferer Nationalmonardyie handelt. 
hr mößhten es eben darum dem Buche zu einem Ber- 
mfle anrechnen, daß es im allgemeinen weniger darauf 
Sgeht, in Nachahmung der Macaulay'ſchen Schule und 
berer modermen Geſchichtſchreiber duch pikante Epifoden 
n Publitum zu feffen, fondern daß es daß Haupt⸗ 
viht darauf Legt, in großen zufammenfaflenden Zügen 
: Kraft zum Wahrheitsbeweiſe durch die nachgewieſene 
ucht der Nothwendigkeiten zu finden. Es mag nun 
dt geleugnet werden, daß mit dieſer Art der Darftel⸗ 
ng ih notwendig an manden Stellen eine Ausführ: 
hfeit entwickeln mußte, welche flreng genommen mit 
n populären Zwecke des Buchs nicht vollkommen bar- 
nit. Man würde an die Arbeit eines Geſchichtſchrei⸗ 
d von Fach möÖglihermeife mande ſtrengere Anforbe: 
igen hinſichtlich der Oekonomie der Darftellung zu er- 
en haben. 3a, wir möhten mol zweifeln, ob das⸗ 
ge Publikum, welches Souchay ganz beſtimmt al® dad 
| vorfchmebende bezeichnet, Überall geneigt fein dürfte, 
Zeugenverhoͤre ver Quellen zu folgen, durch welches 
Berfaffer feine hiſtoriſche Objectivität zu wahren ſucht, 
e ih doch in feinen Grundſätzen zu irgendeiner Gon- 
on binzuneigen. Dieje Grundſätze find in moralifcher 
fit jene, welche mir, um es allgemein auszudrücken, 
der Schlofſſer'ſchen Schule vertreten wiffen. Die poli⸗ 
m Grundfäge beruhen auf der Meberzeugung, daß 
tſchlands Größe, Macht und Blüte nur fo lange und 
weit eine Wirklichkeit war, als auch die Monardie 
in voller Kraft erhielt, daB aber durch Deutſchlands 
mung infolge der Reformation in zwei gleich mächtige 
sionsparteien aud ver legte Hoffnungsſchimmer auf 
dererflehung der deutihen Monarchie vollfommen aus: 
dt ſei. Eben meil die hiſtoriſche Darftelung auf 


n Brincipien beruht, verzichtet dad Werk Hier und 


da anf mande glänzende Schilderungen ’hiftorifäher Ge⸗ 
ftalten, zu denen ſich leichte Veranlaſſung gebpten hätte. 
Die Iräger der monarchiſchen Gewalt und felbfl die Ge— 
waltigften treten nur infofern in ben Vorbergrund, al® 
fie in ihrer Eigenſchaft als Centralpunkte des deutſchen 
Staatslebend deſſen Bntwidelungen wefentli vorwärts 
zu bringen ober zu hemmen im Stande waren. Sm bie: 
fer Behanplungsweife bedingt es fih au, daß die Ver: 
faffungsgefchichte des Reichs ſowie einzelner Reichslande, 
die Enmidelung der Städte, die Bildung der Landes: 
hoheit aus fürſtlichen Aemtern u. ſ. w., furz die eigent- 
lihe Rechts⸗ und GStaatögefchichte ebenjo wenig wie bie 
der Kirhe und Gultur in abgefonverten Abſchnitten be: 
handelt wurden, ſondern ihre Verflehtung mit ver all: 
gemeinen politifchen Geſchichte, ſowie mit denjenigen Vor⸗ 
gängen und Perſönlichkeiten fanden, melde einen vorwie⸗ 


genden Einfluß anf die inneren Zuflände ausübten. 


Ungezwungene Lebendigkeit und natürliche Eindring⸗ 
lichkeit der Darſtellung kommen hierbei dem Verfaſſer zu 
ftatten, fodaß man wenigftend in der Lectüre ven Mangel 
einer ſcharfen Gliederung meniger empfindet, wenn man 
auch im Ruckblick die rechte Weberfiägtlichkeit nicht felten 
einigermaßen entbehrt. Diefen Mangel ſcheint ver Der- 
Taffer felbft gefühlt zu Haben. Er fügte darum jeder größern 
Geſchichtsgruppe feines Werks, wie den Kapiteln über bie 
Karolinger, die Ottonen u. |. w., einen ausführlichen Rück⸗ 
bi bei. Aber gefteben wir es offen, aud mit dieſem 
Hilfsmittel war ber bezeichnete Mangel ver formellen 
Anlage nit vollkommen auszugleichen. Es gab bier 
überall zur nähern Charakteriſirung ver Zeit fo vieles 
nachzutragen und beizufügen, daß fih die intenvirte Zu—⸗ 
fammenfaffung des erzählten ZeitabichnittE nad feinen 
charakteriſtiſchen Hauptmomenten und gewiſſen innern, 
vorher nur vorübergehend angedeuteten Motiven keines⸗ 
wegd immer klar und knapp abrunden ließ. Hier und 
da treten felbft einzelne Momente mit einer Bedeutſamkeit 
hervor, welde die vorausgegangene Geſchichtserzählung 
nicht mit gleihem Accente betont Hatte, fobaß ber Leer 
über das ihnen beizumeſſende pragmatifdhe Gewicht nicht 
immer zu voller Klarftellung feiner felbft gelangen mag. 
Im allgemeinen ift jedoch in den zweiten Bande und bei 
Darftellung ver Perioden der Salter und Hohenſtaufen 
die Prägnanz des culturhiſtoriſchen Elements, ſowie feine 
Berflehtung mit der politifchen Geſchichte glüdliher ale 
im erften Bande gelungen. Der Berfafler bat fih offen 
bar bier noch vertrauter mit der formellen Zöfung feiner 
Aufgabe gemacht, er beberrfht Hier das Material unbe: 
dingter. Zugleich leuchtet und eine Durchdringung der ° 
tiefften Innerlichkeit jeder einzelnen ber behandelten Epi⸗ 


-foden entgegen, die ven Leſer volllommen in jenem Der: 


trauen fidhert, welches unumgänglih iſt, um ihn in den 
Ideen und dem Darftellungsfreife des Geſchichtſchreibers 
durchaus heimifch werben zu laffen. 

Unter dieſen Aufpicien darf man dem dritten und 
vierten Bande ded Werks mit immer größern Erwartun⸗ 
gen entgegenjchen. Es bewährt fi hier vollfommen, 
das oft Misbrauchte, doch aber ebenfo oft durchaus wahre 


692 


Wort, vaf mit der Größe ver Aufgabe die Kräfte wa: 
fen und mit Ermeiterung ber Geſichtspunkte die Anſchau⸗ 
ungen jih immer harmoniſcher klaͤren. Wie biejenige 
nationale Partei, welcher der Berfafler angehört, in ver 
Beſchränkung der Machtgrenzen des deutſchen Reichs ber 
Zukunft eins der weſentlichſten Mittel zum Zweck erblickt, 
ſo, glauben wir, liegt auch für die überzeugende Wucht 
eines Werks, welches auf hiſtoriſchem Wege den Nachweis 
zu führen ſucht, daß nur in einer ſtraffen Monarchie die 
Macht und Größe Deutſchlands ihren vollen Ausdruck 
gefunden habe und mwiederzufinden beflimmt fei, vie Haupt: 
aufgabe darin, fi zu Gunften dieſes Zweds ganz be= 
flimmt auf die Aufgabe zu befchränfen, die Geſchichte 
einer deutſchen Monarchie zu ichreiben, nicht aber in bie: 
felbe mehr oder minder auch alle diejenigen politifchen 
und Gulturmomente aufzunehmen, deren Zuſammenhang 
und Wechſelwirkung mit dem beutfhen Monarchismus 
nit vollfommen Flar und zweifello8 zur Erſcheinung ge⸗ 
bracht zu werben vermag. 


Den ſchoͤnen Zeugniffen patriotifhen Forſcherfleißes 
und Hiftorifhen Darftellungseifers, welden wir in den 
bisher angezeigten Werfen veutfcher Geſchichte begegneten, 
haben wir no die Anzeige von ber literariſchen Hinter⸗ 
laſſenſchaft eines reichbewaͤhrten Hiftoriferd von Fach bei- 
zufügen. Wir meinen die „Geſchichte Europas im Ueber: 
gange vom Mittelalter zur Neuzeit” (Nr. 5) von Fried⸗ 
rich Kortüm, welde aus deſſen Naclafle vurh Karl 
Alexander Freiherrn von Reichlin-Meldegg Heraus: 
gegeben und in ihren noch nicht vollendeten Theilen er: 
gänzt wurde. Diefes Werk liegt mit zwei flarfen Bän⸗ 
den abgeihloffen vor. Es ift damit eine Fülle des Stoffe 
gefammelt, wie fie eben nur der fehr geübte Gejchicht: 
ſchreiber auf relativ fo engem Raume zufammenzubrängen 
vermodte, ohne bei der einen ober andern Gelegenheit 
dem Charakter des Unfertigen oder Bragmentarifhen zu 
verfallen. Es ift Hier weder der Drt noch der Raum, 
die Anſchauungs- und Darftellungsweife des verewigten 
Kortüm von neuem zu harafterifiren. Wer ſich mit 
Geſchichte beſchäftigt hat; dem sind ſie befannt. Aber 
vielleicht haben fih die großen Vorzüge deſſelben kaum 
irgend in einem feiner Werfe fo vollfommen entwidelt 
und jo wenig beeinträdtigt durch Fleine Schatten gezeigt, 
ald gerade in dem vorliegenden, vor deſſen Vollendung 
ihn der Tod abrief.” Der Heraudgeber hat feine Aufgabe 
mit ſchönet Pietät gelöft, aber denn doch nicht jenen ein= 
heitlichen Guß für das Ganze zu bewahren gewußt, welcher 
die von Kortüm außgearbeiteten Partien bezeichnet. Das 
Merk Hat dadurch gegen den Schluß bin etwas Ungleidh: 
artiged befommen und verliert an linmittelbarfeit bes 
Eindrucks, ohne an Sicherheit und Beflimmtheit des Ur: 
theild zu gewinnen. Verdankt man Herm von Reichlin⸗ 
Meldegg in der Einleitung zu dem Werke einige inter: 
effante biographifch=literarifhe Notizen über Kortüm, fo 
verbreitet ſich dieſelbe doch auch zugleich ſpeciell über das 
zu behandelnde gefhidtlihe Thema in einer Ausführlich 
Feit, welche minveftens für denjenigen Leſerkreis, ven fich 


“und Abſchluß der umgeflaltenden Zeitenwende. Die ® 


eine derartige Arbeit zieht, ziemlich viel Leberfkifigs 
enthält. Kortüm ſelbſt Hätte fehr wahrſcheinlich fen 
Leſer mitten in die Sache felbft eingeführt, wie er u 
denn auch auf ben wenigen Seiten der in meilerheit 
ſchwungvollen Linien zeichnenden „Ginleitung” zur Bei 
lage an ber Scheibegrenze zwiſchen dem Mittelalter um 
der Neuzeit thut. Geradezu geſchmacklos erfeinen endlih 
von feiten des Herausgebers im Werke eines Shut: 
ftellerd wie Kortüm die Erſetzungen unterlaufenver Kıra: 
wörter durch deutfche Ausdrücke, welche nicht einmal inner 
und überall den feinern Sinn ber Fremdwörter burkaus 
ausbrüden und anderwärté wieder ſich gar nicht ax Ye 
Uebertragung beranwagen. Wenn man lieft „‚Geriätsicd- 
nenträger (Bonfalontere)”, ‚Ausfall (Bankrott)‘‘, „Banken: 
führer (Gondottiere)” u. f. w., fo find dieſe Verbeſenn 
gen keineswegs fo präcis ald die zur Einklammerung w- 
urtbeilten Ausdrücke; „Belhüge (Kanonen), „One: 
erlaffe (Indulgenzen)' u. dgl. fieht faſt wie Gorreum 
in einem Schulbude aus und ‚„Moslemim‘‘ find belanm- 
lih ebenjo wenig allerlei „Ungläubige”, als vie „Go: 
tifanen‘ ver italienifchen Höfe Lauter „‚gefällige Hei 
frauen‘ waren. Wenn aber, wo von einem fpaniiden 
Prinzen „Carlos“ die Rede ift, diefer zu Gunſten na 
„Karl in die Klammern gefperrt wird, fo iſt bie nifı 
blos geſchmacklos, fondern geradezu hiſtoriſch falſch. Die 
Verdeutſchung hätte viel beſſer gethan, ſich um pa 
riere, Nationale, Divans u. dgl. einige Berbienke i 
erwerben. 

Anders ald einzelne Perſonen und Völfer, welche = 
ihren Leben nur bie Erinnerung und ihre Werke zur: 
laſſen, offenbart fih dad ewige Naturgefeß in ben Je- 
altern, vie fein Abfterben Eennen, fondern nur Bar: 
geburt und Verjüngung. So bietet ſich aud bie Ir: 
fheinung der allmählichen Entwidelung der Neuzeit we 
der beinahe taufendjährigen Dauer bes eigentlichen Mit: 
alterd. Kortum fagt in dieſer Beziehung: 


Der lange, etwa 100 Jahre umfpannende Aufldfunge: = 
Berfepungsproceß bietet alfo bald Unters und Webergang: te 
ber Bau ift von ſolcher Feſtigkeit geweſen, daß im Sturm = 
etliche feiner Grund» und Duaderflüde aus den Fugen ge.’ 
andere verfchoben und noch andere an ihrer Stelle kelafa c 
ben. So mufte in ben gewonnenen Enbergebniffen um # 
derungen eine auffällige, jehoch unabweisbare Unregelmin” 
entftehen, weldye ebenfo fehr von altem als neuem Belek 
geift zeugt und ben Trieb zur Ausgleihung der Gegenfin”: 
räth. Denn fie zu überwinden und nieberzufchlagen, hatt: ® 
weder Willen und Beruf noch Kraft und Vermögen. Be :7 
gene zeitlich die Bewegung beginnt und vorläufig ende, f 
aus dem Gang ber * egebenbeiten; der Fall Konkantu: 
bezeichnet den Anfang, ber augsburger Meligionsfriek 
Schluß bes mittelalterlichen Mebergangs in die neuere Rı 
Dort Ichauten die getrennten Bölfer und Fürſten ber eu. 
ſchen Ehriftenheit dem Sturm auf die letzte Burg der ": 
tinifhen &laubensgenofien zu, und bier trafen fie eine 
flaatsrechtlihe Verkommniß in der eigenen Befenutnif: 
Kirchenfpaltung. Beide Thatfachen, von aubern wablre 
ten @rfcheinungen begleitet, beweilen binlänglich ben Ar: 
















welche fie einfchlägt, find dreifach; fie führen neben» une 
einander zu bdemfelben Ziel; ihre Bahnen und Gleiſe de 
bald gefonbert, bald verbunden; baflelbe gilt von ben Ar: 
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welche fich auf ihmen bewegen unb gewiſſermaßen ein’ Wettipiel 


mit wachſender Spannung betreiben. 


Die biöherige Allmacht des Standes der Krieger und 


der hochgeborenen Grundherren wurde durch die fleigenve 


Macht der Krone im Innern und das erftarfende Element 


ver Gewerblichkeit abgeſchwächt. Die Adelſchaft ging nach 
und nach in dem Soldatenfſtand und dem lockenden Hof: 
vienfle unter, während die politifihe Demokratie Ver 
Stänte in der Regelung der Erwerbs: und Haushal⸗ 
tungäfunft ihre Selbftbefhranfung fand. Die Kronmacht 
frebte,; allmählich überall und überall ſiegend, nad terri: 
torialer Abrundung ihrer Gebiete, und indem die meiltend 
ſtarken Monarchien einander gegenfeitig mit @iferfucht 


ſtehen; ver Ruf nach Sirgterfgung urde allgemeiner 


; und ſtärker, ver Anſpruch anf ſelbtbeſtimmende Geiftes⸗ 


kraft gewichtvoller.“ Kam man auch noch nicht zum 
vollen Durchbruche, ſo blieb doch die Lebendigkeit des 
Gedankensé als Endergebniß aufrecht. Während ihm aber 
die Druckerpreſſe neue Bahnen öffnete, drohte den bi8- 


herigen Refultaten neue Gefahr, als mit ver Anferſtehung 


t 


des claffifhen Altertbums nah Konſtantinopels Fall in 


ı den Gulturländern Guropas 'ein qhriſtlich-weltbürgerliches 


überwachen, beginnt das Princip des Gleichgewichts ımd | 
einer gewiſſen Solivarität der Intereffen ſtaatlicher Grup⸗ 
pen zum erften male zu bewnßter Erſcheinung zu gelan= 


gen, womit fich naturgemäß zugleich die erften Anfänge 
einer wirklichen Diplomatie entwickelten. Als Objecte der 


Ausgleihung zwiſchen den Starfen mwurben die [hwädern 


Zwilhenftaaten namentli& dann mit vollfter Rückfichts⸗ 
tofigfeit verwendet, wenn fie fih durch volle Neutralität 
zu erhalten ſuchen. Italien in feiner Zeniffenheit und 
Zmietracht bildete vorzugsweiſe den Siegespreiß für die 
Rreitenden Mächte. 


welchen ich diefer angedeutete Geift des neuen Staats: und 
Bölferredits verfürpert. Der Ball Neuburgunds und Karl’e 
ves Kühnen fpiegelt die Mbrundungspolitif, namentlich Frank⸗ 


reiche, ab: in den italienischen Heerzügen tritt als leitender : 


Srundfag tie ſogenannte Gleichgewichtslehre zuerit werkthätig 
jereor; in deu Euntdeckungs- und Eroberungsfahrten ver Spanier 
and Portugiefen, bald auch der Engländer, werden bie Hebel 
ver Wißbegier und Gewinnfucht, der ritterlichen Abenteurerei 
and mönchiichen Echwärmerei in Bewegung grießt, das raſche, 
weſtwaͤrto verfchreitente Wachsthum der Dsmanens ober Türfens 
macht endlich Legt den Zreiefpalt und die Matiberzigfeit der 
som alten Glaubenoverband mehr und mehr grlöften Chriftenheit 
bleß. Waͤhrend alfo die Staatsverbältnifie wechieln und gemach 
ine neue Richtung annehmen, arbeitet glefchzeitig, ja häufig 
orwegnehmend (anticipirend), die forfchende Wiſſenſchaft am 
iterarifAyen Webergange und Umbildungsproce. 


Der enge und in fi abgeſchloſſene Kreis des Wiſſens 
md künſtleriſchen Schaffens in dem Mittelalter Hatte ic 


un namentlich dadurch charakterifirt, daß er ohne ſonder⸗ | 


de Beachtung des Eritifhen Gegengewicht in dem all: 
emein überfommenen Chriftentbume oder wielmehr Katho⸗ 
cismus ohne Rückficht auf Stammeseigenthümlichkeiten, 
ber deſto tiefer eingebettet in einen Einblich: naiven Auto⸗ 


Oſten. 


Heidenthum die Herrſchaft der Geiſter erringen zu wollen 
ſchien. „Da erhob ſich wider vdieſe' Richtung und ben 
ſchreienden Misbrauch der Kirchengewalt die Reformation. 
Sie, von’ allen bieherigen Kräften ber politiſchen und 
literarifchen Bewegung unterſtützt, biöweilen aud gehemmt, 
vollendete, obſchon nur theilweiſe fiegreih, den religiös- 
kirchlichen Uebergang des Mittelalters in die neuere Zeit 
und ſchloß als der letzte, kataſtrophenreiche Act das groß⸗ 
artige Drama ab.“ 

Die große Menge des Materials, welche ji ſomit 
denn Geſchichtſchreiber des Uebergangs des europäiſchen 
Lebens aus dem Mittelalter in die Neuzeit bietet, wurde 
in dem Kortüm'ſchen Werke in vier Hauptabſchnitten nach 
den weſentlichſten Richtungen des Geſchehenden zur über- 
ſichtlichen Darſtellung gegliedert. - Die beiden erſten Haupt⸗ 


Es ind aber vier Haupterſcheinungen und Gruppen, in abſchnitte, welche den 504 Seiten ſtarken erſten Band’ 


erfüllen, ſchildern einestheils vie politifch = militärifchen, 
anderntheild diejenigen Vorgänge, ‚melde auf dem weiten 
Gebiete des Handels und der ‚bürgerlihen Gewerbe ven 
Uebergang charakteriſtren. So ſchreiten zunächſt die burs‘ 
gundiſchen, franzöſiſchen, deutſchen und ſpaniſchen Kämpfe, 
welche namentlich in Italien ausgefochten wurden, an dem 
Leſer vorüber. Daran reiht ſich der große Schwaben⸗ 
oder Schweizerkrieg mit der weitumfaſſenden Gruppe der 
Kämpfe des Chriſtenthums gegen den Jélam, von ber 
äuferften ſüdweſtlichen Spige Europas bis in ven fernften 
Die Ergänzung viefer Darftelung wird im zwei⸗ 
ten Buche durch die Entvedungsfahrten der Spanier und 
Portugiefen, Amerifa, die neuentdedten Weft- und Süb- 
füften Afrikas und Oftindien gebildet. Des zweiten Ban— 
des erſtes Buch umfaßt bieranf Kunft, Literatur umd 
Volksbildung der damaliger Welt, währen dem Schluß- 
buche die Darftellung des Verlaufs der Reformation bie 


. zum augdburger Religionsfrieden zufällt. 


tätöglauben fein Genüge und die Erfüllung ſeines Stres 


ms fand. Die Einheit zwiſchen Natur: und Menſchen⸗ 
elt in voller Anerkennung batte Himmel und Erde mit 
nem magiſchen Zauberbanve verknüpft. Auch in allen 
ieſen Dichtungen bereitete ſich eine durchgreifende Aen⸗ 
rung vor. „Infolge der Concile von Konſtanz und 
ajel war die Autorität ded Heiligen Stuhls erfhüttert, 
18 Band der gefammten Chriſtenheit gelodert worden; 
ı fih ſelbſt zerfallen und vielfah verkommen Fonnte ver 
tgliederie Klerud den Angriffen ver Laienſchaft am wenig⸗ 
en auf dem Gebiete des MWiſſens und Forſchens wiber- 
1862. 38. 


Daß das Werk fih durch fehwungvolle Präciton, fo- 
wie durch belle Bruppirung und ſchöne Ineinanderarbei- 


‚ tung ded Materials audzeichnet, bedarf bei einem Meifter 


der Geſchichtſchreibung wie Kortün kaum noch der befon- 
derri Erwähnung. Dagegen möchte man nit in Abrebe 
flellen, daß die allzu ftrenge ſchematiſche Gliederung des 
Stoffs der malerifhen Lebendigkeit ded Geſammteindrucks 
mitunter einige Einbuße bereitet, wofür jedoch anderer- 
feitö harafteriftifche Einzelſchilderungen reichlich entfchäbigen. 
Aurelio Buddeus. 
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Günder, den anzuflagen bie Sprache ber Menfchen nicht hin: 
seicht und ben Engeln einft am Jünguen Tage ber Odem ver: 


„geben ‚wird. 


Der Sohn nennt ihn weiter einen. „der ‚Hölle ent: 
fliegenen: Batermörver, ver herumſchleicht in dem Tempel 
der Natur und an allen Säulen rüttelt, auf welden er 


gebaut if”, und es folgt nun folgender durch feinen Lako⸗ 


nismus bedeutjamer Austaufh von Frage und Antwort: 
Fr. Bann halt du dies im flillen für dich wiederholt? 


Antw. Geftern Abend, als ich zu Bette ging, und heute | 


Morgen, als ich aufftand. 

dr. Und wann wirft du es wieder wiederholen? 

Antw. Heute Abend, wen ich zu Bette gehe, und mors 
gen früh, wann ich aufftehe. 

Auf die damaligen Erziehungserperimente bezieht ſich 
die Satire „Allerneuefter Exziehungsplan”, unterfchrieben 
mit „C. 3. Levanus, Conrector“ (mit Anfpielung auf 
Sean Vaul's Levana“). Die Satire geht davon aus, 
daß alle Sittenſchulen bisher nur durch Aufftellung fo- 
genannter guter Beifpiele zu wirken fuchten, daß fie nichts 
eben für den Fortſchritt der Menſchheit Bedeutendes lei: 
fleten, und daß das Bute, das jie bewirkt Haben, „allein 
von dem Umſtande herzurühren fcheint, daß tie fchlecht 
waren und hin und wieder, gegen die Verabrevung, einige 
ſchlechte Beiſpiele mit unterliefen”. In Erwägung aller 
diefer Umflände nun, bemerkt Conrector Levanus in fei: 
nem Programm, 
find wir gefonuen, eine fogenannte Laflerfchule, oder vielmehr 
eine gegenfägifche Schule, eine Schule durch Laiter, zu errichten. 
Demnach werden für alle einander entgegenſteheude Lafler 
Lehrer angeitellt werben, die in beflimmten Stunden des Tags, 
nad) ber Reihe, auf planmäßige. Art, darin Unterricht ertheilen ; 
in der Religionsfpötterei fowol ale in der Bigoterie, im Troß 
fomol als in der, Wegwerfung. und Kriecherei, unb im @eiz und 
in der Furchtſamkeit fowol, als in ber Tollfühnheit und in der 


‘ Berfchiwendung. Diere Lehrer werden nicht blos durch @rmahnun: 


auf die alte geheimnißvolle Kraft der Herzen gebe, 


gen, fondern durch Beifpiele, durch lebendige Handlung, durch 
unmittelbaren praktiſchen, gefelligen Umgang und Berfehr zu 
wirfen ſuchen. Für Eigennug, Blattheit, Beriugfchägung alles 
Großen und Erhabenen und manche andern Untugenden, die 
man in Gejellfchaften und auf der Straße lernen fann, wird 
es nicht nöthig fein, Lehrer anzuftellen. 
und Unordnung, in ber Zanfs und Streitfucht und Verlenmdung 
wird meine rau Unterricht ertbeilen. Liederlichfeit, Spiel, 
Trunk, Faulheit und Dbllerei, behalte ich mir bevor. Der 
Preis ift der fehr mäßige von 300 Thalern. 

Bon früher ber ſchon befannt ift Das treifende und 
beißende Cpigramm Kleiſt's auf die pädagugifhen Pro— 
jectenmacher von damals: 

Setzet, ihr traͤft's mit eurer Kunſt und’ erzögt uns die Jugend 
Nun-zu Männern wie ihr: lieben Freunde, was wär's? 
Die Motive zu Kleiſt's tragifhem Ausgange find von 


Bolt von Individuen, melde ſich fo für Griverhögmede 
mübten, „daß ihnen der Schweiß ordentlich des Ride 


| mürbig von der Stirn triefe”; dazu Fürſten, denen met 


| 
| 
| 


| 
| 
| 


In der Unreinlichkeit ) 


nur Titelerhöhung und Vermehrung Ihrer Haudmadı 
am "Herzen lagen und die fi zu diejem Zwede jem 
Entwürbigung und Demüthigung ‚gegen den übermürhigen 
Groberer ſklaviſch unterzogen, Zürften, denen er in fein 
„Hermannſchlacht“ Die Worte zuruft: 
Es bricht Der Wolf, o Deuiſchland, 
In deine Hürde ein, und deine Hirten flreiten 
Un eine Hand voll Wolle fi! 

Wie an einen legten Anker Elammerte er ſich an da 
Erhebung Defterreih8 im Jahre 1809; ale vie Oi, 
die zu erringen jelen und die zu erringen das Elend kı 
Deutſchen ſtark machen müſſe, bezeichnet er: „Bon, be 
terland, Kaifer, Freiheit, Liebe, Treue, Schönheit, Bin: 
[haft und Kunſt“; der Tag von Aspern fleigerte ir 
Hoffnung; nun, meinte er, müffe fih alles deutſche Bei 
erheben und ſich unter ben Bannern des Kallers ſcham 
aber auch dieſes Vertrauen zerrann in nidts, un? Dar 
ſche halfen wieder, die Hoffnungen ver Deutſchen in m 
Staub zu legen. 

Hierzu kamen jeine individuellen Schickſale. Sr 
novelliſtiſchen Arbeiten wurden von feinen Zeigmalen 
wenig beachtet; ſeine vramatifchen nicht ober ohn Bi: 
fung in Blättern gedrudt und nicht anfgeführr, ot ſe 
fielen, wie der „Zerbrochene Krug” in Weimar, burt 


Er fänpfte, wie die Briefe an feine treue Sämm 


Ulrife beweifen, fortvauernd mit Gelonöthen; jeine Plan. 
ſich durch Journale eine Eriftenz zu gründen, ſcheilern 
einer nah dem andern, Wäre er eim mehr inealifitk 
Dichter gemefen, fo würbe er ſich über die yroilik 
Spiepbürgerlichfeit der ihn umgebenden Welt yet 
ober darüber hinweggeſetzt haben; aber Kleift, mit im 
ſcharfen realiſtiſchen Blick, erkannte, wie e8 fi in Wirflle 
damit verhielt und wie einfam und verlaffen ein Tidtn: 
Deutſchland ſteht. Daher jeine verzweifelte Arage, 


fein ganzes Elend aufvedt: „DO mein Gott! warum us 


: ih denn Gedichte?“ eine Frage, die wol jeitdem man 


deutſche Dichter im flillen an ſich gerichtet Hat. Er rar” 
willig ad von einer Schaubühne, die ihm Feine Freude, IE 
Hoffnung mehr gewähren konnte, und er würzte ® 
tragifche Kataftrophe mit einer Art ſarkaſtiſcher Kir 
die ihm einzig und alfein noch eines ſolchen Welme” 


würdig erſchien und mit der er diefer Welt feine Be> 


zweierlei Art: einmal folde, welde jih aus feiner In: - 


dignation über die entwürbigten Zuſtände Deutſchlands im 
allgemeinen, ſodann foldye, welche fi aus feinem Kummer 
über fein eigenes Los herleiten laffen. Kleiſt liebte fein 


: Aus meinem Soldatenleben. 


deutſches Vaterland, mie nur je jemand fein Vaterland 


geliebt hat. Uber er hatte ein, Volk vor jih, bad, mie 
ed im „Katechismus der Deutſchen“ Heißt, veflectire, "wo 


ed empfinden oder handeln jollte, das alles durch feinen - 


Witz bemerfftelligen zu können meine und nichts mehr 


ein | nen beichloffen wurden, nahe geflanden ober felbit Galıt ® 


tung erklärte, Hermann Marggiel 


— — — — — — — — — — — — — 


Soldatenerinnerungen aus den Napoleoniide 
Kriegen. | 


Don Karl vou Suckow. & 
gart, Krabbe. 1862. Br. 8. 1 The. 


Die Zeit der großen Napoleonıfgen Kriege u: cm =" 
unerjchöpfte Duelle, aus welcher der Kriegsge ſchichte fe?” 
Beiträge zufließen. Wir begrüßen fle flets mit Freuden 
jeder derfelben uns manche noch unbefannte Auffhlüt: Sc? 
Aber ebenfo willlommen al& die Memoiren hochgeſtelltet 
ner, welche in jener Zeit den Regionen, wo die Kriegee 
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die ſelben gehabt haben, jı in mauder Beziehung für den Mili⸗ 
tär im allgemeinen noch nüßlicher uud lehrreicher find die Auf: 
eichnungen fchlichter, praftiicher Soldaten, welche uns nicht die 
Arategifegen Verhältnilfe und die Kriegsbegebenheiten im ganzen 
und großen fchildern, fondern uns mitten hineinführen in das 
Soldatenleben im Kriege, uns bie. Märſche, Duartiere, Bi: 
vouaks, Gefechte mit ihren wechfelnden Scenen und perfünlichen 
Erlebniſſen darſtellen. Solche Bücher, wenn fie frijch. und 
lebendig gefchrieben find, werden von jedem Soldaten und nicht 
blos von dieſen, Tondern von allen, welche fi für das Reben im 
Kriege interefficen, geru gelefen, und wir freuen uns, das vors 
liegende Werk in biefer Be iehung allgemein empfehlen zu koͤn⸗ 
nen. Daflelbe bietet eine hoͤchſt anfprechenbe Lectüre. 

Der Berfafler erzählt zuerft feinen Eintritt als übercomple: 
ter Zunfer beim Regiment Alt⸗Lariſch in Berlin. Anfangs, 
weil er noch zu Hein, vom General von Goͤtz, der zugleich Com⸗ 
mandant van Berlin war, ziemlich barſch abgewiefen und ebenfo 
vom General von Larifch nicht angenommen, verbanft er feine 
ſchließliche Anflellung einer Aufmerffamfeit, die er dem legtern 
erwies, bienftjertig einen ihm entfallenen goldenen Zahnitocher 
aufhebend. Sehr humoriſtiſch ſchildert er feine militärischen 
Flitterwochen unter der Obhut eines verheiratheten Gorporals, 
ber ihn in Schlafftelle (mit dem Flügelmann der Compagnie 
und einem Pfeifer vereint) und Kofl genommen, und feinen 
erſten Barnifondienit. Die Lefer werben überhaupt den dama⸗ 
Ligen Dienſtbetrieb, ber von dem heutigen jo ſehr verfchieden 
mar, ſchon ber Dergleichung wegen gern fennen lernen. Gin 
Tag auf der Schloßwache, wo nad) altem Herfommen Dffiziere 
und Mannfchaft flets die Säfte des wachthabenden Hauptmanns 
varen, ift befonders lebeudig erzählt; für den leptern wurde er 
adurch geitört, daß in ber Nacht trog der Schildwachen eine 
ımfugtreibende Hand das Marmorbilb des alten Deffauers, wel: 
yes damals a im Luſtgarten ſtand, roſenroth angeftrichen 
‚arte! Der Verfaſſer nahm aber auch theil am Unterricht im 
Kabettencorpe, was ihm geflattet worden war; er nennt von 
inen Lehrern zwei, davon einen auch Referent, 15 Jahre fpäter 
ort eintretend, noch gefannt hat, freilich fchon etwas barod 
ſeworden. Außerdem genoß der Sunfer fein Leben, wozu ihm 
er Bater in Mecklenburg reichliche Mittel gegeben zu haben 
heint. Die Ekxereirzeit, damals zwei Monate im Wrühling 
Jyauernd, Die dreitägige Sperialrevue vor dem König, mehrere 
Benerale jener Zeit, deren originelle Traditionen noch lange 
ach den großen Kriegen fortlebten, werden mit feltener Friſche 
es Gedaͤchtniſſes geſchildert. 

Im Jahr 1804 wurde der Verjaſſer nach zweijähriger 
Yienfizeit, mit 16 Jahren fer, dv. h. Faͤhnrich. Nun kam 
as Jahr 1805 und die Mobilmachung infolge der befannten 
anzöfifchen Verlegung preußifcher Neutralität. Die Feldaus⸗ 
iſtung der Offiziere war damals fehr lururiös: jeder Infan⸗ 
vieofhgier erhielt vom Staat zwei Pferbe, eins in natura und 
x das andere 20 Wriedrichsbor, dem unglüdlichen Packpferd 
urde neben Koffer, Zelt, Feldſtuhl und Tiich auch ein Bettſack 
it completem Bett aufgeladen. Bir fpotten jept darüber, es 
ar aber in frühern Zeiten auch nicht anders, ſelbſt unfere 
ten harten Landsfnechte des 16. Jahrhunderts führten ihre 
linden Zeberbeiten‘‘ mit ſich. Sudow’s Regiment marſchirte 
ch Thüringen und fam im Februar 1806 nadı Hannover, um 
s aufgedrungene Danaergefchent in Belis zu nehmen. Die 
appe Uniform von fchlechtem Tuch, ohne Mantel, erſchwerte 
jen Wintermarfch fehr. In Hannover blieb das preußifche 
wps auf Kriegsfuß fichen, der Sommer faın und verging, 
d Der Krieg, Den man fern geglaubt, war plöglih da. Der 
erfaſſer fchildeet die Armee von 1806 aus eigener Erfahrung, 
einrich von Bülow's fatirifche Beinerfung, das Oifiziercorps 
be zur Hälfte aus Greifen, zur Hälfte aus Kindern beilanben, 
zwar übertrieben, enthält aber doch viel Wahres, was biefe 
etreme betrifft. Die tüchtigen Mittelihichten hat Bülow aber 
norirt. Es ift in neuefter Zeit Schlagwort und Parole ber 
emoftatie geworden, den „Junkern“, d. h. ben Offizieren, von 
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geſchichte, ſondern nur Erlebtes ſchreiben wolle. 


1806 alle Schmach bes unglüdlichen Feldzugs aufzubürden, was 
fümmert fie fi um ſtrenge biftorifche Wahrheit! Mir erinnern 
nur an bie jamofe rdauptung, daß die einzigen Feſtungen, bie ſich 
gehalten, bürgerliche Commandanten gehabt. Taufende von Abons - 
nenten leſen und glauben das, denn von Kolberg unb von Gueiſe⸗ 
nau, Graudenz und von Courbiere, Danzig und von Kaldreuth 
(das waren jene ruhmvoll vertheidigten Feſtungen und ihre Com: 
mandanten) wiflen fie nichts. Dagegen läßt ſich nichts thun; ein 
jept verflorbener Freund, ber fich in Paradoren gefiel, fagte une 
einmal: „Preßfreiheit und Lefezwang! Jeder Zeitungsabonnent 
müßte segalten fein, zwei Blätter entgegengefester Farbe zu 
leſen!“ Das würde aber ber Parteiverbiffenheit auch nicht 
feuern! Folgen wir dem Verfaſſer nun in den Krieg, jo mül- 
fen wir erſt feine Erklärung erwähnen, daß er nicht Krieges 
Wir nehmen 
das leßtere gern an.. 

Suckow's Regiment gehörte zum Rüchel’fchen Corps, das 
befanntlich erſt zur Schlacht vorrüdte, ale der Brinz von Hohens 
lohe bereits gefchlagen war. Der Berfaffer entfinnt fi, ale 
fe wartend unter dem Gewehr geflanden, von einem General, 
der mit dem Regimentsconmanbeur die Fronte herunterritt, bie 
Worte gehört zu haben: „Mauvais augure!” Galt das bem 
Zobe des Prinzen Ludwig Ferdinand? Der Befehl zum Vorrücken 
fam, aber ber Berfafler als jüngfler Lieutenant wurde tegle: 
mentsmäßig zur Dedung der Bagage cummandirt und mußte 
nah Schloß Vippach abrüden, wo cr an vie Befehle eines 
ältern Offiziere, der die Bagage des ganzen Corps führen füllte, 
gewiefen war. Dort fand er aber fchon Verfprengte und erfuhr 
ben unglüdlichen Ausgang der Schlacht: fein Regiment hatte 
16 Offgiere verloren; wohin der Rüdzug? Keine dienftliche 
Inſtruction erfolgte, Borüberfprengende nannten Magdeburg als 
Sammelplatz, man folgte alfo bieker Direction. In Magdeburg 
war ein Treiben , welches der Verfafler mit dem in Wilna 1812 
vergleicht, bis auf die Jammergeſtalten des ruffifchen Feldzugs, 
während bier ziemlich gefunde Gäfte ſich zufammengefunden. 
Der Berfafier erzählt von ber Rebe, welche ber Gouverneur, 
ein hochbetagter Greis mit fchneeweißen Haaren, tief gebüdt an 
einem Krückſtock daherwanfend, auf ber Parade den Offizieren 
gehalten; er hat aber nur den Baflus gemerft: „Man werde bie 


Feſtung Magdeburg nicht übergeben, als bis das Schnupftuch 


in der Tajche breune!” Wie dem entfprochen worden, iſt bes 
fannt. Der Reſt des Regiments Lariſch blieb aber nicht in 
Magdeburg, fondern marichirte aus und ſchloß fid) dem Blücher'⸗ 
ihen Corps an, deſſen Scidfal bei Kübel es dann theilte. 
Auf dem Transport nach Frankreich gelang es den Offizieren 
jedoch, fi die Unannehmlichkeiten der Gefangenichaft zu er: 
\paren. Den Offizieren des Hohenlohe’fchen Corps war geftattet 
worben, fich bie zur Auswechfelung in ihre Heimat zu begeben; 
einer davon, befien Vater bei dem Blücher’fchen Gorps gefan- 
gen war, hatte demſelben burch ein Belbopfer an die Schreiber 
der franzöſiſchen Commandantur in Berlin mit Leichtigfeit einen 
Pas verichaftt. Daher wurde zu gleihem Zwed der Berfaffer 
mit Bewilligung des Trangöfifhen Bührers der Escorte nach 
Berlin abgeoronet, und es gelang ihm, durch vier Friedrichsdor, 
bie er faltblütig dem Schreiber auf den Tiſch legte, fich fchnell 
in ben Befig von 41 Päflen zu fegen. Diele fandte er feinen 
Kameraden zu, während er felbft nach Mecklenburg zu feinen 
eltern zuruͤckkehrte. Wir lefen manches über die dortigen Zu: 
Hände während ber franzöflfchen Occupation. 

Nach bem Brieden von Tilfit wie andere Ausländer aus 
dem preußijchen Dienfte entlaffen, wollte der Berfafler in ruffifchen 
gehen, wurde aber durch einen Landsmann, Major von Peng, 
der die Garde-du⸗Corps des Königs von Würtemberg commans 
dirte und von biefem gelegentlich feines Urlaube in die Heimat 
veranlagt war, geweiene preußifche Offiziere aufzuforbern, in 
feinen Dienft zu treten, bewogen, dort eine neue Laufbahn zu 
suchen. König Friedrich flellte ihn bei feiner Garde zu Fuß an. 
Die Gardetruppen, noch à la Ludwig XIV. „maison du Roi" 
benannt, waren ebenjo glänzend, als für das noch fleine Land 
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ähfreich., Sudow verlebte bort eine umbfutige @rpedition im 
Sahre 1809, um die Grenzen gegen das infurgirte Bregenz 
und gegen vermeintliche öſterreichiſche Streifparteien im Ried 
zu ſchüßen, adgerechnet mehrere Friedensjahte: An bem Bel: 
zuge von 1809 und dem fpanifchen Kriege nahmen die Barden 
nicht theil. Er hatte Gelegenheit, Napoleon zweimal anf der 
Durchreife in Ludwigsburg zu fehen, das erfte ınal, ale Napoleon aus 
Spanien fam und eiligit zu feiner Arnıce ging, das zweite mal 
Bei der gemächlichen Heimkehr nach dem Frieden. Ihm zu Ehren 
war auch eine Feltoper componirt worden, „Salomon's Urtheil“, 
bei deren langweiliger Muflf er jedoch, wie feine melften Gene⸗ 
role, von der Reife, dem Galadiner und Hofcercele ermübet, eins 
ſchlief. Suckew Hat ſich fpäter diefeg Tags erinnert, als er, 
von demfelben Plage im Opernhaufe wie damals, im Jahre 
1857 den jegigen Kaifer der Franzoſen dert ſah. Viele Remis 
nifcenzen aus jener Zeit find in dem Kapitel „Sriebliche Jahre‘ 
aufbewahrt. "Der König hatte feinen Gardeoffizieren nicht allein 
ein großartiges Gebäude, Pavillon genannt, zur Wohnung 
aller Unverbeiratheten erbauen kaſſen, fondern denſelben and) 
freie Mittags: und Abendtafel unter dem Borfig eines Stabs⸗ 
offlziers in einem ber erſten Gaſthöfe bemillige. Aus biefen 
Fobartigen Berhältniffen wurde Sudow im Jahre 1811 als 

berlieutenant zu einem Linien Infanterieregiment nah Schorn⸗ 
Dorf verfeßt, wo es ein Tagesereigniß war, wenn der Kellner 


an der Table-d'hoͤte mit wichtigem Flüſtern brei Gäſte, meiſt 


Geichäftsreifende, melden fonnte. Das Jahr verging profaifch 
genug, jept nahte der Krieg mir Rußland, für welchen fich bort 
feine Enmpathien regten. Suckow erinnert ih, bag nach einer 
Mufterung ein junger Offtzier an der Tafel übermüthig fagte: 
„Ev einen ruſſtſchen Feldzug mache ich ebenfo leicht mit als 
ich ein Butterbrot eſſe“, moranf ihm der General von Hügel 
ernft erwiderte: „Herr Leutenant, ich will Sie an dies But⸗ 
terbrot erinnern!’ was denn auch in ber Kolge bei Swolensk 
wirflich geſchehen iſt. 

Im Februar 1812 marſchirte das Regiment aus, bei Oeh— 
ringen concentrirte fi} das 16000 Mann flarfe Armeecorps un: 
ter dem Rrönprinzen, jeßigem König von Würtemberg. König 
Friedrich hielt am 1. März Revue über biefelben ab; er war 
fehr ernft geftimmt, denn er fannte Rußland und die dortigen 
PVerhältnifte befier als Napoleon; feine Schwefler war an den 
Kaifer Baul vermählt und er felbft länger dort gewefen. Durch 
Thüringen und Sachſen rüdten die Würtemberger in die Marf 
ein, wo fie bei Zürftenwalde antonnirungen bezogen. Suckow 
nennt fein Quartier nicht, wir haben es aber an ber Schilde⸗ 
rung der Familie genau erfannt. Bei Lehus hielt Marichall 
Ney, zu deffen Corps die würtenibergifche Infanterie als fünfund: 
zwanzigſte Divifion der Großen Armee flogen follte, Befichtigung 
ab, dann wurde noch in Fürſtenwalde und Frankfurt a. ©. ein 
furzes Cantonnement bezogen und damit den guten Tagen ein 
Ziel gefeht. Der Marfch ging jegt durch Bolen und Oſtpreußen, 
hier wurde ſchon täglich bivonafirt und im Lager von Calwary 
am 20. Suni herrſchte bereits Mangel an Lebenemitteln; glüd: 
lich, wer fich ein fleines Brot von zwei Bund für einen Thaler 
verfchaffen fonnte! Am 24. Juni wurde der Niemen überfchrit: 
ten, ‚‚Denfeit des Fluſſes angefommen, fanden wir beim freund: 
lichſten Sonnenfchein die Stille des Grabes. Kein lebendes 
Weſen zeigte ſich unfern Blicken, alle Dörfer maren wie ausge⸗ 
Rorben. Schien es do, ale wenn fogar die Thiermelt ſich un: 
fern Blicken entziehen wolle, benn ich erinnere mich heute noch, 
daß es ung auf, auch nicht ein Vögelchen durch die hellen 
freunplichen Frühlingslüfte ſchwirren zu fehen. Die angeftrengs 
ten Märfche, verbunden mit den größten Gntbehrungen, vafften 
bald Taufende der Großen Armee Hin, Hunderte gaben fich felbft 
den Tod, um dem nicht mehr zu ertragenden Jammer zn ent: 
gehen.‘ Wir haben ſchon in d. BI. manchen neuen Beitrag 
zur Schilderung jenes unermeßlichen Elends befprochen, das 
Werk unfers Veteranen fchließt fich ihnen mit lebendiger Für: 
bung an. Noch ehe feine Compagnie einen Schuß gehört, mar 
fie Bereite von 150 auf 88 Feuergewehre herabgekommen: folche 
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Thatſachen ſprechen burch ſich felbſt. Bei Smolendt kam fr ‚rt 
ins Feuer und bivonakirte dann, bezelchnend genug. auf cur 
Kirchhofe. Am folgenden Tage follte die würtembergiſche Divitr. 
kaum toch2000 Mann flarf, den Feind aus der jenfeitigen Borkır 
vertreibeit und mußte dabei bie an vielen Orten brennende Stat: 
fowie zweimal bie an bie Bruft im Waſſer, ben Dnjert yaffır 
Bon der Art und Welle, wie bie Bramzofen ihre Berkünketr 
behandelten, lefen wir Hier manchen nenen Beleg. Dem Hi 
tigen Gefecht bei Gedeonowo am 13. Anguſt wohnten tie Wi: 
temberger nur als Zufchaner bei. Anfang September wırkı 
ihre 12 Bataillone, da manche Compagnie nur noch T—8 ken. 
gewehre ähfte, auf drei rebucirt, zufammen 1456 Mar kat. 
n der Schlacht von Borodino war Suckow, da er dermer 
war (freitih nur mit einem rufflfchen Bauernpferde) cm %: 
Yang als Ordonnangoffigler zum Marſchall Rey commandin d 
würtenibergifche Infanterie behauptete ruhmvoll cine gemmm.. 
Redoute, in welche ſich König Murat, Hei einem Ganicc« 
‚arfecht ins Gebränge gerathen, flüchtete; fie ſchühte ibr ir. 
Gefangennehmung, da er an feiner Tracht und feinen er‘ 
phantaſtiſch gefleideten Reitknecht, einem Bohren, weit : 
fennbar war. Nach ber Schlacht, ſtatt mit in Mosfax er: 
ziehen, wurde Suckow zur Dienſtleiſtung bei dem eingriku: 
Epital zurüdgelaflen, trog ferner Proteſtationen, eben ne! 
noch gefund nnd rüfig War. Biel traurige Ecenen bir‘ 
erlebt. Als er Mitte ckober mit einem aus Reconveltich: 
formirten Marfihbataillen nach Mosfan fam, fand er he: 
tembergifche Bontingent unter General von Scheler nee #' 
Mann ftarf nnd bald barauf wurde der Rüdzug va ri 
Armee angetreten. Suckow marfchirte in einem rrättz: 
rorben Eammetpe, ben er in Emolene? von einem Zt 
erftanben, fiber ver abgeſchabten Uniform. “ . 
„Binde ich bie Ruffen auf meinem Wege, fo wer ©" 
ſchlagen, finde ich fie nicht, befto befier für fie!“ Ed ar 
der Schluß der Proclamation, mit welcher Rapelcer \7 
Arınee den Entfchlug, ſie in bie Winterquartiere zu führe :' 
fündigre. Es Fam aber unngefehrt und von Winterorete 
war feine Rebe. Der Reiven des Nückzugs ift unier Fer’ 
auch im voflen Maße theilhaftig geworden; wir verweit. : 
fein Merk, in welchem ſchauerliche und erſchütternde Trer® 
davon erzählt find. Wie bei den Franzoſen alle Rückſicht? 
ihre höhern Offiziere aufhärte, Hat ſchon — (egi.t 
d. Bl. f. 1855) bekundet; auch Suckow erzählt daven 
Generalſtabsoffizier, der für ſeinen General ein von Greuen“ 
angezündetes Bivonakfeuer in Anſpruch nahm und ride 
eutfernen wollte, erhielt die Antwort: „Sept gibt es fer. & 
nerale mehr, es gibt nur woch Ungfüdliche, wir Bleiben!” % 
ben Schreckniſſen an der Berefina fagt der Verfafler: „Wi } 
einzelnen vielleicht dann und wann etwas übertriehen it: 
Selanmebild, wie es fih damals darflellte, ift hei dem !i 
Fluge einer lebhaften Phantafie feiner Uebertreibung * 
Auch er hat gräßtiche Bilder zu berichten, wir wienerhele:" 
nicht. Hinter der Berefina geſellte er ſich zu eimem noch x“? 
nen prengiichen Huſarenoffizier und beide begegneten ber .“} 
Escadren“, aus Offizieren zum perfönlicden Schutz ve 
gebilbet, Der übrigene ſchon abgereifi war. Der Preufe mir" 
einem General dufgeforbert, fi} dieſer Heiligen Gecadter 
fyließen, fagte aber zn Suckow: „Ich will dem Kerl ter 14 
thun und ihm jeinen — — noch vertheidigen helfen!“ = 
ift, "was wir von bem craſſen Egoismus und ter 7 
Theilnahimlofigfeit an .den Leiden der beften Rameratı: 
wie fie fih auf jenem Rüdzuge gezeigt; Suckow ir.# 
ſelbſt nicht frei Davon. Er weiß jedoch andy rühren: % 
men zu berichten. In Wilna fand fih endlich die er &”) 
terung, jenfeit der Grenze aber erſt Mube. Iu Inc“ 
wurben wieber zwei Gompagnien formirt, zuſammen 1 *" 
der Reſt des würtembergifchen Corps; ece Hielt ſchree 
aus den Offizieren, wenigftens 100, noch ficken Fein” 
tige zu finden! Der Berfafter gehörte nicht zu ibnes 
reifte mit den übrigen nach. der Heimat zurũck die ern" 
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Kranfenlager am Tpphus iq Freiberg glücklich erreichte. Bei 
der neuen Organiſailon der Armee als Hauptmann augeftellt, 
ſah er dem neuen Feldzug eutgegen. Damit fchließt das Buch, 
befien Bortfegung wir bald zu fehen hoffen. iſt eine geſunde, 
früce Soldatenleciüre, die in deutichen Regimentsbibliothefen 
nirgends jehlen follte und auch andere Leſer fefleln wir. 

Karl Euflav von Bernch. 


Sophie Smetiihin. _ 
Sophie Swetſchin. Geſchichte ihres Lebens vom Grafen Falloux. 


Aus dem Franzoͤſiſchen von F. X. Hahn. Regensburg, Manz. 
1860. 8. 1 Thlr. 21 Rgr. " 


In der „Revue des deux mondes“ vom 15. Juni 1861 
cfehien ein ziemlich langer Artifel unter der Meberfchrift „ Une 
ime chreienne dans Ja vie du monde“. Gr beicäftigte 
ich in eingehender Weiſe mit einer Perfönlichfeit, die nicht lange 
uvor vom Grafen Falloux in dem flarfen Buche ‚Madame 
jwetchine, sa vie et ses oeuvres geradezu, wir dürfen wol 
o jagen, verherrlicht worden war. Eine fleine Well, die Welt 
er nahen und eusfernten Frennde, die Welt ihrer Anhänger, 
ie Belt ihrer Schäßlinge und Pflegebefohleuen war zwar zuvor 
don vollſtaͤndig mit diefer PBerfünlichkeit vertraut, war von ihr 
ingrusmmmen; aber die große Welt, die Geſellſchaft in ihrer Ge⸗ 
inamtheit, an die man wit einem Buche zu appellien pflegt, 
ufßte wenig oder nichte von einer Berfönlichkeit, die im Grunde 
date weiter gethan hatte, als daß fie Frau Swetſchin ger 
eien war. 86 war. feine von den Tagsheldinnen im guten wie 
ı schlechten Siune, feine von den Mobebamen, wie fe in den 
riſer Salons früherer und nenerer Zeit heimifch geweſen, feines 
n deu fogenounten Schosfindern des Glücks, das nur feis 
r Jugend und Schönheit Ruf und Erfolg verbanfte, feine von 
a Größen, um beren Bun zu bublen Kaifer und Könige nicht 
ter der Wuͤrde hielten; es war feine von den folgen Schönen, 

in Geſchichtsbüchern noch nah Jahrhunderten exiſtiren wer- 
1, weil fie die männliche Citelkeit und männliche Liebefeligkeit 
riſch an ihren. Triumphwagen zu ſchirren mußten. Nichts 
n alleven. Da lag in Yrau Swetſchin feine von ben 
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genſchaften, mit denen man die Welt im Sturme erobert; 


der Koketterie, noch allerneueſte ſeidene Roben, noch eine 

rtion Schminke, die Runzeln bes Alters ber Welt im ver⸗ 

yrerifchen Scheine vorzuführen. Wer da in Frau Swet- 

in den verführerifchen 

se fuchen möchte, der würde ſich arg betrügen. 
eine „äme chretienne‘, nur eine „gläubige Seele“, aber 
war fie von ganzem Herzen. Es bliebe nun nur die Frage, 


hen und die Taͤuſchung einer Welt⸗ 
Sie war . 


1 


eine ſolche Seele auch werth jei, daB fie durch ein litera⸗ 
ſes Denkmal, wie es ein Buch von nahezu 600 Seiten doch 


ıer if, verberrlicht werde. 
persten; wir wollen ung aber ein wenig umbliden und fras 

ob es denn inmer nur die oft jehr unbebeutenden Theaters 
zeffinnen jein müflen, die dem literarifchen Ruhm der Ders 
ichung einernten dürfen. Wo ſo unendlich viele Klatſch⸗ 
1, Diſtelföpfe und Belladonnen angeſungen und belobhudelt 
en, da wird ein beſcheidenes Veilchen wol mehr denn je 


Daranf wollen wir nicht direct 


Buchs werth fein,. jelbft wenn die Bedeutung dieſes Beils | 


. von ben Berehrern etwas überfchägt fein füllte. Wir fagen 
rücklich: ſollte, und laflen den Zweifel unentichieden. 
Sophie Swetſchin .war eine geborene Ruffin aus guter Fa⸗ 


: ihr DBater, ein Hoher Verwaltungsbeamter und zugleih 


egründer ber Afademie der Wiflenjchaften zu Mosfau, hieß 
wunoWw; geboren war fie am 22. November 1782. Ihre 
bung war eine jehr gute. Sophie wuchs am Hofe auf, 
rt Bater von der Kaiſerin Katharina II. nach Petersburg 
en und im foiferlicden Balajte mit einer Wohnung beglüdt 


Aür Sophiens Ausbildung founte Bedeutendes geichehen; 


im Alter von 12—14 Jahren Hatte Sophie die rufiiche 
che inne, die damals von den hohes Herrſchaften ziemlich 


vernapläiägt warb; außerdem ſprach ße italienisch je geläufig 
wie engliſch und franzöflih, auch fand fie ſich mit den Deut: 
ſchen correct ab nud trieb zugleich lateiniſch. griechiſch und 
hebraͤiſch. Im Jahre 1796 ſtarb Katharina IL und Baul I. 
fam zur Regierung. Die junge Sophie ward zum Chrenfräu⸗ 
(cin von Baus Gemahlin, ber Kaiferin Marie (einer würtem- 
bergiichen Prinzeſſin) befördert. „Sophiens Yeußeres war im 
ganzen nicht der Art, um Aufmechamfeit zu erregen; allein ihre 
Gefichtezüge, ihre Geberden, ihre Rede beſaßen einen unbefchreiks 
lich anziehenden Reiz. Ihre blauen, Fleinen und nicht ganz regel⸗ 
mäßigen Augen blidten Leben und Wohlwollen, ihre Nafe war 
ſpitz wie die eines Ralmüden, ihre Haut hatte eine glänzende 
Friſche. ihre Gehalt war nicht fehr hoch, ihr Schritt aufer- 
orbentlich leicht und anmuthevoll, ihr unbebeutenbites Wort, 
jebe ihrer Bewegungen trug ben Stempel bes Zarten und Außer: 
gewöhnlichen.‘ 

Fs waͤhrte nicht lange und Sophie verheirathete fh, fie, 
bie fiebzehnjährige heirathete ben zweiundvierzigjähtigen General 
Swetihin, einen perfönlichen Freund von Sophlens Vater, einen 
Dann von hohem Wuchſe und imponirendem Aeußern, von 
feftem, geradem Charakter, ruhigem und heiterm Sinne. Sophie 
ſchloß fih wol nicht gerade aus Liebe an dieſen Mann, aber 
fe nahm die Wahl mit liebevoller Brgebenpeit entgegen. Die 
Ehe blieb Finderlos, und fomit fonnte ch Fran Swetſchin ihrer 
um zehn Jahre jüngern Schweſter annehmen, bie durch den Tod 
ber beiderfeitigen Mutter des weiblichen Schußes verluflig gegan⸗ 
gen war. Bald nad) der Berheirathung Sophiens fiel ihr Vater 

ei Paul in Ungnade. Nach Dioslau verwiefen fepte ein 
Schlagaus ſeinem Leben ein unerwartetes Ende. 

Bir überſpringen eine Reihe von Jahren. Frau Swetfchin 
befindet fiy 1817 in Paris, halb und halb mit ihrem Manne in 
ber. Berbaunung. Der tiefe religiöfe Sinn hatte ſich früßzeitig 
in ihr entwidelt, am ruffifcgen Hofe, namentlich durch die Bes 
mühungen des burtigen farbinifchen Geſandten, bes Grafen de 
Maiſtre, war fie früh auf eine Vergleichung der griechifchen 
Kirche, in der fie bie Taufe empfangen, mit ber römifch s Fatho» 
lifchen hingewieſen; bie Folge war, daß fie heimlich zur katho⸗ 
lifchen Kirche übertrat. Als Mlerander 1816 die Sehuiten aus 
Rußland verbannte, trat Frau Swetſchin öffentlih mit ihrem 
Defenntniffe hervor. Die Ungnabe des Kaifers traf fie, Grund 
genug Rußland zu meiden und fich erfl vorübergehend, dann 
für immer in Frankreich eine neue Heimat zu gründen. In 
Paris nun erfchloß fie einen Salon, in dem fich die bedentend⸗ 
ften Geiſter zufammenfanden und wohl fühlten. 

„Dieler Salon war weder eine beigräufte Tafelgeſellſchaft, 
noch ein Jiterarifcher Verein, noch eine Schule. Frau Swet: 
ſchin wäre erfchroden, wenn man vor ihr das Wort Schüler 
ausgeiprochen hätte. Herrchen widerſtrebte ihr ebenfo fehr wie 
dienen. Ohne eine andere Triebfeder, al& ihre Borliebe für 
alles Sittlih «Große, die dem Neide wie dein Ehrgeiz gleich 
fern lag, wußte fie fich in erſtaunlichem Grabe ben verfißieben: 
ften Charakteren, Geiſtern von ganz entgegengejeßter Richtung 
anzupaflen, die gute Seite ber einen anzuerkennen, die ſchwache 
ber andern zu entfchuldigen.... Ihre Seele bezog alles auf 
Gott, ohne je ein Interefie der Menſchheit zu vernachläfftgen...... 
Sie war weder in ihren teligiöfen, noch in ihren politifchen 
Ueberzeugungen von Borurtheilen befaugen,, ebenſo wenig in 
Sachen der Kunſt oder der Literatur. Und wenn man nach ben 
Mitteln Toricht, mit welchen ſich dieſer Einfluß, der während 
30 Jahren immer zunagm, geltend machte, fo erflaunt man 
bei der Entdeckung, daß dieſe Mittel vornehmlich darin beſtan⸗ 
den, daß fie ein ſolches nie fucte oder erfiunen wollte. Fran 
Swetſchin zielte felbit in der Sprache des Ungangs nicht auf 
Effect. Ihre Schüchternpeit ließ ſich nie überwinden. Ihre 
NRede war im Anfange gemeiniglich unſicher gu beinahe unver: 
ftündlich; tie Wärme des Geſprächs, die MWichtigfeit des Ge⸗ 
genflandes mußten fie erſt anregen. Kein Ausframen neuer Me: 
densarten, fein Streben nach auffallenden Behauptungen, fein 
eitler Redeichwall, ſondern Wahrkeit in allen Dingen, Wahrheit 
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im WUusdrud wie im Gevanken ohne üderfläffigen Schmuck, 
obgleich nicht ſchmucklos.“ 

Diefer Salon übte begreiflicherweiſe eine ſehr große Ans 
ziehungsfraft aus. Frau Smwetfchin ging mit den verfchiedenften 
Selflern um. Da fehlte natürlich Mlerander von Humboldt 
nit, und mit einem Abbé Lacordaire konnte fie verkehren wie 
eine Mutter mit dem Sohne. Wir haben es in Frau Swetſchin 
immer und immer mit ber gläubigen Seele zu thun; wir ſchauen 
in ein frommes Gemäth, dem gegenüber das fo gangbare Achſel⸗ 
zuden der Welt über Myſticismus und Schwaͤrmerei aufhören 
muß. Weifen wir nur auf das rührende Zeugniß Hin, das ihr 
ein Yangfähriger Diener über ihre Mildthätigfeit ausflellte und 
wir werden diefe glänbige Seele auch wirflih als eine ſolche 
gelten laſſen müffen. Es ift bei ihr nichts von jener Affectation 
zu finden, die andere fatholifche Damen ins myſtiſche Ertren 
geftürzt hat. Sind wir anfangs auch etwas ffeptifch und mel: 
nen, der Biograph habe das Bild diefer Braun doch wol abficht: 
lich etwas zn fchön gezeichnet, fo ſchwindet dieſer Zweifel dem 
Ende zu immer mehr. Wir fehen bie Dame älter und älter 
werden, in die Sechzig, in die Siebzig eintreten, in ihrem 
Geſichtskreis verengt de ſich nicht etwa, nein fie fällt mit ſtau⸗ 
nenswerther Klarheit über Menfchen und DVerhälmmiffe bie rich⸗ 
tigften Urtheile: da muß denn doch wol aller Zweifel fchwinben, 
ob Frau Swetſchin den Ruhm verdient, den ihr ihre Breunde 
beilegen. Nach ter Revolution von 1848 fnüpfte fie brieflicdh an 
den Uuterfihieb zwiſchen franzöfiſchem und engliſchem conftitutio: 
nellen Regime folgende Betrachtung: „Was id an dem Kampfe 
in England rühmen muß, ift der Ernſt, den die ftreitenden Lei: 
denfchaften an den Tag legen. May ficht, daß fie im Mahren 
wie im Falſchen bie an den Hals hineingehen, bag bie Öffent- 
lichen Angelegenheiten ihre eigenen find und daß' die Sache, bie 
fie zu vertheidigen berufen find, bei ihnen in Bleifh und Blut 
übergegangen. Es liegt eine weite Kluft zwifchen einen folchen 
Weſen und ter Semachtbeit und Oberflächlichfeit der neuern 
Verfaſſungen, in welchen die Unficherheit und Laune des Airgen: 
blids eine fo große Rolle fpielen, wenn nicht das Sonder⸗ 
interefie darüber entfcheitet. Ich habe ficherlich nicht die Abs 
fiht, Franfreich vor feinen Nebenbuhler Herabzufegen, allein in 
Anfehung der yolitifchen Gebräuche kann ich nicht Teugnen, daß 
fie in England zur zweiten und wirflichen Natur geworben 
find, während fie in Sranfreic noch immer als eine Sache des 
Uebereinfommens erſcheinen.“ j 

Welche andere alte Dame von 65 Jahren Hätte mol Luft 
zu folden klaren und treffenden politifhen Ranpbemerkungen! 
Und nun noch ein anderer brieflicher Herzenserguß, ver einen 
uns fehr befannten Mann betrifft. Im Sannaı 1848 ſchreibt 
Frau Swerihin an die Gräfin Meflelrode: „Ich muß Ihnen, 
theuerfle Freundin, die Erinnernng an ein beinahe in Bergeficn: 
heit gefallenes Vergnügen fchilvern, das mir in bem Zuſam⸗ 
mentreffen mit einem Ihnen befannten Maunne, dem (preußiſchen) 
General von Rabowig, zu Theil ward, deffen Geiſt und Mei: 
nungen in meinem Innern das Feuer meiner Jugend wieber ans 
gefacht Haben. Es war mir bei ſeinen Worten, als führe er 
mich den Strom der Zeit hinauf und verfege mich wieder in jene 
Welt von Fragen, in denen mein Geiſt feine erften Kräfte er⸗ 
probte und bie in Frankreich fo wenig Anflang finden. Nichtes 
deftoweniger babe ich Bier feinen Kuslänber rößern Beifall 
ernten ſehen, als Herrn von Rabowig außerhalk ber politifchen 
Eirfel. Ich fah, wie die hervorragendſten Männer, bie feine 
Anfichten vernahmen, ebenfo fehr feine Ueberlegenheit wie biefes 
neue Element bewunderten, welches die gewöhnliche Richtung 
ihres Beiftes in Anfpruh nahm. Ges Mi mir gejagt worden, 
dag vornehmlich Guizot und Mole ihm ihre Bewunderung ges 
zollt Haben; ahnt und entbedt man ja doch unter biefer eilie 
gen Kraft jene moralifche Befligfeit, ohne welche es, wie um: 
faffend auch die Tragweite ber Ideen fei, feine Menfchens 
wärde gibt.‘ 

So nahnı eine fromme fünfundfehzigjährige Dame an ben 
Tagesereignifien theil! Frau Smwetihin iſt am 9. September 


1857 geflorben, nachdem ihr Gatte ſchon mehrere Jahre Ihr ver⸗ 
angegangen war. Der Salon Swetſchin, Strafe St. Domin— 
que, ficht leer; auf das Grab der edeln Dame hat einer ihre 
wärmften Anhänger mit biefem Buche ein Andenfen niet: 
gelegt, bas dem din der Zeit vielleicht nicht wiberfichen, aber 
dem Namen Swerfchin auf lange‘ hinaus einen Nimbus ſehen 
wird. ' Emil Müller - Samswıgaa. 


Zur Romanliterutur, 
1. Schloß Ellersheim ober ein Frauenherz. Roman in sw 


- Bänden von Emmi ven Rotheufelo.“ Leipzig, Kol: 
mann. 1861. ®r. 16. 3 Thlr. 


Diefer Roman, der ſich ausschließlich im adelicher Beicl: 
ſchaft bewegt, hat das mit vielen Dorfgefchichten gemein, dej 
fat nur Gemüthsſchilderungen dem Leier dargeboten ware: 
über jedes Erröthen, jede Ohnmacht und jebe Seelenempfrtm 
wird leider in zu ehrlicher Weiſe Rechanug getragen, feine cs 
zige wird uns vorenthalten während der ganzen Liebesacänit 
des naiv s egoiſtiſchen, romantiſch⸗ überfpannten Yräuleın Au 
von Gllereheim mit dem Garderdu : Gorp&s Lieutenant Birtorz:r 
Wildenfels, der vorzüglich reitet, vorzüglich Flettert und aufn: 
ordentliches Glück bei den Damen macht, int übrigen aber eu 
„leichte Fliege" iſt. Trotz des gewandten und fließenden Ei 
ift Die geringe Handlung uud die Gewöhnlichfeit der auftreten 
den Perſonen rin zu fleiner Erſaz für das Durchlefen von ru 
Dänden, jeber mehr als 200 Seiten ſtark; die Männer feat om 
Ausnahme wirflih „Läppiich‘, wie auch Fräulein Cini iv 
liebt zu ihrem Zugendfreunde Arthur von Hohenflein ju hac:: 
felbft der Lieutenant wird zum Schluß fentimental, die Zamı 
find ofen and gefallen fih, eben weil ihnen eine wahr Ye: 
denfchaft fehlt, jede in der Verehrung ihrer beiden Aukız 
Auch die Löfung des einzigen Geheimniſſes, das ſich bis int 
legten Band hineinzieht, daß nämlich Fräulein Glotilde nur 2m 
den Minifter Grafen Althoff begünftige, weil dieſer die Ci: 
den ihres Vatero bezahlt Hat und ihre „Barriere machen“ J 
dürfte, wie der ganze Roman, etwas: zu hochci viliſirt feiz 


2. Der Stern von Iſola oder Wozu wären alte Freume- 
ten denn. Gine Erzählung in vier püdern vor" 
Drei Bände. Leipzig, Kollmanı. 1862. Gr. 16. 434. 


Die drei Sterne, die der Vorrede und dem Edle“ 
nach dem weniger fchönen Gefchlecdhte angehören, fahr = 
nad) einigen fehr wahren Wörten über das tranrige Le‘ 
Öngeftolze an bem genau befchriebenen Zimmer einer Ritt! 
vorüber auf einen Ball, der Belegenbeit zu fcharfen unn:! 
Charafterzeichnungen gibt. @inzelne Aeußerungen belebren 
bag wir am Vorabende einer Staatsumwäl zung flehen er 
der That heißt es zu Anfang des zweiten Bachs: „Dat X 
mometer fand anf Sturm!“ Kurze Zeit Darauf brie * 
der Anfitand los; durch eine Revolution wirb der Gemah 


— — — — 


Frau, welche ber „Stern von Iſola“ genaunt if, =" 


Spipe geitellt, der aber, felbit nur dae Werf eines Juist 
ten und im Innern mit ſich zerfallen, bald von der wierer =a 
tigen Reactionspartei gefangen, zum Tode verurtbeilt, * 
durch ten König begnabigt wird. Ob der Verfaſſer heabtdi- 
Thatfacden in feine Erzählung zn vermeben, cb er mirflt‘ 
beftimmted Land im Sinne hatte, fönnen wir narurlır Fl 
wiffen, wir hören hierüber nur fo viel — und dies gemuit ! 
ja auch vollkommen, da wir feine Gefchichte zu fchreiben bat 
jenes Land ift ein Königreich und zwar ein beutfched, =: ' 
Namen ber auftretenden Perſonen kundgeben; auch heit ? 
zweiten Buche, daß die eigenen und die Armeen befreren 
Bundesgenofien bie Autorität des beleidigten GBejepes vih 
hergeftellt hätten. In vieler Hinficht zeigt das Panp des * 
faffers aber Aebnlichkeit mit dem Baterlande Hamlet's: * 21 
fen wir hören, daß das Gericht von 15 Richtern, weidd !: 
berbarerweife als ein Gefchtworenengericht aufgeführt ih, au 
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erbärmlichen Greaturen zufammengefeßt wurde, bag bie Anwe⸗ 
fenheit des Miniſters von Schönftein hinreicht, um die früher 
beabfichtigte Freiſprechung in ein Todesurtheil zu verwandeln ; 
ferner müflen wir vernehmen, die Begnabigung fei nur dadurch 
ermöglicht worden, baß die „Wreundin‘ des Gtaatsminifters 
Freiherrn von Preuß durch Zugeſtändniſſe in Betreff ihres Vet⸗ 
ters unb eines begünftigten Garbeoffiziers getvonnen wurde; ber 
Mann aber, welcher mit an ber Spike der Regierung ſteht, 
jener Miniſter von Schönftein, wird uns als ein gemeiner Bes 
trüger gefchildert, der ſich fchließlich den Hals abfchneidet. Man 
ſollte fagen, ſolche Zuflände, wie ver Verfaſſer fie bier zeich- 
net, erflärten auf weit natürlichere Art das Streben nad Ums 
änderung als bie Annahme, bie zu Anfang bes zweiten Bucho 
ausgefprechen iſt: „es verhalte fich mit ben Ideen wie mit ben 
Luftſtröͤmungen“; fpricht doch gerade das ruhige Berhalten geord⸗ 
neter Staaten in Zeiten ber Bewegung hiergegen; originell bleibt 
Indefjen die Nonchalance, mit der in dem nämlichen Buche Tu⸗ 
gend: und Treubund, Illuminaten und Garbonari, Rofenfreuzer 
and Freimaurer, Baterlande: und Nationalverein, alle in einen 
ınd benfelben Strickbeutel geworfen werben. 

Die Erzählung ift übrigens mannichfaltig und führt uns 
yerfchiedene Situationen vor; von den Berfonen ift freilich Feine 
inzige mit charafteriftifchen Linien ffizzirt; To heißt es z. B 
m vierten Buche über den Staatsminifter Freiherrn von Preuß: 
„Es gab feinen Mann, deſſen Name der Deffentlichfeit anges 
örte, welcyer fo verfchiebenartige und fo entgegengefepte Beur⸗ 
beilung gefunden, als der ded Staatsminifters Freiheren von 
Preuß. Getragen von der Parteien Haß nnd Gunſt, vergötter: 
m ihn die einen, während die andern nicht mübe wurden, ihr 
Kreuziget ihn» zu rufen. Alle aber, Freund und Feind, fan- 
m fich darin zufammen, baß er eine felten begabte Natur 
i. .... Er beſaß nicht nur ben Muth, die Gharafterflärfe, 
m Scharfblid, den raſchen Entfchluß, bie Vielfeitigfeit, bie 
Hätte, mit einem Worte die Stärfen und Tugenden eines Pitt, 
nes Banning, eines Michelieu, er beſaß aud ihre Schwächen, 
: befaß das Herz jener Männer, welches zarten Gefühlen nie 
erſchloſſen war. Bon ben Feldzügen feines Geiftes, nach lan» 
n, an den Arbeitstifchen, in ben Conferenzen und den Sitzungs⸗ 
len durchwachten Nächten, nad den angreifendften Studien 
nd er Erholung in dem geiftvollen Unsgange, welchen die Ge: 
llſchaft fchöner Frauen gewährte. If das ein Fehler! Dann 
yeilte er ihn mit den größten und beflen Männern aller ei: 
n. Als Theilhaber ihrer Tugenden darf man auch ihre Fehler 
figen, wenn es ein Fehler ift, das Schöne ſchön, das Liebens⸗ 
erthe licbenswertb zu finden.’ 

Und von dieſem Manne, ber doch fo bedeutend fein fol, 
fen wir während feines Muftretens eben weiter gar nichts, 
I), was allerdings ein fehr großer Fehler if, daß ihn feine 
freundin‘ vollftändig ‚beherrfchte, daß er durch fie innerhalb 
niger Minuten zur entgegengefeßten Anflcht gebracht wurde. 

Die Heldin, der „Stern von Iſola“, vermag nur unfer 
tleid, aber Feinesfalls unfere Bewunderung zu erweden; fie 
liert ihr Vermögen, ihe Gatte wird gefangen, fie irrt mit 
em Kiude im Lande umher, aber in feinem einzigen Falle 
ihr Gelegenheit geboten, ihre Charafterflärfe und ihre Tugend 
zu legen. Der Regierungsrath Werner, der von 
ch zu Buch bie da Gabinetsminifter avancirt, wird ale 
nn von eiferner Ehrenhaftigkeit gefchildert, der burch nichte 
ſeinem Rechtsgefühle zu erfchüttern ift, macht aber trotzdem 
den Miomenten, wo er mit der Frau Negierungsräthin Pläne 
e das Geſchlecht und bie fünftige Grziehung bes zu hoffen: 
Kindes erbenft, fowie, wenn er alle zwei Minuten zum 
te läuft, einmal weil das Kind zu viel weint und einmal 
les zu wenig weint, eine ans Komiſche grenzenbe Figur. 
Immerhin verföühnt aber der reichhaltige Stoff und bie 
bl der Staffage mit vielen Schwächen und laflen den 2efer 
: manche einzelne Sonberbarfeiten hinwegeilen. 82. 
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Eine Bergwanderung in Thüringen. 

Der Rennſteig des Thüringerwaldes. Gine Bergmanderung mit 
mit einer hiſtoriſch⸗ topographiſchen Abhandlung über das Alter 
und die Beſtimmung biefes Wege. Bon Alerander Ziegs 
ler. Mebft einer Karte. Dresden, Hödner. 1862. 3 

1 Thlr. 24 Nor. 


Wie iſt es möglich einen Weg, einen Steg zum Thema 
eines Buchs zu wählen?! Iſt unfere geift« und keuntnißreiche 
Menfchheit jo arm an Sujets für Schriftfleller, daß fie fogar 
zu Wegen und Stegen ihre Zuflucht nehmen und darüber vide 
Bände fchreiben müflen? Diefe und noch andere Fragen könnte 
leicht ein Lefer aufwerfen, wenn er den Titel des eben angezeigs 
ten Werfs Tief. Aber der vorurtheilsfreie Denfer, der fich nicht 
durch. prahlerifche Titel und äußerlichen Glanz gewinnen läßt, 
fondern auch das ganz Unfcheinbare beachtet, wird es Dennoch zur 
Hand nehmen und nicht ohne Befriebigung und Bereicherung 
feines Wiffens durchlefen. Obgleich es zunächſt für die Bewoh⸗ 
ner Thüringens und Branfens den höchſten Werth hat, fo ift 
es doch auch von großem Intereſſe für alle Deutfchen und ganz 
befonders für ‘Militärs, denen fein Weg und Steg unbelannt 
bleiben darf. 

Wer kennt nicht den berrlih Parf goüriugene, den großs 
artigen Dom ber Natur, den hoben mäjeflätiichen Thüriuger- 
wald mit feinen koloſſalen Belsgebirgen und den altehrwürbigen 
vielhundertjährigen Eichen, Buchen und Tannen? Hoch oben 
auf dem Rüden des Thüringer: und Branfenwaldes befindet 
fih feit uralten Zeiten ein Weg, Rennfleig, Rennftieg, in alten 


Schriften Renniweg, Reinevuch, Rainweg, auch Rinneſtich 


oder Aynnefligf genannt, der ſich von dem eifenachifchen Dorfe 
Hörfel an der Werra bis nach den reußiſchen Dorf Blanfens 
ftein an ber Saale erftredt. „Dieſer Renniteig‘, ſagt Ziegler, 
„it ein gangbarer und für 2eiterwagen fa überall fahrbarer 
Waldweg, der fih über die Höhen des Gebirges zwifchen ben 


.frifchen Buchen- und bunfeln Fichtenwäldern dahinſchlingt und 


die berrlichiten Ausfichten bis zum Harz und Fichtelgebirge, zum 
Hercules bei Kaffel und zum Knffhäufer in der Goldenen Aue 
gewährt.‘ Der Derfafier begann feine Reife bei Hörfel und 
durchwanderte den 44 Stunden langen Weg in fünf Tagen, ein» 
getheilt in folgende Touren: von Hörfel bis zum Infelberge, 
dann zum 3028 Fuß hohen Beerberg, Schneefnopf und zur 
Schmüde, von da ans bis Limbach, fodann nach Spechtöbrun- 
nen, refp. Tettau, am fünften Tage erreichte er Blanfenflein an 
ber Saale. In poetifcher Schilderung belehrt er ung über bie zu⸗ 
rächft liegenden Landichaften, Dörfer, Burgen und Ruinen; ich 
eitire bier einige Worte über den Inſelberg: „Der 2820 Fuß 
hohe Gipfel verdient unter allen Ausſichtspunften des Thü- 
ringerwaldes beshalb den erften Rang, weil dberfelbe eine 
freie Auefiht gewährt. Der NAnbli der 73 umberliegenden 
Heinen Berge, aus denen ber Infelberg wie eine fleile Infel 
aus einem wogenden Meere hervorragt, ift befonders fchön. 
Ein unbefchreiblich ſchöner Kranz von Bergen, Wäldern und 
Fluren in den fehönften Formen umfränzt uns, Gipfel an Gipfel 
ragt empor, Stadt ruhd an Stadt, Dorf an Dorf; bort wieder 
gähnen fchaurige, tiefe Grüfte entgegen. Der fchönfte Punft 
in den Thälern ift der hochromantifche Lauchgrund, nörblich 
mit den Häuptern feiner malerifchen, großartigen Feiſenmaſſen, 
dann die grünen Thäler und Schluchten des Regen⸗, Abtes 
und Wagenberges, zwifchen welchen das fchmude Jagdhaus ber 
Tanzbuche auf freundlicher von Tannen umfrängter Hochwiefe, 
hervorfchimmert. Dort im Often Schloß Tenneberg mit Wal: 
tershaufen, Schloß Briedenftein mit der freundlichen Stadt Gotha, 
Grfurts Dom, eingeflemmt in die Schlucht zwiichen dem Stei⸗ 
erwalde und dem Cyriaksberge, weiter rechts bie Drei Gleichen, 
Dhrdruff, ber Gttersberg bei Weimar, die Berge um Jena und 
bie Leuchtenburg, bier im Süden und Südweſten der Göckel⸗ 
hahn bei Ilmenau, Beerberg und Schneelfopf mit flolz in bie 
Luft ragendem Thurme, der Dollar, bie Kuppen ber Gleich⸗ 
berge bei Romhild, die Ruinen des Schloffes Henneberg, bie 
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Gabe bei Meinipgen, Das. Rhöngebirge mit dem Kreuzberge, 
dem Baier, dem Dietrichsberg, dem Ochſenkopf und dem regel 
fürmigen Bloßfopf, unb das euchtbare, von leuchtenden Waſſer⸗ 
ſpiegeln durchbligte Werrathal; Hier im Norbweften die Wart: 
burg, die Berge bei Ruhla, Ruine Scarfenberg bei Thal, bie 
Wariberge umd ber fleile walbige Mühlberg. Den fernften Ho⸗ 
rigont umfränzen bie heififchen Gebirge, der Sillingewalb und 
der fargähnliche -Meifmer, ber Herfules auf Wilhelmshöhe bei 
Kaſſel und dort im Norden ber märchenumfleidete Hörfelberg, 
die Hainleite, der Kyfihäufer, die Sachſenburg, der Paſſenthurm 
und das mit dem Thüringerwalb parallel flreichende Harzgebirge 
mit dem Broden. Zwiſchen biefem Gebirge und dem Thüringer 
wald breitet fi das thüringifche Hügelland wie ein wellenfoͤr⸗ 
miges Plateau mit beefenartigen Binfenkungen aus; es gleicht 
einem blühenden Garten mit lieben guten Menſchen.“ Außer ben 
fehönen landfchaftlichen Schilderungen erhalten wir auch Kunde 
über Handel und Wandel, Sitten und Gebräuche ber Bewohner. 
Etwas langweilig and nicht hierher gehörig iſt das „ Kukufskapitel“. 
Der Berfafler eitiet alte bisher ausgefprochenen Anfichten über die: 
fen Bogel, ob er Gier frefle, feine Stiefgefchwifter verzehre und 
weshalb er nicht brüte, gelangt aber audy zu feinem befriebigens 
den Refultat. Was die beigegebene Karte betrifft, fo muß ich 
bemerfen, daß viele Drtfchaften bei Sondershauſen ganz falſch 
"angegeben find. Do wird hierdurch ber Werth des Buchs 
nit vermindert, wir fünnen es als ein lefenswürbiges Werf 
empfehlen. 38. 


Notizen. 
Die neuefte Literatur über Shakſpeare's Sonette. 

Ein Lieblingsgegenftand ber literarifchen Forſchung fcheinen 
‚ge enmwärtig in Dentichland und Frankreich wie in England ſelbſt 
& Hpeare' 6 Sonette zu fein. Bodenſtedt hat, wie M. Iorban, 
fie ine Dentſche überfest und feiner Bearbeitung Anmerkungen 
beigegeben; Barnſtorff in Bremen hat bie wunderfiche und wol 
nnr in Deutfchland mögliche, vom „Athenaeum“ ale ein „jest“ 
bezeichnete Entdeckung gemacht, daß das „W. H.‘ in ber bes 
Sannten Widmung der erfien Nusgabe ‚William Himself‘ bes, 
deute und daß mithin die Sonette nichts Geringeres feien ale 
Unterhaltungen und Betrachtungen Shaffpeare’s über feinen 
eigenen Genius (als ob bie Dichter früherer Sahrhuubderte 
fhon in demfelben Grade an der Manie ber Selbfiverherr- 
lichung gelitten haben fönnten, wie bie iepigen, die doch feine 
Shakſpeare find); ein Engländer, 3. 3. Graham, Hat fich zu 
Baruſtorff's Theorie befannt und deſſen Buch unter dem Titel 
„A key to Shakespeare's sonnets’ überfegt und ftellenweife 
meitläufiger paraphrafirt ; ein Pfeubonymus, der ſich Alterego 
nennt, bat In einer befondern Schrift nachzuweiſen gefucht,, daß 
der ‚ Kaufmann von Venedig“ in einer innigen Desiehung zu 
den Sonetten ftehe und daß Shalfpeare im Antonio rich felbft und 
im Baflanio ben ſchon in den Sonetten gefeierten Freund habe hin⸗ 
ſtellen wollen, was doch gleichfalls eine wenig ſtichhaltige übrigene 
vielleicht fchon abgenugte Hypothefe iſt; der Franzoſe Bhilarete 
Ghasles hat verheißen, demnächft ein Werk unter dem Titel 
„Shakespeare, Southampton and Pembroke“ zugleich frans 





zöflfch, englifch und deutſch in Paris, London und Berlin er: - 


inen zu laſſen und hat inzwifchen im londoner „Athenaeum‘“ 
feine Hypotheſe in fürzerer Faſſung veröffentlicht; endlich hat, 
an diefe Hypothefe anfnüpfend, Bolton Corney eine Schrift: 
„Ihe sonnets of William Shakspeare: a critical disquisition 
suggested by a recent discovery‘', druden laffen, die nicht für 
das größere Publikum beſtimmt if, über deren Iyhalt man jeboch 
einiges Nähere aus einer ber neuelten Nummern bes „Athenaeum“ 
erfährt. Nach Philarete Chasles iſt nämlich unter jenen omi: 
nöfen Initialen „„W. H.“ ver Graf von Pembrofe, William 
Herbert, zu verfiehen. Diele Sonette feien an biefen gerichtet 
und es erfcheine wol glaublih, daß Shaffpeare ihm, der „lite- 
rary taste’ beſeſſen und fih in „amatory poetry“ felbft 
verſucht, ale einen intimen DBefannten entweder einen Theil oder 

\ 


das Ganze der Sonetie asivertraut und fie mit ber Gorglofigket, 
die ihm in Betreff feiner Schöpfungen eigenthümlid; geweſen ju 
reclamiren verfäumt habe. Vielleicht durch dem Ehrgeiz bewegen, 
feinen Namen mit demjenigen Shaffpeare’s und Soutbanpient 
bes andern Goͤnners von Shaffpeare, in Verbindung zu bringen, 
habe William Herbert mit Thorpe für die Deröfensliung 
biefer Jugendergüffe des großen Dichter Verabredungen gettef: 
fen und die räthfelhafte Widmung verfaßt. Diele Entdedug 
iſt übrigens nicht neu; ſchon in ben dreißiger Jahren hat Bar: 
ben fie in einer befondern Schrift ans Licht geftellt, und ud 
früher war ein gewiffer Bright auf diefelbe Idee gekommen, 
Corney neigt fich derfelben Anſicht zu, und meint unter auea, 
dag bie Sonette infolge eines dem Brafen Southampte gr 
machten Verſprechens gefchrieben, daß fie — und hierin {hr 
er von Philarete Chasles abzuweichen — ohne Wiflen un Bi 
len Shaffpeare’s und feiner Patrone veröffentlicht worden ml 
mit wenigen Ausnahmen als bloße „poetical exercises" ;ı 
betrachten feien. Der Graf von Southampton fei der @upfir: 
ger der Sonette, William Herbert der Berfafler der Biramz, 
und Thorpe habe bann noch einen Wunſch für guten Eric 
binzugefägt. In Bezug auf die obenerwähnte Eariki wa 

Iterego war übrigens wol fehr mit Recht im der wifenläut: 
lichen Beilage der „Wiener Zeitung‘ bemerft, daß fie im gu 
jen ben Beweis liefere „daß bie beliebte Weife, die dichteringe 

rzeugniſſe unferer größten Geiſter einfach ale « Seibibelm 
niffe» oder «Grlebniſſe ⸗ aufzufaflen und plump aus ihrem äum 
Leben zu erflären, die Anfchauungen unferer Litera:hikerie 
und Aeſthetiker noch immer in ganz ungerechtfertigter Beit 
beherrſcht“. Bine eigentlihe Einſicht in das Weſen ur me 
Geift der Kunftwerfe werde damit gewiß in ben allerieiaän 
Fällen gewonnen. 


Zur Riteretur über Klopflod. 
" Eine uns jüngft überfandte Druckſchrift,Friedrich Gerl* 
Klopſtock. Margaretha Klopftod, geb. Möller‘ if zwar me 
mehr vom neueflen Datum, wir führen fle bier aber an, N® 
Verehrer ober künftige Biographen Klopflod’s, Ziteraturgeiit: 
fchreiber u. |. w. erfahren, wo fie eine Reihe fcyägbarı ı 
verlaßlicher Angaben über Klopftod finden können. Die &&” 
ift in Hamburg gebrudt und ein Separatabdrud ans tm!“ 
ten Bande des „Lexikon der hamburgifchen Schriftfeller", ä 
nach bem Tode des frühern Herauegebers, Hans Schröttr, '* 
5% U. Eropp geleitet wurde und jeßt von bem Serrait ” 
hamburger Stadtbibliothef, Klofe, redigirt wird. nachdem Er 
aus Befundheitsrudfichten die Redaction nieberzulegen gef 
geweien. Man findet in diefer Drudfchrift oder diefm E* 
des „Lerifon hamburgiſcher Schriftſteller““ zunaächſt gerf 
aber authentifche Angaben über Klopſtock, den Erik: 
von 17 Geſchwiſtern (8 Söhne und 9 Töchter), un 27 
Anmerkung aud) einige Daten über zwei Brüder beifelten.”% 
in Hamburg farben, darunter Victor Ludwig Ehriftian x 
Titel eines badifchen Kommerzienrathe führte und feit mir 
40 Jahren bis zu feinem am 28. November 1811 err 
Tod Herausgeber der „Hamburger Nenen Zeitung‘ IT: 
„Hamburger Adreß⸗Comtoir-Nachrichten“ war, Ts 
ein genaues Verzeichniß der Klopftod’fchen Schriften, ter | 
fegungen derfelben, der durch fie veranlaßten Spon-, © 
ober Grläuterungefäieiften, von denen bie erflern num“ 
durch Klopſtock's Derfuche, die deutfche Orthographie Lau: 
ten und durch feine Schrift „Die deutfche Gelehrtentct: 
hervorgerufen wurden, ber @ompofitionen Klopftefite > 
ber von ihn vorhandenen Driginalbildniffe , der biegte: 
Schriften über Klopſtock, feiner Briefe, ſoweit fie ver 
find u. ſ. w. Nichts flellt ficherlich die Bedeutung crd | 
ben Dichters und Kiterators für feine Zeit und feine Ir" 
far ans Licht, als ein Verzeichniß folder Art. Audi: 
erfchienenen Nrbeiten Klopftod’s werden angefübet, e 
eine Ode auf Nelfon und eine Anzahl Oden an Faur? !* 
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erfchienen find, feine in den Wintern 1787 — 88 verfaßten 
Bragmente, den Siebenjährigen Krieg betreffend, die er, wie feine 
„Denkmale“ verbrannte.e In Bezug anf legtere lautet eine 
eigenhändige Notiz Klopftod’s vom Jahre 1800, die fih auf 
der hampurger Stabtbibliothef befindet: „Ich habe eben meine 
« Denfmale» verbrannt. Ich wollte fie noch einmal durchſehen. 
Es waren ihrer zu wenige und gleichwol auch zu viele. Denn 
die Franzoſen kamen zu oft darin vor. Der Gebrauch der Beile 
war mir nicht zumwiber, aber der Inhalt.” Durch ein Privat: 
fchreiben, das wir mit Dank entgegennehmen, hat uns übri» 
ene der frühere Mebartenr des hamburger „ Schriftflellers 
xifon“, Cropp, in Stand gefeßt, frühere Augaben über 

neuere italienifche Weberfegungen des Klopſtock'ſchen „Mefftas‘ 
zu berichtigen und zu erweitern. Der eine biefer italienifchen 
Ueberſeher heißt nicht, wie in Nr. 6 d. BI. angegeben war, 
Gefarotto, fondern Gerefeta, befien Bearbeitung (wol nur ber 
erfte Band) unter dem Titel: „La Messiade Poema di 
F. A. (Amadeo) Klopstock. Versione di G. B. Cereseto“, 
in Zurin 1858 erfehien. Eine zweite Auflage des fen Ban- 
des fam zugleid mit bem zweiten Bande 1808 heraus, in 
Begleitung einer von %. Gilardini verfaßten Notiz über das 
Leben und bie Schriften des inzwifchen verftorbenen Ueber⸗ 
Tepe, aus welcher Iegtern hervorgeht, daß Giambattiſta Ce⸗ 
reſeto 1816 geboren uns im Mai 1858 verflorben ifl. Fer⸗ 
ner erfchien in Mailand 1858 eine Bearbeitung der „Meſſiade“ 
in achtzeiligen Stangen unter bem Titel: „Il Messia di Amadeo 
Federico Klopstock. Poema epioo fatto italiano da Se- 
bastiano Baroaai.“ Als Probe vavon geben wir die Ein⸗ 
gangöftophe: | 

Canta, o Spirto immortale. il gran riscalto 

Che l’umanato Verbo in noi compio: 

Onde col sangue dell’ eterno patto 

L’uomo all’ amplesso ritornd di Dio. 

Invano la Giudea guerra gli ha fatto 

E la rabbis d’inferao invan ruggio, 

‚ Che fu pieno il .voler del Padre, e tutta 
La grand’ opra di pace alfin condutts, 


g. M. 


Ludwig Bechflein’s Lied „An der Katzbach“. 

In der von H. R. Hildebrand herausgegebenen trefflichen 
Sammlung, betitelt: „F. L. von Soltau’s deutſche Hiftorifche 
Volkslieder“ (zweites Hundert, Leipzig, G. Mayer, 1856), 
it unter Nr, 78 ein nt enthalten: „Die Schlacht an 
der Katzbach“, nad) dem Handfchriftlichen Lieberbuche eines 
preußifchen Soldaten aus den vierziger Jahren; ein Invalis 
denlied. Sept erfehen wir aus bem erften Bande der von R. 
Bechftein herausgegebenen neuen Folge des „Deutſchen Mus 
feum für Gefchichte, Literatur, Kunft und Alterthumsforſchung“, 
dag Ludwig Bechſtein der Verfaſſer jenes Liedes if. R. Bech⸗ 
ftein fand im literarifchen Nachlaſſe feines Vaters eine hierauf 
bezügliche Notiz, in welcher unter anderm gefagt wirb: „Aus 
per Anmerkung des Herausgebers (Hildebrand) erhellt die An 
kahıne daß der Blücher’fche Hufar, dem das Lieb in den Mund 
gelegt ift, auch der Berfafler ſei; bem ift aber nicht fo, und 
ener Soldat ſchrieb nur ab, und zwar ſehr unrichtig. Das 
Bedicht iſt von mir, und ich will mir nur deshalb meine Aus 
orfchaft befcheiden wahren, damit nicht, wenn früher ober fpäter 
inmal eine Geſammtausgabe meiner Gedichte erfcheint, jemand 
Haube, ich habe es dem Liederbuch eines alten Hufaren ent: 
iommen und mir angeeignet. Das Gedicht wurde im. December 
843 mit andern meiſt auf Preußen Bezug habenden Liedern 
ür den mufllalifhen Berlag des Herrn Buchhändler Konrad 
Blafer in Schleufingen und namentlih für eine Sammlung 
jetitelt: «Ernf und Scherz», von mir verfaßt, iſt von Neit: 
sardbt componirt worden und auch im Drud erfchienen.” Die 
Icberfchrift des LXiedes lautet im Original: „An der Katzbach, 
o erzählt ein alter Invalide.“ Jener Soldat ſchrieb allerdings uns 
ichtig ab, aber doch find es der Abweichungen, die im „Deutſchen 


rodt. 
Weinsberg. 


Muſeum“ einander gegenübergeſtellt werden, nicht gerade viele, 
wc find fie Feineswege finnentftellend, doch leidet in zwei Stros 
phen des Soldatenlieberbuchs durch Anslafjungen das Metrum. 
R. Bechftein glaubte nicht allein dem Andenken feines Baters 
es fchutdig zu fein, deffen Autorfchaft bes Liebes „An der Kaps 
bach“ öffentlich Fundzuthun und zu belegen, fonbern auch im . 
allgemeinen Iiterarifchen Intereffe ſchien ihm bie Mittheilung ges 
boten, „ba uns hier ein lehrreiches Beifpiel gegeben iſt, wie 
das volkathümlich gehaltene Kunflied durch feine Aufnahme in 
den Kreifen des Bolfs zur Geltung eines Volksliedes gelangt, 
ohne daß ſelbſt der Scharfblid eines Kenners auf bie richtige 
Spur geleitet wird“. 68. 
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Derfag von S. 4. Brockhhaus in Leipzig. 


Cerne, liebe, lebe. 


Dichtungen von 


Julius Hammer. 

Miniaturs Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Die didaktiſche Poeſie hat in Julius Hammer, deſſen Dich: 
tungen „Schau um bi und Schau in dich“ bereits in elf 
Auflagen erfchienen find, befanntlich einen ihrer gebiegenften 
Bertreter.. Durch „‚Lerne, liebe, lebe“ befchenft der geiſt⸗ und 
emüthvofle Dichter feine zahlreichen Berehrer mit einem neuen 

hate in das poetifche Gewand gefleibeter Meisheits: und 
Tugenblehren von nicht geringerm Werthe als feine bisher vers 
Öffentlichten Sammlungen. 
Letztere erfchienen unter folgenden Titeln: . _ 
Schau nm did) und Schau in bi. Dichtungen. Elfte Auf: 
lage. Miniatur-Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 
Zu alfen guten Stunden. Dichtungen. Zweite Auflage. 
Miniatur:Ausgabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Fefter Grund. Dichtungen. MiniatursAusgabe. Geh. 24 Ngr. 
Geb. 1 Thlr. 

Auf flillen Wegen. Dichtungen. Miniatur- Ausgabe. Geb. 
24 Nor. Geb. 1 Thlr. 


Unter dem Halbmond. Ein osmanifches Liederbuch. Miniature 


Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 


Die Pſalmen der Heiligen Schrift. In Dichtungen. Nebſt 


Einleitung und Erläuterungen. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 
2 Thlr. 10 Nur. 

Hammer's Dichtungen: „Schau um did und Schau 
in dich“ find mit vollem Recht Leopold Schefer's, Laienbre⸗ 
vier“ und Rückert's, Weisheit des Brahmanen“ an bie Seite 
geftellt worden. 

Gleichfalls freundliche Theilnahme fanden feine in zweiter 
Auflage vorliegenden Dichtungen: „Zu allen guten Stun« 
den“, poetifche Probuctionen ähnlicher Geiſtes⸗ und Gemüthe- 
richtung, wie fie den Stimmungen entfpredhen, die durch den 
Gharafter der verfchiebenen Monate und Jahreszeiten im Men: 
fhen angeregt werben. 

„Feſter Grund‘ fann gewifiermagen als ein zweiter 
Theil zu „Schau um dich und Schau in dich“ bezeich 
net werben. „Feſter Grund‘ heißen bie Dichtungen und ihn 
folfen fie gewinnen helfen durch Selbflerfenntnig und burd Er: 
kenntniß der fiufenmweifen Entwidelung des Emwigen und Höchften 
im Menichen. 

„Auf fillen Wegen’ if der bezeichnende Titel von 
Gemüthsflängen, bie allen, welche bie frühern Sammlungen 
liebgewonnen, gewiß ebenfo willfommen fein werben. 

„Unter dem Halbmond’ wirb ben Freunden vrientas 
lifcher Poefie hohen Genuß gewähren. Eine intereffante Eins 
leitung über die „Geſchichte der osmanifchen Boefle‘ geht den 
Gedichten voraus. Levin Schüding fagt von ihnen, baß fie 
„mit Mecht einer Reihe orientalifcher Perlen verglichen werben 
—* fo anmuthig, ſchön und glänzend iſt die Mehrzahl von 

nen’. 

„Die Bfalmen der Heiligen Schrift” find ein 


größeres poetifches Werk, das fchen feines Segenftandes wegen | 


befondere Beachtung verdient: eine vollftändige, dem Urtert treu 
fich anfchliegende Nachdichtung "der Pfalmen. „Wie vom 


igen. 


— — 


„iſt ihm der Ausdruck der Gottergebenheit und ber Klage ebenſ⸗ 
gelungen wie jener bes Heiligen Zorns gegen Gottes Brink 

eine Umdichtung if eine wahrhaft ſchoͤne partis 
ſche Babe." 


Son dem Berfaffer erſchien ebendaſelbſt: 
Einfehr und Umkehr. Roman. Zwei Theile. 8. 
2 Thlr. 20 Nor. | 
Die Gefchichte diefes Romans, mit dem Julius Hanan 
zuerfi als Romanfchriftfteller aufgetreten, ift bem realen ka 
der Gegenwart entnommen, zu bem fie bas Beſte, den ihala 
Gehalt, in harmonifches Gleichgewicht zu feßen bemüht if. 





Verſag vou 5. 4. Brockhaus in Leipsig. 
Die Sprichwörter 
und ſprichwörtlichen Redensarten der Dentſchen. 
Nebft den ſprichwörtlichen Redensarten der deutſchen eb: 
brüder und Aller Praktik Großmutter, d. i. der Sprigwörtr 
ewigem Wetterfalenver. 
Sefammelt und mit vielen ſchönen Berfen, Sprüde m 
Hiftorien in ein Buch verfaßt von 
Wilhelm Mörte. 
Zweite, verbefferte .und vermehrte Auflage. 
8 Geh. 2 Täler. 20 Nor. 

Nichts charakterifirt ein Wolf befler als feine Sprid- 
wörter; fie offenbaren gleichfam den Genius deffelben. Ken 
Volk befigt aber an feinen Sprichwörtern einen größern Rat: 
nalfhaß als das beutiche, weil es mehr wie jebes ander f 
wohnt ift, die Ergebniſſe feiner Beobachtungen und Erfah 
in furzen Lehr⸗ und Erinnerungsfäßen zufammenzufaflen ua tt 
Geſchlecht zu Geflecht aufzubewahren. Wie Denkmäkt = 
Erz überbauern fle die Zeiten und find recht eigentlich bas Rıt 


ben Gebanfen unferer nationalen Zufammengehörigfeit zum vlk 
Bewußtfein zu bringen. Die vorliegende, bereits rühmi” 


befannte Sammlung beutfcher Sprichwörter wirb besiat T 
biefer zweiten Auflage gewiß dem beutfchen Publitunn- 


fommen fein. 





Derfag von $. A. Brocdifans in Leipzig. 


Miß Hightingale. 
Die Pflege bei Kranken und Geſunde 
Kurze Winke für Franen aller Stände. 
Bon der Verfafferin autorifirte deutſche Ausgabe. 
8. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Near. 
„Kurze Winke“ nennt die befcheidene Verfaſſerin, di = 
durch ihre aufopfernde Thätigfeit in den Militärlagareiber " 


Krim einen europälfchen Namen erworben, das hier an“ 
digte Werfchen. Daflelbe enthält aber in der That weit mt 


es bietet einen Schap der nüglichfien Kenntnifie, netk kat 
treffenden Bemerfungen über weiblichen Beruf, alles mn: 


bildeter und boch einfacher Sprache, dag Frauen jedes Sta 
ſich mit Vergnügen daraus belehren werben und dutch 

feinem Haufe fehlen follte. Wegen der zierlicyen Auci⸗* 
eignet fid) das Buch überdies zu einem gewiß willlens 


Berfaffer zu erwarten war”, heißt es in der «@uropa» barüber, | Gejchenf für Damen. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von 3. U. Brockhaus in Leipzig. 








Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 
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Iuballz Nordamerikanifche Anfände. Bon Seinrich Birnbaum. — Ueber Schillers „Räuber“. Bon Euflev Gaufl. — ine Preis⸗ 
ihrift über vie deutſche Volkaliteratur. — Gin netter Sittenroman von Hadlinderr. — Rotiz. (Charles Boner als licherfeger aus dem 
Deutſchen.) — Bibliographie. — Anzeigen, 





, n dieſe befangene Anficht jeien viele Schriften iiber die Volks⸗ 
Nordamerikanifhe Zuflände. zuflände Amerikas entflaiven, welde einen graufenhaften 
Die weſtliche Welt. Reiſe durch die Bereinsflaaten von Amerifa Inhalt in ſich ſchloͤſſen. Der Verfaſſer der Ginleitung 
von Mlerander MacKay. Aus dem Englifchen überfeßt | gehört aljo nicht zu Denen, welche „pie Erlebniſſe eines 
son Marie Heine. Rebſt einer Einleitung und vier Illu⸗ zurüdgefehrten Auswandererd während zehnjährigen Auf: 
Hrationen von Wilhelm Heine. Bier Theile. Ldeipzig, enehalıs in den Vereinigten Staaten“ jdreiben fonnten, 
KRollmann. 1861. &r. 8. 7 Thlr. - 
un ihre deutſchen Landsleute zu warnen vor den Bars 
baren des MWeftens, melde nur in materieller Gemwinn= 
jucht leben und fh glüdlih fühlen; er gehört nicht zu 
denen, welche es durch die beflagenswertheften Erfahrungen 
herausgefunden haben wollen, daß die amerifanifdhe „Res 
publif eine Lüge‘ geworden ſei. Um bie hohe hiſto— 
viihe Bereutung der Neuen Welt begreifen zu füne 
nen, meint er, müfle man ſich frei madhen von aller 
zewährt und eine ganz bejondere Freude, unjere Leſer engherzigen Selbflliebe, von jedem einfritigen Patriotis⸗ 
hier auf eine jehr gediegene deutſche Ueberſetzung deflelben ! mus; man müſſe einen erfahrenen flarfen Geift mitbrin- 
ufmerkſam machen zu können. Frau Marie Heine war gen, ver im Stande wäre, ſich über alle Parteien zu 
ine geborene Amerikanerin, ſie fannte die Berhältniffe | ftelen. Kin ſolcher Mann jet Kay gemejen, ver in be 
hres Geburtölandes ſehr genau, und jie bat bei der | Torqueville, Michel Chevalier, Kohl und Gerfläder ganz 
lebertragung des Werks mit ganzer Hingebung geiftig | gleichgeiinnte hochherzige Geifter gefunden habe. 
ı ihrer Heimat fortgelebt, bis jie am Schluſſe der Ar- Früher war es vorzugäweile die Grofartigfeit und 
eit von bier abgerufen wurde zum himmliſchen Neben. | Ergiebigkeit ver Natur der Neuen Welt, welche die Reifen- 
Zilhelm Heine, ihr Gemahl, widmete dann der hinter | ven anlockte und zulept die Veranlaffung zu einer immer 
ſſenen Schrift eine liebevolle Aufmerkjamfeit, ſchrieb dazu höher und Höher gefteigerten Einwanderungsluſt gab. 
ne @inleitung, welche ganz dazu geeignet ift, ven Werth | Amerifa zeigte fi als ein von Natur fehr reich gefegneter 
3 Werks noch höher zu fleigern, denn aud er fennt | Welttheil, welder, meinte man, das Unglück habe, von Men⸗ 
orpamerifa jehr genau und hat Pajjelbe während eined | ſchen bewohnt zu fein, die nicht im Stande felen, da 
yniährigen Aufenthaltd lieb gewonnen wie eine neue | ihnen gewordene Geſchenk richtig benuten und würdigen 
imat. In der Einleitung madt er zunächſt darauf | zu Eönnen. Bon allen Seiten Europas ſtroͤmten nun 
fmerfjam, wie innig die Bevölferung Norbamerifad | Menſchen ein, melde ſich glücklich zu machen ſuchten durch 
t der Europas in Verbindung flieht, daß beide ein zu: | den unbenugten Ueberfluß. Durch Zufammenflup jo vie 
nnrengehöriges, jidh genau kennendes Ganzes bilden. Da- | Ier ungleiher Bildungsgrundlagen entfland eine Gärung 
t dürfe man indeß ji ja nicht zu der Anſicht verleiten | unter Der neuen Bevölkerung, welche mit ven heftigſten 
fen, als wären die amerifanifhen Volfsverhältniffe nit | Ausbrüchen fi bald hier, bald dort Luft zu machen fuchte 
fentlih von denen der europäifhen verichieven, denn | und noch niemals zu einer folden Klärung gelangte, daß man 
Grundbedingungen zur Nationalität ruhten dort auf | nicht immer wieder auf neue Ummälzungen gefaßt fein müßte, 
er ganz andern Bafis als bier. Und gerade buch | Mag dem aber auch fein, wie ihm wolle, fo fteht doch das 
862. 39. 98 


Das Durchreiſen Norpamerifas zum Erforſchen und 
Beichreiben der dortigen nationalen Entwidelung iſt jhon 
jeit einer Reihe von Jahren zu einer förmlichen Modeſache 
geworden und wir jind dadurch mit vielen sum Xheil ganz 
oortrefflihen Werken bejchenft worden. Unter allen zeidh: 
net ſich aber jedenfalls „Ihe Western World by Alexran- 
ler MacKay'' als eind der vorzüglidften aus, und es 
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feft, daß die Nordſtaaten Amerikas, wie fihaud Ihre Fünfs 
tigen Schickſale geftalten und erfüllen mögen allen Anfprud 
auf eine vollgültige Würdigung bei allen andern civilifir- 
ten Nationen der Erde, ganz vorzugsweiſe aber bei ihren 
Vaterſtämmen Europas haben. Die geographiihe Gunft 
in Hinfiht der Formation, der Bewäflerung und der 
ibesall gehifneten Meereslage läßt diefn Welttheile sine 
hepeusungspolfe Zukunft mis Sicherheit in Ausficht fielen. 
In Amerika bericht Einfachheit, Einheit und Gleichför⸗ 
migfeit vor, ed enthält eine unermeflene Menge frudt: 


barer Ebenen, es iſt reich geſegnet mit ſchiffbaren Flüſſen, 
alles 


es baflgt Die meiſten und beflen Häfen ber Welt: 

ift günflig zur Belebung des innern Verkehrs und zur 
Forderung eined großartigen Welthandels. Faßt man 
alle dieſe glücklichen ins Auge, ſo gewinnt 
man fogleih die Neberzeugung, daß dieſer ——S nicht 
eigentlich dazu geſchaffen iſt, einer erſt noch werdenden 
neuen Civiliſation Leben und Wachsthum zu verſchaffen, 
ſondern einer ſchon gewordenen, fertigen ben weiterför⸗ 
dernden Aufenthalt zu gewähren, daß er den civiliſirten 
Manne, deſſen Erziehung die Alte Welt, ſoweit fie es 
vermochte, vollendet hat, ganz neue Culturmittel an die 
Hand gibt, einen Schauplatz neuer welthiſtoriſcher Thaten 
darbietet. „Durch die günſtigſte Hafenbildung, Inſuli⸗ 
rung und Küftenftellung gegen die nordoſt-atlantiſche 
Weſtſeite Enropas mit analogen Temperaturverhältniſſen 
wurde das fo hafenreiche Ofſtgeſtade Nordamerikas von 
Anfang an gung vorzüglich am empfänglichſten ausge⸗ 
rüftet für die Aufnahme einer europäiſchen Givilifation“, 
fagte Karl Ritter und fügte dann ferner Hinzu: „Die 
flache, im verjüngten Maßftabe vealijirte, plaftifche Model: 
firung des nordamerifanifhen Stammes, feined Binnen- 
landes, analog dem europäiſchen, mit nad allen Seiten 
aud der gemeinfamen Mitte fi fanft fenfenven Stufen: 
kindern, konnte dieſer Ginilifation auch allſeitig ohne 
Hemmungen ihren Fortſchritt von Oſt gegen Weit ſichern.“ 
Dieb alles hat vie jeßige Bevölkerung Amerikas praktifch 


begriffen und fon jegt überall zur Geltung gebradt; 


aber es fann nit fehlen, daß dies künftig In noch viel 
Höherm Maße der Ball fein wird. Und gerade in biefer 
Hinſicht gemährt das vorliegende Werk von MacKay einen 
ganz vortrefflihen Ginblick in alle inneren und äußern 
Berkehröverhättniffe der Neuen Welt. 

Die Triebfeder des Aufblühens der, Givilifation Nord: 
amerikas iſt allervingd immer no fehr materieller Art. 
Ban trachtet Aberali danach, Reichthum in irdiſchen Gütern 
zu begründen und zu mehren. Ber viefen PBunft allein 
ins Auge faßt und der Meinung if, daß dad emig fo 
Bleiben Lönnte, der würde zu einer teoftiofen Anſicht über 
die Volldcultus diefed Yanded gelangen, Schwerlich aber 
farın und wird die Zeit außbleiben, wo man an den höhern 
geiflign Genuß des materiellen Wohlikandes venft, wo 
Kmft und Wiſſenſchaft, Kirche und Schule nicht mehr 
wie jetzt Mitfactoren des Gelverwerbs find, ſondern frei 
und edel um ihres innern höhern Werthé willen auf- 
blühen und geſchätzt werden. And baß bie Anfänge 


dazu fihon wahrnehmbar find, erkennt man mit Fin: 
den aud ver vorurtheilsfreien Unterſuchung des vorliegen: 
den Buche. 

Der Berfafler Macfay war als officieller Correſpon⸗ 
dent der londoner „Times“ zu wiederholten malen un 
immer andauernd in den Bereinigten Staaten, woraul 
fi jhon wit großer Wohrſhpinlichfeit folgen Wit, dej 
ed ihm wader ag ber Beihigeng noch. an her Bela 
heit gefehlt haben fann, Rand und Leute genau erforien 
und befchreiben zu Eönnen. Im Jahre 1858 wanitn 
fogar die Gandidatur für eine Parlamentswahl angım: 
gen, es war ihm aber nicht beichienen, ſich der ihn pe⸗ 
gedachten Ehre zu erfreuen, da ihn ein hitziges Kia 


hinwegraffte. Er ſtand alſo auch in feinem Pater 
in dem Rufe, ein zuverlaäͤſſiger und tüchtize 


Patriot zu fein. Damals drohte ein blutiger Aufl 
in Indien alle Abkoͤmmlinge angelſächfiſchen Blut m 
vernichten. Als Antwort an feine Wähler ſchrieb Mack 
feinem Freunde R. Cobben die dentwürbigen Worte: 

Das Elend unferer Laydeleute in Indien geht mir ju He: 
gen. Es drängt fih mir ne Neberzeugung auf, daß in jme 

ande Misgriffe b en fein müflen. Ich wirnfche zu unter. 

ſuchen, worin diefelben beftehen. Sollten nach meiner Nüchen 
meine Freunde finden, Daß ich mich dazu eigne, ihre Imercher 
im Parlamente zu vertreten, fo werde is gern bereit fein, ihrem 
Rufe Folge zu leiften. 

Die Reife, welche den Hauptinhalt des vorliegenden 
Werks bildet, wurde im Jahre 1846 begonnen, mo M 
Berfaffer Amerika zum zweiten male beſuchte um B 
mehrere Monate in Wafhington aufhielt. Er trat m: 
der Mehrzahl ver bedeutendſten Häupter beider Häuſe 
des Congreſſes in den vertraulichften Verkehr und let 
zugleih die Männer ver ausübenden Regierung yerli 
fennen. Er batte alfo eine umfaflende Gelegenheit, ! 
Volk, feine Vertreter und Lenker genau zu ſtudiren w 
das Band zu beobachten, von dem er eine fyecielle e 
fhreibung zu geben beabfichtigte. Obgleich nun 7 
Hauptzweck des Buchs barin beſteht, dem Lefer cr= 
genauen Bericht des politiſchen Syſtems, des jenzt, 
Lebens und der materiellen Fortfihritte der Vereini 
Staaten zu geben, fo ift doch dad Ganze in die I? 
Form eines Reiſewerks gefleivet, wobei allerdings + 
auf Belehrung als auf Unterhaltung gegeben wirt. ? 
Neife beginnt in Bofton, und nachdem der Verfa: 
Küftenftaaten, die füplihen und ſüdweſtlichen Staaten = 
reift, Das Miffiffippithal Hinab, das Ohiothal mw 
nah dem weftlihen Bennfylvanien gemandert ift, benz! 
lihen Theil des Staats Neuyork durch das Thal 
Genejee nah den Great-Lakes durchſtreift, die Er? 
ſchnellen des St.-Lawrence gefehen hat, ven Ser ats 
plain hinauf und den Hudſon bis nah Neuyork fir: 
gefegekt ift, ehrte er wieder nah Bolton zurüd. sr 
Erlebniſſen auf diefer Reiſe wird nur ein nel 
geordneter Werth beigelegt, fie bilden eigentlih is® 
nur die gelegentlihe Veranlaffung zu einer tiefem let 
ſuchung der politififen, focialen und mercanıilr S 
hältniſſe des Volks. Der Berfafler jagt: 
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Dein Veſtreben geht dahin, mich nach jeder Seite hin aller 
Borurtheile ſoviel als möglich zu entlleiden und das zu meiner 
Berfügung fiehende Material derartig zu verwenden, baß ber 
Lefer eine wahrhafte ungefchminkte Schilberung jenes großarti- 
gen Landes erhält, weldges nun einmal der einzige Rival bleibt, 
den Cugland zu fürdgten Hat. Indem ich dies thue, foll mich 
weder bie Möglichkeit, gegen ein englifchee Borurtheil zu vers 
foßen, veranlaften, irgendetwas zn übergehen, das in wirklicher 
Berbindung mit meinem Bwede itcht, noch werbe ich mich durch 
die Furcht, die Eigenliebe der Amerifaner zn verwunben, ab⸗ 
halten Infien, das zu befprechen, was ich ale Wahrheit erfannt 
babe. Bei der Behandlung über den Charakter Habe ich mich 
jedoch dur das ganze Werf bemüht, einen Unterjchieb zwiſchen 
rein ünividnellen @igenheiten und nationellen Charaklerzügen 
zu machen. Die Begebenheiten, welche ich beichreibe timd. die 
(Sharaftere, die ich gelegentlich fchifbere, wählen, wenn fie nicht 
als geradezu zu, irgendeiner Phafe bes Nativnallebens gehövig 
bezeichnet werden, einfach für perfünliche Sfigzen gelten, die 
mit feinem andern Gegenſtande verwandt find. Ich werde mich 
bemühen, e8 bemerklich zu machen, fo oft derartigen Skizzen cine 
umfafjenbere Bedentung unterzulegen iſt. 


Damit fennen wir nun in allgemeinen den Stoff, 
Plan und Zweck des Buchs. Die jpeciellere Durchfüh— 
rung ift ein wahres Meiſterſtück, welches faum etwas zu 
wünſchen übrig läßt. Daß die ftatifliihen Angaben und 
Ziffern an einigen Stellen nicht ganz genau mehr der 
Gegenwart entiprehen, bat man dem Buche wol zum 
Vorwurfe mahen wollen, aber gewiß mit Unrecht, da 
gerade in dieſem Punkte ein raſcher Wechſel vorkommt, 
ter auch dem allerjüngflen Werke die Spuren der Un- 
jicherheit und Ungenauigfeit aufprägt. Wilhelm Heine, 
der auf eine ſolche Scheinausftellung gefaßt war, meift fie 
mit Entſchiedenheit zurück und deutet auf Beifpiele, melde 
die Unmöglichkeit ans Licht ftellen, in dieſer Hinficht ge= 
nügen zu können. Go erzählt er, daß in einer zu Chicago 
kürzlich erichienenen ‘Heinen Schrift die jehr richtige Schluß: 
bemerkung vorgeflommen fei: „Die Zablenangaben wur: 
den vom DBerfaffer für richtig gehalten, als fle in bie 
Vreſſe gingen; allein da der Drud einen Aufenthalt von 
14 Tagen verurſacht Hat, fo läßt ſich ihre Richtigkeit am 
Tage des Erſcheinens nicht mehr verbürgen.‘ Chicago 
iſt jegt ein fehr großer Handelsplatz des Weſtens von 
200000 Einwohnern, mährend ed 1848 noch ein elendes 
Städtchen von nur 2000 Einwohnern war. Von dieſer 
Seite ift dad Buch ganz frei von Vorwurf. Es ſchildert 
ad Land und Volk des Weſtens allervingd wie es zur 
Zeit der Reife war, deutet aber überall darauf bin, mas 
ie Zukunft daran mit Wahrſcheinlichkeit ändern werde, 
md es tft zu bewundern, wie Elar und wahr e8 viele 
Tenverungen der Zuſtände voraudgejehen bat. 

Der Anfang der Reife erwedt gleich ein eigenthün- 
iches Intereſſe bei den Leſeyn. Die Abfahrt geſchieht 
m 4. Januar 1846 von Xiverpool auf dem koͤniglichen 
zoſtdampfer Hibernia. Es war aljo eine Winterüber- 
abrt, wobei der Kampf mit den Glementen viel mebr 
Rannichfaltigfeit gewährt als bei einer Sommerüberfahrt. 
dachdem der Zuftand der Luft und die Vorgänge bei dem 
Ubſtoßen vom Lande mit lebendigen Worten geſchildert 
nd Der Lootſe verabſchiedet ift, bricht die Nacht chen 


| 


Herrin und treibt alles zur Ruhe. Am andern Morgen 
wer feine Spur mehr vom Rande zu Tehen, vidke der 
Baflagimre Ihtten ſchon elendiglich am ber Sexkrankhei. 
Der Verfaſſer fügt: 


Bei einigermaßen bewegter See ift die erite Mahlzeit an 
Bord der große Prüfftein der Seefahrereigenfchaften derjenigen, 
weiche den Muth haben, ſich an den Tifch zu fehem. Ws wir 
uns zu Tifche begaben, bilpeten wir eine allerliebſte Geſellſchaft 
von 107 Perfonen, bei welcher Anzahl fi jedoch mar zwei Dar 
men befanden. Kaum fand die Suppe auf dem Tifche, als ber 
Herr zu meiner Rechten feinen Hut frampfhaft ergriff und mit 
bleichem Geſicht aus dem Saale vitte, eine fehr vielfagenve 
Pantomime, welche fehr bald von nirhreren andern nachgeahmt 
wurde. Ginige befämpften ihre Schwäche eine Zeit lang wÄt 
mannhaften Muthe, beim Anblit des Fiſches aber erbleichten 
fie und und flohen. Andere bewahrten ihre Selbftbeherrichung, 


‚bis ber bereits @fel verrathende Blick auf verfchiehene Saucen 


und Brũhen Re. Es war brollig anzufehen, mit welchem hal: 
ben Entſetzen manche ungeachtet Iheer Qualen die Speiſen bes 
trachteten, Die vor fie hingellellt wurden, und mit welcher Uns 
entichloffenheit fi andere dejien bedienten, was man ihnen dars 
ereicht Hatte Männer, die felbit vor einem Hai nicht gezittert 
Buben würden, fehrafen vor einem Städ Stockfiſch zurüd; und 
manche, die ſich, wenn bie Noth es erheifchte, einem wüthenden 
Stier enigegengeftcllt Hatten, erbleichten vor einer Kalbsbrufl. 
Die See if in ihren Einfluſſe für viele Menfchen das, mas. 
das Gewiſſen für uns alle fein follte. Noch ehe der dritte Gang 
vorüber war, befand ſich faum noch der dritte Theil der Gefell: 
ſchaft am Tiſche. Die bewegte See hatte ſehr rafche und 
traurige Berbeerungen unter ben eßluſtigen Magen augerichtet, 
und ſtarfe muthige Männer lagen zu Dupenden anf den Rüden 
ausgeſtreckt wie fleine Kinder ächzend und wimmernd. 


So malt er den übeln Anfang der Reiſe durch alle 
harakteriftifhen Züge aus. Nach und nah gewann das 
Miederwohlwerden aber den Sieg und da begann erft 
die eigentlich nähere Bekanntſchaft mit den Baflagieren. 
Es war ein orventliger Congreß ‚von vielen Nationen 
auf dem Schiffe. ngländer, Schotten, Srländer, Ame: 
tifaner, Franzoſen, Deutſche, Ruſſen waren mehrfach ver: 
treten, auch ein einſamer Armenier zeigte ſich darunter, 
und damit auch die ſchwarze Raſſe repräſentirt werde, ſo 
war der Koch ein Mohr. Das Sthiff erlebte auch einen 
Sturm, begegnete einem Nordoſter, befämpfte einige Hin— 
derniffe, bis jie in ber vortrefflich geſchützten Bai von 
Halifar landeten. Hier fanden jie alles im Winter: 
zuſtande: die Menihen gingen in Pelze gehüllt einher 
und das Geklingel der Schlitten erinnerte varan, daß man 
ih weit von England entfernt hatte. Die Reife ging 
dann bald weiter gen Boſton. Hier vermeilte man etwas 
länger, und der Verfaſſer gibt au eine ausführlichere 
Beihreibung von ver Stadt, den Hafen und den Ge⸗ 
ſchäften der Bewohner. Bon Bolton geht die Neife nad 
Neuyork, wobei die Eiſenbahn benugt wird und Belegen: 
heit gibt, das wilde Getreibe einer jolden Fahrt bei 
Naht kennen zu lernen. Der Stadt, dem Hafen und 
dem Verkehr Neuyorfs wird eine bejondere Aufmerkſam⸗ 
feit geſchenkt. Hier entwickelt ver Verfaſſer jeine Anſich⸗ 
ten über ven aus- und inländiſchen Handel Amerikas, 
er bejpriht die dabei zu Grunde liegende Politif und die 
Parteifämpfe,- auch verbindet er damit Betrachtungen über 
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Die commerciele Zukunft Amerifad, Auf der Reife nah | ſchichte der Union koͤnnen wir aus der mannichfaltigen Bf: 


Philadelphia erlebt der Verfaſſer abermals eine unbe⸗ 
baglihe Nacht im Bifenbahnwagen. Nachdem auch Phi⸗ 
ladelphia gehörig in Augenfchein genommen und beſchrie⸗ 
ben worden ift, gebt die Reife nah Baltimore und 
Wafhingten. Hier verweilt der Berfaffer längere Zeit, 
um einen gründlichen Bli in die politiſchen uno flaat- 
tihen Verhältniſſe der großen Weftwelt thun zu können. 
Er unterläßt es dann auch nit, feinen Lefern ein durch 
und durch Mares Charakterbild von ven Grundlagen und 
Principien des politiſchen Syſtems Nordamerikas zu ge: 
ben, und dabei auf Vorzüge und Schwächen hinzumeifen. 
Sein Hauptaugenmerk ift dabei immer auf einen Der: 
gleich mit ver britiſchen Bonftitution gerichtet. Die Grund⸗ 
Tage der amerifanifhen Berfallung befteht in der Volks: 
freiheit, welde die Macht ind Neben gerufen hat; allein 
diefe Mat übt nicht mehr Autorität aus, ale ihr zu= 
gefchrieben worden if. An England wurde die Freiheit 
der Macht abgerungen, in Amerifa entfprang die Macht 
aus der Freiheit. In dem einen Balle wurde die Macht 
beſchränkt, damit die Freiheit gedeihen fonnte, in dem 
andern wurde die Freiheit in Schranfen gebradt, damit 
die Macht gefihert wurde. Ohne feine Yreibriefe würde 
der Engländer feine Freiheit ver Handlungsweiſe haben, 
fowie der Amerikaner ohne feine Gonftitution feine Be— 
ſchränkung der XIhaten hätte. Das englifhe Volk ver: 
theidigt feine Freiheit dur Urkunden von Privilegien ; 
in Amerifa vedtfertigt die Macht ihre Autorität durch 
Ertheilung von Privilegien. In Hinſicht der Beſteuerung 
pflegt man Amerika vielfah ftarf bedrückt varzuftellen, 
indeß weiß der Verfaſſer durch genaues Abwägen aller 
Verhältniffe doch nachzuweiſen, daß die Nation im Der: 
gleih mit der englifhen bisher jehr mäßig befteuert ifl. 
Die Folgen des gegenwärtigen Bürgerkriegs dürften ſich 
freilich auch in dieſer Hinfiht empfindlih fpüren larfen. 

Der längere Aufenthalt in Warhington gewährte dem 
Berfafler häufig Gelegenbeit, den Verhandlungen tes 
Congreſſes beizumohnen. Es betrifft dies einen Gegen: 
ftand, worüber ſehr viel Fabelhaftes verbreitet iſt, ſodaß 
man ſich freuen kann, bier einmal eine treue Schilderung 
des Ganzen anzutreffen. Der Verſammlungsſaal ift gar 
nit zweckmäßig eingerichtet, er Hat zu wenig Licht und 
ift übrigens auch noch mit düſtern Farben und Verzie⸗ 
rungen geſchmückt. Der Verfaſſer fügt: 


Ge ift wahr, die Berfammlung ift bunt zufammengefeßt; 
allein wie fonnte es auch anders fein, wenn man bedenft, wor: 
aus fie beſteht. Da figt der Nepräfentant für Maine, deſſen 
feifche Sefichtsfarbe und fräftige Geftalt feine norvifche Heimat 
verrathen, wo feine Wähler jept ın Belze gehüllt einhergehen. 
Dort fehen wir einen, aus deſſen Körper die heiße Sonne Ala: 
bamas fa alle Säfte gefogen har, den braunen Tabadsfaft 
ausgenommen, den er in diefem Augenblicke ausiprißt. Hinter 
ihm fipt ein Mitglied, das hinter den Alleghanies, ja fogar von 
jenfeit des Miſſiſſippi Gerfommt, aus defien flechenden Augen, 
gefurchtem Antlig und rafchen Bewegungen man ganze Geſchich⸗ 
ten des abenteuerlichen Lebens im fernen Weiten lefen Fann, 
während dicht neben ihm der träge Garolinianer feinen Plag 
hat, der daran gewöhnt iſt, daß auf das bloße Winfen feiner 
Augen alles für ihn getban wird, Ganze Kapitel aus der Ges 


: kannt. 


guomie des Hanſes lefen! Im biefer Verſammlung von ungefükt 
zweihundert Männern erfennen wir fonder Mühe das tuzfe 
Haar und Auge, die hohen Backenknochen des Gelten, die weihe 


gerundeten Formen des Sachen, bie ſchwerfaͤlligen Umrife u 


Holländers , das phlegmatifche Temperament des Deutiden, vie 
braͤunliche Gefichtsfarbe des Spaniers und bie bewegliche Bir: 
fognomie des Sranpofen. Sie ift das getrewe Spiegelbild da 
großen geichäftigen Dienge, die fih bis auf Taufende von Ri 
rings umber ausgebreitet bat. Zu gleicher Zeit kann fie akı 
aus ale Typus der Bergangenbeit und der Zufunft Ammias 
angeſehen werben. 

Der Berfaffer macht dann darauf aufmerfjam, mi 
im allgemeinen dem dortigen Haufe der Zug geiftige 
Veberlegenheit und Feinheit fehle, wodurch ſich die Mitgli: 
der der engliſchen Kammern immer auszeichneten. Un 
Repräjentant zu werben, {fl es nicht nöthig, ein mal: 
hängiger reiher Mann zu jein, da die Arbeit der ammi- 
Eanifchen Volksvertretung gut bezahlt wird. Mandhe ſehen 
in den acht Dollard Diäten ein vortreffliches Mittel gr 
Verbeflerung ihrer Bermögendumftande. ine Auer 
Trennung der Burteien fommt in Amerika nicht vor, die 
Whigs und Demokraten figen in aller Freundſchaft duid 
einander gemifht. Der Berfafler macht dann jeine Ki 





mit einigen der bedeutendften Männer des Haufe be 


Nah diefer Vorbereitung theilt er feine Erlehnife 
und Beobachtungen bei den erften Beſuche der Meran: 
lungen mit. 

Bei unſerm Eintritt in den Saal fpricht eins der Nine 
der, allein der Schafl bricht fich an fo vielen Bunften, daiı 
einige Zeit währt, che wir die Stelle genau bezeichnen fürm. 
von welcher der Reduer feine Worte an das Haus richtet. Tr 
im Saale herrſchende Verwirrung und der Lärm, melde fe 


‚ Rändig im ganzen Haufe iſt, machen die Anfgabe noch ihm 


ger. Der Redner flrengt feine ganze Kraft an, um fd 
ftänblich zu machen, aber vergebens. Zumeilen geht fein Er: 
hen in förmliches Geſchrei über, ohne daß ex damit enwat © 


‚ reicht; ebenfo gut fünnte er verfuchen, an der Meerestüfte kız 


Heulen dee Sturme und dem Donner der Wogen laut zu se 
chen, als fih inmitten des unaufhörlidhen Laͤrmens und Kr 
jches aller möglichen Geräufche, Die von der Berfammilung + 
geben und deren Widerhall fih an den Galerien, Säulen, & 
pitälen, Karnieſen, vie es verzieren, bricht, verkämlie - 
machen. Des Spiechere Bemühungen, Stillfcyweigen ji ” 
zwingen, find lobenswerth, aber nutzlos. Das Lauten IM” 
Klingel oder das Klopfen feines Hanınerd kaun wol ein 3 
mentane Pauſe hervorbringen, allein unmittelbar darauf c 
fich wieder das nämliche Getöfe, 


Wer ih für den Redner interefirt, drängt ne: 
feine Nähe, während die andern im Saale auf: um: 


geben und ſich laut unterhalten; einige führen, unbe 


mert um die dadurch veranlafte Störung, eine lin 
redung mit einem Mitgliede durch, welches einen mehr“ 
Bänke entfernten Plag einmmmt. Und mitten in vie? 


Geräuſche ließen fih wiederholt laute Knalle hören, # 
Der Berfaftr 


wenn Piftolen abgefeuert würden. 
mühte fi, die Urfahe davon zu erforfchen un "= 
zulegt zu folgendem Reſultate: 

Jedes Mitglied hat fein eigenes Schreibpult, das mi‘ 
nem Namen bezeichnet und mit Schreibmaterialien, dere” 
u. f. w. auf allgemeine Koſten reichlih amgefüllt iR. ® 


nacht es einen großen Theil feiner Brivatgefchäfte ab un 18" | 
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ferne ganzen Briefe, woburch es feine öffentlichen wie perfon: 


lichen Pflichten auf ebenfo Eluge ala angenehnie Weile mitein: 
auder vereinigt. Die Mitglieber haben neben dem Saale ein 
eigenes Poſtbureau, und fo oft daher einer der Herren einen 
Brief in das Bureau zu fenden oder einen andern Auftrag zu 
ertbeilen hat, läßt er das Papierpacket, das er vor fich hat, 
mit aller Macht auf bie volirte Mahagonifläcdhe wieberfallen, 
worurd das obenerwähnte Geräuſch entfiehr, und 50 Echos 
ſcheinen darauf zu lauern, um es aufzufangen und durch das 
ganze Haus zu verleiten. Dies gefchicht jedoch keineswegs nur 
zur Unterhaltung, denn es ruft fofort einen der Knaben herbei, 
deren Geſchäft es iſt, das Sefchriebene je nach feiner Beftim- 
mung zu der Bühne ober in das Poflbureau zu tragen. 

Das Gemälde von der geräufchvollen Unordnung im 
Abgeordnetenhauſe zu Wafhington macht feinen angeneh⸗ 
men Eindruck; es fteht aber nicht allein in ver Welt, und 
der Berfaifer bemerkt, daß er ganz Aehnliches auch in 
London im House of Commons erlebt habe, wenn auch 
weniger häufig. Uebrigens hat er es auch erlebt, daß 
in dem Haufe die allergrößte Stille und gefpanntefle 
Aufmerkſamkeit geberrfcht bat. Es müßte nur etwas ver: 
handelt werden, wofür ſich alle lebhaft intereſſirten. 

Niemals war jebech dieſe Ummandslung des gewöhnlichen 
Treiben fc vollftändig und auffällig, als an jenen Tage, wo 
man von der Tafel des Huufes die Korrefpondenz zwifchen Mr. 
Pafendam und Mr. Buchanan verlas, in welcher erflerer im 
Namen feiner Regierung den Vorſchlag machte, die Oregonfrage 
iner freundlichen Ausgleichung zu unterwerfen, was leßterer 
m Namen der feinigen ablehnte, Damals fanfen felbft den 
rößten Eanguinifern die Hoffnungen auf Frieden und der Streit 
ewann ein fehr ernites Anfehen. Das Haus war in allen Theis 
m überfüllt und fein Laut flörte die todtengleiche Stille, welche 
n der Kammer berrfchte und nur durch die Stimme des Clerks 
nterbrocdyen mwurbe, indem er die Documente der Reihenfolge 
ach vorlas, welche in Erwiberung cines Beſchluſſes dem Haufe 
veben mitgetheilt worbeu waren. Damals gab es nur einen 
Sprecher, dem alle übrigen laufchten, während fenft gewöhnlich 
iemand ;uhörte und alle fprachen. 

In dieſer Weife belehrt uns der Verfaſſer über alle 
Sigentbhumlichkeiten der amerikanischen Repräſentantenkam⸗ 
ser und vergleicht fie mit denen des englifhen Haufes ver 
Jemeinen. Darauf führt er feine Leſer auch in die Staats⸗ 
immer. Das Lokal ift meit beſſer beleuchtet, heiterer 
nd im jever Beziehung dem Zwecke beſſer angepaßt. 
a jeder Staat der Union dad Recht und die Pflicht Hat, 
vei Mitglieder zum Senat zu fhiden, und ver betreffende 
aal klein ift, jo dürfte er bald nicht mehr int Stande fein, 
le Mitglieder zu faflen, wenn das Wachsthum der Staaten 
ien ähnlichen Fortſchritt nimmt, wie wir ed jeit einiger Zeit 
[ebt Haben. Wahrfcheinliher aber noch dürften die Folgen 
c letzten Ereigniffe freilich der Art fein, daß dadurch reichlich 

Platz gewonnen wird. Der Senat ift das mwahrhafte 
ıfervative Princip der Conftitution. Von ihm erwartet 
8 Land fein Heil, wenn tie Demokratie im Uebermuth 
geſfunde Vernunft zu verlieren droht. Durd fein 
higes Dazwiſchentreten bat er fon mehr als einmal 
3 Zerfallen der Union verhindert, wobei ed ihm dann 
bt an einem Sturm von Schmähungen und Berwün: 
ungen fehlte. Man muß es ihm zum Ruhme nad: 
en, daß er fafl immer mit Ruhe und Würde nur 
ner Pflicht getreu gehandelt und dad Land vor Bürger: 
rg bewahrt hat. 


— 


Die gewöhnlich ruhige würdevolle Haltung des Senats bil- 
der einen auffallenden Gegenſatz zu der wilden Äufregung, welche 
das Haus der Rrpräfentunten gelegentlich über die Brenzen ber 
Klugheit und Selbſtachtung fortreißt. Niemals machte fih mir 
ber Gontraft fo bemerkbar, ale bei der erften Zufammenfunft 
der beiden Häufer, nachdem die eriten Nachrichten von dem wirk⸗ 
lichen Beginn der Feinbfeligfeiten am Rio: Gtande in die Haupt- 
ftabt gelangt waren. Die Kunde Davon fanı an einen Sonnabend 
Abend in Waſhington an, und die Ungeduld vieler Mitglieder 


‚ bes Unterhauſes war fo groß, daß fic bei diefer Gelegenheit 
‚ ben bazmwifchenfallenden Sonntag nicht geachtet haben würden, 


wenn fie es vermocht Hätten. Am Montag Morgen jtürzte alles 
dent Bapitole zu. Bin Erlaß des Präfldenten wurde beiden 
Häufern mitgetheilt, und noch vor Schluß der Sigung jenes Tags 
ging in dem Repräfentantenhaufe unter einer erſchreckenden Auf- 
regung eine Bill für die Beihaffung von 10 Millionen Dollars 
und die Aushebung einer feindlichen Streitmadht von 50000 
Mann zur Fortführung des Kriegs durdy alle Stadien. Man 
bedachte nicht, wie verhäftnigmäßig Fein diefe Summe gegen 
die Geſammtkoſten diefes Abenteuers fein würbe, noch wollte 
man auf die feitdem verwirklichte VBorherfagung, daß zur erfolg: 
reichen Fortfegung des Kriege anflatt jener Freiwilligen viele 
Taufende von regelmäßigen Truppen erforderlich feien, im min: 
deflen achten. Der Senat nahm die Sache weit fühler auf. 
Allerbiugs waren einige erregbare Herren darin, wie z. B. Mr. 
Hannegan, Mr. Allen und Dr. Sevier von Arkanſas, welcher 
lestere mehr zum Kammerdiener eines Dragonerregiments ale 
zum Senator geeignet fchien und dafür ſtimmte, jedermann auf 
der Stelle zum Brigadegeneral zu machen, die Sorge für die 
Rekruten aber der Vorjehung zu überlaffen. Allein die Mehr: 
zahl war ruhig und gefaßt und bämpfte das Fener ihrer reizs 
baren Collegen, wo fie daflelbe nicht gar erſtickte. Ruchdem der 
Erlaß des Präfiventen verlefen worden war, erhob fih Mr, 
Galhoun und rieth dem Senat, feiner Würde eingebenf zu fein 
und ſich nicht Durch bloße Impulſe fortreißen zu lafien, fondern 
mit Ruhe und Saflung, welche feinem Verfahren eigen fei, zu 
handeln. Geine Worte fielen im. ganzen meiftens in willige 
Ohren, nud das Geſchäft des Tags, fo aufregend und wichtig 
es auch war, wurde boch mit Ruhe und Angemefienheit verhandelt, 

Hieran fließt der Verfaſſer eine Darftellung des 
gerichtlichen Syftemd der Vereinigten Staaten, welche ji 
ebenfo durch Klarheit als Lebensfriſche auszeihnet. Dann 
gibt er uns eine Schilderung der Parteien und des darin 
herrfhenden Geiſtes, melde Organiſation und Taktik 
darin beobachtet werde. Hierauf vergleicht er den Offen 
des Landes mit dem Weſten und jekt dann die Meife 
nah Birginien fort. Das gibt ihm Gelegenheit, ven 
Punkt der Sklaverei einmal beſonders ind Auge zu ale 
jen. Der Verfaſſer erfennt Hierin einen entehrenden Flecken 
auf dem Wappenſchilde der Nepublif, aber er begreift 
auch vie Unmöglichkeit, ihn plöglih entfernen zu Eönnen. 
Er weift nad, daß in dem Geſchrei nah Abſchaffung der 
Sklaverei recht viel blinder Eifer vorfomme, weil gar 
wenige fih die Mühe gäben, vie Sache zu prüfen wie 
fie wirklich ıft. Mit den moralifhen ſchoͤnen Mevensarten 
laffe ſich da nicht viel ausrichten, mo es fih um das 
Aufgeben von Befig und Subfiftenz handle. Man vürfe 
nie vergefien, daß diefer Eranfe Punkt in der Union, von 
dem fhon fo unendlih viel Iinheil über das Land ge— 
kommen fei, ein Erbtheil der Sünde märe, welde fid 
die Uirväter hätten zu Schulden fommen lafien; dag man 
zunächſt nur dahin flreben könne, dem weitern limfid- 
greifen Ginhalt zu gebieten. An eine augenblidlidhe gänz⸗ 
lihe Heilung dieſes Krebsſchadens fei noch Fein Gedanke. 
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Die beiden einander gegemüberftehenden Barteien werden 
dann jharf zur Darſtellung gebracht. Es wird gezeigt, 
daß die Profllavenpartei zugefteht, die Angelegenheit ſtütze 
fib, mit einem abflracten Maße gemeflen, auf eine Un⸗ 
gerechtigkeit, fie ſei ein wirklich unglüdliches Factum, wel 
es ſich aber nur allmählich mildern, doch nie gamz aus: 
tilgen laſſe. Mit diefer Anſicht ſtimmt auch die Mehr- 
zahl der Antifflavenpartei überein, fie iſt indeß darüber 
entrüftet, daß man das Bertilgungswerf nit eifrig genug 
betreibe, daß man die Miene annehme, ald wenn mit 
fhönen Redensarten ſchon genug gethan jei. Dagegen 
gibt ed auch viele diefer Begenpartei, die leidenſchaftlichen 
Abolitioniften, welche gar feine Nüdiicht nehmen tollen 
und ftarrfäpfig darauf beftehen, daß die Sache audgerottet 
werden müffe, und zwar einzig deshalb, meil fie gottlos 
und unmenſchlich fei. 

Sn ihren Forderungen waren bie Abolitioniften nicht minder 
übel berathen, als in ber Art und Weiſe diefelben zu betreiben. 
Nur eine Unmöglichkeit fonnte fie befriedigen. Gott weiß es, 
daß die Emancipation, felbft wenn fie allmählich vorjchreitet, im 
Süden einen fchwierigen Pfad: zu wandeln Hat. sofortige 
Gmaneipation iſt aber eine abjolme Chimäre. Und dennoch ft 
es gerade dies, worauf bie minder befonnenen Abolitioniften bes 
ſtehen oder befanden haben. Sie vergeflen, daß jelbft in ben 
nördlichen Staaten, wo bie Sklaverei niemals jehr ausgebreitete 
Burzeln faßte und ihre Ausrottung baher eine verhältnigmaßi 
leichte Aufgabe war, das Werf der Abolition nur altmästich 
zu Ende geführt wurde. Und wennſchon in Neuyorf, Neujerſey 
und Pennſylvania eine ſolche Politik nöthig mar, in mie viel 
flärferm Mapitabe muß dies im Süben ber Fall fein. Hierzu 
follte der größte Theil der Antifflavenpartei aus politifchen wie 
moralifchen NRüdkfichten feine Zuflucht nehmen. Ich kann nicht 
fagen, daß der Einfluß, den fle zn diefen Zwecke anwenden könn⸗ 
ten, fo ausdauernd benugt wird, als er benugt werben follte. 
Gewöhnlich wird er in Beziehung auf politifche Fragen zur 
Geltung gebracht. Er hebt und legt ſich mit der Gelegenheit, 
welche ihn hervorruft. Dies ift die Stellung der Frage zwiſchen 
den Amerifanern ſelbſt. Allein die Sklaverei iſt eine Angelegens 
heit, die fie nicht lediglich uutereinander abzumachen haben. Die 
Republik iſt vor dem Richterſtuhle der Menfchlichfeit angeklagt wor: 
den und ift der ganzen Welt bie Löfung der Frage ſchuldig. Es 
läßt Ach nicht leugnen, daß ber Schein wenigftens wider fie if. 
Die Nation, welche mit ziemlicher Oftentation als Berfechter 
focialer &leichheit und politifcher Freiheit auftritt, gibt ſich ber 
Welt gegenüber die Blöße, daß fie, wenn nicht als offenbarer 
Pertreter, fo doch als Haupthehler der Sflaverei auftritt. Ihre 
Grundfäge fcheinen im fchreiendften Widerfpruch mit ihren Hand⸗ 
lungen zu ftehen. Das Aſyl des Freien ift das Gefängniß bes 
Sklaven; bie Göttin der Freiheit wird öffentlich angebetet und 
doch bringt man auch dem Damen der Knechtſchaft zahlreiche 
Opfer dar. 


Genau genommen kann jelbft dem Freiſtaate der 
Vorwurf gemaht merven, daß fie den Schandfleck 
der Sklaverei au nur unvollfonmen von ſich ab: 
gewaſchen Habe, da ein den ſüdlichen Staaten entlau- 
fener Eflave von jeinem Herrn zurüsfverlangt werben 
fönne. Died bezieht ih auf die Glaufel in der Gon- 
flitution der Vereinigten Staaten, wonach e8 heißt: Keine 
Perfon, vie in einem Staate in Dienft und Arbeit ge- 
ftanden uud entlaufen ift, darf, infolge eines Geſetzes 
oder einer Verordnung daſelbſt, von Dienft und Arbeit 
entbunden merben, ſondern muB auf die Forderung bed= 
jenigen, welder auf ihre Dienfte ober Arbeit Anſprüche 


bat, ausgeliefert werten. Ban Hat ullerbings im 
daran gedacht, dieſen Schuppunft ver Sklaverei au ir 
Conſtitution zu entfernen, indeß har man dach Anftın 
genommen, die Sache ernftlich zu betreiben, weil gerae 
darin ein Hauptband befleht, womit die ſüdlichen Sk 
venftaaten an die nörblihen Freiſtaaten gebunden im. 
Died iſt eins der gegenfeltigen Zugeftänpniffe, worum 
ed allein möglih geworben ift, daß der Norden mit dem 
Süden der Union zu einen zujammengebhörigen State 
verbunden bleiben fonnte. Wie ſchwer es den Freifiuim 
geworben ift, den Sflavenflaaten dieſes Zugefänni m 
mahen, gebt aus dem Umftande hervor, daß Yalılk 
allen andern Ländern verweigert würd, welche nidt ım 
Union gehören, denn wenn 3. B. ein Sklave au m 
fpanifhen Colonien nah Neuyork flüchtet, jo it nie 
frei, als ob er auf britiidem rund und Boden färe. 

Nicht die Brandung, fondern die Fortdaner ber Eflarer 
iR der Schandfler der Republik, weicher bei uns das Stamm 
einzelner, das Bedauern vieler und die Miebilligung alaı m 
regt. Selb wenn die britiſche Regierung die alleinige der: 
antwortlichfeit für den Urfprung des Uebels trüge, kann I det 
durch feinerlet falfche Beweisgründe wegen feiner Zortraner ar 
geklagt werden. Was haben die Amerifaner während ver fh 
Jahre ihrer Unabhängigkeit für jeine Ausrottung gethau? I. 
das ift wahr; aber Haben fie fo viel gethan, als Me hans an 
fönnen, oder als die Welt vernünftigerweiſe von ihnen cairtr 
durfte? Alle Ehrerbietung dem Norden für das edle Trime, 
welches er dem fühlichen Theile der Republik gegeben; alas 
indem wir ihm das gerechte Berdienit laſſen, dürfen wir and) a& 
vergefien, daß bie Emancipation in Norden eine verhälmigz:r 
leichte Aufgabe war, wohingegen ihr im Süden ungeltacı 
Hinderniffe im Wege ftanden. Aber hat der Süden, wit 
der Norden alles that, irgendetwas getan? Durch die Enride 
dung dieſer Frage foll das Urtheil des Südens geſprochen mi 
den; aber felbft diejenigen, welche auf das mildefe gi! 
find, müſſen zugeben, daß die @ntfcheidung nicht zu jeinen dr 
ſten ausfällt. 

Es wird dann nachgewiejen, daß der Süden durth em 
fortwährende Zügerung im Handeln den Verdacht auf W 
geladen hat, .er wolle die Sade der allmählichen Verrzr 
rung der Sklaverei nit aufrichtig und ehrlich. Nade 
der Verfaſſer alle Verhältnifje dieſes Gegenftanve in 
klares Licht geftellt und nachgewieſen hat, worin ie 
beiden Parteien wirklih anzuflagen if, fo kommt c? 
der Schlußfolgerung, daß es ungerecht fei, dic > 
Nation wegen der Fehler eines Theild verjelben Er 
taveln, daß die Nordſtaaten für die focialen und > 
fhen Laſter des Südens nicht größere Berantweiih 
baben, ald ver Kanton Bern für die religiöje Im 
jamfeit des Cantons Freiburg. Außer der vokmr 
Bedeutung der amerikaniſchen Sklaverei gibt es auf: 
eine fociale, moraliihe und ökonomiſche Widtigker * 
jelben, und der Verfaſſer unterläßt es nicht, ud! 
in jpecielle Unterfuhung zu ziehen. *) 

*) Im ubrigen darf bei dem allen nicht vergeffen werrer. ::' 2 
Buch zu einer Zeit gefchrieben wurde, ale no niemand zart" 
konnte, daß der Zerfall der Union und ber Bürgerkrieg. zer fe" 
wärtig zeriwühlt und beffen Ausgang une fpätere Folgen HB *" 
gar nicht berechnen laffen, jo nahe feiern. Die Politik rei —A 
von Wafhington iſt leider ſchon laͤngſft von den weiien Gut" 
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In dem Abſchnitt über Kirche und Schule fagt der . 


Berfafler: \ 


In einem Lande, wo Die Kirche vollfonmen vom Gtaate 
getreunt worben iR, ließ fich erwarten, daß bie Erziehung von 
ven verberblichen Feſſeln des Sekteneinfluſſes frei bleiben würde. 
Die Amerifaner haben eine geeignete Unterſcheidungslinie zwi⸗ 
ſchen weltlichem und religiöfem Unterricht gezogen, die Kitche 
auf ihre Pflichten befchränft umb ben Schuien bei ber Ausübung 
der ihrigen freien Gpielranm gelafien. Sie find nicht dem lächers 
lichen Jirthum verfallen, anzunehmen, eine Erziehung, welche 
die Theologie nicht in fich jchließt, fei gottlos. Die Erziehun 
hat fowol ihre weltlichen mie religiöfen EClemente. Da fi —8* 
ie Menſchen über die legtern nicht einigen köunen, fo dürfen 
wenigſtens bie erſtern, über welche fie einerlei Meinung find, 
nieht in ihrer freien Ausbreitung gehindert werben. Kann man 
richt einen mathematiſchen Sap lehren, ohne ihn mit theologis 
ſchen Sasungen zu verweben? IR es nöthig, daß man, um 
diefen Zweig der Erziehung von der Beiculdigung ber Gott: 
loſigkeit zu befreien, einem Kinde lehrt, dag mit Gottes Segen 
die drei Winfel viues Dreiecks zwei reden Winkeln gleich And, 
oder baf zwei und zwei, Deo volente, vier ausmachen, wäh. 
rend fie fonft vielleicht fünf gemacht haben würben?... Was 
von einem Zweige weltlicger Exjiehung gilt, das gilt auch im 
sanzen. Wenn Mathematik ohne Theologie gelehrt werden fan, 
* it dies auch mit Leſen, Schreiben, Sprachlehre, Geographie, 
farz mit jedem Zweige weltlicher Gelehrſamkeit der Ball. 


Sp vrüdt der Verfaffer mit fharfen Worten feinen 
Beifall darüber aus, daB der freie Amerikaner die Schule 
als einen widtigen Theil des Staats anlieht, ber ſich 
frei und unabhängig gemacht habe von den hemmenden 
Binflüffen der Kirchenpartei. Die Sache iſt beberzigen®- 
werth und zum Nachlefen fehr zu empfehlen. 

Heinrich Birnbaum. 
Ueber Schillers „Räuber“. 
Schiller’ s Iugenddramen, neu gewürdigt von Lubwig Edardt. 
ER Ausgabe. WenigensIena, Hochaufen. 1862. 12. 
1 T. 


— 


Zieht du aus jedem Wort und Bilde Gonjequenz, 
Mußt vieles du Hier wegtbun, andres dort ergänzen, 
Perſiſcher Spruch. 

Der unermüdlich thätige Verfaſſer des genannten Wefe 
yeabfichtigt in demſelben Schiller'6 Jugenddramen: „Die Räuber‘, 
‚Sießco‘', „ Rabaje und Liebe”, zu retten, d. h. fie gegen bie 
rewöhnliche Auffaſſung, ale wären fie ungeheuerlih und unges 
chlacht, in Plan und Anlage, in der Ausführung und Charakte⸗ 
ifit, ſowie in ber Hanbhabuug der voetifchen Gerechtigfeit mid: 
ungen, ſodaß nur einzelne Schönheiten darin heroorträten, in 
5cdyug zu nehmen. Hierbei drängt ſich die Bemerfung auf, wie 
ehr das Urtheil über den Werth der Schiller'jchen Dramen noch 
Hmwantt. Während aber bisher wenigftend über bie Jugend: 
ramen im weientlichen Uebereinflimmung zu herrſchen ſchien, 
scht Eckardt auf einmal bie gewöhnliche Auflcht umzuſtürzen, 
dies if ihm auch bei einem Theil des Publitums gelungen. 
Kin Werk erfcheint ja ſchon in zweiter Ansgabe, nachdem ber 
flag über „Die Räuber’ früher fchon in Herrig 6 Archiv für 
25 Studium neuerer Sprachen und Literaturen‘ (XVI, 241 8.) 
fchienen war. Ia, ein Maun wie Barnhagen von Enſe fchrieb 
em Berfafler: „Für mich if das Schiller'ſche Iugendwerf 


er Stifter der Union abgefallen. Hierin wie in ber Demoralifa- 
9 ganzer Klaffen der Benöllerung iR der Grund her gegenwärtigen 
Kerüttung und des fortfhreitenden Auflöfungeproceffes der Union zu 
when. D. Ren. 
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(«Die Ränbern) durch Ihre Erläuterungen in ein neues, in 
fein wahres Licht geftellt worden uud bie meiften Leſer werben, 
wenn fie aufrichtig find, daſſelbe Bekenntniß ablegen müſſen.“ 
Ich bevauere mit Varnhagen's Urtheil nicht übereinfiimmen zu 
fönnen, will aber, ehe ich meine Anficht begründe, einiges über 
die muthmaßliche Duelle des Dramas beibringen, um fo mehr, 
NE a arht ſelbſt um weitere Forſchungen und Aufflärungen 
ittet. 

I. Ueber Schiller’ 6 Duelle ift zu vergleichen außer Eckardt 
I, 51 und III, 38 befondere Goedeke in —8 und Schiller“, 
S. 286. Man hat, um Schiller's Stück in feiner Cntſtehung 
zu erflären, auf 2eilewig' „‚Inlins von Tarent“, auf des Schau⸗ 
fpielers Möller „Zigeuner“ und „Sophie“, auf Lenz und Klin⸗ 
ger, auf den Räuber Rogue im ‚, Don Quixote“, auf Shaffpeas 
re'6 „ Macbeth‘ und „Richard III.“ Hingewiefen. Gewöhnlich 
wird die Entſtehung der „Räuber“ auf Schubart's befannte 
Erzählung in Hauge „Schwäbifhem Magazin“ von 1775 
urüdgeführt. Die Grzäblım findet fi bei Boas, bei Bal- 
esfe (1, 85) und bei @darbt (I, 190). Palleske gibt auch, was 
wir bei Eckardt vermiffen, den Eingang ber Erzählung, wobei 
namentlih der Schfuß merfwürbig if: „Ih gebe es einem 
Genie preis, eine Komödie oder einen Roman baraus zu machen.” 
Hoven machte nach Boas feinen Freund Schiller auf bie Brzäh: 
lung und bie darin liegende Idee aufmerffam. Ich will diefer Ans 
gabe nicht widerfprechen, mache aber noch auf etwas Schubart'- 
ſches aufmerkſam, nämlich auf die Romanze „Fluch des Baters 
mörbers“ vom Jahr 1788 (in der ranffurter Ausgabe 1829 
It, 1, 199 fg.). Hier haben wir einen Edelmann aus Baier: 
land, ber feinen Bater in einen Thurm fperren ließ, und ale 
feine Unthat entbedit warb, in Münden, „wie es weit und breit 
bekannt“, auf dem Habe ſtarb. Merfwürbig ift, daß auch in 
der Erzählung des „Schwäbiſchen Magazin” von einem b... 
Edelmann die Rede ift und nad dem Bingang das „Geſchicht⸗ 
gen“ fi mitten unter uns, d. 5. doch wol in Süddeutſchland, 
u hat. Eckardt (III, 38) wurde durch Barnhagen 
auf eine Stelle in Hormayr's „Lebensbildern aus dem Befreiunge: 
kriege“, IL, 75, aufmerffam gemadt. Die Stelle Hormayr's 
lautet: ‚Die ergreifende Scene in den «Räubern», wie Her⸗ 
mann ımd Karl Moor in flürmifcher Mitternacht bei dem alten 
finftern Thurm zufammentreffen, in den der alte Moor hineins 
geſtoßen ward, vernahm Schiller im Haufe Dalberg. Sie war 
dem gen Fürſten Primas auf der Jagd in einem Sidin: 
gen’fchen Forſte zu feinem Entfegen felber begegnet. Die Brü- 
der aber erinftigten fih in Paris, und che der Reichshofrath 
einem Mandat ohne Glaufel Raum geben Eonnte, fah man fie 
in Wien in Pfeureuien, in tiefer Trauer über des Vaters Tod.’ 
„Die ganze Geichichte des alten Door”, bemerft Barnhagen, 
„iM in der gräaflichen Familie Sidingen vorgefommen; ein Graf 
von Sicdingen, der bei Kaifer Franz II. längere Zeit in großer 
Gunſt geftanden, foll bisweilen im Bertrauen fie erzählt, auf 
andringliche ragen jedoch nur verbrieglih und ausweichend 
geantwortet haben.” Was übrigens Hormayr betrifft, fo habe 
ich feine Angaben immer fiher und glaubhaft gefunden, ent⸗ 
weder durch gelehrte ober aus eigener Lebenserfahrung genom⸗ 
mene Gewähr erhärtet. Hier liegt allerdings, wie Varnhagen 
und Gdardt bemerfen, die Schwierigfeit vor, dag Schiller die 
„Ruaͤuber“ fchon gefchrieben hatte, als er in der Yamilie Dals 
berg befannt wurde. Diefe Schwierigfeit ift nach meiner An⸗ 
ficht leicht zu löſen. Schubart Hielt fi nach feiner Vertreibung 
aus Ludwigsburg 1778 längere Zeit in der Pfalz auf, wo er 
zwifchen Manheim, Heibelberg und Schwegingen als Abenteurer 
und Schmaroger hin⸗ und herwanderte. Konnte er hier nicht 
von jener Gefchichte hören, die dem manheimer Theaterinten: 
danten begegnet fein foll? Bon der Pfalz wandte fih Schubart 
nah Münden, nnb in München wurde nach dem Schluß ber 
Romanze ber b... Edelmann Hingerichtet. 

Am 17. Januar 1773 wurde Schiller in die Karlsakademie 
aufgenommen; nah Scubart's Sefangennehmung wurde zu 
einiger Bergütung bee Unrechts fein Sohn Bögling berfelben 
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Akademie 1777, und war hier mit Schiller, ber an Schubart 
und befien Schidfalen ein lebhaftes Interefle nahm, eng be 
freundet. Wie nahe liegt Hier die Bermuthung, bag Schiller 
durch Schubart’s Sohn, dem fein Bater in den Jahren 1774— 77 
ſolche „Gefchichtgen‘ genug erzählen fonnte, mit jenen Bor: 
fällen befannt gemacht wurde, die Schiller nachher poetiſch ge⸗ 
ftaltete! Die erfte Erzäblung im „ Schwäbifchen Magazin“ fallt 
ins Jahr 1775, alſo vor die Entitehung der „Räuber“, die 
Romanze ins Jahr 1783, alfo nach den „Räubern‘; Schiller 
ſelbſt kam mit Schubart erſt Enbe 1780 nach Vollendung ber 
„Räuber zufammen. Nimmt man den Juhalt der Aenen 
und der Erzählung in ,„Schwähifhen Magazin’ zuſammen, ſo 
fommt etwas zu Stande, das mit ben „Räubern‘“ ziemliche 
Achnlichfeit hat. , Zwei unähnliche Brüder, der cine ſun ſchein 


heilig, der andere gutmüthig und genial, aber leichtſinnig: die⸗ 


fer wird nad; einem wilden Univerfitätsleben durch den erften, 
der feine um Bergebung bittenden Briefe an jeinen Vater uns 
terfchlägt, aus dem Haufe des Vaters verdrängt. Der unuatür: 


liche Bruder will fidy in den Beſitz des väterlichen Vermögens 
ſetzen, fperrt zu dem Ende feinen Bater in einen Thurm, wird . 


aber durch den andern Sohn entlarvt, der den Vater im Thurm 


als lebendiges Gerippe findet, fich zu erfeunen gibt, ſich mit. 
dem Vater verföhnt und ihn auf eine freilid nur jehr kurze 
Zeit dem Leben wiedergibt. So fünnte man aus beiden Erzäh— 


lungen freilich mit Weglaffung vieler Züge, was ich jegt nicht 
weiter ausführen will, Eine machen. Welche poetiſche Lirenzen 
Schubart felbft fidy erlaubt hat, fünnen wir nicht mehr erinit: 
teln, aber das vermittelnde Glied zwijchen Dalberg und Scils 


ler, dürften wir gefunden Haben: es iſt Schubart und fein - 
Sohn. Nun wäre es aud, wie Eckardt bemerkt, begreiflid), 


warum Dalberg fich für den Stoff der „Räuber fu jehr interei- 
firte. Wenn endlich nad; Eckardt (S. 99) Dalberg zweifelnd fragte, 
ob in unfern Tagen bie Bildung einer ſolchen Räuberbande 
möglich je, jo. jcheint dies darauf Hinzumweifen, dab Kari Moor 


als Räuber ein reines Phantafieproduct Schillers it, wie denn 


auch die Schubart’jchen Grzählungen nichts von der Art erwäh— 
nen, man müßte denn fagen, Schiller habe den Zun in ber pros 
faifchen Erzählung, wonach der fcheinheilige Sohn jeinen Bater 
räuberifch überfallen läßt, alfo gewiflermaßen — freilid nur 
dies eine mal — der Anführer von Räubern wird, dahin ab: 
geändert, daß er ben genialsleichtfinnigen Sohn wirklich auf län: 
gere Zeit zum Räuberhauptmaun herabfinfen läßt. Noch bes 


merfe ich, daß, als ich vor Jahren bei Nacht in der Gegend | 
von Manheim im Eilmwagen fuhr, ein Mitreifender ein mitten ' 


im Walde ſtehendes ciniames Schloß zeigte. mit den Worten, 
denen er feinc weitere Bemerkung hinzufügte: „Hier it die Ges 
fhichte von Schiller's-« Räubern » vorgefallen.‘‘ Ich weiß wol, 
daß das Näthfel mit diefen Notizen noch nicht gelöſt if; aber 
einige nicht zu verachtende Beiträge glaube ich gegeben zu haben; 
es kaͤme nur darauf an weiter zu forfchen. 

Auf die Achnlichfeit mit dem Gleichniß vom verlorenen 


Sohn, namentlih in Gharafter der beiden Brüder, hat ſchon 
Frau von Stakl hingewiefen. Schiller felbf titulirte das Werk 


hier und da ‚Der verlorene Sohn”. ine ausbrüdliche Ber 
ziehung enthält eine Stelle (V, 2). Aber auch in Schubart's 
Leben ſpielt der verlorene Sohn eine Rolle. Als Schubart auf 
dem Asperg zum eriten mal die Bibel aufjchlug, fiel fein Blick 
auf das Gleichniß von verlorenen Sohn, in welchem er ſich 


felbft erfaunte und zwar nicht mit Unrecht. Auch wollte er in 
feinem ®efängniß ein Epos „Der verlorene Sohn” in zwölf Ge: : 


fängen jchreiben, brachte auch wirflich vier Gefänge zu Stande, 
die aber als weltliches Befchreibfel confiscirt wurden. Das Bild 
vom verlorenen Sohn, vom verlorenen und grauenvoll einge: 
thürmten Dichter, der ja mande Züge von Karl Moor und 
von Schiller felbft hatte; die Erzählungen, bie er durch Ber: 
mittelung von Schubart’8 Sohn hörte; außerdem fo manches 
andere in ältern und neuern Schriftflellern: bies alles muß auf 
Schiller ſtark eingewirft haben; einen Hauptfactor barf man 


Theile ohne das geiflige Band in ber Hand behalten will: Sail: 
ler's eigene frei waltende, genial combinirende Phantañe. 

I. Im ganzen fann ich Eckardt's Rettung der „Ränder“ 
nicht für gelungen halten. Wbgefehen von mancher feinm pr: 
Kologifchen und aftbetiichen Bemerfung blieb die Aufgabe ung 

Ä löſt, weil fie unmöglich if. Erſt burg Schiller, ſchließt Edant 
(&. 195), erhielt der Stoff feinen welthiſtoriſchen Gehalt, die 
große Lehre: daß aus Zurüdfegung und Unterdrüdung als 

| Unheil der menfchlichen Gefellfchaft Ramme. Eckardt ſucht m 
beweifen, daß „das ganze Gewicht der Schuld, 'die die Sir 

ı verfolgt, auf des alten Moor weißlockiges Haupt füllt, inen 
biefer den Altern Schn in ber Erziehung ungebührlich ac: 

zugt, ben jüngern ungerecht zurüdgejegt hatte’. Bedenit Edit 
das ganze Gewicht dieſer Anklage, die bewiefen fein will? Lex 
dad Unrecht bes alten Moor jo offen ba, warum it dam 
der erſte, der es entdeckt? Zur Begründung feines Vorwurf 
benutzt Eckardt die Worte des alten Moor gleich im Ariım: 
„Mein it alle Schuld." Nach meiner Anficht beſteht vie Eds 
des alten Moor in einer gewifien Schwäche und Nadrgiebigkt, 
in die jeine gutmüthige, liebevolle Gefinnung bier und va mt: 
artete. Nimmermehr aber ift es erlaubt, diefe Worte: „Ms 
iſt alle Schuld”, bie er im Uebermaß von Schmerz und Kun 
mer ausfpricht ‚und bie eben von feiner etwas ſchwachen On: 
müthigfeit zeugen, wörtlich zu nehmen nud alles, sage alle 
| Unpeil einzig und allein auf ihn zu werfen. 

| Menn fodann Eckardt auf die Vorwürfe wegen ver Etze 
hung, die Franz jeinem Vater gleich im Anfang ins Gerd 

' fchleudert, ein Gewicht legt, jo hat er hiexzu Fein Recht. men 

it ein Meifter der Lüge, und ivenn ein folder, nachdem ea 
feinem Bater einen untergefchebenen Brief vorgeleien ba. ı7 
die Erziehung zu fprechen fonmmt, fo if zum voraus ann 
men, daß er auch hier lügt, indem er einen in der Natur ade 

genen ‚Unterfchied in der Behandlung der beiden Söhne u 

Sragenhafte ausmalt und feine Erziehung durch ven alten Ks 

als ungerecht und unväterlich Hinftellt. Und doch mie beiheite 
und hypothetiſch drückt fich felbft diefer Lügner auge, meme 
fagt: „Und dann der trodene Alltagsmenſch, der falıe höhe 

Franz und wie die Titelhen alle heißen mögen, bie cuh © 

Contraſt zwiſchen ihm nnd mir mochte eingegeben haben“ u. \.r. 
Ebenſo wenig beweift Eckardt's Berufung auf Joſeph's Geſchat. 

die fi der alte Moor vorlefen läßt, ohne Gewiſſensbiſe it 
fpüren, welche nur Edarbt aus der Borlefung berausbören kr 

Wenn endli Echiller fpäter anf dem manheimer Theaterzett. 

ben alten Moor den „Berzärtier und Stifter von Unheil =® 

Verderben feiner Kinder‘ naunte, fo fcheint Dies auf den ek! 

Blick fehr beweiſend; aber Edardt bemerkt ja jelbii, EM 

Dichter, jolange er an einem Werte ſchafft, ın dem Balz 

Zauberkreiſe der Idee fteht, und wenn er aus dieſem heransık 

nachträglich feine eigene Schöpfung zerflört, und er went 

Wahrheit eben auf Schiller’s Theaterbearbeitung ter „% 
er am, 

Denn Edardt niit jeiner vermeintlichen Entdedung 9 
hat, warum jagt denn Franz gerade da, wo man es am * 
iten erwarten follte, wo andy Aügner ehrlich find, im feinen I 
nologen Fein Wort von diefer Inrüdfegung, warum Ne“ 
er ale Schuld auf feine fürperliche Häßlichkeit und Ad 
- Erfigeburtsreht? Wozu die materialiftiichen Grübele:en, MR 
die Erflärung aus erlittener Zurücfepung näher lag? Hat Edak 
recht, warum fchweigt Franz gegen den alten Daniel un? u? 
den Pfarrer Mofer von einer Belcibigang, Die er zu ft 
habe? Ein Bater, der (V, 2) an einem Franz durch Berzeuus 
und verdoppelte Liebe fich rächen will 1 fann and jrüber tir@ 
Sohn unmöglich) gefühllos behandelt haben. Wie erflärt 1 
' denn der alte Moor fein Schickſal und worin ſucht a" 
Nemefis? Sagt er (V, 2) vielleicht: „Ich habe ment 
Zweitgeborenen mishandelt, feine Findliche Liebe mir BR 
willen zurüdgeftoßen‘ u. dgl.? Nein, er. ſagt: „Sch bade c 

Sohn (Karl) gequält und ein Sohn (Bram; ) mug mid « 


freilich am wenigfien vergeffen, wenn man am Ende nicht blos ; der quälen; das iſt Gottes Finger, Warum lieg ich mid M® 
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durch die Raͤnke eines böfen Sohnes beihören?! Gin gepriefener 
Bater ging ich einher unter ben Bätern der Menſchen. Schoͤn 
um mic) blühten meine Kinder voll Hoffnung. Aber — o der 
unglüdfeligen Stunde! — der böfe Geift fuhr in bas dern meis 
nes zweiten, ich tramte der Schlange, verloren meine Kinder 
beide.‘ Hier fagt der alte Moor, er hätte feinem Sohn Yranz 
nit ohne weiteres glauben jollen. Allerdings iſt Dies ein Tadel, 
ver, follen wir fagen ben Charakter des Alten oder die mans 
gelhafte Motivirung des Dichters trifft und bei Amalien, wie 
dardt nicht unbemerkt läßt, wieberfehrt. 

Wil man wirklid von einer Lehre reden, die in des alten 
Moor Schidfale liegt, io kann bies nur das wahre Wort fein, 
daß Schwäche des Charakters fich meiſtens viel härter ſtraft ale 
confequente Bosheit. Hätte der alte Moor wirklich den Zweits 
geborenen unväterlich behandelt, jo hätte fich diefer höhniſche 
Geiſt gewiß auch auf den Bevorzugten übertragen, wie wir 
allerdings in der Geſchichte Joſeph's etwas Aehnliches finden, 
Wo aber betrug oder betsägt ih Karl unbrüderlich gegen Franz7 
Karl jelbſt jagt, er Habe den Bruder nie beleidigt. Eckardt 
freilich meint: „Höher ſtrebend beadytete ex wahricheinlich den 
Bruder nicht. Wahrſcheinlich!!? Amaliens Wort (IT, 2), bie 
ven fchlafenden alten Moor eın chrwürdiges Haupt nennt, ſchön, 
vie man die Heiligen male und einen ſolchen wolle fie nicht zürs 
ven, läßt ſich nicht nur fo leicht, wie Eckardt meint, wegſtreichen 
and ale bloßer danfbarer Zug ohne Wahrheitsgehalt betrachten. 
Er, der nach Franzens Wort fein Gebiet in einen Familien⸗ 
irfel umſchuf, wie follte er gegen Franz unväterlicdh fidh be> 
ragen Haben? 

Mein, Zranz if ein Ungeheuer, nicht durch erlittenes Ans 
echt, Tondern durch Zeugung, von Natur. Wie Fam aber, 
tüfen wir fragen, in ein, ‚wie Stanz felbit (nicht der alte 
Roor, wie Edardt angibt) jagt, feit fieben Jahrhunderten 
nbefledftes Geichlecht eine foldye phyfiſch⸗ moraliiche Miegeburt, 
ie Franz? Bon feiner Mutter erfahren wir ſoviel wie nichte. 
‚Die Mutter fcheint früh geitorben zu fein“, jagt Eckardt. 
3on feinen Borfahren bemerkt Eckardt S. 95, fie haben 
och ein patriarhalifches Verhältnig zu ihren Unterthanen ge: 
abt; ein paar Seiten nachher jagt er, Vater Moor fünnte 
on feinen Borfahren nichts Schlimmeres erzählen, als bie 
üftere Sage des Volks, daß die Geſpenſter feiner Väter in dem 
hurm bei nächtlicder Weile mit Ketten raffeln und ihr Todtenlied 
aunen; denn ber Fluch des Volks laſſe fie nicht ruhen; eim 
enauer Beobachter werbe finden, dab jih das Bolf an feinen 
‚nterdrüdern (wo bleibt hier Das patriarchaliſche Verhältniß von 
. 95?) dadurch räche, daß es fie aus dem Grabe auf die 
rde zurüdfchren laſſe. „Ein genauer Beobachter‘ wird viels 
ehr finden, daß die Phantafie bes Volfs namentlich öde Ge⸗ 
nden, Scloßruinen gern mit @ejpenftern bevölfert und daß 
n hundert Geſpenſtern, die in der Sage umgehen, ſicher ſieben⸗ 
dñebenzig bei Xeibesleben angefehen und reich waren. „Ein 
nauer Beobachter” wird aber nicht gleich jede Bolfsfage zu 
ſem gerechten Gottesurtheil ftempeln und nicht aus jedem ein: 
nen Zug alsbald Wolgerungen fürs Ganze ziehen. 

Schiller wollte in den „Räubern‘ nit eine von Ge⸗ 
Icht zu Geflecht fich fortpilanzende Schuld darftellen. Wenn 
fardt Franz zum Herrſcher des 18., nad) feiner Anficht Seit 
ı Zeiten der legten römifchen Kaijer traurigfien Jahrhunderts 

Weitgeichichte macht, in dem die zwei grellfien Extreme ſich 

egenitanden, ber empörendfle Drud und bie ſchmachvollſte 
bitjucht oben, die droßende Auflöfung aller fittlidhen Bande 
en; wenn Edardt ſodann den Vater Moor mit feinen Vor⸗ 
ren einer frühern mildern Zeit zutheilt, fo if bies ein Ver⸗ 
3 gegen bie Geſchichte; was H j. B. der Giebenjährige 
‚eg gegen ben Dreißigjährigen, das Volkselend des 18. Jahrhuns 
ts gegen das des 17 .oder 14.! Es iſt eine Auseinanderreißung 
ı zwei Berfonen, die zeitliay zufammengehören, Franz Moor 
» jein Vater, enblid ein Widerſpruch gegen bie fpätere Bes 
ıptung von ber Tyrannei ber Vorfahren Franz Moor’s, übers 
ıyt eine abſtracte, erfünfelte Beweisführung. Breilich fagt 
862. 39. 


‘ 


der alte Moor glei im Unfang: „Die Günben feiner Bäler 
werben heimgeſucht bie ins dritte und vierte lied.“ ber biefe 
Heußerung ſieht zu vereinzelt, läßt auch eine weitere, allgemeis 
nere Auslegung zu und widerſpricht andern Wenferungen über⸗ 
ben Eharafter der Väter. Schiller hat mit einem Wort nicht 
baran gedacht, eine Vorgeſchichte des Moor’fchen Hauſes zu 
eben. Echkardt ſelbſt erinnert einmal an die ‚Braut von Mefr 
a”. Auch hier ſteht ein Yranenbild zwiſchen zwei (feind- 
lien) Brüdern. Aber auch hier, wo doch der reich ansgefpons 
nene Oedipus⸗Mythus als Vorbild vorlag, hat Schiller die Schuld 
des Ahnherrn nur beiläuflg einmal in einem Ghorgefang ers 
wähnt, und ebendadurch, daß er die Borgefchichte, die Urſchulb 
theil zu unbeflimmt und allgemein gehalten, theile nicht genug 
in den Vordergrund gerüdt hat, fogar nach Palleske gefehlt, . 
wenngleich Hiede in dem Scyiftchen „ Schiller’ 6 Größe in den 
Dichtungen einer reifen Jahre“ auch in ber „Braut von 
Meffina’ altes muflerhaft und wohlmotivirt findet. 
So if denn allerdings Franz ein moralifches Ungeheuer, 
wie es zur Ehre der Menfchgeit noch wie eins gegeben hat. 
„So ganz von Grund aus vergiftet‘, lautet die Kritit im Tages 
buch der manheimer Schaubähne, „ohne daß man weiß woher; 
in dem Schoſe des beften Vaters erzogen, ohne je etwas gelits 
ten zu haben, welches das Feuer einer wilden Leidenichaft an⸗ 
zünden fünnte; blos aus dem einzigen Gefühle, daß er allein 
Kerr fein will, ein fo eingefleifchter Tenfel! Nein, das ift nicht 
möglich! „Er iſt“, bemerfte X. Klein im ‚‚Pfälzifchen Muſeum“, 
„ohne eine einzige Seite, die anziehen fünnte, ein volllommener 
Döjewicht ohne Größe, ein Freier ohne Leidenfchaft und Abficht, 
ein Raifonneur, der wie ein Nero mordet, und ein Atheiſt, ben 
Träume von der Höhe fchleubern ; wie fann ein fo abgeſchmack⸗ 
tes lingebeuer eine theatraliiche Berfon fein?" 
Edarbt proteftirt gegen die Bergleihung mit „Richard IN.”, 
aber Schiller fordert indirect in der Vorrede dazu auf. 
„Richard III.“ haben wir eine beffimmte, klare Vorgeſchichte und 
bie vorhergehenden Dramen verhalten fich zu biefer Tragödie nad 
Viſcher's Bemerkung wie die Expofltion zur Kataftrophe; Richard 
ſelbſt iſt die Beftbeule, in ber das ganze Verberben der Zeit endlich 
aufbricht. Richard ſcheut fich feine Mutter zu kraͤnken; er hat 
Dei Franz 
it die fogenannte Intrigue doch gar zu einfach und ein rein 
eriminalififches Berbrechen. Auf anderes, wie auf die größern 
Zwede, haben ſchon andere gewiefen. Richarb Fämpft und gebt 
unter; Sranz „verredit wie eine Rage”. Rötſcher, der ihn ale 
reine Negativität faßt und barum äfthetifch verwirft, ift auch durch 
Eckardt nicht widerlegt worden. Allerdings hat auch diefer fophis 
Rifche und rhetorifiende Böfewicht, wie jeder Menfch, der nicht 
ganz zum Phlegma erſtarrt ift, feine Leidenfchaften; auch kann 
recht wohl heiße Leibenichajt mit jefnitifeher Schlaubeit Hand 
in Hand gehen; aber dann fordern wir vom Dichter, daß bie 
falte Berechnung doch bier und ba durch die Macht der Leidens 
ſchaft unterbrochen werde, daf wenigſtens in einzelnen Momen⸗ 
ten ber Blitz bes Affects durch die glatte Außenfeite hindurch⸗ 
fahre. Franz itt und bleibt ein Jammermenſch. Wenn Schil⸗ 
ler in der genannten Vorrede an Mebea erinnert, fo bemerft 
ſchon das ‚Pfälzifhe Muſeum“, daß die Medea des Senera 
fogar, um von ber des Enripibes zu fchweigen, immer rührend, 
groß, in auffallendem Abſtich mit Franz Dioor erfcheint (vgl. 
das „Schillerbuch“, Dresden 1860, S. 175). Selbſt Eckardt 
gibt zu, dag Schiller den Vertreter des Böfen mit den ſchwaͤr⸗ 
zeſten Karben gemalt und nicht verfianden habe, den Teufel der 
Menichheit mit einigen verfühnenden Zügen näher zu bringen. 
Hätte aber Eckardt den böfen Gharafter biefes Verbrechers in 
feinem Urfprung erklaͤrt, fo hätte er ihm gemildert; benn bas 
Böfe erklären heißt das Böfe mildern. „Dieſem Franz“, fragt 
Edardt (©. 111), ‚‚follte man es verübeln, wenn er niemand 
als ſich ſelbſt liebt?‘ Edarbt laͤßt feine PBhantafle gar zu fehr 
in bie Kritik bineinfpielm, wo er, wie auch Ballesfe, von der 
firen Idee verfolgt wird, Franz fei in feiner Ingend unterdrüdt 
Indefien bleibt ſich Eckardt bei Franz 
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Witz, „etwas vom Clown'“, Intrigue, Thatfraft. 


und verfolgt worden. 
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MRysr ebenſo wenig gleich als bei feinen Vorfahren. ©. 110 lefen 
wir: „Berlege Seibſtſucht und Misgeſtalt ericheinen auch au 
Franz.” Berlegte Selbſtſucht ift aber etwas anderes, ale bes 
verhtigte Unzuftiedenheit über ungerechte Zurückſezung. ZRit 
Becht jagt Kein im ‚‚Biälzifgen Muſeum“, (S. 178): 
„Medea ift Berbrecherin und Menſch, dran) Moor ift immer 
Bmfmidt und. nie Menſch. Dem Yranz Moor vergießt das 
Mitleid keine Träne, Verachtung flatt Bewunderung und voll: 
tommenen Abfchen vor feiner Berfon wirkt er und bies ift ber 
Schanbũhne unwärdig“; man müßte denn, fegen wir Hinzu, 
bie Regungen bes. Gewiſſens am Schluß hierhenziehen, eine Gal⸗ 
genangfi und Gelgeubuße, die nichts beweiſt und nichte bes 
suieht, ja im Verſuch der Beſſerung ſelbſt erſtickt. „Iſt Frauz 
noch bei ſich“, fährt Klein fort, „‚fo erzählt er einen folchen 
Treaum nicht; Bat ihn aber Berftan und Geiſtesgegenwart vers 
Inften, fo ift ikm das Gedächtniß fo treu nit, fann das Ver⸗ 
angene nicht fo wohlgeorbnet, weitläufig amd richtig angeben.“ 
In Franzens Traum von der Auferfiehung der Tonten und bem 
Juͤngſten Gericht £lingt eine entfernte Erinnerung an Ezechiel 87 
am, wiewol bies Kapitel keineswegs, wie Eckardt will, Die Bers 
kündigung gibt, daß Bott die Todten erweden werde, ſondern 
bie Weiſſagung enthält, daß das ifraelitifche Bolt, das in ber 
Berbannung einem Felde voll zerftreuter Tobtengebeine glich, in 
Baͤlde fich vereinigen und zu neuem Leben erflehen werbe.) 
„Im Auslegen feid munter. Legt ihr nicht aus, fo legt 
unter.‘ Diefes Wort Goethe's hat ſich Eckardt auch bei Karl 
Moor gefagt fein laſſen. Karl iſt natürlich verhärichelt worben. 
Franzens ———— — — — gegen ben alten Moor werben ale 
hoare Münze angenommen, des alten Moor Großmaunſucht (?) 
Bat ſich auf Karl vererbt, dem alten Daniel wird es zum Ber: 
brechen gemacht, daß er ihn immer am lieben hatte, ihm 
heimlich Zuckerbrot zaſchob, ihn auf den Schweißfuchs bes alten 
Brofen fegte und auf der großen Wieſe herumjagte! Auch bat 
ihm „ungweifelhaft‘’ fein Hofmeiſter die Geſchichte des Robin 
kefen gegeben und dadurch feine Bhantafie früh mit Raub, 
ord und Greueln aller Art angefüllt. Zwar ſteht im Trauer: 
fpiel von dieſem Hofmeifter und feinem vermeintlich fchäblichen 
Einfluß auf Karl kein Wort; aber diefer fragt ja den Kofinfli: 
„Hat dir dein Hofmeifter die Geſchichte des Robin (Hood) in 
die Hände geipielt? Man follte dergleichen unvorfichtige Canail⸗ 
ben auf die Galere fchmieden, bie beine kindiſche Bhantafle er⸗ 
bigten und bich mit ber tollen Sudt zum großen Maune ans 
ſteckten?“ Kofinfti if Karl's warnendes Begenbild, alfo —! 
Zwar vermochte der Knabe mit ber DBerbrecherphantafie feine 
liege leiden zu fehen und bettelte dem Bater Prennige ab, um 
fie den Armen zuzumwerfen; zwar fonnte er mit all den Bildern 
von Mord, Raub und Brand im Kopfe nicht fehlafen, wenn er 
da Abendgebet vergeften hatte, aber doch hat Eckardt recht, und 
"wer nur zwifchen den Zeiten zu lefen verfieht, wirb in biefem 
Hofmeifter Karl's einen ganz abgefeimten ober doch leichtfinnigen 
und gewiffenlofen Attentäter auf feines Zöglings Lebensglück 
erkennen. Iſt das unbewaffnete Auge zu einer ſolchen Erkennt⸗ 
niß nicht ſtark geung, ſo laſſe man Get von Edardt eine Brille 
fehleifen und man wird Wander entbeden. Ihm geht es, wie 
dem Landmann, der die Bleichnige ef für wahre Geſchichten 
halt, wie dem auf Erbauung Hinarbeitenden Theologen, der 
in diefe Gleichniſſe Umflände bineindichtet, von denen im Tert 
Feine Silbe flieht. Ein befanntes Beifpiel iſt ber ungerechte 
Saushalter, ferner der reiche Mann und arme Lazarıd. Wäre 
im Gleichniß vom verlorenen Sohn der Bater nicht offenbar 
Gott felbft, wie nahe läge der Gedanke, der jüngere Sohn fei 
vom Bater verhätfcgelt worben, es fei namentlich im höchften 
Grade su tadeln, daß er ihm ohme weiteres fein Grbtheil gebe; 
übrigens feien Die Klagen bes ältera Sohnes ganz begrünbet, 
der jüngere Sohn fei von jeher der Liehliug bes Baters geweſen 
und dadurch fei der ältere zurückgeſtoßen und dem Baterherzen 
entfceusbet worden. Im Auolegen feib munter! Wit einem 
„mochte“ fängt mau au und zu einem,, unzweifelhaft“ fchreitet 
man fort, ala ob dies wicht der Weg aller Legendens und 


Mytgenbildung wäre! Freilich fagt Framg Mocr, ver kim 
Druder mit Argusaugen bewachte und den Bater immer jm 
voraus vor ihm warnte, fein Wort von Gpipbubengefihiäte 
and Mäuberremanen, die des jungen Karl Lettüre gehitn 
hätten, ſondern nur von Julins- Käfer, Wlerander Magnus ur 
andern ſtockſinſtern Heiden, an denen der junge Karl eine Ark 
hatte, und der angehende Räuber ſelbſt ſchwaͤrmt für Plutard, 
juſt wie iller; ſchon ats Knabe fpielte er am liebſter du 
Schlacht be Arbela, in der er ſelbſt den Alerander vorkeit, 
juft wie Schiller, der bei den Spielen feiner Kameraden mi: 
ſtens vorn daran war und den Hauptmann machte. Die jagal: 
lie PBrömmigfeit und die WBorliebe für die auf: und m: 
gehende Sonne iſt ebenfalls Schilleriſch. Im dem allen if nidts 
Ungefundes, nichts, was Moor's ober Schillers Unia; 
Unebre machte. Wollte aber Schiller auch wirklich fagen, Am 
ſei durch feinen Hofmeiſter mit Robin Hood befannt worken, 
wärbe dies noch lange nicht zur Erflärung feiner Laufbahn ir 
reihen. Bios Raturen, bie von Haus aus gemein find, fr 
uen durch Berbrecherromane — und Hobin Hood if yı fie 
Roman, fondern Geſchichte — zu Verbrechen verleitet rc: 
nur ein paar Schwachköpfe, an denen die Welt nicht viel x: 
lor, fonnte na Goethe's Aeuserung gegen den Biſchof Br: 
des. Dichters Werther zum Gelbfimord verführen: ährlich w. 
hielt fi’ 8 gewiß mit den Knaben, denen Gchiller's „‚Riute“ ': 
ſehr die Köpfe verrüdten, daß fie im bie böhmifcen Mile 
ziehen wollten: Robm Good ſelbſt if in England ein ganj vl! 
thümlicher, jedem Knaben befannter Held, ohne daf 

die Sefchichten und Balladen von dieſem SHochfiraßenman fi: 
fttengefährlich gälten. Moor's Frage an Kofimffi hat alie ur 
dann einen Sinn, wenn man Karl die Möglichkeit vorarurt 
läßt, ber nene Anfömmling fei von Daus aus ein unpraikt, 
fwachföpfiger, unreifer Neuſch, dem eine Näubergeſchichte, er: 
romantifche Träumerei zur Bande führten. 

Bar Karl'e Erziehung nicht mufterhaft, fo doch aubs# 
ſchlecht; aber bie ungebundene Freiheit ber Univerfität, ven e 
freilich etliche Harfe Stüdlein erzählt werden , gereichte ihm jun 
Derderben. Cr rafft fi aber aus dem Eumpf empor, hr 
feinen Batet um Berzeifung und will in feine Heimatlke 
Haine, in die Arme feiner Amalia zurüdfehren. Hier na: m! 
den Dichter ber Vorwurf, daß er, indem er Franz fein 3: 
trigue zu fehr erleichtert, Karl's Verſtoßung zu ſehr von zör 
ligen Umſtaänden abhängig madıt. "Dies erfeunt and Oder 
an (8.143): „Der alte Moor ik ſchwach und gebrochen, u 
bedarf gar feiner fonderlich feinen Intrigue, um ihm zu rind 
(Vergleiche, fegen wir hinzu, oben über bie Borwürfe, tı' 
der alte Moor bei feiner Befreiung durch Karl madıt.) FT 
hätte an poetifcher Wirkung gewonnen, wenn er größer T' 
berniffe zu befämpfen gehabt hätte und mit biefen gem” 
wäre. Jetzt ift fein Sieg zu leicht umd fein Wip eriher 
mittelmäßig. Und Amalia; warum fleht fie mit Karl rie‘- 
Briefwechſel? Warum wirft fie Frauz, dem fie doch mer® 
muß, nirgenbe entgegen? Warum fordert fie nicht bie vr 
ten Briefe aus Leipzig, um fie ſelbſt durchzuſehen? 8* 
forſcht fe nicht nach, wenn bie ihren unterfchlagen wordet 3 
Warum bewegt fie nicht den alten Moor, ben Fluch — * 
zunehmen? Franz nennt fie mit Recht eine Triumerin. 
liebt die @infamfeit; allein wit fie hingehen und leiden, *° 
rend fie handeln ſollte.“ Motivirung und einheitliche GE 
fiion war befanntlich Schiller's ſtatke Seite nicht. Beau: ” 
aber Eckardt biefen Mangel an Motivirung durch die mr? 
lich verfehrte Erziehung Karl’s verbedien und nadeeiie. ® 
daß der Reim zum Räuber fon im Knaben gelegen bat 
hat er bazn Fein Recht. Aus einem Fehler des Dibra!!- 
man nicht einen Fehler des Vaters machen. Immer zit 
wir uns fragen: wenn doch Karl eimen fo flarfen Ju; :* 
Haufe hatte, warum folgte er ihm nicht auf febe Gejadr :- 
Warum thui er jept nicht, was er doch thut? Re” 
Befuc anderthalb Jahre fpäter weniger gefährlich? Bei” 
aber nicht nach Haufe, warum warb er nicht, wie Kr 
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wie Karl im „Schmwäbilchen Magazin” Soldat unter Friedrich? 
Konnte er nicht hier feinen Grimm austoben? Konnte er nicht 
bier groß und berüßmt werben und die Spiele der Jugend wes 
nigſtens annähernd verwirklichen? Er Handelt alfo gang und 
gar unklar und abſtract. Die Fragen, bie er an Rokatti ſtellt 
(der Hofmeiſter gehört natürlich nicht hierher), fallen mit Cent⸗ 
nerſchwere auf ein eigene® Haupt zurüd. Zum Ueberfluß nennt 
er fich ſelbſt, nachdem er Franzens ſpitzbübiſche Künfte durchs 
ihaut bat, einen Toren, einen blöben Thoren. Hegel’s Ur⸗ 
theil, er fei das Ideal für Knaben, ift nicht fo ungerecht, 
wenn man's nur recht verfiehen will. 

Daß font noch viele Unbegreiflichfeiten vorlommen, baß 
namentlich Amalia’ Bild nicht Parmon.ich it, bemerft Eckardt 
mit Recht. Pallesfe freilich bewundert auch Amalien, weil fie 
der erſte (2) Verſuch deutfcher Dramatifer fei, in einer weib⸗ 
lichen Geſtalt die ausfchließlicye Liebe für alles, was an einem 
Manne frei, kühn, groß if, zu verförpern. Sie folgt dem 
Ausgeftogenen in die Wuͤſte. Es genügt fo etwas angaführen; 
die Widerleguug liegt theilweiſe im Obigen. 

Nur noch ein paar Bemerfungen. Wenn Dalbery fragte, 
ch in unfern Tagen bie Bildung einer foldyen Näuberbande 
möglich jei, jo darf man nur auf den Schluß bes „Sonnen⸗ 
wirih“ von Hermann Kurz verweifen, aus dem ſattſam erkellt, 
wie verbreitet damals das Ränberweſen in Sübdentichland war. 
„Krieg, Handel und Piraterie, dreieinig find fie, nicht zu tren= 
nen’, jagt Goethe, und dies gi auch vom Landkrieg. Die 
„Räuber“ fpielen zur Zeit des Siebenjährigen Kriegs, aber es 
Rt von diefer Angabe nicht der entfprechende Gebrauch gemacht. 
Woher die Roller, Schweizer, Schufterle fonımen, willen wir 
icht. Sie waren früher Libertiner und And jest Banbditen. 
5. 159 vergleicht Eckardt Moor's Monolog über den Selbits 
nord mit bem befannten im Hamlet und gibt dem Schiller'ſchen 
in Borzug, weil hier der Gedankengaug tiefer und geiftreicher 
ei. Diefe Erörterun f 
er, fobald ihn feiner fe Idee verläßt, bie er ſogar gegen Schil: 
er's Selbitrecenfion wendet, manches Neue und Intereflante 
eibringt. Nur überficht Eckardt nady meiner Anficht, daß Sams 
et's Monolog, in defien ungetheilte Bewunderung ich mit Viſcher, 
em ich hier ganz beiltimme, mic; nicht finden kann, im Schluß 
n den Gedankenſtrom des ganzen Trauerjpield wieber einmün- 
‚et, daß Hamlet den Selbſtmord auch deswegen unterläßt, weil 
t bier auf Erden noch eine Aufgabe vor ſich hat, deren Löſung 
hm Bewifienefache if. Beide rächen ihren Vater; beide büßen 
hr unbebachtes Wefen durch ihren Tod. Mit beiden endet ein 
Ites Reich, eine alte Ordnung der Dinge; vb eine neue, bei- 
re Ordnung beginnt, bleibt ungewiß. Allerdings aber ift 
Shilfer's Monolog philoſophiſcher, tiefer, vielfeitiger, durch: 
earbeiteter; er bildet mit dem Monolog Karl's bei der Rüd: 
br in die Heimat und mit der Scene an der Donau ein treff⸗ 
ches Kleeblatt, wie denn überhaupt bie „Räuber‘' bei allem, was 
ie Kritif an ihnen getabelt hat, ein grandiojes Werf bleiben, 
m der Stempel eines abenteuerlichen Genius aufgedrüdt if. 

Hiermit fcheiden wir von dem Berfafler und möchten ihn 
ar bitten, fünftig ruhiger und objectiver zu Fritifiren. Er hat 


ift fehr gelungen, wie denn der Verfaſ⸗ 


eilich die Autorität eines Darnhagen von Enfe für fi; aber | 
trade das wäre die Frage, wie ein Varnhagen zu einem folgen 
tisurtheil fommen fonnte.. Auf die Gefahr Hin, mit meiner . 


nficht anzufloßen, will ich fie ausſprechen: Der alte Herr war 
legt befanntermaßen etwas ffandalfüchtig; Edarbt tifchte ihm 
er einen Familienffandal in feinen geheimflen Bezügen und 
:fiten Gründen auf und Barnhagen’s Phantafie ging mit ber 
ritif durch. So erkläre ih mir die Sade und weiß, daß ich 
ſſenungeachtet die aufrichtigfte Hochachtung vor ben Ber: 
enften eines Varnhagen von Ente hege. Suflav Hauſſ. 


Eine Preisſchrift über Die deuffche Bolksliteratur. 


Zur Gharafteriflif der heutigen Volksliteratur. Bon, Schau⸗ 
bach. Gekroͤnte Breisfchrift. Hamburg, Agentur des Raus 
hen Haufee. 1868. 8. 18 Rear. 


Auf dem barmer Kirchentage vom Jahre 1860 wurde durch 
bie vom Profeſſor Lange eingeleitete Verhandlung über „. bie 
Stellung der weltlichen Literatur zum Chriſtenthum“ ein Theil⸗ 
nehmer dee Kirchentags veranlaßt, einen Preis auf eine Schrift 
auszufegen, die eine „Kritif der heutigen verberblicgen Volls⸗ 
(Romans, Novellen⸗ u. f. w.) Literatur und die Angabe ber 
Mittel, wie derſelben entgegenzuarbeiten‘‘, enthalten jollte. Dos 
Nähere wegen Ausichreibung Diefer Breisausgabe wurde dem Gens 
tralausichuß für die Innere Million der beutfchen evangeliſchen 
Kirche überlafien. Nachdem bie Preisrichter Oberhofprebiger 
Dr. Adermann in Meiningen, Geheimer Kirchencath Profefor 
Dr. Hundeshagen (wir führen beibe mit ihren vollfländigen Tis 
tein bier auf, denn auch biefe jrommen Leute halten eıwas auf 
ihre Titel,“ obſchon der Ghriften Vorbild, Chrifus, weder Ober⸗ 
hofprediger noch Geheimer Kirchenrath oder Doctor der Theologie 
gewefen ift) und Buchhändler Frommann in Jena ihre Vota 
über die eingegangenen Schriften dem Centralausſchuß einge 
reicht hatten, Hat derſelbe nach feinen ſchließlichen felbitändigen 
Urtheil der betreffenden Schrift von F. Schaubah ben Preis 
werfanut, die nun ber Deffentlichfeit übergeben iſt und uns zur 

efprechung vorliegt. 

Der Gegenttand, den der Verfafler in diefer von frommen 
Männern gefrönten Preisichrift behandelt, ift jedenfalls ein außer⸗ 
ordentlich wichtiger, um fo wichtiger, da gar nicht zu leugnen 
it, daß bie Volksliteratur, namentlidy in Deutichlanb, gegen» 
wärtig fehr im Argen liegt, mit vielen frivolen Elementen vers 
fege if, vielfach fogar zu politifchen und andern Tendenzen miss 
braucht, im allgemeinen aber in induftrieller Weife zu pecuniäs 
ren Zweden betrieben wird. Unter den Buchhändlern wie Schrifte 
ſtellern, welche in DBolfsliteratur, machen, wird es gewiß fehr 
wenige geben, die dem Volke nahe Händen und denen ee ernſt⸗ 
lih um das geiftige und das materielle Wohl deflelben zu thun 
wäre, fehr wenige, welche Volfsjchriiten fabriziren und heraus» 
eben, ohne die Abſicht, fih auf Koften des Volks, ja vielleicht 
—* auf Koſten ber Moral deſſelben zu bereichern. Man 
fönnte einen Troft für Diefe verwahrloften Zuflände der Volks⸗ 
literatur vieleicht jedoch daraus herleiten, daß ja bie Bibel ein 
frommes heiliges Buch und dabei ein Volfsobuch ik, während 
fie doch, was die Männer der Innern Miffion felbit fo ehrlich 
fein müſſen ſich zu geſtehen, in mehreren ber Bolfsichriften,, aus 
denen fie zufammengefegt ift, vieles fehr Weltliche, Unheilige, 
ja Unfaubere und für die Moral Anfößige enthält. Man braucht 
einmal nur furze Zeit in irgendeiner ſtädtiſchen Elementarſchule 
unterrichtet zu haben, um zu wiflen, welche Stellen in ber Bibel 
es find, die von Knaben oder Mädchen amı eifrigften aufgefucdht 
werden und auf die fie einander aufmerffam maden. Dennoch 
ſollen alle Schriften, aus denen dieſes Sammelwerf und Er⸗ 
banungebucdh befleht, unter göttlicher Inſpiration geichrieben, 
„Wottes Wort‘ fein. Wenn wir manche in gewiflen Schriften 
ves Alten Teſtaments gefchilderten Situationen und die Daraus 
ezogenen Schlußfolgerungen näher in Betracht ziehen, fo müſ⸗ 


ſen wir fagen, daß wenigſtens biefe Schilderungen göttlicher Ins 


fpiration nicht entflofien fein können und daß fie um nichts 
weniger autöbig find ale fo manche Situationen in franzöſiſchen 
und deutfchen Romanen, über welche der Berfafler in den ſtreng⸗ 
ſten Auédrücken fein Derwerfungsurtheil ausfpricht; unb wer 
fagt uns, ob nicht einzelne berfelben doch aud dem Reiche 
dee Dichtung, der Sage angehören? Wenn aber dergleichen 
— nicht zu brechen von der oft fehr bebenflichen politifchen und 
forialen Moral bei den alten Juden — fogar in Schriften vors 
fommt, bie angeblich ein Ausflug Gottes felbf fein follen, wie 
fann man ſich wundern, wenn fich Aehnliches auch in Schriften 
findet, welche von fo weltlichen Leuten, mie unfere Buchhändler 
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und Schriftfleller im allgemeinen find, für ein fehr weltliches 
Bublifum und durchaus nicht zum Gebrauche der Kirche ge: 
fchrieben werben? 

Borliegende Schrift ift vom Gentralausfhuß für die In: 
nere Miffion approbirt und für preiswürdig gefunden worden 
und trägt die Signatur der Agentur bes Rauhen Haujes; man 
wird alfo wiffen, von welchem Standpunft der Begriff der Bolfes 
fiteratur und ihr gegenmwärtiger Zuftand von dem Verfaſſer aufs 
efaßt find. Bon dieſem Standpunkte betrachtet aber fchildert der 

erfaffer, freilich in meift wenig erſchöpfender Weife, Da er zu viele 
@egenftände bei oft mur halber Kenntniß berfelben in zu einfeitiger 
Auffaffung berührt, die Zunahme der Production, bie Lejerkreife, 
die Ritters und Räuberromane, die, feiner Erfahrung nach, immer 
noch großen Anhang im Bolfe haben, bie stanöft Romane, 
die Kalenberliteratur, die Ingendfchriften, die Volkspoefſie, die 
populär = wiffenfchaftlichen Schriften, welche feinen befondern Zorn 
erregen, bie Zeitungen und Zeitfchriften und die „Literatur bee 
Kberglaubens‘, darunter z. B. die fechs Bändchen „‚Beheims 
und Sympathiemittel des alten Schäfers Thomas’, die in 
Weimar bereits in fechster Auflage erfchienenen „WWBunder ber 
Sympathie und des Magnetismus, „Der wahrhaftige feurige 
Drache oder Herrichaft über die himmliſchen und hölliſchen 
Geiſter und über die Mächte der Erde und ver Luft‘‘, „Albers 
tus Magnus bewährte und approbirte ſympathetiſche und natür⸗ 
liche ägyptifche Beheimuifle für Menichen und Vieh‘ u. f. w., 
und es wird dabei das wunberliche Factum erwähnt, daß vor 
einiger Zeit ein Bauer, welder in das inzwifchen aufgehobene 
bairıfche Lotto zu ſetzen pflegte, für nicht weniger ale zehn Tha⸗ 
Ier fich ein Buch gekauft habe, welches verheiße, eine untrüg⸗ 
liche Anweifung zu einem gewinnenden 2otteriefpiel zu geben. 
Man follte faum glauben, daß fo etwas noch in unſerm Jahre 
hundert gefährieben und viel und theuer gefauft werden fünne, 
wüßte man nicht, daß es zugleich auch das Jahrhundert des 
Tifchrüdens und ——c iſt. Die Maͤnner der Innern 
Miſſion find aber, bei aller Frömmigkeit, doch zu weltklug, 
vornehm und aufgeflärt, um mit dem Aberglauben gemeinfame 
Sahe zu machen, und fie lachen, wenn fte überhaupt über 
etwas lachen fünnen, über folches Zeug ebenfo gut wie wir an- 
dern nichtfrommen Leute, die wir nicht Agenten bes Rauben 
Haufes in Hamburg find, aber aud) ebenfo wenig Tifche gerückt, 
@eifter geflopft und ins ehemalige bairifche Lotto gefegt Haben. 
In den Sctylußfapiteln erörtert der Berfafler dann noch, wie 
feinem Dafürhalten nad die Volfsfchriftenliteratur im chriftlichen 
Sinne umzugeftalten und zu überwachen fei. 

Man kann übrigens von zwei ſehr verfchiedenen oder ents 
gegengefegten Standpunften ausgehen und boch unterwegs an 
einem oder dem andern Punkte zufammentreffen. So geht es 
auch uns mehrfach mit bem Berfafler, wenigftens in denjenigen 
Bartien feiner Schrift, welche es mit den Schwächen und vers 
derblichen Wirkungen gewifler Battungen der für die Maflen 
beftimmten Literatur zu thun haben. Hier ſtoßen wir auf viele 
- Urtbeile, die auch wir nur aus volliter Ueberzeugung unterfdhreis 
ben fönnen. Weber das, was abfolut unäfthetifch und entfitts 
lichend wirft, kann ja unter allen wahrhaft Gebildeten und Ein⸗ 
fichtigen, welcher Richtung fie auch angehören, feine Meinungs: 
verfchiedenheit beftehen; die Anficht des Verfaſſers 3. B., daß 
durch äfthetifch fchlechte Schriften ber äftbetifche und ber fittliche 
Geſchmack zugleich verborben werbe, haben wir felbft ſchon wies 
derholt in d. BI. ausgefprochen. in andermal kommt der Ber: 
fafler auf die Frage zu ſprechen, warum das Feld der chriſt⸗ 
lichen Volksromane ein jo ödes und unfruchtbares fei, und er 
antwortet: „Zum geringen Theile mag die Schuld an einer be: 
ſchraͤnkten Auffaffung des Lebens und der Kunſt, an pietiflifcher 
Engherzigfeit liegen, welche nicht das fündhafte Theater, ben 
unfftlichen Roman, fondern das Theater und den Roman übers 
haupt als Sünde und Teufelswerf verwirft und darum auch 
fonft tüchtige Kräfte abhält, fich auf biefem Gebiete zu ver: 
fuchen. Mehr aber trägt bazu bei die Lauheit, das Mistrauen, 
der Widerwille, womit das PBublifum derlei @rzeugniffe auf: 


nimmt. a Das Werf zieht nicht», fo ſpricht achſelzucerd ver 
Berleger, und darum mag begabten Schriftflellern die Luſt m: 
gehen, folge Verſuche zu machen. Der Verfaſſer gehört alie 
nicht zu derjenigen engherzigen Sorte von Bietiflen, welde vie 
Kunft an ſich als eine Ausgeburt des Teufels verwerin, 
will fie nur der Richtung, der er angehört, bienfbar made: 
die Kunft foll eine Magd der Innern Miffton, ſehr Arikiic, 
fehr bibelgläubig, zugleich aber durchaus nicht langweilig fen; 
fie fol von Gefiht und Geberbe wohlgefällig fein und ſich fin 
ber und Hübich Fleiden. 
weit fommen; denn trog dieſer anfcheinenden Liberalität if der 
Berfaffer doch wieder fo einfeitig, daß felbft ber hriflid hrs 
mane Herder vor feinen Augen feine Gnnbe findet; .er jagt: „In 


"der Herber'fchen Erzählung «Drei Freunden Heißt es am Eli: 


«Der dritte Freund, den der Menſch im Leben oft am mein 
vergaß, find feine wohlthätigen Werfe; fie allein begleiten in 
—* Throne des Richters, ſie gehen voran, ſprechen für ihn ar 
nden Barmberzigfeit und Gnade.» 
der Berfafler fort, „pie Haren Ausfprüche der. Heiligen Skrift 
und barum gehört diefe Parabel und ähnliche Stüde nich n 
ein Leſebuch, welches die evangelifche Jugend in die Haäͤnde kr 
fommen fol.” Bun foll alfo die evangelifche Jugend mit 
zur Werfthätigfeit anleiten, ihr nicht bie Lehre predigen, dij 
die wahre Religion vorzugsweife an ihren Früchten, nänlid 
een und uneigennügigen Dandlungen erfannt merkt! 
Und Chriſtus foll dies jo gewollt haben? Und man merkt aich 
bag man mit ſolchen Ausfprüchen nur der Selbftfucht ber Zeit u! 
ihrem Mangel an Aufopferungsfähigfeit zu Hülfe fommi? Ami 
lich der bloße Bibelglaube ift fehr wohlfeil, und wie es Ihm 
verftehen fih die Männer der Innern Miſſion meiſt rät an 
auf ihren äußern Bortheil und auf eine Moral, die ihr fast 
Opfer in diefer Hinficht auflegt. Im übrigen war Herder he: 
lich ein tieferer und grünblicherer Kenner der Bibel und name! 
lich der Abſichten Ehrifti als Schaubach, und wenn mir für: 
jere Berfon zwifchen Herder und Schaubach ober ber Are: 
tur des Rauhen Hauſes zu wählen haben, fo werben wir =! 
unbevenflih auf Seite Herder's ftellen, ſelbſt wenn wir ent 
der äußern Bortbeile vertuftig gehen follten, welche un: 
bequeme und wohlfeile Moral Schaubach's in Ausficht td 
Borzugsmweile erbittert zeigt ſich der Berfafler gegan 
‚Literaten‘, die er bei den Regierungen neuerdings tat 


denuneirt, daß er behauptet, fie ſeien es geweſen, „welde N 


Jahr 48 vorbereitet haben“. Er erlaubt ſich dabei fegw 
Schilderung des äußern Lebens berfelben aus der Feder mi 
nd „der mitten darin geftanden hat‘, feiner Schrift =’ 
zufügen. 
„war die Stadt Leipzig ein Literatenbienenflod, in dem ı- 
andere eher als Bienenfleig zu finden war. Die meiften Sch 
fteller hatten nie etwas gefthrieben und verbienten bat ? 
Namen von Literaten in partibus infidelium, den der = 
Herloßfohn ihnen gegeben hatte. Zu alt, um noch für Er’ 
ten gelten zu fönnen, gaben fie fih für Schriftfteller ans. 


ber Menſch doch irgendetwas vorſtellen muß, und führten = 
die Feipziger Bürgerfchaft eine Art von NRaubfrieg, In &i 


höfen und DBierituben wurden fie wie das Feuer gefir®” 
Schneider und Schuſter kreuzten und fegneten ſich ver 3° 
jeder Vermiether gerieth in N 

ſchreckliche Gewißheit wurbe, daß er troß aller Borficht ar «7* 
Schriftfteller vermiethet Habe. 


e8 darin bie zur Birtuofität gebracht.‘ 


Unfere leipziger Gollegen haben uns gewiß fehr wenig 2 


lag gegeben, lebhafte Sympathie für fie zu empfinden: mit?" 
fen au, daß fich feltfamermweife ein Schriftfleller kei Ki" 
Gollegen felbft faft mehr Danf und Reſpect erwirbt, mr 


auf fle fchmält und fehimpft, als wenn er fie und ihre Ja" 
fen in Schug nimmt; wir verfennen auch nicht die SET 
feiten des heutigen Literatenflandes und die Slößen, M® 


„In der Mitter der vierziger Jahre”, fo frei? 





elfe Berzweiflung, wenn JieN 


Die ſchwere Kunſt, ohne @® 
Pfennig Gelb anſtändig zu wohnen, gut zu effen und nockh °C 
fer zu trinfen, war allen diefen Leuten geläufig; einige NT 








Aber man wird damit nur leider miht 


Damit freiten‘‘, fihtt 
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viele feiner Mitglicder gegeben haben; wir befanden uns endlich 
in der Mitte der vierziger Jahre nicht in Leipzig; aber daß eine 
fo haarfträubende Schilderung, wonach die Literaten ſyſtematiſch 
eine Art von „Raubkrieg“ gegen die leipziger Bürgerfchaft geführt 
hätten, eine übertriebene und babei ſehr wenig chriftliche "1 und 
daß fie auf den heutigen leingiger Schrififtellerfland, der fich 
wenigſtens in den meiften Mitgliedern in fittlich bürgerlicher 
Hinfiht gegen früher gehoben hat, nicht mehr im gleichen Maße 
paßt, das möchten wir unbedingt behaupten. Und dieſe furcht⸗ 
bare Schilderung ber leipziger Literaten als eine Art organi: 
firter Diebesbande flammt augenfcheinlih, wenn es der Ber: 
raffer auch nicht ausbrüdlich verficherte, von jemand, der mit 
ven von ihm verläfterten Literaten cordial verfehrte, an ihren 
Zonvivien theilgenommen und wit ihnen Händebrüde und 
reundliche Worte ausgetaufcht hat. Wenn derfelbe nun behaups 
tet, daß fie in Gafthöfen und Bierfluben „wie das Feuer“ ge: 
fürchtet wurden, fo wiffen wir bagegen aus bem Ende ber dreipiger 
ınd ben Anfang ber vierziger Sabre, baß viele Bierituben- und 
Bafthofbefiger gerade Schrififteller in ihren Lokalen gern Ka 
veil fie damals Mode waren, ein lebhaftes Geſpraͤch zu führen 
‚flegten und dadurch viele andere Gäſte herbeizogen. Daß Leute, 
ie fich meilt in fehr precären Stellungen befinden und von ben 
mberechenbarften Wechfelfällen abhängig find, nicht immer im 
Stande find, fich correct nach den Negeln der Syntar bürger: 
icher Lebensordnung zu richten, und daß fich nach einer Bücher: 
abrikſtadt wie Leipzig auch viel fchriftftellerifcher Abhub Hinzieht, 
erfteht fi fo von ſelbſt, daß darüber eigentlich Fein Wort vers 
»ren zu werden braucht. Es ift Flar, bag, wo viel gebaut 
ſird, auch viele Werkleute zufammenftrömen, darunter natürlich 
uch manche Liederliche, Ungefchickte, Faule ober ſonſt fchou 
ußer Brot Geſetzte. Ohne Buchhändler, welche bie fchlechte 
iteratur begünfligen, würde es auch Feine fchlechten Schrift: 
eller geben, wie ohne Theater, welche vorzugsweife für bie 
zoſſe eingerichtet find, feine Poſſendichter. Je mehr Leihbiblios 
yefen, je mehr Zeitungen und Jouruale entftehen, um fo mehr 
ird auch die Zahl der Romanfabrifanten, Bubliciten und Jour⸗ 
aliſten zunehmen. Der Berfafler felbft verfichert, daß bie Zahl 
er Buchhändlerfirmen, die auf ber leipziger Buchhändlermefie 
ertreten feien (nach neueflen Mittheilungen 2570), vor 15 
jahren faum halb fo viel betragen habe. Unter ſolchen Umftäns 
en über die große Zahl der Schriftiteller zu Flagen, ift ebenſo 
mvernünftig, als wenn man im Kriege über die große Zahl ber 
orhandenen Soldaten Elagen wollte. Und wenn, wie es Icheint, 
er Literatenftand allerdings in Deutichland größere Verbreitung 
efunden'hat, als in irgendeinem andern europäifchen Lande, 
‚ muß dies doch in allgemeinen Urſachen -liegen, für die der 
nzelne faum und fiherlich ebenjo went wie für das Precäre, 
ı8 fein Beruf leider in den meiftern Bällen in Deutfchland mit 
4 bringt, verantwortlich zu machen ift. 
Der Berfaffer bemerft an einer Stelle: „Mit welcher Bier 
erben die vereinzelten Thatfachen an das Licht gezogen und mit 
pfaunenton der Welt verfündet, wenn ein Geiftlicher oder irgend: 
a Ghrift, den fie zu den Wietiflen rechnen, fich eines Ber: 
hens oder eines DBerbrechens fchuldig gemacht Bat; dann wird 
möglich der ganzen chriftlichen Kirche zur Laſt gelegt, was 
ı einzelnes unwürdiges Mitglied verfchuldet hat und misbräuch: 
h anf das Wort des Herrn hingewieſen: An ihren Früchten 
It ihr fie erkennen, während die Schäden im eigenen Heer⸗ 
ger zugebedt und verfchwiegen werden und von den Früchten 
8 Geifles, die die Kirche aufgumeifen hat, feine Rede if.‘ 
Mir find hierin mit dem Derfafler ziemlich einer Meinung, 
ıd wir haben es in einem Falle, wo bie Franfhafte, mit etwas 
ewinnfucht verbundene Biblivmanie eines „Frommen“ eine 
nze Familie ins Unglüd brachte, für unfere Berfon bedauert, 
5 überall nur Stimmen des Hohns und der Schabenfreube 
it wurden, nirgends aber eine Stimme bes Mitleids oder Be: 
ierns für bie Angehörigen bes Berirrten. Wir erblicten 
im von jeher feine Spur deutfcher Gemüthlichkeit und huma⸗ 
Bildung. Je mehr aber der Verfaſſer für feine Geſinnungs⸗ 


genoflen, in deren Reihen allerdings in den legten Jahren vers 
hältnigmäßig auffallend viel anflößige Gefchichten vorgefonmen 
find, Gerechtigkeit in Anfpruch nimmt, um fo mehr follte er 
fie, namentlich von feinem chriſtlichen Standpunkt, gegen eine 
ganze Menfchenklafte üben, befonders da biefelbe in officiellen 
Kreifen, ähnlidy wie die Frommen bei ben Mafien, To fchel an- 
gefehen ift, daß es durchaus feines weitern Denuncirens berfels 
ben bedarf. Der Verfaſſer fagt freilich einmal felbit:-,,Mit dies 
jen Bemerkungen full keineswegs der, Gott fei Dank, immer 
noch großen Anzahl von wirklichen Schriftftellern zu nahe getre⸗ 
ten werden, welche zwar nicht unmittelbar im Dienft des Got⸗ 
tesreichs flehen, ja vielleicht manchmal bewußt oder unbewußt 
im Gegenſatz zu der Kirche ſtehen, die aber doch ein ernſtes 
Studium als unerlaßliche Bedingung der Schriftflellerei aner⸗ 
fennen und für eine Idee, für ihre fubjective Wahrheit, ſchrei⸗ 
ben und fänıpfen wollen. Ebenſo wenig follen alle Verleger 
auf einen Haufen zufammengemworfen werden; gibt es body neben 
ben genugjam befannten Bücherfabrifen, welche im Stande wäs 
ren, heute Arndt's «Paradiesgärtlein», morgen ben « Weder 
von weiland Dulon» in Berlag zu nehmen, auch noch folide 
Firmen, wo ſchon der Name bes ehrenfeften Berlegers ein gün⸗ 
ſtiges Borurtheil und eine gewifle Bürgfchaft für die dargebo⸗ 
tenen Werfe gibt.‘‘ 

Wir wiffen jeboch nicht, ob diefe Worte binreichen, feine 
anderweitigen Denunciationen des Buchhändler wie des Schrifts 
ftellerftandes wieder gut und vergeflen zu machen. 

Wir figen nicht, wo die Spöütter figen, wir willen, daß 
bie chriftlihe Religion, richtig vefitanden, gefühlt und geübt, 
ein fehr wirffames Mittel der Humanität und ber fittliden Diss 
eiplin fein fann und zu Zeiten gewefen ift; aber wir verfpres 
chen uns auch Feine durchgreifende Wirkung und feinen bejons 
dern Nutzen von derart Generation ber Bolfsliteratur auf aus: 
ſchließlich chriftlicder Grundlage, wie der Berfafler fie durch: 
gerührt wiſſen will. Denn es fehlt der Richtung, welcher Schaus 
ach angehört, augenicheinlich doch die Tiefe eigentlich religiöfer 
Begeilterung. Diele Männer find hierzu allzu nüchtern und vers 
ftändig, die Religion dient ihnen nur als Mittel, um den rein 
reagirenden Mächten der Zeit und der Lehre von dem „göttlichen 
Recht der Obrigkeit“, deren Bunctionen doch nicht immer fehr 
göttlicher Art find und oft in ſehr menfchlicher Weile ausgeübt 
werben, zu Hülfe zu fommen. Bin etwas nebenflihee Symptom 
ift uns fchon der Umftand, dab der Verfafler ven Roman „Soll 
und Haben’ gewiſſermaßen ale eine Art fanonifches Buch ans 
erkennt, obſchon er freilich zugibt, daf der Roman nicht auf die 
„eigentliche Duelle und Wurzel‘ zurüdgehe. Diefes Buch bes 
zwedt im Grunde ja doch nur eine Berherrlichung des Com⸗ 
merciums, allerdings auf folider Grundlage, obſchon nicht wol 
einzufehen if, wie 3. B. ein durchaus fich der tedlichſten Mittel 
bedienender Aufläder dazu gelangen fünne, Kapitalien anzufam- 
meln, Nebenbei predigt er außer ein wenig Juden⸗ und Bo: 
lenhaß die Lehre, daß ein Moelicher fich in feine induftriellen 
Unternehmungen einlaflen, dagegen, wie ber Herr von Finf, ges 
gen feine Mitmenfchen eiwas ungezogen und übermäthig fein 
dürfe. Das Erworbene zu höhern Zweden, 3. B. Kunft: und 
Wiltenfchaftszweden anzulegen, davon iſt nicht bie Rede. Doch 
hierauf fommt es den Agenten des Rauhen Haufes auch gar 
nicht an, das Rauhe Haus, wie fon der Name befagt, ift 
nicht die Stätte, wo heitere, dem Princip der Schönheit hul⸗ 
digende Kunftgebilde gefchaffen oder zu Gnaden aufgenommen 
werben fönnten. Sat verwunderlich erfcheint es da, wenn 
jüngft in derfelben Officin eine Schrift über BWindelmann 
herausfan. Wir wollen ein andermal fehen, inwiefern ber 
Verfaſſer, ©. Friedrichs, auf der einen Seite dem antik⸗heid⸗ 
nifchen Standpunfte Windelmann's, auf Der andern dem chrift> 
Lich = pietiftifchen des Rauhen Haufes gerecht geiworben 4r 
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Ein neuer Sittenroman von Hadlänber. 


Der Werhiel des Lebens. Bon F. W. Hadländer Drei 
Bände. Stuttgart, E. Hallberger. 1861. Br. 8. 8 Thlr. 


Der Lefer erinnert fich vielleicht, daß unfre Ziffer eben feis 
nen fonderlichen Nefpect vor der Mufe Hadländer's hegt. Er 
hat diefen Reſpect durch fein „Tag und Macht‘ ziemlich 
zerRört und durch feinen „Tanhaufer‘ nur fehr unvollfommen 
wiederhergeftellt!. Indeß muß bie Ziffer zugenehen, daß Had: 
länder, trog dem alten „IloAurponos Odvooeug”, einen viel- 
gewandten Geift beſitzt, der oft fein Ziel verfehlt, oft aber auch 
trifft. Iſt dies Ziel nichts anders als Unterhaltung mittel® an- 
mutbiger Plauderei, fo hat er es Hier in dem „Wechſel des 
Lebens“ fo ziemlich erreicht. Die vorliegenden Bände leſen ſich 
gut, fie illuftriren das gewöhnliche Leben ganz geſchmackvoll mit 
allerhand angenehmen Schnörfeln und geben zulegt immerhin 
eine Art von Befriedigung durch Manntchialtigfeit der Lebens: 
bilder, durch Zufammenhang zwifchen Schidfalen und Anlagen 
der Menfchen und durch bumoriftifche Darftellung befannter und 
unzweifelhafter Wahrheiten. In den Scidjalen bes Herrn von 
Schhwanefeld fpielen diefe befannten Wahrheiten zwar eine große 
Nolle, allein fe fpielen fie befier, al& dies beifpieldweife in ben 
gleichartigen lepten Romanen Philipp Galen's der Fall ift, und 
berührten ung die langen Details und die oft wiederfehrenden fen: 
timentalen Fieberſchauer nicht allzu oft mit ihren Falten Händen, 
fo würden wir die „„Wechfel bes Lebens” als einen ganz guten 
ESittenroman auf befchränftem Gebiet bezeichnen können. reis 
lich ein Sittenroman im Sinne des „Zauberer von Rom” ift 
es nicht, daran fehlt viel; aber der Geiſt im Kleinen und Ge: 
wöhnlichen ift darin ausgeprägt. Es ijt eben ein Werf, in dem 
die Sitten, die Begegnungen die Hauptiache find, nicht aber, 
wie in den großen Arbeiten unferer Novelliftit, der Gedanke, 
dem die Ereigniffe nur als Träger dienen. Der DBerfaffer ver: 
finmlicht nichte, er erzählt nur; aber es ift richtig, daß e6 ſtets 
auch folche Bücher geben wird und geben muß. Es ift wahr, 
dee Titel drückt eigentlich nichts alıs, da es Fein Leben ohne 
Wechſel gibt und fein Roman ohne diefen Wechfel zu denfen 
ift, felbft „Paul nnd Birginie‘ nicht. Der Roman, der eine 
Selbſibiographie if, follte daher heißen: „Vom Kleinen zum 
Großen‘, „Dur Naht zum Tag‘ oder ähnlih, mit dem 
bloßen Wechfel iſt nichts geſagt. 

Doch bliden wir auf feinen Inhalt. Der adeliche Herr 
von Schwanefeld Hatte ſtets von oben herab gelebt und war dabei 
immer um eine @tage höher gefliegen, bis er endlich in einer Dach⸗ 
kammer anfonımt, und bier erft ale Bereiter, dann als Voͤgel⸗ 
abrichter, zuiegt als Luftballonmacher lebt, babei aber immer 
ein Mann von Ehre und von Gefühl bleibt. In einer andern 
Dachkammer neben ihm wird unfer Held von noch hälflofern 
Aeltern geboren, von dem Ehepaar Schmanefeld aboptirt und 
dann mit ihnen in das Armenhaus überfiebelt, wo der alte Luft⸗ 
ballonmadıer zu einer Art von Beamten emporiteigt und unfer 
Freund für feinen leiblihen Sohn gilt. Aber das Kind des 
Armenhaufes Hatte vornehme Verwandte, ſodaß es ihm an nichts 
fehlte, während es von bem Pilegevater allerhand nüßliche 
Künfte des Lebens erlernte. Wir lernen dann die Familie 
Schabegg kennen, der die Mutter unfers Helden angehört und 
in welche er infolge einer feinen Heldenthat aufgenommen wird. 
Andy hier gine Fülle von Phantafie, die nur darin mangelhaft 
ift, daß fie fich flets auf Kleinigkeiten befchränft und dem Ge: 
ringen einen unverhältnigmäßigen Werth beimißt. Tim nicht in 
denſelben Fehler zu verfallen, können wir den Schidfalen des 
Helden nur fprungmweife folgen. Die Pflegeältern flerben und 
Dinterlaflen dem Pilenling nichts; er if wieber auf das Armen⸗ 
haus bes alten Schwanefeld angewiefen und tritt ins Militär, 
mit großen Umfchweifen, wie fih ſtets von felbft verficht, wenn 
der Berfaffer feine militärifche Fanfare ertönen läßt. Wir aber 
überfchlagen diefe ganze Seite feiner Lebensgefchichte ale fehr 
langweilig, überipringen auch die Geſchichte des Herrn von 


Steinfeld aus gleidyem Grunde, und bemerfen nur, daß Alice, 


bie Jugendgeſpielin unſers Helben, fpäter Putzmacherin, ſich ds 
eine Tochter erweilt, eine reiche Erbin iſt und ich mit unierm 
Helden, ber inzwiſchen vom Kanonier zum Porflcandibater 
avaneirt ift, fchlieglich verlobt, womit bie Meſchichte endet. 
Ein fo unbebentender Inhalt durch drei Bände verhreite, 
fönnte nur bann den Leſer fefieln, wenn Charaktere und Eitux 
tion die Armuth des Stoffe verberften. An Charafteren fehl 6 
nicht: der alte Schwanefeld in feiner Armuth flets von abelicder 
Gefinnung getragen, feine Frau flets voll überfließenter Milk 
bes Herzens, Steinfeld, die Frauen, Alice, Frau Gankıl, 
Iran Merzer, die Schabeggs u. a. find gutgezeicnete Ghana: 
tere. Anziegende Situationen mangeln in bielem Lebensgemidt 
gleichfalls nicht; es ifl nur zu bebauern, daß ihre Wirkung fr 
ben 2efer meiftens durch eine allzu große Wortfülle und tert 
die Neigung zu übermäßiger Kleinmalerei verloren geht und is 
Genreartige überall zu fehr hervortritt. Dem entipredhent ik 
von Reflerion, von böherm unb geiftigem männlidyen Gau: 
feninhalt in dieſer Erzählung wenig anzutreffen und die Betrad: 
tung des Verfaſſers erhebt ſich nirgends höher, als etwa in ich 
endem Sag, den wir als eine Probe von der Hühe feut 
bensbeobachtung mittheilen: „Ich habe einen jungen Rıu 
gefannt, ber nur mit auffallend fchönen Mädchen tanzte und de 
erade aus biefem Grunde nie einen Korb befam. Julie k: 
olgte ein ähnliches Syſtem: man wußte, daß fle fi nur mit 
gefcheibten Leuten unterhielt und alle andern mit einer fur: 
Antwort und einem leichten KRopfniden abfertigte oder auch 
geradezu flehen ließ. Grund genug, daß es bei den jungen ku: 
ten für eine Auszeichnung galt, mit Julie Breder in ciner lie: 
gern Unterhaltung gefehen zu werben. Nun die Bemerkung 
fein genug, aber fe it Fein. In diefer Art von „feara” 
Betrachtungen befigt, das müffen wir auerfennen, der vielgarm 
Berfaffer eine gewifte Pirtuofität, welche eine leichte, hume 
riifche Ausdrucksweiſe noch mehr hervorhebt und die den Fran 
gefällt, den Männern aber nichts zu denfen gibt. Nachden ri 
fo Berdienft und Unverbienft Hadländer's auf gerechter Buy 
abgewogen zu haben glauben, fünnen wir den Liebhabern ſeuc 
Mufe getroft überlaffen, fih an der vorliegenden Arkeit a 
ergößen, überzeugt, daß unfere au ein ſtrengeres Map gemöbs: 
Kritif ihm bei jenen nicht fchaben wird. L 


— — 


Notiz. 
Charles Boner als Ueberſetzer aus dem Deutſchen. 


Ein Berichterſtatter über unſere, Balladenchronik“ in Kr. 
bes „Parthenon“ hat feinen Bericht mit ſehr freundlichen Br 
ten über unfere Blätter und mit einer Ueberſetzung ber Balzı 
„Letzte Beichte“ beyleitet, und uns dadurch zu lebhaficin 
Dante verpflichtet, den wir ihm in feiner geeignetern Dirt 
abzuftatten willen, als indem wir diefe Bearbeitung hie ? 
drucken laffen. 

The last confession. 
She lies upon a soft white bed, 
In flercest fever restless turning: 
Confused, oppressed her aching head, 
Throbbing ber pulse, her temples burning. 
The form onee full is faded now, 
Her cheeks are wasted, sunken, pallid: 
With torturing words ihe monk tells how 
No hepe for grace, save one, is valid. 


„How was ıhy soul as fair as day 

When yet, with fervent adoration, 

Thou in thy little room couldst pray 

«O Lord, deliver from tempiation!» — 

When thou didst eome in medest guise 
. On feast days, godir and dontented, 

Receiving with coy. downcast eyes 

The sacrament which I presented. 
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„How different ihen when thou didst toy. 
Drawn by a lover's heillish power: 

Didst forfeit for insensate joy 

Thy heavenly bridegrdom’s priceless dower! 
Repent! — it sull is time: — Return! 

But soon the mament will be over: 

Soon thou wil other werlds discem. 
Already clouds thine eyes do cover! 


Sigbing, she painfully turns round 

And graiefully his hand she presses. 

„O kindly guide, your warnings sound 

To conscience' innermost recesses! — 

Curs’d be the day and curs’d the night 

When in his arms I thaught did smotker; 
When, hy Lore's dread demoniac might, 

We seemed to change hearts with each other ! 


„On ıhe grave's brink you've saved from hell 
My soul that over it did hover: 

Ob let me, holy man, compel 

To like repeniance him. my lover! 

Oh lead him here ıhat I may tear 

His heart with grief at his condition, 

Till he renounce ia wild despair 

The sinful life ihai brings perdition!“ 


He eniers now. — In still hush’d wise 
He ı0 the bed approaches slowly. 
She locks him in ber arms and cries., 
„Now thou art mine, — for ever — wholly! 
The lips, where now fresh life again 
Glows suddenly, despite the sadness, 
With passionate convulsive strain 
_ Are pressed to his in Love's greai madness. 


„Wihal’s bliss;'' she cries; „What's heaveniy rest?‘ 
While her ıwined arm his neck enlaces. 

„Bfy Henven is here upen thy breast, 

And blessedness in thy embraces! 

A kiss, one kiss, ere life have Ned; ” 

Once, only once, before we server! — 

Now Heil afkigis me not!‘ — she said. 

And her tired eyelids closed for ever. 

Wir haben allen Grund zu der Bermuthung, daß diefe wie ung 

sinkt im ganzen fehr wohlgerathene Bearbeitung wie fo manche an⸗ 
ere Mittheilung im „Parthenon‘ aus Deutfchland und über deut⸗ 
che Literatur von Charles Boner herrührt, dem Verfaſſer bes lie: 
enswürdigeu Bude „Chamois hunting in the mountains of 
avaria‘, ber bramatifchen Dichtung „ Cain’, der „Verse“ 
. f- w., von befien neueflem Werfe ‚Forest creatures“ fos 
en auch eine fchön ausgeflattete deutſche autorifirte Ausgabe 
mit Sflluftrationen von Guido Hammer) unter bem Titel 
Thiere Des Waldes“ bei I. 3. Weber erfchienen if. Wie es 
yeint, hat die Neigung zur Gebirgsjagb den Bugländer ver: 
laßt, ſeit Jahren feinen Aufenthalt in Oberbaiern, gegen: 
ärtig in Münden zu nehmen. Die frühere „Literary ga- 
tte‘’ nannte ıhn anf Anlaß feines neueften Werfs einen 
Sportsman mit all der Keckheit und Unerfchrodenheit eines 
siaten Nimrod, der neben einer außerordentlichen Erzählergabe 
ı ungewöhnliches Beobachtungstalent befpt Wie man flieht, 
icht aber Charles Boner nicht blos auf bairiſche Gemien und 
erhähne, fondern mit gleichem Glück auch auf deutfche Ge⸗ 
hte und Balladen Jagd. Geine Bebichtfammlung „Verse ‘‘ 
ondon 1858) enıkält unter andern auch eine ganze Auzahl 
atfcher Gedichte von Goethe, Schiller, Heine, Hebd, Auers⸗ 
9, Dingelſtedt, Freiligrath, Kobell u. ſ. w. in gelungenen 
Ahmiſchen Narkbildungen. 8. 


Mer Band. Leipzig, 


‚München, Fleischmann. 
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Leſſingiana. 


Leſſing's Beiträge zur „Bibliothek der ſchönen Wiſ⸗ 
ſenſchaften und der freien Künſte“. 

Nachdem die vorzüglihen Ausgaben der fänımtlihen 
Schriften G. E. Leſſing's von K. Lachmann und W. von 
Malgahn erſchienen ſind, und die in ihrer Art nicht 
minder vortrefflihen Ergänzungen von Danzel, Guhrauer 
und Mohnike theild durch die erſte Ausgabe hervor- 
gerufen wurden, theild zur Grundlage der zmeiten ge: 
dient haben, follte man annehmen fännen, daß die Unter: 
ſuchung Über die Echtheit deſſen, was Leffing gefchrieben 
und veröffentlicht, als geſchloſſen, mithin die Sammlung 
feiner Schriften in der neueflen Ausgabe (von 1853—57) 
ale vollftandig zu betrachten fei. Dennoch finden fi 
einige zweifelbafte Bälle, in melden die Autorjchaft oder 
Nichtautorſchaft Leſſing's bisjept nicht mit abfoluter Ge⸗ 
wißheit zu behaupten war, deren weitere Erörterung ded- 
balb Feine überflüffige fein fann. Denn Lefjing gehört, 
wie Danzel treffend bemerkt, zu den Männern, von denen 
jedes Gedankenſpänchen feinen Werth hat, meil fie immer 
aus dem vollen Holze gearbeitet haben. 

Ein folder zweifelhafter Punkt ift die Frage über die 
größere oder geringere Betheiligung Leffing’8 an der in 
ben Jahren 1757 und 1758 von Nicolai und Menvels- 
ſohn beraudgegebenen, in Leipzig (bei Dyh) erichienenen 
„Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften und der freien 
Rünfte”. Lachmann nahm in jeine Ausgabe der Leſſing'⸗ 
hen Schriften (V, 77—100) nur zwei Beiträge auf 
„Im Nager bei Prag‘; aus dem zweiten Stüd des erften 
Bandes der „Bibliothef”, ©. 426 — 429; und „Die 
zoyllen Theokrit's, Moſchus' und Bion's aus dem Griechi⸗ 
Gen äüberſetzt“, aus dem zweiten Stück des zweiten Ban⸗ 
»es, S. 366—396), deren unzweifelhafte Echtheit nad: 
umeifen war. In einer Note fügte er aber Folgendes 
yinzu: 
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Nach einer Anmerkung von Nicolai zum einunddreißigſten 
Literaturbriefe, im ſechsundzwanzigſten Theil ber Leſſing'ſchen 
Schriften (Ausgabe von 1794, &. 85) Hat Leffing zur „Bibliothek 


der fchönen Wiſſenſchaften nnd ber freien Künfte”, außer ber 


Recenfion von Lieberkühn's „Theokrit“ nur „ein paar furze nicht 
bedeutende Nachrichten” geliefert. Es läßt ſich beweifen, daß 
im zweiten Stüd des erflen Bandes zwei Zufäge von Leffing 
find, die beide Nicolai fehr gefielen, und daß einer bavon zwei 
Örenadierlieder von Gleim enthielt. (Briefe an Mendelsfohn, 
18. Auguft 1757, von Mendelsfohn 13. September, von Ni: 
colai 7. September.) Diejer ſteht in den genannten Stücke, 
S. 426—429 (und it eben der erite von Lachmann in den Tert 
aufgenonmene). Der andere it fchwer zu finden, wenn es nicht 
etwa der Schluß folgender Nachricht if, ©. 403. (Bolgt ber 
Abdrud einer Anzeige ber „Sämmtlichen theatralifchen Werke von 
Destouches und Kegnach in beutfcher Ueberfegung‘’; bei Maltzahn 
in ber Anmerfung wiederholt, V, 81.) Unter den vermifchten 
Nachrichten im zweiten. Stück des zweiten Bandes find zwei - 
(S. 422 - 434), bei Denen man wol an 2effing denfen fönnte; 
e8 fihien aber zu verwegen, fie ohne beftimmtere Anzeichen aufs 
zunehmen. 


Hierauf erihien im „Literarhiſtoriſchen Taſchenbuch“ 
von Robert Prug (jehäter Jahrgang, 1848) ein fehr 
gründlicher Auffag von IH. W. Danzel: „Leifing über 
Gleim. Ein Nachtrag zur Lachmann’shen Ausgabe von 
Leſſing's Werfen“, deſſen Hauptzwed darauf gerichtet war, 
nachzuweiſen (S. 294—308), daß die im zweiten Stud 
bed dritten Bandes (S. 321 fg.) der „Bibliothet’ er: 
Ichienene Recenfion über Gleim's „Lieder, Fabeln und 
Romanzen“ zum größten Theil (nämlih von S. 321— 
350, über die Fabeln) von Leſſing berrühre, mährend 
nur die kurzen Zufäge (von S. 330—335) über die 
Romanzen und Lieder von Mendelsſohn feien, obgleich 
der ganze, mit E. unterzeichnete Artikel bisher (au von 
Lachmann) Mendelsſohn zugefchrieben worben war. Dan: 
zel’8 Bemweisführung (die er auch in „G. E. Leifing, 
fein Leben und feine Werke”, I, 340—341, im Auszug 
wiederholte) war jo grünplid und überzeugend, daß von 
Maltzahn dieſe unzweifelhaft echte Kritik Leſſing's in feine 
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Ausgabe (V, 104—111) mit aufnahm, im übrigen aber 
nur den oben mitgetheilten Zufag von Lachmann wieder 
als Anmerkung (V, 81—82) unverändert abprudte, wo: 
nah ‚alfo von Malgahn anzunehmen ſcheint, daß die 
Echtheit der übrigen, in jener Lachmann'ſchen Note be: 
zeithneten Vermifthten Nathrichten Tür fm noch zweifel⸗ 
eft ſei. 

— Nun Hat Danzel in feinem obengenannten Aufſatz 
aber auch die Frage über die Echtheit jener „Vermiſchten 
Nachrichten” einer ausführlichen Unterſuchung unterzogen. 
%r Hat (bei Prug, S. 264 — 282) ſämmiliche, in den 
vier erfien Bänden der „Bibliothek enthaltenen Notizen 
(nie hier allein in Betracht kommen fönnen) auf ven 
Leſſing'ſchen Urfprung geprüft, und iſt babei zu folgen: 
den Refultaten gelangt, die wir Hier zu commentiren 
haben. 

1) Ueber die Echtheit ver Notiz „Im Lager bei Prag”, 
worin die zwei Kriegöliever von Gleim mitgeteilt wer: 
ven, ift gar kein Zweifel. Schon Nicolai betätigte bie: 
felbe in einer Note zu feinem Briefe an Leffing vom 
7. September 1757 (Lachmann, XII, 86). 

Bemerkenswerth ift nur, daß bei der fonft fo voll: 
tommenen philologifhen ®enauigkeit der Lachmann'ſchen 
Ausgabe, da wo im Original nur gelegt find, 
die Anfangsbuchſtaben „IH... und B.“ im erſten Liebe 
( Schlachtgeſang“), und die Zeile „Fließt nad Th...“ 
im zweiten Liede („Siegeslied“) ergänzt wurden. Die 
Bedeutung dieſer im erften Schlachtgeſang iſt 
alferdingd aus dem Briefe Leffing’ 8 an Gleim vom 
14. Juni 1757 (Malgahn, XH, 101) befannt. Dort 
flebt: 


wo... 0% 0. 0.0 4 
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Denn was kann wider unfern Gott 

Therefia und Brühl?! — 

an der Stelle der unterbrüdten Verszeile. Beim zweiten 
Gedicht wilfen wir aus Gleim's (jpäter von Leſſing her— 
audgegebenen) Kriegdlievern, daß ber durch ‘Bunfte zer: 
flörte Zufammenhang der betreffenden Zeilen bieß: 

Und alles Blut aus diefer Schlacht 

Fließt nach Therefia. 

Der Mittelweg, den Lachmann wählte: anflatt der 
Punkte oder der vollen Namen, vie Aufangsbuchſtaben 
zu fegen, war demnach nicht ganz correct. Nachdem 
Danzel dieſe unbeveutende Abweichung zur Sprade ge: 
bradt, hätte Maltzahn in ver neuen Ausgabe fie wol 

befeitigen können. ’ 
Wir haben aber Hier zu ergänzen, dag auch Danzel 
in feinen Bemerkungen über vie Gleim'ſchen Kriegslieder 
(Prog, ©. 265) eine Eleine Incorreetheit untergelaufen'tfl. 
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In der fpätern Veröffentlichung in ber „Bibliothek 
(und danach bei Zahmann, V, 78, und Malgahn, V, 32) 
ift diefe Strophe aber fo verändert: 

Aus deinem Schädel trinfen wir 


Died hängt fo zuſammen. Lefling hatte Gleim's Autor: 
fhaft nur errathen können, denn dieſe Lieder erfämm 
zuerſt als fliegende Blätter anonym. Auch hatte Glen ie 
nicht (wie Nicolai irrthümlich angibt, Lachmann, XII,S6) 
ſelbſt an Leffing geſchickt, fondern dieſer Hatte fie, wı 
er ſchreibt: „von Berlin vor einigen Tagen bekommen 
Indem er nun Gleim auf eine ſchalkhafte Weiſe zu en: 
fiehen gibt, daß er ven Autor reiht gut erkannt bak, 
fahrt Lefſing fort: 

Das einzige wmerfeburger Bier will mir nicht tet r 
Halfe! Wenn der tapfere ter nicht feit Der Zeit gebliebe 
it unb ich ihn jemals denen lerne, fo ſoll er mir dicke Je: 
andern müffen. Mit der alten Besart foll das Lied als 
im Lager, und mit der neuen auf dem gen wer: 
den. Und wie bäcten Sie wol, mein lieber ®leim, va}! 
legtere ungefähr heißen Fünnte? O ich bitte Sie recht fehr, nr: 
fen Sie einen Augenblic darauf. Die Sommerfprofle ar ve 
ſchoͤnen Geſichte eines Landmädchens if fehr natürlich; ar kr: 
ſes Natürlichen ungeachtet wünſche ich die Sommerfprek: tet 
lieber weg. (Malgahn, XII, 102.) 

Bleim bat auf diefe feine Kritik michts erwirm 


Sein nächſter Brief (vom 8. Auguf 1757) geht mx 


auf Leſſing's Scherz ein, gibt aber Feine verbefferte ba 
art, fondern fpridt fhon von neuem, unterdeß ent 
denen Siegeßlievern. (Kachmann, XIU, 78.) Die ſpiun 
Briefe Gleim's kommen zwar noch öfter auf die Ant 
lieder zurü, da beren fpätere Sammlung, Heraus 
und Bevorwortung Leffing bekanntlich übernahm (Malt 
V, 112— 114), beantworten jedoch Leffing's erſte gux 
nicht, trogden verjchiedene neue Lesarten für fpäter m 
ftandene Lieder zur Sprache kommen. Die Anı® 


Mitte Auguft ſchreibt Leſſing an Nicelai: 

Heute habe ich den Iepten Bogen (vom zweiten Hei” 
erſten Bundes) ber „Bibliothef‘‘ coxrigirt. (Maltzahn, II. + 

An 13. September war das fertige ‚Heft bereii: 
Berlin ausgegeben, denn Mendelsſohn fchreibt: 

Herr Nicolal freut fidh ungemein über den fehönen Iutt- 
„Bibliothek“. Die beiden Lieder find gewis Meifterftüde un!" 
men den befannten Kriegsliedern in dem „Zufchauer” ba. "= 
mann, XI, 87.) 


Aus dem nächſten Briefe Leffing's an Bam 
endlich hervor, daß Bleim von der Aufnahme feine " 


Gleim's wäre auch zu fpät gefommen, denn ſchon um 


Indem er vie auf jene Lieder ſich beziehende Stelle aus 
Leſſing's Brief (an Gleim) citirt, hat er nicht beachtet, 
daß die Ledart in beiden Druden des erften Liedes nit 
völlig übereinfliunmend ift. Die dritte Strophe dieſes | Willen Sie ſchon, daß ich die beiten Befänge umier - 
Gedichts Iautet im Leſſing'ſchen Briefe (Malgakn, XI, 101) | geiiterten Grenadiers in das zweite Stück ber „‚Bibliorbet > 
als dem ältern Original: Leinrücken lafen? Bald aber hätt' ich Händel darüber bei: 
Aus beinem Schädel trinken wir I wenn ſich nicht der Major (von Kleift) bes gemeinen e 
Bald deinen fügen Wein, ten und feines Herausgebers angenommen hätte (RUE 
Du Unger?! Merfeburger Bier XI, 118) rn _ — 
Soll dann verfehmähet fein. Dies dürfte wol hinlänglich beweiſen, daß char" 


Kriegsliever im voraus nichts gewußt Habe, mag: 
Danzel beflätigt (Prutz, ©. 265). Leffing überraibt " 
am 21. September mit der Nachricht: 
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befferte Ledart von Leifing berrührt. Gleim aboptirte 
dieſelbe ſtillſchweigend, denn fie fleht nit nur in ber 
von Leſſing (1758) beſorgten erfien Sammlung, ſondern 
ging auch in alle folgenden über. (Vgl. Gleim's „Sämmt⸗ 
liche Werke. Erfte Originalausgabe aus. des Dichters 


IV, 14.) 

Die zuletzt angezogene Briefflelle von Leſſing gibt uns 
aber zugleig Auffſchluß über das Schidfal der oben citir- 
ten zwei unterbsüchten Bexrözeilen beim Abpdrud°der Kriege: 
lieter in ver „Bibliothek“. Daß Leſſing wegen Aufnahme 
biejer Lieder „bald Händel bekommen hätte”, iſt ſehr er⸗ 
klärlich. Sachſen war damals (zu Anfang des Sieben⸗ 
jährigen Kriegs) in den Händen der Preußen. Es iſt 
befannt, daß Leſſing wegen ſeiner preußiſchen Sympa: 
thien von ſeinen Landälenten ſchel angeſehen wurde und 
z. B. deshalb mit ſeinem Reiſegefährten Winkler ſich ſo 
weit entzweite, daß ſie ſpäter miteinander proceſſirten. 
Wenn nun Leſſing in dieſer aufgeregten Zeit in Leipzig 
ſelbſt zwei Loblieder auf Sachſens Feinde drucken ließ, ſo 
wäre nur zu verwundern, wenn er feine Handel deshalb 
befonmen hätte! Wir vermuthen daher, daß die Seiten- 
biebe auf „Thereſia und Brühl”, die zu direct die jäd- 
ſiſchen Sympathien verlegten, entweder von Leſſing jelbit, 
um weitern Unannehmlichkeiten auszuweichen oder (wahrs 
ſcheinlicher noch) von der ſächſiſchen Cenſur, vielleicht auch 
von dem ängſtlichen oder patriotiſchen Verleger, Johanu 
Gottfried Dyk, geſtrichen wurden, und daß die Händel, 
die Leſſing aus diefem Grunde mit einem ber legten 
beiden befam, die find, melde er in jenem Briefe an 
Gleim im Sinne bat. ‚ 

Wir berührten diefen Punkt, weil Danzel (Prutz, S.266) 
einen gewichtigern Grund für dieſe Weglaffungen in Xef- 
fing’ 8 Charafter zu finden glaubte, „indem fie bewieſen, 
dad ibm die Bemerkungen über Verwünfdungen und 
übertriebenen Batriotismus, die er 1759 bei Gelegenheit 


einer ähnlihen Weglaflung in einem Gedichte Gleim's, 


das er in die atiteraturbriefe» einrückte, an dieſen ſchrieb 
(Maltzahn, Xil, 151), fhon damals, zu Anfang des 
Kriege, im Sinne lagen’. 

Diele feine Anticipation Danzel's (die er auch in 
„Leſſing“, I, 337, Anmerkung, wiederholte) dürfte, fo 
bezeichnend fie auch für Leſſing's edeln Charabter ift, durch 
bige DBriefftelle minbeflend beftrittien, wenn auch nidt 
viderfegt werben koͤnnen. 

2) Um die ſchwierigere Aufgabe zu loͤſen, vie zweite 
inter den „Vermiſchten Nachrichten‘ im zweiten Stück 
ed erften Bandes der „Vibliothek“ berauszufinden, deren 
Kutorfhaft Leſſing mit Beftimmtheit zugumelfen wäre, 
ruft Danzel jämmtlihe, in biefem Hefte enthaltenen 
Rachrichten genau nad Inhalt und Stil. Gr bleibt Bei 
er Notiz über Destouches und Regnard fliehen, welche 
ereits Lachmann als die richtige bezeichnet Hatte, und be 
tätigt deſſen feines und ſcharffinniges Urtheil aus innern, 
aum noch beftteitbaren Gründen. . 

Nachdem aber zwei fo gewichtige Autoritäten über 
iefen Punkt vollfommen übereinflimmend fih ausgeſpro⸗ 


hen hatten, durfte unfers Grachtens Maltahn au un⸗ 
bedenklich dieſe Nachricht aus der Luhmanwichen Note In 
ben Tert heraufnehmen, und hierdurch alt: Lefing’s un⸗ 
zweifelhaftes Gigenihunm auerfennen. Danzel forderte ſo⸗ 


| gar hierzu dirert auf, inkem er fagt (Prutz, ©. 287): 
Handſchriften durch Wilhelm Körte‘, Halberſtadt 1811, 


Es kann für den Lefing’fchen Urfprung der von Ladınamm 
in einer Anmerfung aufgenommenen Auffätze ein fo poſitiver 
Deineis geführt werben, daß mau in Zufunft wol berechtige fein 
bürfte, fie in den Text von Leffing’s Werfen aufzunehmen, 

Noch eines befräftigenden Umftandes wäre aber bier. 
zu gebenfen, den Danzel noch nit einmal kannte. Er 
bemerkt (Prug, ©. 271) bei Betrachtung einer Anzeige 
von Wieland’ „Empfindungen eined Chriſten“, nebfl ver 
Entgegnung von Uz: dag ein höchſt trivialer Grund 
bafür zu ſprechen jheine, daß diefe Anzeige (auflatt jener 
Eleinen) von Lefiing herrühre: namlich ihre Länge. Lef= 
fing jrieb unterm 18. Auguft 1757 an Menvelsjohn 
(Maltzahn, XII, 113): 

Ich habe zu den Neuigkeiten Verſchiedenes hinzugethan, 
und hoffe, daß es dem Herrn Nicolai nicht ungelegen ſein wird. 
Herr Dyk wollte germ 14 Bogen voll haben. 

Danzel folgerte daraus, daß, weil e8 darauf anfam, 
die erforberfihe Bogenzahl vollzumadhen und vermuth: 
ih nod viel Raum übrig fein mußte (meil jonft feine 
befontern PBeranftaltungen nöthig geweſen wären), der 
umfangreihfte Auffag die nächſte Berechtigung auf Xef- 
fing’ Autorfhaft haben koͤnnte, und der zulegt erwähnte 
ift 11 Drudfeiten lang. Aber Danzel hatte zugleich ganz 
richtig herausgerechnet, daß dieſes zmeite Heft des erften 
Bandes thatfählih gar nit 14 Bogen ftark fei, ſondern 
nur 202 Dctavfeiten babe (genauer genommen 204), 
ſodaß, inelufive Titel und Inhalt, nur 13 Bogen Tim: 
fang berausfommen. Danzel ſchloß hieraus, daß bei ver 
Angabe Leſſing's ‚irgendetwas nicht in Ordnung fein 
könne“, verwarf übrigens dieſen Aufia auch aus an= ' 
dern Bründen. 

Diefe Gonjectur iſt jegt durch einen Brief Leſſing's, 
den erft Maltzahn veröffentlichte (XI, 114), alfo Danzel 
noch nicht kannte, vollfommen beftätigt worden. Dort 
ſchreibt Leſſing an Nicolai: 

Sie haben ſich gewaltig verrechnet; denn ch ich gleich an 
bie acht Seiten bazugegeben habe, fo find es doch nicht mehr 
als 13 Bogen geworben. 

Den Rehenfehler Hatte alfo Nicolai gemacht; Leſſing 
konnte, dem Derleger zu Gefallen, unmöglih in aller 
Schnelligkeit über einen vollen Druckbogen dazufchreiben, 
beichränfte fi alfo auf eimige kleine Beiträge, bis 12%, 
Drudbogen gefüllt wurden. Die 11 Drudfeiten um- 
faßfende Anzeige von Wieland's und Uz' kleinen Schrif⸗ 
ten £önnte ſchon deshalb nicht von Leſſing herrühren, 
weil er, nach eigener Angabe, nur acht Seiten dazu ge⸗ 
geben hatte. 

Sind aber dieſe acht Seiten Manufcript- ober Drud: 
fetten? Die beiden als Leſſing'ſche conflatirten Artikel 
geben zufammen nur vier Drndfeiten. If alfo bie An⸗ 
gabe in Nicolai's Brief (vom 7. September 1757) ride 
tig, daß Leffing nur zwei Beiteäge zu dieſem Hefte ges: 
liefert Habe, fo bat legterer in feinem Briefe acht Manu⸗ 
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feriptfeiten gemeint, bie allerdings vier Drudjeiten ber 
„Bibliothek“ geben tönnen. If aber Nicolai (mad ihm 
öfter paffirt) in feiner Bemerfung ungenau gewefen, fo 
könnte Leffing auch acht Drudfeiten gemeint haben, es 
wären daher in den „DBermifchten Nachrichten” noch fer⸗ 
nere Leſſing'ſche Beiträge zu fuhen, und zwar im Um⸗ 
fang von vier Drudfeiten. \ 

Nah Danzel's ausführliher Prüfung aller übrigen 
Nachrichten glauben wir aber und für bie erſtere An 
nahme entſcheiden zu Dürfen. 


3) Es find noch die im Schluß der Lachmann'ſchen 


Note angeführten zwei Artikel aus dem zweiten Stüd 
des zweiten Bandes auf den Lejjing’fhen Urſprung zu 
prüfen. Lachmann fagt bei Gelegenheit ver Leſſing'ſchen 
Kritifen in der „Voſſiſchen Zeitung‘ (II, 375; Malgabn, 
II, 376) in einer Anmerfung: „Der Auswähler wirb 
nur gelehrten, nicht aber blos auf Gefühl beruhenden 
Gründen nachgeben dürfen.” Deshalb ſchien ed ihm aud 
im vorliegenden Falle „zu verwegen“, ohne beſtimmtere 
Anzeichen viefe zwei Notizen in den Leilingiihen Text 
aufzunehmen. 

Danzel geht (Prutz, ©. 275) noch weiter, indem er 
„es nicht für allzu voreilig halten würde, wenn jemand 
ſchlechtweg verneinte, Daß in den übrigen ‚Heften Beiträge 
von Leffing zu ſuchen jeien”. Da indefien Lachmann 
(wie wir fehen werden, mit vollem Net) anderer An: 
fiht war, fo geht Danzel Schritt für Schritt ſämmtliche 
Hefte durd, findet zwar auch Feine andern Notizen ald 
Lachmann; bezweifelt aber fogar vie Echtheit der einen 
von biefem bezeichneten Kritif über eine englijhe Ueber: 
fegung von Rabener's fatirifhen Briefen. Danzel jagt 
geradezu (Prug, ©. 281): 

Was biefe Kritik anbetrifft, fo- fann ich nicht umhin zu 
befennen, dag es mir unbegreiflich ift, wie einem bei ihr Lefs 
fing nur hat einfallen fonnen; ja ih muß faſt vermuthen, daß 
bier der Herausgeber befliimmte Gründe, die ich nicht zu erras 
then weiß, in petto behalten habe. Wie follte Leifing dazu ge: 
fommen fein, fi für die lahmen Satiren Rabener's fo lebhuft 
zu intereffiren, daß er eine englifche Ueberfegung wörtlich mit 
dem Original verglichen hätte? Wo gibt ſich überhaupt Leffing 
mit dergleichen ab, wenn es nicht im Sinne eines allgemeinen, 
wefentlihen Interefies it? (Dal. Danzel, „Leſſing“, 1, 340, 
Anmerfung.) 

Melde Gründe Lachmann beſtimmt haben mögen, 
gerade dieſe Kritik für eine Leſfing'ſche zu erklären, die 
felbft einem fo ſcharfen Kenner wie Danzel jo unecht er- 
ſcheint, daß dieſe Conjectur ihm unbegreiflih iſt, koͤnnen 
wir ſo wenig als dieſer errathen. Wir glauben aber in 
der Maltzahn'ſchen Ausgabe einen poſitiven Anhalt dafür 
gefunden zu haben, daß dieſe Kritik von Leſſing ſei. 
Unfer Beweis iſt ein um fo glängenvered Zeugniß für 
Lachmann's fritiihen Scharfblick und fein überaus feines 
und richtiges Gefühl, ald verielbe ihm unbekannt geblie: 
ben fein muß, meil er fih in einem Briefe findet, ven 
erſt Maltzahn entdedt und in feine Audgabe (XII, 122) 
aufgenommen bat. Es iſt ein Brief Leſſing's an Nicolai 
vom 25. November 1757, und die betreffende Stelle 
lautet: 


- fein, 


Rabener's fatirifche Briefe find ins Engliſche überſegt war: 
ben und feine ganzen Werke follen es eheßens werben. Ich hade 
bie erſtern; ſoll . in den „Vermiſchten Nachrichten“ ihret ge: 
venken? Die Ueberſetzung iſt beſſer, als die von Gellert's „Schu: 
diſcher Graͤſin““ geweſen ift. 

Nicolai's Antwort auf dieſen Brief iſt zwar verloren 
gegangen, doch wird fie jedenfalls bejahend ausgeſallen 
Thatſache iſt, daß dieſe Kritik im zweiten Bank, 
zweites Stud, S. 434 — 436, erſchien; auch Maltzahn mast 
(in einer Anmerkung zu dieſer Briefſtelle) hierauf af: 
merffam. Warum nahm er aber diefe Kritik felbf nik 
in den fünften Band der Lefjing’fchen Schriften ni! 
Haben ihn die Danzel’fhen Zweifel irre gemacht? Din 
ftand die Lachmann'ſche Bekräftigung gegenüber. Um 
leßtere beide jenen Brief no nit Fannten, fo fallt m 
in ihm gefundene Beweid um ſo ſchwerer in die Bar: 
fyale zu Lachmann's Bunften. Vielleicht Hat aber Malytn 
diefen Brief erſt aufgefunden, nachdem ver fünfte Yan 
der Leſſing'ſchen Schriften ſchon gedruckt war. Dann hit 


er aber in feiner Anmerfung 2 (XII, 123) nicht im 


dürfen: „Eine Anzeige Hiervon ſteht“ u. f. w., fonken: 
„Leſſing's Anzeige hiervon”, und als Nachtrag ven Ber: 
laut verfelben an dieſer oder einer andern Stelle gem 
ſollen. 

Allerdings kann man einwenden, daß aud pre 


Briefe nur hervorgehe, daß Leſſing dieſe Kritik ir 
ſchreiben wollen, daß aber hierdurch noch nicht beritier | 
fei, ob er dieſe Arbeit auch ſelbſt ausgeführt oder iälr 


lih einem andern Üiberlaffen habe. Diefe Möglihfeir rt 
in der That noch übrig; um ihre MWahrfceinliäfeit 
peüfen, haben mir auf Danzel’8 Gegengründe näher er” 
zugeben. 
Zunächſt ift doch fo viel gewiß, daß Leſſing au’ ir 
englifhe Novität feine berliner Freunde zuerft aufmekı 
gemacht bat, und daß er im Beſitz verfelben war. de 
aus gebt ſchon gegen Danzel hervor, daß Leſſing "3 
thatfählih ‚Für die lahmen Satiren Rabener's“ ine 
effirt habe. Und warum follte er aud nit? Ler: 
hat fh noch für weit lahmere Schriften intereitin. 7 
hat vergleihen dutzendweiſe in der „Voſſiſchen Zeitur: 
recenfirt; und wenn er dad auch in Berlin thun m“ 
während in Reipzig für ihn dazu eine redactionelle N: 
gung nit vorlag, fo beweift doch Leſſing's ger 
Eritifche Thätigkeit, daß es ihm (mie Goedeke jehr = 
fagt) meift einerlei war, was er mit feiner unbeiteti=” 
Kritit anfaßte, weil die Kritik felbft ihm die Hau“ 
var. 
damalige Literaturperiope burhaus nicht „Lahm zu f” 
nen; jie machten bekanntlich Epoche. Man leie vu” 
anvderm, was Goethe in „Aus meinem eben” (Ar 
des ſiebenten Buchs) und fpäter in den „Ginzeker 
(„Nachgelaſſene Werke“, 1833, IX, 168) über Relt 
fagt; er fpriht von einer „großen Wirkung, die R:N” 
feinerzeit hervorbrachte“. Und in diefer Zeit „a 
Wirkung“ ſchrieb LKeffing jene fraglihe Kritik über i 
denn bie zmei erften Bände der „Satiren” ene:” 
1751, der dritte (hier zunächſt in Frage komwent: 
er die faririjchen Briefe enthielt) 1752, ver vierte 1 
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bis 1761 (alſo innerhalb 10 Jahren) waren jehd Auf⸗ 
lagen erforberlih; 1772 erſchien bie zehnte. 
Berner ift zu bedenken, daß, wenn nod heute bie 


englifche Meberfegung eines deutſchen literariſchen Werks 


unter die feltenern Erſcheinungen gehört und gemwiffer: 
maßen ald Auszeichnung zu betrachten ift, dies vor 100 
Jahren noch viel mehr der Fall fein mußte. Schon aus 
biefem Grunde war es die Pflicht eines zeitgemäßen Unter⸗ 
nehmens, wie die „Bibliothek“ war, von dieſer ehren: 
»ollen Thatſache fofort Notiz zu nehmen. Und Leffing, 
ver die Augen überall Hatte, deffen Blick (nad) Hebbel) 

Zugleih die fleigende Sonne umfaßte, 

Wie den fchüchternften Halm, ven ihr befcheidenfter Strahl 

Weckte im Schofe der Erde — 

Satte nie nur früher als Mendelsſohn und Nicolai 
Runde davon erhalten, ſondern fidher auch mit mehr In⸗ 
sereffe und Berechtigung als jene dad Werk fofort fo 
jeprüft, wie er es zu thun gewohnt war — gründlich 
nd ſcharf. Zu jener Zeit namentlih befchäftigte er fich 
orzugsweiſe mit der englifhen Literatur. Je mehr er 
emüht war, ihre beſten Erzeugniffe in Deutfhland zu 
erbreiten, defto mehr mußte ed ihn freuen, wenn man 
imgekehrt auch die beffern deutſchen Producte in England 
inführte. Wie genau Leffing die englifhen Novitäten 
erfolgte, gebt fogleih aud dem nämlihen Briefe an 
ticolai hervor. Er fährt dort fort: 

Auch habe ich ein ganz neues englifches Werf, „Dom Schös 
en und Erhabenen“, das ich H. Moſes eheftens fchiden mill. 
fr foll in dem nächſten Stüde feine Meinung davon fagen; 
ie meinige halte ich jegt noch zuräd, weil ich das Werk noch 
icht ganz gelefen. (XII, 123.) 

Man bemerfe den Unterſchied, den Leſſing zwiſchen 
einen Werfen macht. Lieber dad legtere urtheilt ev nicht, 
a er ed noch nicht ganz gelefen bat; überdies will er 
38 an Mendelsſohn ſchicken, damit diefer ed vecenfire. 
Leber Rabener's Briefe urtheilt er aber fofort, woraus 
sit Evidenz hervorgeht, daß er bie lieberfegung bereits 
enau Fannte; ex ſchickte fie aber nicht nach Berlin, weil 

felbft eine Anzeige davon machen und bei der beab- 
Htigten Kürze derjelben nicht einem andern aufs neue 
e Mühe einer genauen Prüfung und Vergleichung auf- 
ırden will. Und daß Leiling nie eher urtheilte, ala bis er 
\Hft gründlich geprüft Hatte, war fa eine von ben großen 
igenfchaften jenes feltenen Geiſtes, vie ihn eben zu dem 
achten, was er war. 

Daß Leſſing die englifche Ueberſetzung aber „woͤrtlich“ 
it dem Original verglichen habe (wie Danzel annehmen 

müſſen glaubt), iſt damit noch keineswegs geſagt. 
eſſen bedurfte es hier auch nicht; denn er hatte keinen 
nge, Lieberkühn oder Klotz vor ſich, an dem er bie 
runglimpfung eines Glaffifers zu rächen hatte, dem er 
3halb vie Keulenichläge feiner vernichtenden Kritik füh- 
ı laffen mußte, um ihm ein für allemal fein Dilet: 


und äußerfle Schärfe alfo bier um fo weniger am Platz, 
als er nur beabſichtigte, „in ven « Vermiſchten Nachrich⸗ 
ten» der Briefe zu gedenken“. Aus Leffing's Kritik ſelbſt 
ift auch nachzuweiſen, daß er ſich keineswegs tiefer mit 
der Prüfung eingelaffen hat, als für feinen Zweck erfor- 
verlih war. Er fagt ausdrücklich, daß er das Buch nur 
ſehr flüchtig durchblättert Habe, und rügt in der Ueber⸗ 
jegung nur zehn auffallende und grobe Schniger, die 
ihm auf den erſten drei Bogen aufgeftoßen find, indem 
er das Original Rabener's bis zur Seite 46 damit ver- 
glich. Diefe Fehler find aber meift fo flarf, daß man 
ohne weiteres zu jchließen berechtigt ift, daß ſich auf den 
folgenden Bogen ſicher nicht weniger grobe Fehler gefun⸗ 
den haben würden, wenn Lefjing das über 400 Seiten 
ftarfe Original mit den 317 und 325 Selten ftarfen 
zwei Bänden ver lLieberfegung verglichen hätte; ja, daß 
ſich ſogar auf ben drei erften Bogen noch mancher Kleinere 
Fehler würde haben finden laflen, wenn eine wörtlice 
Vergleihung überhaupt in Leſſing's Abſicht gelegen hätte. 
Mit dem Zuſazt in feiner Kritik: „Diefer und dergleichen 
Unrichtigkeiten aber ungeachtet” u. f. w., ſprach er aus, 
daß, menn er weiter gegangen wäre, er mehr gefunden 
haben würde, daß er aber nicht weiter habe geben wollen. 

Endlich ift zu. erwägen, ob jene Vergleihung für 
Lefiing denn jo ganz ohne „Intereſſe“ gemwefen fei, wie 
Danzel meint? Wie fhon oben erwähnt, überſetzte Leſ⸗ 
jing zu feiner andern Periode ſo fleißig aus dem Eng⸗ 
lifhen al8 gerade damals, und um fich immer mehr darin 
zu vervollfommmen, mußte ed ihm fogar willtommen fein, 
englifhe Ueberfegungen deutſcher Driginale zu Rathe zu 
ziehen. Im Jahre 1755 beſchäftigte er ſich fpeciell mit 
Pope („Pope, ein Metaphyſiker“, V, 1); 1756 hatte er 
Hutcheſon's „Sittenlehre der Vernunft” und Law's „Ernſt⸗ 
bafte Ermunterung an alle Chriſten“ aus dem Engli- 
ſchen überfegt (V, 72—78) und zur‘\lleberfegung ber 
Thomſon'ſchen Trauerfpiele eine Vorrede gefchrieben (V, 72), 
nachdem er jhon 1754 im erflen Stüd ver „Theatrali: 
ſchen Bibliothef” (IV, 159) fih ausführlid mit Thomfon 
beihäftigt Hatte. Im Jahre 1757 überfegte er Richard⸗ 
ſon's „Sittenlehre für die Jugend‘ (V, 79); 1758 be: 
ſchäftigte er fih mit Droden und deſſen bramatifchen 
Werfen (IV, 384). nn 

Auch dad obenerwähnte engliihe (anonym erfchienene) 
Werl „Vom Schönen und Erhabenen“, deſſen Verfafler 
Burfe war („A philosophical enquiry into the origin 
of our ideas of the sublime and beautiful”, London 
1757) intereffirte ihn genug, um fofort eine Ueberſetzung 
veffelben anzufangen. Er ſchreibt (Ende Januar 1758) 
an Menvelöfohn, fie fei fhon „unter der Preffe”, und 
er wolle ihm ebeftend ven erften Bogen davon fhiden. 
Dies fei auch die Urſache, warum er ihm dad Driginal 
jegt nicht überjenden fönne (Maltzahn, XII, 129). Am 
18. Februar berichtet er wieder, feine Ueberſetzung ſei 


ntenbandmwerf zu legen. Im Gegentheil war er eher | größtentheild fertig, aber noch nichts davon gedrudt 
neigt, die Engländer zur Ueberſetzung der Deutihen zu | (XI, 132). Am 2. April jedoch fhreibt er, daß er in 


mutbigen; aud war Rabener für ihn weder ein claſſi⸗ 
er noch Lieblingsjchriftfteller, philologiſche Genauigkeit 





eine andere Arbeit gerathen fei, in der er fi auf Eeine 
Weife babe unterbrechen wollen. Er fei darüber von 


y 


185, 


feinem Gngläuder abgefommen und ſchicke vielen unterdeß 
nad Berlin; feine Ueberſezung koͤnne zur Meſſe nunmehr 
doch nicht fertig merden (XII, 1389, 140). Ueber has, 
weitere Schickſal diefer Arbeit erfahren wir aud Lefjing’d 
Briefen vorläufig nichts; erft volle 10 Jahre fpäter fommt 
er darauf zurück (Malgahn, XII, 249). Mendelsſohn 
weiſt aber bei Gelegenheit feines Auszugs aud dem eng- 
liſchen Driginal (in ver „Bibliothek“, Bd. 3, Stück 2, S. 291 
und 320) auf eine, wie der Meßkatalog anzeige, dem⸗ 
nächſt mit Anmerkungen und Zufägen erfcheittenve deutſche 
Uederfegung hin, die er erſt abwarten wolle, bevor er 
das neue philoſophiſche Suflem im einzelnen beurtheile 
und commentire. Mit dieſer deutichen Bearbeitung if 
die Lefjing’fche gemeint, die aber nie erſchienen iſt, ob⸗ 
gleich fie wie Danzel („Leſſing“, I, 352) berichtet, wicht 
nur 1758, fondern auch noch Michaelis 1759 im Meb- 
fatalog unter den libris futuris mundinis prodituris ver⸗ 
zeichnet fleht, und zwar nad der zweiten englifchen Aus: 
gabe, mit Anmerkungen von Leſſing. Er wird dieſe Ar- 
beit, wie fo viele andere, haben unvollendet liegen lafjen; 
zunächſt, weil ihn damals altveutihe Studien von einer 
Ueberfegung abzogen, welde er nad) feinem eigenen Bes 
fenntniß (XII, 129) nur aus „Langeweile begonnen 
hatte. Bald mag er ji aber auch überzeugt haben, daß 
eine ſelbſt mit Anmerkungen und Zuſätzen verjehene 
Ueberſetzung ihm nicht mehr genügen könne, meil das 
Syſtem des Engländers unzureichend fei und einer völli- 
gen Umarbeitung, vejpective Wiberlegung und Reugrftal- 
tung bedürfte. Schon Menvelsiohn fagt im Anſchluß an 
eine briefliche Kritik Leſſing's (X, 133) in feiner Anzeige: 

Begenwärtige Schrift enthalt fo viel neue und feltfame 
Bemerfungen, daß fie einen unvorfichtigen Weltweifen in Ver⸗ 
ſuchung führen fünnen, an ihrer Wahrheit zu zweifeln oder fein 
Syſtem fahren zu lafıen. Der ungenannte Verfaſſer fucht auch 
alte befannten Syſteme nieberzureifen. Allein feine Philofophig 
fheint uns an vielen Orten nicht gründlich genug, unb er die 
Spfleme nicht recht unterfucht zu haben, die er zu widerlegen 
glaubt. 


Wie viel weniger konnte Leſung diefe Schrift genügen’ 


Wäre es zu gewagt, bier zu vermuthen, daß Leſ—⸗ 
fing, dur Burke's Werk angeregt, die erſte Idee zum 
„Laokoon“ ſchon zu jener Zeit gefaßt Habe? Laflen fi 
doch auch die Keime zur „Dramaturgie in feinem dama⸗ 
ligen Briefmechjel mit Mendelsfohn und Nicolai (vom 
28. Juli 1756 bis 14. Mai 1757) nadmeifen. So 
viel iſt wenigſtens zu behaupten, daß Mendelsſohn's 
dahin einſchlagende Arbeiten Einfluß auf Leffing's Ent⸗ 
Ihluß geübt Haben. Nachdem Mendelsſohn ſchon im 
zweiten Stüd des erſten Bandes ber „Bibliothek (S. 231 
— 268) „Betrachtungen über die Quellen und die Ver: 
bindungen der ſchönen Künfle und Wiſſenſchaften“ ver: 
Öffentlicht Hatte, worüber er ſodann mit Leſſing corre- 
ipondirte (Malgahn, XII, 105, 108, 116; Lachmann, 
Zu, 71, 73, 80, 88, 85, 87), ſchrieb er für das zweite 
Stück des zweiten Bandes (S. 229— 267) au „Be: 
trachtungen über das Erhabene und das Naine in ben 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften““, die zu meitern brieflichen Ver⸗ 


bandkungen wit Xeifing DVevanlaffung gaben (Mahehn 
XII, 109, 111, 112, 126; Lahmaus, XiH, 81, 89, 9), 
welche jedoch mehr Detailfragen, als das eigentlihe feke 
matifge Fundanent berührten.) Leſſing fonnte ce 
wollte ſich brieflich nicht tiefer auf dieſe ragen cinlafe: 
mündlih if ed kurz darauf (nah Leſſing's Zurudiun 
nah Berlin) allerdings geſchehen, wie Nicolai bergen 
(in der Anmerkung zu Leſſing's Brief vom 2. April 1755; 
Malgahn, XI, 141), welder durch Menpelsiohn's mie 
Abhandlung auch angeregt wurbe, eine zweite übe die: 
jelbe Materie zu jchreiben (Malgahn, XI, 141, Anzet, 
und Lahmann, XI, 80, 85, 87), was er jedod nit 
ausführte; ebenjo wenig wie einen für die Deffentliäki: 
beftimmten Briefwechſel über venfelben Gegenſtand. ia 
teres Project fcheiterte an Leſſing's Schweigen, auf Nam 
Mitwirkung dabei gerehnet war. (Malgahn, Al, 141) 
Guhrauer bebauert, daß dieſer „vielverſprechende (u: 
wurf nicht ausgeführt worden“ („Leſſing“, U, 1,8) 
doch ſind die Gründe dafür zu errathen. Leſſing bau 
ſchon feinen Briefwechſel über die dramaturgiſchen Kraya 
abgebroden, weil er zu hoch über Nicolai fland, um ni 
durch deſſen dilettantiſches Philoſophiren mehr gehrus 
als gefördert zu werden, und weil er auch ihen mi 
Mendelsſohn in zu weſentlichen Punkten differirn, um 
derartige gemeinjame Arbeiten für ſich ſelbſt nod ü 
erfreulich und erſprießlich betrachten zu können. Tag 
hat das geiſtige Misverhältniß, welches zwiſchen den tr 
Freunden eigentlich von Anfang an geherrſcht hau, u 
der Periode der „Bibliothek“ aber zuerſt Leſſing flarus 
Bewußtſein kam, lichtvoll entwickelt. (Mrutz, S.285-2%) 
Leſſing ging zwar noch immer auf ihre Anſichten st 
Arbeiten forgfältig em, weil jie in der That das Er 
waren, was in jener Periode auftaudhte; aber m ir 
died mehr aud Freundſchaft ald aus UWeberzeugung ! 
ihrem großen Gehalt; ihrem Gefühl einer Bleihkerk 
gung widerſpricht das Bewußtſein feiner eigenen ld 
legenheit; er berührt fafl immer nur einzelnes, wähn 
er für fih einen neuen funbamentalen Aufbau im An 
fon vorbereitete. Von Mitarbeiterfchaft im engen Sm 
wenigftend von jo gemeinſamer Arbeit wie ſie deal 
noch 1754 mit Menbelsjohn in „Bope, ein DMetapeit“ 
unternommen, fonnte jegt nit mehr die Rede ſein 
Trotzdem waren Mendelsſohn's Axbeiten für CH 
von relativen Werth und indirectem Nupen. Wet: 
ſohn fland auf der Höhe jeiner Zeit; Leſſing ſtand 3 
über derſelben. Menvelsfohn diente mithin Leinng = 
Maßſtab für das, was. bi6 dahin bereitß geleifit =® 
und was für ihn allein zu leiften noch übrig blieb; a * 
gleichſam der Probirſtein für den geiſtigen Gehalt 4 
bisher Vorhandenen, für das Verftändniß ver DA 
unter feinen Zeitgenoffen. Leifing zog daher aus 1 
noch Mendelsſohn's Urtheil in ſchwierigen Kragen :* 
zu NRathe, 3. B. im Entwurf zum „Laofoon” (, Nadl.r 





*) Danzel ſcheint anzunehmen, das Menvelsfohn zieie jepmn Y 
handlung erft nach der Bekanntſchaft mit Burke's Werk geiduete 
( Leſſing“, I, 353, 354). Do läßt fh aus ver Ghronclegie te i 
eitirten Briefe nachweifen, daß das Unigelehrte der Fall wer. Ä 
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X, 1, 149), aber ſicher nit, um fi von biefem corri= 


Hirn, fondern nur aufmerkſam machen zu laffen, wo er 
noch deutlicher oder betaillirter fi ausſprechen müfle, um 
nicht mißverflanden zu werben. Wenn wir alfo oben 
behauptet Haben, daß Menbelsfohn’s äſthetiſche Arbeiten 
in ver „Bibliothek Einfluß auf Leſſing's Entſchluß Hat: 
ten, jo if dies in dem Sinne zu verfiehen, daß fie ihn 
antrieben, Aehnliches aber Beſſeres zu - fhreiben; dies 
jedoch ferner nicht in Gemeinichaft, fondern für fi allein 
zu unternehmen. | 

Mendelsſohn's ‚Abhandlung Über die Quellen und 
Verbindungen ver fhönen Künfte und Wiſſenſchaften“ 
bezeichnet Guhrauer (‚‚Reffing“, I, 1, 27) als die wichtigſte 
Erſcheinung in ver Aeſthetik auf deutſchem Boden, nad 
Banmgarten, und als wichtiges Mittelglieb in ber Ent⸗ 
wickelung der been, deren reife Frucht der „Laokoon“ 
vurbe. Daß aber vie Branzofen und Engländer in ihrer 
Leſthetik damals noch unter Mendelsſohn fanden, zeigten 
inerjeitö Batteux, der nebft feinem deutſchen Bearbeiter 
Ramler (ſowol Leffing’& als Mendelsſohn's intimer Freund) 
on Mendelsſohn bereits bekämpft und überwunden wurde; 
indererſeits Burke's Theorie, die zu derſelben Zeit er- 
chien, wie jene Abhandlungen Mendelsſohn's. Burke in 
deutſchland einzuführen, war Leſſing's urſprüngliche Idee; 
owie er aber kritiſch mäher darauf einging, erkannte er 
ofort, daß er dabei nicht flehen bleiben Fünne, ohne ſich 
nnügerweife aufzuhalten. Gr fühlt, dag Mendelsſohn 
em Burfe weit näher fteht ala ibm, überläßt alfo vie: 
nm nicht allein die Kritik des Werks (die aber Menbels- 
un nicht wagen wollte, bevor er Leſſing's Anſichten in 
en veriprohenen Zufägen zur deutſchen Bearbeitung 
Maltzahn, XU, 129] kennen gelernt, weshalb aud ber 
eabfihtigten „Kritik“ nur ein „Auszug“ murbe), ſon⸗ 
ern will ihm auch die Arbeit zumeifen, aus ben brauch⸗ 
aren Materialien des Gnglünders ein beſſeres Syſtem 
a maden. (Malgahn, XII, 133.) Menvelsfohn’s Phi- 
fophie ging jedoch gar nit Darauf aus, ein eigenes 
iftem zu gründen (mie er au im Anhang zum „Phädon“ 
Mofes Mendelsſohn's „Geſammelte Schrifen‘, 1843, 
d. 2] ausfpridt), und fo wurde ſchließlich weder bie 
eberfegung noch die Bearbeitung Burke's unternommen; 
er Leſſing behielt beide Projerte fortwährend im Auge. 
Zunächſt ift und im „Nachlaß“ dad Fragment einer 
zhandlung Xeffing’8 über „Burke's philofophifche Unter: 
hungen“ aufbewahrt (XI, 1, 57), welches Danzel 
Leſſing“, I, 352 und 354, Anmerkung) mit voller Be⸗ 
btigung in das Jahr 1758, und zwar in den Schluß 
3 damaligen Ffeipziger Aufenthalts verſetzt. Mendels⸗ 
n jehrieb Anmerkungen zu ven einzelnen Sägen, bie 
iter in Berlin entſtanden fein müjlen; ſie beweiſen, 
5 Xefiing mit Menvelsfohn fehr ſpeciell darüber ver: 
ndelte. Dad aber lehterer verfuchte, auch Telbftändig 
3 Burke'ſche Syftem durchzuarbeiten, beweifen Mendels⸗ 
m's „Bemerfungen” darüber, die in der Ausgabe von 
fing’8 ‚Leben und Nachlaß“ von Karl Leſſing (1795, 
201— 232) den Leſſing'ſchen „Bemerkungen“ voraus: 
»ruckt jind und deshalb wol auch vor diefen, jedenfalls 


unabhängig davon entflanven find. Mendelsſohn fließt 
feine ‚Bemerkungen‘ mit dem Belenntniß: 

Ich werde mich vermuthlich bald zu Tangmeilig, bald zu. 
kurz und zu undeutlich ausgedrückt und, was noch Schlimmer iſt, 
vielleicht öfters widerfprodden haben. Jedoch es find bloße 
Embryonen von Gedanken, die ein Leffing erft entwickeln und 
befeelen mug. Vielleicht Fann er auch einigen von meinen 
Misgeburten eine regelmäßige Geftalt geben und ein Reben ein: 
bauchen. 

Menvelsfohn wies aljo die weitere Ausführung von 
ih und an Leffing zurück. Diefer nahm auch das vor- 
handene Material mit fih nach Breslau, denn Klofe be- 
richtet an Karl Leſſing („Leſſing's Leben”, I, 248): 

Burke's Werk „Vom Erhabenen” Hatte er angefangen zu 
überfegen; weil aber eine vollfländigere Ausgabe davon erfcheinen 
follte, fo war er entichloffen, Diefelbe abzuwarten und es ale 
bann mit feinen eigenen Abhandlungen bereichert herauszugeben. 

Unterbefien wurde jedoch der erfle Theil des „Laokoon“ 
vollendet, und hiermit die Wahrſcheinlichkeit, daß Leffing ' 
nochmals auf Burfe zurüdging, immer geringer, unferer 
Anſicht nah fogar zur Unmöglichkeit. Leſſing Tonnte 
Burke wol für die fernern projectirten Theile des „Rao: 
koon“ benugen, aber faum noch Sat für Sag commen- 
tiven wollen. Allerdings kommt er in Hamburg zum 
dritten male auf fein Project zurüd. Sein Bruder Karl 
mag ihn (in einem verlorenen Briefe) gebeten haben, die 
Stagmente feiner Ueberſetzung ihm zu überlaffen, um bie: 
jelbe zu vollenden; denn Lefjing fihreibt am 28. October 
1768 an Karl: 

Die Ueberſeßzung bes englifchen Werks über das Erhabene 
und Schöne habe ic) felbft noch gar nicht aufgegeben. Es ifl 
a a 

⸗ ‚ je 
unzufrieden fein (XI, 249). ’ erlich ſehr 

Hier iſt aber nur noch von der Ueberſetzung, nicht 
mehr von der Abhandlung, als zukünftige Arbeit, die 
Rede. Erſtere mochte Leffing darum nicht aufgeben wol: 
Ien, weil er ſchon zu viel daran gearbeitet hatte. Als 
Mitbeiiger der Bobe'fhen Druderei dachte er wahrfchein: 
ih daran, Burke im eigenen Berlag erfiheinen zu laſſen, 
was nad feinen Vorarbeiten nur noch eine geringe geit 
in Anspruch genommen bätte. An eine Bearbeitung des 
Burke'ſchen Syſtems dachte er aber zuverläſſig nicht mehr; 
meil das, was er Davon brauchen Tonnte, im „Laokoon“ 
Ihon aufgegangen war ober für die folgenden Theile be- 
nust werben Fonnte. 

Somit wäre unfere VBermutbung, die erften Grund: 
ideen zum „Laokoon“ bis 1758, auf das Erfiheinen von 
Burke's Merk, zurüczuführen, vielleicht nit ganz un- 
begründet, und würde einen neuen Beweis zu dem von 
Danzel (Prug, S. 290) aufgeftellten Sage liefern: „daß 
die «Bibliotheko in Leſſing's Bildungsgeſchichte äußerſt 
wichtig ſei, da ſich von ihr aus der Urfprung der be⸗ 
beutendften von Leſſing's Werfen conftruiren läßt". Sn 
Beziehung auf die „Riteraturbriefe‘ und die „Drama— 
turgie“ weiſt dies Danzel felbft nad; daß die Abhand— 


lungen über die „Fabel“ gleichfalls in jener Zeit vor- 


bereitet wurden, ift klar erfihtlih; daß der erſte Entwurf 
zu „Emilia Galotti“ durch das Preisausſchreiben ver 
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„Bibliothek veranlaßt wurde, iR befannt. Wenn nun 
auch Burke's und Mendelsſohn's Abhandlungen Veran⸗ 
laſſung geweſen jein ſollten, den erſten Keim zum „Lao⸗ 
koon“ in Leſſing zu entwickeln — ber bekanntlich erſt 
durch Winckelmann zum Durchbruch und zur Reife gelangte, 
aber ſicher nicht ſo ſchnell zu einem Syſtem ſich kryſtal⸗ 
liſirt hätte, wenn Leſſing nicht ſchon früher darauf vor: 
bereitet gewejen wäre —, jo wäre in ber That die auf- 
fallend geringe Betheiligung Leſſing's an ven Abhand: 
lungen der „Bibliothek“ ausreichend motivirt durch bie 
neuen Bahnen, die Leſſing's Geiftesflug bereitd ſelbſtändig 
eingefchlagen hatte. Um jo intereflanter ift aber die Frage, 
an welchen Theilen der „Bibliothek“ er ji) betheiligt habe. 








Nach diefer Abſchweifung haben wir noch einem ſchon 
früher angedenteten Einwurf Danzel's zu begegnen, ver 
allgemein gegen die Annahme gerichtet ift, daß im zwei⸗ 
ten Bande ver „Bibliothek überhaupt noch etwas von 
Lefling\zu ſuchen fei, weil im eriten Bande deſſen Fleine 
Beiträge nur durch Manuferiptmangel veranlaßt morben 
feien; da nun Reffing in fpätern Briefen ähnlicher Fälle 
nicht wieder erwähne, fo jel nicht wohl anzunehmen, daß 
er ſtillſchweigend neue Beiträge habe einrücken laſſen. 
(Prutz, S. 275.) 

Abgeſehen davon, daß wir jetzt einen Brief kennen 
gelernt haben, in welchem Leſſing einen neuen Beitrag 
ankündigt, ſo wäre auch zu erwägen, daß in jener Periode 
das Verhältniß Leſſing's zu ſeinen berliner Freunden ſo 
intim war, daß dieſe ihm zum allermindeſten fo viel Ver: 
trauen ſchuldig waren und ſicher auch gewährten, erfor- 
verliche Zufäge zu machen, ohne jie der berliner Redaction 
erft angezeigt zu haben. Died dürfen wir um jo mehr 
bei dem hier in Brage kommenden Hefte vorausfegen, als 
in dieſem jih Leſſing's Kritik über Lieberfühn (S. 366— 
396) findet. Leſſing hatte Nicolai für dieſes Heft einen 
Beitrag (wenn auch urjprünglich einen andern) feft ver: 
fproden. Nun ſchreibt er an Mendelsſohn (XIT, 126): 
„Meine Recenſion beträgt ungefähr zwei Bogen. Herr 
Nicolai mag ih aljo mit dem Net des Manuferipts 
danad einrichten.‘ 

Aber feine Neceniion gab nicht zwei Bogen, jondern 
nur 30 Seiten. Sowol hierdurch ald durch andere Ir—⸗ 
rungen des erflen Ueberſchlags mögen wiederum die von 
Dyk für jedes Heft geforderten 14 Bogen nidt voll- 
zäblig geworben fein — das fraglihe Heft zählt mit Titel 
und Inhalt nur 13%, Bogen —, ſodaß Lefjing im ana: 
logen all auch analog handelte und durch „Vermiſchte 
Nachrichten” der Bogenzahl nachzuhelfen ſuchte. Weil er 
aber bei dieſem Hefte ohnehin ſchon betheiligt war, hielt 
er es nicht für nöthig, hierüber nochmals nach Berlin 
zu berichten. 

Aus allen- dieſen Gründen glauben wir berechtigt zu 
fein, bie fraglihe Kritif als echt anzunehmen. Und ba 
fowo! dad Original, ald Danzel’8 Wiederabdruck im Prutz'⸗ 


Then „Jahrbuch“, nicht jevermann zur Hand jein bürfte,. 
fo fei es geftattet, diefen kurzen Artikel Hier nochmals zu 


veröffentlichen: 


London. Bon Hier aus haben wir eine Renigleit mite 
theilen, die jedem, dem die Ehre des deutſchen Wiget richt gind- 
ültig it, angenehm fein muß. Die fatirifchen Brieie unit 
erın Rabener find in die engländifche Sprache überſegt wer: 
ben, und man it befchäftiget, auch feinen übrigen Schriften 
biefen verdienten Borzug wiberfahren zu laffen. Hier ik ie 
Zitel: „Satirical Letters, translated from the German d 
G. IV. Rabener, First Secretary to the Treasury at Dre 
den. London printed for A. Linde, 1757, in zmei ſarben 
Bänden in Dctav, deren erfier 317 und ber andere 325 Ext 
bat. Der Herr Rabener if, wie befannt, Obereuerikmiir, 
es iſt ihm alfo in ber englifchen Aufjchrift ein Falter Ziel 
beigelegt worden. *) Doch diefer Feine Fehler würde am cin 
ju überfehen fein, wenn nicht in dem Werke ſelbſt meh wm 
eträchtlichere zu finden wären. 3. E. das „Er ficht“ (a m 
neunzehnten Seite bes beutfchen Originals erfter Ausgebe) ü 
überfegt worden: he is something of a valetudinarian;, weit, 
wenn wir es wieder ins Deutiche überfegen wollten, ham 
würde: „Er iſt ein wenig kränflich.“ Ohne Zweifel be it 
engländifche Ueberfeger anftatt „er ficht“, „et fiecht“ geleſen Tr 
ſonders hat er das Komiſche von verſchiedenen deutſchen Ir: 
drücken nicht genug eingefehen. Wenn Herr Rabener (€. 1) 
fagt: „Und fo gar, weiches Ew. Excellenz nicht ungnäbig w 
merfen werden, fromm und chriftlich”‘, fo überfegt er fdlehıme: 
and which, I hope, will not be disagreeable. irn: 
noch einige dergleichen Stellen anführen, fo wie ne weh 
einer fehr Müchtigen Durchblätterung in die Augen gefallen tz. 
©. 14: „Inzwiſchen kann ich ihnen doch nachrühmen, wet 
Leute find, welche mit fich handeln laflen”: however al zus 
give them this commendation, that (in ber „Yiinkt 
fieht thet) they are very pliant and submissive !ır 
bafelbſt: „In Wünfchen ift er unerſchöpflich““: he is ine: 
stible (in der „Bibliothek“ ſteht iexhaustible) in proft 
©. 22: „Beil er ein wenig taumelte'‘: as he is subk«® 
vertigos; ber gute Candidat war etwas ganz, auberm als Mt 
Schwindel unterworfen, S. 35: „Bebaure, daß tu fi = 
Stande wäreft”: seem concernd, that you are not dre® 
S. 39: Aber auf diefe Art „fahret ihr dahin, wie das 3: 
but (his, says thy Pastor, is acting like brute k®*. 
©. 41: „Mit den Jahren ändert fih's wol“: all thing m! 
suit all years. ©.44: „Für armer Lente Kinder mag dh“ 
wege fein‘: it will do very well for tbe poor pe“ 
©. 46: „Es wird ſich wol geben“: it will be very kr 
ming etc. Dieſer unb dergleichen Unrichtigfeiten ade 
geachtet glauben wir doch, daß bie Ueberjegung ih #* 
machen wird. An einem Mabener muß man ſehr viel er 
ben, wenn er gar nicht mehr gefallen jol. Roc id 
Engländifchen eine Heine DVerfegung ber Briefe voranr!r 
worden, bie aber wenig fagen will; der zweite Band «$- 
nämlich das, was in der beutfchen erften Ausgabe vor € -" 
—392 flieht, das Webrige, der Anfang und bas Ente, sa 
ben eriten aus. Ohne Zweifel hat man biefe Berfegungsf" 
müffen, um zwei gleich flarfe Bände zu befommen, *‘) 


4) Ob die legte, von Lachmann erwähnte Net. F 
zweiten Stüd des zweiten Bandes ver „Bibliothek (84 
über Schönaich's „Gedämpfte Hunnen““, gleidield © 
Leſſing herrühre ober nit, dafür finden mir niet 
einen directen Anhaltepunkt. Danzel entſcheidet Ad” 
die Echtheit; theild wegen des hier angegriffenen, * 
Leſſing ſchon früher mehrmals läherlih gemachten Au" 
theil8 wegen des Stile. Wir flimmen dDiefer Anüdı =" 








*) Derartige Genauigkeiten find charakteriflifch für Leinsz! ” 
wiffenkaftigkeit. Nicolai wäre eine ſolche Bemerkung fir ME" 
gefallen. n 

ee) Auch viefe Beobachtung ift bezeichnend für Leſſingt Er! 
die fich felbft in ber kleinſten Notiz nicht verleugnet. 
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kommen bei, obgleich wir keinen neuen pofltiven Beweis 
binzufügen Eönnen. 

Zur genauern Prüfung ded Sachverhalts ſei jedoch 
an Leſſing's Verhältniß zu Schönaih im allgemeinen 
erinnert. Chriftian Dtto Freiherr von Schoͤnaich mußte 
für ven Haupt- und Wufterpoeten ver Gottſched'ſchen 
Säule gelten, feitvem ihn Gottſched für fein Helden: 
gediht „Hermann oder dad befreite Deutichland‘ (1751) 
feierlich al8 Poet gekrönt Hatte (1752). Seit dieſer Takt⸗ 
Iofigkeit wurde Schönaihh das bete noire feiner Schule, 
die Zielfheibe der Gottſched'ſchen Gegner, welche die Pfeile 
ihrer Kritit und Satire nunmehr vorzugöweife auf den 
unglüdliben Freiherrn, Dragoneroffizier und Ritterguts- 
befiger richteten, den noch dazu dad Misgeſchick traf, fei- 
nen ephemeren Ruhm um ein halbes Jahrhundert zu 
überleben (er ftarb erft 1807). Selbft Freunde und 
Anhanger Gottſched's fühlten, daß man nad einer ſolchen 
Demonftration nicht länger, wenigftend nit mehr un— 
bedingt mit Gottſched gehen könne. SKäftner z. B., der 
ehemalige Mitarbeiter an Schwabe's „Beluſtigungen“, 
dad eifrige Mitglied der „Deutſchen Geſellſchaft“, richtete 
eine ganze Reihe von Epigrammen gegen Schönaid. 

Zefiing mußte die leipziger Poetenkrönung Außerft ge= 
legen kommen. Mit diefer lächerlichen Confequenz der 
Gottſched'ſchen Schule konnte er die ganze Richtung ad 
absurdum führen, wie es denn überhaupt Kejfing’8 Art 
war, feine geiftige Leberlegenheit am liebften im Kampfe 
mit jolhen zu zeigen, welde durch eine gedaufen= oder 
gejinnungslofe Kritif als Muſter Hingeftellt wurden. Mit 
den gepriefenen Werfen vernichtete er zugleich die falſche 
Theorie, ver jie ihre Entftehung verdankten: eine Taktik, 
die er in der „Dramaturgie zur glänzenden Methode 
audbilbete. j 

Gegen den „Hermann trat Leſſing noch ziemlid 
glimpflich auf; er erwähnte ihn im ‚Neueften aus dem 
Reiche des Witzes“ (December 1751) nur beiläufig, wenn 
auch verächtlich (Malgahn, II, 254); im ſechsten Stüd 
der „Voſſiſchen Zeitung‘ von 1753 läßt er ein Epigramm 
gegen den „Hermann druden (Maltzahn, I, 35), daß 
er auch in die erſte Ausgabe jeiner Schriften (1753), 
aber nicht mehr in die fpätere (von 1771) aufnahm. 
DaB die im fiebzehnten Stück deſſelben Jahrgangd der 
‚Boffifgen Zeitung‘ veröffentlichten vier Epigramme auf 
Schönaid und Gottihen, melde noch Lachmann (I, 33, 34) 
ür Leſſing'ſche hielt, nicht von dieſem herrühren, bat 
Mohnife („Leſſingiana“, 1843, ©. 136 fg.) begründet; 
te beiden erften jind wahrfcheinlid von Mylius, vie bei- 
en legten nachweislich von Käſtner. Dod war ed immer 
in Leſſing, der fie zum Druck beförberte und ihre Ver⸗ 
mtwortung übernahm. 

Nachdem aber Schönaich's „Die ganze Aefthetif in 
iner Nuß, oder Neologiſches Wörterbuch” erjchienen war, 
n weldem Klopflod und die Schweizer heflig angegriffen 
vurden, trat Leſſing entichieden gegen den (damals noch 
ınbefannten) Berfafler auf. In der „Voffifchen Zeitung‘ 
om 15. Auguft 1754 (Malgahn, IV, 514) madt Lei: 
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fing diefe Streitichrift dadurch lächerlich, daß er eine Kritik 
fingirt, wie fie Gottfhed im „Neueſten aus der anmu- 
thigen Gelehrſamkeit“ darüber fehreiben würde. Als Ant: 
wort darauf erfhienen Schönaich’8 „Poſſen im Xafchen- 
format’’, welche Leffing in der „Voſſiſchen Zeitung” vom 
17. September (IV, 517) anzeigt, indem er eine ihm 
wirflih eingefandte, anonyme, ſtark lobende Kritik, mit 
der Bemerkung abdrucken ließ, daß jie der Verfafler ſelbſt 
oder ein guter Freund nah einem Formular verfertigt 
babe, welches aud andern Zeitungen zugefandt worden 
war. Gr machte zugleich bekannt, daß diefe Satire auf 
die „Leſſing'ſchen Schriften‘ von Verleger derfelben nach⸗ 
gedrudt und in der Voß'ſchen Buchhandlung gratis zu 
haben jei, da niemand jich entfchließen würde, auch nur 
drei Groſchen dafür auszugeben. Am 24. October (IV, 522) 
fonmt er nochmals auf dieſe „Poſſen“ zurüd, welde 
unterbeß von Leipzig aus in einer fogenannten neuen 
(aber nur Titel=) Auflage verfandt worden waren, Diefe 
Anzeige gehört, wie Danzel bemerkt, zu den Meifter: 
ftüden der Lefjing’ihen Ironie; Leſſing behandelt darin 
den unglüdliden „Poſſenreißer“ mit einem Humor, der 
die Leipziger um fo mehr aus der Faſſung bringen mußte, 
als jie daraus erfahen, daß ihre Anonymität entlarvt fei. 

Schönaih Thrieb nunmehr einen „Traum“ in Ge: 
fprachen, den er, nebft der Satire „Bodmerias“ feines 
Freundes Reichel, direct an Lejling einfhicdte und um 
einen Empfangſchein darüber in der „Voſſiſchen Zeitung‘ 
erſuchte. Dieſes „Recepiſſe“ befonmt denn auch Schoͤnaich 
in höchſt unerwünſchter Weile am 9. November (IV, 525), 
indem dort Leſſing ald „Gegengift“ gegen dad „Neolo— 
giſche Wörterbuch“ die fleine anonyme Schrift „Ragout 
a la mode’ empfiehlt, und am Schluß einige Verſe Hal- 
ler's, welcher die Gottfhevianer ſchon früher angegriffen 
hatte, parodirt, indem er jle direct gegen Schönaid 
wendet, den er geradezu mit „Flegel“ titulirt. Die bier- 
auf folgenden weitern Angriffe Schönaidy’8 Tieß Leſſing 
vorläufig unbeantwortet, obgleih er durd Hunger (feinen 
Eorrefpondenten in Xeipzig) Hierzu directe Veranlafſung 
erhielt. Dieſer jandte eine felbflverfertigte Entgegnung 
ein, die aber Leſſing nit aufnahm, weil, wie er an 
Hunger fhrieb (Danzel, „Leſſing“, I, 202), auf Schönaich's 
„perſönliche“ Angriffe jich nicht einlaflen fönne, „ohne ſich 
felbft zu beſchimpfen“. 

Dagegen nahm Leſſing Schoͤnaich's dramatiſche Pro: 
ducte vor, die 1755 erſchienen. Er recenſirte in der 
„Voſſiſchen Zeitung‘ vom 22. Februar 1755 deſſen anonym 
erfchienene „Verſuche in der tragiihen Dichtkunſt“ ſcharf, 
aber vollkommen gereht, indem er zugleih bie Anony- 
mität des Verfaſſers aufdeckt (V, 40). In demfelben 
Jahrgang fommt Lefjing noch mehrmald auf Schönaid 
zurück, was Danzel überfehen zu haben ſcheint, da er 
(Leſſing“, I, 202) bemerkt, Leffing Habe „nur noch“ bei 
Gelegenheit von Schoͤnaich's Trauerfpielen dad Wort er: 
griffen. In der Anzeige von Käſtner's „Vermiſchten 
Schriften‘ (V, 54) citirt Lefjing verfhiedene Epigranme 
des von ihm fehr gefhägten Autors und fupplirt in 

101 


730 


zweien derfelben ven Namen Schönaidy’8 da, wo Käſtner 
nur *** gefegt Hatte, indem er zugleich veripriht, „von 
deſſen neueften Schriften nächſtens reden zu mollen‘‘, was 
jedoch nicht geſchah. Gleich in der folgenven Anzeige ber 
Wochenschrift „Die Hofmeifterin” kommt er wieder auf 
Schoͤnaich zurück, da in jenen Blättern ein Auszug aud 
dem ‚Hermann‘ gegeben wurde, „ber mit fo vielen 
abgeſchmackten und jämmerlihen Lobſprüchen durchflochten 
iſt, daß wir faſt gezwungen auf den Einfall gerathen 
find, der Baron Schoͤnaich müſſe ihn ſelbſt gemacht haben. 
Menn das ift, jo Hat alles feine Richtigkeit” (V, 56). 

Bei Beiprehung der, „Virginia von Patfe wird 
Schoͤnaich nochmals beiläufig erwähnt (V, 59); und bei 
der Anzeige von Wielanv’8 ‚Ankündigung einer Dun: 
ciade für die Deutfchen, nebft dem verbefferten Hermann‘’ — 
worin befonderd Schönaich unbarmhderzig angegriffen ward, 
weshalb auch Gottſched dieſelbe mit aller Gemalt auf 
Leſſing's Rechnung fegen wollte (XII, 47), allervings mit 
einigem Recht, weil Lefjing die Herausgabe in Berlin 
beforgt hatte —, nimmt Leſſing Veranlaffung (V, 67), 
gegen die ganze Gottſched'ſche Schule im allgemeinen Proteft 
einzulegen, ohne einzelne Hervorzuheben. Leſſing's An⸗ 
griffe auf Die Gottſched'ſche Schule überhaupt und auf 
deren Stifter insbeſondere, gehören aber nicht Hierher, 
wo wir ed nur fpeciell mit Schdnaih zu thun Haben. 

Noch einmal fommt zwar nicht Schoönaich's Name, 

wol aber deſſen Anfangsbuchftabe, in den epigrammati: 
Then Gedichten Lefjing’8 vor, wo er die Frage: „Wer 
ift der große Duns?“ dahin beantwortet, e8 fei: 

Der Mann in — —, welchen Gott 

Nicht fchuf zum Dichter und Kunftrichter, 

Der, bümmer ale ein Hottentot, 

Sagt, e und S *"* wären Didier u. ſ. w. — 


wie Danzel („Leſſing“, I, 195) binzufegt: „der bitterfte 
und perfönlichfte Angriff, den fi Leffing jemals gegen 
irgendjemand erlaubt Hat”, wobei man jevoch nicht ver- 
gefien darf, daß Schönaich's „Heldengedicht Guiſſel“ (Xef- 
fing) ſoeben erſchienen war und Leſſing's gerechten Zorn 
gegen die Gottſchedianer muthwillig herausgefordert hatte. 

Dieſe zuletzt erwähnte Reihe von Angriffen fiel in 
das Jahr 1755; im October deſſelben Jahres hörte Leſ⸗ 
fing’8 Mitarbeiterfhaft an der „Voſſiſchen Zeitung” auf; 
er verließ Berlin (im November), um nad Leipzig zu 
geben und madte 1756 die Reife: nad) Holland mit 
Winkler. Die erfte Fritifhe Thätigkeit, vie er wieder auf- 
nal, war nad zweijähriger Paufe vie an der „Biblio⸗ 
thet“ (1757). Daß er unterdeß Schoͤnaich nicht aus den 
Augen verlor — was, buhftäblih genommen, faum 
möglih war, da Leſſing in Leipzig faſt ſchrägüber von 
Gottſched wohnte (dieſer Hatte Hei Breitkopf im Silbernen 
Bären, Leffing bei Winkler in ver Feuerkugel fein Quar⸗ 
tier) —, geht aus dem Briefmehfel in jener Zeit hervor. 
Dreimal wird Ehönaih in den Briefen an Nicolai 
(XD, 91) und Gleim (XII, 102, 119) erwähnt, und 
zwar in demfelben Jahre 1757, in welchem auch jene, bier 
in Brage kommende Anzeige der „Bebämpften Hunnen“ 
in der „Bibliothek“ erſchien. Dieſes neuefle Schönaidh’- 


ſche Broduct war foeben. erft erfihienen ; weshalb die Be: 
muibung, daß Leſſing die erfte ſich wieder barbietene 
Gelegenheit, Schönaid gebührend abzufertigen, ih nit 
habe entgehen laffen, faft zur Gemwißheit wird, menn man 
die Baffung diejer letzten Kritik mit der der früben 
(namentih mit Maltahn, IV, 514) vergleidt. Wir 
laffen daher dieſe kurze Anzeige bier Folgen, um un 
Nachleſe der muthmaßlihen Beiträge Leſſing's zur „de 
bliothek“ zu vervollſtändigen: 

Bei Haude und Spener wird verfauft: „Heinrich der Keiler 
oder die gebämpften Hunnen; Verſuch eines Heldengedicht vn 
dem Verfaſſer des Hermanns“, 24 Bogen in Quarto. An 
muß ea dem Berfafler des Hermanns“ nachſagen, das dieſer er: 
ſuch ein Meiſterſtück in feiner Art iſt. Alle Welt weis es, 25 
biefee Dichter ein Meifter if, Helden abgefchmadt venta 1 
laſſen und ben 2efern Langeweile zu machen. Man twird re 
uns wohl femen Auszug ans diefem Werke verlangen, bean: 


jenige muß gewiß fehr viel verboochen haben, ber verbammt ü, 


mehr ale zwei Zeilen darin zu leſen. Wer aber dech aim 
Nachricht davon haben will, der Tann fie in dem Neneſen u 
der anmuthigen @elehrfamfeit” finden, wo er auch etwas kaks 
wird, das an allen andern Orten vergeblich gejuht wen 
würde, nämlich ein Lob diefes „Verſuchs eines Heldengedicht 


Schließlich fei no einer fonverbaren DBermehtlas 
gedacht, die Adolf Stahr in feinem „Leſſing' (Sein 
1859) zwiſchen der „Bibliothek der ſchonen Wiſſenhaen 
und der freien Künfte‘, und der „Allgemeinen veutike 
Bibliothek“ vorgenommen hat. Erftere erſchien 1757-# 
(der Regifterband und die zweite Auflage des jedem 
Bandes 1767); aber nur die vier erften Bänte mıre 
von Nicolai und Mendelsfohn Herausgegeben; die G 
folgenden von Chriſtian Felix Weiße, ber hierauf Mi 
„Neue Bibliothek der fhönen Wiffenfchaften um M 
freien Künſte“ (1766— 1806) folgen Tiep. Akten 
Nicolai die „Bibliothek“ aufgegeben hatte (IT) 
gründete er die „Briefe, die neuefte Literatur berief‘ 
welche 1759 begannen und bis 1765 erfchienen (Ref 
band und Haupttitel 1766). Erft als dieſe volle“ 
waren, begann 1765 die „Allgemeine deutſche Bitlieht“ 
welche bis 1798 erſchien und ſodann dur vie „A 
allgemeine beutfche Bibliothek“ (bis 1806) Terme, 
wurde. Leptere beide erfhienen (mit Ausnahme af 
Jahrgänge) in Berlin, die erfte „Bibliothek ade” 
Leipzig; dazwiſchen lagen die fieben Jahre der „Kin 
briefe”; auch iſt befannt, daß von Reffing in ver.® 
gemeinen beutfchen Bibliothek’ feine Zeile zu fine! 
(Vgl. Leſſing's ‚Briefe, antiquarifgen Inhalts“, zu 
Theil, fünfundfunfzigfter Brief; Maltzahn, VI, 18°' 

- Wie fommt nun Stahr dazu (I, 154), vie Mt 
dung der „Allgemeinen deutſchen Bibliothek’ in a5 
1757 (oder 1758) zu verfegen und (I, 159) zu bie 
ten, Leſſing habe während feines leipziger Auiar 
Drud und Revactton der „Allgemeinen bentiäen ER 
thek“ geleitet? Da Stahr inzwifchen (I, 156) erziſt 
Nicolai habe „gerade um dieſe Zelt feine bett“ 
literariſche Zeitfegrift, die «Bibltothek ver fGönm DM 
(haften und ver freien Künfte⸗ gegründet”, fo md PM 
entweder annehmen, Stahr habe geglaubt, beide We 
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nehbmungen feien miteinander entflanden und nebeneinans 
der erfhienen; oder — was dad Wahrfcheinlichere zu fein 
ſcheint — er hat beide Bibliotheken geradezu für eine und 
viefelbe gehalten und die Titel beliebig durcheinander geworfen. 

Wir würden dieſen jedem Sachkenner fofort in bie 
Augen fallenden Fehler hier nicht erwähnen, wenn nicht 
das Publitum der Stahr’jhen „populären Biographie 
zum größten Theil (wie ed in der Natur der Sache liegt) 
fein fachverftändiges fein dürfte, mithin dur vergleichen 
für einen Riterarhiftorifer unverzeihliche Flüchtigkeiten noth- 
wendigerweife irre gefühtt werden muß, ohne fofort fi 
Har maden zu fönnen, wo ber Behler zu ſuchen jei. ”) 

1. 
Sobaun Friedrich Be von Cronegk's Todes: 
jahr. 

Streng genommen gehört dieſe Erörterung nicht unter 
„Leſſingiana““, jedoch möge fte bier aus zweifahhem Grunde 
eine Stelle’ finden. Die äußere DVeranlaffung hierzu fin: 
den wir in dem Umftand, daß wir durd Leifing’8 Brief- 
wechſel zuerft dahin geführt worden find, überhaupt dieſe 
Grage zu prüfen. Der innere Zuſammenhang derfelben 
mit Leffing liegt aber darin, Daß man jegt wol kaum 
mehr Cronegk's fpecieller gevenfen würde, wenn er nicht 
durch Leſſing's mehrmalige Beſchäftigung mit feinen Wer⸗ 
fen eine inbirecte Unfterblichfeit erlangt hätte. 

Leſſing hat Cronegk zu zwei verfhiedenen Perioden 
feiner ſpeciellen Aufmerkjamfeit gewürdigt: in Leipzig, 
zur Zeit ver ‚Bibliothek‘, und in Hamburg, in der „Dra⸗ 
maturgie“. Das erfte mal mar e8 Cronegk's „Codrus“, 
der, indem er den von Nicolai audgefegten Preis für das 
beite Trauerfpiel gewann, feinen Berfaffer ſchnell berühmt 
machte und Leffing zu einer forgfältigen Prüfung ver: 
anlafte, die ſich fogar fo weit erſtreckte, daß Leſſing einen 
eigenen verbeflerten Plan zum „Codrus“ entwarf. (Brief 
an Mendelsfohn, 18. Februar 1758; Malgahn, XII, 133.) 

Das zweite mal war ed Cronegk's „Dlint und So— 
phrania”, mit deren Aufführung das neue hamburger 
Nativnaltbeater und mit deren Kritik die „Dramaturgie‘‘ 
(Stud 1, 2, 4, 5, 7; vgl. auch den „Nachlaß. Zur 
Dramaturgie’; Malgahn, XI, 1, 215) eröffnet wurde: 
wiederum eine Auszeichnung, welde ein ehrendes Zeugniß 
für Cronegk's Talent ablegt, wenngleih feine Werfe von 
Leſſing durchaus nicht fehonend behandelt wurden. Den 
beiten Nachruf, der ihm werden konnte, hat ihm doch 
Keffing gewidmet, als er bei ver Nachricht von feinem 
Tode an Nicolai ſchreibt: „Es ift wirflih ſchade um ihn; 
er war ein Genie, dem blos das fehlte, wozu er nun 
»wig nicht gelangen wird: die Reife!’ (XII, 127.) 

Durch legtere Briefftelle jind wir auch zuerſt darauf 
wufmerkffam gemadht worden, daß Cronegk's Lebendzeit 
n fämntliden (uns zugänglid gewejenen) biographiſchen 
Mittbeilungen um ein volled Jahr zu lang angegeben 


*) Wir wiffen augenblicklich nicht, ob Stahr in der zweiten Auf: 
ſage feines Werks dieſes Verſehen berichtigt bat; für bie Befiger ber 
ften Auflage mag jedoch obige Hinweifung unfers Mitarbeiters je- 
enfalls fliehen bleiben. D. Rev. 


ift, weil fein Tod nicht, wie man allgemein aunimmt, 
Ende 1758, fondern ſchon Ende 1757 erfolgt if. Wo— 
ber diefer Fehler entflanden, ift leicht nachzuweiſen; man 
hätte durch chronologiſche Parallelen leicht dahin geführt 
werden fönnen, zu entdecken, daß Cronegk's Todedjahr 
von feinem erſten Biograpben falfh angegeben wurde. 
Selbft der jonft fo überaus genaue und zuverläfige Karl 
Goedeke — bei deflen literarhiftorifchen Arbeiten man ſtets 
das Gefühl volllommener Gewißheit bat, daß ſie nicht 
nur auf dem Titel, fondern thatſächlich „aus ven Quellen“ 
verfaßt wurden — hat ſowol in feinen „Elf Büchern 
deutfher Dichtung” (I, 614) ald im „Grundriß zur 
Geſchichte der deutſchen Dichtung” (I, 592) ben allge- 
meinen Rechenfehler beibehalten, daß Cronegk ‚in der 
Nacht vom Jahre 1758 auf 1759 geftorben jei”, wähe 
rend er doch in der Neujahrsnacht 1758 farb. 

Der urſprüngliche Fehler rührt von Uz, Cronegk's 
erftem Biographen ber. Derfelde gab (1760 —61 in 
erfter, 1771 — 73 in zweiter Auflage) Cronegk's Schrif- 
ten in zwei Bänden heraus und leitete den erſten Band 
mit einer Biographie ein, welde die Grundlage zu allen 
folgenden geworben ift, da Uz, Cronegk's intimer Freund, 
hier als völlig zuverläffig gelten burfte, und bet Cronegk's 
ganz unerwartetem Ende an biographifche Vorarbeiten, 
Brieffammlungen u. f. w. nod nicht gedacht worden war. 
Uz berichtet nun in feiner Kleinen Biographie: | 

Cronegk befuchte zu Ende des Jahres 1758 feinen Herrn 
Pater, der fih als General der fränfiichen Kreistruppen in 
Nürnberg anfhielt. Er wurde bajelbfi von den Poden befal: 
len........ An dem legten Abend des Jahres überfiel ihn 
um 5 Uhr unvermuthet ein gewaltiges Steden auf der Bruft, 
wobei fich die Hite immer mehr vermehrte, bis gegen 12 Uhr 
die Gewalt der Krankheit in Konvulfionen ausbrach, welche ein 
Viertel auf 1 Uhr feinem Leben ein Ende machten. Gr ftarb 
in einem Alter von 26 Jahten u.|.w. _ 

Hierbei mußte es ſchon auffallen, daß Uz Gronegf 
im ſechsundzwanzigſten Lebensjahre flerben läßt, währenn 
er früher angibt, daß derſelbe am 2. September 1731 
geboren ſei, wonach derfelbe, wenn ſein Todesjahr richtig 
war, doch 27 Jahre und 4 Monate alt geworben fein 
müßte. Gin Irrthum mußte alfo jedenfalls ftattgefunden 
haben; jedoch fonnte ebenfo gut das Geburtsjahr als das 
Todesjahr falfh fein; auch blieb die Mögligfeit übrig, 
daß Uz fih nur im Subtrahiren ver Jahreszahlen geirrt 
babe. Aber andere gleichzeitige Schriftfteller machten 
Gronegk eher jünger ald älter; Gellert z. B., der mit 
Cronegk eng befreundet war, fagte in feinem „Nachruf 
(Gellert's „Sämmtliche Schriften”, Leipzig 1784, VI, 
256): Cronegk fei nur 25 Jahre alt gewefen, ald er 
farb. Der in feinen bebeutendften wie geringiten An⸗ 
gaben ſtets gewiffenhafte und correcte Leifing fhrieb aber 
in der „Dramaturgie (erfles Stud): Cronegk ſei in 
feinem ſechsundzwanzigſten Jahre geflorben. 

Nun vergegenmwärtige man fih, daß die erfle Der: 
Öffentlichung von Gronegf’8 gefröntem Drama „Codrus 
(im Anhang zum erflen und zweiten Bande der „Bi- 
bliothek‘) in das Jahr 1758 fiel. Alle Zeitgenoffen be: 
richten aber übereinflimmend, daß Gronegk geftorben fei, 
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„ehe die Nachricht von feinem Siege in ben gelehrten 
Zeitungen befannt gemacht worden“. (Uz, Vorrede, ©. 13, 
14.) Da nun die Preisertheilung ſchon in den erften 
Monaten des Jahres 1758 bekannt gemacht war, fo fonnte 
Cronegk unmöglich erſt am legten Tage veffelben Jahres 
geftorben fein. Leſſing's Brief an Nicolai vom 21. Ja= 
nuar 1758 (Malgahn, XU, 127) gab uns hierüber volle 
Gewißheit. Er Schreibt: 

Ertheilen Sie immer bem „&odrus’' den Preis. Aber haben 
Sie ſchon gehört, daß ber Verfaſſer beflelben, ber Herr von 
Gronegf, vor einigen Wochen an den Blattern in Nürnberg 
geftorben if? 

Ein Schreibfehler in der Jahreszahl (mie er zu An⸗ 
fang eined neuen Jahres auf Briefen wol vorzufommen 
pflegt) ift bier keineswegs untergelaufen, denn Leſſing 
verließ bereit am 4. Mai 1758 Leipzig, un nad Berlin 
zurüdzufehren, womit vorläufig fein Briefwechſel mit 
Nicolai u. f. w. aufhörte. Auch bemeifen alle folgenven 
Briefe Lefiing’8, daß der vom 21. Januar feine richtige 
Stelle hät. 3. B. ſchreibt Leffing an Mendelsſohn am 
18. Februar 1758, daß er jegt mit der Gorrectur des 
„Codrus“ befhäftigt, und daß e8 in Leipzig eine längft 
befannte Sache, daß Eronegf der Verfaſſer deſſelben jei, 
u.f. w. (Malkahn, XI, 133, 134.) Zur Gontrole iſt 
auch aus Gellert's Briefwechſel nachzuweiſen, daß Lei- 
ſing's Angabe völlig richtig ſei. Gellert ſchreibt an den 
Grafen M(oritz) von B(rühl) am 22. März 1758: 
„Unſer Cronegk ift den erften Tag in dieſem Jahre, in 
der erften Stunde dieſes Jahred und entzogen worben‘' 
u. ſ.w. (Gellert's „Sämmtliche Schriften‘, 1784, VI, 98.) 

Aus allen viefen Beweiſen geht unmiderleglidy hervor, 
dag die Angabe von Uz ein Schreib: oder Drudfehler 
ſei. Da Cronegk thatfählih im erflen Viertel der erſten 
Stunde des erflen Tags von 1758 geftorben ift, dürfte 
man aber überhaupt niht 1758 als fein Todesjahr an- 
geben, fonvern jollte das Jahr 1757 als ſolches feft- 
halten, an deſſen legtem Tage er factiich ſchon als tobt 
zu betrachten if. Hierdurch allein kann vermieden wer⸗ 
den, daß man hei biographiihen Angaben, in melden 
nur die Jahre der Geburt und des Todes, nicht aber zu= 
gleich die entiprechenden Tage verzeichnet werben, nicht in 
den Fall kommt, auch jeht noch Cronegk's Lebensdauer 
unabſichtlich um ein Jahr zu verlängern. 

Richard Pohl. 


Katholifſirende Belletriſtik. 

1. Sammlung von claſſiſchen Werfen der neuern katholiſchen 
Literatur Englands in deutſcher Ueberſetzung. Zwölfter und 
achtzehnter Band: Rom und ſein Beherricher, feine Staats: 
einrichtungen und öffentlichen Anftalten. Bon John Francis 
Maguire. Mit Genehmigung des Berfaflers überfegt von 
G. 9. Rofe. Zweite, flarf vermehrte Auflage. Mit dem 
Borträt Papſt Pins IX. Köln, Bachem. 1861. 8. 1 Thlr. 

gt. 

2. Marin Regina. Cine Erzählung aus der Gegenwart. Bon 
Ida Bräfin Hahn: Hahn. Zwei Bände. Mainz, Kirch⸗ 
beim. 1860, 8, 3 Thlr. . 

3. Doralice. Ein amiliengemälde aus der Gegenwart. Bon 
Ida Graͤfin Hahn⸗Hahn. Zwei Bände. Mainz, Kirche 
heim. 1861. 8. 2 Thir. 


Gläubigen. Zwei Bände. Bonn, Rheinische Berlogsanteb, 
1861. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Köpfe Hält es fchwer unter einen Hut zu bringen. Ru 
mal aber auch ebenfo ſchwer, einander verwandt fcheinende Büdke 
unter eine gemeinfchaftlihe Benennung. Das haben mir bei te 
vorliegenden vier vollauf empfunden. Gewählt haben wir tr 
Bezeichnung „„Katholifirende Belletriſtik““, ohne indes damit de 
Zwecken aller vier Bücher gerecht werben zu fünnen. Eis 
das erfte der Bücher „Rom und fein Beherrſcher“ bereitet ms 
nad) diefer Seite einige Schwierigfeit: es will mit ber gang 
baren Waare ber Belletriftif nichts. gemein haben. Un ah 
Gräfin Ida Hahn⸗Hahn Hörte ihre Arbeiten vielleicht In 
mit wer weiß welchem andern Namen belegt, benn in das Br 
biet der Romanliteratur verwiefen. Allein das letzte ver Bike, 
das „Rom am Rhein‘, zählt fo gewiß ind Bereich der Beletriit, 
und auch die Arbeiten der genannten Dame verleugnen fo weis 
die Romannatur, daß ſich fchon das erfte ber Bücher mit um 
politifch sbibaftifchen Zwede für einen Augenblid der Ren 
digkeit, ein belletrififches zu heißen, unterorbnen muß. In 
dann andererfeits: „Eatholifirend‘“ ! Warum denn fatholiin! 
Die katholiſchen Verfaſſer -und Berfaflerinnen fönnten on ka 
Ausdrud Anſtoß nehmen. Vom vroteflantifchen Standrube 
aus liegt fo etwas wie eine Geringfchägung, wol gar eine By 
werfung darin. Run ber Verlauf des Artifels möge den Berus 
führen, ob wir für unfern Theil mit dem Ausdruck cine br 
aus geringfchägende oder gar wegwerfende Bedeutung verbin. 
Das aber, weshalb wir bier dem „katholifirend' ver dm 
„katholiſch“ den Vorzug einräumen, das verſchuldet zum nt 
fleinen Theile das legte der Bücher, dad, wäre es anf wi 
einem Gläubigen niebergefchrieben, doch jedenfalls nen cum 
Schalfsnarren eingegeben fein müßte. Und nun noch ebene, 
legen wir auf ben polemifchen Zweck der vier Bücher eines x 
wiffen Nachdruck und freichen wir ihre Tendenz auejglieiA 
an: dann möchten wir das „katholifirend“ wol mir größe 
Bedachte an Stelle des „katholiſch“ gewählt haben. 


Rüden wir nun zum Beginn der ausführlichern Beirmdı 
mit dem einfachen Geflänpniffe Heraus, dag wir Nr. 
Maguire’fhe Buch: „Rom und fein Beherrſcher“, troß mt 
Didleibigkeit und feiner ftiliftifchen Monotonie mit warme 
Intereſſe zur Sache nicht blos burchgeblättert, fondern Seit'r 
Seite burchgelefen haben, fo wird manch einer das mir Hilf 
auf unfere aufgeflärte Zeit und die über Rom und ſeinen ® 
herrſcher Hinlänglich feſtſtehende öffentliche Meinung nicht mel 
begreiflich finden. If denn das Buch nicht von einem Km 
katholiſchen Manne gefchrieben, vertritt es nicht mit Karte 
Gonfequenz bie Intereſſen ber rümifchen Kirche und bes vi 
fchen Stuhls? Wie alſo könnte in einem ſolchen Bude te 
tern Wahrheit, d. 5. ber Wahrheit, welche allein auf dem Bra: 
des Fortfchritts baftct, irgendwelcher Raum gegönnt fein? W 
hat es fein Gutes, auch einmal die Kehrfeite ber Dinge #1” 
trachten, und wenn nichts weiter, fo mag aus dem rorlige“ 
Buche die Kehrfeite bes italienischen Schmerzensfchreis br® 
fhauen. In ben meiflen Touriftenwerfen ber Neuzeit über Si 
wird nach verfchiedenen Seiten hin arg gefündigt. In einjel 
ift der Teufel womöglich noch fhwärzer gemalt, ale er wırlih 
if. Barum fol da nun nit auch ein Werk paifiren ri 
das die päpftliche Herrſchaft auf jede mögliche Weile bi 
fireicht! Ganz ficher iſt dies Buch ein Buch der Vertheidige 
für Pius IX. und feine Herrfchaft; es ift ganz ficher ar 7 
feitiges und für die päpflliche Herrfchaft im optimitiichen E⸗ 
gefgriebenes. Doch aber thut der Flare und ruhige Ic: 

erfafiers wohl, um fo mehr ale er uns mit allen nıx St 
lichen ftatiftifchen Details eine @infiht in faR alle Berka” 
der päpftlichen Herrfchaft bietet. 

Die Aufzeichnungen und Stubien zu dieſem Werte ka“ 
aus den Jahren 1856 und 1858; die Refultate dee Berk" 
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find gelegentlich folche, dag man an der unverwüſtlichen Natur 
der weltlichen päpfllichen Herrfchaft eigentlich nicht jollte zwei⸗ 
feln dürfen. Nun haben freilich die Thatfachen der letzten Jahre 
einen Harfen Strich durch die Rechnungen des Verfaſſers und 
des von ihm vertheidigten Kirchenfürften gemacht. Ob bamit 
auch der Werth und bie flatiitifhen Notizen diefes Buchs ges 
fallen find, das laflen wir bahingeflellt. Segen wir auch einige 
Refultate nur auf den Wunſch bes Berfafiers, die Lage bes 
Rirchenftaats in das beftmögliche Licht zu flellen; fo finden wir 
och auch andere, die das flete Geſchrei über die Knechtichaft 
ver päpftlichen Unterthanen faft böswillig erfcheinen lafien fönn- 
en. Dies geht namentlich aus ber vom Berfafler gebotenen 
vergleichenden Statiftif ber Bolksfchnlbildung im Kirchenftaate 
nit ber des gerühmten England hervor. 

Der Indalt des Werfs ergibt fi aus Folgendem. Nach 
iner furzen Biographie Pins’ IX. befchäftigt fi) der Berfafler 
n den erſten 12— 13 Kapiteln mit der politiichen Geſchichte 
es Kirhenflaats von der Thronbefleigung eben dieſes Papftes 
is zu feiner Rückkehr aus Gaëta nach Beflegung ber Revo⸗ 
ıtion von 1848. Der Papft wird in feinen geifllichen wie 
eltlihen Beftrebungen, in feiner Borliebe für gemäßigte, zeit 
mäße Fortſchritte, überhaupt in feinem ganzen Thun und Les 
n ale Mufler eines gottesfürchtigen, erfahrenen, milben Herr: 
yerd gefeiert. Die fortwährend beunruhigte politifche Lage des 
irchenſtaats fällt natürlich nicht auf das Unvermögen der geifts 
hen Herrſchaft, fondern nur auf das finnlos anarchiiche Stre⸗ 
n einer radicalen Partei, nicht minder aber auch auf das ein- 
murgelte Vorurtheil der fonft Beffergefinnten, bie fi) nun 
ımal freie, fortichreitende Berwaltung mit Prieſterherrſchaft 
ht verknüpft denfen fünnıen. Was überhaupt Prieſterherr⸗ 
aft ſei, fucht der Berfafler weiterhin nachzuweifen, das werbe 
n3 ungerechtfertigterweife an ber fogenannten Verdummung 
; Dolfe im Rirdenfaate "gezeigt. Eine folhe Berbummung 
flire thatfächlich gar nicht, im Begentheil fei Pius der wärmfle 
rſprecher ber Aufflärung. @inmal brauche man nur auf bie 
erwiegende Zahl von Laien, welche in faſt allen Verwal⸗ 
igszweigen bie Mehrzahl der Beamtenftellen innehätten, das 
jr- und Kirchenamt natürlich ausgenommen, bann aber auf 

Lehrthätigfeit ber Priefter in ber Unzahl ber auf das Volkes 
Hl bedachten Bolkefchulen binzubliden, um das Lächerliche 
ed oft gehörten Borwurfs von der fyflematifchen Verdum⸗ 
ang des Volks augenfcheinlich zu erkennen. Der Berfafler 
iß dies aus flatiflifchen Vergleichen mit der Bolksichulbildung 
gefegneten England far und deutlich zu belegen; wenigftens 
eine Thatfache beweift er unzweifelhaft, daß, wenn die mans 
hafte Boltsichulbildung ein fchwerer Vorwurf für das herr: 
nde Regime ift, dieſer Mangel ebenfo gut aus ber gejegneten 
sernen Eultur, die fi auf Fabrikſchornſteine, Waarenlager 
fabrifmäßigen Erwerb allein etwas zugute weiß, ale aus 
Priefterherrichaft entfpringen fann. Gegen folgende That: 
en verfchließt man gar zu gern bie Augen ober erklärt fie 
nichtefagend. Es if daher ſehr gut, daß und der Verfaſſer 
zes flatiftifche Detail nahe vor Augen hält. Weber die Volks⸗ 
bildung in dem Mufterlande England heißt es: „Macaulay 
rfte einmal im Unterhaufe: Wie fi aus den Eheſtands⸗ 
tern Englands ergibt, fonnten von 142000 Ehepaaren, bie 
Jahre 1844 heiratheten, mehr als 40000 junge Männer 
mehr als 60000 Bräute ihren Namen nicht ſchreiben. Alfo 
ein Drittheil der Männer und faft die Hälfte der rauen, 
ye in ber Blütezeit bes Lebens ſtehen und beflimmt find, 
Aeltern der nächſten Generation zu werben, können ihren 
en nicht fchreiben !"' 
Dazu aus ber Rebe bes Prinzen Albert, die er ale Vor⸗ 
Der einer Unterrichteconferenz hielt: „.... Nach den ſtatt⸗ 
ıpenen Grmittelungen (1857) befinden fi in England und 
s 4,908696 Kinder im Alter von 3—15 Jahren. Bon 
befischen im ganzen nur 2,046843 die Schule, während 
SA8 gar feinen Schulunterricht erhalten. (!!) Es find zu: 
Berechnungen über die Zeit angeflellt worden, während 


welcher die Kinder am Schulunterrichte theilnchmen. Hieraus 
geht hervor, daß 42 Vrocent der Schüler fürzere Zeit ale ein 
Jahr die Schule befuchten, 22 Brorent 1 Jahı lang, 15 Bros 
cent & Jahre und 4 Procent 5 Jahre lang..." 

Unter folchen troflofen Verhaͤltniſſen barf es nicht vers 

wundern, wenn der DBerfafler bie Brjiehungsmethoden der ver⸗ 
ſchiedenen geiftlichen Genoſſenſchaften im Kirchenftaate auf jebe 
Weiſe herausſtreicht. An ſeiner Hand wandern wir durch eine 
Unzahl von Gefängniffen, Beſſerungsanſtalten, durch höhere 
und niedere Schulen, durch Kirchen und Klöſter, und überall 
belehrt er uns mit dem Munde eines warmen Anwalts ber 
päpfllichen Herrichaft, dag die Wirthſchaft im Kirchenflaate fo 
greulich, als fie verfchrien, wirklich nicht fei. Das fireng katho⸗ 
lifche Beſtreben ber Gegenwart geht befanntlic; gern dahin, ben 
Papſt Pins in den Nimbus des Märtyrertfpums zu Hüllen; in 
gewifler Hinfiht kann man biefem Beftreben auch nicht ganz 
widerſtreben, blidt man nämlich auf das Misgefhid, das ben 
milden Kirchenfürſten Zeit feiner Herrfchaft bei all feinen ſelbſt 
wohlgemeinten Reformen verfolgt hat. 
‚m meiften find wir dem Verfaſſer für die vielen, oft fehr 
intereffanten und mit großem Fleiße zufammengetragenen fatiflis 
ſchen Notizen und Zahlen banfbar, die, fi namentlich im An- 
bang fehr zahlreich vorfindend, den beften Gommentar zu ben 
Darftellungen des Verfaſſers abgeben. Da ließe fich beſonders 
auf das hoͤchſt intereffante Kapitel „Induftrie des Kirchenſtaats“ 
binweifen, ein Kapitel, das bie Culturſchwaͤchen des Staats 
keineswegs bemäntelt, aber buch burch die angeführten Zahlen 
einen giten Beweis für das rege inbuftrielfe Beben bes roͤmi⸗ 
hen Volks barbietet. Uns würde fperielleres Eingehen auf dies 
fe6 und andere Kapitel zu weit abführen. Doch verfagen wir 
uns es nit, einiges aus den Angaben über die Gehalte ber 
höchſten geiftlihen Würbenträger anzuführen. Das findet fi 
im einunbvierzigften Kapitel des Buchs: „Wenn die Behaups 
tung wahr ift, bie @eiftlichen hätten alle Gewalt in ben Hän- 
ben, ſo muß es fehr auffallend erfcheinen, daß fie fo fchlecht 
für ihre Befoldung forgen, fogar wenn fie felbft die höchften 
Staatsämter befleiden. So hat 53. B. ber Carbinalftaatsfecretär 
(Antonelli) das gewaltige Schalt von 1872 Thalern! Ein apo⸗ 
Rolifcher Nuntius, beren fieben als Geſandte an fremden Höfen 
ernannt find, bezieht für fi und feine Begleiter nur 8980 Thas 
ler. Der Minifter und ber Secretär bes Innern erhalten jeber 
1424 Thaler, der PBräfident von Rom und der Comarca hat 
1772 Thaler, der Minifter des öffentlicden Unterrichts (ein Gars 
dinal) bezieht gar fein Gehalt, der Juftizminifter 1476 Thaler... 
Bon 18 Eriminalrichtern bezieht jeder 834 Thaler. Der Gars 
binalvicar (Patrizzi) Hat ein Gehalt von 3100 Thalern, der 
Handelsminifter hat 2956 Thaler, der Minifter der öffentlichen 
Bauten (ein Geiſtlicher) hat fein Gehalt, der Kriensminiger 
(ein Laie) 2670 Thaler, der Polizeiminifter 5826, der Finanz⸗ 
minifter 5920, der Garbinalferretär der Breven 3292, der 
Gardinalpönitentiar 2880, ber Revifor der Ehefachen (ein Laie) 
4000 Thaler. Endlich muß ich noch die 128 Gefaͤngnißkaplane, 
natürlich Geiſtliche, erwähnen, deren jährliche Gehalte fih auf 
53 — 65 Thaler (!) belaufen.‘ 

Ob man es mit biefen Zahlen fehr genau nehmen darf? 
Es ſteht wenigftens in Jebermanns Belieben. Den Anhängern bes 
Verfaſſers werben fie als triftige Beweiſe für die Lauterfeit ber 
geiftlichen Herrfchaft, den Gegnern nur als bloße Zahlen gelten, 
die mit den wahren, nicht officiellen Einflüffen und Einkünften 
wenig gemein hätten, ober nur dazu bafeien, biefe leßtern zu 
verdecken. &leichviel, es thäte nichts, wenn nicht blos die Ans 
hänger, fonbern auch die Gegner ber im Buche vertretenen Ten⸗ 
denz zur Klärung ihrer eigenen Anfichten auf diefe Darlegungen 
Rüdricht nehmen wollten. Sie werben dann mit uns freilich 
über die Breite der Ausführung und mehrfache Wiederholungen, 
auch über den bier und ba, wenn es ben perfönlichen Verdien⸗ 
fien des Papftes gilt, vielleicht etwas zu panegyriſchen Ton kla⸗ 
gen; aber fie werden bas Buch nicht ohne Nugen beifeite legen, 
wäre es auch nur ber vielbefprochenen Mortara s Angelegenheit 
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wegen, bie in ber gegebenen Darftellung nad; fireng fatholifcher 
tn doch wol zur Klärung der Anfichten angehört wer: 
den barf. 





Ob es ein leichter Uebergang if zu ben beiden Romanen 
ber Oräfin Hahn⸗Hahn: „Maria Regina’ (Nr. 2) und „Do⸗ 
ralice” (Nr. 3)? Das glaube ja niemand. Auf der Stufenleiter 
der Fatholifirenden Belletriſtik gibt es Abjäge, auf denen jedem 
noch fo ruhigen Gemüthe j ſchwindeln beginnt. Und ein folcher 
Gemüthsfchwindel, das befennen wir offen, hat uns ftellenweife 
und wieberholt befallen. Niemand foll uns einer ungerechtfer- 
tigten Gereiztheit gegen alles, was fich fatholifivende Literatur 
nennt, bezichtigen fünnen, im @egentheil möchte uns mandjer 
eine leife Sympathie für die Ehre und den Ruhm der alleins 
feligmachenden Kirche vorhalten bürfer,; allein hier bat denn 
bo al unfer guter Glauben an diefe Sorte von Literatur ein 
Ende, diefe Sorte, wie fie Gräfin Hans Hahn zum beften gikt. 
Blättere man die „Maria Regina‘ nur dur: auf 1100 Sei⸗ 
ten nichts weiter als die wunderlichen Ausbrüche eines religid- 
fen Deliriums an fich vorbeiziehen laflen zu müflen, das erzeugt 
eine ſolche Niedergefchlagenheit des Gemüths, ein ſolches jams 
merthalähnliches Armfünderbewußtfein, dab man aus reiner Ver: 
zweiflung über die greulichen Eindrücke fatholifch werben könnte. 
Bon wirflih frommen, d. h. „nicht romantifch exrcentrifchen‘‘ 
Katholiken möge es ſich Gräfin Hahn⸗Hahn fagen laflen, zu 
welcher herausforbernden Auffaffung die Vertheidigung des Klo: 
fterlebens um jeden Preis führen fann. Nicht blos jener be- 
rühmte Schuflerjunge durfte meinen, er wolle feinen Meifter 
ſchon friegen, er efle an dem Bittag Fein Fleifch ; auch mancher 
fih fromm dünfende irdifche Heilige glaubt feinem Meifter mit 
einer ähnlichen Abftrufität nahen zu dürfen. 

Mir geben zu, daß man mit einer Dame, bie es gleich 
Gräfin Hahn Hahn durchaus ernft mit ihrem Glauben meint, 
einiger übertriebenen Anfchauungen wegen nicht zu fireng ins 
Gericht gehen dürfe; noch mehr, daß die Berfaflerin durch bie 
gefammte Wandelung ihres Glaubenslebens auf einen gewiſſen 
ercentrifchen religiöfen Standpunft hingewiefen ift. Unſers Amts 
ift es auch nicht, an ihren Gonfelfionswechfel böswillige Rand: 
gloffen zu fnüpfen, wir möchten eben jeden nach feiner Bacon 
und deshalb auch Graͤfin Hahn: Hahn nach ihrer Bacon feli 
werben laſſen. Mur beherzige fie zum wenigften, wenn and 
nicht gerade das goldene Wort „Mulier taceat in ecclesia”, 
doch die unleugbare Thatfache, daß fie durch den Wendepunft 
ihres eigenen Lebens faft nur berufen fcheint, für das Ercen⸗ 
trifhe und Wunderlide im Neligionsleben Propaganda zu 
machen. 

Bon den beiden Romanen ift ber erftere und zugleich ältere, 
„Maria Regina‘, der bei weiten ſchlimmere. Durch die Titel- 
heldin foll der höchfte Grad der Flöfterlichen Afcefe verherrlicht 
und gerechtfertigt werden. Maria Regina ift die junge und 
fhöne Tochter des reichen Grafen Windel. Von Jugend auf 
mit einem Coufin, dem Grafen Uriel Windel, halb und halb 
verlobt, erwidert fie die Liebe defielben nicht nur nicht, fondern 
fpinnt fi immer mehr in den Gebanfen hinein, ihr Leben im 
Orden ber Karmeliterinnen im Klofter Himmelspforten bei Wuͤrz⸗ 
burg zu befchließen, Taub gegen alle Vorftellungen ber nächften 
Angehörigen, blind gegen die Liebeszeichen des Grafen Uriel, 
will fie dem Himmel ihre Seligfeit gleichfam abtrogen. Die 
Einfamfeit in den von Menſchenhänden aufgeführten Klofter: 
mauern iſt ja nach der Anfchauung eines fo unerfahrenen Din⸗ 

es wie Maria Regina von weit höherm Werthe ale ein bes 
Haufiches, werfthätiges, religiöfes Leben inmitten ber von der 
Borfehung jevem Menfchen fchon ohnedies geftedten Grenzen! 
Gräfin Regina bat fi nun einmal das „solo dios basta“', 
das „Bott allein angehören‘‘, in den Kopf geſetzt. Was foll 
Graf Windel der Bater am Ende mit feiner Tochter beginnen? 
Schon der Geringfte im Bolfe weiß, dag, will jemand durchaus 
ins Waſſer fpringen, man ihn hineinfpringen lafien muß. Graf 
Windeck muß endlich feinem eigenwilligen Kinde nachgeben und 
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e8 mit beiwegtem Herzen in das Klofter einfchliegen laßen It 
Himmelspforten fipt nun Regina und kaſteit ihren Leib, ze 
fobald als mögliy bie Geligfeit zu erlangen. Der kat jub 
denn auch bald genug dahin. Maria Regina wird im Klee 
(man höre und flaune!) von einer, wie es ſcheint,'dort eit ber: 
fchenden bösartigen, anftedenden Krankheit befallen, die ihr du 
Geſicht zerfrißt (welche Krankheit fünnte denn das fein?), wm 
Maria Regina flirbt fehr bald. Diefer Ausgang eine ik: 
nungsvollen Lebens ift geradezu widrig. Die Verfafferin erzak: 
das mit feiten Glauben, ale trüge fie damit zur Berherdidum 
Gottes bei, während doch jeber gefunde und fromme Eimu 
dem Ende ber Maria Regina bie gerechte Strafe für ei eig 
willig weggeworfenes Leben finden fönnte. Uns banft am te 
flimmt bie Titelheldin gar nicht gelungen. Dagegen lim tw 
Berfafferin in einigen Gegenflüden zur Regina vortreflide F 
guren. Wie fie in der ariftoftatiichen Welt vollftändig zu Sax 
iſt und wie fie ihrer eigenen hochgebosenen Bartei ohne Gr 
bie bitterften Worte hinzuwerfen weiß, tie fie ferner m 3 
menfchliche Labyrinth, das fich Herz nennt, mit fcharim ex 
zu bliden verfieht, fo gelingen ihr vorzugsweife die jaleret 
bie hin= und herfägtwanfenden, auf dem & aume des and 
tiſchen Lebens einherichwimmenden Geſtalten. Da if nammit 
der Offizier Oreſt Graf Windel, ein Lebemenjch vom iz 
Waller, der ald Bruders und Selbftmörber endet, gan ® 
trefflich gefchildert. Gin nicht minder interefiantes Bil inx 
wir in feiner Geliebten, der jübifchen Sängerin Judith Rırzr 
während ber rothe Nepublifaner Florentin Hauptmann ta it 
Kläglichkeit ab und zu zum einer wirklich Humoriftildes Aue 
anwächſt. Wenn nun bei alledem ber erſtere Noman man x 
wiegend peinigenden Eindruck hinterläßt, fo liegt es wit de 
an der fleten Wiederholung bes Liedes von ber Niduigks de 
irdiſchen Lebens (darin hat fogar die Verfafferin mehr ii © 
ihr viele ihrer Gegner eingeftehen mögen), auch nicht ale: 
den ultrareligiöfen Anfchauungen ber Berfaflerin, art . 
allein darin, daB wir am Schluffe faſt alle in einm IM 
flüchten fehen: fo die Sängerin Indith Miranes mad :” 
Taufe in die Kongregation von Unferer lieben Frau ı &- 
ale Schwefter Thais, fo den Grafen Uriel Winded ale dt 
iner und Miſſionar; fondern weit mehr in dem Mae: in 
Derfönlichteit (Regina’s Schwefler Corona bieter za! 
Seite nur wenig Erſatz), in der wir neben dem volles ra® 
Sinne ein durchaus praftifches, thätiges, dem irbilder !*' 
angemeflenes Streben ausgeprägt finden fönnten. Day : 
läßt uns die Verfafferin auch nie — und bag ifl ein greie: 
theil — ben Gedanken verſcheuchen, wie Doch all das altrad;- 
Gebaren nur dazu diene, fi eine Stelle im Himmel =" 
trugen, ober, wie wir es oben anbeuteten, „den Meifler 15 d⸗ 
mel zu Friegen‘, 

Bon der Darflellungsweife ber Berfafferin geben wu 
wenige Pröbchen. Zu ein draſtiſch berbes Ur : 
die fogenannte excluſive Geſellſchaft. Graf Uriel ia - 
bin nad; Europa zurüdgefehrt, vielleiht mit der lem ci 
nung, ed werbe mir jetzt einen befiem Eindruck made an 
im Gegentheit! Ich babe dies legte Jahr fa ausidir- 
Petersburg, London und Paris zugebracht, und zwar: 
dem Theil der Geſellſchaft, welche ſich excluſiv «die Ge“! 
nennt. Die fenne ich ans früherer Zeit, die in fo a 
entfittlicht, fo verfommen im brutaliten Materialisınue. :' 
Duft von Eßbouquet und Patchouli, in weldyem fie fr? 
ihren eigenthümlichen Derwefungsgerudh nur zurüdtrii - 
nicht verfcheucht. Die fenne ich mit ihrer meralifc ve'=“ 
Männerwelt und ihrer durch Eitelfeit finfenden Sram. ? 
deren Lofungswort, das zu allem hintreibt und all =* | 
digt, es fei noch fo gemein und noch fo ſchlecht: genicice? 
len! gefallen wollen!‘ | 

[8 Seitenftüd hierzu ein hiſtoriſches Porträt, di Wr 
bas höchfte Erfaunen erregen wird: „Gier (im einer Sa | 
AltsDetting) ruht ein ausgezeichneter Man, ein gut 
herr, ein tüchtiger Diener bes Herrn, ein wahrben mes" 








Sohn dir Kirche, ein tadellos reiner Menſch, ein fo inkrünitiger 
Berchrer der Mutter Gottes, daß er jein Herz in filberner 
Kapſel in der Snadenfapelle beifegen ließ; ein bo bemüthiger 
Chrin, daß er nad feinen Schlachten und Siegen vor dem 
Bilde des Gefreuzigten binfniete und Gott um Berzeihung bat 
für den Hall, daß durch feine Schuld zu viel Blut vergoflen 
lei. Und welch Andenfen, gleuben Sie, bewahrt die Geſchichte 
ihm auf? Als ein blutbürfliger Unmenfh, mit bem man ſchon 
Kindern in der Schule Grauen erregt, wird er bargeftellt, und 
wandelt er fluchbeladen feit 200 Jahren durch die fogenannte 
unparteiifche Gefchichte. Es ift der berühmte Feldherr bes trau: 
tigen Dreißigjährigen Kriegs: Tilly.‘ 
Doch dag Gräfin Hahn s Hahn auch tiefere Gemüthsſaiten 
anichlagen, daß fie nicht blos excentrifch, fondern auch lieblich, 
ſchön und feſſelnd fehildern fünne, dafür ein Beilpiel aus der 
Charakteriftit der Judith Miranes, der berühmten Sängerin: 
ne... Roh ein paar Jahre höchftens meines glanzvollen Kunſt⸗ 
lebens und dann mitten aus bem Glanz der Deffentlichkeit in ein 
länzendes Privatleben. Sphynr meiner Zukunft, if das bein 
äthſel? Und wird befien Löfung mir beffer Stich halten ale ber 
Erfolg meiner Plane von Eintra? Da flog ihr durch das Ge⸗ 
daächtniß, daß fie vor wenigen Stunden zu Oreſt gefagt hatte: 
auf jede Erfüllung eing erſehnten Glücks falle ein Todesfchats 
ten von Enpdlichkeit. ie ſchauerte in ſich felbft zufammen und 
ſtrich das Haar von ber Stirn, als ob fie die quälenden Ge⸗ 
danken vericheuchen wolle und blickte über ben See hinweg, einen 
Segenſtand fuchend, der wenigftens ihr Auge fefleln fünne. Da 
fuhr der Nachtwind auf und blätterte im Often base Gewölt 
ımeeinander, das wie eine fllbergraue Mofe über bas Gebirge 
yerauffchwebte und fanft fich öffnete und immer tiefer unter ber 
26 ihr auffleigenden Mondesſichel zurüdfanf. Und mit dem 
sollen Glockenton ihrer goldenen Stimme hub Jubith zu fingen 
in: «O casta dia»; und niemand blidte in ihr Auge als das 
nelandolifche Licht des Mondes im legten Biertel — und nies 
nand begleitete ihren Belang ale bie leife plätichernden Wellen 
es Benferfees —, und einfam fland fie da, wie der Genius 
viefer nächtlichen Natur, der an die Schatten, gebannt iſt und 
vie Flügel zu regen fucht, um ihnen zu entflichen und immer 
iefer und tiefer in fie zurudfinft und fich fehnt nad Gelöfung” 
Hinfichtlich der Tendenz verdient der andere Roman „Do: 
ralice” bei weiten den Borzug vor erſterm. Vielleicht ift er im 
ganzen nicht fo intereffant geichrieben als bie ‚Maria Regina‘', 
und was bie religiöfen Raifonnements und bie Iangatbmigen 
Nuseinanberfegungen über die fatholifche Kirche betrifft, fo lies 
ert er wol nur Bariationen über daflelbe Thema, man merkt 
ben nur zu gut, daß fich die geehrte Gräfin mit bem Alter 
nich eine gute Portion Rebfeligkeit zulegt. Deshalb dürfen mir 
ns auch über „Doralice” jehr kurz faſſen und hauptfächlich die Haft 
eſtatigen, mit der die Verfaſſerin Ereigniſſe aus der allerjüngfien 
Bergangenheit, die Niederlage der päpfllichen Truppen bei Caſtel⸗ 
dardo am 17. September 1860, mit in die Erzählung verflochs 
en hat. Indeß jener an „Maria Regina’ gerügte Mangel, daß 
e eine thatlofe Heldin fei, findet fid) in der Doralice glüdlichers 
eiſe nicht. Im Gegenlheil repräfentirt die Doralice eine fo 
‚le und gefunde <harkräftigfeit — die Heldin if zuerſt mit einem 
ngarifchen Magnaten verheirathet, fie feheidet ſich aber auf 
inen Betrieb von ihm, reicht ihm jedoch nach einer reiten von 
m eingegangenen unb mit dem Tobe ber zweiten Gattin endi⸗ 
mben he die Hand wieder und führt nun mit ihm eine glüds 
he Ehe —, daß wir biefen Borzug nebit dem andern, beide Ros 
ane zugleich treffenden, der nämlich in der Wahl deutſcher Stoffe 
egt, der Verfaſſerin von Herzen gern zugute fchreiben wollen. 


Wer bei Nr. 4, bei dem Roman eines Släubigen: „Rom 
n Rhein’, auf ein Buch im Geifle der Gräfin Saba: Hahn 
efaßt fein wollte, ber würde ſich arg getäͤuſcht finden. Michte 
n jenen ultramontanen Anfchaunngen findet fi da, es ſei 
mn, daß fie zum Gpielbell einer übermüthigen Laune auss 
Pheutet werben. Der etwas kecke Uebermuth, ſich über Ber: 
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ichiedentliches Iufig zu machen, hat es unfehlbar eingegeben. 
Das Buch ift unendlich leicht, nach der Eeite der Resbarfeit 
leicht gefihrieben, uns ift es zu leicht gefchrieben. Es gibt 
Dinge, an die fidh der burfchitofe Sinn nicht wagen foll. Mag 
er die Rappiere ſchwingen, Bierfrüge austrinfen, raifonnirek 
und ſchwadroniren: an politifche unb religidfe Unterſuchungen 
full er fi nicht wagen. Fühlt fich ein Iiterarifcher Juͤngling, 
wie uns der Berfafler bünft, durchaus gebrängt, feine Üterarifche 
Nothdurft zu befriebigen, dann thue er es auf neutralem Ge: 
biete, nicht aber in einer Sphäre, in ber ſich durch burjchifofe 
Ertravaganzen bie meiften Gemüther unangenehm berührt fühlen. 
Mit welcher Indiscretion, freilih zum ſpaßhaften Zwecke oft 
fehr geeigneten Inbiscretion, der Verfaſſer in die Welt hineins 
ſchreibt, das zeigt ſich an ber Schilderung eines allerdings und 
leider recht alltäglichen Helden des Buchs, des in der Garde 
dienenden rheinländifhen Bauernfohns. Hubert Kran. Mir 
hören über ben Barbefüraffler folgende großartige Schilderung: 
„Gr war, was viel fagen will, einer der fchönften jungen Maͤn⸗ 
ner in dieſem ganzen (berliner) Regiment. Er haite uͤber ſechs 
Fuß und war troß ſeines ſchlanken Wuchſes ſehr kraͤftig gebaut. 
Um ſeine breite Bruſt und ſchlanke Hüfte beneideten ihn vlele 
Gardeoffiziere, mehr noch aber um ſein bildſchönes, edles Ge⸗ 
fiht.... Er war die Freude, der Stolz feiner Schwadron... 
Die Dfigiere zeichneten ihn aus.... Vor allem aber zeichneten 
ihn die Damen(!!) der Refldenz aus. Wo er fich nur fehen 
ließ, befonders an öffentlichen Bergnügungsurten, waren Hundert 
fhöne Augen und in ber Oper ein halbhundert Gläfer auf ihn 
gerichtet. «Der ſchoͤne Küraffier», «der fchöne Mheinländer» 
waren Beinamen, die ihm manch lieblicher Mund gab. Wenn 
ber Feldmarſchall vorn Wrangel, wie es jeine Gewohnheit und 
Liebhaberei zu fein ſcheint, mit jungen, fchönen, eleganten Da⸗ 
men Ipagieren fuhr, wenn er liebenswürdig, galant wie ber 
jüngfte Gavalier das lebhafteſte Geipräch mit ihnen führte, ſo⸗ 
daß fechs bis acht fchöne feurige Augen gefpannt an feinen wel: 
fen Lippen hingen — und bann zufällig plöglich unfer Hubert 
am Wagen vorbeiritt oder ging —, vorbei war es mit ber inters 
effanteiten Unterhaltung, all die ſchönen Augen wandten fi 
vom Alten ab und blickten begierig auf ben jungen Krieger. 
Leiſe Ausrufe, noch leifere Seufzer verriethen ben Eindrud, den 
er auf die Damenherzen machte — zum großen DVerbruß des 
eben, greifen Kriegers, ber vielleicht im flillen benfen mochte: 
So fah ich früher auch aus! D hatt! ich meine Jugend wieder! 
Ich gäbe dafür gern alle meine Titel, Würden, Berbienfte und 
Orden bin und finge wieder von vorn an! Meinen Feldmars 
ſchallsſtab für die Jugend!‘ 

Dies iſt noch nicht einmal die ſtaͤrkſte Prife, die der Verfaſſer 
unferer fritifchen Nafe anbietet. Das „Rom am Rhein“ fol 
uns mit ben Intriguen ber männlichen wie weiblichen Sefuiten 
in ber Nheinprovinz vertraut machen. Wir zweifeln nicht daran, 
daß bort von feiten bes Fatholifchen Klerus arg. zur Ehre Gottes 
intriguirt wird. Nur darf man das, was man glaubt befäms 
pfen zu müflen, nicht fo ins Lächerliche hinabziehen, wie es ber 
Berfafler hier mit dem Treiben der Jeſuiten und ber „Damen 
vom Herzen Jeſu“, berfelben Damen thut, die wir aus den 
voraufbefprochenen Büchern als Muſter einer religiöfen Genoſ⸗ 
ſenſchaft haben kennen lernen. Viele ergötzliche Wendungen 
regen wol zum Laͤcheln an, viele andere Wendungen find nur 
zu gewöhnlich. Als verfehlt in ber Tendenz des ganzen Buche 
betrachten wir das Gebaren der beiben Helden, des Hubert Kranz 
und Rainer Hütten; fle find viel zu jung und viel zu burfchifos 

efinnt, als bag fie ſich als Vertreter des guten Principe dem 

Seinitiomug gegenüber geriren dürften. Will alfo der immerhin 
befähigte Berfafler einen ähnlichen Stoff wie „Rom am Rhein‘ 
behandeln, fo wähle er zu Hauptperfonen wirflicye Männer mit 
Lebenserfahrung und rubigem, mildem Sinn; dann aber hebe er 
auch ben Wiberfpruch, ber in ber Bezeichnung „Roman von 
einem Bläubigen” liegt, fage er uns gerade heraus, ob biefer 
„Gläubige“ im ernſten ober ſpoͤttiſchen Sinne zu nehmen ſei. 
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Mit gutem Recht dürfen wir bier noch zwei Bücher an: 
Schließen, die mit der Tendenz ber zuerft genannten ziemlich 
Barmoniren: 


5. Die Kinder des Lichte. Bon Karl Landfleiner. Zwei 
Bände. Freiburg im Br., Herder. 1861. 8. 1 Thle. 
12 Nor. 

6. Der Jefuit oder die gemifchte Ehe. Nach dem Leben er- 


ählt von 2. von Robiano. Erfter Band... Ludwigsburg, 
Sieh. 1861. Gr. 8. 1 Thlr. 


Karl Landfteiner, ber Verfafler von Rr. 5: „Die Kinder 
des Lichts“, ift uns ſchon einmal begegnet mit, wie es ung fchien, 
ſelbſterlebten Gefchichten, die fich betitelten: ‚Aus dem Leben 
‘eines Unbekannten.“ Alſo auch er fonnte der Verſuchung nicht 
wiberftehen, fich mehr und immer mehr gebrudt zu wiffen. Mit 
einem flatterhaften Geifte haben mwir es in ihm nicht zu thun. 
Er fpricht mit fehler Meberzeugung, die uns ihn weiter anzus 
hören zwingt: „Ich fühle beinahe, lieber Leſer, daB ich dich mit 
diefen eingehenden Schilderungen von Kleidertrachten und Unters 
haltungen wo nicht erzürne, doch langweile. Du mußt mid 
aber entfchuldigen, ich glaube, daß es nothiwendig ift, wenn 
mein Zwed, bir ein Bild der forialen Verhältniſſe des großen 
Defterreich zu geben, annähernd erreicht werben fol. Wir wer: 
den Streiflichter werfen müflen auf die vielfältig ineinander 
fpielenden Interefjen, Reibungen, Kämpfe und Tendenzen diefes 
mächtigen Staatencomplered; wir werben dieſes Rieſengebäude 
wanfen fehen, unterwühlt in feinen Grundfeften, von allen Sei⸗ 
ten angegriffen und von allen Freunden verlafgen! Aber es wird 
fich erheben neu geftärft und neu gefräftigt aus dem furchtbar: 
fien Chaos.... Um diefe Verhältniſſe verftehen zu fünnen, müflen 
wir die Perſonen fcharf marfiren, welche die Träger der Ideen 
fein follen, die wir zum Ausdrud bringen wollen. Nur Ste: 
reoffopen geben ein fcharfes, plaftifches Bild, Es ſollen Ste: 
eoffopen des Lebens fein; aber der Geiſt der Schönheit foll ſie 
verklaͤren!“ 

Mit dieſen Worten if der Zweck des Buchs deutlich aus—⸗ 
geſprochen. Vergleichen wir Landſteiner's Product mit denen 
der Gräfin Hahn-Hahn, ſo finden wir hier wie dort Anſchau⸗ 
ungen ſtreng katholiſcher Gläubigen; der Zelotismus liegt jedoch 
nur auf ſeiten der geehrten Dame, Landſteiner dagegen vertritt 
eine weit gemäßigtere Richtung. Die Gräfin Habs Hahn liebt 
bas Geiftreiche, Prickelnde, ben Hautgout der feinen Gefellichaft ; 
fie iR mit Eodmopolitifherm Sinne in allen Eirfeln zu Haufe, 
ob es der Beichreibung eines Heiligenfchreins oder dem Eindrud 
einer italienifchen Opernvorftellung in London gilt, fie ver: 
leugnet nie die Dame von Melt und Bildung; bei Landfleiner 
Dagegen treffen wir auf eine weit bürgerlichere Natur, auf gut: 
bereitete aber derbe Koft, auf recht erbaufiche Anfchauungen, die 
aber fort und fort trocken Flingen. Und nun obenein mit welt: 
männifcher Weltanſchauung dürfen wir biefem guten Defterreicher 
ober Süddeutſchen nicht kommen; Oeſterreich und nur Defterreidh 
ift ihm gleichbedeutend mit Welt und eine Aufführung des „Lear“ 
mit Anfhüg im HofburgtHeater zu Wien bünft ihn das un- 
fehlbar Höchſte, was die Kunft bieten kann. Weil indeß bie 
„Kinder des Lichts‘, d. h. Die „rechtgläubigen Katholifen‘‘, bei 
ihm nicht herausfordern auftreten, weil fie zwar energiſch Fronte 
machen gegen die Lüge der Zeit, gegen die Umſturzgelüſte des 
Jahres 1848, gegen Ueppigkeit und die halbe Bildung, von der 
bie Lions unferer Gefellichaften firogen, aber darin auch recht 
haben, daß in der @egenwart viel Lüge, halbe Bildung und 
politifcher Unverfland aufzufinden; darum laflen wir fle uns 
gefallen und wünfchen nur, daß, wenn fie „Stereoffopen des Le: 
bene und burh den Geiſt der Schönheit verflärt‘ fein follen, 
fle biefen @eift der Schönheit mit Bermeidimg aller Weitſchwei⸗ 
figfeit in plaftifcherer Form veranfchaulichen möchten. 


„Der Sefuit oder die gemifchte Ehe“ (Nr, 6) von 8. von 
Robiano endlich ftellt fi als GSeitenftüd zu dem obenbe⸗ 
fprochenen „Rom am Rhein” Hin. Doch will das Buch nicht 


wie dieſes verfpotten und lächerlich machen, es will vielneht 
anregen nnd im Stile einer fehr intereflant und ſpannend a: 
gelegten Erzählung belehren. Es will haupfſächlich vor du 
efahren ‚‚gemifchter Ehen’ warnen, es will nachweiſen, wi 
die Ehe eines Katholifen mit einer Broteftantin ober umgekehrt, 
wenn bie Betheiligten ben höbern Ständen angehören, anf kı 
eine ober andere Weiſe zum Unglüd ausfchlagen kann. 
„Um junge unerfahrene Mädchen oder junge Männer“, it 
ber Berfafler in der Vorrede, ‚vor ähnlichen Berbindungen ır 
warnen, und ebenfo eltern und Berwandte, bei denen nr ı: 
oft die Religionsfrage eine Nebenſache ifb, wenn es ſich ım rin 
glängenbe Berforgung für ihre Töchter banbelt, entſtard u nır 
er Gedanke, die gemachten @rfahrungen durch bie Freie u 
veröffentlichen... Schließlich möchte ich noch bemerten, ta d 
nach meiner Anficht wol gutgemeint, aber ficherlich nicht mer 
ift, wenn der Staat Eivilehen geftattet. Wenn auch die ut 
bei Eheleuten immer gleich treu und beharrlich blicke — x 
nach dem Sinnenraufche der Flitterwochen — ober men Iık 


Ehegatten völlig gleichgültig gegen die Religion wären unit 


ben Gebrauch ber heiligen Saframente verachteten, jo mir 
body ihre. Kinder getauft, gefchult, confirmirt werden: mei 


Mutter, welcher Bater, wie unglänbig fie and ſelbi in 


mögen, würde faltblütig zufehen fönnen, wenn ibre fie! 
wie Heiden aufmachen müßten, welcher all leicht eistar 
fünnte, wenn nicht ein humaner, chriftlicher Beichtoarer nd”: 
Mittel legt und die Angelegenheiten mit der Kirche ordnet” 
Man fieht Hieraus, von welchem beflimmten kirchlichen Eur! 
punfte aus der Berfafler feine Aufgabe ins Auge fan. Fr 





die Kirche (die Fatholifche) eine Macht ift, gegen bie per Ville 


des einzelnen nichts ausrichten fann, fo warnt der Beriln 
Bündniflen, die von der Kirche um feinen Preis gedulkt Ti" 
den. 
fatholifchen Grafen Ilani mit einem proteftantijchen Greiitie 
Graf Ilani gehörte früher dem Sefuitenorden an un Mi 
den Austritt und die Erlaubniß zur Verehelichung nut Et 
der Bedingung, daß er eine KRatholifin heirathe. Dad!“ 
Bedingung nicht erfüllt, fo werben von einem ihn übern? 
den Jejniten, dem Abb? Neuville, alle Mittel angemente, ti!“ 
mit ber proteflantifchen Dame zu trennen und den Gras Ac 
aufs neue dem Orden zuzuführen. Jenes gelingt endud TE“ 
verfchiedene Intriguen, diefes aber nicht ebenfe. Gr 3 
betheiligt fih an den republifanifchen Intriguen ber Jule 
fümpft in Rom gegen die Franzofen, wird von feinen Ki=” 
bein Abbe Neuville, dem franzöftfchen General verrathen »=: 
unheilbar ind Irrenhaus gefperrt. Diefer bofe Geil = 
mans, ber Jefuit Abbe Neuville, if mit großer Klar 
Schärfe gezeichnet, und nit minder intereffant eins “F 
Hauptwerfzeuge zur Verherrlichung der katholiſchen Kirk ' 
Sängerin Celeſte. Bisjegt liegt nur der erfte Bund Mt 
mand vor. .| 
Kann der Berfafier fein Werk mit dem zweiten N 
ſpannend abſchließen, als er es im erften anlegte, nut“ 
das Yud als ein ſehr feflelndes vielen Abgang finden. - 
das fann, das müflen wir natürlich dahingeſtellt ſen =” 
Nach feiner Berficherung beſteht das Buch in der zn” 
Romanform aus „perfönlich Erlebtem und Dichtung”. -’ 
gerecht fei, hier, two es fih um die Berurtheilung des HE 
ordens als eines gemeingefährlichen handelt, Erdichtetes au ®_' 
des Actenmäßigen zu feßen, das ift eine ſchwere Ara = 
fünnen es nicht durchaus billigen. Auf die Weiſe KT 
leicht fommen, wie das allerdings fchon gefchehen, dab °- 
fuiten aufträten und fagten: wir find befier ale um 
Und wahrlich, bliden wir auf die Entrüflung, mit der ar 
wie diefer Abbe Nenville angejehen wird, wir wiſſen aid! ’z 
warum er num gerade an den Pranger geftellt werden ih = 
ein Sefuit fällt, taucht ein anderer auf. Das ik i: 
wie es gewiß, daß die ſchlimmſten Jeſuiten nicht umte * 
zu finden, die orbensmäßig ben Namen „Sefuit” führe . 
dern unter denen, bie fi} mit moralifhem Wandel doe 





. 





In feinem Roman ift ein foldyes Bündniß die Er a’ 


x 
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Und ek denn, wenn ber außerhalb bes Seinitenordens bes 
ſtehende Jeſuitismus gefallen IR, erſt dann und nicht früher 
wird die Todesſtunde des Sefuitsunrbene gefchlagen haben. 

F wi 


22 


üller - Yamswegen. 
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Frankfurt a. R. im Mittelalter. 


Srankfurter Bürgerzwifte und Zuflände im Mittelalter. Ein 
auf urkundlichen Forſchungen beruhender Beitrag zur Bes 
fchichte des beutfchen Bürgerthums. Bon ©. 8. Krieg. 
Frankfurt a. M., Sauerlaͤnder. 1862. Gr. 8. 2 Thir. 
20 Nor. 

Diefes intereffante Buch enthält Schildernngen der politis 
fchen, focialen und Gutturzuftände Wranffurts vom 14, bis hin⸗ 
ein in das 16. Jahrhundert und find hierbei viele feither noch 
ungedrudte und unbefannte Quellen benutzt. GEs ließe fich jehr 
leicht mancher fehr treffende Vergleich jener mittelalterlidhen Zu⸗ 
flände mit den heutigen in ber Freien Stadt Frankfurt anftellen; 
wir ziehen es jedoch vor, die Begebenheiten felbft reden zu laſſen 
und überlaffen die Sommentare unfern Leſern. 

Bon den Jahren 1355 — 66 war Frankfurt durch den Aufs 
fand der Zünfte zerrättet. Krieg weil nun faſt bis zur höch- 
Ren Evidenz nah, dag nicht Die Höhe der Steuern. (es befländ 
ja ohnedem bie Ginrihtung. daß, wie noch heute der Ball, 
jeder Bürger fich nach ber Größe feines Einkommens felbft bes 
steuerte), tondern der Mangel an Gonirole bei der Binanzvers 
waltung des Raths und feine Verſchwendung der Staatsgelber 
als die Urfachen dieſes Aufflandes zu betrachten feien. Erf 
1613 wurde eine folche Controle bleibend eingeführt und bie bas 
hin läßt fich allerdings nachweifen, daß ber Rath mit biefen 

GSeldern fo unging, als wenn fie fein Eigenthum wären. Er 
befchenfte 3. B. jedes feiner Mitglieder mit einer genen oder 
einer halben Ohm Wein, wenn baffelbe fich felbit ober eine 
feiner Kinder verheirathete, und ebenio erhielten die Ratheglies 
der nebſt den Geiltlichen der Stifte und Klöfter an den höhern 
Fetertagen Geld aus der Stadtkaſſe. Beide Misbräuche dauerten 
übrigens während des ganzen Zünfteanfflandes fort, und kommen, 
erſt furz vor ber Unterbrüdung deffelben zum legten male vor. 
Dagegen währte ein anderer Misbrauch, daß nämlich die Rechens 
meifter, d. h. die mit ber geitung der Ausgaben und Einnahmen 
betrauten Ratheglieder ftet6 ein Stück Geld als Meß⸗ und Neu⸗ 
jahrsgeſchenk erhielten, nicht nur während des Aufflandes, fons 
bern auch noch lange nachher fort. Bine Verſchwendung war 
auch der Gebrauch, daß mitunter einzelnen Rathögliedern aus 
der Stadtfaffe Unfoften erfeht wurden, welche fie in bloßen 
Privatangelegenheiten gehabt hatten. Indeſſen find biefe Aue: 
gaben, welche allein nachweisbar find, viel zu geringfügig, ale 
yaß fie in Anſchlag gebracht werben fönnten, wenn von ben 
Irfachen der herrſchenden Unzufriebenheit die Mebe if. So bes 
rägt 3. B. die erwähnte Ausgabe für Hochzeiten in den 15 
Jahren, in welchen fie vorfommt, im Durchſchnitt nur 12°, 
fund oder etwa 10%, Gulden jährlid. 
Die Hauptfächlichte Urſache des Aufflandes war ohne Zwei⸗ 
| das vom Nathe gegen bie Zünfte eingefchlagene Verfahren ; 
tan wollte fie einfhränfen und vom Rathe abhängig machen. 
s jollten fich feine neuen Zünfte bilden, ihre Defchlüffe an bie 
Jenehmigung bes Raths gebunden fein, ohne feine @rlaubnig 
ine neuen Trinfftuben entſtehen, Bereinigung mehrerer Zünfte 
; eine einzige nicht geitattet fein, bie Zunftgenoſſen auch in 
ıdern Dingen als in Betreff des Kriegsdienftes den Zunftvor⸗ 
hern zu Beborfam verpflichtet fein u. ſ. w. _ 
Während diefes Aufflandes der Zünfte wurde auch von bies 
n Die Forderung an den Rath geftellt, daß wenigftens ein 
yeil Des Mathe, acht Rathsglieder von der Bürgerichaft ge⸗ 
ihlt werben follten, und zwar immer auf ein Jahr. Seither 
tte der Rath immer ſich felbft ergänzt, während jetzt eine 
rmehrung um acht von der Bürgerfchaft gewählten Perfonen 
langt wurbe. j 
Im Jahre 1376 hatte Kaifer Karl IV. den fachlenhäufer Berg, 


1862. 40. 


foeldher lonigliches Gt war, der Stadt Brauffurt zum Mehuf 
ber Unterhaltung der Mainbrüde gefchenft, und nicht nur das 
Verkaufen ober Verpachten deſſelben geftattet, fondern auch bald 
nachher Ma ein zweites Privilegium biefen Berg in dem Um⸗ 
fange für zehntftei erflärt, daß weder bie Stadt, noch derjenige, 
bem fle Stüde bes Berge verfaufen werde, Zehnien, Renten 
oder fonfigen Abgaben davon zu entrichten hätte. Der Rath 
ſcheint den ihm gefchenften Berg, welcher damals noch mit Ger 
büfchen und einzelnſtehenden Waldbäumen bedeckt war, eine 
Zeit lang nicht anders als zum Holzfälfen und Wellenmachen bes 
nußt zu haben, aber im Jahre 1889 beichlog man ihn auszu⸗ 
roben und zur Anlage von WBeingärten ſtückweiſe zu verfanfen 
oder zu verpachten, und fo entflanden denn im Sant der Jahr⸗ 
hude Die noch jegt vorhandenen Weinpflanzungen bes fachfen- 
—* Bergs, welcher damals wegen dieſer neuen Anlagen der 
neue Berg genannt wurde. Nun beſaß aber ſeit der karolingi⸗ 
ſchen Zeit das Bartholomaͤusſtift das verbriefte Recht, von allem, 
was auf franffurter Boben fönigliches Gut war, den Zehnten 
zu erheben, oder vielmehr es hatte diefen Zehnten als etwas ſich 
von felbft Verflehendes vom erſten Anfang an befefien, darum 
trat daflelbe auch alsbald mit der Forderung auf, daß die Ins. 
haber der neuen Weingärten ihm den Zehnten zu entrichten haät⸗ 
ten, und hielt biefen Anfpruch auch fortwährend aufrecht. Die 
Geiſtlichkeit wandte fi ges anfangs an den Erzbifchof und 
das geiftliche Gericht in Mainz, und deren Kompetenz war audy 
in dieſer Angelegenheit nicht zu beftreiten, aber in der Sache 
ſelbſt wollte die Stadt nicht nachgeben. Beide Theile wandten 
fi) wiederholt an den Kaiſer Wenzel, aber von biefem war ein 
enticheidenbes Eingreifen nicht zu erlangen, und auch Bermits 
telungs⸗ und Berfländigungsvorfchläge von feiten bes Erzbifchofe, 
fowol in diefer Angelegenheit als in andern, namentlich in Bes 
treff⸗ der beanſpruchten Abgabenfreiheit der Geiftlichfeit führten 
im Anfange zu feinem Ziele. Im Jahre 1395 endlich am 
14. September wurde ein proviforifcher Vergleich, eigentlich nur 
ein zehnjähriger Waffenſtillſtand zu Wege gebracht, wonach bie 
Geiſtlichen 10 Jahre lang mit allen Abgaben verfchont bleiben 
follten und neben anderm auch das Bartholomäusftift feinen 
Anſpruch an ben Zehnten vom fachfenhäufer Berg brei Jahre 
lang ruhen laffen mußte. Indeſſen brach der Streit nicht nach 
10 Jahren, fondern ſchon nach ganz furzer Zeit wieder "aus. 
Auch der auf ähnlicher Balls im Sabre 1403 zu Innsbach ab: 
efchlofiene Bertrag war nur ein proviforifcher und von ebenfo 
urzer Dauer, zu Ende ging der Streit erft im Jahre 1407 
und zwar daburch, daß der Erzbiſchof von Mainz nnd feine 
Räthe und Diener durch die Stadt mit großen Summen beflochen 
wurden. Dem Erzbiſchof wurde nämlich nicht nur eine Schuld 
von 4000 Gulden erlafien, fondern noch weitere 600 Gulden 
bazu geichenft. Dadurch zog bie Geiftlichfeit ben Kürzern und 
—8— nicht nur die beanſpruchte Steuerfreiheit und andere Pri⸗ 
vilegien ein, ſondern mußte ſich auch für den Zehnten des ſach⸗ 
fenhäufer Berge mit einer jährlichen Entfchädigung von 20 Pfund 
Hellern oder 16%, Gulden begnügen. 

Wenn von franffurter Zufländen die Rebe ift, dürfen auch 
bie im Mittelalter fo hochberühmten Meſſen nicht übergangen 
werben. Urfprünglich wurbe die Meſſe nur einmal, am Ende 
des Sommers gehalten, und erſt im Jahre 1380 gewährte Kaifer 
Ludwig IV. das Privilegium einer zweiten Meſſe. Diefe „des 
heiligen Reiche Meffen und Märkte zu Frankfurt‘ wurden durch 
die Namen alte und neue Mefle oder Herbſt- und Faſtenmeſſe 
voneinander unterfchieven. Anfang und Ende beider Meſſen 
waren nicht zu allen Zeiten gleich, theils waren die Kriegsgefahr, 
Witterung ober fehlimme Seuchen daran fchuld, theils fanden 
fich aber auch bie die Meſſe befuchenden Kaufleute nicht immer 
ur rechten Zeit ein, fobaß ber Rath ſich mitunter veranlaft 
ah, die andern Stäbte zu bitten, vaß fle ihre Kaufleute zum 
rechtzeitigen @rfcheinen auf den Meflen anhalten möchten, jo im 
Jahre 1428. In dem Brivilegium Lubwig’s IV. für die zweite 
Meſſe wurbe die Zeit ihrer Dauer auf 14 Tage beflimmt, und 
wurde fie von den Branffurtern anfangs auf acht Tage vor 
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faflen bis acht Tage nad Mitfaſten (vom Deuli bie 

ica), angefeht, aber fpäter öfter. verändert, Im: :1389 
werkäugerte Kaiſer Wenzel beide Reſſen um je 14 Tage, nahm 
aben biefe Berechtigung ſchon nad 18 Jahren iwieber zurück. 

Des und Anslautens der Meſſe geichieht der Sache 
noch fchon im Jahre 1375 Erwähnung, der Ausdeuck ſelbß Ändet 
ſich erſt im Jahre 1394 verzeichnet. Das Geleit der zur Meile 
jieheuben Kaufleute geichah meiſtens durch Schüben, welche ent: 
weder auf Rarcen fuhren ober, wenn die Meßfremden zu Waſſer 
reiten, fi mitunter in einem Schiffe befanden; bie Zahl der 
Schũtzen waz, offenbar wegen der bald größern ober bald .ges 
ringern Unficherheit, nicht immer gleich, es waren manchmai 
16-18 Schügen, maucmal. aber au 24, 29, 30 und fo 
fort bie 91. Auch durch benachbarte Ritter (gegen Bezahlung), 
durch das veifige Volk oder wol auch durch eine Zunft: kommen 
Geleite vor. Früher erhisiten die Mitglieder des Meffegelsite 
Geld. feit 1468 wurde für bie-Betheiligeen ein Eſſen im Römer 
eingeführt, und auch unterwegs bielten fie Mahl: und Trinfs 
gelage auf ftlaͤdtiſche Koſten. 

Am Mittelalter nannte mas die „Meßfremden“ Säfte oder 
auch Kaufleute; im 16. Jahrhundert pflegten Kaufleute, welche 
miteinander in näherer Handelsbeziehung flauden, in einem Haufe 
mmen zu wohnen oder wenigfteus eine Tiſchgenoſſenſchaft zu 
n, daher: die Bezeichnungen mancher Häufer, wie Alt⸗Lim⸗ 
durg, Nürnberger, Augsburger und Bafeler Hof. 

Die Mesläden nannte man im Mittelalter Krämen, Hütten 
ober: Schreine, fie waren bald mit einem Dache verfehen, bald 
unbededt, befanden mitunter in bloßen Tiſchen, die bisweilen 
unter ben Hausthüren aufgehellt waren. Der Meßhandel bes 
ſchraͤnkte ſich auf das Gebiet der Altſtadt und zwar auf bie 

nd um die Bartholomäusfirhe, Saalhof und Saalgafte, 
Ulsı des Main, den Liebfrauenberg, Umgebung des Barfüßers 
kloſters und deu bei der Katharinenpforte befindliden Raum 
ziilchen ber innern und äußern bodenheimer Bforte. Der 
Hasptumfag hatte flatt in Tuch, Wolle, Leinwand und Pfer⸗ 
den; im 16. Jahrhundert war auch der Buchhaudel beveutend. 

Noch verdient bemerkt zu werden, dag auch die Meßgeſchenke 
ſchon im 14. Jahrhundert ebenjo gebräuchlich waren, wie bie 
Neujahrsgeſchenke. Solches „Mepgelt‘‘ erhieleen namentlich 
bie „Rechenmeifter und ihre Schreiber und Pedelle, daflelbe 
betrug am Ende des 14. Jahrhunderte 5 Pin. 8 Schill. oder 
44, Bulpen, früßer aber bald mehr, bald weniger. 

Don Meßſehenswürdigkeiten ift erft ine 15. Jahrhundert Die 
Nede; die beiden älteften, beven Erwähnung gefchieht, waren 
ein Strauß und ein Glefant, in den Jahren 1460 uns 1480 
(nach Lersner 1443). Bei dem Strang betrug das Eintritts⸗ 
geld einen Albus. Der Blefant erregte folches Auffchen, daß 
er an das. im arten fichende Haus in natürlicher Größe ans 
gemalt wurde und diefes Haus (au der Sallusgafle) den Beis 
namen „Zum Elefanten“ erhielt. . 

Das lepte Kapitel handelt von den Berfonennamen in Frank⸗ 
furt. Familiennamen fommenıfchen in der Mitte des 13. Jahr⸗ 
bunderts vor, aber noch wenig, benn in dem erften Jahre des 
älteften frauffurter Büͤrgerbuchs 1311—12 fine noch 66 Procent 
bloße Dornamen; 1351 And die bloßen Vornamen nur 34), 
Procent. Uebrigens ift man ſehr in ber Gewohnheit, nur die 
Bornamen zu gebrauchen, wie man denn auch offenbar im Mit: 
telalter ſich meift nur mit dieſen auredete. Noch im Raths⸗ 
protofoll von 1525 wird der Syndikus Doctor Adolf Knoblauch 
Rus nur der Doctor Adolf genannt, und ebenfo'andere Ratho⸗ 
glieder. 

Bor dem Aufkommen der Zunamen pflegte mau meiltene 
den Deimats- oder Wohnort oder auch das Heimatland mit 
einem vorgefegten „von zu gebrauchen, oder man fette auch 
die Bezeichnung des Gewerbes hinzu, woher die Zunamen Schnei: 
der, Schmied, Mebler ober Mepger, Krämer, Schäfer, Beut- 
ler, Schwab, Sachs, Schweizer, Hefte u. f. w. Aber aud 
Spott und Scherz veranlaßten oft ſolche Zunamen, fo Did, Klein, 
Kabl. Andere enthielten umgefehrt eine ehrende Anerkennung, 
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i- B. Heinrich· Ohne⸗Angß (Ane Ange), Henmelin Ben, 
Konrad Fröhlich, Heinrich — 

Als Spitz⸗ und Spottuamen erſcheinen: der lahle Wigen, 
Volez Spitabart, Guns Zegenbart, Albrecht Langnaſe, Her 
Langhals, Albrecht Roizmul, Concze Krumpfuß u. ſ. w. Viele 
Zunamen beziehen ſich auf die Nakionalngigumg. zurr Beintrin 
fen, z. B. Hanunſechin Schenke in das icruch, Ban: 
finfe, Becherer, Suchewin, Gutwin u. f. w. 

Einige Namen find wahrhaft drollig, z. 9. Rindieit, 
Quegel, biney (Taubenel), Zartenbirn, Fi at, Bord 
(Blaurod), Nachtſchade;, Surmilch (Sauermilch), Bnrflenbenkil, 
Fackildanz, Drittehalbpfund. Im Jahre 1402 fommt im Hr: 

erbuch vor: Hermann Winsperger, der Man mit dem Hymint. 
uffallend ift für einen chriſtlichen Bürger der damaligen Zen 
13383 und 1361) der Name Jude, desgleichen Inbengut um 
ubenfpieß. 80 


—. 





Reformationserinnerungen in Florenz. 
Wen das Slüd a Theil wird, das ſchoͤne Florenz zu ur 
und. in diefer durch Lieblichleit der Lage, durch zehlreiche gr 
ſchichtlich merfwärbige Bauten und burch feltene Schäße ki 
Malerei und Sculptur ansgegeidmetien Stabt eine Zeit lany p 
verweilen, ber wirb und darf es. nicht unterleffen, die Sammlare 
vorzüglicher Gemälde aller‘ Zeiten und Schulen und harlige 
antiker. Btlnwerfe zu befuchen, welche in dem Palazzo bey 
uffizi vereinigt find. Zwar iſt der Geſchmack und der Incl 
der verichiebenen Reifenden mei ungleih. Mandher zieht es set, 
nad einer mehr flüchtigen Befichtigung der Stadt die reale 
Umgebungen fennen zu ‚lernen und bald auf den lieblichen höher 

egen Südoft feine Spaziergänge zu machen und fich da Ark 
Hdten zu erfreuen, welche fich anf das Thal des Arno un ir 
an feinen freundlichen Ufern fich weithin dehnende Stabt mi 
ihren vielen Thürmen, Kirchen und Paläſten bietet; bald zu rakt 
auf dem Bello fguardo und bie fanften Gontouren der act 
wärte vorliegenden Hũ e zu beobachten, das im grünen Id 
fich Hinfchlängelnde Silberband des Arno zu verfolgen mi 14 
fe und fefter die nähern und fernen ſchönen Punkte einzuwrt 

en; oder er wandert muntern Schritte buch bie wehikit 

bene norböflich von ber Stadt und verfchafft ſich fc ka Ee⸗ 
nuß, welcher ihm durch bie weite, überaus lohnende Id 
von den Höhen von Fielole, dem alten Fäfulä, zu Theil m: 
oder er luſtwandelt in ben fchattigen Anlagen des Piato wi: 
li von der Stadt. Win anderer fühlt ſich von bem muzkt 
und geichäftigen Leben in der Stabt mehr angezogen und venan 
fich in daſſelbe. Ein anderer macht bie Runde in den zahlr 
Kirchen, bewundert unb fludirt ihre eigenthümliche Bauart, te" 
dere an bem Dome und dem babei befindlichen, doch davon geil 
ten Glockenthurme "und dem Baptiflerium; noch andere verw'® 
hanprfächlich ihre Zeit auf den Befuch der merkwürdigen Fılı 
des- Mittelalters, unter denen ber wahrhaft Fönigliche Fels’ 
de’ Bitti mit feiner foftbaren innern Ansflattung, feinem cet 
artig ſchönen Stil im Aeußern und feinen in der That ru 
Grundmauern ganz befondere Beachtung verdient. Tat! 
Sammlungen im Dalaz v begli Uffigi müſſen jedem ba T 
Schönheit und Mannictaltig eit reihen Genuß bieten un ® 


wiederholten Befuchen aufforbern, wäre es auch nur, umzuest 
nodien der Sammlungen in bem achteckigen Saale wirflib !F 
nen und die Schönheit der hier vereinigten Gemälde zud CÜ 


tuen ſo recht empfinden zu lernen. Unter. ihnen find beicch" 


berühmt geworben „Der Appollino‘, „Die mebiceifege Bez 
„Der tanzende Faun“ und andere Antifen; unter den Gtw⸗ 
den fechs Bilder von Rafael's Binjel gemalt, z. B. x" 
fannte ‚‚Yornarina‘ (die von Rafael geliebte Bäderitetr' 
„Vapſt Iuline II“, „Johannes in der Wüſte“, ferner „N 
und Amor” von Tizian, bie „Anbetung der Könige :" 
Albrecht Dürer, „Adam und Eva“ von Lucas Granad, : *“ 
heilige Familie“ von Michel Angelo u. a. Indeſſen Krtr=® 
auch ın andern Sülen Begenflände von hoher Schurke '“ 
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erinnere nur on bie belannte Wormorguuppe ber Riobiben ) ober 
wenigfens van befenderm Imterefie, ſelbſt in ben Keinen Maͤumen. 

Ale ich nach wiederholten Befuchen ber Sammlungen and 
die Heinern Säle genauer darchzumuſtern angefangen hatte, war 
ih nicht wenig überrafcht, in bem einen der beiden Zinmer, 
weiche der niederländiichen Malerſchale augewiehen Hub, amper 
megreren Bildern yon Albrecht Dürer auch eine Anzahl Bilss 
nie von Lucas Cranach zu finden. Da blidie nicht bios das 
wohlbefannte Bild Luther's auf wich herab und das ber Katharina 
von Bora als Seitenßück zu jenem, fonbern es befauden ſich 
auch auf einem Doppelbilde die beiden Mefosmatoren Luther und 
Melanchthon und als Geitenftüd zu diefen die baupttärhlichen 
Beier ver Reformation, Friedrich HI., ber Weile, und Johann 
der Bekändige yon Thüringen und Karfürſt von Sachſen. (Lu- 
cas Kranack di Kranack. Ritretti di Lutero e Melantone 
uub Ritratti dei Duchi di Sessonia Federigo e Giovanni 
lauteten bie Weberfchriften.) Die —— ken Borträts find, 
wie auf dem Gemälde ſelbſt neben ber auge, bem Kunſt⸗ 
lerzeichen des Lucas Cranach, zu leſen iR, im Jahre 1588 ge⸗ 
malt, mithin nach dem Tode Friedrich's des Weiſen, welcher 
bereite am 5. Mai 1525 farb umd ſeinem Bruder Johann dem 
Befländigen bie Herrſchaft überließ, aber auch noch mach des 
leptern Tode, der ſchon im Jahre 1582 erfolgte. Es folgt fers 
ner aus dem angeführten Datum, daß bie beiden Bilder Gopien 
früherer Bilder find, die jedoch von dem Heißigen Lucas Cra⸗ 
nad) wol jelbit gefertigt wurden; denn biefer, obwol ſchon 1472 
geboren, wurde ja bei teinem thätigen Leben jehr alt, und ſtarb 
erft 1553 81 Jahre alt, nachdem er brei Fürſten von Sach⸗ 
jen und Thüringen, nämlich Friedrich dem Weiſen, Johaun dem 
Beitändigen und dem Sohne des letztern, Johann Wriebrich dem 
Großmüthigen, ihre zahlreichen Gunſibezeugungen durch treue 
Anhänglichleit und felbit durch aufopfernde Ergebenheit belohnt 
hatte. Schon vor dem Jahre 1500 war Lucas Cranach in 
Koburg von Friedrich und Johann mit Aufmerkfamkeit behans 
delt und bald darauf von ihnen auf einer Beile nach Wien 
mitgenommen worden; 1504 machten fie Lucas, ber von ber bils 
enden Meile reichen Gewinn gehabt hatte, zu ihrem Hofmaler 
und erhoben ihn 1508 fogar in den Adelſtand. Trotz fehr ver 
lodender Zuſagen des Kaifere Karl V. blieb Lucas ECranach feis 
nen Fürſten doch treu und verließ auch Johann Friedrich nad 
der verhängnißvollen Schlacht bei Mühlberg 1547 in feinem 
Unglüde nicht, fondern folgte bemjelben mit in bie Gefangen⸗ 
ſchaft nach Innsbrud und dann wieder nach Sachſen zurück. 

gFriedrich der Weiſe it auf dem @emälbe bargeflellt ale 
ilterer Mann, boch mit voller, runder Körpers und Geſichts⸗ 
bildung; den Kopf mit weißgrauen Haaren bebedt ein niebriges 
chwarzes Sammtbaret. Der volle Bart hat bie Farbe bes 
Baupthaare. Mit großer Sorgfalt find ber große braune Pelz⸗ 
ragen auf dem ſchwarzen Wams unb bas weiße geflicdte Vor⸗ 
emdchen ausgeführt. ähnlicher Bildung und Ausführung 
rblidlen wir baneben das BVildniß Ichann’s; nur hat biefer, der 
edeutend jünger mar als Friedrich, noch frifchere Züge und 
räftiges braunes Haar, doch fällt er auf burd) etwas ſchief⸗ 
iegende , jufemmengegogene Augen. 

Wenn es mich nun ſchon Überraichte, im Satholifchen Ita- 
ien die Bildniffe derjenigen Landsleute zu begrüßen, welche die 
Jegründer und thatfräftigen Beichüper der Keformation waren, 
» erregten die Bilder meine Bertwunberung und mein Interefie 
och mehr, als ich in alter dentſcher Druadidrift unter jedem 
ex beiden Zürftenbilder ein Gedicht in der Weile derer von 
yane Saché las, das vermuthlich von Lucas Cranach ſelbſt 
ber von einem feiner Freunde herrüährt, beren er ja viele an 
inem damaligen Aufenshaltsort Wittenberg beſaß. Jedes von 
eiden Gedichten aber if zu betrachten und flieht ba als ein ges 
hichtliches Document; denn beide enıhalten in kurzen Auden⸗ 
ıngen die wichtigſten Nomente aus den Schickſalen und Bes 
zebungen ber beiden gefihichtlih fo merkwürdigen Fürſten. 

In dem erflern, kürzern Gedichte, welches ſich unter dem 
zildniſſe Friedrich's des 


eiſen befindet, iſt zu Anfang auf das 


Streben defielben ‘Huch Unfemhtsiheitung der Üble und bes 
Friedens im beutfchen Selkke beutet, base Lit’ Sründung 
ber Univerfität Wittenberg, bie Aeformation amd ihre heilbrins 
genden Folgen erwähnt, und zulegt gehagt, daß Fuledrich zum 
dentſchen Kaiſer erwählt worden ſei, aber indem er felbR dieſe 
Würde abgelehus, ſr die Erwählaug Karl's V. gewirkt habe. 

Unter dem Bilbniſſe Ichaun’s Reht in.ziwei nabeneinander 
befindlichen Spalten ein längeres: Medicht, weiches von dem Tode 
Friedrich's auegehend, die ſchrockklichen Wirren des Dauernkriegs 
erwähnt, ferner die Religionsſtreitigkeiten und Gohaun’s muthi⸗ 
ges Borgehen für die Eache ber Neformatien auf den Reiche: 
tagen zn Epeier 1589 and zu Angtburg 158803; es werben aber 
auch die mit fol mmihigen Gehritten verbimbenen Anfeindun⸗ 
% und Gefahren hervorgehoben, welche Johann zu befichen 





atte. Weiterhin wird berichtet, wie Schaun auf Brund ber 

oldenen Bulle die Wahl Ferbinand's I. zum römihen König 
betriegen und nach vielen Mishelligfeiten endlich mit dem Kaifer 
in friedlichen Berfehr trat. 

Die Gedichte erfchienen mir jo intereffaut, daß .ich mich 
fofort daranmadte, fie in der alterthümlichen Schrift, in weis 
cher fie unter den Bildniſſen wie auf eiuem vergilbten Zettel aufs 
gemalt waren, abſchrieb, und ich laſſe diefelben fo Hier folgen, 
indem ich glaube, daß es auch manchem andern noch interefjant 
fein wird, den vollfländigen Tertlaut fennen zu lernen: 

Unter dem zuerfi erwähnten Bildniffe Briedrich’e des Wels 
fen fleht: \ 
Sriedrich der Writ, Charſũrſt und Merkog zu Sachſen. gemalt 1533. 

Siidrich Hin jch Bilfich genand 

Schönen frid jch erhielt im Land. 

Mur gros vernunfft, gebuft und glüch 
Widder manchen ertzboſen tüd. 

Was land jch zieret mis gebew 

Dad Siifft ein Hohe Schul auffs new. 
In Wittenberg im Sachſſen land 

Zn der welt die ward Behand 

Denn aus der feld Kam Goltes wort 
Und ihet gros ding an manchem ort. 
Das Berffih Reid, Hörkt es nidder 
Dnd bracht rechten glauden widder. 
Zum Reifor ward erkorn jch 

Mes mein alter beſchwerel ſich. 

Daſur jich Reifar Carl erwell 

Don dem mich nicht wand gonſt noch gell. 

Unter dem Bildniſſe Johann's des Beſtändigen ſteht in zwei 

Reihen nebeneinander: 
Erſte Reihe 
Mad meines Sieben Bruders end 
Bird auff mir das gantz Aegimend. 
Mit groſſer forg und maucher fahr 
Da der Bawr toll vnd töricht wer. 
Die anffehur ſafl jun allem fand 
Wie gros ſewer jm wald entbrand. 
Weiches ic halff dempffen mit Gott 
Mer Deudſches fand erred ans not. 
Mer Rotten geifter feind ich war 
ieft im land das wort rein vnd Alar. 

s drawen Bittern Haß vnd neid 
Dmb Gottes worts willen ich leid. 
Sei Wehand jchs ans Herkem grund 
Dwd perfontich ſeſbſt jch da Mund. 
Dor dem Meifar und ganken Neid) 
Den Surfien gſchah vor nie desgleich. 
Bots ged mir mein Bott beſander 
And vor der welt was ein wunder. 


Zweite Reihe, 
Dmb fand vnd Sent zu bringen mid 
Bett Heid freund und ſeiad gewishid). 
102 ® 
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- Serbhand zu Hönsifäge Rönig gwecht 

Dad fein wahl jch allein anfadt. 

Muff das das alte Het Beflünd 

Bun der gufben Ballen gegründ. 

Wiewol das groffen zorn erregt 

Mich doch mehr recht denn guuſt Bewegt. 

Bas dert gab Bolt dem Keiſat zart 

Mein guter ſreund su ſetzt er ward. 

Was jch mein end jm fridb beſchlos 

Vafi fehr den Lenffel das verdros 

Erfern hab ichs und zeugen tBar 

Wie uns die Schrift ſagt und iſt War. 

Mer Gott mit ermfi vertrawen Kan 

Der Bleibi ein vnverdorben man. 

Es zürne Teuffel odder weit 

Men ſieg er doch zu Set Bedelt, 
\ Nichard Schillbach. 


Ludwig Behfein's Dentſches Muſeum“ in | 


neuer Folge. 


Deutiches Mufeum für Geſchichte, Literatur, Kunſt und Alter⸗ 


thumsforſchung. Begrũndet von Ludwig Bechſtein. Neue 


Folge. Erſter Band. Herausgegeben von Reinhold Bed: 
fein. Mit vier Facfimiles. Leipzig, O. A. Schulz. 1862. 
Gr. 8. 2 Thlr. 


Es bat immer etwas befonders Intereflantes und faft Rüh— 


rendes,. wenn ein Sohn in ben Fußstapfen feines dahingeſchie⸗ 
denen Batere wandelt, fih.den gleichen Studien widmet und ein 
von dem Bater begonnenes Werk mit Pietät, Ernſt und Liebe fort: 
feßt, wie es hier mit 2. Bechſtein's „Deutfhem Mufeum‘ ges 
ſchehen ift, von welchem die erfien Bände in den Jahren 1842 
und 1843 erfchienen. 
Bandes der neuen Folge, Reinhold Berhflein, bemerkt in der 
Borrede, daß der geringe Abſatz, ben die beiden erſten Bände 
fanden, das Werk nicht 
langen laffen. 
durch nicht entmuthigen, er fand einen Buchhändler, der das 
Nifico nicht fcheute, welchem ein Verleger bei der Uebernahme 
eines ſolches Werks immer in Deutfchland ausgelegt zu fein 
pflegt, und fo, nach zwangigjühriger Unterbrechung, erfcheint 
der dritte Band vines —*8 

ner jetzigen Fortſetzung faſt als ein neues angeſehen werben kann. 


Der Herausgeber des vorliegenden erſten 


der gewünſchten — habe ge⸗ 


Der Sohn des Begruͤnders ließ ſich jedoch das 


vollen Unternehmens, das in ſei⸗ 


Im Nachlaſſe Ludwig Bechſtein's fand der Sohn mehrere 


Abhandlungen biftorifchen und culturhiftorifchen Inhalte bereits 
vor, welche der Verewigte für einen dritten Band feines ‚Deuts 
fhen Muſeum“ beſtimmt hatte. 
dankt, wie Reinhold Bechſtein im Vorwort bemerkt, viefe neue 
Folge zunaͤchſt ihre Entſtehung und Herausgabe. 
gelafienen Arbeiten feines Vaters hat der jepige Herausgeber 
mit einzelnen von ihm felbit gefanımelten Stüden vermehrt und 
im vorliegenden Bande vereinigt, in welchem gerade einige ber 
von Reinhold Bechftein hi * 

Platz und ein beſonderes 


Dieſem äußern Grunde ver: 


Dieſe nach⸗ 


ügten Stücke einen hervorragenden 
ntereſſe in Anſpruch nehmen. 
Dahin gehört unter anderm die im Jahre 1643 gedruckte 


merhnürdige und gutgefchriebene, zum Theil mit artigen humo⸗ 
riftifchen 

Schrift: „Der Bnartig Teutfcher Sprach : Verberber. 
ben Durch Einen Liebhaber der redlichen alten Teutichen Sprach‘, 
bie bier vollfländig wieder abgedruckt ift, und für deren Abdrud 
man dem Herausgeber fich gewiß zu lebhaftem Danf um fo 
mehr verpflichtet fühlen wird, da die Schrift an ſich intereffant, 
ihr Inhalt aber felbft noch auf die Heutige Zeit anwendbar ift; 
benn die alte Neigung der Deutſchen, mit fremden Wörtern und 
Phrafen zu Fofettiren, ift befanntlich noch Feineswegs ausgeſtor⸗ 
ben. Wir haben fchon früher wiederholt in d. Bl. hervorgeho⸗ 
ben, daß das 17. Jahrhundert feineswegs an tüchtigen Beſtre⸗ 
kungen fo arm in Deutfchland war, ald man gemeinhin anzu: 


endungen und manchen fchlagenden Gedanken geiwürzie 
Befchrie- 


x 
‘ 


nehmen pflegt. Ramentlih gab es, gegenüber ben wirlen gıew 
lien Auswüchfen und Berunftaltungen in Sprache un Lim: 
tur, viele wadere Männer in jenem Jahrhundert, welde mit 
Gifer für die Reinigung ber dentſchen Sprache wirkten, und mer 
fie zum Theil auch Borfchläge in diefer Hinſicht machten, welche 
hoͤchſt wunberlicher Art waren, doch die Liebe zu der „teuthäen 
Haupts und. Mutterfprache‘ nährten, auf ihre Herrlichkeit un 
Urfprünglichleit aufmerffam machten und dem Boll zu Gemith 
3 führen fuchten, daß Reinheit wie Verderbniß ber hate 

utterfprache mit ber Reinheit oder Verderbniß der alten Bin: 
fitte aufs innigfte zufammenhänge. Zu dieſen wackern tautlf« 
geinnten Männern, welche unabläffig darauf drangen, Xj 
„rein und lauter Teutſch“ gerebet und gefchrieben werde, gehin 
auch der Berfafler ber angeführten Schrift, aus ber wir in 
einige charakteriſtiſche Stellen anführen wollen. Der Beriefe 
beginnt feine Schrift mit den Worten: „Was e6 vor einen 3er 
fand vnd Beichaffenheit, zu diefer unferer Zeit mit der redlicha 
Teutfchen Sprach Babe, daß if nun leider mehr heil va Mar 
an dem Tag, vnd darff nicht viel beſchreibens. Wie Ichäni, 
wie heßlich diefelbe mit außländifchen und frembden Wörtern k: 
fubelt, vermifchet vnd verpnreiniget werde, fo gar, da za 
kaum drey ober vier Wörter ohne einmiſchung außländiſchet Zu 
gen reden fan, iſt offendbahr. Aber, eine nd if es, va 
zuerbarmen, baß dieſe onfere Teutiche Haupt und Mutter:Sprah, 
als welche von Wörtern fo fchön, fo weitläuffig, fo rein, mit: 
tig vnd vollfommen, fo fchäublicer weife Berunreiniget mitt. 
Ein jedes Land befleiffigt ſich feine Sprach rein vnd laute jı 
erhalten, aber bie arme | Teutſche, welche ohne daß her zak 
jhre grofle Freyheiten, Haab und Güter verlohren, adta eidt 
hoch, auch ihre Herrliche Sprach zu verlieren, im dem fe ut 
allein jelbige nit lauter und rein fortpflangen, fondern aud mi 
fleiß frembder Wörter ſich gebrauchen, vnd mit dem Zeuthke 
vermiſchen.“ 

Namentlich iſt dem Verfaſſer das damals in Deurigları 
in Schwung gefommene Wort „Compliment‘ zumiber, weder 
ihm zu folgender Bemerkung Anlaß gibt: „Ja es ift recht nab⸗ 
denckliche frafft in dieſem Wort verborgen. Gomiplimenteur. 
ein prächtiger höfflicher Reber, greßfprecher, ein rechtet Auf 
ſchneider und Lügner. Dann wie fan es jmmer mügl;h ir. 
daß ein Teutfcher, der von Art nicht viel Mort made. niet 
viel fchwägens vnd großfprechene achtet, feiner Natur mei 
es mit fo läppifchen babbeleyen recht meynen folte? Barlıd, 
diefes Wort Complement, deſſen wirdung jept im Hächflen fekt 
gibt zuerfennen, was wir für Zeiten haben: dann auch in de 
Morten eine ſolche heimbliche Krafft und nachtruck zu zeiten Haft 
daß groffe Dinge daranf fünnen erfündiget und erjehen war“ 
Wie die Zeiten find, fo find die wort, vnd hinwiderumber 
die Wort find, | jo find aud) die Zeiten. Verba ut numi # 


it vnfere Sprach dißmahlen in ein recht Kipper » Zar geratt 


Jeder befchneidet,, beflimmelt dieſelbe wie er will, gibt ibre® 
halt und zufaß wie er will. Vnd wie foldye leichte Müngen. * 


weiſſ fie auch geſotten find, dannoch anderſt nichts jn ſich N 


als Kupffer am Halt: Alſo alle ſolche heutige Auffſchneidereven? 


ſchön fie äuſſerlichem thon nach lautten, find im Hertzen dot 
nicht eines Drecks werth, vnd wann fie am beſten ſind, 
du meyneſt, du habeſt nun alles was du begehreſt, jo mai 
du im auffehren weber daß was bu begehret, noch daß was SE 
dir geben, vor einander zu erfennen, dann der Wind führe !: 


Wort darvon, und fo wenig als bu den Weg eines Boyd =” 


finden können in der Lufft, fo wenig wirft du den nachtmd T 


die wirdfung ſolcher Auffichneibereyen fpüren mögen.‘ 


‚ Der Berfafler bemerkt ein andermal fehr richtig: „Ber 
ficht felten oder niemahln, daß die Lateiner teutiche cd 


dere frembde wörter, wann ſie 2ateinifhe haben Fönner 
nehmen. Aber bie teutſchẽ gebrauchen fich allerlen trat 


wörter, da fie toch Fein? mangl in jhrer fprach haben. 


fürwar eine groſſe Schand dem Teutfchland, dzj es feine ” 


liche Sprach | aljo verliederlichet, ja gar vergiftet, vnd de 


gen frembde Wörter einflidet.‘ 
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Zu eindeinglidger Berebfamleir erhebt fich der Berfafler dann 
namentlich in deu Schlußworten: ‚He gute alte Medliche Tentfche 
Herhen vnd Zungẽ werben erinnert, fich Reiff und veſt an Die Tent: 
ſche Sprach zuhalten, bie jegige | frembbe wörter fih nit jrren 
zu laſſen, fonbern bey jhrer guter alter Teutfcher Zunge (vnd fol: 
sen fie gleich darüber gehbnet werben, wie ſolches zu biefer zeit 
viel alte Redliche Teutfche Herpen offtermals erfahren müflen) 
zu verbleiben, die Teutfche Frantzoſen verachten, fie jhrer ver 
kehrten Sprach halber eritiern, und davon abhalt?, ſoviel jhne 
möglich fein wird. Ich wünſche von Kerken, daß doch bie 
Teutfchen einmal die Augen auffthun, jhren vnverantwortlichen 
heßlichen Fehler in verberbung ber alten Meblichen und herrlichen 
teutfchen Sprach erkeñen, vnd vielmehr folge pflangen vnd 
bawen, damit fie rein vnd lauter anff vufere Nachkomene fomen 
möge, vnd fie nicht über vns dermal eineft Flagen, vnd vns 
vor verberber vñ ſtümpler der reinen Tentfchen Sprach auß⸗ 
ſchreyen und aufrufen müflen, welches vns bafı ein ewiger fpott 
vnd ſchand were, weil ohne daß wir fehen, baß beynahe alle 
Länder vnd Bölder jederzeit ſich befliffen, wo es möglich jhre 
Sprach rein vnd lamter anf die Nachkomene fort zufegen. Wels 
ches inſonderheit bie Griechen vnd Lateiner wol in acht genomen. 
ber Hiervon genug. Nun GOtt der HErr wolle das arme 
Tentfchland, welches jzt beymahe Freyheit, Haab und Gut vers 
lohren, wiberumb erquiden, vnd in ruhigen Stand fegen, vmb 
Ghriki willen, Amen.” 

Unter den von Bechflein dem Sohne beigefleuerten Stüden 
möchten wir noch bie Mittheilungen ‚Zum Spiel von Frau 
Iutten‘‘, „Zur Hans Sadsstiteratur” und „Deutiches Schügen- 
seien ’‘ hervorheben. Was die zweitgenannte Mittheilung be: 
trifft, fo hat Reinhold Bechflein dazu eine im Beflpe der Der: 
age: und Antiqnarhanbinug von Otto Augnfl Schulz in Leipzig 
| liche Hanbichrift benupt. Sie enthält 318 paginirte Blaͤt⸗ 
er und eine nicht unbedeutende Anzahl, von Stüden, welde in 
er nürnberger Geſammtausgabe fehlen. Der Herausgeber theilt 
araus unter anderm das bisher unbefannt gebliebene Reims 
ſedicht „Spruch auf die Schlaht von Mühlberg“, um deswil⸗ 
en intereitant, weil es kurz nach dem reigniffe und unter deſ⸗ 
en unmittelbarem Eindruck verfaßt wurde, den Märchenſchwank 
‚Der pawer mit dem bot‘ u. f. w. mit; auch iſt ein Facfimile 
ver Vorrede beigegeben,, welches man mit um fo größerm Danf 
aufnehmen wird, da, wie der Serausgeber bemerkt, feines Bil: 
ſens eine umfangreichere Nachbildung der Handſchrift Hans 
Sachs' noch nicht geliefert worden. Die Abtheilung ‚Deuts 
ches Schũtzenweſen ber Borzeit‘‘ umfaßt eine Reihe von Schügen: 
riefen (morunter nur der von Großengottern vom Jahre 1 
och aus Bechftein’s des Vaters Nachlaß ftammt), den „Prit⸗ 
hengeſang“ von Hans Sachs und die Beicreibung eines das 
rasburger Armbruſtſchießen von 1576 darftellenden Holzſchnitts 
on Tobias Stimmer, von welchem eine Abbildung beigegeben 
t. Unter ten aus dem Nachlaß Ludwig Bechſtein's herrühren: 
m Stüden erwähnen Wir namentlich das Ausſchreiben bes 
rzſchenken Friedrich Herrn zu Limpurg gegen Wenzel und Wend 
Bolfsfeht (die DBerantwortungsfchrift der Ritter Wenzel und 
3end Wolfskehl gegen den Schenken von Limpurg ift von Nein: 
d Bechſtein hinzugefügt und von ihm aufgefunden werben), 
nige Stüde aus dem Bauernfrieg, die Mittheilungen „Die 
ache der, ‚Angeburgifchen Bonfeflonsverwandten in Steier, 
rain und KRämten in ben Jahren 1582 und 1583" und 
Handſchriftliche Zeitungen‘ (aus ben Jahren 1534 und 1567). 

Unter den Stüden aus dem Bauernfrieg ift nanıentlich das» 
nige intereffaut, welches das in Sranfen und Henneberg in Jahre 
25 gegen die Auffländifchen verübte Strafgericht betrifft. Man 
fährt daraus fchredliche Dinge. Der würzburger Biſchof Kon: 
d von Thüngen hatte bereits am 8. Juni bie Blutfahne' feiner 
vaufamtfeit ausgehangen, 60 Aufrührer auf einmal föpfen laſ⸗ 
ı unb das ganze würzburgifche Land wehrlos gemacht, auch 
>» Stadtmauer um Würzburg theilweiſe nieberreigen lafſen. 
m 20. Juni begann der fürchterliche Strafzug durch das ganze 
ochſtift. Des Biſchofs Begleiter waren der alte Fürftgraf 


Wilhelm von Henneberg und beffen Sohn Johann, Coadjutor 
& Fulda. Bechſtein erzähft nun, mit Zugrundelegung von 
gnaz Gropp's mwürzburgifcher Ghronif: „Am Tage des Auf: 
bruchs 308 man nur bis Dettelbah, Iphofen, Gerolzhofen, 
Haßfurt, Ebern, Seßlach Konigshofen, und als der Zug am 
30. Juni, Freitag nach Petri Pauli gen Meiningen fam, batte 
bas Henkerſchwert bereits wieder 62 Köpfe abgeichlagen. Alle 
Drte wurden als feindliche und förmlich tyrannifch behandelt. 
In Beiningen ritt tags vor dem Einzug ber Präbendenmeifter 
ein, nahm aus dem Rathhaus allen Wein, bis auf 3 Fafler, 
und 3 Tonnen Eimbeciſch Bier und ließ alles in die Burg 
bringen. In den Bürgerhäufern wurde fourragirt und aller 
Hafer weggenommen. MIs der Zug anfam, umging das Fuß- 
volf ſammt dem Geſchaß die Stadt und lagerte fidh vor dem 
untern Thor, während der Biſchof und die Reiffigen durch das 
Oberthor eintriumphirten; neben dem Biſchof ritt der Doms 
propk Markgraf Griebrich von Brandenburg. Die ganze Bür- 
gerichaft, entfegt durch die Kunde von dem bifhöflichen Blut- 
gericht, ging ihm entgegen, warf fi auf die Knie und fehte 
um Guade. Ein Ratheherr rief: Bifchöfliche Gnaden wollen 
unferer armen bebrängten Gtabt vergeben. Da ſchrie der Dom: 
propft dem Bolfe die chriſtliche Antwort zu: Ihr ſeid Sanct- 
Belten bevrängt! Ihr habt gethan als die treulofeften mein: 
—28 Scälfe und Böſewichter! Daß euch Goites Marter 
nde!“ 

Bald begann der beliebte Blutreigen. Raſch hintereinander 
wurden 18 Männer mit dem Schwert gerichtet, darunter ber 
Geiſtliche der Stadt; die armen Berurtheilten fangen auf ihrem 
Tobeswege: „In Gottes Namen fahren wir!” Die Leichnane 
blieben bie 483 Abend offen im Burghofe liegen; anderwaͤrts 
wurden bie Köpfe der wirflichen oder vermeintlichen Räpelsführer 
an Spiegen vor den Thoren aufgeſteckt. Das Richtichwert, wor 
mit bie Enthauptungen, nad deren Vollzug die Reifigen die 
Haͤuſer der hingerichteten wie der geflüchteten Bürger plünder⸗ 
ten, in Meiningen geſchcheu, wird auf dem dortigen Ratbhaufe 
noch aufbewahrt. In Mellrichſtadt, wo unter anderm der Pfar⸗ 
zer von Kiffingen enthauptet wurde, in Dreißigader, in Maß⸗ 
feld, Sülzfeld, Bifchofsheim, Münnerftadt, Ochfenfurt, Aub, 
Möttingen u. f. w. wurde in ähnlicher Weife gewüthet. Diefer 
Zug foflete 169 Köpfe und hatte 30 Tage gedauert. Jetzt ruhte 
ber Biſchof von feiner Blutarbeit ein wenig in Würzburg ans. 
Aber nachdem er fih etwas verfchnauft, ließ er in Würzburg 
wieder 13 Hinrichtungen vornehmen, und bald darauf brach er 
zu einer zweiten Fleinern Strafreife auf, bie ex nur nah Ge⸗ 
münden unb Karlftabt richtete und wobei auch nur 9 Dpfer 
fielen. Nun erft fcheint der Blutdurft dieſes fehr chriftlich und 
human gefinnten Kirchenfürſten geſtillt geweſen zu fein, aber 
nicht bevor er 300 feiner chriſtlichen Mitbrüder hatte enthaupten 
lofien. So hoch wenigftens und mit aller Wahrfcheinlichfeit 
wirb die Zahl feiner Opfer angegeben. 

Wir haben Hier keineswegs alle bemerkenswerthen Mittheis 
lungen in dieſem Buche genannt und unter anderm auch von 
den culturbiftorifch intereflanten Feinern vermifchten Mittbeilun- 
gen ganz abgeſehen. Doch möchten wir noch erwähnen, daß die 
eigenen Bemerkungen der beiden Berfafler wohl geeignet find,. 
über manche dunfle Punkte Licht zu verichaffen und irrige Auf— 
faffungen zu berichtigen. So heißt es in der Einleitung zu der 
Mittheilung „Die Preſſe ale Fehdewaffe“ unter anderm: „Durd- 
Romanſchriftſteller und ſchlecht unterrichtete Geſchichtſchreiber wur⸗ 
ben lange Zeit über die Fehden im Mittelalter ſehr irrige An⸗ 
fihten verbreitet. Die Mehrzahl Des in die Rechtsverhaltniſſe 
und in die Sitten jener Zeit nicht gründlich eindringenden Lefe- 
publifums mußte fich ſolche Fehden —* denken als wilde Raub⸗ 
züge mit Sengen, Brennen, Nothzucht, Morbs und Topdtfchlag.. 
Dahin wirften die Romane befannter Autoren, dahin wirken 
noch heute die zwedlofen und fittenverderblichen Bücher, welche 
zum Schred der Humanität und wahren Bildung zu vertreiben 
einige deutfche Buchhändler ſich das traurige Gewerbe machen.“ 
Wenigitens ale die Buchdruderfunft erfunden war, erfaunte 
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man bald in der Prefle ein millfommenes. Mittel, durch Drug 
ſchriften fein Recht zu vertheibigen und ritterliche Fehden mit 
der Feder ſtatt mit dem Schwert auszufechten, wie ber oben 
bereite erwähnte Streitfall zwifchen dem Erbſchenken Yriebrich 
Heren zu Limpurg einerfeits und den Rittern Wenzel und Wend 
Wolfstehl andererfeits beweif. Mehr noch ale bas Pulver, 
womit man die Raubburgen fprengte, hat ficherlih die Bud 
druderfunft dazu beigetragen, den Raubzügen, @ewaltthaten und 
Einzelfehden des Mittelalters ein Enbe zu machen und beflere 
Mechtsbegriffe und einen humanern und georbnetern a in 
Deutfchland wie in andern Ländern herbeizuführen. M. 





Aus Griechenland. 


1. Reifen in Griechenland nebft einem Ausflug nad) Kreta von 
Bayard Taylor. Mus dem Ünglifhen von Marie 
Hanfen= Taylor. Antorifirte Ausgabe. Leipzig, Voigt 
u. Günther. 1862. 8. 1 Thlr. 


2. Wiffenfchaftlihe Ergebniffe einer Reife in Griechenland und 
in den Sonifchen Infeln. Bon F. Unger. Mit 45 Holz 
fehnitten, 27 Abbildungen im Naturfelbiidrud und mit einer 
Karte der Inſel Kork Wien, Branmüller. 1862. 

2 Thlr. 10 Rgr. 


Die „Reifen in Griechenland‘ Haben ben befannten und 
vielgereiften norbamerifanifchen Touriften Taylor zum Ber: 
faffer, und fie find hier nach dem in London 1859 erfihienenen 
englifchen Originale: „Travels in Greece and Russia, with 
an excursion to Crete‘, unter Ausfcheidung des Theile über 
Russland, in einer zum Theil ungefälfigen, von Provinzialismen 
nicht ganz freien und an Drudiehlern überreichen Ueberfegung 
für deutfche Lefer zugerichtet worden. Der Verfaffer war in 
Griechenland während des dort fehr flrengen Winters von 1857 
auf 18568, und hereifte das Land, mit Ausfchluß Afarnaniens, 
Aetoliens und einiger Eyfladen, ftatt weldyer er einen Ausflu 
nad) der weni beachten und doch befonders intereffanten Snie 
Kreta unternahm. Im ganzen bauerte die Reife vier Monate, 
und während» biefer Zeit konnte der gewandte und ſcharf beobach⸗ 
tende, wenn auch nicht ganz unbefangen urtheilende und gewiſ⸗ 
fen @inflüfen und Eindrüden einer verftändig berechnenden Ans 
Ihauung zugängliche Tourift durch perſonliche Beobachtungen 
und Forfchungen dahin gelangen, mit dem Zuſtande des Landes 
und feiner Bewohner „ziemlich vertrant zu werben‘. Er felbft 
halt ſich für „gänzlich unparteiifch”, er erklärt, daß, indem er 
„die Summe ber empfangenen @indrüde gibt und, fie zu einem 
allgemeinen Wrtheile geftaltet‘‘, ex Geredtigtelt walten lafjen 
und über ben Stand der Dinge in Griechenland und den Volks⸗ 
Qarafter weder zu günflig, noch zu fireng urtheilen wolle”. 

eferent muß das im allgemeinen und im einzelnen ganz auf 
fih beruhen laſſen; aber er freut fid geftehen zu müflen, 
dag er felbft mit Iebhaftem Intereffe und nicht ohne mannich- 
fache Belchrung die Mittheifungen des Verfaſſers gelejen hat. 
Befonders find fie geeignet, über das von ihm bereifte Land, 
befien Ratur und fonflige Gigenthümlichfeiten, fowie über bie 
allgemeinen Zufände befielben aufzuflären und zu belehren, 
und im einzefnen widmet ber Berfaffer auch culturhiſtori⸗ 
fen und ethnographifchen, fowie urchäologifigen Intereſſen 
eine eingehenbere Beachtung. Sein Hauptzwed war, von 
Griechenland, das fih „in einer Durchgangsperiode befindet‘, 
und von feiner Bevölkerung ein Bild zu entwerfen, wie es ihm 
in der Gegenwart entgegengetreien war, und er hat ber vers 
gangenen Landesgefchichte und ihren „claſſiſchen Ideenverbindun⸗ 
gen‘ Feine tiefere Aufmerffamfeit gewibmet. Der Berfafler zeigt 
auch in diefer lehtern Beziehung einen fehr nüchternen und gar 
verftändigen Sinn, fowie eine große Gleichgültigfeit, neben der 
er es gleichwol bisweilen an einer gewiffen Ueberſchwenglichkeit 
der Gefühle und an einem ſchwärmeriſchen Hin eriffenfeln nicht 
fehlen läßt. Er gibt fich den erſten @indrüden oft gar zu willig 


hin und iſt daher Tänfguugen wide un id; anferhem 
iR es eine nicht geringe aͤche feiner Der 
ben Genuß des Leſens beeinträchtigt, daß ihr meh 
Sumor, ſowie ein Icharfer Witz und beißender: Spott nic fcirı pr 
Ungebühr beigemifcht if. ine Urtheile über die offentlides 
Zuftände Griechenlands und über bie Leiter bes Etuis in 
Rreng_ und ohne irgendwie ſchonende Rarteilichteit; aber wa 
darf fie im ganzen für mahr halten, andy wenn fie nach sr 
fchiedenen Richtungen hin empfindliche, Enttäufchungen enthalte. 
Für die griechifche Regierung und das griechifche Bolt füaska 
fie manche fruchtbare Lehren abgeben. 
Die zweite Schrift des wiener Brofeffors verfolet, we 
ſchon ihr Titel vermuthen läßt, zunaͤchſt und vorzugeweiſe wis 
ſenſchaftliche, namentlich naturhiforifche Zwecke für Votanil ud 
Beclogie. Die Reife nach Griecheniand und ben Joniſchen d 
fein, bereu Ergebniſſe er darin. mittheilt und wobei er kim 
Aufmerkfamfeit ber Natur bes Landes vorzüglich zumemk, 
machte der Berfafler, welder bereits im Jahre 1868 * 
Palaſtina und Syrien bereit hatte, im Fruhjahr 1860 (vom 2. 
Mai bis 10. Juni); aber diefe Ergebniſſe ſelbſt gelten mehr is 
Sonifchen Inieln, namentlich Korfu nnd Gephalonia, als Ino 
henlaud, welches leptere hier nur in Betreff der Juſel Exiit 


8. | beionders in Betracht kommt. Gleichwol brachte er wäh 


feines kurzen Aufenthalts veichlide Sammlungen von geimdes 
ten Pflanzen, von Betrefacten, Mineralien und Gebirgsartn 
Stande, und auch feine hier zuſammengeſtellten Mittheilangu 
Hub bejonders in ben angegebenen Beziehungen reich an zn 
und interelanten Aufichlüffen, namentlich für bie Mine 
Willenichaft. Dabei if es fein geringer Vorzug bes Derfarerd 
und feines Buche, daß er auf feinen Reifen bemüht mer. #4 
nicht blos von dem gegenwärtigen Zuflande bes Naturchachen 
und feiner Vegetation ein vollläntiges und lebendiges BR # 
verfchaffen, fondern auch daſſelbe wit den frühern Zultänden g 
vergleichen und den Urſachen der eingetretenen Beränkeunzt 
nadjzufpüren. Dies thut er bier befonders im ben legten da 
ben wejentlichen Inhalt feines Buchs ausmackenden nem Iır 
füge, welder die allgemein intereffante Frage behandelt: „R 
der Drient von feiten feiner phyfiichen Natur einer Wiederaci 
fähig?" Es mag hier die Bemerkung genügen, das hi du 
faffer die Frage ſelbſt bejaht. Die übrigen-Auffäge fin weils 
lern Inhalts. Wenn unter denſelben ber erfie: „ DE — 
ling in Korfu‘, ein moͤglichſt vollſtaͤndiges Bild der Kehl 


Inſel Korfu gewährt, das jeden Lefer voll lebendigen Natuiz) 


erfreuen wird, und einige andere Aufſätze Durch ihre geeze 
lichen prachtvollen Reiſe⸗ und Naturſchilderungen anyichen. 
haben die beiden Auffäpe: ‚Ausbeute der in Griechenland 1) 
auf den Joniſchen Infeln gefammelten Pflanzen, nebit Yen 
bung der neuen Arten“, und „Die foſſile Fiora von Ausı = 
Eubda“ uur für ben Botaniker und Geologen ein aufihr 
liches Interefie. Jedenfalls if das vorliegende Budy zur mF® 
ſchaftlichen Erforſchung und Kenntniß der Natur der Jeci 
Infeln und Griechenlands ein fchägbarer Beitrag, und es PM! 
zugleich den Beweis, was dort noch ber Wiſſenſchaft a o 
verfchiedeuften Beziehungen zu erforfchen übrig bleist. 1 


_—— 


Notiz. 
Aus briefliden Mittheilungen. 


Wie uns unfere Lefer fennen, werben fie uns zum! 
daß wir niemals eine briefliche Mittheilung in einer Dei 
nußen werben, bie uns den Borwurf ber Jubiseretion zu 
oder den Brieffchreiber compromitticen fönnte. Bon 
Standpunfte können wir fogar die im verfchiebenen dand® 
Blättern eingeführte Rubrik ‚„‚Brieflaften‘ nicht fehr r rl 
finden, infofern diefe allerdings fehr bequeme Binrichiunz 37 
felten auch dazu benupt wird, den Einſendern von Ma 4 
Öffentlich oft recht-malitiöfe Diuge zu jagen. Das geht, 

uns feheint, über die Befugniß einer Rebaction hinauf: sad 


- 
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ſich jedoch das fonk fo empfindliche deutiche- Publikum vergleichen 
efallen läßt, fo läßt ſich Dagegen freilich wenig fagen. dere 
eits gibt es in den Briefen, welche einer Redaction zugehen, 
manche Stellen, welche diefelbe entweder in ihrem t 
Iutereffe oder in dem bes Publikums wünfchen muß, in die 
Deffentlichfeit zw bringen und vielleicht mit einer Bemerkung zu 
begleiten. Dies zu thun Ei fie in gewiflen Fällen fidder das 
Recht, vorausgefegt, daß fle jede Andeutung, Die auf den Ras 
men ober die perfbnlichen Beziehungen des Briefichreibers leiten 
fönnten, aufs forgfältigfle vermeibet. Bon biefem Rechte machen 
wir heute Gebrauch, indem wir folgende Stelle aus dem Briefe 
eines Verlegers en ber fich darüber beflagt, daß ein in 
feinem Berlage e enes, uns zur Beſptechung eingefandtes 
poetifches Werk in d. Bl. noch nicht zur Anzeige gekommen if: 
„Der Berfafler, dem ich befonbers verpflichtet bin, glaubt, fürchte 
ih, es läge au mir, daß bisfept Die Bublication beifeite ge⸗ 
ſchwiegen wurde Es fennt nicht jeder fo genau bie heutigen 
Literaturverhältniffe, wonach Gteine Kopien ein ehrenvolleres 
Amt ift ale Gerichte, auch Die beflen, Icgreiben. Gott befier'e! 
Ich möchte ein Vebriges then, dem Berfaffer zu dienen, und 
darum bitte ich Sie fo direct, und muß bamit abwarten, was 
Sie für geeignet zu thun erachten.” Wenu Hierin etma ber 
Berbacht oder der Borwurf ausgefprochen fein follte, daß wir 


16 ich jenes Werk bisher nicht zur Anzeige hätten gelangen 
a * nüffen wir vielen —*8 —— * 


fs entſchiedenſte zurückweiſen. Wir kennen weder jenes Werk, 
ih feinen Verfaſſer — was alſo ſollte ung veranlaſſen, ben 
vahrſcheinlich noch jungen Dichter „beiſeite zu ſchweigen“. 
jährlich erſcheinen in Deutſchland Hunderte von poetiſchen Er⸗ 
engniffen unbefannter Autoren, bie dann von uns ben betreffen- 
en Berichterfigttern, auf deren Urteil wir uns jelbfiverflänblich 
einerlei Einfluß geſtatten, zugefandt werden. Auf biefe wirb es 
ann ankommen, wann fle ihren Bericht einjenden, und die Zeit 
es Abdrucks wird von ganz andern Umftänden aba en ale von 
er Frage, ob die Rebaction ein Werf, deſſen abaft fie gar 
icht einmal kennt, „beiſeite ſchweigen“ will oder nicht. ir 
innen dem Herrn Berleger verfihern, daß uns, dem Heraus⸗ 
eber dieſes Blattes, jene Gunderte von Erzeugniffen unbefannter 
Yichter meiſt fo Hüchtig durch die Hände gehen, daß ung bie Titel 
er betreffenden Werke und die Namen ihrer Berfafler oft erſt 
ann wieder ins Gedächtniß kommen, wenn wir fpäter bie dar⸗ 
;ber bei uns eingehenden Recenſionen leſen. 

@rfreuliher war uns das Schreiben eines Autors, den wir 
rüber gerade nicht mit ausgeſuchtem Lob in d. BI. bes 
ındelt zu haben uns erinnern. Derfelbe fpricht uns dafür jeis 
a Danf aus, dag wir fortführen, jede literariiche Roheit zu 
fämpfen und über ben literariichen Anftand zu wachen, „der 

der literarifchen Nepublif herrſchen follte, leider aber allzu 
mfig vermißt wird‘‘, wie bie Hoffnung, daß die Spuren diefes 
irfens ſich mehr und mehr in Deutfchland fühlbar machen 
eben. Er erwähnt dabei: „Alles, was ich bisher über dieſen 
egenſtand gedacht hatte, brachte Dr. W... während eines ges 
ithlichen Zufammenfeins von D....r Schriftftellern zur 
prache und beflagte es. mit vollem Recht, daß es eine tranrige 
genthnmlicgfeit deutfcher Autoren ſei, ſich im Angeſicht des 
‚blifuns gegenfeitig herabzuziehen und vor allem auch bie Per⸗ 
‚ mit in den Kampf hineinzugieben. War mir dies nit 
1, fordern nur ein lautes Ausiprechen befien, was fi, längf 
e aufgedrängt hatte, fo gab mir doch folgende Bemerkung zu 
ten, da ich fo genau die franzöfiſche Prefie nicht beobachtet 
te, mir mithin nach diefer Seite fein Urtheil erlauben burfte. 
erwähnte nämlich, daß er feit Jahren der franzöfiichen Pus 
iftif eine eingehende Beobachtung gefchenft und da gefunden 
e, wie die franzöfifchen Schriftfleller fi weit mehr ſchonten 
die Deutfchen, um ſich nicht gegenfeitig in den Augen ber 
It zu proflituiren‘‘; biefen esprit de corps habe z. B. die 
ifer Preſſe bei einem, auf einem andern Wege befannt ge- 
:penen , früher dem Dichter Victor Hugo widerfahrenen haͤß⸗ 
ern Affront bewiefen. Im übrigen fheinen mit dem Erwachen 


heftiger politiſcher Leidenfdaften Ah in Deutfchland auch bie 

Abenichaften anf literariſchem Gebiete roher zu geftalten, wie 

wir dies feit etwa zwei oder brei Jahren wieder wahrgenommen 
BR. 


zu haben gfauben. 
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Derfag von 5. 4. Brockhaus ın Leipzig. 


Balladendhronik. 
Erzaͤhlende Gebichte ernfter und humoriſtiſcher Gattung 


v 
Germann Margarafi. 
8. Geh. 16 Nor. art. 20 Rear. 
In einer Beſprechung der in bemfelben Berla 
„‚@ebichte von Hermann Marggraff“ (geb. 1 Thlr. 15 Ngr., 
geb. 1 Thlr. 25 Ngr.) in der augeburger, ‚Allgemeinen Zeitung“, 
wurden befonders auch die Balladen hervorgehoben und „dem 
Beten, was feit Uhland und Schwab für die Ballabenpoefie 
gethan if’, beigezäßlt; „mehrere ber humoriſtiſchen hätten 
Anfpruch und Anwartfchaft zu allgemein verbreiteten Volks⸗ 
gebichten zu werben”. Hieronymus Lorm bemerfte in ber „Wie: 
ner Zeitung”, daß in den ernflen Balladen das Schauerliche wie 
das Rührende ungefünftelt zu feiner Wirkung gelange; bie Humor» 
riſtiſchen Erzählungen feien von nicht genug anzuerfennenbem 
Werth und hätten auf „„wahre Popularität‘ Anfpruch. 
Diele und andere anerfennende Urtheile und bie von Julius 
. Hammer in ber „Gonftitutionellen Zeitung‘ ausgeiprochene Ans 
fiht, dag der Dichter gut daran gethan haben würde, von ſei⸗ 
nen poetifhen Erzählungen eine bejondere Sammlung zu vers 
anflalten, haben den Verfaſſer bewogen, feine zum Theil bereits 
ins Englifche überjegten und fich meift auch ganz vorzugeweife 
zu Declamationsflüden eignenden Balladen und humoriſtiſchen 
Erzählungen in einer eigenen Sammlung erjcheinen zu laflen, 
bie auch alle biejenigen enthält, welche feit der Herausgabe 
‚feiner Gedichtſammlung entflanden find und mit benen der Ver⸗ 
faffer überhaupt feine Production auf dieſem Gebiet der Dich⸗ 
tung abgefchloffen zu haben glaubt: 





Vetſag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 
Balthazar Gracian’s 


Band -Osukel und Kunst der Meltklugheit, 


Aus deſſen Werken gezogen von Bon Bincenrio Juan de 
Jaſtanoſa, und aus dem fpanifhen Driginal treu umd 
forgfältig überjegt von 
Arthur Schopenhaner. 

8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Ngr. 

Diefe aus dem Nachlafſe Arthur Schopenhauer’s 
erſcheinende Ueberſetzung bes weltbelannten ſpaniſchen Buche 
wird zunächſt die zahlreichen Freunde bes erftern lebhaft in- 
tereffiren, da er ſelbſt befondern Werth darauf legte. Das 
Meine Wert ift aber nicht blos fir dieſe, fondern ale ein 
Handbuch der Lebensklug heit ausdrücklich für das große 
Publikum beſtimmt. Schopenhauer ſagt darüber: „Daſſelbe 
lehrt die Kunſt, deren alle ſich befleißigen und iſt daher für 
jedermann. Beſonders aber iſt es geeignet, das Handbuch 
aller derer zu werden, die in der großen Welt leben, ganz 
vorzüglich aber junger Leute, die ihr Glück daxin zu machen 
bemüht ſind, und denen es mit einem mal und zum voraus 
die Belehrnng gibt, die ſie ſonſt erſt durch lange Erfahrung 
erhalten. Das einmalige Durchleſen iſt offenbar durchaus 
unzulänglich, vielmehr iſt das Buch zu anbaltenbem, ge⸗ 
Tegentfigem Gebrauche gemacht und recht eigentlich ein Gefährte 
für das Leben: daher wirb, wer es gelefen, oder auch nur 
darin geblättert hat, es befigen wollen.” 





erichienenen.. 


Eruſt Schulze, Die bezanberte Rofe. 


Derfag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 


Schuld und Unſchuld. 


Eine Erzählung von 
Marie Sophie Schwarg. 
Aus dem Schwediſchen von Auguſt Archſchmar. 
Drei Theile. -8. Geh. 2 Thlr. 20 Rgr. 

‚Wie zu erwarten war, haben. die trefflichen, durch hehen 
geißigen Gehalt ausgezeichneten Romane der Frau Marie Enke 
Schwarg in ber kurzen Zeit, feit fie buch A. Krepidmers 
Mebertragungen zuerſt auf beutfchen Boben verpflamzt wurde, 
einen nicht minder großen Leferfreis gefunden wie bie iker 
Landsmaͤnninnen Frederike Bremer und Emilie Flygare⸗alu 
Bei der Reinheit der fittlichen Tendenz, welche in ihnen vorssk 
tet, fann es nicht fehlen, daß fie fich immer mehr im deut 
Fr wo | 

uch biefe neue rzählung der fo ſchnell beliebt 
nen Verfaſſerin befundet ihre DeöiRerfchafe im —— — 
Loſung ſpannender Situationen, wie in der Darſtellung ekeale 
geiftzeich erfundener als pfychologiich wahrer Charaktere. 


Bon der Verfaſſerin erfhien in demfelben Verlage: 
Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Kalk. 
Ein Bild aus ber Wirklichkeit. Zwei Theile. 8. 2 Ti. 


Die Arbeit adelt. Ein Bild aus der Wirklichkeit. Tee 
Theile. 8. 2 Täler. 10 Nar. 





In unferm Verlage erfchien foeben und it burch alle Bad 
handlungen zu beziehen: 


Rügen ſchPommerſche Geſchigten 


ſieben Jahrhunderten. 


II. 
Straljund und Greifswald 
gehrhundert de Gründung. 


on 
Otto Fod. 
Gr. 8. II. u. 214 ©. Üleg. geh. Preis 1 Thlr. 6 Rzt. 

Die erfte Abtheilung „Rügen 1168 erſchien im verge 
Jahre. Die Anerkennung, welche dieſe intereffante Hiferak 
Schilderung allfeitig gefunden, läßt uns nicht bezweifels, 3% 
auch obige anempfohlene Bortfegung, die Gründung zimei ’° 
befannter wie berühmter Städte behandelnd, mit Freude bearık 


werben bürfte. 
Leipzig, im September 1862. Beit & Com. 
Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Wohlfeile Ausgaben : 


Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Freumu 
8. In einem Bande. Gebunden 2 Thlr. 
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Zur Eultur- und Sittengefchichte. 


Es iſt eine gewiß Höchft erfreuliche Erſcheinung, daß 
vie Gultur= und Sittengeſchichte in unfern Tagen fo viel- 
fältige und zugleih fo fruchtbare Bearbeitung findet. Und 
in der That, es gibt faum eine Seite der gelehrten For⸗ 
(dung, melde ein fo allgemein menſchliches Intereffe dar⸗ 
ftetet, und daher jeden Gebildeten, den ungelehrten wie 
sen gelehrten Forſcher anfpriht. Denn in’ der Eultur- 


und Sittengefchihte tritt und nit bloß eine einzelne Seite 


ꝛes menſchlichen Lebens entgegen, wie in ven übrigen 
Wiffenihaften, ſondern das menſchliche Leben im jeiner 
Jejammtheit. Es wird und durd ſie das innerfte Weſen 
‚er Völker eröffnet, deren Gefchichte erſt recht begriffen wer- 
en fann, wenn man mit ihren Sitten und Gebräuden, 
mit ihrem häuslichen und .öffentlihen (nit politiichen) 
Leben vertraut iſt, wenn man ihre veligiöfen Anfichten 
(nit ihre Religion), ihren Aberglauben, ihre Lebens: 
shilofophie, ihre Gewerbe und die Art, wie ſie dieſelben 
lusüben, menn man mit einem Worte alle Factoren 
ennt, melde vie Inpivinualität einer Nation beflimmen. 
Die großen Männer haben von jeher nur deshalb Großes 
ervorgebracht, weil fie dieſe Factoren Fannten und zu 
enugen verflanden, weil diefe Factoren in ihnen jelbit 
ur höchſten Entfaltung gebiehen waren. Die Hebräer 
nd die Araber, um nur ein Beifpiel zu geben, find 
ammoverwandte Völker, bei denen das religiöfe Klement 
ı gleicher Weile vorwaltet, und doch wäre ein Mofed 
ei ven Arabern, ein Mohammed hei den Hebräern un 
enfbar, weil diefer mit einem Volke nichts Hätte aus— 
chten fönnen, deſſen größte Energie im Dulden befteht, 
ie es ſchon bei feinem vierzigjährigen Zug durch bie 
Züſte an den Tag legte, und weil andererſeits Moſes 
n thatfräftiges, kriegeriſches und beutegieriged Volk nicht 
ätte Leiten können. Aber es haben nicht blos die her- 
srragenden Eigenihaften ver Völker Einfluß auf ihre 


zeſchicke und ihre Entwidelung; nicht blos diejenigen, 
elde in bewegten und epochemachenden Zeiten hervor= ! 


größerer Bedeutung, weil ſie jih gleihfam unbewußt durch 
da8 gejammıte Leben ziehen und daſſelbe beherrſchen. Diele 
werben aber erſt aus den Sitten und Gebräuchen lebendig 
erfannt, und am lebendigſten aus denen, welde am ivenig- 
ten auffallen. Um aber dieſe zu erkennen, dazu gehört ein 
ſcharfer Blick. Nun gibt ed wol fein befleres Mittel, 
biefen zu fhärfen, ald das Studium der Gultur- und 
Sittengefhihte, und jo müſſen wir ſchon um deöwillen 
den Männern banfbar fein, welche ihre Zeit, ihre Gelehr- 
jamfeit und ihre Mühe auf die Erforſchung der Gultur- 
und GSittenzuftände verwenden. Bor allem müſſen wir 
aber den hervorragenden Geiftern dankbar fein, melde 
zuerſt auf dieſe Studien aufmerffam gemacht haben, dem 
Ihöpferifhen Iafob Grimm und dem ehrwürdigen Schloj- 
fer, deſſen Tod und, wenn aud nicht überrafht, doch 
immerhin ſchmerzlich berührt hat. 

Mir gevenfen, auf den nachfolgenden Seiten uniere 
Lefer mit einigen der neuern Erfheinungen im Gebiete 
der Gultur= und Sittengeſchichte befannt zu machen, zu 
welher mir gewiß nicht mit Unrecht aud die Sagen 
forſchung rechnen. ' 


1. Epdas Sagen, Erzählt von Guſtav Schoene. Göttingen, 
Dieterih. Gr. 12. 20 Nor. 


Der Verfaffer der vorliegenden Schrift verfolgt fei= 
nen wiflenfchaftlihen Zmed; er bat feine andere Abſicht, 
als die Sagen der Edda befonderd der Jugend zugäng: 
Ih zu maden. Wir fönnen dies nur billigen, aber aus 
ganz andern Gründen, ald ver Berfafler angibt. Die Edda, 
fagt er, berufe ih jelbft auf deutſche Quellen, und ed 
fei mit Fug anzunehmen, daß der größte Theil unjerer 
Bötterfagen nah dem Norden .gewandert und dort für 
und erhalten worden ſei. Da wir deshalb, fährt er fort, 
die Sagen der Edda zu einem guten Theil für unjer 
Eigenthum anfehen müffen, fei es fehr zu bebauern, 
daß fie verhältnigmäßig wenig befannt fein. Auch an: 
genommen, daß es fih wirklih mit dem Urfprung ber in 
der Edda enthaltenen Sagen jo verhalte, wie der Verfafler 


eten: es find die einfachern, ftillern vielleicht nod von | fo unbedingt annimmt, fo find jie deshalb noch Feines: 
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wegs unſer Eigenthum; fie ſind es ebenfo wenig als Loth- und nimmermehr in Saft und Blut übergeben; ſie mer: 
ringen und Eljaß, jene fhönen Provinzen, die auf einft | den fortwährend frembartig bleiben und in einzelnen 


zum beutfchen Lande gehörten, an bie in Deutihland nur 
noch wenig gedacht wird und die großentheild ebenjo fran⸗ 


| 


Erſcheinungen fogar widerlih wirken. Die germaniik 
Bötterfage Hat allerdings — es wäre Thorheit, ed ke: 


zoͤſirt worden find, ald jene Sagen ſkandinaviſirt. Bir fireiten zu wollen — mande großartige Seite, aberna 
müſſen Rothringen und Elfaß erſt wieder erobern, bevor: | 


wir fie wieder unfer Eigenthum nennen fönnen; und ſo 
müfjen wir aud jene Sagen wieder zum Allgemeingut 
des Volks mahen, ehe wir einen gegründeten Anſpruch 
‚auf. fie. erheben. dürfen. Ea wird. dafür. allerdings ‚mehr 
getban, als für die Wieverherftellung jener Provinzen. 
Simrof hat eine vortrefflihe Ueberſetzung diefer Sagen 
gegeben, doch wird ſte, wie ver Verfaffer ver vorltegenden 
Schrift mit Recht glaubt, kaum in weitern Kreife ver- 
breitet worden ſein. Die alliterirende Form, welche Sim⸗ 
rock bewahrt hat, liegt uns zu weit ab, als daß wir an 
derſelben Vergnügen finden könnten; es gibt aber ver— 
hältnißmäßig wenig Leſer, die ſich durch eine unbehagliche 
Form hindurcharbeiten, um den in ihr mitgetheilten Stoff 
kennen zu lernen. Man muß erſt mit dem Stoff ver- 
traut geworben fein, man muß ihn lieb gemonnen haben, 
ede man fih auch an die frembartige Form gewöhnen 
Tann. Homer, Shaffpeare, Taſſo u. a. wären ge: 
wißlich niemald jo allgemein verbreitet worden, wenn fie 
uns nit zuerft in profaifcher Ueberfegung vorgelegt wor: 
den waren. Mir Eönnen died recht fichtlih an Galderon 
wahrnehmen, der troß feiner eigenen Vortrefflichkeit und 
ber meifterhaften Verdeutſchung, bie wir dem genialen 
Ueberfeger Gries verbanfen, im Vergleih zu jenen an: 
geführten Dichtern, doch nur ein fehr beſchränktes Publi- 
fum hat. Guſtav Schoene hat daher das richtige Mittel 
gemählt, den „Edda-Sagen“ eine meitere DBerbreitung 
zu geben, indem er fie in profaifhem Gewande darge— 
ftefft hat. - 
Cine andere Frage ift aber die, ob die „Edda⸗Sagen“ 
durch das Buch Schoene's wirklich allgemeinere Verbrei⸗ 
tung finden werden? Referent möchte daran zweifeln, er 
möchte ebenſo ſehr und noch mehr daran zweifeln, als an 
der allgemeinern Verbreitung der deutſchen Mythologie. 
Man mag dieſe noch ſo ſehr preiſen, man mag mit Hülfe 
ſpitzfindiger Dialektik noch ſo viel Tiefes und Großes in 
ihr ſuchen und finden: es wird doch aller Aufwand von 
Scharffinn ebenſo wenig als die Berufung auf die Vater— 
landsliebe den gefunden Sinn trüben, ver in der germa— 
niſchen Götterfage dod immer nur den Ausfluß einer 
barbarifhen Culturſtufe erbliden wird, die zu der mo- 
dernen und chtiſtlichen Welt ven vollſten Gegenfag bildet. 
Das ChHriftentfum und mit ihm die griechiſch-rbmiſche 
Bildung hat das altgermaniſche Leben volfftänvig belegt, 
ja geradezu vernichtet; und wenn wir nod fo viele Neber⸗ 
bleibſel veffelben in dem Aberglauben und ſelbſt in den 
Gebräuchen des Volks finden, fo find dieſe doch voll- 
fändig von ihrer Wurzel abgetrennt und ftehen mit ihr 
auch nit in dem getingften Zufammenhang mehr. 
Man wird daher dieſe altgermaniſchen Oötterfagen 
mol lefen, e8 werben einzelne auch wol größeres Intereffe 
erregen; aber fie werden, was man auch thun möge, nie 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| unterworfen, und man koͤnnte ganz füglich ein vides Is 
| 


ı leidet, haben mir ſchon oben ansgefproden), hat 18" 


wird ebenfo wenig beflweiten wollen, daß in ik ch 


Schwarzer Geht weht, duͤſter und niederdrückend wle m 


Himmel, unter dem fie fi ausgebildet bat. Nicht ſowol 
das, daß die Goͤtter geworben find, iſt im der norbilden 
Mythologie. — in. der- gei iR. ni 
anders, obgleich entſchieden fhöner und geifliger — ah 
das ift widerlich, ja geradezu abfcheuerregend, daß We 
Götter am Ende ver Welt ebenfalls" zu Grunde gehe 
und zwar Wodan von einem Wolfe verfähungen un 
Donner vom Gifte der Mittelgardſchlange getöbtet win. 
Wenn aber aud der zum Theil wahrhaft barbarik: 
Behalt der altgermanifhen Mythologie einer allgemasm 
Verbreitung berfelben unbedingt entgegemftcht, un de 
von dem Verfaſſer aufgeftellte Zweck feined Bud di 
verfehlt erfcheint, fo hat daſſelbe doch immerhin Wett 
wenn man ed vom Geſichtspunkte der Culturgeſchichte be 
trachtet, da e8 uns auf eine leichte und angenehme Br 
mit einem wichtigen Kapitel verfelben bekannt malt 
2. Die Hifterie von ber Pfalzgräfin Genovefa. Gin Ya 
zur deutſchen Literaturgefchichte und Mythologie zer Ir 
lius Zacher. Königsberg, Schubert und Seit. 19 
&r. 8 12 Ngr. 


Die Wiſſenſchaft iſt mehr als man glaubt ver Mit 


von der Mode in der Wiſſenſchaft ſchreiben. I6 res 
wol, daß man diefe Erſcheinung mit einem viel hehrs 
bendern Worte bezeiäinet, aber wenn man es gmcu be— 
trachtet, iſt fie im der That doch nichts weiter alt Ft 
So war es einft Mode, die ſaämmtlichen Wiſſenſdam 
nah Kant’shen Grundſätzen zu bearbeiten; fpätr kw 
die Ipentitätsphilofophie an die Tagedorbnung, der 
die romantifche Move anſchloß, melde bald darauf!“ 
dialektiſchen weichen mußte. Einer ver gamgbarften Bit 
artifel iſt Heutzutage die beutfche Mythologie un ©: 
Behandlungsweiſe. Seit nämlih Grimm bielelbe, = 
fi der Verfaffer der vortiegenden Schrift ebenjo ki 
nend als richtig ausdrückt, „gleihfam aufs nenr end: 
und nachgewieſen bat, daß viefelbe noch Teineäwg = 
dem Leben verſchwunden ift, daß vielmehr unzählige M 
nungen, Gebräude u. f. m. als Nachklänge verjelten 
gefehen werden mürffen (inwiefern dieſes Beſchränkun; 


Heer von Narhbetern darauf geworfen, in dem geurt 
ten Leben des Volks, in feinen Sitten, feinem 3 
glauben, feinen Sagen und allem, mas damit zujamt: 
hängt, verfümmerte Geflaltungen ver alten germani““ 
Bötterfage nachzuweiſen. Wenn in irgendeiner Say” 
Schimmel erfheint, fo darf man ſich darauf verift 
daß man den Schimmel Wodan's daraus macht, un‘ 
Reiter maß natürlih Wodan ſelbſt fein, follte er * 
in der Sage ald ein meineiviger Kloflervogt erjtenc 
Man wird feinem Schmied begegnen, der nidt mi =" 
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Gott Thor fein muß, weil der Schmied ohne Kammer 
nit denkbar iſt. Es iſt unglaublih, was für Taſchen⸗ 
ſpielereien mit der altveutfhen Mythologie getrieben mer: 
den, und e8 find gerade die gefeiertſten Sagenſammlun⸗ 
gen am reichſten darin. Wir geben gern zu, daß. hierbei 
oft großer Scharfſinn entwidelt wird; aber noch häufiger 
if der Scherffian wur icheinbar, und täuſcht nur ben, 
der ih gern täufhen laſſen will. Es herrſcht in ven 
Beiveifen meift ſolche Willkür, die Vergleichungspunkte 
iind jo allgemein oder nichtsſagend, daß ein vorurtheild- 
freier Geift ſich nicht Selten fragen muß, wie es möglich 
war, zu Diefem ober jenem Ergebniß zu gelangen. Mir 
machen ˖ und anheiſchig, mit der bei vielen Sagenforſchern 
gebräuhlihen Methode nachzuweiſen, daß Garibaldi eine 
rein mythiſche Figur ift, wobei wir und unter anderm auf 
Grimm's ‚Mythologie, S. 134, 509, 521, 634, 775, 842 
u. ſ. w. beziehen würden. Es müßte übel gehen, wenn wir 
nidt jo vollgültige Beweiſe beibringen fönnten, wie wir 
tie bei unfern Mythologomanen zu Hunderten finden. 

Wir wollen keineswegs beftreiten, daß in Gebräuchen 
und Sagen noch mancherlei Nachklänge des altgermant: 
ſchen Heidenthums fortleben; es wäre dies eine frevelhafte 
Werkennung ‘der herrlichen Forſchungen Grimm's u. a. 
Alber die Behauptung, daß alle8 aus jener Mythologie 
he rvorgegangen fei, ift wenigſtens ebenjo frevelhaft, weil 
nzan damit den ſpätern Geſchlechtern ſeit Iahrtaujenden 
alde Productionsfähigkeit abſpricht. 

Mir find weit entfernt, den Verfaſſer der vorliegen⸗ 
den Schrift zu jenen unerihöpfliden Sagenforihern und 
5 genfabrifanten (denn auch an ſolchen fehlt es nicht) 
zu zählen, von denen wir joeben geſprochen haben; allein 
wir müſſen der Wahrheit zu Ehren doch befennen, daß 
auch er oft willkürlich verfährt und unerwielene oder nur 
ſehr ſchwach begründete und keineswegs überzeugende 
Schlußfolgerungen zieht, daß auch er ſich in die zur Mode 
gewordene Methode verirrt hat. 

‚Ein folhes, allerdings hartes Urtheil verlangt voll- 
ſtändigen Beweis; wir find denfelben unfern 2ejern, dem 
gelehrten Verfaffer und uns ſelbſt ſchuldig, 

@3 fällt zuvoörderſt dem Verfaſſer auf, daß ein fo tief 
poetiſches Erzeugniß, wie dad Volksbuch von der heiligen 
Genoveva iſt, zu einer Zeit zuerft auftauchte, wo niemand 
in Deutſchland eine Erzählung von folder Tiefe und 
Wahrheit bei fo großer Einfachheit und Anfpruchölofigfeit 
nach ihrem dichterifhen Werthe zu fchägen, gefchweige gar 
m erfinden und zu ſchaffen vermodt hätte. Die erfte 
Ausgabe vefjelben, bei ver ſich weder Bezeichnung des 
Jahres noch des Druckorts findet, erſchien nämlich nicht 
or der Mitte des 18. Jahrhunderts. So wahr es iſt, 
aß in jener Periode nichts derart hervorgebracht wurde, 
ind ſowenig es den Anſchein hat, daß unter den obwal⸗ 
enden Umſtänden etwas Aehnllches hervorgebracht werden 
onnte, ſo läßt ſich doch ein ſolches unbedingtes Urtheil 
uicht fällen, wie der Verfaſſer es thut. Wüßten wir 
ſicht, daß ver „Simpliciſſimus“ zuerſt im Jahre 1669 er: 
bien, fo würden wit, wenn mir bie ganze Periode be: 
rachten und indbefondere die Romane von Budolz, Lohen⸗ 


fein, Anton Ulrih von Braunſchweig u. ſ. w. zum Aus⸗ 
gangs⸗ und Stägpnuft unſers Urtheils nehmen wollten, 

mit ebenfo viel Hecht behaupten dürfen, daB Die Zeit 
ein ſolches Werk nicht hervorzubringen vermocht hätte. 
Und verhält es ſich mit den Geſchichtswerken des Roͤmers 
Tacitus etwa anders? 

Nun hat der Verfahler im gegebenen Kalle zwar recht, 
das Volksbuch der heiligen Genoveva iſt wirklich nicht in 
der Mitte des 18. Jahrhunderts entſtanden; aber der 
dafür angegebene Beweis ift eben nicht ſtichhaltig. Wir 
werben einem andern ber Art begegnen, heilen Folgerung 
ſich aber zugleich auch als unrichtig erweiſt. 

Das Volksbuch von der Genoveva iſt nicht urſprüng⸗ 
lich deutſch; es iſt aus einem franzoͤſiſchen Buche hervor⸗ 
gegangen, das den Jeſuiten René de Ceriſiers zum Ver⸗ 
faffer Hat und deſſen erſte Auflage in Paris wahrſchein⸗ 
lih £urz vor dem Jahre 1638 erfchien: „L’Innocence 
reconnue ou Vie de Sainte-Genevieve.”’ Der Berfaj: 
fer war ein jehr fruchtbarer Schriftfteller, der wenigftend 
zwanzig größere und Eleinere Bücher herausgab, die jedoch 
ſämmtlich mit alleiniger Ausnahme der „Genoveva“, welche 
fh den allgemeinften Beifall erwarb, bald in Vergefien- 
heit gerathen zu fein jcheinen. Nun behauptet Zacher, es 
lafle ſich ſchon aus dem gewaltigen Misverhältnifle zwi— 
ſchen vem Grfolge der „Genoveva“ und dem der übrigen 
Schriften des Ceriſiers ſchließen, daß er die Gefchichte 
Genoveva's nicht ſelbſt erfunden, "jondern irgendwoher 
enilehnt haben werde, und daß ſie ihre große Wirkung 
nicht feiner Bearbeitung, jondern ihrem eigenen Werthe 
verdanfe. Der Schluß aber, dag, wer neunzehn mittel: 
mäßige oder gar jchlechte Bücher geſchrieben hat, Fein gutes 
hervorgebracht haben fünne, ift wiederum: äußerit will 
kürlich und widerjpridt der Erfahrung; die Literaturs 
geihichte bietet ſolcher Erfcheinungen in nicht geringer An⸗ 
zahl. Nun legt der Verfaſſer allerdings großed Gewicht 
darauf, daB Ceriſiers die Geſchichte ver Genoveva nit 
feldft erfunden, fondern eutlehnt und nad) feiner Weiſe 
bearbeitet habe. Als ob nicht eben die Bearbeitung. das 
Mefentlihe an einem Dichtungswerke wäre! Boccaccio 
und Shakipeare haben ihre Stoffe auch nicht jelbft er- 
funden, ebenjo wenig ald Goethe in „Hermann und 
Dorothea”, „Iphigenie“ u. f. w.; aber wer müdte ihnen 
deswegen den Dichtergeift abjprehen? Freilich kommt es 
auf die Art der Bearbeitung an, und es iſt ſchon oft 
genug ver fhönfte Stoff durch die Behandlung des Did: 
ters verunftaltet, ja geradezu vernichtet worden. Wir 
müffen daher prüfen, was Geriflerd aus dem erborgten 
Stoffe gemacht Hat. Unterziehen wir feine Erzählung 
einer fritifhen Erwägung, jo koͤnnen wir ihr Tiefe ver 
Idee, lebensvolle Anſchaulichkeit, Einheit, Rundung und 
Geſchloſſenheit des Ganzen, ſowie einfache, aber voll⸗ 
ſtändige Motivirung des Einzelnen, kurz die Haupttugen: 
den einer guten Dichtung nicht abſprechen. 

Nun mögen aber unſere Leſer nicht etwa glauben, 
daß wir diefes Urtheil fällen, ſondern wir fehreiben es 
blo8 dem Verfaſſer nah (S. 8). Allerdings ſpricht er 
dort nicht von der Bearbeitung de franzoͤſiſchen Jefuiten, 
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fondern von dem deutſchen Volksbuch; vieles iſt jedoch 
faum etwas anderes al8 eine Ueberſetzung des franzd: 
ſiſchen Werks, und ſomit gilt da® Urtheil jedenfalls cher 
von diefem als von jenem. Es kann darüber fein Zwei⸗ 
fel obwalten, wenn wir meiter lefen, was ber Verfafſer 
von der Art und Weile fagt, wie Gerifierd feine Quelle 
benugt babe. Gr ift fo verfahren, fagt er, daß er zwar 
den Kern und den allgemeinen Berlauf der Erzählung 


unangetaftet ließ, aber fie durch eingefhobene Motive und - 


Geſchichtchen erweiterte und den Stil gänzlih umgoß. Die 
eingefügten Geſchichtchen, fährt er fort, feien aber aud 
keineswegs Erfindungen feiner eigenen Phantafle, ſondern 
faft fämmtlih aus verſchiedenen Legenden entlehnt; Geri: 
fier8 führte dieſes fogar ſelbſt ausdrücklich zu feiner eigenen 
Rechtfertigung an, als habe er gerade durch dieſes Ver: 
fahren die Wahrheit ver. Gefhichte gar nicht beeinträch- 
tigt; denn Died alles, meine er, fei ja nicht exbichtet, 
weil ed der Genoveva doch hätte begegnen fönnen, und 
weil die fhönen, von ihm ald wirflih und Förperlid be: 
ſchriebenen Erjcheinungen ſich doch unzweifelhaft ven Augen 
ihres Geiſtes gezeigt Hätten. 

Nun fragen wir, ob der Diterberuf des Jefuiten 
befier hätte nachgewieſen werden können? @r bat vor: 
trefflide Motive erfunden; er bat manche Gefchichtchen, 
weldhe er anderdwo fand und bie im Geiſte der urfprüng: 
liden Sage waren, eingefhoben; er hat endlich das innere 
Leben feiner Helden epifch vergegenwärtigt. Könnte man 
diefed doch von jedem Roman und jedem Epos rühmen! 

Darin hat Zacher zwar reiht, daß er die weit aus⸗ 
gefponnenen Moralifationen und den rhetorifchen Auspup 
des franzoͤſiſchen Werks tabelt, was das deutſche Volks⸗ 
Huch zu feinem Vortheil wieder abgeftreift hat, wodurch 
es fih der alten Iateinifhen Erzählung wieder genähert 
bat, aus der Gerifierd gefhöpft hatte. Aber fo fehr dieſe 
Auswüchſe zu bedauern find, fo Eönnen ſie die Trefflih- 
feit der Dichtung fhon deswegen nicht beeinträchtigen, 
weil fie dem Verfaffer durch die Verhältniffe aufgedrängt 
waren. Zacher macht uns felber darauf aufmerkjan, daß 
Gerifierd bie „Genoveva“ auf Geheiß feiner Borgefehten 
unternommen babe. Gr mußte daher den Vrieſter und 
den Sefuiten darin bervorfehren, er mußte moralifche und 
aſcetiſche Zwecke damit verbinden, er mußte dem „gezier⸗ 
ten, rhetoriſchen Charakter des damaligen verbildeten Ge⸗ 
ſchmacks Huldigen und den Stempel ver ſüßlichen, jeſuitiſchen 
Kunftart” feinem Werke aufdrücken. Daß die Dichtung 
trotzdem nichts an ihrer Einfachheit und Tiefe, an ihrer 
Wahrheit and Anſpruchsloſigkeit verlor, kann nur die 
Behauptung unterflügen, daß Berijierd wirkliches Dichter: 
talent hatte. 

Daß der Verfafler den Sefuiten deshalb tadelt, weil 
er die alte einfache Erzählung erweitert, mit neuen Mo— 
tiven und Begebenheiten erweitert hat, darf nicht überfehen 
werden; es ift dies ebenfalld Modeſache. Seit die Brü: 
der Grimm über die Fünftlerifhe Bearbeitung der alten 
Sagen und Märden den Stab gebroden haben, ift es 
allgemein Sitte geworden, folche Bearbeitungen von vorn: 
herein für verfehlt auszugeben. Wenn man die Behaup: 


tung dahin befhränfen wollte, daß «8 unmöglich fe, 
Sagen und Märden zu erfinden, fo würden mir sell: 
kommen damit übereinflimmen, denn Dazu gehört cine 
eigenthümliche Kraft des Schöpfungsvermögens, die fit 
faft nur im Volke findet, und die, wie wir aus Goeiher 
Beifpiel wiflen, jelbft der reichſte Dichtergeiſt nicht beige. 
Ganz anders aber verhält e8 fih mit ver künſtleriſben 
Geftaltung eined gegebenen Stoffd, mas eben bie elgmt: 
lihe Aufgabe des Dichters ift, während das Volk und 
der dem Volke naheftehende Dichter dies nicht vermag, 
wie wir an Hand Sachs ein beveutfames Beifpiel haben. 

Obgleich die bisherige Auseinanverfegung in keinm 
unmittelbaren Bezug zur eigentlien in der vorliegen 
Shrift behandelten Frage ftebt, fo glaubten wir vb, | 
diefelbe nicht zurückhalten zu dürfen, meil fi in verAt 
und Weiſe, wie der Verfafler feine Behauptungm 
begründet, ſchon der Einfluß ver bei der Sagenforjäung 
durhgedrungenen Behandlungsweiſe zeigt und wir zuden 
dazu beredhtigt waren, da der Verfaſſer den oben benat:: 
ten Berbältniffen nit weniger als ein Drittel feine 
Schrift widmet. 

Wir gehen nunmehr auf den eigentlichen Gegenitun 
derjelben über. 

Die Sage von der heiligen Benoveva, beriäte Kr 
Verfaffer, erfcheint nicht bloß im Trierſchen, fonder ach 
in Tirol (Jutta von Braunsberg) und in Flandern (ir | 
heilige Anna); e8 gehören zu derſelben die Sagen za 
Siegfried's, von des Schwanritter8 und von Wolfdienide 
Kindheit, fomwie die vom König Dffe Mit Ausnahme 
der Sage von Jutta von Braunsberg und der Legt 
von St.: Anna, welde ja nur ein Element ver Geno⸗ 
veva-Legende darbieten, enthalten alle übrigen beide 
mente zugleih, nämlich die Geſchichte der Mutter un we! 
Kindes. Die weitere Erörterung müffen mir mitm 
Worten des Verfaſſers mittheilen, weil darin der Ehmtr: 
punkt feiner Beweisführung liegt; doch lafſen mir N 
weniger Wichtige ober vielmehr ganz Unnoͤthige bin 
Der Verfaffer fagt: 

In dem erflen gemeinfchaftlichen Zuge herrſcht valız 
Mebereinftimmung: der Gemahl ift vom Haufe abweſend ır 
einem Heereszuge begriffen, als fi) das Unheil über Gmai-t 
und Find entladet. 

Wiederum flimmen alle überein im zweiten Zuge, daß ® 
mahlin und Kind in bie Gewalt ihres MWiderfachers ger: 
der (mit alleiniger Ausnahme der Schwanritterfage) ein Km 
ift, und zwar überwiegend ein treulofer Stellvertreter dei ®’ 
wefenden Herrſchers, welcher die Frau mit unziemlicyer Lice 
werbung bedrängt hat. 

Ebenſo übereinftimmend werben drittens Mutter und Ki 
ober das Kind allein, in den Wald gefandt, aber beren Toͤrm 
von den damit Beauftragten unterlaffen. 

Bleicherweife wird viertens das Leben des Kindes tır 
PVermittelung eines beflimmten Thiers gefriftet: dem She“ 
enreich, der heiligen Anna und dem Siegfrieb burd einen T* 
(sen; dem Schwanritter und feinen Gefchwiftern nad dem Delf 
buche durch eine Ziege, aber nach einer erhaltenen andern = 
ältern Faffung ebenfalls durch einen Hirfhen; und aud ©“ 
dietrich iſt nach einer audern Faflung ber Sage fowel u 
licher Herfunft befchuldigt, ale auch nach feiner Austeguns " 
einem Wolfe in feine Höhle getragen und dann ven Ja 
aufgefunden worben. Und daſſelbe Thier pflegt dam 3 
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eine ſolche Behauptung aufgeſtellt werden konnte. 
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Veranlaſſung zur Auffindung ber Verſtoßenen zu geben, indem 
es den Jägern ben Weg zu ihnen hinweiſt. 

Ueber die weitern Schicfale von Gemahlin and Kind gehen 
die Sagen freilich infofern auseinander, als fie je nach ihrem 
befondern Zwede theils jene, theils dieſes mehr in den Hinter: 
grund treten laſſen; bleibt aber überhaupt die Gemahlin am Les 
ben und wirb auch von ben fpätern Begegnifien des Kindes be⸗ 
richtet, fo Rimmen fie ſchließlich wieder darin fünftens überein, 
daß mit ber Wiebervereinigung auch eine Ausjöhnung der Gate 
ten und Wiederkehr in den alten Stand verbunden in und daß 
das Kind fih in feinen fernern Erlebniſſen und Thaten als ein 
Weſen jener über das gemein Menfchliche erhabenen Art bes 
weift, welche die griechiiche Dichtung mit dem Namen Heroen 
bezeichnet. 

Trog dieſer Uebereinflimmungen Halten wir die Be— 
bauptung, daß die erwähnten Sagen aus einer und der⸗ 
jelben Duelle ftammen, doch für fehr willkürlich, da alle 
die angeführten Züge fo allgemein menſchlicher Natur 
find, daß fie fi nicht blos fehsmal, ſondern tauſendmal 
wiederholen fönnen und zum Theil aud wol wiederholt 
haben. Wie oft ift nicht ſchon eine Frau fälfchlicherweife 
des Ehebruchs angeklagt worden, weil fie dem DVerführer 
widerſtand? Wie oft Hat nicht der Gatte deshalb ven 
Befehl ertheilt, feine unjhuldige Frau zu töbren, bie 
dann von den gebungenen Mörbern aus Mitleiven nicht 
umgebradht, ſondern nur hülflos in Wald oder Wüſte 


 "zurüdgelaffen wurde? Wie oft iſt nit bie Unſchu der 


verleumbeten Frau auf wunderbare Weile an den Tag 
gekommen? Und dies nicht blos in den indifchen und ara= 


| bifchen oder deutſchen Märchen, fondern in der Wirklich: 
Teit. Der Verfafler hätte noch mande Sagen und Märchen 


mit demjelben Recht berbeiziehen Eönnen, und mir mun= 
dern und namentlih, daß ihm die befannte vom Kaifer 
Detavianus nit in den Sinn gefommen iſt. 
Ueberfhauen mir, jagt der DVerfafler meiter, jene 
Sagen nochmals mit prüfendem DBlide, fo erkennen wir 


| nun ganz far, daß fie ſämmtlich nit in hiſtoriſchem, 

fondern durchaus in mythiſchem Boden mwurzeln, und daß 
wir folglich aud ihre Erklärung und Deutung aus der 
muythologiſchen Anſchauungsweiſe zu jhöpfen haben. 


Mir 
geftehen, daß es uns volllommen unbegreiflich ift, wie 
Woher 
folfen wir denn jene Flare Erkenntniß gewinnen? Der 
Derfafler fagt hierüber Fein Wort. Aus dem Zufam: 
menbange können wir nur muthmaßen, daß die er: 


wähnten liebereinflimmungen ihn bewegen, den Schluß 


zu ziehen, daß jene Gedichten nit Hiftorifch, ſondern 
mytbifh jind. Das ift aber eine Logik, die wir bei dem 
beften Willen nit begreifen; es iſt aber durchgehends 
Die Logik vieler unferer Sagenforiher. Als ob fih in 
der Welt nicht alles wiederholte! Weil Diovorus den Zug 
des Dion, um Sicilien von dem Tyrannen zu befreien, 
in einer Weiſe erzählt, daß fat jenes einzelne Wort feines 
Berichts volllommen auf Garibaldi anmendbar ift, find 
weder der Syrafufaner, nod der Held von Nizza biftorifch, 
fie müſſen möthiſch fein! 

Mir müflen die Beweisführung des Verfafſers weiter 
verfolgen, wobei er fih vorzüglid auf Grimm, Kuhn 
(,,Die Herabfunft des Feuers“) und Schwartz („Urfprung 


der Mythologie”) fügt. Im der früheften Urzeit machten 
die Vorgänge im Luftraume den mächtigſten Eindruck auf 
die Menſchen und fie verglichen fie mit denen auf der 
Erde. So war ihnen die Wolfe bald ein Felsgebirge, 
bald ein See, bald ein Baum, bald ein Zottenfell, bald 
ein brüffendes, mildfpendenvdes- Rind, bald ein Schiff, 
bald ein Mantel u. f. w. Und in der Bewegung und 
dem Wechſel der Erſcheinungen walteten zugleih Weſen 
nach thierifher oder menfchlicher Analogie ſowol in Freund: 
{haft ald in Feindſchaft mit- und gegeneinander, und es 
famen dabei alle Anfhauungen zur Verwendung, welde 
bad Jäger-, das Hirten=, das Fifcherleben oder der Land: 
bau und der Haushalt darboten. Mit ver fleigenden Bil: 
dung und Gelittung erfuhren denn aud die mythologi⸗ 
hen Vorftelungen eine entſprechende Umgeftaltung. Gin 
Theil derfelben blieb der Weife menfchliher Weſen näher, 
jedoch mit böhern Kräften ausgerüſtet; ein anderer aber 
gedieh zufolge des dem Menſchen angeborenen religiöfen 
Bedürfniſſes zu wirklichen Göttern. Nah vielen allge: 
meinen Bemerkungen, benen er noch andere beifügt, vie 
zum Berftändnig feiner Erörterung nicht unbedingt nöthig 
I und die wir deshalb unerwähnt laffen, kommt ver 

erfaffer feinem Ziele näher. Das im Frühlingswetter 
waltende göttliche Weſen offenbarte fih den Menfchen als 
mädtig und fegensreih wirkend, daher ed auch ala ein 
rechtmäßiger Herrſcher aufgefaßt wurde, dem ſich den irbi= 
ſchen Zuftänden entfprechend ein weibliches Wefen gefellte. 
Sm Herbſt dachte man fih den rechtmäßigen Herrſcher 
ald abweſend, auf einer Wanderung oder einem Heeres⸗ 
zuge begriffen ober gar in Dienftbarfeit gerathen, und ein 
winterliches Weſen Hat inzwijchen durch Liſt oder Gewalt 
bie Herrſchaft an ſich geriflen. Zugleich trachtet es nad 
der Gemahlin des Verdrängten, dieſe flüchtet ſich in das 
bergende Dunkel der Wolkenanſammlung, welche der 
Mythus gern als Wald auffaßt. 

Dieſer Mythus, führt der Verfaſſer weiter aus, ſei 
in der deutſchen Mythologie von Wuotan erzählt worden, 
und die Geſchichte der Genoveva ſei nichıd anderes als 
eben dieſer Mythus, Siegfried ſei Wuotan und Golo 
der Zauberer Ullr; die Hirſchkuh fei die Wolfe, welde 
die Erde befeuchte. 

Mir können dem Berfaffer in feiner Beweisführung 
nicht weiter folgen, weil wir fie lediglich abſchreiben müß⸗ 
ten, Inden fie auf eine Menge von Einzelheiten und Zu: 
fammenftellungen begründet ift, die nur in ihrer Gefammt: 
heit Bereutung und Werth haben. Diefe Zufammen- 
ftellungen und Beweiſe fonnten uns aber nicht überzeu- 
gen, indem wir ber Anſicht find, daß fie meiftens zu fal- 
fhen und übereilten Schlußfolgerungen führen. Sn der 
That, es find diefe Beziehungen, auf melde er fort: 
während baut, fo allgemeiner Natur, daß man gegen 
ſolche Beweisführung immer misdtrauif fein muß. 

Zwar führt der Verfaſſer nod weitere, fperiellere 
Gründe an, die auf den erflen Anblick überrafchen, aber 
bei näherer Prüfung doch nicht überzeugen. Daß die 
Zegende den Tag der Auffindung Genoveva’3 auf ben 
5. Sanuar, d. 5. in eine den heidniſchen Deutjchen 
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geheiligte Zeit verfeßt, mo namentlich die leuchtende Wolfen: | des Heiligen Stammes, im weitern aber aud des gun: 
frau Berta gefeiert wurve, kann entweder zufällig fein | zen deutſchen Volks anlehnen. 
oder man hatte die Abſicht, der damals gebräudlichen Der Berfaffer Hat eine ſehr fruchtbare Anoronung 
heidniſchen Beier eine chriftliche entgegenzufegen. Die in | gewäßlt, indem er nämlich die Betrachtung des mai: 
der Gegend herrſchende Sage, daß die heilige Genoveva | lien Lebens in allen feinen Sauptperioben von ber &: 
zu Frauenkirchen oft hinter dem Hochaltar fige und fpinne, | burt bis zum Tode mit ver Betrahtung des Jahred vom 
beweift noch keineswegs, daß jie eben jene Berta ſei; Winter an bis zum Herbſt verbindet. Das Inhaltöur- 
ed kann ber alte Glaube wol einfadh auf die riftlihe | zeihniß ift zu veih, als daß wir auch nur diejed ar: 
Heilige übertragen worben fein. Endlich legt ver Der: | führen könnten, 
faffer viel Gewicht darauf, daß früher zu Frauenkirchen, 4 Der veutfche Volfsaberglaube der Gegenwart. Dargkı 
wo die der heiligen Genoveva geweihte Kapelle fieht, die von Adolf Wuttfe, Samburg, Agentur des Rauhen du: 
Bürger von Mayen alljährlih am 2. April, fpäter zu fes. 1860. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Oftern ein Scheingefecht lieferten, was er für einen Nadı- Der Gentralausfhup für Innere Miſſion hatte ven 
klang des heinnifchen Cultus anfieht, in welchen ver Kampf Verfaſſer für den hamburger Kirchentag im September 
zwiſchen Sommer und Winter verjinnbilpliht wurbe. Es 1858 beauftragt, über ven heidniſchen Aberglauben in 
ift dies möglih, ohne daß viefer Kampf mit ver Genos | unferm Volksleben Bericht zu exflatten. Infolge ver ie 
veva⸗Legende in einiger Beziehung fände; aber da der bes | regung jenes Ausfchufles ift Adolf Wuttfe von einem ie 
fiegte Theil als Sarazenen erſchien, fo liegt darin eher | reichhaltigen Material aus den meiften Gegenden Duni 
ein Beweis, daB die Legende mwirflih auf hiſtoriſchem lands unterflügt worden, daB er darin die Aufjorderuy 
Grunde beruht; denn dieſe erzählt ausdrücklich, daß Pfalz: | erblidte, außer jenem durch die Zeit ſo befchränften dr: 
graf Siegfried mit Karl Martell gegen die Mauren zug. | trag aud eine ausführlicdere Bearbeitung dieſes für te | 
Wir haben der mit ebenjo viel Gelehrjamfeit als Culturgeſchichte und für das politifche, kirchliche und nr 
Scharfſinn ausgeftatteten Schrift des Verfajlers jo große | liche Leben fo wichtigen Gegenſtandes zu geben. So trih 
Aufmerfjamkeit gefchenkt, weil wir glaubten, es fei die | das von dem Verfaſſer gefammelte Material ift, jo hi 
Pflicht jedes linbefangenen, auf die Abwege aufmerkfjam | er daffelbe doch noch bedeutend vermehren-Eönnen, fm 
zu maden, in melde die neuere Sagen= und Mythen: | er auch die ſchon vorhandenen Sammlungen benugt hit. 
forihung geräth. Wir wollen hierbei die Wahrheit der | Uber da diefe zum Theil (und das gilt namentlig wo 
zuerfi von Grimm, dann von Kuhn und Schwarg aufz | derjenigen, welde Grimm der erften Auflage ver „Tim 
geftellten allgemeinen Anjihten keineswegs beftreiten,, ſehen ſchen Mothologie” beigefügt bat) ſich auf die aberaliu 
in benjelben vielmehr einen weſentlichen Kortichritt in der | bifhen Meinungen und Gebräuche früherer Jahrhunden 
Behandlung der Mythologie; wir glauben aber aud, da | beziehen, der Verfaſſer aber zunächſt ein Bild des gem 
man mit ihrer Anwendung auf jpecielle Kalle äuferjt bez | mwärtig noch im Volke lebenden Aberglaubens zu gem 
hutſam jein müſſe, und in den Sagen nur dann eine | beabiidhtigte, und er zudem mit Net ver Aniiät wat, 
Anlehnung an vie heidniſche Mythologie annehmen dürfe, | daß die Zeit zu einer umfafenden und abjdliemds 
wenn bie allgemeinen Gründe von gemidtigen befondern | Bearbeitung des Gegenſtandes noch nicht gekommen it: 
Beweiſen unterflügt werben. fo glaubte er, ſich auf die Mittheilung und Verarbeiumg 
3. Die Urreligion bes deutſchen Volks in heffiſchen Sitten, | des von ihm gefammelten Materials beſchränken zu mar. 
Sagen, Redensarten, Sprichwörtern. und Namen von Blard Uebrigens Hat er auch aus den andern Sammlungen ales | 
Mülhauſe. Kaſſel, Fiſcher. 1860. 12. 20 Near. aufgenommen, was zur Grläuterung, Beflätigung m 
Auch wenn der Verfaffer des vorliegenden Büchleins nothwendigen Ergänzung des eigenen Stoffe dienlich ı#. 
‚nit das Unglüd hätte, blind zu fein, mürben wir e8 Es iſt dieſes Verfahren durchaus zu billigen, weil, ®! 
unfern Lefern empfehlen; um jo mehr aber thun wir e8 | der Verfaffer ganz richtig bemerkt, doch nur Unvolir 
unter den obwaltenden Umfländen, befonverd da derfelbe | diges hätte gegeben werben Fönnen, wenn auch ne 
zugleih auf den Ertrag des Werks zu feinem L2ebend- | viel aus andern Sammlungen aufgenommen morben wit 
unterhalt angewiefen ift. während auch jetzt ein abgeſchloſſenes Ganges dargebern 
Dos Werk empfiehlt ſich durch ein reiches Material, | wird, dem aud wol nur Einzelne fehlt, um vollkän 
weldes mit großem Bleiß geiammelt und überfihtlich ge= | zu fein. | 
ordnet iſt. Wir können zwar, wie unfere Leſer aus her Ebenſo zu billigen ift, daß der Verfaſſer Keine arkar 
ooranftehenden Beurtheilung der Zacher'ſchen Schrift fhon | logifhen und mythologiſchen Grflärungen gegeben Bi 
von felbft vermuthen werden, keineswegs mit fehr vielen | Abgeiehen davon, daß fie nicht in dem -eigentlihen Zeck 
Erklärungen des Verfaſſers übereinflimmen, und es find | der Schrift lagen, hätten diefe Erklärungen doch, wie“ 
auch die richtigen oft nicht gehörig begründet; doch thut | DBerfaffer fagt, und worin wir vollfländig mit ihm ar 
dies dem übrigen Wertge der fleißigen Sammlung wenig | einflimmen, nur auf Muthmaßungen beruhen fünwt 
oder feinen Abbruch. Dan kann diefe mythologgifirenden | Es ift mit den abergläubifchen Meinungen wie mit do 
Notizen wol in den Kauf nehmen, da das Werk zugleich | Sagen: viele flammen jevenfall® aus dem Geidentba 
einen reichen Schag von intereilanten Mittheilungen er= | aber viele ſind ſicherlich auch erft fpäter im Laufe der MU 
hält, die ih an die Cultur- und Sittengeſchichte zunähft | Hunderte entflanden, und es iſt wenigften 8 unbejonn®, 
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alle auf vie Mythologie und die religioͤſen Anſichten ver 
alten Deutfchen zurädführen zu wollen. Wir find nament- 
ih ber Weberzeugung, daß gar mande nbergläubifche 
Gebräuhe oder Meinungen keinen andern Urjprung haben, 
als vie Abficht, Lebens: und Klugheitöregeln zu geben. 
Es jind viele nichts anderes ald Sprichwoͤrter, denen man 
gleihfam ein mythologifches Gewand angezogen hat. Dan 
vergleiche hierüber den vortrefflichen Auffag von Juſtus 
Möier: „Etwas zur Bertheidigung des fogenannten Aber: 
glaubens unferer Vorfahren. Der Berfafler wollte über: 
haupt weniger eine arhdologifhe Abhandlung als ein 
culturgeſchichtliches Bild des Volkslebens geben, und er 
war daher eher bemüht, den innern, mehr ober weniger 
bewußten Gedankenzuſammenhang der Volfsuorflellungen 
anfzufinden. Daß er fi aber auch bier „vor voreiligem 
Allederklären‘ gehütet bat, kann nur ein günflige Bor: 
urtheil für feine Arbeit erweden. 

Während der DVerfaffer in. der Vorrede anzubeuten 
fheint, daß nicht alle abergläubifchen Meinungen für 
‚Rabhfänge des Heidenthums zu halten jeien, hält er da⸗ 
gegen diefe Anficht in der Binleitung fell. Aber die 
Gründe, die er dafür angibt, find keineswegs überzeu- 
gend. Während das deutſche Volk, heißt es daſelbſt, in 
Sitte, in politiſcher und kirchlicher Beziehung tiefgreifende, 
bis zur Feindfeligkeit fortſchreitende Gegenſätze zeige, gebe 
durch alle ſeine Stämme eine merkwürdige Cinheit und 
Uebereinſtimmung auf dem Gebiete des Aberglaubens. 
Ob Evangelium oder menſchliche Satzung, ob kirchliches 
Bekenntniß oder Bekenntnißloſigkeit, darüber gehen die 
Meinungen weit und erbittert auseinander; aber daß ein 
über ven Weg laufender Haſe dem Ausgehenden fſicheres 
Unglück verkünde, daß ein Beſen an der Thür die Hexen 
abhalte und daß von dreizehn bei Tiſche einer in dem 
Sabre ſterben müſſe, darüber ſeien vie Völker von der 
Dfifee bis zu den Alpen und vom Pregel bis zur 
Mofel vollkommen einverflanden. Diefer auffallende Ein 
Hang, behauptet er, befunde deutlih, daß ver deutſche 
Volksaberglauben aus einer gemeinfamen Duelle, aus 
ber Ueberlieferung des frühern Heidenthums entjprungen 
ſei. Der Aberglaube, jagt er fpäter, ſtehe dem wahren 
religiöfen Glauben gegenüber, er ſei das SHineinragen 
iner faliden Religion in die wahre, aljo ber heidniſchen 
n die chriſtliche. Als ob ſich nicht auch in der hriftlichen 
Belt abergläubifche Meinungen feftgefegt hätten, die aus 
em chriſtlichen Glauben felbft entiprungen wären, wie 
8 gewiß bei jenem oben angeführten der Fall ift, daß 
on 13 Perfonen an einem Tiſche eine während des 
abreö flerben müſſe. Wird doch im Buche ein eigener 
[hfchnitt dem Aberglauben gewidmet, der in der Kirche 
inen Urſprung gefunden hat. 

Der Berfafler unterfcheivet mit Recht zwiſchen dem 
ımft=- und den Molldaberglauben. Jener, ver vom 
Yrient nah dem Abendlande vorgebrungen tft, beruht 
uf bemußter Berechnung und Theorie und iſt ebenbed- 
lb Das Erzeugniß eined einzelnen Geiftes; er ift dad 
rgebniß einer irre gegangenen myſtiſchen Wiffenfchaft, 
eig überall von dem Nechenfchaft zu geben, was er an 
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nimmt und was er thut, er bat ein Syflem zur Vor— 
außfegung. Der Volfdaherglaube dagegen iſt durchaus 
naturwüchſig, ohne Berechnung und Theorie, inflinctartig 
und unbewußt aus dem heidniſch getrübten Volksgeiſt ber- 
vorgewachſen, trägt durchaus den Charakter der Naivetät, 
fpeculirt nit und madt fein Syſtem, fonvern glaubt 
einfach und handelt. Was der DVerfaffer weiter darüber 
fagt, ift zu vortrefflih und wahr, als daß wir es nit 
mittheilen ſollten. 

Der Unterſchied iſt gar nicht etwa blos ein formeller und 
äußerlicher, ſondern ſchneidet durch bis auf den Grund, und es 
kann gar feinem Zweifel unterworfen fein, auf welcher Seite 
ber meiſte vernünftige Inhalt, der tiefere Sinn, die meifte Wahr: 
heit enthalten ifl. Der Bolfsaberglaube fleht in allem dieſem 
unleugbar bei weitem höher als der andere. Wie fi der Geift 
ganzer Voͤlker fait nie fo weit verirrt, fo tief erniedrigt, fo 
luftig verfleigt ale ber einzelne Geiſt, wie jener im allgemeinen 
mehr bas gehunde Gefühl und das gefunde Urtheil bewahrt, wo 
einzelne ausfchweifende Geiſter bis zur Verfehrung aller Ber: 
nunft und alles verftändigen Urtheils fortgehen, fo hat der Volks⸗ 
aberglaube bei weitem mehr, obgleich unbewnßt, bie Vernunft 
und das Sinnige bewahrt als jene „Kuuf’‘, die in ihtem prun⸗ 
enden Reifrock und raufchenden Flittern zwar viel lockender aufs 
tritt, aber auch ber ernflern Prüfung fo gar nichts bietet als 
hohle Masken und frohgefüllte Bälge, während der viel beſchei⸗ 
benere Bolfsaberglaube doch meiſt menigftens bie Ahnung von 
etwas Vernünftigem zu Grunde liegen hat. Der größte Unfinn 
in allen ®ebieten des Geiſtes iſt nirgends von dem Bolfe aus: 
gegangen, jondern von ben Gelehrten und von bemen, bie ſich weile 
dünften; und fo reicht all der Unſinn bes Bolfsaberglaubens auch 
nicht entfernt an den, der von den Gelehrten und Bebildeten . 
ausgegangen if. 

Der Verfaſſer Hat ſich mit Recht auf die Darſtellung 
des Volksaberglaubens beſchränkt; freilih fand er e8 oft 
unmöglid, penfelden von den fremdartigen, aus dem Kunſt⸗ 
aberglauben hHereingebrungenen @fementen zu trennen, 
welche in vielen Gegenven in ven Volksaberglauben ge- 
drungen find und jih mit ihm fo verfchmolzen haben, 
daß fie nit mit voller Sicherheit ausgeſchieden werben 
fönnen. 

Der äuferft reichhaltige Stoff — es werden mehrere 
Taufend von abergläubifhen Gebräuhen ung Meinungen 
mitgetheilt — iſt ebenfo verſtändig als fruchtbar ange: 
ordnet. Der erfte Theil der Schrift verbreitet fih über 
den Aberglauben nad feinem innern Weſen, melder als 
Beſchränkung des göttliden Waltend erſtens durch das 
Schickſal und zweitens durch das poſitive Eingreifen des 
menſchlichen Thuns in der Zauberei erſcheint. In 
dem erſten dieſer Abſchnitte werden die Schickſalszeiten 
(Wochen-, Feier- und einzelne andere Tage), die Schickſals⸗ 
zeichen (Naturerfeinungen, Ihiere, Pflanzen, Menſchen, 
Familien- und Geſchäftsleben, kirchliche Dinge, äußere 
und geiftige Zeichen, als DVergefien, Ahnungen, zweites 
Geſicht, Träume und Wahrfagungsfunft), ſowie das menſch⸗ 
lihe Verhalten gegenüber dem erfannten Scidjale be: 
handelt. Der ziveite Abjchnitt fprit von den Zauber- 
mitteln (Beihwörungen, Zauberformeln, zaubernde Hand⸗ 
lungen und Zauberbinge), und fodann von ben Arten 
der Zauberei nad der Verſchiedenheit ihres Zwecks (Bos⸗ 
heitözauberei, Schutz- und Glückszauberei). Der zmeite 
Haupttheil behandelt den Aberglauben nad feiner Erſcheinung 
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und Wirkſamkeit auf den verſchiedenen Lebensgebieten, 
und zwar erfiend in Beziehung auf den einzelnen Men- 
fhen, auf die natürlide Gefelihaft und die Geifter: 
welt (Geburt und Erziehung; Liebe, Brautfland, Hoch⸗ 
zeit und Che; Tod; Geifter und geſpenſtiſche Thiere), 
"zweitens in Beziehung auf die Kirche und drittend mit 
Rückſicht auf fein Auftreten und feine Stellung in ver 
menfhlichen Geſellſchaft. 


So verftändig und überiihtlih dieſe Anordnung if, 


fo würde doch auch der Kundigſte oft nicht im Stande 
fein, die Stelle oder die Stellen aufzuſuchen, welde eine 
beftimmte Art des Aberglaubens beipredhen, daher ed mit 
Danf anzuerkennen ift, daß der DVerfaffer feinem Bude 
ein ſehr reichhaltiges, alle Einzelheiten genau bezeichnen— 
des Negifter beigefügt hat, welde® aus beinahe 1800 
Nummern befteht.‘ 


Die Behandlung des Stoffe ift ebenfalld durchaus 


lobenswerth; in den einzelnen Abjchnitten werben nad) 
einer meiftend gedrängten und inhaltreihen inleitung 
die zu demjelben gehörenden abergläubifhen Meinungen 
und Gebräude in furzen, aber durdaus Flaren Zügen 
nebft den Provinzen oder Dertlichfeiten angeführt, in 


denen ſie vorzugsweife herrſchen. 
gar manches hinzugefügt werden fönnte, iſt begreiflid; | 


Daß diefen Angaben 


der Berfaffer hat eben von vielen Seiten her feine ober 
nur fehr unzureihende Mittheilungen erhalten; es ift 
zu wünſchen, baß feiner Aufforderung, ihm auch ferner: 
hin Mittheilungen zu maden, vielfach entiprocdhen werde, 
damit eine zweite Auflage der Vollſtändigkeit noch näher 
fommen möge. 


Che wir von dem Buche jheiden, dad und in vielen 


Beziehungen lebhaft angeſprochen hat, fünnen wir doch 
nit umhin, nod einen Punkt zu bejprecdhen, ber gewiß 


alljeitige Beachtung verdient. 


In dem Abfchnitt „Auf: 


treten und Stellung des Aberglaubend in der menſchlichen 
Geſellſchaft“ behauptet der Verfaſſer, daß der Aberglaube 
nur dba wuchere, wo ed an riftliher Erfenntnig und an 
chriſtlichem Glauben mangele und er daher bei den Gebil- 
deten und in den großen Städten im Verhältniß weiter 
verbreitet fei al& bei der ländlichen Bevölkerung. 


Tagemwählerei ift auch in bem gebilbetern Ständen überaus 


verbreitet, und wir wiflen von manchem, der im ganzen Jahre 
feinen Tag des Herrn fennt, aber um feinen Preis zu beivegen wäre, 
an einem Freitag ein Gefchäft oder eine Reife zu unternehmen. 
Die Zahl dreizehn bei Tifche und das Berufen wirb gerade vor⸗ 
zugsweiſe bei den Gebildeten durch ganz Deutfchland gefürchtet, 
und Taufende, welche die Weiffagungen Chriſti und der Pro: 
pheten verlachen, glauben an bie Wahrfagerei der Kartenleges 
rinnen, und die, welche die Heildwunder Ehrifti für Märchen hal: 
ten, fuchen Wunberheilungen bei Schäfern und Scharfrichtern. In 
vielen gerade als unkirchlich und ungläubig befannten Groß⸗ 
ftäbten haben bie Par das blühendſte Geſchäft, und 


ar mancher lichtfreundli 


e Kraͤmer und Kaufmann macht ge⸗ 


Beimnißnole Zeichen auf feinen Laden und legt großen Werth 
darauf, das Handgelb an jedem Tage von einer jungen Perfon 
zu empfangen; unb wir fennen Sreigeifie, welche von einem 


Geſchäftsgang fofort umfehren, foba 
Weib begegnet. 


d ihnen zuerſt ein altes 


Wenn mir dies aber keineswegs beftreiten, ebenſo 


wenig ald daß die Tiſchklopferei vorzüglich bei den Gebil- 


deten Eingang gefunden Hat, fo find mir dagegen mil 
entfernt, dies mit dem Verfaſſer für eine nothwendige 
Folge des Unglaubens und, was ſeiner pietiſtiſchen Anſcht 
gleichkommt, ver lichtfreundlichen Aufklärung zu halten. 
Wenn ver Aberglaube wirklich Ergebniß des Mangelß u 
chriſtlichem Glauben und chriſtlicher Erkenntniß if, jo 
möchten wir den Derfaffer fragen, mie viel Ehriten in 
Deutichland find. Denn er wird gewiß nicht Imgm 
wollen, daß aud unter denen, die ſehr ortbober im, 
unendlich viele gefunden werben, Die nach irgendeine Saite 
abergläubiih find. Wir fennen einen ſehr ortbetum 
Geiftlihen, der die Tifchflopferei im großen betrieb, m 
deren gibt es fiherlih noch eine große Zahl. Wie nid 
Taufende von guten Chriften legen nicht am Neujahr: 
abend ihre Bibel oder ihr Gejangbud unter vas Auf: 
Eiffen, um des Nachts, wenn ſie aufmachen, eine Erle 
aufzufchlagen, aus der fie dann die Zufunft zu erfmm 
glauben. Dex Verfaffer wird zwar jagen, aud bim 
fehle die rechte Erfenntniß und fie feien eben feine ma 
ren Chrifſten. Dann,. ich wiederhole es, gibt ed it 
wenig gute Chriften, und jie werden ſelbſt unter ver 
jenigen felten gefunden werben fönnen, melde ſid or 
maßen, die Auserwählten des Herrn zu fein. 

Sp ungeredit, unwahr und frevelhaft es if, den kit⸗ 
lichen Glauben als vie Duelle des Aberglaubens varzuidin, 
wie ed allerdings namentlih in frühern Zeiten geſceben 
ift und auch jet noch geſchieht; ebenfo ungerecht, unzak 
und frevelhaft ift es, die Aufklärung für den Grm wd 
Aberglaubens auszugeben. Er bat eine ganz an 
Duelle; diefe liegt im menſchlichen Geiſte felbit, da are 
unbefiegbare Neigung hat, fih und feine Lebendnerhälmt? 
mit überfinnlihen und übernatürlihen Dingen in Bir 
hung zu denken und zu bringen, weshalb auch rima 
Religionsformen die weitefte Verbreitung gefunden tim, 
melde diefer Neigung am meiften entgegenfomnm, n* 
halb auch die chriſtlichen Völker fo vieles aus dem Het 
thum bewahrt haben, weshalb auch jept noch Pro” 
ten zu Kapuzinern gehen, um ſich bei ihmen mega # 
ftohlener Sachen Raths zu erholen, weshalb viele m? 
gelifche Leute in Oft: und MWeftpreußen ven Karholit 
welche in Proceſſion nad) Wallfahrtsorten ziehen, ® 
(5—10 Sgr.) geben, um dort für fih um Helluny 
Krankheiten oder um Segen für ihr Haus beten zu #3 


5. Gefchichte bes Räthſels. Don I. B. Friedreid. T* 
ben, Kunge. 1860. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nar. 


Der BVerfaffer, der jih Thon durch mehrere an 
Shriften, 3. 3. „Die Realien in der Iliade um! 
Odyſſee““, „Symbolit und Mythologie der Natur” ? 
dient gemacht bat, legt und in der vorliegenden 
neuen Beweis feiner großen Belefenheit un ſeines 27 
müdliden Sammlerfleifes vor, der ſchon in jenen gem” 
ten Werfen Anerkennung gefunden hat. So reift 
jedoch dieſe neue Schrift ift, fann fie in Feiner Wax 
den frühern verglichen werben; ver Verfaſſer bet * 
Gegenſtand weder fo tief erfaßt, noch jo gründlis 7 
alifeitig vurchgeführt, als namentlich in der „Sra® 
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nd Myıhologie der Natur. Schon die Gintheilung des 
Stoffe zeugt von mangelhafter Durchdringung deifelben. Der 
Berfajjer vertheilt ven Stoff nämlich in acht Hauptabſchnitte, 
vährenn derjelbe in ber That nur in zwei zerfallen jollte, 
son deren der erſte die Definition, Bedeutung und Form, 
er zweite die Geſchichte des Räthſels zu behandeln Hatte. 
Bir würden mit den Verfaſſer nicht varüber rechten, 
venn er die geiflige Bedeutung des Räthſels in einem 
igenen Abfchnitte darſtellte; aber daß er drei daraus bil- 
et: „Geiſtige Richtung“; „Erheiternde, fröhlihe und ſcher⸗ 
ende Bedeutung“: „Zweck Streit zu veranlaſſen““, iſt gerade⸗ 
u unbegreiflich. Beinahe noch unbegreiflicher iſt ſein dritter 
bſchnitt: „Verwandtſchaft und Beziehung des Räthſels 
u Dichtungen anderer Art.“ Denn was er darin von 
er Gnome und dem Epigramm jagt, gehört in die De: 
mition des Räthſels; die dann behandelten Räthſelanek⸗ 
oten, Räthſelnärchen, Sprichworträthſel und jvmboli: 
hen Räthſel ſind nichts weiter als beſondere Cinkleidun— 
en oder Arten, welche alſo bei der Form des Räthſels 
u behandeln geweſen wären. Doch iſt dies noch nicht 
as Aergſte. Auch das Lehrgedicht, die Ballade und das 
ufiſpiel werden herbeigezogen, weil im altdeutſchen Gedicht 
König Tyrel von Schotten“, im „Kaiſer und Abt“ von 
ärger und in Conteſſa's Luſtſpiel „Das Räthſel“ Räth— 
leorkommen. Mit demſelben Recht hätten alle mög: 
chen proſaiſchen und poetiſchen Gattungen herbeigezogen 
rerden tönnen, weil ſich kaum cine finden wird, imo 
icht gelrgentlih ein Räthſel vorgebradt wird. Gr hätte 
ie Bibel, vie Hebraiihen und arabiſchen Makamen, die 
tabeln, Die Tragödien, die Romane, die Novellen, die 
zeſchichtſchrribung, vie Tialoge, die philvjophiichen Werfe 
m. anführen können, weil in irgendeinem berjelben 
gendeinmal ein Räthſel mitgetheilt wird, Daß er aber 
ungar Schiller-Gozzi's „Turandot“ als eigene Dichtungs⸗ 
rt geltend macht, iſt mehr als ſeltſam. 
Tiefe fehlerhafte Anlage Hat natürlich auch zur Folge, 
8 die einzelnen Abſchnitte keine feſte, abgeſchloſſene Grenze 
ben, daß daher in dem einen ausgeführt wird, was 
in in einen andern erwarten ſollte, wie denn der Ab: 
nit „Geiſtige Richtung des Räthſels“ gar manches ent: 
kt, was beſſer in der Geſchichte des Raäthſels ſtände 
d dajelbit in ver That au zum Theil wiederholt wird. 
dahin gehört auch das Meile aus dem britten, 
hen und jechöten Abichnitte. Hätte ver Verfaſſer die- 
Irrthum nicht begangen, ſo würde auch die „Geſchichte“ 
wie er jagt, „die nationale Literatur des Räthſels“, 
} mwelher er die ganze Schrift benannt hat, und die 
fe ten eigentlichen Inhalt des Buchs bilden jollte, ven 
n Iheilen gegenüber nicht jo unverhältnißmäßig Flein 
‚mager audgefallen jein. 
it würden auf alleö biejed fein jo großes Gewicht 
‚ wenn wir nicht der Anjicht wären, daß eine Ge— 
te3 Räthſels ein wirklich vollkommen berechtigtes 
ehmen iſt. Denn fo wenig Werth man gemeiniglich 
3 Räthſel legt, fo iſt es doch für Eultur= und 
geſchichte von unihägbaren Wert. Es iſt eine 
teten Zornen, in welcher die Menſchen ihre Gr: 
02. 41. 


danken zugleih vffenbarten und verbargen, in welder, 
wie im Spridiwort, manche Weisheitslehre, manche Kennt: 
nig niedergelegt wurde; es ift eine Form, die ji bet 
allen Völfern wiederfindet und bie einen weſentlichen an 
Inhalt und Umfang gleichbedeutenden Theil ver Volfs- 
literatur bildet. Und wie naturgemäß, ja, wir möchten 
jagen nothwendig, biefe Form tft, gebt eben ſchon dar: 
aus hervor, daß fie bei allen Völkern erfcheint, und daß 
fie gewiß bei allen urfprünglih, d. h. nicht von andern 
Nationen entlehnt if. Daraus ergibt ſich aber mol von 
jelbit, daß das Räthſel bei ven verſchiedenen Nationen 
einen verichiedenen Gharafter haben muß, der mit dem 
Volkscharakter in der nächſten Beziehung ſteht und daß 
diefer fomit in jenem feine Erklärung oder fein Ber: 
ſtändniß findet. 

Das Räthſel ift bald ernit und fcharfiinnig, balv hat 
ed den Zweck zu belehren, bald mill es erheitern und ifl 
humoriſtiſch, witzig, neckiſch, nicht felten obfeön. Wenn 
e8 aud ‘in allen oder den meiften dirfer Arten bei janmt: 
lihen Völkern erfcheint, fo ift Doch ohne Zweifel die eine 
wehr oder weniger vorwiegend. Ja ed wird in veridies 
denen Perioven des Volkslebens einen verfchiedenen Cha— 
rafter haben, und wir müßten 3. B. fehr irren, wenn 
die meiften deutſchen Räthſel obfeönen Inhalts nicht aus 
der Zeit flammten, wo man an obfrönen Schmänfen und 
dramatifhen Spielen dad größte Behagen und Mol: 
gefallen fand. Es gibt daher das Räthſel auch Aufſchluß 
über die beſondere Geiſtesrichtung der Völker, über bie 
befondern Gegenſtände ihres Nachdenkens, über die be— 
fondere Art ihrer Kenntniffe u. f. mw. 

Eine Geſchichte des Räthſels follte daher zunächſt von 
der culturbiftorifhen Seite aufgefaßt werden; der “Ber: 
fajfer hat hierüber kaum eine Andeutung gegeben, fon: 
dern jih rein auf die literarhiſtoriſche beſchränkt. Es 
wäre dies allerdings auch verdienjtlih, wenn nur Um— 
faſſendes und Erſchöpfendes geleiftet worden wäre, was 
aber der Derfaffer felbft nicht wird behaupten mollen. 
Namentlich it die Literatur bei den romanifhen Völkern 
mehr als dürftig, und fo Eennt ter DVerfaffer nicht ein⸗ 
mal die Räthſel, welche Strapparola in feinen „Pince- 
voli notti” anführt. Am reichhaltigſten ift, wie begreif: 
ih, das deutſche Räthſel vertreten; aber daß die Deut: 
[hen am reihften in diefer Literaturgattung feien, möch⸗ 
ten wir mit dem Verfaſſer keineswegs behaupten; die 
Srangofen werden wenigſtens ebenfo reich fein. Ungehörig 
ift es, daß die von Deutichen in lateinifher Sprache ver: 
faßten Räthſel zur deutſchen Literatur geredinet werben; 
ie gebören ebenſo wenig dazu, als die Tauſende von 
Iateinifhen Dichtungen in den „Delitiae poelarum ger- 
manicorum”, in denen der Derfafler vieles für feinen 
Zweck hätte finden- fünnen. Mancherlei Stoff hätte auch 
der „Demofritus von Weber geboten, der ven DVerfaffer 
ganz unbefannt zu jein fcdeint. 

Wenn aber das Werk weder feinem Titel noch jeiner 
Beſtimmung ımd Aufgabe entipricdt, To hat e8 doch aud 
jeine guten Seiten, und ed ift ald erſter Verſuch einer 
Geſchichte des Rätbſels jogar empfehlenswerth. Es enthält 
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nämlich mande gute Erörterung, und vor allem bietet 
es eine reihe Maffe von meift guten Beifpielen, die aus 
einer großen Menge von alten und neuen Dichtern, alten 
und neuen Sammlungen gefhöpft jind. Diejenigen Xefer, 
welde in dem Bude vorzugsweiſe Beifpiele der verſchie⸗ 
denen Arten von Räthſeln fuhen, koͤnnen gewiß feine 
intereflantere und in ihrer Art vollflänvigere Sammlung 
finden, und fie erhalten zudem mande äfthetifhe, litera- 
rifhe oder geſchichtliche Bemerkung, die für jie gewiß von 
Werth ifl. Denjenigen aber, melde den Gegenſtand vor: 
züglih von feiner wiſſenſchaftlichen Seite betrachten moͤch⸗ 
ten, „bietet die Schrift ein reiches Material, das ihnen 
die Möglichkeit gewährt, das Näthfel auch nah den Be- 
ziehungen Hin zu betrachten, die der Verfaffer außer Acht 
gelaffen Hat. | 
6. Schweizerifhe Hausſprüche. Gin Beitrag zur epigrammas 
tifchen Bolfspoefle aus der Landfchaft Zürich, gefammelt 


von Otto Sutermeifter. Zürich, Höhr. 1860. Er. 8. 
12 Ngr. 


Man Hat fhon früher hier und da einzelne Infchrif: 
ten von Häuſern, Grabfleinen u. ſ. w. zmar nicht eigent- 
lih gejammelt, aber doch gelegentlih mitgetbeilt, Hatte 
dabei aber feinen andern Zweck, als entweder irgendeinen 
guten Gedanfen befannt zu machen oder, was noch häu: 
figer der Fall war, das Zwerdjfell ver Leſer zu erſchüt— 
tern, denn es finden ſich allerdings unter dieſen alten 
Inſchriften nicht wenige, welche wißig, poſſenhaft oder 
auch einfältig jind. Aber wirflihe und größere Samnı: 
Iungen jolder Infhriften zu veranftalten ift unferer Zeit 
vorbehalten gemwefen, die ſich zur Aufgabe geftellt Hat, die 
alten Ueberlieferungen zu retten. Denn warum follte man 
nit auch Hausſprüche fanımeln, Injhriften an Häufern, 
Thüren, Defen, Treppen u. |. w.? Der Herausgeber weiß 
feine Sammlung finnig zu rechtfertigen. 

Der echte Hausſpruch ift mit dem Haufe geworden. Nur 
da hat er können erfunden und angebracht werden, wo fi} noch 
der natürliche Zufammenhang des Wohnhaufes mit der Familie 
fand, wo das Haus perfönlich erworben unb zum bleibenden 
Erbe beſtimmt war. Er gründete fi alfo, gleich den norbs 
beutfchen Hauss und Hofmarfen auf das perfünliche oder Fami⸗ 
lienbefigtfum, auf die Ungertrennbarfeit von Haus und Heim. 
Er if ein Markzeichen der urfprünglichen Individualität und 
Gharafterhaftigfeit eines Haufes, wie jener Einheit des Haus: 
bauers, Beſitzers und Bewohners, die ber alte Spruch fo be 
ffimmt verlangte: 

Und wär’ auch ein Haus fo breit als der Rhein, 

So gehort doch nur ein Herr und eine Frau hinein. 
Wie aber die Deutichen, im Gegenfuge zu dem flädtiichen Volks⸗ 
thum ber Römer, urfprünglich ein Landvolk waren, fo fteht auch 
bie Wiege unferer Bamilienhaftigfeit im Bauernhaufe; und fo 
haben auch die alteften Hausſprüche unzweifelhaft an dieſen ges 
Kanden. Wenn uns ferner in der Bauart eines individuellen 
Haufes Kine fymboliiche Beziehung zu feinen Bewohner liegt, 
fo enthält ber Ausſpruch zugleich eine Erläuterung berfelben: 
So hat er’s gemeint, fagt er uns. Sriginalität wird alfo den 
einzelnen Spruch durchſchnittlich auszeichnen. 

Vortrefflich — wenn ed nur auch wahr wäre! Mir 
fönnten beinahe jedem einzelnen Saße irgendein bedeu⸗ 
tended Bedenken entgegenjegen, wir wollen uns jebod) 
nur auf das Wichtigſte beſchränken. So wollen wir den 








| Berfaffer nicht fragen, was er ſich unter einem „indit: 


duellen Haufe” gedacht Hat, fondern nur, ob er mit 
guten Gewiſſen behaupten kann, daß erſtends vie von ihm 


- mitgetheilten Hausſprüche „eine Erläuterung ter ſombe⸗ 


liſchen Beziehung der Bauart eined Hauſed zu jrinm 
Bewohner” enthalten, und zweitens ob in ver That „Dri: 
ginalität den einzelnen Spruch auszeichnet“? Et vin 
gewiß weder das eine noch Dad andere behaupten wollen, kan 
diefe Sprüche find beinahe ohne Ausnahme fo allgmi: 
ner Natur, dag fie alle und jede Beziehung af rin 
beftimmte einzelne Perſoönlichkeit ausichließen. Chen it: 
wegen aber, meil biefe Sprüche iv allgemeiner Natur in, 
find fie für die Cultur- und Sittengefgichte ohne Bath 
denn dad will doch nicht viel beſagen, daß aus ihnen kr: 
vorgeht, der Charakter ver züricher Landleute ſei vermi: 
gend religiös. Wir wollen nicht abſprechen, daß nik 
auch Inſchriften auf Häufern, Oefen u. f. m. gebe, mike 
dev Aufzeihnung und Aufbewahrung werth wären; ık 
von denen, welche Dtto Sutermeifter befannt gemacht ke, 
möchten beinahe nur diejenigen der Mittheilung matt 
fein, welde den Preis der Lebensmittel in einem beftims: 
ten Jahre angeben. 

Die Sammlung zerfällt in vier Abſchnitte: 1) „In 
neue Bau“, 2) „Unter Dach und Bad“, 3) ‚ie 
Öffentlihen Haus’, 4) „Der vergänglide Bau’. W 
bin überzeugt, daß die meiften Lejer nicht wiſſen mern 
was jie mit dem vierten Abſchnitt anfangen ſollen; tr 
wenn fie jih etwas darunter denfen, merben jie glauben 
daß diefer Abfchnitt Infchriften auf Ruinen enthalt. I 
it aber nit fo, fondern er enthält einfach Sprite, 
welche die DVergänglicfeit der Gebilde der menfälgen 
Hand ausſprechen und ſich vorzüglich gut zu Anfäntten 
auf neue Häufer eignen. Der vierte Abſchnin get 
alfo nothmendig zum erftlen und bildet eine bejenden 
Unterabtheilung veflelben, gerade mie Diejenigen, mi 
der Herausgeber ſelbſt bezeichnet hat: „Mit Gottes Hulr' 
„In Gottes Hut, „Um Gottes Segen‘, „Zur Abneht 

Die Logik ift überhaupt feine flarfe Seite dei 9 
ausgebers; man Hat ſich aus den menigen Zeilm, X 
wir aus feiner Vorrede mitgetheilt haben, ſchon N 
überzeugen können. Wir geflehen gen zu, daß er mol 
an guten Gedanken ift, aber er wirft dieſelben an "* 
fo unverantwortlihe Weiſe durcheinander, daß mar ihit 
nicht froh wird. Noch ſchlimmer beinahe iſt es, = 
ſeine Gedanken nicht ſcharf und beſtimmt aud;uraft 
weiß, was daher kommt, daß er fie nicht ſcharf um r 
flimmt denft. Lind dies merkt er nit, weil er nd” 
gefuchte und gefpreiste Sprache angewöhnt hat, tie, E 
geiftreih ſcheinenden Bildern überhäuft, mir jener! 
Wortbildungen angefüllt,; fhon an fi fähig wir. ” 
klarſten Gedanken zu verdunkeln. Eine ſolche Tat 
iſt nichts als Schaum, der ſich breit macht und zıc PA 
einnimmt, aber bald wieder verſchwindet und nie! ai 
ein wenig trübed Mailer zurüdläßt. Dieje Sprade 
Sutermeifter nicht eigenthümlich; man jieht es jerem 
an, daß er nicht aus feinem eigenen Innern en 
fondern nachgeahmt if. Wir mödten dem Heu“ 
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ber offenbar noch ein junger Mann fein muß, den wohl: | 
gemeinten Rath geben, dieſen erborgien Flitter wegzuwer⸗ 
fen. Er bedarf dieſer hohltönenden Phraſenmacherei nicht; 
möge er ſie denen überlaſſen, die ſie noͤthig haben, um 
ihre Gedankenarmuth zu verbergen. 2. 


Eine Erinnerung an Theodor Mundt. 
Es iſt bereits faſt ein Jahr verfloſſen, ſeit Theo— 
dor Mundt von uns gegangen iſt. Ihm ein kleines 
Denkmal der Pietät und Freundſchaft auch in d. Bl. zu 
ſtiften, war ſchon längſt meine Abſicht. Aber die Stim- 
mung, die gerade dazu noͤthig iſt, um über einen ver: 
florbenen Sreund zu fchreiben, fehlte mir bisher; auch 
fonnte in einem folden Nachruf die Beziehung auf jeinen 
legten Roman „Czar Paul“ nicht fehlen, und ſechs Ro— 
manbande durchzuleſen, dazu findet ein vielbejchäftigter 
und meift auf andern Gebieten thätiger Kritifer nicht fo- 
bald Zeit, ſelbſt in Jahresfrift; es müſſen beſonders gün- 
flige Umjtände eintreten, vie ihm einmal für acht Tage 
die dazu nöthige Stimmung und Muße gewähren. Ohne: 
hin mag die Verfpätung unſers Nahrufs auch infofern 
ihren bejondern. DBortbeil haben, ald dadurch dad Anden- 
fen des Derftorbenen nad längerer Brit, wenigitens in 
dem Lejerkreife unferer Blätter, wieder aufgefrifcht wird. 
Denn in der Regel glaubt man in Deutichland jih mit 
einem namhaften Schriftiteller genugfanı abgefunden zu 
haben, wenn man über feinem noch friſchen Grabe in 
den Journalen und Zeitungen die nöthigen Trauerſchüſſe 
in Born von Nefrologen, Nachrufen u. f. w. abfeuert, 
dann aber womöglich gar nit mehr von ihm ſpricht und 
den Degrabenen begraben fein läßt. 

Nun kann ih über Mundt nicht ichreiben, ohne mit | 
einigen Worten meiner perfönlihen Beziehungen zu ihm 
zu gedenken. Mundt war es, der mich zuerft dem ſo⸗ 
genannten Jungen Deutfhland, das freilich meines Wif- 
ſens zur Zeit meiner erften Bekanntſchaft mit ihm nod 
nicht dieſen Goterienamen führte, und zwar in Berlin 
naher bradte. Im allgemeinen war es fein ſehr großes 
Blück, damals in den Verdacht zu kommen, zu: irgend: 


iner GSeitenlinie de8 Jungen Deutfhland zu gehören. , 


Bin Schriftfteller, der dem Jungen Deutfchland gemiffer: 
naßen nur Gelegenheitsdienſte leitete, hatte einerfeitd 
cht Die Vortheile, deren ſich die anerkannten Gapitangs 
iefer Richtung zu erfreuen hatten, andererfeit8 aber wie: 
er alle Nachtheile, welche aus irgendeiner Berbindung 
it dieſer Goterie oder Literaturgruppe entiprangen. Ein 
olontär des Jungen Deutihland wurde, da das Publi- 
a nicht zu unterfcheiden weiß und mande Stimmführer 
ht unterjcheiden wollen, für alle Ausfchreitungen, . die 
y etma Der eine oder andere von den Hauptvertretern 
attete , mitverantwortlih gemacht, und unter allen 
orurtbeilen, unter welchen die Chefs zu leiden hatten, 
tte auch er zu Keen Und ed war erbaulid mit an= 
ſehen und anzuhören, welches lächerliche Entjegen die— 

Junge Deutſchland vielen Leuten einflößte; ſie er— 
rteten von ihm nichts Geringeres als Limfturz aller 
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Religion, aller Sitten, aller ſtaatlichen Ordnung, die 
| Aufhebung ber Ebe u. . w., während doch die ſpätere 
literariſche Entwickelung und die ſpätern Lebensverhältniſſe 
dieſer Autoren zur Genüge beweiſen, daß die ſtaatlichen 
und bisher beſtandenen ſocialen Einrichtungen ſich ganz 
gut mit ihren Anfichten und Beſtrebungen vertragen und 
daß es, praktiſch ‚genommen, feine zärtlihern Freunde 
und wärmern Anhänger des Inſtituts der Che geben kann 
als jie. Ihre keckſten Ausſprüche wollen nichts bedeuten 
gegen dad, was fpäter von den mit dem foftematijchen 
Materialismus verbündeten Radicalen aufgeftellt worden 
fl. Die Jungdeutfhen haben niemald einen gewiffen 
ivealen Standpunft aufgegeben und mit den poetifchen, 
fünftlerifhen und vomantifhen Illuſionen, welde ein 
Schmudwerf und eine Leuchte des Lebens find und blei- 
ben, niemald gänzlih gebrohen. Grit dem fyflematifchen 
Materialidmusd, der, man täuſche ji) Darüber nicht, im 
ftillen die bedenklichſten Fortſchritte macht, dürfte ed vor— 
behalten fein, dieſen und allen übrigen Illuſionen, damit 
aber auch allen höhern Anjhauungen, aller Kunft und 
Poejie ein Ende zu machen. 

. Im übrigen war von einer Solidarität, wie fie unter 
eigentlihen PBarteigenoffen befteht, bei den Mitglievern 
ded Jungen Deutihland nicht die Rede; ſie floben bei 
dem eriten Windhauch auseinander und jeder fuchte nun 
auf eigene Fauft Fortune zu machen und feine befondern 
Zwede zu erreihen, einige von ihnen geriethen ſogar 
Iharf aneinander, und der einſt von ihnen bochgefeierte 
Berfaffer ver „Aeſthetiſchen Forſchungen“, die ein gewiſſes 
kanoniſches Anfehen innerhalb dieſer Richtung behauptet 
und jie niit begründet hatten, wurde beijeite gefchoben 
und vergeflen. Theodor Mundt jelbft bemerkt in feiner 
„Geſchichte der Literatur der Gegenwart‘ hierüber: „Man 
gab diefen Schriftftellern, unter denen (polizeilih) will: 
fürlihd Börne weggelaffen und dafür aus einer ganz ans 
dern Sphäre Theodor Mundt berübergenommen und hin: 
zugefügt wurde, eine Gemeinſamkeit zeritörender und 
nivellivender Tendenzen ſchuld, obwol die Gemeinſamkeit 
ſchon Außerlih und perfönlih nicht zu conftatiren war, 
und zu einem zufammenhängenden Syſtem faum die An= 
fäge vorhanden waren.” Wenn er dann weiter über 
feine kritiſchen „Zeitgenoſſen“, vie an ihm jedenfalls 
„feinen Narren gefreffen zu baben jcheinen‘‘, klagt, fo 
mag er dabei wol aud zunähft und vorzugsweiſe an 
einen oder den andern feiner ehemaligen Goteriegenofjen 
und einzelne andere Autoren, welde mit dem Jungen 
Deutihland Beziehungen unterhielten, gepacdht haben. Lind 
wie man untereinander zerfiel, ſo zerfiel man auch mit 
Barnhagen, der allgemein ald der geheime Protector oder 
doch intime Freund des Jungen Deutfhland angejehen 
wurde, dieſe Autoren aber zumeift nur wegen ihres auf die 
deutſche Iournaliftif ausgeübten großen Einfluffed zu fei- 
sen Zwecken benugt zu haben ſcheint. Mundt hatte 
früher, und noch in feiner „Kunſt der deutſchen Proſa“, 
Varnhagen als Profaiften ven Altar gleih neben Goethe 
errichget; wie fehr er aber von diefem Varnhagen-Cultus 
im Taufe der Jahre zurüdfam, beweiſen feine Auslaffungen 
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über ihn in feiner fhon genannten „Geſchichte ver 
Literatur der Gegenwart”. Varnhagen tyranniiirte näm— 
li unter den gefchmeidigftien Formen diejenigen, denen 
er fein väterliches Wohlwollen und ſein Patronat ange⸗ 
deihen ließ; man mußte ganz für ihn ſein und ganz in 
feinem Sinne und womoͤglich mit feinen Ausdrücken ſchrei⸗ 
ben, oder man war ihm nichts; Mundt mochte das fühlen, 
und er fand für nöthig, jih von feinen biplomatijchen, 
nichtödeflomeniger aber_fehr decidirten Einflüſſen zu eman- 
ripiren, um auf eigenen Füßen ftehen zu können. Wenn 
nun unter den Mitgliedern der engern Verbindung fo 
wenig moralifher Zufammenhang war, fo war Diefer 
ohne Zweifel noch geringer mit gewiſſen andern jüngern 
Autoren, die, weil fie mit den Häuptlingen in einem 
oder dem andern Punkte zujfanmentrafen und für ihre 
Organe Beiträge lieferten, troß der viel flärfern Abmei- 
chungen in andern Punkten beharrli dem Jungen Deutſch⸗ 
land beigezählt wurden, mie es mir jelbft erging, obſchon 
Gutzkow damals den mie mid dünft geiftreihen Aus: 
ſpruch that: ih gehöre allervings zum Jungen Deutfd- 
land, aber etwa jo wie der Hammer zum Ambop. 

Es ſei ferne von mir, mit der Aufzählung meiner 
perjönlihen und literarifhen Beziehungen zu Mundt bie 
Lefer hier langmeilen zu wollen; ih erwähne nur, daß 
Mundt mir jhon frühe feine Theilnahme ſchenkte, daß 
er mih zur Mitarbeiterihaft an jeinem „Zodiacus“, 
dem „Deutſchen Taſchenbuch“, den „Dioskuren“ Heranzog, 
daß ich vorzugsmeife feiner Fürſprache die Redaction des 
„Berliner Converſationsblatt“ und vielfahe literariſche 
‚Verbindungen mit feinen Freunden und Gefinnung®: 
genofjen verdankte, ja dag wol fein anderer fo viel bazu 
beigetragen hat, mid) von einer andern bereits eingejchla= 
genen Laufbahn auf die literariſche zu verweifen, für die 
er mich recht eigentlih beſtimmt glaubte. Ich ermwähne 
died alles nur, um eines ſchönen Charakterzugs des Ver: 
ftorbenen zu gedenken, nämlich feiner in dieſer Stärke jept 
nit mehr fehr häufigen Befähigung für Treue und Anz 
hänglichfeit. Diefe Tugend war ein echt deutſcher Zug 
an ihm; denn obſchon er feiner Gefinnung nad) und aus 
Grundfägen der Humanität Kosmopolit mar und eine 
gewiffe Vorliebe für franzöftfche Ipeen und Formen offen= 
barte, fo war Mundt feinem Welen und -Grunddarafter 
nad doch ganz deutſch. Lange Jahre blieben dann unſere 
Verbindungen unterbroden, und es trat mandes ein, 
was einen Mann von minder wohlmwollenden und aus- 
dauerndem Charakter mir leicht Hätte entfremden Fünnen. 
Wie wenig aber Mundt ſich durch alle eingetretenen Zwi- 
fhenfälle an mir und meinem Streben irre machen ließ, 
das bewies er mir im Jahre 1852 durd einen Brief, 
in welchem er, auf jene lange Unterbredung unjerer Be- 
ziebungen anſpielend und jie beklagend, mid) aufs märmfte 
feiner unerſchütterlichen Anhänglichfeit -verfiherte und zu= 


gleich fein Bedauern darüber ausdrückte, daB ich, wie er ' 


‚vernommen, von meinen nationalveutihen Beſtrebungen 
als Zeitungsſchriftſteller „nichts weiter Davongetragen habe, 
al8 die Narbe der deutjchen Undankbarkeit und Charakter: 
lofigkeit, die leider den ganzen Erfolg unferer nationalen 


Beſtrebungen Eennzeidnet”. Seitdem entjpann ib zwi— 


Shen und eine Correſpondenz, die, wenn au mit lin⸗ 
gern Bauen, bis kurz vor jeinem Tode anbielt. Dihe 
perfönlihen Abſchweifungen, von denen ich hoffen will, 
dag ſie dem Lefer nicht allzu langmeilig geworden iin 
mögen, babe ih mir namentlich deshalb geiturtet, um 
hier drei oder vier Stellen aus Mundt's Brieren mit 
tbeilen, welche vielleiht für feine Welt: uns Yiteranur 
anfhauung in der legten Periode ſeines Lebens Kuraf: 
teriſtiſch und von allgemeinerm Intereſſe find. 

In einem Briefe vom 14. Seytember 1853 drückte Rundt 
feine Vermuthung und Befürdtung aus, daß ih in Sie 
burg nicht am rechten Plage jei, und er fügte dann kn: 
zu: „Indeß wer iſt denn eigentlid jetzt am feinem Blapt 
Mir find jegt alle nur ſchwankende Momente einer al: 
gemeinen Deborganifation, und menn alles wire ar 
feinen richtigen Pla kommt, werden wir e& auch.“ Ci 
ähnliches Gefühl fpriht ih in feinen kurzen, ſeinca 
Bude über die Literatur der Gegenwart einyerlah 
Selbftbefenntnifien (S. 631 — 634) aus, in nat 
unter andern: bemerft: „Es gibt Feine Genugthuunzn 
mehr als die Thätigkeit ſelbſt, auf die mau ih frei 
auch nicht viel einbilden kann, da ihre Geltung unge 
und ihr Spielraum für das Individuum immer benger 
und zweifelhafter geworden.‘ Gin andermal, in mm 
Briefe von 1. Februar 1853, beflagt er vie Richum 
die der deutihe Verlag genommen, mit den Worten: 

Im allgemeinen nimmt der dentfche Buchhandel jegt «a: 
fo erfchreddend materielle, nur auf augenblickliche Glanylatı 
tion abzielende Richtung, daß Schriften unferer Art, thenerit: 
Sreund, die nody an der Nabelichnur der Ideen hängen, mut: 
ſtens mit der Zugfraft ber Illuſtrationsbücher ſich gar nidt mei 
meſſen fünnen. Aber auch diefe Blafen wird ein gefunte Sara 
verwehen, fobald er nur einmal wieder angefangen heden zT, 
über Länder und Bölfer zu Tegen. 

Nach feiner italienifchen Reife, unterm 31. Tem 
1858, flagt er dann weiter: 

Wir fommen immer mehr und mehr im eine Zeit di. ® 
die Literatur als verlorener Poſten daſteht, aber ins Bahr 
tum umzuſatteln, wirb uns wahricheinlich beiden weder mt 
noch gelingen. Wir werben fortfahren müſſen, die literaruen 
Penaten zu ehren und zu pflegen. 

In demielben Briefe Heißt es mit Bezug a“ 
und jeine Gattin: 

Unter italienifcher Ausflug, von dem wir im Amt 
heimfehrten und ber uns aus dem noch blühenden Sins 
den empfindfichiten Gontrait bes Klimas zurückwarj, m" 
Nachwirfung eines befländigen Kränfelns bei uns zurüdgi-” 
So konnte ich in der lebten Zeit kaum bie nothwenngla = 
fenden Arbeiten beforgen und mußte namentlich jerem 9 
verfehr entfagen. Wir Haben daraus gelernt, daß man“ 
Winter nicht aus Italien nach Deutſchland zurückerten t 
Ich fam damals auf Flügeln des Gefange, venn überal. 
es fchon unterwegs, daß die „neue Aera’' in Preufen ® | 
brochen ſei. Man weiß jegt aber bereits, wie jchr Ta * 
forgt ift, daß die Bäume nicht in ben Himmel madıza. 
neuen Rechtsfiger, unfere minifteriellen Liberalen, 1.1: 
zulegt die Zeche bezahlen müflen, und man wire in 
gepreßte Gitrone des Liberalismus an den Kopf wert. _ 

Indeh das für Mundt im beſten Sinne Bit 
fann ich bier nicht mittheilen, da es zu perſönkon Y 
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if; «cd mürde aber Daraus hervorgehen, daß es feinen 
gab, ver einen literariſchen Freund jo zart zu behandeln, 
ſo zu ermuntern, zu tröften, zu erheben wußte ald Mundt. 
Mit größter Liebe — und wie felten wird gerade dieſe 
Eigenihaft in jolden Fällen gefunden! — ging er na- 
mentlih auf meine literarifgen Plane, mit denen ich ihn 
bekannt gemacht hatte und von denen freilih Feiner zur 
Ausführung gekommen ift, anfeuernd und rathend ein. 
Gr verfolgte auch alle, was von mir irgendwo erfdien, 
mit der liebevollfien Sorgfalt, und über meine in ver 
augdburger „Allgemeinen Zeitung‘ über bie Lage der 
Schriftſteller und über die Nothwendigkeit, für fie eine 
Noth- und Unterftügungsfafle zu errichten ‚- veröffentlichten 
Aufiäge fhrieb ex am 26. September 1853: „In jener 
deutſchen Autorenfrage haben Sie nur zu ſehr recht, und 
baher die unverftändige Aufnahme, welde Ihre trefflichen 
Andeutungen gefunden haben.“ *) Perfönlich bejuchte mich 
dann noch Mundt, Förperlih fehr Herabgeftimmt, aber 
noch geiflig frifch, wie mir fhien, am 11. November 1861 
auf feiner legten Badereiſe nad Wiesbaden, und deutete 
auf ein Project Hin, dad er mit mir vorhabe und über 
dad er mir aus Wiesbaden Mittheilungen machen wolle. 
Statt deſſen mußte ih nur zu bald die erjchütternne Nach⸗ 
ridt von feinem Tode lefen „ der in Berlin erfolgte, nad: 
dem Wiesbaden ihm in viefer Jahreszeit keine Heilung 
mehr hatte gewähren fünnen. 

Ih beabſichtige nicht, Hier eine vollſtändige Gharaf- 
teriſtik Theodor Mundt's als Schriftfteller zu liefern, ich 
würde damit weit die Grenzen einer Skizze überfchreiten, 
die von vornherein nur darauf angelegt ift, einige Er- 
innerungen an Mundt und feinen legten Roman in vie 
Deffentlihfeit zu bringen. Mundt gehörte jedenfalls zu 
ven Autoren, die fih durch enormen Fleiß und literarische 
Betriebſamkeit auszeihnen und fih dadurch immer im 
Bordergrunde und im Gedächtniß des Publikums zu hal- 
ten wiſſen. Die Kritik Eonnte ibm dann und wann übel 
mitſpielen, aber ſie durfte ihn zu Feiner Zeit ignoriren; 
denn man fand ihn immer auf dem Poflen. Man er: 
taunt in der That, wenn man, abgefehen von feiner 
ournaliftifhen Thätigfeit, die Zahl der Werke, die er 
erausgegeben, und die Mannicfaltigfeit der darin be— 
andelten @egenflände und Bragen überblidt. Hätte er 
ch namentlich während feine® mehrjährigen Kränkelns 
ehr gefchont, jo möchte er ſich auch länger ber Literatur 
Haltern Haben. Natürlih konnte bei fo raftlofer Thätig- 
it Die Behandlung dieſer Gegenſtände nicht immer eine 
Sr erichöpfende und durdaus gründliche fein; aber fie 
ar ſtets eine geihmadvolle, obſchon auch dann und 
inn eine minder geihmadvolle Phraje, ein ungehöriges 


) Manche derjenigen, welche meinen Vorſchlag damals fchriftlich, 


- murnblidy befämpften oder als chimärijch verjpotteten und in einer 
sen Stiftung nur eine Bettelanftalt u. dgl. erbliden wollten, haben 
rn fräter bie Arme nad der Schiller: Stiftung ausgeftredt eder 
fischtige Blicke auf fle geworfen. Ueberbaupt babe ich während des 
laufe der ganzen Angelegenheit Beobachtungen und Erfahrungen 
sen konnen, wie man fie in folchen Ungelegenheiten nur in Deutſch⸗ 
und verzugsmweife unter deutſchen Schrifttellern machen kann. 


Eleganz nur um jo auffallender abſtachen. 


Sid mit unterliefen, welche gegen tie fonftige formelle 
An feinen 
Bemerfungen und an geiſtreichen Apercus fehlt e8 feiner 
feiner Schriften, und der mohlmollende humane Sinn, 
der ihm eigen war, madt überall einen wohlthuenven 
Eindruck und mildert felbft die Schärfe feines Tadels, mo 
er diefen auöjprehen zu müflen glaubte Die Einwir- 
fungen ber Literatur auf Leben und Gejellihaft zu zei— 
gen und zugleih zu vermitteln, war ihm das Hoöchſte. 
Er behandelte die Xiteratur nicht mie eine excluſive Wif- 
jenihaft, bei veren Behandlung der doctrinäre Katheder- 
ftandpunft feftzuhalten fei, fondern ald einen Ausflug des 
Lebens, als ein gefellihaftlihes Product, als eine Ab⸗ 
fonderung und zugleih Hebel der innern Nationalbewe: 
gung; es Fam ihm daher nicht darauf an, Material- 
maſſen zufammenzubäufen, fondern auf principielle Ent- 
widelung, auf die Nachweiſung der lebensfähigen ideellen 
Factoren. 

Unter ſeinen literarhiſtoriſchen Schriften halten wir 
feine bereits mehrfach oben erwähnte „Geſchichte der Lite— 
ratur ber Gegenwart”, von der 1853 eine zweite, weſent⸗ 
lih umgearbeitete und erweiterte Auflage erichien, für die= 
jenige, welche jih dur Neuheit und Umfang des Plans 
beſonders audzeihnet und den meiften Werth auch für 
die Zufunft beanjpruden darf. Diefe Literaturgefchichte 
umfaßt die Literaturen aller modernen Völker, und ver 
Derfaffer ſuchte, um mit feinen Worten zu ſprechen, von 
vornherein das wiflenfhhaftlihe Element der Behandlung 
darin, „dad die einzelnen Erſcheinungen nicht willfürlih 
und nah Maßgabe einer blos Fritifhen Auffaffung: hin— 
geftellt, fondern ald die nothwendigen Beftandtheile ihrer 
Epoche und Nationalität auf dem Grunde derſelben ge: 
zeihnet und entwidelt würden”. Die modernen Litera- 
turen bilden ja in der That gewiſſermaßen -ein kosmiſches 
Ganzes, und die Wechfelwirkungen ver Völker untereinan- 
ber find gegenwärtig auf materiellen wie geiftigem Ge⸗ 
biete fo lebhaft und innig geworden, daß fich die Formen 
und Geitalten, unter venen die fiteratur irgenbeined 
Volks zur Erſcheinung kommt, und die Ideen, die in ihnen 
verarbeitet find, nicht genügend erflären und entwideln 
laffen, ohne auf die entſprechenden Erſcheinungen bei an- 
bern Völfern und auf die Urſachen, vie in der allgemei= 
nen Atmofphäre ver Zeit liegen, näber einzugehen. ine 
irgendwp, an der Ihemfe oder der Seine, an der Newa 
oder der Tiber, dieſſeit oder jenjeit des Oceans auftaus 
ende, wirklih neue Idee wird fich mit eleftrifcher Schnel: 
ligfeit fofort allen übrigen gebildeten Völkern mittheilen. 
Ein Walter Scott oder ein Dickens können feine neue 
Richtung im Roman einjhlagen, ohne daß dadurch aud 
der Roman anderer Völker influirt und modificirt wird; 
es Fann in Deutichland Fein neues philofophifches Syſtem, 
in Sranfreih fein epochemachendes Werk jocialiftifchen 
Charafterd erzeugt werden, ohne daß vie Schwingungen 
davon jih in meitern Kreiſen über Guropa verbreiten. 
Ebenſo werden auh die Schwächen und Auswüchſe, die 
an der Literatur irgendeines Volks hervortreten, in un= 
fern Lagen zum großen Theil ebenfall3 auf allgemein 
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europäifche Urfahen fih zurücführen laffen, und wir 
Deutfhen würden über dad Darniederliegen der Poeſie in 
Deutſchland nicht gar fo ſchnoͤde und ſelbſtſchänderiſch ab- 
fprehen, wenn wir mehr, ald wir thun, berückſichtigen 
mwollten, daß die Poeſie in ver höchften Bebeutung des 
Worts bei allen übrigen Völkern wol nod tiefer danie⸗ 
derliegt und nirgends ein epochemachender over Großes 
verfprechenver Dichter auftauchen will, Wenn vergleichen 
Erfheinungen nicht auf eine gemeinfame Wurzel zurüd- 
zuführen fein follten, fo gibt es überhaupt feinen Zus 
fammenhang in der Welt ver Geifter, in welcher bie 
Berühryngen die innigften zu fein pflegen und auf bie 
auch die materiellen Factoren einer Zeit tiefgreifende Ein- 
flüffe üben. 
Mechfelmirkungen nicht ſcharf und nit ausdauernd genug 
verfolgt und dargelegt, aber auch fo ift das Buch, welches 
über die dem Derfafler befanntern veutfchen und auslän- 
difhen Autoren viele geiftreihe Winfe enthält, ein ſehr 
danfendwerthed. Jedenfalls verdiente es eine Bervoll- 
ftandigung und Fortfegung, die nun freilich leider von 
anderer Hand erfolgen müßte ald von der des urfprüng- 
lichen Verfaſſers. 

Ein anderes Buch Mundt's von einigermaßen wiflen- 
ihaftlihem Charakter ift „Die Kunft der deutſchen Proſa“, 
eine Schrift, welde jicherlih aud viele geiftreiche Apercus 
enthält, aber an einem Grundirrthun leidet, weldher dann 
lange in der Kritit nachſpukte. Mundt nämlid fah die 
Zeit gefommen, wo die gejähloffenen Formen der Poeſie 
aufzuhören Hätten, indem die moderne Proſa vollfommen 
dazu hinreiche, alles in fi aufzunehmen, was bisher in 
rhythmifchen Formen behandelt worben ſei. &8 ift Elar, 
daß, wenn man diefen Grundfag ohne weitered acceptirte, 
damit nur jener poetiihen Profa Vorſchub geleiftet mer: 
den würde, die eine nicht ſehr empfehlenswerthe Mifch- 
und Zmittergattung und ohnehin ein deutſches Erbübel 
iſt. In unfern etwas barbarifch gewordenen Tagen, in 
denen für alles Rhythmiſche wenig Sinn vorhanden ifl, 
dürfte es überdies eher gerathen fein, das Recht ver ge- 
ſchloſſenen ſchönen Kunftform in Schug zu nehmen, als 
dagegen zu protefliven und es für ungültig zu erklären. 
Mundt fand in jener Periode flark unter den Einflüffen 
Varnhagen's, und es galt damals, die Profa Varnha⸗ 
gen’8, des Pürften Püdler- Muskau u. f. w. zu verberr- 
lihen und zu dieſem Zwede die Aufmerkjamfeit von den 
eigentlih poetifhen Kunſtwerken ver Deutfchen abzulenken. 
Man follte fih in der That für Die profaifhen Schriften 
jener und anderer Autoren etwa fo ecdhauffiren, wie man 
fig bisher für Goethe's „Torquato Taſſo“ oder Schiller’8 
„Wallenſtein“ begeiftert hatte, maß begreiflichermweife man= 
hen doch ſchwer genug abging. Im übrigen begreifen 
wir, daß für alle, welde mehr ober weniger im Ideen⸗ 
freife ded Jungen Deutfhland befangen waren, die Proſa 
das einzig und vollfommen genügende Inftrunent war. 
Die meiften find aber mol von jenem Irrthum zurüd- 
gefommen und, mie wir nicht zweifeln, Mundt fpäter 
wol aud. 

Mundt'8 in gewiſſem Sinne reifite Producte fallen 


Vielleiht Hat Mundt in feinem Bude viefe- 


gerade in die letzte Periode feines Lebens und Wirken: 
wir meinen feine biflorifgen Nomane wie „Mirabear', 
„Robespierre“ und fein letzter „Czar Paul“.“) Giome 
liche Romane kann man zwar dieſe Bücher nicht wel 
nennen; fie beſtehen aus einer Reihe von Geſchichtsbilden 
und Charakteriſtiken, die nur durch den Faden der Ge 
ſchichte ſelbſt, aber nit durch einen novelliſtiſchen mi 
der Roman ihn verlangt, zufammengehalten wem 
Die Berfonen treten dabei handelnd wie ſprechend mit 
dramatifcher Lebendigkeit Heraus und offenbaren ihre merib: 
lihen Schwächen und ihre politiſchen Neigungen em 
Plane befonders in der Form des Dialogs, ver je nik 
dem Charakter der Perſonen, welche der Verfaſſer ſpreber 
läßt, bald fein, bald Eräftig durchgeführt, zumeilen jtdoe 
wie mir nicht leugnen wollen, etwas redſelig if} und dam 
und wann wol mehr die Anſchauungen des Berlife? 


"von Standppunft eines nahlebenden Beobachters der Gr 


thichte ald die Anfhauungen derjenigen Perſonen ofm: 
bart, welche mitten in den Greigniffen flanven und kr 
leiteten. Manche undelicate Aeußerungen, bie der Br: 
faffer dabei gelegentlih Männern und Damen vom hit 
in den Mund legt, Fönnten dem Hofton nicht ſeht &n 
gemeflen ſcheinen, wenn wir nicht aus Varnhagen's „ur 
büchern“ müßten, daß manounter vier Augen ih abi 
Hoffreifen nicht felten und zuieilen wie ed fen m 
Vorliebe einer ſehr verben Redeweiſe bedient. 

Im übrigen gelang es dem Verftorbenen fait ker. 
bizarre, feltfane oder mesquine Petſonen, als kereiik 
Charaktere zu ſchildern; oder e8 wohnte ihm, wad er 
wahrſcheinlicher dünkt, überhaupt die ironiſche Rage: 
und die beftimmte Abficht inne, die von allen Seitm 
mwunderten und applaudirten KHeldenfpieler und Heim: 
jpielerinnen der Geſchichte ihres idealen NRimbus un: MT 
ſchimmernden Theatergarderobe zu entkleiden und U 
ihren Unterffeidvern, im Nachteamiſol, Eurz als zum IM. 
fehr ſchwache und Fleinlihe Menſchen varzuftellen. |" 
in der That, wenn wir au leiht am antike Hr 
tugend, freilih au nur in den beften Zeiten Altgriete 
lands und Roms glauben können, fo wird e3 und N 
etwas weniger leiht, an moderne Heldentugend zu HF 
ben; es ſcheint feit Jahrhunderten etwas in der re 
ſchen, religiöfen und focialen Sphäre zu liegen, 7F 
unmerklich aud die urfprünglid ebelften ober hereis®" 
Charaktere fo anfrißt, daß uns ihr Heroenthum mar 
zweifelhaften oder abenteuerlihen Lichte erſcheint, c 
was ſolche Charaktere, die für”ein reines Heroenikum t 
flimmt zu fein fdienen, nit zu einer vollen un ? 
gehinderten Entwickelung ihrer beroifchen Eigenſte 
kommen läßt. Statt der virtus haben wir jetzi, mir 
man faft fagen, nur die Virtuofität. Dagegen lebte ich 
noch in ben verdorbenſten und verabfcheuteften Ka 
Roms ein Nahfhimmer von altrömifcher Helteni“* 
fort, wenn auch nur in der Art, momit Ne” 
Schidjal übermüthig Herausforbertien und ihr Libt— 


*), Gyar Paul. Hiſtoriſcher Roman von Theotor Mur °” 
Abtbeilungen in ſechs Bänden. Berlin, Janke. 1861. 3 
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zulegt fpielend und verächtlich forimarfen, ihrer eigenen 

Derverbnig und der Verderbniß der Zeit überdrüſſig. 
Mundt's ironifhe und zum Theil farkaftiihe Auf: 

faffungeweiſe Hat nun gerade in vorliegendem Buche reich: 
fi Gelegenheit gehabt, in den Porträts Hiftorifcher Per: 
fonen ih zur Geltung zu bringen. Da ift zuvörberft 
der Zar Paul felbft, den wir in ben drei erflen Bän- 
ven als Großfürſt, in ven drei legten als Zar kennen 
lernen. Paul war von fo bizarrer kalmückiſcher Häßlich⸗ 
feit, dap ihm in Paris die Straßenjungen nadliefen mit 
dem Rufe: „Der Affe! Wie häßlich er iſt!“ ſodaß er ſich 
eiligft in den nächſten Fiaker flüchten mußte. Gr jab 
weder jung no alt aus und war in Augenbliden ver, 
Leidenfhaft eines furdtbar wilden Ausdruds fähig, ver 
jebod durd einen gewiffen Zug der Traurigkeit und der 
Schwermuth, namentlih ded Auges, gemildert war. Er 
ermedte in dem einen Augenblide Schauver un» im au⸗ 
dern ein gewiſſes Mitgefühl, das man ihm ald Groß⸗ 
fürften um jo weniger verfagen wird, wenn man die 
eigenthümlihe Lage bedenkt, in ver er fi feiner Mutter, 
der Zarin Katharina gegenüber befand, Die mit ven 
Mördern feined von ihm hochverehrten Baters Peter 11. 
'ulammenhielt, und mit dem KHauptanflifter des Mords, 
em Grafen Orlow, buhlte. Dan denkt dabei unmillfür- 
ih an den Dänenprinzen Hamlet; auch Paul hat ven 
Nord eined Vaters zu rächen, und er verbirgt feinen 
zaß gegen die Mörber und Mördergenoffen unter bizarren 
ormen.» Aber es lebte in dieſem „jeltfamen, ſchwer zu 
eurtheilenden Sohne Katharina's“, wie Mundt es darftellt, 
mas Schönes und Edles, das nad feiner Thronbeftei- 
ung zu Tage kam; er wollte aufrihtig das Wohl feines 
olks, er war den Großen binderlih, und darum mußte 
ıh er beifeite geſchafft werden. Mundt läßt Maria 
eodorowna, Paul’8 zweite Gemahlin, nad) jeinem Tode 
sörufen: 

Er war eine Natur, die wenige gekannt haben! Ich liebte 
ı und fühlte mich dadurch groß! Das Herrlichfte lebte in ihm, 
r wenn er fchlechter geweſen wäre, mürbe man ihn beffer 
chtet und verflanden haben. 

Mundt weiß im Verlauf feiner Darftellung für dieſen 
zlücklichen Fürſten trog deſſen abftoßender Hülle mehr 
» mehr Sympathie zu erwecken, und wir glauben nicht 
viel zu behaupten, wenn wir fagen, daß ihm gerade 
Zeichnung Paul’8 meifterlih gelungen fei. 

Da ift meiter Sumoromw, deſſen Bizarrerien und pof- 
he Manieren befannt find; da ift Graf Drlom mit 
er jpätern Beihälterin, der riejenhaften Talkuna; va 
mancher andere Günftling und Große, mit beftiali- 
2 Zug unter dem Civiliſationsfirnis; da ift namentlich 
befannte Potemfin, der, nachdem er felbft aufgehört 
:, Bavorit Katharina’8 zu fein, Chef der „perfön- 
ı Angelegenbeiten” der Zarin oder des Favoriſats 
ve, d. H. dafür forgen mußte, „daß die Zarin nur 
er Die ſchönſten Männer in ihrem Dienfle habe‘. Gr 
e To dreiſt fein, vor feiner KRaiferin im Schlafrod 
ifcheinen und den Großen des Reichs in Hemds— 
(n Auvienzen zu ertbeilen. Als es ſich darum han- 


delte, ihn einer befondern Gefandtihaft nah Berlin bei- 
zugeben, erflärte er, nit an den Hof Friedrich's des 
Gropen zu geben, meil e8 da ſchlechten Champagner gebe 
und die gelehrten Redensarten häufiger feien als Trüf- 
feln, und nachdem ihm der König von Preufen ven 


‚Schwarzen Adlerorden verliehen, bemerkte Potemkin (nah 


Mundt), Friedrich's Orden könne nur dadurch geehrt 
werden, 

daß ihn Fürſt Potemkin an feiner Bruſt trägt, und es iſt ein 
Ding, das dem Könige von Preußen nicht mehr als einige 
Louisdor foftet... Man kann nicht fchäbiger fein, als bieler 
Briedrih der Große, biefer tabackſchnupfende Eynifer, der im 
burchlöcherten Philofophenmantel auf feinem Thron fauert und 
die Lage der Welt nach feinen VBerdauungsbefchwerben und feinen 
ſchongeiſtigen Lucubrationen entfcheiden möchte. Diefer Monarch 
hat fein Geld und benft mich, den Potemkin, mit leeren Ber: 
fprechungen ködern zu können. 

Dagegen läßt e8 Mundt, mie ſchon bemerkt, nicht an 
nd fehlen, hervorragende und bewunderte Perſoͤnlichkeiten 
den Lejern in ihren moralifchen oder politifchen Schwächen 
vorzuführen, vie große Katharina z. B. namentlih in 
den Momenten erotiiher Schwäche, wobei der Verfafler 
allerdingd nicht immer ſehr jene, Delicateffe wahrt, melde 
Lefer von feinem Zartgefühl von einem Hiflorienfchreiber 
verlangen und erwarten werden. Auch Friedrich ver 
Große, den wir bei Belegenheit des von dem Großfürften 
in Berlin abgeflatteten Beſuchs (im Zuli 1776) Eennen 
lernen, hat in der Zeichnung Mundt's etwas Mesquines; 
beſonders aber fehrt der Verfafler an dem großen Preußen⸗ 
fönig fein knauſerhaftes Weien heraus. Lieber die Ber: 
Iiner läßt übrigens Mundt den König einmal zu Len⸗ 
tulus jagen: 

Die Berliner find gar Feine fo guten Royaliften, als Er 
benft, vielmehr find fie nafeweife, fuperfluge und vorlaute 
Schwabroneurs, bie immer gern Oppoſition machen und fi 
einbilden, fehr klug und gelehrt zu fein. Wenn fie aber jept 
ſich pugen und ihr Geld für die Einholung mit vollen Händen 
ausgeben, fo fommt das daher, weil fle eitle windige @efellen 
find, die froh find, eine Gelegenheit zu haben, wo fie fih her⸗ 
auspugen und ausſtaffiren koͤnnen. 

Ein andermal bemerkt Friedrich, und mir glauben, 
daß dies urfundlide Worte von ihm find: „Nachgerade 
bin ih ein gutes Poftpferd geworben, dad jeine Station 
zurüdlegt und fi) menig um die Bullmbeißer befümmert, 
die an der Lanpftrage hellen‘; und: „Das Leben ift 
nichts als eine Schule der Widermwärtigfeiten, aber man 
ſoll jih in verjelben zur Weisheit, zur Mäpigung, zur 
Ausdauer und Gebuld erziehen laffen. 

An erſchütternden Scenen fehlt es nicht. Wir red: 
nen dahin, außer der brutalen Kataſtrophe, melde dem 
Baren Paul Thron und Leben raubte, namentlid die 
Sterbefcene der erftien Gemahlin Paul's, welche unter den 
graufamften und roheſten Vorwürfen der ſie haſſenden 
Katharina und unter der Behandlung ihrer Hebamme, 
Eliſabeth Zoritſch, ihren letzten Athem aushauchte. Letz⸗ 
tere, ein weibliches Ungeheuer, das aus reiner Mordluſt 
Wöchnerinnen und neugeborene Kinder in großer Zahl 
ums Leben gebracht hatte, war von Potemkin gerades⸗ 
wegs aus dem Zuchthauſe geholt worden, um dieſelbe 


‚bewegungen und Volköfcenen zu ſchildern. 


760 


Zunft auch an der Großfürftin zu verfuhen. Wir rech— 
nen dahin endlih auch die feierliche Beſtattung der Nefte 
Veter's II., welche Paul zur Sühnung des an feinem Vater 
verübten Verbrechens anbefahl und wobei es beſonders 
auch auf die Demüthigung und Beſtrafung des Grafen 
Orlow, des Hauptanſtifters des Zarenmords, abgeſehen 
war. Letzterer mußte als Hauptleidtragender in einer 
geraumen Entfernung vom Zarenſarge folgen, und erſt 
weit hinter ihm zogen die übrigen Leidtragenden einher. 
Der Ausdruck dieſes erſten Leidtragenden war „ein ſo 
verzweifelter und gräßlicher, daß ein Schauder von ihm 
ausfloß, der alle, deren Augen jetzt auf ihn fielen, mäd: 
tig und unmiverftehlih ergriff”. Er trug ein einfades 
ſchwarzes Kleid und in feiner Hand ein Bahrtud). 
Munde erzählt: | 
Der Zar hatte ihm in ber Kirche das Bahrtuch in bie 
Hand gedrückt und ihn dann Mit einem leifen Anfloß feiner 
Hand fortgefchoben, indem er mit dumpfer Stimme hinter ihm 
herflüfterte: Graf Alexis Orlow fchreite dem Zuge der Leid⸗ 
tragenden vorauf Hinter dem theuern Sarge, den er mit dem 
großen Opfer gefüllt hat. Der Schmerz, der ben Leidtragenden 
vernichten muß, ift Die größte Ehre für diefen unfern Todten, 
mit dem wir unfer neues Leben beginnen wollen. Darum zu: 
erfi mit dir hinaus, Graf Aleris Orlow! Hinaus mit dir!“ 
Was wir in diefen Hiftoriihen Roman etwa vermif- 
fen, ift ver Hintergrund echt rufſiſchen Volkslebens, von 
dem wir durch die Oeffnungen, die ih dann und mann 
an ven falten und öden Kaifergemäcdhern zeigen, nur zu= 
mweilen einen fleinen unbedeutenden Streifen erbliden. 
Munde bat in feinen Romanen aus der frangzöfiichen 
Revolution bewieſen, wie gut er verftand, auch Mafien: 
Freilich machte 
der parifer Mob damals felbft Gefchichte, während Daß 
ruffifche Hofprama .nur im Innern der Paläfte abgefpielt 
wurde; aber man erkennt doch fehr bald, daß Mundt 
dad Weſen und den Charakter des franzöſiſchen Volks, 
für dad er überhaupt eine beſondere Sympathie bejaß, 
an Ort und Stelle ſtudirt batte, das ruſſiſche Volk aber 
nit in gleicher Weile durch Selbſtſchau Eannte. 
Hermann Marggraff. 


— — — — 


J Frankreichs Uebergriffe nach Deutſchland. 


Deuntſchlands frühere Größe und Grenzen, ſowie deſſen Berau⸗ 
bungen, namentlich durch Frankreich. Von Otto Forſter. 
Leipzig, Matthes. 1861. Gr. 8. 10 Nur. 

In der Erkenntniß, daß der Ernft der Zeit von Stunde zu 
Stunde furchtbarer wird und daß ſich Ereignifle im ſtillen vor⸗ 
bereiten, wie fle die Gefchichte nur nad) Jahrhunderten, ja wol 
nur nach Jahrtaufenden zählt, daß auch für Deutichland ſchwere 
Stunden der Prüfung zu kommen fcheinen, hat der Berfafler 
in dieſer Schrift dem deutfchen Bolfe ein Bild feiner Hochherr- 
Tihen Bergangenheit und feiner nach und nach durch Frankreich 
und andere Mächte erfolgten Beraubung aufftellen wollen, um 
im Aufblick an jene die Kräftigung und Einigung der deutfchen 
Stämme je mehr und mehr fordern zu helfen. 

Die Darftellung geht zurüd bis an die Wiege bes deutſchen 
Volks. Im erften Nbfchnitte wird das erfte Erſcheinen der 
Deutſchen in der Geſchichte und die Begründung des beutfchen 
Reichs durch den Vertrag von Verdun 843 erzählt. Der zweite 
Abfchnitt zeigt Deutfchland unter den fächfiihen und fränkifchen 
Kaifern: den Höhepunkt feiner Macht und Größe, Wie es bei 
einem fo gewaltigen Stoff, auf vier Drudkogen zuſammen⸗ 


| 


gedrängt, nicht anders jein kann, ift vieles nur ffirgirt und or: 
gedeutet, doch hat fi ber Berfafler bemüht, bie feiner Jar: 
tion entiprechenden Haupipunkte hervorzuheben. Ob „ti der 
Unfenntnig und Unflarheit darüber, ſelbſt in folhen Schiher 
des Bolfs, wo man fie nicht zu finden meint‘, bier und de 
nicht eine tiefer eingehende Darflellung erwünſcht geweſen min! 
Wir finden wenigftens viele Stellen, welche recht gefihictäfnn: 
dige Lehre vorausfegen. Doc ift die Ueberficht des Länder 
flandes in den verfchiedenen Zeiträumen und die Gliederung I 
beutfchen Reichs immer gelungen. Beim Ausferben der Sal 
reichte Deutfchlande Grenze bis über die Oder hinaus, im Trier. 
bis an die Maas, das burgundifche Reich war mit Deutiklnd 
vereinigt und dadurch Helvetien, Savoyen, Provence, Dauphini mi 
FranchesComtd gewonnen worden. Wie nur zu viele Deutice we 
ferer gebildeten Stände gibt es heute, welche gar feine Ihır; 
davon haben, daß diefe Länder einft zum Deutſchen Reide gebır: 
ten! In Ungarn, Polen und Böhnen trugen damals die einge: 
borenen Fürften ihre Krone nur ınit Zuftimmung des bearicer 
Kaifere. Im dritten Abfchnitt wird Die Zeit der Hohenmie 
und Habsburger his zum Weflfälifchen Frieden betrachin un 
gezeigt, wie fich der Derfall des Reiche ſchon vorbereitet. ir: 
ter den Hohenſtaufen wurde Süddeutſchland der Mittelpunlt x. 
Regierung, aber feit dies Gefchlecht feine Kraft Italien 
wandte, begann fehon die Anarchie in Deutfchland, und die ic 
genden Dynaſtien, Luremburger und Habsburger, ſuchten mit: 
ihre Hausmacht zu vergrößern, ale das Reich zu mehren. 
Was vorliegende Schrift betrifft, fo iſt leider fchen hier vie mar: 
gelhafte Eorrectur der Juahreszahlen, welche die unin.e 
Druckfehler überfehen hat, zu bemerken, fie geht durd hen 
Schluſſe. In der bezeichneten Periode hebt der Beriaft: d« 
allmähliche Auflöfung des burgundifchen Reichs hervor, in ze: 
chem zwar Karl IV. noch die Krönung erneuerte und at 
Better, den Tauphin ven Franfreich, unbefchadet der vente 
Dberheheit, nur zum Generalvicar beftellte, deſſen einzelne Si 
Schaften aber unter Wenzel nach und nach theils an Kranke! 
theile an den Papſt (Avignon und Benaiffin) übergingen, Ki 
ſich als unabhängig betrachteten, wodurch die deutſche 2: 
boheit fillfchweigend erlofh. Dagegen rüdten vie Brit 
Deutſchlands nach Nordoiten weiter hinaus Durch tie ENcH- 
en bes Deutfchen und des Schwert: Ordens, Dis dera til 
Fnäter unter polnische Lehnshoheit geriethen. „Mit Marimilinl. 
fagt ter Verfafler, „beginnt ein wichtiger Abſchnitt in der & 
Statt des deutfchen Volks tritt jegt * 


im, Dreißigjährigen Kriege die erften Keime eines ner: 
litiſchen Syſtems durch die Einmifchung zweier fremder Ei" 
in die Derhältniffe Deutfchlaubs entwidelt Haben. u 

Der. vierte Abſchnitt enthält die Zeit vom Mental. 
Frieden bis zu dem von Luneville 1801. Es wird gezeig: 
burch den erftern in Deutichland von neuem ein rehrlik: 
figitand des Eigenthums begründet, die VBerfaflung felhit 
Ien Bunften vom bloßen Herfommen zur gefegliden &=" 
hoben und Deutfchland wieder zum NWittelpunft ber eurcer=t 
Politif gemacht worden ift, andererfeits aber aud, =- * 
Schweden und Sranfreich durch deutfche Länder bereihitt 
und zwei wichtige Staaten, das übliche Bollwerf Deu? 
gegen Franfreic und Italien, die Schweiz und die Riem" 


rı 
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als Losgerifiene Theile Deutfchlande in ibrer politifchen Selb» 
Rändigfeit anerfaunt worben, wie ferner durch bie nım geſezglich 
begründete Territorialboheit der deutfchen Zürften die faiferliche 
Gewalt geihwächt, das Reich fomit ein Staatenbund und feine 
politifche Einheit zur bloßen Yorm wurde und endlich, wodurch 
Deutfhlande Anfehen in Europa bis zur Ohnmacht gefunfen. 
Der Verfaſſer bezeichnet die Politik Friedrich's I. gegen bas 
Haus Habsburg als die Haupturfache, durch welche die die Aufs 
löfung des Reichs im Innern vorbereitet Babe, weil dadurch die 
—* Intereſſen Deutſchlands in zwei ziemlich gleiche Haͤlf⸗ 
ten, die nördliche und fühliche, getheilt wurden. ir wollen 
dagegen nur auf die Hauspolitif Habsburgs hinweiſen, melde 
bereits fattfam beleuchtet worben; die Thatſache erhält dadurch 
eine ganz andere Erflärung. Ludwig's XIV. Befchädigungen 
Deutihlande, feine Mebiatifirung ber Reichsflädte im Elſaß, die 
Unterwerfung ber dortigen NReichsritterfchaft und der Befitzungen 
deutfcher Fürften unter feine Souverainetät, feine Reuyions⸗ 
fammern, fein Raub von Strasburg, befien Bifchof, ein Für⸗ 
flenberg, den fremden König beim Einzuge mit den gottesläfter- 
lichen Morten empfing: „Herr, nun läffeft du deinen Diener 
in Brieden fahren, denn meine Augen haben ben Heiland ge- 
jehen!“ vor allem die morbbrennerifche Verwüftung der Pfalz 
und die Beraubung der Kaiferfärge wird mit patriotifchem Ge⸗ 
fühl fcharf und fehneidend dargeftellt. Es kann unfern Zeitge: 
noffen, welche ſchon zu vergefien anfangen, wie entſetzlich das 
Joch Napoleon's auf Deutſchland gelaftet und wie das Volk 
von ihm und feinen Schergen bis auf das Mark ausgefogen 
worben ift, nicht oft und eindringlich genug wieberholt werden, 
was uns Sranfreich feit alter Zeit Böfes gethan hat! 

Ehe ver Verfaffer im fünften Abfchnitt die Zeit vom Lune⸗ 
viller bis zum Wiener (2) Frieden befpricht, gibt er noch einen 
Meberblid von Deutschland beim Ausbruche der Franzöſiſchen 
Revolution. Der Flächeninhalt des Reiche betrug gegen 14500 
Duabdratmeilen (ohne Ecjlefien), wurde alfo nur von Rußland 
übertroffen; diefe Bläche war mit mehr als 2300 Stäbten, fafl 
3000 Marftfleden, über 95000 Dörfern, über 30000 Ritter⸗ 
gütern und Schlöffern und mehreren Taufenden von Klöftern, 
Stiften und einzelnen Höfen bevedt. Die Zahl der Einwohner 
wurde auf 28 Millionen angenommen. An diefe Ueberficht Enüpft 
ih ein Ruͤckblick auf die Fibern, von Deutichland losgeriffenen 
Befipungen. Dann wird der Frieden von Luneville erörtert, wels 
cher den Thalweg des Mhein zur Grenze gegen Sranfreich be: 
flimmte und 1300 Quadratmeilen, faft ein Neuntel des Ganzen, 
vom Reiche trennte. „Dit diefem Frieden hatte bie Todesftunde 
bes Deutfchen Reiche gefchlagen!’' Nachdem es fih 1806 aufs 
gelöft, riß Napoleon noch manches fehöne deutſche Land an fich, 
denn die neu entflandene politifche Ordnung der Dinge, wie er 
erflärte, mußte in der Bereinigung der Scheldes, Maas⸗, 
Rhein-, Ems-, Wefer- und Elbmündungen mit Franfreich ihre 
Sarantie finden. Etwas furz bricht die Schrift mit dem Wie: 
ıer Congreß ab und ninmt auf ben zweiten Barifer Yrieben 
eine Ruͤckficht; die Darftellung der neuen geographifchen Ge⸗ 
alt Deutichlande, nachdem es wieder auf dem linfen Rheinufer 
Jefigungen zurüderhalten (leiber nicht alle!), Hat bem Zwede 
e3 DBerfafiers zu fern gelegen. Bin Anhang enthält: 1) bie 
ztände des Deutfchen Reiche, welche am Recht durch den Frie⸗ 
an von Luneville Verluſte erlitten; es find 37 weltliche Fürſten 
ıd Grafen, 16 geiftlide Stände, 4 Freie Reihefläbte und 52 
amilien ber rheinifchen Ritterfchaft geweien; 2) das Reiche: 
tachten vom 7. März 1801, welches in ebenfo intereflanter 
3 fchlagender Weife bas Verhaͤltniß befundet, in welchem ber 
zifer bei Abfchluß des traurigen Friedens zu der Reichsverſamm⸗ 
ng fand ; 3).die Faiferliche Ratiflcation defielben; 4) das fai> 
liche Commiffionsbecret, in welchem die ausgewechſelten Ratis 
ationsurfunden des zu Luneville vom Kaifer auch namens bes 
ichs mit der Republik Branfreich gefchloffenen Friedens der 
'ichsverfammlung mitgetheilt werben. in fünfter Artifel des 
hangs: —** und Betrachtung der Zukunft“, faßt die Re⸗ 
tate der Geſchichte vom Weftfälifchen Frieden bis zum Zer⸗ 
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"war, 


fall des Deutſchen Reichs nochmals zufammen und fommt bann 


‚auf bie Schöpfung des beutfchen Stantenbundes, in welchem 


feine Bafis für das _politifche Gleichgewicht Europas zu finden 


ſei. ,‚ürften und Volk follten alles aufbieten, die alte Einheit 
wieberherzuftellen, damit Deutſchland wieder als ein großes, 
flarfes, feit in fich gegliebertes einiges Reich daſtehe.“ elcher 


Deutfche, der ein Herz für fein allgemeines Baterland bat, wollte 
dieſem Wunſche nicht beiftimmen: aber ber Weg zu diefem fchös 
nen Biele? 

Den Schluß bes Werfchens bildet eine Betrachtung über bie 
Naturgrenze der Länder und Reiche, als welche der Verfaſſer 
einzig gültig nur die Sprache anerkennt. Damit weift er Frank⸗ 
reihe Rheingelüſte zurüd und begründet bie Behauptung, daß 
der Mhein Deutſchlande Strom, aber nicht Deutfchlands Grenze 
fei, auf das Recht, bie Politik, auf Ehre und auf Treue ber 
Dentfchen. Beſonders hervorgehoben wird, daß Deutichlande 
Selbftändigfeit und Europas Sicherheit nicht beitehen fünnen, 
wenn bie Franzoſen den Mein und die jenfeit des Rhein lies 
genben deutfchen Länder im Beſitz haben. „Das hätte man am 

iener Congreß beherzigen und dem beflegten Frankreich die von 
Deutfchland ohne Recht und mit Gewalt geraubten Länder wies 
ber abnöthigen follen. Ganz gewiß; waren es aber nicht die 
fremden Mächte, welche Hier mitiprachen und benen an Deutſch⸗ 
lands Erftarfung wenig gelegen iſt, war es nicht die gegenfeitige 
Giferfucht, die Befigfrage ber angefprochenen, ſeitdem herrenlos 
gewordenen Lanbichaften, welche hemmend einwirkte? Hütte 
man nur auf Blücher, auf die Männer der That gehört! Mir 
wünfchen, daß das befprochene Büchlein recht gelefen und beher: 
zigt werde. Karl Guſtav von Bernch. 


Die Fauftmufiten, 

Richard Pohl veröffentlichte jüngft in der „Neuen Zeit: 
fogrift für Muſik“ eine ausführlidde Zufammenfellung der Fauft: 
mufifen, weldye auch ihre literarhiftorifche Bedeutung hat und 
daher auch für die Lefer d. BI. nicht ohne Intereffe fein wird, 
weshalb wir den wefentlihen Inhalt Hier wiedergeben wollen, 
Der ſympathiſchen Beziehung der Yauftibee zu den übrigen 
Künften, namentlih zur Malerei und Muflf, icheint man 
fig erft nach dem Erfcheinen des Goethe'ſchen, Fauſt“ bewußt 
eworden zu fein. Diefer iſt es, welcher die erfle und — mit 
Kusnahme von Liſzt's in ſymphoniſchem Stile gehaltenen, mu: 
ſikaliſchen SHuftrationen der beiden @ebichte „Der nächtliche 
Zug” und ‚Tanz in ber Dorfichenfe‘ aus Lenau’s „Fauſt“ 
unter dem Titel „Swei Fauſt⸗Epiſoden“ — einzige Anregung zur 
Compofttion der Fauftmufifen gegeben hat. Als P. A. Wolf, 
damals Megiffeur in Weimar, fi mit der Infcenefeßung bes 
„Fauſt“ beichäftigte, forderte Goethe, dem fein Drama auf ber 
Bühne ohne Muſik gar nicht denkbar erfchien, im November 
1810 K. 5. Zelter auf, ihm „mit einiger Muſik beizuſtehen“. 
Anfangs ging diefer auch darauf ein; aber bald mag er erfannt 
haben, daß er einer ſolchen Mufgabe nicht gewachſen fei, und 
wahrfcheinlich war er es, der, nachdem er Luft und Much 
verloren, den Fürſten Radziwill "zur Uebernahme diefer Arbeit 
veranlaßte. Wenigftens feßte er feinen Freund von dem Vor⸗ 
haben des Fürften (im Februar 1811) in Kenntniß. Im Jahre 
1814 lernte Goethe einen Theil der Compofition Radziwill's 
fennen, und zwar bei @elegenheit eines Befuchs deſſelben in 
Meimar; 1816 fand eine fragmentariiche Aufführung durch Die 
königlichen Prinzen ſtatt, und 1820, wo bie Arbeit beendet 
eine zweite im Schloffe Montbijou zu Berlin. Diefe 
Fauſtmuſik iſt indeſſen weniger für den praftifchen Zweck fceni- 
feher Aufführung berechnet, als vielmehr im Oratorienſtil ge: 
halten. Indem wir aber bei der erften Gruppe der Fauſtmu⸗ 
fifen (melopramatifhe Bearbeitung mit eingefloditenen Chor⸗ 
gefängen) ftehen bleiben, iſt zunächft diejenige des weimariſchen 
Rapelmeifers Karl Eberwein zu nennen, dem Gcethe 1816 
bie Compoſition übertrug; doch fam Eberwein in ber nächften Zeit 
‚nit damit zu Stande. Zuerſt wurde „„Yaufl’ in Paris in 
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Scene gefept, und zwar am Theater der Porte St. Martin, 
welches ihn in freier Uebertragung und mit Mufif von einem 
Fräulein Luife Bertin ale „Drama nach Goethe” im Novems 
ber 1828 zuerft aufführte. @in nicht minder unerbauliches Sei: 
tenftücd zu biefer Branzöflrung bot im Januar 1829 das Kö- 
nigoſtädtiſche Theater in Berlin durch die Darftellung bes Hol: 
tei'fchen ‚Doctor Johannes Yauft, ber ‚munbertpätige Magus 
des Nordens“, über welchen fi Publifum und Kritik und 
fehließlich fogar der Verfaſſer felbft in feinen „„Bierzig Jahren‘ 
iuſtig machte; die Muſik zu dieſem „grauenhaften oſſen ſpiel " 
wie es Zelter nennt, lieferte der auch als Luftfpieldichter be: 
Ffannte Karl Blum. Diefe zwei verfehlten Verſuche veranlaßten 
KRlingemann in Braunfchweig zu einer würbigern Bearbeitung des 
wirklichen GBoethe’fchen ‚Bau. Wer die Muſik zu. Klinge: 
mann’ Arrangement gefchrieben, ift unbefaunt; doch war fie 
jedenfalls völlig wertlos, denn nachdem man in Weimar von 
der braunfchtweiger Partitur Einficht genommen, erhielt Eber⸗ 
wein den Auftrag, die Muſik neu zu fchreiben, weil jene „ma⸗ 
er und nicht zu empfehlen war‘. Diefer beendete die 1816 
egonnene Partitur, Riemer und Regiſſeur Durand rebigirten 
den Text, und am 28. Auguſt 1829 fanb die erfle weimarifche 
Aufführung flatt. In dieſelbe Zeit fällt auch die erfimalige Vor⸗ 
ftellung bes „Fauſt“ in Stuttgart mit B. von Lindpaintner's 
Muflt, welche noch heute überall, und wol nur mit Ausnahme 
der weimarifchen Hofbühne, wo man @berwein beibehalten, be: 
nußt wird. Zu ber Bearbeitung bes zweiten Theile bes „Fauſt“ 
durch Eckermann lieferte derſelbe Eberwein die Muſik (am 24. 
Suni 1856 in Weimar aufgeführt und dann nur noch einige 
male wiederholt), zu derjenigen Gutzkow's (erfler bis britter 
Act ale „Helena“ Ir die Dresdener Hofbühne) C. G. Neiffiger, 
u der Wollheim’fchen Theaterbearbeitung (ale Drama in Ent 
Yeten 1853 zu Hamburg aufgeführt) H. H. Pierfon, ein ges 
borener Engländer und Gatte der Karoline Leonhardt: Lyfer. 
Unter der zweiten Gruppe der Bauftmufifen fallen wir bie 
im Oratorienftil, alfo vocal und inftrumental gehaltenen und 
für den Goncertfaal beflimmten zufammen, und zwar gehören 
hierher Radziwill, Robert Schumann (welcher die Schlußſcene 
bes zweiten Theile, Fauſt's Verflärung, ale felbftändiges Con⸗ 
certoratorium auffaßte und fpäter noch wol nur zufällig heraus: 
egriffene und ohne innern Zufammenhang nebeneinander ges 
Belkte Fragmente componirte), ber Franzoſe Hector Berlioz 
(der fich mufifalifche Hauptmomente aus der Dichtung heran: 
fuchte, diefelbe fürzte, ja fogar änderte), ber Engländer Henry 
Litolff (von defien Fauſtmuſik nur ber erſte Theil befannt ge: 
worden if, und ber alles componiren wollte, was Goethe im 
„Fauſt“ überhaupt gefagt hat) und ein geborener Ruffe, Anton 
Rubinflein, deflen Fauſtmuſik noch ihrer Vollendung harrt.' 
Bon Fauftopern, bei denen ſich das Tertbucdh theils wenis 
ger, theils mehr der Goethe'ſchen Dichtung anfchließt, gingen 


über die Breter „Fanſt“ von Louis Spohr (Tert von I. C. 


Bernarb) und „Margarethe“ von bem franzöfifchen Tonfeper 
Charles Gounod. Diefes Tertbuch Tieferten Jules Barbier und 
Michel Garre und wurde die Oper erft bei ihrer Neberführung 
auf bie deutfchen Bühnen in ‚‚Bauft‘‘ ober in „Yanft und Mar: 
garethe‘' umgetauft. 

Die vierte Gruppe der Fauſtmuſiken bilden die rein inſtru⸗ 
mental, in Ouverturen⸗- oder Symphonienform concipirten, 
welche alfo bie Fauftidee im Sinne poetifch » muflfalifcher Geſtal⸗ 
tung mit Gleichberechtigung beider Factoren auffafien; und zwar 
find hier zu erwähnen, da man bie nach dem üblichen Recepte 
gefchriebenen ‚Ouverturen zu Fauſt“, welche mit ber Sache 
nichts als den Namen gemein haben, unbebenflich beifeite 
lafien fann, Richard Wagner's ,, Fauft: Duverture‘ und „eine 
Fauſt⸗Symphonie“ von Fran Lifzt. Die letztere beiteht, wie 
alle Symphonien, aus vier Säben, nämlich drei inſtrumenta⸗ 
len, vom Componiſten „Charakterbilder“ genannt (Kauft, Gret⸗ 
hen, Mephiftopheles), und einem fich anfchließenden Vocalſatz 
(Chorus mysticus), welcher gleihfam die Stelle eines Epi⸗ 
logs vertritt. . 83. 


Eine Erzählung von Morig Hartmam. 
Don Frühling zu Frühling. Bon Morig Hartimarı 
Berlin, Beſſer. 1861. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Hier haben wir wieber einmal ein Buch voll poetifcher Ara, 
von tiefer Innerlichfeit und dem Princip des Ihealismus huldigen 
ohne bie Wirklichkeit und ihre Schilderung zu vernachläffigen. 

Es if ein einfacher Stoff. Ein Maler Hagener hat zwi 
Töchter, Betty und Zuife, von denen bie ältefte auch Malerin ik, 
Ein junger Gelehrter, Normann, ift Haugfreund der Famile us 
Begleiter der Töchter. Er liebt Betty und gilt für ihren Ber 
lobten. Sie liebt ihn auch, aber erft im zweiter Reihe, ıke 
flärfere Liebe gilt ihrer Kunfl. Die jüngere, Kuife, et ie 
bie Schwefler und Normann. Die fon hieraus fi erg 
ben Eonflicte müflen fi) vergrößern, fobald Betty Marien, eian 
bedeutenden Künftler, Fennen lernt, der fie nicht nur unterrihte, 
fondern ihr auch) den Pfab der Kunſt zu ebnen verſpricht. Du k 
ben Widerfpruch der Sorigen fürchtet, weil Marfon ein gweitclhafter 
Charakter und verlebter Abenteurer ift, läßt fie fich * nit 
ihm trauen und geht mit ihm auf Reifen. Auch Rorınanz mit 
mit einem jungen Srafen, Eugen, bem Sohn des gemeniätt 
lihen Protectors feiner felbfl, der Familie Hagener und Rır 
ſon's. Er geht nad) Paris, widerſteht ber Liebe Antoinettend, 
beren Schüger er war, und lernt in ber Gräfin Thieme 
bie erfte Battin Marfon’s kennen. Zuletzt findet er Yet a 
Rom, wo fie, von Marfon verlaffen und betrogen, nur ter Kıd 
lebt. Er führt fie zu ihrem Vater und wird nun Luijen da⸗ 
lobter, die ihm fortwährend ihre Liebe bewahrt hat. 

Nicht in der leicht erfundenen Babel, fondern in tem tedv 
fhen Duft der Daritellung, in der Kenntnig ber Gefühle m 
innerlihen Borgänge befonbers in den weiblichen Herzen lu 
ber Werth des Bude. „Längere Wege, härtere Scyulen wa 
von Frühling zu Frühling durchgemacht! Das ift fein Bazkı. 
es ift nur ein Erwachen!” fagt Betty am Schluß, unt ki 
das Werk reich an manchen treffenden Ausfprüchen über das i 
nere Leben, bie in bie wunderbar ſchöne Schilberung defelke 
eingeflochten find. A. 





Notizen. 
Volkéethümliches aus Thüringen. 
Don dem befannten Berthold Gigiemund, der jüngl ü 
Beranlaflung bes föniglich fächflfchen Minifteriums eine ® 
Ichreibung des Erzgebirges geliefert hat, wird jept im Arf:x 
ber fürfllichen Regierung eine Landesfunde des Yürtenite: 
Schwarzburg-Rubolfladt bearbeitet, deren erfter, bie allymıı 
Landesfunbe ber Oberherrichaft behandelnde Theil ver fa® 
erſchienen if. Für jept fei es gefattet, ba derartige DE 
durch ihren fpeciellen Titel leicht der allgemeinen Beahtazz # 
entziehen, bie Lefewelt aufmerkſam zu, machen, dag ih un Es* 
mund's fchwarzburgifcher Lanbesfunde gar manche Ding Pit 
die nicht blos für ben Schwarzburger oder weiter hiat '% 
ben Thüringer, fondern für alle Freunde bes Boltertuz: 7 
feinen verfchiedenen NRichtungen Interefie haben. So nm ie 
in dem Auen Kapitel „Das Volk“ eine Betrachtung = > 
fammenftellung ber Mundarten, die dem Sprachforfcher wi? 
men fein wird, um fo mehr gerade für die thüringiſchen Kr 
arten der Meuzeit noch recht wenig gefchehen if. Deut- 
befpricht der Verfaſſer die Koſt, die Volkstracht, die Fir 
en, Unter der Rubrif „Brauch und Sitte‘ werden vie == 
ifterifchen Eigenthümlichkeiten der Kindtaufe, der Hedi: 
Leichenbegängnifle und der Hausfitte behandelt. Schr an“ 
ift das Kapitel über die Spiele, Luftbarfeiten und Liekhatr=" 
Für die Mythologie von Werth find die Studien des Bei” 
über den Kalender bes Volksthums und über ben Aberzieæ 
wie er ſich äußert beim Aderbau, bei der Vichzuct, 3 =“ ' 
und in ber Kinderflube. In der Betrachtung über Wil“ 
und Krankheit wird auch der Bolfsarznei und der Er 
gedacht, was fich in der Lieberfchrift hätte andenten lana 
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Schluß diefes inhaltreihen Kapitels über das Bolt bilden Bes 
lege zur Charakteriſtik, namentlich ſtatiſtiſche Nachweife über bie 
Zeitungelectire des Volks. Der im allgemeinen etwas ffizzen- 
haft behandelte ,, Gefchichtlihe Anhang " bietet vorzugsmeife 
kunſtgeſchichtliche Betrachtungen. Bon literarifchem Intereſſe 
find die Kapitel „Zur Geſchichte der dramatifchen Kunfl” und 
„Dur Geſchichte der Dichtkunſt““. Es ift verbienftlih von Sigis⸗ 
mund, daß er am Schluffe auch eines Dichters der Gegenwart 
gebenft, „welcher in launigen munbartlihen DBerfen ben Volks⸗ 
harakter feiner Mutterflabt treffend und ergöklich darzuſtellen 
gewußt hat unb dadurch der populärfte aller einheimtfchen Poe⸗ 
ten geworben if; Dies if (A. Sommer) der Berfaffer der «Bils 
der und Klänge aus Rudolſtadto, welche ale treue, heitere Bils 
ber des «alten gemüthlichen» Thüringen zu empfehlen Kb” 


Schiller'ſche Gedichte in griedifher Ueberfehung. 
Haben, zu verfchtedenen Zeiten beutfche Gelehrte, unter denen 

felbft ein Bottfried Hermann genannt werben muß, es unters 
nommen, einzelnes von Schiller in das Altgriechifche zu übers 
tragen, fo it bie Reihe für weitere Verſuche diefer Art nun audı 
an bie Griechen gefommen, unb manche haben fich bereits daran⸗ 
gemadt, Schiller’fche Gedichte in das Griechifche, fei es Alt: 
ober Neugriechiſch, zu überfepen. Jedenfalls eignet fih auch 
das Weſen und bie Gigenthümlichfeit ber griechiichen Spruche 
zu dieſem Zwecke leichter und beſſer als manche andere, 3. B. 
die engliſche Sprache, und namentlich die Bildſamkeit der neu⸗ 
griedifgen Sprache erleichtert dem Ueberfeger feine Arbeit in 
nicht geringem Grabe. Zur Beier bes Schillertages im Jahre 
1859 überfegte der Profeſſor der Philoſophie an der Univerfität 
in Athen, Philippos Joannou, „Die Götter Griechenlands“ ins 
Nltgriechifche (man leſe darüber bie Mielung von A. Elliffen 
in den „Göttinger gelehrten Anzeigen’‘, 1862, S. 736), und von 
dem Gedichte: „Würde der Frauen“, findet ſich eine neugriechiſche 
Meberfegung in ber Gedichtſammlung eines Griechen Stephanos 
Karatheoboris, die Fürzli unter dem Titel: „Eldudd«” in 
Trieft erichien. IA auch bie legtere in Profa und etwas frei 
aehalten. fo bat doch der DBerfafler den Sinn und Geiſt bes 
riginals verfländig erfaßt, und er gibt ihn in gefälliger und ans 


— — — — — — — 


ſprechender Darſtellung mit ziemlichem Glück auch wieder. 
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Derfag von 5. 1. Brockdans in Leipzig. 


Ruklands Erfies Iahrtaufend. 


Gin epifches Gedicht von W. Toporoff. 

Mit einer Abbildung bed zu Nowgorod errichteten Denkmals 
zur Srinnerung an das taufendiährige Beſtehen des Ruſſiſchen 
Reichs. 

Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Nor. 

Der Berfafler verherrlicht in dieſer patriotifchen Dichtung, 
welche er als Feſtgabe zur taufendjährigen Gründungsfeier Ruß⸗ 
lands barbringt, die Gefchichte feines Vaterlandes. In den bei- 
gefügten zahlreichen Anmerkungen findet außerdem der Forſcher 
ein werthvolles Hiftorifches Material. 





Verlag von Wilhelm Diolet in Leipzig. 
Zu beziehen burch jede Buchhandlung: 


Praftiihe Lehrbücher zum Selbitunterriht 


in den neueren Sprachen. 

Buſch u. Skeiton, Handbuch der engliſchen Umgaungsſprache. 
2. Aufl. Eleg. geb. 1 Täler. 

The sh Ei Echo, Praftifche Anleitung zum Engliſchſprechen. 
3. Au Nor. 

Siedler u. — Wiſſenſchaftliche Grammatif ber engtiigen 
Sprade. 1. Bd. 1 Thlr. 15 Ngr. — 2. DB. 

Jonson, Ben, Scjanus, herausgegeben und erHlärt von Dr. e Sachs, 

gr 

Kouis, Handbuch ber englifchen Haubelscorrefbonben;, 15 Nr. 

Macaulay, a Description of England in 1685, to which are 
added notes & a map of London by Dr. C. Sachs. 
15 Ngr. 

Barbauld, Lecons pour les enfants de 5 a 10 ans. 7° edition. 
Avec vocab. 15 Ngr. 

Booch-Arkoffp, Praktiſchetheoretiſcher Lehrgang der franzöflfchen 
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Derfag von 5. 4. A. Brochaus in Leipzig. 


Dämonen. 


Roman in zwei Bänden 
von 


Doris Horn, 
Zwei Theile. 8. 3 Thlr. 10 Near. 

Der beliebte Verfaſſer, deſſen anmuthige Dicätung „Die 
Bilgerfahrt der Roſe“ ſoeben in dritter Auflage erſcheint, 
bietet der Leſewelt in feinem neueſten Werke ‚Dämonen‘ einen 
fpannenden, phantaflevollen Roman. Entſprechend dem vorans 
ftehenden Motto: „Steter Sonnenfhein reift feine Frucht, 
viel weniger ein Menfchenherz und fein Glück“, läßt die Erzäh- 
lung bdüflere und heitere Bilder in mannichfachem Wechſel an 
der Seele des Lefers ber Seele des Leſers vorüberzihe. A 


Wichtiges Memoirenwerk. 


Soeben erfchien und iſt im allen Buchhandlungen und keit: 
bibliothefen zu haben: 
| 


Wallfahrt durchs Leben 


Safeler Srieden bis zur Gegenwart, 
Don einem 
Schöundfechziger. _ 
Denn Bände von 150 Bogen in Brian. Elegant Grofdirt. 107, dil. 


Dem großen Lefepublifum übergebe ich Hiermit eın met. 
würbiges Buch! Es enthält die reichen Erfahrungen eins Ru: 
nes, welcher, gezwungen durch feine Lebensftellung feinen Runen 
u verfchtweigen, bie wichtigen Berioben des 19. Jahrburei 
fetof ducchlebt und darin mitgewirkt bat. Der Sehsuntd: 
ziger fchildert diefe Periode in feinen Denkwürbigkeiten ic: 
durd; intereſſaute perſönliche Erlebniſſe, theils fallt « I: 
theile über hervorragende Perſonen, mit denen ex in Lehr 
trat und die in ber Entwidelungsgeichidyte der Yenzet «x 
bedeutende Rolle, ſowol auf yolitifhem, fire ie oder gilt: 
ſchaftlichem Gebiet gefpielt haben. Die „Wallfahrt“. ti. 
gleich als ein höchſt wichtiger Beitrag zur Sittengeſchitte r 
zufehen. Der Pilger fchildert in einfacher und beunod dir 

| der Sprache, ınan glaubt einen Roman zu Iefen. 

Seit langer Zeit erfcheint fein Buch, welches folder Ar: 
fehen erregen wird, wie bies!! Es laßt fich in vieler Bauez 
den Barnhagen’fchen Tagebä wohl an bie Seite ln 
Seinen Leſekreis findet es bei den höchſt toichtigen un: «ri 
neuen Auffchlüffen über die Geſchichte des letzten Halbjeirki 
derts unter allen Stäuben und öllefien. Auch tu gie 
werden bie Herzensgefchicdhte bes Wallfahrers mit ſteigndin !- 
terefie und nicht ohne Rührung leſen. 

Hermann Coſtenoble. 
Verlagsbuchhandlut; 
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verſag von S. N. Brochaus in Leipzig. 


Nebst einer geographisch-ethnographischen Einleit:- 


und den erforderlichen besondern Anmerkungen ®' 
‚ Beilagen. 


Von Prof. Dr. Franz von Erdmann. 
8. Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. 


Eine umfassende, aus den Quellen geschöpfe le 
stellung der Geschichte des unter dem Namen Dit 
gizchan herühmten mongolischen Eroberers Temud:o- 
von hohem wissenschaftlichen Interesse. 
lichen ‚Geogrsphisch - ethnographischen Einleitung‘ ““ 
öffentlicht der Verfasser die Resultate seiner langt" 
| Forschungen über die bisher vielfach in Dunkel get- 
ältere Geschichte der scythischen und hunnischen \v." 
' schaften, während die am Schlusse beigefügten ..R““ 
dern Anmerkungen und Beilagen‘ wegen der zablm!" 
Citate aus persischen Handschriften und Originalw®- 
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Beifteuer der Frauen zur belletriftifchen Literatur. 


Als vereint die alten Griehen dem Apollon Mufa: 
seted neun Mufen zu Nahfolgerinnen gaben, müflen fie 
hon eine Ahnung davon gehabt Haben, daß einmal eine 
zeit Fommen würbe, in melder das weibliche Geſchlecht 
um Heer der Poeten und Künftler ein weit größeres 
sontingent jtellt al8 das männliche. Diefe Zeit fcheint, 
senn nicht fhon gefommen, doch nabe zu fein. Im 
orpd der Roman: und Novellendichter wenigftend, wel: 
yes dermalen unftreitig die Hauptmafle, fozufagen bie 
inie, im Gefanmtbeftand der PBoeten bildet, dürfte ſich 
chon jegt die Kopfzahl der weiblihen Combattanten mit 
er der männlichen ziemlich mefjen fönnen, und nod gün— 
iger möchte ſich vielleicht dad Verhältniß ‚für fie ftellen, 
senn man die Maſſe deſſen, was von beiden Seiten ge= 
eiftet wird, miteinander vergleicht, mindeſtens fofern man 
abet mehr zahlt ald wägt. Zur Unterflügung dieſer 
zehauptung find wir in ver Lage, Hier einen nicht ganz 
nbeträcdtlihen Beitrag liefern zu können. Es liegen 
ns nämlich für den Bericht, den wir bier über die Bei: 
euer der Frauen zur ſchönwiſſenſchaftlichen Literatur ab: 
ftatten willens find, nicht weniger ald 33 Bände vor, 
elche aus 21 verſchiedenen Federn geflofien find, zu— 
mmen 52 verſchiedene Arbeiten enthalten und fammtlich 
r Dafein der Productivität des weiblichen Gefchlechts 
t Verlauf des legtentmwichenen Jahres verdanken; und 
t Leichtigkeit Fönnten wir die Anzahl diefer Bände um 
3 Doppelte und Dreifache vermehren, wenn und nidt 
vere Bericterftatter mit der Introduction gar vieler 
‚oducte gleihen Urfprungs zuvorgefommen wären und 

und nidt wie eine Profanation des ſchönen Geſchlechts 
rfäme, vie Repräfentantinnen feiner Ihöngeifligen Frucht⸗ 
rfeit fogleih zu Schoden vorzuführen. 

Die Beantwortung der Frage, ob man fi dieſer 
uchtbarfeit zu erfreuen habe, hängt natürlich vorzugs⸗ 
fe von der Qualität der dadurd erzielten Erzeugniſſe 

Ehe mir aber darangehen, und hierüber audzu- 
echen, ſcheint und auch bie Frage einer Ermägung 
bt unwerth, ob überhaupt die Vermehrung ver foge: 
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nannten Blauftrümpfe unter den Frauen ald eine mehr 
erfreuliche oder mehr unerfreulihe Erſcheinung zu betrach⸗ 
ten jei. Die Sache läßt ſich jedenfalls von zwei Seiten 
betrachten. Bon der Natur iſt das Meib augenfcheinlid 
mehr zum Empfangen ald zum Geben beftimmt. In 
phofiicher Beziehung war ed fo und wird fo bleiben. 
@8 läßt jih daran nichts ändern. Aber aud) im Gebiet 
ber geifligen Ihatigfeit haben bisher die rauen zu allen 
Beiten mehr ein paſſive ald active Nolle gefpielt und die 
Poeſie mehr durch ihre Senupfähigfeit und Empfünglid: 
feit für viefelbe, al8 durch eigene Schöpfungen geförvert. 
Im Altertbum reducirt fih bie Totalſumme dichtender 
rauen auf einige wenige Namen. Ebenſo im Mittel: 
alter. Erſt in neuerer und neuefter Zeit ift ihre Anzahl 
von Jahrzehnd zu Jahrzehnd größer geworben und nad 
und nad zu der jegigen Bedeutung angewachien. Se 
exceptioneller aber ihre birecte Betheiligung an der Poefie 
war, um fo allgemeiner war zu allen Zeiten ihre in- 
directe Rückwirkung auf diefelbe, theild durch den begei- 
fternden Einfluß, den fie auf vie Dichter übten, theilg 
durch die liebevolle Aufnahme, vie fie den Dichtungen zu . 
Heil werden ließen. Es fcheint alſo, ald ob jie aud in 
geiftiger Beziehung vorzugsweiſe zu diefer Art von Einwir⸗ 
fung beflimmt feien, und wenn dem fo ift, dann bat 
man bie jegt immer mehr um ſich greifende Richtung der 
Frauen auf ſelbſtſchoͤpferiſche IThätigfeit in doppelter Hin: 
fiht zu beflagen, einmal als eine Abirrung von ber 
Natur, ſodann ald eine Abſchwächung des belebenden 
Einfluſſes, den fie bisjetzt auf die Poeſie ausgeübt haben. 
Der erite diefer beiden Webelftänne macht ji in unab- 
leugbarer Weife fühlbar. Die producirende Frau büßt 
regelmäßig mehr oder minder von ihrer Weiblichkeit ein 
und nimmt bafür etwas Männliches an, was jie den 
Männern zwar näher rüdt, aber fie ihnen auch minder 
begehrenswerth erfcheinen läßt: denn ber Mann ſucht ja 
eben beim Werbe nicht dad Männliche, fondern nur das 
„Ewig-Weibliche“. Solange nun folde männliche Frauen 
eine Ausnahme, eine Seltenheit find,- pflegen fie eben 
wegen dieſer Seltenheit für den Dann an focialem 
Intereffe zu gewinnen, was jie an natürlichen Meiz für fie 
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verlieren. Sie werben zu minder anmutbigen, aber da: 
für zu un fo intereffantern Frauen, und aud als ſolche 
fönnen jie auf die männlichen Dichter begeiflernd und 
belebend einwirken. Unter folden Berhältniffen nügen 
alfo die productiven. Frauen der Poeſie in doppelter Weiſe: 
ſelbſt ſchaſſend and zum Garen anfſeuernd. Geflaltek 
ſich aber die Sache jo, wie e& jetzt iſt, fine dichtende 
Frauen eine ebenſo gewöhnliche Erſcheinung wie dichtende 


Männer, dann werden fie zwar wie jene durch ihre männ= - 


liche Beſchäftigung an natürlicher weiblicher Anziehungs- 
fraft verlieren, aber doch nicht an außerordentlichem Sn- 
tereſſe gewinnen. Sie hören auf, anmuthige Frauen zu 
fein.,- ohne bag jle darum intereflante Frauen würden. 
Sie find daher kaum noch im Stande, anregend auf bie 
Dichter zu wirken, und mad ſie vielleicht der Poeſie dur 


ihre eigenen Productionen nugen, das ſchaden jie ihr‘ 


anvererfetts dvurch Schmälerung des Bodens, tn dem die 
Schoͤpfungen ver Dichter vorzugäweife feimen und gedei⸗ 
ben. Der pofitive Gewinn, den die Poeſte aus ihrer 
Thätigkeit zieht, iſt alfo eigentlih gleich Null. 
Schon dies iſt beflagendwerth, noch beflagendmerther 
aber, daß ih aus jeder Verſchiebung des natürlihen Ver⸗ 
hältniffes zwifhen Mann und Weib au) noch viele andere 
Misſtände zu entwideln pflegen, melde tief in das ſittliche 
Verhalten ver beiden Geſchlechter zueinander eingreifen 
und nicht felten die Bedingungen zerftören, unter denen 
fi) allein das Glück der Liebe und Ehe, das Wohlbe- 
finden der menſchlichen Gejellichaft überhaupt geftalten 
fann. Man fann einwenden, vie Zahl der Dichtenven 
Frauen ſei, wenn auch noch jo groß, doch in Vergleich 
mit der Geſammtmaſſe des weiblichen Geſchlechts immer 
eine fo verſchwindend Kleine, daß dad natürlihe Verhältniß 
der beiden Geſchlechter im großen und ganzen dadurch 
keine Störung erleiden koͤnne. Hierbei vergift man je: 
doch, daß die Kreife, welche zunächſt davon betroffen wer: 
den, gerade biejenigen jind, welche die eigentlihe National: 
literatur beherrſchen und Hierdurh auf Gefinnung und 
Befittung der gefammten Nation direct und indirect den 
umfaffendften und mädtigften Einfluß üben. Der In: 
begriff der literariſch⸗ producirenden Kräfte ift im großen 
Ganzen der menihlihen Geſellſchaft ungefähr vafjelbe, 
was das Nervenſyſtem im leiblichen Organismus. Die 
Uebel, die m diefen ſcheinbar verſchwindenden Beſtand⸗ 
theilen ihren Sig haben, theilen fih nur allzu bald auch 
ben übrigen Organen und dem Ganzen jelbft mit. 
Tröftlicher ſſtellt ih das unter den Frauen zuneh⸗ 
mende Literatentfum dar, wenn man ed weniger vom 
äfthetifhen und ethifchen, ald vom inbufttiellen Stand⸗ 
punkte aus betrachtet. Unverkennbar ſpricht ſich darin 
aus, daß im weiblichen Geſchlecht überhaupt und befon⸗ 
ders unter den Frauen der gebildeten Stände der Sinn 
für eigene Thätigkeit und felbfländigen Erwerb zunimmt, 
daß Die Frauen mehr als fonft das Bedürfniß und Stre⸗ 
ben fühlen, fih mehr auf fi ſelbſt zu flellen und das 
Wohl und Wehe ihrer Exiſtenz weniger al& früher von 
ihrer Berheiratbung und der fie mitverforgenden Thatig- 
feit der Männer abhängig zu machen. Hierin liegt jeden⸗ 


: berufen find, ° 


falls etwas Anerkennungswerthes, etwas, was nicht nur 
ihnen ſelbſt, ſondern auch den Männern und der ganzen 
Geſellſchaft zugute kommt. Leider iſt die Vorſtellung, 
dag die Frauen nicht nur zum Conſumiren und häuk 
lien Verwalten deſſen, was der Mann erwickt, ſon 
dern auch zum, Geperken und Verpienen -auf eigene Jah 

var nen gebildetes Stägden immer nd 
nit genug zur Geltung gelangt, und maß eine Frau 
in einer der und bier vorliegenden Schriften ſelbſt über 
dieſen Punft jagt, entipriht nur zu fehr der Wobrheit. 
Fanny Lewald ſchreibt im britten Bande "ihrer „Lim: 
geſchichte“: 

Wahrend man es für-einen -jungen- Dann eis eine Exke 
ber Ehre anfieht, fich fein Bros zu erwerben, betrachte ma 
es als eine Urt von Schande, die Töchter ein Gleiches taz m 
lafien. Bringt irgendwo die Nothwendigkeit es mit id, ta 
ein Mäbchen für, ihren Unterhalt arbeitet, nimmt ein Sal: 
mannstochter, eine Gcheimrathstochter, eine Brofefiorenhtr 
eine Stelle als Lehrerin, als Gefellichafterin, als Kindemir 
terin cder Haushälterin an, fo wird dies Ereigniß irgeie 
beichänigt. Es heißt: die Tochter habe eine unmideriehldk 
Neigung, die Welt fennen zu lernen, fie habe eine fo geh 
Vorliebe für den Verkehr mit Kindern, fie folle ſich dech und 
einmal: Jahr und Tag unter fremden Leuten bewegen Ina 
Man erfindet irgendeine Verwandtſchaft oder Bekanntſcheft zu 
ben Bamilien, in welche das Mädchen eintreten joll, um m 
Sache einen unverfänglichen, gemüthlichen und vornchma W 
rich zu geben; aber man entſchließt ſich nur in den jeekn 
Fällen dazu, einfach zu fagen: das Mädchen geht fort, ame 
Brot zu verdienen, um doch etwas zu thun, um uns nad ka 
u erleichtern; und man nimmt ihm damit die Genugebam:, 
einen Entſchluß von andern gebilligt und anerfannt zu ſcha 
man nimmt ihm die Wreude, mit welcher es vielleidt ja 
Beruf ergriffen hat, und bie frifche. gehobene Stimmunz. U 
welcher man einer neuen Lebenslage entgegentreten nur, IE 
Behagen und Borttommen darin zu finden. 


Aehnlihe Vorurtheile Hefteten ſich noch ver um 
auch an die ſchriftſtelleriſche Crwerbsthätigkeit der dtaus 
jegt aber ſcheinen dieſelben ziemlich vollſtändig übe 
ben zu fein, denn bie große Mehrzahl der neuntaf 
uns vor Augen gefommenen meibligen Schriiten la 
eö in ihrer ganzen Anlage und Ausführung deutlig ges 
erkennen, daß ſie hauptjählih aus öfonomijden Grinte 
geihrieben find. Das iſt nun freilih vom höhern Ei 
punkte aus zu beflagen: denn der Kunft und dns 
it Damit nit gedient, und es wäre vielleicht af T 
ihre Verfaſſerinnen felbft beſſer, wenn fie, flar Fi 
zu ſchreiben, lieber Strümpfe gefttickt oder Hemdn % 
naht Hätten. 

Immerhin aber bleibt es anzuerkennen, daß fie de 
für ihren Unterhalt lieber irgendetwas thun, al 4 
ganz und gar auf die Thätigfeit anderer verlaffen iM 
jih vielleicht aus Langeweile der Vergnũgungsſucht in ® 
Arme werfen. Ste Hören doch damit auf, bloße Ir 
oder gar Schmarogerpflanzen in der merſchlichen Bei 
ſchaft zu fein, ja fie forgen durch ihre Thärigfeit f 
blos für fih, fondern fchaffen indirert auch vielen ET 
Gelegenheit zum Erwerb und tragen infofern mehr ® 
minder zur Belebung unb Foͤrderung der allgem” 
Erwerböthätigkeit ¶ bei. Denfen wir und, em DM 
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deren Seit fonft ein todtes oder frefiennes Kapital fein 
würbe, entichließt fih, einen Roman zu ſchreiben, und 
es gelingt ihr, denſelben zu Stande und in die Deffent: 
Iihfelt zu bringen: wie mannichfach und weitreichend greift 
fie damit in das Räderwerk der allgemeinen Inbuftrie 
ein, wie viele und verfchiebenartige Kräfte und Mittel 
fegt ſie dadurch in Bewegung, welche unzählige Maſſe 
von Perſonen und Familien erhalten dadurch einen Zu- 
wachs ihrer Beſchäftigung und ihrer Nahrungsquellen, 
ſelbſt wenn der Roman eine an ſich unbedeutende Er⸗ 
ſcheinung iſt und über kurz und lang den unerwünſchten 
Krebbgang geht. Zunächſt conſumirt fie ſchon beim 
Schreiben ein gewiſſes Quantum von Tinte, Federn und 
Papier, was den Fabrikanten und Verkäufern dieſer 
Artikel zugute kommt. 

Das iſt aber nichts gegen die Maſſe der Kräfte, die 
durch den Druck des Werks in Activität geſetzt werden. 
Zuerſt alle vie Buchhandlungen, mit denen fie wegen des 
Verlags correfponpirt und alle die Boflanflalten, die dieſe 
Gorrefpondenzen hin= und herbefoͤrdern. Sodann der Ber: 
leger mit allen feinen Gehülfen vom PBrocuriften bis zum 
Austräger hinab. Hierauf die verjchiedenen Arbeiter ver 
Druckerei, die Setzer und Druder, die Kactoren und Cor: 
rectoren, und außerdem diejenigen, welche direct ober in⸗ 
yirect für die Druderei arbeiten, die Schriftgießer, Be⸗ 
seiter der Buchdruckerſchwärze, Papierfabrifanten u. f. w. 
Nicht geringer iſt die Ihätigkeit, Die der Vertrieb ver: 
mlaßt: denn fie ergieht fih jet vom Gentrum der Ver: 
agshandlung unter Mitthätigkeit von Buchbindern, Cor⸗ 
efpondenten, Commiſſionären, Verkehrsanſtalten u. |. w. 
ah allen Seiten und Richtungen in vie Officinen ver 
erfchiedenen Sortinentshandlungen und aus diefen in 
ie Häufer und Hände muthmaßliher Käufer. Gleich⸗ 
eitig werden noch eine Maſſe anderer Inftitute umd Per: 
onen in Bewegung gelebt: Zeitungen und Beitjähriften, 
elche die Anmoncen und Reclamen des Buchs bringen, 
ndere, welche ed recenfiren, wieder andere, melde bie 
'ecenflonen regiftriren oder gegen fie appelliren; Colpor⸗ 
ure, welche das Bud an Ciſenbahnen und Straßeneden 
T Bieten, Literatoren, die ed im die Meß- und Monats: 
'aloge eintragen, Leibbibliothefen, die damit auf ihre 
eife Geſchäfte mahen, Antiquare, die ed für Spott- 
ife ausbieten und nad Amerika erportiren, und enblid 
e Diejenigen, die ed noch auf irgendeine Weife im Zu- 
ıde der Mafulatur zu verwerthen wiſſen. 

Diefe ganze, wmüberfehbare, in Millionen von Strah: 
ſſch ausbreitende und für Willionen von Menſchen ge: 
nbringende Ihätigkeit würde nicht zur Entfaltung ge- 
men fein, wenn nicht die gedachte Frau auf den Ge: 
fen gefommen wäre, ihren Roman zu fihreibn, und 
se fich Daher auch derſelbe nach feinem geiftigen Ge⸗ 
als ein für bie Kunft und Literatur tobtgeborened 
duet ermelfen folfte, fann man ihm doch in rein in⸗ 
rieller Beziehung feine teitgreifende Wirkſamkeit nicht 
yrechen. Wer nur ideale Interefien zu würdigen weiß, 
» freilich in dem ganzen Getriebe folder Bethätigun- 
nur eine verdammenswerthe Verſchwendung von Zeit 


und Kräften, im beiten Fal eine tolle Komödie mit dem 
Titel „Viel Lärm um nichts“ erbliden; und felbft unter 
den Induftriellen wird mögliherweife einer fein, der ven 
ganzen ſchließlich im Sande verlaufenden Proceß zuletzt 
mit einem tiefen Stoßſeufzer begleitet, ich meine den un: 
glückſeligen Verleger, der am Ende die ganze Zeche be⸗ 
zahlen muß. Indeſſen Idealiſt und Materialiſt werden 
ſich doch zuletzt zu tröften wiſſen; jener vielleicht dadurch, 
dag er einen geharniſchten Artikel über die Urquelle ſolches 
Unfugs ſchreibt, und diefer dur den. Hinblick auf bie 
indireeten Vortheile, pie ihn die verunglüdte Speculation 
gebradht Hut. Das Buch hat doch immer eine Zeit lang 
Strömung und Leben in fein Geſchäft gebradt und viel-, 
leicht einen andern Autor ermuthigt, ihm ein Product 
feiner Fever zum Verlag anzubieten, nnd mit dieſem ge: 
winnf er nun doppelt und vreifach, was er an jenem 
verloren hat. Und abgefehen Hiervon darf er fi wenig: 
ſtens fagen, daß dasjenige, was er perſönlich dabei. ein: 
gebüßt hat, zunächſt und vorzugsweiſe venjenigen Negio- 
nen der induſttiellen Welt zugute gefommen ift, in venen 
er felbft lebt und webt, und dab alles, mad viefen zum 
Seile dient, auch auf ihn mohlthätig zurückwirkt. 

Vom rein inbuftriellen Standpunkt betrachtet iſt alfo 
die zunehmende Betheiligung der Frauen an ber literari- 
fhen Production mehr erfreulich als unerfreulich, und da 
einmal die jegige Zeitftrömung eine vorherrſchend indu⸗ 
ſtrielle ift, fo Haben wir e8 für angemeflen gehalten, vie: 
fen Stanppunft wenigſtens nicht ganz unbeachtet zu laſſen, 
um fo mehr, als viefelbe Erſcheinung, von ven einem 
Kritiker zunädhftliegenden Geſichtspunkte betrachtet, zum 
arößern Theil fo beichaffen it, daß man bei ihrer Be: 
trachtung eined einigermaßen tröftennen Nebenblicks nicht 
wohl entbehren Tann. 

Faffen wir nämlich die und hier vorliegenden 33 Bände 
weiblicher Productivität rein von feiten ihrer literariſchen 
Dualität und Bereutfamfeit ind Auge, fo müflen wir 
alle Artigkeit und Galanterie, die man dem ſchönen Ge- 
ſchlecht ſchuldig ift, zufammennehmen, um nicht über den 
weitaus größten Theil verfelden ein Geſammturtheil zu 
fällen, für das uns vielleicht felbft die Sanftmüthigften 
unter ihnen mit ihrem ewigen Zorn beftrafen würden. 
Nehmen wir vor allem vie „Lebensgeſchichte“ von Fanny 
Lewald und auferbem etwa noch die Beifteuer von Lulfe 
Meyer von Schauenſee, Ida von Düringsfeld, Lulfe 
Birhner, Dttilie Wildermuth und Luiſe Eſche aus, fo 
erfcheint und, offen geftanden, ber äſthetiſche Durchſchnitts⸗ 
ertrag dieſer nicht unbeträchtlichen Thätigkeitsentfaltung 
mehr der einer Mis- als Mittelernte zu ſein. Nicht nur, 
daß die Zahl der Körner unbedeutend, ihr Gehalt leicht 
und gering ift» es iſt unter dem Weizen auch gar viel 
Unfraut mit aufgewuchert, vergeftält, daß man mit Uh⸗ 
land audrufen möchte: 

Ei, wer hat in diefem Jahre 
Au den Wufl ins Korn gebracht, 
Mutterform und andre Waare, 
Die im Kopfe daͤmiſch macht! 
Man fühlt fih daher nur allzu fehr verſucht, dem 
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Dichter auch in dem zu folgen, was er gegen diejen Mis- 
wachs zu thun verlangt; wenn er unter anderm jingt: 

MWorfeln foll man, beuteln, fieben, 

Mas der Krankheit Spuren trägt; 

Tüchtig werd’ es burchyetrieben, 

Abgegerbt und ausgefegt! 
Aber Damen gegenüber hat man nicht nur der Wahr: 
heit, fondern auch der Gourtoifie Genüge zu leiften, und 
fo werden wir es denn bei der Prüfung ihrer einzelnen 
Erzeugniffe im Intereffe der Wahrheit zwar nit am 
Worfeln, Beuteln und Sieben fehlen laffen, dem „Ab: 
gerben‘ und „Ausfegen‘ aber im Hinblid auf unjere 
Ritterpflichten feierlich entjagen. 

Nah ihrer Gattung gehören fammtlihe hier in Be⸗ 
trachtung kommende Schriften, eine einzige ausgenommen, 
in die Kategorie der Nomane, Novellen und kürzern 
Erzählungen. Zwei derfelben fallen in die Klafle ber 
fogenannten cultuchiftorifchen over biographiſchen, etwa 
acht in das Gebiet ver freierfundenen Romane. Die leg- 
teın bewegen fi größtentheild in den Regionen ver 
höhern oder gebildeten Stände; nur einer flreift an die 
Gattung der Dorfgefhihten. Diefer ift in manden fei- 
ner Partien von wirklich poetifhem Geiſte durchhaucht; 
die übrigen erheben ſich in ihren Leiſtungen nirgends über 
das Niveau der gewoͤhnlichen Linterhaltungsliteratur; in 
ihren Beftrebungen. dagegen nähern fi mehrere dem 
Tendenzroman, namentlid) demjenigen, ber fi mit reli- 
giöfen und confeffionellen Fragen beſchäftigt. Die Mehr- 
zahl der Bände nehmen bie kürzern, novellenartigen Er: 
zählungen in Anfprud. Don dieſen find die meiften 
wieder Iebiglih für flüchtige Unterhaltung und Zeitver- 
treib berechnet, nur wenige fireben mit einigem Erfolg 
die Bedeutung künſtleriſch angelegter Dichtungen an. 
Groͤßer dagegen ift die Anzahl derer, die neben der Unter: 
haltung auch binaftifhe und pädagogiſche Zwede verfol- 
‚gen, und diefe zählen im Durchſchnitt zu den beflern. 

Die einzige Ausnahme, deren wir oben gedachten, ift 
bie Selbfibiographie Fanny Lewald's, und dieſe Schrift 
nimmt nit blos von jeiten ver Specieß, zu der jie ge⸗ 
hört, ſondern auch durch ihren individuellen Werth ſo— 
wol rücjichtlih ihres Gehalts mie in Betreff ihrer vor: 
zügliden Darftellung eine Ausnahmöftellung unter den 
bier zu befprechenden Schriften ein. In gewiſſem Be: 
tracht gefchieht ihr daher faft ein Unrecht, in der Geſell⸗ 
[haft der übrigen Hier vorgeführt zu werben; anderer- 
feit8 aber würde es eine Verſündigung gegen das meib- 
liche Gejchlecht fein, in einem Artikel über Frauenliteratur 
gerade die bedeutendſte ſeiner Vertreterinnen fehlen zu 
laſſen. Je eiftiger Fanny Lewald felbft für die Bedeu 
tung und Würde ihres Gefhlehtd zu kämpfen bemüht 
it, um fo mehr wird fie es gerechtfertigt finden, wenn 
wir hier das neuefle und bedeutendſte Product ihrer Feder 
dazu benugen, es ber leider prävalirenden Anzahl leicht: 
wiegender Branenarbeiten gegenüber zur Ehrenrettung des 
Geſchlechts in die Wagfchale zu werfen. Möge ed denn 
den Reigen ber bier dem Lefer vorüberzuführenven Werke 
eröffnen. 


1. Meine Lebensgeſchichte Bon Fanny Lewalt. Erfie N⸗ 
theilung: Im Baterhaufe. Zwei Theile. — Zweite Ablbei⸗ 
lung: Leidensjahre. Zwei Theile. Berlin, Janfe. 1861-8. 
8. 6 Thlr. 


Ueber die erfte der beiden Abtheilungen virjed Buhl 
und die außerorventliche Bebeutung deſſelben hat fih, ie 
weit mir befannt, die Kritif mit fo einflimmiger Ann: 
fennung ausgeſprochen, daß wir Darüber fein Mort meitn 
zu verlieren brauden. Alles, was unter anderm der Kr: 
ferent d. BI. in Nr. 44 f. 1861 zu feinem Lobe geingt 
hat, dürfen wir einfach unterschreiben. Die zwein I: 
theilung ift der erſten vollfommen mürbig und ebenburti, 
Sie umfaßt einen Zeitabfehnitt won acht Jahren, nänkd 
von 1832 — 40, ober vom einundzwanzigften bis mu 
neunundzmanzigften Lebensjahre ver Verfaſſerin. Sie 
Zeit ner Kindheit und erflen Jugend, in ber ik tab 
Vaterhaus noch die Welt, der Verkehr mit Vater, te, 
Gefhwiftern, Lehrern und einigen Freunden neh ta 
Leben, und ſelbſt die Greigniffe der Weligeſchicht und 
die erfien Erfahrungen ver Liebe nur Epifopen im rd 
ihrer Familie waren, ift jegt vorüber; fie lernt bie Bei 
fennen, ihr Geift geminnt neue Anſchauungen, ihr dm 
fnüpft neue Beziehungen an; daraus entwideln n& um 
Wünſche, Hoffnungen, Beftrebungen; mit diejen nt 
in dad Vaterhaus zurück, und dieſes ift ihr dad mm 
nicht mehr, was es ihr bisher geweſen. Mas ie u 
ven Ihrigen geliebt und hochgeachtet, das iſt gerade red 
io vorhanden wie vorher. Aber flatt ſich dadurhh zu 
fonft getragen, ermeitert, gehoben zu fühlen, finde ft “ 
jegt dadurch gedrückt, beengt, gebemüthigt. Te 
des Unmuths, ver Unzufriedenheit kommt über ir. © 
beleidigt dadurch die Ihrigen, und dieſe laſſen ed km 
der empfinden. Man hält ihre Gefühle für kunt 
ihre Geiftesbepürfniffe für überfpannt, ihr Gtretn md 
Selbftändigkeit für Herrfchfudht, ihren Mismuth fin Ir 
dankbarkeit. Sie erfennt mit Schmerz, daß fie den Hr 
gen Kummer und Weh bereitet, aber fie fühlt id * 
gleich von ihnen verkannt und falſch beurtkeilt. 3 
alledem entfpinnen ſich harte innere und äußere Grab“ 
und ſchwere, am Herzen nagende Leiden, und ti © 
ed, deren Darftellung, wenn aud nicht den ganzen 
halt, doch den innerfien Mittelpunkt dieſer zweiten * 
theilung bildet, und welde die Dichterin veranlapı FM 
ihr den Titel „Leivensjahre zu geben. Aber fı M 
währt fih inmitten biefer Leiden doch immer at 
flarfe, Eräftige Natur, jelbft ihre krankhaften Grüß r 
die Zerglieverungen ihrer Schmerzen nehmen nie I 
Weichliches und Sentimentaled an, ihr ſcharfer, MT 
Berftand und ihre hartnädige Willenskraft behalrn ? 
den ſchlimmſten Situationen die Oberhand, und c 
arbeitet jte fich glücklich fo meit durch, daß tie am‘ 
ihres bier gefchilverten Lebensabſchnitts auf demimf 
Standpunfte angelangt ift, nah dem ihre ganzes 
und Wefen in all feinen biäherigen Entwidelunger 
ten bewußt und unbewußt hinftrebte und von Fr 
aus fih ihr die Perfpective in eine ihrem Geift un Fr 
zen entſprechende Lebensbahn eröffnete. 
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Nicht minder bedeutend wie als "Ganzes ift dies Ye: 
benöbild einer unferer reihbegabteften Frauen durch die 
Fülle feiner intereffanten Cinzelheiten. Indem ed die 
Derfafferin vor und aufrollt, führt jie und nit nur an 
den ergreifenditen Momenten ihrer eigenen Entmwidelung, 
jonden aud an einer beträdtlihen Reihe anziehender 
Landſchafts- und Städtebilder, berühmter ober fonftwie 
beveutender Perſönlichkeiten und einflußreiher Wende⸗ 
punfte in der Geichichte der Politif und Literatur vor- 
über. Zuerit führt fie und nah Berlin. Schon bie 
Schilderung der Reiſe dahin und der Art und Weife, 
wie damald überhaupt noch gereift wurde, ift fehr an: 
ziehend; reizend aber die Naivetät, mit der fie den erflen 
Eindruck Berlind und ihr eigenes Wohlbehagen daran 
beſchreibt. Sie jchreibt unter andern: 

Ich war wirklich fehr glüdlih an dem Morgen und fam 
mir fo wichtig, fo intereffant vor, daß ich noch mit Vergnügen 
daran benfe. Es fchien mir, als fange das Leben erft jept für 
mich an, als liege bie ganze Welt nun offen vor mir da, ale 
müffe mir nun gleich das Belle und Allerfchönfte begegnen, und 
als ich mich dann mit meinem für die Reife angefchafften Neglige, 
einem Boulards Rod und einer kleinen Haube mit Rofabändern, 
in das Fenſter legte, um mit verwunberten Augen das alters 
thümlich prächtige Schloß und "die Kurfürftenbrüde und bie 
Statue bes Großen Kurfürften anzuftaunen, da war ich in mei⸗ 
nem tiefften Herzen überzeugt, Berlin müffe mid) ebenſo anzies 
hend finden, als es mir erfchien. Ich Hätte mich gar nicht ges 
wunbert, wenn brüben an bem Benfter bes Schloſſes irgenbein 
vornehmer und fchöner junger Mann geflanden und fih augen 
blicklich in mich verliebt hätte. 

Leider aber waren ihre Erfahrungen in der Reſidenz 
nit dazu angethan, ihrer Selbftzufrienenheit mejentlichen 
Vorſchub zu leiften. Sie gefiel jelbit ihren Verwandten 
lange nicht jo gut, als fie erwartet hatte. Ihre Kleider 
hatten nicht den rechten Schnitt, die Taillen waren zu 
kurz, dad Haar war nit nah der berliner Move ge- 
ordnet, kurz, man modelte auf alle Weife an ihr herum. 
Auch der berliner Geſellſchaftston ſagt ihr nicht zu, fie 
bat Gelegenheit, den lüdherlihen Dünfel eines Geheim- 
raths fennen zu lernen und hinter Außerm Vrunk geiftige 
Arnieligkeit zu entdeden, und mas jie vor allem in Ent⸗ 
rüftung verfegt, ift die Bemerkung, dad man überall 
geneigt ift, ihre Reife als eine Reife nad einer „paflen= 
ven Partie anzufehen. Unter ſolchen Umfländen muß 
ich ihr Enthuſiasmus an den Eindrücken, die Kunft und 
Theater auf fie maden, ſchadlos Halten, und unter dieſen 
iit beſonders ber Eindruck, den jie von der Rotunde bed 
Neuen Mufeumd empfangen, derjenige, deſſen fie mit 
mwärmfter Begeifterung gedenkt. Auch die Perfönlichkeit 
Rahel's prägt ſich ihrer Erinnerung tief ein. Don Ber: 
lin gebt es dann über Leipzig, Weimar, Branffurt, 
Darmfladt, die Bergftraße, Heidelberg u. |. w. nad 
Baden-Baden. Hier lebt fie längere Zeit mit ver Bu 
milie ihres breslauer Onkels Friedrih Jakob Lewald zu= 
famnıen, der für fie befonderd wegen feiner Begegnungen 
mit Goethe intereflant ift, verkehrt mit Börne und Lud⸗ 
wig Robert, denen fie eine eingehende Schilderung wid⸗ 
met, empfängt hier die erſten unmittelbaren Eindrücke 

des damals ftattfindenden hambacher Feſtes, und madt 


‚ einen Audflug nad Stradburg. 


Nachdem ihr Vater, der 
ſie bisher begleitet, allein nad Königsberg zurückgekehrt, 
teift fie mit der Familie ihres Onkels über Mainz, Koblenz, 
Kaffel und Berlin nad Breslau, um bier unter ihren 
Verwandten eine längere Zeit zu verweilen. Diefe und 
ihre verjchiedenen Haushalte werden fämmtlicd von ihr 
in liebevollen und charakteriſtiſchen Bildern gefhilvert; mit 
bejonderer Hervorhebung die in ver ganzen Familie hoch— 
verehrte Tante Minna und deren Sohn Heinrich Simon, 
derjelbe, der jpäter in der Gefhichte von 1848 und 1849 
eine fo Hervorragende Rolle gefpielt hat. Sie verlebte 
bier glüdlihe Tage, verkehrte vielfach mit bedeutenden 
Männern, wie Hoffmann von Fallersleben, Stenzel, 
Branfenftein, Eppftein u. ſ. w., und machte bier in leben= 
diger Strömung die Bewegungen mit durch, melde einer: 
jeit8 Börne, Heine und die übrigen Koryphäen des Jun 
gen Deutſchland, andererfeits die Dichter der Romantif 
in der Literatur herbeigeführt hatten. Den tiefften und 
bleibenpften Eindruck auf jie machte aber ihr Vetter Hein 
rich Simon, er fleigert jih bei ihr bald zu wirklicher 
Liebe, und dieſe bemächtigt fih um fo mehr ihres ganzen 
Innern, ald ihr die Ungewißheit, ob ſie wieder geliebt 
wird, feine Aeußerung ihrer Leidenſchaft geftattet. 

Ihr Aufenthalt in Breslau dauerte bis zum - Grüh- 
jahr des Jahre 1833. Der Tag der Abreife fam heran 
und noh war ed zwijchen ihr und Heinrich zu feinem 
Austaufh der Gedanken gekommen, aus der fie eine Ge⸗ 
wißheit über feine Gefühle Hätte fchöpfen können. Da 
gibt ihr Heinrih auf ihrem legten Wege zu einer Coufine 
das Geleit. Sie jhreibt: 

Es war am 18. März, der Himmel ſchon dunfel, die Wege 
troden. Wir hatten ein paar Straßen zu burhwandern, er 
hatte mir den Arm gegeben, wir legten, chne ein Wort zu fpres 
chen, ben ganzen Weg zurüd. Ich war fo traurig, daB ich 
unfer Schweigen gar nicht bemerkte. Als wir oben an ben Zim⸗ 
mern angelangt waren, fragte er mich: „Warum fprichft du 
nicht?“ — „Ich fann nicht!“ gab ich kurz zur Antwort. Ich 
hatte die Hand erhoben, die Schelle zu ziehen. Er hielt mich 
zurück. „Warte noch!‘ bat er, und nun flanden wir einander 
gegenüber, beide feines Wortes mächtig. Mit einem male rief 
er: „Es Hilft uns nichts! Lebe wohl! Wir fielen und in bie 
Arme und weinten bitterlih. Dann raffte er fich zufamnen, 
wir gaben uns bie Hände und trennten ung — um uns nad 
einer Reihe von mir ſchwer durchlittener Jahre zu einer Freund⸗ 
fchaft wieder zufammenzufinden, die bis zu bes unvergeßlichen 
Mannes Tode uns in nicht wanfender Treue und Feſtigkeit vers 
bunden bat. 

Mit ſchwerem, unbefriedigtem Herzen Eehrt fie in ihr 
Vaterhaus zurüd. Es entjpinnen ſich hier die ſchon oben 
berührten Misverftändniffe und Eonflicte.e Auch die ftäp- 
tiſchen DVerhältniffe boten wenig Erfreulihes: denn das 
Intereffe wurde faft lediglich durch die Enthüllungen und 
Unterfuchungen der den Mudergemeinden Ebel’8 und Die: 
ftel’8 zur Laft gelegten Unfittlichfeiten — über die fid 
die Berfafferin mild und maßvoll ausfprigt — in An: 
fpru genommen. Unter diefen Umſtänden war längere 
Zeit hindurch ihr Briefwechſel mit Heinrich, die Aufzeich- 
nung von Märden, die fie den Kindern erzählte, und 
der Umgang mit dem im Haufe ihrer Aeltern wohnen: 
den, von ihr jehr Hochgeftellten Rath Erelinger das allein 
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Troͤſtliche für ſie. Unter den Ihrigen war, wie früher, 
ihr trefflicher Vater derjenige, der ſie am beſten verſtand 
‚und dem daher auch fie dad nieiſte Vertrauen bewahrte. 


Inzwiſchen mußte ſie doch auch ihm gegenüber all ihre 


„Kraft aufbieten, um nicht in eine ihrer Natur wider: 
„ftrebende Bahn hHineingevrängt zu werden. Der flärffie 
Kampf, den fie ihm gegenüber zu beftehen hatte, beftand 
in der Zurüdmweifung eines ihr von ihm empfohlenen 
‚ahrenvollen Heiratbdantragd, denn ed war zugleich ein 
‚Kampf mit der bingebenden und gehorfamen Xiebe, mit 
der fie von früheſter Kindheit an ihrem Vater gehangen 
hatte. Trotzdem blieb fie feft, und ihr Vater wußte dieſe 
Beitigkeit zu würdigen, obſchon er es nicht yerbarg, daß 
gr ihre gegenmärtige Gefühlsftimmung und Geiſtesrich— 
tung für eine Eranfhafte und überſchwengliche Hielt und 
nicht felten mit einer gewiffen Schroffheit dagegen auftrat. 
‚Und daß es nicht ganz mit ihr ſtand, wie es follte, fühlte 
fie felbft nur allzu fehr. Sie ließ ed daher nicht an 
Ihonungslofen Selbftanflagen fehlen, und als fie er: 
fannte, daß ein Theil ihrer Unzufrievengeit aus den 
, Gefühl entfprang, nit durch eine fruchtbringende Thä— 
tigkeit zu ibrer Griftenz beitragen zu Fünnen, griff fie 
im Drang, fih von diefem drückenden Bemußtfein zu be— 
freien, zu den feltfamften Mitteln, 3. B. zur Führung 
eined Buchs, in dem fie mit peinliher Sorgfalt verzeih- 
nete, wie viel Taſchentücher fie an einem Tage gefäumt, 
wie viel paar Strümpfe jie geftopft, was fie überhaupt 
für die Bamilie mit Nähen, Schneidern, Mufitunterridt= 
geben geleiftet hatte, um ed am Ende ded Monats nad 
feinem Geldwerthe berechnen zu Fönnen. | 

Inzwiſchen bradten Lectüre (3. B. die von Rahel's 
Briefen) und das Erfcheinen intereffanter und bedeutender 
Künfller doch von Zeit zu Zeit friſches Leben in ben 
gemöhnlihen Gang ver Dinge. Indbefonvere machten 
Holtei, Frau Grelinger mit ihren Töchtern aus Berlin 
- und die Schröder Devrient aus Dresden einen tiefen nach— 
Baltigen Eindruck auf fie, und fie widmet ihren Berfün- 
lichkeiten wie ihren Reiftungen eingehende und treffenbe 
Charakteriſtiken, bei denen fie ſich zugleih an die von 

‚ Karl Schall in Breslau und von der großen Sophie 
Schröder empfangenen Eindrücke erinnert. Auch den poli- 
tiſchen Zufländen wendet fie ihre Aufmerkjamfeit zu; doch 
boten dieſe nur wenig Anregended, denn e8 war in den 
dreißiger Jahren, wo in Vreußen noch ziemlich patriar: 
chaliſche Verhältniffe zwifchen Regierung und Volk herrſch⸗ 
ten. Dad lebhaftefte Intereffe gewann ihr damals Kö— 
nigin Victoria ab, die ihr das glüdlihfte Weib der Welt 
däuchte. Uber indem fie das Los vderfelben mit dem 
ihrigen vergleit, verliert fie jih aufs neue in Grübeleten 
über die göttliche Vorfehung und Gerechtigkeit, und ftellt 
eine Reihe von Fragen an das Schidfal, deren Unbeant⸗ 
mortbarfeit jie nicht zu tröften vermochte. 

So ging e8 ohne weſentlich eingreifende Ereigniſſe 
Jahre hindurch fort, bis der Januar 1839 infofern eine 
Kataſtrophe herbeiführte, als fie Hier endlih durch einen 

. von ihr veranlaßten Brief Heinrid Simon’ erfuhr, daß 
ihr Geliebter — und zwar ebenfo hoffnungslos wie fie — 


| eine andere liebe. Die Umftände, unter denen fie dieſe 


Nachricht empfing, und den Eindruck, ven diefelbe ai 
fle gemacht, hat fie mit ebenſo ergreifenden ald einiahen 
Zügen geſchildert. Man kann diefe Schilderung nit: 
leſen, ohne ven Schmerz, den fie und vergegenmärig. 
in feiner ganzen Tiefe mitzuempfinden und zugleih tı 
Meifterihaft "ver Darftellung zu bewundern. Bm 
die Verfafferin am Schluß viefes Kapitels felbft fagt, m 
auf die rechte Weiſe fein äußeres und inneres Erlen 
befchreiben zu koͤnnen, jeim drei Vorbedingungen mer: 
laßlich: es gehöre dazu erftend eim durch die Phantee 
nicht beſtochenes und nicht zu beirrendes Gedächmiß, ie 
dann eln fefter Glaube an vie überzeugende Kraft un 
Macht der Wahrheit, und endlich ein Lebensweg, tr: 
man fi, troß feiner Irrthümer, mit all feinen Seiten 
und Freuden nidst zu fchämen habe; fo bat fie ehmtud 
die Darftellung ihrer Serzenderlebniffe, ſowie durd ifr 
ganze GSelbfibiographie bewiefen, daß bei ihr ale im 
Borbevningungen vorhanden gemeien jind. 

Nah Ueberwindung des erfahrenen Herzeleitd ker 
nun allgemach wmieber eine rubigere und refignirtere Er: 
faffung der Verhältniſſe Hei ihr ein. Sie ſghildert ıtal: 
die Erlebniſſe des Haufes, theils die Vorfälle in m 
Stadt — unter legten 3. B. eine drohende Feurmirun 
in der Laſtadie, bei ver ihr Vater große Geifräge: 
wart bewiefen — mit ungetrübter Objectivität, und ® 
fonımen Stinimungen über fle, In denen ſie jih mi. 
tifhen Productionen angeregt fühlt. ine Ermutki;t: 
hierzu empfängt jle dur ihren Vetter Auguſt Lac 
der ohne ihr Willen Stellen ihrer Briefe, welde Pr 
theilungen tiber konigsberger Zuftände enthielten, in I 
„Europa“ hatte abdrucken laffen; jedoch kommt rn 
der Sand zu feinen weitern Berfuhen, denn funk: 
ereigniffe und eine zweite Neife nady Berlin Imtm ". 
wieder davon ab. Hier macht fie ſich vorzugemeiie de 
ungezwungenn Verkehr mit ven böhern Geiellihrrkr 
fen zur Aufgabe und charakterifirt den Geiſt vieler Er: 
ren trefflih. Ste erlebt Hier unter anderm hie On! 
fteinlegung zum Monument Friedrich's des Oropm er: 
den Tod Friedrich Wilhelm's IT. Bald darauf fer * 
nah Königäberg zurück, wohnt bier der Hulvigun d 
neuen Königs bei und mird von Lewald aufge“ 
ihm eine Schilderung der Feierlichkeiten für die „Er 
zu liefern. Sie erfüllt viefen Wunſch, ihre Arbeit = 
Anerkennung. Sie fühlt ſich dadurch zum Merit ® 
felbftändigen Dichtungen ermuthigt. Sie ſchreibt et ® 
Märden, dann eine kurze Erzählung: „Der Stellvertrn“ 
Ihr Vater und ihr Bruder verhalten ſich dagegen = 
lehnend; aber Lewald rühmt fie, benugt fie, bonent? 
Damit iſt es für fie entfchieben, daß fie zur Schrifrekr. 
berufen If. Das Gefühl ver Unzufriedenheit meist 
ihr, fie fieht eine Zukunft mit einer herz⸗ um 
befriedigenden, fruchtbaren Tätigkeit vor fih, m 
„Leidensjahre“ find damit überwunden. Ihr Vater 3” 
zu ihrem Entſchluß eine bevenklihe Miene, doch mt 
ihr nicht in ven Meg; vielmehr nimmt er ihren LT 
feine beiden Hände, und fie Herzlich küfſend fen 
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„Gott gebe dir Glüͤck dazu!“ Damit geht er hinaus, und 
fie ift jo gerührt, dag ihr die Thränen über das Geficht 
fliegen. Feierlicher, erklärt fie, fei ihr in den heiligften 
Momenten niht zu Muthe geweien. Sie fließt viele 
Vekenntniffe mit den Worten: | 

Es war Fein unbewußtes Hineindämmern in die Zauber: 
—* der Poeſie. Ich hatte eine große Vorſtellung von ber 

acht des Dichters auf den Seiſt feines Volfs und vos ber 
Hewalt des Worts über bas Herz des Menſchen. Und weil ich 
re Wahrheit fuchte und bie Wahrheit über alles ſchätzte, wo 
ch fie erfannt hatte, fo nahm ich mir vor, ihre in feiner Zeile 
ind mit feinem Worte jemals abtrünnig zu werben, unb wie 
roß ober gering mein Einfluß jemals werben fünnte, lin nie 
‚nderd als im Dienfte besjenigen zu verwenden, was mir Schön» 
eit, Breiheit und Wahrheit hieß. Und dies Verſprechen habe 
ch mir treu gehalten‘ 

Fanny Lewald Hat mit dieſen Worten nicht zu viel 
eſagt. In Feiner ihrer Dichtungen iſt ver heilige Eifer, 
nit dem ſie diefen drei hohen Zielen nadringt, zu ver- 
nnen; am teinften und vollfommenften aber dorumentirt 
: fi in diefer ihrer Lebensgeſchichte, welche wirklich in 
wer Totalität wie in jedem ihrer Einzelzüge ein ſcharf 
ögeprägted Zeugnig der ftrengfien Wahrhaftigkeit, des 


serjchütterlihiten Wreiheitöprange® und des lauterften 


hönbeitsjinns iſt. Belehrend duch die Fülle ihrer tie 
n und treffenden Beobachtungen, erhebend und ermuthi- 
nd durch Vorführung bebeutender und nahahmungd- 
irdiger Perjönlichkeiten, ift je zugleich jo anziehend und 
jelnd, daß die beflangelegten Dichtungen ſchwer mit ihr 
tteifern können. Es gilt auch von ihr der in ihr an- 
sogene Ausfpruh von George Sand: „La vie res- 
mble plus souvent a un roman, qu’un roman ne res- 
mble a la viel‘ \ 


Tiefer Selbftbiographie laffen wir zunädft einen 
toman” folgen, der mit einer GSelbflbiographie wenig: 
ns injofern einige Aehnlichkeit hat, als er aus einem 
m Derfaffer während einer Seereije geſchriebenen Tage- 
he hervorgegangen ift und ſich hauptſächlich mit den 
enen Grlebniffen des Autors beſchäftigt. Er führt den 
el: 

An Bord der Lady. Roman von Herbert Grey. Aus 
dem Englifchen überfegt von Ottilie Meyerowicz. Aus 
torifirte deutiche Ausgabe. Benorwortet von Fanny Res 
wald. Zwei Bände. Leipzig, Schlide. 1862, 8. 2 Thfr. 
15 Rat. 

Streng genommen gehört dieſes Bud, da ed im 
ginal einen Mann zum Verfaſſer Hat, nicht in die 
:gorie der Frauenromane. Da es jedoch von einer 
a überfegt und von einer Frau bevormortet ift, mag 
ils ein Protegé des meiblihen Geſchmacks immerhin 
ı Plag in diefer Meberücht finden. Nah Fanny Re: 
's Vorwort ift daflelbe gefchrieben, um zu beweifen, 
ed möglih fei, auch auf einem nicht wechſelnden 
ergrunde, ohne Heranziehung ungewöhnlicher Geftal- 
und Ereigniſſe, ohne lebhaft vorſchreitende Handlung 
anziehended Bud, ein feſſelndes Seelengemälde zu 
en, und nad dem Urtheil der Vorrednerin iſt dem 
ıffer Die Führung diefed Beweifes gelungen. Sie fagt: 


\ 


Was der Roman erzählt, entwidelt und loͤſt ſich in dem 
engen Raume eines Schiffe, im Laufe einer Geerrife von Eng» 
land nach Kalkutta. In der Borm- eines flüchtigen Tagebuchö, 
deſſen Original der Berfaffer, foweit es bie Raturfchilderungen, 
und das Leben auf dem Schiffe betrifft, einft auf feiner eigenen 
Reife nad) Indien geichrieben, und weldyes dadurch das volle 
Gepräge ber Wahrheit und Urſprünglichkeit an fich trägt, ent, 
hüllt er das Schitkſal einzelner Paffagiere, fieht man die Bäden 
ſich leife knüpfen, welche. diefelben verbinden, flieht man dieſe 
Büden fi verwirren und löfen. Und unter dem Anfchein des 
täglich gleichen Stillebens wachſen Liebe und Haß mächtig empo 
und bringen Glüd und Berverben, je nad) ihrer Natur. Ein) 


Dichtung, welche gefchaffen ift, um die Entbehrlichkeit befonderer 
Anreize darzuthun, kann folche abfichtliche Anreize nicht befigen 
Sie reißt nicht fort, aber fie feſſelt uns allmählich, gewinnt 
uns und hält ung feſt. 

Es thut und leid, viefem günfligen Urteil nicht uns 
bedingt beiftimmen zu Fünnen. Gäbe fi das Buch für 
eine bloße Reiſebeſchreibung aus, fo könnten wir ung 
ſchon eher durch daffelbe befriedigt erklären, denn obſchon 
es in ſeinen Schilderungen und Mittheilungen eigentlich 
nichts bietet, was man nicht ſchon wer weiß wie oft ebenſo 
gut beſchrieben geleſen hätte, jo find doch dieſelben zum 
großen Theil von einer Ungezwungenheit und Friſche, 
daß man ſich recht wohl noch einmal daran zu unterhal⸗ 
ten vermag. Als „Roman“ aber iſt das Buch doch ſehr 
ſchwach. Abgeſehen von einigen gut ausgemalten Scenen 
und gelungenen Charakteriſtiken ſind alle romanhaften 
Elemente in demſelben nicht nur mager und dürftig, ſon⸗ 
dern auch in gewiſſem Sinne plump und roh, d. h. 
weder poetiſch verklärt, noch künſtleriſch verarbeitet. Sie 
machen inmitten der Schilderungen etwa den Eindruck von 
an ſich bedeutungsloſen, für das Ganze aber viel zu an⸗ 
ſpruchsvollen Staffagefiguren auf einer Landſchaft. Uebri⸗ 
gens finden wir die Enthaltſamkeit in Herbeiziehung von 
Reizmitteln gar nicht To ausgeprägt, als ſie in einem 
Buche, das ſich ausdrücklich die poctiſche Rechtfertigung 
des Einfachen und Natürlichen zur Aufgabe macht, ſein 
ſollte. Es gibt unzählige von Romanen, die mit weit 
einfachern Mitteln ausgekommen find und damit weit 
größere Wirkungen, als dieſer auszuüben vermag, erzielt 
haben. Trotz einem Anflug von. Naivetät und Humor, 
den der Autor bier und da bekundet, fehlt e8 feiner Dare 
ftellung do an jenem Zauber, der auch das Gemeinfte 
in das Licht der Schönheit zu rücken weiß. 


Gieran fliegen wir am paflenbflien folgende zwei 
biographiſchen Romane: 
3. Winckelmann oder von Stendal nad) Rom. Culturhiſtori⸗ 


ſcher Roman von Amely Bölte Drei Bände. Berlin, 
Gerfige. 1862. 8. 4 Thlr. 


Es thut ung leid, befennen zu müffen, daß fi Amely 
Bölte in dieſem culturhiftorifhen, oder richtiger biogra⸗ 
phifhen Roman bei meitem nit fo begabt und tüchtig 
bemährt Hat, wie in ihrer „Frau von Stadl”. Schon 
ihre ‚Maria Antonia’ ift und weit fhmäder ald Bar 
ebengenannte Roman erſchienen; noch weniger aber ver- 
mag und died neuefle Product ihrer Feder zu befriedigen. 
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Einerſeits vermiffen wir daran noch mehr als dort einen 
nur einigermaßen funftgerechten Bau, andererſeits empfin: 
den mir bei ihm fühlbarer als je den gewaltigen Abſtand 
zwifchen der Bedeutung der darflellenden Kraft und der 
des darzuſtellenden Gegenſtandes. 

An intereflanten Einzelheiten und einem achtungs⸗ 
werthen Ideengehalt fehlt e8 dem Bude nit. Dafür 
tft fhon durch die Vorführung einer beträchtlichen Anzahl 
hiſtoriſcher Perfönlichkeiten, durch Schilderungen damaliger 
Q@ulturverhäftniffe und durch Einflechtung charakteriſtiſcher 
Gedanken aus den Werken und Briefen bedeutender Män⸗ 
ner in ausreichendem Maße geſorgt. Insbeſondere zeichnet 
ſich der dritte Band in dieſer Beziehung aus, ber über: 
haupt ven beiden vorangehenden weit überlegen iſt. Als 
Ganzes, ald Compofition aber ift Dad Buch ungemein 
ſchwach, und darunter leidet auch die Wirfung des Ein 
zelnen. Es gewährt weder, was man von einem Noman 
erwartet, noch leiftet e8, was nıan von einer Biographie 
verlangt. Die Verfafferin jpinnt darin eine Anzahl von 
Fäden ganz fo an, wie es in Romanen zu geiheben 
pflegt; wenn jie aber dieſelben bis zu einem gemifjen 
Punkte fortgefponnen bat, läßt fie diefelben entweder ganz 
fallen oder behandelt jie obenbin und apboriftiih, daß 
man fein Intereffe mehr daran zu nehmen vermag. Außer: 
ben ift die Beziehung dieſer romanhaften Elemente zum 
eigentlichen Helden des Buchs eine fo lockere und zufällige, 
daß jie aud nicht eine bloß relative Iheilnahme zu er: 
weden vermögen. Unter folden Umſtänden find ed wirf: 
ih nur die biographiſchen Momente, derentwegen das 
Buch gelejen zu werden verdient. Leider aber erjcheinen 
biefe inmitten jener romanhaften Zuthaten vergeftnlt zer: 
riffen und entftellt, daß man fih auch ihrer nicht recht 
gu freuen vermag. Auch ift die Form, in der und biefer 
Stoff geboten wird, zum großen Theil eine allzu falope 
und dem Ernſt des Inhalts nicht entſprechende. Man 
fühlt es zu fehr heraus, daß die Verfafferin ein möglichft 
großes Bublitum im Auge gehabt hat und nur darauf 
bedacht geweſen ift, es dieſem und ſich ſelbſt möglichit 
‚ bequem zu machen. Beſonders verletzend iſt endlich noch, 
daß fie es gar nicht verſtanden bat, ihrem Stoff eine 
einheitliche Idee zum Grunde zu legen oder nur die Schick⸗ 
fale Winckelmann's von ſittlichen Geſichtspunkten ans auf: 
zufaffen und dadurch den Pflichten der poetiſchen Gerechtig⸗ 
feit zu genügen. Sowie ed hier bingeftellt ift, erfcheint 
MWindelmann’d Leben und Tod faft wie ein Hohn auf 
den Glauben an eine fittliche Weltregierung. Diefen Ein- 
druf darf aber nicht einmal eine ftveng hiſtoriſch gehal⸗ 
tene Biographie machen, geſchweige eine Dichtung, welche 
die Aufgabe hat, die ſcheinbaren Widerſprüche des Lebens 
im Zuſammenhange mit der allgemeinen Weltharmonie 
zu zeigen. 

Faſt noch mehr als ſeine unkünſtleriſche Form ſchadet 
dem Buche der zweite feiner oben von und gerügten Män- 
gel. Mit Ausnahme mehrerer Kapitel, befonderd im 
dritten Bande, maht das Bild, das vieles Buch von 
MWindelmann erwedt, einen fo matten Eindruck, daß man 
an ihm faum ein gewöhnliches Nomanintereffe zu nehmen 


vermag, geihweige daß man im Stande wäre, von ir 
epohemachenden Funfthiftorifhen Bedeutung dieſes Mann 
eine Ahnung zu gewinnen. Allerdings unterläft di 
Verfaflerin nicht, 
Art und Weije, wie fie ihn ſich felbft während fein 
Entwidelungsperiode und auch fpäter mod; bethütigen liß— 
verräth davon wenig oder nichts. Windelmann rigen 
in ihrer Zeichnung gar zu fehr als ein von fein m: 
günftigen Zeit- und Lebendverhältniffen gevrüdtn, in 
einen engen Begriffskreis gebannter, pedantiſcher, rhli: 
ftröfer, mit feiner Tage ſtets unzufriedener und in in 
Planen und Beitrebungen gleihwol zaghafter und unklare 
Menſch, der jih mit einer Maffe. gelehrter Kenntnife ar: 
gerullt bat, aber nichts damit anzufangen weiß un 1 
nicht nur ungefhicdt und unpraftifch fürs Leben, ientar 
auch perantifh und beſchränkt in feinen Gefpräcen. tur 
und unfruchtbar in feinen wiffenfchaftlihen Beihäftiger: 
gen darftellt, bis ihm enbli der Impuls eines Kreumei 
auf die vehte Bahn bringt. Mag auch der Geil, x 
Winkelmann fpäter fo bedeutend machte, lange dei ie 
felbft und der Außenwelt verborgen geblieben sein: ti 
poetifhe Nachſchöpferin feines Seins und Lebens mit: 
die Keime feiner Eiinftigen Größe auch inmitten vn er: 


durchdringlichſten Verhüllungen ihren Xefern mente 


infoweit zum Bewußtſein bringen, daß ihnen ran! 
möglich gemacht wurde, fort und fort feiner Entwidture 
mit ungefhwächten Intereffe zu folgen. Das in ık 
der Verfafferin nicht gelungen. Zwar Deutet fie aufi 
Keime infofern bin, als ſie ihn frühzeitig mi em. 
ſchwärmeriſchen Liebe für das claſſiſche Altertbum un 
wit einer leidenſchaftlichen Sehnſucht nad Nom iii 
fein läßt; aber jie hat es nicht verftanden, dicie Argım: 
gen in ſolches Licht zu rüden, daß jie Windeln ı 
bedeutend erfcheinen Taffen; vielmehr treten diejelben mt 
ftentheild in ſolchem Zufammenhange auf, daß ne is 
eher, das Ausfehen eines lächerlichen Phamaſten gi 
Mollte die Verfafferin ihren Helden mit derartigen 3: 

ausftatten, dann mußte jie ſich von vornherein an tn 
Standpunkt jenes Humors ftellen, ver aud das Hit 
in fein Gebiet ziehen darf, ohne ihm von feiner Kr 
nur ein Jota zu nehmen. Aber vie flellenmeiie son" 
zu Hülfe gezogene Komif hat von der erhebente =" 
verflärenden Kraft de echten Humors wenig oder E# 
aufzumweifen. Smmerhin gehören die komiſchen IM 


des Buchs zu den unterhaltendften und gelungene 


wäre zu wünfden, e8 hätte fih zu Schilverungen 
die des halleſchen Studentenlebens, öfter Gelegenkeit : 

boten. Auch in den ernſt gehaltenen Abſchnitten "3X 
ſich manches Intereſſante und für ven Laien Belek! 
aber der Totaleindruck des Buchs iſt doch ein fe me 
befrledigender, daß wir der talentvollen DBerraflern = 
Nath geben möchten, ihre Zeit und Kraft nicht m 
an die Zwittergattung von Roman und Biograpti 
verſchwenden, fondern fi für ihre Productisität :* 
Stoff audzufuhen, bei dem fie entweder ver einer “ 
dev andern Kunftform vollftändig Genüge zu * 
vermag. 


Öfter von diefer zu fpreden; aber vie 
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4. Arndt und "Sollen. Seitgemälbe aus bem. beutichen Befrei⸗ 
ungefriege von Mathilde Gräfin von Reihenbad. 
Leipzig, Natthes. 1862. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Abermald einer Der jetzt wie Pilze aufſchießenden 

Romane, im denen bad unzureihenne Talent die man 

gelnde Erfindungs- und Geflaltungägabe durch Ausbeu⸗ 

tung des Lebens intereffanter Perſoͤnlichkeiten zu erſetzen 
fuht! Arndt und Pollen, von ver reiten Seite gepadt 
und wiedergegeben, wären wol bie Männer dazu, die 

Träger und Stügen eines Romans von ſchwerwiegendem 

Gehalt und tiefgreifendem Interefle zu werben; aber bie 

vorliegende Erzählung -ift nur ein Beweis bafür, daß 

eine gar zu viel Waſſer zuſchüttende Kochin auch aus 
dem fräftigften Stück Fleiſch eine faſt ungenießbare Waſſer⸗ 
ſuppe herzuſtellen vermag. Der Verfaſſerin fehlt für 
eine nur einigermaßen angemeſſene Verarbeitung des ge⸗ 
wählten Stoffs nicht mehr als alles; denn ſelbſt die beſten 

Eigenſchaften, die ſie dabei entfaltet, eine ehrenwerthe 

Freiſinnigkeit und eine ziemlich fließende Schreibweiſe, find 

jo ſehr mit Saft: und Kraftlojigfeit gepaart, daß ſie 

jedweder Wirfung ermangeln und das Unbehagen über 
die poſitiven Gebrechen ſchlechterdings nicht zu mildern 
vermögen, Nicht minder unwahr mie ihre Hifloriihen 
ind die von ihr Hinzuerfunvdenen Geflalten. Leiden 
ine an einer traurigen Bläſſe und Farbloſigkeit, fo ſchei⸗ 
nen bei vdiefen umgekehrt die Karben zu die und grell 
aufgetragen. Wan verntag daher an die einen jo wenig 
zu glauben wie an bie andern, und was aud von ihnen 
erzählt wird, man lieft e8 ohne Die geringfte Spannung 
und Theilnahme, weil die DBerfafferin ebenjo wenig zu 
componiren wie zu zeichnen verfteht. 11. 
(Der Beichluß folgt in einer der nächfifolgenten Lieferungen.) 





Die Nazarener, eine neue Diffentergemeinde, 


Biographie von Johann Jakob Wirz. Gin Zeugniß ber Nazas 
renergemeinde von ber Entwidelung bes Reiches Gottes auf 
Erden. Barmen, Langewiefche. 1862. Gr. 8. 1 Thlr. 
10 Ngr. 


Schwerlich wird einer unferer Leſer wiſſen, was er fi un» 
ter der Gemeinde der Nazarener zu benfen, wo er biefelbe zu 
fuchen, welche Bewandtniß es mit berfelben auf fih hat. Die 
Gelegenheit, welche ihm in der Biographie von Wirz, bie wir 
zu beiprechen gebenfen, geboten wird, feine Kenntuifle in die⸗ 
fem Bunte zu bereichern, dürfte, wie fich gleich ergeben wirb, 
feine ausreichende fein. Die Bereicherung ber Kenntnifle, die 
wir aus dem Buche über dieſe Sekte gewinnen, ift nur eine fehr 
theilmeife. 

Diffenters hat es ju allen Zeiten und in allen Kirchen ges 
geben, wird es flets geben. Daran iſt nichts Auffallendes. Die 
Religion unterfcheidet fi eben von der — in der letz⸗ 
ern mag eine fo ober anders uniformirte Gleichmäßigfeit zu ers 
ielen fein, nicht aber in der Religion, bie eine Sache bes in» 
ivinuellen Gefühle, ber indivibuellen Bildung ift und bleiben 
of. Bon biefem Standpunfte einer toleranten Auffaffung wird 
ein Denfender Kepf in bie nicht felten maßlofen Angriffe der 
enfi ſtorialkirchlichen Zionswächter gegen Erſcheinungen und Bes 
rebungen einflimmen, weldje eine Emancipation von ber theo: 
sgifchen Lanbesuniform zu erreichen ſuchen. Es entipricht eine 
erartig tolerante “ulefuns nicht allein ben Geboten ber natürs 
hen QHumanität, fie iſt auch durchaus ſchriftgemaͤß, benn „in 
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meines Batere Haufe gibt es der Wohnungen viele‘. CEben⸗ 
baber find auch wir, fern von jeber Antipathie ober vorgefaßs 
ten Meinung, an bie Lertüre bes gemannten Buchs herangetres 
ten, und bie Gedanfen, welche in dem Vorwort entwidelt wers 
ben, enthalten manches, was wir zwar nicht unbedingt unters 
ichreiben möchten, Behauptungen indeß, denen eine gewiſſe 
Berechtigung, obfchon Teineswegs in allen Theilen, in allen 
Conſequenzen, nicht abgeiprochen werben darf und bie zu weis 
term "Nachdenken anregen. Der ungenaunte Gerausgeber, vers 
muthlich der Nachfolger und Grbe von Wirz in dem Prieſter⸗ 
thum der Nagarenergemeinde, orientirt uns zunächft über feine 
Abſicht, die Biographie eines in der Weit faum gefannten Mans 
nes zu ſchreiben, unb motivirt fobann in einer ganz geſchickten 
Weite den Borfag. „Die Welt hat ihre großen Männer“, fagt 
ber Herausgeber, „freut ihnen Weihrauch, baut ihnen Deut: 
mäler unb feiert ihnen Felle. Gie mag das Ihre behalten, 
Aber den, «ber ber legte über dem Staube ftehen wird», fennt 
fie nicht. Auch die Kirche hat das Ihre und mag es behalten. 
Nur menſchliche Weisheit fann in ihr noch zur Geltung 
fommen. Bähigfeiten und Kenntniſſe, die durchaus unabhängig 
find von lebendigem Glauben, wahrer Gottesfurcht und hriftlichem 
Wandel, geben bie Berechtigung, fidy auf die Stühle ihres Lehr⸗ 
amts zu ſetzen, und bahnen den Weg zu allen ihren Aemtern 
und Würden. Todtes Wiffen if in ihr an bie Stelle der götts 
lichen Erleuchtung getreten.” Was biefen legten Paſſus betrifft, 
fo dürfte auf der Hand liegen, daß er nur mit einer Befchräns 
fung zugegeben werben kann; die Theologen aus der Schule ber 
Hengfiendberg und Gonforten haben überhaupt fein Wiflen, fie 
find nur ſtark im Glauben, oder fagen es doch. Wir fennen 
perfünlih Paſtoren zu Dugenden und rudelweife, und keines: 
wegs blos in unferer gegenwärtigen Heimat, in bem in biefem 
Punkte berufenen Wupperthal, welche bie von der Univerfität ab: 
gegangenen jungen Candidaten auf Ephoratsconferenzen und pri⸗ 
vatim befchwören, ihr bischen afabemifches Wiſſen eiligft abzus 
thun und in bie Rumpelfammer zu werfen; anders fünne die 
Gnade nicht jum Durchbruch gelangen. 

Der weitere @ebanfengang bes Morworts iſt dann etwa 
ber Tolgenbe Das Reich Gottes wird von innen heraus gebos 
ren. Zu einer innern Umgeflaltung bes Menfchen durch base 
alles neufchaffende, lebendige Wort Gottes will die Biographie 
von Wirz Anleitung geben. Sie will zu bem wahren, lebens 
bigen Tempel Gottes ben Weg zeigen, in bem Gott angebetet 
wird im Geiſte und in der Wahrheit. Zür Menfchen, Ichließt 
bie Auseinanberfeßung, welche für die höcdhfte Wahrheit empfäng- 
lich find, wenn fe ihnen in ihrer Binfalt und Lauterfeit, ent: 
fleivet von dem Flitterwerk menſchlicher Zuthaten, entgegentritt, 
wird die Biographie von Wirz nicht ein Gegenfland des Spottes 
‘fein, fie werben vielmehr eine Speife des Lebens in ihr finden. 
Die Grundwahrheiten bes lebendigen, inwenbigen Chriſtenthums 
werben ihnen daraus entgegenleuchten; Zeugniffe der Wahrheit, 
befräftigt durch taufendfältige Erfahrungen, Worte voll Geiſt 
und Leben, nicht eitles Geklingel, wie die Worte der heutigen 
Schriftgelehrten. An folche Sehr. an ſolche Seelen wendet Ag 
base Buch, die des frafts und faftlofen, ſchulmaͤßig erlernten 
und handwerfsmäßig betriebenen Wortframs müde, nach lebens 
digen Zeugniffen chriflliher Wahrheit verlangen, nad) Zeugs 
niffen‘, bie aus der Duelle des innern Lebens gefchöpft find und 
bie Beuerprobe der Erfahrung beflanden haben. 

Das Flingt alles verfländig und entbehrt nicht, wir wies 
erholen, der Berechtigung. Aber fchabe, daß biefes Vorwort 
nicht im Einklang fleht mit dem, was das Buch wirklich bietet. 
Es if ſchwer, den Kern und die Summe ber Lehren und bes 
Blaubens ber Nazarenergemeinde, wie er in der Biographie aus⸗ 
einanbergefegt wirb, in prägnanter Weile zufammenzufaflen; in 
Summa aber wirb aus dem Raͤchſten erhellen, bag wir uns kei⸗ 
ner Hyperbel ſchuldig machen, wenn wir die „neuteflamentliche 
Mofesichaft‘‘, d. h. die von Wirz gelehrte Religion ber Ras 
jarener als eine fo grandbiofe Berirrung der menfchlichen 
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Bernunft bezeichnen, wie fie nur immer von ber fühnften Bhans 
tafie eines orientaliichen Märchenerzählers geträumt werben fann, 
ale ein efleftifches, krauſes Gonglomerat von Myitif und Bie- 
tiömue,, bei weichem Philofophie und Befchichte, jedes Denken, 
jede Bildung völlig in die Brüche gehen. Ja, wir wären fehr 
eneigt, dürften wir unfere Kritik biefes feltfam: wunderlichen 
che im Sapibaritil halten, einfach zu berichten: „Abſoluter 
Wahnfinn.“ . 

Das Buch zerfällt in drei Theile. Der erſte gibt die Aus 
tobiographie von Johann Jakob Wirz; ber ziveite, wenn mir 
6 fo bezeichnen follen, bie Dogmatik feiner Lehre; der britte 
endlich fegt fich weientlich aus Gorrefpondenze&xcerpten des Mans 
nes über die mannichfachften Gegeuftände zufammen, vermifcht 
mit Einlagen und Roten bes Herausgebers, und endigt ſchließ⸗ 
lich mit einem Bericht über den Tob bes Sektenſtifters. 

Eine Biographie im gewöhnlichen Sinne iſt die Selbſt⸗ 
biographie nicht. Von den äußern Lebensſchickſalen erfahren wir 
bluiwenig. Johann Jakob Wirz iſt den 22. Januar 1778 zu 
Baſel geboren, Die Aeltern hielten ihn fleißig. zur Kirche und 
zur Schule. Dreimal in feiner Rnabenzeit, erzählt der Mann, 
habe ihn bie göttliche Gnade gerüßrt; die Erweckungen traten 
lets im November ein, er aber hörte ben Ruf nicht, fonbern 
betrieb das Handwerk feines Vaters, das Seidenzeugmachen. Im 
Jahre 1801 Soldat geworden, entwich er ſchon im nächften 
Sabre durch Defertion feiner Truppe. Der fromme Mann 
erzählt die feige Bahnenfucht mit höchſter Naivetät, ale hätte 
er mit dem gemeinen Vergehen bie befte, herrlichſte That vers 
richtet: „Der Herr lenfte die Untreue zu meinem Beſten““. Nach: 
dem er mehrere Jahre auf der Wanderfchaft geweien und ſich 
1807 in Bafel verheirathet Hatte, fing der Herr „wieder an an 
feinem Herzen zu arbeiten‘. Nicht im Stande fid zu ernäh: 
zen, ging er nach yon, kehrte aber 1818 wieder nach Bafel 
zurück Damals ging „zum Breite ber göttlihen GOnade bas 
erfte Morgenrotb in feiner Seele auf”. Körperliche Leiden 
nötbigten ihn, fein Handwerk aufzugeben; er verjuchte es mit 
der leichtern Arbeit bes Bandwirkens. „Die Gnade Bottes 
in Jeſu führte ihn einen flillen Bang‘, d. 5. der Mann wurde 
mit andern „erweckten Freunden“ befannt und trat ale Mit- 
glied in einen überipannt » pietiftiichen Gonventifel. Wir begreis 
fen pſychologiſch vollfommen, wie den Mann Phantasmagorien 
und Halfueinationen aus der religiöfen Sphäre befchäftigen konn⸗ 
ten; ex felbft erzählt diefe krankhaften Delirien ale Thatfachen: 
„@ines Tags, ale ich nicht allein Förperlih duch große 
Schmerzen angegriffen war, ſondern auch in ber Seele in eine 
roße Anfechtung über das Meer meiner Sünden gerieth, bas 
En mir mit feinen fhäumenden Wogen vor Augen flellte, unb 
ich bitterlich, ja troflos dasüber weinte, geſchah es, daß ich vor 
mir, über dem Fuße meines Bettes, eine Gruppe geifliger We: 
fen erblickte, die mit einem hellen Lichtglanz umgeben waren, 
welche ich für Geiſter und Engel erfannte, von denen ich aber 
nur das Haupt und die Bruft fah. Sie fchwebten, wie gefagt, 
in ber Höhe über dem Fuße meines Bettes, und richteten ihr 
Ungeficht freundlich auf mid. Einer von ihnen trug auf feis 
nem Hanpte eine Biſchofomütze und unter dem einen Arm einen 
Biſchofsſtab; in der linken Hand hielt er ein Delglas Ein 
“anderer war in das Gewand eines gewöhnlichen Prieſters ges 
fleivet. Die übrigen Weſen, die mit entblößtem Haupte erfchies 
nen, fchienen Engel zu fein. Iener erſte Geiſt im Ornate eines 
Biſchofs, oder vielmehr eines Erzbiſchofs, wofür ich ihn nad 
feinem ehrwürdigen Auſtande und hohem Anfehen halten mußte, 
tebete mich freundlich an und tröftete mich über meine Sünben, 
die ich unter Strömen von Thränen beweinte, und fagte mir 
eine völlige Abfolution zu. Darauf nahm er bas Delglas, wel: 
ches er in der linfen Hand hielt, und falbte mein Hanpt mit 
- Del.” Bau glaubt unwillkürlich, Mohammed erzähle den Ara⸗ 
bern feine Märchen, um feine göttliche Miffion zu beglaubigen. 
Recht charakteriſtiſch iſt übrigens in ber Stelle die Gorrectur, 
daß nicht ein Bifchof, fondern vielmehr ein Erzbifchof die Sals 
bung vollzogen. Es ift dem Bandwirfer nicht Ehre genug, daß 
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die Engel mit entblößtem Haupte (foll man fi bie Engel mı 
einem Cylinderhute oder mit welcher andern Kopfbebedung ver: 
Rellen?) vor ihm ericheinen, daß ein Bifchof aus den him: 
lichen Regionen bie Salbung vollzieht, es muß der Saldmı 
im Berlauf der weitern Gr ählan flugs zum Erzbiſchof ana: 
ciren. Bis zur läfterlichen Blasphemie bereit Äh ein antern 
Bericht über eine zweite Onabenbezeugung: „Im April 18% 
wurde ein Vorhang vor meinen Mugen aufgezogen; du fah it 
ſolche Dinge, die ich in kurzem durchmachen ſollte, vor dene 
meine Natur ſchauderte. Denn es wurde mir angezeigt, bej 
ih nun ben ganzen 2eibensprocek unfers Herrn Seh Chur, 
von feinem angftvollen Stande am Delberge bis zu jeinn kei: 
ben und Sterben am Krenze, wie auch im ben Gtan) kur 
Grablegung und endlich in den Gtand feiner Höllenjahrt wur 
eingeführt werben. Diefes alles ging auch bald auf ein ma 
giſche, aber in allen Theilen ber Seele, ja ſelbſt bes Bei 
empfindliche Weife vor.” Und nun erzählt Wirz in eine Br 
nier, wie etwa ein marftfchreierifcher Eänfenbeiliger der hints 
was er gelitten unb gebulbet, als er an das Krenz gusgelı 
worden, als er iu BHölle gefahren u. f. w., das Gang m 
wiberliche Traveflie ber Bvangelienberichte. Wenn mir iu 
fraufe Zeug in ben Aufzeichnungen eines ‚Arztes an einer Inc: 
anftalt gefunden hätten, wäre e6 uns natürlich und verinit:s 
erfihienen; dergleichen Wahnwig aber in einem Buche anzu: 
fen, das benn doch den Auſpruch macht, es fei von einem vr. 
nüuftigen und denkenden Geiſte für vernünftige und derlerd 
Geiſter gefchrieben, erregt tiefen Ekel. 

Ircgend thatfächliches Material enthalten die weiten 8: 
theilungen nicht. Die folgenden Bogen füllen ſich mit iei 
Phantaſien, wie bie erwähnten. Wir; ſah Gefichter zn hr: 
Erſcheinungen, er war viel krank und arbeitete nicht. rat 
es fein Körperzufland, fo reifle er umher, „mit erwedtn &r 
len verfehrend”. Wovon er gelebt und feine Kamilie ersikt. 
wovon er die Reifefoften beftritten? Denjenigen, welde nad x 
Reiche Gottes trachten, füllt ja alles von —* zu. 

Die Autobiographie fließt mit dem Jahre 18%. 83 
war unter den Beiligen ein Licht geworben, er trat als wi- 
teitamentliher Mofes an die Spige ber Frommen. Brit 
jelben zu fuchen haben, wird nicht gefagt. Aus Aansae 
bie in fpätern Theilen gemacht werben, fcheint herwragkt. 
daß bie Mitgliever der Nazarenergemeinde über allı Kt! 
Länder zerftreut find. 

Was man in den beiden folgenden Abſchnitten za Are 
hat, iſt bereits angegeben. Es hält ſchwer, aus dieſen vlt 
ungeorbneten Worte und Wörterchaus einen verftändligen L 
herauszuſchaͤlen. Der hauptfächlichfte Fundamentalſaß ider 
der zu fein: „Jeſus wollte ſich in Wirz ganz und vellea=“ 
ausgebären; Wirz follte durch die Gnade werben, mas In 
von Natur if.“ Die Anhänger der Lehre Wirz' follen if 
das zu werben, was Wirz war. Dft findet man Aallıx ® 
bag oenelen; über die Heiligfeit der Zahlen 7 und Ir 
viel gefabelt, es werben drei Grade in der Entwick: | 
Biondwanberer, unter anderm S. 555, unterfchieden. 1° 
thuͤmlich iſt es, dag Wirz nicht felten über irgendeinen 8- 
fland eine lange Auseinanderfegung in Worten und On“ 
ibt, die durchaus unverfländlich bleiben, und bag er zum CH” 
elbſt das @ingeftändnig macht, er wife von dem Gert 
nichts, über den er Worte gefihwagt hat. Man nehme; ® 
©. 152 das Weihnachtegefchent für gläubige Seelen. & it: 
hier ein Langes und Breites von bem ‚‚eiwigen Ungrunk‘. 
lärt daun aber nach einem endlofen Wortſchwall S. 16." 
ewigen Ungeunb vermögen menfchlihe Gebanfen und <"” 
nicht zu beſchreiben“, und auf der folgenden Seite: „I ® 
unausipredhlicge Ungrundetiefe, ohne Anfang und obar 6 
wer kann dich verfichen!” Bon den „Früchten am Bi 
Lebens‘, von ben „Lehren ber Weisheit‘ bie folgen ® 
beu: „xhalte deine Geele rein von der Magie des mer? 
Geſchlechts; benn ſchon das an ſich ſelbſt unfchuldige A“ 
an eine weibliche Berfon führt gewöhnlich ber Su 
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unreine Gpeife zu, deren Berbauung ihre Gtreit verurfacht und 
fie untüchtig - macht zur reinen und heiligen Gemeinſchaft mit 
Hort“, oder S. 122: „Sei fehonend gegen bie Thiere, doch 
laß ihnen feinen Raum in deinem Gemüthe, damit bu nicht, 
durch eine thierifche Magie angefacht, den Tempel Gottes 
verunreinigeſt und am Ende deines Lebens durch ein Geſchrei 
von Hunden und Katzen oder andern Thieren beunruhigt, oder 
im zufünftigen gar von thieriſchen Geſtalten verfolgt werdeſt; 
denn Bott iſt ein eifriger Gott, der jebe ſympathiſche Anhaͤng⸗ 
lichkeit an Greaturen nicht ungeflraft läßt.‘ Ad vooem Magie: 
Die Hear Julian Schmidt nicht zwei Seiten fchreiben fann, 
ohne den Bronzelligimmel des ,‚geiunden Menichenveritandes ‘' 
vorzureiten, fo fpricht Der „wiebergeborene Chriſtus“ faum zwei 
Worte ohne Anwendung der Phraſe Magie“. Wo bie Begriffe 
fehlen, alte Gefchichte das, flellen ſich Worte ein. Wellen Neu⸗ 
gier wiſſen will, wie es mit ben „Gerichtsfigungen in ber 
himmlifhen Welt‘ gehalten wird, der fann feine Mengierbe 
durch die hoͤchſt genauen, höchſt authentifchen Aufſchlüſſe beſtens 
efriebigen, die ihm ber neuteſtamentliche Moſes ©. 413 ver: 
nittelt: „Ehrfurchtsvoll, hehr und majeſtätiſch find bie Gerichte» 
igungen in ber geiſtigen Welt, die man auch bie innere, im 
hyegenſatz unferer fichtbaren Welt nennen fann. Der Vater oder 
a6 heilige dreieinige Urweſen bat das Gericht über die Welt 
nd über die Seelen der Menfchen Chriſtus, dem Gottes» und 
Nenichenfohn, übergeben. Zunächſt an feiner Seite im Gericht 
chen die 24 Aelteſten. Zwölf diefer hohen Würbe find aus 
em Alten Bunde und zwölf aus dem Neuen hervorgegangen. 
RNeſe Führen mit Chriſto, dem König aller Könige, das Praͤfi⸗ 
um im der göttlichen Reichsſache. Mit ihnen ſiehen noch zwölf 
ritlinge in föniglichs priefterliher Würde in Verbindung, und 
Iden fozufagen den Eleinen geheimen Rath. Alle fihen, wenn 
leriche gehalten wird, in föniglicher Cigenfchaft auf herrlichen 
hronen. Die Saden der Könige und Fürſten auf Erden wer: 
n in diefem Rathe behandelt. So wurde fürzlich ein europäi⸗ 
her Monarch (es wird wol Friedrich Wilhelm IV. gemeint), 
e fih font durch manche chriſtliche Tugend auszeichnet, 
nnoch von feinem Throne geftürzt, meil fein Herz nicht 
richtig an Gott hängt und das Geiſtliche mit der Welt 
che vermilcht, woraus dem Meiche Bottes großer Schaden er: 
äh. Nun fommt’s darauf an, ob er dieſes verborgene Urtheil 
irch Buße noch auflöft oder nicht. Chriftus als der Allgegen- 
ärtige iſt bei jeder wichtigen Verhandlung einer Reichsfache 
genwärtig. In der Abflimmung einer Sache ift feine Mehr: 
er Minderheit der Stimmen für oder gegen eine Sache zu 
ren; denn alle bliden auf den Gottess und Menfchenfohn, 
d fehen in ihm hervorglänzen, was fein Wille in der abzu- 


idelnden Sache if, der auch in den im hohen Rathe figen- 


Gliedern ale eine göttliche Kraft im vollfommenften Ein- 
ng und Einheit enthalten liegt. Heilige Engel, ebenfalls von 
er Würde, flehen um bdiefen Kreis als Boten und Diener 
theils um die gefaßten Beſchlüſſe und Befehle zu vollziehen, 
Is un an anberefhimmlifche Behörden Ordre zu tragen, ſich 
veder an biefes Bericht noch anzufchliegen, ober bier und 
in einer entfernten Region über dieſe oder jene Angelegenheit 
befonderes Gericht zu halten und defien Refnltat dem Ober» 
ht zu übergeben. Die Sprache ber heiligen Engel, wie 
, die der vollendeten Heiligen, ift bie Sprache ber Seele, 
aufiteigenden Gedanfen, die einer in den andern lieſt“ u. f. w. 
Wir glauben das Buch hinreichend charafterifirt zu haben. 
s Wirz betrifft, fo erblindete ber Mann im fpäten Alter; 
ictirte feitbem feine Ergüſſe. Am 25. September 1858 
hied er. Thaddaus Lau. 


| tereflanteften 


„Xheodor Körner“ umd andere Schriften von 
Julius Mühlfeld. 

1. Theodor Körner Ein deutſches Xebensbild von Julius 
Mühlfeld. Anclam, Dietze. 1862. Br. 8. 20 Near. 

2. Allerlei — Rauch. Bon Sulius Mühflfeld. Zwei Banbe. 
Leipzig, Hübner. 1862. 8. 1 Thlr. 10 War. 

3. Ein Weg zum Throne. Aus ben Papieren einer alten Hofs 

dame. Sofnovelle von Julius Mühlfeld. Anclam, Diepe. 
1862. Br. 8. 24 Nar. 

4. Eyanen. Gedichte in bunter Reihe von Julius Mühlfeld. 
Zper permehrte Auflage. Anclam, Dietze. 1862. 16. 

gt. 


Bon den vorliegenden Schriften gehört wenigftens bie erſt⸗ 
genannte in das Bereich berjenigen, bie ſich ber Herausgeber 
d. BI. vorzugsweife zu feinem Departement auserſehen hat unb 
deren Lertüre in den Kreis feiner befondern Neigungen und Lieb- 
lingsſtudien fällt; indeſſen mögen bie andern hier gleich mit 
erwähnt fein, um in einem gebrängten Weberblid ein Bild von 
der Thätigkeit und Bielfeitigfeit des noch jungen pfeubonymen 
Autors zu geben, ber mit Fleiß auch Talent, namentlich für bie 
leichtere Gattung der Erzählung, Gemüth und wackere Gefinnung 
verbindet, wenn ihm auch noch die höhere fiterarifche Reife fehlt. 

Sn der Schrift „Theodor Körner‘ (Mr. 1) beabfichtigt 
ber Berfafler, der zugleih im Voͤrwort daran erinnert, daß 
die funfzigjährige Todesfeier Körner’s nahe bevorftehe, bem deuts 
fchen Lejepublifum ein „treues Lebensbild des Heldenjünglinge 
vorzuführen, welches mit Mebergehung des Unbebeutenden und 
wenigftens heute nicht mehr Intereffauten doch möglichft jeden 
bedeutendern und charakteriitifchen Moment feines Lebens bes 
rührt”. Er bat, wie er weiter im Borwort bemerft, bas Ein⸗ 
flechten fpannender Romanſcenen im Intereffe derjenigen vers 
mieden, „‚welche in bem Lebensbilde unfers Heldenjünglinge etwas 
mehr als eine flüchtige Unterhaltung ſuchen“, er hofft dagegen 
‚„bucch zeitweitige Mittheilung intereffanter Brieffragmente fi) 
den Lefer zu verpflichten”. Er Hat hierzu umter anderm naments 
lich auch die zahlreichen Materialien unb ben reichen Vorrath 
von Briefen benußt, welche ber vierte Band der 1858 erſchie⸗ 
nenen A. Wolff'ſchen Ausgabe der Werfe Theodor Körner's ents 
hält, und er beruft fich dabei auf einen von une auf Anlaß dies 
jer Ausgabe in Nr. 48 d. DI. f. 1858 gethanen Ausiprud, 
dag man in England oder Frankreich diefe Briefe in Verbin⸗ 
dung mit ben übrigen Materialien benußt haben würbe, um ein 
gerunbetes Lebensbild des Dichters, eine ausgeführte, leicht less 
bare Biographie zu geben, wogegen man in Deutichland ſich 
mit der Aufflapelung bloßer Materialien begnüge u. ſ. w. 

Diefen Mangel Hatte übrigens der Berfafler felbit, wie er 
verfichert, ſchon früher, ehe er noch nuſern Bericht über bie 
neuefte Ausgabe ber Körner'fchen Werke gelefen, und damit das 
Bedürfnig gefühlt, jenem Mangel burchYein Buch wie das nun 
vocliegenbe möglichft abzuhelfen. Und Theodor Körner verdiente 
fiherlich ein folches Lebensbilb, er, der feine friegerifchen Ge⸗ 
länge nicht Hinter dem Ofen, fonbern, wie Goethe dies von einem 
Kriegsdichter verlangte, im Bivonaf ſelbſt bichtete, ber durch 
feinen Heldenmuth und feinen Tod bewies, baß das in feinm 
patriotifchen Gefängen flammenbe friegerifche Fener fein gemach⸗ 
tes, Eünftliches war, und ber für das Vaterland fein Leben und 
damit bie verlockenden Ausfichten auf eine glüdliche Ehe an der 
Seite eines Tiebenswürdigen weiblichen Weſens, auf eine ges 
ficherte einträgliche Stellung und auf eine ehrenvolle Laufbahn 
als Theaterdichter in die Schanze ſchlug. Zugleich verjegt une 
feine Kindheitsgefchichte in den Mittelpunkt ber edelſten unb ins 

Verbälmiffe und Beziehungen; mir lernen einen 
Kreis der feltenften Menfchen fennen, wie er jetzt wol nirgends 
mehr befteht: feinen Vater, einen ber lauterſten nub mildeſten 
Charaktere und zugleich eine der gebiegeniten Intelligenzen, welche 
Deutſchland —— hat, ſeine Mutter und deren Schweſter, 


ſeine eigene Schweſter, die den Bruder ſo zärtlich liebte, daß 
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ber Sram um ihn fie ſehr bald verzehrte, die geiflig erlauchten 
Freunde des Appellationsraths Körner, Schiller und Goethe, 


von denen der erſtere in moraliſcher und intellectueller Hinficht 


Körner dem Vater noch bei weitem mehr verdankt, als man zu 
wiffen oder eingeftehen zu wollen fcheint, und eine Menge ans 
derer Notabilitäten, Dichter und Künftler, deren Bereinigungss 
punkt das Körner'ſche Haus war. _ . 

Alles das verleiht dem Julius Mühlfeld'ſchen Buche Reiz 
und Intereſſe. dar t im t 
Stile gefchrieben, wie wir ihn für bie — eines ſolchen 
Themas vorziehen würben. Die Darſtellung verfällt oft in den 
Ton, wie er bei unjern Erzählern und Novelliften üblich ift, 
ober bewegt fi auch mit Vorliebe darin, und wenn der Ver⸗ 
faffer, wie er ſelbſt ſagt. mit Recht vermieden hat, eigentlich 
somanhafte Fictionen und Epifoden einzufügen, fo führt er doch 
bie Hiftorifchen Berfonen feines Buchs oft in Situationen und 
Sefprächen vor, die man wol nur als bloße Ausmalungen be 
trachten darf, zu denen er ſich bes Yarbentopfes feiner Phan⸗ 
tafte bediente. Aber der Verfaſſer ſchrieb auch nicht für ein 
erelufiv literarifches Publikum, fonbern für einen Leſerkreis, 
dem einmal diefe Darftellungsweife und zwar einzig und allein 
diefe behagt, und defien Gefchmad er ohne Zweifel befler fennt 
als wir; jedenfalls aber befigt er biejenige Eigenſchaft, bie 
für ein Thema wie das von bem Berfafier abgehandelte doc 
immer das hauptfächlichfte Erforderniß ift und bleibt, glühend 
fih Hingebende Begeifterung für den Helden und für bie große 
beutſche Sache, für die berjelbe kämpfte und fiel. Noch machen 
wir auf das fünfte Kapitel des erfien Bändchens aufmerkſam, 
welches einen Beſuch des jungen Körner im Jahre 1810 in 
Löbichau, dem Gute der Herzogin Dorothea von Kurland, fchils 
dert und auch zwei in den gefammelten Werfen nicht abgebrudte 
Berichte Theodor Körner's enthält, weldye, wie überhaupt bie 
Details aus Löbichau, der VBerfafler einer früher in der „Modes 
zeitung‘‘ veröffentlichten literarhifloriichen Studie: „ Der Mufens 
hof in Löbichau‘, von Rudolf Günther, zu verbanfen befenut. 
Doch auch in diefer Bartie hat fich der Verfafler nicht durchaus 
genau an den correcten Bericht Günther's gehalten. 


Ueber die in „Allerlei — Raub‘ (Nr. 2) enthaltenen Ger 
Schichten wollen wir uns kurz faflen, bürfen fie aber im allges 
meinen als eine zugleich leichte und anfprechende Lectüre befon- 
ders für Frauen empfehlen. Wärme der Empfindung, Gefühl 
für unverfchuldetes menſchliches Elend und eine im ganzen an- 
genehme Darftellung bei meift einfacher Handlung wird man 
ihnen nicht abfprechen fünnen. Meift zeigt der Berfafler bie 
Uneigennüpigfeit, die Unſchuld, die Tugend, die vertrauensvolle 
Liebe im Kampfe mit dem Egoismus, der Genußfucht, der 
Untreue und der Gemüthshärte. Bald repräfentirt ein gewinns 
füchtiger Kaufmann, der. feine frühere Geliebte fammt ihrem 
Kinde dem Blend preisgibt, bald ein adelsſtolzer läppifcher Ba⸗ 
von, bald ein pfiffiger, räntevoller Advocat, bald ein das Tas 
lent ausbeutender, nur auf ven Modegefchmad fpeculirender Bers 
leger, der fih „Häufer baut von dem Schweiße des Schrift: 
ſtellers“, bald ein fündhaftes Weib das böfe Element in dieſen 
Grgählungen; das gute Element fiegt entweder nach hartem 
Kampfe, oder unterliegt wol auch, wie in ber Grzählung 
„Geopfert”. Zuweilen gelingt es dem Berfafler, anziehende Lo: 
talfchilderungen mit dem Gange der Handlung zu verbinden, 
wie in ber Grzählung „Eine Rügenreiſe“ oder „ Bine Lebens⸗ 
geichichte in fechs Bildern‘. In der letern find unter anberm 
manche Seiten bes leipziger Lebens und Treibens in einer Weife 
gefchildert, die von guter Beobadytung zeigt. ine fcharfe Beize 
der Kritif wenden wir abfichtlich nicht auf biefe einfachen Her⸗ 
zensgeichichten an, ba fie fi fo anſpruchslos geben. Der auf 
den erften Blick etwas wunderlich erfcheinende Titel wird dem⸗ 
jenigen, der fih an das gleichnamige Märchen in den ‚Kinder: 
und SHausmärdhen” der Brüder Grimm erinnert, nicht fehr 
auffällig erfcheinen. 


Es ift zwar nicht im eigentlich literarhiftorifchen, 
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Daß des Verfaſſers Talent und Erfahrung wol zur Cor 
ception von Fleinen, unmittelbar aus dem Herzen, herausgefärir: 
benen Erzählungen, aber zur Zeit noch nicht im gleichen Make 
zu größern Gompofitionen hinreichen, fcheint uns bie ſogenantt 
„Hofnovelle‘ mit dem Titel „Ein Weg zum Throne“ (Mr. 3) 
u beweifen. Die Kritif wird, ſelbſt wenn fle nicht ihren Rımz 
en Maßſtab an fle anlegt, mandjes an ihr auszufegen bakır. 
Man flieht es dem Roman doch an, dag ber Berfafler das Hei: 
leben nicht genügen aus eigener Anſchauung kennt, und mean 
Romanfcriftfleller immer überhaupt nur das fchilbern ſollen 
was fie felbft erlebt, erfahren uud beobachtet haben, fo gildies 
von jüngern Autoren nur um fo mehr. Gerade ber Rex 
ift mehr als jede andere Schöpfung barauf angewielen, mu 


Erfahrungsſache zu fein. Die Abficht des Berfaflers ift die, du 


verberbliche Treiben bes Jefuitismus an einem concreten BVeiſpiele 
zu zeigen und zu enthüllen. Der Pater Bernhard, ein herchlen⸗ 
jcher fittenlofer Böfewicht,. weiß ſich bei einem fleinen veunker 
Fürftenhofe einzufchleichen und ben Ehrgeiz einer Pringeffin dan 
zu benugen, daß fle die Gemahlin des regierenden, von ik ın 
den Pater umgarnten Fürften wird und fpäter heimlich mitikm 
in Rom zur fatholifchen Kirche übertritt. Nach ihrer Rüdkh: 
wird in ber burchaus proteftantifchen Reſidenz eine fatholiit 
Kirche gebaut, und eine Golonie von Sefuitenpatres, melde it 
viele fonft glüdlihe Familien den Keim fittlichen Berdernr 
tragen, fiebelt fi in der Hauptſtadt an. Mach des Firir 
Tode flellt fein Nachfolger, bes Berftorbenen Bruder, bie fi: 
bern Zuftände wieder her und verjagt bie Zefuiten, die übrige! 
das Land durch heimliche Anlehen u. f. w. auegeſoger s 
dem Staatsbanfrett nahe gebracht Haben. Wenn es dem da⸗ 
faffer darum zu thun war, den Hauptpater als ein recht ar 
Bendes widriges Schenfal erfcheinen zu laffen, fo if ihmt# 
allerdings gelungen. Webrigens fchlägt im einzelnen des Ver 
faſſers Erzählungstalent Durch, und der Roman hat ſchon N 
halb ein gewiſſes Interefie, weil ihm wirfliche Borginge r 
Grunde gelegt find. Wir brauchen das nun mit einem an 
beutichen Herzogthum vereinigte Ländchen, deſſen im Jahre 19’ 
verſtorbener de og im Jahre 1825 nebft feiner Gemahlin (ar 
nit in Rom, —* unſers Wiſſens in Paris) zum Ir 
niß aller guten Proteſtanten zum Katholicismus übertrar, ridl 
erſt zu nennen. 


Des Verfaſſers unter dem Titel „Eyanen’’ geſammelte & 
dichte (Mr. 4) liegen in zweiter vermehrter Auflage vor. Jedenalt 
find fie der Spiegel eines reinen Gemüths und ehrlicher beunkv: 
Gefinnung, wieviel fie auch oft in formeller Hinficht zu ri 
{hen übrig lafien mögen. Ein Gedicht „„Iudica in Anden’ 
erinnert an einen hiſtoriſchen Vorfall, der wol weniger am. 
Lefer befannt fein mag. Als nämlih im Nordiſchen Krix 
Karl XII. die Stadt Altona erobert und verbrannt hatte, !% 
ten nad, damaliger fcheußlicher Kriegsfitte Die vier fein: 
pommerjchen Städte Garz, Wolgaft, Greifswald und Ani 
bafür büßen. Bar Peter gab den Befehl, daß diefe Stäm? 
plündert und die Bürger nadt und arm binausgetrieben m“ 
follten, um vor ber Stabt die Vernichtung ihrer Häufer mit nt 
fehen. Mit der Ausführung dieſes barbariichen Befehle wıt! 
ein gewifler Staff, ein höherer ruffifcher Offizier, beauftragt, u" 
das ausgeplünderte und verbrannte Wolgaft gab Zeugnis dat 
bag Staff ganz ber geeignete Mann dazu war, den uumm 
lichen Befehl in aller Strenge in Vollzug zu fegen. Au - 
Anclam waren bereits alle Vorbereitungen getroffen, die Dis“ 
mit Drennfigfi gefüllt, Pechkraͤnze an ben Giebeln auigelit- 
u. f. m. taff wollte eben von Greifswald abreifen, um! 
Plünderung und Einäfcherung Anclams in Ausführung za I7 
gen, als der bänifhe Offizier Garlfen, nachdem er ibm :” 
gepene Porftellungen gemacht, Staff einen Morbbrenner ua®_ 

ie Degen flogen aus ber Scheide, Garlfen fiel, aber Eur 
warb verhaftet und fonnte nicht abreifen. Während ber is? 
entftandenen Verzögerung traf von Petersburg ein Gnarax 
ein, und Anclam war durch Carlſen's Unerfchrodenheit us % 
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—*— Koh wird alljährlich am Montag nach Judica dieſe 
gebenheit in Anclam durch oͤffentlichen Gottesdienſt Fa 





Romantifche Bilder aus Neumerico. 

Der Fluͤchtling. ergäblung aus Neumerico und bem angrenzen: 
den Snbianergebiet ; im Anſchluß an den ‚ Halbindianer-, von 
Balduin Möllhauſen. Bier Bände. Leipzig, Coſtenoble. 
1862. 8, 5 Thle. 224, Nor. 


Der Miſſiſſippi fcheint nunmehr wirfiih von unfern Ro⸗ 
manfchreibern abgebanft oder mindeftene auf Halbfold gefept 
und flatt feiner ber RiosColorabo in Dienft genommen zu fein, 
und Möldaufen it alles Ernfles bemüht, —* Namen mit 
dem Colorado zu verknuͤpfen, wie Gerſtaͤcker den ſeinigen fruͤher 
an den Miffiifippi gefnüpft hatte. Aber Gerftäder iſt nicht bei 
ben Bater ber Gewäſſer ftehen geblieben, fondern Hat feitbem 
die ganze Welt und erft in ben jüngften Tagen im SJagbgefolge 
des Herzogs von Koburg den legten Welttheil befahren, beflen 
Befanntichaft ihm noch zu machen übrig war. Neumerico, wels 
des ſich Moͤllhauſen in feinen neueften Werke zum ausfchließ- 
lichen Schauplage feiner Erzaͤhlung und Schilderung auserfehen 
hat (während er im „Halbindianer“ faſt den ganzen norbameri- 
tunifchen Continent burchftreifte), beſitzt allerdings für unfere Lefes 
velt noch den Heiz der Neubeit und Jungfräulichfeit. Allein 
vie lange wirb es bauern, bis auch dies Gebiet nicht mehr 
mßerhalb der Givilifation liegen wird? @rnfllicher ale je if 
egt bie Rede von jener riefigen Schienenftraße, welche das Atlan: 
iihe mit dem Stillen Meere verbinden fol. Zu gleicher Zeit 
at der Congreß die unentgeltliche Austheilung von Bunbesläns 
ereien an Einwanderer und Anfiebler beichlofien, und man darf 
nmer noch die Hoffnung nicht aufgeben, daß die große Seceifion 
u paaren getrieben wird. Das find drei Thatfachen, welche uns zu 
er Hoffnung berechtigen, daß das amerifanifche Angelfachienthum 
egreich aus der Feuerprobe Hervorgehen und feiner erhabenen civis 
fatorifchen Aufgabe eingeben fort und fort die Segnungen ber 
ultur über Nordamerifa ausbreiten wird. Bald wird fich ber 
strom ber Einwanderung wiederum in die hoffentlich bemnächft 
lavenfreien Territorien ergießen unb wird bier das germanifche 
lement verftärfen helfen, welches innerlich wie äußerlich einen 
nmer überwiegenbern Beſtandtheil der Union ausmacht. Unter 
efen Umftänden dürfte nad} einem Jahrzehnd auch Neumerico 
m Reiſenden und Romanfchreiber ein vollfländig verändertes 
ntlig zeigen. Was wird unfer ethnographiſcher Roman (wenn 
6 biefe Bezeichnung geftattet ift) alsbann beginnen? (Er wird 
ermals weiter nach Weiten gedrängt werben. Aber auch hier 
t Gerftüder die Lorbern des erfien Pionierd gepflücdt, indem 
bereits die Südfeeinfeln, Java und NAuftralien in Beichlag 
ommen hat. Es gilt alfo einen fühnen Sprung und zwar 
nach der Oſtküſte von Afien. Iapan, China und Dilindien 
Iprechen dem etbnographifchen Romanfchreiber (oder ſollen wir 
m dem romanſchreibenden Ethnographen ?) reiche Ausbeute. 
s meint Möllhaufen zu einem Romane, ber in Cochinchina, 
im Himalaya, ober im Amurgebiete fpielt? Für einen 
htling wäre befonders das Ieptere fein übler Schauplatz, wie 
nt Bakunin den ruſſiſchen Behörden je ihrem Leidweſen und 
freien Angelſachſen zu ihrer Freude bewielen hat. 
Einftweilen fehren wir nach Neumerico zurüd, mit welchem 
r Berfafler noch lange nicht fertig ift, indem er nicht zum 
ufle feiner @rzählung hat gelangen können. Er bricht viel 
: mitten bariu ab und fpricht fich IV, 305 darüber folgender⸗ 
en aus: „Urſprünglich“, fagt er, „war es nicht meine Ab⸗ 
‚ über das fernere Geſchick von Berfonen, für die im Laufe 
Erzählung Theilnahme erwacht fein dürfte, Ungemwißheit 
en zu lafſen. Es lag aber aufer dem Bereich meiner 
ht, bie während ber Mrbeit fich mehrenden Bilder, bie in 
Srinnerung, wie bie Figuren in einem SKaleivoffop, bei der 
en Berührung die mannichfaltigften Formen annahmen, in 
orliegenden Bänden zu bewältigen, ober bier am Schluß 


noch auf einige Bogen zufanımenzuzwänger. Für diejenigen 
eier nun, bie ſich mit den-Schilderungen aus dem fernen Beim 
befreundet haben, fi in bie Lage eines erzählenden Reifenden 
bineinzudenfen vermögen und von biefem Standpunkte aus das, 
was ber Nachficht bedarf, freundlich und nachſichtig beurtheilen, 
für ſolche Leſer alfo behalte ich mir vor, in einem nachfolgen- 
ben Werfe bie Schleier zu heben, bie noch den Endausgang die 
fer oder jener Degebenheit und das Endgeſchick diefer oder jener 
Berfon verhüllen.‘ 

Die Sache iſt im Grunde ganz natürlih. Da die Erzäh⸗ 
lung nicht an einem Orte haften darf, fondern touriftienmäßtg 
weiter wandern muß, fv treten immer neue Gruppen von Pers 
fonen auf und brängen die frühern in den Hintergrund, ſodaß 
uns am Ende die urfprünglichen Acteurs ganz aus den Augen 
entfchwunden find. Diefe faleidoffopiiche Behandlungsweife (um 
bes Verfaſſers Bild beizubehalten) erinnert uns — fo fern ber 
Gegenſtand auch liegen mag — doch aufs lebhafteſte an Meyer: 
beer’s Opern, namentlich an deu „Prophet. Ges iſt mit einem 
Worte Nummerncompofition, d. 5. eine Reihenfolge effectvoller 
muftfalifcher oder literarifcher Nummern, welche durch kurze 
Zwiſchenſpiele (nach des Verfaſſers Bilde durch das Schütteln bes 
Kaleidoffops) loſe miteinander verbunden find. ine foldhe Com⸗ 
pofitionsweife hat felbfiverftändlich ihre Grenzen nur in ber Er⸗ 
Ihöpfung des Verfaſſers ober des Zuhdrers und Leſers. Im 
vorliegenden Falle zeigt fich noch feine biefer beiden Grenzen am 
Horizont. Der Verfaſſer fcheint ein noch unermüblicherer Er⸗ 
zähler als Reifender zu fein, und ber Lefer folgt ihm trop feis 
ner Mängel noch immer mit Spannung und Vergnügen. Denn 
obgleich der ‚‚Ylüchtling “ dem „Halbindianer‘ in feiner Anlage 
wie in der Ausführung nachfteht, fo müflen wir doch bereit: 
willig anerkennen , daß bie einzelnen Bilder und Charaktere mit 

roßer Gewandtheit, mit dramatifchem Leben und unzweifel: 
Bafter Anziehungsfraft gemalt find. Einzelne Kapitel, wie bie 
Bärenjagb im erflen und der Zweilampf im vierten Bande, 
fonnen fogar in ihrer Weile Anſpruch auf Muftergültigfeit er: 
heben. Der legtere hat uns ben Gindruc gemacht, als fei er 
der Feder eines neumericanifchen Homeriden entflofen. Nur 
wäre bier wie im ganzen etwas mehr Gedrängtheit zu wünfchen. 

In bem dritten Roman, welchen wir von unferm Berfaf: 
fer zu erwarten haben, muß es fi nun zeigen, ob es ihm 
feinem Berfprechen gemäß gelingen wirb, das Ganze zu einem 
befriebigenden Abſchluß zu bringen und die zahlreichen, bunten 
Zäden, welche er angefponnen bat, zu einem einheitlichen Ge⸗ 
webe zu vereinigen, auf welchem dann bas Bild in feiner Ges 
fammtheit und im vollen harmonifchen Yarbenglanze zur Er: 
fHeinung fommt, oder ob er ſich in Kaleidoffopen: Schüttelung 
verlaufen wird. Gelingt ihn das erftere, fo wird fein drei— 
getheiltes Werk ficherlich feinen ber unterften Plüge in unferer 
modernen Romanliteratur einnehmen. 54. 


Notizen. 
Heinrih Kurz’ „Deutjche Bibliothek”. 

Wir Deutfche find gewohnt, vom hohen Standpunft unfers 
Selbftbewugtfeind die Sranzofen eines Mangels an Liebe für die - 
ernite Literatur zu befchulbigen. Das int aber fo allgemein nicht 
zu behaupten. Während es auch uns an leichtfinnigen, ja lie= 
berlichen Iiterarifchen Yabrifaten wahrlich Feineswegs fehlt, ver 
banfen wir frangzöflfchen 'Welehrten auch ſehr tüchtige wiſſen⸗ 
fchaftliche Arbeiten, nur daß fie meift eleganter ftiliftrt find ale 
die unferigen, und weiter ift ber Umſtand auffallend, daß in 
Sranfreich gleichzeitig mehrere Sammlungen älterer Schriften, 
3. ®. bie „Bibliotheque Elzevirienne‘, die „ Bibliotheque 
Gauloise“, ber „Tresor des pieces rares“ u, f. w. befteben, 
und daß biefelben ein ausgebreitetes Publiftum Haben. Wir 
Deutiche dagegen haben eine folche für das größere Publitum 
beflimmte Sammlung nit; die von dem Kiterarifchen Berein 
in Stuttgart veranftaltete 3. B. ift nur für bie Gelehrten von 
Fach beflimmt, indem bie Egsriften, aus benen fie beflebt, nur 
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unter die Mitglieber bes Vereins vertheilt werben und nicht in 
den Buchhandel fommen. Diefem Mangel bat nun ber vers 
dienftvolle Literarhiftorifer Heinrich Kurz mit feiner in ber 
J. 3. Weber'ſchen Berlagshandlung ericheinenden Sammlung 
„Deutſche Bibltothef. Sammlung feltener Schriften der älteın 
deutfchen Nationalliteratur‘ abzuhelfen begonnen. Im Pros 
ſpect weit der Herausgeber darauf hin, daß durch bie in 
Deutfchland zahlreich beftebenden Literaturgefchichten die Kennt⸗ 
niß der Literatur Im Grunde nur wenig gefördert werbe, da 
bie wenigſten 2efer auf die Onellen, b. h. auf die Denfmäler 
ſelbſt zurücdgingen, zum Theil mol fiyon deshalb, meil bie 
überwiegende Mafle unferer Literatur, in Bibliothefen aufs 
gefpeichert, Faum zugänglich ſei. Sie durch neue Musgaben 
dem Publikum zugänglich zu machen, ift Zweck und Urfprung 
biefes verbienftvollen Unternehmens. Das Ganze foll in zwei 
Hauptabtheilungen zerfallen, von denen die eine bie poetifchen, 
die andere die profaifchen Schriften enthalten wird. Jene wirb 
aus den Unterabtheilungen „Epifches‘, „Didaktiſches“, „Lyri⸗ 
ſches“ (von Wedherlin bis auf Weiſe und Günther), ‚Dramas 
tifhes‘ (von Riflas Manuel und Hans Sachs bis auf die 
Dichter ber Sturm= und Drangperiode) beflegen; diefe zunächft 
Novellen, Schwänfe, Romane, Volksbücher und humoriftifche 
Schriften (und zwar von ben älteften Zeiten bis auf Müller’s 
‚Siegfried von Einbenberg ", „Das Bränlein von Sternheim‘ 
von Sophie von Laroche, bie Romane von Knigge, Klinger, 
Benedicte Raubert u. f. w. herab); ferner Gefchichtliches und 
Reifen (Limburger Ghronif, Franck's Weltbuch, Reifen von 
Olearius, Mandelsloh, Heberer, Gröben u. f. w.); Didaktiſches, 
endlich Rhetorifches (Geiler von Kaifersberg, Luther, Zwingli 
u. f. w.) bringen. Die Terte werben mit diplomatifcher Treue 
wiedergegeben, ihnen ftets die legte von bem Berfafler felbit bes 
forgte Ausgabe zu Grunde gelegt, die Abweichungen ber frü⸗ 
bern Ausgaben jedoch in Noten mitgetheilt werden. Crläutes 
rungen und @inleitungen aus der kundigen Feder des Verfaflere 
werden den Werth der ‚, Deutfchen Bibliothef‘‘ erhöhen, die in 
viertelfährlichen Bänden von 20—30 Bogen erfceinen foll. 
Zwei derfelben liegen nns bereits vor, ben „fopus‘ des Bur⸗ 
farb Waldis umfaflend und mit einer Einleitung verfehen, die 
fih über des Dichters flellenweife noch nicht aufgehelltes Reben, 
über feine Schriften, ſodann fpeciell über den opus”, über 
deſſen verfchiebene Ausgaben, über bie vom Dichter benußten 
Duellen, über Sprache, Ortbographie und Interpunftion, über 
Versmaß, Neim u. f. w. verbreitet. Lesarten, Anmerkungen 
und Wörterverzeichnig bilden den Schluß. Wir haben bier den 
auch in typographifcher Hinficht genauen Abdruck des „Eſopus“ 
vom Jahre 1557 vor uns und bas ganze Ausichen des Werke 
mit feinem alterthümlichen @inbande beweiſt, wie elegant und 
geſchmackvoll diefe alten Drucke erfcheinen mußten, als fie noch 
neu waren. Mögen ſich nur Herausgeber und Berleger bes 
fhönen Unternehmens nicht in ihrem Vertrauen auf bas Ents 
gegenfommen bes bentfchen Publifums getäufcht finden! 


Gin preisriterlihes Gutachten ©. A. Bürger’s. 
Die hamburger „JIahreszeiten‘ theilten jüngft einen bie 
dahin noch nicht gebrudten Originalbrief bes Dichters Bürger 
aus dem Jahre 1791 mit, der fchon deshalb einiges Interefie hat, 
weil, im Berhältnig zy den Briefnachlufienichaften anderer bes 
rühmter Dichter, überhaupt nur wenige Briefe von Bürger in 
bie Deffentlichfeit gelangt find. Die PVeranlaffung zu biefem 
Schreiben war freilid nad den Begriffen unferer Zeit eine 
ziemlich läppifche. Drei Freunde Hatten fich verabredet, einem 
vierten nach aufgegebenen Enbreimen einen Neujahrwunſch zu 
verfafien, und für das beite Gedicht unbedeutende Preife aus⸗ 
gefegt. Der Empfänger, dem fie ohne Namensunterichrift zus 
eſchickt wurden, follte zugleich Schiedsrichter fein. Diefer aber 
Belt fich hierzu für zu ſchwach und fepte ſich mit dem Profeſſor 
Engelsfhall in Verbindung, der dem Gedichte Nr. 2 den Preis 
zuerfannte. Da aber Engelsihall wahrjcheinlich die eigene Mei: 


nung bes Empfängers nicht getroffen Hatte, glaubte diefer, cin 
Geheimer Juſtizrath und von Bürger im Briefe „Ocopainki 
Gönner und Freund!‘ angerebet, fich am eine höhere ähetifhe 
Inſtanz wenden zu müflen und wählte dazu feinen geringern 
als den Dichter Dürger, der in einem fehr gründlich motivirten, 
bier und ba den Ton eines etwas plebejifchen Humors anjdlas 
enden Gutachten dem Gedicht Nr. 1 den Preis zuerfumte. 
was Rührendes hat ber Ausbrud von Freude und Stolz, da 
der weltberühmte Dichter der „Lenore“ darüber zu erkennen gibt, 
dag man ihn zum Preisrichter auserkoren Gabe. Er \cheeikt: 
„Zuvoͤrderſt kann ich nicht unbeiherft laflen, wie höchſt grühr 
lich die faſt allzu fchmeichelhafte Aufforderung nothwendig min 
moralifchen Geſundheit fein müfle, wenn ich nicht fündlih du 
Blümchen Wunderhold meiner Rafe vorzuhalten befliſſen wir. 
Wahrlich eine härtere Verſuchung, das Schickſal weiland Ru 
kadnezar's mir felbit auf den Hals zu ziehen, ift mir in meinm 
ganzen poetifchen Leben kaum vorgefommen; Dank jei daher km 
Blümchen, daß feine Wurzel den Kopf vor ben auffleigams 
Dünften noch fo ziemlich rein und heiter Hält. Kraft bes Bin 
chens weiß ich und fehe noch immer ganz Elar und richtiz dı, 
daß, wenn mir aud) ein paar Mufenwerfe gelungen fein jella, 
bie den Menſchenkindern, vielleicht fogar nicht ohne Fug, wobb 
efallen dürften, mir dennoch aus biefem Umſtande noch la 
ein Anſpruch auf ein Richteramt, viel weniger auf das höhe, 
in allen Sachen des poetifchen Geſchmacks erwachſe. Ich mık 
mir's freilich von Gott und Rechts wegen an, fagen zu hürke: 
biefes Gedicht gefällt, jenes aber misjällt meiner Wenige. 
Allein dies Recht haben alle andern Wenigkeiten fo gu, «4 
die meinige. Ob aber das Gefchinadsurtkeil meiner —* 
wahrer und grünblicher ſei, als das der andern, wenn üı ud 
gleich nicht fo gute Verſe machen follten, ale man ven ma 
Menigfeit behaupten will, das iſt eine ganz andere Frage, wırz 
gewiß niemand mehr, als ich felbft, zu zweifeln geneigt ık 
Ein guter Dichter if nicht deswegen auch ein guter Kunfrk 
ter.‘ Aus folgender Stelle geht hervor, daß Bürger banal 
— das Gutachten ift Göttingen den 28. Januar 1791 vatit — 
mit feiner britten Frau noch im guten Einvernehmen gehrarı 
haben müffe: „Schon Hatte ich fo weit geſchrieben, als nat 
Gelegenheit fand, bie drei Gedichte meiner fchmwäbiide &*, 
der es nicht an Geift und äfthetifcher Beurtheilungekat EL, 
ohne weiteres ner ganz flüchtig vorzulefen. Der Lau mus 
Mundes war noch nicht verflungen, ale fie fich ſchon für R:.! 
entfchied. Eine folde Beflätigung mag nun freilich für nz 
hochgelehrte Herren wenig Rraft haben. ber, wahrlih ıö 
fage euch, ihr Hodys und tiefgelehrten Herren, bei mit :- 
in Geſchmackſachen das Urtheil und die Entfcheibung eines gat 
reichen, von theoretifhem Schulwig noch nicht verfimmten te 
abgeftumpften Weibes mehr, als zehn nicht ganz ſchlechte Ar 
nerurtheile. Kein Mann trifft das Fleckchen Fa fchnell und nee. 
als ein mohlorganifirtes Weib. Bott fegue mir nun un w 
merdar die Weiber! Ich liebte ihrer in meinem Leben nidt =* 
nige, und von nicht wenigen bin ich auch wieder geliebt *” 
ben. Wenn ihr hochweifen Herren in Marburg etwa kat! 
Neujahr euch wieder nicht um den beſten Wunfch jollter art 
gen fönnen, fo fragt nur das nächfte, das befle Weib non &! 
und Empfindung.‘ Ob man Bürger eine Remuneration # 
fagt habe, geht aus dem Briefe nicht hervor; aber wir met 
annehmen, baß bies gefchehen fei oder daß ſich Bürger auf tra“ 
eine Entſchädigung Rechnung gemacht habe, teil er fenk i6"” 
lich fo viel getwiffenhaften Fleiß und fo viel Zeit auf einen je wi? 
lofen Gegenſtand verwandt haben würde. Bielleicht in es tm 
gangen wie manchem beutfchen Dichter in Fällen Literariicer °7 
poetifcher Hülfsleiftung; man fchrieb ihm vielleicht: „Tu act“ 
Arbeiten in Deutfchland leider im allgemeinen ſchlecht bezablı ?- 
ben, fo nehmen Sie wol mit diefer Kleinigkeit vorlich, die re? —2 
mit Ihrer gehabten Mühe nicht im Einklang fleht. Cine t* 
Schlußfolgerung ift freilich bequem, wenn auch ihre Rd“ 
keit oder Nothwendigfeit oder Anfländigfeit weniger aut 7” 
ſehen ift. —— — 5.4 
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Lothar Bucher über Schiller. 


Die Feſtrede, welche der befannte Lorhar Bucher beim i Jahrhunderten. 


Schiller⸗Feſte in Leipzig am 10. November 1861 im Saale vg 
Hötel de Pologne gehalten hat, liegt uns nun gedrudt vor. 
Sie eröffnet, den erten Band der neuen Folge von „Die Wil: 
fenfihaften im 19. Jahrhundert, ihr Standpunkt und die Res 
fultate ihrer Forſchungen“ (Sonderehaufen 1862). Die Rede, 
welche „das juriſtiſche Clement in Schiller‘ behandelte, gar 
ſchon dethalb weil fie eine neue Seite der vielgefeierten Per» 
ſonlichleit Schiller's berührte, von vornherein das allgemeine 
Sintereile für fich unb erwarb fi auch ben Beifall ber zahlreich 
yerjammelten Zubörerichaft. Ohne Zweifel bietet fie auch eine 
anregende und anziehende Lertüre. Und dennoch fanden wir, 
als wir den Auffag ruhig und prüfend burchlafen, das Misliche 
derartiger Ihemata durch die geifivolle Ausführung keineswegs 
überwunden. Die Behandlung fann kaum ber Gefahr entgehen, 
einzelne Ericheinungen gezwungen zu beuten und muß nothwen⸗ 
big zu paradoxen Grörterungen ihre Zuflucht nehmen. Wenn 
das juriſtiſche Clement Schiller's ſich namentlich in „Wilhelm 
Tel" offenbaren fol, fo Hätte ein anderer Redner vielleicht 
hierzu „Maria Stuart‘ auserforen und feine Behauptung nicht 
minder duch trefiende Stellen belegen fünnen. Das jurififche 
Element in „Wilhelm Tell’ Tiegt nad) unſerer Anfhauung eben 
im Stoffe felbft;, und Schiller hat bies gewiſſenhaft verwerthet 
und zugleich poetifch verflätt. Das ift bas Große in Schiller's 
Dramen, daß in ihnen Studium ſich mit dem Genius vereint. 
Der dramatifche Dichter muß fih alle Berhältnifle zu eigen 
machen, fonft haben feine Gebilde Fein Leben. Was ber Hiſto⸗ 
zienmaler unter den Malern, iſt der dramatifche Dichter unter 
den Dichten. Der Hiftorienmaler aber muß Borträts, Lande 
ſchafto⸗ und Thiermaler zugleich fein und immer noch etwas 
mehr als jeder einzelne Vertreter biefer Michtungen, wenn er 
auch im einzelnen Feinen erreicht. Wir wollen alfo Schiller 
immerbar ald Dichter feiern, wir haben dann einen ganzen 
Mann, verlieren aber leicht das geiftige Band, wenn wir Die 
heile in unferer Hand haben. Troß uuferer Bebenfen, bie 
Fun r der Aufgabe als dem Inhalte gelten, müflen wir Bucher's 
Aufſatz allen Verehrern Schiller's warn empfehlen. 68. 
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DOramatifche Nevue. 
Erſter Artikel. 

Es if eine intereffante Erſcheinung, auch vie Klagen 
des Auslandes über ven Verfall des Theaters zu hören, 
und mie die darin ausgeſprochenen Gründe mit den un: 
ferigen übereinftimmen. Wir haben wieberholt darauf 
Dingewielen, daß unfere Zeit zunächſt die größte Schuld 
trägt, wenn in der bramatifchen Literatur nichts Bedeu⸗ 
tended und Großartiges erſcheint. Schon früher ſprachen 
wir aus, daß in der Zeit der Gärung der wahre, fitt- 
Tiche Volkögeift nicht zur Erſcheinung fommt und daß man 
erft in der Abklärung jeine Größe erkennt; die Kraft ift 
Da, bie ihr Alles einfegt für eine große Idee, aber fie 
wird erft verflanden werben von einem nachfolgenden Ge: 
Thledte (vgl. Nr. 29 d. Bl. f. 1859). Im unferer legten 
‚„Dramatiihen Revue” (Nr. 6 d. BI. f. 1861) machten 
wir bejonvders dad Publitum für den Verfall der drama⸗ 
tifchen Dichtkunſt verantwortlid und ſchloſſen mit den 
Worten, daß, wie in der politifhen Welt, fo auch in 
der Geſchmacksrichtung die Kopfzahl die Entſcheidung Hätte. 
Armand ve Pontnartin bat in der „Revue des deux 
mondes‘ (Mai 1862) venjelben Gedanken in einem Auf: 
tage ‚Le theätre et les pieces nouvelles“ audgeführt. 
Der befannte Schriftſteller tritt zunächſt gegen bie Pefil- 
niften auf”), er fagt ſehr richtig, daß es ſchwer fei, die 
u überzeugen, die man erniebrigt, und daß ed unfinnig 
i, wenn man den Leuten, bie man zum Beſſern an⸗ 
reiben will, ewig zuruft: „Ihr könnt gar nichts Gutes 
haffen!“ Wir haben leider auch Kritifer (und Literar- 
iftorifer) genug, die durchaus nicht im Stande find, das 
ute als eine dankenswerthe Gabe Hinzunehmen und zu 
ihmen, weil fie ihr Ideal noch nicht erreicht Habe. Es ift 
in Zweifel, daß diefe pefftmiftifche Kritik entfchienen ſchädlich 
‚ wie ir denn auch noch vor Purzer Zeit im „Afton- 
ated’’ lafen, daß die Kritik allein ſchuld fei, daß Schweben, 
»doch fo viel Ausgezeichneted im Lyriſchen und Epiſchen 
&ienen wäre, feinen großen Dramatifer bätte. 

») Much Gbarpentier, ‚De la pretendue proprieis litteraire et ar- 
ique’, ſtimmt in die allgemeine Kiage ein: Kunft und Literatur ver: 
en mit jedem Tage. 


1862. 43. 


Auch Pontmartin eifert, wie gejagt, gegen die Peſ⸗ 
imiften und fommt nah allem zu dem Schluß, daß die 
dramatiſche Literatur in Frankreich fih nicht im Verfall, 
wol aber in dem Zuftande der Ausgleihung, bei vor: 
berrfhendem Mangel an ausgefprohenem Charakter be⸗ 
fande — nicht decadence, fondern decomposition. Mit 
vielem Scharfjinn zeigt Pontmartin an der franzöliichen 
dramatifchen Literatur den Ginfluß der Zeit. Die alte 
Tragödie ftellt gleichſam das ancien regime vor; ſie 
fand hoch und unnahbar und eine weite Kluft lag zwi: 
jhen ihr und den andern dramatifchen Erfheinungen; jie 
bat fi zuerft überlebt. Das Drama trat an ihre Stelle, 
aber bald wurde auch dieſes für das immer zunehmende 
Publikum zu literarifh, zu erhaben oder zu lyriſch. „I 
eut le tort et le sort d’autres r&volutionnaires, ses 
contemporains; il glissa du liberalisme à la d&mocra- 
tie.’ Gin Publiftum entftand, das den Appetit mit dem 
Geſchmack verwechſelte und viefe unerfättliche Menge mußte 
täglich mit Neuem, Außerordentlichem oder menigftens 
Ungewöhnliden gefüttert werden. Der Tierd-Etat des 
Geiſtes ift an die Stelle der Ariftofratie des Geiſtes ge- 
treten. Es ift fein Zweifel, daB aud dieſe Veränderung 
ihre Berechtigung und ihre fittlihe Begründung bat; das 
KunfturtHeil ift Feine Domäne einzelner, es ift das Ge⸗ 


fammtgut aller; wir zweifeln aud nit, daß die Vor: 


theile des dramatiſchen Nivellementd früher ober fpäter 
zur Erſcheinung fommen werben. Aber in der Zeit des 
Uebergangs und mwährenn der Ausgleihung ift ed natür: 
lid, daß der augenblicklihe Sieger den Beflegten beherrſcht 
und beeinflußt, daß alſo, auf die hier vorliegende Frage 
angewandt, ber Dichter der Geſchmacksrichtung des Pu: 
blitums — der Maffe — zu viel nahgibt.und ſich von 
ihm beeinfluffen laßt, flatt es zu vereveln und zu erheben. 

Es ift allerdings auch eine berrübende und für den 
Dichter entmuthigende Gemißhelt, daß ein ruhig ſchauen⸗ 
des Publitum dem Theater ebenfo fehlt, wie dem Epos 
das ruhig lauſchende. Es liegt in den großartigen Ver— 
Eehröverhältnifien unferer Zeit, daß ein Publikum wie 
das alte, das immer wieberfan und mit gleihem In⸗ 
tereffe Dichter und Darfteller begleitete, für immer 

108 


— 





782 


verfhwunden iſt. Die Maſſe, das vielköpfige Ungeheuer, 
hat die Pläge des alten Publikums eingenommen. “Die 
Beränderungen und Umgeftaltungen fann man durch den 
Bergleich zmeier Aufjäge über den Einfluß des Theaters 
recht augenscheinlich erkennen; wir meinen Schiller's Ab: 
handlung über die Buhne als einer morallſchen Anfalt, 
und dagegen vie beiden Vorleſungen, bie der geiftreiche 
franzoͤſiſche Kritiker Eduard Thierry über den Ginfluß 
des Theaters auf die arbeitenden Klafien hielt; dort war 
Die g-eined hegeifterten, kunſtũnnigen Publi⸗ 
fund mit idealen Anihauungen, bier find die realen 
Berhältniffe berückfichtigt. 

fönnen wir nicht, daß auch unfere dramati⸗ 
ſchen Schriftſteller viel ſpecnliren auf die augenblickliche 
Geſchmacksrichtung und durch Schlagwörter und politiſche 
Erörterungen Beifall zu erringen ſuchen, mo fie doch 
allein durch die Kunft wirken ſollten. Auch die nad: 
ſtehend beiprochenen Tragoͤdien geben dafür vielfache Be: 
weife, mehrere von ihnen verhandeln Tagesfragen, ihre 
Helden zeigen fi nur als Repräfentanten derfelben. So 
eriheint in dem Edarbt’fhen Trauerfpiele die Frage, ob 
Kosmopolitismus oder Patriotismus Höher ſteht; im der 
Maercker'ſchen Tragoͤdie fommt der alte Streit über die 
Berbindung des Staatd mit der Kirche zur Anſchauung; 
in Strafford endlich iſt der moderne Kampf zwiſchen 
Königthum und Parlamentsherrſchaft geſchildert. Die 
Abſicht, auch vom Theater aus die Maſſe über große 
Tagesfragen aufzuklären, iſt gewiß berechtigt; aber bie 
Grenze der Kunft wird durch ſolches Beftreben leicht über: 
fhritten, ohne daß fie m Wahrheit erweitert würde. 


I. Zrauerfpiele. 
1. Maria von Brabant. Trauerfpiel in fünf Acten von Theo⸗ 
bor Altwaffer. Berlin, Laffar. 1862. Br. 16. 20 Ngr. 


Maria, Tochter des Herzogs Heinrich von Brabant, wurde 
mit dem ältefen Sohne des Herzogs Dtto von Baiern, bem 
nachmaligen Ludwig dem Strengen, vermählt, während fie befien 
Bruder Heinrich liebte. Die Liebe zu bem legtern kämpft fie mit 
aller Gewalt nieder, trogbem erregt fie die @iferfucht ihres 
Gatten, ber ohmebies mit feinem Bruder in fortwährendem 
Streite liegt. Einen Brief Maria’s, durch welchen fle bie Brü- 
ber zu verjöhnen trachtet, nimmt er, in falfcher Deutung, für 
ben Beweis eines Ehebruchs. In blinder Wurh eilt er nad 
Donauwörth und läßt dort die ihn erwartende Maria hinrichten. 
Erft ale es zu fpät, erhält er die Gewißheit ihrer Treue; mit 
zeuerfüllten Herzen zieht er, von allen feinen Getreuen vetlaſ⸗ 
fen, Bergebung ſuchend nah Rom. 

Der Stoff iſt, unfers Wiſſens, fchon öfters bearbeitet wor: 
den, und obgleich das gerabe nicht unbebingt für den Werth 
befielben sin Zeugniß abgibt, fo Tönnen wir uns doch in bem 
eorliegenben Falle auch mit der Wahl einverflanden erklären, 
Der Kampf der Maria zwifchen Liebe und Pflicht, die gegen⸗ 
feitige Eiferſucht der Brüber, die beide zu bebentenb find, um 
nebeneinander beftehen zu fönnen, geben bramatijche Gonflicte, 
die, geſchickt vorgeführt, Imterefle erregen müflen. Altwafler 
bat, unferer Anficht nach, etwas ungleich gearbeitet; namentlich 
fehlt ihm am Ende des Trauerfpiels die nöthige Kraft, der 
Monolog Ludwig's if matt, unbedingt hätte ber Dichter den 
Eindrud erhöht, wenn er den Zufchauer nicht zwänge, die hin» 
ter ben Gouliffen zum Tode gehende Maria auf jeden Schritt 
im @eifle zu begleiten. Der Hörer mußte erfahren, daß das 
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Verbrechen geſchehen war, nach feiner Vollendung erhielt Lud⸗ 
wig die Meldung, etwa durch Eliſabeth, und währen) er zu 
an ber Berechtigkeit feines Urtheils zweifelt, gibt ihm die 
Schweſter bie Gewißheit, ex Habe die Unſchuldige gemerkt. 
Weiter hätte das dramatifche Interefle erhöht werben könren 
nur größere Mativieang der Eiferfucht Ludwig's. Die Lie 
wifchen Heinrich' wıd Made war eutfanden, the fie fi: ve 

ruder befimmt wurde; Ludwig Hätte Me won vortherch 
ahnen follen; als Maria — fie erzählt es ſelbſt — ihrem Bar 
Iobten den Ring gab und dann bewußtlos nieberfanf, hite er 
den Zuſammenhang entbeden müſſen; flatt defien finden wir bie 
erfien Spuren feiner Eiferfucht erſt nach dem Abſchiede Amis 
von Heinrich, und von ba an geberdet er fich, ohne jeden Grm, 
fo aufgeregt, daß er eher wie ein launenhaftes Weib, denn als eu 


Mann erfcheint, der feine Ehre Deren glaubt. Das, mas im 

edanfe erfchien, wird im 
bald „bittere Wahrheit”, und ein verwechſelter Brief, deſſen Je 
halt * n die Treue feiner Gattin zu geugen ſcheint (mie 


noch Furze Zeit zuvor als thörichter 


Eiferin 

der. daß Ludwig ak 
Verdachtsgründe aus ſich herausconftruirt; Hier, ſcheint mi, 
wäre der Vertraute, ber die politifhe Eiferſucht der Brüder be⸗ 
nugt, um Ludwig vollflänbig zn gewinnen, ganz am Blak w 
weien. Selbſt edlere Motive, wie bie GEimfigt, das Bam 
buch Zweiherrſchaft oder gar Theilung an Macht und Area 
verlöre, konnten dem Vertrauten untergelegt werben; in ic 
Wahl der Mittel nicht bevenflih, Fonnte ex das Früher bria 


bene Verhältniß zwifchen Heinrich und Maria benugen, ma 


fhwanfenden Ludwig gegen bie ehrgeizigen Plane des Bahr! 
einzunehmen. Der Ktliche Gonflist wäre dann lebendig kr 
etreten; Heinrich bagegen hätte ſich empört zeigen mühen ve 
ubwig’6 Ungerechtigfeit gegen Maria; da war ber Rmx, 
um Gründe zur Eiferfucht vorzuführen. Daß ſchließlich du 
unfchuldige Opfer fällt und die Einheit des Staats nicht de 
gründet wird, fpräche nicht gegen meine Borfchläge; das ul 
erreichte Ziel würbe nur die Gerechtigkeit zeigen, die edle Kim 
ebein Zweden verlangt. Der Lob der Maria bleilt km 
‚immer die Bollendung des unfittlichen Irrthums, vie Eile 
liegt in dem Verlaſſenſein Ludwig's, in der unmittelbar Evtie 
des Gewiffens, in dem felöflzerHörten irdiſchen Glid, u te 
Berzweiflung ewig gesichtet zu fein, bie ſich in der 
nach Gutſühnung in Rom aueipricht. 
Haben wir fomit den Mangel an ſcharfer Charakterikil ze 
eingehender Motivirung zu tadeln, fo müffen wir andere? 
befonders die bühnengerechte Behandlung und die zum Al 
fchöne Sprache lobend erwähnen. Gelungen find namentlih 
Scenen, in denen das lyriſche Element vorherrſcht, 5.2. art 
die erſte Unterredung Maria’ mit Helifa. Einzelne ame 
der nicht fehr corverte ober nicht ſehr gewählte Aukıik 
hätten leicht vermieden werben können. An politifchen Is? 
fungen fehlt es nicht; Uneinigfeit und Barticularisme @ 
Speculation auf biefe Gebrechen Deutſchlands fpielten 4: 
damals eine Hauptrolle. Gedanken, die ben Helden bes I: 


t konute ihn übrigens fo deuten), macht ihn zum Ru 
Dabei uns aicht i " 


ſpiels mit Bug und Recht in den Mund gelegt werben bei: 


. B. „Es wird das Unglüd’ u. f. w. oder der Nasıuj „D 
uttererde‘‘ un. |. w. finden ihre Anwendung noch heute. 


2. Imma. Trauerfpiel in fünf Acten von Emil Kiedebiit 
Berlin, Rüder und Püchler. 1862. 12. 15 Rır. 


Aubert, Sohn des Könige von Thule, liebt ſeine Aut 
Imma; fie hängt an ihm wie eine Schweſter, aber iht 1% 
ehört Theganrab, einem norwegiſchen Häuptlinge. De mi“ 

orwegen dem König von Thule den Krieg; em ner 

Schiff landet, Alubert wird ausgefihidt es zu nehmen. © 
das Schiff Theganrad's, ber, nichts ahnend von den ansgehreittf: 
Seinbfeligfeiten, mit reichen Schägen aus Griechenland fr 
um Imma zu erwerben. Der Angriff auf fein Schif mt 
ihm ein Verrath, er töbtet Alubert. Der Rönig von The! 
den Häuptling in das Gefängniß werfen, ber Tob dirbt 
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trob Imma's Bitten. Da nahen die Norweger, die Königs: 
burg wird genommen, Theganrab befreit, Imma aber fällt in 
die Gewalt des Königs Aldhard, der fie für fi) verlangt; Imma 
wiberfirebt, fie erflärt ihre Liebe zu Theganrad, die Leidenſchaft 
des Kbuigs wählt, er läßt ben Hebenbunler. ber feine Geliebte 
fordert, hinrichten. Da verbindet ſich Imma mit Hugbald, dem 
Freunde des Ermordeten; fie naht mit Kriegern aus Thule, 
dringt allein in das Schlafgemacd des Königs, aber diefer, um 
fih von dem rachedurſtenden Weibe zu befreien, ermorbet fie 
und entflieht. Der Ausruf Hugbald’s: „Er kann und nimmer 
jest entgehn‘‘, und die Nachricht, daß Norwegs Krieger nach 
dem Meere fliehen, beflätigt, daß Aldhard feinen Rächern nicht 
entgeht. Die Verwickelungen entfliehen im runde nur durch 
Das unmotivirte geheimnißvolle Weien Imma’s und durch ihr 
unfluges Benehmen. Ihre Liebe zu Theganrad verfchweigt fie, 
Die Scham geftattet ihr nicht, ihrem Vater das Geſtaͤndniß zu 
machen; fie it herzlich g Alubert, fieht dabei deſſen Leiden⸗ 
ſchaft and fragt dann noch: „Was fühlet er für mich?“ Ihe 
ganrad iberrafeht Imma und vor lauter Liebeswonne benft fe 
nun gar nicht daran, daß er ale Norweger feinblid behandelt 
werden fünnte (&. 40): 
Mich ließ vie Freud' vergeffen, 

Was ich ſchon längk dir hätte fagen fullen, 

Dein König brohet meinem Vaterland 

Mit Krieg. 

Allerdings hätte ſie das eher jagen fünuen. Endlich als 
ihr Geliebter gefangen und fie in ber Gewalt des Könige ifl, 
yerläßt fie gerade dann benfelben, als Hugbald, den fie als Ver⸗ 
rauten Theganrad’s fannte, eintritt. Durch diefen, mit bem 
ie ſchon früher die Rettung des Geliebten verabrebet Hatte, 
'onnte fie etwas über fein Schieffal erfahren, aber in flolzer 
Befcheidenheit fagt fie (S. 90): 

Ih mag nicht flören dich und deine Helden, 

Erlaube veun, daß ich zurüd mich ziche. 
Trotzdem ift die Anlage des Trauerfpiels recht geſchickt, die Ver⸗ 
vickelungen find natürlich und dabei fvannend, die Ausführung 
aft durchgängig gelangen. Dagegen erfcheint uns Hugbert 
eich bei feinem erften Auftreten zu breit angelegt; man wird 
bn für den Haupthelden halten und bedauern, daß er fchon im 
weiten Acte verichwindet. Weiter hätten wir bie Liebroſcenen 
zefürzt gewünfcht, namentlich den Monolog Act 2, Scene 5, 
n weldger die Sprache Imma's zu fehr nach moberner Byrif 
chmeckt, z. B. ©. 38: 

Ja, Sorg' und Kummer find der Liebe Blüten, 

Und bennoch möcht’ ich nicht bie Liebe miſſen, , 

Da fie einmal mein Inneres erfüllt; . 

Sins Sorg’ und Kummer auch ber Liebe Blüten, 

So if fie ſelbſt des Lebens Blüte doch; 

Wol gäb’ mein Leben ich für meine Liebe, 

Do für mein Leben nie die Liebe bin n. f. w. 
benſo flürt die Länge des Monologs an der Leiche ben Einbrud. 
eberhaupt würde öfters durch Kürzung Rebe und Gegen 
de an Beftlimmtheit gewinnen. Als ſprachlich unfchön erwähnen 
ir (S. 13): „Es frampfet Kummer mir und Sram das de 
ir zu mobern halten wir die Meußerungen über bie Ehre. Die 
ich ſtehende Stelle fcheint uns eine Reminifcenz aus Shafipeare 

fein (S. 126): 

Nun werbet Stein ihe Muskeln bed Gefichts! 

Kein Zug verrathe meiner Seele Denken! 

Ihr Augen zeiget nicht Die tiefe Glut 

Des Haffes, der auf blutige Sühne finnt, 

Berbannt des Grimmes Blig, ertraget flarf 

Den berben Anblid des verhaften Feindé! 


Michael Kohlhaas. Tranerfpiel in fünf Aufzügen von Wil: 
Helm von Ifing Kaffel, Freyſchmidt. 1861. 16. 
15 Nor. 


Es gibt befanntlich Stoffe, die mit aller Gewalt nicht zu 
:berben find, während andere mit der größten Kunft fich nicht 
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in eine anpaſſende Form einzwaͤngen laſſen. Sehr häufig iſt 
es ferner, daß der Dichter aus einzelnen dramatiſchen Situa⸗ 
tionen, die beim erſten Hinblick auf einen Stoff gleich zu wirk⸗ 
famen Sceuen fi geſtalten, auf den dramatiſchen Gehalt des 
ganzen Stoffs fihließt; gibt nun die Behandlung noch Belegen: 
heit, Lieblingeibeen zu verarbeiten und dem Helden moͤglicher⸗ 
weile in den Munb zu legen, fo liegt die Enticheidung für die 
dramatifche Verwertung eines ſolchen Stofis ſehr nahe. An 
die einzelnen hervorragenden Scenen fchließt dann der Dichter — 
oft lofe genug — die weitere Handlung und feine Aufgabe iſt 
nur, bie Züde in der Entwidelung und ben Mangel an Zus 
ſammenhang geſchickt zu verbeden. Zulegt überzeugt ihn Die 
Lufl, die er beim Schaffen empfindet, von dem Werth des Stoffe. 
Wilhelin von Ifing hätte bei ruhiger Brüjung sich ſchnell darüber 
tar werden müflen, daß in der Geſchichte des Kohlhaas viel mehr 
epifches als dramatifches Element if. Zur Gharafterifirung des 
Helden gehört unbedingt eine Breite, bie für eine Dramatifche 
Arbeit nicht paßt. Trog aller Mühanwenbung und trotz bes 
Geſchicks, mit dem Iſing fein Trauerfpiel angelegt hat, wird 
ber Held mehr oder weniger als ein eigenfinniger Mann erfcheis 
nen. Er, ber fo geflifientlih den, Schein des Unredjts vermeis 
bet, zieht gegen bem Bitter ben Dolch, weil ihm dieſer Die Gelb: 
entihädigung für die geraubten Pferde in allerdings empörender 
Weite zuwirft, und das gefchieht vor der Klage. Es ift der 
Zorn über gekränktes Recht, das ihn hier brohen läßt und ihn 
fpäter zum Mordbienner und zum Mörder macht. Das alles 
tritt fchnell, fa unvermittelt, ohne tiefere pſychologiſche Bes 
ründung vor den Zufchauer, und wir befürchten, daß bei ber 

urtheilung bes Charaktere des Helden das zornige Handeln 
mehr ine Gewicht fallen wird als fein Rechtsbewußtſein. Wir 
fehen eigentlich in dieſem Trauerfpiele zwei Charaftere aneinan⸗ 
ber gerathen, die beibe recht zu haben vermeinen, bie beibe, 
in ihrer WBeife, das Mögliche zur Verföhnung und Ausglei⸗ 
hung gethan zu Haben glauben, und beibe unterliegen. Kohls 
hans, ben bie Verfolgung feines guten Rechts zum Derbrehen 
treibt, der felbit auf bie Ermahnung Luther's, nachgiebi zu fein, 
ausruft: „Erſt Gericht Halten, dann ftelle ich mich dem Dichter“ 
ftirbt auf dem Schaffot, der Ritter aber bemüthigt fich vor dem 
Roßhändler, füttert die Pierde defielben und nimmt fo Die Strafe 
auf ſich, bie diefer ihm zugeichworen hatte. 

Sn der Behandlung Haben wir zuerfl die verfchiebenen Ver⸗ 
fuche des Dichtens zu loben, die Charaktere anſchaulich zu machen ; 
am klarſten gefchieht dies in den Geſprächen mit ben beiberfeiti- 
gen Yrauen, obgleih wir fagen müſſen, baß die Wiederholung 
ber Liebesicenen zwiichen beiden Baaren etwas Ermüdendes hat. 
Auch bürfen wir nicht verfchweigen, daß gerade in dieſen Scenen 
die Sprache gejucht und überſchwenglich ıfl; ſo fagt ber Ritter 
S. 87: „Herz und Lippe, Sud und Nord! Die reiche Sprache 
wird zur Bettlerin, wenn fie dich preifen fol, Dem fpähenden 
Gedanken zeigt ſich fein würdiges Erdenbilb, und wollte ex eine 
Sötterlehre plündern, bie Beute wäre zu gering.‘ Ueberhaupt 
ift gerade die Sprache des Ritters befondeus —— wie er 
benn unter anderm zu Kohlhaas ſagt (S. 82): „Bine Stunde ger 
heimnißvolles Drohen ift ſtraflos, wie Die Unthat eines Traums.“ 
Auch der philofophiiche Standpunkt Eleonorens dürfte etwas zu 
modern fein. Im ganzen haben wir einzelne, ſehr wirkſame 
dramatiiche Scenen, aber trogbem wird der Leſer unbefriebigt 
bleiben und durch biefes Trauerſpiel gewiß nicht bie Ueberzeu⸗ 
gung gewonnen haben, daß durch das hier ſich vollziehende Ur: 
tgeil „der Himmel für Jahrtauſende gefprochen‘‘ hätte. 


4, Weltbürger und Patriot. Trauerfpiel in fünf Aufzügen von 
Ludwig Eckardt. Wenigen⸗Jena, Hochhaufen. 1862. 
Gr. 16. 27 Nor. 


Der Vorwurf, den wir dem Dichter von „Kohlhaas“ mach⸗ 
ten, trifft in größerm unb entfchiedenerm Maße Ludwig Eifardt; 
die dramatifche Form, in welche diefer Stoff gefleidet wurde, 
erfcheiut durchaus verfehlt. Das Trauesfpiel iſt eine Anhäufung 
dramatifcher Scenen, zwiſchen benen der vernittelnde und 
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verbindende Faden fehlt; mas Heinrich Koenig in richtiger Erfennts 
niß ale Roman in epifcher Breite bearbeitete, ſoll hier in dramati⸗ 
fher Form, Inapp und gedrungen, wiebergegeben werben. Und 
weiter erfcheint das Trauerfpiel nur wie ein Gefäß, in base 
Eckardt feine politifchen Anflchten goß. Die Frage foll darin 
um Austrag kommen, ob Weltbürgertbum ober Baterlandsliebe 
öher fleht; Forſter, der Held des Stüds, geht unter, weil er 
fih für das erflere entichied; er flirbt mit ber Ermahnung: 
„Baltet fer an der beutfchen Nationalität und fügt zu ihr bie 
deutfche Freiheit.” Der Gharafter des Helden, ben Koenig fo 
trefflich gezeichnet hat, ift hier vielfach befchädigt; daß er erſt 
durch bie Untreue feines Weibes Herz für das Volk und für 
bas Vaterland gewinnt, wird, namentlich in ber Weife, wie es 
bier vorgeführt wird, von vornherein gegen ihn einnehmen; ber 
Husruf aber: ‚Komme, Freiheit, fei du mein Weib!‘ nach der 
vorhergegangenen Scene den Eindruck bes Erhabenen jedenfalle 
verfehlen. Und wie erfcheint Forſter weiter? Es iſt wahr, er 
hält allein mit Blau fich rein von Eigennug, aber er fraternifiet 
mit den Feinden, er fälfcht, wie er ſelbſt ©. 149 fagt, die Abs 
fimmung des Volks, „damit fein Princip fiege“; babei erfcheint 
ex überall als ber Betrogene, kindiſch in feinem Berhältnig zu 
feiner Fran, die von dem Hausfreunde fig Geld geben laſſen 
muß, um ben Haushalt zu beftreiten; leichtgläubig und unprafs 
tifch in der Art und Weife, wie er von beinen BParteigenofien 
behandelt und, ale fie ihn unbequem fanben, entfernt wurde; 
jedenfalls nicht ale Diplomat in feinen Verhandlungen mit den 
Franzofen. Sole Schwächen und Fehler können im Roman 
als @igentgümlichfeiten und als Mefultat eines edeln, offenen 
Charakters erfcheinen, mit Phraſen aber laſſen fie fich weber 
zubeden noch befchönigen. Kann überhaupt ein Held bas dra= 
matifche Interefle erregen, der am Ende feiner Laufbahn ge: 
ſteht, dag er fein Alles eingefegt hat für eine zu fpät als uns 
wahr erfannte Idee, der nur von fi) rühmen lafien fann, fein 
„Wollen fei größer ale feine Schuld‘; Fann ein Held unfere 
Sympathien Haben, ber Mainz und deſſen Gebiet zu Ehren ber 
Freiheit an Frankreich überliefert? Nach ber Schilderung von 
Edarbt werden wir, wie gefagt, ein fehr ſchwaches Bild von 
Georg Korfter erhalten. 
uch die andern Charaktere werben fich Feines fehr großen 
Beifalls zu erfreuen haben. Da iſt das Bolf von Mainz, feig 
und nichtswürdig, mit bemfelben Jubel alle Phafen ber Revos 
Iution und ber Reaction durchmachend, felbft im Moment ber 
ewonnenen Freiheit unfchlüffig und fchwanfend; da find bie 
ertheidiger von Mainz, bie ber Dichter fo erbärmlich und 
lächerlich fchildert, Daß die Mebertreibung anefelt und verlept. 
Es if ein allgemeines Bild fttlichen Verfalls, nirgends wahre 
Größe, nirgends eine Perfönlichkeit, bie fih zum individuellen 
Leben entwickelt oder ein Ideal ber Menfchheit verförperte. So 
wird das Publikum fi) nicht einmal eine Belehrung von bem 
Ganzen verfprechen können; denn alle Parteien gehen bier unter, 
fowie fie zur Herrfchaft gelangen, mit Musnahme der Girondi- 
fien, die Bart find im Phrafendrechfeln. 

Im Grunde betrügt alles: Forſter durch falſche Abſtimmung, 
er felbit wird von feiner Frau, dem Hausfreunde, den Genoſſen, 
von den Frangofen betrogen; weiter beträgt. Hervilly, um das 
Königthum zu retten, Robespierre, um die Empörung gegen ſich 
nach außen zu leiten, Gymnich, ber Bertheidiger; furz, überall 
iR Lüge und Berrath. Und dabei erfcheinen diefe Verbrechen 
ganz harmlos, fie werben vorgeführt, als ob fie fi von ſelbſt 
verftänden. Kann man 3. B. etwas Naiveres hören als das 
Geſtaändniß Therefens an Forfter, daß fie Huber liebe? Sie ift fo 
unfchuldig dabei und findet es fo natürlich, daß fie bafür noch 
einen Rus haben will, ja fie ift fo unverfchämt, Yin bie Senten; 
zuzurufen: „Wir gewinnen oft erft bann eine hohe freie Macht, 
wenn wir alles verloren haben. Danach ift die Art, wie For⸗ 
fler feine Gattin dem Hausfreunde anvertraut, im höchften 
Grade gefühlverlegend; Schwäche und Gemeinheit liegen nahe 
zufammen, und der Dichter hat es felbft verfchuldet, wenn hier 
ein Mafel auf den Gharafter des Helden fällt. Gleich verlegt 
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wird das Publikum fein durch bie Charakterzeichnung der nes 
jährigen Tochter Forſter's, Roſe, die von vornherein die ven 
brecherifche Liebe ihrer Mutter ahnt, und vergebens verjuht, fe 
zu ihrer Pflicht zurüdzuführen. „Nach Paris follt da zum 
franfen Bater‘, fleht das Kind; die Mutter ſchwankt, aber di 
Angft, der Freund könnte fidy einer Gefahr ausfehen, befinzt 
fie zu bleiben, und nun ruft das nenunjährige Kind dem Derführe 
n: „Ich hafle meine Mutter, dich aber, dich vwerfluce ih.“ 
anz ideal gezeichnet find eigentlich nur Wels und die Tohte 
Gymnich's; aber die Art und Weile, wie fie zufammen u ber 
Welt umberlaufen, ohne ſich zu erflären, wie fie mit Glei⸗ 
muth zur Buillotine gehen, ift unwahr und unnatürlid. 
Fehlerhaft erfcheint une weiter die Folge der Scenen; wik 
rend 3. B. das Publikum gefpannt ift auf den Erfolg der Be 
lagerung, wirb die Entſcheidung durch das Geſpräch zwiſcher 
Korfter und feiner Gattin aufgehalten. Weiter müllen wir tet 
epifodenhafte Auftreten berühmter Männer tadelu; das macht 
die Handlung durchaus nicht lebendig, es ſtört nur vollieme 
bie Einheit. Der talentvolle Dichter wollte zu viel geben us geh 
dadurch wenig. Reichlich aber find die politiſchen Schlagwirte ud 
Erörterungen eingewebt, und mit diefer Bemerkung kommen m 
auf unfere Behauptung zurüd, daß Edardt dieſes Traueripel 
nur benugte, um feine politifchen Anfichten poetifch zu vermer 
then; es iſt die dramatiſche Illuſtration feiner Broſchuͤre: „Rate 
nalität ober Freiheit, Gentralifation ober Föderation?“ Der 
leihen Fragen aber fünnen nyr erfchöpfend in einer Aha 
ung befprochen werben, in dem Tranerfpiel aber mird die mtr 
derholte Discufflon darüber den vom Dichter erwarteten riek 
entfchieben verfehlen. 


5. Strafford. Trauerſpiel in fünf Acten von 3. L. Krı 
Berlin, Befler. 1862. Br. 8. 25 Near. 


Der Kampf zwifchen Königthum und Parlament wird m 
in diefem Trauerfpiele vorgeführt; es werden bie unglüdide 
politifchen und religiöfen Ziwifligfeiten unter Karl 1. von Or 
britannien gefchildert, die Verfuche des Könige, auf feine Ber 
Ordnung und Recht herzufteflen, Er ſieht fich in feinen Planer 
den Eindus der Eathollfchen Gemahlin, der Tochter Heinndt |. 
und einer bigoten proteftantifchen Geiſtlichkeit (William Lan) knit 
und durch eine Oppofltion gehemmt, die ihre Blane durch 
Rechtsbruch endlich durchſetzt. Dazu iſt der König, der blaut 
lich ausſprach, das Beſtehen bes Parlaments hinge allen vet 
ihm ab (they were to continue or not to be), ven Rutk 
gebern und Höflingen umgeben, die ihn hindern, bie Simatıt 
zu erfennen und die auch, theiis aus Intereffe, theils ans Bi 
an der Intrigue feine Plane burchfreugen. In Thomas Bert 
worth, dem nathmaligen Grafen Strafforb, findet der Km 
den Mann, ber e8 wagt, bie Vermittelung zu übernehmen; ı® 
den Reihen ver Oppofition hervorgegangen, bewegt er jariäl 
Karl, die Bil der Rechte zu unterfhreiben, um tabu 
Gemüther zu beruhigen, weiter fchließt er den Frieden mit Fra 
reich und Spanien. Sein Enpziel if die Einheit der al 
Berwaltung ber drei Königreiche, er will flarfes Köniz 
und dem „‚gegenüber” ein Parlament „ſelbſtaͤndig, frei, ua? 
fam und geharnifcht“. Und diefer Strafforb, der „mie e 
Sonnenvogel beim erften Fluge gleich zur Sonne trunfen“ er 
fchaut, der mit Feftigfeit, Würde und Gerechtigkeit fein > 
verfolgt, geht, nachdem er Irland beruhigt und Schottland #* 
Gehorſam zurüdgeführt hat, unter an ber Oppoftien = 
frühern Freunde, der „fürmifchen Barteigenoffen, die dad egs 
Fundament erfchättern, vor allzu weit getriebenem Eifer”. de 
Leidenichaften erhigen fich im Rampfe dermaßen, daß das F=" 
(ament zulegt, auf die Musfage eines notorifchen Faͤlſchers v 
buch ein Geſeßz, bem es rüdtwirfende Kraft gibt, En? 
wegen Hochverrath zum Tode verurtheilt. Moch Het det 9 
des Trauerfpiels durch feinen Tod das Rönigthum zu MM 
er fleht den König an, bas Urtheil zu beftätigen, uud bil. rt 
allen Seiten gedrängt, unterfchreibt. Wir wiflen, b# 2 
Opfer vergebens war, auch Grommell weit baranf hin, "@' 
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x am Schluffe fagt: „Run auf und rüfte bi zum Meifter: 
dreiche“; wir fennen auch die hiftorifche Neußerung Pym's: 
‚Hat der König wirklich das Tobesurtheil unterfchrieben? Dann 
'ann er uns nichts mehr verweigern.‘ 

Wir ſehen alfo den Helden nutzlos fämpfen und nutzlos 
intergehen. Darin liegt bie Schwaͤche des Trauerfpiels, das 
ont fehr bedeutende und bemerfenswerthe Vorzüge hat. Der 
Dichter gibt, in oft Hochpoetifcher Sprache, ein lebendiges Bild 
er damaligen Zeit, die Nebenhandlung und die Epifoden find 
eich der Haupthandlung interefiant behandelt, bie Charaktere 
n ihrer Berfchiebenheit find fcharf gezeichnet, bie wechfelnden 
tämpfe und die Leibenfchaften der Morteien find mit Geſchick 
efchilbert. Aber es fehlt dem Stoffe das eigentliche Lebens: 
fement, der Held geht unter, nicht durch Verſchuldung, fondern 
urch Leidenfchaft feiner Gegner, das Unflttliche fliegt über das 
Eittliche. Es gibt ein Verſchulden Strafforb's, wir meinen 
ie unnatürliche Verbindung, in die er willigte, um feine Plane 
urchzuführen; er mußte einfehen, daß Land, ber nachmalige 
hrabifchof von Canterbury, nicht fähig war, England zu beruhi⸗ 
en, während er nach Irland ging ; aber in dem vorliegenden Trauers 
siele erfcheint dieſer politifche Fehler nur wie ein Irrthun bes Hels 
en, und ein bloßer Irrthum kann nie den Untergang eines für 
Jerechtigfeit, Wahrheit und Freiheit begeifterten Mannes moti⸗ 
iren. Wir haben nach einer Fülle von gutem Willen, waderm 
streben und fühnen Thaten von faft allen Seiten zulegt nur 
n Tod und die allgemeine Verwirrung; bie Kämpfe in Staat 
id Kirche dauern fort, Koͤnigthum und Barlament flehen gleich 
ıhe am Abgrunde, alle Opfer find vergebens geiwefen, Eine 
ebenhandlung, bie mit der Haupthandlung verbunden ift, er⸗ 
Hit uns, daß ber jept glüdlich verheirathete Strafforb früher 

einem Liebesverhältnig mit der Gräfin Garlisie ſtaud, die 
m einen Sohn Richard geboren hat; dieſer Liebt bie Tochter 
nes Oppofitionsmitgliede Henry Burton. Obgleich bie Ders 
ickelungen, die aus dem eben Berichteten hervorgehen, recht 
ſchickt in die Handlung eingewwebt find, fo fördern fie doch 
enfo wenig, als fie zur Motivirung etwa nöthig wären; ja fie 
achen fi) fogar hier und da breiter, ale bie @inheit des Trauers 
iels es geftattet. 

Wir haben bereits bie fait durchgängig edle Sprache ges 
bt, müflen aber doch bier und ba einige Ausftellungen machen; 
find die Worte Pym's (S. 8) bis zur Unverfländlichfeit gefucht; 
er und da find einige Rebeweifen zn tabeln, 3. B. (©. 48): 

Der Richard Percy, das 
Iſt keiner, der nur fo mit breingeht; 


Doch hat ſo'n Paternoſter manchen Zwerg; 
65: 


So hat — o krampfend Weh! — mehr Anrecht fie. 

izelne Verlangen an die Darfeller find etwas übertrieben, 
B. „Richard nad) einem unbefchreiblichen Kampfe“, oder „in 
en Strom von Thränen ausbrechend‘‘, enblih „Ausdrud ber 
pfindung unbeſchreiblich““. Baflen wir unfer Urtgeil zuſam⸗ 
ı, fo müffen wir trotz aller Ausflellungen diejes Trauerfpiel 
eine ſehr beachtenswerthe Erfcheinung bezeichnen, die auch 
en ihres Gedankenreichthums, namentlich zum Lefen, empfoh⸗ 
werben fann. 


Karl der Große. Tragödie von F. A. Maerder. 
Deder. 1861. 8. 22%, Nor. 


Die Maerder’fche Tragödie dürfte paſſender eine bramatifche 
ung genannt werden. Wir fehen Kaifer Karl den großen 
3 verfolgen, ein Weltenreich zu gründen, mächtiger und 
‚er als das römifche Reich; er, der erſte Kaifer von Gottes 
den, will bie enge Berbindung von Kirche und Staat; durch 
erftere will er die verfchiedenen Nationalitäten, bie ihm unters 
'en find, eng vereinen; Freiheit in Chriſtus und Einheit 
» ihn ift fein Seal. Aber überall findet er Widerſtand; 
AR in der Kirche felbft, die das Uebergewicht des Staats 
tet: 


Berlin, 


Nie wird die Kirde Roms 
Als ihren Herın den Kaiſer anerkennen. 


Weiter find es bie Völker, die durch des Kaifers Plane erſchreckt 
und zur Gmpörung gereizt werben. „Er fchredt die Bölfer, 
überzeugt fie nicht”, fagt der Biſchof; die Römer rufen (©. 18): 
Gelder fol | 

Italien fi durch eigne Macht regieren. 


Die Sachſen fürchten, daß Karl fie „um des Volkothums Würbe 
betrügen Fönne‘‘, und befonders bie Franken, und mit diefen bie 
Söhne des Kaifers, Pipin und Karl, dringen auf offene Em: 
pörung. Sie verlangen Bewahrung ber Nationalität, vor allem 
Schuß ber Spracde, Trennung bes Staats von ber Kirche, bie 
Gründung des erſtern auf das Volf, Selbftregierung (S. 98): 

Bon unten, aus des Volles fiherm Grund, 

Erſtehn die Reiche, die Jahrhunderte 

Kühn überdauert — 
ruft ber Sohn dem kaiſerlichen Vater zu. Der Kaifer aber 
lagt fih in feinem Ziele nicht beirren; mit „Gewalt will er 
bas Bolfsthum brechen‘. Das Elingt nun allerdings erfchredens 
ber, ale es in Wahrheit iſt; denn ber Kaifer, wie ihn Maerder 
ſchildert, if ein nrgemüthlicder Mann, der ein beutfches Wort 
mit fi reben läßt, nie in Hige geräth, fi von feinen Kin⸗ 
bern etwas zu viel auf ber Rafe herumtanzen läßt und leider 
hier mehr fpricht als Handelt; von der „rauhen Wilbheit und 
dem Uebermaß des Feuereifers“, den ber Biſchof von Albano 
bem Kaifer andichtet, ift in der Maerder'fchen Tragödie weni 
zu entdecken. Er verliert nie feine Seelenruhe, unterhält fi 
mit feinen abtrünnigen Söhnen und den Berfchworenen etwa, wie 
Profefloren mit möglichfter Objectivität Tagesfrogen unter fich 
verhandeln; ja in einzelnen Fällen ift er fo wähleriich in feinen 
Ausbrüden, wie es ein verantwortlicher Minifter dem Landtage 
gegenüber nicht befier fein fönnte. 

Es if überhaupt ein fühlbarer Mangel diefer Tragödie, 
daß ihr überall Schwung und Begeifterung fehlt. Die oft fehr 
bedeutenden Reden folgen fich zu fchnell, es wird zu viel ges 
fprochen und zu wenig gehandelt. Die Bifchöfe, der Kaifer, 
feine Bertrauten, die Verſchworenen — fle alle bisputiren immers 
fort, felbft die Töchter des Kaifers halten im vierten Act Ges 
frräche über die Beſtimmung des Weibes, über Liebe u. f. w. 
mit einer Sicherheit, die nicht gerade für fie einnimmt; auch 
fie zeigen, 3. B. in dem Urtheile über ihren Bateg, jene fühle 
Stinmung, die uns in ber ganzen Tragddie verlegt, und troß 
alledem iſt ewiger Streit, ohne daß bie Principien irgendwo zum 
Austrag —8 würden. Geſagt ſei hier, daß ſich die Dich⸗ 
tung durch ſehr ſchoͤne Gedanken auszeichnet; wir verweiſen 
namentlich auf die Scene der Verſchworenen im dritten Act. 
Weiter finden ſich Ausſprüche, die von edler, großartiger An⸗ 
ſchauung Zeugniß geben und die ebenſo anregend als bedeutend 
find; als Beiſpiel führen wir das Geſpräch zwiſchen Widukind 
und izda (Act 2, Scene 3) an, in der über Deutſchland ges 
fagt wirb: 

Will du der Drbnung hebre Boten ſchaun, 
So blid' auf Deutſchlandée gottentfprofnes Volk, 
Hier faßt der Sinn die Hulvgeflalt des Rechts, 
Und jeder Tugend Form, fo rein und edel, 
Wie lichtverflärt fie bei ten Göttern thront, 
Wählt gern zur Wohnung fi) des Deutſchen Herz 
Und glänzt als Urbild für die Welt durch ihn. ' 
Freilich nicht immer ‚fo fehmeichelhaft ift das Urtheil über die 
Deutfchen; fchon wenige Seiten fpäter jagt Thiada (5. 49): 
„Weh, Deutſchlands Frauen nur fühlen noch für dich”, und 
Widukind (S. 46): 
Für Macht und Sröße fehlt ter große Sinn, 
Der opferfreudig fih dem Ganzen weiht. 

Bei ber Schönheit der Sprache und Gedanfen fehlt, neben 
der dramatifchen Bewegung, auch der klare Ausdrud der Grund⸗ 
idee, der Sieg eines Principe; was das Technifche anbetrifft, 
vermiffen wir den allmählichen Aufbau und die @lieberung; 
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auch das eigentliche dramatiſche Leben fehlt, die Handlung ſchleppt 
fich in Erörterungen hin, die Disputationen folgen ſich zu ſchnell, 
Be allein müflen exponiren, ſteigern und vollenden; es iſt eben 
daa Banze eine werthvolle dramatiſche Dichtung, aber feine Tra⸗ 
goͤtie. —* haben ſchon bemerkt, daß der hier gezeichnete Cha⸗ 
rakter des Kaiſers nicht mit dem Ausſpruche bes Biſchofs übers 
einftimmte; noch wunderbarer, gewiß aber fehr undramatilch und 
unwahr ift es, wenn Graf Rorich den augenblidlichen Seelen: 
zuſtaud Karl’s, des Sohnes, fchildert (&. 99): 

Das Haupt getaucht in duͤſtre Burpurglut, 

Das Haar gefträubt, verwildert, ſtieren Blicks, 

Die Brauen frampfhaft zudend und erregt 

In jeder Biber, hört er vein Gebot — 
und dann biefer alſo Gefchilderte gleich nachher ruhig abgeht 
mit den Worten: 

Mein Arm wird freiten, doch es bleibt mein Herz 

Dem Met des Dolls ergeben! Lebe wohl! 


Undramatiſch iſt es ferner, wenn ber Dichter, ber noch eben ben 
Helden lange Reden hat halten laffen, ung mit den Worten 
Kaifer Karl's überrafcht: 

In Gottes Hand befehl’ ih meinen Geiſt. (Er flirbt.) 
Man war auf alles mehr vorbereitet als auf dies plöpliche Ende, 
das namentlich bei der Aufführung einen durchaus nicht erha⸗ 
benen Eindruck machen bürfte. 


7. Die Tochter Jephta's. Lyriſches Traueripiel im drei Auf⸗ 


zügen von Eduard Kreuzhage. Mainz, Kirchheim. 


1861. 16. 20 gr. 


Den Stoff zu dieſem lyriſchen Trauerfpiel entnahm ber 
Dichter dem elften Kapitel des Buchs der Richter. Er fand 
bort die Derbannung des Gileaditers, feine Zurücberufung in 
Zeit der Gefahr (Bere 7—10), den Schwur, den er that, er 
wolle Jehovah das Erſte opfern, was ihm entgegenfüme, wenn 
er ihm ben Sieg verliehe, die Rückkehr und das Begegnen mit 
ber Tochter, ihr zmweimonatliches Zurüdziehen, um fih auf den 
Tod vorzubereiten, ihre Opferung (Bere 31), endlich die Nachricht: 
„Und ward eine Gewohnheit in Sfrael, jährlich hinzugeben, zu 
lagen die Tochter Jephta's, des Jahres vier Tage.” di Bibfifche 
Erzählung wirft befonders großartig durch die Einfachheit bes 
Berichts und durch die Raivetät der Darftellung; das ſchreckliche 
Opfer ber Tochter wird kurz erzählt: „Und er that ihr wie er 
PR hatte.“ Wir müflen geftchen, daß die dramatifche Aus» 
ührung fehr gelungen und befonders wirffam if. Ein fein- 
gebildetes Publiftum wird diefem Trauerfpiel feinen Beifall nicht 
verfagen fünnen. Der Dichter hat das tragiiche Geſchick fehr 
gut darzuftellen verftanden; Sephta gebachte fremdes Blut zu 
opfern und Jehovah fraft ihn mit dem Verluft der Tochter, für 
deren „glüdlih 208’ er in den Kampf gegangen war: 


So furchtbar wis die Schuld ift Gottes Strafe, 
Die jeber Sünde fchredlich raͤchend folgt. 


Nicht des Bolfes Heil war fein Ziel, Herrſchſucht und Rach⸗ 
begier gaben das Schwert ihm in die Hand: 


Bor Gott fühnt meine Schuld des Kindes Opfer, 
Bor meinem Volke will ich felbft fie tilgen — 


ruft Iephta in der Trauer über die Tochter. Die Sprache iſt 
durchgängig edel und rein; in Wendungen und Ausſprüchen ers 
innert une Krenihage auch bier, wie in feinen Gedichten, an 
Defar von Redw 

bes Vaters und der Tochter, namentlich ift ber Auédruck des 
Erſchreckens nicht Fräftig genug dargeſtellt. Dagegen find nament⸗ 
lich die Scenen, in denen das Inrifche Element vorherrfcht, be: 
fonders auch die Schlußfcene von ergreifender Schönheit. Wir 
machen auf vorliegendes Trauerfpiel befonders aufmerkſam. 3. 


ß. Nicht gelungen erfcheint uns das Begegnen 


Reuere Werke über Aland. 

1. Reife nach Island im Sommer 1860. Mit wihenihaf: 
lihen Anhängen. Bon Billiam Breyer um Jen: 
nad Zirkel. Mit Abbildungen in Holzſchnitt und eier 
lithographirten Karte. Leipgig, Brockhaus. 1862. Gr: 
3 Thlr. 10 Rgr. 

2. Island. Seine Bewohner, Lanbesbildung und vulfasik 
Natur. Nach eigener Anfchauung gefchilbert von Bakaı 
Georg Winkler. Mit Holzfchnitten und einer Kme m 
Island. Braunſchweig, Weſtermann. 1861. Er. 8. 2. 


An den Ufern der Flüffe bilden fi Häufig ua 
dichtem Weidengebüfdr Kleinere oder größere Ausbuäun: 
gen, meift von beträchtlicher Tiefe, in denen vas Ba 
ſtill zu ſtehen ſcheint oder nur eine leife Kreisbeimzung 
befigt und feinen Theil an der vorühberziehenten mt: 
mung nimmt. Soviel wir wiffen, nennt man ick 
Auswafhungen Kolfe, und unwillkürlich werben mir a 
die Kolfe erinnert, fo oft wir von Island Irfen cm 
daffelbe auf ver Karte erbliden. Island iſt ein Ki} 
des europäifgen Gulturfiroms, wo das Leben Hl: 
ſtehen fcheint oder ſich wenigftens im engften Kreiſ ie 
mwegt, mo aber die ruhige Dberflähe doch eine gehemmt 
volfe Tiefe birgt. In Island Hat ſich, mehr ald irgende 
anders durch klimatiſche, geologifihe und andere nıfirlc 
Ginflüffe bedingt und gewiflermaßen gebunden, cu w: 
germanifhe Bildung In fozufagen foſſilem Zuftanx t 
halten. Somol dieſe Gultur als aud ihre niit 
Bedingungen fihließen eine ſolche Fülle des Gehrimm 
vollen und Wunderbaren in ſich, daß fie in immer biter 
Grade die Aufmerkſamkeit und Theilnahme aller Kalte 
ben, zu welcher der Morid’ichen Klaffen fie immr gibt 
ren mögen, auf fi gelenkt haben. Erſt in Ar. k 
d. 91. f. 1860 Haben wir den iriſchen Lord Turm 
auf feiner Luftfahrt nad Island und Spitzbergen kl 
und jegt liegen zwei Werke deutſcher Reiſenden nr WE 
welche abermals ver Ultima Thule des nordiſchen Pr 
gewidmet find. ' | 


William Preyer's und Ferdinand Zirkel! 


- „Reife nah Island im Sommer 1860 (Nr. 1) Ü: 


Frucht gründlicher Studien, geübter Beobadjtungagakt !" 
eines weitumfaſſenden Geſichtskreiſes. Die Verfaſſer Ir? 
faſt die ganze einſchlägige Literatur und haben, m 
Iebenbigen Friſche ihrer Reiſeſchilderung feinen I 
zu thun, die wiffenfhaftlihen @rgebniffe ihrer Wanir?- 
in eigenen, reichhaltigen Anhängen. niedergelegt. Ti“ 
der Zoolog, und Zirkel, ver Geolog, haben ven c 
reichiſchen Wahlſpruch Viribus unitis auf ihr Pant # 
ſchrieben und trog ihrer Zweiheit ein Ganzes ht 
bracht, das den Kaiſerſtaat an Einheit und Abrunt“ 
weit übertrifft. Ja man iſt verſucht, noch einen tr? 
flillen Iheilbaber in ihrem Bunde zu vermurhen. M 
zwar einen Sprachforſcher, denn ihr Buch zeigt mas" 
(ih in der Namenfhreibung rine nidt gemößnlide 4“ 
niß der isländiſchen Sprache, deren Grundzüge u 
dies zum Gegenftande eines befonvern Anhanye 9° 
haben. Wir befennen gern, daß wir dem Werkt mil” 
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fathe Belehrung und Grireuung verdanken und glauben 
ven Leſern den gleihen Erfolg mit Zuverfiät veriprechen 
zu Eönnen. 

Nicht Fo viel Ruͤhmliches Knnen wir von Guſtav 
Georg Winkler’ „Idland“ (Rx. 2) fagen, obgleich es 
keineswegs arm iſt weber an Unterhaltung noch an Be: 
lehrung. Der DBerfafler, gleihfalle ein Beolog, welcher 
im Auftrage der bairiſchen Akademie den Profeſſor Maurer 
nad) Island Begleitet hat, ſcheint einen minder hoben 
wifienfchaftlidden Stanppunft einzunehmen. Im Gegen: 
fage zu der heitern Gemüthsſtimmung der vorhin genann⸗ 
ten Reifenden betrachtet er Überdies das fremde Land mit 
einer gewiſſen trodenen Grämlichkelt, erblidt überall die 
graue Seite und fieht feine Reife als eine Arbeit an, die 
er faft unwirfh und mühfelig zu Ende Bringt, fich am 
Schluffe derfelden vorzugsweife über feine gefüllten Ta⸗ 
ſchenbücher freuend, die dennoch weniger Auöbente enthal⸗ 
ten, als die der erfigenannten Reiſenden, ober er müßte 
he in einem andern und wnbefannten Werke der Deffent: 
lichtett übergeben haben. Alles beutet bei ihm auf ein 
sorgerüdkteres Lebensalter Hin, als bei ven offenbar jugend⸗ 
ichen Herren Breyer und Zirkel. Allerdings erhebt auch er fi 
;fter zu wahrhaft dichteriſcher Anſchauung und Schilde⸗ 
ung, allein ex läßt feinen Flug bald wieder finfen und 
verfällt bisweilen geradezu in Alltäglichkeit und Flachheit. 
Auch vermiffen wir bei ihm die klare Anordnung des 
Stoffs; fo Handelt er 3. ®. in dem Kapitel von ven 
Leuten erft das Klima ab. Endlich fliehen vie feinem 
Buche beigegebenen Illuſtrationen, namentli die Karte, 
sennen bed erfigenannten Werks meiftend nad. Er bat 
m ganzen biefelben Partien der Infel beſucht, wie nad 
hm Breyer und Zirkel, nur daB dieſe die umgekehrte 
Richtung eingefjlagen haben. Wir werben zu ben fämmt- 
lichen bekannten Loͤwen ver I8ländifhen Natur geführt, 
su den Bein, nad Thingvalla, am Hekla vorbei, durch 
die Steinwuͤſte Sprengifanpur, nach dem Mückenſee mit 
jeinen Schlamm = und Schmefelquellen, nad) Akureyri u. ſ. w. 
Preyer und Zirkel haben außerdem den Baula beftiegen, 
den Winkler al® den fhönften und, imtereffanteften Berg 
ver Inſel bezeichnet. Im vielen Beziehungen treffen übri- 
jend die Anſichten und lirtheile der beiden Reifebefchrei- 
dungen zufammen, was ihnen natürlih nur um fo grö- 
tern Werth verleiht. 


Und mie ift nun dad Bild beſchaffen, weldes biefe 
üngften Iölandfahrer vom Lande mie von den Leuten 
or uns aufrolfen? Verſuchen wir in einigen Striden 
ie Ergebniffe ihrer Unterfuhungen bier zu ffizziren. 


Island ift ein Wegweiſer, welchen die fhaffende Natur 
uf ihrer Oberfläche aufgeftellt hat, um uns ben Weg 
ı ihr Inuered zu zeigen. Wenn irgenpwo, fo fann 
ier ber Geolog feinen archimediſchen Hebel anjegen, um 
as Geheimnig des Vulkanismus dem Erbinnern zu ent: 
ocken. Ob bier, ob überhaupt ber alte Streit zwifchen 
Bulfanisnud und Neptunismus jemals ausgekämpft wer- 
en wird, müflen wir ben Fachgelehrten zu beurtheilen 
inheimgeben. Die foſſile Blora Islands beweiſt, daß bie 


Injel eine viel jüngere Schöpfung iſt als das übrige 
Europa. Winkler jagt (©. 289): 

Man unterfheidet nad) den verfchiebenen Organismen 
Ihöpfungen, deren Meile in den Gefleinen begraben liegen, in 
ber Bildun oje der Erbe feit dem Auftreten der Meeresabfäge 
acht große Abſchnitte. Erſt in der Zeit der fiebenten, vorlepten 
Beriobe, erſchien auch in jenen hohen Breitengraben trodenes 
Sand. In Europa flanden zur felben Zeit die Wälder, aus 
beren Holz die Braunfohlen, z. B. im nörblichen Deutfchland, 
oder die am Nordfuße ber Alpen ihren Urfprung nahmen. Das 
damalige islandiſche Trockenland trug eine gleiche Vegetation. 
An vielen Punkten Rordislands finden ſich Braunfohlen nnd 
damit Reſte von Blättern und Früchten, bie noch reiht gut ers 
feunen laffen, welchen Bilangenarten fie angehört haben. Es 
war eine von ber jeßigen idanriſen gaͤnzlich verſchiedene Flora. 
Damals gab es auf der Inſel Wälder, welche von 24 vers 
ſchiedenen Holzpflanzenarten, Laub⸗ und Nadelhölzern, gebildet 
wurden. Unter den Raubhölgern war am meiflen der Ahern 
vertreten. Außer biefem wuchs bie Eiche, der Nußbaum und 
ber Tulpendaum. Die Art dieſer Begeiation zeigt, daß bas 
Land nicht Berg war und ein bebeutend milderes Klima hatte 
ale das Heutige Jsland. Jene Gewächſe bedurften alle einer 
Jahrestemperatur von mindeſtens 9 Graden, während fie jept 
in jenen Gegenden, wo fi die Befte finden, O Grab if. Ge 
Haben fi alio mit ben Wandlungen ber Grboberfläche auch bie 
klimatiſchen Zufände darauf geändert. 


Trotz der biöherigen Unterfuhungen harren aber noch 
immer die großen Räthſel der Geiſir, ver GSolfataren 
am Müdenfee u. a. ihrer endgültigen Loͤſung entgegen, 
noch immer jind große Theile der Inſel, vor allem ber 
mädtige Bainajöfull im Oſtlande, gänzlih unerforſcht. 
Die Heidi oder dad Plateau, die Hraun oder das Lava⸗ 
feld, der Joͤkull, d. h. Bletfherberg, und das Myri, Moor, 
das jind die harakteriftiichen, von Winkler &. 59 — 73 gut 
gefhilderten Züge in der Phyſiognomie des Landes. 
Nirgends Haben die unterirdifhen Eſſen fo viel Lava er- 
goften wie Hier, und dieſe Lava zeigt oft Noch nach Jahr⸗ 
hunderten daſſelbe „nadte, narbenvolle Antlig”, wie bei 
ihrer Grfaltung, während die italienifhen Lavaſtroͤme 
„duch Kaſtanienwälder und Pflanzungen des ebelften 
Weins in Luflgärten verwandelt werden”. In ber Gin- 
öde ber Hraun wie in ber Steinwüfle Sprengijandur iſt 
„dad Leben tobt und nur ber Tod lebendig”. Wie fol- 
len da Flora und Kauna gedeihen? Die Flora riecht 
furchtſam und demüthig am Boden. Kein Getreide ge⸗ 
beiht zur Reife; wir finden nur Graswuchs (bisweilen 
von üppiger Friſche, bisweilen auch der Lava entfprießend), 
isländiihes Moos, deſſen die armen Bewohner zu ihrem 
Berdruß vielfah durch die neuerdings eingeführten Ren- 
thiere beraubt werden, und zwerghaftes Birkengeſtrüpp. 
Auf der ganzen, das Königreih Baiern an Umfang über: 
treffenden Infel erheben jih nur zwei Bäume in bie 
güfte: der 12 — 14 Fuß hohe Vogelbeerbaum beim Haufe 
des Stiftsamtmanns zu Reykjavik und der Vogelbeer- 
baum zu Akureyri, der gar 25 Fuß Höhe Hat. Im 
Segenfage zur Flora gedeiht vorzüglid diejenige Fauna, 
welche nicht am Boden haftet, das Reich der Bögel und 
der Fiſche. Ohne die Voͤgel, deren tie Infel nach Preyer 
und girfel 109 Arten bejigt, wäre Island für Men- 
fen unbemohnbar. Die Klippen flarren von den faft 
zahmen Eidergänfen, die fih als treuere Freunde des 
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Isländers bewähren als felbit die Hausthiere, ja Die man 
geradezu als fein vorzüglichſtes Hausthier bezeichnen möchte. 
Er naht fih ihrem Neſte nur, um ben Tribut ihrer Eier 
und Dunen in Empfang zu nehmen ober um fe zu lieb- 
fojen. Kein Schuß wird jemald auf fie abgefeuert, und 
ein Bauer am Müdenfee gerieth in Wuth, ald er bie 
feinem Gehöfte fih nähernden Reiſenden hießen Hörte. 
Bon einem Hauptbrüteplage, nämlich der Fleinen Infel 
Videy, Reykjavik gegenüber, geben und Preyer und Zirkel 
eine überaus anſchauliche Schilderung. Aber nit nur 
denn Nugen dienen die isländiſchen Vögel, fie bringen 
auch Leben und Klang in die Binjamkeit und Stille. 
Dur die vom prächtigen Alpenglühen der Joͤkulls oder 
vom kniſternden Nordlichte erhellten Nächte tönt der Be: 
fang der wilden Schwäne und gemahnt und geifterhaft 
an die Schwanengefänge der Skalden. 

Nicht minder unabhängig von der Bodenbeſchaffen⸗ 
heit als die Vögel haufen im Gemäffer die Fiſche. Das 


Meer wimmelt von Kabliau, die Bergftröme von Borel- 


Ien und Lachſen, welde legtere man erſt jeßt durch Der: 
pachtung der Fifherei an die Engländer zu verwertben 
anfängt. Während des Kabliaufangs, vom Februar biß 
Sohannis, wird die Hälfte der männlichen Bevölferung 
zu Fiſchern, und der Ertrag ift fo reihlih, daß man 
während ver. Fifchzeit eine Beute von 1000 — 1200 Stüd 
für jeden Fiſcher vehnet. Was der eigene Bedarf übrig 
läßt, wird nach Fatbolifchen Ländern, befonderd nad) Spa: 
nien verfahren. In gemilfem Sinne ift das eine Feſt⸗ 
zeit für die Isländer, aber doch ein elend und erbärmlich 
Leben, wie das des Wilpheuerd vom Nigiberge. Die eine 
Thatſache, daß der Regel nad nicht mehrere Männer der— 
felben Familie in Einem Boote ausfahren, fpridht berebter 
als ein ganzer Sommentar. Don dem thierifhen Un 
geziefer der Froͤſche, Schlangen, Eidechſen u. |. w. iſt die 
Infel frei, ohne dafür wie Irland dem heiligen Patricius 
zu Dank verpflichtet zu fein. Nur die Müden am Mücken⸗ 
fee find eine unerbörte und beifpiellofe Landplage. Im 
den Höhern Ordnungen der Thierwelt begegnen wir vor: 
zugsweife den Pferden, von denen die Injel im Jahre 
1844 33000 Stüd, und den Schafen, von denen fie in 
vemfelben Jahre 606500 Stüd befaß. Beiden ift ein 
Stall, trog der hohen Breite, ein völlig ungeahnter 
Lurud. Der isländiſche Pony (nach Analogie der Zwerg— 
birfe koͤnnten wir ihn das Zwergpferd taufen) ift das 
Kameel der Hraun. Die Isländer find wie ihre tropi- 
fhen Wüftenvettern, vie Araber, geborene Meiter; zu— 
gleih aber erjegt ihnen das Pferd Kutſche und Laftwagen. 
Unähnlih den Arabern widmen fie jedoch ihren Pferven 
weder Pilege noch Liebe, ſondern zeigen fih vielmehr un- 
danfbar für ihre Dienſte. Das Schaf, auf der ganzen 
Melt ein Mufter der Geduld, iſt das doch nirgends in 
fo hohem Grade als in Island, denn bier wird es ge- 
rupft flatt geſchoren (Preyer und Zirfel, S. 110). Das 
Nindvieh fpielt eine verhältnigmäßig wenig bedeutende 
Rolle; im Jahre 1844 wurden 23753 Stud gezählt. 
Menden wir und jegt zum Volk und feinem Leben 
und verfuhen wir dabei eine Zuſammenſtellung beffen, 


was es in Island nicht gibt, um uns aus dieſem Nik: 
fein einen Blick auf das Sein zu eröffnen. Zuniät 
gibt es weder Dampfmaſchine noch Eifenbahn, mem 
Telegraphen noch Gasbeleuchtung; das erfcheint jeher: 
ſtändlich, das wird niemand im Eislande fuhen. E 
gibt Fein Theater und keinen Nationaltanz, und „ik 
viele andere nicht”, um Preyer und Zirkel fyreden zu 
laſſen, „was man bei Völfern findet, die bei weitem auf 
£einer fo hoben Stufe geiftiger Entwidelung ſtehen“. &aitı 
aber auch Fein Militär und Feine Kanone, und bie um 
bewaffnete Macht beihränft fih auf zwei Polizei 
und einen Nachtwächter in nem nad isländiſchen Bei: 
fen großſtädtiſch verderbten Reykjavik. Die Zeiten m 
isländiſchen Nepublif, wo die Bonden zwiſchen den far 
Elüften von Thingvalla, im Angeſicht ver erhahnitm 
Naturwunder, die Angelegenheiten des Landes hair, 
ünd zwar längft verklungen, allein nod immer jhan 
republifanifger Sinn und Geiſt im Wolfe zu leben, un 
die däniſche Negierungsmafchine befchränft ihre Ahatigkt 
glücklichermeife auf ein geringfted Maß. Selbit von Sur 
desunterſchieden ift Feine Rede; ausſchließlich die Gi 
lihen werden mit Siera, Herr, angeredet. Aus fu 
Gefängniß ift da, denn das einzige vorhanden geiz 
ift zum Wohnhaufe für den Stiftsamtmann in Anh 
hergerichtet. Noch weniger findet ſich ein Scharmatt. 
und wenn ja jemand hingerichtet werben foll, „Io ar 
er anf Staatöfoften nad) Kopenhagen reifen, mo es An 
fhen gibt, welde andern für Geld den Kopf abjälan- 
Daß ein Gefängniß überflüffig ift, könnte und auf M 
Gedanken führen, daß die Schulen ausgezeichnet IT 
müſſen. Weit gefehlt! Außer den Gymnaſium un M 
Theologenſchule in Reykjavik gibt es gar Fein Sbukn, 
und felbft das Gymnaſium zählte im Schuljahre 1855-3 
nur 39 Schüler, weil fih die Isländer ſcheuen, itr 
Söhne ven VBerführungen der Großſtadt — un Y 
Lilliputern ift Gulliver ein rhodiſcher Koloß — auuid“ 
Die echte und eigentliche islaändiſche Schule ift — die Dim 
modir min (Preyer und Zirkel, S. 45). Es gibt e* 
feine Wagen, feine Brüden, Eeine Defen, keine Ar: 
(jelbft ‚bei ven Herren Pfarrern fand wenigſtens Ei 
feine), feine Syphilis, wenngleich fein Mangel an w#t 
lihen Geburten ift, Eeine Gaſthäuſer — bis aufiirt 
in Reykjavik —, ſodaß unbeſchadet der wahren AHzay 
feit der Isländer oftmald die Kirchen als Kararmic 
dienen müffen. Auch Grabſteine finden fi nur aufrat® 
weife. Am auffalfenpften will es und erfcheinen, dar 
bis auf zwei oder drei Ausnahmen Feine fleinermen 
fer gibt, während die Inſel doc Ueberfluß an gut 
hat, jedes Stück Holz dagegen auf koſtſpieligſte 2" 
eingeführt und dann mittel® Pferden an ven In” 
Beftimmung gebradt werden muß. Daran muf bee” 
gewiffes conſervatives Phlegma der Isländer fhult "" 
in der That legen ihnen Preyer und Zirkel far” 
Winkler einflinmig Abneigung gegen Meuerunga * 
mangelhafte Ausbeute ihrer natürlihen Hülfsaule ® 
Lafl. Das gilt z. B. vom Heizungsmaterial, zu 7 
man ih der erbärmlichſten Nothbehelfe bedient, mi" 
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Bemüfebau, der nach dem übereinflimmenven Urtheil un: 
ſerer Reifenden viel bebeutender fein könnte. 

Diefe mangelhafte Ausbeutung der Natur iſt aud 
acht ohne Einfluß auf die Höhe der Bevölkerung, welche 
n der That einer Steigerung fähig erſcheint. Allerdingé 
ft die Sterblichkeit der Kinder entfeglih, allein fle wird 
yush die große Fruchtbarkeit der rauen einigermaßen 
uögeglihen und koͤnnte durch befiere Kürforge und Pflege 
hne Zweifel fehr verringert werden. Die Bevölkerung 
vertbeilt fih Hauptfächlih auf dad Süd- und dus Nord: 
and, welches letztere vor dem erftern unbeftreitbare Fima= 
ifhe und andere phyiifche Vorzüge hat, ſodaß bier ſogar 
ie Bildung der Bewohner durchſchnittlich Höher fieht. 
Der Hauptſtadt Reykjavik im Süden entfpriht im Nor: 
ven das aufblühenve Afureyri mit 800 Einwohnern, aber 
oh ohne Kirche; nach Winkler bat e8 nur 14 Käufer, 
pas wol auf einem Irrthum beruht. Preyer und Zirfel 
ntwerien eine faft verführeriihe Schilderung des Orts, 
oo der Apotheker die Palme der Gaftlichkeit gewinnt, 
ie auf ber ganzen Inſel in patriarchaliſcher Weile ge: 
flegt wird. Die deutſchen Doctoren und der isländiſche 
Ipotbefer, der jeinen Gäften unter anderm geräudherten 
zaifiſch, friſchen Walfiihfped, Seehund en gelee und 
hnlihe nordpolariſche Leckerbiſſen vorfegt, liefern wirklich 
in unübertreffliches Genrebild. Winfler meint zwar, die 
zländiſche Saftfreundfchaft müfle direct und indirect theuer 
enug bezahlt werden, und er ſcheint allerdings unangenehme 
irfahrungen gemadt zu haben; allein mir find geneigt, 
e ald Ausnahnıen von der Regel zu betrachten. Außer 
en beiden genannten Städten — sit venia verbo! — iſt 
on Flecken und Dörfern feine Rede. In troftlofer Ein: 
ımfeit dringt das isländiſche Gehöft, wie das isländiſche 
Roos, aus den Borflen und Klüften der Lava und des 
jefteind hervor. Die Abbildungen bei Winkler, wie feine 
childerung ‘der fogenannten Badſtoba, d. h. Wohnflube, 
nd freilih von erfchredenver Naturwahrheit, allein, ohne 
e im minbeiten anzweifeln zu wollen, müſſen wir nad 
reyer und Zirkel doch auch an hellere Seiten glauben. 
3ie Heidi, Hraun, Jökull und Myri die vier Glemente 
8 isländifhen Landes, fo jind Kaffee, Branntwein, 
kyr und Schnupftabaf die vier innig gefellten Elemente 
8 isländifchen Lebens. Die Einfuhr von Kaffee, Zuder 
d geiftigen Getränken ift in den legten Jahren bedenk⸗ 
) geftiegen. Skyr, ein Lieblingsgeriht, „das auch in 
:- Hütte des Aermſten feinen Tag fehlen darf”, ift eine 
re Schafmild, die häufig mit Rauſchbeeren gemengt 
rd und Hunger und Durft zugleich fit. Der Schnupf- 
ack endlich wird aus Pulverhörnern und ähnlichen Ge⸗ 
ten (abgebildet bei Preyer und Zirkel, ©. 133) un: 
telbar in die Nafe geſchüttet. 

Diefe wenigen Züge aus Natur und Leben reichen 
‚ un bei dem Leſer feinen Zweifel über vie @inför- 
jEeit und Mermlichfeit des isländiſchen Daſeins übrig 
lafien. Und doch beicheint für den Isländer die Sonne 
ı licberes Land als feine vulfanifche Inſel, auf der fid) 
saglut und Gletſchereis um die Herrſchaft flreiten und 
ı Dienfchen faum einen Ort übrig lajfen, wo er un- 
“62. 43. 
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gefährdet und ruhig ſein Haupt niederlegen kann. Noch 
nie iſt ein Islänver ausgewandert, bis auf wenige Be: 
thörte, melde die Mormonen — vielleicht durch den Köder 
der Vielweiberei — nad) dem Neuen Serufalem am Großen 
Salzfee verlodt Haben. Diefe Anhänglickeit felbft an 
das ärmſte Baterland beweifl, daß es gelftige Bande 
gibt, welche ſtärker find als leibliche Wohlergehen, und 
daß ber menſchliche Geift die Schredniffe der Natur leg: 
rei überwindet. Vielmehr geftählt durch dieſe Schred- 
niſſe bat fi der isländiſche Volksgeift ſtark und edel ent- 
widelt, nit unähnlih den regelmäßig fchönen, einfach 
erhabenen Gebilden des isländischen Bafaltd. Seine Be- 
ſchränktheit hat ihm nur um fo größere Innerlidfeit und 
Kraftfülle verliehen. Noch heute ſchwebt ver Geiſt ver 
Edda-Dichtung Über der Inſel, und eine Fülle von Sagen, 
Legenden und Aberglauben hat ſich bis Heute im Molke 
lebendig erhalten, wie vie von PBrofeffor Maurer heraus- 
gegebene dankenswerthe Sammlung beweiſt. Wie ſchoͤn 
iſt beiſpielsweiſe die folgende Sage über die Veranlaſſung 
zu den Ausbrüchen des Hekla (Winkler, S. 225): 
Sämundr, der Pfarrer von Oddi, derſelbe, welcher die 
„Edda“ geſammelt haben ſoll, hatte ſich waͤhrend feines Aufent⸗ 
halts auf dem europäiſchen Gontinent in Sachſen mit einer 
„weißen Frau“ verlobt. Range wartete dieſe auf feine Rücdfunft, 
nachdem er nach Island gefahren war. Als er aber immer und 
immer nicht wiederfam, wurbe fie endlich des Wartens mübe 
und gewann die Meberzeugung, daß er fie zum Narren gehabt 
habe. Da fandte fie an Eämundr ein vergofdetes Käftchen ab 
und wies ihre Boten an, bdaflelbe von niemand, außer von 
ihm, öffnen zu laffen. Diefen ihren Boten und den Kaufleuten, 
mit denen fie reiften, ging die Fahrt wunderbar fchnell von flat: 
ten; fle famen im Süden von Island ans Land, hart bei Obi, 
wo Sämundr Pfarrer war. Diefer, ein mächtiger Zaubermeis 
fier, der um ihre Ankunft bereits wußte, war in feiner Kirche, 
als fie ihn zu beiuchen famen. Er nahm fie aufs befle auf und 
ließ fi) das Käftchen von ihnen einhändigen, das er fofort auf 
ben Altar ftellte. Hier ließ er es die Nacht über flehen: den 
andern Tag aber nahm er es unter ten Arm und trug es bins 
auf die höchfle Spige des Hekla und warf es da hin. Da, fagen 
die Leute, habe der Hefla zum eriten male Feuer ausgeworfen. 
Am Hoamsfjördr an der Weſtküſte fland die Wiege 
des berühmteſten Dichters, den Island erzeugte, Snorti 
Sturlufon’s, des Sängers ber „Heimskringla-Saga“ und 
der jüngern „Edda. Im Nordlande zu Miklibär ift die 
Heimat Thorwaldſen's, des modernen Phiviad, welcher 
befanntlih auf der Fahrt zwifchen Island und Dänemark 
geboren wurde und um den ſich daher, wie bie fieben 
Städte um Homer, die beiden Ränder flreiten. Ebenfalls 
im Norben, zu Bägifa, unweit des Depnabalur, lebt in 
einer niedrigen Erbhütte mehr vom Ertrage feiner Feld⸗ 
arbeit ald vom Ginfommen feines Amts, das nur 15 
Thaler jährlih beträgt, oder von den Früchten feines 
Genind der Pfarrer Ion Thorlaksſon, welcher Klopflod’8 
„Meſſias“ und Milton’8 „Verlorenes Paradies’ ven Dich: 
tungen der Sfalden in ihrer eigenen Sprade ebenbürtig 
angereigt hat. Im Süden endlih, damit alle Himmeld- 
gegenden bis auf den Öften ihre Vertretung finden mögen, 
blüht in Reykjavik feit 1816 die verdienftvolle Literariſche 
Gefellihaft, welche im Jahre 1860 nicht weniger als 991 


. Mitglieder zählte und jih durch Herausgabe werthvoller 
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isländiſcher Werke (z. B. ver vortrefflihen Karte ven | 


Island in vier Blättern) bleibenden Ruhm gewinnt. 
Drei Zeitungen erfheinen auf Island, zwei in Neykiavif, 
eine in Afureyri, und zwar ohne Regierungsunterftügung, 
und die Erzeugniffe der (gegenwärtig zwei) isländiſchen 
Drudereien jeit 1531 dürften einen unverächtlichen Be: 
weis von der fortſchreitenden Regſamkeit ver iöländifchen 
Riteratur darbieten. Von der Bildung -der Geiſtlichen, 
namentlih ihrer Geläufigkeit im Lateinſprechen, geben 
Preyer und Zirkel wiederholte Belege, und daß die Leſe⸗ 
und Schreibefunft ein Gemeingut aller fei, wird ein 
ſtimmig zugeftanven. 

Kretzſchmer fagt in feinen „Trachten der Völker’, daß 
Island, da es mit andern Völkern wenig ober gar nicht 
in Berührung gefonımen ift, Feine Gefhichte, fondern nur 
eine Hauschronik Habe. Wir willen faun, ob wir der 
Inſel zum Schluſſe etwas Beſſeres wünſchen fünnen, ale 
daß ihr niemald — etwa durch die Dänen — eine Ge: 
fhichte gegeben werden, fondern Daß jle ihre Hauschronik 
im alten Geifte fortführen möge! 54. 


Aus dem Leben religiöfer Männer. 


Aus einer Reihe biographifcher Schriften Heben wir zunächft 
die beiden folgenden hervor, welche das Leben und Streben eines 


Diannes behandeln, der, aus den untergeorbnetften Verhältnifien. 


wie fo viele berühmte deutfche Männer hervorgegangen, berufen 
war, eine welthiitorifche Miffton zu erfüllen, wie fie in gleichem 
Umfange reformirenden Binfluffes nur wenige Menfchen auf 
Erden erfüllt Haben. Es find dies die Schriften: 


1. Dr. Martin Luther und fein Etunmort Möhra. Mit einem 
Mahnrufe des Reformators an unfere Zeit. ine Denk—⸗ 
Schrift zur Erinnerung an die Enthüllung und Cinweihung 
des Luther-Denfmals in Möhra. Bon Auguft Wilhelm 
Müller. Meiningen, Gadow und Sohn. 1862. 16. 
20 Nur. 

2. Luther's Leben, Sterben und vollitändige Gefchichte der Re: 
formation. Nebſt nody gar vielem, was zu wiſſen jegt jedem 
noth, von welcher Confeſſion er fei. Mit elf Bildniffen und 
Darftellungen und der cchten Handfchrift Luther's. Zuſam⸗ 
mengeftellt von Mehreren. Fünfte vermehrte und verbef: 
ferte Auflage. Berlin, Bereinsbuchhandlung. 1862. 8. 


Die erfigenannte Schrift, von dem Nrchidinfonus an ber 
Stabtfire zu Meiningen, A. W. Müller, zweckmäßig verfaßt 
und nıit einer Abbildung dee Luther » Stundbildes zu Möhra ver: 
fehen, bat ſchon dadurch vor den übrigen Biographien Luther's 
etwas Befonderes voraus, daß in ihr vorzugsweife auch die Bes 
ziehungen Luther's und ter Yamilie Luther zu dem Stammorte 
Möhra überhaupt in ausführlicher Weife zur Sprache fommen. 
Bekanntlich lebte der Vater des Meformators, Hans Luther, bis 
gegen die Mitte des Jahres 1483 in Möhra, wahrfcheinlich, 


wie aus einigen Worten Luther's felbft hervorgeht, als wohl: 


habender Bauer, und weiter erzählt Luther, dag fein Vater 
fpäter nach Mansfeld gezogen und dort Bergmann geworben fei, 
Dies alles ift bekannt; weniger befannt iſt die Tradition über 
die Urfachen, welche Hans Luther zu diefer Heimatsänderung 
beftimmten und Die fih aud) in einem im Sabre 1702 von 
I. Martin Michaelis gefertigten, in den Acten des Kammer⸗ 
archives in Eiſenach aufbewwahrten Aufiag über das Berg- und 
Hüttenwerf in Kupferfuhl vorfindet: „Es wird dort berichtet, 
adaß Hans Luther einen ihm im Grafe Hütenden reichen Bauern, 
zum Zorn von ihm gereizt, mit feinen eigenen Pferdezäumen 


ungefähr, d. 5. zufällig, abfichtslos, lebensgefährlich verkgt, 
und tann fich Habe retiriren müſſenv.“ 

Diefelbe Sage lebt, wie der Verfafler vorliegenter Edi: 
verfichert, ganz allgemein in Möhra im Munde des Balts fer: 
nur daß die Veranlaflung zu ber übereilten That verſchieden ar: 
gegeben wird. Beruht Diele Tradition auf Wahrheit, fo wirk 
daraus wenigfiens hervorgehen, daß eine gewiſſe Heftigkeit un 
Leidenfchuftlichfeit des Charakters in Geſchlecht der Luther er 
lich war, wie denn auch von einem Nachfommen, Johann Gerz 
Luther, der in unferm Jahrhundert lebte und eine Zeit lanz wr 
fhollen war, im vorliegenden Buche berichtet wird, er fü car 
der wohlhabendften Bauern in Möhra, ein fchöner Dim scı 
ungewöhnlicher Körperfraft, aber leider nad) manchen Nidtugn 
bin fo leidenfchaftlich geweien, daß er feine Yamilienverhälmik 
errüttet habe. Was Martin Luther betrifft, fo befuhte fire 
Teinen Stammort wenigftens noch einmal auf feiner Reiſe vr 
wormfer Reichsſstage. Der Berfafier erzählt, daß Luther mi 
feinem Bruder Jakob und mit Amsdorf am 3. Mai 1521 ya | 
Möhra gefommen fei und fährt dann fort: „Dort wehntr, 
außer feiner Großmutter und feinen Obeimen, Heinz un Jans 
dem Kleinen, noch vwiele nähere und fernere Berwambte, ui | 
wol mögen, als die Kunde von feinem Kommen erſcholl, au 
aus der ganzen Umgegend, namentlich aus Salzungen, Ale: 
dorf, Liebenftein, Barchfeld u. f. w., die Auther in geeje 
Scharen berbeigeeilt fein, um ben großen Better zu fehen w 
zu hören, * Luther mit Recht ſchreiben konnte: «Ja kirz 
meinem Wleifch über den Wald gereift, welche faſt die red 
einnehmen.» Am 4. Mai prebigte er in feinem lieben Staue 
orte, im Freien unter ‚einem Baume, da die Kapelle wi 
flein war, un die Menge der Menfchen faflen zu fonss, u) 
zwar, wie die Sage in dem Volfe fortlebt, unter dem rd 
baume, welcher noch vor 30 Jahren auf dem Lindenzlak :e 
dem Luther'fhen Stammhaufe fland,. und bei feinem Akte 
wol 5—600 Jahre zählen mochte.‘ 

Der Verfaſſer berichtet über bie Luther'ſche Nachlenmt 
ichaft in Möhra manches Intereſſante. Gin Luther, AL 
Nifolaus, der dem NReformator „wie aus den Augen geitu— 
ten‘ geweſen fein foll, war 1817, zur Zeit der breifunn; 
gen Iubelfeier, Kuhhirte zu Möhra, und Hatte zwei Eitw: 
Johann Georg und Johann Ernft. Der erftere ſtudire, ud 
Unterflügungen dazu in Stand gefegt, in Wittenberg ibn. 
lebt jegt als Pfarrer in Nicdereichflädt in der preufiſoen Pie 
vinz Sachſen und hat einen Sohn, der ſich ebenfalls te ik: 
logie gewidmet hat; der zweite Sohn des Kuhhirten bildet it 
in Kaffel zu einem gefchidten Maurer und Steinhane 


‚wohnte früher in Salzungen und jept in Allendorj. Des te 


erzählt uns der Verfaſſer folgende Eheſtandsgeſchichte, tie? 
ihres eigenthümlichen Interefies und faft novelliſtiſchen Cr: 
wegen bier mittheilen wollen. Sein Bruder, der genantli & 
hann Georg, war als Candidat der Theologie Hauslehm ” 
einer Famile zu Berlin und hatte ihm in der preußiichen IE" 
fiadt eine Stelle als Steinhauergehülfe verſchafft. #7 
traf in dem Haufe ihres Oheims, wo der Kandidat Luthn A 
Hauslehrer war, öfters eine „junge, fein gebildete Bere 
mit etwas romantiihem, um nicht zu fügen ſchwaͤrmerijcer 9 
Aug’ zufammen, Charlotte Semler, die Tochter eines t% 
Staatsbeamten und Enkelin des berühmten Theologen 28 
Eines Tags las fie die Verheirathungsgefchichte des Reiermat” 
und die damit verfnüpften romantifchen Umftände wirkten e* 
tig auf fi. Der Berfaffer erzählt: „Dieſer romantüdı = 
erregte die PBhantafie von Charlotte Semler fo, a5 Er 
Candidaten Luther Herz und Hand antrug. Diefer Ibm ® 
in zarter Weile ab, machte aber die junge Dame, Mi * 
enthufiaftifcher Verehrung des Neforinators nur einen !* 
die Hand geben zu wollen verficherte, mit feinem jüngen * 
der befannt, der bald darauf den Chebund mit ihr ſchlez 
mußte indefien dieſen romantifchen Jugendentfchlug fhre 
Die Sache fiel nicht fo gut aus, wie beim Dorter A’ 
Die Lebensgewohnheiten und die Bildungsgrade der ee 
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Gatten lagen zu weit auseinander, als baß eine irgendwie glüdliche 
She hätte flattfinden Fönnen. Das wurde Charlotte fait ſchon 
am ZTraualtar zu ihrem Schreden gewahr; noch mehr aber fah 
fie es:ein, ale fie nun dem Gatten nach feiner Heimat Tolgte. 
Sie ertrug übrigens ihr Los, das ihr nicht aufs Kieblichite ges 
falten, mit feltener Ergebung, unb bot alles auf, um fi in 
ihre Lage zu finden und felbft die niedern Dienſte, bie ihr, fonfl 
%öllig ungewohnt, jetzt ganz oblagen, foviel ale möglich zu ers 
lernen. ie entfagte deshalb mehr und mehr ihrer Lieblings: 
befchäftigung, einer geiftreichen 2ectüre, und benugte, um ſich 
nach und nach davon zu entwöhnen, die deutjchen, englifchen, 
italienifchen und franzöflichen Glafflfer zum Feueranmachen. 
Mührend war es, wie k. oft Hundenweit dem Gatten das Früh⸗ 
ſtück nach dem Steinbruch oder einer fernen Bauflätte zutrug, 
um ihn von dort zugleich zum Mittagsefien abzuholen. «Es iſt 
halter ein Luther», pflegte fie ihm entichuldigend zu fagen, wenn 
er einmal etwas heftig aufwallte, und fügte höchſtens ben leifen 
Wunſch hinzu, baß er neben den Schattenfeiten des Reformatorg 
auch noch mehr von deflen Lichtjeiten haben möchte. Bei allen, 
Die ihr näher geitanden haben, namentlid) auch bei den Arbeitern 
ihres Mannes, lebt ihre wohlmollende Gefinnung und ihr lieb« 
reiches Wefen noch in lebendiger Erinnerung fort. Gin früher 
Tod erlöfle fie von ihrem Erdenleid und bewahrte fie vor noch 
größerm Elend. Sie flarb am 28. Februar 1849 kinderlos.‘ 

Es gibt zwar noch viele Familien in Möhra, namentlich 
Sie Fladung, Ziller, Schrön und Ihling, die durch die innig⸗ 
ſten gegenfeitigen Bamilienbande mit dem Gefchlecht des Refor⸗ 
mators verfnüpft waren, ‚lauter urfrüftige Geitalten, ein ech⸗ 
ter thüringer Bauernſtamm, mit höchſt charafteriftifch mar⸗ 
kirten Zügen, die alle, mehr oder weniger. wie durch Aehn⸗ 
fichfeit der Geſichtszüge, To durch feuriges Temperament an den 
Reformator erinnern‘; aber von den directen Abfümmlingen der 
Zutherfamille Iebt nur noch ein einziger in Möhra, wie der 
Kuhhirte ebenfalls Johannes Nifolaus genannt, ven Handwerf 
ein Schreiner, aber gegenwärtig, „ba er in feinem Handwerk 
feinen goldenen Boden geiunden zu haben fcheint, ale Berufes 
genoſſe von Homer's göttlichem Eumäos fungirend‘. Der eine 
Bucher war Kuhhirte, und dieſer Luther ift Schweinehirte! 

Ueberhaupt Hat die deutſche Nation, die fo gern Denkmäler 

errichtet, weniger um einen großen Tobten zu ehren, ale um 
die Ortfchaft zu zieren, bie ihm das Leben gab, bis auf bie legte 
Zeit fh fehr wenig um die Abfümmlinge und Berwanbten 
Luther's befümmert. Befand fich doch ſelbſt Luther's Witwe 
init ihren Kindern in fo bebrängter Lage, daß fie bei den pro» 
teftantifchen Fürſten herumbetteln mußte und fehr oft fogar 
abgewiefen wurde. Für alles, was ihre Privatvergnügungen 
und fpeciellen Liebhabereien betraf, hatten dieſe Fürſten flets 
jenug Geld übrig, das ihnen ja ihre Unterthanen liefern muß⸗ 
en, aber nichte Kir die Witwe des Mannes, deſſen fie fich bes: 
went hatten und der ihren politiichen Zwecken durch Wort und 
Schrift jo großen Vorſchub geleitet Hatte. Luther ſelbſt war 
ızzch mehr auf zufällige Gnadengefchenfe, die immer etwas 
> rückendes und Precares haben, als auf ein hinreichendes directes 
"& zilommen angewiefen. Der Derfafler vorliegender Schrift be: 
e ıft: „Seine Einfünfte waren, da feine Befoldung fehr mäßig 
1 Z> er für feine Schriften durchaus feine Honorare annahm, 
e faum ausreichend zur Beitreitung bes Haushaltes, und wur: 
zw nur durch reiche Gefchente verbeffert. Seine Genügfamfeit 
zeugen ſelbſt ſeine Widerfacher. Als einer derjelben rierh ” man 
Kr ihm etliche Hundert Gülden in den Hals fleden, erwiderte 
ig anderer: «Die deutiche Beſtie achtet feines Geldes und mwill 
its nehmen, wenn man's ihm fchon ambeut. »' 

Erſt in unfern Iahrhundert ift etwag, was Wie ein Nas 
iozs. taldanf angficht, für die fieben erweislich von Luther's Oheim 
u Mohra abitammenden Familien in Barchfeld, Calcar, Möhra 
ner Kupferfuhl gethan worden. Auf Anregung R. 3. Beder’s, 
es befannten Herausgebers des „Allgemeinen Anzeiger der 

Sentfchen“, ift 1817 eine „Luther'ſche Jubelſtiftung“ durch frei: 
sillige Beiträge zu Stande gefommen, deren Stiftungefapital 


feitdem auf mehr ale 3000 Thaler angewachſen ift. Die Zinfen 
davon werben in Form von alfjährlichen Stipendien an eheleibs 
liche Nachfommen jener Seitenverwandten verliehen. 
DVorliegendes Buch, welches diefe im Publikum wol wenig 
befannten Nachrichten über die Familie ber Luther enthält, ift in 
einem objectiven Stile gefchrieben, der fich fern hält von ber 
falbungsuollen Manier, welche man fo oft in den Schriften trifft, 
in benen Geiſtliche die Schidfale und Beftrebungen theologifcher 
Männer behandeln. Der Berfafler macht nicht viel Redens 
über Luther; er ftellt ihn einfach fo dar, wie fich fein Bild aus 
feinen Handlungen und Schriften ergibt, und wir lernen den 
Helden nur um fo mehr lieben, je mehr wir ihn hier gleichfam 
aus riter Hand haben. Das Buch ift auch reich an intereflans 
ten, aus ben Quellen geichöpften Zügen, die man in andern 
Schriften über Luther, welche nur Gompilationen und nicht aus 
Duellenforfchung gefhöpft find, meift vermiffen wird. Wir er- 
fahren hier 3. B., daß, was wir mwenigitens noch nicht wußten, 


die infolge der Lehren Luther's den Klofterpforten entfchlüpften 


Jungfrauen dem Reformator nicht werig zu fchaffen gemacht 
haben. Sie ſendeten ihm heinilich Briefe, fuchten, geld» und 
ſchutzlos, perfönlich bei ihm Hülfe Aus den abelichen Stifte 
Nimptſch famen auf einmal neun angefahren, darunter eine 
Staupig, zwei Zeſchau u. ſ. w. Er felbft fhildert diefe Leiden 
in der 1524 herausgegebenen Schrift „ Eyne gefchicht, wye Gott 
eyner Erbarn Kloſter⸗Jungfrawen aufgeholfen hat‘; es ift bie 
Geſchichte der Klofterjungfrau Blorentina von Oberweimar. Aus 
ther iu diefem Gedränge mit heirathäluftigen Hofterflüchtigen 
Nonnen wäre vielleicht fein übler Novellenſtoff. Für feine Ka⸗ 
tharina, mit ber vr dann in einem fo glüdlichen Ehebunde lebte, 
fuchte er ebenfalls einen Gatten zu werben, wie er in väter: 
liher Sorgfalt für mehrere ihrer Gefährtinnen bereits gethan 
hatte, bis fie mit aller Entichiedenheit erflärte, fie werde feinen 
andern als Zuther felbit Heirathen, was in unglüdlicher Nach— 
ahmung derfelben die berliner Charlotte Semler dem Steinhauer 
Johann Ernft Luther gegenüber auch erflärte. - Neu war ung 
ferner die Angabe, daß, als Martin Luther im Jahre 1518 
täglich den Bannftrahl erwartete, der Entſchluß in ihm auffeimte, 
fobald er von ihm getroffen würde, in Paris ein Aſyl zu fuchen, 
weil er von da aus „um fo freier fehreiben und alles loslaflen 
fonnte‘‘. " 

Die Schrift unfers wadern meininger Archidiakonus ent: 
hält ferner einen fait nur aus ganz wörtlich wiebergegebenen 
Ansprüchen und Reden Luther’s mofaifartig zufammengeftellten 
Mahnruf Luther's an unfere Zeit und ausführlide Nachrichten 
über die erfte Idee zu Luther’s Denfmal in Möhra, deſſen Aus- 
führung und Ankunft, mie deflen feierliche Enthüllung und Weihe. 
Der Berfafler erwähnt gelegentlich, daß ihm nad) der Druck⸗ 
vollendung feines Werks zwei „höchſt intereflante‘‘, von hollän= 
diſchen Geiltlichen verfaßte Brofchüren zugegangen feien: „„Möhra, 
25. Junij 1861, door J. P. de Keijser" und „Te Möhra den 
25. Junij 1861, door A. H. van der Hoeve“, und bedauert, 
daß er daraus nichts mehr für feine Schrift habe benugen 
fonnen. 

Was die mit Gubig’fchen Holzfchnitten verjehene und aus 
Auflägen verfchiedener Verfaſſer beftehende Schrift „Luthers Les 
ben, Sterben und vollftfändige Befchichte der Reformation” (Nr. 2) 
betrifft, fo genügt es wol an diefer Stelle darauf hinzumeifen, 
daß fle bereits eine fünfte vermehrte und verbefierte Auflage er: 
lebt und dadurch ihre Zweckmäßigkeit und Brauchbarfeit als 
Volksbuch bewiefen hat. 

Luther iſt bei der einen Halbicheit der deutfchen Nation ber 
velfsthümlichfte Dann, den wir. haben; aber das Unglüd ber 
Zweitheiligfeit Deutfchlands zeigt ſich auch darin, dag er ber 
andern Halbfcheid der Nation entfremdet ift, und dag Taufende 
von Deutfchen fel&ft fortfahren, ihn zu haſſen, zu verfegern und 
zu verleumden. Und doch war er ein Mann von echt deutſchem 
Metallgehalt. Zwar beſaß er einige @igenfchaften, bie aller: 
dinge für einen Reformator fehr nöthig waren und ohne bie er 
jein großes Werk nicht Hatte Durchfegen fünnen, die aber, wenn 
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fie allgemeiner wären, den Verkehr der Menfchen untereinander 
nicht fehr behaglich machen würden, weshalb es die Vorſehung 
felbR fo angeordnet zu haben fcheint, daß nur einzelne zu großen 
Dingen Berufene damit ausgerüftet find, nm zu geeigneter Zeit 
ber Menfchheit einen mächtigen Impuls zu geben. Zugleich 
aber waren bie fchroffen Eigenfchaften Luther's durch andere ges 
mildert, welche ebenfalls dem deutfchen Charakter befondere eigen 
find: rückſichtslos bis zur Härte in feinem Auftreten gegen Ans 
bersdenfende war er doch in Bezug auf die Gemüthlichfeit des 
Familienlebens ein wahres Mufter, das mächtig menigftens in 
Morbdeutichland gewirkt hat; er befaß und übte einen Humor, 
der in feinem Gemifch von Semüth und derbem, zuweilen bur⸗ 
lestem Anftrich ebenfalls ganz deutfchen @eprägs war und ber 
ihn felbft in fchweren Leidensitunden nicht verließ, wie er denn 
. B. einmal den an feinem Kranfenlager bitterlich weinenden 
— ** mit den Worten zu tröften ſuchte: „Hans Löfer 
pflegt zu fagen: gut Bier zu trinfen, das ift feine Kunit, aber 
böfe Biere zu trinken, das iſt eine Kunſt“ u. ſ. w.; er gab ſich 
finniger Naturbetradhtung Hin, er liebte die Pflanzen und das 
Bölfchen der Bögel und anderes harmloſes Gethier, und von 
den Küniten pflegte er eifrigft die Lieblingsfunft der Deutichen, 
die „edle Mufica‘‘, mit der er fein Herz erweichte und feine 
Seelenqualen zerftreute. Er ſagte felbit von fi mit Recht: 
„Meine Rede oder äußere Schale fann etwas hart fein; mein 
Kern ift weich und füße. In der Bolemif unerbittlih, war 
er doch, ganz im Gegenſatz zu Calvin, allen gewaltiamen und 
graufamen Mafregeln abgeneigt. Den Krieg haßte er; „Krieg 
gewinnt nicht viel, verleuret aber viel und wagt alles‘, fagte 
er; feine Waffe war die Schrift und die Rebe, und er wußte, 
daß in feiner Hand diefe Waffe unmwiderftehlicher wirfte als 
Schwert und Feuer. B 


3. Das Leben Philipp Nicolai's weil. Biarrheren zu Wilduns 
gen, Unna und Hamburg. Bon R. Rodoll. Berlin, 
Schlawig. 1861. 8. 14 Nor. 


Der Berfafler, Paſtor zu Sachfenburg, bemerft im Vor: 
wort, daß fchon zwei Biographien Nicolai's erjchienen feien, 
die eine gelehrtere Haltung hätten, während die feine, wie er 
denfe, für jedermann jei; ob fie neben jenen ihre Berechtigung 
habe, müſſe der geneigte Lefer entfcheiden. Es ift möglich, daß 
Nicolai, der Dichter der berühmten Kirchenliever „Wie ſchön 
leuchtet der Morgenftern‘‘, „Wachet auf, ruft ung die Stimme‘', 
„So wünfh ich nun cin’ gute Nacht“ u. ſ. w. eine populäre 
Darftellung verdient; uns will aber bebünfen, daß ber Ber: 
fafier nicht den richtigen volksthümlichen Ton getroffen habe; 
Stil und Darftellung erfcheinen uns oft zu falbungsvoll, zu 
vaftörlich; von feinem geiftlichen Collegen, dem Verfafler bes 
obenbefprochenen Buchs über Luther “fünnte er lernen, vie der 
Stil von Biographien beichaffen fein müſſe. Dann will uns 
auch die ftreitfertige Gefinnung bes Derfaflers nicht gefallen. 
Nicolai gehörte zu den theologifchen Kampfhähnen und fchleu: 
derte wüthende Streitfchriften gegen die Kalviniften. Der Ber: 
fafler vorliegender Schrift ſtellt en nun in dieſem Punfte ganz 
auf feine Seite, indem er meint, bag Schroffheit da, „wo es ſich 
um Heiligthümer handelt, achtunggebietender fei, alsjene bequeine 
Schlaffheit, die man oft Humanität nennt”. Die Humanität fcheint 
mitbin diefem Paftor, der wahrfcheinlich in diefem Sinne aud 
von der Kanzel zu feiner Gemeinde ſpricht, überhaupt nichts ale 
„bequeme Schlaffheit‘ zu fein! Um den Standpunkt des Ber: 
faflers gegenüber den Reformirten zu fennzeichnen, genügen mol 
folgende Stellen: „Unfere Reformation ging vom tiefen deut⸗ 
fhen Gemüth aus, das wie Maria gern ftill zu des Meifters 
Züßen figt, der Geheimnifle laufcht, in Treue an ben anges 
flammten Fürſten hängt. Die deutſche Art ift ftill, einfam, 
äußerlich ſchroff und ernft, nicht unruhig, nie zum Angriff ge: 
neigt, hüngt am Alten. Die fchweizeriiche Reformation ent: 
fand auf republifanifchem Grund.“ Kerner: „Hierzu fam, daß 
die reformirten Lehren recht eigentlich angriffsweife verfuhren. 
Dur die Höfe, zufammen mit der «MWeltbildung», mit der 


«@ivilifation», bem «Kortichritt» und «liberalen Anſichten 
drangen fie vor. Die Höfe von Raffau« Dranien, Kafıl, hei⸗ 
belberg zeigen. Mit dem Galvinismus, mit ven Gäſten au 
Genf und Frankreich fam franzöfifche Sprache und Sitte. Frie: 
rich I. von der Pfalz fchrieb feine Briefe ſchon frank. 
Die fürftlichen Kinder am faffelfchen Hofe unter Landgraf Nery 
fprachen fchon franzöfih. Damit begann in Deuſſchland var 
frembländifche Wefen. Joachim Ernft von Anhalt war neh en 
rechter deutfcher Ritter mit Jagen, Ritterfpiel und — Trunf. Um 
bei Tafel fang er Iutherifche Lieder. Seine Söhne befamen zugleich 
mit dem Galvinismus franzöfifchen und italifchen —** 

Der Verfaſſer ſcheint hiernach auch den Trunk zu den uk: 
wendigen @igenfchaften eines „rechten beutichen Ritters“ g 
zählen, wenn nur bei fchwelgerifcher Tafel auch „lutheriſde 
Lieder" gefungen wurden! Er fcheint ferner nicht die geringk 
Ahnung davon zu haben, wie fehr biefe theologiichen Kin 
fechtereien der Religion felbft geichadet Haben: denn wenn die 
eine Sekte immer das Dogma und den Glauben der andern fir 
verwerflih, für Irrthum oder gar für Tenfelswerk erflätt, ie 
ift die natürliche Folge davon, daß Taufende es vorziehen, le 
ber gar nichts mehr zu glauben, flatt etwas zu glauben, wit, 
wie fie wiffen, von der einen oder der andern Seite verwora 
und lächerlid; gemacht wird. Und wie verfuhr Ricolai in fena 
Bolemif! Er ſchrieb eine Schrift unter dem Titel „Schal; 
bes calvinifchen Läfterteufels‘ und naunte die Calviniſten „En: 
heuchler““, „Rottenbrüder“, „Raupen“, „Heuſchrecken“, „Be 
fchmeiße‘. „Eſel“! Die Gegner blieben natürlich nichts ſcheleig 
Nennecher nannte Nicolai einen ‚läfternden Hund‘, wie ls 
fhon früher den Weftphal einen „tollen Hund‘’ genannt bit. 
Kurz, es war ein erbauliches Schaufpiel, welches die Get 
lihen und Hauptvertreter beider proteflantifchen Seften exi 
den Augen der fatholifchen zum beften gaben. 

Im übrigen wollen wir nicht leugnen, daß die Schrit ein 
zelne interefiante Details enthält. Bieles in Nicolai's ihtk: 
Meife erklärt ſich 3. DB. aus den Moheiten damaliger Shi 
und Univerftätsbilbung. Philipp z0g auch ale Fahrender Shale 
umher, und diefe liebe Jugend fuchte fidy befanntlic als geil. 
pfujcher, Planetenlefer, Traumdeuter oder als Tajdenizicer 
Muflfanten, Schalfsnarren, wie es eben ging, ober and hut 
bloße Bettelei ihren Zehrpfennig zu verfchaffen. Dam tan f 
nad Erfurt. Der Verfafler erzählt: „Das Leben der Sram 
war ein gar wildes. Da fam’s auch zu Mord und Tereln 
Mir ihren breiten Barets, oder Schlapphüten mit Fedem, * 
waltigen leinenen Halsfraufen, gefchligten Pluderhoſen, tr 
gefülpten Stiefeln, furzen Mänteln, mit ihren Dolchen 
Stoßdegen an der Seite, ohne welche fie nie erfchienen, wat 
fie die Herren der Stadt, und mitunter ber Schreden bee Ku: 
wenn fie auch nicht immer wie damals einen Stuben. F 
gehängt werden follte, fammt der Reiter, darauf er ſchen kr 
und bes Henfers Gürtel, darin er ſchon den Henkerslobe »* 
einem hochlöblichen Rathe ftedlen hatte, gewaltfam bar" 
ten.‘ Intereffant war uns andy des Berfaflers Anguk, 
Herzug Iulius von Braunfchweig im Jahre 1588 den End 
der damals auffommenden Kutfchen in feinem Lande fin! 
unterfagt habe, weil darunter ‚die männliche Tugend, Kalt 
Tapfer:, Ehrbar⸗ und Standhaftigfeit‘ litten, und dag he ie 
fürfin Anna von Sachſen, als fie auf den Tod frant ia. 
den Kirchen zu Dresden für ſich folgendermaßen beten lie: .# 
wird begehrt ein gemein chriſtlich Gebet für eine arme Eur 
deren Sterbeftündlein vorhanden iſt.“ Solche Demuth au ® 
allerdings noch an beutfchen Fürftenhöfen in ben eriten 1° 
des Proteftantismus; fie ift aber in den Zeiten des connker- 
räthlichen Hoffirchenthums immer mehr verfchwunden, er * 
wird man fi wol vergebens danach umfehen. Man Mt“ 
fagen, die Uebel der Zeit rührten daber, daß fich bas Bel! »“ 
in Demuth vor Gott beuge; nur follten die Großen, dir *“ 
lichen Häupter fich nicht felbft von dieſem Gebot für ır=” 
j halten, fondern mit gutem Beifpiel vorangehen. 
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4. Ghr. F. Gellert's Tagebuch aus dem Jahre 1761. Leipzig, 
T. O. Weigel. 1862. 8. 9 Nor. 


Aus dem Tagebuche Gellert's, welches nur ein Jahr, aber 
ein für den frommen Dann durch körperliche und geiftige Leiden 
fehr gefrübten, das Jahr 1761 umfaßt, geht in überzeugendfler 
und lehrreichſter Weife hervor, von wie ganz anderm @epräge 
ber milde Gellert war, als die zank- und ftreitliebenden, abges 
bärteten Theologen der frühern proteftantifchen Aera. Auch mit 
Luther Hat er nicht viel Gemeinſames, eher vielleicht mit dem 
ſanftern Melanchthon. Luther betete zwar gleichfalls viel und 
holte fi im Gebete Troft und Stärfung, aber in feinem Ge⸗ 
bete lag ein gewifler Trog, ein gewiſſes Boden auf das dadurch 
erworbene Recht, dab Bott ihn erhören müfle; @ellert's Gebet 
war ganz Demuth, ganz Unterwerfung unter Gottes Willen; 
bie Grhörung bes Gebets beanfpruchte er nicht ale ein Recht, 
er erblickte darin nur eine unverdiente Gnade. Er wachte über 
jede Regung menfchlicher Schwäche und gab fi von ihr Rechen» 
Fchaft; —* Erregungen, welche die Natur ſelbſt vorgeſchrieben 
hat, betrachtete er als ſündhaft und brütete darüber in düſterer 
Stimmung den ganzen Tag, ſo über das, was er ſeinen „nächt⸗ 
lichen Zufall‘ oder feine „nächtliche Beichwerung‘' nennt. Am 
31. Juli fchreibt er: „Freitags. Hatte wohl gefchlafen, erwachte 
aber über einem wollüfligen Traume und befam, mie vor bem 
Jahre, heftigen sensum voluptatis; dennocdy fuhr ich, weil fich 
bas Uebel minderte, mit nach Welfau und bis nach der Tafel 
war es leidlich; aber alsdann empfand ich vehementissimum 
turpissimumque stimulum — doch bewahrte mich Gott auch 
im Hereinfahren und ich fehlief endlich die ganze Nacht.‘ 

Bald wieder hat er nicht mit rechter Inbrunft gebetet ober 
nicht fleißig genug in der Bibel gelefen oder er war zerſtreut 
beim Anhören einer Predigt, und alles das bringt ihn zur Ver: 
jweiflung und er bittet Gott und Jeſum Chriftum um Vergebung 
und Grrettung. „Ach Gott, Erbarmer, laß mich alles, auch 
das Schrelichfie, mas an mir ifl und gewefen iſt, erfennen; 
venn font kannſt du die Gebrechen meiner Seele nicht heilen!” 
ihreibt er einmal; und am 11. Januar bemerft er: „Sch fühle 
eider oft den Geiſt des Widerſpruchs und an andern laſſe ich 
nich dadurch aufbringen — Fehler, wider den ich täglich reiten 
vill —, ich werde leicht unbedachtſam, ſehr leicht eitel, wenn 
ich rede’ Am 4. Juli ruft er aus: „Mein fiebenundvierzigfter 
Seburtstag! D Gott, was foll id Jagen? Erbarme dich meiner 
ım Jeſu Eprifi willen in den noch Fünftigen Tagen meines 
!ebend, vergib mir bie Sünden ber vorigen” u. f. w. Mie 
jenau er feine Fehler oder das, was er für Fehler hielt, regi⸗ 
teirte, davon zeigt z. B. das Tagebuchblatt vom 1. Juli: „Fehler 
iefes Tages: 1) erfannte ich und nügte ich die Wohlthat nicht, 
ie mir Gott früh erzeigte. Ich wollte nur mein Glück fühlen, 
vicht die Wohlthat Gottes, nicht meine Unmwürbdigfeit, nicht die 
Kbficht und Anwendung der Wohlthat erfennen. 2) Fehler; ba 
ch das Böſe von Sachſen ohne Roth erzählte und feinen Ab⸗ 
chen bei mir, fein Mitleiden, vielmehr eine Art ber Freude 
üblte, daß es böfere Menfchen gäbe als ih. Wine fchredfiche 
Eücte und Eigenſchaft, o meine Seele; deren du dich ewig jchäs, 
nen follteit. 3) Die Bitterfeit über bie Begebenheit mit ber 
Brofeffton, die ich nicht genug unterbrüdte, fondern heimlich 
:ährte, anftatt daß ich Jeſum hätte bitten follen, mid) zu flärs 
en, damit ich nicht murrte und fünbigte. Gelaſſen ſollſt du 
ud das Misvergnügen dulden. 4) Gegen Herrn Goebiden zu 
ehr geflagt. 5) Nach Tiſche nicht Andacht zum Gebete, unb 
ei Titche fein Andenken an bie Güte Gottes. — Ach, Herr Jefu, 
n mein Brlöfer, diefe Sünden, ach daß ich fie bereue und im 
lauben an dein heiliges Blut Bergebung erlange; und wie 
iel taufend Fehler und Sünden mehr.“ 


Gleich den folgenden Tag war wieder ein „elender angſt⸗ 
oller Tag‘, einer jener fchweren Tage, wie fie haufig in dieſem 
-agebuche verzeichnet find. Er befchuldigt fein Herz, daß es 
bart und wiberfpenflig, voller Streit und Unruhe, voller Un: 
laube und Weltliebe‘ fei, und er bittet Gott um ein „zerſchla⸗ 


‘ 


gen, zerfnirfchtes Herz". Nach einem Beſuch beim englichen 
ejandten, wo er auch den „Geheimderath“ Fritzſche vou Dres: 
den fand, ichreibt er: „O Gott, was ift die Welt für ein leeres 
Scaujpiel. Herr, lehre mich dus Nichts und Verderben des 
Menſchen erkennen und die wahre Weisheit und Ehre in deiner 
Weisheit und Furcht fuchen durch Jeſum Chriſtum.“ 

Hierauf folgt eine längere Betrachtung über das „Sünden: 
elend“ und die „Ordnung zur Buße“. Zu diefem Gran über 
ba6 „‚DVerderben des Meuichen‘ und feine eigene Sündhaftigfeit 
famen daun noch allerlei körperliche Leiden, Hüftweh, quälender 
Huiten, Kigeln innerlich unter der Bruft, Braufen im Ohre, 
geihwächter Magen, fchwerer, eingenommener oder geipannter 
Kopf und daher rührende „Unfähigkeit zum Denfen und Leſen“. 
Man wird, wenn man diefe Tagebuchblätter in der rechten Stim⸗ 
mung und Sammlung lieit, ſich eines tiefen Mitgefühls mit dem 
guten, frommen und ach fo unglüdlichen Manne nicht erweh⸗ 
ren können; aber wie viele wird es in unferer unfrommen, ftis 
volen und von der Ausbauung des innern Menjchen abgewanp- 
ten Zeit geben, welche fie in ber rechten Stimmung oder übers 
haupt lejen werden? And wie würde fich wol @ellert in dieſer 
unferer Zeit befunden Haben, da er fchon in ber feinigen fo viel 
Verderbniß erblidte? Und jene Zeit war doch noch eine, welche 
einen gottesfürchtigen Mann wie Gellert hervorzubringen ver: 


‚mochte und in der noch Taufende von Männern und Frauen in 


Deutichland lebten, welche ihn um feiner Gottesfurdht willen 
bewunderten, verehrten und in ihm ihr chriftliches Vorbild ers 
blidten, darunter einzelne, welche es nicht blos bei der theore⸗ 
tiichen Verehrung bewenden ließen, fondern auch perfönliche 
Dpier brachten, um feine äußere Lage heiterer zu geflalten. So 
erhielt er im Laufe des Jahres 1761 ein Geldgeichenf von 100 
Thaler von einem Herrn von Rochau und zwei Geſchenke von 
Ungenannten, das eine im Betrage von 20, das andere im Be⸗ 
trage von 50 Thalern. Je mehr Zeichen der Verehrung ihm 
aber zu Theil wurden, um fo befcheidener wurde Gellert, um 
fo mehr erfannte er auch Darin nur eine Gnade Gottes. In 
unfern Tagen hat felbit die Frömmigkeit, dem Charakter unferer 
Zeit entiprechend, etwas Selbitfüchtiges, Selbitgefälliges und 
Anipruchsvollese. Was die Originaldandfchrift dieſes Tagebuche 
betrifft, fo befand fie fich früher in den Händen eines parifer 
Sammlers; ber jepige Beſitzer und zugleich Herausgeber und 
Berleger erfand fie gelegentlich in Nürnberg, nachdem fie nicht 
lange zuvor aus Frankreich nach Deutichland zurücdgewandert war. 


Wir fügen hieran noch zwei Schriften, in welchen, in der 
einen biographiſch, in der zweiten autobiographifch, Leben und 
Wirken zweier Geiſtlichen unjerer Zeit behandelt werden: 


5. Karl Friebrih Wilhelm Gatenhufen, weil. Supverintendent 
des Serzegthume Lauenburg. Ein Denfmal. Bon A. Mo: 
raht. Ratzeburg, Linfen. 1861. Gr. 8. 20 Ngr. 
Die drei Perioden meines kirchenamtlichen Lebens, oder Lebens⸗ 
und Amteserfahrungen im fnnodalen Rheinlande, im Weſer⸗ 
lande und in der Brovinz Pofen von I. 9. F. Romberg. 
‘Bromberg, Mittler. 1862. ®r. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Gatenhufen, deflen Leben der Paſtor prim. in Mölln, 
A. Moraht, befchrieben hat, war im Jahre 1792 in Rage: 
burg geboren und farb am 24. April 1853 ale Superintendent 
bes Herzogthbums Lauenburg, nachdem er jchnell gealtert war: 
„In Zeiten, wie die achtundvierziger Jahre, wird man fchnell 
alt, ein Tag wiegt ba oft fo viel als fonit Jahre!’ fagt fein 
Biograph. Catenhuſen erlernte erft die Handlung, erfannte aber, 
daß der Kaufmannitand nicht fein Beruf war, und nachdem er 
bereits drei Jahre in einem lübecker Handelshaufe geweſen, bezog 
er, in der Abſicht Theologie zu flubiren, die lübeder Domjchule, 
dann das Pädagogium zu Ilfeld und hierauf die Univerfität Göttins 
gen. Jene drei Jahreim Kuhlmann'ſchen Handelshaufe waren für 
ihn übrigens nicht verloren; er hatte da manches fürs praftifche 
Leben gelernt, was fonit fiubirende Jünglinge nicht zu lernen 
pflegen. Seine theologijche Richtung wird mit ben Worten 
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bezeichnet, ihm fei eigen gewefen, was das Wefen „altiutheriicher 
Frömmigkeit“ charakterifirt: „Vor allem unbedingtes, felfens 
feftes Halten am Worte Gottes, ein Stehen auf dem Worte, 
das alle Höhen und Tiefen menfchlicher Weisheit dagegen für 
nichts achtet und fein höheres But auf der Welt fennt, als dies 
fes Wort; ein brennenver Eifer für ‚die reine Lchre und das 
fchriftgemäße Befenntniß der Kirche, der im Kampfe für das 
Heiligthum Gottes feinen Buß breit weicht‘ u. ſ. w. 

Seine politifche Stellung zur fchleswig = hoffleinifchen Frage 
wie überhaupt feine fehr coniervative politifche Gefinnung liegt 
in den Worten ausgefprochen: „Die ſchleswig-holſteiniſche Sache 
konnte bei unferer Bevölkerung feine Sympathie haben, und 
- hatte fie um fo weniger, als unfer Land von der Krone Dänes 
marf feine Unbill erfahren hatte, und feine ftaatliche wie kirch⸗ 
liche Verfaſſung je und je unangetajtet geblieben war. Darum 
blieb auch der Kern unfers Volks von jenen Wirren unberührt, 
und jeder Befonnene mußte fich es fagen, daß unfer Theilnahme 
an ihnen eine ungerechtfertigte geweſen wäre. 
bleibt Catenhuſen's Verdienſt, daß feine Feſtigkeit den ſchwan⸗ 
fenden Gemüthern eine Stüge war, und daß feine Nüchternheit 
in dem allgemeinen Raufche jener Tage vielen zur Befonnen: 
heit Half.“ 

Der würdige Beteran, Dr. I. H. %. Nomberg, Suver: 
intendent und Wonftftorialrath in Bromberg, auch Ritter bee 
Mothen Adlerordens zweiter Klaffe, im Jahre 1787 in bem 
Städtchen Dinslafe im Cleveſchen geboren, war erit Geiftlicher 
in Hünre, dann in Petershagen und erhielt im Jahre 1829 
einen Ruf nach Bromberg, dem er folgte, Er bemerft im Bor: 
wort: „Die abſchreckende Seite des Fureaufratiftifchen Abſolu⸗ 
tismus mit feinem faft unvermeidlichen Gefolge ift mir in ber 
britten Periode meines firchenamtlichen Lebens, welche meine 
Amtszeit in der Provinz Polen umfaßt, befonders nahe getreten, 
und hat mich fo unmittelbar und fo unheimlich berührt, daß ich 
ſchon darin eine Berechtigung finde, meine @rfahrungen aus 
dem engen Kreife meiner nächften Umgebung in den weitern 
Kreis meiner Amtsgenoflen und aller Freunde einer freien Kirche 
zu verflanzen.“ Die Amtsbrüber des Verfaſſers werben hier: 
nach wiffen, in welcher Abficht und Richtung das Buch gefchries 
ben iſt; doch fügen wir gleich Hier noch folgende dahin eins 
fhlagende Mittheilung ein: „Meine erite Unterredung mit bem 
Herrn Minifter von Raumer im Jahre 1852 öffnete mir genugs 
fam die Augen über das veränderte und zum ausgeprägteften 
Abfolutismus fich binneigende VBerwaltungsiyftem des Herrn Mis 
nifters. Als ich es verfuchen wollte, über eine in Dunfel und 
Perwirrung gerathene Angelegenheit ihm die Augen zu öffnen, 
ging er auf meinen Vortrag gar nicht ein, fondern ging dem⸗ 
felben mit den Worten aus dem Wege: «Wir wiflen, was wir 
wollen, und haben auch die Macht, es durchzuführen.» 

Eine der intereflanteiten Epifoden betrifft feinen Aufenthalt in 
Frankreich im Jahre 1815 als Militärprediger bei ber vierten Bri⸗ 
gabe bes erften preußifchen Armeecorys, zu welcher Function er ſich 
freiwillig gemeldet Hatte. Der Verfaſſer erzählt, dag er einmal 
auf dem Marfche nah der Normandie in Jouy bei einem fathos 
lifchen Geiſtlichen Nachtquatier erhielt, und fährt dann fort: 
„Der Mann gehörte mit zu denen, welche in der Revolutionss 
zeit hatten die Flucht ergreifen müflen. Am Niederrhein, im 
Cleveſchen, im Münfterlande, im Veſte Redlinghaufen hatte er 
fih viele Jahre umherbewegt. Als er hörte, daß Dies auch 
meine Heimat fei, führte er mir feine ganze Leidenszeit vor, die 
er aber eine wahre Freudenzeit nannte. 6 wußte nicht genug 
von den Wohlthaten zu erzählen, die er und feine Standesge⸗ 
noffen in jenen Gegenden empfangen hatten. Er fannte noch 
jeden Ort feines fürzern oder längern Aufenthalts, und verfenfte 
fi; dermaßen in die Erinnerung an die Bergangenheit, daß 
Mitternacht herbeigefommen war, ehe twir die Ruhe fuchten. 
Als ich des andern Morgens von ihm Abſchied nahm, und 
Ihon mehrfachen Anlauf zu Beſteigung meines Rappen gemacht 
hatte, wußte er immer noch einen Aufenthalt herbeizuführen, fo: 
daß ich wohl merfte, er habe noch etwas auf dem Herzen, deſſen 


Das aber ift und - 


Abwälzung ihn fchwer werte. Endlich, da ich nicht länger 
mehr warten burfte, zieht er mich in das Hans zurück, m) 
richtet mit halb fcheuen, aber darum um fo gemüthlicerm Ve⸗ 
fen folgende Worte an mich: «Geſtern Abend habe ich Ihnn 
einen ‘Theil meiner Lebens⸗ und Leidensgefchichte erzählt und 
mid) der Wohlthaten erinnert, welche von Ihren Landelenten 
mir zu Theil geworben find. Es ift mein fehnlichiler Wunid 
geiwefen, bag ich wenigftens an einem berfelben ein Vergeltungs 
recht möchte üben fönnen, und gerabe in biefer Zeit if der 
Wunſch recht lebendig in mir erwacht. Sie find ber cıfle, zei: 
her aus jener Gegend mir entgegentritt. Und nun frag ih 
Sie, fann ich Ihnen mit etwas dienen? Ich kann mir ala, 
wie es im Kriege hergeht, welche Verlufle man oft zu erleide 
hat. Sagen Sie mir, bedürfen Sie Geld, bedürfen Sit Ei 
fche, oder was es fonft feit Sie erzeigen mir eine Wohlthet, 
wenn Sie meinen Beiſtand in Anfpruch nehmen.» Und inden 
er alfo ſprach, gewann fein Angeficht einen jo freudigen Glan, 
wurde das Auge fo mildiglich feucht, daß ich mic jelh zer 
Nührung nicht erwehren kounte.“ 

Natürlich lehnte Romberg jedes Anerbieten danfend ab, ım 
verfprad; nur, des edeln Pfarrers von Jony nie zu vergeier; 
wir unfererfeits aber wollen zugleich nicht vergeflen, das die: 
Geiſtliche Fathelifcher Pfarrer und Branzofe war. Gin far: 
lifcher Geiftlicher von ähnlicher Sinnesart may es geweſen jeu— 
welcher dem Berfafler des Romans ‚„‚„Les miserables‘, VSide: 
Hugo, bei feinem Bifchof Myriel als Urbild vorſchwebte Fa 
allgemeinerm Interefie find in dem Buche ferner die iniuarz 
Mittheilungen des DVerfaflers über die deutfchen Gemeinden := 
Netzdiſtricte, über feinen Schriftftreit mit Czerski und Kar 
(legterer und feine Genoſſen feien, verfichert der DVeriane, Ex 
einer „wahren Berferferwuth” über ihn hergefallen und hätier %0 
nicht entblödet, ihm mit den gröbſten Lügen und Verleumtarz: 
zu verbächtigen und feinen Samen zu fchmähen) und über de 
energifche Haltung ber Bürgerfchaft Brombergs ygeyınüber da 
Agitationen der Selen im Sahre 1848. 6.8. 


— 





Kritiſche Widerſprüche. 

Welcher Kritik ſoll man nun glauben? Dieſe Sir. e 
fo oft gerade vom unverdorbenen Theile des Publikums art 
wird, fam uns neulich unmillfürlich ins Gedächtnis, 4 E 
das von Geibel herausgegebene „Münchener Dichterbuch” in zart 
wiener Zeitungen befprochen fanden. Grit nahmen wir \% 
„Oſtdeutſche Poſt“ (nicht zu verwechfeln mit ber jegt von Bet: 
ſchall in Poſen redigirten „‚Oftdeutfchen Zeitung‘‘) in die Hut 
an dem ganzen Buche war Feine gute Seite, an fall «u 
münchener Dichtern (Lingg etwa ausgenommen) fein gutet $* 
chen gelaffen. Wenige Tage fpäter und die wiener „tr 
laßt ſich über daſſelbe Buch vernehmen und zwar in jener Zeh 
wollenden Weife, die hinterbrein dem Buche gegenüber ca 
tente Stimmen im ‚„Deutfhen Mujeum‘“, Serial in X 
„Ditbeutfchen Zeitung‘ u. f. w. auch angefchlagen haben. # 
wird zugeben und zugleidy bedauern, daß ein folcher bederade 
MWiderfpruch gerade den Theil des Publikums, der nch =: 
auf Kritif geben möchte, vollfländig irre macht. i 

Nehmen wir einen uns näher angehenden Jul. 
Nr. 21 d. Bl. befprachen wir unter Nr. 5 eine ancnma ’ 
Ichienene „‚Iphigeneia in Aulis“, Wir beurtheilten die Trı;:- 
nicht eben fehr günſtig; wir hielten uns fe unfehltar. * 
wir an eine entgegengejegte Kritif nicht glauben konnten S- 
tritt zuerſt in ber "Magpeburger Zeitung” ein Auenvmus 
vollem Lobe für dies Drama in die Schranfn. Run. 
hätten wir hingehen laſſen. Aber auch Mötfcher nimmt’: 
terdrein in der berliner Spener’fchen mit ungefchmälsrter 8. 
fennung Partei für bie Tragödie und empfiehlt fie jeye " 
Aufführung. 

In Nr. 34 d. Bl. gebacdhten wir ferner des killen" 
Luftfpiels „Habsburg und Hohenzollern‘ von dem kereit! :” 
ftorbenen Blenfe. Wir fagten, das Luſtſpiel Habe vor elf >“ 
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durch häufige Aufführung auf dem Friedrich-Witlhelmſtädter 
Theater zu Berlin eine gewifle Berühmtheit erlangt. Dice 
Berühmtheit habe aber nicht im Werthe des Stüds, ſondern 
in gewiflen Beziehungen und Schlagwörtern gelegen, bie auf 
die politifhe Situation paßten. Weiter meinten wir, ber Werth 
folder Stüde fünfe bebeutend, fobald ſich die politifche Situas 
tion ändere. Im Jahre 1859 Habe man das Stüd renvviren 
wollen, es fei aber nicht dazu gefommen. Unb man habe beffer 
gethan, es ruhen zu laflen, denn die einzige Situation, für bie 
es gepaßt habe, fei nun doch einmal vorüber geweſen. Diefes 
Urtheil konnte etwas gewagt fcheinen. Und unfere Eritijche 
Meinung fonnte buch eine nachfolgende glänzende Wieberauf: 
nahme des Stüds Lügen geflraft werden. Diefe Wieberanfs 
nahme it por kurzem zu unferm groben Staunen wirflich er: 
folgt. Cie erfolgte, wie ein Blatt bemerfte, weil der Direction 
die politifche Situation paflend bazu ſchien. Alles mar dazu 
angetban, dem Stücke eine glänzende Aufnahme zu verichaffen; 
aber felbit die Fritifchen Anhänger des Berfaflers Blenke meins 
ten benn boch in ber nachträglichen Beiprehung ber Wiebers 
aufführung, wie fo vieles, was vor elf Jahren fo friſch geſchie⸗ 
nen, fei jet verblaßt erfchienen, namentlich das Hofleben fei 
mit einer faum glaublichen Urnaivetät gefchildert, an der man 
yanıals bei der erften Friſche des Luſtſpiels weniger Anftoß ges 
ıommen, überhaupt merfe man, das Stüd pafle nicht fo recht 
nehr für die politifhe Situation. Nun, mehr haben wir mit 
ınlerer gewagt fcheinenden Meinung nicht behauptet. 

Als letztes führen wir eine fritifche Nafe an, die ber alte 
zute Vater Goethe bei einer neuen „Hund des Aubri’' » Anges 
egenheit von einen berliner Kritifer Davongetragen. Auf eiuer 
er Bühnen Berlins gaftirte vor einiger Seit ein Herr Meer⸗ 
arte mit zwei Hunden. In einer ber erften Zeitungen Berlins 
syard von dem ftändigen Kritiker zur Rechtfertigung des Hunde- 
aftipiels Folgendes gefchrieben: „Weil dieſe Bühne in ihrem 
Jeftreben, durch Unterhaltung für alle Stände fi zu einem 
irfliden Volkstheater herauszubilden, öffentliche Anerkennung 
erausfordert, fo dürfen wir ihr diefe nicht verfagen. Zu ben 
Iunterlei, das alltäglich die Zettel dieſes Theaters und das 
beater felbft bringt, hat fidy feit einigen Tagen die Anfüns 
gung eins bramatifch-amerifanifchen Volksſtücks mit Gefang, 
anz und gymnaftifchen Productionen unter dem Titel «Der 
tumme und fein Hund oder der Sohn der Mulattin» gefellt.‘‘ 
nd weiterhin heißt es, baß darin „zwei allerliebiten Hubeln“ 
elegenheit werbe, fich nicht nur ale Kunftflüdmacher, ſondern 
jar als mitwirfende, wirfli in die Handlung eingreifende 
ırfleller zu präfentiren. Wir laflen eine ſolche Kritik, bie 
leicht nur aus einem verzeihlichen Gntgegenfommen des Kri⸗ 
ts gegen die Direction entforungen ill, ohne Randbemerfung. 

Emil Müller - Samswegen. 


— — 


zölderlin und Jean Paul als Romanfiguren. 


Hölderlin. Culturhiſtoriſch-biographiſcher Roman in zwei 
Theilen von Heribert Rau. Leipzig, Thomas. 1862. 8. 
3 Thli. 


Mir können bie Beſtrebung Rau's: durch eine Reihe cul- 
iſtoriſcher Romane: „Mozart“, „Beethoven‘‘, „Alexander von 
ıboldt‘', Jean Paul, ‚‚Hölderlin’‘, dem deutfchen Volke feine 
gen und fünftlerifchen Größen näher zu bringen, das Ver⸗ 
nis für fie zu erweitern, zu zeigen, wie aus ihrer Eunt⸗ 
lungsgefchichte, ihren Xebensverhältniffen und ihren Stim- 
en heraus jene Schöpfungen ſich geftalteten, die Die Freude 
Nit- und Nachwelt werben follten, — im ganzen nur mit 
anerfennen. Es gefchieht namentlich dem ungelehrten Theil 
Bevülferung, bem weiblichen Geſchlecht, der Jugend damit 
roßer Dienſt. Mag der fleißige Verfaſſer in feinen Bil: 
auch manches vermifen lafien, mag er mitunter auch auf 
eitem Plan und etwas unlorgiältig arbeiten, mag es in 
yichterifchen Theil feiner Gemälde auch bisweilen an Natur 


und an Uumittelbarkeit fehlen oder Geſchmack und Specialfennt: 
niß der Sitten und Zuflände vermißt werden, fo geben dieſe 
großen Gemälde doch im ganzen die Wahrheit der Thatjachen 
in großen Zügen wieder und erfüllen, indem fie unfer Urteil 
mäßigen oder berichtigen, ihren erſten Zweck. Ginzelne Irrthü⸗ 
mer, wie fie befonders fein „Humboldt” bietet, bätten Durch eine 
etwas forglamere und langjamere Production vermieden werben 
fönnen; fie kommen unferer Anficht nach wenig in Betracht; 
über den Geift bes Ganzen aber fordert uns die Nachhaltigteit 
des Derfaffere und der, selative Werth feiner Arbeiten zu einem 
Urtheil heraus. Ran faßt feine Aufgabe infofern nicht ganz 
richtig auf, als er feine biographifchen Romane durchaus zu 
einem Panegyrifus feiner Helden verarbeitet, indem er beren 
minder lichte Seiten, Schwächen und Borurtheile volltändig 
ignorirt. Mit diefer Anlage fehlt feinen Zeichnungen aller 
ontraft, alles polemifche, ja alles diafektifche Clement. Dies 
fer Mangel defundet fich vor allen in den zahlveichen Gefprä- 
hen, in welden wir immer nur die eine Berfon vernehmen, 
indem bie Mitredenden ſtets nur den Widerhall des redenden 
Helden bilden. Dies führt deun zu einer Süßlichfeit und zus 
flimmenden Schönrednerei, tie namentlich im „Humboldt oft bie 
zum Widerwärtigen anfteigt. : Anflatt, um ein Beifpiel zu geben, 
bie beiden Brüder Humboldt in ihren Differenzpunften, die doch 
wirklich beitanden, vor uns Hinzuftellen, anftatt dieſe Puufte 
eben zu benugen, um ben Unterſchied zwifchen That und Wiſſen⸗ 
Ihaft, die verichiedene Auffaffung von Leben und Staat an 
ihnen fichtbar werben zu laflen, zeint uns Rau bie beiden Brü= 
ber ſtets nur, wie fie fi mit Thränen der Bewunderung im 
Auge fehnfüchtig die Hände drüden, was unter Brüdern ebenfo 
unnatürlih ift, als es der Anlage beider Charaktere nad auch 
völlig falſch iſt. Sie verflanden und fle liebten ſich; aber über 
Leben und Staat gingen ihre Anficyten recht fehr auseinander. 
Wir haben dies angeführt, um zu zeigen, wie die Auf: 
aben, welhe Rau fich ſtellt, fi) auch noch ganz anders aus⸗ 
ohren laffen, als durch fortwährende DVerherrlihung, Selbſt⸗ 
beräucherung und 2obpreifung, und wir wollen ihn daran mah⸗ 
nen, doch dur etwas Polemik, etwas Kritif und etwas Streit 
feine allzu, friebfeligen Gemälde mehr zu beleben. In gleicher 
Art verhält es ſich mit ber Berichweigung der weniger lichten 
Seiten feiner Charaktere. Oder foll es nicht wie ein Schatten 
auf den feltenen Geiſt Alerander von Humboldt's fallen, daß 
er der funfzigjärigen Gunit und Huld zweier Könige, die ihn 
in allen feinen Beilrebungen fo unabläffig förberten, in dem 
Maße und fo völlig vergaß, daß er fih zum Frondeur und 
zum Zuträger für einen fo „vergälften Egoiften‘ machen konnte, 
wie Barnhagen von Enfe war? Oder ift es gerechtfertigt, daß 
wir in biefem fiebentheiligen Charafterbilde Humboldt's von 
einem Grundverhältniß bes Menfchen, von feiner Stellung gum 
Blauben, zur Religion, zur Gottesidee faum ein Wort erfah⸗ 
ven und im Zweifel bleiben, ob jener Geiſt der Philcfophie des 
Nichts huldigte oder den Zufall anbetete? Doch genug hiervon! 
Mit feinen frühern [Arbeiten verglihen, möchten fir in 
der vorliegenden, was dieſen Punkt betrifft, eher einen geringen 
Fortſchritt fignalificen ; fein „Hölderlin“ flellt wenigftens Einen 
Gharafter dar, der zu feinem Helden einen Contraft bildet, der 
andere benft, wie er und ihm cpponirt, während im „Hum⸗ 
boldt“ fieben Bände hindurch alles und jeder, Bonpland, Arago, 
Chamiſſo, VBarnhagen, ja ſelbſt König Friedrich Wilhelm IH. 
rein Humboldtifch denft und fühlt und Feine Spur von geiftigem 
Conflict fihtbar wird, Nun, wir follten glauben, daß einem fo 
vielfeitig unterrichteten Manne, wie Rau ift, felbft die Gelegen⸗ 
heit willfommen fein müßte, Anfichten und Ueberzeugungen eben 
möglichft fiegreich durchzufechten, fich Fritifch feinen Helden eben: 
bürtig zu zeigen und eigene Gedanken ben ihrigen gegenüber« 
zuftellen! Im „Hölderlin“ wird dies mindeflens einigemal 
verfucht und wenigiiens bem Leben gegen die Schwärmgeiiterei 
fein Recht gewahrt. Hölderlin, ald Dichter zu dem claffifchen 
Alterthum hingezogen, ald Denfer der neuen Philofophie in aller 
ihrer Ungebundenheit ergeben, ſcheint in der That zu dem DVerfafler 
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nicht in voller Seelenverwandtfchaft zu ſtehen und erfährt daher 
feine jo unbedingte Zuflimmung als feine frühern Helden, und 
erade dies gerällt uns an biefem Bilde. Der farge Lebens: 
inhalt, die genußarme unb bürftige Eriſtenz Hölderlin’s läßt 
freilich feinen Bergleih mit ben Bildern vom Leben Humboldt's, 
Mozart’6, Beethoven's zu, und diefe Armuth vergrößert der 
Verfaſſer noch daburch, daß er die Jugendzeit bes Mannes auf 
wenigen Eeiten abthut und ihn uns fogleid in dem Lebens⸗ 
verhälmig vorftellt, das ihm zum Verderben werben und feinen 
geiftigen Tod herbeiführen follte. Dies Verhältnis ift feine Stel: 
lung als Hofmeifter in dem franffurter Banfierhaufe Gontard. 
Es ift befannt, wie Hölderlin, von feinem Freunde Sinclair 
dort eingeführt, ſich in Liebe zu der Mutter feiner Zöglinge, 
Frau Gontard, geborene Borfenftein aus Hamburg, verlor und 
daß biefe Frau, älter als ber junge und fchöne Dichter, bie 
Diotima if, deren Berherrlihung er fein Leben zum Opfer 
brachte. Er liebte fie — warum? Weil fie feinen Schwärmereien 
zuhörte! Es ift faum ein anderer Quell dieſer verderblichen Leis 
benjchaft denkbar, die feinen Geiſt zerflörte. Auch dies Lebens: 
bild zeigt uns feinen andern Duell feiner Leidenichafl. Wir 
Haben es in demfelben vielmehr ausſchließlich mit Hölderlin’e 
Schwärmereien und feinen Berirrungen zu thun. Um von den 
erftern eine Vorſtellung zu geben, führen wir nadıftehende Frag⸗ 
mente an, an ſich berechtigte Säge, bie aber doch einen geſun⸗ 
ben und wohlorganifirten Geiſt nicht hätten zerflören Fünnen, 
wenn eben diefer Geiſt Herr der Sinnlichfeit geworden wäre! 
Hölderlin bewundert das Alterthum; das einzige menſchenwür⸗ 
dige Volksthum if ihm das griechiiche. „Im Norden‘, fährt 
er dann fort, „ſollen wir ſchon verftändig fein, ehe ein reifes 
Gefühl in uns erwacht if; man foll Mann fein, ehe man Kind 
gewefen it. Der bloße Berftand, die bloße Vernunft find die 
Könige des Nordens. Aus beiden allein iſt nie Derftändiges, 
nie Bernünftiges gefommen. Ohne Geiſtesſchönheit ift des Ver: 
ſtandes Werk nur Nothwerf. Vernunft ift ohne Schönheit nur 
ein Treiber, der über Knechte gelebt iſt, deren Arbeit er ungern 
zu Ende gehen fieht. Aus bloßem Verſtand Fommt Feine Phi: 
loſophie, denn dieſe ift mehr als Erkenntniß; aus bloßer Ber: 
nunft fommt feine Philofophie, denn dieſe ift mehr als Förde⸗ 
rung nie endender Arbeit. Nur eines iſt das Göttliche, das 
Speal, die Schönheit. O ihr, bie ihr das Höchſte fucht, in 
der Tiefe des Wiffens, im Getünmel des Lebens, -in Gräbern 
oder über deu Sternen, wißt ihr feinen Namen? Den Namen 
deß, der eins iſt und alles? Sein Name it — Schönheit! ” 
Die Frau, welche Hölderlin liebte, laufchte folhen Worten 
kill, entzüdt, und das war die Flamme, welche feinen Geift vers 
zehrte! Diefe Flamme feierte er in dem umgearbeiteten „hype: 
rion“ als Diotima, ihr weihte er fein fchönes Gedicht „Gries 
chenland“, und alle die andern nun vergeflenen begeifterten Boeflen, 
bie den Inhalt feines Lebens bilden. Dies foviel wir wiflen 
rein feelifche Verhaͤltniß, aus dem der unlösbare Widerſpruch 
zwiſchen Ideal und Leben bei Hölderlin erwuchs, fand endlich 
in dem Dazwiſchentreten des von andern aufgeregten Gatten 
feine Endſchaft. Der Dichter verließ plöglich das Gontard'ſche 
Haus und verſchwand! Nur fein einziger Freund Sinclair wußte, 
daß er im füdlichen Yranfreich war und Eonnte ibm nach Bor: 
deaur hin die Nachricht von dem Tode feiner Diotima geben, 
die bei der angeftrengten Pflege ihrer Kinder an ben Rötheln 
ftarb. Lange Zeit hört man nichts von dem Unglüdlichen, ba 
ericheint bei einer ländlichen Feſtpartie ung befannter Berfonen 
in der Nähe von Frankfurt ein Bettler, dem eine Magd Kaffee 
und Kuchen reiht. Der Mann war nicht alt und war nicht 
jung; feine Kleidung war nicht zerlumpt, fie zeigte Spuren 
befjerer Tage; er forderte fein Almofen, er fah nur verfommen 
und unglüdlih aus. Gr hielt die Mayd feft, er fragte fie, er 
recitirte Derfe, die er ihr auftrug „Ihr“ wiederzuſagen, und en⸗ 
dete in wilden Ausrufen: „Ja, ja, in einer andern Welt, nicht 
bier, hier nicht!" Die Magd ichrie, die Geſellſchaft trat Hinzu, 
Sinclair mit ihr und: „Gerechter Gott”, tief er, „Hölderlin, 
und wahnfinnig!‘‘ Er war es, man brachte ihn nach Tübingen. 
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In einer Heinen Erkerſtube eines ber Univerfität gehörigen alten 
Stabtthurms gingen faft 40 Jahre einer ununterbrodenen Sri: 
ſtesnacht an dem armen Dichter vorüber. Diotima war tet, 
über Sinclair’s Grab wehten die Winde, alle feine frank 
waren hinüber, Hölderlin lebte. Da trat (1843) der Tod hl 
an fein Lager und „„Diotima, ich fomme!‘ waren jeim \n: 
ten Worte. 

Diefer äußert einfache und zugleich äußert trofllele fe: 
gang ift durch allerhand Beiwerk von dem Berfafler ı1 zm 
Theilen ausgedehnt worden. Wir fünnen nicht fagen, def ım 
diefem Beimerf, das Theild aus ganz geringen Anftrtm im 
Bamilienfreife, theils aus hiſtoriſchen Rückblicken auf fraffurter 
Derhältniffe und die franzöfliche Invafton befteht, uns nat: 
etwas befonders angezogen hätte, oder daß unter den ann: 
ten Berfönlichfeiten, mit Ausnahme bes Dr. Ehrmann, ia 
eine den @indrud einer wirklichen Indivibualität auf und « 
macht hätte. Die Gabe fchrafer und bedeutender Gharahmi 


! rung wohnt dem Berfafler fo wenig bei, daß ſelbſt Tunz: 


and Sinclair in den nebelhafteften Umriſſen verſchwinden md nr 
der täppifche Realiſt Ehrmann dem Helden gegenüber als cu 
befonderer Menſch fleben bleibt. 

Können wir fomit von der romantifchen Zuthat des Br 
faffers ganz abiehen, fo bleibt uns nur das Schichſal un x 
Dichter, dem wir unfer Intereffe zuwenden können, und ax 
legte, wie es beutfchen Dichtern ergeht, in Deutfchlant tat zz 
vergeflen ift, fo haben wir um fo mehr Beranlaffung, auf "x 
poetische Hinterlafienfchaft, die Ch. TH. Schwab geumzt: 
hat, zurüdzufommen, als ber Verfaſſer ziemlich ridtatz 
Auszüge davon feiner Darftellung eingefügt hat. I Lar 
Fragmente charafterifiren die elegifhe Grundſtimmunz ı dr. 
Seele Hölderlin’s, fie verfünden von frühefter Zeit an rc der 
litten ohne alle Widerftandsfraft gegen den Realismur ta ®- 
Sie find im beften Fall fchöne Sterbelieder, poefievolle Kir 
efänge. Die Trauer um bie verlorene Schönheit ter zu=: 
—* Melt iſt ihr Grundton. Mit einem Funken von Eintr 
thum in der Seele wäre diefe Hingebung an das Frzs;e 
bei Hölderlin ebenfo gefahrlos vorübergegangen, alt Ft d 
Schiller, der die „Götter Griechenlands", und bei On. * 
bie „„ Braut von Korinth“ bichtete, vornbergegangen:t TE 
Halt aber hat dem Armen gefehlt. Freilich hat ar iu RAS 
Sebaftian befungen, aber indem er ihn mit den Fein" 
ben läßt: 


Zum: großen Kampfe vorbereitet, 

Iſt nichts mehr, was ihn an der Erbe bält: 
Er weiß, daß, mer für Wahrheit ftreitet, 
Nur Sieger wird, indem er fällt! — 


legt er aud ihm fein eigenes Gefühl willenlofer King 
bei. Diefen Mangel an jeder Kraft des Widerſtandee IE 
bin felten bei einer jungen, gefunden, ja fchönen Kömise 
verfündet jede feiner Poefien. O, Diotima, fingt er: 


Da wo feine Macht auf Erden, 
Keines Gottes Wink uns trennt, 
Mo wir eins und afles werten, 

Da ift nun mein Element. . 
Wo wir Noth und Zeit vergeffen 
Und den Färglihen Gewinn 

Nimmer mit ber Spanfe meffen, 
Da, va weiß ich, daß ich bin. 


O Begeifterung, fo finten 
Wir in dir ein felig Grab. 
Tief in deine Wogen ſchwinden 
Still frohlockend wir hinab. 
Dis ber Hore Ruf wir hören, 
Und mit neuem Stolz erwacht, 
Wie die Sterne wieberfehren 
An bes Lebens kurze Nacht. 


97 


Dietima, felig Weſen, 
Herrliche, durch bie mein Geiſt 
Bon bes Lebens Angft genefen, 
Goͤtterjugend ſich verheißt: 
Unſer Himmel wird beflchen, 
Unergruͤndlich ſich verwandt 
Hat ſich, ch’ wir ums geſehen, 
Unſer Inneres gekannt! 

Die Unklarheit und das Schattenhafte aller dieſer Ideen 
iſt jedem Leſer von heute deutlich; dennoch if die gänzliche Vers 
geflenheit, welche jegt über Hoͤlderlin's Poefien cuht, nicht ganz 
gerechtfertigt, da es in ihuen au an maßvollen, naturwahren 
und wirklich dichrerifchen Stellen, Frühlingsgefängen voll uns 
mittelbarer Anſchauung und empfadungsvollen Preisliedern der 
Natur nicht fehlt. Ja ſelbſt aus der Zeit feiner geifligen ms 
nachtung haben wir Bruchſtücke gedanfenvoller Bochen von ihm, 
wie folgende Berfe, bie ex im Gefpräch mis feinem Pfleger, 
dem Tiichler Zimmer, über die DBerfchiedenheit des Berufs, mit 
Bleiſtift niederfchrieb: ’ 

Die Linien des Lebens find verfchieven, 

Wie Wege find und wie der Berge Grenzen, 
Was hier wir fin, fann dort ein Gott ergänzen 
Mit Harmonie und ew'gem Lohn und Frieden. 

An.dem flillen Mann in dem Fleinen über dem Nedarthal 
fchön gelegenen Erkerſtübchen ging die Zeit faſt fpurlos vorüber, 
noch im zweinnbfichjigften Lebensjahre war er ein ſchöner, aufs 
rechter Greis und der Adel feiner. Stirn war nicht gewichen. 
Seiten wich die Nadıt feines Geiles einem Strahl der Dams 
merung; doch nahm er an ber Erhebung feines Griechenland 
theil, freute fi der Sammlung feiner Gedichte, welche 3. Ker: 
ner und Schwab 1826 veranflalteten. Diefe Poeſien find 
feine Thaten, feine Hinterlaſſenſchaft für die Welt. Der 
Derfafler hat daher auch das Verdienſt, durch die Mits 
theilung zahlreicher, in die Erzählung verwebter Fragmente fols 
cher Dichtungen in angemeflener Art au den unglüdlichen Dich: 
ter erinnert zu haben. Ja, ed wirb gerade bies wol ale das 
Hauptiverbienk dieſer neuen Arbeit Rau's beftehen bleiben müfs 


jen, da mir von ber Erzählung felbft, die ſich troß der Herbei⸗ 


ziehung ganz efoterifcher Verhältniffe, wie das hamburger Leben, 
Die Kriegsgefhichten , Tranffurter Antiquitäten u. dgl. m. 
ſind, überaus dürftig und erfindungslos zeigt, nicht,viel Empfehs 
lendes fagen fünnen. Wir werben bem Berfafler daher auch 
rachen, bei fernern Entwürfen biefer Art nach einem amubern 
Plane zu arbeiten, Zuftäande und Conflicte der Zeit, die er 
fchilvern will, mehr innerlich und in ihrem polemifchen Kern 
aufzufaffen, bie Gegenſaͤtze womdglih in mehr bramatifcher 
Seitalt zur Anfchauung zu bringen, nicht ausschließlich Panes 
grrifen zu fchreiben, vielmehr auch, um der Wahrheit millen, 
Die Mängel und Schattenfeiten, furz bie volle Indivibwalität feis 
ner Helden ins Auge zu fallen und feine Bilder fomit zu leben- 
ven Porträts mehr als er jet, thut auszubilden. Denn möge 
er fich doch ſelbſt jagen, wie viel nahe Anläffe diefer Art, wie 
;ael lehrreiche Blicke auf die gerade damals und gerade bort im 
iızgendlicdyen Ringen begriffene beutfche Poefle ex gerade in feinem 
Hoͤlderlin“ verabſäumt hat und Die hier ihre rechte Stelle hätten 
isıden können und follen, 


2. Zean Baul. Eniturhiftorifch=biographifcher Roman in vier 
Theilen, von Heribert Rau. Leipzig, Thomas. 1862. 
8. 6 Thlr. 


Bis hierher waren wir gelangt, als uns bas oben ange: 
zeigte culturgejchichtliche Lebensbild des Verfaſſers zu gleichzeis 
tiger Beſprechung zuging Wir dürfen uns biefer Erweiternng 
unferer Aufgabe erfreuen; denn unter allen Arbeiten Rau’s 
hat endlich dieſe den beften Geſammteindruck bei uns hinterlaflen. 
Es fcheint, daß die durch und durch poetifche Natur Jean Paul’s 


— — — 


auch den Verfaſſer ergriffen hat und er ſelbſt zeigt ſich Daher fall : 


als ein Spiegelbild feines Gegenſtandes. Hiervon gibt er fo- 


1862. 4. 
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gleich in dem erſten Kapitel, in feiner Frühlingsidylle, d. he in 
ben KRindheitejahren Jean Paul's ein glänzendes Zeugaiß; denn 
bies Kapitel zeichnet ums eine. jo fchöme Illuſtration des Kinder⸗ 
frühlings, wie fie Jean Paul feld kaum ichöner, blaͤhender 
und reicher zu entwerfen vermocht hatte. Es iſt ein Bilp, das 
Großvater, Vater und Enkel, die Mutter, das enge Pfarrhauo 
zu Joditz, Wunſtedel, den prächtigen Brühling im Yichtelgebirge 
und bie erften Liebesfeime der jungen Seele unjers Breundes 
wie in einem goldenen Rahmen umfaßt, der uns für bie Kunſt 
bes. Berjaflere wahre Adıtung abgewinnt. Dem hohen Barbenton 
diefes poeficreichen Bildes bleibt der Verfaſſer denn auch durch 
bie ganze Jugendzeit feines Heinen, gefangenen, warmfühlenben 
und von Idealen firogenden Helden getreu; ja, wie bie Bilder 
wachen, find auch ihre Karben Keller und heller, und wie dieſe 
in Harmonie verfliegen, ſtellen fle ein gelungenes und ungemein 
wohltguenbes Geſammtbild bar, das in Gedaächtniß haftet, weit 
es.äberall organifch gewachfen und wohlgefügt erſcheint. 

Mir würden nun weit über bie befaunten Grenzen d. BI. 
pinantgreifen müflen, wollten wir der bisgraphifchen Entwicke⸗ 
ung in bdiefem Gemälde Schritt für Schritt folgen oder bie 
Stabien geifliger Erziehung, welche bei Jean Paul fi zahle 
reicher als bei andern Dichtern hervorheben, betonen und zur 
Geltung bringen. Es ift uns wicht mehr als hoͤchſtens eine 
flüchtige Ueberſicht, eine fprunghafte Andeutung jener Bildungs: 
abfchnitte geflattet; hiervon aber machen wir Gebrauch, da fie 
dem Leſer in der That ein anziehendes Eulturbild nicht bloe der 
Perſon, fondern des ganzen Zeitraums ihrer dichteriſchen Thä- 
tigkeit zu gewähren verſpricht. Wir überfpringen hierbei faft 
ben ganzen erften Theil, obwol uns der Verfaſſer in diefem 
mehr poetifche Anregung gewährt, ale dies fonft irgendwo von 
ihm gefchieht, gebenfen blos ber Verfegung ber Bamilie nach 
Schwarzenbach in eine behaglichere Stellung, der Thränen, bie 
der Abfchied von feiner Madonna — denn eine folche hatte uns 
fer Baul fchon in feinem zehnten Jahre — foflet; wir übers 
fpringen ferner bie arme Stndentenzeit in Leipzig, bie Roth, 
welche den Schriftfteller in ihm wach rief; die traurigen Schids 
fale, welche fein fatirifches Erftlingewerf, das ‚Lob der Dumm; 
heit“, erfuhr; bie MMnfechtungen, welche die ihm folgenden 


„G@rönläntifhen Proceſſe“ erregten nnd welche den Webers 
gangspunft von ber Satire zum Humor bezeichnen, und 


fchliegen damit, daß Jean Paul, dem folange Brot und Hol; 
fehlten, nun als Autor glänzende, ja für die Zeit ungemein 
glänzende Honorare empfing, und dag es, den Mahnungen der 
Mutter entgegen, in feiner Seele jauchzte: „Ich bin zum Dichter 
eboren!‘' Und er war es! In Jean Paul vereinigten fich zwei 
Botenzen, Satire und Gefühlswärme, aus deren Zufammen: 
fang der Humor erwaͤchſt. Nun wuchs fein Willen, nun liebte 
er fogar, und nichts war natürlicher, ale daß ımter dem Boll: 
gewicht biefer Seelenflimmung fein bisheriger pichterifcher Stande 
punft ſich veränderte, daß er une das ward, was er ift, db. 6. 
der heißfühlenbe, fpottende Menfchenfreunp, ber wahrhafte, eigent⸗ 
lihfle Humoriſt. 

Und doch folgte bald neue Buchhändlernoth; denn die Buch⸗ 
händler find, wie Voltaire fagt, „les creatures des auteurs, 
qui maltraitent le plus leurs createurs". Weiße, Lichten- - 
berg, Meisner, bei welchen er Schuß fuchte, wieſen ben jungen 
Autor ab, ja, feine Madonna verlieh ihn; er flch zur Mutter 
nad Hof, wo Dertel dem Berzweifelnden endlich eine Hofmei⸗ 
fterftelle in feiner Yamilie vermittelte. Aber der Tod entreißt 
ihm beide Freunde, Dertel und Herrmann. Da erging es ihm 
wie Luther, Der Schmerz MHärt. Er fürderte den ruhigen 
Veberblict der Dinge, ohne melden der Dichter nichts Schönes 
hervorbringt und die nun wiedergewonnene Heiterfelt, bie uns 
endliche Genügſamkeit feiner findlichen Seele bildeten den wah⸗ 
ren Dichter aus ihn heraus und fchufen fo bie zweite Periode 
feines geifligen Lebens. Jean Paul fah die Welt im Licht ber 
Kinderwelt; er gab feiner Satire nun die Form der Grazie, und 
der ununterbrochene Umgang mit fhonen weiblidyen Weſen, unter 
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welchen fi in Karoline Schlöber au wieder eine Söttin fand, | 


prägte feinem Geifte eine entjchiebene Richtung auf Poefle der 
Seele, Gemüth und Herz ein. Sept entſtand der „Hesperus“ 
neben „Duintus Fixlein“. Diefe geiftige Erhebung über fich felbft 
fand ihren Abfchlug in Weimar, wo der Heros Goethe, ben 
Jean Baul den Ebimboraffo unter den Dichtern nennt, mit 
weimaligem Händebrud ihm die Weihe gibt; wo Schiller frei 
ig falt war, wo dagegen Gharlotte von Kalb die heiße Seele 
unfers Freundes mit einem wahren Schwindel des Glücks ers 
füllte. Gharlotte von Kalb? Nun wir müflen geflehen, daß 
diefe Erfcheinung, die uns immer und immer wieber im Leben 
unferer großen Poeten begegnet, uns mehr und mehr bedenklich 
zu werden anfaͤngt. Wir wollen nichts Schlimmeres ſagen; 
allein, offen geſtanden, die Aſpafien im deutſchen Leben wollen 
uns zu ber Natur eben dieſes Lebens doch nicht recht pafſen! 
Es wird uns ſchwer, gegen Geſtalten wie Charlotte von Kalb, 
Therefe Huber, Charlotte Stieglig, Dorothea Schlegel und wie 
fie fonft heißen, gewifier Borurtheile Herr zu werden,“ die ihrem 
Ruhme unter ung eben nicht allzu günflig find. Doc genug 
hiervon für jegt; der unendlich gute Menſch, Jean Paul, von 
ben Wogen einer fleten Entzückung getragen, von Herder und 
Wieland gelobt und geliebt, zwiichen Renate, Amdne, Karoline 
und Charlotte, ja von ber Herzogin ſelbſt in eine golbige 
Traummelt emporgehoben, genoß eines unfaglichen Glücks und 
ſchwebte wie auf Flügeln ber Himmelfahrt in ein nie geahn⸗ 
tes Paradies, ’ 

Lange firitten ſich Ideal und Wirklichkeit um feinen Bells 
zulegt behauptete die legte ben Sieg! Das Band zwifchen ihm 
und der „Titanide‘’ brach, während der „Titan“ und „Cam; 
panerthal” entitanden, und die Feſſel, die ihn an Emilien band, 
erriß er muthig mit eigener Hand. Dann fam die Blanzepoche 
Fines Ruhms in Berlin und mit ihr die rechte Xiebe und ber 
rechte Brautſtand. Karoline Maier warb fein Weib: Tied, 
Bernbarbi, die Sötegel und Fichte wurden ihm Freunde. Das 
mit war bie zweite Epoche feines geiftigen Lebens gejchloflen 
und bie dritte, bie bes befonnenen Dichtens nach Ueberwindung 
aller Ueberfgwenglichkeit, begann. Der rechte Muth im Leiden, 
das rechte Herz voll Glaubens an die Menfchheit, bie Seele 
voll rechter Begeifterung für alles Hohe und Göttliche, die rechte 
fittliche Kraft eines Tröflers und Freundes der Menfchen: Diele 
waren e6, die von jebt ab feine Seele erfüllten und fie von 
allem Selbftifchen der Empfindung reinigten. Dieſem Läute: 
rungsproceß entftammen feine vollendetften und dauerndften Werfe, 
welche ein Ausbrud der ewigen Jugendfraft der Liebe find, bie 
in Jean Paul bis zum Schluß lebendig war. Die alte Sehn- 


“sucht in den Zauberbann bes Bichtelgenirge hatte ihr Mecht gel: 


tenb gemacht. Diefe Periode, Hof und Baireuth, lehrt ung 
N. Spazier, fein Neffe, am vollftändigften fennen. Es ift be: 
kannt, weldye Hauptrolle in berfelben bie Frau Rollwenzel mit 
ihrer ländlichen Speifewirthfchaft fpielt und wie mancher faft 
fpießbürgerlihe Zug bier unfern großen Spealiften überhofte. 
Do auch dies mußte fein, damit jene originellen Gebilde, wie 
der ‚„ Armenabvocat‘' und „Katzenberger's Badereiſe“ entftehen 
fonnten. So kam bie Zeit flilleree Häuslichfeit, genügfamen 
Bamilienglüds, engerer und bewährter Freundeskreiſe, den bie 
politifchen Stürme ber Zeit, für deren Unruhe der Poet gar 
feinen Sinn hatte, kaum leife berührten. Jene Unruhe, welche 
ung Mitlebende in jedem echten Lebensgenuß flörend auffchredt, 
jene übermäßige politifhe Nervöfttät, die uns Heute von Ziel 
zu Ziel jagt und bie eine nächſte Generation, welche den volis 
tifchen Kinderfchugen, in welchen wir einhergehen, entwachien, 
faum begreifen wirb, über die fie lächeln wird, wie wir über 
den Ketzer⸗ und Herenproceß unferer Urgroßväter mitleidig lächeln: 
diefe Unruhe, diefe Dual unferer Seelen, fannte jener edle Geift 
nicht! Wohl ihm! Als das Alter fan, ja ale die Blindheit Fam, 
hatte er ein Leben voll der höchſten Genüſſe, ja fafl eine Se: 
ligfeit hinter ih! Denn die Iohannesfraft der Liebe blieb lebendig 
in ihm bie an die Pforte bes Todes, bie an die Schwelle der 
Unfterblichkeit, und als diefe überfchritten war, Fonnte fein Volt 


fagen: „Wir hatten an Sean Paul Glut und Stärke, Glaube 
und Wiffen, Wit und Die heiße, feffellofe Rebe — nun haben wir 
fie nicht mehr.“ 

So fließt der Verfaſſer und auch wir fchlieien hier. 
Biele und reiche Studien find anf diefe Arbeit verwendet, un 
die Kunft der Gruppirung, die treue und gefchicte Berkuüpfung 
bes äußern mit dem Innern Stoff, die Entwidelung des Seen: 
lebens mit ber Erziehung burch die Schule des Lebens, die Kauf 
der Darftellung felbft endlich bekundet und bewährt fid in in 
ner ber uns befannten Arbeiten Rau’s fo volfftändig mi ſe 
erfreulich wie Hier. Unter allen den Gemälden feltener Gehe, 
mit welchen er nad und nach unſere Literatur beſchenli ha, 
it Feines gelungener ale das Jean Paul's, vielleicht kim 
beshalb, weil er ſelbſt fich feinem jener Beifter verwandter m 
ebenbürtiger fühlte, ale dem des Dichters, und weil, währen 
Humboldt, Beethoven, Hölderlin doch wol nur Objecte für ihn 
waren, in Jean Paul Object und Subject fich nahezu berik: 
ten, und endlich weil feiner feiner Gharaftere leichter mit rum 
eigenen Worten zu zeichnen war als ber Jean Paul Frierid 
Richter’. 4, 





Notizen, 


Eine Eritifhe Studie über Gutzkow's „Zanker 
von Rom‘. 

In legter Zeit find dann und wann fritifche Studien, dr 
zum Theil wol auch einem . Banegyrifus ziemlich ähnlich iade. 
über dieſen oder jenen namhaften deutſchen Autot oder iryakı 
fpecielles Wert deffelben erfchienen. Dielen Specialfritifen tit 
fi folgende im Berlag.von Georg H. Wigand zu Kafıl ww 
Göttingen 1862 erfchtenene Schrift: „Eine Fritifche Studie ihn 
Karl Gutzkow's Zauberer von Rom’ an, bie übrigens uk 
Wiſſens Ichon früher in mehreren Fortfegungen in ber Biln 
ſchaftlichen Beilage der „Leipziger Zeitung‘ veröffentlicht wurk 
und bier wieberabgebrudt if. Und in der That hat nid! Ind 
ein anderer ber lebenden Autoren fo viel Anfpruch auf einghax 
Würdigung ale Gupfom, und nicht leicht ein anderes Re: 
probuct als „Der Zauberer von Rom‘, deſſen Bedeu: - 
wie die Bedeutung bes modernen Romans überhaupt, eis Exit: 
gel ber Zeit und eine Merkflätte treibender und anregender Iden 
u fein — aud and diefer mit Pietät, Geiſt und innigem de 
aͤndniß verfaßten Analyfe fo deutlich als möglich bernorzelt 
Freilich müflen wir es uns verfagen, dem Gebankengange m 
Verfaſſers Schritt für Schritt zu folgen, da umfere Blätterie 
vas Werk ausführliche Betrachtungen aus Rudolf Gottſchale 
Weber gebracht haben. Der Verfaſſer, der auch feine un m‘ 
fende Andeutungen über Gutzkow's literarifchen Gharalter et 
feinen Entwidelungsgang im allgemeinen gibt, bezeichnet = 
ben Vorwurf, der dem von ihm analyfirten Werke zum IrmX 
liegt, bie ‚ Berflärung des Katholicismus aus ſich ſeibſt kur 
und führt dann fort: „Nicht mit proteflantifchem oder me ® 
rationaliſtiſchem Raffinement, fondern aus der Macht heit 
Empfindung heraus ift Gutzkow an den Katheliciemns ken: 
getreten, und gerade biefer feiner innern Objectivität verder 
ber Autor den fonft fchwer erflärlichen Umftand, daß vorngzut 
die Fatholifche Welt es iR, das gebildete Volk Defterreids :. 3 
welches mit großem Jutereſſe dem Erſcheinen des Romans it 
ber folgte. Der Lutheraner muß ſich gewiffermaßen eru dant 
das Werk in fremde Sphäre hineinleben, während der Katten 
ben Boden feiner Erziehung, feiner Jugenderinnerungen. jeat 
focialen und ftrchlichen Lebens von vornherein wiederfindet * 
mag hierin die Urſache auch manchen ſchiefen, protelanti 
Urtheils über das Buch zu finden fein. Wegen den Ei 
feiner Schrift fragt ber anonyme Verfafler: „Hat der Ti 
auch in Deng auf unfer theueres, deutfches Vaterland gel“ 
was er im Eingang des Werks verſprach? Liegt die Mur 7 
in uns felber waltenden romanifdyen und germaniſchen S* 
ausgefüllt durch das wuchernde Erdreich der Dichtung? Erf‘ 
die Kritif muthig ihr Ja! Die Dichtung hat das Möglıdke in 
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ieten, und möglich ift das Ziel, das hier' ein Dichtergellius def 
jeiten ſtellt. Ob Beute, ob morgen, ob In 50, 100 Jahren: 
er Traum, ben ein Leibniz ſchon zu Charlottenburg von der 
vangeliichen Union Ver fatholifchen und proteflantifchen Kirche 
eträumt, Tann zum Heile Deutfchlande in @rfüllung gehen. 
die große geiflige Spaltung zwifchen Süd und Norb fann und 
sird fh ausgleihen im heiligen Sinne des Dichters.” Und 
yeiter bemerkt er: „Der Dichter hat fein Wort gehalten: die 
aterländifche Einheit durch fein MWerf warnend und ermunternb 
w fördern. Unb er bat es — wir fragten das zum anbern 
zal — eben als Dichter gehalten. Bine große poeſiereiche Paſ⸗ 
‚on bietet er unferer Sehnſucht, und fchließt daran den Jubel⸗ 
uf thatfächlicher Grlöfung. Vorliegende Schrift macht bie 
eetüre des Gutzkow'ſchen Romans durchaus nicht überflüffig 
nd dürfte vielmehr manchen bazu anregen, bas Werk: felbfi zur 
>and zu nehmen; wer aber durchaus nicht Zeit dazu gewinnen 
ollte, die neun Bände des fo großartig angelegten Romans 
on Anfang bie zu Ende durchzuleien, tem dürfte bie vorlies 
ende Schrift, welche die Geſtalten und Ideen bes Werks in 
edrängten aber beutlichen Umriſſen vorführt, ein wenn auch 
icht ausreichender, doch willfonmener Erfag fein. 9. M. 


Zu Körte's Sprihmwörterfammlung. 


Zu dem verbienfivollen Werke „Die Sprichwörter und 
prihwörtlichen Redensarten ber Deutfchen u. |. w. in ein Buch 
erfaßt von Wilhelm Körte’’, welches vor nicht langer Zeit eine 
meite Auflage erlebte, hat J. V. Zingerle in einer Anzeige bie: 
r* Sammlung in jüngft erfchienenen zweiten Hefte bee Neben, 
en Jahrgangs der „Germania. Bierteliahrsfchrift für beutfche 
Uterthumskunde, herausgegeben von Franz Pfeiffer‘ einige Nach⸗ 
cäge gegeben aus ber  mittelbochbeutfchen Literatur, welche 
doͤrte nur wenig berüdfichtigte. Zingerle macht darauf auf: 
zerffam, daß viele unferer Sprüche fchon im 12. und 18. Jahr: 
unbert ale allgemein befannte, altherfümmliche vorfommen, und 
emerft nad Anführung ber Beifpiele fehr richtig: „Wie viele 
ießen fi) im « Freidanko, im deutfchen Gato, bei Boner und ans 
ern nadmweifen! Wie reich find noch die Schriftfleller des 16. 
Jahrhunderts an alten körnigen Sprihwörtern! Luther, Fiſchart 
ımd Mas haben einen wahren Schaß berfelben in ihren Schriften 
liedergelegt. Durch ſolche Nachweile hätte Körte's reiche Leſe 
ſewiß an Werth noch gewonnen. Dagegen hätten manche Sprüche 
riechifcher Schriftftelleer außer den Anmerkungen wegbleiben 


innen. Denn ſelbſt Euripides’ finnreihe Sentenzen gehören 
och nicht als folde in eine Sammlung beutfcher beiche 
drter.' . 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Karl Gutzkow's Bramatische Werke. 


Nene Ausgabe in 20 Bändchen a 10 Neugroſchen. 
Erfchienen find: 
I. Bas Urbild des Tartüffe. Zweite Auflage. 
1. Zopf und Schwert. Fünfte Auflage. 
III. Werner oder Gerz und Welt. Bierte Auflage. 
IV. Der Rönigsleutenant. Zweite Auflage. 
V. Pugatfchew. Zweite Auflage. 
VI Ein weißes Glatt. Vierte Auflage. 
VO. Richard Savage. Bierte Auflage. 
VII. Mriel Acoſta. Fünfte Auflage. 
IX. Heikul. Vierte Anflage. 
X. Die Schule der Reihen. Vierte Auflage. 
Allen Freunden bramatifcher Literatur, vorzugsmeife auch 


den Bühnendirectionen und darflellenden Künſtlern, if diefe voll⸗ 


fländige, von Verfaſſer neu durchgefehene,. wefentlich verbeflerte, 
billige und compenvidfe Ausgabe der Gutzkow'ſchen Dramen zur 
Anſchaffung zu empfehlen. Die übrigen Bändchen erfcheinen in 
regelmäßiger Kolge und find, gleich den obigen, zum Subſcrip⸗ 
tionspreife von 10 Ngr. durch jede Buchhandlung zu bes 
ziehen. ‘ 





In meinem Berlage ilt foeben erfchienen: 


Sophonishe. 
Zragddie in fünf Acten 


J. F. Horn, 
8. 4Bl. und 134 Seiten. Geh. Preis 221, Ngr. 
Kiel, Ernst Yomann. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Aleineres Brockhaus’fches Converfations-Terikon. 
Zweite, völlig umgearbeitete Anflage. 

Dies allgemein befannte und bewährte Iniverfalskerifon für 
den Handgebrauch erfcheint gegenwärtig in zweiter, vielfach ver: 
befierter und bie auf die neneite Zeit fortgeführter 
Auflage in Lieferungen zu 5 Ngr., wodurch zu deſſen allmäh: 
licher Anfchaffung Gelegenheit geboten if. 

In allen Buchhandlungen werden nod Unterzeihnungen 
angenommen. 
Preis des Heftes 5 Ngr., 
gebunden 1 Thlr. 27°, Nar. 
BB Was über 40 Hefte erfcheint, wird an die Subferibenten 
gratis geliefert. 





Soeben erfchien bei Hinflorff in Wismar, zu haben in allen 
Buchhandlungen: 


Fritz Neuter's „Olle Kamellen“, Band I: 


„Mt mine Feftungstid.‘ 
Geh. 1 Thlr. Geb. 1%, Thir. 


’ 
- —— — — — — — — — — — u —— — — — 


des Bandes geheftet 1 Thlr. 20 Nar., 


| Sefammtausgabe von Th. Mügge's 
| Uadomanen und Üovellen. 

| 

| 

| 

| 

| 


Soeben find erfchienen und in allen Buchhandlungen zu baka: 


Theodor Mügge's Aomane. 
1. bis 3. Band: 4, bis 8. Ban: 
Der Chevalier.  LTouffaint. 


Ein Roman in 8 Bänden. | Ein Noman in 5 Banden. 
2. Aufl. 8. 51 Bogen. 2. Aufl. 8. 88%, Vege. 
Preis 1%, The. Breis 2%, :hlı. 
Theodor Mügge gehört mit Recht zu den kelickteien 
Erzähler der Gegenwart. und hat fih mit jedem neuen Batı 
einen wachjenden ruf erworben. Nicht blos der Reichthun is 
ner Phantafie und der Glanz feiner Darftellung — and ta 
Beift echter Humanität und Freifinnigfeit, der alle jene Kırk 
befeelt, haben ihn zum Liebling unfers Leferublifums yemakı. 
Ein Auter, der fich durch feine Schriften ein Welipublua 
efichert hat, verdient gewiß" dem bentfchen Volke in cına der 
? ammsausgabe näher gerüdt zu werben, aus welcher Bi 
gunze, volle Bild feines dichterifchen Schaffens hervottrit. 


Die unterzeihnete Verlagshaus glaubt mit cum 
ſolchen Unternehmen gleichzeitig eine nfchnid der Keim 
gegen die Hinterblicheuen des Di abzıttragen, und tt 


net mit Zuverſicht auf die lebhafte Unterſtütznüg un) ir: 
nahme des deutſchen Publitums, 

Die Ausgabe erfheint in Bänden zu je 15 — 18 Ina 
in Octau: Format mit leſerlichen, ſcharfen Lettern jeder f: 
drudt, gem Preife von 15 Sgr. pro Band, und uaiet ik 
gende Romane: 1) Der Chevalier, 3 Bre., 2) Tan, 
5 Bde.; 3) Erih Raudal, 4 Bde.; 4) Afraja, 3 Re: 
5) Tänzerin und Gräfin, 3 Bde.; 6) Die Vendkerin, 2 ®r: 
7) Weihnachtabend, 1 Br.; 8) Arvor Spang, 2 Dre: IM 
Ioren und gefunden, 2 Bbe.; 10) Die Erbin, 2 Bre.: 11 M 
Majoratsherr, 1 Br. ; 12) König Iacob'3 letzte Tage, 1: 
13) Nened Leben, 2 Bde.; 14) Der Brophet, 3 Bere. 151! 
Voigt von Eilt, 2 Bde. Werner: Ausgewählte Ada, 
10 Bde. 

Breslau. 


Verlagshandlung Eduard Trewend 





Derfag von S. X. Brockhans in Leipzig. 
— — * 


Otto Ludwig Brook. 


| Erzählung von Robert GBijele. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Tr. 


Die faufmännifchen und inbuftriellen Kreife ber Geenc 
find es, aus denen ber Verfaſſer der „Modernen Titauen 

| des „Pfarr Röschen” diesmal den Stoff zu einem r..dyidl- 

| ten Lebensbilde entnommen bat. Gewichtige Gentetute °* 

| den langen Zahlenreihen der Speculation liegen vor Fr 

| Augen aufgefchlagen, wir jehen die raſſelnden Maſchinen = 

N 

| 

| 





ten, fchwarze Dampfwolfen dem Schlot der Fabriken kr 
aber immer bleibt das Hauptinterefie dem menſchlichen I? 
zugewandt, in befien Tiefen uns die Grzählung ütem® 
@inblide eröffnet. 


Berantwortlicher Repacteur: Dr. Gdhuard Brockbaus — Drud und Verlag von ®, U. Brockhaus in Leipzig. 
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7 
Länder-⸗ und Völkerkunde. 


Beiträge zur Keunntniß des ruſſtſchen Staats: und Volkelebens. 
Bon Heinrich Birnbaum. — Gulogius Schneider als Terroriſt. — Ein ſocialpolitiſcher Roman. — Rotizen. 


— Rafauls als Aeſthetiker — Zur 
(Die 


Bon Aurelio Buddeus. 


deutſche und die auslaͤndiſche Zeitungepreſſe ; Zu Zſchokke's Leben, Mitteldeutſch. — Bibliographie. — Anzeigen. 





Beiträge zur Kenntniß des ruſſiſchen Staats⸗ 

und Volkslebens. 

Ruſſiſche Fragmente. Beiträge zur Kenntniß bes Staats: und 
Volkslebens in seiner hiſtoriſchen Entwidelung. ingeleitet 
und herausgegeben von Briebrich Bodenftedt. Zwei 
Bande. Leipzig, Brockhaus. 1862. 8. 3 Thlr. 20 Nor. 

Bereits zu einer Zeit, da das größere Publikum nur 
ein politiſches Intereffe am „ruſſiſthen Myſterium“ nahm, 
ohne fih ernfihaft und eingehend mit den dortigen Volfs- 
verhältnifien zu beichäftigen, verdankte man Friedrich Boden: 
ſtedt nicht nur die anfhaulihften Schilderungen ruſſiſcher 

Zuftände, jondern auch die anregendften Arbeiten über 

die unter dem damals despotifchen Abjolutismus ſich fait 

nur verftohlen fundgebenden Regungen des volksthüm— 
lichen Lebend. Um Rußland zu verftehen, ift bie Be- 
kanntſchaft des übrigen Europa mit feinem innern Leben 
noch heute viel zu gering, viel zu wenig Allgemeingut. 

Man begegnet noch allenthalben den irrthümlichſten Be— 

griffen davon oder vielmehr, wenn man die Sache beim 


teten Namen nennen will, großentheild® nur ganz dun⸗ 


feln Vorſchwebungen, welde ſich namentlih davon nicht 
zu trennen vermögen, ihr Urtheil über ruſſiſches Leben 
auf wefteuropäiihe Vorausſetzungen zu gründen, an ruf: 
ſiſche Erfcheinungen den Mapftab unferer Gulturentmide- 
lung zu legen. Es fehlt auch unferer Literatur noch Heute 
faft überall an den vermittelnden Organen, welde uns 
gleihermgpen, wie andern Völkern gegenüber, in bie 
Möglichkeit verfegen, Die Bewegungen jened neuerwadten 
Lebens im Zarenreihe aud ihren eigenen innern Bedin— 
gungen zu würdigen. Die Unbekanntſchaft mit der ruſſi— 
fhen Sprade tritt Hier zuſammenwirkend zur linbefannt: 
Schaft mit ber Innerlichkeit des ruſſiſchen Lebens; ein 
großer Theil der 'ruſſiſchen Vorgänge bleibt ſomit beim 
Publikum auch noch heute weſentlich unverſtändlich oder 
erſcheint ihm bei den gewohnten abſprechenden Anſchau⸗ 
ungen, die ſich ein großer Theil unſerer Tagespubliciſtik 
in Ermangflung beſſerer Kenntniß angewöhnt bat, blos 
als regelloſer Ausbruch eines plötzlich von feinen drückend⸗ 
ſten Feſſeln befreiten Barbarenthums. 

Bis zu einem gewiſſen Punkte, doch auch nur bis zu 

1862, 4. 


einem ſolchen, hat man dabei gewiſſermaßen nicht unrecht. 
Nicht blos indeſſen die große Unbildung der ruſſiſchen 
Volksmaſſen, ſondern auch die von den europäiſchen ſehr 
verſchiedenen Grundanſchauungen der nationalen Bildung 
erſchweren eine wirkliche Einſicht in die geiſtigen Tiefen 
der nationalen ruſſiſchen Vorgänge. Jene philoſophiſche 
Abſtraction, welche die eigentliche Bildung Europas bei 
allen ihren theoretiſchen und praktiſchen Beſtrebungen be— 
herrſcht, um zu einem abſoluten Reſultat zu gelangen, 
fie if ſelbſt den ruſſiſchen Gebildeten eine beinahe unbe⸗ 
fannte Vorausfegung. Iſt e8 aber ſchon in den eigent- 
lichen europäiſchen Eulturländern ein unerreihhbares Speal, 
die geifligen Entmwidelungen von ihren nationalen Bedin— 
gungen frei zu machen, fo natürlih noch viel weniger 
da, wo aud die Koryphäen der Bildung und Miffen- 
Ihaft an ihre Aufgaben faum mit dem Gedanken gehen, 
zu einem abfolut richtigen, von alleh nationalen, con: 
fefitonellen und dergleihen Nebenbedingungen befreiten Ne: 
jultate gelangen zu wollen. Je mächtiger aber Rußland 
als Staat und je einflußreicher es auf die europäiſchen 
Geſchicke if, je gewaltiger feine Bevölferungen ihren eigen: 
thümlichen Entwidelungen unter freiern Staatöformen in 
ſelbſtbeſtimmender Thätigkeit zudrängen, deſto brennender 
wird auch täglich für das geſammte Europa die Aufgabe, 
zu einem innern Verſtändniſſe Rußlands zu gelangen, 
theils um die von dorther drohenden Gefahren abwenden, 
theils um in eine moͤglicherweiſe verſöhnlichere Wechfel- 
wirfung mit Rußland, ald die biöherige, treten zu fünnen. 

So fommt ed denn heute nicht mehr Darauf an, daß 
man und reifebefchreibende Skizzen aus dem ungeheuern 
Läandergebiete zur unterhaltenden Belehrung vorlegt, fon= 
dern darauf muß das Beſtreben gerichtet fein, mit einer 
genauen Kenntniß des ruſſiſchen Lebens das europäiſche 
Publikum in deſſen geiſtige Bedingungen und Geſtaltungen 
einzuführen. Je tiefer gedrückt unter den frühern Ver— 
hältniſſen die literariſche Entwickelung in Rußland war, 
deſto mächtiger regt ſie heute ihre Schwingen, wenn auch 
die äußern Beſchränkungen einer präventiven Cenſur noch 
mannichfach drückend auf ihr laſten. Je länger vorent: 
halten eine Betheiligung an einem wirklichen literariſchen 
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Leben dem ruſſiſchen Publikum geblieben war, deſto leben⸗ 
diger ift jetzt Die Theilnahme dafür erwacht und deſto 
größer ift auch bei dem noch beftehenden Mangel eined 
fonſtigen öffentlichen Lebens die Wirkung des geihriebenen 
Wortes, mie feine Autorität. Seit Alexander's Thron⸗ 
beſteigung bat das ruſſiſche Zeitſchriftenweſen eine Au: 
dehnung und Berrutung gewonnen, die fih bis Lahm 
nicht ahnen ließ. Beſchränkten ſich früher die rufſiſchen 
Zeitungen auf offlcielle Erlaffe, Avancementd u. ſ. w., 
machte die Kritik der bedeutungdlojen literarifhen und 
fünftlerijchen Erſcheinungen ven beiten Theil der jparfam 
erſcheinenden ruſſiſchen Zeitfchriften aus, deren Goterie- 
und Gliquenwefen überdies jenen Lefer anwidern mußte, 
fo bat dagegen die neue Epoche mit einer Thätigkelt und 
Lebendigkeit der Journaliſtik, wie der fonftigen periodi⸗ 
ſchen Preſſe (namentlich in Monatſchriften) debutirt, welche 
aufs deutlichſte beweiſt, welche unermeßliche Fülle geiſtigen 
Dranges und literariſcher Schoͤpfungskraft aus der noth⸗ 
gedrungenen Verkrüppelung und Stummheit zu lebendiger 
Eutfaltung, zur Betheiligung am Öffentlichen Leben, zur 
Erweckung einer freieigenen Enwickelung hinarbeitet. 
Originalromane und Ueberſetzungen aus den modernſten 
franzoͤſiſchen und engliſchen Volksſchriftſtellern wechſeln mit 
hiſtoriſchen, politiſchen, ſtaatswiſſenfchaftlichen Abhand⸗ 
lungen und wirken auf verhältnißmäßig ſehr weite Leſer⸗ 
kreiſe. Mehrere dieſer Monatsſchriften zählen über 6000 
Abonnenten und z. B. der „Zeitgenoſſe““, der „Ruffifche 
Bote‘, die „Materländifhen Annalen‘, „Nordiſche Poſt“, 
„Unfere Zeit, „Lohn des Vaterlandes“ geben wie daß 
Richtwort für ganze große Parteien fo ven Ausprud 
der verfchiedenen national= und religiöspolitifchen Rich⸗ 
tungen, welche nicht erft durch fie entſtanden, mol aber 
durch fie beftinnmte Geftaltungen und Strebepuntte erhalten. 
Redlich beſtrebt fh nun zwar die baltifdhe deutſche 
Sournaliftif, namentlih die „Rigaiſche Zeitung’ und bie 
- „Baltifhe Monatſchrift“, ihrem Leferkreife charakteriftifihe 
Mittheilungen aus dieſer neuen ruffiſchen Preſſe zuzufüh- 
ren. Aber unſere deutſche Preſſe verhält ſich in dieſer 
Beziehung leider faſt unthätig. Und ſo erſcheinen die 
von Bodenſtedt herausgegebenen „Ruſſiſchen Fragmente“, 
welche ung Ueberſetzungen hervorragender publiciſtiſcher 
Arbeiten der bedeutſamſten ruſſifſchen Schriftſteller ver 
Gegenwart bieten, vom weſentlichften Intereſſe. Die Ueber⸗ 
fegungen ſelbſt ſtammen aus der Feder des Herrn Chri- 
ſtian Schmitt, welcher bereits durch ſeine Bearbeitung 
der „Geſchichte des Krieges Rußlande mit Frankreich 
unter der Regierung Paul's J.“ von Danilewffi und 
Miliutin als geſchmackvoller Bearbeiter ruſſiſcher Werke 
befannt ift. Die hier gegebenen Aufjüge find theild ethno⸗ 
graphifcher, theils ſtaatswiſſenſchaftlicher, theils Hiftorifcher 
Natur. Don Konftantin Akſakow finden wir im erflen 
Bande einen Aufjag „Ueber das altruffifche Gemeinwefen 
und die Volksberathungen oder Lanvedverfammlungen”, 
ſowie einen zmeiten über „Das Familien: und Volksleben hei 
den alten Slawen und befonvers bei den Ruſſen“. Iman 
Akſakow gab in „Volksleben und die Meflen ver Ukraine‘ 
ein ethnographiſches Bild aus der Gegenwart, mit welchem 


im zweiten Bande ein Schreiben von demſelben Berfafir 
„Meber die Arbeiter Affociationen im Gouvernement %: 
roflam‘ in einer gewiſſen intellectuellen Verwandiſhaß 
ſteht. Don beſonderm Intereffe erfcheint ferner ein Ani: 
fag von Koſchelew ‚‚Ueber die (altruffiihe) Baur 
gemeinde und den Grunbbeilg”, befonders wenn man fe 


mit den erfigenannten Artikel Monftantin Ukſakewe in 


Beziehung ſetzt. Die beiden Akſakow find nämlid mit 
Kofchelem, neben denen noch etwa Sanıarin, die heiten 
nun verftarbenen Kürejewffi und ter auch im vorlam: 
den Werke vertretene Chomjakow hauptſächlich zu nem 
fein würden, die hervorragendſten Sepräjentanten det 
innerhalb der großen iſti Partei eine bein 
dere Fraction bildensen Slawophilen, welche ihre ein 
Begründer, wie Hanka u. a., zwar auferhalb bei ni 
fiſchen Reichs zählen, aber innerhalb deſſelben jept ap: 
ordentlich eirflußreig find und namentiii vurch den den 
©. NK. Akfakow Herausgegebenen „Tag (Acm) ih 
auf die ihr nicht ungehärige Preffe vielfach bedingend 
einwirken. Diefe Partei will ven ruſſiſchen Entwidelung: 


gang von allen weſteuropäiſchen Glementen freigehaln 


wiffen, um eine rein nationale Culturepoche hervotzum⸗ 
fen. Seit und durch Peter I. ift ihr die ruſſiſche hie 
riſche Entwidelung abgebrochen, fie verurriren überall af 
die „vorpetrinifhe Periode. Ihre Doetrin hegnäg ib 
nit dantit, in focialen und polltifden ragen rein [lm 
zu fein, fie involvirt auch eine ganz beflimmte Tlawiik, 
mit einer eigenthümlichen Romantik verfegte Weltanſter 
ung und hatte in’ Kärejewjfi ihren fpecielfen Philoſophen 

Diefe Erläuterungen, melde mit fo wenigen Berm 
natürlich blos entfernt angedeutet werden koͤnnen, bin 
wir den obengenannten Auffägen wol vorangefich ihr 
mögen; denn fie hätten den beutfchen Leſer eh vol⸗ 
kommen in das Verſtändniß der Lectüre einführen finm, 
während freilih für. fpecififch ruſſiſche Auffaſſungen tn 
Geſchichte und namentlich der nationalen Wirkungselemt 
in derſelben die „Hiſtoriſchen Fragmente“ von A € 
Chomjakow vollkommen ſelbſtverſtändlich belehren MM. 
wenn auch für den deutſchen Leſer nirgends wohlthrent 
Noch fanatiſcher aber drängt fich der Haß gegen dad ar 
maniſche Element in einer von Beſſonow eingelakts 
Handſchrift unter dem Titel: „Das ruffifche Neid in = 
Mitte des 17. Jahrhunderts‘, hervor. Zur Kat 
des orientalifchen Kirchenthums, bie im allgemeinen 2 


ſehr wenig ausgebildet ift, erhalten wir außerdem MM 


Abhandlung „Ueber die hiſtoriſche Bedeutung ter M 
Handlungen der moskauer Synode im Jahre 1551" M 


Il. B....w. Endlich führt und ein biographiider U 
fag von Peter Bartenjew: „Graf Morkom“, in ie . 


ſchichte der Diplomatie unter Katharina I. ein. Pelitid 
philoſophifchen Inhalts iſt noch der Artikel von R. do 
tom: „Das Individuelle und das Allgemeine‘, mi 
befonders darum von Intereffe eriheint, weil a mt 
deutlich zeigt, im melder Weile ſich unter ben raid 
Staatd= und Volksverhältniffen die Ipolatrie des Eat 
mus felbft zu einem gewiffermaßen wifſen ſchaftlichen E-#* 
entwideln fonnte. 
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Bei mehrerer ver flantöwifienfhaftlihen Aufſäte fin- 
ben fih nun zur Vertretung des Standpunkts ver deut⸗ 
fen Wiſſenſchaft gegenüber den ruffiiden Anſchauungen 
ſehr ſchätzenswerthe Eritifche Anmerkungen von Dr. Bluntſchli. 
Doch find fie rein theoretifcher Natur. Ohne Boden⸗ 
ſtedt's Mitwirkung würde ſogar die Mehrzahl der „Ruf- 
ſiſchen Fragmente“, befonverd da fie auch, obgleich theil⸗ 
weiſe nur Auszüge, die in der modernen ruſſiſchen Rubli⸗ 
eiflik überhaupt vorherrſchende Breitſpurigkeit keineswegs 
immer verleugnen konnten, kein hervorragendes Intereſſe 
für ein größeres Publikum in Anſpruch nehmen können. 
Dagegen bedingt dad „Vorwort“ und die „Einleitung“ 
von Friedrich Bodenſtedt einen weientlid erhöhten Werth 
des Werft. Das Dormort führt und namentlih in Die 
geiftige Wechſelwirkung zwiſchen ben rufſtſchen Deutſchen 
und den nationalen Ruſſen ein; es hebt das mehr indi⸗ 
viduelle Gepräge des Deutſchen gegenüber dem überall 
der Anlehnung bedürftigen Ruſſen zu lebhafter Anſchau⸗ 
lichkeit hervor und erläutert gleichzeitig daraus die moder⸗ 
nen Geſtaltungen ver die Deutſchen jo entithieven ab⸗ 
ſtoßenden @eifteöbewegung in Rupland. Die Einleitung 
ift vorzugsweiſe einer eingehenden Scileerung der foge: 
nannten moskowitiſchen Partei, ihrer Beitrebungen und 
ihrer Begenfäge zu dem peteröburger Megiment gewidniet. 
Und in diefer Schilderung liegt unferd Crachtens vet 
eigentlih ba8 vermittelnde Glement, durch welches das 
Intereſſe für dieſe „NRuffiihen Fragmente” angeregt und 
nem Verſtändniſſe eines auch mit den ruſſiſchen Berbält: 
niffen weniger befannten Publikums zuganglig gemacht 
wird. Wir hegen bie feſte Ueberzeugung, daß viele bei- 
den Bände „Ruffiicher Fragmente“ eine ſolche Aufnahme 
finden werden, um auch zur Heraudgabe eines in Aud- 
figt geftellten dritten Bandes zu veranlaffen. Und follte 
fih nit bei einer organiſchen Leitung felbft eine Dielen 
Bermittelungen gewidmete Zeitfchrift ihr Publikum er: 
werben koͤnnen? Aurelio Buddeus. 


Laſaulx ale Aeftpetiker. 


Philoſophie der fhöner Künfte, Architeftur, Sculptur, Malerei, 
Muſik, Poeſie, Proſa. Bon Ernfi von Laſaulx. Müns 
den, Literarifch - artiftifche Anftalt. 1860. Lex.⸗8. 1 Tplr. 
12 Rot. 


Laſaulx war eine fubftantielle, und künftlerifche Natur, 
aber fein kritiſcher wiſſenſchaftlicher Geiſt. Seine Gedan: 
ten ftellte er ald Anſchauungen in vollen runden Sägen 
bin, gleich geſchliffenen Evelfteinen, ſcharf ausgeprägt, aber 
nicht audeinander entwidelt, nicht in der allen‘ gemein: 
ſamen Idee begründet. Wo ihm etwas Großes und Be: 
Diegened entgegentrat, da umfaßte er ed mit warınem 
Derzen, und den Gindrud hielt ex feft, wie ihn die Ein- 
bildungdfraft geftaltete.e Der innere Werth des überlie- 
ferten Gehaltd genügte ihm zur Beglaubigung, er füm- 
merte fi nicht um die Blaubmwürbigfeit der Duelle ober 
der Anfnüpfung an einen beftimmten Urheber. Mit um: 
faffenvder Belefenheit fuchte er dad ihm Zuſagende, feine 
Schriften wurden ein Mofaitbild, das er aus tieffinnigen 


ader glänzenden Ausſprüchen von Schriftflellern aller Pol⸗ 
fer und Jahrhunderte zuſammenſetzte. Auch wo er nicht 
überzeugte, wirkte er gemüthlich anfprechenb oder anregend. 
Das vorliegende Bud, fein legtes größeres Werk, hätte 
er nun nit Vhilofophie der ſchönen Künfte, fanvdern wie 
ed die Vorrede näher bezeichnet, Betrachtungen über die Kunſt 
und ihre Entwidelung bei den Griechen nennen follen. 
Denn von diefen geht er auß und zu ihnen ehrt er zu⸗ 
rüd, und was er von mittelalterlichen und neuern Meiftern 
oder Schöpfungen erwähnt, ſteht in Bezug auf fie und 
bient ihnen zur Folie oder Beleuchtung. Gin Verdienſt 
ned Buchs befteht darin, daß der Berfaffer emfig bemüht 
war, ſtets die großen Künftler ſelbſt ſprechen zu laffen, 
und dadurch eine anziehende Blütenlefe von Anfichten und 
Uriheilen der Bildner und Maler, Muſiker und Dichter 
über ihr Schaffen und ihre Werke zufanmenftellte; aber 
ein großer Dlangel liegt darin, daß er die neuere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Aeſthetik gar nicht kannte oder zu beachten ver- 
fhmähte. Dadurch bradte er fein Buch um den wiffen- 
Ihaftliden Werth und Einfluß. Denn es berührt kaum 
eine der Fragen, um die der denkende Geiſt ſich feit 30 
Jahren bemüht, kaum einen ver Punkte, vie zwiſchen 
Weihe, Vifher, Zeiling, Garriere, Zimmermann flreitig 
oder von einem von ihnen in ein neues Licht gefegt find. 
Iſt das Schöne blos formal over kommt auch der Inhalt 
in Betracht? Iſt es fubjertiv, nur unfer Gefühl, wie 
Kant lehrt, oder liegt ed objectiv im Gegenflaude, wie 
Viſcher will, oder erzeugt ed jich (nach Barriere) in einem 
Zuſammenwirken beflimmter Gegenſtände (und welder?) 
mit den Beift des Auffafienden? Steht das Erhabene 
innerhalb over außerhalb des Schönen? Gehört der Humor 
zum Komifchen ober ift er ald die Verfhmelzung des 
Nührenden und Lächerlichen ein eigenthümliches äſthetiſches 
Element, und welde Stellung nehmen dad Tragiſche, 
Komifhe, Humorifiihe innerhalb der Idee des Schönen 
ein? Auf alle diefe Tragen ſuchen wir vergebens eine 
Antwort bei Lafaulr in dem AUbfchnitte, der das Weſen 
und den Grund der Schönheit beſtimmen foll; er kommt 
über die Pythagoräer, Plato und die Neuplatenifer nicht 
hinaus, und meint, ed werde ſchwer fein, bei irgend⸗ 
einem jpätern Denfer der nachfolgenden Jahrhunderte 
irgendeinen guten neuern Gedanken zu finden, melder 
die antike Theorie weientlih zu verbeflern geeignet wäre! 
Aber er hat vifenbar gar nicht danach geſucht, er hätte 
ſonſt einiged finden müffen. Bei Blato fehlt ja gerade 
das finnlihe Moment im Schönen, da er dad vollendet 
Schöne in vie Idee allein fegt und die Idee von den 
Erfiheinungen trennt, die nur ihre getrühten Abbilder 
find. Laſaulx felbit fagt: ‚Die Erſcheinung Gottes in 
den Dingen, die in einem Kunftwerf ausgedrückte goͤtt⸗ 
lihe, fichtbar oder hörbar gewordene Idee, das ift das 
Schöne in ihm“; aber das Wie bleibt unerörtert. Auf 
welche Weile wird denn die Erſcheinung, das Sichtbare 
oder Hörbare, zum Ausorud der Idee? Hören wir nicht 
auch dad Wort ver Wahrheit, fehen wir nicht auch eine 
gute That? wie unterſcheiden fie fih denn vom Schönen? 
Nur an einer Stelle fcheint ed, daß Laſaulr in bie 
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Debatte der gegenwärtigen Wiſſenſchaft eingehen wolle, 
in Bezug aufs Naturfhöne. Bekanntlich lehrt die Hegel’- 
ſche und Viſcher'ſche Aeſthetik, daß vaflelbe unvollkommen 
und ungenügend fei, während Weiße es für vollkommener 
und herrlicher als alle Kunft erklärt, Garriere für bie 
Natur wie für die Kunft eigenthümliche Vorzüge und 
charakteriſtiſche Unterſchiede findet. Laſaulx jagt: „Die 
Schönheit des mirflihen Lebens fleht über der abbilden- 
den des Kunſtwerks“, und wenn etwa jemand an bie 
Mufit erinnern wollte, jo meint er, der Weltchoral, bie 
pythagoräifhe Harmonie der Sphären, müffe doch ein er- 
babeneres Kunſtwerk fein als jede menſchliche Tondichtung, 
ohne zu bedenken, daß jener Weltchoral eine ſehr ſtumme 
Muſik iſt, da die Toͤne nur durch Schallwellen der Luft 
in unſerm Ohr erzeugt werben und das Bild des Pytha⸗ 
goras eben nur ein geiſtvolles Bild, keine Thatſache iſt; 
der Erfolg des Umſchwungs und der Bewegung himm⸗ 
liſcher Körper im Aether ift das ‚Licht, nit der Schall. 
Aber mie reimt es fih nun mit dieſer Anjicht, daß das 
wirkliche Leben ſchoͤner fei als vie Kunft, wenn einige 
Seiten fpäter das als die Aufgabe echter Kunft erklärt 
wird: „Dem entarteten wirklihen Leben den Spiegel des 
idealen, feine® eigenen beffern urfprünglidhen Dajeins vor- 
zuhalten?“ Der Menſch im gegenwärtigen Zuftande joll 
nur ein „durch die Sünde zerrüttetes“ Kunſtwerk Gottes 
fein, feiner ſei mafello8 ſchön. Die Kunſt aber, die 
gegenüber einer abgefallenen und zerrütteten Welt bie 
urfprünglide Schönheit der Dinge herftellt, follte doch 
hinter der Natur zurüdbleiben? 

Somenig wie über dad Schöne und die Kunft mer: 
den Die, welche die neuern Äftbetifhen Werke ver oben: 
genannten Denker flubirt haben, bei Lafaulr in Bezug 
auf die einzenen Künfte etwas Neued erfahren. Die 
Charakteriſtik ift präcis, klar, lebendig, aber geht nicht 
in die Tiefe, und es fehlt die Entwidelung aus einem 
Princip, der logifche Ermeid und die Ableitung aus dem 
Weſen des Geifled und der Natur. Wem aber eine 
Reihe finniger Bemerkungen hauptfählid im Anſchluß 
, an die Kunft der Griechen genügt, mer die Ausſprüche 

der Künftler felbft anderwärts nicht kennen gelernt hat, 
der wird dieſe Abjchnitte mit Genuß und Belehrung lefen. 
Als eine Vorhalle für die größern äſthetiſchen Werke 
tönnen wir das Bud von Laſaulx gelten laffen; aber bie 


Mitarbeiter auf viefem Gebiet werben das eigene Wort 
gegen ihn kehren, daß vielmehr er feinen guten neuen | 


Gedanken herbeigebracht, der die Sache felbft weiter führe. 

Denn dag die fünftlerifhe Profa die Höchfte ver Künfte 
fei, daß in Geihichtihreibung , philofophifcher Darftellung 
und Beredfamkeit die Kunft gipfle, dad werden wir für 
feine Weiterführung der Aefthetit halten Eönnen, wiewol 
e8 dad Neue im Bud von Laſaulx ifl. Sagt er doch 
felbft, daß die in der Proſa waltende Geiftesfraft der 
Verſtand fei, daß der Profaiker die allgemeinen und ab- 
ftracten Begriffe erfafle und daß das Ziel der Profa die 
Wahrheit ſei; damit aber Hört fie auf, freie Kunft zu 
fein; denn die erzeugende Kraft der Kunſt ift die Phan- 
tafie, die Kunft fiellt das Wefen der Wirklichkeit in bes 


| 
| 


fondern Gegenfländen und Greigniffen dar und offenbart 
in ihnen die Idee, und das Terog, dad Ziel und ve 
Zweck der Kunft iſt die Schönheit. Wie Geräth un 
Wohnhaus des Menfhen von dem ardhitektoniihen Siil 
aus ein fünftlerifched Gepräge empfangen, aber dohh fein 
Kunſtwerk find, weil fie den Zwecken des Lebens dienen 
und um ihretwillen, nicht um des idealen Wohlgefallen 
willen eriftiren und bereitet merven, fo wird aud bei einen 
kunſtfinnigen Volke die wiſſenſchaftliche Darftellung rn 
geihmadvolle fein und der Bau eines geſchichtlichen oter 
philofophifhen Werks in feiner Gliederung, in ver de 
herrfhung des Mannichfaltigen durch einen einheitliäe 
Grundgedanken und in Kraft, Klarheit, Anmuth da 
Sprade ih mit Schönheit fhmüden und in ihr 16 
vollenden. Aber Piato iſt darum Fein größerer Bhie: 
ſoph als Ariftoteled, noch Schelling ald Kant, mel die 
Schriften der erſtern phantaſievoller und künſtleriſch wohl: 
gefälliger ſind. Das Intereſſe für vie Bedeutung di 
Inhalts hat offenbar Laſaulx dazu verführt, in dem Br 
ſchichtowerke des Thucydides ein mannbafteres, rein 
Kunftwerk zu ſehen, als irgendeine Sophokleiſche Tre 
gördie fei, „denn ed ift dad Trauerfpiel vom lintergangt 
Griechenlands, nicht blos des Eteokles und Polyneikd‘; 
oder zu behaupten, daß die „Hohenftaufen‘‘ Raumeri uf 
Kunſtwerk dem Schiller'ſchen „Wallenftein‘‘ gleidhfommm; 
ja Alexander von Humboldt's „Kosſsmos“ und die Inn 
teligionsphilofophifchen Schriften Schelling’8 ſollen nik 
nur ihrem Inhalt nah, jondern auch an Bollmdum 
fünftlerifcher Korn gediegenere Kunſtwerke jein als irgend: 
ein Goethe'ſcher Rman, worüber die beiden Männer ii 
Wiſſenſchaft gewiß heiter gelächelt Hätten, da fie bei ihrem 
Streben nach Ebenmaß, Fluß und Glanz der Tareluns 
und Sprache den hohen Werth Goethe's meit beſſa lm 
ten und befcheiden vor der Kunftvollendung der Berl: 
ſchen Dichtungen den Hut abzogen. Außerdem aber if it 
bei funftreih außgeführten Werfen der Wiſſenſchaf de 
geftaltenne Kraft nicht der Verftand, wie Lajaulr mem. 
fondern die Phantaſie, vie bei jeder großen Gntvedun, 
auch der eines Columbus, Kepler und Newton, ihre Roll 
fpielt; fie, mitteld deren auch der Hiftorifche Forſchet, a 
der fpeculative Denker die gefundene Maffe des Thank 
lichen, des Begrifflihen zu einem organifchen Ganzen *° 
baut. In Kant’ „Kritik der reinen Vernunft“ wat 
ebenfo gut eine arditeftonifhe Phantafie, ale in ME 
Meifter des Kölner Doms und des Parthenon ver Fit 
Verſtand thätig war; aber wenn man nicht will 
die Gebiete verwirren und die Grenzen verwiſchen mi 
darf man die „Kritik der reinen Vernunft“ doch kein Kart 
werf nennen, da ihr Ziel niemals die Schoͤnheit MT. 
fonvern fie muß ein Werk der Wiffenfchaft Heinen, I 
ihre Ziel ift die Wahrheit; jie will nicht Gemüth u— 
Anfhauung durch die Form, fundern die Bernunft td 
Erkenntniß allgemeiner Geſetze und Begriffe beirinz? 
Dem Hifloriker iſt die freie Erfindung gemäß der die 
verfagt, die den Dichter groß macht; ihm ift vie ln 
ordnung des Geiſtes unter bie Ueberlieferung ge” 
faetifche Treue, nicht iveale Wahrheit iſt ſeine Arak 
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Mag ſich die Philoſophie zur Voefie wie die Frucht zur 


Blüte verhalten, fo genießen wir bie Schönheit do vor: | 


zugämeife in ver Blüte. 

Um dem Verfaffer auch in dem gerecht zu werden, 
was feine Stärfe ausmacht, und den Lefer auf dad zu 
verweilen, mad das Genußreiche in dem Bude iſt, thei: 
len wir nod einzelne Stellen mit, in welden Laſaulx 
Errungenfihaften der Gegenwart auf feine Art fehlagend 
und glänzend ausdrückt: 

Alle große Wahrheiten find einfache und laſſen ſich in ben 
einfachfien Worten am angemeilenften ausiprechen, ba ihre Wir: 
fung, Größe und Stärke nicht im Worte, fonbern im Gedanken 
liegt. Keiner ſollie über ein philofophifihes Problem öffentlich 
mitfprehen, ehe er baflelbe empirifch kennen gelernt, pincholos 
iſch burchempfunden und Iogifch klar durchdacht hat: ſodaß fein 

ort barüber mit voller Kenntniß ber Sache, aus der Tiefe 
des Gemüthe gefhöpft und im Feuer des Denkens gereinigt, 
der lautere Ausdrud der Wahrheit fei, foweit fie ihm ſich ers 

Das eigentliche Weſen der Kunft if: in ber Fülle und Stille 
des innern Lebens in Liebe, in welcher Ginnliches und Seelifches 
eins ift, und in ausbauernder Goncentration bes Geiſtes etwas 
erzeugen, fehaffen, gefalten; der Künftler kann etwas, er ſtellt, 
was er unbewußt im Gentrum feines Lebens empfangen hat, 
mit Bewußtfein aus ſich Heraus, ſichtbar und hörbar ſich gegen⸗ 
über. — 

Jeder einzelne Menſch Hat alle Formen und Charaktere der 
ganzen Menfchheit in fi, und if der Möglichkeit nach alle 
Menfchen, denn alle find ja in Wirklichkeit nichts andere ale 
der entwidelte eine Urmenfch; jeder ift ein Sohn Adam’s und 
hat Theil an deſſen Urfraft, ift Priefter, Prophet, Held, Künſt⸗ 
ler, Sänger, Dichter und Philoſoph, und hängt in tiefſter 
Wurzel, wie das Kind durch die Nabelſchnur mit feiner Mutter, 
mit der centralen Natur, dem Herzen Gottes, zufammen. Und 
auf diefer Kraft der menfchlichen. Seele, dieſer den Dingen felbft 
congenialen reprobuctiven Phantafie des Menjchen beruht bie 

ganze Poeſie: der echte Dichter fpricgt nur darum fo gewalti 
zu den Menfchen, weil er mehr und ein urfprünglicherer Menſe 
als andere, ein pantheißiſches Weſen iſt; er lebt nicht nur in 
ſich ſelbſt, fein Herz ſchlaͤgt ſtets in tiefer geheimnißvoller Sym⸗ 
pathie mit der Blut und @bbe ber ganzen Natur, und was 
immer feine Secle berührt, wirb in ihr zu Muflf und Boch 





Zur Länder- und Völkerkunde. 


Die praftifche Bildung der Menfchen und Völfer flieht man 
jet als den Grundzug aller Erziehung, als ben eigentlichen 
Zweck des Lebens an. Das ıfl löblih unb verdient befons 
ders in Deutichland immer noch mehr beherzigt zu werben. 
Dezmit aber das Praktiſchmachen nicht in ein mechanifches Abs 
ickzten ausarte, muß man dahin jreben, daß neben bem 
Ie& ßigen und verfländigen Benugen der in und außer uns wals 
ers den Geſetze und Kräfte auch das Klare Erkennen nicht fehle. 
GE ift daher fehr erfreulih, daß man in unfern Tagen ein 
>az uptgewicht auf das Betreiben ber Erbfunde im Berhältnig 
ur Natur und zur Geichichte des Menichen legt, benn Bierbei 
sid all unfer Wiſſen und Können in Anſpruch genommen und 
wmeeitert und gefräftigt. In einer folchen Erbfunde vereinigen 
ich alle Wiffenichaften und Künfte zu einem innig zufammen- 
zehörenden Bildungsbunde. Es fehlt uns auch in diefer Hinficht 
richt an bedeutungsvollen Fingerzeigen, an nahahmungswürbigen 
Borbildern. Die Leiftungen von Gerber. Ritter, Humboldt ha⸗ 
sen die Bahn gebrochen, auf der jept Taufend und aber Taufend 
mfig fortarbeiten. Niemand zweifelt mehr an der Nichtigkeit 
es —— * dieſer Maͤnner, daß der im allgemeinen gut 
orgebildete Geiſt ſich am ficherſten und raſcheſten praktiſch mache 


— —— — — — — — — — — — — — 
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durch Reifen und durch denkendes Leſen von guten Reiſebeſchrei⸗ 
bungen. Wollen wir die Erde und ihre Bewohner, wollen wir 
uns und andere wirklich kennen lernen und richtig würdigen, ſo 
müſſen wir entweder ſelbſt wandern, oder doch wenigſtens denen 
ein aufmerkſames Ohr ſchenken, welche die Welt durch eigene 
Anſchauung kennen gelernt haben und davon einen lebendigen 
Bericht erſtatten können. Herrſcht daher in unſerer heutigen 
Literatur eine große Rührigkeit in dem Mittheilen der Bilder 
und Früchte der Reiſen über Land und Meer, fo fehen wir 
bies als ein fehr gutes Zeichen unferer Zeit an unb begrüßen 
es mit Freude. Die Beranlaffung zu dieſem einleitenden Worte 
gab eine große Reihe vortrefflicher neuer Leitungen, von denen 
wir zu unferer heutigen Unterhaltung einige auswählen wollen, 


1. Geſchichte der Entdedung Amerikas von Columbus bie Frank⸗ 
In. Bon I. &. Kohl. Bremen, Strack. 1861. 8. 
1 Zhlr. 10 Ngr. 


Der Titel diefes Buchs Hat nicht viel Anlockendes, man 
würde es vielleicht zur Seite legen und wenig beachten, wenn es 
einen unbefannten Autor zum DVerfafler gehabt hätte. Der Name 
Kohl erweckt aber ein lebhaftes Interefle. Er if ein vielgereifter 
Mann, man fennt und fchägt feine Reifebefchreibungen und ers 
wartet von ihm nichts Gewoͤhnliches. Und der Inhalt und die 
Durchführung des Buchs bewahrheiten die gute Meinung voll 
fommen. Der Berfaffer weiß feine Lefer zu fefleln. Er gibt 
allerdings manches Längfibefannte, aber in einem anziehenden 
überfichtlichen Bilde mit praftifchen Beziehungen. Man fühlt, 
baß er ganz Herr des groben Themas ift und daß man in ber 
That von ihm lernen fann. Daneben erfennt man auch feine 
Selbflänbigfeit in der Forſchung, Anſchauung und Beurtheilung 
bes Ganzen. Das Buch ift gut und fann ber Beachtung mit 
gutem Gewiſſen empfohlen werben. 

Der Berfafler fagt in dem Vorwort zu feiner Schrift, daß 
er fich fchon feit längerer Zeit mit Studien über die Gefchichte 
unferer geographifchen Kenntnifle von Amerika befhäftigt habe, 
daß er vor zwei Jahren in einem Eyflus von Wintervorlefuns 

en Gelegenheit gehabt, die Refultate feiner Forſchungen einem 
uhörerfreife feiner Vaterfladt Bremen vorzutragen. Aus biefen 
Dorträgen ift nun das vorliegende Buch zufammengefegt. Es 
find deren zwölf, wevon die brei erften die Borläufer Columbus’ 
und die alten oceanifhen Sagen, Columbus felb und aflges 
meine Betrachtungen über bie curopäifchen Entdeder und ihre 
Fahrten zum Gegenſtand haben. Die drei folgenden handeln 
von Magellan, von Cortez in Merico, von ben Pizarros in 
Peru. Die folgenden beiden Vorträge geben ein Bild von den 
Seehelden der Königin Elifabeth und von der Entdeckung der 
Düfte der Vereinigten Staaten, von den erflen Leiflungen der 
Franzoſen in Canada. Der neunte Vortrag befpricht das Be⸗ 
fanntwerden des Miffiffippi durch Die Jeſuiten, ber zehnte be⸗ 
fchreibt den March der Ruſſen und Kofaden durch Eibirien 
nah Amerifa, ber elfte gibt eine Schilderung ber Beftrebungen 
der Engländer im Norden. Der legte Vortrag umfaßt eine 
Schlußbetrachtung über ben Einfluß ber Entdedung Amerifas 
auf Handel, Schiffahrt, Wiflenfchaft, Religion und Politik, 

Um nun unferen Bericht über dieſes intereffante Buch 
mehr zu concentriren, lenken wir die Aufmerkfamfeit ber Le⸗ 
fer zunächft auf Die Sefchichte der Entdeckung bes Miffiffippi, 
diefer bedeutungsvollen Bulsader des norbamerifanifchen Lebens. 
Die Mündung ward zuerft von den Kapitänen ber fleinen Flotte 
entdeckt, welche ber —*8— Gouverneur der Inſel Jamaica, 
Francisco de Garay, zur Eroberung von Florida ausgeſandt hatte. 
Sie befuhren 1519 die flache unwirthliche Nordküfte des Mün⸗ 
dungsbeckens im Mexicaniſchen Meerbufen und brachten die we⸗ 
nig einladende Kunde heim, daß ſich dort ein ganz oͤdes Land 
nach ben Bergen von Merico freisfürmig herumziehe. Der 
Kreis werde in der Mitte von der Mündung eines großen ' 
Fluffes unterbrochen, den fie ben Fluß des Heiligen Geiſtes 
(Rio del Espiritu Santo) benannt hätten. Etwa acht Jahre 
fpäter verfuchte es PBumphilo de Narvaez, der Rachfolger 
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Garay's, fein Glück ebenfalls im Norden zu machen. Er meinte, 
daß Hinter dem wüſten Ufer doch wol eim reiches Innere ver: 
borgen, fein fönne. Wine kleine Armee, welche er auf eigene 
Koften zuſammengebracht hatte, ließ er an ber Küſte von los 
rida ausfegen und nad) dem Innern vordringen. Der Erfolg 
war aber ſehr unglücklich. Er traf hier Indianer, welche hart: 
nädigen Wibderftand leifteten. Nach einem Jahre mühfeliger 
Märiche und erfolglofer Kämpfe beſchloß er, den Heinen Reſt 
feiner Armee wieder einzufchiffen und fich zu retten. Ein Sturm 
verfchlang ihn aber in der Nähe der gefährlichen Miffiffippi: 
mündung. Nur einer diefer Unglüdlihen, Gabeza de Vaca, 
rettete bas Leben. Er fam zu ben wilden Völkerſtämmen bed 
Mericanifchen Meerbufens und ward hier als ein weißer Wun⸗ 
bermenfch angeftaunt, Nach neunjährigem Berweilen kehrte er 
endlich nach den fpanifchen Colonien zurück und wußte viel zu 
erzählen von den ſchönen Thälern, mächtigen Strömen, wilden 
Heerben und metallreichen Gebirgen. Dann fommt ber Verfafler 
auf Fernando de Soto zu fprechen, ber zu ben vier erften und vors 
nehmften Gonquiftadoren der Neuen Welt gerechnet wirb, ſodaß 
er neben Golumbus, Cortez und Pizarro einen gefeierten Platz 
erhält. König Karl V. hatte ihn zur Belohnung feiner flieg: 
reichen Thaten zum Gouverneur von Cuba erhoben und feine 
Zuflimmung zu einem großartigen Groberungsplane von Florida 

egeben. Er drang mit einem Heere von 1000 muthigen Kriegern 

is an die Ufer bes Miffiffippi vor, hatte große Verlufte zu ertragen 
und war unglüdlich wie feine Borgänger. An dem Ufer des großen 
Stroms hatte er einen Lagerplap eingerichtet, In dem er ſich mit 
ben Seinen vor den Angriffen der Feinde zu fchügen wußte. Der 
Verfaſſer erzählt: „Im folgenden Frühling 1542, als fie wie: 
der ihr Lager am Miffiffippi bezogen hatten, überfam den Soto, 
da er fi in allen feinen Erwartungen getäufcht fah, ein finfte- 
rer Trübfinn. Gr, der bis dahin allen als Mufter in Ertra: 
gung der Leiden und Entbehrungen vorangeleuchtet, ber ſich flets 
munter und frifch gezeigt hatte und ber in jeder Gefahr ber 
erfte gewefen war, brach zufammen. Gin heftiges Fieber ergriff 
ihn und raffte ihn in wenigen Tagen bahin. & gab den Geiſt 
auf, nachdem er von allen feinen Gefährten einen rührenden 
Abjchied genommen und auch zuvor noch feinen Unterfeldherrn 
Luis de Moscofo de Alvarado zu feinem Nachfolger ernannt 
hatte. Die Seinigen, welche fürdhteten, daß, wenn fle ihren 
Todten auf gewöhnliche Weife begraben würden, bie Indianer 
fein Grab flören möchten, fällten einen großen Baum, ben fie 
zu einem Sarge aushöhlten und außerdem mit Erde und Stei: 
ven befchwerten. In biefem Baume verfenkten fie in der Stile 
‚der Nacht unter vielen Thränen ihren großen Yührer in das 
tiefe Bett des Stroms, den er entbedt Hatte, ähnlich mie 
einft ihre Altvordern, die Weftgothen, ihren Alarich in die Flu⸗ 
ten des Bufento in Unteritalien verfenft hatten.‘ 

Den Indianern erzählte man, bag der gefürchtete Sonnen⸗ 
fohn auf furze Zeit nach dem Himmel gereift fei, aber bald zu: 
rüdfehren werde. Das NAndenfen an ben großen Soto lebt 
übrigens noch heute fort in einigen Pläßen, die man „Soto⸗ 
Lager” nennt, Die von dem Unternehmen noch übrig gebliebe- 
nen wenigen Spanier retteten mit Mühe ihr Leben durch Bote 
auf dem Miffiffippi. Der Eindrud dieſes traurigen Endes des 
Unternehmens war fo abfchredend, daß mehr als hundert Jahre 
verfloffen, ehe wieder ein Spanier es wagte, zum Miffiffippi 
vorzudringen. Daher fam es denn auch, daß dieſer Strom 
nicht von feiner Mündung aufwärts, fondern umgefehrt von 
feinen Quellen abwärts weiter erforfcht wurde. Hierbei kommt 
das erſte und größte Verbienft dem Pater Marquetie zu. Er 

ebörte zum Orden ber Jefuiten, welcher fein Mifftonswefen im 
Sunern von Norbamerifa mit dem glüdlichften Erfolge betrieben 
hatte. An der Waflerfcheide zwifchen den beiden großen Strom⸗ 
fyftemen des Lorenzo und Miſſiſſippi fland das legte Kreuz die⸗ 
fer Bekehrungsgeſellſchaft. Der Mescoufln, ober wie er jet 
heißt der Wisconfin, führt fein Wafler dem Miffiffippi zu. Im 
Jahre 1673 wollte der eifrige Pater Marquette bie Herrſchaft 
des Kreuzes Chrifti noch weiter ausdehnen. Er Hatte noch 


. 


einige ebenfo energifche Begleiter bei fich und fie ſchiffien ih 
in zwei leichten Rindencanots auf dem ſiſchreichen Biker 

ein, von wo fie bald den Miſſiſſippi erneichten. Die In: 

ſchaft, die fie durchſchnitten, glich einem reizenden, von der Rı: 

tur angelegten Park“, erzählt der Verfaſſer. „So lieblich ix 

Land, 10 abfchreddend aber waren bie Nachrichten, melde Re: 

quette und bie Seinigen über die Veſchaffenheit des Weſtens ın 
den @ingeborenen erhielten. Dieſe vernahmen mit Erkıma 
von dem Plane der Heinen Truppe kühner Franien, un 

fuchten fie von ihrem Vorhaben abzubringen. Die Veitijute 

bes großen Stroms, fagten fie, fei Außerft gefährlid. & ic 

voll von Ungeheuern, welche Menfchen und Rindencanots weitlin: 

en. An einer Stelle fogar gübe es einen riefigen Diner, 

defien Gebrüll man fchon von weitem vernähme, und dei al 

bie fih ihm näherten, in einen Abgrund flürzte.” 

Zugleich machte man ein abichredendes Gemaͤlde zer m 
wilden Bölferflämmen, welche tiefer unten am Ufer des Euen 
wohnten, aber Marquette und feine Genoſſen ließen ka tırt 
nichts abſchrecken. Beſonders er befaß ein unbebingtes Comer 
trauen, und er meinte, bag er eine Miſſion habe, welche Sr. 
beihüße, folange er darin nur mit reinem Herzen thätig . 
Die Reife ging auch fehr glüdlih von flatten. Fünf Bir: 
nach ihrer @infchifung am Mithiganfee Tiefen fie an m 
Misconfin in den gewaltigen Miffiffippi, deſſen Flares Gem 
und reichgeſchmückte Ufer einen großartigen Einprud ai: 
Meifenden machten. Das Wafler führte ihre leichten Hakıar 
fanft gen Süden; gelegentlich fliegen fle ans Ufer, um gm 
phifche Ortsbeſtimmungen zu machen. Erſt nad ade 
filler Fahrt Funden fie die erſten Spuren von Ya 
Diele waren aber fchon vor ihnen mit ben franzoͤſida Dar 
delsleuten befannt getvorben. Man fand bei ihnen irn: 
Kleider und Eiſengeräth. Später trafen fie auch mir da E 
dianern am Weflufer des großen Stromes zufammen, weit: ?2 
den Guropäern noch nichts gefehen unb gehört baten. Na 
erfunbigte fich bei Diefen Leuten nach den Duellen und ven sim: 
Berlanfe des großen Stroms und erfuhr, Daß er jebr bat z 
Norden fein erfted Waller aus mehreren Fleinen Eem eilt 
und daß er tief unten im Süden fi ins Meer erzieit: % 
fonnten ſich aber feine Gewißheit darüber verfchafs, 3 
Mifftffippi fi dem Meerbufen von Californien m Rex: 
zumwende. Sie festen ihre Reiſe fort, welche dann plöglis dut 
die Einmündung eines flürmifch fließenden fühmmzigen Ei:® 
geftört wurde, Dies war ber Miſſouri, Der aber von wet" 
geborenen Belitanoni genannt wurde. Gie fuhren ud a" 
Mündung des Ohio vorüber. Noch weiter unten fanden u 
ben Bewohnern des linken Ufers auch eifeene Werkzeuge, Fer 
Mefler und fogar Gewehre, Pulver und Blei. Ban nik- 


"ihnen, daß diefe Dinge von den Europäern aus Lite: !* 


Zuweilen geriethen fie in eine gefährliche Lage mit dm 7 
Stämmen, fie wußten fi} aber immer wieber mit der eä 
pfeife, Calumet, und mit ihren frommen Gefängen zu rt: ẽ 
Verfafler bemerkt: „Auch war es bem Vater Manm n® 
wenig nüglich, daß er fechs indianiſche Sprarhen rerett r* = 
ter diefen das Illinois, welches die Leute fogar nech Mi” 
wärts verflanden. An einem füblichern Punkte erreidt: " 
wieder einen großen Fluß und dabei einen Imbdianerert. TR 
Afamfa hieß. Es ift ohne Zweifel der fpäter verkümmir” 
umgemobelte Name Arkaufas, den jegt das berübmte re" 
wäfler trägt, welches dem Miſſiſſippyi von leiten ber a: 
Felfengebirge zufließt.“ Hier erfuhr man, daß pas Me“ 
zehn Tagreifen zu erreichen fei und erhielt zugleich he 67 
heit, daß der große Strom fich in den Mericaniichen Ra’? 
ergieße. Gin weiteres Vorbringen hielt man für ;a :® 
und dies hauptfächlic in Bezug auf die Spanier, =!” 
fie nur Gefongenfchaft und ein ewiges Begraben I: "” 
ihrer Entdeckungen zu erwarten hatten. Darum kehrten k: = 
aufwärts wieder zurüd. „In ber Nähe der jegiers s°" 
und blühenden Handels: und Hafenflabt Chicago, ai. 
Berfaffer weiter, fam Marguette im Herbſte pen Jahr ! 
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zum Michiganfee hinüber, yon dem cr im Frühling ausgegangen 
war. Bald nachher aber erlitt er unter dem Tomahamf einis 
ger wilden Canadier den Märtyrertod, und feine Gebeine wur: 
den in ber Duellengegend des Miſſiſſippi begraben, wie bie 
des Soto in einem Eichbaum in dem mittlern Wlußgebiete vers 
fenft worden waren, und wie bie des Narvaez im NAngefichte 
des Miffiffippivelta auf dem Grunde des Meers bleichten.‘‘ 

Dany beionbere intereflant if die Schlußbetrachtung bes 
Buche. r Derfaffer bringt Bier viele beherzigenewerthe Ans 
fihten und Thatfachen zur Sprade. Er redet von der Eins 
führung europäiſcher Kranfheiten, von der Umgellaltung ber 
Sitten der norbamerifanifchen Eingeborenen, von ben Urſachen 
der Ausrottung der rothen Raffe, von der Einführung ber 
Zuders, Kaffees und Baumwolleplantagen, von ber Neger⸗ 
fflaverei. Dann macht er aufmerffam auf die Bedeutung der 
Neuen Welt in Bezug. auf Handel und Wiſſenſchaft für Eu⸗ 
ropa. Er zeigt ſich überall ale ein geiftreiher Mann von praf: 
tiſcher @inficht und edelm Wohlmwollen für das Gute und Große 
im Menfchen. ’ 


2. Niederlaͤndiſch Oſt⸗ und Weſtindien. pre neueſte Geftals 
tung in geographifcher, ſtatiſtiſcher und culturhiftorifcher Hin⸗ 
ficht, mit beſonderer Darflellung der Flimatifchen und ſani⸗ 
tätifchen Berhältniffe von ©. Friedmann. München, 
Sranz. 1860. ®r. 8. 1 Thlr. 6 Rgr. 


Der Verfaſſer war von 1840 — 49 Marinearzt in ben 
ıleberländifchen Colonien; er hatte alfo Gelegenheit die dortigen 
Zuflände durch eigene Anſchauung und Erfahrung genau feunen 
u lernen. Er meint, baß unfere beutfchen Zeitfchriften vers 
jaͤtnißmäßig wenig Nachrichten aus jenen Gegenden. bringen 
ınd daß übrigens auch manches Mnwahre und Unzurerläff e 
mrüber mitgetheilt werde. Die niederländiiche Regierung ba 
inſtreitig große Berdienfte um bie Eulturentwidelung ber Völker 
hrer Solonien, und es fei Pflicht davon mit Nachdruck zu reden. 
Der Berfafler ift ein erfahrener und denkender Arzt und bezieht 
yaher die meiften feiner Wahrnehmungen auf bie fanitätifchen 
Berhältnifle ber genannten Länder und Bölfer. Uebrigens er: 
'ennt der Berfaffer es auch banfenb an, daß der gegenwärtige 
Solonielminifter von Rochuſſen fo freundlich gewejen fei, ihm 
ven Einblick in die amtlichen Berichte zu geftatten, woburd 
jeine ſtatiſtiſchen Mittheilungen ben Anverläffgften Halt befoms 
nen hätten. Das vorliegende Werkchen if eigentli nur zu 
iner vorläufigen Berichterkattung beflimmt, im Yalle daſſelbe 
ine gute Aufnahme fände, würde fich der Berfafler auch noch 
u einem größern ausführlichen Werke verichen. An ber guten 
lufnahme hat es nun nicht gefehlt, umb wenn wir hier erſt etwas 
pät auf bie vorliegende Schrift zu Iprechen fommen, fo lag 
ie Verzögerung wahrlich nicht in einem ungünkligen Urtheile, 
Bir müffen es daher dringend wünfchen, daß bem Verfaſſer 
uft und Liebe zu ber größern Bearbeitung nicht verloren ge- 
angen feien. 

Das Budy zerfällt in drei fehr ungleiche Theile, wovon der 
fie und größte füh auf Niederlänbifch= Indien, der zweite etwa 
ılb fo große auf Niederländiſch-Guiana und ber britte auf bie 
nfein &uragao, Bonaire, Aruba u. f. w. bezieht, welcher noch 
icht Halb fo viel Umfang befigt als ber zweite. In bem eriten 
heile entwirft ber Verfaſſer zunächſt ein recht anichauliches 
ographiſches, eihnographifches und culturhiforifches Gemälde 
on dem ganzen Indifhen Archipel und zeigt dabei das Verhält: 
iß der einzelnen Länder zu den Niederlanden. Bei biefer Ge: 
genheit werben auch bie politifchen Zuſtaͤnde und Vorfälle im 
ihre 1856 ins Licht geftellt, es wirb die Land» und Seemadit, 
6 Juſtiz⸗ und Polizeiweſen, die Pflege der Wiſſenſchaft, ber 
irchen und Schulen befprocdhen, auch wirb die Aufmerffamfeit 
if die Gultur des Bodens, auf Handel und Schiffahrt gelenkt, 
ıd zuletzt concentrist ber Verfaſſer feine Schilderung in ber 
hyſik des dortigen Zuftfreifes und in dem bavon abhängigen 
anitätsverhältnig. Aus diefer Inhaltsangabe erfennt man ſo⸗ 
eich die Abficht des Berfaflers, feinen Lefern ein allfeitig be: 


friedigendes Bild von den indifchen Niederlanden geben zu wollen 
und wer ihm gefolgt if, muß geftehen, daß er jeinen Iwed 
auch vollftändig erreicht habe, und zwar niemals durch bloßes 
Anhäufen von emfig gefammeltem Material, fondern burch ein 
lebendiges Cingehen in alle Verhältniffe der Natur und bes 
Staats. Der Berfafler verfieht die ſchöne Kunſt Mag zu hals 
ten; er ermübet nie burch Ueberfülle und weiß fortwährend die 
auziehendſte Eeite eranezufinden und im Auge zu behalten. 
Das Buch kann alfo den Leſern ebenfalls zur forgfältigften Bes 
achtung empfohlen werden. Wir wollen unfere Belprehung 
nun mehr auf einzelnes lenfen. 

Seit Jahren wird den Mohammedanern ber indifchen Nieders 
lande Gelegenheit gegeben, ihre Pilgerfahrt nad; Mekka aus: 
führen zu fünnen. an hat von feiten ber Regierung biefer 
mobammebanifchen Sitte nach und nach immer mehr Erleichte- 
rung zu verfchaffen gelucht, ungeachtet darin gar oft die Duelle 
zu Wühlereien und politifhen Unruhen lag. „In Berüßrung 
mit der dortigen Bevölferung und den Brieftern‘” fagt der Bers 
fafler, „werden ihnen aber häufig aufrührerifche Gedanken bei: 
gebracht, daß es für einen «Bläubigen» unmürbig fei, das Joch 
einer chriflichen Nation zu tragen. Es geſchah auch nicht fels 
ten, baß die zurüdgefeärten Pilger die Anftifter von Verfchwöruns 
gen wurden, was ihnen um fo leichter war, da fie als «Hab: 
ihie» ein befonderes Anſehen bei ihren Landéleuten genoflen. 
Infolge deſſen Hatte die holändifche Regierung ein wachjames 
Auge auf die Pilger und hielt die Regenten und die Geiftlichen 
an, gegen etwaige Verſuche berfelben, Unruhen zu fiften, eners 
giſch einzufchreiten und bie europätichen Behörden zeitig davon 
in Kenntniß in jegen. Bis zum Jahre 1853 waren bie Pilger: 
fahrten nach Mekka inbirert befleuert, indem eine Poſt nach ber 
arabiſchen Halbinfel nur gegen Gntrichtung einer bebeutenden 
Tare zu erhalten war. Im genannten Jahre aber murbe dieſe 
DeReuerung abgefchafft. «Die Regierung», heißt ed in dem Bes 
richte des Beneralgouverneurs vom Jahre 1853, «hält es nicht 
für rathfam, Recognitiondgelder zu erheben von den nadı Meffa 
pilgernden Perſonen, da eine folche Steuer den Verdacht erweden 
fünnte, als wollte man dem Mohammedaner hinderlich fein in 
ber Ausübung einer feiner heiligfien Pflichten, welche Hand: 
lungsmeife im Wiberfpruche wäre mit bem angenommenen Brins 
cip, die traditionellen Einrichtungen der Inländer, foweit es 
thunlich if, nicht zu flüren.» Daß bie Wallfahrten im Jahre 
1856, wo der gewaltige und vielverzweigte Aufftand in Bengalen 
gegen die englifche Herrfhaft in vollen Flammen loderte, weit 
bebenklicher als zu einer andern Zeit waren, fann nicht bezweis 
felt werden.” Die Regierung hat dies humane Bertrauen zu 
ihren Unterthanen indeß nie zu bereuen gehabt. Die Pilger: 
fahrten find übrigens fjehr im Zunehmen begriffen. Wenn im 
Jahre 1850 von Java nur 71 nach Meffa wallfahrteten, fo 
heiruß im Jahre 1856 die Zahl der bußfertigen Pilger ſchon 
2642, 
Die Data zu den meteorologifchen Mittheilungen find zum 
Theil auf eigene Beobachtung geſtützt, zum Theil der amtlichen 
Station zu ‚Auitenzorg, ber Reſidenz des Generalgouverneurs 
von Java, entlehnt. iv beſitzen gerabe über biefen Bunft der 
flimatifchen Derhältnifie des Indiſchen Archipelagus ſchon recht 
viele wiflenfchaftliche Mittheilungen, zu denen ber Berfafler nicht 
gerade Neues hinzufügt; aber bie Sache gewinnt bei ihm doch 
ein neues Interefie, infofern er bad Ganze mit feinem ärztlichen 
Willen und feiner unmittelbaren Erfahrung an Ort und Stelle 
in Verbindung gebracht hat. Mit ganz beionderm Intereſſe bes 
fpricht der Verfaſſer die Erfcheinungen uud Urfachen bes bortis 
gen Klimafiebers und der Gholera, wobei er als Kritiker unb 
Kämpfer gegen andere Anfichten und Theorien auftritt. Man 
erkennt ſogleich, daß man es bier mit dem eigentlichen Kern: 
punfte bes ganzen Buchs zu thun bat. Die aflatifche Cholera 
fieht er als eine eigentliche Tropenfrantheit an, und weiſt nad, 
daß es niebriggelegeue Gegenden gäbe, wo biefe Krankheit nie 
aufhöre, weil die Urfache dazu, nämlich ber Zerfegungsproceh 
bes Grund und Bodens, beftändig biefelbe bleibe. „Bei der weitern 
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Verbreitung der Krankheit in kältern Regionen“, bemerkt der Ver⸗ 
faſſer, ‚erfordert fie eine Durch die Sommertemperatur bei vielen 
Menſchen ausgebildete biliöſe Eonftitution als nothwendiges dispo⸗ 
nirendes Moment, weshalb die Zeit der Choleraepidemien inden ge⸗ 
mäßigten Zonen faſt ausſchließlich der Spaͤtſommer, die Monate 
Auguſt und September, iſt. Zaͤhlt man eine große Zahl Cho⸗ 
leraepidemien zufammen, die in ben jüngflen beiden Decennien 
in Deutfchland, Italien, Branfreih, England, Schweben, Ruß⸗ 
land geherrfcht haben, fo fallen 93 Proc. derfelben gänzlich oder zum 
Theil auf die genannten beiden Monate. Zur Bewahrheitung dies 
fer Anficht werden dann auch die ftatiftifchen Belege aus ben ge= 
nannten Ländern mitgetheilt. Die Intenfltät der Kranfheit 
nimmt im allgemeinen vom Nequator gegen bie Bole hin ab, 
auch vermindert fie ſich durch Erhebung über den Horizent; fie 
-ift eine Blutkranfheit und findet auf Sumpf und Moorboden, 
überhaupt auf Dertlichfeiten, vov Wechfelfieber, das gelbe Fieber, 
bie Peſt und ber Typhus häufig vorfommen, ihre Hauptveran« 
laffung. „Sowie als Schug gegen Tropenfranfheiten im all: 
gemeinen der Genuß von vegetabilifcher Koft vorzüglich zu 
empfehlen ift, der Bewohner der Tropenzone von der Natur 
ſchon mehr zur Pflanzennahrung, jener der falten Zone mehr 
auf die thierifche Koft angewieſen ift, erftere weniger zühe, zar: 
tere, einer minder fräftigen Refpiration bebürfende Blutfügelchen 
erzeugt, leßtere im Gegentheil zähe Blutkügelchen producirt, 
fo ift auch zur Zeit einer drohenden oder‘ vorhandenen Cholera: 
epidemie der Genug von Begetabilien, Obſt, Gemüfe, fäuerlichen 
Getraͤnken nicht nur nicht zu verbieten, fondern zu empfehlen. 
Manche Vegetabilien haben bei Laien und Nerzten befonders 
einen berüchtigten Namen. Hierunter find befonders die Gur⸗ 
fen zu rechnen, ſodaß wenig fehlt, daß diefe Früchte als fpecifi- 
fcher Cholerafamen angejehen wurden, ohne baß jedoch hierzu ein 
phyfiologifher Grund vorhanden ift oder die Erfahrung zu folcher 
Annahme berechtigt. Die Gurke ift fat aus bdenfelben Be: 
flanptheilen zufammengefegt wie die Maflermelone, und der Ber: 
fafler meint, wenn fie etwas weniger leicht als dieſe zu verz 
dauen fei, fo liege der Grund davon einzig darin, daß jene faft 
immer unreif, biefe bagegen reif genoflen würden! ' Den Grund 
zur ſchweren Verdauung unreifer Früchte ſieht der Verfaſſer in 
ber fräftigen Tendenz zur organifhen Weiterentwicfelung, fobaf 
fie fehwerer zur organifchen Indifferenz gebracht und affimilirt 
werden können. 

Die beiden andern Abfchnitte des Buchs führen den Vers 
fafler in eine ganz andere Welt, aber er zeigt, obgleich mit 
ſehr furzen Zügen, daß er auch hier heimifch geworden if. Wir 
enthalten uns hierbei der nähern Beiprehung, da das bereitd 
Mitgetheilte gewiß fchon genügen wird, ein günſtiges Urtheil 
über bas Banze bilden zu können. 


3. Die Reife des Pytheas nach Thule (Shetland: Infeln). Bon 
Alerander Ziegler. Dresden, Heinrih. 1861. 8. 


Dies Schriftchen hat ſchon von allen Seiten eine beifällige 
Anerkennung gefunden, und wenn man es zur Sand nimmt, fo 
überzeugt man fich fogleidh, daß ed mit befonderer Vorliebe 
abgefaßr iſt und in jeder Binftcht fich ber freundlichſten Aufs 
nahme empfiehlt. Das Ultima Thule der Alten ift fchon oft 
in Frage gebracht, man hat viel darüber behauptet, gemeint, 
geftritten. Der Berfaffer unterwirft alles einer 'Fritifchen Er: 
wägung und fommt zuleßt zu der Weberzeugung, daß mit der 
Annahme ber Shetlandeinfeln aller Streit gefchlichtet werben 
fönne. Der Berfafler ift der erfle deutſche Neifende, welcher 
jene Infelgruppe befucht hat. Er fennt daher das Ganze 
durch eigene Anfchauung und es fehlt ihm auch nicht an bem 
he Wiſſen, um feine Behauptung mit triftigen Grün: 
den unterflüßen zu können. Pytheag, ein Zeitgenoffe Alexander's 
des Großen, machte von ſeinem Geburtsorte Maſſilia (Marſeille) 
eine Entdeckungsreiſe nach dem britiſchen Vorgebirge Cantium 
(Kent), von hier nach Thule und ſpäter in das Bernſteinland. 
Mit praktiſch geübtem Scharfblick und klarem Urtheil überblickt 


er alle Einzelheiten und erſtatlet davon einen überſichlüther 
Bericht. Er fagt von Thule, dag es bie unter den Polarjicdl 
reiche, im Sommer befländig Tag, im Winter eine immemit; 
rende Nacht befige, und bag man eine Tagreiſe weiter niwlid 
das Eismeer antreffe. Ob das Land eine Juſel oder Beim 
fei, fonnte er nicht mit Beſtimmtheit angeben. Uebrigent fomm 
hier noch Getreide und Honig vor, woraus man ein Getiirl 
bereite, andere Theile, welche ber gefrorenen Zone fcen nik 
lägen, befäßen von edlern Früchten und Thieren wenig or sr 
nichts und bie Menſchen lebten hier von Hirfe um am 
Kräutern, Früchten und Wurzeln. Nach Strabo un) Piz 
habe Pytheas auch von einem bafelbft gefehenen Keber:, Im 
und Laugenmeer gefabelt. Darin hat man das Meintke, 
was man aus ben zerfireuten Bruchflüden ber berühmten Kir 
zufammenfinden fann. Und nun fagt der Berfafer: „ui m 
Shetland» Infeln habe ich mich mit eigenen Augen übersz 
daß die Nächte zu gewifien Zeiten, d. 5. in den Summen 
ten, wenn man überhaupt von Nächten in unferm Sinze Ike 
hen darf, um mit den Worıen des Pytheas zu reden. ve 
furz find, und nur zwei bis brei Stunden dauern; tie Ler 
—— dann unter dem Horizonte, um nad) einem far: 
Laufe am Orte ihres Mufgangs wieder zu ericheinan. Je 
Hauptfiabt Leowick auf Mainland babe ich bis 10), un tr 
wieder um 11, Uhr amı Fenſter leſen fönuen, und finde «er! 
unrichtig, wenn Pytheas fagt, Daß «im Sommer beſtaͤndig eꝛi 
ſei. Anfangs Mai beginnen die Nächte auf ben Erin 
Inſeln fchon fehr Furz zu werden, und Duntelbeit gitt 4°: 
Mitte diefes Monats bis Bude Juli durchaus nicht. Die ger 
verläßt faum den Horizont und ihre Furze Abmeiakt zii 
durch ein klares Zwielicht ausgefüllt.‘ 
In diefer Weife fucht der Berfaffer gründlich nah” 
bag Pyiheas’ Angabe durchaus nicht mit der Wırfleten 7 
MWiderfpruche ſtehe, wie es befonders Strabo mit bitten B:: 
zu behaupten fuchte. Daß Pytheas darüber in Ungewißben 27 
ob Thule eine Inſel oder ein Feſtland fei, finder der Zur” 
ganz natürlich, denn Die größte der 90 Inſeln Shalatı U" 
Meilen lang und 25 Meilen breit und heißt noch st Fe 
land, welches ehenfo viel als Feſtland bedeutet. Putbus Se 
über die Nahrungsmittel past noch jetzt ganz gena für Aar 
land. Es gibt hier auch Bienen wie in Norwegen. Ist © 
erwähnten Hirfe glaubt der Berfafler Glyceria flutan EM 
men zu dürfen: „Es ift eine grasartige Pflanze, einbin’e 
Deutfchland, fommt auch in Linne’s ſchwediſcher Zora ::! - 
gedeiht in ganz Norwegen bie nach Finnmarken biuan. ° 
waͤchſt auf feuchten Wien, fumpfigen, brüchigen Orten "" 
halb im Waſſer ftehend, und ihre Brucht wird aus Schla@!- 
Polen noch jegt als Mannagrütze in den Handel ger! 
Ueber das Leber, Lungen» oder Laugenmeer von Potheas I” 
macht fih Strabo am meiften luflig; Pytheas Habe ad 
fei dies ein gleichfam das Ganze verbindendes Land, du ”” 
mit dem Buße zu betreten, noch mit dem Schiffe zu hut“ 
ſei. Der Derfafler meint, daß hiermit auf nie io 
(Meduſen) bingedentet ſei. Die Meerlunge fei ei =" 
weiße Dualle, welche bis 20 Pfund ſchwer in ber Rt" 
fomme. Man fehe diefes Thier im Meere wie eine tt! 
von Gallert ſchwimmen. „Ich habe“, bemerkt der Fe 
„auf einer Seereife viele und zahlreiche Seelungen 'n 
gefehen, in großer Menge beifammen verleihen fe Eu 
dem Meere ein ganz eigenthümliches wunderbares Auſete 
daß vielleicht ein Fremder, der dieſe formlojen, eimüt 
galfertartigen Mollusfen nie gefehen, auf die fonteritt 
gelangen kann, die Sache wie einen Stoff zu beidmt 
weber Erde noch Meer, noch Luft, fondern gewinnt” 
Gemiſch von dem allen ſei.“ Vielleicht babe Bribe:i 
ter auch einen @isbrei verftehen wollen, ober gar Et? 
Ob man das Wort des Berfaflere ale legte Ger 
anfehen wird, müffen wir bahingeftellt fein lañen 
wird man ihm gern zugeftehen, daß er ber alten Gr“ 
Geographie einen höchſt ſchaͤtzenswerthen Beitrag gift: 
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Beitrag zur Kunde bes Innern von Afrika. Die Völker 
Oſtſudans und ber Feldzug der Türken von Gennaer nad 
Taka, Bafa und BenisAmer. Bon Ferdinand Werne. 
Mit dem Bildniß des Derfaflere, zwei Biographien und 
einer Karte. Stuttgert, Bed, 1860. 8. 

Dieſes Buch gehört zu denen, welche erſt liebgewonnen 
werben bei längerer genaner Belanntihaft. Der Anfang if 
unbeholfen, eig, umfländlich; auch nimmt der Berfafler wenig 
oder gar feine Rüdficht auf feine Leſer, er redet ohne Vorficht 
and Auswahl, wie ein auf Meifen fchlicht und derb geworbener 
Schwabe zu feinesgleichen. Später ändert ſich Dies, ober ichs 
tiger, man gewöhnt fi baran, und faßt man mehr ben Inhalt 
des Buchs ins Auge, fo findet man, daß biefer in der That recht 
viel Anziehendes und Belchrendes befigt. ebenfalls ift der Bers 
faffer viel mehr ein tüchtiger Reifender ale gewandter Schrift⸗ 
ſteller. Das ganze Buch bildet ein einziges Kapitel. Es ents 
Hält feine Borrede, feine Einleitung, fein Inhalteverzeichniß. 
Doc find dies nur Nusftellungen, welche fi auf die Form be- 
ziehen, die Sache ift gut, und. wer bieje zu jchäßen weiß, if 
Des Berfaflers und feines Werkes Freund. ir zählen uns geru 
Dazu und find ihm von ganzem Herzen banfbar für ben Reichtum 
an interefianten Belebrungen über Land und Volk des von ihm 
Durchreiften Heinen Platzes Afrifae. Die Völker, Sitten und 
Schräuhe Nubiens, fowie die Natur des Landes lernt man 
fennen, als hätte man bie Reife mitgemadt und alles miterlebt. 
Die Lefer werden ohne Umkände gleich nach Chattum, der Haupt: 
ſtadt von Bellab- Sudan im Lande Scnnaar gebracht, wo ber 
Verfaſſer fich ſchon feit einem Jahre mit feinem jüngern Bruber 
Joſeph aufhält. Zu jenem Plage gebraucht man ven Kairo 
aus drei Monate Reifezeit. Sotent war von Berlin gekom⸗ 
men, wo er Mebicin ſtudirt; er hatte der Aufforderung dee 
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ältern Bruders Folge geleiftet und war nach Aegypten gereift,. 


um die eigenthümlichen, nur bier vorfommenven Krankheiten 
zu fludiren, ehe er ins praftifche Leben eintrete. Beide entfchlof- 
fen fi) dann in die Dienſte Achmet-Paſcha's, des Beneralgou: 
verneurs von Bellad:Sudan, zu treten. Joſeph wurde Safulas 
gafft oder Rapitäns Major in dem Gentralhospital Kair el: Ain. 
Der Berfafler war Pregattenfapitän. Beide hatten ſich inbeß 
zugleich verbindlich gemacht mit Achmets Balcha einen Feldzug 
nah Tafa, Bafa und Beni:Amer zu madyen. Unb von bielem 
ift gelegentlich im Buche anch die Rebe, am meiften werden ins 
deß die Länder und Völker befchrieben, mit denen ber Verfaſſer 
in Beziehung fommt. 

Die eigentliche Neife oder der fogenannte Feldzug beganu 
im März 1840. Durch die beiden Monate März und April if 


Das Werk gerade wie ein Tagebuch von Datum zu Datum 


geführt, und der Derfafler richtete auf wenig anderes Aufmerk⸗ 
famfeit als auf die Wunderlichfeiten bes Heerzugs und auf bie 
noch wunderlichere Art des Tributeintreibens. ir gehen darüber 
Binweg und geben ihm das Wort, ıwo er zuerfi anfängt, einen 
befchreibenden Blick auf die Bewohner des Landes zu richten: 
„„Merfwürdig ift es, daß bei dem flarfen Körperbau, welchen 
pie meiften Araber und Neger befigen, niemand Waden hat, 
weder Weiber noch Männer. Beſonders bei ben Negerinnen, 
auch bei dem größten Theile der Weiber Bellad-Subdaus find 
»ie Poſteriora und Schenkel fehr entwidelt, jedoch bie untern 
Feine wie Stöde. Arme kann man nicht fchöner malen, als 
‚iefe Völker fie haben. Boll und rund bei Weibern, mit feis 
sen unb Meinen zierlichen Händen, bei Männern flarf und mus⸗ 
zılös, die Bruf hoch und gewölbt. Wahrhaft jchön find bie 
FBrüfte eines jungen Mädchens zu nennen oder einer Frau, welche 
och nicht geboren hat...... Der Verfaſſer führt diefe Be⸗ 
chreibung mit den lebhafteſten Farben weiter aus, kommt 
‚ann aber auch zum Gegenſage bei den ältern Frauen: „Dieſe 
wiberlichen Beutel tragen fie auch flets unbebedt zur Schau, 
»Hne fich im mindeflen zu geniren, und es fcheint überhaupt, daß 
man hier bei ber VBeurtheilung der Schönheit und des Werthes 
eines Weibes auf diefen Theil des weiblihen Körpers nichts 
gebe und mehr auf die facultates occultae.“ In diefer Weile 
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verbieft ſich ber Verfaſſer immer mehr im ben einmal erfaßten 
Gegenſtand und wird bann leicht unbelicat. Mit befonderm Nach⸗ 
dru berichtet der Werfaher, daß die Bölfer in diefem Teile 
bes Suban eine ungemeine Selbfibeherrfchung bei dem Ertra⸗ 
gen bes Schmerzes an ben Tag legten. Der Chirurgus kann 
bier die Amputationen, das Ausbrennen ber Wunden mit glü> 
hendem Gifen, das Ausreißen der unsern vier Schneidezähne an: 
flatt des Beſchneidens durchführen, ohne Hülfe des Feſthal⸗ 
tens, ja felbit ohne von den Ausbrüden des Schmerzes beläftigt 
u werben, Die Bornehmen ertragen den Schmerz im Gefühl 
ihres höhern Standes. Sie, die erften ihres Volks, würden 
ſich entehrt fühlen und es für eine Schande halten, ſich ſchwach 
und verweichlicht zu zeigen. Der Verfaſſer erzählt: „Kürzlich 
noch richtete mein Bruder einen zerbrochenen Oberfchenfel ein, wos 
bei die beiden Bruchenden bedeutend dislocirt waren, und ber 
Schwarze, den es betraf, äußerte babei nur, daß es zwar ein 
wenig wehe thue, er aber fein Weib fei, fondern ein Mann und 
ſchon manchen Feind getödtet habe, ale er noch frei gewefen. ‘' 
In Bezug auf Geift und Faffungsvermögen ftellt der Ber: 
faffer die Aegypter ober Araber des Landes weit über bie eigent- 
lichen Türfen und cbenfo auch in Hinſicht der Förperlichen Ge⸗ 
wandtheit, aber es wäre ihnen noch weniger ale diefen zu trauen, 
fie jeien fehr verfchmißte ‚Diebe und Betrüger. Won den Thies 
ven des Landes wird im Buche auch vicl gerebet und eine lebens 
dige Beſchreibung gemacht. „Eine gute Acquiſition“, erzählt 
der Berfafler, „machten wir an einer Bibethfage, von den Ara: 
bern Kedis Sabat oder Sebat genannt. Ein fihönes Thier, 
das leider feines Alters wegen die Wildheit nicht mehr ablegen 
wird. Sie iſt langgeſtreckt, vielleicht mit dem langen ziemlich 
bieten Schwanze drei Fuß. Ihre Füße find furz mit Fleinen Krallen, 
deren fie fich nie. bedient. Kopf länglich, Augen wild, Ohren 
flein und fahl, Bel; grau mit den fchönften ſchwarzen Yleden, 
Schwanz mit fchwarzen und grauen Ringen abwechſelnd. Am 
bintern Ende der großen Schamlefzen ſißen zu beiden Seiten 
die Drüfen, welche die eigenthümliche, wie Mofchus riechende 
Subſtanz abfondern, befonbers wenn fie gereizt wirb, bunfels 
braun von Barbe. Die Eingeborenen hier und überall ſchaͤtzen 
fie ſehr Hoch, fperren fie in einen Gitterforb und fammeln vors 
fihtig das flarfriehende Secret, welches von den Weibern zum 
Bommadifiren ber obern Theile bes Leibes, Halfes u. ſ. w. ge⸗ 
braucht und Müsf genaiint wird. Ihre Hauptnahrung ift Fleiſch, 
auch liebt fie fehr die Milch. In ähnlicher Weife widmet der Ber: 
fafler auch Schlangen und Sforpionen, Fifchen und Vögeln Kamees 
fen und Pferden gelegentlich feine Aufmertfamfeit; am meiften in- 
tereffirt ihn aber der Menſch, auf piefen fommt er immer wieder zus 
rück; er rühmt bie guten Eigenfchaften mit lauter Freude, geijelt 
aber auch die Thorheiten und Untugenden mit ſcharfen Hieben. 
So ift ihm der vielfache Lächerliche Aberglaube der Mufelmas 
nen ein Greuel, und er haft befonbers die Bafi, deren ganzes 
Thun und Denken darin befteht, den Fanatismus der Türken zu 
nähren und zu vergrößern. inf litt ein junger Türke (ehr 
heftig am dortigen Klimafleber. Er gehörte zu den Vornehmen, 
war mit dem Range eines Majors befleidet und ale Mauhn 
oder Schreiber befchäftigt. Statt nun zu den anerfannt guten 
Ehininpillen, welche der Bruder des Verfaſſers bereitet hatte, 
feine Zuflucht zu nehmen, ließ er fih von einem Bali beſpre⸗ 
hen. „Wenn nun ein folcher einen Kranfen heilen foll, fo 
gibt es eine lange Beremonie, deren Hauptfache beten ohne Uns 
terlaß mit fürchterlichen Grimaſſen ift, wobei er befländig ben 
Kranfen ins Geficht ſpuckt. Auch wird ein frifhes Ei dabei 
angewandt, wie, haben wir nicht erfahren fünuen. Mit dieſem 
Speien, Beten, mit Grimaſſen, auch Schreiben von Amuleten, 
welche am bie franfen Theile gehängt oder auch gegeflen werben 
fönnen, heilt man alles ohne Unterlaß. Iſt der. Kranfe reich, 
fo find auch noch drei ſchwarze oder weiße Lämmer von Ziegen 
oder Schafen nöthig, die natürlich der Faki fpäter für fi bes 
hält; bei Geringern nimmt er ſchon mit Hühnern ober einem 
guten Mahle vorlieb. Um bie Bangeweile der befchiwerlichen 
Märfche zu vermindern, fam ber Bafcha zuweilen auf ben guien 
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Einfalf, Scheingefechte bucchführen zu läffen, wobei jede Ras 
tionalabtheitung ihre @igenthümlichfeit an den Tag legte. Die 
rürfifihe Cavalerie geflel bejonbere Ihrer fchönen und raſchen 

ferde wegen, doch in Gewandtheit ber Bewegungen können 

e fd nd mit den Schaigie meſſen, obglelch die Pferde ber 
legtern nicht zum beften waren. Die Schwigie zeigten fich über: 
haupt als vie beſten Krieger und find von Jugend anf an 
Strapagen gewöhnt. „Mit ihrem wilden Muthe und der ihnen 
angeborenen  Kriegslift‘‘, fagt der Berfaffer, „fehlen fie fich 
mitten in feinblidye Länder und nie Tehren fie mit leeren Güns 
den prüd, Sie waren auch bie einzigen von allen Bewohnern 
Nublens His Beni Schangufl,, weldye es wagten, ſich in offener 
Felvſchlacht dem Yomalt-Kafha entgegenzuftellen, und nur durch 
das Gewicht ber Weuerwaffen wurden i befiegt.“ In biefer 
Beiſe fucht ber Safe feine 2efer mit immer neuen Zügen 
des Landes und des Feldzugs zu unterhalten. - 


5. Die Inſeln des Großen Oceans im Naturs und Völkerleben 
dargeflellt von Georg Hartwig. Mit vier Abbildungen 
in Iriedruck und drei Karten. Wiesbaden, Kreidel. 1861. 
&r. 8. 3 Thlr. 


Der Berfafler iR ein recht Meißiger Arbeiter auf den Ges 
biete der Darflellung großartiger geographifcher Bilder, und man 
muß es Ihm auch gern zugeflehen, daß er dazu ein hervorta⸗ 
gendes Talent beige, immer nur endes auszuwählen 
und diefes geiftreich zu beimwseln. „Das Beben - bes re6‘, 
‚Der hohe Rorben‘, „Die Tropenmwelt‘ find die allgemein mit 
Seifall anfgenommmen Borgänger, denen fid das vorliegende 
Wert würdig hinzugefellt. 

Es wird zunähft ber Große Ocean in überſichtlicher An⸗ 
ſchauung —** und dabei auf ſeine charakteriſtiſchen Eigen⸗ 
hamlichteiten hingewieſen, beſonders aber dae Syſtem der Stroͤ⸗ 
mungen, der vulkaniſchen Teizuen des Thier⸗ und Pflan⸗ 
enlebens im allgemeinen ans Licht geſteillt. Dann wird dem 

ottſtſchfang eine fpertellere Aufmerkſamkeit geſchenkt. Hierauf 
geht der Verſaſſer zur Beſchreibung der großen Weltreiſe Mas 
gellan's über, wodurch dieſes Meer erit feine eigentliche Ent⸗ 
deung für die Buropder gefunden hat. Radıpem jest noch Die 
Menſchenraſſen dieſer Inielgruppen und die Mahrſcheinlichkeiten 
bes Urſprungs der Bewölferung derſelben befprechen worden 
find, wendet fi der Berfafter zu wer Ausmalung ber einzel: 
zen older Bolynefiene. Das Sanze zerfällt vadurch in 34 

apitel. 

Das Dach lieft ſich vortrefflih. Es if überall nur Stoff 
gewählt, für den fich jeder Gebildete lebhaft intereffirt, uud in 
der Borführung und Durafühtung biefes Stoffe herrſcht ein 
feiner Geſchmack und ein richtiger Taft, ſodaß nirgends zu viel, 
aber auch nirgends zu wenig gegeben wird. beſißen be: 
Yanntlich eine reiche Flle der trefflichſfen Borarbeiten für diefen 
Theil der Erdkunde, und es war daher dem Verfaſſer nicht ſchwer, 
das Material zu feinem Werke zufammenjnbringen; fein Haupt⸗ 
verdient beſteht daher darin, daß er biefe Aehrenleſe geiſtreich 
angeordnet und praktiſch verwerthet hat, 

Um nun noch etwas Gpecielles aus dem Buche zur Mits 
theilung zu bringen, lenfen wir die Aufmerffamfeit auf die Infel 
Yuan Yernandez Hier war e6, wo Miexrander Selkirk, der 
wahre urfprünglie Robinfon, lebte. „Der Aufenthaltsort 
Merander Selfirk's auf ber Inſel fällt zu Anfang des 18. Jahr: 
Sunderie. Er war Oberbootemann am Bord des Ginqueport, 
eines Fleinen Schiffs von 90 Tonnen, welches in @efellfchaft 
bes vom berühmten Weltumfegler Dampier befehligten St.s@eorge 
im Jahre 1704 das Gap Horn umfegelte, um im Stillen Ocean 
gegen die Spanier zu freuzen. Im September deffelben Jahres, 
nachdem ber Cinqueport infolge eines Streits fich bereits von 
Dampier getrennt hatte, entzweite ſich Sellirk gleichfalls mit 
dem Rapitän Gtrabling, als fie eben vor Ian Gernande ans 
ferten, und ba außerdem das Schiff fehr led und fonft in traus 
spe Verfaſſung war, entichloß er ſich allein bazubleiben. 
Als jedoch das Boot wieder vom Ufer abfließ, wanfte fein Ent: 


fihluß und er begehrie wieder an Bord atifadnommen zu was 
den. UAber ber Rapitän vetfagte ihm die Bitte und lleß ihn 
anf der wüſten Infel mit feinen Kleidern, Bettzeug, viner Shink, 
etwas Schießbedarf, einer Art, einen Meſſer und einem Keſel. 
nebft feinen Büchern und metrifchen Inſtrumenten zurück“ Hıc 
lebte er vier Jahre und vier Monate, bis er von zwei ngliihnn 
Kaperfchiffen, welche an der Jaſel geanfert Hatten, cntdedt m 
sah England zurückgebracht wurde. Am Bord bed einen Shit 
befand fi Dampier als Bodtfe, der wahrſcheinlich durch iehkr 
baftes Berragen feinen frühern Hang eingebäßt hate. Tach 
bie günflige Empfehlung Dampier's wurde Sellirk wire dt 
Bobtsmann amgeftellt. 

Einige fleine Webereilangen im Buche werden in ie Wr 
fentlich bald abthig werdenden newen Auflage gewiß nidl w 
verbefiert bleiben. Wir machen in diefer Hinfücht darauf anfaal: 
fam, daß ber Name Südſee nicht davon feinen Urjvrung ba, 
daß Mageltan von Süden her in das große MBeltmerr tu 
fondeen von. der Kunde, bie Columbus - 1509 wen m 
Eingeborenen der Iſthmusländer Gentralamerifas erhielt, wi + 
noch „ein großes auberes Meer im Süden gebe”. Ed w 
kannt, wie ber fühee Bealbao dies große ardere Neer im Gi 
ben 1514 wirklich erblickte und für bie ſpaniſche Krone eraberi. 
Minsk Birnbera 
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Eulogius Schneider als Terroriſt. 
Notes sur la vie et les écrits d'Euloge Schneider, at 


sateur public du departement du Bas -Rhin, pabiew 
par F. C. Heiz. Strasburg 1862. 


Robert Brug hat vor kurzem in einer ein andermdiy 
befprechenden Sammlung von literarhiflorifchen Auffägen: „Aw 
ſchen und Bücher‘, unter anderm drei Perfönlichkeiten des 1: 
gen Jahrhunderts, Schubart, Vahrdt und Lauckhardt geilen, 
die zu der Schar jener „verungläcdten Schiffbrüchigen“ ir 
ten, welche, wie er weiter bemerit, „auf vwergeblicer 
u Brunde gingen, und bie bach auch gefänpft haben, jeter nu 
Feinen Kräften“. MBrap hätte, außer manchem andern, da &@ 
genannten auch noch beionders den Dichter Eulogius Our! 

eigefelten fönmen. Denn wie werichieben auch Shane: ven 
jenen drei, umter fich gleichfalls wieder fehr Yoncimantı !M’ 
ſchiedenen Männern war, fo theilt er mit ihnen doc da w 
gezügelte finnliche Element, das Ziel-, Raſt⸗ und Ruhdor, de 
unbändigen Drang nad) ungehemmter Bewegung. Sie büßten T 
ihre Irrthümer jeber auf feine Weife: Schabart, ver an 1a 
und dauernden poetifchen Seiftungen Hervorragenbile, 3. ana 
zelmjährige Kerterhaft, Eulogins Schneider durch den Ted wi 
tels der Guillotine, die ihm, nmerfättlich wie dieſes Unit 
war, zulept felbit uuters Meffer nahm, nachdem er ibm wi 
fo manche gewiß mein umfchuldige Opfer geliefert hat. 

Solcher begabter Männer, meiche in ihrem wüſten un E 
geltofen Drange nach imbivisuefler Freiheit und durd Ir 
wicht, öfter aber noch durch Misbrauch ihrer Talente zu HM 
gegangen find, Hat Dentiehland feit etwa Hundert Jahren eu Ft 
here Zahl aufzumelfen als irgendein anderes Band. Zr rein 
dafür nicht direct und unbedingt die Nation anflagen sm "7 
autwortlich machen; aber die Ueberzeugung fleht bei und mit 
ſtoßlich feſt, daß, wo viele gleichartige Kramkheitserideinm" 
vorlommen, etwas Ungefundes in der Anwofphäre lieges ai 
Daher gehe man mit ſolchen „Schiffbrüchigen“ im allgeme 
nicht zu fireng ins Gericht, und man Hüte füch daver m" 
mehr, da viele fich für gefund halten und ein geſundet I) 
fehen haben mögen, die doch inwerlich mehr ober wenige "T 
find. Deutfchland befindet ſich feit einer lamgen Reihe nı -' 
cennien in einem fieberhaft gejpannten, burcheimanter n 
Zuftande von geifligen Kämpfen umd Krämpfen ber iurhti” 
Art. Die Verhaͤltniſſe And nirgends fo complicit: uf 
gibt es fo viele gegeneinander arbeitende Begenfäge ar’ aut 

ebieten. Daher wandere mm fich nicht, wenn amt 
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Deniſchland fortdauerud fo. manche begabte und feurige Köpfe 
an Grunde geben, namentlich folge, welche mit ber bei und 
weitverbreiteten Philiſterwirthſchaft im Kampfe liegen uud fich 
nicht einer der verfciebenartigen Kategorien bes durch Kleins 
Baaterei und Kleinfläbterei genährten deutichen Spießbürger: 
Wums cinzupaflen wiflen. 

Zu diefen Kämpfern gehörte'auch Eulogius Schneider, Der 
übrigens, wie wir von vornherein bemerken wullen, weniger 
Mitleid verdient als irgendeiner jener begabten Deutfchen, welche 

auf ihrer Irrfahrt nach dem gelobten Lande der Wahrheit, Schön» 

beit und Freiheit fchiffbrüchig wurden. Denn fein Untergang war 
nur bie logifche Folge jenes Vernichtumgsprocefies, den bie Ter: 
roriſten in Frankreich eingeleitet hatten und an dem er ſich felbfl 
als Mitwirfender betheiligte. Er hatte das GBuillotinenmefler 
über andere geſchwungen, und es flel, durch bie Nemefls und 
die unerbittlige Nothwendigkeit gelenft, auf fein eigen«s ver: 
femtes Haupı zurüd, wie es auf die Häupter aller derjenigen 
zurüdgefallen ift, bie fich dieſer Blutmaſchine zur Ausrottung 
‚ihrer Widerfacher bebienten. Wer fih den Terrorismus zum 
Werkzeug bergab, mußte fi darauf gefaßt machen, zulegt von 
dem Terrorismus felbft verfchlungen zu werben, und fonnte Dies 
gar nicht auders erwarten, Die Buillotine hatte fo viel edles 
Blut vergoflen. daß das weniger edle Blut Eulwgius Schneider’s 
Dagegen gar nicht in Betracht konunt. 

Aber ver Mann ift immerhin merfwürdig genug, um fein 
Schichſal näher in Augenidyein zu nchmen. Gewiß eine merk⸗ 
würdige Grfheinung, einen deutſchen Dichter, der in feinen 
Poefien viel Aufklärung im damaligen Sinne, aber and viel 
Sentimentalität verarbeitet batte, mit der Buillotine im Elſaß 
herumgiehen zu.fehen, um fchließlich von denen felbft, welchen 

‚ er diente oder zu bienen vorgab, als ein Ungeheuer angeklagt 
und zum Pranger und zur Guillstine verurtheilt zu werben! 
Wir fönnen daher die obengenaunt !Schrift ven F. C. Heiß, 
der fih auf dem Titel als „Bibliothecaire-archiviste de 
la societe des sciences, agriculture et arts du döpartement 
du Bas-Rhin‘ u. f. w. bezeichnet und fchon früher mehrere 
Schriften, 3. B. „L’Alsace en 1789, „Das Zunftweſen in 
Strasburg u. a. herausgegeben hat, nur willlommen beißen. 
Denn über das terroriftifche und journaliftifche Treiben Schuei: 
ders in Strasburg und über die nähern Umſtände, die mit feis 
ner Verhaftung und Verurtheilung verknüpft waren, erhält man 
bier authentiiche, actenmäßige Aufihlüffe, die der Herausgeber 
aus den Archiven, aus ben von Schneider herausgegebenen Pam: 
phleten und Iournalen und aus feinen and anderer hinterlaſſenen 
Briefen mühſam und forgfältig zufamnmengeftellt hat. Gerade 
über diefen legten Abfchnitt im Leben Schneider's herrſchle noch 
manche Dunfelßeit, und fo intereffant und fleißig auch die Mits 
theilungen find, welche Laurenz Lerſch in den „Monateblättern 
zur Ergänzung der Allgemeinen Zeitung‘ (December 1845 und 
Februar 1846) über Eulogius Schneider veröffentlicht Hat, fo 
dürfte doch manches in ihnen auf Grund des vorliegenden Buche 
zu berichtigen fein, namentlih in Betreff der Motive, melde 
die Terroriften in Paris vermoct haben mögen, ben Untergang 
Schneider's zu befchliegen. Endlich ift vorliegende Schrift audı 
ein fchäßenswerther Beitrag zur Kenntnig der damaligen Zus 
fände im Eifaß-und zur —* des Terrorismus in Frank⸗ 
reich überhaupt. Ueberdies waren mehrere ber hier mitgetheilten 
Briefe, welche Schneider nach feiner Verhaftung fchrieb, wie 
Der Herausgeber im Borwort bemerkt, bisher noch nicht gedrudt 
und befinden fih handſchriftlich im Befig des letztern. 

Zunädit gibt Heig ‚Notes biographiques sur Euloge 
Schneider‘‘, aus benen wir nur diejenigen Notizen ausziehen 
mollen, welche Schneider’s Schidfale in Franfreich betreffen. 
Schneiber, dieſer ehemalige Jefuitenzögling, ber aber zu ber 
beträchtlichen Zahl von Deutfchen gehörte, in welchen die fran- 
zöfifchen Nevolutionsibeen von 1789 ſchon längft vorgefpuft hat: 
en, Batte als Profeflor an der Univerfltät zu Bonn durch feine 
freifinnigen Schriften und Poeſien die Aufmerffamfeit mehrerer 
einflußreichen Männer in Strasburg auf fi} gezogen. Man lud 
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ihn nad) Steasburg ein und Schneider. folgte dem. Ruf. Sun 
12. Juni 1791 fam er in ber Hauptflabt des Elfaß an, und 
leitete am 12. Juli den damals den Geiftlichen vorgefchriebenen 
bürgerliden Eid. Am 11. November wurde er zum Mitglied 
bes Bonfeil municipal, und nachdem er fpäter drei Monate lang 
in Hagenau im Auftrage bes Conſeil die Functionen eines Maire 
ausgeübt, am 19. Februar 1793 zum öffentlichen Ankläger beim 
Gerichtshof des Niederrhein gewählt und fpäter mit demfelben 
traurigen Amt bei dem von Taffin präfidirten Revolution: 
tribunal befleibet. Nachdem am 15. October 1793 ein Reyos 
Iutionstribunal auch bei der Armee errichtet worben, Wurden 
die Mitglieder bes Renolutionstribunals zu Mitgliedern auch die: 
fes neuen Gerichtshofs ernannt, unter ihnen Schneider, der ale 
öffentlicher Anfläger vom 5. November bis zum 13. December 
in Strasburg, Mupig, Barr, Obernai, Epfig und Schieftabt 
31 Berfonen zur Guillotine verurtheilen ließ. Am 20. Rovem⸗ 
ber 1793 ſchwur Schneider in Tempel der Vernunft feine Prie- 
Rerwürte ab und am 14. December heirathete er zu Baır ein . 
Fräulein Sara Stamm. Die ſpätere Anklageacte behauptete, daß 
er bewaffnete Leute in Begleitung nichrerer Mitgliever des Re⸗ 
volutionstribunals zu dem Vater des Mädchens geſchickt und ihn 
baburdy gezwungen habe, ihm feine Tochter zur. Frau zu geben. 
„Ce fut ainsi que Taccuse forga de livrer sa fille a la lu- 
bricite d’un etranger‘, fügt die Auflageacte hinzu. Schnei⸗ 
der’s Freunde dagegen verficherten, dab ara feine Hayb 
„avec grand plaisir‘ angenommen habe und ihre Altern ihrer⸗ 
ſeits ſich gefreut hätten, ihn ihren Schwiegerfohn nennen zu 
fünnen; doch müflen diefe Freunde felbft zugeben, daß er „a une 
heure mal choisie“, nämlich zur Nadjtzeit um 1 Uhr an die 
anfangs darüber erfchrediten Neltern einen Geusdarmen mit 
einem Briefe gefchieft habe, worin er Pie Hand ihrer Tochter 
forderte. Man wird zugeben müſſen, bag dies von feiten eines 
Mannes, von den ein Blutgeruch ausging und ber bie Guillo⸗ 
tine zu feiner Verfügung hatie, einer Nöthigung ziemlich gleich» 
fam. Uebrigens verfichern feine Freunde, er fei nächften Tage 
in Berfen gefommen, um feine Bitte (ober Forderung) zu \wies 
berholen. Am 15. bereits, an bemfelben Tage, wo er mit fei: 
ner jungen Frau nach Strasburg zurüdfehrte, wurbe er nachts 
2 Uhr auf Befehl der Bolfsreprafeutanten St.-Juſt und Lebas 
durch den General Dicche verhaftet. Mittags darauf wurde er 
an bie Guillotine, die er fo oft in Arbeit gelegt, angebunden 
und öffentlich ausgeftellt. Dann brachte man ihn in einem ver: 
ſchloſſenen Wagen nach Paris, wo er erft in der Abtei und 
danu im Gefängniß Laforce eingeferfert, anı 10. April 1794 
um 10 Ubr vormittags zum Tode verurtheilt und bereits um 
1 Uhr nachmittags guillotinirt wurde. Seine legten Worte 
waren: „Il est impossible d’&tre plus complaisant contre 
les ennemis de la Republique qu’en me faisant mourir.‘' 
Nicht dag er zu fehr mit der Quillotine, fondern daß er nicht 
genug gegen die Gegner der Terroriften gewüthet, daß er na= 
mentlih den Plan zu Noyaden, mit dem fi St.:Juft, Lebas 
und der General Dieche trugen, feine Zuſtimmung verfagte, dies 
zog ihn den Tod zu. So wird wenigflend in einer ungebrud:- 
ten Denfjchrift: „Sur l’histoire de T’esprit public à Stras- 
bourg depuis le 9 Tbermidor Il‘, behauptet, weldde „un 
des hommes les plus estimables de son temps, M. P....“ 
verfaßte. Und dies ift auch fehr glaublid. Durch jene nicht 
zur Ausführung gekemmenen Maflenerfäufungen follten näm⸗ 
sich GOOD Strasburger mit einem male befeitigt werden, wie 
dies ein den Schluß vorliegender Schrift bildendes Actenſtück 
vom 6. Februar 1793 unter der Weberfchrift: „Noyade pro- 
jetee à Strasbourg, de 6000 citoyens, au mois novembre 
1793, kaum bezweifeln läßt. Diefer Plan war aber doch zu 
abfheulih und unfinnig, als daß Echneider, der ohnehin zu 
ben gemäßigten Terroriften gehörte und mit vielen ber zu Opfern 
auderfehenen Strasburgern befreundet war, ihn hätte billigen 
und feine Mitwirfung hätte verfprechen können; ex foll fich ihm 
mit aller Gewalt widerfegt haben. Zu dem allen fam, daß 


| Schneider im „Argos” bei Gelegenheit des DVerluftes der 
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Beigenburger Linien das Treiben gewiffer einflußreicher Bolfsrepräs | Hauptfächlichfie aus Schneiber's Bertheibigungsichreiben, were 


fentanten entgüllt und diejenige Meine Fraction, welche die Stabt 
Strasburg und das Departement des Niederrhein terrorifirte, 
In ihren Ausfchreitungen befänpft hatte. Unabhängige Sour: 
naliten find zu feiner Zeit bei den Regierenden beliebt geweſen. 
Unter der Herrfchaft der Jakobiner gab es zwar feine Eenfur: 
behörden ; man flrich in den Journalen nicht einzelne unliebfame 
Gedanken, man jchlug deren Herausgebern nur einfach die Köpfe ab. 
Der Berfafler der oben angeführten Denffchrift bemerft über 
Schneiders „Ungeachtet der zahlreichen Fehler, deren er fih 
fchuldig gemacht hat und weldye die Folge feiner unermeßlichen 
igenliebe, der hohen Idee, die er von feinen Talenten hatte, 
feines ränfefüchtigen Charakters und feines finnlichen Temperas 
mente waren, ift Schneider, rein vom politifchen Standpunft, un: 
fhuldig geftorben, und nur diejenigen waren Berräther, welche ihn 
eines @inverftändniffes mit den Beinden der Republif anflagten.‘' 

Auf die biographıfchen Notizen folgt ein Verzeichniß ber 
von Schneider in Deutfchland von 1785 — 90 herausgegebenen 
Schriften und fodann ein gleih ausführliches Verzeichniß 
derjenigen Schriften, die er in franzöflfcher Sprache von 1791 
—94 in Franfreich veröffentlichte. anfenewerth find nament: 
lich Die den größten Theil der Schrift bildenden Auszüge aus 
dem „Argos‘‘, einer revelutionären Zeitichrift, welche ex vom 
1. Zuli 1790 bis zum Augenblic feiner Verhaftung berausgab. 
Künftige Geichichtfchreiber der Franzöſiſchen Revolution werben 
darunter vielleicht mandyes Brauchbare finden; im allgemeinen 
fann man aber jagen, daß ed nur die ganz gewöhnlichen und 
befannten Revolutionsphrafen find, womit Schneider die Spal: 
ten feines Journals füllte. 

Hierauf folgen: „Pieces et lettres diverses relatives à 
larrestation et a la condamnation de E. Schneider “, darun⸗ 
ter zunächft der von Lebas und St.: Juft unterzeichnete Verhafts⸗ 
befedl vom 14. December 1795. Schneider], „ci-devant pretre 
et ne sujet de l'’empereur”, wird darin befchuldigt, mit einem 
„faste insolent, train par six chevaux et environne de 
gardes, le sabre nu’, in Strasburg eingezogen zu fein (ber 
Wagen, auf dem Schneider mit feiner Braut, aber auch mit 
feiner gleichgeliebten Buillotine in Strasburg einzog, war jedoch 
nur ein mit fechs Pferden bejpannter Bauernwagen), und es 
ward befohlen, daß Schneider folgenden Tags von 10 Uhr vor: 
mittags bis 2 Uhr nachmittags auf dem Schaffot vor allem 
Bolf ausgefegt werde, „pour expier liinsulte faite aux moeurs 
de la Republique naissante“. In einer Note führt der Berfafler 
aus 3. D. Wolfe Werf „Sur les epoques les plus impor- 
tantes de la revolution du Bas-Rhin sous le triumvirat 
des tyrans Robespierre, St.-Just et Couthon‘’ an, baß 
St.⸗-Juſt geäußert babe: „Si Schneider nous &chapperait, 
nous risquerions d’etre fusilles,” was, fügt Wolff Hinzu, 
beweife, dag Schneider, ob fchuldig oder unfchuldig, untergehen 
mußte. Bin paar Briefe Schneider’s, nach feiner Verhaftung 
an feine Schweiter, an ven Bürger KR... und an die Bürgerin 

. in Strasburg gerichtet, Fan nicht ohne Interefle,; in dem 
einen betrachtet er fih als das Opfer einer Kabale und be: 
hauptet: „Ma cause est la cause de tous les patriotes. Si 
je succombe, ils succomberont 'avec moi”; in einem ans 
dern nennt er fi} „le plus malheureux des mortels’, Nun, 
als den „unglüdlichflen der Sterblichen“ wird fich ſicherlich auch 
jedes jener unfchuldigen Opfer gefühlt haben, welche Schneider 
als feine Anflager auf das Schaffot brachte. Wir finden 
bier ferner die DVertheidigungsfchrift, welche Schneider am 23. 
December 1793 an die Jafobiner von Baris, und ben in der 
That feden und herausforbernden Brief, welchen er am 6. Fe⸗ 
bruar 1794 an Robespierre richtete, der in feinem „Rapport 
sur les principes de morale politique ‘ von Schneider behaup- 
tet hatte, daß die „folies tyranniques” biefes Menfchen alles 
das wahrfcheinlich machten, was man von @aligula und Heliogabal 
erzähle, er fei in feinem Wahnflnn fo weit gegangen, Frauen für 
fid) in Requifltion zu ſetzen, und er habe, wie man verfichere , Diefe 
Methode auch zum Zwed feiner Berheirathung angewandt. Das 





; er namentlich bie Befchuldigung, rauen mit Gewalt ſeintt 96 


gierbe dienfibar gemacht zu Haben, mit dem Ausdrud von Ar: 
rüſtung zurückweiſt, ift ſchon durch Lerſch befannt gemacht. Wie 
Robespierre ihn einen Caligula und Heliogabal unannte, be 
nannte ihn Praͤſident Mainoni in einem Bericht einen „nor- 
veau Catilina‘ und wegen feiner angeblichen Habgier ei 
„nouveau Cortez“! 

Wir leſen hier ferner den motivirten Urtheilsſpruch des per 
rifer Rerolutionstribunale, worin unter anderm behauptet »ir), 
dag Schneider („Scheneider“) mit öfterreichifchen Brick, 
mit Adelichen und andern Intriguunten, von benen das Inu: 
tement überflutet geweſen, intimen Verkehr gepflogen habe, dej 
mehr als 50000 (!) Menſchen ausgewandert feien, um ber &: 
waltthaten biefes ‚‚antropophage '' zu entrinnen, daß er zıkr 
den unbebeutendfien Borwänden Geloftrafen (3. 8. für das Ins 
gen allzu Heiner Cocarden bei Frauen) verhängt und dieſe Ok 
der fich angeeignet habe u. ſ. w. Selbſt die vorermähnte I, 
wie Schneider feine Verheirathung betrieb, wird ihm zum Ir: 
brechen ausgelegt: fein Untergang war einmal beſchloffen. 

Ein mitwirkendes Motiv hierzu fcheint übrigens ash de 
Umjtand gewefen zu fein, daß Schneider ein ;, etranger“, ma 
Deutfcher, „ein vom Auslande ausgefpienes Ungehener“, cu 
„kaiſerlicher Unterthan“ war. Im Bezug bierauf bemerft ie 
anonyme Berfafler der Schrift „‚ Eulogins Schneiber's, ehenr⸗ 
liger Profeſſor in Bonn, Schidfale in Frankreich“ ( Strastun 
1797): „St.⸗Juſt und Gonferten erblidtten in allen Deutige 
nichts ale Deflerreicher, es iR dies ein Beweis für ihre Amt 
niffe in der Geographie!‘ Schneider hatte fein Schidkl m: 
dient, aber er hatte nicht verdient, es aus den viel Ychabiym 
und unreinern Händen eines Lebas und St.⸗Juſt zu mi 
gen. Zu den Todesurtheilen, zu denen er ſelbſt Anlas geb, ru 
er, wenn man will, gewiflermaßen gezwungen, nahen f 
einmal, aus @itelfeit oder Fanatismus, die Holle eines Kar: 
Intionschefe übernommen und bie von Blut fchlüpfrige Bahn 
eines öffentlichen Anflägers betreten hatte. Mur durd Bier 
Fonnte man fi} den Gewalthabern in Paris angenehm meh, 
und Schneider's Verbrechen war, daß er nicht genug Bit xt 
gofen hatte. Dabei hatien die parifer Blutmenſchen ie Ik 

eit, Schneider einen ‚„‚antropophage‘ zu nennen! U 

it die heuchlerifche Moralität, womit alle gegen Schaiie 1 
richteten Anklage- und Berleumdungsfchriften verbrämt (m. 
im hohen Grade wiberlih, und das hohle Pathos, vie lit 
genhaften monftröfen Befchuldigungen, wie Die, daß Schneider 
wegen Menſchen aus Frankreich ausgewandert jeim, m 
bie ebenſo wol trivialen als bombaſtiſchen Gleichniſſe nud LAl 
der, womit fie aufgeputzt find, laſſen fie zugleich lächerlich m 
ſcheinen. yA 





Ein forialpolitifher Roman. 
Graf Mocenigo. Sorialpolitifher Roman von Bersbil 


von Salma. Drei Bünde. Breslau, G. Trewendi. 8. 
8. 4 The, 15 Rar. 


Wenn die Vorzüge eines modernen Romans in cızım kin 
Wechſel der Scenerie, in einer möglichft großen Fülle it 
licher Vorgänge, romantifcher Begebenheiten, fhredenmelt 
Situationen zu fuchen wären, gleichviel ob biefelben anf er“ 
foliven Grundlage der Motivirung beruhen ober mr chi 
lich und willfürlich miteinander verfnüpft find, wenn es Ki a 
Charakteren mehr auf eine fich gleich in Bauſch nad Fat 
ausgebende, feiner Steigerung fähige, finnlich grobe um =“ 
Entfaltung, als auf eine progreffive, feine und nun: 
pſychologiſche Entwidelung anfäme, dann fünnten wir dem it? 
genden Roman mit gutem Gewiſſen ein Belobungspräticat 1X" 
len. Da jedoch die Anforderungen der Aeſthetik und auch der er" 
Geſchmacko unferer Tage die gegentheiligen find un? mit! 
die realiftifche Individualifirung an die 
flaͤchlichen, ihre ſtizzenhafte Schilderung mit fogenanntem „ 
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telle der frühen MT 
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Schwung“ (der oft in nichts anderm als leerer Schönrebac- 
rei beſteht) aufpunenden Wilgemeindarfteflung getreten iſt, fo 
dürfen wir „Graf Mocenigo“ nur ale das verfehlte Product 
einer allerdings fruchtbaren nnd fchöpfungsfähigen Phantafie be⸗ 
zeichnen, die aber, wie wir faft aus dem Üeberfluß des darin 
auffällig unnöthig und unpraftifch verbrauchten ſtofflichen Mas 
terials ſchließen möchten, gleich bei ihrem erfien Ausfluge auf 
den verfehrten Weg gericth. 

Der Berfaffer hat fi in zomantiichen und fchredlichen 
Situationen derart überboten, daß ihn zuletzt doch felbft feine 
fo äußerſt ergiebige Phantaſie im Stich läßt und auf Wieder: 
bolungen auweiſt. So haben wir im erſten Band, ver übrigens 
in jedem feiner zwölf Kapitel die Scene wechjelt (Athen, Nea⸗ 
pel, Wien, Tirol, Larendurg, Wien, Neapel, auf dem Mittels 
ländifchen Meere, Salzburg, bei Bologna, London und Dublin, 
Benedig, Ampeygofrafe), zwei Raubanfälle, zwei Fluchten aus 
dem Kerker, eine gewaltfame Entführung einer Braut vom 
Traualtar mit obligater Branpfliftung, einen Todtſchlag, einen 
Saltomortale aus dem Fenſter eines Wagens, einen deito aus 
dem Fenſter eines Hanfes, einen Doppeltodtichlag und den Sturz 
mit einem Weifewagen in einen Abgrund; im zweiten Band, 
der eine Reife durch die Schweiz macht, wieder einen Doppel: 
mord, wieher eine -gewaltfame Entführung, wieder einen Stur 
in einen Abgrund, diesmal mit einem Reitpferde, ein Duell au 
Leben und Tod und einen Mordverfuch; im britten Band, außer 
einer 125 Seiten langen Erzählung wunberbarfter Abenteuer zur 
Ser und zu Lande, ‚einen Morbanfall, nochmals einen gewalt: 
famen Entführungsverfudh und — finis coronat opus — einen 
dreifachen gleichzeitigen Mord. 

Der Held des Romans, Graf Mocenigo, mit dem bezeichs 
nenden Beinamen „il Diavolo‘, iſt ein Ungeheuer von Nega⸗ 
tion, das alles übertrifft, was felbR die franzöficdye Schreckens⸗ 
literatur in diefer Art probneirt hat, febenb und webend in Lug 
und Trug, in Menſchenhaß und Menſchenblut. Ohne Enfiwide: 
kung und ohne Steigerung, Reht er ein ebenjo vollendeter rüber 
Schurke ſchon im Anfang wie am Ende des Romans vor ung, 
nor mit dürftigfler Anbeutung des armieligen Motivs, das ihn 
RNache, Zerflörung und Bernichtung zu Teinem Lebensprincip 
machen ließ: er ift der verleugnete und fehmachvoll zurüdgefloßene 
natürliche Sohn eines ſtolzen Grafen. Aus Ingrimm über 
Dies perfönlihde Schickſal wird er ein eifriges und hervor: 
ragendes Mitglied der Giovine Italia und Jeitet ale ſolches im 
Beginn des Romans den Auffand des 4. Februar 1887 in 
Neapel, weldyer die Ermordung der föniglichen Familie im 
Theater San s Warlo bezweden follte, aber nur ten Palazzo 
Reale in Brand fleden konnte, und am Schluß des Romans, 
ıla ad latus James Fazy's, den Aufſtand des 7. October 
[846 in Genf, bei weldyem endlich, nicht blos fcheinbar, wie 
8 bis dahin durch die phantaflereiche Borjehung des Autors 
inigemal gefchieht, fondern wirklich — zu bes Lefers höchfter 
Befrievi ung — fein fagenzähes Leben endet. 

Haft allein in biefem Ein: und Ausgangspunft von Moce: 


igo's politifcher Thätigteit äußert fi die auf bem Titelblatt . 
Sie machte | 


etonte „focialpolitifche‘ Tendenz bes Romans. 
ne den Eindrud einer zwar vorfichtig und nur leife angebeute: 


zz, aber doch unfchwer zu verfennenden Berbäcdtigung und | 


‚erabwürbiguug des Jungen Italien und der Freiheitsbeſtrebun⸗ 
en überhaupt. Das Negirende, Dämoniiche und bis an die 
iaricatur ſtreifende Ruchlofe in der Ericheinung des als „Bers 
auter Mazzini's“ und einer der Hauptleiter der italienischen 


Jewegungen von 1836—46 hingeflellten Grafen Mocenigo „il ! 


)iavolo‘‘, der, während er ſich ale die „Kraft'“ bezeichnet, „bie 


en :Bölfern ein nenes Dafein fchafft‘‘, in erfler Reihe und ale ' 
Jauptzwed doch nur bie Befriedigung feiner perlönlihen Ins ' 


ereſſen, Gelüſte und Leidenfchaften verfolgt, in Blut und Bers 
rechen watend, wirft bie fchwärzeflen Schatten auf jene Sache 
md jene Männer, bie er vertritt. Hin und wieder fpricht ſich 
ie Sympathie des Berfaflere für das legitimiftifche Brincip 
ber auch unverhüllt in offenen Worten aus, wie 5. B. in denen, 


die er feinem zweiten Helden, - dem jungen Grafen Mamioli, 
Mocenigo gegenüber, in den Mund legt: „Es it noch fein 
Bolt unter unfern Megierungen dem Tode nahe geführt, ja zu 
Grunde gegangen, wohl aber unter ber Leitung, umter der Ver⸗ 
faflung, bie du herbeiführen wii. Wir haben traurige Beis 
fpiele geung, wohin jede Auflehnung gegen die rechtmäßige 
Obrigkeit, gegen das Königehaus, bad zur Herrfchaft berufen 
iR, führt. Das fönnte dir Beleg fein, daß eine höhere Macht, 
ein höherer Wille noch jeden euerer Plane hat zu nichte wer: 
den laſſen.“ Dieſen Legitimitätsverfechter hat der Autor, im 
Gegenſatz zum Wreiheitetämpfer „il Diavolo‘, mit aller Tugend- 
glorie geſchmückt, die manchmal nur — freilich wol ganz gegen 
feine Abſicht — der Sophifif zum Verwechſeln ähnlich ſieht, 
wenn fih Mamicli z. B. ‚gegen feine befiere Ueberzeugung‘‘ 
doch der Giovine Italia aus dem Grunde anfchließt, um beflo 
erfolgreicher feine ehemalige Geliebte Gulnare ihrem Batıen 
wieder abjagen zu fönnen, wozu er in der That wiederholt Ent⸗ 
—— unternimmt. 

Alles Uebrige in dieſem ſogenannten, ſocialpolitiſchen“ 
Roman beſchraͤnkt ſich auf die ziemlich monotone Variirung des 
Grundthemas: Haß und Liebe, Giferfucht und Rache, illuſtrirt 
durch Naturſchilderuugen, Milanollo⸗Concerte und philoſophiſch⸗ 
aͤſthetiſche Converſationen, und gehört jenem vagen Gebiet des 
Romantiſchek an, das auch die ihrerzeit fo beliebten Räubers 
romane umfaßte, wit denen Salma's, Graf Mocenigo“, wenn 
wir von feinen modernen Formen und Beziehungen abfeben, - 
eine bebenfliche Wahlverwandtichaft zeigt. Eogar in ben ges 
fpreizten, fchwülftigen Wendungen, in bie ſich ber ſonſt gebilbete, 
obwol allzu phrafenhafte Stil mitunter verirrt, wie z. B.: „Biels 
leicht, Das auch der Himmel ihres Lebens in Neapels ätherifcher 
Bläne erfirablen wird, vielleicht aber auch, daß fie im Leben 
ein rauchenber Veſuv, ein brohendes Unglück flets begleitet.” — 
„Wenn Gott_mich die Blüten des naäͤchſten Frühlings erbliden 
läßt, it e6 der vierzehnte meines Lebens.” — „Die Sonne be⸗ 

innt ihren Lauf, Giacopo, wir müflen aufbrechen!‘ — „Ein 
turm, den der vielleicht auch uns groflende Acolus aus ben 
Iuftigen Säden entfaudte, erfaßte mich auf Raaen und Leitern.‘ 
Kür das Unerquickliche des Ganzen vermögen einzelne Lichtpunkte 
und Schönheiten in ber Darkellung natürlich nicht zu entfchädis 
gen. Das Borhandenfein derfelben gibt indeß Hoffnung für 
eine befiere Bewährung bes Autors in fpätern Werfen. Bor 
allem wärben aber dazu äfthetifche Läuterung und firengfle 
62. 
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Die deutjche und die ausländifche Zeitungepreffe. 

Bei Gelegenheit der frankfurter Juniverfammlung find über 
die Zurückſetzung, welche die beutfche Prefle fortdauernd zu ers 
dniden bat, gerechte Klagen in dieſer Prefle felbR laut gewor⸗ 
ven. Namentlich hat bie „Wochenſchrift des Nationalvereins“ 
gegen den dort gefaßten Beſchluß, wonach zu einer Befprechung 
über die Angelegenheiten Deutichlande nur „‚alle jegigen und ehe⸗ 
maligen Bolfsvertreter” einzuladen feien, eine fehr zweckmaͤßige 
Rüge erlaflen. Es wird in dem betreffenden Artifel mit Recht 
bemerkt: „In jebem andern Lande der civilifirten Welt, in 
Franfreih, Spanien und Italien, wie in Sfandinavien, Bels 
gien und der Schweiz, in Norbamerifa [wie in Auftralien und 
am Borgebirge der guten Hoffnung wäre die Einberufung einer 
freien Verſammlung von Berufspolitifeern ohne die Sournaliften 
eine Lächerlichfeit, ein Widerfinn, ein Unding. Wir gefleben, 
daß wir auch im heutigen Deutjchland nicht an die Möglichkeit 
eines folchen Verſuchs geglaubt haben, bis man une den Bes 
weis des Begentheils fozufagen in die Hand gegeben hat.” Es 
wird darauf Hingewiefen, baß in Zeiten, wo bie deutſchen Kammern 
faſt ſammt und fondere mehr oder weniger dem Rückſchritt dienſtbar 
geweien, die Preife im ganzen und großen ihre Pflicht gethan 
babe und ber Fahne nicht untreu geworben fei, unb es wird fers 
ner behauptet, „daß fih aus dem unbebeutenbften Winfelrebarteur 
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immer noch ein Abgeordneter machen läßt, wie deren Hunderte 
in der deutfchen Kammer figen — aber nicht umgefehrt‘. In 
ätmlichem Sinne äußerten fich die „Deutfche Mlgemeine Zeitung‘, 
die „KRölnifge Zeitung‘ m. ſ. w. Freilich liegt der Grund jener 
Zurüdiegung zunaͤchſt an den Vertretern ber beutichen Preſſe ſelbſt. 
Te herrſcht unter ihnen fein Yunfen esprit de eerps, fein 
Gemeingeift unb Gemeingefühl, Fein praftfches Verſtaͤndniß ihrer 
Interefien, und das tft wol auch der Grund, weshalb noch feine 
Berſammlung deutfcher Rebacteure und Journaliſten zum Zwed 
der Veſprechung gemeinfamer Angelegenheiten zu Stande gefom: 
men iſt. Wir kennen fogar Bälle, mo Feſteomitis, in denen 
Schriftſteller und Zeitungsichreiber felbit faßen, eine große Zahl 
von Freibillets austheiften, nur nicht an die Vertreter der un: 
abhängigen Preffe, infofern fie nicht im Comité felbit vertreten 
warn. Wir Dentfche möchten wol gern die politiichen Frei⸗ 
heiten und die politifche Größe Englands emingen, aber wir 
verfchmähen die richtigen Mittel dazu, unb immer wieder und 
überall flogen wir auf Symptome beutfcher Klemmlichfeit und 
Engherzigkeit. Was ift dem deutſchen Publikum ein Leitartikel: 
ſchreider? Dagegen berichtet uns der Verfaffer einer londoner 
Mittheilung „ iſche Sournaliften“ in der Beilage zu Nr. 191 
ver ‚‚Dentichen Allgemeinen Zeitung ‘‘, daß die Verehrung, weldye 
felbft gebildete Englänber für die Leitartifelfchreiber ihrer Zei- 
tungen an den Tag legten, ans „Abgöttiſche“ grenze. Der 
@ngländer mit feinem common sense ſchließt in den Kreis ſei⸗ 
ner Nationaldankbarkeit andy die fleißigen geiftvollen Arbeiter, 
welche dem Bublifum täglich feine geiftige Nahrung liefern, und 
halt neben Shaffyeare, Milton, Byron auch feine befiern Re: 
viewers, Hazlitt, Wilſon u. f. w., fortdauernd in Ehren. Gin 
bis dahin unbefannter franzöflfcher Autor braucht in Feuilleton 
des „Journal des debats‘' oder ın ber „Revue des deux 
mondes‘ unr einen einzigen geiſtvollen Artifel zu fchreiben, 
und er iſt fofort in Franfreich ein angefchener Bann, jein Glück 
als Schriftſteller begründet; in Deutfchland fann ein Autor 
10, 20 Sabre jeden Monat einen gleich werthvollen Artikel in 
einem Blatte fchreiben, und es iſt im Publifum davon kaum 


Die Rebe. Ns jüngft dem Dichter Birtor Hugo, der zum Danf 
dafür in feiner Ausfprache die Preſſe als das „Licht der Geſellſchaft“ 


und als die „ gewaltige Locomotive des Fortſchritts“ feierte, in 
Brüffel ein Feſtmahl gegeben wurbe, fo war da nicht nur bie 
belgische Preſſe zahlreich vertreten, auch aus Wranfreich hatten 
die gefammten liberalen Blätter ihr Gontingent geftelit; Italie⸗ 
ner und Engländer waren zugegen, und ſelbſt der Rebactenr ber 
„Novedades“ hatte die weite Reife aus Mabrid nicht ge: 
fiheut; nur von ber Anweſenheit beutfcher Rebacteure und 
Sournaliften erinnern wir uns nichts gelefen zu haben. Im 
„Cornhill Magazine‘ war jüngft bemerft: „Der Journalis⸗ 
mus wird ohne Zweifel in allen künftigen Literaturgefchichten, 
foweit fie unfere Zeit behandeln werben, bie erfie oder boch eine 
der erflen Stellen einnehmen, denn er ift bie charakteriſtiſchſte 
unter allen ihren Hervorbtingungen. Gin großer Humorift ver: 
ficherte fogar, daß man über bie wahre fuciale und politifche 
Geſchichte unfers Seitalters fo lange nichts wiſſen werbe, ale bie, 
etwa unter dem Titel: «Satan’s invisible world revealed», 
irgendeine competente Perfon die Organifation und die Bolitif 
derjenigen verfchiedenen Zeitungen, welche unfere Zeit fo tief 
beeinfluflen,, eingehend gefchildert haben wird.‘ Nun fehe man 
ſich dagegen unfere dentfchen 2iteraturgefebichten an, im denen 
des Journalweſens meift mit feiner Silbe gedadyt wird, während 
Hunderte von vergeflenen ober unbedentenden Autoren mit flie: 
genden Fahnen und flingendem Spiel im Parademarich vorüber: 
geführt werben! G M. 


Zu Zſchokke's Leben. 


Zſchokke war befanntlih am 22. März 1771 geboren. In 


; verbanft, ftellte nämlich zuerft bie Behauptung 


Jahres zeigte ex bei der Brüfung gänzliche Uumiflenket. Dam 


die Schule an ihm feine Schande erlebe, wurde er wegen Re: 


gels an Fähigkeiten verwielen. Er Fam aun in eine Volleſub 
um wenigfiens fo viel Leſen, Schreiben und Rechnin ja Imm, 
wie ein Handwerkey vonnöthen hat. Seine Gaben iollım is 
burch feinen eigenen Fleiß entwideln. Er trat in das may 
burger Domgymnafium ein und fam bie zur Prime. am 
fernte er fich heimlich ohne Vorwiſſen feiner Angehörigen ın 
feines Bormunbes im Anjange bes Jahres 1788. Bis Hut 
dieſes Jahres war er Hauslehrer zu Schwerin, dann trat m dı 
Gorrefponbent und Theaterbidyter bei der Burgheim'iche Ihe: 
tergefellfchaft ein und Fam mit berfelben 1780 nach Lupe; 
an der Warthe. Hier löſte ſich dieſelbe im Frühling ui m 
Zſchokkte benugte bie Muße bie Oßern 1790, um fd int. 
Univerfität vorzubereiten, Er begab ſich baum nach Frantiuut. 
wurde 1792 zum Doctor philesophiae promovirt und hakliı 
fih unmittelbar varauf als Privatsocent. Das Abitiiens 
examen funnte er auf der Univerfität nachholen; inde dar de. 


mundichaftegericht zu Magdeburg verlangte zur Uebereum. 


von Geldern an ihn aus feinen väterlichen Dermögen di Tab 
weifung eines Zeugniftes über bie liniverfisätsweife. Jidel: 


wandte ſich deshalb in Landsberg an den Orispiarrer Sundk 


Infpertor der bortigen Stadtſchule, welche das Recht dr Ara: 
rientenentieffung hatte, amı 6. März 1790 mit dem kind. :t 
zu einer Prüfung zugulaflen. Bon ihm wurde der Redcı iM 
damit beauftragt: die fchriftliche Brüfung fand am 13. 
mündliche am 17. März hau. Nun befinden ſich in N: 
der Superintendentar zu Landsberg nicht bios das Fnüh- 
über das Examen, fondern auch. die fehriftlichen Prümmser 
ten Zſchokke's. 
Dvid, eine zweite aus dem Frangöfifchen, eine beunde It: 
(„‚Yandsberge Gegenden. Cine Bhantafte‘‘), ein lurzt ie 
jcher und franzöüſcher Aufſatz; im ganzen zwei Bag, X 
der Aufficht des Rector Opitz angefertigt. Das Zeugnis at 
ſowie bie Acheiten find ein Beweis non der Gewandiben rar K 
Geſchmack des Werfaſſers. Die mündliche Prüfung im Traie 
Lateiniſchen, Wranzöflfchen, in der Geſchichte, Gengrankı = 
den Alterthümern fiel ebenfo günflig aus, während m ın IM 
chiſchen, weil er in biefer Eprache nur lefen kounx, U 8 
prüft wurde. Demgemäß wurde ihm am 17. Min ice 
Zeugniß ausgeftellt: ‚Nachdem wir miteinander emeit. ‘ 
feine (Johann Heinrich Daniel Zfchalte) fich (!) bereits mer 


benen und in ber mit ihm amgeftehlten Prüfung geayıa € | 


ſchicklichteiten wohl binlänglid) And, daß er die Uninrrie! 
ziehen föune, fo iR unfer Urtheil bahin ausgefallen, 3 =" 
das Zeugniß ber Neife infonderheit auch wegen feinnd 'W 
Kopfes und weil er durch eigenen Fleiß ſich viele gan I 
niſſe und Pertigfeiten erworben bat, nicht zu verſager 
M.D. Stenigke. B. C. H. Opit. E. F. Wenzel.“ 
Mitteldeutſch. 
Die terminologiſchen Ausdrücke der deutſchen Gcu⸗ 
wie Althochdeutſch, Mittelhochdeutſch und ent ber 
allgemeine Geltung erlangt, und fo wird auch der Ru 
teldentich ‘“ zur Bezeichnung für die Speachgruppe des ST“ 
Deutſchlands mehr und mehr verſtanden werben, nadien * 
in fachgelehrten” Kreiſen in verhältnismäßig kurzer Zen = 
bürgert hat. Franz Pleiffer, dem bie beutfche Sub ' 
2iteraturforfchung fchon fo manche Anregung und 





ani, Te 
bentfchland -habe ſchon in früher Zeit eine Eprache N” 


‚ welche vom Hoch⸗ oder Oberbentfchen ſowol wie res * 


t 


ſeiner Jugend zeigte er ein ſo träumeriſches Weſen, daß man 


nichts Sonderliches von ihm erwartete. Als er in die Kloſter⸗ 
ſchule zu Magdeburg eintrat, hatte er ſo geringe Vorkenntniſſe, 
daß er dem Unterrichte nicht folgen konnte. 


Am Ende des 


| 
| 


dentfchen abiveiche und den naturgemäß vermittelnden UF" 
wiſzen dieſen beiden Sprachen bilde. Dieſer Anich 
prach Jakob Grimm in einem Aufſatze in Hanpte . 2° 
für deutſches Alterthum“, betitelt „Ueber den fogenen®' 
teldeutfhen Vocalismus“; er ſprach die Befürdtun e⸗ 
Ausdrud „mittel“ in Mittelveutfch, der bier einen Ioha#° 
habe, fünne zu Verwechſelungen und Unflarbeiten füwe :" 


Der legtern find fünf, eine Veberinm: u 


815 


dem einmal „mittel‘’ in Rittelbochveutfe im Gegenſatz zu Alt; 
hochde utſch und Neuhochdeutſch eine zeitliche und —X Bar 
deutung enthalte. Indeß jene Befürchtung if nicht in Erfüls 
fung gegangen, ber Ausdruck Mitteldeutſch brach fih Bahn, 
da die Frage über die Exiſtenz der mittelbeutfchen Sprache durch 
weitere eingehepbe Forſchung derfulgt wurde. Jetzt Bringt Pfeiffer 
in dem leßten Hefte der von ihm ‚herausgegebenen Zeitfchrift 
„Germania ‘ die wcht intereſſante Mittheiimg, daß bie zuſam⸗ 
menfaſſende Bezeichmng für bie Mundarten mittiern Deutſch⸗ 
land durch ein altes Zeuquiß aufs bündi than werben 
fann. Auf der leipziger Univerfitätsbibllo et pP udet fi eine 
Bergamenthandfägrift, deren Inhalt eine beuffche Meberfegung 
der vier Guangelien vom Zahre 1348 bildet. Sie trägt alle 
weſentlichen Merkmale des Mittelbeutichen an fih, und der Ber: 
faßer nennt fein Werk „Uebertra ung, in das mittelite Deutſch“. 
„Man war fih alſo“, fagt Bfeiffer mit einem gewiflen Triumph: 
gefühle, „fhon um bie Mitte des 14. Jahrhunderts bewußt, 


der „1 schweizerischen’ Aformationsgeschichte. Halle, Pfeffer. 
9. 8. 10 Ner. 

Gerher, A., Gedanken über die Naturkraft. 
Echmidt. _Br. 8. 2 The. 20 N 
Glümer, Claire von, 
Schröher-Deusimt. 
tem %acfimile. 


Oldenburg, 


rinmerungen an Wilhelmine 
Mit Port ia Stahlſtich und lithographir⸗ 
— Barth. 8. 15lx. 


Godin, A., Eine Kataſtrophe und ihre Folgen. Roman. 
Breslau, E. Trewendt. 8. 1 Thlr. 7%, Mor. 
Daccius, ©. F., Der Fürſt bes Lebens, Homilien für 


das Grißline Boll. Bremen, Balett u. Somp. &r.8. 12 Nee. 
eimath und Fremde. Album der Natur unb Mami. 

Iſter Jahrgang. 1863. 14 Hefte. Börlik, Drepler. Hoch vr 

a Heft 4 Ngr. 

Henne⸗Amrhyn, D., Goſchichte des Kantons St. Gallen 

von feiner Entflehung bie zur Gegenwert. 18 iRe Lieferung. St. 


Galten, Echeitlin ge Bollikofer. Mer. 
bag es einen Dialeft gebe, der zwifchen oberdeutſchem und nie⸗ Herbert, Rapsleon I. —* und Geſchichte. 
derdeutſchem in der Mitte ſteht, und nannte ihn damals ſchon mit Liter Band. Keine, Grunsw. 8. 1 Thlr. 10 Nor 
dem von mir angeführten Namen. ine glänzendere Rech ferti Ders, Der Werwolf. Beitrag zur Sagengeidichte. 
gung kann ich mir nicht wünfchen.‘‘ Stuttgart, Kröner. &r.sß. Thlr. 
LI Lan — |: Series, &., Bribolin, ein Birar. Mainz, Kirchheim. 
gr 
ibli ie. Heucking, H. E., Die sixtinische Madonna. In ihrer 
Sihliographie sittlichen Wirkung ausgelegt und erklärt. St. Petersburg, 
Ham. Gin dramatifches Gedicht. Berlin. 32. 10 Nar. Minlos. Gr, 8. 1 Thir. 6 Ngr. 
Alm, M. von der, Theologifche Briefe an die Geblldeten Hi, ©., Accorde der Seele. Dichtungen. Köln, Da 
ver deutſchen Nation. Drei Bände. Leipzig, O. Migand. Pa 1863. 8. 1 Thir. 5 Nar. 
1862—68. Gr. 8. 10 Thlr. 20 Ole Hirſch, 3— Jahrbücher des deutſchen Reiche unter Heins 
Baäßler, F., Die ſchonflen geſchichten des Mittel: | rich II. After Band. Berlin, Dunder u. Humblot. G6. 
sterne. en Singen ——e— —* Heft. Leipzig, Har· 4 Thir. 15 Nar. 
ung. ©. 3 obein,:&., - Gedichte. amburg, Bertbes : er u 
Blum, G., Der a Eine Erzählung. Witona, ar 8. 1 Thlr. er ® 8, Vernes⸗ Def 
Berlagsburcan. 1868. Kaulen, %., Legende von dem feligen Hermann Joſeph. 
Sulpiz Boifferee. Zwei Bände. Stuttgart, Cotta. Er. 8. | Mainz, Kirchheim. ®r. 16. 10 Rar 
A Büclein von ver Liebe. ine Sammlung b eier, 8... Bürh Blüder von Wabitabt Der Selb 
a ein von der Liebe. Bine Sammlung berjenigen der beutfchen Fxeiheitäfriege. in Lebensbild au, Flemm 
Stellen des Neuen Teſtaments, welche von ber Siebe reden. | 8, 15 Rear. sau, $ in. 


Dannover, Meyer. 392. 5 Nr. 
Bürhner, 9, Lord Byron's legte Biche. 


Eine bingraphir 
Ihe Nowelle. Zwei Bände, 


Leipzig, Thomas. 8. 1% 


Kletfe, H., Lied und Spruch. Neue Bedichte. 
mehrte Auflage. Berlin, —— 1863. 16. 15 Dr: 
Merdel, W. v., Kleine Stubien. Novellen uud ‚Sklzzen. 


2te vers 


Nur. Mebſt e ort von T. Fontane. Berlin, Enalin. 
Büchner, 2, Aus Natur und Wiſſenſchaft. Studien, 1 Iuem Sam: 8 in, %. 
Rritifen ımb Abhandlungen. Leipzig, Thomas. Gr. 8. 2 Thle, Meyr, M., Karl der Kühne. Hiſtoriſche Tragdbie. Stutt⸗ 
Bungener, F., Kalvin, fein Leben, jein Birken gunb gart, Kröner. 8. 24 —T 
sine Seifen. Deatfche Ausgabe. Peipzig, Wiifferodi an Möllyanfen, Palmblätter und ‚Chmertoden, Er⸗ 
fr ungen aus dem ernen eſten i nde , 
Gron. Clara, Magdalenen’s Briefe. Stuttgart, Schmibt. . Ein, "oe 883. * 2 Thlr. Re. Pie vꝛig 
. Spring. 1863. 16. 1 Thlr. Mulins. D., Neue Barifer yferien, Ein Sittengemätbe 
Daston, 9., Der verlorne Sohn. Betrachtungen aus | aus dem zweiten Kaiferreich. Iſte und Re Lieferung. Gtuttgart, 
em Leben eines Öheikeunenfien Hamburg, Agennır bes Rau: | Mröner. 1868. 8. a 5 Rar. 
un Hauſes — 
ar E. 3 v., Beudoir und Salon. Geſeill⸗ 
Haftebliber.,_ „Dre Bände. Berlin, Schleier. 1863. 8. Tagesliteratur. 
Thlr. 2O N Trommel, M., Wider Haag. Antwort auf bie „ Offene 
Dorr, R., Twölchen Wieffel on Noacht. Zogrieiſch⸗ Erwiderung“ feiner „freien lutherifchen Gemeinde‘. Karlsruhe. 
Bedichte. ae Neumann⸗Hartmann. Gr. 8. 12 Nor Gr. 8. 2 Rgr. 
Droysen, G., Aibrechts I. Bemübwgen un die Bagarin, Die Zukunft der griechiſch⸗ unirten Kirche. 
Be im Beich. Leipzig, Veit u Comp. or. 8. irchheim. Gr. 8, 21 ' 


rar, C., — Aus dem Däni: 
hen überſetzt von Graf u Baudifien. Zwei Theile. Al⸗ 
na, Mengel. 1863. 8. 2 Thlr. 

Feuerbach, F., Gedanken und Thatſachen. Ein Beitrag 
ir Verſtaͤndigung über bie wichtigften Bedingungen des Mens 
henmwohle®. Hamburg, O. Meißner. Gr. 8. 10 Ngr. 

Fröhlich, Gedichte. 2te ſtark vermehrte Auflage 
7 Blumen am Beni Berlin, Schröber. 8. 1 Thle. 15 Near. 

Furrer, K., Rudolf Collm. Ein Charakterbild aus 


Erzählungen. 





Mainz, 8. A 

Seffen, B., Das Afyl gernkeim, bie Behörden und das 
Bublitum. Riel, Homann. Gr. 8. 12 Mgr 

Kelchner, E. Drei Frankfurter Scügenfefte 1582, 1671, 
1707. Beſchrieben aus den archinaliichen und gedrucften Ducls 
len. Frankfurt a, M., Auffarth. 8. 4 Nor. 

Paul, O., Moritz Hauptmann. Eine Denkschrift zur 
Feier seines 70jährigen Geburtstages am 13. October 1862 
Mit einem Vorworte von A. Felschner mit einem Verzeich- 

niss der im Druck erschienenen Werke Moritz Hauptmann’s. 
Leipzig, Dörffel. Gr. 8. 6 Neger. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Seren erſchien und if vorrätig in allen Buchhaudlungen: 
Die Apen 


in 
Hatur- und SLebensbildern. 
Dargeftelit 


von 
5. A. Berlepſch. 
Mit 16 Illuſtrationen und einem Titelbilde in Tondruck 
nach Originalzeichnungen von 
Emil Rittmeyer. 
Prachtausgabe. Lex.⸗8. in ſtarker Band. Eleg. broſch. 
3 Thlr. 26 Sgr. Eleg. geb.4Y, Thlr. Goldſchnittband 4%, Thlr. 
Wohlfeile Volksausgabe mit 16 Illuſtrationen ohne 
Tondruck. Dctay. broſch. 1 Thlr. 20 Sgr. Eleg. geb. 
Thlr. 5,Sgr. 

Vorſtehendes Werk hat bei den Gebildeten aller Staͤnde, 
in Deutſchland wie in England und Frankreich, eine 
fo überaus günftige Aufnahme und in der yperiodifchen Preſſe 
eine fo einmüthig anerkennende Beurtheilung gefunden, daß bie 
Berlagshandlung jchon jept zur Beforgung einer zweiten uns 
veränderten wohlfeilen Volfsausgabe fhreiten nıußte. 

Eine vortrefflihe englifhe Ueberſetzung bei 
Longman & Gomp. in London und eine franzöfifche 
bei 5. Georg in Baſel jprechen am beften für den Werth 
des Buche. 


s Leipzig. Hermann Coſtenoble. 





Derfag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Bibfisthek claffifcher Schriften des Auslandes 
in gediegenen deutſchen Aeberſeßungen. 
Wohlfeile Ausgabe in Bänpden zu 10 Ngr. 


Unter vorftehentem Gefanmttitel veröffentlicht die Verlags⸗ 
handlung eine Bibliothef der ausgezeichnetfien Erfcheis 
nungen der Literatur des Auslandes in gediegenen 
beutichen Ueberfegungen zu dem außerorbentlich billigen 
Breife von 10 Ngr. für das Bändchen. 

Die Bibliothek umfaßt 157 Bändchen in folgenden Rubrifen : 
italienifche, fpanifche, portugiefifche, franzöfifche, 
englifche, ſchwediſche, daniſche, orientalifche, ſla— 
wiſche und ungariſche Literatur. Die Verfaſſer der 
Werke find: 

Dante, Foscolo, Leopardi, Machiavelli, Manzoni, Meli, 
Petrarca, Rofini, Taſſo, Taſſoni. — Calderon de la Barca, 
Cervantes Saavedra, Duevedo Villegas, Rojas. — Camoens, 
Gomes, Herculano. — Cazotte, Delavigne, Leſage, Prevoſt 
d'Exiles, Stall, Sue, Töpffer, Voltaire. — Allſton, Banim, 
Fielding, Goldſmith, Jerrold. — Bremer, Guſtav III. (König 
von Schweden), Palmblad, Sijöberg. — Hauch, Holberg, 
Oehlenſchläger. — Dſchami, Sadi, Somadeva. — Czaykowöoki, 
Mickiewicz, Petöfi. 

Ein Proſpect mit Angabe der in der Bibliothek enthaltenen 
Schriften iſt in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Jedes Bändchen wird auch einzeln geliefert, auf ſechs 
Bändchen ein fiebentes gratis, 


Verlag von 8. n. Vrochaus in Capgig 


Miß Nightingale. 
Die Pflege bei Kranten nud Geſumen 
Kurze Winke für Sranen aller Stände. 
Son ber Werfefferin autorifirte deutſche Uuögeke. 
8. Geh. 20 Rgr. Geb. 26 Rear. 

‚„ Kurze Winfe” nennt die befcheidene Verfaſſerin, die i4 
durch ihre aufopfernde Thätigfeit in den Militärlazarerhen ke 
Krim einen europälfchen Namen erworben, das hier angelir: 
bigte Werkchen. Daffelbe enthält aber in der That weit mık; 
es bietet einen Schatz der nüglichiten Kenntniſſe, nebſt In, 
treffenden Bemerfungen über weiblichen Beruf, alles in ir gr 
bildeter. und doch einfacher Sprache, dag rauen jedes Startet 


fh mit Vergnügen daraus belehren werden und daſelbe a 


feinem Haufe fehlen follte. 
eignet fich das Buch überdies 
Geſcheuk für Damen. 


0. v 
Karl Jacobi's Unterrichtsbriet 
tevibirt von Herrn Fabio Fabrucci, Profeſſor an der All. 
Univerfität, und Dr. Autzuſt Boltz, Profeßor am der im 
Kriege: Afabemie zu Berlin. 
Diefe Linterrichtebriefe bieten das anerkannte gebwat 
Hülfsmittel zur Selbflerlernung ber 


englischen, franz. und italien. Sprackt, 


fowie ber 
| Stenographie. 
Sonorar für jede ae Monat 15 &. = 


Den beften Beweis für die Borzüglichfeit des Jachike 
brieflichen Unterrichts liefern nicht allein die zahlreichen Re 
ahmungen, bie berfelbe gefunden hat, fondern aud bie vurs 
Empfehlungen, die ihm von feiten feiner bisherigen SEK 
und ber geſammten Preffe zu Theil geworben find. Kan ie 
eh Werk hat fich einer gleichen Anerfennung zu em 
gehabt. 

Mäheres im Profpert, der in jeber Buchhantlau '- 
2% Ser. zu haben, fowie auch von uns auf portofree &=* 
direct zu beziehen if. 


ſt 
Erpedition der Jacobi'ſchen Unterrichtsbriefe in da 
| ui 


Soeben sind erschienen und in allen Buchbandun 
gratis zu erhalten: 


Verzeichniß mwohlfeiler Bücher Ar. 16. 17. 1% 
enthaltend wertbvolle ältere und neuere Bücher! 
sus dem Gebiete. der Philologie und Literaturwi 


zu einem gewiß twillfommma 





der Geschichte und verwandter Literatur, der Netuem® 


schaften und Medicin, 
welche zu ausserordentlich billigen Preisen 
von F. A. Brockhaus’ Sortiment und Antiguarium la eye 
durch alle Buchhandlungen gegen Baarzahlung ıı 
ziehen sind, 
Diese Verzeichnisse sind reich an werthvollen #e*" 
aus allen Zweigen der betreffenden Wissenschaftes 








Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von ®. U. Brodbaus in Leipzig. 


Wegen der, zierlichen Ansharmm 





Blätter 


für 


iterarifche Unterhaltung. 








Eiſent wöchenllich. 


6. November 1862. 





Ye Blätter für literariſche Unterhaltung erfheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Sreife von 12 Thlrn. jährlich, 6 Zhien, 
halbjaͤhrlich, 3 Thlrn. vierteljährfih. Alle Buchhandlungen und Softämter deß In⸗ und Auslandes nehmen Beflchungen an. 





Inhalt: David Friedrich Strauß unt Hermann Samuel Reimarus. — Boetifche Aneignungen und Ueberfegungen. Bon Nudolf Gottſchall. Zweiter 


ztitel. — Zur Geſchichte des deutſchen Schützenweſens. 


Don Neinhold Bechſtein. — Geſchichtliche Romane. 


Don WBilfelm Andrei. — 


ur Schalreformſtage. — Militärliteratur. Bon Karl Bullen von Berned. — Eine Erwiberung Ludwig Echhardt's in Betreff ver „Räuber”. — 


totizem. 


(Zur deutfchen Theatergeichichte; Neugriechiſches Urtheil über Gervinus 


„Geſchichte des griechifchen Aufflandes‘‘.) — Wibliograpbie. — 


Anzeigen. 





Javid Friedrih Strauß und Hermann Sammel 
Neimarus. 

Hermaun Samuel Reimarus und feine Schußſchrift für bie 
vernünftigen Verehrer Gottes. Bon gan Friedrich 
Strauß. seviig, Brodhaus. 1862. 8. 1 Thlr. 20 Ner. 

‚ Kleine Schriften Barır literars und —* 
lichen Inhalts von David ei Strauß, Leipzig, 
Brockhaus. 1862. 8. 

. 

Als wir das legte mal (Nr. 28 ». DI. f. 1861) 
on Strauß rebeten, war es bei Belegenheit feiner Ueber: 
sung der Hutten-Geſpräche, und was wir damals über 
en Bang bemerkten, den feine jüngften Schriften un: 
villfürlih zu nehmen ſchienen, das beflätigt und noch 
rüber ald wir vermutbet bie erfle der beiben vorliegen 
en Schriften. Seit einer langen Reihe von Jahren Ha: 
en wir faft feinen lebenden Schriftfteller mit jo vieler 
heilnahme verfolgt als ihn, der, nachdem er auf dem 
jebiete der wiſſenſchaftlichen Theologie einige der größten 
Birfungen vollbracht hatte, dieſes Gebiet ploötzlich aufgab 
nd ſich, ohne umzubliden, ſoweit als moͤglich Davon ent: 
ente. Aber Strauß gehört zu jenen berufenen Men: 
ven, auf deren Seele eine Aufgabe gelegt iſt, und bie 
n Schidfalen unterworfen find, von denen ed heißt 
aolentem trahunt”. Gr Hat in aftbetifhen Studien 
ıd biographifchen Arbeiten die Theologie abthun und 
omöglid vergeflen wollen, aber unvermerkt oder un⸗ 
illkürlich Haben fi) gerade dieſe biographiſchen Arbeiten 
n theologiſchen Objecten wieber genähert, und ald wir 
e Vorrede zu den Hutten-Gefprähen laſen, vermutbeten 
ir, daß ber Berfafler des „Lebens Jeſu“ und ber „Dog 
atik“ jhon auf der Rückkehr in feine eigentliche Heimat 
griffen fe. Die Bermuthung if eingetroffen. Die 
ichfte Schrift nah jener merkwürdigen Vorrede iſt das 
uch über Hermann Samuel Reimarus, dad uns vor- 
gt. Hier if Strauß ſchon auf heimlichen Gebieten 
1862. #. 


und bei "befreundeten Nachbarn angelommen; ed wird 
hoffentlich nicht lange dauern, fo werben wir ihn in ſei⸗ 
nem eigenen Haufe wiederfinden. 


As Strauß vor einigen Jahren ein Werl über 
Friſchlin ſchrieb, wunderten fi die Leute, die in ihm 
nur den theologiſchen Kritiker kannten, was er mit jenem 
abenteuerliden Poeten einer verfommenen Zeit zu fchaffen 
habe. Als er bald darauf das Leben Hutten's fchrieh, 
wünſchte man fih Glüd, daß viefes Object diefen Mann 
zu feiner Darflellung gefunden. Bei Reimarus liegt vie 
Verwandtſchaft anı Tage. Diefelbe Materie der Unter: 
fuhung, berfelbe entfchloflene und freie Geiſt, der die 
Unterfuhung unternimmt und vurdführt; die Geſichts⸗ 
punfte, unter denen von beiden diefelbe Aufgabe gelöft 
wird, in berfelben Entmwidelungslinie gelegen, und fo 
voneinander verfchieden, daß fi an dieſen beiden Män- 
nern, Reimarud und Strauß, der Stufengang einer Ent⸗ 
widelung, die fortfchreitende Löfung einer Aufgabe, ale 
an dem deutlichſten DBeifpiele, anfhaulih machen läßt. 
Reimarus war ber erfle, ber im Geiſt des 18. Jahrhun⸗ 
derts, im ernften Glauben an. die damalige Aufklärung 
eine růckſichtelof⸗ Unterſuchung des geſammten bibliſchen 
Kanons unternahm. Leſſing war der erſte, der von dem 
verborgenen Werke einige Bruchſtücke veröffentlichte, den 
„molfenbütteler Fragmentiſten“ befannt machte und feine 
Vertheidigung führte. Strauß ift der erfle, der das ge⸗ 
jammte Werk des Reimarus vollſtändig darſtellt, in die⸗ 
ſer Weiſe ergänzt, was Leſſing begonnen, zu der Ver⸗ 
theidigung die richtige Widerlegung hinzufügt und die 
gewöhnliche Widerlegung entkraͤftet. Es trifft ſich gut, 
daß dieſe drei Männer ji fo zufammenfinden. Gin 
befieres Schickſal konnte fih Reimarus nicht wünſchen, 
nachdem er den Muth gehabt, fein Werk zu fchreiben, 
und die Entfagung, «8 zu verbergen, als daß zu befien 
Öffentlicher Würdigung Lefiing die erfte und ern) bie 
legte Sand bot. 
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W 
Wir reden nicht gern in der Schulſprache. 
das Verhältniß zwiſchen Strauß und Reimarus aufs 


bündigfte auszudrücken, müſſen wir eine Formel brauchen. 


Leibniz unterſchied die niedern und höhern Bildungen in 
der Welt fo, daß fene in dieſen allemal klar und deut⸗ 
lich votheſtellt werden, nicht umgekehrt. Hegel nannte 
daſſelbe Verhältniß ein Aufgehobenſein der niedern Stufe 
in der hoͤhern, und wollte damit ſagen, daß jene in die— 
1% zugleich verneint und aufbewahrt fei. So verhält fid 

rarus zu Strauß. So faßt und bezelchnet Diefer 
ſelbſt fein Verhaltniß zu jenem. Gr durchſchaut ſencn 
Vorgänger ganz und würdigt ihn vollfommen, indem er 
ihn widerlegt. Der umgefchrte Fall if nicht denkbar. 
Hätte Reimarud daB „Leben Jen” von Strauß erlebt, 
jo würbe er bei aller Geiſtesfreiheit ſchwerlich vermocht 
haben, »iefen Standpunkt zu durchdringen. „Rein! 
Hören wir ihn fagen, „wenn bie bibliſchen Sceiftfleller 
fo poetifche Leute gewefen wären, fo würden jie doch 
‘weit eder aus den herrlichen Kehren Iefn ein Sitten- 


und Lehrgedicht gemacht haben, als aus feinem Leben ein 


Epos!” Dder um das Verhältniß der beiden Kritiker 
notch duch einen andern Grponenten zu beſtimmen, fo 
beruht bei beiden die Pritifihe Unternehmung auf einer 
philofophifchen Grundanficht und lehnt ſich gemiffermaßen 
an eine philoſophiſche Schule. Im Hintergrund der 
Meimwarus’fhen Kritik ſteht vie Wolf’fche Philoſophie, im 
Hintergrund der Strauß'ſchen die Hegel'ſche. Wie Rei: 
aiarus ımter den Wolftanern feinerzeit der klarſte Kopf, 
ver beſte Stifift, das am meiſten kritiſche Talent und 
zugleich einer der poſitiw Gelehrteſten iſt, jo gelten dieſel⸗ 
ben GEigenſchaften in hervorſtechender Weiſe unter ven 
Hegelianern von Strauß. Doch bier müſſen wir bemer- 
ten, Haß Reimarus von der Wolf'ſchen Schule viel enger 
und fhulmäßiger abhängt als Strauß von der Hegel'ſchen, 
und daß wir in dieſem Bunfte auf der Seite bed legtern 
ine doppelte Ueberlegenheit entveden. Er geht von einer 
Phlloſophie aus, die, richtig verftanden und gebraucht, 
bei weitem fähiger {ft als Die Wolf'ſche, in die frembe 
@igenthümlichkeit geſchichtlicher Gegenflände einzugehen, fi 
tn die Gemüths- une Biloungszuftände fremder Völker 
und Seiten zu verfegen, mit einem Wort mit ihren Ob⸗ 
jeeten liberal und fahgemäß zu verfahren, was bie Auf: 
Märung des vorigen Jahrhunderts faum vermochte. Und 


dieſe fretere, zu der fogenammnten objectiven Beurthellung . 


der Dinge beffer angelegte Philofophie Abt auf Strauß 
eine weniger ſchulmäßige Herrfihaft als jene befchränftere 
auf Reimarus. Offenbar ein boppefter Vortheil, den 
Strauß durch die Bllyung der Zeit und feine perſoͤnliche 
Geiſtesart vor Reimarus vorausbat. Kant unterſchied 
"Anmal ſehr gut Die eonfaquente Denkweiſe von ber er⸗ 
weiteren. Ich denke confegnent, wenn ih tin meinem 
Sinne richtig ſchließe; ich Denke erweitert, wenn Ich mich 
in die Seele des andern verſetze und Im feinem Sinne 
richtig ſchließe. Eine ronſequente Denkweife kann deshalb 
Nee borniet fein, fo ſcharffinnig fie iſt. ine erweiterte 
Deuikweiſe iſt immer Über. Kant nannte fie au bie 
äfthetifche Denktungsart. Mit Recht, denn #8 gehört Ber; 


.jaht und verneint werben Eann. 
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Doch um | und Phantaſie dazu, um in ber Seele anderer zu denlen. 


Leſſing befaß in eminentem Grade biefe äſthetiſche Dnt: 
mweife, welche die große Tugend Hat, nie bornirt zu fein 
Und wenn wir unfere beiden Kritifer wit Lefüng wer: 
gleihen,. fo mäfen wir urtßeilen, daß Strauß in ſeim 
Beiftesart ihm näher ſtcht als Neimawmis. 

Die Grurfäge ver Reimarus'ſchen Kritik find fehr cr: 
fah. Das ganze Gebäude derjelben beruht auf felgen: 


dem logiſchen Grundriß. Der Sag des Wired, 


der erfte der Logik, lehrt; daß etwas nit zugleih ke 
Alſo Ub jede Vejehang 
zugleich die Verneinung des Gegentheils. Alſo ik de 
Bejahung der wahren Religion zugleich die Berneinug 
der entgegengelegten. If nun die wahre Meligien di 
natürliche ober die Religion auf Grund ber Veruf, 
und widerjpricht dieſer Die geoftenbarte ‚Religion ode ke 
bibliſche, fo folgt, daß Die legte als falſch angeſehen am 
verneint werden mülle. Der Schluß, der dad Reinermiik 
Merk trägt, lautet etwa fo: nur die nmatürtice Religie 
{ft wahr, nun iſt die biblifhe Religion im Widerfrei 
mit ber natürlihen, alfo iſt ſie, falſch. Der Oberfag d 
die Annahme, Die von ber Philpfaphte herkommt, m 
Geift der Aufklärung erfüllt und den Glauben von An: 
marud bildet. Es hat wenige gegeben, denen edit 
natürligen Religion fo beiliger Ernſt war als ihm. a 
ift bei der natürlichen Meligion wirklich iwarın gemerkt, 
er war in biefen Simne fromm. Der Unterfag in ms 
obigen Schluß iſt der Beweis, ven er führen, bie Ar: 
gabe, die er löfen will. Diefer Beweis ift chen ku 
Kritif. Der Schlupfag iſt das ſelbſtverſtändliche Reiuke: 
Man fann eine Kritif am beflen prüfen, wenn mm I 
ihre Grundſäte in einfachen Schlüffen vorlegt. Ge nitk 
ich z. B. die Grumsfäge, nach denen Vaulus ve Bd 
erklärt hat, auf folgenden Schluß zurixkführen: Bub i 
der Bibel ſteht, ift wahr; Wunder konnen nicht wet 
fein, alfo können Wumnder wicht in ver Bibel flchen, mit 
bin ſind die vermeintlichen Wundergeſchichten, vie in @ 
Bibel erzählt werden, in Mahrhelt ganz natürlide ®r 
gebenheiten geweſen und utüffen als ſolche erklaͤtt m 
den u. f. w. . 
Was iſt natürliche Religion? Ihr Katehiämt 
kurz beifammen. Sie iR, auf Vermenfebeweiſe gez“ 
der Glaube an Bott als ven. gerechten, weifen un a 
gen Schöpfer der Weit, der das Veſte aller Ik 
will, und an bie Unfterblichleit der menſchlichen St 
Sie iR der Glaube an eine weife und geſehmaͤßige SC 
ordnung als Die vollkommenſte Dffenbarang Gott. 
- Benn alfo Gott eine Religion offenbaren wollt " 
mußte viefelbe vermoge der goͤttlichen Gerechtigkeit 8 
Güte in ihrer Tragweite anf die ganze Wenfhheit 
regnet umd für biefelbe angelsgt, fo miesften ihre ihiid® 
Träger bie ſittenreinſten, beften, weiſeſten Menſchen I® 
Mithin if jede einer Religlon anhaftende, yartinht 
Schranke oder Hemmung, die ihrer Univerſalität mit 
Recht, eine Juſtanz gegen vie Offenbaraug. Und 
iſt jeder Wahn und jede felhffüctige iewifge Ai: 
Inſtanz gegen den Propheten. “ 
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Das find vie beſtimmten Beflhispunkte, unter denen 
eimarus die bibliſchen Schriften und Perfonen unter⸗ 
bt, beurtheilt und in ihrem Offenberungscharafter wiber: 
gt. Indem er auf dieſe Weile den Gegenbewris gegen 
e geoffienbarte Religion führt, will er die natürliche 
rtheidigt haben. Er nennt deshalb fein Werk „Apo— 
gie oder Schutzſchrift für die vernünftigen Berehrer 
otted”. Diefem fehr ausgedehnten Werke war ein Men: 
jenalter hindurch fein Nachdenken und ver Fleiß feiner 
tuße gewidmet. Br war, wie ed jdheint, ſchon vor 
747 damit zu Stande gefommen, dann hat er ed zu 


rfchiedenen malen umgearbeitet, aber nur wenigen Freun⸗ 


n mitgetheilt und nie veröffentliht. Reffing, der tm 
bten Lebensjahr des Merfafferd nah Hamburg Fam, 
ente das Merk in der Familie Neimarud kennen; er 
ıb in Ren Jahren 1774—78 Bruchſtücke davon heraus, 
8 0b er fie in der Bibliothef von Wolfenbüttel auf: 
funden, um das Gebheimniß der Faurifie zu bewahren. 
eber dieſe Bruchſtücke entitand der Streit zwifchen Lef- 
ıg und Gbtzet. GErſt im Sahre 1814, ald der Sohn 
ne Abjchrift des Werks ver Bibliothek zu Göttingen 
ſenkte, wurde es zur Öffentlichen Thatſache, daß Rei: 
arus der „wolfenbütteler Bragmentifl’’ war. 

Denken wir uns nun die bibliſchen Schriften des 
lten und Neuen Jeſtaments unter dieſe kritiſche Ge⸗ 
htspunkte gerütkt, wie fie Reimarus aufſtellt, fo iſt mit 
t Frageſtellung die Antwort gegeben. Kann bie ge⸗ 
Fenbarte Wahrheit nur eine folde ſein, die mit volle 
mmener Klarheit und innerer Uebereinflimmung bad 
ınze Menihengefchlecht erleuchtet, fo können ſechzig Schrif⸗ 
n in verſchiedenen Sprachen, die fein zufammenhängens 
8 Ganzed bilden und in dem Zeitraum zweier Jahr: 
ufende allmählich entflanden und endlich in einen Kanon 
fammelt worden find, Feine Offenbarung fein. Sollen 
» Träger göttlicher Offenbarung fih vor allem durch 
re Sittenzeinheit bewähren, fo fleht es ſchlimm um die 
meintlichen Träger der jüdiſchen Offenbarung: Noah, 

Erzoäter, Yofeyh, Moſes, Samuel, David u. f. w., 


find fie nicht die Werkzeuge Gottes geweſen, ſondern 


Haben fi des Scheins, als ob fie es wären, bedient 

ihren irdiſchen und ſelbſtſüchtigen Zwecken. Wenn 

n von einer Offenbarungsgeſchichte, wie vie bibliſche 
ı will, die Offenbarung abzieht, was bleibt? ine 
ſchichte fcheinbarer, vorgefpiegelter Offenbarungen, d. h. 
menſchliches Gaukelwerk der ſchlimmſten Art! In dies 
einfache Subtractionderempel mündet die Reimarus' ſche 
itik. 

Hier kann man aufs beſte den Proceß, den Reimarus 
Bibel macht, in ſeinem ganzen Umfange überſehen 
d aus der Ginfeitigkeit und objectiven Verwerflichkeit 

Sentenz die Einſeitigkeit und Unvollkommenheit dieſer 
nzzen kritiſchen Rechtspflege beurtheilen. Man ſieht ſich 
Schluß dieſer Kritik in einem neuen Problem gefan⸗ 
, in welchem die Reimarus'ſche Köfung ver Bibelfrage 
lungslos ſtecken bleibt. Von der Geſchichte der gött- 
en Offenbarung bleibt als hiſtoriſcher Kern kurz geſagt 
menſchlicher Betrug übrig. Dieſe Löfung der Sache 


iſt troflos. Deshalb konnte fie wahr fein GA war—. 
nicht der einzige, nur der ſchlimmſte Fall, in welchem 
vie Wahrheit trefilos if. Aber hie Löfung if in Den: 
Hauptfachen aus pſychologiſchen Bründen undenkbar. ECo 
iſt 3. B. vollfommen undenkbar, daß Die Apoftel wit 
binreibender Begeiſterung ven Auferſtandenen gepredigt 
und die Menſchen zu ihm bekehrt haben ſollten, waͤhrend 
ſie im Herzen mußten, daß fie den Leichnam heimlich bei— 
feite gebracht. ine ſolche auf Rüge und Betrug. gegrün⸗ 
dete Degeifterung iſt undenkbar; ihre Vereinigung ifk 
genau ber Wideripruh, ven Reimarus felbf für das 
Kriterium der Unmöglichkeit hält. 

Man wird alfo urtheilen müflen, daß die Reimarus'ſche 
Kritik, wie folgerichtig fie in ihrem Sinne ifl, wie ge: 
lehrt und fharfiinnig fie im einzelnen verführt, doch im: 
ganzen das bibliſche Problem nicht loͤſt. Was bleibt 
übrig? Es gibt hier zwei Auswege: entweder man kehrt 
zu dem alten Offenbarungsglauben zurück und gibt da— 
mit nicht blos Die Reimarus'ſche, ſondern alle Kritik voll⸗ 
kommen auf, oder man ſchreitet in der fritiſchen Loͤſung 
des Problems fort und durchbricht die Schranken der 
Reimarus'ſchen Beuxtheilungsweiſe. Hier kann mau den 
Weg von Reimarus zu Strauß, alſo ein ganzes Jahr⸗ 
hundert in ber geſchichtlichen Entwickelung, wie einen ein⸗ 
zigen Schritt darſtellen. So kurz erſcheint dieſe Ent— 
wickelung, wenn man fie zurückgelegt hat und von Dem 
höfern Standpunkte aus überficht. Wenn man den 
Dffenbarungsäarafter ver bislifhen Geſchichten nicht wie: 
derherſtellen kann aus kritiſchen Gründen, aber auch an 
die Stelle der goͤttlichen Offenbarung nit die erlagene 
und vorgeſpiegelte Offenbarung, d. h. den merſchlichen 
Betrug ſetzen kann aus Gründen, die ebenſo kritiſch ſind, 
was bleibt übrig? Zwiſchen der Wahrheit und Lüge ſteht 
Reimarus kein Drittes, aber es gibt ein Orittes zwiſchen 
beiden: die Dichtung. GEs ſollten nur die Mönde in 
den „Epistolae obscarorum virorum“ fein, die, mm ihre 
ſyllogiſtiſche Kunft zu zeigen, den Schluß in barbara 
maden, daß alle Poeten Lügner find. Wenn bie bibli- 
[den Bropbeten, das Wort im weiteflen Sinne genom⸗, 
men, übernatärliche Dffenbarungen von Gott nit empfan=. 
gen, aud den Schein folder Offenbarungen fich nicht ſelbſt 
betrügerifh angemaßt haben, jo war es der Glaube an 
fie, dem fie als Träger folder Dffenbarungen erſchienen, 
ed war die gläubige Bhantafie, bie ſich viefe Vorſtellun⸗ 
gen ausbildete in Formen, die dem Charakter und ber 
Bildung des Zeitalters entſprachen. Hier ift Die mythiſche. 
Grflärungsweife, bie Strauß als ein Organon zur Er⸗ 
klärung der biblischen Geſchichte und zur Löfung ihrer 
Probleme entwidelt und auf dem Gebiete des Meuen 
Teftaments methodiſch zur Anwendung gebradt hat. Sie 
iſt grünblicher, kritiſcher als die Methode von Reimarus 
und eben dadurch ſachgemäßer. Gs ift eine Halbheit im 
buchſtäblichen Verſtande, von der Offenbarungsgeſchichte 
die Offenbarung abzuziehen und die Geſchichte zu laſſen. 
Wenn die Offenbarung kein Faetum iſt, warum ſoll die 
Geſchichte, in der ſie ſpielt, ein Factum fein? Muß man 
den Zweifel an der erſten nicht auch auf die andere 
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ausdehnen? Und wenn man mit ber mythiſchen Erflärungds 
weiſe die Kritik nicht blos gegen einen Theil des Factums, 
fordern gegen das ganze Factum richtet, fo Tann man 
den Thatſachen ver bibliſchen Geſchichte den religiöfen 
Werth zurücgeben, indem man ihnen den gefhichtliden 
Gharakter nimmt; darum ift die gründlichere Kritik, eben 
weil fie gründlicher ift, die fahgemäßere und, wenn man 
will, die heilſamere. Will man fi aber gegen Reimarud 
in ven Standpunkt des Hiftorifhen Dffenbarungsglaubene 
zurückverſetzen, fo treten jene ſittlichen Bedenken des Kriti: 
ters über Menichen und Begebenheiten ver Offenbarungs: 
gefhichte wieder in volle Kraft, und fie gelten heute fo 
gut als vor einem Jahrhundert. 

Der Begriff des Mythus iſt darum fein kritiſches 
Univerfalmittel, deſſen bloße Anwendung alle Zweifel und 
Probleme loͤſt. Br beveutet einen neyen Geſichtspunkt, 
mit dem die BVibelerflärung ganz neue Aufgaben über- 
nimmt. Wie if der Mythus entflanden? Welche Motive 
haben ihn erzeugt? Wer bat die Erzählung verfaßt? 
Unter welden Bedingungen, -in welchen Abfihten find 
überhaupt die Bücher der bibliſchen Geſchichte geichrieben? 
Aus der Kritik der Geſchichtsobjecte wird eine Kritik der 
Geſchichtſchreiber. Und da diefe Fragen offenbar nur aus 
der Einfiht in die geihihtlihen Zeit- und Bildungsver- 
hältniffe gelöft werden können, fo treibt die nıythifce 
Erklärungsweiſe nothwendig zu der hiſtoriſchen Kritik. 
Und erft von Hier aus ergibt fih, mad an der Geſchichte 
felbft wahr oder falſch if. So endet die Kritif der Ges 
ſchichtſchreiber in ihren NRefultaten, wie ſicher oder pro⸗ 
blematiſch fie fein mögen, wieder mit der Kritif der Ge⸗ 
ſchichte ſelbſt. 

Daß die Bibelerklärung dieſe Richtung nicht beiläufig, 
ſondern in erſter Inſtanz nehmen muß, verſteht ſich eigent⸗ 
lich nach Kant von ſelbſt. Die kritiſche Erklärungsweiſe, 
welche Strauß mit der mythiſchen principiell begonnen 
bat, nimmt der Bibel gegenüber dieſelbe Wendung, ald 
die kritiſche PHilofophie gegenüber der Erfenntni. Es 
wird zunächſt nicht gefragt: was ift das Erkannte? fon- 
dern: wer iſt ver Erfennende? welches find die Vermögen 
und Bebingungen, unter benen wir die Objecte vorftels 
len? Die Frage nad der Autorfchaft ift vie erfte. Unter 
den, philoſophiſchen Problemen ift dad erfle die Compo⸗ 
fitton der Erkenntniß. Unter den biblifhen Problemen 
ift das erfle die Bompofition der bibliſchen Schriften. 

Wenn man auf diefe Kragen nit achtet, fie nicht 
methodiſch unterfucht, wie e8 im Geiſte des dogmatifchen 
Zeitalter lag, jo muß man auf ungeheuerlihe Reſultate 
fommen. Ein Beifpiel für viele. Johannes der Täufer 
und Jefus müſſen fih nad der Erzählung des Matthäus 
gekannt haben. Nach der Darftelung des vierten Evan- 
geliften wird Jeſus erfi bei der Taufe dem Johannes 
offenbart. Hier ift der Widerſpruch zwifchen den beiben 
Evangelien, und er ift aus der verſchiedenen Verfafſungs⸗ 
weife beider zu löfen. Aber Reimarus fieht den Wider: 
ſpruch nur in ver Thatſache. Perfonen und Begeben- 
beiten find identiſch. Zwiſchen dem Täufer des erften 
und dem des vierten Evangelium gibt es für ihn feinen 


Unterſchied. Alſo fließt er: Es iſt gewiß, van Johan 
ned und Jefus fi gekannt Haben von Kindheit an; n 
ift gewiß, daß fie bei der Taufe einander nicht gekamt 
haben wollen, alfo haben fie blos fo getan, et wa 
verabredeted Spiel u. ſ. w. Hierbei bemerkt Sruf 
(S. 191): 

Kaum möchte fich bei einem andern Falle augenigeinlige 
nachweiſen laflen, wie die von einer unvollfländigen Krif der 
neuteflamentlichen Geſchichte geichlagenen Wunden einzig vırd 
eine grünblicher burchgeführte Kritif zu heilen find, 2) 
andem if, worauf Reimarus dringt, daß jeber biblifdhe Edit: 
fleller für fich genommen werben muß, wer beredjtigte ihn din 
den Täufer des vierten Evangeliums, ber Jeſum vor er Tank 
nicht gefannt zu haben verfichert, aus dem erſten Evanılın 
Lüge zu firafen, nach welchem er ihn fchon vorher gefannt bt 
oder aus dem dritten, nach welchem er den nahen Berwantın 
auf den er fchon im Mutterleibe wunderbar aufmerkſam grneft 
worden war, nicht wol bie zum breißigften Jahre fern edle 
ben fein kann u. f. w. 

Dog wir überlaffen es unfern Leſern, die eingehen 
und befle Belehrung aus der Strauß'ſchen Säit (di 
zu fhöpfen, die zugleih das gefammte Werk von Ar 
marus compendiarifch barftellt. 


I. 

Das zweite gleichzeitig erfchienene Buch enthält ae 
Reihe kleinerer Schriften, die mit Ausnahme ver em 
in den legten 15 Jahren (zum größten Theil vor 183 
—59) in verfienenen Zeitfgriften werdffentligt un r 
vem vorliegenden Bändchen gefammelt worden fin. * 
find Auffäge über Klopſtock, &. J. Spittler, 18 
Sälegel, Immermann, 2. Bauer, bie Uerküllike 8 
mäldefanmlung, die Maler C. Wächter und Gatir 
Schick, den Bildhauer Ifopi, Beethoven's neun Se 
pbonie u. ſ. w. 

Der erſte Aufſatz flieht im nächſter Berbimun w 
der Schrift über Reimarus und if in ausprüdliän Br 
ziehung auf’ diefelbe gefchrieben. Das Thema if 
„Barthold Heinrich Brodes und Hermann Samuel Arie: 
us“, WI man von Meimarus ein vollſtändiget M 
haben, fo muß man unmittelbar nach der chen Kir 
chenen Schrift diefen Aufſatz Iefen. Dort haben wird 
mit dem Fritifchen, hier mit dem (in feiner Weile) fra 
men Reimarus zu thun; dort mit feiner philofenfit® 
Kritif, Hier mit feiner phllofophifgen Religion * 
Buch handelt von dem Reimarus, der die „Sal! 
für die vernünftigen Verehrer Gottes“ ſchrieb m R 
barg; der Auffag handelt von dem Reimarus, da ® 
Werk über die vornehmſten Wahrheiten der natiris 
Religion herausgab. 

Es könnte auf ven erflen Blick ſcheinen, daß IF 
eine Zweiveutigkeit im Spiele fei, und daß Neimarı! ? 
anderer in feiner verheimlichten Kritik der Bibel. © 
anderer In feiner veröffentlichten Schrift über die rn 
lihe Religion war. ine folge Zweideutigfeit ıE* 
ſchlecht paflen zu dem einfachen Wahrheittſinn um 
dem grundehrlichen Charakter des Mannes. G6 @° 
der That ein und biefelbe Wahrheit, von meldet Wr: 
marus in der einen Schrift die ejoterifche Geite mitt 
und in der andern die exoteriſche Seite zeigt. Im 








ie negative Kritik unb die pofttive Ueberzeugung in Rei: 
rarud beide aus einem Stück find, das konnte Strauß 
icht einleuchtender und zugleich anmutbiger darthun, als 
ndem er ben Philofophen Reimarus mit dem Dichter 
Zrockes zufammenftellte, 

Wenn es Reimarus wirklich Ernft war mit feinem 
cheismus, mit feinem Glauben an Gott ald ven 
verfönlihen Welturbeber: was vermochte ihn denn zu 
enem planmäßigen und wohlgefchulten Feldzuge gegen 
ie DOffenbarungen und Wunder der Bibel?! Wie reimt 
ich mit dieſem Gotteöglauben dieſer Wunderunglaube? 
Bas wäre der Gott des Theismus, wenn fein Wille 
richt allmächtig wäre? Was wäre dieſer allmächtige Wille, 
venn er nicht Wunder thun fönnte? Und wenn er es 
ann, warum follte er Wunder nicht gethan haben? Wo- 
ver alfo bei dieſem Iheiften der Wunberunglaube? Gewiß, 
venn es fi blos um bie Macht Gottes hanbelt, fo Tann 
Reimarus vie Möglichkeit de8 Wunders nicht leugnen, 
während Spinoga auch unter biefem Geſichtspunkte bad 
Bunder verneinen muß, weil bei ihm die Macht Gottes 
nd die Macht der Natur eins find. Nun ift aber jebed 
aetiſche Wunder eine thatfächlihe Aufhebung der Natur: 
jefege, wodurch die Weltorpnung in Widerſtreit kommt 
nit fich ſelbſt. Bine ſolche Aufpebung kann ihren Grund 
ur in der Unyollkommenheit der gefegmäßigen Weltord⸗ 
ung haben, denn ihr Zwed kann nur eine Berihtigung 
es Weltlaufd fein. Wenn die Welt wie ein "Uhrwerk 
wäre, das au falſch gehen Eönnte, fo wäre bie eingrei⸗ 
iende Hand des Werkmeifters zur Berichtigung nothiven- 
dig. Bine folge Uhr wäre ficher nicht dad Werk des 
oollfommenften Künftlerd. Und fo wäre dad Wunder 
in der Welt, wenn es geihieht, eine Inflanz gegen bie 
Weisheit und Güte des Schöpfers. Wenn aljo dad Wun⸗ 
der auch von feiten der göttlihden Macht möglich if, fo 
ift es von felten der göttlichen Weisheit und Güte un= 
möglid. Es ift moraliſch unmoͤglich. Bei Spinoza gibt 
es zum Wunder feine Macht, bei Neimarus gibt es zum 
Wunder feinen Zwei. Es ift unmöglid, weil e8 zweck⸗ 
vidrig wäre, weil man nicht fagen fönnte, wozu ed 
iberhaupt gefhieht. Hier ift ver Punkt, wo ver Wunder: 
snglaube des Reimarus mit feinem Gotteöglauben, voll: 
ommen übereinflimmt. Seine Bibelkritik widerſpricht 
einem Theismus ſo wenig, daß ſie vielmehr in ihrem 
etzten Grunde auf ihm beruht. Alles in der Welt iſt 
sach Zwecken und Abſtchten geordnet; darum paßt das 
Wunder als eine zweckwidrige Begebenheit nicht in die 
Welt, darum ift Für Neimarus eine Wunderbegebenheit 
o viel als ein logiſcher Widerſpruch, ein Hölzerned 
Bifen, ein vierediger Zirkel, ein Mittel, das Leinen Zweck 
hat. Inder Welt offenbart Gott feine Abfihten; im 
Wunder würde er offenbaren, daß er feine Abfichten ver⸗ 
jehlt babe. Die Erkenntniß Gottes aus der zweckmäßigen 
Drdnung und Einrichtung der Welt, insbefondere ber 
Natur, ift bei Reimarus die vornehmſte Wahrheit ver 
natürlihen Religion, ift eigentlich die natürliche Religion 
ſelbſt. Diefe Erkenntnig ftimmt ihn andädtig und belebt 
fogar feine Phantaſie bis zum poetifhen Schwunge. Und 
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bier treffen wir feine Geifteövermandtfchaft mit Brockes. 
Beide Männer waren einander befreundet. Brockes war 
einer von ben ſehr wenigen Vertrauten, denen Reimarus 
feine Schugfärift mittheilte. Der phyſikotheologiſche Be⸗ 
weis, biefed Liehlingsargument der gläubigen Aufklärung, 
dieſer Herzensbeweis Gottes, wie ihn Kant nannte, trägt 
die Poefle von Brodes, den Glauben und die Kritik von 
Reimarus. Ded Iegtern vornehmfte Wahrheiten, fagt 
Strauß, enthalten eine pbilofophifch = naturgefchichtliche 
Durchführung des phyſikotheologiſchen Beweiſes. Und 
Broded’' „Irdiſches Vergnügen in Gott” ift ein gereimter 
phyſtkotheologiſcher Beweis. „Es war die gute Zeit, da 
die Naturforfhung noch Hand in Hand mit dem Blau- 
ben ging, die Blütezeit des phyſikotheologiſchen Beweiſes, 
der Hydro-, Pyro-, Ichthyo- und Afrivotheologien, melde 
das Dafein Gottes aus Wafler und Feuer, den Schuppen 
und Blaſen der Flihe mie dem Bau und den Wander: 
zügen der Heufchreden zu erhärten ſuchten.“ So tft 3.8. 
für Brodes die Gemſe ein Höhft willkommenes Object 
feiner poetiſchen Beweisführung: 

Für die Schwindſucht iſt ihr Unſchlitt, für's Geſicht die Galle gut, 

Semfenfleifch ift gut zu efien, und ben Schwindel heilt ihr Blut; 

Auch bie Haut dient uns nicht minder. Strahlet nicht aus bies 


fem Thier 
Nebſt der Weisheit und ber Allmacht auch des Schöpfers Lieb’ 


herfür? 

Schiwieriger ift der menfchenfreflende Wolf. Hier 
muß die Phyjifotheologie zur Theodicee werden. Man 
folle nicht meinen, daß es beffer gar keinen Wolf gebe 
oder Daß der Wolf von felbft entflanven fei: 

D nein! Denn baß wir es nicht wifen, wozu er eigentlich 
gemacht, 
Zeigt deutlich unfern Unverfland, umfehränften Geiſt und Un: 
dacht 


edacht, 

Doch keinen Fehl der Schöpfung an. Zudem wenn wir es 
recht ergründen, 

Sind auch in Wölfen viele Dinge zu unſerm Nutzen noch 


zu finden. 

Mir haben nicht nur ihrer Bälge I ſcharfen Froſt uns zu 
erfreuen, 

Es dienen ihrer Glieder viele zu großem Nutz in Arzeneien. 

Indeſſen bat dieſe harmloſe Neimerei doch das voffe 
Bewußtſein der natürlichen Religion zu ihrer Folie und 
an manden Stellen zeigt ſich fogar ver kritiſche Stachel. 
Es ift offenbar eine Erklärung der natürlichen Religion ” 
gegen die Firchliche, wenn ber Dichter Gott bittet: . 

Laß mich blos aus deinen Werfen 

Deine wahre Wirklichkeit, Allmacht, Lieb’ und Weisheit merken, 
Laß mich alle Menfchen lieben, doch am innigften bie Chriſten, 
Die fidh nicht aus Leidenſchaft fträflich miteinander zwiften u. ſ. w. 

Man fommt nicht in der Ghriften Orden, 

Wenn man nicht erfi ein Menſch geworben, 

Man wird ein Menfch, wenn uns, gerührt, 

Die Creatur zum Schöpfer führt. 

Und wie Brodes bei feinem „Irdiſchen Vergnügen in 
Gott“ bisweilen anfängt im Geifte feines Freundes zu 
philofophiren, fo finden ſich in der Schrift über „die vor⸗ 
nehmften Wahrheiten u. ſ. w.“ Stellen, wo Reimarus 
feine Freude an der Natur fo finnig und poetifh aus: 
ſpricht, daß wir. und wie von einem Gedicht berührt 
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fühlen und wohl einfehen, wie in biefem Manne bie 
phyſikotheologiſche Vorſtellungsweiſe Herzend- und Ges 
müthöfade war. 

Welch eigenthümliher und für bie Einfiht in ben 
deutfchen Geifl des vorigen Jahrhunderts Iehrreicher Gegen: 
fag zwifhen dem Verfaſſer der Schugiärift und dem 
irdifch in Bott vergnügten Poeten auf ber einen und dem 
Dichter des „Meſſias“ auf der andern Seite! Strauß läßt 
dem Auffak über Broded und Reimarus unmittelbar 
einen. Auffa über Klopftod folgen; aber nidt um an 
diefer Stelle die ungläubige Kritik des einen mit der gläus 
bigen Begeifterung des andern zu meſſen, fondern um 
und eine furze Epijobe aus dem Leben des Dichters, die 
bisher nicht in ihren Einzelheiten befannt war, den halb: 
jährigen Aufenthalt Klopftod’8 anı Hofe ded Markgrafen 
Karl Friedrich von Barden, aus einer hanbfchriftlichen 
Quelle zu ſchildern. Hier und bei ben folgenden Auf: 
fügen müflen wir den Lejer auf die genußreiche Xectüre 
ſelbſt verweiſen. 


Poetiſche Aneignungen und Ueberſetzungen. 
Zweiter Artifel.*) 

Auch die nordiſchen Literaturen, die ſchwediſche und 
däniſche, ſowie die ſchottiſche und iriſche Volkspoeſie, find 
in ihren ältern und neuern Erzeugniſſen mehrfach der 
deutſchen Mutterſprache angeeignet worden, mit welcher 
der Volksgeiſt und die Sprache der ſkandinaviſchen Halb: 
infeln und der großbritannifhen Inſeln eine unverfenn- 
bare Verwandtſchaft haben. Wir wollen einige der neueften 
Meberfegungen in flüchtiger Skizzirung an und vorüber: 
ziehen laffen: 

1. Schwebifche Lieber der Neuzeit. Eine Sammlung Gedichte 
von Geijer, Stagnelius, Runeberg, von Braun 
und Strandberg. Deutſch von Ferdinand Otto Frei- 
bern von Rordenflyht Berlin, Deder. 1861. 16. 
1 Thlr. 

Wir erfahren aus der Einleitung, daß die ſchwediſche 
Boefie bei ihrem Erwachen im Beginn dieſes Jahrhun— 
derts in zwei ziemlih ſcharf gefonverte Richtungen aus⸗ 
einander ging, in die fogenannte gotbifhe und in bie me⸗ 
taphyſiſche Schule, deren Tendenzen fpäter eine volks⸗ 
thümlih moberne Schule auf die rechte Mitte zurückzufüh⸗ 
ren ſuchte. Die gothiſche Porfie griff wegen des Stoffe 
für ihre poetifhen Arbeiten hauptſaächlich in die vordhrift- 
lihe Urzeit Skandinavien zurüd. Tegner's „Frithjofs⸗ 
Saga‘ ift das im Auslande befanntefle Erzeugniß biefer 
Richtung. Der eigentliche Begründer ver Schule ift Erik 
Johann Geijer, von welchem unfere Sammlung drei Ge⸗ 
dichte mittheilt. Das erfle: „Der Biking‘, athmet bie 
friſche Seeluft des nordifhen Piratenthums: 

Die Segel fehwellet der Nord mit Macht 
Auf dem Rüden des Meere flugs dahin, 
Der Gipfel fanf in der Fluten Radıt, 
Mir warb fo wonnig zu Sinn, 
Schwang des Baters rofliges Schwert ſogleich 
Und ſchwur zu erwerben ein Konigreich 
Auf dem Meer. 


*) SBgl. den erfien Artikel in Mr. 32 vn. Bl. , D. Red. 


Das zweite Gedicht: „Der letzte Kaͤmpe“, iR eine 
Elegie auf das Heidenthum der verñinkenden Uxzeit, af 
die alten Goͤtter, welche „dem weiſen Chriſtus“ weiqen 
müſſen; daß dritte: „Der Koͤhlerknabe“, drückt in vol 
thümlicher Form die Schauer der Naturwildniß aus, Da 
Gegenſatz, in welchem die zweite, die metaphyfiſche Dit- 
terſchule der „Phosphoriſten“ (von der Zeitſchrift „Bhok 
phorus“) zu dieſer gothiſchen Poeſie ſteht, iſt aus Im 
zahlreich mitgetheilten Gedichten eines Stagnelius liht 
zu erſehen. Das Alterthum mit feinen Götter: um 
Bedantenkreifen, aber auch mit feiner Formenklarheit win 
ebenfo in die ſchwediſche Literatur ald maßgebend ein, wi 
es bie deutfhe in unferm claſſiſchen Zeitalter beftimmt. 
EHriftlihe und antife Weltanfchauung zeigen fih in dm 
oft trüben Miſchung, die Mythologie aber gibt haye 
fählih die Barben der Dichtung Her. Gedichte wie 
„Arachne“ und „Narciß“ knüpfen unmittelbar an de 
Ovidiſchen „Metamorphoſen“ an. Gedichte, wie „Te 
Nacht“ beginnen, als wären ed Erläuterungen zu mike 


logiſchen Tapetenbildern: 


Wieder von Cyathio's Leuchte geführt, umglänzt von ba 
ternen 
Kehrſt du, befreundete Nacht, aus der Schatten Geflt. 
Mit dir wandelt das Schweigen und rofenbefrängt da 
. chlummer, 
Spielender Träume Schwarm. folget dem feſtlichen Zug. 
Luna, Cos, Cyperns Lilte, Phöbus, Thetls find di 
ftereotypen Figuren und Bilder diefer Gedichte, das bei 
Minden, „Philomele“, wird nah allen feinen ml 
Shen Beziehungen zum Olympos gefeiert: 
Holdes Mädchen! Philomele, 
Deren füge lötenlieder - 
Tdnen von des Waldes Duelle, 
Wenn das Thal im Schlummer liegt, 
Strahlt nicht in des Pfaus Gefieder, 
In dem Schnee des Schwanes nicht. 


Schwedt auch nicht auf breiten Schwingen 

Durch Olympus' blaue Mäume, 

Adler gleich, zum Zeus zu bringen 

Racheblige vom Bulfan, 

Zieht auch nicht zu Eyperns Haine 

Venus auf dem luft'gen Kahn u. f. w. 

Dazwiſchen extönen anafreontiihe Sänge, bs d 

weder an Roſen und Epheu, noch an ver fhwarma 
Biene fehlt und „bacchiſche“ Lieder, in benen ter 8 
kränzte Pokal’ und der „Nektar ver Neben’ vie utak 
Nolle fplelt. In allen dieſen Gedichten ift indep bie gern 
von anſprechender Grazie, und fo ift die Säule da 
„Phosphoriſten“ von weſentlichem Ginfluffe auf die w 
nere Durchbildung der ſchwediſchen Lyrik geweſen. Tm: 
noch konnte die Reaction gegen die antikiſirende Richtatj 
nicht ausbleiben. Die Trägerin derſelben iſt die moden 
Dichterſchule, als deren bedeutendſtes Talent Jobann Lu 
wig Runeberg (geb. 1804) gefeiert wird. Bei ihn i 
nationales Colorit, volksthümlicher Ton, ffandinarükt 
Haltung und Färbung; bier wird feine Farbe aufgrus 
gen, welde einer fremden Melt entlehnt if. Ban w 
gleihe nur das Runeberg'ſche Lied an bie „‚Nadrigk 


823 


mit dem von Ctagnelius! Wie frei von unnötbigem 
Bilverprunke ſpricht fih Hier die Empfindung aus: 
Drum will ich lauſchen dir im Dämmerlicht, 
Dis burch ben Hain ber legte Purpur bricht, 
Die Nacht gezündet ihren bleichen Schein; 
Es harrt im Hüttchen ja bie Liebfle mein. 
Erzähl’ ihr Dann von deinem Lich den Siun, 
Da brauchte nicht Worte, Küffe zeichen bin. 
„Idyllen“ und „Gpigramme‘ bilden den erſten Ab⸗ 
jpnitt dev mitgetheilten Runeberg’fhen Poeſien. Und 
in der That haben auch die andern Bebichte meiſtens eine 
idylliſche Fäärbung oder epigraummatifhe Wendung. Das 
fanfte, ruhige Bild der nordiſchen Landſchaft fpiegeli fid 
in biefen Strophen. Der Schwan bebt nom beidhilften 
Ufer feligen Sang an: 
Singt von Nordens fliller Pracht, 
Himmels reinem Plan, 
Singt von Rordens tiefer Nacht, 
Da man ſchlummern fann. 
Singet, wie die Birke malt 
Weiher Schatten Spiel. 
Jede Bucht iſt zoldbeſtrablt, 
Jede Welle kuͤhl. 
Selig wenn es hier geſchah, 
Daß er Liebe fand, 
Denn es hat die Treue ja 
Hier ihr Heimatland. 

Derfelbe idylliſche Hau durchweht Gedichte wie „Der 
Herbſtabend“, „Der Hirte”, „Das Dogelneft an ber 
Zandftraße‘ und andere zahlreiche Gedichte. Als Probe 
für die lyriſch-epigrammatiſchen Wendungen des Dichters 
diene dad folgende Eleine Gedicht: 

Die Berfhmähte. 
Aehr' an Aehre wogt im Felde 
Korn an Korn keimt in ber Achre, 
Zedes Wort von deinem Munde 
Wächſt fo mir im treuen Herzen. 
Harter, undankbarer Knabe, 
Sieh, der Landmann birgt die Ernte; 
Doch du fäeft nur, die Aehren 
Läßt ben Vögeln du bes Himmels, 
Läffeft du dem Schnee, den Winden. 

Bon den andern Bertretern der neuen Ridtung lehnt 
IH Wilhelm von Braun in feinen Romanzen mehr an 
ie gotbiihe Schule an, währenn Strandberg oft einen 
a triotiſch Fräftigen Ton anfhlägt und in feinen Sonet- 
em manchen finnigen Gedanken zum Ausdruck bringt. 
jedenfall8 gibt die vorliegende Sammlung ein klares Bild 
er neuen ſchwediſchen Lyrik, ihrer Hauptleiftungen und 
hres Entwidelungdgange®. 


Aus der neuern däniſchen Literatur liegen und zwei 
ieberfegungen vor: 


. Eine Seele nach bem Tode. Bon Johann Ludwig Hei- 
ber $ Im Versmaß des dänifchen Originale überfegt von 

5. M. Leo. Berlin, Lüderig. 1861. 16. 24 Nor. 

. Scheit Haflan. Luflfplel in drei Aufzügen von Henrif 
Ger. Aus bem Dänifchen überſetzt von Graf U. von 
Baubiffin. Mltona, Uflader. 1861. 16. 15.Ngr. 


Die erfle Dichtung gilt für Vie Divina commedia ber 
st. Der Dichter, der nicht nur längere Zeit Pro- 


t 


feflor der Aeſthetik, fondern auch Theaterdirector war, 
bat bei biefer Iniptoviſation oder dramatiſchen Studie 
von allen Bedingungen des Theaters abgefehen und ſie 
ganz in artftopbanifchen Stil als eine allgemeine Satire 
gehalten. Er nennt feine Dichtung eine „apokalyptiſche 
Komödie”. Die Seele gelangt auf ihrer Wanderſchaft 
zuerft ans Himmelsthor, mo fie vor dem Heiligen Petrus 
ein Eramen-zu- beflehen bat. Sanct= Petrus Batechifirt 
fie nach allen Regeln des alleinfeligmahenvden Glaubens. 
Die arme Seele beſteht Herzlich ſchlecht; fie beruft ſich 
auf ihren guten Lebenswandel, vergebens! Sie muß 
weiter ihres Weges ziehn. Sie kommit nad Eloflum, 
an deſſen Pforten Arifkophanes Wache halt. Hier wird 
fie in Bezug auf ihre claſſiſche Bildung und auf ihr ge- 
lehrtes Heidenthum examinirt, wobei fie die Zaktlofigfeit 
begeht, für Sokrates zu ſchwärmen und auf Ariſtophanes 
zu ſchimpfen. Da auch ſonſt ihr Streben nad dem vea- 
len in ſehr zweifelhafter Beleuchtung erſcheint, fo wird 
fie von Elyfums Pforten verwieſen und der Hölle zu⸗ 
gefickt. Die Hoͤlle ift ausnehmend gaftlih; Mephiſto⸗ 
pheles weift niemand zurück. Die außerordentliche Zibe- 
ralltät des hoͤlliſchen Reichs wird von Mepbiftopheles 
nit ohne Tieffinn auseinandergefegt: 
| Bern dir niemals zur Klarheit erwacht, 

Was die Welt von dem @eilern gedacht, 

Wenn du flets nur das Heute gefannt, 

Dann fei froh, daß du Her dich gewandt; 

Denn dann findeft du Hier deinen Kreis, 

Wo man nichts von Bedingungen weiß. 

Ohne Band folgt hier Stunde auf Stund’, 

Hier ift Fläche, doch niemals ein Grund; 

Hier ift felbftändig alles und frei, 

Ob auch ſchwarz ober weiß, einerlei; 

Hier wird Freiheit und Gleichheit zur That, 

Hier ift flets ein beginnender Staat, 

Der, wie fehr er auch vorwärts eilt, 

Dennoch ſtets beim Beginnen verweilt; 

Denn der einzelne kurze Moment 

Bon dem vorigen immer fich trennt, 

Wie die Dämmerung früh von der Nacht, 

Denn nur fo bat er Nutzen gebracht, 

Und beginnet der Ewigkeit A, 

Daran B man doch nimmermehr fah. 

Die folgenden Scenen find reih an manderlei fatt: 
rifhen Beziehungen, welche zum Theil an däniſche Per- 
fönlichfeiten und Zuftände anfnüpfen. in Dichter tritt 

auf; ein Schaufpieler wird vom Tode abgeholt; wir wer- 
ben zu ben Danaiden geführt, bie ein recht ſinnvolles 
Lied fingen. Meppiftopheles erläutert zuvor, wer alles 
zu dieſem Chor gehört: 
Du darfft nicht vergeffen, 
Es arbeiten dran erflens ſurzis ringeffen 
Die fchleppen ohne Ruh’ herbei das Naß 
Und füllen jehrtaufenbelang ſchon das Faß. 
Und außerdem finveft du da Profefloren, 
Licentiaten, Magifter, fowie Doctoren, 
Aus jedem Fache die meiften Scribenten, 
Zoeten u Taufenden, Recenfenten, 
ann Belletriſten und viele Studenten, 
Kurzum, feinen Stand gibt's, fein Wlter auf Ehre, 
Der da nicht aufs befle vertreten wäre, 
Und wer mit dem Kreife ſich jemals verbunden, 
Der hat ſich noch immer befriedigt gefunden, 
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Die Seele findet nun envlih auch in ver Hölle ihr 
behagliches Plaͤtzchen. Die Dichtung it im ganzen nur 
eine dialogifirte Satire, ohne pramatifchen Faden, doch 
bringt fie viele anſprechende Pointen. Unfere deutſche Li: 
teratur bat übrigend aud unter ihren minder befannten 
Productionen manches auf dieſem Gebiete, was ihr den 
Rang wol flreitig machen darf. 

Die zweite Dichtung hat mehr pramatifches Leben; 
dad orientalifch=phantaftiihe Coſtüm, in welchem fie aufs 
tritt, erinnert an verwandte Dichtungen von Deblenfhlä- 
ger. Auch Hebbel hat Aehnliches, wenngleih mit tie 
fern Tendenzen geſchrieben. Scheik Haflan if ber brave 
Mann, deffen Schuldlofſigkeit zuletzt an den Tag fommt. 
Bermittelung und Löfung ift im Gefhmad der roman⸗ 
tifhen Schule; die Spigbubenfcenen find barocke Epifo- 
ven. Gin weiter Spielraum ift aud ber ſchwärmeriſchen 
Liebeslyrik geftattet, die ſich in faft ſelbſtändigen Erguf- 
fen ergeht! Uns ſcheint dieſe ganze Gattung, welche in 
Ernſt und Scherz mehr ein Hereinſpielen tiefern Sinne 
geftattet, ald das Aufgehen in einer bichterifhen Idee 
ermöglicht, doch feitab von dem Wege zu liegen, welchen 
die moderne Dichtung einzuſchlagen hat. Das Behagen 
ver Phantaſie an ihren Spielen artet oft in Spielereien 
aus; es werden die verfchiedenften Saiten angeihlagen, 
aber feine tönt ganz und voll aus, am wenigflen geben 
fie zufammen einen harmonifhen Accord. 

Die Ueberfegungen der beiden däniſchen Dichtungen 
find übrigens fließend und ungezwungen. 


Schottiſche und iriſche Gedichte finden wir in folgen- 
den Werfen: 


4. Schottiſche Volkslieder der Vorzeit. Im Versmaß bes Oris 
ginals übertragen von Rofa Warrens. Hamburg, Hoff 
mann u. Campe. 1861. 8. 1 She. 7, Nor. 


5. Die Harfe von Erin Märchen und Dichtung in Irland 

von Julius Rodenberg. Leipzig, Orunow. 1861. Gr. 16. 

1 Thlr. 10 Nr. 

Die ſchottiſchen Volkslieder haben eine eigenthümliche 
Phyſiognomie, einen fhmwermüthigen Zug. Die knappe 
Baffung der meiften, der oft feltfame Refrain, ver irgend: 
einen Blumenkranz zwifchen die Zeilen ſchlingt ober einen 
ſtets wiederkehrenden Ruf ertönen läßt, erhöhen das Düftere 
ihrer Färbung. Es wird viel Blut in ihnen vergoflen; 
viele Leichen Tiegen auf dem Hochlande oder werden in 
die Flüffe verfenft. Treue und untreue Liebe, Haß und 
Rache zuden dad Schwert auf ihre Opfer. Dabei geben 
die Gefpenfter aus und ein und treiben Buhlſchaft mit 
den Rebendigen, und bie Raben ſchweben in den Lüften 
und lauern auf ihren Raub. Da erfählägt Lady Iſabel 
den Glfenritter, der bereitd fliehen Mäpden im Grimm 
umgebradt: 

Schön Lady Iſabel, fie näht im Kämmerlein, 

Die Ranunfeln blühn luſtig und frei, . 

Sie hört den Elfenritter, er blatt ins Horn gar fein, 

Am erften Morgen im Mai. 

Lady Maisrie erftiht Jung Hunter, well er ihr 
bekennt: 


O harre beim Mahl und der Kerzen Zahl 
Kein Stündlein länger auf mid: 

Ih weiß ein Mägplein an Brandins Drum, 
Die lieb‘ ich mehr ale bi. 

Sohn Davie erſchlägt feinen Bruder um einen Bi 
benfchößling im Hain; der graufame Ritter feine Gattt, 
der graufame Bruder Johann fein Schweſterlein; + if de 
wilde, zu Dolchſtoͤßen ver Blutrache allzu bereite Geiſt da 


ſchottiſchen Clans, der fi in dieſen Dichtungen aukrrägl 


Tragoͤdien aller Art find bier in lakoniſche Verſe pin 
mengedrängt. ‚Seltener if ein heiterer anmuthiger iq m 
diefen Volfsballaden, wie bie Entzauberung des Eike: 
ritters Tamlane dur die Liebe der ſchoͤnen Janet: 
Morgen Nacht it Allerheiligennacht, 

Wo reitet den Elfenreihn 

Durch England und durch Schottland beid', 
Durch alle Welt aus und ein; 

Und wär's, dag ihr mich erlöfen wollt, 

Am Marienfreuz Harrer mem! 

Gehn müßt ihr zum Marienfreuz 

Zu mitternädtiger Stund', 

Und Weihwaſſer nehmen in Eure Hand 

Und fprengen im Kreife rund. - 
„Mnd wie foll ich dich kennen, Tamlane, 

Wie foll ich dich finden allda, 

Inmitten der dichten Elfenfchar, 

Desgleichen ich nimmer jah?‘ 

Der erſte Reihn, ber vorkberwallt, 

Laͤßt alle ſchweigend gehn; 

Der zweite Reihn, der vorüberwallt, 

Der bleibt in Ehrfurcht flehn. 

Der dritte Reihn, der vorüberwallt, 

SR all’ gefleidet in Grün, 

Das ift von allen der hertlichſte Reihn, 

Dort reitet die Königin, 

Und ich auf einem milchweißen Roß, 

Den Goldftern in meiner Kron’, 

Denn weil ich ein gelaufiee Mann, 

Drum warb mir foldyer Lohn. . 
So reißt mich mit Macht vom milchweißen Roj. 
Und laßt den Zügel fallen, 

Dann wird ertönen ein Elfenſchrei: 

Fort id er unter uns allen! 

Sie wandeln mich in Euern Armen, Janet, 
Zu einer Natter und Schlangen, 
Doch haltet mich treu, laßt mich nicht frei, 
Wollt Ihr ale Gemahl mich umfangen. 

Sie wandeln mich in Euern Armen, Janet, 
Zu Eis auf ſtarrender Blut; 

Sie wandeln mid in Euern Armen, Janet, 
Zu einer gewaltigen Blut. 

Sie wandeln mich in Euern Armen, Janet, 
Zur Taube und dann zum Schwan, 

Und wandeln mich in Euern Armen, Janet, 
Allendlich zum flerblichen Mann. 

Euern grünen Mantel werft über mid — 
Erlöfet bin ich dann! 


Und fo geſchieht die Entzauberung, zum gue 
Leidweſen der Gifenfönigin, der ihr ftattlichſter ger 
Hinweggenommen wird. Auch andere Balladen we 
fih, Die zu einem glüdlihen Ende führen. Die LAT 
fegung iſt gewandt; einzelne Härten berfelben ‚hart 
gewiß auf Rechnung der Treue gegen dad Drigind, © 
diefe Volksweiſen meiftens das Herbe und Schrott As 
licher und rhythmiſcher Wendungen nicht ver) 
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„Die Harfe von Grin’ von Julius Rodenberg führt 
ms in die Poefie der Grünen Infel ein. Der SBerfafler, 
18 Touriſt und Lyriker von gutem Muf, fhöpft feine 
Renntniß Irlands aus eigener Anfhauung, und entwirft 
ins ein lebendiges Bild der iriſchen Poefle in ihrem Zu⸗ 
ammenbange mit dem Gharakter des Volle. Das Werk 
erfällt in drei Abtheilungen. In ber erflen gibt und 
er Berfafler eine wiffenſchaftliche Abhandlung über die 
iſche Märchenlehre, in welcher uns alle Geſtalten des 
Rärchens, namentlich die Feen, aber auch die Diener ber 
een, die Feld-, Wirthſchafts⸗ una Luftgeifter, Die But⸗ 
chere, der Phuka und Fetſch uns andere nur im grü> 
en Erin heimiſche Erſcheinungen lebendig vorgeführt wer- 
en. Es ift dies ein intereffanter, zu widtigen Paralle: 
n herausfordernder Beitrag zur Geſchichte der Phan⸗ 
ıflemelt, welche jih die Völker in ihren erſten Träumen 
ufgebaut. In ber zweiten Abtheilung erzählt uns Ro⸗ 
enberg iriſche Wären mit meift anmuthiger Naivetät. 
ven Preis verdient die dritte Abtheilung, in welcher Ro⸗ 
enberg's poetiſche Ader irifche Volkslieder und auf Irland 
ezügliche Geſänge moderner Meifter, namentlich Thomas 
Roore'8, in treffenden, echt dichteriſcher Weiſe wiedergibt. 
16 Probe der gemwandten poetifhen Ueberfegung theilen 
ir bier ein Gedicht an „Gerald Griffin“ mit: 

Komm nach Blangeriff, komm! 
Komm an die Bat! 

Sieh, unler Thal ift fromm, 
Brieblich und frei. 

Da, da weit von der Welt, 
Wo ſanft die Woge ſchwellt, 
D wie fo holbgefellt 

Lebten wir zwei! 

Denn unfer Thal ift fromm, 
Friedlich and frei, 

Komm nach Glangeriff, komm! 
Komm an die Bai! 

Drin iſt die Hochlandoſchlucht 
Froſtig und wild. 

Unſer die Flachlandsbucht, 
Sonnig und mild; 

Da, da durch Bolfennas 
Saufet der Sturm mit Madt, 
Dier aber fpielt er facht. 

Ebenſo gelungen ſcheint uns vie Vebertragung eines 
wandten Gedichts von Allingham: „Komm mit an den 
trand!“ Die erfte Strophe lautet: 

Komm mit an den Strand, an ben fonnigen Strand, 

Wo der GSalzwind fo frifch weht, fo leis, 

Wo die Flut hell rollt, unterm enblofen Gold, 

Und die Brandung am glitternden Weiß, 

Wo die Kinder waten im adden Pfuhl, 

Wo die Welle fie jagt in Flucht, 

Wo mit milchweißen Segeln die Böte ziehn 

Durch die wunderfihön blaue Bucht, 

Und mit fiherem Lauf, alle Segel auf, 

Das Schiff Holz das offne Meer ſucht — 

Bo die Nee trodnen im kurzen Rieb 

Und im Schlaf hartbei man Die Fifcher flieht, 

Ihr Zeltdach des Himmels blauwarmes Gebiet, 

Mit der rauſchenden Woge am goldnen Rand 

Zu fingen ihr Schlummerlied. 

Rodenberg's dichteriſche Begabung befähigt ihn vor: 
1862. #. 


zugsweiſe zu Aneignungen, wie fie „Die Garfenflänge 
von Grin‘ dem beutichen Publikum bieten. 


Eine große Zahl Moore'ſcher Gedichte findet fi 
überjegt in den 
6. Blüten aus der Ferne. Lyriſche Blumenleſe für Damen, 
aus englifchen Glaffifern überfegt von F. Wilhelm Ans 
breaä. Hannover, Armbrufl. 18361. 16. 18 Hr. 
Gin Feines elegantes Bändchen! Außer Gedichten von 
Moore find au Dichtungen von Byron, Longfellow 


und Felicia Hemans meift in geſchmackvoller Weife über: 


tragen: Die Gediegenheit and der poetifche Schwung bie 
fer Gedichte machen dad Merken für Toilettentifhe em⸗ 
pfehlenöwertber, ald die Blumenleſen aus unfern moder⸗ 
nen‘ Duodezromantifern und Igrifchen Blumiſten. 

Kudolf Goltfchall. 





Zur Gefchichte des dentfchen Schügenweiens. 


Drei frankiarter Schützenfeſſe 1682, 1671, 1707. Beichrieben 
ans den archiväliſchen uns .‚gebewdten Onellen von Ernft 
Kelchner. Frankfurt a. M. Auffarib. 1862. 8. 5 Rec. 


Es war ein glüdliger Gedanke von Ernſt Kelchner, bei 
Gelegenheit des großen beutichen Schügenfefles zu Frankfurt. auf 
die Fiber in biefer Stadt abgehaltenen Schübenfehle die Auf⸗ 
merkfamfeit hinzulenken. Ob freili bie zarten fi dieſer 
Erinnerung auch hingegeben und ber Hiftorifchen Feſtesgabe ihre 
Theilnahmt gefchenft Haben, iſt eine Brage, beren Btantwor⸗ 
tung zunächft wol nur dem Verleger jener Schrift zufteht. Zu 
wünfchen if, daß, wenn der Sehesjubel einen Schügen nicht 
zur Beachtung eines literariichen Beitrags zur Berherrlihung 
ber Feier und der gaflfreunblichen Stadt gelangen ließ, wenig. 
ſtens nachher die felbfithätigen Behgenofen ben Blick in die 
Vergangenheit nicht fcheuen mögen. Es wird dem erfreulichen 
Aufichwunge, ben bas Süpentejen in unfern Tagen nimmt, 
nur förderlich fein, wenn der Zufammenhang mit ber Borzeit 
nicht ganz von ber Hand gewiefen wird, wie verfchieben auch 
ber Charakter unferer und der frühern Schühenfeſte fein mag. 
Mir müflen hier von ber Schrift Kelchner's nur bie literarif 
Eeite im Auge behalten, wir begrüßen biefelbe ale einen höchſt 
danfenswerthen Beitrag zur beutfigen Culturgeſchichte und wollen 
fie deshalb der allgemeinen Theilnahme empfohlen haben, 

In der Thar bietet die Befchreibung ber drei Frankfurter 
Schügenfefte in ben Jahren 1582, 1671 und 1707, wie ber Titel 
verfpricht, wirkliches Duellenmaterial; der Verfaſſer hat biefes 
meift für fich fprechen laffen und ſchickt nur in ber Vorrede eine 
furze und allgemein. gehaltene Ueberficht über bie Geſchichte 
bes Schüpenmweiens voraus. Weber bie Einlabungfchreiben wird 

fagt: ‚Wollte eine Stadt ober ein Fürf ein Schießen abhalten, 
5 erlieg man in bie ganze Umgegend und ſelbſt oft in weite 
Ferne fogenaunte Ladbriefe, worin nicht allein die Preife, fons 
dern auch die Größe und Entfernung ber Scheiben, die Dide 
der Bolzen, womit geſchoſſen werben follte, und alles Sonflige, 
was auf das Schiefen. Bezug hatte, genau angegeben war.’ 

„Ladbriefe oder Schützenbriefe““ Hätte Hier gefagt werben 
follen, der Name „Scüpenbrief" für die inlabungsichreiben 
it bei weitem der gewöhnlidhere ierminologifche Ausdruck. 

Bei Erwähnung bes Ehrenfranzes, welchen die Baterflabt 
bes beften Schügen erhielt, hätte des „Landkleinode“ gebacht 
werben müflen, welches an vielen Orten den Kranz vertrat. 

Sehr richtig iſt Kelchner's Demerfung, daß im allgemeinen 
die Quellen über das beutfche Saüpenmefen nicht fo reichlich 
feien, als man vermuthen folkte. bendeshalb muß es uns 
fere Aufgabe fein, Material aufzufpüren und jeden Fund von 
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Vekang nutzbar jo machen. Gar anche wichrige Handfehrtfkeie 
und Drucke find ums befanınt, aber nuv im vibliographiſchen 
Nachweife, nicht aber. nach ihrem Inhalte. Gerade auch Kelch: 
mes Schriftchen gikt uus ben Meweis, daß füch in Archiven 
in Bibliothefen und im Privatbefige noch werthvolles Material 
birgt, weldhes, in richtiger Weiſe verwerthet, unfere immer noch 
—28 Kenumiß von ber Geſchichte des Schutzenweſens zu 
er 


vermag. ca 

Die Quellen über. das Schiefen vom Jahre 1582 beſtehen 
in einem Labbriefe und in chronikalifchen Aufgeicmungsn. Es 
wäre zu wimfihen geweſen, baß Kelchner von dieſem Schaltzen⸗ 
brieſe, der vollſtaͤndig mitgetheilt wird, eine‘ bibfiographiidhe 
Bohkgreibung gegehen hätte. En erfahren win nicht, ob. der Ab⸗ 
druck nach dem Driginale ober ans einer Chronif gefchah. Und 
wie if das Original befchaffen? IE der Brief — oder 
gedruckr? Wie viel Seiten oder wie viel Zeilen füllt er? Auch 
wi man gem wiffen, mo ſich das Langenmaß und der Zirkel auf⸗ 
gezeichnet ober nuufyehzudt befindet, wo der Bergumeutring pur Bol 
enprohe aigebracht Halte man biefe äußerlichen Dinge nicht 
far bedeutungslos! Sie gehören einmal nothwendig zur Orientis 
zung und geben oft zu wichtigen Vergleichungen Anlap. Was den 
© —* ſelbſt bedifft. To id. m in mehrhacher Sinfigteins 
tereſſant. Er iſt von großem Umfänge, weil in ihm zu” einem 
Armbruſtfchießen und zugleich zu einem Büchfenſchießen eingela⸗ 
ben wird. Er gibt eine Fehr ausführliche Darlegung über die 
Drbaung der beiden Schießen. Auch in Hinfiht der Schühen⸗ 
terminologie bietet gr gutes lexikographiſches Material. Anzie⸗ 
jens iſt im Bin ung die Stelle, weiche den Zweck des Schies 
ne und ber AN hen Schuͤtzenzuſammenkünfte zu Gemüthe 
führt. Bon ber Wehrkraft des Volks if nicht die Rede, auch 
nit von „kriegeriſcher“ Mebung, bie man in ben Tagen ber 
Gefahr gegen einen Feiub bewähren fünnte, fondern im Wegen: 
eil bie Fricbfiche und gefellige Bedentung des gemeinfamen 

ießens wirb hervorgehoben: | 
„Ob wol nicht ohn, dab ſich Hin vnd wider allerhandt 
ſorgliche Lünfe erregen, vnd fonften folche ſchwere vnbeſtändige 
Zeiten feind vnd ſchier allenthalben bermaffen befhaffen if, daß 
man nicht onbilfich nachdenckens Haben möchte, bey ſolchen Zei: 
ten von Laͤufften, einige Kurzweil anzufahen. Jedoch, dieweil 
dns Staal vnd Büchfenfihieflen nit Prachts und Wolluſt halben 


erdacht worden, Auch nicht nur fonderlicher Kurzweil halben 


ngefannen vnd gebraucht werben, fondern auch jum theil um 
fänftlicher, redlicher, vnd Löblicher vbung willen, zdm theil aber, 
und zwar fürnemlich, zu pflanzung, mehrung vnd erhaltung gu⸗ 
ter nachbarlicher einigfeit, vertrawens, Gprrefpondents, Freundt⸗ 
fchafft vnd guten willens zwiſchen allerhand Stenben vnd bes 
nachbarten. ..“ 

Der höoͤchſte Preis „das Beſt und erſt Gewinn”, beſtand 
in jedem der beiden Schießen aus 101 Reichsgulden, die Ein⸗ 
lage war 2%, Oniden, die Anzahl der Schüffe, die jeder Schütze 

thun hatte, betrug im Armbruſtſchießen 28, im Buͤchſenſchießen 

4; bie Zielmeite war im Armbruſtſchießen 290 franffurter Werk⸗ 
ſchuh, im Büchſenſchießen 666 Werkſchnh. Auch ein Glücks⸗ 
hafen war errichtet, mie Im @infabungsfchreiben angegeber if, 
ber bem glücklichen Spieler ein‘ ſchönes Trinkgeſchirr, eine gol⸗ 
bene Kette ober ein Kleinob im Werthe von 100 rheiniſchen Gold⸗ 
gelben verhieß. Bas Armbrufifchiefen währte vom 29. ZYuli 
is zum 8. Anguft und das Bürhfenfchießen vom 13. bis zum 
18. Auguft. enn jetzt ans welter Berne Gäſte zu unfern 
Feſten herbeieilen, fo wird dies bei ben heutigen Verfehrsverhälts 
niffen nicht befonbere hoch geachtet, früher dagegen wurde ber 
Name besjenigen ügen, der am weiteflen zum Feſte ger 
fommen war, treulich aufgezeichnet und ber Man überdies 
durch einen Preis belohnt. Damals beim frankfurter Schtes 
fen war ber weiteſte Schütze Hans Bannıer aus Mölt in 
Oeſterreich. 
Ueber das zweite, im Jahre 1671 abgehaltene frankfurter 
Schießen ftanden ausführlichere anrichten jr Gebote, und diefe 
befinden ſich in einer gedruckten Beſchreibung aus demfelben 


geſchoſſen wird. 
| jeder Schüg oder Schießgeſell ſich feiner Gabelen bedienen u 


Jeihre welche Kelchner in wortgetreuen Auszögen mistheilt. 9 
bier wermiflen wir eine bibtiographiſche Notiz, welche fd * 
ſchadet bed. populäuen Ameds bes Schriftchens iz einer Kama 
fung. recht gut hätte anbringen laflen. - Wis Laser der Lid 
jener Beichreibung? Welches Bormat, wie viel Seiten beikt 
fie? Wer iſt der Orucker? Sind Abbildungen vechanden che 
nit? und was dergleichen · Fragen mehr find. Mir min 
Anwal im, ben; Borasbeiten auf Genzmigfeit dringen, jonf win 
jede u Vemũhung erſchwert anftass erleidueri. 

uch hier wird bie Mittheilung durch einer Schücheucci 
eroͤffnet. Wenn berfelbe auch in ber Sprache naturgemif as 
moderneres Gepraͤge trägt, als der aus dem Jahrhundert vehe, 
fo haͤlt doch Die Form Im mancher Ginficht an ber alten Zw 
bition eh. So if auch jene Formel, welche den Zwei it 
Schießens berührt, im allgemeinen beibehalten: ... umb link 
licher und löblicher Uebung willen, auch zu Gxhalts, dub 
plang: und Vermehrung nachbarlichen Vertrauens, Fund 
fchaft und guten Willens...’ Während in jenem alten Brit 
Buürgermeiſter und Muth der Reichsſtadt Frankfurt tie Einlr 
bung ergehen laſſen, geſchicht «8 hier meit Bewilligung bed Rats 
durch Die. ee und Schießgefellen. 1 der Au 
Schießens gewahren wir ſchon einen bedeutenben Umjäuz 
Anfänglich war das Schießen mit der Armbruſt das vornehmen, 
jetzt wird nur nebenbei ein folches gehalten, die Binlarımg bu 
er lgt nadgtnigkich, bas Sunpteinlabungefchreiben erwähnt au⸗ 
Schliesslich das Schießen mit dem Benergemehr. Diefes fol ht 
in doppelter Weile ausgeführt werden, wie ja noch heute mb 
fach, mit aufgelegtem Standrohre und zu Lei aus jreier (und 
Das Schießen mit der tete, wohn „ei 


gilt als das Hauptfäcdhlichfle, denn ber Preis iſt ver bit, 
namlih 60 Reichsthalerr. Die Einlage beträgt 2 Guleen m 
10 Bagen, das Ziel hat eine Entfernung von 300 Ellen 24 
fogenannte „‚Bürfchts Schießen auß freyer Kauft, in jhmebait 
Armen, ohn eingiges Widers oder Antegen‘ geſchieht natärlid 
nach einem nähern Biele, Daffelbe beträgt nur 200 Ellen Ba, tu 
Einlage it auch geringer, nämlich 22 Batzen, ber hadke Fra 
nur 24 Reichöthaler., Außerdem find noch eine Kleinere Lara 
und eine Sarbenfcheibe aufgeftell. Eine efficielle Ami in 
nicht errichtet, dagegen gedenkt ber Brief der Kur, TR 
Spiele und bes andern angeſtellten Glücksweſens mil de 
Schießens, wie ſolches noch heute auf jebem Bogelihiegn in 
Schwange ift. . 

Kur biefen Schügendrief folgt in Kelchner's ESchtit m 
„Berzeichniß ber Städte, Flecken und Dörfer, deren Ediy! 
und Schiefgefellen das Freie Kunſt⸗ und Ritterliche Haunfgim 
beigewohnt“. Diefer Orte waren es im ganzen 131; 9 
eine nicht unbedeutende Zahl. Hierauf reiht ich ein Kari 
betitelt: „Anſtalt zur ordentlichen Auff⸗ und Auffübray M 
zu dem, in ber Käpferl, Freyen Reichs⸗, Wahl: und Hark 
Stadt Franckfurt en Ehrlichen, # 


Raths: „Die fremden Herren and Schügen werben auf wor 
nr. 


* 
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u ber zeit ein gleicher ylag, und naͤchſt baran ein frifch auff⸗ 
eadertes feld, und ſolches zu dieſem Haupticifien erfidet und 
erordnet. Auf dem Plage flunden hier und dar unterfchieb« 
iche groffe und kleine Zelte und Laubhinten, worinuen fo wol 
Jufeher als Schützen fich bey bem zu ber Beit anhaltendem 
Sommerheiffen wetter mit eflen und trinfen erquitken funnten: 
Naſſen die Schügen» und Plagmeifter bey zeiten einen Keller 
um Trunde graben, und aud eine Küche zum fieben und bra⸗ 
en auffichlagen laffen. So waren aud andere Kramläben zum 
eylhaben auffgerichtet. Gegen mitternacht bin vor dem auffs 
eaderten Felde flund eine lange fchißhütte für bie Herren, 
5chügen und Schifgefellen, ihre büchſen barinnen. außzupußen 
nd zu laden, und vor berfelbigen, nächft an dem ader, waten 
tliche ſtände gugerichtet, den ſchuß barinnen über ben acker 
‚ach den fcheiben In das freye feld zu thun. Hinter diſer ſchiß⸗ 
ütte und auff der feyte gegen abend war ein viereckiges Theatrum 
on balden und brettern, etwan eine, zwo cher britthalb elem 
och von der Erde auffgebauet, auff mweldhes man von ben bey: 
en enden gegen morgen u. abend auff erhöheten brüden gehen 
»nute. Zwifchen dieſem Theatro und der Schißhütte fellte ſich 
ie erfte Gompagnie Solbaten, bey ihrer anfundfit, gleich bey 
ie aufgefchlagene Zelten, das gefichte gegen bad Theatrum 
:Hrend. Die 4 Echeiben wurden unten bey das Theatrum neben 
inander gefebt. Die Schügen- und Plagnieifter aber Befngten 
rit ben fimnitlidgen Faßnen,.:.. der beyden Adlern und den 
erraben, welche fie trugen, nebenft ben Muflcanten, das 
'heatrum zu beyden feyten. Die einheimifche, wie auch bie 
remden Herren, Schügen und Schißgeſellen ſtellten fidy-in ges 
‚alt eines halben Monds auff der einen fepte, wo bie Soldaten 
:unben, vor das Theatrum. Die andere Compagnie Eoldaten 
chloß fih an die erfte und blieb alfo ſtehen. Die Muficanten 
nuficirten unterbeffeu immer fort; Sudem erfchien auch dep all: 
iefigen Wol-Loͤbl. Reiche s Gerichts Hochverbieuter Herr Schults 
eig, benebenft den meiften älteften Herren Schöffen und anderen 
Herren des Raths, mitten auff dem Theatro, allwo baum’ die frem⸗ 
‚en Herren und Schügen im Namen einer Löblichen Schügen : Be: 
eNichafft der Stadt Frandfurt, durch Eines Wol⸗Edlen und Hoch⸗ 
veifen Raths Kunzeleyverwandten, Herrn Georg Fickwirthen, 
einer fittſamen bejcheivenheit nach, gar höfflich empfangen 
vurden.“ 

Nah der Bemerkung, daß ber Plagmeilter, mit Vamen 
Eommer, den Echügenbrief öffentlich abgelefen habe, folgt die 
Mittheilung des Einladungebrieis „an die beym Haupt- fhiffen 
:rfchienene Herren und Schügen zu einem abjenkerlihen Arm⸗ 
ruſt- und Stahlſchiſſen“. Der fremden Theilnehnier, weldye 
im Schluffe namhaft gemacht werden, waren 48 an ber Zahl, 
Ifo verhältnißmäßig nur wenige: ein Beweis, daß das Arms» 
ruftjchießen ſchon damals zur noch als beſondere Liebhaberei 
eſtand. 

In ber Beſchreibung werbeu weiterhin Verzeichniſſe gegeben 
on den Schügen und ren Gewinſten, auf) die Namen der 
‚Siebener‘, der gewählten Schüpenbehörbe, find dem Gedäaͤcht⸗ 
iffe aufbewahrt. Den Hauptgewinn, die 60 Reichsthaler, trug 
m Frankfurter davon, Namens Melchior Hepper, auf der 
zürſcht-Scheibe war Sieger Chriſtoph Schieferdedter von Hanau. 

Nach beendigtem Schiefen wurde ein Einzug vom Feſt⸗ 
lage in die Stadt gehalten, vorher aber fattete ber erwähnte 
zeorg Fickwirth im Namen der Schügengefellichaft den erſchie⸗ 
enen fremden Schügen ben Danf ab. „BHierauff warb P dreyen 
nterſchiedlichen mahlen, bei öffentlichem Drommelſchlage auß⸗ 
eruffen, daß, wo einer oder der andere ſich über Unbilligkeit 
nd Ungleichheit zu beſchweren haben möchte, er gegenwärtig 
ine Klage vorbringen jolte; Aber da war alles fill. Das 
eränplein ſammt ber Krantz⸗Fahne wird einer Wol-Löblichen 
Stadt Nürnberg präfentiret und überliefer. Weil daun niemand 
ch anmeldte, tratt der eine Plapmeilter, Ludwig Sommer, 
ervor, und that auch eine zwar furke, aber feinem gemeinen 
ürgerlichen flande wol anfländige mündliche Dandiagung, uud 
war gegen Einem Wol⸗Edlen und Hodweifen Rathe im damen 


ber Lobl. Schützen⸗ Gſellſchgfft Miner Val⸗Ehbl. Gigpt Frauckt 
furt dafür, daß Ein Wol-Edler und Bochwelſer Rath in einer 
Löhlichen Schũtzen⸗Geſellſchafft untertHänigsgehorfames bitten nicht 
allein Hochgroßg. Yerwilligen, ſondern auch dieſelbe mit fo ans 
—— milde und‘ Freygebigkeit zu den benten Beſten mb 
achdeften begnaden wollen...” Platzmeiſter Sommer übers 
reichte dann dem Bürger und Handelswmann Peter Kaspar Ola⸗ 
fer von Nürnberg bie erwäßnte Kranzfahne mit der ubthigen 
Anfprache, und v ejer bedankte Th im Namen der Stadt Nurn⸗ 
berg und der dortigen Schützengeſellſchaft gegen den Rath und 
bie Schügen Sranffurte. Der Cinmarfch in die Stadt erfolgte 
in berfelben Weife wie der Einzug, nur mit dem Unterſchiede, 
daß bie Gabenfahnen nicht von Knaben, fondertt won den betref⸗ 
feuden Gewinnern getragen wurden. Dann war im Darmfläbti: 
Ihen Hofe gefellige Zufammenfunft bei Speife und Tranf, und 
ben Beſſhluß des Feſtes Bildete ein Feuerwerf. Die Nachfeier 
beftand in dem aͤußerordentlichen Armbruftfchlegen auf dem for 
genannten Hirſch- oder Schießgraben bei der Ratharinenpforte; 
bafjelbe währte vier Tage lang und wurde abende darauf „mit 
einer anfehentlichen Haupt⸗ abet, welcher auch obwohlgedach⸗ 
ter Herr Schultheiß, der Wol⸗Edle und Geſtrenge Herr Hiero- 
aymus Peter von Stetten, felper neben urterſchiedlichen der 
älteten Herzen Schöffen und auberer Herren des Raths mit 
beywohnte, ‚in aller guten vertraulichfeit, Luft und ergöglichfett 
Kon en ‘ 6 
e Befi veibung des britien franffurter Schüßenfefles im 
Jahre 1707 iſt ber vorigen in mandjer Beziehung — Auch 
hier wäre zu wünfden geweien, daß ber Verfaſſer, der in der 
Vorrede ausdrücklich bie große Seltenheit der beiden Bücher ber 
rührt, ja fogar bie Vermuthung hiuſtellt, daß die benugten 
Eremplare die einzigen noch erhaltenen fein könnten, uns einen 
bibliographiichen Nachweis über_biefed Unicum gegeben hätte. 
Kelchner, der ſich auch dem größern Publitum auf dem Titel 
als Bibliotheksbesater Ond -Hibt, mibge doch kuͤnftig dieſe 
Heine Mühe nicht ſcheuen, die dem Gelehrten fürberlich und dem 
allgemeinen Leſerkreiſe durchaus nicht im Wege ifl. . 

Der Schügenbrief, welcher ber Befchreibung vorausgeht, hat 
en eine mehr ‚moderne Borm augenommen. “Die einzelnen 
Punkte der Schießordnung find überſichtlich und abgetrennt in 
Paragraphen angeführt, die Schügenmeilter und der Plagınel: 
fer haben fih am Eude unterzeichnet. Böllig if die alte Tra⸗ 
bition indeß nicht verlaflen, fo fehrt auch, jene. Formel wieder: 
„um fünfts und [öhlicher Hebung willen, ach zu Erhalt« Fort: 
pflantz⸗ und Bermehrung Nacbarlichen Vertrauens, Freund⸗ 
Ihafft und guten Willens‘. Das Sähiehen ſelbſt iR ganz fo 
beſtimmt wie in dem vorigen Ausichreiben: die Hauptſcheibe Hut 
eine Entfernung von 300 Ellen, pas Ziel, nad weldien „auß 
freyer Hand‘ geſchoſſen wird, eine yon 200 Ellen. Der hoͤchſte 
Preis befleht im einem vergoldeten Pokal im Werthe von 150 
Gulden, ber auf bie zweite Scheibe ebenfalls in einem Vokale 
Im Werihe von 60 Gulden. Die Biylage, beträgt je 3 und 

en. 


Der Auszug nad) bem Beitplage war am beſtimmten Tage 
durch das Metter nicht begunfligt; es regnete fo flarf, baß „die 
gange Verſammlung außeinanber zu gehen und unter Dach ſich 
zu retiriren genöthigt morben“. Des andern Tags aber wurde 
der Aufzug ausgeführt. Muſik ging voran, und es folgte eine 
Abtheilung Soldaten der Garniſon, geführt vom Kapitän Holtz⸗ 
haufen. „In folder Ordnung marfchirte nun berührter H. Cap. 
fürhin, und folgte hierauff der Zug der Löhlihen Schügen: 
Geſellſchaft betreffend, zwey vom, Haupt bis auf die Züß ge: 
barnifchte, deren jeglicher ein bekräntztes Schlacht: Schwerb in 
ber Hand trug, die funffjig und ein paar obbejagter gezierter 
Deitfchießens: Gaben tragender Rnabe, nebft welchen Mons. 
Marlequin und ſeiner Gammers Diener allerhand farsen und 
Sprüngen gemacht.“ Treu und behaglich if dann weiterhin ber 
ganze Zug gefchildert., Der Weg führte am Römerberg vorbei, 
„woſelbſten man dem im Römer damahls verfambie en, doc 
anfehnlichen Rath und Magiſtrat diefer Hachlöblichen Brei: 
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ichs⸗ Wahl« und Handekſtadt zu gebührenber ſchuldigſter Res 
* ſich — dann ging es durch verſchiedene Straßen 
und durch dag neue Thor Hinaus zum Säiiebplape, Deflen Ein: 
zichtungen find uns.in diefer Beichreibung le 

Es folgen dann Verzeichniffe der fremden und einheimifchen 
Schügen, der Siebener, der Gaben nebfl den Gewinnern. ° Den 
Sauptpreis errang ber Kapitän der feanffurter Schüßengefells 
haft, Joſua Lemme, und im freien Handſchießen war eben 
— ein Frankfurter, Andreas Willemark, der Sieger. Die 
Zahl der fremden Schüthen war nicht groß und aus weiter 
Ferne war niemand gefommen, 
Nach beendigtem Schießen fehlten die hergebrachten Foͤrm⸗ 
lichfeiten nicht. Der ältere Schügenmeifter, Johann Konrad 
Geißemar, dankte den fremden Schügen für ihr freundliches Er⸗ 
ſcheinen. Hierauf wurde der GStabt Köln ber Kranz zuerfannt 
und berfelbe nebft der Fahne den Lölnifchen Schügen überreicht, 
welche ſich hierfür geziemend bebanften. Der Einzug war bem 
Auszug auf Bier wieder gleich, doch mit bemfelben Unterichiebe, 
daß die Preisfahnen nicht von den Knaben, fondern von ben 
Gewinnern felbit oder von beren Dienern getragen wurden. 
Dem Rathe wurde „, zum Beſchluß und unterthaͤnigſt npchmahlis 
gem Dank, das ſchuldige Salve und Revereng % geben, ſich 
abermasl auf dem NömersPlap präfentirt‘. an that fi 
dann zufammen „big in die Nacht in geziemenber Luſt und ges 

einander erwieienen cordialität fich erfröhlicht, daß fo da⸗ 
mit diefem Ehrlichen Frey⸗ Kunſt⸗ und Ritterlichen Haupt 
Schießen gegeben worden ein fröhliches Ende‘. 

Wir fchliegen das Referat mit dem Wunfche, daß Kelch 
ner's Schriftchen Beachtung und Derbreitung gewinnen möge: 
Die Austattung ift nicht gerade fonderlich fehön, aber bei dem 
ſehr mäßigen Preife durchaus anfländig. 





Geſchichtliche Romane. 

Die gefchichtlichen Romane haben in lepterer Zeit viel An: 
feindung erfahren, aber aud) ebenfo warme Bertheibiger gefunden. 
Will man Geſchichte fegreiben, fagen bie einen, fo verunflalte 
man bie @efchichte nicht, denn wir wollen wiflen, wo bie Gefchichte 
aufhört und bie Dichtung anfängt. Die andern fagen: wer Ges 
ſchichte ſtudiren will, der nehme ein Geſchichtobuch zur Hand 
und feinen Roman; der Dichter bat das Recht, die Geſchichte 
als dienende Magb der Poefie zu behandeln, überbies ift ja auch 
eine gejchichtliche PBerfönlichkeit ale Held eines Romans immer 
noch anziehender ale ein fchmarzwälder Bauerknecht in feinem 
Gtalle oder Hinter dem Pfluge. Ich muß mich biefer leptern 
Anficht anfchließen und noch Hinzufügen, daß es unbillig wäre, 
dem Romandiägter nicht daſſelbe Recht einräumen zu wollen, 
welches man bem dramatiſchen Dichter geftattet, vorausgejegt, daß 
er bie Gefchichte und geichichtlichen Charaktere, flatt fle zu feinem 
Zweck nur umgngeftalten, nicht verunftaltet, wie dies nur zu oft ges 
fchieht. Hat man nichts Dagegen einzuwenden, daß ber bramatifche 
Dichter die Geſchichte nad; feinem Belieben umgeftaltet und poe⸗ 
tisch zu verflären fucht, To darf man es auch dem Romanbichter nicht 
verfagen. Die Gegner ber gefchichtlichen Romane mögen fich ein: 
mal in den Leihbibliotheken umſehen und fich erfunbigen, welcher 
Art Romane das Publikum zu lefen verlangt: gefchichtliche Romane 
und wieder gefihichtliche Romane! Es liegt biefer Drang nun eins 


mal im Geifie der Zeit. Deutfchland ift politifch erwacht, es füms - 


mert ſich jeßt gottlob mehr um feine hervorragenden gefchicht: 
lichen, wiſſenſchaftlichen und fiterarifchen Größen ale um bie 
Räuber in den Abruzzen, um Burggeifler, um verliebte Werther 
und dummftolze Bauern. Man vergeffe boch nicht, daß bie 
Poeſſe der jevesmalige Spiegel der Zeit iſt und daß das leſende 
Publikum ebenfo fehr feine Dichter beeinflußt wie dieſe auf jenes 
einwirfen. Die gefchichtlihen Romane Haben ihre Betech—⸗ 
tigung ebenfo fehr wie einft die Bamilienromane, bie Robinfonas 
den, die Gefähleromane, die Ritters, Geſpenſter⸗ und Räuber- 
romane, ſowie auch die Romane der romantiſchen Schule. 
liegen mir gegenwärtig vier folder gefchichtlichen Ro: 


der nicht angegeben. 


Keinheid Beäflein. 


mane zur Beurtheilung vor, von denen drei in frühen Jah 
hunderten und einer im Anfange biefes Jahrhunderts fpielt. 


1. . Ratharina von Troczuow. Hifloriicher Roman ans ben is 
fange des Quffitenfrieges. Bon Ferdinand Pilug Ber 
lin, Hidethier. 1861. 8. 1 Thlr. 


Der Roman verfolgt ben Zweck, die Sittenlofigkeit des mit | 


telalterlichden Kloſterlebens und die Berechtigung einer Kirk; 
veform darzulegen. Der Berfaffer, welcher 
Mebertreibungen hat und die Merven feiner Leſer anzufpame 
fucht, hat aus feinem Gemälde, das felbR Hier und da die drer⸗ 
zen der Sittlichfeit überfchreitet, ein ſolches Zerrbild gemadt, 
daß ber etwaige Lefer, gefoltert durch das grell ſchillerne Fars 
benſpiel, durch Ungehenerlichkeiten und einige Regeleien, tk 
unreife @eiftesfrucht mit dem Seufzer: @ott fei Dank! ans va 
Händen legen wird. Das einzig Gute an dem Romane, ab 
defien Helden und Heldinnen Ziska, deſſen Tochter Katharin 
von Trocznow, Brofop, eine liederliche Aecbtiffin und ein wr: 
führungsfüchtiger Priefter auftreten, ift ein recht ſchwungeler 
Stil, der einer beffern Arbeit werth gewefen wäre. Bir ice, 
daß der Verfafler im Feuilleton ber „Bolfezeitung‘‘ mit berida 
Vorliebe ſolche Greuelſcenen fehildert und feine Geftallen tt 
ſchlaͤgt, daß „das Blut und Gehirn umherfprigt”. 


2. Die Kaiferbrüber. 
ei r. Bier Bände, Lübeck, Asſchenfeldt. 1862 8 
r. 


Ohne tieferes Verſtaͤndniß für die Geſchichte und of & 
fenntniß des in ihr waltenden Geiſtes, reihen bie meita Di 
terinnen hiſtoriſcher Romane einzelne in die Augen ſrrazeae 
Thaten ihrer Helden und Anekboten aus bem eben bekis 
aneinander, verweben einige Liebesabentener und Kabala du 
wifchen und nennen bann ein auf folche Weile zuianmeag: 
Hidtes Werk einen gefchichtlichen Roman. Diefes Werl jede 
fich indeſſen vor fehr vielen feiner Brüder aus. Wenn at 
Charakteriſtik der Helden mit zu matten Farben und za mie 
Pinfelftrichen gezeichnet ift, fo dat bie Berfafferin dd der der 
fchichte ſowol wie auch ber Poeſte Gerechtigkeit miberfahm 
Iaflen, ſodaß das Gauze ein anfchaufiches und gut abgruzit 
Gemälde jenes mittelalterlichen Zeitabfchnitte bildet, we Krk 
der Schöne von Deferreich und Leopolb ber Baier um va de 
fitz der Kaiſerkrone kämpften und enblich als, Kaiſerbrider 
emeinſchaftlich das Reich vegierten. Die Anlage der ganz IE 
angreichen Dichtung, die Berkettung und Abmwidelung bei 
ſchichtlichen Fabens, die Benupung gegebener und tie Ci 
bung neuer Perfjönlichfeiten, die N anmenben. geſchict hinen 
verwebten Epifoden, der meifterhafte Dialog, kurz bie Bank 
tigung des ganzen großartigen Stoffs befunden eine kadt 
feinfühlende Dichterin.. Der Stil, weit entfernt von jene ud 
Täffigen Haltung, über die bei ber Vielfchreiberei ver bean! 
Zeit fo. vielfache Klagen laut werben, iſt gewählt nah el. 3 
fleter Klarheit und Reinheit fließend. Diefer PBunfe führ 1) 
aber leider auch auf einige tabelnde Bemerkungen. Die krrathe 
bes Romane ift zu glatt, und fämmtliche Berfonen zen DE 
felbe Sprache, ein Umftand, ber bie 


Hiforifcher Roman von Emilie Tag 


useinanderhaltung ° 


gezeichneten Perſonlichkeiten ſchwierig macht. Der nm 


der Oeflerreicher, der Ritter und Knapp, ber Edle und Int! 
Mann und Weib: alle reden diefelbe gebildete Eprade &E 
Jahrhunderts. Der Roman fönnte ebenfo gut in unferet 3 
fpielen, wenn wir nit durch einige wenige eingefireute im 
geſchichtliche Bemerfungen daran erinnert würden, daß we M 
14. Sahrkundert vor uns Haben. Die Helden ber Bar? 
And die gebildeten Kinder unferer Seit, im Harniſche geie® 
Die Sitten find ziemlich getreu gefchildert, doc) läuft hie © 
ba auch manche Bemerfung mit unter, bie gegen den 8 
die Anfchauungsweife ber damaligen Zeit ſpricht. Eor“ 
Täßt die Verfaſſerin (I, 116) einen CEdel?nappen jagen: „” 
dich zum Teufel, Satansbrut“, oder „bei der grauen Per * 
ner Großmutter“ u. ſ. w. Damals hatte man noch ent“ 
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zu großen Mefpect dor dem Teufel, um folchen Zunſ zu hegen; 
auch fannte man noch feine Perrüken, es durfte alſo uk im 
Bgirligen Zinne dem Knappen biefer Ausdrud nit in ben 
und gelegt werben. Werner redet die Berfaflerin oft von Lanz⸗ 
Inechten, die doch befanntlich erſt unter Marimilian I. auftaud- 
ten. Die gemeinen Krieger bes 14. Jahrhunderts hießen reifige 
Knechte und beflanden größtentheile aus hörigen Bauern, bie, 
wie man aus ber Geſchichte der Kreuzzüge weiß, weit eher im 
Stande waren, Kriegefirapagen zu ertragen ale bie Ritter, über 
deren Berweichlihung ſchon die Dichter eines frühern Jahr⸗ 
hunderts Klage führten unb beren angefaunte Stärke wol 
nur eine eingebitbere iR, Das heutige Geſchlecht ſteht in Bes 
jiehung auf 
wir fönnen beshalb ber WVerfafferin nicht beiflimmen, daß nur 
eben „das eiferne Geſchlecht jenes Seitalters folche Strapazen er: 
tragen und lebend überwinden konnte“. 

Die Schilderung der Schlacht von Mühldorf iſt fehr ans 
ſchaulich, doch Hätten wir fie gern in einigen Bingelheiten ges 
ſchichtlich treuer gehabt. Bel der Ausführlichfeit, mit ber bie 
Berfafferin diefelbe befchrieben hat, durfte fle nicht unerwähnt 
laſſen, daß Wriebri der Schöne vor Beginn ber Schlacht 90 
Knappen zu Rittern fchlug, daß er mit eigener Hand an 50 
Feinde töbtete und daß vor allem die Begegnung des Kaifers 
mit Ludwig eine andere war. Die Worte, welche der leptere 
dem gefangenen Friedrich entgegentief, Ianteten nicht: „Ich bin 
erfreut, Euch zu fehen, Better!” fondern etwas nnzarter: „Wir 
fehen Euch gern fo bei Uns, Better!” Doc folche Fleine Irr⸗ 
thuͤmer unb Auslaffungen, die leider ein Beurtheiler nicht uns 
erwähnt laflen barf nd im Verhaͤltniß zu dem fonft fo vor⸗ 
trefflichen nnd umfan reihen Romane unmefentliche und kanm 
bemerfbare Atome. Fir die Mehrzahl der Lefer, und auch ber 
gebildeten Leſer, bilvet diefes geſchichtlich⸗poetiſche Gemälde ohne 
Zweifel eine fehr angenehme Unterhaltungslectüre und nimmt 
unter den gefhichtlicden Romanen ohne Frage einen nicht uns 
bedeutenden Hang ein. 


3. 1831 ober Polens Ieyte Tage. Roman und Gedichte 
‚von Lucian Herbert. Zwei Bände. Leipzig, Grunow. 
1862. 8. 2 Ihle. 20 Ror. 


Es if nicht % leugnen, Herbert weiß durch feine lebendige 
Darflellung ben Leſer im einer bauernden Spannung zu erhal: 
ten, und in feinen Romanen it Dichtung und Gedichte auf 
gefaitte Weiſe verflochten, fodaß ein einheitliches Ganzes zum 

orfchein kommt und bie Meberfchrift „Roman und Geſchichte“ 
nicht gerechtfertigt ſcheint. WIN er aber damit fagen, daß er 
die Gefchichte nicht mit dem Hauche der Poefle erwärmt, ſon⸗ 
dern fie in ihrer unäflberifchen Nacktheit uns vor die Augen 
führt und nur feine eigene Dichtung mit ihr zu verfchmelzen 
fscht, dann haben wir nichts dagegen einzuwenden. 

Herbert führt feine Leer zunächſt auf bie Straßen War: 
ſchaus in ein Golbatenviered, wo einige polniſche Offlziere und 
nteroffiziere wegen vaterländifcher Beitrebungen und geheimer 
Aufwiegelei infam caffirt werben; dann muß ber Leer die mit 
Ketten gefeffelten Unglädlichen nad Zamosk auf die Feſtung 
begleiten, wo einer derfelben, ber Major Lutaflnfli, fpäter mit 
der Knute zerfleifcht wird. Die Mutter des Majors nimmt in 
der Stadt Zamosſsk ihren Aufenthalt, um Schritte für die Bes 
freimg ya Sohnes zu Ham Seine unbefannte Beliebte 
(die, in Frankreich von polnifchen eltern geboren, in Warſchau 
ihren als Kind verloren gegangenen Bruder fucht und ſich uns 
mittelbar nah tem Act der Taſſtrung, ale Lufafinffi in das 
Gefängniß zurüdgeführt wird, beim erften Blick flerblich in ihn 
verliebt har) folgt ihm gleichfalls in die Stadt Zamosk, wo fie 
mit ber Mutter bes Malore befannt und befreundet wirb, ohne 
ihr aber zu fagen, daß fie den Sohn liebt. DaB aud ihr ges 
fuchter Bruder unter den Befungegefangenen weilt, af e 
nicht, wirb es auch niemals gewahr. ie Mutter flirbt aus 
ram, das liebende Mäbchen aber wirb von der Polizei vers 
folgt, gleichfalls einige Wochen beigeftedt, verwiefen und fommt 


rperliche Kraft den Rittern —— nach, und 


gerade in Warſchau an, als die Revolution, mit beren ODrga⸗ 
niſirung in den geheimen Clubs uns der Berfaffer auch befannt ges 
macht hat, zum Ausbruch gefommen if. In einer Kutfche ſidend, 
wird bie Dame von Barrifadenbauern aufgefordert, auszufleigen 
und ihnen die Kutſche zu überlaffen. muß hehorhen und 
fi entichließen, zu Fuß ihren Befuch in der Czenſiochauer Gaſſe 
abzumaden. Dort lebt nämlidh, wie fie in Grfahrung gebracht 
bat, die Familie, bei ber ihr Bruder ale Eeines Kind unters 
gebradit worben iſt. Der mit ihr unterhandelnde Barrifaben« 
auer iſt zufällig in ber genannten Gaſſe zu Hauſe und erkun⸗ 
bigt fih nad der Yamilie, y der fie fich begeben will. In 
biefem Augenblid flärzt ein Verwundeter auf fie zu und ruft 
feinen Freund bei Namen: „Zalimffi!” Nun erfolgt die Er» 
kennungſscene. Zalimfti if ihr Bruder, der inmitten feines Er⸗ 
flaunens, eine Schweſier gefunden zu haben, von einer ruffifchen 
Kugel durchbohrt wird, Clemence het ihn nur gefunden, um 
ihn fofort wieder zu verlieren. Die Muffen werden im Straßen: 
tampfe beflegt und fliehen, ber Großfürſt Konflantin, ber den 
ungluͤcklichen Lufafinffi noch immer in firenger Haft halt und 
ihn als den eigentliyen Urheber ber ganzen evolution betrach⸗ 
tet, will ihn, „mit Ketten an ben 2anf einer Kanone gebuns 
den, wie ein wilbes Thier durch Bolen führen unb immer vor 
Augen haben; er foll mit feinem Menfchen fprechen und in feis 
ner menſchlichen Wohnung übernachten; er foll auf freiem Felde 
ſchlafen, und ber legte ruſſtſche Soldat fol mie ein König neben 
ihm gehalten werben”. Und fo gefchieht es au. Der Lefer 
muß alle Qualen bes Armen miterbulden, bis enblich bie Cho⸗ 
lera ihn erlöft, die kurz darauf auch den Großfürften bahinrafft. 
Bei folgen Schauderfcenen fcheint der Verfaſſer mit Vorliebe 
zu verweilen und Schulbige wie Unfchulbige mit gleihem Maße 
5 meſſen. Leider iſt ja allerdings die Geſchichte in Wirklichkeit 
o ungerecht, aber bafür foll der Dichter durch feinen poetifchen 
Richterfpruch das verföhnende Element hineintragen und die In» 
gleichheiten ausgleichen. 

Schließlich möchte ich dem Verfafſer noch anheimgeben, 
fi fünftig im Gebrauch der in feinen Schriften in Ueberfülle 
angewandten Fremdwörter zu beichränfen, ba Stellen wie: „ein 
für diſtinguirte Baflagiere refervirter Saal‘ für beutfche Ohren 
unerträglich klingt. 


4. Franz Räkoͤczi II. Hiſtoriſcher Roman von Nifolaus J6s 
fifa, Deutich bearbeitet von Julie Joͤſika. Sechs Theile. 
Wien, Hartleben. 1862. 8. 3 Thlr. 6 Ngr. 


Ein mit vielem Fleiße anegearbeiteter, ans bem Ungaris 
fihen überfegter Roman, ber die befannte Erhebung nnter Raͤ⸗ 
koͤczi ſchildert. Die Hineinverwebte Dichtung if, wenn and 
mitunter etwas romantifch gehalten, doch nie Abertrieben und bie 
zur Unmahrfcheinlichkeit gefteigert, wie dies bei ben meiften fran⸗ 
zöfifchen und auch leider vielen neuzeitigen bentfchen Romanen 
der Fall iR. Die Helden und Heldinnen Joͤſika's find wirkliche 
Menfchen mit Fleiſch und Blut, weder Tenfel noch Engel, aber 
der Charakter derfelben geht in vielen Faͤllen mehr aus ber Bes 
fihreibung, die der Dichter von ihnen macht, hervor, ale ans 
ipner Medeweife und ihren Handlungen. Auch gehört ein gutes 

ebächtwi dazu, bie vielen in dem Romane auftretenden Pers 
fonen und ihre meiſtentheils ungarifhen Namen zu behalten. 
Ueberhaupt würde es dem Werke vortheifhafter geweſen fein, 
wenn ber Berfaffer baffelbe in einen engern Rahmen gelvannt 
ätte. Goethe fagt irgendiwo in Beyiehung auf feinen „Wilhelm 
eiſter“: „Ich —* wenn ich in ber Darſtellung hätte wollen 
weitläufiger fein, ganz bequem aus dem legten Bande zwei Bände 
macıen fönnen; fo mag er benn aber both in feiner concentrirs 
ten Geftalt beffer und nachhaltiger wirken.‘ Und gewiß liegt ber 
Werth eines Werks nicht in der großen Zahl von Bänden. Obgleich 
von großer Baterlandeliebe befeelt, laͤßt Föflfa Doch dem beutichen 
Volke volle Gerechtigkeit widerfahren, und wir lernen das bas 
malige Verhaältniß diefer beiden BVölferflämme zueinander, fowie 
auch das der übrigen in Ungarn wohnenden Bölterfchaften zu 
den Ungarn genau fennen. Ueberhaupt bietet ber Roman viel 
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Lehrreiches und barf, zumal bie Ueberfegesin eine gewanbte 
beuliche Weber führt, den reunden gefchichtlicher Romane mit 
Recgt empfohlen werden. ithelm Andre, 


| Ä Zur Schul-Neformfrage. 
1. Die Schwächung ber Generation durch die moderne geiftige 
Treibhauszucht. Sammt andern Crziehungsgebrechen bar- 
gelegt von Falidor ans feinem Leben. Anhang: Ein Auf: 
tuf zu Gründung von Vereinen für naturgemäße Ingenb: 
erziehung. Zweite Auflage, vermehrt mit_einer Sammlung 
gewichtvoller Ansprüche über den jegigen Berfalf der Jugend 
‘ anf den Schulen. Berlin, Wthemann. 1861. Gr. 8. 15 Ngr. 
2. Gefahr and Hülfe. Worte ber Mahnung zu einer zeitgemäs 
Gen Reform ber öffentlichen Erziehung von A. Heuer. Bre⸗ 
men, Müller. 1861. Gr. 8. 10 Rer. 


Sn Nr. 18 9. U. f. 1861 beipracdhen wir die erfte Auf: 
lage der erigenannten Schrift: „Die Schwächung ber Genera- 
tion durch Die moderne geiftige Treibhauszucht“, von dem pfeus 
donymen Kalidor, ber darin die verberblichen Einflüfle und Nach: 
wirfungen, welche eine verkehrte Erziehung in Schule und Haus 
auf feinen eigenen Geift und Körper gehabt, mit Energie und 
feltener Aufricptigfeit. Darlegte. Don dieſer jedenfalls ae 
Schrift liegt uns nun die zweite Auflage vor, theilg vermehrt, 
theils verluͤrzt. Dermehrt durch eine neue Vorrede und eine 
Sammlung „gewichtvoller Ausiprüche über ben jepigen Verfall 
der Jugend auf den Schulen“, verfürzt infolge der MWeglaflung 
berjenigen Partien, welche es mit den rein perfönlichen Diffes 
renzen und den Beindfchaften und Berfolgungen, die der Ver⸗ 
fafler von feinen naͤchſten Verwandten exdulbet haben will, zu 
thun Hatten. Vielleicht hat ber Verfaſſer in Beziehung auf 
letztere Weglaffung einen von uns ihm in unferm frühern Be: 
sicht gegebenen Wink benugt, was zugleih cin Beweis fein 
würde, daß der Verfaſſer zu ben wenigen ehoͤrt, welche ſich 
nicht eigenfinnig und dünkelhaft den Sinwelfungen und Raths 
fchlägen der Kritik verfchließen. 

Auf den Inhalt der eigentlichen Erzählung fünnen wir hier 
nidyt weiter eingehen, ba bies fchon in unferm Bericht über 
die erfte Auflage geichehen ill. Aus ber neuen Vorrede wollen 
wir jedoch eine Stelle mittheilen, in welcher ber Verfaſſer ber 

Zeitgebrechen gebenft, welche feiner Meinung nad eime Reform 
‘der üffentkichen Erziehung bringenb nothwendig machen. Der 
Berfafler bemerkt: „Leider ift das Erziehnngswefen, bas höchſte 
und heiligfle Intereſſe der Menſchheit, fchon von alters immer 
fehr vernachläffigt geweien. Für jedes Amt, jede Kunft und 
jedes Gewerbe hat man feit lange richtige und anerfannte Re: 

gein, nur im Betreff der Bildung bes Menſchen ift zur Zeit 
ein zunerläffiger Lehrmeifter allgemein befannt, noch weniger 
die Lchre in das Bewußtſein des Volle, welches body die Er⸗ 
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iehung in erſter Hand auszuüben hat, gedrungen. Denn ber 


taat fümmert ſich nicht hinreichend, ober nicht in ber rechten 
Weile darum, die Tagesprefie aber faft gar nicht, und die, unter 
der Blut des übrigen Büchermarftes verſchwindende ypäbago: 
ifche Literatur von Werth if im Publikum ein Frembling, ja 
94 vperachtet; nur die Gymnaſtik hat man ſeit kurzem allgemei⸗ 
ner beachtet. Hieraus haben ſich unter dem Einfluſſe unferer 
jegigen Lebensverhältnifle zwei überaus große Nebelitände ent⸗ 
widel. Denn zunädjit hat 
„1) der Staat in neuerer Zeit, in alleiniger Würdigung ber 
; feientififchen Bebürfnifie der Gegenwart und unter Ueberſchätzung 
ber Kräfte ber Jugend, überall für bie Lehre, etwa mit Aus: 
nahme der elementaren, unerreichbare Ziele gefept, ein Sehler, 
welcher in Berbindbung mit ben noch außerdem übermüßigen Ans 
fprüchen vieler Lehrer und Bäter fortdauernd zu leiblicger, gei- 
‚ ffiger und moralifcer Abfchwächung ber Generation führt und 
dur Gymnaſtik ganz und gar nicht ausgeglichen werben faun. 
„2) Wird die Unkenntniß richtiger Erziehungaprincipien feis 
tens des Volks gerade jept von Tage zu Tage um fo verberb- 
licher, in je flörferm Wachsthum einerfeils die maunichfachen 
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Gefahren ber Zugend vermöge ber fortſchreitenden Usberfeinerug 
unferer Gülturzuflände begriffen find, und je mehr anderetſein 
die erhöhten materiellen und focialen Bedürfniffe und Befrkır 
gen ber Gegenwart felbft die beften und gemwifienhafteften Acım 
bergeflalt bejchäftigen und bedrängen, daß fle einer forgfältige 
Beobachtung und individuell angemeflenen Behandlung ih. 
Kinder, fowie bem faft nür noch durch die Sage befannte, 
ruhigen und frieblichen Familienleben, der erflen und unit: 
barften Quelle des Gedeihens der Jugend, ihre Zeit green: 
theild gar nicht mehr widmen fünnen. Go fehen wir jeht meh 
als je ein unter Störungen und wibrigen Gemüthteintride 
aufgewachfenes, vielfach gereizted und dadurch ſchon frihjeitig 
verborbenes, oder doch für fchäbliche Anſteckungen der Feiygit 
recht eigentlich empfänglich gemachtes, dann nach überfume 
Lehrplänen und oft von pädagogiſch ungebildeten Lehrern geiki: 
matt gehebfes, und fo zugleich moralifch wie förperlich eiklıt 
tes, endlich aber einem Leben voll Verfuchungen aller Art mas 
gegebenes Geſchlecht ohne Kraft, Zufriedenheit und Gharahe. 

Wer fo fpricht und ſchreibt, der Hat auch wol das Ruf: 
dazu, von den Männern von Beruf und Urtheil zu veruge. 
bar fie feinen in einem Anhange mitgetheilten „Aufl x 
Sründung von Bereinen für naturgemäße Jugenderzichu' 
wenigftens prüfen und nicht ungelefen verwerfen. Um fine %: 
fihten von der Reformbebürftigfeit des Erziehungsmefnd ti! 
das Gewicht von Nutoritäten zu unterflügen, bat dann net k 
Berfafler eine Sammlung von fehr beherzigendwerthen pr: 
Iprüchen Alexander von Humboldt's, des Mebieinalcuht kr 
rinſer (aus ber im Jahre 1836 erfchienenen, damals It 
ſehen machenden Schrift „Zum Schuß ber Geſundheit 3 & 
Schulen’), Thaulow's in Kiel, Dr. Hauſchild's (a % 
Schrift: „Die Pflege der Kinder zu Haufe und in der Edel") 
Dr. Schreber's (and der Schrift: „Ein ärztlicher Bid m du 
Schulweſen“), Dr. Otto Schraube's, des Mebicinalrabs 974 
P. CH. Sternberg's (aus, ber 1860 in Stuttgart eiäise” 
Schrift: „Die unabweislihe Nothwenbigfeit einer grüniät 
Reform der Gymnafien, in uctenmäßigee Darſtellung de: =" 
berblichen Wirfkſamkeit der GEymnafien zu Trier, Rchlar ® 
Bonn“), K. 5. Schuell’e in Prenzlau m. J. w. in nm e® 
tern Anhange hinzugefügt. Alexauder von Humboldt infrk id 
laut dem „Humboldt: Buch‘, über bie jepige Scala 
unter andern mündlich: „Man fönnte biefe Art der Bir, 
wenn man ein etwas unebleres Bild brauchen wollte, mit tz 
Nudeln der Gänfe vergleichen, Es fept fich blos Fat ın, 
kein gutes gefundes Fleifh. Un Wachsihum ift nigt ju mes 
@ine mit abgeſchloſſene Selbflzufriedenheit, ein nal 
Aburtheilen über alles, das find infolge bavon Haupt = 
ferer Jugend. Alle‘ geiflige Friſche, die zu einem erſolgiude 
Univerftätsftubium durchaus erforderlich iſt, geht verlern. =" 
jugendlichen Geifter find jet bie Kuospen, die man im K# 
Waſſer abgebrüht hat, es fehlt ihnen alle Keim: und —* 
kraft, die ihnen jain dem brodelnden Herenfefel meta I 
ziehungskunſt verloren gegangen, Diele von meinen da“ 
unter den afademifchen Lehrern haben darüber, mir gem. 
ſchon bittere Klagen erhoben. Ich babe infolge hart iM 
fache Gelegenheit genommen, mit Hochgeftellten und u 
reihen Männern, die auf Abhülfe hätten hinwirken fünut, r 
fprechen; alle waren mit mir einverflanden, aber tod :*? 
Abhülfe noch nichts gefchehen, und es beftätigt ſich bier w-T 
was id einmal irgendwo gelefen zu haben mid erinnert: $ 
Deutichland gehören netto zwei Jahrhunderte dazu, 231° 
Dummpeit abzuſchaffen; nämlid; eins, um fie einzuihn. " 
andere aber,. um fie zu beſeitigen.“ 2 

Alexander von Humboldt meinte auch, daß, wäre 
iger Seubilbung in bie Hände gefallen, fo würde c 
lich und geiftig zu Grunde gegangen fein. Win eigenihir⸗* 
Amſtand iſt es dabei, daß gerade Alexander’e Bruder, Er 
von Humboldt, nicht wenig dazu beigetragen haben tut.“ 
Anfprüche an die Zöglinge der preußiſchen Gymnahee u: 
ſpannen, indem es, wie wir glauben, unter feinen Fe 
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— bag man auf einzelnen Gymnaſten die Oſtentation und 
en Wetteifer fo weit trieb, in altgriedhifcher Sprache zu dispu⸗ 
tiren, griehifche Oden und Difichen zu verfertigen (und was 
für melde!) und griechifche Dichtungen (3. B. Bindar’s Hymnen, 
eſchylus· „Agamemnon“ u. f. w.) zu tractiren, bie ſelbſt 
folhen Bhilologen von Fach, welche jührelang aus ihnen bem 
Gegenfland ihres fpeciellen Stublums gemacht, oft bie größten 
Schwicrigfeiten bereiten, Es galt und gilt vielleicht für eine 
Schande, eine ſchwere griechiſche Phraſe wicht zu perſtehen oder 
nicht vollkommen richtig niederſchreiben Si fönnen, während wir 
ung erlauben, es für eine noch größere Schande zu halten, wenn 
Kenner des Altgriechifchen Feine englifche Phraſe verftchen und 
den Shaffpeare in ber Urſprache zu leſen nice im Stande find. 
Ratürlich wurben mit jenen hochgefleigerten Anfprüchen in Bes 
zug auf das Griechiſche auch die Anfprücde in Betreff aller 
übrigen Lehrgegenſtaͤnde in gleichem Verhaͤltniß geſteigert. 
Der Berfaffer ver Schrift „Gefahr und Hülfe” (Mr. 2), 
A. Hener, ift ebenfalls der Anficht, daß bie Herrichende 
Erziehung in Haus und Schule „ſyſtematiſch der Jugend die 
Jugend, d. 5. der Jugend Spiel, der Jugend Muh, der 
Ingend harmloſe Natürlichkeit raubt'“, und dab fle fih auf uns 
verantwortliche Weife der unbegreiflichſten Einfeitipfeit ſchuldig 
mache, indem ſie ſich mit aller Energie auf den Menſchen als 
Beift werte und den Körper zu fehr außer Acht laſſe. CEr will 
eine Verminderung der Schulzeit in der Weife, „daß man mit 
eringem Maße anfangend, mit zunehmendem Alter fie allmähs 
Fi vetmehre‘‘, und theilt zu dieſem Zwed ein Schema mit. Bei den 
Körperübungen warnt er vor Kunſtſtücken, gefunbheitsichäblichen 
Nebungen und Meberanftrengungen, und er bemerkt mit Recht, 
daß es auch möglich fei, „ben Körper fuftematifch zu verpfufchen‘, 
Das Turnen, auf bie einfachen Webungen zurüdgeführt unb 
ohne Oftentation getrieben, iſt ja recht und gut, aber manche 
Kunſtübungen, B. das unaufhörliche und unſchöne Herum⸗ 
drehen und Wirbelſchlagen um das Med, das Herunterhaͤngen 
sie Füße oben und den Kopf unten, bis das Blut in bedenfs 
icher Weife in das Geſicht tritt u. f.w., fönnen von fanitätls 
chen wie vom äfthetifchen Standpunkt unmöglich gutgeheigen 
verden; auch wird man. unter benjenigen, welche bergleichen 
nflrengende Kunſt- und Kraftübungen vornehmen, felten ein 
efund ausjehendes Geficht erbliden. Die deutfchen Turner haben 
sei den Schauturnen in nordauterifanifchen Städten durch ſolche 
Tırnflitücke bei den eingeborenen Nordamerlfanern ſtets mehr halb 
pöttifche Verwunderung als Anerfennung hervorgerufen. Bei 
Der Gymnaſtik iſt nicht nur auf Kraft und Beweglichkeit, fons 
ern vorzugswelfe auch auf Anmuth zu fehen, namentlich bei 
nem Volke, welches wie das beutfche von Natur mehr zu edis 
en und fhwerfälligen als zu graziöfen Bewegungen geneigt if, 
Kit Recht ift unfer Verfeher der Anficht, dag die Gymnaſtik 
ne ganz anbere Aufgabe Habe, als zu einer Schule Ffleins 
her Eitelkeit zu dienen, baß fle namentlich niemals zu bloßen 
schauftellungen emiebrigt werben bürfe. 

Im üdrigen haben nicht nur Nichtpädagogen und namentlich 
erzte, fondern auch manche Schulmänner in neuerer Zeit bie 
ancherlei Mängel zur Sprache gebracht, welche dem deutfchen 
rziehungs- und Schulwefen ge Seit noch eigen und verberbs 
6 find; fo noch erſt füngft.Dr. Petri im Schulprogramm bed 
yerfelder Gymnaſtums, das wir jedoch bisher nur aus einer 
' „Parthenon“” mitgetheilten Stelle, worin Betri_ zwifchen 
° deutfchen und zwifchen der englifchen öffentlichen Erziehung 
e der legtern zum Vortheil ausfchlagende Parallele zieht, 
nen gelernt haben, Die engliſchen Journale befchäftigen fi 
rigens nicht felten mit dem deutſchen Echulwefen, von dem 
n ben Wngländern früher fo viel Rühmens gemacht hat, 
nen längern dahin einfchlagenden Auſſatz brachte vor siniger 
it die ‚Westminster review” unter der Heberfährift „Po- 
tar education in Prussia‘, dem die „Geſchichte des deutſchen 
LIksſchulweſens“ von H. Heppe und der 1860 erfchlenene vierte 
nd der ‚‚Reports of the assistant-commissioners appoin- 
E to inquire into the state of popular education in con- 


tinental Europe” zu Grunde gelegt waren. Nus ben letztern 
von Pattiſon verfaßten Berichten zieht der Verfafler des Artis 
kels in der „Westminster review” u. a. folgende Stelle an; 
„Es gibt einen charakteriſtiſchen Zug am beutfchen Volke, welcher 
faft immer auf eine Crziehungsurfadhe zurüdgeführt zu werden 
pflegt. Es wird, denke ich, nicht geleugnet werden, baß bie 
Deutſchen, befonders aber Die Heiterhanen Breußens, Hannovers, 
Draunichweigs, Medienburgs, Heſſens u. f. m. eines energifchen 
Sharafters ermangeln. Nicht Ausländer allein nehmen dies wahr, 
fondern die Deutſchen felbit fühlen es. Sie zeigen einen Mangel 
an Unabhängigkeitsgefühl und Selbftvertrauen, eine gewifle Traͤg⸗ 
heit („inertness of will”), &mpfindlichfeit gegen die Meinung 
anderer, Unbehülflicfeit in Situationen, die ihnen neu find, 
eine übermäßige Ehrerbietung vor Behörden” u. |. w. Er habe, 
Bemerft dann Pattifon weiter, allgemein gefunden, bag man 
glanbe, dies müffe in irgendeiner oder der andern Weiſe an bey 
Schule liegen, aber 9 immer habe mau eine andere Lehr⸗ 
methode genannt, die daran fihuld fei: bald zu lodere, bald zu 
harte Disciplin, balb zu wenig, bald zu viel Religion, bald 
Meberladung bes Gedaͤchtniſſes auf Koflen des Verſtandes, bald 
zu einfeitige Webung der Verflandesfräfte bei Vernachläffigung 
bes Gedächtniſſes. Der Reviewer führt ferner folgende Stelle 
aus Horace Many’ „Educational tour” an: „Wenn die deut⸗ 
ſchen Kinder aus ber Säule gethan werben, jo Haben fie wenig 
Gelegenheit, von ben Fähigkeiten, die in ihnen entwidelt wurs 
den oder von ben Kenntniffen, welche fie erlangt haben, Gebrauch 
u machen. Ihrer geifligen Mittel bedient man fich nicht, ihre 
äigfeiten werben nicht durch bie Uebung gefleigert und ges 
fräftigt. Unfere gebräuchlichen Phrafen «the active duties 
of life», «the responsabilities of citizenship‘, «the oareer 
of action», würden für ein preußifches Ohr Geftfam zu hoͤrende 
Dinge fein. Die Regierung if nur bemüht fo für den Unter« 
than zu forgen, als der Unterthan für fein Vieh forget.” 

Nun fo fchlimm ſteht es wol, einzelne Lanpdftriche vielleicht 
ausgenommen, in Deutfchland jegt nicht mehr, aber es ift immer 
von Nugen, in Erfahrung zu bringen, wie man im Auslande 
von uns dent. Im übrigen fcheinen fowol Pattiſon als Horace, 
Mann namentlich das Landvolf vor Augen gehabt zu haben, 
aber man darf nicht vergeflen, daß fogar In Preußen der Bauern» 
fand erft zu Anfang unfers Jahrhunderts aus einem Zuflande 
gänzlicher Lreibeigenichaft befreit wurde. *) 

Gin unbefangener Ausländer, der die heutigen Zuſtände 
Deutſchlands mit den Zufländen vor 150 oder 200 Jahren vers 
gliche, würde zugeben müffen,. daß die Bildung in Dentfchland. 
während diefer Zeit uugemeine Bortfchritte gemacht habe, dank 
namentlich den Humanitätsbefrebungen in der zweiten Hälfte 
bes. vorigen Jahrhunderts; aber mit den in Deuffchland fo über: 
aus zahlreich vorhandenen Bildungsanſtalten und Bildungsnits 
ten fliehen die dadurch errungenen Refultate noch feineswegs in 
einem irgend richtigen Berhältniffe; ja was die Humanität, die 
hößere geiftige und Aflhetifche Cultur, die ibealen Grundlagen 
ber Bildung betrifft, jo haben wir fogar troß vermehrter Bil⸗ 
dungsanftalten, gegen das Ende des vorigen und den Anfan 
des jebigen Jahrhunderts leider offenbare unb bedenkliche Ri 
fohritte gemacht. Bei dem vielen Lernen kommt bie ethifche und 

emüthlicde Bildung fehr wenig in Betradht, und doch iſt es 
% wahr, daß das an vielen Beten Deutſchlands gar fehr ers 
ſchütterte Samilienverhältnig und überhaupt das Verhältniß ber 
Menſchen untereinander jebt, wo fi bie Schule ber Jugend 
in beren beften Jahren faft vollfommen bemädhtigt und fle von ber. 
Familie Iosgeriffen hat, allmählich auch nur wieder von ber 
Schule aus. wieberhergeftellt werben kann, wenn hier überhaupt 
auf gründliche Wiederherfiellung zu rechnen it, Leider find, wie, 
in allen Berufsfreifen, auch im Lehrerflande Diejenigen jelten, 
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Was vie Regulative vom Jahre 185% betrifft, fo vermag übrigens 
ver Verfaſſer der erwähnten Abhandlung in ber „Westminster review 
nicht einzuſehen, welche Wohlthaten man von dieſen Erziehungsgeſeden 
erwarte, die zum Erſat für das Ueble dienen Fönnten, welchet gewiß ſei. 
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welche, flatt Männer der bloßen Routine unb bes MWrotzweds 
p fein, von reiner Begeiſterung für ihre Aufgabe erfüllt, ihr 
mt ale dasjenige verwalten, was es fein foll, als ein Amt 
jet Heranbildung der Jugend zu hößerer 
ulter und wirklich menſchlicher Bildung. 


Militärliteratur. 
Die britifch sbeutiche Legion 1865—57. Bon Rudolf Wis 
. mann. Braunfchweig, Neuhoff u. Comp. 1861. 8. 12 Nar. 


Am 23, December 1854 ging im englifchen Parlamente, 
weil der Erfag des Heeres im zuffifchen Kriege durch englifche 
Rekruten nicht mehr gefichert war, eine Parlamentsacte durch, 
nach welcher die Wegierung ermächtigt wurbe, für die Dauer 
des Kriegs fremde Truppen, Offiziere fowol als Soldaten, für 
bie Armee Ihrer Majeflät anzuwerben. England hat von jeher 
bei feinen größern continentalen Kriegen zu diefem Mittel greis 
fen müflen, weil zwar jeber britifche Unterthan zur Verlhei⸗ 
digung bes Vaterlandes bei feindlicher Invaflon ober innern Uns 
ruhen, nicht aber zum Dienft im flehenden Heere verpflichtet ift, 
letzteres ſich daher durch freiwillige Werbung im Lande refrus 
firen muß. Die ſchlimmen Nachrichten über die Verpflegung 
und die Leiden in, der Krim dienten eben nicht dazu, Luft zum 
Eintritt zu erweden, und das Parlanıent fah ſich veranlaft, bie 
Anmerbung fremder Truppen zu bewilligen. Bekanntlich Find 
biefelben, weil ber Pariſer Frieden früher eintrat, nicht mehr 
zur Rriegsthätigfeit gefommen ; dennoch werben einige Nachrich: 
ten über biefelben, zu Nug und Frommen fünftiger Wiebers 
gelungen, anch zur @rinnernng für bie Kameraden der aufge 
öften Legion gern gelefen werben. 

Der Verfaſſer hatte ſich nach vollendeten Studien mehrere 
Jahre zu Bonn mit Privatunterricht befchäftigt, als er die Ber 
fanntfchaft eines Schotten, Oberft Kinloch, machte, der im ſpa⸗ 
nifchen Bürgerfriege ein Lanclerregiment geführt Hatte und jept 
als Seneralinfpector eines Bureau zur Leitung und Ueberwachung 
ber Werbeangelegenheiten für bie Srembdenlegionen nach London 
berufen wurbe. Dielen flellte der Berfaffer, ‚ber für die Sache 
ſchon lange zuvor im @eifte Partei ergriffen Hatte“, feine Pers 
fon und feine Dienfte zur Verfügung. Er wurde als Sertetär 
angenommen und ſchildert in bem erften Abfchnitt feines Werfchens 
das Bureau im Kriegsminifterium (war department), in 
welchem allerdings unter ber Gefchäftsführung eines alten Mr. 
Dale eine ziemliche Konfuflon herrſchte, mit vielem Humor, 
Den Auftrag zur Bildung einer britifch sdeutfchen Legion erhielt 
ie t Herr von Gtutterheim, ber ebenfalle im fpanifchen Bürger: 

iege (über welchen er audy „, Kriegszüge 1835 — 37" Berauss 
gegeben), fpäter in ber berzoglich s braunfchweigifchen Artillerie 
und zulegt ale Major im Generalfiabe im fchlesmig « Holfteinifchen 
Kriege gedient hatte. Auf Helgoland und in Shorncliff wurben 
Devots für die Anmeldung ber Sreiwilligen angelegt; noch grd- 
fer war der Andrang k den DOffizierftellen, und es fanden ſich 
viel Abenteurer und Schwinbler ein, welche jeboch, wie ber 
Berfafler glaubt, meift entlarvt wurden, ehe fie eine Anftellung 
erhielten oder do, wenn fie ein Patent erfchlichen, über Furz 
oder lang den Dienft mit Schande verlaffen mußten. Gin be— 
rüchtigtes Subjert, das mit falfhen Papieren als ein Herr 
von ©. fi ein Lieutenantspatent im zweiten leichten Dragoner« 
regiment erfchwindelt hatte, wnrbe, als «6 ſich Herausflellte, 
wer er war, baß er gar nicht reiten konnte und nie gebient 
hatte, vafch der Uniform entkleider, vom Oberften aus feiner 
Barade ins Lager geflogen und von den Dragonern nicht eben 
fanft den Berg nah Sandgate Hinabgeleitet. Der Verfaſſer 
erzählt noch ähnliche, aber nicht fo ernfihafte Beifpiele. Die 
Legion war auf 10000 Mann beredinet und follte aus ſechs 
leichten Infanterieregimentern, zwei Jägercorps und zwei leich- 
ten Dragonerregimentern betehen, fie hat indeß biefe Stärke 
nicht erreicht. oweit die Bavalerie formirt war, fchildert fie 
ber Berfafler ale vortreffli: file trug Sufarenuniform ; die Jä- 
ger waren wie bie englifchen, fchwarz gefleibet, die Infanterie 
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trug roth, nur nicht ben Namenszug ber Mönigig, ſecherr hie 
Buchſtaben B. G. L. Das Infanterieregiment oder Jügacımı 
war in zehn Gompagnien (engliſch), das Cavalericregiaen i 
vier Escabrons getheilt. Als Reglement war bas preis: 
enommen. Außer dieſer Legion wurde gleichzeitig and cu 

chweizer⸗ und eine italienifche Legion gebifbet; jene iR kı 
Kleinaften gefommen, aber auch nicht mehr in den Krieg; ım 
der leptern wie von ber in ber Türfei für englifchen Cole gr 
worbenen polnifchen 2egion weiß der Verfaſſer nur bie Ihe 
ſache zu berichten. in in Canada geworbenes Jägercorms nu 
1000 Mann, das in England gelandet war, follte der beutiken 
Legion einverleibt werben; es fam aber wegen bes riebes nit 
mehr dazu. 

So war ber Winter 1855 vergangen. Der Verfaſſer ah 
jeßt bie auch auf dem Titelblatte verzeichnete Anftellung als Ri; 
tärfecretär im Stabe des Generals von Stutterheim und ſchihden 
im zweiten Abſchnitt das Lager von Shorncliff und befien Varader 
leben, von ber heitern unb von ber ernflen Seite, ſelbſt eine Iıms 
tion mit der „Katze“, bie aber nicht mehr o' nine tails iR, in: 
dern nur noch fünf Riemen bat mit Fleinen Bleifugeln a te 
Spige. Die Geſchicklichkeit des Schlagenden beſteht barin, kai 
alle fünf Riemen” getrennt und pieih ſtark treffen und nit ı 
einen Hieb zufammenfallen; es iR barin eine große Birrachi 
erreicht worden. 

er Brieden wit Rußland war unterdeſſen geſchloſſen t: 
englifchen Truppen kehrten aus bem Felde zurüd und bepze 
rößtentheile das Lager von Alderfhot; an ihren Rama = 
andvern follten die noch in England befindlichen Trapyıı m 
Legion (vier Regimenter waren bereits nach Skutari euriek 
und dort angefonmen) theilnehmen und ſchloſſen ſich daha mm 
Lager an. Der Berfafier befchreibt daſſelbe, wicht eben ja 1 
nem Vortheil, im dritten Abſchnitt; nur die nad eagrid 
Sitte eingeführte mess, der gemeinſchaftliche Mittagstiid ee 
Regiments machte es den Offizieren erträglich. ud die sich 
Raufereien, welche zwifchen englifchen und deuntſchen Eoher. 
hier flattfanden, finden ihre Stelle; merkwuͤrdigerweiſe Mile 
igte fh bie Gavalerie beider Nationalitäten nie daran. 
fang Auguft 1856 bezog die Legion infolge jener via Sit 
tigfeiten die Baraden von Colcheſter, wo fich der geär Zi 
berfelben wieber vereinigte Der Verfaſſer fagt von wm i- 
ger in feinem letzten Abfchnitt, die Umgegend fei gm M 
traurige Dede von Alderſhot ein Paradies gewefen um dit Au⸗ 
nahme ber Truppen von feiten ber @inwohner eine Icht Li 
volle. Die Legion war aber nach dem Frieden überlii ? 
worben unb die Regierung in der Abſicht, denjenigen fr 
welche nicht mehr nach ihrer Heimat zurüdfehren mochten, ei ® 
dere zu gründen, hatte zwei Dffigiere, einen englifgen un «* 
deutfihen, an ben Gouverneur von Caplaud, Sir Geotge Er 
gersiet- um anzufragen, ob e6 erwünfcht umb thunlid \«. * 
eute als Coloniſten borthin zu fenden. Diefe Offizier be 
mit dem Gouverneur das Land bereifl und die Grenje m 8 
tifch » Kafferland, 7—800 englife Meilen von der Got 
als bie paſſendſie für die Anfledelung, welche der Bart 
„ſehr willfommen war, geuau in Augenfchein genommen 
fehrten Im September 1856 zurüd, und die Bebingunge. I 
denen die Anfiedelung fattfinden follte, wurden befanzt ga: 
Der Berfaffer theilt diefelben vollRändig im Anhange mi. " 
30. September fand die letzte Revue ber Legion Halt. = 
welcher der General von Stutterheim von feinen Trapı ! 
fhied nahm. Ueber dieſe Revuen und des General⸗ 3:7 
gibt der Verfaſſer, ber nicht als Augenzeuge berichten = 
weil er gerabe in Deutfchland anf Urlaub war, den ber?“ 
Artifel aus ber „United Service Gazette” nom 4. L*" 
1856. Wir erfehen daraus, melde Anerkennung une 
leute fi in England verfchafft haben. „Die vortreflid: 
tung und das gefunde Ausfehen ber Leute, ſowie die @T 
liche Senauigfeit ihrer Bewegungen erregte bie Berte- 
aller Anweſenden.“ Als der DVerfafler Änfang Dede © 
Urlaub zurüdfehrt, fand er die Legion fihon aufgeit * 
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Soldaten zogen mit Gang und Klang durch bie Gtraßen; aus 
bere, mil Bändern geſchmuͤckt, bie ſich hatten für das Kap an: 
werben laffen, fuchten fig DBräute für ihre neue Heimat. Der 
geplagtefe Mann jener Zeit war wol der würdige Feldlaplan, ber an 
mandem Tage wol 60 Paare in einer hölzernen Baracke, bie ale 
Kirche diente, trauen mußte. „Daß nun aber, bemerkt der Verfaffer, 
bei ſolchen Maffenheirarhen, in folcher Eile zu Stande gebracht, 
nicht eben fehr wählerifch verfahren werben fonnte, liegt auf 
der Hand.” Es fanden ſich übrigens Goncurrenten ber eng: 
Iifhen Regierung ein, welche die Soldaten für den König von 
Neapel, für Batavia, für Frankreich, ſelbſt für die Argenti: 
nifche Republik zu gewinnen fuchten. Dennoch wurden etwa 
2500 Mann im Herbfle 1856 nach dem Gap eingefchifft. Der 
Derfafler mochte fich für immer ihnen nicht anfchließen und 
nachdem auch General von Stutterheim im November Baht ab⸗ 
gegangen war, blieb er noch vier Wochen wiederum im Bureau 
des Oberſten Kinloch, worauf er im März 1857, gewiß einer 
ber legten, nach Deutfchland zuruͤckkehrte. Zum Schluffe 
er noch ben Bericht eines Dffiziers der Legion aus bem 
lande mit, gefchrieben am 27. März 1857, welcher in einem 
voigtländischen Blatte abgedruckt worden ift: eine intereflante 
Schilderung von Land und Leuten, bie aber manche Enttäu: 
hung ber gehegten Hoffnungen verräth. General von Stutter- 
heim ift im Jahre 1858 nach Deutſchland zurüdgefehrt, und ba 
fih ein großer Theil feiner ehemaligen Soldaten bei dem indi: 
fchen Kriege zum Dienft in jenem Lande gemeldet hat, auch 
wirflich in englifche Regimenter dort eingeftellt worden ifl, fo 
hat fih nun auch der legte noch zujammenhaltende Reſt der 
britifch s beutfchen Legion aufgelöft. 
Der Anhang enthält die oben beſprochene Parlamentsacte 
vom 23. December 1854, die Artifel der Gapitulation für bie 
Fremdenlegion, wovon einige, welche nicht in die Deffentlichfeit 
gefommen find, fehlen, die Bedingungen für die Bildung einer 
militärifyen Niederlaffung in Britiſch⸗Südafrika, endlich ein 
Auszug aus der britifhen Army list von 1856 — 57: die Rang: 
liſte der deutfchen und der fchweizer Legion, in welchen wir vies 
Ien befannten Namen begegnen. Seit Jahrhunderten haben ſich 
ja Deutfhe für eine fremde Sache in allen Erbtheilen ges 
ſchlagen. Karl Guſtav von Bernech. 





Eine Erwiderung Ludwig Eckarbt's in Betreff 
der „Näuber“. 


Auf Guſtav Hauff's Abhandlung „Ueber Schiller's oRäubery“ 
in Nr. 39 d. Bl. erhielten wir von Ludwig Eckardt nachſtehende 
Erwiberung, welche wir zum Abdruck zu bringen kein Bedenken 
ragen, da bie Replik einen zweifelhaften, für die Würdigung ber 
Jugenddramen Schillers wichtigen Streitpunft betrifft und mit- 
in keineswegs zu ber Gattung ber eigentlichen Antifritifen ge: 
‚rt, welche principiell von dieſen Blättern ausgefchloflen And 
ind von jeher waren. Eckardt fchreibt: 

„Ich habe feit Jahren, zulegt in «Schiller's Jugenddramen» 
Jena 1862) die «Räuber», welche bie Zeit der Reaction zu einfei- 
ig aufzufaflen unb zu verwerfen liebte, wie auch aBiescon» und «Ras 
ale und Lieben neu zu würbigen, ihren culturgefchichtlichen Hinter: 
rund zu beleuchten und namentlich ihren hohen Werth in Bezug 
uf dDramatifche Sompofltion zu betonen gefucht. Ich war bei dieſem 
Forgange weber für die bedeutenden Fehler bes jungen Drama- 
ifer6 blind, noch ein fritiflofer Enthufiaft, der jede Zeile Schils 
er's rühmt. Bine Befprehung der fpätern Dramen Schiller's 
sürbe bies am beften beweifen; wie dieſe theilweiſe überjchäßt, 
>» find bie Jugenbdramen — vom geſchichtlichen Boden ihrer 
eit abgelöft — zu rafch verurtheilt worden. 

“ ufav Hauff hat in Nr. 39 5. Bl. meine fogenannte 
Mettung» der «Räuber» angegriffen. Meine gegenwärtigen 
ztudien gönnen mir nicht bie Zeit, ihm Zeife für Zeile zu —* 
n; es foll bei einer neuen Ausgabe meiner Schrift Dagegen 
cht auebleiben. Bis dahin mögen ſich die Anfichten für und 
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wider ausfpreien, mögen bie Meinungen aufeinander ſtoßen. 
Auf Oppofition war ich gefaßt. “ 

„Indem ich Gufay Saur für feine die Quelle der Dich⸗ 
tung betreffenden Bemühungen meinen Dank ausfpreche, muß 
ich leider in Bezug anf bie Hauptfache befennen, daß ich ihm 
gegenüber noch Heute meine Darftellung Blatt für Blatt auf: 
recht halte. Hauff hat das Fundament meiner Beurtheilung uns 
angetaflet gelaffen und nur einzelne Stellen, aus ihrem Zufam- 
menhange geriffen, zum Angriffepunfte gewählt. Da meine 
Entwidelung der «Räuber» bei allen Fehlern gewiß den Vorzug 
eines ſtreug logifchen, pinchologifch entwidelnden Gange befihen 
bürfte, muß ich ben Leſer anf die Schrift felbft verweilen; im 
Berlauf derfelben liegt die Antwort auf jede Bemerkung Hauff's, 
entweber als Entgegnung ober als ergämgenbe Erwähnung der⸗ 
felben. Wenn man nur Hauff's Angriff fennt, follte man mei⸗ 
nen, meine ganze Darftellung fuße allein darauf, daß alle Schul “ 
auf das Haupt bes alten Moor falle, und doch entwickle ich von 
©. 85--100 die Idee der Dichtung, ehe ich auf den alten Moor 
za fprechen komme und zwar in ber Weife: «Wir fagten, raon 
bie Zeit, bie Karl Moor gebar, fei eine Franfe geivefen. Die 
Schwäche des alten Moor if ein Sinnbild dieſes Zeitverfalls» 
u. f. w. Der alte Moor und feine Schwäche iR mithin von 
nebenfächlicher Bedeutung, eine Motivirung nur für das Ge⸗ 
ſchick der Hauptperfonen. Und womit entfräftet Hauff bie 
Schuld des Baters nnd meine Beweisftellen für eine ſolche? 
Der alte Moor fagt zwar ſelbſt: «Mein ift alle Schuld»; aber 
Hanff forbert, daß wir uns für biefe Stelle das Ohr ver: 
fchließen. ran; legt zwar im Anfange bie verkehrte Erziehungs⸗ 
weife des Baters dar; aber Hauff fordert, daß wir * nicht 
glauben ſollen; Franz ſei ja ein Lügner! Hauff beruft ſich 
darauf, daß ſich Franz Moor in feinen Monologen nie über 
Zurüdfegung beflage. Er irrt; Franz thut dies gleich im erften 
Monolog: er will das «Gchosfind» fchon noch «vom Herzen 
bes Vaters loslöfenn. Beim Vorleſen der Erzählung vom ägypr 
tiichen Joſeph ruft der alte Moor, der fie ausbrüdlich verlangt, 
zwar feinen Schmerz in lauten Tönen, vergleicht fi Jakob, 
bricht zulegt mit dem Schrei: «Mir wird febr übel... das ift 
ber Tob», zufammen; aber nach Hauff lieft Amalia biefe Er⸗ 
zählung wol nur zur Erheiternug wie irgendeine andere vor, 
und der alte Moor wird nur fo nebenbei, rein zufällig, zum 
Sterben unwohl! Daß wıe Karl Moor, auch Schiller die Schuld 
bes Alten bervorhebt, Schiller ihn anf dem manheimer Thea: 
terzettel « Derzärtler und Stifter von Berderben und Blend fei- 
ner Kindern nennt, foll ebenfalls nicht gelten — warum? 
Weil Hauff etwa nachweilen fann, daß biefer Zettel falfch ift 
oder dag Schiller fig geirrt habe? Nein, deshalb foll jener 
Sap nichts beweifen, weil ich — o welche Autorität fchreibt 
mir bier Hauff zu! — S. 171 bei einer ganz andern Gele: 

enheit und ber Beiprechung ber fpätern Theaterbearbeitung 
hage: «Solange ber Dichter an einem Werke fchafft, fteht er im 
dem heiligen Zauberfreife einer Idee. Schiller war bereits aus 
biefem herausgetreten, ale er feine Dichtung nadjträglich zers 
flörte.» Das ſagt doch nur, daß Iogenannte Umarbeitungen 
und DVerbeflerungen eines Kunftwerks leicht Berfchlimmerungen 
fein Fönnen; und boch nicht, dag ein Dichter nicht mehr im 
Stande und im Rechte wäre, noch etwas zur Erklaͤrung feiner 
Schöpfung zu bemerken. Es müßte alſo alles, was ein Rünftler 
über feine Werfe fagt, irrig fein, Hauff 3. B. Schiller beffer 
verfiehen als Schiller felbft. 

„Hauff fagt: «Franz fei ein Ungeheuer, aber nicht durch 
erlittenes Unrecht, fondern Durch Zeugung, von Natur.» Weiter 
unten: «Das Böfe erklären, heiße das Böfe mildern.» Wer 
erflärt nun von ung beiden? @r, der blos an das Beheimniß 
der Zengung appellirt, ober ich in folgenden Worten (S. 109): 
«Wenn Möticher es als einen Fehler rügt, daß bei Franz nicht 
irgendeine Berlegung bie Quelle ber Bosheit erfläre, fo me 
ich entgegnen, daß Schiller dieſe Bosheit auf diefelbe Duelle 
zurüdführt, die fpäter Karl zum Beinde der Menfchheit macht, 
auf das herbe Gefühl, aus dem Kreife ber Liebenden Familie 
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ausaefchloffen, zurüdgefept und gehaßt zu fein. Es war dies 
— — das ae ter befanntefte, bas er 
fo tief und fo ſchmerzlich empfand, daß es ihm möglich ſcheinen 
muſßte, ein Unterdrückter fünne zu ſatauiſchem Haſſe entarten.... 
Um das Böfe in Franz zu erklären, that Schiller eher zu viel 
als zu wenig: er häuft bie Gründe alle auf feinen Günber, bie 
einem Shaffpeare in ihrer Bereinzelung hinreichen, das Böſe 
in Richard, Eomund, Jago zu erflären, Bei Jap wird «ver⸗ 
Iepte Selbffuchto ale Duelle ber Bosheit nachgewieſen, bei 

hard «das Misverhältuiß feines Arebenben Geiſtes mit ber 
Ungeſtalt feines Körpers», ‚die ihm von frühe auf bie Liebe ber 
Autter entzieht... Jene verlegte Selbſtſucht (Amalia!) uns 
diefe Misgelalt erfcheinen auch an Franz, am naͤchſten ſteht er 
4esoch dem Eomund im «Learn, mit dem er auch am eheſten 
verglicgen werben fann» u. |. w.") 

„I glaube, in diefer Weite werde das Böfe in Branz ja 
ealari und mithin gemildert. Wir bleiben jo auch im Bevxeiche 
der Freiheit; das der Beugung zugeichriebene Böfe verweiſt ung 
in ein vunkles Meich der Rothwendigfeit. Schiller hat nah 
Hauff am Feine Borgefehichte des Moor'ſchen Hauſes gedacht; 
iM das ans ber Zengung ererbte Voͤſe nicht auch eine Art Vor⸗ 
gefähigte? In einer epiſchen Dichtung mag man mit einer fols 
den Motivirung des Bölen fommen, aber nicht anf dem Ges 
biete des Dramas, falls wir diefes nicht wieder zu einer rohen 
Schickſalstragodie Herabdrängen wollen. 

„Ob ich meinem Dichter dies umb jenes untergelegt habe? 
Schiller fchrieb diefe Dramen als ein Jüngling, mit noch uns 
ſicherer Hand, agrößer im Wollen als im Könmen. Dft iſt eine 
yircholegifche Rotivirung richtig gedacht, aber nur ſchwach ans 

beutet. IR es in einem ſolchen Falle nicht geflattet, einen 
—** gezeichneten Zug fchärfer zu beleuchten? Das heißt viel⸗ 
leicht dem Dichter nachhelfen, nachſchaffen, aber wol faum 
nnteriegen. 

„Den Schluß der Kritif bebaure ih um Hauff's ſelbſt 
willen. Um Varnhagen's günfliges Urtheil zu verbächtigen, muß 
er dem verflärten Denfer Folgendes «unterlegen»: Varnhagen 
fei ffanbalfüchtig geworden, unb ich hätte ihm Hier nun einen 
FKamilienffandal mit feinen tiefflen Gründen aufgetifht. Ob 
der Ausdruck «aufgetiſchty parlamentariſch fei ober ob er nicht 
an bie alten leidigen Yauflrechtspolemifen erinnere, bie wir um 
der Ehre der bentichen Schriftftellerwelt willen Hinter une haben 
ſollten, fei bahingeflellt. Was meint Bauff aber mit bem 

Familtenitandat? Die Didytung ſelbſt? Die hat Schiller «anf⸗ 
getiſchty. Dder den Vorfall in Dalberg's Familie? In biefem 
alfe hat Hauff überfehen, daß Varnhagen fein Lob ansfprah, 
bevor von jenem Borfal die Rede unter uns war, und daß er 
mir, nicht ich ihm, denfelben «auftifchte v. 

„Benng. IH habe hier nur einige Punkte, bie mir eben 
im Gedaͤchtniß blieben, beamtwortet; andere wären viefleicht noch 
leichter, noch ſchlagender ES widerlegen. Im ganzen danke ich 
Hanf; denn auch fein Wort wirb zu einer lebhajtern Be⸗ 
fprechimg der Ingendbramen beitragen. Wenn der Lefer fle 
namentlich auch vom pfychologifchen Standpunfte aus geprüft 
fehen will, dann nehme er meinen Berfuch zur Hand; viele 
deitſche Schaufpieler find ihm hierin bereits vorausgegangen 
und Haben Schillers Seftalten nach meinen Andeutungen ver: 
Porpert. Ich erinnere nur an die Darftellung der «Räuber» in 
Karleruhe — welche Bühne zuerfi meinem Hufe, das Stüd im 
modernen Coſtüm des 18. Jahrhunderts zu fpielen, entſprach — 
und an den Franz Moor des hochbegabten Lange.‘ 


2) Aus der Nennung Richarv’s fleht auch der Befer, daß «es nicht 
richtig if, wenn Hauff behauptet, ich proteftiste beim Franz gegen Wi-. 
Gar Mi. Ich fordere ©. 109 nur, daß man vorurtbeilsfrei und nicht 
gleich von vornherein mit dem Richarbmaßflabe an Franz Moor gehe. 
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Notizen. 
Zur deutfhen Theatergeſchichte. 

Ein nicht unintereffanter Specialbeitrag zur allgemein 
beutfhen Theatergefchichte iß Folgende Schrift: „Die dramatiide 
Kunft und das Lhenter zu Lübeck. Ein Beitrag zur Eeſchicht 
des deutichen Theaters. Von Heinrih Asmusé“ (Lübel, 
von Rohden, 1862). Namentlich erhalten derartige Eperid, 
eſchichten um fo größere eulturhiftorifche Bedeutung, je mehr 
e folge neue Daten beibringen, welche zur Aufhellung jax 
bunfeln Periode beitragen Fünnen, wo das Drama, wen ud 
nur in Befalt Höchft roher Berfuche, noch weſentlich Volltſche 
war, wie über jene Periode, in welcher das Theater allmitık 
in eine wirkliche nationale Kunftanftalt überzugehen und fid vor 
den bloßen Nachahmungen auslänbifcher Mufter Toszureißen as 
fing. Solcher Daten ſcheint auch vorliegende Schrift manhhe 
zu enthalten. So erfahren wir z. B., daß im 15. Jahrhundert 
die fübifchen Patricler zu Zeiten felbft als Schauſpieler agietre 
und um Faſtnacht auf öffentlicher Straße Komödien auffühen, 
und zwar geſchah bies auf einem Gerüſt, welches auf einen ich 
langfam durch die Straßen bewegenden Wagen, „te Beh“ 
genannt, angebracht war. Bel einem Unglüdsfall, der fich 148 
ereignete, indem ber Wagen oberhalb der Bedergrube umiäly, 
befanden fih nit weniger als 25 Perfonen auf dem Bkerik. 
Sehr naiv iſt die Bemerkung des Ghronitenfchreibers R. Kod 
aus dem Jahre 1537: „Idt hebben ok batfülvige Jafı ie 
Lüber etlife im Daftelabend de Hiflorie von Ammon vnd An 
dachens geipelt, tho watt ende und warum, wet ick nich“ mie 
Aus den primitiven Zeiten der erflen Wanderbühnen win au: 
her drollige und charakterifiifche Zug mitgetheilt. Di 
man begreiflichermeife u Zugmitteln, welche nur auf as W 
naives und kindliches Publikum, wie es Damals nod war, 
Wirfung nicht veriehlen fonnten. So Fündigte bie Priucipelu 
ber Schuch'ſchen Truppe im Jahre 1753 an, bap fe m. 
October nit nur zum erflen male als Alzire wieder die Düne 
betreten und jedermann „befonders zu vergnügen‘ ſucher, 1% 
dern auch nad) beendetem Trauerfpiele eine Rede in Bern dar 
ten werde, bie fie felb in ihrem Wochenbette verferng FR 
Das wirkte; das Haus war ausverfauft und ganz Lübed dem 
an jenem Tage, wie ber Berfafler ſich ausdrückt, m mm 
‚Breubenthränenbache‘. Ein Mitglied der Ilgener'ſchen LM 
(1777), Frau Waflermann, bot ſich öffentlich an, Kia: 
Strümpfe, das Paar für 3 Schillinge, gu wafchen. Ju aus 
improviſirten Schauſpiel follte einmal der Feldherr Zıalam! 
eine von ihm gewonnene Schlacht ſchildern. Da fig mut 
ber betreffenden Truppe zur Zeit nur drei „ redende“ Schauer 
in biefem Fache befanden, weil ber vierte an bemielben 14 
Schulden halber badongelaufen war, fo wurde Zifujaraes MI 
einem Statiſten, zinem wohlgewachſenen Bädergelells 
Mecklenburg, bargeflellt. Bon bemjenigen, ber den Mosıka 
fpielte, dazu aufgefordert, der „Herold feiner Thaten“ zu @ 
ſchwieg der Bädergefelle beharrlich; enblich- Durch den Rer@ 
ins äußerfle Gedraͤnge gebracht, brach er zu allgemesm 
göpen in bie Worte los: „IA kann dat nich ſegges, dor 

dnig, id bün by de Slacht ja nich mitweſt.“ A za 
wußte fid) bamals zu helfen; denn fofort ergriff einer va 
bern „rebenden” Schanfpieler das Wort, erklärte em Ks 
bag man Se. Majeftät durch einen falfchen Bericht geist 
habe und baß nicht dieſer maulfaule Zikufarnes, jeadra © 
ſelbſt jene Schlacht gewonnen babe, und gab nan ki 
einen Schlachtbericht voll ungeheuerken Schwulftes zum IE 
In der Ginleitung „Bon bem beutjchen Theater im allyemnss 
wie im „Schlußwort‘‘, in weldgem er fich unter auders © 
egeu bie Zwerhmäßigfeit der vielfach in Vorſchlag gehalt? 

eaterfchulen ausfpricht, zeigt ber Verfaſſer, daß es ibe F 
ber Runft und der höhern Milflen bes Theaters nad xT #? 
matifchen Poefle ernſi if, und er fagt nach verfchiebenen Ece 
bin ben Theaterbirestoren, ben anfpiefern, den PET 
dichtern, dem Publifum und den Theaterrecenfenten enji# 7 
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fende, wenn auch nicht immer neue Wahrheiten“ Wenn er in 
Betreff der Recenſenten ausruft: „Nur die Leſſinge find geſtor⸗ 
ben, die hungrigen Schmierer aber treiben no 
ihr ehrlofes Handwerk!" fo Hat er dabei, wie fo viele, welche 
benfelben Klageſenfzer asgzufopen nicht müde werden, nur an 
Die Ressnfenten m gerifien —* an gedacht 
und, wie bie gewöhnlich gefchieht, außer Acht gelaflen, dab es — 
wir nennen Ger mur ui / e Th. ee: — unter ben 
Theaterkritikern doch auch heutzutage noch manchen chrenwerthen 
und wiſſenſchaftlich tibeten gibt: Dan kann nur wünfchen, 
daß der Berfafler unjer Leſſtag werben möge; aber zur Zeit hat 
fein bin: und berfahrendes, oft übertreibend afprejenbe Rais 
fonnement von Leffing’fcher Methode und Schreibweife nod 
ſehr wenig. 3 MA. 


Neugriechiſches Urtheil uber Gervinus' „Geſchichte 
bes griehifhen Aufſtaudes“. 

Gin ſolches Urtgeil enthielt die in Athen erfcheinende „Nez 
Hovöupe“ vom 15, September d. J. @s iR zwar im gass 
zen unb weſentlichen mehr ein, zugleich eine furge Biographie 
von Gervinus enthaltendes Referat, als eine tiefer eingehenbe 
beialllirte Kritik ber ichte“, aber doch im 
voll Anerfennung theils in Betreff ber Forſchung, ber gewiflens 
haften Benupung der vorhandenen Quellen, der verfländigen 


Auffaffung und der Berarbeituug des Stoffe, theils in Anſehung 
der Darftellu . Der Berfahler der Kritik, K. N. Koſtis, 
beweiſt darin nicht nur eine genaue Kemtniß der deutſchen 


Sprache, ſondern auch eine Salhſtaͤndigkeit feines politiſchen 
und kritiſchen Urtheils, die den Leſer für Fi ewinnt. Befon: 
ders ruhmt er an der „Geſchichte““ von Wervinus-bie Feinhelt 
und Schärfe ber Charakteriſtik der hervorragenden Männer bes 
griechifchen Aufſtandes, ſowie bie Unbefangenheit und Unpar⸗ 
teilichleit feiner Urtheile, namentlich auch in Bezug anf bie 
enropäifche Diplomatie. Was. der grischifche Kritiker an dem 
Werke des deutſchen Geichichtichreibers zu tabeln hat (er. hätte 
freilich manches andere, wie er nicht thnt, tadeln follen), betrifft 
nur Mebenpunfte, und er betrachtet vielmehr die „Geſchichte bes 
gichifegen Aufſtandes“ als ein „Ihönes und unvergängliches 
enfmal‘‘, welches darin Gervinus dem griechifchen Freipeitse 
fampfe errichtet habe und wofür bie Griechen dem Verfaſſer zu 
ewigem Dante verpflicgtet feien. Wenn er nun auch noch den 
Wunſch ausfpricht, daß das Werk fobald als möglich ins Griechi⸗ 
fche überfept werben möchte, fo freuen wir uns, daß mit einer 
foichen Ueberfepung, aus ber Zeber bes Griechen I. Perva⸗ 
noglon, in dem in Athen erjcheinenden „Pillorwp” Guli 1862) 
bereite der Anfang gemacht worben if. 17, 
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— — — — 


Zur Verlage von Eduard Trewendt in Breslau iſt ſoeben 
erfchienen und in allen Buchhandlungen und Leihbibliothefen 


Eine Sintaftrophe und ihre Folgen. 


Roman von 4. Godin. 


8. 18 Bogen. leg. broſch. Preis 1/, Thlr. 

Diefer Roman fehildert von vornherein ein höchft raͤthſel⸗ 
baftes Ereignis, deſſen Aufklärung bie zum Ende bes Baches 
den Lefer in unausgefegter Spannung erhält. Die verfchiebenen 
Charaftere, welche näher oder ferner mit der Kataſtrophe in 
Berbinvung flehen, erregen ein nachhaltiges Intereffe, und an 
bie lebenswahren, ven echter Künftlerfchaft zeugenden Darftels 
lungen reihen ſich Naturbilder, die gleichfalls wahr und tief 
gefühlt find. — Es fleht daher zu erwarten, baß bie Leſewelt 
diefem neuen literarifchen Erzeugniß bie verdiente Theilnahme 
zollen wird. 


In demfelben Berlage erfchienen kürzlich: 
Karl Frenzel, Die drei Grazien, Roman. Drei Bände. 

8. Eleg. brofh. Al, Thlr. | 

Theodor Mügge, Romane. Dritte (legte) Folge. 

Sechs Bände. 8. leg. broſch. 9 Thlr. 

Inhalt: Romana. — Eofimo Binci. — Der Propf von 
Ulenfwang. — Vater und Sohn. — Die Erbin von Borns 
holm. Am Scheidewege. — Die Auserwählte des Prophes 
ten. — Sigrid das Fifchermäbchen. — Drei Freunde. 
Alte und neue Welt. 

Audiwig Rofen, Bier Freunde, Roman. Drei Bände. 

8. leg. broſch. 5 Thle. 

Bernhard von Salma, Graf Mocenigo, focial-politi: 

{her Roman. Drei Bände. 8. Eleg. broſch. 42/, Thlr. 

Guſtav vom See, Herz und Welt, Roman. Drei 

Bände. 8. leg. brofh. Al, The. 

Feodor Wehl, Allerweltsgeſchichten. Ein Novelleu- 
buch. 8. Eleg. broſch. 11, Thlr. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


— 
Dämonen. 
Roman in zwei Bänden 
von j 
Moritz Horn. 
Zwei Theile. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 

Der beliebte Verfafler, deſſen anmuthige Dichtung „Die 
Bilgerfahrt der Roſe“ foeben in britter Auflage erjcheint, 
bietet der Lefewelt in feinem neueflen Werfe ‚„‚ Dämonen‘ einen 
fpaunenden, phantaflevollen Roman. ntfprechend dem vorans 
flehenden Motto: „Steter Sonnenfhein reift feine Frucht, 
viel weniger ein Menfcheugerz und fein Slüd‘‘, läßt bie Erzäh- 
lung büftere und heitere Bilder in mannichfachem Wechſel an 
der Serle des Leſers vorüberzicehen. 





Derſag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 


©tto Ludwig Brook, 


Erzählung von Robert Giſele. 
Zwei Teile. 8. Geh. 2 Thir. 


Die faufmännifchen und induſtriellen Kreife der Gegerent 
find es, aus denen der Derfafler der „Mobernen Titauın” m 
des „Pfarr Möschen” diesmal den Stoff zu einem reichgefal: 
ten 2ebensbilde entnommen bat. Gewichtige Gontobücer mi 
ben langen "Sablenreihen der Speculation Tiegen vor wir 
Augen aufgefchlagen, wir fehen die rafieluden Raſchinen che 
ten, ſchwarze Dammfwolfen dem Schlot der Fabriken entkin: 
aber immer bleibt das Hauptintereffe dem menfchlichen Sera 
zugewandt, in befien Tiefen uns die Erzählung übertaicene 
Einblicke eröffnet. 





In unferm Verlage find ſoeben erfchienen und durch Fe 
Buchhandlungen zu beziehen: j 


Orffentliche Vorträge 


gehalten 
von einem Verein akademifcher Lan 
zu Marburg. 
Zwei Bände. &. 8. eg. brofh. 2 Thle. 20 Sar., ek! 
4 dvi.ꝰ24 Kr Rh. 


Inhalt: Bromeis, C., Ueber die Entdeckung des Sat 
ſtoffs. — Cäfar, J., Das finnifche Volksepos Kalmmılı. - 
Klaudins, Das Gehörorgan. — Heute, ©. 2. Th. Fri 
Pius VI. — Henke, W., Die Duelle der Kräfte ir Sal 
im Körper der Menfchen und Thiere. — Hermann, &., 8% 
elm von Oranien. — Henfinger, O., Ueber die Genich. - 
uſti, K., Dante und die göttliche Gomöbie. — Mangel, ®- 
Juilan der Abtrünnige. — Shell, W., Ueber Wahrigeislid 
feit. — Waitz, Th, Hernando Cortes. — Wüllner, A. 33 
und Wetter. — Seller, E., Die Entwickelung des Reutt 
mus bei den ©riechen. 
Jever Vortrag wirb auch einzeln abgegeben un \# 

8 Sgr., oder 27’ Kr. Rh. 


Stuttgart, 1862. 
Franckh'ſche Verlagshandlunz 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dir Jobſiade. 
Ein groteöf-Tomifches Heldengedicht in drei Thale 
von Br. 6, 4. Rortum. 
Zehnte Auflage. 8. Geheftet 4 Ngr. Gebunden li? 


‚_ Slaſſfiſch in ihrer Art und echtdeutſch in ifrem Ber: 
ift bie Jobſiade“ das einzige komiſche Heldengedicht m?" 
Zeit in Deutfehland, welches biefen Namen verbient un a 
Dauer populär geworben if, wie das jegige Erſcheine 
zehnten Auflage beweiſt, obwol es 1784 entſtand. .E° 
wieder fehren bie Liebhaber einer naiv = bumoriftiicen —* 
aus den Wirren des Tages zu der „Jobftade“ zurüd. 


RER A A D 22c 2 — 
Berantwortliher Redaeteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Oruck un Verlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


— #. 46. — 





13. November 1862. 





Inhalt: Beiſteuer der Frauen zur belletrifliſchen Literatur. (Beſchluß.) — Ein Dichter für den deutſchen Männergefang. Bon Paul 
Mibint. — Zu Rubens’ Beburts= und Lebensgefhichtee — NRotizen. (Eine Driginalmittheilung des „Elſaͤſſiſchen Samstagsblatt” über 
Knebel; Geſammtausgabe ber Werte des Erzherzogs Karl) — Wibliograppie. — Unzeigen. 





Beiftener der Frauen zur belletriftifchen Kiteratur. 
(Beſchluß aus Nr. 42.) 


Wir laffen nunmehr eine Reihe frei erfundener Er: 
zählungen folgen, und zwar zuerfi folde von größerm 
Umfange und wirklich romanartiger Compofition; fodann 
bie Sammlungen kürzerer Novellen, Erzählungen, Sfiz- 
zen, Anekdoten u, |. w. 

5. Johanna oder ber Lebensweg einer Berlaffenen. Zwei Theile. 

Hamburg, Hoffmann und Gampe. 1861. 8. 2 Thlr. 

Die Berfafferin des vorliegenden Romans ift nicht 
ohne Talent für Erfindung; auch gibt fie Beweiſe, daß 
fie gewiſſe Lebensverhältniſſe, wenn nicht ſcharf und tief, 
doch mit Aufmerkjamfeit und Nachdenken beobachtet hat 
und Darfiellungsgabe genug befikt, um folde Situationen, 
die entweder glüdlih erfunden oder mit richtigem Takt 
aus dem Leben gegriffen find, zu anſchaulichen und theil: 
nahmerweckenden Bildern zu verarbeiten. Zu völliger 
Meife gebiehen ift aber ihr Talent noch nidt. Ihre 
Phantajte Hat noch eine allzu große Neigung, die Er: 
gebniffe der einfachen Beobachtung mit folden romanti- 
fhen und phantaftifchen Elementen zu verjegen, wie jie 
nur im Gehirn ſchwärmeriſcher junger Mädchen zu exi— 
fliren pflegen; ihre Art zu empfinden ift noch nicht frei 
von einer unaußgegormen oder krankhaften Sentimen- 
talität, und die Reflexionen, in denen fie mit dem Ber: 
ftande über diefe Empfindſamkeit binauszufommen ſucht, 

tragen zum Theil noch das Gepräge einer mehr duch 
Belehrung ald Erfahrung gewonnenen Altklugheit. Der 
Eindruck, den der Roman in feinen verfchievenen Bartien 
nacht, ift daher ein fehr ungleiher. Das Gelungenfte 
ın ihm iſt jedenfalld der Eingang. Zwar verräth ſich 
n ibm bereit der romantijirende Geihmad ver Ber: 
aſſerin; jedoch nur infoweit, als es der Lefer fich gern 
efallen läßt, und innerhalb ver den realen Lebensver⸗ 
ältniffen entſprechenden Grenzen. Auch die Jugend⸗ 
eichichte Johanna's lieft man noch mit ungeſchwächtem 
ntereffe. Sie ift nit ohne charalteriſtiſche Züge und 
acht Doch dabei ven Cindruck, ald wenn das darin Gr: 
ählte wirklich einmal fo vorgefallen jei. Dagegen kran⸗ 
1862. 486. 


fen die hierauf folgenden Partien, welche Johanna's Le= 
ben im gräflichen Schloffe ſchildern, ſämmtlich in- bald 
höhern, bald geringerm Grade an den oben im allge: 
meinen bezeichneten G©ebrehen, und leiden daneben an 
einer ſehr unerquidlihen Breite und Leere, Es gefchieht 
darin durch eine lange Reihe von Kapiteln hindurch faſt 
nichts, was die mit Spannung beginnende Handlung 
wirklich vorwärts bradte, und Died wird um jo unan- 
genchmer empfunden, ald vie Erzählerin ſcheinbar immer 
Anläufe dazu macht und auf biefe Weile eine Maſſe Vor: 
gänge und Scenen ſchildert, die anfangs irgenpeine Wen⸗ 
dung herbeizuführen veriprechen, ſehr bald aber entweder 
völlig refultatlo8 im Sande verlaufen ober den Einblick 
des Leſers in die Verhältniſſe nur um ein jo Geringes 
fördern, daß das Ergebnip mit dem Aufwand von Mit: 
ten in gar feinem Verhältniß jteht. 

Man fönnte fidy dies gefallen laffen, wenn es etwa bie 
Berfaflerin, wie Adalbert Stifter, verflände, die den Fort: 
gang der Gefhihte wenig ober nichts fürdernden Schilde⸗ 
rungen wenigftend als folde mit dem Zauber ver Poeſie 
audzuflatten, vergeftalt, dap man über der Anmuth des 
Wegs gern das Ziel vergäße. Leider aber befigt fie dieſe 
Gabe nicht im minbeften. Alles, womit fie die Erzäh— 
lung aufhält, Hat an und für fih durchaus feinen An- 
ſpruch auf ein beſonderes Intereffe. Ste enthüllt darin 
denn Leſer durchaus feine verborgenen Wahrheiten oder 
Schönheiten, weder aus dem forialen, noch aus dem na= 
türliden Leben, fondern jie thut nichts, als daß fir — 
lediglich um nit das die Spannung bewirkende Geheimniß 
zu früh zu verrathen — Vorgänge zum Gegenftande der 
Mittdeilung macht, die, jo aufgefaßt, nur Nahrung für 
die Langeweile find. Erſt gegen dad Ende, wo ernftlid 
an die Löfung des Knotens gedacht wird, hebt fi der 
Roman wieder. Der Lefer wird bier wirflid von man: 
chem überraicht, was der Berfafferin glüdlih zu verheim⸗ 
lihen gelungen ift; die Perfonen fangen an, in Hare 
Beziehungen und Gegenfäge zueinander zu treten, es 
fpinnen ſich wirkliche Gonflicte an, Eurz es kommt Reben 
und Bewegung in die Sade. Tropen ift auch Hier 
ſehr vieles, was fo, mie es geboten ift, nicht zu 
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befrienigen vermag. Gerade diejenigen Charaktere und 
Momente, durch die ganz beſonders eine tiefer ergreifende 
Wirkung zu erzeugen geweſen märe, bat die Verfaflerin 
“auffällig dürftig behandelt und dafür Zeit und Raum an 
unausgiebige Nebendinge verſchwendet. Außerdem empfin- 
det man ed unangenehm, daß die Löfung zum großen 
Theil in ſehr unwahrfcheinlihen Vorausfegungen wurzelt; 
vor allem aber beleivigt e8, daß in und mit ihr eine 
Diffonanz zum Ausbruch kommt, die weit fehreiender ift 
als alle Diffonanzen, welde durch fie gelöfl werden — 
ih meine dad abfolut unnatürlihe Verhältniß zwifchen 
Mutter und Tochter. 
wie die der Gräfin zum Grunde liegt, hätte nothwendig 
einen tragifgen Ausgang erhalten müſſen. Wenn aber 
die Verfaſſerin einmal mit einer Hochzeit ſchließen wollte, 
mußte fie von vornherein die Schuld der Butter dergeſtalt 
mildern, daß zuletzt eine wirflih innige Verföhnung mit 
ver Tochter moͤglich war. 

6. Verkennen und Erkennen. Driginalnovelle von Anna Löhn. 

Dresden, Runge. 1861. 8. 1 Thlr. - 

An dieſer Arbeit ift manches Gute zu rühmen. Sie 
ſcheint nicht blos zur Vertreibung der Langeweile geſchrie⸗ 
ben, fondern macht fih In gewiſſem Sinne bie Durch⸗ 
» führung einer fittligen Idee zur Aufgabe; ſie zeigt, nicht 
ohne allen Erfolg, das Beftreben, zur Kunflform ber 
ältern Romane zurüdzufehren und befigt demzufolge eine 
nad einem beflimmten Plan angelegte Verwidelung und 
Gntwidelung; fie führt uns eine Meihe von Figuren vor, 
deren Gharakteriftit manche dem Leben abgelaufchte Züge 
enthält; und endlich ifk fie in einem Stil gefhrieben, der 
fih jedenfalls nit in dem ganz gewöhnlichen Fahrglelſe 
bewegt, fondern von einer felbflännigen Vorſtellungs⸗ 
und Darftellungsmweife zeugt und fi bemüht, dem jedes⸗ 
maligen Gharalter der zu ſchildernden Perſonen und 
Situationen gemäß eine mobificirte Färbung anzunehmen, 
dergeftalt, daß er bald ernſt oder düſter, bald fentimental 
und elegiſch, bald heiter und ironifh anklingt und ſich in 
jeder dieſer Tonarten nit mit Ungeſchick vernehmen läßt. 
Ale viefe lobensweriben Eigenſchaften iind jebocd bei der 
Berfafferin noch nicht zu einer wirklich befriedigenden 
Ausbildung und Durchbildung gelangt, vielmehr noch 
mit fehr viel Mängeln und Auswüchſen behaftet, welche 
den guten Eindrud, ven fie zu machen vermöcten, nicht 
nur abſchwächen, fondern vorübergehend wirklich aufheben 
und ind Gegentheil verfehren. So ift 3. B. die gute 
Grundidee des Bus, in dem Bürgermeifter Wehner 
einen Charakter zu zeichnen, ver ſich infolge der vielen 
Leiden, die er durch feine Hartnädigkeit und Unbeugſam⸗ 
feit über feine Familie und andere bringt, zur Milve 
und Nachgiebigkeit bekehrt, nur in fehr äußerlicher und 
oberflächlicher Weiſe durchgeführt, indem dabei von den 
Gonflicten und Wandelungen, die er babei in feinem 
Innern durchzumachen bat, faft nichts verlautet, ja aud 
fein zur Darftellung gebrachter Antheil an den äußern 
Kämpfen ein weit geringerer it, als es fi für ben 
Träger ver Grundidee geziemte. Bei der Schürzung und 
fung did Knoten ſpielen Willfür und Zufall eine gar 


Eine Geſchichte, der eine Schub, . 


zu große Rolle, Scherz und Ernft ſprudeln zu bunt um 
fprunghaft durdeinander und der Gang des Ganjen win 
mehr dur die Launen einer nad) romanhaften Werten 
gen und Bffecten haſchenden Phantaſie, ald nad im 
Geſetzen der thatſächlichen Entwickelungsformen dirigin 
Ebenſo zeigen fig in der Charakteriſtik der Perfonen neh 
treffenden Zügen viele zerrbifpliche Ungeheuerlichkeiten m 
pſychologiſche Unmoͤglichkeiten, die fie in einzelnen Gitue: 
tionen faft nur noch wie die Figuren einer Laternomayiı 
erfheinen laſſen. Endlich ift auch der Stil niät gan 
von gefuhten Wendungen und fhndrkelbaften Berimu: 
gen freigeblieben — kurz, dad Ganze Yinterläßt ven dir 
druck, daß es der DVeriaflerin bei | 
Streben und Talent noch an voller Reife des Geihmall 
feier Anſchauung größerer Lebensverhältuiffe und ui; 
reichender Sicherheit der Geſtaltung gebridt. 

T. Norbert Dufarbin. Bon Ida von Düringsfeld. Ira 

Kern. 1861 25 Nor. 

Der Inhalt und no mehr die Darflellung dir 
Heinen Novelle verräth, daß die Verfaſſerin niät ste 
Erfolg bei den franzöflichen Novelliften in die Sl 
gegangen iſt. Ste behandelt die Conflicte einer Heat: 
beziehung zwiſchen einem belgiſchen, ftreng- katholiſhen 
Patricier mit urfprünglid flarf ausgeprägter Rasım 
zum Priefterflande und einer deutſch- böhmifcen, Krälh 
inpifferenten Sängerin, der die Kunſt und nod md 
Leben einer Künfllerin ihr Eins und Alles if. Ar Ik 
fie ſchwärmeriſch und will fie heirathen, verlangt at 
fie fol ihre Künftlerlaufbahn aufgeben, und vide % 
finnen weißt fie auf das ſchndeſte zurüd. Gr wei 
fein giel mit abenteuerlicher Beharrlichkeit; abn m! 
gleicher Hartnädigkeit Iäßt fie ihn, Ihren innen (url 
dungen entgegen,“ ihren Hohn und abweifenm Eulı 
empfinden: Er läßt trogsem nit ab, aber fie win mt 
immer übermüthiger, bis fle e8 endlich fo weit trein, WI 
er in bemfelben Augenblick wo er ihr bis auf pas Ark? 
entgegengefommen tft und fie über ihn den Sieg mM 
getragen zu haben glaubt, in eine Art von Berk 
wuth ausbricht und hierbei feine ganze Leibdenſchan ? 
fie verpuften Täßt. Un die Stelle der Liebe tritt bei #8 
nun eifige Kälte, während bei ihr ſich jegt bie Kür: 
Leidenſchaft verwandelt. Uber viefe Leidenſchaft iX A 
nit mehr an. Sie will jet alles gewähren, MN 
dankt Dafür und zieht es vor, Priefter zu werk 
empfindet es anfangs übel und fpielt eine Zeit img M 
Ariadne. Aber fhon nah 14 Tagen tritt fie went 
und feiert ald Donna Anna im ‚Den Juan’ Mm 
fo glänzenden Triumph, wie nie vorher. 

Die Darflellung diefer zulegt in nichts erploni 
Liebeögefhicähte if ziemlich mit allen guten und fülne 
Gigenfchaften des franzoͤſiſchen Romanftils ausad:” 
Leicht in der Bewegung, aber auch nicht allzu ſoen 
Gewicht. Sääumend und ſprudelnd, aber auch u“ 
fliegend. Unmittelbar ewregend, aber ohne 2 
Wirkung. Man empfängt beim Lefen das Berätl, F 
fih der Champagner aud auf geiftigem Gebiet mı n 
Erfolg imitiren läßt. Kann er ſich an Urfprüngikle 
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Natürlichleit und Sicherheit in der Wirkung nicht ganz 
mit dem ehten meflen, fo erweckt er bafür das angenehme 
Gefühl, daß das Geld für ihn nicht außer Landes gebt 
und daß man fi babe mit eind ber deutſchen Natur 
und ber beutfchen Induſtrie freuen Tann. 
flürfe man den Anfang. Er lautet: 

„Brause mit Meis, weiße mit Noderln!‘ 

„ine Braune.‘ 

„Keine Gumpoldekir chner. 

„Dringen'e mir 'n Banfel, aber nur wenn's fehr gut if, 
fonf bringen’ 6 mir Ente.“ 


„Haben's don was angeſchafft?“ 
„Ein Bier 


0 
„Sie! Feuer!“ 


— 


— zahlen!“ 
So klingt es durcheinander in dem Speiſeſaal eines pra⸗ 
ger Hotels u. ſ. w. Run, in fo luſtiger Geſellſchaft 
brauchen wir dem Leſer kaum einen „guten Appetit zu 
wänfden! 
8. Schloß Hartenftein. 


von Clara Anger. 
1 Thlr. 7% Nee. 


Roman nah Martha's Aufaekhnungen 
Nordhauſen, Büchting. 8. 


Der Stammvater des adelichen Geſchlechts von Kar: 


enftein verlangt von einem Baumeiſter, Ihm fein Stamm⸗ 
chloß von fo hartem Stein zu bauen, daß es Jahrhun- 
erten trotzt. Diefer erfüllt viefe Bedingung dadurch, 
aß er die Steine dazu aus dem Steinbruch eines boͤſen 
zeiſtes nimmt, der Äh dafür ausbebingt, ſich nah Be- 
eben die Bewohner des Schloffe® zum Opfer wählen zu 
arfen. Zufolge deflen haben biefe mehrere Generationen 
indurch an befonverd harten Herzen zu leiden und wer: 
en dadurch die Urheber einer fih fortfpinnenden Familien⸗ 
-agdrie. Die Erzählung einiger dieſer Leidensgeſchichten 
Ivet den Inhalt dieſes Buchs. Einen leitenden, zuſam⸗ 
enbaltenden Gedanken haben wir darin nit zu ent: 
fen vermodt. Nur infoweit verfährt die Verfaſſerin 
igermaßen planmäßig, daß fie die Hartherzigkeit nad 
b nad in immer milverer Form auftreten und zulegt 
13 verſchwinden läßt. Im ganzen hat die Verfafferin 
den darzuftellenden Inhalt ven rechten Ion getroffen, 
» find ihr nit alle Erzählungen gleih gelungen. 
rhfchnittli verdienen die in neuerer Zeit ſpielenden 
arciß“ und „Anna‘ vor den Altern ven Vorzug. Die 
ere ift unſtreitig die beſte, doch bleibt der Schluß an 
lnahmerweckenden Momenten ſehr fühlbar Hinter den 
yern PBartien zurüd. Der Gefammteindrud ver ein- 
en Erzählungen wie des Banzen ifl darum fein gün- 
r, meil man an der Willfür eined finnlod mwaltenden 
hicks unmöglich eine Freude haben kann. Die Aus: 
ıng des Details iſt nit eigenthümlih und bedeutend 
ig, um dafür zu entjhäpigen. 
Emma. ine Novelle von Clara Steffens. Zwei Theile. 
Stuttgart, ©. ©. Lieſching. 1861. 8. 1 Täler. 10 Rear. 
Das einzige Gute, was wir diefer „Novelle”, die aber 
tlich mehr den Zuſchnitt eines Romans hat, nad: 


Zur Probe 


zufagen wifien, if, daß fie das Probuct eines chriftlich 
frommen Gemüths zu fein ſcheint. Abgefehen hiervon 
ift fie ein ſchlechthin ungenießbares Gebräu von alltäg- 
lien und abenteuerlichen Ingreblenzen ohne jedwede 
Wahrheit und irgendwelchen vernunft= oder naturgemäßen 
Zufammenbang. Alle Geflalten »arin find hohl un» 
ſchattenhaft; man vermag auch nicht an eine einzige der⸗ 
felben zu glauben, geſchweige ſich für biefelbe gu inter⸗ 
effiren. Noch innerlid, Halt= und bedeutungsloſer aber 
find ihre Schickſale und Erlebniſſe; denn fie erfcheinen 
ald die Ausgeburten ber planloſeſten Willkür‘ und einer 
Phantafie, die nicht nur unreif und mit den rvealm Le 
bensverhälinifien gänzlih unbelannt, fondern außerdem 
au no Frankhaft erregt und auf jehr verfänglide Ab⸗ 
wege gerathen ifl. Dies Urtheil näher zu begründen, 
halten wir für überflüſſig. Schlimm genug, daß fi die 
Kritit überhaupt mit ſolchen Erſcheinungen, die befler 
wol nie zur Erſcheinung gefommer wären, zu befafs 
fen bat. 

10. Die Jüdin in Iernfalem. Novelle von Maria Gabrielle 

Kittl. Leipzig, Hübner. 1861. Br. 8. 1 Thlr. 

Eine im Orient fpielende Geſchichte, die ſich haupt: 
fählih um die Schickſale bewegt, unter denen eine Jüdin 
und andere PVerfonen dazu gelangen, fi zum Chriſten⸗ 
thum zu befehren. Es fehlt darin nidt an einer Maffe 
romanhafter Elemente und Situationen, die mol Span⸗ 
nung und Sntereffe erweden koͤnnten; aber die Berfaflerin 
hat durch einen gequält= abfonverlihen Stil und eine 
ebenfo fehr der Naturmahrheit als des Kunſtgeſchmacks 
ermangelnde Darftelung alles verdorben. Zufolge deſſen 
erfcheinen alle Figuren der Novelle wie aus Holz ge- 
fhnigte Marionetten, und zu allen Gefahren und Seelen 
fämpfen, burd die fie uns beunruhigen und ergreifen 
folfen, vermag man im günftigften Fall nur zu lädeln. 
Mir fürdten aber, daß bie Zahl derer, melde gutmüthig 
oder geduldig genug find, das Bud zu Ende zu leſen, 
nicht allzu groß fein wird. 


11. Waldemar Boofhoufe oder der Werth eines Namens. Bon 

Luife Erneſti. Zwei Bände. Leipzig, Grunow. 1861. 

8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Gin feltfamered Gemiſch von Begabung und Unver- 
mögen, Gewanbtheit und Ungeſchick, Planmäßigfeit und 
Pianlofigkeit, wie es fi in biefem Roman bietet, iſt mir 
feit lange nicht vorgelommen. Die Verfaſſerin deſſelben 
hat wahrſcheinlich viel englifhe und amerikaniſche Romane 
geleſen und hierdurch ihre Phantaſie zu eigenen Schoͤpfun⸗ 
gen angeregt; fie bat wahrſcheinlich in ver Penſion ihren 
deutfchen Unterricht fleißig benutzt und fih in den Stil: 
übungen brillante Noten errungen; auch bat fie fi wahr⸗ 
ſcheinlich mit den Regeln ver Poetik infomweit vertraut 
gemadt, um erfahren zu Haben, eine Dibtung müſſe bie 
Ausführung einer einheitlichen Idee, vie formelle Varia⸗ 
tion eined im Wefen fih immer gleichbleibenden Grund⸗ 
gedankens fein. Wenigſtens werden alle biefe Vermu⸗ 
thungen durch bie Beſchaffenheit viefer ihrer Compoſition 
auf das entſchiedenſte unterflügt, denn es vereinigen fi 
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in verfelben nicht wenig Elemente, welche bemeifen, daß 
fie über eimen ganz anfehnlidhen Vorrath von Bildern 
und Anfchauungen zu verfügen Hat, daß fie viefelben mit 
Leichtigkeit zu combiniren, ja auch mit einer gemiflen 
Fertigkeit in Worte zu Tleiven veriteht und daß fie 
auch nicht ſchlechthin millkürlich und gedankenlos verfährt, 
fondern fi vielmehr dabei fo fehr von einem gewiffen 
Grundgedanken leiten laßt, daß fie auf venfelben nicht 
blo8 in verfinnliter Form, fonpern mit klar audge: 
ſprochenen Worten immer wieder und wieder zurückkommt. 
Bet alledem aber wimmelt der Roman zugleid von Stel: 
Ien, melde die Phantafle und Productiondkraft der Ver⸗ 
fafferin als eine ziemlich bürftige und magere erfcheinen 
laſſen; die Darflellung ift nicht felten fo verkehrt, un 
wahr und ungefhidt, daß fie ſelbſt gut erfundene 
Sttuationen um alle und jede Wirkung bringt, und bie 
Art und Weife, wie die eigentliche Geſchichte des Romans 
nad feiner Grundidee geftaltet und fortgeführt wird, 
wivderſpricht in vielen Punkten fo fehr den Erwartungen 
und Forderungen ded gefunden Menſchenverſtandes, daß 
man in den Ganzen zumeilen mehr die fieberhafte Aus⸗ 
ſpinnung einer firen Idee ald die Veranſchaulichung eines 
flaren Gedankens vor fih zu haben glaubt, obſchon der 
Grundgedanke an und für fih ein ganz vernünftiger, 
nur freilich nicht fo neuer und außerorventlicher ift, daß 
+5 einer fo breit ausgeführten Darlegung und unaufhör— 
lihen Wiederholung deſſelben beburft hätte. Es bezieht 
ſich nämlich derſelbe, wie ſchon der Titel anveutet, auf 
ven Werth, der einem Namen beizulegen ift, und ſucht 
nachzuweiſen, daß allerdings der Beſitz eined Namens 
unter Umftänden ein Gut von unfhäpbarem Werth fein 
könne, daß es aber trog alledem noch höhere Güter gebe, 
und daß daher Inflitutionen und Vorurtheile, welche den 
Merth eines Namens über alled ftellen, befeitigt werben 
follten. Die Verfaſſerin ſucht dieſen Beweis indirect zu 
führen, dadurch nämlich, daß ſie in ihrem Titelhelden 
einen Menſchen zeichnet, der ſich durch Ueberſchätzung des 
Werthes, den er feinem fir ihm verloren gegangenen alt= 
abelihen Familiennamen beilegt, geradezu zu Grunde 
richtet. 

So weit könnte man fih die Sache gefallen laffen. 
Das Schlimme aber ift, daß uns diefer Waldemar Boof- 
boufe in der ganzen Art und Weife, wie er vom Stand- 
punkte eined freien amerikanifchen Bürgerd aus nah dem 
Schatten eines verloren gegangenen Namens haſcht, von 
Anfang bis zu Ende nur ald ein höchſt beſchränkter und 
dabei jehr Tangmweiliger Narr erfcheint, der auch nicht den 
mindeften Anſpruch anf eine tiefere Sympathie bejigt und 
am wenigften dazu angetban ift, der Mittelpunkt und 
Heros eined tragifhen Geſchicks zu fein. Etwas mehr 
Anſpruch auf Bemitleivung haben feine Kinder, die er 
mit ind Unglüd bineinreißt. Aber da dieſe eigentlich 
völlig unſchuldig zu Grunde geben, fo fühlen mir un 
dur ihren Untergang nur verlegt und beleldigt, nicht 
ergriffen und geboben; wir vermögen darin nicht einen 
Sieg, fondern nur eine fohmählihe Niederlage der Ber: 
nunft und Gerechtigkeit zu ſehen. 


— — — — — — — — — —— — — — — —— — —— — —— — — —— — — — — —— — — — — —— 
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Diefer tragifh fein ſollende Schluß des Romans if 
um fo verfehrter, als eigentlich alles, was ihm voran: 
ausgeht, fo angelegt iſt, mie es die Dichter zu madın 


pflegen, wenn der Ausgang ein glücklicher merdm je. 


Vielleicht Hat die Verfafferin durch dieſe zmedhwirige 
Anlage eine Ueberraſchung bereiten mollen. In dieſen 
Ball Hat fie vergeffen, daß ſich ver Leſer wol mit einen 
glüdlihen, aber nicht mit einem unglücklichen Ende über: 


raſchen zu laffen liebt, am wenigfien, wenn die Ihe: | 
rafhung auf Koften der gefunden Bernunft zu Sune 


gebracht wird. Nicht beffer ſteht das glückliche Ente m 
Nebenperfonen — die jedoch, beiläufig gefagt, zulegt m 





Hauptperfonen über ven Kopf wachen — mit dem Grun: 


gedanken ded Romans im Einklang. 
langen fie zulegt zu ihrem Glück? Gerade dadurh, dej 
fie den Werth des Namens höher anſchlagen, ald a d 


Denn worurd ge 


verdient, daß fie die naturgemäßen, allgemein mmik 


lichen @efühle veralteten Satzungen und Vorurtkiln 
unterorbnen. Wollte man hieraus dad Haec fabula dort 
ziehen, fo würde es gerade umgekehrt lauten, als dr 
Bundertmal im Roman felbft gepredigte Lehre. 





Auf ähnliche Weiſe tritt die DVerfafferin nod ine 


Ien andern Punkten mit ſich felbft in Widerſpruch. Haff 
auffällig ift, wie fie ſich zuweilen durch eine falſche Xık 
führung die beſten Intentionen verdirbt ober trMük 
Motive ganz unausgebeutet läßt, z. B. den pikanten 6 
danken, daß zwei Handlungshäuſer ſich dadurch ver der 
Bankrott zu retten hoffen, daß fie ſich gegenfeitig amt 
ander anlehnen und diefer falſchen Speculation dad Hr: 
zensglück ihrer Kinder opfern — ein Gedanke, vn de 
Berfaflerin auch nicht dad Mindeſte abgemonnm bu 
Aus allevem gebt hervor, daß ed ihr nicht an Zum, 
wol aber an Reife und Klarheit gebricht. Will je mei 
nicht verfommen laflen, wird file vor allem fid hir an⸗ 
eignen müſſen. 


12. Bilder und Skizzen aus bem Leben. Bon Luife Era: 
Zwei Bände. Leipzig, Grunow. 1861. 8. 2 Thlr. OR 


Im allgemeinen müffen wir über dieſe Bilter v© 
Skizzen daffelbe Urtheil ausſprechen, welches mir if 
den vorfiehenden Roman verfelben DBerfaflerin gi 
haben, jedoch anerfennen, daß ſich im ihnen bie Kar 


Seiten derfelben mehr, die ſchwachen Dagegen ml 


fühlbar mahen. Die Sammlung enthält im ganza mt! 


Piecen, unten denen ſechs Bid ſieben nur gamı Bit 
anefootenartige Erzählungen, ind, zu denen gröptenitiH 
wirflihe Vorfälle oder curfirende Traditionen benupt Mi 
Die pifanteften derſelben find: „Der verfehmähte I 
Epifode aus dem Leben des Fürften Blücher“, „Tu 
deutungsvollen Gedankenſtriche“ und „Die alte Imtt 
Mehr fentimentalen und befcriptiven Charakters if e 
ftir Marienthal, Grabflätte von Henriette Sen 
Unter den längern, novellenartigen Erzählungen if # 
„Ein Funfzigthalerſchein“ als vie gelungenfte eriäint 
Sie ift die einzige, die nicht blos in einzelnen Farm 
fondern auch als Ganzes eine gewiſſe Befriebigung 3" 
währt. „Eine Wallfahrt zu Wittekind's Grabe Rx 








! 
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fie daher nit als Mädchen zu ihm reifen, fo muß fle 
ih einer alten Sitte gemäß vorher mit einem Hepräfen: 
tanten defjelben, einem Paar leverner Handſchuhe, vor 
dem hoben Rath der Stadt feierlith trauen laſſen. Dies 
ſoll eben geſchehen — da erſcheint plöglid Walter im 
Saale, und nun wirft fie fofort als ‚freie Holländerin“ 
ihren „ledernen Bräutigam” ins Feuer, er findet Mittek, 
die Alten zu befchwichtigen und alles endet glücklich. 
Dieſer glüdlih gewählte Stoff ift im anzen wie im ein- 
zelnen mit Humor und Anmuth burdgeführt; befonderd 
ift die Zeichnung der phlegmatifhen Alten trefflih gelun: 
gen. Nur. in einigen Zügen ift die Linie der Wahr: 
heinlichfeit ein wenig überfähritten, und nur an wenigen 
Stellen erleidet die Friſche der Darftellung eine fühlbare 
Abſchwächung. 

Auch die zweite Erzählung: „Die kleine Hand“, ob- 
[don mehrere gebehnte und inhaltsarme Geſpräche darin 
vorkommen und die Zeichnung des allzu profaifhen Ma- 
terialiften nicht Humoriftifh genug ausgefallen if, um 
äftgetifch mirfen zu können, hat recht anfprehende Mo: | 
mente und wenn nit, wie die erfle, auf ein bleibendes, 
doch vorübergehendes Intereffe Anſpruch. 

Bon der dritten dagegen: „Unter der Tanne”, ver- 
mögen wir bied kaum zu fagen. Sie ift eine von jenen 
gewöhnlichen Brauengefhichten, in denen ein treffliches 
Itebensmürbiges Mädchen durch einen charakterlofen, treu= 
‚lofen Bräutigam unglücklich gemadt wird, bis fie fi 
dur fittlihe Kraft und Ihätigfeit wieder aufrafft und 
in fpäten Jahren noch zu einer Art von Glüd gelangt, 
um das fie jugendliche Leferinnen wahrfcheinlih nicht be= 
neiden werden. In der Ausführung finden fi Hier und 
da glüdlic erfundene Züge; im großen und ganzen aber 
ift die Darftellung fo alltägli wie der Stoff, und ber 
Totaleindruf der einer etwas weichlichen, faft: und Eraft- 
lofen Speife. 

Weit böher ſteht dagegen wieder „Das Bild des 
Sohnes’, eine am Genferfee fpielende Novelle. Abgeſehen 
von einigen gebehnten Partien macht biefelbe einen recht 
wohlthuenden Eindruck. Allerdings ſteht der gefchichtliche 
Kern in ihr zu dem die äußere Umbülfung bildenden 
Heifeerlebniß nicht in dem rechten quantitativen DVerhält- 
niß; aber da es die Derfaflerin verftanden bat, Bild und 
Nandverzierungen recht anmuthig zu verfhlingen und bie 
legtern fo audzuftatten, daß ſie nicht nur an fich reizend 
‚nd, fondern auf zur Wirfung bed Bildes beitragen, fo 
wird jenes Misverhältniß kaum empfunden und man hört 
der Verfaſſerin ebenfo gern zu, wo fie ſchildert und be= 
ſchreibt, als da, mo fie charafterifirt und erzählt. Das 
Ganze durchweht ein mehr männlider Ernſt und das Hat 
nah dem Ton weiblich-weinerlicher Empfindſamkeit der 
vorangegangenen Erzählung etwas wirklich Erquickendes. 

Die letzte Gabe der Sammlung: „Mein Onkel, oder 
die Stufenleiter der Leidenſchaften“, iſt wieder von vor⸗ 
herrſchend heitern Charakter. Es wird darin ein Mann 
geſchildert, der nah und nach eine Reihe von Stecken⸗ 
pferden reitet und dabei immer tiefer herabkommt, von 
der Liebe zu einem entführten ruſſiſchen Prinzeßchen zur 


gute Momente; aber in ihrer Schlußwirkung iſt ſie von 
einer Traurigkeit, die mehr peinigend als rührend wirkt. 
Für ganz verfehlt halten wir „Die Chriſtnacht“. Ein 
ſo ſinnloſes, jede poetiſche Gerechtigkeit vor den Kopf 
ſtoßendes Ereigniß ſcheint mir auch nicht den mindeſten 
Anſpruch auf eine künſtleriſche Darſtellung zu haben. 
Beffer in ihrer Art, obſchon etwas leichtwiegend, ift bie 
heitere Novelle ‚Brief und Manufeript‘. „Der Bettler 
im Grünen Gewölbe zu Dresden“, eine Skizze aus dem 
Leben ver Gräfin Aurora von Koͤnigsmark, iſt ein Zwitter: 
geihöpf von novelliftiiher und biographiſcher Erzählung 
und befriedigt deshalb werer in der einen nod in ber 
andern Beziehung. Durchſchnittlich verdienen biefe „Bilder 
und Skizzen“ in ber Leſewelt eher ihr Glück zu machen als 
der vor ihnen befprodene Roman. Wer an feine Unter: 
haltungslectüre nicht allzu Hohe Anfprühe macht, wirb 
fie zum Theil nicht ohne Intereſſe leſen. 
13. Aus dem Leben. Erzählungen aus Heimat und Fremde 
von Luife Büchner. Leipzig, Thomas. 1861. 8. 1 Thlr. 

24 Nor. 

Die Berfaflerin der beifällig aufgenommenen Schrift: 
„Die Frauen und ihr Beruf‘, tritt, foviel wir wiſſen, 
bier zum erſten mal mit einem Bande felbfländiger poe⸗ 
tifher Arbeiten vor die Deffentlihfeit. Im allgemeinen 
bewährt jie fi darin abermals als eine mwohlgebilvete, 
mit Gedanken, Lebensfenntnig und Urtheil begabte, ber 
ſchriftlichen Darftelung mädtige Schriftftellerin und zeigt 
zugleih, daß ſte au Phantalie und Geftaltungsgabe 
genug beilgt, um fih unter ihren erzählenden Schweitern 
einen ehrenhaften Plag zu erobern. 

Die vorliegende Sammlung enthält im ganzen fünf 
Novellen, melde fämmtlih in irgendeiner Weife vieles 
Urtheil rechtfertigen, übrigen® aber von fehr ungleihem 
Werthe find. Die erfte derfelben ift ohne Frage auch 
bie befte. Sie führt ven pifanten Titel: „Der leverne 
Bräutigam”, und ihr Inhalt bleibt an reizenden und er- 
göglichen Momenten Hinter dem Titel nicht zurück. Wal: 
ter, ein junger Kaufmann aus Wien, verliebt fih in 
die anmuthige Katho, Tochter eines reihen Holländers, 
und wird von ihr wieder geliebt. Aber die Aeltern ver: 
felben find eingefleifchte Holländer und fo fehr gegen alles 
Deutſche eingenommen, daß fle von einem deutfchen Schwie⸗ 
gerfohn nichts wiffen wollen, um fo weniger, als dieſer 
auch feinerfeit8 Nationalgefühl genug befigt, auf die Vor: 
züge Deutſchlands ftolz zu fein und unter anderm nicht 
zuzugeſtehen, daß bie Buchdruckerkunſt von dem Hollän- 
ver Laurenz Gofter erfunden fi. Walter muß obne 
rgenbeine Ausfiht auf Erfüllung feined Herzenswunſches 
(ziehen, verfpricht aber der Geltebten, fpäteflens in an= 
vertbalb Jahren wiederzufehren, und fie gelobt ihm big 
‚ahin Treue, Bald darauf bricht in Defterreih die Re⸗ 
wlution von 1848 aud und Walter verwickelt ſich dabei 
n DBerhältniffe, die ihn verhindern, zu rechter Zelt fein 
Bort zu löfen. Katho verzweifelt nach längerm vergeb: 
ihen Harren an feiner Treue und willigt enplih ein, 
ih mit einem jegt In Oſtindien lebenden Jugenpfreun 
erheirathen zu wollen. Gr kann fie nicht abholen. Will 
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Mufifliebhaberei, von dieſer auf die Schmetterlingdjagd, 
fopann auf die Blumenpjlege, weiterhin auf vie Romans 
lefewuth und endlich auf die Hühnerzucht. Es fehlt hier 
nit an ergdglichen Zügen; doch hat vie Verfaſſerin den 
angefhlagenen Grundton nit durchweg beizubehalten ge⸗ 
wußt; auch fehlt e8 dem Ganzen an einem firaffen, zu: 
fammenhaltenden Bande. 


14. Rovellen von Briederife Kempner. Leipzig, Schrag. 
1861. 8. 25 Ror. 


Der Titel dieſes Büchleins ift in zwiefacher Bezie⸗ 
hung ungenau. Nämlich die erſte feiner beiden Gaben 
iſt keine Novelle, und die zweite iſt nicht von Friederike 
Kempner, ſondern aus dem Nachlaß ihrer verſtorbenen 
Schweſter, Frau Luiſe Stadthagen. Uebrigens find 
beide nicht ohne Geiſt und Gewandtheit geſchrieben und 
behandeln Stoffe, die wahrſcheinlich eine nicht geringe 
Anzahl von Leſern mehr oder minder lebhaft intereſſiren 
werden. 

Die erſte derſelben iſt eine Art Lucianiſches Todten⸗ 
geſpräch, welches auf einem der am Himmel glänzenden 
Sterne von einer Anzahl verklärter Geiſter über die von 
Sriedrih den Großen aufgeworfene Frage geführt wird: 
welches das größte Uebel auf Erden ſei. Es betheiligen 
ih daran eine Maffe mehr oder minder berühmter Per: 
fonen au8 allen Zeiten und Nationen, 3. B. Thomaflus, 
Bercaria, Taffo, Sohn Homard, Abbe de l'Epée, Hauy, 
Las Caſes, die Königin Sophie Charlotte, Peſtalozzi, 
bie Brau von Genlis, die Nonne Hrosmitha, Leſſing, 
Moſes Mendelsſohn, Agnes Bernauer, Friedrich Spee, 
die Katferin Jofephine, ver Großmogul, Gutenberg u. f. w. 
Bon biefen werden nady und nad eine Maffe von Uebeln 
genannt, 3. B. die Tortur, die Todesſtrafe, die Tollhäu- 
fer, die Vernachläſſigung der Taubſtummen und Blinden, 
bie Sflaverel, der Krieg, der Aberglaube, der Stanves- 
unterſchied in der Ehe, die Faulheit, die Druckfehler u. ſ. w. 
Endlich aber vereinigen fi alle dahin, das größte Uebel 
auf Erben fei: lebendig begraben zu werben. "Nachdem 
dies von einem felbft Lebenvigbegrabenen und andern 
in verſchiedener Weiſe begründet iſt, wendet fi) das Ge⸗ 
ſpräch zur Erwägung der Mittel zur Beſeitigung dieſes 
Uebels. Außer den Genannten betheiligen ſich daran noch 
viele berühmte Dichter, Philoſophen, Aerzte a. ſ. w.; zu⸗ 
legt aber fommt man barin überein, es müfle flatt der 
jegt üblichen Begrabung die Verbrennung der Todten ein: 
geführt werden, und auch dies wird dann wieder mit vie- 
len Gründen unterftügt. Die DVerfafferin hat in ver 
Behandlung dieſes Themas viel Kenntniffe und nebenbet 
auch einen wirkfamen Humor an den Tag gelegt. Im 
allgemeinen aber macht das Ganze doch den Eindruck 
einer bizarren, geſuchten und in der Aneinanderreihung 
- der Momente ziemlih willkürlichen Compoſition. 

Entſchieden planmäßiger angelegt und mit mehr Ge: 
ſchmack und Ruhe durchgeführt ift die zweite Babe: „Roger 
Bacon’, eine hiftorifhe Novelle, in der mit Beziehung 
auf die fleinerne Figur eined Gefangenen im larenburger 
Burgverlies das unglüdlide Ende des legten Fürſten von 


.15. Laterna⸗ magice. 


Wales, der mit Roger Bacon’d Tochter vermäßlt geweſen 
war, erzählt wird. Sie empflehlt fi burd eine gewiſe 
Einfachheit der Darftellung; ihr Endeinprud aber iſt en 
peinlicher. Daß die dieſer Geſchichte zur Umrahmung 
bienende Erzählung zuletzt wieder auf das Unglüd is 
Lebendigbegrabenwerdens zurüdfommt, macht Yageges 
einen faſt komiſchen Cindruck. Wahrſcheinlich rührt ind 
dieſe Randverzierung nicht von der Verfaſſerin, ſondem 
von der Herausgeberin her. 


Originalnovellen von Aline yıı 
Schlichtkrull. Berlin, Vogel und Comp. 1860. 8. 


1 Th. 15 Ror. 


In einem verjificirten Vorwort: „Des Schatteniyilnt 
Prolog‘, fpriht ji die Verfaſſerin über ihre Novellen 
jelbft folgendermaßen aus: 

Denn fchwerfien Sinn das Leben Heat, 

Die Kuuf zumeift des Scherzes pflegt! 

Drum fommt und ſchaut an meiner Wand 
\ Der mannichfalt'gen Bilder Tand! 

Bon lobefamen Helbenthaten 

Beinzüngigs fluger Diplomaten ; 

Bon hübſchen reu'gen Tänzerinnen, 

Für die die Parzen Böfes fpinnen! 

Paſtoren, die den Staat regieren, 

Minifter, die fle irre führen, 

Bon Lientenants, bie ein Daͤmchen freit, 

Weil ſtets zu flunkern fie bereit — 

Gin Grund, der, nur verliebt zu fein, 

Bolllommen g’nügt — wie aud) zum rein! — 

AU diefe netten Siebenfachen 

(Sum Weinen, oder audy zum Laden, 

Ganz wie's dem Publikum beliebt) 

Mein Wunderlaften euch ergibt. 

Und nagelneul — Denn fon vor Jahren 

Hat die galante Welt erfahren 

„Mysteres de Londres et Paris” ; 

„Mystöres d’un pensiönnst’ noch nie, 

Die folglich noch ganz unbekannt; 

Unfchuldig zwar, doch auch pifant! m. f. w. 

Diefed Vorwort iſt das Beſte und jevenfalld ash 
das Driginellfte am ganzen Bud; originell befonverd der 
halb, meil es zum Buch oder das Buch zu ihm ad 
nicht im miudeflen paßt: denn während es dem rk 
vorherrſchend Heitere und bunte Lebensbilder verfpriä 
enthält dad Buch felbft überwiegend trifte und larmoyım 
Phantaflegemälve, die zwar in nicht geringem Grabe ut: 
zerrt und verzeichnet, auch inhalt: und weſenlos RX 
Schattenhilder find, übrigens aber mit ven Luflige & 
guren einer Laterna- magica und ben humoriſtiſchen & 
ftalten, die und jened Vorwort anfündigt, nicht vie ge 
ringſte Aehnlichkeit haben. | 

In der erften Novelle: ‚Bunte Welt”, die in en 
Penfionat beginnt, ſcheint wenigftens ver Anfang die Kr: 
fprehungen des Prologs mwahrmaden zu mollen. AM 
ed ſcheint auh nur. Ehe dad eintritt, mad man eur 
tet, fpringt die Derfafferin aus ben Regionen, die ® 
vieleicht hätte fhildern Fönnen, in ganz andere Sphits 
über, und in biefen iſt alles fo bodenloẽ luftig und nie 
haft und nebenbei fo Mäglih und jammervoll, daß au 
eher die Viſionen einer herzkranken Somnambule, ald & 
Bilder einer Laterna-magica vor fih zu haben glas 
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Ganz in derſelben traurigen Grundfarbe, oder vielmehr 
noch mehr grau in Grau ift dad dritte dieſer Bilder ge- 
halten, welches wie. Leiden eined verſchrobenen Frauenzim⸗ 
mers ald Battin eines verrückten Virtnoſen fhilbert. Der 
matte Lichtblick geſunder Vernunft, der auf den zwei leg: 
ten Selten der Geſchichte zum Durchbruch fommt, vermag 
für die Nahtpartien unerquicklichſten Wahnſinns, in denen 
man fih bis dahin umtreiben muß, nidt zu entihäbigen, 

Am beſten iſt noch Die mittlere Babe der Sammlung: 
„Die Damen der Geſellſchaft“, nit, wie man nah dem 
Titel erwarten follte, eine Originalnovelle“, fondern ein 
„Driginalluffpiel”. Hier ift jedenfalls, dank der drama: 
tiſchen Form, mehr Realismus und verfländige Com⸗ 
poñitien. Von einer beſondern Zufligfeit haben wir jedoch 
auch in dieſem Luſtſpiel nichts verſpürt. 

16. Reues Bilderbuch von 2. Mühlbach. Zwei Bände. Ber⸗ 

Iin, Gerſchel. 1862. 8. 3 Thlr. 10 Rear. 

Daß Ruife Mühlbach nicht nur eine routinirte und 
gewandte, ſondern au mit Phantafle und Erfindungs- 

gabe, Kenntniß des Lebens und Kenntniß des Publikums 
ausgeflattete Schriftſtellerin iſt, wird au durch dieſes 
„Neue Bilderbuch“ aufs neue beſtätigt; aber in noch 
empfindlichern Grade machen ſich in ihm die tadelnswer⸗ 
then und verwerflichen Cigenſchaften ihrer Productionen 
fühlbar: übertriebene Ausbeutung und allzu grelle Zeich⸗ 
nung unfittlicher Lebensverhältniſſe, finnberauſchendes 
Schwelgen in krankhaften, excentriſchen Gefühlen, will⸗ 
kuͤrliches Umfpringen mit den Menſchen und Dingen, ſalope 
Behandlung der natürlihen und logiſchen, ethiſchen und 
äfthetifchen Gefege, und wohlfeile Herauspugung ihres an 
fig leichten, gefälligen Stil durch den unechten Tand und 
Flitterpug blendender Phrafen. Unter den ſechs Erzäh⸗ 
lungen dieſer beiden Bände ift Feine einzige, die nit an 
diefen Fehlern in böherm ober niederm Grade krankte 
und hierdurch den guten Gindrud, den fie durch ihre löb⸗ 
den Seiten machen koͤnnte, ganz oder größtentheils 
paralyfirte. Die erfle und größte derfelben: „Welt und 
Matur“, welche den ganzen erſten Band füllt und Bier 
in zweiter Ausgabe erſcheint, ermedt fogleih in ihren 
erften Kapiteln ein nicht gelinded Schaubern über die mit 
mehr als naiver Rückſichtsloſigkeit enthüllte Frivolität und 
Sittenlofigkeit in den Krelfen der fogenannten „Welt“ 
ınd über bie traurigen Erfahrungen, denen Unſchuld 
ind beflere Beſtrebungen darin audgefegt find; und doch 
In dieſe Partien gerade diejenigen, in denen ſich anderer: 
eits Die Begabung und Pirtuofität der Berfafferin am 
ntfchiedenften befunden. Ihre Darflellung trägt bier we⸗ 
igſtens das Gepräge einer zwar abſcheuerweckenden und 
strirten, aber doch nicht ganz wegzuleugnenden Wahr- 
it. Wo fie nun aber barangebt, biefer vertworfenen 
Belt’ gegenüber die „Natur“ zu ſchildern, da wird fie 
wuntaftifh und unnatürlich. Während fie dort, wenn 
Ht aus lautern Duellen, doch aus eigenen Anſchauun⸗ 
 fchöpfte, behilft fie fi Bier mit geborgten Schilde: 
gen fernliegender unbefannter Berhältniffe, vie fie mit 
er mehr künſtlich geheizten, als von Ratur glühenden 
nbildungstraft illuſoriſch ausmalt, um fie fü einigers 
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maßen für die Ausführung des ebenſo unwahren als abs 
genutzten Satzes, daß Unſchuld und Treue, Tugend und 
Glück nur noch unter den Krokodilen und Klapperſchlan⸗ 
gen, den GOuaraunen und Malpanen der Urwälder und 
Llanos zu finden feien, brauchbar zu machen. Und wie 
bequem macht fie fih Hierbei die Löfung der pfochologi: 
ſchen Aufgabe, vie fie fi geflellt hat! Wenn zur Hei⸗ 
lung eined an den Zufländen ber civilifirten Welt ſchwer 
erfrankten Herzens, mie das Juſtin's fein foll, nichts 
weiter nöthig wäre, als fih ein paar Wochen in ben 
Steppen Südamerikas und in den Wigwams der Roth: 
Häute umberzutreiben, dann dürften die farblofen Deben 
bald gefuchtere Gurorte fein als die grünen Tifhe von 
Homburg und Baden-Baden. 

Unter den fünf kürzern Novellen des zweiten Banbes 
find bie beiden erften: „Gift und Zuder” und „Ein Liebes⸗ 
dienſt“ jedenfalls die befterfundenen und planmäßigft an= 
gelegten. Mit der Ausführung hat es fl aber die Ver: 
fafferin bei beiven fehr bequem gemacht; indbefondere er- 
fHeint die Art und Weife, wie ſie die poetifche Gerech⸗ 
tigfelt in der erflen derſelben handhabt, eine überaus 
lare und gefährlide. Einer Frau, die ihrem Mann, 
mit der beſtimmten Abfiht ihn zu vergiften und in ber 
feften Meberzeugung, daß fie vom Apotheker Rattengift 
empfangen hat, zweimal Zuder auf die Brezel freut, 
gebührt denn doch noch eine andere Züchtigung, ald von 
ihrem gutmüthigen Mann ein wenig ausgeladt zu wer: 
den. Eine folde Verbrecherin ift nicht mehr zu einer 
komiſchen Figur zu gebrauden. Wollte vie Verfaſſerin 
ihren ergöglichen Gedanken in einer der Grenzen des Ko: 
miſchen angemefjenen Weife ausführen, dann durfte fle 
ed biß zur wirklihen Vollziehung ver verbrecherifchen Ab⸗ 
fit gar nicht fommen Taffen und die Schlußkataſtrophe 
mußte eine ganz andere Geftaltung erhalten. Gegen die 
zweite ber genannten Novellen ift befonver8 zu erinnern, 
daß gerabe die ſpannendſten Partien derſelben allzu fehr 
von dem gemöhnligen Romanzuſchnitt find; aud fehlt es 
ihr nit an fehr flarfen Unwahrſcheinlichkeiten. Das 
Befriedigendſte an ihr ift ver Schluß. Bei den drei fol: 
genden: „Der Sohn der Natur‘, „Aurora, Gräfin von 
Königämarf” und „Gold und Kohle” jind bie fehler: 
Baften und verdammenswerthen Eigenſchaften vergeftalt 
im Uebergewicht, daß fle faft ungeniefbar werden. Am 
verwerflichſten erfcheint und bie zweite derſelben, nicht nur 
in ethiſcher, fondern auch in äſthetiſcher Beziehung. Der 
Unfug, der bier mit überſchwenglichen Liebeöbetheuerungen 
getrieben wird, gebt fo weit, daß man H. Glauren 
redivivus vor fih zu haben glaubt. ine hübſche 
Reihe ganzer Seiten ift mit den Exclamationen: „Liebft 
du mich?“ und „Ich Tiebe dich“ oder gleihbebeutenden 
Phraſen angefült. Dan hält es kaum für möglid, 
daß Heutzutage noch ein Publikum vorhanden if, das 
daran Geſchmack zu finden vermag. Daß es gleichwol 
ein ſolches gibt, iſt ſchlimm; noch ſchlimmer aber, daß 
dieſes zum größten Theil aus Elementen zu beſtehen 
pflegt, auf bie eine derartige Lertüre außer dem geſchmack⸗ 
verderbenden auch einen entfittlichennen Cinfluß übt. Wem 
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dieſe Novellen Zuder find, der muß gefaßt darauf jein, 
in ihnen auch Gift mit einzufaugen. 


Zum Schluß bringen wir nod einige foldyer Arbeiten, 
welche nicht blos unterhalten, fondern au belehren und 
erziehen wollen, jedoch in Ton und Haltung für Gr: 
wachſene beredinet find: 

17. Aus der Frauen⸗ und Märchenwelt. Bon Luife Eiche. 

Barmen, Langewiefhe. 1869. 12. 18ER 
18. Margareth. Erzählung von Luife Eiche. 

ewiefche. 1860. 16. 16 Nor. 
19, —*5*— en für den Sylveſterabend. Bon Ottilie Wil: 

Dermutb, Elife Polko und Lulfe Efhe Barmen, 

Langewiefche. 1860. 16. 16 Rer. 


Diefe drei aus derſelben Officin und zum größten 
Theil auch aus derfelben Feder hervorgegangenen Schrif⸗ 
ten gehören auch von ſeiten ihres Inhalts und ihrer Form 
entſchieden derſelben Richtung an. Ohne gerade auf dem 
Titel oder in einem Vorwort darauf hinzudeuten, verfol- 
gen fie fämmtlih die Aufgabe von Erziehungsicriften 
und ſehen namentlih in ber Förderung eines Kriftlich- 
frommen und jittlih = reinen Gemüthslebens ihr eigentliches 
- Biel. Sie flimmen aber auch darin überein, daß jie die- 
ſes Ziel weniger auf didaktiſchem als' wirklich poetifchem 
Wege, nicht durch trockene, mit der Erzählungsform nur 
bürftig umhüllte Tractätlein, fonvdern durch wirklich voll- 
blutige und warm pulfirende Lebendbilder zu erreichen 
ſuchen. 

Mit der erſten dieſer drei Schriften ſcheint Luiſe 
Eſche zum erſten mal vor die Oeffentlichkeit getreten zu 
ſein. Sie hat dieſelbe Ottilie Wildermuth und life 
Polko gewidmet, und die erſtere hat ihr darüber unter 
anderm geſchrieben: 

Mas mich am meiften freut, das iſt nicht der reiche, tiefe 
Bid allein, den Sie für bie Poeſie in Natar und Menſchen⸗ 
leben haben, wovon bie reizende Schilderung des alten Edel⸗ 
hofs in der erſten Erzählung ein Beifpiel iſt, nicht die reiche, 
märchenhafte PBhantafle, die Ihre Bilder ſchmückt, fondern vor 
allem der Sinn für Harmonie zwifchen Menfchenherz und Men⸗ 
fchentleben, der überall durchfleht, und um besmwillen ih Sie zu: 
meift als eine meinem innerften Streben verwandte Schweiter 
begrüße. 

In der That Hat die Verfafferin in viefer ihrer erften 
Gabe ein echt poetifches, für Erzählungen dieſer Art reich 
begabtes Gemüth an ven Tag gelegt; venn fte bat darin 
bewiefen, baß fie den ftillern und verborgenern Kreifen 
der Natur und des Menfchenlebens fehr feine, ven pro: 
fanen Bli ſich verbergende Züge abzulauſchen, und nicht 
blod treu und wahr, fonvern auch poetifh geläutert und 
verflärt wiverzufpiegeln verfteht. Am reinften und ſchön⸗ 
fien offenbart fie das Talent: in den beiden eriten. Erzäh⸗ 
lungen dieſes Bändchens: „Großmutter und Enkelin‘ und 
‚Aus Schutt und Aſche“. Jene macht entihieven ven 
befriedigenpften Totaleindruck und erſcheint nit nur in 
feinen Elementen, ſondern aud von jeiten jeiner Com⸗ 
pofition ald ein liebliches Bild von durchaus harmoniſcher 
Anlage und Durdführung. Als Ganzes betrachtet, Hleibt 
bie zweite Erzählung ein wenig dahinter zurüd. Die 
Art und Weife, in der die Erinnerungsbilder der Tante 


Damen, Lan⸗ 


Agnes hier aneinander gereiht werben, eiſcheint nik all 
eine völlig zwangloſe; auch thu es nicht gerade wohl 
daß die Bilder immer mehr ans einem heiten in cm 
büftered Golorit übergeben, ohne daß dazu audreihme 
Motive geboten wären. Dafür tritt aber in ihr bie Be 
gabung der Berfafierin für eine poeſtevolle Repropunien 
des Seelenlebens im einzelnen noch ftärker hervor, um 
ganz beſonders erſcheint der feinfühlige Scherz und fang 
Sumor, mit dem fie die Bilder aus ben Kinder: mm 
erften Jugendijahren zeichnet, von erquickendſter düſhe 
und Natürlichkeit. Den folgenden, mehr märdenhait ge 
baltenen Bildern aud dem Naturleben vermögen wir niät 
einen gleihen Werth beizulegen. Am gelungenfen ır: 
feinen und auch unter ihnen die humoriftifd gehalten 
„Eine hölzerne Heirathögeihiäte‘ und ‚‚Sonnenftcable". 
Die übrigen jind für den realiſtiſchen Gefhmad uni 
Tage bei allem Schönen doch allzu duftig und men: 
ſcheinhaft. 

Hoͤhern Anſpruch auf Anerkennung hat ihre größe 
Erzählung „Margareti und ihr Beitrag zum til: 
ten der obengenannten Büder: „Des Jahres Ink 
Stunde.” Die Verfafferin offenbart darin wieder vl 
Gemüth und Sinn für eine herzergreifende Darfelluz 
einfacher Lebensconflicte. Ernſtlich warnen aber müfe mt 
fie, fi der elegiſchen Auffaflung des Lebens und ber Jak 
nung rübhrender Situationen ausſchließlich hinzugeben i 
läuft fonft Gefahr, ins entſchieden Weichliche und Bene 
ige zu verfallen und gerabe die Heroorragenditn Eu 
ihres poetifchen Talents zu opfem. Schon „Marge 
erſcheint den friſchen Lebensbildern ihrer erften Gabe get 
über eintönig und farblos; und in „Des Zahred gl 
Stunde” grenzt die Sentimentalität, mit der üe id ü 
frommen, tefignatorifchen und larmoyanten Kupintungt 
ergeht, faft fhon an das Ungenießbare. Sparjan # 
bandhabt und au ber rechten Stelle angewandt, fans mas 
mit dem Talent zu rühren ungemeine Grfolge erziekt 
Sowie man aber zu viel darin thut, zerflört mar H 
nit nur die wohlthuende Wirkung, fonbern ruft geran® 
unangenehme, ja wiberlihe Eindrücke hervor. 

Unter den drei „Erzählungen für den Elm 
abend’ if die von Dttilie Wildermuth undattadt 
die beſte. Obſchon ihr Schluß ziemlich ſtark nah dm = 
benzen der Innern Mifiion ſchmeckt, macht fie doch M? 
vorherrſchend poetiſchen Eindruck, befonders in da mir 
und mittlern VPartien. Treu nachgezeichnete Beftalm al 
dem Leben laſſen das Bild ſelbft viel friſcher erſbenn 
als man bei feiner ven Triumph ver Reſignation m 
genden Moral erwarten follte. 

Die Babe von Cliſe Polke: - „Das rehte BE 
ift eine Vermehrung ihrer Künftlernovellen. Sie mi 
wie der Meifter Bernhard von Orlay ein Maler var be 
ligen Kirche geworben iſt. Sie ift zu jehr in dem M 
gebrachten Stil folder Gompofitionen vorgetragen, add 
fie und in wirklich tief eindringender Weiſe zu ag" 
vernöchte. Mer nicht den Blauben für dergleichen Te 
gänge zu ihrer Lectüre mitbringt, -wird ihn jdme? 
durch fie gewinnen. 





845 


%. Bine Jugendfreundſchaft. Bon Katbarina a Stutt: 

gart, Gebrüder Scheitlin. 1861. 8. 15 N 

Zwei junge Mädchen, Armgardt und Magbalis, jene 

zur Malerin fi ausbildend, dieſe ihre eltern bei ver 
Führung einer Landwirthſchaft unterſtützend, fließen ein 
ſchwärmeriſches Freundſchaftsbündniß. Die Maplofigkeit 
und Ueberſchwenglichkeit, mit der fie ſich hierbei ihren un⸗ 
reifen Gefühlen bingeben, und der Widerſtand, ven jie 
dadurch gegen ſich hervorrufen, führten eine Auflöfung die⸗ 
ſes Verhaͤltniſſes berbei. Beide leiden darunter ſchwer, 
führen lange Zeit hindurch ein vereinfamtes Leben und 
gelangen nicht zu einem wahren und vollen Glück. In: 
zwiſchen gereicht es doch ihrer weitern Entwidelung zum 
Heil. Armgardt bildet ſich zu einer tüchtigen Künftlerin 
aus, die ihre Kunft ver Darftellung des Heiligen widmet 
und dad Bild ihrer Jugendfreundin zu einem Madonnen⸗ 
bilde benutzt; Magdalis weiht fidh der Armen und Kran: 
fenpflege und wird felbft zu einer Art von Heiligen. Als 
folhe finden jie jih wieder, und nun erſt gewährt ihnen 
die Freundſchaft diejenige Seligfeit und Befriedigung, Die 
fie einft von ihr erwartet. Anlage und Ausführung die: 
jer Fleinen Erzählung entjprechen ihrem didaktiſchen Zweck. 
Die Darftelung des Unreifen und Lieberihmengliden in 
den Gefühlen der jungen Mädchen ift der Berfafferin 
recht gut gelungen; auch die Motive, welche die Trennung 
der Freundinnen herbeiführen, find mit Geſchick erfunden. 
Meit minder befriedigen die Schlußpartien. Sie jind zu 
ſehr mit weihliden und frömmelnden Anſchauungen ver: 
fegt, als daß die geſunde Anficht, melde eigentlich ihren 
Kern bildet, zu rechter Wirfung gelangte. 
21. Der Kuabe vom Berg. Erzählung von Luife Meyer von 
Schauenſee. Stuttgart, Gebrüder Scheitlin. 1861. 

Gr. 16. 1 Thlr. 

Als wir von dieſem Buche etwa zwei Drittheile ge⸗ 
leſen hatten, glaubten wir über daſſelbe ein recht gün: 
ſtiges Urtheil fällen zu Eönnen. Es zeichnete ſich bis 
dahin vor vielen andern jeiner Genoſſen durch eine an- 
ſpruchslos einfadhe und doch theilnahmermedende Fortfüh: 
ung der Handlung, durch eine lebendwahre und poetiſch an: 
sehauchte Zeichnung der darin auftretenden Perfonen und 
Sitwationen, dur einen in den rechten Grenzen ſich hal⸗ 
enden jittlih=religiöfen Grundton, und eine zwar etwas 
reite, aber dabei gemüthlih wirkende Darftellung aus. 
Ihre daß es einerfeitd dieſelbe Höhe erreicht, ober fi 
novererfeit3 auf die Bedeutung einer bloßen Nachahmung 
efchränft hätte, erinnerte ed in mehrfachen Betracht an 
'e Erzählungen Adalbert Stifter's, namentlich an deſſen 
Heidedorf“, ging jedoch darüber inſofern hinaus, als 
die verſchiedenen Fäden der Geſchichte zu einem ver: 
ickeltern Knoten, als ed in den Dichtungen des ge: 
ısınnten Autors zu gefhehen pflegt, ſchürzen zu wollen 
sien. 

Zeider aber können wir, nachdem mir den Schluß des 
uchs gelefen, bei diefem anerkennenden Urtheil nicht ſtehen 
eiben. Diefer ift nidt nur an und für fi felbft im 
‚chften Grade unbefriedigend, befremdend und misftim: 
»Nnd, fondern er nimmt auch dem Vorangehenden einen 
1862. #. 


‚großen Theil feines Werthe: denn es ift natürlih, daß 
und Mittel, die wir in der Worausjegung, daß fie zur 
Erreichung eine ihnen entſprechenden Zwecks angewandt 
werden, für gute halten müflen, fofort als verkehrte oder 
wenigftens ald unnüß vergeubete erfcheinen werden, ſobald 
wir entveden, daß es eigentlih auf ein ganz anderes 
Ziel abgeſehen war. 

Die BVerfafferin führt und einen einfahen Gebirgs: 
knaben vor, der ſich unter Beihülfe eines trefflihden Pfar⸗ 
verd nah und nad aus ben niebrigften Verhältniffen zu 
einem jungen Mann von audgezeichneter wiſſenſchaftlicher 
Bildung, poetifher Befähigung und fittliher Energie em⸗ 
porarbeitet. Sie legt ed nun fo an, daß man glaubt, 
er werde durch eine natürlich herbeigeführte Beziehung 
zu zwei weiblihen Weſen in einen Conflict des Herzens 
hineingerifien werben, in dem er fih nad hartem Kampfe 
ſchließlich als echt bewährt und dann hierfür des verbien- 
ten Glücks zu Theil wird. Statt deſſen aber läßt fie ſich 
jein Herz ſogleich ohne wirklichen Gonflict für den rechten 
Weg entfheiden und unmittelbar darauf — ohne daß dafür 
irgendein vernünftiges Motiv zu entveden wäre — am 
Typhus fterben, feine Geliebte aber infolge feined Todes 
in den Orden der Barmherzigen Schweftern eintreten. Fragt 
man nun: cui bono? fo läßt fih für die ganze in Be: 
wegung gefegte Majchinerie fein anderer Zweck nachwei— 
fen ald die Acquilition eines Mädchens für das barnı- 
berzige Schweftertbum. Mag man nun aber diefes noch 
fo hoch ftellen, für fo beveutend kann man es unmöglid 
anfehen, daß man ed als ein vernunftgemäßes, ethifches 
Walten des Geſchicks betrachten könnte, wenn ihm folde 
Kraftentfaltungen und Grrungenfcaften wie bier zum 
Opfer gebracht werben. Daher erfheint ver Schluß diefer 
Erzählung fi für jeded andere Gefühl als die Weltanfhauung 
einer Barmherzigen Schmefter ald eine ſchreiende Diffo- 
nanz, bie ſich durch nichts, was die DBerfuflerin zu ihrer 
Rechtfertigung fagt, wegdemonſtriren läßt. 

22. Ein Sommer auf Falkenſtein. Sinnige Er aahung für 


Frauen und Töchter gebildeter Stände von Eliza v 9 n 
4 ſchero ſcch. Stuttgart, Schweizerbart. 1861. 8. 
2 


Ngr. 

Die Berfafferin bemerkt in einem kurzen Vorwort, 
manche Leſer würden ſich einigermaßen enttäufcht finden, 
wenn fie in dieſer Erzählung eine moderne ſpannende No⸗ 
velle erwartet hätten. Diefe zu fchreiben Habe aber nicht 
in ihrer Abfiht gelegen; ſie habe vielmehr in einem größ: 
tentheild der Wirklichkeit abgelaufchten Lebensbilde die 
traulihe Häuslichkeit einer wackern deutſchen Familie des 
Mittelftandes unter verfchienenen Geſichtspunkten darftellen 
und zugleih jüngern Xeferinnen aus den gebildeten Stän- 
den gewifle Kehren der Duldung, befonders auf religiöſem 
Gebiete, und der Achtung vor fremdem Leid und ber werf- 
thätigen Sympathie für ſolches nahelegen wollen. Die 
Arbeit ſoll alfo nur eine Art Jugendſchrift mit pädago— 
gifcher Tendenz fein. Als ſolche enthält ſte manches, was 
jungen 2eferinnen nüßlih werden kann; ob fi aber dieſel⸗ 
ben Belehrungen und Lebensvorbilder nicht noch weit befler 


| aus andern Büchern fhöpfen laffen, -ift eine andere Brage. 
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Berade wer Tugend und Sitte predigen will, follte fid | 


am meiften davor hüten, Dies in einer langweiligen Weiſe 
zu thun; denn er gibt ſonſt dem Guten einen Beigeihmad, 
um deffenwillen man eher geneigt iſt, es zu fliehen, ald 
es aufzufuchen. Langweiliger als dieſe Erzählung kann 
aber nicht leicht eine ſein; denn abgeſehen von einer um 
eine vermeintliche Kaſſenveruntreuung ſich drehenden Epi- 
ſode, die ein wenig mehr Intereſſe erweckt, bietet ſie nichts 
als eine Reihe von höchſt alltäglichen und bebeutungs- 
loſen Familienſcenen während eines Sommeraufenthalts 
im Taunus, deren Schilderung ganz ebenſo trivial iſt 
wie ihr Inhalt. Das Beſte find noch die eingeflochtenen 
Gefpräde; doch haftet auch ihnen der weichlich-gemüth— 
felige Ton an, der die ganze Geſchichte beherriht, und 
daher fommt es, daß und felbft gefunde Anfichten matt 
und angefränfelt erſcheinen.) 11. 


— — 


Ein Dichter für den deutſchen Männergeſang. 
Gedichte von Karl Gärtner. Breslau, Leuckart. 1862. 8. 
24 Nor. 

Mer nur mit einiger Aujmerffamfeit der Entwidelung ges 
folgt ift, die unfer denticher Männergefang in den legten Jahren 
genommen hat, der wird fich gewiß auch mit Freude von der unter 
nnfern Gomponijten flets weiter fortjchreitenden Verbreitung jenes 
Grundſatzes überzeugt haben, ale deſſen treueften Anhänger wir 
vor allen einen ihrer berühmteften Koryphäen, Mendelsſohn 
Bartholdy, erblicken und demzufolge diefer nur wirflich guten 
und gebiegenen Terten feine Kunft und feinen Fleiß zumenbete. 

Gbendaber ift es aber wol auch zu erflären, wenn ein nicht 
unanfehnliher Theil der Gedichte von Karl Gärtner, die wir 
hiermit zur Anzeige bringen, ſchon feine Gomponiften gefunden 
hat und zwar unter ihnen verfchiebene, deren Namen bei den 
Freunden des deutſchen Männergefanges einen guten Klang haben, 
vor allen einen Julius Otto und Fr. Abt. Faſt möchte es nun 
bei Beradfihtigung biefes Umftandes überflüſſig erfcheinen, noch 
ein Wort zur Empfehlung der genannten Gedichte zu fagen, da 
fie fich eigentlich ſchon das beſte Lob erworben haben, das es 
für ein Lied gibt und welches eben darin befteht, daß es in une 
Sungesluft erwedt, d. h. daß die Sehnſucht, die der echte Dich- 
ter doch immer mehr oder weniger in dem Tiefinnerften unfere 
Herzens anzuregen verſtehen muß, ſich auch dadurch äußert, daß 
wir unwillkürlich nach einer Melodie fuchen, die es und mögs 
lid macht, die angeregten Gefühle noch fefter zu halten, fle uns 
noch tiefer einguprägen, ihnen durch bie füße, gauberifche Macht 
des Tons einen nod) vollern, une befriebigenbern Ausdrud zu 
verleihen. Beruht ja doch das eigentliche Wefen des Liedes auf 
diefer innigften Verwandtfchaft der Gefühle und der Töne, war 
deshalb andy Apollon, der Gott der Dichtfunit, zugleich der 
Erfinder der Kithara und der Flöte, und erhellt ed daraus am 
einfachften, daß unfer deutfches Volkslied, dieſes höchſte und 
fehönfte Vorbild aller Kunſtlieder und neben unferm Kirchenliebe 
unbeftreitbar die föftlichfte Perle aller Lyrik, ficherlich demjeni⸗ 


e) Ginige uns auf Grund ber in Nr. 42 abgebrudten erften Hälfte 
obigen Berichts zugegangene Zufchriften von Damenhand veranlaffen 
uns zu bemerfen, daß Serfelbe von einem unferer Mitarbeiter und nidt 
von dem gegenwärtigen Herausgeber d. BI. verfaßt if. Manche Autoren 
und namentlih Schriftftellerinnen fcheinen fortzufahten, dem Heraus: 
geber vie Berfafferfgaft auch viejer oder jener mit Ghiffren bezeichneten 
Auffäge zuzumeifen. Unter viefen Umfländen mag es nicht uberflüffig 
fein, fo überflüffig es auch eigentlich fein follte, einmal ausprüdlich 
hervorzuheben, daß berfelbe vie non ihm herrührenden Beiträge zu 
d. Bl. fämmtlih und ohne Ausnahme mit feinem vollen Namen vder 
mit den Initialen H. M. unterzeichnet. D. Rev. 


gen bie ganze, liebliche Fuͤlle feines wunderbaren Reichthums 
mwilliger erichließt, der es zu fingen oder ware es wahrhaing 
auch nur & jummen oder brummen verjteht, als jenem, da 
an jeine Erklärung mit einem großen Vorrath verfaͤndiget je 
legungen oder wol gar gelehrter Kenntniffe fi wagt. 

Wenn wir nun aber es doch nicht unterlafien, uns in cms 
gen Worten über die Gärtner’fchen Gedichte zu verbreiten, is 
gisuht es, theils weil troß bes Befagten nicht jeber Freund tz 

ichtkunft zugleich auch ein Freund des Geſanges ift, wenns 
infoweit, daß er namentlich bei ber überfliegenden Menge, die 
auf beiden Gebieten unfere Gegenwart hervorbringt, Zeit kan 
könnte, den verfchiebenen neuern Erſcheinungen ſowel in ber 
Poeſie als in der Muſik gleiche Aufmerkfamkeit zuzunae, 
theils weil die Sammlung doch auch fo manches Gedicht mr 
hält, das, foviel wir willen, hier zum erſten mal jrinen Vez 
in die Deffentlichfeit Gefunden hat. 

Und der Dichter hat recht gehabt, mit feinem der erihw 
nenen Gebichte zurüctzuhalten, mag aud) bas eine ober das un 
weniger bedeutfam eriiheinen. In einem Blumenfraufe mia 
wir nicht nur Rofen und Orange; auch Beilchen und Kombr⸗ 
men fpenden ihren füßen Duft umd erfreuen das Auge; ja m 
echte Blumenfreunb wird fogar vor unfern modernen, mit Gel 
und Zuruspapier eingefaßten Bouquets, in benen gleidmäng 
nur Blume an Blume fi füge (müffen fie auch, um ja cd 
der beliebten altfranzöflichen Symmetrie zu ſchaden, jet ai 
ſteifen Draht aufgeftedt werden), benen Der guten alten Zu 
ven Borzug geben, in beren freierer Ordnung zwiſchen ben Li⸗ 
ten und Blumen aud blos fo manches grüne Laubblat mt 
fein Pläpchen fand, Es if ja auch Natur und crinm m 
Wald und Flur und den weiten, hoben Himmel, unter va u 
fröhlich wuchs und gedich! 

Das aber ift eben ein fo großer Vorzug der Gärmrist: 
Lieber, durch den fie uns auch manchmal an bie in at 
Hinfiht wieder ganz verfchievenen Eichendorff'ſchen Gerd c: 
innerten: ed Ipricht fid) in ihnen ein Icbendiges Naturgefühl a4, 
dem bei allen Empfindungen ein wohlbefanntes , heimjcer 64: 
entgegentönt draußen aus ben fernen, blauen Bergen, aut ia 
genen Thal, aus Wald und Wiefe, aus Baum u Brit. 
aus dem Himmel mit. dem traulich laufchenden Arad ı= 
feinen goldenen Sternen. Ja felbf die Sprache un at 
ift unferm Dichter Fein Gcheimniß mehr, aud in ihr ta 
fo manden Widerhall defien, was in der Menfcheutrut eher. 
Erhalten nun bie in Rede ftehenden Gedichte hierdurch zuzlat 
ein echt deutiches Bepräge, da ja gerade unfer Belt mehr >- 
jedes andere der alten und neuen Zeit in den Gridenum &x 
ihm fo vertrauten Natur einen Ausdruck jeines innerker ©: 
fühlslebens fucht und findet (und wir möchten biete Gut” 
heit gern benugen, unfere L2efer wieder einmal an ten hi.” 
Auffag Koberftein’s: „Ueber das gemüthliche Narurgeizk x 
Deutfchen und deſſen Behandlung im Liebesliede, mit Ki? 
Beziehung auf. Goethe“, zul erinnern), jo entbehren fe and ® 
andern Eigenthümlichfeit nicht, durch welche das peunik :# 
feinen höchiten Werth erhält: es if jene fromme Gettinn.24'" 
in Leid und Freud, draußen unb daheim ihres beiten K’# 
nicht vergißt und deshalb aus allem, dem Großen und ai‘ 
nen, jeine Liebeshand heranszufühlen verfieht, jenes ſelige Tr: 
trauen, „dem auch im bängften Lebenstraum, hernien 3” 
dem blauen Raum, bes ew’gen Lenzes Blüte“ ſich erihiuk 

Trotz des Gefagten würbe es jedoch leicht zu einer tal 
Poritellung über den Dichter führen, wollten wir ihn ers = 
einen frommen Sänger ber Natur oder unter einer äbnlice 
unfern Lchrbüchern der Literaturgefchichte üblichen Pads“ 
bem Leſer vorführen. Dazu find feine Gedichte zu meltlit 
noch beffer — und daraus foll ihnen ja durchaus Fein Ber-" 
entfliehen — e8 weht durch ihre Klänge noch eine u i 
natürliche Luft an dem Leben und feinem Genuß, ictas =” 
nicht glauben darf, er habe fih etwa einen Haller are 
diefem nachfolgende Dichter zum Borbilde genommn. £ *" 


‚ auch bie Breuden des Weine und ber Liebe find unierm Er 
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nicht unbefannt geblieben, ja manche Lieber bürften wol nur | 
In jener Stimmung vollfommen gewürbigt werden, in: welcher | 
ber Menſch dem Geifte des freigebigen Lyäos eine befreienbe rs 
meiterung bes eigenen Geiſtes mit fröhlich jubelndem Herzen 
verbanft; und gerade unter biefen Liedern finden fich mehrere, 
die burch ihre Compoſitionen fchon zu den befannteften der ſaͤmmt⸗ 
lichen Gedichte gehören, um nur an ben „Allgemeinen Bummels ' 
hor“, an das „Lieb der Lieberchen‘ oder an den ‚„ Sängerpaß“ ı 
m erinnern. Allen aber — und biefer dritte Vorzug ift eine | 
iothwendige Folge ber beiden vorherbefprochenen — ift ein | 
Yeit der Friſche, gefunder Natürlichkeit eigen, durch den ſich 
hr Verfaſſer ſehr ruͤhmlich von jenen faden Lyrikern ber Jetzt⸗ 
eit unterfiheidet, bie ihre übernächtige Abgeftumpfiheit und Der: 
ebtheit gar zu gern in einen göttlich-erhabenen Weltfchmerz 
ımftempeln möchten, um wenigftens damit an bie Stelle ihres 
verlorenen Haupthaars ben Heiligenfchein eines MärtyrertHums 
ür die gefammte Menfchheit zu fegen. Die Guten! Nehmen fie | 
tie Gärtner’fhen Gedichte zur Hand, fo werden fie freilich bei 
ver ihnen ſelbſt oft nicht abzufprechenden Kormenglätte, durch | 
ie fie einen Grfag für bie Nichtigfeit ihres Inhalts bieten zu | 
dnnen glauben, fo manchmal bie Mafe rünpfen, wenn unfer | 
Dichter hier und da auf eine Silbe den Ton legt, bie gewöhns | 
ich gu den fogenannten ſtummen gerechnet wird, oder eine andere | 
Silbe wegläßt, bie wir in unterm Hochdeutich nur ungern ver: Ä 
rien, 3. B. Tann’baum, mein’, dein’ flatt meine und beine; , 
m ganzen aber ift auch bie leichte und durchfichtige Form ber | 
gärtner'ſchen Gedichte ihres Inhalts fo vollkommen würdig und ! 
nd derartige‘ Mängel fo felten, daß nur ein Epfitterrichter aus | 
wem Vorhandenſein einen wirklichen Vorwurf gegen den Dichz | 
er erheben möchte, | 
Und fo fünnen wir denn bie vorliegende Sammlung aus 
olfem Herzen denjenigen empfehlen, Die trotz alfer polemi—⸗ 
hen Artifel in kirchlichen und politifchen Zeitfchriften, troß 
(les Stofiwechſels, trog aller Steinfohlen und Eiſenbahn⸗ 
etien ſich auch jegt noch einen empfänglichen Sinn bewahrt 
aben für das ruhigere Leben und Weben drinnen im ftillen 
verzensfämmerlein ober drangen im grünen Wald mit feis 
em taufenhilimmigen, nie alternden Liederchur und bem beim: 
chen Blätterraufchen. Namentlich aber fei fle denjenigen em⸗ 
rohlen, denen fie auch gewidmet ift, den Pflegern und Freun: 
en des dentſchen Männergefangs, unb unter ihnen wiederum 
orzugsweiſe denen, die da wiffen, was von jeher, felbft zu ber 
eit, wo es noch feine klein- und großdeutichen Vereine gab, 
nfers Velfis Stämme am innigften zufanmengehalten hat und 
c8 aller Reactionäre und Radicalen in alle Zufunft am innig- 
en zuſammenhalten wirb: bie Macht des deutichen Liedes, der 
utſchen Poefie in Wort und Gefang! Daul Möbius. 





Zu Nubens’ Geburts- und Lebensgeſchichte. 
Peter Baul Rubens. Ein biographifcher Roman von A. von 
Sternberg. Leipzig, Eoftenoble. 1862. 8. 1 Thlr. 7Y, Near. 
Ueber den Geburtsort des Peter Paul Rubens, mit Beilagen. 
Von L. Ennen. Köln, DuMont-Schanberg. 1861. 8. 12 Ngr. 


A. von Sternberg’s biographifcher Roman: „Peter Paul 
ibens“ (Nr. 1) fchließt fich dem Inhalt wie der Darftellungsmeife 
ch den in demfelben Verlage erfchienenen und in Nr. 37 d. DI. 
prochenen drei Bänden ‚Künfllerbilder” fo an, daß er fehr 
t einen vierten Band berfelben hätte bilden fünnen. Was 
r über Sternberg’s @igenichaften als Erzähler auf Anlaß ber 
dünſtlerbilder“ gefagt haben, paßt daher auch vollkommen anf 
liegendes Bud). 

Indeß müflen wir, bei aller fchon früher für Sternberg's 
vorragendes Erzähfertalent wie für feinen Schönheitsfinn aus: 
prochene Anerfennung, von vornherein geftehen, daß fein 
teter Paul Rubens“ nicht in allen Theilen unfern Erwar⸗ 
gen vollfommen entfproden bat. Dies mag freilih auch 
an liegen, baß biefe Erwartungen nicht wenig hoch geipannt 
ven, nachdem wir in Erfahrung gebracht hatten, bag unter 


erwedt, wie manche andere feiner Künftlergefchichten. 


ben Künftiern gerade Rubens zu den Lieblingen Sternberg's ge: 
bört und daß er in ben legten Jahren aus dem Leben und den 
Merken des Meiſters ein Lieblingsftudium gemacht hat. Diefer 
„Peter Paul Rubens” fcheint uns, was Tiefe der Auffaſſun 
und Durdjdringung bes Stoffs betrifft, beträchtlich namentli 


| Hinter des Verfaffers „Windelmann‘ zurückzuſtehen. Die Reis 


gung bes Verfaſſers zur Herbeiziehung von frivolen Situatio⸗ 
nen und überhaupt zu gewiſſen Zeichtfertigfeiten, audy in Ber 
ziehung auf das Chriſtenthum und die Kirche, deren weltgefchichts 
liche Bebeutung er wol nicht zur Genüge erfaßt hat, tritt hier 
wieder flärfer Bevor als in den „Künfſilerbildern“, ebenfo eine 
gewiffe Ylüchtigfeit in ber Behandlung, die wir bem Berfafler 
auch wol fonft ſchon vorwerfen mußten und bie fich allenfalls 
nur dadurch erflären oder entfchuldigen läßt, dag ein von feiner 
Feder lebender deutfcher Erzähler und Schriftfteller viel, fehr 
viel und raſch, fehr rafch produciren muß, um den Hauswirth, 
den Speifewirth, die Wafchfran und die verfchiedenen Hand⸗ 
werfer, welche die Bekleidungsſtücke für feinen Kopf, feinen 
Rumpf und feine Füge liefern, befriedigen zu können. Mehr 
bleibt ihm ja in der Regel nicht übrig; ja er muß im allgemeinen 
fhon zufrieden fein, wenn er auch nur diefes Allernothmwenbdigfte 
fo beftreiten fann, dag er mit jenen Lieferanten nicht in einen 
verberblichen Krieg geräth, deſſen uifcheidungsfchlachten vor 
dem Gericht geichlagen werden. Unter diefen Umſtänden gilt 
fein langes Befinnen und Veberlegen; man muß fchreiben und, 
immer fchreiben, und faum, daß man nach Beendigung ber 
legten Eeite an einem Roman die Feder ausgefprigt hat, 
fie wieder in das gequälte Tintenfaß tauchen, um einen 
neuen zu beginnen. Wir fennen freilich des Verfaſſers öfo- 
nomifche Berbältniffe durchaus’ nicht; aber aus der Mafle der 
novelliftiihen Probucte, die Sternberg fortdauernd auf ben 
Buchhändlermarft wirft (foeben find wieder drei Bände Novels 
len von ihm erfchlenen), möchten wir fchliegen, daß Sternberg 
das ift, was man bie Sottife hat, einen deutfchen Schrifrfteller 
zu nennen, d. h. einen Mann, der jahraus jahreln und Tag für 
Tag fo und fo viel Seger mit Manufeript verfehen muß, um 
trogbem, von gereifien flandesgemäßen Repräfentationsausgaben 
abgefehen, in Bezug auf Eſſen und Trinfen u. |. m. nicht viel 
beffer zu leben und nicht weniger Sorgen zu Haben, als einer 
von ihnen. Nur ein Stillftand von drei oder vier Moden — 
und das Jahresbudget hat ein Loch, das nur durch verboppelte 
Anftrengung,, die jene verlorene Mrbeitszeit durch ein Abbrechen 
von den fonftigen Schlaf- und Erholungsftunden allmählich wie: 
ber einbringt, geftopft werben fann. 

Und in einer folchen Situation foll ich ein deutfcher Schrift: 
fteller wie Sternberg fortdauernd für die Kunſt und in dieſem 
fpeciellen Falle für einen Künftler in Efflafe feßen, ber, weil 
ex fein deutfcher Künftler war, in Hülle und Fülle lebte. Aber 
gerade in biefem Umſtande liegt weiter ein Motiv, warum 
Sternberg’s „Peter Paul Rubens‘ nicht das gleiche Interefie 

enn 
allerdings Ffanın man fagen, bag Rubens faft zu viel Glüd ges 
habt habe, dag ihm die Umſtände faft allzu günflig waren, 
daß er zu wenig mit der Melt und mit ficy zu fümpfen hatte. 
Der Ringkampf, Bruft an Bruft mit einem feindlichen Schick⸗ 
fale und feindlichen Menfchen, ift gerade das, was den Ent⸗ 
wicelungsgang eines Künftlers ober Dichters oder Gelehrten am 
anziehenpiten und lehrreichſten ericheinen läßt, vorausgefegt, daß 
dieſer Kampf fein uußlofer, die Kräfte zwecklos verzehrender 
war, fondern endlich zum Siege führte. Dadurch iſt gerade bie 
Lebensgefchichte Windelmann’s fo lehrreich ale die eines aus ben 
befchräntteften VBerhältniffen hervorgegangenen Mannes, der mit 
feinem angeborenen Sinn für Schönheit jahrelang hart mit dem 
beutfchen Hyperboräer » und Barbarenthum fämpfte und daun glück⸗ 
ficherweife noch im fchönften und Fräftigften Mannesalter fein Biel, 
neue und richtigere Gelege für die Auffuffung des Kunftfchönen 
und des Alterthums zu finden und zu conflruiren, erreichte. Frei⸗ 
lich nicht ohne Opfer, nicht ohne ein Losreißen von feiner Hei⸗ 
mat und feinem väterliihen Glauben (infofern gerade dies für 
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Mindelnann ein Opfer war), nicht ohne einen tragifchen Aus⸗ 
gang, durch ben er gewiflermaßen für fein hohes Streben büßte. 
Rubens dagegen jchwelgte faft furtdauernd im Glück, er 
verfehrte faft nur mit Großen und Mächtigen, mit Fürſten und 
Fürftinnen, in deren Launen er fich prächtig zu finden mußte; 
er wurde mehrmals zu politifchen Sendungen benugt und trat 
dann mit allem Glanz und Pomp eines Ambaſſadeurs auf; feine 
Gemälde mit ihrer Fleifchesfülle und ihrer faftigen Incarnation 
eflelen, wie ex felbft. der Mann von vornehmer Haltung, den 
Botentaten ganz befonders und wurden von ihnen mit Gold 
aufgewogen. Sein Haus war mit Kunflfammlungen lururids 
Ausgeftattet, und im Stalle hatte er eine Anzahl jehr jchöner 
und foflbarer Pferde; furz, er lebte wie ein Fuͤrſt, und lebte 
fo bis zu feinem Tode, weshalb auch der Berfaffer am Schluſſe 
feines Buchs mit Recht von ihm fagt: „Somit it ein fo rei: 
ches und ſchönes Leben geendet, wie es nicht wieder im Zeit: 
raum von Jahrhunderten von der Natur erfchaffen werben wird. 


- Alles, fann man fagen, trug dazu bei, es fo glänzend zu 


machen, als es war. Sorgenfreie Exiſtenz, Wohlhabenheit, 
gefällige Bezeigung bes Körpers und eine fehr reich ansgeflat: 
tere Seele, bie alle diefe Kräfte in Bewegung ſetzte und das 


Munderbare leiftete, wofür wir noch jetzt unfer Erſtaunen nicht. 


mäßigen können, wenn wir es betrachten.‘ 

ies alles ift richtig, und es wäre Fleinlid, wenn man an 
bes großen unb genialen Meifters Nuhme und feinen wunder: 
würdigen fünftlerifchen Leiftungen beshalb im geringften mäfeln 
wollte, weil ihnen diefer Glanz, diefe Wohlhabenheit, dieſer 
fürſtliche Lurus zur Seite gingen. Aber was an feinem Ent: 
widelungsgange fehlt und was. diefem etwas an tieferm In⸗ 
tereffe entzieht, ift der Umfland, daß Rubens, foviel wir aus 
Sternberg’8 Darftellung erfahren, auch mit innern feinbfeligen 
Mächten feinen irgend erheblichen Kampf zu beftehen gehabt, 
feine jener bedeutfamen Tragen an fich felbft gerichtet hat, auf 
die man eine Antwort finden oder untergehen muß. Der Ber: 
faſſer verfegt zwar einmal Rubens in ein Klofler und in bie 
Geſellſchaft eines ffeptiichen Prieflers, der aber nichts weiter zu 
thun hat, als den Meifter in feiner Eünftlerifch weltlichen In: 
bifferenz gegen das Firchliche Chriſtenthum aufzuflören und ihn zu 
einigem Machdenfen über Dinge zu veranlaflen, über die Rubens 
bisher nicht nachgedacht hatte. Aber diefe Zweifel find nicht 
wie ein Sturm, der das Meer des Gemüthe in feinen tiefften 
Tiefen aufwühlt und es dann lange nicht zur Beichwichtigung 
fommen läßt, fondern höchſtens wie ein Windhauch, der es nur 
an feiner Oberfläche in eine etwas lebhaftere, flüchtig Fräufelnde 
Bewegung ſetzt. Die Gewitterwolfen und grellen Blige fehlen, 
über dem Gemüthsfampfe hängt blauer fonniger Himmel. Die 
Religion war dem Meifter bisher nur ein Vorrathshaus für 
Objecte malerifcher Behandlung gewefen, und blieb es auch fer: 
nerhin; höchftens trugen jene Zweifel dazu bei, Rubens ju ver: 
anlafien, noch mehr als bisher fich der Behandlung weltlicher, 
namentlih mythologiſcher Begenftände zuzumwenden. Auch bie 
fpätern italienifchen Maler huldigten ja vorzugsweife bem Princip 
heidnifcher Schönheit und Muskulatur, und manche Madonnen, 
die dann fpäter als Öegenftände religiöfer Anbetung und Ver: 
ehrung in Kirchen und Klöftern prangten, waren nur die etwas 
verhimmelten Bildniſſe ihrer Geliebten, wenn nicht gar fäufs 
liher Schönheiten und feiler weiblicher Mobelle, welche Tür jede 
Sigung bezahlt wurben, 

Wir werben hierbei unwillkürlich au Goethe erinnert, ber 
ebenfalls die antife Schönheit verehrte, aber die zarte, anmu⸗ 
thige, ideale, nicht die fleifchige, corpulente, mugfuldfe, bisweis 
len faunifche und Getärenmäßige, wie Rubens fie liebte; an 
Goethe, der ebenfalls fein Leben in wohlanftändiger Behaglichkeit 
und im Berfehr mit Großen und Vornehmen zubracdhte, obſchon 
fein Dafein ficherlich nicht von fo vielem Glanz umgeben war 
als dasjenige des Rubens. Denn die weimarifche Hofhaltung war 
gewiß von fehr befcheiden bürgerlihem Zufchnitt im Verhaͤltniß 
zu bem Hofe der Bonzaga’8 oder gar zu dem madrider Hofe 
und der Hofhaltung der Königin Maria in Paris. Gemälde 


m 





eines berühmten nichtbeutfchen Künſtlers bringen chen mehr cin 
als die Schöpfungen audy bes berühmteften deutichen Dictes, 
Mir wiflen fogar daß Goethe dann und wann ins Getting 
fam, wie 53. B. um das Ende des vorigen Jahrhunderte, a 
er von dem jenaifchen Profeſſor Hufeland eine Eumme va 
1000 Thaler entlieh, die er erſt nad; mehreren Jahren zurid⸗ 
zuerftatten im Stande war, und daß er ein erworbenes Hein 
Gütchen aus ökonomiſchen Rüdfichten ſpäter verkaufte. Rat 
dies ſchon einen Fleinen Unterfchieb zwifchen beiden Grikan, 
fo ift der Unterfchieb in Betreff des innern Lebens beider az 
noch bei weitem größerer. Goethe fand immer auf dem Ita 
der Idee und befchäftigte fi) unabläffig mit ben verwiddim 
und fchwierigften Problemen. In feinem Gemüth find Stirme 
vorgegangen, bie man unter der äußern Politur feines Br 
fens ſchwerlich ahnte, und eine Schöpfung von der tiefem m 
weiten Bebeutung bes „Fauſt“, welcher die Kämpfe un Ir 
fultate eines mehr als adhtzigjährigen Lebens widerfpiegelt um 
fih fühn an die höchſten Fragen und Probleme der Menjäkeit 
wagt, hat Rubens denn doch nicht hinterlaffen. 

Wenn wir aber auch geftehen mußten, dag Sternbetzi 
Roman nicht ganz unfern Erwartungen entfprocdhen hat, und zen 
wir aud glauben, daß fih aus dem Stoffe ein ncd gehalt 
volleres Buch hätte machen lafien, fo fönnen wir doch eher 
wenig leugnen, daß viele Ginzelheiten des von uns im ganzen icht 
hochgeichägten Erzählertalents Sternberg’s würbig find, baf üb: 


. haupt das Ganze uns in eine höhere, eblere, geiftig vornehnen 


und buftigere Sphäre verfeßt, als die dicken, qualmigen u: 
erbharzartigen Ausbünftungen find, welche den verfchietene Gar 
tungen bes fogenannten realiftifchen oder gar des materialikide 
Romans entfirümen. Lepterer mag freilich eines Geſchlecui me 


des unferigen würbig fein: der Sternberg’fche ift beſſerer wıym 


gener Tage würdig, jener Tage, wo Kunft und Poefie Rd ze 
nicht den agricolen, commerciellen und materialiflifchen Beir: 
niffen des Tags dienſtbar gemacht und noch nicht aufgehört da 
ten, zu den unveräußerlichen Yactoren nationaler Gntwidelng 
gerechnet zu werben und Gegenflände der Verehrung am hankukı 
Herde zu fein. Ad, dieſes ganze Interregnum war nur mi 
Illuſion; aber man verfegt fih aus der Barbarei unierr I 
an ber Hand eines Kunſtgenoſſen gern anf einige Ag 

wieder in jene Zeit ſchimmernder Idealiſtik zuruͤck. Au a 
Schofe dieſer Zeit heraus fcheinen uns die Worte zu wa. 
welche ber zweite Lehrer Rubens’, van Veen, feinem Shna 
anf bie Reife'nach Italien mit auf den Weg gibt: „Ad, Far 
Ihr werdet Italien fehen, Ihr werbet die großen Malt ı 
ihren Werken betrachten, dieſe Fürſten ber ebeln Kun, de = 
fer Stolz, aber auch unfer Elend find. Wir werden ewig ar 
getrieben, ihnen zu gleichen, und ad, wir vermögen et 

nicht. Ihr werbet den göttlichen Rafael jehen, Micel Ir 
gelo, den Unvergleidhlichen, Julio Romano , ben Lebeasiiäa 
Guido, den unendlich Lieblichen, und endlich Tiziau und &r 
reggio, beide die Wunder ihrer Kunft und vie feltenen Je“ 
des Schöpfers; Ihr merbet fie nun alle fehen, nicht in “2 
chen Abdrücken, wie Ihr es bier gefonnt, nein, in jealff 
Größe und Schönheit. 
werden? Könnt Ihr: Euch benfen, wie Euch da zu Bu 
fein wird * Anfangs eine unermeßliche Niedergefchlagenkit. © 
Winden und Krümmen am Boden! Es jagt Euch alles, «di 
Ihr zu Rathe zieht, dag Ihr da hinan nicht könnt, das A a® 
unbefchreibliche Läfterung wäre, eine Vermeſſenheit ohne ©: 
zen, weun Ihr, ein ſchwacher Ginzelner, Euern Flug den Is 
fterblichen nachmachen wolltet! Und doch fühlt Ibr deutlit 
Eurer arbeitenden Bruft, es muß gewagt fein! Ihr müßt"? 
terbrein! Da wird es Euch anmwehen wie mit Engelsfinichen :® 
Ihr werdet wirflid) den gewagten Flug unternehmen. # 
Muth, Paulus, nur Muth! Nicht nachlaffen! Nict ed" 
nieberfinfen, benn alsbann feid Ihr verloren. Dicht bınker eu 
flürmt ein braufendes Heer Euch nach, Ihr feid im Augent“ 
wo Ihr Hinfinft, von ben Nadjziehenden rettungsles zermäit 
Euch hüllt Staub ein, Ihr vermögt ntcht mehr aufzuſteben, 


DO, mein Baul, wie wird N 
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Wirken ift ein verlorenes geweien, Euer Leben ein verjehltes! 
Glaubt mir, ich weiß, was es heißt, ber Größe nachſtreben, 
der ewigen Schönheit fich weihen! Es ift ein graufamer Dienſt! 
Er preßt das menfchliche Fleiich zufammen und läßt unfere beſte 
Kraft entftrömen, ſodaß wir —* nicht mehr wiſſen, wo und 
was wir find. Deshalb haben wir aber auch, wenn wir durch⸗ 
dringen, eine unverwelflicde Palme erreicht.‘‘ 

Mit feinem Pinfel und meift nicht ohne durchichlagende 
Ironie find von Sternberg bie Perfonen aus ber vornehmen 
und höchſt vornehmen Welt gezeichnet, und im allgemeinen fühe 
len wir uns faft bis zur Täufchung in jene Zeit voll Glanz 
und Pracht verfegt, gegen welche fich die unferige doch verhält 
wie unfer widrig verhunztes Feſtkleid, ber bürftige, verfchnittene, 
fchwalbenfchwanzförmige Frack, welcher die bebedungsbebürftigs 
flen Körperteile unverhüllt läßt, fi zu einem farbenreichen 
prädiligen Staatsfleid der Rubens'ſchen Zeit verhält. Auch über 
das Leben und die Werfe bes niederländifchen Meifters erhalten 
wir begreiflicherweife manche danfenswerthe Andentung. Biel: 
leicht N es manchem Lefer interefiant, fchließlih noch etwas 
über die Lebensorbnung bes Meifters zu hören, über die Sterns 
berg berichtet: „Das Haus, fomwie die Sammlungen waren 
jederzeit dem Bublifum geöffnet, es fonnte frei durch die Säle 
fchreiten, fih die Runftwerfe anfehen und darüber feine Bemer: 
Fungen machen, ganz wie e8 wollte. Rubens liebte die äußerite 
Baftfreiheit. Er war felbft gewöhnlich gegenwärtig und machte 
auf diefe Weife die Befanntichaft manches ausgezeichneten Frem⸗ 
ven. Auch Hörte er paflende oder manchmal nur feltfame Ur: 
theife über Stüde der Sammlung. Seine Lebensordnung war 
ungefähr folgende. Er fland früh auf, arbeitete hierauf einige 
Stunden, machte alsdann vor dem Efien einen Fleinen Spazier⸗ 
gang. Seine Tafel war immer höchſt frugal eingerichtet, er 
fpeilte wenig, und nach dem Eſſen arbeitete er wieder, dann gab 
er fi Zeit zu einem kleinen Spazierritt; dazu Hatte er eine 
Anzahl fehr Schöner und Foftbarer Pferde im Stalle: für einen 
Künftler ein ganz befonderer Lurus, dem nur wenige fi bins 
geben fonnten. Nach dem Ritte hatten ſich gewöhnlich bie täg« 
lichen Gäſte eingefunden, und mit ihnen nahm Rubens dann 
das Abendbrot ein, das wiederum fehr einfach unb mäßig war. 
Hier blieb er nun bis ſpät in die Nacht fipen bei mannichfach 
wechlelndem Gefpräh und zuweilen and) bei Vorleſen feiner 
beliebten römifchen Dichter, unter denen Livius, Ovibius und 
Taritus die vorzüglichften waren. Die erften Rachtflunden fan⸗ 
ben ihn fchon im Bette.“ 


Die Schrift „Neber den Geburtsort des Peter Paul Ru⸗ 
bens“ von 2. Ennen (Nr. 2) befchäftigt ſich mit ber Unter: 
frıchung, wo eigentlich, ob in Köln oder Siegen, der berühmte 
PReifter geboren worden ſei. Früher war ber Streit zwifchen 
=öln und Antwerpen, und ba die Anfprüche Antwerpens auf: 
‚wgeben werben mußten, fo if er nun zwifchen Köln und Sie: 
en. Und zwar zuerft im Jahre 1853 trat der hollänbifche Ge⸗ 
ehrte Bakhnizen van!der Brind in einer hiſtoriſchen Untere 
uchung über bie Ehe Wilhelm's von Oranien mit der Behaup> 
ung auf, nicht Köln, fonbern bie ehemals naflauifche Stadt 
Siegen fei der Geburtsort von Peter Paul Rubens. Ennen 
ınterwirft nun in vorliegender Schrift diefe Frage einer neuen 
zrünblichen Unterfuhung, und er bemerkt zum Cingange feis 
1er Schrift: „Einzelne in ber jüngflen Zeit erft entdedte An⸗ 
zaben und Actenftüde im fölner Archiv liefern den Beweis, daß 
ie Gründe, welche man gegen Köln geltend gemacht har, kei⸗ 
seswegs fo durchſchlagend find, wie man uns gern einreden 
nöchte. Im Betreff der zum Schluffe feiner Abhandlung zum 
Kbprud gebrachten Actenftüde bemerkt er, daß biefelben mit Bak⸗ 
zuizen's Folgerungen und Ausführungen in den grelliten Wider: 
pruch träten, und daß nur dann der Widerſpruch zwifchen ben 
ölner Archivalien und den unzweifelhaft feftfiehenden Daten 
ws dem Leben der eltern von Peter Paul Rubens befeitigt 
verben fünnte, wenn man annähme, daß legterer nicht in Sies 
jen, jondern in Köln geboren fei. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Bekanntlich befand ſich unter den Proteſtanten, welche vor 
Alba's Maßnahmen aus den Niederlanden nah Köln flüchteten, 
auch die Gemahlin des Peipgen von Dranien, Anna von Sach⸗ 
fen. Diefelbe verfuchte von Köln aus namentlich die 32000 Gul: 
den Heirathoſteuer zu retten, welche der Prinz von Oranien 
1566 in Antwerpen gegen Hypothek zinsbar angelegt hatte. 
Die Berreibung biefer Angelegenheit hatten zwei ausgezeichnete 
Zuriften, Johann Bes und Johann Rubens, in die Hand ge⸗ 
nommen. Leßterer befonders gewann ihr Vertrauen und wurde 
zu ihrem Rath und Gefchäftsführer ernannt. Der Berfafler 
erzählt: „Faſt täglid) mußte er bei ihr zur Tafel erfcheinen, 
und ber vertraute tägliche Umgang brachte beide zum Yalle. 
Unverhohlene Abneigung gegen ihren Gemahl ließ im Herzen 
der launenhaften Frau, die fchon längſt ihre eigenen Wege ges 

angen war, Raum für eine fündhafte unreine Leidenfchaft. Auf 
ihren verfchiedenen Reifen nach Heſſen, Sranffurt, Leipzig und 
andern Orten fcheint er ihr gewöhnlicher Begleiter geweien zu fein.‘ 

Nach Bakhuizen war fogar ein Kind, beflen die Brinzeffin 
im Anguft 1571 genas, die Frucht diefes vertrauten Umgangs. 
Der Derführer, der in biefem Falle ficherlich mehr der Ber: 
führte war, wurde, al6 er fi im März 1571 anf naffauifchem 
Gebiete, wohin fi bie Prinzeffin wegen Mangels an Sub» 
fiitenzmitteln begeben hatte, forglos bliden lieg, auf Anftiften _ 
bes in Dillenburg weilenden Prinzen Wilhelm nnd auf Befehl 
des Grafen Johann von Naſſau aufgegriffen und nach Dillens 
burg ins Gefängnig und von ba fpäter nach Siegen gebracht. 
Seine Gattin blieb in Köln, verzieh ihn, und bot fogar alles auf, 
um ihren Kindern ben Bater wieder zu verfchaffen. In Köln 
gebar fie ihren Sohn Beter Baul, und es muß dies, wie Innen 

hauptet, in ber Zeit zwifchen Anfang Mai und Ende Juni 
1577 geichehen fein, benn der allgemein angenommene Tag ber 
Geburt ſteht feineswegs fo unzweifelhaft fe, wie man durchs 
gehend anzunehmen geneigt ill. Ob Peter Baul die Frucht eines 
zeitweiligen Aufenthalts der Mutter in Siegen oder des Baters 
in Köln war, das wird mol unentfchieden bleiben müflen. Je⸗ 
denfalls finden wir den Johann Rubens im April 1577 in 
Köln. Nach Ennen’s Erzählung Hatte ihm feine Gattin Nach: 
richt von ihrer nahen Nieberfunt gegeben und der Bater dems 
gemäß fich beeilt, mit Zuflimmung bes Grafen Johann nach 
Köln zu reifen, um feine Frau in biefen fritiichen Tagen nicht 
alfein zu laffen. Hieraus fchließt Ennen, daß Iohann Rubens 
wahrfcheinlich öfter nah Köln auf Befuch kam oder fich gar die 
meifte Zeit in Köln aufgehalten babe, dab die Einfchliegung 
mehr Form als Wirklichfeit geweſen. Jedenfalls ift es erflärs 
lich und läßt fih denken, dag man mit den Jahren feine Ge⸗ 
fangenfhaft immer mehr erleichtert haben wirv. Im Mai er- 
hielt —28 Rubens ſeine völlige Freilaſſung. Seitdem lebte 
er als Beiſaſſe und Großhändler in Köln bis 1587. Seine 
Frau ließ auf feine Grabplatte Die Worte eingraben: „in eaque 
19 annos transegit‘’ (in Röln brachte er 19 Jahre zu). Was 
foll man zu Bakhuizen fagen, wenn er in Betreff biefer Worte 
bemerft: „Die Witwe habe bier durch eine fromme Lüge ben 
Weg gefunden, bie Nachwelt über die Schidfjale ihres Mannes 
irre zu leiten!‘ Gegen diejenigen, welde einen fünfjährigen 
Aufenthalt der Frau Rubens in Siegen während ber Gefangen» 
Ichaft ihres Mannes annehmen, ſpricht wol deutlich genug das 
ihr vom Magiftrat ausgeftellte Yührungsatteft: ‚Marie Rubens 
hat fi vom Jahre 1569 bis zum Jahre 1587 in allen Dingen 
alfo betragen und beträgt ſich annoch alfo, wie es einer orbents 
lichen Bürgerin und Einwohnerin geziemt.“ Ennen meint, daß, 
wenn fie fünf Jahre lang nicht in Köln gewohnt hätte, ihr der 
Magiftrat über ihr Derhalten während biefer fünf Jahre fein 
Arte ausgeftellt ober mwenigftens in dieſer Beziehung irgendeine 
rejervirende. Bemerfung eingefügt haben würde. Somit, meint 
der Berfaffer, könne die Annahme, Beter Paul Mubens fei in 
Köln geboren, auch ber ſtrengſten hiftorifchen Kritif gegenüber 
recht wohl aufrecht erhalten werben. Die Schrift if dur 
Daten, Beweisführungen und Vergleiche von Urfunden etwas 
verwickelt; aber fie enthält manches Intereffante ſowol über bas 
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Liebesverhaͤltniß zwiſchen Johann Rubens und ber Prinzeffin 
von Oranien und die perfönlichen Verhältniffe der Familie Rus 
bens, ale namentlich auch über die Lage der damals zahlreichen 
proteflantifchen Emigranten in Köln. B. M. 





Notizen. 
Eine Originalmitiheilung des „Elfäffifhen Samss 
tageblatt” über Knebel. 

Wenn wir hier einer längern Mittheilung von Adolf Bube 
„Aus meinem Umgang mit Karl Ludwig von Knebel" in Nr. 41 
und 42 des „Elſaͤſſiſchen Samstagsblatt“ gedenken, fo geſchieht 
Dies zum Theil auch darum, um der Beachtung des Publifums 
ein Blatt zu empfehlen, welches mit ungefchwächten Muth und 
vielleicht auch mit nicht unbeträchtlichen Opfern, foviel an ihm 
liegt, das deutſche Clement im Elfaß vor gänzlicyem Untergange 


„ ju bewahren fucht und bie Unterfiügung ber deutfchen Leſewelt 


in größerer Verbreitung verdient, als ihm bisher zu Theil ges 
worden. Leider befümmern fich die Deutfchen, fonft fo renommi⸗ 
ftifch und empfindlich (3. B. gegen bas fleine Dänemark), im 
allgemeinen fehr wenig um das, was im Elſaß zur Unterdrückung 
des deutichen Geiſtes und der deutichen Sprache geichieht. Hat 
doch erſt jüngft der Prafert Migneret zu Strasburg einer beut: 
{hen Schaufpielergefellfchaft, weldye mit feiner Erlaubnig eine 
Heine Anzahl von Borftellungen in Strasburg gegeben hatte, 
das Geſuch um Grlaubnißverlängerung mit ber Erklärung: „daß 
durch Diefe Borftellungen der deutfche Geiſt im Glſaß zu fehr 
angeregt würde“, rund abgefchlagen! Dann aber find auch bie 
Mittheilungen Bube's über Knebel, den er perfönlich Anfang 
der zwanziger Jahre in Jena fennen lernte, von nicht geringem 
Sintereffe. Der Berfafler erzählt unter anderm: „Im December 
1823 hörte ich, daß Knebel unwohl fei. Ich eilte daher beforgt 
zu ihm und fand ihn, obgleich es ſchon gegen Mittag war, wie 
er faum fein Bett verlaffen hatte. Die grünen Borhänge beflels 
ben waren noch nicht aufammengezogen und der Waſchtiſch war 
noch geöffnet. Ale ich mich nach feinem Befinden erfundigte, erwis 
derte er: «Allerdings fühle ich micdy unwohl! Der Graf Blaten, 
welcher mir das zweite gedrudte Heft feiner Ghaſelen und eine 
Komödie im Manufeript geichidt, hat mir damit eine ſchlafloſe 
Nacht bereitet. Die Komödie ift «Der gläferne Bantoffel» betitelt 
und umfaßt fünf Acte. Platen verfichert, fie in wenig Stunden 
vollendet und mit ihr eine neue Epoche in unferer Literatur herbeis 
geführt zu Haben. Sie ift aber die erbärmlichfte Pofle, die mir 
je unter die Augen gefommen, voller Blattheit und Gemeinpeit. 
Es ift mir unbegreiflich, wie Platen, der fih an den Werfen 
der alten Dichter gebildet hat, fo etwas probueiren Fonnte. Ich 
habe ihm baher in vergangener Nacht einen Brief gefchrieben, 
in welchem ich ohne Gnade und Barmherzigfeit feiner fogenanns 
ten Komödie das Berbammungsurtheil gefprochen und ihm das 
Abgeſchmackte feiner meiften Ghafelen dargethan habe. Weber: 
haupt ift mir das orientalifche Weſen unferer Dichter zuwider. 
Selbſt mit Goethe's «Weſtöſtlichem Divan» fann ich mich nicht ganz 
befreunden.»... Es iſt befannt, daß diefe harten Aeußerungen den 
Grafen Blaten veranlaßten, bie fatirifchen Gedichte: « Klagen eines 
Ramelianers» und «Antwort an den Ramelianer» zu fehrei: 
ben, die unter anderm von Schelling nicht gebilligt wurden.‘ 
Obſchon Knebel fidy einer unbändigen Heftigfeit hingeben fonnte, 
namentlih, „wenn fih Dummheit und Anmaßung fe hervors 
drängten und mit wichtigtäuender Kennermine über anerkannte 
Werke berühmter Schriftfteller ſprachen oder tadelnde Urtheile 
fällten, fo war fein Herz doch von ber reinften Menfchenliebe 
erfüllt, und die Wohlthaten, die er Armen und Leidenden ſpen⸗ 
bete, überfliegen oft feine Mittel, ſodaß er dadurch in finanzielle 
Verlegenheiten gerieth. Adolf Bube erzählt 3. B.: „Hoͤrte er, 
bag ein armer Studirender erfranft fei, fo ließ er, felbft wenn 
berfcibe ihm durchaus fremd war, ihm Suppen und andere biens 


liche Speifen fehiden, auch einen erfahrenen Arzt bitten, ben’ 


Erkrankten zu beſuchen. Zumeilen gab feine Freundſeligkeit 
felbft zu komiſchen Auftritten Anlaß. Einmal befuchte ihn im 


Winter ein Fremder im Frack. Knebel glaubte, der Fremte je 
im Brad gereift und nöthigte ihm daher beim Weggehen tirm 
Rod auf, weil er bei der, falten Witterung ohne diefen nicht 
reifen fönne und dürfe. Obleich der Fremde nun ernfllih sm: 
fiherte, er Babe feinen Mantel im Gafthof Zur Sonne zurid— 
gelafien, jo Half es ihm doch nichte. Er mußte den Red mir 
nehmen, ben er nachher, ohne daß es Knebel willen durfte, ır 
das Haus zurücihicte." Als einen grundgutmüthigen Bolterır, 
ber ſich mit der Welt nur aus reinfter Liebe zu ihr herumgankı, 
zeigt ſich Knebel auch in feinen Briefen, und fo hatte ihn and 
Goethe erfannt, defien ‚‚weimarifcher Urfreund” er F 


Geſammtausgabe ber Werke des Erzherzogs Kail. 


Eine Geſammtausgabe ber Werke des Erzherzoge Karl, w 
weldhe auch die bisher ungebrudten ober nur für engere Kr 
gebructen aufgenommen werben follen, wird in acht Bir 
unter dem Titel „Militärifche Werke weiland St. kaierl. je 
heit des Erzherzogs Karl von Oeſterreich“ (Wien, Hof: wl 
Staatspruckerei, 1862) erfcheinen, von benen ber erfie voncı 
Der Sieger von Aspern, welcher nach dem Frieden von Vaꝛ 
eine kurze Zeit an ber Spige des öſterreichiſchen Heerweiat 
ftand und daſſelbe auf nationaler Grundlage zeformirte, ın ı 
Befreiungsfriegen gegen Rapoleon aber nicht wieder zum 9: 
befehl berufen wurde, der wol beſſern Händen nicht hate a: 
vertraut werden können, hat feine Anfichten über Krug m 
Kriegführung in einer Reihe von Werfen niedergelegt, mt‘ 
ihm längit unter den berühmteflen Militärſchrifnſtellern ierz 
Platz angewielen haben. Als fein Werk: „Grundſätze kırsir 
tegie, erläutert durd) den Feldzug von 1796 in Deunaur 
veröffentlicht werden follte, verweigerte ihm der Genfor tut se 
primatur, weil ein faiferlicher Prinz darin Hart geiadel in 
Der Erzherzog mußte ſich als dieſen Prinzen und zuglah dr 
Berfaffer des Werfs nennen, in welchem er cine fo feltene zu.i®: 
fritif geübt hatte. Da wir hier der Mehrzahl nach limf 
ihrem Werth anerfannte Werke in neuer Ausgabe zu erraut. 
haben, genügt es, auf die legtere aufmerffam zu maden de 
erfie Band enthält: „Kleinere militärifche Auffäge.‘ Uni far 
heben wir befondere hervor: „Geiſt bes Kriegsweſens übedaet: 
„Bon dem GEinfluffe der Bodencultur auf die Kruzktut': 
„Bei bes Bertheidigungskriegs‘; „Bon Umgehungen”. Wu 
auch aus ben übrigen, obgleich bie neuern Kriegenerbäitii 
manches modificirt haben, wird der militärifche Lefer reihe I 
lehrung fchöpfen. Der zweite Band wirb die Slizzen der na” 
zöfffchen Revolutionskriege von 1792—1815 bringen; dar *7- 
und vierte Band die Grundfäge der Strategie; ber fünfte Br’ 
die Grundfäge ber höhern Kriegsfunft (war für die eat“ 
der k. k. Armee beftimmt) ; ber fechste und fiebente Band tie * 
träge zum praftifchen Unterricht im Felde (für bie Ofiyun © 
öfterreichifchen Armee); der achte Baud die Geſchichte der ME’ 
—* von 1799. Die Ausfattung iſt vortrefflich. Wir r- 
chen diefen wichtigen Werfen die weitefle Verbreitung. ?° 
———— 
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Verſag von S. A. Brocihaus in Leipzig. 


Album 


/ der 
neuern deutſchen £prik. 
Fünfte Auflage - 
Miniatur: Ausgabe Auf Belinpapier. 
In elegantem Leinwandband. 1 Thlr, 20 Ngr. 


Prachtausgabe. Auf Ehamoispapier. 
In reihem Lederband, 3 Thlr. 

Bom „Album ber neuern beutichen Lyrik‘ find in 
kurzer Zeit vier ftarfe Auflagen vergriffen worden. Die Samm: 
fung erfcheint jetzt in neu durchgefehener fünfter Auflage und 
enthält in firenger Auswahl Gedichte von 

— 2,4 * nd _ —* aernfeld Fr — — — _ 
— — n . 

Fenhterölen #leben ger — Marie Sörfer a ee "ach et 
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san oli — Pia — Bfiger — 

einid — 8* * — Julius von a Nobenberg — 

Nädert — z Se Schefer — Schückin Shults — eng * 
Schwab — Eimrod — pitte — —*5 ig — Sturm — Ubland — 


Bogel — "gar Baldau — Zedlig — Heinrth Zeiſe. 

Auf die änfere Ausftattung it bie größte Sorgfalt ver: 
wenbet werden, ein in Stahl geſtochenes Dedicationsblatt 
ift beigegeben, und der Einband ebenfo reich als geſchmackvoll, 
mit ganz neuen Stempeln nad den Entwürfen eines bewährten 
Künftlers ansgeführt. 


Das ‚Album der nenern dentſchen Lyrik“ Tamm 


als ei »örzglice Sammlung und als elegantes und billi- 
— Geſchenk empfohlen werden. Vorräthig in allen Buch- 
andlungen. 





Derfag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Predigten aus der Gegenwart. 


Bon D. Carl Schwarz, 
Dberbofprediger und Dieonfroniatrae? zu Gotha. 


Erfte und zweite Sammlung. 
8. Jede Sammlung A 1 Ihlr, 24 Ngr., 





gebunden 


Die erſte Sammlung von Predigten des berühmten, wegen 
feiner freifinnigen theologiſchen Richtung ebenfo gefeierten ale 
vielfach angefeindeten Kanzelredners erregte befanntlich nicht ges 
tingeres Auffehen als die vurhergegangene Berufung beflelben 
in fein gegenwärtiges wichtiges Amt. Nach Jahresfriſt war 
deshalb bereits cine neue Aufläge berfelben nöthig. Als 
Seitenftüd dazu iſt gegenwärtig eine zweite Sammlung 
feiner Predigten erfchienen, die allen Freunden der eriten mill- 
kommen fein wirb und zugleich geeignet if, dem Verfaſſer zahl: 
reiche neue DVerehrer zuzuführen. Schwarz will befanntlich zei: 
gen, das und wie man von feinem Standpunft aus in ber 

egenwart prebigen fünne unb zur Grbauung ber weiteften 
Kreife, auch der dem Firchlichen Reben mehr ober weniger ent⸗ 
fremdeten, predigen müfle. 











Deutsche Anthologien 


für Engländer und Franzosen. 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ahn, F. The Poetry ef Germany. A Selection from 
the most celebrated German Poets of the two last 
Centuries. Chronologically arranged and accom- 
panied with an historical Survey of the German 
Poetry from Haller to the present Time. 8. Geh 
4 Thir. Geb. 4 Thir. 8 Ngr. 


Ahn, F. WL’illemague peoetigue ou choix des meil- 
leures poe&sies allemandes des deux derniers siecles. 
Classees par ordre chronologique et precedees dut 
apercu historique de la poesie allemande depui 
Haller jusqu’a nos jours. 8. Geh. 4 Thir. Geb 
1 Thir. 8 Ngr. 


Diese Sammlungen von Musterstücken deutscher Poes.r 
ausgewählt von Ahn, dem bekannten Verfasser der vıel- 
verbreiteten sprachlichen Unterrichtsbücher , empfehles 
sich zum Studium deutscher Sprache und Literatur di. 
erstere für Engländer, die zweite für Franzosen. Di 
diterarhistorische Einleitung bietet ein klares Gesammtbil} 
des Entwickelungsganges der deutschen Poesie von d⸗ 
Mitte des vorigen Jahrhunderts bis zur Gegenwart. 





Demnaͤchſt erfcheint und ift durch alle Buch- und Kun⸗ 
handlungen zu beziehen: 


Ich habe mic) raſiren Yafien. 
Ein dramatifher Scherz 
Friedrid von Schiller. 


Aus der Original⸗Handſchrift. im Einverſtändniß mit der Fam..: 
Schillers, zum erflen Male herausgegeben 


von 
Carl Rünzel. 
Gr. 8. Elegant ausgeftattet. 
Preis 1 Thlr. 


Verlag der Eugli Knuſt⸗Auſtalt von A. 
ctiag der in Beisein , —*— und Wien, % vu 





WEB” Bücher zu ermässigten Preissen. "u 


Bücherkäufer werden auf die von F. A. Brockhaus 
in Leipzig soeben ausgegebenen fünf 


Verzeichnisse werthvoller Werkt 
zu bedeutend ermässigten Preisen, 


eine reiche Auswahl aus allen Fächern der Literatur €- 
haltend, besonders aufmerksam gemacht. 

* Alle Buchhandlungen liefern die Verzeichnisse grat= 
und nehmen Bestellungen auf die darin aufgefuhn- 
Werke an. 


Berantwortlidder Rebacteur: Dr. Eduard Vrodtaud, — Drud und Derlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Dramatifche Revue. 
Bweiter Artiftel.‘) \ 
II. Schaufpiele. 

Die Hier folgenden Schaufpiele find zum Theil ſchon 
vor längerer Zeit erſchienen; fie waren zur Beiprehung 
einen andern Mitarbeiter zugetheilt, der die Arbeit nicht 
volfenden konnte; dadurch ift eine Verzögerung entflanden, 
die namentlth dem geehrten Berfaffer des erften Schau: 
ſpiels gegenüber einer Entſchuldigung bedarf. 


1. Der Wahrſpruch. Schauſpiel in fünf Acten von Berthold 
Auerbad. Leipzig, Weber. 1859. 8. 20 Nor. 


Die hervorragende Gigenthümlichkeit Auerbach's erfchwert 
deſſen Thätigfeit für die Bühne: es if unmöglich, das Genre, in den 
x fo bedeutend ift, dDramatifch zu verwerthen. Das zeigt deutlich 
‚Der Wahrſpruch“, im Grunde nur eine Dorfuovelle in der 
Form bes Dialogs, eine pfychologifche Studie, die als Novelle 
unbedingt wirffamer gewefen wäre. Wir fehen einen Menfchen 
(Uri, der Sohn der Häuslerwitwe Benedicte und Bruder der 
Stafi), ter „in Raferei hineingejagt iſt“ und ber zum DBerbredjer 
vird aus verlorener Ehre. Der Schultheiß Hat ihm bie Er: 
aubniß zur Heirath verfagt, fein Mädchen ſich baranf das Le: 
en genommen, er vergreift fih an ber Obrigkeit und kommt 
18 Zuchthaus. Zurüdgefehrt wird er vielfach gemieden und 
erhöhnt, fein Vergehen wird der Mutter und der Schweſter 
ngerechnet, bald ſchwindet die mühſam erlangte Mäßigung, er 
‚ill fi rächen, wird zum Mordbrenner und fommt, von Ge: 
hworenen verurtheilt, zum zweiten male in das Zuchthaus. 
ie  intellectuellen Urheber bes Verbrechens rufen ihm zu: 
Ueber eine Weile biſt du unfer und wir leben gemeinfam in 
riede und Freude.“ 
giſche Motiv Hat Auerbach fehr geichidt dramatifch geitaltet, 


‚dem er bie Verfonen, in denen er feine Idee verfürpert, buch . 


In. 


nbende und wiberflreitende Beziehungen gegenüberitelft. 
r Nrt, wie er von ber Erpofition an die Yüden verbindet bis 
x Kataftrophe, wie er die Berwidelungen leicht entfiehen und 
achlen läßt, in der Motivirung und Charakteriftif — erfennen 
ir den gefeierten Schriftfleller wieder. Da ift überall die Idee 
sr und deutlich und die Kompofition an und für ſich äſthetiſch 
rechtfertigt. Nur bleibt überall das Pfychologifche die Haupt: 
che, während darunter das dramatifche Element leidet; bie 
fung mußte demnach auch weniger befriedigen. Bon ber Ka: 
firophe an bleibt eigentlich nur dem Zuſchauer das Interefle 


e) Val. ven erſten Artikel in Nr. 48 d. DI, 


D. Rev. 
1862, 47. 


Das ift die Verfühnung. Diefes pfnchos ' 





an dem Ausgange des Proceſſes: wie werben bie Geſchworenen 
ben Wahrſpruch abgeben? Denn die Ausfagen der Mutter und 
Baus vor Gericht haben der Hauptidee gegenüber doch nur 
einen geringern Werth. Demgemäß find auch die beiden erften 
Acte, was Inhalt und Form anbetrifft. bie reichften und bebeus 
tendſten 

Sehen wir etwas naher anf die Charakterzeichnung ein und 
betrachten wir zunächſt die Hauptperfon (Ulrich) unbefangen und 
ohne tendenziöfe Verhüllung, fo erfcheint uns derjelbe von Natur 
roh, jähzornig und verberbt; feine Hinneigung zur Sivpfchaft 
des Entenmaiers gereicht ihm ſchon nicht zur Eher. Der Dich⸗ 
ter zeigt ung Ulrich, wie er durch ben Schultheißen (Strobel) 
gereizt, ſich gegen diefen thatfächlidy vergriffen bat; diefer ſowol 
als der Bauer Weihenbrand treiben fyflematifch und abfichtlich 
den Ulrich vom Zorn zum Derbrechen, Icgterer um jeinen Sohn 
Baul von ber Schwefter Ulrich's, der Stafi, zu trennen, Strobel, 
weil er durch diefe Trennung bie Verbindung Paul's mit feiner 
Tochter Vroni durchzuſetzen hofft. Wir meinen, der Dichter 
hätte beſſer gethan, wenn er biefe Abfichtlichkeit nicht fo flarf 
betont hätte; bie Auflehnung Ulrich's gegen das flarre Geſetz, 
das ihm die Heirath verweigern mußte und die dadurch ent⸗ 
fiehenden Folgen waren mächtig genug, um die Handlungsweije 
Ulrich's zu erflären. Das Motiv der beiden Bauern aber if 
fo empörenb und ihr Breiausgehen fo wenig bramatifh, daß 
bie Gerechtigkeit Hier jedenfalls verlegt if. Sollte dagegen 
gerade das pſychologiſch erwachfende Verbrechen dem unflttlichen 
Treiben der Bauern gegenübergeftellt werben, fo hätte das noch 
fchärfer betont werden müſſen. Wleibt body zulegt nur eine all: 
gemeine Berfliimmung übrig; fragt man bed mit Recht, wenn 
Ulrich zum zweiten male aus dem Zuchthauſe zurüdfehrt, wird 
er jeßt, wo gr wirklich Verbrecher war, nicht eine größere 
Misachtung erfahren ale früher; wer fann verfichern, daß er 
nicht wieder rüdfällig wird, nachdem Mutter, Schweſter und 
Freund ihm das Rachegefühl nicht aus dem Sinn bringen fonns 
ten? In ber Novelle waren diefe natürlichen‘ Fragen mit wenigen 
Morten zu beantworten, das Schaufpiel aber Säßt ung zweifelnd, 
fragen? , unbefriebigt. 

Nach der Auffaffung des Dichters führt der Bauernflolz, 
ber eine Verbindung mit einer Hänglerfamilie verfchmäht, dem 
Gonfliet hervor ; des Weihenbrand Ausſpruch S.16: „Schau Paul 
u. ſ. w.“ iſt nicht fo ganz wahr gemeint. Aber.bei diefem Stolze 
und bei dem gerechtfertigtern, allerdings hier etwas zu gering 
betonten Familienfinn, fih nicht mit einer Sippfchaft einlaflen 
zu wollen, bie Zuchthaus und Selbſtmord als Mitgift bringt, iſt 
die ſchnelle Umfimmung des Großbauern doch gar zu uunatür 
lid. Einen weitern bindulogifäien Mangel erfennen' wir in 
dem Rampfe ber frommen Mutter, ob He im Intereſſe Dee 
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“1 


Sohnes den Meineid leiften ſoll; wir begreifen nicht, warum ber’ 
Dichter den rein gehaltenen Charafter durch diefe Duälerei ab⸗ 


fchwächte ;nebenbei hält diefer(britte) Act Die Hanblung aufund führt, |: 


gerade in dem Momente der höchſten Steigerung ein neues, ans 
deres Bild vor. Dadurch wird fowol die pfochologifche als bie 
dramatifche Gontinuisät unterbrochen. Dabei zeigt auch biejes 
haufig wirder alle Ggenchümlichteiten unb Schoöͤnh ber 
Anerbaqh ſthen Schrälbwehle; er ver ſteht 26 wie ſelten jemand, 
durch einen überraſchenden Vergleich eine große Wahrheit aus⸗ 
zuſprechen, ein lebendiges, zart empfundenes Bild zu malen, 
- einen zündenden und anregenden Gedanken Binzuterfen. Wie 
einfach und begelignenb iv ein Beifpiel unter vielen, der Aus⸗ 
ſpruch: „Dein Name ift wie ein ewiges Sonntagskleid‘‘, wie 
treffend der Auafuruch Badia über die Untreue (S. 16). Das tiäfe 
beutfche Gemüth bes Dichters kommt aud) in diefem Schau⸗ 
fptefe wieder glänzend zur Erfcheinung. Bemerken müffen wir 
freilich hinſichtliich der Sprache, daß wir Hier und da von dem 
Dichter, ber vorzugsweife in ber getrenen Schilderung ver Volles 
charaktere Bebeutendes.leifter, mehr Wahrheit gewünſcht Hätten; {fl 
auch die höhere Bildung Paul's durch feinen Aufenthalt auf ei 
Afademie motivirt, fo bleibt doch immer ein Bauer, der weint, 
weil ihm ein Bruder fehlt und der fi dann einen Wahlbruder 
fucht, ebenfo unnatürlid als die Art, wie er dies Bebürfniß 
feiner Seele fchildert; ebenfo ift die Reflexion ber Broni für ein 
Landmaͤdchen doch etwas gar zu poetiſch. 


2. Ein’ fefte Burg iſt unfer Bott. Volksſtück in fünf Aufs 
Jagen von Arthur Müller. Jena, Mauke. 1861. 16. 
15 Rgr. | 


Die bekannte Verfolgung der Lutherifchen in Salzburg unb 
ver Schug, den ihnen Friedrih Wilhelm I. von Preußen de 
währte, wird in dem vorliegenden Bolfsflüde behandelt. Es 
verdankt wol befonders dem glüdlichden Stoffe die beifällige Auf: 
nahme bei vielfachen Aufführungen; denn auch der unaufmerf: 
famfte Zufchauer wird fich über die Schwächen bes Stüds nit 
täufchen laſſen. Namentlich ift der Schlußact mit der zufams 
mengebrängten Eintwidelung, mit dem Könige und dem Krons 
prinzen ald Dei ex machina, mit dem fehnell aufeinander fols 
genden Erfcheinen Kircäner’s und feiner Tochter — doch eine gar 
zu leichte Arbeit. Das Ganze iſt aber wirffam durch den Stoff, 
durch die humane Anfchauung, durch die Benupung befannter 
Anefooten, endlich durch populär gewordene Ausiprüche bedeu⸗ 
tenber Männer, durch welche der Dichter feinen Dialog zu wür: 
zen verftand; auch Friedrich's Ausfpruch: „In meinem Lande 
foU jeder felig werben fünnen, wie er will”, fehlt hier nicht. 
Es zeigt diefes Stüd eine glüdliche Speculation auf den Ge: 
fhmad der Maſſe. Wo Müller das Volk redend einführt, Hat 
er den Ton gut getroffen; dagegen ifl der Umgangston zmifchen 
den Bornehmern und Gebildetern doch oft zu‘ naiv geſchildert; 
fo verlangt Kyburg feinen Abfchied und der Fürſt meint: „Den 
könnt Ihr glei) Haben!’ Der Diener tritt ein und fragt: „Sul: 
len fie (vie Zutherifchen) Die Ketten behalten? Sie fehen fchredlich 
aus!” und ber Fürſt darauf: „Mit ven Ketten, wie fie find.” Ebenſo 
naiv ift der Eintritt Leopold's und die Art und Weile, wie Dandkels 
man fein Grebitiv überreicht. Obgleich wir in neuefter Zeit 
im biplomatifchen Verkehr durch zu große Artigfeit nicht ver- 
wöhnt find, fo bleibt doch das Geſpräch zwiſchen Dandelman 
und Leopold ein Muſterſtück geſchäftlicher und gefellfchaftlicher 
Dentlichkeit. Im allgemeinen wäre überhanpt dem Dialog etwas 
meht Salz zuträglich geweſen; er ift recht gut gemeint, ſoll 
voltsthämlich fein, ift aber im Grunde oft hausbacken; wie gläns 
zend Hätte z. B. bie linterrebung Leopold's mit Rupert fein 
können und wie unbebeutenb ift Dagegen Hier der Streit, ob es 
beim Chriſtenthum auf Glaube oder Liebe ankommt; wie matt 
find bie Klagen über die Liebloftgfeit ber Welt. Der Crfolg 
des Stucks aber beweift wieder umfere Behauptung in ber Ein: 
leitung ; wir Haben fein kunſtliebendes Publifem mehr, bie 
Mafie der Thenterbefucher will nur unterhalten fein: ein glüds 
licher Stoff, eine, derbe, faßliche Ausführung, hier und da ein 
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zündendes Schlagwort ſtelle fie vollländig zufrieden und fe m 
langt dann wenig ober gar nicht nach der Erfüllung der ci: 
fachſten afthetifchen Bedingungen. 


3. Der Burggraf von Nürnberg. Hiflorifches Schauſpiel u 
fünf Aeten von Hugo Bauer. Berlin, Kafuer und Com. 
1861. 2er. #8. Nar. 


„In-bder endraliſchen Brobgdung bes mutſcan Boll tus 
die Hohenzolletn liegt Dentfchlande Einheit; die moraliſche Or 
oberung nach beften Kräften fördern zu helfen, muß alic das 
Streben jedes beutfchen Patrioten fein.‘ Mit diefem Gala 
bringt uns Hugo Wauer fein Shaupiel Schon mehriag ha⸗ 
ben wir fein Streben bemerft, die Einheit Deutfchlands ae 
den Hohenzollern anzurathen und anzapteiſen) eine Mahn zielene 
epifche Dichtung Wauer’s haben wir bereits in Rr. 34.9 i. 
1861 beſprochen. Bon der Bühne aus will er feinen Berufe 
weiter verkünden. Er geht vabei zumächft von ber richtigen R 
fhawang aus, daß es keinen eblern, erhabenern Stoff für m 
Drama gibt, ale vie Thaten vaterlaͤndiſcher Helben; er wünidı, 
baf das Theater ein Altar ber Kunf, der Vaterlandeliebe, wı 
Geſchichtspflege und ber höchſten Bildung des Bolls war 
Gern erkennen wir das Streben an, wenn wir leider aud zik 
mehr Schiller's Anfidyt theilen Fünnen, daß das „jehige‘ Sıllı 
fum die Fähigkeit zu dem Höchflen mitbrächte. 

Das Schaufpiel ſchildert die befannten Kämpfe des ſechein 
Friedrich von Nürnberg gegen den märfifchen Adel; es ıf m 
Baurggraf, der von feinen Ahnen fagt: „Seit drei Jahrbunkre 
ſuchten fie in ber Stärkung der Reichsgewalt, im Kampiı nit 
die Huchwürdige Zerſtückelung Denutichlands den Zwei ir 
bens“; damit bezeichnet er auch feine ihm überfommene Irak 
und die feiner Nachkommen. Die Forfchungen Riedel's hat Bar 
felbfverftändlich benutzt, nach umferer Anficht Hat er fih et 
jective Darftellung bes letztern foger mehr augeeiguet, u ft 
paffend und geſchickt für einen bramatifchen 840 in m 
ein Principiendrama fehlt es dieſem Schauſpiele an Leben, M 
Tendenzkern iſt vorhanden, aber, um mich Bifcher's Auemd 
je Bedienen, ber Gegenfag von gleihjeitig berechtigten urd un: 

edhtigten Lebensmächten, der mit Rothwenbigfeit in Verridt 
lung, Schuld und Leiden führt, ifl mehr äußerlich a me 
lidy vorgeführt. Die Handlung wirb erbrüdt durch erig Im 
Geſpraͤche; fehon die Expoſition if fehwerfällig, Burg Ink 
wie ein Profeſſor des Staatorechts, die Verhandlungen her 
fein Ende; eine frifche lebendige That, ein leibenſchafiliche PU 
erfcheint nirgends. Selbſt die enticheidende Schladt it hat: 
ben Conliffen gefchlagen, es fcheint, als babe ber Dichter Icr« 
Mangel an dramatifcher Kraft gefühlt, wenn er nidt vi} 
bie Helden auf ber Bühne flerben zu laffen, z. B. S. 65. IM 
Derführungsfcene(Artd, Scene 2) naht enblich Hülfe für Gen 
ein bramatifcher Moment ift augenfcheinlich ba, aber mar“ 
nur Trompetenfignale und gleich darauf folgt eine Berran::= 
Dabei ift der Dialog durchaus nicht immer dharafteritiie. "- 
verweifen 3. B. auf Act 4, Scene 10 und Act 5, Scene 8. &-! 
ift auch die feenifche Anordnung dfters wenig geſchickt. Sr 
Friedrich Act 1, Scrne 6 noch bis zum Schluß, und gleid u 
fäßt der Dichter ihn in Scene 7 auf dem Throne in Fi“ 
burg figen. Dergleihen Umvahrfcheinlichfeiten und Uamis'- 
feiten muß der Dichter vermeiden, befondere wenn er wie E:?' 


mit Bewußtfein für die Bühne fchreibt. 


Wir glauben kaum, daß das Schaufpiel bei einer Ar” 
rung irgendeinen Erfolg haben dürfte; das Publikum, tt, * 
Sgiuer, vor ben Vorhang mit einem unbeſtimmten, aben:* 
feitigen Verlangen tritt, wird verftiimmt, wenn es nur !C” 
und nicht handeln ſieht; die erzähften Thaten machen nit: 
Eindrud wie bie lebendig vorgeführten. 


4, Licht und Schatten. Schaufpiel in fünf Arten yon Im! 
Wichert. Berlin, Deder. 1861. 16. 22%, Rar. 
„Licht und Schatten“ ift ein Temdenzfläck der gewobelisder 

Art; es zeichnet fich weder durch Erfindung, mod; burch de I 
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fübrung oder Zeichnung der Chareliene aus. Gelbfi durch bie 
Stellung, die es in den Kämpfen und Baflzebungen ber Ge 

wart einnimmt, wird es (wir behampten das gegen bie Anſicht 
des Dichtese) durchaus nicht intereflenter; denn etwas Memes, 
Bebeusendes oder Anregendes hat Ernſt Wichert durch feine. Ber 
handlung der kirchlich⸗ſocialen Frage nicht geliefert. Den Stoff 
fol eine wahre Begebenheit - geliefert Haben; nur base Ende bat 
der Dichter felbRändig milder gefaltet — und hat Darin unrecht 
gethan. In folchen Tendeuzfläden, wo ber Schatten fo vorwie⸗ 
gend ift, kann das Exbe gar nicht bunfel genug fein; wie paßt 
dabin die Idylle des ganzen fünften Arts? Das Stud ift — und 
das iſt feine befte Entfchuldigung — ſchon 1858 gefchrieben, alſo 
ju einer Zeit, wo das große Publikum ſich wenigſtens woch ebenſo 


viel mit den firchlichen, wie mit den politifchen Fragen beichäfs 


tigte; das iſt ſeitdem anders geworden. Seit kurzer Zeit iſt auch 
mit den flereotypen Biguren des Schauſpiels und bes Romans 
sine DBeränderung vorgegangen; Victor Hugo bat in feinen 
‚Miserables‘ gewagt, einen frommen und edeln Bifchof zu 
hildern; Gutzkow hat gezeigt, daß doch nicht alle Prieſter 
Schurken find; wir zweifeln nicht, daß nach und nach die eveln Hes 
ären und bie betrügerifchen Gonfiftorialräthe aucd aus unferer 
diteratur verſchwinden und das abfichtliche und tendenziöfe ‚Her: 
ınterreißen eines Standes auf Koften der andern nach und nach 
wfhören wird. Die bezeichneten Charaftere find — wir haben 
8 oft ausgeſprochen — zu Tobe gehegt durch die modernen 
Schriftitefler, und Wichert Hat ehrlich dabei geholfen. Die 
Sprache ift Dabei matt, öfters auch geſucht; mit befouderer Vor⸗ 
ebe läßt der Dichter Eduard reden, ohne übrigens allzu ängſt⸗ 
h die Phrafe zu vermeiden. Der dramatifchen Handlung feblt 
18 Leben, Dagegen ift der ſceniſche Aufbau nicht ungefchidt; 
rt vierte Act iſt der reichfte Hinfichtlich der @rfindung, ber Ab: 
echfelung und der bramatifgen Situationen; hier zeigt ber 
ichter ein Talent, das er bald an einem beſſern Stoffe als 
m vorliegersden verwerthen möge. 


Der Aſſeſſor. Schaufpiel in vier Aufzügen. Berlin, Peters. 
1860. Gr. 8. 10 Ner. 


Der unbekannte Verfaſſer hat in dem Wahne gelebt, ein 
wöhnlicher Literatentlatfh, die Berleumdung einer Zeitung 
ch die anbere fei ein fehr banfbarer Stoff für ein Schaus 
il. @in leider nur zu oft vorfommender perfönlicher Angriff 
einer politäfchen Zeitung wirb hier mit einem Eraf und einem 
fer verfolgt, als fei bas Wohl des Staats auf dem Spiele; 

ganze Stadt intereffict fi für einen gegnerifhen Ausſall, 
fei es eben etwas Unerhörtes, nie Dageweienee. Un- 
äglich langweilig wirb die Angelegenheit bin und her ver: 
belt: ſchon die Langeweile würbe das Schaufpiel töbten. Die 
waftere find fehr oberflächlich gezeichnet, die Berwidelungen 
entweder unwahr, unnatürli oder fehr gewöhnlih. Das 
ehörtefte aber ift die Sprache, bie an Fehlern, Gemeinheiten und 
ı twieber Uebertreibungenr ihresgleichen fucht. „Ihr Herz ver: 
‚was biesfalle die Zeit bot“ (S.9), „Belchämigung‘ (S. 14), 
vunfchen‘‘ (S.19), „ich wußte es ehedem“ (S.29). „Da fteht 
-Stenbreit Das ganze Gequake“, ruft ein Buchhalter aus u. bel. 
munberbarften Begriff hat der Verfafler von dem Umgangs- 
in ber gebildeten Welt. Sp erzählt ein Profeſſor einer Dame 
einer "Jungfrau, die nur einen marmornen Engel liebte, 
fie zu dem Ansruf bewegt: „Die Arme!‘ Und als er weiter 
‚len will, fle habe dem Bilde geſchworen, ba ruft die gnädige 
ı, ihr „Geficht in des Profeflors Bruft verbergend‘‘: „Ach, 
at doch micht ewige Keufchheit!” Wir glauben, daß nad 
Geſagten niemand Lufl haben wirb, in eobachten, wie der 
affer Die ſchmuzige Wäfche ber armfeligfien Literatenwirth⸗ 
t, mit vo länder Unkenntniß aller Lebensverhältnifie, vor 
Mugen des Bublitums wäfcht.. 
taifer Ludwig der Baier. Hiforifches Schauſpiel in fünf 
'cten von Seinrich Ruſtige. Gtutigart, Schweizerbart. 
360, 8 18 Ngr. 
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7. Ludwig der Baier. Schauſpiel in fünf: Acten von Baul 
Heyfe. Berlin, Herz. 1862. 8: 236 Mar. 

8. Deutfehe Treue. Baterlänbifches Schauſpiel von Leopold 
Kranz. Konflanz, Med. 1859. Br. 8. 14 Rear. 
Ludwig der Baier erhielt befauntlich nach dem Tode Karl's VII. 

bei der Kaiſerwahl fünf Stimmen, während die Minorität der 

Kurfürften den gering Friedrich von Defterreich zum beutfchen 

König wählte. Die Spannung, die zwifchen dieſen Gegenfaifern 

fhon vor der Wahl wegen der Vormundſchaft in Nieberbaiern 

beſtand, führte jet zu einem Kriege, in welchem das Mecht des 

Baiernherzoge gegen bie Anfprüche der Habsburger flegte; Fried⸗ 

rich fiel fogar in Ludwig's Gefangenſchaft. Das IR der allge⸗ 

meine hiſtoriſche Stoff, deſſen Verwertung für ein Schaufpiel 
une von vornherein nicht. ſehr geſchickt erfcheint. Der Held, 

Ludwig, iſt weder der entfchiedene Träger einer fittlichen, noch 

einer politifchen Idre; Hiftorifch erfcheint er als ein Fräftiger, 

entſchloſſenet Mann, der feine Breunde, nie aber feine Feinde 
aͤhlte; ex hätte Großes leiften können, wenn er mehr vom Glück 
egänfligt geweſen wäre; das Wenn und das Können aber fpricht 
ihm das Urtheil. Weiter finden wir in ber Gefchichte Ludwig's 
feine nationalen ®roßthaten, die uns erheben ober belehren könn⸗ 
ten; feime aaa fällt in eine unglüdliche Seit, in ber 

Deutſchland zerriſſen in fi war, und der endliche Sieg Lud⸗ 

wig’s entfcheidet eben zulegt nur den Sieg des Baiernfürften. 

Um nun die Handlung, die allerdings auch gefchichtlich mehr 

Stoffliches: bietet, wenn wir die Parteinahme für ober gegen 

Habsburg und Wittelebach betrachten, zu erweitern, haben bie 

Dichter innere und äußere Gonflicte erfunden, durch bie ber 

heroiſche Wille des Helden mehr hervortritt; die Hauptaufgabe 

blieb, die Sympathien für Ludwig zu gewinnen und: doch ges 
recht & bleiben gegen Wriebrich. 
as zunächſt das hiſtoriſche Schauſpiel, Kaiſer Ludwig ber 

Baier’ (Mr. 6) von Heinrich Ruftige betrifft, fo erfcheint es 

flar, daß der Dichter feinen Stoff mit befonderer Vorliebe be⸗ 

handelt Hat; das Streben, der Handlung bramatifches Leben 

u geben, if unverkennbar, aber leider bleibt die Kraft und 

Fähigkeit bei der Ausführung weit hinter dem Willen zurüd. 

Vor allem ift es ein Mangel an Gewandtheit und Lebensflug- 

heit, den wir in ber Handlungsweiſe fat aller Berfonen bemer⸗ 

fen: der Dichter muthet dem Zufchauer Unglaubliches zu, in 

Betreff defien, was cr glauben und für möglich halten ſoll. 

Wir rechnen bahin bie Entfcheidung über die Bormundfchaft 

und bie fchnelle Belehrung Friedrich's von Nürnberg; weiter 

bie Begegnung der Königinnen. Während die Parteinahme 

Rudolf's gegen feinen Bruder Ludwig leicht erflärlich erfcheint, 

if die Beindichaft der eigenen Mutter und das Betonen Ihrer 

habsburgiſchen Hausinterefien gegen das Recht ihres Sohnes, in 
der Beike, wie es hier geichieht, ebenfo unnatürlich als wiberlich. 

Auffallen wird weiter, wie jeber befiehlt; fo läßt die Mutter 

ben Grafen Henneberg verhaften; bie Gemahlin Ludwig's befreit 

bie Gefangenen, erlaubt, daß die Herzogin Eliſabeth (Ifabella) 
den gefangenen Friedrich befucht m. f. w. Gar zu arglos hans 
beit der Held nnd doch gelingt ihm, troß feiner entfchiebenen 

Unklagheit, zuletzt alles. Namentlich ift es unglaublich, daß 

er feine entfchievenen Gegner in feiner Hauptſtadt gegen fich 

ungehindert handeln läßt; daß er feinem Gefandten Dettinger 


| noch ferner die Leitung feiner Angelegenheiten in Wien anver: 


traut, nachdem dieſer ſich mit Friedrich's Schwefter vermählt 
hatte u. dgl. Wunderbar erfcheint auch Ludwig's Benehmen, 
ale fih fein Schreiber ale ein Graf Henneberg zu erfennen 
gibt; bie Unterredung bes leptern mit dem Berräther Truchfeß 
iſt, ebenfo wie das Sefpräch zwifchen diefem, Agnes und Rudolf, 
mit fehr greflen Farben gemalt. In ber Ausführung haben wir 
einige leidyt zu vermelibende Fehler im Bersbau und einige 
ſprachliche Mängel zu tabeln, z. B. (S. 20): 

Der Janmer iſt's ob meines Vaterlandes. 
&. 50: 

Die faule Ausred' ſchlagt den Baum nicht um, 

Un die wie ſchurkiſche Kundſchafter hängen, 
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Als fehr gelungen nennen wir dagegen Dettinger's Bericht von 
der Schlacht bei Gammelsdorf. ' 
Einige wenige Reminifcenzen find wol mehr zufällig untere 
gelaufen (S. 57): - 
VEliſabeth, fo fehen wir uns wieder ? 
Oder ©. 61: 
Ihr Aoß fo reich der Thränen falz'ger Quell, 
Daf drin des Auges koſtbar Licht erlofchen. 


Im allgemeinen aber und trog dieſet Ausftellungen erfennen 
"wir, neben dem guten Willen des Derfaflers, gern deſſen Talent 
an; es fehlt dem Dichter nur an Kritif, wodurch ein Mangel 
an Geſchmack bei der Erfindung und Ausführung zur Erfcheir 
nung kommt. ‘ 

Baul Heyſe dagegen bat in der vollendeten geiftreichen 
und feinen Weife, die alle feine poetifchen Schöpfungen ausr 
zeichnet, auch diefen Stoff behandelt (Nr. D. Er geist uns Ludwig 
und Friebrich nis engverbundene Freunde; der Streit wegen ber 
Vormundſchaft iſt zwar zu Bunften bes Wittelsbachers entſchie⸗ 
ben, aber Friedrich tröftet fich mit ber Hoffnung auf bie Könige: 
würde. Da erklärt fi die Mehrheit ver Kurfürften für Lubwig; 
der Kampf muß entfcheiden, Yriedrich wird gefchlagen und ges 
fangen. Leopold von Deflerreich fept ben Krieg fort, um ben 
Bruder zu befreien, ber Adel und die Städte Baierns, die mit 
Heldenmuth für ihren Herzog kämpfen, verlangen Friedrich's 
Tod. Da gewinnt Ludwig den alten Freund wieder; er fendet 
ihn zu Leopold, um diefen zu verföhnen und zwar unter ber 


Bedingung, daß er fi) wieder freiwillig ftellen foll, wenn es 


ihm nicht gelänge. UUnverrichteter Sache Fehrt Friedrich zuräd, 
aber augleich fommt die Nadıricht von Leopold's Tod, binfort 
wollen beide vereint herrſchen. Das ganze Schaufpiel ift reich 
an dramatifchem Leben; der erfte Act verfept ung mitten in bie 
Situation, von vornherein liegen bie widerfirebenden Entwürfe 
und Gefühle Kar vor uns, das Schidfal des Reichs fleht im 
engen Zufammenhang mit den Thaten der Männer, ber heroifche 
Wille fommt überall zur Anſchauung. Wir merken von vorns 
herein, daß wir ein hiflorifches Schaufpiel im beften Sinne bes 
Worts vor uns haben. Heyfe hat es verflanden, das bynaftifche 
Interefle durch die Behandlung in ben Hintergrund treten zu 
lafien ; bervorleuchtend bagsgen ift das Recht, das zur Anerfen- 
nung gebracht wird; der Muth, der gegen innere und äußere 
Beinde Fronte macht, mo es des Reiches Wohlfahrt verlangt; 
der Goclfinn, der das perfönliche Intereffe gering achtet, wenn 
das Vaterland Gefahr läuft, dem Feinde verrathen zu werden; 
die deutſche Bürgertreue, bie für das Recht ihres Herzogs blutet 
und fchwere Opfer bringt. Mit den großartigen und ebeln 
Motiven währt naturgemäß bie Handlung und die Charaftere 
werben aus der Starrheit zu Fleiſch und Blut, Jeder Act hat 
feine großen und bedeutenden Dorghge, in jedem iſt die Hands 
lung Fortfchreitend und lebendig. Vorzüglich find auch die Volks⸗ 
fcenen, in denen ein treffliches Zeitgemälde bargeftellt iR; überall 
finden wir cdharafteriftifche Merkmale. Alles ſteht unter fich im 
wohlthuenden @inflange, eins folgt aus dem andern, nirgends 
finden wir etwas linvermittelted. Die Sprade ift durchgängig 
edel, poetifch und der Situation angemeſſen; einzelne Gharafs 
terc (Schweppermann, Oriegenbed) find Prachtfiguren. Es ift 
ein echt deutfches Schaufpiel, an dem das Herz fich erfreuen, 
der Sinn erweitern, der Gharafter kräftigen fann; wir empfehs 
{en es gern der Aufmerffamfeit der Lefer. 

In Nr.8: „Deutſche Treue, behandelt Leopold Kranz 
baflelbe Thema. Das Schaufpiel ift in mehr ale einer Hinficht 
eine Guriofltät, und nur als folche verdient es eine Erwähnung 
in d. DI. Der große gefchichtliche Stoff it zu einem Intriguens 
fü benutzt; Frankreichs Einfluß und falfcher Rath verhindern 
die Einigung ber getrennten Kronbewerber, aber bie deutſche 
Treue, die vor einem Bündniſſe mis dem Erbfeinde zurüdichredt, 
führt endlich die Verſöhnung herbei. Geſchickter behandelt hätte 
biefe Idee vielleicht nicht ohne Erfolg benugt werben fünnen. 
Das Schaufpiel if im Calderon ſchen Veromaß gefchrieben und 


ift vorwiegend gereimt. Fremdartig von vornherein iſt in dem 
felben die Schreibart ; die Acte And einfach durch roͤmiſche, dıe 
Scenen buch arabiſche Ziffern bezeichnet; große Anmfangebuk 
ftaben finden fih nur im Anfang des Sapes und Berfes, be 
Eigenuamen und bei den vorzüglichfien Theilen der Auffchrift, 
das th if grundfäglich weggelaffen, „jedes nnnüpe und grand: 
faglofe Debnungszeichen‘‘ ift vermieden u. dgl. Die Sprache 
leidet vielfach an edelm und reinem Ausbrud, 3. B. (©. 6): 

Deutfepland war beraubt des Kaifers 

Durch den tod, ber Heinrich rief 

Jenſeite in den kreis der väter, 

Ginen andern wält' es fi. 
Dder ©. 89: 

Macht er fchlechter fih und ſchlechter, 

Padt ir in zulegt Heim fchopf; 

&r verbient nicht mer. Der ſchlaͤchter 

Macht alsbald im ab ben Topf. 
Endlich S. 106: 

Was da fein iſt abgeſchleimt 

IR auch abgefeimt. 

Fremdartig wie das eben erwähnte abgeichleimt find ferne 
die Ausbrüde: „Halt ein im fluß‘‘, „Habsburg zu zernichten“, 
„ein verbatterter Vogel“ u. dgl. Auch in den tprachlichen Bea: 
dungen leiflet Kranz das Möglichfte; fo fängt eine Scene ax: 
„Denn Sranzofen find verfijmigt.” Gin Spracdhreformator hätte 
dergleichen wol vermeiden müßten, In Bezug auf einige hans 
riftifhe Scenen, z. B. Act 1, Scene 4 und Act 2, Scene 1, 
verweifen wir auf den eigenen Ausſpruch des Derfaflere: 

Kern der Wipe 
Kann der Wig allein nur fein. 


Wir glauben damit dies Schanfpiel binlänglich ale ein ven 
febltes bezeichnet zu haben und erwähnen nur noch, bag es mıt 
einer @rpofition durch ein Kammermäbcdhen beginnt und mu 
einem allgemeinen Geſange endet, den der König auflimmt um 
in den auf defien Wunfch alle einfallen follen. Zum ESAlaj ia 
übrigens noch bemerft, daß die Frauennamen in den drei Schan⸗ 
fpielen verfchieden angegeden find; fo heißt Ludwig's Gemab lin 
bei Ruflige Beatrix, bei Kranz Glementine; Friedrich's Grmaflız 
dagegen, bie von Heyſe und Kranz richtig Sfabelle genanzi 
wird, bezeichnet Ruftige als Eliſabeth. 


9, Ausſaat und Ernte. PBaterländifches Schanfpief ans xt 
Zeit Friedrich Wilhelm’s von Braunſchweig⸗Oels, im wer 
Aufzügen von R. Blumenbah. Hamburg, Bones um 
Geisler. 1860. Gr. 8. 15 Ngr. 


Das Schaufpiel feiert das patriotifche Wirken des Herjcz: 
von BraunfchiveigsDels während der weftfälifhen Zeit ur 
endet mit dem Ginzuge des rechtmäßigen Herrn im fein Lux 
Blumenbach hat, wie er'auf dem Titel auch angibt, einen Rım:ız 
frei benußt; die ganze Verwickelung und Löfung erinnert uns Xz 
auch an jene hiftorifchen Erzählungen, die vor nicht lauger Zert 
gern gelefen wurben und Die jept, nur mit ausgeprägter Ira 
denz, wieder Glück machen bei dem Publikum, das jein: Lee: 
wuth in Leihbibliothefen fättigt. Im allgemeinen Halten wir 
die lofe Verbindung Hiftorifcher Perfonen mit erfunterm wei 
nicht unmittelbar zur Handlung gehörigen Liebesverwickelungen 
weder für gerechtfertigt noch für pafiend. In dem vorliegen 
Schauſpiel ift der Zufammenhang zwifchen dem Auftreten 4 
Herzogs mit dem Romanhaften ziemlich geichidt; dabei zjeıkzr 
ſich das Stüf durch eine lebendige Handlung, durch eine «3 
durchgängig edle Sprache und durch patriotifche Gekumun; ': 
vortheilhaft aus, daß wir unfere äfthetifchen Bedenken gegen zu 
Berechtigung diefer Art Dichtungen vor bem, was wir zu ich“ 
fanden, gern in ben Hintergrund treten lafien wollen. De 
Charaktere find, was wir auch noch anerfennen, leicht und cr: 
fach entwidelt, auch das wiserflreitende Element bat feinen Fr 
treter in Menk gefunden. Die Liebe Marlene zu dem ibr ss: 
befannten Herzog ift fehr natürlich gefchildert, darch das gas 
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Scaufpiel aber geht ein Zug von reiner und chler Geſinnung, 
der jedenfalls wohlthätig berühren wird. 


10. Die Wege des Glücks. Schaufplel in fünf Aufzügen von 
3. Schumacher. Mainz, Baber. 1860. 12. 23 Rgr. 
Das Schaufpiel iſt die Arbeit eines wie es fcheint jugend: 

lichen Dichters; naturwüchflge Kraft und ideale Anſchauung bes 

Lebens finden wir zunächſt ale bemerfenswerthe Vorzüge. Es 

fehlt nur noch bie ordnende Hand, die mit Geſchick die —X 

in Wechſelwirkung ſtellt, die Situationen naturgemäß geſtalten 

läßt und bie bafür forgt, daß der Sieg ber Idee aus dem eins 
fachen Gange der Handlung und durch bie Tugenden oder Schwäs 
chen der handelnden Perſonen wie von felbft entſteht. Befchräns 

Jung, weiſes Maßhalten und vor allem Beobachtung bes wirfs 

lichen Lebens empfehlen wir dem Dichter um fo mebr, da fein 

Talent nicht unbedeutend, feine Gefinnung und fein Streben 

uns aber ſehr anerfennungswerth erfcheinen. 


11. Michel Angelo. Ein Schaufpiel von Wilhelm Dunfer. 

Stettin, Müller. 1859. Gr. 16. Nor. 

Haben wir e8 bisher meift nur mit Brincipienfchanfpielen oder 
wenigftens mit folchen zu thun gehabt, in denen bie handelnden 
Berfonen ale Drgane emer ſittlichen oder politifchen Ibee er 
fcheinen, fo tritt uns in bem vorliegenden ein Schaufpiel ent» 
gegen,.in welchem das didaktiſche Blement nicht fo vorherrfchend 
erſcheint. Es wird allerdings auch Hier eine Frage, und zwar 
ob die Werke der Neuern den gleichen Werth haben können wie 
die Antiten, zu Gunſten der erflern entfchieden; aber einmal if 
es die an und für fich aͤſthetiſche Frage und dann die Behand: 
ung berfelben, die uns bewegt, die Verbindung zwifchen Inhalt 
nd Form näher zu beobachten, als die Idee ſelbſt. Mit großen 
iſthetiſchen Anforderungen dürfen wir freilich auch an biefes 
Schaufpiel nicht herantreten, aber wir Fönnen nicht leugnen, 
aß uns die Erfindung wie die Ausführung erfreute, und glau⸗ 
en, baß die Fleine poetifch gebachte Arbeit auch in weitern Kreis 
en befannt zu werben verdient. Ginzelne Bormfehler, 3. 3. 
‚&r if Handwerfer" u. f. w., waren leicht zu verbeffern. 


2. Hermann. in Scaufpiel in drei Aufzügen von Gott: 

frien Slammberg. rlangen, Bläfing. 1861. 16. 

gr. 

Dies Schaufpiel verdient in mehrfacher Hinficht beachtet zu 
verdven. Bor allem zeichnet es fih durch eine reiche Grfindung 
us, die vielfach veräfter erfcheint und in der man doch bie 
rbnende und leitende Hand von der Erpofition zur Verwickelung, 
on da zur Kataflrophe bis zur Löfung niemals vermißt. Es 
itt durch die Anordnung eine wohlthuende plaftiiche Anſchaulich⸗ 
it beroor, die felbft in den leidenichaftlichen Scenen niemals 
rloren geht; trotz der vielfachen Situationen, bie oft ſchnell 
ntereinanber fich folgen, bleibt immer bie Klarheit der Ent: 
ifelung. Die Gharaftere find fcharf und beflimmt gezeichnet, 
: haben Raun und Zeit ſich zu entwiceln und zu bewähren. 
er Held dis Stücks, Hermann von Falfenflein, tritt Durch 
ine Trene und durch fein charafterfeftes Benehmen in den viels 
chen und verwidelten Lagen, in benen der Dichter ihn vor⸗ 
Hrt, glänzend hervor. Die yatriotiichen Gedanken find natürs 
5 angebracht und werben durch ihre Friſche umb burch ihre 
eilweife Erhabenheit ihre Wirkung nicht verfehlen. Die metrifche 
rm iſt fleißig gearbeitet, nur wenige mal find Härten bemerf- 
x, wie 3.2. ©. 9: „Mich weiß’ ic bir’ u. ſ. w. Der Ges 
auch bes Wortes „Deutichthümler‘‘ dürfte im 13. Jahrhun⸗ 
rt nicht gerechtfertigt erfcheinen; geändert wünfchten wir end⸗ 
5 die gereimten Berfe am Schlufie des jonft empfehlenswertben 
chaufpiels, 


TIE. Dramen. 

Karl der Fünfte. Drama von Theodor Schlemm. Bers 
fin, Thiele. 1862. 8 1 Thlr. 

Biel richtiger und paflender hätte Schlemm fein Dramıa 

orig von Sachſen genannt; biefer iſt der eigentliche Held des 


s 


Stüds, bas bewegende und treibende Element, während Kalſer 
Karl mehr leivenb und entſchieden nicht bevorzugt erfcheint, Zwei 
Hauptihwäcen find beſonders fühlber; zunächk die ſchwerfaͤllige 
Expoſition, in welcher die Abficht. zu erponiren zu ſehr hervor: 
tritt. Es wird das gleich bemerkbar in dem Geſpraͤch zwifchen 
Morig, Agnes und Sybillen; das Publifum fühlt, daß ihm zu 
Liebe die Betheiligten ſich geduldig erzählen laffen, was fie ſchon 
längft wiflen mußten. Damit zufammenhängend iſt die Motis 
virung der Hanblungsweife ber Perfonen; es if, als ob fie ſich 
erſt burch die That ihrer höhern Zwede bewußt würden. Dem 
Bublifum aber entgeht dadurch der Genug, die Entwidelung 
und Steigerung bis zur Kataſtrophe und weiter zur 2öfung bes 
wußt zu beobachten. Karls Wunſch, den einheitlichen Staat 
zu gründen, ift allerdings öfters betont; Morip aber verräth 
ben Kaiſer zunächft nur, um feinen Schwiegervater zu rächen, 
erfi im vierten Acte kämpft er für Glaubensfreiheit der Eon« 
feffionen, noch fpäter erflärt ex Freiheit der Raiferwapl, Freis 
beit der Macht und Selbſtregierung unfers Bolfs für fein Ziel. 

Karl if von vornherein ein förperlid; gebrochener Mann, ber 


fih blind durch Granvella leiten und ſich durch ihn zum Verrath 
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misbrauchen läßt, alles freilich zu Ehren der Einheit des Staats, 
Ein Maun mit einer launenhaften Freundichaft, wie fie Karl 
für Morig zeigt, ift eben Fein Held eines Dramas. Der Dichter 
bat diefe Schwächen auch felbit fehr richtig durchgefühlt; er legt 
dem Kaiſer deshalb eine Selbfivertheitigung in den Mund, bie 
diefen aber mehr anklagt als entſchuldigt. Karl's Plane ſchei⸗ 
tern, er flieht fi am Ende zu dem Gefländniß gezwungen, daß 
fein 2eben ein verfehltes war, er wirft die Krone (mit der er 
doch wol nicht durch das ganze Drama fpazieren gehen foll?) 
von fih, er entfagt, und endlich ſchwaͤcht der Dichter durch bie 
legten Worte, mit welchen Karl Deutfhland der Freiheit für 
würdig hält und Morig' Idee für die richtige erklärt, dazu aber 
die Tragfraft ber ganzen Nation verlangt, fein Drama zu einem 
Vortrag tenbenzidfer Bott ab. 

In Morig dagegen iſt fchon gefchichtlich eine Fülle drama⸗ 
tifchen Lebens und dramatiſcher Gonflicte; Freunbſchaft und Danfs 
barfeit fämpfen gegen fein proteflantifches Bewußtfein, gegen 
feine Liebe zur Gattin; freilich der Verrath an feinem Faiferlichen 
Freund, noch mehr der erite Raub an Deutfchland durch den 
Bertrag von Friedenwald bleiben immerdar Schattenfeiten feines 
Charaftere. 

Je mehr der Dichter fi in die Motivirung hineinarbeitet, 
beito mehr gewinnt auch bie Sprache an Bollendung; einige 
Scenen find volltändig gelungen, 3. B. der Schluß des dritten 
Acts und das faft glänzende Gefpräd, zwifchen Karl und Mori. 
Dagegen merkt man im Anfange des Dramas nur durch den 
Druf, daß es überhaupt Berfe And. Namentlich ift auch bier 
eine Kühle der Stimmung, Die, mag fie nun angenommen ober 
natürlich fein, jedenfalls unangemefien if. Mir find durchaus 
fein Freund des Pathos, der fih als Erhfchaft von Gryphius 
immerfort bri uns erhalten bat, aber gerade deswegen verlangen 
wir eine ber Situation angemeflene Sprade. ine Frau 3.2. 
wie Agnes, bie ausdrücklich „heißblütig“ genannt wird, fann 
unmegl fo ruhig wie in. der erflen Scene bleiben, wenn fe 
ben Gemahl gegen ben eigenen Bäter ziehen ſieht und ihren 
Glauben durch denfelben gefährdet halt. Dazu läßt der Dichter, 
dem es durchaus nicht an höherm Schwung und au Begeiftes 
zung fehle, feine Perfonen oft Dinge reden, die nicht für fie 
einmehmen fünnen; namentlich find die Monologe die ſchwaͤchſten 
Bartien bes Dramas. Defters hätten wir Vertiefung gewünfcht, 
. B. bei Karl's Bemerkungen über Staat und Kirche, auberer- 
Eis bier und da mehr biplomatifches Schweigen; in ber „Ma- 
riage de Figaro“ heißt es fehr richtig: „Il y a des choses 
qu’on ne doit dire qu'à soi-möme.‘‘ 

Nach allem unfer Endurtheil: Der Stoff ift glücklich, bie 
Eonflicte ſind aͤſthetiſch und dramatifch zu verwertben; Doris 
aber mußte der Haupthelb fein; die Sntentionen des Dichters 
find vorwiegend klar und beflimmt, bramatifches Leben und Ber 
wegung find vorhanden; der Dichter zeigt Geſchmack, Verſtaͤndniß, 
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Tat. Wir meinen, daß er aus biefem Drama ein höchſt dem Königthum den Sieg geben mußte gegen bie Anmafınya 
wirffames machen könnte; nur die Anordnung wünſchten wir | der Briefter; dies endliche Selingen verſuchſte er in David zer: 
eändert, die Erpofition vor allem natürlicher, alle Keime der | zuführen. Aber flatt ung biefen erfüllt ber Hohen Riſſien 
Enttictelung müßten verfländlich vor ung liegen und dann laffe | und heldenmüthig eintretenb für bie große Idee zu zeig, m: 
er und theilnehmen an dem Wachſen und Gebeihen ber Blane. ſcheint er nur als ein vom Glück begünßigier, reiner un 
Der Tod aber eines edeln Menfchen, wie Morig, nach fiegreicher | tapferer Mann; erft am Ende des vierten Acts demoufrirt er 
Schlacht und nach Erreichung feines großen Ziels ift dann ge- | aus feinen Erfolgen, daß Samuel ihm lehrte (6. 10): 


nügend, um zu fefleln und zu ergreifen; jebe Iuthat, beſonders Die Gottesflamme und die Menſchenkraft 
aber eine politifchstendenziöfe, f&abet nur. j In Eine Sonne flarl zufammenbinden, 
2. Saul. Ein Drama von J. G. Fiſcher. Stuttgart, Gotta. In Ginem Hohepriefter fein und König. 


1862. 8. 15 Ngr. Die Lehre, bie David, feinem Sohne ale Teftament bintalic, 
. . , ’ „Sei getroſt und fei ein Mann“, hätte er als bie worzäglihke 
Es if der Kampf zwifchen Königthum umb Prießerthum, | Hanpiungsweife durch fein Beifpiel geben follen. In dem Or 
der bier zur Anſchauung gebracht werben joll. Samuel hat Saul {prä mit den Prieſtern gibt er eben feinen Beweis [rin 
Ken König  nlaifun Verlieben re a Energie und bie frohlodende Stimme des Volle iſt ienigkns 
ng € ‚ das, e idit motisirt. Brelli el 
eirig Gemertt, „Äeiigt zu gewähren war‘. ner Bhepieter Te motivirt Freilich, er eröffnet neue Hambelemegt 
verlangt unbebingten, blinden Gehorfam im Namen Jcehovah's; HR 
Mbner, des Könige Feldhetr, räth dieſem, die unberechtigte Dess Ar a „0 — 
potie zu brechen. Zwei maͤchtige Gegner ſtehen ſich gegenüber; * rope⸗ “0 
die Priefter, von denen namentlich bie jüngern die weitgehends Auch hier am Schluß wäre die Benutzung ber Bibel zu 
len Forderungen machen, mit ber Anficht, „das Priefterthum | empfehlen geweſen, wo befanntlich (Samuel 2, 7) ber Bropkt 
fol herrſchen für und für”, und mit dem Berfangen (&. 39): | Nathan dem -Sieger David die Beftänbigfeit feines Königteidi 


GE gibt und den Meſſias verheißt. 
Kein Buͤndniß zwifchen Fürſt und Priefler, als 3. Rudolf von Habsburg. Dramatifches Gedicht in fünf Acin 
Der Kön’ge Unterwerfung unter und. von &. R. von Baumgartten. Wien. 1859. Gr. 
Sumuel allein If} von feiner göttlichen Miſſion erfüllt, die an⸗ 15 Nor. 


dern Priefter betrachten die Religion nur als Mittel zur Gewalt; | 4. Branz Rakoczy. Dramatifches Gedicht im vier Arten vo 
fe ran (den von Fr allgemeinen ee bie Der: E.R.von Banmgartten. Wien. 1859. Gr. 8. 15%. 
Haft if ihnen das Höchſte. em entgegen flieht der König, kl 
der, ale Samuel um feine Macht zu vn ‚ ben van tüdtet, garten —* — hehe 2 
Ban deſchuienn in hert er (et > Seene ae gelangenen | perben fönnen; fie bringen wichtige Abichnitte ber Geſchichte zu 

ng der Amalekiter redet Anſchauung; das erſte ſtellt das Ende ber ſchredlichen, fairt 


Das müte fei Wie der Koͤnig eines Volts, lofen” Zeit dar, während das andere Ungarns Untermerig 
as mübe feiner Prieflerjflaverei unter Deflerreich nach der Rakoczy'ſchen Empörung feiert. Batt 
‚Sum Rei will werben neben andern Reigen. dramatiſche Gedichte haben den Sieg eines Principe oder ent 

Segen die Briefler eingenommen wirb er durch Abner (Act 1, | Idee zur Grundlage; das nationale @lement fchmiegt fh oma 
Scene 15): niſch an. Wir geben ber erfiern Dichtung den Vorzug: Mad 
Die Brieter aber find in aller Welt in Beiden das Streben bes Dichters anzuerfennen, ein ki 

Nur Prieſter; weder Bolt noch Vateiland, ges Bild der Zuflände und Sitten der Zeit zu geben, MIR 

Nur ihre Prieſterſchaft ift ihre Liebe, auch in beiden eine Menge Begebenheiten kunſtgemaͤß 8 % 

Und andern Blutes find fie ale wir Menſchen. Zufammenhang verbunden, fo gelang ihm bagegen nur in „Rr' 

Und weiter fagt ber Feldherr von dem Priefter (Mct 2, Scene 3): | dolf von Habsburg“ die Daritellung nnd Entwidelung br 
Ewig iſt er nur taftere. Immer bebeutender tritt ducch Thaten und duch Ge 

Die Wiederholung feiner ſelbſt; und ewig ſpraͤche der Held hervor. In der dramatiſchen Behandlung frel 

Daffelbe wiederholen "zwingt die Welt. ne —5 re a ber — une —* 

. . wirffame Situationen hat entgehen laffen und mehr bur 

Auch bie hmm © — — at 12): in „Rubolf von Habsburg” befonders febenbigen und ‚gemanttrs 
9 Dialog zu wirfen verfucht nnd verflcht. Weiter iſt in der & 

Es Leichter dienen iſt als ſeinen Prieſtern. handlung der ſchnelle Wechſel der Scene zu tadeln, und enrlık 


‘Der König „will Saul fein‘, aber es ift dadurch wenig ges | hätte er befier gethan, die freitenden Elemente mehr duch IN 
wonnen. Samuel falbt David zum Segenfönig biefer wird | ten ale durch diplomatifche Berhandlungen in Wechſelwirin 
burch den Sieg über Goliath und die Philiſter der Liebling des | zu bringen. j 
Bolls. Saul ſchwankt hin und her, er verfällt in Schwermuth, Beide bramatifchen Dichtungen haben übrigene van 
feine Biferfucht und fein Haß gegen David fleigen, er wirft den | einen befondern Werth ober jedenfalls gewähren fie dadurd a 
Speer gegen ihn; zulegt wendet er ſich an die Here von Endor. ! erhöhtes Intereſſe, daß fie zwei bedeutende Entfcheidungemomit 
Bon augen foll ihm die Befähigung fommen, den Sieg zu ers | für bie dflerreichifche Geſchichte hinſichtlich der Nationalität” 
langen, er fcheitert an Gharafterlofigfeit und an Energiemangel ; | frage behandeln. In Rudolf fehen wir ben Helden, der m 
ſelbſt Abner verzweifelt an bem Siege, indem er in Bezug auf | Anmafungen Ottofar's von Böhmen und deſſen Bemalttkät: 
ben großen Kampf ausruft: „Wo ift der Mann, der ihn zu | feiten gegen Deutfchland ein Ziel ſetzte, mährend in Raltn” 
Ende führt?" die ungarifche Frage in den Vordergrund tritt. Die erfiere abe 

‚.@s if fein Zweifel, daß das ſelbſtverſchuldete tragifche Ges | ift vom deutfchrnationalen Standpunft behandelt, in der an 
ſchick des Könige Saul reich iſt an dramatiichen Momenten; | dagegen iſt der parteiifchsöfterreichifche Standpunkt nicht zu °% 
ber Dichter hat fie auch mit großer Sorgfalt benupt, und um | kennen. Schon baburch erfcheint dies zweite dramatiſche e 
jo mehr iſt es unbegreiflih, daß er Saul im Gefecht flerben | viel unbebeutenber und fchmwächer; ein anderer und größerer BE 
und ihn nicht, nach ber Erzählung ber Bibel, fich ſelbſt tönten | er ift in bemfelben bie verfehlte Darftellung und Entwidti} 
läßt. bes Gharafters des Helden, der allerdige eng zufammeri® 

Es war natürlich, ba der jebenfalle talentvolle Dichter | mit den Motiven, bie der Dichter ber ganzen Bewegung mer 


legt. So behandelt er den ganzen Aufſtand als von ben Pro: 
tetanten ausgegangen, bie nationalen DBerlangen werben zu 
wenig betont, während fie gerabe zeigen mußten, daß, felbft die 
„im Herzen föniglich gefinnten Ungarn‘ jederzeit für ihr gutes 
Recht eintreten. Die Darflellang der Begeifterung der Ungarn 
für ihre Nation fehlt, felbft dem Rakoczy werden perfönliche 
Motive als die ihn leitenden untergefchoben und fo verliert denn 
die Dichtung zuletzt jegliches Erhebende darch den Untergang bed 
Helden, noch mehr aber durch die ausgefprochene Idee, bie der 
Dichter dem Schußgeifle Ungarns als höchſte politiiche Weisheit 
in den Munb legt: 
& 

Soll Ungarn nur vertraun dem Doppelaar 

Und Hüllen fi in feine mächt'gen Schwingen! 

Bon biefer Bahn fol Ungarn niemals weichen — 

Auf ihr kann es ben Segen nur erreichen! 


5. Guſtav Adolf, vaterländifch : dDramatijches Lebensbild mit 
einem lebenden Bilde von von HolgenborffsBietmannss 
borf. Berlin, Evangelifche Buchhandlung. 1860. Gr. 8. 
5 Nur. 

„Richt mit dem Papſt, mit Gott fürs Vaterland!" Mit 
biefen Worten bezeichnet der Dichter bie Tendenz feines kurzen, 
dramatifchen Lebensbildes. Er führt uns Suflav Adolf und 
feine Getreuen in der Nacht vor ber Schlacht bei Lügen vor und 
‚behandelt fie ale Organe, bie feine Anflchten über die nene 
Kirche, über die weltliche Herrfchaft des Bapftes, über Deutſch⸗ 
lands Freiheit und Wiederherftellung bes Reichs ausfprechen 
müffen. Bon Gharakteriſtik bat der Dichter ganz abgefehen, 
Neues und Börderndes Haben wir umfonft gelucht, obgleich wir 
nad dem Anlauf, den Holgendorff in ber Ginleitung nimmt, 
berechtigt waren, ſolches zu erwarten. Einigemal haben wir 
fremde und unnatürlihe Wendungen gefunden, 5. B. ©. 11: 
„Des Winters Reſt foll uns bequemen, wenn wir ben Feind 
zurüdgefchlagen‘ u. f. w. NAnfprechend erichien uns ber Ges 
danfe: „Gin guter Friebe gleicht der Mutter, die mit Thränen 
in dem Auge dem Kinde lächelt, bas fie gebar.“ 


6. Der arme Heinrih. Bin Drama bearbeitet nach ber poeti⸗ 
hen Erzählung gleiches Namens von Hartmann von ber 


ue, von ber Verfaflerin der „Johanna oder ber Lebensweg 
einer Verlaſſenen“. Hamburg, Neftler und Melle. 1861. 
&r. 8. 12 Nor. 


Das Drama ift nach ber befannten „Goldenen Legende‘ 
Hartmann’s von der Aue gearbeitet; die Verfaſſerin hat fich, 
wie fie ſelbſt angibt, fo treu als möglich an das Original ge: 
jalten, es fogar hier und ba wörtlich wiedergegeben. Für das 
jewegtere Leben des Dramas ſchien es ihr nothwendig, einige 
Berfonen hinzuzufügen. Heinrich if befanntlidh ein ausfägiger 
Ritter, der id elend und verzweifelt auf eine Meierei zuruͤck⸗ 
ieht und dort von dem Beſißer, namentlich aber von beflen 
wölfjähriger Tochter mit Aufopferung gepfiegt wird. Nach drei 
jahren er Fährt bas Mäpchen, daß das Blut einer reinen Jungs 
rau, bie ſich freiwillig für ihn opfern würde, ihn retten fönnte. 
Sie befchließt, fih dem Tobe zu weihen, aber Heinrich widerſetzt 
ſch im entfcheidenden Momente. Der Ritter aber bemüthigt 
ch vor Gott und biefer läßt ihn genefen; er fehrt nach Schwaz: 
en zurück und nimmt bie Jungfrau zum Weibe. Die allmäh- 
ch wachfende Liebe bes Mädchens, ihre Treue und Opferfreus 
igkeit, die dadurch erlangte Demuth bes Ritters, feine Einkehr 
nd die Ueberwindung aller weltlichen Borurtheile find in biefer 
Ychtung befauntli mit großer poetifher Schönheit und pſfycho⸗ 
giſcher Wahrheit geſchildert. Aber die Entwickelung der Liebe 
Pol wie die moraliſche Beſſerung beaj Ritters verlangen zur 
rörterung und zum beflern Bertänbnig einen weiten Naum 
sb epifche Breite; es ift faſt unmöglich, die Handlung und bie 
haraktere in ben engen Rahmen eine Dramas zu zwängen. 
zir geftehen gern, daß bie Verfaſſerin mit Liebe und Umficht 


859 


ben Berfuch gemacht Bat; der erſte und britte Act if ihr auch 
gut gelungen, während die Vorführung ber Katafraphe, ebenfo 
auch das jebesmalige Erſcheinen eines unbeilbar Kranfen nas 
unaäſthetiſch erſcheint. Defienungeachtet dürfte das Drama durch 
feine poetiſche Sprache, durch die Tendenz, „daß bie reine opfer⸗ 
freubige Liebe flets über bie Selbſtſucht den Sieg bavonträgt“, 
endlich durch alle die Schönheiten, die wir in Uebereinflimmung 
mit dem Original hier wieberfinden, fich doch manchen Freund 
gewinnen. 


7. Die Hermannsfchladgt. Drama in fünf ‚ufjülgen von Eduard 
Rüffer. Gotha, Opet. 1862. 12. 71% Nor. 

8. Lurelei. Dramatifches Gedicht in fünf Aufzügen von Eduard 
Rüffer. Gotha, Opeßz. 1862. 12. 10 Rgr. 


Die Nieberlage ber Roͤmer burch Hermann den Cherusker⸗ 
fürften iſt befanntlich ſchon mehrfach bramatifch behandelt. Unter 
den ‚„Barbieten‘ Klopſtock's zeigt „Hermann und bie beutfchen 
Büren die alte, ewige Uneinigfeit Deutichlande; Eduard 
Rüffer führt in feiner „Hermannefclacht” auch ein trauriges 
Bild des zerriffenen Baterlandes vor. Dem Barus, ber für ein 
großes, mächtiges Romerreich begeiftert iR, der eine Bildung 
und eine Sprache herrfchen fehen will, „fo weit nur Menfchen 
Herb und Altar baun“, fleht Hermann gegenüber mit bem 
Wunſche, fein Vaterland geeint und frei zu wiflen. Die Idee 
ift nicht ohne Großartigkeit, die Principien, die ſich bekämpfen, 
find werth, daß Männer dafür in die Schranfen treten. Dem 
Dichter aber fehlt es leider an jeder Befähigung, einen ſolchen 
Stoff zu bewältigen. Selbft die Idee ifi nur in der einen Scene 
ausgefprochen, fie bildet durchaus nicht das Treibende und Be: 
lebende in ber Handlung. Die dramatiſche Handlung if ohne 
rechtes Leben, der Zufammenhang zwifchen ben handelnden Per: 
ſonen ift ebenfo loſe wie zwifchen den Scenen. Dazu leidet bie 
Handlung an Kraftlofigkeit, ein Fehler, der fich auch weiter in 
der Sprache bemerkbar macht. Wir verweifen auf das Wiederfehen 
Hermann’s und Thusnelva’s (Act 1, Scene 3), auf das Gefpräd 
wifchen Segefl und feiner Tochter (Act 2, Scene 2), auf die Eut⸗ 
ubrun Bfcene (Act 2, Sceneb), auf ben Berrath des trunfenen Ars 
nulf (Act 3, Scene 2) u. dgl. Namentlich in den genannten Scenen 
find bie Berhäftniffe mit unbefchreiblicder Naivetät bargeftellt. 
Noch weniger gelingen dem Dichter die Momente, in denen er 
das Erhabene vorführen will; Veleda's Opfertranf ift vielleicht 
das glänzendfle Beilpiel für die alte Wahrheit von der nahen 
Verwandtſchaft des Erhabenen mit dem Lächerliken. Als Des 
weis, wie wenig der Dichter die einfachften dramatifchen Regeln 
fennt, mögen bie beiven Monologe (Act 5, Scene 4 und 5) bienen, 
in benen unmittelbar Bintereinander, und zwar ohne irgendeinen 
Zufammenhang unter fi, Veleda und Varus auf berfelben 
Scene flerben. So fehlen denn dem Verfaſſer die einfachften 
und nothwenbdigflen Requifiten eines dramatifchen Dichters. Auch 
von rhythmiſchem Wohlflange hat er einen nur fehr unklaren 
Begriff. Die Sprache ift oft fchwerfällig, 3. B. am Schluß 
ber dritten Scene bed erſten Acts, dann kwicher unnatürlich vers 
ſchroben, 3. B. (S. 8): | 
Sa, was iſt bas, wer führt den wilden Tanz 
Der Schwerter auf in dieſer Ginfamfeit? 

Oder (©. 18): 
Schon fleigt bad Morgenroth im Oſten auf, 
Schon taucht fein Glanz vie dunkeln Böhrenwälber, 
Aus denen Träumen gleich Frühnebel aufjiehn, 
Wie in ein Purpurmeer von Rofenblüten, 
Und Hermann kam no nicht mi zu befrein, 
Adie er durch Sigmund mich getrößten ließ, 

Konnten wir in biefer „Hermanneſchlacht“ wenigſtens eine 
Idee entveden, iſt wenigſtens der Stoff ale ein vaterländifcher 
der Beachtung werth, fo haben wir bagegen in „Lurelei“ alle 
Schwächen des erftern Dramas ohne die ebengenaunten Vor⸗ 
züge. In diefem zweiten bramatifchen Gedichte ift die befannte 
Sage der „Lurelei“ durch eine Handlung bramatifch geftaltet, bie 
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dem Grfindungstalente Rüffer’s andy gerabe Feine Ehre macht. | mania, Hermann und die Helden bes Befreiungetriegs in Ex 


Die Hauptpetſon Eraf Jegor ift eine widerlich fchlaffe Perfön- 
lichkeit, die zwifchen zwei Lieben hin⸗ und herſchwankt; dazu hat 
ber Dichter es nicht einmal verflanden, Inka und Bure ei — 
legtere erinnert übrigens ſtark an „Undine“ von Lorking — in 
Wechſelwirkung zu bringen. Es ift eine matte, poefielofe Dich: 
. tung, ohne Inhalt und Kraft, mit ſchwacher und unbebeutender 
Verwickelung und mit einer Entwidelung, bie romantifch fein 
foll, one es in Wahrheit zu fein. Bilder, wie: „das Weib 
tanft fi wie Eyheu an den Mann’ u. f. w. find veraltet und 
trivial; auch Nusdrüde, wie „das freudeweinende Weib‘ u. f. w. 
halten wir nicht für eine Bereicherung. Die Sprache ift oft 
fo glängend, wie im Anfange des Monologs der Lurelei (Art 3, 
Scene * 

Wenn düſtre Nacht der Erde bunte Tinten 

Wie in ein ſchwarzes Lailich ſchweigend hüllt, 

Mer ahnt da wol des nahen Morgens Glanz? 

Wahrhaft abichredend wird der Dichter, wenn er in poetifche 
Ekſtaſe geräth, z. B. Act 1, Scene 8; Act2, Scene 3. Wir müflen 
um fo mehr fireng über dieſe beiden bramatifchen Arbeiten urthei⸗ 
len, da Rüffer in dem fünften Acte feiner „Zurelei” zeigt, daß 
er etwas Beſſeres zu leiften im Stande ifl. 


9. Balmoda. Eine dbramatifche Dichtung von Peter Lohmann. 
Leipzig, Matthes. 1862. 16. 12 Nor. 


Lohmann's waderes Streben und den fichibaren Fortſchritt, 
ben feine Dichtungen zeigen, haben wir wiederholt in db. Bl. 
anerfannt; der Ernft und die Liebe, mit denen er feine Arbeiten 
beginnt und vollendet, „find werth, anerfannt und nadjgeahmt zu 
werben. Auch die Ginleitung zur. „Valmoda“ zeigt wieder die 
höhern Iutentionen, bie ihn leiten, und den Fleiß, mit bem er bie 
eigentliche Aufgabe des Dramas zu erforfchen und feltzuftellen 
verſucht. Seiner Anficht nach muß jedes Kunftwerf getrennt 
fein von Naturfchilderungen wie von der Darftellung gefchicht- 
licher Thatfachen. Der Inhalt des Dramas aber ift Empfin- 
dung, fein Ergebniß dasjenige einer nad dem bramatifchen 
Cauſalnexus ſich abmwidelnden Reihe von Empfindungen, fein 
Weſen das von allem Wiſſen abgelöfle innere 2eben, in jebem 
Augenblid neu ‚fchoffend, in jedem folgenden Augenblick bas als 
unberechtigt Erfannte von ſich weifend, um mehr Berechtigtes 
zur Geltung zu bringen. Alles gefchieht demnach um ber Hands 
lung, des Zieles wegen. Der hier uns zugemeffene und ſchon 
über die Gebühr.in Anfpruch genommene Raum erlaubt une 
nicht näher auf dieſe, wie auf die Idee Lohmann's über bie 
Berbindung bes Dramas mit der Muſik einzugehen; vielleicht 
erörtern wir bei einer Einleitung zu einer fpätern bramatifchen 
Revue näher die Schlußfolgerungen bes Dichters, mit denen wir 
ſchon deshalb nicht gan 
Dramas auf der einen Seite dadurch befchränft, auf ber andern 
Seite aber feine Reinheit nicht bewahrt, wird. ebenfalls aber 
zeigen die Bemerfungen Lohmann’s von Hohen Anforderungen, 
die er an bie Kunft flellt, und was noch viel mehr werth if, 
fein Drama befolgt fireng die aufgeſtellten Regeln in einer durch⸗ 
aus würdigen und angemeflenen Weife. 

Wir müflen bei diefer Gelegenheit noch erwähnen, daß 
Lohmann fein Schanfpiel: „Der Schmied in Ruhla“, in zweiter 
Auflage bei Luppe in Leipzig hat erjcheinen laffen; es ift vielfach 
umgearbeitet, und auch damit hat der Dichter wieder den Ernſt 
und die Liebe gezeigt, die fein ganzes Streben fFennzeichnen, 
Möchte ihm die Ancerfennung nicht fehlen, bie folches wadere 
Ringen nach Bervollfommnung im hohen Mage verdient! 


10. Germanias Klage und das Brubervolf am. Meer. Dra⸗ 
matifches Gedicht in zwei Scenen. Bür das deutſche Bolf. 
Bon J. Fifcher Frankfurt a. M., Gebhard und Körber. 
1860. 8. 4 Nor. 


Das Gedicht iR ale „Vorſpiel eines zufünftigen Schau: 
ſpiels“ bezeichnet. Der Dichter hat, um die Schmach Deutfch- 
lands in Bezug auf Schleswig« Holftein zu erzäbfen, die Ger: 


übereinflimmen , weil bas Wefen des ! 


— — — — — — — — — — re eine 


gelest. Zuletzt if eine Berfammlung freier Männer, die den 
chwur leiften, mit Gnt und Blut das Baterland zu vrikii 
gen, unb eine Stimme aus Walhalla ruft: 


Solange no fo gefchworen, 
IR Deutſchland nicht verloren! 


Das aber iſt eben das Unglüf Deutfchlands, daß ewig gefhtatt 
und faf nie gehandelt wird. Auch diefe Klage Germanins it 
nur ein Wort mehr, das gefprochen ift und ungebört verhelie 
wird. Gott beſſere es! 


IV. Gefammelte dramatifche Schriften. 


1 Dramatifche Berfuhe von Chrifian und Frietrid 
Kiedaiſch. Erſter Band. Stuttgart, Aue. 186. R 
1 Thlr. 16 Neger. 


Der erfle Band der „Dramatifchen Verſuche“ zweier-Prr 
ber enthält ein bramatifches Gedicht: „Der Tod des Tiberint‘, 
ein Luftfpiel: „Weibliche Rache“, und eine dramatiſche Erw: 
„Eine Entfagung.” „Weibliche Rache‘ ift ein Intriguenküd us 
ber Zeit der Regentfchaft, wie fie die framgöftiche Kiteralzr a 
großer Anzahl bat. Die Wette eines Marquis, er wole tt 
für unbefcholten geltende Schaufpielerin Fräulein Desmarre libn 
gens eine befannte Beliebte bes Regenten) beflegen, bil e 
eigentliche Sutrigue bes Stücks; die Schaufpielerin rächt Mi 
indem fie den Marquis einladet, ihm ein Souper mit Ehe 
trunf gibt und ihn in der Angft läßt, er fei vergiſtet. X 
Geliebte der Echaufpielerin und ihr Diener nafchen ca ka 
Speifen und wir haben nun drei Vergiftete in Einbilemz hat 
einen. Nafchhaftigfeit, Leichtglänbigfeit umd einiges anbat %ı: 
wahrfcheinliche erhöhen nicht Das Intereffe. Erfindung un dk 
führung find etwas -gefucht, die Entwickelung aber bein fer 
miſſar ift ſchwerfällig und gebehnt. 

Einen höhern Anfflug nehmen die Dichter in dem Iramr 
ſpiel; aber auch Hier treten die Charaftere zu ſchref me it 
abfichtlich aneinander. Caligula, der gleich von vornberein Bf 
Tyrann geichildert wird, wirft mit feinem Siege nur Aha 
das Unterliegen der gerechten Sache ift unäftgeriih. Die be⸗ 
ſchichte zeigt diefen britten Kaifer viel großartiger as m IM 
erfcheint; er war es, ber nach des Tiberius Tode Fri tet 
Sprache und Gefinnung geftatiete, die Bücherverbott —XR 
Berichte über alle Zweige der Staatsverwaitung bie, de 
Nechtöpflege verbefferte und endlich dem Wolfe einen gitm 
Antheil an der Leitung der Staatsangelegenheiten galt. 
Wandelung von ber Schwärmerei zur Freiheit, bie ju N 
Wahnflnn, ber fih in Calignla fo fleigerte, dag er \lti = 
Homer verbrennen laffen wollte, damit die @efchichte rer # 
anfinge, iſt pſychologiſch intereffant und dürfte mit Glüd ‘t- 
matifch zu vermwerthen fein.. Das menfchlicye Ueberbebca = 
ber Sturz als natürliche Folge if bramatifch, nicht aber 1. 
wahnfinnige Gebaren, wie bie Dichter es uns hier u 

Die dritte Dichtung „ine Entfagung‘ if eine dravxede 
Scene aus dem großen Drama „Napoleon L“; als it: ou 
fie einen nicht unbebeutenden poetifchen Werth. Eir TEN“ 
lebendig, in poetiſcher Sprache und niit wahrer Gme: 
die aus Staatsrücfichten nöthig erfcheinende Trennung Ir 
leon’8 von Jofephine; wir geben diefer Scene den Lern; * 
den beiden andern bramatifchen Dichtungen. 


2, Dramatiſche Schriften von A. Stifft. Erfier rt 
Band. Wien, Sommer. 1861. Er. & 1.5 E 


Drei Bände bramatifche Dichtungen liegen und rt.” 
erfte enthält ein Tranerfpiel in fünf Aufzügen: „Künfler: 
Bajadere“; ber zweite ein Schauſpiel, ebenfalls in für Ir 
zügen: „@in dentſches Schauſpiel“; der dritte endlih Er T 
actiges Schaufpiel: „Die Marquife.”” Wenn der Int,‘ 
Armance in „Kuͤnſtlerin und Bajadere“ richtig ift: „Ber c 
was ihm im tiefften Herzen legt, if ein Künftler”, fe ki? 
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brei bier zu befprechenden Dichtungen Arbeiten eines wahren 
Dichters. Sie find aus bem tiefften Herzen gefchrieben, und 
gern geflehen wir, daß feit Ianger Beit dramatifche Schriften 
nicht fo unfer Interefie in Anfpruch genommen haben wie birfe. 
Iſt auch dies Intereffe Fein Maßſtab der Aeflhetif, jo bleibt es 
doch immer ein wichtiger Factor bei ber Beurtheilung, ba es 
bei der Kritik nur da entfiehen kann, wo ber Begriff der Schön: 
heit verförpert erfcheint. Die drei Dichtungen baben etwas Er: 
greifendbes, Aufregendes, Padendes; fie führen uns in die Welt 
der Täufchungen und Illuſtonen, die Charaftere ringen nad 
idealer Vollendung, nad) geifligem Genuß und fie fcheitern an 
ber Starrheit des Lebens. Sie gehen unter, weil fie bei dem 
Ringen, um aus dem umbefriebigenden Zuftande herauszufom: 
men, wie fo viele ben praftifchen Boten verlieren. Der Dichter 
führt uns in reicher Abwechfelung den Kampf ber Gefühle vor; 
überall ift Bewegung, Leben, Leibenfchaft, und bach fehlt nicht 
bie Ruhe, das bewußte Vortfchreiten; man vermißt nicht bie 
orbnnende, fichtende Sand. Dabei ift fowol in ber bee des eins 
zelnen Stücks, wie in der Sprache im allgemeinen, mehr Geift 
zu finden, ald man fonft in Dutzend ähnlichen bramatifchen Dich⸗ 
tungen entvedt. Tiefe pfnchologifche, äfthetifche und moralifche 
Anfchauungen find Hier niedergelegt, philofophifche und politifche 
Fragen kommen zur @rörterung. 

Das erſte Stud fpielt in ber Gegenwart, bas zweite in ber 


Zeit, ald an den beutfchen Würitenhöfen der franzöfifche Geift ' 


eine fchlinmere Eroberung madıte, als Feinde es jemals ver: 
mochten; das dritte enblih in der Periohe, wo ber dritte Stand 
n Frankreich zur Geltung fam. Der Schauplaß bes erften und 
itten ift Paris, der des zweiten in eiher Fleinen deutſchen 
Refidenz. In „Künfllerin und Bajadere” fehen wir den Verſuch, 
‚as gefchäfrdiche Leben durch die Kunſt zu ibealifiren, fcheitern; 
n „Ein deutfhes Schauſpiel“ kommt das Streben zur Er: 
heinung, durch bie äußerlihde Verehrung ber Schönheit und 
hier Formen einen Cultus des Schönen überhaupt zu fchaffen ; 
n dem dritten Schanfpiele „Die Marquiſe“ foll ein Frauenherz 
em Geifte, dem Idealen zugänglich gemacht werben, bie neuen 
Ideen will man dadurch in die alte Geſellſchaft gleichtam hin⸗ 
einſchmuggeln. Meberall find es die Frauen, bie hier das Fremde 
hineintragen in das Beflehende; es bringt um fo mehr Verwir⸗ 
tung hervor, da das Ideal bei ihnen nicht als der Ausfluß 
ihres Berftandes, fondern wie Abbe Sieyes in der „Matquiſe“ fehr 
richtig fagt „‚al6 Deckmantel ihrer Gefühle‘ erfcheint. Was Sophie 
Sleury in „Ein deutfches Schaufpiel” ausruft: „Beruft Die Frem⸗ 
den nicht ing Rand”, ift die Warnung, bie aus allen brei Dichtungen 
herausfpricht, oder beffer gefagt: „Hütet euch vor dem unvers 
mittelten Fremden, laßt euch bei der Aufnahme des neu Herantre⸗ 
enden nicht aflein beflimmen durch dad Gefühl; bleibt auf dem 
Boden der Nealität, idealifirt euch diefelbe, verliert aber, bei 
ıller Verehrung des Idealen nicht die Nüchternheit der Ans 
chauung.“ Alle Berwidelnng und Berwirrung, aller Schmerz 
n den drei Dichtungen wird verurfacht durch die Nichtbeachtung 
iefer Regeln. Und fo gehen namentlich die Frauen unter, weil 
te nicht Brauen find, weil fie aus ihrer Sphäre heraustreten 
mb nicht wie die Damen in Berfailles „ohne Politif, ohne 
tendenz, ja ohne Gelehrfamfeit‘‘ zu fieben verfichen. Sie gehen 
mter, weil fie das Bebürfnig haben, über die Liebe hinaus ein 
sbeal zu erringen, in der Kunft, in ber Herrfchaft, in ber 
Bolitif, weil fie alles mit bem Gefühle ergreifen und erlangen 
vollen. Dadurch fommt eine Unflarheit über das Erftrebte fo: 
vol wie über ſich felbft zur Bricheinung, bie unbedingt zur Der: 
ichtung führt. Weiter aber und eigentlich vor allem gehen fie 
nit ihrem Ideal an der Unfittlichfeit ihrer Derhältniffe zu 
Srunde, um fo eher, da fie biefelbe gar nicht anerfennen; fie 
erleugnen damit Einfachheit und Natürlichkeit, fie leben in einem 
‘aumel, der in Widerfpruch ſteht mit der Wahrheit; fie jpielen 
m Leben fort Komödie, behängen ſich mit bunten Lappen und 
lauben etwas Großes gethan zu haben, wenn fie die Bläffe 
hres Eharafters mit rouge de Paris verfchminfen. 

Diefe und noch viele andere pſychologiſche Erfcheinungen 
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werben uns in dieſen brei Dichtungen vorgeführt, in feffelnden 
Berwidelungen, in fortwährender Steigerung und in Yuflöfuns 
gen, bie äfthetifch und dramatifch gerechtfertigt erſcheinen. Als 
vorzüglich erwähnen wir noch die Wechfelwirkung ber Charaktere, 
bie Sorge, mit der ber Dichter jede einzelne Berfönlichfeit gleich 
bedacht hat, die Unparteilichfeit, mit der er die verfchiebenen 
Anſchauungen vorführt. Dabei enthalten dieſe Dichtungen fehr 
dankbare Rollen, wie wir denn überhaupt glauben, daß nament⸗ 
lich das Trauerfpiel und „Die Marquife“ bei einer Aufführung 
einen guten @indrucd machen würben. Bier und ba, aber nur 
ehr feiten, hätte die Regie bie etivas zu gehobene Sprache zu 
mildern, namentlich wäre auch bas fremdartige, ofters gebrauchte 
„darauf und „daran vergeſſen“ zu ftreichen. 3. 


Aus der Gefchichte Böhmens. 

Das Königthum Georg's von Podebrad. Ein Beitrag zur Ger 
fchichte ber Entwidelung des Staats gegenüber ber Fathos 
liſchen Kirche zumeift nach bisher unbefannten und in Aue: 
wahl mitgetheilten Urfunden dargeftellt von Mar Jordan. 
Leipzig, Breitfopf u. Härtel. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Böhmen und feine Könige greifen mehr als einmal tief in 
die Geſchicke und Gefchichte Deutſchlands ein; gur Zeit Ditofar's 
bem Habsburger Rudolf gegenüber, im Zeitalter der Luxembur⸗ 

er und des Huffitismus und im Anfange des Dreißigjährigen 
riege. Was wunder, wenn die bdeutfche Geſchichtswiſſen⸗ 

Schaft den Leiflungen auf dem Gebiete der böhmiſchen Gefchichte, 

mögen biefelben von nationalen Hiftorifern oder von beutfchen 

berrühren, nicht chne gefpannte Aufmerffamfeit folgt? Daß dieſe 

Bemerkung fi ganz befonders auf Palacky's Werke beziehe, 

liegt für den Gefchichtsfenner auf der Hand. Denn trog feiner 

ſcharf ausgeprägten nationalen Richtung, trotzdem, daß er oft 

Fronte macht gegen bie beutfche Auffafiung und Darftellung boͤh⸗ 

mifcher Perjönlichketten und Greigniffe machen doch feine hervor: 

ragenden Kenntniffe von beim geichichtlichen Gebiete, innerhalb 
defien er fich 'feit einer langen Reihe von Jahren bewegt, bie 
forgfältigfte Berüdfichtigung zur Nothwendigfeit und Pflicht. 

Dafür fpricht nicht minder ber zwanzigſte Band ber „ Fontes 

rerum Austriacarum ‘, bie Jahre 1450 — 71 umfaflend, als ber 

vierte Band der „Geſchichte Böhmens“, der die Zeit von 1439 

— 71 behandelt. Selbſtverſtändlich find dieſe beiden Werke höchſt 

wichtig für Die Geſchichte des Huffitismus und des ledten wahrhaften 

Rationallönigs Georg von Podẽbrad. Der Huffitismus ift ihm — 

unter ben Dentfchen fieht Droyfen und neuerdings Georg Voigt 

diefer Auffaffung am nächften — die große nationale That des 
böhmifchen Stammes. Sie ift ein Weltereigniß, infofern fie ben 
in Branfreih, England und Dentfchland bereiteten Zündſtoff in 
fih aufnahm, und babei verbanfte fie ihren heftigen Pulsſchlag 
body dem nationalen Körper, beffen fperifiiches Eigenthum fie 
wurde; ber Huffitenfrieg, dem die deutſche Bolfserinnerung nur 
ale Raub: und Zerflörungszüge fennt, war feinem innern Wefen 
nach ein Vorläufer des großen enropäifchen Reformationstampfee. 

Uns liegen nun folgende Fragen fehr nahe: Welche Anſich⸗ 
ten bat der Derfafler des obigen Werks überhaupt von ber Ge⸗ 

Ihichte und ihrer Wiffenfchaft? In welchen Licht erfcheint ihm 

infolge deffen die Geſchichte Böhmens im allgemeinen und ins⸗ 

befonbere bes ganzen huffitifchen Zeitaltere? Welche Stellung 
endlich nimmt das vorliegende Werk in der beutfchen Hiftoriogras 
phie ein? Bei ber Beantwortung ber eriten Frage erfennt man 
fehr leicht, daß der Verfaſſer die Gefchichte im Sinne Schelling's 
auffaßt; diefelbe ift ihm eine Offenbarung Gottes in der Menſch⸗ 
heit, das Mittelalter if die Mythologie des Chriftenthums, bie 

Subjectivität des menfchlihen Geiftes muß bei ber Erforſchung, 

Aufiaffung und Darftellung der Thatfachen zur — fich 

erheben, weil das Maß der Dinge der Denfe ſelbſt if 

Die Bemeisführung ift bezüglich ber Subjectivität im weſent⸗ 

lichen folgende: Die Duellen Hiftorifchen Erkennens find bie 

überlieferten Thatſachen. Diefe erhalten wir zwar unvollfländig, 

aber wie jede vereinzelte Kunde, und zwar um fo mehr, je m 
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wir fie als verarbeitet überflommen, das Stüd eines aa den 
Ganzen ift, fo wird mit Benutzung alles anderweit Meberliefer- 
ten, wenn es nur gelingt es in feinem mimetifhen Werthe iu 
erfaſſen, der geiſtige Gehalt des Verlorenen infomweit vervoll: 
fändigt werden fönnen, als zum Verſtaͤndniß ber wahren Bes 
deutung einer Geſchichtsepoche erforderlich it. Denn fonft gäbe 
es einen Mord an der Geſchichte, wie er in alten Zeiten vers 
fucht worben it, d. h. einen theilweifen Untergang des feiner 
Natur nach Ewigen, nämlich bes Menfchengeites in feinem 
Selbitbewußtfein.. Die Gefchichtsforfchung aber if bie Selbſt⸗ 
production des Menfchengeifles, vollzogen durch ben Ginzelgeift, 
welcher eben nichts anderes ift, als ein organifcher Theil deſſel⸗ 
ben, d. h. in feinem Urfprung und Leben mit jenem eins. 
Allein auch die volltändigfte Kunde ift tobt, dafern fie nicht 
auf den zu ihrer Erkenntniß angefchicten Empfänger in ber 
Meife typiſchen @indruds wirft, welcher den Kosmos feiner 
fittlichen Anfchauungen und Erfahrungen dergeflalt durchdringt, 
daß ex fi mit feiner bivinatorifchen Yähigfeit gleihfam gattend 
im Reiche der Ipeenvorflellung des geiftigen Anſchauens ergänzt, 
was in ber empirifchen Wirklichkeit verloren gegangen ift, und 
es ihm foldgermeile möglich macht, die Wirklichfeit der Dinge 
erfaffen, auch ohne daß die Richtigkeit ihrer wirklichen Er: 
— allenthalben erreicht waͤre. 
Wenn aber nun der Geiſt nur durch den Geiſt, der Menſch 
nur durch den Menſchen, dann wird auch der Menſchengeiſt im 
großen und ganzen nur erkannt durch den Menſchengeiſt, aber 
wiererum nicht jeder durch jeden, ſondern nur durch denjenigen, 
welcher bie feinem Idealgehalte entiprechende Empfänglichkeit bes 
fist. Damit iſt jeboch nicht gefordert, daß große Epochen und 
bedeutende Menfchen wieberfehren mülfen, um verfianden zu wer⸗ 
den, fondern vielmehr eben weil fie nicht wiederfehren fünnen, 
iR es möglich, daß Nacfommende in die Tiefe ihrer Eigen⸗ 
thümlichfeit einbringen, welche ben Zeitgenoflen mehr oder mins 
der verborgen bleibt. Denn je ferner Menfihen und Dinge 
rücken, deſto reiner tritt ihre Spealgehalt ins Bewußtſein ber 
Forſchung, weil derfelbe fi je mehr und mehr läutert vom 
Zufälligen und gleihfam den Müttern heimgegeben wiebergebo: 
ren wird. Unſer Interefle an der Gejchichte it eben das Menich- 
lihe in feiner erhabenen Ericyeinungsform, in feiner Göttlichfeit; 
nicht das Bergangene betrifft es, noch das Wegenwärtige allein, 
oder blos das zeitlich Bergangene infoweit es ideell noch bis auf 
unfere Gegenwart reicht, Ondern das Ewige, bie Entwidelung 
bes Menfchengeiftes in feinem wirflichen Leben, das Werben 
Gottes innerhalb der Welt. Die Behauptung: „Das Maß ber 
Dinge iſt der Menſch“, ift vor allem in dem Sinne wahr, daß 
jeder nach Maßgabe feiner Individualität mit andern Forde⸗ 
rungen an bie geichichtlichen Dinge herantritt. Bei dem bas 
Gentrale bie Vernunft ift, der wird Bernunft fordern in ber 
Geſchichte, d. h. den unbedingten logifchen Zuſammenhang der 
Greigniffe; bei welchem der Berftand, der wird Verſtand forz 
ben, d. 5. bewußte Zwedmäßigfeit; bei dem bie ethifche Be⸗ 
trachtungsweife, der wird bie Sittlichkeit fordern und andere 
anderes. Kurz, die Geſchichte entwidelt fich teleologifch und fie 
ift die Theodicee auf Erden, aber fle iſt dies in Eiwigfeit, ber 
thatlächliche Hergang der Geichichte ift die Tragödie der Menfchheit 
nicht blos vergleichungsweife, fondern in der ganzen Eigenthüm⸗ 
lichfeit des Worts. Wie nun das Tragifche feine höchfte Erſchei⸗ 
nung in ber Gejchichte bes religidien Offenbarungslebens ber 
Menichheit und zwar an Jefus Chriftus zeigt, Erfenntniß aber und 
typifche Darftellung in ber Kunft findet, fo haben auch Glaube und 
Kunft Antheil an der Arbeit des gejchichtsdarftellenden Geiſtes. 
Durch diefe philofophifche Grundlegung meint der Berfafler 
nicht nur für die Geſchichtswiſſenſchaft überhaupt, jondern fpes 
ciell auch für fein Geſchichtswerk einen feften Grund gewonnen 
zu haben, auf bem er bafjelbe mit gutem Gewiflen gleichlam 
erbauen zu fünnen glaubte; in ber Geſchichte Böhmens und feis 
nes Volks thut ſich ebenfalls eine Offenbarung des Menſchen⸗ 
geiftes fund, und verdient deshalb ebenſo wie jede andere Molke: 
geſchichte Erforſchung und gerechte Würbigung, ihrer Thatfachen 


towol ale der Perfönlichkeiten; die Gegenwart iR niht im 
befähigt oder geneigt, bie Ereigniffe. in ihrem wahren Zuſammen— 
nge zu erfennen ober ben Serfönlichfe.ten Gerechtigleit wider⸗ 
ahren zu laſſen, der Zukuuft wird oft erſt der wahre Em 
bafür oder die Befähigung dazu, und der Eubjectivität muj u 
überlaffen werben, das —28— oder Mangelhafte durch Con: 
bination unter Anleitung der Geſetze, nach degen ſich der Ra 
ſchengeiſt in ber Geſchichte zu offenbaren pflegt, und der Ein 
brüde, die er bei feiner Forſchung empfangen hat, ausulile 
und zu erjegen; da aber endlich die Gefchichte in Wahrheu eine 
Tragödie ift, und biefe nur in einer fprachlichen Kunftiorm af 
treten kann, fo nimmt auch bie Gejchichtsdarftellung eine find 
leriſche Einkleidung in Anſpruch. Dies führt uns zur Braut 
wortung ber zweiten obengeftellten Frage: In welchen Licu 
erjcheint unferm Verfaſſer tpeciell das Zeitalter des Huſſitienu 
Führen wir zu biefem Zwede des Verfaffers eigene Work au 
zwei Stellen der Vorrede an: „, Das große Ganze, von welchen 
meine Arbeit ein typiſches Stüd abgibt, it bie Geſchichte m 
Borreformation, der Kampf der Fatholifchen Kirche gegen ia 
Selbftändigfeitsprang bes religiöfen und politifchen Lebens ic 
Menfchheit des 15. Jahrhunderts.‘ Und an einer andern Ex 
heißt es: „Der Kampf des Königs Georg von Podekrai at 
om bat darum fo große Hiftorifche Bedeutung, weil ix ihn 
bie Principien bewußt einander gegenübertreten. Dadurch ti! 
—* denkwürdige Jahrzwölft, welches er erfüllt, nicht nur mir 
inaus paradigmatifch für den Verlauf der Völkergeſchicht je 
bern indem bie ganze Summe ber Gontroverfen, welche ke 
neue Zeit erfchüttern, fchnell und gewaltiam zum Yssraz 
brängt, gibt es den nachfolgenden Entwickelungen bas Umzich⸗ 
fon. Ich ftellte mir daher bei meiner hiflorifchen Darkelız 
biefer Periode die Aufgabe, zu erweifen, daß bie damalige} 
miſche Welt bie charafterificenden Beftrebungen jener Zeit in hä 
vereinigte, ja baß fie deren Vertreterin. im emineuten SIEH 
war. Zu dem Ende fuchte ich die innere und äußere Rethre: 
digfeit und @igenthümlichfeit der Thaten und Politeme () RP 
fhend zu verfiehen, die während biefes Kampfes zwiſchen te 
Böhmenkönig und der römifchen Gurie bervortreten, und da⸗ 
tun, daß in der Politik feines Helden, Georg's von Partız, 
gleichfam das lebende Gefeg diefer bedeutenden Uebergasert* 
waltet?“ Es iſt aus dem foeben Mitgerheilten Klar, tat x ® 
bögmifchsnationalen Sinne gehaltene Geſchichtſchreibung den sr 
ſitismus und ſeinem —*8 Haupte, dem Georg von Fine, 
eine ungleid) höhere religiöfe und politifche Bedeutung belegt u 
bie national=beutfche Hiftoriographic; daß fie den religieten BE 
tismus wie ben fanatifchen Deutfchenhas — der erflere um 
lestere prägten der ganzen Erfcheinung den feheujlihen && 
rafter ber Vertilgungs » und Plünderungswuth auf, beiten ©? 
ven in Deutfchland und felbft in Böhmen noch nicht villz :? 
wifcht find, der deutſchen Gefchichtfchreibung aber die Vereu 
lung gaben, bie ganze Thatfache zu verfennen, zumal: # 
auf die neueſte Zeit bie Quellenkenntniß eine fehr mangt:" 
war — in den Hintergrund treten zu laſſen Hiflorifch bercd= "“ 
weil ohne Roms Bolitif und ohne Deutfchlande Berfahe 35* 
Huß jene allerdings an verwerflichen Roftflede n& © 2 


huſfitiſche Zeitalter Böhmens nicht angefegt gaben nurz) 
Nach diefen Bemerkungen wird wol bie dritte Frasc: ZU“ 


Stellung des Verfaſſers Werk in ber deutfchen Geibihk!“ 
bung einnehme? zur Beantwortung gebracht werben müßer. =" 
haben alle Urfache, daſſelbe al& eine werthvolle Beredrt 
ber beutichen Geſchichtsliteratur anzufehen. Der Berafe 8 
in feiner Darftellung faft durchaus Urkunden und jonfign 3“ 
jeitigen Duellen gefolgt und hat eine Auswahl untelnz- 

etenftüde in Beilagen den Lefern zugänglich gemudi: 

*) Bemerfenswerth ift, daß tie beiden Wettiner, Gent un Ba 
im Gegenſatze zur Politik ihres Vaters, ſich mit Böhmen keinz” 
durch ten König Georg war der Huſſitiemus in ein neneh ri” 
Stavium getreten. Das Verfahren Roms gegen ten Keyritzi. 
vie fürfllihe Würde überhaupt an. 
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Staatsarhiv in Dresden, das Rathoarchiv und die bekannte 
Rhediger'iche Bibliothel in Breslau, ſowie die Univerfitäts- 
bibliothek zu Leipzig haben reiche Ausbeute gewährt. Doch bei 
weitem die Mehrzahl fpeeiell böhmifcher Archivalien verbanft er 
dem allbefannten böhmischen Reichshiftoriographen, feinem Gone 
ner Palacky. Ans diefen Duellen hat der Berfafler- theils Res 
fultate gezugen, theild Urtheile auf fie gegründet, bie entweder 
vollſtändige Anerfennung. oder ernfle Berüdfihtigung verdienen. 
Jedes deutſche Gefchichtswerf, das künftig bie huffitifche Periode 
bis zum Jahre 1471 darzuftellen hat, wird des Verfaflers Ars 
beit nicht nur als verbienftlich anerfennen, fondern auch fogar 
wesentlich benutzen müſſen. Unbemerft fünnen wir aber freilich 
nicht laffen, daß die fprachliche Darftellung etwas Fremdartiges 
oder auch Geſuchtes hat: ein Umftand, ber das ebenfo intereffante 
als 'gelehrre Werk dem Lefer weniger angenehm macht, obfchon 
die Belehrung darunter nicht leidet. Deffenungeachtet darf fich 
Droyfen freuen, dem ber Berfafler fein Werk gewidmet hat, 
einen berartigen hiftorifhen Forſcher unter feine Schüler zählen 
zu koͤnnen. Indem wir beiläuflg Insbefonbere für die Hiftorifer 
von Bach bemerken, bag wir die in der Umgebung des Königs 


Georg am meiften hervorragenden Perfönlichkeiten, Rokycan 


und Heimburg, ber Gato der Oppofition, aus bem Buche 
unfers DVerfaflers genauer Fenmen lernen, als es unſers Wiſ⸗ 
fens bisjegt Durch ein deutſches Gefchichtsiwert möglich war, 
theilen wir zur Charakteriſtik der Schreib» und Darftellungs- 
weife des Berfaflers, fowie feiner Stimmung gegen Rom und 
deſſen Bolitif, folgende Stelle hier mit: „In allen Kreiſen wurde 
es entieplich klar, daß es Satanswerf fei, was Rom anges 
flifter Hatte. Verkappt in der Perfon des römischen Bifchofs, 
fo verlautbarte in Böhmen, thront der höllifche Yeind auf dem 
Stuhle Petri, und feit Iahrtaufenden übt cr fein furchtbares 
Merf der Gottemverfolgung. Was er an ben erften Heiligen 
begonnen hat, hat er an Huß und Wicliffe fortgefeßt, an Rokycan 
und König Georg baburch zu vollenden getrachtet, daß er zur 
Ertödtung Ehrifti ben Menfchen des Erlöfers heiliges Blut ents 
og. Aber die Renegaten des Satans erben flatt ber vorger 
Ipiegelten Grhöhung den unertödlidden Wurm und ewigen Stadyel 
per Hölle. Es ging ein furchtbares Leuchten durch die Welt 
som Gerichte Gottes: fein Glanz war die &benddämmerung 
Georg's und Rofycana’s. Und damit den Helden feine Weihe 
fehle, hat ein Komet den Tod des Könige vorbebeutet, der ihn 
am 9. März 1471 in Prag entraffte. Dier Wochen ihm vor: 
aus ging der große Wagitter (Rokycana). Mit ihnen «an 
Schwert und Wort des Kelches Chrifliv gingen ſchwere Kämpfe 
u Grabe. Heimburg, der dritte des Bundes, bat aus Böhmen 
Tüchtig in Dresden die Stelle gefunden, wo er im folgenden 
Jahre, verföhnt mit der Kirche, deren Segen fein ermatteter 
Beift begehrte, ruhig und verborgen flerben funnte. Die Summe 
es großen Kanıpfes liegt nicht im Geſchicke der Waffen, noch 
m Erfolge der Partei, fondern in dem etvig benfwürbigen Pas 
adigma feines Verlaufe. In ihm culminiren die großen Fra⸗ 
en von Staat und Kirche, weltlihem und geiftlichem Regi⸗ 
sent, durch beren praftifche Löfung das Mittelalter für immer 
yeell überwunden wird, in beren bewußter Bethätigung bie 
teızzeit ihre Aufgabe findet. Daß aber das Zauberwort ges 
wochen fei, ben Fluch der verberblicden Alternative zu löfen, 
woelche das fittliche und veligiöfe Leben der Völker gebunden 
ar, zeigte Rom. Paul Il., der feinen Gegner kaum überlebt 
at, war ber legte Bapft, der fih bie Doppelwürde in herge- 
rachter Weife angemaßt. Schon unter Sirtus IV., den die 
Angſt und bie Zerfnirihung der Zeitgenoffen mit Hoffnungen 
jegrüßten, die ſich auf das dürftigfte im entgegengefegten Sinne 
serwiflichten, tritt in ber Idee des Kirchenterritoriume die Ars 
muth und Verirrung bes curialen Politems zu Tage, das feine 
Vorgänger zum Weltgeſetze zu erheben firebtn. Er und die 
hm folgen, bewähren num und aller Welt beveutfam Dante's 
Brophetenmwort *): 


*) ‚‚Purgatorio", XVI, 106 — 114. 


Ä 
| 
| 


Zwei Sonnen ſtrahlten feit der Welibekchrung 
Am Himmel Roms: die eine hat zu Gott, 
Die andere den Weg ter Welt erleuchtet. 
Auslofch die eine vor der andern Licht; 

Denn Schwert und Hirtenflab in einer Hand 
Vertilgen fih in frevelem Vereine. 

Weil es der Doppelwürde Zwitterweſen 

In ſich vermengt fällt Rom von feiner Höh' 
Im Koth, beſudelnd ſich und feine Bürde.“ 


Aarl Simmer. 





Religiöſe Charaktere. 


1. Religiöſe Charaktere. Dargeſtellt von Heinrich Lang. 
Erſter Band. Winterthur, Lücke. 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 

2. Reformationsgefhichte in vergleichender Lebensbefchreibun 
der vier Hauptrefermatoren Luther, Melanchthon, Swinglı 
und Calvin. Mitgetheilt von Karl Strad. Leipzig, 
Schiide. 1862. ®r. 8. 1 Thlr. 5 Nor. 


Die beiden Bücher, deren Beiprechung wir in dieſem einen 
Artikel zufammenfaffen, Haben das nämliche Motto; „Biele Ga⸗ 
ben, aber ein Geiſt“; fie behandeln verwandte, zum Theil fogar 
die gleichen Gegenftände, aber der Werth ber beiden Leifluns 
gen ift doch ein fehr verfchiedener. Für bie erfigenannte Arbeit; 
„Meligtöfe Eharaftere‘‘ von Heinrich Lang, haben wir eb: 
hafte Anerkennung. Der Berfaffer ift nicht allein ein aufgeflärter - 
und freidentender Kopf, er befißt zugleich fehr umfaſſende Kennts 
niffe, fowol über die Quellen feiner Materie, als über bie eins 
fhlagende Hülfsliteratur, er verfteht es endlich feinen Stoff in 
einer gefälligen und anfprechenden Weife dem großen Publikum 
barzuftellen. Auf das Iegtere berechnet fich das Werk, nicht auf 
die fpeciflfchen Kreife der Theologen oder Hiftorifer. Lang gibt 
die Porträts von dem Geidenapoftel Paulus, von Zwingli, Leſ⸗ 
fing und Schleiermacer; als ein Nachtrag zu ber Gefchichte 
Zwingli's ift die Epifode „Die Verbannten von Locarno“ an: 
gehängt. Das meifte Interefie bat uns ber Artikel über Schleiers 
macher erregt; die für das Leben diefes fo bedeutenden Theolo⸗ 
gen höchſt wichtige Duelle des jüngft bei Reiner von Jonas 
und Dilthey edirten Briefmechfels ift für den Aufſatz bemußt, 
und wie wir Hinzufügen. müflen, in einer durchaus amgemef: 
fenen Weife. Lang vermeidet es, lange Briefercerpte zu ges 
ben; er faßt mit geſchicktem Geift die weſentlichen Momente 
aus dem SImbalt zufammen. Schleiermacher's Berföntichten 
it ein höchſt intereffantes pſychologiſches Kaͤthſel: ein über: 
wallendes Gefühlsleben neben einer Trodenheit der praftifchen 
Willensenergie und einer Verſtandesdialektik, welche auch bie 
feinflen Spigen der Begriffe noch ſpaltet; biefe drei Grundkraͤfte 
des Geiſteslebens in gleicher Stärke vorhanden, mit einer ges 
wiffen Selbfländigfeit und Unabhängigkeit nebeneinander beftehend 
und jede wieber eine eigene Sphäre bildend, die bald einander 
fuchen, anziehen, ſich aneinander reiben und flimmen, aufeinanders 
ftoßend in verfchiedenem Maße fi durchdringen, in wechfelnden 
Formen fi} einigen, bald wieber einander abſtoßen und fidh von⸗ 
einander abfehren. Eine Bereinigung biefer verfchiedenen Kräfte 
ift da, aber fie if Feine völlige, feine natürliche und organifche 
Bereinigutig; denn dazu tft jede einzelne zu flarf ausgebildet und 
zu felbftändig für ſich, ſie ift eine Durch Kunft fortwährend er⸗ 
jeugte, fie if vorhanden eben nur in dieſer Höchft eigenthümlichen 
Berfönlichkeit felber, die mit immer gleicher Birtuofltdt bald 
biefe bald jene Saite ihres Wefens anzufchlagen weiß, Daß eine 
folge Natur, die in mehr als einer Hinficht an Melanchthon 
erinnert, foll fie anbers recht gewürdigt und verflanben werben, 
foll ihr die Darftellung in der kritiſchen Beurtheilung gerecht 
werben, nothwendig bie Borausfegung macht, daß der Darſtel⸗ 
lende fich mit hingebender Liebe in das eigenartige Weſen ber 
behandelten Perfönlichfeit vertiefen muß, liegt auf.der Hand. 

Man IR Lang das Anerkenntniß ſchuldig, daß er von dieſem 
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‚ des Proteſtantismus gerieth. 
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Standyunfte aus ſich an feine Aufgabe herangemadht hat, ohne | Schärfe werben biefe Angriffe von ben Berfafler zumdgemieir. 


dabei jedoch in den bei Biographen nicht feltenen Fehler zu vers 
fallen , daß er die Kritif in Bartien abſchwächt, in denen durch 
die Sache felbit eine ſcharfe Kritif herausgeforbert wird. So 
erhebt fich 3. B. Lang mit lebhaften Nachdrud gegen verſchie⸗ 
dene Theile der Schleiermacher'ſchen Glaubenslehre, namentlich 
gegen die Chriftologie: „Den Widerſpruch merkte Schleiermacdher 
nicht, in welchen er durch feine Chriftologie mit ben Örunbfäpen 


des Proteſtantismus ift überall, das Heil bes Menfchen, feine 
Erföfung und Verföhnung von jeder menfchlichen Vermittelung 
unabhängig zu machen und unmittelbar auf Gott felbft zurück⸗ 
uführen, darum verehrte die Kirche wie bie Brübergemeine 
Chrifus, von dem fie altes Heil ableitete, als Gott, als bie 
zweite Berfon der Trinität; es war ihr eruft mit bem am 
Kreuz erblaßten Gott. Ein Luther und Balvin Hätten, wenn 
ihnen jemand bewiefen hätte, daß Chriftus nichts anderes ge: 
weien ſei, ale ber in fittlich=religiöfer Beziehung normale 
Menſch, nach ibrem lebendigen proteflantiichen Bewußtfein er: 
Härt, fo wollen wir ihn auch nicht verehren, fo wollen wir unfer 
Heil fo wenig von ihm ableiten als von Maria, fo wollen wir die 
wahre Lebensgemeinichaft mit Bott nicht fnüpfen an bie Lebens: 
gemeinfchaft mit bem Stifter ber chriftlichen Religion, ſondern 
wir wollen von dem Menfchen Chriſtus ehrlich und einfach auf 
Gott zurüdgehen als bie einzige Duelle des Heils, aus Der 
auch Ehriſtus Hat fchöpfen müſſen. Es ift völlig fchief, wenn 
Schleiermacher ven Gegenfag zwiichen Proteftantismus und Ka⸗ 


-tholleismus dahin beflimmt, daß jener das Verhältniß des ein: 


zelnen zur Kirche abhängig mache von feinem Verhaͤltniß zu 
Ghrifto, diefer umgekehrt das Verhältuiß des einzelnen zu Ghriko 
abhängig mache von feinem Verhältnig zur Kirche; vielmehr ift 
gerade das Verhältnig, das Schleiermacher zwiſchen dem ein- 


—* und Chriſtus feſtſetzt, ein Rückfall in die katholiſchen. 


rincipien. Die Reden haben den richtigen Geſichtspunkt an⸗ 
gegeben, von dem aus die Bedeutung der Perſon Chriſti für die 
Wedung bes religiöſen Lebens gewürdigt werben kann, aber bie 
Glaubenslehre hat ihn wieder verrüdt” u. f. w. 

Ein in feflen und markigen Strichen gezeichnetes Bild ift 
die Abhandlung über den Apoſtel Paulus. Der Eſſay zer: 
fallt in drei Abſchnitte. Zunächſt wird die Belehrung bes 
Apoftele, dann feine apoftolifche Wirkſamkeit befprochen, unb 
fhlieglich die Reartion gegen ihn. Wenn wir von Ghriftus felbit 
abfehen, fo läßt fi wol nicht ein Name nennen, ber in bie: 
fen 18 Jahrhunderten einen fo beſtimmenden Einfluß auf das 
innerfte Leben unferer Völker ausgeübt Hätte, wie Paulus, und 
es iſt vollfommen begrünbet, wenn Paulus, durch die Angriffe 
feiner Gegner provocirt, fich zu dem ftolzen Ausfpruch erhob: 
„Ich babe mehr gearbeitet als fie alle, Wir Haben nur noch 
wenige Briefe von ihm übrig, aber man weiß nicht, was man 
mehr, bewundern foll, die Schärfe dieſes Verſtandes, oder die 
Tiefe und ben Reichthum diefes Geiſtes, oder bie glühenbe 
Frömmigkeit diefes Herzens. Die Glanzſtelle der Abhandlung 
ift die Darftellung des Kampfes, den Paulus gegen das petriuiſche 
Subenchriftenthum. führte, Der Kampf mit diefem Gegner war 
der eigentliche Lebensfampf des Apoftels, ein Kampf zwiſchen 
ber Tradition und bem Geift, zwiſchen der äußern Auctorität 
und der innern Selbfibegeugung der Wahrheit, zwifchen dem 
Univerfalisunus und dem Barticularismus, zwilchen Proteftan: 
tismus und KRatholiciemne. Die Angriffe ber jubaiftifchen. Geg⸗ 
ner auf Paulus richteten ſich Hauptfächlich auf drei Punkte: 
fie zeigten erfiens das paulinifcye Evangelium, das vom Juden⸗ 
thum losgelöfte Chriſtenthum im Widerſpruch theils mit der ge» 
fchichtlichen Offenbarung Gottes im Alten Teftament, theils wit 
dem geichichtlichen Chriſtenthum, wie es Jakobus, Petrus und 
Johannes aus dem Umgang mit Chriſtus felbft geſchöpft hatten ; 
fie zeigten zweitens ben Widerfpruch bes von Paulus beanfpruch: 
ten Apoftolats mit ben Begriffen eines Apoftels; fie zeigten drits 
tens den Widerfpruch der gefeplofen paulinifchen Sittlichfeit ges 
gen bie ewigen Forderungen bes Gittengefehes,: ‚Mit qroder 


Das höchſte und Iegte Beſtreben 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 


Weil in ben folgenden Jahrhunderten, ſchließt ber Aufſeß, hie 
Kirche Petrus über Paulus flellte, „fo Fam im der neuen Kicke 
das Judenthum .mit feiner religiöfen Aeußerlichkeit und Bat: 
gerechtigfeit, mit feinem Geremoniendienfl im einer zweite, burg 
heiftliche und heidniſche Elemente in wunderbarer Bermildun 
noch vermehrten Auflage zum Borfchein, und das Ende war, 
bag die Religion wieder berfelben Sinnlichkeit, derfelben Knecht 
haft unter die endlichen Mächte der Welt verfallen war, is 
welcher fie Paulus bei dem Judentum und Heidenthum ja 
Zeit angetroffen hatte. Da, nachdem er 15 Jahrhnuudent ges 
ruht hatte, zudte er wieder fein Flammenſchwert gegen dat zn 
erftandene Judenchriſtenthum und erweckte die Meformation; mb 
die Religion bes Geiſtes, der Innerlichkeit und der öreihen. 
deren Bertreter er if, wirb für alle Beiten gegen jede Fa 
fnöcherung des religiöfen Lebens in Buchflabendienf und inen 
Formen proteftiren. ‘ 

‚ Richt minder anziehend ift ber Artikel über Huldreich Zmingl 
gehalten. Der Berfafler empfindet es ale ein Unredt, wen 
uther's Leben bis in die Fleinfen und geringfügigiien Daulı 
allgemein gefannt wird, weniger allgemein, felbit bei jeum 
eigenen Bolfe, dagegen Zwingli. Die Thatfache kann zugehtter 
werden, und auch ihre Erllärungsgründe liegen auf ver Han. 
Luther's Leben ift viel reicher an dramatifchen Momenten, u 
fpannenben Auftritten, an interefianten Situationen, unt darın 
poetifcher, ein Unterfchied, ber wiederum ebenfo fehr auf bie ve: 
fchiedenen lofalen und nationalen Berhältnifie, in denen ber 
Männer lebten, als auf die Berfchiedenheit ihres Geißts ze 
Charakters zurüdzuführen if. Bei Zwingli. finden mi net 
ruhige geiflige Entwidelung im allmählichen Sichleslc m 
ben hergebrachten Irrthümern, während Luther’s Leben mt I 
an erfchütternden innern Kämpfen, aus benen er oft plöhiä 
durch das Licht, das eine Bibelftelle in Die Nacht jeiner Set 
gineinwirft, den vettenden Ausweg findet; er erobert leine ct: 
matorifchen Gedanken im Sturmfchritt. Luther hat cine geuu 
lere Naturbegabung und eine tiefere Bensüthsanlage; Iris 
ift geiftesflarer, maßvoller, harmonifcher, fittlich durdgehiii. 
Luther trägt ein großes Stud Mittelalter in ſich; mit der ia’ 
flen Wurzeln feines Weſens im Boden der DVergangeaji a 
met er Licht und Luft der neuen Zeit; die Schmerzen mı Br 
nen ziveier Zeitalter flürmen in feiner Bruft; er if da mks, 
gewaltiger, tiefer, univerfeller, aber auch vermworrener, MET 


ſpruchsvoller, einfeitiger. Zwingli dagegen ift freier, mh u 


man, von größerer Bildung, moderner. Dürfen mir einpl 
aus dem Auffap hervorheben, fo möchten wir vor all :* 
gelungene, farbige Schilderung ber Beränderung nennen, © 
auf firchlihem, focialem und politifchem Gebiet in Jürd 
bucch das Reformationswerk Zwingli's um 1525 mit == 
Der Berfaffer macht einen Gang durch die Stadt; er Tühn mi 
zu den zahlreichen, altersgrauen Klöftern,, zu den Kurden, F 
läßt uns einen Blick in die, Pfarchäufer werfen, galt 3 
nach der Rathsſtube, endlich nach ber Familienftube ur! # Ei 
eigentliche Volksleben. Ueberall weiß er bie anfpredyennin S 
ber zu zeichnen. 


ten wir gewünfcht, die Farben wären weniger flarf zum A 
theile Luther’s aufgetragen worden, obſchon nicht geluget 7" 
ben fann, daß Luther bei der Gelegenheit fich fehren um de 
gezeigt hat, wie ex benn ſelbſt am Abend feines Lebens eum- 
vertraulich zu Melanchthon äußerte: „Ich muß befennen, ind 
Sache vom Abendmahl iſt zu viel geſchehen.“ Die Heine Ei! 
‚Die Berbannten von Locarno ‘‘ iſt der Wiederabbrud auf t= 
Zeitfehrift, eine ergreifende Epiſode Yon der Intoleran; mi? 
walthaber in den katholiſchen Cantonen. e 

Gegen den Artifel über Leffing haben wir das Bedenler I 
biefe Biographie eigentlich nicht in die Sammlung bineiaz-- 
Das religiöfe Moment ift in Leffing’s Leben und Bei ® 
wichtiges Moment, gar feine Frage; aber man barf bieiet Net 
nicht zum Mittelpunfte machen. Der Berfafler ſcheint das und?" 


In der Erzählung des befannten Käytı“ 
geipräche zu Marburg über den unfeligen Abendmahlatui F 
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gefühlt zu haben, wenigſtens fagt er, daß er „nur mit Schüdh 
ternheit, mit dem Befühl des Unvermögens dent Leſer biefee 
GSharakterbild vorführe“. Danzel und 'Stahr find für bie Ars 
beit vorzugsweife benugt. " 


Kine Literaturzeitnng, wie es biefes Journal ift, kann für 
das unter Ar. 2 genannte Bu: „Reformationsgefchichte in vers 
gleichender Lebensbefchreibung der vier Hauptreformatoren‘',- von 
Karl Strad, nur wenige Worte haben. Die Bereihtigung zn 
einer derartigen Publication fann, wenn fie überhaupt zugeflanden 
wird, immer nur eine fehr bedingte, eine fehr befchränfte fein. 
Das Leben unferer Rreformatoren hat die umfaffendfien und eins 
gehendften Studien gefunden; feit einer Reihe von Jahren find 
wir dergleichen Arbeiten im d. DI. gefolgt. ine große Summe 
des beften Willens und des beften Fleißes if auf folche Werfe 
verwandt worden; es wirb feine Hyperbel fein, wenn man be 
hauptet, die Kenntniß gerabe dieſer Hiftorifchen Epoche if allges 
mein verbreitet. Was foll man dazu fagen, foll man es ale 
eine Bereicherung ber gefchichtlichen Literatur aufnehmen, ober 
ale eine völlig überflüffige Bergeudung von Drudpapier bezeich⸗ 
nen, wenn ein Paftor aus der Wetterau ſich binfegt, und von 
den Quellen und den neuern Korfchungen völlig abfehend antis 
quirtes Material über die Luther und Melanchthon, die Zwingli 
und Galvin zufammenträgt, und dann nad beendigtem Abs 
fchreiben — denn etwas Meiteres iſt die Arbeit doch nicht! — in 
dem Vorwort nicht ohne Oftentation ſich hinftellt, als habe er 
wunder welches verbienftvolle Werf gefchaffen; mas foll man bazu 
fagen? ine fo durch und durch unwifienfchaftliche Leiſtung hat 
nicht den mindeſten Werth, und in unfern Augen twenigfiens wird 
der abfolnte Mangel an Arbeit und Studium, das abfolute Fern 
fein jedes hiſtoriſchen Sinne, der das Buch Fennzeichnet, nicht 
im geringfien durch das erfegt, was der Verfaffer als einen 
Erſatz zu bieten ſcheint: bas endloſe Citiren von Bibelflellen und 
bie mehr grobe als ſcharfe Polemik gegen bie katholiſche Kirche. 
Wenn der Berfafler fid) von vornherin als einen hiſtoriſchen Schrifts 
fteller, als ben Verfaſſer der ,Miffionsgefchichte Deutfchlands ‘‘ 
legitimirt, wenn er zum Schluß feine Genugthuung darüber aus: 
ſpricht, daß er mit den „vorliegenden Lebensbeichreibungen “ 
einen ebenfo großen Dienft wie mit der Miffionsgefchichte „den 
evangelifchen Lehrern Deutſchlande“ erwieſen habe, fo müflen 
wir ihm bemerfen, daß wir von ber „Riſſionsgeſchichte Deutfchs 
lands‘ von dem PBaflor Karl Strad im Leben nichts gehört 
oder gelefen haben und daß auch die „vorliegenden Lebens⸗ 
befchreibungen “ nicht das geringfte Berlangen in nne erweckt 
haben, die ältere figriftitellerifche Leitung des hochwürdigen 
Herrn feunen zu lernen. Denn mit diefen „vergleichenden Le⸗ 
bensbeichreibungen‘ leiftet man niemand, ber einige hiſtoriſche 
Bildung befigt, einen Dienit; eine feihte und oberflächliche 
Dilettantenarbeit, koönnen die „vergleichenden Lebensbeichreibuns 
gen‘ höchflens dazu dienen, bie geringen gefchichtlichen Kennt: 
nifle der Elementarlehrer in abgelegenen Dorfichaften — und ein 
folches Publikum fcheint der Verfafler im Auge gehabt zu haben — 
noch mehr zu verwirren. Daß wir in eine ausführliche In⸗ 
balterelation der 19 Kapitel eintreten follen, aus benen die 
Arbeit befteht, wird niemand verlangen. Thaddüus Lan. 


— — — — — — — — — — — — 


Gracian⸗Schopenhauer'ſche Lebensweisheit. 


Balthazar Gracian's Hand-Orakel und Kunſt der Welt⸗ 
klugheit. Aus deſſen Werfen gezogen von Don Vincencio 
Juan be Laftanofa, und aus dem |panifchen Original 
tren und forgfältig überfegt von Arthur Schopenhauer. 
etaienns Manufcript.) Leipzig, Brockhaus. 1862. 8. 
1 r. 

Ueber die ſchwierige und complicirte Kunſt, wie man ſeinen 
Umgang mit den Nebenmenſchen einrichten und es anfange müſſe, 
um in der Welt fein Gluͤck zu machen, ohne doch die Stttlich- 
feit geradezu vor den Kopf zu floßen, iſt fchon ſeit den älteflen 


— — — — 


Zeiten ungemein viel gevacht, geſpröchen nnd: geſchrieben wor⸗ 
den. Schon die Popularphuofophen bei den -alten Griechen 
haben dieſe Frage vorzugeweiſe vor Augen gehabt; ihre Phliio⸗ 
ſophie beſtand weſentlich aus praktiſchen Vorſchriften für das 
Berhalten des einzelnen“ gegenüber dem’ Stan? und den Mit⸗ 
bürgemn. Die meitten Aphorismenfommiungen Tyäterer Zeit biß 
auf unfere Tage herab. behandeln überiwitgend daſſelbe Thema. 
Ob biefe Menge von Vorſchriften viel Frucht für das praftifche 
Leben abgensorfen und den Verkehr der Menſchen untereinander 
weſentlich gebeſſert und behaglicher gemacht haben, erfcheint zweis 
felhaft. Jeder Dienfch wird in :der Regel’ erſt durch eigenen 
Schaden und nicht durch Vorſchriften Hug; fa jeber imadit ſich 
infolge disfer Erfahrungen fein eigenes Syſtem, das aber in 
der praftiigen Anwendung auf einzelne Fälle, weil diefe ja 
niemals ganz der gleichen Art And; vielen Abweichnngen unter: 
worfen jein wirb, oder er folgt feinem Inftinet und augenblick⸗ 
lichen Saunen, wobei feine Leibenfchaft oft größere Macht über 
ihn ausübt als feine Bernunft, ober er zieht in jebem einzelnen 
Kalle nur feinen falt berechnenden : Adfichtälofen Egoismus zn 
Rathe, ohne viel danach zu fragen, ob fein Verhalten gegen 
eine jener Borfchriften verſtoͤße, welche einen praftifchen Lebens⸗ 
wandel mit einem moralifchen zu vereinbaren fuchen. ’ 
Richtsdeftoweniger Tonnen folche Bücher, welche in geifts 
voller Weife von der Weltflugheit und dem Umgange mit ben 
Rebenmenſchen handeln, nicht blos für verftändige, bereits durch 
die Jahre und Brfahrungen gereifte Berfonen von praftifchem 
Nupen, fondern und zwar in noch höherm Grabe, für tiefer 
benfende Menichen von hohem ‚Interefie Fein, indem fie ihr Wiſ⸗ 
jen von ber Menfchheit und den menfchlichen Verhältniffen wes 
ſentlich zu fördern geeignet find. Zu diefen geiftwollen Büchern 
über die Weltflugheit, aus denen ber Denfende etwas lernen 
fann , gehört auch vorliegende Schrift. Daß fie ein Lieblinge» 
bad Schopenhaner’d war und von ihm überfegt worben iſt, ers 
höht ihr Intereſſe. Schon biefer Umſtand legt die Bermuthung 
nabe, daß das Buch mehr dahin gen, bem einzelnen Anweiſun⸗ 
gen zu geben, wie er fi der Welt zn feinem Glück bebiene, 
ale wie er zum Slück ber Welt beitragen fol. Dabei aber 
prebigt Gracian's Buch durchaus nicht jene faule egoiftifche Ab⸗ 
fperrung gegen bie Außenwelt, der fi Echopenhauer ergab; 
Schopenhauer bat ſich daraus, wie das fo geht, eben- nur das zu 
Nutze gemacht, was feinem Egoismus zufagte. Außerdem mds 
gen ihn aber auch, und mit vollem Recht, die vielen durch bae 
ganze Bach zerfireuten geiftvollen Bemerfungen über bie vers 
ſchiedenartigſten⸗ Gegenſtände, über pſychologiſche, äſthetiſche, 
ſociale Fragen m. ſ. w. angezogen haben. 
In der Borbemerkung des Herausgebers, Julius Frauen⸗ 
Kädt, werben folgende Mittheilungen über den Rund gemacht: 
„Unter ben mir von Arthur Schopenhauer vermachten 
Manuferipten fanb fi, vollländig drudfertig, bie vorliegende 
Weberfehung von Gracian's « Oraculo manual. y arte de pru- 
dencia» vor, begleitet von einer «Literarifchen Notiz für ben 
Berleger», in welcher Schopenhauer Pie Borzüge dieſer feiner 
Ueberfegung vor den andern bisher erfchienenen auseinander: 
feßte, und aus ber hervorgeht, daß er großen Werth auf dies 
felbe legte. Das Titelblatt des Manuferipts war ohne Namen 
und Jahreszahl; hingegen trug ein zweited Manufcript, welches 
in einem befondern Hefte nur die Weberfegung ber erften 50 
Nummern des Bracian’fchen «Hands Orakels» enthielt, und das 
eine Vorarbeit zu dieſer zu fein fchien, auf dem Titelblatt den 
Namen «Felix Treumund», woraus hervorgeht, daß Schopens 
bauer dieſe Heberfepung pfendonym Hat herausgeben wollen. 
„Zu mir felöft hat fi Schopenhauer nie über diefelbe 
eäußert, aber aus den Mittheilungen feines Teſtamentsvoll⸗ 
—8 des Dr. Wilhelm Gwinner in Frankfurt a. M., ent⸗ 
nehme ich, daß dieſelbe in bie letzte Zeit feines berliner Aufent⸗ 
haltes, alfo vor 1831 fallt. ıt ben dreißiger Jahren wollte 
Schopenhauer das Manufeript pfeudanym herausgeben, hatte auch 
bereits durch Bermittelung I. &. Keil’s einen Teipziger Ber: 
leger gefunden. Aber «weniger wegen ber Differenz zwiſchen 
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dem amgebetenen und geforderien Honorar, auf welches Scho: | bern aufzubürben verfichen, und was Gunſt erwirbt, fehl ver 


penhauer nie Werth legte, als vielmehr twegen ber ihm, durch 
die Unterhanblung mit dem Berleger erſt zum Bewußtſein ges 
fommenen, bamaligen „Herabwürbigung ‚ber Veberiegungetunft 
durch Lohnſchreiber ſcheint ihm die Sache verleidet worben zu 
fein. Nochmals Hielt er es unter feiner ſchriftſtelleriſchen Würde, 


mit Ucberfegungen zu bebutiren, ohwol er noch andere Plane. 


‚diefer Art hegte.“ ; “ 

Das Eurze Vorwort des Meberfepers, Arthur Schopenhauer, 
lautet; „Von dem durch eine fehr alte und. unvollfommene, 
fpäter auch ins Pateinifche übertragene, fennzöflfche Ueberſetzung, 
unter dem falſchen Titel «L'bomme de oour de Baltasar 
Gracian» weltbefannten fpaniichen Buch ift dieſes die erfle und 
einzige, unmittelbar aus der Urſprache gemachte beutfche Webers 
fepung. Denn die von Dr. Müller 1717 herausgegebene, . abs 
geſehen davon, daß fie Heutzutage ſchlechterdings unlesbar ift, 
fann nur für eine Paraphraſe gelten. : Gegenmärtige ſchließt fich 
den Tert fo genau an, ale der von Grund aus verſchiedene 
Sharafter beider Sprachen. es irgend leiden wollte und der Leer 
kann verfichert fein, daß von dem «Oraculo manual, y arte 
de prudencia» ihm bier nichts verloren gegangen if, als bios 
eine Anzahl Wortfpiele, welche wiederzugeben unmöglich war: 
nur bei einigen ließ die Sprache den Verſuch einer annähernden 
Nachahmung zu, bei welder auf billige Nadficht des Leſers 
gerechnet iſt.“ 

Sn der von Frauenflädt erwähnten „Literariichen Notiz für 
ben Verleger‘ behauptet Schopenhauer ferner, daß dies Bud 
durchaus das einzige in feiner Art fei, daß es auch nur von 
einem Sudividuum aus der „‚feinften aller Nationen‘, ber fpas 
nifchen, hätte gefchrieben werden fünnen, und er fährt dann fort: 
„Knigge und Karl aus bem Winkel, über ben Umgang mit 
Menfchen, haben nur eine ſehr entfernte Achnlichfeit, * dem 
Gegenſtande nad, mit dieſem Buch; in der Ausführung ſieben 
fie unermeßlich weit davon ab. Daffelbe kehrt die Kunft, deren 
alle fich befleißigen und ift daher für jebermann, Beſonders aber 
ift es geeignet, das Handbuch aller derer zu werden, bie in ber 
großen Welt leben, ganz vorzüglich aber Funger Leute, die ihr 
Süd darin zu machen bemüht find, und denen es mit einem 
mal und zum voraus die Belehrung gibt, die ſie fonft erſt durch 
lange Erfahrung erhalten.‘ 

Schopenhauer mag darin recht haben, wenn er das Buch 
befonders folchen jungen Leuten empfiehlt, welche „in der gro: 
gen Welt ihr Glück machen wollen"; im allgemeinen halten 
wir aber die Lectüre und das Stubium biefer Schrift wie aller 
ähnlichen Bücher mehr für gexeifte Männer geeignet, die fchon 
über einen zeichen Borrath von Lebenserfahrungen und Lebens: 
beobachtungen gebieten; denn jungen Leuten wirb ein Buch wie 
biefes leicht zu einem Leitfaden ber egoiftifchen und .blafirten 
Altklugheit flatt ber höhern und edlern Weltfiugheit werben; 
und namentlih werben fo mande Vorſchriften, bie für das 
beabficgtigte Emporfommen in ber „großen Welt‘ gunz gut 
yafien mögen, eher Schaden fliften, wenn man fie für das 
Emporkommen in der „Heinen Welt‘, in der doch die meiften 
x leben und zu wirken berufen fiyd, anwenden wollte. Daß 

abei das Buch fehr vieles enthält, was auch ein junger Mann 
nicht nur ohne Schaden, fondern ‚auch zu feinem erheblichen 
Mupen fich ie eigen machen kann, foll damit nicht geleugnet werken. 

Die felbfifüchtige Lebensphilofophie und Lebenspraftif bes 
Spaniers fündet fih unter anderm in Grundfägen wie fols 
gende an: man müfle. die Glücklichen und linglüdlichen ken⸗ 
nen, um ſich zu jenen zu alten und biefe zu fliehen, man 
gie vermeiden, aus Mitleid gegen den Unglüdlichen deſſen 

idjal auf fi zu ziehen; man folle Ach mit niemand 
auf einen vertraulichen Fuß fegen, denn Leutfeligleit bahne 
ben Weg zur Gemeinheit; man folle fi hüten, gegen ben 
Strom zu ſchwimmen, was in Gefahr bringen fünne, und man 
folle daher benfen wie die wenigfien und reden wie die meiſten; 
man folle feine Sache gehöpig herauszuſtreichen wiſſen, aber dabei 
freilich, alle Affretation vermeiden; man folle das Schlimme an⸗ 


— — — — — — —— — — — — — — 


richten, was Ungunſt erwirbt, durch andere verrichten laf: 
ſen u. |. w. Man darf dabei freilich nicht vergeſſen, deß Git 
cian fein Buch hauptſächlich für die Mächtigen und Großen 
die von jeher auch eine erciufive Moral für fi in Anſpruh 
genommen haben, wie für biefenigen, welche mit Häülfe tiein 

roßen eine gute. Barriere zu machen wünſchen, gefährieben bat: 
aber man muß fagen, daß diefe Grundfäge auch ſchon rei h 
die mittlern Klaſſen eingedrungen find, und daß es daher ick 
wenig nöthig ift, ſie noch ſchwarz und weiß als Kehren vehter 
Lebensweisheit ben Gemüthern einzuprägen und fie baburd zu 
fanctioniren. &s bat freilich immer Egoismus in der Sit 
— aber nie war er jo organifirt, nie von oben he mı 
o vielen Privilegien ausgeflattet, nie durch fo viele fonhiftit 
und verlogene Scheingründe geflügt, ale in modernen Ft 
Der egoififche Inſtinct des roheflen Naturmenfchen if ım gır 
zen nicht fo widrig als der bequeme Egoismus ber civil 
Menfchen, der ſich Hinter einem Bollwerk von Sopbismen u 
eonventionellen Brineipien verftedt und ſich hinter dieſer Ted 
für moraliſch geficdert und ber. Achtung der Welt fogar noch iu 
befonders würdig hält. ' 

Wir erlauben-ung noch, eine Reihe geiſtvoller, ethüſch wö 
zu beanitandender, wmandje der mehr zweibeutigen Ausirric 
berichtigender oder beichränfender Aphorismen aus Gracıni, 
zuerſt von Laſtanoſa 1653 herausgegeben Buche hier als Preda 
mitzutheilen: 

„Rationalfehler verleugnen. Das Waſſer nıcat 
die guten oder fchlechten Eigenſchaften der Schichten an, tr} 
weldye es läuft, und ber Menfch bie des Klimas, in wein 
er geboren wird. Cinige haben ihrem Vaterlande mehr u" 
banfen ale andere, indem ein günfligerer Himmel fie ıntı 
Es gibt feine Nation, ſelbſt nicht unter den gebilbetilen. nut 
bavon rei wäre, irgendeinen ihr eigenthümlichen Zehler u I: 
ber, welchen die benachbarten zu tadeln nicht ermangela, tat: 
weder um fich davor zu hüten, ober ſich damit zu tröften. © 
it eine rühmliche Geſchicklichkeit, ſolche Makel feiner Raricı © 
fich felbft zu beſſern, oder wenigſtens zu verbergen. Bas er— 
langt dadurch den beifälligen Ruf, der Einzige unter dis ©@ 
nigen zu fein; und was am menigflen erwartet inurk, 2-7 
am höchſten geſchätzt. — 

Alles bat heutzutage feinen Gipfel erreiät, in 
die Kunft fich geltend zu machen, den hoͤchften. Mehr gebirt st! 
zu Einem Weilen, ale in alten Zeiten zw fieben; und met 
erfordert, um in dieſen Zeiten mit einem einzigen Menſchen tat: 
zu werben, als in vorigen mit einem ganzen Bolle— 

In nichts gemein: erſtlich: nicht im Befchmad. I !* 
großen Weifen, ben es niederichlug, daß feine Sadıe der Ra: 

efiel! *) Gemeine Beifall in Fülle gibt dem Verũantia 
ein Genügen. Dagegen find mande —* Ehamälrent * 
Popularität, daß fie ibren Genuß nicht in ben fanften Ant: 
Apollo's, fondern in ben Athem bes großen Hanfen it“ 
Zweitens, nicht im Verſtande: man finde fein Genügn ı ® 
Wundern des Pöbels, deflen Unwiffenheit ihm nicht air !% 
Gritaunen hinausfommen läßt: während Die allgemeine Dias! 
bewundert, bedt ber Verſtand des einzelnen ben Trug a. - 

Seine Antivathie bemeiftern. 
aus freien Stüden, und fogar ehe wir die Cigenihalte !" 
betreffenden Perſon fenuen gelernt haben: bisweilen wagt 
angeborene, pöbelhafte Widerwille fich ſelbſt gegen die cu“ 
jeicmetfien Männer zu regen. Die Kiugbeit werde Hen E 
hn: denn nichts kann eine fchledhtere Meinung von ung ette 
ale daß wir bie verabfcheuen, welche mehr werth fin alt =: 


So fehr als die Sympathie mit großen Männern zu mir | 


Vortheil ſpricht, ſetzt bie Antipathie gegen biefelben une bir! = 
Kein Ankfläger fein. Es gibt Menſchen von kat“ 
Gemüthsart, bie alles zum Verbrechen flempeln, nicbt wa! 





*) Gin griegifger Redner fengte, als das · Volt ikm Beuel ur 
betroffen feige Sreunbe: „Habe ich: etwas Verkehrtes geiagt? 


Dft verabjhene Ei 
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denfchaft, fondern von einem natürlichen Hange getrieben. Sie 
ſprechen über alle ıhr Verdammungsurtheil aus, über jene 
für das, was fie gethan haben, über diefe, für das was fie 
thun werben, Es zeugt von einem grauſamen, ja niedertraͤch⸗ 
tigen Siun und fie Elagen ‚mit einer ſolchen Weberfreibung an, 
bag fie aus Splittern Ballen machen, die Augen damit auss 
zuftoßen. Weberall find bie Zuchtmeifler, die ein Elykum in 
eine Galere umwandeln möchten. Kommt gar noch Leidenſchaft 
hinzu, fo treiben fle alles aufs Aeußerſte. Im Gegentheil weiß 
ein edles Gemüth für alles eine Entſchuldigung zu finden, und 
wenn nicht ausdrücklich, durch Nichtbeachtung. — 

&8 nie zum Bruce fommen laffen: benn bei einem 
folden fommt unfer Anſehen allemal zu Schaden. Jeder iſt als 
Feind von Bedeutung, wenngleich nicht als Freund. Gutes kön⸗ 
nen wenige uns erweilen, Schlimmes faſt alle. Im Bufen bes 
Jupiter —* niſtet ſein Adler nicht ſicher, von dem Tage an, 
wo er mit einem Käfer gebrochen hat. Mit der Klaue bes er⸗ 
flärten Feindes fchüren die heimlichen das Feuer an, indem fie 
nur auf Die Gelegenheit gelauert hatten. Aus verborbenen Freun⸗ 
den werden bie fchlimmften Feinde. — 

Einen ganz kleinen faufmännifdgen Anftrih das 
ben. Nicht alles fei Beſchaulichkeit, auch Hanblung muß dabei 
fein. Sehr weile Leute find meiftens leicht zu betrügen: denn 
obgleich fie das Außerordentliche wiflen, fo find ſie mit dem 
Alltaͤglichen des Lebens unbefannt, welches doch nothiwenbiger 
fl. Die Betrachtung erhabener Dinge läßt ihnen für bie des 
täglichen Treibens feine Zeit. Da fie nun bas erſte was fie 
willen follten und was allen auf ein Haar befannt iſt, nicht 
wiffen, fo werben fie entweber bewundert, ober von ber obers 
Hächlichen Menge für unwifiend gehalten. Daher trage ber kluge 
Mann Sorge, etwas vom Raufmann an ſich zu haben, gerade 
fo viel als Hinreicht, um nicht betrogen und fogar ausgelacht zu 
werden. Er fei ein Mann audy fürs tägliche Thun und Trei⸗ 
ben, weldyes zwar nicht das Höchfle, aber doch das Nothwen⸗ 
digfte im Leben if. Wozu dient das Wiſſen, wenn es nicht 
ai it? und zu leben verfichen, ifl heutzutage das wahre 
Wiſſen. — 

Drei Dinge madhen einen Bundermann und find 
die höchſte Gabe der göttlichen Freigebigkeit: ein fruchtbares 
Genie, ein tiefer Derfland und ein zugleich erhabener unb ans 
genehmer Geſchmack. Richtig zu faflen, iſt ein großer Vorzug, 
aber ein nach größerer, richtig zu benfen unb bie Einſicht des 
Guten zu haben. Der Derftand muß nit im Rüdgrat figen: 
da wäre er mehr mühfelig ale fcharf. Richtig zu denfen, iſt bie 
Srucht der vernünftigen Natur. Mit 20 Jahren berricht ber 
Wille vor, mit 30 das Genie, mit 40 das Urtheil. Es gibt 
Röpfe, die gleichjam Licht ausfirömen, wie die Augen des Luchs 
es, indem tie, wo bie größte Dunfelheit ift, am richtigften ers 
'ennen. Andere find fir bie Gelegenheit gemacht, ba fie ſtets 
uf Das Tallen, was am meiflen zum gegenwärtigen Zwed 
ient: es bietet fi ihnen Vieles und Gutes bar: eine glückliche 
Sruchtbarfeit! Inzwiſchen würzt ein guter Gefchmad das ganze 
deben.“ 

Dergleichen gehaltvolle Lebensregeln oder geiſtvolle Aus⸗ 
prüche Anden ſich fehr viele in diefem Buche; boch mögen fich 
inſere Leſer mit dieſen wenigen Proben von der reichbeſetzten 
Tafel Gracian's genügen laſſen. Was uns auffällig war, iſt 
ıcch der Umſtand, daß in dieſem aus dem allerchriftlichften Lande, 
em erzfatholifhen Spanien berfiammenden Buche wenig oder 
ıichts vorkommt, was fi auf bie Grundſaͤtze des Ghrifens 
hums und auf biefes überhaupt zurüdführen liebe. Wahrs 
cheinlich dachten jene weltlichen und geiftlichen Gewalthaber, 
velche die Andersgläubigen verfolgten, folterten, flranguliren 
ınd verbrennen liegen, gar nicht chriftlicher ald Gracian. Sie 
‚aben alfo wahrfcheinlich nicht einmal jenen religiöfen Fanatismus 
ur Entfchuldigung, von denen man fie behaftet glaubte; fle vers 
olgten, marterten und tödteten mit faltem Bfute aus‘ rein poli⸗ 
ifchen Beweggründen und zu äußern Staatdr und Kirchens 
wecken. — — J .AK. 


Zur Erzaͤhlungsliteratur. 

1. Chriſt und Jude. Cine Erzählung aus dem 16. Jahrhun⸗ 
dert für das deutſche Volk in Stadt und Land, von Karl 
a Caſpari. Orlangen, Bläfing. „1861. Gr. 8; 

no: as 


2. Zwei Novellen im Schulrocke. Münfter,  Wunbermann. 
1862. Br. 8. 15 Nor. 

‚ Neue Grjäbtungen von Die 
1 Thlr. 3 Nor 


8 

1862. 8. ’ 
4. Novellen von 3. M. Hutterus. Iſerlohn, Bädeker. 
5 
6 


o Roquette. Stuttgart, Eotta, 
1862. 8. 1 The, | 

. ontouren. Novellen und Fahrten von Guſtav Reiſewitz. 
Stuttgart, Kröner. 1862. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

. Für eine müßige Stunde. Novellen und Lebensbilder von 
Marie von Roskowska. Bromberg, Rosfomsti. 1862. 

"12. 17 Rear. 

7. ‘Drei Novellen von Adelheid von Auer. Hamburg, 
Boyes und Geisler. 1862. 16. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Es geichieht wol nicht mit Unrecht, wenn man den Frauen 
bie Yähigfeit, etwas Bedentendes z. B. in. ber Tragbbie, im 
großartigen Roman. zu leiflen abfpriht; in Bezug auf Kleinere 
poetiiche Schöpfungen aber, die in ihrer Nieblichfeit ein wohls 
thuendes Ganzes bilden konnen, gilt jene Behauptung nicht. 
Unter den Novellenverfaflern und Rerfafferinnen, beren Werke 
wir bier zu beiprechen haben, müflen wir einer Dame nit 
blos leiden Rang mit den männlichen Autoren zugeflehen, 
fondern wir müflen ihr fogar für biesmal ben höchſten Plag 
anweiſen. Da wir aber unter den Etzählern einen Geiſtlichen 
vermuthen, fo halten.wir es doch für Pflicht, deſſen Gaben zus 
erſt zu berüdfichtigen, befomders deswegen, weil er feine das 
wahre Chriſtenthum verftümmelnde egoiftifche Nebenabficht verfolgt. 


In anfpruchslofer, gemüthlicher Weife erzählt uns Ea fpari 
in „„Ghrift und Jude” (Nr. 1) die Reife zweier junger Freunde, 
die, der eine ein Chriſt, ber audere ein Zube, aus einem fräufifchen 
Dorfe nach Ungarn unternehmen, ber erflere bewogen durch bie 
übeln Verhältniſſe des Baters und Unterftüpung hoffenb und 
ſuchend bei bem reichen Better im fernen Bande, ber Jude auch 
einen Better auffuchen wollend, aber mehr burcd die Anhänglicdh- 
feit an feinen Freund zur Begleitung veranlaßt. Die inmer 
ch wiederholenbe Beobachtung, baf bei den großen Drangſalen, 
welche die türkiſche Belagerung von Sigeth den Leuten bes 
tapfern Zriny verurfacht — in welche bie reifenden Sünglinge 
gezogen werben —, diefe Belagerten nie den Muth finken laſſen 
und getroft dem Tode enigegengehen, bringt. den jüdifchen Jüngs 
ling zu ber Ueberzgeugung, daß bie Ghrifiuslehre mehr Erhebung 
zu fchaffen im Stande jein müfle, al& die Lehre der Juben, und 
— er wirb Ehrift umd findet fich in der harten Zeit der nachfol⸗ 
genden SElaverei in feiner Erwartung nicht getäufht. 

Wenn auch Caſpari'durch einige aufgenommene alte DBerfe 
feine Anficht dahin auszuſprechen fcheint, daß ber Glaube volls 
kommen zu unferm Heile Binreichend fei und es nicht der Werte 
bebürfe, h beweift erboch durch Die Zeichnung bed von wahrem 
chriſtlichen Sinn erfüllten, Hoffnungsfrogen, thatkräftigen und 
immer hülfbereiten Vetters, daß er dem religiöfen -Pebantismus, 
nach welchem eine gewiſſe Trägheit der Seele fh entweder nur 
auf Feithalten des Glaubens oder auf bie Wirkungsfraft eini- 
ger bald abgemachter guter ober wohlthätiger Handlungen fteift, 
aber ein vollfommenes Durchdringenlaſſen aller Seelenfräfte vom 
chriſtlichen Getite als unbequem ablehnt, daß er dieſer ‚lebens: 
lojen Anficyt nicht bag Wort redet. 


In,dem.fich nicht nennenden Derfafler ber „Zwei Rovellen 

im Schulrocke“ (Nr. 2) glauben wir aus Sprache und Dars 
ftellung den Lehrer an einer Bürgerfchule zu erfennen, welcher 
mit eigennügigen und engherzigen Vorfiehern manchen Kampf 
4 beitehen ı gehabt Hat. ‚Ein. rebjamer, alte’ eingewurzelte 
orurtheile beſiegen wollenber junger Lehrer findeb im, Famulus 
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einen Feind für Durchführung feiner Blanc, d. 5. an einem 
Menſchen, ber vom 'gemeinen Soldaten durch Gefügigkeit und 
Schmeichelei es bei einem vermögenden Herrn zit einer fehr ein 
flußreichen Stellung und namentlih zu einer Art von Schul: 
infpector gebracht Hat. Der ehemalige Musfetenträger, ber dem 
jungen Lehrer nicht blos wegen feines Neuerungsgebanfen aufs 
—5 ſondern bauptfächlich feindlich geſinnt iſt, weil ein reiches 
Mädchen, das er ſeinem Bruder ausgeleſen, den ihm Verhaßten 
liebt, faͤlſcht, da der junge Mann etwas in Druck gibt, ben 
Aufſatz, ſodaß diefer als Schuldiger im Gefängniß jo lange 
ftedden muß, bis ein Zufall den Fälfchet bloßſtellt. 

Nach ‚ver ganzen Anlage ähnlich der erſten ift die zweite 
Erzählung „Schulleben und Lebensfchule‘‘, nur daß bier ein 
innger jüdifcher Lehrer das Streben und bie Batalitäten hat. 
Unpafiend finden wir für den den Fortfchritt anftrebenden jüdi⸗ 
ſchen Lehrer, daß er vor ber reichen Kaufmannetochter, ba er 
ihre Liebe bemerft, nieberfniet. Bei einem Scaufpieler würden 
wir diefe Fußfälligkeit oder dieſe Kallfucht nicht tadelnswerth 
finden. Sönft aber fcheint uns dieſe Huldigung ziemlich Tächers 
lich, Die Beit, wo wilde Ritter, die aur das Yauflrecht achte⸗ 
ten, durch das Knien vor jungen Damen wol anzeigen wollten, 
baß fie: ihnen gegenüher ihre Wildheit abzulegen geneigt feien, 
ift ja lange vorüber, und das weihlihe Geſchlecht ift ja in un= 
ferer ciwilifirten Zeit. in feinen‘ Rechten gefichert. -Würbe ber 
Berfafier etwa .als Entſchuldigung anführen, daß, da die Juden 
fett noch nicht langer Zeit angefangen haben, gewifjermaßen auch 
ala Menfchen angefehen zu: werden, dieſe ner gleichſam bie - im 
Mittelalter durch Ihre niedrige Stellung verlorene Zeit nachholen 
und nachträglich jest noch verfuchen wollten, ob fie auch etwas 
leiften fünnten in der fußfälligen Ritterlichkeit? Der Berfafler 
fönnte für fih anführen, die Indenfräulein leſen ja jet and) 
am eifrigften Schiller und Goethe, während die gebildeten Chris 
fientöchter ſich längft fchon an fehlüpfrigen franzöfiichen Roma: 
nen erbauen! ' ' 

@ine glattere,..vornehmere Sprache führe Otto Nogwette 
in „Neue Grsäßkungen“ (Nr. 3). Im dem erſten Stüd „Tige 
won Crixen“ ‚fchildert ‘er uns den Aufſchwung zur Zeit ber 
Freiheitöftiege und den fo mächtigen Einfluß, weicher aus einem 
irregeleiteten, wilden Junker einen  begeifterten, thatfräftigen 
Batrivten, aus einer nur im Salon fi wohlfühlenden jungen 
Dame eine fühne, aufopferungsfreubige Bolfsfreundin fchaffen 
konnte. Ebenfo poetifch ift die „Schlangenkoͤnigin“, bie britte 
Erzählung, durch die Beſchreibung der Neize des Spreewalbes, 
welcher nach allen Ricytungen von Kanälen durchſchnitten bie 
einzelnen Göfe wohlhabenber. Banern wie Infeln erfcheinen läßt. 
Zugvieh und Wagen werden nicht gefehen. Cine Gondel führt 
Bas Hen unter einer ſchwankenden Brüde hinweg wrach ber 
Scheuer. Ein Mäpdchen macht Befuche in der Nacbarfchaft 
auf einem Kahne, ben fie feit und gerabeftehenb mit ficherer 
Hand leitet. Wie Elfen plätfihern nadte Kinder nicht weil von 
den Wohnungen im Waſſer, während eme Jungfrau im Kahn, 
eine von den muthwilligen Kleinen nicht fehr beachtete Aufleherin, 
ans weißen Seeroſen fh einen Kranz flicht. 

Der Berfafier bemerkt mit Recht, dag man das ferne Stas 
lien und die Schweiz immer preife und nicht achte, was man 
in der Nähe babe. . 

In beiden Erzählangen fehlt es nicht an ergreifenden oder 
interefianten Stmmationen, aber es will uns faft bebünfen, ale 
ob der Berfafler ſich gelobt habe, ſich von dem Eindruck nicht 
im mindeſten foriziehen ober beeinfluflen zu laſſen. Es fcheint 
faft, al bereue er manchmal, etwas Warm geworben F fein 
und ziehe fi; dann ſchnell in eine vornehme Kälte zurüd. Die 
jweite Erzählung ‚Aus einer Dachftube‘ riecht etwas nach Haus⸗ 
adenem. 
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Faſt einen Gegenſatz zu Roquette bildet der Verfaſſer der „Nor 
vellen‘ (Nr. 4) J. M. Hutterus; er iſt frifch und wohlgemuth, 
als hätte er den fröhlichen Sinn ver glücklichen Stubentenzeit in ſei⸗ 


nem Herzen feſtgebaunt. Ergötzlich iſt in der erſten Erzählung „Ein 
heiliger Abenb‘' die Figur bes etwas derben Poſtminchen, weldes 
bis Hoch in bie Bierzig ihre Jungfräulichfeit bewahrt hat, zu er 
fpöttifche Aſſeſſor. Die Art aber, wie die, wenn auch heimliche 
Berlobung Bertha's mit dem jungen, eiteln und abfprehenen 
Arzte, ber ihretwegen ein Duell gehabt, zu Gunften ihers Lehe 
ters, bed Rectors, den fle freilich immer mehr fchon im Her 
getragen, gelöft wird, iſt micht anſtaäͤndig. Die „Drei Boden 
auf Urlaub“ ‘ober bie Rheinreiſe find der Srinnerung ver ala: 
bemifchen Zeit, ber erflen Liebe und ber Freunde geweiht. & 
if dies ein Stüd Poefle, welches feine Anziehungskraft m w: 
liest. Bei dem Zufammentreffen mit einem afabemifchen Fteurde 
wied untet anberm auch des befannten Berausgebers des Pu: 
nier“ in Rordamerifa gedacht. Es intereffirt mol manchen kin 
b. Bl. zu hören, wie Karl Heinzen unter feinen Commilitonn 
füch gezeigt habe, und wir laſſen daher den Verfaſſer ſprechen: 
„Auch bes erſt durch feine antibmreaufratifchen Schriften ım 
dann durch feine Theilnahme am badiſchen Aufitande fpäter jr 
befannt geworbenen Karl Heinzen wurde gebadyt und wir erw 
nerten uns, wie alle die Seltſamkeiten, alte die baroden Ant 
wüchfe feines Weſens, moburch er gegenwärtig noch ven Ju 
zu Zeit auf beiben Hemifphären von ſich reden macht, \6e 
bamale im Keime deutlichſt vorgebildet waren und wie er 10 
inöbefonbere durch einen cyniſchen Wiß, eine wahrhaft fannik- 
liſche Rohrit und ein ungefügiges, jeder Ordnung wiberkttis 
bes Betragen bervorgethan, ſodaß ſelbſt Die Weſtfalen, mild 
fonftsauf den Ruf feiner Geſittung eben feinen Anſpruch mt 
ten, Anftanb genommen ‚hatten, ihn in ihre engere Geucher 
fchaft aufzunehmen. Ein riefenhafter Leib und cin Una 
von phyfifcher Kraft muchten ihn allerdings mandmal y 8: 
ceffen verkeiten, welcht er bei einer andern Gonftitution richt! 
nidyt begangen Haben würde. Denn er war im Grant: ti 
buchaus gutmäthiger Menſch, welcher mitunter ſogat von Rt 
hen, fentimentalen Stimmungen befallen wurde, beuen er ki 
in tranlichen Geſpraͤchen oder auch wol in monfiröfen, trat 
ſchen Berfen Luft zu machen pflegte. Er. fchwanfte tanz 
zwifchen ber Liebe zu einer Witwe und zu deren Toechte: Em 
fang in biefer Herzensbedrängnig bald die eine, bald tu ax“ 
an.... Jene Simfonsnatur war denn auch die Wrjade iz 
Relegation aus B. und letztere vielleicht die Urſache jemei eo 
tern diffoluten Lebens gewefen. Unſer mehrere fanden el 
eines Morgens vor einer Conditorei am Marfte, als eben ti 
Stubent ber fatholifhen Theologie mitten über den Blah gus 
Eimer von uns forderte Heinzen fcherzhaft auf, denſelben baut 
zubolen. Heinzen fchreitet denn auch jofort auf ihn les, "* 
den Unglüdlichen ohne "weiteres um ben Leib, fchiebt ihn, da 
Kopf voraus, unter feinen linfen Arm, trägt ben mit Are’ 
und Beinen Zappelnden zu uns und flellt ihn mit den Ber: 
«Da Habt ihr den Kerl!» vor ung nieber. Darauf bittt a =! 
böflid) um Verzeihung, wenn er ihm einige Incommerl: 
verurfacht babe, denn es fei nur darum zu thun gemweien, © 
gen Zweiflern unter une einen fleinen Beweis von fein LET 
raft zu liefern, holt Mappe und Mütze, welche demſelle kei 
jenen Beweisverfahren entfallen waren, herbei und deal 
ihm beibes mit fehr graziöfen Complimenten. Mit die PA 
follte er auch fein thatenreiches afademiſches Leben heit. 
denn ber fo übel behandelte Theolog machte davon gekiti! 
Orts Anzeige und Heinzen wurbe, wie gefant, relegirt.” _ 
Unter den andern Erinnerungen des Verfaſſers üntit ' 
eine fehr ernſte Warnung für foldye, welche die üble Get 
heit haben, bie tief in bie Nacht — zu fludiren. Ein sur 
bes Verfaſſers, welcher Advocat geworden und eine beat: 
Praxis hatte, folgte feiner früher angenommenen Gemch“ 
nacht6, wenn er aus feiner Gefellihaft Fam, anflart die IE 


zu fuchen, an das Pult fich gu begeben und his zum N 
zu arbeiten. Für dieſe Unorbnung wurde er baburd zu“ 


daß beim Erwachen ein Todtengerippe fich feinen Augen ic” 
Ein Bad befreite ihn zwar von dieſer 
wurbe ber füßen Gewohnheit wieder nacdhgegeben und tut Ich 
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wurde ärger. Jetzt fah er auch am hellen Tage das Tobtens 
gerippe vor fi. Er machte Reifen, Babereifen, umfonft! Das 
Geſpenſt folgte ihm überall und das Sichherabflürzen von einer 
Schweizerhöhe mußte der Dual ein Ende machen. 


An die Beiprechung ber „Gontouren, Novellen und Fahr⸗ 
ten” von Guſtav Neifewig (Nr. 5) gehen wir ungern. 
Der Berfaffer zeigt fi in feinem Werke als eine Berfönlickeit, 
von welcher man gern etwas Rühmliches ausfagen möchte, und 
doch müflen wir vieles tabeln, um fo mehr tabeln, ale ber Grund 
dazu nicht in ben Anlagen des Berfaflers, fondern in ber vers 
bogenen Richtung berfelben gefucht werben muß. Wie es Men: 
fen gibt, deren überreizter Gaumen mit einfach Gefunden 
nicht zufrieden if, fondern immer ſtark Gewürztes verlangt, 
fo fann man ben Berfaffer gleichfam als einen Patienten 
wegen feiner ftarlen Gewürzſucht in Sprade und Darſtel⸗ 
lung anfehen. Zum Belege unferer Anficht führen wir bie kurze 
Schilderung eines Flüßchens an, welche zu ben beften bes gan⸗ 
zen Buchs gehört: „Die Sarca, in welche wir von ber über 
fie führenden hölzernen Brüde fchanen, erfcheint ung ale ein 
reizendes, muthwilliges Mädchen, das zwifchen zwei anmuthis 
gen, reichen Ufern: begeiftert bie Tarantella tanzt; ewige Bewer 
gung, ein abwechfelnd fleigender und fallender Rhythmus, Tieb- 
licy verfchlungenes Entzüden, ein graziöfes Winden durch mans 
nichfaltige Hinderniffe, die fhäumend überwunden werben.‘ 

Mer fände diefe Schilderung nicht vortrefflih? Was Heißt 
aber „lieblich verfchlungenes Entzücken“? Solcher gefuchter und 
doch unflarer Zufammenftellungen finden fih gar zu viele. Ne: 
yen ciner Gereiztheit, welche den DBerfafler in einem gewiſſen 
Berfügeln und :Bernebeln ganz neue Genüſſe erwarten läßt, bat 
vol auch an folchen Igefuchten Zufammenftellungen die @itelfeit 
hren Theil, die Sucht, geiftreich zu fein oder zu fcheinen. Ale 
ine ſolche wol geiftreich fein follende Ueberladung führen wir 
n (S. 186): „Er athmete den warmen Hauch öftlicher Luft 
nd tranf Vergeſſen aus Scherbetfdjalen in Springquell plät- 
hernden Gärten”. Da find Ausbrüde wie „genialhaarige Ma⸗ 
er“ noch beffer, wenn wir fie auch nicht für paflend halten. 

Die Gattin Hadländer's, deſſen Dila „Heidehaus‘ ber 
Berfaffer wie den Sommerfiß eines reichen, Funftfinnigen Lords 
arftellt, feine anmuthige Wirthin, nennt Reifewig „ unwibers 
tehlich liebenswürdig“; da läßt die Sucht, geiftreich fich aus⸗ 
udrüden, ihn die gewöhnlichſte Unterfcheidung vergefien. Gs 
ollte wol heißen ‚„‚unwiberftehlich gewinnend, für fich einnehs 
ſend“. „Liebenswürdig“ if ja ein Mrtheil, ein Ausfprud 
on ung, ben Betrachtenden, und das „unwiderſtehlich Gewin⸗ 
ende” geht von dem beobachteten ober beäugelten Gegenflande 
us. Diefe beiden Begriffe dürfen alfo nicht zufammengeworfen 
nd vernebelt werben. 

Mit befonderer Vorliebe fchildert ber -Verfafler die Reize 
taliens, des Bosporus u. ſ. w., aber nirgends wirb dem 
efer Ruhe gegönnt, Die Ruhe des Genießens ; eine Maſſe ſchoͤ⸗ 
er Einzelheiten jagen fi wie das prächtige Glängen und Schil⸗ 
rn einer fchnell verſchwindenden Seifenblafe. Die Erzähluns 
m haben faft alle entweder etwas Unmwahrfcheinliches oder etwas 
räufliches. in norwegifcher Maler fieht eine Muſchelverkäu⸗ 
rin von großer Schönheit auf Capri, verlobt fich auf ber 
stelle mit ihr und mird. durch den eiferfüchtigen Liebhaber er: 
ordet. Stanislas hat die Grille, beim Toben eines Sees 
ırms in einem Kahne auf das hohe Meer zu fahren mit einem 
urfchen, ber ihm, bem ganz Unbefannten, alle feine Schurs 
reien offenbart! Am beiten find die Erzählungen aus der Nähe 
8 Kriegafchaupiapes (von Solferino), wo die Wucht der Er⸗ 
gniffe feine Spielereien gleihfam aus bem Felde fchlägt. 


Gefunder, ſriſcher und anfpruchslofer als Reiſewitz ift die 
ame Marte von Roskowska in ihrer Sammlung „Für eine 
üßige Stunde. Novellen und Lebensbilder‘‘ (Mr. 6); es find 
ine, in meiſt correcter Sprache gegebene Erzählungen. Yür ben 
16 dem glänzenden Feflfale der Brant in das Gefängniß geführten 
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Bräutigam, einen politiſch verbädhtigen Polen, können wir uns 
beswegen weniger lebhaft interefficen, weil wir zu wenig von 
feinem Leben und Streben hören. In andern Erzählungen vers 
folgt die Berfafferin die unfelige Brömmelei unter Katholiken 
und Proteſtanten. Ergoͤtlich die Scene am Weihnachts⸗ 
abend, als ber katholiſche Aſſeſſor feine jept noch im Katho⸗ 
lifchen unterrichtet werbende Braut mit einem Gebetbuch bes 
fhenft, und da biefe dadurch nicht fonderlich ſich erbaut zeigt, 
anflatt bes täglichen einflündigen Zufammenbetens fogleich noch 
eine halbe Stunde zufept und fie zwingt, anderthalb Stunden 
ohne weiteres mit ihm zu beten; und als nach langem Warten 
ber Bater der Braut leife bie Thüre öffnet und der Fünftige 
Eidam auf ben Zehen ihm entgegenfchleiht, auf die Beterin 
deutenb und bebeutfam hinzufügend, jet wirfe ber Geift auf 
fle, der etwas ungläubige Vater aber bie Wirkung näher befeben 
will und gewahrt, daß fein Töchterchen recht fanft Ichläft! Der 
Frömmler wird wild, ber‘ Vater vertheibigt feine Tochter und 
das Ende if, daß bie Verlobte aus vollem Herzen ſich bes 
Weihnachtsfeftes freuen kann, denn fie wird von bem ihr vers 
haßten Betbruber befreit. 


Mir fommen nun zu Adelheid von Auer's „Drei Novel 
len“ (Nr.7). Wir Haben ihr aber nicht biefe Rummer anges 
wiefen, um fie etwa als eine böfe Sieben zu bezeichnen. Im 
Begentheil, es ift die Dame, ber wi®, wie wir frhon oben an» 
beuteten, ben erften Plab unter den’ eben Beiprochenen einräus 
men, und zivar nicht blos, weil fle durch ihre inımer anziehende, 
oft pifante und geiftvolle Darftellung für ſich gewinnt, fondern 
auch, weil fle auf einen Stanbvunft ſich erhoben hat, von wel» 
chem aus fie das Treiben und Streben verfchiedener Stände und 
Parteien erfennt, gleichfam in die Werfflätte ihrer Gedanken 
binabfleigt, und von welchem aus es ihr auch möglich und 
leicht wird, in ihrem Gegner ben Menfchen zu achten. 

Sn der erflen Novelle: ‚Brillanten vom reinften Waffer “, 
zieht die Verfafferin gegen das alte Vorurtheil der Adelichen 
rüdfichtlich der Verheirathung mit Bürgerlichen zu Belde. Eine 
Gräfin in den mittlern Jahren, welche die Derfaflerin, wie wir 
glauben, repräfentirt, nimmt ihre zufünftige bürgerlihe Schwär 
gerin gegen ben ahnenftolzen Schwiegernater in Schug und unters 
läßt nicht bei aller Schonung des Langgewöhnten der Ehr⸗ 
furcht des Herrn Papa vor dem Stammbaum in ber liebends 
würdigſten Weife manchen Hieb zu verfegen. Sollten wir etwas 
an der Novelle ausfepen, fo wäre es bies, daß das Berfaufen 
ber Pretiofen, welches die Hanblung einleitet, gerabe zu biefer 
Zeit durch bie Umflände nicht notbwendig geboten war. 

Die zweite Novelle, „Studien am Spieltiſch“, das Ge: 
gentheil der vorigen, geifelt die Lächerlichfeit mancher Bürgers 
lichen, fich des vertrauten Umgangs mit Berfonen vom hoben 
Adel zu rühmen, und anderer Bürgerlichen, weiche, weun bie 
Gunſt des Zufalls fie in den Adelsſtand einregiſtrirt hat, doch 
den Seelenabel vermiflen laflen. Am Spieltiihe bes Bader 
oxts wird einer Fürſtin, die mit allen Reizen geſchmückt if, 
faft von allen gehuldigt; ein Falter Gngländer aber, ber ben 
fteinernen Gaft vorflellt, prophezeit von ber Angebeteten, welche 
als Bürgerliche in einem Penfionat erzogen, fehr jung einen 
reihen Engländer geheirathet, diefen aber verlaffen und bald 
darauf einen ruffifhen Yürften geangelt Hatte, ihr Fünftiges 
Schickſal, da er fie im Scherze beim Spiele Heine Betrügereien 
fi} erlauben fieht. Wie man bie Menfhen am befteu in Ber: 
hältniffen Eennen lernt, wo es fi) um das Mein und Dein 
handelt, fo behauptet die Verfaſſerin, fei der Spieltifch ein ber 
fonders geeigneter Drt, Charaktere zu ſtudiren. „Neid, Eifer 
fuht, Zorn und noch viele andere Seelenregungen, bie wie 
Funfen im Innern des Menfchen geglüht und vielleicht nie zum 
Borfchein gefommen wären, halten bie Yeuerprobe des Spiels 
nicht aus, fie brennen in lichterloher Flamme empor,“ Diefe 
Behauptung der Verfafferin if gewiß zu unterfchreiben, aber mit 
ber Bemerkung, daß der Spieltifch nicht der einzige Prüfungs 
flein il. Sollte manchem Leſer die Spielunterhaltung zu 
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ausgebehnt ſcheinen, fo I zur Entſchuldigung anzufähren, daß bie 
Beim Spiel gemachten und zu madhenden Beobachtungen einen 
wichtigen Theil des Ganzen bilden, unb dann ift bie Unterhals 
tung mit fo viel Wig und Laune gefchrieben, daß man ſich nicht 
wufgehalten fühlt. 

In der dritten Novelle lernen wir die Berfaflerin als vor: 
urtheilsfrei in Bezug auf Politif fennen. Gin von der Natur 
—— Maädchen, „noch auferzogen in dem fchönen preußi⸗ 
{chen Soldatenglauben an die hohe Miffton ihrer Könige, an 
die Bedeutfamfeit des Principe, dem zu Liebe der vielfach ges 
Ichwächte blinde Gehorſam, ohne zu fragen und zu mäfeln, mit 
uubeftechlicher Trene an den hängt, der in feiner gottbegnabig« 
ten Stellung berufen ift, das Koͤnigthum in feiner Perfon zu 
vertreten”. Dieſes Bränlein wird in ihrem gleichſam angeborenen 
Glauben durch eine Tante noch beflärkt, welche an dem ſchreck⸗ 
lichen 18. März fürdjtete, „daß bie ehrlichen Berliner Menfchen: 
feefler geworden wären und Witwen und Waiſen zum Frühſtück 
verzehren würben’‘; deswegen hegt fie einen Do gegen einen 
jungen polnifchen Grafen, der fie liebt, weil — fie ihn unter den 
Barrifadenfämpfern gefehen! Hegt fie wirflih Haß? Rein! Sie 
liebt ihn gegen ihren Willen und zu ihrem Aerger. Dies dauert 
fo Tange, bis ihr begreiflih wird, daß auch ein Barrikaden⸗ 
kaͤmpfer em ebler Nenſch fein koͤnne. 

Wir fünnten manche treffliche Bemerkung der Berfaflerin, 
namentlich über das weibliche Gemüth mittheilen, wenn der 
Raum es geftattete. Wohlthuend aber ift es, zu fehen, wie bie 
Derfaferin fi ganz dem zu fchildernden Begenftanbe bingibt 
und babei ihre eigene Berfon ganz vergißt. Eine Effecthafches 
rei, wie wir fle bei Reifewig zu tadeln hatten, ift 
fremb. Eruft 
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ihr gaͤnzlich 
Oswald. 
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Rotizen. 
Eine Epigrammenſammlung von Roderich Benedirx. 
Der beliebte Luſtſpieldichter Roderich Benedix hat bei 
Hartknoch in Leipzig eine intereſſante „Sammlung beutfcher 
Epigramme‘ Herausgegeben, bie, wie er im Vorwort bes 
merkt, ‚nicht in Ruͤckſicht auf den Literarhiftorifer, dem die 
Duellen bekannt find und zu Gebote ſtehen, fondern mit Rüds 
fit auf das größere Publjikum gemacht iſt“. Auch das Derbe 
it von der Sammlung nicht ausgefchloffen worben; benn, wie 
ber Herausgeber bemerft: „Epigramme find eben feine Lectüre 
für Töchterſchulen.“ Someit möglich hat der Herausgeber dies 
fen großen Epigrammenvorrath in einzelne und zwar folgende 
Abtheilungen gebracht: 1) auf Vaterland, Staat u. f. w. be- 
üglidh: 2) auf Literatur, Runft, Schriftfteller, Künftler u. f. w. 
züglich; 3) auf einzelne Stände bezüglich; 4) auf Fehler und 
Lafler bezüglich; 5) auf Liebe und Che, auf geichlechtliche Ber: 
haͤltniſſe bezüglih. Als fechste und lebte Abtheilung fchließt 
fich ihnen Unregiftrirbares unter dem Titel ‚Allgemeines betref⸗ 
fend“ an. Die zweite Abtheilung zerfällt wieber in zwei Inters 
abtheilungen, von denen bie zweite ans lauter Bitterfeiten gegen 
bie Recenfenten befteht, weshalb auch der Verfafier im Vorwort 
bemerkt: „Es {ft nicht ohne Intereſſe zu fehen, wie Fein Dichter 
geicht, der nicht einmal feinem — Gefühl gegen Recenſenten 
uft gemacht hat.“ Das Seltſame hierbei iſt nur, daß kaum auch 
ein irgend bedeutender deutſcher Dichter gelebt hat, der nicht auch 
mehr ober weniger oft recenſirt und andern wehe gethan hätte, und 
wer von ihnen es nicht Öffentlich und mit der Weber that, ber 
that es mit. feiner Zunge, mit ber man oft äßenderes und im 
flillen weiter um fich greifendes Gift verfprigen kann als mit 
der Feder. Allerdings mag es ebenfo oft vorfommen, daß ein 
profeffioneller Recentent an Wiſſen und geifliger Begabung uns 
ter dem recenfirten Autor fleht, ale es vorfommen mag, baß er 
über ihm flieht. Im erftern Falle wird er fich im feinen Recens 
flonen nur zu leicht Blößen geben, die mit Recht den Spott 
des abgeurtheilten Autors hervorrufen. Uebrigens befommen 
in diefen Epigrammen auch arrogante und mittelmäßige Dichters 
linge ihr gehöriges Theil ab. ie unter ven Schriftflelleen vor⸗ 


Fe a a nn — — 
* 


gu sweife bie Mecenfenten es find, weldye, wie der heilige Se 
aflian mit Pfeilen, über und über mit epigrammatifchen Rabrte 
gefpickt und zu Märtyrern ihrer Sache gemacht werten, fo ſu 
es unter den Ständen namentlich die Aerzte und Advocaten, u 
welhen die Epigrammatifer ihre Müthchen gefühlt haben. Ik 
Los ift in diefer Hinficht dem der Rerenfenten verwandt. Ye 
Dichter will resenfirt, jeder Krante geheilt fein, jeder Vrocth 
füchtige feine Procefie gewonnen haben; weil aber nidt ak 
bichterifche Werke gelobt werben, nicht ade Kranke geheilt m 
nicht alle Proceffje gewonnen werben fönuen, barum hat fid den 
jeher anf fie als allbeliebte Begenflände des Mergers und Eden 
vorzugeweife der Born ber Spigrammatifer entladen. Bm 

rigens unter den von Benedix gefammelten Epigranen 
allerdings auch viele wigige und treffende finden, fo fanı mu 
im allgemeinen doch fagen, daß fich gerabe auf dieſem ehe 
wigiger PBroburtion fehr viele Dichter verfucht Haben, bie m 
Haus aus gar feinen Wig, ſondern höchſtens nur Galle hatıa 
oder wohl oder übel die wenigſtens in früherer Zeit herrſchende 
Mode der Epigrammenfabrifation doch auch nimache 


Aus dem Tagebuche eines engliſchen Arztet. 

In Lieferungen erfcheint bei Gerold in Wien: „Wein & 
lebnifle in Stalien 1859 und 1860. Mailand, Rom, Red. 
Gatta. Blätter aus dem Tagebuche eines engliſchen Arte” 


Bin. praftifcher Arzt, weldyer nach ber Verficherung des dr 











legers feit 20 Jahren von einem blutigen Kriegefchauplage zum 


andern eilt, um nicht nur den Verwundeten Beiftand zu kika, 
fondern auch als unparteiifcher Zeuge bie interefjantefte Bear 
benheiten aufzumerfen unb von Zeit zu Zeit der Tefjmtitet 
zu übergeben, erzählt uns, was er in Stalien während be lg 
ten wichtigen Greigniffe gefehen hat. Bisjept liegt nur die ck 
Lieferung bes Werks vor, für deſſen Foriſetzung aud Plix, 
Karten und Porträts ausgezeichneter- Berfönlichfeiten verfprär 
find. Als Berichterflatterseines ber ausgebreitetfien englihn 
Sournale war er nach SchleswigsHolftein untertuegs, al © 
durch ein Telegramm nach Italien birigirt wurde. Am 2 

fam er in Mailand an, begab ſich von dort nach Pavia, Fi" 
bie Lazarethe befuchte und kehrte auf Die Nachricht nen MR 
Gefechte bei Montebello und Garibaldi's Erſcheines a Mt 
Seen nach Mailand zurück, um bie weitere Entwidelunz Sr 
warten. Nach der Schlacht von Magenta, als die Braniıs 
bereits Mailand verlaffen hatten, rettete er ben Therpelis 
comiffar Debera, welcher, fürzlich nach Mailand veriegt, R 
feiner Ankunft durch einen Kerl, der ihm in den Wagen pad. 
ſchon über die Stimmung belehrt war, deſſenungeachtet aber Mi 
fchlief, als der englifche Arzt am Morgen bes 6. Juni ihn ads 
holen fam. Sie fanden am Caſtell noch einen einzigen Pt 
der wie jene römifche Schilpwache beim Untergange ron 15 
peji, ober bie ruffifche beim Brande des Winterpalafes Kai 
Plap nicht verlaffen hatte, weil er nicht abgelöft war. Sen 
Bolfe umringt, ſchoß der brave Soldat den erſten, der ie 
griff in den Kopf und wäre verloren gewefen, wenn zöt 
demfelben Moment noch eine lebte öſterreichiſche Abıhrilss Mr 
beimarfchirt wäre, die ihn mitnahm.. Der englifche Int E 


jevod in Mailand und befuchte noch an bemfelben Zar “ 
Schlachtfeld von Magenta, um verbinden zu helfen. Dann“ 


er den Einzug der Franzojen in Mailand, wobei er einige 
nen draſtiſch genug ſchildert, z. B. wie er Hunderte von Ju 
und Turcos in einer Heinen, engen Gafle ein Haus bla? 
und vom Dach oder zu ben Fenflern hinein gleich hungrigen I 
flürmen gefehen, in welchem, wie man ihnen gejagt, !+ 
Öffentliche Dirnen wohnen follten. Der Arze war einer 

folgt, weldye General de la Motterouge, neben tem ak 

afel geſeſſen, zur Bertreibung ber Wilden abgejender NT 
Er blieb fortan in Mailand und Half in den Lazaretirı nn 
Verwundeten von Melegneno und Solferino forgen. Ti ® 
merfungen, bie er dabei gemacht, werben vielen eiern is 
ſaut fein. Dex Bflerreichifche Oberſt Boforap, der au IF 


gr 
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Wunden geflorben war, wurde von den Brangofen mit allen 
militäriihen Ehren begraben, aber Hein einziger piemons 
tefiicher Offizier wohnte, trog ber Ginlabung, der Feier bei, 
was unter den Franzoſen allgemeinen Tadel fand. Durch dieſen 
furzen Bericht über Den Inhalt aus der vorliegenden erflen Lie 
ferung glauben wir auch bie noch zu erwartenden Yortfeßungen 
ee ufmerfiamfeit unferer een binlänglich empfohlen zn 
haben. 


—⸗ -- — ·— —— — — — — — — — — — — — - 
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Teibnißz. 
Ein lebens⸗ und ſittengeſchichtlicher Roman aus der Perrülenzeit. 


Bon Wilhelm Andreü. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thle. 20 Near. 

Das Leben und Wirken bes deutfchen Geiftesheroen Leibni 
in das Gewebe eines Romans zu verflechten, uünd barin zugleich 
bie fittlichen Zuftände des damaligen Zeitaltere, der fogenannten 
Perrüfenzeit, mit fräftigen Zügen zu ſchildern — war gewiß 
ein glüdlicher Gedanke des durch feine Hiftorifchen und cultur- 
gefchichtlichen Studien bazu befonbers befähigten Verfaflere. Mit 
fleigendem Intereffe begleiten wir den berühmten Philoſophen, 
Staatsmann und Geſchichtsforſcher an den kurfürſtlichen Hof zu 
Hannover, wo uns das anziehende Bild der edeln und geifts 
reichen Kurfürftin Sophie entgegentritt; nach Berlin, wo Leibniz 
die Afademie fliftet; nach Wien, mo er mit dem Prinzen Eugen 
in nähere Berührung kommt; endlich fogar in den Türfenkrieg. 
Se weniger im allgemeinen bie erzählten Lebensumftände ſowie 
die fi) darun gruppirenden Thatfachen und Perfönlichkeiten felbft 
ber Mehrzahl ber Gebildeten befannt fein dürften, um fo ficherer 
fann der Roman als eine befriedigende nnd genufreiche Lectüre 
empfohlen werben. 


Bei F. E. C. Leudart in Breslau erfchien fochen: 


Gedichte von Carl Gärtner. 


Preis geheftet 24 Sgr. Gebunden 1 Thlr. In Prachtband 
1 Thlr. 6 Ser. 


In der „Europa“, Nr. 44, heißt e6 über diefe Gedichte: 
‚Bas und an diefem Poeten vor allen gefällt, ift feine Friſche 
und Harmloſigkeit. Da wird man auch feinen Zug von Sen- 
timentalität, feine Spur von blafirter Stimmung gewahr ; in jebem 
Liede waltet gemüthlich naiver Frohſinn. Es tritt une 
in dem Autor eine Perfönlichfeit entgegen, bie fo recht bas iſt, 
was man liebenswürbdig nennt.“ 








Im Berlage von A. Büchting in Norbhaufen erfchien 
foeben und if in allen Buchhandlungen zu haben, fowie in 
allen beffern Leihbibliothefen zu finden: 


Golitaire, M. (Dr. W. Nürnberger), Diana-Diaphana 
oder die Gefchichte des Alchymiften Imbecill Käglein. Phan- 
taftifcher Roman nah alter Chronifa. Drei Bände. 8. 
1863. Geh. Preis 4 Thlr. 


Bilden, B. J. Der Licentiat. Roman. Drei Bände. 8. 
1863. Geh. Preis 4 Thlr. 


WB” Zwei beveutende Romane, auf welde Lefer guter Belle: 
triſtik hiermit noch beſonders aufmerffam gemacht werben! 





Gratis it in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Auswahl zu Feſtgeſchenken geeigneter Bilder und 
Prachtwerke ans ben Verlage von %. A. Brodhaus 
in Leipzig. Weihnachten 1862, 

in wegen feiner Reichhaltigfeit an gebiegenen Werken bes 


ſonders zu empfehlender Rathgeber bei ber Wahl literarifcher 
Beftgefchente. 


Derfag von S. X. Broddaus in Leipsig. 





Brockhaus’ Converfationg - Kerikon. 
Zehnte Auflage. 15 Bände. Complet 20 Thlr. 


Dur Bollftänbigfeit und Gebiegenheit ber Bearbeitung ir 
hauptet dies Nationalwerk der Deutfchen flets den Borranz ser 
allen birecten unb indirecten Nachbildungen. Zu beziehen 

in 80 Heften zu 7% Nor. 
in 15 Bänden zu 1 Thlr. 10 Near. 
vollfländig: 20 Thlr., geb. 23%, Thlr., 24 Thle., 24% Ih. 





Bilder- Atlas zum Conversations-Lexikon. 
500 Blätter in Stahlstich nebst Text. 


Complet 24 Thlr., cartonnirt 26%, Thlr., gebunden 32'; Thr. 
Auch in Lieferungen oder zehn Abtheilungen zu beziehe. 


Unfere Beit. 
Jahrbuch zum Converfationd = Leriton. 
In monatlichen Heften zu 6 Nor. 


„Unfere Zeit‘ zählt bie geachtetften Schriftfteller zu Mitarkeitrz 
und bilder eine laufende Fortfegung des Converfations: Lern. 





Im Verlage von Boyes & Geisler in Hamburs id 
erfchienen:: 


Shafipeare'’d Hamlet, 


Prinz von Dänemarf. 


Deutfh von Hermann von Plehwe. 


Sch. Preis 1 Thlr. 

Diefe durch Schönheit der Sprache wie meifterhafte Bire- 
gebung des Dersmaßes gleich ausgezeichnete neue Ucberkfiit 
der berühmten Tragödie empfiehlt fich auch Durch fehr gefägmad 
volle Ausftattung, und dürfte, wie allen Berehrern ber get 
Briten, felbft ben Befigern der Schlegel und Tieckſchen % 
arbeitung zum Bergleiche eine willfommene Gabe fein. 
he EEE nf 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Charaktere aus Gocthe's und Schiller's Wenn 


Goethe - Galerie, Schiller.- Galert. 
Funfzig Blätter in Stahlstich | Funfzig Blätter in Suhl 


ia 10 Lieferungen in 30 Lieferuagen 
zu 1 Thir. 10 Ngr. zu 1 Thir. 10 Net 


Gezeichnet von 
Friedrich Pecht und Arthur von Rambert 


Mit Erläuterungen von Friedrich Pecht. 


Die beiden echt deutschen Prachtwerke, in jeder ft 
ziehung allgemeiner Verbreitung werth, sind in Lieferupf® 
zu 1 Thir. 10 Ngr. (die „Schiller- Galerie‘ auch compkt A 
13 Thbir. 10 Ngr., in Leinwandband zu 15 Thir. 10 Ner. ® 
Lederband 16 Tbir. 20 Ngr., Prachtausgabe in Folio 24 Thir 
geb. 30 Thir.) durch alle Buch- und Kunsthandlunges !: 
beziehen. 





Berantwortlier Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockbaus in Leipzig. 
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Inhalt: Varnhagen's Tagebücher aus den Jahren 1848 und 1849. Bon Sermann Marggraff. — Die Infel Rügen. — Biographifches. — 
jur Geſchichte des ruffifhen Seldzugs von 1812. Bon Karl Buflau von Berneck. — Novellen von 9. G. Brachvogel. Bon - Uuguf 
Genneberger. — Motig (Goethe: Studien in Gugland.). — Bibliographie. — Unzeigen. j 





| . » ſollte, ſondern zum großen Theile in einem To unfeinen 
Varnhagen's Tagebücher aus den Jahren Suite, daß Karl Heingen fidy Hätte @lüd münfthen Fön: 


1848 und 1849. ı nen, für feinen bofloner ., Pionier“ einen lolchen Mit⸗ 
:agebücher von K. A. Varnhagen von Enſe. Aus dem arbeiter gewonnen zu haben. 
Nachlaß Varnhagen's von Enfe. Fünfter und jechster Band, , Freilich merden wir, menn wir auf bie trogbem nad 


Leipzig, Brechaus. 1862. 8. Jeder Band 3 Thlr. gewiſſen Richtungen immer wieder berbortretende humane 
Endlich müffen wir die beiden neueften, die Zeit vom Grundſtimmung bes Verfaſſers und die verwirrenden Ein- 
. Mai 1848 bis zum 31. December 1849 umfaffennden flüſſe einer chaotiſchen Zeit anf ein nervös gewordenes 
Jände der Tagebücher Varnhagen's von unferm Recen- ' Gemüth zurüdgehen, mandes zur Erflärung und Ent: 
ntentifche und damit von unferm eigenen Herzen abzu= ſchuldigung biefer jebenfalld merkwürdigen Erſcheinung 
jütteln fuchen; denn fie lafteten, voluminds und ſchwer- geltend machen können. (he wir dies jedoch " verfuchen, 
tigen Inhalts wie fie find, auf und gewiffermaßen wie wollen mir mit Gitaten aus dem Buche felbft den Be⸗ 
n Alp, deffen Drud geeignet ift, und ſchwer athmen weiß führen, daß wir mit dem, was wir oben gefagt, 
nd ängftlih träumen zu machen. Wir geftehen offen, ſchwerlich zu viel gefagt Haben, wobei wir übrigens 
iß wir dad Amt, über diefe beiden Bände zu berichten, | natürlih die gegen den jegigen König von Preußen ge: 
rm einem andern abgetreten Hätten; aber da wir bie richteten und fonflige Stellen, welde zu der befanntlid 
übern vier Bände beſprochen haben *), fo mußten wir | bald nah dem @rfcheinen viefer beiden Bände erfolgfen 
ns wol in die für und etwas bittere Nothwendigkeit ; vorläufigen Befchlagnahme verfelben in Breußen und 
igen, aud über viefe beiden Bände Bericht zu erflatten. | Sahlen Anlaß gegeben Haben Fünnten, ganz unberüd- 
ir fühlen im voraus, daß mir und mit unferm Bericht ſichtigt Taffen. - 
ol nad feiner Seite hin, oder doch nur bei einzelnen Varnhagen's Ausfälle richten ſich ebenſo mol gegen 
leichgeftimmten, rechten Dank erwerben werben, wie wir und | die Gonfervativen, die Ultraconfervativen und die höhern 
ich zu dem Buche und feinem Verfaſſer ftellen mögen. Die | Stände überhaupt, ala gegen die Gonftitutionellen, die 
ctüre hatte für uns, wir geflehen e8, wie fehr jie uns | Profefforen, die „mattberzigen und eigenfinnigen Phili⸗ 
ch feffelte und wie lehrreich ſie für uns im’verfchlebenen | ſter“, die „dentſchthümelnden Großmäuler“, bie „ſcham⸗ 
infichten aud war, doch etwas Peinigenvded und Betrü= | loſen“ Beamten, das ‚Pfaffengefindel”’, dad man ‚geradezu 
nded. Der Inhalt iſt für einen Baterlandöfreund an | zum Teufel jagen follte, wohin ed gehört”. Gagern 
» ſchmerzlich genug, ja faft verzmeiflungsvoll, aber er | erfheint ihm als ein „politiſch durch und durch verbor- 
rd nod) ſchmerzlicher in Hinblick auf den Verfaſſer, der, bener Menſch“, als ein „politiſcher Quackſalber“, und im 
ſprünglich ein Bögling feiner Gefelligkeit und Goethe’: | März 1849 fieht er täglih immer meht ein, „wie ber 
er Humanität und ein Lobredner ber frangöflfgen Ur: | Dünfel und die Vermeſſenheit dieſes Menſchen mit feinem 
nität, bier in einen keifenden und ſchmahenden Ton | großen Anhang von Lumpen und Schuften — urfprüng- 
‚fällt, welcher ſich durch beide Bände mit wenigen Unter: | lichen oder gewordenen — Deutfchland um bie Früchte 
chungen hindurchzieht. Diefer Timon von Berlin, ehe: | feiner Revolution gebradt Hat. Veucker iſt ihm „von 
ils ein ſo feingefitteter, faft geleckter Geſellſchaftsmenſch Anfang ein Lump und Verräther“, Radowitz ein Gaur⸗ 
d leiſetretender Diplomat, ſchreibt Hier nicht, wie ein | ler”, „Charlatan‘, „politiſcher Caglioſtror, ein „jämmer- 
hter Gentleman auch in feinen Tagebüchern ſchreiben licher Burſche“, Baſſermann' ein „Schuft“, ein „feiger 
ö— Nii Hofſchmeichler“ und „Miniſterlakai⸗“; Arndt ſogar erſcheint 
) sBgl. Wr. 50 u. 51». BI. f. 1001 und Mr. 12 f. 1868. ihm „nicht beffer al8 die Schergen Napoleon's tvaren”; ; 
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die Gothaer, dieſe „Gagernleute“, gelten ihm überhaupt al8 
„feige“, „tüͤckiſch“, als die „Eeinmüthigften, furchtſamſten 
Jämmerlinge“, die preußiſchen Conſtitutionellen als „matr 
und knechtiſch bis zur Niederträchtigkeit“. Die preußiſchen 
Kammern nennt er im September 1849 nur die „Rums 
yerunmung”, ide eine Beriaffung hervorbeingen nalen, 
si we on wur werde ‚Baden müfen; ein anbeemab 
meint er, daß bei dem Ganzen nur eine, „Schweinerei 
heraustommen werde oder daß die Sache im Begriffe fei, 
„verludert“ zu werben. 

Richt beffer ergeht es ven preußtfigen Niniſtern von 
dawals; en enblickt In fen nur „Schelme“, „Verräther“, 
„dumme Jungen“, „Jammermenſchen“, „gottverlaſſene 
Miniſter“. Mitunter gelten fie ihm auch als „tückiſch“ 
and einen dieſer Miniſter nennt er einen „Schͤnling, 
Schwächling und Frauenkuscht“. Das: Miniſterium Campe 
haufon- vordionio· nach · Varnhagen „wahslid- Die Ruthe 
Prugelſtrafr if bei ung abgeſchafft, aber die Züchtigung 
für Kinder noch nicht“; ebenſo findet er, daß Vincke, 
Nadowig, ver „Narr“ Lichnowoky und Wartendleben 
„zum Auspeitſchen“ feien; fie werten wie Schmerling, 
Raumer u. f. w. bed Verraths und der Erbärmlichkeit 
geziehen. Auch die preußifchen Generale jind „jo dumm“ 
wie die Minifer. Das Benehmen ver Profeflosen, dar⸗ 
unter fogar Lachmann, Ranke u. |. w. nennt er „ſchänd⸗ 
lich“, fe felbR ein „Geſindel, dad fein Gefühl hat für 
edeln Muth und hohe Würde’, und ein andermal „Lakaien“. 
Kin reactionärer beſchränkter Bankier in Berlin if ihm 
ein „Vieh“ und Leo ein „Wütherig“. Als Bugeaud 
flirbt, ruft er aus: „Ein Schuft weniger in ner Welt!“ 
Saflenpflug if ihm ein „politifher Hundsfott“, der 
General v’Aspre ein ‚ wahnjinniges Vieh”, und mie sr 
über Haynau, Windiſchgrätz u. f. w. ſpricht und was er 
namentlich von dem erflern erzählt, hät ſich denken; 
„Judenhurkind“ (Haynau's Mutter foll ein Judenmädchen, 
Rebekka Lindenheim aus Hanau, geweien fein), „blutz 
gieriged Vieh”, „Bluthund“, „Schinder“, „elender Schin⸗ 
derknecht und roher Scharfrichter ver Camarilla“ ſind die 
Vezeichnungen, die hier miteinander ahmechſeln. Als Zevlig 
ihm feine „Soldatenlieder“ zuſendet, ſchreibt er: „Da 
ſchlage das Donnerwetter drein! Ich will die Tapferkeit 
in Ehren halten, aher dieſe Knechtungékriege und Frei⸗ 
heitsmordthaten ſoll kein Dichter befingen. Verflucht ſeien 
dieſe Verſe, verflucht dieſe Siege!“ 

Wir wollen hier nicht unterſuchen, inwieweit der Ver⸗ 
faſſer der „Tagebücher“ in der Sache recht hatte; aber es 
ſtimmt wehmüthig, einen Mann wie Varnhagen, welcher 
Die deutſche Grobheit und Plumpheit ſonſt doch fo weit 
überwunden zu haben ſchien, daß viele an feiner geleckten 
Eleganz ſogar Anfloß nahmen, in jenes alte veutiche Erb⸗ 
übel zurückfallen zu ſehen und fig der Befürdtung hin: 
geben zu müfſen, daß dieſes Mehel unausrottbar und ber 
Kreipenjargon den Deutſchen doch der liebfle iſt, wenn fie 
glauben, unbewacht zu fein und ben Frack mit dem Haus: 
vo vertauſcht haben. „Ih bann niemand jetzt vertra⸗ 
gen, ale mer nen Teufel im, Leibe Hat! ruft Varnhagen 
> am 8. Mai 1848 aus; nun, dann muß man freilid 


fagen, daß der Teufel nit deutſcher Abfammung fü 


‚tönne; denn der Teufel mürde ſich minder ungeiälife, 
"aber beißender, pifanter, ſarkaftiſcher, in einem Bar 


witzig⸗ diaboliſcher ausdrücken. Und Varnhagen hatte deh 
etwas von einem. Teufel, da er Diplomat war. „Mau 


‚avoir le ub au cerps, paur Eire Ion diplemakr“ 


pflegte NeſAlraha zu ſugem Wie kannte num Barıbaya 
jo jehr vergeflen, was er ver diaboliſchen Würde um 
der mephiftopheliihen Delikateſſe eines Diplomatenzöglas 
ſchuldig war? Er hatte zwar in feinen alten Tagm hat 
ves vipſomatiſchen Teufels ven Revolutiondteufel in % 
eiagelaffen, da aber beide einige BlutEnerwandtigei n 
haben. ſcheinen, fo bitte es dem letztern wol gel, 
etwas mehr, bei den Manieren bes erſtern zu bleiben m 
ein wesig. mehr die Dehors zu beobachten. 
Namentlich if! Barnhagen im dieſen beiden Binm 
unerfchopftich an Ausfuͤlten gegen vie Merberbniß in den 
hoͤhern Staats- und Geſellſchaftoſchichten, die man in: 
nach für unheilbar und unausrottbar halten müßte. Ref 
Barnhagen ift alles, was „feldene Kleider‘ trägt, mt 
„Böbel‘. Gr ſchreibt am 21. October 1848: 


‚. Bas vernahm ich in diefen Tagen theils unmittelbar, that 
mittelbar, für rohe, brutale Ausbrüde aus vornehmen Kin, 
unbarmberzige fhänblihe Wünfche, gemeiuſchlechte Dal. 
Wahrlich die Bildung fchwindet oben fidhtbar ein, oder 
der Firnis, der fie vorflellte, und darunter find bie nichtänerg- 
fin, rohſten Gefinnungen, die häßlichſte Selbſtfucht. Et 
den Bornehmen find die Gelehrten am meiften mit von hf 
Act, mandyer berühmte und geehrte Profeffor zeigt eue dab 
und Siunesweife, braucht Ausdrücke, die man jept ven Ina 
Karrenſchieber und Gaffenfehrer mehr Hört. Hr.', De. 
Hr. — und andere find in diefer Weiſe völlig Pökel. 


Am 26. October veffelben Jahres ſpricht er die Ar 
ht aus, daß, wenn ein Theil dieſer Vornekas il 
Iefus Chriſtus ſtolz fei, das Aurufen dieſes Rummd 
größere Käflerung fei, als je Kreigeifter auf ihn hart 
fönpten, und er fährt dann fort: 


Auch iR wir nicht zweifelhaft, daß im den Arifieltaun u 
ihrer Wuth und Härte zehnmal mehr Teuflifcges if als in da 
noch fo grauenhaften Ausbrüchen des Volksgrimmes. Jar br 
ben die Bildung unb ben Beſitz voraus, und das lchraiss 
ausgeübte Unrecht ſchmachvollen Drads, das Bolt hun 
ungebildet unb veswahrloft, Hat ein Unredgt afgumerien, X 
Scunad zu räden; ift es ein Wunder, wonn es hierbei merkt 
wird? 


Am 6. December 1848 bemerft er: 


Die fogenannte gebildete Geſellſchaft zeigt imme ui 
Schlechtigkeit und Roheit, die Uuvernunft, Ünwiffenben W 
Gemeinheit find auf dem Gipfel; dieſe Klaffe if jep: ver sam 
liche Pobel. Blind fol man zu ihrer Partei fimmen, jont 
man Republifaner, Safobiner. 


Au faft noch ſtärkere Wuth ſchreibt er ſich am Ile 
den Tage hinein; er hemerft: 


Ugfer politiſcher Zuſtand effenbart ben größten Kelle 
Verderb. Lüge und Gemeinheit treten überall mit jecher es 
hervor, die Wahrheit, die Beblichkeit gelten nichts mehr: # 
hoͤher hinauf, deſto niederträchtiger if die Gefinnung, a F 
genannte Bildung iſt von niebriger Leibenfchaft wir 
gen, bie hohen Hersen und Damen reden wie Gtaliueak ” 

iehmägbde ; mögen biefe mir verzeihen, daß ich ſie mim! 
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Wehen vergleiche, denen nicht einmal ‘die Entfchuldigung zagunt 
lommt, daß fie nicht beffer erzogen werben. Die düge uud 
räthexei mit der octroyirten Berlafung überfchwemmt das ganze 
Band, die Behörden, die Philiſter, alles Mittelvolf if davon 
ergriffen, muß ober will miflügen, mitverrathen. 

Nachdem er am 2. Februar 1849 mehrere Minifter 
und höhere Staatsbeamte bald als „dumm“, bald als 
„elend“, bald als „ſchlecht“, die Beamten indgemein aber 
als „ſchamlos“ bezeichnet, und weiter behauptet hat, daß 
fih die Öffentlihen Angelegenheiten in ben „niederträch⸗ 
tigſten, ſchmuzigſten“ Händen befänben, fährt er fort: 

Alles Schlechte in den Menfchen kommt fjegt yur Erſchei⸗ 
nung, wirb begünfligt, genäßrt, belohut, das Bute kommt and 
an den Tag, aber unter entgegengefepten Bedingungen, verfolgt, 
edrückt, geftraft. Unſer ganzer Lebenszuftand taugt nichts, bie 

ebürfnifie, die Wünfche und Strebimgen, alles ift falfch ges 
Reit, muß zum Wmeichtigen, zum Verderblichen führen, das 
Banze muß verändert werben. Das fehen Louis Blanc und 
Proudhon längft ein. Alle, bie unfern Zuſtand im Ganzen er 
jyalten wollen, taugen nichte. 

Trotz diefer liebergeugung, duß alles von Grund aus 
yeändert werden müfle, fügt ex bie dieſe Ueberzengung 
nufhebende over doch weientlih beſchränkende Verſicherung 
yinzu: aud ex fei inſofern confervativ, ald aud in ber 
Ammandlung viel vorhandened Gute fich erhalten folle, 
ınd die Umwandlung felbft Feine Gewaltſamkeit zu fein 
zrauche, fondern als fjanfte "Heilung geſchehen tönnte; 
ıber da gegenwärtig an eine Ausgleihung, eine Verein: 
zarung mit der Widerſtandspartei nicht zu denken fei, fo 
ieht er nichts vor fich liegen als Krieg, entſchiedenen 
drieg, und da gelte «8 alle Bortbeilt des Kampfes, um 
u fiegen. Man fiebt auf den erften Blick, wie viele Wider: 
prüde in einem Athem, in einem Spatium von Zeit, 
nnerhalb deſſen dem Verfaſſer kaum die Tinte In Der 
Keber verfiegt fein konnte, bier nievergefchrieben find. (Ex 
vill eine ſociale Radicalreform nach dem Vorbilbe Blanc's 
md Proudhon's, glaubt aber, daß dabei „viel vorhan⸗ 
enes Gute“ erhalten bleiben, daß die Reform als „ſanfte 
zeilung“ vor ſich gehen könne, und zuletzt will er doch 
yieder entſchiedenen Krieg, natürlich au gegen diejenigen, 
yelhe, wie er, wenigſtens infofern confervativ waren, 
aß fie „viel vorhandenes Gute“ erhalten und an bem 
eſellſchaftlichen Zuftande eine „fanfte Heilung” in Form 
emäßigter Reformen und des allmählichen Bortichrittg 
ollziehen wollten. Wan ſieht, daB von irgendwelcher 
Marbeit in dieſem Bunfte bei Varnhagen nicht die 
lede wat. 

Br wird nicht müde auf dieſes Thema, die ‚Der: 
eſtung“ der Ariftokratie, zurückzukommen: „Unfer gan- 
»s NMegierungdwefen ift verberbt, ‚vie ganze Schichte der 
hern Luft verpeſtet; auch bie einzelnen Guten, die hin⸗ 
ngeratben, find unverzüglich angeſteckt.“ Aehnlich ſchreibt 
- ein andermal, daß jeder dumm oder ſchlecht oder beſſer 
eides werde, wer in bie obere Schicht komme; der Glanz, 
ı8 Anſehen, die Vinrichtung blende. 

Wenn alles dies von einem Manne ausgeſprochen 
orden wäre, der unter dem Drucke ber privilegirten 
lafſſen gelitten, ver ſich von ihnen ausgeſtoßen gefühlt 


over fi prinetplell son ihnen entfernt gehalten und ihnen 
in autvauernder and grumdfilglicher Weife Oppofition 
gemädt Hätte, dann würden dieſe Ausfälle, fo maßlos 
fie finb, weniger anffallene erſcheinen. Aber ver Mann, 
der nach vem Jahre 1848 fo herabwlirvigend von ver 
Ariſtokvarie ſprach, Hatte bis dudin FI faſt audſchließlich 
in venfelben Kreiſen bewegt, bie er dunn To rückſtchtölos, 
als wären fie æine Peſt der Menſchheit, verurthrilte, ohne 
fie doch günzlich zu melden; denn mit einzelnen won Ihnen, 
die mismuthig waren wie er und ihm Andlvoten, ehren⸗ 
ruhrige Wefthichten und GEcheimmitthellungen zutrugen, 
blieb er In fortvauernvem Verkehr. Noch bis kurz vor 
1848 bewegte er Ah, in Betlin wie in Kiffingen und 
Homburg, mit erſichtlichem Wohlgefallen in der Welt ber 
Gefternten Fracks und der feidenen oben; jedes Zuſam⸗ 
mentreffen mit einem Grafen over Fürſten wird von ihm 
uls ein wichtiges Ereignig verzeichnet und jeves Zulächeln 
einer koͤniglichen oder Eniferliben Prinzeffin verſetzt ihn 
in Ekſtaſe und dithyrambiſche Stimmung. Rod im Jahre 
1841 dachte er von ben Demokraten wie yon ven Ariſto⸗ 
krafen ganz anders, und nur Üder ben Mittelftand fcheinen 
feine Anſichten immer viefelben geblieben zu fen. Er 
ſchrieb damals: i 

Mit wem ſollt' ich jetzt ſein? Mit der unwiſſenden rohen 
Menge? Mit der Überbreiften, erfahrungsloſen Jugend, die dus 
Wort im den Tageblättern führt? Wie haufig mus ih Unfian 
und Frevel anhören, ber mid) froh fein läßt, daß foldyerlei org 
nit in Schrift und Wort mächtig werken kann. 

Gr beflagt ſich im Jahre 1840 über den „elenden“ 
Mittelſtand, in dem alles „untevgche”, alles ‚matt ws 
klein“ werde, wo er herrſche; weit Siter entwickele ſich 
Großes und Herrliches im den bein "Urgertfügen von 
Meichthum und Mactht uns von Armuth und Bebräng⸗ 
nig. Um 5. Juli: 1889 ſpricht er von den Modzügen 
der vornehmen Welt, die ihr in Betreff ves geielligen 
Verkehrs no lange bleiben würden; Die Matht der Mittel 
fei ganz auf viefer Seite, die Wirkung im gangen „um: 
geheuer“. In feinem Tagebuchblatte vom 2. April 1887 
bemerkt ev: 

Ueber Adel und Mriftofratie iſt meine neueſte Wahrneh⸗ 
mung die: Sind die Vorzüge, welche die evften Klaſſen haben 
könnten, aus ihnen gewichen, fo find fie in ben geringern auſh 
nicht zu finden; hier find jegt die Bornehmen knechtiſch, aufs 
geblafen, geſchmacklos praßlerifch; aber die Bürgerlichen, die fich 
zunächft am jene hinaufbrängen, find dies alles noch weit mehr, 
gegen jene kann man Empörung fühlen, gegen dieſe nur Biel. 

Allerdings nehmen wir ſchon hier eine Schwenkung 
wahr; Varnhagen fängt bereits an, ben fittlihen Gehalt 
der Ariſtokratie in Zweifel zu ziehen; aber er gibt ihr 
doch immer noch den Borzug vor ven übrigen Klaffen, 
und dur feinen fall ausſchließlich auf fie beſchränkten 
gefelligen Verkehr Hieferte er ven thatfächlichen Beweis, 
daß er es für eine Ehre Bielt, von ihr zugelaffen zu 
fein, uns für ein Vergnugen, an ihren 'gefelfigen Ge⸗ 
nüfien und blendenden Einrichtungen theilzunehmen. Mar 
nun bie Ariſtokratie erft plößlich durch vas Jahr 1848 
fo gemein und niederträchtig geworben, daß ihm jegt erft 
die Mugen über Phre unverbefſerlichr Verderbtheit aufgingen? 
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Hätte er nicht als Kenner menſchlicher Herzen und Ber: 
hältniffe fon lange vorher einfehen koͤnnen, daß bie 
Ariftofratie Ah im Balle eines toͤdlichen Zufammenfloßed 
mit der Demokratie ganz fo zeigen werbe und müſſe, wie 
file fih 1848 und: in ven folgenden Jahren wirklich zeigte? 
Oper war Ihm ihre Verderbniß von jeher volllommen 
befannt, und ſchwieg er dazu, meil es die danials allein 
einflußreihe Geſellſchaft war, in deren Strahlen er fid 
fonnen Eonnte? Und verließ er ſie aus Falter Berechnung 
in der Stunde, wo fih ihr Glück zu wenden und fid 
der Kampf der Zeit gegen fie entfcheinen zu wollen ſchien? 
Warum hatte er fi nicht zu einer Zeit, wo gerade feine 
Stimme von größter Wirkung fein Tonnte, offen zu den 
Sefinnungen befannt, die er in diefen ſpätern Tagebuch⸗ 
blättern nievergelegt bat? Warum war, was er Öffentlich 
herausgab, immer im Stüe jener „Katzenbriefe“ geſchrie⸗ 
ben, über die fi bereitd Rahel beklagte, und warum 
diplomatifirte er zur Zeit des audgebrocdhenen Kampfes, 
al8 er die Sache der privilegirten Stände bereit im ‚Her: 
zen aufgegeben hatte, Sifentlih noch immer hin und ber, 
ſodaß die einen ihn nod nicht gänzlich verloren, die andern 
ihn noch nicht gänzlich gewonnen zu haben glauben mußten? 

Indeß wie, falſch, zweideutig oder biplomatiih Varn⸗ 
hagen's Öffentlihe8 Verhalten auch geweſen fein mag, jo 
ift doch mit Recht anzunehmen, daß er ſeit 1848 ber 


Sade‘ der Demokratie im Grunde feines Herzens auf: 


richtig und rückhaltlos ergeben war, meil er fi von ihr 
große Dinge veriprah und, wie er jhon 1840 ſchrieb, 
Herrliches nur von ven beiden Begenfägen von Reihthum 
und Madt und von Armuth und Bebrängniß erwartete. 
Da nun die beiden. erftern Potenzen einen fchmählichen 
und wie er glaubte nicht einmal fehr ehrlichen Bankrott 
gemadt zu haben jchienen, jo wandte er ſich einer nen: 
auffommenben und wie er hoffte folivern Firma zu. 
„Was ich will, was ich erſtrebe“, fchreißt er am 18. Sep- 
tember 1849, „das iſt die freie Entwidelung zu fehen, 
die Rechte des Dolls, das Zerfallen des Wahnd und 
Scheins, der Heudelei. Ihn empören Die Dinge, 


' deren fi die europäifhe Staatdfunft jo vielfach ſchuldig 


machte, die Iingeredhtigfeiten und Ungleichheiten in ver 
Welt, die Härte jener Menfchen, „denen eine Heerde 
Rinder oder Schafe mehr Werth bat als eine Schar Ar⸗ 
beiter“, denen ,„geichlagene Menſchen“ nichts feien, die 
aber wegen „ein paar eingeſchlagenen Fenſterſcheiben“ fo= 
fort Beſchränkung ver Freiheit forberten, vie außer ji 
gerietben, wenn einmal ein ariftofratifher Neactionär 
vom Volke gemaßregeit würde, die aber feinen Funken 
Mitleid Hätten für die muthigen Männer, melde ihre 
Hingebung für die Volksſache mit ihrem Blute bezahlen 
müßten; ev Elagt über die Zunahme der Procefle wegen 
Majeftätsbeleivigung, während es doch, „wenn bie Bor: 
nehmen an vie Reihe kämen, ganz andere Dinge zu 
hören geben würde”, und er nennt dann eine ganze An- 
zahl hochgeſtellter und hochadelicher Perſonen, welche die 
fHlimmften Dinge über den Monarden audgefagt und 
fogar in Privatkreifen feine Abfegung in Anregung ge⸗ 
bracht hätten. Dem allem gegenüber rühmt er das Volk; 
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er verſichert, daß die Berliner wa, wo ſie ſich frei bene 
gen Tonnten, „helvenmüthig, tapfer, großmüthig, milh, 
einſichtsvoll, fügfam, beſcheiden und munberbar geftin” 
gemwefen feien, und nur darin gefehlt Hätten, „daß fe p 
leigt vertrauten, zu fchnell alles abgethan glaubten”. & 
rühmt, daß während der größten Aufregungen. im Ar: 
drange der heftigften Xeidenfchaften, mo bie zum Thal 
in Noth gerathenen unterſten Klaffen augenblicklich all 
Macht Hatten, Fein Unfug verübt, kein Laden geplüntet, 
fein $rauenzimmer beleidigt, feine unanftändigen Bere 
gehört worden, und vom März 1848 bis Novemkr i 
gut wie gar feine Diebereien vorgefallen feien. Uni 
ganze Hoffnung müffe auf das eigentliche Bolt geek 
fein, „auf da® Volk, in deſſen Mitte Kraft, Gefinmu, 
und gefunder Verfland ſich immerfort und unaufhörid 
erneuern”. An den Umftand, daß fi damals die % 
wegung noch im erflen Stadium des Enthuſtasmus k: 
fand, an feine frühere Wahrnehmung, daß, wenn die 
erften Klaſſen um ihre höhern geiftigen Vorzüge geiem: 
men feien, aud das Volk nichts tauge, denkt er dabei nit 
jurüd, und die manderlei tumultuariſchen Scenen, dx 
Kapenmufifen, die zwar nichts fehr Schredliches, abe 
doch auch fehr kindiſcher Art find, vie berischtigten Ar: 
teitte vor dem Schaufpielhaufe, bie zweckloſe Zeuge: 
plünderung, die plebejifchen Angriffe auf die Hotele int 
wohlmeinender Minifter wie dasjenige Auerswald's u. |.» 
furz all jener linfug, dem ſich die unterflen Klaſſen de: 
lins aus bloßer Luft am Skandal fo gern überlaſſen m 
deſſen ‚fie ſich auch fpäter bei fehr feierlichen Auliſe 
ihuldig machten, flörte ihn in feinem guten Glauben nidt 
Wir verfennen durchaus nicht die volle Beredtigug 
der Motive, melde Barnhagen dazu veranlaften, vr >M 
ihm behaupteten Verderbniß der hoͤhern Klaffen ve mt: 
gleihöweije größere Unverborbenheit, Uneigenmügigkit im 
Wahrhaftigkeit des Volks gegenüberzuftellen: mir bebe 
feloft oft genug in d. Bl. die höhere moderne Erfellident 
bildung ald Firnis und bloßes Tapetenwerk beiden: 
hinter dem ber nagende Wurm gefhäftig fei; mir me 
nur, daß Varnhagen in eigenthümlicher Verblendung eh 
fehl gebt, wenn er in den unteren Schichten lauter Zug 
mufler, als wenn er in den obern, in beren Kram 
ih früher ja fo wohl gefühlt Hatte, Tauter Sähuft = 
blickte. Ein Blick auf die Vergangenheit Mreußend it 
ia Varnhagen zeigen koͤnnen, daß der Abel dem kunt 
nicht ausfchließlih nur beſchränkte und übermüthige N 
fer und berzlofe Hofdanıen, ſondern aud in aniehn 
Zahl fehr tüchtige Staatsmänner, Feldherren, Gett! 
und Dichter geliefert hat, ſelbſt vie Heiden Humkoht ib 
gerechnet, die nicht zu den alten Geſchlechtern unt NE 
eigentlichen Landesadel gehörten. Freilich, mie fd ale 
in der Welt endlich einmal ablebt, fo iſt es aud ei? 
ih, daß fi die urfprüngliche Kraft des Adels im Pr} 
fefjel der modernen Intereffen und Gonflicte nerfodt #* 
verbunftet oder ſich in fi ſelbſt erihöpft Hat. 
Barnhagen hatte jih um diefe Zeit fo nei ın M 
Bewegung verrannt, bap er jevesmal faft verftimmi® 
Haufe gefommen zu fein ſcheint, wenn er in den Simahr 
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Berlins Feinem Volksauflauf begegnete, daß er die rüpe- 
ten und dabei zügellofeften Ausbrüde der Volkswuth und 
:glihen Gaſſenſkandal unberingt in Schutz nimmt, daß 
r, der noch im Jahre 1841 mit der „unmiffenden rohen‘ 
Renge und der in den Tageblättern das Wort führenden 
überbreiften erfahrungslofen Jugend” nichts zu thun 
aben wollte, in ven Jahren 1848 und 1849 nur ſolche 
Jlätter und politiſche Pamphlete lobt und empfiehlt, welche 
n radicalften Tone geichrieben find; alle übrigen find ihm 
erbärmlih”. Die Mufen und Srazien, denen er früher ge: 
uldigt, verlaffen ihn; fein Radicalismus nimmt von Monat 
ı Monat, von Mode zu Woche, man möchte faft jagen von 
ag zu Tag eine herbere Geftalt an. Er überwindet feine 
riftofratifhen Neigungen und Gewohnheiten fo weit, daß 
: mit Barrikadenhelden und Volksführern zweldeutigſten 
Harafterd ſympathiſirt, und es gejchieht ihm dann ſchon 
ht, wenn er zur Strafe dafür fpäter in feinen eigenen 
agebuchblättern von einem oder dem anbern berjelben 
richten muß, daß er in den Dienft der Reaction über: 
treten ſei. Indem er fih fo an ben erften beften weg⸗ 
irft und gerade auf ſolche feine Hoffnung feßt, melde 
n meiften ſchreien und lärmen, verräth er minbeftend 
nen gerade bei ihm beſonders auffallenden Mangel an 
denſchenkenntniß. Während andere, die in der Jugend 
aßlos und befinnungslos auf das Beftehenve Tosflürm- 


n, in ihren höhern Jahren ruhiger, milder und befon= 


ner werben, fehrte fich dieſes ehrwürdige Naturgefeg — 
nn für ehrwürbig erlauben wir uns es zu halten — 
i Varnhagen um: er ſucht in feinem hoben Alter an 
igeſtüm und Rüdfihtölofigkeit die ungeftümften und rück⸗ 
htölofeften jugendlihen Stürmer mehr und mehr zu 
verbieten. > 

Indeß fehlt e8 auch nach diefer Seite bin bei Varn⸗ 
‚gen nicht an Widerſprüchen und Unklarheiten; ex fhreibt 
B. am 1. November 1848: 

Mich dünft, die Demokraten verflehen ihre Sache fchlecht; 
follten erft auf der Stufe des conftitutionellen Königthums 
en Buß faſſen, ehe fie weiter fleigen; auf ber hätten fie Tau: 
de von Gefinnungsgenoflen, bie ihnen jetzt entgegen find, hät- 
fhöne Verfchanzungen, die ihnen jept fehlen. 

Diefer Rathſchlag if, vom rein politifchen Stand- 
nft, gewiß fehr richtig; aber er verträgt fich ſchlecht 
tVarnhagen's wiederholten Ausfällen auf alle Vertre: 
des Gonftitutionalismus und Parlamentarismus, und 
ift volllommen gewiß, daß Varnhagen alle diejenigen 
mofraten, welche ſich diefer von ihm felbft vorgefchla: 
en Uebergangs- und Scheinpolitik bequemt hätten, 
yrt der Lauheit, des Verraths und des Abfall von 
er Sache beſchuldigt Haben würbe. 
der Demokratie manches auszuſetzen; am 23. April 


Ueberhaupt hat er 


deutſche Demokratie zutreffend; und ebenſo richtig iſt die 
damit in einem gewifſen Zuſammenhange ſtehende Tage⸗ 
buchbemerkung vom 9. Februar 1849: 

Ih habe mir überlegt, daß es am Ende ben Volksfreun⸗ 
den näglicher if, in ben Kammern eine ftarfe Oppofltion zu 
fein, als die Mehrheit zu Haben. Denn im legtern Falle müßs 
ten fie den Gang der Dinge leiten, und auf dem angewiefenen 
Boden ift das bie größte Schwierigfeit u. f. w. 

Was würde man erlebt und wie mürben bie Urtheile 
Varnhagen's über die Unfähigkeit auch der Demofratie 
gelautet haben, wenn jemald ein Minifterium aus ber 
äußerften Linken gebildet worden wäre! 

3a, es war ficherlih ein Glück für die vamalige De: 
mofratie, daß fie nicht in die Verlegenheit fam, Poſiti⸗ 
ves zu fchaffen und daß fie durd die Gewalt der Um— 
fände auf bie bloße Oppoſition befchränkt blieb. Es ging 
ihr in diefer Hinfiht wie Varnhagen felbft. Aber vie Demo: 
kratie ging doch fräftig und fühn Heraus, ja fo unbefonnen, 
daß fie Die Karten dem Gegner, der daraus feinen Nutzen 
zu“ziehen wußte, nur zu offen binhielt; denn der Deutſche 
it bei feiner Halb= oder Unreife in politifchen Dingen 
geihwägig und felbfigefällig und venft im allgemeinen 
wunder was geleiftet ober erreicht zu baben, wenn er 
feine individuelle Meinung offenbart und fein bischen 
politifche Weisheit ausgeframt hat. Varnhagen begnügte 
ih damit, daß er feinen Mismuth in den Bufen einer 
vertrauten Perfon oder in zierlichen Lettern auf das fchöne 
weiße Papier feines Tagebuchs ausſchüttete. Er gebt 
zwar im Juni 1848 damit um, feine Gedanken und 
Vorſchläge in Betreff der öffentlichen Zuſtände in einer 
befondern Schrift zu veröffentlihen, aber ex verzichtet dar- 
auf, da er entmweber darin feinen wahren Siun nit 
offenbaren, ober wenn er ihn offenbarte, feiner eigenen 
Sache nur ſchaden würde. Dann ruft er aus: „Sa, wenn 
ih Abgeorbneter jein koͤnnte, auf dieſem Boden würde 
ih gewiß meine Schuldigkeit thun.“ ber er ſcheint nicht 
einmal die Kammern viel befucht zu haben; venn nad: 
dem er am 2. April 1849 dort gewefen war und natür- 
lich alles außer dem einen oder andern Oppoſitionsredner 
abſcheulich gefunden hatte („Brandenburg hat ein flupides 
Ausſehen“, ſchreibt er, „Manteuffel ein ſpitz lauernded, 
Heydt dümmlich unbedeutendes“ u. ſ. w.), bemerkt er weiter: 

Ich war von der Hitze wie gekocht, von der Spannung 
todtmüde. Ich hatte großentheils ſtehen müſſen. Mir iſt es 
doch lieb, einmal dort geweſen zu ſein. Alle Tage ſolcher An⸗ 
ſtrengung hielt ich nicht aus. as das Neben und Debattiren 
betrifft, da hatte ich wol das Gefühl, es mit den andern 
aufnehmen zu fönnen. Ich habe oft auf meinem Zimmer für 


Ä wenige Zuhörer völlige PBarlamentevorträge gehalten. 


| 


Nun, zwiſchen folhen Barlamentsdebatten unter weni: 
gen, auf den Hausherren alle möglichen Rückſichten neh: 


19 jagt er geradezu: ‚Die Volksſache iſt leider auch | menden Perfonen in einem Privatzimmer und zwiſchen 


t rein und reif”, und ein andermal fihreibt er: „Die 
nofraten halten gut zufammen und einigen ſich; hebt 
ı den Zwang auf, ſehen fie ſich wieder freier, fü 
- auch wieder die Zwietraht ein und jeder hat wieber 
n befondern Willen, der fi geltend zu machen ſucht.“ 
fe Bemerkung if fehr richtig und beſonders für bie 


| ift denn Doch wol einiger Unterſchied. 
| Hagen im ſtillen fiherlih auch fühlen. 





den Parlamentövebatten vor einen gefüllten Haufe, we 
die Leidenfhaften ganzer Parteien gegeneinander floßen, 
Died mochte Varn: 

Der Hauptgrund 
aber, weshalb er ver Verlegendeit, ald Minifterialbeamter 
oder Abgeoroneter eine Öffentliche politifche Rolle zu fpielen, 
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vorſichtig Äh entzog, If in der non ihm gehegten Beſorgniß 
zu jucden, daß er fih wie alle andern jehr bald abnugen 
werde, und in dem Bewußtſein, daß er mit feinem 
Schwanken zwiſchen altpreußifhem Monarhismus und 
neupreußifhen Demokratismus, wie zwiſchen Gonftitutio- 
nalismus und Republik, mit feiner Abneigung gegen die 
„ekelhafte Deutſchthümelei““, mit feiner Sympathie für die 
Staliener, Polen, Magyaren u. f. w. und mit feiner beim: 
lichen Vorliebe für die foctatiftifgen Träume St.-:Simon’s, 
Proudhon's und Louis Blanc’8 weder ein beflimmtes noch 
aus führbares Progranım aufftellen Ednne. *) Seine Yähig- 
keiten zu einem praktiſchen Staatsmanne müflen wir in 
ver That fehr bezweifeln. Seine geringe Befähigung in 
dieſer Hinficht zeigen ſchon feine politiihen Weiffagungen, 
vie ſich faſt alfe nicht erfüllten. Gerade der Fall von 
Wien fcheint ihm den Sturz des Hauſes Lothringen an- 
zugeigen; er glaubt an ven Befland der Republik in 
Frankreich, er meint, daß Ludwig Napoleon mol gern 
Kaiſer werten möhte, aber nit die Gaben dazu 
Yabe, dag demnädft ein Stoß Tommen müfle, welder 
ihn befeitigen werde u. f. m. Als ob er nicht müßte, 
daß zu jedem Kriege auch ein casıs belli gehöre, forbert 
er umverzüglih zum Kriege gegen Rußland und zum An- 
ſchluß an Frankreich auf. Später freilid wandte er fi 
vielem mehr ab, ald er wahrnahm, daß Odilon-Barrot 
gerade „ſo ſchlecht geworden wie unfere Baffermann, Welder, 
Auerswald, Binde, Camphauſen und all das Gelichter‘, 
ale ihm der Anblick der Entartung der Regierenden tn 
Sranfreih ven Ausruf entlodt: „Das ganze Geichlecht 
dieſer Tügnerifchen Gewalthaber muß ausgerottet werben, 
dieſe Leute der Staatdämter, der Börfe, der pfiffigen 
HMänfe= und Beutemacher, die ſich jeder Megierung zu 
dem ſchlechteſten Dienft und gemeinften Lohn anbieten, 
wie Lafaien und Kuppler““ Menn er ferner für pie 
Temofratifhen Bewegungen eine Bürgihaft des Erfolgs 
darin erblickt, daß man ja glüdlicherweife ſehen fünne, „wie 
tägtich nee Namen auftreten”, fo glauben wir, daß ſich 
au darin Varnhagen getäufcht Habe. Es traten eben, und 
zwar allerbings tägli, nur zu viele „neue Namen‘ auf, 
e8 waren nur zu viele Wortführer und Lärmmacher auf 
dem Platze; jedes Fleine Ländchen, jedes Hauptſtädtchen, 
ja faſt jedes kleine Landſtädtchen Hatte feinen O'Comnell, 
wenn nicht mehrere, und da die meiſten von ihnen nur 
einen beſchränkten Kreis von Anſchauungen beherrſchten 
und ſelbſtgefällige Schönredner ohne praktiſche ſtaatsmän— 
niſche Ideen waren, fo war ein allgemeined Stimmen: 
gewirr davon die Folge, in welchem die wenigen Vernünf⸗ 
tigen überfchrien wurden. 


*) In dem Tagebuchblatt vom 28. Auguft 1849 finden wir jebocdh 
etwas, was, wenigftens in Rezug auf bie beutfche Frage, mie eine 
Art politifhes Programm ausficht. Varnhagen bemerkt nämlih: „Man 
Tommt mehr und mehr dahin, die Freiheitsſache als das erfle anzu: 
feßen, die Deutfchheit als zweites aufzußellen und nad Preußenthum 
exſt als drittes gelten zu laſſen. Das if die wahre Rangerbuung.” 
Früher lautete bei ibm vie „Rangorbnung” gerade umgekehrt. Im 
Jahre 1835 war Barnhagen noch fo exclufiv, fa aggreffiv preußifch, daß 
er fogar die Erwerbung Hollandse durch Preußen als ein Glück für 
jenes und als eine Nothwendigkeit für dieſes bezeichnete. 


Im übrigen treffen wir begreiflicgerweile au auf ce 
fehr große Menge einzelner Bemerkungen, welche ven 
richtiger Beobachtung zeigen oder doch ber Erwägung wett 
find. Er bemerft 5. DB. über die Mationalitätsfrage um 
24. Mai 1848: 

Mehr als durch gleiche Abſtammuug und Sprade geh 
die Menſchen zufammen durch —— Orig, 
Sitten und Einrichtungen, der Religion und höhern Geike: 
bildumg zu geſchweigen. Daher können fehr wohl Theile ie 
einen Volls in den Umkreis des andern aufgenommen rien, 
in diefem begmügt und glüdlich fein, und dies um fo me, z 
rößere Vortheile die Einbürgerung aͤhrt, je freier die Ber 
fung. je trefflicher die Gelege, je reicher die Lebensgeln 
find. Mögen immerhin Deutfche in Frankreich mitleben, Elr 
wen in Deutſchland, Italiener und Franzofen der Schweiz u 
gehören, dies wird fein Unglüd fen, und überall eine kr 
ſcharfe Scheidung vorzunehmen, wird zur Mumöglichkelt. Dehe 
dürfen die Anſprüche, weldye die Staaten als folge mada 
nit unbedingt hintangefept werben bem Anfpruche der Beltz 
thümlichkeit. Einige Taufende von Polen werden es fih iman 
gefallen laffen mäfen. die Ausrändang Preußens zu bilten, de 
Dentichen in Livland und Siebenbürgen werden ben Zujanwr 
hang mit dem-geoßen Vaterlande, das fie verlafien haben, fü 
wieber anknüpfen, die Czechen fönuen aus der Biujhlinm; 
durch Deutfche nicht mehr heraus. Möchte man diefe cinfha 
Wahrheiten bei ben jegt überall ſchwebenden Bölkerbewegicrt 
nicht aus den Augen verlieren! Der Grundſatz ber Balls 
lichkeit ift hoch zu achten, befonbers wo diefe zu eigener Eux! 
bildung ſchon gediehen ift, aber als einzige Unterlage in 
tern nicht anzunehmen. Unfere beften Völker find Rikriln 
die Sranzofen und Engländer vor allen, bie Deutſchen mi « 
großentheils; ein noch fehr urflämmiges Bolt — einige Tatıt 
mifchung abgeredmet — find die Nuffen, aber wie tief Reiwı® 
noch! Die Polen, auch ein in feinem Kern urſprünglicher Sc 
flamm, leben nur ud als Unterbrüdte, nnd die Jura, ⸗ 
teinfte, unvermifchtefle Volk auf der Erde, haben foger mi de 
den verloren, auf bem fie heimiſch waren. Zeichen gen. 3 
es Höheres gibt, als die Naturverwanbtfchaft! 


Eine ſicherlich fehr richtige Bemerkung ift aud rum: 
„Alles in dem heutigen Zuftande bemweit, daß hie dele 
und Staaten von Europa fhon weſentlich ein gemn? 
med Leben führen, das einzelne Leben von jenem btw: 


und gerigelt wird. In Paris, Branffurt, Bin 


Berlin derſelbe Zuftand, auch in London und Vant 
burg wirft Died Gemeinleben ein’ u. f. w. Dam 3 
Uebereinftimmung bemerkt er ein andermal: „Dub w 
auf Frankreich warten müflen, auf das übrige Gum 
darin liegt feine Schande für uns, das iſt einne M 
Zufhnitt der neuern Geſchichte. Wir Deutide icten 
nicht an der Spitze, wir find nicht die erſte Rebt 
Die beiden erfien Bände der Tagebücher mare 2 
reich an intereffanten Mittheilungen und Urtheilen W* 
literariſche und äſthetiſche Gegenftände; im brium m 
vierten floffen jie ſchon fpärlih, in wen beiden verlit 
den find kaum noch melde anzutreffen. Varnbagen 
fih fo in die Politik eingefponnen, daß er am 28. I: 
1849 ſchreibt: 
Hundert Jahr! Ganz Deutichland feiert den heutige: ax 
Goethe ift fein größter Mame feit Luther. Heil und Eczu 
nem Andenken! Aber ber Zuftand der Nation tüdtet ich © 
für Feſtfreude, ich empfinde fie wirklich nicht. Un gt 
find’6, die den Gelben jest feiern! 
Und als er erführt, vaß er gegen feinen ankam" 





‚879 


dienen Willen: in den: Bünferausfuß des Goethe: Dereind 
gemäßle worden ſei, ruft er aus: 

Bas das für Dinge find! Treiben ihre eitle Phillſterei 
unter tem Blanzuamen Bosthe's, ale ob es nicht biefed Jahr 
1849 wäre, in dem wir leben. chte Byzantiner! Der. Unters 

ber Nation fleht vor Augen, und fie benfen an literarifche 
Keflicfeiten. " 

Man fleht hieraus doch, daß Varnhagen's Geiſt von 
dem Genius Goethe's nur. oberflächlich befruchtet war, oder 
man müßte alle PVolitit zum Henker wünſchen, wenn fie 
inen ſolchen böfen Zauber zu üben vermag, daß felbft 


in Barnhagen, zum politifden Fanatiker geworben, aller 


Runft und Poeſie abfagt, ven barbariihen Neigungen 
einer Zeit das Wort rebet. und alle mühfam errungenen 
Refultate geiftiger Entwidelungen aufs Spiel fegen hilft. 

Dafen mit berzerquidenden Duellengeriefel und 
seichem Lufthauch gibt e8 in diefen beiden Bänden voll 
lühenden politifhen Samumd nur wenige. Zu ben 
stellen, welche uns die ſchon von früher Her befannten 
ebendwürbigern Seiten des Varnhagen'ſchen Charakters 
nd feine von Haus aus weiche und humane Natur in 
ohlthuender Weiſe erfennen und empfinden laffen, ge= 
bren einige Selbſtbetrachtungen, barunter folgende vom 
6. December 1849: 

Ich fühlte nachmittags eine große Berflimmung. In bie 
rinnerung früherer Zeiten verfunfen, empfand ich eine unaus⸗ 
rechliche Schnfucht nach jenen Beftalten, Berhältniflen, Vor⸗ 
ngen. Alle Gtröme biefer Sehnſucht vereinigten ſich auf 
ıhel, Die ich mit heißen Thränen anrief! Aber auch bie Ju⸗ 
ndfreunde umfaßt’ ich in treuer Liebe, fowie bie Männer, bie 
r Lehrer, Bührer, Vorbilder waren; ich verlangte fie alle 
rück, ich wollte fie wieverhaben, um nochmals mit ihnen zu 
en, das Beriäumte nachzuholen, bas Misgerathene zu‘ befiern. 
rgebens! Düftere Nacht deckt fe alle; und der trübe, napfalte 
g, ber im Thauen zu Schmuz werbende Schnee, die ſchwere 
ufle Luft bieten in der Gegenwart feine Hülfe und Tröfun 
e fie mir in Rahel, Neumann, Harſcher, Wolf u. h 
chlich geboten wären. Und auch dus herrliche, mir fo unauss 
echlich theure Jahr 1848. ifk fchon völlige Bergangenbeit, 
ıe Fäden find zerzifien, fein Leben verkriecht ſich — für jept — 
Befchichtserinuerung! Ich babe mich geftäßlt und fühle mich 
trauend und muthvoll, gebe nichts auf und tröfle manchen 
jenden, aber es hilft nichts, an manchen Tagen bredien alle 
igen ein, und ich fühle mich zufammenfinfen in Schmerz 

Sehnen. Heut it ein folcher. Ich muß es über mich ers 
m laffen! 

In folden Betrachtungen vorzugdmweife bewährt ich 
) ves Verfafſers Meifterfpaft im Stil. &inen freund⸗ 
m Gindrud macht ferner die kurze in dem Tagebuch: 
t vom 30. October 1848 enthaltene Beſchreibung 
8 Spaziergangs: 

Mit Lubmilla den fchönflen Spaziergang gemacht. Weber 
Linden und durch ben Thiergarten, damn bie Deffauer Straße 
Ende ins Freie, wo Bauten und Erd⸗ und Waferarbeiten 
eben werben; ein werbenher Marktplatz, ein ſchönes Waſſer⸗ 
n, Himmelblau, dahinter eine frifch grünende Wiefe, bie 
e Gegend von goldenem Sonnenſchein überfloſſen. Ich ſprach 
einem Auſſeher ber Webeiten, nachher mit den Arbeitern bei 
Ramme, die mir fehr geflelen, rüftige, fchöne junge Män- 
mit frifchen Geſichtern von Pe Ausdrnd, und die anges 
t ihre Werl fürderten. Sie gaben mir verfländige Aus: 
, gef eiben und freimäthig, und brachten mir ein Hurrah, 
fhon eingeführter Sitte, wofür ihnen eine Kleine Erfri⸗ 


ſchung ˖ gereicht wird. Bd ſpeach auch noch mit andern‘ Erd⸗ 
arbeiten, und überall fand ich guten. Slam RNirgends höoet 
man umanſtändige Werte, firht man Betrunkene. Und mie er 
beiten fie! und das in jedem Wetter! Wie Hart werben biefe 
braven Leute in der Negel behandelt, wie fchändlich verleumbet ! 

Welche bittere Erfahrungen. mußte inzwiſchen Varn⸗ 
hagen gemacht haben, biß er nur ein Jahr fpäter dahin 
kam, das Menjhengefhleht im ganzen ein „heillofes Ge⸗ 
würm“ zu nennen, freilih mit dem humanen Zufage: 

Do darf man nicht aufhören, bie Meufche ieben, 
zu berieben an Hs —2— zu ben ce dern 
und äußern. Und mit ſich felber muß man anfangen, da hat 
man alle Tage genug zu thun. 

Rar iſt als ſicher anzunehmen, daß, je mehr man 
dazu gelangt, ſich ſelbſt zu erfennen und in feiner Befſe⸗ 
rung fortzufreiten, man auch um fo weniger geneigt 
fein wird, folde fummartfche Berbammungsurtheile Über 
andere auszuſprechen, wie wir fle fo zahlreich in ben vor- 
Itegenven beiden Bänden antreffer. Der Deutfche fcheint 
Hierzu int alfgemeinen nur zu fehr aufgelegt zu fein; mit 
derfelben Gemüthsruhe und Kaktbiätigkeit, womit der 
König von Dahomey Hunderten von Menſchen den Kopf 
abſchlägt, vernichtet er den moraliſchen Auf feiner Neben: 
menjchen mit einer einzigen wegwerfenden Bemerkung feiner 
fpigen Zunge. Kommen ein paar folder Todtſchläger 
zufammen, dann Gnade allen denen, weldje unter das 
Schneidemerf ihrer Zungen geratben! Es ift dies ſicher⸗ 
lid, bei allem anſcheinenden moraliſchen Ernft, ein frivole® 
Verfahren, eine Gewohnheit, in ber fi menig von ber: 
gerähimten veutfchen Gemüthlidfeit und Gewiffenhaftigkeit 
fpüren läßt. Zum Theil hängt dies mit dem theoreti- 
fen Cigendünkel zufammen, von dem fi fo viele Deutſche 
beberrfchen laffen, mit dem Wahne, der Welt zu impos 
niren und ihr feine Veberlegenbeit zu zeigen, wenn man 
andere recht unbarmherzig durchhechelt, mit der Einbil⸗ 
bung, allein vet zu haben, alles am beften zu wiflen, 
zu verfiehen und auch machen zu können, wenn man nur 
wollte. Deshalb findet man auch in feinem andern Rande 
fo viel unfruchtbares, eigenfinnig abſprechendes Raifonne- 
ment als bei uns. 

In Norddeutſchland jedoch ſcheint jene Menfchenatrt, 
von der wir ſprachen, befonders zu Haufe zu fein, und nicht 
am wenigften in Berlin. Dan fleht aus DBarnhagen’s 
„Tagebüchern“, wie wegwerfend jeder von dem andern 
dachte, jeder über ven andern loszog, jeder den andern 
der Dummheit oder der Schurferei befchufdigte, jeber von 
dem andern Anefooten erzähfte, die geeignet waren, ihn 
lächerlich zu machen. Selbſt folde, die den triftigften 
Grund hatten, den König und das Königthum oder dad 
gerade am Ruver befindliche Dliniftertum in aller Weiſe 
zu unterflügen, trugen ärgerlide Geſchichten herum, welche 
die Autorität des Könige ſchwächten und dad Vertrauen 
auf die Befähigung der Minifler von vornherein unter- 
gruben. So wurden alle Stellungen gelodert und un⸗ 
ſicher gemacht, fd gelangte man von felbft zu jenem Stand: 
punkt des politiſchen Peſſtmismus, um nit zu fagen 
Nihilisomus, der fih Im dieſen Tagebüchern kennzeichnet. 
Varnhagen ſelbſt bemerkt einmal: ‚Keiner der Kerls kann 
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den andern leiden, Feiner bat bie geringfle Zuneigung für 
den König.” Diefer, man flieht ed, war von allen Sei⸗ 
ten verlaffen und verratben, auch von denen, bie ihm 
Dank fhuldeten und die er für feine treueften Freunde 
Halten modte. Alexander von Humboldt wagte bei Hofe 
feine Stimme nit oder doch nicht männlih und offen 
genug zu erheben, wenn er aber von Hofe Fam, z. B. 
zur Fürſtin Püdler- Muskau, fo machte er, wie Varn⸗ 
hagen erzäßlt, „die traurigfte Schilderung von dem 
Hofe in Potsdam“. Diefer wie einige andere dem Hofe 
nabeftehende Perfonen und ab= und zureifende Fürſten, 
Strafen und Gavaliere waren auch die Hauptzuträger 
Varnhagen's, der wieder und immer wieder auch auf die 
pbantaflereiche Bettina von Arnim hört und fi von ihr 
angeblihe Briefe des Königs vorlefen läßt, obſchon er 
bereit8 im Jahre 1845 ‚manden ihrer Erdichtungen (unter 
anderm in Betreff eined angeblih an fie gerichteten Schrei: 
bend des Könige), Unwahrheiten und Aneignungen bes 
Verdienſtes anderer auf die Sprünge gekommen und im 
März 1848 in Verſtimmung von ihr geihieden war. 

Eine merkwürdige Unterrevung des Königs mit dem 
Fürften £. wollen wir bier noch einſchalten: 

Der König ſprach unter anderm davon, daß ea jept eine 
böfe Zeit fei, daß es früher doch für alle Welt beſſer gewe⸗ 
fen, worüber man eigentlich zu klagen gehabt? &. folle es ihm 
doch mal fagen! Diefer, um doch etwas zu fagen, nannte ben 
Druck in Glaubens, und Kirchenfachen, da fuhr der König 
heftig los: „Und das fagen Sie mir, der ih, auie Friedrich 
ber Zweite, jeden nad) feiner Bacon felig werden lafle, ber ich 
ganz tolerant bin? Wie wenig fireng ich bin, das Fünuen Sie 
gleich fehen, ich habe ja Humboldt bei mir! Freilich, wenn ich 
bie Wahl Habe, ift mir ein quter Ehrift lieber, als wer feinen 
rechten Glauben hat. Ueberdies werden jetzt viele Leute, bie 
früher Atheiften waren, gläubige Ehriften, wie Ylorencourt, 
von dem Rabowig mir es ſchon vorausgefagt hatte, ba in befs 
fen Atheismus der Keim des vollen Glaubens ſtecke.“ &. wußte 
gar nichts von dem Manne, den der König fo rühmte. Der 
König fuhr fort und fagte, folche Berwandlungen würben häufig 
werden, infolge von Gottes Strafgerichten, denn es fei offenbar, 
dag Gott feine Sand eine Zeit lang abziehen wolle von der 
Welt, und biefe ihrem eigenen Böſen überlaffe, es werde jept 
ein paar Jahrhunderte geben der Verwilderung, wie nach ber 
Bölfermanberung. 

Der König wälzte ohne Zweifel die Schuld dem auf: 
fälfigen, von Gott abgefallenen Volke zu, aber er be= 
dachte, wie es ſcheint, nit, dag ja dad Königthum ale 
Monopolinhaber aller Regierungsmittel feit Jahrhunderten 
die Körper und Seelen der für unmündig erklärten Unter- 
thanen in Händen gehabt und bie weitligen wie geift: 
lihen Angelegenheiten in fouveränfter Weife geleitet und 
überwacht hat. Man wirb aljo die Nefultate diefer Er: 
ziebung, wie fie auch audfallen, jich als fein eigenes Werk 
gefallen laſſen müſſen. 

Die vorliegenden Bände, welche für vie Liebhaber politi- 
[her Aufzeihnungen ſicherlich eine fehr anziehende Lectüre bil- 
den, würden unter andern Umſtänden in vieler Hinfiht Nugen 
fiften fönnen ; aber wir glauben, daß ihre unmittelbare Wir: 
fung nicht eine fo beträchtliche fein werde, ald manche davon 
erwarten. In Zeiten, wo ji die Parteien auf Tod und 
Leben bekämpfen, ift keine fehr geneigt, Moral anzuneh: 
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men und ernſtlich an ihre Deiferung zu denken; ei kommt 
in folden Zeiten jeder ja nur Darauf an, burd all 
Mittel, welche ihr zu Gebote flehen und welcher Art ir 
au ferien, und um jeden Preis ‘ihre felbflifhen Jwedı 
zu erreihen. An Angriffe und Ausfälle gewöhnen hd 
die dabei betheiligten Berfonen ohnehin, und va Bam: 
hagen Hier die ihm misliebigen Zeitgenoffen gleich rotten: 
weife der Dummheit, der Verrätherei oder Säurlm 
bezihtigt, fo wird jeder einzelne wahrfcheinlih das ihn 
gewordene Bervammungsurtheil ſich nicht fehr küman 
laffen und fih doch in nicht ganz fehlechter Geſellſchaft z 
befinden glauben, da er fein Schickſal mit feinen Parc: 
genoſſen ohne Ausnahme heilt. Wenn Hunderte ya 
Sündern zugleih am Pranger auögeftellt find, fo wr: 
liert zulegt auch das Publikum die Luft und vie Gruß, 
fi) ihre Namen und das Verzeichniß ihrer Sünten z 
merfen, und fein richtiger Inftinct läßt es ahnen, da 
der Richter nicht immer recht gefprochen, ſondern ad 
viele Unſchuldige ober weniger Schuldige mit verurtkät 
haben müffe. Man müßte ja auch an der Welt un 
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verzweifeln, menn man annehmen mäßte, daß alle Rer 
fhen, die nicht entfehleven zu den Radicalen gehören — 
und auch dieſe find ja vom Fleifh und Blut une 
Generation und mit denfelben Trieben und Safım u: 
nährt —, wirklich fo dumm oder ſchurkiſch wäre, ri 
Varnhagen fie ſchildert, welcher bei keinem der yon da 
Geſchmähten auf nur guten Willen und ehrliche Aid: 
ten voraußfegt. War Varnhagen zulegt doch gärclie 
unfähig geworden, fogar folde Anfichten, denen er it 
bis zum Jahre 1848 und bis in dieſes hinein geheilt: 
batte, bei andern mit der humanen Milve zu em 
die einem gefitteten Manne, einen Gentlemaz zum! 
und die er für fih ſelbſt von andern in Fällen atrastr 
der Meinung forderte. . 
In fpäterer Zeit dagegen, wenn vie breaneniit- 
Sragen ver Gegenwart in einer oder ber andern Bat 
gelöft fein werden, Fönnen diefe Bände mol Frudt "I 
die innere Reinigung der Stände und Parteien aber 
fen, inſofern man dann nur gewiſſe aus dem Bet 
ſich ergebende Geſichtspunkte der allgemeinen poliſde 
Moral fefthält und, was ſicherlich auch geſchehen zt 
bie vielen Urbertreibungen oder Ginfeitigfeiten- Bart! 
gen's auf ihre rechte Quelle und ihr rechtes Map uf 
zuführen weiß. Auch die Geſchichtſchreiber der viwikn 
Kaiferzeit Haben ficherlich vieles übertrieben und zu! 
ind Schwarze gemalt; aber die Fäulniß im ganzen IM 
fie richtig charakteriſirt, und der Zerfall des rm 
Reichs hat gezeigt, wie recht fie hatten. Möge mur !" 
in Varnhagen's „Tagebüchern“ lodernde düſtenek 
Schein keinen Untergang, ſondern einen Auigang | 

kündigen! 
Hermann Margereſ 
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Die Yafel Rügen. 

1. Bügsufd - Bommeriähe Veſchichten ans ſieben Yahehundesten. 
I. Rügen 1168. Mit einer Karte doe alien Mügen und. einem 
Grunbriß bon Arkona. Bon Otto Fo. Leipzig, Beit und 


Comp. 1861. Br. 8. 24 Nor. 

2. Die Infnlaner. Rügianifches Eharakterbild. Bon Phi⸗ 
linp Ballen. Bier Theile. Leipzig, Kollmanı. 1861. 
8 6 Ihle. 20 Rer. 


Die „Rügenfch:Bommerfchen Geſchichten“ von Otto Fock 
(Mr. 1) verdienen auch in d. Bi. einer lobenden Erwähnung. 
Gewichtig durch tiefgehende Hifkorifihe Studien und anzie: 
hend durch Darflellung und geſchmackvolle Form, ſtellt dieſes 
fleißig und ſorgſam gearbeltete Gemälde uns nicht nur die 
Geſchichte der Länder zwiſchen Elbe und Oſtſee, Eider und 
Oder in einem klaren Bilde vor und vergegenwärtigt und die 
wunderlihen Kämpfe, welde auf diefem Gebiete im Mit- 
telalter zwifchen Germanen und Slawen ein Jahrhundert 
lang gefämpft wurden, lebendig und anfhaulid; ſondern 
loͤſt auch fehr erheblihe Streitfragen der Geſchichte auf 
überzeugende und befriedigende Weiſe. Zu diefen ſtreiti⸗ 
gen Fragen gehört beſonders die: ob Germanen ober 
Slawen (Wenven) jene Gebiete befaßen, in melden vom 
Sahre 1000—1200 das Vordriugen ſächſiſcher Stämme 
auf fo merkwürdigen, heldenmüthigen und ſchwer brwäl- 
tigten Widerftand ſtieß. Viele Hiftorifer, Fabricius, Kofe: 
garten, Giefebreht u. a., baben nämlih ven Sag auf: 
recht erhalten, daß die wendifchen Oftfeeländer zur Zeit 
ihrer Unterwerfung unter dad Reich, aljo um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts zwar von ſlawiſchen Herren und 
Fürften regiert wurden, im ganzen aber noch von ben 
germanifchen Urſtämmen der alten Bevölkerung bewohnt 
murbden, und daß die germanifhe Einwanderung baher 
eine bloße Phrafe fei. Diefen Saß wiberlegt der Ver: 
faffer auf8 unzweibeutigfte, indem er ſowol aus jrift: 
lihen Urkunden, wie aus Thatſachen, Namen von Flüſſen, 
Bergen und Orten, unmiderleglih nachweiſt, daß bie 
ganze Bevölkerung biefer Länder um 1150 rein ſlawiſch 
‘wendifh) war und die fo beftrittene deutſche Einwande⸗ 
ung wirflih flatigefunden, ja felbft vom Rhein und 
bolland her Golonien herbeigeführt Habe. Wir halten 
iefen Streitpunft durch ihn für völlig feflgeftellt. 

Der Cultur- und Sittenzuftand Nügens zur Zeit der 
eutfchen Eroberung ift ferner ein Gegenſtand feiner gründ- 
ihen Forſchung, und feine Darftellung deſſelben, überall 
it anziehenden Belegen unterflügt, flellt und das mun- 
erliche Bild einer barbarifchen, von Prieftern beherrfchten 
tepublif für ſich wohnender Bauern ohne Städte dar. 
sepermann fennt Arkona, jene große Burg der Rügia— 
er auf fleifer Meereöflippe, auf ber der letzte Freiheits⸗ 
ımpf der Rügier, den ber Berfaffer fo lebenvoll ſchil⸗ 
ert, audgefohten wurde. Sehen wir, wie ber Verfafltr 
e in ihrer Glanzperiode und zeichnet: 

Die Stadt Arkona (Saro nennt fle urbs, fagt uns aber 
gleich, dag fie im Frieden unbewohnt, alfo ein befchligter Zus 
uchtsort für ben Krieg war) liegt auf dem hohen Scheitel eines 
'urgebirgs, das anf drei Seiten durch natürlidhe, mauerähn» 
he Abftürze, die ein Pfeilſchuß von unten nicht erreicht, ge 
yügt und von brei Seiten vom Meere umfloffen wird. Nur 
gen Welten erhebt fi ein hoher Wall, unten von Erde, oben 
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von Moehlert, des weit Orde iſt; ein befeftinter 
Gang führt zu einem Duell außerhalb, und ein einziges Thor 
führte in bie Welle, über dieſem ragte ein gewaltiger Thurm 
empor, der die Staniga, das heilige Banner des Evanterit, 
verwahrte, ben DBelagerern in unerreichbarer Höhe. 


Wie richtig diefe Beichreibung Saxo's ift, erweift volls 
fonmen der heutige Zufland von Arkona, nur daß ber 
Flächeninhalt der Burg doppelt oder dreifach jo groß zu 
benfen ift, als er heute, vom Meere ringe beengt, nad 
it. In der Mitte des innern Raums der Feſte fand ver 
Tempel des Smwantewit mit den Wohnungen des Hohe: 
priefterd, der Tempeldiener und ber 300 Köpfe ſtarken 
Tempelgarte; bier auch fanden die Flüchtlinge von Wittow 
und die 500 Mann, melde Karenz (Garz) als Hülfs- 
truppen ſandte, Unterfunft. Die ganze Befagung mochte 
mit dieſen 12— 1500 Mann befragen; die Belagerer 
unter König Waldemar maren mindeftens zehnfach fo 
flarf und wandten länger als drei Wochen alle Erfin— 
dungen ver damaligen Belagerungdfunft umjonft gegen 
die unbejiegliche Befte an, bis am 14. Juni 1168 ein 
Pommer unten am Erdwall einen Spalt entdedte, von 
dem auß er Breuer an daß trodene Pfahlmerf legen Eonnte. 
Sp wurde die Feſte bezwungen und bie Bejagung ges 
nötbigt, die Bedingungen anzunehmen, die Biſchof Ab- 
falon vorſchrieb — voran die Zerftörung des Tempels und 
die Annahme des Chriſtenthums. Hierauf fiel vann auch 
Karenz, mit feinen Tempeln des Rugiwit, Borwit und 
Porenug, welde verbrannt wurden. Seitdem blieb Rügen 
in dänifher Abhängigkeit. Wir dürfen dieſe in jeber 
Hinſicht trefflide Schrift namentlih auch den Hiftorifern 
von Fach als eine werthvolle Duellenfammlung empfehlen. ”) 


Ganz daflelbe, was das eben erwähnte Werk auf 
dem Wege Hiftorifcher Entwickelung erfirebt, nämlich ein 
vollftändiges Bild der Gigenthümlichkeiten in Natur und 
Nationalität von der Infel Rügen und vorzuführen, be: 
müht ih Philipp Galen in feinem vierbänkigen Rroduct 
„Die Inſulaner“ (Nr. 2) auf dem Wege einer romanti⸗ 
fhen Darftelung zu erreihen. Er fieht Hierbei aller: 
dings von den frühern Zuſtänden ab und bat nur die 
Gegenwart im Auge, indeß fein Vorgänger dieſe auf 
jenen ältern und gefhichtlihen Zufänden zu gründen be= 
firebt if. Philipp Galen ift uns aus feinen Leiftungen 
befannt; das Gemüth gibt in allen feinen Arbeiten ben 
Grundton an; er ſchreibt mehr mit dem Herzen als mit 
dem Verftande, und eben veöhalb gilt er vielen als ein 
liebenswürdiger Erzähler. Gegen dies Prädicat haben 
wir nichts zu erinnern; allein er gebt ſtandhaft rückwärts 
in allem, was dem Gedanken und der funflgeredhten Er: 
findung, was dem ftiliftifchen Reiz angehört. Gr pro⸗ 
ducirt nichts Neued weder in den Gharafteren noch in ber 
Situation; er Hört ſich felbft zu viel, Halt zu viel Selbſt⸗ 
geiprähe uud verfaumt darüber die Plaftik feiner Bil: 
dungen, ihre jelbjtänvige, ihre pofltive Geſtaltung. Er 


) Inzwifchen ift der zweite Band dieſes Werts (, Stralſund und 
Sreifswald im Jahrhundert ver Gründung“) erfchienen. 
D Rei. 
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bat ven Fehler, fortwährend audzufprechen, was ber. Leſer 
fig ſelbſt ſagen kann; er traut ihm nichts, gar nichts 
zu und verfällt damit in die größte Sünde, die ein Autor 
begeben fann. er wird langweilig! 

Wir Haben dies ſchon bei Gelegenheit ſeines „Emery 
Glandon“ getadelt, und müffen leider fagen, daß fein Stil 
ſeitdem in dieſer Hinfiht nur noch erheblicgere Rückſchritte ges 
macht hat, wie e8 und zu ergeben pflegt, wenn wir übeln Ge⸗ 
wohnheiten nicht den Damm ernften Willens entgegenfegen. 
Der Stoff feiner Erzählung und die ſehr einfache Charafteri- 
flif feiner drei Infulaner war in einem Bande vollfomnten 
erſchoͤpft; der Autor macht vier flnrfe Bande daraus, eine 
Operation , die natürlich ohne eine ganz unnatürliche Breite 
der Erzählung nit möglich iſt. Der Plan verfelben ift 
an fi einfah gut. Drei berliner Künſtler, Maler, Mu: 
ſtker und Schriftfteller, verbinden jih zu einer Sommer: 
villeggiatur auf Nügen, lernen hier drei eingeborene, 
angefehene Grunpbefiger und ihre Familien fennen, treten 
zu dieſen in allerlei Verhältniffe, durchſtreifen mit ihnen 
die Infel und ihre Nebeneilande, begraben ven einen ihrer 
Bekannten, verloben fi mit den Verwandten der andern 
und gründen fo ihr Glück. Was kann einfaächer fein? 
Die Infulaner find fernige, tüchtige, aber etwas täppifche 


Naturen, die berliner Künfltler fpredgen viel von Malerei, ı 


Mufit und Dichtung — wobei wir jebod nur das Aller: 
gewöhnlichfte zu hören befommen und abermald die Er⸗ 
fahrung machen, daß unfere heutigen Erzähler, je weniger 
pofitives MWiffen ihnen beimohnt, um fo lieber von ven 
ihönen Künften fprehen — und laffen uns dabei die wirk⸗ 
lichen Naturfhönheiten der Infel gründlich genießen. Da: 
für find wir dem DVerfaffer allerdings zu Dank verpflichtet, 
feine Erzählung aber koͤnnen wir auf feine Weife loben. 
Es fehlt und gar nidt an Sympathie für eine ruhige, 
gemüthliche und gemächliche Darftellung, ja mir find dem 
überreizten Vortrag vieler unferer Erzähler, wie Hoefer, 
Heyfe u. f. w. fogar abhold; allein ein fo unglaub- 
liher Grad von Bequemlichkeit, Breite und Flachheit, wie 
ihn fi der Verfaſſer angeeignet bat, forbert den Eriti: 
fhen Unwillen doch mächtig heraus. Von biefem nad: 
läfftgen Sichgebenlaffen könnten wir hier die fonderbar: 
ſten Proben geben; allein jevermann weiß, mie weit man 
hierin kommt, wenn man einnal alle Prüfung darüber 
aufgegeben hat, ob dad, was wir in der Fever haben, 
auch die Mühe des Setzers und Druders lohnt! Wir 
bitten Bhilipp Galen, diefe von ihm feit langem vernad: 
läffigte Prüfung wieder aufzunehmen. Vielleicht begegnet 
e8 ihm dann auch, feinen Charakteren wieder einige Be: 
pentung zu geben und fie aud ihrer Nichtigfeit empor 
zuheben. 
vier Theilen uns vorführt, entdecken wir nur in dem 
wilden Strandkerl Halling einen Anfang von Charakter⸗ 


Unter allen ven Geſtalten, welche ex in biefen ; g Qus dem Tagebuche eines chrijtlichen Blatanifere. Ein Ir 
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zeichnung, und dieſe Figur, eine Art von Duodezausgabe 
eines Gerftäcker'ſchen Hauptſpitzbuben und Sceräubers, 


iſt die einzige intereſſante Geſtalt des langen Romans. 


Ihm wird ſein Recht zu Theil, nachdem ihn Heinrich 


Markholm von Verſteck zu Verſteck verfolgt hat. Unter 
den Frauen iſt Allwining, das Naturkind, die beſte Ges 


Rat; wir nehmen. am ihrem. Gqickſal wenigſtens einigen 
Theil, indeß das Loe der andern mit Binfchluß der einig 
langen Ktanfheitögefihichte Karl Melm’s, und keinerlei 
Theilnahme abgewinnen Tann. Was das Gebiet der 
Ideen betrifft, fo bringt es der Verfaſſer nicht weiter alt 
zu dem Lebrjag: daß es des Menſchen Aufgabe ſei, Gu⸗ 
te8 zu thun und überall Sonnenſchein und Wärme u 
verbreiten, wo Dunfelheit und Kälte herrſcht: ein Sup, 
ben man in. unfern Tagen mol etmad obfolet finden vürfr. 
Der Exceurfe über die Kunft, welche im erſten heile 
ein Hauptthema bilden, haben wir fon gedacht. Sit 
kommen alle darauf hinaus, daß die Kunſt heutzutage 
nah Brote gebt, daß die Zukunftsmufik ein Rüchſhtit 
jei, daß für Geld alles Lob wie Tadel zu haben um 
daß die Kritik eine feile Dirne geworden jet u. |. m. & 
fei der Zeitgeift, meint ver Verfaſſer, daß die Krk 
fihreibe, was ihr in die Feder kommt. Wir bitten ve 
Berfaffer jedoch, nicht zu ſchreiben, mas ihm in bie fer 
fommt, und verlihern ihn, daß er ſich dann über die 
Kritik nicht zu beſchweren haben wird. 4. 
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Biographiſches. | 
Wie es auf den höhern Stufen bes geifligen Lebens fir 
den Praftifer ein Genuß if, fi von Zeit zu Zeit dem Cini: 
nen, Goncreten und Snbividuellen zu entwinden und im Ark 
der Begriffe ober auf dem Schauplap bes Schönen ſich za be 
eigen, fo ift es auch dem Denfer fowol wie dem Didier en 
ebürfnig, aus der Welt feiner innern Anfchauungen, itim 
Theorien wie feiner Ideale dann und wann heranszutreten m 
an einzelne concrete Erſcheinungen des Lebens fi mit wır 
mer Hingabe anzufchließen. Bin pidender Vogel, im Balkk 
dunkel belaufcht, ein beicheidenes Blümchen, am Abhange ci! 
Felſens flehend, ruft uns dann in finnig=ernfler Sprad in 
an dem Wirflichen uns zu ergögen, im Allgemeinen der 2 
bern nicht zu vergeflen. Mas aber fann uns wol mit 
loden, was uns reichlicher lohnen als ein flilles Berfalı u 
ein reiches Menſchenleben? Dem Ringen und Schaffen, de 
Drängen und Kämpfen der uns umgebenden Matur fichen er 
immer fremd gepenüber und ſelbſt die befeelte Thierwelt li 
nur einzelne Blicke zu in den bunten Widerfchein innere 3# 
fände, Nur des Menfchen Inneres iR ung eigentlich erihienn 
Das beredte Wefen feiner äußern Gricheinung, feine Grrak 
und Schrift, vor allem aber das Verſtändniß unferer cigenka 
tiefinnerfien Natur zeigt uns hier das veichite ſchoönfle tet 
Dies gilt auch von den drei Männern, Deren wir jekt je: 
denfen baben: 


1. Ernſt Morip Arndt's Leben, Thaten und Meinungen :! 
einigen feiner geiſtlichen und weltlichen Lieder. in ©: 
für das deutfche Volf. Bon Wilhelm Baur. Zmdi 
Buchhandlung des Volfsfchriftenvereins. 1861. 8. 124 


2. Ernft Morig Arndt, ein Buch für das deutſche Bell: 


Hermann Rehbein und Robert Keil. 
burg u. Comp. 1861. ®r. 16. 12 Nor. 


Lahr, Schauu 


mäctniß von Balentiner. Mit dem Bilde des Beriare: 
Hamburg, Neftller und Melle. 1861. Gr. 12. 1 IH 

4. Erinnerung an 3. Ulrich Benker, feinerzeit Recter her ite: 
gauifchen Cantonſchule. timmen aus feiner Gebanfar.- 
nebft einer Skizze feines Lebens und Wirfens. Herarea« 
ben von einem feiner Schüler. Frauenfeld, Huder. 1% 
12. 24 Per. 


Arndt, der beutfche, kernhafte Mann, der Hüter nancza 
Ehre und Selbfländigfeit ift ber Gegenfland der erſter MM 
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Schriften, nur mit dem Unterfehiebe daß Nr. 1 vorzugärdeile Volls⸗ 
jhrift fein will und beshalb das Leben Arndt's auf den Hinter⸗ 
rund ber Bolfsgefchichte zeichnet, während Nr. 2 mehr für 
Hide berechnet " bie mit der Wirffamfeit und bem Geifle 
Arndt's ſchon vertraut, in gebrängter Schilderung (51 ©.) 
„das Weien, Leben und Wirfen des greifen Patrioten und 
Sängers von Rügen“ fih zum vollen Berkänpniß bringen 
wollen. Um dies nun möglichit vollſtändig zu erreichen, iſt 
im zweiten Theile leßtgenanuter Schrift auch auf Arndts Dich⸗ 
tungen befonderes Augenmerk gelenft worden. Nr. 3 iſt ein 
eigenthümliches Buch. Paſtor Balentiner, zuerii Prediger an 
der Kirche St.:Petri in Kopenhagen, dann in. Heiligens 
hafen, endlih zu St. Marien in Fleneburg, mußte politis 
jcher Verhältniſſe wegen im Jahre 1850 fein Amt aufgeben 
und lebt ſeitdem als Privatlehrer in Hamburg. Seine Schrift 
zerfällt in kirchliche Reden, Weifebilder, Tilchreden uud in 
ein Tagebuch. Wie ſich nun ſchon aus dem Umſtande erges 
ben wird, daß des Berfaflere Tagebücher bis auf 20 Bände 
angewachfen fine, jo Hat derjelbe in der That ein fehr beichaus 
licyes Leben geführt und „wie andere die Gedanlen zu Dingen und 
Sachen geftalten, worin fie ihre Praris bethätigen, fo verwan- 
belt er Sachen und Gegenftände zu Gebanfen”. Das Bud 


Tagebuch, fo nennt dr es, beginnt mit vorläufigen Bemerkun⸗ 
gen über die Urfachen des Kriege 1812. Es zählt die befannten 
auf, hebt aber auch hervor, daß Napoleon wol gefühlt, daB er 
ninmer im Frieden regieren founte, daß der Friede unverträgs 
lich fei mit ſeiner politifhen Exiſtenz. Seine Macht war durch 
das Schwert gewonnen und fonute nur durch das Schwert aufs 
recht erhalten werden. Die Eriegsgefchichtliche Darftellung des engs 
lichen Generals wird den Leſer durch Befonnenhrit, Klarheit 
und veifes Urtheil anfprechen; doch folgen wir ihr bei fo allgemein 
befannten Thatſachen nicht Schritt für Schritt, fondern wollen 
nur Diejenigen Punkte in berjelben hervorheben, welche den Titel 
rechtfertigen und das Werk zu einem werthvollen Beitrag für 


: die Geſchichte jenes ewig denfwürbigen Kriegs machen. 


enthält manchen auregenden Gedanken und man fanu bei aller . 


Hinneigung des Derfallers zu einer myſtiſchen Auffaflung des 
Lebens das Porträt defjelben nur mit Theilnahme betradıten. 
Nr. 4 bietet die Gedankenwelt eined reichbegabten Schulmanns, 
des Rectors Benfer an der thurgauer Gantonfchule aus der 
Hand eines feiner Schüler dar. Die Schrift zerfält in die 
kurze Biographie Benker's und in Betrachtungen über ethiiche 
Gegenttände, über Schule und Wiffenfchaft, Religion, Chriſten⸗ 
thum und Kirche. Wenn wir nun auch glauben, daß bei der 
eigenthümlichen Darftellungsweife der Leferfreis dieſer Schrift 
fih über den Schülerfreis Benker's nicht weit ausdehnen wirb 


4 


und dag die Vrobleme der Erziehung durch bie neuere Piychos | 


logie eine ſchon viel befliinmtere Seftalt angenommen haben, ale 
fie bier ericheinen, fo wollen wir doch feineswegs bie hohe Bes 
deutung Benfer’s, welche er der Wiſſenſchaft, wie nicht minder 
ber Praris gegenüber gehabt Habe, in Zweifel ziehen. 08. 


— — — —— 


Zur Geſchichte des ruſſiſchen Feldzugs von 1812. 

Geheime Geſchichte des Feldzugs von 1812 in Rußland von 
Sir Robert Bilfon. Aus dem Engliſchen von Julius 
Seybt. Leipzig, Gumprecht. 1861. Gr. 8. 1 Thlr. 
10 Ngr. 


Der Titel klingt lodend genug. Zwar haben wir über den 
Feldzug von 1812 in neuefler Zeit wichtige Aufichlüfle durch 
manches bedeutende Werk erhalten, aber noch immer liegen Quel⸗ 
len über diefe und die folgenden großen Begebenheiten verbor: 
en, bie uns exit erfchloflen werden follen, und der General 

ifon, welder ſchon während des Kriege von 1806 — 7 im 
ruffifchen Yeldlager war, den Yrieden von Bukareſt 1812 zu 


Stande bringen half und banı im Hauptquartier nicht blos ein _ 
Augenzeuge ber wichtigſten Ereigniſſe blieb, fondern au in 


fritifhen Fällen mehrfach zu Rath gezugen wurbe, wie er denn 
als DBertrauensmann des Kaiſers oft vermittelnd und entfcheis 
dend in Die feindlichen Gegenfäge eingriff, war wol dazu beru- 
fen, eine Gefchichte des Kriegs zu fchreiben, weil er die verbors 
jenen Triebjedern unb den Sufammenhang ber Dinge beſſer 
'annte, als mancher andere. Dennoch hat er feine Mittheiluns 
jen, eben weil fie viele perfönliche und höͤchſt zarte Berhältnifie 
yerührten, nicht "veröffentlicht, und erſt jebt, zwei Jahre nad) 
einem Tode, find fie erfchienen. Wir nehmen 

er GErwartung auf. 

Der Herausgeber ftellt ale Einleitung eine furze Blographie 
Bilfun’s voran. Wir erfehen daraus, daß er ber nachfolgenden 
Darftellung bereite im Jahre 1825 für die Veröffentlichung nach 
einem Tode die gegenwärtige Form gegeben hat. Das ruffifche 


- 


e mit gefpanns 


Wilſon fam erf in Smolensk in das ruffiiche Hauptquar« 
tier, nachdem er, wie ichon bemerft, bei ben Friedengverhand⸗ 
lungen zwifchen der Pforte und Rußland thätig geweſen. Die 
eiſte Depeche, welche er an den englifchen Gefandten beim 
Kaifer Alerander, Earl Gatbcart, abgehen ließ, iſt vom 29. 
Auguft und enthält den Bericht über die Räumung von Smos 
lensf und die Schlacht von Walutina Cora. Viele vertrauliche 
Mittheilungen find als jolche befonders bezeichnet. Sie befpricht 
bejenders- die Eindrüde, welche die Begebenheiten und die xufs 
ſiſche Armee auf den General gemadt. Gr fand die ruſſiſchen 
Generale im offenen Zwielpalt mit dem Oberbefehlehaber Barclay, 
befien Ausweichen vor einer Entſcheidungoſchlacht fie heftig tabel= 
ten, weil er dadurch dem Feinde fo viele Provinzen ſchon ge⸗ 
räumt habe. (Vgl. Toll's,, Denkwürdigkeiten“ in Nr. 36 d. DB. 
f.1859.) Mehrere Generale teilten Sir Robert Wilfon mit, daß 
fie dem Kaifer den Wunſch der Armee nach einen neuen Anführer 
zu erfennen geben, zugleid aber au in Namen des Heeres 
die Erklääͤrung abgeben wollten, „daß man jeden von Petersburg 
eintreffenden Bejehl, bie Feindfeligfeiten einzuftellen und die Ein⸗ 
bringlinge als Freunde zu behandeln (was man für den wahr 
ren Grund der rüdgängigen Bewegungen Barclay’6 ım Einver⸗ 
ſtändniß mit der Politik des Grafen Rumianzow anfah), fo be⸗ 
trachten würde, als Iprächen ſich darin nicht die wirklichen Gefühle 
und Wünſche Sr. Majellät aus, fundern als wäre, er Sr. Mas 
jeſtät durch faliche Darflellungen oder äußere Nöthigungen abs 
elodt worden; daher werde die Armee fortfahren, ihr Ders 
prechen zu halten und ben Kampf fortzufegen, bis der Gins 
bringling über die Grenze zurüdgeivorien ſei“. Kein ruſſiſcher 
Offizier durfte es wagen, eine ſolche Botfchaft an feinen Sou⸗ 
verain zu überbringen, man bat alfo den General Wilion barum, 
welcher nur einwilligte, um den unvermeiblichen fchmerzlichen - 
Eindruck zu mildern, den das Anhören eines folchen Auftrags 
auf den Kaifer machen würde. Als er nad Petersburg kam, 
befand fich, der Kaiſer in Begleitung des englifchen Geſandten 
erade in Abo, wo er mit dem Kronprinzen von Schweden zus 
jammentraf und die Verhandlungen zum Abfchluß famen, welche 
bie ruffifche Armee in Finnland verfügbar machten und die Mits 
wirfung Schwedens ficherten, wogegen Schweden unter ber 
Garantie Englands Norwegen zugelichert erhielt. Außerdem 
warb Bernadotte die Krone Frankreichs in Ausficht geftellt, denn 
Kaifer Alexander hatte in feiner Gegenwart gefagt, er werde, 
wenn Napoleon geflürzt würde, den franzöflfcyen Thron für ers 
ledigt halten, und auf des Kronprinzen Frage, wer ihn alsbaun 
befteigen ſolle? mit bedeutfamem Nachdruck und einer Neigung 
des Sanptes geantwortet: „Der Würdigſte!“ 

Nah der Rückkehr des Kaifers hatte Milfon Audienz und 
entledigte fich feines Auftrags, wobei Alexander, welcher bereits 


Kutuſow zum Oberbefehlshaber ernannt hatte, ſelbſt die Bahn 


brach. Es galt freilich auch die weitergehende Erklaͤrung ber 
Generale, und der Kaller verfärbte ſich mehrere male bei Wil⸗ 
ſon's Auseinanderfegung. Als diefer fchwieg, trat eine Paufe 
von mehreren Minuten ein, Alerauder ging an ein Fenſter, um 
fich zu faflen, dann Füßte er nach ruffifchen Brauch Wilfon auf 
Stim und Wange und fagte: „Sie find der einzige Mann, 
von dem ich eine ſolche Mittheilung anhören fonnte und würde.“ 
Hierauf veriheidigte er Rumjanzow, ber misverflanden werde und 
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deu er nicht ohne Roth opfern wolle. „Ich bin zw bebauern‘‘, 
fagte.er, „denn ich Habe in meiner Umgebung wenige Perſonen, 
bie eine gefunde Erziehung genoflen haben ober von feften Grund» 
fügen erfüllt find; der Hof meiner Großmutter hat die ganze 
Erziehung bes Reichs verborben, indem er fie anf die Erler⸗ 
nung . ber franzöflfchen Sprache, franzöflicher Wrivolität und 
Lafer, vorzüglich bes Hazarbfpiels, beichränfte. In einer zwei⸗ 
tem Audieuz, auf welche Wilſon verwielen wurde, um des Kais 
ſers —* zu hören, gab er dieſem, den er ſcherzend Monsiour 
lambassadeur des rebelles nannte, für die Armee feinen feſten 
Entfchinf fund, den Krieg gegen Napoleon fortzufegen, folange 
noch ein bemaffneter Frauzoſe ſich dieffeit der Grenze befinde; 
in der Wahl feiner Minifter hielt er jedoch feine Machtvollkom⸗ 
menheit aufrecht. Die erftere Verſicherung wieberholte er, ale er 
Wilſon zur Armee abreifen ließ, wo dieſer als engliicher Com⸗ 
miflar bleiben follte; ex fügte bei feiner Ehre hinzu, baß er 
mit Napoleon feine Unterhandlungen anfnüpfen oder geflatten 
werde, „eher wolle er fih:den Bart bis an den Nabel wachſen 
laffen und Kartoffeln in Sibirien eſſen““. Zugleich ermäctigte 
er Wilſon auddrücklich mit aller ihm zu Gebote chenden Macht 
nnd Einfluß zum. Schup der Interefien der Faiferlichen Krone in 
Einklang mit diefem: Berfprechen zu vermitteln unb einzugreifen, 
fo oft er eine Neigung oder Abficht bemerkte, ihnen zuwiderzu⸗ 
handeln oder fie zu benachtheiligen.. Es ift allerdings eine 
eigenthämliche Steliun ‚ welche der Kaifer dem Fremden da⸗ 
durch zw feinen Generalen einrännte; Wilſon hat aber Gelegen⸗ 
heit gefunden, wirklich im angegebenen Sinne einzugreifen. In 
der weitern Darſtellung theilen wir fein Urtheil über Kutuſow, 
welchen, wie bez, Kaifer dem General fagte, der rnffifche Adel 
wäßlt hatte, um ben Ruhm der ruſſiſchen Waffen zu retten. 
ie Schlacht von Borodino haben wir allerdings befler in an⸗ 
dern Werten geleſen; interefiant it aber der Vergleich, welchen ber 
Verfaſſer zwiſchen ihr und ber von Preußiſch⸗Eulau anſtellt, welcher 
er ebenfalls beigewohnt hat. „Eylau war eine Paradeſchlacht: 
jeve Armee war auf freiem Ranme aufgeftellt, mit einer Bronte 
von nicht mehr ale zwei englifhen Meilen Länge (bie abends, 
we bie Branzofen einen Berfuch machten ben linken ruffiichen 
Flügel zu umgehen und ihn in ben Rüden zu nehmen, den aber 
die Preißen vereitelten) ; fänmtliche im Gefecht befindliche Trup⸗ 
pen ſahen fih nicht bios vollftändig, fondern waren faum eine 
halbe Kanonenſchußweite auseinander. “Borobine war eine 
Schlacht, aus einzelnen Gefechten zufammengefept, auf einem 
von Anböhen und Gründen vielfach burchbrochenen Terrain, was 
ber Aufſtellung ein ungeordnetes Ausſehen gab; 'baher fagte 
ang DBennigfen: Eylau fei eine bataille rangee und Boro⸗ 
dino eine bataille derangee." Wir möchten eher fagen, Eylau 
war noch eine Schlacht im alten Stil bes vorigen Jahrhunderts, 
während Borobino bie volle neuere Schlachtentaftif zeigt. 
Kutufow erflärte feinen Generalen bei feinem Rückzuge 
anf Moskau, daß er dieſe Stadt, Die aufzugeben er nicht wagen 
bürfe, zu decken unb zu vertheidigen beabfichtige, und es gelang 
ibm, Roftoptichin, den Gouverneur von Mosfau, mit der feſten 
Weberzeugung von der Aufrichtigkeit feiner Abfichten zu erfüllen. 
Roftoptfchin Hatte fi, wie uns Wilfon verbürgt, zu dem Ent: 
ſchluſſe befannt, wenn bie ruffifhe Armee Mosfau nicht vers 
theidigen wollte, alle Behörden und: Bewohner zufammenzube: 
rufen, um eine allgemeine und von den Behoͤrden geregelte 
Feuersbrunſt anzuordnen, ein Opfer, das, boffte er uverächtlich, 
ihr Patriotiomus unweigerlich bringen werde. eshalb ver: 
langte und erhielt er von Kutnfow ein feierliches Verſprechen, 
„bei den weißen Haaren feines Hanptes beſchworen“, ihn drei 
volle Tage vorher zu benachrichtigen, wenn in feinem nt: 
ſchluß zur Bertheidigung Mosfaus eine Nenderung eintreten 
follte. Rutufow hielt fein Verſprechen nicht und: Roſtoptſchin 
verzieh Ihm das. nie. Er mußte nun feine Mafregeln unter der 
Hand: treffen und bie That gewann dadurch einen ganz andern 
Charakter, ale wenn fie vor dem Einmarſch ber Franzoſen ale 
eine großartige Kundgebung des Patriotismus von ber ganzen 
Bevdiferung ausgegangen wäre. Roftopifchin brachte aber felbft 


nody ein Opfer.” Er bein: das Schloß und Darf Woroneie, 
wo er alles, bis auf. die Stallgebaͤude, mit Pracht und Larıt 
im jeltenften Maße ausgeflattet Katie; bort bewirchete et ned 
Bennigfen, Yermolow und andere Generale, mit Bilfon vn 
feinem Adjutanten, Lord Tyrconnel; vor dem Abmarſch abe 
erſchien eine Deputation ber Dorfälteflen, melde ihm ertlärtmn, 
baß die ganze ®emeinde mit ihm abziehen werde und um Cr: 
lanbnig bitte, auf eins feiner Güter nach Gibirien zu ziehe 
So geſchah es, das ganze Dorf, 1700 Seelen, folgte der 
Truppen. Der Graf ließ ihre Erflärung in brei Spraden a 
die Kirchthüren ſchlagen, vertheilte dann brennende Fadeln m 
feine Gaͤſte und Freunde und vermochte fie, in alle Zimmer m 
Schloſſes Feuer zu werfen. Wilſon führte er in fein Säle: 
geſchmach: „Dort ſteht mein Hochzeitbett”, fagte er, „id lım 
es nicht über das Herz bringen, es anzuzünden, Sie mila 
mir diefen Schmerz erfparen.‘' Erſt als er das gane ibrig 
Zimmer in Brand geſteckt, erfüllte Wilfon feinen Wunſch. Das 
Feuer der Borpoflen hatte fchon begonnen, Roſtopiſchin km 
vor feinen Ställen, über deren Eingängen foloflale Abgiſſe de 
Rofiebändiger von Monte» Eavallo flanden, und als der Int 


berfelben men, tief er: „Jetzt ift mir leicht ua 
Herz!" Bine Inſchrift, bie er den Franzofen Hinterließ, fast: 


„Ih Babe acht Jahre gebraucht, um diefen Greif air 
fgmäden, wo ih im Schos meiner Familie ein glüdliches de 
ben geführt. Die Bewohner diefes Gutes, 1720 Seele, vw: 
laſſen es bei eurer Annäherung und ich zünde freimilig da 
Haus an, damit es nicht durch eure Anweſenheit beflect werk. 
Franzoſen, ich überfieg euch meine beiden Hänfer in Aria 
mit ihrem Inhalt, eine halbe Million Rubel an Werth. ie 
findet ihr nur Aſche.“ 

Die Lage ber franzöftfchen Armee war allgemein heizt 
jeder Einſichtsvolle überzeugt von ihrem unvermeidlichen Shik: 
fal, wenn ſie nicht durch diplomatiſche Künſte geretter mürk. 
Daher fehrieb Graf Woronzow von feinem Krankenbett an Ei: 
fon: „Ich bitte Sie dringend, verhindern Sie duch je a 
Ihrer Macht ftehende Mittel jede Unterhandlung, da Rarekır 
zu Grunde gehen muß, wenn er den Rädzug verſucht.“ Kr 
ſow war nur zu geneigt, dem Feinde goldene Brüden zu har. 
Am 4. October früh überbrachte ein Kofad an Wilfon, vr rd 
Miloradowitſch'o Bivouaf begeben, von Bennigfen und mat 
andern eike. dringende Auffoederimg, Sofort ins Hauptqrarhe 
guräd ukehren, weil Kutuſow fchriftlich eingemilligt abe, aM 

auriſton um Mitternacht jenfeit der rufftichen Vorpoſter geiz: 
menzufommen. Wilfon vereitelte mit großer @mergie, getit 
auf die ihm gegebene Ermächtigung des Kaifers, durch Ki 
dringenden BVorftellungen erft unter vier Augen, dann im Ler 
fein des Herzogs Alerander von Würtenberg, Obeims, nt Mi 
Herzogs von Dibendburg, Schwagers des Kaifere, auch dei fir 
ſten Wolfowffi, diefe Iufommenfunft, und Lanriſton warte nt’ 
geladen im Hauptquartier zm erfcheinen ; wo natürliqh fein Ir 
trag eines Waffenſtillſtandes ſcheiterte. Wilſon hielt Rd = 
verpflichtet, das alles dem Kaifer in einer befondern De 
zu melden, und Alexander ertheilte feinem Feldherrn nich 4 
eine Rüge, fondern fehärfte ihın von neuem ein, afle Unteat! 
lungen mit dem Beinde und alle Beziehungen zu ihm, die IE 


Frieden führen fünntergg zu vermeiden; er wieberhelteign, 


er diefen von ihm angenommenen Grundſatz von Kutuſew in‘: 
ner größten Ausdehnung und in ber firengflen und unbeugiam"“ 
Weife beobachtet zu fehen wänfche”. Kutufow burfte naz ft 
lich nicht mehr unterhanbeln, aber er verfäumte fortan alnd- 
li jede Gelegenheit, den Beind zu vernichten, mie mir 12” 


durch andere Zeugen willen und hier von nenem beRängt It“ 


Wilfon befand ſich bald darauf bei dem Dochturow'ſchen Ger’ 
welches detachirt worden war, um eine fcheinbar unverndi- 
vorgefchobene feindliche Abtheilung zurüdzumerfen; er erlas:r 
aber, daß diefe nicht ohne Unterftäßung fein koͤme, ſent % 
ficht, fich erft von der Lage zu überzgengen, che emad mut 
nommen werde, ging durch, und wirklich war es die ganze "X" 
zöffche Armee, welche Mosfau verlaffen hatte, um anfene ? 
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vern Straße, ale welche fie hergezogen, Rußland zu verlafien. | ein Bivouak beziehen, wodurch cr bem Feinde wiederum einen 


Wie thaͤtig Wilfon in der Schlaht von Malo Jaroslawetz, 
velche diefen Plan vereitelte, geweſen, wie er ſelbſt eine reis 
ende Batterie im Galop vorgeführt, um den Anmarjch ber 
einblihen Avantgarde zu hemmen, leſen wir ausführlid. Der 
Bicefönig Eugen hat ihm fpäter felbfl in Mantua erzählt, daß 
r beim erften Schuß erfchrodener zufammengefahren, ale er je 
n feinem Leben gewefen, denn er babe auf ber Stelle bie vers 
Hingnißvollen Folgen gefehen. Und wirklich war eine Stunde 
jewonnen, ehe Eugen Fine Artillerie vorbringen und die Orb: 
wi wiederherftellen fonnte, eine hochwichtige Stunde für bie 
uſſen. 

Nach Kutuſow's Eintreffen auf dem Schlachtfelde kam der 
3rinz von Oldenburg zu Wilfon geritten und fragte nach dem 
reldmarfchall. Bilfon wies auf einen Baum in ber Ferne, 
ort werde er wol fein. „Rein“, antwortete ber Prinz, „das ift 
icht möglich, ich habe foeben eine Granate dort vorbeifliegen 
hen.” Wenn auch nicht gerade treffend, ifl diefe Aeußerung 
och bezeichnend für die Meinung über Kutufow. Stutt A vers 
gen, ging diefer auch nach der Schlacht zurüd, die Borftels 
ıngen des englifchen Generals entfchieben abweifend. „Ich 
ıbe Ihnen fchon erklärt‘, fagte er, „daß ich Feineswegs ſicher 
n, ob die Vernichtung Napoleon’s und feines Heeres eine 
Ihe Wohlthat für die ge fein würde; feine Nachlaſſenſchaft 
ürde nicht an Rußland vder eine der andern Continentalmächte 
len, fondern an die Macht, welche bereits die See beherricht 
ıd deren Herrfchaft dann unerträglich fein würde.‘ Gr war 
tfchloffen, wenn der Feind gegen feine neue Nufftellung vor- 
hen würde, fih bis Hinter die Oka zurüdzugiehen, zum Glüd 
ieben aber bie Branzofen unerflärlichermeite unthätig. Ale 
efe dann ihren Rückzug gezwungen auf ber alten Straße nah⸗ 
en, trat Kutuſow's Widerwille gegen Fräftiges Handeln immer 
ehr hervor und Wilfon ſchickte vom Schlachtfelde von Wiäsma, 
» abermals fo viel verfäumt wurbe, einen feiner Adjutanten 
it einen Bericht über alles, was fi feit dem Kampf bei 
alo Jaroslawetz ereiguet, über die Weigerung Kutufow's bei 
iäsma, gegen den im heftigften Gefecht mit Miloradowitfch 
griffenen Feind vorzurüden, unb über die Unzufriedenheit ber 
‚mee, welche fich entehrt, wenn nicht verrathen fühlte, an ben 
aifer. Geändert wurde aber dadurch nichts. Die Leiden des 
hefzuge, zu denen hier einige neue Züge geliefert werden, bie 
aufame Behandlung der Gefangenen, welche: ber englijche Ge⸗ 
tal ald Augenzenge mit gerechter Enträftung fchildert, übers 
hen wir, unfere 2efer haben davon wol fchon zu viel gehört. 
ir eine Gefchichte wollen wir Wilfon nacherzäblen. Er bes 
id fich mit Benuigfen und befien Stabe auf dem Marſch, 
' fie auf eine von Kofaden escortirte Kolonne von 700 gunz 
ten Gefangenen fließen; unter diefen erregte ein junger Dann 
rch fein Ausfehen befondere Aufmerkſamkeit. Ein rufflicher 
fizter von hohem Nange — unter dem if Tert Großfürſt Ron: 
ntin genannt — fragte ihn, ob er ſich unter ben gegeniwärs 
en Umſtänden nicht den Tod wünjche, und ale biejer es bes 
te, verficherte er ihn feines tiefften Mitleibs, da aber Hülfe 
> Rettung unmöglich fei, wolle er ihm, wenn er wirflich ſo⸗ 
t zu fierben wüniche, als Beweis feiner Theilnahme den Tobess 
ich geben, er möge fich nur auf den Rüden legen! Berges 
‚8 proteflirte Wilfon und wollte ben Gefangenen überhaupt 
. jeden Preis retten, vergebens jagte er zu Bennigien, der 
‚a8 vorauggeeilt war: der Tobeshieb fiel, welcher das Haupt 

von: Rumpfe trennte, nnd der hohe Offizier lieg fich auch 
terhin nicht überzeugen, daß er etwas Tabelnswerthes gethan. 
r überlaffen dem englifchen General die Berantwortung biefer 
ttgeilung. 

Kutuſow hatte erllärt, er werbe in Krasnoi nicht länger 
Rolle des Fabius fpielen, fondern das Schwert bes Mar: 
us ziehen; aber er blieb der erflern treu, und ließ angefichte 
; Krasnoi und während man jede Bewegung bes abziehenden 
ndes fehen fonnte, flatt ihn anzugreifen, die Armee, durch 
m Reihen ſchon das Rachegefchrei: Mosfau! Moskau! lief, 


unfchägbaren Vorſprung zur Vereinigung feiner Corps günnte. 
Segen Morgen bes andern Tags griff Bennigfen au und vers 
fündigte Kutufow bie gewiſſe Vernichtung des Feindes, wenn er 
die urfprünglid) angeorbnete Bewegung erlauben wolle. ‚Wer 
fchidt fie?‘ fragte Kutufow. „Der General felbft von der Wahl: 
ftatt‘‘, hieß es, „wir erwarten nur den Befehl Euer Excellenz, 
am ganz allein Krasnoi und alles, was drinnen und draußen 
ift, zu nehmen. — „Sagen Sie Ihrem General“, erwiberte 
Kutufow, „indem er ſich in feiner Drofchfe umfehrte, „je m'en 
f...!” Dem engliſchen General, der ihm ebenfalls Vorſtel⸗ 
lungen machte, und ihn an feine eigene Neuerung erinnerte, 
daß bucch das einzige Wort: March! der Krieg binnen einer 
Stunde zu Ende fein werbe, entgegnete er troden: „Sie hats 
ten meine Antwort in Malo Jaroslaweg!‘ Die allgemeine Uns 
zufriebenheit ging bis auf die Kofaden herab. „I es nicht 
eine Schande‘, fagte einer in Wilſon's Beifein, als fie die 
Straße mit Flüchtlingen im hülfloſen Zuſtande weithin bedeckt 
fahen, „daß der Feldmarſchall biefen Gefpenftern erlaubt, fe 
ruhig von ihren Gräbern wegzuſchleichen?“ Bei Dobroie wur: 
ben viele Wagen genommien, barunter Davoufi’s, in welchem 
fein Marfchallllab war und ein Yourgon mit Karten und Pla⸗ 
nen, nicht blos von Rußland und ber Zürfei, fondern auch von 
Gentralaften und Ofindien, wohin Rapoleon’s weitergehende 
Pläne: ein Schutz⸗ und Trutzbündniß mit Mlerander nach dem 
Frieden zu einem Zuge nah Hindoftan, reichten. Als der 
Kaifer Ipäter zu Willon davon ſprach, daß er vielleicht Eng» 
land fein indifches Reich gerettet habe, wagte biefer um jenen 
Fourgon zu bitten; der Kaifer aber lehnte es fcherzend ab, bers 
felbe fei in ber Staatsfanzlei ganz gut aufgeboben. „Ich Habe 
mid gewundert’, fegte er Binzu, „baß Sie ihn bei Krasnoi 
nicht im die Luft forengen ließen, als fle ihn nicht fortbringen 
Eonnten. Sagen Sie mir, haben Sie und Gathrert' nicht Bes 
fehl, alle Fabriken anzuzünden, fobald wir nad Preußen und 
Deutfchland kommen?“ Alerander fannte bie englifche Politik, 
Ehe der Berfafler an die ledte große Kataftrophe geht, Holt 
er in feiner Darflellung nad, was bei ben Flanfenarmeen ger 
ſchehen, und wirft einen Rüdblid auf bie bisherigen Operatios 
nen, dann ſchildert er ausführlih dem Uebergang über bie 
DBerefina und zählt die Fehler auf, welche beiden Theilen babei 
von: ber militärifchen Kritik zur Laſt gelegt worben find. In 
Wilna traf am 23. December Kaifer Alerander ein und ber 
englifche General blieb nun bei defien Perfon. Alexander ließ 
fich herbei, ihn die Beweggründe feines bisherigen Verhaltens 
gegen Kutufow auseinanderzufegen, nachdem er Wilfon für feis 
nen Gifer und daß er ihm ſtets die Wahrheit gefagt, die er 
von feinem andern erfahren hätte, gebanft. „Sch weiß", fagte 
er, „daß der Feldmarſchall nichts gethan Hat, was. er hätte: 
tun follen, nidyte gegen ben Feind, was er hat vermeiden föns 
nen. Alle feine Siege find ihm aufgezwungen worden. Er hat 
einige feiner alten türfifchen Streiche gefpielt (was der Kalfer 
damit meinte, erflärte er Wilfon fpäter privatim), aber ber 
mosfauer Abel unterftüpt ihn und befteht darauf, in ihm ben 
Träger bes nationalen Ruhms dieſes Kriegs zu fehen. Ich muß 
diefen Mann daher in einer halben Stunde (der Kaifer machte 
bier eine Baufe) mit dem Großkreuz des Georgenordens ſchmücken 
und dadurch bie Statuten beffelben verleben, benn es tft die 
höchfte Ehre und bisjept bie reinfle bes Reichs. Doch ich will 
Sie nicht einladen anwefend zu fein, ich würde mich zu gedes 
mütbigt fühlen; aber ich Habe feine Wahl, ich muß mie einer 
mahwenbigteit fügen!“ So ſprach ber Selbfiherrfcher aller 
Reußen. it der Anſprache des Kaiſers an ſeine Armee vom 
13. Januar 1813 und einigen Betrachtungen über den Feldzu 
fließt das von Seybt fließend und gewandt überfepte Werk, 
das für die Gefchichte jenes ewig denkwürdigen Kriege ein in= 
tereflanter Beitrag iſt. Karl Guſtav von Geruch. 
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Rovellen von U. E. Brachvogel. 
Aus dem Mittelalter. Hiftorifche Erinnerungen von A. E. 
Brachvogel. Zwei Bände. Leipzig, oftenoble. 1862- 
8 2 Thlr. 7A Nor. 


Indem ich diefe Anzeige zweier neuer Novellen von Bradhs 
vogel der neulichen Recenſion des, Trödlero“ von demfelben Ver⸗ 
faffer (Nr. 25 d. Bl.) folgen laſſe, kann ich nicht umhin das 
Bedenken zu hegen, ob der Verfaſſer nicht doch ſeine poetiſchen 
Erzeugniſſe allzu raſch producirt, um immer etwas wirklich Be⸗ 
deutendes und Bleibendes zu leiſten. Dieſes Bedenken wird 
durch die vorliegenden zwei Novellen wenigſtens nicht widerlegt. 
Bei aller Anerkennung der gefunden Welt⸗ und Lebendanfchauung, 
wie fie fich in diefen beiden Erzählungen ansfpricht, kann doch 
nicht geleugnet werden, daß fie in aͤſthetiſcher Beziehung über 
das gewöhnliche Niveau der Unterhaltungsliteratur nicht eben 
weit hinaugreichen. Der erfle Band, „Chaſtelard“, ſchildert bie 
Jugendzeit der Königin Maria Stuart und den Untergang Chas 
ſtelard's. Inwiefern die Geſchichte Maria's dem Mittelalter 
anuaählen fei, wüßte ich nicht zu jagen. Die zweite Novelle, 
„Die Dradenhunde von Rhodos“, welche ſich mit einer Un⸗ 


ternehmung der Iohanniterritter befchärtigt, hat beionders in ber . 


zweiten Hälfte manches Effectvolle; aber zu einer redht aus⸗ 
geprägten individuellen Gharafterzeihnung fommt es hier wenis 
ger, als in der erſten Grzählung, und ſelbſt der Hiftorifche Hin⸗ 
‚tergrund iſt theilweife nicht Flar genug gehalten, ſodaß man 
mebrfad; zweifelhaft wird, ob nicht Die Novelle, welche im Jahre 
1405 fpielt, Stambul als fchon in die Hände der Ungläubigen 
gefallen vorausſetzt. 

Auch die Darftellung ſelbſt it nicht ſo forgfältig als man 
wünichen möchte. Aber zuvor noch eine fachliche Trage. Der 
Berjafler findet I, 10 den Eindrud des alten Paris „ebenfo 
fehwer, düfter und träumerifch, wie etwa noch ein Theil von 
Nürnberg‘ it. Wo in aller Welt liegt denn dieſer ſchwere und 
düſtere Theil unſers fchönen, anhermelnden Nürnberg, diefer Berle 
alter Herrlichkeit? S. 48: ‚Kein Menſch mochte aber ahnen, daß 
all diefe reichen Hoffuungen nach und nad zufammenfchmelzen 


im Keller zu Fotheringhay vertönte. 


dung! ©. 51 Heißt Franz II. Eidam ſtatt Bräutigam. ©. 52 


ift der franzöfifche Hof ‚aus dem Häuschen”, und wenn auch 
der Verfaſſer ſelbſt diefen populären Ausdruck in Sänfefügchen 


einfchließt , fo erfcheint er une doch ebenfo wenig zu dulden, | 


ale ‚‚die Blamage des VBerlierenden” (S. 53). Das Bild 
einer „‚volitifchen Unabhängigfeit, welche in Pſalmen ge: 


ten ©. 69 braudıt, if ziemlich jeltiam, aber doch richtig; 


Sclim’s „eine eiferne Stoa und 5. 129 Heißt es: „Das für: 
men und bie Verwirrung der vorigen Nacht Hatten anfgehirt, 
man hatte nun bie Stea des Kampfes. S.45: „Eine Ray 
Sefindel, welches unter allen Hautfarben und crientalüihen 
Trachten feine Repräientanten Hatte.“ Der Sag mus em 
umgefehrt lauten: Alle Hautfarben und orientaliſchen Trachten 
hatten unter dem Gefindel ihre Repräfentantn. S. 6i ji 
der Berfafler ans der Relativconftruction: „ine Hornfarid, 
welche er anffchraubte, und aus ihr einige finnene Binten nahe.” 
S. 97 ‚ven Befehl in Berfon überwachen” und ©. 106 „nt 
Seetreffen war entfchieden, die feindlichen Galeren genommen, 
theils verfenft und verbrannt” ift Fein empfehlenswerther Enl, 
Ein vollftändiges Anafoluth ift die abgebrockene Relatines: 


ſtruction S. 10: Der Grund lag „in dem tiefen ſchredlichn 


Bi, den die Genoſſenſchaft Franfreichs feit Tancred's Lede 
in ihren Schos gethan, in der eigenen Weppigfeit und Gntartu; 
die Duelle aller Verderbniß erkannte‘. Leichter iſt dieſelbe Ger: 
firuetion wieder ©. 194 verlegt: „Janus dagegen übernahm tı 
Kriegskoften zu zahlen, wozu Ihm der Orden das Geld lich un 
zwei Drittheile des Waarenzolls als Zins zog.“ Wimtelik 
nimmt es fih aus, wenn ©. 195 der framzöftiche Nariche! 
plöglih mit „Sie angeredet wird. S. 196 ift von cum 
Unternehmen die Mebe, von fo magehalfiger Kedheit, „Pas nt 
Brüder St.⸗-Johann von feiner Groͤße erſtaunt und geblenkt 
wurden‘ und von einer „fpartanifchen Tobestrunfenbeit, Nie 
andern Gefühle verſchlang“; erfteres ift gegen ber Emt 
gebrauch, leßteres dem Sinn nach faum zu vertheidigen. 
Welch einen pedantifchen, fehulmeifterlichen Recinientr N! 
mein Unftern mir da zugetheilt! wird Brachvogel denfen. Ihr 
vielmehr ich hoffe, er denft es nicht. Denn er wird fid ih 
fagen, daß ich alten biefen Iogifchen, rhetorifchen unt gramm: 
tiichen Kleinfram nicht in dem Sinne vorgebract, ale chi 
auch nur entfernt der Meinung wäre, der Verfaſſer wit de 
biefes nicht ebenfo gut als ich; ih Habe vielmehr nur zug 
wollen, daß ſelbſt für die trivialiten Aeußerlichkeiten allzu rnit?! 
literarifches Produeiren von Nachtheil iſt. Wie viel mehr a“ 


für den äftherifchen Werth jedes poetifchen Werks! 
follten zu einem Heinen legten Bulsichlag, der auf dem Blod | heilſch iz poetiſchen Wer 
Welch eine Wortverbins 


Anguſt Geuncagt. 
s : Rotiz. 
Goethe-Studien in England. 


Zum Erfag für die ſyſtematiſche Verkennung und ungertet 
Behandlung, welche Goethe fo oft in feinem eigenen Vaſerlaude 


. zu erbulden gehabt hat und noch Hat. kommt dieſer große Ti4 
widelt wurde“, welches ber Verfaſſer von den Independen- 


aber folgende Saͤtze find fogar ſprachlich fall: S. 111: - 


„So ärgerlid Maria deswegen auf ihren Paladin auch war 
und ihm andern Tage darüber Vorwürfe machte”; ©. 126: „Se 
mehr die Außenwelt fie ihrem verlorenen Sugendtraum nach: 
zubängen abzog.“ S. 115 wird John Kuor „ver Leithammel 
der tollen Heerde“ genannt, S. 141 vom Galvinismus gefagt, 
daß er „ſelbſtbewußter unftrat und moraliih Staatsreligion 
wurde“. Welch ein Bild S. 151: „Die wahnwigige Hoffnung 
— zertrat mit fatanifcher Wuth den leuten Funken feiner ohne⸗ 
dies fchon betäubten Bernunft!’ S. 165 ift ven „der ewigen 
Titelfrage“ die Rede. S. 176 muß offenbar „und“ geftrichen wer: 
den: „Das romantiiche Traumdafein, das Behagen an einem 
Zuſtande, der von allen Beſtehenden abfieht und das ein Merk: 
mal aller Stuarts geblieben iſt“: wenn ich mir auch allenfalls 
den vom Befichenben „abfehenden Zufland‘ gefallen laflen will. 
„Einen unter vier Augen ind Geber nehmen’‘ ift fein Aue: 
druck für ein Werk ernfter Dichtung. IT, 29: „eine Bucht, 
die (Aceufativ und Nominativ zugleich) ein Wachtthurm — bes 
herrfchte und — durch zadige Klippen gefchügt wurde”. Ginen 


wunberlichen Gebrauch nacht ver Berfafler von dem Wort Stoa: | 


©. 44 verrathen bie aͤngſtlichen Geſichter wenig von Kaltblütig- 
feit, ‚noch weniger orientalifche Stoa‘’’; ©. 61 hat das Antlie 


ter und vielfeitige Denfer im Auslande mehr und mehr zu & 
tung und Anfehen. Dies würde nicht der Ball jein fin 
wenn diefenigen recht hätten, weldye ihm nur in Bezug aut! 
melle Vorzüge den Preis zugeflehen wollen. Formelle Tıör 
haben aber nur eine temporäre Bebeutung für diejenige Rat” 
welcher fie angehören, das Ansland wendet fich nur felden TE 
teen zu, aus deren Schöpfungen es fich mit neuen Ideen # 
Ihaunngen und Empfindungen bereichern fann ; befigen Re zu: 
dem noch formelle Dorzüge, dann um fo beſſer. Want 
Goethe betrifft, fo reicht diefer der Menfchheit eine man! 
üppige Fülle ſüßer Gedankenfrüchte in goldener Edal: it. 
Jüngſt, um auf unfern eigentlichen Gegenftand zutüchzulenn 
laſen wir im „Blackwood's Magazine‘ einen trefiliden I" 
fag über Goethe's, Iphigenia anf Tauris“ oder vielmebt c* 
Parallele derfelben mit der gleichnamigen Dichtung tee ©" 
pides, mit Seitenblicdten auf die des Racine. Der Brite, Ni? 
feiner Analyfe auch einige gelungene rhythmiſche Liebertragm® 
charafteriftifcher Stellen einflicht, ſteht nicht an, ber Breabe"t" 
„Iphigenia“ in Bezug auf geiftigen Gehalt den Vorzug ver " 
Euripideiſchen einzuräumen. Die Racine'ſche fommt ihm 1x“ 
lich gegen beide gar nicht in Betracht; wenn Goethe euf“ 
einen Gedanken von Euripides entlehne, fo werbeflere er a3 
der Regel, was man von Racine nicht fagen fonne. MI“ 
bemerkt er von der Goethe'ſchen, Iphigenia““, daß bicles „U! 
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celebrated play” einen wahrhaft religiöfen Enoruc hervor: 
bringe, baß es die Moral und Religion zugleich in Handlung 
feße, daß es mit einem Worte weſentlich chriftlichen Charakters 
jei. Das mögen ſich von biefem Bngländer biejenigen Landes 
leute gefagt fein laflen, weldye fortfahren Goethe der Frivolität, 
der Ungläubigfelt, der Unchriftlichfeit zu zeihen. Was Goes 
the's Befähigung für Charakterzeichnung anlangt, fo neunt der 
Brite fie bewundernswerth, und er fährt dann fort: „Alle Leſer 
der Boethe'fchen «Iphigenia» werben, denfe ich, darin übers 
einftimmen, daß. jede ber handelnden Perfonen eine Studie ins 
dividuellſten Geprägs it. Sollten fie diefelben auch nicht ale 
Griechen und Sfythen anerkennen wollen, fo werden fie doch 
nicht leugnen fönnen, daß fie Menjchen von Wleifch und Blut 
And. Wenn wir Goethes «Egmont» lefen, fu fichen wir wie 
vor einem großen biftorifhen Gemälde; lefen wir aber feine 
«Iphigenia», fo glauben wir auf eine edle Gruppe von Sta⸗ 
tuen zu blidten. Ihre Gefichtezüge wie Stellungen find plaftifch; 
zlicken wir aber länger Hin, fo feheint es uns, ale hätte irgend 
in mädgtiger Zauberfpruch ihnen Leben eingehaucht; obfchon fie 
och im mer bewegungslos vor uns ſtehen, blickt uns aus ihren 
Mugen eine menfchliche Seele an, fprechen fie zu ung mit menſch⸗ 
cher Stimme.” Mit Hinweifung auf „ Götz von Berlichingen‘ 
yebt der Brite gelegentlid, auch die bewundernswerthe Bielfeitigs 
'eit des Goethe'ſchen Genius hervor. 

An ,‚Egmont‘ in Berbindung mit der Beethoven'ſchen 
Aufifbegleitung erinnert ein Fleiner Aufjaß in ber muflfalifchen 
Jeitfchrift „„ The musical world‘ (Nr. 71), defien Berfafler 
neint, Goethe's Heroifche Tragübie fei für einen Tyrannenhafler 
vie Beethoven ein beſonders geeigneter Gegenſtaud gemefen. 
Bon dem Kriegsliebchen Clärchen's gibt er eine Ueberfegung mit 
ven Anfunge: 

Theo war-drum is rolling, bigh soundeth the fife; 

My lover, all barnessed, commandeth the strife u. f. w. 
och mit dem Hinzufügen, daß bie Winfachheit und Schönpeit 
es Driginals in diefer Ueberfegung des „very exquisite little 
ong“ nur annähernd wiedergegeben fii. Bon der Melodie 
ıgt der Derfafler, fie habe die Schönheit des deutfchen Volfes 
jedes, und es fei dies cin Sefangsftil, der ebenfo eigenthümlich 
nd national fei wie der fchottifche. 

Ferner erfchien eine neue Mebertragung von „Hermann und 
Dorothea‘ unter dem Titel: „Goethe's Hermann and Doro- 
hea. Translated into English verse’ anonym bei Rutt in 
ondon. Es beftehen, wie das „‚Parthenon’‘ bemerft, von biefer 
Jichtung bereits wenigfteng ein halbes Dugend metrifche Ueberſetzun⸗ 
en, denen fich noch die von einem Amerifaner in Profa anfchließt. 
)ie gegenwärtige if in fünffüßigen Jamben verfaßt, und wie das 
mannte Blatt fagt, zivar erträglich lesbar und genügend treu, 
yer matt, geiſtlos und wenig melodifh. Ein aufjallender Schni» 
er des Ucberfegers, ber übrigens zuerfi von „Parthenon’’ und nicht 
m einer beutfchen Zeitfchrift aufgelpürt wurde, hat bereits bie 
unde Durch verfchirdene deutſche Blätter geinackt, und fchun aus 
efem Grunde wollen wir ihn hier nicht weiter anführen, ſondern 
ır bemerfen, baß wir Deutfche im allgemeinen uns gern an 
Iche fpaßige Kleinigfeiten hängen, ohme zu bebenfen, daß, 
enn dic Ausländer unfern Veberfegern aus fremden Sprachen 
le ihre Schnitzer nachrechnen wollten, das Guthaben wahr: 
jeinlich auf feiten des Auslandes fein würde. in einziger 
chnitzer in der Meberfegung eines Dichtwerks — ober follten 

felbft ein paar fein — würde ohnedies nicht viel fchaden, 
son nur Die Ücherfegung im übrigen mit Geiſt und Berlländ: 
BE gemacht wäre. . M. 


— — —— —— — — — 


Bibliographie. 

Claude der Colporteur. 
Hamburg, Onden. 1863. 12. 20 Ngr. 

Frantz, C., Kritik aller Parteien. Berlin, F. Schneider. 

r. 8 1 Thlr. 15 Nor 


n. 





Eine Erzählung, Mit 1 Illuſtra⸗ 
r 


Friedrich von Iferiohn (8. Bücker), Die Hochzeit des 


| 
| 
| 


Murienfäfere, Inſekteumärchen. Berlin, Springer. 1863. ®r. 16. 
gt. 

Frißze, E., Novellen, Bier Bände. Hannover, C. Rümp⸗ 
1863. 8. 4 Thlr. 

Gams, P. B,, Die Kircheogeschichte von Spanien. 
lster Band. Die drei ersten Jahrhunderte. Regensburg, 
Manz. Lex.-8 2 Thir. 

Geßner, T., Gefchichte der Stadt Schleufingen bis zum 
Tode des legten Grafen von Henneberg. Schleufingen. 1861. 
&r. 8 Nor. 

Hefefiel, G., Die Churprinzenbraut. Hiſtoriſcher Ro 
man. Zwei Bände. Berlin, Gerfchel. 1863. 8. 3 Thlr. 

‚Hoefer, E., Ausgewählte, Geſellſchaft. Gefchichten und 
Erinnerungen. Stuttgart, Krabbe. 1863. Gr. 16. 1: Thlr. 

Serrmann, £., Aus ben Leben eines Seemannes. Schil⸗ 
derungen von Land und Leuten jenfeit bes Dceans. Iwei Bände. 
Berlin, Allgemeine deutiche BerlagssAnftalt. 1868. 8. 2 Thlr. 

Iphigeneia in Tauris. Tragödie. (Von F. Biding.) 
Berlin, Janke. 1868. Gr. 8. 30 Nor. 

Krempelhuber, M. C. v., Dur Einficht zur Geduld. 
Ein Beitrag zur Philofopbie des Lebens. Münden, Franz. 
1868. 16. 18 Nr. 

Merz, 9., Das Leben des chriftlichen Dichters und Minis 
ers Chriftoph Karl Ludwig Pfeil. Nach deſſen hinterlaſſenen 
Werfen und Papieren bearbeitet. Stuttgart, I. F. Steinfopf. 
1863. 8. 1 Thlr. 15 Nur. 

Müller, A., Nicks füdär unguodb! oder Plattdeutſcher 
Bettelimann zum Bellen des Hagener ftäbtifchen Kranfenhaufes. 
Hagen, Bug. 16. 10 Ngr. 

Schmidt:Weißenfels, Prengifche Landtagsmänner. Bei: 
träge zur Partei: und parlamentarifchen Geſchichte in Preußen, 
Breslau, E. Trewendt. Gr. 8. 1 Thlr. 7%, Nor. 

Schnell, F., Aus dem Leben eines preußiſchen Schul- 
mannes ber Peſtalozzi'ſchen Schule. Leipzig, O. Wiganbd. 
1863. Gr. 8. 20 Near. 

Stahl, 9, Ein Prinz von Gottes Gnaden. Roman. 
Leipzig, Coſtenoble. 1863. 8. 1 Thlr. 7% Nor. 

Stein, 2, Der Kuabenraub zu Carpentras. Drama in 
vier Aufzügen. Berlin, 6. Heymann. 1868. Br. 8. 15 Ngr. 

Hiſtoriſches Tafchenbuch. Herausgegeben von Friedrich 
von Raumer. Bierte Folge. Dritter Jahrgang. Leipzig, 
Brockhaus. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Das Alte Teftament in feiner hohen Bedeutung als Bor: 
bild bee neuen. (Bon Reinhard.) Goblenz, Hergt. 1863. 
8 15 Net. 

Wells, W., Erinnerungen an das deutfche Baterland. 


ler. 


Aus dem Englifchen überfesgt von E. Heß. Nllentown. 16. 
8 Near. 

Willkomm, E., Aus deutſchen Bauen in Nord und Süd, 
Bulls: und Sittenfhilderungen. Gotha, Opes. 1863. 8, 
1 Thlr. 

— — GStalaftiten. 


Erzählungen in gebrochenem Licht. 
1fter Band. Getha, Opetz. 1868. 8. 22% Nor. 

Dorf, B., London : Skizzen. Eine Feſtgabe zur Welt: 
InduftriesAusftelung von 1862. Fremdes und Eigenes. Lons 
don. 8. 25 Near. ’ 
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DirdindsHolmfelt, Baron C. Kritif der Schrift „Die 
Juden und der beutfche Staat. Als Fortfegung des „Chriſten⸗ 
ſpiegels“. Hamburg, Walde. Gr. 8. Ngr. 

Moleſchott, J., Begrüßung Schillers im Namen Johann 
Georg Forſter's und im Namen Italiens. Tiſchrede am Tage 
der Enthüllung des Mainzer Schiller sDenfmals. Wiesbaden, 
Limbarth. Gr. 8. 2 Nor. 
Tepe, &., Schiller und die praftifchen Ideen. 2ter An⸗ 
bang zu „Die praftifchen Ideen nach Herbart.“ Emden, Hays 
nel. 1863. ®r. 8. 8 Ror. " 


Herausgegeben von Hermann WMarggraff. 


a Ä 
Anzeigen. 
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Demnächst erscheint und- ist durch alle Buch- und 
Kunsthandlungen zu beziehen: 


Bumeristische Zeichnungen Schillers. 
Avanturen des neuen Telemachs 


oder 
Lchen und Erfertionen Koerners 


des decenten, consequenten, piquanten etc, 
von Hogarth (Friedrich von Schiller) 


in schönen illumininirten Kupfern abgefasst und mit be- 
friedigenden Erklärungen versehen 


von Winkelmann (£. 8. Huber). 
Rom 1786. 
Nadı den Original- 3eichnungen 
Friedrichs von Schiller und der Original-Handschrift L. F. Habers 
im GEinserständnisse mit deren Familien mm ersten Mole herausgegeben 
von Carl Künzel. 
Gr. 4. Elegant ausgestattet. Preis 1 Thaler. 








Wenn irgendein Product von der Hand unsers grossen 
Schiller geeignet ist, uns einen tiefen Blick in die kind- 
liche Harmlosigkeit, die berzensfrohe Gemüthlichkeit des 
Dichters zu eröffnen: so ist es diese Folge von scherz- 
häften Zeichnungen, durch welche er seinem ‚Freunde 
Körner und seiner Familie eine unerschöpfliche Fundgrube 
von immer neuen Spässen schenkte. Die Erklärungen von 
dem bekannten L. F. Huber sind ganz im Geiste des 
köstlichen Humors der Zeichnungen, welche, als eine in 
ihrer Art einzige Reliquie, die grösste Aufmerksamkeit sei- 
ner Verehrer verdienen. 

Verlag der Englischen Kunst-Anstalt von A.H. Payne 


in Leipzig, Dresden, Berlin und Wien. 
Bei Earl Köhler jun. in Darmftadt erfchien ſoeben: 


Bilder aus der Möärchenwelt 


Amalie, 
Drinzeffin zu Schleswig-Holflein-Augustenburg. 
In Pradtband 1 Thlr.; in eleg. Cartonband 20 Ngr. 
Früher erfchien in bemfelben Berlag: 


Deutfche Ehrenhalle. 


Die großen Männer des beutfchen Volks 
irn ihren Denkmalen 
mit lebensgeſchichtlichen Abriſſen 
von 


Dr. W. Buchner. 


Mit 50 Abbildungen der Denkmale in Stahlftich. 
Brachtausgabe gr. 4. in Lederband 20 Thlr. 25 Nor. 
Ausgabe „8&: „ ditto 1 „ — u 

„ „ [A [27 Galico 10 2} 5 „ 
Beide Werke eignen fich wegen ihrer höchſt eleganten Aus: 

flattung auch ganz befonders zu Feſtgeſchenken. 


Verfag von Bduard Trewendi in Breslau. 


Gefammtausgabe von Ch. Mügge’s 
Romanen und Tovellen. 


— — 


Soeben find erſchienen und in allen Buchhandlungen zu habe: 


Theodor Mügge'8 Romane Iter biB 12ter Bat: 


Grid Randal. 


Ein Roman in vier Bänden. 
Zweite Auflage. 8. leg. broſchirt. Preis 2 Thl. 





Vorher erfchienen: 


1. bis 3. Banp: 4. bie 8. Band: 


Der Chevalier. | Touffaint. 
Ein Roman in 3 Bänden. | Ein Roman in 5 Bänden 
2. Aufl. 8. 51 Bogen. 2. Aufl. 8. 88%), Bogen. 
Preis 1%, Thle. Preis 2%, Zhlr. 

‚. Der anerfannte"Werth der Mügge'ſchen Werke, ibt fit: 
— Kern, neihthum —— und Pe &las; ve 
arftelung machen fie vorzüglich geeignet zur t 
Familien Bibliotheken. Der billige —* up nahe in 

Ausftattung follen diefen Zweck möglichit fürbern. 





Bei Friedrich Begensberg in Münster iſt erichienen az} 
in allen Buchhandlungen zu haben: u 


Ueber 
Die Zeit der Abfaſſung 
des 
Seliand. 
Von 


Dr. Hermann Middendorf, 
Oberlehrer am Oymnafium zu Münfer. 


Gr. 8. Preis: gehefter 7I/, Sgr. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Chriſtliche Religionslehre 
ber gebildeten Zeit gemäß bargeftelt für Schul⸗, Cenkt: 
manden-⸗ und Selbflunterricht 


von 
Carl Gottlieb Rehfener. 
Zweite vermehrte Auflage. 8. Geh. 20 Rar. 


„Der DVerfaffer hat bie reine Lehre Jeſu mit hoher Klark: 
und Gründlichfeit im Juſammenhange dargeflellt und damit der 
gerechten Anforderungen einer gebildeten Zeit entſprochen 

„Bon demfelben Berfaffer find auch 550 neue Fabein = 
Parabeln für das religiöfe unb praktiſche Lehen (Serlag res 
F. Geelhaar, Berlin 1859) erfchienen. “ 

Elöner, Brediger in Memel 


Veranwortlicher Redacteur: Dr. Ednard Brockhaus. — Drud und Verlag von 8. U. Brockhaus in Leinzig. 


— 
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Die Blätter für literariſche Unterhaltung erſchtinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preiſt von 12 Thlrn. jährlich, 6 Vlrn. 


halbjaͤhrlich,3 Thlrn. vierteljaͤhrlich. Ale Buchhandlungen und Poſtaͤmter deß Ju: und Auslandes nehmen Beſtelungen an. 





Inhalt: Die Novara-Expedition. — Die mittelhochdeutſche Hofſprache. 
Bon Eduard Schmidt⸗Weißenſels. — Zur Weidmannsliteratur. — Calvin als Held eines Romans. — Retizen. 


geflärten Despotismus. 


Bon Meinhold Bechſtein. — Beiträge zur Würdigung des anf: 


(Der Briefwechfel zwiſchen Slife Reimarus und von Hennings; Taillandier über Fallmerayer) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Die NRovara- Erpedition. 

Meife der öfterreichifchen Yregatte Novara um bie Erde, in den 
Sahren 1857, 1858, 1859, unter den Befehlen des Com⸗ 
modore B. von WüllerflorfsUrbair. Drei Bänre Wien, 
Gerold's Sohn. 1860-62. Br. Ler.:8. 9 Thlr. 

Was vorliegende Wert bringt, ift leniglih der be- 
ihreibende Theil jener Erdumſegelung, bie jpecifild = willen: 
'haftlidye Ausbeute wird von den betreffenden Gelehrten 
yefonvderd ausgearbeitet. Die nautifhen Korfchungen, 
reldye vom Commodore von Wüllerſtorf-Urbair angeftellt 
der doch unter feiner Leitung ausgeführt wurden, Fonn- 
en von jenem trefflihen und gelehrten Herrn nicht ſelbſt 
yenrbeitet werden, ba die Kriege in Oberitalien nit nur 
ie Rückkehr der Fregatte befchleunigten, ſondern auch den 
zraktiſch- activen Dienft des Commodore nöthig machten. 

Die Anorbnung der Erpebition, der praftif gewählte 
Zurs, dad alles war von ſo kundiger Hand geleitet und 
usgeführt, daß das glänzende Nefultat nicht überraſchen 
arf: die Novara (eine Segelfregatte) legte 51686 See: 
zellen zurüd, beſuchte 25 verſchiedene Hafenpläge, war 
51 Xage unter Segel und 298 Tage vor Anker. Die 
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em Laien befremdliche Wahl eines ſchwanken Segel: 


hiffs zu einer fo bedeutenden Grpebition, findet auf 
5. 9 ihre Erklärung: 

Vor allem hatte man bei diefer Erpedition die nautifche 
usbildung möglichft vieler Offiziere, Cadetten und Mannſchaft 
n Auge, und für diefe erfchien ein Segelichiff des Raums 
egen am entfprechendften. Da ferner der wifjenichaftliche Zweck 
sr Meife gleichfalls berücdfichtigt werden mußte, fo bot auch hier 
n Segelfchiff die größten Vortheile dar. Inftrumente uud 
pparate aller Art, fowie die den verichiedenen Zweigen der 
Yaturwiffenfchaft ungehörigen, oft ſehr umfangreichen Samm⸗ 


ingen laffen fi hier weit leichter und bequemer unterbringen, - 


I6 auf einem Schraubenfchiffe, wo Keflel, Maichinen und Kohlen» 
agazin einen fehr bedeutenden Raum einnehmen. . Dabei wehen 
e Winde in den meilten Theilen der von der Expedition be: 
‚hrenen Meere fo regelmäßig, daß diefelben mit geringen Aus⸗ 
ıhmen faft fortwährend bie Denugung der Segel ermöglichen 
ıd den Verbrauch eines Foftfpieligen Brennmaterials erfparen, 
8 noch überbies nicht überall angetroffen wirb. 


1862. 49. 


Wol felten iſt eine Expedition mit fo reihen Mitteln 
ausgerüftet, von jo vielen Hoffnungen und Segenswün⸗ 
chen begleitet worden, al8 die der Novara. Der unver: 
gleihlihe und unvergeflihe Alexander von Humboldt 
opferte eine Foftbare Nacht feines Greiſenlebens, um den 
Naturforfern einen kleinen Leitfaden mitzugeben, den 
er ſo bejcheiden ift, einfach „Phyſikaliſche und geognoftifche 
Erinnerungen von Alerander von Humboldt‘ zu benennen. 
Pietätvoll und zum großen Vorteil, zur großen Zierbe 
für das Bud, Hat vie Rebaction die „Erinnerungen“ 


-fowol, ald aud ven llebenswürdigen Brief Humboldt's 


an den Commodore (im Yacfimile), der Reijebefchreibung 
beigefügt. Wir fommen fpäter darauf zurüd. Das fais 
ferlihe Marine: Dbercommando genehmigte, daß einer 
der Naturforfher wegen Ankaufs einiger Inftrumente 
und anderer wiſſenſchaftlicher Behelfe eine Reife nad Ron: 
bon und Paris unternehme, während vie kaiſerliche Aka⸗ 
demie der Wiflenfchaften, von einem eigens zu vielem 
Behufe zufammengefegten Comite befondere Inftructionen 
für die mit ihrem Vertrauen Beehrten ausarbeiten ließ, 
und dieſe ebenfalld mit zahlreichen Snftructionen und 
Apparaten zu naturwiffenfhaftlihen Zwecken ausrüftete. 
Die Namen ver wiſſenſchaftlichen Commiſſion leiſteten 
Bürgihaft für die Gediegenheit der Arbeiten und Bor: 
(dungen. Die Commiſſion befand aus Dr. Ferdinand 
Hodäfletter für Geologie und Phyſik der Erbe (am 7. Ja: 
nuar 1859 in Audland auf Neufeeland behufs geo: 
logifeher Unterfuhungen ausgeidifft); Dr. Eduard Schwarz 
und Kunftgärtner Anton Jellinek für Botanif; Georg 
Frauenfeld und Johann Zelebor für Zoologie; Dr. Karl 
Scherzer für Länder: und Wölferfunde (am 11. Mai 
1859 in Balparaifo im Intereffe einer Reife nah Peru 
zu wiflenfhaftlihen Zmeden ausgeſchifft, und am 1. Auguft 
in Gibraltar wieder mit der Fregatte zufammengetroffen) 
und ſchließlich noch Joſeph Selleny als Maler und Zei: 
ner. Bon allen Seiten, aud England, Deutichland u. f. m. 


- gingen der Expedition Beweiſe des Intereſſes, des Wohl- 
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wollend zu. Und Deutfhland that recht daran, denn 
wehte auch nicht die deutſche Tricolore von den Maften 
der Fregatte, fondern das ſchwarz-gelb-ſchwarze habs⸗ 
burgiſche Kaiferbanner, hatten die Namen der meiften 
Matrofen auch einen fremdländiſchen, theild italienifhen, 
theüs jtermeifihen, theils ungauifer Alaeg, vas genze 
Untestieiiun war Dar, ain wuſchas wendaftend, und freinde 
St lite, fremde Stämme jollten die Flagge rined Staats 
fehen, der doch einmal zu Deutſchland gehört. 
Der 30. April 1857 war für die Abfahrt der Fre⸗— 
gatte feffgefegt und zugleich verfügt worden, daß Sr. 
Maf. Eovvene“ Narofne (Eommandant Gorvettenfantda 
Soßen) bis zur fühamerifaniihen Küße im Gefolge ber 
-Novara zu. bleiben babe. Bei Gelegenheit der Abreite 
fagt das Bud: | 
hewegungen zu ſchildern, von welchen alle em Bord im biefem 
feierlich⸗ ernſten enblicke ergriffen waren, wo jeher fühlte, 
daß es fein gewöhnlicher Abſchied ſei; wie die Augen ber gan⸗ 
zen gebilbeten Welt unferer Thätigfeit und unferm Wirken folg- 
ten, und wie Oeſterreich erwarte, daß jeder einzelne von une 
ferne Pflicht getreu erfüllen‘ werde! Solche Eindrücke find ebenfo 
unbeſchteſbbar als unmustöfchlich, und trugen gewiß nicht wenig 
dagn bei, das Geraith; zu echeben und zu ſtärken, wenn fpäter, 
durch. Weltmeere von der Heimast getreunt, zuweilen im ernſten, 
traurigen Momenten die Kraft faft zu brechen ſchien. 


Fürwahr, gute Auſpicien für ein großartiges Werk, 
wenn mit ſolchem Ernſt, ſoichem Bewußtſein, ſolcher Hinz 
gabe, Luſt und Liebe an die Ausführung gegangen wirb! 
Am 8. Mei pasärt die Fregatte die Straße von Meſſtna 
und trifft aur 20. Mai in Gibraltar ein. 

Gibraltar, wofelbft unfere Reifenden 10 Tage zus- 
bringen, wird einer eingehenden und liebrnollen Schilde⸗ 
rung unterivorfen, und nit genug fann bie freundliche 
Zusuriommenkeit des englifgen Behörben von ven Her⸗ 
andgebern des Buchs anerkannt und gewärbigt werden. 
Ein glülicher Zufall vergoͤnnt den Reiſenden, ben mit 
Srfhügen vollſtändig beſäeten Felſen, „den künſtlich ges 
ſchaffenen Feuerberg““ in voller Eruption zu ſehen. Uns 
was das heißen will, kann nur ber Sachverſtändige er- 
meſſen, wenn er erfährt, daß damals 707 Kanonen in 
von verſchiedenen Feſtungswerken untergebracht waren: 
Jetzt ſoll die Zahl 1500, alſo noch mehr ald das Doppelte 
betragen. Dee Grund zu der großartigen Kanonade war 
em höchſt friedlich = patriotiſcher: ver Geburtötag det engli⸗ 
ſchen Königin (das Buch Halt an dem alten „Koͤnigim fe) 
wurde gefeiert. Für diejenigen unferer Leer, fo einfriegerifch 
Her; im Bufen tragen und gern von Beltungen, Angrif: 
fen und Vertheidigungen bören und lefen, wirb vie Rotiz 
von Intereſſe fein, daß die Aunahme, ald wären die 
Geſchoſſe Gibraltars im Stande, die Strafe völlig zu 
ſperren, eine vollſtändig irrige if. Allen Reſpect vor 
der Armſtrongkanone, aber ed müßte doch noch ein viel 
mörderifered Geſchütz erfunden werben, um bisô nad 
Afrika hinüberzuſchießen, denn die ſchmalſte Stelle der 
Meerenge tft: 12%, Seemeile, alfo drei geographiſche Meis 
len breit, und fo weit trägt dermalen noch fein: Geſchütz 


| 


u 
beherrſcht werben, melde in der Bai von Bihraltar einen 
vortheilhaften und geräumigen ‚Anferplag finte. Aug 
- jener Eigenthümlichkeit widerſpricht unfer Reifebuh, welte 
von einem berühmten geographifhen Werke und nad ihm 
von allen compilatosiihen Schriftſtellern erwähnt worte 
ift, „Daß nähe die matten Höfer rar in 
übertündt find, cheils u did GR da Seindftetla 
für das Auge zu mildern, theild um einem angreifen 
Feinde den deutlihen Anblick der Stadt zu erſchweren 
Unfere Injelnahbarn, die Engländer, mögen wit 
freifinniger Natur fein, in manden Saden abet, m 
Ihorfperre 3. B., iind fie jedoch, zum dep ihten Ad: 
.nien, fonfligen Hafenplätzen und „Koblenflationen‘‘, uch 
recht zopfmäßig geſinnt. Höcht ergoͤtzlich if die Sci 


rung, welche unjer Reiſebuch von der T horſperre Gibre: 


tars gibt, die, wie es fcheint, noch ausgedehnter if, dl 
jene glücklich befeitigte der Freien Hanſeſtadt Hambuz 
Das Bug erzählt: - 

Saͤmmtliche Eingänge ohne: Unlerſchied werben wa 5 In 
früh geöffnet und je nach der Jahreszeit zwiſchen 7 nu 8 Ih 
abends, 25 Minuten nach dem erften „Mahmjchufle‘ geſpern 
Es gefchieht dieſet Thorſchluß mit einen’ m drolligen Gere 
monlell. Ein engtliſcher Unterofftzier von ftattlichet Geſtalt nr 
deit, mit einem vollen Bande ſchwerer Schhüffel won wehkn 
rieffgen Dimenfionen in der Hand, bebächtigen Schritt ml 
fihtbar dutchdrungen vom Ernſte feiner Miffion, beglata Kt 
einer Anzahl Soldaten mit gezegenen Bajonneten, geza td 
ſchwerfaͤllige Stadtthor; Die —3 — wird nun mühſan ar 
gezogen, die Thür unter drohnendem Knatten der Angeln u 
vielev Anſtrengung geſchloſſon, vertiegelt, und enblich mir en 
jener pamrken, koloffalen Schhüffel fo wohl verfperrt, als jehe n 
erft am Tage vor dem lepten Bericht wieber geöffnet wıd. 
Aile diefe Vorkehrungen find berart verwidelt und beihtik, 
daß es jeder Morgen einen großen Ktaftaufwand erfordern Mil 
die Stadtelngährge wieder zu öffnen, unb es gehört warb: 
ganze Geduld unb das wolle Plichtgefül einne Gorperals MA 
um ein ſolches Geſchaft zweimal des Tago immer mat da Ta® 
lichen pedantiſchen Senauigfeit zu verrichten. Wer Ad mh 
„gun-fire‘, womit die Gngländer den Thorſchluß beriänn 
noch innerhalb der Stadt befmbet, kann biefe vom altın Re 
aus nicht meht vetlaſſen; doch öffnet fich um 10 un 12 I 
nachts am -Raggeb Stuff ein Guwbenpförtdgen, mo lerne 
Nachzügled, die in luſtiger Geſellfchaft das Maß ber Zeit =’ 
gaßen, no. hinausfchlüpfen mögen, um nach ihren ſchwinmt 
den Behaufungen zurüdzufehren. Bon Mitternacht an aber dir 
jeve Derbindang mit dem Hafen bis zum nachſten Morge: vr“ 
broen, und bie völlige Unmöglichkeit, nach biefer Slume !' 
Ausnahme ganz außerordentlicher Fülle) die Stat vr ? 
fonnen, hat im Munde des Bolfs die wigige Pheaſe wrdf: 
„Es gäbe nur ein Ding, das noch ſchwieriger fei, 4 nt 
Mitternacht aus ber Stadt hinauszugelangen, und Miet 
hereingufommen.‘ 

Am 30. Mai verließ die Fregatte Gibraltar, um 8 
8. Juni in Madeira einzutreffen. Gin bedeutender I 
ſchnitt ift der Infel gewidmet, und wahrlich, gerade :* 
ift Stoff genug dazu. Nicht nur der Gonrmam I® 
Verehrer der Geſchenke des Bacchus, aud ber une 
nügige und edle Philanthrop blickt mit beforgten — 
auf das kleine wichtige Eiland, welches in dem Meiſenern 
ungemein anziehend, ſowol in volkowirthſchafilichn # 
eulturfiftorifcger und mediciniſcher Beziehung, beidtit 
if. Die fonft fo paradieſiſch blühende Inſel geht tm 


Durch eine Flotie jedoch kann die Merrenge allerdings | Verfall entgegen, ihren ganzen Wohlftand verdankt F 
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ber Traubeneultur, die jetzt nach den vielfachen Trauben: 
kranthaiten khaum sah der Schaten son ehemals if. Dan 
nerſucht jezt auf Madeira zum Erſatz für die Weincultur 
ven Cochenillahan, wer jedoch wol ſchwerlich im Stemde 
fein wird, den Werluſt auszugleichen. Im Jahre 1848 
wurden uſammen 80008 Pipen Wein (1 Pipe — 550 | 
Bonteillen) erzeugt, Dad Jahr 1851 war das Iepte, m 
welhen der Weinertrag wenigſtens nennenswerth mer: 
10874 Pipen, aber ſchon im folgenden Jahte wurden 
nur 14181/, Pipen gewonnen. Der Ausfall der Ernte 
kam im Jahre 18352 berrits rinem Verluſt von 1,140000 
Mitreis gleich, „und nah fünf Jahren erfolglofen: Zu⸗ 
martend geben endlich bie verarmten Vandwirthe bie 
Gultur der Weinrtebe gänzlid auf“. 

Diefer einfache Sag bergt für alle Weintrinker cine 
ernſte Warnung in ſich. Wenn man nämli annimmt, 
daß überhaupt nur bie beſſern Sorten, ungefähr. ein 
Drittel des gangen Ertrags, ausgeführt wurden, fe bärf- 
ten wol nicht viel Keller mehr in Europa fein, weſche 
noch mit echtem Madeira prahlen Tünnen. WB Heißt in 
dem Bude: 

Das Wbiterken der Mebenfiidke Tann aber nicht allein der 
Traubenfrankheit zuupefhrieben werden, es iſt bie Folge der gäny 
lichen Vernachlaͤſigung des Weinbaus zu Chen anderer Cultur⸗ 
pflanzen, ſodaß es in den letzten Jahren nicht einmal moͤglich 
mar, eine hinreichende Anzahl von-Früchten für eine Trauben- 
ne zu finden. Dazu fommt, daß die Zuderpflanzungen , welche 
ährlich an Ausdehnung zuneßmen, durch die an ihrem Gebeihen 
o nothwendige häufige Bewäferung noch mehr gur Bernichtung 
wg Weintode beitragen, indem deſſen Wurzelu im nafſen Boden 
erfau en 


Bekanntlich verordnen Die Werte für Mhihlſis das 
tlima Madeiras, das ja auch mie Kaiſerin von Oeſter⸗ 
eich erſt künzlich und mit Grfoig benapte. Der bedeu⸗ 
ende Fremdenzufluß war den Einwehnern sine nicht gering 
nzuſchlagende Cinnahmequelle. Man ſchätte vie Zahl der nie 
njel zu Heilzwecken Bejuchennen auf 4 — 500 und die dadurch 
wachſende Binnahme auf ungefähr 30000 Bf. St. Da 
sach im Sabre 1856, wahrſcheinlich durch portugiefiſche 
wlöaten eingeſchltüpt, wie Cholera mit unerbörter Heftig⸗ 
it in Madeira aus. Die Fremden blieben weg und 
unger und Seuche flopften mit wildem Grimm an bie 
hür Bei Ernähnung der Gholera ſei einer Erſchei⸗ 
ing gedacht, die Major Dom Vedro de Azevedo, ein 
ft untestichteter una gebildeter Mann zu Funchal auf 
apeira, mahrgenommen bat, Durch regelmäßige Be: 
achtungen über den Ozongehalt ver Luft (potenzirter 
auerfioff) fand der eifrige Freund der Wiflenidaft, daß 
-felbe , ſolange die Seuche dauerte, jelten 2 betrug, 
ihrend unter gemöhnliden Verbältnifien ber Ozon: 
yalt des Dzonometers nach der Schönbein’ ſchen Scala 
— 7 erreichen ſoll. 

Im weitern Berlauf dves Abſchnitts lernen wir bie 
‚Bartigen Humanitätsanftalten, öffentlihe Bibliotheken, 
ecirfel, Kirchen, Kafernen u. f. w. fennen und ver- 
en Madeira am 17. Juni, nachdem wir nod einen 
flug nah Sta.: Anna gemacht und den Pic Ruivo 
jegen Haben. Nicht aber bönnen wir ſcheiden, ohne 


Verehrer des Guftes der Madetiratraube, der licblichen 
Inſel „the Ocsau flewer” und ihrer Weingultur ein 
baldiged, frohliches Wiederaufblühen von ganzem Hergen 
gu wünfden. 

Indem wir nniere Reifrnden auf dem Auge vom 
Madeira nad) Bio: Je- Janeiro begleiten, müſſen wir #8 
und gefallen laffen, aus einem angenchmen Yowtildhen 
Traum geriffen zu werden. Mir Haben mit alten Re: 
jenden von der Schönhelt des ſüdlichen Kreuzes gefehrnärmet 
and glauben uns vollſtändig dazu berechtigt. Spricht 
doch ſelbſt unser Alexander von Humboldt von van vr: 
hebenden, jeierlichen Eindruck, ven es ihm machte, wenn 
; bie Führer anf ſeinen Keiſen in Südamerifa fagten: 
„Mitternacht iſt verüber, dad Kreuz des Südens fängt 
ſich an zu neigen.” Nun macht es einen, wir muſſen 
es ſchon ſagen, unangenehmen, ernüdternden Eindrud, 
wenn Dr. Scherger ſagt, daß das ſuͤdliche Kreuz eigent⸗ 
lich gar nichts ſei. Vier Heine Sterne, die eine Kreuz⸗ 
‚ form bilden, gäbe ed noch genug am geftirnten Himmel, 
das füdliche Kreuz habe überhaupt nur bie eine Cigen⸗ 
thümlichkeit, daß jeine Längenadie ſenkrecht. auf dem Ho⸗ 
rizonte ſtehe, wenn es die größte Höhe am Hinmel er— 
reicht hat, oder ſich im Meridian befindet. Das Aeußere 
des Sternbildes muß wirklich vet Eleinlih fein, wenn 
unfere Reifebefchreibung ſogar zu myftiih= piochiichen Hülfe; 
mitteln ihre Zuflucht nimmt, um die Schwärmerei poetis 
fcher Naturen für dad Krenz einigermaßen zu entſchuldie 
gen: „Ja, faſt bat ed den Anſchein, daß die Soren: 
affoeiationen, welche der Anblid des ſüdlichen Kreuzes 
bei den erften chrifllichen Serfahrern hervorrief, weit mehr 
ai rn wirkliche Pracht und Herrlichteit zur Berbrei- 

des Nuhmd dieſes Sternbildes beitrugen! m 
| Abend des 14. Jull war unfere Fregatte bereits dem 
Arguator fu nahe, daß man der Manuſchaft die Border 
witung zur eier der Aequatorüberſchreitung, ſowie «ein 
Borfeft geftattete. Dloptun, ver wohlverkleidete Hochbootso⸗ 
mann nämlich, erfhlen und bewies mittels Karte, rioſi⸗ 
gem Sertanten und Zirkel, daß man denmähft fein Ber 
birt berühten und er, altem Reihe und Brauch gemäß, 
an den lineingeweihten die Taufe vornehmen würde 
Daran ſchloſſen ſich Muſik und Yanz. 

Um 3 Uhr am Diorgen des 15. Aufl murbe dann der 
Aequator Überfihritten, ein für die Öfterreichifche Marine 
widtiger Moment. Na vem beihreibenven Text foll wer 
Aequator in 30° 15’ Länge paſſirt worden fein, nad 
der Karte und der und zugegangenen Berichtigung unter 
34° 20’. 

Am 5. Auguft traf die Bregatte im Hafen von Rio ein; 
ihr Aufenthalt dauerte bis zum 31. Reich und inter: 
eſſant war die Außbeute der Srpevition Im „Lande ber 
Contraſte“. Wir Iefen eine hoͤchſt anſprechende Schilde⸗ 
rung der Stadt und ihrer Umgebung, dann machen wir 
Ausflüge nach dem Felskegel des Corcovado und den 
Waſſerfällen ver Tejucaberge, betrachten das Leben der 
Deutfchen in Rio und verfehren vielfach mit brafill⸗ 
ſchen Grichrien und in den Öffentlichen Lehranflalten und 
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Siblinthelen. Sehr intereffant ift eine Sigung des Hi: | die Auswanderung gewarden. Das Reifebuh geht ic 
ſtoriſch⸗ geographiſchen Infſtituts (Instituto historivo e einbringlih auf die dortigen abſcheulichen Berhältnife ver 
geographieo do Brasil), unter dem Ehrenpräfivium ded | Arbeiter ein und freilich wäre unter ſothanen Dehib: 
‚ Raifers ſelbſt, beichrieben. Ein Zmeig des Hiſtoriſch⸗ 
geographifhen Inſtituts ift die Palaestra scientifica, 
bauprfählih aus Naturforfchern beftehend. Die Novara: 
Meifenden wurden zu einer Sigung eingeladen und am 
Schluß derſelben fowol der Chef der Exrpebition ald pie 
Pitgliever der wiffenfhaftlihen Commiſſion zu Ehren⸗ 
mitglievern ernannt. 

Zu den fehenswertHeften Bauten Rio-de-Janeiros, 
welche ven großartigfien europäiſchen Wohlthätigkeito⸗ 
anſtalten ebenbürtig find, zählen das palaftähnliche Spital 
ver Santa:Gafa da Mifericorvia, in weldem jährlich 
83—9000 Kranfe Aufnahme und Pflege finden, und das 
wahrhaft prachtvolle Irrenhaus (Asylo dos alienados). 

Die leptere Anftalt, welche in Bezug auf Bau und äußere 


fisten auf den fo vielfah im Anſpruch genommen 
Raum d. BI. auf viefen Theil des Abſchnitts nicht I 


ſelbſt. Bei Gelegenheit eines Ausflugs nad der Sri 
da Eſtrella und Betropolis, befommen unfere Reiſenden 
einen Vorgeſchmack vom brafiliſchen Urwalde: dire 
Ausflug ift mit poetiſchem Schwung befchrieben. 


und anferte, nachdem ſich aud ihr gegenüber das „En 
der Stürme” ald zu diefem Namen berechtigt legitim 
hatte, am 2. Dctober in der Simonsbai am Gap. Bü 





Aueftattung faum in ber Welt ihresgleichen finden dürfte und | zum 24. October hielt fih die Erpebition am Car wi | 


1841 gegründet wurde, verbanft einem der ebelften Menſchen 
und größten Wohlthäter feines Vaterlandes, Dom oft Gles 
mente Pereira (zu jener Zeit Minifter bee Innen), ihre Ent: 
ſtehung. Die Belbmittel dazu wußte ber geniale Minifter, ein 
grünblicher Kenner des menfchlichen Herzens und feiner Schwäs 
hen, wie man uns erzählte, auf folgende höchſt originelle Weife 
berbeizufchaffen. Alle Arten braflifcher Orbensbecorationen, 
fowie Grafen⸗, Buronens und Marquistitel Eonnten für eine 
beflimmte Summe Geldes gefauft werben, und aus ben bafür 
eingegangenen Beträgen wurbe biefes Irrenhaus erbaut.... Leider 
it auch In diefer Anflalt die Hülle alles, der Kern nichts, und 
die ärztliche. Behandlung der Kranfen bleibt weit hinter ihrer 
leiblichen Pflege zurüd; es ift mehr eine Bewahranftalt ale ein 
Heilinflitut für Serfinnige. 

Auch Brafilien ift, wie Madeira, furdtbar von der 
Gholera Heinigefucht worven, betrug doch die Zahl der in 
den Provinzen Brafiliend an dieſer Seuche in der Zeit 
von Mitte Mai 1855 bid Ende December 1856 Ge 
ftorbenen die ungeheuere Sunme von 107093 Menſchen. 
Auch bier Hat ein braſiliſcher Arzt, Dr. Francisco de 
Paulo Candivdo, intereffante Beobachtungen über das Ver⸗ 
hältniß zwifhen Gholera und Ozongehalt im der Luft 
angeftellt. Es hätte dem Buche nicht geichavet, fondern 
demfelben vielmehr den Stempel ver Mühſamkeit in er: 
böhtem Grade aufgedrückt, wenn diefe Unterſuchungen des 
brafilifchen Arztes nicht als ganz etwas Neues Hin- 
geftellt worden wären, fondern menn man fi auf die 
auch von und erwähnten Uinterfuchungen des portugiefifchen 
Majors Dom Pedro de Azevedo auf Maveira berufen 

hätte. 
| An freundlidem Entgegenkommen und erwiefenen Auf: 
merkſamkeiten hat ed den Erpevitiongmitgliedern in Rio 
de= Janeiro nicht gefehlt; der Kaiſer ſelbſt ftellte, ihnen 
einen Dampfer zur Verfügung, um die fhönften Punkte 
der großartigen Bai von Niv-de= Janeiro näher zu be: 
fichtigen. Später wurden denn auch die Mitglieder ber 
Expedition fowol vom Kaifer ald auch der Kaiferin in 
Privataudienzen empfangen. Das Buch erzählt ſehr lehr: 
teih von der nachahmungswerthen Binfachheit, welche am 


die Zeit zu intereffanten Ausflügen und noch interefes: 
tern Beobachtungen benugend. Sehr wohl gefallen be 
und die Art und Weife, die heutige Blüte ver Gel 
auf ihre Grundurſachen zurückzuführen: auf bie Rastik 
Freiheit und Selbfländigkeit ver Verwaltung nänik. 





| 
Ä Rückſchritt und Abfolutismus wollen, natürlich alfe ad 
hoͤchſt lehrreich für die Megierung, welche die Rom 
| erpebition entjendet Hat, ſowie in neuerer Zeit aud u 
andere Regierungen. Da wir unfern Lefern von Na 
Madeiramwein erzählt haben, erheifcht ed mol auf mit: 
| Pfligt, vom Capwein zu ſprechen. Die Natur if ur 
"gütige Mutter, welche Erſatz gibt für Dasjenige, wat it 
und raubt. In venfelßen Jahren, im melden dr Fe: 
deirawein einen fo großartigen Ausfall erlitt, mmitelt 
fih die Weineultur am Gap zu -einer erfreulichen Bit 
| Sie flieg von 1855—56 um 45 Prorent. und von 18% 
auf 1857 gar um 75 Procent. Im letztern Jahre bem 
ver Gefammtertrag an rothem und welßen Ga 
(Pontac und Prontignac) ungefähr 24000 Biren M 
! 140000 wiener Gimer, was einen Werth von 3900 
Pf. St. repräfentirt. 





ihre Mannfchaft um fünf Dann vermehrt, inden fir 
junge Kaffern Matrofendienft am Bord der Norarı 3 
nommen batten. Auf ver Neife nach der von Aut! 
von Humboldt (f. den ſchon erwähnten Anhang der di 
der Expedition befonders ans Herz gelegten Inſel ©: 
Baul, ftellte man intereffante Verſuche mit dem Brocte!# 


wieder ri, Hatte man doch die Ueberzeugung gemens? 


Fuß) der Grund des Meeres noch immer nidt er”? 
war. Und zu biefer freilih enormen Tiefe hatte '- 
Schnur 4 Stunden 29 Minnten zum Ablaufen gehst 


Brafilien iſt in neuerer Zeit eine Terra horribilis für | Meilen zurüdgelegt worden waren. 





Ein fehr lehrreiches Kapitel für diejenigen, welche m 


ALS die Fregatte am 26. Oetober abreifte, hane ie 


Tieflothe an. Obgleich, wie ſchon bei einem mir 
Experiment, trotz aller Borfihtsmaßregein ver m 


daß bei einer Tiefe von 6170 Faden (— 35695 m 





Am 19. Mai anferte man vor der Infel St. Banl, xt 
brafllifhen Hofe Herridt. dem feit der Abreife von Simonsbai in 23 Tag It 





Am 31. Auguft verließ die Fregatte Rio: de: Janarı | 


niffen ein „Fuge patriam‘‘, um nad Brafllien zu Rev, 
ein Verbrechen an ſich ſelbſt. Wir bedauern, aus Rit: 


ausführlid, wie wir felbft gern möchten, eingehen nm n 
fönnen, und verweilen unſere Lefer auf dns Reifemel 
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Der Beſuch der „lange miteinander verwechielten In⸗ 
ieln St.: Baul und Amſterdam“, welche nahe beieinander 
liegen, befhäftigte befonderd die wiflenfhaftlihe Bonmif- 
fion, die denn auch endlich der Erfüllung ihrer Pflichten 
oblag. Nebenbei trug man auch der Humanität Ned: 
nung, indem man eifrig nad vor Jahren verſchollenen 
Schiffbrüchigen forſchte, die bier vermuthet wurden. 
fonvder8 verdient machten ji bie Herren Dr. Hochſtetter 
und Maler Selleny dur eine fehr jorgfältige Aufnahme 
der Infel, melde dem Bude beigegeben ifl. Nachdem 
ein für fpätere Forſchungen ald Anhaltpunft dienendes 
Schriftſtück in drei Sprachen (deutſch, englifh, franzöſiſch) 
abgefaßt und auf St. Paul zurüdgelaffen worden, ward 
noch Amſterdam beſucht und dann die Erdumſegelung 
fortgeſetzt. Die Inſel Ceylon war das nächſte Ziel. Unter: 
wegs hatte die Fregatte Gelegenheit, einen frechen ameri: 
kaniſchen Kauffahrer ſeemänniſche Schicklichkeit zu lehren. 
Auch das liebe Weihnachtsfeſt wurde während der Reife 
von Amſterdam nah Geylon begangen. 

Und zur felben Zeit, in welcher fih im fernen Vaterlande 
Palaſt und Hütte mit ungewöhnlicdem Schmud zieren, wo auf 
grünen, mit Kerzchen bellerleuchteten Tannenbäumen goldene 
Früchte und zarte Geſchenke prangen, wo nur Freude und 
Mächftenliebe die Menſchenbruß zw erfüllen fcheinen, zur felben 
Zeit Ichmachteten wir fern von unfern Lieben in qualvoller Hige, 
und fonnten ung faum an den Gedanken feflhalten, daß es jegt 
daheim fihneit und friert, und ber rauhe Nord die Schneefloden 
im Kreiſe wirbelt und fein grauenhaftes Lied dazu beult! Blieb 
uns aber auch der Genuß verfagt,, diefe Freuden am Familien⸗ 
berde genießen zu können, fo verſetzte doch bie @rinnerung an 
Freunde und Heimat unfer Gemüth in eine gar wohlige Stim- 
mung, gehoben durch Die befeligende Weberzeugung, daß man 
auch unfer in biefen Weiheftunden liebevoll gebenfen werbe. Ja 
mehrere der Novarafahrer wurden fogar auf offener See im 
Indiſchen Ocean mit Weihnachtsgaben überrafcht, welche zärtlich 
aufmerffane Freunde fchon viele Monate früher verfchwiegenen 
Meifecollegen liebevoll anvertrant hatten. 

Am 8. Januar war Geylon erreicht; die Fregatte an: 
ferte in dem Hafen von Point de Galle Der verhältnip- 
mäßig furze Zeitraum, ven ſich die Expedition auf Geylon 
zönnte (8. bis 16. Januar), gab eine überraſchende und 
rflaunlihe Ausbeute. In Gultur= und Voͤlkergeſchichte 
yer Infel, in Sitten und Gebräuchen, Mifjionsangelegen- 
beiten, Perlenfiſcherei, Sklavenhandel, furz in allen Ric: 
ungen, trägt der Abſchnitt über Geylon einen erfreulichen 
Reihthum zur Schau. Selbſt die Poeſie (das Helden: 
jedicht „Mahawanſo“) wird diesmal in dad Reich der Be: 
rachtungen gezogen. 

Auf der Reife von Ceylon nah Madras kamen dann 
nehrere Bälle von Nachtblindheit (Hemeralopie) vor,. bei 
velchen ſich ein eigenthümlihed und intereffantes Mittel 
18 Arkanum bewies: gekochte Ochfenleber namlid. Gin 
ndermal wurden mebrere Hemeralopiſche durch gefochte 
5chyweindleber, die man ihnen zu eſſen gab, und deren 
Baffervampf man über ihre Augen flreichen ließ, geheikt. 
Yie im ganzen interefieloje Fahrt nah Madras hätte 
er Novara:Erpebition höchſt verhängnißvoll werden können. 
Senn am 22. Januar nahmittagd halb A Uhr tönte ber 
nheimliche Ruf: Feuer! Feuer! Eine Quantität von ab: 
»lutem Alkohol, von weldem die Novara zu naturhifte: 


Be: 


Lee — —— — — — — — 


— — —— — — — — — — — — — — — — 


riſchen Zwecken eine nicht unbedeutende Menge an Vord 
hatte, war in Brand gerathen. Es gelang ſehr bald, 
bed Feuers Herr zu werden, doch kann man dad Grauen: 
volle der Situation ermeffen, wenn man beventt, daß 
neben andern brennbaren Stoffen auch 30000 Pfund 
Schießpulver an Bord waren! — 

Der Aufenthalt in Madras vom 31. Januar bis 
10. Februar und die kurze Reife na der Inſel Karni- 
fobar füllt den legten Abfhnitt des erflen Bandes von 
dem trefflihden und liebenswürdigen Reifebude. Wir er- 
fahren viel „Geſchichtliches“, manches Über ven Brahmanis- 
mus, von gößendienerifchen Bellen und von Götzendie⸗ 
nern, bie ald Beamte im Dienſt einer chriſtlichen Regie: 
rung ſtehen. Wir befuhen dad naturbiftorifche Mufeum, 
den zoologifhen Garten, das Spital, die Säule der 
fbönen Künfte u. ſ. w., furz alles, was man als fireb- 
famer und pflihtgemäß wipbegieriger Borfcher zu befuchen 
und fi anzuſehen pflegt. Biel von Feſtlichkeiten iſt in 
dem Kapitel die Rede. Abgeſehen von dem Feſte zu Ehren 
Wiſchnu's, fommt noch ein Weit ded Gouverneurs in 
Guindypark, dann ein Feſtmahl zu Ehren der Novara- 
Mitglieder, ein Gegenfeſt am Bord der Novara, ein ſo⸗ 
genannted Tiffin mit Tanz, und ſchließlich noch unterwegs 
die Feier ded Faſchingdienstags nebſt Tanz v. ſ. w. vor. 

Den gebildeten Laien wird die Notiz einer neuen Er⸗ 
klärung des Zodiakallichts intereffant fein: 

Mehrere Abende hindurch zeigte ſich und ‚regelmäßig das 
herrliche, noch fo problematifche Phänomen eines Zodiafalz oder 
Thierfreislichts, als deſſen muthmaßliche materielle Urfache die 
bedeutendſten Phyfiker unferer Zeit das Ausftrahlen aus einem 
bunftartigen, abgeplatteten, frei im Weltraume zwifchen ber 
Venus: und Marsbahn Freifenden Ringe bezeichnen. 

Am Morgen des 23. Februar 1858 ankerte die Fre⸗ 
gatte an der Nordweſtſeite der Infel Karnikobar. 

Verſchiedene Beilagen find nun dem Buche ale An- 
bang beigegeben, darunter als mwidtigfte die ſchon erwähnte 
trefflihe Anleitung Alerander von Humboldt's nebft des 
großen Gelehrten liebensmürdigem Schreiben an den Com: 
modore. Dann folgen Tabellen über ven Bemannungd: 
Hand der Fregatte, ein Verzeichniß der nıitgenommenen . 
Zebendmittel und Vorräthe, ſowie eine Ueberſicht der Aus: 
lagen während der Erpevition. 

Jeder Abfchnitt ded Buchs iſt durch eine fehr faubere 
Seefarte geziert, auf welcher der Curs der Fregatte vom 
Schiffsfähnrich Latzina verzeihnet if. Außerdem bringt 
das Buch eine ftattlihe Anzahl in den Tert gedrudter 
Abbildungen, die aber zum großen Theil einen nur fehr 
mittelmäßigen Werih Haben. Auf gewiſſe fpradlide 
Eigentgünlichfeiten, wie z. B. die Provinzialigme ‚nur 
mehr" ftatt „nur noch“, wollen wir bier nicht näher ein- 
gehen, wie mir denn aud, als gemüthliche Leute, uns 
nicht übermäpig darüber echauffiren, daß man auf Geylon 
glanzlofe Perlen „einem Huhne“ verfhluden läßt. 

Der zweite Band mufaßt den Zeitraum von 23. Fe⸗ 
bruar bis zum 5. November 1858: vom Aufenthalt auf 
den NRifobarifhen Infeln bis zur Landung an der auftra: 
liſchen Küſte. Während viefer Zeit wurden beſucht: die 
Nifobariichen Infeln, Singapore, Java, Manila, Hong 
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kong, Schangai, die Infel Prnynipet und die Korallen- 
inſel Sifayane; die einzelnen Kapitel tragen die vorfle: 
henden Namen. | | 

Was wir an dem erften Bande zu rühmen hatten: 
bie Klarheit der Darftellung, das liebevolle Eingehen 
auf, die Verhältnifſe, die dankbare Anerkennung jedes 
fremden Verdienſtes u. j. w., das gilt aud bei dieſem 
zweiten Bande. Mehr aber noch als beim erflen Bande 
tritt die Ametjenemjlgfeit und bie Mühſamkeit ver Gelehr: 
ten hervor, aber aud die Tüchtigkeit der Offiziere und 
Mannſchaften ver Novara muß zun öftern ſchwere Pro: 
ben beſtehen. In Tegterer Beziehung verweifen wir Die 
Leſer auf die meifterhafte Beichreibung und die erläuternde 
Beiänung des von der Rovara am 18. und 19. Auguſt 
1658 im chineſiſchen Meere beftandenen gefährlichen Tei⸗ 
fan oder Dredfturmd. 

So mandes im zweiten Bande gebt über die bloße 
VDarftellinng ver Reiſe hinaus und fireift ſtark an das 
wiſſenſchaftliche Gebiet. Trotzdem haben es, die Heraus⸗ 
geber verſtanden, auch das Wiſſenſchaftliche in einer popu⸗ 
lären, iedem gebildeten Laien verſtäͤndlichen Weiſe zu Be- 
Sandeln. 

Beſonders eingehend find die chineſiſchen Verhältniſſe 
beleuchtet. Wir fünnen und die Freude nit verfagen, 
den Leſern hier das Programm einer Art chineſiſchen rei: 
maurerordens, der geheimen chineſiſchen Geſellſchaft Hoei 
oder Tinte-Huy (zu deutſch: Bruderſchaft des Himmels 
und der Erde) abzudrucken, indem wir gleichzeitig auf 
die ©. 107 abgedruckte Copie der Legitimationskarte die: 
fer Geſellſchaft hinweiſen: 


Die Bruderſchaft des Himmels und der Erde ſpricht es 
unumwunden aus, daß ſie ſich vom höchſten Weſen dazu berufen 
hält, den furchtbaren Contraſt zwiſchen Reichthum und Armuth 
aufzuheben. Die Inhaber der irdiſchen Macht und des Vermö⸗ 
gend find nach ihrer Auſicht unter benjelben Geremonien in bie 
. Belt gelomanen, und gehen auf biefelbe Weife hinaus, wie ihre 
betrogenen Brüder, die Unterbrüdten, die Armen, Das höshfle 
Weſen wollte nicht, daß Millionen zu Sklaven einzelner Tans 
fende yerbanımt werden. Vater Himmel und Mutter Erbe ha⸗ 
ben nie und niemals den Taufenden cin Recht gegeben, bae 
Eigenthum ber Millionen Brüder zur Befriedigung ihrer Urppig- 
feit zu verfchlingen. Den Großen und Reichen war der Befig 
ihres Vermögens vom höchſten Weſen me als Sonderrecht ver: 
yachtet; es befteht vielmehr in der Arbeit und dem Schweiße 
ihrer Millionen unterbrüdten Brüder. Die Eonne mit Ihrem 
ſtrahlenden Antlig, die Erde mit ihren reihen Schäßen, Die 
Belt mit ihren Freuden ift gemeinichaftliches Gut, welches zur 
Beſtreitung der Bedürfniffe von Millionen nadter Brüder aus 
den Händen der Taufende zurüdgenommen werden muß. Die 
Melt foll endlich einmal von allem Drud und Janımer erlöft 
werdeu; dies muß mit Vereinigung angefangen, mit Muth und 
Kraft fortgefegt und vollendet werden. Der edle Samen ber 
Bruderfchaft darf nicht unter dem Unfraut erſtickt werben; viel: 
mehr iſt es Pflicht, das alles überfchattende Unfraut zum Bor: 
theil des guten Samens zu vernichten. Die Aufgabe ift freilich 
groß und fehmwierig, allein man bebenfe, es kommt fein Sieg, 
feine Erlöfung ohne Sturm und Kampf. Bis die größte Zahl 
der Einwohner aller Städte einer Provinz den @id der Treue 
geleiflet, mag jeder fcheindar den Mandarinen gehorehen. fi 
durch @eichenfe mit der Polizei befreunden, Unzeitige Aufflände 
fhaben dem Blan. If die größere Zahl der Einwohner in den 
Städten und in den Provinzen mit dem Bunde der Einheit vers 
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ſchmnolzen, dann fin das alte Mei, in Schut zufammen und 
mim kann das neue auf den Trümmtern gründen. Die Mike 
nen giärfflicher Beber werden einB die Bänder biefer ir 
vollen Orhnung an ihren Gräbern verherrlichen, singsbent der 
großen Wohlthaten, die ihnen zu Theil geworden; der Erldſung 
aus den Feſſeln und Klammern ber verborbenen Geſellſchaft. 


Man fieht, es haben fi unter ven zopftragenben 
Söhnen des afiatifhen Reichs der Mitte communißiſche 
Ideen Bahn gebrochen, wie fie im europäiſchen Reich ter 
Mitte die kühnſten Schwärmer noch niemals begten. 
Sin und wieder hat man Gelegenheit, in Staunen, ja 
in Bewunderung auszubrechen, wenn man von einzelnen 
Ihaten und Auöfprüden diefer feit Iahrtaufenden abge: 
ſchloſſenen Chineſen hört. Mit Recht jagt das Bud 
(S. 117): | 

Würdig eines chriſtlichen Monarchen And die Worte des 
ndgenanbetenden Kaiſers von China, welcher, als man im Jahr⸗ 
1840 in ihn drang, die Opinmeinfuhr zu einer Staateeinnahne 
zu madyen, erwiberte: „Es ift wahr, ich kann die Einfuhr die⸗ 
jes fließenden Giftes nicht hindern, gewinufüchtige nad verbeuite 
Menſchen werben aus Habgier oder Einnlichfeit die Erfälinag 
meiner Wünfche flets zu nichte machen, aber nichts wird mie 
bewegen, aus dem Lafler und dem Elend meines Molfe ein 
Gewinn zu ziehen.‘ 

Charakteriſtiſch find folgende Worte aus der Aumer⸗ 
fung S. 310, wo ein Citat and dem „Buche Der Weit: 
beit” („Tao⸗-te-king“) des chineſiſchen Propheten Lao:tie 
(2ao=tfeu), geboren 604 v. Chr., ſich befindet: 

Die Rorm ber Alten iſt geweien, das Bolf nich zu er⸗ 
leuchten, fondern es dumm zu machen. Gin gefcheibtee Belt 


ſchwer zu regieren. Deshalb fagt man: Wer ein Reich in Weit 


beit regiert, ber ift ber Zerflörer bes Reichs; wer ein Rei m 
Dummpeit regiert, der ift der Erhalter des Reiche. Im der 
Familie, in der Schule werben die Kinder unter Böpenbißers 
auferzogen. Kommen fie des Morgens iin die Schule # fc 
man fie das Bild des Kong⸗tſe (Confucius) verchren. Pick 
Sitte muß alsbald abyefhafft werben. 

Bon großem Intereffe für die Freunde der Linguiſtik 
wird unter den Beilagen ein NBörterverzeicänig ver Spre- 
hen der Eingeborenen des Rifobaren- Arhipels fein, ſewie 
zwei tagalifche Volkslieder, eingeriäter zum Geſang mi: 
Die‘ Melodien find zwar ziemlid 
eintönig, haben jedoch einen eigenthümlichen, ſchwermüthi 
gen Rhythmus. Herner befindet fi no unter des 
Anhange das Formular eined von ausmandernten Gh: 
nefen zu unterſchreibenden Dienftverirags, in chineitiäer, 
ſpaniſcher und deutſcher Sprade, und zwei wilfenfasit- 
liche, auf den Teifun bezügliche Beilagen. 

Der dritte Band umfaßt den Zeitraum vom 5. Ne 
veniber 1858 bid zum 26. Auguft 1859, von vem Art 
enthalt der Novara in Sidney bis zur Landung in wer 
Bucht von Ruppia bei Trieft, womit die Neife beendet war. 

In Sidney hielt ih die Novara zur Reftauratier 
ihrer während des Teifuns erlittenen Beſchädigungen ve 
Wohen auf, welde die Mitgliever der wiffenfchaftlichen 
Erpevition zu wiederholten Ausflügen in das Innere der 
Colonie fleifig benutzten. Hoͤchſt freundfchaftlib und zu⸗ 
vorkommend mar die Aufnahme ver Befagung der Re: 
vara von feiten der dortigen Regierungsbehörden, der 
Bewohner im allgemeinen un® namentlich ter tor 
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anhiiägen Dentſchen. Hler im Sidney erhielt die Crvedition 
auch die Nachticht non ber Geburt eines oͤſterreichiſchen 
Kronprinzen und männlichen Thronerben im Mutierlande. 
Infolge deſſen wurde ein Ball an Bord veranſtaltet, zu 
welchem gegen 4000 Perſonen Einladung erhielten. Am 
7. December verlief endlich vie Novara Wie Rhede von 
Sidney und ſegelte nach Neufjeeland, in deſſen Hauptſtadt 
Auckland fie ſich bis zum 8. Jannar 1859 aufhielt: mit 
Zurijcklaffſung des Dr. Hochſtetier behufs geologiſcher Unter: 
Nehungen Neuſeelands, der erft Mitte November feine 
Nüdreife über Mauritius und durch dus Mothe Bieer 
nach Europa antrat, ſegelte die Novara am 7. Januar 
ab und durchſchnitt am 10. Januar gegen 11 Uhr nachts 
ven 180. Längengrad vom Meridian von Greenwich, ſo⸗ 
daß fie ſich nun wieder in meftlidder Länge befand. Kein 
geringes Erſtaunen rief bei der Bemannung des Schiffe 
ver ploͤtzlicht Tagẽbefehl hervor, nach welchen angeordnet 
wurde, daß Montag ver 10. Januar in allen Journalen 
und Berrehnungn zweimal, dv. 5. an zwei aufeinander 
fölgenven Tagen zu zählen fei, bamit verhindert wurde, 
daß wie Expedition bei ihrer Nüdkehr nah Buropa ein 
Danım führe, weldes nicht mit dem bortigen überein 
ſtimmt, fordern um einen Zag im Kalender voraus iſt. 
Dia diefe, bei einer Umſegelung der Erde von Weſten nah 
Den ganz natürlide Erſcheinung gleichwol mandem ſelt⸗ 
fan und bedenklich vorfommen dürfte, ſo mag bie Er⸗ 
klärung derſelben bier nah dem Bude ſelbſt folgen: 


Fehrt man nämlich mit einem Schiffe von Weſt na Oſt 
um bie Erbe, ſo geht mar der vn DR nach Welt ſich bewe⸗ 
genden Sonne entgegen. Steuert alfo das Schiff in eluer ger 
wiffen Zeit um 5 Grab in ber Länge von Weſt nach Of, 
fo hat es einen Weg zurüdgelegt, welcher dem zweiundfiebzigften 
Theil des Unifreifes der Erde gleichfommt, oder, nachdem bie 
ganze Umdrehung in 234 Skunden vor ſich geht, 20 Minuten 
Seit beträgt. Haben wir alſo um Mittag einen Ort vetlaffen, 
um gegen Of einen anderu zu erreichen, deſſen Meridian 5 
Grade von erflern abweicht, fo werden wir am leßtern Orte 
um SO Minuten früher Mittag zählen als am erflern, wohin 
die Eonne erft nad diefer Zeit gelangt. Beträgt ber Nnter: 
ſhied ber beiden Meridtane 15 Grade, fo werden wir am zwel⸗ 
en Drte um eine Stunde früher Mittag haben, ale am erftern. 
Und zahlt man endlich einen Meribianunterfchieb vun 180 Gras 
ven und bat die halbe Erdkugel umfcifft, ſo haben wir gerade 
ım 12 Stunden früher Mittag ale am erften, weſtlich nelege: 
ten Drte, an dem es nun eben Mitternadht ift und wo ſich bie 
Some erit nad 19 Stunden im Mittag befinden wird. Diefe 
Berſchiedenheit der Tageszeiten im nämliden Augenblicke an 
verfchiedenen Orten tritt am frappanteften bei der Benupung bes 
Telegraphendrahtes hervor, wo es, je nach ber geographiſchen 
Bofitton des Orts, wohin man eine Nachricht zu enden wünfcht, 
vefchehen fan, dag eine telegeaphiiche Depeſche ſcheinbar um 
echs und mehrere Stauden früher ankommt ale fie abgeſchickt 
ourde. 

Indem wir von We nach Oft ſegelten, zählten wir, am 
undertundachtzigfien Grade der Länge vom Greenwich : Meridian 
gelangt, bas nämliche Datum, den 10. Januar, wie in Green⸗ 
yich, während es auf ber dortigen Sternwarte gerade Mitter- 
acht war und eben erh dieſes Datum zu gelten begann. Wir 
berfcheitten aber jegt den Meridian von 180 Graden und, 
ätten wir an dem folgenden Mittag den 11. Januar gerechnet, 
>» wäre im Augenblick dieſes Mittags (wegen der gegen Oſt 
ortgeſetzten Bewegung) in Greenwich noch nicht Mitternacht, 
. B. noch nidt dev 11. geweſen. Wir bequeinten uns baher 
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mit Curapa, ober wielmehr mit der geuannien Sternwarte glei⸗ 
es Datum zur Mittagszeit anzunehmen. . Später näherten wis 
uns wieder mehr und mehr dem Meridian von Greenwich, 
flinimten daher allmäglich auch während der übrigen Stunden 
des Tags mit ben Datum überein, bie wir endlich wieder mit 
Greenwich ‚gleich Zeitrechnung führen konnten. Im allgemeinen 
zählt man alfo, von Weſt nach Dit fleuernd, einen Tag mehr, 
und umgefehrt, von Oſt nad Weit jahrend, einen Tag weniger. 
Man Fönnte zwar diefen Tag erſt nach vollbracdhter Erdumfeg⸗ 
{wg einbringen oder ausgleichen, daım würde man aber un: 
gleiches Datum mit allen jenen Orten zählen, welche mit Europa‘ 
in dieſer Beziehung gleich bleiben. 

Am 11. Febrnar kam bie Novara envlih in Sit 
von Tahiti und dem gegenüberliegenden Eimeo ober Mora, 
und an felbigen Tage noch anferte ſie im Hafen von 
Vapeete, der Hauptſtadt Tahitis, wofelbft fie größten: 
teils infolge unflünfltger Mitterungdverhältniffe bis zum: 
28. Februat verweilen mußte. Intereſſant find vie im 
Bude an dieſer Stelle gegebenen Nachrichten über Tahiti, 
Land und Bewohner, über die Königinnen Pomare I. uw 
Bomare II., unter wel letzterer das Ghriftenthntk da- 
felbR eingeführt wurbe, namentlih aber über die Feſte 
fegung der Franzoſen auf dieſer Infel und deren durch 
verſchiedene Gewaltacte fi über felbige erworbenes Pro- 
tectorat. Am 28. Februar verließ die Expedition Tahiti 
und nad einer Reiſe von 48 Iagen, im welcher die 
Novara 5000 Sermeilen zurücklegte, erreichte viefelbe un⸗ 
term 18. April glüdlih und wohlbehalten vie Rhebe von 
Balparaijo in Ghile. Hier erhielt die Expedition durch 
ven Poftdampfer Nachrichten, die an einem nahen Aus: 
bruch des Kriege zwifhen Frankreich und Defterreich nicht 
länger zweifeln ließen und dieſer Umftand beſtimmte der 
Befehlshaber der Brpebition, ohne Verzug nad) ver Heimat 
zurüdgufchren und ſich ſelbſt, ſowie Die feiner Führang 
Anvertzauten den bedrohten DVaterlande zur Berfügung 
zu ſtellen. Dr. Scerzer, Mitglied der wiflenfchaftlidyen 
Gommiſſion, erhielt auf fein Anfuden vie Erlaubniß zu 
einer Reife nad Lima und Vanama, und zwar unter ver 
Verpflichtung mit dem nächſten weſtindifchen Poſtdampfer 
nad Europa zurückzukehren und Anfang Auguſt in Si⸗ 
braltar mit der Expedition wieder zuſammenzutreffen. 
Schon am 11. Mai verließ die Rovara VBalparaiſo, 
wenige Tage darauf reifte Dr. Scherzer ab. Die Rovara 
umfegelte dad Cap Horn, fleuerte bei den Falklandoinfeln 
vorüber, überfand am 7. und 8. Juni glüdli einen 
heftigen Drehſturm, erreihte am 23. Juni den Aequator 
und am 1. Auguft nad einer Reife von 82 Tagen bie 
Straße von Gibraltar, in melde im nämlihen Moment 
der von London kommende koͤnigliche Voſtdampfer Behar 
einlief, der den Dr. Scherzer der Expedition wieder zu: 
führte. Derfelbe batte feine Aufgabe glücklich gelöft, 
Zima und Panama beſucht und durchforſcht, war mit 
einenı Dampfer von Limon aus nach Bartagena und von 
da nad der Injel St.-Thomas geeilt, mofelbft er fid 
auf dem Boftdampfer Magdalena nah England einfchiffte 
und in Southampton den Behar beilieg, um der No— 
vara nad Gibraltar entgegenzueilen. Der Chef ver Br: 
pebition meldete nun auf telegrapbifchem Wege nach Trieſt 
die Ankunft ber Novara in‘ Gibraltar und erbat fi 


zugleich weitere Befehle. Am 7. Auguft traf fon die | ven fpäteflen Zeiten als rin Berweid- gelten, was Ventfiher 
Rüdantwort des Viceadmiral® Marine-Obercommandanten | Sinn für Wiffenfchaft und Kunſt zum Wohl der gefamm- 
Erzherzog Ferdinand Marimilian ein, melde ven Befehl | ten Nenſcten zu wirfen im Stande war.‘ 85. 
enthielt, fofort nach Meſſina unter Segel zu geben, wo | __ 

bie Novara von einen Kriegdvampfer erwartet und in 

Sclepptau genommen werden würde. Noch am näm: Die nittelhochdentſche Hofſprache. 

lichen Tage lichtete die Novara die Anker und ſetzte ihre ueber Weſen und Son bee höfiichen . Sprache in mittelhoch⸗ 
Reife durchs Mittelmeer fort. Am 18. Auguft paflirte | deutſcher Zeit. vom gufeitter Wien, Gerold'⸗ 
fie die Meerenge von Sicilien, mo jie fi mit dem dort: Sohn. 1861. Ler.⸗ . 
hin commanbdirten und bereitd bei Meffina vor Anker Unter den 5 Srammatiten, die aus Jakob 
liegenden öfterreidhifhen Kriegsdampfer Lucia vereinigte. | Grimm's Schule hervorgegangen — und ihrer find es 
Ohne Aufenthalt ſetzten nun beide Schiffe ihre Fahrt nach nicht gerade viele — nimmt Franz Pfeiffer, früher Biblio- 
der Heimat fort, erreichten glücklich das Gap Leuca, Gaftel: thekar in Stuttgart, jetzt Profefor an der wiener Hoch⸗ 
nuovo und den Hafen von Gravofa in Dalmatien, wo= ſchule, unbeftritten eine ver erfien Stelfen ein. Dur 
felbR fie von der kaiſerlichen Dampfjaht Fantaſie, welche | ihn ift das. Stubium der ältern veutfhen Mundarten leb⸗ 
den Erzherzog Ferdinand Murimilian nebft Gemahlin an | Haft angeregt und gedeihlich gefürdert worden, vor allem 
Bord Hatte, und der Schraubencorveite Graf Dandolo | aber verdanken wir ihm vie wiſſenſchaftliche Begründung 
bewillkommnet wurden und unter deren Begleitung fie nun | einer von Jakob Grimm in der Grammatik nidyt beban- 
nah Pola, dem Haupthafen ver öſterreichiſchen Kriegäflotte | beiten und bis auf den heutigen Tag geleugneten Sprade, 
fegelten. In Pola harrten ihrer bereitd 12 Kriegsichifie, | des fogenannten Mitteldeutſchen (genauer WMittelmittel- 
die fie mit dem Donner der Kanonen und dem Hurrah | deutfchen), welches zwiſchen dem oberdeutſchen und nieder: 
ber gefammten Mannſchaften feierlihft begrüßten. Endlich | deutichen Idiom die Mitte hält und den vermittelndes 
gegen 11 Uhr vormittage am 26. Auguft näherte fi | Uebergang bilde. Durch jeine philologiſche Richtung ah 
das ganze Geſchwader mit der Novara der Rhede von ſich Pfeiffer bald mit der fogenannten Fritifhen, der La: 
Trieft, die Kanonen ver Citadelle falutirten, die Novara manmſchen Schule in wiſſenſchaftliche Kämpfe vermidelt, 
warf Anker, ihre Erdumſegelung war beendet. die, wenn fie auch bisweilen im einzelnen unerquidlider 

Hiermit fließt der dritte Band und damit auch der | Art fein modten, Doch der Wiſſenſchaft Nutzen brachten. 
befchreibende Theil der Novara-Reiſe, der indeß nur ber | indem fie zu erneuter Nachprüfung aufforberten und zur 
Borläufer einer ganzen Reihe von wiſſenſchaftlichen Bu- Weiterforſchung anſpornten. Auch in kleinern Arbeiten. 
blicationen iſt, die auf Staatskoſten veroͤffentlicht werden. die meiſt in der von ihm- herausgegebenen, Germania 
Das reiche nautiſch-phyſikaliſche, naturhiſtoriſche, ſtatiſtiſche Vierteljahrsſchrift für deutſche Alterthumskunde“, nieter- 
und handelspolitiſche Material wird von den verſchiedenen gelegt ſind, hat er ſich herrſchenden, vorzugsweiſe von Lade 
Fachmännern, welche die Novara begleiteten, bearbeitet | mann herrührenden Anſichten entgegengeſtellt, die sament- 
werden. Dieſe Arbeiten follen ſämmtliche während ver lich auch für die Literaturgeſchichte von Belang ſind. Im= 
Meife angeftellten Beobadhtungen, Unterfuhungen und | mer aber ift e8 die Sprade, auf deren Grunde er jeine 
Refultate auf dem Gebiete der Geologie, Zoologie, Bo: | Meinungen baut. Aud in feiner jüngften, fehr wertb- 
tanif, Ethnographie und Anthropologie, der Heilwiſſen- vollen Eleinen Schrift befämpft er eine weit verbreitete 
ſchaft, der Statiftif und des Handels vereinigen. und tief gemurzelte Anfiht, und, bringt bier zum erſtes 

Inden mir unjer Meferat über die vorliegenden drei | male eine Frage zur Discnfiion, welche man allgeme 
Bände, welche den von Dr. Karl Scherzer bearbeiteten | überwunden zu haben glaubte, ohne daß man ib ar’ 
„beſchreibenden Theil’ des hoͤchſt interefianten und groß= | rine eigentlidhe Erörterung. des Thatbeſtandes eingelaffrı 
artigen Reiſewerks bilden, mit einer warmen Empfeh- | hatte. 
lung ſchließen, nehmen wir zugleich Veranlaffung, für die Diefe Trage „über Weſen und Bildung der höfijsen 
meifterhafte typographiihe Außftattung und namentlich | Sprade in mittelhochdeutſcher Zeit’, obgleih zunächſt wu» 
den großen Reichthum an Illuftrationen, Karten, Plänen, | vorzugsweiſe grammatifher Natur, hat ihre fehr meicktige 
Regiſtern und andern Beilagen, durch melde das Werk literarhiſtoriſche Seite und deshalb mag es geeignet er— 
ſich auszeichnet, unſere vollſte Anerkennung auszuſprechen. ſcheinen, ſie in d. Bl. zur Sprache zu bringen. 

Indem wir noch unſer Bedauern darüber ausdrücken, Mit kurzen Worten orientirt Pfeiffer über den 
daß es und bei den riejigen Dimenjionen, weldhe das behandelnden Gegenftand, und um zu zeigen, vaß im ver 
Werk in feinen wiflenfchaftliden Iheilen annehmen zu | Annahme, die Hauptgrundlage der mittelhochdeutſchen De’ 
wollen fcheint, jedenfalls nicht vergönnt fein wird, auch | fprade bilde die ſchwäbiſch-alemanniſche Mundart, nnıc 
die noch zu erwartenten Bände in ben Kreis unferer | ben Gelehrten große Mebereinftimmung herride, Führt a 
Beachtung zu ziehen, jchließen wir mit ven Worten der | aus vielen die Aeußerungen von vieren, von zwei Nue 
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von den Deutichen Sidneys der Expedition bei ihrer An: | rvarbiftorifern, nämlih von Koberflein un W. Mader: 
kunft in Auftralien überreihten Norefle: „Die Daten die- nagel, und von zwei Grammatifern, nanlid von Rurm- 
fer. Weltumfegelung, weldye ver eherne Griffel ver Ge= | pelt und Schleiher, an. Da ed nöthig if, Äh Die 4 
ſchichte Der Nachwelt überliefern wird, werden noch in | fihten, die Pfeiffer zu befämpfen beablihtigt, recht ze 
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vergegenwärtigen, jo mögen bier dieſelben von je einem 
jener Riterarbiftoxiker und Grammatiker folgn, und bier: 
zu feinen mir am zweckmäßigſten die Bemerkungen von 
Wackernagel und von Schleier zu fein. 

Der erfle äußert ſich in feiner Literaturgefchichte 
©. 124 fg. folgendermaßen: 

Das 13. Jahrhundert kennt die fchärfere Ausprägung und 
Sonderung ber Munbarten und, damit verbunden, nachhaltende 
Alterthümlichkeit ber Formen nur noch in ben zwei Battungen 
ber Literatur, bie vom Hofleben weniger berührt oder gar von 
demfelben ansgefloßen waren, in ber Profa der} Geiſtlichkeit 
und in der Volksdichtung. Bel Hofe und in deffen Liedern und 
Epopöen galt ein viel milderer und gemäßigterer Ton, wie ſchon 
Heinrich von Veldeke ihn angefchlagen; es galt da auch feine 
einzelne Mundart mehr, am allerwenigfien aber gerade jene 
Miſchmundart, deren Veldeke fich bedient hatte. Denn obwol es 
sine Zierlichfeit fehien, im Gefpräch bes Hofs fogar zu vlaemen, 
. 5. niederländifche Worte und Wortformen zu gebrauchen, fo 
vard doch jeßt, wo wicherum ein fübliches Land, wo Schwaben 
ın die Spige der neuen Dichtfunft trat, auch defien Mundart 
naßgebend für die Dichtfunft: aus ihrem Grunde, mit leichter 
Nusgleichung und Anbchuemung der übrigen des obern Deutfch: 
and, erwuchs eine Hoffpradhe, um alsbald zu folcher Herr: 
Haft über die gefammte Literatur der Höfe zu gelangen, daß 
uch Niederdentſche fich ihr unterzogen und daß es nur ganz im 
Infang dieſes Zeitabfchnitte —* vereinzelte Gedichte gab, in 
enen nach älterer Weile Hochs und Niederdeutſch fich miſchten, 
sie Herbort'8 „Trofanerfrieg” und „Athis und Prophilias ‘. 
Schwaben, Sachfen, fo bezeichnete man im großen: und gan: 
en den jprachlichen Unterfchied, angemefien, ta jedenfalls in 
Schwaben ber Grund ber neuen Hofſprache lag: aber aud 
ranfen nnd Baiern und Thüringen hatten theil an ihr und 
rugen je von den Wigenheiten ihrer angeborenen Sonderfprachen 
ald mehr bald minder in fle über. ' 


Ganz in ähnliher Weife urtbeilt auch Schleicher. 
ıgt in feiner „Deutfhen Sprache“ (S. 103, 104): 


Aber bald gelangte eine Mundart zu allgemeinerer Geltung 
(8 Sprache der Literatur und des hoͤhern Umgangs, wie er 


Er 


‚ gend auch Vilmar audgefproden, denn er fagt in 
: Riteraturgefhichte (fünfte Auflage, 1, 57): 
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Urtheil vor allem gelegen fein müßte, Jakvb Grimm, aude⸗ 
rer Anftcht zu fein feine, wenigftend den Ausprud ‚‚Höftfege 
Sprade” nur jelten gebraudt Habe und nirgendé ver ſchwäbi⸗ 
ſchen Mundart das liebergewicht über die Dialekte ver übri⸗ 
gen hochdeutſchen Stämme zuerfenne, trogdem das Mittel⸗ 
hochdeutſch in der Grammatik thatfächlid und im Grunde 
nichto anderes ald das Schmäbifd - Alemannifche fei. 
Dfeiffer ſucht ſodann nah dem Urfprung der gang⸗ 
baren Borftelung von dem Uebergewicht und der Herr⸗ 
Schaft der ſchwäbiſchen Mundart, und glaubt ihn, abgeſehen 
von der ſicher nicht ohne Einfluß gebliebenen Bevorzugung: 
in ber Grammatik, bis auf Bodmer zurückführen zu 
müffen, der die Bittezeit der böflichen PBoefle ‚den ſchwä⸗ 
biiden Zeitpunkt”, und die Sprade, in der die hoch⸗ 
deutſchen Gedichte jener Zeit verfaßt find, „die ſchwäbiſche 
Mundart‘ zu nennen pflegte. Dieſe Anfit bat übri⸗ 
feiner 


Man nannte... in älterer Zelt nach Bodmer's Bors 
gange biefe unfere Biftezeit auch den ſchwäbiſchen Zeitpunkt, 
die Sprache, in welcher dieſe Gedichte verfaßt find, die ſchwaͤ⸗ 
bifhe Mundart. Statt diefer leptern Beſtimmung iſt feit Jakob 
Grimm die Bezeichnung n„mittelhochdeutſch“ für die Sprache. 
biefer unſerer Digterzeit in Bang nnd jest zu ausſchließlicher 
Geltung gelommen. 

Und nun wird dieſe gangbare Borflellung von Pfeife . 
fer für irrig erklärt: . . 

Solange fann ein Irrtum ſich von Befchlecht zu Geſchlecht 
fortpflangen und fo tief fann er fich einniflen! Gin Irrthum, 
fage ich, denn die Anfiht von der Hofſprache und ihrem Er⸗ 


wachſen aus dem Schwähifchen ift eine durchaus irrige, mit ber 


| 


n den Höfen gepflogtn warb; es bildete jich eine höffche . 


jprache, die auch von denen gebraucht wurde, deren heimat⸗ 
he Mundart fie nicht war. Diefe Munkart iſt die ſchwaͤbiſche 
sie, Die jchwäbifche höfiſche Mundart, if das Mittelhochdeutfche 
n engern Sinne, die Sprache der höchſten Erzeugnifle der rei⸗ 
en claffifchen 2iteratur des 13. Jahrhunderts, die Sprache, 


; welcher die nunmehr neugeborene volfsthümliche Heldendich- 


ng, als auch die fremben Vorbildern folgende höfliche Epik, 


e Lyrik, furz bie gefammte Dichtung jener fruchtbaren Periope ' 


ebergelest if. 

Diefe Lebrfüge finden fi nit mehr oder minder Be: 
nmmtbeit und Ausführlichfeit in noch andern Granıma: 
fen, in Xiterarurgefhichten, Anthologien, Grundriſſen 
r den Schulgebrauch, fie kommen zum lebendigen Aus: 
uck in den Lehrſälen der Hochſchulen, kurz alle find 
rüber, wie der VBerfafler bündig zufammenfaßt, einig: 


ichungen und Beſonderheiten, eine gemeinfame Schrift: 
d Dichterſprache gab“, oder um ed mit Lachmann's 
orten audzubrüden, „daß die Dichter ded 13. Jahr⸗ 
nvderts, bis auf wenig mundartlide Einzelheiten, ein 
timmtes unmwandelhares Hochdeutſch geredet haben‘, und 
5 2) „die Grundlage diefer allgemeinen hoͤſiſchen Sprache 
ſchwäbiſche Mundart war”. Mit Recht findet es dann 
eiffer für beventfam, baß einer und zwar einer, an beflen 


1862. #. . 


—— unſerer Sprache und Literatur im Widerſpruch ſte⸗ 
ende. oo 

Zur Bekämpfung dieſes Irrthums läßt der Berfaffer 
zuerfi eine kurze Grötterung über das Verhältniß der 
drei hochdeutſchen Hauptmundarten zueinander folgen, 
um zu zeigen, worin das Weſen der Hofſprache nidt 
kann beſtanden haben, und betrachtet deshalb den Bora 
lismus dieſer Mundarten, des Schwäbiſch-Alemanniſchen, 
des Bairiſch-Oeſterreichiſchen und des Mitteldentſchen (Brän- 
kiſchen, Heſſiſchen, Thüringiſchen). Daß der Berfafler 
zunähfi den Vocaliomus berückſichtigt, da in ihm daß 
eigenthümlichfte Leben einer Sprache zu ruhen pflegt, 


mag für eine furze Erörterung, die bier gegeben werden 


foU, genügend fein, ob- aber der Vocalismus, wie in 
einer. Anmerkung gefagt wird, zur Beweisführung „völlig 
ausreichend“ feheint, dürfte doch bezweifelt werben. 

Der Vocalismus des Bairifch- Defterreihifchen ift dem 
des Alemanniſchen vielfah verwandt, doch kommen im 


erſtern mannichfach unorganifche Veränderungen vor, wie 
‚ „daß ed, mit mehr oder minder mundartliden Ab= 


fie ih nicht allein bei den. Kunftbichtern, fondern aud 
in den Nibelungen und in ver Gudrun zeigen. Diefen 
beiden Mundarten entfernter fteht dad Mittelveutiche, und 
es ift mir Recht von Wieiffer ausgeſprochen worden, daß 
fein mittelvdeutfher Dichter zu Gunften des ſchwäbiſchen 
Bocalitmus von der ihm angeborenen Mundart abge⸗ 
wien ſei. Wenn auch bie mittelveutichen Dichter feine 
hoͤſtſchen, ſondern geiftliche Stoffe bearbeiteten und ſelbſt 
dem. geiftlihen" Stande angehörten, worauf Wadernagel 
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in der angeageren Steile Bebadı nimmt, fo haben fie 
ve als hoͤſiſche Dichter zu gelten, va fie im Versbau 
und Reim die Geſetze der hößſchen Kunſt beobachteten. 
„Dieſe allain, und nicht die Sprache, iſt der Prüfftein 
der Hdfifchheit. 

Um weiter zu belegen, daß der weitlidye oder geiſt⸗ 
lie Stand una Stoff bezüglich ver Sprache feinen Un⸗ 
terſchied begründen, heba der Merfafler vie Thatſache her⸗ 
ost, daß Fahrende, mie Rumezlant und Frauenlob, ſelbſt 
fürſtliche Dichter aus dem mitteldentſchen Länbergebiet in 
ihrer Sprache ihre Herkunft nicht verleugnen koͤnnen. Um⸗ 
gekehrt haben mir an Wolfram, ber ein Baier, und an 
Albrecht von Nalberſtadt, ver ein Nieberjachie, Beifpiele, 
daß nit des Schwäbiſche den Dichtern ala Maßſtab galt, 
denn Wolfram Hat mancherlei Thäringiſches in feiner 
Anterudäruriie angenommen, und Albrecht vichtete durch⸗ 
aus in ver Sprache Mitteldeutſchlands. 

Rechnet man zu dieſer Verſchiedenheit der Mundarten 
in den Wurzelvocalen die Thatſache hinzu, daß die aus 
Shwaben ſtammenden Dichterwerke weder der Zahl no 
der Bedentung nach bie in dem balriſch-dfterreichiſchen und 
in dem mitteldeutſchen Land- und Sprachgebiete entſtan⸗ 
denen übertreffen, jo folgt allerdings, daß das Schwä⸗ 
biſche nit als das herrſchende Idiom augefehen werben 
kann und daß die Gemeinſamkeit der Hofſprache (d. h. den 
Volksmundarten gegenüber) nicht in der Uebereinflim- 
mung ber Wurzellaute zu ſuchen iR. 

Bo aber ift fle zum ſuchen? Borhin wurde ganz vor: 

ergehend an die Metrik erinnert, fie aber iſt nur ber 
—ã “der Hoffſchheit, Pfeiffer forſcht lediglich nad 
einem „ ſprachlichen“, nach keineme,künſtleriſchen“ Grunde 
um findet jene Gemeinſamkeit in det Abſchwächung ber 


ehedem nollen und tönemben Flexions- und Ableitungs: : 


ſilben zu iomlofem i ober e. 


Sprachbildung emgefhlofen bar, and wihren ki 11. 

und 12. Jahrhundert in Deſterreich Frauken und In ven 
Rheinlanden bie Porfie Blüte, fehlt es ums aus Wien 
Zeit faft ganz an ſchwäbiſchen Sprachdenkmalen. Danı 
aber nach ver vollenveten Ausprägung ber hoͤſtſchen Sprache 
und Kunft wurde Schwaben die Wiege bedeutender Di: 

ter, eined- Sartmenn von Aue und eined Bottirie® von 
Stradurg. Behr wichtig für die Sprachgefchichte mie 
für bie Literatur ift der Einſluß, den dieſe Dichter auf 
ihre Zeitgenofſen gehabt haben. Pfeiffer verwickelt ſich 
in dieſem Punkte durchaus nicht in einen Widerſpruch mit 
jeiner bisjeht erörterten Anjiht. Beine Aeußerungen fin 
gewwiffeemaßen als ver Schlußſtein ver Yinterfuchung von 
nicht geringer Erheblichkeit gegenüber ven Lehren, wie fir 
in Grammatiken und Piteraturgefchichten zu finden Ans: 
beöhalb mögen Die wichtigſten Säge wörtlich mitgetheili 
werden: 


Allerdings nahmen die beiden —— (Hartmanz un) 
Gottfried) fofort einen Hohen Rang in ber nauen eis 
und übten anf weite fe einen mächtigen Einfluß. Dies ge 
ſchah aber nicht durch ihre Mundart, foubern einzig durch 8 
dichteriſchen Gehalt ihrer Werfe und bie haft ihrer 
Kunſt. elbſt in Bezug auf den Reim, den dieſe Didgser, 
darin unterflügt durch den reinen regelmäßigen Vocalie ans ar 
alemanni 5 Be ig je höchſten Reinheit ausgebildet Yakca, 
erſtreckte ihr Eindus und ihre Herrfchaft nicht über a8 
Örengen In alemannifchen Sprachgebiets hinaus. ... Bit 

jeitig fuhren, mie bie me uns unwiderleglich bemeifen, 

fh söfterreichifchen , die mitteldeutfchen und rpeimiichen Die 

in fort, ihrer angeborenen Mundart nachzuhäygen.. Kur 

in einem herrſchte unter ben Dichtern aller deutichen "Linder 

faft vollftändige Hebereinflimmung : in ben Flexionen, und ar 

eben dieſer Sieichmäßigkeit beruht, ich wicherhofe es das Be: 
jen ber Hofſprache. 


Someit Hat die Schrift allgemeines Interejie. Der 


Die folgestven ſprachlichen | Berfafler ſucht noch im der Beſchaffenheit der alemannı: 


Bemerkungen des Derfaflers, wenn fie auch im einzelnen | ſchen Mundart einen meitern ſchlagenden Beweis, Dei wir 
Alemannen in der Aneignung ver abgefämädsten Slerie 


dem Kenner nichts Neues fein werden, Äind in Rückſficht 
7 den vorliegenden Zweck hoͤchſt lehrreich und ſcharf⸗ 
ſinnig. Auch auf die äußern geſchichtlichen Cinwirkun⸗ 
gen, welche den Umwandlungéproceß der Sprache hervor: 
riefen ober beſchleunigten, wird gebührend Benadht ge⸗— 
nommen. Charakteriſtiſch ſcheint mir beſonders ver fol- 
gende Sag: 

Denn «6 fanı nicht fehlen, daß in gebilbeter Geſellſchaft, 


‚ zu beweiien ſuchen, dag noch in fpäterer Zeit, 
‚ ind 15. Jahrhundert Hinein der ſchwäbiſchen Mundart dir 
vollen Endungen auf a, o und u verblieben ſind 


— — 


inmitten eines regen geiſtigen Verkehrs eine Sprache zu raſcher 
leichter Rebe mehr und mehr geſchickt und ausgebildet, aber 


re BO eben dadurch auch abgefchliffen wird: fie ver: 
t an Alterthümlichkeit, an finnlicher Kraft und un Wohl⸗ 
Bang, aber fie gewinnt an @efchmeibigfeit und Beweglichkeit 
bes Tons wie bed Ausdrude. 


Auf rin ſehr wichtiges Moment in der Entwidelung 


nen nit die Bahnbrechenden, Treibenden, ſondern die 
Getriebenen waren. Die folgenden fpraligen Erörterun: 
gen, melde aus alemannijchen Sprachdenkmalen, uament 
ih aus Predigten und mundartlich gejärbten Urkumes 
ja bt 


haben 
wol nur für ben Sprachforſcher vorwiegendes Jutereſe 
vo find ſie and Für dieſen won befonderm Werthe. Ta: 
mitten dieſer ſprachlichen Bemerkungen kommt der Ver 
faſſer auf einen Vunkt, ver wieder allgemeine. Beachtung 


verdient, und es wäre derielbe vielleicht and beſſer in ven 


der hofiſchen Sprache und Dichtkunſt Hätte unſerer An⸗ 
Kt nach Pfeiffer für jeimen Zweck noch größeres Gewicht 
legen ſollen, nämlich auf die charakteriſtiſche Thatſache, 


daß in ven achtziger Jahren des 12. Jahrhunderts gerade 


vom Niederrhein und Mitteldeutſchland her, von Heinrich 
von Veldeke der genaue, ver reine Reim eingeführt 
wurbe. Gerade der alemannildde war unter den hoch⸗ 
dentſchen Stämmen ver lebte, welcher ſich ber neuen 


allgemeinen Theile der Brörterung zu befpredden geweſer 
werm Ah auch hier die Belegenheit bot, ihn noch einmz 
zu berühren. Daß die alemannifde Mumdert langiamr 
als diejenigen der ambern deutſchen Stämme fit von ra 
alten und alterthümlichen Formen entfernte, bat We: 
auch darin feinen Grund, „daß Oberſchwaben und tr: 
Schweiz ein von den großen Heerſtraßen, vom Weltee: 
Sehr abſerts liegendes Gebirgeland bildeten und überdier 
gerade in ver Zeit, wo die Neubildung der Sprache ver 
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ſich ging, von größer, reifen und tonangebenden Fier⸗ 
ftenböfen fo ziemlich entblößt waren”. 

Hier nun erflärt der Verfaſſer hie weitverbreitete An⸗ 
jigt, welche mit ver Vorflellung, das Schwäbiſche bild⸗ 
bie Grundlage der Hofſprache, m engfler Berbiubung 
flieht, daß nämlich das faufifhe Kaiferhaus einen beven- 
tenden Ginfluß auf bie Entwidelung der hoͤftſchen Sprache 
und Poeſie gehabt Habe, geranezu für einen jchönen 
Mahn. Ä 

In ftetem, aufreibendem Kampfe wit ber Hierarchie und um 
sotmäßigen Baſallen, erfüllt von volitiſchen Plänen und Geben: 
ern, mehr in Italien als in Deuiſchland zu Haufe, und, wenn 
ein ber Heimat, flete mit dem Buß Im Sitegreif, hatten die 
Btaufen zur Pflege und Sörberung der Poeſie weder Stimmung 
ſoch Beit, wenn auch in ihnen innere Neigung und Luft bazlı 
orhanden wir. Die paar Lieder von Heinrich Vi. und von 
tonradin wollen wenig bebeuten.... Weitaus das Meifte und 
zeſte, was Schwaben im 13. Jahrhundert in ber Literatur ges 
ꝛiſtet, iſt crweistip ohne Folie Zufhun entflanden, und 
egenüber von dem, mas bie Babenberger und bie thüringiſchen 
andgrafen für die mittelhochdeutfche Dichtung’ gethan, kann von 
ner Förderung ber Pocfle, alfo auch der Hofſprache, durch Die 
Staufen feine Rede fein. | 

Pfeiffer's Schriftchen Hat nicht verfehlt, fchon nach Der 
ırzen Zeit feines Erſcheinens in ver beutfch = philelogi: 
hen Welt einiges Aufjehen zu erregen, unb in der That 
erdient es wegen feines hochwichtigen Gegenſtandes Beach⸗ 
ing im hohen Maße. Nicht die Fachmänner allein, ſon⸗ 
rn alle, welche fich mit unſerer vaterländiſchen Literatur 
ſchäftigen, jo namentlich auch die Lehrer der Literatur⸗ 
ſchichte an den höhern Schulanſtalten, werden nicht um: 
n koͤnnen, von Pfeiffer's Proteſt gegen eine tief gewur⸗ 
[te und nirgends begründete Vorftellung fürs erfte we⸗ 
gſtens Motiz zu nehmen. Ob alle auch allfogleih über: 
igt jein werben von der neuen Lehre, if mol gu be: 
wifeln. In der Ihat fehlt es der Meinen Schrift nicht 
dunkeln Punkten, die no weiterer Unterſfuchung be: 
fen. ine erfchöpfende Darftelung des Gegenftanves 
5 fi ja in dem engen Rahmen einer Akademieabhand⸗ 
ag gar nicht erwarten. Dankbar müflen wir aber dem 





rfaffer für feine „Anregung ‘‘ fein, wenn fie uns auch 


e Illufion zerflören mag. Sollte e8 zu wiſſenſchaft⸗ 
en Gegenſchriften konımen, fo ift zu hoffen, daß der 
reit nicht wie der legte noch unbeendete Kampf um der 
libelunge Roth» durch perfünliche rbitterung unſerm 
lehrtenthum zum Schaden gereithe! 

Reinhold Bechſtein. 


Jeiträge zur Würdigung des aufgeklärten 
Despotiömne. 

Die geiftige Hinterlaffenfchaft Peter’s I. ald Grundlage für 
beffen Beurtheilung als Herrfcher und Menfch von C. Sadler. 
Beipzig, €. F. Winter. 1862. Gr. 8. 24 Nor. 

Raifer Sofeph I. Ein Beitrag zur Würdigung des Geiſtes 
reiner Regierung. Nach archivaliſchen Duellen. Bon Her: 
nann Meynert. Bien, Seidel u. Sohn. 1862. Gr. 8. 
l Thlr. 10 Nor. 

Gerade in unferer Zeit, da ein neues politifches Syſtem 


‚ltig nach allgemeiner Anerfennung ringt, Hat das Smbium 
aufgeflärten Desvotiemus ein ungemeines Intereſſe. Im 


alganeinen iſt ber Bespetismus, das unnmſchrankte Knie 
tum, heute aufgegeben: das eonflitufienelle Syſtem welches 9 
Reglermgogen zwifchen dem Bürften und den Erwählten bes 
Dolls theilt, hat faft überall, wenigſtens im Princip, Boden ge 
wonnen. Die Logik, die ſich daraus ableitet, gibt zu verfichen, 
daß fortan feine großen Könige im alten Sinne mehr exiſtten 
werben, freilich auch feine fchlechten. 

Jedenfalls if es eigenthümlich, daß vor dem Zuſammen⸗ 
bruch des mittelalterlichen Staatsfuflems durch die Revolution 
von 1788, vor dem Wufgang ber Epoche der conflitutionellen 
Regierumgsprineipin, Das abfolnte Königthum noch einmal, 
wie sum wärdigen Schluß feiner Zeit, herrlichen Biäten 
teleb, ja, daß es, wic nie fonfl, bei aller Tendenz bes Despo⸗ 
tischen mit einem Inhalt von Freiſtnnigkeit werfehen war, vet 
geradezu den Mebergang zu einer nenen Seit anfündigte. Der auf: 
geflärte Deepotismus, wie er im 18. Jahrhundert durch Meter 
den Großen, Briebrich den Großen, Katharina II. und Joſeph H. 
im Often Europas repräfentirt wird, bildete, während im Welten, 
in Branfreih, das verfallene Königthum die Revolution auf: 
nährte, den Begriff des Staats, wie er heute den conftttutionelr 
len Marimen entfpricht, aus. Alles um des Staates wegen, 
fogar ber Fürſt: das fagte und danach handelte ſowol Peter in 
Rupland, wie Friedrich in Preußen, wie Joſeph in Deſterreich 
Das war wol ein anderer Stat‘, als der Lubwig's KIV., bet 
er felber war: Tetat c'est moi. Der Staat des aufgefkärten 
Despotismus foflte von einer Idee getragen werben um war 
vom ber Reformidee der Zeit, in welcher die betreffenden Fürften 
lebten. Beter paufte gerabezu eurcpdifche Civiliſation ing afa- 
tiſch⸗ barbariſche Rußland: Friedrich machte Preußen im Sinne 
Voltaire's philsfophiſch; Joſeph impfte feinem Oeſterreich fogat 
die Ideen der Franzoſiſchen Revolntion ein. Und alle drei tha⸗ 
ten es mit ben Inſtinct, daß dadurch ihre Staaten erhalten 
blieben, ſelbſt wenn ihnen feine genialen Fuͤrſten während ber 
Stürme der Zeit vorftehen ſollten. Eie irrten fich auch nid; 
fie erfältten eine Miſſton ber Befchichte activ, mie das entarture 
Kinigtfum der Bourbons pafflv. 

Die Schrift: „Die geiflige Hinterlaſſenſchaft PBeterie 1.” 
von Sadler (Nr. 1) ift an fi nur eine Blumenlefe aus dem 
Briefwechfel und ben Ufafen des Zaren, wol mit Weiß zufam- 
mengeftelt unb auch zuweilen mit banfenswerthen Geflärungen 
verfehen, aber im Grunde do ohne rechten Plan und ideellen 
Zweck. Es mangelt den fleißig zufemmengetragenen Material 
an ber Durchgeiftigung; man weiß nicht recht, weshalb bet 
Verfaffer Peter's 1. verfähiedene Gharafterfeiten ans Briefftellen 
heroorfucht; denn er zieht faum einige Gebanken daraus ab, 
bie den vorgefeßten Zwed erfüllten, über die geiftige Hinter: 
lafienfchaft Beter's ein anfchauliches Bild zu geben. Man er: 
hält fomit fein Buch, fondern Material dazu, und die Schlieſſe 
daraus bleiben den Ermeſſen cines jeden überlaffen. 

Die Schrift enthält folcher ausgewählten Stellen aus Brie⸗ 
fen Beter's an feine Mutter, feinen Bruder, hochgeſtellte Beamte 
und feine Zechbrüder, ferter an feine Gemahlin Katharina. 
Andererfelts find auch Stellen aus den Briefen dieſer Berfonen 
an den Zaren, Sowie mehrere Ufafe und Snflructionen mitges 
igeilt. Der allgemeine Schluß, ber fich auch aus biefen, im 
übrigen durch andere Werke fchon viel befannt gewordenen Pri⸗ 
patäußerungen Peter's auf deſſen Sharafter machen läßt, har: 
monirt vollfommen mit dem Urtheil, welches bie Gefchichte über 
biefen Mann firirt bat. Aflatiiche Naivetät und Grauſamkeit 
ftehen im Widerſtreit mit europäifchem @hrgeiz nach Civiliſation; 
ein oft Finbliches Herz, eine weiche Ratur voller Urfprünglich- 
feit, wie fe in aftatifhen Tyrannen und Menfchenfchlächtern 
— wir erinnern an ben boetifchen, stealichen Nena Sahib — 
vorhanden find, mifchen fih mit raffinirtem Deepotismusfinn. 
Der enropäifche Bildungomenſch arbeitet in dem echten Ruſſen. 
Beter kann als Privatmann feinen Beamten ſchmeicheln, mit 
ihnen poeuliren und familiär fein; aber in bienftlicher Angeles 
genheit if} er oft tyranniſch gegen fie; er läßt fich andererfetts 
wieder "von ihnen zurechtfepen une nimmt ſolche Auslaffungen 
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nicht wie ein Regent, jondern wie ein angeflellter Beamter auf, 
der ſich zu rechtfertigen ſucht. Ex forgt väterlich für das Wohl 
des Dolls, aber die barbartichfien aller Strafen bietirt er mit 
einer unverwüßlichen Seelenruhe; er, der enropätiche Gebildete, 
will nicht, dag man ſich vor ihm auf die Erbe werfe; aber als 
Aflate weiß er den Rufen diefen Beweis ihrer Ehrfurcht nicht 
anders auszutreiben, ald nit ber Knute. ein angeborenes 
Talent ale Herrfcher verleugnet fich dabei niemals; er ift fcharfs 
finnig, Flug und mit weitem Blick verfehen; es geht dies, wie 
aus Finem Teftament, fo auch aus feiner Anweiſung über bie 
Erziehung feines Sohns hervor. In den Briefen an feine 
Frau zeigt er fich zärtlich und frivol, Katharina nicht minder; 
fie neden fich beide darüber, daß fie mit audern Liehfchaften ſich 
während der Trennung entfchäbigen müflen. Intereflant ift ber 
Stil nnd die Orthographie in Peter's Briefen; er mifcht deutſche, 
hollandiſche und zufffche Worte durcheinander und macht oft 
eigene Aueprüde daraus. 


Das Buch „Kaiſer Joſeph U.‘ von Meynert (Rx. 2) 
gibt ausführlier und glüdlicher ein Bild von ber Thätigfeit 
biefes Kaifere auf allen Bebieten ber Berwaltung. Wiewol auf 
dem Grunde noch ungedrudter Erlaſſe und Refolutionen gemalt, 
die in ſtattlicher Anzahl hier mitgetheils- werden, liegt es doch in 
der Natur der Sache, daß im weientlichen nichts Neues über 
Sofeph’s Regierung, den ausgebildeten aufgeflärten Despotis⸗ 
mus, bervortritt. Der philofophifche, menichenfreundliche, tole: 
raute Kaiſer hat der Sitte des Zeitalters gemäß, uub zugleich 
als Signatur bes aufgeflärten Despotismus dienend, fo viel und 
eigenhändig gefchrieben, daß über alle feine Bedanfen, Zwede, 
Aufihten und Handlungen ſchon bei Lebzeiten das vollſte Licht 
verbreitet war, abgefehen davon, daß viele poſthume Publi⸗ 
eationen von Briefen und Actenſtücken aller Art bes fchreib- 
feligften und arbeitfamfen aller Monarchen etiva beflandene Lüden 
längft ausgefüllt haben. Das Meynert'fche Buch bringt daher 
auch nur im allgemeinen eine Vermehrung an Material zur 
Würdigung bes ——* Charakters; Nenes dafür findet 
ſich nur in Einzelheiten. Aber gleichwol wird man dies Bud) 
wicht überſehen dürfen, wenn man ſich über die innere Verwal⸗ 
tung des Kaiſers ein vollflänbiges Bild machen will: Die ver 
ſchiedenſten Gebiete find darin, oft fehr betaillirt, in Meten- 
Rüden vertreten, welche ben oben und reformlufligen Geift, 
ben zäben und doch wieder bald ermattenden Sinn, das ſchul⸗ 
meifterliche und echt flaatsmännifche Weſen, die Größe des Für⸗ 
Ren und Menfchen, aber auch feine Kleinlichkeit ale Regierer 
and erfter Berwaltungsbenmter aufs deutlichfle erfennen laflen., 

Die kirchlichen Berhäliniffe, die immer im Vordergrunde 
der Joſeph'ſchen Reformen ficken, find audy in biefem Buche am 
ausführlichften bedacht worden. Das Intereflantefte der Bier 
mitgetheilten archivalifchen Actenſtücke liegt in der Anficht über 
den Boltairianismus, den Sofeph als demoralifirend für die 
große Mafle erklärte, und dann in ben Gründen der Publication 
bes Toleranzpatente. Es geht daraus ber ziemlich überfehene 
Umſtand hervor, daß Joſeph die Toleranz nur praktiſch, nicht 
Jegislatoriſch, einführen wollte, und fie erſt als Geſet publicirte, 
als die Behörden feinen Anorbnungen in biefer Beziehung durch⸗ 
aus nicht nachfommen wollten. 

Minder interefjaut an neuen Details ift der Abfchnitt über 
Erziehung und Unterricht; dagegen find über Joſeph's Verhalten 
gegen bie Prefie Hier ganz originelle Dinge zum erfien mal 
weitläufiger befannt gemacht. Ste betreffen uamentlih die Gen: 
fur und die daraus entfiehende Einrichtung des Zeitungsftempels, 
den Sofepb ge einführte, um ber Seribelei entgegenzutreten. 
Wer eine Brofchüre veröffentlichen wollte, follte eine Caution 
von ſechs Dukaten flellen; billigte bie Genfur den Drud, bes 
fam ber Autor diefe Caution zurüd, si non, non. Das half 
aber nicht, und fo beftenerte man denn 1789 alle Zeitungen, 
Brofhüren, Komödien u. f. w. „als wirffamfies Mittel, die 
Subler, die ſchon feit der beftehenden Preßfreiheit fo viel Uns 


finn und wenigfens fo viel abgefchmadtes Zeug zur Schande ber 


und bejonders zur Bemfenjagb find es, melde Chart &* 


togenannien (!) aufleimenden Retionalliteratar mar Ynftlirm 
ernorgebradit haben, fünftig zu mäßigen‘. 

‚Beitere Actenflüde handeln über humanitäre Anfalten, ibn 
Hörigfeitsverhältniffe, über die Juden, die Volksvwirthſchaft, du 
Steuerweſen, Geſetzgebung und Rechtepflege, Polizei un R 
miuifration. Ueberall finden ſich die Anfchauungen vieder, vi 
ſchon in zahlloſen andern Documenten niedergelegt Rad; ae 
fie treten oft in ihren Einzelheiten markirter und volländig | 
durch diefe neuen Materialien hervor. Dies ift namentlih de 
Fall in den auf die Bolfswirthfchaft ſich bezichenden Auslıf: 
gen und in den Gedanken über die Regulirung des Exse: 
weiene. Auch an Zügen echt despotiſcher Willkür fehl c 
nicht; fo in der drafonifchen Art, wie Joſeph mit ber ib 
ſchen Sekte verfährt und die Juden zum Nderbau zwi | 
will; wie er nach eigenem Wrmefien Rraft, ohne das Geſeg n 
beachten, und z. B. Unterthanen, die ihm nicht in Blank 
fachen gehorchen, ans andere Ende feines Reichs verweiſt un de 
und Haus ihnen nimmt. Eduard Schmidt -Weifenfck. 


— — — — 


Zur Weidmamnnsliteratur. 


Charles Boner. Thiere des Waldes. Mit 18 Zllufratima 
von Guido Hammer. Deutſche autorifirte Ausgabe. kei: Ä 
zig, Weber. 1862. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


ce Lefer unferer Blätter Dürfte füch vielleicht fragen, = 
gerade der Herausgeber d. Bl., bei dem man ſchwerlich die Yaflna 
und @igenfchaften eines Weidmanns vorausſetzt, dazu fomm, m 
Buch zu befprechen, welches von ber Jagd und ben hleren des Bel 
ves handelt. Indeß find wir in ber Jägerei nicht unerjahm 
denn feit Decennien war es unfere Hauptbeflimmung, ai 
Thiere im Walde der Literarur und auf deren Junge, ihre Bid, 
Jagd zu machen und fie auszumeiden. Auch die Wildheit Mi 
Ebers ift uns nicht unbefannt; es gibt nämlich unter da fr 
raturbeſtien (ich bitte für den Ausdruck um Berzeihung‘) gms 
mige und erbofte Eher genug, welche fich, vom Fenencht ie 
Kritif angeichoflen, in Poſitur ſezen und dem u 

Jäger mit ihren Hauzähuen erbarmungslos zu Leibe gehen DR 
nicht immer find die ausgewachſenen Eber ber Lime I 
fhlimmflen, fondern es find die Friſchlinge, die am yegfet 
Spaß verfiehen und dem Fritifchen Weldmann die at fen, vt 
oft auch laͤcherlichſten Grimaſſen madyen. Leider muͤſſen un 
gleich geſtehen, daß die Jagd auf Literaturwild nicht ie mölt 
ih und —F iſt ale die Jagd auf die Thiere des Ball 
und daß bie Bente, die ber Fritifche Weidmann nah da 
bringt, nicht immer oder felten fo genießbar iR ala die der 
beute eines Weidmanns, der flatt au oft ſehr ranzige Auer 
auf Edelhirſche, Rebe, Adler, Auerhähne und Birkhühner der 
ma 


cht. rn 
Charles Boner, der Berfafler des vorliegenden ſchone Be 
iR den aufmerffamern Lefern d. BI. ficherlich nicht unkfen- 
Wir haben ſchon öfters von ihm gefprochen, wozu and Mu 
England fehr belichtes Werf: „Chamois hunting in the elf 
tains of Bavaria’, feine engliſche Weberfepung von Kam 
„Naturſtudien“, feine Dichtungen „Cain“, „The new ds“ 
of death” und „Verse und noch jüngft feine Birkfanfe: © 
„Partbenon‘‘ Anlaß geben; auch theilten wir von ibm MIB 
in d. Bl. eine Berichtigung gewiſſer Ausfprüche Julian Steit! 
über Worbeworth mit. Charles Boner ift, wie man mil. © 
geborener Engländer, der deutfche Literatur, deutſches Bol 
and und deutfches Wild lieb gewonnen und fid in Si® 
fo gut wie einheimifch gemacht hat, in Güdbaiern, me 9 
den GBebirgsthälern neben andern urwüchfigen Grau & 
noch urwüchfige Menfchen gibt, die nicht, wie es in anden 
rößerer Bildung rähmenden Landſtrichen Deutſchlande e A" 
Fall ift, vorn die Sammtpfote Hinhalten, um Yinter va 8 
mit der verborgenen Mephiſtopheleskralle deſto uadrrich® Ä 
fragen zu fünnen. Diefe Urwächfigfeit und bie Liebe u * 
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-in Sädbaiern fehhelten. In stkuem Auffahe in Nr. 286 der wiener 
Jeirung „Der Botfegafter‘‘ Anden wir über Bouer bemerft: 

„Charles Boner lebt feit mehr. als zwamig Jahren in 
Baiern, und bat in diefer ganzen Zeit auf vielfältige Weiſe als 
eiftiger Bermittler zwifchen Deutfchland und England gewirkt. 
—2* und engliſches Leben find ihm gleichgut bekannt, und 
er fennı erfleres in einem für einen Ausländer feltenen Grade 
von Bielfeitigfeit. Seine intimen perfönlihen Bekanntſchaften 
reichen vom Aelpler, Bauer und Handwerker durch alle Klaſſen 
bes deutfchen Volks bis hinauf zu fürftlichen Freunden ber Lite⸗ 
ratur, der Kunſt, ber Ratur und der Jagd. Gharles Boner 
iR der Freund vieler deutſchen Schriftſteller, Gelehrten und 
Künfler, und im gleicher Weiſe ift er in den literarifchen Kreis 
fen Londons befannt. Er ſelbſt iſt Dichter, Kritiler, Bericht: 
eratter über Gultmrverhältnifie, Freund und geiftvoller Schil⸗ 
derer der Ratur, Zäger und geichmadvoller Jagpſchriftſteller. 
Seit langer Zeit pflegt er die jährlichen Alpenjagden des Her: 
3096 von Koburg und anderer Herren mitzumadjen. Sein Bud 
über Semfenjagd if in England zu gtoem Rufe gelangt und 
hat ſchuell mehrere ſchöne und iflufrirte Auflagen erlebt.‘ 

Er wird weiter als ein wefentlich „internationaler Schrift: 
ſteller“ bezeichnet, und es werden dann diejenigen Artifel über 
deutfche Kunſt⸗, Literaturs und Gulturbeftrebungen angeführt, 
die er in englifchen Blättern veröffentlichte und bie ihm ein 
Recht auf diele Bezeichnung geben. Es befinden ſich barunter 
eine ausführliche Arbeit über Anaftafius Grün mit Üeberfeguns 

en aus deflen Dichtung „Der legte Ritter”, eine andere über 

ötfcher's dramaturgifche Abhandlungen nebfl Erklärungen für 
das englifche Publitum, ferner über englifche Kunft nebſt ver⸗ 
gleihendem Urtheil über die ventfche, zu Gunften der legs 
tern, ein langer Wrtifel über Kaulbady und feine Werke, ferner 
einer über deutfche Holzichneidefunft, mit befonderer Rüdfiht auf 
Bürfner in Dresden, eine Gharafteriftit Franz von Kobell’s mit 
Weberfegungen feiner Gedichte, eine Abhandlung über Schnaba- 
hüpfln mebit Ueberfegungen, Schilderungen aus dem bairifchen 
Bolksleben u. f. w. Wir finden darunter auch einen Auffas 
über deutſche Kritif aufgeführt, worin nachzuweiſen gefucht wird, 
daß diefelbe im ber Megel ebenfo gewiſſenhaft ale gründlich, wie 
bie engliiche oberflächlich und frivol jei. Dies fann man jedoch 
in dieſer Allgemeinheit wol nicht behaupten; die englifche Kritik 
fann, wo fie es fein will, z. B. in den Reviews, fehr gründs 
lich und thatfächlich jein, und Yrivolität ſcheint und überhaupt 
bem Charakter der Engländer, wie er fich gegenwärtig heraus: 
gebildet hat, fremd zu jein. An einfeitiger Auffafung, bie wie 
jede @infeitigfeit zugleich auch frivol if, an fubjectivem @igen: 
inn, an Oberflächlichkeit und leichtfiunig hochmüthiger Abfprecherei 
kehlt es befangilich mitunter auch der beutfchen Kritik nicht; 
Sharles Boner hätte ja nicht nöthig gehabt, Julian Schmidt 
‚urechtzumweifen und zu berichtigen, wenn dies nicht der Fall 
väre. Im übrigen beflagte ſich Charles Boner felbft erſt jüngft 
n einem von une bereits citirten Artifel des von ihm mit Mit: 
beilungen aus Deutfchland reichlich verjehenen „Parthenon”, 
n weldyem er unter anderm unferer Blätter aufs ſchmeichelhaf⸗ 
efte gedachte, über die Schwerfälligfeit der deutichen Kritik, die 
ich oft fo gründlid in ven Gegenfland vertiefe, baß es dem 
tefer Ichwer falle, den Weg wieder herauszufinden. Auf wirfs 
iche Roheiten und gemeine und böswillige perfönliche Invectiven, 
eren fich die deutfche Kritit bisweilen wol ſchuldig macht, ſtößt 
ran außerdem in der englifchen glüclicherweife jept kaum noch. 
Bir gedenfen endlich der Ueberfegungen deutfcher Gedichte, welche 
Sharles Boner feiner Gevichtfammlung „Verse“ als Anhang bei⸗ 
efügt Hat, und führen aus dem „Botichafter“ nody an, daß er 
egenmwärtig mit einer Arbeit über das beutfche Zunftwefen be: 


Häftigt fei, alfo in einem Augenblid, wo bafjelbe, mit Aue: | 


abme des gelehrten Zunftweſens, in Deutfchland auch da, wo 
5 bisher noch beftand, im Erlöſchen if. 

Gehen wir nun mit einigen Worten zu dem Inhalt und 
iharafter des vorliegenden, engliſch unter dem Titel der „Fo- 
est-creatures‘' erfchienenen Buchs über, welches Iebensähnliche 


‚werden. 


Borträse. Som Wildichwein, vom Reh, vom Hirſch, vom Dam⸗ 
birfy, vom Auerhahn, Birkbuhn und Adler, eine intereflante 
Abhandlung „Homer als Jäger‘ und in einem Schlußfapitel 
„Praktiſche Fingerzeige“ für den Weidmann enthält. Die eng: 
life Preſſe hat fich, fo viel wir willen, einkimmig mit großem 
Lobe über das Buch ausgefprochen, fo „Daily news‘, „Atke- 
naeum‘‘, „Literary gazette‘‘, ‚Morning Post’, „The Field“, 


„Bells Weekly Messenger‘‘, ‚Sun‘, Globe‘, ‚Examiner‘ 


u.f.w. Wir führen bier nur zwei biefer Mrtheile an. „Daily 
News‘ jagt über ba6 Buch: „Es if feineswegs ein umfang- 
reicher Band, es befchreibt nur wenige Arten uud macht Feinerlei 
Anſpruch auf wiffenfchaftliche Strenge und Gründlichkeit. Und 
doch ift es eins der unterhaltendſten und lehrreichfien Werfe und 
wird von jung und alt mit dem größten Bergnügen geleſen 
Mr. Boner fpricht von den Waldthieren, als wären 
fie alle feine intimen Freunde. Er hat Re augenicheinlich in, 
ihrer Verborgenheit beobachtet und fo die Neußerungen ihres Ins 
Rincte unter allen Berbältniffen, in ihrer reichen Mannichfaltig⸗ 
keit aufzeichnen können. Er lebt denn auch nicht an, alle die 
Geheimniſſe zu verrathen, bie er ihnen in unbetwachten Augen: 
blicken abgelaufht hat. Manche neue und außergewöhnliche 
Thatſachen über den Haushalt ber Waldthiere werden mitgetheilt; 
das Ganze ift mir höchft intereffauten Anekdoten aus dem Weib; 
mannsleben burchwirkt und durch enthuftafifche Befchreibungen 
unpefefelter Natur in ihrer wahren Breiheit und Brifche ger 
oben.” 

Die ehemalige .‚Literary Gazette‘ bemerkte: ‚Mr. Boner 
it ein Sporteman mit all ber Kedheit und Unerfchrodenheit 
eines genialen Sohnes Rimrob’6; und er beſitzt neben einer 
außerorbentlicden Erzählergabe ein ungewöhnliches Beobachtungs- 
talent. Mr. Boner's Bud), obgleich es ſelbſt feinen Anſpruch 
auf wiſſenſchaftliche Tiefe erhebt, if dennoch in Wirklichkeit ein 
ſchaͤtzenswerther Beitrag zu der Grundlage von Thatfachen, auf 
welche Werfe von fireng wiflenfchaftlichen Werthe aufgebaut zu 
werden pflegen... Die Details lud vom höchften Interefle, und 
indem wir das Buch fchließen, wähnen wir uns inmitten der 
Wälder und Berge, wo bas Thierleben fo üppig und feflellos 
gebeiht. Wir fönnen diefe «Forest-Creatures» ale höchſt an⸗ 
genehme Geſellſchafter empfehlen; manche Stellen darin werben 
eine bleibende Stätte unter den Quellen bes gelehrten Natur: 
forfchere finden.‘ 

Namentlich weiß der Verfaſſer das Berfönliche, um nicht 
zu Tagen Menſchliche an feinen Ihieren hervorzuheben; bean 
leider werden wir bei näherer Betrachtung das für ein bipes 
allerdinge beichämende und bemüthigende Geſtaäͤndniß ablegen 
müflen, daß die Thiere mit uns Menſchen viel näher verwandt 
find, ale wir bisher im Gefühl unferer Hegel’fchen Gottaͤhnlich⸗ 
feit oder Bottgleichheit ahnten. Die Thiere haben, geftehen wir 
es nur, biefelben großen Unarten und Heinen Liebenswärbigfeis 
ten, zuweilen aber auch größere Liebenswürdigfeiten und Eleinere 
Unarten als wir ſelbſt. Das beweifen bie Gemälde oft wahr- 
haft Iffland’fchen Charaktere aus dem Familienleben der Thiere, 
weiche ber Verfaſſer entwirft. Wir Menſchen werben es ung, 
wie fehr wir uns dagegen auch flräuben mögen, doch gefallen 
lafien müfien, fogar in dem Familienleben des von uns verachteten, 
verabicheuten ober gefürchteten Wildfchweins ein Stück des uns 
ferigen aeerjuecienaen. Der Verfaſſer fagt von biefen bor⸗ 
Rigen Gefchöpfen: „Sie find ein: gefelliges Geſchlecht und haben 
Sinn für. Familienleben. Mehrere Bamilien leben zufammen 
und bilden auf diefe Weife eine Heine Gemeinde. ˖Auch iſt es 
gewiß ein fchöner Charakterzug zu nennen, daß, ubgfeich fo viele 
des fanftern Geſchlechts beifammenleben, trotz ihrer flreitenben 
Interefien, fein Zwiefpalt unter ihnen entſteht. Man fann im 
Begentheil behaupten, daß Harmonie und gute Genofienfchaft 
unter ihnen berrichen. Dabei fei jeboch, um andern Schönen 
gerecht zu werben, bemerkt, daß ein Hanptgrund ber Eiferfucht 
und Disharmonie hier wegfällt; es iſt nämlich Feiner bes ans 
bern Geſchlechts unter ihnen, um unglüdliche Flammen, Täu- 
ſchungen ber Bhantafie, Nebenbuhlerfchaft und Zwietracht zu 
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erweden. Die einzigen Keiler, die fi in ſoichen Fanilien bes 


Anden, find zu jung unb unbebeutend, um zur @iferfudt oder 


zu Groll zu reisen, ſie find entweber bie Saͤuglinge des gegen: 
wärtigen ober 
amd was bie Gtellung eines «grünen Jungen» in ber @efell: 
fanft iſt, weiß jeder von une nur zu gut. 
ein fauertöpfifcher, mürrtfcer Kauz, eine Art von Menſchen⸗ 
feind, ver gern allein bleibt. Die Gefellfchnft ver Weiber und 
Kinder verbrießt ihn. 


— — — — 


noch grimen Jungen des vergangenen Jahres, Si 
. : vayn 
Der alte Keller it 


Den Grund brechend (aufwählend), ſtreift 


er obne Gefaͤhrten umher. Er macht fi ein Bett im Dickicht, 


da, wb das 


eſtrüpp am dichteſten iſt, aber nicht größer ale er | 


es: braucht für ſich allein; dort ſtreckt er fi aus und gibt ih | 


eimnfamen Betrachtungen bin.’ 

Der Berfaffer fept ein paar Seiten Ipäter dieſe Schilde: 
rungen aus dem Leben ber Wildſchweine folgendergeftalt fort: 
„In fol einer Wildſchweinfamilie findet fich meift ein Indivi⸗ 
dnum von entfchieden ſchlechter Laune: felbit Dem oberflächlich: 
fen Beobachter wirb fein mürrifches Weſen auffallen, das fich 
nicht allem im Verkehr mit feinen Nachbarn, fondern namentlich 
in Bamiltenfreis gegen die Geſchwiſter fund gibt. Jeder, ber 
fh ihm nähert, wird mit einem rungen und einem Schlag 
empfangen; und obgleich alle, die feine fehmierige Stimmung 
kennen, aus Friedensliebe zum Nachgeben geneigt find, fo fängt 


e6 doch jeden Augenblid Streit mit feinem Nachbar an, und 


zerftört die außerdem unter ihnen herrichende Ginigfeit. Mag 
auch feine Mutter, 
losrennen und ihn durch ein paar fräftige Schläge ihres harten 


deren Geduld endlich erfhöpft ıft, auf im 


Gebrechs beinahe zu Boden werfen; v3 wird durch foldyes Ver: 
fahren nur ftörriger und unerträglicher. Dann aber werden ' 


einige andere Glieder der Saugenvflenfhhaft, vermuthlich ent- 
fernte Berwandte des jungen Sonperlings, fh einmifchen, und 
einer derfelben wird, ärgerlich über ein Betragen, das er nicht 
länger zu dulden geneigt if, feine mürrifchen Gefichter nicht 
achtend, ibm enplich die lange verdiente derbe Züchtigung zu: 
fonımen laffen. @ine andere Mitbürgerin der Saugenofienfchaft 
wird dagegen ebenfo bemüthig und duldend fein, als jener in: 
folent und übermüthig war; immer nachgiebig, alles ohne Klage 
ertragend, ift fie eine wahre Afchenbrödel unter ihrer breiften 
und übermüthigen Schweiterfchaft.‘‘ 

Wird man Hier nicht ganz in den Schos fo unzähliger 
- menschlicher Familien verfegt, in denen irgendein Individuam 
„entſchieden fchlechter Laune‘ und die Qual ber übrigen, ein 
anderes, durch das erſtere gebrüdt und eingefchüchtert, ftets nach: 
- giebig und fanftmüthig, furz eine wahre Afchenbrötel iſt? 

Die Bache ift in der Regel eine gute Mutter; fie führt 
und bewacht ihre Jungen mit zärtlicher, beforgter Liehe; wenn 
ihre Sidyerheit bedroht zu fein ſcheint, fo verfammelt Re dieſel⸗ 
ben um fich wie eine Henne ihre Küchlein, und zeigt alsdann 
in der Bertheiblgung derſelben gegen ven Feind, fei cr cin be: 
wafneter Mann oder ein gewaltiges Thier, einen wahrbaft heroi⸗ 
{hen Nuth; die ſchwerſte Runde vermag nicht ihre Wurh Zu 
dämpfen und fie zum Rüdzug zu veranlaffen: erſt wenn ihr 
Junges in Sicherheit ift ober fic vor dem Feinde zuſammen⸗ 
kürzt, endigt der Kampf. Sobald dann ein Frifchling der Sorg⸗ 
falt feiner Mutter entbehren muß, fann er fidher fein, von einer 
andern adoptirt zu werden, bie ihn umberführt und beſchützt, 
ale wäre es ihr leibliches Kind. 


Junges um. ben Stamm eines Baums, -ober Aäft ſich von im 
in Abnlidyer Welfe verfolgen. ifo ſpieben Re Berfehm p: 
fammen, uud öfters findet man im Walde Bäume, wm ken 
Stämme ein in den Boben getretener Kreis die fröhliche Am: 
der glüdlichen Geſpielen bezeichnet.‘ 
In dem Abſchnitt über den Hirfch, im welchem walk 
bie Schilverang der Hirfchlämpfe in der Brunftzeit wahre 
poetifch und meifterhaft ift, erzählt der Berfafler von den fink: 
terligen Strafen, mit welchen früher die Wilddiebe und uam: 
lich Diejenigen, weldye auf Edelhirſche Jagd machten, vor ka 
Landesherren belegt wurden. Hing man fie nid, fo wa 
fie doch gefoltert, ifmen das rechte Auge ausgeſtochen hi cm 
Hirſchgeweih auf die Stirn gebrannt. Im Jahre 1637 liej der 
Erzbiſchof Michael von Salzburg einen Baner, welder ma 
Hirſch in Beſiz nahm, ben er tobt im eigenen Kormfelbe fin. 
in bie Haut bes Thieres einnähen und burch die Hunde rk: 
gen, wobei er felber zufthaute. Es war dies ein Kirdeniik, 
ein Priefter derjenigen Religion, welche die Menfchenliehe zus 
oberften Geſetz macht! Kein Wunder, wenn fi dieſe fc at 
würdigte Religion immer mehr Haß und Keindfchaft zuzog ve 
immer weniger verflanden wurbe, fein Wunder aber aud, hau 
unter ſolchem granfamen Schuge der Wildftand in den hautlar. 
Wäldern eine jv enorme Höhe erreichte, daß 3. B. im Winter 150 
— 71 in Heilen 3000 Stück, in Württemberg einmal wihme 
eines fehr Harfen Winters nicht weniger als 7000 Stud Ri 
erfroren gefunden wurden. Und dabei waren die Hirſche jan 
Tage ganz andere Thiere als bie entartete Mafie, die wir ti 
fennen; man erlegte Bierundzwanzigender von 6, 7 Gexten. 
und noch im Jahre 1723 fchoß Graf Stolberg in ber Km 
von Agnefendorf einen von 910 Bid. Gewicht. Ä 
Aus der Schilderung des Autors erlanben wir uns jelgak 
Stelle mitzutbeilen: „Man bat den Goldadler oft uber we 
Gipfel des Wetterhorns und des Eigers Freifen fehen, Beat 
beren Höhe 11412 Buß und 12240 Fuß beträgt. In det Zi 
verfichern die Gemsjäger des berner Oberlandes, daß der Me 
noch höher Hiege ale der Goldgeier, beflen Klugfraft nur Mm 
jenigen des Gondor nachgefept wird. Wenn mir bes Ga 
bevenfen, weldyes die Flügel des Adlers außer dem det aan 
Körvers manchmal zu tragen haben, fo erhalten wir dm-dr 
griff von feiner Macht fowol als von der Miefenkidt, mi 
weicher er tie Fläügel ſchwingt und bie Luft Daniermi. 
Denn wenn er ein Thier hinwegträgt, fofliegt er nicht bit mi 
ihm aus dem Thal, das in der Nähe feines Horites liegt, Im 
bern er trägt es oft aus fernen Ebenen fort, die tief unten ı@ 
feit jener Bergfette liegen, welche die Menſchen voneinM 
trennt. Hoch hinauf bie in bie Wolfen fleigt er mit mm 
Beute, die er feit in den unbarmherzigen, zerilärenden Kiale 
hält, und fliegt mit dem unter ihm hängenden Gemefig. 
halbes Römigreich überflreichend, heim zu feinem Horke. % 
groß muß, außer der Krafl feiner Flügel, die muefulöfe One 
feiner Schenfel fein, um ein ſolches Gewicht Aunbenlang °F 
zn fonnen!“ 
Zur Ergänzung diene noch folgende Stelle: „So gi: 
bie Entfernungen find, welche biefer Bogel überfliegt, % em 
uns dies doch faßlich, wenn wir erfahren, dag ein frei de 86 


durchſtreifender Adler einen Raum von 60 Fuß in ber Er 


Aber wie es unter den menſch⸗ 


lichen Müttern Rabenmütter gibt, fo auch nnter ven Wild: 


ſchweinmüttern. Die Bache verfchlingt bei Gelegenheit wol auch 
ihre Jungen, und bieles unnarürliche Betragen wird feltfamer: 
weiſe leicht epidemiſch. 

Wie lieblich und menſchlich iſt folgender Charakterzug aus 
dem Leben der Rehe: „Es iſt immer intereffant, das « Familien⸗ 
leben» der Thiere des Waldes zu beobachten. 
ft der Anblick der Mutter mir ihren Kigchen boppelt reizend, 
wegen ber graziöfen Korn: und Haltung Per Hundelnden in ber 
Epifode ans der Rinderzeit. Man fieht die Mutter mit ihren 
Kinde fpielen ,. innen fie bald auf daffelbe zuſpringt, bald wieder 


Bei dem Reh aber 


von ihm hinwegeilt; ale Lieblingezeitvertreib verfolgt fie ihr 


urüdiegt. Sich fo raſch bewegen zu fünnen, zeigt cha 3RT 
Tel eine bedeutende Kraft an; aber noch bei weitem mr 
bei weitem majeftätifcher ift jene rnhige, vormärtsntebent: %' 
wegung, wenn ber mächtige Bogel mit weit ausgebreiteten Ri 
geln freudig durch die Atmofphäre dahinfchifft, einzig acht 
und getragen durch die That feines Wollens. Die Dam F 
Seit, in welcher er alſo ſchwebend hängen fann, ofne er .! 
ziges mal mit den breiten bunfeln Flügeln zu ſchlagen, TE 
eine unerflärliche Thatfache. Vorwärts ann er in tun 
horizontaler Richtung über eine englifche Meile meit feneln. w 
durch das leifefte Beben einer Feder auzubenten,, daß die EA” 
gen fich bewegen. Nicht weniger merfwürbig if wie Fat 
welche der Vogel befigt,. plößkich an einer beftimmtm ©’ 
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emgahalın, und Rich durch Die Buft, is eines Höhe von d3—4000 
Zug, mit geialteren Flügeln herunterfallen zu lafen.‘‘ 

Der Verfaffer führt einen Ausſpruch von Chriſtopher North 
(Milfon) an: „Kein Bogler unter Funfzigtaujenden bat in feis 
nem Lehen einen Adler gefchoflen!‘ gibt Die Richtigkeit dieſer 
Bemerkung zu, führt aber auch einige begünſtigte Gterbliche an, 
onen das gute Glück mehr ale eimmal bazu verholfen habe, 
ygrunter Joſeph Solacher von Bairifchs Zell, der deren drei, und 
er Graf Arco, welcher nicht nur zehn Adler geichofien, ſondern 
uch zwei lebendige in ihrem Horfle gefangen habe. Der Bers 
aſſer drudt einen höchſt intereflanten Bericht über einen folchen 
Iblerfang ab, welchen Graf Arco, Bater von 18 Kindern, im 
juni 1860 mit Gefahr feines Lebens ausführte, wobei er, wie 
r erzählt, ich in einer Transfpiration befand, daß ihm „das 
daſſer buchlählih nur fo in Die Schuhe lief”, und daß er, 
nten angefommen, den vor Auftrengung siternden linten Arm 
nd die linfe Hand längere Zeit nicht ruhig halten fonnte. Das 
nuere des Horſts felbit befchreibt Graf Arco fehr draſtiſch: 
Jetzt warf ich einen Blick auf den Gomfort des Horfles und 
udeckte minbeflens ein halbes Dutzend Rehs und Gemslitze, 
ehrese Hafen, Spielgeflügel, ein Wieſel u. |. w., — alles halb 
freffen, halb verfanlt, nebſt einer Unmaſſe von Knochen und 
erippen auf dem durch Ungeziefer aller Art lebendigen Horſte 
ögebreitet; ein wahrhaft graufig efliger Schinbanger !' 

Am Schluſſe diefes Kapitels ſagt der Verfaſſer dem Grafen 
ar Arco für die Mittheilung dieſer höchſt interefianten Epifobe 
d für manche Winfe, die derfelbe ihm burcch feine Erfahrung 
d Kenntniß der Gewohnheiten des Adlers zu geben im Stande 
x, feinen Dant, welche ihm auch ber Lefer, der während ber 
bilderung alle Beängkigungen und Gefahren mitempfinbet, 
ht verfagen wirb. x 9. M. 
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Calvin als Helb eines Romane. 


lvin. &ulturhiflorifcher Roman. Bon Theodor König. 
Drei Theile. Leipzig, D. Wigand. 1861. 8. 4 Thlr. 


Wir fünnen diefer Arbeit König's zu unſerm Bebauern nicht 
Macht und die Bedeutung zumefien, bie wir in feinem 
cher’ anzuerkennen hatten. Liegt dies un dem Stoff oder 
dem Verfaſſer? Wir glauben an beiden! 83 ſcheint zunächſt, 
übte das Leben des Denkers Calvin nicht die begeifigende 
ft auf den Autor aus, wie tie mächtige uud gewaltige Lebeno⸗ 
igfeit Luther's. Und dies ift natürlich. Es fehlt in dem 
n Galvin’s an’ jo mächtigen dramatifchen Vorgängen, wie 
Anfchlagen der Theſen, die Verbrennung der päpftlichen 
fe, bie Heike nah Rom — in die Höhle des Löwen —, ber 
mpbzug nach Worms, der Kampf in Augsburg), die Ret⸗ 

nach @ifenach n. f. f. fie im Leben Luthers barftellen. Bei 


mehr eigenfinnigen als fräftigen Grübler Calvin verläuft 


eher elegiih als dramatiſch, und wiewol, was ber Der: 
- erzählt, wichtig und bebeutend if, ſo mußte doch der 
t gefucht, duch künſtliche Gruppirung für den Lefer erft 
gehoben werden, und ergab ſich nicht wie burt von ſelbſt. 
: fommt, daß wir für einen Mann von Luther's Charakter, 
friſch, offen, wahr uber leiveufchaftlih, von vornherein 
viel lebenbigere Theilnahme gewinnen, wie für den ſcheuen 
eigenfinnigen, überzeugungsvollen aber unfräftigen Denker 
n, ber jedem Hochgefühl des Lebens unzugänglid war und 

Daffelbe in möndifcher Abgefchloffenheit, hart, ja ſelbſt 
am unb felbftquälerifch fich verhielt. Endlich if nicht zu 
hen, das Luther ein Deutfcher war, der voll und ganz auf 
‚utfcgen Nationalität fußte, und daß Calvin's Geftalt auch 
Piedeftals für uns entbehrt, bag, wenn er auch innere 
‚fe gleich denen Luthers durchzukaͤmpfen hat, es doch nicht 
ämpfe eines deutfchen Gemüthe und ihre Wirfungen nicht 
8 beutfchen Gottesmannes waren. Endlich fällt auch noch 
ſewicht, daß ber Derfaffer bei feinem ‚Luther‘ mit vollem 
einen polemifhen Standpunkt, den Standbpunft eines von 


der Merechtigkzit feiner Sache überzeugten Vertheidigers gegen 
bie ſchmählichen Augriffe einnahm, die’ fein Client eben erft von 
einer maßlojen fübdentirhen Preſſe erfahren Hatte umb bie ganz 
geeignet waren, das Rechtsgefühl bis zur änferfien Eanpdrung 
zu teigern, ſowie dab er in dieſem Gefühle feinen ‚Luther‘ 
ſchrieb. Aus allem diefen ſtellt ſich wol als ganz natürlich jer- 
ans, daß ein Culturbild, weiches Calvin zum Bittelpunft hat, 
nicht fo wie das Luther's auf uns wirken kann, und daß der 
Berfafler, welcher ‚alles dies empfunden haben mag, eben bas 
durch in Schwung und Kraft ber Darftellung gelähmt worden if. 
Nichtspefoweniger iſt auch dies Bemälde trefflich und los 
benswerth, weil es wahr und lebendig, lehrreich und unterhals 
tend if. Calvin's Befrebungen, Wandelungen, Kämpfe und 
Erfolge Hud in dem lutheriſchen Deutſchland weniger’ befannt: 
fie ſiind auch weniger von greifbaren Wirfungen und thatfädhs 
lichen Geftaltungen in ber Kirche begleitet, zeigen fich als Werte 
eines Epigonen zerfxeut, fporabif und von dem beutfchen 
Dolfe im großen und ganzen zurüdgewiefen. Sa bie zum Jahre 
1559 trennten fie ih überhaupt nicht von ben Errungenicyaften 
Luther's und machten auf ein ſelbſtaͤndiges Beſtehen Feine Ans 
ſpruch. Erf der Streit wegen ber Präbekinationsiehre tremnte 
fie, bis dahin wanbelten beide Glaubenshelden benfelben Weg, 
flusten cinander und erlitten diefelben Angriffe, welchen Luther 
durch Widerftand, Galvin durch Ausmweichen begegnete. Wie bies 
geihah, das bildet den Inhalt dieſes Tarbenreihen und anzies 
henden breitheiligen Gulturgemäldes. 
Der erfe Theil umfaßt die Jugendgeichichte Calvin's bis 
zu feiner Flucht nach Balel. Sean Chauvin wurde am 10. Juli 
in Royon geboren; fein Bater war ein angefehener Mann, 
Fiscal ber — Secretär des Diſchofs, aber arm. Er 
ab daher von ſeinen fech6 Kindern unfern Sean gern in das 
aus des Edeln von Mommor zur Grziehfung ab. Der uns 
gewöhnlich fille und ernſte Knabe überflügelte —* die Söhne 
des Mitters umb zeigte früh in einem ſchwachen Körber eine 
große Geiſteskraft, eine entiehlofiene Seele, einen büfern, un⸗ 
beugfamen Geiſt. Schon im zwölften Jahre trat ihm Die neue 
Lehre der deutschen Meformatoren nahe; Brofefior Cordier bes 
reitete ihn bazu vor, ber feurige Jakob Faber riß ihn dafür hin. 
Er kam nach Paris zu einem Onkel, ber Schloffer war, ſtudirte 
Theologie, erhielt mit 18 Jahren eine Pfrüube und prebigte 
ſelbſt, ohme jeboch Priefler zu fein; warb aber dann durch den 
fterbenden Bater ber Jurisprudenz zugeführt. Er hörte Peter 
be l'Etoile in Orleans und fchien der Theologie völlig entrüdt, 
als er durch Fazel und Wolmer, ben Deutfchen, den geiftlichen 
Studien, zu welchen ihn fein Geiſt zog, wiebergewonnen wurbe. 
Ein wunberlicher Sreundfchaftebund mit de Beza, ber im Chas 
ralter das Gegentheil von ihm ſelbſt war, behärtte isn hierin. 
Bald führte ihn nun feine Schrift: „De Clementia‘‘, mit welcher 
er Franz I. zur Milde gegen feine vom Papſtihum abgefallenen 
Unterthanen zu ſtimmen verjuchte, auf den Kampfplatz der Bars 
teien. Ohne das feurige, ungeflüme Temperament Luther's, 
ohne feinen germanifchen Unabhängigkeitsfinn zu befigen, heißt 
es hier, fchüchtern und ſchwermüthig, zeigte er in diefem Kampfe 
bie falte, berechnende Beharrlichkeit, das ordnende, praktiſche 
Genie eines Römers, die ſyſtematiſche Conſequenz des Juriſten. 
Er wid aus Berechnung, wo fich Luther muthig auf den Gegner 
flürzte u. |. w. Nach der fühnen Mede, die er für den Rector 
ber Sorbonne verfaßt, mußte er verfolgt aus Baris entfliehen. 
Er ging an ben Hof von Nerac und folgte ber Königin Mar: 
garetda von Ravarra nah Pau. Sein Wanderleben begann. 
Bon Bau durch Rouſſil's, des königlichen Beichtvaters, Eiferfucht 
vertrieben, in Paris Zeuge einer Reperverbrennung, Hüchtete er . 
nad Bafel. Hier fam er fo hart mit dem flolgen Erasmus 
zufammen, baß biefer ihn als eine Peſt der Kirche bezeichnete 
und er felb vor dem Einfluß biefes Mannes nach Ferrara ent: 
wid. Währenbbefien war fein Hauptwerf: bie „Institutiones 
christianae‘‘, erfchienen; auch hier trar ber flarre Juriſt, ber 
mathematische Denker in Religionsſachen, wieder zu Tage; zu 
unterhandeln war mit einem ſolchen Geiſte nicht, ja kaum zu 
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disputiren. Calvin's Kampfweife erinnert überhaupt lebhaft an 
die der franzöflichen Freiheitstzelden vom Jahre 1791; er war 
hierin eben gang Jranzoſe, d. 5. confequent bis zum Unfinn! 
Wie weit unterfigied er fly damit von bem immer bem Leben 
zugewandten, flets praftifchen deutichen Reformator, ber wol 
trogig fein konnte, aber doc, immer den Gegner hörte und ſei⸗ 
ven Argumenten folgte. ht?‘ 
fagt Da Tilfet zu ihm. „Weil zwiſchen uns Feine Verſtandi⸗ 
gung möglich if. Da fuhk Kampf — ich fehe in Eprifti Lehre 
uur ein Mittel, den menſchlichen Hochmuth zu demüthigen. 
Da willft Ruhm; ich ertrage mein Geſchick ale eine Dffenba- 
rung von Gottes Willen. Auch du bift nur ein Werfzeug in 
feiner Hand — erfülle alfo deine Beſtimmung.“ Dergleichen 
bat nun Luther je fo wenig gedacht, wie er falten Muthes den 
unglüdlichen Servet zum Tode verurtheilt hätte, „‚weil er auch 
im Satan ein Geichöpf Gottes ſah“. 
Doch ehren wir zu feinen fernern Schidfalen zurüd. Nach: 
dem uns ber Verfaſſer die gelungenen Bilder des Hofs zu Nerac, 
Bau und zu Ferrara, welche Calvin aufnahmen, vorgeführt, 
den Zufammenfloß mit dem Koryphäen der Humaniflen, dem 
boshaften und folgen Erasmus in Baſel, in einer trefflichen 
Scene gefchilvert, die Flucht aus Ferrara, wo Albergati die 
Herzogin Renata dem väpftlihen Stuhle als Ketzerin denuncirt 
hatte, erzählt, führt er ihn, von feinem treuen Gilbert begleiret, 
nad Aka, wo es um ihn zu einem blutigen Kampfe zwiſchen 
den Söldlingen des Bifchofs und feinen Yreunden fommt: nad 
Noyon, nad) Baris, endlich nach Genf, wo nach langem Rampfe 
die Anhänger Fazel's den Sieg gewonnen hatten. Galvin war 
erft 27 Jahre alt; aber er fuchte Frieden, Ruhe und weigerte 
jede Theilnahme an dem Streit der Parteien, die fich als Liber: 
tiner und 2utheraner gegenüberftanden. Er prebigte jedoch und 
infolge diefer Predigten erwachte der Zorn über die laren Lehren 
der Libertiner in feiner energifchen Seele. 
Strenge, Sitte und flarre kirchliche Ordnung war die Fahne, 
die er hochhielt. Abermals vertrieb ihn feine Starrheit. „Ich 
bin gefummen das Schwert zu bringen‘, rief er, „nicht ben Frie⸗ 
den‘‘, leugnete das Recht der irdiſchen Obrigfeit in Religione: 
ſachen, fämpfte gegen den Lebensgenuß als Urquell ber Sün: 
den und mußte aus Senf entfliehen, als er den Kibertinern die 
nit den Baffen in ber Hand verlangte Communion verweigerte. 
Im Eingang bes britten Theils finden wir ihn in Bern. 
Dort war man nach flürmifchen Epochen mit dem friedlichen 
Ausbau der Reform befchäftigt; die protefiantifche Synode von 
Zürich proteflirte gegen die genfer Gewaltthaten, der bigige 
Rechthaber Conz land au der Spige der Geiſtlichkeit; aber auch 
bier fand Calvin die firenge Zucht und die Ordnung nicht, in 
der er das Heil ber Kirche erblickte, er weigerte fich die freiern 
Gebräuche der berner Kirche anzunehmen und zog nach Bafel. 
Hier wie in Strasburg trat die Noth ernſt an ihn heran; der 
berühmte Mann war gendtbigt, gleich einem armen Studenten 
Unterricht in PBrivathäufern zu ertheilen. Mit Bucer ſtand er 
auf geipanntem Yuß, er verſuchte deutfch zu lernen, gub dieſe 
Bemühung aber bald auf und ſah fi num mittellos allein in 
ber Welt, von der ihn Haß und Unduldfamfeit gefchieden hatten. 
Wie es folhen Eharafteren zu ergehen pflegt, er rühmte fidh 
ieines Haſſes und fanf darin tiefer und tiefer. Der fpottfüch: 
tige Grasmus hatte die wüthende Heirathsluſt der proteftan: 
tiſchen Geiltlihen verhöhnt; Calvin fand in der Witwe feines 
Sreundes Störder eine Berfuchern, er wies fie ab mit den 
Worten: „Sort will es nicht und fo darf ich es auch nicht wollen !*' 
Später ehelichte er fic doch und zog gen Wranffurt, um mit 
Gapito und Bucer auf dem Reichstage die Proteflanten zu ver: 
treten uud zu berathen. Hier lernte er Melanchthon kinnen und 
bewundernd einigte er ih mit ihm in bem Abendmahlsftreit, 
feine Schroffheit trennte ihn aber auch von biefem wieder. 
Darauf erging aus Genf, wo feine Freunde gefiegt, ein Hülfes 
ruf an ihn. Er folgte ihm, denn Genf war die Stadt feines 
Herzens, deren Luft er nun, wie König fagt, mit langen und 
tiefen Zügen durflig einſog. Alle feine Wünſche wurden erfüllt 


„Barum antworteft bu mir nicht?” 


Unnachſichtliche 
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und er daͤmpfte in kurzer Zeit bie Anarchie, die er borgefunden. 
Genf wurde das Rom ber Broteflanten und Galvins Ram 
glänzte in ganz @uropa. 

Die nun folgenden Abſchnitte nehmen das höchſte Intereh 
in Anfpruch und bilden den anziehendflen Theil des ganzen Ge 
mäldes. Bon allen Seiten ergehen Anfragen, Bitten um Be 
lehrung, um Befehle an @alvin, die er wie päpfllide Ders 
talien erläßt. Albergati will ihn dem jungen SJefnitenorten ge 
winnen, ber milde Kardinal Sabolet fchmeichelt ihm, die He: 
ogin Renata verlangt feine Befehle, ver Rath von Genf ul: 

et gehorfam feine Strafdecrete gegen die Libertine;, hir, 
Calvin ift plöglih ein Mann von fo äußerfler Nachtfülle ge 
worden, daß felbft König Sigismund von Polen ihn um rm 
Verfaſſungsplan bittet. Gegen eine ſolche und fo tyranniiä 
geübte Macht war es nicht fchwer, die Menge zur Empörım 
aufzuftacheln. Perrin, der Syndikus der Stadt, und Gret, 
das Haupt ber Lihertiner, fanden an der Spige feiner Gegun. 
Gruet endete auf dem Schaffot und der Sturm gegen In 
Hohepriefter braufte nun nur drohender heran; fein Beit Amt, 
Galvin, franf und gebeugt, widerfland mit der alten Hartuidi: 
feit. Er vertrieb Bolfec, verdammte Servet zum feuerteit, 
lieg Berthellier und Claude enthaupten und fiegte jo noch m 
mal. Seine Seele von Stahl, die allen Körperleiden wit: 
ıftanden und bie felbft den Tob Servet’s, von dem er wıht 
daß er ihm für immer einen Blutfleck auf die Stimm brfte 
würde, überwunden hatte, löſte fich endlich am 27. Mai 15 
von dem erfchöpften Leibe mit dem unerfchütterlichen Brest 
fein: Gottes treuefter Kämpfer geweien zu fein. 


So fchließt der dritte Theil univeitig ber machtvollſte m 


anziehendſte Theil des ganzen Gemäldes, dem fi der Ir 
fafler, nachdem er früher bei viel unbebeutendern Bergen 
allzu lange verweilt hat, zu unferm Bebauern zu fur fale 
mußte. Die trefflihen Scenen, welche ficy bier raſch auki: 
ander folgen, dns Iufammentreffen mit Melandjthon, mu T: 
bergati, mit Sabolet, der Abfchied von Servet, der Kuamyi =! 
Berigellier und die vernichtende Kanzelrede gegen ihn, ın mi 
cher Balvin die Worte ausrief: „Zermalmet biefe zerbreditt 
Glieder, haut diefe Arme ab, raubt mir den letzten Hank da 
Lebens; aber feiner von euch wird mich zwingen, ta dellp 
thum der Gommunion zu entweihen”, diefe und andere Aumitt 
wären wol nod einer tiefern Färbung werth gemein. ? 

wie dem auch fei, im ganzen, wenn auch nicht im allen fein 
Theilen, haben wir bier wieder ein reiches, ſorgſam un If 
angelegtes, aus ernflen Etudien hervorgegangenes unt mitle 
oronetes Bulturgemälde der Reformationgzeit vor und, FF 
Zurüdftehen gegen den „Luther“ des Autors fchließlich nur in Ür 
ſtaͤnden beruht, Die, wie wir gezeigt zu haben glauben, ver ıe 
jelbt unabhängig und an fid) unüberwindlich waren. Galtır Rt: 
feine liebenswürbige Natur wie Luther, er erobert ſich Siet 
Bewunderung, unfere Achtung, aber unferer Sympathie binti ® 
fern und zu liebender Teilnahme zwingt er ung nicht. 7 
Mann, der dem fchredlichen Grundfag hufbigte: ‚Der Sr 
babe Gott zu rächen“, bat auf unfere Liche feinen Asiır:® 
Dies ift zu beflagen, ja es if faſt providentiell zu nennra; Te! 
täufcht nicht alles, fo war Calvin, wäre er fügfame r 
menfchlicder geweſen als er war, berufen, Franfreich ver % 
formation zu gewinnen unb biefe große Nation Hiermit aut 7 
Bahnen des Momanismus in die des Germanismuse hiri” 
zuführen! Dios no lo quiso! 4 


Ä Notizen. 
Der Briefwechſel zwifhen Elife NReimarnd un?" 
Henninge. 

Auguit Boden, ber erſt jüngft in feinem Werte „Ir: 
und Goeze“ feine genaue und gründliche Kenntnig aller nd! 
ben Leſſing's betreffenden DVerhältniffe und Actenſfücke tıziX 
bat, fprady bereits in Nr. 29 d. Bl. f. 1861 in einen 3 
Berichtigung in Betreff Leſfing's“ überfchriebenen Auftrag e": 
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Zweifel ob, welche ber Inhalt der non W. Wattenbach zuerft 
im „Neuen Lanſitgiſchen Magazin“ mitgetheilten MWriefe von 
Eliſe Reimarus und dem 1826 verſtorbenen Kamm 
Senninge, Großocuers des Herausgebers, in ihm erregt hatte. 
Da fein Aufſatz weder von feiten Wattenhach's, noch von feiten 
ber vielen Zeitungen und Beitichriften, „im denen die Briefe 
willfommen unb gutgeheißen waren’, beadjtet worben iſt, fo 
hat fi) Boden veranlaßt gafehen, eine ausführlichere Prüfung 
des Inhalts jener Briefe vorzunehmen und bie Refultate ber 
ben in einer Reihe von Nummern bes „Frankfurter Conver⸗ 
fetiowsblatt”" (Mr. 242 — 252) mitzutheilen. Die von Boden 
bervorgehobenen Punkte find allerdings der Art, daß für Wat⸗ 
tenbach darin die Aufforderung liegt, enblich zu erklären: „Auf 
welche Weiſe fich diefe Briefe nicht war an den Großvater, ſon⸗ 
dern auch von ihm erhielten, welches Schidfgl He feit feinem 
Tobe hatten, wie, wann und in welchen Zuflande, oh und wie⸗ 
weit nur in Abfchriften und wieweit in der Urfchrift, ober ob 
fie in den Befls des Enkels gelangten.” Hierüber hat Wetten: 
bach nichts mitgetheilt, „und doch wünſcht man“, wie Boben 
fhon in dem früher in d. Bl. mitgetheilten Auffage bemerkte, 
„bei Briefen, die an 90 Jahre in die Dergangenheit zurück⸗ 
reichen, über dergleichen Auskunft zu erhalten”. Es mag im 
gewiſſen Wällen ganz angemeflen fein, fih in bie ſtolze Toga 
des Schweigens zu Hüllen, aber in einem Falle wie dieſem ger 
wiß nit. In feinen neuen Darkegungen bemerkt Boden übris 
gend: „Das Andenken Leffing’s wird in ben Briefen nicht mit 
eben zarter Rückſicht und fonderlicher Pietät hc Mas 
darin auch zu feinem Ruhme und Lobe, auf oft ſehr unerquids 
liche Weife, gefagt fein mag, To muß fein Name doch haupt⸗ 
fächlich dienen, «die Neimarer» und den Herrn von Hennings 
u heben. Wo er diefen und ihren oberflächlichen Deinungen 
im Wege fteht, wo fie in ihrer Unreife feinen Standpunft nicht 
begreifen, wirb er wenig genug gefchent. Den ungünftigften Ein: 
druck macht aber in Briefen, deren Echtheit wir fo gern nicht 
geben möchten und bie jedenfalls nur mit großer Borficht 
us benntzen find, Eliſe Reimarus. IR fie der Biauſtrumpf und 
veibliche Freigeiſt geweſen, als welcher fle darin auftritt, fo 
nuß fie entweder ihr wahres Weſen vor Leiling verborgen ges 
alten haben, oder Leillng'’s Briefe an fie und fein Freund⸗ 
haftsbündnig zu ihr bebürfen noch erflärt und aufgeklärt zn 
verden.“ 
Hiſens angeführt, ſchließt ev: Zu den MAnfgeflärteften ihres 
Weichlechts in ihrer und unferer Zeit müßte nach biefen und noch 
»bern Aeußerungen in den Briefen Ellſe Reimarus ohne Zwei⸗ 
ꝛA gezaͤhlt werden, und ihren Bater Hätte fle weit übers 
oten.“ 


Taillandier über Fall merayer. 


St.⸗Rent Taillandier, von dem wir längere Zeit nichts 
ber deutſche Literatur gelefen haben, gibt in ber erſten Novem⸗ 
rlieferung ber ‚Revue des deux mondes“ eine eingehenbe 
barafterifit Jakob Philipp Fallmerayer’s, die mit der Achtung, 
elhe Taillandier von jeher namentlich den Eritifchen Forſchungen 
r Deutfchen gefchenft bat, und mit der Mobleffe gefchrieben ift, 
eiche den Franzoſen anch dann auszeichnet, wenn er in bein ober 
nem Bunfte von dem Autor, den er behandelt, abweichender Ans 
ht zu fein befennen muß. Wir Deutfche dagegen find mur zu 
cht geneigt, gleich den ganzen Mann zu verurtbeilen, um einer 
ızelnen abweichenden Anfict willen. Taillandier, nicht immer 
t den politifhen Confequenzen, welche Yallmerayer aus fei: 
n tiefen und originellen Studien zog, einverflanden, erwähnt 
ter ben Lebensumftänden bes " Feagmentiften “ aud deſſen 
eilnahme an ben Feldzügen von 1814—15 in Frankreich, 
d bemerft in Betreff bes legtern, daß Fallmerayer als Ordon⸗ 
azofñ zier mehrere Monate in einem Landhauſe in der Nähe 
ı Dridand zugebracht habe. Wie er hier nun wohl aufgenom⸗ 
n mworben ki und fih glüdlich gefühlt habe, fich nicht nur 


Feinheiten der franzöfifchen Sprache, fondern aud die Tras | 


1862. 49. 


| 
| 
4 
| 


Nachdem Boden einige dahingehörige Neußerungen | 


erheren von | 


| 


laſſend, das betreffende Heft der „Revue des 


ı Hamburg, Rolte, 


ditionen von Artigfeit, Eleganz nud Slifhaftecaltur, „qui 
se ronpuent si vite sur molse sol au lendemain möme des 
revolutions‘‘, angeeignet habe, befien Habe fi Fallmeraher 
foäter gern erinnert und gerühmt. Wir befchränfen uns nur 
noch barauf, die Schlußftelle des Taillandier'fchen Auffages hier 
anzuführen, den Freunden und Berehrern Fallmerayer’s es übere 
‚ bat deux mendes‘’ 
ſelbft im Die Hand zu nehmen. „So war Ballmerayer“, ſagt 
Taillandier zum Schluß, „biefer feltene Geiſt, diefer tiefe 
Gelahrte, biefer originelle Schriftkeller, dieſe Rolge und laus 
tere Natur. Wir haben feine Irrthämer nicht verſchwiegen; 
aber man wird andy gejehen haben, aus welcher reinen Duelle 
fie ’entflammien. Nichte Enghergiges, nichts Gemeines trübte 
jawals feine Serle. Dft ſarkaſtiſch und bitter in der Polemik 
eigte er im gewöhnlichen Verkehr eine Art unmuthpollet Ber 
Iepeibengeit r war einfach, nadfichtig, herzlich, achtſam auf 
das geringfte Verdient, das er Hervorzuheben fh glücklich 
fühlte. Yür die Ungerechtigfeiten, die er von feinem Heimat« 
lande zu erdulden Hatte, rädyte er ſich dadurch, daß er jedem 
Mitftrebenden von gutem Willen die Belfende Hand darbot. Alto 
biejenigen, welche ihm näher traten — und ich würbe der Unter: 
laflung einer: heiligen Pflicht mich ſchuldig machen, wenn auch 
ich ihm nicht dieſes Zeugniß extheilen wollte —, alle welche das 
Gluck Hatten, ihn im Feiner Mohnung in Münden zu fehen, 
haben von feinen Unterhaltungen die rührendfien und heikfan 
fen Eindrücke heimgebracht. Zumellen Hammer bei den Erin⸗ 
nerungen an die Verfolgungen, been er ausgeſetzt geweien, 
fein blaues Auge in einem düflern Feuer auf, und man mußte 
ign Hören, wenn ev, wie in ber Vorrede zu ben u«Pragmens 
ten», Die Tartuffes brandmarfte, die fein eben vergiftet hat⸗ 
ten; aber diefe Ausbrüche dauerten nicht lange, das Zurugefühl 
löfte fh bald in ein Lächeln auf. Rahm man aud. wahr, 
daß die Wunbe tief war, fo erfannte man zugleih, baß er fie 
ben Blicken durch die Heiterfeit einer dichterifchen Seele zw ver: 
bergen bemüht war: alta mente repostum. Seine ** 
Arbeiten und ſeine Reiſen im Orient ſichern ihm Unſterblich⸗ 


; feit des Namens. Der Geſchichtſchreiber von Trapezunt und 


von Morea, der Schilderer bes Berges Athos, ber Fürſt ber 
erobernden Kritif Bat feinen Platz zur Seite der Bödh, ber 
Lachmann, der Bopp, der Hammer-Purgſtall, ber Miebuhe, 
ber Humboldt, Eurz, zur Seite der berühmtelen Meifter ber 
dentſchen Wiſſenſchaft eingenommen. Ja, wenn ich au ben 
Humor, die Poefie und an die Leidenſchaft denke, welche zugleich 
feine Freude und feine Strafe waren, fo wage ich zu behanp⸗ 
ten, baß er in dieſer verefrungewürbigen Gruppe eine Befons 
bere Stellung behauptet; mitten unter fo vielen mehr heitern 
Geftalten wird bie Zufunft flets diefe hohe und reine, aber wer⸗ 
tesdunfle Stirn unterfcheiden.‘‘ \ 5 M. 
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Derfag von 5. 4. Brecidaus in Leipzig. 


Fiedrich Schleiermader. | 
Lichtſrahlen aus feinen Briefen und fümmtlichen Werfen, 
Mit einer Biographie Schleiermacher's. 
Bon Eliſa Maier. 
8. Geheitet 1 Thlir. Gebunden 1 Täler. 10 Nor. 


Die Herausgeberin ber „„Lichtfirahlen‘‘ aus Wilhelm von 
bumboldt’s und Georg Borfler's Werken reiht Hiermit 
enen beliebten Sammlungen ein weiteres Bänbchen an: über 
Friedrich Schleiermacher, den Ranzelredner und Humaniften 
nit bem warm fchlagenden, rein meufchlich empfinbenben Herzen. 
daſſelbe enthält eine pietätvolle Schilderung von Schleiermacher'g 
'ebensgange, meiſt mit feinen eigenen Worten, und eine Aus⸗ 
vahl der ſchönſten Stellen aus feinem Briefwechſel und feinen 
Schriften. Bon Frauenhand gewählt, find dieſe claſſiſchen Aus» 
prüche über Freundfchaft und Liebe, Selbäbilbung und Thätigs 
eit, Ehe, Kinderzucht, Religion, Freiheit und Unfterblichkeit 
amentlich geeignet zu einer ber ſinnigſten und werthvollſten 
zaben für das weibliche Geſchlecht. 


RL e 





In unserm Verlage ist soeben erschienen: 
Grundriss 


ler Geschichte der Philosophie 


von Thales bis auf die Gegenwart. 
Erster Theil: 
Die vorchristliche Zeit. 
on 


Dr. Friedrich Heberweg, 
a. o. Prol. der Philosophie an der Universität Königsberg. 


Lex.-8. 1 Thir. 6 Sgr. 


Nur Wesentliches, aber auch nach Möglichkeit alles 
'esentliche, bietet dieser Grundriss in conoisester Form. 
e Systeme sind bjs in ihre einzelnen Lehren klar, scharf 
ıd übersichtlich dargestellt. Jeder wichtige Punkt ist 
ırch Excurse erläutert. Die Hauptstellen der Philosophen 
ıd wörtlich citirt. Jedem Abschnitt ist ein ausführlicher 
teraturnachweis auch über die speciellsten Themata bei- 
geben. — So wird das Werk den Studirenden ein überall 
verlässiger ausgiebiger Leitfaden sein, wie solcher bfs- 
r noch immer fehlte, und den Gelehrten zur schnellen 
ientirung in jeden einzelnen Punkte der alten Philo- 
phie die besten Dienste leisten. 


E. 8. Mittler & Sohn in Berlin. 
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Gratis if in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


18wahl zu Feſtgeſcheuken geeigneter Bücher und 
achtwerke aus dem Verlage von F. U. Brodhaus 
in Leipzig. Weihnachten 1862. 
Ein wegen feiner Reichhaltigfeit an gediegenen Werfen bes 
ders zu empfehlender Rathgeber bei der Wahl literarifcher 
tgefchenfe. 
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Im Verlage dr Weibmannſchen Buchhandlung in 


Berlin erſchien ſoeben: 


Torquato Taſſov 


befreites Jeruſalem 
überfegt von 
3. V. Eries. 
Elfte Auflage. 
Miniaturansgabe. Elegant gebunden. 
Preis 1 Thlr. 15 Ser. 
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Als paſſende Seſtgeſchenke empfehlen wir ferner nach⸗ 
ſtehende elegant gebundene Miniaturausgaben aus 
unferm Berlage: | 

E. M. Arndt, Gerichte. Mit Titelkupfer. 2 Thlr. 7Y, Ser. 

‘ Ehamiffo, Gedichte. Mit Titelkupfer. 16. Auflage. 3 Thir. 
Gellert, Geiſtliche Oden und Lieder. 4. Auflage. 234 Ser. 
Goldfmith, Landprediger von Wakefield. Mit 5 Kupfern. 

T. Auflage 1 Thlr. 15 Ser. 
Anaſtaſius Grün, Gedichte. Mit Titelkupfer. 11. Auflage. 
Thlr. 15 Ser. 
—— Schutt. Mit Titellupfer. 11. Auflage. 1 Thlr. 12 Ser. 
—— Der letzte Ritter. Mit Titelfupfer. 8. Auflage. 2 Thlr. 

— Pfeffvom Kablenberg. Mit Titellupfer. 2 Thlr. 734 Sgr. 
— Nihelungen im Frack. Mit Titelfupfer. 1 Thlr. 
—— Spaziergänge eines Wiener Poeten. Mit Titelfupfer. 

6. —I 1 Thlr. 
A. W. er Schlegel, Gedichte. Mit Titelfupfer. 1 Thlr. 
r. 








Bei F. E. C. Leuckart in Breslau erſchien ſoeben: 


Gedichte von Carl Gärtner. 


Preis geheftet 24 Sgr. Gebunden 1 Thlr. In Prachtband 
1 Thlr. 6 Ser. 


In ber „GEuropa“, Nr. 44, heißt es über diefe Gedichte: 
„Was uns an diefem Poeten vor allen gefällt, if feine Friſche 
und Sarmlofiyfeit. Da wirb man auch feinen Zug von Sen- 
timentalität, feine Spur von blafirter Stimmung gewahr ; in jedem 
Liebe waltet gemüthlich naiver Frohſinn. Es tritt uns 
in dem Autor eine Perjönlichfeit entgegen, bie fo recht das ift, 
was man liebenswärbdig nennt.” 





Verlag der Weldmannschen Buchbandlung in Berlin. 


Ernst Moritz Arndt 


und ° 


die Universität Greifswald 
su Anfang unseres Jahrhunderts. 
Ein Stück aus seinem und ihrem Leben. 
Mit einem Anhange aus Arndts Briefen. 
Von 
Dr. Albert. Hoefer, 
0. ö. Professor der Unversität Greifswald. 
Gr. 8. Geh. Preis 16 Sgr. 
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Verlag der Weldniannschen Buchhandlung in Berlin. 


In der Reihe von Handbüchern, die den Zweck haben, 
das lebendigere Verständniss des classischen Alterthums 
auch in weitere Kreise zu bringen, erschien soeben: 


Römische Alterthümer 
von 


Ludwig Lange. 
. Professor in Giessen. 
Zweiter Band. 
Der Staatsalterthümer zweite Hälfte. 
8. Geh. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 


— — — — 





ausgegeben: 

Römische Geschichte von Theodor Mommsen. Dritte 
Auflage. Erster Band. 2 Thir. Zweiter Band. 1 Thir. 
Dritter Band. 1 Thlr. 15 Sgr. 

Griechische Geschichte von Ernst Curtiug. Erster 
Band. Zweiter Abdruck. 1 Tblr. 6 Ser. 
Band. 1 Thlr. 15 Sgr. 


Römische Mythologie von Ludwig Preller. 1 Thlr. 


25 Sgr. 

Griechische Mythologie von Ludwig Preller. Zweite 
Auflage. Erster Band. 1 Thlr. 14 Sgr. Zweiter Band. 
1 Thir. 6 Sgr. 

Römische Alterthümer von Ludwig Lange Erster 
Band. 1 Thir. 14 Sgr. 

Griechische Alterthümer von 6. F. Schömann. Erster 
Band. Zweite Auflage. 1 Thir. 6 Sgr. Zweiter Band. 
1 Tbir. 6 Ser. 

Griechische und römische Metrologie von Fr. 
Kultsch. 24 Sgr. 


Im Anschluss an diese Sammlung von Handbüchern 


erschien ferner: 
Das Leben 


der Griechen und Römer 


nach antiken Bildwerken dargestellt 
von 
Brust Guhl und Wilhelm Koner. 
Handbuch 


der 
baulichen, gottesdienstlichen, Kriegs- und Privat- 
Alterthümer der Griechen und Römer. 
Mit 528 in den Text eingedruckten Holzschnitten. 
Gr. 8. 46%, Bogen. Preis 4 Thlir. 


ee een SEE 
Bei Th. Chr. Fr. Euslin in Berlin erfchien foeben: 


Vierstimmiges Choralbuch 


für evangelifhe Kirchen, 
mit beſonderer Rückſicht auf die in der Procing 
Rrandensurg gangbaren Heſangbücher bearbeitet 


und in Gemeinſchaft mit den Seminarlehrern E. Ebeling 
und frz. Petreius herausgegeben 
von 
Ludwig Erf. 
34 Bogen. Lex.⸗8. Preis 1%, Thlr. 





Zweiter ° 


Degfag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die bezauberte Roſt. 


Romantiſches Gedicht von Ernft Schulze. 
Auſtrirte Prachtausgabe. 
Mit Holzſchnitten nach Zeichnungen 


von 
Friedrich Baumgarten. 
Quart. Geheftet 3 Thlr. 10 Rgr. Im Leinwanbtan 
5 Thlr. 20 Ngr. In Lederband 8 Tr. 

Die Verlagshandlung beabfichtigte ſchon läͤngſt, ein ka 
hohen Anforderungen der Gegenwart in jeder Beziehung ca: 
Iprechende illuſtrirte Brad iausgabe von Mruſt Eyulg' 
beliebter Dichtung „„Die bezauberte Roſe“ zu veranflalten, w 
es ft ihr endlich gelungen, in Friebrih Baumgarten di 
geeignetite Fünfllerifche Kraft dafür zu gewinnen. Die Ansgak 
wurbe mit bem größten Aufwand ron artiflifcher und typegis= 
phifcher Technik hergeftellt; fie bildet in Wort und Bil m 
harmonifches Ganzes von gebiegener Schönheit, das dem Yüdır 
tiſch des eleganteften Salons zu werthvoller Bereicherung ie 
nen wird. 

Ernſt Schulze's finnige Dichtung gilt mit Recht als du 
vollendetfie Epos ber romantifchsiyrifchen Gattung und iR je: 
falls dasjenige, worin das deutiche Volksgemüth feinen trenchn 
Ausdrud gefunden; beshalb wird fie ſtets ein Lieblingewert :: 
Nation bleiben. 

„Die bezauberte Roſe“ ift außerdem nod in ſeb 
genden Ausgaben erfchienen: 

Octav⸗Ausſsgabe. Achte Aufßage. Geheftet 1 Thle. Gebrnde 

1 Thlr. 10 Ngr. Ausgabe mit Kupfern. Gebunden. 3 W 
Miniatur⸗Ausgabe. Achte Auflage. Gebunden. 1 Thlt. 
Neue wohlfeile Ausgabe. 8. Gartomnirt. 12 Rar. 


Soeben sind erschienen: 

The modern english Comic Theatre. (Mit deatsche 
Noten von Dr. 4. Diezmann.) Nr. 62. A good hie Ihfe. 
Nr, 68. Magery Daw. Nr. 64 Stiqted Tret. 
Ser. V. Vol. 3. Fish out of Water. II. Edit. Jedes Bel 
3 Ngr. 

Die schönsten Heldengeschichten des Mittelalters: 1. De 
Frithjofs Sage. Für die Jugend und das Volk bearbe- 
tet von F. Bässler. 2te Auflage. Y, Thir. (Früher sad 
erschienen: Der Nibelungen Noth, Gudrun, Roland. Dr 
Alexander-Sage. à 12’), Ngr.) 

Deutſcher Trunk. Kultuchiftorifche Sfiggen. 10 Rz. 

Mozarts Don Juan. Vollständiger Clavierauszug i 
deutschem und italienischem Texte. 3te Auflage '# 
den Stereotypen. (Grosse schöne Ausgabe.) 1 W. 


H. Hartung in Leipst- 
Im Derlag von Otte Ang. Schulz in SKeipjig mie 


foeben: 
Altdeut 


ſche 
Mürchen, Sagen und Legendtl 


Treu nacherzählt 


und 
für Jung und Alt 
herausgegeben 
von 


Reinhold Bechſtein. 
8. Eleg. cart. in forbigem Umſchlag, gez. von Ccalcec⸗ 
Preis 15 Ngr. 


Berantwortlicher Revartenr: Dr. Eduard Wrodhaus. — Drud und Verlag von 9. U. Brockhaus in Leipjis- 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 
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ll. December 1862. 


Erſcheint möcdhentlich. 


— — — 








Die Schlußbände der Werke Franz Arago's. 
'ranz Arago's ſämmtliche Werfe. Mit einer Einleitung von 
Alerauder von Humboldt. Deutfche Originalausgabe. 
Herausgegeben von W. &. Hanfel, Funfzehnter und ſech⸗ 
zehnter Dand. Leipzig, D. Wigand. 1860. Gr. 8. Jeder 
Band 2 Thlr. 


Mit dem Erfcheinen diefer beiden Bande bat das 
anze Werk feinen Abſchluß erhalten, und es liegt nun 
or und wie ein bemunderndmürdiges großes Ereigniß 
ı der Welt ver Literatur. Es enthält eine veiche Fülle 
er edelften Geiſtesthaten eined der vielen genialen Män- 
er, welche unjerm Jahrhundert Glanz und Ghre ge: 
rat und daſſelbe zu ber Höhe emporgehoben ha⸗ 
n, in der ed allen folgenden Zeiten ein nachahmungs⸗ 
ürbiged ruhmvolled Vorbild abgeben wird. Die ge: 
Ivete Welt aller Nationen fennt jeht dad Werf und iſt 
nig in dem Urtheil, daß es der Refler einer großen 
eele fei, die ihre Zeit und ihre Zeitgenofjen ganz er- 
ßt und Mar, würdig und vollſtändig zur Anfhauung 


bringen verflanden babe, einig in dem Urtheil, daß 


ganz unbeflritten ven Stempel eines wahren Meifter- 
erks der Bildung in fi trage. 

Was nun im allgemeinen unſere deutfche Original: 
‚ögabe betrifft, fo glauben mir in unfern beiden frühern 
rtifeln (Mr. 51 d. BI. f. 1854 und Nr. 20 f. 1860) 
f ihre Vortrefflichkeit fhon zur Genüge hingewiefen zu 
ben, und es bleibt uns jegt nur noch eine furze Be⸗ 
cechung der vorliegenden beiden Schlußbände übrig. Der 
rausgeber dieſer deutiden Ausgabe maht darauf auf: 
rkſam, daß biejelbe um vier Bände reicher fei als bie 
mzöſiſche, weil ex fi nicht dazu babe entfihliegen koͤn⸗ 
ı, bie populäre Aftxonomie auözufchließen und ale ein 

fich beſtehendes Werk auftreten zu laſſen. Daher 
umt es denn, daß beide Ausgaben nur in den 10 
ten Bänden miteinander übereinflimmen und daß die 
nzöfifhe Thon im elften und zwölften Bande bringt, 
3 hier im funfzehrten und ſechzehnten enthalten if. 
an wird bei Gitaten auf dieſen Umſtand NRüdfiht zu 
‚men haben. In der Sache ſelbſt iR der Unterſchied 


: nicht vorhanden, weil au in der deutſchen Ausgabe 


862. 30. 


die populäre Aftronomie als ein für fich beſtehendes Werk 
angejehen werben kann und au allein zu haben ift. 

Der funfzehnte Band führt den beſondern Titel: 
„Wiſſenſchaftliche Abhandlungen.” Der Inhalt bezieht 
ih auf Phyſik und Aſtronomie und zwar auf die 
neueften und intereflanteften Abſchnitte diefer Wiſſen⸗ 
haften. Uebrigens fehlt auch Hierbei nirgends die pw- 
puläre Behanplung, ſodaß das Ganze nicht blos für die 
Männer von Tab, ſondern au für das gebildete große 
Publikum paffend eingeridtet if. Wir wollen nun auf 
einige, ber behandelten Gegenſtände fpeciell unfere Auf: 
merkſamkeit tenfen. 

Die erfte Abhandlung bezieht ſich auf die Geſchwindig⸗ 
keit des. Schalld. Es ift befannt, daß die Phyſiker ſich 
ſchon lange bemüht haben, hierüber etwas Beftinmtes 
herauszuforſchen, inde waren die Mefultate ihrer Ver: 
fuche immer noch fo abweichender Art, daß fie nicht recht 
befriedigen komten. In den meiften Ballen war bie 
Abweihung mit großer Wahrſcheinlichkeit dem ſtoͤrenden 
Einfluffe ded Windes zuzufchreiben, und es fam darauf 
an, ſich gegen dieſe Fehlerquelle zu ſchützen. Dan glaubte. 
den Zweck erreihen zu können, wenn man zwei gleiche 
Schallbewegungen in vemjelben Augenblide auf zwei Sta=. 
tionen erzeuge und auf jeder derjelben die Zeit beobachte, 
welche der Schall gebraudt habe, um in entgegengejegter 
Richtung venfelben Weg zu durdlaufen. Da der Wind 
dann entgegengefegte Wirkungen auf die beiden Geſchwin⸗ 
digfeiten ausgeübt babe, fo wäre das Mittel aus beiden 
Refultaten genau daffelbe, wie in ganz ruhiger Atmofphäre. 
Diefed Verfahren war fhon 1738 von der parijer Ala- 
demie ver Wiflenfhaften in Vorſchlag gebraht und mit 
Verſuchen unterflüßt mworven. Leider enthielt der Bericht 
hierüber nur zwei entfprechende Beobachtungen, auch war 
man in der Beilimmung der Lufttemperatur und ber Zeit 
nit genau genug gewefen. Da beihloß das Längen- 
bureau auf Vorſchlag von Laplace 1822 eine Commiffion 
aus ihrer Mitte zu wählen und biefelbe zu beauftragen, 
bie Verſuche noch einmal anzuftellen. Zu vieſer Commiſſion 
gehörten außer Arago au noch Prony, Bouvard und 
Mathieu. Das Bureau lud auch voch unſern Alerander 


x 126 


? 5 


von Humboldt zur Theilnahme an der unterſuchung ein, 
weil derſelbe auf ſeiner berühmten Reiſe ſchon ähnliche 
Verſuche angeftellt habe. Dann wurde auch Bay: Luflac 
für das Unternehmen gewonnen, weil diefer über die 
ne MWärme her wi * —— und Din 
EINE ——— 

Je e 24 ar 

die Gefüge —88* uͤnd die genaue —** 
ung der Batronen aufs forgfältigfte überwacht. 

Am 21. uni 1822_m sen reiften en ar 
Ruflac und Bouvard nad Montlhery ab, mwä ährend Aragı 
Prony und Mathieu ſich nah Villejuif begaben. Es 
dies die beiden Statlenen, weile feit Binrd var ie 


Sutong 
franzöfifgen Orudmefſungen einen weltlerichmien Namen ı) ſchaften iı 


AAkn Haben. Um 11 Uhr avende begannen die Wer: 
füle. Das Mifter tie heiter und nach brm Spruch⸗ 
? YOImBprt. Der ſhwuche Wind TORTE von SSTITe- 

I nd Montcheky, Ho Yon Norbuorvweſt talk Süd⸗ 
füdof. In der Sunion Billejuif Härte man alle Shyhffe | 
Pr Montihery Zanz vertießihlig, am fo mihr wär man 
Auauunt, dieſe —2 micht auch eb anf der 
Chpftätton Brthadt zu huben. Es waben Kur Fieben 
Obppelfchüffe gleichzeicig gehört und ſcharf gemeſſen. ‘Die 
vadei verwenvetra Chronometer Yareh von ben Herren 
Bkegunt der Commiffisn zur Berfügung wert. Mit 
Win dinen ER fich die Zeit direct biß auf 1, Seeunde 
geunu beſtimmnen, wahrend DIR anverr ih 1 Minute 150 
Satiige Fiat, ulſo bie directe Meſſung mer Bis uf *y,, 
Secunde genau durchzuführen war, fie ergab uber durch 
Statzung viefelbe Betiheit der eittlaitenig, Uebtigend 
—— fh au noch Rieufſec mit Auem von ihm Auf: 
* vorteefflichen Ehronographen zu Ahnen, wir Bir 
legenhelt fa haben, fein Weri In Gegenwart von Säach⸗ 
rien zu btobiten. Es werden dann die vom 25 
nid 22. Juni dutthgreflihrtken Verſuche in labellariſchet 
Unser: zur Darling gebracht. Der Abſtand wir 
Seafionen iſt 950,6 Torſen, Die minere Dauer des 
Su für dieſen Brg das Serunden, Noah Wie auf 
1 Beeufe bepdgerie Geſchwindigkeñt 1749 Tolſen oder 
ZAGNe Mit nusmacht. An Dee Refultare wreven 


Dank Koch die noͤthigen Werbefferuingen votgetätiken, und 


es ergibt ſich zukezt, daß der Schull Bei Liner Luft⸗ 
temperatur von 109 &. in 1 Gecunde 173;01 Toiſe ober 
II7a Mker durchlauft. Die merkwuͤrdige Fratze, warum 


nik unter allen Umſtänwen Wen Sthull wet Kanbne in 


Willequif beſſer horte als zu Monklhery, lUißt die Gum: 
mfffeen noch unbeantwortet, weil man vufſir noch nit 
weiter als mmzünerkäffige Vermuthvngen geben koͤnnte. 
— Ja: 


IR he SE ek r Notiz will T— 


aur di eu, daß 
J ahgefeı euerten Km Saft 7 Iaufige 


aſelbſt von einem dons 
reiben 'nihieft, ' it 


* mn. ge Tr, Ham — — 

nur viermal — daß in wrniger ls 1 * * 

ſchenzeit zwei ogrenn Schläge der Kanone — 

hört wurden. Im zwei anbern 8 Im mi x der Ki 

von "einen Tan ern Keen benleitet. Die 3 orgaͤnge traten ſteto 
mung von Woͤlken ‘en; bei Wolle 


nur ‘Hin VAugeublicke per '& 


— 


| men zii deaufiragen Mlen, 


810. 


Hänbig heiterm Himmel war ber Schall ein einziger und aus 
blicklicher. Sollte es nicht erlaubt fein, Hieraus zu Külicher, 
be in Bilfejuif die mehrfachen Schläge der Kanone von Ans 
Ihery durch an den Wolfen gebildete Echos entſtanden, uud m 
biefer Thatfache ein günfliges Argument für die Erflärung u 
‚sntnehmen, welche einige Phyfifer von dem Rollen des Demen 
‚gegeben halten 
Betamdih Yiltgt Huf Archho DR Aihrkicht Kir 
ner an und weiß diefelbe mit ſehr triftigen Gründen m 


unterflügen. 
. „Der inlgenhe ũch auf hie Spanekiie 
des Luft und des Waſſerdampfs. Es id dies eine Dar: 
legang der weltberühmten Verſucht, vortie Atagd wi 
2-2 —— — 
vöhetäher Tu DU © 
Bedeunmg Fr Die Mffenſchuften und alnſthe keine 
und man tieſt vaher Die vetalktirte Beſchetſdung mit gay 
elonderni mterefle. Die ganze Welt blidte auf bie mi 
großer Labaes gehahr TungMähyen Brriage, ar rüßt 
die Accurateſſe und den Scharfiinn in ber Durhiahum. 
| &8 mie daher Abersufden, al An Jahr 1896 I 
| ein Mare fire „Transabtiens of tie Biwiikatlehs u 
civil enginders” An Auffık von Barry erfihlen, In 8 
von Arago und Dulong durchgeführten Verſuche Rad 
tudelte. EB verehrt Ach ih von MB, daß Ara ia 


ſtenem Muffge Merci Bezug ctaat und mit [ent 


furen finaefin Wäffe Fatehy ab Bei: Alpe gu Mage 
teuichtete, YöeRdeB Be Inch vortrefflich Hegtiktt ik. Bi 
wollen davon Mut jeiften Vunkt Senne. Frted gi 
ver engtgliſchen — Wire Verzug, weil Goktheft 
ſeht getane Vherckometer Derttgt heit. gercchiet Une: 
ring tift Mayo aus: 
DER Eine Tommefſton, die uiiter ben in mi 
| pöthie mbÄtete, am ein —— U Bat 
nie ‚zu entfekechen; We im fer Mitte, ha —* * 
erſtatter einen der bei —* Dei fd clip 
morbenen — N. eilung der Bir 
its — * — —5 augeisgnnt Taten! 
, werte We ĩh 


u —* ai, Mn en —* ee Ki ber Alt ee 
geführten Berfuche gründen, werben hifr nicht fo bares 


— — — — — 


werben konnen, mie ſie es —5— x volle: Yataı 
beguügen ir ins daher, die im Bergeken ebenen Nu 
ſalhen und Arad Jesttn anpart wer imng und 
allem ver Mägiiiter der Ihrenmerihen 

ber —— —— vonzaagen 


| Mer fbigende Nafſad brſpricht die Meeffung dei * 
dien von Franteeilh 
die Fortfezung er beruhmten feunzdfiſchen Gradeche 
in Spanien unterbrothen wöeven. 
glire ver Stecenuwccte zu Bad gawbrben mar, vie! 
mt Dot einen 1 Gran * Volleniveng uRb mwetiern Ad 
ine Kuring ver 'Meffiing BB zur Meinen Fuf«a Bram 
Sr Wäten Ihre Eitonef em opt Lapfare ver, M 
ihn HERE erzeiff and Die grhbrexgen Scheme mr F 

fefektigen" Aitciffi hrung Wektben. Am 2. Niui 1806 Mil 
rei Wir Beſttkaß, "U "Not und Ir 

— RG ber Mqſuntz des Metivtans he Er 
Panifiäge Mglerum 1 
Chalr und Mrz zu Welinechmern wei. ie MR 





Dark ven Td Me 
Heap, ver a Pt 
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begana im Üistofese IMG. Wir fügaen zu vam bereits 
von Mechein gemeſſernen Fünf Abssiedien noch 11 mans hinzu, 
weruch ver nom Längenburnau gegehene. Auftuag enfallt 
war, Arage wermaß übrigens wech ein ichzehuted Dreieck, 
melcheß geodãtiſch hm Giep de Malazo auf ber dafel 
Mallorca mit Joiga ana Farmentera verbend, auf dieſe 
Meiſe hatte xx darch sine eingige Opswation die Meflung 
eines Bogens won Parelleltuciie son 1./, Grad erhalten 
Die Nefultate wirken 1808 dem Rängenkureau ühergelien 
un» 1810 in Der „Connsisssnoe ‚de temupe‘ nerdfient- 
licht Sie bilden ben Gauptinheit der Möbenbliuung. Die 
Gommriiiion des Langenhacaa z09, auf dieſe Meſſung 
geſtützt, noch Folgerangen, mit denen fich Miſfaut nicht 
ganz einverſtanden erklären konnte; er legte dechalb 
1836 der Akademie ner Wiſffenſchaften eine Abhandlung 
vor, welche ſeine Auſicht xechtfertigte. Offenbar find aber 
bie Rechnungen der Gommifften vollſtündig von ben Moſ⸗ 
fungen ſelbſt verfihteven und biefe Abweichung liegt nur 
in ver abmeilpenden Interpretation. Arago antwortete 
auf Puiſſant's Abhandlung. Bugleih wird noch darauf 
hingesoirien, daß vie weltberühnte franzäfifche Gradmeſſung 
mit der in England ausgeführten verbunden jet. An der 
Ausführung diefer Arbeiten 1821 und 1822 ift ebenfalls 
unfer Arago wieder thätig geweſen. Es wird bieruon 
im dritten Bande ver „Bopulären Aſtronomie“ garedet. Die 
hiſtoriſchen Details der erften Meſſung ſind übrigens au 
fon im erſten Bande der „Saͤmmtlichen Werke“ gegeben 
worden. Es iſt überall darauf hingewieſen, ſodaß eigent⸗ 
liche Wiederholungen nicht vorkommen. | 

Hiexan ſchließt sich eine Abhandlung über nie Mepetitions- 
Preife, eine andere über die Beobachtungen ver geobätifihen 
Rängen und Breiten. Beide entbaften vortrefitide Winke 
für den praktiſchen Aftronomen, auf beiigen fig vieles, 
wofür fi jeder Gebildete lebhaft intereſſirt. So if die 
Amrendung ber elektriſchen Telegraphie zur Vervollkomm⸗ 
tung der Karte von Frankreich etwas, was jeden denken⸗ 
»en Leſer feffeln wird. Es Hatte am 6. December 1852 
Faye ber Akademie der Wiffenfhaften einen Vortrag über 
seen Gegenſtand gebalien, welchen Anmgo dann benupte 
ur ausführlichen Entwidelung wer dabei zu Grunde lie 
enden wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Idee. Darin lag 
ie Veranlafſſung des zweiten Aufſatzes, welcher mit dem 
rſten in naher Beziehung ſtand. 

Der hierauf falgende Aufſatz über Die Anziehung der 
sebirge if ſchon 1819 im der „Conmaissence de temps” 
eröffentlit. Man lieft tn no jeht mit Freude, ob⸗ 
leih man um einen bedeutenden Schritt weiter gekommen 
Rt in der Grfahınung. -Brüher war man ber Meinung, 
aß nur die GSebirgemaſſen vie Veranlaflung und Urſache 
er EAblenkung ded Loths fein, jegt weiß man, daß bad 
imalajagebirge gar beine Ablenſung erzeugt und daß 
fadjlanve in Rußland, England, Franbeeich ums Ra⸗ 
en an gerifien Stellen auch daB Ableben bewirken 
Innen. 

Die dann folgenden beiren Abhandlungen über bie 
Italien durth ‚die frauzoſiſchen Zagenirure ausgefliheren 
‚osätifchen Operationen uns Über ‚nie oelſachen Sterne, 


fewwis vie iiber pie Darallızı nes Ansinnfechzieften MternE 
im Schwan, Über die Erfindung des Dritermitrometenß, 
über einige aſtrenomiſche Inſtrumente und Beobachtungen, 
über sin Qcularmikrometer mit Dappelbrechung, über bie 
Schiefe ver Ellincik vnd über das Berhanpaeiein einer 
iwoiolouellen Golllmatien, find eawas ausſchließlich nur 
für die Aftronomen von Fach beſtimmt. Der hieran ge- 
ſchloſſene Auffag über ein ſehr einfaches Mittel, fi yon hen 
yarfönligen fehlen in den Peobachtungen har Dur: 
gänge der Geſtirne buch Dem Meridian zu befzesen, ſowie bar 
über den Mars, find allerdings auch Fehr ſpeeiftſih oflre- 
nomiſch, aber doch papılär gehalten und von alfgemein 

Intexeſſe. In ähnliger —— wechſeln die folgenden Xp: 
handlungen über ver Jupiter und feine Monde, äAher 
von Ring bed Saturn, über bie Sonnenfleden, über die 
Kometen, über die Sterniänuppen u. f. w. mit eime 

bald mehr beſondern, bald mehr allgemeinen Intereffe ab. 

Mir wenden unfere Aufmerkfamfeit nun dem ſechzehn⸗ 
ten Bande gu Er iſt des depte dea ganzen Werks und 
enthält faft gar nichts, was wide für das gebildete 
große Publikum paßte, und von biefem nicht ſehr gern 
gelefen werden mörhte. Arago zeigt fih hier als ſcharfer 
Kritiker in den Wiſſenſchaften, als heljehter Volkeredner, 
als Pädagog, als Freund ver Künſte und Gewerke. Man 
bekommt bier jo recht Gelegenheit, den großen Mann in 
feiner Vielſeitigheit zu bewundern. 

Gin Brief an Alexander von. Humboldt bildet ben 
Anfang. Gr iR ſchr intereſſant, uns man merkt bein 
Leſen Saum, daß ex einen Umfang von 39 Drudfeiten 
in ſich jap. Der innere Ton bes Ganzen beutet überall 
auf die allbekanute innige Freuntſchaft ver beiden großen 
Männer bin, uns dabei hat jene Baflung doch eine auf 
oftenfible Bennhung berechnete Vorſicht bewahrt, weiche 
ber Veruͤffentlichung nicht entgegenſtand. Dieſe geſchäh 
auch 1840, und erregte ſchon damals großes Aufſchen. 
Arago wurde um jene Zeit als Secretär der MAademie 
ver Wiſſenſchaften von mehreren politiſchen Blättern und 
Zeirſchriften ſchr empfindlich angegriffen, ſodaß er ein ad- 
führliches derbes Wort ver Entgegnung für unumgänglich 
nöthig hielt und wäre es au -mur zur Werubigung feiner 
Freunde. Der Hauptgegner war Ponteceulant, welder 
bavach, daß man ihn in London und Berlin zum Mit⸗ 
glied der Akademie ver Wiſſenſchaften gemacht hatte, zu einer 
gewiften Bedeutung gelangt var. Derſelbe ‚hatte in feiner 
Schrift „Precis d’Astronomie” eine Vergleichung zwiſchen 
den Obfervatovien von Bari und Greenwich angefteilt, 
wodurch ſich Arago im Interefle der jungen Aſtronomen 
verlegt fühlen mußte, melde ımter feiner Aufſicht im 
dängenbureau beſchäftigt waren. Dann hatte er au In 
Maren Worten zu verfiehen gegeben, Daß ſich wol in der 
Grosmeffung zwiſchen Barcelona uud Formentera geahe 
Jorchuͤmer finden Banten. Arago haste Hierauf in ber 
Akademie ver Wiſſenſchaften zu Paris geantwortet. Die 
Meclamation IR im zehnten Theile ber „Comaptes rendes‘' 
&. 536 abgebrudt. Dies gab bie Beranloffung zu einer 
Methe von malicidien, in dem ‚Journal des debatz” 
verd ffentlichten Briefen, worin es unter anderm heißt: 
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Bes hat men in Berlia zu jenem vorgeblichen Reglement 
gelegt, das aus dem Gehirn des Herrn von Pontecoulant her: 
"porgegangen iR, wodurch den Mitgliebern ber Akademie jebe 
Bemerfung bezüglich eines franzoͤſiſch gebrudten Werke verwehrt 
"fein ſoll? Eine bu nicht diefe armen Akademiker Fritifirt, be⸗ 
taubt, carifirt, und die Bäder, worin dies geſchieht, jeben 
Montag vom Burean des Präfldenten auf bie Regale ber Bi⸗ 
bliothef übergehen, ohne daß biefe unglüdlichen Opfer fih bas 
Hecht gewahrt haben, ſich zu vertheidigen, bie Tüde zu entlar: 
ven, das Plagiat vor Gericht zu hiehen und die Verleumdung 
zu Schanden zu machen! Wie hat ber Gorrefponbent bes „Jour- 
nal des debats” alle diefe fchömen Dinge in ber Berfägung 
Äuden Hönnen, die übrigens von mir felbf in Gemeinſchaft mit 
Herrn Double beantragt worben, daß nämlich die von der Aka⸗ 
demie angeorbneten, eine foflbare Zeit beanſpruchenden officiellen 
mändlichen Berichte fünftig wegfallen follten? Hat er nicht feit 
biefer fügung hunderte für einmal lange Discnffionen über 
gedrudte Bücher im Gange geiehen? Sind nicht Gommilfionen 
ernannt worden, um bie Kritif einer Theorie, einer Beweis⸗ 
führung, einer Yormel, welche in ben Werfen, ſei es von Aka⸗ 
demifern oder Fremden, enthalten waren, ber Prüfung zu unters 
werfen? Und babe ich noch nöthig, unter diefen Werfen ben im 
Jahre 1884 erichienenen dritten Sand der „Theorie analytique 
du systeme du monde‘ von Herrn de Bonteroulant anzus 
führen, worin Herr Leverrier Irrthümer gefunden unb ber Aka⸗ 
demie in einer Abhandlung angezeigt hat, worüber ſoeben ein 
Bericht abgekattet worben iR? In der That, ich hätte niemals 
geglaubt, daß die verlegte @igenliebe bis zu einem folchen Grabe 

ugleich den gefunden Verſtand, das Gedächtniß und die Logif 
Vecinträchtigen Fönnte! 

Nach einigen andern Zurechtmeifungen kommt Arago 
auch anf einige Züge aus dem Leben feines Begners, 
aus venen fidh fogleich die Duelle des Gifts erkennen läßt, 
womit berfelbe. fo morbgierig auf fein Opfer loszugeifern 
trachtet. Im Jahre 1811 trat Doulcet de Pontecoulant 
in die Polytechniſche Schule. Hier war Arago fein Lehrer, 
und berfelbe erinnert fih nod, daß Pontecoulant’8 Zu: 
Jafjungsnummer 128 war, und daß er fi bei ver Ueber⸗ 
fievelung von der zweiten in die erfle Abtbellung feine 
Höhere Stufe als 103 erringen konnte. Gr war alſo ein 
ſchwachbegabter Kopf; dies erkannten feine Kameraden jo: 
gleich, und fie waren nicht wenig überrafcht, als fie fahen, 
wie ex fih mit ganzer Singebung auf vie „Mecanique 
cöleste‘ des großen Laplace warf. Died Arbeiten bezog 
fih aber mehr auf ven Schein einer innern Begabung als 
auf wirkliches erfinderiſches Talent. Er rechnete fleißig 
und mit bewundernswerther Auspauer, aber er leiflete nie 
mehr als eine oberflählihe Wiederholung der Leiftungen 
anderer. Dennoch hatte er die Freude, einft wegen feines 
großen Fleißes von einigen Mitglievern der Akademie be= 
lobt zu werben. Dad verdrehte ihm den Kopf und er 
bielt fi von nun an für ein hervorragended mathema⸗ 
tiſches Licht. Er wurde übermütbig kühn, ſodaß er füm- 
pfend gegen Männer wie Poiffon, Poinfot, Plana u. j. w. 
zu Felde zog. Obgleich er Hierbei immer den Kürzern 
gezogen hatte, fo war ihm zuletzt Boch die Meinung ges 
fommen, daß man ihn nädhftens zum Akademiker machen 
müßte, ob feiner Verdienſte um die Wiflenfhaftl. Da: 
mals fihmeidelte er Arago, um die wichtige Stimme bie: 
ſes Akademikers für fih zu gewinnen. Indeß als einft 
über de Pontecoulant und Liouville in ver Akademie der 
Wiſſenſchaften abgeflimmt ward, erflärte ſich Arago nicht 
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für jenen, ſondern für vioſen, um zwar ans innerer freie 
Uebergeugung. Da verehrte ſich Die erheuhelte Bart: 
rung plöglid in den bitkerften Haß, und in dieſer Ste: 
mung iſt das . „Glementarbud ver Phyſik des. Himmcl 
oder ber „Precis d’Astromomie’ entflanden. Arago wei 
mit Stellen aus dieſem Bude nachzuweiſen, ob fe ve 
oder nad Liouvilled Wahl in die Akademie geſchriebn 
find. Um aber fein Urtheil über de Bonteconlaut's ie 
fähigkeit zur Mitgliedſchaft der Akademie zu rechtfertigen, 
fo theilt Arago feinem Freunde Humbolbdt in größer 
Ausführlichleit bie plumpen Verſtoͤße mit, welde ver Ai: 


rant in feinen Werken begangen bat. „Doch gay" 
zuft Arago zulegt aus und geht dann zum Schluſſe wi 
Briefö über: 


Sollte es nöthig werden, fo will ich ein anbermal jeign, 
bad das, was ich hier von deu Irethümern bes unbegreifiiäe 
Werkes Pontecoulant’s aufgebedt, nur ein ganz Fleiner Ti 
beifelben if. Der Titel kündigte eine genaue Anseinauderigug 
über die Bonflitution des Weltalls an. Der Berfaffer hat ge 
li dieſem Berfprechen feine Rechnung getragen. Ich farı e 
gar mit voller Zuverficht erflären, daß, wenn ich, fat ik 
an die Irrtfümer in diefem Werke zu halten, die Wahrheim 
darin hätte anführen wollen, weine Aufgabe im fehr wenigen 
Zeilen zu erfüllen gewejen wäre. Zum Schluß einer Prifu 
elangt, welche Herr de Pontecoulant felbft unerlaßlich gene® 
—* habe ich mich gefragt, ob ſich nicht die nırbeugfamen b 
theilsſprũche der Logik durch einige wohlwellende Worte mis 
chen Es fchien mir einen Angenblid, daß ich das Mittel dar 
efunden. Der fonft überall gebräuchlichen Redeweiſe entgegen 
* Duclos niemals: es iſt der letzte der Menſchen, ford 
vielmehr: „Es iſt der vorletzte“, und zwar, um niemand ji 
entmutbigen. Anch ich Hätte gern vom Herrn de Betr 
coulant's fagen mögen: es iR das vorlegte unter ber 
über Aftronomie. Schließlich aber widerſtreitet eine fo mi 
gehende Gonceffion meinem Gewiffen umb würbe ber Bakkei 
entgegen fein. Es war mir während ber 30 Jahre, Ni 
Mitglied der Akademie bin, niemals begegnet, das Nein, MM 
Antrieb nicht entbeden zn können, wodurch bie mitt 
Autoren veranlaßt würden, fi mit dem Bublifum einzlatt 
Die einen, unbekaunt mit den erflen Begriffen der Viſenan 
bofften wenigflens durch einen Elaren und eleganten Exil füt da 
fehlenden Gehalt entſchäbigen zu fonnen. Andere, in den lu 
ben, daß man nur viel gelefen zu haben bramde, um gi 
u fein, Hatten ſich nicht klar gemacht, daß bie Bericht 
ortfchritte des menfchlichen @eiftes aus etwas mehr beicht, eh 
einem wmverbauten GSammelfnrium von Gitaten, guten MM 
ſchlechten Etymologien. Herr be Bontecoulant aber hat ar? 
lange Erfahrung zn Schanden gemacht. Ich kann nidt aus 
einen fchwachen Vorwand entdeden, ber feine neue Eden it 
erflären, zu rechtfertigen, zu entſchuldigen vermoͤchte. Alu 
erwogen, ber „Precis d'Asſtronomie“ iſt eine Wirkunz "= 
Urſache! Lebe wohl, thenrer Freund. Ich umarme tik !A 
ganzem Herzen. 

Der nächſtfolgende Aufjag führt den Titel: „Der 508 
ber von Zah und feine aftronomijche Correſponden 
Gr wurde 1821 im NRovemberhefie der von Gan:tul 
und Arago heraußgegebrnen „Annales de chemie «© 
physique‘ zuerſt abgebrudt. Mit kühnem Muthe VE 
ſcharfer, gewandt geführter Waffe bämpft Arago aud M 
gegen ungerechte und unbegründete Befhulbigunger F 
großen Delambre. Es nimmt fi wunderlid genug a | 
daß Delambre von dem Herrn von Zach beſchuldigt MW 
ih mit den Verdienſten anderer Aftronomen geiteil: 
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zu baden, wenn man erfährt, daß von Zah das Manu: 
feript der Sonnentafeln Delambre's als fein eigenes her⸗ 
audgegeben hat. Es ift und nicht moͤglich, das einzelne 
dieſes intereffanten Schriftftüds zur Sprache zu bringen, 
and wir begnügen uns daher nur mit ber Anführung der 
Schlußworte, in denen fi der Geiſt des Banzen Har und 
verſtändlich abfpiegelt: 

Machdem ber Name bes Herrn von Zach auf diefe Weife 
des Rimbus entkleidet ben, der ihn umgab, wird bie Fritifche 
Prüfung der fucceffiven e der „Co 0C6 astrono- 
mique“ eine fehr leichte Aufgabe fein. Ich verſpreche alio 
fünftig derfelben von Beit zu Zeit einige Seiten biefer Zeit: 
hrift zu widmen. Herr von Zach rühmt fl, im Beſitze ber 
eheinsen Memoiren zweier ber berühmteften nnd gefeiertiten 
Welehrten bes feanzöfichen Inſtituts zu fein, und fügt die Worte 
hinzu: ‚‚Diefe Memoiren enthalten Dinge, weldye weber zur 

hre_ noch zum Vergnügen gereichen werben.‘ Br war ent 
ſchloſſen, „dieſe Skandale ewiger Bergefienheit auheimzugeben“, 
aber er wird zur Enthüllung Ichreiten, wenn man ihn angreift. 
Der Herr Baron hat aus dem Borhergehenden fehen Fönnen, 
daß feine Droßungen uns nicht im mindeſten erfchredt haben, 
und da ich es mir zur Chre rechnen wärbe, ber erſte Gegen: 
Rand feiner Enthüllungen zu werben, fo benachrichtige ich ihn, 
daß der Berfafler diefes Artifels derjenige ber beiden Herauss 
geber diefer Annalen if, deſſen Name auf dem Umfchlage an 
‚weiter Stelle ſteht. . 

Arago erhielt bald nad der Beröffentlihung dieſes 
Artikels ein geheimes Sendſchreiben, In welchem ihm ber 
Vorwurf gemadjt wurde, daß er ohne Beweis behauptet 
babe, daß von Zah vor 1804 die Sonnentafeln Delam: 
bre’8 in Händen gehabt. Zur Befeitigung aller Zweifel 
theilt Arago einen Auszug aus dem von Zach'ſchen 
Briefe mit, der am 17. November 1803 geſchrieben If, 
während die Zach'ſchen Tafeln am 4. Mai 1804 erſchie⸗ 
nen find: 

Könnte ich nicht eine Abſchrift oder die Correcturbogen ber 
Bounentafeln von Delambre erhalten? — fragt von Zach bei 
ve Lalande an, von dem man weiß, baf er bie Meberfendung 
jeforgt hat. — Sie würden mir jeht, wo ich bie Sonne für 
neine Breite viel anwende, fehr förderlich fein. Ich wäre das 
urch der Nothwendigfeit überhoben, immer bie Sehler der Ta⸗ 
ein aufzufuchen, was ohnedies nicht aueführbar ift, wenn id 
von Seeberg abweiend bin.... Gollte Delambre nicht zu bes 
tmmen fein, der Wiſſenſchaft dies Opfer zu bringen? Denn da 
x feine Tafeln berausgibt, fo fan ihm an einem Monat mehr 
‚der weniger nichts liegen, während dies für mich viel ausmacht. 
zch gewinne Zeit und andere Bortheil. Reben Sie doch mit 
em Gevatter der Herzogin; vielleicht thut er aus ber letztern 
kückſicht (par parents), was er nit aus Freunbichaft thun 
vürde. von Bad. 

Es iſt nit zu leugnen, daß Arago den Zweck er- 
eicht bat, den Schein flarl gegen von Zach ſprechen zu 
affen, aber dennoch wird er in Deutihland feine fo un: 
edingte Gläubigkeit antreifen, als er es ſich vielleicht ge: 
acht bat. Hier gilt von Zach noch immer als ein Mann 
on hoher Bebeutung, als der Gentralpunft des Aufblü⸗ 
end unferer neueflen deutſchen Afttonomie, aus dem 
pers, Gauß und Beſſel hervorgegangen find. 

Der folgende Aufſatz enthält Arago's Anfiht über bie 
Befigergreifung wiſſenſchaftlicher Entdeckungen, woran fi 
ine Beſprechung der Chronometer und Pendeluhren ver 
degenmwart fließt. Dann enthält diefer Band eine große 


Reihe von Berichten über willentchafikiche. Werfe, über 
aſtronomiſche und phyfikaliſche Apparate, welche der Ala⸗ 
demie der Wiffenſchaften zur Begutachtung eingereicht 
worden ſind. Den Schluß bilden politiſche Reden, welche 
Arago in der Deputirtenkammer über Wahlreform, über 
die Organiſation der Militärſchulen, ver Polytechniſchen 
Schule und über den Unterricht im allgemeinen gehalten 
hat. Dieſe Reden haben etwas ungemein Anziehendes. 
Man möchte allerdings nicht jede darin ausgeſprochene 
Anſicht unbedingt zu der ſeinigen machen, aber der Art 
der Vorführung und Begründung kann man den Beifall 
nirgends verſagen. So galt in Frankreich auch die An⸗ 
ſicht für unumſtoͤßlich wahr, daß die griechiſche und latei⸗ 
nifhe Sprache die Hauptgrundlage aller Bildung des 
Geiſtes und des Herzens abgeben müſſe. Arago ruft voll 
Gifer aus: 

Was heißt das? Pascal, Fendion, Boffuet, Montesquien, 
Roufleau, Boltaire, Gorneille, Racine, Molitre — der unver: 
leichliche Molitre — follten des dem alten Schriftſtellern ſo 
iberalerweife zugeflandenen Vorrechts entbehren, bie Begriffe 
zu entwideln, das Herz zu rühren, den Geiſt zu weden! Der 
Himmel bewahre mich, Sie durch eine ausführliche Widerlegung 
einer ſolchen Ketzerei zu beleidigen. 

Auch gegen den alten Zopfglauben, daß man ohne 
Latein und Griechiſch nie ein großer Schhriftfleller werben 
fönne, zieht er flark zu Felde. Er weift auf Lamartine, 
ganz vorzugsweife aber auf den allgemein gefeierten 
Nationalvichter Beranger bin, ver fein Latein verftehe. 
Und als Beijpiel für das Ausland fagt er: „Shakſpeare, 
fowol dur die Kühnheit, die Tiefe, die Nalvetät feiner 
Gonceptionen, als auch durch die an vielen Stellen her: 
vortretende Kraft, Bleganz und Grazie feines Stil der 
größte Dichter Englands, verfland weder griechifdh noch 
lateiniſch.“ Auch gegen die Anfiht, dag man niemals 
ein rechtes Verſtaͤndniß feiner eigenen Sprache erlangen 
inne, wenn man feine frembe Sprache getrieben habe, 
fpricht er fich entfchleden aus, wenn man unter fremben 
Spraden nur griechiſch und Tateinifh verftanden wiſſen 
wolle, und in jeder andern Hinficht traut er dem Safe 
wenig Wahrheit zu. Denn Homer, @uripives, Plato 
hätten ihre Sprache nicht dur fremde Sprachen erlernt. 

Arago IfE nun der Meinung, daß das Lateinifche und 
Sriehifhe gelehrt und zwar recht gründlih und umfang- 
veih, aber nur auf den Gymnaſien, wo der Fünftige 
Gelehrte feine Borbildung erhalten ſolle. Doch fügt er 
auch In dieſer Hinficht den dringenden Wunf Hinzu, daß 
man Methoden ausfinnen möchte, woburd dieſer Linter- 
richt nit mehr als hoͤchſtens zwei Jahre in Anſpruch 
nähme. Gr glaube, daß man bei übrigens fertig auß- 
gebilveten jungen Leuten dies ſo erreichen koͤnne. Nach 
der alten Weiſe würden fle 18 Jahre alt, che fie das 
Gymnaſium verlaffen koͤnnten; wollten fie fi dann um 
den Gintritt in die Polytechniſche Schule bemühen, fo ges 
höre dazu ein Privateurfus von menigftens zwei Jahren, 
ehe fie daran denken fönnten, ven Anforderungen bed 
Eramen® zu genügen; das Verbleiben auf der Polytechni⸗ 
(hen Schule dauere wieder zwei Jahre und ebenjo lange 
der Aufenthalt auf der Applicationsſchule ver Artillerie 
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uud de& ‚iniemefnee zu Meg, er anf Der Mergunzbb- 
file, over auf der Guhskle Far dm Brücken⸗ und Weg⸗ 
Gau. So feien Die jungen Leute a mit 84-25 Inh 
an fertig und Hefäßen ven: Grad eines Ynterlieusmanse. 
Dub manche fie fehr unglüͤcklich 

Men follte das Lateinische und Griechiſche Ichren, wie man 
das Deutiche. lehrt, Das Deutiche iſt eine complicirte Sprache, 
welche nicht viel Berwanbtfchaft mit ber unferigen hat. Doch 

est eu feinen noch fo fimpeln Dre, der nicht bas Deutfihe 

zwei Zahren in genügender Weiſe lernte. Mit dem Lateni: 
hen und —E ſollte es ebeuſo fein. Die Uniderſitut 
maß durchaus auf Wege bedachht fein, aus ihrem alten Schlen⸗ 
drian herauszukommen. U 

Gr will, daß in den Gymnaſien ſchon früher und 
nit größerer Ausführlihkeit auf bie fogenannten exacten 
Miffenichaften Gewicht gelagt werde. Dex tiefe und feine 
Geiſt in der eigentlihen Grammatik fei viel ſchwerer zu 
faffen als die Elemente der Beumetrie, Algebra, ver Chemie 
und Phyſik. Er begegnet auch Dem Warnungdruf, dab 
man fi hüten möchte, etwas aufzugeben, von dem »ie 
Erfahrung gelehrt, daß «8 gute Früchte getragen habe: 

Diefe Unterrichtsweiſe hat unftreitig Brüchte getragen; aber 
um zu willen, ob man den Baum zu achten babe, muß man 
alle feine rückte prüfen. Nun werben Sie finden, daß es neben 
guten Brüchten auch ſchlechte und mittelmäßige gibt; werden 
—2 daß die beiden letzten Klaſſen überwiegen und übetwiegen 
wmüſſen. Dieſe Methode, melde man tu ben Gymnaſien des 
Königreichs forterhalten wil, war nothwendig, unerlaßlich zu 
einer Zeit, wo .man ben Zwed hatte, Magifiratsperfonen, Seh 
liche und Aerzte zu bilden, gu einer Zeit, wo unfere Literatur 
nuch feine Bedeurung Hatte, zu einer Zeit, wo die ganzen Schäße 
Der altem Literatur no wicht überſetzt, och nicht in wmfere 
Gprache übertvagen waren, Was aber gut gu einer Arit war, 
braucht nicht mehr unerlaßlich für die jegige zu fein. 

In ähnliger Weife führt dann Arago alle frine 
Grunde zur Reform des ganzen Unterrichtsweſens durch. 
Diefe Rede wurde 1837 gehalten; «8 ift bekannt, daß 
fie die Hauptveranlaffung zu fehr vielen. Verbefferungen 
in den Säulen für gebildete Stände abgegeben hat. 

In dem noch Hebrigen dieſes Bandes kommt auch ver 
berühmte Brief Arago's an den Minifler des Innern vor, 
worin die Entdeckung von Miepcee und Dagurpre zuerſt 
der böhern Beachtung empfohlen wird. Es wird Darauf 
aufmerkſam gemacht, daß die beiden Männer nah 15 
Jahre langer Bemühung wirklich dahin gelangt fein, bie 
Bilder der Camera-obſcura zu fixiren. Die Methode, 
wobei Daguerre zulegt ſtehen geblieben, liefere in ber 
That bemundernsmürdige Nefultete, und man fönne es 
nur beklagen, daß fie jih zum Löfen eines Patents nict 
eigue. Sowie fie befannt würde, fo fei es unmöglich, 
daß fie in ner Hand eines Bevorzugten bleiben Fönnte. 

Der: Unheber einer fo fchönen, fo unerwarteten, fo in: 
nügigen Entdeckung hat unflreitig ber Ehre feines Landes ges 
dient, und bas Land allein Tann ihn belohnen. Es it mir per: 
ſonlich befannt, dag Herr Daguerre fehr lockende Anerbietungen 
ansgeſchlagen hat, welche Ifın zu mieherhelten malen von meh⸗ 
reren mächtigen Souveränen gemacht werben find. Diefer Um⸗ 
fand kann nit verfehlen, das Intereſſe zu erhöhen, was jebers 
manı für ihn te, er wird in ber Kammer beitragen, bie 
ſchon fo große Zahl von Perfonen zu vermehren, welde nur 
auf eine Brlegenheit warten, ihre Empatbien für den jest fo 
Bipränigten Erfaber der photographiſchen Meiheben und bes 
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Dierama „u bemriſen nehme wir die Frtiheit ai 
Din Bei Ihnen‘ ss ie, wie ey here 
ie 


ficht haben, bei. den Kammern eine Nationafkelohn 
far Herten Dagmerse zu beumtragen. Ich wünfike fehr ch 
ine beſahrade Untiwurt ya empfangen. Zu Yiefem halle dk 
ich nich en zu Ihrer Dispofition, ſowol im Betr ie me 
läufigen Gtipulatisnen als der Discaffion, welde ver Berkkie 
hervorrufen könnte. 

Im Zall der Antrag nidt von dem Miniſterium au: 
gehen follte, fo fühle ih Arago gedrungen, ver Lamm 
«inen jelbflänbigen Antrag zu Reflen; Die Sache habe in 
fo aligemeined und lebhaftes Intereſſe gewonnen, ws 
man nit mehr davon ſchweigen KBnne. 


Den Schluß des Ganzen bildet eine Rede, wi 


Arago am 30, October 1839 im Auftrage der Depuiua 
kammer an dem Grabe Erſebius Salvertes gehalten bu 
Diefer war 1771 geboren, zeithnete ſich ſo relh ai. 
daß er fon mit 18 Jahren in dem parifer Beriäitfe 
ale Advocat des Königs thätig fein Eonnte. Der Kıbm 


bed Kaiſerreichs lieh ihn nicht unempfinplih, wur wuın 


viel zu ſehr Fin Freund ver Sreibeit, um nicht Die kime 


ren und feftgefägmteorten Elfen unter der Füuͤlle von ke: 
berfrängen zu gewahren. So fam es denn, dub & 
verte während ver ganzen Zeit des Kaiferriche in m 
Zurüdgezogenheit lebte. Die reactionären Maftegeu m 
zweiten Reflauration fagten ihm noch imeniger ju. W 
verließ Frankreich und ging nah Genf. Das öfendik 
politifhe Xeben Salverte'8 hegann eigemslich erft im Jafr 
1828, er wurde zum Deputirten ver Repräfentanten z 
wählt. 

Waͤhrend der elf Jahre feiner legislativen Laufbahn d © 
verte ein Muſter von Kefligfeit, Unakbän bgkeit, Eifer und 5 
gewefen. Wenn die Protofolle unferer Styumgen mandaz! e 
einem einzigen Deputirten gelefen wurben,, fo war „Herr Baiwt 
biefer Deynticte. Ebenſo wüßte üb wicht, daß es Im you! 
begeguet wäre, Die Sitzung zu verlaflen, beuor et ui WE 
Munde des Präfidentn die feierlichen Worte vemonme: 
Sipung tft angehoben. 

@8 wird darauf aufmerkfan gemacht, daß SA 
mit gewiſſenhafter Strenge älles gelefen habe, m! # 
feiner Function ald Deputirter nur irgendwie in Verbo 
dung geflanden. Man babe den Collegen für mon 
we Talt gehalten, dies ſei eine ſchiefe, ungerechte Ber 
thellung des Mannes. Man möge ji nur mim! 
mit welchem Beuer ver DBegeifterung er gegen bie Lencn 
zu Felde gezogen fei, wie gewaltig er 1830 ga e 
boshaften Verleumder feines politiſchen Charalten F 
kämpfen verfland. Die Belegenheit mußte nur u!" 
dann war er auch wortreich und Wmarın. 

Dein Andenken, mein lieber Saluerte, iſt in daß Sg W 
jer vertrefflichen Bürger in tiefen Zügen eimgefchrieben; ct © 
dauern wie die eherne Mebaille, welche fie dir im Jahr IN 
barbradjten, um bih für ben fargen Augenblid ber Brf7 


heit einer fehr gerimgen Zahl ımter ihnen zm eutſchadiges U 


Salverte, Adiem! 
Sole Worte gerrichen wem Feiernden ſicherli be⸗ 

zur Ehre wie dem @efelerten. ’ 
. Mriuric Bire⸗ 
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Ruben Wertans ſtelkangoliteratur. 

1. Tag und Nacht in London von Julius Radenberg. Pin 
Sthzenbuch zur Weltausſtellung. Mit 10 Zeichnungen nach der 
Natur nen Bihiam MWonnell. Zweiter unveränberter Abs 
deud. Berlin, Senbagen. 1862. Gr. 8. 1 . I0 Nor. 

2, Kondon: Skizzen, eine Feſtgabe zur Weltinbußrienusftellung 
von 1862. Fremdes und Eigenes, Deraudgegeen von Berns 
hard Dorf. London. 1862. 8. 25 Wear. 


Wenn man bebenft, with geringen Anlafen wir ofi eine 
unge Litrratur von GBelsgenheitsfihriiten zu verbanten haben, 
» mag man Ta baruͤber annen, wie Mein im Wechältuiß zu 
ber Bedentung ber biesjährigen —— —— die Zahl der 
ans dieſem Aulaß erſ Schriften if. to6 gilt indeſ⸗ 
fen nux von tiefen, ben Rieſenſtoff näher eingehenden Merz 
fen. Gefſchrieben wutde zur unb von ber —— gann , ja 
rielleicht meht abs genug. Win ſattliches Fah —** 
Purbliciden haue Mi im Laufe der Ausſtellangsſai ſon in Bonbon 
ingefunden, welche mehrere Monate hindurch Die Fruillewus 
M aller größeren und Heinern Tazeblatter, aller illaſtrirten und 
ichtillusftrirten MWochenfchriften mit Beſchlag belegten. Fuͤr 
as Seablum das Ionbouse Lebens war Die Husfellungszeit eine 
iaßerſt günſtige nun ergiebige Periode. In jeder andern Gtabt 
or belt wäre das Umgekehrte der Fall zewtſen, das Bufammens 
tönen fo vieler fremder Bihlle hätte das Kennenlernen des 
suhren Seabicharakters erflhwert und bie Stadtphpfiognomie 
itte ein abnormales Bepväpe augensummen. In London "war 
os nicht der Fulz ein boppelt fo grober Fremdenzufluß Hätte 
oh immer bie Phhyſtognomie der Stade nicht zu verändenn 
srmoiht. Dapegen bot Ach gerabe durch die Ausfiellung, durch 
ie obelen ihron Thelluchmeru gegebeuen Wolle, dutch bie aus⸗ 
afansiwele für einige Beit te Abgefihlefienheit gewiſſer 
krebſe dem Fremden nkeit, in das immere ‚Beben einzu⸗ 
rigen, Das für dan Gontinentalen in vielfacher Beziehung noch 
wmer vine terra indognita WM. 

Amer den — Schriftſtellern, welche die Ausſtellung 
en 


eingehenden Ga benahten, nachdem fie folher bereite 
üb enes längern Sufontkalte Vorſtudien gemadgt, vers 
ent Zulius Rodenberg im Heike ‚genannt zu wer: 


w. PP Pose ober bour⸗ 


dyftens bie sreung einiger Gpesinlitäten erreitht werben ; 
an bie 

er Seunde, in welher man fie b ‚ und wer ſich aus 
zefnen Vorkommniſſen eine Regel abfirahiven will, dem kann 
ebenfo leidyt paſſtern, daß er.die Nieſenſtadt Für ein Elborado, 
e daß er fe als ein Fillal der Hölle ſchildert. 

Mobenberg hat fih, obzwar er fh ver oprimififcgen 
fihauumgsiweife zumeigt, vor dem Berkffien in biefe Bxtreme 
hüten gewußt, nub das if es, was wir ‚ale einen Haupt 
zug feiner une in Buchform vorliegenden zuſammenh angsloſen 
Alietone Ar. 1) rahmen muſſen: ein Vorzug, der auch von bee 
liſchen Preſſe au feisen Aubelten geruͤhmt wirb und ber ihnen, 
efehen von dem Unterhaftungszweit, ben fe im edeln Sume 
ien,, auch einen nicht m un ägenden Gebrauchswerth 
t. Den Ehe „Tag und Nacht“ Haben wir darum auch 
se im buiflähluhen Gimme genommen, fonbern ‚glauben viel 
ve Hinter bemfelben die Abſtcht des Vetfüſſers, Dicht⸗ und 
‚attemfetten zu zeichnen, vermufhen zu bürſen. Da das vor⸗ 
ende Buch in der hat mehr ‚ober :weniger für den Der 
er Eondons 'bkimmt iſt, zumal Für denjenigen, der wie 
(eftabt zum ‚Sheipumt einer "Bergügumgereife macht, und 
eich Dazu bionen SON, vemjenigen, bes aus Dieflem Gruride 
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London beſucht Hat, bie Wllser , Die ar bare geſehrn, wieder vor⸗ 
zuſahren und ihm in angenehmer Eeinnerung zu arhalten, fo 
IM es auch gevechtfertigt daß Rodenberg bei den ten laͤug 

vun mit größeren Borliebe verweilt. Auch bdegnügt ſich Rs 
denberg nicht mit ber bloßen Schilderung ber londoner Eigon⸗ 
thumlichtelten, ſondern acht auch oft anf eine intereſſante Aua⸗ 
e ihrer Eniſtehung ein, und wenn ev bei den Sehenswürbig 

keiten verweilt, erinnert er ſich nicht ſelton au Ihre Geſchichn 
and die vielen in biefe verflochtenen Sogn, nit deren portifcher 
Wirbererzäflung er feine Darſteckung im pilanter Welle würt. 
Werngleich viele der alten Adelsſttze und Aänigapaläfle, bie dr 
beſchveibt, auch vor ihm mie vor manchem aubem Bonbons 
beſucher v on geblieben fein mögen, fo beingt er doch mit 
dem Geiße in biefelden ein, und mände Welalt, an bie der 
Beſchauer beim bloßen Anblich vinfer ehrwürbdigen und diem 
Bauwerke erinnert wird, wird une mit lebensfrifchen Yarben 


vorgefäh. | | 
nder glüdli als im feinen hioriſchen Nüdbkigen und abe 
werhfelungreidyen Schitserungen id Robenberg tn feinen ſtali N 
Angaben, bei weichen ihm oft feine Whantafle einen argen Streich 
ſpielt. Die kühl berechnunde Gtatifif verträgt ſich eben mit dem 
dichteriſchen Sedankenſuge nicht, unb bie Bifferbilder, welche Ror 
—— gibt, chun der Bahrkeit feiner Schilderungen beshalb 
eher Gintvag, ſtatt daß fie zur Weloäftiguug besfelben dienen 
fellten. Gin oberflaͤchliches achrechnen gemägt bei feinen An- 
arten oft, um fie ad adsurdum zu führen, unb beweiſt, daß 
denberg in ber Genjeetusaliotiätt jedenfalls zu weit gegans 
gen. Wenn er 3.82. ©. 76 fagt: „Die Heringe, von denen 
on jährlich Lie allen continentalen Berftand überfleigende 
Mafle von zwei Billionen vorſpeiſt, kommen von Warmouth”, 
fo muthet ex allerbings dem comtinentalen Berflaub ;u viel mu; 
bean fi wem wir die Binmwohnerzahl ber "tal ‘wit vier 
Millionen annchmen wollten, welche Höhe fie einer- vers 
laflichen Augabe feit der legten Zählung erreicht haben foll, fo 
müßte noch immer jeher @inwohner Londons jährlich eine Kalbe 
Million Stuck Geringe verzehren. Daß 06 Webenderg mil die⸗ 
fer Sengabe, obywar er ſie ſchr erllich wieberichreibt, boch nicht 
Fl ernſthaft genommen haben mag, beweift übrigens der Um⸗ 

‚ daß or wenige Seiten weiter wieber auf die Heringe zurück-⸗ 
fommt. Diesmal heißt es aber £S. 82): „London verpeift im 
Laufe des Zahres 300 Millionen Geringe und M Millionen 
Seezungen.“ Auf derſelben Seite heißt +8, das gebadene Brest, 
welches jährlih in London verfpeilt wirb, erreiche 700 Millios 
nen Bfd. ober 2 Millionen Pfr. pro Tag. Mad Blobens - 
berg hatte mithin das Jahr in London nur 830 Tage. Wir 

ben hier eben nur ein Beipiel aus vielen Geramsgehoben, 
wollen damit aber darchaus nicht gefagt haben, Daß bie ziffer⸗ 
mäßigen Angaben, an welchen das ch fehr reich IR, über⸗ 
haupt ober b unrichtig foien, Im Gegentheil finden wir 
haufig ſehr gute lautere Quellen beucht, und manche aus 
gelehrten, dem großen Publiſum unzugängliihen Werken ent 
nommene Motiz lieſert ben Beweis, daß Nodenberg auf das 
Studium Londons großen Fleiß verwendet hat. 

Die hervorr en Kapitel feines Buchs find und blei⸗ 
ben indeſſen doch Diejenigen , in welchen er bas aus eigmer An⸗ 
fdauumg Tonnen ‚geleumie Lehen ſchildert, aub bie unmirtelbaren 

; e, Die es auf ihn gemacht, wiedergibt. Micht mit Une 
xecht hat er Die Kapitel „Die Straßen von Bonbon und 
„Straßenlaͤrm :in Bonbon”, bie Seide eigentlich nur ein Ka: 
pitel bilden, an die Spitze feines Buchs gefiel. Sie find fo 
wie die folgenden: „Die Parks“ umb ‚Die Märkte von & ‘, 
bie beten Partien des Buche, Wilder voll Reben and Wahrheit. 
Der Abſchnitt ‚Die Seraßen“ iſt gugleich von praftifchen es 
brauchſsworthe "für :den Fremben, denn er iſtorlentirend und wer 
auch ohne einen weitern Blan ſich -Rodenberg'’s Führung anver⸗ 
tvant, wird durch die von Ihm worgezeichneten Kröuz⸗ und 
Ouerzũge hinreichend Gelogenheit finden, bie Haupt⸗ und Mebens 
abern des londouer Verkehrs: kennon zu lernen. ‚Die un⸗ 
‚gen ifind fo nen und gelungen, daß ſeder, der mach London 
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kernmt und biefe Kapitel früher geleſen, ahne erſt die leider in 
der Rieſenſtadt fehr feltenen und eher verwirzenden als orien- 
tirenden Gtraßentafelu zu Hülfe zu nehmen, Gtraßen. Bläpe 
und Baläfte erlennen wird. Für eine genauere Orientirun 
reicht ja in London ſelbſt der beſte Blau nicht aus, und man bar 
fig nicht darüber wundern, daß ſelbſt Drofchlenkutfchern und 
Bolicemen fehr belebte Straßen unbefannt find; denn einerfeite 
ibt e6 eine Unzahl von Straßen mit ‚gleichen Namen, anderer: 

its gibt «6 eine Menge n, bie mehrere Namen, näms 
lich bis zu einem gewiſſen Haufe biefen und von ba weiter einen 
audern Namen haben; endlich iſt man in London im neuerer 
Zeit fogar auf den abfonderlicden Gedanken gefommen, ben bei⸗ 
den Fronten einer und berfelben Straße zwei verfchiedene Namen 
m geben. So t 3. B. eine fehe befannte Straße rechts 
Waterloos und Iinfs Southampton » Street. 

Rodenberg hat in feinem Buche auch geilrebt, allen Leſer⸗ 
klaſſen, je nach ihren Berufszweigen, fie fpeciell intereſſirende 
Schilderungen zu bieten. So wird dem Kaufmann das Kapitel 
„Die London-Docks“ jehr erwünicht fein, das ihn in bie uns 
terirdifchen Wunder des Handels einführt. Der Journalift wird 
ihm für den Abfchnitt „London auf dem Papier” banfbar. fein, 


in welcdem ber Journalismus Londons im Umriſſe gezeichnet 


S 


und ein Beitrag zur Geſchichte ber „Times‘' geliefert wird und 
durch welche ber befer einen Ginblid in das Wefen und bie Be: 
deutung der Reclame in London erhält. Die ‚‚PBlaubereien im 
Barlamente” führen uns in die beiben Häufer ein und machen 
uns mit den eigenthümlichen in denfelben herrſchenden Sitten 
und Gebräuchen befannt, während die Kapitel „Die Polizei und 
die Diebe’ fowie „Der Galgen von Horfemonger sLane‘' uns 
büftere Bilder aus der londoner Berbrecherwelt entrollen, bie 
jedoch in fo grellen Farben gemalt find, daß fie mehr den Gha⸗ 
tafter von Romanfragmenten echalten. Gourmands empfehlen 
wir die Kapitel „Wie mon in London ift und trinkt‘ und 
„Ale und Porter‘, welches letztere auch eine Schilderung ber 
berühmten Brauereien enthält. In feinen Mittheilungen über 
bie Speifenverfälfcgungen geht Rodenberg offenbar zu weit und 
geböreu mehrere Hiſtörchen, die er als Belege anführt, entichies 
den in den Kreis ber Anefvoten. Die Zeichnungen, welche bem 
amuſant gefchriebenen Buche heigegeben find, dürften kaum ale 
eine Verſchönerung deſſelben betrachtet werben, und wird bie 
Namensnennung bes engliſchen Zeichner, M'Connell, auf tem 
Titelblatt faum zu deſſen Rufeserhöhung beitragen. 


An Bücher, welche im Selbftverlage des Berfaflers erfchei- 
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nen, wie „Londons Skizzen‘ von Bernhard Dorf (Nr. 2), } 


geht der Kritifer in der Regel mit einem gewiflen Mistrauen, 
weil diefe Angabe den Verdacht in ihm erweckt, ber Verfaſſer 
babe feinen Verleger gefunden. Was das heutzutage bebeute, 
weiß jedermann; dag ein für die Weltausftellungsbefucher berech: 
netes Buch, felbft wenn der Verfaſſer den Inhalt als „Frem⸗ 
des und Eigenes“ anfündigt, feinen Verleger gefunden haben 
foll, müßte aber als ein wahres Weltwunder bezeichnet werben, 
wenn ed nicht durch ein noch größeres wieder überboten würde, 
nämlih daß fih für diefes Buch ein Druder gefunden. In 
ber That iſt uns feit langer Zeit fein jämmerlicheres Product 
erbärmlicher Buchmacherei zu Geficht gefummen als dieſes. Frem⸗ 
des und Eigenes? Was in dem Buche fremder Autoren und 
was des Verfaſſers geiſtiges Eigenthum fei, gibt ung leßterer 
nicht an, wol nur in der befcheidenen Vorausſetzung, daß nicht 
blos Der Kritiker, fondern ſelbſt der harmloſeſte Leſer das 
„Fremde“ von dem „Eigenen“ bald zu unterfcheiden wiſſen 
werde. Gar fo leicht iſt dies indeflen nicht, denn ber Berfaffer 
reiht das Fremde ‚dem Bigenen nicht merhanifch an, ſondern 
milcht es chemiſch zu einem efeln Brei, in welchen felbit eble 
Ingredienzen geſchüttet find, die aber das Gemiſch noch widers 
liger machen. Die Art wie Herr Dorf miſcht, charakterifirt 
fon das Motto feines Buchs: „London iſt wie bie Liebe, eine 
alte Geſchichte, doch bleibt fie ewig neu. Wir geflehen es 


ofen, daß -wir -Diefes :Motto erſt endeten, nachdem wir das, 


Buch durchgeleſen, Toni wäre es uns w ginlich “von vi: 
fem Verſuche abgefchredt haben. Wie in dem Motto cin hei⸗ 
ne’fcher Ders, ift in dem erſten Kapitel „London“ eine Heineſce 
Schilderung verflümmelt. In dem zweiten Kapitel finden mı 
fchon einige Proben von bes Berfaflers eigenem Gcilderuge 
talent, 3. B. ©. 37 die Schilderung einer Steiderin ans Bet: 
evatlane: „Die Baden waren verwittert umb verbauen, Stin 
ſchien flets gefehlt zu haben, benn grane verwitterte Haare far 
terten nach ber einen Seite, auf ber andern hing ein Yuflım 
von Hut gegen Wind und Wetter herab. Hierzu bie Referin 
„Du armer Wurm, wie himmlifch fcHbn wär du geworben in 
Luft und Licht und unter reinen lieben Menſchen?“ Das hi 
Kapitel kündigt ſich ale] nach dem lonboner „Herman“ a 
Das dies auch bei den beiben folgenden Kapiteln der Ball ki 
erfahren wir erſt aus dem Texte am 


Schluſſe derſelben, m 


dies iſt auch bei dem Abſchnitte,, Zwiſchen Weſtend und Ein“ 


ber Kal. AU dieſe Exrerpte aus dem „Hermann“ find vi 
fhägenswerthe Feuilletons, nur find fie nicht nur wiät mm, 
fondern dem beutfchen Publilum wicht blos aus dem „se: 
mann‘ felbft, fondern aus vielen andern. Journalen bean, 
welche fe feinerzeit nachbrudien. 

Der folgende Abſchnitt: „‚Lebendig begraben in Lou“. 
gehört offenbar, ohne daß es der Verfaſſer auédrücklich angit 
zu befien eigenen @eiflesprobucten. In einer breitipangn 
langweiligen, 30 Seiten in Anſpruch nehmenden Erzählung ie 
ner Reife nach London und feiner Ankunft, in welcher alkın 
Abenteuer, welche jebem unerfahrenen Reifenden auch vallım 
fönnen, wenn er non Dresden nach Riefa führt, als Scuk: 
niffe mitgetheilt werben, nimmt er Gelegenheit zu fü 
daß fih Kinkel, als ihn der Berfafler, um ſich in dac 
Drangfalen Raths zu erholen, befucht Habe, verleugnen la 
Nebenbei läßt hier Dort das bekannte Gedicht Freiligrathe ar 
Johauna Kinfel abdruden. Nach diefen Mittheilungen gun: 
der Berfafler zu dem eigentlichen Reflezionen über das Then: 
„Lebendig begraben .fein in London.” Um dieſe einzuleia 
(hit ex folgende Schilverung veraus: „Es iſt nichts Seltene 
daß eine arme Mutter für die hungernden nach Brot kim 
den Kinder aus ihrer Höhle ih hervorwagt am hellen Aa 
und biefen Treiben ungewohnt, halbnackt, wie fie if, iger m 
fhüctern vergeblich am ein Almofen flieht. Es Fonmt tus 
wol vor, daß eine folche arme Mutter, nicht gewoöhn u W 
Tages geräufchvollen Straßenglan;, die (2) fie nur in bin 
Mitternacht in ihrer zerlumpten Zerriſſenheit (!) zu benen 
gewößnt ift, geblenbet, überfahren wird, oder von innert Dt 
enangft in diefem furchtbaren Gewühl niebergebrüdt, leblos # 
Boden finkt!“ An biefe Schilderung, die ebenfo Ichenstzen d 
ſtiliſtiſch fchön, ebenſo wahr als grammatikaliſch ridrg * 
fnüpft der Verfaſſer gehn Seiten hindurch Meflerionen, vos F' 
en wir 3. B. folgende notiren: „Graͤßlich gramiame Air 
warum haft du ein ſolches Menfchenherz erzeugt mit Gehübl sr 
warmer Empfindung, ein ſolches Herz. das eine gang ® 
in fich jchließt, und haft es Hierher verfegt unter bier Ist 
berechnenden Gefchöpfe, bie nur Beine und Börfen mta® 
tiren und denen Zeit Geld und Geld alles if, ſodaß % “it! 
Gott nur mit G. ausdbrüden, um ih ihren Abgott Geu m 
vorftellen zu können.“ Solch blühender Unfinn fann w F 
That nur im Selbilverlage des Verfaſſers erjcheinen! Abe F 
angeführten Zeilen find noch nicht das Mergfie; ber Gede 

bes Berfaflers geht immer höher und langt endlich beim ::- 
ſtaͤndigſten Delirium an, 


Miesnick's ım Kladderadatſch“ abgedruckt, Furore machen mtr! 
„Freilich betradgtet man unferu ganzen Weltkärper (kondcı * 
nügt dem kühnen Geifte unſers Verfaſſers offeubar nicht mi 
wie Mein, wie lächerlich winzig Klein im DBergleich zu andern &- 
und Himmelsfürpern und auf diefem mifrofkopifchen Sırk-! 
figurirt Dies Wefen, das ſich Menſch nennt. Umb wie obgeitmd 
hochfahrend ift diefer Menſch oft von feinem eigenen Richts t 
gehlafen zum Herzplagen (1), o wie mißroflepiich wand: 


Als den Ausflug eines ſolchen dez* 
nen wir folgende Reflerionen, die, als eine Schulaufgabe Kxidr 
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winzig dieſes Wefen, das ſich Menfch nennt und das in fo vielen 
Millionen von Individuen Raum finder uuf diefem Saubdlorn, 
Erde genannt. Und wiederum dennoch wie groß wurde cin fol: 
ches fo undenfbar fleines Menſchenherz, dieſen unermeßlichen 
Welten gegenüber , das bennoch in feiner‘ u. |. w. Wir brechen 
das Eitat dirjes ſich noch lange Hinziehenden Sapes ab, weil 
wir eben bemerfen, daß demſelben das ihn abichließende Zeit: 
wert fehlt. Auf ver nächſten Seite heißt es: „Was willen bie 
Ameifen von dem Wußtritt des Menſchen, für fie ift es eine 
Grderfchütterung; und was weiß der Menſch von dem Eutſtehen 
und Untergehen ganzer Welt: und Himmelsfürper, von denen 
er viele erit zu jehen befommt, nachdem fie ſchon Taufende von 
Jahren verfchwunden. Iſt es auch vielleicht ein Fußtritt eines 
jener höbern Weſen, um ih zur Kurzweil nach Tifche behufs 
befierer Berdauung eine kleine Bewegung zu machen? Wer will 
jagen, ja es it jo, wer hat den Muth zu Behaupten, nein ee ift 
nicht ſo?“ 

Ueber diefe Stelle hinaus fiud wir in das Buch nicht ein- 
jedeungerı, und haben bein Blättern nur bemerkt, dab der Ber: 
afler in den folgenden Kapiteln Herrn Lothar Bucher feine 
Sympath ien zuwendet und deſſen trefflichen Feuilletons die Ehre 
rweiſt, fie excerptweiſe feinen „Skizzen“ einzuverleiben. Wir 
ondolireri Herrn Bucher von ganzem Herzen, denn ein abſcheu⸗ 
icheres Attentat hätte jelbft in den verrufenken Theilen ons 
ons nicht auf ihn verübt werden fünnen. Für den Berfafler 
er „London-Skizzen“ haben wir aber nur einen Rath: Es 
bt in London zwifchen City und Weſtend eine ihm vielleicht 
‚uch befannte Straße, Namens Holywell: Street. Diefe ift der 
Zig einer eigenthümlichen Species von Buchhandel. Laden be- 
indet fidy an Laden und in allen Schaufenftern find Bücher mit 
erlockenden, größtentheils aber obfcönen Titeln ausgeftellt, deren 
Zeiten verflebt find, und Die der Räufer erſt öffnen darf, wenn 
r den Schilling — das ift der gewöhnliche Preis — bezahlt 
at. Hat er dies geihan und öffnet dann das Buch, fo en 
ce wol bedrudtes Bapier, aber nicht den Inhalt, den er gefucht, 
enn Die Polizei würde jonft den Berfauf diefer Bücher aus 
nitanderüdfidhten verboten haben. Die Buchfrämer von Holy: 
ells Street machen dabei aber die beften Geſchäfte. Dorthin 
ıthen wir Herrn Dorf das Selbfiverlagsgefchäft feiner Lons 
»n-⸗Skizzen“ zu etabliren, denn dies fcheint uns die einzige 
onfteflation zu jein, unter ‚welcher der Abfag dieſes Bude 
werfftelligt werden könnte, und wer es dort fauft, den wollen 
ir auch nicht vor dem Anfaufe warnen. 


mu — — — — — — — — — — — 


Philipp Spitta. 


arl Johann Philipp Spitta. Bin Lebensbild von K. K. Mün⸗ 
kel. Leipzig, Frieſe. 1861. 8. 25 Rar. 


Ueber die Frönmigfeit! Es if eine fchöne, erhebende Sache 





ı eine religiöfe Gefinnung, welche frifch und lauter aus auf: 
hrigem und bemüthigem Herzen quillt, darüber fann fein 
veifel beftehen. Man mag die moralphilvjophifche, mag bie 
Ituchiftorifche Seite des Chriſtenthums accentuiren, der wirf: 
hen Bildung wird die hohe Bedeutung der Inftitution nach 
den Seiten hin feinen Augenblid entgehen. Die Angreifer 
d Verächter der chriftlichen Kirche Documentiren mit ihrem 
vhalten lediglich ben Mangel einer tiefern Binficht in den ge: 
ischen Entwickelungsproceß. des Menſchengeſchlechts. Man 
-f niemals individuellen Syinyathien oder Antipathien, nie: 
(3 leidigen Vorurteilen zu Liebe einen Factor von entfcheiz 
‚der Möichtigfeit in einer Rechnung außer Anjag laffen oder 
fleinern; man erhält ſonſt eine falfche Rechnung. 

Die Worte jeien an die Spige unfers Artikels geſtellt. Es 
to Leicht misverflanden zu werben und insgemein thut die 
ir ihr Möglichftes, um ein Mieverſtändniß in ein geſproche⸗ 

Wort hineinzutragen; wir möchten in Nachitchenden nicht 
n migverflanden fein. Das in den erften Zeilen offen und 
€ Meſervation vorgetragene Urtheil überhebt ung Hoffentlich 


862. . 


ber Anklage, als zählten wir felber zu ben Gegnern einer ge: 
funden Entwidelung des kirchlichen Sinnes, des zeligiäfen Bes 
wußtfeins im Wolfe Bon denjenigen, welche d. EI bereits 
längere Zeit lefen, wird der Vorwurf fchwerlich erhoben werben; 
diefen Leſern gegenüber, denen die cinfchlagenden Arbeiten oder 
doch einzelnes von ihnen erinnerlich fein bürfte, die wir feit 
einev Reihe von Jahren hier über Erfcheinungen der Firchen- 
hiftoriichen Literatur veröffentlicht haben, bedarf es feiner Aus: 
einanderjegung des Standpunfies, von dem aus wir an Bros 
buctionen des Gebiets hHerantreten. Anden Lefern gegenüber 
fühlen wir uns, im Begriff über die Biographie Spitta’s von 
Münfel zu berichten, zu ber Erflärung verbunden, welche durch 
die Einleitungsworte ihren Ausbrud erhält. Die Firchliche Richs 
tung, welcher Spitta gehuldige, ift nicht Die unfere; aber wir 
haben hohe Achtung für die lautere Meberzeugungstreue, welche 
derfelben zu Grunde Ing. Gerade diefe Achtung wird es dem 
verfländigen Urtheil erflären, wenn wir im Folgenden über bie 
Arbeit des Paſtors Münfel zu Diſte den Tadel unumwunden 
ausſprechen, mit welchem die Lieblofe und einfeitig befchränfte 
Bornirtheit extremer Fanatiker gefennzeichnet fein will. 

Karl Johanu Philipp Spita wurde am 1. Auguſt 
1801 zu Hannover geboren. Er flamnıte von väterlidher 
Seite aus einer alten Bamilie der franzöfifchen Refugids. bie 
unter eubwig XIV. ihres Glaubens wegen vertrieben wurde 
und fih in Braunfchweig nieberlieg, wo fie den Grund zu der 
reformirten Kirche legte. An dieſen Urfprung erinnert auch der 
damilienname, der eigentlih de U’Hopital lautet und auf dem 
Bamilienwappen mit, dem Grundriß eines Hospitals angedeutet 
ft. Der Bater Spitta’s, Leberecht Wilhelm Gottfried, verfuchte 
fein Glür als Kaufmann in Bordeaur, und war dann, nache 
dem er Bankrott gemacht, Spradjlehrer in Hannover, wo er 
ſich 1791 mit einer getauften Jüdin verheirathet hatte. Weber 
die gefammte Jugendgefchichte feines Sohnes Philipp erfahren 
wir in Münfel’s Biographie blutwenig. „Man verfolgt“, heißt 
es ©. 2, „ein Leben gern bis in ſeine erſten Anfänge, um zu 
fehen, wie aus ben Keime der Baum, aus dem Kinde ber Mann 
geworden if. Die eriten Baden (die Angabe ber Abſtammung) 
haben wir ſoeben angefuüpft; allein wenn wir fie nun durch die 
Jahre der Kindheit und erften Jugend verfolgen wollen, jo gleis 
ten He uns aus den Händen. Sn diefen Jahren ift Spitta’s 
innere Natur noch in der Knospe verfchloflen, und es iſt im 
ganzen wenig, was fi davon erzählen läßt; und dieſes wenige 
fönnte fogar ein jchiefes Bild von ihm geben, wenn es nicht 
burdy die fpätern Jahre zurechtgelegt würde.” Die legtere 
Phraſe von dem ſchiefen Bilde foll in einfaches Deutſch überſetzt 
heißen, dag Spitta in feiner Jugend noch’ fein Mucker war. 
Im vierten Lebensjahre fehon verlor der Knabe den Vater; bie 
Mutter ermöglichte cs, daß PHiliyp das Gymnaſium bis zur 
Tertia befuchen Fonnte, daun that fe ihn, nachdem er längere 
Zeit gefährlich krank geweſen, zu einem Uhrmacher in die Lehre. 
Die Neigung des Knaben war nicht bei dem Berufe; er wollte 
ſtudiren. Der Biograph weiß ein Langes und Breites von bem 
„Glaubenskampfe“ des Uhrmacherlehrlings zu erzählen, obfchen 
er felbft geſteht, „derſelbe wäre noch gar nicht zum Glauben 
gefommen geweſen““. Die ganze Auseinanderfegung fcheint feir 
nen andern Zweck zu haben, als daß der Herr after. vers 
muthli more volito, gegen jede freiere firchliche Richtung 
jeine elegifchen Stoßfeufzer abfegen fann: „Mit Recht hat man 
gelagt, daß der Glauben in der Zeit des Rativnalismus durch: 
ewwintert ift; er hat unter dev Schneedede gelegen , er ift durch⸗ 
Poren (!), aber nicht verfroren. Hiervon kann Spitta ein 
redendes Beifpiel fein” u. f. w. 

Im Herbfte 1818 gab die Mutter den Bitten Philipp's 
nach; duch Privatitunden brachte er es dahin, Oftern 1819 
in die Prima des Gymnaflums aufgenommen zu werben. 
Zwei Jahre päter fonnte cr die Univerfität Göttingen bezie- 
hen. Er ſtudirte Heibig, ich keineswegs blos auf die theologi⸗ 
chen Fachdisciplinen befchräufend, was der fromme Bafor 
Münfel misfällig bemerft; diefe Sorte moderner Theologen fragt 
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befanntlich nur nach dem Glauben, nicht nach bem Willen, „Es | gerechtfertigt und reines Herzens vor Gott; er iſ miht sr 


‘Wad begreiflich“leſen wir S. 20, „daß Spitka auf der Schule 
Mit üngeſpannten Kräften ftubirte, weil ex im kuürzer Zeit viel mach: 
ji Ölen hatte; aber er hätte ſich nur mäßigen Yollen, da er bas 
eiſſte Sfüd des Wege zurücgelegt hatte. Wie‘ manche junge 
-Bente müfen es mit einem fiechen Körber für ihr Leben lang 
büßen, daß ſie' ihren jugendlichen Leib mit Studien mishandelt 
Haben! Spitta war auf‘ dem beiten Wege dahin.’ Daß Spitta 
in“bie Burfchenfihaft eintrat, wirb 'ſotgfältig entichuldigt; ein 
Greuel iR es dem Verfaſſer, daß bort in‘ Held mit Heinrich 
‚Heine, der als’ „Tchmuziger Gaſt“ denuncirt wird, im nähere 
Berührung trat. "Bir wiſſen fehr wohl, welche fittliche Ver⸗ 
Heringen “an Heine den Tabel herausfordern, wenn fich hber ein 
Inbivlduum "wie der Herausgeber diefer Biographie erdreiftet, 
mit ben wegwerfendſten und verächtlichften Ausdrücken ganz Im 
illgemeinen über ein Dichtergenie erſten Ranges abzuſptechen, 
ſoͤ etnneit ein derartiges Beginnen einfach an bie Verſe von 
dem Mops, der den Mond anbellt. Vollends Zeter fchreit 
Münfel" bei der Charakteriſtik Ber damaligen theologiichet "Ba: 
ehkfät" Goͤttingens: „Wie traurig es damals‘ in Göttingen aus: 
ah, das if eine befannte Sache. Es war ncch das Geringſte, 
baß ein Hader, kälter Rationalismns auf den Lehrftühlen bas 
geoße Worf der unfehlbareil Vernunftweisheit führte; biefer Rä⸗ 
Zonalisinus machte de" fih ſogar zur Aufgabe, das Heilige zu 
verhohnen und mit ebenfo ſchuöden als wohlfeilen Späßen bie 
Seilige‘ Schrift und die-Berjon Chriſti felber anzutaften. Davon 
bat man jeßt kaum einen Begriff mehr. Der Sprudy: Siehe, 
das 'ift Gottes Lamm!’ wurde zur Wrheiterung der Theologie: 
vefliſſenen mit den läfterlichen Worte erflärt: Siche, das ift 
adıh fo ein Schaf, ein giter Neuſch! was dann mit einem wil- 
ven Beifallstidmmeln erwidert wurde. Wer noch etwas Glan: 
Ben mitbrädgte "ber fonüte ihn Bei foldjen feivolen Bier Au: 
Waftrjtten verlieren; wer aber nichte mitbrachte, der war ficher, 
Ba er auch Hichts fand. Vergleichsweiſe beſſer ftand es dei 
dein ältern und jüngern Bland, welche einem rationafen Supra: 
haturaliemus Kuldigten, ber mit ber Offenbarung noch nicht ganz 
— Hatte Kid darum auch das Heilige noch mit einiger 
chtüng und Würde behandelte. Aber auch die Vorlefüngen des 
öftern Planck nährten den Zweifel und vermochten fein Leben zu 
werden; : feine Borlefungen über Kirchengefehichte und Dogma 
mächten Yeradezu den Eindruck, als hörte man die Geſchichte 
bes Irrenhauſes. (In Parenthefe jei von uns benterft, daß bie 
daltuthiſtoriſche Literatur‘ die Arbeiten von Pland über die ans 
gebeuteten &egenftände zu dem Bortrefflichiten zählt, was fie 
überhaupt auf dem Gebiete befigt.) Der jüngere Planck Hin- 
gegen war einfeltig bis zur Uerträglichfeit, obgleich man bei 
ihm die Liebe zur Sache und den Ernſt herausfühlen fonnte; 
ee wurde nur von wenlgen Zuhörern befucht” u. f: w. An etwas 
fpäterer Stelle wird der Unterricht ber göttinger Profefloren 
eine „troftlofe Stoppelmeibe der ' rationaliftifägen Seerlinge “ 
gefcholten. Bei feinem Abgange von der Univerfität, fchlieg 
der Berfaffer den Abfchnitt, war Spitta noch nicht „die Ber: 
flegelung bes Heils“ wiberfahren. 

Was Münkel unter der „Berftegelung bes Heils“ verfteht, 
it em blinder Pietismus, eine flarre Orthoborie des Iutherifchen 
Budiftabenglaubens, die in dem profeffionirten Zänfer und Stän: 
ferer Tileman Heßhuflus ihr leuchtendes Ideal verehrt. So weit 
iſt allerdings Spitta niemals in die Jrre gegangen; dazu hatte 
der Mann benn doch auf der Univeriltät zu viel gelernt. Aber 
zu einem Pietiſten entroidelte er ſich doch während feiner Gans 
didatenjahre, bei denen der Verfaſſer, obichon fie an änßern 
Ereigniſſen bettelarm find, mit der unerquidlichften Breitipurig- 
feit vermweilt, weil er dadurch Gelegenheit erhält, tönende Schel: 
len über ben Bußefampf und wider den Unglauben erflingen 
zu lafien. Dem Inhalt folcher Ercurſionen entfpricht würdig 
der Stil, in welchem die Kapuzinaden fich vortragen; ein ver: 


worreneres, troſtloſeres Chacs läßt fich kaum denfen. Man ! ihrem Rofenfinger den Landleuten häufig den dramatiſchen K⸗ 


nehme des Belege Halber die Stelle ©. 91: „Wer das Wort 


! fehene Gricheinung. 


| 


dem allein, daß er an Chriſtum für 


gerechtfertigt, fondern and geteinigt von Sünden. Ur ik ns 
Chrifſtno für ung theilhaftig, befömmt aber barin nicht Kies » 
Kraft und Tüchtigkeit zur Heifigfeit Chriſti, fondern die Hula- 
feit Chriſti felbit, fo alſo, daß er die Sünde fortan nicht me 
als etwas ihm Wigenes anzufehen hätte, bas er mittels der ihr 
ertheilten Kraft abthun müßte, die ‘Heiligkeit Chrifi dageze 
als etwas Fremdes, außer ihm Eiegendes, defien er fih er ie 
eigen machen müßte; fondern er iſt vielmehr heilig un fan 
wie Paulus verwundert fragen: wie ſollten wir der Eink 
wollen (eben, ber wir abgeftorben find.? Nicht von bem Gruue 
bes Sühbenbewußffeind aus, fondern von dem Gruude aus, ii 
er fi rein von’ Sühben weiß, weil CGhriſti Blut und Gerd 
üpfeit ift fein Schmuck und Ehrenkleid, kämpft er gegente 
inde; und bie Kraft und Luſt Bazı liegt nicht gejonet u 
9 glaubt, alfo nicht hr: 


in feiner Rechtfertigung, fondern in bem mit, daß Ghriusn 


Profeſſoren 


ihm feine vollkommene Reinheit und Heiligkeit fei" a. |.r. 
Jedes unparterifche Urtheil eiticheibe, wer mucht mehr den fx 
drück, als Anterhalte man fi mit einem Irren, der Care 
eines berartigert, irnderbrannten Aberwipes, oder bie garzsz 
der 5 angiger Jahre — wie? 
Biel‘ iſt weber über das weitere Leben Spitta's, nob ie 
feinen Biographen Bi zu fagen. Spitta wurde Pater, ze 
Hirte der ſtreigkirchlichen Richtung an, avancirte von werize 
gut zu beſſer dotirten Steffen und flarb als Supra 
zu Burgdorf am 28. September 1859. In den nictpierliiide 
Kreifen ift fein Name durch feine kirchlichen Lieder befamt x 
worden, weiche unter dem Titel Pfalter und Harfe” erde: 
nen und in mehr ale 25 Auflagen Verbreitung gefunden bin 
Ueber"bden Blögraphen fei der Reſt Scyweigen. 
DER den Bographen TER der Re TG panins f 
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Sarbauilges Bot und Land. 
Wanderungen im bairiſchen Gebirge. Bon Ludwig SEit 
Münden, Fleiſchmann. 1863. 8. 1 Thlr. 


Der Derfaffer bittet feine Lefer um Gntichuldigun Pal! 
daß er in ber Seit von anderthalb Ia n fie zweimal mit ok! 
ten über das bairlſche Hodhldnd beldſtige. Rum, der duimer 
bebarf feiner Entſchuldigung für eine jo anmuthige, win 
tende und Ichrteiche Arbeit, wie er ſte in Diefen „Wanberangrt 
darbietet. Es geht ihm damit, wie bein Kornelius Res. !e 
auch nichts feiner Zeitgenofien Würbiges gefchriehen zu bir 
meinte, unb ber doch gu bie ſpaͤte np hwelt gelommes 4 
Wollen wir damit nım — geh” daß man nad ahi® 
Jahrhunderten noch biefe „Wanderungen '‘ leſen werde, jo Der! 


‘die Mitlebenden doch Urfache, bafür dankbar zu fein. Ge 


ders ift der leichte, flüffige Humor und geben dem Cni ” 
gute Laune, die den Wanderer uns empfleglt, denn er ide 
wefentlich mit dem Biele, uns zu erheitern und an feiner fi 
Seelenftimmung theilnehmen zu laſſen, we mir nur V 
Führung folgen. So malt er uns zuvörderſt ben reijene: 4 
von Münden nach Reichenhall, den Chiemfee in feiner bert. 
Seebrud, vor allen aber das ſeebrucker Bauerntheater, bie de 
fomöbie, bie in bdiefer Landichaft jo unausrottbare Wutzeln 
ſchlagen hat. Es ift in der That merkwürdig und neh FF- 
beachtet, welche Bolfsluft an dramatifchen Darftellungen it 
diefem Winkel Deutfchlande zu aller Zeit erhalten hat; =" 
eine in Deutfchland einzig und alleinftehende, ja fat gan =" 

Hier und im angrenzenden Tirol 3 ’ 
wenige Orte, die nicht ihr Wolfstheater —* in At! 
in Thierfee, in Erl, in Seri führen die Landleute. ge: 
Mägde, zeitweiſe abwechjelnd, ihre Bolfspramen mist 
Gifer auf, und wenn im bairifhen Hochlande die Pour. - 


.. 


⸗2 


schließt, fo geſtattet ſie doch auch öfters, mein Dat 


von Chriſto glaubt, der it Damit und dadurch ganz und gar | hierüber zu laut wird, das „G'fpiel“; denn der Baizır.."* 
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jlechter fein ald fein tiroler Nachbar, dep er an Bildung Bolt, und Dbrigfeit, id est Gensbarmeric. Den, don man. 
elmehr überlegen zu fein glaubt. Gin foldhes G'ſpiel, und-ziar | danten derfelben wurde eine Danfrede und cin 50% atbradkt, 
dem Dorfe Serbenek, ſchildert uns der Berfafler S. 66— 78 | und bdiefer Ehrenmann fprach in gefühloollen Worten, fein und 
fo anmntdiger Meife, daß wir mm der Neuheit der Gadye | beredt, feine Erfenntlichfeit und feine Verehrung für die chren- 
fen einen Augenblid dabei verweilen. Ein Manujeript von | werthe Gemeinde aus. Was fanu man in Utopien mehr ver: 
‚bekannter Hand, „Die heilige Genoveva‘, ift in irgendeinem | langen? Es waren vernünftige Worte, wie Goethe verlangt, 
achbarort entdeckt nnd wird feierlich Herbeigeholt; es if etwas | daß jeder Menfch deren täglich einige fpredhe, und nie, fagt der 
eues, feine jener bekannten und berühmten Audorffer „Otto | Berfafler, „ſah ich das Verhaͤltniß zwifchen Volk und Gensdars 
n Wittelsbach“, „Johanna von Montfaucen“, oder „Hamlet, | merie in fchönerer Wirflichfeit vor Augen“. Dann fpricht er 
inz von Dänemark“, auch fein tiroler Judas, der feine Seele | auch von den freien Liedern dieſer Landſchaft und theilt deren 
m Bofen anf Gtempelbogen verfchreibt, worüber der aufs | einige mit, beflagt aber, daß die Schönheit hier von dem ſchö⸗ 
Harte bairifche Landmann nur fpottet. Dies neue Stüd wird | nen Geſchlecht zu den ſtarken übergegangen fei. 

n eifrig einftubirt und nachdem die hohe Gensdarmerieſtation Nachdem wir fo lange bei dieſem Abfchnitt der „ Wanderuns 
Erlanbniß ertheilt, ja fogar ihre Theilnahme zugejagr, denn | gen‘ mit Gunit des Leſers verweilt Haben, müflen wir ung 
lich am 3. Auguft wirklich aufgeführt. Der Berfafjer, un: | über die übrigen allerdings furz faffen. Der Berfafler wendet 
annt, aber wahrfeheintich ein junger Bauer aus Höfelwang, ſich, während er uns Natur und Landfchaft malt, duch flets mit 
morgens mit dem Bilug zu Zelde und nur abends auf den | Borliebe den geiltigen und Bildungszuſtänden der Bevölferung 
'ifon zieht — denn bei ung, ſagt der Berfafler, find die Bacher! | zu. Die Luſt des Volks am Geſange, hier mehr ale irgendwo 
er ben Knechten eben nicht felten: ber Verfaſſer alſo hat ſich in Deutichlaud einheimifch, zieht ihn immer wieder au, und er 
e Sache natürlich leicht gemacht, geben ihm die Worte aus, | gibt uns über Gefchichte, Form und Inhalt, in dem diefe Ge» 
hilft er ſich ohne diefe duch. So fehen wir denn ſogleich Tangeluft zu Tage kommt, banfenswerthe, auf tiefer Geſchichts⸗ 
:gfried und Genovera abends im gelbgentalten Stübchen | keuntniß beruhende Kunde. Bon jenem ſeltſamen fyrifchen Im— 
hit gemäthlih am Tifch, fe fingend und fpinnend, er die | promptu, mit dem fich das Bolf vom Großglodner his in ‚die 
ıte dazu ſchlagend, eine Flaſche Wein zwiichen ihnen. Wüh: | Straßen von München beftändig anfingt, vom Schnaderhüpfle, 
d fie noch anhoßen, tritt der Bote ein, der den Grafen zum | Schnabergeugle, das ung, zum erflen mal gehört, fo 36 
egszug gegen die Mohren mahnt. Kanm Hat er Abfchled | überrafcht, gibt er die liebenswürdigſten Proben. Seiner Na: 
ommen, je ericheint Golo mit feinen fchändlichen Anträgen, | tur nach bewegt fich dies Volfslied in vier Berszeilen, von wel- 
ıoreva finder feine Worte für ihre Tugend und’ gibt ihm | chen die erften drei eine Frage, ein Räthſel aufftellen, das in 
n ſtummen Schlag ins Gefiht. Damit it der Knoten | der vierten Zeile überrafchend oder wigig gelöft wird. @inige 
hürze. Darauf fchreibt fie ihrem Siegfried, welcher jeduh | Proben werden dies deutlich machen, 3. B.: 


Zeit nach noch im Schloßhofe fein muß: „Lieber Siegfried, ; 

leich du auf verſchiedene Briefe“ u. f, w. Golo hat naͤm⸗ Fa a * in —— 
dieſe Briefe unterſchlagen. Das Schreiben ſoll der treue Jat brauch ich zwei Herzeln 
ko beſorgen, wird aber von Golo durchbohrt. Der Brief Ein falfch'6 und ein reu 
zu. Boden und bleibt hier fieben Jahre liegen, bis Siege | per: " 

» wieberfummt. Der zweite Aet fpielt im Kerfer: Benoveva, | ° Die Boͤgeln haben Kropferin 

ndern Umfländen, tritt Hinter die Kouliffe und fommt mit’ Dn fingen f’ damit 

: Windelpuppe wieder heraus, und nun entwidelt fi das Die, Frau Baf’.hat ein Kropf: 

rf etwa nach dem Text in den „Oſtereiern“. Die Geſänge Aber fingen fann f' nit. 

ven hinter dem Borhang ausgeführt, weil man es für un: | Hper: . 

indig hält, fi „mit aufgelperrtem Munde” dem PBublifum \ Ze küher vie Alnı 

eigen: eine unerklärlihe Discretion, jagt der Autor. Die Deo größer ver Wind 

urs in ägyptiſcher Steifheit, Bertha und Schmerzenreich Jo ſchoner das Dirnl 


ſchwarzer Perrüke, in Landſchulendiscant, Golo natürlich  @uinp’ 
ER. und Genoveva, gut im Unglüd aber jchwad in | _ Deo einer bie Sim. _ a 
Freude der Rettung, führten ihre Sache dur. Vorworte Steub ſchließt aus der unendlichen Züjle diefer wigigen, 
Shor dazwiſchen, aber Feine Iuftige Perſon; auch ging der | meilt vafch entflehenden Liedchen, daß ber bairjſche Stamm zu 
d, von Delpapier, ernfihajt über die Bühne, welche Zims | den bumorvollften der Erbe gehöre, und hofft, daß auch die 
und Wald daritelfte. höhern Stände bald den PBarifern an geiftreihem Wig nicht 
Soviel vom Scherz der Sache. Diefe hat aber auch ihre mehr nachſtehen werden. Der älteſte Sammler dieſer Volkspoefien 
tende und ernflere Seite. Woher diefer unüberwindliche | iſt Bazzi, ihr neueſter Schmeller, ver wahre Mabillon berfelben 
; zum Schaufpiel hier ſtamme, if nicht zu ermitteln, ex iſt aber ift Br. Hofmann in Hildburghaufen en in 
‘8 ein Trieb zur Bildung, der gewiß begünſtigt werden darf, in ſeinen, Deutſchen Mundarten“. Ihre Popularität iſt groß, waͤch 
da an dieſer einzigen Stelle in den deutſchen Landen! | aber und fallt, je nachdem der Wind der Alpenhaftigkeit ftark oder 
die Welt”, fagt der Berfafler, „Lernen dieſe Leute zu ſchwach ſtreicht. Dieſen folgen dann andere Volks- und Alpenlie⸗ 
„rfür ihr Dorf, wenn nicht zu biel, doch mehr ale * der, in deren Geſchichte ver Verfaſſer ſich überaus bewandert zeigt. 
rthben können. Da tritt nun das Theater als lebensläng⸗ Nicht minder if er aber auch ein trefflicher Naturmaler, 
Feiertagsfchule helfend ein; fle üben fi wieder im Le: | wie bie Kapitel: „Sion, „Irſchenberg“, das „Würmthal 
nd Schreiben, im Singen und Dichten und ihr Geil, der | u. a. beweifen, wenn ihn fein Trieb auch flets zu geiftigen Ge: 
och Jur Indolenz hinneigt, bleibt in erfrifchender Beier | genftänden, Bildung, Untericht, Lied und Witz des Volks hinüber: 
Das find beherzigenstwerthe Worte, nicht blos für bie: | zieht. So beipridt er zum Schluß noch die uralte Mönchs⸗ 
indſtrich, fondern für ganz Deutfchland. Mir empfehlen lieberfammlung aus Klofter Benebietbeuren, die „Carmina Bu- 

Freytag, ber in feinen Bildern beutfchen Lebens diefer | vana“, mit welchen er unter andern das im Mittelalter viel: 
ftir deutfchen Weſens nicht gebenft, aber doch den Sap | gehörte Liehealieb citirt: 


— 


das für bie Bildung, die humaniſtiſche Entwickelung des Bäre die Welt alle mein, 

ven Bauernſtandes bei weitem zu wenig geichehe! ‘Mit Bon tem Meere bis zum Rhein, 

hitem Humor fchilbert der Wanderer nach der Darftellung, Te wollt ih gern darben, | 
das Vublifum danfbar, aber ohne Beifallsbezeigung Wenn die Ronigin von Gngellano 
verließ, das aͤußert gemüthliche Verhältniß zwiſchen Lag' in meinen Armen — 
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wobei die vielbefungene Heldin Eleonore von Poiton, Gemahlin | uns bisher nur das in Leipzig im Verlag des Lirhogranbıicer 


Heinrich's II. gemeint iſt. Allerliebſt if aber auch das weniger 
gefannte Trinklied: 
Bibit 

Bibit 

Bibit 

Bibit 

Bibit 

Bibit 

Bibit 

Bibit 

Bibit 

Bibit 

‚Bibit 

’ Bibit 


bera , bibit berus, 
miles, bibit clerus, 
ie, bibit illa, 

servus cumancilla, 
velox, bibit piger, 
albus, bibit niger, 
constaus, bibit vagus, 
rudis. bibit megus, 
pauper et aegrotus, 
exul ei ignotus, 
puer, bibit canus, 
praesul ei Jecanus, 
Bibit soror. bibit frater, 
Bibit anus, bibit mater, 
Bibet iste. bibet ille, 
Bibunt centum, bibunt mille. 


Und er fchließt endlich feine trefflihe Wanderuug mit 
einer gründlichen Unterfuchung über die Geburtsflätte Karl's bes 
Großen, die Böringer, allerdings wol wenig glaubhaft, in das 
Thal der Würm nach Karlsburg verlegt hat. Wir aber ſchlie⸗ 
Ben hier mir dem offenen Belenntnig, daß wir feit langer Zeit 
fein deutfches Buch mit fo wahrem und ungeflörtem Genuß gelefen 
haben, wie diefe „‚ Wanderungen‘ Lubwig Steub's. 4. 


— mn — — — — — — — — — — — 


Beihnachts literatur. 
Auf unſerm Büchertiſche hat ſich eine Anzahl von Pracht⸗ 
und Bilderwerken feſtlichen Gepraͤgs zuſammengefunden, bie in 
einem für bie literariſche Kritif beſtimmten Blatte zu eingehen⸗ 
der Beſprechung keinen Anlaß geben und die wir hier unter 
der Ueberſchrift,, Weihnachtsliteratur“ in gedrängter Ueberſicht 
zuſammenfaſſen; denn auch bei denjenigen unter ihnen, welche 
diefen temporären Gelegenheitscharafter nicht in ausgeprägter 
Weile zur Schau bringen, hat doch ohne Zweifel der Galcul 
auf den Weihnachtsabfag bahin mitgewirkt, daß fie gerade 
in diefem Augenblid ans Licht getreten find. Natürlich 
verzichten wir bier auf irgendeine erichöpfende Ueberſicht ber 
dahin einfchlagenden Feſtbücher; wir Fönnen eben nur biejent- 
gen nennen, die ung gerade vorliegen. J— 
Wir ſtellen voran: „Die bezauberte Roſe. Romantiſches 
Gedicht von Ernft Schulze. Illuſtrirte Prachtausgabe. Mit 
Holzfchnitten nach Zeichnungen von Friedrich Baumgarten‘ (Leip- 
‚ Brodhaus, 1862). Dieje Brachtausgabe der beliebten Ernſt 
chulze'ſchen Dichtung hat Anfpruch darauf, unter die Kleinodien 
typographifcher Kunſt gerechnet zu werben, was Pracht und So» 
Lidisät der Austattung, was Ginband,, Dedelverzierung, Ba: 
vier, Druck und feine Ausführung der dem romantifch zarten, 
feftlichen Charakter der Dichtung entiprechenden Illuftrationen 
betrifft. Es ift in der That eine bemerfenswerthe Ericheinung, 
daß die von der hohen vornehmen Kritif bald ignorirte, bald 
ziemlich wegwerfend oder mit zweifelhaften Lobe erwähnte romans 
tiiche Dichtung Schulze's fortwährend Auflagen auf Auflagen in 
Miniatur, Octav, Duart, bald ohne bald mit Illuſtrationen 
erlebt, ähnlich wie die „Sobitade‘ es jegt bereits bie zur 
zehnten Auflage gebracht hat, obichon faum eine unferer Lite: 
raturgefchichten fich berbeiläßt, fie auch nur zu nennen. An⸗ 
dere von unfern 2iteraturgefchichtfchreibern Hochgeftellte und ber 
Nation warm empfohlene dichterifche Erzeugnifle friſten im Bud): 
handel ein fümmerliches Dafein oder werden gar nicht mehr 
gekauft und gelefen. Es iſt Died gewiß der ſchlagendſte Beweis 
dafür, daß unfere Literaturgefchichten, auch bie gerühmteflen, 
auf bie Geſchmacksrichtung des Publifums fo gut wie gar kei⸗ 
nen beftimmenden Einflug üben. 
Bon den in legter Zeit beliebt gewordenen Albums liegt 


— — — — 


Inſtituts von I. G. Bach unter dem Titel „‚„Deutfche Rund in 
Bild und Lied” erfcheinende und zwar ber fünfte von Kari 
Rohrbach herausgegebene Jahrgang vor. Diefes Album ba 
namentlich durch feine fehr zahlreichen, mannichfaltigen und gut. 
zum Theil in Farbendruck ausgeführten Bilder beim Bublifur 
Gunft erworben. Sie beftehen diesmal wieder größtentheils an: 
Landfchaften („Das öfllide Thor von Theben“ von E. Re: 
denbach in Berlin, „Waldesrand” von H. Friſche in Dinkel: 
dorf, „Aus den Bergen in bas Thal’ von N. Haun in Ber- 
lin, „Mondnacht an der Küfle von Genua‘ von G. Hei. 
meyer in Münden, „Gebirgsmühle“ von H. Lauterbach u 
Leipzig, „Partie bei Bogen‘ von ®. Millner in Munde 
„Der Obernfee bei Berchtesgaden von ©. Sckell in Müncher 
und aus Genrebildern, von Theodor Hoſemann, &. Arnold un: 
Hermine Stilfe in Berlin, 3. Geertz, M. Pläfchfe und C. Pert: 
mann in Düffeldorf, A. von Wille in Weimar, B. Wolg = 
Halberſtadt u. f. w. Reliquien von E. Rietſchel und non 9 
Stilfe behandeln mythologifche und hiſtoriſche und zwei Buder 
von R. Riffe in Düffeldorf neuteflamentlihe Sujets. Tas 
allerliebfte Titelblatt ift von 2. Burger in Berlin. Bir mr: 
zichten darauf, Die zahlreichen Dichter zu nennen, welde t« 
poetifchen Bildererflärungen verfaßt oder das Album jonk wi 
dichterifchen Gaben gefhmüdt haben; wir befhränfen une bır 
nur auf die Bemerfung, daß Leipzig, München, Düſſelbor 
Wien, Dresden, Gotha, Trieft, Koblenz, Strasburg, Barmrr. 
Elberfeld, Hildburghaufen, Ulm und Bremen dazu ihr Gontz: 
gent ftellten. Es befinden fich darunter auch zwei Relisunı 
von Leopold Schefer: „Die Dispute der Götter‘ und „Dar 
des Lebens‘. 

Ludwig Richter's mit Recht höchk beliebtes Bilvderm- 
„Bürs Haus’ Bringt in feiner neueflen Jahreslieferung eur 
Cyklus von 15 Zeichnungen unter bem Titel ‚.Herbft’‘, der « 
tiefer Gemüthlichfeit, voetiſcher Auffaffung und ergöglides 
Humor bie frühern womöglich noch übertrifft. In Ben; ar 
die köſtliche gemüthliche Gumorifif, die dem in feinem Car: 
einzig daftehenden Zeichner zu Gebote fleht, verweilen wir num: 
lich auf die Benrebilder ‚, Bürgerftunde , „Schlachtfeſt“. „Ra: 
tinslied““. Wir bemerfen hierbei, daß von der Sammlısı „Ai: 
der und Reime aus alter und neuer Zeit‘, welche ui tem 
Titel ‚„ Rinderleben‘ bei Brockhaus in Leipzig erfchienen wui 
mit gemütbvollen Illuftrationen aus dem Zamilien- und Kin 
derieben von Ludwig Richter gefhmüdt if, ſchon vor eur 
Zeit eine fünfte vermehrte Auflage erſchien, die ſich ale Act 
gabe vorzüglich empfehlen dürfte, und zwar nicht blos für fir 
fondern auch für große Kinder. 

Ganz befondere Beachtung verdient zur Weihmachtszeit ar: 
Dtto Spamer's illufirirte Jugend: und Hausbiklierbe 
von ber und wieder eine Reihe von Bänden vorliegt. Ga tt! 
dies: „Das fefliche Jahr. In Sitten und Gebräuchen arr=: 
nifcher Bölter‘ (mit 130 in den Tert gebrudten Abbilpunger : ": 
vielen Tonbildern), von dem auf diefem Felde trefflich bemarkı"t 
D. Freiheren von Neinsbergs Düringsfeld, ein in ma &: 
treffliches, auch ältern Perfonen zur Lectüre jehr zu emric.r=: 
des Buch; „‚Robinfon Grufoe des Aeltern Reiten, wuntet:: 
Abenteuer und &rlebnifle. Neu bearbeitet von Ludwig Hai! 
ner. Wingeführt durch eine Befchichte der Robinfonaden. ice 
eine Lebensffizze von Daniel de Fol, dem Verfaſſer dee äl:rt- 
Robinfon‘, von E. F. Lauckhard (mit fünf Tonbildern. 
in den Tert gebrudten Abbildungen un. |. w.); „Deutickes &- 
tenbuch ober das neue illuflrirte Seemannsbuh. Fahrter =' 
Abenteuet zur See in Krieg und Frieden. In Witrbeilur. - 
über das Wiffenswürbigfte aus der Schiffahrtsfunde, towir :: 
dem Seeleben von Major R. von Berndt”. dritte ma” 
beitete und flarf vermehrte Auflage, herausgegeben von Hi.” 
rich Smidt (mit mehr als 200 in den Tert gedruckten Ar! - 
dungen u. |. w.), Knaben reifern Alters ganz vorzuglit 
empfehlen; „Entdeckungsreiſen im Wald und anf ber PD" 
Mit feinen lieben jungen Yreunden und Freundinnen unters: 
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nen von Hermann Wagner‘ (mit mehreren hundert in den 


Text 
alte Wunderland der Pyramiden. Beographifche, gefchichtliche 
und culturhiftorifche Bilder aus der Vorzeit, der Periode der 
Blüte fowie des Verfalls des alten Aegypten“ von Karl 
Dppel (mit 130 in ben Tert gebrudten Abbildungen, einem 
Bogelfchau Plan der ägyptifchen Denfmale im Rilthale u. f. w.), 
ein Buch, welches ſich, ohne über die jugendliche Faſſungskraft 
binauszugehen, auch an Erwachſene wendet; „Ron. 
Kortgang, Ausbreitung und Berfall des Weltreichs der Römer. 


Für Freunde des claffiichen Alterthums, insbefondere für die 


beutfche Jugend‘, von Wilhelm Wägner (zweiter Band, 
welcher 110 in den Text gedruckte Abbildungen, einen Plan von 
Rom u. f. iv. enthält und von der Zeit des erften Vuniſchen 
Kriegs bis zum Tode Bäfar's reicht). An diefe Bibliothek ſchließt 
fih ein „Vaterlandsbuch. Illuſtrirte Hauss und Schulbibliothef 
zur Erweiterung ber Heimatsfunde, fowie zur Pflege vaterlän: 
difcher Geſinnung“, herausgegeben unter Mitwirkung von Director 
C. Bogel in Leipzig (jetzt verflorben) und Director Fr. Kör: 
ner in Peſth. Hiervon liegen und zwei Bändehen vor unter dem 
Titel: „Deutſche Geſchichten. In der Kinderſtube erzählt von 
der lieben Großmutter‘, deren erſtes (mit 170 Abbildungen) 
von Hernann dem Befreier bie zu ben Kreuzzügen, das zweite 
(mit 100 Abbildungen u. f. w.) von ben Ho haufen bis zum 
Ende des Mittelalters reiht. Aus demſelben Verlage nennen 
wir noch das mit zahlreichen Abbildungen geigmüdte „Buch 
denfwürdiger Grauen. In Lebens: und Zeitbilbern. Feſigabe 
für Mütter und Töchter‘, von Ida von Düringesfeld. Der 
uns vorliegende erfte Band ſchildert und charakterifirt denfwürbige 
Frauen aus dem Mittelalter und der neuern Zeit, aus lepterer 
Maria Therefia, Angelifa Kauffmann, Charlotte Corday, Marin 
Antoinette, Luife von Preußen, Amalie Sievefing und Maria 
Malibran. Der zweite Band wird u. a. bie Biographien und 
Gharafteriftifen von der Neuberin, Katharina I., Yrau von 
Stael, Rahel, Laby Eſther Stanhope, Helene, Herzogin von 
Orleans u. f. w. enthalten. Schon die Vorrede erwedt für die 
Berfafierin ein günftiges Vorurtheil; fie faßt die Srau ale „Ber: 
mittlerin des &chönen und Bieibenden im Leben auf‘, Die 


edruckten Illuſtrationen und vielen Tonbildern); „Das 


Anfang, | 


„nicht in dem Streben nad) ber Univerfalität, fondern in dem | 


Sichbefcheiden auf den engern Kreis des Haufes und ihres 
eigentlichen Berufs Aufgabe und Ziel aller weiblichen Befltes 
bungen‘‘ fuchen folle. 

Ferner erwähnen wir, außer bem bereits in flebenter 
Auflage bei Janke in Berlin erfchienenen, mit 101 Illuſtratio⸗ 
nen ausgeftatteten Werfe von Luife Mühlbach „Friedrich der 
Große und fein Hof“, das von Ferdinand Bäßler verfaßte, 
mit 32 in den Tert gedrudten Holzichnitten gefchmüdte, in 
zweiter Auflage erfchienene Werf „‚Hellenifcher Heldenfaal oder 
Gefchichte der Griechen in Lebensbeichreibungen nach den Dar» 
fellungen der Alten” (Berlin, R. Deder), und aus dem Verlage 
von Miedner zu Wiesbaden fünf mit Bildern ausgeftattete Bands 
hen Erzählungen und Lebensbilder von W. DO. von Horn: 
„Hans Conrad Efcher von der Linth“; „Dev Admiral be 
Ruyter “; „Das Schloß⸗Nobbele. Wine Geſchichte aus ben 


Zeiten Kurfürft Friedrih's V. von der Pfalz‘; „Dlaf Thorlads 
' mentragung des Materiald verwendet und worauf 


ſen“ und „Hualma, die Peruanerin“; endlich ebenfalls aus dem 
Bebiete der Erzählungsliteratur: „Des Nachbars Hofentage. 
Feftgabe für Familien von F. W. Sir (mit 12 Holz⸗ 
ichnitten in Doppelfarbe) und „An und auf dem Meere. Aus 
em Sciffebuh des Matroſen Harry Hood von H. Stahl" 
"mit 18 Stahlſtichen), beide in zweiter Auflage in der Ver⸗ 
insbuchhandlung zu Berlin erfchienen. 

Wenn auch nicht in Abrebe zu flellen iR, Daß die Weih⸗ 
ıachtsliteratur vielfach zu inbuftriellen Zweden in etwas gröb: 
icher Weife ausgebeutet wird, fo iſt doch auch ebenfo wenig zu 
eugnen, daß, ſeitdem fi in immer größerer Zahl kundige Ge⸗ 
ehrte und wirkliche ſchriftſtelleriſche Gaparitäten an ihr betheis 
igen, durch fie ein ſchätzbarer Vorrath nützlicher Kenntniffe 
ınter ber Jugend verbreitet wird; auch gehört fie zu denjenigen 


0 


Betriebezweigen, auf die der Buchhandel ſtark 
um fih in ſeiner Blüte zu erhalten und die 
tern Uuternehmungen zu gewinnen. 


& rechnen bat, 
ittel zu weis 
8. 


a. 
Frau von Krübdener im Rahmen eines „Zeitbildes“. 


Juliane von Krübener und Kaifer Alexander. Gin Zeitbild 
von Amely Boͤlte. Sechs Theile in zwei Mbtheilungen. 
Berlin, Janfe. 1861. 8. 8 Thlr. | 


Sechs Bände, von denen jeder 12— 14 Bogen ſtark ift, 
eine große Arbeit fie zu fehreibeu, aber eine noch größere Hels 
benthat fie zu leſen? Amely Bölte zeigte bei Beginn ihrer 
ſchriftſtelleriſchen Laufbahn in leichten Skizzen und Novellen ein 
nicht zu verachtendes Talent der Auffaflung und Darftellung 
focialer Berhältnifle und errang ſich dadurch —* einen ehren⸗ 
vollen Platz unter den deutſchen Schriftſtellerinnen: wie lange 
ſie denſelben aber noch behaupten wird, das dürfte nach Büchern 
wie das vorliegende eine andere Frage fein. Es iſt zur literari⸗ 
ſchen Modefranfheit geworben, hiftorifche, befonders auch literar- 
hiftorifche Perfönlichfeiten zu Büchern zu verarbeiten, die fi 
„Zeitbilder“ nennen, halb Biographie, halb Roman fein follen 
und darum eigentlich keins von beiden find. In diefes troftlofe 
Bene hat fi) denn auch Amely Bölte ein: und, wie wir fürd-_ 
ten, darin ausgeichrieben. Wenn fie dazu griff, weil es ihr an 
Schöpferfraft mangelt, Eigenes zn erfinden, und an Phantafie, es 
auszufchmücden, ſo tritt biefer Mangel bei dem vorliegenden 
Werfe in auffallennfler Weile hervor. Langweilig, faſt chne 
jede Spannung reiht ſich Kapitel an Kapitel; wo mit ein paar 
Worten eine Sache angebeuter worden, halten die Berfonen lang⸗ 
athmige Geſpräche in dem breiten Tone, der allerdings jener 
Zeit eigenthümlich war: dabei if das Große, find bie weltges 
ſchichtlichen Momente eben diefer Zeit nur beiläufig in der flüch- 
tigften Salunmanier berührt; während das Kleine und Kleinliche 
mit der minutidſeſten Sorgfalt behandelt ift. 

Das Ganze zerfällt in zwei Hauptabtheilungen mit ben 
Separattiteln: „Frau von Krüdener als Weltdame” und ‚Frau 
von Krüdener ala Heilige”. Die erfle Abtheilung führt das 
Motte aus Gutzkew's „Zauberer von Rom’: „Was wären wir, 
wenn das Schöne auf Erden fi Halten fönnte“; ficher Bat 
aber Gugfow unter dem „Schönen fid etwas ganz anderes 
gedacht als bie Förperliche Schönheit der Frau von Krüdener, 
auf welche die Verfaſſerin das Motto bezieht. ine foldıe An: 
wendung bebeutungsvoller Dichterftellen möchten wir doch, bei - 
aller Geſuchtheit derſelben, als frivol bezeichnen. So entbehrt 
auch die ganze Behandlung ihres Stoffs des fittlichen Ernſtes, 
ber Vertiefung in Menichen und Verhältniſſe; man begegnet ba 
auf dem glatten Barquetboden des Hoflebens einer Menge inter: 
effanter Berjonen, fo am Hofe der Kaiferin Katharina der Groß— 
fürftin Marie, Laharpe u. f. w., am Hofe von Kopenhagen 
Guſtav II. von Schweden, in Paris Bernardin de St.⸗Pierre, 
ber Frau von Statl und ihren Neltern u. f. w.; aber die Art 
und Weile, wie fie und vorgeführt werden, ift oberflächlich und 
zum Sterben langweilig. & thut einem babei leid um ben 
auserorbentlichen Fleiß, welchen die Berfaflerin auf die Zufam: 
fie fih, ben 
forgfältigen Duellenangaben unter dem Texte nach, nicht wenig 
zugute zu thun ſcheint. Wir wollen gern glauben, daß fie alle 
diefe Duellen gewiifenhaft benugt hat, aber da, wo fle aus 
eigener Erfahrung oder Erinnerung jchöpft, flogen wir auf 
mande Unrichtigfeiten. Se läßt fie H, 58 fg. den Grafen: 
FA Stolberg fh gegen Herrn und Frau von Krüdener alfo 
äußern: 

„Sie wird befhämt fein, durch fo viel Aufmerfiamkeit — 
doch müſſen Sie Nahficht für fie mitbringen, gnädige Frau. 
Immer auf dem Lande erzogen, if fie eın Kind und Säugling 
der Natur. Sie fingt meine Lieder und fann fo natürlich der 
Nachtigall nachpfeifen, dag ich diefe im Frühling habe von den 
Aeſten berabhüpfen und ihr rahe fommen geſehen. Sie befigt 
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ein reines, edles, liebendes, fänftes Herz und einen jchnellen, 
fihern, feinen Verſtand bei viefer Embfirbung‘ u. ſ. w. Darauf 
erwidert nun Herr von Krüdener nach ber Berfaflerin: „Gin 
foldyes Weſen muß Heinrich von Voß zu jeinem Gedicht «Hann: 
chen und. die Küchlein» geſeſſen haben. Es herrſcht darin die 
ſchöne @infachheit der antifen Welt.” MWerauf nun wieder ber 
Graf veriept: „Wie fie auch in dem Haufe des Dichters herrfcht, 
und deſſen Gattin Agnes und meine Ernefline, wenn fie gemein: 
fam unfern Feſten vorftanden, haben uns manchmal die homeri- 
ſche Welt vor das Auge gezaubert” u. ſ. w. 
Man fieht, die Verfaſſerin macht ganz ernfthaft den Dichter 
der „Luiſe“ zu dem Dichter von „„Hannchen und die Küchlein“, 
verwechlelt beide Dichtungen miteinander umd verwandelt den 


— — — — — — — —— 


biedern, auf ſeinen Bürgerſtand ſtolzen Johann Heinrich Voß 


in einen Junker Heinrich von Voß. Dafür mag ſich die jun— 
kerliche Sippe derer von Voß, welche in Preußen und Mecklen⸗ 
burg zu den verrottetſten Feudalariſtokraten gehören, bei der 
Verfaſſerin bedanken; wir aber finden eine ſolche Verwechſelung 
unbegreiflich, um fo mehr, als Amely Bölte in demſelben Dres» 
den lebt, in welchem Eberhard, der Dichter von „Hannchen und 
die Kuͤchlein“ ſtarb, und ſie mag es uns nicht verargen, weun 
wir nach dieſem Beiſpiel mistrauiſch gegen Vieles, minder Be⸗ 
fanntes werben. . . 

—Die zweite Abtheilung it beinahe noch ermüdender als die 
erſte durch die bogenfüllenden Scenen des Konventifelmeiens und 
eines Myfticismus, der duch den allertrivialitien und frivoliten 
Hintergrund 'hat. Chäteaubriand, Benjamin Gonftant und Frau 
von Genlis jind hier die am anziehendſten gejchilderten Perſoͤn⸗ 
Iichfeiten.. Kaifer Alexander, der mit Gewalt auf ven Titel 
gebracht werden mußte, der in der erſten Abtheilung nur einmal 
als Knabe vorfan, er. fommt auch in dieſer Abtheilung nicht 
eher als im legten Bante vor, obſchon man nach dem Titel 
glauben follte, daß er wenigftens bier eine Hauptrolle fpielte. 
Ob er richtig gefchildert ift, Das zu beurtheilen, wollen wir yes 
nauern Kennern der ruffifchen &efchichte überlafien. Am beiten 
gezeichnet ift in dem ganzen Buche viclleicht Herr von Krüpdener, 
der ſo unglükflih war in Juliane von Bietinghoff ein verzoge: 
nes Rind zu heirathen, das in der Welt etwas fein und gelten 
wollte, ohne doch etwas lernen zu wollen, fich felbft zu erziehen 
oder von andern leiten zu laflen. Wer ſich für diefe viel zu 
viel genanute Frau intereffirt und die nöthige Geduld bejikt, 
um fi) mit einem fo verfchrobenen Geſchöpf durch 80 Bogen 
hindurch zu befchäftigen, der möge das Buch ſelbſt leien. 

Augufl Beters. 
Notizen. 
Die „Europe litteraire“. 

Ben einer neuen in Paris erfcheinenden Zeitfchrift „L’Eu- 
rope litteraire‘‘, die von Marillier ale Redacteur sen = Chef 
und von Auguſt Javel als Adminiftrateur » Gerant geleitet 
wird und jeden Sonnabend herausfommt, ift uns die Mr. 4 


oder ſo vft getaͤuſcht Haben, dag fie in GHeiägültigttit oder 
Egoismus übergegangen iſt; det Bfanbe .... bc am war 
ſollen wir noch glauben, da wir alles umd jedes fatt hater, 
weil wir in allem, was wir vorgehen fehen, nithts erblicken ale 
das Lerre, das Hohlffingende, ober noch Schlimmeres, rar 
Hohnlächeln und den Sarkasmus? Die Hoffnung .... aber 
worauf noch hoffen, nachdem wir in der ſtolzen @inbilbun, 
Rieſen zu fein, alles vollbracht, alles erforfcht , alles begrifer, 
An allem die Bollfommenheit erreicht zu haben glauben! Der 
Spieen, das ift unfere Krankheit, eine unhelfbare Krankheit, ver 
weder die Kataftrophen, noch die ewigen Kämpfe, noch die Br 
ängffigungen der Gegenwart, noch die Befürchtungen für di 
Zufunft, diefe bittern, aber unmwirffamen Heilmittel, abzuhefter 
vermögen... . . Die Kunſt befteht für uns nicht mehr in der 
Anmuth, der Harmonie, der ruhigen Heiterfeit des Scyimen: ft 
it ein Auswuchs des Schredlichen, des Schamlofen, des Yrute 
In. Was für Romane liet man heutzutage? «Fanny⸗ um 
ihre Schweftern. Die rauen der Gefellichaft und die weh: 
erzugenen Mädchen haben -biefe Bücher zu ihren Brevieren ur 
made. Zu weichen Dramen, zu welchen Theater drängt it 
die Menge? Sie läuft in das Theater der Morgue, ua ti 
Dranen, welchen fi) die Neugierde des Publifums zuwende 
find diejenigen des Gerichtshofs... . Lamartine gitt am x 
Literaturbörfe nichts mehr; Rafael itt eine Mythe, und tas 
Gelüft geht nach der chinejifchen Acchiteftur. Logiſcher wirt 
es vielleicht fein, fich an den Aufbau eines Thurme von Bart 
zu machen. Das wäre doch noch etwas Grandioſes, Phamtatı 
ſches, Ungehenerliches!" In ähnlichem inne Binder Jeanmia 
dn Dot in einer „Causerie litteraire‘ mit den Poeten an, de 


nicht zugeben wollen, dag die gewöhnlichen Leute fie beurtbeiln 


fönnen; er fagt unter anderm fchr mit Recht: „Die Zukurn 


. gehört den einfachen, naiven und reiner Schriftilellern; fe dr 
: feinen Plag für die übrigen.” Er nennt dabei Lafontaiki, 


Boſſuet, Molibre. Wir erfennen, offen geftanden, einen för 
Charafterzug der Franzoſen darin, daß fic jo treu an ihren alm 
Autoritäten hängen, die den Geiſt der Nation in der That ur 
reinften und entichiedeniten repräſentiren. Mir Deutſchen nit 
men uns der Treue, aber es gibt, wenigflens in Geſchrede 
und Literaturfachen, vielleicht auch im Punkte ber Rage 
Philoſophie, Wiflenfchaft, Politik n. f. w. gegemmärtig fen 3x 
tion, welche unzuverläffiger, metterwendifcher und trenloſet wit 
ale die deutfche, und wenn bei uns irgendein Glaffiler art 


Schild erhoben wird, To geſchieht dies, wie wir dies ans win 


— — — — -- 


vom 15. November überlandt werden; wir Ichloffen daraus ' 


wel mit Recht, das bie betreffende Nummer etwas enthalten 
müfle, was der von uns in d. BI. vertretenen Richtung entfpricht. 
Indem wir das Blatt ducchjahen, fließen wir, außer auf eine 
von J. Wenzel verfaßte Anzeige der franzöflfchen Ueberfegung der 
A. Weher'fchen „Geſchichte der indischen Literatur“ von Alfred 
Sadous, 3. B. auf einen Auffag „Un signe du siecle‘ von 
Le. Brocherie, in welchem es heißt: „Das 19. Jahrhundert trägt 
an jeiner Etirne zwei verhängnißvolle Zeichen: das Ennui und 
das Streben nach dem Unmöglichen und Monitröfen, und in: 
folge davon die Ablehnung alles deſſen, was fchlicht und recht 
(simple et droit), was lauter und ſchön if. Wir find alle 
«de grands ennuyes». Und wie follten wir auch anders fein? 
Wir haben alles erfchöpft: die Kunit, mit der wir Misbrauch 
getrieben haben; die Wiſſenſchaft, die uns nichts Neues mehr 
bieten zu wollen ſcheint; das Vergnügen, das wir in Ausjchwei: 
fıng verwandelt haken; Die Kreundichaft, die wir jo ausgebeutet 


— — — — — —— — —— — 


Ueberzeugung ausſprechen, zumeiſt nur ans temdenzioten Rebe: 
rücjichten und um andere neben ihm herabzubrüden. 


— —— — 





Schiller's „WVallenſtein“ in England. 

Eine neue engliſche Ueberjegung der, Piccolomini“ eiichien 
unter dem Zitel: „The Piccolomini. Translated from lb 
German of Schiller, by W. R. Walkington.” Dem Uede 
jeger fam es, wie er felbit jagt, vorzugsweife darauf un, Ein 
und Geiſt des Originale wöglichit treu wiedergugeben, Kat M 
genau au das Buchſtäbliche des Textes zu halten. Als Prrx 
diefer Uebertragung geben wir hier eine der befanntelen Er 
tenzen, die Worte Octavio Piccolomini's: 

The path of law and urder is no by- path, 

Although it swerve and vary in is course. 

Straight onward speeds the lighining 10 its mark: 

The cannon-ball straight onward, as it passes, 

Spreading deswuction, when arrived destreying. 

My son, the road in life men traverse — ıhat 

Where blessings and prosperity await them, 

Follows the river's course, the valley's windings. 

And passing round the cornlield and the vineyarl. 

Honours ıhe measured bounds of their possessors. — 

So leads securelr t0 the goal. though slowiy. 
So fließend und gut wie biefe Stelle läßt ſich ziemlih du 
Ganze leien und ſelbſt Das „Athenaeum‘, das dem ck?” 
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einzelne Verſehen aufmußt, muß geſtehen, darau fünne fein Zweifel | 
jein, daß Walkington ſich im allgemeinen von dem Geiſte feines | 
Autors erfüllt zeige. Dies ift, wie ung dünkt, ein ſehr großes 
Lob, welches die feinen Schwächen und Ungenauigkeiten, Die 
man ber Ueberſetzung vormwerfen kann, ziemlich vergeflen macht. 
Einer der bedentendſten Schnitzer if folgender. Walkington 
überfegt die Worte: „Im Kriege felber ift das leßte nicht ber 
Krieg”, Behr fehlexhaft wit: " 
There are in Kfe 
Warks of far bigher worth ıkan those of war. 
Soleridge jagt dafür in feiner berühmten Ueberſetzung ſehr trem, 
menn Auch rhythmiſch nicht eben wohllautend: 
There exists 
An higher than the warrior’s excellence ; 
In war itself war is no ultimate purpose. 


Trogbem muß man and} —R en wie bie Walkington'ſch 
willlommen heißen, benn indem fie ke wenigstens fließend leſen 
und manche Schönheiten der Urdichtung In anmuthigerm Ge⸗ 
wande aufireten laffen als wortgetzeuere Webettragungen, er⸗ 
weden fie bei den Lefern doch Sympathie für das Original und 
vielleicht bei manchem auch das Berlangen, die Sprache ſelbſt, 
An’ ber jo Schönes geſchrieben ift, ſich anzueignen, nm ſich nit 
mit Ueberfegungen begrägen zu müſſen, die theile bloße Para 
vhrafen, theils holperige Nachbuchflabirungen find. Wir bemer⸗ 
fen bei bieler Gelegenkelt, baß eine neu erfchienene Schrift von 
A. Buchheim „SchillersWaltenstein. "With English notes, 
arguments and an historical and critical introdudlion’ vom 
„Athenaeum“ als eine der „most useful books of instruction 
that have been published for some time‘ empfohlen wird, 
und daß das „„Parthenon” auf Anlaß biefer Schrift bemerft: 
‚. Diefes große Drama ift Schiller's Meifterwerk, und vielleicht 
die edelfte Literarifche Schbpfung ber legten hundert Jahre. “ 
Doch Haben wir Deutiche auch eine „‚Iphigenia‘ und einen 
‚„Zorquato Taffo’’ von Goethe. Selbſt manchem deutichen Lefer 
dürfte vielleicht Die rimg meu fein, welche Buchheim zu 
folgender Stelle in den „Piccolomini“ gibt: 
Abreise Maltenſtein fo hieß 

Der dritte Evelſtein in feiner (bed Kaiſers) Krane. 
Buchheim bemerkt hierzu: „Es war ein Sprichwort zu Ferdi⸗ 
nand's II. Zeiten, daß er ſechs fpecielle Lieblinge babe, nämlich 
drei @hdelfteine und drei große Berge. Die erflern waren bie 
Sürdyr Lichtenſtein, Dietrichſtein und Wallenſtein, und hie letz⸗ 
tern Fürſt Eggenberg, Gral Werdenberg und Baron Queſten⸗ 
berg.“ Ob dem Dichter gerade dieſes Sprichwort ausbrüdlich 
vorgeſchwebt habe, iſt damit freilich noch nicht wii m 


Rheins und Mainiegen. 

Alerander Kaufmann, der einfichtige und kenntnißreiche 
Sagenforicher und finnige Dichter, hat ung mit einer wills 
kommenen abe erfreut. Im einem mäßigen Bändchen bietet 
er uns „Duellenangaben und Bemerkungen zu Karl Sinseud's 
Rheinfagen und Alexander Kanfmann's Mainfagen” (Köln, He⸗ 
berle, 1862). Da Simrock's in vielen Auflagen verbreitete 
Sammlung, die ein beliebtes Volfsbuch geworden ift, noch auf 
manchen Schulen und Grjiehungsanflalten benugt wird, fo war 
s ein fehr glüclicher Gedanke, auf die Quellen der einzelnen 
Jier gefammelten Gedichte binzuweifen, um nicht allein das, 
vas die Sage bietet, von der Zuthat des Dichters zu fondern, 
ondern auch eine richtige Würdigung der Gedichte jelbit anzu: 
ahnen. Dab Kaufmann mit Fleiß und Kennmiß feine nicht 
nımer leichte Aufgabe gelöf habe, bedarf feiner befondern Ber: 
icherung ; nur höchſt felten ift es ihm nicht gelungen, die Quelle 
u entdecen. Aber wir hätten gewünfcht, daß er auf bie ver: 
chiedenen Bearbeitungen berfelben Sage mehr als geſchehen 
ingemwiefen und eine begründete Würbigung hinzugefügt hätte. 
fs gibt wol faum ein Gebiet der Dichtung, worin die Mittels 
säßigfeit ſich breiter macht und auch begabte Dichter fih mehr 


! 
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gehen laflen als gerade die Sugenbichtung. Bun großer Be- 
deutung würde es geweien fein, wenn Kaufmann bei diefer Ge⸗ 
(egenhett die Gefepe, welchen der Sagendichter unterworfen ift; 
zu Nup und Lehre junger Dichter und ale Grundlage zur rich- 
tigen Würdigung erörtert hätte. Die Fragen, weiche Sagen 
überhaupt zu einer bichterifchen Behandlung fich eignen, inwie⸗ 
fern der Dichter diefelben umgeftalten, wol gar ein der urſprüng⸗ 
lichen Sage ganz frembes, ihren eigentlidfen Kern beeinträchtis 
gendes Element Sineintrge dürfe, voie bie Art der Behandlung 
aus dem Sagenfloffe fidy ergebe, find von höchſter Bedentung 
und bürfte ihre Behandlung Hier, wo eine fo reiche Sammlung 
aus gar Yerichiedenen Dichtern vorliegt, beſonders au der Stelle 
geweten fein. Indeſſen find wir auch für das wirflich Gebotene 
denn Derfafler zu beſtein Danke verpflichtet. Jeder Sagenfor: 
er und jeder Freund unferer reichen Sagendichtung wird das 
ch freundlich willfommen heißen, oft und gern zu ibm zus 
rüdfehren. 86. 


.... 
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Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 
Friedrich Schleiermacher. 
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Lichtſtrahlen aus feinen Briefen und jämmtlihen Werfen. 


Mit einer Biographie Schleiermacher's. Bon Glifa 
Maier. 8. Geh. 1 Ihr. Geb. 1 Thlr. 10 Near. 


Wilhelm von Humboldt. 
Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an eine Freundin, an 
Frau von Wolzogen, Schiller, ©. Borfter und F. 2. 
Wulf. Mit einer Biographie Humboldt's. Don Elifa 
Maier. Mierte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 
1 Thlr. 10 Ngr. 
Georg Forfter. 

Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an Reinhold Forfter, 
Friedrich Heinrich Jacobi, Lichtenberg, Heyne, Werd, 
Huber, Johannes von Müller, jeine Gattin Thereſe, und 
aus feinen Merken. 
Bon Elifa Maier. 
10 Nar. 


8 Geh. 1 Thlr. 


Arthur Schopenhauer. 
Lichtſtrahlen aus feinen Werfen. 
und Charakteriſtik Schopenhauer’s. 
Srauenftäbt 8 Geh. 1 Thlr. 10 Nar. 
1 Ihlr. 20 Nar. 


Bon Dr. Julius 


Die® mit feinen Verſtändniß ausgewählten Sammlungen 
ber fchöniten und geiſtvollſten Stellen aus umfänglichen, nicht 
leicht zugänglichen Werfen beliebter Schriftiteller, unter dem 
gemeinfamen bezeichnenden Titel „Lichtſtrahlen“ erſchienen, 
haben fich raſch im beutfchen Publifum eingebürgert. Sie ger 
währen nicht nur als Ganzes dem Lefer ein charakteriftifches 
Gelammtbild von der Bedeutung der betreffenden Schriftfteller, 
fondern die einzelnen längern und fürzern Stellen bieten auch 
eine Fülle von Denkſprüchen, Mottos, Lebenaregeln ıc. für alle 
Berhältniffe und Stimmungen dar. 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


 Bausaltar. 


Eine Sammlung von Kirchenliedern in mehrftimmigem Tonſaß 
nebſt Einleitungd=, Uebergangs- und Schlußſätzen. Yür 
das Pianoforte eingerichtet und herausgegeben von 


Dr. Wilhelm Voldmar. 
Ber Hausandanht beſtimmt. 
Sartonnirt. 2 Thlr. 

Dieſes Werk, eine Reihe der jchönften, aus dem Schatze des 
heiligen Geſanges aller Zeiten gewählten Lieder darbietend, nach 
dem Kirchenjahr und den Hauptmomenten des chriftlichen Lebens 
geordnet, foll dem Haufe, der Familie dienen. Deshalb warb 
die Begleitung für das Pianoforte eingerichtet, der Tonſaz felbit 
aber einfach und fo leicht ausführbar gehalten, Daß audy unge: 
übtere Rlavierfpieler denſelben vortragen fünnen. 





 Turd gelömndvalie Yusitattung und billigen Preis war 
die Verlagshandlung bemüht, diefer trefflihen Sammlung von 


Kirdenliedern den Eingang in jede Familie zu eröffnen. 











Mit einer Biographie Forſter's. 
Geb. 1 Thlr. ! 


Mit einer Biographie | 
Geb. 


| 
| 
| 
| 
| 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Feipsig. 


Hiftorifches Tafchenbud, 


Herauögegeben von Friedrid von Ranmer. 


Dierte Solge. Dritter Jahrgang. 8. Geh. 2 Thlr. 15 8p. 
Snbalt: I. Deutihe Königswahlen. Bon Bilpeln Bottlieh Er 

dan. — II. Die Baftlichleit im Mittelatter. Bon Jakob Kalte — IL. 

zen des häuslichen und äffentlihen LXebend der Römer im Aertkum. Br 


Beinrich Asmus. — IV. Ueber die Urzeit der Indogermanen. Bor Ftt- 


dinand Juft. — V. Das Blüherdenfmal in Roſtock und Geetbe't Ihe 
nahme an dieſem Werfe. Mit 24 Briefen Goethe's. 


Borftehendes Inhaltsverzeihniß zeigt, daß diejer neue Jahr 
gang des beliebten Sammelwerks fich feinen Vorgängern wird; 
anreiht und befonders auch für das grüßere gebildete Puhlifas 
viel Intereffantes enthält. . 

Der. erfte bis dreißigfte Jahrgang diejes Werts (180%, 


einzelne Zahrgänge 1 Thlr. 10 Ngr. Der erile und war 
Jahrgang der vierten Folge koſten jeder 2 Thlr. 15 Nar. 





Dei Ch. Ehr. Sr. Enslin in Berlim erjchienen: 


Meibliches Leben. 


Von 
A. Monod. 


And dem Branzöjifhen von Dr. H. Seht. 
Zweite verbefferte Auflage. 
Mit einer Titelvignette nach Rapharl. 
Mintatur : Hormat. u 
Geh. 15 Syr. Geb. mit Goldſchnitt 25 Ey! 
DEL PARNASO LIRICO ITALIANO. 


DATE IN LUCE 
“DAL 


CAV. FABIO FABBRUCCI. 


SECONDA EDIZIONE ACCRESCIUT2: 
Geh. 14%, Thlr. Geb. mit Geldschnitt 1%, Thir. 


Diefe neue vermehrte Auflage mirb bei dem großen Mir 
für italienifche Literatur denfelben Beifall wie bie frühere BrMt- 
Es ift die einzige Sammlung Inrifcher Gedichte, melde 3°# 
lienifcher Sprache exiſtirt. 


WEB” Bücher zu ermässigien Preisen. "WM 





in Leipzig soeben ausgegehbenen fünf 


au bedeutend ermässigten Preisen. 


eine reiche Auswahl aus allen Fächern der Liter«tur : 
baltend, besonders aufmerksam gemacht. 


und nehmen Bestellungen auf die darin aufzefiht 


: Werke an. 


— 


_ ER A EEE ER 
Berantwertlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Trud und Verlag von 8. U. Brockhaus in Leiniia 


Bücherkäufer werden auf die von F. A. Brockts® 


Alle Buchhandlungen liefern die Verzeichnisse gral 


| 68 Thlr. 5 Ngr.) foften zuſammengenommen im ermäßgt 
Breife 25 Thlr., jede der drei Folgen (& 10 Jahrgänge) Wit, 


Verzeichnisse werthvoller Werk 





Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





us — 


Inhalt: Die Erſchließung Oſtaſiens — Die Verfaffjungslämpfe im. Königreih Hannover. Bon Guftav Liebert. — Zur Xeinigung und 
Feſtſtellung des Schiller'ſchen Textes. — Iulins Hammer's Umdichtung der Pfalmen. — Drei neue Erzählungen von Edmund Hoefer. — 
Notiz. (Bhilivert Aupebrand's „Schinderhannes “.) — Wibltographie. — Unzeigen. \ 


‘18. December 1862. 


| Erſcheint wöchenllich. 








Die Erſchließung Oſtafiens. Hiirnteraſien iſt durch feine Stagnation mit dem Grund⸗ 

. Reifebilder und Skizzen aus Indien und dem letzten indiſchen geſetze alles Menſchenthums, der freien und unendlichen 
Kriege 1857—59. Bon Arel Lind von Hageby. Aus Entwickelung, in einen unldslihen Widerfprud getreten, 
dem Schwedifchen. Mit dem Borträt des Verfaſſers, 10 und mit dieſem Widerſpruch ſpricht ſich die hinteraſiatiſche 


colorirten Tafeln in Stahlſtich nach Originalen von Hindu⸗ MP 
malern, 16 Tafeln in Toudrud, 3 Plänen Und einer Karte | Cultur ihr Todesurtheil. Alles fließt, hat einer ver älte- 


von Vorderindien. Leipzig, Mendelsfohn. 1861. Lex.⸗8. fien Philoſophen gelehrt, und einer der jüngften hat bie 
4 Thlr. Weltgeſchichte ale den Forıfhritt in Bewußtfein ver Frei: 
2. Indien und jeine Regierung. Nach den vorzüglichiten Quel- heit erflärt. Nach beiden Philoſophien find die Oftafiaten 
len und Handſchriften von Leopold von Drlid. Zwei | yerurtheilt; le haben ſich vom allgemeinen Fluffe aus: 
Bände. einzig, @. Mayer. 1859-61. Ler.«8. 7 Ihle. | men und. hei In Bemuätfe 
3. Oſtaſiatiſche Gefchichte vom erſten chineſiſchen Krieg bie zu | geſchloſſen un eſigen heute ſo wenig Bewußtſein ihrer 
ven Verträägen in Peking (1840—60). Bon Karl Fried- Freiheit als zu Anbeginn. Eine Cultur, welche ſich fo 
rih Neumann. Leipzig, Engelmann. 1861. Gr. 8. hartnädig gegen die übrige Menfchheit abfchlieht, welche 
3 Thlr. 15 Nor. alle Grundlagen und Aufgaben der menfchheitlihen Ent⸗ 
Alle Forſchungen und Sagen über den Urfprung des | widelung abſichtlich verfeunt, verwirkt vom hoͤhern fitt- 
Menfchengeichlehts führen uns auf Hinteraflen hin, na= | lien Standpunfte aus ihr Net auf Criſtenz. Sie ver: 
mentlich auf das „Wunderland Indien“, in weldes, wie | mochte ihr Sonderbafein nur jo lange zu friften, als ver 
Drfih in feiner Vorrede fagt, „dunkle Ahnungen den Strom der Givilifation von ihr abfloß; jet, mo er mit 
| 


bh 


Sig des Paradieſes verlegen und wo, wenn wir biefen hochgeſchwollener Flut auf fie zuftrömt, ift jie widerſtandso⸗ 
Beranfen nachgeben, das erfle Menfhenpaar in Reinheit 108, rettungslo® dem Untergange verfallen. Neumann 
md Unjchuls vor feinem Schöpfer wandelte‘. Don hier | fagt ©. 4: 

us hat der Menfh und feine Beflttung den Lauf nad Wie es gefommen, mußte es fommen. Kortfchreitente wer: 


Weften genommen, und wir folgen in dieſer Richtung ben bie Herren bes Gtillfiehenden; ber Thätige Bebieter bee 
ga X CL. "| müßig Hinkarrenden. Breiheit und Selbländigfeit fünnen nicht 
er Reihe nah den hauptſächlichſten Gulturländern. In— gegeben, wicht verfchenft werben, Nur was won errungen, waͤs 


ien, Berfien, Affgrien, Aegypten, Griechenland, Italien, | man tagtäglich zu erobern, zu beichüßen vermag, nur dies bleibt 
Seutfehland, England, Amerifa — eins Töft immer dad | einzelnen und ganzen Bölfern erhalten. Nicht Zufall und Wills 
ndere ab. Gleih jener riefigen Midgardsſchlange der | für regieren bie Menfchheit; die Weltgefchichte if das Weltgeſeh. 
ordifhen Bötterlehre Hat ſich die Civiliſation im Laufe Unter einem folden Gefihtspunfte kann es auch un: 
er Sahrhunderte, man darf fagen der Jahrtaufende, um | möglich als eine Zufälligkeit erfcheinen, daß gerade dem 
n Groball gelegt, und jeßt ſcheint die Zeit hHerbei- | angelfähtichen Volksſtamm, dem Pionnier ver modernen 
fommen, mo fle ſich in ven Schwanz heißt oder, um | Givilifation, die Aufgabe zugefallen ift, au Hinteraſien 
is Dildo fallen zu laffen, wo die Givilifation nad ihren | verfelben zu erſchließen. 

rjigen zurüdfehrt. Und was findet fie dort? Wunder: Der Proceß diefer Auffchließung ift e8, welchem Die 
ırftes Mäthfel der Weltgeſchichte! Sich jelbft findet fie | vorliegenden Werfe gewidmet find und den fie uns yon 
teder, faft in ver nämlichen Geflalt, in melder fie ihre’ | verfchiedenen Seiten und Standpunften zur Anſchauung 
jiege verließ. Ja noch mehr! Hinteraſien ift fogar ftolz | zu bringen beabfldtigen. Wir erfennen in ihnen gewifs 
‚f die Stagnation feiner Eultur, und der Hindu wie | fermaßen eine Steigerung von den anfprugglofen Tage: 
er Chinefe weifen mit Selbftzufrievenheit darauf hin, | buchblättern eined Augenzeugen und Mitlämpferd im 
6 ite bereits vor drei Jahrtaufenden auf der nämlidhen | jüngften Unterwerfungäfriege bis zu dem vom echten 
Ipdungöftufe fanden mie Heutzutage. philofophifhen Geiſte getragenen und buräbrungenen 
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Geſchichtswerke des audgezeihnetften Sinologen, welden 
Deutihland gegenwärtig befigt. 


Gehen wir zum einzelnen über. Arel Lind von 
Hageby (Nr. 1) iſt Ein ſchwediſcher Seeoffizikr, welchek 
von ſeiflet Hegleruig Nie Erhaudniß efhielt, behufs feiner 
Pranliſchen Ausbildung auf Zeit in die englifhe Marine 
einzutreten und namentlih an dem Kriege gegen Ghina 
theilgzunehmen. Am 28. Januar 1857 verließ er Stod- 
beim. Hm fth ft mit und Sitte vertraut zu 
machen, that er nach feiner Ankunft in London auf feinen 
Wunſch einige Zeit Dienfte auf dem berühmten Flaggen: 
ſchiff Victory in Vortsmouth, bis er fih am 16. März 
auf dein Shannon, Kapitän William Peel, welcher über: 
zählige Offiziere und Kriegämaterial nah China zu füh- 
ren batte, nad HGongkong einfhiffte. Dieffeit Singapore 
tief ihnen ein begegnendes Schiff die erſte Kunde von 
dem in Indien ausgebrochenen Aufflande zu, unb in 
Singapore felbft nahmen fie Lord Elgin an Bord, mit 
weldem fie am 2. Juli auf der Rhede von Hongkong 
eintrafen. Gier mehrten fih die Unglücksbotſchaften aus 
Indien, und bereit8 nah 14 Tagen mußte der Shannon 
mit Lord Glgin und einem Transport Seefoldaten nad 
Indien zurückkehren, welches er erft nach Unterdrückung 
der großen Empoͤrung wieder verlaffen ſollte. In Kal 
kutta bildete Kapitän Peel aus ſeiner Mannſchaft die ſo⸗ 
genannte Seebrigade, welche dann den Hugli und Gan⸗ 
ges hinauf über Allahabad nah Cahnpur und Kaͤla Navi 
marſchirte, wo ſie am 2. Januar 1858 unter dem Ober⸗ 
befehl Sir Colin Campbell's an dem blutigen Kampfe 
gegen Nena Sahib tapfern Antheil nahm und durch ihre 
trefflich bebiente Artillerie zur Entſcheidung des Kampfes 
beitrug. Der Verfaſſer laßt alle Einzelheiten des Kam⸗ 
pfes, foweit fie ihn betrafen ober er eigene Kenntniß 
davon erlangte, an und vorübergehen und unterflüßt feine 
Schilderung durch einen ausführliden Schlachtplan. Er 
befcpreibt genau die Enflelobüchfe, mit welder er eigen- 
händig einen grimmigen Sepoy in die andere Welt be: 
förderte, und vergißt nit die Treue feines eimgeborenen 
Dienerö zu loben, welder ihm mitten im Kugelregen mit 
dem Rufe: „Capitain Sahib, cha!“ feine Flaſche Thee 
zutrug. Bon höherm Intereife ift der Zwiſchenfall eines 
ohne Befehl gegebenen Signals zum Vorrücken, ver fi 
fulgenvermaßen aufflärte (S. 216): 

Als am folgenden Tage eine Unterfucdnung vorgen 
wurde, flellte es —* —* daß ein ——— aus Senn 
thum, aber auf Verlangen feiner Kameraden in das Horn ge: 
floßen hatte. Das 53. Regiment, welches fünf Stunden im 
Feuer geiwefen war, erfuhr, daß das 98. zum Sturme befeh⸗ 
ligt fei, und hielt dies für eine Beleidigung feiner Bafme. Das 

ort vorwärts! flog wie ein Lauffeuer von Mann zu Mann, 
der Signalift blies das Signal, und das ganze Regiment feßte 
ſich Angenblictich in Bewegung, während das commanbirte 93, 
uch ruhig feine Mahlzeit einnahm. Str Colin Campbell be- 
merkte dieſes eigenmächtige Berfahren, vitt ſpornſtreichs zn den 
tten bin und befahl ihnen, unter Borwärfen über ihr brei- 

e8 Auftreten, augenblicklich umzukehren; er fonnte jedoch nicht 
ju Worte kommen, weil die ganze Linie ihn mit einem einſtim— 
migen „Three cheers for Sir Colin!’ empfing. Der Obers 


general wanbte ſich an feinen Stabschef, Beneral Rausch, 
und fagte: „Es ii Ihr altes Regiment, ſprechen Sie fehl jı 
den Leuten!“ worauf die Soldaten fofort ertiderten: „Thre 
cheers for general Mansfield!’ 

Es gibt Fein paflennered Seitenflud zu ir Eh: 
takterzuge als bie Ankunft ergenenld Sir Koh 
ſelbſt in Allhtbud. Lidier Ua Al (6. 170 

Ich Hatte den Befehl erhalten, den General an der du; 
brüde zu empfangen. Als fig his 12 Uhr (machte) fein Che: 
general blidden ließ, feßte ich mich vor der Hanptwade nie 
und befahl der Schildwache, mich zu rufen, fobald am ker 
die Blodte gezogen würde. Der an vengenbe Dienft Hatte mid 
fehr ermüdet, und infolge deſſen — fehlief ih ein. Um 2 Ih 
wedte man mich mit bem Berichte, daß der erwartete Bal k: 
reits in der Feſtung ſei. Ih fprang erfchroden auf, in ka 
Ständen, daß der General über bie Zugbride gefonmm I. 
und war aus Aerger über meine eigene —* im de 
griff, dem Poſten votzuwerfen, baß er mich nicht gemwedt hak. 
als ich durch eine andere Wache benachrichtigt wurde, da m 
hohe Saft durch die kleine Pforte am lifer des Dſchumm au 
gelafien worden fei. Der Commandant Hatte demjelben ua 

djutanten in einem Boote entgegeugefchicdt, und Sie Sek 
&ampbell es vorgezogen, fo unbemerkt als möglich einzutrefn. 
um die Leute nicht unndthigerweiſe im Schlafe zu fürn. 3 
eilte num nach dem Zelte, welches für ihn im Hofe der Bet 
aufgeichlagen war, und hatte eben bie Ehrenwache vor bemitta 
aufgeftellt, ala eine Stimme von innen frug, was es gäbe? % 
ging an die Deffnung, um Autwort anf die Frage zu ertiek. 
als Sir GEolin felsh erfchien und frewnblich laͤchelnd fazt: 
„Nehmen Sie die Wache fort, ich führe nicht mehr Sachen ki 
mir, als ich felbft Häten fann. Gute Macht!“ J 

Unter ſolchen Führern und mit ſolchen Truppen Kr 
ſich freilich nicht blod Indien und Ghina, fondern Kt 
Welt bezwingen — wenngleich die potsdamet Generak di 
Köpfe dazu fhütteln mögen. 

Von Kalk Nadi folgen wir dem Verfaſſer nah dank 
habaͤd, Cahnpur und Lukhnau. Lieber vie ‘Belagerung 
diefes lehtern Platzes gibt er und aus feinem Zuytult 
ausführlige Mittheilungen, in denen natürlich die Kr 
brigade und ihr ſchweres Geſchuͤtz (dad ſchwerſte im gu 
zen Feldzuge) wiederum die Hauptrolle fpielen. Rs 
glücklich erfolgter Einnahme tritt er mit der Brigade a 
Allahabad, Benares, Saffaram, Debri und Säiugkt 
den Rückmarſch nah Kalfutta an, wo die Stat m 
glänzendes Feſtmahl zu Ehren der tapfern Sgar M 
anftaltete, deren helvenmüthiger Führer leider in da 
Zwifchenzeit nit auf dem Felde der Ehre, fonten # 
Cahnpur an ven Blattern geſtorben mar. Hagel Di 
ihm eine außerordentlich beredte Lobrede. Bon Kalt 
nah England zurüdgelehrt, that ver Verfaſſer nod ni 
Zeit Dienft auf ven englifhen Stationen im Mittelmert 
bis er nah faft dreijährige Abweſenheit zu Hm! 
dur Italien, Krankreih und England im Juli 1859 5 
feine nordifhe Heimat zurückkehrte. 

Hageby's Werf zeigt ihn und durchaus ald Solar 
und zwar als einen mufterhaften Solvaten, ber fi6 Ar 
als folder fühlt und dem der Dienft und die Zufricder 
heit feiner Borgefegten über alles geht. Wir fünnen 7 
nem Streben nad) Bildung, feinem geraden, ehrliden Se 
feinem Haren Verflande und feiner nur zu großen * 
ſcheidenheit unſere Anerkennung nicht verfagen; allein x 
höhere Standpunkt, ver z. B. ähnliche Werke en 
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Seeofflgjere auszeichnet, if ihm verſchloſſen geblieben. 
Seine Erzählung ift trocken und einförmig, feine Beob⸗ 
achtungs- und Darftellungsgabe überaus beſchränkt. Was 
r über die Hindus und die Geſchichte der oſtindiſchen 
Befellfhaft beibringt, ift mit einen Worte crambe re- 
:octa, und feine bildlichen Darftellungen (foweit fie nicht 
Sopien indiſcher Originale find) jind äußerſt unbeholfene 
Dilettantenverfuhe. Zu diefer Charakteriſtik flimmt voll: 
tandig fein Bildniß, das er, mie er in der Morrebe ent: 
huldigend bemerkt, auf Wunfc feines (ſchwediſchen) Ver⸗ 
egers dem Werke vorgejegt hat, „nur um die Kleidung 
u zeigen, deren ſich die Offiziere der engliihen Seebrigade 
ewoͤh nlich bedienten“. Es überrafht uns in der That, 
ap dieſes Coſtüm feinen Landoleuten etwas jo Unbefann- 
3 ift. Bine tiefere Ginjiht in ven Zuſtand des Landes 
ie in die Stellung der Engländer zu vemjelben bat er 
iht gewonnen, und von der weltbewegenden Tragkraft 
er jih vor feinen Augen vollziehenden Creigniſſe hat er 
ine Ahnung. Zu eindringenden Studien hat ihn ſchon 
in Dienft nicht kommen laſſen, denn wir dürfen nicht 
rrgeffen, daß er in Indien nicht ald Forſcher oder Schrift: 
eller gereift ift, fondern daß feine Reife vielmehr eine 
rbeit und eine wenngleid) freiwillig übernommene Dienft- 
licht war. Kür diefe feine Stellung hat er ſich fogar 
ne auperorbentlih freilinnige Anjicht gebildet. Gr jagt 
5. 122): 

Ich will keineswegs prophezeien, daß die gegenwärtigen 
erhältniffe in Indien von langer Dauer fein werden, fonbern 
n vielmehr ber Meberzeugung, daß bie Macht, die nun ent: 
affnet, gefeflelt und in ben Staub getreten daliegt, fich eines 
198 reicher an Erfahrungen und mit verboppelter Kraft er: 
ben uud das fremde Joch brechen und abſchütteln wird. Cbenſo 
nig will ich die von feiten Englands getroffenen Vorſichts⸗ 
ıgregeln tadeln, um im Befige der Vortheile zu bleiben, ohne 
Iche es feine Stellung als Staat erfien Ranges nicht wohl 
yaupten fann. Ic babe aber den feilen Glauben uud bie 
vere Hoffnung, daß fi das eigenthümliche Wefen eines Volks 
ht ausrotten läßt, und daß derjenige, welcher vermeſſen genug 
‚ diefes Göttergeſchenk morben zu wollen, feine Unthat früher 
r fpäter wird zu Schanden werben fehen. 

Gr tritt damit offen für dieſelbe Nationglität in die 
hranfen, zu deren Bezwingung er unter harten Müh— 
en und mit Gefahr jeined Lebens die Waffen geführt 
Es iſt ein ritterlicher, tief in unferer Natur be- 
indeter Zug, der namentlich dichterifhe Gemüther ver- 
t, gerade den unterbrüdten oder untergehenven Natio⸗ 
itäten unfete Sympathie und Hülfe zu wibnıen. 
trix causa Diis placuit, sed victa Catoni! Der Ber: 
er vergißt aber darüber das unerbittlihe Beleg der 
Itgefchichte, vor welchem jede Nationalität, wie über: 
pt jeder Organismus, nur fo lange eriftiren kann 
- darf, ald fie durd innere und äußere Lebendfraft 

Recht auf Eriftenz darzuthun und aufrecht zu erhal- 
vermag. Diefe große Wahrheit tritt und aus Dr: 
8 und Neumann’8 Werfen auch in Bezug auf Indien 

China unmiderlegli entgegen. Ganz im Gegenfag 
Zageby Tagt Orli in feiner Vorrebe: „Indiens Völfer 
ſelbſt überlaſſen, hieße fie der tiefen Barbarei in 
Arne werfen“, und fehrt am Ende des eriten Ban: 


— — — — — — — — — — — — — - - 


des zu dieſem Grundgedanken feineg Werts zurück. Ca 
heißt dort (©. 486): 

&s füllt den Forſcher mit Freude und er blickt mit ſchoͤ⸗ 
nen Hoffnungen in bie Zufunft, wenn er wahrnimmt, wie mit 
zunehuender Macht die ebelften Früchte der Menſchheit: Geſetg 
und Recht, Gultur, Künfte und Wiffenfchaften mehr und mehr 
gepflegt: werben und in den Borgrund treten. Indien verbauft 
e8 dem britiſchen Dolfe, ber Barbarei entrifien und auf bie 
Bahn des Fortfchritts geführt worben zu fein. eine ſieggekrön⸗ 
ten Heere haben in den eroberten Ländern die Fluren geebnet 
unb ben unterjochten Bölfern bie Sicherheit 'gegeben,, unter wel⸗ 
cher allein die erſten Keime ber Givilifation Wurzel faflen fünnen. 

Dürfen wir alfo hierin das Endergebniß feiner For⸗ 
jungen erbliden, jo müflen wir und ein wenig nad 
dem Wege umfehen, auf welchem der Verfaffer zu dem: 
jelben gelangt iſt. - 


Wie Hageby gehörte auh Leopold von Orlich 
(Mr. 2) dem Solvatenflande an. Allein während jener 
einen durchaus fubalternen Charakter trägt, geſellt ſich 
diefer den befehlführenden Dffizieren zu und überfchaut 
mit feldherrnähnlichem Blick nit Higs die einzelnen frie: 
gexiihen Operationen, fondern überhaupt pas Laub, feine 
Geſchichte und Verwaltung. Seiner Geſchichtserzählang 
mangelt es freilich an lebendiger und lichtvoller Gruppi— 
rung, dafür iſt es ihm jedoch meiſt gelungen, zu dan 
Gründen und Quellen der Creigniſſe porzudringen, wo⸗ 
bei er weſentlich durch die ausgebreiteten und hochſtehen⸗ 
den Bekanntſchaften gefördert worden iſt, deren er ſich 
z. B. wit Sir Charles Napier, dem Eraberer des Sinud, 
mit dem General Sir James Outram, dem Oberſten 
Sykes u. a. zu erfreuen gehabt hat. Seinem Stande 
entfprechend ſchildert auch er vie Kriegsvorgänge mit Vor⸗ 
liebe und großer Ausführlichfeit, allein er findet darin 
nit den Schwerpunft der britifhen Herrfhaft in Indien. 
Die Engländer jind ihm feinesmwegd blos Eroberer, ſon⸗ 
dern in noch höherm Grade GBivilifatoren. Die Grobe 
rung ift ihnen nit Zweck, fondern Mittel. Er legt 
wiederholt großen Nachdruck darauf, daß nur einem fo 
hochgebildeten und freien Volke, wie bie Englänter find, 
eine jo riejenhafte Aufgabe gelingen kann. Er jagt 
(I a, 237): 

Es if gewiß vom höchiten Interefje, ſich von Zeit zu Zeit 
mit den Fortſchritten befannt zu machen, welche die große Ration 
der Briten in der erhabenen Aufgabe, Eivilifation und Ghriftens 
thum über Aflen zu verbreiten, ihrem indifchen Reiche zu Theil 
werden läßt. Die fchmwierige und feltene Babe ber Colonifirung 
if es, wodurch ch dieſe Ration vor jeder andern auszeichnet. 
Denn fowie es nicht die Fruchtbarfeit des Bodens iſt, melde 
ein Land zur Gultur erhebt, fondern die Kreiheit, fo kann auch 
das fchwere Werk der Coloniſirung nur einem freien Volke gelingen. 

Am deutlichſten zeigt fih Died in der Geſchichte des 
Sind und des im Jahre 1849 einverleibten Pendſchab. 
Die Golonilirung des erflern wird bekanntlich Sir Charles 





- Napier verbanft, welcher „nächſt dem Herzoge von Wel⸗ 


lington ſicher der groͤßte General ſeiner Zeit war und 

auch viel von feinen flaatmännifchen Tugenden beſaß“. 

Mas dad Pendſchab anbelangt, fo hat ih nah Orlich 

(lH a, 287) 

uuter allen dem britiſch⸗-indiſchen Meiche einnerleibten Länhern 

bei feinem fo die Größe des englifchen Gharaftere und die Babe 
128 * 
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der Goloniffrung- bewährt, als gerade hier, wo in wenig Jahren 
bie bewunderungswürdigften Binrichtungen für die fittliche He⸗ 
bung des Volls und für die Verbeſſerungen des Landes gemacht 
worden find, @inrichtungen, bie in ihrer Ansführung ſich unter 
den fchwierigfien Umſtänden bewährt haben, und gezeigt, wie 
richtig die Ungländer dns Wefen und die Bepürfnifie feiner Bes 
wohner erfannt haben. Wenn wir hören, bag außer großen 
Kanalarbeiten in zwei Jahren allein 1349 (englifche) Meilen 
der beſten Kunſtſtraßen vollendet und 852 Meilen in Arbeit 
waren, daß 2489 Meilen tracirt worden find und 5272 Meilen 
vermeflen wurden, um fpäter in Angriff genommen zu werden, 
vieler Meilen Eleiner Berbindungswege nicht zu gebenfen, fo 
werben wir der Berwaltung eines Landes, bas über Dua: 
dratmeilen umfaßt, unfere Anerfennung nicht verfagen können. 
Mas für die Bildung einer Armee gefchehen ift, wie bas Schul: 
weien eingerichtet, Achtung vor dem Gefeß eingeflößt, und wie 
durch Errichtung von Banfen die Cultur des Bodens gehoben 
und fchneller Moplfand verbreitet wurde, wird uns in allen 
Details gezeigt. 

Die rivilifatoriihe Aufgabe der Engländer ift dabei 
nicht blos eine aufbauende, fondern faft noch mehr eine 
zerfiörende ober wegräumende. Die Phalanx Jahrhun⸗ 
derte alter Vorurtheile und Scheuplichkeiten, melde ji 
jedem Kortfchritt entgegenflemmt, muß zunächſt durd- 
brochen werben. Oder koͤnnen wir beifpieldweile bie 
Witwenverbrennung anders als eine Scheußlichkeit bezeich⸗ 
nen, von welcher ed kaum begreiflich erfcheint, wie jie fich 
bis auf unfere Tage hat fortpflanzen können? Orlich gibt 
folgende ergreifenne Schilderung von dem Begräbniß des 
Maharadſchah Ranjit Sing, welder nad vierzigjähriger 
Regierung am 30. Juni 1839 verftarb (Il a, 193): 


Der Sitte der Sikhs gemäß wurbe der Leichnam ſchon 
andern Tage vor dem Thore bes Sclofles HafuryrBagh in 
Gegenwart aller Genofien und der verfanmelten Truppen vers 
brannt. Mit ihm gaben fi noch vier feiner binterlafjenen 
Witwen und fieben Sflavinnen den Blammentod. Ein Augens 
zeuge erzählte mir, baß nichts auf ihn einen fo tiefen und un: 
vergeßlichen Bindrud gemacht habe, ale der Moment, wo dieſe 
weiblichen Geſtalten in feierliher Broceffion bei Muſik und 
Kanonendonner aus dem Schloßthor heraustraten. Beinahe alle 
Einwohner Lahores waren Zeugen biefes Traueracts. Der Leich- 
nam befand fi fipend zwifchen hochaufgehäuften Holzfchichten ; 
- fobald die Flammen in voller Blut wütheten, bereiteten fich bie 
Unglüdligen zum Tode. Zwei der Frauen, erſt 16 Jahre alt, 
von binreißender Schönheit, fchienen felig, ihre Reize zum erfien 
male der Menge dffentlicy zeigen zu fünnen. Sie nahmen ihre 
koſtbarſten Jumelen ab, fchenften fie den Angehörigen und Freun⸗ 
den, ließen fich einen Spiegel geben und gingen langſamen 
Schritte in die Feuerglut, bald in den Spiegel fehend, bald die 
Verſammlung anblidend und dabei die Umftehenden beforglich 
fragend, ob eine Veränderung in ihren Gefichtszügen wahrzus 
nehmen fei. Im Augenblid waren fie von den Blammen erfaßt 
und von Hitze und Rauch erſtickt. Weniger freudig und willig 
zeigten fich Die andern Frauen; ed war ihnen der Schauer ans 
zufehen, der fie beim Anblick des furchtbaren Elements ergriff, 
indeß fie wußten, daß ein Entfommen nicht möglich war und 
ergaben fich freiwillig in das harte Schidfal. Auch der Minifter 


Dihan Singh machte Diiene, fi in bie Flammen zu flürzen; 


aber die Nachfommen des Maharadſchah, namentlich defien Sohn, 
Shyr Singh, hielten ihn davon zurüd. 

Mit ver Leihe Sudet Singh's, des Onkels des be- 
Eannten Maharadſchah Duliep Singh, verbrannten ſich 
fogar nit weniger al8 45 Frauen. Wenn das fein 
Verbrechen an der Menſchheit in ji fließt, fo wiſſen 
wir faum, was wir dafür erflären follen. Und doch 


! 





ruht auch diefe Barbarei auf religiöfer Grundlage, un 
wir fünnen daraus den Umſchwung ermeflen, ven die 
Engländer dur die Unterbrüdung der Witwenverbre: 
nung in ber Öffentlihen Meinung hervorgebracht hate 
Sind doch bereit einzelne Beifpiele von Wieververbeire: 
thung brahmaniſcher Witwen vorgekommen! Nicht gerin. 
gere Fortſchritte find in andern Beziehungen gemadt wer: 
ben. Daß tiefgemurzelte Däcoltinmwefen „gehoͤrt im Ben: 
[hab nur noch zu den feltenen Verbrechen; die Stra: 
väuberei und der Diebftahl Haben beinahe ganz nad: 
gelafien. Auch der Kindermord (beſonders der der Mädden) 
und Kinvderraub find in der Abnahme.” Dies find St: 
nungen, melde felbft die große Empörung mit ihren 
Blutwerf nit zu zerflören vermocht bat und welde ü 
in geometrifher Progreffion von Jahr zu Jahr feige 
werden. Die Arbeiten der Miffionare Eönnen dabei nz 
ein verhältnigmäßig geringes Verdienſt in Anfprub at: 
men, denn jie Haben oft mehr Schaden ald Nupen in 
vorgebradt. Im Gegentheil zeigen ſich auch hier de 
materiellen Berbefferungen und Bortfchritte als die fe: 
ften civilifatorifhen Hebel, und mas Straßenbau, Bore: 
cultur und Polizeiweſen noch zu thun übrig gelafien k: 
ben, werben namentlich Danıpf und Elektricität yollmta 
helfen. Wir können nicht umbin, in diefen Beſtrebung 
und Wohlthaten ver Engländer ebenfo viele Beweiſe fü 
ihr jittlihes Net auf Indien zu erblicken. Mögen imar- 
hin die Vergrößerung ihrer Macht, die Ausbreitung ib 
Handel und ihrer überſtroͤmenden Bevölkerung mie de 
Vermehrung ihres Nationalreihtbums unter den Bm; 
gründen für ihre Eroberung Indiens obenan ſtehen: mi 
biefelge fo zum Segen ver heimifhen Bevölkerung keraf! 
tritt eben damit aus der Kategorie der bloßen Kam 
in eine bei meitem hoͤhere. Daß die Eroberung ı 16 
großartigen Verhältniſſen angewachſen iſt, erklärt ah m: 
aus, daß in ihr dad unentbehrlihe Mittel zur Sritt 
erhaltung erkannt werben mußte. Noch live well tr 
britifchen Befigungen auf Bengalen, Behar un Or: 
befhränfen; eine größere Ausdehnung hielt er fur m 
fo wahnjinnige Idee, dag davon gar nicht die Rear = 
fönnte. So wenig war er fi bewußt, ven Gruner 
zu einer Macht gelegt zu haben, die nur durch Verzrit 
rung fih erhalten konnte. Das Bedenken, meldet ii 
in der Borrede ausſpricht, ob die britiſche Nation — 
gleih in voller Manneöfraft und Lebensfriſche, wir ! 
habenen Beruf allein durdzuführen vermögen un as 
vielmehr des Beiftandes der übrigen germanifden Ft“ 
bedürfen wird, hat die Gefchichte feitnem bereud ze“ 
feitigen begonnen und wir merden auf diejen Punf = 
Schluſſe zurüdfommen. | 

Mollen wir die Yortfihritte, welche die Geſittung 37” 
der britiſchen Herrſchaft in Indien gemacht bat, in :° 
ganzen Umfange würdigen, fo müflen wir mit ven ®’ 
faffer unfere DBlide vom Sind und Penpjdab au ‘* 
Königreih Audh werfen, wo die Miltkürherridan * 
Sittenververbniß der eingeborenen Fürſten un 1 
Veziere in üppigfter Blüte ſtand. Wie faft alle int 
Zürften waren fle in die niebrigflen Lüſte verirrk: 
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Palaftrevolutionen, Morde, Blendungen, kurz Schaͤndlich⸗ 
keiten aller Art waren an der Tagesordnung, und das 
Ganze wurde von der furchtbarſten Ausſaugung des Lan⸗ 
des gekroͤnt. Orlich theilt wirklich haarſträubende That⸗ 
ſachen mit. Er berichtet (Ha, 301): 

Sujah-u⸗Dowlah ſtand in Verdacht, die Mörder ber Eng⸗ 
laͤnder Hay, Ellis und Chambers gefchügt zu haben. Feig und 
graufam unterwarf er ſich willig den Borberungen feiner Schutz⸗ 
herren, und wenn irgendeine Unanuehmlichfeit für ihn daraus 
hervorging, fo fchonte er weder das Leben feiner Unterthanen, 
noch das feiner Beamten, jelbft wenn diefe ihren Pflichten nach⸗ 
gefommen waren. So befchwerte ich einft ein eugliicher Offizier. 
daß Des Nabobs Zollbeamte ein ihm gehöriges Boot mit Gütern 
urückhehalten hätten. Die Nacht darauf wedte man ihn in 
Ehen Zelte und brachte ihm in einem Korbe auf Befehl des 
Rabobs den Kopf des Phouzdars (Magiftrat des Diftricte), wo 
fih die Sache zugetragen hatte. Noch graufamer zeigte fich ber 
Mabobsvezier bei einer aubern Selegenheit. Ein englifcher Oberft 
jagte in Rohilcund, bei welcher Gelegenheit feine Hunde einige 
Schweine in einem Dorfe töbteten, worauf die Bewohner mit 
Stöden nad den Hunden warfen, folche wegzutreiben. Grmübet 
von der Jagd und ärgerlich darüber, trat er ins Zelt von Sir 
Robert Barker, wofelbfi fi ber Nabob ale Frühſtücksgaſt be: 
fand und erzählte benfelben den Vorfall. Der Nabob gab leife 
an feinen Bertrauten einige Befehle, und noch war das Früh: 
ſtück nicht beendet, fo brachten Diener dem Bezier die Meldung, 
daß das Dorf zerflört worden fei und Männer, Frauen und 
Kinder getöbtet worben wären. 

Nicht mit Blut gefhrieben, aber nicht minder charak⸗ 
teriftifch für die Wiſſenſchaft am Hofe von Audh iſt die 
folgende Anekdote (Ha, 314): 

Der Nabob erhielt einen fehr fchönen Hunb aus ben Himar 
lajagebirgen zum Geſchenk, den er einem feiner Lieblinge zur 
Pflege anvertraute, welcher für deſſen Unterhalt täglich eine 
Rupie bezog. Bald darauf wurde der Nabob frank, die größte 
Kleinigkeit machte ihn misgeftimmt, beahalb beflagte er fich eines 
Morgens über das Bellen des Hundes. Man entgegnete ihm, 
a6 befle Mittel, dem Hunde das Bellen abzugewühnen wäre, 


aß man ihm täglich ein Sier (ein Duart) eingemachter Rofen . 


mm Freſſen und eine Flaſche NRofenwafler zum Trinfen gäbe, 
Diefer Vorſchlag fand bei dem Nabob Beifall und die verlangte 
Rabrung wurde fofort angewiefen. Der Hund flarb bald dar⸗ 
wmf, aber die täglich dafür ausgefepten zwei Rupien wurden 
vährend aller folgenden Regierungen bezogen. 

Es jcheint unglaublih, daß ein folder Abſtand zwi: 
Gen der alten eingeborenen und der neuen Trembherr- 
Haft den Hindus nicht hätte einleuchten follen, und man 
vegreift nicht, wie unter folden Umſtänden jene furdtbare 
Empörung zum Ausbruch kommen konnte, welde an tief: 
erhaltener Wuth und ‚erbarmungslofem Blutvergießen 
aum ihresgleihen in der Weltgefchichte aufzumeifen hat. 
Irlih Hat viefen fheinbaren Widerſpruch im zehnten Ab⸗ 
chnitt des erften Bandes zu Iöfen verfuht. Was Hageby 
5. 124 als eine Saupturfahe ver Empörung darfteltt, 
tämlich vie Ginverleibung des Königreihs Audh, weiſt 
Irlich, der fih dabei auf Sir James Outram beruft, 
18 eine ganz falfche DVorausfegung zurück, indem ver 
Aufftand weder in Aubh begann, noch aud unter ben 
mpörten Truppen fih die geringſte Sympathie für den 
ntfegten König äußerte. Fremdherrſchaft ift an fid- un- 
equen und verhaßt und hätte ſie auch die größten 
Wohlthaten im Gefolge. Unterworfene Bölfer pflegen 
iberdies weniger die geiftigen als vie materiellen Wohl⸗ 
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tbaten zu fhägen, zumal wenn die erfiern ihren teligid- 
fen Vorurtheilen und Gebräuden zumivderlaufen. Die 
Briten hatten in Indien gegen zwei Priefterfaften zu 
gleiher Zeit zu Fämpfen, gegen die mohammedaniſche und 
die brahmaniſche; gegen zwei vermag aber nad dem alten 
Sprichwort ſelbſt Hercules nichts. Je entſchiedener fie 
mit ihren Reformen vorgingen, deſto mehr wurde na— 
mentli bie letzte Kaſte aufgebracht und ſtreute den Sa- 
men der Erbiteerung unter den Sepoys aud. Können 
wir und wundern, baß er bei dem zahlreichen Raub: 
geiindel, den fanatifhen Fakiren, ver arbeitöfcheuen und 
üittenlofen Maſſe nicht unter die Dornen fiel, während 
die gebilnetern und beſitzenden Klaffen ſich meiftend treu- 
ih den Engländern anfchloffen? Alte Prophezeiungen — 
wirflige oder angeblide — gingen von Mund zu Mund, 
bei Mohammebanern wie bei Hindus. Die Iegtern hatten 
ihre Erwartung fogar auf einen kommenden Gott (Avatar), 
gerihtet, der fie von der Fremdherrſchaft erlöfen und ihr 
phantaſtiſches Verlangen nach Herftellung des alten Mogul- 
throns erfüllen follte. Diefen umfihgreifenden Verſchwö⸗— 
tungen flanden auf engliſcher Seite Sorglofigkeit, Un— 
fäbigfeit, Unfenntniß und Verblendung der Oberbeamten, 
namentlih der Generale (3. B. Anfon und Barnard) 
gegenüber. Es gab faum einen General, welder ein 
Heer zu führen verſtanden hätte. „Ich glaube“, fchreibt 
Sir Charles Napier an Orlih, „wir haben gegenwärtig 
feinen General, der 100000 Mann zu befehligen verfteht, 
auögenommen der Herzog von Wellington und vielleicht 
Lord Seton und nein Bruder (der Verfaſſer der Ge— 
ſchichte des Halbinſelkriegs).“ 

Erſt die äußerſte Gefahr bei dem Kanıpfe um Sieg 
ober Untergang bradte Helden wie Savelod, Sir Colin 
Bampbell (Lord Clyde), Dutram, Inglis u.a. mit ji. 
Was alles bei diefem furchtbaren Kriege zufammengewirkt 
und wie viel die Engländer verfhuldet, iſt ſchwer zu fagen. 
Denn daß die Engländer weder in Indien noch in China 
gänzlih ſchuldlos jind, beweifen im erftern Rande die un- 
glücklichen Ryots, im leßtern der Opiumhandel — beides 
allervingd Lebensfragen für die Engländer. Wie die 
Rothhäute durch das Feuerwaſſer der Bleichgelichter, fo 
werben bie Ghinefen durch das Opium der rothhaarigen 
Barbaren zu Grunde gerichtet, und dennoch wird niemand 
die Engländer in fittliher Beziehung unter diefe Völker 
ftellen wollen. Es würde, um Orlich's Worte zu ge- 
brauchen, anmaßend jein, den Gang der neueften Be- 
gebenheiten in Indien ſchon jegt fhildern zu wollen. Wir 
koͤnnen jedoch unmöglich Hageby's bereitd angeführte An⸗ 
ſicht theilen, „daß die wiederum gefeſſelte und in den 
Staub getretene Macht fich eines Tags reicher an Erfah— 
rungen und mit verdoppelter Kraft erheben und das 
fremde Joch brechen und abſchütteln wird“. Uns erſcheint 
der jüngſte Kampf im Gegentheil als die legte ſchreckliche 
Zuckung der im Todeskampfe liegenden Nationalität. Kräf- 
tiger und reicher an Erfahrungen find dadurch ohne Zwei⸗ 
fel die Engländer und nicht die Indier geworden. ine 
neue Aera ift für Indien angebroden, ſeitdem es nicht 
mehr die Privatcolonie einer Handelsgeſellſchaft, ſondern 
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ein wirklicher, gleichberechtigter Theil des großen britijchen 
Reihe iſt. Wenn ſich die engliſche Nation nicht ſelbſt 
untreu wird, fo muß dies ein gewaltiger Fortſchritt zur 
Erfhliegung Indiens für die europälfche Geſittung wer: 
den, und ed läßt fih hoffen, daß der neuerbingd von der 
Königin Victoria geftiftete indiſche Orden im vollen Maße 
feiner fymbolifhen Bedeutung theilfaftig werden und der 
Stern Indiens — ein wahrer Kohinur — immer heller 
und prädtiger in ihrem Diadem glänzen wird. 

Leider iſt es Orlich nicht vergännt gemefen, -jein mit 
fo großen Vorbereitungen unternommenes Merk zu voll: 
enden; ein vorzeitiger Tod hat ihn in London feiner Ar: 
beit entriffen. Gerade diejenigen Kapitel, in benen er 
feine Anſichten über die Lage und Zufunft Indiens am 
ausführliäften hätte entwickeln und am fefteften begründen 
fönnen: die Kapitel über Kaftenwefen, rveligiöjes Leben, 
Erziehung, Verwaltungsſyſtem, Gerichtsweſen u. f. w., 
hat er einer fremden Sand überlaffen müflen, glüdlider- 
weife einer Hand, welde in feinem Sinne zu arbeiten 
verftanden Hat. Es iſt dem Zortfeger, Profeſſor Böttger, 
gelungen, theils aus Orlich's Hinterlaffenen Papieren, 
theils aus andern Duellen eine -anziebende Darftellung 
biefer Verhältniffe zu compiliven, obgleih ihm, wie er 
in der Vorrede fagt, die eigene Anfchauung Indiens ab: 
gegangen ift. In ſtiliſtiſcher Hinſicht vervient feine Er: 
gänzung fogar den Vorzug vor Orlih, welder in der 
That fein Werk durch einen faft unleöbaren, jchmerfälli- 
gen und an fehlerhaften Conflructionen reichen Stil ver- 
ungiert hat. Uber auch ein anderer Vorzug möchte ſich 
möglicherweife dem Supplemente nachrühmen lafien, näm= 
Iih der größerer Unparteilichkeit, während fih Orlich in 
Einzelheiten bißmweilen von feiner Vorliebe für dje Eng: 
länder beflimmen zu laffen ſcheint. Wir fagen ausdrück⸗ 
lich ſcheint, denn wir befennen und außer Stande, die 
Ihatfahen genau zu controliren. Auf alle Fälle thut 
jedoch diefe Vorliebe der Wahrheit des Ganzen und der 
im Werfe zum Ausdruck gefommenen Idee nicht den min- 
deften Abbruch, jondern die legtere wird durch Die Ge— 
ſchichte des gewiß unparteiifchen Profeffor Neumann allent⸗ 
halben beflätigt. 

Karl Friedrich Neumann, zu deſſen Buche „Oft: 
afiatiſche Geſchichte u. ſ. w.“ (Nr. 3) wir und nunmehr 
wenden, iſt ven beiden Männern des Degens gegenüber 
recht eigentlih der Mann ver Feder. Er ift der Korfcher 
und Geſchichtſchreiber von Beruf, und mer die Ereigniffe 
der legten 20 Jahre in Oſtaſien in georoneter Folge an 
ih vorübergeben laſſen und ihren innern Zufammenhang 
wie ihre Bedeutung für die Zufunft fih zur Klarheit 
erheben lafien will, der nehme jein Werk zur Hand. Es 
gehört zu denen, in welchen man nidt blättert, ſondern 
lief, und die man nicht aus der Hand legt, bevor man 
nicht Die legte Seite erreiht bat. Er ſpricht ſich in fei- 
ner Vorrede ©. 17 fo aus: 

Ich Fönute die „Oſtafiatiſche Geſchichte“, obgleich fie ein 
— mit der vollſtändigen Eröffnung des oſtaſiatiſchen 

orgenlandes abgeſchloſſenes Werk bildet, ein Bruchſtück meiner 


Erlebnifſe, meiner Denkwürdigfeiten neunen. Ich habe feit ver 
Heimfahrt aus Ehina und dem. dftlichen Archipelägus mit Un 
ununterbrochen fortgeledt. Yreunde unb Edmmer, Staunlon um 
Davis, Morriſon's Sohne, Bowring, Shorirer, Güglef, 
DOperbed und vorzüglich der ehemalige Schapweifter auf Hong 
fong, Robert Rıienäder, haben Saum zu bewältigende Maier 
von Zeitungen und Zeitfchriften, von gelehrten und amtlichen 
Berichten überfandt und mich von Zeit zu Zeit in Begleitung 
anderer bedeutender Männer mit ihren Beinchen beehrt um) em 
freut. Ich habe die nach mannichfacher Ricgtung umgeſtallendu 
Ereigniſſe durchdacht, vielleicht darf ich fagen, durchgefühlt; id 
habe fie von Zeit zu Zeit in Büchern und Flugſchriften darge⸗ 
ftellt, in Journalen und Zeitungen beſprochen, wobei nicht felier 
zur Erkenntniß des Neuen und Neueften anf das Alte und Kl: 
tete bingewiefen werden mußte. 

Den Grundgedanken des Verfaſſers haben wir bereitt 
im Gingange bezeichnet. Er weiß, daß es ſich nit um 
eine Lore oder um ben Opiumfchmuggel, fondern um 
die Aufſchließung der oftaflatifchen Welt für die Givilifatim 
des Weſtens, um die Bezwingung und ſchließlich vielläkt 
bie Abiorption der indiſch-chineſiſchen Menſchheit und ihr 
Gultur durch die kaukaſiſche Raſſe handelt. Daß vaki 
das gefchriebene Recht nicht überall auf feiten der Gum: 
päer ift — ein Bunft, über ven- ja auch im engliiäe 
Parlament energifhe Stimmen. laut geworben ind —, 
weiß niemand beffer ald Neumgnn, Er kann aber nik 
undin, dad Recht ver Geſchichte, au wo es nidt as 
dem der DBerträge übereinftiimmt, ale höchſte Juſtanz an: 
zuerfennen. Er bemüht ſich, ben Chineſen fo geredt ad 
möglih zu werben. Er läßt Re felbft ſprechen, und mu 
verdanfen ihm die Kenntniß zahlreicher chineſfiſcher Ace: 
flüde, die ih auf den Krieg mit den rothhaarigen Bat: 
baren beziehen und die er in feine Geſchichte verflohm 
hat. Man meiß oft nit, ob man ſich zu Spott m 
Hohn reizen oder zum Mitleid bewegen Laffen ſoll üb 
die mahrhaft Eindiiche Verblendung, die in diefen Sur 
flüden zu Tage tritt. Es heißt in einem Berige u 
den chineſiſchen Vertilgungsausihuß (S. 293): 

Die Barbaren find ganz entmuthigt; fie wiflen nit, was 
fie beginnen, was fie lafien follen. Man bat fie ringsum mil 
Dieben umgeben, welche gute Gefchäfte machen; Lebensmittel 
werben, weil fi die Chinefen zum großen Theil dem Get 
ihrer Behörden fügen und feine dahin bringen, nad unt ned 
felten. Es fei zu hoffen, daß die englifchen Barbaren am CK 
Hungers flerben. Damit diefe Teufel nicht ganz verzweifeln, w 
läßt ihre Regierung während ber Nacht Kanonen losfenera. zu 
fhwarzen Truppen, die Sipahis, exerciren unaufhörlich. =« 
befinden fich in einem elenden Zuſtande. Mehr ale tie gut 
hat feine Hofen; fie gehen in allerlei Bettzeug und Tüche ® 
gewickelt herum. Noch eine Schlacht woHen bie Barbaren e 
gen. Unterliegen fie, fo fommen fie und bitten am Br 
Wird ihnen diefer verweigert, jo gehen fte nach Haufe -4 
Amerikaner halten die Lage für fo gefährlich, daß nie beten 
ihre Schiffe heimſchicken. Auch Haben die barbarifchen Kanftert 
verfchiedener Nationen jemand nach nglarb beordert, um N 
englifchen Teufelshänptling anzuflagen. Da nun biefe englüda 
Barbaren derart in Unruhe und Brforgniß leben, fo müſſen r 
noch eine Zeit lang zuwarten, bis fie ganz erfchöpft find. En 
fünnen fie dann mit einem Schlage zu runde richten. 

Neumann fügt Hinzu: 

Die wichtigfte Thatfache, welche aus den Briefſchaften Mi 
aber chuſſes Hervorleuchtet, ift die vellfommen DE 
wiffenheit über die Macht und die Mittel Großbritannient, 1? 
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völlige Unkenntniß ber Dellung anderer Staaten und ber großen 
Weltbewegung unferer Tage. Dies gibt uns den richtigen Maß⸗ 
Rob zur Beurtheilung bes WBerths jener magifterhaften Gelehr⸗ 
famfeit und der ganzen gepriefenen Bildung der Blume der 
Mitte. Go furchtbar rächte ſich das Findifche eingebildete Weſen 
ver Doctoren und bie volfstbümliche Abgefchloffenheit von den 
Übrigen Nationen det Gebe. Konnte doch ein in fo vielen Bes 
ziehungen  tüchtiger Daun wie Ich Mingſchin wirklich glauben, 
die englifhen Barbaren- feien derart gebemüthigt, daß fie fi 
nächflens unterwerfen und bemüthiglich um Srieden nachjuchen 
werden. Die Bertilgungsausfihüfle follen nunmehr, dies Tieh 
man ihnen insgeheim fagen, mit Brand und Gift nachlaffen; 
es fei zu befürchten, bie verzweifelten fremden Teufel möchten 
wild werben, gleichwie ringsum eingefchloffene Beftien. 

Dem entſprechend und ebenfo kindif und klaͤglich find 
die Bertheivigungsanftalten, durch welche die Mandarinen 
immer von neuem der englifhen Krieggmaht ohne alle 
Umflände den Garaus zu machen fi einbilden. Die 
Hauptwaffen, deren ſich die Chineſen vorzugsweiſe bebien- 
ten, find Hinterliſt, Treuloſigkeit und Meuchelmord. Eine 
Nation, bie zu ſolchen Hälfsmitteln ihre Zuflucht nimmt, 
vorumentirt damit ihre vollftännige ſittliche Faͤulniß. 

Das Reich der Mitte gebt mit einem Worte an ſei⸗ 
ner Abfhliefung zu Grunde, und das mit Recht, denn 
eine ſolche Bereinzelung ift ein Vergehen gegen bie Menſch⸗ 
heit. Wie an einem thierifhen Organismus em unter- 
bundenes Glied abflirht, fo iſt es audy bier. Die menſch⸗ 
heitliche Familie lernt fih immer mehr ald einen einheit⸗ 
lichen Organismus begreifen, deſſen Glieder vie einzeinen 
Bölker bilden, weile nur in dem Ganzen die Grundlage 
ihres Dafeins finden und für das Ganze ihre Aufgabe 
zu erfüllen haben. Gin Glied, das fi eigenwillig vom 
Gefammtorganisunus ablöft, verkennt und verfäumt ntit- 
bin feine gefchichtliche Aufgabe und bäßt die Bafls feiner 
Griftenz ein. Aus der Abjonderung des Chineſenthums 
find in der That alle die Uebel entfprungen, die es dem 
Untergange entgegenführen, die Uebernöfterung, ber Des: 
votismus und die wahnwigige Selbftverblendung. Hier 
iR nicht wie im Staate Dänemark erwaß, fondern alles 
faul, und unfer Berfaffer deckt mit dem Freimuth und 
ber Freiſinnigkeit, welde vie wahre Wiſſenſchaft ftetd in 

en Jüngern erzeugt, fihonungelos alte dieſe Blößen 
auf. Die bineffge Regierung ift nah ihm ein Räuber⸗ 
tum, vor dem meber Leben noch Gigentham fidger find. 
Gs figeint faſt ald dienten ihr die mafſenhaften Hinrich⸗ 
tungen und der ſanctionirte Kindermord als Mittel gegen 
die Meberodllerung, und ale fei ihr oberfler Wahlſpruch 
jener Ausruf des Marſchalls Lavannes in ver Bartho: 
Iomäusnadt: ‚Laßt Aber! Neumann führt granfenerre- 
gende Belege dafür an. Es Heißt &. 115 fg.: 

Sm Jahre 1854 Hielten aufftändifche Motten lange Zeit alles 
Rand und alles Gewäſſer ringe um Kanton unterjocdyt und vers 
übten unfagliche Greuel. Den reichen Hanbelsort Fuſchan 
fiörten fie völlig und vertilgten die Einwohner, angeblich 2 
Köpfe, mit Teuer und Schwert. Nicht befier iſt es vielen Fleis 
nern Ortichaften ergangen. .... Das Berfahren der Mandarinen, 


nachvem bie Provinz wieder unter bie kaiſerliche Botmaßigkeit 


rüdigebrat worden, war derart unmenichlih), daß man es 
Fr unmögli halten möchte, fänden ſich nicht ähnliche Beiſpiele 
in ber chineſiſchen Geſchichte, und wären nicht glaubwürbige 
Augenzeugen vorhanden, welche Hiervon Bericht geben. Vom 


Februar bis zum September 1855 ſind in Kanton allein über 
70000 Menden Yingerichter worden. &n vielen anbern Orten 
eine verhältnifmäßige Zahl, bald 10000, bald 17000 ober auch 
25000 Berjonen. Mehrere Rebellenführer wurben, gemäß einer Ver⸗ 
ordnung im peinlichen Geſetzbuche, bei lebendigem Leibe in viele 
Stüde gehauen. Em gewifler Kanfle in 108.... Um bdiefelbe 
Zeit haben bie Kaiſerlichen eine von ben Anhängern bes Taiping⸗ 
herrſchero befegte Etabt eingenommen unb alles todt geſchlagen bis 
auf 400 Knaben, welche dem Befehlshaber vorgeführt wurden. 
Dieſer wendete ſich zu einem prächtigen Jungen und ſprach: 
Kleiner Schuft, wer if dein Vater? — Er ift ein Kiufchin, 
ein Doctor zweiten Grades. — Zu wen beteſt du? — Wir 
wurden gelehet Schangti (die Bezeichnung für Gott bei ben 
evangeliichen Ghriften und ben Anhängern des „jüngern Bruders 
EHrifti’’) anzubeten. — Ich will dich Teufelstind lehren Schaugti 
anzubeten; bu bift des Todes. Da flürzte der Knabe mit vielen 
andern dem Mandarin zu Füßen und flehten um Gnade. Ber: 
ebens! Die Kinder follen lebendig begraben werben. Zu dem 

unbe follen fie unter zwei Diviflonscommanbanten vertbeilt wer⸗ 
ben. Jeder erhielt 200. Einer bat ben Befehl buchſtäͤblich aus: 
geführt. Die Knaben wurben, die Hände über den Rüden ges 
bunden, in eine tiefe Grube geſchleudert, wo mauche im Sturze 
Arme, Beine und ben Hals bradden. Die Grube haben fie dann 
ſchnell mit Erbe vollgefüllt. Unter fchallendem Gelächter und 
Geſchrei ſtampften die Kaiſerlichen auf diefem lebendigen Grabe 
bie Erde zufammen und fpotteten bes Gchangti, welder feine 
Verehrer wenig zu ſchützen vermöge. Die 200 Knaben der 
zweiten Abtheilung find mit dem Schreck davongelommen. Man 
bat fie gegen hohes Löfegeld ihren Verwandten ausgeliefert. 

Auch der ſcheußliche Gebrauch des Binfammelns ber 
Kinderleichen fällt wenigſtens mittelbar der Regierung zur 
Laft (S. 362): 

Jeden Morgen fahren von Kühen gezogene und mit Kinder: 
leihen bis zum Rand gefüllte Wagen durch die Straßen, aus 
welchen noch bie Händchen und Yüßchen der Kleinen hervor: 
fhauen. Der Kindermorb ifl zwar geſetzlich verboten, aber bie 
Wagenführer nehmen gegen Vergütung Leichen auf, ohne zu 
fragen, ob die Kinder eines natürlichen Tobes geflorben find. 

Ein engliſcher Schriftfteller (R. H. Patterſon, „Essays 
in history and art”) hat zwar unlängſt in einem 
trefflich geihriebenen Efſſay „The national life of China” 
eine Lanze zu Gunſten der Chineſen zu brechen verfucht, 
allein ohne und zu überzeugen. Er macht namentliä 
geltend, daß von einer Stagnation der chineſtſchen Givi: 
lifation nur bedingt die Rede fein könne. Er fagt: 

China if ans einem’ Wahlreiche ein erbliches geworben; 
feine Regierungsform iR von ber patriarchalifchen zur fendalen, 
von der fendalen zur Faiferlichen überge angen, bis fie fidy enb⸗ 
li in ber flarren Form der centra Ike Bureaufratie feſt⸗ 
gefeßt bat. Die Einheit des Reichs iR wiederholt geftört wor: 
den burch zwei Eroberungen bes Landes wie bardy 23 Dynafiien- 
wechfel mit ebenfo viel blutigen Revolutionn. Die Religion 
iſt von einem ernflen Deismus zum Inbifferentismus und von 
diefem fchlieglich zum Materialismus übergegangen. 

Der Verfaffer fügt jedoch feld Hinzu, daß alle diefe 
Veränderungen nichts find gegen die furchtbaren Ummäl- 
zungen und Nengeburten des Weſtens. Er gefteht ferner 
zu, daß die eigentlichen Ghinefen, die vor den Mongolen 
in bie weſtlichen Gebirge geflüchtet ſind, noch heute ebenfo 
abgeſchloſſen und barbarifh find wie vor 4000 Jahren 
und die außerorbentlihe Thatſache an ſich aufweiſen, daß 
es Menſchenſtämme gibt, an welden fi die Wogen ver 
Giviliſation ſtets vergeblich brechen und deren Beftim- 
mung es lediglich zu ſein ſcheint, die Erde nur ſo lange 
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innezubaben (to tenanı), bis fie von. einer überlegenen 
Kaffe aus ihrem Befik vertrieben werden. 

Etwas anders liegen die Berhältniffe in Sapan, we 
wir troß der nämlichen Abgeſchloſſenheit höherer Bildſam⸗ 
keit und geordnetern Zuflänten begegnen. Japans größ- 
tes Unglüf waren nad Neumann die Jefuiten, welche 
zuerft im Jahre 1549 feinen Boden betraten. Statt der 
volltommenen Religiondfreiheit, welche bis dahin geherrſcht 
hatte, begann nun Unfriede und Verfolgung, denn den 
Schülern Loyola's mar ed meit weniger um die Bekeh— 
rung ber Japanefen ald um politifche Zwecke zu thun. 
Sie waren ed, die Sapan an den Rand ded Abgrundes 
braten und ji dabei doch ſtets al8 Märtyrer geltend 
machten, denn „von Berfolgungen zu reden’, jagt Neu: 
mann, „wenn man den Gefegen entgegenhanbelt, ges 
hört, zur berföümmlidden Spradverbrehung‘. „Die Ehri- 
ſten“, klagt ein japanifcher Patriot, ‚‚haben uns das Gold 
weggenommen, und zwar nicht bloß für feltene Sachen, 
fondern für Aberglauben und Albernheiten. Jeſuiten und 
andere haben Beichte und Sündenvergebung eingeführt 
und Gold und Silber ausgeführt.‘ 

Und doch liegt die Wurzel des Uebels aud hier in 
dev. Abfperrung der japanifhen Welt. Hätten die Japa— 
nefen nicht blos die Väter Sefuiten, fondern aud euro: 
päifhe Weltkinder zugelaffen, fo würden dadurch ſicherlich 
die ſchädlichen Einwirkungen ver erftern ausgeglichen, wo 
nit überflügelt worden fein. Allein die einzige zum 
Handelsverkehr mit Japan zugelaffene Nation maren be- 
fanntlih vie Holländer, melde fih viele Vergünftigung 
durch die erniedrigendflen Bedingungen erfaufen mußten. 
@3 heißt S. 201: 


In ihrem Gejängnig zu Defima, wohin fie von Firando 
überfiedeln mußten, durften vie . Holländer feine Eonn= und 
Feiertage feiern, feine geiftlichen Gebete und Gefänge anſtim⸗ 
men. Der Rame Chriſti durfte nicht ausgefprochen, Fein Zeichen 
ihres Glaubens durfte aufgeftellt und das Kreuz mußte mit 
Süßen getreten werden. Weiber und Kinder zu bringen war nicht 
geftattet; ebenjo wenig der Zutritt ehrbarer japanifcher Frauen. 
Aus den öffentlichen Srauenhäufern wurden ihnen mehrere zu: 
geführt; die Früchte biefes Umgangs mußten im ande bleiben. 
Bei dem geringften Verdachte einer mittels dieſer oder anderer 
Berfonen verübten Schmuggelei wurden jene Frauen über Torturs 
bänfe, woraus kurze Stacheln hervorfianden, nadt hin⸗ und herr 
gezogen... Grenzenlofe Beratung, Spott, Schmady waren 
hier, wie allenthalben auf Erden, die natürliche Folge der ſelbſt⸗ 
füchtigen Gemeinheit. Der Hollanda Kapitän, wie fie zu Jeddo 
ben Obervogt ber Defimajactorei hießen, mußte, zwiſchen den 
ber Reihe nach aufgeftellten Geſchenken, bis unfern des kaiſer⸗ 
lien Throne auf Händen und Füßen herbeiftiechen. ‚Der 
Kopf foll nicht emporgerichtet,, fondern, auf dem Knie liegend, 
bis zum Boden in ehrfurchtsvollſtem Stilifchweigen hinabgedrückt 
werden. In gleichem Stillfchweigen mußten ſich die Hollaͤn⸗ 
der, wie Krebfe rüdwärts friechend, vom faiferlichen Angeficht 
entfernen. Bar das geichehen, fo wurden fie ind Innere des 
Balaftes abgeführt, um ben Bemahlinnen, den Töchtern des 
Fürften und dem ganzen weiblichen Hofgefinde ale Spaß und 
Beluftigung zu dienen. Hier nahmen fle fämmtlih, mit Auss 
nahme” des Kapitäns, auf Befehl die Oberfleider herab, damit 
Herren und Damen fie genauer betrachten fünnten. Sie mußten 
die albernfien Fragen mit ber größten Ehrerbietung beantworten 
und berbeibringen, was ihnen befohlen. Hiermit waren aber 


die Großen Japans noch nicht zufrieden. „Wir mußten‘, wie 
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ı auszuüben. 


Kämpfer erzählt, „uns gefallen laflen, ordentliche Afeapefe 
Wir mußten bald auflpringen und hin: und he: 
fyazteren, bald uns untereinander becomplimentiren, tanm, 
Ipringen und Betrunfene vorſtellen. Wir mußten japaniſch kan: 
meln, malen, holländifch und deutſch leſen und fingen.” 
Ein Staat, mwelder ſich um ſchnöden Gelbgewinns 
willen zu ſolcher Gemeinheit ernieprigen fonnte, war ne: 
türlih außer Stande, die Japaneſen für den allgemein 
Meltverfehr zu gewinnen und hatte Feine Ahnung von 
einer civilifatorifhen Aufgabe, welche obenein nicht ohne 
eine achtunggebietende Machtentfaltung durchgeführt we: 
ven kann. Jetzt haben endlich die Engländer Breide in 
die Mauer geichoffen, welche ſichtbar und unfſichtbar de 
hinefifhe und japanifhe Welt umſchloß. Kaum aber fl 
das geichehen, jo drängen fi fofort Die Amerikaner, ke 
Franzoſen, die Ruſſen, ja fogar die Breußen herbei wm 
begehrten und erhalten Cinlaß. Das führt und auf Dr 
lich's Bedenken zurüd, ob die Engländer allein im Stk 
fein werden, vie ihnen in Indien, überhaupt in Ü 
afien geftellte Aufgabe zu löfen. Die. Aufgabe iſt ſan 
nit mehr den Engländern allein geftellt, ſondern de 
geſammten Europa, ja der ganzen rivilifirten Welt, meld 
in weltgeidichtliden Bragen eine nicht mehr abzuweiſend 
Soliparität in Anfprub nimmt und ausübt. Die Gap 
länder finden vielleicht ſchon jept mehr Mitwirkung # 
ihnen lieb fein ınag, dba nicht alle Mächte von glei 
eiviliſatoriſchen Impulfen getrieben werben. $raafrid, 
welches von jeher geringe oder feine Befähigung zur br 
lonifation an den- Tag gelegt hat, ſucht ji, ven mer 
rialiſtiſcher Eiferſucht geſtachelt, in Cochinchina ferien, 
und bat alle Tendenz, ver engliſchen Herrfchaft cin Den 
im Fleiſche zu jein; Rußland Hat in aller Stile mm 
Amur feiner Ländergier gefeöhnt und fich ein Kufmlam 
von der ungefähren Größe Frankreichs rinverlciht, de 
namentlich für jeine maritime Entwickelung von KA 
Wichtigkeit zu werden verfpriht; Holland Hat nie Gel: 
genheit wahrgenonmen, fi dur neue Verträge mut 
früheren Schmach zu befreien und fängt an, eine rind 
würdigere Stellung einzunehmen; zulegt hat Frruba 
einen ſchwachen Verſuch gemadt, feinen grogmähliän 
Rang fo gut oder fo ſchlecht es geht, geltenn zu mahnt. 
Die bedeutungsvollſte und wärbigfte Rolle if nadt It 
Engländern jedoch den Amerikanern zugefallen, wi 
ſchon durch ihre Lage am Stillen Ocean vorzugerfk 
den Beruf und das Intereffe haben, die Givilifatior 1 
Weiten vorzufihieben. Sie waren auch Die erflen, wit 
ven Triumph einer japaniihen Geſandtſchaft in is 
Lande gefeiert haben, ven Ludwig Napoleon in dem i 
ten Tagen zum zweiten mal in Scene grjegt hat. Bei 
Folgen aud immer dieſer MWetteifer ver einpringent 
Mächte haben möge, für Oſtaſien felbft wird beriif‘ 
boffentlih vur von mohlthätigen Folgen SJegleite "© 
Möglih allerdings, daß die chinefifchen Tiefebenen 
bie indifchen Gewäfler zu demnächſtigen Schlachtfeldem "' 
die europaͤiſchen Mächte auserfehen find; allein jelit " 
biefem Falle würde dadurch nur ber oflafiatifhe Betr 
für ein veflo rafcheres Gedeihen der Givilifation gti 
werben. Welhen Charakter die Entwickelung und Gi" 
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ver Menſchheit, nachdem fie ihre erfte geſchichtliche Welt⸗ 
reife vollendet bat, an biefer ihrer Geburisſtätte an⸗ 
nehmen wird, vermag Fein menſchliches Auge vorauszu⸗ 
ſehen. Nur fo viel fehen wir Mar, daß aud bier des 
Dichters Wert zur vollen Wahrheit wird: 


Das Alte Rürzt, es ändert fich bie Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen! 


54. 


— 


Die Berfafſungskämpfe im Koönigreich Hannover. 


Zur Geſchichte des Königreichs Hannover von 1832—60. Bon 
Albert Oppermann. Zwei Bände, Leipzig, DO. Wigand. 
1860-62. ®r. 8. 3 Thlr. 25 Nr. 


Nur wirflihe Staaten haben eine Geſchichte, nicht 
ıber foldhe, die blos den Namen von Staaten führen. 
Denn jene tragen das Belek ihrer Entwickelung in fich 
elbfi; dieſe werden eine Beute des Zufalld. Stammt 
vie Verſchiedenheit der Negierungdgrundfäge von Sachſen⸗ 
Roburg : Gotha und Sahfen= Meiningen: Hlidburghaufen 
8 der Natur der beiben Ländchen? Ward etwa das 
Inglüd der Kurheſſen durch ihren Charakter verſchuldet? 

Den Uebergang von Heſſen-Kaſſel zu Hannover wird 
an feinen Sprung nennen. Oppermann hat es nicht 
erſucht, eine hannoverſche Geſchichte zu fehreiben: er be: 
mügt fi damit, Beiträge „zur Geſchichte“ ſeiner Heimat 
u liefern. Er nennt fein Bud „einen rohen Bau, von 
heilweife unbehauenen Baufteinen, höchſt ungleihmäßig 
usgeführt“. Wird fih eine Hand finden, die ein Kunſt⸗ 
verf Daraus geftaltet? Wir können das Unmoͤgliche nicht 
lauben. Eine Sammlung ſchätzbar unerquicklichen Ma⸗ 
riald: das iſt die unvermeidliche Form für den Hiſtoriker 
es Welfenlandes. Oppermann beſttzt jedoch mehr ale 
en Fleiß, der zu einer ſolchen gehoͤrt; zu rühmen iſt 
er Muth und die geſunde Einſicht, womit er die leidigen 
hatſachen, die er meldet, dem Urtheil feiner freien und 
eutſchen Geſinnung unterwirft. Auch bat er das Be 
ürfniß nach Abrundung ſeines Werks empfunden; er 
at in feine Darſtellung dankenswerthe Ueberſichten der 
(eichzeitigen Weltereigniſſe, vornehmlich aber der Schick⸗ 
ıle des „weitern“ Vaterlandes verwebt, und fo ericheint 
38 Unheil Sannoverd ald das, was es ift, als ein be: 
ınderer Ball des allgemein deutſchen Micgeſchicks. 

Das Buß führt und in die Zeit zurüd, wo unter 
sm Einfluß der parifer Julirevolution in mehreren deut: 
ben Klein= und Mittelftaaten Reformen des Stände: 
efens flattfanden, bis dahin war Hannover „nur dem 
tamen nah Monarchie, in der That ein ariflofratifch 
giertes Land”. In England dienten die Welfen mit 
ehr oder weniger gutem Willen einem freien Staate 
8.0oberfte Geremontenmeifter, waͤhrend ihr „Stammland“ 
um etwas andere mar als eine geograpbifhe Summe 
un Ritter: und Bauergütern. Aus dem Adel gingen 
e WMinifter und die hoben Beamten hervor, die jedoch 
r die Geſchäfte zu vornehm waren und ſie den Dienern 
jerliegen. Seit 1819 gab ed eine allgemeine Stände⸗ 
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verſammlung, welche zu Anfang ber dreißiger Jahre das 
dringende Bedürfniß ihrer eigenen Verbeſſerung empfand. 
Infolge ihrer Anträge verkündete Wilhelm IV., „von 
Gottes Gnaden König des vereinigten Reichs Grofbri- 
tannien und Irland, aud König von Hannover“, am 
26. September 1833 eine Berfaffung, der eine bunfle 
Berftellung von modernem Staatöbürgertfum zu Grunde 
lag. Daß fi Iehtere durch die Thätigkeit ver Kammern 
zum Lichte berausgearbeitet hätte, läßt ſich nicht behaup⸗ 
ten. Kühl ward das neue „Staatögrundgefeß” von den 
Hannoveranern aufgenommen; eine Preffe, welche Theil: 
nahme daran hätte wecken, eine Öffentliche Meinung hätte 
bilden können, gab es gar nicht; unabhängige Abgeord⸗ 
nete von flaatBmännifher Anlage keinen einzigen! Die 
zweite Kammer war eine Beamtenfammer, dieſes In Deut: 
land leider jo mohlbefannte Zerrbild einer Volkövertre- 
tung. 
fon In Hannover das richtige Wort gefprochen ward: 
„Die ungeheuere Zahl der Staatsdiener ruht nit weni⸗ 
ger ſchwer auf dem größten Theil der deutſchen Staaten, 
als die Geiftlichkeit auf Spanien. Kurz, die Berfaffung 
arbeitete (wie die Engländer jagen) von Anfang an fo 
unfhanli$ und harmlos, Daß nicht einmal die wiener 
Minifterconferenz von 1834 etwas Gefährliches darin zu 
entdecken vermochte Bald fing man in Kannover an, 


über die Nugloflgfeit und Rangmeiligfeit der Ständever- 


handlungen zu fhelten: eine Klage, die von den Feinden 
jever Verfaſſung, wenn nicht zuerft angeflimmt,, fo doch 
beſtens benutzt ward. Was nämlich Metternih und feine 
Schüler nicht hatten entdecken können — das „Antimo— 


narchiſche“ in der Confſtitution von 1833 — das fand‘ 


der erfte eigene König heraus, beifen ſich das Reich Han- 
nover zu erfreuen batte. 

m Juni 1837 flarh Wilhelm IV. und es folgte ihm 
in England die koͤnigliche Dame, melde dort die Dynaftie 
in fo hohem Grave wieder volksbeliebt gemacht Hat, in 
Hannover aber Ernft Auguft, bis dahin ald Herzog von 
Eumberland der verfihrienfte unter den Welfenprinzen. 
Derjelbe erklärte, daß ihn die Verfaflung „weder formell 
no materiell Binde”, und daß er darin „eine hinreichende 
Gewähr für das dauernde Glück feiner getreuen Unter: 
thanen nicht finden koͤnne“. Sie warb aufgehoben am 
1. November vefjelben Jahres. Bezeichnend war ed, daß 
die Minifler, obmol auf die Verfaflung vereivigt, doch 
nah dem Staatäflreih im Amte blieben. In monarchi⸗ 
fen Staaten gebeiht ja, nah Montesquieu, die Ehre 
am beften. Bezeihnend war ed ferner, daß zuerfi, und 


zwar mit europäifhem Auffehen, das gefräntte Rechts— 


gefühl feine Bertretung fand aus der Mitte eined Stan- 
des heraus, deſſen hervorragende Molle in deutſcher Po⸗ 
litit ſich großentheils aus dem Umſtande erklärt, daß man 
bei ums lange Zeit geglaubt bat, vie Staatskunſt lafſe 
fh in dem Sinne wiflenfhaftlih treiben mie Chemie 
und Botanik. Man hat über Profefforeneinflüffe auf die 
Staatsbewegung in Deutſchland mandes Gute und viel 
Schlimmes zu fagen; allein Pfliht if es, den „Sieben 
von Göttingen” und ihres muthigen Einſpruchs mit dem 
129 


Anerkennendwertb immerbin iſt es, daß damals 


2 


Aputen Lohe zu gepenken. Uebrigens war biejer ge: 
hrte Proseft durchgus nicht her einzige, das ganze Land, 
ober vielmehr pie kleine Zahl her Bewohner deſſelben, hie 
am Hieherigen Verfaſſungsleben betheiligt waren, gerieth 
in Unruhe, und es hatte eine Zeit lang den Anſchein, 
merbe das fürflliche Belieben am Widerſtande der 
eſhtafreunde zerſchelſen. Don hen alten GStänken, die 
wieperberufen wurden, flellte Ah nur eine Mindexheit ein, 
und anf) dieſe zum Theil blos durch polizeiligen Zwang; 
fe erklärte gegen ihre eigene Beltung und Pat den 
deutſchen Bundestag um Hülfe. Den nämlirpen Sqhritt, 
der pamals noch nicht jo aysfihtälgd erſchien wie jetzt, 
thaten mehrere Stadtbehoͤrden. In Frankfurt entſchied 
an jedoch zu Gunften Gruft Auguß'® (abwejchender 
dBeinung waren Baiern, Sachſen, Würtemberg, Baden 
und die Freien Städte), nnd jo gelang es ber hannover⸗ 
Wien Regierung, mit einge Stänveverjammlung, in melde 
15 Stäpte und 10 ländliche Wahlbezirfe gar feine Ab- 
georhueten geſchickt hakten, im Juli 1840 eine neue Ver⸗ 
faffung zu vereinbaren. Dur fie empfing dad Staats⸗ 
hürgerthum, worauf man fi bieher jo niel zugute ge⸗ 
than, einen harten Stoß, denn dem Adel warb durch 
teuerfreihelt und beſondern Gerichtsſtand eine Ausnahme⸗ 
flellung gewährt (gleichzeitig ficgerte man ihm ven Genuß 
feiner nobeln Paffionen dur rin Jagdgefetz, das an die 
Zeiten Wilhelm's bed Eroberers erinnerie), und eh war 
eine natürliche Folge davon, menn in ben nädften Jah⸗ 
ten die Kaſtentrennung in her hannoverſchen Geſellſchaft 
immer fehroffer wurde. Die „allgemeinen Stände” — 
ohnehin durch feudale Brovinzialflänne in die Enge ge: 
trieben — verlosen das Recht eigener Geſetzvorſchlaͤge, 
und ihre Mitwirkung in Geldſachen warb durch eine Menge 
zweideutiger Beſtimmungen unfiher gemadt. Dennoch 
mar hied von 184048 bad einzige Feld, wo ihr Cin⸗ 
flug nicht ganz auf Null Herabfauf; fle zeigten fi wieber: 
holt, jelbft der Regierung gegenüber, ald behutſame 
Haushälter, behutfam vom Stanppunfte einer Keinen, 
einer kleinlichen Wirthſchaft aus. Einig waren fie mit 
dem Minifterium in ber Idee eines hannpyerigen Son⸗ 
derſtaats; ein Greuel war ihnen z. B. der Zollnerein, 
und für ganz richtig hielten fie es, daß ein Land ohne 
natürliche Grenzen durch künſtliche Alpen ökonomiſcher 
Art von den Nachbarn gefhienen werde. „Im engen 
Kreid verengert fih ber Sinn‘, und ſchwerlich hätten bie 
Verhandlungen der Stände bildend, erhebend ober auf- 
regend gewirkt, aud wenn fie nicht geheim gemeien 
wären. 

Als 1847 der Wellenfhlag des politiſchen Lebens 
überall höher zu gehen anfing, vermaßen jih die Kam- 
mern, Oeffentlichkeit ihrer Sigungen zu fordern; allein 
Ernſt Auguſt donnerte ihnen fein majeftärifches „Niemals“ 
entgegen. Da nun überbied eine nennenswerthe Prefle 
bei der Gültigkeit ded Cenſuredicts von 1705 nicht auf- 
fommen Eonnte, fo begreift man, warum ber ſchönſte 
Segen eined Verfafſungsſtaats: die Liebe der Bürger 


npnenaner nit erwuͤrute. Als im Februar 1848 Ye 
Kunde nom Sturze Bed Zulährend in der Wehſenſict 
anlangte, in warb. fie ayf dam Vahnhofe mit dem dr 
Ärgıten Rufe begrüßt: „EA Iche die Mepublik!“ 
Hannover hatte ſeinen 17. März, wie andere Stin 
andere Tage. DVorläufige Errungenfchaften murden ge 
wonnen. Natürlih gewährte Ernſt Auguft „aus freien 
Entiäluffe, was zur Begründung eined neuen Lehm 
nöthig ſchien“, und er feßte bei jedem Hannoveranet di 
Veberzeugung voraus, „daß fein König nichts verfprik, 
mas er nigt zrlich halten wire“. au erfärte cc 
bereit, „ven letzten Tropfen Blut dem Wohle feines Bot 
zu opfern‘. Un bie Spitze der Gefihäfte traten Gre 
Benuigien und der Bürgermeifter Stüse gus Osnabtid 
Der letztere, das eigentlihe Haupt der Regierung, mer 
eine kräftige und ahrliche, dabei etwas beſchränkie mn 
eisenfinnige Matur. Seine Bofung war: das Net. Ian 
ren beiden Krankheiten feines Staats, Murenukrati ım 
Sannalismus, war ihm jene die widerwärtigſte. On 
Allgemalt ver Polizei entgegengumirken‘‘, ſagte er, „H 
hie Hauptaufgabe der Zeit. Erſt an zweiter Eteie 
wichtig erickien ihm bie Befreiung - Hannovers von da 
läfligen Vorrechten bes Adels. Beide Zwecke aber jelle 
erreifpt werben non dem (fahr zweifelhaften!) Redtihe 
au, worauf ex ſich ſtellte: durch bie Mittel der Breit: 
jung von 1840. Dem Rufe ber freiflunigen Berin 
na einer „sondituisenden Verſammlung“ wur mit 
nachgegeben. Wie Halten fi dadurch, Daß ſie and egem 
Machtvollkammenheit fogenannte ,‚,Gondeputirte” som 
„Polkaverorduete“ exwählten, bie gleichzeitig mit den dl: 
gemeinen Ständen zufammentraten, um einen moralilden 
Dad‘ auf Re zu üben. Go dam denn am 5. Emm: 
ber 1848 mine neue weſentlich werbefferte Ausgabe mar 
Berfoffuug zu Stande. Es warb darin die Freihen m 
Bürger (beſonders durch ven Schutz ver Gerichte gegu 
bie Willkür der Verwaltungabeamten) gewährleiſtet; ! 
warb ferner eine weit größere Unabhängigkeit der Ee 
meinde von der Staatögewalt herbeigeführt; ven bar 
tendſten Fortſchritt jedoch machte man durch volliun 
Streichung aller Privilegien des Junkerthums. NRanıt: 
lich verlor die erfle Kammer ganz den Gharakier am 
Aprlävertretung. 
Diefe innern Angelegenheiten traten indeſſen it 
gegen dad Berbältnig Hannovers zu Deutſchland. if! 
deſſen Ernft und Wichtigkeit die Unterthauen ver Kin 
buch ſehr ſchmerzliche Erfahrungen belehrt werben vllt 
Anfangd begnügte man fi Hier wie überall mit wı Ft 
reinen, aber auch fehr leeren Freude am pradu 
Schwarzrothgold; mit der deutſchen MWegeifterung vr: 
ſich ganz vortrefflich Die Vorliebe für das ‚engere Bam 
land‘, der mittelflaatlihe Dünkel, deſſen Lebenden 
der Preußenhaß if. Als Dahlmann Ende Wän ik 


Hannover nach Frankfurt reiſte, riefen ihm ſeine ram | 


tiſchen Freunde zu: „Macht was ihr wollt, nur IM 
preußiiche Hegemonie! Died war denn auch der EiE 


zu einem Gemeinmefen, in meldem ihre verfländige Gin- punft der Miniſter, beſonders Stüve's, deſſen DT“ 
pt ihr Wohl begründet jieht, die Herzen der Hans | veranerthum mindeſtens ebenfo zäh und harmadız F’ 


= 
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8 ſein Rechtöefäfl. Keinen Gtäntswmarn bat ed feh 
848 in Deutſchlanv gegtörn, ver zw gletchtrt Seit fo 
ei und fo gelmdlich wmventfäy geſtunt geweſen wäre 
joll Abneigung und Atgwohn verhielt er Mg vem Vor: 
wrlament, ber Nationalverfäinntiung, ſogar bem um: 
huldigen Reichsverweſer gegenübrt; von Anfang un 
eiffagte er bene franffarter Treiben ver allerboͤſeſteti 


nem mebiotifirten herabfinfen zu fehen?.... Wer bie Bäden 
nnt, weiß, bag ein deutſches Reich mit, Preußen an ber 


reußen an. 

Seo ſchalt, fo klagte, warnte und drohte Stime ſchon 
den Roſentagen der nationalen Bewegung; allein er 
ieb dieſe Politik, feiner Natur gemäß, fo nadt und 
fen, mußte jie fo wenig mit ſchoͤnklingenden Redendarten 
. bemänteln, daß er eben dadurch den Geiſt des Wiber- 
ruchs frühzeitig weckte. Ließ er ih doch von feinem 
erger über Kranffurt und Berlin jo weit binreißen, daß 

— am 18. Mai 1848! — von einer „zu hoffenden 
eaction in den jedt überfpannten Ideen“ ſprach. Bald 
hoben jih laut und zahlreich die Stimmen, welche Stü: 
's Berfahren in Hannoverfhen Dingen zwar lobten, 
ne deutſche Politik aber durchweg misbilligten. Selb 
» fogenammten Gonftitutionelfen erflärten, vaß fie bie 
ıterwerfung ded Landeshertn unter die Reichsſstagsgewalt 
f das eifrigfte herbeiwünſchten. 

Bei den Neuwahlen für die Stände, Anfang 1849, 
at fih die deutſche Frage als die Hauptfache hervor. 
enkwürdig ift ed, daß Herr von Borried, damals Re: 
rungsrath in Stade, dem einundzwanzigften Wahlbe⸗ 
fe feine „genaue Keniitniß der Verhältniſſe“, feine 
riche Erfahrung und Gabe der Rede“ anbot, und fid 

piefer Gelegenheit ganz unzweidentig nit nur zu 
Verfaſſung vom 5. Sepfember, fondern ſogar zu ben 
itſchen Grundrechten befannte, es auch hoͤchlich übel 
hm, als man ihn beſchuldigte, er wolle für die „Son⸗ 
intereſſen des Adels“ kämpfen; „nur bei gänzlicher 
rkennung des politiſchen Entwidelungegangd‘, ſchrieb 
entrüftet, „könne an die Rückführung der alten Bor: 
‚te gedadht werden.” Das Half ihm jedoch nichts; er 
vde nicht gewählt, und erfi von ba ab, meint unfer 
währsmann, enwickelte fi bei ihm die „ftille Wuth 
en die Geſehgebtiing von 1848". Ein heftiger Zank 
ſchen den Ständen entſpann ſich über die Grundrechte, 
he Stüve aus Giferfuht auf Hannovers Selbftändig- 

nicht verfündigen mochte. „Ban thut wohl“, fo lau⸗ 
fein Sprüdlein, „Frankfurt nicht zu flärken.” Die 
ite Kammer dägegen forderte auf Antrag des Syndi⸗ 

Lenz — dem die Nationalverfammlung feierlich da⸗ 

dankte — ſchleunige Verdffentlihung derſelben und 
[age von Ausführungsgefegen. Die Minifter fuchten 
auf um ihre Entlaffung nad, und Ernſt Auguft — 
deutfcher König! — ſchrieb ihnen das folgende claffifche 


et: 
Bevor Id fann Ihre Entlaffung annehmen, werde Ich er- 





wutten ıhlffeh DRW Schreiben ber Stäfiße, nub wenn baffelbe fd 
ift, wie Sie * es fein wird, muß Ich verſuchen, ob I 
kann ein Miniſterium finden von ehrlichen Männern, welche ein 
Programm haben, womit eine Regierung in Hannover fann 
überhäupt Beftehen. 

das Minifterium blieb; die Stände wurden erft ver 
tagt, dann aufgelöft, und zwar zu derfelben Zeit (Ende 
April 1849), als die Hannoveraner zu Gunſten der deut⸗ 
ſchen Reichöverfaſſung ſich ſehr ſtark aufregten. Zu 
einer Revolution im Namen derſelben, wie in Sachſen 
und Baden, fam es jedoch nit. Stüve bot zur Be: 
ſchwichtigung das fogenannte Hreikönigobündniß, mit 
welchen ed ihm, feiner Geſinnung nad, niemals Erufl 
gewejen fein fann. Gr Habe damit nur „Ordnung flif- 
ten“ wollen, äußerte er fpäter offenherzig genug. Wenn 
die DVerfländigen und Beſonnenen für den berliner 
Entwurf in Ioyale Vegeifterung geriethen, fo misfiel das 
fiherlich feinen mehr als dem hannoveriſchen Mitverfafler, 
und wenn bie_ Volkspartei auf das diplomatifhe Mad: 
wert fihalt, ftellenweife fogar auf Preußen fhimpfte und 
einen großdeutihen Ton anſchlug, fo trieb jie, ohne es 
zu wollen, Negierungspolitif. Ohne Furcht vor Aufruhr 
und Empörung, ja felbft vor einer moralifhen Nieder: 
lage, durfte Stüve den Dreifönigebund verlaffen, dem 

nterim ſich anſchließen und ohne Hehl auf Wiederher⸗ 

ftellung des Bundestags hinarbeiten, weil dadurch allein 
das theuere „Recht ver ſchwächern Staaten’ gefichert jet. 
„Leider, fo feufzte er Anfang 1850, „zeigt fogar Oeſter⸗ 
reich feine Neigung dazu.” Die Mehrheit ver neuerwähl⸗ 
ten Stände hörte Died ohne Misbilligung; fie begnügte 
fih mit dem ebenfo unbeſtimmt als barbariſch abgefaßten 
Geſuche an das Minifterium: 

In Erwägung, baß ein baldiges Zuſtandekommen einer den 
wirklichen Bebürfniffen Deutfdylands entfprechenden unb auf dem 
Wege der weitern Entwidelung bes beflehenden Rechts zu er« 
firebenden Berfaflung Deutfchlande dringend geboten ift, mit 
allen Kräften dahin zu wirken, dag baldthunlichſt nach einem 
bas Bertranen bes deutſchen Volks etweckenden Mahlgeſetze eine 
Vertretung beffelben von den Regierungen berufen und von bie: 


fen mit der alfo berufenen Bolfsvertretung bie Berfaffung Deutſch⸗ 
lands vereinbart werde. 


So läutete man in Hannover Deutſchland zu Grabe. 
Stuͤve's Freude darüber, die volle Sonveränetät ſei⸗ 
ned Staatd gerettet zu haben, ſollte bald verbittert mer: 
den. Gr hatte in dem merkwürdigen Glauben gehandelt, 
daß er zu gleiher Zeit Deutſchland mit dem Bundestuge 
und Hannover mit einer freiftnnigen Gefeßgebung bes 
glücken könne. Die DVerfaflung vom 5. September 1848 
ſollte eine Wahrheit werden durch eine volllommene Neu: 
geflaltung des Gerichts⸗ und des Verwaltungẽweſens 
„Durchgeführte Theilnahme des Volts an ver Verwal: 
tung, Oeffentlichkeit ver letztern, moͤglichſt freie Thätigkelt 
der Gemeinden, möglichfte Selbſtändigkeit der Behörden 
nah oben“, das waren die Orundfäge, zu denen fid 
Stüve redlih bekannte. Wie ſehr erflaunte er, als feine 
„neuen Organiſationen“ bei Hofe den hartnäckigſten 
Widerftand fanden. Der König jelbfl, „um den ex fi 
mit Aufopferung ver Liebe bed Landes fo große Verdienſte 
129 * 
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exworben“, wandte ſich von ihm, und als er mit ſeinen 
Anıtögenofien am 27. Detober 1850 feine Entlaflung 
verlangte, jo erhielt er fie.”) Die „ehrlihen Männer“ 
hatten ihre Schulvigkeit gethan; fle konnten nun geben. 
Es folgte ein Miniſterium Mündhaufen = Lindemann. 
‚ Daffelbe erlangte bei den Ständen das Vertrauen, „es 

werde von den Verheißungen des Jahre 1848 retten, 
was noch zu retten ſei“, und bewog fie durch die Furcht 
vor einem Junferminifterium zu einer bebingungslofen 
Nachgiebigkeit. Die Stüve'ſchen Plane wurden verftüm: 
melt und verwäſſert, um fie dem Hofe mundrecht zu 
maden. Bergebend; die rückläufige Bewegung ließ fi 
nicht aufhalten. Der hannoverſche Adel, der vorbem in 
der erftien Kammer und befonderd in den Provinzial: 
landſchaften einen entfcheivenden Einfluß auf die Staats⸗ 
mafchine geübt Hatte, verzichtete willig auf den Ruhm 
der „Großherzigkeit“, den er fi 1848 durch das Auf: 
geben feiner Standeövorrechte erworben, und fand es ganz 
„ritterlich“, zu gefteben, daß er damals nur dem Drange 
der Umflände nachgegeben. Die Neuorbnung ber Pro- 
vinziallandſchaften im Geiſte der Verfaflung Hatte Stüre 
verfäumt, und als das Minifterium Münchhauſen den 
Verſuch dazu machte, war es zu fpät troß aller ver- 
füßenden Klaufeln. Die Ritter tagten — im April 1851 
— zu Gelle; fie beſtürmten den König mit Geſandtſchaf⸗ 
ten, und, da es ihnen Hier nicht ſchnell genug ging, fo 
wandten fie fih an den Bundestag, der fih eben nad 
einem neuen Heſſen umſah. Diejer richtete an die han⸗ 
noverfhe Regierung die fühle Frage, vb fle nicht an eine 
„Reviſion“ der Verfaflung und Gefepgebung von 1848 
denke, und no fand Mündhaufen ven Muth, kurz und 
bündig Nein zu ſagen. Da flarb am 18. Novem⸗ 
ber der alte Boltairianer Ernſt Auguft und Georg V. 
bezog mit feiner frömmelnden Umgebung die koͤniglichen 
Gemäder. *”) 

Beinahe gleichzeitig mit dem parifer Staatöflreih vom 

2. December trat in Hannover das Minifterium Scele 
an bie Spike der Geſchäfte. Derfelbe beftrebt ſich zwei 
Jahre lang, fich mit den Mitten zu „verfänbigen”, 
und bringt daneben merfwürbigerweife eine nod ganz 
leidlich liberale Juſtizreform Stüve'ſchen Urfprungs zu 
Stande. Es folgt, Ende 1853, ein Miniſterium Luͤtcken, 
welches mit dem Bunbedtug unterhandelt, und ihm, No⸗ 
veniber 1854, erklärt, ed werde ſich feinem Ausfpruce 
fügen. Am 16. Mai 1855 erfolgte denn, auf franffur- 
ter Befehl, der Verfaſſungsbruch, wodurch der Adel in 
feine „Rechte“ vollfonmen wieder eingefekt ward. Gin 
neues Minifterium (bei fo vieler Zerftörungsarbeit nugten 
fih die Kräfte raſch ab), in welchem die Häupter ber 
Krifiofratenpartei, die Herren von Kielinanndegge, von 
Bothmer und von Borries ihren Sig hatten, loͤſte am 

*) Die nächte Beranlaffung dazu — nicht den eigentlichen Grund — 
gab die heſſiſche Frage, in welcher fi der hannoverfche Bundestags: 
gefandte ohne Vorwiſſen des Minifteriums auf den öfterreichifchen Stand⸗ 
puakt geftellt hatte. 

⸗2e) Ueber den Gegenſatz der beiden Monarchen und ihrer Cama⸗ 
rillen“ vgl. Oppermann, I, Anlagen 20 und 40, 


| 














1. Auguſt deſſelben Jahres mit Virtsiofkeät Die Aufgake, 
„die geſammte Berfaflung und Gefengebung des König: 
reichs wit den Grundgefetzen des Deutſchen Bundes in 
Uebereinſtimmung zu bringen“, und machte fich außerden 
das Regieren durch eine Reihe von „Nothgeſetzen“ be 
quem, welche ihm die Stände in ven nächſten Jahım 
durch die allerkläglichſten Zugeflänpniffe abfaufen mu: 
ten. (Bine Zufammenftellung berfelben findet man kei 
Oppermann, I, 449-452.) Groß war der Jubel der 
Junker und ihrer Freunde über dieſe herrlichen Erielge, 
zügello8 ihr Ingrimm über den Widerſtand, der fih — 
e8 gehörte viel Muth dazu — am einigen Orten regte 
„Heinrich der Löwe“, fo ſchrieb einer von dieſen (reln, 
„der große Ahnherr unferd Königs, lieh die Stadt Bar: 
dowiek zerflören; fie war ungetren ihrem 2anbeöherrz: 
ihr gefhah ihr Naht.‘ 

Oppermann ruft auß: 

Es iR für den Gefchichtfchreiber fchwer, guten Humort ju 
bfeiben, wenn er alle Dihge, die er in der Bitte feiner Arben 
für aufgehoben und abgethan erklären Eonnte, Abfolntisuns mu 
Byzantinismus, Prätenfionen von Junfern, Pjaffen und Bures 
kraten, die Schreden bes Polizeiſtaats, gewaltthätiges Rieder: 
halten tes Ringens nad nationaler Entfaltung, anf ben legen 
Seiten, zum Teil fogar in vermehrter und verbeflerter Aufleze. 
wieder in Scene fegen fol. Ich ſtieß auf fo viel feige Rieder 
teacht, die fich bläht, auf eigennäßige Heuchler, die Tromm the, 
auf dummen Serpilismus, ber ſich frümmi, unb auf Apokcf. 
bie ſelbſtſchaͤnderiſch genug die Hand an das eigene Werk lea. 
das fie vor kurzem erſt, bei anderm Wetter freilich, geſchafen. 
dag mir zu Muthe war wie Fauſt, wenn er Mephifto zukeiik:: 
Dorbet, vorbei! 

Der einzige Troft über dieſe Vorgänge ift vie Gis 
fit, daß er nothwendig war, um die Hannoreranet 
und andere Sonberflaätler von ber Werthlofigkeit ibres 
politifhen Dafeins zu überzeugen. Siegend erhebt fä 
über das Treiben der bannoverfchen Junker der natienale 
Gedanke. Wenn Oppermann fagt, „er glaube an ti 
Zukunft Hannovers”, fo kann daB keinen andern Ein 
haben, als daß er an vie Zukunft Deutſchlands glaak. 
Nur in und durch Deutfhland bat Hannover eine Jr- 


funft. Guflav Lirbert. ‘) 


*) Guſtav Liebert if, feitden er viefen Bericht, vielleicht die lege 
veröffentlichte kritiſche Arbeit ans feiner Weber, verfaßte, Dem Kr 
unferer Mitarbeiter durch den Tod enteifen worden. Er Rarf, ar 
einer Arbeit über Spenſer beichäftigt, noch nicht 34 Iahre ak. am 
17. Detober d. J. und ließ ſeine Bamilie, für deren einfimakz Rs 
terftügung fi in Hamburg fofort ein Comité gebildet Bat, in *- 
prängten Umſtänden zurüf. Seine ſchoͤne Tritifhe Gtubie „Sur=y 
Uhland“ liegt uns in zweiter Ausgabe (Hambıng, Meifner, 1 
vor. Der Gefeierte if feinem kritiſchen Herold fchr bald naipgeiric 
Diefer Umfand bürfte, wie im Vorwort zur zweiten Autgabe ve 
merkt if, der Schrift reinen „neuen und erhöhten Beartk " ertkein 

D. Ber. 
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Zur Neiniguug und re hung des Schiller ſchen | 


1. Reue Beiträge zur Feiflellung, Berbeilerung und Vermeh⸗ 
rung bes Skhiler’fchen Textes. Don I. Meyer. (Mans 
nufcript für Gönner und Freunde zum 10. November 1860.) 
Nürnberg. 1861. J 

2. Wallenſtein von Schiller. Nach den Handſchriften und Ver⸗ 
änderungen bes Verfaffere vom Jahre 1799. Herausgegeben 
von Wendelinvon Maltzahn. Stuttgart, Cotta. 1861. 
&r. 8. 16 Nur. 


Des Profeſſors Joach im Meyer Verdienſte um die Reini: 
gung —— des Textes der Schiller'fchen Werke und 
um die Gorrectut ihrer neueſten Ausgaben haben wir fchon in 
Nr. 36 d. BL. f. 1859 auf Anlaß feiner frühern „Beiträge ‘ 
zu demſelben Zwei (Nürnberg 1858) auerkennend hervorgeho⸗ 
ben und babei mehrere finnentflellende Drudfehler angeführt, 
welche die frühen Ausgaben verunflalteten und von denen es 
kaum glaubli if, wie fie fih fo lange in den Druden fort 
erben, von höchſt gebildeten Perſonen gelefen und von Declas 
matoren gebanfenlos gefprochen werden fonnten, ohne daB jemand 
auf den durch dieſe Errata hervorgebrachten Unfinn aufmerkfum 
wurde. Es iſt doch Elar, es einen bedeutenden Unterſchied 
im Sinne macht, ob man „Scheide“ oder „Schneide, ‚Ans 
dern‘ ober „Unfern“, „Schreden” oder „ Schranfen zu lefen 
at. Ungebilbete Wbichreiber, nacjläffige Seßer, unaufmerkſame 
nein und fänsmtliche gedanfenlofe Leſer Schillere haben zu 
dieſen zahlreichen Verunſtaltungen beigetragen, Schiller ſelbſt 
aber — ** indem er immer mit hoöhern Dingen befchäftigt 
war, auf die. Gorrertur wenig Aufmerkfamfeis verwendet zu 
haben; hat er doch fogar Gedächtnißfehler allerdings in ber urs 
Iprünglichen Ausgabe des betreffenden Gedichte im Verzeichniß der 
Drudfehler berichtigt und verbefiert (3. B. ‚‚Briamus Sohn“ 
in ‚‚Zaofoon‘‘), dem von ihm felbft berichtigten Schniger aber in 
die fpätere Sammlung feiner Gedichte wieder über eben laflen! 

Erſt in den legten Decennien ift man auf diefe Berunfals 
tungen mehr und mehr aufmerkſam geworben, und namentlich 
hat J. Meyer ebenfo viel treuen beutfchen Fleiß darauf vers 
wendet, ben Schiller'ihen Text von ihnen zu reinigen, ale 
deutfche Sedanfenlofigkeit, die ja doch einmal überwiegend if, 
früher daran thätig war, ihn zu corrumpiren. Diefe Arbeit, 
welche eine philologiſche Abwägung jedes Worte, dann aber auch 
eine genauere Bergleidhung aller nur immer aufzutreibenben Ab- 
fchriften und frühern Drude Zeile für Zeile erfordert, if gewiß 
sine fehr trodene; aber fie hat auch ihre Freuden, denn für einen 
Philologen ift die enbliche mühfame Entvedung der einzig richs 
tigen Lesart oder einer in ben Drucken weggebliebenen, in irgend⸗ 
inem Manufcript enthaltenen Verszeile, durch welche eine viels 
eicht ſchon längf von ihm wahrgenommene Lüde ausgefüllt 
vird, ein faum minder großes als das Triumphgefühl eines 
Entdeckungsreiſenden über bie Auffindung eines neuen Conti⸗ 
ıentse. Den wahren Lohn muß ein ſolcher gewiſſenhafter Texts 
einiger freilich zumeiſt in fich felbf finden; denn das Publikum, 
u deſſen hervorragenden Tugenden überhaupt die Dankbarkeit 
ſerade nicht gehört, ift für ſolche mühevolle Arbeiten im allges 
neinen wenig erfenntlich oder darauf auch nur aufmerkjam. 

In vorliegender Schrift „Neue Beiträge u. |. w.” (Mr. 1) bes 
andelt Meyer in ausgebehnterer Weife als in der frühern mehrere 
Jartien, welde für bie jeßigen und bie außen Ausgaben 
zchiller's von Interefie fein dürften. Ihren Inhalt bildet qus 
aächſt eine durch Beiſpiele erläuterte Auseinanderſetzung über 
ie dem Zweck der verſchiedenen Ausgaben entſprechende Geſtal⸗ 
ing des Textes. Auf dieſe folgt eine Unterfugung über bie 
tchtheit mehrerer in Zweifel gezogener, bann bie Mittheilung 
niger bisher unbelaunter Gedichte. Hieran fchließt fi bie 
jefprechung über die Textesconfituirung ber Jugenbbramen, 
dem ber Derfafler ſowol im allgemeinen die kritiſchen Hülfe- 
ittel näher erläutert, als auch im befondern über einen Theil 
r verbeflerten Stellen Rechenſchaft gibt. 


Schr intereffont waren uns die Bemerkungen Meyer's über 
Schiller's Orthographie und ſprachliche Befonperheiten und Bro: 
vinzialismen, wie fie namentlich in feinen Jugendwerken bervors 
treten. Wenn er fich Hiervon mehr und mehr reinigte, fo vers 
banft man dies feinem eifernen Fleiß und feinem Ringen nad 
Bervollfommnung in jeder Hinfiht. Im übrigen war es audh 
mit Goethe's Orthographie in feiner Jugendzeit fehr übel bes 
fellt, und zwar noch in einer Zeit, wu die norbbeutfchen Schrift: 
fleller in diefem Punkte bereits viel weiter waren. Leider vers 
mochten aber im allgemeinen unfere claffifchen Autoren nicht alle 
unzegelmäßigkeiten ‚ ‚Sneonfequenzen und Ungefügigfeiten ber 
deutſchen Orthographie zu befeitigen (Klopſtock beſonders fühlte 
fie und ſchlug daher auch eine ganz neue, aber wegen ihrer 
MWillkürlichfeiten und Sonderbarfeiten unannehmbare Rechtichreis 
bung vor), und fo haben fich viele diefer Inconfequenzen u. f. w. 
von unfern Glaffifern bis auf ung vererbt, und wir find nun 
dahin gelangt, daß faſt jeder Autor, jede Beitfcprift ihre beſon⸗ 
bere Rechtichteibung haben und daß mancher Schulfnabe, der 
erſt zu schreiben anfängt und nur fein Gehör zu Raihe zieht, 
nah Grimm’fchen Grundfägen infinctmäßig vielleicht richtiger 
Ihosraphiſch ſchreibt, als ſein Lehrer oder irgend der geübteſte 

utor. 


Man wird ſich daher über die Verwirrung, bie in Schil⸗ 
ler's Orthographie Herrfcht, um fo weniger wundern bürfen, da 
der an ben jübbentichen Lehranftalten ertheilte Unterricht in ber 
Mutterfprache damals aufs ärgite verwahrluft war, Man ſprach 
an den fübdeutihen Schulen damals nicht hochdeutſch, ſondern 
ben proninziellen Dialekt, den bekanntlich Schiller, fo hinreißend 
und klar er auch feine @edanfen zu entwideln wußte, im Ge⸗ 
prä nie ganz abgelegt bat. Schiller fchrieb heßlich“, 
„Ether“, „ſchroͤcklich“, „Eyb“, „Wooge”, „entzweyhen“, aber 
auch wieder „Stral‘, froͤlich“, „warlich“, namentlich aber 
auch „ai“ für „ei in ben Schriften der erſten Periode, alfo 
„faig‘, „Faigheit“, „Krais“, „Staig“, „laiden“; er fchrieb 
bald „‚befialiiy‘ bald „peſtialiſch“; er feßte ein Doppeltes f 
wo wir ein einfaches f haben, alfo „Auffenthalt”, „Stuffen“. 
und wieder ein einfaches |, wo wir e6 verdoppeln, alfo: „hofen‘“, 
„trefen”, „Oefnung“. In Bezug auf die Formen findet ſich 
gleichfalls vieles Souberbare und Veraltete; Schiller fchrieb: 
„Moor auffahrend aus fchrödlichem Pauſen“ (fatt ‚‚aus einer 
ſchrecklichen Pauſe“, wie er ſelbſt in den fpätern Ausgaben richtig 
änderte), ein „Lo Haare’ für „„Lode” (woher das feltfame 
Misverftändnig bei Bons: ein „Loth Haare’); „nimmt“ für 
„uehnt‘; „begoun‘, „bejonn’‘, „„entrunnen“, ſturb“, „‚ges 
deihte“, Prien, Oefter verfchrieb gr fih auch; man findet 
3. DB. an einer Stelle „‚Seinde‘ für „Breunde”, an einer ans 
dern „Tochter für „Schwefter‘‘ u. f. w. 

Zunaͤchſt befhäftigt ſich Meyer mit einer Anzahl Gedichten, 
bie er Schiller vindicirt, nachdem deren Echtheit beftzitten wors 
den und zwar erſt neuerdings feitens der wifienichaftlichen Com⸗ 
miſſion in Weimar, welche die Aufgabe hatte, die Echtheit ober 
Unechtheit der von von @erftenbergf gefertigten Schiller’fchen 
Handſchriften zu unterfuchen. @s befindet fidy darunter bas zu 
einem Masfenball 1788 verfaßte Gedicht: „Die Brieflerinnen 
ber Sonne Wir müflen geflehen, daß wir uns von der 
Authenticität diefes Gedichts, deſſen Werth fein fehr hervorra⸗ 
gender iR, nicht ganz haben überzengen fünnen. Schiller fprang 
war in feinen Jugendgedichten mit bem Reim fehr willfür: 
fi um; aber wir glauben nicht, daß er noch im Jahre 1788 
„gebildet“ und „gemildert”, und „feiern“ und „‚erueuen 
(infofern dies nicht ein Behler des Abfchreibers für „erneuern 
it) gereimt und auf „follte‘ in ber zweiten Zeile der erſten 
Strophe gar feinen Reim gefunden haben follte; denn wir fine 
ben an ber enifprechenden Stelle berfelden Strophe flutt eines 
Reims auf „‚follte” das Wort „Slanze‘. Das Gedicht, übris 
gens fchon drei Jahre nah Schillers Tobe irgendwo unter 
beflen Namen gedrudt, ii zwar dem Verfaſſer von ber Freifrau 
von Gleichen Rufwurm aus dem Nachlaffe ihres Vaters mits 
getheilt worden, aber der Tert wie die Namensunterfchrift find 
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von aͤnberer Hand ale der Schiller's geichrieben. und Körner, 
der freilih auf Schillers Nachlaß überhanpt feine Rückſicht 
genommen zu haben fcheint, Kat das Gedicht in feine Aus: 
gabe der Schiller'ſchen Gedichte nit aufgenommen. Ber 
ner vindichtt Meyer ein anderes @elegenheitsgeviht: „Die 
Schatten auf einem Mastenball“, ebenfalls Schiller. Dieſes 
Gedicht ſcheint uns Schiller’6 noch weit weniger würbig zu fein 
als die ‚‚Briefterinnen der Sonne‘. Auch fanden wir in Nr. 124 
des eingegangenen „Neuen Frankfurter Mufenm‘ für 1861 fols 
gende Motiz: „In Nt. 12 diefer Blätter Haben wir die Vers 
muthung ansgefprochen, das auch bei uns abgedruckte Gedicht 
«Die Schatten» (nämli die Schatten vom weimarifchen 
Maskenball) fei nicht, wie Profeffor Joachim Meyer annimmt, 
von Schiller, fondern möglicherweife von Amalie von Imhoff 
felhR verfaßt. Nun finden wir in einem Brief ber Dichterin 
an Matthiffen folgende Stelle: «In Schillers Muſenalmanach 
werben Sie mein Gedicht, ‚Die Schatten‘, nicht gefunden haben ; 
ich habe, trop dem Widetfpruche Schiller's, meinen Willen 
durchgeſetzt, fie, mwenigftens fürs erfle, noch in der Dunfelheit 
der Megivnen zu laffen, denen fie angehören.» Diefe Stelle macht 
unfere Bermuthung zur Gewißheit; das Gebicht iſt in ber That 
von Amalie von Imhoff, und der Umftand, daß es faft gleichzeitig 
mit dem Brief dennoch erfchien (in den «Horen») ift zwar ſon⸗ 
derbar, kann aber die Thatfache nicht ändern.‘ 

In der That weiſt der Charakter des Gedichte fehr erficht: 
lich auf eine weibliche Weber hin, auf irgendeine Dichterin da⸗ 
maliger Zeit, die, wie Amalie von Imhof, die Schiffer’iche 
Brachtrhetorif in blaffen Wafferfarben nachahmte und heidnifche 
Mythologie und hriftlich moderne Sentimentalität in einen Milch⸗ 
brei zufammenmifchte. Bekanntlich hat Meyer, wie wir feiner: 
zeit auf Anlaß feiner frühern Schrift berichteten, ein Gedicht 
entbeckt, das er unter der Weberfchrift ‚Im October 1788 der 
1860ger Ausgabe der Schiller'ſchen Werfe (1, 84) einverleibt 
bat. Fund und Vindirirung find von Meyer mit großem Scharf: 
finn motivirt. dennoch will es uns bedünfen, als ob das Ge: 
Dicht, welches von einer Gegenſtimme Guſtav Schilling zuges 
ſchrieben worben ift, etwas in Ton, Ausdruck und Rhythmus 
babe, was nicht ſpecifiſch Schiller'ſcher Art fe. Es läßt fih 
freilich fo etwas mehr fühlen als demonftriren, und warum 
ſollte Schiller nicht auch einmal von feiner eigentlichen Weife 
abgewichen fein? Im übrigen hat H. Wölffel in einem eigens 
im Literarifchen Berein zu Nürnberg gehaltenen Bortrag .‚Ueber 
ein nen aufgefimbenes Gedicht von Schiller Meyers Ent: 
deckung als richtig näher zu motiviren und zu interpretiren ges 
ſucht, dabei aber auch bemerft, das Veremaß fei ein fo unges 
wöhnliches, daß ſich in unferer ganzen Literatur fein anderes 
Beifpiel finden dürfte, auch habe es Schiller felbft nicht zum 
weiten male gebraucht. Es find ja anch nicht gerabe die claffl- 
—* Dichter, die ſich vorzugsweiſe folch ungebräuchlicher Vers: 
maße bedienen. Daß es „nicht zu den bedeutendſten Leiſtungen 
des Meiſters“ gehöre, gibt übrigens auch Wölffel zu. *) 

Sn dem folgenden die ‚„Räuber‘’ betreffenden Abfchnitt 
beipricht Meyer befonders mehrere Stellen, deren Erflärung, 
wie er bemerft, felbft für einen Regie nicht ohne Schwierigkeit 
war. Es ift merkwürdig, wie viele Stellen in den „Raͤubern“ 
verfonmen, welche durch die von Schiller gebrauchten ſchwaͤbi⸗ 
fen Provinzialismen allen Nichtſchwaben unverflänblich bleiben 
mäflen, und wie bad Bublifum gebanfenlos darüber Hinmeglieft, 
ohne weiter nach deren Sinn zu fragen. Andere Stellen wur: 
den in ben fpätern Druden durch Sapfehler oder die Nachläf 


) Dusch einen gemeinjamen Freund war und eine briefliche Diit- 
theilung von feiten Meyer’d in Ausficht geftellt worben, vie, wie wir 
vermathen, auf bie Gtreitfrage wegen obiger Gedichte Bezug haben 
follte. In Erwartung diefer Mittheilung haben mir au unfern Be: 
richt über Meyer's legte Schrift bis jet, länger als wir beabfichtigten 
und wünfcdten, verſchoben. Vielleicht fühlt -fih ber wadere Mann 


durch unfern Bericht veranlaßt. uns vie beabfichtigte Mittheilung nun - 


doch noch zukommen zu laſſen 


— ———— ———— — — —— — —— — —— — — — — — — — — — — — — — — 


ſigteit Ser Corrertoces TH) sechungt, and zeigeh, ie Rep 
bemerft, „zur Genüge, daß Schiller an ben der erfien Ansgak 
bes Tranerfpiel folgenden weitern Druden in feiner er 
mehr betheiligt war, uünb daß der Tert des Dramas in die 
Bearbeitung (b. b. der Bühnenbearheitung), ohne genigene 
wiffenfchaftliche Gontrole und blos ben praftifchen Berürfuife 
ber deutfchen Bühne überlaffen, binnen wenigen Jahren jo von 
wilberte, baß der ganze Ader von Unfraut überwuchert war“. 
Im zweiten Bande ber 1860ger Sefammtausgabe find, wie mi 
wol bereits als allgemein befannt voransfegen dürfen, die Bite: 
raturansgabe der „Räuber“, oder das Schaufpiel, und ix 
Zheaterbearbeitung, ober das Trameifpiel, zur Bergleihung ka: 
tereinanber abgedruckt, und zwar iſt durch unfere Meyer Fin 
forge der urſprüngliche Text wieberhergeflellt; denn Kerm 
hatte in feiner Ausogabe nicht wenige Etellen geſtrichen, ım 
igm anftößige Musbrüde gemildert. Meyer hat bazu eine Ber: 
rede geſchrieben, in welcher er eines ihm erſt im Septemk 
1859 befannt gewordenen, zmwifchen Schiller und dem werke 
benen Freiherrn von Cotta im Derember 1804 getroffenen Ice: 
einfommens gebenft, wonach die fämmtlicgen Dramen von im 
Dichter für das in fünf Bänden herauszugebende Theau“ 
aufs neue revidirt werben follten; Gchiller Hatte zu dire 
Zweck ein revidirtes Eremplar für „Don Carlos“ und die „Inr 
frau von DOrldans‘ bereits überſchickt, und der Drad des erie 
Bandes war bereits im Gange, ale der Tob ben Didyter abriei 
Für den zweiten Band aber (, Räuber", „Biesco“, „Rabale ın 
Liebe‘) war fein revidirtes Exemplar vorkanden, und derjenige 
welcher ven Drud bes „Theater“ beforgte, hatte demmoch nur kt 
Mahl zwifchen der Literatur: und Theaterausgabe. Er mählte rı 
erite Literaturauisgabe, „aus welchen Grunbe‘‘, bemerkt Rem, 
„iſt ſchwer zu ſagen“. Meyer ift nämlich der Anſicht, da 
Schiller bei einem längern Leben für das ‚,Theater” nur’: 
Theaterbearbeitung gewählt haben würde; denn es laffe fh mt 
feinen damaligen geläuterten Anflchten von dem, was der %:: 
matifer auch dem Anſtand fchulde, unmöglich vereinigen, han 
wieder nach der Literaturausgabe zurücgegriffen Bätte;, man mix 
nur 3. B. den Monolog Franzens, Act I, Scene 1, in me 
Bearbeitungen, ferner Act I, Scene 2 der Literaturansgck "ti 
ben vierten Auftritt ber Theaterbearbeitung vergleichen. Mr 
Dane, welche in einer zur Säcularfeier Schillers erfeꝛaraa 
Brofchüre behauptete, es gäbe feine Zeile in Schiller's Betr. 
welche eine zuͤchtige Jungfrau nicht leſen bürfe, empfehlen nit wit 
angelegentlih zur Lectüre nur Franz Noor's Monolege Ar! 
(TI, 21 der Ausgabe von 1860) und Act IV (S. 113): et * 
dies mol das Echeußlichfte, was jemals aus der Feder eines Tib 
ters und eines fo jungen Dichterd gefommen it. Wie man weil, be 
abfichtigte Schiller ſchon früh, einen zweiten Theil der, Raͤrder 
u fchreiben, ih weldhem „alte Immoralität im bie erhahertt 
oral‘ fich anflöfen follte. Nun theilt Meyer in vorliegzende 
Schrift mit, daß ein Fragment des Entwurfs zu biejem jm:t? 
Theil fi erhalten hat und im Jahre 1856 vom Freikern =1 
Cotta erworben wurde, Es führt den Titel: „Die Br” 
Traner oder zweiter Theil der Ränder. Eine Tragödie 7 "r 
Aeten“, und ift von Schiller's eigener Hand gefchrieben 
Meyer befchäftigt fly weiter mit „WBlesco”, „Kata acdꝛ 
Liebe” und „Don Carlos“. Im Iehtern ifl es Mena air 
gen, eine feit dem Drud des „Theater“ in allen Aust 
weggebliebene Berszeile wieder aufzuflnben, wie er ſchen Mi 
den Kusfall eines Derfes in " Boallenfein“ und ın „R: 
Stuart’ nachgewiefen und erſt neuerbinge wieder durch F 
gleiche von Theatermanuferipten u. f. w. in ber Vearbente 
des „Macbeth, in „Wilhelm Tech“ und abermale in „Re 
Stuart” in den bisherigen Druden weggebliebene, wehlr“ 
pirte DVerszeilen entdeckt und wieber in den Zert gejeht dw 
Mandye diefer Entbeckungen verbanft er nicht einer blos meet 
nifchen Bergleihung ber Hanbfihriften, fondern fein Edur"" 
ließ ihn an ber betreffenden Stelle eine Rüde wahrnehmm. '” 
er bann aus irgendeinem Tßentermanufcript ergänzte. I Y 
Bearbeitung des , Macbeth" las man früher Het IV, Auftrik? 
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Sem Bikini ſoll er traten Kühn, 
Michte fürchten, alles jinnias wagen, 
Mach feinem eitlen Traumbild jagen u. f. w. , 


Meyer fand fcharifinnig heraus, daß hinter ber Zeile ‚Dem 
Schichſal fol er trotzen Kühn” die ndthige Beimpelfe fehle, und 
er fand nun in bem im Hoftheaterarchiv zu uigert befinds 
lichen Manufeript des ‚Macbeth‘, in welches ihm Winficht ges 
Rettet wurde, richtig die meggebliebene Zeile: 

Dem Tode blind entgegenflichn. 


Banz ahnlich wandte fchen früher Schiller das Wort „ent 
gegenllichn‘' in feiner freien Bearbeitung des vierten Gefangs 
bar „Meneis“ in ber Strophe 111 an: ‚‚Aufe neu’ muß ich dem 
Tod entgegenflichn.” 


Maltzahn Hat zu feiner Gchrift ‚‚Wallenftein von Schiller 
(Mr. 2) diejenige Handſchrift von 1799 benutzt, welche die berliner 
Vibliothek in Sahre 1845 aus der Hinterlafienfchaft des Staates 
raths Kielmeyer in Stuttgart erwarb, ber noch mit Schiller ein 
Senofje der Galitübe geweſen; fie iR nach dem Manufeript Schil⸗ 
ler’ ,copirt‘‘ nnd „von ihm durchgeſehen“, wie er diefes eigens 
haͤndig darauf hemerft, und mar wahrſcheinlich für die Bühne 
is Stuttgart befiimmt. Die Abweichungen ber Handſchrift von 
ber erſten Ausgabe (1800) find im übdruck durch gefperrte 
Schrift, 8 en mit — —— gute dem 
Text, bie won ri und bie fe en Stellen in 
baufelben bezeichnet. Die Barianten des Tertes find fo zahl: 
reich und bie Abweichungen in der Folge ber Mcte und Scenen 
fo bebeutend, daß mir bier nieht genauer barauf eingehen füns 
nen. Manche DBariauten ſcheinen uns fehr beadtenswerth; fo 
wenn es in ber Rapuzinerprebigt für 

Bert lieber den Echnabel gie den Saͤbel (oder Muhr) 
in diefer Handfchrift auf gut Deflesreichifch heißt: 

Bent licher den Schnaberl als den Saberl. 
Nach der befannten Stelle: 

Rühmt ſich mit feinem gottlofen Mund, 

Gr miüffe Haben nie Stadt Gtraffunn, 

Und wär’ fie wit Ketten an den Simmel gefchlofen — 
findet fi) bier noch bie Zeile: 

Kat aber fein Pulver unffonk verfchoffen! 

Man begreift nicht, warum dieſe den Spott bes Ras 
puzinere nachdrüdlich‘ fteigernde und fdhon des Reims wegen 
nöthig ſcheinende Verszeile In ber gebrudten Ausgabe weggeblies 
ben ift. Am Schluſſe Hat ber Berfafler den Hier zuerft wieder 
volltändig genau abgebrudten Yuffag von Goethe über die erſte 
Aufführung der „„Bircolomini” in Weimar, ber in Nr. 84 ber 
‚„ Allgemeinen Zeitung” 1799 exfchien, qußerdem aber auch bie 
betreffenden, auf ber proßbergoglichen Bibliothef zu Weimar bes 
findlichen Theaterzettel ¶. Wallenſtein's Lager’ am 12. October 
1798, „Die Piccolomini“ am '30. Janyar 1799, „Wallen: 
ſtein“ am 20. April 1799) in genauem Abdruck mitgetheilt, 


wofür man, wie überhaupt für die fehr fleißige Arbeit dem, 


Verfaſſer nur Dank zu fagen hat. 


Inzwiſchen iſt noch ein anderer Manuferiptfund in Eng⸗ 
lund gemadt worden. Das Iondoner ‚‚Athenaeum ” hatte bes 


zugli ber erwähnten Wultzahn’ichen Schrift bemerkt: „Die 
barin dem beutfchen Leſer auffallenden Abweichungen von dem 


gewöhnlichen Test der Tragödie feien weniger auffallend für den 
euglifchen Lefer, ber ben «Wallenftein» aus Coleridge's Weber: 
egung kennt; benn diefe ſtimme mit dem von Herrn von Maltzahn 
veröffentlichten Bühnenmanufeript ganz überein, und hiernach 
beftätige ſich Freiligrath's Vermuthung, in feinem der neuen 
Tauchniger Ausgabe von «Coleridge’s Poems» vorgebrudten 
«Memoir of Coleridge», daß diefer den Mallenflein nach einer 


Handfchrift, und nicht nach der erften gedruckten Ausgabe, über» . 


fegt habe. Das «Athenaeum» fragte ſchließlich: ob diefes von 


r 


(pderinge hen Menufcript wel aoch vorhanden fi? Darauf 
erhielt daſſelbe fo ende Zuſchrift: «1, Gereford Square, Sonth 
Kenfiugton, 13. Mai.... Min haudſchriftliches Exemplar ‚Bals 
lenflein 6 Tod, in fünf Ahtheklungen‘ iſt verbanden, und bes 
findet fi in meinem Beſißz. Es wurde meinem verfiorkenen 
Bater von Samuel Taylor Coleridge zum Geſchent gemacht, 
und Kat am Ende eine augenſcheinlich von Schiller's Haud ges 
ſchriebene Note: ,Diefes Schauſpiel iſt nach meiner eigenen 
Handſchrift copirt, und non mir feibft vurhgelefen, weiches ich 
hiermit atteſtire. Jena, 30. September 1799. Friedrich Schil⸗ 
ler.‘ Im Exemplar ſelbſt hefinden ich mehrere, offenbar non 
berfeiben Hand wie obige Note * Aenderungen. Ms if 
nicht unwahrſcheinlich, daß zwilchen dem Verfaffet und bem 
Veberieger eine Begegnung ober Torreſponden; durch die Bers 
mittelung bes Profeſſors Blumenbach ſtaltgefunden hat. Bon 
leptexn If ein Briefchen da an Coleridge aus dem Sommer 
1799 (der Zeit, wo Goleridge in Deutfchland weilte), worin 
er ihm Lebewohl fagt und glückliche Reife wünfcht. Diefer 
Brief ug a in ben Binkaub bus Pasnieripis —*8— In 
unferer Familie ging bie Sage, daß Goleridge gewiſſe Aende— 
rungen und Auslaffungen in Vorſchlag brachte, und daß Schil⸗ 
ler diefe Winfe tHeilweife in feiner gedrudten Ausgabe benugte, 
und das fünnte die von Ihnen bemerften Abweichungen einigers 
moßen erllären helfen. Ich wüßte nicht, daß irgendwelche 
Briefe von Schiller an (olsriäge vorhanden wären. Dex 
Ihrige u. ſ. w. James Gillman.»“C(Wir tbeilen, wie wir 
ausdrücklich bemerken, den Brief Gillman's in der feinerzeit im 
ber „ Allgemeinen Zeitung ‘' verbfientlichten Jeberfegung mit.) 
Freiligrath Hatte hierauf in demſelben Blatte hie ermuthung 
ausgeſprochen, bie Haudſchrift mon „‚Wallenftein'e Tod“, veren 
fd) Coleridge bei feiner Weberiegung bedient, ſtehe nicht allein; 
es müßten wol auch noch andere Theile der Trilogie, naments 
lich ber „ Biesolomini‘' ſich auffinden Iafen. Diele Bermuthun 
bat ch beflätigt; Henry R. Mark, 17 Highbury —— 

im Bes des zweiten Theils, und zwar in einer won Schiller’ 6 
eigener Hand verbeferten und wie das Manufeript von „Mais 
lenſtein's Tod“ beglaubigten Abſchrift, über Die dann Kreis 
ligrath |päter im „, Alhenasum“ Bericht erflattet hat. Sie bietet 
manche Mbweichungen vou bem von Maltzahn benupten Theater⸗ 
manuſcript, ja fie enthält foger eine ganze Heine Scene im 
Brofa, die ſich fonft niapenne Äindet uub die dann der Dichter 
in ein höheres iambiſches Pathos transponirt hat, nämlich die, in 
welcher bie Bebienten ben Saal für bie Gouferenz mit Furſtenberg 
in Orbnung bringen (Act I, Auftritt 1). Es ift folgende: 

„Erfler Bedienter (mit einem Rauchfaß Serumgehend). 
reift an. Macht daß ein Ende wird. Ich höre die Bade 
ins Gewehr rufen. Sie werden ben Mugenblid da fein. 

Zweiter Bebienter. Warum fagte man uus aber auch 
nicht eher, baß die Audienz hier fein follte. Gs war auch gar 
nichts Darauf eingerichtet. 

Dritter Bebienter Sa! warum if die Erkerſtube cons 
termandirt worden, bie mit der großen gewirften Tapete, die 
flieht nah was aus! 

Erſter Bedienter. Das frag' den Mathematikus. Der 
ſagt, es fei ein unglückliches Zimmer. 

Zweiter Bedienter. @i, Narrenspoſſen! Das heißt 
bie Leute fcheren! Saal if Saal! Was kann der Ort viel bei 
ber Sache bedeuten!‘ 

Das ‚‚Brankfuster Muſeum“ bemerkt nach Mittbeilung dies 
ſer Stelle: „Ebenſo finden wir Die wenigen Worte, welche die 
Bedienten in ber zmölften Scene des zweiten Acts (dev Gaſt⸗ 
mahlſcene) zu fprechen haben, in Proſa aufgelöft, oder viels 
mehr!, He wurden wol erft fpäter in Jamben verdichtet. Nach 
ber Ermahnung des Kellermeiſters: «Ein ordentlicher Bedienter 
muß fein Obr für fo was haben», enthält die Iondoner Hands 
Ihrift noch eine für uns durchaus neue Stelle, die höchſt merk⸗ 
würdig iſt als ein Beweis, dag Schiller damals noch fehr leb⸗ 
haft «ale Komiter» arbeitete, Wir laffen fie bier folgen: 

Zweiter Dedienter (zum Laufer, dem er eine WBeinflafche 
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zußedt, immer deu Kellermeifter im Auge behaltend, und zwifchen 
biefen und ven Bedienten fi ftellenn). Gefchwind, Thoms! Eh 
der Kellermeifler berficht. Bine Flaſche Frontignac. Hab' fie 
am dritten Tifch wegſtibigt. Biſt du fertig? 

Laufer. Nur fort! 's iſt richtig! (Zweiter Bebienter geht.)‘' 

Es iſt dies, wie im „Kranffurter Muſeum“ weiter bemerft 
war, das. einzige Veifpiel, daß Schiller, dem Borgange Shak⸗ 
fpeare’s folgend, feine Jamben in diefer Weile unterbracdg ; man 
müßte denn die von Mar Biccolomini verlefene Eidesformel 
hierherziehen. Sollte nicht eine neue Ausgabe des ,, Wallen- 
fein‘ mit biefen und andern in den verfchiedenen Handſchrif⸗ 
ten enthaltenen Zufäßen nnd fich empfehlenden Lesarten, wenn 
fie auch nur in einem Anhange hinzugefügt würben, eine will 
fommene Gabe fein? Für das Theater dürften ſich manche ber 
Bartanten in dem berliner Mannfrript unbebingt en 


Julius Hammer's Umdichtung der Pfalmen. 
Die Pfalmen der heiligen Schrift. In Dichtungen von Julius 


Hammer Mebft Einleitung und Erläuterungen. Leipzig, 
Brodhaus. 1861. 8. 2 zalr. 


Wir hätten das vorliegende Buch gern fchon vor längerer 
Zeit, unmittelbar nach feinem @rfcheinen beſprochen. Dazu for: 
berte uns einestheils die hohe Wichtigkeit des mit ihm zu bes 
fprechenden Gegenſtandes, andererfeits eine marme Synipathie 
‚für die bichteriihen Beftrebungen bes Berfaflers auf. Diefer 
it umerdeſſen heimgegangen und diefe Dichtungen gehören mit 
zu ben leßten, die er überhaupt veröffentlicht hat. Er war einer 
der wenigen Auserwählten, die ihrer Aufgabe fi Far bewußt, 
mit ihren äfthetifchen Beftrebungen und Arbeiten die Verfolgung 
eines höhern, fittlichen Ziele verbinden, unb wiflen, daß anf 
das Dieffeits ein Jenſeits, auf dies Leben ein anderes hößeres 
folgt. Bon bdiefem höhern, eblern, religiöfen Sinn gab bie 
Sammlung „Schau um bi und Schau in dich” ein zu lautes 
Zeugniß, als bag wir biefelbe hier unerwähnt laflen bürfen, 
wenn wir es auch anderer Hand vorbehalten lafien müflen, den 
innern Bildungsgang unfers Dichters zu beichreiben. Während 
dort das religiöfe Element in bes Verfaſſers Dichtungen viels 
leicht noch zu fehr an einer etwas überfchtiwenglichen Sentimens 
talität litt und diefe- Iehtene einer tiefern Wirkung feiner Gedichte 
vielfach Bintrag that, it die hier gebotene Sammlung veligiöfer 
Dichtungen entſchieden frei davon, und wir müffen nur bebanern, 
daß der heimgegangene Berfafler nicht fchon früher ſich an biefe 
gefunde Nahrung des Geiles gemacht hat. Die Palmen find 
und bleiben nun einmal immer und ohne Widerrede die Protos 
typen aller religiöfen Dichtung, und für den Berfafler, der ja 
für die Form wie für den Inhalt eine fo reiche Begabung hatte, 
würde ein ſchon früher vorgenommenes Studium dieſer Muſter⸗ 
dichtungen von entſchieden tiefgehendem Einfluß gemefen fein. 
Der frifche, belebende Hauch, der einen ans diefen alten glau⸗ 
bensftarfen, bald froben, bald die tiefite Trauer des beflommer 
nen Herzens athmenden Liedern anweht, muß feine erfrifchende 
Wirkung geltend machen, wir mögen wollen ober nicht — und 
nun befonders auf eine fo jeinfühlende und feinfinnige Natur, 
wie fie der felige Hammer entfchieden hatte. 

Referent gefteht von vornherein, daß er gegen alle moders 
nifttenden Webertragungen der Bibel eingenommen iſt. Luther's 
Bibelüberfebung leidet, das wiſſen wir jetzt ja alle, an unendlich 
vielen Unrichtigfeiten und Mängeln im Verſtaͤndniß des hebräis 
fen Urtertes, aber wir mögen mit ihr die beften Ueberfegungen 
vergleichen, welche wir wollen, feine wird mit der Luther'ſchen 
ben Vergleich aushalten, was den Geiſt anlangt, ber in ber 
Ueberſetzung athmet. Der Grund davon ift überhaupt ſchwer 
zu fagen oder wenigftens ſchwer in wenigen Worten zu fagen. 
Doc, dürfte es genügen, wenn wir andenten, daß unferer innig⸗ 
fien Ueberzeugung nach zur Ausführung eines folchen Unter⸗ 
nehmens eine Zeit wie die der Reformation, eine Ueberzeu⸗ 


gungsfefligfeit, ein Enthuflasmus gehört, wie er eben hama 
vorhanden war, vor allem aber auch biefe geniale Begabung 
wie fie eben Luther eigen war. Wir in anſerer Zeit wen 
nach unfern Studien unftreitig richtigere Lieberfepungen lieiern, 
als die im 16. Jahrhundert gearbeiteten, aber den Beil ie 
fhwört fein nod) fo gründliches Stubinm, feine nod fo kritiſche 
Schule herauf. Ih benfe, man follte nach den vielen mus 
unglüdten Verſuchen Doch endlich davon abflehen, die Luther 
ſche Bibelüberfeßgung verbefiern zu wollen: ſchon bie prakt: 
hen Schwierigfeiten, auf twelde die @inführung einer ſol⸗ 
hen verbefferten Weberfegung floßen würde umb müßte, wir 
unferer Meinung nadı geeignet, den Gebanfen daran fallen p 
laffen. Etwas anderes nun ift es mit dem Bud der Pielmn 
und einer in metrifche Form gebrachten Bearbeitung beflelhe. 
Bon einer folden kann ſchon für ein liturgiſches Bebürfnij 
Abhũlfe erhofft werben, fobald biefe metrifdgen Uebertragungen 
fih eben für liturgiſche Zwecke eignen. Leider fceint der felix 
Hammer hieran gar nicht gebacht zu haben, was wir lebt 
bedauern mũſſen, da fich mehrere feiner Mebertragungen, wenn ix 
ſich an bie Vermaße bekannter Kirchenlieder anfchlöflen, gef 
zu liturgifchen Zweden eignen würden. 

Was die Trene Hammer's in der Wiedergebung bes here: 
ſchen Textes, für deſſen Berftänbnig er immerhin beachtenswertx 
Studien in der einichlägigen exegetiſchen Literatur gemacht bei 
anlangt, io fann man ke im ganzen und großen nur anerla 
nend darüber ausfprechen. Als Probe feiner Weberfegung weh: 
len wir ben fchönen hunbertfiebenundbbreißigften PBfalm aut. mt 
Hammer fo überträgt: 


An Babeld Waflern faßen wir in Leiben 

Und weineten, wenn wir an Zion dachten; 
Stumm Hingen unfre Harfen an den Weiden, 
Die dort am Ufer in vie Welle ſchmachten. 
Da hießen fe, vie uns gefangen hielten, 

In unfrer Noth uns fröhlich fein und fingen, 
Und unfre Dränger, daß wir Lieder fpielten: 
„Geſang von Zion laffet uns erklingen!‘ 


Wie follten fingen wir als Gottesfrohe 
Im fremden Lande, da wir trüb’' gefeffen ? 
Bergefil’ ich vein, Jeruſalem, bu hohe, 

Sp möge meine Rechte mein wergeflen! 

GEs müfle meine Zung’ am Gaumen Fleben, 
Wo ich, nicht deiner eingeben, vergeude 
Nur einen Atbemzug; wo meinem Leben 
Nicht du, Ierufalem, tie größte Freude! 


Seven? Ierufalemt, des vielbellagten, 

Herr, unfer Gott, gedenke Tag und Gtunte 

Den Kindern Edom's, va fie frevelnd fagten: 
„MWühlt um, wühlt um, zerflörend his zum Grunse:” 
D Tochter Mabel, arg und gottverhaflet, 

Wohl rem, der bir vergilt, weshalb ich weine! 
Wohl dem, ver raͤchend deine Lieder faflet 

Und fie gerfchmettert an dem Feldgeſteine. 


Einige Pfalmen hat Hammer, fich ben Unterfuchungen wu 
ter Eregeten mie Ewald, Olshaufen, de Wette anfcjliehent, * 
Chor und Gegenchor zerlegt, wohurd allerdings manded I 


ſchieden an Klarheit für die Anfhauung ber Situation gewu 


Die Einleitung enthält ganz treffende Bemerkungen über en 
talifche Poeſie im allgemeinen, mit welcher ſich Hammer 1: 7 
ven legten Jahren feines Lebens ziemlich eingehend beiäst« 
bat, freilich ohne irgendeine dieſer Poeften ans unmirtelbur® 
Studium der Driginalterte kennen gelernt zu haben, wa“ 
übrigene niemals verhehlte. a 
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Drei neue Erzählungen von Edmund Socfer, 


1. Die Sonoratiorentochter. Bine Erzählung von Ebmund 
Hoefer. Gtuttgart, Krabbe. 1861. 8. 1 Täler. . 

2. Die Alten von Khuneck. ine Erzählung aus älterer Zeit von 
Edmund Hoefer. Stuttgart, Krabbe. 1862. 8. 24 Ngr. 

3. Lorelei. Eine Schloßs und Waldgefhichte von Ebmund 
Hoefer. Gtuttgart, Krabbe. 1862. 8. 24 Near. 


Die erfte diefer neueften größern Hervorbringungen des liebens⸗ 
würbigen Erzählere wurde von uns mit Begierde ergriffen. Der 
Anfang ſchien auch die Erwartungen, die wir uns von dem 
Buche machten, au beflätigen; allein weiterhin fanden wir uns 
doch etwas getäufcht, wir vermiflen die Friſche und ‚plaftifche 
Gefaltung, die uns an ben Hoefer'ichen Erzählungen immer ſo 
wohlgethan, und am Ende konnten wir uns der Langeweile nicht 
erwehren. Das Ganze iſt eine fehr aus dem Leben gegriffene 

Unna Todtenhagen, bie Titelheldin, Hat 
den Rechtsanwalt Wehrmann gebeirathet, ver um ihretwillen 
ſich in einer ihrer Heimat nahegelegenen Mittelladt niedergelaſ⸗ 
fen, deren gefellige Kreiſe fehr treffend gejchildert werden. Wir 
begegnen einer Ehe, wie es deren taufende gibt. Die Frau hält 
ſich für gebildeter, als fie iſt, und weil ihre Familie in der 
fleinesn Stabt, aus der ſie ſtammt, bie erfle gewefen, möchte 
fie auch in der größern fich diefelbe Stellung erobern, indeß ihr 
Mann fich und fie von den feinern Kreifen zurüdhält, ihr lang: 
weilige Bekannte aufdrängt und ſelbſt alle Abende in feinen 
„Club“ geht, auch nichts thut, um ihre verichrobene Bildung 
zu verbeifern ober durch liebevollce Weſen die Bedürfnifle ihres 
Herzens und Geiftes zu befriedigen. Als Re nun vollends aus 
feinem Tagebuche erfährt, daß er recht wohl fhmärmerifcher und 
zarter Empfindungen fähig war, die er ihr ſelbſt nie gezeigt, 
to ift es ſehr natürlich, daß fie endlich den Umgang mit einer 
vornehmen Dame, die ihr entgegenfommt, gegen das Berbot 
ihres Mannes annimmt und den Liebesworten eines Lieutenants 
Gehör leiht, bis .fie inne wird, daß er nur ein Spiel mit ihr 
getrieben. Es tritt nun eine Krifis ein, bie ihr zum Heil ge: 
zeicht, und der Berfafler verfichert uns ſchließlich, daß fie und 
ihr Gatte noch ein glüdliches Paar geworben, 

Dieſe einfache Gabel iR zu einem Buche von 358 Seiten 
ausaeiponnen. Da fonnte es ohne übermäßige Breite und Ber: 
wäflerung, wie ohne abgenugte Motive, wie z. B. die Wette 
einiger Rouds, eine tugenbhafte Frau. verliebt zu machen, nicht 
abgehen. Für diefe Mängel fönuen die gelegentlichen trefi- 
lichen Schilderungen aus dem Leben, namentlich aus dem Ge⸗ 
müthsleben der Frau nicht entſchaͤdigen; noch weniger fann bas 
Intereſſe von Leſern, die auf ber Höhe der Zeit flehen, von ber 
altväterifchen Auficht des Verfaſſers gehoben werben, baß ber 
Mann der ſtrenge Gebieter bes Weibes, er mithin berechtigt fei, 
pa, wo doch das Unrecht auf beiden Seiten ift, fie allein büßen 
zu laffen und ihr obendrein gute ehren zu geben, wogegen von 
feiner Seite feine Sühne für nöthig erachtet wird, als baß er 
manchmal abends zu Haufe bleibt. Das ifl denn doch eine gar 
zu abgeſtandene Moral und äußerſt engberzige Lebensanichauung. 

Bein Wunder, wenn wir nach diefer Erfahrung etwas zag⸗ 
haft an Nr. 2 gingen, Aber hier ward unfere Befürchtung, «6 
möchte und geben wie mit Auerbach, aufs glüdlichite zer: 
fireut, ſodaß wir unmittelbar, nachdem wir diefe geleſen, muthig 
auch gleich nach Nr. 3 griffen, die uns nicht mindern Genuß 
bereitete. Es find dieſe beiden legten Rummern in ber That 
zwei liebenswürbige Erzählungen, die an dee Verfaſſers befte 
Zeit gemahnen und in benen er ſich auf feinem eigentlichen 
Terrain bewegt. Beide find Scyloßgefchichten, in beiden werben 
uns Gharaftere jener, wenn auch vorurtheilsvollen, fo doch meift 
ehrenhaften Sclofariftofratie vorgeführt, die noch bis zu Ans 
fang dieſes Jahrhunderts auf ihren Stammichlöffern wohnte, 
nicht ehr berührt von ber übrigen Welt. In der Schilderung 
ſolcher Charaktere, männlichen wie weiblichen Geſchlechts, in 
der Schilderung landſchaftlicher Eigenthümlichfeiten und Schöns 
heiten, wie ber Architeftonif und der ganzen Einrichtung alter 
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Schloͤſſer, if der Derfaer Meifter, wenn bie Schilderungen. ber 
legten Art auch mitunter oft an einer Weitläufigfeit leiden, 
welche bie der geichilderten Gebäude noch übertrifft. 

Die Geyählung „Die Alten von Rhuneck“ (Rr. 2) fpielt zu 
Ende des Giebeujährigen Kriege. Bine Schweſter und zwei 
Brüber, alle ſchon hochbetagt, find bie Titelhelden, bie über bie 
Herzen ihrer Kinder und Verwandten nach Belichen verfügen 
und fo brei Ehen fiften wollen, drei Paare, die fich aber ans 
dere einigen wollen, als jene beflimmt, widerfireben. Dabei 
efchieht es, bag Graf Rüdiger, der eigentliche Alte von Khuneck, 

ch felbit in das Mädchen verliebt, das für feinen Sohn als 

zu arm gilt, um fie. wirbt, und als fie erflärt, daß fie den 
Sogn und nicht ihn liebe, am Schlage ſtirbt. Die Liebe des 
Alten if tiefernſt und nicht mit jener Frivolität gejchilbert, 
welche aus dergleichen Stoffen nur Luſtſpiele zu machen verſteht; 
es iſt eine nicht verbrauchte Art poetilcher Gerechtigkeit, . wenns 
ſchon das Reſultat dafielbe. 

„Lorelei” (Mr. 3) fpielt in Deutſchlands ſchlimmſter Zeit, 
1309. Ein bei dem Heffiichen Aufftand entfommener Offizier 
fucht einen Verſteck im Walde und findet ihn bei einer in lins 
gnade gefallenen und auf ein einfames Jagdſchloß verwieſenen 
alten Fürſtin, indeß ihn fein einſtiger Kampfgenoſſe und Freund, 
der ind Lager ber fremden Zwingherren übergegangen, nad 
echter Renegatenart verrätd. Die Kürflin und die Lorelei, ein 
fingendes Hoffräulein, helfen ihm aber fort. Natürlich ichlingt 
fih. um leptere und -ihn das Band der Liebe und fie heirathen 
einander fpäter. Die Erzählung ift voll poetifcher Wärme und 
fpannend bis ans Ende; bie Gharaftere find vortrefflich geſchil⸗ 
bert, gfeichviel ob fie mehr ernfter oder humoriftifcher Natur. 
Wir freuen uns dem Berfafler jagen zu fünnen, daß dieſe letz⸗ 
ten beiden Gaben den ungünfligen @indrud des erfigenannten 
Erzengniſſes vollfommen verwilcht Haben. 50. 
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Rotiz. 
Philibert Audebrand's „Schinderhannes“. 
Ein Franzoſe hat den Einfall gehabt, einen Menſchen, 
deſſen Beinamen ſchon für uns Deutſche den Inbegriff aller 
DVerächtlichfeit und Verworfenheit ausprüdt, zum Gegenſtand 
einer befondern, in Paris erfehienenen Schrift zu machen. Dies 
fer Gegenftand ift fein anderer als der berüchtigte Schinderhans 
ned, der Verfaſſer der Schrift heist Philibert Audebrand, und 
der Titel der Schrift lautet: „Schinderhannes et les bandits 
du Rhin. Wir lernten das Dafein der Schrift aus einer Notiz 
im „Bulletin bibliographique‘‘ ber „Revue des deux mon- 
des” fennen. Nachdem der Verfaſſer der Notız in Betreff 
Buckler's, genannt Schinderhannes, und feiner Spießgefellen bes 
richtet, wie fe zu Ende des letzten Jahrhunderts beide Rhein⸗ 
ufer unficher gemacht hätten, fährt er fort: „@in früheres Mits 
gliee des Convents, Jeans Bon-Saint:Andre, ber von dem erften 
onful dazu ernannt worden war, Die vier Departements am 
linfen Rheinufer zu organifiren, machte ben Mebelthaten diefer 
Strauchdiebe ein Ende, und die unmärdige Parodie auf bie 
Großthaten der Burggrafien begann fich vor dem Gerichtshof zu 
Mainz abzuwideln. Scinderhannes wurde mit 19 feiner Haupts 
enofien Hingerichtet. ine Art unerflärlichen Intereffes heftete 
—* nichtsdeſtoweniger waͤhrend des Proceſſes an dieſen grauſa⸗ 
men, ausſchweifenden und feigen Straßenräuber, und man muß es 
dem Verfaſſer Dank willen, Daß er es verfchmäht Kat, eine jener 
Ehrenrettungen zu verfuchen, wie fie Bentzutage fo ſtark in der 
More find, und daß er diefen Burfchen nicht in das Gewand 
eines Romanhelben gekleidet hat. Sein Buch Hat gerade dadurch 
an Intereffe gewonnen, daß er den Begebenheiten ihre wirkliche 
Phnflognomie gewahrt hat, und obfchon auf authentifche Arten: 
füde geftügt, ift ber Bericht über dieſe Epifode aus der Ges 
fchichte des Banditenweiens doch um nichts weniger unterhals 
tend.“ Ohne ein culturhiftorifches Interefie wird die Schrift 
jedenfall® nicht fein und, möchten wir fagen, auch nicht ohne 
ein gewiffes politiſches. Schon die bloße Möglichfeit, daß 
130 
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Sthiuberhamnes fo fange fein Unweſen treiben konnte, weil 
barmaf bin, in weich zerrüttetem unb bemoralifiztem Zuſttenve 
SR jene deutſchen Lanbſtriche unter der Herrſchaft ihrer geiſt⸗ 

Oberhäupter befanden, und es tft ſchmachvoll genug, daß 
fe erſt von Frankreich aus, deffen leichte Beute ſte wurden, und 
Wer von einem eheinaligen &onventsmitgliede organiſirt wer⸗ 
en nmften. 


Diefer geheime Nebengebanfe dürfte denn and 


— Branpofen zur Abfaſſung feiner Schrift mitveranlaßt 
9. m. 
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zu Franffurt a. M. Coburg, Streit. Ler.B, xg 

Hahn⸗Hahn, Ida iraſin, Bilder aus der Geſchichte 
der Kirche. Ifter Band, Mainz, Kirchheim. Gr. 8. 1Thlr. 
74 Nor. 

Sammer, G., Jagpbilder zu Geſchichten. Aus Wald 
und Flur, aus Berg und Thal. Mit 8 Illuſtrationen vom Ver⸗ 
faffer. In Holzfenitt ausgeführt von H. Bürkner. Glogau, 
Flemming. 1863. Lex.⸗8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Hawthorne, N., Miriam oder: Graf und Künfllerin. 
Nah dem Englifchen: Transformation. Deutſch von Clara 


Marggraff. Autoriftrte Ausgabe. Drei Bände. Leipzig, 
Voigt u. Günther. 8. 2 Thlr. 

Herb, W., Hugbietriche „rantfahrt, Ein eviſches Ge⸗ 
dicht. Stuttgart, Kröner. 1863. 16. 15 Nor 


Heyner, K., Das erfte Bunbeofthlegen in Deutfchland 
abgehalten zu Frankfurt a. M. im Juli 1862. Treu nach ben 
grtebuflen mitgetheilt. Mit 1 Stahlſtich. Branffurt, Hermann. 


10 Ngr. 
Heyfe, B., Jefaet Eine Novelle in Verſen. Stuttgart, 
Kröner. 1863. 16. 15 Ngr 


Hoefer, ie Ernst Moritz Arndt und die Universität 


Geſchichte eines jungen — Deurlg von H. Helms. 


: kenntniss - Theorie. 


| 


Schreiter, F. A. W., Rar Zofeph IM. der Gute, Kur 
für von Bayern. Nah den Acten des künigl. bayeriſchen af 
rede. Münthen, Lentner. 1863. !a.:d 

Ir. 

Deutsches Sprichwörter-Lexikon. Ein Hausschatz fr 


das deutsche Vo Herausgegeben von K. F. W. Wır- 
der. Erste Lieferung. Leipzig, Brockhaus. 186. 1 
20 

Ei rm, T., Auf der Univerſitaͤt. Münfler, Brunr. 1 
16., 22%, Nor. | 

Deutſcher Trunf. Kulturhiſtoriſche Skizzen. Leipzig. I 
tung. 1863. 8. 10 Nor. 

Wieser, J. C. 


von, Welehrad. Ein „denken LE 


zwei Büchern. Brünn, Karaflat. Br. 8. 


Ngr 





 Zagedliteratur. 


Bollmann, 8., Dem Nationalversin, Kopenhagen, Fir 
Gr. 8 1Rgr. 

Freyſtadt, M., Der Ghriſtenſpiegel von Muti-Rir 
Ein offenes Senpichreiben an die modernen Jubenfeinke. * 
nigeberg, Theile. 8. 6 Mar. 

Gedenkblan zur Peter ber Enthällung des Schilin: Tai: 
male g3" Mainz; den 18. October .1862. Mainz, v. Mt 
Gr. 8. 10 Rgr. 

Gleich, Sie Doftorbänerin in Deifenhofen Amalie Sr 
benefter und das Naturheilverfahren one Arznei. Pünka 
Franz. Gr. 8. Ngr. 

Ueber die ‚Wünfche einer veränderten beutjchen Here’ 
faffung. Bon einem beutfchen Offizier. Stuttgart, Aue. ®r.5 
10 Nor 
Weinhold, K., Ueber die deutsche Jahrtheiun 
Rede zur Feier des Geburtstages Sr. Majestät des kun 
Frederik’s VII. an der Christian - Albrechts-Universta & 
6. October 1862 gehalten, Kiel. Gr. 4. 5 Ngr 

Zeller, E., Ueber Bedeutung und Aufgabe der Er- 
Ein akademischer Vortrag. Had“ 


berg, K. Groos. Gr. 8. 4 Ngr. 


Heraußgegeben von Hermann Marggraff. 
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Zu Eeſtgeſchenken geeignete Mupferweche. 


Derlag von 8. A. Brockhhaus in Keipjig. 








Charaktere aus Goeihe’s und Schiller’s Werken. Heu Shahspeare - Galerie. 
| Bacihe - Galerie. Die Mädchen und Frauen ia Shakspeare's dramatischen 
Funfsig Blätter in Stahlstich. Werken. , 
Kegsichaet von In Bildern mit erläuterndem Texte. 


Friedrich Pecht und Arthur von Bamberg. 


) Z,weike . Mit 65. 

Mit Erfönterungen von Frießrich Recht. Gr. Quart Geh —— | es — ur d mi 

Goeihe in Rom. Goethe im Alter. Stan Natd. Corunelie Goeihe. Er. WAT N 7.5 gebunden In "oinwand mit 
ifingen. Adelheid. Lotte. . Clavigo. Beaumarchais. Marie | yyiranda. Julie. Bilvia. , Anna . 
Beaumarchais. Carſos. Marianue. Steßg. Sicha's Cogtex. Egmont. | Olivia. Maria. Viele. —— —— — * 
Cſarchan. Baier. Mergartie won Yums. Wachiavss Oreſt. Tiaia. Prinzessin von Frankreich. Jessika. Portia. Boss- 
Ipdigenie. Taſſo. Leonore von Eſte. Antonio. Ceonore Sanvilale. | jymde, Oslia. Käthehen. Helena. Katharina. Mops. Perdita. 
San. Greichen Mepfifiopfeles. Wagner. Helene. Wilhelm Meifter. | Tadày Macheth. Constanze. Lady Perey. Prinzessin Katharine 
Darianue. Mifene. u. Der Hain. Mignon. Harmann. yon Praukreich. Johanna d’Arc. Margarethe. Königin Mar- 
Dorothea. Engenie. Ortilie. Baron Eduard. Charlotie. Benve⸗ garethe, Lady Grey. Lady Anna. Anna Beieyn. Königin Kathe- 
mato Ceſſini. rina. Oressida. Virgilin. Portin, das Weib des Braten. Cleöpaira. 

In 10 Lieferungen zu je 5 Blatt nebst Text. Imogen. Lavinia. Cordelis. Julia. Ophelis. Desdsmona. 
Gr. Quart. Jede Lieferung 1 Ihr. 10 Nor. . 
Prachtausgabe in Imperial Folio. Jede Lieferung 
2 . 12 Ngr. 


r 


— — —— — — — 


Die Franen der Bibel, 


Schiller- Galerie. In Bildern mit erläuterndem Texte. 
Funfzig Blätter in Stahlstiech. 
Gezeichnet von Zweite Auflage. 


Eriedrich Pecht und Arthur von Ramberg. Drei Folgen. Mit 56 Stahlſtichen. 
Mit Erläuterungen von Friedrich Pecht. Gr. Quart. Jede Kolge 5 Thir., geb. mit G 
U} “ r 0 en ‘ Id tt 
qut⸗er. Charſotie von Lengefeld. Basf Moos. Amalia. Ssopg Moor. | 5 Thlr. 22%, AS a R ufommen in en 
siegen. Leomose. Andreas Doria. Iufia Imperiali. Serdinand. Lederband r 
niſe Miller. Lady Milfosd. Philipp IL Eſiſabeih von Valois. 
Jon Carlos. Marquis Poſa. Prinzgeffin Eboli. Alba. Wallenſtein. Erfie Sofge. ‚Eher. Hehekka. Iepdiga’s Tochter. Defila. 


zräfin Terzky. Octavio Piccolomini. Max Piccalowini. Ldekla. | Epa. Athalia. Pharao's Tochter. Nadel. Potiphar's Stan. Hagar. 
Yer KRapuziner. Guftel von Blaſewitz Rönigin Eſiſabeih. Maria | Die Konigin von Saba. Sufanne. Hanne, Samuel's Mutter. Die 
;tuart. Leiceſter. Mortimer. Burleigh. Johanna. Hart VII Agnes | Mutter der ſieben Söhne. Sara, des jungen Tobias Stan. Jadith. 
vrei. Pa ° * — Bam * an — Meder. Abigail. Debora. Ruth 

.Beatrice. Wilheſm Tell. Hedwig. Cell's Anabe. Arno 
von Ga '% ic —* Zweite Solge. Sarah. Zippota. Mirjam (Maria), die 


ſchihal. Berta. Beßler. Turandot. Ralaſ. Demetrius 
om Melchthat. Ze Dein. Die Griechin. Die Mole: ade: Per Basar ne ein von Ephraim 
. ie Hexe von Endor. ihal, Bathſeda. Die Sunemitin. Anna, 
Gr. Qusrt. In 10 Lieferungen 1 3 Thlr. 10 Ngr.; Matter Matia's. Eliſabeih. Salome, Cochter der .Herodies. Die 
2 Leinwendband 15 Thir. 10 Ngr.; F Lederband 16'Thir. | samariterin. Das kanawäilhe Weiß. Die Ehebrecherin Mariha 
0 Ngr. Prachtausgebe in Imp.-Fol. 24 Thlr.; in pracht- | Maris Magdafena. Maria, die Mutter des Hersn. 


vollem Lederband 30 Thlr. 
— Dritte Sofge Die 9. Agnes. Die h. Eliſabeth. Die 9. 
Die „Schiller⸗Galerie“ Tiegt vollfländig vor, kann | Genovere Die h. Paufa. Die 5. Bathilde Die h. Selicitas. 
ber fortwährend auch noch Tieferungsmweife bezogen werben. | Die h. Maria ans Aegypten. Die 9. Monika. Die 5. Clotilde 
ton der „Goethe-Galerie“ Liegt die exfte bis fünfte Liefe- | Die h. Margasetfa. Die 9. Clara. Die h. Johanna von Chantal. 
ung, alio die Hälfte, vor und wird das Werk bie Ende 1863 | Die 9. Roſa. Die h. Iuflina. Die h. Chereſe. Die 9. Cãciſia. 
ollendet ſein. Die 6. Ratharina. Die h. Adelheid. 
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Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Soeben find vollftänbig erfchienen: . , 
Karl tom Bolter's Erzühlende Schriften. 


Hefammt:Bolksausgabe. Miniatur-Format. 


34 Bände, 620%, Bog. Brofh. Subferiptionspreis 8 Thlr. 
28 Sgr. In 13 engl. Leinwandbbe. eleg. gbd. 12 Thlr. 5 Ser. 
Wr Rit Anlauf des Jahres tritt ein erhöhter Radenpreis cin. Tg 

Wer fennt ihn nicht, den liebenswürdigen Dichter ber 
„Vagabunden“, bes ‚Ehriftian Lammfell“ ıc., wer hat noch 
nicht aus voller Bruß fein „Schier dreißig Jahre‘ und „Denkſt 
Du daran, : mein tapferer Lagienka“ gefungen? Holtei ift 
fein Treibhausgewächs, Feine Zierpflanze, beren Geiflesblüten 
nur für den Nipptifch der Salons bau; er ift eine gefunde, 
fraftige Poetennatur, und darum haben feine Werfe Freunde 
in allen Schichten der Gefellichaft gefunden. — Seine Schrif: 
ten gehören zur unterhaltendften, - gefundeileu 2ectüre. Sie 
geben , was er gefehen, erlebt, gedacht, gefühlt, in novelliſti⸗ 
ſcher Umarbeitung wieder. Das Gedichtete darin it wie ſchöne 
Wahrheit; bie nadte Wahrheit ift wie eine Naturblüte der 
Poefie. — Die Verlagshandlung hat, den Wünfchen vieler 
entgegenfommend, eine Gefammt: Ausgabe der erzählen: 
den Schriften Karl von Holtei's in Handlihem Format 
mit leferlihen fcharfen Lettern jauber gedruft und zu einem 
höchſt billigen Preife (dev Bogen foftet wenig über 5 Diennige) 
veranftaltet und jo die Anfchaffung, zur Bervollitändigung jes 
ber Hausbibliothek von Claſſikern und gerngelefenen 
Autoren, erleihtert. — Auch einzeln werden biejelben zu 
ben beiftehenden, etwas höhern Preifen verfauft: 

1. Kriminal-Gefchichten.. 6 Dre. 2 Thlr. 
2, Mobleffe eblige. 3 Bde. 1 hir. 
Die Dagabunden. 3 Dre. 1 Thlr. 
. Ehriftian Cammfell. 5 Bde. 1), Thlr. 
. Ein Schneider. 3 Bde. 1 Thlr. 
. Die Efelsfreffer. 8 Boe. 1 Thlir. 
. Kleine Erzählungen. 5 Bde. 1%, The. 
Dierzig Iahre. 6 Bde. 4 Thlr. 
Allen Sreuuden Holtei's ſei diefe elegante und billige 
Bolfsausgabe beſtens empfohlen. 


OO a 2 St ya Ci 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Die Lieder des Hafıs. 


Persisch mit dem Commentar des Sudi herausgegeben 


von Mermann Brockhaus. 
Drei Bände. 4. Geh. 30 Thlr. Geb. in einem Bande 31 Thlr. 


.  BHafis, der grösste Lyriker der Perser und der vollen- 
detste Repräsentant der über den ganzen mohammedani- 
schen Orient weitverbreiteten Ghazelendichtung, ist durch 
Goethe, Hammer, Platen, Rückert u. a. in allen Kreisen 
ein hochgefeierter Name geworden. Eine Ausgabe seiner 
Lieder im Original fehlte unserer wissenschaftlichen 
Literatur bisher noch; die hier gebotene kritische Ausgabe, 
die erste in Europa gedruckte, wurde daher von allen 
Freunden der orientalischen Poesie willkommen geheissen 
und liegt gegenwärtig vollständig vor. Durch die 
Vocalisation und Interpunktion des gesammten Textes 
wird das unmittelbare Verständniss des Dichters bedeu- 
tend gefördert; die beim ersten Bande hinzugefügten 
Scholien und Paraphrasen des Sudi heben alle Schwie- 
rigkeiten in der sichern Auffassung der Dichtungen. Die 
typographische Ausstattung entspricht dem hohen wissen- 
schaftlichen Werthe des Werks. 


Die Arbeit adelt. 


Seben exrfchien und iſt durch alle Buch⸗ und Kunſhan⸗ 
langen zu beziehen: 


Ich Habe mid) rafieren laſſn. 


Ein dramatifher Scherz 


von 
Friedrich von Ediller, 
Ans der OriginalsHandfchrift, im Einverſtändniß mit der Familx 
Schillers, zum erflen Male herausgegeben 
von 
Earl Künjel. 
Gr. 8. Elegant ausgeſtattet. Preis 1 Thlr. 


Berlag der Englifhen Runft: An von A. H. 
s in Pe ee Bee und ie vom 





Ein neuer Roman der ſchwediſchen Schriftſtelern 
Marie Sophie Schwark. 


Derlag von 5, A. Brockhaus in Leipzig. 


Zwei Familienmätter. 
Eine Erzählung von Marie Sophie Schwark. 


Aus dem Schwediſchen von Auguft Kretzſchmar. 
Drei Theile. 8 Geh. 2 Thlr. 10 Nor. 

Wie zu erwarten war, haben die treiflichen Roman dr 7 
Schweden fo allgemein beliebten Schriftkellerin Marie Eertt 
Schwarg in der furzen Zeit, feit fie durch X. Kuzidart 
Uebertragungen zuerit auf beutfchen Boden verpflanzt wura. 
einen nicht minder großen Leferfreis gefunden mie bie Ihm 
Landemänninnen Frederike Bremer und Emilie lygarebare. 
Bei der Reinheit der fittlichen Tendenz, welche in iss "“ 
waltet, kann es nicht fehlen, daß dieſe edeln Darftelinyı de 
häuslichen und gefelligen Lebens fi immer mehr in ım 
Familien einbürgern werben. 


Don der Verſaſſerin erfchienen noch folgende Romane in ud 
Derfage: 

Der Mann von Geburt nnd das Weib ans dem Bell. 
Ein Bild aus der Wirklichkeit. Zwei Theile. 8. 2 IM. 

Ein Bild aus der Wirklichkeit. Tr 
Theile. 8. 2 Thlr. 10 Rgr. 

Schuld und Unfhuld. Eine Erzählung. Drei Thale * 
2 Thlr. 20 Nor. 





leues Werk von Srib Keuter 
als Weihnachtsgefchent empfohlen: 
Olle Kamellen. Dritter Band: Ut mw 
Feftungstid. Geh. 1 Thlr. Eleg. 9 
1%, Thlr. (Achter Band feiner Werke.) 
Berner in allen Buchhandlungen zu haben: 
Reuter’s fümmtlihe Werke. Act Dark 
Geh. & 1 Thle. leg. geb. 17, The. 


HinftorfPfche Hofbuchhandlung in Wismar 





-  Berantwortlier Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von 9. U. Brockhaué in Leipzig 


. 


i 


J 


⸗ 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich). 





En rg 


— A — 





Inhalt: Literatur über Johann Gottlieb Fichte. 1. Briefliches von und an Fichte. 2. Biographifches. 3. Abhandlungen und Vorträge. 
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Bon Seinrich Mahler. — Allerlei Unterhaltungsliteratur. Bon 


Chuarb Schmidt-WMeißenfeld. — Goethes Geſpräche mit Eckermann in Frankreich. — Wotigen. (Der Bott Seitmos im „Fauſt““; Bruber 
Bertholp's PBresigten) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Literatur über Johann Gottlieb Fichte. 


1. Brieſliches von und an Fichte. 2. Biographiſcheß 3. Abhanbd⸗ 
ungen und Borträge. 


Daß das deutſche Volk ein reb=, fhreib- und druck⸗ 
jeliges {ft und daß das deutſche Individuum, felbft wenn 
es fein Demofthened oder Gicero fein follte, ſich gern 
ſprechen hört, ift befannt. Gegenwärtig namentlich wird 
nirgends in der Welt fo viel Öffentlih geſchmauſt, ge: 
zecht, getoaftet und gerevet ald in Deutſchland. Turner: 
und Schügenfefle, Schlacht- und Dicterjubiläen, groß: 
deutſche und kleindeutſche Vereinsfeſte löſen einander faft 
ohne Unterbrechung ab, und beginnen oder endigen mit 
dem Eröffnungs- oder Schlußfeuerwerk politiſcher Kraft⸗ 
phraſen. Jedermann glaubt als erſte politiſche Größe 
von der Tribüne abzutreten und eine weltgeſchichtliche 
Mijfion erfüllt zu haben, wenn er ſeinen letzten Trumpf 
außgeipielt und durch einen der herkömmlichen Redeeffecte 
den Donnernden Applaus der Zweckeſſer hervorgerufen bat. 
Selbft Harmlofe Yamilienfefte, bei denen fi fonft noch 
die alte deutſche Gemütblichfeit in ihrem ſchönſten Lichte 
zeigte, Geburtöfefte, Hochzeiten und golbene Hodzeiten 
u. f. w. werden bereit8 — ver Fall ift öfter vorgekom⸗ 
men — durch folde Toaftfanatifer in politiihe Partei- 
oder Nationalfeile verwandelt, und politifche Reden von 
halbſtündiger Dauer machen den Wein jauer und bie 
Speifen unfhmadhaft. 

&8 wird fehr viele geben, welche in diefer Berallge: 
meinerung und Bopularilirung der politiiden Phraſe einen 

unermeßlichen Fortſchritt der deutſchen Nation erkennen 
werben. 8 gefchieht dies ja alles zu Ehren und Nutzen 
der deutſchen Einheit, obſchon jeder fie von feinen be— 
jondern !Barteiftanppunft, vom Stanppunft der groß:, 
klein- oder mitteldeutſchen Politik, des Abfolutismus, des 
Gonftitutionalidmug oder ded Demokratismus auffaßt und 
ſie fich* immer nur entweder unter ber einen oder der an⸗ 
dern ganz entgegengefegten Form möglich denkt, ſodaß 
nicht wol einzufehen ift, wie aus viefem Chaos von 
Begenfägen und einander widerſtreitenden Anſichten eine 
wirfliche nationale Binheit fo bald hervorgehen Mönne. 
Jedenfalls aber ift nad uralter Erfahrung jedes Ueber: 


1362. 52. 


map ſchädlich. Auch die heiligſte Idee wird durch zu viele 
Morte, wenn ihnen nidt bald die entfprechende That, 
die Erfüllung folgt, zulegt leicht abgenugt und wie ein 
ſchlecht verfilberted, durch zu viele Hände gegangenes Münz⸗ 
fü abgegriffen. Wir find fein Bemunderer der jüng- 
ſten griedifhen Revolution; fie war mehr ein perfibder 
Verrath ald eine Revolution und zugleih, nebenbei be⸗ 
merkt, einer jener vielen Fauſtſchläge und Yußtritte, die 
fih der Deutfche im Auslande gefallen laffen muß; denn 
wäre König Otto ein englifher, franzöfifcher oder ruffl- 
ſcher Bring geweien, fo möchten ſich die Griechen (ober 
die Sräco-Slamen) wol gehütet haben, ihrem König 
nah dreifigjähriger Regierung den Stuhl vor die Ihür 
zu feßen. Aber niemald wäre diefe Revolution oder bie= 
fer Verrath mit fo überraſchender Schnelligkeit, mit der 
Schnelligkeit einer telegraphiſchen Depefche möchte man 
jagen, zu Stande gefommen, wenn die Griechen über 
das, mas ſie zu thun beabiichtigten, fo viel gefchrieben 
und geſchwatzt hätten, wie dies die Deutichen zu thun 
pflegen. Auch die Italiener hatten eigentlih nur Einen 
Volksredner, der fi) aber immer fehr kurz zu faflen und 
jeinen Worten die That unmittelbar folgen zu laffen 
pflegte — Baribaldi. Wilhelm von Oranien nannte man 
den Schweigfamen, und auch die beiden Brutud mußten 
zu ſchweigen und ihre Gedanken zu verheimlihen. Auch 
die alten Deutfchen feinen zu der Zeit, als fie Varus 
mit feinen 2egionen in den teutoburger Sumpfwald lod- 
ten, des Schweigens wol fähig gewefen zu fein. Heut: 
zutage ſind fie dies nit mehr; ob aus Aufrichtigkeit und 
Mahrheitsliebe oder aus Gitelkeit, öffentlich ald Sprecher 
zu glänzen, das wollen wir hier nicht näher unterſuchen. 
Allerdings nannte jemand, wie A. Boden in feinem 
1856 erfhienenen Werke „Zur Kenntnis und Charafte- 
riftit Deutfchlands u. f. w.“ anführt, die Eitelkeit Die 
„infpirirende Mufe von 1848 und 1849”, und e8 
ift Died eine @itelkeit rein perfönlicher Natur, die fi durch 
ihre quedfilberartige Erſcheinung von dem auf hohe Zwecke 
Hinftrebenden, edeln volitifchen Ehrgeiz auf den erften 
Blick unterſcheidet. 

Als man am 19. Mai d. J. die Säcularfeier des 

131 





946 


Philoſophen Fichte in ganz Deutſchland feitlih beging, 
fo galt viefe Feier im allgemeinen nicht dem Philoſophen, 
ſondern im Sinne ber Anreger dem Sprecher für die 
deutfche Nationalivee, nicht demjenigen, der in Jena eine 
neug ſpeculative Washrit werfünnigte, ſondern demieni⸗ 
gew, ber in Berlin die berühmten „Neben ‚an vie ventſche 
Ranon' hielt. Fichte wurde dazu benugt, wieder einmal 
der Idee von deutſcher Einheit Öffentlichen Ausbrud zu 
geben, und mir müflen allerdings geſtehen, dag ih kaum 
einer unferer großen Autoren hierzu fo gut eignet als 
Kite. Denn obſchon Klopſtock, der zuerft wieder mit 
ein rin ventfähed Mettonnigefäht | 
fireite, ihm auf wiefem Wege vorangegangen mar, fo 
war Fichte doch ber erfte, der, und zwar unter ben Au: 
gen ber fremden Unterjocher jelbft, mit einem beftinmten 
nationalen Programm auftrat, der nicht wie Klopſtock in 
die Vergangenheit teutonifcher Urzuftände zurück-, jondern 
in die Zukunft vormwärtöblidte und in der modernen 
Befittung und Bildung felbft die lebendfähigen Keime er 
fannte, aus denen bei treuer und forgfamer Benutzung 
umd Blege eine Wiedergeburt der deutſchen Nation ber: 
porgehen Fönne. 

Inden ift die Feier bei diefer immerhin einfeltig deutſch⸗ 
nationalen Auffeffung Fichte's, mie fie in der Abſicht ver 
urſprünglichen Anreger lag, glüdlihermeife nicht fteben 
geblieben. Denn indem es die deutſchen Hochſchulen, auch 
bie öfterreichiſchen, als eine Ehrenſache erkannten, fi 
an der Feier eines Mannes zu betheiligen, der zu den 
glänzéendſten Zierden des deutſchen Katheders gehörte, To 
geihah es von ſelbſt, daß das Katheder fein Recht wahr: 
nahm, den gefeierten Säculargegenftand auch von der 
wiſſenſchaftlichen, flatt ausſchließlich von ber national: 
politiſchen Seite zu betrachten. Jedenfalls haben aber die 
Deutichen auch bei dieſer Gelegenheit bewieſen, wie ſchnell⸗ 
fertig fie im Spreden und Drudenlaflen jind, obſchon 
wir in Betreff der Redner bei den Univerfitätäfeiern mol 
annehmen dürfen, daß ſich manche nnter ihnen befinden, 
die nur deshalb über Fichte ſprachen, weil fie in ihrer 
Stellung fid dem ihnen geworbenen Auftrage nicht wohl 
entziehen Tonnten; einer ober ber andere mag ſich vielleicht 
fogar nit ohne einigen innern Widerwillen dazu ver: 
fanden haben. Gern hätten mir übrigens bie Veſpre⸗ 
chung der vorliegenden, nad und nad und noch bis in 
die legte Zeit bei uns eingelaufenen Papiermaffe — fie 
beſteht aus gegen dreißig größern und kleinern Piecen, 
und wie mande Vorträge find in Zeitfäpriften, nit in 
Buchform gedruckt worden! — einem Philofophen von 
Fach überlaffen; da wir aber ſchon die zweite Auflage ver 
Biographie Fichte's von feinem Sohne, die im ganzen 
doch immer nod) dad werthvollſte Säculargeſchenk bleibt, 
in Nr. 20 d. Bl. beſprochen Haben, und eine von und 
an Fichte den Sohn gerichtete Bitte um Uebernahme eines 
Sefamntberichts feine Stätte fand, fo konnten wir mol 
feinem andern zumutben, die Durchſicht und Beſprechung 
einer folden Mafle von Säriften vorzunehmen. Bier: 
mit gehen wir zu unferm Bericht unmittelbar Über. 


1. Briefliches von und an Fichte. 

1. Achtundvlerzig Briefe von Johann Gottlieb Fichte und fein 
Perwandten. Herausgegeben von Moritz Beinhoh. 
(Befonderer Abdrud aus den „Grenzboten‘‘.) Nit dem Int 
bilde und der hendgeig von Fichte's Frau. Leinzig, Orr 

. now. 2662. 8. Near. 

Diefes, ‚Dem wuürdigen Some wärdiger eltern“, 
dem Profeſſor Immanuel Hermann Fichte in Tübingen 
gewinmete Büchlein enthält 32 Briefe von Fichte ji, 
vif von feiner Iren, drri von feinem Bruder Getilet, 
eihbn von feinem Bruder Gotthelf msn <iuen won ſeiner 
Mutter. Diefelben beziehen ſich, wie der Heraudgeber im 
Vorwort bemerkt, . Briefe von Verwandten anrt: 
ander zunächſt auf Bamilienangelegenheiten, fo jedohh dej 
daria auch Fichte's Lebensſchickſale und geiflige Beitreiu- 
gen in mannichfache Erwähnung kommen, ja daß jegar 
einige Grgänzungen zu dem danon bereits Belannien ge: 
boten werden“. Der Zwed des Schriftchens if, wir der 
Herausgeber weiber bemerkt, „Fichte zu zeigen, wie a 
war, vorzüglih in den Begehungen zu feiner Jamie 
bei der Dffenheit feine® Herzens verbindet fich dem trier 
Ren Wohltwollen and hier die bei ihm überall dach 
ſchlagende CEhrlichkeit und Entſchiedenheit nes Willmt“. 
Dankenswerth find auch manche Erläuterungen, die Mm 
HBerausgeber einzelnen Briefen hinzugefügt hat; im get: 

aber hätte der dritte ober vierte Theil des den 

Schriftchen bewilligten Raumd ganz wohl genügt, wi 

Brauchbare aus dieſen Briefen ans Licht zu ſtellen. &: 

ben wir daraus, mit Beibehaltung ber urfprüngligen Ur: 

thographie, ein paar, wie und dünkt, charakteriſtiſche Probe. 

Zür den hochfliegenden Geift des damals add 
zwanzigjäͤhrigen Fichte bezeichnend iſt ein Brief ver Fi 
Juni 1790 aus Leipzig, worin ex den eltern site, 
daß er fieben Wechen auf Reifen gewefen fei um „md 
Schöne gefehen und viel große Männer kennen gi 
Gabe. Gr fährt denn fert: 

Mein Plan if noch ber ehemalige. Mur will ich u 
mehr zu Kindern; fon fönnte ich längf eine Stelle Ya 
Ich will reifen, oder an einen Hof. Sollte dies etwa jmi* 
nicht begreifen Fünnen: fo — wundert mich das nit. 
ich es nur begreife. Ich bin mit höchſter Ehre won Zärik a 
gegengm, Weiſe iſt mehr als je, mein Freund Der ger vr 
Er in ut auf mich zw fprechen. Ich wechſele Britt I 
einen Weg es entweder fehr hoch zu bringen, oder gan; ja ’T 
lieren, fagt ein hiefiger Profeſſor, der mein Freund 
hat recht; aber ich hoffe das erflere; und würbe das lehen 
tragen. Den gewöhnlichen Weg fchleichen — weich auf am Set 
pfarre fegen, fan ich einmal nicht, und Bott, ber mit MM 
Sinn gab, weiß, daß ich es nicht Kann. 

Fichte gebt einen Weg, «8 „ſehr hoth zu bringt: 
er, der fpätere Demokrat, will ſogar „an einen De" 


und er bat — und Dies fit nicht der Humor, md 
die Ironie davon — nit einmal jo viel Kha 


Taſche, um das Briefporto bezahlen zu können; denn N 
Machſchrift des jo ſtolzen Briefs lauten: 

Eé that mir leid, daß ich vieſen Brief nicht franftres Ist. 
Ich ſchike ihn durch Einſchluß bis Dresden, gebe ihn ale u 
hier auf die Pol. Aber über 1 Gr. 
denn er fömmt von Dreßben. 


= 


oppenhagen — und mit großen Berfonen. it 


IP. darf er mil 
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Seinen armen Nelteru wird dieſe Audlage ſchwer genug 
gefallen fein, und fie werden son ihrem Sohne, her fo 
hoch Hinauswollte und nit einmal 1 Gr. 3 Pf. der 
zahlen Eonnte, ſicherlich einen jeltfamen Begriff erhalten 
haben. Es mag ihnen au wenig Treft gewährt haben, 
wenn er am 5. März 1791 ähnlich an feinen Bruder 
ſchrieb 

Auf meiner Reiſe lernte ich große Perſonen kennen, die alle 
mich zu ehren ſchienen. Bewegungsgrände genug, um mir viel 
zugutrauen. Ich war von Zürich aus dringend an den Pre: 
mierminifire in Dänemark, Graf von Bernftorf, an den großen 
KMopflod, u. f. w. empfohlen. Ich erwartete nichts weniger, 
als eiwe Minifier Stelle in Coppenhagen. In gleirher Zeit fehrieb 
mir eine vornehme Dame ans Weimar: fie arbeite, und habe 
Hoffaung, mid an einen Hof zu bringen. 

Um fo meniger werben fie diefen folgen Luftſchloͤſſern 
viel Geſchmack Haben abgewinnen können, da er bald 
darauf verfihert, daß ſich feine Schulden „in manden 
Ländern der Erde höher belaufen, ald man glauben follte”. 
In Kreifen mie diejenigen, in melden fid feine Aeltern 
bewegten und lebten, ſchätzt man in der Regel den Werh 
eined Angehörigen nur nad feinem Einfommen und jei- 
ner äußern Stellung, nad feinem Bermögen zu geben 
und nit zu empfangen. Fichte hatte daher auch mit al 
den Jämmerlichkeiten und Verdächtigungen zu kämpfen, 
denen ein hochbegabter und hochſtrebender, idealen Zwecken 
ſich widmender, aus ärmlichen Verhältnifſen hervorgegan⸗ 
gener Menſch immer unterworfen zu ſein pflegt. Man 
hat ihn in feinem Geburtsort ſicherlich für einen phan⸗ 
taftifchen Thoren gehalten, ver nichts vor ſich bringen 
werde. Darauf deutet au fein Brief vom 3. Januar 
1791 an feinen Bruder, worin es unter anderm beißt: 

Es ſcheint, man bat meinen Brief falſch verftanden. Das 
weiß ich allemal fchon vorher, dag nie etwas wird gebilligt wer⸗ 
Den, was ich thue; und bies if num eben auch mein geringfber 
Kummer. Aber wie wäre auch bas zu billigen, daß ich ſchon 
wieder nicht in meinem Dienfle geblieben bin; daß ich wieder 
feinen Herrn habe? Die Leute haben in ihrer Art ganz recht. 

Ind ed beißt dann weiter: 

Denen es fo fehr leid thut, daß ich nicht mehr in ber 
Schweiz bin, will ih den Gefallen auch thun. Ich reife Ans 
fange Aprill wieder in bie Schweiz zurüf, um nie wieder nad 
Sachſen zu fommen. Was will man denn wohl mit biefem 
SBebauern? mit diefem Berheimlichen? Du hättefl mich dir fehr 
verbinbäich gemacht, wenn du mir bie Urfachen davon geſchrie⸗ 
ben hättet. Nimmt man vielleicht bie Mafde, als ob es einem 
um meine Wohlfahrt fei? DO, wer kann denn über meine Wohl⸗ 
fahrt aus feinem engen Geſichtspuncte fo dreiſt urtheilen? Wer 
weiß denn bie Gründe meines Abgehens in der Schweiz? Mer 
weiß denn bas, was mid beiwogen hat, wieder nach Leipzig zu 

eben? Wer weiß denn, wie e8 mir im Leipzig geht? Man muß 
fcharffinniger fein, als ich bis jegt gewußt habe. Oder if es 
ihnen nur darum zu thun, mich zecht weit von ſich zu wißen? 
O! ich mag weit oder nahe fein, fo find fie immer ſehr ficher, 
daß ich mich ihnen nicht nahe. Laß fie glauben, ich bin gar 
todt; das ift noch weiter ale bie Schweiz. Oder it ihnen nur 
pas zuwider, Daß fie nicht mit mir, nach ihrer Art, Staat 
machen Fönnen? 

Gerade diefer Kampf wit einer Philifterei, einer nie- 
prigen Geflnnung, bie gerade in Deutſchland von befon- 
ders ſchreckhaftem Ausſehen zu fein ſcheint, führt dann 
zu einer Weltverachtung und weiter zu einem Idealia⸗ 


sun, welchar ner Theorie nach mit Diner Welt ger nichts 
mehr zu thun bat, zu einem üßertriehenen fistlichen Ri⸗ 
goriämus, zur Härte in mer Veurtheilung anderes, zu 
einer eigeufinnigen Abſperrung des Ichs gegen die ver⸗ 
ächtlichen Nichtiche, bis dann dieſe Disharmonie in ein 
allgemeinen Idee, z. B. bei Fichte in der Varerlanyeihee, 
igre Ausgleichung finhet 

Bir werben Gier von felbft zu dem VWerhältaiß Fichas 
mit feiner Muster geleitet. Fichte'a Gattin ſchreibt at 
ihren Schwager Gotthelf am 27. December 1794: 

Nachdem, was Sie wein Bisher, was mein Mann, wir 
von-unfern Vatter gefagt hat, fühl ich viele Achtung für Ihn, 
und ich bitte Sie, ihn Herzlih in meinem Namen zu grüßen; 
ich hätte fchon an Ihn helärieben, bielte mich nicht der Ge⸗ 
danfe, der guten Mutter davon ab, denn ich muß Ihnen ge: 
fliehen, dag, nachdem, was ich von ihr gehört, ich Sie wirklich 
fürchte; Wir wollen Sie (fol narürlich heißen: fie) Lieber Bru- 
ber, als gute Kinder ehren, und nicht vergeßen was fle während 
ihrem .ınühfamen Leben, an ihren Kindern gethan Hat; aud 
dennen wir ihre Erziehung nicht, wißen nicht, wie das alies 
fo fam; und vielleicht nad ihrer Lage kommen mußte 

Der Heraudgeber bemerkt hierzu in einer länger 
Anmerkung: 

Dürfen wir aus den ſpärlichen Andeutungen ein beicheibes 
nes Urtheil wagen, fo war Fichte's Mutter wol, zum Unter 
ſchiede — vielleicht auch zu einer uothwendigen Ergänzung — 
von ihrem weichherzigen und wol bis ans Unpraftifche gutmütht- 
gen Gatten, eine weſentlich energifche, pofitive, thatfräftig auf- 
tretende Iran von etwas zufammengeraffter, gebrungener, kanti⸗ 
ger Natur, bie ihre gutgemeinten, verfiänbigen Anſichten ia 
eigenfinniger, rechthaberiſcher Weile gelteub machte, viellei 
um fo heftiger und, daß ich fo fage, verbiffener, je weniger 
allemal fogleih einen Erfolg davon fah: ſodaß fie fchlieglich 
eine von jenen Frauen wurde, ale deren hervorflechendfle Seite 
die Zankſucht Ach zeigt, während fie doch im innerfien Grunde 
ihres Weſens wohlmeinend und herzensgut find. Etwas bapon, 
obwol in vollkommen gereinigter und idealifirter Weiſe, war 
auch in ihrem großen Sohne, der auch leiblich ihr Abbild war. 
Herr Brofeffor 3. H. Fichte fchreibt mir, daß ihm feine Groß: 
mutter noch aus feiner „eigenen Kinberzeit als flattlihe, unters 
feste Yran von mäßiger Größe, bei auffallender Aehnlichfett nrit 
den Geſichts zügen ihres Schnes, Johann Gottlieb Fichte, ger 
wohl in der Erinnerung“ lebe. Daß gerade zwei foldje Harte, 
fefte Charaktere, innerlich und urfprünglich verwandt, doch leicht 
dazu fommen fomnten, ſich gegenfeitig abzuſtoßen, liegt auf der 
Hand nnd iſt pſychologiſch vollſtändig erflärbar, namentlich 
wenn, wie bier, der Bater, pafſiv fich verhaltend, den Sohn 
nachfichtig gewähren ließ, wo bie praftifche, refolute Mutter 
meinte, den Sohn nach einer langen, mähjameu Borbereitung 
ur Erfaffung einer georbneten, beu udthigen Lebensuuterhalt 
ger eintzagenden Berufsthätigfeit drängen zu müſſen. 

Die Mutter Eonnte fih ihren fo hochbegabten älteſten 
Sohn nicht anders denken denn ald Prediger; fie mochte 
in deſſen abweichender ercentriſcher Laufbahn nur Die be: 
denklichſte Abweihung vom Mfade des Frommen uns 
Buten erblicken: kurz, ſie verflanden einander nit, und 
es kam zu heftigen Scenen, weshalb er einige Jahre hin⸗ 
durch fogar den Beſuch des Haufed gemieden zu haben 
ſcheint. Die Mutter Fichte's gehört zu den vielen Frauen, 
welche die idealiſtiſche Phrafe zu Schanden machen, daß 
Sanftmutd, Milde und Nachgiebigkeit nur bei den Frauen, 
Rauheit und Härte nur bei den Männern zu finden fei. 

Fichte Hat übrigens feine frühere Zufage, das Log 
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feiner Aeltern möͤglichſt zu verfüßen, ſpäter nach Kräften 
erfüllt; doch zeigte er ſich dabei als genauerer Rechner, 
als man von einem Idealiſten wie er erwarten ſollte. 
Er offenbarte dabei daffelhe eigenthümliche Gemiſch von 
Meallämus und praftifcher Umfiht,. wie died auch bei 
Schiller, der ja aud einmal wie Fichte den Einfall 
hatte, Minifter zu werben, in Geldangelegenheiten (vgl. 
deffen Briefwechſel mit Körner) der Ball mar. Davon 
zeugt z. B. fein Brief vom 8. Juni 1797 an feinen 
Bruder. Er fendet zur Erleichterung der Lage ſeines 
Baterd 300 Thlr., erwartet aber die Auszahlung von 
4 Procent, und fügt Hinzu: 

Du, und Bruder Gottlob fleht mir für biefes Geld; und 
ich erwarte darüber des naͤchſtens eine Verfchreibung eures Vers 
mögens; infoweit es bafür nöthig ifl. Der Schein wird aus: 

eftellt nicht auf 300. thlr. ach, weil diefer Werth wandel⸗ 
Bar ift, fondern auf 50. Stüf neue franzöfifche, Louisd’or. Der 
Schein wird auf jährige Auffündigung gemacht. 

In einem Briefe vom 10. März 1809 an feinen 
Bater beklagt er fi darüber, daß Bruder Gottlob jeit 
dem Jahre 1805 feinen Termin abgetragen, aud Fein 
Lebenszeichen ſeitdem von ſich gegeben babe, und er „for= 
dert““, daß derfelbe jo ſchleunig als möglih einen Termin 
von 50 Thlrn. außzahle u. |. w. _ 

Von feinen Brüdern war ihm Gotthelf ver liebfle; 
diefen gedachte er zu etwas Höherm erziehen und ihn 
nad Jena zu fih kommen zu laflen, dod nur unter Be: 
dingungen, welde für Fichte charakteriſtiſch find; er fürch⸗ 
tete nämlich, durch die mol etwas bäuriſchen Sitten feines 
Bruderd compromittirt zu werden. Ehe dieſer jeine Sit: 
ten gebilver habe, ſchreibt Fichte, koͤnne er ihn nicht zu 
fih nehmen, weil, fügt er Hinzu, „dadurch auf einer 
Univerfität, bei Studenten, auf mich felbft ein übles Licht 
fallen würde“. Bin paar Jahre,‘ meint er, würden zu 
diefer Erziehung noͤthig fein, und er bemerkt weiter: 

Berner muß das in einer Stabt, und zwar in einer ſchon 
etwas großen Stadt gefchehen, und ba fenne ich denn weber 
Stadt, noch Haus, in die ich dich thun könnte. Hier in ber 
Nähe wünfchte ich es nicht: ſonſt wäre allenfals Weimar ber 
Drt. Tanzen lernen müſteſt bu vor allen Dingen. Wenn du 
dann fo gebildet wäreft, daß du ohne Anftoß in Geſellſchaft er: 
fcheinen Fönnteft, fo nähme ich did, in mein Haus: und dann 
wollten wir wohl fehen. 
das if eben die Frage. 

Mit dieſer Hofmeifterei geht e8 dann meiter, und am 
4. Auguft 1794 erklärt er feinem Bruder geradezu: „Wenn 
du nicht menigftend binlänglide Feinheit der Sitten bir 
erwirbft, jo fann, umd will, und mwerbe ih nichts für 
dich thun.“ 

Einen durchaus erfreulichen und wohlthuenden Ein: 
druck — und was ſchadet dieſem die liebenswürdig feh: 
lerhafte Orthographie? — machen die paar Briefe von 
Fichte's Gattin, Johanna, von welcher der Herausgeber 
im Vorwort ſagt: 

Johanna Fichte war feine Bettina und feine Rahel, aber 
fie war eine treue, finnige, gläubige deutſche Frau, die auch 
nahe daran war, in ihrem Wirken als Pflegerin der Kämpfer 
für Deuiſchlands Freiheit ihr Leben dem Baterlande zu opfern, 
während der Allwaltende ihr barin ihren Gatten zum Stell: 
vertreter ſetzte. 


t 


Aber ob es dahin je fommen werbe, |- 
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Der bis zur Schroffheit energiſche Fichte konnte ſih 
glücklich ſchären, ein Weib gerade von den Eigenſchafien 
wie Johanna fie beſaß, das feine nennen zu fünmm. 
Wir theilen bier ein paar harakteriftifche Stellen mit 
Sie ſchreibt am 27. December 1794: Ä 

Ih Habe eine Menge Briefe vor mir, die ich beantwenn 
fol, und Ihrer fey der erfte, den ich beantworte, weil Sie mm 
bie liebte Perſohn find. Hören Sie Lieber, ich bin ger nich 
Ihrer Meinung, daß ein fchön geichriebenner Brief, eine ig 
Seele verathe; (nicht, Daß nicht beydes neben einander hehe 
fönne,) aber die Erfahrung hat mir fchon zur Genüge gelchun 
baß es oft nicht bei einander if; und wenn ich Ihnen alle 
welches ich nicht weiß, einen fchönen Brief gefchrieben ha 
Sie daraus gar nicht fo gütig fchließen müßen, das id en 
fhöne Seele babe; überhaupt fehe ih aus hr. Lieben Brii 
baß Sie mich piel beßer glauben ale ich nicht bin; und m 
fezt mich in große Verlegenheit, wenn Sie mit foldy guter Re: 
nung zu une fommen, und bann durch die Erfahrung belcht 
fehen, daß ich das bey weiten nicht bin, was Sie glanım, 
daß ich fein würde, und auch fein fönnte, fo muß ich ın Shen 
Augen gewaltig verlichren; und das würbe mir bann weh the: 
auch müßen Sie. nicht glauben eine fchöne Schweſter befouma 
zu haben; denn ich weiß wohl, die Lieben Männer fehn and 
bag gern, bram laßen Sie Sich nun erzehlen wie ich ausfche: ren 
erfte bin ich Flein, .und war im 16. Jahre fehr fett, da id ir 
der Zeit nun um ein merfliches gemagert bin, fo bat die ar 
mahl zu flarf ausgedehnte Haut, viele Runzeln bekommen, dyı 
gab mir die Natur ein wiedrig langes Kinn; und was nımtu 
ärgfte von allem ift, fo hab ich wegen heftigen Zahnfdmerm. 


(welches faft alle Leute in der Schweiz haben,) mir meine ein 


Zähne ausziehen lagen; nun überlaße ich Ihrer eignen Gish 
bungsfraft, mich fo comifch barzuitelleu, ale ich wirfli ba. 
Am 8. April 1795 ſchreibt fie unter andern: 

Mein Lieber Mann, wird in ein paar Tagen, ze Pasta 
Bifchoff reifen, um wie er hoft, fi zu erholen, und mu 
arbeiten; damit er künftig Sommer nicht fo flarf arbeiten zikk: 
ich bleibe bey meinem Batter, welcher ſich nicht ganz weil k- 
findt, und ber Haushaltung, welche man nicht gut alas leier 
fann; auch muß verfchiedenes im Hanfe ausgebeßert, mi xc 
änbert werden; fo fiehts nun bey uns aus Lieber Bruder: wi 
man im ganzen in Jena für eine Art zu chen führt, werte 
Sie eink felber fehn; es iR wie überhaubt in ber Welt, birj 
liches Glück, können wir uns nur felber fchaffen, Stoͤhrurga 


von außen, muß man fich nicht laßen zu Herzen gehn; dies n 


auch bier hoͤchſt nothwendig; fo geht ein Jahr, nach dem ander 
hin, bis wir am Ziehle unfrer Laufbahn Hienieden find: eh 
und, wenn wir viel Gutes, und nicht Böfes thaten. 

Man wird fi erinnern, wie viel der Philoſoph Fit 
bem Prediger in Nieberau zu verdanken befennt, dem f, 


nachdem er Schloß Siebenaihen verlaffen, von aa 


Gönner dem Preifern von Miltig anvertraut watt. 
Fichte's Sohn bemerft in feiner Biographie des Xarı! 
„Leider wiffen wir den Namen des trefflicen Am 
nit.” Der Herausgeber mandte fi dieſerhalb an ta 
jegigen Paftor Karl Gottfried Beer vafelbft, und tif 
erteilte ihm folgende Auskunft: „Der Pfarrer bieß 8: 
hold Leberecht Krebel, ftarb 1795, nachdem er 31 Nat 
von 1764 an, Paſtor der Gemeinde zu Miederau ger 
fen." Im übrigen ift der Name des madern War 
wie der Herauögeber nadhträglih fand, ſchon ruf" 
dem 1837 zu Dresden erfchienenen erſten Bande © 
Werks „Sachſens Kirhengalerie” genannt morten © 
den Freiherrn von Miltig betrifft, fo iſt dies wahrjder 
lich verſelbe, ver, zur Pflege feiner Geſundbeit ned 
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Stalien gegangen, bier in Viſa am 5. März 1774 Rarb 
und in Livorno driftli beerdigt wurde. 


2. Biographiſches. 
2. Johann Gottlieb Fichte nach feinem Leben, Lehren und Wirken. 
Zum Gedäaͤchtniß feines hundertjährigen Geburtstage. Dar: 
eRellt von Ludwig Noad. Mit dem Porträt Fichte's. 
eipig, DO. Wigand. 1862. 8. 2 Thlr. 

Wir haben hier aus der Feder Ludwig Noack's, Pro⸗ 
feſſors an der Univerfität zu Gießen, eine ziemlich ſcharfe 
Kritik des Lebend und der Lehre Fichte's in Form einer 
fortlaufenden corpulenten Biographie des berühmten Phi- 
lofophen. Der Verfaſſer hatte von feinem antifichteſchen 
Standpunkt aus hierzu das volllommene Recht. Die Kritik 
hat nit um Popularität zu buhlen; fie hat nicht danach 
zu fragen, ob biefer ober jener Dichter oder Denker aus 
irgendeinem ober dem andern Grunde der Yavorit und 
Tendenzlöwe des Tags if. Erſcheint einem Lehrer der 
Philoſophie das Syſtem Fichte's unbaltbar, auf falichen 
Borausfehungen beruhend und zu falſchen Zielen führend, 
fo flieht ihm das Net zu, dies offen zu befennen und 
mit allen Waffen der Kritik, die ihm zu Gebote ſtehen, 
von feinem Standpunkt die betreffende Lehre zu befämpfen 
und zu negiren, mag der Erfinder dieſes Syſtems megen 
feiner übrigens auch von Noad willig anerfannten patrio- 
tiſchen Beftrebungen noch fo ſehr des Ruhms, der Nach⸗ 
eiferung und Säculariſirung würdig fein. Philoſophi⸗ 
ſches Syſtem und Patriotismus ſind bei Fichte ganz ver- 
ſchiedene Dinge und haben kaum irgendwelchen Zuſam⸗ 
menhang. Was wir tadeln möchten, iſt, wie wir gleich 
von vornherein bemerken, der nicht ſelten allzu ſarkaſtiſche 
Ton, womit der Verfaſſer nicht blos Fichte's philofophifche 
Lehre, jondern auch fein Leben und feinen Gharafter be⸗ 
fpriht, wenn er auch feine Offenhrit, Ehrlichkeit und 
Starfmüthigkeit anerkennt. Diefer Ton zieht fih oft 
feitenlang hindurch, 3. B. in der Darfielung des Bräu⸗ 
tigameverhältnifies Fichte's, des ‚jungen Prometheus, dem 
der Sram an ber Leber nagt“, zu Johanna Rahn, fei- 
ner fpäter wackern Gattin, und wenn der Berfaffer auf 
Beranlaffung der Geburt von Fichte's Sohn bemerkt: 
„Diefe «Bortjegung» Fichte's kam am age des heiligen 
Eugenius, des Schugpatrond aller empfindſamen Seelen, 
am 18. Juli 1797 in Jena zur Welt“ u. f. w., fo iſt 
dies eine Stelle, die wie manche andere in ein Buch von 
fonft mwiflenfhaftlihem Gehalt und Charakter nit vet 
pafien will. Auch die äußere Perfönlichkeit Fichte's wird 
bisweilen in nit jehr erquidliher Weiſe eingemiſcht. 
Davon abgefehen, behauptet das Buch ven vielen Phra⸗ 
fen gegenüber, welde wir während ver legten Zeit über 
Fichte Hören mußten, jevenfalls feinen Werth. Der Ber: 
faffer bat auf fein Werf gewiſſenhaftes und umfaffenves 
Studium verwandt, wennſchon wir e8, um einen Heinen 
Irrthum anzuführen und dadurch unfere gemiflenhafte 
Lectüre des Buchs zu bocumentiren, etwas auffallend 
finden, daß der Verfaſſer Fichte „über das Schlachtfeld 
von Kunnersdorf nach der alten Stadt Goͤrlitz“ reifen läßt, 


da dvoch Kunnerodorf nicht anf diefem Wege, fondern in 
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der Nähe von Frankfurt a. d. O. liegt, wie der Verfaſſer 
dies aus jeder Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs in 
Erfahrung bringen konnte. 88 wird mol das Schlacht⸗ 
feld von Hochkirch geweſen fein, über welches Fichte fein 
Weg führte. 

Einige Bartien des Werks find ausführlicder behan⸗ 
delt und enthalten reihhaltigere fitten = und zeitgefchichtliche 
Details als die betreffenden Partien in ber Biographie 
Fichte's aus der Feder jeined Sohnes, der in ber That 
über einige frühere Abjchnitte in dem Leben feines Va⸗ 
terö nicht jo gut unterrichtet zu fein fcheint, ald man 
von einem Sohne erwarten follte und als Noad fi 
zeigt. Wir rechnen dahin unter anderm ven Abichnitt, 
der Fichte's Aufenthalt auf ver Landesſchule Porta be⸗ 
trifft, über deren damalige etwas ſeltſame und pedantifche 
Einrichtungen, denen zu entrinnen ber junge Fichte ein- 
mal einen Fluchtverſuch machte, wir bei vieler Belegen: 
heit aus Noack's Werke manches Intereffante erfahren. 
Hier war es auch, wo, Klopſtock's Dichtungen dem Auge 
des Knaben, wie Fichte ſelbſt 20 Jahre ſpäter an ihn 
fgrieb, bie erflen Thränen entlodten und zuerft in ihm 
den Sinn für das Erhabene und die Triebfedern fittlicher 
Güte ermedten. Wie fi doch die Zeiten verändert ba- 
ben! Wer gibt jetzt noch etwas auf Ermedung des Sinne 
für fittlihe Güte durch Klopftod oder auf Crweckung die⸗ 
je Sinns überhaupt! Klopfto, jagt man heutzutage in 
Deutfhland, iſt unausftehlih langweilig, und damit ifl 
er abgetfan. Wir wiffen nit, ob fi in dieſer Un- 
empfänglichfeit für das Erbabene und Sittlide, mas fid 
doch in Klopflod jedenfalls ausfpriht, und im dieſer 
PBietätlofigfeit gegen einen um die beutjche Kiteratur und 
Sprache jo hochverdienten Mann irgendein Fortſchritt 
fundgibt, zu bem unferer Nation beſonders Glück zu 
wünjden wäre. Und dies gefihieht, während feine Mef- 
ade in Italien erſt neuerdings zwei Ueberſetzungen und 
feine Oden eine in &ranfrei erlebt Haben! Sollten. vie 
Deutihen wirklich pietätlofer, ungläubiger und frivoler 
geworben fein, als alle übrigen Nationen? Wir -unferer: 
ſeits ſind keineswegs geneigt, diefe Möglichkeit zu beſtrei⸗ 
ten, wenn wir die erwähnte Ericheinung mit jo manden 
andern bedenklichen Symptomen zufammenhalten, und 
über dieſe Bedenken bilft uns jelbft eine gewiſſe gemachte 
gravitätifche Phrafeologie niht hinweg, zu der fih Her: 
zend= und Gemüthshohlheit heutzutage bei und aufbläht. 
Man befindet fih in Deutfchland, fürdten wir, auf einem 
hoͤchſt abſchüſſigen Wege, ohne ed zu willen, und für 
alled das, was wir unterwegs verloren haben, fann und 
alles aufgepuftete Fleinbürgerlih fittlihe und vpolitifche 
Raiſonnement ſchwerlich Erfag leiften. 

Eigenthümlich eriheint es, daß Fichte ſpäter die Nichte 
desjenigen Mannes Heirathete, deſſen dichterifche Schöpfun= 
gen ihm die erſten Thränen der Rührung entlodten. Das 
Riteratur: und Bildungsbebürfniß ftiftete, wovon fich eine 
große Zahl von Beiſpielen anführen ließe, zu jener Zeit 
vorzugämeife die Heiräthen unter den Gebildeten, die ba= 
mald gewiſſermaßen eine gefchloffene Kafte darftellten. 
Die wohlerzogenen veutfchen und ſchweizeriſchen Jungfrauen 
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zeigten fi auf Dichter, Schrifefteller und Gelehrte wie 
verfeffen. 
Zelt, von der fh Übrigens ebenſo viel Geſundes, als 
fieberbaft Krankhaftes und Diffoluted auf und vererbt hat. 

Auch über Fichte'8 ſtudentiſches oder auch nichtſtuden⸗ 
tiſches Leben in Jena — denn hier wie fpäter in Leipzig 
hielt fih Fichte gleich fa allen, die unferer Piteratur zur 
Zierde gereien, von ven eigentlich ſtudentiſchen Kreifen 
ms Verbindungen fern — und über fein Hauslehrer- 
eben in Zürih im Haufe des Gaſtwirths Ott erfährt 
man aus dem Noack'ſchen Buche einige Einzelheiten mehr, 
als and dem biographiſchen Werke von Fichte's Sohn. 
Das Streben des fehtern ging offenbar dahin, Fichte ſich 
zumeiſt durch ſich ſelbft aus feinen Briefen und Tagebuch⸗ 
blattern ſchildern und charakterifiren zu laſſen, und gerade 
dadurch iſt ſein Werk eine Quellenſchrift und Fundgrube 
für alle geworden, welche jetzt über Fichte ſchreiben, wenn 
auch einige Vartien, für welche eigenhändige Aufzeichnun⸗ 
gen Fichte's fehlten, etwas dürftiger ausgefallen ſind. 
Noch als Hauslehrer zeichnete ſich Fichte durch jenen Fleiß 


Es war jedenfalls eine ſehr merkwürdige 
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enthalt in Leipzig Novellen und Trauerſpiele zu jreiken, 
weil man für folge Arbeiten Verleger fände, für Ir 
digten aber nit. Noack berichtet darüber: „Die im Se: 
ſchmack Geßner's gehaltene Novelle, der Fichte den Titel 
gab: «Das Thal der Liebenden», erblickte er in unkerm 
Jahrhundert das Licht der Welt, und Fichte's Enke 
zu einem Trauerfptel: «Der Top des heiligen Bonifariw>, 
blieb ganz und gar im Pulte liegen.“ 

Auch die jenaiſche Periode iſt wach verſchiedenen Kid: 
tungen bin ausführlicher behandelt als von 3. 5. Film, 
namentlid mad das Verbot ver Fichte ſchen Senntak: 
vorlefungen und ven Atheiamusſtreit betrifft. Ani Ani 
des erftern erzählt Noack, daß vie jenaifgen Studenn 
an dem ihnen singeräumten Blage der Michaelis-Heftirhe 
(unter der Orgel, ver Kanzel gegenüber) Nüffe zu fnadn, 
Hepfel zu effen und Tabad zu rauchen pflegten, „ober mi 
dem Hut auf dem Kopfe, au wol ven Hund am 
Seite in der Nähe ihrer Donna fhanden und mit ber 
ben Augen- und Geberbenfpiel trieben”. Dergleiden 
profanirenvden Unfug litt man, aber woltte nicht dulden 


aus, melden die „Times“ jüngft den deutſchen „Büffel: | daß Fichte Sonntage moraliſche Borlejungen halte; ma 


fleiß“ und die deutſche „Büffelarbeit” nannte, weshalb 
auch die deutſche Gelehrſamkeit fo fehr nad Büffelſchweiß 
riecht und der deutſche Gelehrte und Denker, der in der 
Einſamkeit feiner Arbeitöftube Eeine Gelegenheit Hat, feine 
Eden durch die Berührung mit der äußern Welt abzu: 
fhleifen, meift etwas von der eigenfinnig ftolzen Gteif- 
nadigfeit eines Stierd annimmt. Fichte's züricher Auf: 
wärterin fagte einmal zu Fichte, da fie ihn immer fo an 
fein Pult ‚angekettet fand: „Wenn Sie flerben, wird Ihr 
Geift gewiß an dieſem Bulte ſpuken!“ So von der hohen 
einfamen Warte feined Studirzimmers aus gemöhnte fid 
Fichte daran, alles auf der Erde „unbeichreiblich klein“ 
zu finden gegenüber dem felbftherrlien „Ich“, ohne deffen 
Thaffende Kraft es gar Feine objective Welt mehr gab. 
Freilich fehlte es auch nit an Augenbliden, wo jeine 
Weisheit vor dem Anblick ſtiller beſchränkter Nechtlichkeit 
zu Schanden wurbe und fi tief gedemüthigt fühlte, fo 
wenn er fpäter, im Jahre 1791, bei feiner Durchreife 
dur Rammenau in fein Tagebud) über den „guten, bra- 
ven und herzlichen“ Bater die Worte niederfchrieb: „Mache 
mich, Bott, zu einem fo guten, ehrliden und rechtſchaf⸗ 
fenen Mann, und nimm mir alle meine Weiöheit, und 
ich babe immer ned gewonnen.‘ Das geftand er freilich 
nur AG ſelbft und nicht den Menſchen. So fehte er, 
wie Noack anführt, auch feinen Stolz darein, ‚niemals 
eine Geldverlegenheit merken zu lafien und keine Ausgabe 
zu ſcheuen, bie man von ihm erwartete, jelbft wenn er 
das Geld dazu borgen follte‘. Als ob borgen etwas 
anderes wäre, als die Welt feine Geldverlegenheit merfen 
zu laflen. Bekanntlich ging Fichte fpäter in Königsberg 
Kant felbſt in einem Schreiben von rührender Ausführ- 
fichfeit um ein Darlehn an, aber ohne Erfolg; denn Kant 
war geizig und in Geldſachen vorſichtig. Mit größerm 
Erfolg- machte er dagegen für fein Syſtem Anleiben bei 
dem philofopbifchen Kapttale Kant's. 
Bekanntlich beabſichtigte Fichte bei feinem zweiten Auf: 


erblickte darin die teufliſche Abficht Fichte's, die Religica 
und die beſtehende Kichenverfaffung untergraben zu ml: 
ln. Als 06 das noch nöthig geweſen märe in rim 
Stadt, wo, wie einmal Frau Herder ſchreibt, die The 
logen fi) faſt nichts mehr von chriftlicder Religien 7 
erwähnen getrauten. Daß eine Notte von „tank 
Hufenföhnen” unter ven roheſten Schimpfmorten einml 
in Iena dem jetzt fäculargefeierten Zichte die Senper m 
warfen, wobei fein krank daniederliegen der Schwiegersant 
beinahe am Kopfe getreffen wochen wäre, weil ma‘ 
bei Noad erfährt man weiter, daß fie ihn bei anf 
Gelegenheit aushoͤhnten und zu einem lächerficen Orga 
flande des Stadtgeſprächs machten, und daß jpim wie 
Stubenten in Königsberg ihm gleichfalls vie Fenſter 1 
warfen und Pereats bradten, weil fie Fichtes Zum 
tbung, bie Collegien bezahlen zu ſollen, als eine mer 
hörte Neuerung gegen das Herkommen ums bie ld: 
wiſche Freiheit betrachteten. Hier noch einige Züge fr: 
dentifcher Zügellofigkeit. In Erlangen mußte ment 


em Edict gegen folche Studenten erlaflen, melde = 
einem beinahe auf Art der Nation der Wilden enhlön: 


Körper zu offenbarem Skandal den ganzen Tag uni 
laufm”. Rad Fichte's Entfernung von Jena hub MM! 
Motte Studenten in ein Gartenhaus ein, Hahl KK. 
Sinn, Kupfer, Silber und fogar Geld und verzehe ur 


den Gridß biefer Habſeligkeiten in Vunſch. Bir wi 
„Handlung“, erzählt Road, unterfchrieben gegen 2 | 


Studenten eine Bee Herausforderung um Struiloĩck 
an den Herzog, und ſogar die geſammte Afabemie 
wandte fih für dieſe Unthat! Wenn feit Jahrhundau 
im beutfhen Volke fo viele Roheit zurüdgeblichen iR. " 
lag ein großer Theil der Schule an ben den afabımid 
Bürgern eingeräumten Privilegien; tiefe verwende" 
die Univerfltäten nur zu fehr in Planzfärten ver Fr 
heit, der Liederlichkeit, ver Gittenverhößnung um 
Cyniemus, flott in Aſple humaner Bing M 
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eimen Bortbeil hatten fie ver den jegigen voraus: die | bebrängter Zeit gehabt hat, wenn er üch au für bie 
größere Zuſammengehörigkein zwiſchen Vrofeforen und | Dauer mit flichhaltig erwied, no im jriner allerdings 


Studenten, wodurch es einem wirklich edelgebildeten und 
humangeſiunten Lehrer moͤglich wurde, directer und per: 
ſonlicher auf ſeine Zuhbrer and Anhänger, wie in älterer 
Zeit zum Theil ſogar feine Tiſchgenofſen waren, einzu⸗ 
wirden und fo wenigſtens in Beinern Kreifen den Geiſt 
türigen wiffenichaftliden Strebens und fittlicher Bein: 
nung zu nähren. Freilich gab es much Pwofefſoren genug, 
die es an Coniamus und Roheit den ärgſten unter ben 
Studenten gleih over zuvorzuthun fuchten. 

Der Berfafler übt au dem philefophifhen Syſtem 
Fichte's, wie ſchon bemerkt, eine firenge Kritik; ex rügt 
das verwegene Unternehmen, „die Welt aus dem reinen 
36 abzuleiten”, eine Philoſophie ſchaffen zu wollen, bie 
es ber Geometrie an Evidenz gleichthun follte. Er neunt 
Fichte's „Grundlage der MWiftenfchaftslehre” ein ‚Dleifter: 
fü von Begriffsweberel”, das ih „an Scharffinn uud 
Feinheit mit den vielbemunderten Kunſtſtücken ber Scho⸗ 
laflifer des Mittelalterd gar wohl: meffen burfte, nur daß 
es leider von einer ganz unhaltbaren Boraudiegung aus 
ins Leere fortfähritt‘, und er nennt ferner Bichte'8 hoch⸗ 
geſchwungene Sittlichkeit“, wie er fie feinen Leſern un» 
Zuhsrern verkündigte, eine „Shämäre”, ein ‚Areres, hohles 
Ideal“, weshalb auch ver „Schlaukopf“ Forberg tn fei- 
nem Tagebuch mit Recht gefagt habe: 

Er (Fichte) ſcharft bei jeder Gelegenheit em, daß Handeln, 
Handeln! die Beſtimmung bes Menſchen ſei, wobei nur zu fürch⸗ 
ten fteht, daß die Mehrzahl der Jünglinge, die Dies zu Herzen 
nehmen, eine Aufforderung. zum Handeln für nichts Beſſeres, 
als für eine Aufforderung zum Zerflören anfehen dürfte. Webers 
dies ift der Sag falfh: ber Menfch if nicht beilimmt zu hans 
bein, fondern gerecht zu handeln. Kann er nicht handeln, ohne 
ungerecht zu handeln, fo foll er müßig bleiben! 

Was Fichte's Sittlichkeitslehre betrifft, fo ericgeint dem 
Berfafler ſchon dies ale eine Täuſchung, „zu meinen, daß 
Begriffe die Handlungsweife der Menſchen beftimmen‘‘, 
und er fährt fort: 

Er überfah den lebendigen, gefchichtlich : wirklichen handeln⸗ 
den Menſchen und darum fah er aud in feiner eigenen Hand⸗ 
lungsweiſe dasjenige nicht, was noch außer feinen moralijchen 
Begriffen und Anfchauungen von bem, was Pihtmähig fei, ihm 
felber unbewußt und unwillfürlid ihn noch weiter trieb und be> 
ftimmte, nämlich feine Leidenichaft unb die überhohe Meinung, 
womit der Geih ſich felbft umfing, fowie den gänzlichen Man- 
gel an Eebensflugheit, bie ebenfalls Bricht und Tugend iſt und 
an nüchterner Beionnenheit in ber Beurtheilung vorliegender 
Berhältniffe und Beziehungen, von welden bie reine Dernunft 
um eopenen Schaden des lebendig wirklichen Bernunftwefens ab: 
rahiri. 

Nach Noack beherrſcht die Phraſe die Welt und vor 
allem die Jugend, vermittelſt der Phraſe habe Napoleon, 
„der kleine Menn mit dem großen Imperatorenlopf“, 
(4. B. duch die Anſprache: „Von ven Pyramiden jehen 
Jahrtauſende auf euch herab‘‘) fo große Dinge audgerichtet, 
und vermittelt der Phraſe habe Fichte, „ver Kleine Mann 
mit ver großen ketzeriſchen Naſe“, jeine Zuhörer hingeriffen. 

Wir denken von dem ſittlichen Idealiſmus Fichte's 
befler, und wir glauben, daß er zu jeimer Zeit in Deutſch⸗ 
fand fehr nötig war und feine wohlthätige Wirkung in 


allzu abſtracten Galtung erweiſen fonnie. Lieber die philo- 
ſonhiſchen Syſteme, bie jiG neh Kam eins das andere 
ablöfen, haben aber auch wir unfere eigenen Gedanken. 
In Betreff der Grundgeſetze des Erkennens und feiner 
Grenzen, mie in Betreff aller ſolchen Hauptfragen kann 
es nur Bine Bhitofopfie geben, nicht aber eine Reihe von 
Philoſophien, von denen eine immer die andere aufhebt. 
Der menſchliche Geiſt, wenn er nicht in ein bloßes Pflan⸗ 
zenleben verfinfen joll, darf uns joll nicht aufhören zu phi⸗ 
loſophiren, weil es ſich dabei um Bragen handelt, melde ihm 
die Höfen und theuerften fein wüflen. Aber unnatürlich 
barf ed genannt werben, wenn man in Deutſchland fig dazu 
foreirte, raſch hintereinander gleich eine ganze Anzahl vom 
Philsjophien oder philoſophiſchen Syſtemen zu erfinden und 
darin immer etwas Neues und Pikantes zu geben, weil in 
umfern Tagen nur ned des Neue und Pikante die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf Ach zieht, und bezeichnend ift in dieſer Hinficht 
die Aenßerung jenes halleſchen Brofeflord, welcher bitter 
beflagte, warum men nit auch in Halle eine nene Phi⸗ 
lofephie Habe wie in Jena, damit ber Ruhm unb die 
Frequenz der Univerfität vermehrt würden. As ob das 
Erfinden einer neuen Philofophie jo leicht wie ein Taſchen⸗ 
ſpielerkunſtſtũückchen fei, das freilih überraſcht, aber doch 
eitel Täuſchung und Blendwerk iſt! Namentlich ſchmeichelte 
es dem menſchlichen Stolz, wenn, wie von Fichte, dem 
Ich eine jo hohe, maßgebende Stellung eingeräumt wurde. 
Wie ſchwindet nun dieſes Ih in fein Nichts zuſanmien, 
wenn man weiß, daß jemfeit der Miälchſtraße Nebelflecke 
daämmern, bie eben ſolche Milchſtraßen jind, und von 
benen das Licht vier Millionen Jahre und mehr gebraucht 
Hat, um zu und zu gelangen. Oder haben dieſe Welt: 
ſyſteme und die Hoffentlih viel vollfommenern Weien, bie 
auf dieſen unzähligen Welten ohne Zweiſel leben, wirken 
und denken, erſt jeitvem eine Wirklichkeit und Gegen: 
ftändlichfeit, feit wir vermittelft unferer ferntragenden 
Teleſkope eine Ahnung von ihnen haben? Es ik jehr 
begreiflih, wenn Hegel von der Milchſtraße nichts wiflen 
wollte, denn auf dem Winfeltbeater unferd feinen, noch 
dazu In eine Ede des Univerfums gefhobenen Sonnen: 
ſyſtems glaubte er doch eine Rolle jpielen zu koͤnnen; bei 
denn Gedanfen an jene Unermeßlichkeit ſchrumpfte er wie 
bei dem Anblid eines ihn erdrückenden Rieſengeſpenſtes 
in fein, Nichts zujammen. 

„Die veinfte Speculation grenzt nahe an leere Spe: 
eulation und der Scharfiinn an Spikfindigfeit”, bemerkte 
übrigens ſchon Schiller, deſſen Zeugniß wie die Zeugnifle 
vieler anderer hervorragender Männer (zu denen ſich noch 
das von Knebel in dem eben erihienmen dritten Bande 
der Briefſammlung „Bon und en Herder’ gefellt) gegen 
Fichtes philoſophiſches Syſtem ver Verfaſſer anführt. 
Seine „Wiſſenſchaftolehre“ wird wie alle nach⸗ ſtant'ſchen 
philoſophiſchen Evaporationen verſchwinden, aber fein fitt- 
licher Schalt wird niemals ganz verkannt werben fünnen, 
und durch einige feiner Schriften, die außerdem zum Theil 
Mufter des Suls find, Hat er fih, was man auch im 
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eingelnen daran ausfegen mag, im Andenken ber beut: 
fen Nation ein bleibendes Denkmal geftiftet, namentlich 
aber durch feine „Reden an die deutſche Nation‘, welche 
auch Noack als das eigentlidhe. „standard work‘ und 
ale „nie wahrhaft nachhaltig wirkende That des ganzen 
Mannes“ anerkennt. 


3. Abhandlungen und Vortraͤge. 

Wir geben nun zu ven und vorliegenden Abhand⸗ 
lungen unb Borträgen über, deren jedoch zu viele find, 
als dag irgendein Binfihtiger einen eingehenden Bericht 
über jedes einzelne Schriftflüd erwarten” und, da wir und 
dabei mit vielen Wiederholungen berumfchlagen müßten, 
wünſchen follte.e Wir werden uns daher bei den meiften 
auf nicht viel mehr als die bloße Titelangabe beichrän- 
fen, bemerken jeboch im allgemeinen, daß die Biographie 
Fichte's von feinem Sohne Immanuel Hermann mehreren 
diefer Redner und Schriftverfafler eine fehr willkommene 
und ergiebige Ausbeute gewährt zu haben fdheint. ine 
kleine Feſtſchrift im Umfange von nur einem Drudbogen 
und ben deutichen Vereinen zugeeignet: „Fichte und das 
deutfhe Volk“ (Berlin, Hirſch) von E. Schmidt: 
Meißenfels ſcheint auh nur ein gebrängter, übrigens 
in populärer Abfiht zweckmäßig abgefaßter Auszug aus 
der erwähnten Biographie zu fein. Für den Verfafler ift 
Fichte „ver erfle Demokrat, gewiffermaßen der Vater jener 
großen Partei, welche Heute faſt die ganze Volksnation 
umfaßt und deren Streben fih vor allem darauf richtet, 
bie Einheit Deutfchlands im Sinne gerechter und edler 
Volkswünſche zu ſchaffen“. Wir müflen dem gern etwas 
kecken Verfaſſer die Verantwortung für die neue Wort: 
bildung „Volksnation“, wie für die Behauptung, daß 
Bichte der „erſte Demokrat” geweien, gern oder ungern 
überlafin. Gin „Gedenkblatt auf Fichte's Grab‘ gab 
Adolf Helfferich unter dem Titel heraus: ‚Die Ana: 
logien in der Philoſophie“ (Berlin, Springer). Der 
Berfaffer bemerkt unter anderm: 

Fichte könnte ſich unmöglich für einen fo warmen Anhän« 
ger Kant's gehalten und ausgegeben haben, wenn feine Wiflen« 
ſchaftslehre nicht wenigftens einen Meft derfelben phyflfalifchen 
nnalogien mit berübergenommen hätte, beren ſich Kant bei jeiz 
nen kritiſchen Berfahren bediente. So gänzlich werthlos, ja 
gefpenfterhaft ihm die materielle Welt erfchien, ſoweit war er 
davon entfernt, ihr Beſtehen und bie ihr zukommende Macht zu 
leugnen, vielmehr erfannte er bereitwillig an, daß der Erpans 
fivfraft bes Ich die Nepulfivfraft des Nicht- Ich gegenüberflehe, 
die zwar ohne bie Wirkfamfeit bes Ich gar nicht zur Wirklich⸗ 
feit gelangen würde, gleichwol aber zur Gonftruction bes ende 
Pa Pi fo nothwendig ift, als die Expanſivkraft des Sch 
an . 


Jürgen Bona Meyer gab eine Schrift heraus: 
„Ueber Fichte's Reden an die deutſche Nation” (Ham⸗ 
burg, Meißner), die keine bloße Lobrede iſt, ſondern auch 
bei Fichte's „Schwächen und Verkehrtheiten““ verweilt. 
Der Verfafſer führt unter anderm eine curiofe Aeuße⸗ 
rung Hegel's an, die wir hier zu wiederholen nicht unter: 
lafien wollen. Als nämlih Napoleon in Jena einrückt, 
äußert Hegel brieflich feine „wunderbare“ Empfindung, 
„ein ſolches Individuum zu fehen, das Hier auf @inen 


Bunt concenteirt, auf einem Pferde ſitzend, über we 
Belt übergreift und fie beberriht‘. Gin auf „Timm 
Punkt”, nämlich wie Attila auf einen Pferbefattel con: 
centrirtes Individuum! Das ift eben fo komiſch, ald cd 
auch begriffsmäßig falſch ausgedrückt iſt. Fichte hatte dog 
noch auf nationalem Gebiete einen realen Voden, Hegel 
auch auf dieſem nicht. Aus ben von Fleiß und Studiu 
zeugenden Anmerkungen des Verfafſſers erfahren wir, 
daß J. Barni 1859 zu Paris herausgab: „Considen- 
tions destinées à rectifier les jugements du public sur 
la revolution francaise pröecedees de la revendicalioh 
de la liberte de penser etc. par J. G. Fichte, tradui 
de l’Allemand”, nebft einem Vorwort: „Fichte et 
revolution francaise.” 

Zu den Vorträgen übergebend, wenden wir und ji 
nächſt nah Berlin, von wo am 3. Wärz d. 3. die An: 
vegung zur Säcularfeier Fichte's vermittelft des Organs 
des Nationalvereind eigentlih ausging. Näheres die: 
über bringt die Schrift: „Die Fichte- Feier ver berian 
Mitglieder ned Nutionalvereind, 19. Mai 1862. Üis 
Erinnerungsblatt. Mit einer Bhotographie nah Harl! 
Koloffalbüfte Fichte's“ (Berlin, Dunder). An Vorträgu 
enthält dieſe Schrift, deren Ertrag für vie eherne Del: 
tafel am Fichte-Haus beſtimmt ift, die Reden Berthelt 
Auerbach's, Loͤwe's von Galbe und des BProfeffert 
Kaliſch, der noch ein Zuhörer Fichte's war, oder mu 
man dies fo falbungsvoll auszudrücken pflegt, „gu jeinen 
Füßen gefeflen hat‘. Wir theilen aus feiner von fras 
Dunder vorgetragenen Rebe hier Folgendes mit: 

Auch in der Kleinheit und Gebrungenheit feiner Erſcer 
nung im ganzen ſprach fi Kraft und Beftimmtbeit and: ien 
Gang eifenfeft und ohne Wanfen, jeder Tritt ein Ferjſchit. 
bei dem es bleibt, der nicht zurüdgenommen wird. Ex il 
man ihn unter den Linden einherfchreiten,, fo trat er us M 
Landfturmverfammlung mit umgürteten Schwerte in ben gi 
ein. Ind wie fein Bang, fo feine Rede. Jedes Ben au 
feinem Munde, jeder Sag in oft weit ausgefponnenen Feacta 
(denn Cicero's Reden waren fein Lichlingeitubium) von tt 
Deutlichfeit und Schärfe wie in Erz geprägt, der unminelkan 
Ausprud eines folgerichtigen Denkens, das Fein übereiltes Ver 
zurüdzunehmen, feine verfehlte Wendung zu berichtigen haft 
Mas am Morgen mit ber Reber in der Hand bedacht nat! 
furzen Andeutungen niebergefchrieben war, warb am Ah 1 


freier Nebe vorgetragen, zwei Stunden hintereinander, ven de 
der Kraft und oftmals unter fm 


fang bie Ende mit glei 
lichen Leiden: ja, einmal fogar, wenige Wochen vor met 
Hingange unter den heftigften Schmerzen, bie ihn wiedertela 
lich feine Vorleſungen anszufegen genöthigt hatten: chat it 
die übrigen Zuhörer das @eringfte merften: denn mir, Mi! 
es ſah, weil ich's mußte und vergeblich zu verhindern gent 
hatte, war es verboten worden davon zu reden. 


X. Trendelenburg hielt die officielle Lniserftät | 


rede, die unter dem Titel erfhien: „Zur Erinnerung 7 
Johann Gottlieb Fichte. Vortrag gehalten in der Fink 
lihen Brievrih= Wilhelms: liniverfität zu Berlin am 1} 
Mai 1862" (Berlin, geprudt in der Drudlerei der koͤniglon 
Akademie ver Wiſſenſchaften). Der treffliche Rene 1" 
die Fehler des Gefeierten nicht unbemerkt; er redne N- 
hin Fichte's Ueberhebung gegen die Empirie, jene 
fchloffenen Handelsftant ‚mit feiner die Propuction m 
ven Kandel vegelnden, gängelnden, felbft das Fat! 
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verbietenden Polizei“, die von ihm vorgefeplagene  „Gafer- 
nirung der Erziehung‘, indem er, pie Innigkeit des Hau⸗ 
ſes verfennend,, die Kinder ven Aeltern nehmen und dem 
Staat in die Hände liefern wollte u. ſ. w. So fei Fichte's 
Geiſt in feiner Gonfequenz gewaltthätig, ohne Schonung 
für dad Beſtehende; er jei einfeitig, aber ein ganzer 
Mann; was in ihm gewirkt habe und heute noch fort: 
wirfe, fei der Geiſt feiner Gedanken, vie Gefinnung 
jeiner Dentungdart, das Gewicht feines in ih einigen 
Weſens. In den Anmerkungen wird unter anberm die 
bei Gelegenheit des Antrags der kurſächfiſchen Regierung 
auf Verbot des Fichte Niethammer’ichen Journals erlaflene 
Cabinetsordre mitgetheilt; ſie ift aus den Acten des koͤ⸗ 
niglihen Geheimen Staatd: und Cabinetéarchivs entnom⸗ 


men und lautet: 

Sch babe zwar aus den von bem auswärtigen und geiſt⸗ 
lichen Departement mittels Berichts vom 18. d. M. Mir eins 
gereichten Auszügen aus dem Fichte und Niethammer’fchen Jour⸗ 
nale erfehen, daß die Verfaſſer derfelben füch bemüht haben, das 
Dafein Gottes ale eines felbfländigen Weſens megzuraifonniren 
und misbillige dies ebenſo fehr als id; bie KHalbphilofophen 
bevauere, bie ihre Vernunft in dem Grade verlieren. Ich bes 
forge indefien hiervon feine gemeinſchädlichen Folgen, weil ber 
Glaube an Gott durch Ihn ſelbſt fo feſt und unerichütterlich 
gegründet iſt, daß alle Angriffe gegen denſelben ewig fo ohn⸗ 
mächtig bleiben werben, ale He es bisher geweſen find. Am 
wenigiten werben bie Herausgeber und Mitarbeiter jenes Jour⸗ 
nals, das bisher faum dem Namen nach befannt war und hier 
in feinem Buchladen angetroffen wurde, Anhänger ihrer trau: 
rigen Lehre finden, wofern ihre Schriften, die der Aufmerkſam⸗ 
feit der Regierung ganz unwürdig find, nicht durch öffentliche 
Schritte aus der Dunkeiheit hervorgezogen werben, in ber fie 
bisher gar nicht bemerft wurben. Dics würde offenbar gefches 
hen, wenn Ic jenes Journal in Meinen Staaten, worin es 
bisher faum hier und ba einen Lefer gefunden bat, verbieten 
wollte. Wenn es die Regierungen zu Dannover und Dresden 
gethan Haben, fo mögen biefe dazu dringenbere Beranlaflung 
gehabt haben, in deren Ermangelung Id) einen zureichenden 
Grund finde, ihrem Beifpiele nicht zu folgen. Die Misver: 
Nändniffe, welche das auswärtige Departement hiervon beforgt, 
werden durch vollfändige Mittheilung ber von dem geiftlihen 
Departement auf den Grund ber hierbei zurüderfolgenden Voto⸗ 
rum ber fachverfländigen Mitglieber des Oberconſiſtorii fehr 
einleuchtend entwidelten Beweggräube vermieden werben fünnen, 
und if hiernach den furf. fächf. Geheimen Räthen zu antwor: 
ten. Berlin, 25. März 1799. Friedrich Wilhelm. 

Bei der von der Philoſophiſchen Sefellihaft und dem 
Wiſſenſchaftlichen Kunftverein im Arnim’fhen Saale veran- 
ſtalteten Fichte Feier Hielt F. Laſſalle die Feſtrede; ſie er- 
jchien unter dem Titel: „Die Philoſophie Fichte's und bie 
Bedeutung des deutſchen Volksgeiſtes“ (Berlin, Janſen). 
Ihm erſcheint Fichte als ein „ewiger Triumph für die weithin 
treffende geiſtige Vorausſicht aller Philoſophie““, und von dem 
deutſchen Geiſte behauptet er von ſehr abſtractem Standpunkt, 
daß er allein es ſei, dem ſeine urſprüngliche Anlage und 
die Sterne ſeiner Entwickelung das Los geworfen hätten, 
„ſich aus dem als rein geiſtige Bildung entwickelten Volks⸗ 
begriff, ſich aus einem geſchloſſenen, aber als rein meta⸗ 
phyvſiſche Innerlichkeit exiſftirenden Volks geiſt ſein Reich, 
den Boden ſeines Daſeins erſt zu erzeugen“. Eine von 
Robert Schellwien, wir wiſſen nicht in welcher Ver⸗ 


ſammlung gehaltene Feſtrede liegt uns vor unter dem 


1862. 32. 


Titel: „Rebe zur Beier des hundertjährigen Geburtstags 
Johann Bottlieb Fichte'8' (Berlin, Müller), und’ der von 
CH. A. Brandis zu Bonn gehaltene Feſtvortrag unter 
dem Titel: „Johann Gottlieb Fichte's hundertjähriger 
Geburtstag gefeiert in der Aula ber koͤniglich preußi⸗ 
hen Friedrich-⸗ Wilhelms - Univerfität zu Bonn“ (Bonn, 
Marcus). 

Die vielfach intereflante, von dem Profeſſor der Staats⸗ 
wiffenfhaft, H. Ahrens, an der Univerfität Leipzig ge⸗ 
haltene Feſtrede erfchien unter dem Titel: „Fichte's poli= 
tiſche Lehre in ihrer wiſſenſchaftlichen, eulturgeſchichtlichen 
und allgemeinen nationalen Bebeutung” (Leipzig, Veit 
und Comp.). Wir citiren hieraus die beherzigenswerthe 
Bemerkung des Redners gegen den heutigen Materin- 
lismus: 

Als der Niederſchlag aller Abirrungen in der Wiſſenſchaft 
und im Leben trat in ber roheſten Gehalt der Materialismus 
auf, der ohne irgendeinen Halt in einer Wiflenfchaft, auch nicht 
in ber Naturwiflenichaft, und in ber ärgiten Berfündigung gegen 
alle Grundſätze der Erfahrungsmethode, durch Verbreitung bes 
Stoffglaubens für cine flocgläubige und genußgierige Schar 
manche geiftige und fittlihe Verwüſtung angerichtet, wie ein 
Alp längere Zeit auf dem deutfchen Leben gelaftet hat, aber bei 
dem Wiedererwachen einer freien Bewegung bed Geiſtes in 
allen Gebieten des gefellfchaftlichen Lebens fat verichiwunden if. 
Aber es fommt jept noch darauf an, ihn grundfäglich zu übers 
winden, ihm in aflen Wiflenfchaften den Zugang abzufdmeiden . 
und, in pofitiver Richtung, bie ibealen Brundlagen des Lebens 
wieber mehr zu Fräftigen. 


Der Hauptiig der Propaganda für die rein materia= 
liſtiſche Lehre iſt jept ohne Zweifel Deutſchland, und wir 
glauben leider nicht, daB die Einflüffe dieſer Richtung 
bereit in dem Grave übermunden find, als der Redner 
anzunehmen ſcheint; man muß fh nur nit durd die 
vorgenommene Maske des Idealismus täufchen laflen. 

Die vom Prof. Ch. H. Weiße gleihfalld in der akade⸗ 
mifhen Aula zu Leipzig gehaltene „Rede zum Andenken Jo: 
Hann Gottlieb Fichte's“ (Leipzig, Teubner) war bereits in der 
Wiſſenſchaftlichen Beilage der „Leipziger Zeitung‘ erjchienen; 
aber der Umſtand, daß, mie Weihe aud gelegentlichen 
Erwähnungen in Zeitſchriften in Erfahrung gebracht, 
‚aber ihren Inhalt unwahre und übelmolfende Gerüchte 
in Umlauf gefommen find“, veranlapte ihn, ihr durch 
einen gejonderten Abdruck weitere Verbreitung zu geben. 
Wir Haben in diefer Rede, in der und namentlich eine 
Parallele zwifhen Fichte und Schiller intereffirte, ver: 
gebend nah Stellen geſucht, die wirklich verfländigen 
und unbefangenen Leuten Anlaß zu Misdeutungen geben 
fönnten. 

Die Rede zur akademiſchen Feſtfeier in Jena Hielt 
Kuno Fiſcher; fie erfhien zugleich mit jeiner zum Antritt 
des Protectorat® am 1. Yebruar 1862 gehaltenen Rebe 
in der Schrift: „Akademiſche Reden“ (Stuttgart, Gotta), 
und umfaßt darin nicht weniger ald 75 Seiten. Fol⸗ 
gende Stelle möge daraus bier mitgetheilt fein: 

Kein Volk hat ein größeres Genie zum Philofophiren und 
mehr Bhilofophen gehabt, ale dic Griechen, und in ber weiten 
Reihe diefer Denker ift nur Ein wahrhaft volfsthümlicher Mann 
gewefen, den die Etimme des Orakels felbft für den weiſeſten 
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der Menſchen erflärte. Und dieſen volksthümlidghen aller Phi⸗ 
loſophen, die je gelebt, haben die Athener als einen Feind der 
Goͤtter getoͤdtet. Manche der griechiſchen Philoſophen find um 
Ihrer Behre willen verfolgt worden, fo lange fie lebten, und nad 
threm Tode bat man ihnen Bildfänfen und Altäre errichtet. 
Dos Schanfpiel hat fi ſeitdem oft in der Welt wieber- 
holt. Und die Jubelfeſte, die wir jetzt fo freigebig feiern, 
erinnern mich an jene Bildfäulen und Nitäre! Die Dankbarkeit 
ift die Tugend der Nachwelt. 

Mithin, darf man hinzufügen, it Undankbarkeit das 
Lafter ner Mitwelt, und dieſes entfpringt entweder aus 
Bornirtheit und Grfenntnißmangel oder aus einem noch 
fhlimmern Motiv, dem des Meines. 

Ein bereits am 15. März in Kiel vor einem ge: 
miſchten Publikum vom Profeffor Friedrich Harms 
gehaltener Vortrag erſchien unter dem einfachen Titel: 
„Johaun Gottlieb Fichte“ (Kiel, Homann), und bildet 
mit ber von demfelben Berfaffer am 19. Mai gehaltenen 
und unter dem Titel „Die Philoſophie Fichte's nad 
ihrer geſchichtlichen Stellung und nad ihrer Bedeutung“ 
in demfelben Verlage erſchienenen akademiſchen Rede ge⸗ 
wiſſermaßen ein Ganzes. Der Redner bemerkt im Vor⸗ 
wort zur letztern: „Da ih nun auch bie Rede für bie 
Ainiverfitätöfeier von Fichte's hundertjährigem Geburtstage 
übernehmen mußte, fo konnte ih darin nicht nochmals zur 
Darftellung bringen, worüber der durch den Druck bereitd 
veröffentlichte Vortrag fi verbreitet.” Würtemberg if 
einmal, und zwar durch die vom Profeffor Karl Köftlin 
gehaltene Rebe: „Fichte. Ein Lebensbild” (Tübingen, 
Zaupp), Baden dreimal nertreten, nämlich durch die vom 
Profeffor von Reichlin-Meldegg zur Fichte: Beier in 
Heidelberg gehaltene akademiſche Feſtrede „Johann Gott: 
lieb Fichte“ (Heivelberg 1862), durch den Vortrag des 
Stadtpfarrerd? E. D. Schellendberg in dem Aulafaale 
zu Manheim „Rebe zur Beier der Erinnerung an den 
bundertjährigen ©eburtötag Johann Gottlieb Fichte's“ 
(Manheim, Schneider) und durch des Profeffors Ludwig 
Eckardt im Rathhausſaale zu Karlsruhe geſprochene und 
‚mit gewohntem Feuer verfaßte Rede: „Fichte, ein Bor: 
bild des deutſchen Volks und feine Bedeutung für 
die Gegenwart“ (Karlsruhe, Hofbuchhandlung). Der 
Redner mahnt darin die Deutſchen unter anderm an 
Schiller's Ausſpruch, daß der Entſchluß ein Geſchenk des 
Himmels ſei. Nun, am Entſchluß würde es wol in 
Deutſchland nicht fehlen, wenn wir nicht ſo zerriſſen und 
uneinig wären. Was hilft es, wenn ſich ein kleiner 
Bruchtheil einer Nation zu etwas entſchließt, und ſich die 
andern 20 oder 30 Bruchtheile dazu nicht oder gar zum 
Gegentheil entſchließen? 

Aus Baiern erhielten wir: „Akademiſche Feſtrede zur 
Feier des hundertjährigen Geburtöstags Johann Gottlieb 
Fichte's, gehalten am 19. Mai 1862 in der Aula der 
Hochſchule zu Würzburg” (Würzburg), von dem Pro- 
feffor ver Philofophie Kranz Hoffmann; „Akade⸗ 
mifche Feſtrede zur Beier des hundertjährigen Geburts: 
tags Johann Gottlieb Fichte's an der Friedrich-Alexander⸗ 
Univerſität Erlangen“ (Erlangen), von ven Profeſſor 
Karl Heyder, und „Feſtrede zur Feier des hundert⸗ 


jährigen Geburtotags von Johann Gottlieb Fk. &: 
halten am 19. Mai 1862 in der Aula der Lan: 
Marimiliand = liniverfität” (Münden), von dem ver: 
gen Rector der mündener Univerfität, Hubert Beden, 
Die Borträge des leztern Gaben und unter den Uni: 
fitätsreßen immer beſonders angefprodhen durch den At: 
lihen und humanen Belt, ven jle Gefunden; ed fnik 
aus ihnen der Menftch und nicht blos ver Gekhrk. 
Darum hebt er auch beſonders Fichte's Sqhrift ühn di 
Beſtimmung des Gelehrten und daraus namenllich vi 
Stelle hervor, in welcher Fichte verlangt, daß ber Ok: 
lehrte nicht bloß der Lehre uns Erzieher der Menſcheu 
jondern au ber ſittlich befte Menſch des Zeitalter fm, 
vie höchſte Stufe der bis auf ihm moͤglichen ſittlichen Aut: 
bildung in ſich darftellen folle.. Man darf annchem, 
bag nur ein Gelehrter, ver felbft dieſem freilid em 
hochgefteigerten Ideal nachſtrebt, ſich dazu verſtehen kin, 
ein ſolches Poſtulat in einer akademiſchen Rede mit k: 
fonderm Gewicht hervorzuheben; wer ſich nad; diefer Seit 
ſchwach fühlt, wird es ficherlich tobt zu ſchweigen ſuhe 

Defterreih it wie Baden und Baiern (auper Rhris 
baiern) dreimal vertreten, nämlich durch die von Profefier 
F. C.Lott „im Auftrage des philoſophiſchen Brofefern: 
collegiums der f. k. wiener Univerfität‘‘ gehaltene „Fehr 
zur Säcularfeier Fichteg“ (Wien, Braumüllr); vd 
die vom Profeffior Johann Heinrich Loewe in" 
Aula der Karl: Bervinands-Univerfität zu Prag geiproden 
„Rede zur Beier des hundertjährigen Geburtstags Johan 
Gottlieb Fichte's“ (Prag, Balve) und durch Profit 
Tobias Wildauer’s „Rede zu Johann Bottlich Hiär! 
hundertjährigem Geburtötage bei der von ber philoſophi⸗ 
ſchen Facultät an der Hochſchule zu Innsbruck veranflt- 
ten Feftfeier am 19. Mai gehalten” (Innsbruck, Buyer). 
Der unleugbar große Fortſchritt Oeſterreichs in wit 
feger wie geiftiger Hinſicht bekundet fich ſchon in ber diem 
Moͤglichkeit, daß im Jahre 1862 in Wien, Prag m 
Innshrud eine officielle akademiſche Feier zur Ehre Bit! 
überhaupt nur möglich war. Aber der Beifk frei vie 
loſophiſcher Forſchung und Betrachtung durchdriagt ad 
durchweg die und hier vorliegenden Reben aus 
Wildauer, nebenbei bemerkt, erklärt ſich gegen die für 
und da flattgehabte. gewaltfame Umdeutung der Wirfies: 
feit Fichte's in kleindeutſchem Sinne, hebt hervor, W' 
Fichte feine Reden an „bie Deutſchen ſchlechtweg“ edae 
Unterſchied der Stämme, gerichtet habe, bemerkt at W 
gleich, „daß alle Gultuenationen einander bedütſen sm 
aß feine verfelben ven Platz der andern in ver ei 
geſchichte erjegen kann“. 

Nachdem twir noch die Vorträge: „Die Stellung de 
Bichte'fhen Syſtems im Entwickelungögange der Pi 
fophie oder Charakteriſtik der philofophifcgen Suftem N 
Thales bis Fichte. Ein Vortrag in allgemein verhdt 
her Sprachweife” (Dresden, Runge), in Dim 
gehalten von Adolf Drechſsler; „Johann Get 
Fichte, als Denker und Staatöbürger. Bine Rex * 
Beier feines, hundertjährigen Grburtätags‘' (Blogau, Br 
ming) von Otto Dorned, und „Johann Gottlieb Bi 
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Vortrag zu Fichte's bundertjährigem Beburtötage, gehal⸗ 
tm in vertrauten Breunbeöfreife von emem pfälzifchen 
proteftantifhen Pfarrer‘ (Katferblautern, Taſcher), mit 
ihren Titeln angeführt haben, müflen wir der von dem 


halleſchen PBrofeffor I. E. Erdmann in der Aula ber | 
Univerfität Halle: Wittenberg gehaltenen Feſtrede: „Fichte, | 
der Mann der Wiffenfhaft und des Katheders“ (Halle, 


ride), einige Worte widmen, fei ed auch nur darım, 
weil diefe Rede vielfahe Oppoſition bervorgerufen amd 
Tadel gefunden bat. Leider können wir, da die Menge 
der oßen beſprochenen oder erwähnten Schriften un® den 


Raum zu fehr beengt haben, auf dieſe Rebe, die zwar, 


wie wir 
punkt, aber mit der dem Vortragenden eigenen weltmän⸗ 
nifhen Eleganz gefhrieben it, nit fo ausführlid ein- 
gehen, als wir wünſchten und anfangs beabfichtigten. 
Jedenfalls ſtellt ji fihon der Titel, auf welchem von vorn: 
herein Fichte nur als ‚der Mann der Wiſſenſchaft und 
ded Katheders“ bezeihnet wird, in Oppoſition mit der 
Beftfeiertendenz, wie jie fonft alle Feſtredner ohne Aus: 
nahme vor Augen gehabt haben. Fichte ift, nah Erd⸗ 
mann’8 Ueberzeugung, Fein populärer Mann, fonvern ein 
Mann des Katheders, darum foll ihn auch nur das Ka: 
theber feiern. Wir geben zu, daß Fichte der Philoſoph 
ſehr wenig populär ift und fehr wenig populär jein fann, 
aber als frühefter politiſher Redner der Deutfchen, als 
Mebner der Nation verdiente er populärer zu fein als er 
ift, und zu den Zwed, ihn von diejer Seite in weitern 
Kreijen bekannt zu machen und jeine ‚nationalen Ideen 
weiter zu verbreiten, murde zum Iheil die Sächlarfeier 
angeregt und unternommen. Der Redner bat auch manches 
an Fichte audzufegen, mandes in Betreff gewiller Ten: 
denzen, die man feiner Meinung nad Fichte untergeſcho— 
ben bat, zu berichtigen; er mäfelt au am „Gultus des 
Genius“ oder unterjcheivet wenigflens einen berechtigten 
und einen gögendienerifhen, worin ihm jüngft IB. Den- 
ner, ber Berfafler eines Aufſatzes „Der Cultus des Ge- 
nius’ in Nr. 44 des „Bremer Sonntagsblatt“, abjichte- 
los zu Hülfe kam durd die Bemerkung, daB ed auch einen 
„nit von innen Derauopewachtenen” Eultus des Genius 
gebe, „der mehr einer Götzendienerei gleicht, nicht aber 
einem warmen wahrhaften Gefühl feine Entflehung ver: 
danft und dem man heutzutage fogar häufig in den Krei⸗ 
fen einer falfhen übertünchten Uncultur begegnet”. Und 
es ift rihtig, daB diefer moderne Cultus des Genius 
anch feine ſehr flarken Schattenfeiten hat, fei es aud 
nur Die, dag durch ihn fo mande hochverdiente Männer 
gegen diejenigen, in denen man weniger ven Genius als 
die Tendenzen der Zeit feiert, zu ſehr in Schatten ge⸗ 
ſtellt und vielleiht dem Gedächtniß der Nation zulept 
gänzlich entrlüct werden. Auch jagt Erdmann den Zeiern- 
den mande fpigige Wahrheiten; er bemerft z. B.: 

Feiert barum der eine an feinem Helden wirklich ihn, und 
ihn ganz, fo ber andere nur fich ſelbſt, und an dem Gefeier⸗ 
ten nur einiges. Mas nicht dazu paßt, tabelt er nicht etwa, 
nein er leugnet es ab. 


Ind ein andermal bemerft er, 


feben werden, etwas vom MProfefforenftanp: 


55 


' daB ‚mancher exaltirte Buhörer die Berfammlun 


mit bem ers 
hebenden Bewußtsein verlaſſe: Wir beide, der Fichte und ich, 
find doch wahre Blücher. Wie tapfer donnerten wir doch, er 
| gegen ben Bonaparte, ich gegen dieſen oder jenen Winifer! 
Das thut freilich meh, aber gibt noch feinen Anlaß, 
Erdmann's Vortrag geradezu ald eine „Schmährede“ zu 
bezeichnen, wie dies in W. Berner's Schrift ‚Deren 
| Brofeffor Erdmann's Schmährede auf Fichte. Eine Kritik“ 
ı (Halle, Berner) geſchehen ifl. Geine perſoͤnliche Ueber⸗ 
| zeugung ausſprechen, felbft auf die Gefahr Hin, unpopulär 
zu werden, beißt noch nit „ſchmähen“. Leider herrſcht 
jegt ein Terrorismus, der ed für einen Mann von unab: 
| Hängiger Geſinnung faft bedenklich ericheinen läßt, eine 
andere Anjiht als die von der Tagedmeinung vorgefährie- 
bene auszuſprechen, da er jih dadurch nicht blos öffent: 
lien Angriffen, ſondern möglidermweife Chicanen und 
Intriguen ausfegt, die im Stande find, unvermerft felbft 
feine Stellung im bürgerlichen Leben zu beeinträchtigen. 


Hermann Marggraff. 








Erinnerungen eines alten Huſarenoffiziers. 


Ein deutſcheo Meiterleben. Erinnerungen eines alten Huſaren⸗ 
offiziere aus ben Sahren 1802—15. Bon Inlius von 
ee Drei Theile. Berlin, N. Dunder. 1861. 8. 

r. 


Als Cinleitung zu unſerm Referat über dieſe beachtens⸗ 
werthe Erſcheinung, drucken wir das charakteriſtiſche Nachwort 
des Herausgebers ab: 

„Der würbige Veteran, deſſen Lebenslauf ich im vorlie⸗ 
genden Werke nach feinen mir überlieferten Tagebüchern und 

ufzeichnungen zu ſchildern verfuchte, Bat vor zwei Jahren einen 
fanften Tod gefunden. Auch in der Zeit des Friedens und ber 
Ruhe, wie 1848 der revolutionären Aufregung, war ber fchüne 
Wahlſpruch «Mit Sort für König und Vaterland» der Rete 
geititern feines Lebens, dem er unverbrüchlich treu folgte. Möge 
fein Beifpiel gute Nachahmung bei allen jungen Kameraden ber 
verfchiedenen beutfchen Heerestheile finden, dies ift ber Haupts 
zweck, der mich zur Herausgabe diefes Buchs bewogen hat. Ich 
hoffe, geneigte Lefer koͤnnen auch gerade in jebiger Zeit man⸗ 
des aus demfelben lernen, was ber Beachtung nicht ganz uns 
werth fein dürfte. 

Schwerin, im April 1861. Julius von Widede.“ 

Der politiiche Standpunkt des Berfaflers wie des Herans⸗ 
gebers if durch biefes Nachwort zur Genüge bezeichnet. Es 
weht ein legitimiflifcher aber nicht unerquicklicher Hauch durch 
bas ganze Buch. Allüberall begegnet man einer fernigen, mars 
figen, militärifchen Friſche, gepaart mit einer tiefempfundenen, 
ernäflttlichen Religiofität. er Verfaſſer ift Soldat mit Leib 
und Seele, aber einer von jenen Soldaten wie der alte Ziethen 
war, ein Soldat, ber vor der Schlacht fein gläubiges Vaters 
unfer betet, und mit bem Bewußtfein, in Gotted Hand zu ſtehen, 
dem dichteſten Rugelregen mit fultem Blute entgegenreitet. Ders 

leihen Figuren find ber Jeptzeit entfrembet, etwas Märchen: 
—* umgibt fie, ja fie erſcheinen une faſt unmöglich, wenn 
wir den Lieutenant von heute ale Folie dienen laffen. 

Der Berfafler bes von Wickede herausgegebenen Buchs if 
auch fein Kreuzritter von heute, obſchon wir recht gern glaus 
ben wollen, baß der alte Herr in feinen legten Lebensjahren die 
neuerfundene Kreugzeitung mit vielem Bergnügen gelefen haben 
mag. Es ift bei ıhm alles eine ehrliche, offene Soldatenmei⸗ 
nung, fein heimtüdifcher, binterliftiger Royalitätsfanatiemus. Wir 

eſtehen, das Buch mit einem hohen Intereffe gelefen und durch⸗ 
—* zu haben. 


— — — — — m — — — — — ——— — — — — —— — m. — 
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Tagen in bie 


ferer 
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Der alte Herr gibt auf der zweiten Seite bes erften Theile | 

Rechtfertigung, weshalb er fi noch in. feinen alten 
unft der Schriftfteller einreihen laffe: „In uns 

fchreibiufligen Zeit if es etwas ganz Gewöhnliches, daß 


bejahrte Leute, wenn Alter ober fonitige Berhältnifle ihnen nicht 


mehr 


eftatten, in ihrem frühern Berufe thätig zu fein, bie 


Feder ın die Hand nehmen, um das, was fie erlebt ober ges 


than 


ten, 


haben, nun auch nieberzufchreiben. Berwitterte Diplomas 
die feine Intrigue mehr einfädeln und mit einigen Feder⸗ 


ügen wieder vernichten fonnen, was ganze Bataillone mit ihrem 
Iute theuer genug errungen haben, geben ihre Memoiren 
heraus, in denen gar manche, früher verfchwiegen genug gehals 


tene 


Staatsgeheimnifie oft übergeſchwätzig ausgeplaudert werben. 


Benfionirte Schulmeifter, die ihren Jungen feine Kenntnifie 
mehr in die harten Köpfe eintrichtern fünnen; ausrangirte Säns 
gerinnen, deren vertrodnete Kehlen Feine ſchmelzenden Liebes; 


töne 


mehr bervorbringen wollen; ja ſelbſt Kammerbiener, und, 


wenn ich mich nicht irre, auch Lohndiener und Portiers aus den 
Hotels größerer Städte, alle diefe und noch viele andere Leute 


ſchreiben jept 


was 
follte 


Memoiren, Tagebücher, Lebensderinnerungen oder 
für Titel fonft dafür noch aufgefunden werben. Warum 
ich alter Reitersmann denn nicht auch ein Gleiches thun 


und jetzt bie Feder führen, da die von einer franzöflichen Kugel 
elähmte Rechte doch feinen tüchtigen Schwabronshieb gegen 


eutfchlande ſtete Erbfeinde mehr auszutheilen vermag?‘ 
Verfaſſer gefteht dann: ‚Ein 


er 
Baar Hare helle Augen, ein 


frifches fröhliches Gemüth, was fo leicht nicht verzagt, einen 
gefunden, hausbackenen Verſtand und vor allem ein treues, ehr⸗ 


liches, deutſches Her 
meines Lebens unge wäct bewahrt.‘ 
Geſtaͤndniß erfreut auch ein ſonſt 
elegtes Mecenjentenherz, zumal wenn ber 


babe ich mir aber bei allen Wechfelfällen 
Und ein ſolches bieberes 
nicht immer zur Freude aufs 
anze Berlauf der 


efchichte es bethätigt, daß der Berfafler nicht zu viel von fih 
gefagt und gerühmt hat. 


burgifchen Adelsgeſchlechte. 


rittm 
arne 


ganzen Yamilie überworfen. 


Der alte Herr ſtammt aus einem alten, pommerfch = medien: 
Sein Pater, preußifcher Huſaren⸗ 
eifter, hatte aus reiner Neigung eine bürgerliche, natürlich 
‚ PBfarrerstochter geheirathet und fich deswegen mit feiner 
Schon die erfie Stunde nad} fei- 


ner Geburt brachte unfer alter Herr auf einem Hufarenpferbe 
zu, der Vater nahm das Stechkiſſen, in welchem fich der eben 
eborene Zunge befand, unter den Arm, fegte fich wieder aufs 


ferd, um feinen Sprößling der Schwahro 
fen vor dem Thor erercirte. 


j zeigen, die draus 


Im dritten Lebensjahre verlor uns 


fer Held die Mutter, im fechsten fah er zum letzten mal den 
Bater, der 1792 an ter Spige feiner Reiter ins Feld zog, um 


nie mehr wieberzufehren. 


Der Knabe wurde nun mit fammt feis 
Heinen Schwehterchen im Haufe feines Großvaters, eines 


wohlbegüterten medlenburgifchen Grundbefitzers, erzogen. 


Intereſſant und nicht ohne culturbiflorifchen Werth iſt die 


Schilderung des Lebens auf dem an Ausdehnung einem Fleinen 


Fürſtenthume gleichen medienburgifchen Gute. 


Altgermaniſche 


Gaſtfreundſchaft und mittelalterliches Feudalweſen athmen aus 
dieſen Zeilen. Die Erziehung des Junkers zielt, wie das ganz 
natürlich iſt, mehr auf den einſtigen praktiſchen Hnfarenof zier 
als auf den Gelehrten, und ber Knabe waͤchſt dabei kraͤftig 


heran. 


bat, 
fen, 


As er die Ylegeljahre und die Einſegnung hinter fich 
wendet fich ber Großvater an feinen frühern Rampfgenofs 
ben General Blücher, um bie Ginftellung des Enkels als 


Standartenjunfer in das von Blücher'ſche Hufarenregiment bit 


tend. 
Die 


ſehen 
beit. 


nicht 


Dieſe erfolgt im ſechzehnten Jahre des Junkers, 1802. 
charakteriſtiſche Antwort Blücher's begann: 
„Alter Freund und Bruder! 
Sehr hat es mir gefreut, deine Krähenfüge mal wieder zu 
‚ aber das Leſen davon ift ein verteufele fchwer Stüd Ars 
Das der Junge Hufar werben foll, habe ich mich gar 
anders gedacht und verficht ſich, daß ich ihn gern in mein 


Regiment als Junfer annehmen will, da ja fein Bater auch 


ſchon 


einen fo ſchönen Tod darin gefunden Hat” ‘u. ſ. w. 


Die Schilderung ber Zunferjahre und des Gamaſchen- un 
Commißdienſtes banıaliger Zeiten. ift äußerſt interefiant, um 
die Schwänfe der jungen Bufaren, bie troß bes eifernen Rei: 
ments in Scene gefegt werden, find mit dem Humor eines Hat: 
länder gezeichnet. Im Sahre 1805 wird unfer Junker zum 
Cornet und 1806 zum Lieutenant befördert. Die erfle Liebe 
tritt au das Herz des jungen Lieutenants und löſt ſich in ir 
Aflonanz einer regelrechten Berlobung auf. ber ſchon 107 
verliert er feine junge fhöne Braut durch das Mervenficher. 

Alles Ungläd und alles Unheil, das über das Baterlanı 
jest hereinbrach, Hat unfer Held gefehen unb getheilt. Se 
manche treffliche Charakteriſtik der damaligen kopfloſen Anführn, 
fo manches kurze aber ſchlagende Urtheil wird uns geliekn. 
Die ganıe traurige und erbärnliche Zeit rollt unver u 
unſern Blicken vorüber, Scenen feigſter Erbaͤrmlichkeiten un 
größter, heroiſchſter Thaten ziehen unſerm geifligen Auge vorbei. 

em ganzen unglücklichen Feldzuge von 1806 und 1807 ik m 
erfte Theil gewidmet. Ginige fchauerliche und ergreifente Ei 
tuationen und Abenteuer werben mit ber Ehrlichkeit eines ala 
Soldaten erzählt, obgleich es Scenen find, bei denen und x 
Haut ſchaudert und das Haar zu- Berge. fleigt. Wir vereke 
hierbei unfere Lefer auf bas Abenteuer des Helden nah kt 
Schlacht bei Eylau. Bei einem nächtlichen Mitt zu dem Ger: 
ral Bennigfen (der Lieutenant wurde ale Orbonnanzoffijier in 
ruffifchen uud preußifchen Hauptquartier verwendet) trift « 
hinter einem Wrlenbufch einen ſchwer verwuubeten preufilde 
Offizier. Ein voller Kartätfchenfchuß Hatte ihm den Unterlat 
auseinandergerifien und zugleich auch einen Schenkel derart gr 
ſchmettert, daß der gebrodgene Knochen überall aus bem ron 
Sleifche hervorſah; die ſcharfe Kälte lieh das Blut des Bermur: 
beten erflarren. Es find zwei Freunde, bie füch im folder ſchred⸗ 
lider Situation auf dem Schlachtfelde wieberfinden. Auf da 
dringende Bitten bes Verwundeten, ihn durch eine mitlıtu 
Kugel feiner Leiden zu entheben, läßt unfer Offizier ben Fran 
burch einen feiner Begleiter erfchiegen (I, 197 — 208). 

Mit dem Tilfiter Frieden und der Gründung des Tum: 
bundes fchließt der erfte Theil. Im zweiten Theile find die @v 
innerungen eines wild beweglichen Reiterlebens niedergelegt. E 
enthält die @rlebniffe unfers Offiziere vom Tilfiter Fricken ku 
zum rufflfchen Feldzuge 1812. Der Berfafler kannte fonum 
einen Feind: Napoleon; uur eine Aufgabe: dem Kamrie x? 
den Brangofenfaifer feinen Arm zu leihen, fei es im Baterlank, 
fei es außerhalb deſſelben. So fehen wir ihn als Dfkjr m 
ſchwarzen braunfchweigifchen Hufarenregiment im Died is 
Herzogs Wilhelm von Braunſchweig den Buerillafrieg fürs. 
fih nad) England einfchiffen"und fpäter in Portugal unter Er: 
lington gegen die Franzoſen fechten, bie er bei der Radrıft 
von dem bevorfiehenden Feldzuge gegen Rußland fich entiäli, 
in ruffliche Dienfte zu treten, und nach Petersburg abgebt. 

Sehr reich if diefer zweite Theil befonders an ſcharfürt 
gen Gharafteriftifen. Auf fo manche Unternehmung filt ex 
neues Streiflicht in neuen Farben; der Berfafler if fein Art! 
von finnlofen Nachtretereien, er ſchöpft nur ang dem Hit 
feiner Erfahrungen, die auf Autopfie berufen. 

Die Charafteriftif des Majors von Schill möchten wi 2? 
ein Feines Meifterfüd in feiner Art betrachten. Da wit" 
manche neue Saite angefchlagen und bie Handlungsmeil © 
edeln Borkämpfers peutieher Freiheit erfcheint im neuen Lidie 
Schill iſt in dem Buche nit der trogige Mann, ber au et 
eigene Fauft zu Handeln meint, er ift ein Soldat, en ca IX 
fee Weh erfaßt, weil fein Kriegsherr feine Handlung muatıll.: 
und der dann mit der Tollfühnheit der Verzweiflung der :" 
zu fuchen ſcheint. Wilhelm von Braunſchweig wirt mit e= 
verehrenden Liebe behandelt, Wellington mit einiger ʒutidx 
tenden Kälte gezeichnet, wie fie denn der fühle, egoiſtije &7 
länder auch ſelbſt provorirt bat. Die Schilderung der Kaum“ 
in und um Bortugal dürfte dabei aber nicht nur den Rem" 
ſuchenden, fontern auch den gern tiefer eindringenten Enals” 
befriedigen. 
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Der dritte Theil endlich iſt entfchieden der an Handlung 
reichfte, er nmfaßt den rufflfchen Feldzug und die Befreiungs⸗ 
friege. Auch er if reich an vortrefflichen, militärifchen Cha⸗ 
rafterfägilderungen. Barclay be Tolly, Wolzogen, Kaifer Aleran- 
der, KRutufow, Dorf, Freiherr von Stein, Blücher und Gnei⸗ 
fenau find freilich auch Namen, welche die Urtheilskraft oder 
richtiger Beurtheilungsfähigfeit gewaltig peraueforbern. Und man 

laube ja nicht, daß jeder ulte Militär in @infeitigfeit aufgeht. 

er alte Herr, welcher bie uns vorliegenden Aufzeichnungen 
bearbeitete (wir wifien freilich nicht, wie viel der Heransgeber 
daran gefeilt bat)‘, liefert ben Beweis, daß man ein tüchtiger 
Haudegen und doch ein feinfühlender und weitſehender Pſycholog 
und Menichenfenner fein fann. Wo unfer Held als Blied der 
militärifchen Kette wirft, da hat die Schilderung freilich einen 
andern, vollftändig fpeciellen Charakter. So bei den Schlachten 
bei Borodinv und Leipzig ganz befondere. Sie lefen fich in 
dem Buche bedeutend andere, als die Seneralflabsberichte, und 
haben auf diefe Weile fi die Friſche der jelbfleigenen An: 
fhauung bewahrt. 

Das Buch fchließt mit des Autors fchwerer Berwundung 
bei Waterloo. Mit dem Berlufle des rechten Armes tritt er 
nun den GiegesheimzuP an und heirathet, aus tiefer Neigung, 
dem Beifpiele feines Vaters folgend, feine geliebte Braut, die 
Tochter eines Pfarrers. 

Es ift ein reiches, bewegtes Leben, das fi in den drei 
ſtattlichen Theilen widerfpiegelt, und eine woblthuende Friſche, 
der Neiz ber Urfprünglichfeit, wohnt diefen Schilderungen inne. 
Es if ein köſtliches Stüd Memoirenliteratur, das uns geboten 
wird, und Julius von Widede bat ſich mit Recht den Danf der 
Lefewelt durch Herausgabe diefes Buchs verdient. Das Buch, 
auch von der Berlagshandblung recht angemeijen ausgeftattet, wird 
fi feine Bahn brechen, und wir glauben nicht, dag es Leer 
gibt, tragen fie nun den Uniform= oder ben Civilrock, welche 
die Bände mit einem Gefühle des Unbefriedigtſeins aus ber 
Hand legen werben. Es ift Ichwer, auf dem Gebiete der milis 


täriſchen Memoirenliteratur etwas Neues und befonders Anzies 


hendes zu fchaffen, dem uns vorliegenden Buche ift es gelun: 
gen, nicht durch äußern hohlen San und Bomp, fondern burdh 
das warm pulficende und bewegte Leben, das duch diefe Schil: 
derungen rollt. Heinrih Mahler. 


Allerlei Unterhaltungsliteratur. 
1. Hüben und Drüben. Lofe Blätter aus einem Menichenieben 
von Graf A. Baundiffin. Hannover, Rümple. 1862. 
8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Der Berfafler diefer Novelle ift in neuerer Zeit durch mans 
ches treffliche Buch befannt geworden, namentlich durch die Schil: 
derung ter amerifanifchen Zuſtände. Ueberall zeigten fich die 
Spuren eines naturwüchfigen ‚ friſchen Talents, welches keck Die 
Sachen beim Scopfe nimmt und nichts von der Schablone 
anfweift, nach welcher die Mittelmäßigkeit unfere Erzaͤhlungs⸗ 
literatur bereihert. Gray Baubiffin ift nicht brillant an Phan⸗ 
tafle; er ift Realift, guter, folider Realiſt, und legt meift all 
feinen Geſchichten die vielen Erfahrungen feiner Meifen zu Grunde, 
eichnet wmeift die Perſonen darin, bie er in einem wechſelvollen 
Beben als Soldat in Schleswig: Holflein und als Europamübder 
in Amerifa fennen gelernt hat. Wohl geht ein Strich hier und 
da über die Contour; aber die Zeichnung ift praͤchtig und es 
fpricht Leben und Geiſt aus ihr. Die vorliegende Novelle, ein 
memoirenartiger Stoff, ift in vieler Beziehung ein Meifterwerf 
zu nennen. Die Zeichnung bes alten Oberſten, der 12 Söhne 
befigt und von befien jüngflem Sohn eigentlich die ganze Ge⸗ 
chichte Handelt; die Figur feines Factotums, bes Wachtmeifters 
Selling, fprudeln von fürnigem, Herzigem Humor. Auch um 
manch treffenden, öffentliche Zuſtaͤnde hberührenden Urtheils ift 
vas Buch zu loben, welches, troß einzelner Iofen Verbindungen 
in der Compofltion, als eine der beiten @rfcheinungen der mo: 
dernen Belletriſtik bezeichnet zu werben verbient. 
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2. Aus den Komödiantenlebeun. Crinnerungen eines alten Schau: 
fvieler :Bagabunden. Bon Wilhelm Grothe. ‘Berlin, 
Sanprog u. Comp. 1862. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Einblide in das Leben der ambulanten Schaufpielertruppen, 
die anfänglich nicht ohne Intereſſe find, aber fidh ſpäter zu einer 
gewöhnlichen Novelle ohne vechter Herzfchlag und zu ziemlich 
befannten Mittheilungen über Das Schaufpielerleben abflachen. 
Der Verfaſſer bat fein Buch „den wahren Jüngern ber dra⸗ 
matifchen Kunſt“ gewibmet, und alldieweil diefem Geſchlecht 
bie 2iteratur viel gleichgültiger ift, als man glauben follte, und 
au manches Treflige an Bemerfungen fi in bem Buche 
findet, mag es ihnen empfohlen fein. Wir find ficher, baß es 
gerade deshalb von ben Jüngern der bramatifchen Kunſt nicht 
gelefen werben wird. 


3. Berlin im ſchwarzen Rahmen. 
und neuen Berlin. Bon Karl Löffler. Erſtes bis vier- 
tes Heft. Berlin, Thiele. Gr. 16. Jedes Heft 5 Near. 


Der Titel zeigt vollfändig an, was bie vier und vorlie- 
genden Heftchen enthalten; ſchmucklos erzählte Geſchichten, die 
fih im alten Berlin zugetragen haben, darunter bie intereflan- 
tete bie über den Quitzow'ſchen Schap if. Eine Erzählung: 
„Die Masten Satans‘, hat übrigens mit Berlin nicht die lei: 
jefte Verbindung. 


4. Ein Dolch, oder Robespierre und feine Zeit, 
Roman von Eduard Maria Dettinger. 
lage. Prag, Kober. 1862. 16. 20 Ngr. 


- Die Bezeichnung ..Hiftorifcher Roman“ ift etwas keck ges 
wählt; denn das Romantifche der ganzen langen Geſchichte ift, 
daß ein Dolch, mit dem angeblich Beatrice Genci ihren Bater 
ermordet haben foll, zufällig in die Hände des Minifters Mo: 
land kommt und von ihm auf die abenteuerlichten Weifen in 
den Beſit faſt aller irgendwie bedeutenden Verſonlichkeiten ber 
Sranzöfifchen Revolution übergeht und als Fatum derſelben die⸗ 
nen muß. Bei ber britten Hand wird ber Roman fonad 
{don fehr langweilig.‘ Das Hiftorifche befteht darin, daß Oet⸗ 
tinger diefe Dolchwanderungen mit zufammenhanglofen Schil⸗ 
derungen des Club⸗ und Zeitungsweiens, mit Biographien und 
Erzählungen von @reigniffen der Revolutionszeit begleitet, bie 
durchweg den Memoiren entnommen find. Nicht bie Spur von 
Durchgeiſtigung des Stoffe ift zu bemerfen, gar feine Idee eines 
Romans, gar eines biftorifchen. Die philiftröfen, abgeleierten, 
vorweltlichen Raifonnements politifcher Art machen das Ganze 
vollends ungenießbar, ſodaß einem ber Berfland fat ſtillſteht, 
wenn man lieft, das Buch fei in britter Auflage erfchienen. 


5. Baris und Rom. ine Familiengeſchichte Bon Cordelia. 
Münfter, Theiffing. 1861. 8. 20 Nor. 


In äſthetiſcher Hinficht ift diefe Movelle werthlos genug; 
ne befteht aus Briefen, die vom Jahre 1788 an batirt find und 
bis in die neuefte Zeit reichen. Die langweilige Familiengefchichte 
fol aber nur Nebenſache fein; das Ganze ift eine Malträti- 
rung der Revolutionggefchichte im Fatholifhen Sinne und eine 
wüft durcheinandergeworfene Tendenzarbeit. 


6. Aus Frankreich. Federzeichnungen aus dem Yranfreich Na: 
poleon's III. von Lucian Herbert. Leipzig, Grunow. 1861. 
8. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Der Berfafler, welcher ſich — nad feinen andern Roma: 
nen zu ſchließen — fehr eifrig mit dem jegigen Kaifer von 
Frankreich befchäftigt, fchildert in diefem Buche feine Beobach⸗ 
tungen auf einer Reife durch Frankreich. Sie find in vieler 
Beziehung fehr intereffant und dharafteriftifch, mit pifanten Anek⸗ 
doten über die befanntern Berfönlichkeiten verfehen. Die Schil: 
berung des Deportationsorts St.s Michel; die der Beſitzung La⸗ 
martine’s; der Inhalt einer antinapoleoniſchen Broſchüre, welche 


Erzählungen aus dem alten 


Hiſtoriſcher 
Dritte Auf⸗ 


; in Paris bei Nacht verfauft wurde; die Skizzen aus dem Lager 
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von Chaͤlons, aus dem Elfag und PBlombitres verdienen bes 
fonderd als treffliche Ausbeute diefer Reife hervorgehoben zu 
werben. Eduard Schmidt - Weißenfels. 








— — — — — — — — — — — — — — — 


Goethe's „Geſpraͤche mit Eckermann“ in 
Frankreich. 

Die deutſchen Feuilletons kaͤuten jüngſt ben Wig eines fran⸗ 
öftfchen. Journaliſten wieder, welcher über die kürzlich in ber 
ollection Hegel erfchienene, gänzlich verflümmelte Ueberſetzung 
von den Gefprächen Goethe's mit Edermann, duch I N. 
Charles, gefagt hatte, daß dies Werk den Franzoſen zerlegt wors 
den fei, wie man fleinen Kindern bas * in Stückchen 
ſchneide. Die Deutſchen find ſtets flugs bei der Hand, mit 


einem gewiffen Hochmuthe auf andere Nationen herabzujehen, 
wenn fle dieſen irgendeine fchwache Seite abgelauicht haben, 


Befonders gilt dies bezüglich der Literatur und Kunſt; und 
doch thun wir darin ganz unrecht, denn bie wenigen aus⸗ 
ländifehen Blätter, welche, und wir müflen fagen mit faft aus⸗ 
nahmelofer, liebenswürbiger Hingebung, beutichem Leben unb 
Streben ihre Aufmerffamfeit ſchenkten, find durch die gröblichen 
Ausfälle, die fle wegen oft nur geringfügiger Irrthümer von 
feiten unferer Preſſe erfuhren, zuruͤckgeſchreckt worden und igno⸗ 
tiren jetzt deshalb lieber die deutjche Literatur und Kunſt. Wahr: 
lich, wenn die Zeitungen Frankreichs und Englands unjere Mit: 
theilungen üher dieſe Länder ebenfo kleinlich controliven wollten, 
fie würden ebenfo häufig Gelegenheit finden, fich über ung luftig 
zu machen. Um hier fpeciell von Goethe zu fprechen, fo iſt 
derfelbe in Franfreich und England in dem Grabe popular, wie 
bei uns fein franzöftfcher Dichter und von den englifchen kaum 
Shaffpeare. Mag im Auslande and) dic ſpecifiſch deutiche Seite 
Goethe's nicht völlig und richtig erfannt werben‘, als kosmopo⸗ 
litifcher Genius und als Menſch wird er dort vielleicht mehr 
gefhägt als im eigenen Baterlande. Wir erinnern nur an die 
zahlreichen Ueberfegungen befonders feines „Fauſt“ in biefe 
beiden Sprachen. Bezüglich der ECharles’schen Uebertragung des 
Edermann’fchen Buchs, welches bereits vor 20 Jahren in einer 
freifich ebenfalls unvolltändigen Bearbeitung unter dem Titel 
„Goethe: Maximes et reflexions‘ von ©. Sflower, Profeflor 
am Lycenm Louis⸗le⸗-Grand, in Paris erſchien, erfahren wir 
nun aus ber „‚Ilustration‘, dag Charles nicht verantwortlich 
fei für diefe Verſtümmelung. „Er hatte alles überfegt, aber 
die Berleger, welche ſtets den Schriftſtellern gegenüber bie 
Mofnung bes Publikums zu vertreten beanfpruchen, erflären ung, 
daß dasjenige, was fle aus dem bidleibigen Buche herausgezos 
gen, alles enthalte, was für uns genießbar ſei.“ Mit Recht 
tabelt ber Derfafler des angezogenen Artikels, ron de Wailly, 
eine folche Fälſchung von Documenten, die durch biefelbe ihres 
Zweds verluftig gehen, „das rechte Verflänbniß eines Mannes, 
und welchen Mannes’ zu ermöglichen. Wailly's Urtheile über 
Goethe, insbefonbere auch über beffen Berhältnig zu Eckermaunn, 
find fo fein und gediegen, daß mancher deutſche Kritifer der⸗ 
ſelben ſich nicht zu fchämen brauchte Aber Wailly fleht nicht 
allein da; er fagt in feiner Recenfion: „Die ber Literatur fonit 
fo feindfeligen und fo verächtlich auf biefelbe herabblidenden 


politifchen Zeitungen, wie bie auf ihren literarifchen Ruhm | 


eiferfüchtigften Autoren haben biefem Fleinen Buche burch zwei 
und drei Sournalnummern laufende längere Artifel gemwibmet.‘' 
Hier möge nur noch ein Citat aus ber gedachten Kritif Plag 
finden. Unter einer Nutographenfammlung, welche neulich in 
Paris verkauft wurde, befand fih ein in Trangöfifeher Sprache 
abgefaßter Brief Goethe's an den Marſchall Macdonald, in wel: 
chem der Dichter feine ‚‚Danfbarfeit für die Ernennung zum 
Dffizier ber Ehrenlegion in herzlichfter Weife zu erfennen nibe" 
(Man laffe dem Branzofen immerhin fein bischen @itelfeit, fle 
fteht ihm beffer als uns das @ingebildetfein auf Vorzüge, bie 
wir gar nicht befißgen.) In diefem Schreiben Heißt es unter 
anderm: „Was frei macht ift nicht die Hartnädigfeit, mit wel: 


cher wir nichts als über und ſtehend auerfeunen wollen, fm; 
bern vielmehr die Achtung, welche wir vor bem haben, ber um 
überlegen if. Nur durch dieſe Nachgiebigfeit erheben wir uns 
zu ihm; durch eine folche Unterordnung beweifen wir, daß cz: 
edle Gefinnung uns befeelt und baß wir verdienen, zu derfelken 
Höhe zu gelangen. Auf meinen Reifen bin ic bisweilm mit 
Kaufleuten aus Norddeutſchland zufammengetroffen, melde dei: 
halb ſich mir gleichitellen zu dürfen glaubten, weil fie zufällig 
an der Wirthstafel neben mir ſaßen. Das war es burhaus 
nicht, was fie mir ebenbürtig machte; aber fie fonnten es fein, 
indem fie mic liebten und nah meinen Berdienften wur: 
digten.“ 83. 


Notizen. 
Der Gott Seismos im „Fauſt“. 


Daß dem Dichter bei dem Bilde des Seismos die Darttıl; 

lung des Erdbebens ale eines gewaltigen Rieſen mit mächtig ge: 
hobenen Ecdhultern und einem von der Anſtrengung feitwärs 
etriebenen Auge auf dem Garton Rafael's, welder bir de 
Freiung des Apofteld Paulus darftellt, wol vorgeſchwebt kat, 
iR fchon von andern bemerft. Man hatgaber bisher noch ziät 
darauf geachtet, daß diefe Darftellung fich ſchon auf den Ti 
plonen der herzoglichen mineralogifchen Societät findet, welche 
Goethe feld entworfen bat. Das von Goethe am 1. debrut: 
1805 ausgefertigte Diplom bes närrifchen Gerning iſt abgebrudt 
in ben „Blättern zur Erinnerung an die Beier der Enthuͤllum 
des Goethes Monuments zu Frankfurt“ (1844); das gerat 
dadurch, Daß es vom Dichter ſelbſt erfunden worden, hödt m 
ziehende Diplom zeigt oben unter Blig und Donner herabfir 
zende Meteorfteine, vor benen ein Genius entfegt flicht, in ie 
Mitte ſtrahlt bie Sonne, zur Seite fliegen Mercur, Uranıs, 
Mond, Benus, Saturn, Bupiter und Erde (die mit Flüge 
verfehenen Planetenzeichen) weg. Unten ift die Erde dargekefli; 
wir fehen dort einen mit halbem Leibe aus der Erde hernorfom: 
menden, die Arme aufgeftennmt haltenden, nach oben vrüdamı 
Mann, oben fommt aus bem fc bildenden Berge ein Ecau⸗ 
hervor, ber über feinem Haupte eine mit Mineralien gefllt 
Schale Hält. Die rechte und linfe Seite des Diplom ie 
vollfommen gleich, nur fehen wir auf der linken neben Eutart 
den Dulcan, auf der rechten den Neptun figen, ſodaß hi U; 
caniften doch bier auch gewiffermaßen zu ihrem Nechte fomatı. 
Man fieht aus dem Bemerkten, daß ber Gebanke von Erima 
und den Meteorfleinen dem Dichter fchon im Jahre 1806 ım 
Sinne gelegen haben muß, ja der Entwurf des Diploms fl 
bereits ein Jahr früher. &. 


Bruder Berthold's Predigten. 

Nun endlich iſt der längſt erwartete erſte Band der tr 
Franz Pfeiffer beſorgten Geſammtausgabe der Predigten Br 
thold's von Regensburg erſchienen. Es war im ber That it 
Pflicht der deutichen Philologie, „den größten Redner au 
Bolfs in ber urfprünglichen Fülle und Kraft und dem wart 
baren Wohlklang feiner Rebe wieder erflehen zu laſſen“. FR 
durch diefe Ausgabe zunächſt ein fehnlicher Wunſch der Eers# 
niften befriedigt, fo —** wir mit dem Herausgeber, dab Mi 

uch, welches er zu biefem Zwecke mit allen Mitteln des Fr 
ftändniffes auszurüften befliffen war, über ben Kreis feiner Bat 
genoflen hinaus diejenige Aufnahme und Beachtung finte, Dt 
es, als eins der werthvollfien Denkmäler unferer Literam. 
gewiß im hohen Grade würdig if. Der vorliegende erſte Far 
umfaßt den Inhalt der großen auf Koiten der Pialzgräfn Er 
fabeth im Jahre 1370 gefchriebenen Sanımlung, die ih a M 
heidelberger Bibliothek befindet. Die Einleitung beſpricht dr 
der Berthold’s Leben, angehängt find bie Belege zu ben hir 
tifchen Zeugniffen. Der zweite Band, ber hoffentlid nid! » 
lange auf fih warten läßt, wirb die Predigten aus verſcht 
benen Handfchriften enthalten, „die Anmerkungen follen mei 
blos Lesarten (der verfchiedenen handſchriftlichen Weberfegunge: 
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fondern, foweit es nöthig - fcheint, eimen Commentar bringen, 
ver das erflären wird, wozu das Wörterbuch nicht ber Drt fit. 
Diefes wird ben Schluß bilden und den bedeutenden Vorrath 
an fchönen und feltenen Wörtern in möglicher Vollſtaͤndigkeit 
verzeichnen.‘ Branz Pieiffer erwirbt fid) durch diefe feine Auss 
gabe aufs neue den Dant aller, welchen bie deutſche Literatur 
am Herzen liegt. 68, 
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Die Dentſche Allgemeine Zeitung fordert hierdurch die bisherigen wie neu eintretenden auswärtigen Abonnenten auf, ihre Beftel- 
lungen für das mit dem 1. Januar 1863 beginnenne neue Bierteljahr fofort bei ben betreffenden Poflämtern anzugeben, damit 
feine Berzögerung in der Ueberfendung itattfinde. Das Abonnement beträgt vierteljährlich 2 Thlr. und wird von allen Poſtäͤmtern 
Deutſchlands, Defterreichs und des Auslandes angenommen. 

Die Deutfche Alfgemeine Zeitung, die nunmehr bereits 25 Jahre Tang befleht, wirb es ſich auch in Zufunft angelegen jein 
lafien, den fleigenden Anfprücen ihres fortwährend fi vergrößernden Leferfreifes immer mehr ja entfprechen. In 
jüngfter Zeit glaubt fle dies namentlich durch Einrichtung der regelmäßigen Beilagen bewieſen zu haben, welche zur Ergänzung 
des Hauptblattes dienen und außerdem ausführlichere belehrende wie unterhaltende Mittheilungen enthalten. 

Die Richtung der Deutfchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert biefelbe wie bisher: als ein im wahren Sinne lites 
rales und nad) allen Seiten unabhängiges Organ wird fie auch ferner „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſetz“ mit 
Entfchiedenheit, aber zugleich mit Befonnenheit vertreten und überall zur Geltung zu bringen fuchen. Als ihre Hauptaufgabe be: 
trachtet fie fortwährend die Orientirung ihrer Leer über die Tagesgeichichte burch zahlreiche und zuverläffige Originalcorrefpondenzer 
durch zwedmäßige Auswahl aus ben Hauptblättern Deutichlands wie des Auslandes und durch 2eitartifel. Daneben aber hält ſie 
es ebenfo auch für ihre Pflicht, in allen für den Augenblid in ben Vorbergrund tretenden Tagesfragen entfchieden für das einzr- 
ſtehen, was He für richtig und eriprießlich hält, und fo ihrerjeits zur Beſſerung der polltifchen Zuflände mitzuwirfen. Sie bat 
ſchon oft die Genugthuung gehabt, wie noch jüngit in ben wichtigen hanbelspolitiichen Sragen, dadurch für ihre Gefinnungsgenchrr 
einen Bereinigungspunft zu bilden, und fie wird treg ber Anfeindungen von den verfchiedenften Seiten auch darin nicht ermüden 
Ihre Haltung den gegenrbärtigen Tagesfragen gegenüber liegt flar vor und bebarf deshalb feiner weitern Erörterung. 

Inferate (die Zeile 2 Nor.) finden durch die Zeitung die weitefle und zweckmäßigſte Verbreitung. 





Soeben erschien und ist durch alle Buch- und | Derfag von 5. X. Brockhans in Leipzig. 
Kunsthandlungen zu beziehen: 


Humeristische Zeichnungen Schillers. | Al Gutzkobo's Dramatisthe WMerkt. 


— In 20 Bändchen zu 10 Ngr. 
Avanturen des neuen Telemachs . XI. Ella Rofe orer Die Rechte des Herzen. 
oder Schaufpiel in fünf Anfzügen. 


. „Ella Roſe“, eind ber intereffanteftien Dramen Guklor's, 
Leben und Erfertionen Äoerners- erſcheint hier zum erfien male im Drud. Durch Anker 
des decenten, consequenten, piquanten etc. $ 


equen gen von der Hand bes Verfaſſers, namentlich im fünften Ir, 
von Hogarth (Friedrich von Schiller), hat das Schaufpiel eine vortheilhafte Umgeſtaltung eriahren. 
in schönen illuminirten Kupfern abgefasst und mit be- Die früher erfhhienenen Bänden I—X enthalten: L Ted 
friedigenden Erklärungen versehen rt ni a "2 4 43 zu 
von Winkelmann (L. F. Huber). | Zweite Auflage. — V. Bagatf ev. Zweite Auflage. — 
Rom 1786. VI. Ein weißes Blatt. Vierte Auflage — VII. 
Nady den Original- Zeichnungen Savage. Dierte Auflage. — VII. Uriel Acoſta. Fünit: 
Friedrich von Schillers und der Original-Handschrift L. F. Hubers | Auflage. — IX. Batlul. Vierte Auflage. — X. Die Stek 
im Einverständnisse mit deren Familien mm ersten Male heronsgegeben 
von Carl Rüngel. 


ae 
der Heiden. Bierte Auflage. 
Gr. 4. Elegant ausgestattet. Preis 1 Thaler. 


Allen Freunden bramatifcher Literatur, auch vorzugezuik 
den Bühnendirectionen unb barftellenten Künftlern, iſt die vom 
Verfaſſer neu durchgefehene, wefentlich verbefierte, billiae wat 
compenbiöfe Ausgabe der Gupfow’fchen Dramen zur Anfhakuz; 
S empfehlen. Die übrigen Bänbchen erfcheinen in regelmäs:zr 

olge und find, gleich ben obigen, zum Subfcriptionepreic scr 


Wenn irgendein Product von der Hand unsers grossen 
Schiller geeignet ist, uns einen tiefen Blick in die kind- 
liche Härmlosigkeit, die -herzensfrohe Gemüthlichkeit des | 10 Nor. durch jede Buchhandlung zu bezieben 
Dichters zu eröffnen: so ist es diese Folge von scherz- . — 
haften Zeichnungen, durch welche er seinem Freunde Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 

Körner und seiner Familie eine unerschöpfliche Fundgrube ee Arası 

von Immer neuen ‚Spässen „jchenttte. Die Erklärungen von Kaiſer Vtto III. 

dem bekannten L. F. er sind, ganz im Geiste des : > 

köstlichen Humors der Zeichnungen, welche, als eine in Trauerf piel Fu on Karl Biede UmManRE. 


ih ae quie. die erü 4 nal . Geh. 20 Nor. J 
rer Art einzige Neliquie, ie grösste Aufmerksamkeit sei Diefes neue vaterländifche Drama des befannten Reriai:t 


. wurde auf dem großherzoglichen Hoftheater zu Wei veherk:.: 
Verlag der Englischen Kunst-Anstalt von A. H. Payne | mit Beifall aufgeführt, —* den Bühnenbire tionen * lo 


in Leipzig, Dresden, Berlin und Wien. Sreunden bramatifcher Literatur angelegentlich zu empfehle 
Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Wrodfaus, — Druck und Verlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Gracian's, B., Hand⸗Orakel und Kunf 
der Meltflugheit. Aus beflen Werten ge⸗ 
zogen von Don B. I. de Laſtanofa, und 


ans dem ſpaniſchen Originaltren und fo 
ältig überfegt von A. Schopenhauer. 869. 

Gregorovius, $., Gefchichte ber Stadt Rom 
im Mittelalter. Erſter bis dritter Band. 
Erfter Artikel. 7. Zweiter Artifel. 117. 
Dritter Artitel. 429. 

Grey, H., An Bord der Lady. Aus dem 
Englifchen überlegt vos Dttilie Meyero⸗ 
wicz. Bevorworiet von Fanny Lewald. 


771. 

Gtiefinger, T., Müfterien des Daticans 
ober bie geheimen und offenen Sünden 
des Papſtihums. Zweite unveränberte 
Ausgabe. 532. 

Grimme, F. W., Schwänfe und Gedichte 
in fauerländifcher Mundart. Zweite Auf: 
lage. 271. 

Groffe, 3., Novellen. Erſter Band. 593. 

Sroßmann, Julie von, Sommer: und Bin: 
terfaat in Gedichten. 290. 

Sroth, K., Bertelln. Zweiter Band. 269. 

Brathe, W., Aus dem Komödiantenleben. 


— Jaczko, oder: Herz und Bolf. 172. 
Grün, K., Italien im Frühjahr 1861. 215. 
Grünhagen, ©, Zwei Demagogen im 
Dienfte Friedrich's des Großen. 3%. 
Gruppe, D, Reinhold Lenz, Leben und 
1 


Bubig, F. W., Des Nachbars Rofentuge. 
‚Bweite Auflage. 921. 

Guſeck, B. von, Der erfte Raub an Deutſch⸗ 
land. 628. 

Gutzkow, K., Dramatifche Werfe. Erſtes 
bie fechstes Bändchen. 331. 

Gwinner, W., Arthur Schopenhauer aus 
perfönlichem Umgange dargeftellt. 153 


Hacklaͤnder, F. W., Humoriftifche Schrif- 
ten. 331. 


— Der Wechſel des Lebens. 718. 

Hageby, A. L. von, Reiſebilder und Skiz⸗ 
zen aus Indien und dem letzten indiſchen 
Kriege 1857 —59. Aus dem Schwedi—⸗ 
fhen. 925. 

Hahn, 2., Kurfürft Friedrich der Erfte von 
Brandenburg, Burggraf zu Nürnberg, der 
Ahnherr des preußischen Rönigshaufes. AO. 

——- D,., Recht und Licht. 600. 

Hahn: Hahn, Ida Gräfin, Doralive. 732. 

Maria Regina. 732. 

Haltaus, E., Marie oder durch Leiden zu 
Freuden. 497. 

Hammer, J., Die Pfalmen der heiligen 

rift. 940. 

Samerling, R., Ein Schwanenlied der Ro- 
mantif. 528... 

Hamm, W., Südöſtliche Steppen und 
Städte. 665. 

Handbuch, allgemeines, der Freimaurerei. 
Zweite völlig umgearbeitete Auflage von 
Lenning's Encyklopädie ber Freimaurerei. 
68 


Harms, %., Johann Gottlieb Fichte. 954. 
HarrosHarring, Die Dynaftie. 175. 
Sartmann, 9., Junker Hans Jakob vom 
Staal. 110. 
— Martin Difleli. 500. 


IN 


Sartmanı, M., Bilder und Vüſten. 164. 

—— Bon Frühling zu Frühling. 762. 

Hartwig, &., Die Jnſeln des Großen 
Oceans im Natur : und Völferleben. BIO. 

Hase, Histoire de l'eglise; traduit par 
A. Flobert. 58. 

— K., Reue Propheten. Zweite Auf⸗ 


lage. 82. 
Hauff, &., Liederſtrauß. 532. 
Häuffer, L., Zur Beurtheilung 
bes Großen. 369. 
Hebbel, F., Die Nibelungen. 
fches Trauerfpiel. 412. 
Hegel und Schopenhauer. 5%. 
Heiberg, 3. L., Eine Seele nadı dem Tode, 
Meberfept von F. A. Leo. 823. 
Heim, Geſchichte Der Kriege in Algier. 162. 
Heine's, H., Tämmtlihe Werke. Dritter 


Friedrichs 
Ein deut: 


Band: Englifche Fragmente und. Shat. 


ſpeare's Mädchen und Frauen. 2 

— Briefe von Heinrich, Heine an feinen 
Freund Mofes Mofer. . 

— B., Japan und feine Bewohner. 446. 

—— Bine Sommerreife nach Tripolis. 445. 

HeinesMofer'fcher Briefwechfel, zu dem⸗ 
felben. 646. 

Heinichen, ©., |. Shaffpeare. 

Heinrich, der arme. Ein Drama bearbeitet 
nach der poetifchen Erzählung gleichen 
Namens von Hartmann von der Aue, 
von der Berfafterin der „Johanna oder 
ber Lebensweg einer Berlaffenen‘‘. 8659. 

Heinzen, Karl, und die norbamerifanifche 
Preſſe. 557. 

Heiſter, KR. von, Nachrichten über Gotts 
frieb Chriſtoph Beireis. 13, 

Heitz, F. C., Notes sur la vie et les 
ecrits d’Euloge Schneider. 810. 

delbig, F., Kunigunde von Orlamünde. 


Helfferich, A., Die Analogien in der Philo⸗ 
ſophie. 952. 

Heller, R., Hohe Freunde. 253. 

Hensler, 5. , Abendftunden. 496. 

— - Der graue Thurm. 61. 

Herbert, 2., Aus Branfreih. 957. 

—— 18%. Roman und Gefchichte. 494. 

— 1831 oder Bolens legte Tage. 829. 

Herder. — Bon und an Herder. Unge⸗ 
druckte Briefe aus Herber's Nachlaß. Her: 
ausgegeben von H. Dünger und F. G. 
von Herder. Zweiter Band. 301. 

Herß, H., Scheif Haſſan. Ans dem Däs 
nifchen überfeßt von Graf U. von Baus 
biffin. 621. 823. 

Herzog, &., Marie die Büßerin. 552. 

Hefeliel, &., Bis nach Hohen⸗Zieritz. 352. 

— Lux et umbra. 352. 

— Schmal gewedt. 352. 

Heßling, M. von. Eine Pofje per Dampf 
oder Narrenitreihe am Himmel und auf 
der Erde. 621. 

Heuer, A., Gefahr und Hülfe. 830. 

Heufinger, E., Geſchichte der Refidenz⸗ 
ſtadt Braunſchweig von 1806—31. 202. 

Heyder, K., Alademiſche Feſtrede zur Beier 
des hundertjaͤhrigen Geburtstags J. G. 
Fichte's (zu Erlangen). 954. 

Heydrich, M., Prinz Lieschen. 617. 


Heyſe, B., Italiegiſches Lieherbuch. 578. 

—— Ludwig ber Baier. 855. 

Hiller, f. Dampfiwagenbibliothef. 

A. * ee —* y er. 529. 
orifches Taſchenbuch. Herausgegeben vn 
%. von Raumer. Bierte —— Zmeiter 
Jahrgang. 97. j 

Hobein, @., Blömings un Blomen ut from: 
den Gorden. 273. 

Sodann, 3., und S. Meyer, Der Ttaum 
des Medicinere. 589. 

Horfer, E., Aus der weiten Belt. 80 

—— Die Alten von Rhuneck. 941. 

—— Die Sonvratiorentochter. 941. 

—— Lırelei. 941. 

Hoffmann, %., Akademiſche Feftrede zur 
Feier des bundertjährigen Geburtstags 
I. G. Fichte's (zu Würzburg). HA 

Hofmann, Georg Wilhelm von. Bine bie⸗ 
rapbifche Skizze. 573. 

Holland, E. G., Niagara and other poems. 


521. ver 
Holtei's, K. von, rzählenre Schriften 
Boltsausgabe. 331. 


Holgenborff » Vietmannsdorf, von, Guta 
Aaait, paterlänbifeh sdramatifches Lebens: 
bild 


Holtzhey, G., Die Sprüche der Ratar. 2391. 

Som, M., Aus goldener Kinberzeit. 682. 

u . D. von, Das Schloß: Robkel 

—— Der Mmiral de Ruyter. 921. 

—— Hans Eonrad Efcher von Der Linth. P1 

— Hualma, die Bernanerin. IA. 

—— Dlaf Thorladien. 921.1 

Huber, 3., Johannes Scotus Grigena. A 

— weber bie Willensfreißeit. 401. 

Hugo, R., f. Amber. 

— V., Die Armen und Blenden. Daun 
son A. Diezmann. Erſte Abtkelumg: 
Yantine. Erfler und zweiter Bam. 420. 

Humbert, E., Dans la for&t de' Thu- 
ringe. 262. 

Hundelurus im Mittelalter. 6830. 

Hutterus, J. M., Harmlofe Sefchichten. 61. 

—— Novellen. 867. 

Hüttner, L., Robinfon Erufod des Aeltert 
wunderbare Abenteuer und Erlebnide. Arı 
bearbeitet. @ingeführt durch eine Se 
fhichte der Robinfonaden u. ſ. m. vcz 
C. F. Lauckhard. 920. 


Iphigeneia in Aulis. Tragödie. 377. 
fing, W. von, Michael Kohlhaas 133 


Jaede, H., Die Thiere im Leben res Mer- 
ſchen. Erſte Reihe. 327. 

Zähne, M., Ein Jahr der Iugens. 45: 

Jahrbuch deuticher Bühnenfpiele. Herası 
gegeben von 5. W. Gubitz. Bierzugiie 
und einunbvierzigfter Jahrgang 1861 Lr2 
1862. 618. 

Zocofus, B., Scherz und Eraſt 5M. 

Johanna oder der Lebensweg einer Beris' 
fenn. 837. 

Sonas, B. T., Hrsähiungen uns Die 
aus dem Bafelbiet. 123. 

Jordan, E.. Gedichte 435. 





Jordan, M., Das Königtkum Georg's von 
Pobibrad. BEL, 

Joͤſika, N., Franz Kaͤkoͤczi U. Deutich be: 
arbeitet von Iulie Joͤſtka. 829. 

Jugend: und Hausbibliothef, neue. 920. 

Kampf, S. 3., Suleiman. 878. ' 

Kanis, R. Graf von, Aus bem deutſchen 
Soldatenleben. 608. 

Karl, Erzherzog von Deflerreih, Militär 
rifche Werke. Erſter Band. 850. 

Katona, 3., BanfsBan. Aus dem Ungas 
riſchen metrifch überfegt von W. Dur. 

Kauffer, &., Am heimifchen Herb. 658. 

— Gerichte. Zweite Auflage. 288. 

Kaufmann, A., Quellenangaben und Be 
merfungen zu Karl Simrod’s Rheinſagen 
und Alerander Kaufmanns Mainfagen. 
923. | 

Kaulich, W., Das fpeculative Syſtem des 
Zohannes Scotus —7 20. 

Kayſerling, M., Moſes Mendelsſohn. Sein 
Leben und feine Werke. 581. 

Keil, R., |. Rehbein. 882. 

Keim, %., Ambrofius Blarer, der ſchwä⸗ 
bifche Meformator. 109. 

Kelchner, E., Drei franffurter Schügen: 
feſte 1682, 1671, 1707. 825. 

Kempner, Frieberife, Novellen. 842. 

Kettenburg, K. von der, Triumph der Hoff: 
nung. T. 

Kieckehuſch, E., Imma. 782. 

Kiedaiſch, E. und F., Dramatiſche Ber: 
ſuche. Erſter Band. 860. 

Kind, ſ. Anthologie. 

Kittl, Maria Gabriella, Die Jüdin in Je⸗ 
ruſalem. 839. 

Klein, J. L., Strafford. 784. 

Kleiſt's, H. von, politiſche Schriften und 
andere Nachtraͤge zu feinen Werfen. Mit 
einer Binleitung zum erflen male heraus: 
gegeben von R. Köpfe. 694 

Kienau, 3. C., Die Jahreszeiten. 27. 

Klenze, ®., Schwarzenberg. 179. 

Klopp, D., Offener Brief an den Herrn 
Profeſſor Häuffer in Heidelberg. 369. 

Nachtrag zu dem offenen Brief an 
Herrn Profeffor Häufler in Heidelberg 
betreffend die Anfichten über ben König 
Friedrich 11. von Preußen. 1. 

Kilopstock, F. A., Il Messia. Poema 
epico fatto italiano da Sebastiano Ba- 
rozzi. 703. 

— — La Messiade. Versione di G. B. Ce- 
reseto. 708. . 

Odes choisies, traduites pour la 

premiere fois en frangais, Accom- 

. pagnees d’arguments et de notes. Par 

C. Diez. 111. 

Artifel über ibn im „Lexifon hams 

burgiicher Schriftftellerr ‘‘. 702. 

Knebel, eine Driginalmittheilung des „El⸗ 
fäffifhen Samstagsblatt‘' über ihn. 

Köbner, J., Die Waldenfer. 378. 

Kohl, 3. ©., Gefchichte der Cutdeckung 
Amerifas von Columbus bis Franklin. 


808. 
Koenig, H., Geſammelte Schriften. 381. 
König, T., Calvin. 903. 











Lenz, f. G 
850, Seffingiana, 


V 


Kopp, 3. E., Dramatifche Gedichte. Zwei⸗ 
tes und drittes Bändchen. 381. 
Korew, J., Haman ber große Judenfrefier. 


Körte's Spricgwörterfammlung, zu derſel⸗ 
ben. 799 


Kortüm, F. und NReichlin-Meldegg, K. N. 
Freih. von, Geſchichte Europas im Weber- 
gange vom Mittelalter zur Neuzeit. 685. 

Koſacken, die, in ihrer gefchichtlichen Ent⸗ 
widelung unb gegenwärtigen Zufländen 
von A. v. B. 163. 

Köfter, H., Hermann der Cherusker. 382. 

— Lieben und Leiden. 658. 

Köflin, K., Fichte. Ein Lebensbild. 954. 

Krais, F., Lunus. 622. 

Kranz, 2., Deutſche Treue. 855. 

Kreidler, H., Schottifche Reifebilder. 558. 

Kreißle, H. von, Franz Schubert. . 

Kreufer, 3., Die Malerbrüder. 366. 

Kreuz, L., Der Wiedererweckte. 413. 

Kreuzhage, E., Gedichte. 28. 

— Die Tochter Jephtha's. 786. 
Kriegk, ©. 2., Frankfurter Buürgerzwiſte 
und Zuſtände im Mittelalter. 737. 

Kritifhe Widerfprüche. 794. 

Krohn, “ C. F., Lütt plattdütſch Ge⸗ 

71. | 

Krüger, J., Hamburg, wie es weint und 

Erſter bis achter Band. 570. 

—— Rene Sololuftfpiele. Erſter und zwei: 
ter Theil. 620. 

—— K., Scarabaeus magnus. 5%. 

Krummader, 5. W., Immanuel Friedrich 
Sander. 39. 

Kühne's, G., gefammelte Schriften. Erfter 

and: Gerichte. 289. Erſter und zwei: 
ter Band. 331. 

Kuniſch, R., Bufarefi und Stambul. 415. 

Kunftpflege, Öffentliche, in Belgien. 131. 

Kurz, H., Deutfche Bibliothef. 777. 


Ragerlieder. 290. 

Landfleiner, K., Die Kinder des Lichte. 736. 

Lang, H., Neligiöfe Charaftere. 863. 

Laſaulx, E. von, PBhilofophie der fchönen 
Künfte, Dr a Sculptur, Malerei, 
Muſik, Poeſie, Profa. 8083. 

Laſſalle, F., Die Philoſophie Fichte's und 
de Bedeutung bes deutſchen Vollsgeiſtes. 


—— Franz von Sickingen. 177. 

—— Herr Julian Schmidt ber Literur: 
biftorifer mit Seger:Scholien. 404. 

Latendorf, f. Agricola. 

Lau, H., Bier Jahre in Auftralien. 445. 

Lechler, R., Acht Borträge über China. 445. 

Lembfe, H., Skandinavifche Reifebilder in 
Perfen. 672. 

Lemde, R., Lieder und Gedichte. 531. 

ruppe. 

721. 

Levitſchnigg, H. Ritter von, Der Diebs⸗ 
fänger. 538. 

Lewald, A., Aus dem Fathelifchen Leben 
der Gegenwart. 568. 

—— Fanny, Meine Lebensgefchichte. Erfte 
Abtheilung. 768. 


Liebe 


mit Hinderniſſen. Lokalpoſſe ff 
„Dammſchdätta Munbaht” und zwei Ac⸗ 
ten. Allen Freunden harmlofen Scherzes 
gewidmet von dem Berfafler. 621. 

Liebes: und Klagelieder bes neugriechiſchen 
Volks überfept von A. Paflow. 577. 

Lieder, geiftliche, der evangelifchen Kirche 
aus dem 17. und der erften Hälfte des 
18. Jahrhunderts u. |. w.; herausgegeben 
von 3. Mügell. 195. 

Lionnet, A, Kreuz und Halbmond. 104. 

eilt, F., Die Zigeuner und ihre Muſik im 

ngarn. Deutſch bearbeitet von P. Cor⸗ 

nelius. 567. 

Literarifches ans England. 407, 

Löffler, K., Berlin im Schwarzen Rahmen. 
Erſtes bis viertes Heft. 957. . 

Lohmann, B., Ein Sieg ber Liebe. 379, 

—— Balmoda. 860. | 

Lohn, Anna, Novelletten. 592. 

—— Perfennen und Erfennen. 838. 

Lott, F. C., Feſtrede zur Säcularfeier Fich⸗ 
te's. 954. 

Loewe, F. H., Rede zur Feier des hundert⸗ 
jährigen Geburtstags Fichte's. 9654 
Löwenthal, E., Die ſociale und geiſtige Re⸗ 

[ormation bes 19. Jahrhunderts u. f. w. 


Kübfe, W., Die Frauen in der Kunſt⸗ 
gefchichte. 604. 

Lübker, F., Lebensbilder aus dem letztver⸗ 
flofienen Jahrhundert deutfcher Wiſſen⸗ 
fchaft und Literatur. 610. 

Lubojatzky, F., Der Untergang der Prote- 
ftanten in Oberöfterreih. 627. 

Luther, &. A., Luſtige Geſchichten nu 
Thüringen. 125. \ 

—— Die ewig Proferibirten. 570. 

Luther's Leben, Sterben und vollfländige 
Geſchichte der Reformatign u. f. w. Zu⸗ 
fammengeftellt von Mehreren. Fünfte vers 
mehrte und verbeflerte Auflage. 7. 


MacKay, A., Die weſtliche Welt. Aus 
dem Englifchen überfebt von Marie Heine, 
Mebft einer Einleitung und vier Illuftra- 
tionen von W. Heine. . 

Maguire, 3. F.. Rom und fein Beherrs 
fcher, feine Staatseinrichtungen und öf⸗ 
fentlichden Anflalten. Mit Genehmigung 
des Verfaſſers überjept von &. 9. Rofe. 
Zweite flark vermehrte Auflage. 732. 

Mahler, H., Arabesten und Fresken. 682. 

—— Militärifhes Bilderbuch. 61. 

—— Zwölf Sonette für ben „verlaflenen 
Bruberflamm‘. 114. 

Maifang, M., Rofen und Dornen. 581. 

Rulorike, 6. E. von, König Ernſt Augufl. 


1. 

Maltig, A. von, Unna Boleyn. 172. 
Maltzahn, W. von, Wallenftein von Schiller. 

Nach den Handichriften und Beränberun- 

gen bes Berfafiere vom Jahre 1799. 987. 
Maerder, F. A., Karl der Große. 786. 
Marggraff, H., Balladenchronik. 222. 
Maoflus, H., Die Thierwelt. ‘329. 
Meerheim, R. von, Das Buch für Edel⸗ 

frauen und eble Frauen. 673. 


Be Eli K. vom, all <A ur: Ratar. 


em. en von &. Pf —* 


mul, & ., Sharaltermasten. 407. 
MelanchtHou's beutfcher Name. 448. 
Melenn, Elpis, Blick auf Galabrien und 

die Nperichen Juſeln im Sabre 1860. 

281. 

Mendelsſohn's, Bellt, „Meiſebriefe“ in 

Englaud. 589. 

Runen J. B. Sraf von, Die heilige 
— von Thüringen, 672. 
Mergentheim, . von, @in Breiheitstrieg 

in Böhmen ROH 628, 

‚ Auch eme Tanke. om. 






ſchaft iu a. 
story of fese mesonry etc. 38. 
Meyer, 3., Reue Beiträge zur Sehfellung, 
ferung und Bermehrung bes Se. 
ler'ſen Textes. 937. 
‚, Blattbeuticher Hebel. Eine freie 
— Beteiegung der 0 ver Hebel'ſchen alemanni⸗ 


—B8. B., —X aber eine geitgemaͤße 
Untwidelung de der deutſchen Mniver n. 


—— Die Bee ber Serlenwanderung. 600. 

— weber Fichte's Meben an bie —88 
Nation. 368. 

Meyer-Merion „T., Arnold von Wirdelzieb. 
174. 


— Miili oder das Bettelmäbchen auf 
dem Letthofe. 124. 

Meyer von Shauenfer, &uife, Der Knabe 
vom Berge. 845. 

— 8 "Raifer Joſeph H. 899. 
„Herzog Albert. 173. 

—* n aus dem Ries. 217. 

eer. Deutih von F. 


rau, Ueberfept von F. Spiels 
Fre 515. 
Ueberfegt von F. Spiels 


— Die Biebe, 
hagen. 515. 

PR A., Grazyna, die fchöne Für⸗ 

ine fitauifche Sage Parys, ein 

—— Gedicht. Alpuhara, eine 
Baltade. Ueberſetzt von A. J. Bolek. 80. 

Mind, G., Der Katen⸗Rafael. Mebſt einer 
furzen Eebensffine Mind's und der Nos 
vellette „Der Bogen -Bajad von 8. 
Freih. von Gaudy. 500, 

Miadermann, Marie, Blattbeutfche Ge: 
dichte in bremiſcher Mundart. 271. 

Miütteldeutih. 814. 

Beittkeilungen, literarifche, ans England. 


Moin, I. G., Dorfgefehichten aus dem 
babifchen Unterlanbe . 

Möllhaufen, B., Der Flüchtliug. 777. 

Moraht, A., Karl Friedrich Wilhelm Caten⸗ 
huſen, weil. &uperintenbent des Herzogs 
thums Lauenburg. 8. 

Morell, K., Struenfee. 383._ 

Moſchetoſch Eliza von, Ein Sommer auf 
Falfenkein. 


VI 


— ‚ Diweie. 178. 
Mügge, DI, 2, er Nemane ad Ro: 


Mühlbac, I Maria Therefia ums ber 


Banbureunberf Tvenck. re Ustheitung. 
— Biiderbuch. 848. 
Mauhlfeld, J.. Allerlei — Rank 776. 
— „Gen. Zweite vermehrte Aukape. 
— Theodor Koͤrner. TTS. 
Mülhaufe, €, Die Urreligion des. deut⸗ 


‚Then Bolte in Air Sitten, Sagen, 
a prihwörtern und Namen. 


Müller, A., Ein’ feſte Burg iſt unfe 
Gott. 084. 


— a. W., Dr. Martin Luther und feim 
Stammori Mohta. 790. 

— 3J. oa In 

— — Sg —** 6 alten Tagen. 4608. 

— vom Königswinter, W., Alfreb Rethel. 


Runkt, Theobor, eine Erinnemmg an Ihn. 


— Gar Baul, Roman. 758. 
Müntel, u Karl Johann Phillpp 
1 


Spilta, 
— 2, Bunte Blditer. 486. 
Drägell, u Lieber. 


—* Stunden. 27. 486. 
289. 


Remmereborf, 8. von, Unter ben Ruinen. 


Brngri Urtheil über Gervinus! Ge⸗ 
te des sricdhfäen Aufſtandes“. 835. 
—*2 Kr Feldblumen. 291. 


R D G 
eumann —8* 8, I en Au eſchichte 


Krieg bis zu ben 
Berträgen in Bell (1840-60). 925. 
Riderhöfer, „Mecklenburgs Boltefagen. 
—* J Ulrich von Hutten. 177. 
Johann Gottlieb Fichte nad 
en Seten, Lehren und Wirken. 949. 
Norbenflycht, ſ. Schwediſche Lieder. 
Novellen, zwei, im Schultode. 867. 


⸗ 


Opel, J. und Cohn, A., Der Dreißigjqh⸗ 
rige Krieg. 89. ” 


tg. 
Oppel, K., Das alte Wunderland ber Py: 


ramiden. 921 


| Oppermann, q., Zur Geſchichte des Kö: 


nigreichs Hannover von 1832—60. 933. 

Orianda. Eine Rovelle. Bon der Per: 
fafferin von ‚„Sohanna uber ber Lebens: 
weg einer Berlaffenen‘‘. 598. 

Orlich, 8. von, Indien und ſeine Regie: 
rung. 925. 

Otte, F., Aus dem Elſaſſe. 291. 

Dettinger, E. M., Ein Dolch, oder Rees 
pierre und feine Beit. Dritte Auflage. 

Otto, Luife, Die Mifflon der Kunſt. 508, 


Baht, R. K., Theodor Müller's Jugend⸗ 
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